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Politische Notizen 


Friede in Südweſtafrika? Die Bondelzwarts haben 
ſich unterworfen! 120 Männer und 105 Gewehre ſind über— 
geben worden. Dieſe Nachricht wird als „Weihnachts— 
geſchenk“, als „Friede in Deutſch-Südweſtafrika“, als „glück— 
lichſte Löſung einer großen Schwierigkeit“ in die Welt 
poſaunt. Auch wir ſind natürlich zufrieden, daß dieſe 105 
Gewehre jetzt uns gehören, aber wenn der Kampf gegen 
dieſe 105 Gewehre wirklich der Krieg geweſen iſt, dann 
ſchließt der Streit in Südweſtafrika ſo kopflos wie er be— 
gonnen hat. Er fing an, ohne daß die Behörden wußten, 
daß wir am Vorabend des Krieges ſtanden. Er hört auf, 
ohne daß die Behörden wiſſen, wie nahe ſie dem Frieden 
ſind. Eben noch wird ganz Dentſchland aufgerufen, nicht 
zu wenige Truppen in Südweſtafrika zu belaſſen. Wir 


mußten glauben, daß die ſchwerſten Kämpfe erfolgen, wenn 


wir nicht wenigſtens 4000 Soldaten in Südweſtafrika 
haben. 
Wahlkampagne eingetreten. 


105 Gewehre ſind gefangen genommen! 


Da ändert ſich das Wetter: 
Jetzt hat es keine 


Not mehr mit der Truppenzahl. Jetzt wäre die Auflöſung 


nicht nötig geweſen. Jetzt iſt „Friede auf Erden“. Billow 
ergibt ſich! Er benutzt die Bondelzwarts, um dem Zentrum 
mitzuteilen, daß ſich die Verhältniſſe gebeſſert haben. So 


wenigſtens Stellt fid uns die Sache bis heute dar. Wir; 


wollen uns nicht wundern, wenn ſpäter wieder größere 
Zahlen von ſchwarzen Feinden auftauchen. Noch halten wir 


den Bericht des Chefs des großen Generalſtabes, den Tberft- | 


Wir haben es geglaubt und find daraufhin in die 


| 
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leutnant Quade im Reichstag verleſen bat, für das guber- 


läſſigſte Dokument, was es in dieſer Sache für uns gibt. 
In dieſem Dokument heißt es: 

Vom militäriſchen Standpunkt kann dem Antraa, die Schuß: 
truppe in Südweſtafrika im nächſten Etatsjahr auf 2500 Mann zu 
vermindern, nicht zugeſtimmt werden. Nehmen wir dem 
Truppenführer die durchaus nötigen Truppen, fallen wir ihm in den 
Arm, jo bedeutet dies den Verluſt des Feldzuges und damit den 
Verluſt der Kolonieen. . Man kann wohl ſagen, daß wir, 
im einen Mann angriffsweiſe an den Feind zu bringen, ver in die 
Kolonieen ſchicken müſſen. 

Auf Grund dieſer offiziellen Darlegungen mußten wir 
alle uns ein anderes Bild' der Sachlage machen, als das, 
was uns heute geboten wird. Wir mußten an etwa 1000 
feindliche Gewehre glauben. Iſt dieſes nicht wahr, deſto 
beffer, aber dann war die Auflöſung eine Folge von Un— 


kenntnis oder — die heutigen Siegesnachrichten ſind über— 
triehen und haben nur den Zweck, den Grund der Auf— 


löſung aus der Welt zu ſchaffen. 
Bülow und Rom. Es iſt allgemeine Befriedigung beim 


heiligen Stuhl, weil der deutſche Reichskanzler verſichern 


läßt, die Geſchichte des alten Hohenlohe über 500 000 Fran- 
ken, die Leo XIII. gern vom deutſchen Kaiſer geſchenkt 
haben wollte, ſei unwahr. Wenn fie wirklich unwahr iſt, 
ſo hätte dieſe Erklärung ſofort und zwar von Rom aus 
erfolgen müſſen. Das aber iſt nicht geſchehen. Man war 
in Rom nicht ſicher, ob nicht der Wahrheitsbeweis ange— 
treten werden würde. Nun weiß man, daß Bülow dieſen 
Wahrheitsbeweis nicht wünſcht. Jetzt iſt alſo Hohenlohe 
ein toter Mann und die Lebendigen verſtändigen ſich, auf 
ſeine Stimme nicht hören zu wollen. Auf ſolche Weiſe wird 
die Verſöhnung zwiſchen Spahn und Bülow vorbereitet. 
Aller Regierungskanipf gegen das Zentrum ift ſchon heute 
nur noch Theatergetöſe. Wenn noch eine Woche vergangen 
iſt, wird man ſich einbilden, daß Bülow auf Grund cines 
freundſchaftlichen Geſpräches mit Spahn den Reichstag auf— 
golöſt babe, um die vaterlandsloſe Sozialdemokratie zu 
bekämpfen. Die Front wird verſchoben und die Prieſter 
tanzen um das germaniſche Winterfeuer und ſingen dabei 
vierſtimmig die Worte: „Heiliges römiſches Reich deutſcher 
Nation“. Auch ſoll ſchon nach Konſtanz geſchickt worden 
ſein, ob dort noch etwas Bauholz für Dernburg gefunden 
werden könne. Er kam zu zeitig. Noch iſt Zentrumszeit. 

Graf Ignatiew +. Wieder ift in Rußland ein Atten- 
tat erfolgt, das dem Zaren viel zu denken geben wird. 
Graf Ignatiew war nicht ſelbſt im Vordergrunde der 
ruſſiſchen Regierungspolitik, aber ſeine Perſon galt viel 
und insbeſondere hielt man ihn für einen Gegner des 
inodernen Miniſters Witte. Er ſoll bei verſchiedenen Ge— 
legenheiten den Zaren aus den Armen der liberalen Neuerer 
herausgeriſſen haben. Nun iſt auch er getroffen worden. 
Die Ernenerung der Attentate iſt die unvermeidliche Ant— 
wort auf die Unterdrückung der Duma. Wer Wind ſäet, 
wird Sturm ernten. 


Er Miniſter Studt. Ob er wohl noch lange bleiben wird? 
Man lieſt immer einmal wieder, daß er einen kleinen Wink 


bekommen habe, aber ſolche Winke werden nicht immer ver— 
ſtanden. 
Beiſpielsweiſe hat Studt ein ſicheres Gefühl dafür, daß er 
verſchwinden muß, wenn das Zentrum überwunden werden 
ſoll, denn er iſt ja nichts als eine proteſtantiſche Dekoration 
der Zentrumsherrſchaft. Aber ob nun der Fall vorliegt,. 
den er fürchtet, das weiß er nicht. Er tut aljo das befte, 
was der Menſch in ſolcher Lage tun kann, er tut nämlich 
gar nichts. Das einzige, was er tut, ift der Erlaß eines 
Verbotes aller neuen Lehrbücher in den 
preußiſchen Seminaren. Nur jetzt kein neues 
Lehrbuch anſchaffen, ſolange die geiſtige Richtung der Re— 
gierung noch in der Schwebe Hit! Später wird man wijfen, 
ob man Lehrbücher mit oder ohne hiſchöfliche Druckerlaub— 
nis bevorzugt, aber heute — nicht einmal Studt weiß es. 
Sozialdemokratiſche Wahltaktik. Wer in dieſen Tagen 
den „Vorwärts“ lieſt, bekommt wenig Eindruck davon, daß 
er das führende Blatt der größten demokratiſchen Partei 
Deutſchlands in Händen hat. Alles iſt auf den Ton der 
kleinſten Schadenfreude geſtimmt. Die- Freiſinnigen wer⸗ 
den behandelt, als feien fie Betrliger. Keine Nummer 


Ueberhaupt kann kein Miniſter alles verfteben. , 
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Adöhnlicher politiſcher Anſtändigkeit. 


Der Liberalismus im Wahlkampf. 
ſtellung nicht beendet. 


Sete 2 


— — 


findet ſich, in der nicht die Linksliberalen elend beſchimpft 
werden. Wir unſererſeits machen uns wenig aus dieſer 
dummen Manier, denn wir wiſſen, daß es ſich dabei viel— 
fach um einfache perſönliche Ungebildetheit der jetzigen Vor— 
wärtsredaktion handelt, aber die Folgen ſolcher täglichen 
Ungezogenheiten ſind doch ſehr bedauerlich, denn gerade 
durch dieſe an ſich wertloſen Alltagsſchimpfereien wird der 
freiſinnige Bürger ſchließlich unliberal gemacht. Er müßte 
ein Held im Dulden ſein, wenn er dieſe Pöbelhaftigkeit 
nicht gründlich ſatt bekäme. Der „Vorwärts“ dient durch 
nichts ſo ſehr der Reaktion, als durch den Mangel an ge— 


Zentrum oder Sozialdemokratie? Es wird vielfach ge— 
ſagt, die Wahl eines Sozialdemokraten ſei ebenſo ſchlimm 
wie die eines Zentrumsmannes, denn beide verweigern die 
Gelder für Südweſtafrika. Und in der Tat, wenn es nur 
auf dieſe Gelder ankommt, dann ſind ſie beide gleich ſchlecht. 
Der Unterſchied iſt aber der: die Sozialdemokratie kann in 
die Stelle einrücken, die ſie in Frankreich unter Führung 
von Jaurès einnimmt. Jetzt erſcheint das unwahrſcheinlich, 
weil ſich unſere Sozialdemokratie ſeit dem Dresdener Par— 
teitag mit abſichtlicher Rüpelhaftigkeit benimmt und alle 
bürgerlichen Kreiſe vor den Kopf ſtößt, aber es ift doch an- 
zunehmen, daß die größte Partei nicht immer den wilden 
Mann ſpielen wird, und daß ſich im Laufe der Zeit eine 
geſunde deutſche Demokratie aus ihr herausſchält. Das 
Zentrum aber kann nicht anders, als ſeine klerikalen For— 
derungen immer weiter zu ſteigern, wenn es ſich in der 
Macht erhalten will. Es kann keine deutſche Reformpartei 
werden, ohne ſich ſelbſt aufzugeben. Immer und ewig bleibt 
das Zentrum der Todfeind der deutſchen Kultur. Hier iſt 
Spahn und Roeren und Erzberger, — dort aber ſtehen 
Schiller, Fichte, Arndt, v. Stein, Bismarck, Laſſalle, Ben— 
nigſen. 


l Noch ift die Auf- 
Das Weihnachtsfeſt verlangte erft 
ſein Recht, nun aber geht es eifrig an die Arbeit. Die 
Einigkeit der Liberalen iſt im allgemeinen vorhanden. 
Zwiſchen den drei linksliberalen Parteien iſt ſie vollſtändig. 
Wir werden in nächſter Nummer die Aufzählung 
der Kandidaturen des Wahlvereins der 
Liberalen fortſetzen. Die Stimmung iſt bei den 
meiſten Beteiligten eine zuverſichtliche und kampfes⸗ 
freudige. Es gibt „Schwarzſeher“. Das it auch 
kein Wunder. Einen verworreneren Wahlkampf haben 
wir noch nicht gehabt. Aber trotzdem muß für die 
neudeutſche Linke gerettet werden, was irgend möglich iſt. 
Jeder ehrlich liberale Mann iſt in gegenwärtigen Zeitläuften 
viel wert. Ein Liberaler im Reichstag iſt viel wichtiger 
als ein Sozialdemokrat, denn ein Sozialdemokrat vermehrt 
nur die Menge derer, die ſich ſelbſt vom nationalen Staat 
fernhalten, ein Liberaler aber iſt eine Kraft der Erneue— 
rung in den Verhältniſſen der Gegenwart. Ohne Liberalis— 
mus gibt es nie eine Ueberwindung des Zentrums. Wenn 
jetzt der Liberalismus „zertreten“ wird, wie es im „Vor— 
wärts“ heißt, dann iſt gleichzeitig alle Reform in Deutſch⸗ 
iend auf lange Jahre hinaus zerbrochen. Wir arbeiten 
für die beſſere Zukunft unſeres Volkes, wenn wir mit Auf— 


bietung aller Kräfte für Erhaltung und Stärkung des 
deutſchen Liberalismus eintreten. 


Die Regierung! und der Wahlkampf. 


Als Fürſt Bülow ſich mannhaft 1 hatte, die 
„Nebenregierung“ des Zentrums abzuſchütteln, mußte man 
geſpannt erwarten, wie der Reichsfangler Diele ſchwierige 
Aufgabe zu löſen gedächte. Die Nebenregierung des Zen: 
trums beruht auf ſeiner ausſchlaggebenden Stellung im 
Reichstag. Ohne das Zentrum kann die Regierung, wie 
die Verhältniſſe liegen, kein wichtiges Geſetz im Reichs— 
parlament durchbringen, und das Zentrum läßt ſich dafür, 
offen oder verſteckt, von der Regierung bezahlen. Da wir 
kein parlamentariſches Regiment haben, kann leider das 
Zentrum nicht die ganze Regierung in die Hand nehmen 
und damit dem Rolfe deutlich bekunden, daß das moderne 
Deutſchland eine klerikale Herrſchaft nicht verträgt. Das 
Zentrum befriedigt vielmehr hinter den Kuliſſen ſeine zahl— 
reichen Perſonalwünſche, deren politiſche Bedeutung man 
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übrigens keineswegs unterſchätzen darf. 
wichtig, als die Inſtitutionen ſelbſt, iſt oft der Geiſt, in 
dem ſie gehandhabt werden, und der Klerikalismus hat es 
von jeher wohl verſtanden, ſich ſelbſt unter der Ungunſt anti— 
klerikaler Geſetze gefügige Diener zu ſichern. Fürſt Bülow 
empfindet es nun als unbequem, die Prozedur unter dem 
„kaudiniſchen Joch“ immer und immer zu wiederholen, und 
bat jo die ſüdweſtafrikaniſche Angelegenheit dazu benutzt, 
einen Sprengungsverſuch gegen die Mehrheitsverhältniſſe 
des Reichstags zu unternehmen. Zentrum (mit Elſäſſern 
und Polen) und Sozialdemokratie ſollen derart geſchwächt 
werden, daß die Regierung eine in allen weſentlichen Fragen 
gefügige Mehrheit beſitzt. Sehen wir davon ab, ob Bülow 
Parteiverhältniſſe will, unter denen nationale Lebensfragen 
einem unwürdigen Markten und Feilſchen entzogen werden, 
oder ob es nicht ſein Streben iſt, einen Reichstag national— 
liberaler Couleur zu beſitzen, der mit jeder Regierung durch 
dick und dünn geht, ob alſo die Regierung nicht in erſter 
Linie von jedem Parteieinfluß überhaupt befreit ſein will. 
Prüfen wir vielmehr ganz nüchtern die Ausſichten des 
Bülowſchen Unternehmens. 

Die Roten und Schwarzen haben gegen die Kolonial— 
fragen geſtimmt, alſo wird ihnen gemeinſam der Krieg er 
klärt! Die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ predigte 
den Block aller konſervativen und liberalen Parteien. - 
Die Antwort war bei Konſervativen, Bündlern, Antiſemi— 
ten, Freiſinnigen: ein rundes „Nein“. Nur die National: 
liberalen ſympathiſierten eine zeitlang mit dem Gedanken, 
weil ſie als Mittelpartei damit Mandatsgeſchäfte zu machen 
hofften. Die Freiſinnigen bedankten ſich dafür, ihr poli- 
tiſches Reinlichkeitsgefühl an die Junker zu verkaufen. Die 
Konſervativen aber nähern ſich, je mehr der Wahltermin 
beranrückt, in verdächtiger Weiſe den Spahn und Genoſſen, 
in der ſtillen Hoffnung, die klerikale Wahlhilfe in den zahl 
reichen Kreiſen zu erlangen, wo bisher das Zentrum die 
Freiſinnige Volkspartei unterſtützt hat. Die „Norddeutſche 
Allgemeine Zeitung“ wird an dem Gedanken des „natio— 
nalen Blocks“ allmählich ſelber irre und richtet, nach alter 


guter Gewohnheit, ihre Geſchoſſe mehr nach der Seite der 
Roten. 


Eigentlich kann ſich die Regierung beglückwünſchen, 
wenn die Schwarzen und Roten nicht die ihnen hingeworfene 
Parole aufnehmen und, nach bayeriſchem Muſter, 
ein Abkommen für die Stichwahlen ſchließen. Von ins: 
geſamt 9534000 abgegebenen Stimmen erhielten 
16. Juli 1903: Zentrum, Elſäſſer und Polen etwa 2 300 000, 
die Sozialdemokratie 3011000 Stimmen. Beide Partei- 
gruppen haben ihre Wähler ziemlich vollkommen in der 
Hand. Sie könnten ſich gegenſeitig ſo viele Mandate zu— 
ſchanzen, daß fie den Reichstag mit einer ſchier unüber— 
windlichen Mehrheit beherrſchten. Die Regierung würde 
alſo auf die Dauer ſehr ſchlechte Geſchäfte machen, wenn 
ſie Zentrum und Sozialdemokratie als gleichwertige Gegner 
behandelte. Und ein „nationaler Block“, ſelbſt wenn er 
keine bureaukratiſche Faſchingsidee wäre, würde die Lage 
Bülows nur verſchlimmern, ſtatt, fic zu verbeſſern, denn 


er würde zahlloſe Mitläufer der Sozialdemokratie zu⸗ 
führen. 


Die Zeiten ſind eben ſeit der Auflösung des Reichs⸗ 
tags von 1887, ſeit Bismarck ſich mit der Septennatswahl 
eine konſervativ⸗ mationalliberäle Mehrheit ſchuf, in jeder 
Hinſicht andere geworden. Die Sozialdemokraten konnten 
damals 763000 Stimmen 1 die militärgegne— 
riſchen Freiſinnigen kaum mehr, und auch das Zentrum 
vermochte mit aller Anſtrengung nur 1516000 Wähler an 
die Urne zu ſchleppen. Die Parole: „Das Vaterland in 
Gefahr!“ brachte die Nationalliberalen bis zum letzten 
Mann an die Seite der Konſervativen, während in dieſem 
Wahlkampf die N kationalliberalen mit ihren Bosheits-Zähl— 
kandidaturen gegen die Freiſinnigen im Enderfolg weſent— 
lich der Sozialdemokratie nützen. Die Sozialdemokratie 
wiederum hat ſich ſeit 1887 ungefähr, vervierfacht. Die 
Konſervativen arbeiten dem Zeutrum in die Hand. Was 
wird alſo aus Bülow? So organiſiert man nicht die Wahl— 
kämpfe! Es hat den Anſchein, als ſei der Regierung die 
bentiae Struktur der Wahlkreiſe ganz unbekannt. Es 
fehlt der Geheimrat für Wahlkreiſe. 

Nur jo läßt fih auch die-erſtaunte Abneigung erklären, 
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mit der die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ Naumanns 
Feſtſtelluug aufnimmt, daß nur ein Zuſammenwirken der 
Nationalliberalen mit den Sozialdemokraten dem Zentrum 
gefährlich werden könne. Das offiziöſe Blatt ſchreibt: „Ein 
Vorſchlag Nanmanns, dem Zentrum Sitze zu entreißen, 
um Nie der Sozialdemokratie zuzuſchanzen, würde an der 
bisherigen parlamentariſchen Konſtellation nicht das min— 
deſte ändern“. Dieſe Zeilen verraten die völlige Unkennt— 
nis der Regierung in allen Wahlverhältniſſen. Wenn Libe— 
rale und Sozialdemokraten ſich in Wahlkreiſe des Zen— 
trums aufteilen, würde doch mindeſtens die Hälfte der be— 
treffenden Zentrumsmandate — wahrſcheinlich aber viel 
mehr -- dem Liberalismus zufallen. Im Großher— 
zogtum Baden allein könnten 5 Wahlkreiſe in Betracht 
kommen, wo der Liberale, ohne oder gegen die Sozial- 
demokratie, dem Zentrum unterliegen muß oder es nicht 
verdrängen kann. Weil der Liberalismus ſeine Schlachten 
fait nirgends mehr im erſten Gange ſchlägt, ſondern fait 
immer erſt in der Stichwahl ſiegt, ſäße er im ganzen 
Süden und Weſten ohne Stichwahlhilfe des Zentrums oder 
der Sozialdemokratie einfach auf dem Trocknen. Das Zen— 
trum verſagte ſchon 1903 vielfach gegen die Sozialdemo— 
kratie, und wird diesmal noch öfter verſagen. Wenn der 
Liberalismus im Weſten und Siden nicht in der Verſenkung 
verſchwinden will, braucht er die Sozialdemokratie für die 
Stichwahl, wie das liebe Brot. Ueberall, wo es gegen 
das Zentrum geht, müßte die Regierung, wenn ſie Beſcheid 
wüßte, auf das lebhafteſte wünſchen, daß die Sozialdemo— 
kratie den Liberalismus heraushaut. In allen dieſen 
Fällen bedeutet ja die Sozialdemokratie für die Regierung 
bares Geld. Deshalb ſtellt eine Regierungsparole „unter 
allen Umſtänden gegen die Sozialdemokratie“ ſo ziemlich 
das Höchſtmaß von Torheit dar, das ſich der gegenwärtigen 
Verwirrung nur hinzufügen läßt. Die ganzen Hoffnungen 
der Regierung, die Mehrheitsverhältniſſe des Reichstags 
zu verändern, beruhen letzten Endes darauf, ob die So- 
zialdemokratie in den Stichwahlen eine verſtändige 
Haltung einnehmen wird. 

Man kann nicht mit Sicherheit prophezeien, ob Zen— 

trum, Sozialdemokraten und Polen im neuen Reichstag aus 
der Mehrheit verdrängt werden — glaublich erſcheint es 
nicht. Die Polen werden ſicher zunehmen, und werden 
nicht nur aus klerikalen, ſondern auch aus konſervativen 
Häuten ihre Riemen ſchneiden, teils infolge der Erbitterung 
über die Polenpolitik, teils weil die Tauſende polniſcher 
landwirtſchaftlicher Saiſonarbeiter, die im Sommer nach 
dem Willen ihrer Arbeitgeber konſervativ wählen müſſen, 
mm zu Hauſe ſitzen und wählen können, wie fie wollen. 
Tie Sozialdemokratie wird durch natürliches 
Wachstum vielleicht wieder gewinnen, was ſie unter Um— 
ſtänden an bürgerliche Sammelkandidaten verliert. Das 
Zentrum kann im Weſten und Süden ein paar Mandate 
an Liberale und Sozialdemokraten, in Schleſien an Polen 
abtreten. Im allergünſtigſten Falle werden ſich im nächſten 
Reichstag die Mehrheiten in nationalen Fragen ungefähr 
die Wage halten — aber mwas ift ſelbſt dann für die Re- 
gierung viel gewonnen? Sie muß auch ſo mit dem 
Zentrum „Gut Freund“ ſein. 
Die Regierung konnte eine klare Wahlparole gegen das 
Zentrum ausgeben. Das hätte, um den Kampf ausſichts— 
reich zu machen, zugleich eine autireaktionäre Parole 
ein müſſen. Es ift nicht fo gekommen, und nun bleiben dem 
Surten Bülow ſchließlich zwei Wege: 

J. Aenderung des Wahlrechts oder der 
Wahlk reiseinteilung, um dem Zentrum feine par- 
lamentariſche Machtſtellung zu nehmen. Gegen beides ſind 
Mehrheiten im Reichstag vorhanden. Gegen eine Wahlrechts— 
verjchlechterung ſind Freiſinnige, Sozialdemokraten und 
ſicher auch in dieſer Lage das Zentrum, da ja ein ſolcher 
Plan nur den Zweck haben würde, rechts vom Zentrum 
eme Mehrheit zu ſchaffen, alſo das Zentrum auszuſchalten. 
(legen eine gerechte Wahlkreiseinteilung, welche die Bevor— 
zugung der Landbezirke — die ebenfalls dem Zentrum gu- 
qute kommt — aufheben würde, ift ohne weiteres eine 
deaktionäre Mehrheit vorhanden. Vermutlich wird auch die 
Regierung, aus Anaſt vor der Sozialdemokratie, nichts der— 
artiges unternehmen. Alle Diele Pläne ſcheitern am Reichs— 
tag und find, mit viel Nerven, nur ohne den Reichstag auf 
dem Wege des Staatsſtreichs möglich. 
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2. Verſöhnung der Regierung mit dem 
Zentrum. Das iſt in der Tat der Gang nach Canotia. 
Es gibt diplomatiſche Mittel, um einen ſolchen Sieg des 
Zentrums nicht allzu augenfällig erſcheinen zu laſſen, aber 
— mag das Kompromiß ausſehen, wie es will — dann iſt 
das Zentrum ſtärker als je, denn es hat nun die Regierung 
ſeine Fauſt fühlen laſſen, und die Regierung mußte ſich 
ihm dennoch unterwerfen. 

Wer bekämpft denn eigentlich in dieſer Wahl grund— 
ſätzlich das Zentrum? Die Konſervativen liebänugeln mit 
ihm. Die Nationalliberalen wollen ſich ſeine Hilfe für die 
Stichwahl ſichern — wenn auch der Erfolg zweifelhaft iſt. 
Die Sozialdemokraten ſtehen mit ihm in einer Linie. Die 
Freiſinnigen haben mit ihm nur wenige Wahlkreiſe ernſt— 
haften Zuſammenſtoßes. 

Wie die Dinge ſich entwickelt haben, verläuft die ur— 
ſprüngliche Regierungsparole „Gegen das Zentrum“ im 
Sande, und die Parteiverhältniſſe ſind kaum klarer als 
während der Wahlen von 1903. Sorgen wir dafür, daß 
der einzig gefährliche Gegner des Zentrums und ſeiner 
reaktionären Helfershelfer, der ſelbſtbewußte Libe— 
ralismus, geſtärkt aus dem Kampfe hervorgehe. Das 
iſt der beſte Dienſt, den wir dem Vaterlande erweiſen 
können, und den wir einer Regierung erweiſen können, die 
ih klarer darüber ift, wie das Zentrum überwunden 
werden kann. Eugen Katz. 


Soziale Eindrücke in England 


Immer wieder haben ſich in letzter Zeit die Blicke der 
ſozialintereſſierten Deutſchen über den Kanal hinüber— 
gerichtet, um Vergleiche zwiſchen drüben und daheim an— 
zuſtellen. Das geſchah im Hinblick auf Volksſchulfrage, auf 
die Frage der ſchnellen Schlichtung der gewerblichen Ar— 
beitskämpſe, im Hinblick auf die Haftbarkeit der Gewerk— 
ſchaften, auf die Fleiſchteuerung, um nur einige der nächſt— 
liegenden Anhaltspunkte zu nennen. Alle moderne wiſſen— 
ſchaftliche Erkenntnis bedient ſich des Vergleichs, um Ge— 
ſichtspunkte und Maßſtäbe für die Beurteilung der Dinge 
zu erlangen. Und dennoch hat all dieſes Vergleichen, wenn 
man den Dingen nicht ganz auf den Grund gehen und ſie 
nicht auf einen Generalnenner bringen kann, der den ver— 
ſchiedenartigen Vorausſetzungen und Nebenerſcheinungen 
Rechnung trägt, etwas ſehr Mißliches. Abgeſehen von allem 
Subjektivismus des Beobachtens und Beurteilens gibt auch 
die nackte Gegenüberſtellung objektiv geſchilderter Tatſachen, 
wie ſie in zwei verſchiedenen Ländern oft in ſcharfem Gegen— 
ab zu einander vorkommen, häufig ein durchaus ſchiefes 
Bild, da der Fernerſtehende die ganze Kette der Zuſammen— 
hänge, in der jene herausgelöſten Tatſachen ein einziges 
Glied bilden, nicht vor Augen hat, und es bei einer ganzen 
Summe von Erſcheinungen, zumal den ſoziologiſchen, ſelbſt 
dem fremdländiſchen Spezialforſcher erſt nach langem, liebe— 
vollem Bemühen gelingt, den pſychologiſchen Untergrund 
der Sitten und Gebräuche, der hiſtoriſchen Ueberlieferungen, 
der ethnographiſchen Einflüſſe derart zu erfaſſen, daß ihn 
das Bild des fremden Volkslebens nicht mehr „komiſch“ 
berührt, ſondern als eine klare, in ſich geſchloſſene Notwen— 
digkeit vor ihm ſteht. 

Wenig andere Nationen wird der deutſche Beobachter 
ſo ſchwer erfaſſen und richtig darſtellen können, wie die ihm 
angeblich nahe verwandten Briten. Bei uns größeres Sy— 
ſtem und deutliche Reglementierung in allen Dingen — bei 
den Briten alles in der Hauptſache Herkommen, Gewöh— 


nung, inſtinktive Uebung, in tauſendfältiger, verwirrender 


Buntheit: die ſcheinbare, regelloſe Willkür der Freiheit, und 
hinter allem doch wieder die altgefeſtigte, ja oft ſtarre, 
wenn auch ungeſchriebene Norm und Form! 

In dieſem Gegenſatz des Volkslebens — bei uns das 
Weſentliche erlernbar, drüben nur erlebbar, durch längeres 
Hineinleben erfaßbar — ſcheint mir die Hauptſchwierigkeit 
für eine richtige Würdigung des engliſchen Handels und 
Wandels vom deutſchen Standpunkt ans zu liegen. Und 
ganz beſonders für den, der mit irgend einer beſtimmten 
Studientendenz. einer gebundenen Marſchrönte, vom Lande 
der „Dichter und Denker“ ins Land der „Kaufleute und 
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Seefahrer“ kommt und einen heimiſchen Standpunkt mit 
dem des britiſchen Volkes in gleicher Frage vergleichen 
will. 


Wer nun, wie ich und meine Reiſekameraden — Mit- 
glieder einer Studienfommiſſion der Geſellſchaft für Zo- 
ziale Reform — es taten, nach England fährt, um ſozial— 
politiſche Belehrung von dort heimzubringen, wird dank 
unſerer beliebten deutſchen Praris, die fremdländiſchen Ver— 
hältniſſe als „ideal“ gegenüber den eigenen hinzuſtellen, 
kaum anders als in der Erwartung hinziehen, das gelobte 
Land der Freiheit und der Sozialpolitik, der muſterhaften 
Rechts- und Arbeitsordnung, zu finden. Wer außerdem 
Neigung für kunſtgeſchichtliche und kunſtgewerbliche Studien 
beſitzt, wird glauben, in ein Reich angewandter Schönheit 
zu kommen. Dieſe ſchiefen Erwartungen werden wohl bei 
jedem beſcheidenen Wanderer, der nicht auf der Jacht eines 
Lords an einem köſtlichen, mit edler Kunſt geſchmückten 
Herrenſitze in England landet, zunächſt einer ſchweren Ent— 
täuſchung platzmachen. Nur denen, die das Inſelreich mit 
alles verſtehenwollender Liebe jahrelang in ſeinem Volks— 
charakter und in Einzeloffenbarungen ſeiner Kraft, ſeines 
Reichtums und ſeiner Begabung ſtudieren wollen, enthüllt 
das Land ſeine Gunſt; dem Fremden, der ſich nicht in das 
Land hineinleben will, zeigt es ein fremdes, unfreundliches 
Geſicht. Nicht bloß infolge ſeiner klimatiſchen Schwächen, 
ſondern auch gerade oft in denjenigen Stücken, in denen 
wir die eigentlichen Vorzüge und Ueberlegenheiten Eng— 
lands ſuchen. 


Ich bemerkte ſchon, daß die Fragen der freiheitlichen 
Ordnung des öffentlichen Getriebes und der ſozialen Ver— 
hältniſſe bei meinen England-Studien in meinem engeren 
Intereſſenkreiſe lagen. Einem Wunſche der Redaktion fol— 
gend, will ich alſo über dieſe Punkte ein wenig von meinen 
ſubjektiven Eindrücken wiedergeben, mit allen den 
Vorbehalten, die ich vorhin auseinanderſetzte. 


Meine Eindrücke drüben waren, um es gleich rund 
heraus zu erklären, im Lande der Freiheit, das wir nur 
noch mit einem ſehnſüchtigen Augenaufſchlag daheim zu 
nennen gewohnt ſind, anfänglich nicht derart, um mich in 
das jungfräuliche Albion ſtürmiſch zu verlieben. „Es hat 
alles ſeine zwei Seiten“, und der Reiſende gewahrt zunächſt 
in England von der Freiheit nur die Schattenſeiten. Jeden— 
falls war ich in den erſten beiden Wochen, die ich in London 
und im Zentrum des „Black Country, zubrachte, tief de 
primiert durch die abſtoßende Häßlichkeit und deu 
Einſchlag grinſenden Elends in das äußere Bild des 
Straßen- und Volkslebens, ſo wie es ſich mir auf meinen 
Streifzügen darſtellte, die natürlich weſentlich in Indu— 
ſtrie- und Arbeiterquartiere gerichtet waren. Eſſen, die 
ſchwarz beleumundete Kohlen- und Eiſenſtadt unſerer Get- 
mat, erſchien mir als ein Kleinod gegenüber dieſen ſchmutzi— 
gen, mit Rauch und Nebel verhängten Fabrikzentren, um 
die ſich troſtlos lange Reihen müdſchwarzer, nach einer 
Schablone wiederholter dürftiger Arbeiterhäuschen qrup- 
pierten. Selbſt die großartigen Schönheiten Londons, das 
durch das geſchichtliche Pathos ſeiner City-Architektur, durch 
die Fieberhaftigkeit ſeines Verkehrs überwältigend wirkt 
und in ſeinen reichen Außenſtädten durch Lieblichkeit be— 
zaubert, vermiſchten ſich in meinem Empfinden mit den 
Kontraſten des Jammers und der Geſchmackloſigkeit des 
äußeren Geſchäftslebens zu einem disharmoniſchen Bilde. 


Die ungünſtigſten Eindrücke vom ſozialen Getriebe des 
öffentlichen Lebens in England empfing ich überall da, wo 
die Frauenarbeit graſſiert: Schmutz und Zerlumptheit 
häuften ſich dort in einer für deutſche Begriffe „polizei— 
widrigen“ Weiſe. Weit beſſer muteten mich die Verhält— 
niſſe in den nördlichen Zentren der Schwerinduſtrie für 
Kohle und Eiſen an, ſo ſehr auch die ertremen Gegenſätze 
in dem ſozialen Standard der Klaſſen, zwiſchen der Bour— 
geois-Eriſtenz der hochqualifizierten, ſtark organiſierten Ar- 
beiter und dem ausgebeuteten Proletariat der ſchwachorga— 
niſierten Handlanger mich befremdete. 


LAN Das iſt die große 
Schattenſeite do 


auf die Spitze getriebenen Individualis— 


mus. Die Vernachläſſigung der einheitlichen Volks— 
erziehung in Haus, Schule und Heer ſchienen mir 
zus jenen Erſcheinungen zu ſprechen. Die einzel— 
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nen hervorragenden Leiſtungen Englands auf letzterem 
Gebiete, die wir in Deutſchland jo oft mit Be: 
wunderung preiſen, z. B. in der natürlichen Pädagogik. im 
Volksbibliotheks- und Fortbildungsſchulweſen, in dem An— 
ſchauungsunterricht der Muſeen, in den ſogenannten Uni— 
verſity⸗Settlements, können — das war mein Gefühl 
nicht die Schwächen des Syſtemes im geſamten Volkser— 
ziehungsweſen ausgleichen. Die freie Zeit, deren ſich die 
Maſſe drüben infolge der verkürzten Arbeitszeit und des 
freien Sonnabend-Nachmittags in höherem Grade als in 
Deutſchland erfrent, würde von den arbeitenden Klaſſen bei 
uns im Durchſchnitt etwas beſſer, fruchtbarer verwendet 
werden, als ich es in England beobachten konnte. 


Shadwell, der bekannte tüchtige, ſozialpolitiſche For— 
ſcher, der in „Induſtrial-Efficieney“ England mit Deutſch— 
land und Amerika vergleicht, behauptet allerdings das 
Gegenteil. Vielleicht denkt er über die politiſch-gewerk— 
ſchaftlichen Maſſenübungen, mit der die deutſchen Arbeiter 
zum großen Teil neben dem Familienleben und der Kneipe 
ihre freie Zeit ausfüllen, étwas peſſimiſtiſcher als ich, der 
ich trotz der vielfachen politiſchen Unreife dieſer Organi— 


ſations-Gymnaſtik dennoch den geiſtigen Trieb, der ſich darin 


äußert, ſchätze. Der engliſche Arbeiter verbringt ſeine freie 
Zeit in höherem Maße mit Trinken und mit Sport. 


Gewiß kennen wir leider in Deutſchland die Sonntags— 
ausflüge der Arbeiter in die Seebäder nicht — wir haben 
aber dafür unſere Ausflüge mit Kind und Kegel ins Grüne. 
Herwig geſtattet bei uns die Pflege des Sports in den Ar- 
beiterkreiſen noch keinen Vergleich mit dem Arbeiterſport 
in England. Dafür klagt man drüben aber über Ueber— 
treibungen des Sportintereſſes durch unſinnige Wettge— 
ſchäfte. Andererſeits ſind unſere deutſchen Arbeiter zu 
einem großen Teile durch die Turnſchule und durch das 
Militär gegangen und widmen ihrer Körperpflege in der 
eigenen Häuslichkeit und während des Aufenthalts in den 
Fabriken eine viel weitergehende Aufmerkſamkeit als der 
durchſchnittliche Arbeiter, dem wir drüben begegnen. Der 
Mangel jeglicher Waſchgelegenheit in den Bergwerken dieſes 
Landes, das durch den Reinlichkeit,luxus“ feiner bürger— 
lichen Haushaltungen weltbekannt iſt, die mangelhaften 
oder fehlenden Ankleide- und Speiſeräume, die Unzuläng- 


lichkeit der Unfallverhütungseinrichtungen, erſchienen mir 
bedenklich. 


Die Gewerkſchaften ſcheinen fid drüben ausſchließlich 
um die Lohnfrage, aber um den Arbeiter als Menſchen 
außerordentlich wenig zu kümmern. Vielleicht verträgt ſich 
dies nicht mit dem Selbſtbeſtimmungsrecht des freien Eng— 
länders. Und doch hätten die enaltichen Gewerkſchaften 
meinem Empfinden nach angeſichts der erwähnten Mängel 
in der ſozialen — wohl gemerkt: nicht der politiſchen — 
Haltung der Maſſen, eine ungeheure Aufgabe zu erfüllen. 
Unſere deutſchen Gewerkſchaften jind in dieſer Richtung den 
engliſchen entſchieden vorauf, wie denn überhaupt die 
Rührigkeit, das lebendige Intereſſe in den breiten Schichten 
unſerer Organiſationen für die vielgeſtaltigen Arbeiterfragen 
einen ganz anderen Schwung hat als drüben. Freilich 
haben die engliſchen Trade-Unions dafür auch nicht unter 
dem Ueberſchwang dieſer Aktivität der Maſſen zu leiden. 
Die Disziplin der Organiſationen gegenüber den erwählten 
Gewerkvereinsführern iſt entſchieden größer und zuver— 
läſſiger als bei uns, ſie wird durch eigenmächtige Schritte 
infolge plötzlicher Willensänderung der Maſſen wohl nicht 
ſo oft wie bei uns in Frage geſtellt. 


Das unbedingte Vertrauen der engliſchen Gewerkver— 
einler zu ihren Generalſekretären erſcheint mir in den Ver— 
hältniſſen begründet. Einmal erfolgt ihre Auswahl ſehr 
ſorgfältig nach rein ſachlichen Geſichtspunkten; parteipoli— 
tiſche Intereſſen, wie bei unſeren roten Gewerkſchaften ſind 
hier ausgeſchloſſen. Ich muß geſtehen, daß mir die Gewerk— 
ſchaftsſekretäre drüben (ich kam mit mehr als einem Dutzend 
Führern der größten Trade-Unions in enge Berührung! 
den Eindruck hervorragend tüchtiger Männer gemacht haben. 
Und in der Kunſt erfolgreicher Diplomatik bei der Vertre— 
tung von Gewerkſchaftsintereſſen können unſere Gewerk— 
ſchafter noch manches von ihnen lernen. Allerdings haben 
fie auch auf einem viel günſtigeren Boden zu arbeiten. 
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Vollkommene Anerkennung der Gewerkvereine durch 
die Unternehmerverbände, gegenſeitige Hochachtung unter 
den Vertretern der beiden Gruppen Kapital und Arbeit iſt 
drüben etwas Selbſtverſtändliches. Die engliſchen Unter— 
nehmer behandeln die Lohnfrage mit kaufmänniſcher Ku— 
lanz genau fo wie die Verſtändigung im Warengeſchäft mit 
einem guten Kunden. Da iſt die Gewerkſchaftstaktik für 
einen Führer natürlich um vieles leichter. Dazu kommt, 
daß die Neigung zum Verhandeln, zur Kompromißver— 
ſtändigung bei dieſem durch Jahrhunderte politiſch ge— 
ſchulten Volke jedem im Blute liegt, und „ehrlich Spiel“, 
wie beim Sport, ſo auch im Handel zwiſchen Unternehmer 
und Arbeiter, ſtillſchweigendes Geſetz iſt. 

Zu dieſen für die inneren Geſchicke des engliſchen 
Volkes ſo außerordentlich günſtigen Anlagen geſellen ſich 
weitere Charaktervorzüge der Nation, die die oben ge— 
ſtreiften ſachlichen Mängel in ſeinem ſozialen Syſtem in 
hohem Grade ausgleichen. Das ilt einmal das ruhige, 
nüchterne, aufs Praktiſche gerichtete Temperament des Eng— 
länders, das dem Fremden oft wohl ſogar ledern vorkom— 
men mag, aber doch vor der überlauten, kraftloſen Phraſen— 
dreſcherei, Theoretiſiererei und Rechthaberei, wie ſie außer— 
halb Englands häufig vorkommt, viel voraus hat. Das 
Selbſtbewußtſein einer gleichberechtigten Perſönlichkeit, das 
in jedem Engländer lebt, das geſchloſſene Kraftgefühl des 
ſportgeſtählten Volkes verleihen natürlich auch dem Arbeiter 
ein anderes ſoziales Empfinden, als es in dem bevor— 
mundeten und beargwöhnten deutſchen Arbeiter ſich ent- 
falten kann, und laſſen den Neid und Haß der Klaſſen und 
die perſönliche Verhetzung nicht als Maſſenerſcheinung auf— 
kommen. Die ſich mir immer wieder aufdrängende Frage: 
warum hat dieſes klaſſiſche Land des kapitaliſtiſchen Indu— 
ſtrialismus, in dem keine ſtarke Landwirtſchaft die Marr- 
ſchen Dogmen über den Haufen wirft, dieſes Land der 
ſchlimmſten äußeren ſozialen Kontraſte, des breit berimi- 
lungernden Lumpenproletariats, dieſes Land, in dem keine 
ſtarke Militärmacht den „inneren Feind“ dämpft — warum 
bat es keine revolutionäre Sozialdemokratie, warum wird es 
nach der Meinung zuſtändiger engliſcher Beurteiler nie— 
mals eine ſolche erhalten? Dieſe Frage beantwortet ſich 
allein aus dem geſunden Weſen des engliſchen Volks— 
charakters, aus der inſtinktiven, politiſchen Klugheit der 
Regierenden und der „Tatſachen“-Natur der Regierten, in 
der nichts von der Unraſt der aus langjährigen Feſſeln 
Befreiten rumort. 

Gewiß — das war unſer Gefühl — kann England mit 
ſeinem bisherigen Syſtem der Freiheit in Volksſchul- und 
Heererziehungsfragen, in der ſozialen Hilfsorganiſation und 
Wohlfahrtspflege an den arbeitenden Maſſen auf die Dauer 
nicht auskommen, wiewohl es bis vor kurzem damit die Spitze 
der Induſtrieländer behauptet hat. Immerhin wird dieſer ge— 
ſunde Volkscharakter es vor den inneren Schwierigkeiten 
bewahren, welche die Stellung anderer Länder in dem inter— 
nationalen Konkurrenzkampfe beeinträchtigen. In dieſem 
Konfurrenzkampfe entfaltet England anſcheinend nicht jo 
viel zähen Eifer wie wir; es zeigt die ruhige Sicherheit des 
im glücklichen Beſitze Befindlichen. Jedenfalls läßt es in 
dem perſönlichen Verkehr mit ſeinen Rivalen nicht die ge— 
ringſte Spur von Nervoſität aufkommen. Vielmehr bringt 
man den lernbegierigen Deutſchen, die durch Empfehlungen 
gut eingeführt ſind, überall, in England und Schottland, 
rückhaltloſe Liebenswürdigkeit und Hilfsbereitſchaft in 
leder Hinſicht entgegen und bezeugt ihnen in dezenteſter 
Form darüber hinaus jene altkultivierte Gaſtfreundſchaft, 
die das britiſche Haus auszeichnet. 

Schließlich ein Wort über jene inneren Schwierig— 
teiten, die ſich natürlich aus dem Aufkommen einer dritten 
unabhängigen, das alte Schaukelſpiel der bisherigen eng— 
liſchen Politik ſtörenden Partei und aus der Agitation 
Chamberlains ergeben werden. Dieſe muß ſich zwar nicht 
in der gegenwärtig erörterten Form, wohl aber im Grund— 
gedanken durchſetzen, wenn jene neuen politiſchen Forde— 
ungen breiter Maſſenwohlfahrt, wie fie die aufſteigende 
Arbeiterpartei aufſtellt, einen Nährboden zu ihrer Ver— 
wirklichung finden ſollen. Nachdenkliche Engländer, die das 
Ausland gut fennen und ihr Volk lieb haben, predigen 
S. ümmer wieder, daß die Nation aus dem ſyſtemloſen 
Sich-(Hehenlaſſen ſich zu einem ſcharfen Zuſammenfaſſen 
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all ihrer Kräfte aufraffen müſſe. 


Aus dem gegenwärtigen 
Capua, das die Tüchtigkeit großer Volksteile erichlaffen 
oder verkommen läßt, wird die Arbeiterpartei die Nation 
aufrütteln. Sie wird dem Staatsorganismus den nötigen 
Schuß Sozialismus, der England fehlt und der. den 
7 Millionen „Unfit“ allein zu helfen vermag, bringen, 
ſich aber dank der alten Kultur und der poli— 
tiſchen Erziehung der Briten von der unfähigen Sozial— 
demokratie Deutſchlands durch eine wirklich einflußreiche 
Mitarbeit an der Wohlfahrt des ganzen Reiches unter— 
ſcheiden. Allerdings verfehlen die beſtehenden, bisher allein 
regierenden Parteien nicht, dem jungen Bruder, der 
erwacht und aufbegehrt, beizeiten klug die Hand zu 
reichen, um ihn beim Vorwärtsſtreben an ihrer Seite und 


nicht in Oppoſition gegen ſich zu wiſſen. ; 
W. Zimmermann. 


Die Erfolge der Mutterschaftsversiche- 
rung in Frankreich 


Frankreich iſt in Gefahr, ein Staat zweiten Ranges zu 
werden. Vor hundert Jahren ſtellten die Franzoſen 27 Pro— 
zent der europäiſchen Bevölkerung dar, jetzt weniger als 
12 Prozent. Im Jahre 1820 kamen in Frankreich auf 
1000 Einwohner jährlich 31,8 Geburten, 1870 waren es nur 
noch 26,2, und im Jahre 1900 ſogar nur noch 21,4 Geburten. 
Im neuen Jahrhundert ſtieg die Anzahl der Neugeborenen 
ein wenig: von 827 297 im Jahre 1900 auf 857274 im 
Jahre 1901, während die Geburtenziffer im Jahre 1904 
wieder auf 818 229 fant. Dieſe, im Verhältnis zur Ge- 
burtenziffer in England, Deutſchland und Oeſterreich ſehr 
geringe Anzahl von Geburten iſt um ſo bedenklicher, als 
die Zahl der Todesfälle in Frankreich gegenüber derjenigen 
in den genannten Ländern durchaus nicht niedrig iſt, ſo daß 
der Ueberſchuß der Geburten über die Todesfälle in Frank— 
reich im Jahre 1903 nur wenig mehr als ein halbes Hundert— 
tauſend beträgt, während in demſelben Jahre Oeſterreich 
und England einen Zuwachs von über 500 000 Menſchen 
(alſo zehnmal ſoviel als Frankreich), Deutſchland ſogar von 
mehr als 80 000 Seelen erhielten. Beſonders bemerkens— 
wert iſt es, daß die Aushebungszahl für das Jahr 1903 in 
Frankreich um 22000 hinter der des Vorjahres zurückblieb; 
es konnten nur 132000 Mann gegen 154 000 im Jahre vor- 
her eingeſtellt werden. Es machte ſich alſo ſchon der Mangel 
an dienſttauglichen Menſchen geltend; und dabei verfährt 
man ſicherlich bei der Aushebung in Frankreich nicht ſo vor— 
ſichtig wie in Deutſchland, denn ſonſt würden nicht auf 
1000 Mann des unter den Waffen befindlichen Effektiv— 
beſtandes in der franzöſiſchen Armee 5,11 ſterben, in der deut- 
ſchen Armee dagegen nur 2,23, obgleich infolge von Selbſt— 
morden die deutſche Armee auf 1000 Mann 0,42, die fran- 
zöſiſche dagegen nur 0,32 verliert; man muß eben in Frank— 
reich manchen Mann einſtellen, der in Deutſchland als un— 
tauglich gelten würde; denn hierin liegt doch wohl haupt— 
ſächlich der Grund dafür, daß die franzöſiſchen Soldaten 
im allgemeinen weniger widerſtandsfähiger beſonders gegen- 
liber den Infektionskrankheiten find, als die deutſchen. 
Selbſtredend ſind, um die Zahl der Geburten in Frankreich 
zu vergrößern, viele Vorkehrungen angewandt, zahlloſe 
Mittel vorgeſchlagen worden. Man findet dieſe Maßnahmen 
vortrefflich in der Jules Jungſchen Arbeit „Famille popu- 
lation“ beſchrieben und kritiſiert. Auch hatte der franzö— 
ſiſche Senat eine außerparlamentariſche Kommiſſion ein— 
geſetzt, die die Entvölkerung Frankreichs ſtudieren und Vor— 
ſchläge zur Behebung des Bevölkerungsſtillſtandes machen 
jollte; aber das Studium dieſer Kommiſſion bat ebenſowenig 
Einfluß auf die Geburtenziffer in Frankreich ausgeübt, wie 
all die andern in der Arbeit von Jung geſchilderten Maß— 
nahmen; im Jahre 1903 ſtellte die Kommiſſion ihre Ar— 
beiten ein, da das Budget für 1903 ihr keine Mittel zur 
Verfügung ſtellte. Wenn es aber nicht gelang, die Anzahl 
der Geburten zu vergrößern, ſo mußte man auf Mittel 
ſinnen, die Zahl der Todesfälle zu verkleinern, um wenig— 
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Mens auf dieſe Weiſe einen Geburtenüberſchuß zu erhalten. 
So hat man vor einigen Jahren endlich die feit langen 
beſtehende obligatoriſche Pockenimpfung wirklich durchge— 
führt, man hat, da es an Geld für nach deutſchem Muſter 
zu erbauenden Lungenheilſtätten fehlt, zu den recht wirk— 
jamen „dispensaires antituberculeuses“ feine Zuflucht ae: 
nommen, man hat die deutſche Arbeiterſchutzgeſetzgebung we— 
nigſtens teilweiſe nachgeahmt, man hat Vereine zur Ve- 
känſpfung des Alkoholmißbrauchs, zur Beſchaffung geſunder 
Wohnungen uſw. gegründet. Vor allem aber hat man ſein 
Augenmerk darauf gerichtet, die vorhandenen Kinder ſoviel 
als irgend möglich von der in allen Staaten übergroßen 
Säuglingsſterblichkeit zu bewahren. Darin hat man nun 
in Frankreich ſehr bemerkenswerte Erfolge durch ein vor— 
treffliches Syſtem der Mutterſchaftsverſicherung (Mutuas 
lité maternelle) beſonders in Verbindung mit dem 
Inſtitut für Beſchaffung guter Milch (oeuvre sociale du 
bon lait) erhalten. Worin beſtehen dieje Erfolge? Nach 
Wolff beträgt die Säuglingsſterblichkeit in den höheren 
Ständen 89 Prozent, im Mittelſtande 17,3 Prozent, im 
Arbeiterſtande 30,5 Prozent. Die bekannte Berliner Aerztin 
Dr. Agnes Bluhm hebt in ihrer in Weyls Handbuch der 
Hygiene erſchienenen Arbeit das Beiſpiel des Hauſes Dollfuß 
in Mülhauſen hervor. 


„Während dort früher 38 bis 39 Prozent der von meh— 
reren hundert Fabrikarbeiterinnen geborenen Kinder im 
eriten Lebensjahr ſtarben, ſank die Säuglingsſterblichkeit 
auf 25 Prozent herab, nachdem man den Arbeiterinnen 
(Wochen lang vor und nach der Entbindung den vollen 
Lohn auszahlte, ohne daß ſie während dieſer Zeit zu arbeiten 
brauchten.“ Alſo ſelbſt nach dieſer vortrefflichen Fürſorge 
noch eine Säuglingsmortalität von 25 Prozent; ſelbſt in 
den höheren Ständen eine Säuglingsſterblichkeit von 8,9 
Prozent. Zurzeit iſt die Säuglingsſterblichkeit in Deutſch— 
land über 20 Prozent, in Frankreich allerdings 12,6 Prozent. 
Trotzdem aber die Säuglingsſterblichkeit in Frankreich faſt 
nur halb ſo groß iſt wie in Deutſchland — (nach dem 
„Annnaite statistique de la ville de Paris“ für das 
Jahr 1902 ſtarben in Paris nur rund 10 Prozent der Säug— 
linge, wobei ja wohl in Betracht zu ziehen iſt, daß viele 
in Paris geborene Säuglinge außerhalb der Weltſtadt ver— 
pflegt werden und dort ſtarben) — iſt es doch verblüffend, 
zu hören, daß bei den Kindern von 972 im Jahre 1905 ent- 
bundenen, der mutualité maternelle angehörenden Frauen 
nur eine Sterblichkeit von 3 Prozent vorlag. 

Da dürfte es wohl von Intereſſe ſein, dieſes Inſtitut 
etwas näher kennen zu lernen. 


Der Berliner Kongreß vom Jahre 1890 hat zur Grün— 
dung der Anſtalt die Veranlaſſung gegeben. Auf 
dem Kongreß. welcher die Vertreter von 17 enro— 
päiſchen Staaten ſah, wurde folgende Theſe auf: 
geſtellt: „Die Wöchnerinnen ſollen erſt 4 Wochen nach ihrer 
Entbindung zur Arbeit wieder zugelaſſen werden.“ Die 
franzöſiſche Sektion hatte auf dieſem Kongreß Jules Simon 
als Präſidenten und dieſer wußte in Frankreich die Oeffent— 
lichkeit für den Beſchluß des Berliner Kongreſſes zu mter- 
eſſieren. In der Kammerſitzung vom 5. Februar 1891 wurde 
dann auch bei Beratung des Geſetzes über die Reglemen— 
tierung der Kinder- und Frauenarbeit der Schutz der Wöch— 
nerinnen diskutiert. Wenn aber die Theſe des Berliner 
Kongreſſes Staatsgeſetz wurde, ſo hieß dies dem Staat eine 
finanzielle Belaſtung auferlegen, die er ohne weiteres zu 
tragen nicht vermochte. Der Staat konnte nur auf die Pri— 
vatwohltätigkeit ſeine Hoffnung ſetzen. Dieſe zögerte auch 
nicht lange; der Pariſer Induſtrielle Félir Pouſſineau grün— 
dete im Einvernehmen mit den 3 Syndikatskammern für 
Näherei, Stickerei und der Bordenwirkerei das Werk der 
mutualité maternelle; die Gründung fand noch im Februar 
181 ſtatt und zwar unter der Protektion der Gemahlin des 
ermordeten Präſidenten Carnot. 

Den dem Arbeiterſtande angehörenden Wöchnerinnen 
one Entſchädigung zu verſchaffen, damit fe ſich J Wochen 
ana nach der Entbindung der Arbeit enthalten und Sich dem 
neugeborenen Kinde widmen können — dies wurde als 
pre des Inſtituts bezeichnet. 

Die Frauen, welche ſich der Mutterſchaftsverſicherung 
arbeiten wollten, mußten fid verpflichten, jährlich drei 
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Francs zu zahlen; dafür erhielten ſie 
Cutbindung eine Summe von 18 Franes, in vierwöchent— 
lichen Jeilbeträgen, dazu noch eine Prämie von 10 Francs, 
wenn die Mutter ihr Kind ſelbſt nährt. 


ſogleich nach ihrer 


Während die Mutterſchaftsverſicherung guerit nur ani 
die 3 Synditatskammern beſchränkt war, wurde ihre Tätig— 
keit ſeit Januar 1904, einem ſpontanen Verlangen gemäß, 
auf ſaͤmtliche Arbeiterinnen und Beamtinnen des Seime: 
Departements ohne Unterſchied des Berufes ausgedehnt. 
Die Zahl der Teilnehmerinnen, welche bis zu dieſer Neue 
rung 1100 geweſen it, ift gleich auf 10000 geſtiegen, und 
iſt ſeitdem noch in täglichem Steigen begriffen, ſo daß, 
wenn die Hilfsmittel es erlauben, die Anſtalt bald 40 bis 
0000 Frauen umfaſſen wird. Tiefe raide Entwicklung 
des Inſtituts hat naturgemäß auch auf die Provinzen ge— 
wirkt, und bereits jetzt ſind dort mehr als 150 Tochter— 
anſtalten im Betrieb oder auf dem Wege zur Bildung. 


Das von der mutualité maternelle eingeſchlagene Wer: 
uhren iſt folgendes: 


Sobald eine Teilnehmerin entbunden iſt, und hiervon 
der Verſicherungsanſtalt Anzeige gemacht hat, begibt ſich 
eine der Inſpektorinnen (dies ſind ehrenamtlich tätige 
Damen der Geſellſchaft) zu der Wöchnerin, um ihr das 
Wöchnerinnengeld für die erſte Woche zu bringen. Die In— 
ſpektorin fertigt über ihren Beſuch einen genauen Bericht 
an. Der zweite und dritte Entſchädigungsbetrag werden 
der Wöchnerin ebenfalls von der Inſpektorin überbracht, 
wobei dieſe ſich davon überzeugen kann, daß die Arbeiterin 
in ihre Arbeitsſtätte noch nicht zurückgekehrt fit. Die Teik 
nehmerin holt dann — falls ihr Geſundheitszuſtand es er— 
laubt, die vierte Teilzahlung ſelbſt auf der Zentrale der 
mutualité maternelle ab; fe muß hierbei in Gegenwart der 
Inſpektorin das Kind ſtillen, wenn fie die auf 10 Francs 
ſeſtgeſetzte Stillungsprämie erhalten will. Bei dieſer Vor— 
ſtellung iſt der Verſicherungsanſtalt Gelegenheit gegeben, zu 
konſtatieren, ob das Kind lebt oder tot iit. Nach den Ver-, 
öffentlichungen der mutualité maternelle war die Sterb— 
lichkeit der Säuglinge,, deren Mütter der Mutterſchaftsver— 
ſicherung angehören, in dieſem Lebensalter fait gleich Null. 
— Um aber die Sorgfalt für die Kinder nicht auf die erſten 
1 Lebenswochen, ſondern, wie dies durchaus notwendig it, 
auf die erſten 18 Monate nach der Geburt auszudehnen, ſteht 
die mutualité maternelle mit zwei anderen Inſtituten in un— 
mittelbarem Zuſammenhang; es find dies 1. die „eonsul- 
tations de nourrissons“, welche etwa unſeren Säuglings— 
polikliniken entſprechen, und den Müttern Ratſchläge über 
die Ernährungsweiſe und die geſamte hygieniſche Säug— 
lingspflege erteilen, und 2. das „oeuvre du bon fait“, web 
ches für die Beſchaffung und Kontrolle einer in bakterio— 
logiſcher und chemiſcher Hinſicht einwandfreien Milch Sorge 
trägt, das Liter einer ſolchen Milch wird, in kleinen, feim- 
frei gemachten Fläſchchen abgefüllt, zum Preiſe von 20 Cen- 
times abgegeben. 


Das ganze Inſtitut iſt in zahlreiche, über alle Stadt— 
teile und Vororte von Paris verteilte Sektionen eingeteilt; 
eine jede Sektion beſteht aus einem Präſidenten, Vizepräſi— 
denten, Schatzmeiſter, Sekretär und einer unbegrenzten An 
zahl von Damen des betreffenden Bezirkes, welche den Ra 
men „visiteuses“ oder „inspeetrices” führen. Jede Sektion 
hat ein dispensaire für die consultations de nourrissons 
(Sänglinspoliklinik). Die Erfolge dieſer Maßnahmen 
müſſen tatſächlich als außerordentlich bemerkenswert bezeich— 
net werden. Von Jahr zu Jahr gelang es der mutualité 
maternelle immer mehr, den Prozentſatz der Sterblichkeit 
unter den Sänglingen der ihr angehörenden Frauen herab— 
zuſetzen. Wir wollen hier gleich das Aufſehen erregende 
Reſultat des Jahres 1905 mitteilen: 

Der Bericht des Jahres 1905 bezieht ſich auf 1145 We: 
burten; 68 Kinder waren totgeboren, bezw. nicht lebens— 
fähig, ſo daß alſo 1377 Kinder in Betracht kommen. Von 
dieſen wurden SO mit der Flaſche, 23 von Ammen und 1200 
von der eigenen Mutter genährt; alio 90 Prozent der Kinder 
wurden mit Muttermilch ernährt. 

Im Jahre 1905 waren bereits 29 Sektionen im Betrieb: 
neun davon ſeit dem 1. Januar 1905. Es iſt daher leicht, 
die Sterblichkeitsſtatiſtik dieſer 9 Gemeinden zu geben: 
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Für 662 Kinder, welche in dieſen Sektionen geboren 
wurden, erhielt man alſo eine durchſchnittliche Sterblich— 
keit von 3,1 Prozent, während ſie für die Geſamtheit der 
Gemeinde 11,9 Prozent betrug. 

In 13 anderen Sektionen der mutualité maternelle, 
welche während des Jahres 1905 gegründet worden ſind, 
wurden 315 Kinder geboren, von denen 6 Kinder ſtarben. 

In dieſen und den vorher genannten Gemeinden zu— 
ſammen kamen gegenüber 972 lebenden Kindern nur 27, 
d. h. 3 Prozent Todesfälle vor. Von den im ganzen 1377 
lebenden Kindern haben 405 die Wohltaten der consul- 
tations de nourrissons nicht genoſſen, da die betreffenden 
Mütter die dispensaires nicht beſuchen konnten. Von dieſen 
405 Kindern find 30 geſtorben, d. h. 7½ Prozent. Man 
ſieht daraus, daß, während die Säuglingsſterblichkeit bei 
den Kindern, deren Mütter den Weiſungen der dispensaires 
folgten, 3 Prozent iſt, ſie bei denen, deren Mütter dies nicht 
taten, 7,5 Prozent beträgt. 

Nun noch einige Mitteilungen finanzieller Art. 

Es iſt klar, daß die Verſicherungsanſtalt ungebührlich 
ausgenützt werden würde, wenn fie jeder Frau, gleichviel, 
wie kurze Zeit ſie erſt Teilnehmerin iſt, das Wöchnerinnen— 
geld bezahlen würde; denn dann könnte jede Frau, ſobald 
ſic merkt, daß fie ſchwanger iſt, ſich für 3 Franes aufnehmen 
laſſen, um dann, nach kurz darauf erfolgter Entbindung 
JS Francs zu erhalten. 

Deshalb verlangt ein Paragraph der Verſicherungs— 
ſtatuten, daß nur denjenigen Frauen die Vorteile der mu— 
tualité maternelle genießen können, welche ihr mindeſtens 
I Monate angehören. N 
Um aber immer mehr Frauen für die Anſtalt zu inter: 
eſſtieren, hat man Frauen, die bereits ſchwanger waren, als 
außerordentliche Teilnehmerinnen aufgenommen, und ihnen 
ein Wöchnerinnengeld von insgeſamt 15 Francs, ſowie einer 
eventuellen Stillungsprämie von 10 Francs gewährt. Die 
Hoffnung, daß man dieſe Frauen dann dauernd für das 
Inſtitut gewinnt, hat ſich durchaus erfüllt. Insgeſamt wur— 
den im Jahre 1905 an Wöchnerinnengeldern 30 655 Franes, 
an Stillungsprämien 11060 Francs gezahlt, zuſammen alſo 
1715 Francs. Rechnet man zu dieſer Summe noch die 
nicht unbeträchtlichen Koſten für Miete, Verwaltung, ärztliche 
Behandlung, Druckſachen uſw., ſo würden die Ausgaben für 
1905 natürlich die Einnahmen, falls ſie nur aus den Bei— 
tragen der 3 Franes pro Jahr zahlenden 6850 Teilnehme— 
nnen beſtehen würden, bei weitem überſteigen; aber dem 
Luſtitut fließen reichliche Mittel ſowohl von Privaten, als 
auch aus den Staatlichen und ſtädtiſchen Kaſſen zu. Sider- 
lich werden jedoch die Teilnehmerinnen um ſo eher die 
Notten aus eigener Kraft aufbringen können, je größer die 
Zahl der Verſicherten ift; die mutualité maternelle wird 
ogar, wenn ſich ihr alle in Betracht kommenden Frauen 
angeſchloſſen haben werden, in der Lage ſein, den Beitrag 
von 3 Francs auf 1 Frank herabzuſetzen. Schon jebt hat fie 
3. B. 5000 Mitglieder der socitété de secours mutual, ſowie 
5000 Mitglieder der mutualité commerciale mit einem 
N * . A y — 
Vahresbeitrag von 1 Franc pro Mitglied aufgenommen, 
während Tauſende von Frauen, die anderen Geſellſchaften 
angehören, ihrer Aufnahme zu dieſen Bedingungen entgegen— 
laben, und zahlreiche Induſtrielle, ſowie die ſtaatlichen Ber- 
waltungen ihre weiblichen Angeſtellten bei der mutualité 
Maternelle zu verſichern, bereits Schritte getan haben. Auf 
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dieſe Weiſe iſt es wohl möglich, daß im Laufe der Zeit tat— 
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rungsanſtalt angehören werden. Nach dem Bericht von 
Drou, der ſich auf das Jahr 1886 bezieht, gab es in Frank— 
reich 8 191816 Frauen im Alter von 16—45 Jahren; die 
Anzahl Geburten betrug 912 838; von den 912 838 Wöch⸗ 
nerinnen würden fid) etwa 224 000 die obligatoriſchen vier 
Woche nwährende Ruhe, ohne eine Entſchädigung zu er: 
halten, nicht leiſten können. Etwa 50 000 Frauen gehören 
der mutualité maternelle bereits an, nach der in jo kurzer 
Zeit ſo außerordentlichen Entwicklung zu ſchließen, dürfte 
der Weg bis zu dem Ziel, wo alle in Betracht kommenden 
Frauen der Anſtalt ſich angeſchloſſen haben werden, nicht 


mehr gar ſo lang ſein. = 
Karlsruhe. Dr. med. Alfous Fiſcher. 


Die Volkswirtschaft des Talents 


Es gibt Bücher, die man nicht ſo ſehr wegen ihres In— 
haltes lieſt, als wegen der in ihnen lebendigen Willensrich— 
tung. Zu dieſen gehört die im Folgenden zu beſprechende 
Schrift von Jof. Aug. Qur: „Die Volkswirt⸗ 
ſchaft des Talents.“ Leipzig, Voigtländers 
Verlag 1906. (Preis 2,80 M.) Was ſachlich geboten 
wird, iſt in Vielem anfechtbar und in ſich ſelbſt oft wider— 
ſpruchsvoll; es bedürfte keiner eingehenden Würdigung. 
Wichtig aber iſt, ſich mit der in dieſer Schrift lebendigen 
Grundſtimmung auseinanderzuſetzen; denn zweifellos ent— 
hält fie Keime einer neuen Menſchenbildung. Darum enwp- 
fehlen wir das Buch zum Leſen. Wir fragen alſo, was der 
Verfaſſer will, nicht, was er ſagt. 

Er will die ſchöpferiſche Kraft des Men: 
ſchen als den Urquellhaller Menſſchheitsent— 


wicklung verſtanden wiſſen. Dazu glaubt er 
es in der Volkswirtſchaft als das bewegende Zent— 
rum, als Schöpfer aller Werte auffaſſen zu müſſeu. 
Er will in der Kunſt die vornehmſte Offenbarung 
dieſes Schöpfertriebes erweiſen, in der Kunſt im wei— 
teſten Sinn als einer perſönlichen, unerſetzlichen For— 


mung, als etwas, das in großen, ſchöpferiſchen Zeiten alle 
Arbeit durchdringt und in jedem ihrer Gebilde ſich wirkend 
offenbart. Er will das Talent im Menſchen, „jene uner— 
ſchöpfliche Naturkraft“, gepflegt und gebildet wiſſen — 
beſſer als es bisher geſchehen. Dann, ſagte er, dann erſt 
wird. Arbeit beglücken und veredeln, wird geleiſtete Arbeit 
im verarbeiteten Material als bildende Kraft fortwirkend 
den Beſitzer bereichern, wird jene unheimliche, majeſtätiſche 
Arbeitsenergie der Gegenwart nicht in nutzloſer Produktion 
bloßer Tauſchwerte vergeudet werden. Nutzlos aber iſt dieſe 
Maſſenherſtellung von Waren lediglich unter dem Geſichts— 
punkt ihres Tanſchwertes, denn reine Tauſchwerte, ohne Reſt 
ineinander aufgehend und glatt vertauſchbar, heben ſich 


gegenſeitig auf und zerlöſen ſich ſchließlich in dem 
völlig unperſönlichen Geld. Sie bereichern den Ve- 
ſitzer nur, inſoweit er in dieſer, letzten Endes nur 


rechneriſch d. h. aus Zahlen, nicht aus ſeeliſchen Werten be— 
ſtehenden Welt der Tauſchwerte lebt, d. h. ſo weit er, ſein 
Menſchſein vergewaltigend, das engliſche Präparat der 
theoretiſchen Nationalökonomie in ſich verkörpert: den homo 
veconomicus, zu deutſch: den Geldmenſchen, der nichts er: 
lebt und alles berechnet, deſſen Seele verhungerte in der 
Fülle der Goldes. Dieſem ſtellt Qur den feine Arbeit cr- 
l benden Künſtler gegenüber. Er ſchafft nicht rein red- 
neriſch auszudrückende Tauſchwerte, er arbeitet perſönlich, 
er ſchafft wirkliche Gebrauchs werte — nicht er allein. 
aber er vor allem. In jedem Kunſtwerk liegt eine 
ſchlechthin unbezahlbares Moment: der perſönliche Anteil 
des Künſtlers. Daraus allein fließt die Freude während 
der Arbeit, darin allein gründet, was den Beſitzer wahrhaft 
bereichert. Was das Kunſtwerk in höchſter Vollendung und 
Reinheit zeigt, ſollte jedes Produkt menſchlicher Arbeit in 
ſich verkörpern. Jeder Arbeiter, wo immer es die Art der 
Arbeit geſtattet, ſoll ſich als Schaffender fühlen und ſei er 
der geringſte Teilarbeiter. Talent, Kunſt und Arbeit ſollen 
wieder eins werden, ſollen der tötenden Vereinzelung ent— 
riſſen werden. 

Dieſe Gedanken entſpringen einer idealiſtiſchen Geſamt— 
auffaſſung des Daſeins und ſind die ganz natürliche Reak— 
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tion gegen eine materialiſtiſche Geſchichts- und Lebensauf— 
faſſung einerſeits und eine kaufmänniſch geregelte Pro— 
duktionsweiſe andererſeits. Sie machen ſich zum Sprecher 
all jener Perſonalwerte, die der Kapitalismus als 
inkommuenſurable Faktoren, als nicht meßbare, nicht 
wägbare, nicht zählbare Momente beiſeite geſchoben 
hat, um ſich die nüchtern große Kalkulation ſeines 
Wirtſchaftsſyſtems nicht ſtören zı laffen. Da aber alle 
dieſe ſeeliſchen Werte in jedem von uns lebendig ſind und 
es nie ein Volk gegeben hat und nie eins geben wird, das 
ohne fie jemals eine Kultur geſchaffen hätte und ſchaffen könnte, 
ſo geht es nicht an, ſich ihrer als Sentimentalitäten zu ent— 
ledigen und ſich der nicht eben leichten Erörterung zu entziehen: 
wie dieſen . Werten einer pere 
ſönlichen Arbeitsgeſtaltung in der 
Gegenwart zu ihrem Rechte zu vere 
helfen iſt. 

Man wird verſtehen, daß ſich bei dem Verfaſſer dieſe 
Grundſtimmung rein gefühlsmäßig zunächſt gegen die 
jüngfte deutſche Entwicklung kehrt; denn Induſtrialiſierung, 
kaufmänniſch rationelle Durchbildung des Lebens bis tief 
hinein in die Privatwohnung des einzelnen, Maſchinen— 
arbeit und doppelte Buchführung, Maſſenproduktion für 
einen Innenmarkt geringer Kaufkraft und für einen erſt 
zu erobernden Außenmarkt zerſtört zunächſt einmal ein 
ganzes Stück alter Perſonalkultur, macht den Menſchen 
gemein und nach jedem Verdienſt lüſtern, ſtellt ihn auf den 
Markt und nötigt ihn zur Veräußerung ſeines Selbſt. Das 
iſt Schickſal, nicht üble Geſinnung. Aber das Gefühlsleben 
des Einzel-⸗Ich, die Wurzel aller Formkraft, iſt traditionell 
gebunden, vergraben in altem Kulturboden. Dieſe ſtirbt 
ab, und daß ſich eine neue bilde, dazu bietet die lange 
Arbeitszeit, die mechaniſche Form der Arbeit, das 
Produzieren nach der Parole billig, nur recht billig auf 
Koſten des Materials, der Arbeit und der Löhne, die Her: 
ſtellung von Warentypen ſtatt Individualgebilden — kurz 
die erſte Phaſe der induſtriellen Entwicklung ein wenig 
keimfähiges Feld. 

(Schluß folgt.) 


Unsere Bewegung 


Kraft gehen unſere Kandidaten an 

Das Sekretariat des Wahlvereins 
der Liberalen, Berlin SW, Deſſauerſtraße 13, be 
antwortet gern Anfragen von ſolchen, die mit helfen 
wollen. Die Geldſammlungen fangen erſt nach Weih— 
nachten an, in Fluß zu kommen. Hier muß noch mehr 
geſchehen. Wir danken denen, die bisher etwas geſendet 
haben. Es wird brieflich quittiert. Es wird ge— 
ſammelt entweder für die vereinigten Qie 
beralen oder für beſondere Wahlkreiſe. 
Darnach ſind die Gaben zu beſtimmen. 

Daspolitiſche Han douqcq wird ect vom 6. 
an rerſchickt durch das Bureau des Wahlvereins. 
Anfragen haben keinen Zweck. 

Nürnberg. Wegen Ueberſiedelung des derzeitigen! Vorſitzenden 
nach München war eine Neuwahl nötig, die in der am 21. Dezember 
ſtaitgeſundenen Generalverſammlung vorgenommen wurde und 
folgendes Ergebnis hatte. Lehrer Auguſt Glück, 1. Vorſitzender 
St. Johannisſtr. 100; Rechtsanwalt Dr. Wilhelm lhlfelder, 2. Vor— 
ſizender: Reallehrer Eduard Gaſſenmeyer, 1. Schriftführer; Eiſcubahn— 


Meili aller 
ihre Wahlarbeit. 


Januar 
Alle vorzeitigen 


erpeditor Julius Scheib. 2. Schriftführer; Buchdruckereibeſitzer 
Hermann Goldſchmidt, Ciſenbahnerpeditor Theodor Scheurig und 


Eiſenbabnadjunkt Karl Schertel als Beiſitzer. — Auf eine Zuſchrift 
der deutſchfreiſinnigen Partei, in der die Aufſtellung des Landtags- 
abgeordneten Häberlein — Nürnberg als Reichstagskandidaten nut 
geteilt wird, wird erwidert, daß man auf Grund des Frankfurter 
Abkommens und des gemeinſamen Wahlaufrufs der Parteileitungen 
vom 15. 12. 06 auch ohne vorherige Verſtäudigung wegen der 
Nominierung für den Kandidaten eintreten wird. — Ferner wurde 
beſchloſſen, an die „Hilfe“ für die Kandidatur Naumann 50 M. aus 
der Vereinskaſſe zu ſenden. 

Hamm (⸗eſtfalenn. Am 20. d. M. wurde hier die Gründung 
einer Liberalen Lereinigung für Hamm und Umgegend 
auf der Grundlage des „Mindeſtprogramms“ vollzogen. Beitritts— 
ertlärungen erbittet der Vorſitzende, Oberlehrer Tronnier. 
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l i Nummer N B 
Büchertisch 
Ratgeber für ſchulentlaſſene Mädchen. Vor mir liegen 


ieben kleine Hefte mit dieſer oder ähnlicher Aufſchrift, die für alle, 
die praktiſch oder theoretiich in der Frauenbewegung arbeiten, un— 
entbehrlich ſind. 

In dieſen Heften ſind die Berufe aufgezählt, die der weiblichen 
Ingend in den betreffenden Städten ofen ſtehen. Sie enthalten 
Angaben über Eintrittsalter, erforderliche Vorbildung und Lehr— 
zeit, körperliche und geiſtige Vorbedingungen, ferner über die Art 
der Arbeit, über Verdienſt, Arbeitszeit, Bedarf an Arbeitskräften. 
Beförderungsausſichten und Berufsgefahren, ſchließlich auch über 
Vereine, denen ſich die jungen Mädchen anſchließen können. 

Beſonders ausführlich und nachahmenswert iſt die zweite Auf— 
lage des Leipziger Ratgebers. Er umfaßt auch die wiſſen— 
ſchaftlichen Frauenberufe und bejigt eine treffliche hyugieniſche 
Einleitung. Aus der Kranken-, n und Unfallverſicherung 
iſt das Notwendige zuſammengeſtellt. Die Angaben über die Ge— 
werbeordnung find zu knapp, SS 120b und 137 könnten ganz ab- 


gedruckt werden. Der Hinweis auf allerlei Vereine macht einen 
Hinweis auf die Gewerkſchaften, die „wertvolle ſittliche 


Beziehungen über die graue Eintönigkeit der Fabrikarbeit erſchaffen 
haben“, keineswegs überflüſſig. 

Die Vorzüge eines ſolchen Ratgebers liegen auf der Hand. 
Er ſagt den Mädchen: „Ihr ſollt über eure Zukunft nachdenken, 
ihr ſollt nicht in die nächſtbeſte Fabrik oder in ein beliebiges Ge— 
ſchäft laufen. Ihr ſollt euch fragen: bin ich für einen Beruf be— 
ſonders geeignet? Habe ich geſchickte Hände und weiche Finger— 
ſpitzen, jo fertige ich Spitzen und nähe Schirme. Iſt meine Lunge 
nicht kräftig. ſo wäre die Arbeit in Spinnereien oder in Gummi— 
waren, Fabriten mein früher Tod. — Meidet Berufe mit Nacht: 
arbeit! Vergleicht die Arbeitszeiten und Löhne! Vergleicht den 
Dienſtbotenberuf mit der Sabriarbeit: im Dienſtbotenberuf ift ein 
Aufſteigen zur Köchin oder zur Jungfer möglich: in der Fabrik 
werden die Verdienſte ſelten höher, und der Höchſtlohn wird meiſt 
nicht erreicht.“ 

Hierbei kann eine Anmerkung nicht unterdrückt werden 
einem Ratgeber wird der Beruf des Dienſtmädchens u. a. 
folgendem Satz empfohlen: 


In 
mit 
„Das Leben in einer gebildeten Familie 


iſt ein gutes Erziehungsmittel und für das ſpätere Fortkommen 
wichtig.“ Dieſer Satz. jo wie er daſteht, ift richtig. Als 
Empfehlung des Dienſtbotenberufs it er faid. Dem wo lebt 


heutzutage das Dienſtmädchen in der Familie? 
in den Ratgeber durch Lehrer. Eltern, vielleicht 
liche im Konfirmanden Unterrichte. ift notwendig. am beiten wohl 
durch Lehrerinnen in den Oberklaſſen. Haben doch vielfach 
die „lebensfremden“ Lehrerinnen die Ratgeber nach mühevollen 
Vorarbeiten, zahlreichen Umfragen und Beſuchen zuſammengeſtellt— 
Arbeitsnachweiſe eingerichtet und in Verbänden für ſoziale Hilfs 
arbeit ſich der Mädchen auch über die Schulzeit hinaus ange— 
nommen. Wichtig ift, daß der Ratgeber auch in den höhern 
Töchterſchulen vertrieben wird, ſo daß die Frauen der verſchiedenen 
Volksſchichten ſich gegenſeitig verſtehen lernen. 

Sind Ratgeber für Hamburg. Breslau, 
München, Krefeld idon in Bearbeitung? Jeder Stadt ijt einer zu 
wünſchen. Und wenn jede Stadt ihren genau gearbeiteten Rat— 
geber bat, dann kann das deutſche Frauenarbeitsbuch Qe 
ſchrieben werden, das die Möglichkeiten und Ausſichten der ver— 
ſchiedenen Frauentätigkeiten beſchreibt. 

Die bisher erſchienenen Hefte koſten 10 Pfg., das Dresdener 
15 Pfg. Hier ſollen noch die Bezugsſtellen angegeben werden, 
(geordnet nach der zeitlichen Aufeinanderfolge der Hefte): Frankfurt 
1903: Verlag des Vereins Jugendfürſorge: Berlin: Gemein— 
nütziger Stellennachweis für minderjährige Mädchen. Rückertſtr. 9. 
MNannheim (ungeſchicktes Format): Mannheimer Vereins- 
verband. Leipzig (2. Auflage 1900: Frl. Fensky. Mahl 
manuſtr. 16. Dresden: Alex Köhler, Weiße Gaſſe. Kaſſe! 


Eine Einführung 
auch durch Geiſt— 


Stettin, Plauen, 


Verein Frauenbildung —Frauenſtudium. Chbemntg (1906, nach 
dem Leipziger gearbeitet. 
Leipzig. J. 
H. B. Hannover. Anch wir können nur über fertige Dinge 
reden. Betrachten Sie den Aufmarſch der Parteien und Sie werden 
ſehn, daß. was die Frontſtellung unſerer Partei aubetrifft, wir im 
Sinne Ihrer Wünſche das möͤglichſte getan haben. 


Allen Geldgevern herzl. Dank! Cs iſt unmöglich, alle Fragen 


zu beantwonten. Ich bitte um Entſchuldigung, wenn Briefe vor 
läufig unerledigt bleiben. Es gibt Menſchen, die auf 6 Seiten 
jagen, wozu 6 geilen genügen. 


Dr. Kl. Wenden Sie jid an Prof. v. Lißt in Charlottenburg! 


Frl. A. A. Ob Frauen helfen können? das kommt auf den 
Wahlkreis au. Es gibt Wahlkreiſe, wo weibliche Wahlhilfe nur 
mit Vorſicht verwendet werden kann. Aber dort, wo kein Vorurteil 


im Wege ſteht, jollen Sie getroſt helfen. 
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3. Jahrgang Nr. l 


Wenn ein junger Projektenmacher, dem 
ein Projekt auf Eitelkeit fehlgeſchlagen 
iſt, ſagt: Alles iſt eitel, ſo iſt auch ſogar 
der Sinn des Spruchs eitel. 

Claudius. 


eujahr. 


Wir müſſen - Sicherlich alle eitem Redensarten weg- 

räumen, um feſte Schritte in neues Land zu tun. Die von 
viel Eitelkeit der Welt reden, fühlen ſich oft ſehr wohl darin. 
Und wer den Zauber des täuſchenden Scheins nicht einmal 
ſelbſt gekoſtet hat, bleibe auch mit allgemeinen Klagen über 
der geiten Eitelkeiten lieber zu Haus. Es ift eine jäammer— 
liche Sache, wenn uns auf einige Stunden rührſelig zu Mut 
wird, weil da die Glocken in ſeltener Weiſe fernen und nahen 
Klang miteinander miſchen; nachher aber iſt man gerade 
wie zuvor, noch kleiner, als die Kleinigkeiten, über die man 
ſich meint ärgern zu dürfen. 
Wenn man aber auch alles bewußte und unbewußte Ge- 
flunker über die Vergänglichkeit des Irdiſchen überhören 
will, ſo bleibt doch ein Ton zurück, der in ſtillem Ernſt die 
Seele füllt. Hat denn eigentlich das Laufen und Mühegeben 
einen Sinn? Geht nicht alles ſeinen Gang, einerlei, was 
mir dazu oder dagegen tun? Da reden fie viel vom Fort— 
ſchritt der Zeiten und das alte Jahr zeugte doch genau 
ſo viel Geſinnungsloſigkeit, wie das vorhergehende. Macht 
geht immer noch vor Recht und die Dummheit iſt unbe— 
ſchreiblich. Und was das Kläglichſte vom Kläglichen iſt, das 
iſt: trotz allgemeiner Unzufriedenheit keine erlöſende Tat; 
wenn gar einer etwas tat und wagte, ſo rückte man von ihm 
ab und er galt nur als Tor. Das neue Jahr wird dran 
nichts ändern, und wenn wir 1907 als geleſenes Blatt im Ge— 
ſchichtsbuch umſchlagen, ſo wird dasſelbe darauf ſtehen, was 
das Leben bisher ſo ermüdete: Enttäuſchungen, Ent— 
täuſchungen. 

Doch können wir etwas dagegen tun. Und wo man 
handeln kann, da iſt immer noch Freude; nur wo man ohn— 
mächtig kein Mittel mehr weiß, da ſind wir tatſächlich am 
Ende. Jenes Tun iſt zwar klein und einzig, aber es hilft 
uns: es heißt einfach: werde dir ſelbſt keine Enttäuſchung! 
Verſteh mich recht! Erfolge ſind kein Maßſtab, weder für, 
noch gegen; Schickſale haſt du nur teilweiſe in deiner Hand; 
Taten bringt die Zeit oft in ganz andere Richtung, als du 
urſprünglich gewollt haſt. Dieſe Enttäuſchungen alle ſtehen 
letzlich nicht auf unſerer eigenſten Rechnung. Hier ſteht nur 
unſer eigen Ich. Jeder weiß am Ende des Jahrs, ob er 
fidh ſelbſt enttäuscht hat, ob er wirklich hätte ſtärker wachſen 
können, ob er ſich wirklich ſelbſt noch trauen darf. Wenn 
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auf ſolche Fragen keine frohen hellklingenden Antworten | 


kommen, wenn die Antworten auch nur ſtocken, dann iſt 
das eingetreten, was wir vorhin die ſchlimmſten Ent— 
täuſchungen nannten. Gegen die laßt uns angehen mit 
tetem, ruhigem Willen. 1 

Wunder auf Erden, was ein wirklicher Wille kann. 


Es bleibt noch immer das größte 


| 


So gehen wir ins neue Jahr nicht mit Pauken und 
Schalmeien, nicht müde und verdroſſen, ſondern ruhigen 


Es ſoll uns nicht klein kriegen im kleinen All— 
täglichen. Es wird uns nicht über die Erde heben, denn 
wir bleiben am Boden kleben. Aber es kann uns ſelbſt 
zum Wachstum dienen und einen neuen Jahresring im 
Holz zu den alten fügen. In dieſem Sinn laßt uns nie 
reden von Eitelkeit und Nichtigkeit. Es ſind doch trübſelige 
Worte. Traub. 


Schritts. 


Inn Stavenbagen. 


Im letzten Winter liefen Notizen durch die Preſſe, die 
wieder einmal von einem melancholiſchen Poetenſchickſal mel— 
dete. Es handelte ſich um einen plattdeutſchen Dichter, der 
zum Teil ſchwärmeriſch geprieſen wurde, und in dem auch 
die ruhigeren Stimmen eine Hoffnung des niederdeutſchen 
Dramas erblickten. Nach einem Leben voll Kälte und Ent— 
behrungen ſchien ſein Geſchick ſich endlich wenden zu wollen. 
Er war entdeckt. Der Leiter einer großen Berliner Bühne 
intereſſierte ſich für ihn und unterſtützte ihn mit einem be— 
ſcheidenen Monatsgehalt; ein Berliner Theaterverleger ent— 
faltete eine rührige geſchäftliche Propaganda und unter— 
ſtützte ihn gleichfalls perſönlich; eine Altonaer Bühne machte 
ihn zu ihrem Dramaturgen und plante eine Aufführung 
ſeiner ſämtlichen Dramen. Ueber Nacht ſchien alles ge— 
kommen zu ſein, was in langen Jahren nicht hatte kommen 
wollen. Stavenhagens Leben ſchien nun erſt beginnen zu 
tollen, aber es ſchien nur fo. Das Schickſal hatte die Red- 
nung anders aufgeſtellt. Der Dichter wurde ins Kranken— 
haus gelegt und ſtarb. Frau und Kinder ließ er in Not 
zurück. Er war dreißig Jahre ot, 

Es berührte etwas foor ar, daß ſich kein Berliner 
Direktor fand, der etwas von ihm ſpielte. Warum ſpielte 
ihn nicht wenigſtens der Direktor, der ihn bei Lebzeiten 
unterſtützt hatte? Es berührte um ſo ſonderbarer, als 
Stavenhagen die Preſſe in Bewegung ſetzte, wodurch eine 
„Chance“ geſchaffen wurde. Die Direktoren ſind ſonſt für 
„Chancen“ ſehr empfänglich. Warum ließen ſie dieſe unbe— 
untzt, die vom Dichter ſo teuer, nämlich mit dem Leben 
ſelber, bezahlt worden war? Sie blieb indeſſen unbenutzt. 
Die Sympathie, die in der Preſſe zum Ausdruck kam, hatte 
unr platoniſchen Wert. Sie ſchuf keine Taten. Es fand 
ſich lein Direktor, der uns gezeigt hätte, was denn nun 
eigentlich an dieſem Stavenhagen war. 

Schließlich aber kam doch Hilfe. Sie kam nicht von den 
„vornehmen“ Bühnen, die eben damit beſchäftigt waren, den 
letzten Unſinn des Reklamehelden Shaw einzuſtudieren; ſie 
kam von einem Arbeiterverein. Die „Neue Freie Volks— 
bühne“ brachte „Mutter Mews“ in einer ausgezeichneten 
Aufführung heraus und beſcherte ihren Mitgliedern, wie der 
Kritik, einen ſchönen Abend. In der Berliner Preſſe wurde 
die Arbeit mit all der Wärme behandelt, die ſie verdiente. 
Unter andern auch von mir. Wir ſahen, wenn eine Formel 
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geſtattet iſt, die ewige 
don engen Verhältniſſen verengert ſich der Su Kleinig— 
witen bekommen ein ungeheures Gewicht. Die Menſchen 
zerreißen ſich ſozuſagen um . und das bischen Glück 
acht melancholiſch unter. Das Drama hatte alſo ein wirk— 
liches Motiv, eine gut sende Hauptgeſtalt, die beherr— 
ſchend war, ein echtes Milieu, das von echten Meuſchen be— 
lebt wurde. Es iſt und bleibt ein Skandal, daß eine ſolche 
Arbeit von den populären Sonen: ausgeſchloſſen . und 
noch heute ausgeſchloſſen iſt. Der plattdeutſche Dialekt 
bietet gar keine Hinderniſſe, um ſo weniger, als eine hoch— 
deutſche Ausgabe vorliegt, die ihrer Wirkung ſicher wäre. 
Vielleicht entſchließt ſich dieſer oder jener Direktor, etwa 
Brahm im Leſſingtheater, doch noch nachträglich zu einer 
Aufführung. Es wärs wenigſtens ſehr zu hoffen. 


Der ſchöne Erfolg von „Mutter Mews“ wurde für mich 
perſönlich zum Anlaß, unn auch die übrigen Dramen Staven— 
hagens zu ſtudieren. Ich hoffte, Ebenbürtiges oder noch 
Beſſeres zu finden, hoffte mit aller Schärfe für den zurück— 
geſetzten Dramatiker eintreten zu können, hoffte einen Mann 
zu finden, deſſen Dramen gegen die Bühnenkorruption 
kämpfen konnten, hoffte auf einen Triumph der nieder— 
deutſchen Art — ich hoffte und wurde enttäuſcht. Die Ent- 
täuſchung kann niemandem unangenehmer ſein, als fie es 
mir geweſen iit. Es wäre menschlich viel angenehmer, wenn 
man für die Dramen eintreten könnte, aber um der Wahr— 
heit willen geht es nicht. Stavenhagen hat, um es ohne 
alle Umſchweife zu ſagen, außer der „Mutter Mews“ nichts 
hinterlaſſen. 
mir vorgelegen haben, die epiſchen 
Zuſammenhang aus. 
bis auf einen Einakter, der ſchwerlich erſchüttern wird, was 
die drei abendfüllenden Dramen bewieſen haben. Soweit 
„Mutter Mews“ in Frage kommt, iſt den Berliner Direk— 
toren ein ſchwerer Vorwurf nicht zu erſparen. Daß ſie den 
andern Arbeiten gegenüber ſich ablehnend verhielten, iſt 
ihnen weniger zu verdenken. Eine kurze Betrachtung wird 
os zeigen. 


Sachen ſcheiden in dieſem 


TD 


„Deruge Hoff“ ift unter den andern Arbeiten 
immer noch die geſchloſſenſte. Sie nennt ſich eine „nieder— 
Dentiche Bauernkomödie“. Wenn aber eine Komödie Humor 
enthalten ſoll, weiß man nicht recht, wie ſie zu dieſer Be— 
zeichnung kommt. Es wird ſchwerlich jemand zu einem 
Lächeln kommen, wenn er die Arbeit durchlieſt. Es laſtet 
im Gegenteil etwas Drückendes auf ihr, etwas von der 
Atmoſphäre, die in „Mutter Mews“ Unheil bringt. Die 
Menſchen leiden im Grunde alle, jeder in ſeiner Art; ſie 
befehden ſich und verletzen ſich in der Enge ihrer Verhält— 
niſſe, und die Wohltat des Humors wird uns nicht zuteil. 
Auch der letzte Akt, der offenbar am meiſten auf komödien— 
hafte Wirkungen angelegt iſt, ſchließt das Stück nicht ab, 
bietet keinen Ausblick, keinen Gedanken des Humors, in 
dem man ruhen könnte; er reißt einfach die Fäden der 
Handlung ab und entläßt uns dann. Das aber iſt höchſtens 
künſtleriſche Leichtfertigkeit, nicht aber Humor. Das Ganze 
iſt eine etwas ul und harmloſe naturaliſtiſche Studie. 
Was daran gut iſt, wird durch das Wort naturaliſtiſch be— 
zeichnet, nämlich eine gewiſſe Wirklichkeitstrene, obwohl 
den Charakteren, um wahr zu wirken, die letzte Begründung 
fehlt. Zum mindeſten ſehen wir, um mich ganz vorſichtig 
auszudrücken, nicht tief genug in das Spiel ihrer ſeeliſchen 
Motive hinein. Es genügt nicht, ein menſchliches Motiv 
anzugeben; wir müſſen es auch in ſeiner intimen Tätigkeit 
belauſchen. Der Bauer beiſpielsweiſe, der im Mittelpunkt 
ſteht, iſt ein Gemiſch aus Brutalität und Streberinſtinkten 
und wird in ſeinen Handlungen aus dieſer Miſchung klar. 
Man kommt aber nur zu einer abſtrakten und theoretiſchen 
Erkeuntnis. Die Natur des Mannes lebt ſich nie ſo voll 
aus, daß man bezwungen wird, und das iſt um ſo tiefer 
zu beklagen, als in dieſem Bauern tatſächlich das Material 
einer Komödienfigur ſteckt. Wenn man ſich in dieſe Geſtalt 
hineinlebt, ſie ſozuſagen weiter dichtet, ſpürt man, daß der 
richtige Weg zu einer nieder deutſchen Komödie beſchritten 
war. Hier verrät ſich der Inſtinkt eines Dichters. Wie aber 
die Dinge liegen, iſt es beim Beſchreiten des Weges bei 
der Vorarbeit, bei der Studie geblieben. Immerhin! wenn 
ein dramatiſcher Verein durch eine Aufflihrung die letzte 
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Ich rede dabei nur von ſeinen Dramen, die 


Die Dramen aber kenne ich alle — 
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tut er keine ganz ver— 


machen will, 


Erempel 
lorene Arbeit. — 

„Jürgen Piepers” nt ein Volksſtſſck und idon 
darum von geringerem Wart, weil ihm der Anſatz zu einer 
originellen Geſtalt fehlt. Das Motiv iſt hier ſo alt, wie die 
Bauernliteratur ie Hann ein harter, beſitzgieriger Bauer 
hintertreibt ein Neigungsverhältnis ſeines Sohnes. Er 
ſondert ſich durch keinen intereſſierenden individuellen Zug 
von der großen Schar der harther raigen Väter aus. Einen 
wirklichen künſtleriſchen Wert beſitzt die einleitende Liebes— 
ſzene, die von einer prachtvollen, geſunden Sinnlichkeit iſt. 
Im übrigen iſt auch das Liebespaar ohne rechte Eigenart. 
Daß die Handlung wenig ſtreng, daß das äußere Gefüge 
recht ſorglos zuſammengezimmert ift, kann mit dem äſthe— 
tiſchen Charakter des Volksſtücks verteidigt werden, obwohl 
Stavenhagen gelegentlich die Grenzen des Zuläſſigen Hber- 
ſchreitet. Wenn man das aber hinnehmen will, muß um 
ſo entſchiedener die Forderung erhoben werden, daß eigen— 
artige Charaktere emporwachſen — und da fehlt es doch 
recht ſehr. Theaterwirkungen aber, wenn auch nicht die 
wertvollſten, ſtecken allerdings in der Arbeit, und ſo kann 
man auch ſie einem dramatiſchen Verein als Experiment 
empfehlen. Bei der letzten Arbeit iſt auch dieſe einge— 
ſchränkte Empfehlung unmöglich. 

„De dütſche Michel“ ift ein merkwürdig zu— 
ſanimenfabulierter und recht ungeſalzener Spaß. Ich will 
gern bekennen, daß ich zu dieſer Arbeit gar kein Verhältnis 
habe gewinnen können; ſie iſt plump in der Erfindung, im 
Aufbau und in ihrer moraliſierenden Tendenz. Auf der 
Biihne würde fie völlig unglaubhaft wirken und eines Miß— 
erfolges ſicher ſein. Ein Direktor, der für Stavenhagen 
etwas tun will, muß dieſe Arbeit unter allen Umſtänden 
ausſcheiden. Die „Mutter Mews“ aber kann er ſelbſt 
dem beſten Publikum vorſetzen. Vielmehr: gerade dem 
beſten. Erich Schlaikjer. 
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Romantik und Gegenwart 


Wo in Baufh und Bogen noch heut von Romantik 
die Rede ift, da meint man alles Unwirkliche und Weſen⸗ 
lofe, alles, was zu leben nicht fähig iſt und zu leben nicht 
verdient. In Dichtung und Wiſſenſchaft, in Staat und 
Geſellſchaft getröſten wir uns, die Romantik genügſam 
überwunden zu haben! Das ſchrieb wenige Monate bevor 
Deutſchlands Heere zum erſtenmal ſeit langer Zeit wiederum 
geeint auszogen, eine Kaiſerkrone zu erkämpfen, Rudolph 
Hayn, der trefiliche Geſchichtsſchreiber der romantiſchen 
Frühperiode in Deutſchland. Und kaum ſind einige Jahr— 
zehnte über das neue Reich dahingegangen, da ſteht 
wiederum ſeine künſtleriſche Kultur im Zeichen der über— 
wunden geglaubten Romantik! Eine ſeltſame Wandlung. 
und es verlohnt fid), ihre Urſachen zu verfolgen. 

Naturalismus und Realismus hatten die Kämpfer der 
„Moderne“ auf ihre Fahne geſchrieben, und Zola und 
Ibſen waren die Götzen, denen ſie Altäre bauten. Ein 
neues Lied, ein beſſeres Lied, als der Butzeuſcheiben— 
Idealismus geſungen hatte. Das ſoziale Problem, die 
neue Geſellſchaft, freie Liebe, die Liebe des „neuen“ Weibes, 
überhaupt das geſchlechtliche Problem in tauſend Variationen, 
in Hütte und Palaſt, pardon in Hinterhaus und Vorder— 
haus. Und neue Lyrik, ohne Reim und Vers aber, das 
iſt die Hauptſache, modernes Empfinden und originell. Die 
Optimiſten dachten „mag ſich der Moſt auch noch ſo toll 
gebärden“, ſie hofften auf den kommenden Wein, und wenn 
es gar zu ſchlimm mit der „Arme Leut“-Poeſie wurde, 
konnte man fidh ja nach der Premiere a la Onkel Chlodwig 
bei Borchardt erholen. Den Peſſimiſten graute es, ſie ver— 
fluchten das neue Geſchlecht ohne Ehrfurcht vor der Ver— 
gangenheit und ohne Bürgſchaft für die Zukunft, und ſie 
zogen ſich grollend zurück zu Cervantes und Jean Paul, 
zu Goethe und Shakeſpeare, zu Hölderlin und Brentano. 
Höchſtens zürnten ſie, daß Hamlets Geiſt auch nicht ein⸗ 
mal mehr im Jahre geharniſcht über die Bretter ging und 
freuten ſich königlich, wie im Zeichen Goethes ein junger 
Pamphletiſt die jungen inſonderheit die ſchreibenden 
Weiber zauſte. 


Nummer I 
Als aber der erſte Taumel vorüber war und der ver— 
rottete Literaturidealismus am Boden lag, da konnte man 
ſchließlich auf die Dauer doch nicht von Ehebrüchen und 
erblich Belaſteten leben. Auch wurde es auf die Dauer 
langweilig, die verheerende Wirkung des Alkohols an 
mehreren Geſchlechtern zu verfolgen. Immerhin hielt ſich 
noch am beſten die auf Krafft Ebing gegründete Literatur. 
Aber ſchließlich wurde ſelbſt das brave Premierenpublikum 
ungeduldig; es zitierte höchſt inſolvent einen Mann, den 
man doch immerhin gelten laſſen mußte: Gebt Ihr Euch 
einmal für Poeten, ſo kommandiert die Poeſie. Da kam 
das neue deutſche Märchendrama! Mit viel Schwulſt und 
Phraſe, mit Anklängen an Volkslieder und myſtiſch ver- 
worrenem Beiwerk. Stimmte das eigentlich noch zum 
Dogma? War das naturaliſtiſch? Aber da die neue 
Schule feſt im Sattel ſaß, konnte ſie ſich auch einmal den 
Ritt in romantiſchem Lande leiſten. Man konnte ja zwiſchen— 
durch einmal Hedda Gabler in Dienſtmädchenkleider ſtecken 
und einen Fuhrmann umbringen laſſen. Und ſchließlich 
würde dieſe Umkehr zum allegoriſch gerundeten Märchen 
eine Rückkehr zum Biedermeierton herbeigeführt haben. 
Es waren aber unter den neuen manche, die mit dem Un- 
vermögen der Epigonen ein ausgezeichnetes literariſches 
Verſtändnis für vergangene Epochen hatten. Als die eigene 
Produktion allmählich auch für Berlin W. nicht mehr 
wirkte, da „entdeckte“ man prächtige alte Kerle neu wie 
den Cherubiniſchen Wandersmann des Angelus Sileſius. 
Maucher fand plötzlich im „Lorele“, Ludwig Tieck, ver- 
blüffende Aehnlichkeiten mit der Gegenwart und wer nun 
gar erſt ſich an die Tagebücher von Novalis machte oder 
die Aphorismen Schlegels im „Athenaeum” las, der konnte 
ſich entzücken über die „Modernität“ der Romantik. Und 
dann war da noch etwas, was er ſympathiſch mit der Spät⸗ 
romantik verband, das äußerlich Formloſe, die grenzenloſe 
Verachtung gegen Aufbau und innere Geſetzmäßigkeit, das 
Haſchen nach äußeren Effekten, das Spielen mit abſonder— 
lichen Senſationen, die „Nachtſeite“ der menſchlichen Natur! 
Aber noch nicht genug, gerade die Spätromantiker waren 
die großen Woller geweſen, die fein, ach ſo fein empfindenden, 
die literariſchen Gourmands, die manche vergeſſene Schön— 
heit dem Schutte der Vergangenheit entriſſen — und denen 
ſelbſt faſt niemals oder doch ſcheinbar mehr zufällig ein 
ganzes Werk gelang. Leute ohne Halt im Leben der 
Wirklichkeit in einem eingebildeten äſthetiſchen Reiche 
lebend, ſind, das iſt ein wichtiger Punkt, der nicht 
vergeſſen werden darf, im Kampf gegen den ſeichten 
Rationalismus des 18. Jahrhunderts zum Siege gekommen. 
Und ſie alle ſind durchdrungen vom Dogma der Perſönlichkeit, 
alle erfüllt von der heiligen Wahrheit. Was hülfe es dem 
Menſchen, jo er die ganze Welt gewönne und nähme doch 
Schaden an ſeiner Seele! Sie waren in vieler Hinſicht 
Nietzſcheaner vor Nietzſche, der einen ſo entſcheidenden Ein⸗ 
fluß mit der Zeit auf die anfängliche „ſoziale“ Moderne 
gewann, und an den man dann einen Renaiſſancekult sans 
phrase anknüpfte. 
Endlich war es kein Zufall, daß das beſte Buch über 
die Romantik gerade in jener Zeit von einer Frau ge— 
ſchrieben wurde, die es meiſterhaft verſtand, die vergangene 
Jenaer und Heidelberger Zeit von vor hundert Jahren 
wieder aufleben zu laſſen. Der Kultus der Frau, den die 
Spätromantik getrieben hatte, mußte der Moderne auher- 
ordentlich paſſen, die faſt kein anderes Problem mehr 
kannte, als das Mann und Weib und Mann, — aber an 
die Gottheit reichten ſie im allgemeinen nicht heran! Von 
allen Seiten tönte es da, als die neue Literatur, ein 
zweiter Tamino, in den Weisheitstempel wollte, „Zurück!“ 
Nun denn auch das gelang, und wer noch geſtern kein 
größeres Ideal hatte, als fein Gehirn in einen Moment- 
photographen zu verwandeln, der konnte heute ſchon auf 
einer alten Laute trefflich ſingen. Und nun folgten die 
Buchhändler dem Sehnen der Zeit — und das iſt das 
Erfreuliche an der Sache, wir bekommen eine Anzahl ſehr 
hübſch gedruckte neue Ausgaben von Novalis und Hölderlin, 
Schlegel, Schleiermacher, Fichte uſw. uſw. Auch das 
Wunderhorn erſchien wieder in einer lesbaren Ausgabe, 
nachdem die letzte aus den ſiebziger Jahren durch die 
furchtbaren Illuſtrationen verherend gewirkt hatte. 
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So follten wir uns doch eigentlich freuen, ſtatt der 
grellen Plakate des Naturalismus wieder die blaue Blume 
der Romantik genießen zu können, wenn unſere gegen- 
wärtige Epoche nicht den Drang hätte, alle Vernunft in 
Unſinn zu verkehren durch das grenzenloſe Uebertreiben 
und durch die Sucht in peinlicher Befolgung von Aeußer— 
lichkeiten den wahren Inhalt zu vergeſſen. 

Die Neuromantik, die jetzt blüht, hat mit dem Leben 
nichts mehr, gar nichts mehr zu tun. Sie iſt im innerſten 
Kern unwahr und verleitet ja auch die Neuromantiker 
offiziell auf den arbeitenden Beamten, auf den induſtriellen 
Organiſator, als den ſszialiſtiſchen Agitator herabſehen, 
fühlen ſie doch im Innerſten deutlich ihre jämmerliche 
Impotenz und ſie beneiden heimlich den Gegner, wie er 
mit feſten markigen Knochen auf der wohlgerundeten Erde 
ſteht. Und nur das eigne impotente Epigonentum zwingt 
ſie, die Zeit zu verherrlichen, die nach ihrer Meinung der heutigen 
ſo gar ähnelt wie ein Ei dem andern. Immerhin ſind ſie 
uns den Heinrich v. Kleiſt ſchuldig geblieben, und auch für 
den braven Kasperl und das ſchöne Annerl würden wir 
ein Seitenſtück gerne annehmen. Statt deſſen erfahren 
wir, daß wahre Lyrik nur dann rein genoſſen werden kann, 
wenn die Hauptworte klein gedruckt ſind und wenn es einer 
beſonderen Protektion bedarf, um die Blätter, auf denen 
die neuromantiſche Kunſt gedruckt wird, zu erhalten. 

Das ſchlimmſte aber iſt, daß die wahre Poeſie, die 
Romantik und Realismus in wundervoller Weiſe verbunden 
hat, die zwei feindlichen Gewalten in einen herrlichen 
Strahl zuſammengefaßt hat, daß dieſe zurückgedrängt wird 
und wir wieder einmal auf einem großen Umweg dahin 
wandern, wo Gottfried Keller, deſſen Name nie genug 
erhoben und deſſen Werke nie genug geleſen werden können, 
ſchon lange vor Naturalismus und Neuromantik ſtand. 
Freilich auch er hat geſungen: Unſer iſt das Los der 
Epigonen, die im weiten Erdenreiche wohnen, ſeht wie ihr 
noch einen Tropfen preßt aus den alten Schalen der 
Zitronen! Solch ein Epigonentum kann man ſich gefallen 
laſſen, da iſt die Mitte gefunden zwiſchen der moral— 
beglänzten Zaubernacht und den Dingen, die ſich hart im 
Raume ſtoßen. Aber freilich die Werke, die er in einem 
langen Meiſterleben ſchuf, ſind verraucht, und er hätte in 
der Gegenwart, wo alle Winter eine Premiere ſtattfinden 
muß, kaum mittun können. So ſchnell ging es ihm nicht 
von der Hand, wie dem genialen Geſchlecht. Hoffen wir 
wenigſtens, daß der Sturz der Neuromantik allgemach zu 
Keller zurückführt und nicht gar ganz ſich im Geſtrüpp des 
Myſtizismus verliert. Erſcheint uns ein Meiſter wie Gott 
fried Keller, was fände er im neuen Reich für Stoffe! 
Noch harren ſie ihres Meiſters, der ſie einſt zwingt, und 
es harren alle, die von dem Literaturweſen der Gegenwart 
recht traurig geſtimmten, des lang erſehnten Heldenkindes, 
das die deutſche Poeſie aus all dieſen Wirrniſſen wieder 
hinaus rettet in das Land der großen und ewigen Kunſt. 

Joſeph Leibgeber. 


eib und Seele 


Kein philoſophiſches Problem erfreut ſich des weitgehendſten 
Intereſſes auch in Laienkreiſen in ſo hohem Maße, wie die 
brennende, immer von neuem geſtellte und immer von neuem be— 
antwortete Frage nach dem Verhältnis zwiſchen Leib und Seele. 

Unvermeidlich ſcheint zunächſt die Konſtatierung: kein 
ſeeliſcheer Vorgang vollzieht iih ohne ein 
gleichzeitiges materielles Geſchehen im Ge— 
hirn. Und nun entſteht die Frage: wie läßt ſich dieſes 
Parallel-Geſchehen im Reiche des Seeliſchen und des Materiellen 
erklären? 

Der Haeckelſche Monismus erhebt triumphierend das 
Haupt und ruft: bei mir findet ihr dieſe Erklärung, die alle 
Philoſophie bisher vergeblich ſuchte. Dieſer durchgängige 
Parallelismus findet eben darin ſeine erſchöpfende, reſtloſe Er⸗ 
klärung, daß Geiſtiges und Materielles überhaupt nicht zwei ver— 
ſchiedene Realitäten ſind, ſondern beide das eine und ſelbe! Was 
von außen betrachtet ein materieller Vorgang iſt, dies ſelbe iſt, 
von innen geſehen, ein ſeeliſches Geſchehen! 

Dieſe Antwort ſcheint für den Laien ſo blendend klar und 
überzeugend, daß es kein Wunder ijt, wenn Tauſende dieſem 
Haeckelſchen Monismus jubelnd zuſtimmen. — Dieſe blinde, be 
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geiſterte Zuſtimmung findet dann noch eine große Stütze in dem 
weitverbreiteten Glauben, daß es einzig und allein dieſer 
Monismus ſei, welcher es unternommen und erreicht habe, 
auf die Frage nach dem Zuſammenhange zwiſchen Seeliſchem und 
Körperlichem eine befriedigende Erklärung zu geben. 

Dieſer irrtümlichen Anſicht möchte ich hier mit aller Energie 
enigegentreten. Denn ſelbſtverſtändlich gibt auch die wiſſenſchaft— 
liche Philoſophie Löſungsverſuche dieſes Problems; iſt doch dieſe 
Kardinalfrage nach dem Verhältnis zwiſchen Leib und Seele tal- 
gemeiner: Geiſt und Materie) unlösbar ohne erkenntnis— 
theoretiſche Erwägungen. 

Was heißt „erkennen“? Was heißt „Wahrheit“? Iſt uus eine 
erſchöpfende Erkenntnis der Wirklichkeit möglich? Ja, wiſſen wir 
e ob es eine von uns unabhängige, abſolute Wirklichkeit 
gibt? Das alles ſind Fragen, welche die „Erkenntnistheorie“ be— 
handelt. Probleme, von derem bloßen Vorhandenſein der Laie 
meiſt nichts ahut. Welche umſtürzende, einſchneidende Bedeutung 
indes dieſer Erkenntnistheorie zukommt, ſpeziell der Kantiſchen, 
auf welcher die moderne, ſie ausbauend und verbeſſernd, noch heute 
fußt, werden wir ſogleich ſehen. Hat Kant doch bewieſen, daß die 
geſamte im Raume vor uns ausgebreitete, mit unſern Sinnen 
wahrnehmbare Welt iu der Weiſe, in welcher wir fie wahrr— 
nehmen, alſo als Raum erfüllende, farbige, glänzende, tönende, 
Wärme und Gerüche ausſtrömende „Materie“, keine abſolut reale 
Eriſtenz führt, ſondern nur ein Produkt unſeres eigenen „ 
und Denkens ijt! Alles nämlich, wodurch ich von dem Daſein der 
Materie weiß, beſteht in ſubjektiven Empfindungen: ich „ſehe“ 
die vor mir liegende Kugel (d. h. ich habe die Farbempfindung 
„rot“, ich faſſe fie an und habe die Empfindung des Runden, 
Harten. Kalten; ich laſſe fie zu Boden fallen und habe die 
Empündung eines hellen Klanges u. ſ. f. — Eine Empfindung aber 
kaun, losgelöſt vom empfindenden Subfekt, keine ſelbſtändige 
Eriſtenz führen; nun iſt aber die „Kugel“ weiter nichts als ein 
Beiſammen der mannigfaltigſten Empfindungen; ihr Daſein (als 
die Empfindungsgruppe „Kugel“ it daher an das Daſein einer 
Seele gebunden, welche dieſe Empfindungen erit 
erzeugt Auch dem Raume und der Zeit kommt keine 
abſolute Wirklichkeit zu; tie find vielmehr nur die „Ane 
ſchauungsformen“ nach Kants Ausdruck, in welche wir 
unſere Empfindungen kleiden! Das bedeutet nun aber nicht, 
daß 3. B. eine Roſe ein bloßes Phantom ſei: vielmehr muß in der 
abjoluten Wirklichkeit aljo in einer von meiner räumlich-zeitlichen 
Empfindungswelt vollkommen verſchiedenen ein gewiſſes Etwas 
eriineren, das mich zwingt, gerade die Empfindungsgruppe: „Note“ 
zu bilden und nicht etwa „Buch“ oder „stronleuchter”. Dieſes 
Reate ift mir in der Exiſtenz-Art, in welcher es an fich ſelbſt 
eriſtiert, d. h. unabhängig von meinen Empfindungen und meinem 
Denken, völlig unzugänglich; es ift — nach sants Ausdruck — ein 
„Ding an jid“ Das Wahrnehmungsbild „Roſe“ nennt 
Kant dann die „Erſchein ung“ dieſes Dinges an ji. — 

Vor folden und ähnlichen erkenntnistheoretiſchen Erwägungen 
vermag nun aber weder der grobe Materialismus, mo 
der etwas verfeinerte Haeckelſche, welcher fid „Monis mus“ 
nennt, zu beſtehen. 

Die abfolute Ulnwiſſenſchaftlichkeit beider Standpunkte leuchtet 
für den Kenner ſo überwältigend ein, daß ſie vor dem Forum der 
ſtreng wiſſenſchaftlichen Philoſophie überhaupt nicht mehr zur 
Diskuſſion ſteht, ſondern daß mit einem Lächeln über fie hinweg 
zur Tagesordnung übergegangen wird. 

Was zunächſt die Vertreter des Materialismus anbelangt, ſo 
laufen bei ihnen meiſt (wie etwa in Büchners von Seichtigkeit 
triefendem Werke: „Kraft und Stoff“ in völlig unwiſſen— 
schaftlicher Weiſe die verſchiedenſten, einander bisweilen direkt 
widerſprechenden Behauptungen über das Verhältnis zwiſchen Geiſt 
und Materie in ſeelenruhiger Naivität nebeneinander her: einmal 
iſt das Denken eine Art „Ausſcheidung“ der Gehirnmaſſe, einmal 
eine Funktion, eine Tätigteit derſelben (billige Ausdrücke, bei denen 
jid) alles und nichts denken läßt), einmal „beruht“ alles Deuken 
auf materiellen Gehirnvorgängen, dann aber wieder ſind D 


Denken 
und materieller Gehirnvorgang miteinander identiſch uu. ſef. — 
Das Denken kann ſchon deshalb nicht ein „Erzeugnis“, eine 
„Ausſcheidung“, eine „Funktion“ der Materie ſein, weil ja gerade 
geret da: sjenige, was wir „Materie“ nennen, erſt ein Pro⸗ 
dukt dieſes unſeres vorſtellenden Denkens ift). Aber auch wenn 
wir von dieſer ſchlagenden erkenntnistheoretiſchen 
Widerlegung ganz abſehen: nimmer vermaa, trotz noch ſo heißen 
Bemühens des Materialiſten, die Ungeheuerlichkeit einzuleuchien, wie 


) Den, welcher fih eingehender iber diefe „Erkenntnistheorie“ 
unterrichten will, verweiſe ich auf meine kleine Schrift: „Der 
Materialismus. Sechs Geſpräche zwiſchen Philoſoph und Laie.“ 
(Berlin, Skopnik 1906. 

) Auch von unſerem Leibe nebſt Gehirn gilt ja, was von 
aller Materie gilt: er beſitzt als die Erſcheinung „Leib“ leine 
abſolute Realität, auch ihm muß ein Reales, ſeinem wahren Weſen 
nach uns Unbekanntes und Unzugängliches, zugrunde liegen: 


— DIE NJLFE cro 


„!! a a a a oo 


| 
| 


Nummer 


das ſeeliſche Geſchehen, dies dem materiellen Geſchehen abſolut Un- 
vergleichbare. durch rein materielle Vorgänge ſoll „erzeugt“ 
werden können. Und worin beſtände dann ferner der Unterſchied 
etwa zwiſchen logiſchen und unlogiſchen Ueberlegungen? Beide, rich- 
tige und falſche, wären ja dann gleichwertig, wären einfach 
phhſikaliſch notwendige Tatſachen, als pſychologiſche Gebilde, die durch 
materielle Bebirnborgänge mit mathematiſcher Notwendigkeit veran⸗ 
laßt ſind. Wie aber ſollte die „Wahrheit“ eines Gedankens, wie die 
innere Einheit, welche eine in fich logiſch entwickelte, kom, 
plizierte Kette von Schlüſſen erfüllt, in einer rein materiellen Ver— 
urſachung ihre Erklärung finden können? 

Und nicht beffer ſteht es mit der Formel: Denken „i ſt“ Bes 
wegung, oder in Haeckelſcher Sprache: Geiſt und Materie ſind ein 
und dasjelbe; alles Seeliſche ift zugleich in Raum und Zeit ausge- 
breitete, Materie“, und alles Materielle zugleich ſe eliſcher 
Natur. Es behalten hier beide, Geiſt und Materie, ihre abſo⸗ 
lute Realität, und werden dennoch im ſelben Atem für 
identiſch erklärt. Tiefe Identifizierung aber zweier Realitäten 
iſt ſchlechthin jinunlos: Denken ift Denken; Bewegung ift Ve- 
wegung, aber nie und nirgends „i ſt“ Denken Bewegung (matez 
rieller Gehirnteilchenß. Denken i ft Atombewegung, das hieße mit 
anderen Worten: weiß iſt ſchwarz, rund iſt eckig, Raum iſt Zeit, 
Gold iſt Silber. 

Wäre Hamlets Seelenleben identiſch mit den materiellen 
Bewegungen in ſeinem Gehirn, ſo hätten wir genau den gleichen 
Einblick in die ſeeliſchen Kämpfe des Dänenprinzen, wenn uns etwa 
das Innere ſeines Gehirns in rieſenhafter Vergrößerung zur Ver- 
fügung ſtände (jo daß mir etwa in dieſem Inneren wie in einem 
mit Maſchinen angefüllten Fabrikraume herumklettern und alles be— 
‚Obaditen und betaſten könnten). 

In Wahrheit aber könnte die Vergrößerung dieles „Fabrikrau⸗ 
mes“ bis ins Unermeßliche fortgeſetzt werden, ſo daß etwa ein win— 
ziges Maſchinenteilchen die Größe eines Weltkörpers erhielte; nach 
wie vor bliebe uns, wie eine völlig andere Wel t, das 
Seelen leben des Gehirn-Inhabers abſolut verſchloſſen. 

Seeliſches aljo „ i ſt“ nicht Materielles; beidem Realität zu⸗ 
ſchreiben und beides identifizieren, wie dies der Monismus Haeckels 
und zum Teil auch ſchon der Materialismus tut, ift logiſch eine Un- 
möglichkeit. Vor allem aber iſt Materie nur „Erſcheinung“, d. h. 
ein Gemiſch von Empfindungen, ein Produkt meiner ſeeliſchen Tätig⸗ 
keit, beſitzt ſonach als „Materie“ überhaupt keine Realität. 

Nachdem ich in dieſer andeutenden Weiſe zu zeigen verſucht 
habe, daß die materialiſtiſchen und moniſtiſchen Beantwortungen des 
Leib⸗Seele⸗Problems überhaupt nicht in ernſte wiſſenſchaftliche Er- 
wägung gezogen zu werden verdienen, da ſie, abgeſehen von inneren 
Widerſprüchen, dem ABC der erkenntnistheoretiſch fundierten Philo⸗ 
ſophie ins Geſicht ſchlagen, wende ich mich nun zu einem wij- 
ſenſchaftlich⸗-philoſophiſchen Löſungsverſuche un: 
ſeres Problems, und zwar zu derjenigen philoſophiſchen Theorie, 
welche mir als die zurzeit innerlich widerſpruchfreieſte, das logiſche 
Denken am ſtärlſten befriedigende erſcheint. 

Wer eine erſchöpfende fachwiſſenſchaftliche Behandlung dieſer 
Theorie ſucht, den verweiſe ich auf das Werk: „Die Philoſo⸗ 
phie des Selbſtbewußtſeins oder der Glaube 
an Gott, Freiheit, Unſterblichkeit“. Von Prof. 
Dr. Günther Thiele (Do zent an der Ilniverfität Berlin). Dieſes 
mit glänzendem Scharfſinn, mit nüchternſter. unerbittlichſter Logik 
geſchriebene, nirgends Kon zeſſionen machende, von umfaſſendem 
Wiſſen zeugende Werk hat meines Erachtens noch immer nicht in 
vollem Maße die verdiente Würdigung gefunden)). 

Ich wage nun den nicht leichten Verſuch, in knappen Zügen dar- 
zulegen, in welcher Weile Thiele das Leib-Seele-Problem beant- 
wortet. 


3) Ich verweiſe auf die folgenden fachwiſſenſchaftlichen. insge— 
ſamt überaus anerkennenden Beſprechungen des Buches: Altpreuß. 
Monatsſchrift, Bd. 34, Zeitſchrift ſür Philoſophie und phil. Kritik. 
Bd. 110, Neue Bahnen, Bd. 8, Kantſtudien, Bd. 1, Vierteljahrsſchrift 
für wiſſenſchaftl. Philoſophie, Bd. 21, Proteſtantiſche Kirchenzeitung 
1896, Nr. 45 (Prof. Rehmke), u. a. — Daß Thiele verdient, mit in 
vorderſter Reihe gehört zu werden, zeigen folgende Worte von Pro- 
feſſor Uphues („Neue Bahnen“): „Als das bedeutendſte Werk, das 
auf philoſophiſchem Gebiete im Jahre 1896 erſchienen iſt, muß meines 
Erachtens Thiele's „Philoſophie des Selbſtbewußtſeins be⸗ 
trachtet werden, nicht bloß wegen der alle anderen durch ihre Be⸗ 
deutſamkeit weit überragenden Gegenstände, die es behandelt, jon: 
dern mehr nod als das wegen der Gründlichkeit und Schärfe, mit 
der der Verfaſſer uſw.“ Profeſſor Rehmke (nach ausführlicher 
Inhaltsbeſprechung): „Die kurze Skizze der gedankenreichen, ſcharf— 
ſinnig und klar durchgeführten Schrift möchte dazu dienen, dem Buche 
eifrige Leſer und Freunde zu gewinnen. Der das Ganze 
durchziehende und tragende Hauptgedanke 
i ſt Io wiſſenſchaftlich geſund und zukunfts⸗ 
ſicher, daß uſw. Nennt man dies Metaphyſik, 
io darf der Verfaſſer für ſich beanſpruchen, 
dem Worte Metaphyſik wider einen guten 
Klang gegeben zu haben“. 
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Die Erkenntnistheorie führte zu dem Reſultat: Alles „Erkennen“ 
erfordert ein Subjekt, welches erkennt, und ein Objekt, welches er⸗ 
kannt wird. Die Erkenntnis⸗Objekte aber (3. B. eine Rofe) beſitzen 
nur den Charakter von „Erſchein ungen“. „Ich erkenne eine 
Roſe“ beißt erkenntnistheoretiſch geſprochen: Ein mir abſolut unzu⸗ 
gängliches „Ding an ſich“ wirkt derartig auf mich ein, daß ich die 
Vorſtelluug „Roſe“ bilde. Mit anderen Worten: Wo überhaupt Sub- 
jekt und Objekt des Erkennens voneinander verſchieden ſind, 
da ift eine abfolute Erkenntnis des Objekts (alfo eines Dinges 
an ſich) ausgeſchloſſen, denn in dieſem Falle bildet das Erkenntnis- 
Subjekt eine Vorſtellung, eire Erſcheinung. 

Der Gegenſatz von „Erſcheinung“ und „Ding au ſich“ kann 
aljo für uns nur da wegfallen, abſolute Realität nur da beſtehen, 
wo das erkennende Subjekt zugleich auch das erkannte 
Objekt iſt, wo beide identiſch, wo wir alſo nicht ein Anderes. 
Fremdes „erkennen“, ſondern — uns ſelbſt, unſer eigenes 
Ich Dies unfer „Ich“ ift jomit ein Ur⸗ 
wirkliches, ein abſolut reales Seiendes, 
ein „Ding“ an fid (und ift des Näheren als „Selbſtgefühl“ 
zu charakteriſieren). 

Des weiteren zeigt dann Thiele in tiefgründigen, ſich mit 
Kant und Fichte aufs eingehendſte auseinanderſetzenden 
Unterſuchungen, daß das „Ich“ eine letzte, begrifflich nicht weiter 
zerlegbare, abſolute Einheit darſtellt, daß es, als Ding an 
ſich, mit unſern Anſchauungsformen Zeit und Raum nichts zu tun 
hat, daß es notwendig „ii ber’ aller Zeit ſtehe, d. h. nach unſerer, 
in der Vorſtellungs form der Zeit nun einmal befangenen Anf- 
faſſungsweiſe, ewig und unzerſtörbar Sein muß. Auf 


Grundlage dieſer Erwägungen ergibt fidd ſodann auch die Löſung 


des Problems vom Verhältnis zwiſchen dem „Ich“ und dem 


Leibe. 
Sinnlos wäre es zunächſt, das Ich als irgendwo im Gehirn 
befindlich anzunehmen, der Seele einen „Sitz“ anzuweiſen. Denn 
das Ich ſelbſt produziert ja erſt die Vorſtellung „Raum“, und das 
Gehirn, als ein räumlich Materielles, iſt 
Erſchein ung.!“ 

Aber vielleicht iſt das Ich eben jenes Unbekannte, abſolut 
Wirkliche, das als „Gehirn“ erſcheint? 

Aber auch dieſe Annahme iſt hinfällig, denn das Gehirn be— 
ſteht aus unzähligen materiellen Teilchen und ift zudem dem fort- 
währenden Stoffwechſel unterworfen, während das Ich ein mit 
ſich ſelbſt ſtets identiſches, einfaches und unteilbares Reales iſt. 

Das Ich, dies jedem Wechſel in der Zeit ſpottende, einfache 

und unzerſtörbare Wirkliche, erſcheintſomit überhaupt 
nicht als Materie, d. h. im Gehirn. Der Zuſammen⸗ 
hang zwiſchen Leib und Seele beſteht daher nur in einer Verbin— 
dung, in welcher das Ich mit den „Dingen an ſich“ ſteht, die der 
Erſcheinung „Gehirn“ in der abſoluten Wirklichkeit zugrunde liegen. 
Vulgär ausgedrückt: Die Seele und das Gehirn ſind 
total verſchiedene Dinge, aber fie beein- 
fluſſen fortwährend einander. Die Beſtandteil⸗ 
chen des Gehirns wechſeln außerdem, während die Seele immer die 
eine und ſelbe iſt. 
. Erkrankt das Gehirn, fo ijt dadurch die Seele eines zuver— 
läſſigen Vermittlers der Außenwelt beraubt; fie bildet falide Vor- 
ſtellungen. Das Gehirn vermag die Erinnerungsbilder nicht aufzu— 
bewahren: der Kranke beginnt zuſammenhangslos zu ſprechen, oder 
hält ſich für eine Uhr uſw. Wir ſagen: der Mann redet irre. 

Das Ich jelbjt aber, als Ding an fid, kann überhaupt nicht 
„erkranken“. Als unzerſtörbares, überzeitliches Weſeu iſt es völlig 
unabhängig davon, ob die Verbindung, in der es mit dem Gehirn 
ſteht, fid) lockert, ja, ob dieſelbe im Woment des „Todes“ ganz auf- 
hört: ſo gut, wie es jedem gewiß iſt, daß die Materie des Leibes 
im Augenblick des Todes nicht ins Nichts zurückhüpft, ſo gut alſo 
— erkenntnis theoretiſch geſprochen — die „Dinge an fid” des Ge- 
hirns fortbeſtehen und ſeit Ewigkeit beſtanden haben, — ſo gut bleibt 
auch das „Ding an ſich“, welches unſer „Ich“ iſt, fortbeſtehen, iſt 
unentſtanden und unvergänglich: Geburt und Tod des Leibes können 
ihm nichts anhaben. 

Dies der Gedankengang Thieles. „Man ſieht“, ſagt Profeſſor 
Uphues, „wie Thiele mit Mut und Entſchloſſenheit die ſchwierigſten 
Fragen der Metaphyſik, die man feit Kant für entgültig abgetan 
hielt, wieder aufgreift und ihnen unentwegt und unerſchrocken ins 
Geſicht ſchaut.“ — 

Es liegt in der Natur der Sache, daß ich hier, in drei, vier 
Worten, eine befriedigende oder gar überzeugende Darſtellung der 
Thieleſchen Gedanken nicht zu geben vermag; ebenſowenig können 
meine Ausführungen über den Materialismus und Monismus den 
Anſpruch erheben, irgendwie und irgendwen überzeugen zu 
wollen. Dazu würde ein ganzes Buch gehören, das auf jede 
Schwierigkeit, jeden naheliegenden Einwurf ausführlich einginge, das 
die weitgehendſten Beweiſe für die Kantiſchen und Nachkanti⸗ 
ſchen erkenntnistheoretiſchen Erwägungen zu geben verſuchte, das 


) Schopenhauer jagt in entzückendem Wortſpiel: daß 
der Kopf im Raume iſt, halte ihn nicht ab, einzuſehen, daß der 
Raum doch nur im Kopfe iſt. 
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ſeine Lehre vom „Ding an ſich“, ſowie andererſeits die Thieleſche 
Lehre vom Ich und teiner Ueberzeitlichkeit, im genaueſten Abwägen 
des Für und Wider behandelte, u. ſ. f.“) 

Es ift ein Uebelſtand, der nicht nachdrücklich genug betont wer- 
den kann — und ich ſage dies an dieſer Stelle nicht zum erſten Male 
—, daß gerade in unſerer Zeit, in welcher das Intereſſe für Philo— 
ſophie einen unerhört ſtarken Aufſchwung genommen hat, alles Heil 
immer und immer wieder in der moniſtiſchen „Naturphiloſophie“ 
eines Haeckel geſucht wird. Ich bin der feſten Ueberzeugung, daß 
all die Unzähligen, welche in drängender Sehnſucht nach einer Welt— 
anſchauung ſuchen, die nicht nur vor der nüchternſten Logik ſtandzu— 
halten vermag, ſondern zugleich auch die Anſprüche des Gemütes 
nicht unbefriedigt läßt —, daß alle dieſe in der Beſchäftigung mit 
der wiſſenſchaftlichen Philoſo phie, in der dann ermöglichten 
Kenntnisnahme von dieſem oder jenem modern-philoſophiſchen 
Syſtem, die erſehute Befriedigung finden würden. Denn mr auf 
dieſem Wege wird es dem Laien möglich fein, zu einer Welt-Au⸗ 
ſchauung zu gelangen, die nicht im blinden Nachſprechen 
der Lehre eines anderen, etwa eines Büchner, beſteht, ſondern 
welche auf eigenem Denken und Urteilen beruht. 

. Paul Apel. 


Die Siegerin 
Novelle von Marguerite Wolf. 

Der Kirchhof war ein Roſengarten. Ueber die alters- 
graue Steinmauer fluteten Roſen in verſchwenderiſcher 
Fülle, rieſelten über die Gräber, brandeten wilder an ver- 
witterten Grabſteinen empor, züngelten, flammten, glühten 
in purpurner Röte. Das waren die roten Büſche. Dann 
waren ſo langrankende da, mit flattrigen Blüten in 
den zarteſten liebeſeligſten Farben, roſig wie die Wolken 
eines verglühenden Abendhimmels. Die neigten ſich 
ſchmachtend über ſanftgewellte Hügel, ſtreckten feine ſuchende 
Hände den weißen, ſchimmernden Kreuzen entgegen, ſtiegen 
ſanft und lieblich die Sockel hinauf, ſchmiegten ſich an die 
Zypreſſen und flochten den dunklen Trauerbäumen zarte 
Kronen duftenden Lebens. Das waren die roſigen Sträuche. 
Dann waren weiße da, kühle, ſanfte, ſchickſalsergebene, matt 
duftende Blüten, die wie die weißen Schleier blaſſer 


Kloſterfrauen auf den Hügeln hingen, die weltfremd in 


weißer Gelaſſenheit ſich dem Purpur vereinten, ohne auch 
nur einen Hauch leisglühenden Lebens zu gewinnen, die in 
die Flammen glitten, als wollten ſie ſie dämpfen mit 
ihrer weißen Kühle. Der ganze Kirchhof ein Roſengarten! 

„Schlafen möcht ich unter den weißen, aber leben 
unter den roten“, dachte Marilene und preßte die Stirne 
feſter an die weiße Birke, die unter einer Gruppe ſchwacher 
Tannen ſtand, fo licht in ihrer ſüßen verträumten Schön- 
heit. Hinter den Tannen waren kreuzloſe Hügel, vergeſſene 
Gräber —, grün zog ſich der Raſen darüber und nur 
ſchlanke Wegeriche neigten ihre feinduftenden Krönlein. 
Dieſe vergeſſenen Stätten dünkten Marilene das vertrauteſte 
Bild. In ſanften Wellen floß die grüne Erde der Mauer 
zu, in immer ſachteren Hügeln, leiſe verebbend, und endlich 
verloren in der Ebene der vollkommenen Vergeſſenheit. 
Wie ein großer Schmerz, der langſam in der Tiefe der 
Bewußtloſigkeit verdämmert Vielleicht auch würde 
ſie am liebſten dort ruhen, wo nicht einmal mehr die Erde 
tiefer, atmete, weil man ein neues Leid in ihrem Schoß 
geborgen, unter jenen verlaſſenen Hügeln, über die kein 
lebendiger Gedanke voll weicher frommer Trauer mehr ſich 
neigte. Marilene war's gewohnt, ſo hart neben dem Tod 
zu ſtehen und manchmal ſpielend ſeinen Saum zu ergreifen. 
Auf dem Rieſenkirchhof einer Großſtadt lagen all die ihren, 
und ſie ſelbſt ſtand in der Welt einſam wie jene Pappel, 
die ſchlank, dunkel, ſehnſüchtig neben der Kirche in die licht ⸗ 
blaue Sommerluft ragte. 

„Und alle Rofen find fo rot!“ Marilenens Gedanken 
glitten an der Hand dieſer purpurnen Röte wieder ins 
Leben zurück. „Rot wie eine ungeheure, große, große 
Liebe.“ Und in dem ſchmalen, blaſſen Mädchengeſicht 
ſtanden die Augen wie dunkelglühende Fragen. Sie riß 
ſich von der Birke los und wanderte langſam über die ver- 
fallenden Hügel, und am letzten ſetzte ſie ſich nieder und 
ſtrich mit liebkoſenden Händen darüber hin. Drei große 


2) Einen Verſuch dieſer Art habe ich unternommen in meiner 
Schrift: „Geiſt und Materie. Allgemeinverſtändliche Einführung 
in die philoſophiſchen Probleme. Mit einem Anhang: Haeckel 
und die Philoſophie.“ (Berlin, Skopnik.) 
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Margueriten wiegten ihre feinen Sterne und ſtreiften die 
gebeugte Mädchenſtirn. Wer weiß, hier lag vielleicht eine 
Mutter, deren Kind droben noch durch Sturm und Sonne 
irrte .. 

Vom Dorf herauf klang das Fahren der Heuwagen, 
in den Talwieſen am Fuß des Berges ſchimmerten helle 
Tücher und weiße Hemdärmel, in der heißen Sommerluft 
Au ein kräftiger Hauch von Friſche. Als ein paar 

Mädchen mit ihren Rechen ſchwatzend den Plattenweg 
heraufkamen, ſchreckte Marilene empor. O wenn nur ein- 
mal die Heuferien herum wären! Alle ihre Mittage ver- 
träumte ſie ſo, hier auf dem Friedhof oder droben überm 
Berg. Und ſo hatte ſie nie geträumt, und ſie fühlte, wie 
es ihr Leben fünte, füllte mit tauſend farbigen Viſionen, 
die doch ihrem Leben den feſten Schritt nahmen. — Als 
Marilene das hölzerne Kirchhoftor hinter ſich ſchloß, erſchien 
ſie als eine andere. Das Kleid hatte ſteife Falten, und 
das eben noch von heißer Leidenſchaft durchglühte Geſicht 
bekam einen ernſten, faſt gleichgültigen Ausdruck. Sie 
ging ruhig den Weg hinab, grüßte freundlich, denn es tat 
nicht gut, wenn die Bauern die Lehrerin für ſtolz hielten. 
Sie mußte heimlich lächeln. Stolz? Auf was? Sie be- 
neidete ja alle, auch die Mädchen. die ſonn verbrannt, Der» 
gnügt und gradaus die Wege gingen, die ſchon ihre Urahne 
gegangen. Und alle die, die in den großen, weißen 
Bauernhöfen ihr ſchlichtes und ſelten ſtarkbewegtes Daſein 
abipannen. Und doch beneidete ſie ſie noch nicht ſeit 
langem. Erſt ſeit ſie den Träumen ihr Fenſter geöffnet, 
den ſchweren, fremden Träumen, die wie buntflügelige, 
märchenhafte Rieſenfalter durch die ſtille, reine Einfachheit 
ihres Lebens flogen, auf roten Zauberblumen ſich wiegten, 
die aus der Schwüle ihrer Sehnſucht herausgeblüht und 
die mit feinem, ſinnberückendem Duft ſich beugten und 
neigten und röter glühten, wenn das letzte Dengeln im 
Dorf erſtarb und die Mondſichel hinter die Pappel fant. 
Wie hatte ſie Angſt vor dieſen Nächten, dieſen heuduft⸗ 
ſchweren, glühwurmdurchſchwebten, lautloſen Sommer- 
nächten! — i 

Breit und mächtig lagen die Höfe hier unten, geruhig 
und feſtgefügt. Aber nicht jene heiße Dorfſtille der Mit— 
tage, da alle hinauszogen in die Arbeit der Felder, jo daß 
oft in den glühenden Mittagsſtunden das ganze D Dorf wie 
ausgeſtorben ſchien, herrſchte heute. Die Heuernte brachte 
ein Kommen, Gehen, das Einfahren hochgeladener Wagen, 
blinkend das Meſſing am Pferdegeſchirr wie nie, blinkend 
die ſteifen Vatermörder und die ſchneeweißen Aermel der 
Bauern — friedlicher, reiner, idylliſcher war keine Arbeits— 
zeit des Jahres. Und trotz aller Eile und allen Eifers 
war's kein Haſten, ſondern alles ging den ſichern, feſten 
Gang einer jahrhundertalten Arbeit. Und doch klang 
manchmal von draußen das ſchütternde Schwirren der Mäh— 
maſchinen wie das Signal einer neuen Zeit. Beſchaulich 
ſahen die Giebel der breiten Gehöfte auf die Straße; dort 
wo ſie ſteiler emporſtieg, wurden ſie kleiner, und am ſteilſten 
Steig klommen nur noch kleine Häuſer und. einige Tag— 
löhnerhütten bergauf. Auf der Höhe lag die Kirche, und 
links davon das Gemeindehaus, wo man der Lehrerin den 
Giebel eingeräumt. Da ſah ſie hinauf auf grüne Wieſen, 
die ſich in grünen Buchenwald ſchmiegten, der weich hinauf⸗ 
zog, ſteiler, dann dunkler, der Kamm durchlichtete Föhren, 
deren ferne Stämme in der Morgenglut oft rot herunter— 
grüßten. Jetzt ſtand bald die Sonne hinterm Kamm, und 
die Föhren bekamen goldne Konturen. Langſam, alitt Die 
heiße Sonne hinter den Berg. Marilene ſtand nun in ihrem 
Zimmerchen am offenen Fenſter. Lichte Vorhänge bauſch— 
ten ſich im Luftzug, und die Nelken im Glas, das auf der 
roten Tiſchdecke ſtand, ſchwankten leiſe. Auf dem Sofa 
lagen ſaubere, weiße Deckchen, und eine Schillerbüſte be— 
herrſchte vom kleinen Schreibtiſch aus den ſchlichten, kleinen 
Raum. — Lang ſtand ſie noch unterm Fenſter. Dunkel, 
ſeltſam, und doch gleichſam aufblühend ſtanden die Föhren 
vor der goldenen Scheibe, die leije niederglitt. Nun war 
drüben die Ebene noch eine leuchtende heiße Fläche, bald 
aber fielen auch dort die Schatten, und nur die Pappel 
fing das weiche Licht der letzten Stunde in ihrem Gipfel. 
Jenſeits des Berges aber ſahen die, die hoch oben auf der 
Höhe wohnten, noch eine Weile die tröſtende Sonnenhelle, 
dort ſtarben die letzten Flammen auf der Wetterfahne des 
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hohen, ſpitzen Turmes am Herrengarten. Und dort gingen 
auch gewiß noch die fröhlichen Menſchen ſpazieren, deren 
ſorgloſes Lachen ſo oft aus der grünen Wildnis klang, 
wenn ſie auf dent Föhrenweg am Herrenhof vorbeikam, 


dort wo — er ihr immer über den Steg ſchritt. Weiter 
unten lag das arme Gebirgsdorf, wo ihre Freundin 
Lehrerin war, wie ſie, die einzige Seele, mit der ein Band 


fic verknüpfte, und wenn' s nur das lockere Band gemein— 
ſamer Lehrjahre war. Jene lebte nicht ſo einſam wie ſie. 
Sie miſchte tid) oft in den frohen Kreis des Herrenhofs, 

und ſie war's auch, die ihr zufällig eines Abends einen 
aus jenem Kreis vorgeſtellt. 

Seit jenem Augenblick aber hatte der Föhrenweg eine 
magnetiſche Gewalt für das einſame Mädchen. Jeden 
Donnerstag ging ſie hinauf, um die Freundin zu beſuchen 
-- ob es glühte oder ſtürmte. Und jeden Abend ſchwor 
ſie, nie, nie mehr hinzugehen, ſchwor's, bis der Mittwoch 
kam, und fie ſehnſüchtig, nachgebend, abbittend ihren Schwur 
abbüßte. — Morgen aber war Donnerstag. Da würde ſie 
ihn wiederſehen, wie er eine Strecke vom Turm weg auf 
jie wartete, aus dem Schatten trat mit achtungsvollem 
Gruß und dann ihr das Geleit gab bis zur Waldpforte: 
ein Recht, das er ſich angemaßt ſeit jenem Abend, wo ſie 
unter den beobachtenden Blicken dieſes Mannes erblaßt 
war. Aber warum hätte ſie's nicht dulden ſollen? Er war 
ruhig und achtungsvoll und erzählte ihr viel von einer 
Welt, die ſie nicht kannte und deren Schilderung ſie doch 
in ſich hineintrank mit unſtillbarem Durſt. Eine Welt der 
Weite, neben der ihr enges Daſein verlöſchte. Und doch 
hätte ſie's nicht dulden dürfen. So zerbrechlich war ein 
Mädchenruf, und was blieb ihr, wenn der hin war? Eine 
erſchütterte Stellung und nicht einmal mehr die Achtung 
ihrer Bauern! Und doch blieb immer ihr Mahl unberührt 
an dieſem Tag, wie unter einem Zwang ſchritt ſie hinauf 
iiber die Bergwieſen, deren Halme hüfthoch an ihr empor- 
ſchlugen, den Buchenwald hindurch — und dann zählte fie 
die Föhren. An der dreizehnten lag er entweder mit der 
Flinte oder mit dem Buch, und war jedesmal da wie ein 
Verhängnis, das ſich nie irrt. Und ſie ging immer mit 
heißen verwirrten Gedanken und einem Herzen, das zum 
Zerſpringen ſchlug. Dann gab ſie ihm die Hand, ſchritt 
wortlos mit ihm und horchte ihm zu. Und hatte eine Furcht, 
ihn anzuſehen, daß ſie heute noch nicht wußte, wie er ausſah. 
Nur ſonderbarer, tiefliegender Augen entſann ſie ſich und 
eines unruhigen Zuckens der Mundwinkel. Er erzählte 
ihr viel von fremden Ländern, entrollte Bilder von finn- 
lich blühenden Farben — und alles in einem ruhigen Ton— 
fall, der die gleißenden Bilder zu verſchleiern ſchien. Dann 
kam er plötzlich auf ihr. Leben zu ſprechen und fragte ſie 
nach ihrem Daſein. Sie aber hatte den ſchlichten Stolz 
ihres Lebens verloren, weil ihre glückliche Unbefangenheit 
hin war. Und wenn fic in dürftigen Worten von dem all- 
täglichen Kreislauf ihres Lebens berichtete, dann dünkte es 
ſie arm, arm und klein. 


„Ein Verwandter der Herrenhöfler, der da herumliegt 
und Reiſebücher ſchreibt,“ ſagte ihre Freundin, „ein komi— 
icher Geſelle.“ Und wie eine Lügnerin fam fie fid) vor, als 
ſie's nicht einfach erzählte, daß er ihr kein Fremder war. 
Aber ihr war, als riſſe ſie ein zauberſchweres Waldgeheim⸗ 
nis ans Licht, das keine Sonne vertrug. So trug ſie's 
weiter, wie den betänbenden, lichtſcheuen, dunkelſeligen In⸗ 
halt ihres jetzigen wirren Daſeins. Wenn ſie am Schulpult 
ſtand, ſchoſſen ihr manchmal beim Anblick der reinen, glatt- 
gezöpften e ee die Tränen in die Augen. Sie 
wußte keine Deutung, aber glücklich und lachend ſtand ſie 
nie mehr unter der Schar der kleinen Mädchen und Buben, 
wie ſie früher oft getan, ſo daß die Bauern ſchmunzelnd 
vorübergingen, das fet eine ohne boshafte Mücken. Jetzt 
lebte ſie zwiſchen heut und morgen, ohne das Heute zu 
fühlen; bangend vor dem Geſtern, widerſtandslos entgegen 
getrieben dem Morgen. „Und morgen geh ich doch wie— 
der,“ ſagte ſie ſich. Morgen, das ſchon ihr Heut verſchlun— 
gen in ſei mem dunklen Schoß. Sie ging noch hinab ins 
Dorf, um ein Buch ins Pfarrhaus zu an Aber lang 
hielt ſie's nicht aus es war ihr immer, als fühle ſie eine 
ſelbſtgerechte Zugluft im Rücken. Es ar N kaltes, lieb— 
loſes Haus. Auf den Straßen trieb man das Vieh zur 
Tränke. Dämmerung lag auf den Gaſſen. Aber die 
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nenen Schulhaus vorbei, wo eben im Wohnzimmer die 
junge Lehrersfrau das Licht anſteckte. In dem Haus mußte 
es warm ſein von jungem Glück. Aber die hatten keinen 
Plat für andere. Mit zuckenden Lippen ſchritt Marilene 
weiter. Ihr war weh vor Jugend und Einſamkeit. Und 
ſie wußte, daß ſo viele gingen auf den Dorfſtraßen, viele, 
die ein Haus, aber kein Heim hatten. Sie bog noch in 
einen der Höfe ein, um ſich ihr Brot zu holen. Heute war 
ſpät Feierabend in den Häuſern. Der Sohn des Hauſes 
hatte eben den großen Weinkrug fortgetragen in die Küche, 
in der ein Oellicht flirrte. Auf dem kalten Herd ſtand ein 
Korb mit kleinen Hühnchen, die hier noch ihrer auszu— 
brütenden Geſchwiſter harrten. Der breitſchultrige Burſche 
ſtand ſtill und griff eines der ſammetweichen Hühnchen 
heraus, lächelte zart und gütig und drückte es wie ſchmei— 
chelnd an die verbrannte Wange. Dann warf er's ins 
Körbchen und wurde feuerrot, als er merkte, daß draus im 
Flur die Lehrerin ſtand. Heiß, heiß war's in ihr aufge— 
flammt. Du kleines, glückliches Hühnchen. O, eine Hand, 
die ſo ſtark und ſo zart war! Wie in einer Viſion ſah ſie 
ihr Geſicht in Dr. Fergens breiten Händen. Und dann 
ſchüttelte ſie in heißer, angſtvoller Abwehr die Vorſtellung 
ab. Nein, nein, nie! Das nicht! Das nicht! Und ſie 
verbrachte eine ruhloſe Nacht, wo die Träume mit ſchweren 
Fittichen ſie ſtreiften. Und ſie ſchwor, morgen den Föhren— 
weg zu meiden. Und fie ging doch. — Die rote Reife 
flimmerte auf den noch nicht gemähten Bergwieſen. Lang— 
ſam ſchritt ſie den ſchmalen Pfad hinauf, mit geſenktem 
Kopf, das geſpannte Geſicht tief beſchattet von einem 
ſchwarzen Strohhut. 

In ihren Händen lag ein feiner Reiz, wie ſie ſo ge— 
ſenkten Haupts mit hängender Hand durch die ſchwüle 
Sommerglut ging und die blütenſtäubenden Halme durch 
dieſe ſprechend feinen Finger glitten. Die Sternblumen 
waren längſt verblüht. Orakel waren ſie ihr nie geweſen; 
es war zu viel Kampf in ihrem Fühlen, als daß ihr 
mädchenhafte Spielerei eingefallen wäre. Was hätte ſie 
auch zu fragen gehabt? Ob er kam? Nicht kam? Sie 
wußte ja, daß er kam. Und darüber hinaus ging kein 
Gedanke. Die dunkle Flut des Buchenwaldes ſchlug plötz— 
lich jo jäh über ihr zuſammen, daß fie innehielt und er- 
ſchreckt in die Dämmerung hineinſah. Jedesmal ſtand ſie 
ſo wilderſchrocken, als turme ſich nun eine Mauer zwiſchen 
ihr und der Welt da draußen, als ſchritte ſie allein in eine 
Welt der unerklärlichſten Geheimniſſe, führerlos und doch 
den Führer erſehnend. Draußen war ihr der Wald hier 
oben das lockende Rätſel, das ſeine Schatten verwirrend 
auf ihren Alltag warf — hier drin war ihr die Welt 
draußen ein heißer, ſchwüler Plan, wo kein Ruf ſeligen 
Ernteglücks aus tiefer Glut ſich aufwagte. Hier nicht Hei— 
mat und dort nicht Heimat! Und als dies Marilene auf- 
ging, ſtand ſie jäh aufweinend an einer der herrlichen Buchen 
ſtill. Ruhe finden für ihre Seele! Es gab fo viel herr- 
liche Sprüche, aber ſie klangen an ihrem Ohr vorbei wie 
leerer Schall. Gott, den ſie ſo ſchlicht ergriffen, war nicht 
mehr bei ihr. Und das war am ſchwerſten zu ertragen. 
Warum ſchickte man ſie ſo hinaus in die Welt? So jung 
und hilflos, mit Augen, die ſahen, aber nicht verſtanden. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Allerlei 


Das Glück im Koloniſtenhauſe. Weit draußen vor dem 
Dorf, wo die Heide anfängt, liegt das Haus. Es wird bewohnt 
von einem jungen, fleißigen Bauern und ſeinem gleichfalls jungen, 
kräftig gebauten Weibe. Zwei Kinderchen, das jüngſte noch an der 
Mutter Bruſt, ergänzen den Haushalt. Der Mann liegt der Be— 
bauung ſeines Landes mit großem Eifer ob, beſonders einer Art 
Neukultur, die darin beſteht, daß das angrenzende Heideland „ur⸗ 
bar“ gemacht, d. h. der Kultur und dem Ackerbau erſt aufgeſchloſſen 
wird. Es iſt das ein äußerſt intereſſanter Vorgang, den ich, ſo oft 
mich meine Spaziergänge an dem Gehöft vorüberführen, mit großem 
Anteil verfolge. Da wird die Pflugſchar zum erſtenmal ſeit undenk⸗ 
licher Zeit, vielleicht ſeit Erſchaffung der Welt, in den bis dahin 
„ewig“ jungfränlichen Boden hinuntergelaſſen und durchſchneidet ihn 
mit ſcharfem Eiſen. Mehrmals muß ſo das harte, zähe Erdreich, 
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weißen Häuſer ſtrahlten noch heiße Helle aus. Sie kam am nachdem die Heide abgeſengert und damit zugleich als Dünger über 


das Feld gelegt ift, gebrochen werden, ehe der Sämann feine Mr: 
beit beginnen und das Samenkorn ausſtreuen kann, das dann der 
neugeſchaffene Acker ſofort in der nächſten Ernte vervielfältigt wieder— 
gibt. Aber der treue Fleiß des Ackermannes und die gute und 
liebevolle Behandlung, die er dem gewonnenen „Neulande“ zuwen— 
det, lohnen ſich, zumal der unberührte Grund und Boden von den 
umliegenden Dorfgemeinden, denen er meiſtens zugehört, um ein 
ſehr Billiges erworben wird. 

Eines Tages nun winkte mich beſagter Bauer von ſeinem 
Scheunentor aus, wo er mich erwartet zu haben ſchien, zu ſich heran 
und bat mich, mit ihm ſein Haus zu betreten, wo unſer beider etwas 
durchaus Neues warte, wobei ſeine Mienen einen ſehr fröhlichen und 
zugleich geheimnisvollen Ausdruck annahmen. Wir traten in die 
beſte Stube, die wie immer ſauber und blitzblank gehalten war. 
Im Nebenzimmer bemerkte ich, da es um die Abendſtunde war, wo 
der Bauer ſeinen Nachtimbiß zu ſich zu nehmen pflegt, einen zier⸗ 
lich gedeckten Tiſch, auf dem neben anderen Speiſen ein großer, 
backfriſcher und noch unangeſchnittener Laib Brot lag. Der Bauer 
bat mich mit herzlicher, uugeſchminkter Höflichkeit, jenes Neben- 
gemach, wo ſein Weib im Hintergrunde ſchon unſerer wartete, zu 
betreten und für dieſen Abend ſeines Hauſes und Tiſches Gaſt zu 
ſein. Und als wir nun alle, groß und klein, um den Tiſch ſaßen, 
da nahm er mit einem gewiſſen feierlichen Ernſt das Brot in ſeine 
ſtarken Hände, ſchnitt nach alter Hausvaterſitte dasſelbe an und 
legte jedem der Reihe nach vor. Alsdann ſprach er, beſonders zu 
mir hingewendet, folgendes: 

„Herr Paſtor! Sie haben mich und meine Frau, als wir in 
den heiligen Eheſtand traten, vor Gottes Altar geſegnet; fie haben 
unſere beiden Kinder geſegnet, als wir fie in der Taufe dem Höchſten 
darbrachten. Bitte, ſegnen ſie nun auch dieſes unſer Brot, das erſte 
von der erſten Ernte, die wir, mein Weib und ich, mit faurenı 
Fleiße dem bis dahin unbeackerten Boden abgerungen haben!“ 

Gern willfahrte ich ſeinem Wunſche und ſprach auch bei dieſem 
neuen und eigentümlichen Anlaß über ſeinen Tiſch, ſein Brot und 
ſein Haus ſegnende Worte, wobei ich nicht umhin konnte, zugleich 
des jungen Nachwuchſes mit dem Wunſche zu gedenken, daß auch 
ihm das erarbeitete Brot des Hauſes allezeit ein geſegnetes ſein 
und bleiben möge. 

Und ſo hielten wir denn nun auf dieſem kleinen Landſitz unſer 
einfaches, ländliches Mahl feſtlich und feierlich, wie ein König ſein 
Krönungsmahl, dasſelbe durch gute Laune und fröhliche Unterhal⸗ 
tung würzend, wobei auch das Weib des Koloniſten, und in ihrer 
Art die Kinder, lebhaften Anteil nahmen. Der kleine Säugling 
konnte freilich noch kein Wort fagen und auch das neue Brot noch 
nicht eſſen. Aber indem er an der Bruſt der Mutter lag, hatten 
wir doch die Empfindung, daß auch er von der Kraft dieſes Brotes 
fein Teil empfangen werde. 

Durchs offene Fenſter drang der Duft der nahen, blühenden 
Heide, als wollte er ſich vermengen mit dem aufquellenden kräftigen 
Duft des neugebackenen Brotes. Die untergehende Sonne warf 
ihre Goldwellen ins Zimmer und beſtrahlte wie immer das lachende 
Glück des Koloniſtenhauſes. Auf der Graswieſe am Haufe weidete, 
der Ruhe hingegeben, ein ſtarkknochiger Gaul, der treue Arbeits⸗ 
genoſſe des Menſchen, und von der blühenden Hecke am Feldweg 
ſchwang ſich wirbelnd noch ein luſtgeſchwellter kleiner Sänger in 
die laue, ſonndurchglühte Abendluft. | F. A. Fedderſen. 

l man alle ſchlafen ... Das möcht' ich wiſſen, wie das fein 
wird — — 

Wenn einmal alle Menſchen ſchlafen und kein Auge mehr die 
Dinge, die grauen und die glänzenden, nach innen ſpiegelt. 

Wenn du dann abends heraufſteigſt, blaſſe, ſchmalgeſtaltete 
Wolke — oder eine deiner dunkleren Geſchwiſter — und hältſt— 
dein Antlitz frei der Sonne hin und ihrem kupferroten Licht des 
Kleides wolligen Saum. 

Wem leuchteſt du dann — wie heute mir und jedem, der vom 
Tagewerk das Auge hebt? 

Glühſt du dann noch hochrot auf, wo dich der Abend bc- 
taſtet? Hauchſt du noch nachtſchwarze Schatten über das Feld, 
wenn du Gewitter trägſt? Werden Donner rollen, die niemand 
hört, und iſt der ungeſehene Blitz noch goldgezackt? 

Das möcht' ich wiſſen, ob noch etwas ſchön ſein kann, wenn 
alle Menſchen ſchlafen — — 

Es wird ſein wie heute, und es wird ſein, als wäre es 
nicht — — 

Wenn die Sterne aufſteigen mit alter Kraft und haben kein 
Auge, in dem ſie flimmern — 

Wenn die ſchwarze Nacht unruhig ſucht und keine Seele findet 
für ihre Schauer — 

Wenn Licht nicht mehr Licht iſt und Geſtalt nicht mehr Ge— 
ſtalt und alles ſich im alten Kreislauf weiter regt — ein rollen— 
der Kreiſel, dem das Kind hinweggeſtorben . .. | 

Es wird fcin wie heute in irgend einem ungeſehenen Tal: 

Schade um jeden ſchillernden Käfer, der da ſchwirrt, um 
jeden Wind, der fein im ſilbernen Graſe ſingt! 

Schade um alles, was an Farben, Tönen und ſeltenen Ge— 
ſtalten in Lüften hoch, in Klüften tief ſeufzon mag ingſeiner Rer- 
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borgenheit nach einem Blick, nach einen: Obr., dem es lebendig 
würde! 

Wie gar verſchwenderiſch iſt doch die Natur. N 

Oder genießt ſie doch — auch da, wo keine Scele ſpäht — 
auch dann, wenn jedes Auge modert — genießt ſie noch in unge— 
zählter Wunder Schönheit ſtill ſich ſelbſt? 

— — Das möcht ich willen, wie das fein wird, wenn alle 
Menſchen ſchlafen. Br. Baumgarten. 


Geteiltes Glück 
Liebes Glück, das kann ja nicht ſein, 
Meinſt denn, ich trüge dich ganz allein? 
Wäre zu viel für ein Menſchenkind, 
Dem deine Gaben wie Märchen ſind. 


Liebes Glück, ich teil dich in zwei. 

Daß mir die Bürde erträglicher ſei; 

Hab in der Ferne ein treues Herz, 

Das half mir tragen Kummer und Schmerz. 


Liebes Glück, daß ich leiſe es ſag, 
Eile zum Liebchen noch dieſen Tag, 
Daß ihm zur Zommers- und Winterszeit 
Alles mit Blüten ſei überſchneit. 
l Charlotte Neubronner. 


Kritik einer Weihnachtsveſper. Dies ſind die Erlebniſſe 
eines Mannes, der in einer Vorſtadt Berlins mit Weib und Kind 
zur Chriſtveſper am heiligen Abend ging. Die Herzen waren 
herzlich offen, und die kalte große Nacht mit ihren harten Fingern 
ſtimmte auf dem Wege einen großen Ton in der Seele an. Aber 
was fand er nun in der Mirde? Sie gehört zu jener maffen- 
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bekamen auch einen Solo vorgeſetzt: Cornelius „Drei Könige“, 
Lied, wobei die Orgel den Choral: „Wie ſchön leucht' uns der 
Morgenſtern“ begleitete. Nun, am heiligen Abend kann man ſchon 
mal etwas beſonderes geben; dann müſſen Orgel und Solo aber 
gut vorher geübt haben; diesmal ging es noch nicht. 

Als ich heimging und wieder in den kalten Fängen der Nacht 
ſtand, überdachte ich, weshalb alle dieſe Entgleiſungen vorkommen 
mußten. Iſt die Kirche dazu da, den Geſchmack der kleinen Leute 
zu pflegen? Sind die Geheimniſſe der Ewigkeit nur zu begreifen, 


wenn ſie auf kleinbürgerliche Flaſchen gezogen werden? Befähigt 


die akademiſche Bildung unſere Geiſtlichen nicht, Geſchmackloſig— 
keiten zu wehren und ſolch eine Abendfeier würdig zu geſtalten? 
Man möge uicht antworten: ich habe wichtigeres zu tun als 
Kränze aufzuhängen. Der Geiſtliche foll es ja nur veranlarjeır; 
hunderte von fleißigen Häuden finden ſich, um Kilometerkrän ze zu 
binden. Das Programm ift genau durchzuſehen; die erſte Frage 
müßte diesmal fein, weshalb Bortnjanskijs Große Dryalogie fehle, die 
ſo leicht iſt, daß ſie jeder Chor ausführen kann. In jedem Fall 
muß alles Billige herausgeworfen werden. Das gedankenloſe. 
zuchtloſe Sentiment, das die Deutſchen jo reichlich auf Lager haven, 
darf doch nicht auch noch im Kirchenhaus begünſtigt werden! Wir 
wollen edles Brot als Weihnachtsgabe: das Beſte iſt dann gerade 
gut genug. Es ſchadet niemanden, an folh einem Abend ein paar 
Akkorde von Bach oder Haendel zu hören. Mit derartigen Feiern. 
wie die oben beſchriebene, verjagt man aber Leute aus der Kirche. 
die doch ebenſo gut darauf ein Recht haben, etwas zu bekommen. 
wie die ganz Anſpruchsloſen. Paul Schubring. 
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haften, troſtloſen Reißbrettarchitektur, die ihr Schema den über: = 
rumpelten Gemeinden aufdrüdte und zur Gedankenloſigkeit die 
Seelenloſigkeit fügte. Trotzdem kann man aus ſolch einem Bau 
etwas machen, indem man ihn reichlich ſchmückt mit Dingen, die 
dieſer Gemeinde im beſonderen gehören, die ſchöne Erinnerungen 
würdig bewahren — denn es iſt doch das Haus der Gemeinde, in 
dem dieſe eine Heimat der Seele haben ſoll. Beſitzt man all dieſe 
Zeichen des Dankes und der Hoffnung noch nicht, ſo müſſen die 
Zweige die leeren Wände an Feſttagen ſchmücken, Tanne und 
Stechpalme muß heran, auf den Altar gehören dicke Sträuße und 
was man an goldenen Kelchen und ſchönen Stoffen hat, muß 
heraus und muß leuchten und blitzen unter vielen Kerzen. Nichts 
davon war zu ſehen, nur rechts und links vom Altar zwei Tannen⸗ 
bäume, an denen ein Küſter in grauer Joppe herumſtieg und an⸗ 
ſteckte les war zehn Minuten vor fünf Uhr). Da ſchelten die 
Evangeliſchen über römiſchen Firlefanz und bedenken nicht, wie 
viel würdiger beim Altar ein goldener Prieſter als ein grauer 
Küſter wirkt. Nun. endlich brannten die Bäume; aber man merkte 
es nicht. Woher kam das? Weil gedankenlos die Gaskronleuchter 
gerade wie ſonſt angezündet waren — fie hatten ſcheußliche Milh- 
ballons um die Flammen; ſelbſt über dem Altar brannten dieje 
öden Kugeln und fraßen all das ſchöne, gelbe, warme, ſchimmernde 
Kerzenlicht. Wie viel hat die Kunſt aller Tage im Kirchenraum 
mit dem Licht geſprochen! Und die Religion des Geiſtes ſoll ſich 
hier durch Verſtändnisloſigkeit auszeichnen? Noch ſchlimmer als 
all dieſe Fehler war es, daß man auf dem Altar das Bild des | 
Dorngekrönten, das recht groß über dem Altar fidh erhob, unver- 
hüllt ließ und die Gemeinde zwang, im Anblick dieſer Martern 
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Berlin-Schöneberg. 


Die besten Uhren 


Spezialität: Präzisionsuhren, zusammen 14 mal prämliert, liefert 


Deutsche Uhren Industrie Berlin 483 v enn 
u. Friedrichstr. 16. 
= Echt silberne Remont.-Uhren. prima prima Werk, 
gosetzl. gestempelt, genau abgezogen, 6 Rubis, 2 echte hoch- 
fein verzierte Goldränder, vergold. Zeiger Mk. 8.15. 
Dienelbe Uhr, vergoldete Cuvo te, 10 Rubis, allerleinstes 
Brückenwerk, hochelegante Ausführung Mk. 12.75. 
h Ankeruhren, 15 Rubis, 2 Deckel, echtes Silber, 2 echte 
NAA Goldränder, prima Präzisions-Werk Mk. 15, 18, 23, 25. 30 bis 50 
J Gutgehende Nickel-Remontoir-Uhren vou M. 2. 70an 
Versilberte Uhren, zwei echte Goldtänder 75 


„Freut euch“ zu ſingen. Ich meine, man ſollte überhaupt nicht 
Paſſionsbilder Sonntag für Sonntag aufſtellen, ſelbſt das ſilberne 
Kruzifix iſt nur hinzuſetzen, wenn es beſonderen Sinn Dat; aber 
am heiligen Abend all den blanken Kinderaugen einen Märtyrer 
vorzumalen, das nenne ich eine Gefühlsroheit. 

Die Feier begann. Es iſt ja nun einmal Uſus, daß man ſich 
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fein! Weshalb wir nun die Abendandacht mit dem Lied: dies iſt | Anerkannt beste, reelle und direkte Bezugsquelle für Uhrmacher und Händler. 


loſen Stühlen um die Kanzel ſcharen könnte, während diejenigen, 


der Tag begannen, weiß ich nicht: mir kam ein vergnügtes 
Schmunzeln auf die Lippen. Der Organiſt war kein Meiſter: 
ſchlimmer waren die Geſchmackloſigkeiten, wenn er bei Choralen. 
um es beſonders fein zu machen, aus dem wildeſten Fortiſſimo in Der Hund für Mutterſchutz 

in das ſchmelzendſte Pianiſſimo verfiel. Da muß ſich ein Paftor | Hält vom 12.—14. Januar 1907 hier in Berlin feine erſte Generalverſammlung 


=: 171 : Sio Z : : 2 ab, die im Feſtſaal des Logenhauſes, Joachimsthalerſtr. 13 ſtattfinden wird. 
1 5 an u ne 1 5 und . 12 15 Die Taaung wird ſich gliedern in die Behandlung zweier wichtiger Fragen: 


= A Da ; ; A ; Zur Reform der konuentionelen Geſchlechtomoral 
Chorleiſtung war: Es ift ein Reis entſprungen; es kam ſchwind— 


und dte Frage: 
ichti 8 di ite: Sti Nack i . Ter Geſetzgebung und Mutterfcuk. 
ſüchtig heraus: die zweite. a Nacht mit verdrehtem zeit, Es find zu den N 19 8 fachderſländige Redner gewonnen. 
Meines Erachtens muß Stille Nacht von allen Kindern geſungen So wird ſprechen Prof. Dr. Mayet Aber Mutterſchaftsverſicherung. Dr. Borgius 
werden, die in der Kirche find, mit Orgelbegleitung; denn das ift über Mutterſchaftsrente, Direktor Dr. Böhmert. Bremen und Dr. Othmar Spann. 
ihre Domäne. Fürchterlich waren die ſeelenvollen Portamenti der ! rankfurt a. M. über die Lage der unehelichen Kinder: über Heiratsbeſchränkungen 


: 15 , ; r. Max Marcufe und Frau Adele Schreiber, über die heutige Form der Ehe 
Choriſten — Dienſtmädchengeſchmack! Das Tollſte war aber ein Dr. Helene Stöcker und über das Thema Proſtitution und Unebelichkeit der be⸗ 


Chorgeſang: Schweigt, ihr ernſten Glocken, ſchweiget — ein ganz | fannte Gynäkologe Prof. Dr Fleſch. 

i iches Li i i . : F Der stongrek ift für Mitglieder des Bundes frei, für Nichtmitglteder find 
unkirchliches Lied, reich o Plattheiten; ver Unterſchied zwiſchen arten zu Haben für die ganze Dauer der Tagung für M. 3.—, für eine einzelne 
kirchlichen und geiſtlichen Geſängen war hier noch nicht begriffen. Bor- oder Nachmittagsſihung M. 1.— vom 2. Jauuar ab bei Wertheim und 
Auch ift es falſch, wenn der Chor: „O du fröhlſche“ ſingt. Wir | Bote & Bock, Leipzigerſtr. 
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Politische Notizen 


Die geduldige Herde. Was das Zentrum ſeinen Scharen 
bieten kann, wird erſt in dieſer Wahl recht offenkundig. 
Man erlebt jetzt die ſonderbarſten Wahlbündniſſe, aber das 


Zentrum ſtellt doch alles in den Schatten. Die Kapläne ge— 
ſtehen ſchmunzelnd zu, daß ihnen das einzig wichtige Ziel 
ſei, die ausſchlaggebende Stellung des Zentrums zu erhalten, 
was am beſten erreicht wird, indem die klerikalen Schäflein 
teils auf den Konſervativen und teils auf - den Sozial- 
demokraten abkommandiert werden. Manchesmal wird auch 
die Stimmenthaltung für nützlich befunden, da wo der 
Sozialdemokrat gegenüber dem Liberalen im erſten Wahl— 
gang ſiegen ſoll. In Schleſien unterſtützt das Zentrum die 
Junker gegen den Freiſinn. In Heſſen werden Sozialdemo— 
kraten zum Schaden der Nationalliberalen protegiert. 
Aehnlich ſoll es in Bayern gehandhabt werden. In Baden 
wiederum verzichtet das Zentrum zugunſten Konſervativer 
auf Zehntauſende an Stimmen; hier geht es gegen den 
liberalen Block. Die Polen werden in Schleſien als Vater— 
landsverräter bekämpft, in Poſen und Weſtpreußen gegen 
Liberale gewählt. Am ktollſten aber ift die Sache in einem 
Aſäſſiſchen Kreis: dort zerſplittert es mit Abſicht feine 
Stimmen auf vier Kandidaten, damit nicht Zentrum, ſondern 
Sozialdemokratie mit dem liberalen Kandidaten in Stich— 


wahl komme, woraufhin die geſammelten Sentrumsftimmen | 


der Sozialdemokratie zugeführt werden ſollen. Und durch 
dieſe ganze, zur politiſchen Gemeinheit erhobene, Prinzipien— 
lofigfeit hofft das Zentrum, an der Macht zu bleiben und die 
Regierung ſich weiter untertan zu halten. Die Konſerva— 
tiven, Bündler, Antiſemiten, Chriſtlichſozialen ſind natürlich 
mit dem klerikalen Gönner höchlich einverſtanden und gehen 
ihm um den Bart. Wann endlich wird das deutſche Volk 
ſich ermannen und die ganze reaktionäre Geſellſchaft zum 
Teufel jagen? Ein nationales Unglück iſt es, daß ein ſo 
großer Teil der katholiſchen Wählerſchaft ein williges Werk— 
zeug bildet in der Hand der Leute, die unſer ganzes poli— 
tiſches Leben verfälſchen und vergiften. 

Das preußiſche Wahlrecht. Der neue Landtag beginnt 
wieder mit Anträgen auf Reform. Die Nationalliberalen 
traten als erſte auf den Plan und verlangen — die Beibe— 
haltung des öffentlichen Dreiklaſſenſyſtemse. Das Wahl— 


recht der dritten Klaſſe ſoll in etwas erweitert, die indirekte 
Wahl beſeitigt, und höherem Alter und höherer Bildung 
ein Pluralwahlrecht eingeräumt werden. Von dieſem An— 
trag verſprechen ſich die Nationalliberalen viel für die Wahl— 
bewegung. Darüber entrüſten ſich nun die Gazetten des 


Zentrums und ſchreiben: 
Das Zentrum hat feit langen Jahrzehnten das preußiſche⸗ 


Dreiklaſſenwahlrecht entſchieden bekämpft und gerade in neuerer 


Zeit den Kampf wieder entſchieden aufgenommen. Da kann es für 
uns kein Paktieren geben. Für uns gilt nicht der nationalliberale 
Leitgedanke: Was nutzt der Partei? für uns gilt nur: was iſt 
Recht? was iſt Unrecht? und daß das preußiſche Dreiklaſſenwahl⸗ 
recht ein Unrecht am Volke iſt, beweiſt doch ſchon der draſtiſche 
Bismarckſche Ausſpruch von dem „elendeſten aller Wahlſyſteme“. 
Das Zentrum hat 1873 ſchon einen Antrag Windthorſt eingebracht, 
der die Einführung des Reichstagswahlrechts für 
den preußiſchen Landtag fordert. Das iſt auch heute das 
Ziel der Zentrumspartei, und ſie wird ſich von dieſer Auffaſſung 
nicht abbringen laſſen durch die ſelbſtſüchtigen, dazu noch in 
agitatoriſcher Abſicht betriebenen uationalliberalen Wahlrechts⸗ 
experimente. 

O, es geht nichts über die Demokratie des Zentrums! 
Hat es nicht mehrfach für die ungeheuerliche Entrechtung der 
preußiſchen Volksmaſſe, für die Beibehaltung der Wahlkreis— 
einteilung des Jahres 1860 geſtimmt? Hat ſich nicht der 
Abg. Bachem ausdrücklich gegen das Reichstagswahlrecht 
für Preußen ausgeſprochen? Bachem ſagte am 23. Januar 
1904 wörtlich im Abgeordnetenhaus: 

„Daran ift nicht zu denken, das Reichstags⸗— 
wahlrecht einfach auf den Landtag zu übertragen. Wir be- 
trachten das Reichstagswahlrecht nicht als Ideal, und 
wir wiſſen alle, welch ein Mißbrauch damit getrieben wird.“ 

Das iſt, um mit Dernburg zu reden, Herr Bachem und 
das iſt das Zentrum Die einzigen ernſten Wahlrechts— 
reformer, die im Abgeordnetenhaus vertreten ſind, das ſind 
die Freiſinnigen, und ſie haben ſoeben wieder einen Antrag 
eingebracht, der das Reichstagswahlrecht für Preußen 


fordert. N 
Wie man die Sozialdemokratie verſtändig bekämpft. 
Während die preußiſchen Junker ihr Dreiklaſſenhaus 
ängſtlich behüten, hat unſer öſtlicher Nachbar ſich weit 
weniger rückſtändig gezeigt. Oeſterreich hat das allgemeine, 
gleiche, geheime und direkte Wahlrecht eingeführt und da- 
durch ſeinen erſchütterten politiſchen Ruf neu befeſtigt. Aber 
wird ihm nun nicht die Sozialdemokratie gefährlich? Dieſe 
Frage behandelt Joſef Unger, Mitglied des öſterreichiſchen 
Herrenhauſes und Präſident des Reichsgerichts, in der 
„Neuen Freien Preſſe“ und kommt zu dem Schluß: 

„Ich wünſche und hoffe, daß eine entſprechende Anzahl von 
Sozialiſten im neuen Haus Zutritt finde. Dieſen Wunſch müßten 
gerade jene haben, die in der Sozialdemokratie einen Raub- und 
Stoßvogel erblicken; iſt es doch viel ungefährlicher, wenn der 
Lämmergeier im Käfig des Parlaments ſitzt, als wenn er frei in 
in den Lüften herumfliegt und bald da, bald dort Unheil anrichtet. 
Das neue Wahlgeſetz ift das befte Sozialiſtengeſetz — weit 
beffer als jenes reichs deutſche drakoniſche So⸗ 
zialiſtengeſetz von 1878, ungleich beſſer als alle die brutalen 
polizeilichen Vexationen, die Stellung unter Polizeiaufſicht und die 
Ausweiſungen, die ja doch nur nach Köpenick führen. Durch die 
Beteiligung am ſtaatlichen Leben und an den parlamentariſchen 
Arbeiten werden die Sozialiſten nach und nach lernen, nicht gegen 
den Staat, ſondern für deu Staat zu arbeiten. Im Parlament 
mögen die Geiſter aufeinanderplatzen, ſtatt „draußen im Freien 
den blutigen Kampf zu erneuen“; im Parlament mögen die cut 
gegengeſetzten Welt- und Lebensanſchauungen aufeinandertreffen 
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und ſich friedlich auseinanderſetzen. Andererſeits werden die 
Sozialiſten das ſoziale Gewiſſen des Staates wach erhalten und 
dazu beitragen, daß der Staat in der Aus- und Fortbildung der 
ſozialpolitiſchen Geſetzgebung nicht erlahme.“ 

Die Nationalliberalen ſtellen 140—150 Kandidaten auf. 
Gewinnbare Wahlkreiſe mögen, wie jetzt die Verhältniſſe 
liegen, im Höchſtfall 50 —60 darunter enthalten ſein. Unſere 
Partei wird, ſoweit wirklich nationalliberale Truppen da 
ſind, in 5 Wahlkreiſen offiziell von dieſen unterſtützt. 
Dagegen haben die Nationalliberalen in Waldeck, Marburg, 
Greifswald (frühere Mandate von Potthoff, v. Gerlach, 
Gothein) feindliche Zerſplitterungs-Zählkandidaturen aufge— 
ſtellt. Ein ernſthafter Konkurrenzkampf zwiſchen uns und 
a Nationalliberalen findet in 4 Wahlkreiſen ſtatt. In 

2 Kreiſen unterſtützen die Nationalliberalen im erſten Wahl⸗ 
gang offiziell den Konſervativen, in einem andern haben ſie 
ihren Wählern den Entſcheid zwiſchen dem Bündler und 
unſerm Kandidaten freigeſtellt. 

Naumann kandidiert in Heilbronn. 
aus der Neckarſtadt: Wie unſere Freunde bereits aus den Tages— 
zeitungen wiſſen, iſt Naumann in Heilbronn von Volkspartei. 
junger Volkspartei, liberalem und nationalſozialem Verein ein— 
ſtimmig als Kandidat aufgeſtellt worden. Die deutſche Partei, 
die in ihren Wählerkreiſen ſtark mit Naumann ſympathiſiert, hat 
unter dem Druck der Stuttgarter Parteileitung die Wahl frei— 
gegeben. Die Zahlen der letzten Wahlen waren: Sozialdemo— 
kratie 7816, Bund der Landwirte 6476, Volkspartei 5567. Zentrum 
380g, deutſche Partei 2085. In der Stichwahl ſiegte der Bündler 
Dr. Wolff mit 14042 gegen 12 459 ſozialdemokratiſche Stimmen. 
— Die Wahlbewegung ſetzte mit einer impoſanten Verſammlung 
in Heilbronn ein; gegen 2000 Menſchen waren in den Kilians⸗ 
hallen zuſammengeſtrömt, Hunderte fanden keinen Platz mehr. Der 
Abg. Beb leitete die Verſammlung. Naumann ſprach in glänzender 
Weiſe über die politiſche Lage und entfeſſelte Stürme jubelnden. 
begeiſterten Beifalls. Wir Heilbronner ſind ſtolz darauf, daß wir 
für Naumann arbeiten und kämpfen dürfen. Dies kam in den 
Anſprachen lebhaft zum Ausdruck, in denen die verſchiedenen 
Parteivertreter ihre Zuſtimmung kundgaben. Der Norſitzeunde 
der württembergiſchen Volkspartei, Dr. Elſas, 
und des liberalen Landesverbandes, Dr. Ohr, 
waren von Stuttgart erſchienen, um die Glückwünſche ihrer Ver— 
bände zu überbringen. — Jetzt beginnt die Landagitation: es 
ſtehen uns dazu eine Reihe trefflicher lokaler Kräfte zur Verfügung. 
Der Kampf wird heftig fein; wir treten in ihn mit Energie 
und Zuverſicht. Alles, was unſerer Macht ſteht, ſoll ge— 
ſchehen. 


Man ſchreibt uns 


in 


Das gefrorene Volk 


Wenn die politiſche Geſundheit eines Staatsweſens auf 
Uebereinſtimmung von Regierung und Regierten be 
ruht, dann ſteht Deutſchland vor einer ſchweren inneren 
Kriſe. Der Solveſterbrief des Reichskanzlers, der ein Pro- 
gramm enthalten ſollte, birgt ſchließlich nur die eine Frage: 
wie bleibe Ich am Ruder. Fürſt Bülow wird ſich nicht 
wundern dürfen, wenn dieſe Frage faſt allen Parteien nicht 
von erſter Wichtigkeit erſcheint, und er wird ſich beſtimmt 
nicht wundern, wenn gerade das Zentrum mit ſeinem Brief 
ganz zufrieden iſt. Anderes wäre ja auch gegen ſeine Ab— 
ſicht. So kann denn die, Germania“ vergnügt weiter ſchreiben: 
„Sollte die liberale Beſcheidenheit ſo groß ſein, daß ſie nun 
jubelnd mit der Regierung geht? Damit verpufft die Wahl— 
parole gegen die ultramontane Herrſchaft und das unnatio— 
nale Zentrum in der Luft. Die Kundgebung des Reichs— 
kanzlers wird uns die Wahlen nicht verderben.“ Fürſt 
Bülsw, während er bereits von den Liberalen wieder ab: 
rückt, rechnet ſcheinbar wieder mit dem Zentrum und denkt 
vielleicht wie der alte Struenſee, der Vorgänger des rer 
herrn v. Stein: Einige Zeit wird die Paſtete wohl noch 
halten. 


der 


Man verſtehe uns nicht falſch! Unſer Grundſatz war 
namer, dem Vaterland zu geben, was des Vaterlandes tt 


mag im übrigen die Regierung ſein, wie ſie will. Aber 
Bülow ift nicht das Vaterland. Im Gegenteil: Da ihm die 
kraft fehlt, die liberale, antiklerikale Parole eee 
jo wird übermorgen Zentrum wieder Trumpf jem. Das iſt 
das ſchlimmſte, was dem Vaterland zugeſügt werden kann, 
denn nun wird erft recht jeder Soldat oder Matroſe für 
hindert Kinderſeelen von Rom m gekauft werden müſſen. Man 
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würde aber die politiſche Leiſtungsfähigkeit Bülows — was 
iſt in ſeinen 7 Jahren überhaupt geleiſtet worden? — über— 
ſchätzen, wollte man ihm die Verantwortung für die klerikale 
Herrſchaft allein zuſchieben. Der Grund liegt tiefer. 

Bismarck wandte ſich am 3. Dezember 1884 mit fvl- 
genden Worten gegen die Zentrumspartei: „Man kann ſich 
mit ihr nicht einlaſſen, ohne ſich dem Geiſt, der in ihr 
lebt, mit Leib und Seele zu verſchreiben; man wird auf die 
Dauer davon erfaßt, und es kommt immer der Moment, wo 
es heißt: Willſt du jetzt fechten, oder willſt du weiter mit 
mir gehen? — — — Es würde mir außerordentlich lieb 
ſein, nicht für meine perſönliche Bequemlichkeit, ſondern im 
Intereſſe des Landes, wenn ich einen modus vivendi mit 
dem Zentrum wüßte, ohne mich und den Staat ihmmit 
Haut und Haar zu eigen zu geben“. Bismarck 
wußte, was er ſagte, denn er hatte erft das Zentrum durch 
den Kulturkampf groß gemacht und ein paar Jahre ſpäter 
ſich mit Windthorſt vertragen. Es waren in jeder Weiſe 
die Geiſter, die er ſelbſt gerufen hatte. Die ganze Ent— 
fremdung zwiſchen oben und unten begann mit Bis— 
marcks Abkehr vom Liberalismus in den 70er Jahren. 
Bismarck wollte, nicht wie er ſpäter ſagte, daß die Liberalen 
„mit aus der Schüſſel eſſen“. Er warf ſich mit feiner ganzen 
letzten Lebenszeit gegen den konſtitutionellen Ausbau der 
Verfaſſung und verſuchte ſyſtematiſch, den Liberalismus zu 
ruinieren. Das gelang ihm auch zum Teil — aber um 
welchen Preis? Die reine Junkerherrſchaft ließ ſich nicht 
mehr aufrichten, ſüberall Wii Gegenkräfte. Die Sozial— 
demokratie ſchoß in die Höhe, und alle Gewaltmittel ver: 
ſagten. Am Ende war Bismarck ſo weit, daß er einſah, 
mit dem allgemeinen Wahlrecht nicht regieren zu können, 
und nur das gütige Geſchick ſeines Abſchieds bewahrte ihn 
davor, den unſterblichen Ruhm früherer Jahre mit 
Volksblut und Staatsſtreich zu verdunkeln. Was von Bis— 
marcks letzter innerpolitiſcher Zeit übrig blieb, das war: ein 
dezimierter Liberalismus, ein auf Koſten der Vaterlands— 
liebe großgezüchteter Intereſſengeiſt, und endlich eine allge— 
meine Skepſis gegenüber der politiſchen Selbſtbeſtimmung 
eines gereiften Kulturvolks. 

Jetzt wurde das Zentrum als ausſchlaggebende Partei 
erſt nötig und begann ſeinen Hintertreppenhandel, mit dem 
Erfolg, daß unſere Wirkſamkeit nach außen den elendeſten 
Bedürfniſſen ſeiner Schützlinge angepaßt wird. Anderer— 
ſeits machte das Zeutrum, trotz ſeiner demokratiſchen Ge— 
berden niemals den ehrlichen Verſuch, ſeine ganze Macht 
gegen das „perſönliche“ Regiment einzuſetzen, gegen das ſeine 
e in Wahlzeiten hetzten. Je nach dem Vorteilchen 

des Augenblicks polterte Herr Schädler gegen Berlin oder 
lobte Herr Bachem im preußtichen | ee die „füh— 
renden, alten, bewährten“ Stände. Die Maſſe der klerikalen 
Wähler aber, bald 2 Millionen V Volksgenoſſen, ließen mit ſich 
machen, was die Führung wollte, gingen mit der Sozial, 
demokratie oder dagegen, und verführen nicht anders bei 
Zöllen, Kriegsſchiffen, Bolfsrechten oder dem Kaiſer — wie 
es gerade der Klerus befahl. Der ſelbſtändige patriotiſche 
Wille hat ſeit langem aufgehört, in der Mehrheit der 
deutſchen Katholiken lebendig zu pulſieren. 

Ein ähnlicher Vorgang zeigte ſich auf anderer Grund 
lage in der Sozialdemokratie. Bismarck wollte ſie vor die 
Gewehre reizen. Das gelang ihm nicht, aber die paſſive 
Staatsfeindſchaft der Arbeiter wuchs mit der Tiefe ihres 
politiſchen Intereſſes und wuchs in die Breite mit dem zu— 
nehmenden Induſtrieſtaat. Die Verbitterung der Arbeiter 
iſt das gewollte Teufelswerk der Junker, denen nichts lieber 
tit als „vaterlandsloſe Geſellen“, weil man ſolchen gegen 
iiber mit ſcheinheiligen Gründen die Freiheiten verſagen 
und den Geldbeutel zuhalten darf. Sozialiſtengeſetz, Klaſſen— 
juſtiz, perſönliche Aechtung: alles zuſammen hat die Zostal 
demokratie den Intereſſen des Ganzen entzogen, hat ſie bei 
längſt überlebten Doktrinen und einem öden Parteikram 
feſtgehalten. dem zu Liebe außerhalb ihrer Kreiſe alles 
drunter und drüber gehen darf. Die Sozialdemokratie iſt 
eingefroren. 

Und welcher Verlaß ift auf den Gemeinſinn der Kon. 
ſervativen, denen zu Liebe alles dies geſchah? Recht be 
zeichnend dafür iſt gerade ein Vorgang der letzten Woche. 


In der „Schleſiſchen Zeitung“ kam ein Konſervativer zu 
Wort, der ſeinen Varteigenoſſen ins Gewiſſen rief, ihre 
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Aufgabe ſei vor allem, einen in Wehrfragen zuverläſſigen. 
Reichstag zu ſchaffen. Er ſchrieb: „Eine Partei, die in einem 
io ernſten Augenblick wie dem gegenwärtigen nur Sorge 
für begrenzte Standesintereſſen empfindet, die ſich nicht zu 
einem über dem Kampfe der wirtſchaftlichen Tagesfragen 
ſtehenden objektiven Standpunkte aufzuſchwingen vermag, 
läuft Gefahr, zur reinen Intereſſenpartei herabzuſinken; ſie 
verliert an Wert als Stütze für die Regierung und iſt nicht 
mehr die ſtaatserhaltende Partei, die ſie ſein will.“ Dar— 
über entſtand, wie begreiflich, ein ordentliches Toben in den 
konſervativen Zeitungen. Alles eher als ein liberaler 
Kurs! — Das iſt der Grundton der Junkerblätter. Es 
könnte ja die Grundrente in Gefahr kommen! Konſerva— 
tive, Bündler, Chriſtlichſoziale, die ganzen Erbpächter des 
Nationalſinns, ſchließen ein Bündnis nach dem andern mit 
dem Zentrum. Wie die Reichstagsmehrheit in nationaler 
Hinſicht ausſieht, ift ihnen ganz gleich. Damit der Liberalis— 
mus nicht zu ſtark werde, verbrüdern ſie ſich mit dem 
Zentrum, dem dasſelbe Ziel, die Niederhaltung des Libera— 
lismus, der tiefſte Inhalt dieſer Wahlbewegung bedeutet. — 

So iind die Verhältniſſe als das Ergebnis eines 
dreißigjährigen Krieges der Regierung gegen liberale For— 
derungen. In dieſer Lage ſchreibt Fürſt Bülow ſeinen 
Brief an — den Reichsverband gegen die Sozialdemokratie. 
Die Adreſſe kennzeichnet das Unternehmen. Fürſt Bülow 
hat ſchon öfters eine gewiſſe Ahnungsloſigkeit in der 
inneren Politik bekundet, aber dieſer Schritt bedeutet doch 
das Höchſtmaß an Unkenntnis von der Stimmung des an— 
ſtändigen und gebildeten Deutſchlands. Dieſer Reichsver— 
band lebt von dem blödſinnigſten Perſonalklatſch über 
Arbeiterführer und verſucht vergeblich, ſeinen reaktionären 
Pferdefuß in einem Schwefeldunſt von Schimpfreden gegen 
einzelne Sozialdemokraten zu verdecken. Nicht viel hoff— 
nungsvoller als der Empfänger, iſt — wie ſelbſt die 
zahmſten liberalen Blätter ſagen — der Inhalt der Bot— 
ſchaft. Es wird da in der Tat verlangt, die Freiſinnigen 
möchten auf ihre ſämtlichen Grundſätze und Forderungen 
verzichten, damit der Reichskanzler mit ihnen „arbeiten“ 
könne. Dieſe Zumutung wird der ſelbſtbewußte Libe— 
ralismus ſelbſtverſtändlich überall zurückweiſen. Nach wie 
vor wird er jeden nötigen Mann und Groſchen für das 
Vaterland bewilligen. Er bedankt fich aber dafür, auf Koſten 
des Vaterlandes dieſem Reichskanzler aus der Patſche zu 
helfen. Die ganze Hohlheit der Bülowſchen Dialektik ſpiegelt 
ſich in dem Satz, daß man in der Sozialdemokratie die 
„wahre Gefahr“ der Reaktion bekämpfen müſſe, während 
von rechts keine Reaktion drohe. Alſo nichts gegen die Re- 
aktion tun, weil es ſonſt noch ſchlimmer werden könnte? 
Mit derſelben Berechtigung könnte man einem Verhun— 
gernden ſagen: iß ja nichts, denn ſchon öfters ſollen 
Menſchen an einer Ueberfüllung des Magens geſtorben ſein. 

Es iſt gefährlich in Bülows Stellung, mit dem „Degen 
Bonapartes“ zu ſpielen, denn viel eher, als den Reichskanzler 
tragiſch zu nehmen, wird man ſich beglückwünſchen, daß der 
Degen Napoleons nicht in ſeine Zeit fällt. Wo ift das Volk, 
das ſich für das beſtehende Regierungsſyſtem opfern würde? 
Ja, wenn es die patriotiſchen Worte auf all den Flugblättern 
täten, die jetzt durchs Land geſchleppt werden! Der Mangel 
freier politiſcher Betätigung hat den Patriotismus der Maſſe 
langſam in Eis gewandelt. Hätte ein Reichskanzler ſich wirk— 
lich ans Volk gewandt: „Das Vaterland braucht euch, und ener 
Recht jol end werden“ — es wäre gekommen, wie es in 
dem Lied heißt: „Blüh auf, gefrorner Chriſt! Der Mai iſt 
vor der Tür, du bleibeſt ewig tot, blühſt du, nicht jetzt und 
bier.” So aber bleibt ungefähr alles wie früher, was das 
Vertrauen des Volkes zu ſeiner Regierung betrifft, nur daß 
Bülows Heldenpoſe vom 13. Dezember auch von Optimiſten 
nicht mehr ernſt genommen wird. Aber auch manches andere 
andert ſich. 

Es galt lange als überflüſſig oder töricht, von der Not— 
wendigkeit der Beſeitigung des halben Abſolutismus zu 
‚reden, jener Regierungsform, die den Reichstag zu einem 
Platz des Redens aber nicht des Regierens macht. Wenn 
"d Fürſt Bülow, was äußerſt wahrſcheinlich ift, der „Neben— 
regterung“ des Zentrums wieder unterwerſen ſollte, fo 
N die Unzufriedenheit mit dem, was man „perſönliches 
Regiment“ nennt, den äußerſten Grad erreichen. Das gegen— 
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wärtige Regierungsſyſtem hat auf dem Gebiet der aus— 
wärtigen wie der kolonialen Politik keine Lorbeeren geerntet; 
feine Unfähigkeit, dem kaudiniſchen Joch des Klerikalismus 
zu entſchlüpfen, würde im Volke nur als neuer Beweis ſeiner 
mangelnden Kraft betrachtet werden. Es ſind 100 Jahre 
her, daß der Reichsfreiherr v. Stein die Worte ſchrieb, die 
man recht als Motto über dieſe Wahlbewegung ſetzen kann: 

„Teilnahme der Nation an Geſetzgebung und Verwal— 
tung bildet Liebe zur Verfaſſung, eine öffentliche richtige 
Meinung über Nationalangelegenheiten und die Fähigkeit 
bei vielen Bürgern, die Geſchäfte zu verwalten. Die Ge— 
ſchichte lehrt, daß es viel mehr große Feldherren und 
Staatsmänner in freien als in despotiſchen Verfaſſungen 
gibt.“ 
Was damals Teilnahme des Volkes an Geſes— 
gebung und Verwaltung bedeutete, das bedeutet für heutige 
Verhältniſſe die Uebernahme dieſer Funktionen durch 
das Volk, alſo vor allem ein parlamentariſches Regierungs— 
ſyſtem. Je länger man über die Urſachen der gegen— 
wärtigen Kriſe nachdenkt, deſto ſicherer erkennt man ſie als 
das Symptom einer konſtitutionellen Krankheit, mit der wir 
ſo bald nicht fertig werden. Die Bedürfniſſe des modernen 
Deutſchlands vertragen ſich nicht mit einer eigenſüchtigen 
Cliquenwirtſchaft, mag dieſe mehr feudal oder klerikal auf— 
geputzt ſein. Auch ein feſterer Staatsmann als Fürſt 
Bülow würde mit ſeinem Latein bald zu Ende kommen, 
weil er keine Mehrheit finden kann, die echten Patrio— 
tismus mit freien und zeitgemäßen Anſchauungen ver— 
bindet. Mit Bismarck iſt auch das bismarckiſche Syſtem 
eine vergangene Epoche. In der äußeren Politik findet ſich 
kein Erbe ſeiner Genialität, und in der inneren Politik kein 
Mann, der die widerſtrebenden Intereſſen zuſammenhalten 
könnte. Die ganze Nation erſtarrt in kleinlichem Hader und 
Apathie, wenn ſie nicht dazu gelangt, ihre Geſchicke als 
Volk ſelbſt in die Hand zu nehmen. Dieſe Zuſammenhänge 
zu begreifen und danach zu handeln, iſt jetzt die hiſtoriſche 
Aufgabe der „liberalen Köpfe“, über die Fürſt Bülow ſich ſo 
bitterlich beſchwert hat, denen er aber die Ehre angetan hat, 
ſie wenigſtens als „Köpfe“ zu bezeichnen. 

Mit ſolchen Gedanken gehn wir in den Wahlkampf. 
Mag er ausfallen, wie er will: er iſt nötig geworden durch 
den Mangel einer großen, ſtaatstreuen freiheitlichen Partei. 
Dieſes Bedürfnis bleibt wach, ob Erfolg oder Mißgeſchick den 
Augenblick begleitet. Wir hoffen aber auf Erfolg und warten 
auf ihn, wie auf einen zeitigen Boten des Frühlings. 

Eugen Katz. 


Industrielle Konzentration und 
Kartelle 


Ein Parteifreund ſchreibt uns: In den 
Wahlen wird, vielleicht bei Diskuſſionen mit der Sozial- 
demokratie, auch wohl die Kartellfrage öfters eine Rolle 
ſpielen. Ich möchte mir erlauben, den Gedankengang kurz 
zu ſkizzieren, der für das Verhalten des Liberalismus in 
dieſer Frage maßgebend ſein wird. 

Mit der Entwicklung der modernen Technik, der Ent— 
ſtehung eines Maſſenkonſums, der Ausweitung der Verkehrs- 
mittel machte ſich im Bergbau, der Induſtrie und dem 
Transportgewerbe ein immer ſtärkerer Zug zum Großbetrieb 
geltend. Gerade innerhalb der Großinduſtrie vergrößerte 
ſich ſtetig der Umfang der Unternehmungen, da der Betrieb auf 
erweiterter Grundlage ſtets der billigſte war und in Zeiten 
ſchlechten Geſchäftsgangs die kleineren Werke durch die 
billigen Preiſe der großen erdrückt wurden. So entſtanden 
die Rieſenunternehmungen der ſogenannten ſchweren In— 
duſtrie, die jede viele tauſende von Beamten und Arbeitern 
beſchäftigen. Ja, die allergrößten griffen ſogar über ihren 
eigentlichen Gewerbezweig hinaus und gliederten ſich die 
Betriebe ihrer Lieferanten und Abnehmer an. So wurden 
Holzſtoffabriken, Papierfabriken, Druckereien, Verlags- 
auſtalten und Zeitungen und Zeitſchriften aller Art, dann 
wieder Kohlenbergwerke, Erzgruben, Koökereieu, Hochöfen, 
Stahl- und Walzwerke, Gießerei, Maſchinen- und Waffen⸗ 
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fabriken und Werften in je einem Unternehmen verſchmolzen. 
Induſtriegeſellſchaften, die über 10 000 Arbeiter beſchäftigen 
und mit über 100 Millionen Kapital M. arbeiten, find ſchon 
recht zahlreich. Die Spitze bildet Krupp mit 180 Millionen 
Mark Aktienkapital und 60— 70 000 Arbeitern, aber die 
Gelſenkirchener Bergwerksgeſellſchaft, die Allgemeine Elet- 
trizitätsgeſellſchaft, die Siemens⸗Schuckertwerke bleiben nicht 
weit hinter ihm zurück. 

Dieſe Konzentration, ſoweit ſie dem techniſchen Fortſchritt 
dient, iſt zu begrüßen. Dennoch birgt ſie die große 
Gefahr des Ansſchluſſes der Konkurrenz und Aufkommens 
eines privaten Monopols in ſich. Die weniger großen 
Unternehmungen, die auf dem induſtriellen Schlachtfeld 
übrig geblieben ſind, verſtändigen ſich untereinander durch 
Abſchluß von Konventionen, Kartellen oder Syndikaten über 
die Verteilung des Abſatzes. Die Geſchäftsbedingungen und 
Preiſe werden feſtgeſetzt, die Kundſchaft und die einlaufenden 
Aufträge verteilt, die Höhe der Produktion beſtimmt; endlich 
geht der geſamte Geſchäſtsverkehr für eine ganze große 
Induſtrie durch eine einzige gemeinſame kaufmänniſche Zen- 
trale, die den Markt völlig beherrſcht. In Amerika iſt man 
durch völlige Verſchmelzung der Betriebe einer Branche zu einem 
Truſt in der Organiſation noch weiter gegangen, folgt aber 
auch in Deutſchland immer mehr dieſem Beiſpiel. Ihre 
Spitze und ihre Leitung hat das heutige Induſtrieſyſtem in 
einem halben Dutzend Berliner Großbanken. 

Sehr gefördert wurde der induſtrielle Zuſammenſchluß 
durch die ſeit 1879 von den Konſervativen, Klerikalen und 
Nationalliberalen eingeführten und 1902 durch die gleiche 
Mehrheit noch geſteigerten Hochſchutzzöllen, die die Einfuhr 
ausländiſcher Induſtrieartikel ſehr erſchwerten und den deutſchen 
Verbrauchern den inländiſchen Produzenten auf Gnade und 
Ungnade auslieferten. Und wo es keine Zölle gab, wie 
z. B. für Kohle, da wirkte die Tarifpolitik der deutſchen 
Staatsbahnen, die durch teure Frachten den Import er- 
ſchwert, durch billige die Ausfuhr künſtlich erleichtert, genau 
ſo wie eine ſtaatliche Schutzzoll⸗ und Ausfuhrprämienpolitik. 

So können heute die kartellierten Induſtrien (vor allem 
Kohle, Eiſen, Garn, Spiritus, Papier) ſelbſt in Zeiten 
ſchlechter Konjunktur die Preiſe hochhalten und fette Divi⸗ 
denden zahlen. Den Schaden tragen 5 Abnehmer und 
die ganze Volkswirtſchaft, da ſtetig ein Teil ihrer Geſamt⸗ 
F an Ueberernährung, der andere an Blutmangel 
eidet. ' 

Der Staat hat bisher eine feit vier Jahren ohne 
Reſultat tagende Kartell⸗Enquetekommiſſion eingeſetzt und 
verſuchte durch Verſtärkung ſeines Bergwerksbeſitzes ſeinen 
Einfluß auf die Montaninduſtrie zu vergrößern. Er hat ſich 
aber bei ſeinem täppiſchen Liebeswerben um die Hibernia— 
geſellſchaft im Ruhrrevier die böſeſte Abfuhr geholt, 
ohne irgend etwas zu erreichen. An durchgreifende Maß 
regeln denkt er natürlich nicht, da die Kartellherren die 
treueſten Stützen des heutigen Syſtems ſind und der Staat, 
wo er ſelbſt Induſtrie treibt, wie z. B. im Saarkohlen⸗ 
bergbau, noch ärger hauſt als das Privatkapital. 

Am gemeingefährlichſten iſt aber die Veränderung in 
der Lage der Arbeiter durch die Entſtehung der Privat- 
monopole. Die großen Werke ſuchen jede Organiſation der 
Arbeiter nach Möglichkeit zu unterdrücken und feſſeln ſie 
durch ein raffiniertes Syſtem „ſogenannter Wohlfahrts— 
einrichtungen“ (Arbeiterwohnungen, Penſionskaſſen, Konſum⸗ 
anſtalten), die an ſich ſehr nützlich wären, aber durch ein— 
ſeitige Uebertragung aller Rechte auf die Fabrikleitung die 
Arbeiter auf dem Wege des freien Arbeitsvertrags in ein 
neues Hörigkeitsverhältnis zwingen, mit unlösbaren Ketten 
an die Werke, bis ſich einmal die Entrüſtung wie 1905 im 
Ruhrrevier in unorganiſierter Rieſenſtärke Bahn bricht. 

Gegenüber dieſen Schäden verlangen wir nicht etwa 
eine künſtliche, zwangsweiſe Einſchränkung der großinduſtriellen 
Entwicklung, ſondern folgende Reformen: 

1. Abbau der Hochſchutzzölle. 

2. Freihändleriſche Umgeſtaltung der Frachttarife. 

3. Schaffung eines Reichsberggeſetzes. 

4. Geſetzlihe Normativbeſtimmungen 
wohlfahrtseinrichtungen. 

Einem mehr ſozial und mehr demokratiſch regierten 
Staate wären auch unter Umſtänden die völlig im privaten 
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Monopole liegenden Gewerbezweige zum eigenen Betriebe 
anzuvertrauen. Das „gemiſchte Syſtem“, Staats und 
Privatbetrieb nebeneinander, der beide Fehler fördert und 
erſt recht den ſtaatlich geſchützten Induſtriefeudalismus 
züchtet, iſt unbedingt zu verwerfen. G. Hermann. 


Wichtige Kandidaturen 


an denen die Parteifreunde intereſſiert find: 


Wahltreis | Kandidat 


Danzig⸗Stadt ben 7700 ioo, Nol. 49% 
Prenzlau— l 
Angermündel Steinweg 12400 1000 3200! 
Yandsberg: 
Soldin Tews II 400 4700| 7 O0 
Königsberg⸗ | | 
Neumarl] Peyſer 8 800 3500 5200 
züllichau i 
Croſſenf v. Rift 9 000 4700 3700 
Demmin-Anklam] Wendorff 7 100 4900 2100 
Uſedom Wollin Delbrück 6 800 4000 5500 
Stettin Dohrn 1900 950018 190 
Py' itz⸗Satzig Breitſcheid 7800 4 500 3500, 2300 
Siolp⸗ i 
Lauenburg Witte 12 800 100 10000, 1200, Pol. 400 
Bütow Schlawe ds ‚11600 100 8400 500 500 
Kolberg⸗Köslin Barth 9 900 8200 3000 
Grimmen⸗ ' , 
Greifswald! Golhein 8400. i 7700 2500 
CTzarnikau⸗ wo. | | 
Filehnef Preuß 11 000 ' i 4700 800 P. 6000 
Mi itſch⸗Trebnißl Voßoerg 8 600 1 400 2500| 3300 
Glogau Hoffmeiſter 3 800 2 3700 2600 
Schweinitz ⸗ i | . 
Wittenbergi Dove 7 700 5900) Be 
Bitterfeld; 3 | | 
Delitzſch Polko 9 500 5 | 5 00 10500 
Sangerhauſen Pautſch 6 800 | i | 4200 580% 
Ditmar jhen Hoed 5 900 9200 10900 
Kiel Stellter 800 10 400 12 700 80800 
Didenburg: Plön Struve 8 900 4200 4000 
Lauendurg Hecſcher 3 200 3000! 4100 
Emden ⸗Notrden Garı 8 600 200 | 6600! 2900 
Marburg v. Gerlach 4900 2400. 1900 _ | 3600| 1500 . 
Eſſen Linden 2 2001 35 500 17900 28 700] P. 1700 
Dresdens | 
(lHint8elb)} Barge 15 200: 700 1700| 21500 
Darmſtadt Rcrel | | 10 300 5800 13800 
Heilbronn Naumunn 6500 3800 2100 7 800 Dem. 5500 
Porchim Pachnicke 5200 | 5700 6900 
Malihin- Waren [Müffelmann 9 200 2700; 6300 
Mecklenburg⸗ | j 
Strelig| Heimſolh 7 500 „ 41700 6 400 
Ni Tiſchendörfer | 300% 5700 9.00 
eſſau chrader Evo 11100 12700 
Waldeck Poithoff 4200 20, 2900 1800 
Siraßburg Unbehimmt ' 4300 10 000,12 100 
Kolmar Unbeſtimmt 8200 2700 2900| Dem. 2 800 
Gebweil er Freiſing 7600 | 3900 
Zabern Wolf 7700: 7400 
Tann⸗Altkirch | 200 4000 /Elſ. 15500 
en Goe : 12700. 1800 Elſ. 11700 
olzminden Ke 8 500. 9 300 elf. 6 800 
Oſt-Weſternberg] Sparfeld 5900 4800 | 1600 
Otters dorf⸗ n ! ü : 
Neuhaus] Remmers 6 700) 6900 10 200 Welt. 2500 
Meißen Lißke 12 200 i 15200] 
Lübeck Klein 300 200 3400 5200 11200 


Dazu kommen: Braband in Hamburg, Löwenthal in 
Altona, Schahnasjahn in Danzig-Land, Ziegler in Siegen, 
Graf Bothmer in Hagenow, Meißner in Würzburg uſw. 

In anderen Wahlkreiſen werden unſere 
Freunde erſucht, für die Kandidaten der Freiſinnigen 
Volkspartei und Süddeutſchen Volkspartei 
zu arbeiten und zu ſtimmen, wo immer nur ſolche aufge— 
ſtellt find. Iſt das nicht der Fall, fo find Links- 
nationalliberale (wie Brunhuber in Solingen, 
Obkircher in Freiburg, Schönaich-Carolath uſw.) zu unter— 
ſtützen. Zentrum, Konſervative aller Schattierungen und 
gleichwertige Politiker ſchöneren Namens, Antiſemiten 
aller Richtungen und Bündler erhalten von uns keine 
Stimme! Wo kein wirklich Liberaler aufgeſtellt iſt, 
mögen überhaupt unſere Freunde nach der Theorie vom 
geringſtmöglichen Uebel handeln. Stimmenthaltung iſt 
dann anzuraten, wenn es unter dieſen Vorausſetzungen gar 
keinen Kandidaten gibt, dem unſere Freunde im wahren 
Intereſſe von Vaterland, Freiheit und Fortſchritt helfen 
können. Im allgemeinen aber iſt Stimmenthaltung von 
Uebel. 

Soweit in dieſer Kandidatenliſte Abweichungen gegen- 
über früheren Mitteilungen der „Hilfe“ enthalten ſind, iſt 


Nummer 2 
dies auf veränderte Dispoſitionen zurückzuführen. In⸗ 
zwiſchen ift Dr. Delbrück. der für Stettin vorgeſehene 
Kandidat, leider verſtorben; Dr. Katz kandidiert nicht, weil 
er durch Naumanns ſüddeutſche Kandidatur an der „Hilfe“ 
notwendig bleibt. Wer unſere Kandidatenliſte nach der 
Statiſtik der Wahlkreiſe durchſieht, der wird erkennen, daß 
wir in der weit überwiegenden Zahl der Fälle in erſter 
Linie | 

gegen rechts kämpfen müſſen! 


Das Bildungsmonopol 


Der letzte Grund aller ſozialen Gefahr liegt, wie Pro- 
feſſor Schmoller einmal richtig ausgeführt hat, nicht in der 
Diſſonanz der Beſitz⸗, ſondern der Bildungsgegenſätze. Es ift 
daher die höchſte ſittliche Aufgabe jedes Kulturſtaates, dieſe 
Vildungsgegenſätze auszugleichen. Das Monopol der Vil- 
dung iſt für die Maſſe des Volkes vielleicht das gefährlichſte 
von allen Monopolen. 

Daß bei uns ein Bildungsmonopol exiſtiert, erkennt 
man am beſten, wenn man die Schüler der höheren Lehr- 
anſtalten nach dem Stande ihrer Eltern unterſucht. Ich habe 
darüber ſtatiſtiſche Nachforſchungen an verſchiedenen höheren 
Lehranſtalten Leipzigs angeſtellt: das Reſultat zeigt das 
Vorhandenſein eines Bildungsmonopols mit überzeugender 
Deutlichkeit. Klaſſifiziert nach dem Stande ihrer Eltern 
wurden die Schüler zweier Gymnaſien und dreier Real- 
ſchulen. Nach der ſozialen Stellung und den pekuniären 
Verhältniſſen der Eltern wurden die Schüler in fünf Gruppen 
eingeteilt, deren erſte Gruppe (A) wieder in fünf Abteilungen 
geſchieden wurde. Zur Gruppe 4 gehören alle akademiſch 
gebildeten Kreiſe; dieſe Gruppe hat fünf Unterabteilungen: 
a) Juriſten, h) Aerzte und Apotheker, e) Univerſitätsprofeſſoren, 
Lehrer an höheren Schulen, Geiſtliche, d) Offiziere und 
höhere Staatsbeamte, e) Ingenieure, Architekten, Chemiker xc. 
Die Kaufleute und verwandte Berufe (FJabrikbeſitzer, Fabrik- 
und Bankdirektoren, Buchhändler, Verleger uſw.) bilden die 
Gruppe B. Die Subalternbeamten des Reiches, des Landes, 
der Gemeinden und die Volksſchullehrer zählen zur Gruppe C. 
Die Gruppe D wird von den ſelbſtändigen Handwerkern, 
Gaſtwirten, Rentnern uſw. gebildet. Die Gruppe E enthält 
die eigentlichen Arbeiter in Fabrik und Werkſtatt, in tauf- 
männiſchen Geſchäften uſw., die Bevölkerungsklaſſe alſo, der 
die Mehrzahl des Voltes angehört. Die folgende Ueberſicht 
gibt ein anſchauliches Bild von dem Bildungsprivileg einer 
bevorzugten Minderheit unſeres Volkskörpers. 
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i i i 
in den Gym⸗⸗ f | | 
naſi N | | ' 
8 „„ i de | a | 2 36 | 

Schüler „317 32,2 412 41,8 198 20,0 56 5, 
im Realgym⸗ ö | 
| 


| 

a. | i 

naſium, | | 
| 


| 
W0 Schüler 75 13.3 818 56.90 ne 791414107 
in den neun⸗ „ | | Ä 
ſufigendehr? | | | | 
anftalten, Ä ! | | i | 
146 Schüler, 392 25,4 730 47,2 282 18,2 135 88 704 
in den ſechs⸗ 0 | er | | 
ungen i! | T 
Realſchulen, l | ii | | | | 
een Schüler 80 5,5 776 477 321 19,7 360 22,7 72 | 44 
in jänulichen | | | | | 
boberen | , | | | 
Schulen, 3 Eo — 
73 Schuler 481 15,2 1506 47,5 603 10,0 504 15,8 79 2.5 
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| Die Väter der Schüler aus Gruppe A waren: 
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c) | 
b) niverſi⸗ d) e 
ie aller a (Aerzte . (Offiziere (Inge⸗ 
entſtammten n ſoren, und nieure, 
| Juriſten) und l höhere höhere Chemiker 
Apotheker) Lehrer, Beamte) uſw.) 
ö N Geiſtliche) | 
Zahl » Zahl. » ah g Babli » Zahl, o 
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in den Gum⸗ 
naſien. i | | li 
986 Schüler 84 8,5 5 5 96 | 
im Realgum⸗ | 1 


naſium, l f i 
560 Schüler 7 | 12 50916 
| í 


| | | | 
| i | 
9,755 
f i 
M 
2.8 32 5,7 


in den meinte 
ſtufigenLehr— 
anſtalten, 
1546 Schüler 91 
in den ſechs⸗ | | 
ſtufigen ö ö f | i 
Realſchulen, | | | f | 
1627 Schüler 4 0,2 8 0,5 11107 211.3 452.8 
in ſämtlichen ö | | | | 
höheren -H | | Ä ! 
Schulen. | o] | 

3173 Schüler 95 3,0 64 | 20 125 3,9 108 3,4 | 91 | 2,0 

In dieſer Statiſtik fällt zunächſt die hohe Schülerzahl 
aus kaufmänniſchen Kreiſen auf; ſie ſteigt im Realgymnaſium 
auf 56,9 pCt. und ſinkt in den Gymnaſien auf 41,8 pCt. 
herab. Bemerkenswert ift der hohe Prozentſatz im Real 
gymnaſium gegenüber dem niedrigen in den Gymnaſien: 
er iſt ein Zeichen dafür, daß in dieſen Kreiſen die Bildung 
in den realen und naturwiſſenſchaftlichen Fächern, die das 
Realgymnaſium gewährt, der mehr ſprachlichen Bildung des 
humaniſtiſchen Gymnaſiums vorgezogen wird. 

In Gruppe A vermindert ſich auffallend mit dem Range 
und den gewährenden Berechtigungen der Schule der Pro- 
zentſatz der Schüler. Während diefe Gruppe faft ½ der 
Schüler in den Gymnaſien ſtellt, ſinkt der Prozentſatz im 
Realgymnaſium auf 5,5 herab. Noch intereſſantere Auf⸗ 
ſchlüſſe zeigt die Spezialtabelle (2), denn hier geben dieſe 
Kreiſe kund, daß ſie die Gymnaſialbildung für die geeig⸗ 
netſte halten, da fie den Zugang für jedes Studium er- 
ſchließt. Vor allem fällt ſofort die geringe Wertung der 
Realſchulbildung ins Auge; fo ſinkt der Prozentſatz der 
Juriſtenſöhne von 8,5 in den Gymnaſien auf 0,2 in den 
Realſchulen herab. 

Geringe Schwankungen zeigt die Schülerzahl in Gruppe C 
(Subalternbeamte und Volksſchullehrer), denn hier beträgt 
der Prozentſatz 15—20 der Schülerzahl jeder Schulgattung. 

Eigentümliche Schwankungen dagegen finden wir in 
Gruppe D (ſelbſtändige Handwerker, Gaſtwirte uſw.). 
Während der Prozentſatz aus dieſer Gruppe in den Byn- 
naſien nur 5,7 beträgt, ſteigt er im Realgymnaſium auf 
14,1 und in den Realſchulen auf 22,7. Auf jeden Fall 
hängt dies mit der finanziellen Leiſtungsfähigkeit dieſer 
Gruppe zuſammen da der Handwerkerſtand lange nicht ſo kapital— 
kräftig ift wie die Angehörigen der Gruppen A und B, fo 
gibt er der billigeren Ausbildung auf den Realſchulen den 
Vorzug. 

Die größten Schwankungen zeigt die Schülerzahl aus 
den Kreiſen des handarbeitenden Volkes, das doch die 
Mehrheit der Bevölkerung bildet. Nur 3 Schüler (0,3 pet.) 
beſuchen aus dieſer Gruppe das Gymnaſium, im Real— 
gymnaſium ſteigt ihre Zahl auf 4 (0,7 pCt.) und in den 
Realſchulen auf 72 (J. 4 pCt.). Hier zeigt fid am 
deutlichſten, daß Wiſſen in der Regel nur 
durch pekuniäre Mittel erworben werden 
kann, daß die geiſtigen Kulturgüter mangels dieſer 

ättel der Mehrzahl des Volkskörpers 
verſchloſſen ſind. Intereſſant iſt eine Berufsſtatiſtik 
der Väter dieſer Gruppe: ſie zeigt, daß es faſt nur die 


5,9 56 


3.6 112 73 
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beffer bezahlten Arbeiter (Lithographen, Arlograpben, 
Schriftſetzer, Buchdrucker, Poliere, Zuſchneider uſw.) 
find, die ihre Söhne den höheren Schalen, zuführen 


können. Eine große. Zahl dieſer Schüler iſt im Beſitz von 
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Freiſtellen, die anderen find fait alle geſchwiſterlos Die 
Eltern wenden im letzteren Falle alle ihre Geldmittel — 
oft unter ſelbſtauferlegten Entbehrungen — an, um ihr 
Kind auf eine höhere geiſtige Kulturſtufe emporzuheben. 
Aus all dem erkennt man, daß unſere höheren Schulen 
heute noch Kaſtenſchulen für kleine und begrenzte Kreiſe der 
Nation ſind; daß die künftigen Juriſten, Aerzte, Lehrer an 
God- und höheren Schulen, Geiſtlichen, Offiziere, höheren 
Beamten uſw. größtenteils Kreiſen entſtammen, die der 
Maſſe des Volkes und ihren Bedürfniſſen und Verhält⸗ 
niſſen beſtenfalls mit theoretiſchem Verſtändnis gegenüber⸗ 
ſtehen. Unſere höheren und Hochſchulen, ſollten aber die 
geiſtige Rüſtkammer für die ganze Nation fein, daher iſt 
es mit die erſte Aufgabe ernſter Sozialpolitik: Beſeitigung 
der Schranken, die ein Aneignen der geiſtigen Kulturgüter 
nur den Beſitzenden ermöglichen. N 
Welch große Zahl geiſtiger Potenzen und Intelligenzen 
werden durch unſer heutiges Bildungsmonopol, das die 
Ausbildung der geiſtigen Fähigkeiten vom materiellen Be⸗ 


iig der Eltern abhängig macht, lahm gelegt und der 
Frulturarbeit entzogen! | 
Zu der Erkenntnis, daß jede Vorenthaltung von 


Bildung der Geiſteskräfte ein Raub an der kulturellen 


Weiterentwicklung der Menſchheit und jedes Volkes iſt, ſind 
unſere führenden Kreiſe leider noch nicht gelangt. Für ſie 
gibt es nur ein Wahrnehmen ihrer egoiſtiſchen Herrſchafts⸗ 
intereſſen, die aber den Volksintereſſen diametral 
gegenüberſtehen. Nicht 9 

wie bisher, 


Sklavenmenſchen isher, 15 i 
Menſchen ſollen nach ihrer jeweiligen Individualität 
Anſpruch auf eine jorg- 


gebildet werden. Jeder Menſch hat ruch, 
fältige Ausbildung ſeiner geiſtigen Fähigkeiten, | 
größt möglichſte Entfaltung aller vorhandenen geiſtigen 
Keime liegt im Intereſſe des Staates und der geſamten 
Menſchheit. Paul Hofmann. 


Die Volkswirtschaft des Talents 


(Schluß) 


Man kann verſtehen, daß Lux von der guten alten 
Zeit träumt, von gotiſchen Stadtmauern und Nürn 
berger Zunftleben, von der Idee der angemeſſenen 
Nahrung und der Kontrolle der Qualität. Die einen preiſen 
die gotijhe, die anderen die japaniſche Volkskultur, 
ſo wurde in Athen zu Zeiten Kleons, des geräuſchvollen Ger— 
bers, das alte Sparta geprieſen und der Geſetzgeber Lykurg 
erfunden, ſo pries Tacitus Germanien und das achtzehnte 
Jahrhundert Robinſon. Durch dieſe Träume muß eine 
Grundſtimmung, will ſie nicht in rein äſthetiſchem Betrach— 
ten ſich ſelbſt verlieren, hindurchgetragen werden. Dieſer 
künſtloriſch gefärbte Perſönlichkeitstrieb muß ſeine Ziele 
ebenſo in die Zukunft legen, wie es fünfzig Jahre vorher der 
etbiſch⸗ökonomiſch begründete Freiheitsdrang der ſo⸗ 
zialiſtiſchen Theoretiker getan hat. Aber er hüte ſich wie 
dieſer über die Gegenwart hinweg zu deklamieren! Was 
der Kapitalismus zerſtört hat, muß der Kapitalismus neu 
bilden. Auch die „Volkswirtſchaft des Talents“ — nehmen 
wir einmal an, es könnte eine ſolche geben — müßte mit 
wachſender Volkszahl rechnen, alſo mit der Maſchine, und 
doppelten Buchführung, mit Spezialiſierung der Arbeit und 
einem kapitaliſtiſch kauffähigen Markt. Die in ihrem 
Namen geforderte perſönliche Kultur muß bis in jene 
Schicht hineingedacht werden, wo die geringe Differenz zwi⸗ 
ſchen Lohnhöhe und Koſten der Lebenshaltung der Perſön— 
lichkeit nur einen knappen Spielraum gewährt. Sie muß 
aus der Fabrik herauskommen — mag ſich die Fabrik auch 
oft ein hiſtoriſches Koſtüm anlegen und als „Werkſtätte“ 
bezeichnen. 

‚Kur würde, wenn er ſich anſchickte, ſeine Gedanken in 
einem Programm zu verdichten, in Taten umzuſetzen nicht 
aut einen andern Weg gehen können. Man kann getroſt 
ſiber die Idealbilder von der gotiſchen Stadt und Japan, 
wunden in urge, der isfeanahfan Ger 

re \ „des ſüdfranzöſiſchen Glas— 
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fabrikanten und ſeine ausſaugeriſche Goldgier hinwegleſen, 
man mag die gutgemeinten Anſätze eines volkswirtſchaftlichen 
Syſtems nicht ſchärfer unter die Lupe nehmen und nicht 
weiter darüber ſtreiten, ob nationalökonomiſche Theorien 
auf das Wirtſchaftsleben ſo geſtaltend einwirken, daß man 
ſie für die Fehler der Gegenwart zur Verantwortung ziehen 
kann — wichtig allein iſt die Frage, ob Lur mit oder 
gegen den Kapitalismus ſeine Gedanken weiter denkt! 

Hier iſt noch alles unklar. Retroſpektive Tendenzen 
man beachte die vielen Zitate aus den Schriften von 
Ruskin und Morris und iner organiſchen 


die Anſätze zu ei 
Fortbildung des Beſtehenden gehen unbekümmert um ihre 
ſachliche Unvereinbarkeit einträchtig nebeneinander ber. 
Was ſie vereinbart, iſt das famoſe Temperament des Ver— 
faſſers, ſeine produktive Geſamtſtimmung, keineswegs ſach— 
liche Verwandtſchaft. | 


Grundgedanken des erſten Abſchnitts 
Das Talent als Schöpfer aller Werte 
ſchafft dieſe nur in freudiger Anteilnahme an der Arbeit. 
Seine Leiſtungen allein ſind durch Geiſt verarbeitete Ma— 
terie, ſie allein bereichern den Beſitzer, beglücken den Her— 
ſteller. Man muß Gebrauchswerte ſchaffen, nicht bloße 
Tauſchwerte. Kapitaliſtiſche Ausbeutung, zunehmende Ver- 
ſachlichung aller Arbeit, nach dem billigſten Angebot ge— 
regelter Arbeits- und Warenmarkt vernichtet das Talent. 


Man wird den 
etwa ſo formulieren. 


~ 


entwiirdigt das Ich. Daraus ergibt ſich als wirtſchafts⸗ 
politiſches Programm: Schutz vor kapitaliſtiſcher Ausbeu— 


tung, Beſeitigung der freien Konkurrenz, ſtatt Selbſtregu— 
lierung des Preiſes durch das unbeſchränkt wirkende Prie 
zip von Angebot und Nachfrage eine zweckmäßige Regelung 
der Preisbewegung für Arbeit und Ware, in ihrem Ge— 
folge die Anſätze einer perſönlicheren Arbeitsverfaſſung als 
Nährboden perſönlicher Arbeitswerte. Man wird ſich 
wundern, daß hier im Namen der freien Perſönlichkeit ge— 
fordert wird, was einſt im Namen der freien Perſönlich— 


keit in das Verließ des Geweſenen verbannt wurde. Aber 
da es keine allgemein geltende Sätze in der Wirtſchafts— 


geſchichte gibt, ſo kann ſehr wohl iein, daß richtig iſt, was 
einſt falſch war und umgekehrt. Auch bergen die modernen 
Zuſammenſchlüſſe der Arbeitnehmer und Arbeitgeber in 
ihrem Schoß die Keime ſolcher Entwicklungen. Um ſo größer 
aber iſt unſer Erſtaunen, wenn in einem ſpäteren Abſchnitt 
in aphoriſtiſchen Bemerkungen das Thema variiert wird: 
„Züuftleriſche Einſchränkungen und gewerbliche Hemmniſſe 
im Geiſte der heutigen Gewerbeordnung ſind Feſſeln für 
die Starken, die überall gefürchtet und doch ſo dringend ge— 
braucht werden.“ (S. 97.) Ja, wie in aller Welt ſoll es 
gemacht werden? Fallen die Schranken, ſo ſind Zuſtände, 
wie ſie in den erſten Abſchnitten geſchildert wurden, die 
Folge. Das vielgeſcholtene 19. Jahrhundert beweiſt es. Regt 
ſich von neuem der Drang nach Organiſation der Kräfte 
in Handel und Gewerbe, dann wird es als Einſchränkung 


gebrandmarkt. So ſcheint aus alledem ein anarchiſcher Geiſt 


zu ſprechen, einer, der vor den Konſequenzen der durchge— 
führten Anarchie als erſter zurückſchreckt. 
Doch es iſt anders. Hier meldet ſich der ewig junge 


Glaube an den entwicklungsfähigen Menſchen. Von Natur 
aus, ſo heißt es, ſind die Fähigkeiten da. Es iſt die Auſ— 
gabe, ſie zu entwickeln. Man fieht: die „Volkswirtſchaft“ 
des Talents gipfelt in einem Erziehungsproblem. Der 
letzte Abſchnitt der Schrift handelt von den Aufgaben der 
Erziehung oder vielmehr will davon handeln — denn es 
iſt dem Verfaſſer wichtiger, eine Grundſtimmung ausſtrahlen 
zu laſſen, als ſie zu formulieren. Jede idealiſtiſche Lebens- 
anſicht muß notgedrungen in der Erziehung gipfeln, denn 
ihr. Grundbekenntnis lautet: der Menſch geſtaltet die Ma— 
terte, nicht fie ihn. Darauf freilich läßt ſich kein volkswirt⸗ 
ſchaftliches Syſtem bauen, denn das Talent iſt inkommen⸗ 
ſurabel. Aber es handelt ſich nicht um eine Volkswirt— 
ſchaftslehre, ſondern um einen Willen. Hier iſt in der Tat 
das Erziehungsproblem der Ausgangspunkt. Weit und 
groß begonnen kann eine ſolche Bewegung die volkserziehe— 
riſche Leiſtung der deutſchen Gewerkſchaften ergänzen und 

niokratie und 


Hier im praktiſchen 


lu mit dem Verfaſſer. 
„die Uniruchtbarkeit 


an dem Punkt weiterbilden, wo ſie die Sozialde 
das marriſtiſche Dogma unterbindet. 

d ſchne 
„Hilfe' 


Wirken finden wir uns leicht un 
Mit Recht hat Naumanntin der 
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der ſozialdemokratiſchen Gedankenwelt in allen Fragen der 
Erziehung zu ihrer materialiſtiſchen Grundſtimmung 
in Beziehung geſetzt: es ift das Einzel-Ich rein das 
Produkt der Verhältniſſe, was ſoll es nutzen, von ſeiner 
Erziehung und Bildung zu reden? Kann es mehr ſein, als 
eine fromme Lüge? Auch mußte die ſozialdemokratiſche 
Agitation, wollte ſie Anhänger werben, nach anderer Rich— 
tung drängen. Sie mußte dem einzelnen erklären, daß 
und warum er ein Produkt der Verhältniſſe war, denn 
darin allein lag ihr ſittliches Recht zur Revolution der Ge— 
ſellſchaft. Wurde aber dieſer Satz geglaubt, weil ihm die 
Tatſachen recht gaben, nun, ſo wird der andere Satz: du biſt 
der Herr deiner ſelbſt, deiner Arbeitsweiſe, deines Glücks, 
nur dort geglaubt werden, wo ihn die Tatſachen nicht einfach 
verhöhnen. Mit anderen Worten: was in dem weiten Bau 
der deutſchen Volkswirtſchaft in den Räumen der hoch— 
gelernten Induſtriearbeiter und darüber wohnt, wird bei 
ſteigender kapitaliſtiſcher Entwicklung, bei fortſchreitender 
Induſtrialiſierung, bei ſteigenden Löhnen dieſem 
Satze in gewiſſen Grenzen zugänglich ſein. Hier wird, hier 
muß eine Erziehung neue Lebenswerte ſchafſen und ſie kön— 
nen — find fie nicht religiöſer Natur — nur liegen in der 
auf künſtleriſches Gefühl geſtimmten Werkfrende. 
Wolf Dohrn. 
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Unsere Bewegung 


Wahlbewegung. Die Aufſtellung unſerer Kandidaten 


iſt, wenn dieſe Nummer ihre Leſer erreicht, beendet. Die 


Kandidaten ſind in ihren Kreiſen, die Wahlbureaus fertig, 
und die Agitation iſt in vollem Gange. Wenn unſere 
Freunde täglich in 200 — 300 Verſammlungen reden, dann 
dürfen die „Hilfe“-Leſer bei der Knappheit unſeres Raumes 
natürlich nicht mit einer Ueberſicht über die Wahlbewegung 
an dieſer Stelle rechnen. Um was aber wiederholt gebeten 
werden muß, das iſt: 

1. Geld. Kein Kreis kann heutzutage mehr bearbeitet 
werden, ohne daß mehrere Tauſend Mark Koſten entſtehen, 
und bei durchgreifender Agitation find die Koſten meiſt 
erheblich höher. Wir müſſen uns nach wie vor an das 
bewährte opferwillige Intereſſe der 
„Hilfe“-Leſer wenden. Unſere Freunde mögen 
darüber nachdenken, wieviel für unſere Bewegung in 
allen ihren Teilen von dieſer Wahl abhängt. Wo 
wir nur auftreten, müſſen wir, da Reaktion und Sozial⸗ 
demokratie an Breite der Schlachtreihe überlegen ſind, dies 
durch intenſive Vorſtöße ausgleichen. Jede Mark mehr, die 
uns zukommt, kann für ein neues Flugblatt, eine neue 
Verſammlung den Ausſchlag geben, und davon kann wieder 
der Gewinn oder Verluſt eines Wahlkreiſes abhängen. 
Die Expedition der „Hilfe“ nimmt Geld an für die ge⸗ 
meinſame liberale Kaſſe, für unſere Partei und 
für beſondere Kandidaturen. Alſo, verdrei⸗ 
facht Eure bisherige Opferwilligkeit! 

‚2. Redner, Wahlhelfer jeder Art werden in jedem 
Kreiſe gebraucht. Wer immer ſich in ſeinem Kreiſe zur 
Verfügung ſtellt, iſt willkommen und er möge ſich an das 
betreffende Wahlburea u wenden, deſſen Adreſſe leicht 
zu erfahren iſt. 

„Bitte um Flugblätter. Wir müſſen aus allen Wahl⸗ 
kreiſen des Reiches Flugblätter aller Parteien beſitzen. 
Einmal, weil uns damit für die Wahlbewegung gute Dienſte 
geleiſtet werden. Es gibt Parteien genug die in x-berg für 
eine Forderung eintreten, die fie in y-dorf bekämpfen. Das 
zu wiſſen, iſt natürlich von Wert für uns. Dann aber iſt 
es auch für die Verbreitung der „Hilfe“ äußerſt wichtig, über 
die politiſche Stimmung der verſchiedenen Wahlkreiſe unter- 
richtet zu ſein. Das gibt uns gute Anhaltspunkte für 
Hilfe“ Propaganda. Wir bitten daher unſere Leſer in 
jedem Kreis um, nach Möglichkeit in je drei Exemplaren, Flug⸗ 
blätter aller Parteien und Organiſationen. Für Namens⸗ 
vermerk des Abſenders find wir dankbar. Adreſſe: Ne- 


daktion der „Hilfe“. 
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Heilbronn. Wer ſich über den Wahlfeldzug orientieren 
will, abonniere die „Neckarzeitung“ Heilbronn oder die 
„Heilbronner Zeitung“, die Berichte bringen. Das 
Wahlbureau befindet fih Heilbronn, Kaiſerſtraße 54, Telephon 
125. Wir bitten die „Hilfe“ leſer im Wahlkreis, ihre Adreſſen 


dort aufzugeben. | 

Wiürttembera. Alle „Hilfe’leren in Württemberg werden g = 
beten, zwecks Fühlungnahme ihre Adreſſen bei Herrn Sekretär 
Hils, Stuttgart, Landhausſtr. 50, anzugeben, zu dem ſchon öfters 
an dieſer Stelle genannten Zweck. 

Königsberg i. Pr. Oberlehrer Dr. Werckmeiſter, Kalthof, 
Königsallee 158, bittet die hieſigen Hilfeleſer um Angabe ihrer 
Adreſſen zwecks Zuſammenſchluſſes. 

Oft: und Weſt⸗ Sternberg. Von den vereinigten Freiſinnigen 
iſt unſer Freund Lehrer Max Sparfeld aufgeſtellt. Die Wahl⸗ 
bewegung im Kreiſe, der ſeit 15 Jahren von den Liberalen leider 
vollſtändig vernachläſſigt war, hat mit einer glänzenden Verſamm⸗ 
lung in Reppen, in der nur ein Konſervativer ſehr zahm opponierte, 
ſehr vielverheißend eingeſetzt. Von allen Seiten werden der liberalen 
Arbeit günſtige Ausſichten zugeſprochen, da der Haß gegen die Kon⸗ 
ſervativen ſehr groß iſt und der Antiſemit Fröhlich das letzte Mal 
nur aus Verärgerung gewählt worden iſt. Die Freunde der „Hilfe“ 
en gebeten, auch die Kandidatur Sparfeld kräftigſt zu unter: 
ſtützen. 
Der badiſche Landesverband der Nationalſozialen hat 
beſchloſſen, in allen Wahlkreiſen die Kandidaten des liberalen Blocks 
zu unterſtützen. Dafür erwarten die badiſchen Freunde, daß in 
allen andern ſüddeutſchen Wahlkreiſen, wo Kandidaten des Wahl⸗ 
vereins der Liberalen aufgeſtellt ſind, die übrigen Blockparteien uns 


unterſtützen. 
Reutlingen. Liberaler Verein. Seit der Gründungsver⸗ 
ſammlung, die Anfang Dezember mit einem Referat von Dr. Th. Heuß 
über die „Einigung des Liberalismus“ ſtattfand, nimmt unſer 
liberaler Verein ſtändig an Mitgliedern zu. Unſer Mitglied 
A.⸗S. Fiſcher, der auf dem Proporzzettel der Volkspartei ſteht, wird 
demnächſt in öffentlicher Verſammlung über: „Politiſche Eingliederung 
des vierten Standes“ ſprechen. Wir haben noch mehrere Referate 
in Ausſicht: Pfarrer Blank: „Vom Nationalſozialismus zum Libe⸗ 
ralismus!“, vom Privatdozenten Dr. Ohr: „Die Erneuerung des 
Liberalismus!“ Es geht vorwärts. — In unſerer letzten Mit⸗ 
„ wurde der Vorſitzende beauftragt, bei der hieſigen 
eitung der Deutſchen Partei ( Nationalliberalen) auf eine 
Einigung der liberalen Parteien für die kommende Reichstagswahl 
hinzuwirken. Der Vorſtand der Deutſchen Partei erklärte unſerem 
Vorfitzenden Rais, die Deutſche Partei werde den bisherigen volks⸗ 
parteilichen Abgeordneten Fr. Payer im erſten Wahlgang bereits 

unterftügen. Auch hier ein Erfolg unſerer Bewegung! 


Unterweſerorte (Geeſtemünde, Lehe, Bremerhaven). Hier 
bildete ſich ein Verein der Liberalen für die Unterweſerorte und 
Umgegend, der ſich als körperſchaftliches Mitglied dem Wahlverein 
der Liberalen (Sitz Berlin) anſchloß. Vorſitzender: J. Cordes, Lehrer, 
Bremerhaven, Sonnenſtr. 16 III. Stellvertreter: Karl Kegel, 
Reepſchläger. Schriftführer: Elimar Sanders, Kaſſenführer: 
Carl Büll, Fiſchhändler. Alle Hilfeleſer in Nordhannover 
werden aufgefordert, ſchleunigſt ihre Adreſſe einzuſenden und dem 
Verein beizutreten. Die erſte allgemeine Wählerverſammlung, in 
der der Reichstagskandidat der entſchiedenen Liberalen (frei⸗ 
ſinnigen Vereinigung) Remmers (19. hannoverſcher Wahlkreis) vor 
den Wählern in Lehe ſein Programm entwickelte, war ſtark beſucht 
und fand entſchiedenen Beifall. Remmers zeigte ſich als tüchtiger 
Redner und gewandter, ſchlagfertiger Debatter, der feinen Gegnern 
in jeder Weiſe gewachſen war. Die Verſammlung, in der neben 
Sozialdemokraten und einem Vertreter des Mittelſtandes auch noch 
zwei unſerer Freunde ſprachen, verlief ſtimmungsvoll und augen⸗ 
ſcheinlich nicht ohne Eindruck, wie der wiederholte ſtarke Beifall 


bewies. 

Frankfurt a. M. V.: Oberlehrer Nierhaus, Tannenſtr. 7. 
A.: Bis auf weiteres jeden Freitag Abend. V.: „Stadt Ulm“, 
Schäfergaſſe 9. Die von nationalliberaler Seite eingeleiteten Ver⸗ 
handlungen über eine gemeinſame liberale Kandidatur in Frank⸗ 
furt a. M. ſind geſcheitert, nachdem die eine der in erſter Linie in 
Betracht kommenden Perſönlichkeiten aus zwingenden Gründen ab⸗ 
lehnen mußte und für die andere, den demokratiſchen Landtags⸗ 
abgeordneten Oeſer, die Nationalliberalen nicht ſtimmen wollten 
und nun mit einer ſehr ausſichtsloſen Sonderkandidatur hervortreten. 
Die Frankfurter Nationalſozialen beſchloſſen deshalb einſtimmig, 
gemeinſam mit Demokratie und Fortſchritt für den beſonders um die 
Einigung des entſchiedenen Liberalismus verdienten Dr. Oeſer ein⸗ 
zutreten, der in einer Stichwahl am meiſten Ausſicht hat, den von 
der Sozialdemokratie anſtelle Schmidts aufgeſtellten Dr. Quarck zu 
werfen. — Eine am 2. Dezember abgehaltene Erinnerungs- 
feier an die Gründung des nationalſozialen Vereins vor zehn 
Jahren mit Reden von Graveur Haag, Pfarrer Battenberg und 
eines jungliberalen Gaſtes fand einen würdigen Verlauf. 
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Die Gewerkſchaftsorganiſationen und die Reichstags⸗ 
wahl. Die Hauptvorſtände der verſchiedenen Gewerkſchaftsvereine 
haben zu der bevorſtehenden Reichstagswahl Stellung genommen. 
Die Generallommilfion der ſozialdemokratiſchen Ge: 
werkſchaften ſpricht ſich in ihrem Korreſpondenzblatt offen für 
die Sozialdemokratie aus, und in jeder Nummer des „Vorwärts“ 
kann man Quittungen finden, nach denen die Gewerkſchaftsverbände 
Munition für den Wahlkampf beiſteuern. Zwar verlangt die General⸗ 
kommiſſion, daß ſich die Verbände „nicht ſelbſt in den Wahlkampf 
hineinſtürzen, Wahlpropaganda treiben und Gewerkſchaftskandidaten 
aufſtellen, das deen nicht zu ihren Aufgaben“, aber auf der andern 
Seite müſſe klar ſein, daß „nur die Sozialdemokratie, die Arbeiter⸗ 
partei allein“ von den Gewerkſchaften den Arbeitern mit voller 
Verantwortung empfohlen werden könne; „das kampf⸗ und ſturm⸗ 
erprobte Verhältnis zwiſchen Sozialdemokratie und Gewerkſchaften“ 
ſoll ſich auch bei dieſer Wahl wieder bewähren. — Die chriſt⸗ 
lichen Gew erkſchaften fagen in ihrem Aufruf, daß ſie inter⸗ 
konfeſſionelle, politiſch unparteiiſche Organiſationen ſeien und daher 
nicht in den Dienſt beſtimmter Parteien treten könnten. Darauf 
heißt es weiter: „Die Befolgung dieſer Grundſätze hindert jedoch 
die Mitglieder der chriſtlichen Gewerkſchaften nicht, außerhalb ihrer 
Verbände energiſch ihre Pflichten als Staatsbürger wahrzunehmen. 
Wir erwarten daher, daß unſere Mitglieder ſich außerhalb der Ge⸗ 
werkſchaften in den bürgerlichen Parteien, denen ſie angehören, 
energiſch betätigen.“ — Der Zentralrat der deu tſchen Gemert- 
vereine fordert „Wahrung der Neutralität unſerer Organiſation“, 
läßt den Verbandsgenoſſen „ſelbſtverſtändlich völlig freie Hand in 
der Wahl“, erwartet aber, daß kein Gewerkvereinler einen Feind 
der Organiſation, auch keinen Lebensmittelwucherer oder Gegner des 
beſtehenden Reichstagswahlrechts unterſtützt. Mit dieſer Parole iſt 
die Unterſtützung der reaktionären Parteien ebenſo wie diejenige der 
Sozialdemokratie ausgeſchloſſen. — Die katholi ſchen Arbeiter- 
vereine haben in der „Weſtdeutſchen Zeitung“ den Wahlaufruf 
der Zentrumspartei veröffentlicht und fordern auf, „das Zentrum 
glänzend berauszuhauen“. — Die evange liſchen Arbeiter⸗ 
vereine veröffentlichen durch ihren nationalen Arbeiterwahlaus⸗ 
ſchuß einen Aufruf an die evangeliſchen Arbeiter, Gehilfen, Bedienſteten 
und Angeſtellten, worin ſie die politiſchen Parteien wiederholt und 
dringend auffordern, für Arbeiterabgeordnete aus der Zahl der 
chriſtlich⸗nationalen Arbeiterſchaft Sorge zu tragen Man ſieht 
aus dieſer Ueberſicht, daß, wie es ſelbſtverſtändlich iſt, die gewerk⸗ 
ſchaft lichen Berufsvereine ohne Ausnahme ein ſo wichtiges Ereignis 
wie die Reichstagswahlen nicht ungenützt vorübergehen laſſen. 

Die gewerkſchaftlich organiſierten Arbeiter der Welt. 
Das Arbeitsamt des Staates New⸗York hat eine ausführliche Zu⸗ 
ſammenſtelung über die Zahl der gewerkſchaftlich organiſierten 
Arbeiter der Welt veröffentlicht, die freilich mit Vorſicht aufge⸗ 
nommen werden muß. Einmal ſind die Quellen, aus denen die An⸗ 
gaben entnommen ſind, nicht ganz zweifelsfrei, und dann ſtammen 
auch die Ziffern ſelbſt aus verſchiedenen Jahren. Immerhin bietet 
der Ueberblick ein intereſſantes Bild, das nicht wiſſenſchaftlich ge⸗ 
nau, iſt, aber doch ſchätzungsweiſe den Tatſachen einigermaßen ent⸗ 
ſprechen wird. Danach gibt es in den verſchiedenen Staaten 
folgende Gewerkſchaftsziffern: 


Zahl der an 
in pCt. der 
Gewerk⸗ gpz 
Mitglieder Geſamt⸗ 

ſchaften 3 bevölkerung 
Verein. Staaten v. Amerika — 2 000 000 2,64 
Großbritannien u. Irland. 16213 1866 755 4,50 
Deutſchland > 14828 1822343 3.2. 
Frankreich e 4 625 781345 2,00 
Oeſterreich h BiLo 323 099 1,24 
Jtalien . nn 3 | 260 102 680 
Belgien. . n — 128 700 192 
Schweden — 105 000 1.92 
Ausſtra lies — 100 626 2,64 
Dänem all 116 90911 3,71 
Ungarn „ DEE 40 71173 0,37 
Spanien . 373 56 905 0,31 
Schweiz 618 48 000 1.14 
Niederlande — — 37 221 073 
Neu⸗Seelandʒd 20 27 714 3.58 
Norwegen ee | 16 227 073 


Ein neues Programm haben die Hirſch⸗Dunck 
s er 

Gewerkvereine entworfen. Der Zentralrat wil dem a 
Verbandstage folgende Forderungen zur Genehmigung unterbreiten: 
Die deutſchen Gewerkvereine erſtreben: 1. Fortſchreitende Ver⸗ 
De la ce: Arbeitsverhältniſſe, insbeſondere des Lohnes und der 
5 durch Vereinbarung zwiſchen beiden Produktionsfaktoren 
b ſchließung von Tarifverträgen, erforderlichenfalls aber auch das 


geſetzlich zuläſſige Mittel der Arbeitseinſtellung; 2. wirkſa 
Schutz für Leben, Geſundheit und Sittlichkeit für ale Arbeiter und 
Arbeiterinnen, ſowie für die im Handelsgewerbe Angeſtellten; 
3. angemeſſene Vertretung der im Arbeitsverhältnis ſtehenden 
Perſonen gegenüber den Unternehmern und dem Staate; 4. Ein⸗ 
führung neuer und Weiterausbau von Unterſtützungseinrichtungen 
für die Mitglieder, möglichſt durch genoſſenſchaftliche Selbſthilfe. 
gefördert durch ſtaatlichen Schutz und Anerkennung: 5. Erſtrebung 
eines größeren Einfluſſes auf alle öffentlichen Angelegenheiten des 
Staates und der Gemeinden. Ferner fordert der Entwurf, daß 
die weibliche Arbeitskraft der männlichen in der Entlohnung gleidh- 
geſtellt und die Heimarbeit der Aufſicht der Gewerbeinſpektoren 
untergeordnet werde. 

z Wir begrüßen es mit Freuden, daß die Gewerkvereine ihre 
Ziele den Anforderungen der neuen Zeit entſprechend reformieren 
und neu aufrichten. 


Ein äußerſt heftiger Kampf tobt ſeit Wochen zwiſchen den 
großen Reedereifirmen und den Geeoffizieren um das freie 
Koalitionsrecht. Die Seeoffiziere gehörten größtenteils dem Ver⸗ 
eine deutſcher Kapitäne und Offiziere der Handelsmarine an, der 
ſich in letzter Zeit recht energiſch der Intereſſen ſeiner Mitglieder 
angenommen hat. Dieſe Energie behagte aber natürlich den 
Reedereien durchaus nicht, und ſie ſtellten ihren Offizieren die Be⸗ 
dingung, durch ſchriftliche Erklärung die Zugehörigkeit zu dem 
Verein oder ihren Austritt aus ihm zu beſtätigen, damit ſie von 
der Reederei entweder entlaſſen oder behalten werden könnten. 
Auch die größten und bekannteſten Reedereien wie der Norddeutſche 
Lloyd und die Hamburg ⸗Amerikaniſche Paketfahrtaktiengeſellſchaft 
haben es nicht verſchmäht, als die wirtſchaftlich Ueberlegenen 
dieſen Druck auf ihre Angeſtellten auszuüben. Natürlich haben 
viele Offiziere daraufhin den Austritt aus dem Verein der 
Arbeitsloſigkeit und dem Hunger vorziehen müſſen. Eine größere 
Zahl iſt aber feſt geblieben und lieber gegangen. als aus der 
Standesorganiſation ausgetreten. Wo in dieſem ungleichen Kampfe 
ſchließlich der Sieg bleiben wird, iſt ja nicht zweifelhaft: ebenſo 
wenig iſt es aber auch zweifelhaft, wo die Sympathien aller 
ſozial denkenden Leute ſein werden. 


Die Wertzuwachs ſteuer fol für Berlin zwar ausſichtslos 
ſein, aber der zu ihrer Vorberatung eingeſetzte Ausſchuß arbeitet 
fieberhaft an der Ausgeſtaltung der Magiſtratsvorlage, die in der 
Hauptſache ſeine Billigkeit gefunden hat. Danach ſollen die Steuer⸗ 
ſätze bei Wertſteigerungen von mehr als 20 pCt. betragen 5 pCt. 
und bei je weiteren 10 pCt. Reingewinn ſteigen um je 1 pCt. bis 
zum Höchſtbetrage von 20 pCt. Für bebaute Grundſtücke werden 
dieſe Sätze jedoch nur dann zur Erhebung gelangen, wenn ſeit dem 
früheren bis zum jetzigen Eigentums wechſel höchſtens fünf Jahre 
verfloſſen ſind. Beträgt der Zeitraum mehr als fünf und höchſtens 
zehn Jahre, ſo werden 2, und beträgt er mehr als zehn Jahre, ſo 
wird ½ der vorgenannten Sätze erhoben. — Man ſieht, daß die 
Wertzuwachsſteuervorlage hier nach ſehr vernünftigen Grundſätzen 
ausgearbeitet iſt. Nun bleibt nur noch das Haupt⸗ und Schlußſtück 
übrig, dieſe Vorlage für Berlin Geſetz werden zu laſſen. Darüber 
u die Stadtverordnetenverſammlung ſich ja wohl bald ſchlüſſig 
werden. 


Die Privatbeamten in der Berliner Metall induſtrie 
haben in einer öffentlichen Verſammlung, zu der über tauſend 
kaufmänniſche und techniſche Angeſtellte erſchienen waren, nach 
einem Referat des Verbandsſekretärs Chr. Tiſchendörfer gegen die 
Zuſtände proteitiert, die den Privatbeamten in der weltberühmten 
Berliner A. E. G. zugemutet werden. Die Gehälter ſeien dort ſehr 
verſchieden. und manchmal verdienten 70 pCt. der Beamten in 
verſchiedenen Branchen bis zu 200 M. monatlich: aber das ſei 
doch unzureichend im Vergleich zu den Aufwendungen, die die Wor- 
bereitung auf den Beruf erfordert habe, zu der ſtarken Arbeits- 
anſpannung, die in der Großinduſtrie an der Tagesordnung ſei, 
und zu den geſellſchaftlichen Anſprüchen, die an die Privatbeamten 
als Mitglieder der Bildungsſchicht geſtellt würden. Leider iſt das 
Stärkeverhältuis zwiſchen Unternehmertum und Angeſtellten in der 
Elektrizitäts branche fo verſchieden, daß an einen erfolgreichen 
Kampf vorläufig nicht gedacht werden kann. 
Die Zentralſtelle für Volkswohlfahrt ijt eine neue Ciu- 
richtung, die ſich aus der Zentralſtelle für Arbeiterwohlfahrtsein⸗ 
richtungen in Berlin entwickelt hat. Sie erhält den Charakter 
eines öffentlich⸗rechtlichen Vereins und werden mit Staatsmitteln er- 
heblich unterſtützt werden. Kommunalbehörden, ſozialpolitiſche Vereine 
und große Induſtriefirmen bitten ihre Mitglieder, der Zentralſtelle 
beizutreten. Im Vorſtand wird auch das Reich und Preußen Sitz 
und Stimme haben. Die Zentralſtelle für Volkswohlfahrt erhält 
einen Beirat, der aus 48 Mitgliedern beſtehen joll, Männern, die 
auf dem Gebiete der Wohlfahrtspflege ſich verdient gemacht haben 
8 1 vom Vorſtande, teils vom Reiche und Preußen ernannt 

i. 
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Weltsprache 


Ich weiß noch genau, wie mir meine Mutter die un— 
beimliche Sage vom Turmbau in Babel erzählte, welche 
die erſten Blätter der Bibel berichten. Daß die Menſchen 


einen ſo großen Plan verwirklichen wollten und eine Stadt 
gründen für alle Völker, und einen Turm, der bis an den 


Himmel reicht, konnte ich nicht als Schlechtigkeit empfinden. 
Eher verſtand ich etwas von der Eiferſucht Jehovas, 
der nicht will, daß die Menſchen ihm gleich fein follen und 
in Blitz und Sturm herabfährt, und die Sprachen der 
Menſchen verwirrt, damit ſie ſich nicht mehr über einheit— 
liche große Ziele verſtändigen können. Als ich ſpäter dieſe 
alten Geſchichten wieder las, lernte ich ihre geſchichtliche 
Entſtehung begreifen. Der Wirrwarr der Dutzende von 
Sprachen, die auf dem Weltmarkt der babyloniſchen Groß— 
ſtadt geſprochen wurde, hatte für den ungewohnten Zu— 
ſchauer etwas Beängſtigendes. Wie war es doch gekommen, 
fragte ſich das harmlos fromme Gemüt, daß dieſe Menſchen, 
die ja alle von einem Menſchenpaar abſtammen, nun mit 
ſolchen Schwierigkeiten zu kämpfen haben, um einige Stücke 
Geld zu wechſeln und ein Paar Sandalen kaufen zu können. 
In der Stadt, in der die Millionen umgeſetzt wurden und 
ror deren Macht ganz Morgenland zitterte, erſchien kaum 
noch etwas unmöglich. Aber, antwortete der ſtille Denker, 
der auf den Grund der Dinge jeben wollte, es foll eben 
kein gewaltiger menſchlicher Plan ausgeführt werden. Der 
Menſch ſoll nicht den Allmächtigen ſpielen wollen. Er ſoll 
nicht mit ſeiner Hand an den Himmel reichen. Türme 
aller Weltſtädte blieben in halber Höhe, Dome des Mittel— 
alters grüßen uns heute unvollendet; ſie ſind alle nur ein 
Zeichen für den feſten Willen Gottes, den Stolz der Men— 
ſchen zu trügen, wenn ſie ewige Werke ſchaffen wollen. Der 
Meuſch würde zu mächtig, wenn er in einheitlicher Sprache 
ſich zuſammenſchließen könnte, und die Worte von einem 
Meer zum andern als verſtändliche Befehle getragen würden. 
Die Demut des Menſchengeſchlechts verlangt die Sprachen— 
verwirrung. 

An all dieſe dunkeln Empfindungen wurde ich erinnert, 
als ich von den neueſten Bemühungen um eine einheitliche 
Weltſprache las. Es handelt ſich dabei nicht um Spielerei, 
ſondern um eruſte Zukunft. Wie überall, To geht auch hier 
der Hande! voran und ebnet Berge und füllt die Täler, 
um geraden Weg zu machen. Wer reifen will, muß heute 
ſchon eine der Weltſprachen kennen. Aber ſie haben immer 
ihre beſtimmten Grenzen. Wenn es gelingen würde, allen 
vorwärts ſtrebenden Völkern einige kurze Verſtändigungs— 
mittel an die Hand zu geben, die Weſt und Oſt verbänden? 
Tie Mutterſprache mit ihrem ſüßen, heimiſchen Laut wird 
nicht verdrängt. Sie wird erſt recht zum trauten Eigen— 
beſitz Aber die Macht des Menſchen ſteigt, je größer der 
Krets ift, auf den er wirken kann. Haben wir es uns ſchon 
klar gemacht, daß wir die Kinder der Maſſe an die Scholle 
binden, weil wir ſie keine fremde Sprache lehren; die Gren— 
zen des Landes ſind für ſie Mauern, nicht unüberſteigliche, 
aber ſchwerer zu nehmen. Wenn das alles mit der ſchreiten— 
den Zeit anders würde, wie würde das Weltbild ſich ändern! 
Alle Verſtändigung geht von außen nach innen; das Fremd- 
artige ſchwindet, je mehr wir uns im Verſtändnis an— 
nähern. Es ſind ungeahnte Entwicklungen, die ſich an ſolch 
einfache techniſchen Hilfsmittel, wie die einer Welthandel- 


Die vernünftige Welt iſt als ein großes 
unſterbliches Individuum zu betrachten, 
das unaufhaltſam das Notwendige bewirkt. 
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vorzüglich getroffen. 
Hintergrund des Bildes freilich hat mich ja auch manchmal 


ſchon geſtört, und im Stillen habe ich gedacht, wenn ich den 
guten dicken Herrn in dieſer Gebirgshöhe ſah, wohin er mit 
feinen 90 Kilo ja nie gekommen wäre = — — 


ſprache anſchließen. Träume wachen wieder auf, man ſieht 
fernes Land und die Erde rückt nahe zujammen. 

Wir wiſſen heute, daß jene alte Angſt vor der Götter 
Neid keine frommen Wirkungen mehr auslöſt. Der Himmel 
müßte ſich freuen, wenn die Erde ſich verſtünde. Denn der 
Kampf um geiſtiges Gut wird immer ſchwerer, je mehr 
Kämpfer in die Schranken treten, und dieſer Fortſchritt 
des geiſtigen Wettbewerbes der Völker untereinander iſt be— 
dingt durch eine äußerliche Annäherung in gemeinſamer 
Sprache. Traub. 


Kunst und Bildnisphotographie 


Ein Geſpräch. 

Die Dame des Hauſes: .. und welchen Gegen- 
ſtand meiner geliebten, von Ihnen ſo oft in Grund und 
Boden verdammten Einrichtung, dieſem „großartigen Bei- 
ſpiel des Ungeſchmacks der achtziger Jahre“, wie Sie ſie 
liebenswürdig zu benennen pflegen, haben Sie ſich denn 
heute zur Lielſcheibe Ihrer Vernichtungskritik ausgeſucht? 
Ich hätte Ihnen ſchon längſt unterſagt, die Gegenſtände 
meines Hausrats zum Ausgangspunkt Ihrer Diskuſſionen 
zu wählen, hätten Sie mir nicht jedesmal verſichert, daß ich 
perſönlich unſchuldig ſei und Sie nur „ganz objektiv mit dem 
Typus des damaligen Zeitgeſchmacks zu exemplifizieren“ 
wünſchten. Was iſt's, das Ihren Blick unentwegt in jene 
Ecke zieht? .... Stört Sie der Mahagonirahmen meiner 
Familienphotographien oder etwa .. 

Der Kunſtliebhaber: Der Rahmen nicht, ver- 
ehrte Freundin, er iſt nicht übel und das Holz ſcheint echt 
— Sie wiſſen, wie ich die Materialechtheit ſchätze — aber 
die Familienphotographien .. 

Dame: . . . ich muß doch bitten, mein Herr, wenn 
Ihnen die Phyſiognomien meiner Angehörigen nicht genehm 
ind oder Sie an dieſer Nafe oder jener Figur etwas aus- 
zuſetzen haben, fo belieben Sie gefälligſt, Ihre Blicke abzu- 


wenden! a 
Ich bitte um Verzeihung, Sie 


Kunſtliebhaber: l 
verftehen mich febr falſch. Ich beſitze nicht die Taktloſigkeit, 
mich in Ihrer Gegenwart und gar vor Ihnen über das 


Ausſehen Ihrer lieben Verwandten zu amüſieren. Aber 
blicken Sie nur hin, finden Sie nicht felber dieſe langweilige 
Reihe ein und derſelben Poſe in ſtets gleicher Abwandlung 
ein wenig komiſch? Ihr Herr Ohm ſtehend, Hut in ver 


Hand, halb links gewendet ... Poſe Te, aufgenommen vom 
Hofphotographen Seiner königl. Hoheit in Schöppenſtedt. 


Ihre Frau Baſe .. ich will mir die Beſchreibung ſchenken. 
Dazu die ſtets wiederkehrenden Jugendſtil⸗Salonmöbel des 
Ateliers. Seien Sie mir nicht böſe, aber man ſollte doch 


eigentlich keine Karikaturen ſeiner Angehörigen an den 
Wänden aufhängen. 


Nehmen Sie ſie herunter und ſtecken 
Sie ſie in das Goldſchnittalbum mit Ledereinband, das früher 


Ihren Salontiſch zierte, jetzt aber Ihnen ſo verhaßt iſt, daß 


Sie es bereits in jener ſchönen Truhe deponiert haben, da 


wo fie am tiefſten iſt ...! 
Dame: Ich begreife Sie nicht, ich finde Onkel Max 
. er ift ſchlagend ähnlich ... der 


Kunſtliebhaber: . .. und wenn Sie ſich nur die 
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anderen Bilder dieſes Rahmens genauer anſehen wollten .., 
ich bin ſicher, Sie werden faſt in jedem irgend ſolch eine 
ſtörende Geſchmackloſigkeit antreffen. Daran iſt häufig der 
Photograph weniger beteiligt als ſein Kunde. Es iſt eben 
die alte Geſchichte: die Eitelkeit des Menſchen iſt nicht zu⸗ 
frieden mit der abſoluten Wahrheit, die doch einmal das 
Hauptkriterion der Photographie iſt . - die Linſe ſchreibt 
unerbittlich genau die Natur ab, der Kunde will aber ver- 
ſchönert ſein, der Photograph greift alſo zur Retouche, denn 
das Angebot ſucht möglichſt genau ſich der Nachfrage anzu— 


paſſen ... und ſo wären wir inmitten des Gebietes der 
Nationalökonomie. 
Dame: ... Sie haben recht, darum ſind auch oft 


die einfachſten Aufnahmen von Amateuren viel ſchöner, weil 
ſie ehrlicher, nicht verſchönernd ſind und den Menſchen geben, 
wie er iſt in ſeiner natürlichen Umgebung. 
Kunſtliebhaber: Ja, die Amateure haben auch 
recht eigentlich erſt die Entwicklung der Photographie nach 
der künſtleriſchen Seite hin bewirkt. Ich meine nicht Leute 
vom Schlage des Miſter Knips aus London, die auch in der 
Amateurphotographie nur eine Sportfexerei ſahen. Nein, 
ernſte Männer, die allſobald erkannten, wie ſich in der 
Photographie ein neues ſelbſtändiges Mittel zur Wiedergabe 
eines Natureindrucks bot, ein Mittel freilich, deſſen Wer 
wendbarfeit nad) der künſtleriſchen Seite hin infolge ſeiner 
techniſchen Gebundenheit an Objektiv und mechaniſchen 
Apparat gewiſſe Beſchränkungen auferlegt war. 
Dame: Das eben wollte ich Sie fragen. 
und Maſchine? Das iſt doch ein Widerſpruch in. 


Wie, Kunſt 
ſich, nicht 


wahr? Kann eine Maſchine ein Ding produzieren, das 
klünſtleriſch iſt? Ich dächte, der Begriff „künſtleriſch“ tet 


Dingen von Menſchenhand zuzuſchreiben? 
Menſchen Geiſt ſich zeigt ... 
Kunſtliebhaber: Sie ſind mir vorausgeeilt. 
Ehe ich Ihnen noch das weitere über die erſten Verſuche 
mitgeteilt habe, die Photographie von neuen Geſichtspunkten 
aufzuſaſſen und über die Bemühungen, ihren Wert und Be⸗ 
deutung hinſichtlich der künſtleriſchen Kultur zu erkennen 
und zu nützen, ſind Sie bereits bei wichtigen äſthetiſchen 
Fragen angelangt. Gerade die Vorkämpfer der künſtleri— 
ſchen Kultur waren es, die in der Lichtbildnere. ein neues 
Mittel fanden, mit dem ſie dem ſchlechten Allgemeingeſchmack 
ſteuern zu können glaubten. Lichtwarck erkannte, wie auf 
io vielen Gebieten, als eriter auch hier ein neues Arbeits— 


unbedingt nur | 
Eben ſolchen, in denen des 


feld des Dilettantismus und ſchrieb vor etwa zwölf Jahren, 
wenn ich nicht irre, ſein Büchlein von der „Bedeutung der 
Amateurphotographie“ gelegentlich der erſten Ausſtellung 
künſtleriſcher Amateurbilder in Hamburg, Sie wiſſen, daß 
ſich inzwiſchen viele Vereine zur Pflege dieſes Kunſtzweiges 
gebildet haben, und die zahlreiche Reihe von photographiſchen 
Zeitſchriften gibt Ihnen ein deutliches Bild von dem großen 
Aufſchwung der letzten Jahre. Die Hauptſache iſt, daß die 
Berufsphotographen die Notwendigkeit erkannt haben, mit 
der veränderten Nachfrage auch die Qualität ihres Ange— 
bots zu ändern, und wir haben heute Photographen in 
Deutſchland, die das wahrhaft künſtleriſche Porträt pflegen. 
Betrachten Sie dieſe Reproduktionen nach Aufnahmen von 
Dührkopp und Perſcheid, was ſagen Sie dazu? 

Dame: Ich finde fte künſtleriſch, ohne Zweifel. Eben 
darum bin ich geſpannt, was Sie mir antworten werden. 
Wie erklären Sie dieſen Widerſpruch: Maſchinenwerk und 
Kunſtwerk? Sagten Sie nicht, die Linſe ſchreibe die Natur 
unerbittlich ab? Vollkommene Nachahmung iſt jedoch nie 
das Ziel der Kunſt! 

Kunſtliebhaber: Allerdings nicht, vielmehr, es 
muß von einem Gegenſtande etwas ſehr genau, nicht aber 
alles nachgebildet werden. Und ſehen Sie, darin liegt das 
eigentlich Künſtleriſche in der Photographie, das, was ſie zum 
Meuſchenwerk, zu Geiſtesarbeit macht, daß ſie eben die Mög— 
lichkeit gibt, in all den Feinheiten ihrer mechaniſchen und 
chemiſchen Prozeſſe, beſtimmte Teile hervorzuheben, andere 
zu unterdrücken. Dieſe Teile herauszufinden, das iſt Sache 
des Künſtlerphotographen. Die Mittel, mit denen er 
arbeitet, ſind freilich mechaniſche. aber wenn er nicht mit 
künstlerisch geſchultem Auge ſieht, wenn er nicht das Cha- 
rakteriſtiſche erkennt und den Ausſchnitt, der doch voll- 
kommen im Bereich ſeiner Möglichkeiten liegt, geſchickt zu 
wählen verſteht, ſo wird er auch nur eine mechaniſche Ab— 
ſchriſt zuſtande bringen. A 


— 


| Dame: Das iſt es, was mich 
in natürlichen Farben einnimmt. 
loſigkeiten und erregen umer Unbehagen, gerade wie Per— 


gegen die Photographien 
Sie wirken als Geſchmack— 


ſonen eines Wachsfigurenkabinetts. Nach meiner Meinung 
aber fehlt, ſelbſt wenn der Photograph die von Ihnen ge⸗ 
ſtellten Bedingungen erfüllt, doch ein weſentlicher Punkt, der 
zur Vollkommenheit des äſthetiſchen Geuuſſes mir uner— 
läßlich ſcheint, die Perſönlichkeit des Vortrags. Es mangelt 
dieſen Bildern das, was den Genuß der perſönlichen Dand- 
ſchrift eines Künſtlers ausmacht, wie wir ihn etwa in ſeiner 
Technik haben. 

Kunſtl jebhaber: Doch nicht vollkommen. Sie 
haben in gewiſſer Beziehung recht, und gerade beim Be— 
trachten von Bildnisphotographien größeren Formats habe 
ich an mir ſelbſt die gleiche Beobachtung gemacht. Dies 
zugegeben — ich meine, daß wir im Lichtbild wirklich 
weniger den Menſchen als Künſtler genießen, was die höchſte 
Art äſthetiſchen Genuſſes ausmacht, ſo bedeutet das keines— 
wegs, daß dieſer Genuß überhaupt nicht vorhanden wäre, 
als vielmehr, daß er nur in geringerem Grade zuſtande 
kommt. Denn die Individualität wird ſich immer zeigen. 
Sehen wir einmal vom Techniſchen ab. Natürlich iſt die 


Art des Vortrags, die nicht erſt beim Drucken und No 
pieren, ſondern ſchon bei der Entwicklung einſetzt, äußerſt 


Gerade was das Drucken angeht, ſo finde ich, wird 
Es gibt Photographen, die 
wenn man vor ihren Bildern 
den Gedanken einer Photographie vergißt. Durch allerlei 
techniſche Mittel gelingen ihnen Effekte, wie ſie der Litho— 
graphie eigen ſind. So überſpringen fie Grenzen, deren 
feſten Linien wir gerade unſere künſtleriſchen Eindrücke Der 
danken. Soll ich Sie an den Saß des Klinger erinnern, daß 
jedem Material nicht nur ſeine beſondere techniſche Behand— 
lung, ſondern auch ſein eigenes geiſtiges Recht zukommen 
muß? Das eigentliche Material, das „Mittel“ des Photo: 
graphen iſt das Licht. Er muß alſo durch die Differen— 
zierung des Lichts das Zweidimenſionale der Fläche zum 
Bildeindruck geſtalten . j 

Dame: Verzeihen Sie, wenn ich unterbreche. Dieſe 
ſeine Hauptaufgabe ſcheint mir, wird er mehr unwillkürlich 
als mit Bewußtſein tun. Mir fällt ein, daß gerade bei der 
Bildnisphotographie die Verſönlichkeit eines Künſtlers ſich 
mit beſonderem Glück wird betätigen können, wenn ihrem 
künſtleriſchen Vermögen die Fähigkeit gegeben iit, Wert und 
Bedeutung des Körperlichſichtragens zu erkentten. Ich 
denke an gewiſſe rhythmiſche Linien, an beſtimmte Stellun— 
gen, die einzelnen Menſchen als höchſt charakteriſtiſch zu 
eigen ſind 

Kunſtliebhaber: wobei Sie nicht vergeſſen 
ſollten hinzuzufügen, was überhaupt jedes Porträtiſten 
Leiſtungen auszeichnet: das Erfaſſen des momentanen Aus⸗ 
drucks in einem Stimmungsbild. Etwa ſo, daß man nicht 
gleich fragt: „wer iſt das,“ ſondern ſich zunächſt für den dar— 
geſtellten Moment intereſſiert. 

Dame: Und dabei kann freilich nur ein Künſtter mit 
Sicherheit der naheliegenden Gefahr entgehen, das Süßlich⸗ 
genrehafte zu vermeiden. Ein gut gemaltes Genrebild 
kann immer noch erfreuen, weil man aus der Oualität der 
Fornt und Malerei auf die Bildungskraft des Künſtlers zu 
ſchließen fähig iſt. Eine Reproduktion in ſchwarz-weiß wirkt 
ſchon unerträglich. Das ſollte dem Photographen zu denken 
geben, da er von der Farbe und von dem perſönlichen Vor- 
trag abſtrahieren muß. | 

Kunſtliebhaber: Man ſieht, daß fidh dem Licht: 
bildner Gelegenheit bietet, ſeinem Werke Perſönlichkeit zu 
geben, ſo daß auch dieſe Quelle äſthetiſchen Geuuſſes nicht 
fehlt.. Und wer die Lichtbildkunſt in ihren Leiſtungen ver— 
folgt, der kennt die Eigenart beſtimmter Photographen 
leicht heraus, und ein Dührkoppſches Porträt iſt vor vielen 
unſchwer zu bezeichnen. 

Dame: Man ſollte dieſe Sachen ſammeln, eine Kollek— 
tion ſolcher Blätter, in Mappen bewahrt, müßte einen eige— 
nen Genuß bereiten .... ` 

Kunſtliebhaber: ..und auf rauhem Karton 
un aufgeklebt, mit ſchlichtem Band verſehen, in Ichmaler 
el gefaßt, müſſen ſie einen vorzüglichen Wandſchmuck 
A Da den Ihre übelpoſierenden Familienphoto— 


wichtig. 8 das. 
darin heute viel geſündigt. 
es als höchſtes Lob anſehen, 
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beruhigen Sie ſich, die kommen in die 


Truhe! Walter Curt Behrendt. 
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Aite Möbel 


Der Schrank des frühen Mittelalters war ein aus dicken 
Holzbohlen zuſammengeſetzter Kaſten, der noch keinen eigent⸗ 
lichen Schreinerſtil, d. h. den Gegenſatz gerahmter und 
rahmender Teile zeigte. Vor allem gab es noch keine Säge 
in Deutſchland; die erſte Säge iſt in Augsburg 1320 in 
Gebrauch geweſen. Die dicken Bohlenbalfen wurden durch 
breite Eiſenbänder zuſammengehalten und es ſah ſehr ſchön 
aus, wenn dieſe blanken Arme und Finger mit ſtarker Kraft 
um die riſſigen Bretter faßten. Das war aber nur an den 
Ecken und an der Vorderſeite der Fall, wo die Türe doppelte 
Bänder verlangte; alle anderen Bretter waren für die Be— 
malung frei. Hier ſaßen ſchöne Ranken auf buntem Grund, 
Wappen hingen in den Blättern und auch Initialen waren 
hereingehängt. So ſtand das ſchwere Kaſtenmöbel, deſſen 
Füße einfach verlängerte Seitenbretter waren, ſchimmernd 
ſchön in der Diele. Es war ein geſchloſſenes ſchweres 
Ding; und ſeine Wände ſchienen zu ſchlafen. Man ſah hier 
nichts von Anſpannung und Tätigkeit — ruhig verharrten 
die Bretter in ihrer Schwere, ſchwer löſte ſich die dicke Tür 
aus der Oeffnung, als wollte ſie nur zögernd ihre Schätze 
zeigen oder hergeben. Dieſe Türen wurden in der Tat 
nicht ſo oft geöffnet, wie unſere Schranktüren. Die große 
Zeit der Schränke war im März, wenn der geſponnene 
Flachs, die Arbeit vieler Winterſtunden, eingelegt und das 
Leinen zu den Sommerkitteln hervorgeholt wurde. Noch 
länger ſtand die Schranktüre offen, wenn es galt, die Hodh- 
zeitstruhe der Tochter des Hauſes zu füllen. Auch barg der 
Schrank das Totenhemd der Gatten und die Windeln für 
das Enkelkind. Meiſt baute der Hausherr ſich ſelber den 
Schrank, kurz vor der Hochzeit, aus dem Holz der Eiche 
des Vaters, die er nun fällen durfte, oder der Zirbel am 
Rand des Gemeindeangers. Zum Eiſenſchmied ging er 
dann, um gegen zwei Lämmer den Beſchlag zu tauſchen, 
zum Apotheker, um die Farben zu erſtehen, und wohl auch 
zum Mönch. daß der ihm die ſchönſten Muſter vormale. 
Wenn dann das Holz ſchimmerte und die Eiſen blitzten, 
wenn der letzte Nagel eingeſchlagen und alles ſtandrecht ge- 
richtet war, dann ſteckte man Zweige auf das Holz und die 
Hochzeit konnte vor ſich gehen, daß die junge Frau den 
dunkeln Holzkaſten mit hellem Linnen fülle. Nie wechſelte 
das ſchwere Gerät ſeinen Platz. Es hielt ein Jahrhundert 
und länger aus und fab voll Gleichmut den Wechſel menſch⸗ 
licher Geſchicke. Die Enkel dankten dem Ahn, daß er ſo ſolid 


gezimmert hatte, das Eiſen nutzte ſich nicht ab, wenn es 


auch oft blank geſcheuert wurde. Und wie das Möbel, ſo 
war der Geiſt ſeiner Beſitzer ſchwerfällig, gebunden, ein 
Leben in Hauptſätzen, in Hauptgefühlen. Das äußere Leben 
ging den typiſchen Gang von Sommer und Winter, Hitze 
und Froſt, Krieg und Frieden, Jagd und Schlaf, Wiege 
und Sarg. Was wechſelte, war allein die Phantaſie dieſer 
feſteingeſpannten Seelen, die ſich am unſcheinbarſten raſch 
entzündete, da wenig äußere Ereigniſſe ſie beſchäftigten. 
Wie wir in den alten Sagen den Niederſchlag ſolcher 
Dämmerphantaſien in Worten haben, ſo ſind die Möbel 
umrankt geweſen von den Märchen dieſer Sinnenden. Eine 
Truhe, eine Lade, eine heimliche Tür, ein großer Schrank 
ſtehen oft mitten in dieſen Erzählungen — Urväterhausrat 
iſt das Symbol höchſter Geheimniſſe, geſegneter Vermächt⸗ 
niſſe. Und auch uns Nachfahren ſind dieſe Kaſtenmöbel 
noch der Ausdruck unbeſchreiblicher Geruhſamkeit, die der 
Unruhe unſerer Tage auch wie ein Märchen erſcheint. 
Dieſe ſchlafende Zeit und dieſe ſchlafenden Möbel hören 
etwa ſeit dem Jahre 1250 auf. Damals erwachte der 
deutſche Geiſt. Es iſt ein Munterwerden zu allen Stunden; 
der Wert der Zeit kommt unſern Vorfahren zum Bewußt⸗ 


ſein. Das Handwerk ftaffelte fih; Arbeitsteilung ſpart Zeit 


und ſteigert die einzelne Leiſtung. Die Säge wird erfunden, 
nun wird aller Holzarbeit das Brett in ſeiner natürlichen 
Ausdehnung zugrunde gelegt; da es ſchmal und dünn iſt, 
bekommt es eine Rahmung, die auch dem Ziehen des Holzes 
entgegenarbeitet. Die ſchlafenden Bohlen erwachen in 
dieſem Schreinerhandwerk; es gibt ruhige und lebhafte 
Teile, umſchloſſene und ſchließende, tragende und getragene. 
Der Rhythmus der Dienſte ſetzt ein. Die Ecken bleiben did, 
werden aber im Schnitzwerk aufgelockert, die Türe wird 


— 


| 
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dünner und praktikabler, die Fläche teilt ſich durch hori⸗ 
zontale Bänder, gravitätiſch breit ſtellt ſich das Untergeſtell 
hin, und der Aufſatz zackt ſich kühn in ſcharfen Zinnen ab. 
Wie eine Feſtung ſieht jetzt der Schrank aus, feſtlich blitzend 
im Schmuck der geſchnitzten und beſchlagenen Teile, in der 
eigenen Rahmung ſtark geſchützt, in allen Gliedern wach 
und angeſpannt tätig. Der Segen patriarchaliſcher Tra- 
ditionen fehlt ihm, aber er iſt ein Preisſtück zünftiger Ge⸗ 
ſchicklichkeit. Lebendig und neuer flutet das Leben um dieſe 
Möbel; Freizügigkeit und Wanderluſt bringen ihn hierhin 
und dorthin, und er wechſelt ſeine Heimat mit den Menſchen. 
Dieſe träumen nicht mehr mit dunkelerfüllter, ſchwerblütiger 
Seele, ſondern ſie wachen mit hellen Augen und faſſen mit 
ſicherer Hand zu. Das Märchen iſt zu Ende; aber das 
helle Spiel des Tages hat einen neuen Zauber gebracht, 
den Zauber der munteren Friſche. 
Paul Schubring. 


Die Siegerin 


Novelle von Marguerite Wolf. 
[Schluß. 


Wie Schatten zogen dieſe Anklagen durch ihr Gehirn; 
ſie gingen zu Lehrern und Lehrerinnen, die ſie alles ge— 
lehrt, nur das Leben nicht! Aber konnten ſie's denn? 
Nimmer! Allein, mutterſeelenallein mußte man ihm ent— 
gegentreten. Unter eigner Verantwortung. Ob man drun— 
ter zuſammenbrach oder nicht. Die Kraft, die hätte man 
ſtählen müſſen. Ach, die Kraft! Wie Traum erſchien ihr ihr 
bisheriges Leben. Zuerſt die Mädchenjahre im Seminar, 
wo Schwärmerei und unklare Ahnung des Kommenden die 
wirrgoldnen Schleier über die rauhen Linien des mitunter 
öden Pflichtlebens hing. Dann die Lehrjahre im Dorf, die 
doch oft ſpröde, ſtärkende Realität waren, wurden ſo über— 
ſchüittet vom Zauber der Natur, daß fie, das Großſtadtkind, 
ſich oft vorkam, wie ein verzaubertes Geſchöpf. Mit Hin— 
gebung hatte ſie gearbeitet, oft mißverſtanden, er— 
ſtaunt an Steinen anzuſtoßen, die ſie gar nicht ge— 
ſehen. Aber unermüdlich, liebevoll, bis auch Liebe 
ihr wieder entgegenkam. Klar, lichtvoll, bewußt hatte ſie 
ſelten gearbeitet. Und doch wäre ſie hineingewachſen in ihre 
Arbeit, wäre nicht dieſe erſchreckende, zermalmende Wirklich— 
keit in ihr Leben getreten, vor der alles zum Traum ver— 
blaßte und alle Keime der Zukunftsſaat verdarben. — Fern 
war eine Waldlichtung. Das lichte Grün wurde verdrängt 
und ging talwärts. Seltſame, überſchlanke Föhren ſtiegen 
in den weißblauen Sommerhimmel, rot glühte der Finger— 
hut an den Hängen und am grauſilbernen Geſtein. Glocken— 
blumen wiegten ſich im Lufthauch. Und große, blühende 
Gräſer wogten lila ſchimmernd wie weiche, ſeidene Wogen 
auf dem Grund. Träge glitt der Pfad hindurch, ohne Stei— 
gung ſchlich er um den Hang, der weit den Blick ins offene 
Tal freigab. Dunkel aber wie der Eingang in ein Laby— 
rinth voll ſeltſamer Verhängniſſe ſah die Waldpforte her— 
über — von niederm Tannengeſtrüpp verdeckt. Das war 
das Tor zum Föhrenweg, der zum Kamm hinaufführte. In 
kalter Finſternis umſchloß er Marilene. So dunkel hatte 
er ſie nie gedünkt. Kaum, daß die Sonne in goldenen Gaſſen 
hineinglitt, und die roten Stämme brachten keine warmen 
Töne, ſondern nur ein unheimlich wirkendes Licht. Wolken 
mußten wohl vor der Sonne ſtehen. Sie begann zu ſpähen, 
obwohl erſt nach viertelſtündiger Wanderung der durchlichtete 
Weg begann, der an der Mauer des Herrengartens vorbei 
in dichten Wald führte. Da trat plötzlich Dr. Fergens aus 
einem Seitenpfad, eine breite Erſcheinung, dunkel wirkend 
im Dämmer, von faſt übergroßen Umrißen. Blaß bis in 
die Lippen blieb Marilene ſtehen. Wie eine Unmöglichkeit, 
ein Irrtum des Schickſals erſchien es ihr, daß er heut ihr 
bis hierher entgegengegangen. Ganz aus der Faſſung ge— 
bracht, ſtand ſie und ſtarrte ihn an. Der Mann lachte leiſe 
auf. Es war ein feines, weiches Lachen, das wie ein Schleier— 
chen in den Föhren hängen blieb. „Warum ſo erſchrocken?“ 
fragte er, und die Stimme, die ſonſt rauh und ſteinig war 
in ſeinen Erzählungen, klang ſo gedämpft wie das Lachen. 
Es war nicht der ſteile, ſtoßweiſe Ton, der ſo oft im Wider⸗ 
ſpruch ſtand zu ſeinen Worten, ſondern sein zögerndes Yu: 
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greifen lag in dem Ton. Er hielt einen blauen Enzian in 
Händen, den er ſich in der Herrgottsfrühe von einem hohen, 
kahlen Berg, den er ihr wies, heruntergeholt hatte. „Kleiner 
Anſatz zu alpiner Flora!“ ſagte er, indem er ihr mit breiter 
Bewegung das Blümchen in den Gürtel ſchob. „Aber bo— 
taniſche Vorleſungen will ich keine halten. Wie haben Sie 
die Woche zugebracht?“ — Man ſah wenig von ſeinem 
Mund. Und Marilene hätte er nicht zu denken gegeben. 
Der dunkle Schnurrbart, der herabſah, verdeckte ihn faſt 
ganz. In den Ecken lag ein Zug, man wußte nicht recht, 
ein ſchlimmer oder ein feiner. Gutmütig ſchien er ſonſt, faſt 
wie von überlegenem Mitleid geſchweift. In dem hart— 
geprägten, knochigen Geſicht ſtanden die Augen ſonderbar hell 
unter dunkeln verwachſenen Brauen unter einer ſteilen 
Prachtſtirn, unbeſtimmt gefärbte Augen, faſt hypnotiſierend 
in ihrer firierenden Schärfe. „Meine Woche?“ O, die ging 
herum wie alle andern,“ antwortete ſie. Mehr wagte ſie 
nicht, denn eines fühlte ſie, er durfte nicht in ihr Leben ſehen. 
„Nun, verſuchen wir einmal Abwechslung hinein zu bringen,“ 
ſagte er, „in fünf Weltteile hab' ich ſie ſchon geführt. Und 
dieſen Föhrenweg kennen wir auswendig. Wie wär's, wenn 
ich ſie mal auf den Enzianberg führte?“ Er ging dicht neben 
ihr und nahm plötzlich ihren Arm in den ſeinen. Das hatte 
er noch nie getan. Aber ihr fehlte der Mut ihn zurückzu⸗ 
ziehen. Der Föhrenweg entſchwand ihr ſchwindelnd, fie 
ging in einer roten, tiefen Helle. „Auf den Enzianberg?“ — 
„Es iſt weit von hier, dunkle, ſteile Wege klettern hinauf, 
Wildwaſſer brauſen in den Schluchten. Aber gleißend in 
gelbem Ginſter hebt fih die Kuppel wie Sankt Peter.: in Rom 
baumlos in die Sonne. Möchten Sie?“ — „Einen Tag?“ 
- So mit ihm ziehen, dem Wildfremden, auf fremden, 
menſchenfernen Wegen. „Nein, nein!“ ſchrie fie fait angſt⸗ 
voll und riß ihren Arm los, „nicht in den Wald!“ — Er 
lächelte in den Winkeln. „Warum fo furchtian? Alſo 
dann in die Stadt! Ich führe Sie, wohin Sie wollen. 
Sie kennen ſie ja wohl beſſer wie ich. An den grünen 
See, oder in den Volkspark, oder in den Botaniſchen — da 
bin ich ja König! Oder ins Gewühl, in Biergärten, oder in 
ſtadtferne Lauben, wo nur von weitem die Muſik des Sonn— 
tags hineinklingt —“ Ach ja, die Stadt! Seitdem ſie das 
Seminar verlaſſen, hat ſie ſie nicht mehr geſehen. Und nun 
einpfand ſie eine große Sehnſucht nach der Stadt. „Morgen 
reiſe ich hinein!“ ſagte er abwartend mit leiſem Lächeln, 
„und am Sonntag kommen Sie. Am großen Portal werde 
ich auf Sie warten. Oder wir treffen uns ſonſtwo, wie es 
Ihnen lieb iſt!“ — „Aber das geht doch nicht,“ wehrte fie 
ſich, ſchon halb überwunden. „Warum nicht?“ - - Sie wußte 
es nicht. „Warum ſollen wir keinen fröhlichen Tag Zu: 
ſammen verbringen? Das Leben iſt kurz!“ — Es war nur 
ein kleines Wort, aber alle Sehnſucht ſtand dabei auf und 
reckte gläubige, heiße, wünſchende Arme ins Licht. O, nur 
einmal leben, tief und ſelig, lachend in roten Roſen leben! 
Als ſie nun in ſein Geſicht ſah, deſſen Runen wie von weicher 
Hand verlöſcht waren, ſah er, daß etwas in ihren Augen 
ſtand, was er noch nicht drin geleſen. Und um ſeinen Mund 
ihivebte es wie Triumph und wie ſeltſame Traurigkeit. 
Viel ſprach fie nicht mehr, aber jede Silbe kam aus zittern- 
der Tiefe. „Aber am Sonntag müſſen Sie froh ſein, Sie 
ſollen ſich ihres jungen Lebens freuen.“ Er nahm zum 
Abſchied ihre beiden wehrloſen Hände. „Wann gehen Sie 
heute abend heim?“ — „Ich weiß es nicht,“ ſagte ſie, „es 
kommt auch nicht drauf an. Zu Hauſe erwartet mich nie— 
mand.“ — Ihre Hände zitterten in den ſeinen. „Wenn es 
Ihnen Frende macht, warte ich punkt acht Uhr am Herren— 
turm auf Sie,“ er ſah ſie prüfend an und gab dann die 
zuckenden Finger frei. „Ich geleite Sie bis vor den Wald. 
Wollen Sie immer noch nicht vergnügt ſein?“ Aber ſie 
lochte nicht. „Sie find jo gut,“ murmelte fie und riß fid) 
los. Und er nahm dieſe letzten Worte voll unbewußten 
Vorwurfs mit heim und zehrte dran in ſeiner bittern Süße, 
die war wie das Leben. Denn ihm war das Leben ein Spiel 
ſeltſamer Kräfte, eine Kette eigner und fremder Schuld, ein 
Labyrinth von Gefühlen, Taten, Stimmungen und Hand— 
lungen, deren geſetzmäßiges Ineinandergreifen er verſtand, 
ſo daß er immer, ein Wiſſender und ſonderbarer Heiliger, 
fid darin zurechtgefunden. —— — — l 


Als er in ſinkender Dunkelheit heimkehrte vom Föhren— 
wog, trot ihm der junge Sohn des Herrenhöflers lachend 
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entgegen: „Na, und?“ — „Was?“ fragte er kurz. — „Was 
haben Magnifizenz mit der Kleinen vor?“ — „Was geht das 
dich an?“ Aber Dr. Fergens verſchloſſenes Geſicht öffnete 
ſich wider Willen wie unter einem warmen Hauch. „Arme 
Kleine,“ ſagte er wie für ſich, „und ſie iſt eins der ſeltenen 
Eremplare!“ — „Zu welcher Pflanzenklaſſe gehörig?“ — 
Fergens ſprach weiter mit einer ganz verſchleierten Stimme. 
„Sie erwachen erſt, wenn man ſie weckt. Und das Erwachen 
macht ihnen Angſt. Sie zittern. Und doch iſt das Erwachen 
ihr Glück. Sie zehren ein Leben lang dran. Die Aermſten!“ 
Der Student ſah kopfſchüttelnd auf Fergens. „Auch ein Ex⸗ 
periment. Na, ſie wird die erſte nicht ſein!“ — „Laß deine 
europäiſche Frivolität!“ — „Ja, was willſt du denn, Dok— 
tor?“ — „Sie aufwecken. Sehen, ob unterm Kuß ſich ſolch 
blaſſe lebenshungrige Lippen röter färben — das iſt alles.“ 
Aber er dachte dies nur. Weil es ihm plötzlich lächerlich 
erſchien, dieſem grünen Dachſe Antwort zu geben. Er ließ 
achſelzuckend den Jungen ſtehen und verſchwand nach der 
Seite, wo der Mond überm Ginſterberg aufging. — — — 


Es war Frühdämmerung, als in der Sonntagsfrühe 
Marilene das ſteile Giebeltreppchen taſtend hinabſtieg. Eine 
morgendliche Kühle wehte ihr am Tor entgegen, ſo daß ſie 
aufſchauernd auf die Gaſſe trat. Leiſe zog ſie das hölzerne 
Tor zu. Ihr Schritt klang ſeltſam auf. Dämmerung! Noch 
nie war ſie ſo früh hinausgegangen wie heut, wo ſie mit dem 
Frühzug in der Kreisſtadt ſein mußte, um dort den D⸗Zug 
zu erreichen. Bis zur Bahn hatte ſie noch eine Stunde 
Wegs. Zuerſt dünkte es ſie wie ſpäte Abenddämmerung: 
aber bald fühlte ſie faſt körperlich das kommende Licht in 
dem Dämmer. Grau breitete ſich der Morgenhimmel. Nur 
fern über den öſtlichen Hügeln war die graue Wand durd: 
ſchnitten, da war eine wolkenfreie Fläche, und ein grünlicher 
Hauch rann über den morgenkalten Himmelſee. So ein ſon— 
derbares Licht, in das der Bergwald dunkelbraun und faſt 
drohend ſich hob. Sie hüllte ſich feſter in das ſeidne Tuch, 
das ſie über ein weichwollenes, gelbliches Sommerkleid ge— 
legt, das ganz kraus um ſie lag und indem ihre feine, kleine 
Geſtalt etwas Weiches und Unbekümmertes hatte. Es hing 
überall loſe, denn es war ihr etwas weit geworden. Aber 
eine ſchwarze Samtſchärpe nahm all die Falten ſorgſam auf. 
Marilene wußte es nicht, wie ſo ſehr unmodern und faſt 
fremdpoetiſch ſie in dieſem Kleid von welkem Gelb ausſah. 
Sie hatte es nur angezogen, weil ihr das ſchwarze zu traurig 
ausſah. Und ſie wollte heute nicht traurig ausſehen. Leiſe 
hallte ihr Schritt nach auf den morgenſtillen, blankgekehrten 
Gaſſen. Heuduft kam von manchem Heuwagen, der unab⸗ 
geladen im Schuppen ſtand oder aus den offenen Luken. 
Es herrſchte Sonntagsſtille. Nur in den Ställen hörte man 
die frühſten Frühaufſteher, und als ſie gegen das Ende des 
Dorfes kam, raſſelte der erſte Melkeimer gegen die Stalltür. 
Die Hunde ſchlugen nicht an, denn ſie waren ihre Freunde. 
Sie ſtreiften an den Toren hin und blinzelten ſchläfrig ins 
Morgenlicht. Ein großer Leonberger ſtand am letzten Pfört— 
chen. Da mußte ſie ſtehen bleiben und ihm durchs Gitter 
das Fell krauen. Und wie das Tier ſo ſehnſüchtig durch die 
Latten ſah, da hatte es ſo etwas Menſchliches, daß es ſie 
faſt ergriff. „Lebwohl!“ ſagte ſie zärtlich und ſtrich ihm 
nochmals über den ſchönen Kopf. Geſpannt und regungslos 
jab er ihr nach. Er freute ſich gewiß, wenn fie bente abend 
wiederkam. Wiederkam? Wie lag das ferne! Zwiſchen 
Morgen und Abend lag heute ein Meer, ein unendliches 
Meer, vor dem alle Gedanken verſtummten, das einen ſchon 
von ferne brannte mit feinem großmächtigen Rauſchen. — 
Eben trat die eine waldige Bergwand zurück. Bis hinab 
konnte ſie ihre Straße verfolgen, die von halbwüchſigen 
Birken beſäumt war, die wie Silber aufglänzten in dem 
wachſenden Licht. Ueber den Hügeln erglühte es wie von 
einem Feuer, das hinter dem klaren See entbrannt war. 
Und mit dieſem roten lebendigen Schein ging's wie ein 
Aufatmen über die Welt. Du Tag! Marilene ſtand wie 
verzaubert und reckte ihm weite Arme entgegen. O du 
Sonne, o du mein Tag, mein Tag! Nun flutete es über 
die Hügel, und alle Höhen ſtanden in ſeligem Licht. Und 
dann rann es herab in die Täler bis zu ihren Füßen. Sie 
fühlte beute das Licht wie eine Offenbarung, wie in hin: 
5 Taumel. O du unausſchöpfbarer Tag, der tief 
„ N ihr lag wie ein Meer, über dem die 
Si aing. Drunten in der Bahnſtation, deren rotes 
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Ziegeldach heraufflammte, dort löſte ſie den Kahn, der ſie 
hinaustrug. Zitternd hielt ſie den Fahrſchein in Händen 
und ſuchte einen einſamen Platz. Oft ſchon war ſie hier ge— 
ſtanden, um in die Kreisſtadt zu fahren, manchesmal glück— 
lich und vergnügt über den kleinen Ausſpann. Heute ſchien 
es ihr anders. O nein, in grauer Werktagſtimmung hatte 
ſie hier geſtanden, als zu jenen gehörig, die kein brauſender 
Zug in die Welt hinaustrug, ſondern die nur auf kleinen 
Strecken langſam ihre öden Pflichtwege abfuhren. Oft 
hatte ſie's erſehnt, daß einer dieſer großen Züge, die hier 
verachtend vorüberſauſten, nur einmal ſtille hielt, um ſie 
mitzunehmen in die Weite, die ſie ſo oft mit ahnendem 
Schauer erfüllt. Aber es waren immer nur dieſe kleinen 
werktagsgrauen Züge. So war ihr Leben geweſen, ohne 
Weite. Aber heute, heute öffnete es alle Tore. Sie brauchte 
nur hineinzugehen, und ſie würde es ſchauen. Jetzt war 
nichts in ihr als geſpannte brennende Erwartung. Sie 
konnte es kaum erwarten, bis der Bummelzug im Kreis— 
ſtädtchen ankam und der D-Zug in die Halle donnerte. Eine 
alte Kollegin lief ihr über den Weg. „Wohin, Fräulein?“ 
— „In die Stadt!“ Und innen ein tiefes, heimliches, 
zitterndes Lachen: „Ja, wenn du wüßteſt!“ Und dann die 
raſende Fahrt. Sie wich nicht vom Fenſter. Ihre Berge 
verſanken und die morgenglühende Ebene tat ſich auf — 
ſo weit, ſo weit! Es rührte ſie zuerſt faſt wie Heimweh, aber 
nur, um ihre Sehnſucht doppelt werden zu laſſen nach dem, 
der in der großen Ferne auf ſie wartete. Mochten die Berge 
verſinken und alles, was dahinter lag. Ihr war der Tag, 
und ihr war die Ferne! Die Drähte glitten vorbei, ſenkend, 
ſich hebend, Silberfäden, die ſie mit der Ferne verbanden. 
Dörfer flogen vorbei, Felder wichen, Meilenſteine ſchienen 
ſich zu ſuchen, um den Raum zwiſchen ihr und der Ferne zu 
vernichten. Und endlich tauchten die Türme auf, die ſie ſeit 
Jahren nicht mehr geſehen, und die ausgedehnte, dunkle, 
dunſtig verhauchte Silhouette der Stadt. Nun war's die 
Wirklichkeit, die ſich da erhob. Sie ſtand am Fenſter und 
ſah vertraute Formen ſich herauslöſen aus dem ſonnigblauen 
Dunſt. Wie war aber alles fremd! Ja, hier war nun die 
Stadt, keine Illuſion, nein, die Stadt mit ſteinernen Mauern 
und ſonnenglühenden Straßen, die Stadt, wo er am Rat- 
hausplatz auf ſie wartete. Das war die Abmachung geweſen. 
Und während ſie langſam im Gedränge hinaustrieb, trat 
das ungewiß gewordene Bild mit deutlichem Umriß vor ſie 
hin. Sie ſah den Rathausplatz mit ſeinem alten Schloß, 
mit dem hochgegiebelten Haus, mit ſeiner altertümlichen 
Madonna in der Rathausniſche ſich dehnen. In ſountäglichem 
Leben, ganz voll Sonne! Und in der Menge wanderte einer 
in hellem, zerdrücktem Filz, den Knotenſtock in der Fauſt, 
einen, den ſie herauskennen mußte, an ſeiner überragenden, 
breiten Größe. So war er. Und nun ſchloß ſie die Augen, 
weil alles, alles wirbelte wie Sehnen und alles wieder in 
heißem Aufdrängen wie Sehnen zerging. Noch träumend 
glitt ſie in der Maſſe hinaus. Und dann würde er auf ſie 
zukommen, auf ſie unter den vielen, die da im Strome 
fluteten, auf ſie allein. Und ſie bei den Händen nehmen 
und ſie hinführen, wohin ſie wollte. Weit fort! O, ſie 
wollte nicht lange in der Stadt bleiben. Wie ein Druck 
ſenkte es ſich auf Marilene. In den Anlagen des Bahnhofs 
ſtand fie ſtill und fab ſich lange um. Kein Lufthauch hob 
die blanken Blätter der Platanen, auf denen die Sonne 
laſtete. Lachende Kinder kamen an ihr vorbei, weißgekleidet 
mit farbigen Schleifen im Hängehaar. Von Kindern konnte 
ie ſich ſchwer losreißen. Es war folh ein reizendes Mädchen 
darunter, das einem kleinen Jungen die Hand gab, einem 
zarten, dunkelfarbigen Jüngelchen. Sie ſtanden neben Ma— 
rilene, die ganz in ihren Anblick verſunken war, und war— 
teten auf eine Dame, die lächelnd unter den Platanen auf 
Ne zukam. „Warteſt du auch auf deine Mutter?“ fragte 
der Kleine und hob neugierig die dunkeln Augen zu Mari— 
lene, „Aber Paulchen,“ wehrte das blonde Ding ſchon ganz 
erwachſen. Marilene konnte nicht antworten, denn die Elek— 
triſche ſauſte an und trennte ſie. In einer tiefen Erſchütte— 
zung ging ſie weiter. „Warteſt du auch auf deine Mutter?“ 
Wie ein großer, bitterer Tropfen fiel diefe Kinderfrage in 
die bange Süße ihres leidenſchaftlichen Empfindens hin— 
ein, bis alles aufſchäumte in ſeltſamer Empörung. Warum 
bin ich allein? Die Bruſt ſchnürte es ihr plötzlich zu, und 
wie vom Schmerz geweitet, ſahen die dunkeln Augen groß 
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und ſtarr unter der breiten, weißen Krempe hervor. Warum? 
Ein Herr ging vorüber und ſah ſich zweimal nach dem ko— 
miſch gekleideten Mädchen mit dem verſtörten Geſicht um. 
Keine Heimat, keine Freunde, keine Mutter, keine Liebe! 
Doch, doch, Liebe ſuchte ſie ja, Liebe wartete auf ſie, hier in 
der Fremde. Liebe? Zum erſtenmal hörte ſie deutlich das 
Wort in ſich klingen. Und nun ſtand ſie, jäh zurückgeriſſen, 
davor wie vor einem Abgrund. Liebe? Alſo das war's, 
was ſie hineingeriſſen? Und herausgeriſſen aus ihrer 
Ruhe? Ein innerer Krampf ſchüttelte ſie. „Mutter, Mutter, 
ſo hilf mir doch!“ Liebe? In ihrem dämmernden Emp— 
finden war dies Wort geſtanden, wie ein Fernes, Heiliges, 
das ſich im ſtillſten Heiligtum barg. Und nun kam dies 
Heilige und wurde zur Anklage. Was denn hatte ſie hier— 
hergetrieben, hierher, wo ſie nun ſtockenden Fußes ſtand, 
vereinſamt, bei einer Bank? Die Liebe? Sie konnte nicht 
mehr weiter. Wie Zentnerlaſt legte ſich dies große grau— 
ſame Wort auf ſie. Sie ſetzte ſich auf die Bank und ſtarrte 
vor ſich hin. Sonne tropfte von den Bäumen. Menſchen 
wanderten vorbei, ſolche, die Geſangbücher trugen, lauter 
geputzte Menſchen. Und ſo viele, viele, immer mehr. Dieſe 
vielen Menſchen! Sie hatte es gar nicht mehr gewußt, daß 
es ſo viele Menſchen gab. Ihr war, als flute ein Strom 
über ſie und ſie ertränke darin. Das Gefühl einer grenzen— 
loſen Verlaſſenheit wuchs in ihr. O, nur einen Menſchen 
haben und ſich ausweinen an ſeiner Schulter! Mutter, 
Mutter, hilf mir doch! Wo war ihre wilde Freude, ihr ge— 
flügeltes Hineinjauchzen? Zwiſchen den Bäumen ſah ſie die 
himmelhohen Häuſer, was mußten ſie für Schatten legen! 
Aber jetzt umſchloſſen ſie weiße Glut. Kein Hauch war zu 
ſpüren. Im Schatten hing noch dunkel die Schwüle, draus 
gleißte das Pflaſter und hoch oben wölbte ſich der blaße 
Himmel. Wie neigte er ſich ſo tief und blau auf ihre Berge. 
Sie dachte eines Sonntags, wo ſie einen ganzen Tag auf 
dem Kamm gewandert war. Wie ein fernes Eiland des 
Friedens tauchte dieſer Tag aus der Flut der Erinnerung. 
Vergnügt, neugierig wie ein Kind auf Weihnacht hatte ſie 
das Ränzel geſchnürt und war hinaufgeſtiegen in die Bläue 
und das Grün. Einen Mittag hatte ſie im Heidekraut am 
ſonnigen Hang verträumt und ſich die Seele weit werden 
laffen von Sonne und einſamem Glück. Damals hatte fie 
ſich ſelbſt beſeſſen, und ihre Tage gingen in freudiger Arbeit. 
Jetzt aber hatte ſie ſich ſelbſt verloren an einen Meuſchen, 
der ihr nichts war. Weil er ein Feuer in ihr Leben ge— 
worfen, das langſam ſchwälte und dann aufflammte. Aber 
es waren keine reinen Gluten geweſen. Denn ſie hatten 
nichts geläutert, nur verzehrt eins ums andere, ihren 
Frieden, ihre Ruhe, ihren Stolz und ihre Arbeit! Hunger 
nach einem Erlebnis, das ihre Seele nicht brauchte, nied— 
riger Hunger hatte ſie hierhergetrieben. O, wie ſie ſich 
ſchämte! Nur ſie war ſchuldig, er nicht! Vielleicht hatte 
er ihr Gutes tun wollen, ſo wie Männer es verſtehen. Aber 
für ſie war's nicht das Gute geweſen. Er konnte es nicht 
wiſſen. Sie brauchte ja nur zurückzuweiſen, was er ihr 
bot. O, ihn traf keine Schuld! Mit zuſammengepreßten 
Händen ſaß ſie, und rang mit ſich ſelbſt und um ſich ſelbſt. 
„Gib uns deinen Frieden,“ flehte es in ihr, „und führe 
uns nicht in Verſuchung.“ Was hatte ſie hier geſucht? 
Was hatte ſie in den Bergen zu ihm getrieben? Freund— 
Ihaft? Nein, fie wußte ja nichts von ihm. Er war ein felt- 
ſamer Menſch, der ſo rauh war wie ſeine Stimme und ſo 
weich wie ſeine Sprache, die ſo voll Bilder war und ſich 
einſchlich wie etwas Einſchläferndes, bis ſie die Sicherheit 
gegen ſich und andere verloren hatte. Hatten ſie ſich ein— 
mal grad' ins Auge geſchaut wie aufrichtige Menſchen? 
Nie! Gezittert hatte ſie vor ihm, ſtatt zu fliehen, ſich ſchan— 
ernd ſeiner Macht begeben. Einem Wildfremden, der von 
ihrer Seele nichts wußte! Wenn das einen Flecken in der 
Seele gab, daß nie mehr ihr Leben in klaren reinen Linien 


vor ihr läge wie vorher? O, das durfte nicht ſein! Ihre 


kleine Stube ſtand vor ihr, ſo wie ſie ſie früher oft ge— 
ſchaut, eine ſtille Kammer mit den reinen Fenſterſchleiern, 
die die Bergluft brauchte. Mit ſeinem Fenſter, wo ſie oft 
geſtanden nach der Arbeit, um über den Tag hinauszu— 
träumen. Lang' hatte ſie's nicht mehr ſo geſehen wie jetzt 
in ihrer Phantaſie, ſo rein und ſtill. Noch ſchöner als je 
dünkte es ſie heut', als wäre ſeine Enge weit geworden von 
erkämpftem Frieden. Sie hatte die, Hände ums Knie qe- 
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ſchlungen und ſah, und ſah — und lächelte. Und wie ſie ſich 
darüber ertappte, kam ſie zur Wirklichkeit zurück. Von allen 
Türmen klangen die Glocken, eine ſchwere, dunkle Mufif. 
Sie ſchwebte über den Häuſern, als könne ſie nicht ſo recht 
ausklingen, als ſchwebe ſie höher, ferner, als ſuche ſie Him— 
mel, um darin zu ſterben. Und nun ſah ſie die Glocken des 
Dorfes, wie ſie im Glockenſtuhl ſchwangen. Die Wellen 
brachen ſich an ihrem Giebel, und wenn sie ihr Fenſter öff- 
nete, ſo war alles gefüllt von machtvoll ehernem Klang. 
O, wenn ſie jetzt heimdurfte, ja, wer hielt ſie denn? Die 
Stadt? Er? — O, ſie mußte zurück, ſich auf die Knie 
werfen im Giebelſtübchen, neu, neu das Leben beginnen, ein 
Leben in Pflicht und Stille und Freude. Alles floß ja von 
innen, und der Flecken ihrer Seele hatte dieſe Stunde her— 
ausgewaſchen. Frei konnte ñe fich ſelbſt ins Auge ſchauen. 
Wie das Licht in der Frühe über die Welt kam, ſo überfloß 
es ſie in ſtrahlender Helle — der Sieg! — Und ſie war ſo 
in ſich ſelbſt verſunken, daß ſie nicht acht hatte, wie die 
Sonne höher kam, der Menſchenſtrom dichter ward und im 
Strom einer berfam mit zerdrücktem Filz und ſpähender 
Miene. Dr. Fergens hatte ſie geſehen, ehe ſie aus ihrem 
Verſunkenſein erwachte. Jählings ſtand er ſo groß vor ihr, 
daß ſie vom Schatten geſchreckt emporfuhr. Dann erſt er— 
kannte fie ihn. „Aber, Kind, was tun Sie denn hier?“ 
Staunen lag wohl in ſeinen Worten, aber nicht in ſeinen 
Zügen. Die ſtrafften ſich prüfend. „Seit zwei Stunden 
warte ich am Rathauſe auf Sie,“ fuhr er eindringlich fort. 
„Nun wollte ich zum Bahnhof, um am zweiten Zug nach 
Ihnen zu fahnden.“ Sie erhob ſich immer noch nicht, weil 
der Schreck ſie gelähmt hatte. Ein ſchweres Schweigen 
laſtete. Sie hatte eine Scheu zu reden, weil alles für 
Worte zu heilig war. „Ich konnte nicht kommen,“ ſagte ſie 
zuerſt mit ſinkendem Mut. Aber dann wuchs ihre Kraft. 
„Ich wollte nicht kommen!“ — 

„Und warum nicht?“ 

„Es wäre nicht gut für mich geweſen. Ich will heim!“ 

Er ſtand einen Augenblick ſtarr. Dann trat das ſcharfe 
Beobachten noch deutlicher in ſein Geſicht. Sie ſah ihn voll 
an und ohne Scheu, blaß von innerem Erbeben. Aber ein 
großer Zug war in dieſem ſchmalen verſonnenen Geſicht, 
dem er in letzter Zeit ein neues Gepräge gegeben; aber 
dieſer Zug furchtvoller Erwartung war nicht mehr. Es war 
auch nicht mehr das Träumeringeſicht voll unbewußter 
Mädchenreinheit, das ihn angezogen hatte, verlockt beim 
erſten Sehen wie alles Seltene. Es war ein neues Geſicht, 
das Geſicht eines Menſchen, der aufgewacht war. Nun hatte 
er ſie doch geweckt aus ihrem Hinträumen, aber nicht zur 
Liebe, ſondern zum Leben. Er hatte ſchon in manchem 
Frauengeſicht geleſen, noch nie ſo klar und für ihn demüti— 
gend wie in dieſen Zügen. Sein Mitleid mit ihr hatte kein 
Recht mehr. Solche Züge prägten nur feine ſtarke Seelen. 
Sie hatte ſich erhoben und ging langſam dem Bahnhofe zu. 
fo Sie wollen heim,“ ſagte er nur, aber gar nicht im 
Ton einer Frage. Er war langſam zu einem Ergebnis ge— 
kommen. Diesmal hatte er ſich geirrt, gründlich geirrt. Er 
ging neben ihr weiter und ſtreifte nochmals forſchend ihr 
Geſicht. Sie ſah gradeans mit einer heiteren Ruhe. Nein, 
ſie war kein Dämmerungsmenſch, wie er geglanbt, ſondern 
gehörte zu denen, die in Zeiten der Gefahr ihr unveräußer— 
liches Recht verteidigen. Alſo diesmal ein Spiel unberechen— 
barer Kräfte und doch Geſetz! Sie war die Stärkere 
geweſen. Und leiſe miſchte ſich in ſein Gefühl der Ent— 
täuſchung über den Irrtum ein kleiner Triumph. Etwas 
dankte ſie ihm doch, nämlich — daß ſie Siegerin geworden. 
Und ſein ſtarkes Gerechtigkeitsgefühl behielt die Oberhand. 
„So wünſche ich Ihnen denn frohe Heimkehr,“ ſagte er 
ruhig, „und erlauben Sie, daß ich Ihnen gratuliere, daß 
Sie ſo ſind, wie fie jind! — „Warum?“ Da tab er, daß 
ſie ſeine Worte nicht verſtanden hatte. Sie hatte ſich eben 
einfach ihren Weg geſucht. Und darüber war er fiir ſie 
. u a Vergeſſenheit. Ein 
noch eine I i . Geſicht. e 

| a lerin, aber eine, der das Leben nichts mehr 
autun fonnte. Die Krone bewußter Reinheit lag um ihre 
denken den wir — dich mme verbradt Naben Da 
N 985 zuſammen verbracht haben.“ Ta: 
N die Hand und verſchwand im Gewühl. 
E aber wandte ſich mit leuchtenden Augen, um zu den 
Bergen und in die Enge zurückzukehren. 
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Perikles über die atheniſche Kultur. Von Thuendides. 
„Freiheitlich geſtalten wir nicht nur unfer politiſches Leben, ſondern 
auch unſere geſelligen Verhältniſſe, gegenüber der anderswo üblich 
gewordenen argw hniſchen Beobachtung des einen durch den anderen. 
Wenn jemand ſich im frohen Mute einmal etwas erlaubt, ſo grollen 
wir nicht ſogleich, machen auch nicht ſogleich ein ſaures Geficht, was, 
wenn es auch nicht wirklich Schaden bringt, doch kränkt und läſtig 
wird. Während wir aber im Privatleben zwang⸗ und formlos 
verkehren, hüten wir uns doch im öffentlichen Leben vor Ueber⸗ 
tretungen, denn wir hegen hohe Achtung vor der Obrigkeit und vor 
den Geſetzen, insbeſondere vor denjenigen, die zu Nutz und Frommen 
ſolcher gegeben ſind, die Unrecht leiden; in gleicher Ehrfurcht beugen 
wir uns vor den Geſetzen, die nicht niedergeſchrieben find, deren 
Verletzung aber das allen gemeinſame Schamgefühl uns verbeut. 
Auch für die Erholung unſeres Geiſtes von mühevoller Arbeit haben 
wir zahlreiche Gelegenheiten eingerichtet: hierzu dienen uns Wett: 
kämpfe und Opferfeſte. die ſich durch das ganze Jahr hinziehen, 
hierzu aber auch die geſchmackvolle Einrichtung unſerer Häuslichkeit, 
deren täglich neuer Reiz den Trübſinn bannt. Dazu wird wegen 
der Größe unſerer Stadt aus aller Welt alles bei uns eingeführt. 
und wir genießen die Erzeugniſſe fremder Länder nicht weniger 
bequem als die Produkte unſeres Landes. In Bezug auf unſere 
Ausbildung zur Wahrhaftigkeit unterſcheiden wir uns von den 
Lacedämoniern auf folgende Weiſe: wir laſſen unſere Stadt jedem 
offen ſtehen; Ausweiſungen von Fremden nehmen wir nicht vor; es 
kommt uns gar nicht darauf an, jemand eine Kunde oder einen 
Anblick zu entziehen, der ihm etwa bon Nutzen ſein könnte, denn 
wir verlaſſen uns nicht ſowohl auf einzelne Veranſtaltungen zur 
Abwehr oder Ueberliſtung des Feindes, ſondern auf unſeren perſön⸗ 
lichen Mut. Bei den Sparianern wird die Jugend mühſelig gedrillt, 
und ſchon von früher Kindheit an ſoll die Mannhaftigkeit eingedrillt 
werden; aber wir gehen bei unſerer ungezwungenen Lebensweiſe 
nicht weniger tüchtig als jene den Gefahren entgegen, die unſere 
ganze Kraft herausfordern: ſind wir dann bei unſerem leichten Sinn 
und vermöge der uns zum Charakter gewordenen Tapferkeit ebenſo 
kühn entſchloſſen, die Entſcheidung zu Wagen, wie unſere Gegner 
infolge beſchwerlicher Einübungen und ihrer Satzungen, ſo ift der 
Vorteil ja offenbar auf unſerer Seite, da wir uns mit der zu⸗ 
künftigen Not nicht ſchon im voraus abquälen. Und wie hierin, ſo 
ift untere Stadt auch in anderer Beziehung der Bewunderung wert. 
Wir lieben das Schöne, aber ohne Prunkſucht, wir trachten nach 
geiſtiger Bildung, aber verweichlichen uns nicht dabei. Reichtum ge⸗ 
brauchen wir als Mittel zum Zweck, nicht um mit ihm zu prahlen. 
Dürftigkeit einzugeſtehen iſt nicht ſchimpflich, wohl aber ift es be- 
denklich, wenn jemand ſich nicht aus ihr herauszuarbeiten vermag. 
Dieſelben Männer vereinigen in ſich ſorgfältige Kenntnis und Be⸗ 
handlung ihrer perſönlichen und zugleich der öffentlichen Angelegen⸗ 
heiten, denn wer an den letzteren gar nicht Anteil nimmt, den 
halten wir hier in Athen nicht für einen ſogenannten ruhigen 
Bürger, ſondern für einen unnützen Menſchen. Und wenn ich alles 
zuſammenfaſſen ſoll, ſo ſage ich, daß Athen überhaupt die Hoch⸗ 
ſchule von Hellas iſt, und daß jeder einzelne aus unſerer Mitte am 
meiſten befähigt iſt, ſeine Perſönlichkeit nach den verſchiedenſten 
Richtungen hin in anmutiger Leichtigkeit zur vollgenügenden Aus- 
bildung zu bringen.“ 


Ludwig von Hofmans Weimarer Muſeums bilder. Die 
neuen Wandbilder, welche Ludwig von Hofman für das Treppen: 
haus des Weimarer Muſeums gemalt hat, konnte man bereits auf 
der Dresdener Kunſtgewerbe⸗Ausſtellung ſehen; aber da hatten die 
Augen ſo viel mit Möbeln und Vaſen zu tun, daß für Bilder leine 
geit blieb. Nun kann man dieſe prächtigen Stücke bei Keller und 
Reiner in Rube betrachten und ſich dem feſtlichen Tage, der aus 
dieſen Bildern leuchtet, herzlich hingeben. Mir ſcheint, wir ſtehen 
vor etwas ſehr wichtigem: hier iſt der große moderne Wandſtil 
gefunden, den wir ſo lange und vergebens geſucht haben. Es 
fehlte bisher nicht an Verſuchen. über das ſchlimme Hiſtorienbild, 
das als Tapetenmuſter die Wände abſchnurrte. hinaus zukommen: 
aber man blieb bisher aus Angſt zu ſehr im Dekorativen ſtecken. 
Der große monumentale Dekorationsſtil konnte bei uns nur von 
der Kunſt Hans von Marces ausgehen: auch die Franzoſen, die 
doch ihren Puvis de Chavanne haben, beneiden uns um die künſt⸗ 
leriſche Potenz dieſes Mannes. Und nun ſcheint der Farbendichter 
Ludwig von Hofman wirklich dieſen neuen Stil gefunden zu 
haben. Er beſchränkt ſich auf die Ausmalung der großen Hawt- 
flächen; die Rahmung und Ausfüllung der Pfeiler überläßt er dem 
Holz und Meſſing van de Veldes. In den ſechs Bildern iſt ein 
einziger Akkord angeſchlagen, deſſen Töne beißen: Schönheit, Licht, 
Sonne. Freude. Natur, Freiheit. Dieſe großen nie erſchöpiten 
Schöpfergedanken. werden hier im leijen hnthmus variiert: im 
Grunde ijt es immer dasſelbe: ein blühendes Menſchentum in 
blühenden Gärten, Roſen und Orangen pflückend und ans Waſſer 
tragend, wohlig in der Sonne ſtehend oder gelagert im kühlen 
Schatten. Faſt nur Frauen ſieht man, die meiſten mit nacktem 
Sberkörper, vom Gürtel wallt Seide und weiches Tuch zum Gras. 
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Einige ſind ganz nackt und kauern auf der Erde, blicken zu den 
tanzenden Schweſtern ſtaunend herüber oder ſtehen demütig im 
Sonnenlicht. Kosmiſche Töchter ſind's, ohne Namen und Art, 
ohne „Charakter“ im Sinne moraliſcher Züchtung, liebe Blumen. 
die friſch aus des Herrgotts Garten kommen. Ihr Leben ijt 
Leuchten, ihr Schreiten Tanz: wobin das Auge blickt, glüht eine 
ſonnige Wand, blaut ein kühler See. Die Haupttöne ſind gelb, 
violett und weiß, das Rot, das Hofman früher jo liebte, fehlt 
ganz. Zunächſt ſcheint alles nur des dekorativen Muſters wegen 
bingejegt, und wir denken uns wohl ſtatt der Figuren Arabesken 
und geometriſche Linien, aber dann wirkt doch der Raum ſo ſtark, 
daß wir mit eintreten in dieſen ſonnenatmenden Garten und glück— 
lich neben den ſchönen Märchenkindern ſtehen. Dies gerade unter— 
ſcheidet die Bilder von der üblichen dekorativen Malerei; daß ſie 
Räumliches, Figürliches und Farbiges im monumentalen Sinne 
verbinden. Auch die Farbe iſt in dieſem Sinne ſtiliſiert; wer wollte 
bier eine naturaliſtiſche Palette erwarten? — Wie geſagt, mir 
ſcheint hier das gefunden zu ſein, was uns ſo lange fehlte — der 
monumentale Wandſtil. Hofman hat ihn natürlich in feiner Art 
geprägt und die läßt ſich von andern nicht ohne weiteres über— 
nehmen. Aber er hat das Beiſpiel gegeben und zwar in hin— 
reißender Schönheit. Die lUleberzeugungskraft dieſer Wandbilder 
it jo groß. daß vor ihnen auch der leidige Streit der Kunſt— 


richtungen verſtummen wird. eo 


Allerlei 


Geiſtige Abhärtung. Vor uns lag ein Bild im „Simplisiſſi— 
nus“: Gottesdienſt im Gefängnis. Die Gefangenen fangen das 
Lied: „Bis hierher hat mich Gott gebracht durch ſeine große 


Güte.“ 

Mein Kollege ſchüttelte den Kopf. „Was ſoll nun dieſer 
zweckloſe, ätzende, lebentötende Hohn? Macht der uns und unſere 
Kirche und unſer Volk irgend etwas beſſer, oder nimmt er nicht 
ſogar denen, die noch etwas haben, den Reſt?“ 

Da erzählte ich ihm ein eigenes Erlebnis. Ich wollte ſeiner— 

zeit im Gefängnis zu W** in der Eifel vertretungsweiſe eine 
Predigt halten, die ich ſchon früher in der Gemeinde, wo ich 
angeſtellt war, gehalten hatte. Nun notiere ich mir immer die 
zu ſingenden Lieder in mein Manuffript, und fo ſtand diesmal als 
Eingangslied da: Nr. 12. — Halt, doch mal eben nachſehen, was 
das für ein Lied iſt. Richtig: Bis hierher hat mich Gott gebracht! 
— Ich hätte nicht nachſehen ſollen in der Eile — dann hatten wir 
die Geſchichte in Wirklichkeit, und die Gefangenen hätten's ſingen 
müſſen. So kounte ich's noch rajd ändern. 
Was iſt's alſo mehr als Wahrheit, was da im Simplex ſteht! 
Und wenn er uns auch etwas an die Nerven greift — ich meine, 
in ſolchen Fällen hätte er völlig Recht. Er ſtößt uns mit der 
waje auf furchtbare Widerſprüche in unſerem Leben, auf die 
klaffenden Riſſe zwiſchen äußerem Schein und innerer Wirklich— 
keit auf allen Gebieten. Hier ijt es mal unſer kirchliches 
Spezialgebiet. Hilft es da, die Augen verſchließen? Im Gegen— 
teil. Wir Theologen müßten, je mehr der Simpliziſſimus über 
uns herfährt, um ſo eifriger ihn ſtudieren, wie man gerade beim 
begner es fol. Der Feind lehrt dich, was du ſollſt! Wo fein 
Hieb ſaß, da hatteſt du ganz ſicherlich eine Blöße, und es iſt 
dir nur von Segen, wenn's dir einer zeigt. Und die anderen 
Hiebe, die nicht treffen — nun die ſchaden doch nicht! 

Wenn diefe kaltblütige Anſchauungsweiſe mehr bei uns 
geltend würde, daß man den Simpliziſſimus als ein YD 
hertungsiverfzeug gegen geiſtige und geiſtliche Nervenſchwäche 
an ſich anwendete — ich glaube, das Verhältnis zwiſchen ihm 
und feinen oft bitterbös hergenommenen theologiſchen Feinden 
würde auf die Dauer noch gar nicht ſo übel. 

. + 


.. »Begabt”. Es war gar kein auf den Kopf gefallener Unter- 
ſekundaner, der einmal mir gegenüber im Geſpräch über ſein 
main die Worte fallen ließ: „Wiſſen Sie, der neue Herr 
brofeſſor Müller muß doch febr begabt fein. Die Oberprimaner 
reiben in feinen lateiniſchen Ertemporalien lauter Vieren und 
Kunſen, ſo ſchwere diktiert er ihnen.“ 
Ich mußte da doch zunächſt lachen. „Meinſt du denn wirklich, 
Lunge, die Begabtheit der Lehrer ließe fih an dem Grade der 
Schwierigkeit ihrer Extemporalien meſſen, jo daß der Lehrer 
tin Jo begabter wäre, je ſchlechtere Reſultate feine Schüler 
lieferten? Und meinſt du nicht, ich könnte den Lehrern deines 
bymnaſiums ein Latein-Ertemporale dittieren, daß fie alle eine 
glatte v ſchrieben? Was hindert mich denn, etwa aus den 
obſkurſten botaniſchen und zoologiſchen Ausdrücken des Plinius 
der anderen ein Extemporale zuſammenzuſtellen, vor dem ſie alle 
tanden, wie der Ochs vor dem Scheunentor? Wäre das wirk— 
lich ein ſolches Zeugnis der Begabung für mich, der Faulheit 
und Dummheit für fie?" Na, da gab er denn zu, daß fein 
Schluß nicht ganz auf e richtigen Grundlagen beruhte. | 

Nachher aber, als ich nochmals drüber nachdachte, kam mir 
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die Sache immer mehr bitterernſt vor. Wie vieles muß doch 
an unſerem Schulbetrieb falſch fein, wenn ein fon halb er⸗ 
wachſener Schüler in vollſter Harmloſigkeit, ohne tatſächlich ſich 
etwas Böſes dabei zu denken, meinen kann, die Begabung ſeiner 
Lehrer äußere ſich vor allem in ihrer Fähigkeit, ihre Schüler 
gründlich hereinzulegen! Hermann Ricken. 


Auf der Zuaſpitze. 

„Valerie“ zugeeignet. 
Selig im Wetterduft, 
Mutter, auf Urgeſtein, 
wo nur golden die Flechte dorrt, 
über der ſchallenden Schlucht 
atm' ich dir entgegen, 
tiefhinglühende Wirkerin du! 


Wer kennt dein Herz? 
Wo du nur Kraft ſäſt, 

ernteſt du Liebe, — 

Liebe hier im Nordgeklirr, ' 
tvie dort drunten im Frühling, 

wo du durchs ärmſte Tal webſt 

und aus halb verdorrten 
Weidenkrüppeln 

immer wieder 

bluthell junge Gerten 

in die Luft wie Strahlen zückſt. .. 


Sieh, wir wiſſen, Mutter, du willſt Demut, 
duldende Stille, 


willſt 
meine knabenwilde Liebe nicht. .. 


Mit gelaſſener Abwehr 

lächelſt du 

über die Verzückungen 

deiner geſteigertſten Seelen hin, — 

aber du hegſt i 
mutterdumpf 

die einfältige Schnecke, 

die das brüchige Häuschen 

ſorglos 

an den umwittertſten Felſen klebt. . . 


Eisgipfel feuergeſpitzt 

kränzen 

fern die dämmernde Welt 

über dem ſinkenden Duft, — 

eruit aus dem Schatten der Schlucht 
ſchauerſt du nun 

den Einſamen an. 


Sing ins Herz dem Pilger, 
Ewige, den Mut 

deiner eigenen Liebe! 

Bis ihm die reizende Flucht 
deiner goldenen Wirklichkeiten 
nur wie dir noch 

heilig glühend Spiel iſt! 


Gib ihm eine Hütte, 

offen der Gefahr, 

wo ſich Menſchenvolk 

taubenbaft im Sturm zuſammenängſtigt 
auf umflutetem Erdbrett! 


Laß ihn träumen 

den Traum des Fruchtjahrs 

am Saum der Wüſte 

uber dem Wandrer, den dürſtet! . . . . 
Hans Caroſſa. 


Büchertisch 


Eine politiſche Satire aus Byzanz. 


Karl Krumbacher, der erſte Kenner der byzantiniſchen 
Kultur und Begründer der byzantiniſchen Philologie, hat vor 
einigen Jahren aus einem Koder des Escorial einen bis 
dahin unbekannten Tert des 14. Jahrhunderts heraus- 
gegeben!) der nicht bloß für den engeren Kreis der Fach— 


I) Sitzungsberichte der philoſ.-philol. und bit, Maie der, gl. 
Bayr. Akademie der Wiſſenſchaften 1903. . 


genoſſen intereſſant iſt: das mittelgriechiſche Fiſchbuch. Der 
kleine Text gehört zu einer Literaturgattung von ſatiriſcher 
Tendenz, deren Gegenſtand hauptſächlich das vielgeſtaltige 
byzantiſche Hof-, Beamten- und Titelweſen iſt. Dem Fiſch⸗ 
buch verwandt ſind das Vierfüßlerbuch, das Vogelbuch und 
das Obſtbuch. Da dieſe Parodien, die ihrerſeits wieder in 
die große Gruppe der mittelalterlichen Tier⸗, Pflanzen- und 
Steinbücher gehören, in trefflicher Weiſe den hiſtoriſchen 
Begriff des Byzantinismus erläutern können, geben wir hier 
das Fiſchbuch in der buchſtablichen Ueberſetzung Krumbachers, 
die übrigens durch die Verdeutſchung vieler ſeltener oder 
ſogar neuer Fiſchnamen eine philologiſche Meiſterarbeit ge- 
weſen iſt. Abſichtlich hat Krumbacher nichts geglättet, „die“ 
Makrele iſt im Urtext ein Maskulinum und kann alſo 
den Bart mit Stolz tragen. Sachliche Unebenheiten des 
Textes wird jeder Leſer ſofort bemerken: das unmotivierte 
Auftreten des Prätors Kabeljau, der Hinweis auf eine 
Ausſage der Makrele, die doch bis dahin noch nicht zu 
Wort gekommen war u. a. Krumbacher zeigt an dieſen 
Unſtimmigkeiten, daß das Fiſchbuch den anderen verwandten 
Parodien an literariſcher Durcharbeitung nachſteht. Der 
Treue der hiſtoriſchen Grundfärbung tut das aber keinen 
Eintrag: 

Aus dem Fiſchbuch. Unter der Regierung des allerdurchlauchtigſten 
Walfiſches und unter dem Prokonſul des hochanſehnlichen Delphins, 
unter dem Beiſitze des Großdomeſtikos Thunfiſch, des Protoſtators 
Schwertfiſch, des Mundſchenken Meeräſche, des Schatzmeiſters Scholle, 
des Caeſars Meerwolf, des Logotheten Wels, des Kammerherrn 
Steinbntte und des Schloßhauptmanns Auſter 

da kamen der Zahnfiſch und der Wolfhecht (2) und vermel- 
deten dem König: „Makrele, die fettloſe, und Graf Sardine haben 
ſich gegen deine Majeſtät verſchworen.“ Als König Wal das ver⸗ 
nommen hatte, ſprach er zum Zahnfiſch: „Falſch haſt du, o Zahn⸗ 
fiſch, meiner Majeſtät vermeldet.“ 

Da ſprang ſogleich Herr Miesmuſchel im ſchwarzen Wams 
hervor und erwiderte alſo: „Bei meinem Bruder, dem Tintenfiſch, 
und meinem Neffen Kammmuſchel und meinem Schwager Krabbe, 
mahrheitsgemäß hat der Zahnfiſch und der Wolfhecht zu deiner 


Majeſtät geſprochen.“ | 
n 1 Wal zu der „Sebaſtos (Erlauchter), 
du, Obergarderobier t Boskanos,!) 


Hummer und Thunfiſch und rgar er 
du + Barſamos⸗Humnos `) und du, Gerichtspräſident Hecht, du 
Meerengel und 


Stör und Seebarbe, Aehrenfiſch und Stachelroche, T ) 
Runttroche, die ihr auch die Geſetzbücher bewahret, erwäget bei 
euch, wie Herr Miesmuſchel geſprochen hat, und unterſuchet die 
Wahrheit.“ 

Sie nun ſprachen: 
Urteil und flehen dich alſo an, 
Oberrichter kommen!“ 

Als nun der König befohlen hatte und die Magnaten ein— 
getreten waren, ſtellten ſich zur Seite die Sekretäre und die 
Leibwächter, Gründling und Neunauge, Meernadel und Squillen⸗ 
trebs, Sardelle und Stumpfroche, Stöcker und Himmelſchauer, 
Drachenkopf, Hundsſtör, Stachelmakrele, Aal und Stint. | 

Und auf Befehl des Königs brachte man die Makrele mit 
Fußtritten und Knüttelſchlägen, dazu auch den Prätor Kabeljan 
und den Grafen Sardine, und nun traten Sardine und Kabeljau 
vor und bekannten die Wahrheit: „Makrele hat uns aufgewiegelt.“ 

Nun ſprach zu ihnen König Wal: „Hat Makrele, die fettloſe, 
mit Recht behauptet: Zahnfiſch und Wolfhecht haben deiner 
Majeſtät falſch vermeldet?“ 

Da riefen die Zeugen laut: 
Majeſtät falſch vermeldet.“ 

Ri Da König Wal das hörte, befahl er in großem Zorne, eine 
Schere zu bringen und ſchnitt Makrele den Bart ab. Und Ma⸗ 
frele erhob unter Wehklagen ein großes Geſchrei und ſprach: 
„Fluch dir, o Zahnfiſch, und Fluch deinem Geſchlecht.“ Und ſie 
hob ihren Bart auf und ging und zeigte ihn ihrem Bruder Sar⸗ 
dine. Und da er ihn ſah, weinte er bitterlich und ſchmerzlich 
und ſprach: „Wehe, was iſt meinem Bruder Makrele begegnet!“ 

Darauf verfluchte der König die Makrele und ſprach: „Des 
Armen Munde ſollſt du nicht entgehen, Makrele, und deine Ehre 
a A ſoll I 17 man einen Folis®) nennt, und 

en Fußtritten auf Fußtritte und dem Geſtank ſo i 
entgehen, Makrele, Makrele.“ e 

Se ſogleich riefen alle Fiſche zuſammen: 
o Herr! 


) Barſamos iſt wohl ein bis jetzt nicht erklärter Amts 

2) Ein Fiſchname, der bis jetzt noch ni ärt i e 
. byzantiniſche Münze; ſprichwörtlich wie 
„Heller“. 


Verſammlung: 


„Wir, o Herr, wollen ſtets ein gerechtes 
zu befehlen, daß die Magnaten und 


„Vielmehr hat Makrele deiner 


„Auf viele Jahre, 
A. D. 
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Waldemar Zimmermann. 
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„Arbeiter und Flotte“. Eine Studie über Seewirt⸗ 
ſchaft, Weltpolitik und A rbeiterpolitik, von Dr. 
| Deutſcher Verlag (G. m.b. H.), 
Berlin 1906. 143 S. 1.50 M. | = 

Gerade zur richtigen Zeit vor den Reichstagswahlen komme 
ich dazu, dieſe Schrift zu leſen. Sie iſt eine Goldgrube für die 
Agitation in Arbeiterkreiſen. Der Verfaſſer behandelt in dieſem 
knappen Raume den im Titel angegebenen Stoff in vollſtändig er— 
ſchöpfender Weiſe und verſteht es, frei von Sentimentalität, nackte 
Tatſachen reden zu laſſen und ſozialdemokratiſche Torheiten idla- 
geud und treffend zu kennzeichnen. Eine Leichtigkeit iſt es, an 
der Hand diejer kleinen und doch inhaltsreichen Schrift die ſchild⸗ 
hürgerliche weltpolitiſche Weisheit der Sozialdemokratie logiſch 
und mit den Worten ihrer eigenen beſten Koͤpfe zu zerpflücken, ſo⸗ 
wie an der Hand der angeführten geſchichtlichen Tatſachen von 
den älteſten Zeiten bis zur Gegenwart dem Denfenden den Weg 
unſerer nationalen Zukunft zu weiſen. 

E. T. 
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deder Besteller der Einbanddecke (Preis Mk. 1.50) 
erhält das Titelblatt für 1906 kostenlos. 
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D. fr. Naumann 


würden“. Auch der preußiſche Miniſter des Innern ſoll eine 
| entſprechende Verfügung erlaffen haben. Aber die Herren 

Landräte und Amtsvorſteher tun doch, was ſie wollen. Sie 
| haben ja bei der Kanalvorlage die Erfahrung gemacht, daß 


Inhaltsüberſicht. 

Politiſche Notizen (Ein lobenswerter Landrat — Mäßiges 
Wiſſen genügt — Saalabtreibungen — Herr v. Kröcher — 
Eine Forderung nationaler Ehre — Weitere Kandidaturen) 
Dr. Eugen Katz: Wahlfragen — Dr. Theodor Heuk: Der 
Abſchluß der württembergiſchen Landtagswahlen — Bugs 
Föttcher: Die Freunde der Beamten — Dr. Arthur Salz: Der 
friedſame Rentner — Unſere Bewegung — Soziale Be⸗ 
wegung — Büchertiſch — Briefkaſten — Traub: Diamanten — 
Erich Schlaikjer: Aus den Briefen Kleiſts — Jakob Molinari, 
Dr. Paul Schubring: Unſere Muſeen, wie fie find, wie fie 
fein folen — F. Neuting: Ein Pfingſten — Kunſt — Allerlei. 


man höchſtens die Treppe hinauf fällt, wenn man gegen die 
Regierung konſervative Politik treibt. Das feige Kampfes— 
mittel der Saalabtreibungen mit behördlicher Billigung iſt 
übrigens keineswegs auf Oſtelbien beſchränkt. Auch Herr 
v. Gerlach z. B. hat im Bezirk des konſervativen Landrats 
von Frankenberg unter dem Unfug zu leiden. 


, Herr v. Kröcher, der Präſident des preußiſchen Abge- 
ordnetenhauſes, iſt ein temperamentvoller Herr. Er iſt 
wütend darüber, daß ihm ein liberaler Gegenkandidat ſein 
Mandat ſtreitig macht, und droht der Regierung mit den 
ſchrecklichſten Dingen für den Fall, daß ihm die amtliche 
Wahlunterſtützung fehlen ſollte. : 

„Herr v. Kröcher meinte in einer Rede zu Salzwedel, daß er 
noch beſſer die Intereſſen des Kreiſes vertreten könne als ein 
„Magdeburger Liberaler“, der doch nur Magdeburger Intereſſen 
habe. Und dann ſei er doch Präſident des Abgeordnetenhauſes, in 
dieſer Eigenſchaft könne er ſchon mal einen Miniſter ärgern, 
wenn der gerade eine eilige Vorlage einbringen wolle und er dieſelbe 
um ein paar Tage hinausſchiebe. Dann müßte ihm der Miniſter 
kommen und fih die Geneigtheit des ſtarken Mannes erwerben. 
Dabei ſei es dann leicht, die Miniſter für die ſpeziellen Intereſſen 
des von ihm vertretenen Kreiſes geneigt zu machen, ſo ein kleiner 
Bahnbau uſw. käme damit viel beſſer in Gang.“ (Nach dem Bericht 
der „Magdeb. Volksſt.“) 

Die „Germania“ folgert daraus, daß es auch eine konſer— 
vative „Nebenregierung“ gäbe. Das iſt nicht gerade neu. 
Nur kann man nicht von einer konſervativen „Neben— 
regierung“ in Preußen ſprechen. Die Konſervativen ſind im 
Beſitz der ganzen Regierung in Preußen. 


Politische Notizen 


Ein lobenswerter Landrat. Der Landrat des Kreiſes 
Oſthavelland hat folgende Bekanntmachung erlaſſen: 

„In einzelnen Wahlbezirken werden noch jo primitive und un⸗ 
unvollkommene Gefäße als Wahlurnen benutzt, daß dadurch nicht 
nur das Wahlgeheimnis, ſondern das ganze Wahlergebnis gefährdet 
wird. Ich mache die Magiſtrate, Gemeinde⸗ und Gutsvorſtände 
darauf aufmerkſam, daß die Elektrizitätsaktiengeſellſchaft Hydrawerk 
in Berlin ⸗ Charlottenburg eine Wahlurne konſtruiert hat, deren 
Hauptvorzug in der Briefkaſtenform mit einem Fallklappenverſchluß 
des Bodens beſteht. Die Oeffnung der Urne nach beendeter Wahl 
und ihre gleichzeitige Entleerung geſchieht durch Herausziehen eines 
Verſchlußſtiftes und durch einfaches Hochheben der Urne an den 
Handgriffen. Hierdurch fallen die Klappen des Bodens nach unten 
und die Wahlkuverts durcheinandergemiſcht auf den Tiſch. Ich kann 
diefe Art Wahlurne nur empfehlen und erſuche, falls auf die Be⸗ 
ſchaffung einer ſolchen reflektiert wird, die Beſtellung ſofort an mi 
zu melden. Der Preis ſtellt fich für eine Urne für 500 Wähler 
und darunter auf fünf Mark, für mehr als 500 Wähler auf ſieben 
Mark das Stück.“ l 

Wir geben diefe Bekanntmachung bier wieder, damit 
unjere Freunde in den Landbezirken für den 25. Januar ge- 
wiſſe Anhaltspunkte haben, wie eine ordnungsmäßige Wahl⸗ 
urne ausſehen muß. Wahlurnen, deren Beſchaffenheit das 
Wahlgeheimnis illuſoriſch macht, können unter Umſtänden 
zur Ungültigkeit einer Wahl führen. Deshalb bitten wir 
unſere Freunde, in allen ihnen zugänglichen Wahllokalen 
ſich die Urnen genau anzuſehen. 

W„Mäßiges Wiſſen genügt“, jagte der fonjervative Ge- 
himrat Frege⸗Klitſchdorf in einer Wahlverſammlung des 
Kreiſes Bunzlau. Für die Volksſchule genüge ein „mäßiges 
Wiſſen im Rechnen, Schreiben und Leſen“. Daß ein 
Deutſcher mit „mäßigem Wiſſen“ heutzutage weder ein guter 
Bauer noch ein guter Handwerker, darum kümmern ſich die 
Konſervativen nicht. Wenn das Volk beſchränkt bleibt, damit 
es billig bei dem Rittergutsbeſiper arbeitet und konſervativ 
wählt — dann ift nach konſervativer Anſchauung alles 


Eine Forderung nationaler Ehre nannte der Abg. 
BVroemel im Landtag die Reform des preußiſchen Wahl- 
rechts. Das Zentrum hat ſich plötzlich auch zu dieſer An— 
ſicht durchgerungen und im Widerſpruch gegen früher das 
Reichswahlrecht für Preußen beantragt. Das iſt ſehr er— 
freulich. Wenn jedes Jahr zum Reichstag gewählt würde, 
wäre das Zentrum das Muſter einer demokratiſchen Partei. 
V. 


Weitere Kandidaturen, an denen der Wahlverein der 
Liberalen beſonders intereſſiert iſt, weil die Kandidaten im Falle 
ihres Sieges unſerer Partei beitreten, find entſtanden in Belgard⸗ 
Schievelbein (Barth-⸗Berlin), Naugard⸗Regenwalde (P. Schmidt⸗ 
Maſſow), Homberg⸗Fritzlar⸗Ziegenhain (Lehrer Freudenſtein⸗ 
Marbach). Güſtrow⸗Ribnitz (Rektor Hecht in Güſirow), Potsdam⸗ 
Oſthavelland (Dr. Freund⸗Berlin), Friedberg - Büdingen 
(Dr Strecker⸗Bad Nauheim). Dortmund⸗Hörde (Barth⸗ 
Berlin). Molsheim⸗Erſtein (Dr. Wor niger Straßburg). Weitere 
Kandidaturen ſind noch in Vorbereitung. Insbeſondere ſchweben 
noch in mehreren Wahllreiſen Verhandlungen wegen Aufſtellung von 
Zählkandidaturen. Da in der Regel nicht nur die Abgeordneten, 
ſondern auch die abgegebenen Stimmen für die Beurteilung der 
Stärke der einzelnen Parteien berlickſichtigt werden, find Zähl⸗ 
kandidaturen — ſoweit durch ſie keine reaktionären Wahlſiege ver⸗ 
anlaßt werden —, dringenderwünſcht. Es genügt ja in 
den meiſten Fällen, daß einige Tage vor der Wahl in den ge⸗ 
leſenſten Blättern mitgeteilt wird, daß die Anhänger des ent⸗ 
ſchiedenen Liberalismus ihre Stimmen für einen bekannteren 
Parteiführer (Barth, Gothein, Naumann, Schrader) abgeben möchten. 
Wann irgend möglich, folte auch noch gejagt werden. wo die 


an allen ländlichen Wahlkreiſen an der Tagesordnung. 
zwar hat Bülow in der „Nordd. Allg. Ztg.“ erklären 
sollen: „Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß derartige Ungehörig⸗ 
3 bei den zu ſtrenger Neutralität verpflichteten amt⸗ 
m: Gielen tu keiner Weiſe auf Billigung zu rechnen haben 
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Stimmzettel erhältlich ſind. 
Deſſauerſtr. 18), ſendet 


Unſer Parteibureau (Berlin, 
auf Verlangen umgehend 
Stimmzettel mit dem Namen dieſer vier Reichs⸗ 


tagskandidaten zu. Im Notfall kann man auch einen aufs 
gedruckten Namen durchſtreichen und ſtatt deſſen einen anderen 
Namen handſchriftlich eintragen. 


, Wahlfragen 


Wenn nicht alle Zeichen trügen, wird am 25. Januar die 
Wahlbeteiligung ungewöhnlich ſtark werden. Aus allen 
Kreiſen kommen übereinſtimmend Nachrichten, daß die Wahl— 
verſammlungen ſeit Menſchengedenken nicht ſo ſtark be⸗ 
ſucht geweſen ſeien, wie in dieſer Zeit. Mag das zum Teil 
auch dadurch begründet ſein, daß jetzt im Winter beſonders 
die Bauern mehr Zeit für Verſammlungen übrig haben, ſo 
zeigt doch andererſeits die viel ſtärkere Nachprüfung der 
Wählerliſten, daß das politiſche Intereſſe im Ganzen reger 
iſt. Man kann der Anſicht ſein, es wäre wünſchenswerter, 
daß eine andere Parole dieſes lebhafte Intereſſe geweckt hätte. 
Aber wir wollen uns wenigſtens freuen, daß überhaupt eine 
ſtärkere Anteilnahme des Volkes an ſeinem politiſchen Schick— 
ſal vorhanden iſt, und vielleicht wird die konſervative Reak— 
tion gerade aus dieſem Grund bei den Wahlen keine her— 
vorragenden Geſchäfte machen. 

Die Sozialdemokratie — das wird jeder zu— 
geben, der jetzt mit ihr zu tun hat — iſt noch nie ſo un⸗ 
ſympathiſch in eine Wahlbewegung eingetreten. Mit dem 
wankenden Glauben an die ſozialdemokratiſche Theorie hat 
der „ruppige“ Ton bedenklich zugenommen. Wer nichts 
Sachliches vorzubringen weiß, pflegt gern zu ſchimpfen. Wir 
wiſſen uns frei von jeder politiſchen Sentimentalität, und 
in der Agitation ſelbſt kann es einer Partei nur angenehm 
ſein, wenn der Gegner ſich Blößen gibt. Ebenſo ſicher aber 
iſt, daß gewiſſe ſozialdemokratiſche Verſammlungsredner 
und Redakteure, die als die einzigen wahren Vertreter des 
freiheitlichen Gedankens ſich aufſpielen, durch ihre —— qe- 
linde geſagt — oft ſehr üblen Manieren nur der Reaktion 
dienen. Viele Wähler draußen im Lande können eben nicht 
zwiſchen Sache und Perſon unterſcheiden und werden un— 
liberal, wenn ihnen der Fortſchritt mit einer ſo N 
ſchmackhaften Sauce auf den Tiſch geſetzt wird. Das 
„Schweineglück“ der Sozialdemokratie bewährt fidh übrigens 
auch in dieſer Wahl von neuem. Was die Sozialdemokratie 
durch ihr mangelndes Verſtändnis für vaterländiſche Fragen 
verliert, was durch die Politik des Dresdener Parteitages 
ihr entzogen wird, das gewinnt ſie auf der anderen Seite 
wieder, nicht nur durch das Wachstum der Induſtrie, ſon— 
dern auch durch einen Umſtand, der in dieſer Winter wahl 
von beſonderer Bedeutung tft. Viele Arbeiter, die im Som- 
mer in der Stadt beſchäftigt ſind, vor allem die Bau— 
arbeiter, verweilen nun wieder in ihrem Heimatdorf und 
bilden, da ſie jetzt nichts beſſeres zu tun haben, ſehr ge— 
eignete Agitatoren für die ſozialdemokratiſche Partei. Dis 
Folge davon wird ſein, daß die Sozialdemokratie, was ſie 
an bürgerlichen Wählern verliert, an Landarbeiter-Stimmen 
wieder gewinnen kann. Beſonders in Oſtelbien wird man 
allerlei Merkwürdiges auf dieſem Gebiet erleben. 
Die Fleiſchfrage bildet den Gegenſtand faſt jeder 
Dorfverſammlung. Man hört oft, daß Konſervative 
und Bündler mit Verſprechungen höherer Fleiſch- und Vieh— 
zölle nicht ſparſam find. Das ift eine ungewöhnlich gewiſſen— 
loſe Demagogie. Denn die neuen Handelsverträge, die am 
1. März 1906 in Kraft getreten find, haben für 12 Jahre 
bindende Kraft und an den Zöllen iſt nach oben hin nicht 
die geringſte Aenderung möglich. Natürlich behaupten die 
Agrarier vor den bäuerlichen Wählern, daß die hohen 
Schweinepreiſe auf die Erhöhung der Fleiſch- und Viehsölle 
allein zurückzuführen ſeien. Solche Angaben ſind mit ein 
paar Ziffern mühelos zu widerlegen. Es betrugen im 
Durchſchnitt die Preiſe für Schweine, reſp. für Schweine— 
fleiſch in Berlin: 


In den Jahren pro Dz. Schlachtgewicht pro Dz. Fleiſch 
1896 86,20 M. 120 M. 
1809 94.60 „ 136 „ 
1903 99,70 „ 150 „ 
1905 128.10 „ 155 „ 


Aus dieſen Ziffern geht deutlich hervor, daß der Erlös 
der Schweinehaltung ſchon unter den Capriviſchen Handels— 
verträgen zu ſteigen begann. Einzelne tolle Preisſchwan— 
kungen in den verſchiedenen Jahren find auf den ver— 
ſchiedenen Ausfall der Futtermittel-Ernten zurückzuführen. 
Der Hauptgrund der ſtetigen Steigerung liegt wohl in der 
abſoluten Zunahme des ſtädtiſchen Fleiſchverbrauchs (der Ber- 
brauch pro Kopf iſt freilich durch die Fleiſchteuerung zurück— 
gegangen). Natürlich verſchweigen die Agrarier, daß die 
Linke des Reichstags ſtets für die Aufhebung der Futter— 
mittelzölle und damit für die Verbilligung der Futtermittel 
eingetreten iſt. Sie verſchweigen auch, daß der Bund der 
Landwirte die tollſten Zollſätze auf Futtermittel beantragt 
hat. So hatte er einen Maiszoll von 5 M. gefordert, wäh— 
rend ihn die Mehrheit von 1,60 M. auf 3 erhöht hat. Wir 
Kar Der feſten Ueberzeugung, daß fich die Futtermittel-⸗Not 

B. im Jahre 1904 nie ſo ſtark bemerkbar gemacht haben 
niitoe, wenn wir Futtermittel in beliebigen Mengen hätten 
zollfrei einführen können. Damals wurden hunderttauſende 
von kleinen Landwirten, die unter dieſen Umſtänden ihr 
Vieh nicht durchhalten konnten, zu e ge⸗ 
nötigt. Natürlich fehlte es dann an der Nachzucht, und int 
Jahre. 1905 ſchnellten die Preiſe ungebührlich in die Höhe. 
Von einer größeren Stetigkeit der Preiſe würden der Bauer 


wie der ſtädtiſche Konſument größeren Vorteil gehabt 
haben. Uebrigens ſind ſeit November 1906 die 
Schweinepreiſe wieder zurückgegangen. Dieſe Tat: 


ſache zeigt am beſten, daß der Zoll nicht das A und O der 
Bauernweisheit ſein kann. Wenn gleichzeitig Ferkel und 
Futtermittel durch unſere Handelspolitik verteuert werden, 
dann dürfen ſich die Bauern für dieſes Mißverhältnis des 
Ertrags bei den Parteien der alten Zolltarifmehrheit be— 
danken. 

Ein anderer Punkt, der gerade in unſeren Kreiſen eine 
gewiſſe Rolle ſpielt, ift die Stellung zur Sozial- 
demokratie. Die rechts ſtehenden Parteien wetteifern 
in Entrüſtung über die Haltung des entſchiedenen Libera— 
lismus in dieſer Frage. Da darf doch vielleicht daran er- 
innert werden, daß ſich ſchon ſehr „ſtaatserhaltende“ Leute 
in der Geſellſchaft der Sozialdemokratie befunden haben. 
Als ſeiner Zeit in Frankfurt a. M. der bürgerliche Demo— 
krat Sonnemann mit dem Sozialdemokraten Sabor 
in Stichwahl ſtand, telegraphierte Fürſt Bismarck 
den Nationalliberalen, die den Ausſchlag zu geben 
hatten: „Fürſt wünſcht Sabor“. Die Konſervativen 
haben 1898 Dr. Barth gegen einen Sozialdemo— 
kraten in der Stichwahl in Roſtock durchfallen laſſen. 
weil ihnen dieſer Liberale gefährlicher dünkte, als der „revo— 
lutionäre“ Sozialdemokrat. Die Antiſemiten haben 1903 in 
2 pommerſchen Kreiſen (Pyritz und Stettin) ein Stichwahl— 
Bündnis mit der Sozialdemokratie abgeſchloſſen. Daß die 
Nationalliberalen in Baden und das Zentrum in Bayern 
mit der Sozialdemokratie förmlich Hand in Hand gingen, 
iſt ja bekannt. Und der Behauptung, daß wir uns mit der 
Sozialdemokratie verſchmelzen wollten, ift leicht die ein: 
fache Tatſache entgegenzuſetzen, daß wir in jedem einzelnen 
Wahlkreis mit einem ſozialdemokratiſchen Gegenkandidaten 
zu rechnen haben. 

Unerfüllbar iſt natürlich die Zumutung, wir ſollten uns 
über unſere Haltung in Stichwahlen vorzeitig äußern. Das 
kann keine Partei tun. Neugierigen Fragern wird man 
überall entgegenhalten, daß, wo es zur Stichwahl kommt, 
wir ſelbſt erſtreben, auch am zweiten Wahlgang beteiligt zu 
ſein. Eugen Katz. 


er Abschluss der württembergischen 
Landtagswahlen 


Die Proportionalwahlen am 9. Januar haben der 
württembergiſchen Valksvertretung ihr endgültiges Geſicht 
gegeben. Was zu erwarten war, iſt eingetreten: die 
zzentrumspartei ſtellt im neuen Tandtag die ſtärkſte Frat— 
tion. Darin liegt die grauſame Ironie dieſer ſehr bewegten 
Wahl und zugleich eine politiſche Lehre für alle irgendwie 
liberalen Elemente: das Zentrum, das in der Verfaſſungs— 
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reviſion iſoliert, auf verlorenem Poſten, gegen die Verbeſſe— 
rung des Wahlrechts kämpfte, wird durch dieſes Wahlrecht in 
die Höhe gehoben. Das demokratiſche Wahlrecht hat ſeine 
hauptſächlichen Förderer im Stiche gelaſſen. Nach der par- 
lamentariſchen Gepflogenheit, daß die ſtärkſte Fraktion dem 
Landtag den Präſidenten ſtellt, wird das Zentrum einen 
Führer in die leitende Stelle der parlamentariſchen Geſchäfte 
jegen können. Das ift, was in Württemberg augenblicklich 
am meiſten verſtimmt. 

Bei den Proporzwahlen war das Land in zwei Teile ge— 
trennt, den ſüdlichen mit 8, den nördlichen mit 9 Mandaten. 
Das Wahlgeſetz beſtimmt: nur bei der Behörde gemeldete 
Namen ſind gültig, es iſt möglich, die Stimmen auf einzelne 
Männer zu häufen (kumulieren) und Namen zwiſchen den 
Zetteln zu tanſchen (panachieren). Die Parteien bemühten 
ſich, zunächſt ihre Führer zu verſorgen und dann ihren Zet— 
teln eine erhöhte Zugkraft zu verleihen, dadurch daß ſie 
Berufsvertreter und lokale Größen mit aufnahmen. Das 
Ergebnis des Wahlgangs war, daß in der Stimmenzahl die 
Volkspartei beträchtlich aufrückte, auch unter der Parole: 
wer ſtellt den Präſidenten?; das Zentrum ſteht allerdings 
unerſchüttert an der erſten Stelle. 

Der neue Landtag umfaßt: Zentrum 25, Volkspartei 24, 
Deutſche Partei 12, Bauernbund, 14, Sozialdemokratie 15; 
von den beiden „Wilden“ ift der eine den Nationalliberalen. 
der andere den Konſervativen benachbart. Da die Deutſche 
Partei in ihrer jetzigen Zuſammenſetzung — Beſtand von 
Bundesgnaden — eine ſehr ſtarke Tönung zu den Konſer— 
vativen hin beſitzt, befindet ſich die entſchiedene Linke in der 
Minderheit. Die Führung in Geiſt und Tempo der Geſetz— 
gebung mußte nach rechts abgegeben werden. Das Fehlen 
Payers, der immer für den rechten Dampf in der Staats— 
maſchine Sorge trug, wird man bald ſpüren. Das heißt: 
zunächſt negativ. Die wichtigſte Frage, vor der Württem— 
berg ſteht, iſt neben der Kanaliſation des Neckars eine durch— 
greifende Reform des ſchwäbiſchen Schulweſens. Die Schule 
in dem Land, das Großdeutſchland die erlauchteſten Denker 
und Dichter ſchenkte, iſt in eine bedenkliche Nachbarſchaft zu 
Mecklenburg gekommen. Ausſchließliche geiſtliche Schulauf— 
ſicht, überfüllte Klaſſen, Konfeſſionalismus, mangelhafte 
Lehrergehälter ſind landesübliche Inſtitutionen. Von den 
Abſichten der Regierung iſt noch nichts bekannt. Aber ſie 
wird ſich hüten, hüten müſſen, einer ſolchen Mehrheit den 
Entwurf einer großzügigen Reform vorzulegen. Man wird 
einiges an den Mauern des Schulbaues herumbaſteln, daß 
er doch ein bischen „moderner“ ausſchaut; aber innen, die 
engen Stiegen und die dumpfe Luft der Stuben, wird man 
laſſen. Und mit der Kanalfrage wird's wohl auch nicht viel 
beſſer ausſchauen. Das politiſche Gehirn Württembergs 
ngt jebt im „Oberland“, während das blühende gewerbliche 
und kleinbäuerliche Leben ſich an den Ufern des Neckars und 
ſeiner Nebenflüſſe angeſiedelt hat und dringend nach billigen 
Kohlen, billigem Eiſen, billigen Halbfabrikaten verlangt. 

Als die Landtagswahlbewegung begann, waren die 
parteipolitiſchen Verhältniſſe in Württemberg wie ſeit Jahren 
üblich, ganz zerfahren. Rechter Hand, linker Hand, beides 
vertauſcht. Man wußte nicht mehr, wie und wo, und in— 
ſonderheit ruhten die fragenden Blicke auf dem unruhigen 
Schiff der Deutſchen Partei: wo wird es, will es landen, 
rechts oder links? Dann kam die Stichwahlverabredung 
zwiſchen Volkspartei und Sozialdemokratie, die auch in ſon— 
ſtigen liberalen Kreiſen Anerkennung fand. Es ſah faſt aus 
nach Blockbildung auf der Linken. Und jetzt? Man kann 
nicht ſagen, daß der ſo heftige Wahlkampf die Situation 
irgendwie geklärt habe. Volkspartei und Deutſche Partei, 
die ſich vorher ſo ſtark bekämpft haben, finden ſich in ein— 
zelnen Kreiſen zu einem Kartell gegen die Sozialdemokratie 
zuſammen, und ſollen noch in dem einen oder anderen Fall 
den Segen des Bauerubundes dazu erhalten. Wir müſſen 
offen bekennen, daß wir uns von dieſer Einigung des „Libe— 
ralismus“ nicht febr erwärmt fühlen. Daß in Württemberg 
der Kampf gegen die Sozialdemokratie in mehreren Wahl— 
kreiſen energiſch geführt werden muß, ift ganz klar, und die 
Sozialdemokratie ift wohl nicht ſentimental genung, zu der: 
langen, daß der entſchiedene Liberalismus ihr jene Wahl— 
kreiſe kampflos überläßt. Aber dieſe Politik „der Samm— 
lung“ gegen links ſtärkt ja nur erfahrungsgemäß die Agi— 
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tationskraft der Sozialdemokratie. Schon beginnt wieder das 
Wort von der „einen reaktionären Maſſe“ laut zu werden. 
In ſolcher Lage heißt es: Selbfibefi nuna! Kamef mit der 
Sozialdemokratie iſt notwendig, aber wir führen ihn um der 
politiſchen Ueberzeugung willen und orientieren unſere 
Taktik nicht nach den Wünſchen, daß der Sozialdemokrat 
falle, gleichzeitig was für ein Vertreter bürgerlich „libe— 
raler“, ſtaatserhaltender Couleur ſein Nachfolger wird. 
Heute herrſcht in Württemberg ein geradezu groteskes 
Durcheinander der Parteien; während die eine Rechte des 
Andern Rechte ſucht oder hält, prügeln ſie mit der Linken 
nach wie vor aufeinander herum. Fragt ſich: wer iſt der 
lachende Dritte? Theodor Henk. 


Die Freunde der Beamten 


Kaum eine andere Bevölkerungsſchicht hat unter den augen- 
blicklichen politiſchen Verhältniſſen ſo ſehr zu leiden wie gerade 
die Beamten. Nicht nur in materieller, ſondern auch in 
ideeller Hinſicht werden den Beamten in unſerer Zeit der 
freien Entwicklung mit ihrer hohen Achtung der Berfönlid)- 
keit Schranken und Hinderniſſe empfindlichſter Art bereitet: 
Jener preußiſche Polizeigeiſt, der vor zwei Jahrhunderten 
ſeine Berechtigung und ſeine Erfolge gehabt haben mag. iſt 
dem deutſchen Beamtentum dermaßen in Fleiſch und Blut 
übergegangen, daß es jetzt fortgeſetzter und heftigſter 
Kämpfe bedarf, um aus dem ehemaligen Untertan des 
Fürſten endlich einen freien Bürger des Staates zu 
machen. Eines der erſten Schriftſtücke, die dem angehenden 
Beamten „zugefertigt“ werden, enthält die bedeutſamen Worte: 
„Sie erhalten hiermit die Pflichten und die Rechte eines 
Reichs⸗ bezw. Staats- oder Kommunalbeamten“. Mit den 
Pflichten hat man es dann ſtets ſehr eilig, bei jeder 
paſſenden und unpaſſenden Gelegenheit wird dem Beamten 
mit Paragraphen und Strafen gedroht — wenn er ſich ge— 
legentlich aber auch ſeiner Rechte erinnern will, ſo wird 
ihm oft vorgehalten, daß er als Beamter auf mancherlei 
Freiheiten verzichten müſſe, die dem unabhängigen Staats- 
bürger zuſtänden. Gegen dieſe Auffaſſung vom Beamtentum 
bäumt ſich unſer heutiges Rechtsempfinden mit aller Macht 
auf. Der Beamte hat vor dem freien Staatsbürger nichts 
voraus, er ſoll aber auch nicht hinter ihm zurückſtehen. 

Leider iſt in den höheren Kreiſen der Verwaltungen 
noch überall jene veraltete Vorſtellung vom Feudalſtaate 
vorherrſchend, die nur Herren und Knechte kannte. Und 
unter dieſen Verhältniſſen traditioneller Art, die durch die 
rückſichtsloſe Klaſſe der Junker gefliſſentlich aufrecht erhalten 
werden, müſſen die Beamten leiden. 

Beſteht demnach ſchon für eine kraftvolle Perſönlichkeit 
mit höherer Bildung keine Möglichkeit ſich durchzuſetzen, um 
wie viel ſchlimmer muß die große Maſſe der mittleren und 
niederen Beamten daran ſein, die nur durch ihre Zahl 
wirken kann! Die einzige Möglichkeit, ſich Gehör zu ver— 
ſchaffen, beſteht für dieſe Kreiſe in möglichſt ſtraffer Orga— 
niſation. Wie ſteht es aber mit dem Koalitionsrecht der 
Beamten? Für dieſes Grundrecht aller Staatsdiener iſt 
von freiſinniger Seite ſtets mit voller Entſchiedenheit ge— 
kämpft worden, ebenſo heftig war aber auch ſtets der Wider- 
ſtand dagegen von konſervativer Seite. So erklärte ein 
Führer der Konſervativen im Reichstag, Herr von Staudy, 
gegenüber Herrn von Gerlach bündig: „Wenn Sie geſagt 
haben, daß wir hier auf der rechten Seite des Hauſes auf 
dem Standpunkt ſtänden, daß den Poſtunterbeamten das 
unbeſchränkte Vereins- und Koalitionsrecht gewährt werden 
möge, ſo widerſpreche ich nicht nur im Namen der deutſch— 
konſervativen Partei, ſondern es iſt an mich auch das Er— 
ſuchen gerichtet worden, dies auch namens der Deutſchen 
Reichspartei zu ſagen.“ Klarer und deutlicher 
kann die Beamtenfeindlichkeit dieſer Par- 
teien überhaupt nicht ausgedrückt werden. 
Herr von Staudy iſt ſelbſt Beamter in hoher Stellung, hat 
aber nicht ſo viel Verſtändnis für die Lebensverhältniſſe und 
Entwickelungsmöglichkeiten im Beamtentum, daß er ihm das 
von Rechts wegen zugeſtehen würde, was er leider die Macht 
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hat, ihm zu verjagen. Bis in die fernſte Hütte jedes Bahn⸗ 
wärters oder Landbriefträgers muß es jetzt bei den Wahlen 
bekannt werden, daß die Konſervativen und ihre Geſinnungs— 
genoſſen den Beamten gewaltſam das ſelbſtverſtändlichſte 
Recht vorenthalten, das die Menſchen überhaupt haben: 
Das Recht, ſich friedlich zu vereinigen. In unſerer Zeit des 
Fernſprechers, des Telegraphen und der Schnellbahnen 
irgend welchen Menſchen zu verbieten, ſich zuſammenzuſchließen 
— wie es die Poſtverwaltung den Unterbeamten gegenüber 
immer noch tut — muß geradezu als der Höhepunkt un— 
gerechtfertigter Machtüberſchreitung bezeichnet werden. Dieſe 
Zuſtände ſind nur denkbar, weil ſie von konſervativer und 
zum Teil wohl auch von nationalliberaler Seite gebilligt 
werden. Hat ſich doch Herr Patzig, ein Führer der National- 
liberalen, noch bei den vorjährigen Etatsberatungen ſo 
unfreundlich über den Gebrauch des Koalitionsrechts der 
mittleren Poſtbeamten geäußert, daß er von dieſer aus- 
gezeichnet organiſierten Beamtenſchaft genötigt wurde, ſeine 
nicht mißzuverſtehenden Worte im Reichstag nochmals öffent- 
lich zu interpretieren. Ob übrigens die Antiſemiten im 
Punkte des Koalitionsrechts der Beamten unbedingt zuver⸗ 
läſſig ſind, bleibe dahingeſtellt. 

Und warum gibt es trotz der wiederholten warmen 
Befürwortung durch Strecker keine Beamtenkammern, keine 
Verbeſſerung der Dis ziplinargeſetzgebung für 
Beamte? Weil die Konſervativen all dieſe dringenden 
Forderungen unſerer Zeit nicht anerkennen, weil ſie keinen 
modernen Rechtsſtaat, ſondern den mittelalterlichen Feudal- 
ſtaat und patriarchaliſche Verhältniſſe erhalten wollen. Es iſt 
daher hohe Zeit, daß ihr Einfluß gebrochen wird. Daß immer 
noch Beamte für dieſe, ihre Todfeinde, ſtimmen, erſcheint 
faſt verwunderlich und iſt nur durch die Unſelbſtändigkeit 
jener Kreiſe zu erklären, die ihre eigenſten Intereſſen ſo 
vollſtändig verkennen und gegen ſie ſündigen. Hätte jeder 
Beamte nur einmal in ſeinem Leben Gelegenheit gehabt, 
eine einzige Rede der Herren von Zedlitz, von Kardorff, 
von Kröcher zu hören oder zu leſen: er würde gewiß nie 
mehr glauben, daß dieſe Herren ſeine Freunde ſein ſollen. 

Was die rechtsſtehenden Parteien aber auf materiellem 
Gebiet für die Beamten getan haben, das feſtzuſtellen wird 
auch dem eifrigſten Forſcher nicht gelingen. Nur wenn es 
gilt, die Gehälter für die höchſten Beamten im Reich oder 
den Einzelſtaaten zu erhöhen, gehen die Anregungen dazu 
von ihnen aus — die kleinen Beamten können Jahr für 
Jahr um noch fo geringfügige Gehaltserhöhungen petitio- 
nieren, es iſt ſtets vergebens. Im preußiſchen Landtag, in 
dem Konſervative und Nationalliberale eine ſehr ſtarke 
Mehrheit haben, pflegen die meiſten Beamtenpetitionen all— 
jährlich unter den Tiſch zu fallen, da ſie gar nicht zur Be— 
ratung gelangen. Das iſt ſehr leicht erklärlich, weil die 
Beamten mit ihrem geringen Einkommen bei dem von den 
Konſervativen ängſtlich gehüteten Geldſackswahlſyſtem als 
Wähler überhaupt nicht in Betracht kommen. Was aber 
gar von den würdigen Mitgliedern des Herrenhauſes regel— 
mäßig an beamtenfeindlichen Aeußerungen geleiſtet wird, iſt 
ſo oft in der Beamtenpreſſe feſtgenagelt worden, daß darüber 
kein Wort weiter zu verlieren iſt. Die Grafen und Barone 
des Herrenhauſes ſehen in jeder noch ſo begründeten 
Petition aus Beamtenkreiſen nur einen unwiderleglichen 
Beweis für die Begehrlichkeit des Beamten- 
tums. Dieſer Ausdruck findet ſich ſtändig wiederkehrend 
in den leider nicht genügend bekannten Verhandlungen dieſes 
preußiſchen Oberhauſes, deſſen Daſeinsberechtigung ſeit 
fünfzig Jahren (feit der Zeit feines Beſtehens) vom preußi⸗ 
ſchen Volk beſtritten wird. Als es vor zwei Jahren galt, 
die Gehälter der preußiſchen Miniſter von 36 M. auf 
50 000 M. zu erhöhen, indem man eine ſogenannte Reprä⸗ 
ſentationszulage von 14000 M. einführte, da ging die An⸗ 
regung dazu von den Konſervativen aus, für die Aufbeſſerung 
der Bahnwärter und verwandter Beamtenkategorien mit 
800 M. (1!) Anfangsgehalt hatte man nichts übrig. Selbſt⸗ 
verſtändlich wurden im vorigen Jahre nach dem Beiſpiele 
Preußens den Staatsſekretären vom Reich dieſelben 14000 M. 
Repräſentation⸗ gelder zugewendet, während die armen Land- 
briefträger mit ihren 1000 M. Höchſtgehalt, die beſtimmt 
auf eine Gehaltserhöhung gewartet hatten, abermals leer 
ausgingen. Für dieſe fürſtlich beſoldeten Exiſtenzen iſt nach 
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konſervativer Auffaſſung kein Geld im Reich zu beſchaffen 
man hatte ja Not, das Geld für die Staatsſekretäre auf— 
zutreiben. 

Obwohl der Reichstag — ſelbſtverſtändlich gegen die 
Stimmen der Konſervativen, ſoweit fie überhaupt bei folden 
Beratungen anweſend ſind — bereits zweimal durch Reſo— 
lutionen die Reichsregierung aufgefordert hatte, das Gehalt 
der Landbriefträger auf 1100, das der Poſtſchaffner auf 
1600 M. zu erhöhen, hat die Regierung den traurigen Mut 
gehabt, ſelbſt angeſichts der ungewöhnlichen Verteuerung 
aller Lebensbedürfniſſe auch für 1908 wieder dieſe Auf— 
forderung unberückſichtigt zu laſſen! Für ihre durch die Not der 
Zeit am meiſten bedrängten kleinen Beamten hat ſie nichts 
übrig — und kein Konſervativer wird eine Hand rühren, 
um für dieſe kleinen Leute etwas zu tun. Die Freiſinnigen 
dagegen waren wieder ſofort auf dem Plan und brachten 
ſogar eine Interpellation ein, um die Regierung endlich zur 
Stellungnahme gegenüber der verzweifelten Lage ihrer 
Beamten zu zwingen. Und wiederum hatte die Reids- 
regierung, für die Graf Poſadowsky ſprach, nichts als „er— 
neute Erwägungen“ in Ausſicht zu ſtellen. Kein Konſervativer 
hat bei der Gelegenheit die Intereſſen der Beamten wahr— 
genommen — auch die Antiſemiten wußten von dieſer Not- 
lage nichts. 

Da geſchieht jetzt das Unglaubliche, das Ungeheuerliche: 
Die preußiſche Regierung geht plötzlich mit Gehaltsauf— 
beſſerungen für ihre unterſten Beamten vor und ſtellte 
weitere Aufbeſſerungen für das nächſte Jahr in Ausſicht!! 
Bisher war es Sitte, daß das Reich damit vorging, und 
daß dann Preußen fih genötigt ſah, wohl oder übel nad- 
zufolgen. Wenn jetzt unerwartet das Gegenteil eintritt, ſo 
hat man es unzweifelhaft mit einem Wahlkniff der Re— 
gierung zu tun. Wäre die Reichstagsauflöſung nicht ſo 
urplötzlich gekommen, ſo wären ſicher noch Jahre vergangen, 
bevor diefe Erhöhungen, die auch noch vollſtändig unzuläng⸗ 
lich ſind, gekommen wären. Kein Beamter darf ſich durch 
dieſes Vorgehen täuſchen laſſen: Die wirkliche Geſinnung 
den Beamten gegenüber beweiſt das gekennzeichnete Ver- 
halten der Reichsregierung zu den wiederholten Beſchlüſſen 
des Reichstags. Damals ahnte man eben noch nicht, daß 
die Reichstagsauflöſung ſo nahe bevorſtand! Es bleibt eine 
alte Erfahrung, daß Regierung und Konſervative für mittlere 
und untere Beamte nur unter dem Druck zwingendſter Ber- 
hältniſſe, nie aber aus eigenem Antrieb etwas tun. Noch 
niemals iſt ein Antrag zugunſten der mittleren oder 
gar der unteren Beamten von der Rechten ausgegangen, 
bei verſchiedenen Beamtenzeitungen iſt es daher ſchon Grund— 
fat geworden, diefe Beamtenfeindlichkeit der Konſervativen 
nach jeder Abſtimmung ausdrücklich feſtzuſtellen, damit die 
nackten Tatſachen ſpäter nicht beſtritten werden können. 

Nun iſt es ein ſehr bekannter Zug, beſonders von anti- 
ſemitiſcher Seite, die Beamtenfreundlichkeit des entſchiedenen 
Liberalismus mit dem Hinweis auf die Zuſtände in frei— 
ſinnigen Stadtverwaltungen abzutun. Allerdings muß zu— 
gegeben werden, daß auch die großen Städte immer noch 
mehr tun könnten in ſozialer Beziehung, indeſſen können 
alle freiſinnigen Stadtverwaltungen immer noch glänzend 
vor der Kritik ihrer konſervativen oder antiſemitiſchen Gegner 
beſtehen. So viel im einzelnen auch noch zu verbeſſern 
ſein mag, die Beſoldungsverhältniſſe der Lehrer und Beamten— 
in den großen freiſinnigen Kommunen Berlin, Charlotten, 
burg, Hamburg, Breslau, Königsberg uſw. ſind jedenfall 
unendlich viel beffer als jene in ſolchen Orten, die konſervativ 
verwaltet werden. Dieſe Tatſache iſt unbeſtreitbar. 


Auch die Nationalliberalen trifft der Vorwurf, daß ſie 
meiſt mit den Konſervativen, felten dagegen mit den rei- 
ſinnigen zu Beamtenforderungen geſtimmt haben. Zu 
poſitiven Anträgen im Intereſſe der Beamten haben auch 
ſie faſt nie den Mut gefunden. Vor zwei Jahren beantragten 
fie im Reichstag, es möchte eine Ueberſicht über die Koſten 
vorgelegt werden, die entſtänden, wenn die für die erſten 
Dienſtalterszulagen der Beamten maßgebenden Friſten von 
drei auf zwei Jahre abgekürzt würden. Als aber im vorigen 
Jahre eine Reihe von Anträgen der Freiſinnigen zugunſten 
der mittleren und unteren Beamten geſtellt wurden, ſtimmten 
ſie mit Ausnahme des Prinzen Schönaich⸗Carolath dagegen. 
Jedenfalls iſt es ſtets ausſchließlich die bürgerliche Linke geweſen, 
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die ſowohl im Reichstag wie im Landtag Anträge zugunſten 
der Beamten geſtellt und tatkräftig unterſtützt hat. Konſervative 
und Nationalliberale konnten wohl die Erhöhung der Koſten 
für Ortspoſtkarten anregen, für eine Verwendung eines 
Teils dieſer Mittel zu Aufbeſſerungen der Poſtboten, die ſo 
dringend notwendig iſt, konnten ſie aber nicht eintreten. 
Mögen ſich die Beamten durch das jetzige Vorgehen der 
preußiſchen Regierung nicht täuſchen laſſen! Wenn ſie ihre 
Pflicht richtig erkennen, werden ſie ihre Stimmen unter 
keinen Umſtänden einem rechtsſtehenden Kandidaten 


uwenden. 
i ' Hugo Böttcher. 


Der friedsame Rentner 


(Le rentier paisibie ) 


Daß die Zeiten politiſchen Niedergangs eines Volkes 
Zeiten ſeines größten geiſtigen Aufſchwungs ſind, iſt eine 
nicht allzuſelten wiederkehrende Erſcheinung des Völkerlebens 
und viele — darunter etwa Nietzſche — glauben ſie ſogar 
als Geſetzmäßigkeit anſprechen zu dürfen. Viel jeltener da- 
gegen finden ſich ſtarke geiſtige und politiſche Regſamkeit 
mit wirtſchaftlicher Stagnation verbunden, wie dies im 
heutigen Frankreich der Fall iſt. 

Es iſt ſchwer, dieſe Tatſache, die als ſolche nicht be— 
ſtritten werden kann, befriedigend zu erklären, die zahl- 
reichen, teils in den Menſchen, teils in der äußeren Welt 
liegenden Urſachen zu finden, die zu dieſer eigentümlichen 
gewiß nicht zufälligen Konſtellation führen. Aber auch ohne 
die Möglichkeit einer ausreichenden Erklärung hat das Phä— 
nomen ſelbſt unſer Intereſſe. Niemand wird behaupten, 
daß Frankreichs intellektueller und künſtleriſcher Kultur— 
beſitz kleiner ſei als der irgend eines Volkes, niemand 
leugnen, daß die Leiſtungen der Gegenwart auf dieſen Ge— 
bieten im ganzen genommen und insbeſondere auf künſt— 
leriſchem Gebiete denen anderer Völker zumindeſt gleich— 
ſtehen. Daß ferner der Strom des politiſchen Lebens und 
der politiſchen Leidenſchaften hochgeht, kann füglich nicht be— 
zweifelt werden, wenn man auch über die Bedeutung der 
politiſchen Streitgegenſtände und die Fruchtbarkeit des Er— 
gebniſſes ſehr verſchiedener Meinung ſein kann. Nur der 
Pulsſchlag des wirtſchaftlichen Lebens iſt kaum hörbar, und 
ſelten nur vernimmt man Kunde von der Errichtung großer 
und gewagter Unternehmungen, ſei's in der Induſtrie, ſei's 
im weltumſpannenden Handel (abgeſehen von den kolonialen 
Unternehmungen des Staates), ſtille iſt es im Lande wie in 
einem mittelalterlichen Landſtädtchen. Wollte man ſich 
darauf berufen, daß die größten Geſchäfte die ſind, von 


denen man am wenigſten ſpricht, und daß die großen Gründer 


und Spekulanten überall große Schweiger ſind, ſo möge man 
tih daran erinnern, daß diefe „stillen Größen“ faſt durd- 
wen Ausländer find, die nur Frankreich zufällig oder ab- 
ſichtlich zur Baſis ihrer Pläne gewählt haben. Dabei iſt 
der Reichtum der Franzoſen enorm, und wie immer er er— 
worben ſein mag, jedenfalls beſteht die ungeheure Anhäufung 
von Vermögen bei gleichzeitiger wirtſchaftlicher Stagnation. 

Es iſt für dieſe Lage der Dinge charakteriſtiſch, daß zu 
der Zeit, wo Deutſchland die Chancen ſeiner Konkurrenz mit 
der britanniſchen Weltmacht erwägt, jeden Vorteil und Nach— 
teil bilanziert, England ſelbſt ſich auf die Grundlagen ſeiner 
Weltſtellung beſinnt und den Plan eines Weltreichs konzi⸗ 
biert, wie es in der Geſchichte noch keines gab, Amerika ſich 
in Carnegies Kaufmannsreich den wirtſchaftlichen Ueber— 
menſchen als Ideal aufpflanzt, ein Ideal, das kaum mehr 
der Verwirklichung entbehrt, Frankreich einen Menſchentypus 
kultiviert, der ſich in dieſer ruheloſen, ewig bewegten Welt 
wie ein verſteinerter Ueberreſt vergangener ſtillerer Welten 
asnimmt, und den man eigentlich um des hiſtoriſchen Inter— 
les wegen erhalten müßte. „Le rentier paisible“. den 
friedſamen Rentner, nennt ihn Paul Leroy-Beaulien, Frant- 
reichs bedeutendſter Finanztheoretiker, in ſeinem jüngſt ver— 


| 


öffentlichten Traktat“) „Die Kunſt, ſein Vermögen anzulegen 
und zu verwalten“. — (Pro captu lectoris habent dun lata 
libelli]. Dieſes Büchlein, geſchrieben mit der ganzen Kunſt 
des Franzoſen (der, ob er nun iiber die Liebe oder den Ge- 


ſchlechtstrieb der Tiere oder über Staatsanleihen ſchreibt, 


immer die kühle Ueberlegenheit über ſeinen Gegenſtand, eine 
gewiſſe naturwiſſenſchaftliche Diſtanz, wahrt), enthält eine 
vorzügliche Anweiſung, wie der Durchſchnittsfranzoſe ſein 
Vermögen verwaltet und es mit dem geringſt möglichen Auf— 
wand an geiſtiger und gemütlicher Energie beſcheiden und 
ſicher vermehrt. Aber nicht ſo ſehr beſitzt dieſes Buch um 
des Gegenſtandes willen, den es behandelt, ein praktiſches, 
als vielmehr wegen der Geſinnung, die ihm zugrunde liegt, 
ein weitgehendes allgemeines Intereſſe. . . 

Für den Franzoſen gibt es unter ökonomiſchem Gefichts- 
punktpunkte ſozuſagen nur zwei Menſchenarten: „den fried— 
tamen, vorſichtigen Rentner“ (le rentier paisible oder pré- 
voyant) und kapitaliſtiſche Spezialmenſchen (les capitalistes 
spécialistes), „von vollendeter Qualifikation“ („parfaitement 
qualifiés“),“ den wirtſchaftlichen Normalmenſchen, gewiſſer— 
maßen den Typus Menſch und wirtſchaftliche Ausnahme— 
menſchen oder die ſeltenen Exemplare. Zur letzteren Klaſſe 
gehören diejenigen, die etwas von der Wirtſchaft verſtehen, 
ſei es, daß ſie in ihrem Fache ſpezielle techniſche oder kommer— 
zielle Kenntniſſe haben, ſei es, daß ſie mit Arbeitern, Liefe— 
ranten, Unternehmern umzugehen verſtehen und ſich über 
wirtſchaftliche Konjunkturen ein zutreffendes, begründetes 
Urteil bilden können, alſo alle diejenigen, die in Ländern 
lebhafter wirtſchaftlicher Bewegung die Mehrzahl der 
erwerbenden Klaſſen, in Frankreich aber, wie es ſcheint, die 
ſeltene Ausnahme bilden. 

Die erſtgenannte Klaſſe iſt eine franzöſiſche Spezialität, 
die als Reinzucht am beſten in Frankreich ſtudiert wird. 
Es gehörte die Kunſt eines La Bruyère dazu, diefe inter- 
eſſante Figur zu zeichnen. Wir können nur ein paar grobe 
Umrißlinien geben — ohne individuelle Züge — letzteres mit 
auch darum, weil die Individualität dieſer Menſchen darin 
beſteht, keine zu beſiten. Zuvor aber fei erwähnt, daß das 
Rentnertum, das uns ſo altertümlich anmutet, doch einer— 
ſeits ein Produkt unſerer modernen Wirtſchaftsverfaſſung 
iſt, anderſeits in dieſer erſt die objektive Möglichkeit für die 
Entfaltung ſeiner Eigenart vorfindet; das moderne wirt— 
ſchaftliche Leben läßt gewiſſe Bedürfniſſe entſtehen und bietet 
zugleich die Bedingungen ihrer Befriedigung. 

Der Rentner iſt ein Menſch ganz eigentümlicher Geiſtesart 
und Lebensanſchauung. Er hat ein Vermögen erſpart oder 
ererbt und ſucht, wie jeder andere, „dieſes Vermögen zu er— 
halten und zu vermehren“. Er iſt zugleich der Mann des 
ruhigen, behaglichen, ſorgenfreien Daſeins und bemitleidet 
fih ihon deswegen, daß er ſein Vermögen verwalten muß, 
um es zu genießen. Er empfindet alſo das bloße Wirt— 
ſchaften als Laſt und betreibt es gewiſſermaßen nur im 
Nebenamt; in ſeinen Gedanken geht er immer über das 
bloß Wirtſchaftliche hinaus — und iſt doch ganz und gar von 
der Wirtſchaftsorganiſation abhängig. Früher freilich boten 
ihm Grundſtücke, Häuſer, ein Landgut eine ſichere und be— 
gueme Rente; „ſolid wie ein Landgut in Beauce“, ſagt ein 
franzöſiſches Sprichwort. Er konnte ſicher darauf rechnen, 
jährlich einen Ertrag zu beziehen, ohne daß er ſich beſonders 
anſtrengen mußte, und wenn einmal der Wettergott Regen 
und Sonnenſchein ungünſtig verteilte und der Ertrag kleiner 
ausfiel, fo behielt doch das Grundſtück ſelbſt feinen Wert, 
den er zwar nicht (wie bei Wertpapieren zu jeder Stunde) 
auf den Pfennig genau angeben konnte, wozu aber auch 
keine unmittelbare Veranlaſſung vorlag. — Das hat ſich 
geändert; „Grundbeſitz iſt nicht mehr ein Zelt, das zu ſüßem 
Schlummmer lädt“, und da der Rentner ein Mann der Be— 
qguemlichkeit und des guten Schlafes ift, jo muß er fih nach 
anderen Verwendungsgelegenheiten für ſein Kapital um— 
ſehen, die ihm bei gleicher Sicherheit einen angemeſſenen 
jährlichen Ertrag bieten. Etwas ganz Unperſönliches, rein 
Abſtraktes und Rationelles tritt an die Stelle des ſichtbaren 
Bodens: das Vertrauen auf die ewige Exiſtenz des Staates, 
das Vertrauen auf die quasi ewige Exiſtenz einer be— 
dentenden Verkehrslinie oder Kreditorganiſation, ſchließlich 

) P. Leroy-Beaulieu: „Elarte de placersét grer sa fortunc“, 
Paris, Delagrave. 
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das Vertrauen auf den ſicheren Beſtand der ganzen Wirt— 
ſchaftsordnung wie ſie als hiſtoriſche Erſcheinung heute be— 
ſteht. — Aber noch ein anderes. Zwar bot der Boden eine 
ſichere und dauernde Rente, dafür aber waren die Bedürf— 
niſſe einfach und faſt gleichbleibend; man begnügte ſich mit 
dem Gewohnheitsmäßigen, die Einfachheit und Stabilität der 
Bedürfniſſe bildete gewiſſermaßen den Preis, den man für 
die Sicherheit und Dauer des Ertrages zahlte. Auch dies 
hat ſich geändert. Die Bedürfniſſe find mannigfaltig ge 
worden und wechſeln häufig, der allgemeine Wohlſtand, das 

Streben empor zu ſteigen, die geringere Arbeitsfrende, die 
Verbreitung der äußeren Kultur und ihrer Annehmlichkeiten 
erfordern ganz andere Mittel zu ihrer Befriedigung als den 
ewig unbeweglichen Boden. Die Beweglichkeit aller Werte, 
die Gewißheit, in jedem Augenblicke einen beliebig großen 
Teil ſeines Vermögens realiſieren zu können, bietet erſt die 
Möglichkeit, dem Wechſel der Bedürfniſſe in nicht allzu 
großem Abſtand zu folgen und ihrer Allgemeinheit, mit der 
ſie ſich beim wirtſchaftlich Tiefſtehenden ebenſo intenſiv geltend 
machen wie beim wirtſchaftlich Hochſtehenden, entſpricht die 
Teilbarkeit und Stückelung der Werte, die es faſt jedem er— 
möglicht, ein Rentner zu ſein, während der Grundbeſitz doch 
ſtets wegen des relativ hohen Wertes ein Privileg weniger 
war. Erſt wenn die äußeren Bedingungen gegeben ſind, 
kann der Rentner ſeinen Neigungen in ehrenvoller Muße 
leben. Und wie lebt und denkt er? 

Er ſelbſt arbeitet womöglich nicht, er läßt ſein Kapital 
arbeiten, und da er der Mann der Ruhe und Behaglichkeit 
iſt, ſo bildet Sicherheit den oberſten Grundſatz für dieſe 
Geſchäfte. Um beruhigt ſchlafen zu können, zieht er eine 
niedrig verzinsliche, ſichere einer höher verzinslichen, 
weniger ſicheren Anlage vor. Er iſt kein tollkühner Aben— 
teurer; er enthält ſich deshalb der direkten aktiven Beteili— 
gung an induſtriellen, kommerziellen, landwirtſchaftlichen, fo- 
lonialen Unternehmungen und überläßt dieſe Geſchäfte den 
Spezialiſten; er gibt ſich nur mit den Dingen ab, in die er 
n Einſicht hat, und da ihm dieſe von den meiſten 

Dingen mangelt, ſo vertraut er ſich dem Staate und den 
öffentlichen Körperſchaften an. Sein Verhältnis zum Staate 
iſt übrigens merkwürdig genug. Er kennt ihn faſt nur als 
Rentenquelle, als eine Inſtitution, die von Zeit zu Zeit An— 
leihen aufnimmt und verzinſt, ſonſt iſt er unpolitiſch, nur 
plädiert er für den Frieden. Gemeingefühl, Staatsbewußt— 
ſein — gibt es nicht. Nur dann wird er leidenſchaftlich, 
wenn der Staat — demokratiſcher Strömung nachgebend — 
ihn mit törichter Sozialpolitik beunruhigt oder mit illegi— 
timen Steuerentwürfen auftritt, die ans Verbrecheriſche 
grenzen; denn — ſagt er — iſt nicht eine Einkommenſteuer 
oder eine Erbſchaftsſteuer, die beſtimmte Grenzen über— 
ſchreitet, illegitim und verbrecheriſch? In ſolchen Fällen 
muß er bei aller Redlichkeit und Biederkeit ſeine ſchöne 
Sorgloſigkeit (die übrigens Gedankenloſigkeit und Faulheit 
oft zum Verwechſeln ähnlich ſieht) aufgeben und allerhand 
Kunſtſtückchen erſinnen, wie er dem gierigen Fiskus ent— 
gehe. — Nie ſetzt er gleich den waghalſigen Unternehmern 
und Kaufleuten alles auf eine Karte, aber er verzichtet auch 
nicht gerne auf einen gelegentlichen Mehrgewinn, der die 
landesübliche Verzinſung ſeines Kapitals überſteigt, er teilt 
alſo ſein Kapital nach Anlagemöglichkeiten; den Grundſtock 
bilden die fundamentalen Werte, die ſich durch größte Sicher— 
heit des Ertrags, Stabilität des Kapitalwertes und leichte 
Realiſierbarkeit auszeichnen; er ergänzt dieſen Grundſtock 
mit anderen Werten, die zwar auch hoch genug, aber doch 
nicht mehr ſo bombenſicher 
ſehr vermögend iit — darf er fidh auch einige Spekulations— 
papiere leiſten, die er am beſten kauft, wenn ſie billig ſind, 
und jedenfalls verkauft, wenn ſie teuer ſind. Er teilt weiter 
nach geographif ſchen Geſichtspunkten, denn Frankreich iſt ja 
nicht mehr das einzige ziviliſierte Land der Welt, und nichts, 
außer Kriegsgefahr oder auch Kriegsdrohungen, die ſeine 
nationale Eitelkeit kränken, halten ihn davon ab, mit ſeinen 
Anlagen in Länder zu gehen, deren wirtſchaftliche Autori— 
tät größer iſt, als die Frankreichs, und die ihm bei gleicher 
Sicherheit eine höhere Verzinſung ſeines Kapitals bieten. 

Dies etwa iſt im groben das Bild des rentier paisible 
Man darf ſich ihn aber nicht in jedem Falle als einen inter— 
eſſanten Lebemann vorſtellen, als welcher er in den fran— 
zöſiſchen Romanen erſcheint. Das iſt vielleicht nur der Ideal— 


find, wie jene, und — wenn er | 
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typus. Ein andermal iſt er ein Beamter oder ein Offizier, 
ein Künſtler oder ein Dienſtmädchen, ein Arzt oder ein 
Profeſſor. Bedeutſam aber iſt, daß das Rentnertum als 
Ideal ein Ideal des ganzen Volkes zu ſein ſcheint, daß die 
„Rentenhaftigkeit“ (man verzeihe die häßliche Neubildung) 
dem Franzoſen im Blute liegt, wie etwa dem Deutſchen 
oder noch mehr dem Oeſterreicher die Beamtenhaftigkeit (die 
Penſionsberechtigung). Das Verhältnis der wirtſchaftlich 
aktiv Denkenden aber zu den wirtſchaftlich paſſiv Denkenden 
iſt von grundlegender Bedeutung für die Struktur des natio— 
nalen Wirtſchaftskörpers. 

Wollen wir die Eigenart dieſes Wirtſchaftszuſtandes 
irgendwie näher präziſieren, ſo geſchieht es vielleicht am 
beſten mittels eines Begriffes, den die theoretiſche National— 
ökonomie als Hilfsbegriff zur Verdeutlichung und Erklä— 
rung verſchieden entwickelter Wirtſchaftsſyſteme verwendet, 
wir meinen den ſogenannten „ſtationären Staat“, in dem 
das wirtſchaftliche Leben einer Nation und deſſen wichtigſte 
Elemente: die Bevölkerung, das Kapital, die Produktions— 
technik (im weiteſten Sinne des Wortes) auf den Nullpunkt 
der Bewegung geſetzt ſind. Es handelt ſich erſichtlich um 
eine Fiktion, die bei der Erläuterung verſchiedener wirtſchaft— 
licher und ſozialer Phänomene gute Reſultate liefert, aber 
Annäherungen an dieſen Grenzfall ſind — wie das Beiſpiel 
des F Frankreich zeigt — in verſchiedenem Grade 
mög 1 

Wir haben in Frankreich zweifellos ſeit langem eine da- 
tionäre Bevölkerung; das Kapitel hat wenn nur das In— 
land berückſichtigt wird — nur beſchränkte neue Verwertungs— 
gelegenheiten und der Kapitalgewinn von inländiſchen An- 
lagen iſt wirklich nur „eine Handbreit vom Minimum a 
fernt“, ebenſo ändert ſich die Produktionstechnik, wozu u. 
auch die freie Einfuhr aus dem Ausland und die Produk. 
tivität der menſchlichen Arbeit gehört — nur ſehr wenig. 
Dieſe relative Konſtanz von Bevölkerung, Kapital und Pro- 
duktionstechnik zeitigt gewiſſe wirtſchaftliche Erſcheinungen 
hinſichtlich der nationalen Produktion und Verteilung des 
nationalen Einkommens. Von dieſen ſpezifiſch ökonomiſchen 
Phänomenen ſoll heute nicht die Rede ſein, ſondern wir fragen 
einen Augenblick nach der überwirtſchaftlichen — wenn man 
N kulturellen — Bedeutung des charakteriſtiſchen Zu— 
ſtandes. | 

Es wäre völlig falſch zu glauben, daß dieſer „ſtationäre 
Staat“ etwas an ſich Uebles ſei; im Gegenteil, man wird 
vielleicht ſagen dürfen, daß unter den modernen Wirtſchafts— 
ordnungen (die das Inſtitut der Sklaverei nicht kennen) 
gerade dieſer Zuſtand formal betrachtet am eheſten die Mög— 
lichkeit zur Verwirklichung der höchſten kulturellen Werte 
bietet. Ja ein ſentimentaler Romantik ſo unverdächtiger 
Zeuge wie John Stuart Mill preiſt ihn geradezu als das zu 
erſtrebende Ziel aller Wirtſchaft. Alles wirtſchaftlich 
Wünſchenswerte ſei ſo wenig mit dem progreſſiven, alles 
wirtſchaftlich Schädliche ſo wenig mit dem ſtationären Staate 
zu identifizieren, daß ſich vielmehr jenes zu dieſem wie das 
Mittel zum Endzweck verhalte. 

Läßt ſich alſo durchaus ſinnvoll ein ſtationärer Staat 
ausdenken, in dem die höchſten menſchlichen Zwecke zur Ver— 
wirklichung gelangen können, ſo zeigt doch die Betrachtung 
der geſchichtlichen Wirklichkeit ein von dieſem Idcal— 
ſtaat verſchiedenes Bild. Wir ſehen von anderen 
Fällen ab, wo ſonſt in der Geſchichte der ſtationäre 
Staat nahezu verwirklicht war und halten uns an 
Frankreich, das nun ſchon länger als ein halbes Jahrhundert 
die Segnungen dieſes Zuſtandes genießt, ohne daß man 
ſagen kann, es gehe den einzelnen Volksklaſſen in Frank— 
reich um ſo viel beſſer als den entſprechenden in anderen 
Ländern, die ein anderes wirtſchaftliches Ideal haben, oder 
es ſei der durchſchnittliche Franzoſe ein ſo viel höherwertiger 
Menſch als der durchſchnittliche Mitteleuropäer oder Eng- 
länder. Gewiß mögen einzelne Gebiete der äußeren und 
inneren Kultur in Frankreich reicher entwickelt ſein, dieſe 
oder jene Volksklaſſe ſich eines behaglicheren Wohlſtands er— 
freuen als die entſprechende anderer Länder, dafür aber ſind 
ondere, und nicht geringere Lebenswerte hier eher verküm— 
mert als anderswo, ſo daß das Geſamtreſultat ſich wohl nicht 
ſehr von dem europäiſchen Mittel entfernen wird. Es ſcheint 
doch das Streben zum ſtationären Staate mit einem bpe- 
deutenden moraliſchen Riſiko für ein Volk verbunden zu 
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ſein; er mag ein erſtrebenswerter Idealſtaat fein, aber nicht | ſchriften uſw. find zu richten an das Wahlbureau der Vereinigten 
jede Nation darf ſich den Luxus eines ſolchen Ideals er- Liberalen in Eſſen, Limbeckerſtraße 31 I. (Zur „Stadt Berlin“). 
lauben. Wann dieſer Zuſtand für ein Volk gefahrlos ſein Der „Hilfe et erbielt folgende ee 5 
wird, bleibt die Frage, ſelbſt wenn das Ob zweifellos ent- = Auerbach i. B. W. B. IV. 5.—, Berlin, St. 3.—, Brauers⸗ 
Ar 8 A A ; eiler, G. I. 5.—; Breslau, F. D. M. 30.—; Brodau, H. M. IV. 6.—; 
ſchieden wäre. Aber es könnte doch auch fein, daß die Energien, | Dar⸗es-ſalam, C. 5.—; Diedenheim, W. 3.05: Chemnitz, J. S. L. 
die ſich im wirtſchaftlichen Leben und Kampfe entfalten und | 5.—; Leipzig, O. W. III. 5.—; Spandau, A. F. I. 5.—; Stuttgart, 
betätigen, dieſelben ſind, die jede Art von Kultur zu ihrer I, 5.—. i 
Entfaltung und Erhöhung bedarf, und daß nicht nur die Zuſammen M. 77.05 
Grundlage, ſondern auch der Fortſchritt aller Kultur in Dazu It. Ausweis in Nr. 46 „ 4036.35 
gewiſſem Grade an den Fortſchritt des wirtſchaftlichen Zuſammen M. 4113.40 
Lebens geknüpft iſt. Darum alſo ſcheint es bedenklich, wenn 
heute ein ganzes Volk dem Ideal des Rentnertums nad- 
lebt, das beſtenfalls ein Ideal weniger ſein kann. Vielleicht 
aber wählt ſich ein ganzes Volk auf die Dauer ſein wirt— 
ſchaftliches Ideal ebenſowenig, wie es ſich ſchließlich ſein poli— 
tiſches Ideal wählt und erfüllt nur das höhere Gebot eines 
Schickſals, das ihm durch Charakteranlage und äußere Um— 
ſtände endgültig feſtgelegt iſt. Arthur Salz. 


Soziale Bewegung 


. Der Kampf zwiſchen den Reedern und ihren Schiffs⸗ 
offizieren hat, wenn man den Reedern glauben darf, nunmehr mit 
einer völligen Niederlage der Seeoffiziere geendigt. Schon ver⸗ 
kündet der Verein Hamburger Reeder, daß für die „verhältnismäßig 
eringe Zahl Ausgetretener“ (lies: Gemaßregelter!) Erſatz beſchafft 
4 fei Die Reedereien wollen aber für die folgſamen Elemente unter 
Unsere Bewegung den Seeoffizieren nunmehr eine eigene Organiſation ſchaffen, ihnen 
N auch allerlei Vorteile darin bieten, die ſie entſchädigen ſollen für 
Augsburg. Ende Dezember ſprach in öffentlicher Verſamm⸗ den Austritt aus ihrem ſeitherigen Verein. Es fl ſogar ein 
lung Herr Dr. Pr e v ôt- München über die Wohlfahrtseinrichtungen Schiedsgericht für Streitigkeiten zwiſchen Angeſtellten und Reedereien 
der Arbeitgeber. Nach feinem ſehr lehrreichen Vortrag traten zugebilligt werden, deffen Vorſitz ein Mitglied des hanſeatiſchen 
12 Arbeiter dem nationalſozialen Verein bei. N Ober⸗Landesgerichts führen ſoll. Das alles ſind natürlich Blender, 
München. Im Dezember hielten wir zwei größere Ver⸗ die kein Menſch ernſt nehmen wird. Der ganze Kampf hatte ſich 
ſammlungen ab. In der erſten behandelte Herr Dr. Jakobi die darum gedreht, daß die Seeoffiziere ihr Freiheits⸗ und Koalitions⸗ 
Vorlage zum Schutz der Bauhandwerker. Die rege Diskuſſion, in recht durchführen wollten, das ihnen die Reedereien ſtreitig machten. 
der von unſerer Seite Hafnermeiſter Eder ſowie mehrere liberale [Wenn jetzt von den Schiffsherren ein Verein gegründet und mit 
Baumeiſter ſprachen, behandelte das Gebiet in erſchöpfender Weiſe. allerlei wohltätigen Beſtimmungen ausgeſtattet wird, fo ift das 
Alle waren in der Ueberzeugung einig, daß der Bauhandwerker keineswegs ein Erſatz für das, was die Seeoffiziere haben aufgeben 
energiſch gegen den Schwindel geſchützt werden müſſe. — Die | müſſen. Hätten die Reedereien ernſthafte Zugeſtändniſſe gewähren 
weite Verſammlung fand nach der Reichstagsauflöſung ſtatt. wollen, wie ſie jetzt die Leute glauben zu machen verſuchen, dann 
r. Jakobſohn hielt das Referat. In der Debatte ſprachen | hätten fie nicht erft den ganzen Kampf zu führen brauchen. Das 
Dr. Curtius, Dr. Hohmann, Graf Bothmer, Lehrer Weiß. Unſere | konnten ſie billiger haben. , 
Stellung ift klar, der Hauptfeind ſteht rechts. Das war der Jn- In der Berliner Holzinduſtrie iſt wegen des Abſchluſſes 
halt der Reden. Für München empfehlen wir die liberalen ines neuen Vertrages ein großer K ampf ausgebrochen. Die 
Kandidaten Rechtsrat Wölzl und Rechtsanwalt Kohl / Forderungen des Holzarbeiterverbandes, insbeſondere bezüglich der 
unſern Freunden zur Wahl. Den für Landtagswahlen beſtehenden Verkürzung der Arbeitszeit und der allgemeinen Lohnerhöhung, ſind 
liberalen Block haben wir in München für die Reichstagswahl von den vereinigten Arbeitgeberverbänden der Berliner Holzinduſtrie 
ebenfalls gebildet. abgelehnt, und damit iſt der neu zu ſchließende Friedensvertrag ſchwer 
Militſch⸗Trebnitz. Unſer Kandidat Dr. W. Voßberg hat ſchnell A worden. Beide Kanipflager ſtehen fih gut organiſtert und 
viel Sympathien gewonnen. Es beſteht begründete Ausſicht, daß | gerüſtet gegenüber. Da die Arbeitgeber eine Verſchleppungstaktik 
er mit Herrn v. Heydebrand (konſ.) in Stichwahl kommt, da nicht | auf feiten der Arbeiter befürchten, fo beſchloſſen fie am letzten 
ur von uns, ſondern auch von der Sozialdemokratie ſtark ge- Sonnabend, alle dem Holzarbeiterverbande als Mitglieder ange» 
arbeitet wird, fo daß die zur Stichwahl nötige Anzahl konſervativer [hörenden Arbeiter zu entlaſſen und nicht eher wieder einzuſtellen, bis 
Stimmen ſicher abbröckelt. In der letzten Woche wurde Dr. Voßberg ein neuer, den wirtſchaftlichen Frieden ſichernder Vertrag von den 
von Dr. E. Katz unterſtützt, der ebenfalls überall guten Boden fand. | beiderfeitigen Organiſationen abgeſchloſſen ſei. Anders organiſierte 
Nach jedem Verſammlungsort folgten uns die Equipagen der und nicht organifierte Arbeiter folen von der Ausſperrung nicht be- 
konſervativen Adeligen. Nach jeder liberalen Rede melden ſich troffen werden. Es iſt nicht das erſte Mal, daß in der Berliner 
einer oder mehrere der Junker zum Wort, und, da die Bevölkerung | Holzinduftrie ein ſchwerer Kampf ausbricht; trotzdem bleibt es bes 
das Schauſpiel ſtundenlanger Debatten felten zu beobachten Ge- dauerlich, daß der Frieden auch hier mit fo großen Opfern erkauft 
legenheit hat, werden die politiſchen Verſammlungen hier jegt | werden muß. a , 
ſtärker beſucht als die Jahrmärkte. Tenerunng und Volksgeſundheit. Die allgemeine Steigerung 
. Elſaß Lothringen. Sehr heiß wird hier der Wahlkampf ge- der Lebensmittelpreiſe veranlaßt den Profeſſor Dr. Max Fleſch 
führt, vor allem in Hagen au⸗ Weißenburg, wo der 5 
Vorſitzende der liberalen Landespartei, Notar Goetz, den Zentrums⸗ dieſer bedeutſamen Frage das Wort er reifen und prüfen, ob nicht 
mann Wiltberger verdrängen will, und ebenſo in Za bern, wo die Teuerung auf die Dauer eine geſundheitliche Schädigung der 
Landwirt Wolf den freikonſervativen Hoeffel bekämpft. Bevölkerung nach ſich ziehen werde. Man bekomme in der ärzt⸗ 
Wolf redet ſeit Wochen täglich in zwei bis drei Verſammlungen lichen Praxis faſt täglich Klagen zu hören, welche ſich aus der 
und findet begeiſterte Zuſtimmung. Jetzt hat auch Dr. Hohmann⸗ Teuerung der Lebensmittelpreiſe herleiten. Häufig werde bei der 
München in ſieben gut beſuchten Verſammlungen für Wolfs Verordnung beſſerer Ernährung dem Arzt geantwortet, bei der 
Kandidatur geſprochen und überall glänzende Stimmung für die gegenwärtigen Teuerung ſei daran nicht zu denken. Tatſächlich ſei 
entſchieden liberale Sache gefunden. Dr. Waltz hat das Wahl⸗ ja nicht nur das Fleiſch allein, ſondern auch Eier, Gemüſe, Milch, 
bureau in Ing weiler, Vogeſenhotel. Alle Zuſchriften dorthin [Mehlprodukte teurer geworden. Die Einführung kondenſierter Milch 
erbeten. in den Arbeiterkonſum könne die Kinderernährung nur ungünſtig 
- Efien. Liberaler Verein für Effen und Umgebung. Vorſ.: beeinfluſſen. Es fei daher dringend erforderlich, daß die Aerzte in 
Vogeler, Kurfürſtenſtr. 49 II. Der Liberale Verein hat in feiner | der Oeffentlichkeit auf die große Gefahr für die Volksgeſundheit hin⸗ 
Sitzung vom 28. Dezember, der auch Vertreter der Freiſinnigen wieſen, die aus der Teuerungspolitik herkomme. — Das find ſehr 
Volkspartei beiwohnten, beſchloſſen, Herrn Rektor Linden-Eſſen als] beachtenswerte Ausführungen. Die befte Antwort auf dieſe gewiß 
Reichstagskandidaten der vereinigten Liberalen für den Wahlkreis berechtigten Warnungen und Anträge können jetzt die Wähler 
Eſſen aufzuſtellen. Die 5 die hier ganz unter dem erteilen. Sie ſollen die Lebensmittelverteurer nicht 
Einfluſſe des Syndikus Hirſch ſtehen, hatten in beleidigender Weiſe wieder in den Reichstag wählen. 
alle unſere Vermittlungsvorſchläge zurückgewieſen und einen waſch⸗ Die preußiſche Schulpolitik hat nun allmählich im Bereich 
echten Reaktionär aufgeſtellt, der Antiſemit ift und ſeinerzeit auch | des Königreichs Preußen einen Leh rermangel hervorgerufen, 
einen Aufruf für die konfeſſionelle Schule unterſchrieben hatte. — der ſehr drückend empfunden wird. Beſonders auf dem flachen 
Die Parteifreunde in Rheinland⸗Weſtfalen bitten wir, uns finanziell] Lande wird es immer ſchwieriger, für genügende Lehrkräfte zu 
und event. redneriſch zu unterſtützen. Wir führen einen ſchweren forgen. In Schleswig⸗Holſtein werden einklaſſige Schulen geſchloſſen 
Kampf gegen die Reaktion ſchwarzer und blauer Färbung. Bu- oder überfüllte Schulen in Halbtagsſchulen umgewandelt. In anderen 
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Bezirken ſteht es ähnlich ungünſtig. Schlimm ift, daß der Nach- 
wuchs auf den Präparandenanſtalten und Seminaren nicht genügend 
ſtark iſt. Der Lehrermangel wird alſo im Laufe der Jahre noch 
verſchärft auftreten. Begreiflich ift das ja bei der preußiſchen Schul- 
politik, aber bedauerlich bleibt es trotzdem. 
FA Eine ſonderbare Submiſſionsblüte. Es ijt bekannt, daß 
die großen deutſchen Elektrizitätsfirmen Geheimverträge über Sub— 
miſſionen abgeſchloſſen haben. Insbeſondere treten drei große 
Firmen, Siemens⸗Schuckert⸗Werke, Allgemeine Elektrizitätsgeſellſchaft 
und Allgemeine Felten⸗Guilleaume Lahmeher-Werke in der Regel 
bei Submiſſionen als Geheimkartell auf, um ſich große Auf⸗ 
träge zu ſichern und dabei nicht gegenſeitig zu unterbieten, ſondern 
Aufträge vielmehr demjenigen zu verſchaffen, den ſie von vornherein 
dafür beſtimmen. So war kürzlich für die Inſtallation der elet 
triſchen Lichtanlage im neuen Bahnhofsgebäude in Homburg folgende 
Offerte eingelaufen: f 
Elektrizitätswerke Homburg v. d. 9. . . . 11800 M. 
Schäfer & Montanus, Frankfurt a. M.. . 11 200 


Baugeſellſchaft für elektriſche Anlagen 9034 „ 
R. & F. Geiſſe⸗Frankfurt a. Mm. 7150 „ 
Allgemeine Elektrizitätsgeſellſchaft 4 500 „ 
Siemens⸗Schuckert⸗Wernſtrʒtnre 4498 „ 


Niemand wird annehmen, daß die ausgeſchriebenen Arbeiten für 
4500 M. ausgeführt werden können, wenn das Homburger 
Elektrizitätswerk, das an Ort und Stelle die Verhältniſſe natürlich 
am besten kennt, 11 800 M. fordert. Selbſt wenn dort eine Ueber⸗ 
forderung vorliegen ſollte, iſt der Unterſchied immer noch ein ſo 
rieſiger, daß nur beabſichtigte Unterbietung die niedrigen Angebote 
der elektriſchen Großfirmen erklärt. Beſonders auffallend iſt der 
Unterſchied der beiden Großfirmen in ihren Angeboten um nur 


wei Mark. 

Ein Wanderarbeitsſtättengeſetz ſoll in Preußen geſchaffen 
werden. Dem Abgeordnetenhaus iſt eine Regierungsvorlage zuge- 
gangen, wonach in Provinzen, die das Wanderarbeitsweſen zu 

ordnen unternehmen, Land⸗ und Stadtkreiſe durch Beſchluß des 
Provinziallandtags verpflichtet werden können, nach beſtimmten 
Vorſchriften Wanderarbeitsſtätten einzurichten, zu unterhalten und 
zu verwalten. Dieſe Wanderarbeitsſtätten ſollen mittelloſen, arbeits⸗ 
fähigen Männern außerhalb ihres Wohnortes Arbeit vermitteln, 
vorübergehend auch Beköſtigung und Obdach gegen Arbeitsleiſtung 
ewähren. Es iſt erfreulich, daß nun endlich auch der Staat ſeine 
flicht gegenüber einer Bewegung anerkannt hat, die von privater 
Seite längſt als dringlich nicht nur anerkannt, ſondern auch in der 
Praxis aufgenommen iſt. l 
Lebensmittelvertenerung und Haushaltung. Die monat- 
iche Berechnung, die die Berliner Halbmonatsſchrift der „Arbeits- 
markt“ ſeit 1898 regelmäßig über den Koſtenaufwand über die 
wöchentliche Ernährung in verſchiedenen Städten des deutſchen 
Reiches macht, ergab, daß das Jahr 1906 das teuerſte aller ſeit⸗ 
herigen geweſen iſt. Für eine vierköpfige Arbeiterfamilie ergab ſich 
unter Zugrundelegung der für einen Marineſoldaten zugebilligten 


Ration im Durchſchnitt der Städte Danzig, Berlin, Dresden, 
Chemnitz, Leipzig, Stuttgart und München für das Jahr 
1900 1901 1902 1903 1904 1905 1906 


pro Woche 20,44 20,56 20,72 21,15 21,29 2198 23,01 
„ Jahr 1062,88 1069,12 1077,44 1099,80 1106,98 1142,96 1196,52 

Zu dieſen Ziffern muß man noch hinzunehmen, daß auch 
Wohnungsmiete und Ausgaben für Steuern, Kleidung, Heizung und 
andere Lebensbedürfniſſe erheblich geſtiegen ſind, daß ferner mit 
jedem Jahr die Anforderungen des Einzelmenſchen an die kulturellen 
Bedürfniſſe wachſen, dann kommt man erft recht zu der Einficht, 


wie notwendig es iſt, den Lebensmittelverteurern das Handwerk zu 
legen. 


Büchertisch 


Frauen, die den Ruf vernommen. Roman von C. de Jong 
van Beekendonk. Aus dem Holländiſchen überſetzt von Elſe 
Otten. Concordia, Deutſche Verlagsanſtalt, Hermann Ebboek, 
Berlin W. 50. Geh. 3 M., geb. 4 M. a . 
Tendenzſchriften find nicht immer anmutige Lektüre, bei 
unſerem Roman trifft das nicht zu: die ſpannende Erzählung hält 
den Leſer in Atem bis zuletzt, trotz der theoretiſchen Erörterungen, 
die zwanglos und meiſterhaft mit der flott fortſchreitenden Hand: 
lung verwoben ſind. Aber das Buch feſſelt nicht bloß, es ü ber⸗ 
eugt auch und ergreift den Lefer. Welche traurige Blicke in 
as Geſellſchaftsleben der „Geſellſchaft“ läßt es uns tun, 
vor allem in die Welt der beſchäftigungsloſen Damen und ſchlagend 
beweiſt der Roman durch die Lebensgeſchichte ſeiner mannigfaltigen 
trefflich gezeichneten Charaktere, daß die althergebrachte Auffaſſung 
von der Frau und ihrem Daſeinszweck als ein ſchwerer Fluch auf 
dem Frauengeſchlecht laſtet. Und es zeigt die Entwicklung 
ſeiner Heldin, die ſich trotz der Vorurteile ihrer Umgebung aus 
einem „ſtandesgemäßen“ Nichtstun zu einem tätigen Leben hin⸗ 
durchringt, welch ein großer Segen es für die Frau iſt, wenn ſie einen be⸗ 
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ſtimmten Beruf, eine Tätigkeit hat, etwas, das ihr Leben ausfüllt, 
etwas, das ſie bewahrt vor der entnervenden Troſtloſigkeit eines 
unbefriedigten Daſeins. in welchem man „vergeht vor Langweile 
und vor Sehnſucht nach etwas anderm“. — Außerordentlich ge— 
ſchickt und ungezwungen werden die Gegner der Frauenbewegung 
bekämpft. vor allem ſehr gründlich abgerechnet mit der armſeligen 
Moral, wonach der Beruf eines jungen Mädchens darin aufgehe, 
auf den Mann zu warten, ebenſo gründlich wird die Meinung 
abgetan, wonach die Frau zu allen Zeiten als das minderwertige 
Geſchöpf angeſehen worden ſei. 

Es ijt ein Frauenbuch erſten Ranges; aber auch ein Buch 
für die Männer, gerade zur rechten Zeit! Jetzt, da die Frauen— 
bewegung ihre mächtigen Wellen fchlägt, da wir Väter allmählich 
beginnen ernſtlicher darüber nachzudenken. was aus unſeren 
Töchtern werden foll, falls fie etwa dazu genötigt find, ſich ſelbſt 
durchs Leben zu ſchlagen. Einen beſſeren Anwalt könnte die Sache 
der Mädchengymnaſien oder die Zulaſſung der Frau zum akademiſchen 
Studium nicht finden als dieſen Roman, der mit ſeinem geſunden 
Realismus, der wahrheitsgetreuen Schilderung des wirklichen 
Lebens wahrhaft dazu angetan iſt, der Frauenwelt die Wege zu 
bahnen auch in die Herzen der Männerwelt, die zum Teil bewußt, 
zum Teil unbewußt in egoiſtiſchen Vorurteilen befangen iſt. Vor 
allem regt das Buch jeden zum Nachdenken an, der noch denken 
will, und wohltuend iſt die vornehme und keuſche Art, mit der es 
die heikelſten Fragen behandelt. Dabei iſt es ſcharf aber wahr im 
Angriff gegen ungerechte Vorurteile, überzeugend in der Bekämpfung 
ſozialer Ungerechtigkeit in den herkömmlichen geſetzlichen Be— 
ſtimmungen (die in Holland allerdings ſchlimmer find als bei uns). 
— Je länger man in dem Buche lieſt, um ſo mehr fühlt man ſich 
von dem Wunſche beſeelt: möchten es doch recht viele junge 
und alte deutſche Männer leſen, beſonders auch 
viele Parlamentsmitglieder! 

Aber das Buch: „Frauen, die den Ruf vernommen“ bleibt 
nicht in abſtrakten Idealen ſtecken. Es öffnet auf ganz einfache 
Weiſe die Augen über das weite Feld von Arbeit und Be— 
ſchäftigung, das ſich für jedes ſehnſüchtige Frauenherz in Stadt 
und Land auftut. 

Frei von allen Uebertreibungen und exzentriſchen Weſen weiß 
die Verfaſſerin die Gleichgültigen gegen ſoziale und geſellſchaftliche 
Verhältniſſe und Zuſtände aufzurütteln: „Die Frau, die ſich wirklich 
und wahrhaftig für ihre Kinder intereſſiert, muß ſich um die großen 


Fragen kümmern die einſt einen entſcheidenden Einfluß auf ſie 
haben werden“.. 
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R. Geislingen. Beſten Dank! Leider kein Platz. 

Dr. C. in K. Wir danken für die intereſſante Anregung. 

Dortmund. Bericht kam zu ſpät. 

Dr. Neuk. Danke, wird abgedruckt. 

An mehrere. Wir bitten, es nicht übelzunehmen, wenn ſich 
die Prüfung unverlangt eingeſandter Maunſkripte etwas verzögert. 
Alle Kräfte bier find jetzt für die Agitation eingeſpannt. Die Red. 


13. Jahrgang Nr. 3 


/ Diamanten 


Daß jetzt an Orten, die kein Seemann kennt 


Ein rotes Nordlicht ungeſehen brennt. 
Heſſe. 


Ich ſtand vor einem Juwelierladen und ſah hinein in 
die Pracht. War das eine Herrlichkeit! Wer will fie be- 
ſchreiben? Es iſt wie ein Chor von tauſend Stimmen und 
ſchreit doch nicht. Es iſt wie ein Wirbeln von hundert 

een und rührt ſich nicht. Die Lichter ſtrahlen über weite 
lächen und kommen aus winzig kleinem Bau. Sie wohnen 
alle hart nebeneinander und tragen doch ganz verſchiedenes 
Kleid. Und der Kleine beſitzt verhältnismäßig denſelben 
Reichtum wie der Große: er ſpiegelt ſich in heller Schöne 
und freut ſich dran. Jubelnde Freude lacht aus dem ganzen 
enſter und grüßt aus ſeinen offenen Augen. Jubelnde 
reude tanzt hier buntfarbigen Reigen und nimmt nicht ab. 
ein Edelſtein wird müde. Er ſchickt ſeine Strahlen hinaus 
und fragt nicht, wieviele gierig abgefangen wurden. Und 
ich ſah immer tiefer hinein in dieſe lockenden Augen und 
dachte — Was dachte ich? Daß das alles mit gleicher Kraft 
blinkt und blitzt, auch wenn ich es nicht ſehe. Aber wie 
würde es, wenn überhaupt kein Menſchenauge in dieſe Glut 
hineintauchte? Auch dann bringt die Erde hervor Stein 
um Stein, Glanz um Glanz; auch dann liegen ſie in der 
Erde und warten, bis jemand ſich ihrer freut. Warten ſie 
wirklich? Nein, ſie liegen da wie der Kieſel und die 
Muſchel. Sie brauchen den Menſchen nicht, ſie 
werden und wachſen auch, wenn nirgends Frauen ihrer be⸗ 
gehren oder Männer ſich mit ihnen ſchmücken. Und es 
überkam mich wieder jener ſeltſam furchtbare Gedanke, wie 
fremd doch der Menſch in der Natur drinnen ſteht. Faſt 
als ob ſie ihn alle haßten: Der Stein, der in der Lawine 
ihn trifft, das Pflanzenkraut, das ihn heimlich vergiftet und 
das Tier, das ſich ihm in den Weg ſtellt. Alles, alles 
ginge den gleichen Gang auf dieſer Erdkugel, wenn die 
Menſchen heute verſchwänden. Wenn die Tiergeſchlechter 
auch anders ſich entwickeln könnten, ſie würden doch ihre 
Kämpfe kämpfen, in der Sonne liegen und dann wieder den 
Boden düngen. Nur der Menſch erſcheint in dieſem Ring 
der Natur ſo merkwürdig. 
Er faßt mit der Fauſt an den Berg und durchbohrt 
ihn: er rottet die Tiere aus, wie es ihm behagt; er holt 
die Pflanzen und zwingt ſie zu wandern. Er gräbt in die 
Tiefen und holt Perlen und Geſchmeide, daß fie ibm, ihm 
dienen. Und trotz dieſer rohen Herrſchaft ift dieſer Menſch 
der einzige, der die Natur bewertet. Er kann falſch ſchätzen; 
aber immer ſchätzt er, wählt aus, verwirft und lobt. Und 
lo brauchen ihn die Diamanten doch! denn 
ohne Menſchenaug, das ihren Glanz in der Empfindung 
widerſtrahlen läßt, würden ſie ja von niemandem anerkannt. 
Sie hätten gar keinen Schimmer. Sie erleben erſt etwas, 
wenn der Menſch ſie zum Leben weckt, wenn er ſie an 
ſeinem Leben teilnehmen läßt. Es iſt das Los des Niederen, 
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Ich glaube, daß es mit den Menſchen ähnlich geht. 
yir Geſchlecht erlebt erft etwas, wenn es in ein höheres 
eben eingereiht wird. Das iſt undenkbar ohne viel Ver⸗ 
zicht und reiches Opfer. Aber jede höhere Ordnung will 
etwas koſten, denn auch im geiſtigen Leben der Entwicklun l 
und hier erft recht, will die alte kaufmänniſche Regel, die 
verſtohlen aus den Diamanten herausblinkt, nie vergeſſen 

ſein: was nichts koſtet, hat keinen Wert. 8 

raub. 


J Aus den Briefen Kleists 


Rum erjten Mal liegt jetzt eine kritiſche Geſamtausgabe 
von Kleiſtens Briefen vor; fie ift von Minde-Pouet 
bearbeitet und bildet den 5. Band der großen Kleiſtausgabe, 
die Erich Schmidt — in Verbindung mit Reinhold 
Steig und dem obengenannten Pouet — im Ver— 
lag des Bibliographiſchen Inſtituts in Leipzig heraus— 
gegeben hat. Die ganze Ausgabe, die mit großer gelehrter 
Sorgfalt hergeſtellt iſt, koſtet 10 M.; der Preis des einzelnen 
Bandes wird ſich alſo — gebunden — auf 2 M. ſtellen. 

Die Briefe Kleiſts bilden die Hauptquellen für die 
Kenntnis ſeines perſönlichen Lebens, ſowohl des äußeren 
wie des inneren. Der furchtbare Kampf, den der ſchwer 
geprüfte Dramatiker mit der Welt und ſich ſelber auszu— 
kämpfen hatten, malt ſich hier in ſatten Farben. Von dem 
Reichtum ihres Inhalts — der Band ift 500 Seiten ſtark — 
läßt ſich journaliſtiſch nur eine ſchwache Ahnung geben. Wer 
ſeine Kenntnis des genialen Mannes bereichern will, muß 
zu dem Buch ſelber greifen. Es ſoll hier nur ein kleiner 
Streifzug durch das weite Gebiet der Briefe unternommen 
werden — ein Streifzug, der hoffentlich in vielen den 
Entſchluß zur eigenen Lektüre wachruft. Die Gelegenheit 
ift übrigens günſtig, auch die Bekanntſchaft mit den Did- 
tungen Kleiſts zu erneuern. Aus den Briefen fällt ein 
reiches Licht auf die poetiſchen Werke des Dichters. — 


In unſerer Zeit der Frauenrechtlerinnen fällt ein Zug 


auf, der in den Briefen immer wiederkehrt: die Ueberzeu— 
gung des märkiſchen Junkers von der inferioren Natur des 
Weibes. Kleiſt kommt als Dichter den Frauen keineswegs 
zart entgegen. „Es ift nun einmal das Schickſal Deines Ge- 
ſchlechts, daß es ſeiner Natur nach in der Reihe der Weſen 
die zweite Stelle bekleidet“, ſchreibt er an fi e Stiefſchweſter 
Ulrike, und den Entſchluß, nicht Gattin und Mutter wer— 
den zu wollen, nennt er einen höchſt ſtrafbaren und ver— 
brecheriſchen Entſchluß. — An ſeine Braut ſchreibt er ein 
anderes Mal, daß der Mann nicht nur der Mann ſeiner Frau, 
ſondern auch der Bürger des Staates ſei, daß aber die 
Frau nichts ſei, als die Frau ihres Mannes. Ueberhaupt 
ſpiegelt ſich in dem Verhältnis zu der Braut ſeine ganze 
Auffaſſung wieder. Es dürften nicht leicht wieder ſo ſonder— 
bare Liebesbriefe geſchrieben werden; jedenfalls entſprechen 
ſie durchaus nicht dem, was man ſich ſonſt unter Liebes⸗ 

3 Dichters vorzuſtellen geneigt iſt. Er führt ihr 


daß es v Ö beherrſcht wird, und doch zugleich briefen eine l e hrt uhr 
b . lach — durchaus richtig, aber nicht ſonderlich galant — den Satz 


dabei wächſt. Das iſt harte Ordnung, aber wirkliche. 
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zu Gemüte, daß ſie ſich dem Zweck ſeines Lebens unter⸗ 
zuordnen habe; er ſchreibt ihr „Denkübungen“ vor und 
ſtellt ihr Themen, über die ſie richtige Aufſätze zu liefern 
hat, die von ihm ihre Zenſur erhalten. Wie er ſpäter eine 
glückliche Verfeinerung ihres Gefühls zu bemerken glaubt, 
nimmt er das ganz unumwunden und mit einer gewiſſen 
Friſche für ſeine erziehliche Tätigkeit in Anſpruch. Er be 
handelt ſie überhaupt, ſo ſehr er ſie liebt, bis zu einem ge— 
wiſſen Grad als eine Unmündige und gibt ihr dement— 
ſprechend auch ſchließlich den Abſchied in einer Form, die 
keineswegs zu ſeinen menſchlichen Heldentaten gehört. Die 
dozierenden Briefe, die er ihr ſchreibt, entſpringen natürlich 
keineswegs einer philiſtröſen Freude am Beſſerwiſſen; einen 
philiſtröſen Zug findet man überhaupt nicht im Bilde des 
Dichters. Wenn er aber vorhanden wäre, müßte er ſich 
auch bei anderen Gelegenheiten äußern. Was Kleiſt er⸗ 
reichen will, wenn er ſeiner Braut gegenüber den Schul— 
meiſter ſpielt, ſpricht er ſelber mit aller wünſchenswerten 
Offenheit aus. Er kann kein Mädchen brauchen, das fertig 
iſt, ſo wenig er ſich für ſeine Klarinette ein fertiges Mund— 
ſtück auf der Meſſe kauft. Er ſchnitzt fih das Mundſtück 
ſelber, damit es zu ſeinem beſonderen Munde paßt, und ſo 
will er ſich auch ſein Mädel ſelber formen. Mitunter ſpürt 
man noch ein anders Motiv durch; man ſpürt es freilich 
mehr, als daß es eigentlich zu leſen wäre. Kleiſt war mit 
den Traditionen und dem Milieu ſeiner Familie in un— 
heilbarer Weiſe zerfallen. Dem Dienſt des Königs, ſowohl 
dem militäriſchen, wie dem zivilen, hatte er den Rücken 
gekehrt und machte dafür „Verſche“, wie ſich ein preußiſcher 
Junker, der beim König Generaladjutant war, auszudrücken 
beliebte. Er lebte in einem furchtbaren Kerker, weil keine 
Sprache ihn mit dem Kreis verband, zu dem er menſchlich 
gehörte. Mitunter hört man nun hinter den Briefen an 
ſeine Braut etwas wie einen Hilferuf; er iſt fieberhaft 
bemüht, ihr das Große auf geiſtigem Gebiet nahe zu bringen, 
um wenigſtens eine Seele zu haben, mit der ſich auch über 
„Verſche“ reden läßt. Ueberhaupt handelt es ſich, wie 
immerhin bemerkt ſein mag, in dem ganzen Briefwechſel 
darum, ſeine Braut zu heben; nicht etwa darum, ſie 
herabzudrücken. —- 


Von der philoſophiſchen Befähigung der Frau ſcheint 
Kleiſt offenbar nur eine geringe Meinung gehabt zu haben. 
Wenigſtens ſchreibt er an Wilhelmine — ſo heißt ſeine Braut 
—, daß fir ſich damit begnügen ſolle, über ivre trdih e 
Beſtimmung nachzudenken. Was darüber hinaus läge, wäre 
ſogar für Männer unfruchtbar und käme für die Weiber 
alſo ſchon gar nicht in Frage. Dieſelbe Auffaſſung von 
den geiſtigen Grenzen der Frau zeigt ſich auch an anderer 
Stelle. Kleiſt ſpricht zu Wilhelminen davon, daß er kein 
Amt annehmen wolle, weil das ſtille häusliche Glück und 
die Arbeit an ſeiner Bildung durch die Bedürfniſſe des 
Amtes gekreuzt werden würden. Für ihn ſelber ſpielt auch 
noch ein zweites Motiv eine ſehr weſentliche, wahrſcheinlich 
die allerweſentlichſte Rolle: der Wunſch nämlich, ſeine 
geiſtige Freiheit in vollem Umfang zu behalten. Er nennt 
ſeiner Braut gegenüber auch dieſes Motiv, lehnt aber eine 
nähere Diskuſſion ab, weil ſie wahrſcheinlich, wie alle 
Weiber, davon nicht ſonderlich viel verſtehen würde. Als 
einen etwas einſeitigen männlichen Standpunkt darf man 
es wohl auch anſprechen, wenn er Wilhelminen ſchreibt: 
„Sorge nie, daß ich gleichgültig gegen Dich werden möchte, 
ſorge nur, daß Du mich nicht gleichgültig gegen 
Dich mach ft.” Die Unterhaltungskoſten der Liebe ſcheinen 
mir hier in etwas ſchroffer Weiſe dem weiblichen Teil 
allein aufgelegt zu werden. An einer neuen Stelle heißt es, 
daß man den Mann an ſeinem Verſtand und das Weib 
an ſeiner Güte erkenne. Kleiſt ſchwärmt dann nicht wenig 
von der himmliſchen Güte des Weibes, aber zu einem 
Kompliment für ihren Verſtand wird die Schwärmerei trotz 
allem nicht. Wieder an einem andern Ort ſpricht er von 
den Weibern, als von einem „leidenden Geſchlecht“, das 
ſich den Tätigkeitstrieb des Mannes nicht lebhaft vorzuſtellen 
wiſſe und in dem unverzeihlich brüsken Brief, in dem er 
Wilheminen den Abſchied gibt, nachdem ſie durch alle 
Schatten einer hoffnungsloſen Liebe mit ihm gewandert 
iit, heißt es gar: „Ihr Weiber verſteht in der Regel ein 
Wort in der deutſchen Sprache nicht: es heißt Ehrgeiz.“ Die 
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Stellen alle, die ich bier geſammelt babe, reden ja eine ſehr 
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deutliche Sprache, beſonders wenn man in Betracht ziehen 
will, daß beiſpielsweiſe die letzte durch die begleitenden Um— 
ſtände, außerordentlich verſchärft wird. Immerhin ſind 
es gelegentliche und ſpoutane Aeußerungen, nicht eigentlich 
programmatiſche Erklärungen. Aber auch eine ſolche iſt 
vorhanden, und zwar iſt ſie mit der energiſchen Partei— 
nahme abgefaßt, die überhaupt den ganzen Kleiſt aus⸗ 
zeichnet. An die Schauſpielerin Henriette Hendel-Schütz 
ne er im Spätherbſt 1807 in Bezug auf ſeine Pen— 
heſilea: 


„Ob es bei den Forderungen, die das Publikum an die 
Bühne macht, gegeben werden wird, iſt eine Frage, die die 
Zeit entſcheiden muß. Ich glaube es nicht und wünſche es 
auch nicht, ſolange die Kräfte unſerer Schauſpieler auf nichts 
geübt ſind, als Naturen wie die Kotzebueſchen und Ifflandſchen 
nachzuahmen. Wenn man es recht unterſucht. 
ſo ſind zuletzt die Frauen an dem ganzen 
Verfall unſerer Bühne ſchuld, und ite 
ſollten entweder gar nicht ins Schau⸗ 
ſpiel gehen oder es müßten eigne Bühnen 
für ſie, abgeſondert von den Männern, 
errichtet werden. Ihre Anforderungen 
an Sittlichkeit und Moral vernichten d as 
ganze Weſen des Dramas, und niemals 
hätte ſich das Weſen der griechiſchen 


3 Bühne entwickelt, wenn fie nicht ganz 
davon ausgeſchloſſen geweſen wären.“ 

Ich muß meine Leſer bitten, ſich hier zunächſt beſcheiden 

zu wollen. Eine wirklich begründete Antwort kann die 


Auffaſſung Kleiſtens im Zuſammenhang dieſer Artikel zu⸗ 
nächſten icht erhalten; fie kann es aus dem einfachen Grunde 
nicht, weil ſie eine Arbeit für ſich erfordert. Es iſt nun 
keineswegs meine Abſicht, dieſe Arbeit einem andern zu 
überlaſſen. Es gibt ganz im Gegenteil nichts, das mich 
ſelber mehr intereſſiert. Nur den leichten Beutezug, den 
wir in dieſen Artikeln durch die Briefe antreten, darf ich da- 
mit nicht unterbrechen. Iſt er beendet, ſtehe ich gern zu 
Dienſten. Bis dahin bitte ich, die Sätze Kleiſtens im Ohr 
behalten zu wollen. Erich Schlaikjer. 


Unsere Museen, wie sie sind und 
wie sie sein sollen. 


Fremde fagen dem Deutſchen gern eine gewiſſe geiſtige 
und körperliche Schwerfälligkeit nach, welche man bald als 
Fehler, bald als Vorzug auffaſſen kann. Jedenfalls iſt uns 
zum Unterſchiede von anderen Nationen eine größere wiſſen⸗ 
ſchaftliche Gründlichkeit eigen, der Trieb, immer und iiber- 
all lernen zu wollen, mehr mit dem Verſtande, als mit den 
Sinnen aufzufaſſen. Dieſe Gabe iſt ein entſchiedener Vor— 
zug, bei allen Dingen, welche verſtandesgemäß begriffen ſein 
wollen, ein Nachteil dort, wo die Wahrnehmung durch die 
Sinne in ihre Rechte tritt. 

Letzterer Fall tritt ein bei der Beſichtigung der. in 
unſeren Muſeen aufgehäuften Kunſtſchätze, und leider leiſtet 
die Anordnung in dieſen unſerer mangelhaften Veranlagung 
noch Vorſchub, anſtatt uns zu der richtigen Art des Sehens 
anzuleiten. 

Mögen ausländiſche Muſeen anch nach den gleichen 
Prinzipien angeordnet ſein, wie die deutſchen — ich kenne 
jene zu wenig, um ein Urteil abgeben zu können — dieſes 
Prinzip, das, wie ich ſpäter auszuführen mich bemühen 
werde, ein falſches iſt, richtet bei uns wegen unſerer natio— 
nalen Eigentümlichkeit, auch dort lernen, d. h. mit dem Ver— 
ſtande aufnehmen zu wollen, wo man ihn einmal zu Hauſe 
laſſen kann, größeren Schaden an, als z. B. in ſüdlichen 
Ländern, wo ein leichterer Sinn und ſtärkere Begabung, 
mit den Angen zu genießen, die fehlerhafte Anordnung nicht 
ſo ſtark empfinden laſſen. Man beſuche nur einmal eine 
unſerer größeren deutſchen Bildergalerien in München, Wien 
oder Dresden — die Berliner werden ja allmäblich einer 
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Wandlung unterzogen — um zu begreifen, daß dieſelben 
keine Stätte frohen Genießens, ſondern vielmehr eine Fort— 
fegung der Schule find, in welcher ein möglichſt umfang- 
reicher Lehrſtoff geboten werden ſoll. 


Das ſieht man den Menſchen auch wirklich an, welche. 


ſich an den Bildern vorbeiſchieben. Auf allen Geſichtern 
laſtet ein ungeheurer Ernſt: man lernt Kunſt, ſo wie man 
früher franzöſiſche Vokabeln oder Cauerſche Geſchichts— 
tabellen gelernt hat, mit dem Bädeker oder dem Muſeums— 
katalog in der Hand, werden die beſonders hervorgehobenen 
Werke aus der großen Zahl, der in einem Saal zuſammen— 
gehängten Bilder herausgeſucht, und, wenn gefunden, mit 
erleichtertem Erſtaunen betrachtet. 

Wie in der Schule, ſo gibt es auch hier verſchiedene 
Kategorien von Lernenden, ſolche, denen das Lernen harte 
Pflicht, andere, welchen es eine Laſt iſt, die ſie aber auf ſich 
nehmen, weil es die allgemeine Bildung erheiſcht, und ſchließ— 
lich diejenigen, welchen es eine Freude und eine innere Be— 
reicherung iſt; letztere leider an Zahl die wenigſten. Die 
erſteren ſind glücklich, wenn ſie Geburts- und Todesdaten 
der bedeutendſten Meiſter am Schnürchen herſagen und 
einen Rembrandt von einem Hals unterſcheiden können. 
Man erkennt fie an dem geſpannten Geſichtsausdruck, wäh— 
rend die zweite Kategorie die Schnellläufer ſind, welche beim 
Betreten des einen Saales ſchon einen flüchtigen Blick in 
den darauf folgenden werfen, ob nicht bald das Ende da ſei; 
ebenſo wie der Schüler, welcher nach der Abſolvierung der 
erſten 10 Lektionen des großen Ploetz mit Grauen die nach— 
folgenden überblättert. | 

Eine Stimmung kann in disf n. durch die Ein önigkeit 

ihrer Ausgeſtaltung und Beleuchtung unendlich langweilig 
anmutenden Sälen, deren Wände mit Bildern förmlich 
tapeziert ſind, und an denen manchmal ein Dutzend Werke 
eines Meiſters nebeneinander hängen, unmöglich aufkom— 
men. Dieſe protzige Anhäufung, welche dem amerikaniſchen 
Millionär nur zu gern vorgeworfen wird, muß den Be— 
ſchauer zum Kritiker machen, ehe er noch ein Genießer ge- 
worden iſt, und beraubt ihn ſo des vollen, ſchönen Ein— 
druckes. 
Dieſe Muſeen, bei welchen der Wunſch nach Maffe, nach 
Quantität ſo überwiegend iſt, daß eine Sichtung des Stoffes 
faſt zur Unmöglichkeit wird, haben auf den Geſchmack des 
Publikums dadurch allein ſchon mehr verderblich als ver— 
edelnd gewirkt, ganz abgeſehen von dem Schaden, welchen 
ſie dadurch den Bildern zufügen. 

Und ſind denn dieſe vielen Schöpfungen edelſten Geiſtes 
nur dazu da, um ſie fein ſäuberlich und chronologiſch ge— 
ordnet, Wand an Wand nebeneinander zu hängen? Wer 
kann bei ſolcher Anordnung einen Hauch von dem Geiſte 
ſpüren, der ſie zum Leben kommen ließ? Wer kann die 
harmoniſche Schönheit, die ausgeglichene Heiterkeit und den 
getragenen Ernſt mitempfinden, welche gerade die größten 
Kunſtwerke ausſtrahlen? Im Namen der Künſtler, welche 
ihr Beſtes an dieje Werke ſetzten, muß man gegen diefe 
ſchematiſche Behandlung proteſtieren. N 
Welchem Zweck ſoll denn ein Muſeum überhaupt 
dienen? 

Soll es eine Lehrſtätte ſein oder ein Erbauungsort, 
wo der in der eintönigen Beſchäftigung des unſchönen täg— 
lichen Lebens ſtumpf gewordene Geiſt Anregung findet? 
Haben die Künſtler in ihren Bildern und Figuren nur Lehr— 
mittel ſchaffen wollen, oder haben ſie den Wunſch gehabt, 
durch ihre Werke zu der harmoniſchen Ausbildung des 
Menſchen mit beizutragen und ihn wenigſtens für Augen- 
blicke in die Welt zu entführen, die ihm ſonſt fremd iſt? 
Wie die Hoffnung, der Stolz und die Unſterblichkeit eines 
Dichters darin beſteht, geleſen zu werden und mit ſeinen 
Schöpfungen zu wirken, ſo verlangt auch der bildende Künſt— 
ler, daß ihm die Bedingungen erfüllt werden, um mit ſeinem 
künſtleriſchen Geſchmack, mit ſeiner Weltanſchauung den Be— 
ſchauer zu beeinfluſſen. 

Wo in aller Welt verbindet man ſonſt noch den Begriff 
der Schule, des Lernens mit einer Kunſtſtätte, wie es doch 
ein Muſeum ſein ſoll? 

Kein Menſch hört ſich die „Eroika“ und den „Triſtan“ 
an, um zu lernen. Es gilt als ein Zeichen eines bar— 
bariſchen Geſchmackes, einen Abend mit einzelnen Akten aus 
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verſchiedenen Opern verſchiedener Meiſter zu füllen, trotzdem 
die Vergleiche doch ſehr lehrreich und inſtruktiv ſein könnten. 


Aber in Muſeen iſt, was im Theater barbariſch iſt, guter Ton: 


Da hängt Bild an Bild, ein Eindruck den anderen ſtörend, 
eine Stimmung die andere auflöſend, ein furchtbares Ka— 
leidoſkop, bei dem einem Künſtler, Bilder und Beſchauer 
leid tun können. 

Man wende mir nicht ein, daß das wahre, große, echte 
Kunſtwerk den Beſchauer ſo ergreifen müſſe, daß er dar— 
über die Umgebung vollkommen vergißt und nur deſſen Ein— 
druck lebt. 

Zugegeben, daß der Vorbereitete, daß derjenige, deſſen 
künſtleriſches Auge geſchärft iſt, ſich von dieſer ſtörenden und 
verwirrenden Umgebung abſtrahieren kann. Aber wie viele 
ſind es denn, welche mit den Schöpfungen der Kunſt auf ſo 
vertrautem Fuße ſtehen? | 

Wenn das Muſeum überhaupt noch einen anderen 
Zweck verfolgen ſoll als den, die Schönheiten der realen 
und der Empfindungswelt, ſo wie ſie ſich in ſtarken Per— 
ſönlichkeiten einſtmals widerſpiegelten, in deren Werken 
nur zuſammenzufaſſen, ſo meine ich, wäre es der Verſuch, 
durch richtige Anordnung der Kunſtwerke in dem Beſchauer 
den Sinn für den einfachen Eindruck wieder zu wecken, ihn 
zu vertiefen, zu ſammeln, und dadurch ein Gegengewicht 
gegen die zerſplitternden Einflüſſe des Lebens zu ſchaffen. 

Es iſt auffallend, daß dasſelbe Publikum, welches auf 
kunſtgewerblichem Gebiete Stilwidrigkeiten ſich nicht mehr 
gefallen läßt und einen altdeutſchen Schrank in einem 
Rokokozimmer als unerträglich empfinden würde, über ſolche 
Stilwidrigkeiten, wie es die z. B. doch nun einmal ift. wenn 
man ein Dürerſches Porträt in einen großen Oberlichtſaal 
hängt, ſchweigend quittiert. Es iſt nur daraus zu erklären, 
daß ihm das Charakteriſtiſche, das, was die Größe Dürers 
eben ausmacht, noch nicht aufgegangen iſt, und daß ihm 
durch eine geſinnungsloſe Methode des Hängens der Genuß 
an dem größten aller deutſchen Maler verdorben wird. 

Gerade die eigenartigen Maler, deren ausgeprägte 
Perſönlichkeit den nachhaltigſten Einfluß ausüben würde, 
deren Stil gewiſſermaßen die Qttinteſſenz des Kunſtem— 
pfindens darſtellt, jo wie es fih ſ. 3. in Kunſt und Kunſt— 
gewerbe offenbarte, müſſen am meiſten leiden, während die 
leidenſchaftsloſen, die raffe- und temperanentloſen Mittel 
mäßigkeiten ſich den ſtilloſen Niumen und der ftillofen Me: 
thode der Anordnung am eheſten einfügen werden. 

Iſt es eigentlich ihon ein eigenartiges, jedenfalls ſehr 
angreifbares Vorhaben, Bilder zu ſammeln, ſo iſt es ſicher— 
lich kaum zu verteidigen in der Form, in welcher es zurzeit 
ſtets ausgeführt wird. Das ſchematiſche, mechaniſche in der 
Anordnung dieſer Muſeen, das Lehrhafte, widerſpricht dem 
inneren Weſen jeder Kunſt ſo ſehr, daß das moderne 
Muſeum ſchon durch den inneren Widerſpruch zur Wirkungs— 
loliafeit verurteilt ſein muß. 

Aber wie ſich der vielen Bilder erwehren, unter denen 
man beinahe eritidt? Der embarras de richesse ift es ja, 
welcher bisher die Löſung der unhaltbaren Zuſtände auf— 
gehalten hat. 

Man teile meiner Meinung nach die Muſeen in ſolche 
zu Studienzwecken und in — ſagen wir Laienmuſeen. 

Ich für meinen Teil halte erſtere nicht für unbedingt 
notwendig, da hin und wieder zu veranſtaltende Kollektiv— 
ausſtellungen einzelner Künſtler dem Studierenden der 
Kunſtgeſchichte Gelegenheit geben würden, Vergleiche anzu— 
ſtellen, ſo wie wir ja erſt in den letzten Jahren eine Rem— 
brandt-, van Dyk⸗, Böcklin-Ausſtellung gehabt haben; aber 
da nun einmal ſchon fo viele Bilder geſammelt find, dürfte 
das Gros am beſten in einem Muſeum für Studienzwecke 


untergebracht ſein. 

Den Hauptnachdruck jedoch lege man auf die andere 
Gattung Muſeen, welche dem Laien das Weſen der Kunſt 
näher bringen ſollen. 

Die ſchünſten Werke, welche das ehemalige Muſeum 
barg, ſollen hier vereinigt werden, die beſten Skulpturen, 
die wertvollſten kunſtgewerblichen Gegenſtände trage man 
zuſammen und rekonſtruiere ſo das Milieu, für welches die 
Bilder und Figuren einſt geſchaffen waren. Man verſuche 
einen Eindruck von künſtleriſcher Abgeklärtheit und AA bae- 
ſchloſſenheit zu ſchaffen, den z. B. ein Goetheverehrer in 
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anderer Beziehung in Weimar empfängt, wenn er die qe- 
weihten Stätten betritt. 

Wie wunderbar müſſen die Dürer und Holbein wirken, 
wenn ſie nicht mehr in charakterloſen Oberlichtſälen, ſon— 
dern in den zupaſſenden Räumen aufgehängt ſind. Einzelne 
auserleſene kunſtgewerbliche Stücke, einige Stühle, ein Tiſch, 
eine Truhe ſollen das Interieur und die Harmonie vervoll— 
ſtändigen und dem Beſchauer den Eindruck eines in ſich 
geſchloſſenen Stiles wiedergeben. 

Natürlicherweiſe müßte dieſen Räumen der Charakter eines 
„Muſeums der bildenden Künſte“ — der Name ift ja an 
und für ſich ſcheußlich genug, ſoll aber dem beſſeren Ver— 
ſtehen zuliebe hier beibehalten werden — gewahrt und der 
eines „Kunſtgewerbemuſeums“ vermieden werden, d. h. die 
kunſtgewerblichen wenigen Stücke müßten ſich den Bildern 
ſtets unterordnen, letztere von vornherein, als der be— 
herrſchende Ton in dieſer Stilſymphonie hervortreten. Der 
Leiter dieſes Zukunftsmuſeums müßte in weit höherem 
Maße als bisher beide Qualitäten, die des Kunſtkenners und 
Fachmannes mit der des ſchönheitsliebenden Künſtlers ver— 
binden, er müßte unbedingt erſtere bei aller ihm als Ge— 
lehrten angewöhnten Freude am Rubrizieren der letzteren 
unterordnen: denn in dieſen Räumen ſoll kein Platz ſein 
für trockene Gelehrſamkeit. Schönheit in ihren beiten Ber- 
tretern ſoll hier herrſchen und die Menſchen unter ihr ſanftes 
Joch zwingen. 

Nur dadurch, daß in Goethes Haus jedes Stück an 
ſeinem Platz ſteht, daß man dieſelbe Treppe hinaufſteigt, die 
ſein Fuß unzählige Male betreten hat, daß man von ſeinem 
Arbeitsplatze aus demſelben Fenſter blicken darf, Durch das 
er geſehen hat, läßt die unbeſchreiblich weihevolle Stimmung 
aufkommen. Dieſelben Gegenſtände, in den gleichgültigen 
Räumen eines Muſeums verſtreut, könnten kaunt ein anti— 
quariſches Intereſſe hervorrufen. 

Das Zukunftsmuſeum wird nun freilich dieſen weit— 
gehendſten Forderungen nicht gerecht werden können, da die 
Bilder, welche es in ſeinen Räumen zuſammenfaſſen wird, 
auch früher niemals vereinigt waren. 

Um ſo größer iſt das Bedürfnis, denſelben ein Milieu 
zu ſchaffen, welches den innerlich fehlenden Zuſammenhang 
wenigſtens äußerlich erſetzt, um ſie nach langem Scheintod, 
zu welchem ſie eine nüchterne Zeit unter Verkennung ihres 
eigentlichen Weſens verurteilt hatte, wieder zu neuem Leben 
und zu nener Bedeutung erſtehen zu laſſen. 

Dieſe Methode mag man getroſt eine Täuſchung nennen, 
da ſie in dem Publikum den Glauben zu wecken ſucht, die 
Bilder in einer Umgebung zu ſehen, für welche fie von born- 
herein beſtimmt waren und in der ſie ſich ſeither befunden 
haben; jedenfalls iſt dieſe Täuſchung ein erlaubter Notbe— 
helf, da die geſammelten Schätze doch nicht wieder aufgelöſt 


werden können. 


Von den Einwendungen, welche man gegen das Zu— 
kunftsmuſeum machen kann, möchte ich die wichtigſten hier 
noch zu entkräften ſuchen. 

Man könnte dem Muſeum vorwerfen, daß die Häufung 
der Stile noch mehr Unruhe hineintragen würde, als das bei 
der bisherigen Anordnung ſchon der Fall war. Allerdings 
wäre dieſer Einwand zutreffend, wollte man die verſchiede— 
nen Stile ſich ſo folgen laſſen, als Zimmer ſich aneinander 
reihen. 

55 denke mir jedoch, daß die Bilder einer Zeitepoche, 

3. B. der Niederländer um Rembrandt in eine für ſich abge— 
ſchloſſene Reihe von Zimmern untergebracht werden, welche 
ihren Abſchluß findet in einen oder mehreren, indifferent 
gehaltenen Räumen, in welchen Handzeichnungen und Ra— 
dierungen aus der gleichen Epoche ausliegen und die ge- 
wiſſermaßen den Uebergang aus einer Stilperiode in die 
andere vermitteln und mildern ſollen. Und ebenſo kann es 
bei den Deutſchen, Italienern, Spaniern uiw. gehalten 
werden, können Säle mit Handzeichnungen und graphiſchen 
Vilderwerken, folde mit Skulpturen und Bronzen ablöſen, 
ſowie es die örtlichen Verhältniſſe und die zur Aufſtellung 
kommenden Kunſtſchätze geſtatten. 

Dieſe Schilderung der möglichen Einteilung des Zu— 
kunftsmuſenms könnte leicht den Eindruck hervorrufen, daß 
durch die ſtändige Aufeinanderfolge von Bildern und Hand— 
zeichnungen, das Schematiſche wieder die Oberhand ge— 
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winnen und die angeſtrebte Schönheit, welche doch gerade in 
der e liegt, ertöten könnte. Es wird eben Auf⸗ 
gabe des Muſennsleiters fein, dies Zu vermeiden, und in 
einer aldien Gruppierung von Skulptur und Malerei 
dieſes Gefühl nicht aufkommen zu laſſen. Wie dieſe Aufgabe 
gelöſt wird, wird natürlich allein von den rein künſtleriſchen 
Qualitäten des Leiters abhängen. 

Den nicht zu unterſchätzenden Vorteil bietet dieſe Ein— 
führung mit Handzeichnungen und Radierungen, daß dies 
wundervoll reiche Gebiet, welches dem großen Publikum 
bisher ſo gut wie ganz verſchloſſen war, wieder erſchloſſen 
wird. 

Zu Bedenken Veranlaſſung gibt auch die Platzfrage 
und damit eng verbunden auch die Geldfrage. 

Es iſt zweifellos, daß das neue Muſeum weſentlich mehr 
Platz beanſpruchen wird, als die alten, daß bei der lockeren 
Art des Hängens, welche in erſter Reihe und einzig und 
allein darauf Rückſicht nimmt, daß das Kunſtwerk zu ſeiner 
vollen Geltung und von ſeinen Nachbarn rechts und links 
nicht erdrückt wird, in einem Raume naturgemäß weniger 
Bilder werden untergebracht werden können. 

Andererſeits will man hier doch nur das Beſte ver— 
einigen nicht durch die Quantität, ſondern durch die Quali- 
lität wirken; und welchen Zweck hat es auch, wenn ein 
halbes Dutzend Porträts von van Dyk genügen, um den 
Maler ganz kennen zu lernen, ein ganzes Dutzend aufzu— 
hängen. Wer den Wunſch hat, den Künſtler noch mehr zu 
ſtudieren, wird dieſem Wunſch in dem Studienmuſeum ge- 
nügen können. 

Indem ſich das Muſeum quantitativ ſo beſchränkt, wird 
es trotz ſeiner Weitläufigkeit nicht weſentlich größer werden 
als die früheren und da es auf koſtſpielige Treppenräume 
die ſich in ſein Gefüge nicht einpaſſen würden und auch voll⸗ 
kommen überflüſſig ſind, und auf eine koſtbare Faſſaden⸗ 
anlage, die zu dem Wechſel der Stile im Innern im Wider— 
ſpruch ſtehen würde, verzichtet, dürfte auch der Geldpunkt 
kein unüberwindlicher ſein. Wo in unſerer Zeit ſo unendlich 
viel Geld für ſogenannte Kunſt aufgewendet wird, und dieſe 
ſich dort überall breit macht, wo ſie nicht hineingehört, ſollte es 
doch möglich ſein, die im Vergleiche zu dieſen Summen ſicher 
kleinen Beträge aufzubringen, welche notwendig ſind, um 
dieſen durch die Jahrhunderte geheiligten Werken der Kunſt 
den ihnen zukommenden Platz zu ſchaffen. 

Wenn ein Staat die beſten Schöpfungen des menſch— 
lichen Geiſtes, welche doch Gemeingut ſind, ſammelt, ſo über— 
nimmt er damit die Verpflichtung, ſelbſt wenn es große 
Summen koſtete, ſie in eine Umgebung zu bringen, die ihre 
Schönheit zur richtigen Geltung kommen läßt. 

. Molinari. 
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Zu dieſem Aufſatz wird uns geſchrieben: Dem Verfaſſer 
iſt vielleicht unbekannt, daß viele von den Gedanken und 
Vorſchlägen, die er hat und macht, ſeit Jahr und Tag im 
Programm aller modernen Muſeumsdirektoren ſtehen, daß 
es aber eine praktiſche Frage der Muſeumstechnik iſt, wie 
weit der Charakter der alten „Kunſtkammern“ den der 
Oeffentlichkeit zugänglichen Sammlungen wieder aufgedrückt 
werden fol. Der Verfaſſer dürfte dieſer ſchwierigen Frage 
ziemlich fern ſtehen; ſonſt würde er nicht jo undenkbare 
Sachen fordern, wie die Aufteilung der graphiſchen Blätter auf 


verſchiedene Säle und Perioden. Die Trennung zwiſchen Studien ⸗ 


ſälen und Schauſälen iſt ſeit zwanzig Jahren in Vorſchlag 
man ſagt, daß W. von Seidlitz in Dresden die 
fertigen Pläne in der Taſche habe und darauf warte, daß 
der ſächſiſche Finanzminiſter ihm das erſehnte Zeichen gebe. 
Dieſer ſächſiſchen Zukunftsmuſik ſteht die Berliner Gegen— 
wart des Kaiſer Friedrich— -Muſeums gegenüber, wo alles 
das ſchon durchgeführt iſt, was in dem obigen Artikel erhofft 
wird, ſoweit es ſich nämlich mit dem monumentalen Charakter 
einer perpetuellen Vorführung verträgt. Hier liegt der 
Punkt, den der Verfaſſer des obigen Artikels und mit ihm 
viele Kritiker überſehen. Die freie Miſchung der Kunſtwerke 
und Materiale läßt fih in einer vorübergehenden Aus- 
ſtellung ſehr weit treiben; bleibende Säle unterliegen aber 
anderen Geſetzen. Den Wünſchen des Verfaſſers entſpricht 
das Münchener Nationalmuſeum und in gewiſſem Sinne 
auch das Germaniſche Muſeum reichlich; aber ein jo kluger 


Nummer 3 
Praktikus wie J. Brinkmann hat gegen ſolche Aufſtellungen 
ſeine warnende Stimme erhoben. Wir müſſen alles ver— 
meiden, was die Bequemlichkeit der Muſeumsbeſucher 
fördert; ein Muſeum iſt nicht der Platz, um ſich in roten 
Plüſchſeſſeln niederzulaſſen und hier auf ſilberne Schalen zu 
warten, in denen die erlauchten Geiſter der Vergangenheit 
ihre goldenen Früchte uns ſer vieren folen. Dem Bergſteiger 
gleicht der echte Muſeumsbeſucher, der auf ferne hohe Gipfel 
ſteigen will, deren Zugang manches Geröll erſchwert, deren 
Firnen nicht an einem Tage erklommen werden. Das iſt 
nicht jedermanns Sache; aber wann waren Felſen und Ab— 
gründe populär? Dies wohlige Einlullen in eine Renaiſſance— 
ſiimmung bedeutet keine innere Erhebung und Stärkung 
ſondern begünſtigt die geiſtige Untätigkeit. Nicht an den 
Sälen, ſondern am Beſchauer liegt es, wenn ſie ihn ver— 
wirren. Die alte Pinakothek in München hat ihren berühmten 
Saal mit den Altdeutſchen; da treten Dürer, Pacher, 
Grünewald, Striegel, Pleydenwurff, Burgkmaier mit ihren 
beſten Leiſtungen zuſammen. Man geht ſtaunend von Bild 
zu Bild; ein und das andere Mal entfährt uns ein „Donner— 
wetter“. Langſam ſchließt ſich ein herrliches Geſamtbild von 
deutſcher Kraft und deutſchem Trotz, deutſcher Leidenſchaft 
und Sehnſucht, wir ſehen die Höhe, aber auch die Grenze 
dieſer Art. Das iſt nicht Stimmung, das iſt Bewußtſein, 
zu der es nur die Wachheit des Geiſtes und des Auges 
braucht. Der einzige Fehler, den dieſer herrliche Saal hat, 
iſt der, daß er am Anfang der Säle dieſes Muſeums liegt 
und man nie aus dieſem Saal weiterkommt. Wieviel ver- | 
lören wir, wenn wir diefe ſtreng-edle Gruppe auflöften um 

ſie in eine Flucht von ſogenannten Stimmungsräumen zu | 
verftreuen! Wie gejagt, das Kaifer Friedrih-Mufeum in | 
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Berlin bietet ſchon die äußerſten Möglichkeiten der Miſchung; 
trotzdem hat man hier nicht daran gedacht, die ſtrenge 
Ordnung der Bilder aufzugeben. Wollten wir uns darauf 
beſchränken, die ſogenannten Lieblinge des Publikums aus- 
zuſtellen, ſo beſtätigten wir lediglich den billigen populären 
Augenblicksgeſchmack und vergäßen, daß Muſeen in erſter 
Linie erziehen und die Augenkultur ſteigern ſollen. Sonſt 
könnte man die Millionen nicht rechtfertigen. — Daß 
Mufeumsleiter künſtleriſche Menſchen fein müſſen, ſteht außer 
Frage; der Verfaſſer des obigen Artikels begeht ein Unrecht, 
wenn er ſagt, „in weit höherem Maße als bisher“ müßten 
die Leiter künſtleriſch begabt ſein. Jedenfalls verſtehen 
Männer wie W. Bode, H. von Tſchudi, R. von Stefule, 
die Kunſt beſſer wie ihre Kritiker. Mit munteren 
Wünſchen iſt hier nichts getan: wer mitreden will, ſoll 
ſich ordentlich in die Dinge hereinknieen und wiſſen, daß 
die erſte Bedingung bei jedem Urteil iſt, die Schwierigkeiten 
zu kennen. Der geſunde Menichenverftand jagt auch hier 
wie faſt regelmäßig das Falſche. Zu den Strickleitern, um 
auf die Schneehöhe der Bilder zu kommen, gehört das 
Wiſſen um die Bedingungen einer entſchwundenen Kultur: 
zum Urteil über Muſeumstechnik gehört eine innige Ber- 
trautheit mit den Bedingungen öffentlicher Sammlungen, 
welche den geiſtigen Beſitz ihrer Beſucher nicht beſtätigen, 
ſondern klären und entwickeln wollen. Paul Schubring. 
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Ein Pfingsten. 


Erzählung von F. Reuting. 


Das Hochamt war zu Ende. | l 

Aus der Kirchentür ſchwebten noch ein paar ſummende 
Orgeltöne über den herausdrängenden Menſchenſtrom hin. 
An einem der Kaſtanienbäume des Kirchplatzes lehnte 
ein junger Mann. Suchend ließ er über die Schar der An⸗ 
dächtigen ſeine Blicke ſchweifen, bis ſie ſich mit denen eines 
Mädchens in frohem, grüßendem Aufleuchten trafen. Nun 
verließ er ſeinen Platz und folgte der ſchlanken Geſtalt, die 
zwiſchen vereinzelten Kirchengängern in die Gaſſe, die in der 
Mauer des Schloßgrabens entlang lief, einbog und dann 
ſtehen blieb, wie um einige der über die Mauer herein⸗ 
hängenden Goldlackblüten zu pflücken. Wie zufällig trafen 
ie beiden nun zuſammen. 
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„Guten Morgen, Marie, wie war die Prediat honte?” 

Damit ging der junge Mann, den Hut lüftend, lang— 
ſam neben dem Mädchen, daß nun ſein Sträußchen bei— 
ſammen hatte, weiter. 

„Ach, die Predigt, Konrad — aber verzeih einen Augen— 
blick, ich will auf einen Sprung zur Lieſe hinein und ſehen, 
wie es heute geht. Geſtern hat man ihr Kindchen begraben, 
du weißt, es ſtarb gleich, nachdem es geboren war und wie 
trau’ g muß die arme Frau daliegen.“ 

„Ja, tu' das, Kind, und grüß' deine Lieſe von mir, ich 
warte hier auf dich.“ 

Marie betrat auf den Fußſpitzen den ſchmalen Haus- 
flur, in dem es eigentümlich nach Medikamenten roch. Nun 
öffnete fidh etne Tür, und Marie ſtand vor einer älteren 
Frau, die, eine Taſſe in der Hand, gleichfalls auf den Fuß— 
ſpitzen das Zimmer verließ. 

„Wie geht es heute, Frau Wagner?“ 

„Nicht ſchlecht, Fräuleinchen, danke.“ 

„Darf man hinein?“ 

„Auf fünf Minuten, ja.“ — 

Und nun ſtand Marie vor dem Bett der jungen Frau, 


die, ihr zunickend, ein mattes Lächeln herbeimühte. Aber 


Marie fand keine Worte, es waren ihr plötzlich Tränen auf— 
geſtiegen, und ſo preßte ſie nur die Hand der Wöchnerin, 
indem ſie ihr die gelben Blütenſtengel hineindrückte. 

„Dank dir, Marie, willſt du dich nicht ſetzen? Ich bin 
nicht ſo ſchwach, wie du vielleicht denkſt — das wäre ja 
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auch das wenigſte — aber... 

„Ich weiß, Lieſe,“ ſagte nun Marie, ſich zuſammen— 
nehmend, „ſprich nur lieber nicht, es macht dich traurig.“ 
Damit zog ſie ſich einen Schemel herbei, auf dem eine Bibel 
lag. Still legte ſie das Buch beiſeite, nicht ohne einen 
fragenden Blick zu der jungen Frau hinüberzuſenden, dann 
ſetzte ſie ſich. 

Aber der Blick war nicht unbemerkt geblieben. 

„Gelt, Marie, du wunderſt dich,“ nahm Frau Lieſe 
wieder das Wort, „aber ſieh', dieſe Bibel ſteht in engem Zu— 
ſammenhang zu dem, was ich dir erzählen möchte, — es iſt 
raſch geſagt, dann gehſt du wieder, ſonſt kommt die Wagnern 
und zankt — nämlich, ich dachte gleich, als ich mich kräftiger 
fühlte, daß ich dir's erzählen müßte. Die Bibel gehört 
meinem Mann, er hat ſie ſeit ſeiner Schulzeit, aber er gab 
mir ſie nie, weil ich nie danach verlangte, obwohl er zu 
Zeiten viel darin las und dann ſtets ſagte, es ſei doch das 
intereſſanteſte Buch. Du weißt, er iſt nicht übermäßig 
kirchlich, er ließ und läßt mir ſtets in ſolchen Dingen meine 
Freiheit; daß er damals auf unſerer Trauung durch einen 
proteſtantiſchen Geiſtlichen beſtand, ſollte nicht den Zweck 
haben, mich in der Folge nach und nach zu ſeinem Glauben 
hinüberzuziehen. Auch als das Kind erwartet wurde, 
ſprachen wir nie über derartige Dinge. Doch hatte ich ſtets 
das Gefühl, ich müſſe ihm, der mir ſo viel Liebes und Gutes 
erweiſt, bei der Geburt des Kindes in dem Wunſche entgegen— 
kommen, das Kind in ſeinem Glauben aufwachſen zu laſſen 
— gelt, Marie, du begreifſt mich nicht?“ 

Die Sprecherin unterbrach fidh, als fie das plötzlich blaß 
gewordene Geſicht mit den zuſammengepreßten Lippen vor 


ſich gewahrte. n , l 
„Erzähl' nur weiter,” tagte Marie, ohne auf die Frage 


zu achten. N n 

„Ich bin dir nicht böſe drum, Kleines, denn wenn jetzt 
noch nicht, ſo wirſt du es doch ſpäterhin begreifen lernen, 
wie man einem geliebten Manne ſolch ein Opfer bringen 
kann, das eigentlich — ich will mich nicht rühmen — 
ſchließlich gar kein Opfer mehr iſt. Aber höre weiter. Das 
Kind, es war ein Knabe, kam und — ſtarb. Wie wir beide 
gelitten haben, das kann ich dir nicht ſagen. Mein armer 
Mann war wie gebrochen. Als ich meine Gedanken erſt 
wieder ſammeln gelernt hatte, ließ ich Heinrich rufen und 
bat ihn, das Kind, das nun keinerlei Taufe hatte erhalten 
können, durch feinen Freund, den jungen Pfarrer B. be 
graben zu laſſen. Dieſer ſagte Heinrich jedoch, daß er das 
nicht könne, doch wurde unſer Kindchen noch in ſeine Kirche 
getragen und dort eingeſegnet. Und ſiehſt du“ — die junge 
Frau ſprach nun unter aufſteigenden Tränen wetter — 
„hätten das die andern einem — Heidenkind getan?“ Sie 
hatte Mariens Hand ergriffen und ſuchte einen Blick in des 
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Mädchens abgewandtes Geſicht zu werfen, aber vergebens. 
Marie ſtand ſtumm da, nur kurz, wie aus gepreßter Bruſt 
atmend; da brach Lieſe wiederum das Schweigen: 

„Du brauchſt mir ja nicht zu antworten und nicht Recht 
zu geben; ich wollte dir ja eigentlich damit nur ſagen, wie 
mir dieſer Umſtand in meinem großen Kummer zu einer 
Art von Troſt geworden tft, komm, Mariechen, guck iich jetzt 
einmal an, und wenn du mich wieder beſuchſt, dann darf 
ich am Ende ſchon im Lehnſtuhl am Fenster figen und kann 
dann das Fenſter im dicken Schloßturm ſehen, und dann 
fallen uns die alten Geſchichten ein von deinen Großtanten, 
weißt du, und vom Lautenſpiel und dem blinden Schimmel, 
denk' nur, die Wagnern weiß die Geſchichte auch zu er— 
zählen; ſie tut das, um mich aufzuheitern — haſt du übri— 
gens Konrad ſchon davon geſagt?“ —— So war Lieſe, die 
troſtbedürftige, unverſehens ſelber zur Tröſterin geworden 
und bemerkte mit Freuden, wie der Freundin Geſicht ſich 
aufhellte. 

„Mein Gott, Konrad, er ſteht draußen und wartet und 
läßt dich grüßen — 

Da klopfte es an die 
halbe Stund' geworde, wolle Sie nit lieber jetzt gehe?“ 

„Doch, doch, Frau Wagner,“ rief Marie zurück, indem 
ſie fid niederbengte und einen Kuß auf die Stirn der 
Freundin drückte. Dieſe nickte ihr lächelnd zu und bat noch: 

Stell' den Goldlack bitte dort in das Waſſerglas, ich 
hab' den Duft ſo gern und es iſt —“ ſie ſtockte, faſt hätte 
ſie geſagt, daß der Weihrauchgeruch aus des Mädchens 
Kleidern ihr nachgerade Uebelkeit verurſache. Marie hatte 
gewiß wieder ganz vorn am Altar gekniet. Sie ſchwieg alſo, 
der Beſuch war auch ſchon hinaus, fie hörte nur noch die 
ſich entfernenden Schritte des jungen Paares in der ſonn— 
tagsſtillen Gaſſe — dann flüſterte fie: „Lieber Herrgott, 
mach's ihnen nicht allzu ſchwer.“ 

Die blonde Marie war das einzige Kind des Rentamt— 
manns, der in dem alten Schloſſe wohnte, ſeit dasſelbe, einſt 
biſchöflicher Beſitz, dem Fiskus anheimgefallen war. 

Des Mädchens Mutter war ſeit Jahren tot, und eine 
alte Schweſter des Amtmanns, die Tante Liſett, beſorgte 
das Hausweſen, von Mariens junger Kraft unterſtützt. 
Konrad Henning, derſelbe junge Mann, der Marie allſonn— 
täglich von der Kirche heimgeleitete, war Architekt und der 
Sohn eines Ingendfreundes vom alten Amtmann. Er hatte 
dank der Güte ſeines Vaters einige Semeſter Kunſtgeſchichte 
ſtudieren dürfen, woran ſich eine Reiſe nach Italien ſchloß. 
Jetzt war er vorübergehend in dem Städtchen, um die 
Wiederherſtellungsarbeiten der alten gotiſchen Pfarrkirche 
zu leiten, wo ihm ſein Kunſtverſtändnis bei der zufälligen 
Aufdeckung einiger alter Fresken tchr zu ſtatten kam. Es 
wäre naheliegend geweſen, daß er einen Teil ſeiner Muße— 
ſtunden im Hauſe des Amtmanns verbrachte, doch war er 
bei ſeinem Freunde Heinrich Hartmann, dem Gatten der 
jungen Frau, ein häufigerer Gaſt. Er hatte dort ein herz— 
liches Eutgegenkommen gefunden, wozu ſich das feine Kunſt— 
verſtändnis Hartmanns, der re an der ſtädtiſchen 
Knabenſchule war, wohltuend geſellte. Daß Konrad hier 
bald häufig mit Marie Wagner, der „Schloßmarie“, wie ſie 
kurzweg genannt wurde, zuſammentraf, und daß ihm ihre 
anmutige Gegenwart hier erfriſchender war als drüben 
unter den ſcharfen Brillengläſern der Tante Liſett, war nur 
begreiflich. Er beſuchte zwar treulich den alten Anttmann 
zu einem Spielchen am Sonntag abend, im übrigen aber 
war er froh, daß die Woche ſieben Tage hatte. Wie Marie 
ſelber Konrads häufige Anweſenheit im Hauſe der Freunde 
empfand, das hatten bis jetzt ſelbſt Frau Lieſens lebhafte 
Augen nicht zu ergründen vermocht, wenn ſie auch deutlich 
iab, wie Konrad enttäuſcht war, und wie er immer eme 
ſilbiger wurde, als er bei feinen Beſuchen in der Dämmer— 
ſtunde das Mädchen einmal drei Tage hintereinander nicht 
angetroffen hatte. Sie hatte, obgleich er darauf zu warten 
ſchien, Mariens mit keiner Silbe erwähnt, und als er dann 
ziemlich bald wieder gegangen war, unter dem Vorwande, 
den Freund an der Schule abholen zu wollen, hatte ſie be— 
friedigt vor ſich hin genickt. 

So gingen faſt drei We hin, und Frau Lieſe kam in 
bezug auf den Herzenszuſtand der Freundin nicht ins 
Reine, mußte aber freilich feſtſtellen, daß Marie ihre Be— 
ſuche, ſo oft ſie Konrad im Hartmannſchen Wohnzimmer 


es 


Tür: „Fräuleinche, es is faſt e 
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antraf, ſtets unter dem Vorgeben notwendiger Geſchäfte da— 
heim, abkürzte. 

„Wahrhaftig,“ ſagte ſie oft am Ende eines langen Ge— 
dankenganges, „ich weiß nicht, wie das noch werden ſoll mit 
den beiden — aber ich bin gewiß nicht daran ſchuld.“ 

„Und möchteſt es doch ſo gerne ſein, kleine Heirats— 
mutter,“ ſagte der Gatte dann lächelnd, „nein, Kind, ich 
befaß mich lieber mit zweihundert unnützen Schulbuben, wie 
mit zwei Liebesleuten.“ — — 

Es war ein warmer Tag um Ende März, als Konrad 
unten im Schloßgraben unvermutet mit Marie Wagner zu— 
ſammentraf. Er hatte ſich ein altes Wappen an einer Stelle 
der inneren Mauer angeſehen, und Marie war gekommen, 
um dem Vater ein paar der eben erblühten erſten Veilchen 
noch geſchwind vor dem Mittagläuten zu holen. — Es war 
das erſte Mal, daß die beiden jungen Menſchen ſich allein 
gegeuüberſtandeu. Und die Frühlingsluft wehte und war 
voller Veilchenduft. Und hätten Frau Lieſens ſchelmiſche 
Braunaugen in dieſem Augenblick über die Mauer herein— 
geblinzelt, dann hätte ihre Beſitzerin gewußt, wie es um die 
beiden ſtand. 

Aber es war nur ein Augenblick. Konrad hatte, keines 
Wortes mächtig, nur ſeine beiden Hände dem Mädchen ent— 
gegengeſtreckt, dieſes aber war, die ihren wie zur Abwehr 
in die Höhe hebend, kopfſchüttelnd und erbleichend zurück— 
gewichen. ; 

„Marie, aber liebe, liebe Marie, was — was haben 
Sie, fürchten Sie ſich vor mir? Soll ich fortgehen?“ kam 
es ſchließlich von Konrads Lippen. 

„Fürchten — nein, aber — fortgehen ſollen Sie, damit 
— damit ich mich nicht vor — vor mich fürchten muß —“ 
Damit griffen Mariens Hände, wie nach einem Halt ſuchend, 
in die Luft, und die ſchlanke Geſtalt wäre umgeſunken, hätte 
Konrad, der mi einem Sprunge an ihrer Seite war, fie 
wia geſtübt. Doch ging auch dieſer Augenblick vorüber. 

Das Mädchen richtete ſich auf und drängte die ſtützenden 
Arme, ſeinem Blicke ausweichend, von ſich ab und wandte 
ſich zum Gehen, aber es war, als wollten ihr plötzlich die 
Füße den Dienſt verſagen, ſie blieb, Konrad den Rücken zu— 
wendend, ſtehen, die Arme hingen ihr ſchlaff herab. 

„Und ich habe geglaubt, Marie, Sie hätten mich lieb.“ 

Die Worte brachten wieder Leben in die Regungsloſe. 
Sie wandte ſich zurück. 

„Das haben Sie geglaubt? So weit habe ich mich idon 


vergeſſen?“ Die lebten Worte ſprach ſie wie zu ſich ſelbſt. 
Ich ſollte doch wenigſtens wenn ich ſchon nicht — anders 
kann —“ 


Da lag Konrad zu ihren Füßen. „So iſt es alſo doch 
Wirklichkeit, meine Marie, du liebſt mich alſo doch?“ 

Sie ſtand (tilf und ließ ihre Hände auf feinem lockigen 
Scheitel ruhen, wie traumverloren, nur vor ſich hin nickend. 
während ihr Blick tief in den ſeinen ſich verſenkte. Konrad 
erhob ſich und wollte die liebe Geſtalt an ſich ziehen, aber 
ſie litt es nicht, ſie ließ ihm nur ihre Hände und ſagte 
tonlos: 

„So — jetzt nichts mehr, Konrad, jetzt muß ich dich 
fortſchicken, es kann ja nicht ſein — alfo qual’ mich nicht 
länger und geh'; frag' mich nicht, frag' den Vater, frag' 
Lieſe um das ‚Warum, ich kann dir's heute nicht ſagen.“ 
Und plötzlich in Tränen ausbrechend, rief ſie, immer an 
ſeinen Blicken hängend: 

„So alſo ſieht er aus, vor dem ihr alle mich warnt? 
O, Mutter, Mutter!“ Und damit ſtürzte ſie davon, ihre 
Veilchen im Stiche laſſend, und flog, ohne ſich umzuſehen, 
die mooſigen Steinſtufen zum Schloß hinauf. 

„Wie vor einem boten Geiſt,“ dachte Konrad und biidte 
ſich, um die am Boden zerſtreuten Veilchen in fein Skizzen— 
buch zu legen. Dann ging auch er, und geradeswegs in das 
Hartmannſche Hans. Als er in die Wohnſtube trat, ſaß 
das ene beim Mittageſſen. 

Verzeiht,“ ſagte er unter der Tür, 
Wirtshaus geſichter 
hören.“ 

„Abgearbeitet?“ fragte Frau Lieſe, indem ſie dem Gaſt 
ein Gedeck hinlegte. 

„Nein, abge — wieſen, einfach fortgeſchickt mit der Er— 
klärung: es iſt nicht möglich, mein Herr, und den Grund 
dafür kann ich nicht angeben, fragen Sie andere Leute.“ 


| | „ich kann heut' keine 
ſehen und keine Wirtshausunterhaltung 
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„So hätte die Marie geſagt?“ fragte Frau Lieſe un- 
gläubig; fie hatte ſofort begriffen. 

Neun, wenn auch nicht ganz ſo, aber doch in der Haupt- 
ſache ſo.“ n | 

„Ja, aber ift fie denn von Sinnen?“ f 

„Es wollte mir fast ſcheinen,“ entgegnete Konrad und 
war im Begriff ein bitteres Wort hinzuzuſetzen, als Heinrich 
Hartmann in ſeiner ruhigen Weiſe das Wort nahm. 
Nun laßt einmal mich fünf Minuten lang reden, du, 
Lieſe, mit deinem Feuereifer, und du, Konrad, mit deinem 
gekränkten Selbſtbewußtſein ſeid mir ja verſtändlich, aber 
ihr ſeid nicht gerecht. Ich kenne den alten Amtmann lange 
Jahre und kannte auch feine Frau. Sie war fanatiſche Na- 
tholikin und hat, ſo viel ich von der Tante Liſett weiß, 
ihrem Mann auf dem Sterbebette das Verſprechen abge— 
nommen, die Marie ſtreng katholiſch zu erziehen und ſie 
ſpäter keinem Andersgläubigen zur Frau zu geben. Dieſe 
Frau hat es allerdings in ihrer ganzen Ehe niemals zu— 
wege gebracht, daß der Amtmann mit ihr in die Kirche ging. 
Er pflegte zu ſagen: „Tue recht, ſcheue niemand, fürchte 
Gott, das iſt meine Religion und damit baſta. Ihr Frauen— 
zimmer müßt noch einen Haufen Krimskrams drum 
herum haben, je bunter, deſto beſſer, ſonſt iſt's euch nicht 
wohl. Laßt mich in Frieden, fo laß ich euch in Rub’. — 
Das hat er damals gejagt, und das faqt er heute noch.“ 

„Ja, und das mit Marie?“ fragte Lieſe jetzt. 

„Vorläufig ſoll ſich aus dem Geſagten ja nur für 
Konrad der Schlüſſel zu Mariens abweiſendem Verhalten 
ergeben. Mag er ſich nun allein weiterhelfen, mag er fid 
den alten Amtmann, der ja an ſeinen eigenen Worten am 
beſten zu faſſen iſt, zum Verbündeten gewinnen — es kommt 
doch auch nicht zuletzt auf die Marie ſelber an.“ 

Das fand auch Fran Lieſe und nahm ſich vor, Marien 
bei nächſter Gelegenheit ins Gewiſſen zu reden; Konrad aber 
war es, als ſei eine Tür vor ihm zugefallen, deren Schloß 
er erſt nach langem Mühen vielleicht würde öffnen können. 
— Marie vermied es in den folgenden Tagen, der Freundin 
zu begegnen, als dies aber ſchließlich doch einmal geſchah, 
mußte ſie der unerbittlichen kleinen Frau Rede ſtehen. 

„Du liebſt Konrad Henning?“ 

se 

„Du möchteſt ihn nicht aufgeben?“ 

„Nein.“ 

„Aber auch ſonſt nichts, ihm zuliebe.“ 

„Nein, wie könnte ich das?“ 

„Mein liebes Kind, dann iſt dir nicht zu helfen. Seht 
zu, daß ihr euch vertragt, im übrigen verläßt er ja noch 
Pfingſten unſere Stadt. Und wenn nicht bis dahin“ -- 
ſchloß die Ermahnerin diplomatiſch — „einer 'von euch zur 
Vernunft gekommen iſt, dann ſitzt die Sache auch nicht tief, 
und es wird keinem das Herz gebrochen.“ 

Marie dachte nach. ‚Er verläßt unſere Stadt', wie das 
weh tat da innen. So klammerte ſie ſich an die Worte: 
„und wenn nicht einer von euch Vernunft annimmt,“ — ja 
es war ja nicht alles hoffnungslos; daß freilich ſie ſelber 
„der eine“ ſein würde, das war ausgeſchloſſen. Wenn 
Konrad fie wirklich lieb hatte, dann mußte er einſehen, daß 
er zuviel verlangte . .. Aber hatte er denn irgend etwas 
verlangt? Nein — noch nicht, aber ſie fühlte, er könnte es 
wohl tun. — — 

Auch Konrad war nach jenem letzten Beſuche bei Hart— 
manns nachdenklich geworden. Er fühlte, er würde Marie 
nicht ohne tiefen Kummer miſſen können. Aber wie ſollte 
er kämpfen gegen den unſichtbaren Feind ſeines Glückes? 
Wenn er es täte, würde das Mädchen ſich dann nicht um ſo 
teter an das klammern, was er fih nicht erwehren konnte, 
„ihr Unheil“ zu nennen? 

So kam ihr Glaube zwiſchen ihnen nie zur Sprache, und 
der Schatten, der damit in ihren ſonſt fo harmlos-heiteren 
Verkehr fiel, beſtand und war nicht zu bannen. 

i An jenem Sonntagmorgen nun ſchritten Konrad und 
Marie, nachdem dieſe die Freundin verlaſſen, ſchweigend an 
der Schloßmauer entlang weiter, bis ſie zu einer eiſernen 
Pforte kamen, die ehedem hier nicht geweſen, die nun aber 
dem, der den Umweg durch das Schloßportal nicht machen 
wollte, raſch den Verkehr mit dem Städtchen vermittelte; ein 
paar ſchwebende eiſerne Treppenſtufen führten abwärts und 
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mündeten auf einem ſteinernen Treppenabſatz, von dem viele 
Stufen, an die Grundmauern eines Seitenflügels gelehnt, 
in die Tiefe des Schloßgartens führten. Marie benutzte 
dieſen Weg ſtets, und auch heute zog ſie den Schlüſſel aus 
der Taſche und öffnete das Türchen, dabei einen fragenden 
Blick auf ihren Begleiter werfend. (Fortſetzung folgt.) 


, Runst 


Srabmalskunſt. Allerorts regt es ſich auf dieſem Gebiete. 
Die aroße Ausſtellung moderner Grabdenkmäler, die zuerſt in 
Wiesbaden, dann in Krefeld, Frankfurt und München vorgeführt 
wurde, hat gezeigt, wieviel und wie bedeutende monumentale Grab- 
malplaſtik die deutſche Gegenwart aufzuweiſen hat; freilich war 
dabei auch Gelegenheit, die Gedankenarmut und ſchematiſche Art 
billigen Allegoriſierens zu beobachten, mit der der triviale Be: 
trieb dieſe zarten Dinge nur zu oft abfertigt. Die beſten 
Leiſtungen, welche auf dieſer Ausſtellung zu ſehen waren, hat ihr 
verdienter Leiter, Dr. v. Grolman in Wiesbaden, jetzt in einem 
Abbildungswerk veröffentlicht das der die Grabmalskunſt befonders 
pflegende Verlag von Otto Baumgaertel (Berlin) in bekannter Vor- 
nehmheit ausgeſtattet hat. Die Münchener Kunſt wiegt vor; neben 
Adolf Hildebrand (15 Arbeiten) kommen G. Roemer, H. Lang. 
H. Hahn, Th. v. Goſen, J. Floßmann, G. v. Seidl, L. Daſio u. a. 
zu Wort und Bild; Berlin tritt dagegen ſtark in den Hintergrund. 
Nun hat München aber auch in Hans Gräßel einen Architekten, der 
durch die höchſt künſtleriſchen Friedhofanlagen. die er der Stadt 
errichtet hat, den Bildhauern eine wundervolle Heimat für ihre 
Steingedanken ſichert. Was wir vor allem bekämpfen müſſen, iſt 
die öde Monotonie unſerer Friedhöfe, ſowohl in der Anlage dieſer 
Gärten der Toten, die heute in die Gräberinſeln mit eiſerner 
Reihenfolge gelegt werden, wo der Plan einer preußiſchen Muſter— 
farte gleicht und jeder Rhythmus des Bodens ängſtlich vermieden 
wird, um nur ja jeden Platz auszunutzen; dann aber noch viel 
mehr im Grabſchmuck, den das gedankenarme 19. Jahrhundert fait 
gänzlich ans Kreuz geſchlagen hat. Wenn wir nun perſönliche 
Denkmäler fordern, ſo dürfen ſie natürlich nicht auf das familiäre 
Sentiment geſtimmt werden, da der Tod eine ſtrengere, erhabenere 
Sprache verlangt. Einen monumentalen Gedanken verträgt nun 
freilich nicht jeder Erdenbürger, zumal bei uns die Scheu. mit dem 
Porträt des Verſtorbenen zu operieren, gerade bei den Fein— 
empfindenden vorherrſcht. Es gilt da eine feine Mitte zu halten; 
Angehörige und Künſtler müſſen zuſammen nachdenken und lange 
überlegen, bis das Edle, Beſondere und Ausdrucksreiche gefunden 
ijt. Am Gelde fehlt es nicht; am offenem Grabe ift man be- 
ſonders willig, Opfer zu bringen. — Der genannte Verlag hat 
noch ein anderes Grabmalswerk herausgegeben, das G. Voß zu— 
ſammengeſtellt hat: die 30 Lichtdrucke dieſes Bandes führen 
Berliner und Potsdamer Gräber der klaſſiziſtiſchen Zeit aus dem 
Ende des 18. und dem Anfang des 19. Jahrhunderts vor. Dieſer 
Band weckt Staunen und Scham. Denn dieſe Gräber ſind ſo reif 
in ihrer künſtleriſchen Form, ſo ausdrucksvoll trotz der immer 
wiederkehrenden Urnen und Klagefrauen, daß man nun erſt die 
gauze Troſtloſigkeit der jüngſten Vergangenheit ausmeſſen kann. 
Dieſe Gräber auf dem Jeruſalemer Friedhof, in Potsdam und in 
einzelnen Berliner Kirchen ſind ſo verſteckt, daß man ſie kaum 
kennt. Zwar bleibt auch in dieſer Umgebung G. Schadows Grab— 
mal des Grafen von der Mark in der Dorotheeiſchen Kirche das 
berrlichſte und ergreifendſte Stück. Wie würdig ift aber auch die 
Reihe der Gräber derer, die an Friedrich des Großen Hofe eine 
Rolle ſpielten, allem voran das des trefflichen Flötiſten Luang, 
des von Moehſen und Cothenius, der Leibärzte Friedrichs und 
vieler anderer. Kein Stück, das gleichgültig ließe, keines, deſſen 
öde Allegoriſtik uns ſtumpf machte. Wie ſpöttiſch ſpricht man oft 
von „den Muſen und Grazien in der Mark“: Nun, Brandenburg 
brauchte Zeit, bis es ſich in ſeiner Saudwüſte heraufgehungert 
hatte, wie Treitſchke es ansdrückte; aber ſeit Friedrich dem Großen 
entwickelte ſich auch hier eine bodenſtändige Kunſt, nicht auf Hof— 
liebhabereien beſchränkt und gerade im Grabmal höchſt ausdrucks— 
reich und ergreifend. Wir Heutigen, die wir in der Kunſt noch 
nicht den Stil gefunden haben der dem weitergeſpannten Lebens— 
gefühl der Gegenwart entſpricht, können vor dieſen ſtillen ſymbol— 
kräftigen Denkmälern uns zurückfinden zu den elementaren Be— 
griffen, die jedem guten Grabesſchmuck eigen fein müſſen. Dann 
werden unſere Kirchhöfe wieder Friedhöfe werden, in die der 
Lebende gern flüchtet, um im Geſpräch mit der Vergangenheit 
Ruhe zu finden, wo die blühende Natur das ſchrille Werk des 
Senſenmannes mildert und wo uns die Stunde, der keiner entflieht. 
nicht als drohendes Geſpenſt, ſondern als der ernſte Schluß eines 
nicht gänzlich vergeudeten Lebens erſcheint. Die beiden Bände der 
Grabmalskunſt, von der hier die Rede war, ſeien herzlich 
empfohlen, namentlich auch für Gemeindebibliotheken. Der Geiſt 
liche hat hier eine ſchöne Gelegenheit, mit klugem Rat den Ver— 
legenen beizuſtehen und mitzuhelfen, daß die Stätte des Todes 
mit edlem Geiſt geweiht werde. P. S. 
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/ Allerlei 


Nachtfahrt. Ein ſchwarzes Dunkel, in dem nur der graue 
Dlinſt der feuchten Täler ein merkwürdiges und formloſes Leben 
fiihrt, drückt auf die Berge, Wälder, Aecker und umſchlingt den 
Schlaf der Dörfer und kleinen Städte. Da hinein jetzt. — Die 
Verſammlung iſt aus. Auf einer etwas abenteuerlichen Stiege 
geht es zur Straße herunter. Und nun unter Johlen und Grüßen 
ins Automobil und weg. Vorſichtig ſucht der Wagen die ſteile 
Gaſſe hinunter die Rinnen und Prellſteine ab. Die Fenſter der 
alten Häuſer blicken auf in ſeinem hellen Schein. Eine Kurve, 
eine etwas bockige Bewegung über den ſchwarzen rauſchenden Fluß 
weg und dann auf der Landſtraße in die Nacht und den Wald 
hinem. Der Chauffeur ſitzt wie zum Angriff geduckt vor uns. Und 
nun geht's los. Der Wagen raſt die Anhöhe hinauf, der Dreck 
tlatſcht hoch auf, das Schneewaſſer an den Straßenrändern ſpringt 
wie ein Goldregen in das helle Licht. Der Schein der Laterne 
raſt hundert Meter voraus, zeichnet leicht Geſtalten, Linien, 
Maſſen aus dem Dunkel und reißt ſie ſchon in ſchreckhaft nahe 
plötzliche Wirklichkeit. Und vorbei. An beiden Seiten ſtehen kahle, 
knorrige, windverdrehte Obſtbäume. Wie die ansſchauen: bleich 
und kalt und wie ein Märchenſpuk. Ganz phantaſtiſche Ornamente, 
weißgelbes Linienſpiel über einen grauſchwarzen Grund gewirbelt. 
Und dann dazwiſchen die ſteilen, langen, ſchmalen Telegraphen— 
ſtangen. Es fängt an zu ſchneien, nicht ſtark. Goldne Flocken 
tanzen vor uns. Der Wagen ſtürmt hinauf und hinunter und die 
Bewegung, dieſes ungewiſſe, halb ängſtliche, mitreißende Fortfort 
gibt der Seele ein ſcharfes Tempo. Wie war das: Menſchen und 
Tabaksqualm und Fleiſchpreiſe, Bülow, Dernburg, Kampf gegens 
Zentrum, Politik mit dem Zentrum, Handwerkerfrage, Berufsver— 
eine, Löhne, Arbeitnehmer, Arbeitgeber, Verſicherung — — — die 
Nacht wird kalt und während man die Decken wieder hochzieht, 
ſpürt man, wie der Nachtwind einen innerlich ausgekühlt. Scharf 
den Haag hinunter, über den Kocher. Und dann bei einer 
Wendung durch einen hohen Torturm mitten auf den Marktplatz 
des alten Städtchens. Ein Hund bellt, ein paar Kleinbürger gehen 
aus der Wirtſchaft heraus, gucken und ſchimpfen. Große iiber- 
hängende Giebel und ſchmale, ſteile Gaſſen und ein paar trübe 
Laternen, die über der Straße baumeln — unſer brutaler Karren 
iſt in dieſe Idylle hineingefahren, und vor ſeinen grellen Strahlen 
fallen alle Ludwig Richterſchen Erinnerungen und Illuſionen zu— 
ſammen. Alle dieſe ſchwäbiſchen Städtchen haben ſo verflucht ſteile 
Gaſſen. Aufgepaßt! Und nun wieder hinaus. Da läuft es hin, 
das Tal hinunter neben dem Fluß. der Poſtwagen trottet vorbei, 
und die Gäule ſteigen geblendet. Und nun über die Höhe weg. 


Aus der Ferne löſt ſich ein matter Lichtkreis vom Himmel 


Dort liegt die Stadt mit ihren Laternen und ihrem Dunſt. In 
einer halben Stunde ſind wir zu Hauſe. ý. 


Sonett an eine Verſtorbene. 
Von R. A. Schröder. 


Du liebes Angeſicht! — Das darf ich fagen; 
dir Süßes nachzurufen, darf ich wagen. — 
Dich wieder zu mir rufen, darf ich nicht: 
So fage ich: Du liebes Angeſicht — 


Du liebes Herz. — Du leiſteteſt Verzicht; 
und wenn mein eigen Herz im Tode bricht, 
ſo werd' ich auch verzichten auf die Klagen, 
und einig ſein mit dir, auch im Entſagen. 


Jetzt bin ich immer noch nach dir erregt; 
und wenn mein eigen Herze in mir ſchlägt, ' 
jo ift e3 traurig, weil dag deine ruht. 


Oh du, dein Leben war mein höchſtes Gut; 
und du beſaßeſt meinen Uebermut, 
ſo daß mich nun mein Unmut nur bewegt! — 


Dieſes Sonet iſt einer umfangreichen Sammlung ent- 
nommen (N. A. Schröder. Sonette zum An- 
denken an eine Verſtorbene. Einmalige nummerierte 
Juflage von 200 Exemplaren. 408 S. Geb. in Leder 25 M. 
Inſel⸗Verlag, Leipzig.) Wohl wegen ihres hohen Preiſes fand ſie 
bis jetzt noch wenig gebührende Beachtung. Alle Gedichte haben 
den gleichen traurig⸗melancholiſchen Unterton: ſie beklagen in 
rührend⸗ergreifenden Klängen den allzu raſchen Verluſt der 
„Anima dulcissima“, deren wehmütigem Andenken ſie geweiht 
find. Man wird dieſer wertvollen Sammlung einmal in unſerer 
Sonettdichtung ſeit Platen einen bedeutſamen Platz anweiſen 
N In ihr werden tiefergreifende ſeeliſche Erlebniſſe ſo zu 
dichteriſchem Ausdruck gebracht, daß die rein formale Vollendung 
im „artiſtiſchen“ Sinn eine vollkommene iſt, ohne daß doch die 
Dar Kraft und die lebendige Anſchaulichkeit des Ges 
fuhls⸗ und Trieblebens dadurch geſchmälert und unterdrückt würde. 
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Nummer 3 


| Büchertisch 


Die letzte Seele. Aufzeichnungen aus dem 17. Jahrhundert. 
Herausgegeben von Otto von Xeirner. Leipzig, G. Wigand. 1907. 
75 Seiten. 

Es iſt der Bericht eines thüringiſchen Landpfarrers in Waldorf, 
Carolus Maſius, der ſeine Gemeinde tapfer zuſammenhält in den 
Schreckniſſen des dreißigjährigen Krieges, ſchließlich aber durch die 
ſchlimmen Schläge der Plünderung, des Mordens und des ſchwarzen 
Todes nicht nur Weib und Kind erſchlagen findet, ſondern allmäh⸗ 
lich die ganze Gemeinde ſterben oder fliehen ſieht, bis ihm das 
letzte Gemeindekind, ſein eigenes Söhnchen Martin, mit ſechs Jahren 
auch noch ſtirbt. „Steinmüde“ geht der Wackere dann auch fort in 
den Schnee, wird halb erfroren aufgefunden und durch einen Magde⸗ 
burger Kaufmann am Leben erhalten. An der Magdeburger 
Johanneskirche findet er dann eine neue Arbeit und neues Glück. 
Als 76 jähriger Greis findet er den Mut wieder, der überſtandenen 
Schreckenstage zu gedenken und für ſeine Kinder eine Chronik zu 
ſchreiben. Sie iſt erſchütternd. Alles iſt ganz ſchlicht und wahr⸗ 
haftig geſagt, von einem Prachtsmenſchen, der aus feiner Tapferkeit 
kein Weſen macht, von einem Erzähler, der das Fürchterlichſte ſelbſt 
erlebt bat, und der deshalb unendlich gütig alles beurteilt. Das 
Büchlein iſt klein, aber jedes Wort ſitzt und jede Seite greift ans 
Herz. Weh und Wunden, ohne Balſam; aber tapfere Herzen, die 
in Gott ſo ſicher ruhen, daß nichts ſie beirren kann. P. S. 


Wichtige Neuerscheinungen. I. 


Reichstagswahlgesetz und Wahlreglement. 
Mit amtl. Anlagen, Wahlprotokolle. Verzeichnis der Wahl- 
kreise, Bericht der Wahlprüfungskommission. Taschenformat 

rot kart. 60 Pfg. 


Die Nebenregierung der Zentrumsherren im 


Kolonialamt u. die Auflösung d. Reichstags 1906 
40 Pig. 


Hoensbroech, Papsttum 
Volks-Ausgabe, 2 Bde., je 1.— M. 


Einem neuen Sedan entgegen! 


von Major Driant Paris 1.— M. 


Alle im Büchertisch oder sonstwie in der „Hilfe“ ete. 
angezeigten Werke oder Broschüren beziehen Sie ohne Be- 
rechnung von Porto — in !', oder 1½ Jabresrechnung oder 
auch durch Ratenzahlungen von der Versandbuchhandlung 


„Fortschritt“ Berlin-Schöneberg. 


* 


Diebesten ohren 


Spezialität: Präzisionsuhren, zusammen 14 mal prämiert, liefert 


1 s 0 

Deutsche Uhren- Industrie Berlin 483 rasa 
l u. Friedrichstr. 16. 
A ` Echt silberne Remont.-Uhren, prima prima Werk, 
l 5 gesetzl. gestempeit, genau abgezogen, 6 Rubis, 2 echte hoch- 

fein verzierte Goldränder, vergold. Zeiger Mk. 8,45. 
Dieselbe Uhr, vergoldete Cuve te, 10 Rubis, allerfeinstes 

Brückenwerk, hochelegante Ausführung Mk. 12.75. 

Ankeruhren, 15 Rubis, 2 Deckel, echtes Silber, 2 echte 
Goldränder, prima Präzisions-Werk Mk. 15, 18, 23, 25. 30 bis 50 
„Gutgehende Nickel-Remontoir-Uhren vouM.2,70an 
Versilberte Uhren, zwei echte Goldränder „ 5 6.75 „ 
Echt goldene prachtvolle Damenuhren „ „13,75 „ 
Weckeruhren, genau und pünktlich weckend „ „1,80 „ 
Regulateure, gut gehend, Nussbaum poliert 59 8 
— Phonographen, laut spielend reiner Ton „ „ 4,50 „ 
ir jede Uhr 3 Jahre scbriftl. Garantie Umtausch gestattet oder Geld zurück. 
Pracht-Katalo über Uhren jeder Art, hochmoderne Ketten, Ringe, 
J Broschen, Gold-, Silber-, Kupfer-, Nickel- und Bronze- 

waren, Phonographen, Musikwerke etc, gratis und frei ohne Kaufzwang. 
\nerkannt beste, reelle und direkte Bezugsquelle für Uhrmarner und Händier. 
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D. fr. Naumann 


berührt laſſen können. Und iſt es denn wirklich eine Beleidigung, 
wenn man Deutſchland das gleiche wünſcht, was ihm einige ſeiner 
beſten und ganz gewiß ſeine meiſten Bürger wünſchen? Würden 
Kaiſer und Reich etwa allzu tief durch eine Regierungsform herab⸗ 
gewürdigt werden, die ſich der engliſchen nähert, und die dieſem 
Lande und jeinem König einen ganz hübſchen Platz in der Welt 
verſchafft hat? Und iſt es frivole Neugier, wenn man im täglichen 
Spiel der kaiſerlichen Regierung etwas mehr Klarheit wünſchte? 
Die Völker Europas miſchen ſich ganz gewiß nicht in die deutſche 
Angelegenheiten, aber ſie leben doch immerhin in der Nähe 
Deutſchlands. Jedesmal, wenn in Berlin etwas Inndgegeben wird, 
fragt man, ſich: Was heißt das? Was ift die Aoficht ? Wer ſteht 
dahinter? Keiner erfährt es. Man ſitzt in einem antiken Tempel, 
wo der Gläubige das Orakel aus unſichtbarem Munde erwartet.“ 

Gegen Poſadowsky. Die Scharfmacher halten die Zeit 
für günſtig, dem Staatsſekretär des Innern einige Minen 
zu legen. Dabei ſpekulieren ſie ungefähr ſo: „Das Zentrum, 
das nun aus der Sonne der Regierungsgunſt gedrängt 
ſei, müſſe nun radikaler werden. Es müſſe jetzt vor allem 
radikale Sozialpolitik verlangen, und da könne Poſadowsky 
nicht mehr mittun, da er auf die preußiſchen Konſervativen 
ebenfalls angewieſen ſei. So käme Poſadowsky zwiſchen 
zwei Stühle zu figen.” Diefe Gunſt des Augenblicks hat 
denn auch ein berufsmäßiger Intriguant, wie der Abg. 
von Zedlitz⸗Neukirch erfaßt, der jetzt in einigen Zeitungs: 
artikeln auf den üblichen Umwegen verſucht, den Grafen 
Poſadowsky beim Kaiſer als Freund eines „parlamen— 
tariſchen Regimes“ anzuſchwärzen. Graf Poſadowsky hat 
gewiß ſeinem guten Ruf als „Lokomotivführer der Sozial— 
reform“ in den letzten Jahren wenig Ehre gemacht, das iſt 
nicht ſeine Schuld, ſondern die Schuld der ihn am Boden 
ſchleppenden preußiſchen Reaktion. Poſadowsky ift aber des- 
halb doch den Zedlitz und Genoſſen ein Dorn im Auge, weil 
er ſich gegenüber den ſozialpolitiſchen Scharfmachern wenig— 
ſtens als Lokomotivbremſer erweiſt. 

Die geheimnisvollen Enthüllungen der „Kreuzzeitung“, 
die ihren Leſern mitzuteilen wußte, daß in der Reichs⸗ 
druckerei liberale Propagandaſchriften verbreitet würden, 
haben ſich natürlich als Humbug erwieſen. Der Vorgang 
hat aber klar gezeigt, wie nervös die konſervativen Herr- 
ſchaften werden, wenn eine Regierung zur Anſicht gelangt, 
daß auch Liberale gute Patrioten ſein können. Und dabei 
will doch Fürſt Bülow alles eher, als konſervative Tradi— 


JInhaltsüberſicht. 

Politiſche Notizen (Bülows Tiſchrede — Perſönliches 
Regiment und auswärtige Politik — Gegen Poſadowsky — 
Die geheimnisvollen Enthüllungen — Kein Kulturkampf!) — 
Dr. Eugen Katz: Zum 25. Januar — W. Grdmannsdörffer: 
Die Berliner Wertzuwachsſteuer — Dr. Arthur Salz: Der 
ſtationäre Staat — Prof. Ludwig Gurlitt: Antike und 
Gymnaſium — M. M.: Von der Fabrikinſpektion in Baden — 
Unſere Bewegung — Soziale Bewegung — Traub: Regierung 
Gottes — Erich Schlaikjer: Aus den Briefen Kleiſts II. — 
Paul Zſchorlich: Mechaniſche Muſik — F. Beuting: Ein 
Pfingſten — Kunſt — Allerlei. 


Politische Notizen 


Bülows Tiſchrede. Der Reichskanzler hat noch einmal 
Gelegenheit gefunden, ſich für ſeinen Gedanken der „konſer⸗ 
vativ-liberalen Mehrheit“ einzuſetzen. Er wünſcht einen 
Reichstag, in dem „die Paarung konſervativen Geiſtes mit 
liberalem Geiſt“ ſich vollzieht. Ein ſolches Erzeugnis be- 
ſitzen wir bereits in der nationalliberalen Partei, nur kommt 
hier der „liberale Geiſt“ entſprechend ſchlecht weg. Die 
„Frankfurter Zeitung“ verſuchte jüngſt, die hiſtoriſche Auf- 
gabe des Liberalismus zu formulieren: „Der Liberalismus 
iſt ſeinem Weſen nach nichts anderes, als ein in verſchie⸗ 
denen Formen, in philoſophiſcher, literariſcher, politiſcher 
Geſtaltung erſcheinender Ausdruck deſſen, wonach der Menſch 
begehrt, um Menſch zu ſein, ein Ausdruck des Rechts, ein 
Verlangen nach dem Rechte, das mit uns geboren iſt.“ 
Das iſt ein guter und richtiger Satz. Zum Unterſchied von 
den Liberalen erſtrebt die konſervative Politik: die Unter⸗ 
drückung der Maſſe der Perſönlichkeiten, damit einige wenige 
ich ausleben“ können; den Schutz der Rente auf Koſten 
der Arbeit; auf geiſtigem Gebiet die Herrſchaft religiöſer 
PE T jomer ſie A eh „ Rotten angebe 
zu Niederhaltung der beherrſchten Individuen abzugeben „„ u | en 
geeignet find. So ſcheidet Ab ber wahre Liberalismus Kein Kulturkampf! Die us des „Evangeliſchen 
vom echten Konſervatismus, wie Waſſer vom Feuer. Ein Bundes zun! Zentrum ſcheint ſich mit der Zeit erfreulich 
aufrechter Liberaler mag 15 wenig von der konſervativen zu klären. In einer Berliner Bundesverſammlung führte 
Lrüderſchaft wiſſen, wie ein ehrlicher Konſervativer jemals ſoeben ein Redner aus, daß der Vismarckiſche Kulturkampf 
liberale Politik wünſchen kann. Beide können dem gemein- durch die Stärkung des Zeutrums lediglich das nationale 
ſamen Vaterland naturgemäß jedes notwendige Opfer [Empfinden der Katholiken geſtört habe. Ein anderer Red- 
bringen. In innerpolitiſchen Fragen aber werden fie fajt ner machte den richtigen Unterſchied zwiſchen Katholizismus 
ſtets auseinandergehen müſſen. Daran kann auch der und Ultramontanismus und hielt den Kulturkämpfern vor, 
alattefte und liebenswürdigſte Vermittler nichts ändern. mit ihrer Taktik „würde man allein dem Zentrum dienen, 
Anders ſteht s um die konſervativ-klerikale Gemeinſchaft, die | das nur darauf wartet, um feine Wähler auf diefe Parole 
ich ja trotz der nationalen Parole jo bezeichnend ſchnell in | 3! sale auch gegen die Gejhidte handeln, die den 
dieſem Wahlkampf zuſammengefunden hat. Eingriff der politiſchen Gewalt in das geiſtige Leben und 

Perſönliches Regiment und auswärtige Politik. Der die Religion als fehlerhaft erwieſen hat“. Uebrigens find 
hariſer „Figaro“ brachte im Anſchluß an Bülows letzte die Nationalliberalen zum großen Teil gar keine wütigen 
Rede einen Artikel von Lautier deffen Schluß an dieſer | Zentrumshaſſer mehr. Eine ganze Anzahl nationalliberaler 

telle nicht verſchwiegen werden fol: Blätter, vor allem die „Magdeburgiſche Zeitung“ biedern 

„Unzweifelhaft hat Deutſchland das Recht, fremde Ratschläge ſich denn auch für die Stichwahlen bereits ganz auffällig an 
dankend abzulehnen. Aber man mag wollen oder nicht, zwiſchen den „ultramontanen Reichsfeind“ an. Man ſieht, wie ſehr 

en Völkern beſteht ein gewiſſer ſolidariſcher Zuſammenhang, der | die alten Fortſchrittler im Recht bleiben, die ſchon vor 
zur Folge hat, daß die Schickſale der einen die andern nicht un- 38 Jahren den Kulturkampf verurteilt haben. 
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Entgleiſung eines einzelnen Sozialdemokraten zuzuſchreiben, 


Zum 25. Januar die Partei aber nicht verantwortlich zu machen. Immerhin 
Während unfer Blatt auf dem Weg zu feinen Leſern Ti a eee 1 a 
5 Ssss Ej . . -$ R er A (DE 4: 5 i — * 3 2 t 
Hity TOt beretes: Die ntra raiig: Croin: u Arbeit dieſer Drohungen würde die Sozialdemokratie jedenfalls 
mußte von den Parteifreunde getetitet N . | ſehr gefährliche Bahnen beſchreiten. Ein Reichstag, in dem 
Vorbereitung der Wahlen, die wir in 1½ Jahren plan- „ ae wia bürgerliche Wahl— 
mäßig zu erledigen gedachten, drängte ſich in wenigen Wochen 8 55 o f s eG k 
haſtig zuſammen. Mag nun der endgültige Ausgang tew. a = dung des R E gswahlrechts darftellen. 
wie er will; dies darf wohl geſagt werden, daß wir alle uns I >i K Mablinitem die ſozialdemokratiſche Partei 
über Begeiſterung und Pflichttreue unſerer Partei freuen | Da auf dieſem Wahlſolte 5 litiſc 0 0 
dürfen. Die Neuorganiſation, die nach dem Zuſammen- mit ihrem bauptiächlichen Beftand an poluuſchen Du en 
ſchluß der Freisinnigen Vereinigung mit den National. = 1 1 N nn 
ſozialen langſam einjeßte, hat fidh bewährt. Ohne die | Verfahren Politische Deſperados een e 


muſterhaft arbeitende Parteizentrale in der Deſſauer Straße, 8 „ „ OA 14 ho. 
N ir die treue Vorarbeit der Provinzſekretäre und der Ver halt . aller * Ziel F 
' eine würden wir den Anſtrengungen der plötzlichen Neu non 9 0 N Deſes Ziel deckt ſich nicht mit 
wahl überhaupt nicht . e icht den Wünſchen des Fürſten Bülow nach einer „konſer— 
%%%” ee nicht pativ liberalen“ Mehrheit, die für alle innere Politik 
leicht gemacht. Der ganze preuß sche. . ein unmögliches Gebilde iſt und die — ſelbſt wenn 
nr gegen ne: Trog der Verfügungen des Reichs möglich — nur dann durchführbar wäre, wenn der Liberalis— 
kanzlers und des Miniſters des Innern gegen den „Unfug . , 10 5 z 2 
Sr er “ : 185 EN a ER mus ſich ſelbſt aufgeben würde. Unſer Ziel bleibt die 
er Saalabtreibungen“ hatten wir unter dieſem Unfug faſt . „ Bi Re í 
n 8 Sani 89 Fin sÀ %%%; ö ᷑ U a Schaffung einer großen ſtaatstreuen Linken. Und mögen 
n jedem Kreis zu leiden. Ein Amtsvorſteher in einem . 5 . > cn Saif noch hindern: 
ſchleſiſchen Kreis ließ eine liberale Verſammlung „wegen Unverſtändnis und Demagogie, unſern Lauf noch Ju 
71 NWG 5 ~ für längere Zeiträume in der Geſchichte ſiegten noch immer 
Mängeln des Lokals“ in einem Saal verbieten, wo am Tag Ge } E K 
nach dem Verbot eine konſervative Verſammlung ſtattfinden eiſt und Vernunft. ugen Katz. 
durfte. Das iſt nur ein Beiſpiel für viele. In die Ver— 
n 1 die . oft mit der 
größten Willkür ein. Ich ſelbſt erlebte es, daß mir in 
Hohenprießnitz (Prov. Sachſen) ein Graf Hohenthal als Die Berliner Wertzuwachssteuer 
Amtsvorſteher mitten in meiner Rede verbieten wollte, gegen 
die Konſervativen zu ſprechen. Es gelang mir, den chole— Die „Soziale Praxis“ in einer ihrer letzten Nummern 
rischen alten Herrn davon zu überzeugen, daß er Verſamm- | und auch die „Hilfe“ haben dem Glauben Ausdruck ge- 
lungen ſtillſchweigend zu überwachen hatte, aber oft | geben, daß die vom Berliner Magiſtrat vorgeſchlagene 
find ſolche Bemühungen umſonſt, und man ift ganz macht: | Wertzuwachsſtener Gnade vor den Augen der Stadtverord— 
los, wenn bei ſolchen Gelegenheiten die Verſammlungen von | netenmehrheit der Reichshauptſtadt finden werde. Und 
der „Behörde“ aufgelöſt werden. Ueberall, wo die alte [zwar war dieſe Annahme auf die Tatſache gegründet, daß 
preußiſche Landgemeindeordnung gilt, herrſcht der nackte | die zum Zweck der Beratung des Entwurfs niedergeſetzte 
Abſolutismus im Verſammlungsrecht und teilweiſe auch [Deputation den darin enthaltenen Steuertarif im weſent— 
während des Wahlakts. Landräte und Amtsvorſteher lichen nach der Vorlage angenommen hatte. 
pfeifen darauf, was die Regierung in Berlin an— In Wirklichkeit ſtehen leider die Ausſichten der Vorlage 
ordnet. Das find in Wahrheit unzählige „Nebenregie-ſchlecht. Es hat keinen Wert, ſich dies zu verhehlen. Die 
rungen“, denen die wichtigſten Staatsbürgerrechte völlig | HausbeſitzerIntereſſen — man kann in dieſem Falle ruhig 
ausgeliefert bleiben. Oſtelbien mit feinen Dependancen und | fagen: die ſchlecht verſtandenen Hausbeſitzer Intereſſen — 
der deutſche Süden unterſcheiden ſich, viel mehr als durch | find, wie in anderen Kommunen, ſo auch in Berlin ſo ſtark 
die Mundart, durch den Charakter ihres öffentlichen Lebens [im Stadtparlament ausgeprägt, daß es unendlich ſchwer 
und die perſönliche Wertung des Einzelmenſchen. Wer in fällt, auf dem Gebiete der Grundwertbeſteuerung auch nur 
| Oſtelbien für uns, wirkt, der ſieht, daß es hier wirklich noch [ſchrittweiſe vorwärts zu kommen. Nur brennende Finanznot 
gilt, ein Volk politiſch Höriger zu befreien. und die Angſt vor der Erhöhung des Einkommenſteuer— 
Unſer Flügel des entſchiedenen Liberalismus hat rund | Kemmunalzuſchlags über 100 pCt. hinaus war ſeiner zeit 
60 Kandidaturen aufgeſtellt, während ſeine Fraktion die Veranlaſſung, daß die Verſammluna in den ſauren Apfel 
im letzten Reichstag aus 10 Mitgliedern beſtanden hat. Wie | der Verdoppelung der Umfagfteuer bik. Die prinzipielle 
ſtark unſere Partei im neuen Reichstag werden wird, wird Zuſtimmung zu der Grundſteuer nach dem gemeinen Wert 
falt ausſchließlich erſt nach den Stichwahlen feſtſtehen. anſtelle der Beſteuerung nach dem Ertragswert der Grund- 
Wir teilen ja das Geſchick aller liberalen Parteien, die nicht | ſtücke war leichter zu erhalten, da die Brumdfteiter in ihrem 
uber eine Wählerſchaft mit konfeſſionell oder wirtſchaftlich ] Geſamtertrage auf Grund der (febr reformbedürftigen!) Re- 
e ee eee verfugen; daher bejiten wir, obne | ſtimmungen des Kommunglahgabengeſetzes auf 150 pCt. 
wahlbündniſſe mit anderen Parteien, wohl faſt in keinem | fontingentiert ift und es dem mittleren und kleinen Haus— 
Wahlkreis die abſolute Mehrheit aller Wähler. Niemand ; befiger einleuchtete, daß, wenn nun die „Großen“ und die 
aber weiß heute ſchon, wie ſich die anderen Parteien in der Terrainſpekulanten ſchärfer herangenommen werden, er ſelbſt 
Stichwahl werhalten werden. eine Entlaſtung erfahren müſſe. Dieſe Steuer nach dem 
Auch die Stellung der Sozialdemokratie zu den Stich- gemeinen Wert ift aber noch nicht in praxi vorhanden; es 
wahlen iſt noch nicht ſicher. Früher unterſtützte die Sozial— | bedurfte zu ihrer Einführung der Genehmiaung einer neuen 
demokratie ohne weiteres den entſchiedenen Liberalismus. | Grundſteuerordnung. Dieſe wurde vom Maaiſtrat ausge— 
Dieſesmal iſt mit jenen radikalen Elementen zu rechnen, | arbeitet, aber mit der Wertſteuerordnung zuſammengekoppelt 
die den Liberalismus zu zerſtören wünſchen, und die ſich [und ſo als ein einheitlicher Entwurf an die Verſammlung 
von einer planmäßigen Förderung der Reaktion beſondere gebracht. Dies geſchah gerade vor einem Jahr, 
agitatoriſche Erfolge für ihre Partei verſprechen. So hat | am 11. Januar 1906. Dieſe Verquickung beider Ordnungen 
ſich im Wahlkreis Glogau die ſonderbare Szene abgeſpielt, miteinander erweiſt fih jetzt als ein Fehler. Die Steuer- 
daß der ſozlaldemokratiſche Kandidat Zimmer aus Breslau ordnung nach dem gemeinen Wert war längſt angenommen 
. konſervativen Führer öffentlich verſprach, und könnte, wenn ſie auch kein Plus in den Stadtſäckel 
N in der Stichwahl den jetzt freiſinnig vertretenen bringt, ſegensreich wirken, wenn nicht das Schwergewicht 
a DEUNELL Arr betreffende fon- | der Wertzuwachsſteuerordnung daran gehangen hätte. Und 
11 S nn > Le w dann mit der höhniſchen Be- an die Aufgabe, ſich mit dieſer Materie zu befaſſen, wollten 
1 e en en %S für „an⸗ die Haus- und Terrainagrarier Berlins gar nicht ſo recht beran. 
haben worin G 18 en habe, als die Liberalen. Wir Die Verſchleppung und die merkwürdig tiefe Gründlichkeit der 
d Grund genug, diefe ſkandalöſe Szene der | Beratungen erinnert einigermaßen an Obſtruktionsgelüſte. 
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Was iſt nun aber erfolgt? Die Kommiſſion wurde 
nicht von der Angſt vor einer Erhöhung der Einkommen— 
tener gepeitſcht. Denn die ſtädtiſchen Finanzen haben ſich 
wieder gebeſſert und der Zebnmillionenüberſchuß läßt 
optimiſtiſche Hoffnungen aufkommen, daß man neue Gelder 
par nicht mehr braucht. Und warum Dukatenmännchen 
ſpielen, wenn es nicht nötig it? So war von vornherein 
Eiimmung dafür da, die Sache als eine ganz nette, thec- 
rrtiſche Spielerei zu betrachten, deren praktiſche Verwertung 
aber kaum in Frage käme. Dann jedoch brach man der 
Vorlage erft einmal ihre ſchlimmſten „Giftzähne“ aus — 
um im Sinne der Herren Zadeck und Genoſſen zu ſprechen. 
Der zweite Abſatz des grundlegenden § 7 der neuen Steuer- 
ordnung hatte folgenden Wortlaut: 

„Bei der Veranlagung dieſer Zuſchläge (nämlich 
zur Untfagiteuer, alſo der Wertzuwachs ſteuerberechnung) 
ift es belanglos, ob der frühere Eigentums 
wechſel vor oder nach dem Inkrafttreten dieſer 
Ordnung ſtattgefunden hat.“ 

Dielen Abſatz ſtrich die Kommiſſion. Sie wollte damit 
die ſogenannte „rückwirkende Kraft“ der Steuer beſeitigen. 
Menn es nach ihr geht, jo fol die Steuer nur für die 
Werte zu entrichten ſein, die nach der Annahme der 
Steuerordnung fih bilden. Wenn das überhaupt praktiſch 
durchführbar wäre — in Köln hat man es ja bei allerdings 
gänzlich anders liegenden Verhältniſſen in dieſer Art ver- 
ſucht —, dann wäre das Ergebnis der Steuer in Berlin 
für abſehbare Zeit gleich Null. Hier, wo der vorhandene 
Grund und Boden im weſentlichen ausgebaut iſt, ſind ſtarke 
Wertzuwiichſe, die jetzt erft beginnen, kaum noch in erheb— 
lichem Maße zu erwarten. Und von dieſer Erwartung aus— 
gehend, daß die Steuer hier eigentlich nur auf dem Papier 
ſiehen würde, haben die Stadtväter, großmütig wie ſie ſind, 
an dem Steuertarif denn auch nicht viel zu ändern be— 
beſchloſſen. Wenn man bedenkt, was alles abgezogen 
werden darf an der Wertſteigerung, daß 10 pCt. der 
Werterhöhung feit dem letzten Eigentumswechſel von vorn- 
herein außer Anſatz bleiben, und wenn man noch erwägt, 
daß die Kommiſſion auch die zu zahlende Umſatzſteuer arg 
für abzugsfäbig erklärt hat —, dann wird man dieſen Grok- 
mut gegenüber dem Tarif, der im Hüchſtfall bis zu 20 pCt. 
des Wertzuwachſes — wohlbemerkt des ſteuerreifen, 
nicht des effektiven Wertzuwachſes — anſteigt, nicht allzu 
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boch einschätzen dürfen. Prägt doch ſelbſt ein Gegner der |, 


Wertzuwachsbeſteuerung. Dr. Bredt, in feiner Schrift 
„Der Wertzuwachs an Grundſtücken und ſeine Beſteuerung 
in Preußen“ (Berlin, Bruer u. Co.) das Wort: „Die Steuer- 
ſätze find ſämtlich überaus mäßig.“ 
„Tie Zustimmung zu dem Tarif beweiſt alfo nichts für 
eine Liebe der Kommiſſionsmehrheit zu dem zarten Kinde 
des Magiſtrais. Ohne die ſogenannte „rückwirkende Kraft“ 
würde die Vorlage, ſelbſt wenn ſie angenommen würde, 
was Kenner bezweifeln, ein Meſſer ohne Klinge fein. In 
ürklichkeit kann aber von „rückwirkender Kraft“ der Ma- 
ziſtatsvorlage keine Rede fein. Die Steuer fol doch erft 
dann gezahlt werden — das iſt ihr Sinn und ihre Be— 
deutung —, wenn ein ſteuerlich erfaßbarer Wertzuwachs 
durch Verkauf des Grundſtückes tatfächlich dem Ver- 
aufer zugefloſſen iſt. Nicht darauf kommt es an, wann 
= wie ſich der Wertzuwachs kriſtalliſiert hat, ſondern 
rauf, daß er effektiv ausgezahlt worden ift. Wenn der 
proat heute eine neue Vermögensſteuer macht, die am 
= April in Kraft treten ſoll, dann befteuert er mich jelbit- 
‚ltändlic nach dem Vermögen, das ich am 1. April be- 
„ve, nicht nach dem, das ich vom 1. April an erft er- 
erben werde. Kein Menſch wird behaupten, daß er mich 
ſolchem Falle „rückwirkend“ beſteuere, da er ja auch das 
hen tögen trifft, das ich mir, im Vertrauen auf den Fort— 
and der Steuerlofigfeit, vor dem 1. April erworben habe. 
1 ſo liegt die Sache im Falle der Wertzuwachsſteuer. 
wie acht fih ſelbſt ein fo konſequenter VBodenreformer 
ye W Freund Henrich, wenn er (auf dem Bundestag 
odenreformer zu Darmſtadt, 1904) ſagte: 

„Wichtig erſcheint mir auch die Frage, von welchem 
Beitpunft bei der Berechnung des Wertzuwachſes auszu⸗ 
geben iſt. Will man den ganzen, feit der Beſitzübernahme 
aufandenen Zuwachs verſteuern, fo hätte das zwar für den 
Aufang ſchon einen ganz ſchönen finanziellen Effelt, im ein⸗ 


zelnen würde jedoch dieſe Maßregel ungleich und darum 
ungerecht wirken. Man denke nur daran, daß jemand 
vierzehn Tage vor dem Inkraftreten einer ſolchen Steuer— 
ordnung emen ſchönen Gewinn noch ſteuerfrei einheimſen 
lönnte, während vierzehn Tage ſpäter ein Gewinn zu bes 
ſteuern wäre, der vielleicht innerhalb zwanzig bis dreißig 
Jahren aufgewachſen iſt. Ich würde es darum nicht als 
einen Verrat an unſeren bodenreformeriſchen Grundſätzen 
anſehen, wenn man den vor dem Inkrafttreten der Steuer— 
ordnung entſtandenen Wert gleichmäßig außer Rechnung 
läßt und von dem Wert ausgeht, der zur Zeit des Inkraft— 
tretens der Steuerordnung feſtgeſtellt worden ift.“ 

Dieſe Henrichſche Deduktion von der „Ungerechtigkeit“ 
und „Ungleichheit“ könnte man bei jedem Geſetz anwenden, 
das mit einem Male kraft der Macht des Staates oder der 
Kommune in die Erſcheinung tritt. Dies trifft nicht den 
Kern der Sache. Gerade der Umſtand, daß ungeheure 
Bodengewinne fidh jetzt, unter unſeren Augen, realiſieren, 
weil vor fünf, zehn Jahren vielleicht die Stadt Bauflucht— 
linien angelegt oder die Eiſenbahnverwaltung eine neue 
Station gebaut hat, gerade dieſer gegenwärtige Ge— 
wiunſt aus der früheren Tätigkeit anderer, er mußte das 
eigentliche Steuerobjekt ſein. 

Die Berliner Stadtväter wollen das Geſetz nicht. Denn 
ſie fürchten für des Terraingeſchäft. Und mit Vorliebe 
ſprechen ſie daher auch von der Leichtigkeit, mit der die 
Steuer umgangen oder auf den Mieter abgewälzt 
werden favn. i 

Die Abwälzung, um hiervon zuerſt zu ſprechen, wäre 
gleichbedeutend mit einer Mietserhöhung. Dieſe wäre eine 
höchſt unerfreuliche Begleiterſcheinung der Steuer. Aber 
man braucht ſich dieſerhalb keine grauen Haare wachſen zu 
laſſen. Schon Adolf Wagner ſagt: 

„Es gilt die alte nationalökonomiſche Regel, die 
ſchon von der klaſſiſchen Nationalökonomie aufgeſtellt 
worden iſt: eine Steuer, die auf die Grundwerte 
fällt, kann nicht eigentlich abgewälzt werden; ſie 
wird von demjenigen getragen, der ſie zahlen muß.“ 

Als Mann der Praxis auf dem Gebiet der Wert- 
zuwachsſteuer hat fih Oberbürgermeiſter Adickes dahin 
geäußert, daß auch er eine Wertſteigerung nicht erwarte. 

Die Dinge werden ſich in der Praxis ſo entwickeln: Den 
Steuerbetrag wird der Verkäufer des Grundſtücks dem Käufer 
mit auf den Kaufpreis zuſchieben wollen. Gelingt ihm dies, ſo 
heißt das nichts anderes als: Dem Käufer iſt das Grundſtück 
Preis plus Steuer wert. Er würde alſo eventuell auch 
ohne das Vorhandenſein der Steuer den höheren Preis 
gezahlt haben. Er hofft, von den Mietern mehr heraus zu 
ſchlagen. Das kann ihm glücken; aber es kann auch ſchief 
gehen. Dann hat er ſich eben verſpekuliert. Die Frage, 
ob er eine Mietserhöhung, entſprechend der Verzinſung des 
übernommenen Steuerquantums, herausholen kann, iſt 
eine Frage des Angebois und der Nachfrage des Grund- 
ſtück⸗Marktes. Von der Zuwachsſteuer hängt der endliche 
Mietspreis um ſo weniger ab, als der Grundſtücksverkauf 
ein zufälliges Ereignis ift, heute hier, morgen dort ftatt- 
findet und als die Steuer für jeden Fall eine ganz ver— 
ſchiedene iſt, ſo daß hier eine wirkſame Beeinfluſſung der 
Markttendenzen gar nicht ſtattfinden kann. 

Die Umgehung der Steuer iſt ein ernſteres 
Problem. Man behauptet, daß das Erbbaurecht die Mittel 
und Wege bieten würde, die Zuwachsſteuer zu vermeiden 
und den weiteren Wertzuwachs ſich zu ſichern. Wäre das 
der Fall, ſo müßte den Privaten das Erbbaurecht entzogen 
werden können und es nur den Gemeinden anvertraut 
werden. Weiterhin aber wird behauptet, daß die Gründung 
einer Geſellſchaft m. b. H. die befte Gelegenheit gebe, 
um der Zahlung der Steuer auszuweichen. Solche 
Gründungen ſind in Städten mit Wertzuwachsſteuer ſchon 
vielfach begründet worden. Der Witz beſteht darin, daß 
die Terraininhaber dem neuen Käufer nicht die Parzelle 
als ſolche verkaufen, ſondern einen — Anteilſchein an dem 
gemeinſchaftlichen Gelände, deffen Stammeinlagen zu fo 
hohen Preiſen in die Geſellſchaft aufgenommen wurden, 
daß eine ſteuerbare Wertſteigerung ausgeſchloſſen iſt. Hier 
wird über kurz oder lang eine Aenderung der Geſetzgebung 
eintreten müſſen, um die Steuerdefraudierung zu ver⸗ 


hindern. 
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Alle diefe Einwendungen reichen nicht hin, um die hohe 
ſozialpolitiſche Bedeutung der Wertzuwachsſteuer zu dis⸗ 
freditieren. Sie wird ſich doch ſchließlich mit der Kraft 
eines Achtungsgeſetzes durchſetzen und damit der Gemein- 
ſchaft einen Teil der Werte ſichern, die ſie ſelbſt geſchaffen 
hat. W. Erdmannsdörfer. 


Der stationäre Staat 


Es war neulich hier die Rede von dem franzöſiſchen 
Rentner, der Achſe ſozuſagen, um die das Schwungrad der 
franzöſiſchen Volkswirtſchaft — ſteht, von dem ideellen 
Mittelpunkt, deſſen Bewegungsloſigkeit ſich den übrigen 
Gliedern des Wirtſchaftskörpers bis zu deſſen äußerſter 
Peripherie hin mitteilt. Die Volkswirtſchaft Frankreichs 
wird charakteriſiert durch den Begriff: ſtationärer Staat. 
Es bleibe dahingeſtellt, ob der Produktionsfaktor Menſch 
oder die ſachlichen Produktionselemente die Entwicklung 
ſtärker nach dieſer Richtung hin getrieben haben, konkret 


geſprochen: ob die Schlaffheit der Franzoſen oder der 
Mangel an Kohle und Eiſen bewirkt haben, daß Frank⸗ 


reichs ökonomiſche Entwicklung hinter der anderer Länder 
zurückgeblieben iſt. Die Franzoſen ſelbſt ſchieben die 
Schuld gerne auf die „zufälligen“ natürlichen Produk⸗ 
tionsbedingungen, außerfranzöſiſche Beobachter machen die 
nationale Charakteranlage hierfür verantwortlich, aber über 
die Tatſache ſelbſt ſind alle einig. 

Es iſt natürlich, daß die Regierung in einem fo demo- 
kratiſch geſinnten Qande, das die „Demokratie“ (nach ſeinem 
Sinne) ſo laut als ſein politiſches Ideal verkündet — der 
Stimmung der wirtſchaftenden Bevölkerung Rechnung 
tragen muß; wenn, wie in Frankreich, von etwa 10 Mil⸗ 
lionen ſtimmberechtigten Bürgern 788 Millionen kleine 
Sparer (Rentner) ſind, ſo wird die Regierung nicht umhin 
fönnen, in ihrer Politik auf jene Rückſicht zu nehmen. Es 
iſt in dieſer Hinſicht ſchon bemerkenswert, daß die ſelb⸗ 
ſtändige Wirtſchaftspolitik der Regierung eine verhältnis⸗ 
mäßig untergeordnete Bedeutung hat, eine jedenfalls ge- 
ringere als die ſogenannte allgemeine Politik; das Intereſſe 
und das Verſtändnis der zolitiker für ökonomiſche Pro⸗ 
bleme iſt nicht eben groß. Man überläßt am liebſten die 
Vertretung ökonomiſcher Intereſſen den Intereſſenten ſelbſt, 
die am beſten wiſſen müſſen, was ihnen frommt. Die 
Mehrheit der alliierten Intereſſenten, ſo glaubt man, 
zeigt an, wo das für die Geſamtheit ökonomiſch Wünſchens— 
werte und Erſprießliche liegt. Mit dieſem vorrevolutio— 
nären Standpunkt, daß die Summe der koalierten Sonder— 
intereſſen gleich dem allgemeinen Intereſſe ſei, läßt man ſich 
in ökonomiſchen Fragen genügen, und ſo kommt es, daß es 
im franzöſiſchen Parlament neben den bekannten Parteien 
der Radikalen Gemäßigten, Progreſſiſten uſw. eine Oel-, 
eine Wein-, eine Zucker-, eine Alkohol-, eine Sardinen— 
gruppe uſw. gibt. 

Ruhe, Stabilität, Abgeſchloſſenheit, Harmonie der 
Intereſſen charakteriſieren das wirtſchaftspolitiſche Ideal 
des friedſamen Rentners; wenn wir jagen, er jet (von uns 
aus geſehen) reaktionär, ſo trifft das nicht ganz zu, inſofern 
er mit ſeinem Kapital beſtändig um neue Verwendungs- 
gelegenheiten wirbt, aber in der Richtung ſeines Ideals 
liegt allerdings die Hemmung, ja Rückbildung des Fort— 
ſchritts der produktiven Erwerbszweige. 

Der Bauer, der landwirtſchaftliche Kleinbetrieb, iſt der 
Günſtling der Franzoſen, aber die allgemeine, weltwirt— 
ſchaftliche Konjunktur begünſtigt ihn nicht, — den Bauer von 
1 5 Scheideweg geſtellt, hat 
jcheute keine Opfer n 1 eingeſchlagen und 
Ziel aber tft: tan 2 a a ne nn 
SR gung des Vaterlandes mit eigenen 
Lebensmitteln und Sicherung rentabler Preiſe für den Land— 
mann. Die Unabhängigkeit vom Ausland bei der Nab- 
e iſt ja wohl erreicht; es wird ſelten und 
a ER den Kolonien Getreide eingeführt, 
. a nn Ben San) 

Ja. doch nur beſchränkten Einfluß. Doch 
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jo trojtet man iſt ein patriotiſcher Mann, 
er iſt ſtets geneigt, fürs Vaterland Opfer zu bringen, im 
Beſitz der Scholle liegt die heilige Pflicht, das Vaterland zu 
ernähren, was liegt ihm ſchließlich an hohen Getreidepreiſen? 
Und in der Tat ſind niedrige Lebensmittelpreiſe für den 
Konſumenten etwas ſehr angenehmes, und nationalökono⸗ 
miſch angeſehen, iſt reichliche und billige Volksernährung 
höchſt erwünſcht, ſintemalen doch die Konkurrenzfähigkeit 
alter (europäiſcher) Länder nicht mehr auf dem Getreide— 
bau beruhen kann. 5 

Weit bedenklicher ſteht es mit der franzöſiſchen In⸗ 
duſtrie. Den Franzoſen von heute ſcheint der Sinn für 
großzügige, weit ausholende Unternehmerarbeit zu fehlen 
oder abhanden gekommen zu ſein. Sie huldigen wohl in 
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Sie 
praxi dem Colbertismus, aber vom Geiſte Colberts iſt kein 
Hauch zu ſpüren. Colberts Maßnahmen hatten den Sinn, 
Induſtrien ins Leben zu rufen, den Unternehmungsgeiſt 
aufzumuntern und nach Frankreich zu locken. Die Mittel der 
heutigen Regierungen dienen dazu, das noch beſtehende 
mühſam am Leben zu erhalten, damit es nicht vollends 
wanke; aber trotz eines ganzen Syſtems kunſtvoller und 
künſtlicher ſtaatlicher Eingriffe iſt heute Frankreichs In⸗ 
duſtrie unbedeutend, ſtagnierend und auf dem Weltmarkt 
kaum konkurrenzfähig. Es iſt zwar in einem Lande, deſſen 
Bevölkerung nicht zunimmt (vielleicht nicht zunehmen dari, 
wenn die bisherige Lebenshaltung aufrecht erhalten werden 
ſoll), die Ausfuhr von Induſtrieartikeln keine ſo zwingende 
Notwendigkeit wie dort, wo man nur die Wahl zwiſchen der 
Ausfuhr von Menſchen oder der Ausfuhr von Waren hat, aber 
da der innere Markt nur eine beſchränkte Aufnahmefähigkeit 
hinſichtlich der Art und Menge der Produkte hat, ſo iſt für 
die Größe und den Fortſchritt der Induſtrie eines Landes 
ſowie für ihre Mannigfaltigkeit die Ausfuhr nicht zu eunt: 
behren. Induſtrien, die einſtmals franzöſiſche Spezialitäten 
waren, wie die Wollinduſtrie und die Lyoner Seiden⸗ 
induſtrie, ſind es heute nicht mehr; in Branchen, für die 
Frankreich ein langdauerndes Monopol bejak, ſtockt die Aus⸗ 
fuhr oder geht zurück, erſt recht in anderen. Als Gründe 
werden von ſachverſtändiger Seite angeführt: veraltete 
Technik, ſchlechte Organiſation des Vertriebs der Waren, 
mangelnde Anpaſſungsfähigkeit an die „Demokratiſierung“ 
des Konſums (ein Mangel, der vielleicht unter anderem 
Geſichtspunkt eine Tugend iſt), raſcheres Fortſchreiten 
Es iſt jedenfalls bezeichnend, daß die⸗ 
jenigen Induſtriezweige, die Maſſenabſatz im Inland und 
den Kolonien und wegen ihrer Jugend beſſere techniſche 
Ausrüſtung haben, wie die Baumwollinduſtrie, ſich am beſten 
befinden. Natürlich gibt es auch heute noch Produkte, in 
denen Frankreich tonangebend iſt; aber ſeine dominierende 
Stellung iſt auch hier entweder von anderen Ländern be⸗ 
droht oder dieſe Produkte ſind am Weltmarkt von unter⸗ 
geordneter Bedeutung, ſo hoch ſie als künſtleriſche Leiſtungen 
ſtehen mögen. 

Es iſt wohl doch nicht allein die bloße inſtinktive Ab— 
neigung des Rentners gegen die riskante Induſtrie, ſondern 
mehr oder weniger deutliche Einſicht in die Stagnation und 
geringe Rentabilität der franzöſiſchen Induſtrie, die es macht, 
daß er ſich an franzöſiſchen induſtriellen Anlagen nicht be— 
teiligt. Dies äußert ſich ſowohl in der Armut der Pariſer 
Börſe an induſtriellen Werten, als auch in dem niedrigen 
Kurs der gehandelten Induſtriepapiere. Man hat berech— 
net, daß von dem geſamten Beſitz an Mobiliarwerten inlän— 
diſchen Urſprungs nur 10—15 pCt. auf Induſtrieaktien ent- 
fallen. „Entweder hat ſie (die Pariſer Börſe) nur Aktien 
einiger alter Unternehmungen, die zwar blühen, aber nur 
langſam ſich entwickeln, wie z. B. die Aktien einiger Waſſer⸗, 
Gase, Transportgeſellſchaften == — oder aber ent- 
hält fie eine lange Serie von Aktien, in denen Umſätze 
höchſt ſelten ſind, reſp. gar nie ſtattgefunden haben.“ 
Wenn auch an den Provinzbörſen wie Lyon, Marſeille. 
Lille regeres Leben in Induſtrieaktien herrſcht, ſo werden 
dort in der Hauptſache doch nur Spezialwerte mit lokaler 
Klientele gehandelt, die für den fernerſtehenden Kapitaliſten 
kaum in Betracht kommen, abgeſehen davon, daß die Um- 
ſätze an den Provinzbörſen im Vergleich zu Paris ſehr ge— 
ringfügig ſind. Die Aktien faſt aller von 1871—1892 ge 
gründeten Induſtrie⸗ und Handelsunternehmungen ſind 
unter pari. Die in dieſem Zeitraum in Frankreich und 
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Algier gebauten Eiſenbahnen ſind zum größten Teil un- 
rentabel. „Ferner ſind in Paris acht neue Banken ent- 
ſtanden; ihre Aktien waren mit Ausnahme der des C dit 
Algerien, die einen febr beſchränkten Markt bo“ Een. 1892 
ſämtlich unter pari. Symptomatik für die Etag 
nation des Unternehmungsgeiſtes aber iſt, daß ſich ſeit 1872 
in Paris wenigſtens keine neue P ant mit gutem Erfolg ge- 
bildet hat.“ (Nach der., leb” bemerkenswerten Arbeit von 
Dr. Karl Kimmich: Die Arſachen des niedrigſten Kursſtandes 
deutſcher Staatsanle“, 9 1 77. Stück der Münchener Volksw. 
Studien. Cotto 1906, 357 S. 8 M.) 


Was fangt aljo der Muſterſparer, wie man den fran- 
zöſiſche n Rentner bezeichnen kann, mit feinem Geld an? 
Er wendet ſich an den Staat. Wenn einſtmals einzelne 
"Berfonen oder ganze Familien ſich am Staate bereicherten, 
indem ſie ihm die Mittel zur Erfüllung ſeiner wirklichen 
oder vermeintlichen Zwecke gewährten, ſo bietet ſich der 
heutige demokratiſche Staat der ganzen Maſſe ſeiner geld— 
ſparenden Bürger als Rentenquelle dar, als Inſtitution, die 
das Erſparte gegen Zins und Sicherheitsleiſtung hinnimmt. 
Daß auf dieje Weiſe unter anderem auch für die Geſamt⸗ 
heit nützliches zuſtande kommt, iſt ein beinahe zufälliger 
Nedenerfolg. So wird Frankreich zur Sparkaſſe der Welt, 
ein Reſervoir, aus dem (wie erſt die letzten Monate wieder 
gezeiht haben) nicht nur ſinkende, ſondern auch aufſtrebende 
Staaten gierig ſchöpfen; es gleicht dem alten, lieben Onkel, 
der bald dieſem, bald jenem Neffen aushelfen muß, weil 
alle davon überzengt ſind, daß er ſelbſt mit ſeinem Geld 
nichts anzufangen weiß. Der franzöſiſche Staat hat nun 
aber bei ſeinen Geldgeſchäften eine Geſchicklichkeit und Ini— 


tiative entwickelt, die ſeinen privaten Unternehmern vielfach 


zum Vorbild dienen könnte. Er bekommt — trotzdem er 
unter allen Staaten die größten Schulden hat — nicht nur 
ſoviel Geld, als er will, ſondern er bekommt es auch zu 
günſtigſten Bedingungen, und daß die Kurſe der franzö— 
ſiſchen Staatsanleihen höher ſind, als die der deutſchen 
trotzdem dieſe keine ſchlechtere Fundierung haben), iſt mit 
auf eine Reihe von Maßregeln zurückzuführen, die von der 
größeren Geſchicklichkeit und beſſeren Technik des franzö— 
ſiſchen Fiskus zeugen. 


Es mag gewagt erſcheinen, wenn ich behaupte, daß fich 
ſelbſt der moderne Lohnarbeiter, das labilſte und beweg— 
lichſte Element jeder Volkswirtſchaft, und gar der franzöſiſche 
Lohnarbeiter, deffen Unſtetigkeit und „revolutionäre“ Ge- 
ſinnung ſprichwörtlich ſind, als friedliches Mitglied in den 
ſtationären Rentnerſtaat einfügen läßt und nicht imſtande 
iſt, den Charakter der modernen franzöſiſchen Wirtſchafts— 
e von ſich aus umzuändern. Zunächſt einmal iſt 
das Lohnproletariat Frankreichs im Vergleich zu den felbit- 
ſtändigen Berufsklaſſen numeriſch unbedeutend. Das AMn- 
gebot an Arbeitern iſt gering, aber auch die Nachfrage nach 
Arbeit infolge der Stagnation der Induſtrie. Da die 
Warenpreiſe nicht höher ſind, als in anderen Ländern, ſteht 
ſich der Lohnarbeiter trotz geringer Produktivität der In— 
A nicht ſchlechter als in anderen Ländern. Seine eigene 
Lei iſtungsfähigkeit bleibt nahezu konſtant, die Technik ändert 
ſich wenig; iſt ja auch das Gewerbe Frankreichs zum großen 
Teil Handwerk, handwerksmäßiger Kleinbetrieb, die „Ar— 
beiter“ Kleinmeiſter, von deren Geübtheit und Geſchicklichkeit 
mehr abhängt, als von den ſpärlich verwendeten Maſchinen. 
Der geiſtige Habitus ſolcher Handwerker („maître ouvrier“) 
iſt bekannt: äußerlich revolutionär, innerlich ſtationär (um: 
gekehrt wie beim engliſchen Arbeiter). Wie alle Politik in 
Frankreich mit Emphaſe an die glorreiche Revolution an— 
knüpft, ſo auch die Politik der Lohnarbeiter; das wirt- 
ſchaftspolitiſche Ideal der Revolution war aber nicht der 
moderne, weltwirtſchaftlich orientierte Kapitalismus, fon- 
dern die fait abgeſchloſſene Eigenwirtſchaft bäuerlich und 
bürgerlich einfacher Leute. Und ſo entſpricht dem landwirt— 
ſchaftlichen Kleinbetrieb ein handwerksmäßiges Gewerbe und 
5 kleinbürgerlich geſinnter Lohnarbeiter. Als kraſſer In— 
dividualiſt iſt er ungemein ſchwer zu organiſieren, und bei 
00 Enge feiner (meiſt lokalen) Intereſſen nicht allzu opfer⸗ 
bereit für ſeine Klaſſe. Und ſelbſt in ſeinen radikalſten 
Idealen, wie in der großen Vorliebe für die Produktiv— 
genoifenjhait, verrät er noch durch prinzipielles Feſthalten 
m Privateigentum ſeinen gutbürgerlichen Sinn. So 
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der "rangöit en Proletarierführer berühren mögen, und 
ſo 175 die leidenſchaftlichen Kämpfe zwiſchen den ſozia⸗ 
liſtiſchen Parteien für die Lebendigkeit und Kraft der Be— 
wegung zu ſprechen ſcheinen: dieſe Tatſachen dürfen uns 
doch über die geringe Schwungkraft und die unſozialiſtiſchen 
Geſinnungen der Geführten nicht hinwegtäuſchen. 

Staab i. Böhmen. Arthur Salz. 


Antike und Gymnasium 


Wir hören ſeit ER Jahren die Vertreter des 
Gymnaſiums ſagen, um ein wahrer, edler Menſch zu ſein, 
muß man verſuchen, den alten Griechen ähnlich zu werden. 
Das erreicht man, wenn man ihre Sprache gründlich er⸗ 
lernt und ſich ganz in ihrer größten Dichter, Denker und 
Künſtler geiſtigen Nachlaß verſenkt. Nun iſt es aber, wie 
wir heute wiſſen, unmöglich, ſich von Waffe, Tradition, 

immelsſtrich, Klima und Zeitalter loszumachen, unmög⸗ 
lich, alte Kulturen zu wiederholen. Die an eine unlösliche 
Aufgabe verſchwendete Kraft konnte keinen Segen von 
Dauer bringen: Die Frucht war nicht eine Neuauflage der 
alten Griechen, nicht eine Blüte edelſter Vollmenſchen, 
ſondern leider nach einem flüchtigen idealen Anſatze die 
Züchtung von einer Menge philologiſcher Spezialiſten, 
denen es nicht an gelehrtem Wiſſen, aber gerade an dem 
oft im empfindlichſten Maße fehlte, wonach ſie verlangt 
hatten: an einer freien, allgemeinen menſchlichen Bildung. 
An den Folgen dieſes falſchen Ideales krankt auch 
unſere Zeit noch, denn es iſt, wie Frie drich 
P. aulſen treffend ſagt, das Verhängnis, daß die Ideale 
eines Zeitalters zu Verordnungsparagraphen des 
folgenden werden. Wir können uns dieſen Satz zu eigen 
machen und ganz allgemein ſagen: Die Ideale der alten 
Griechen — von denen dieſe ſelbſt übrigens lange nicht ſo 
viel Weſens und Redens machten als wir — dieſe Ideale 
ſind bei uns ſämtlich Verordnungsparagraphen geworden. 
Hier gilt einmal wieder das Wort: 

„Vernunft wird Unſinn, Wohltat Plage.“ 

Schon überzeugte Verehrer der altklaſſiſchen Bildung, 
wie Ernſt Curtius, erkannten den Widerſpruch, in den 
unſere Schule zu ihrem Vorbilde und eigentlichem Ziele ge- 
raten war. „Dem Gymnaſiaſten,“ ſagte er, „der an einem 
heißen Sommertage ſeinen Schuldienſt antritt, will es 
ſchwer einleuchten, daß schola ‚Muße‘ bedeute.“ Die 
Griechen würden uns Lehrer nicht Weiſe, ſondern Sophiſten 
genannt haben. Denn die Sophiſten waren die erſten, die 
vom Wiſſen Profeſſion machten, ſich für ihre Lehre bezahlen 
ließen und dadurch den Grundſatz der Hellenen verleugneten, 
die jede einſeitige Virtuoſität für Mißbildung hielten. Unter 
„Philoſophen“ ſind auch bei Plato die zu verſtehen, die 
die höchſte wiſſenſchaftliche Erkenntnis beſitzen. Er 
charakteriſiert ſie ſelbſt als Menſchen, welche die Begriffe 
aller Dinge erkennen. Zu ſeiner Zeit war auch die 
Philoſophie noch keine Spezialwiſſenſchaft, ſondern um- 
faßte die geſamte Wiſſenſchaft; ja, fie war noch etwas 
mehr als alle einzelnen Wiſſenſchaften zuſammen genommen, 
ſie bedeutete zugleich, wie im modernen Sinne, die Zu— 
ſammenfaſſung alles Wiſſens zu einer einheitlichen Welt⸗ 
und Lebensanſchauung. Wir finden bei ihm im „Staate“ 
die ſokratiſche Forderung, daß nur die beſonders dazu Aus- 
gebildeten den Staat leiten ſollen, auf ihren reinſten und 
vollkommenſten Ausdruck gebracht. Wenn wir aber leſen, 
wie Curtius das Treiben der neu auftretenden Sophiſten 
kennzeichnet, ſo ſollte man meinen, er zeichne ein Bild von 
uns deutſchen klaſſiſchen Philologen und ſonſtigen Spezial- 
gelehrten: „Sie trennten ſich vom Gemeindeleben; ſie 
ſuchten ſich über jede örtliche Beſchränktheit zu erheben, 
alles nach theoretiſchen Geſichtspunkten zurecht zu legen 
und zu reformieren. Wer leugnet, daß ſie eine Fülle 
fruchtbarer Keime der Erkenntnis an das Licht gefördert 
haben! Aber die ſchöne Harmonie, die Unmittelbarkeit und 
frohe Sicherheit des Lebens, woraus die Kunſtſchöpfungen 
der klaſſiſchen Zeit Griechenlands hervorgegangen, find, war 
dahin, und während die großen Philoſopyen Sokrates, 
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Plato, Ariftoteles, alles daran fegten, mit dem Volks⸗ 
bewußtſein in Einklang zu bleiben, indem fie den Inhalt 
desſelben klärten, vertieften und vielſeitig verwerteten, 
machte die Sophiſtik einen Riß, welcher niemals geheilt 
worden iſt.“ , ; 

Während unſere Gymnaſiaſten ebenſo täglich mit dem 
Worte vertröſtet wurden, daß ſie nicht für die Schule, 
ſondern für das Leben lernten, empfanden ſie und zumeiſt 
auch ihre Eltern doch ganz richtig, wie fern man ſie von 
dem draußen mächtig pulſierenden Leben hielt; wenn ſie 
als „reif“ entlaſſen wurden, dann hafteten ihnen meiſt 
ſchon dieſelben Fehler an, die auch die Vertreter der 
Sophiſtik mehr und mehr verkümmern ließen: Die aus 
der Jjolierung hervorgehende Einſeitigkeit verleitete zur 
Abkehr von der großen Maſſe, die man mit Horaz echt 
„klaſſiſch“ als profanum volgus glaubte mißachten zu dürfen. 
Die gelehrte Verkehrtheit wurde dadurch in unſerem Lande 
immer größer; die Wiſſenſchaft ohne lebendigen Inhalt 
artete vielfach in einen trockenen Formalismus aus, in 
eine pedantiſche Schulweisheit, welche die Menſchen, die 
darin ihre Lebensaufgabe ſuchten, um ſo lächerlicher machte. 
mit je anſpruchsvollerem Dünkel ſie ſie vortrugen. Daher 
im Altertum der üble Klang des Wortes „Scholaſtikos“, 
d. h. des ganz der Muße Lebenden, die älteſte Benennung 
eines Gelehrten vom Fach., mit welcher man ihon im 
Anfang der Kaiſerzeit einen verknöcherten Pedanten 
zeichnete“ (E. Curtius, „Arbeit und Muße“, 1875); daher 
auch bei uns ſchon ein immer ſtärker hervortretendes Dip: 
trauen gegen die Brauchbarkeit und den normalen Verſtand 
derer, die ganz in gelehrten Studien, zumal dem des 
klaſſiſchen Altertums aufgehen. 

Unſer Volk will nicht mehr an die Lehre glauben, daß 

beſonders dieſe Studien für das Leben geſchickt machen: 
Nicht aus Nützlichkeitsrückſichten lehnt es das alte Ideal 
ab. Wenn es ſich um die Bildung ihrer Kinder handelt, 
iſt den Deutſchen kein Ziel zu hoch. Nein, ſie glauben 
einſach nicht an den Segen der Studien, aus denen ſie 
ſo viele dumme, plumpe, materialiſtiſch geſinnte, hochmütige 
und einſeitige Bildungsphiliſter hervorgehen ſahen. Sie 
beobachten mit kritiſchen Blicken den feudalen Korps 
ſtudenten, den geſtriegelten Referendar, ihre Ballgeſpräche, 
ihre Haltung und ihre Unterhaltung und ſehen ſich die 
jungen Lehrer an, die ganz getränkt fein folien mit antiker 
Humanität, finden aber da ſelten die edle Blüte ſo ſchön 
entfaltet, daß ſich dadurch die großen Müben und Koſten 
rechtfertigen ließen. Kein Zweifel, daß zwiihen Wi: flid- 
keit und Anſprüchen ein Zwieſpalt klafft: Der akademiſch 
Gebildete gilt nicht mehr als Elitemenſch, und deshalb fängt 
man an, dieſen Bildungsweg kritiſch zu prüfen. Das führt 
zu allerlei lehrhaften Betrachtungen: 
All das, was unſeren Schulern in den altklaſſiſchen 
Studien als geiſtiges Turngerät geboten wurde und viel— 
fach noch geboten wird, war bei den Griechen Mittel des 
Genuſſes und der Freude, iſt alſo in ſeiner Nutzanwendung 
völlig verſchoben. 


Homer ſoll man genießen, ſoll von ihm ergriffen und 
begeiſtert werden — mühelos, in unmittelbarer freudiger 
Hingabe, nicht aber foll man ihn zum geiſtigen Turugeräte 
erniedrigen, an dem mau Sprach- und Sachſtudien De- 
treibt. Griechiſche Tragödien zu hören, war die Sehnſucht 
und Wonne der jungen Athener: ſie drängten ſich dazu, in 
den feſtlichen Chören womöglich ſelbſt mitwirken zu durfen: 
das war höchſte Wonne, höochſtes Lebensglück! Da jauchzte 
die Seele auf im Vollgefühle aller hohen Empfindungen, 
deren ein Menſchenherz fähig ift: Man dente fid) den 
blühenden, von Kraft und Lebensfreudigkeit ſtrotzenden 
Knaben, denke ſich dazu den Sonnenglanz des attiſchen 
Himmels, denke fih den feierlich frohen Zug der ge 
ſchmückten Bürgerſchaft, die nationale Begeiſterung nach 
Befreiung des Vaterlandes, dazu den Stolz des Knaben, 
der bei Flötenſpiel und Geſang in ſchmucker Kleidung im 
feſtlichen Reigen vor den Augen ſeines Vaters und aller 
angeſehenen Mitbürger an dem Gottesdienſte mitwirken 
darf, denke ſich all dieſe Lebensfreude und Lebensfülle — 
und dann vergleiche man damit des Kontraſtes wegen das 
Bild des bleichen, bebrillten Primaners, der nach 6 bis 
7 Schulſtunden am Abend noch, jhon matt und ſtumpf, 


mit Ungeduld nach dem Nachtlager oder unter Sorge vor 
des Lehrers Urteil in ſeiner Studierſtube den Text der 
alten griechiſchen Tragödien mühſam mit Hilfe des Lexikons 
zu enträtſeln ſucht oder wohl gar ſich notdürftig und nur 
zum Schein mit einer Ueberſetzung für die nächſte Stunde 
vorbereitet. Man male ſich dieſen Gegenſatz lebendig nus 
und frage ſich dann, ob wir mit unſerer Bemühung den⸗ 
ſelben Segen ſtiften werden und überbaupt ſtiften können, 
den die Griechen ſpielend gewannen? „Wenn zwei Menſchen 
dasſelbe tun, iſt es nicht dasſelbe“ — wenn aber zwei 
Völker dasſelbe auf ganz verſchiedenem Wege erreichen 
wollen, ſo werden ſie erſt recht zu ganz verſchiedenen 
Zielen kommen.“ 

Aehnliches würde nur durch ähnliche Mittel zu haben 
ſein. Man müßte alſo unſere Knaben etwa in Bayreuth 
in Wagneriſchen Opern als Choriſten mitwirken oder ſonſt 
bei öffentlichen nationalen Kundgebungen tätig Anteil 
nehmen laſſen und ſie ſomit miiten hineinſtellen in das 
flutende Leben. Die Oberammergauer Bauern erleben ſo 
echt helleniſch ihre eigene Kunſt. Man verſpotte dieſen Ge— 
danken nicht! Denn im weſentlichen ſind auch Goethe, 
viele bedeutende Dichter und Künſtler bei uns ſo zu Kultur 
aekommen. Man braucht auch bloß einmal unſeren 
Schülern eine ſolche Aufgabe zu fte len, Theateraufführungen, 
Konzerte, Schauturnen oder dergleichen, und ſofort hat 
man fie alle in glühendem Eifer. 

Unſeren Schülern gefällt auch die griechiſche Kultur 
ſehr gut, ſie blicken mit Wehmut in jene ferne Zeit zurück, 
da man noch verſchont blieb vor den Grammatiken von 
drei bis fünf Fremdſp aden und von Examens und Ver⸗ 
ſetzungsnöten nichts ahnte: Sie verſtehen nur nicht, wes⸗ 
halb wir ihnen die Freuden des alten Hellas ſo goldig 
malen, dabei ihnen aber nichts als das Staunen über⸗ 
laffen. Ihnen ift zumute wie den armen Handwerks⸗ 
burſchen, die durch die Glasſcheiben des Hotels einem 
glänzenden Diner zuſchauen. Kein Zweifel, daß das alles 
ſehr ſchön iſt und gut ſchmeckt, aber — wi kriegt man 
nich! Was eben den Griechen Ausdruck der Muße und 
der Lebensfreude war, das müſſen wir unſeren Schülern 
zur Quelle angeftrengter Arbeit und — was ſchlimmer iſt 
— zum Gegeuſtand von Prüfungsnöten machen. Selbſt 
frohe Zechlieder, lofe Liebesgeſäuge, dort unter Lachen und 
Singen, Scherzen und Herzen genoſſen, werden bei uns 
unter Bangen und Sorgen präpariert und müſſen einem 
zenſierenden Lehrer als Wertmeſſer der Intelligenz und des 
Fleißes ſeiner Schüler herhalten. 

Profeſſor Wilamo witz von Möllendorff 
einer der wenigen Philologen, der an ſeiner Liebe zum 
klaſſiſchen Altertum das geſunde Augenmaß für den Kultur- 
wert der antiken Nachlaſſenſchaft nicht verloren hat, nennt 
z. B. die Liederſammlung des Theognis ganz ange: 
meſſen ein antikes Kommersbuch. Damit iſt ſchon geſagt, 
daß es für unſere Schüler auch nur dann Wert hat, wenn 
es als Quelle der Lebensfreude empfunden wird. 

Nun beftiht ja einmal die unvermeidliche Schwierig⸗ 
keit, daß erſt die Hinderniſſe wegzuräumen ſind, die uns 
die fremde Sprache in den Weg Meut. Dieſe verdrießliche 
Vorarbeit folte aber möglichſt beſchleunigt und dem Lernenden 
möglichſt erleichtert werden. Wer jemanden zum Genuſſe 
einer antiken Statue bringen will, wird dieſe nicht erſt in 
hundert Kartons, Kiſten und Kaften einpacken, aus der ſie 
der Schüler mühſam heraus zu holen hätte, fondern mög⸗ 
lichſt jamel alle Hinderniſſe wegräumen, damit das Kunſt⸗ 
werk gleich mit voller Macht auf den Beſchauer wirke. Bei 
uns zu Lande muß aber alles durch Schweiß erkauft 
werden. Man beruft ſich dabei wieder ganz verkehrt auf 
die alte Baueruregel, die Heſiod zuerſt ausiprach, daß die 
Götter den Schweiß vor die Tugend geſetzt hätten. Ge⸗ 
| wik, wer ernten will, muß vorher jaen, wer körperlich ſtark - 

werden will, muß vorher Gymnaſtik treiben, wer aber 
Homers Geſänge genießen will, der bedarf dazu keines 
vorausgehenden Schweißbades. 


Steglitz. Ludwig Gurlitt. 
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Uon⸗ der Fabrikinspektion in Baden 


Die Tageszeitungen haben ſchon berichtet, daß die auch in dieſen 
Blättern öfters rühmend erwähnte badiſche Fabrikinſpektorin Frl. 
Dr. Baum ihre Entlaſſung genommen hat und daß auch gleichzeitig der 
erſt im vorigen Frübling in die Inſpektion eingetretene Arzt — der 
erſte ſolche in Deutſchland — Dr. Holtzmann auf ſeinen dringenden 
Wunſch wieder ausſchied. Man hat zu Anfang der Aera Bitimann 
und durch Vergleiche mit dem Muſter-Fabrikinſpektor Wöris— 
hoffer mancherlei erzählt und geſchrieben, was Bedenken erregte, 
aber es hat fid dann doch gezeigt, daß die badische Fabrikinſpektion 
in Wörishoffers Geiſt weiter geleitet wird. Es ſchieden allerdings 
die leiſtungsfähigen Mitarbeiter Wörishoffers aus, Regierungsrat 
Schelleuberg wurde techniſcher Referent im Miniſterium des Innern 
und Dr. Fuchs Kollegialmitglied der Baudirektion mit dem Titel 
Vaurat. Dagegen hatte man für die durch ihre Verheiratung aus— 
ſcheidende erſte Fabrikenſpektorin Frl. Dr. von Richthofen eine ſehr 
leiſtungsfähige Nachfolgerin in Frl. Dr. Baum gefunden und ende 
lich auch einen Arzt, der aus Liebe zur Sache ſich dem Arbeiter— 
ſchutz widmete. Was die zuweilen verlautenden Klagen anlaugte, 
io betrafen fie vorzungsweiſe das neue mehr bureaukratiſche Suſtem 
in der Bebörde. Wörishoffer war der Kollege feiner Mitarbeiter. 
ſein Nachfolger mehr Vorgeſetzter, und es fühlten das wohl be— 
ſonders Dr. Fuchs und Frl. Dr. Baum, die fid durch wiſſenſchaft— 
liche und p aktiſche Leiſtungen bei den Sozialpolitiklern wie bei 
den mit der Juſpektion verkehrenden Intereſſenten beſonders der 
Arbeitnehmer eine gewiſſe Popularität erworben hatten, die leicht 
Neid e regen konnte. 

Fräulein Dr. Baum hat ihre Entlaſſung wiederholt erbeten im 
Kampf mit dem burcaukratiſchen Syſtem, und fie hat damit einer 
Prinzipenfrage Opfer gebracht. Es muß daher öffentlich befannt 
werden, was borging, um Frl. Dr. Baum zum Ausſcheiden zu ver- 
anlaffen. Frl. Dr. Baum ift reſp. war dritter Beamter der 
Inſpektion, vor ihr rangierte nach dem Vorſtand nur Regierungs— 
rat Dr. Föhliſch. Nach einer Anordnung des Vorſtandes ſollte ſie 
aber das Amt nicht in dem ihr zukommenden Rang vertreten 
dürfen, ſondern, weil fie eine Frau ift, hinter allen den wiſſen— 
ſchaftlichen Beamten im Fall der Vertretung ſtehen. 

Das ließ fie jid, das ließ fie der Frau nicht bieten, und da 
Herr Bittmann nicht nachgaß, geht Frl. Dr. Baum und zwar bedeckt 
mit doppeltem Ruhm: dem für ihre vorzüglichen Leiſtungen und 
dem als Kämpferin für die Rechte ihres Geſchlechtes. 

Bei dem bedauerlichen Wiederabgehen des Arztes Dr. Holb— 
mann aus der Fabrikinſpektion ſpielen andere Dinge die Haupt 
rolle. Seit langer Zeit hatte man einen Arzt geſucht für die 
Fabri'inſpektion, aber weder Rang noch Einkommen konnten Aerzte, 
die bereits Erfahrung haben, veranlaſſen, ſich zu bewerben. 

Dr. Holtzmann, der an der Irren Heil- und Pflege-Anſtalt 
Pforzheim ſeit Fahren tätig war, erklärte ſich bereit, die Stelle 
anzunehmen und entwickelte ſofort eine verheißungsvolle Täligteit. 

Man hatte ihm, da noch keine Arztſtelle hei der Fabrilinſpektion 
etatiſiert war, proviſoriſch ein Gehalt von 33% M. geboten, was 
kaum das bisherige Einkommen in Pforzheim deckte, da dort freie 
Station mit dem Gehalt verbunden war, aber man ſtellte Auf— 
beſſerung bei der definitiven Anſtellung in Ausſicht. 

Die Anſtellung kam nach Verabſchiedung des Etatsgeſetzes und 
brachte Verſchlechterung fttt Verbeſſerung: Mt. 2000 Gehalt und 
Wohnungsgeld. Aber nicht genug, daß man rückwärts gegangen 
war, man forderte, da das Uuſtellungsdekret mit Beziehung auf 
die Einſtellung des Gehalts in den Etat rückwärts gatiert war, 
für die entſprechende Zeit pro Monat etwa 42 Viart Rückzahlung. 

Sowobl die Minderung des Einkommens als die Art, wie man 
debet vorging. zwangen Dr. Holbmann zur Beſchwerde, und er 
fand auch zuſtimmende Erklärung des Miniſters des Innern, aber 
dos Finanzminiſterium lehnte ſeine Forderung kurz ab, und fo 
blieb nur übrig die Rute um Entlaſſun!. 

Auch dieſe Sache iſt eine Prinzipienfrage. Will man einen 
erfahrenen Arzt als Mitglied der Fahrikinſpektion haben, dann 
muß man ihm mehr als 2000 Wf. Gehalt bieten. An winzigen 
Beträgen wird alfo die idon ſchembar gut gelöſte Arztfrage bei 
der Gewerbeaufſicht in Baden ſcheitern, und es können andere 
Staaten daraus eine Lehre ziehen. 

Heidelberg. M. M. 


Unsere Bewegung 


Viele unſerer Freunde ſuchen mit Erfolg gerade jest 
in der Wahlzeit der „Hilfe“ neue Anhänger zuzuführen. 
Wer mitarbeiten will, wird gebeten, uns feine Adreſſe anf- 
uigeben. 

Liberaler Landesverband im Königreich Sachſen (Sitz 
Leipzig). V. Dr. Dinkler, Leipzig, Schenkendorfſtr. 50. 


o DJE hiLfE = 


Seite 55 


— nn — 
TITELSEITE EEE I — > 


geſtellt: Dr. Barge in Dresden-Neuſtadt und G. Lißke 
in Meißen. In allen andern Kreiſen werden in erſter Linie die 
Kandidaten der Freiſinnigen Volkspartei unterſtützt. Gern konſta— 
tieren wir, daß bei allen Verhandlungen die Leitung der Freiſ. 
Volkspartei in Sachſen größtes Entgegenkommen gezeigt hat. Die 
Nationalliberalen werden nur dort unterſtützt, wo ihre Kandidaten 
auch wirklich liberale Männer ſind. 


Soziale Bewegung 


Soziale Vodenvolitik treiben die Gemeinden in Heffen. 
Im letzten Jahresbericht des Landeswohnungs inſpektors Gretzſchel 
in Darmſtadt wird betont, daß eine geſunde Bodenpolitik in 
Heſſen erfreuliche Fortſchritte macht. Worms hat eine eigene 
Grunderwerbskaſſe errichtet und die Verwaltung des Grunderwerbs— 
fonds einer beſonderen Deputation übertragen, die das Recht hat, 
innerhalb der verfügbaren Mittel des Fonds den Ankauf von 
Grundeigentum auch ohne Vorbehalt der Genehmigung der Stadt— 
verordnetenverſammlung zu vollziehen. Wer weiß, wie häufig bei 
Grundſtücksverkäufen die Schnelligkeit des Zugreifens eine Rolle 
ſpielt, wird diele Einrichtung ſehr verſtändeg und nachahmenswert 
finden. In Darmſtadt waren in den zwei letzten Jahren 
Geländeankäufe im Werte von 11 Millionen M. und in einer 
Größe von 27 ha 253 qm zu verzeichnen. Mainz kaufte in den 
lebten Jahren ebenfalls erhebliche Terrains für ſtädtiſche Zwecke 
an. Für den Verkauf von Grundſtücken, die zu Induſtriezwecken 
Verwendung finden ſollen, ſind beſondere Bedingungen feſtgelegt: 
mit der Bebauung muß binnen Jahresfriſt nach llebernahme be- 
gonnen und nach abermals Jahresfriſt muß der Arbeitsbetrieb 
aufgenommen werden. Aus Offenbach und Gießen 
werden große Vodenankäufe durch die Stadtverwaltungen ge— 
meldet. In den Städten Bensheim und Heppenheim 
wird beſonders die Gründung gemeinnütziger Genoſſenſchaften 
unterſtützt, denen das Gelände zum Selbſtkoſtenpreiſe über allen 
wird. Dabei wurde gelegentlich Wald gegen Bauland vom Fiskus 
eingetauſcht. Selbſt kleine Gemeinden haben in Heſſen zur Er— 
weiterung des Ortsbauplanes unter der Hand Grundſtücke zu- 
ſammengekauft, um den betreffenden Komplex dann in den Orts— 
bauplan einzubeziehen und in praktiſcher Weiſe für Bauzwecke zu 
parzellieren. Freilich zeigen in Heſſen die Kreisämter, Gemeinde— 
verwaltungen und Landeswohnungsinſpektionen mehr ſoziales Ber- 
ſtäudnis, als dies anderwärts der Fall iſt. N 

Milch und Alkohol. In der „Sozialen Korreſpondenz“ 
wird aus der ſächſiſchen Reſidenz Dresden berichtet, daß der 
Verbrauch von Alkohol noch beträchtlich den der Milch überwiege. 
Auf den Kopf der Bevölkerung feien im Jahre 1895 gekommen 
1061 Milch und 2341 Bier, 1901 113,51 Milch und 205 1 Bier und 
1902 1201 Milch und 1891 Bier. Der Bierkonſum iſt im Jahre 
1903 dann auf 1841 zurückgegangen. Ein verhältnismäßig ſtarkes 
Anſteigen des Milchverbrauchs und ein Rückgang des Bierkonſums 
ſind alſo immerhin in Dresden wahrnehmbar. Ehe aber die Milch 
dem Bier vorauskommt, wird Aufklärung und Volkserziehung noch 
viel Arbeit zu leiſten haben. 

Ein eigenartiger moderner Streik wird ſchon ſeit einigen 
Wochen in Berlin zwiſchen den Beſitzern und den Lenkern von 
„raftdroſchken ausgekämpft. Es handelt fid um eine Abänderung 
der ſeitherigen Entlohnung, die teils in feſten Tagesſätzen, teils in 
Anteilprozenten an der Tageseinnahme beſtand. Die von den 
Droſchkenbeſitzern vorgeſchlagene neue Regelung hat den Beifall 
der Droſchkenkutſcher nicht gefunden, und fie ſind einmütig in den 
Streik eingetreten. Natür ich ift die Beſchaffung von Erſatzkutſchern 
nicht ſo ſchnell möglich. Vor allen Dingen ſollen ſich aber die von 
den Droſchkenbeſitzern ausgebildeten Lehrlinge faſt ſämtlich, nad- 
dem ſie den polizeilichen Fahrſchein erhalten haben, den Streikenden 
angeſchloſſen haben. Der Ausgang des Kampfes iſt noch unab— 
ſehbar. 
| Arbeitsloſenverſicherung in Straßburg. Der neue Ober: 
bürgermeiſter von Straßburg hat in einmütigem Zuſammenwirken 
mit dem Gemeinderat einen Autrag auf Einführung der Arbeits— 
loſenverſicherung nach dem Genfer Syſtem befürwortet und mit 27 
gegen 2 Stimmen zur Annahme gebracht. Hiernach bewilligt die 
Stadt Straßburg zunächſt verſuch weile für die Dauer eines Jahres 
die Summe von höchſtens 5000 M. zur Unterſtützung der Ver— 
ſicherung gegen Arbeitsloſigkeit. Jeder, 

Arbeitsloſigkeit ein Jahr in Straßburg anſäſſig geweſen iſt und 
der Arbeitsloſenunterſtützungskaſſe eines Berufsvereins von Arbeit— 
gebern und Angeſtellten angehört, ſoll einen Zuſchuß zu dem von 
dieſer Kaſſe auszuzahlenden Arbeitslohn erhalten. Die Stadt 


unterſtüßt damit aljo ſehr vernünftig die Selbſtverſicherung der 


Arbeiter, die beute in faſt allen gewerkſchaftlichen Organiſatiouen 
durchgeführt iſt. Sie zahlt die Unterſtützungen nur im Falle 
unfreiwilliger Arbeitsloſigkeit, aber nicht bei Streiks und Aus 
ſperrungen oder bei Krankheit, Unfall und Invalidität. Der 


Wir haben nur in zwei Wahlkreiſen eigene Kandidaten auf. | Zuſchuß ſoll in der Regel die Hälfte des Organiſationszuſchuſſes 


der bei Eintritt der 
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betragen, jedoch 1 M. pro Unterftützungstag nicht überfteigen. — 
Das ſchwierige Problem der ſtädtiſchen Arbeits loſenunterſtützung 
iſt hier ſo friſch und zugleich ſo beſonnen angefaßt, daß man 


hoffen darf, der erfreuliche Verſuch werde ſich bewähren. 


Die Tarifverträge erhalten im gewerblichen Leben immer 
größere Bedeutung. Mehr als 4000 ſind bereits noa und 
emächtigt ſich 

dieſes dankbaren Stoffes, und eben erſt iſt wieder ein erfreulicher Beitrag 
unter dem Titel „Die Friedens aufgabe der Tarif: 
verträge zwiſchen Arbeitgeber und Arbeit⸗ 
nehmer“ von A. v. Lindheim in Wien erſchienen. Trotzdem 


immer neue werden vereinbart. Auch die Literatur 


fehlt es noch immer an einer vollſtändigen Sammlung und Zu⸗ 


ſammenſtellung der abgeſchloſſenen Tarife. Privatarbeiten wie die 
fleißige und dankenswerte Schrift von Fanny Immle ſind kein 
vollwertiger Erſatz für die wünſchenswerte Vollſtändigkeit ſolcher 


Sammlungen. Darun iſt es freudig zu begrüßen, daß das Kaiſer⸗ 
liche Statiſtiſche Amt (Abteilung für Arbeiterſtatiſtik) ein Tarif- 
archiv einrichten will und öffemlich die beteiligten Arbeitgeber und 
Arbeiterkreiſe bittet, alle in ihrem Gewerbe neu abgeſchloſſenen 
Tarifverträge in einem Exemplar zur Verfügung zu ſtellen. Auch 
die Gewerkſchaften unterſtützen dieſe amtliche Materialſammlung. 


Die Dienſtbotenbewegunga, die bekanntlich bis vor kurzem 
ein Stiefkind unter den Berufsorganiſationen geweſen ift, wird 
neuerdings nicht nur von den Sozialdemokraten, ſondern auch von 
den chriſtlichen Gewerkſchaften ale dankenswertes Betätigungsfeld 
angeſehen. Nachdem früher in Berlin der erſte Verſuch einer 
Dienſibotenbewegung mit Hilfe nationalſozialer Führer unter⸗ 
nommen worden iſt und alle beſonderen Schwierigkeiten dieſer 
Arbeit dabei zutage getreten ſind, darf man geſpannt ſein, wie die 
ſozialdemokratiſchen und chriſtlichen Gewerkſchaften ſich mit der 
neuen Aufgabe abfinden werden. Das eine kann nur heute ſchon 
eſagt werden, daß eine Organiſation der Dienſtboten nach der 
uͤblichen gewerkſchaftlichen Schablone zwecklos ſein wird. 


Arbeitgeber⸗Rüſtungen. Um nicht nur den Beſtrebungen der 
Schiffsmannſchaft, ſondern auch der Schiffsoffiziere entgegentreten 
u können, wird von Hamburg aus die Gründung eines 

entralvereins deutſcher Reeder geplant, beffen bes 
ſchließende Verſammlung am 6. Februar im Hotel Continental in 
Berlin ſtattſinden ſoll. Der neue Verein arbeitet mit rieſigen 
Mitteln; da für Dampfer fünfzehn, für Segler fünf Pfennig 
Mitglied pro Bruttoregiſtertons erhoben werden, würde die 
Hamburg⸗Amerika Linie allein 120 000 Mk. Jahresbeitrag zu leiſten 
haben. Die Hauptaufgaben des Vereins werden nach dem vor⸗ 
liegenden Statutenentwurf ſein, die Regelung der Arbeitsverhält⸗ 
niſſe, gemeinſame Lohnſätze, Beſchaffung der nötigen Mittel, um 
die Reeder hei ſozialen Kämpfen zu unterſtützen, und Anſchluß an 
andere Vereine zur wirkſamen Durchführung der Ve reinszwecke. 
Sitz des Zentralvereins ſoll Hamburg ſein. Für die Seeleute und 
Hafenarbeiter ſtehen demnach ſchwere Kämpfe bevor. 


Das beſtorganiſierte Gewerbe iſt zweifellos das deu tſche 
Buchdruckgewerbe. Nicht nur der Gehilfenverband, der eben 
die Mitgliedsziffer 50 000 erreicht hat, ſondern auch der Prinaipals- 
verein („Deutſcher Buchdruckerverein“) umfaßt die übergroße Mehr⸗ 
heit der Berufsangehörigen. Der deutſche Buchdruckerverein zählt jetzt 
3972 Mitglieder und umfaßt ſomit beinahe zwei Drittel der 
deutſchen Buchdruckereibeſitzer. Relativ betrachtet iſt aber das 
Organiſationsverhältnis noch beſſer, denn die rund 4000 organi⸗ 
ſierten Buchdruckunternehmer beſchäftigen weit über 40 000 Gehilfen, 
ſicherlich aber drei Viertel der Gehilfenſchaft. Berückſichtigt man, 
daß eine beträchtliche Zahl der Buchdruck pflegenden Firmen dem 
Vereine der Steindruckereibeſitzer uſw. angehört, ſo verringert ſich 
der Kreis der bei nichtorganiſierten Unternehmern arbeitenden 
Gehilfen noch um ein weiteres. 


Eine verftändige Warnung vor Ueberſchätzung des 
Begriffs „Maſſe“ veröffentlicht das Buchdruckerorgan anläßlich 
der Tatſache, daß der Ver band deutſcher Buchdrucker 
die Ziffer 50 000 in feiner Mitgliederliſte erreicht hat. „Unſere 
Kollegen haben,“ ſo ſchreibt der Korreſpondent, „nicht ſelten in der 
Nutzanwendung auf den Verband eine faſt allgemein geltende 
Redensart aus der Arbeiterbewegung übernommen, wonach mit 
einer gewiſſen numeriſchen Stärke der ſozialdemokratiſchen 
Reichstagsfraktion oder einzelner Organiſationen das Endziel 
deſto näher gerückt wäre. Nichts weniger als das. 
Selbſtverſtändlich müſſen die Organiſationen zunächſt einen ger 
wiſſen Prozentſatz der organiſationsfähigen Arbeiter umfaſſen. ehe 
ſie überhaupt in die Lage kommen können, einen beſtimmten Willen 
erfolgreich zu äußern oder wirtſchaftlich zum Handeln befähigt zu 
fein, und je größer dieſer Prozentſatz der Organiſierten ift, deſto 


eher iſt damit zu rechnen. daß den berechtigten Forderungen der 


Arbeiter auch zum Durchbruche verholfen werden kann. Das darf 
aber nicht zu Trugſchlüſſen verleiten, nicht zu der 
mechaniſchen Auffdfiung verführen, daß nur die M aſſe an 
iid es mache, welche das Alte itürst und Neues an deſſen Stelle 
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I kann. em Bid ins Beben zeigt ja, wie grundfalſch ein 
olcher Optimismus wäre. Gerade während der verfloſſenen Tarif- 
kampagne haben wir ſehr oft hören müſſen, daß es beſchämend 
für eine ſo große Organiſation ſei, ſich mit dieſem Tarifergebniſſe 
zufrieden zu geben; durch einen größern Druck ſeitens der 
Organiſation, eventuell einen Kampf, hätte mehr erreicht werden 
können. Mit dem mechaniſchen Prinzip der 
Maſſe glaubte man wirtſchaftliche Geſetze 
meiſtern, den wirtſchaftlichen Markt zwingen 
zu können. Das iſt ein fundamentaler Irrtum. 
zu dem eben die Ue berſchätzung des Begriffes Maffe” 
führt. Unſre gegenwärtige Welt will nicht nur wirtſchaftlich und 
politiſch, ſondern auch geiſtig aus den Angeln gehoben ſein. 
Wenn man das im Sinne einer Kulturarbeit verſteht, die eine all⸗ 
mähliche Umbildung. Verbeſſerung und Erſetzung herſchender wirt⸗ 
ſchaftlicher und ſozialer Anſchauungen und Einrichtungen ſich zum 
Ziele geſetzt hat, dann weiß man auch, daß nicht die Zahl und die 
äußere Form der Organiſationen das Entſcheidende bilden, ſondern 
das Weſen, der Kern, der Geiſt, der bewußte Wille, die klare 
Erkenntnis über das Werden einer neuen Zeit.“ Trotz dieſer ver⸗ 
ſtändigen Warnung wird „die Arbeiterbewegung“, wenn dieſe 
Zeilen unſern Leſern vor die Augen kommen, wieder jubeln über 


die Millionenpartei, die doch an prakti iti 
Erfolgen ſo arm iſt! ch an praktiſch politiſchen 


Ein neues gewerkſchaftliches Programm wollen die 
e Gewerkvereine aufftellen. 
Der Zentralrat veröffentlicht eine Vorlage für den zu Pfiugſten 
dieſes Jahres in Berlin tagenden allgemeinen Verbandstag. 
Danach ſollen die deutſchen Gewerkvereine erſtreben: 

1. Fortſchreitende Verbeſſerung der Arbeitsverhältniſſe, insbe⸗ 
ſondere des Lohnes und der Arbeitszeit durch Vereinbarung 
zwiſchen beiden Produktionsfaktoren, Abſchließung von 
Tarifverträgen, erforderlichenfalls aber auch durch das ge⸗ 
ſetzlich zuläſſige Mittel der Arbeitseinſtellung. 

2. Wirkſamen Schutz für Leben, Geſundheit und Sittlichkeit 
für alle Arbeiter und Arbeiterinnen, ſowie für die im 
Handelsgewerbe Angeſtellten. 

3. Angemeſſene Vertretung der im Arbeitsverhältnis ſtehenden 
Perſonen gegenüber den Unternehmern und dem Staate. 

4. Einführung neuer und Weiterausbau von Unterſtützungs⸗ 
einrichtungen für die Mitglieder, möglichſt durch genoſſen⸗ 
ſchaftliche Selbſthilfe, gefördert durch ſtaatlichen Schutz und 
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. Erftrebung immer größeren Einfluſſes auf alle öffentli 

Angelegenheiten des Staates und der Be en 


Gegen die Lehrlingszüchterei hat das Oberlandes- 
gericht Kiel kürzlich ein bemerkenswertes Urteil gefällt. Der 
Vater eines Lehrlings hatte dieſen trotz eines auf vier Jahre ab⸗ 
geſchloſſenen Lehrvertrags nach 1¾ Jahren aus der Lehre ges 
nommen, da ſein Sohn nur mit ſehr niederen Handreichungen 
beſchäftigt und zum Verkauf im Laden nur aushilfsweiſe heran⸗ 
gezogen worden war. Der Lehrherr, der auf das reſtierende 
Lehrgeld, ſowie auf eine Entſchädigung klagte, wurde vom Ober⸗ 
landesgericht Kiel mit ſeiner Klage in zweiter Inſtanz abgewieſen, 
da ſich die Behauptungen des Lehrlings als wahr herausſtellten. 
Das Gericht ſprach deshalb dem Vater des Lehrlings das Recht 
und die Pflicht der Einmiſchung und das Recht zu. den Lehrvertrag 
zu löſen. Die Entſchuldigung des Lehrherrn, daß die Art ſeines 
Geſchäftsbetriehs ihm die Ausbildung der Lehrlinge erſchwere, wies 
das Gericht zurück: dann hätte der Lehrherr entweder den Betrieb 
ändern oder keine Lehrlinge annehmen müſſen. Aber 8—9 Lehrlinge 
halten und ſie als Packer, Hausdiener und Laufburſchen zu 


verwenden, ſei nicht mit den geſetzlichen Pflichten eines Lehrhern 
zu vereinbaren. 


Sparkaſſenbücher⸗Statiſtik. Aus der eingehenden Unter⸗ 
ſuchung über die Ergebniſſe der preußiſchen Sparkaſſen im Jahre 
1904, veröffentlicht von Kal. Preuß. Statiſtiſchen Landesamt, ſeien 
folgende Mitteilungen herausgehoben, die den Agrariern zu 
denken geben ſollten: Sparkaſſenbücher waren insgeſamt 10 211 976 
im Umlaufe gegen 9 778 103 im Jahre 1903. Die größte Zahl an 
Büchern hat das Rheinland (1426518), es folgen Schleſien 
(1311435), Sachſen (1226461), Brandenburg (1 198 858), 
und Hannover (1009 098). Die übrigen Provinzen haben 
weniger als eine Million Bücher. Im Durchſchnitt entfielen auf 
jedes Sparkaſſenbuch 760.08 Mark gegen 779,78 Mark im Vorjahre. 
Die ſchon ſeit Jahren beobachtete Erſcheinung eines Rückganges 
der Bücher mit kleineren gegenüber einer Zunahme der Bücher mit 
größeren Einlagen zeigte ſich alſo auch im Jahre 1904. 


n 
TIGE Berlin, 27. Jannar 1907 


Regierung Gottes 


Es iſt etwas dort oben, was aller 
Weisheit der Menſchen ſpottet. 
f Friedrich der Große. 

Das war ein Mann, der regieren konnte, jener alte 
Preußenkönig mit den wunderlich großen Augen und dem 
ſchweren Stock. Er verſtand die eine Kunſt: zu handeln, 
und er lernte vom Handeln. Das Tätigſein für Volk und 
Land war ihm ſo ſehr Lebensbedürfnis geworden, daß er 
auch nach dem Tod ſich kein untätiges Leben ausdenken 
konnte. Er meinte zwar, daß er dann nicht mehr König 
ſein würde; aber fügte er hinzu: deſto beſſer! Denn er werde 
doch ein tätiges Leben führen, das mit weniger Undank 
verknüpft ſein werde. Und dieſer Mann der Taten erkennt 
offen eine oberſte Regierung an, vor deren Weisheit er ſich 
beugte. Er tat es wahrhaftig nicht aus Anbequemung oder 
Ueberlieferung; er hatte das, was die Großen aller Zeiten 
hatten, Ehrfurcht vor dem, wovon uns nur innerſte Ahnung 
etwas erzählt, aber dann in ſo hohen Tönen, daß wir klein 
werden. Ja man kann vielleicht allgemein die Erfahrung 
machen, daß kleine Menſchen zwar von Gottes Weltregierung 
ſchwatzen wie von einem unbezweifelten Glaubensſatz, ihm 
aber ſelbſt am meiſten dreinreden und ihn in ſeinen Wegen 
zu meiſtern ſuchen. Die Großen aber, die ſelbſt irgendwo 
ein Stück Geiſt in Kraft und Wirkung umgeſetzt haben, 
ſtehen ſtill vor dem Sinn, der das Ganze trägt, weil ſie 
etwas vom Geheimnis des Geiſtes erfahren haben. 

Ja, es iſt „etwas da oben“. Du weißt nicht, wenn 
es lächelt oder zürnt; du ſiehſt keine Hand und kein Auge; 
du errätſt die Mienen nicht, ob fie grauſam ſtill erſcheinen 
oder freundlich und hell. Aber trotz alledem empfindeſt du, 
daß du nicht allein in der Welt biſt, und auch nicht deine 
Familie und nicht dein Volk, ſondern daß nur alles zu⸗ 
ſammen von einem großen Sinn zuſammengehalten wird. 
Und dann ſagſt du dir wieder, daß doch du felbft trotz 
deiner Kleinheit ein Ganzes biſt oder werden willſt und 
aß du mehr biſt als alle die andren, weil du nur dein 
eigen Leben ganz verſtehſt. Und dann reimt ſich das alles 
nicht zuſammen. Und ſchließlich verſtehſt du auch dich ſelbſt 
nicht mehr und weißt nicht, wie du dazu kommſt. Welt 
und Gott in deinem Gehirn zu denken, in demſelben Ge⸗ 
hirn, das morgen, vom Schlag gerührt, nichts anderes iſt 
als beſchwerliche Maſſe. Du könnteſt irre werden an allem 
enken, wenn, ja wenn nicht etwa doch eine Weisheit 
wäre, von der du im letzten lebſt und zehrſt. 

m Ich finde, es find arme Menſchen, welche aus der 
Lelt Sinn und Zweck hinausdiputieren wollen. Man 
gua fih ſelbſt damit und ſchreibt fih ſelbſt als ſinnloſe 
ummer in das Buch der Welt hinein. Glück kommt erſt 
auf leiſen Sohlen gegangen, wenn wir den Weisheit 
wo ahnen, wo alles unverſtändlich ausſah, Licht zu fehen, 
m nur ‚kaufe Nacht war. Das tut der Glaube an „etwas 
a oben“. Dann wird das Herz ſtille und der Mut ſtark. 


Es gibt alfo doch noch etwas mehr als dieſes Menſchen⸗ | 


geiles, das ſich mit erbärmlichen Tugenden ziert und fo 

file nns ſein will. Es gibt noch wirkliche Weisheit. Seid 

e und ſchaut! Kopf hoch! Es iſt noch „etwas 12 nu 
raub. 
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Aus den Briefen Kleists 


II. 


Bezeichnend für die mitunter etwas finſtere, aber 
immer ſympathiſche und oft große Eigenwilligkeit unſeres 
Dichters iſt eine Stelle in einem der allererſten Briefe. Als 
blutjunger Offizier in Potsdam, wie er eben im Begriff 
iſt, den erſten Schritt auf den eigenen Lebensweg zu tun, 
erörterte er bereits die Frage, ob ein Fall möglich fei, in 
welchem ein denkender Menſch der Ueberzeugung eines 
anderen mehr trauen ſoll, als ſeiner eigenen? Er kommt 
dabei ſchließlich zu einer glatten Verneinung. Der Mei⸗ 
nung eines anderen trauen, heiße nichts anderes, als aus 
Gründen einſehen, daß ſeine Meinung wahr ſei; das aber 
ſei wiederum nichts, als ſeine Meinung zur eignen Meinung 
machen, ſo daß man ſchließlich immer der eignen Ueber⸗ 
zeugung folge. Alles andere aber ſei unmöglich. Wie man 
ſieht, hatte bereits der 22 jährige Kleiſt, obwohl er Offizier 
war, den Begriff Autorität nicht kennen gelernt, und ob— 
wohl das Leben ihn in eine unmenſchlich harte Schule nahm, 
hat er dieſen Fehler niemals gut gemacht. Sein eigen- 
artiges Ich ſchüttelte jeden Zwang ab, vielleicht auch da, 
wo er heilſam geweſen wäre, und gelegentlich rebellierte 
er ſelbſt dort, wo ibm eine gewiſſe Autoritätsfurcht noch 
am eheſten im Blut ſitzen müßte. Als er einmal zu be— 
merken glaubte, daß er vom König weniger freundlich emp— 
fangen wurde, bemerkte er kurz und bündig, daß er den 
König leichter entbehren könne, als der König ihn. Er 
könne ſich zur Not einen andern König ſuchen, aber es 
würde dem König ſchwer werden, ſich nach andern Unter— 
tanen umzuſehen. Das Selbſtbewußtſein, das ſich hier do— 
kumentiert, iſt in junkerlichen Kreiſen nicht eben ſelten und 
außerordentlich ſympathiſch. Der feudale Junker ſagt nicht, 
wie etwa der Sozialdemokrat, nieder mit dem König; aber 
dafür ſagt er: „Her mit dem König“, was im Grund auf 
dasſelbe, nämlich auf das eigne Königtum, hinausläuft. Um 
indeſſen von dieſem politiſchen Seitenwege zu unſerem 
eigentlichen Thema zurückzukehren: Kleiſt konnte in ſo 
hohem Grade auf ſich ſelbſt geſtellt ſein, weil ſein reiches 
Innere ihm dieſen höchſt koſtſpieligen Luxus geſtattete. Er 
war von andern weniger abhängig, weil er ſoviel an ſich 
ſelber hatte. Das zeigt ſich in allen Ausſtrahlungen ſeines 
perſönlichen Lebens, unter anderm auch darin, daß er die 
Plage der Menſchen, die nur mit anderen leben können — 
die Langeweile nämlich — gar nicht kennt. Von der Lange⸗ 
weile, die ich nie empfand, weiß ich auch hier nichts, ſchreibt 
er aus Würzburg an ſeine Braut. Langeweile iſt nichts, als 
die Abweſenheit aller Gedanken, oder vielmehr das Be— 
wußtſein, ohne beſchäftigende Vorſtellungen zu ſein. Das 
kann aber einem denkenden Menſchen nie begegnen, ſo lange 
es noch Dinge überhaupt für ihn auf der Welt gibt; denn 
an jeden Gegenſtand, ſei er auch noch ſo ſcheinbar gering— 
fügig, laſſen ſich intereſſante Gedanken anknüpfen. Wenige 
Zeilen weiter liefert dann Kleiſt für dieſe Anſicht ſelber 
einen Beleg. An die recht unſcheinbare Tatſache, daß er in 
Würzburg bei ſeinen Wirtsleuten gut aufgehoben iſt, knüpft 
er die nachdenkliche Anmerkung: „Wenn uns die Menſchen 
gefallen, die uns umgeben, fo gefällt uns die ganze Menich: 
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heit.“ Da wir übrigens bei dem Würzburger Aufenthalt 
ſind, ſei gleich eine geiſtreiche Stelle notiert, die ſich in der 
Schilderung des Freundes findet, der ihn auf der ſchweren 
Würzburger Reiſe begleitete. Kleiſt erzählt von ihm: Immer 
ſeiner erſten Regung gab er ſich ganz hin, das nannte er 
ſeinen Gefühlsblick, und ich ſelbſt habe nie gefunden, daß 
dieſer ihn getäuſcht habe. Er ſprach immer wegwerfend von 
dem Verſtande, obgleich er in einer ſolchen Rede zeigte, daß 
er mehr habe, als andere, die damit prahlen. — 

Sofern Kleiſt in den Briefen philoſophiert, muß bei 
ihm notwendig ein Thema öfter wiederkehren: der Wert 
des Lebens. Es muß wiederkehren, weil ein hartes Schick— 
ſal ihm die Fragwürdigkeit des Lebens nahe legte und 
ihn ſchließlich zu der denkbar gründlichſten Verwirrung 
durch den Selbſtmord zwang. Aus Paris ſchreibt er einmal, 
daß das Leben das einzige Eigentum ſei, das nur dann 
einen Wert habe, wenn man es nicht achte. Es werde 
verächtlich, wenn wir es nicht leicht fallen laſſen könnten, 
und nur der verntöge es zu großen Zwecken zu nuten, der 
es leicht und freudig wegwerfen könne. Wer es mit Sorg— 
falt liebe (wohlgemerkt: mit Sorafalt), ſei moraliſch tot. 
denn ſeine höchſte Lebenskraft, nämlich es opfern zu können, 
modere, indeſſen er es pflege. Ich mußte hier — nicht zum 
erſtenmal bei der Lektüre dieſer Briefe — an Schopen— 
hauer denken. Schopenhauer hält einmal dem Vorwurf. 
Dak er den Wert des Lebens herablett, den ſozuſagen prat- 
tiſchen Einwand entgegen, daß doch alle Menſchen inſtinktiv 
den Mann achten, der ſein Leben aufs Spiel ſetze, während 
fie ebenſo inſtinktiv den verachten, der es „mit Sorafalt“ 
liebe. Schopenbauer braucht. ſoweit ich mich der Sache er- 
innere, den Ausdruck „mit Sorafalt“ nicht: er trifft aber 
fo fehr feine Meinung und ift fo vortrefflich in feiner 
Plaſtik. daß ich ihn doch bierher geſetzt habe. Daß wir um 
die Liebe des Lebens an th, alfo ſagen wir einmal um die 
Liebe des Lebens ohne Sorgfalt, nicht aut berumkommen 
können, weiß Kleiſt Sehr wohl. Er fert ſchließlich mit einem 
„Und doch!“ ein und Sant dann: „Dieſes rätſelhafte Dina, 
das wir befiten, wir wiſſen nicht von wem, das uns fort- 
führt, wir wiſſen nicht wohin, das unſer Eigentum ift, wir 
wiſſen nicht, ob wir darüber ſchalten dürfen, eine Habe, 
die nichts weiter ift, menn fie uns etwas wert ift. ein Ding 
wie ein Widerſpruch, flach und tief, öde und reich, würdig 
und vorächtlich, vieldeutig und uneraründlich, ein Dina, dos 
jeder wegwerfen möchte, wie ein unverſtändliches Buch. find 
wir nicht durch ein Natitraeſetz gezwungen, es zu lieben? 
Wir müſſen vor der Vernichtung behen, die doch nicht fo 
qualvoll fein kann, als oft das Daſein, und indeſſen 
mancher das traurige Geſchenk des Lebens bemeipt. muß 
er es durch Cen und Trinken ernähren und die Flamme 
vor dem Erlöſchen hüten, die ihn weder erleuchtet noch 
wärmt. — 

Es ift leicht ſolbſtpverſtändlich, daß Kleiſt fih mit Rouf- 
fern auseinandargeſoht hat. Wer den Wert des Leber? an 
ſich bezweifelt. bezweifelt damit zualeich ia auch den Wort 
der Hultur, die nur ein Beſtandteil des Lobens ift. Es kam 
bei Kleiſt dann noch ein anderes Moment hinan: die Reriih- 
rung mit der Kantſchen Phiſoſophie hatte ihn an allem 
moenſchlichen Mien verzweifeln laſſen. So mußten die 
Sfeyſis dom Lehen gegenüber und die Verachtung alles 
Miffena allerdinas eine Grundſtimmung zeugen, die mit 
Natwendiakeit zu Rauſſeau führte. Kleiſt fett fih. wie bei 
feinem gedrückten Remit zu erwarten war, mit Pouſſeau 
in einem peſſimiſtiſchen Sinn auseinander. Ohne Miſſen— 
ſchaft zittern wir vor ieder Lufterſcheinung, unſer Loben ift 
jedem Raubtier ausgeſoßt, eine Giftpflanze kann uns täten 
— und ſobald wir in das Reich des Wiſſens treten, ſobald 
wir unſere Kenntniſſe onwenden, uns zu ſichern und zu 
ſchiiten, gleich ift der erſte Schritt zu dem Lurus und mit 
ihm zn ollen Paftern der Sinnlichkeit getan. Und doch 
perhehlt Kleiſt ſich nicht. daß ouch der Stondvunkt Rauſſoaus 
zu ſeltſamen Miderfpriichen führe. Es müßten viele Johr— 
tauſende vergeben, ehe fo viele KHenntniſſe geſammelt werden 
konnten, wie nötig waren einzuſehen, daß man keine haben 
miißte. Wenn man aber den rehier aut mache und alle 
Kenntuſſſe neraäße, finge das Elend wieder von vorne on. 
Der Menih habe ein umwiderſprechliches Bedürfnis. fid 
aufzuklären, ohne Aufklärung fei er fo gut mie ein Tier. 
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Auch würde die Unwiſſenheit allen Greueln des Aber— 
glaubens die Tore öffnen. Wir mögen alſo am Ende aufge— 
klärt oder unwiſſend ſein, ſo haben wir dabei ſo viel ver— 
loren, als gewonnen. In fo trauriger Reſignation klingt 
die Auseinanderſetzung Kleiſtens aus. Ich muß es meinen 
Leſern überlaſſen, die anfechtbaren Stellen ſeines Gedanken— 
gangs aufzuſuchen. Die hier berührte Frage gehört nämlich 
zu denen, die ſich nur von jedem Einzelnen fir fid be 
antworten laſſen. Erich Schlaikjer. 


Mechanische Musik 


Muſik ift die Sprache des Gefühls. Sie redet von 
Gefühlen und appelliert an Gefühle. Sie iſt keine Ber- 
ſtandesarbeit. Ich hoffe: Darin ſind wir alle einig. 

Und doch: ſie darf bis zu einem gewiſſen Grade Ver— 
ſtandeskunſt ſein, ſolange ſie nur Gefühlskunſt bleibt. 
Wir reden ja von einer „geiſtvollen Mujit”. Wir rühmen 
einem komplizierten Orcheſterwerk die Routine und die 
raffinierte inſtrumentale Eintleidung nach. Der Kontrapunkt 
könnte unmöglich mit dem Beiwort „ſchwer“ verbunden 
werden, wenn er lediglich auf dem Gefühl baſierte. Nur 
eine geiſtige Arbeit kann ſchwer ſein, ein Gefühl iſt keine 
Leiſtung, ſondern ein ſeeliſcher Vorgang Man denke an die 
ſymphoniſchen Dichtungen, an Richard Strauß' „Till Culen- 
ſpieget“, an „Tod und Verklärung“, an „Don Quixote“. 
Gewiß ſpielt hier das Gefühl eine große Rolle, denn eine 
gefühlloſſee Muſik ift wie ein Menſch ohne Atem. Aber 
der Verſtand ſpricht erheblich darein. Die Verwendung der 
muſikaliſchen Motive beruht auf einer disponierenden Tätig- 
keit des Verſtandes. 

Erſt ſeit einigen Jahren kennen wir den Begriff der 
mechaniſchen Muſik. Wir reden ſchon ſeit langem von einem 
mechaniſchen Vortrag beim Klavierſpieler oder beim Orcheſter 
und bezeichnen damit einen Mangel (nämlich einen 
Mangel an Beſeelung.. Eine freudloſe, lediglich techniſch 
forrette Ausführung nennen wir mechaniſch und wir wollen 
damit ausdrücken, daß wir den Eindruck haben, als ob eine 
Maſchine und nicht ein Menſch von Fleiſch und Blut Muſik 
mache. Aber eine „mechaniſche Muſik“ als ernſthaften Be- 
griff kennen wir erſt fiit kurzem. Auf den erſten Blick 
ſcheint er ein unmöglicher Begriff zu ſein, denn er bietet 
eine Verbindung von Worten, die ſich gegenſeilig auszu— 
ſchließen ſcheinen. Eine mechaniſche Muſit, iit das nicht wie 
ein trockenes Waſſer, ein helles Schwarz. ein weicher Stein? 

Und in der Tat: letzten Endes bleibt der Widerſpruch 
doch fühlbar. Selbſt dann, wenn das Mechaniſche fajt ſchon 
zum Menſchlichen wird, wenn die tote Materie belebt er- 
ſcheint, wenn die möglichen Merkmale der Mechanik auf ein 
kaum merkliches Minimum reduziert ſind, ſelbſt dann noch 
verfolgt er uns wie aus weiter Entfernung. 

Ein jeder von uns kennt mechaniſche Muſikapparate. 
Als den primitiven möchte ich die Drehorgel neunen, 
die „Muſik der armen Leute“, wie ſie Seidel ſo rührend 
ſchildert, ein Juſtrument, das heute gl. icherweiſe durch ſeine 
monotone Klangfarbe und Ausdrucksloſigkeit wie durch fein 
landesübliches Repertoire in Mißkredit gekommen iſt. Die 
Dreborgelmänner werden ſeltener, da das Intereſſe der 
Maſſe nachgelaſſen hat. Tiefer Mangel an Iniereſſe aber 
datiert von dem Augenblick an, als beſſer konſtrnierte medja” 
niſche Muſikapparate in weiten Kreijen bekannt wurden. 
Heute friſtet die Drehorgel ihr ben durch die Wiedergabe 
allbeliebter und dem niederſten muſikaliſchen E kennungs— 
vermögen zugänglicher Melodicen. Der Gaſſenhauer 
dominiert. Aus den Opern werden diejenigen Stellen heraus— 
gegriffen, die ſich die Gunſt des Publikums am meiſten 
e' worben. Irgend welche künſtleriſchen Auſprüche hat die 
Drehorgel wohl nie erhoben. 

Man könnte verſucht ſein, auch das Klavier ein 
mechaniſches Juſtrument zu nennen, weil feine Wirkungen 
lebenſo wie die dem Orgel) auf einer Auhäufung mechaniſcher 
Teile und Teilchen beruhen. Aber es wäre dennoch ver— 
kehrt. Denn — und das ift der ſpringende Punkt in der 
Beurteilung der michaniſchen Munk — die geſamte Mechanik 
wird von einem Willen beherrſcht. Geiſt und Phantaſie 
ſind ſchließlich doch die Ventilatoren, die der an ſich ſtarren 


Materie Atem einhauchen. 
iſt ſtumm. 

So war es bisher wenigſtens. Nun aber haben wir 
neuerdings Reproduktionsapparate, die das Klavier zum 
Klingen bringen, ohne daß ein Spieler ſichtbar iſt. Nun 
kompliziert ſich die Frage: das Klavier erklingt, die Taſten 
bewegen ſich, aber der Spieler iſt verborgen. Es iſt, als 
ſäße er nicht vor dem Inſtrument, fordern in ihm. Pe- 
herrſcht hier ein Wille das Spiel? Ja und nein. Ja 
iniofern, als irgend wann einmal ein Spieler ſich am 
Klavier betätigt haben muß, deſſen Vortrag nun auf mecha— 
niſchem (phonographiſchem oder pneumatiſchem) Wege feſt— 
gehalten ift. Nein inſofern, als die Wiedergabe nicht in 
vollem Umfang den Willen jenes Spielers zum Ausdruck 
bringt. Bei der Phonola femmt noch eines hinzu: um 
das Klavier, das mit dem Phonola Apparat, dem ſoge— 
nannten Verſetzer, in Kontakt gebracht ift, zum Tönen zu 
bringen, bedarf es — zwar nicht der Hände, aber doch der 
De Genau wie beim Harmonium ift eine Perſon cr- 


Das Klavier ohne den Menſchen 


orderlich, die durch das Treten zweier Bälge Luft erzeugt, 
damit die rotierende Rolle, auf welcher die Noten feſt— 
gehalten find, abläuft. Durch behutſameres oder energiſcheres 
Treten laffen fich zeitliche und beſonders dynamiſche Nüancen 
erzielen. Eine beſondere Vorrichtung, ein Hebel oder ein 
Druckknopf, der mit einem Finger bedient werden kann, 
läßt fogar bedentende Tempounterſchiede eintreten und ſorgt 
für die Pedaliſierung. Auch hier hängt vom Willen des 
Spielers (man könnte fagen: des Pfeudoſpielers) mancherlei 
ab. Aber eben doch nicht alles. Der Ausdruck ſeines 
Willens iſt begrenzt. Wie die Schreibmaſchine einen 
nivellierenden Ausgleich in Buchſaben und Zeilen erzeugt 
und die Willkür der Handſchrißft abſtellt, ebenſo ſorgen 
Pianola und Phonola für einen gemiffen Ausgleich: fie ver- 
nichten gänzlich die Nuancen des Anſchlags, der bei 
jedem Klavierſpieler von großer Wichtigkeit iſt, ſie laſſen 
Freiheiten des perſönlichen Vo»trags eben doch nur in be- 
ſchränktem Umfange zu. Kurzum: fie ſchalten die Per- 
ſönlichkeit des Spielers aus. Und darum bieten ſie 
fraglos mechaniſche Muſik. 

Dieſe Nachteile der Reproduktionsapparate wurden 
gerade von den feinfühligen Muſikern und Muſiklaien von 
Anfang an peinlich empfunden. Gelegentlich der Muſik— 
Fachausſtellung, die vor nicht langer Zeit in Berlin ſtatt— 
fand, ift nun ein Reproduktionsapparat weiteren Kreiſen 
bekannt geworden, der im Stillen längſt die Bewunderung 
unfrer hervorragendſten Pianiſten und Dirigenten erworben 
bat, der Apparat „Mignon“, über deffen Leiſtungen ſich 
Richard Strauß, Engen d' Albert. Arthur Nickiſch, Reiſenauer, 
Pugno, Sapellnikoff und wie ſie alle heißen mögen, in 
Worten ſtaunender Anerkennung ausgeſprochen haben. Ich 
habe das „Mignon“ Klavier wiederholt gehört und muß 
allerdings fagen, daß es die kühnſten Erwartungen üb. r- 
trifft. Ich kann nun verſtehen, wie Humperdinck dazu 
kommt (im „Kunſtwart“), der mechaniſchen Muſik einen 
großen Einfluß für die Zukunft einzuräumen. 

Bisher wurden muſikaliſche Aufnahmen ſtets auf phono. 
graphiſchem Wege gemacht. Man war alfo eigentich von 
zwei Apparaten abhängig. vom auinehmenden und vom 
wiedergebenden. Der „Mignon“ Apparat beruht auf pneu- 
matiſchen Wirkungen. Er ijt der einzige Apparat, bei 
welchem die läſtigen Cäſuren im Vortrag ganz wegfallen 
und bei welchem die Wiedergabe minutiös genau ift. Die 
Reproduktion ift fo täuſchend, daß Arthur Nickiſch ſchon nach 
wenigen Takten, die er hört, den Spieler am Anſchlag 
und an der Phraſierung erkennt. Die Schwellungen, 
die Staccati, die Oktavengänge, die Paſſagen im Legato, 
das alles erklingt genau fo. als ob der Spieler ſelber vor 
uns ſäße und ſpielte. Ja, fogar Flüchtigteitsfehler (Da- 
nebengreifen, Unſauberkeuen im Spiel) werden gewiſſenhaft 
regiſtriert. Ein Rollen, Schleifen, Pfeifen oder Surren, 
überhaupt jegliches mechaniſches Nebengeräuſch ift ausge 
ſchaltet. Darin beruht ein weiterer Foriſchrut gegenüber 
der Pianola und der Pbonola, bei welchen ihon das Treten 
der Blaſebälge ſtörend wirken kann. Ein femes Ohr kann 
din und wieder fonar den Auſchlag der Fingernägel auf 
den Raften beim „Mignon“-Apparat vernehmen. 

Die Freude der eigenen perſönlichen Reproduktion kann 
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dieſer Reproduktionsapparat natfrlich nicht erfegen, denn 
fie ift oben ein abſolut Perſönliches, das nur dem Innern 
des Menſchen entſtrömen kann, der, indem er reproduziert 
(Klavier ſpielt), bis zu einem gewiſſen Grade eben doch 
ſchaffender Künſtler iſt. Aber für alle die vielen, denen 
die Kunſt des Klavierſpieles verſagt iſt oder deren Technik 
zur Bewältigang von einigermaßen ſchwierigen Stücken nicht 
ausreicht, für alle diefe Muſikaliſchen, die wohl an Anf- 
foffung und Verſtändnis, nicht aber an Geſchicklichkeit ſich 
mit einem tüchtigen Pianiſten meſſen können. bedeutet der 
„Mignon“-Apparat einen ſaſt vollwertigen Erſatz. Im 
Leh» plan der Konſervatorien wird er bald eine bedeutſame 
Rolle ſpielen, denn ſein erzieheriſcher Wert iſt be⸗ 
deutſam. Auf keinem Gebiete der Reproduktion haben wir 
es ja bisher zu ſolcher Genaniakeit und Zuperläſſigkeit qe- 
bracht: in der Photographie fehlt den Bildern die menſch— 
liche Hautfarbe, der Kinematograph kann ebenfalls keine 
Farben reproduzieren (ganz abgeſeben davon, daß bei 
ihm das techniiche Nebenwerk den Zuſchauer empfindlich 
beläſtigt), das Grammophon verändert die Stimme im 
Klangcharakter. Nur das „Mianon“ Klavier gibt die Muf- 
faſſung des Spielers mit abſoluter Zuvperläſſigkeit wieder. 
Hätten wir dieſen Apparat Früher gehabt, fo könnten wir 
heute jederzeit Franz Liſzt und Anton Rubinſtein ſpielen 
hören. Wir könnten uns ein abiolut zuverläſſiges Bild 
ihres Anſchlags und ihrer Auffaſſung machen, wie es durch 
keinerlei noch ſo beredte mündliche Ueberlieferung hervor— 
gezaubert werden kann. 

Nabezu hundert Pianiſten haben für „Mignon“ geſpielt. 
Außer Moritz Roſenthal feblt, fo viel ich weiß, feiner von 
irgend welchem Ruf. Es iſt hochintereſſaut, ein und dasſelbe 
Stück. ſagen wir: eine Nocturne, von Chopin, von d' Albert oder 
von Reiſenauer wiedergegeben zu hören: ein Mnſikaliſcher 
erkennt dentlich den Unterſchied in der Auffaſſunag. Wenn 
alſo Humperdinck meint, daß die mechaniſche Muſik eine 
bisher ungeahnte Zukunft haben werde, ſo ſcheint er mir 
recht zu haben. Der Beariff des Mechaniſchen ſpielt hier 
eben nicht mehr dieſelbe Rolle wie bisher, die Mechanik ift, 
kann man ſagen, vergeiſtiat. 

Es kommt vielleicht die Zeit, in der es gelingen wird, 
auch den Klang des Orcheſters völlig genau wieder 
zugeben. Die Orcheſtrions von heute leiſten das ja ebenſo— 
wenig wie die Grammop ons. Beſonders der Blechbläſer 
iſt man bisher in keiner Weiſe Herr geworden. Aber wer 
weiß, vielleicht gelingt es eines Tages. Auch das lenkbare 
Lufiſchiff ift ja nicht an einem Tage erfunden worden und 
tritt doch mehr und mehr in das Stadium ein, in dem ſich 
heute bereits das Automobil befindet. 

Mit dem „Mignon“ Apparat ſi d wir am Ziel unſrer 
Wünſche angelangt für das Klavier. Die tänſchende 
Reproduktion von Orcheſterdarbietungen und vor allem die 
der menſchlichen Stimme wird eines Tages vielleicht eben— 
falls gelingen. Das wäre dann die eigentliche — Zukunſts— 
muſik. Paul Zſchorlich. 


Ein Pfingsten 
Erzählung von F. Reuting 
(Fortſetzung und Schluß) 


Es war ſeit jener denkwürdigen Mittagsſtunde im 
Garten noch kein Wort zwiſchen beiden gefallen, das auf 
dieſes Ereianis Bezug nahm. Konrad nickte: 

„Ja, Marie, ich will die Blüten da unten einmal aus 
der Nähe beſehen und dann auch mal nach deinem Vater 
ſchauen — vielleicht iſt ihm heut' ein Spielchen im Turn— 
zimmer gefällig, im ſogenannten Jungfernſtübchen — übri— 
gens, Marie, warum nennt ihr das ſo?“ 

Nich deinem Vater ſchauen. Marie überkam es 
wie plötzlicher Schwindel, während ſie die letzten der be— 
mooſten Stufen hinabſtieg. Hatte er ſie ſeither nie mehr 
„du“ genannt? Tat er es jetzt, weil ihn hier im Garten 
die Erinnerung überkam, daß er ſie einen Augenblick lang 
in feinen Armen gehalten, dort, unter dem großen Apfel 
baum? Es mußte wohl ſo ſein, denn auch ihr ſelber ward 
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ſo eigen zumute, fie ſah und hörte ihn plötzlich wieder ganz 
wie damals — er kniete vor ihr und ihre Hand lag auf 
ſeinem Haar — — 

„Nun?“ Seine Frage weckte ſie aus ihren Gedanken. 
„Soll ich's nicht wiſſen?“ . 

„Ach ja, das Jungfernſtübchen!“ Mariens Blicke waren 
heiterer geworden, ſie freute ſich, eine Ablenkung von der 
ſchwülen Erinnerung zu finden. Mit lächelndem Munde be⸗ 
gann ſie: ö 

„Ja, da kann ich's gleich erzählen, woran Lieſe mich 
vorhin erinnerte. In dieſem Turmſtübchen ſchliefen früher 
die beiden Töchter des Urgroßvaters, die Jungfern Sabine 
und Emma. Es war ihr Mädchenſtübchen. Die eine war 
einem jungen Mann gut, der in Lieſens Hauſe, das ſtand 
damals ſchon, ein kleines Dachſtübchen inne hatte; er war 
Lehrer. Von ſeinem Fenſter aus konnte er allabendlich das 
Lichtlein im Zimmer der Mädchen entzünden und aus⸗ 
löſchen ſehen, was ihn zu gelegentlichen Gedichtlein und 
ſchüchternen Ständchen auf der Gitarre begeiſterte. Die 
jungen Leute, nämlich er und die — ja, die Sabine war's 
— wollten ſich heiraten, aber er hatte nichts, und ſie war 
erſt ſechzehn Jahre alt, da durften ſie den geſtrengen Eltern 
nicht einmal mit der Andeutung ihrer Wünſche kommen. 
Die Schweſter hat treulich mitgeſchwiegen, die Gedichte mit— 
geleſen und den Ständchen mitgelauſcht —“ 


Konrad dazwiſchen. 

„Nein, bewahre, aber ſie hat den beiden beigeſtanden 
und hat abends, weil fie als ältere Schweſter auch in fpä- 
terer Stunde noch hinausgehen durfte, die Briefchen ſtets 
fortgebracht und in Empfang genommen; ſie fanden ſich 
ſtets in einer Ritze am Poſtament des heiligen Nepomuk 
droben, was freilich nur den drei Beteiligten bekannt war. 
— Nun war wieder ein öder Winter faſt vorüber, wo das 
Liebespaar ſich kaum zu ſehen bekam und auch die Briefchen 
ſpärlicher werden mußten. Da haben die beiden denn einen 
merkwürdigen Plan ausgeheckt. Ganz plötzlich, in der Faft- 
nacht, als ſie ſich im lärmenden Maskengedränge auf dem 
Schloßplatz trafen — wie ſie es bewerkſtelligt, ich weiß es 
nicht —, kurz, fie haben fih zuſammen auf einen alten, 
halb blinden Schimmel geſetzt und ſind in Nacht und Nebel 
nach Mainz geritten, um ſich trauen zu laſſen. Es war 
aber in der Faſtenzeit, und ſie mußten unverrichteter Sache 
wieder abziehen auf ihrem Schimmel. Daheim, wo die 
Sache natürlich herausgekommen war, weil die Minna doch 
den in den Tod erſchrockenen Eltern die Flucht der Schweſter 
geſtehen mußte, wurden ſie dann erſt recht getrennt. Er 
bekam einen fürchterlichen Verweis, ſie wurde mit Waſſer 
und Brot und ihrem Strickſtrumpf in ein abgelegenes 
Stübchen verbannt, und da konnten ſie über ihren Streich 


nachdenken. — Aber ſpäter haben fie jih doch geheiratet,“ 


ſchloß Marie nun aufatmend, „das iſt die Geſchichte von 
dem Schimmel.“ Lächelnd ſah ſie zu Konrad auf, aber deſſen 
Geſicht war ernſt geworden. Er blieb ſtehen, ſah zu Boden 
und bohrte ſeinen Stock in den Sand. „Ja, der Schimmel,“ 
ſagte er nachdenklich, und dann, in plötzlicher Heftigkeit die 
Worte hervorſtoßend: „Bei Gott, Marie, auch ich wäre im- 
ſtande, ſo mit dir auf und davon zu gehen — einer würde 
fich ſchon finden, der uns zuſammengäbe — wenn wir nur 
erſt“ — hier ſank ſeine Stimme, „auf einem Schimmel 
könnten angeritten kommen.“ 

„Konrad, ich —“ ſagte Marie mit erſtickter Stimme. 

„Sei ſtill, ſag' nicht, du verſtändeſt mich nicht, ſieh, der 
Schimmel iſt mir zum Symbol geworden — mein ſollſt du 
ſein, mein ſollſt dn gehören und ſonſt keinem außer dem, 
der uns zuſammen geführt.“ 

„So glaubſt du an Gott, trotz allem, was —“ 


„An Gott — ob ich an Gott glaube?“ Das halt du 


je bezweifeln können? O, Kind, Kind, haben ſie denn 
dein armes Hirn ſo vollgeſtopft mit ihrer Weisheit, daß du 
ſchließlich 5 
eine Steinbank geſunken und hatte ſein Geſicht mit den 
Händen bedeckt, Mariens ſchiichternen Verſuch, dieſelben zu 
löſen, beachtete er gar nicht. 

„Konrad —“ 

„Nein, ſei ſtill, ſag' nichts, du ſollſt mir kein Zuge— 
ſtändnis machen, weil du mich einen Augenblick faſſungslos 


ach, nun verſtehe ich alles.“ Konrad war auf; 
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ſiehſt, du ſollſt nichts ſagen, was du nachher doch bereuen 
1 dir als Schwäche, wenn nicht als — Sünde anrechnen 
würdeſt.“ 
Marie fand kein Wort der Erwiderung. In ihr 
kämpften zwei Mächte; die eine war das ihr angeborene 
Streben, zu verſöhnen, zu begütigen, um Verzeihung zu 
bitten, die andere war ein Etwas, das ſie mit tauſend Fäden 
umſtrickt hielt, das ihrem Denken an einem beſtimmten 
Punkte immer Feſſeln anlegte und ihr zuraunte: du darfſt 
nicht. Er iſt ein Andersgläubiger, der keine Macht über dich 
gewinnen darf, und in deſſen Bereich du Schaden nimmſt 
an deiner Seele. — Freilich, [eine Seele — wie oft hatte 
ſie da einen Blick hinein getan, der ſie mit Entzücken er⸗ 
füllte — konnte denn eine ſolche klare, feſte, wahrhaftige 
Mannesſeele der ihren wirklich Schaden und Unheil bringen? 
— Sie fühlte es jetzt ſelber deutlich, hier gab es nur zwei 
Möglichkeiten, den furchtbaren Widerſtreit in ihrem Innern 
zu enden: entweder ihrem Glauben oder ihrer Liebe zu ent- 
ſagen. Der Mann da vor ihr, das wußte ſie, würde mit 
keinem Worte bitten und betteln — er würde ſie ſtehen laſſen 
und dann — dann würde ſie im Beichtſtuhl ihre Verirrung 
zu bekennen haben und wem? Konnte fie denn dies alles 
einem Menſchen, einem fremden Menſchen anvertrauen? 
Konnte ſie von ihrer Liebe, ihren Kämpfen und den 


Schmerzen der Entſagung reden? — Wieder faßte ſie ein 
„Hat fie „ihn“ am Ende auch mitgeliebt?“ fragte } < ; i 8 
ihr vorging, erhob fih raih und zog ihren Arm durch den 


Schwindel, und Konrad, der vielleicht ahnen mochte, was in 


ſeinen. 

„Komm, Marie,“ ſagte er ruhig und als ob nichts ge⸗ 
ſchehen wäre, „die Deinen erwarten dich gewiß jetzt bei 
Tiſche, du ſollſt nicht —“ 

Er hielt inne, Marie war mit zwei Sprüngen vorwärts 
geſtürzt, wo der reichblühende Aſt eines Goldregenbaumes 
abgebrochen über den Weg lag, daneben kleine Zweige, ein 
ſteinernes Haupt mit dem Prieſterbarett — 

„Mein Gott, was iſt das?“ 

Konrad war näher getreten und klärte die Erſchrockene 
ouf, er hatte dieſen Augenblick gefürchtet, aber was tat es 
ſchließlich, ſie würde vernünftig ſein, hatte er ſich gedacht. 

„Marie,“ ſagte er, „erſchrick nicht zu ſehr, ja, es iſt das 
Nepomuk⸗Standbild; betrunkene Burſchen haben es dieſe 
Nacht von ſeinem Poſtament direkt hier heruntergeſtürzt, es 
ſoll, wie Hartmann mir ſagte, nicht das erſte Mal ſein, daß 
dieſe Roheit begangen wird — die Figur wird eben wieder 
binaufgeſchafft und an den alten Platz geſtellt werden.“ 

„Ja,“ ſagte Marie, „ſie wird immer wieder aufgerichtet 
werden, wie alles, was groß und heilig iſt.“ 

„Kleiner Brauſekopf,“ dachte Konrad, „wie ſehr ver— 
rennſt du dich da wieder,“ laut aber fragte er: „Groß und 
heilig? Wer?“ 

„Hier, Nepomuk,“ ſagte Marie; es blitzte faſt wie Trotz 
in ihren Augen. „Und nicht nur heilig, ſondern auch 
hiſtoriſch.“ 

„Heilig und hiſtoriſch in einem Atem, Marie, Kind, 
was redeſt du denn da? Er war ein Märtyrer ſeiner guten 
Sache, die für ihn eben „das Heilige“ war, und ſo iſt es 
mit allen euren Heiligen, ihr übertragt da ſchlankweg auf 
die Perſon eine Eigenſchaft, die dieſe ſich ſelber niemals 
würden beigelegt haben. Sieh einmal, Marie, ſolch eine 
Heiligengeſtalt hat mich immer erſt dann gefeſſelt, wenn 
ich das rein Menſchliche in ihr erkennen und nachfühlen 
lernte; das Wort: ‚er war ein großer Heiliger: hat für mich 
nur den Sinn: er war ein wahrhafter Menſch. — Und hier, 
der geſtürzte Nepomuk, was ſoll er uns lehren? Tragt eure 
Heiligen im Herzen, ſtellt ſie nicht auf das Poſtament an 
der Straße, dann können ſie nicht geſchändet werden. Armer 
Nepomuk, wieviel Leidensgenoſſen haſt du, und was wird 
von ihnen alles verlangt! Marie, hab' ich dir von dem 
Hirtenbübchen erzählt, mit dem ich in den Bergen einmal 


ein Gewitter unter freiem Himmel erlebt. Ich fragte, 
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warum es ſeine Schafe dem heiligen Wendelin ſo ange— 
legentlich empfehle; da meinte das Bürſchchen, der Herrgott 
habe ſo viel zu tun, da nehme ihm der heilige Wendelin 
gern das Geſchäft des Schafhütens ab.“ 

„Ja,“ ſagte Marie, nun völlig unbefangen, „und wenn 
ich als Kind ein Ringelchen oder den Fingerhut verloren 
hatte, habe ich immer dem heiligen Antonius ein Kerzcheu 
verſprochen und es ihm dann, wenn das Ding ſich glücklich 
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gefunden hatte, auch ſtets an ſein Poſtament in der Kirche 
ejtett.” 

p Nun lächelten beide, und Konrad war froh, das fait 
wieder in Bitterkeit ausgelaufene Geſpräch auf dieſe Weiſe 
enden zu ſehen.— — — 

Die Tage vergingen. Konrad hatte Marie lange nicht 
geſehen. Das Pfingſtfeſt nahte, und er dachte, daß die 
Frauen im Schloß mit den Vorbereitungen dazu vollauf be— 
ſchäftigt ſeien und nahm ſich vor, Geduld zu haben. Marie 
ging ſtill und in ſich gekehrt im Hauſe herum, wie es vor der 
nahenden Beichte ihre Gewohnheit war; die alte Tante und 
den Vater umgab ſie mit doppelter Liebe und Aufmerkſam⸗ 
leit, als hätte ſie ihnen vieles abzubitten. Es war etwas 
in ihrem Innern, worüber ſie ſich keine Rechenſchaft geben 
konnte; war es ein Neues, das ſich gewaltſam Raum ver- 
ſchaffen wollte, oder war ſie im Begriff, ein liebgewordenes 
Altes zu verlieren? Sie wußte es nicht. Konrad? Stets 
ſtieg es ihr heiß in die Schläfen, wenn ſie ſeiner gedachte. 
War er der Feind? Wollte er ihr Widerſtrebendes auf— 
drängen, hatte er ihr genommen, woran ihr Herz hing? 
Nein, noch beſaß ſie ſich ſelber, und alles war ihr von Jugend 
auf lieb und heilig geweſen und doch 

Zwei Tage vor Pfingſten ſahen ſie ſich wieder. Konrad, 
der, über die Mauer ſpähend, Mariens helles Kleid im 
Garten bemerkt hatte, war eilig hinuntergekommen und be⸗ 
gegnete ihr unter den Apfelbäumen, die jetzt ihre Blüten: 
blättchen auf ſie herabrieſeln ließen. Sie konnte ihm nicht 
ausweichen, kaum ſeinen Augen, die mit ſehnſüchtig fragen⸗ 
dem Blick auf ſie geheftet waren. 

Ruhig gab ſie ihm die Hand, aber ihr war, als müſſe 
er ihr Herz ſchlagen hören. 

„Wie ſchön, daß ich dich fand,“ ſagte er glücklich, „ſchenkſt 
du mir ein halbes Stündchen?“ 

Wie ſchwach ſie heute war. Der Vorwand, die Tante 
erwarte ſie droben, war beim Klang ſeiner Stimme ver⸗ 
geſſen, willenlos legte fie ihre Hand in die feine und ging 
mit ihm bis an die Steinbank. Da kam die Erinnerung 
wieder und der alte Trotz wollte aufwallen. 

„Was wollteſt du von mir, Konrad?“ fragte ſie. 

„Dich ſehen, weiter nichts, und dann vielleicht fragen, 
ob du wieder eine — Geſchichte für mich haſt.“ 

„Der Schimmel!“ durchzuckte es ſie und ihr Geſicht 
wurde undurchdringlich. 

„Konrad,“ ſagte ſie tonlos, „es müßte ja ein Wunder ge— 
ſchehen.“ 

„Und was für eins?“ 

Mariens Blick flog über die Baumwipfel, dorthin, wo 
ein hoher, ſchmaler Giebel emporſtieg, auf deffen Spitze eine 
alte roſtige Wetterfahne leiſe kreiſchend ſich drehte. 
„Die Fahne dort,“ ſagte fie nachdenklich, denk' nur, 
Konrad, ſeit dreihundertfünfzig Jahren ſteht ſie dort oben, 
wenn ich nun wieder einmal hinaufſchaue, und ſie iſt nicht 
mehr da?“ 

„Dann ift fie eben, vom Roſt zerfreſſen, herabgeſtürzt, 
was weiter? Ein Wunder wäre das doch nicht. Hat ſie 
übrigens ein Wappen?“ 

Tante Liſett jagt, es fei ein Schild, der in der Mitte 
ein Herz trägt, und dies Herz hat ein Jugendfreund der 
Tante, der ein guter Schütze war, einmal durchſchoſſen.“ 

„Das iſt mir kein gutes Omen — ein durchſchoſſenes 
Herz — und trotzdem Jahr um Jahr in Sturm und Wetter 
an derſelben Stelle — wie reimt ſich das zuſammen? — Iſt 
das Zähigkeit, Heldenmut oder — Beſchränktheit, die, an 
dem verwitternden Stabe haftend, nicht weiß, daß ihr Beſtes 
zerſtört iſt. Marie, Mädchen, ſo verſteh' mich doch, iſt mir's 
doch einzig um das Herz zu tun!“ 

Konrad, der ſich ſchließlich in eine Erregung hinein⸗ 
geredet hatte, verſtummte nun, als er Mariens verängſtigte 
Augen ſah. Nein, ſie verſtand ihn nicht, ſo nicht. 

„Und das Wunder?“ fragte Marie endlich ſchüchtern. 
— „Du willſt das Herz ohne die Fahne?!“ 

„Konrad lächelte und antwortete nicht. Leiſe zog er das 
Mädchen neben ſich auf die Steinbank. Die Abendſchatten 
ſenkten ſich tiefer, und die beiden ſchwiegen noch immer. 

as Summen der Bienen war verſtummt, nur eine Amſel 
ſchlug noch im nahen Flieder. Der Mann ſaß unbeweglich, 
lag doch des Mädchens ſchlanke Hand in der ſeinen, er war 
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zufrieden; er ahnte ja nicht, welch' ein Sturm wider 
ſtreitender Gefühle das junge Weſen an ſeiner Seite er— 
ſchütterte. 

Aber ſchließlich entivand die Hand fih der feinen, und 


ehe er es hindern konnte, war die ſchlanke Mädchengeſtalt 


zu Boden gelitten und lag ihm zu Füßen, zwei bebende 
Hände klammerten ſich um die ſeinen, und eine Stimme, 
ſo zerquält von Angſt, wie er ſie aus dieſem Munde noch 
nie gehört, ſchlug an ſein Ohr. 

„Konrad, Konrad, biſt du denn nur gekommen, um mir 
das zu tun? Um mich ſo bitter, bitter unglücklich zu machen 
und mich dann von dir zu ſtoßen?“ 

„Aber, Kind — dich von mir ſtoßen —?“ 

„Ja, Konrad, ich war bis dahin ſo glücklich, das heißt 
glücklich — nein, aber ſo ruhig und zufrieden, und dann 
kamſt du und haſt alles, alles zerſtört.“ N 

„Indem ich dir zeigte, was Glück iſt,“ dachte Konrad, 
a er fagte nur: „Aber, meine Marie, ich habe dich doch 
o lieb.“ 

„Du ſollſt mich aber nicht lieb haben, wir können ein- 
ander nicht angehören, und wenn es ſo weiter geht, dann 
— gehe ich mir ſelber verloren, das weiß ich, ſeit —“ 

„Nun?“ 

„Seit ich dich kenne, ja, denn ich habe dich lieben müſſen 
von allem Anfang an — nein, laß mich los, Konrad, laß 
mich ausreden, und wenn dieſe Liebe mir meinen Glauben 
wanken macht, dann iſt ſie Sünde, und doch — o, mein 
Gott, mein Gott!“ 

„Aber, Kind, und das alles habe ich dir getan?“ 

„Nein, nichts haſt du mir getan, nur biſt du ſo gut und 
klug und klar, ſo einfach menſchlich, daß ich es mir nicht 
vorſtellen kann, wie in deinem Denken all der bunte —“ 
Sie ſtockte errötend und biß ſich wie ſchuldbewußt auf die 
Lippen — „ich will nur ſagen, all das — Viele Platz finden 
ſollte,“ nun brach ihr die Stimme, aber ſie faßte ſich wieder, 
da er ſie mit keinem Wort unterbrach, „ach Konrad,“ halb 
ſchluchzend, halb beſchwörend kam's von ihren Lippen, wäh⸗ 
rend ſie ſeine Hände krampfhaft preßte, „ſo hilf mir doch, 
hilf mir doch!“ 

Konrad ſchwieg erſchüttert, nur ein Seufzer rang ſich 
aus ſeiner Bruſt los. Jetzt, das fühlte er, durfte er nicht 
reden. Leiſe löſte er Mariens Hände von den ſeinen, und 
ſie vorſichtig, wie ein Kind im Dunkeln, an den Schultern 
fortführend, ſagte er nur: 

„Sei nur ruhig, mein Lieb, das Wunder wird ge: 
ſchehen — ich kann warten.“ e 

Marie erwiderte nichts, fie ſchüttelte nur den Kopf, 

dann nahmen fie Abſchied.— — 
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Sonnabend nachmittag vor Pfingſten war's. In der 
Gaſſe am Schloßgraben herrſchte rege Geſchäftigkeit. Das 
Pflaſter wurde begoſſen und gekehrt, und aus den geöffneten 
Haustüren kamen allerlei Düfte, wie es immer vor den 
Feſttagen war: es roch nach Kuchen, Blumen, jungem Laub 
und Seifenwaſſer. 

Durch all die frohe Regſamkeit hindurch ſchritt Marie, 
den Kopf geſenkt und die Augen feſt auf das Büchlein in 
ihrer Rechten geheftet, die herabhängende Linke hielt einen 
Strauß von Rotdorn und Flieder — — Ihr war wirr 
im Kopf, keinen klaren Gedanken konnte ſie faſſen ſeit 
jenem Abend im Garten, und doch mußte ſie ſich ſammeln, 
denn ſie war auf dem Wege zur Beichte. Plötzlich ſtand ſie 
ſtill, kehrte um und ging wieder zurück zu dem eiſernen 
Mauerpförtchen, das ſie eben hinter ſich verſchloſſen. Ihr 
Roſenkranz! Ja, den hatte ſie vergeſſen; in der „Vogel— 
ſtube“, wo ſie geſtern mit dem Reinigen und Ordnen ihrer 
Blumen und Vögel ſtundenlang beſchäftigt geweſen, mußte 
er geblieben ſein. Raſch trat ſie in den weiten, kühlen 
Raum mit den weißgetünchten Wänden, richtig, da hing 
der Geſuchte über dem Weihwaſſerkeſſelchen ihr gegenüber. 
Krachend flog die Tür hinter ihr zu, ein plötzlicher Wind, 
wie der Vorbote eines nahen Gewitters, hatte ſich erhoben 
und fuhr nun ſauſend über die blühenden Pflanzen vor den 
Fenſtern hin. Marie trat hinzu, befühlte mechaniſch die 
Erde in den Töpfen und griff nach der Gießkanne. Gewiß, 
die Gewitterluft war's, die ihr ſo lähmend in den Gliedern 
lag, nun würde es blitzen, donnern, regnen, und dann war 
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alles wieder gut. Und morgen, dann war es da, das 
Sonnenwunder und die Menſchen öffneten ihre Herzen dem 
heiligen Geiſte — und ſie? War ſie nicht auch im Begriff, 
ihm eine Stätte zu bereiten, harrend auf das Wunder, 
das ihr einzig Erlöſung dünkte nach qualvollem Seelen— 
leid? Noch einmal griffen ihre Hände ordnend in die zer— 
zauſten Blumen, da — was war das? Ein neuer, wüten— 
der Windſtoß, und dann — ſauſend war's aus der Luft 
herabgekommen, klirrend fiel es vor den Fenſtern auf das 
Pflaſter des Hofes, ein paar Fuchſien- und Geranienblüten 
mit ſich reißend — was war's? Mit pochendem Herzen 
ſtieg Marie auf einen Schemel und beugte ſich weit über 
das breite Fenſterſims. Die Wetterfahne war herabgeſtürzt, 
abgeroſtet, da lag ſie nun vor ihr, und ſie konnte deutlich 
ſehen, wie jener Schuß das mürbe Metall zerriſſen — das 
durchſchoſſ ene Herz! „Nur um das Herz iſt es mir zu 
tun,“ hatte ſo Konrad nicht geſagt — doch nein, nichts von 
ihm heute, nichts. Raſch ging Marie in den Hof hinaus 
und nahm das verwitterte, roſtige Ding auf: nein, ein 
Wunder war's nicht, daß es herabgeſtürzt war. — Drinnen 
verſchloß ſie haſtig die Fahne in eine Truhe, ſo, nun aber 
mußte ſie eilen, raſch nahm ſie den Roſenkranz von der 
Wand, ſchlang ihn um ihr Gebetbuch und ſchritt dann zum 
zweiten Male den Weg von vorhin entlang, um diesmal der 
Frau Lieſe zu begegnen, die es ſich nicht hatte nehmen 
laſſen, die Feiertagskuchen ſelber vom Bäcker abzuholen. Die 
Freundinnen nickten einander nur im Vorbeigehen zu, 
Marie, weil ſie ſo eilig war und Lieſe, weil ſie keine Hand 
frei hatte. „Bis morgen!“ rief ſie dem Mädchen nach. 

„Morgen,“ dachte Marie, „wie wird mich dies Morgen 
finden?“ — Nun noch ein paar Schritte, und die Schatten 
des Kirchenportals nahmen ſie auf — ſchon fielen die erſten 
Tropfen. 

Ganz ga in den geſchnitzten Stühlen des Chors ſaßen 
zwei Männer, Konrad und ſein Freund Heinrich Hart— 
mann. Draußen hatte ſich die Luft verfinſtert, und der erſte 
Donner rollte über das Städtchen hin. 

„Wie ſchade,“ ſagte Konrad, „nun wird es ſo dunkel, 

und ich hatte es mir ſo ſchön gedacht, dir das Bild gerade 
in Abendbeleuchtung zu zeigen.“ Er ſah empor, wo über 
der dunkeln Holzverkleidung der Wand der kaum abgeklopfte 
Kalk ein Bild in matten Farben erkennen ließ, das bei 
den Arbeiten 
‚Kauft du überhaupt etwas davon Sehen, Heinrich?“ 
» „Doch,“ jagte der Angeredete, „es ilt eine „Geburt 
Chriſti“, nur gar nicht in der herkömmlichen Art und 
Weiſe dargeſtellt — Maria auf einem Siroblager, im 
Begriff, mit erhobenen Armen das Kind in eine an der 
Wand befindliche „NRauſe“ — denn eine Krippe ift gar 
nicht vorhanden — einzubetten — ſo ſah ich es noch nie, 
du etwa, Konrad?“ 

„Einmal, ja, auf einem goldenen Reliquienſchreine der 
Spätgotik, und zwar, faft genau jo, nur daß über das Fub- 
ende des Lagers — 

„Der heilige Joſeph — 

„Nein, aber Kuh und Efel mit neugierig-dummen Ge- 
ſichtern der Szene zuſchauen, und in dem Ganzen lag etwas 
von Rcaliſtik, wie ſie kaum eine der vielen Darſtellungen 
dieſes Vorganges aufzuweiſen hat.“ 

„Konrad, hier ſprichſt du von Rcaliſtik,“ ſagte Hart- 
mann mit gedämpfter Stimme. 

„Du haſt recht, das Wort paßt hier ja nirgends. Aber 
wir wollen nicht undankbar ſein. Wie manches Werk 
unſerer alten Meiſter beſäßen wir nicht ohne dieſen Kult, 
und anch die Erinnerung an eine im Sankt Peter gehörte 
Meſſe von Paleſtrina möchte ich nicht miſſen. Und was 
den Marienkult und feine unleugbare Poeſie betrifft, glaubſt 
du, daß alle Realiſtik imſtande wäre, mir Stimmung und 
Gefühl dafür zu nehmen.“ 

Bei den lebten Worten erhob ſich der Sprecher, indem 
er noch einen Blick auf die nun gar nicht mehr beleuchtete 
Wandmalerei warf, und auch Hartmann ſtand auf. 

„Gehſt du nun heim?“ fragte Konrad, „ich folge dir 
gleich, ich möchte nur die Wirkung der Ornamente an der 
Altarwand von ganz hinten aus einmal prüfen, ich glaube 
nämlich, ſie können nicht bleiben, ſie beeinträchtigen nur 
die Wirkung des Altars ſelber, der wahrhaftig Malerei 


im Vorderſchiff aufgedeckt worden mar. 
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und Plaſtik genug hat. — Alſo, auf Wiederſehen!“ — Hart⸗ 
mann verließ die Kirche durch eine kleine Seitentür, Konrad 
begab fih durch den ſchmalen Gang, der an der Wand ent- 
lang lief, nach hinten. Er hätte außen herum gehen ſollen, 
denn er ſtörte die in den Bänken vereinzelt kmenden Buß— 
1 gewiß. Nun war er hindurch und trat in die 
Mitte. | 

Aber er ſah nicht, was er hatte ſehen wollen, war es 
die zunehmende Dunkelheit allein, die ihn zwang, ſeine 
Abſicht aufzugeben? 

Dicht vor ihm, in der letzten Bank kniete Marie, 
regungslos, das Geſicht in den Handen vergraben. Bei ihrem 
Kommen hatte die violette, ſilbergeſtickte Stola deſſen, der 
die Laſt ihrer Sünden anhören und ihr kraft der ihm inne— 
wohnenden göttlichen Gnade vergeben ſollte, noch über dem 
Türchen des Beichtſtuhles gehangen — er war alfo noch 
nicht erſchienen. Und das war gut, ſo gewann ſie Zeit, 
ſich zu ſammeln. Als Kind hatte ſie manchmal während der 
Schulſtunden ihre Sünden auf ein Zettelchen geſchrieben, 
Sunden, die ſie aus dem Beichtſpiegel des Katechismus, 
als auf ihr eigenes Begehen und Unterlaſſen paſſend, aus- 
gewählt hatte. Aber heute? Erſtes, zweites, drittes Ge— 
bot .. .. viertes: 
daß es dir wohl ergehe und du lange lebeſt auf Erden.“ 
— Hatte ſie ihren Vater je wiſſentlich gekränkt? Nein, ſie 
liebte und verehrte ihn. Der Mutter aber, der toten Mutter, 
war ſie ein Leid anzutun im Begriff geweſen, ein Leid 
noch ins Grab hinein. Und wie das zuging, das mußte 
ſie heute vor Gott — nein, vor dem Beichtſtuhl bekennen, 
und zum erſtenmal empfand ſie, daß dieſer ein Mann 
war, der urteilen ſollte über das ihr von einem anderen 
Manne Widerfahrene — —. Feſter preßte ſie die Hände 
vor die ſchmerzende Stirn: „Lieber Gott, zu dem ich ſchon 
als Kind gefleht, und dem ich alles, alles anvertraut ha: 
erlaß mir dieſen Umweg, nimm du all den Kummer von 
mir, und zeige mir, was ich tun muß!“ Nachher im Beicht- 
ſtuhl, da würde die Antwort lauten: „Tu die ſündige Nei⸗ 
gung von dir ab, meine Tochter, wirf dein Herz in Neſſeln 
und Dornen, auf daß du wieder in den Stand der Gnade 
gelangeſt.“ Da würde fie ihr Haupt beugen und dem 
andern mit unbewegtem Geſicht ſagen: Geh deiner Wege, ich 
darf dich nicht kennen. — Und der würde gehen und nimmer 
ihren Weg kreuzen — und die Mutter würde Ruhe haben 
im Grabe. — — 

Marie hob das heiße Geſicht und ſah nach dem Beicht— 
ſtuhl hin. Jemand trat heraus und ein anderer hinein. 
Seit wann ſaß der Prieſter drinnen? Ihre Augenlider 
brannten, die Kehle war ihr rauh und trocken. Ihr zur 
Seite auf den kühlen Steinflieſen lag der große Blumen— 
ſtrauß, den hatte ſie der Gottesmutter, ihrer Patronin und 
Fürſprecherin, bringen wollen. Konnte ſie nicht jetzt noch 
den Strauß an ſeinen Platz tragen, ehe ſie den Beichtſtuhl 
betrat? Zwei Frauen waren noch vor ihr, dann kam die 
Reihe an ſie. Leiſe ſtand ſie auf und ſchritt mit ihren 
Blumen dem kleinen Seitenaltar zu. Da ſtand die liebliche 


Himmelskönigin und fah lächelnd auf fie herab. Die Stern⸗ 


chen in ihrem Mantel glänzten matt. — „Dein Denken iſt 
eingehüllt in den blauen Mantel der Gottesmutter“ — wer 
hatte das doch zu ihr geſagt, wer? „Heilige Jungfrau, 
bitte für mich — auf daß ich den rechten Weg finde!“ 

Ein ſchneidendes Weh ging durch ihr Herz, als ſie ſich 
zurückwandte. Dann war fie wieder an ihrem Platz, hier 
lag ihr Buch, ihr Roſenkranz, nun war nur noch einer vor 
ihr, und dann — — 

Konrad, der dem Mädchen mit den Augen gefolgt war, 
wollte bei ihrem Näherkommen hinter eine der breiten 
Säulen treten, aber Marie mußte ihn ſchon bemerkt haben, 
es war ihm, als ob ſie geradeswegs auf ihn zuſchritte; nun 
hatte ſie ihren Platz erreicht und blieb, ihn feſt ins Auge 
faſſend, dabei ſtehen, die linke ſchwer auf das dunkle Bet— 
pult ſtützend. Wie in banger Frage hing ihr Blick an ſeinen 
Zügen, die ihr ernſt und unbeweglich zugewandt waren. Es 
war totenſtill um ſie her. Da erklang aus dem Beichtſtuhl 
ein kurzes Räuſpern. Ein Zittern überlief Mariens ſchlanke 


Geſtalt, ihr war, als müſſe ſie zuſammenbrechen, denn Kon— 
rad wandte ſich langſam, wie in tieſſtem Schmerze ab und 
ſchritt der Kirchentüre zu. .. 

Im Dämmer des Portals blieb er ſchwer atmend 


„Du ſollſt Vater und Mutter ehren, auf 
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ſtehen. Da fühlte er plötzlich eine leichte, bebende Hand auf 
ſeiner Schulter: 
„Konrad, wenn du mir vergeben kannſt, du und —“ 
„Und unſer Gott, Marie,“ jagte der Mann leiſe. 
Da zog Marie für einen Augenblick Konrads dunklen 
Lockenkopf zu ſich herab und flüſterte mit fliegendem Atem: 
„Die Wetterfahne iſt herabgeſtürzt — das Herz hielt 
den Sturm nicht mehr aus — darf es nun ausruhen bei 
dir?“ 
Dann gingen ſie miteinander hinweg, ihr ſeliges, 
flammendes Pfingſtwunder im Herzen. 


l Kunst 


Der Torfo. Die Oriainalffulpturen des Berliner „Alten 
Muſeums“, welche lange Zeit ein arg verdrücktes Daſein in zu 
kleinen Rä men führen mußzien, find jetzt in den Parterreſälen des 
vornehmen Schinkelſchen Säulenhaues neu aufgeſtellt; bald wird 
auch die Kleinkunſt, welche die Räume der ehemaligen Gemälde— 
gallerie nun füllt, der Oeffentlichkeit zusänalid gemacht werden. 
R von Kékulé hat feinen feinen Geſchmack oft genug bewieſen, fo 
daß man auch diesmal vornehme Löſungen erwarten dürfte. Es 
ift viel leichter, farbige Vilder mit Renaiſſanceretiefs und Möbeln 
glücklich zu plazieren, als verſtümmelte an'ike Marmore jo zu 
gruppieren, daß der Beſucher nicht vor allem das ſiebt, was feblt. 
Am ſchönſten iſt wobl der Saal mit den Marmoren des fünften und 
vierten Jahrhunderts ausgefallen. Die großen blanken Serpentin— 
ſäulen, auf denen die Decke rubt, geben dem langgeſtreckten Raum 
feierlichen Rhythmus; auch ſonſt iſt alles Stein und feine Teppiche 
verweichlichen dieſen Saal. Zwiſchen den Säulen iſt jedesmal ein 
Bildwerk aufgeſtellt. das meiſte auf koſtharen echten Sockeln, in 
Würfelform, obne Profile. Die archaiſche Plaſtik ſteht in dem Ober— 
lichtſaal. der früher von der Repaiſſancerkulptur beſetzt wir und 
deſſen ſtimwungs volle Poeſie gewiß manchem Freund der Kunſt in 
der Erinnerung geblieben fein mird. Hier ſtehen wenige Etüde und 
fajt alles ift ſtark verſtümmelt; hier ein Torio, dort ein Kopf. hier 
ein Kapitell, dort eine Aurich ift. In diciem Raume aber findet der 
Kunſ freund gerade das ullerſckönſte. Denn er macht fidh mit feiner 
Leidenſchaft an dieſe blutenden Steine und ſieht hier neben der 
Schönbeit das Schickſal der Jahrhunderte. Die Verſtümmelungen 
ſtören ihn nicht; vielmehr reizt all das Fehlende zu der immer 


wiederkehrenden Frage: wie fah es wohl früher aus, warum ift. 


grade dies abgeſchlagen? Nackte Schultern brinat er mit neuen 
Küpfen zuſammen; der Haarichmuck einer Frau läßt ihn anf das 
Gewand ſchließen, das einſt diecie Glieder umſchloß. Xit es Ruinen— 
romantik. die uns hier fo wach bälı? Min, es ift das tiefe Buz 
trauen zu der Echtheit und Sa önheit difer Kunſt, daß uns jeder 
Re ft heilig ift und jedes Stück uns ein Weaweiſer zu edlen Verluſten 
wird. Wir alle kennen Mer ſchen, die im Innern edel find, deren 
Natur hoch ſtebt, die aber das äußere Leben nicht bezwingen können 
und des halb moraliſche Flecken zeigen. Sterben dieſe Menſchen und 
zieht unſere Seele ein Fazit, jo ſieht fie feine Flecken mehr, nur die 
edle Natur, die uns bereichert bat urd den vornehmen Geiſt, der 
die Höhe ſuchte. So ſieht der Leidenſchaftliche auch an den artiken 
Steinen nicht Flecken, nicht das, was fehlt, ſondern das Beſondere, 
das hier über alle Jahrhunderte herüber noch ihm entgegenleuchtet. 
Wir ſehen die Reſte der Fiaur eines joniſchen Mädchens, das einſt 
mit feinem Schritt über die Tempelſteine eines kleinaſiatiſchen 
Küſtenheiligtums zu ſchreiten ſchien, um den Göttern zu danken. 
Feine eſaſtiſche Glieder, von Tüchern reich behargen deren Treppen— 
falten zu dem Schritt und dem zierlichen Schnitt des Geſichtes ein 
reizvolles Spiel fügen. Wir glauben das leiſe ſüberne Lachen zu 
hören von Lippen, die doch verſchwunden ſind. Oder ein großer 
Frauenkopf ſpricht zu uns: das Geſicht gänzlich verſtümmelt, aber 
prachtvoll erhalten die ſchweren ſtarken Makkaronilocken des Hinter» 
kopfes und das von ihnen umrahmte große Ohr. Dies gehört 
nicht einem jungen trippelnden Ding, ſondern einer reifen Frau 
an, die mit Bewußtſein in die Vielſtimmigkeit der Welt herein⸗ 
horcht. Iſt es eine Mutter, ift es eine Fürſtin? Wie ſich bier ein 
Gegenſatz des Alters der Dargeſtellten bietet, ſo finden wir in der 
tübrenaifiance mit Vorliebe das junge Mädchen, in der Hod- 
denaiſſance die reife Frau porträtiert. Schöner als alle dieſe 
Frauenlöpfe und ⸗ſiatuen iſt aber ein Männerkopf der archaiſchen 
dit auch reichlich verſſümmelt, aber herrlich in der dunkelgelben 
Patina des Marmors und der Klarheit der Geſichtsbildung. Das 
Hauptſtück des Saales iſt ein großer Typhon aus bemalter Terra— 
cotta, der einſt in dem Giebel des älteſien Tempels der Akropolis 
4 Athen lagerte. Freilich haben wir nicht das Original; ſondern 
Son dieſem hat eine moderne Bildhauerin den Leib des Ungeheuers 
gachmodel iert, — ein Abguß ift hier nicht möglich, da ſonſt die 
Farbe verloren ginge. Dargeſtellt war der Kampf des Zeus mit 

phon, in welcher Geſtalt die Athener alle ihre Vegriffe von wilder 
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Rohbeit und barbariſcher Unkultur der Vergangenheit zuſammen— 
faßten. Em Ungeheuer mit drei menſchlichen Köpfen und Overleibern, 
drei ena zuſammengeringelten Veinſchwänzen und Flügeln, lebhaft 
fid aufrichtend, in wilder Erregung die Flügel ſchlagend und 
ſtiaunend in den Feuerſchein der Blitze blickend, die Zus ihm ents 
gegenwirft. Vor dejen Giebelſkulpiuren ermnerte ſich der Athener 
der piſiſtrateiſchen Zeit erſchauernd der Zeiten grimmen W iteng und 
fühlte mit doppelter Dankbarkeit die Ordnung, die Zeus und Athene 
dem Staat q idente baiten. — Auch von den ganz frühen Grab 
reliefs bietet unſer Saal eine ſchöne Probe. Dieſe Reliefs ſind 
nicht wie unſere Grabſteine auf den Gedanken des Todes, des Ab— 
ſchieds. der Wehmut geitimmt, ſondern woren den feſtlichſten Tag 
des bier beſtatteten Lebens feſthalten. Der Krieger wird dar. eitellt, 
wie er jauchiend in den Kampf zieht, die Frau im Schmuck des 
feinſten Geldes und Gewebes, der Künſtler inmitten der ſpürenden 
Arbeit. Makarios tes psyches phoos — ſüßes Licht der Seele — 
jo könnte man den Inhalt deffen nennen, was hier ſpäten Enkeln 
als der geiſtige Gehalt des Lebens der Ahnen gezeigt werden fol. 
Unier Relief zeigt die Garten thronend und ſchmauſend, mit dem 
feſtlichen Kantharos; ihnen nahen die Kinder und opfern Hahn und 
Granate, die Symboſe des Lebens. Beſtätigend ſchlängelt die 
Sch ange. das Symvol der UInſterblichkeit, ſich an der hohen Lehne 
des Thrones berauf. Jit das nicht eine Lebenskunſt, von der wir 
leinen können? Die uns rät, an den Sid ten des Todes der 
Pflichten und der Kraft des Lͤbens zu gedenken, das wir nun 
doppelt füllen müſſen, da die, welche es uns gaben, weggenommen 
wurden? Stolz binden fid die Kinder mit ihrer Hultiiung an die 
Eltern, gewiß. daß auch ihre Kinder ihnen einſt das Feſt des Lebens 
bereiten werden. — Saxa joquuntur, Steine ſprechen zu dem, der 
ein Ohr zu hören hat. Im Fauſt heißt es: „Wir tragen die 
Trümmer herüber und klagen über die verlorene Schöne.“ Heute 
jagen wir „und deuten aus ihnen einjtge Schöne“. Diele Torfi 
gleichen den Fähnchen über dem Meeresſpiegel, die dort flattern, 
wo ein Schiff ertrunken liegt. Der Geiſt darf untertauden und 
die „verlorene Schöne“ zurückgewinnen. P. S. 


Allerlei 


Die heiligen drei Könige. Der Venetianer Marco Polo 
(t 1324) hat im dreizehnten Jahrhundert weite Reiſen nach Wien 
unternommen und es als erſter gewagt. feiner Heimat und dem 
Abendlande Kunde von dem Leben und Denken der Perſer, 
Mongolen und Chineſen zu geben, die er auf einer 24 jährigen 
aſiatiſchen Reiſe kennen gelernt hat. Das Tagebuch dieſer Reiſe, 
das urſprünglich franzöſiſch verfaßt war, liegt jetzt in einer dentichen 
Ausgabe von Hans Lemke Hamburg. Gutenberg-Verlag 1107, als 
1. Band einer „Bibliothek we tvoller Memoiren“) vor. Hier wird uns 
S. 86 berichtet wie Marco Po o nach Saba in Perſien (ſüdweſtlich 
von Teheran) kommt und folgendes über die heiligen drei 
Könige erfährt, deren Grab in defer Stadt liegt: 

Sie berichten, daß in alten Zeiten drei Könige jenes Reiches 
aufbrachen, um einen Propheten anzubeten. der damals geboren 
wurde, und daß ſie drei verſchiedene Gaben mitbrachten, nämlich 
Gold, Weihrauch und Myrrhen, um in Erſahrung zu bringen, ob 
jener Prophet ein Gott, ein irdiſcher König oder ein Menſch fei. 
Denn, ſagten ſie, wenn er das Gold nimmt. iſt er ein irdiſcher 
König, nimmt er den Weihrauch, ſo iſt er ein Gott, nimmt er da— 
gegen Murrhen, fo iit er ein Menſch. 

Und es geſchah, als ſie zu der Stelle kamen, wo das Kind 
geboren wurde, daß der jüngſte der drei Könige zuerſt eintrat; 
und er fand das Kind gerade in demſelben Alter wie er ſelbſt. 
Da wurde er ſehr beſtürzt und ging hinaus. Darauf trat der 
nächſtältere ein, und wie der erſte, fand er das Kind von dem- 
ſelben Alter wie er ſelbſt; und er ging auch beſtürzt hinaus. Ende 
lich trat der älteſte ein, und es begegnete ihm, was den beiden 
anderen begegnet war: er ging gedankenvoll hinaus. Und als die 
drei wieder zuſammengekommen waren, er ählte ein jeder, was er 
erlebt und geſehen hatte, ſo daß ſie darüber in große Verwunderung 
gerieten. Da beſchloſſen fie, alle drei zuſammen einzutreten, und 
als fie ihren Vorſatz ausführten, fanden fie das Kind dreizehn 
Tage alt. Sie beteten es an und gaben ihm Gold, Weihrauch 
und Myrrhen, und das Kind gab ihnen eine geſchloſſene Büchſe. 
Alsdann reiſten die Könige ab, um wieder in ihr Land zurück— 
zukehren Als fie mehrere Tagereiſen zurückgelegt hatten. jagten 
fie. jie wollten ſehen, was das Kind ihnen geben hätte. Sie 
öffneten die Büchſe und fanden darin einen Stein. Bei ſeinem 
Anblick gerieten jie über die Gabe des Kindes in große Rer- 
wunderung und fie fragten fid). welche Bewandnis es damit hätte. 
Deren Bedeutung war aber folgende: Als ſie ihre drei Geſchenke 
dargebracht hatten und das Kind ſie alle annahm, ſagten ſie ſich 
in ibrem Innern, daß es der wahre Gott, der wahre König und 
der wahre Menſch ſei, und ſie erkannten, daß der Glaube, der in 
ihnen zu wurzeln begonnen hatte, fo fejt fein müſſe wie ein harter 
Stein. Aus dieſem Grunde ôrhielten ſie von dem Kinde den 
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Stein; denn es kannte genau 1755 Gedanken. Da 
e 


wußten, daß der Stein die an 
ſie ihn in einen Brunnen; un 


Opfer, die man darbrachte, wurden mit dieſem Feuer angezündet, 
und wenn es ſich einmal ereignete, daß das Feuer erloſch, 
die Prieſter in die anderen Städte der Umgegend, wo An änger 
desſelben Glaubens lebten, ließen fih von dem Feuer geben und = 
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Politische Notizen 


PER Aufruf. 

Die drei vereinigten freiſinnigen Parteien ſtehen nach 
einem ſchweren, aber erfolgreichen Wahlkampf in zahlreichen 
ausſichtsvollen Stichwahlen. Soll in dieſen Stichwahlen 
der endgültige Sieg errungen werden, ſo bedarf es noch 
großer Arbeit und energiſcher Agitation. 

Wir wenden uns daher nochmals an alle Freunde der 
liberalen Sache, uns in dieſem Kampfe durch Geldbeiträge 
zu unterſtützen, und bitten, Beiträge auf Konto „Frei— 
inniger Wahlfonds“ an die Bank für Handel und Indu— 
ſtrie (Darmſtädter Bank), Berlin, Schinkelplatz 1/2 und 
deren Depoſitenkoſſen, die Mitteldeutſche Kreditbank in Ber— 
lin, Behrenſtr. 2 und deren Depoſitenkaſſen, und an das 
Bankhaus M. Hohenemſer, Frankfurt a. M., Gr. Galus- 
ſtraße 1, zu ſenden. 

Berlin, den 26. Januar 1907. 

Für die Freiſinnige Volkspartei: 
N Schmidt⸗Elberfeld, 

Kaempf, Schakmeifter, Berlin, Hohenzollernſtr. 8. 
Für die Freiſinige Vereinigung: 
Karl Schrader, 

Momimſen, Schatzmeiſter, Berlin, Behrenſtr. 2. 
Für die ſüddeutſche Volkspartei: 

en Dr. Heinrich Rößler, 

Bankier Hohenentſer, Schatzmeiſter, Frankfurt a. M., 

Gr. Gallusſtr. 1. 

Unſere Stichwahlparole. In der Sitzung des Vorſtandes 
des Wahlvereins der Liberalen am Sonntag, den 27. Januar 1907 
m Architektenhauſe zu Berlin iſt einmütig folgende Entſchließung 
hinſichtlich der Stichwahlen erfolgt: „Die Hauptwahlen haben eine 
ſichere Mehrheit für die Bewilligung nationaler Forderungen er— 
geben, dagegen erſcheint jetzt die Gefahr der Bedrohung bedeutſamer 
überaler Errungenſchaften (Reichstagswahlrecht, Koalitionsrecht, 
Gleichberechtigung aller Staatsbürger), für deren Aufrechterhaltung 
und Ausbau wir ſtets eingetreten ſind, weſentlich näher gerückt. 
a fordern daher unſere Parteifreunde im Lande auf, nur ſolchen 
Kandidaten in der Stichwahl ihre Stimme zu geben, die durch 
Programm und Perſönlichkeit eine ſichere Gewähr dafür bieten, 
= fie nicht der politiſchen und geiſtigen Reaktion Hilfsdienſte 

n.“ 
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Falſche Wahlmeldungen. Die Ziffern der Nordeutſchen 
Allgemeinen Zeitung über das bisherige Ergebnis der Wahlen ſind 
nur zum Teil richtig. Insbeſondere find eine Anzahl Stichwahlen, 
an denen die freiſinnige Vereinigung beteiligt ift, irrtümlich „wild⸗ 
liberalen“ Kandidaten zugeſchrieben worden. Unſere Beteiligung 
an Stichwahlen und demgemäß auch die Zahl der für uns ab⸗ 
gegebenen Stimmen ergibt ſich aus Mitteilungen, die an anderer 
Stelle dieſes Blattes gemacht werden. 

Keine Majeſtätsbeleidigungen mehr! Der Kaiſer hat 
einen Geburtstagserlaß verkündigen laffen, der das nad- 
holt, was bei der Geburt des erſten Enkels erwartet wurde: 
die Abſchaffung der Verfolgung der Majeſtätsbeleidigungen, 
die aus Unverſtand, Unbeſonnenheit oder Uebereilung ge— 
ſchehen. Es ſollen nur noch verfolgt werden Beleidigungen 
aus Vorbedacht und böſer Abſicht. Damit iſt in der Praxis 
ein Zuſtand hergeſtellt, wie ihn England längſt beſitzt. Der 
kaiſerliche Erlaß ſtellt eine ſpätere geſetzliche Einſchränkung 
der Majeſtätsbeleidigungen in Ausſicht. Das iſt nicht un⸗ 
weſentlich, weil nur ſo ein Rückfall in das Syſtem von 1878 
endgültig unmöglich gemacht werden kann. Der Erlaß iſt 
ein kleiner, aber nicht unwichtiger Beitrag zu „Demokratie 
und Kaiſertum“. 

Das Zentrum kehrt ungebrochen in den Reichstag zurück. 
Aber es hört auf, die in allen Fragen ausſchlaggebende 
Partei zu ſein. In nationalen Fragen beſteht jetzt eine 
ſichere vaterlandsfreundliche Mehrheit, da die ſtets negierende 
Sozialdemokratie derart geſchwächt wurde, daß eine ſchwarz⸗ 
rote Koalition den Reichstag nicht mehr beherrſchen kann. 
Damit iſt für die Regierung der klerikale Druck vermindert, 
wenigſtens teilweiſe, weil ſie in nationalen Angelegenheiten, 
jetzt vom Zentrum unabhängig iſt. Es iſt tief bedauerlich, 
daß die Möglichkeit der Ausſchaltung der Klerikalen mit 
einer Schwächung der Linken verbunden ſein mußte, aber 
wer anders trägt an dieſer Entwicklung die Schuld als die 
Sozialdemokratie ſelbſt? Die letzten Monate haben dem 
Begriff „nationalſozial“, inſofern er bedeutet, daß nur auf 
nationalem Boden unſer Volk die Freiheit erkämpfen kann, 
einen neuen Sinn gegeben. Die Reaktion, die verſtärkt in 
den Reichstag einzieht, kann erſt dann bezwungen werden, 
wenn es links vom Zentrum eine nationale Mehrheit geben 
wird. 

Naumann in Heilbronn. Das Ergebnis der Haupt- 
wahl in Heilbronn iſt folgendes: 

Wolff (Bund der Landw. u. Zentrum): 11 529 
Naumann (Vereinigte Liberale): 9 709 
Feuerſtein (Sozialdemokrat): 9 467 
30 705 

Die Wahlbeteiligung war etwas über 87 Proz. Die Ziffern 


von 1903 waren folgende: 
Zentr. B. d. Landw. Natlib. Demokr. Sozialdemokr. 


1903 3809 6476 2067 5566 7816 
— — — — 

1907 11 529 9 709 9467 
+ 1244 + 2076 + 1651 


Der Zuwachs an Wahlberechtigten betrug etwa 1950. Die 
übrige Vermehrung aller Stimmen iſt Folge der allſeitigen 
angeſtrengten Wahlarbeit. Naumanns Wahl iſt geſichert. 
ſobald die Sozialdemokraten der Parole ihrer Parteileitung 
folgen, was zu erwarten iſt, da der Wahlkampf zwiſchen 
uns und den Sozialdemokraten beiderſeits anſtändig geführt 
wurde. 
Die ſüddeutſche Volkspartei hat einen beſonders ſchönen 
Wahlerfolg zu verzeichnen. Sie wird in Württemberg 


Seite 66 
. . mm 
wieder die ſtärkſte Partei, hat in Bayern und im Reichsland 
neuen Boden gewonnen und in Frankfurt a. M. ihre 
Stimmenzahl beinahe verdreifacht. Es iſt ſogar Ausſicht 
vorhanden, daß ſie die Mainſtadt, die länger als 20 Jahre 
von der Sozialdemokratie beherrſcht wurde, dem ent— 
ſchiedenen Liberalismus zurückgewinnt. Dazu kommt, daß 
Payer und Wieland bereits im erſten Gang gewählt ſind. 
Die ſüddeutſche Volkspartei hat in ihrer ganzen langen Ge— 
ſchichte niemals die echte Demokratie verleugnet und hat als 
erſte von den bürgerlichen Parteien ſoziale Gedanken in ſich 
aufgenommen. Neu aufgefriſcht wird dieſe Schar, die ihre 
Fahne allzeit in Ehren gehalten hat, zu den anderen libe— 
ralen Truppen ſtoßen. Wir wiſſen, daß damit auch die Ge— 
ſchloſſenheit der liberalen Reihen noch lückenloſer wird, denn 
die Einigkeit der bürgerlichen Linken ift gerade von den; 
Süddeutſchen ſehr gefördert worden. Ein herzliches Glück— 
auf unſeren demokratiſchen Kampfgenoſſen! 


Die Reichstagswabl 


Ein franzöſiſches Blatt ſchreibt: „es iſt ein Sieg des 
deutſchen Kaiſers gegenüber der deutſchen Sozialdemo— 
kratie“. Darin liegt etwas richtiges, aber damit iſt die 
Sachlage nur ſehr einſeitig gekennzeichnet. In dieſer Wahl 
ſtand keineswegs bloß die Frage der kaiſerlichen Kolonial— 
politik auf der Tagesordnung. Es iſt falſch, wenn man die 
jetzige Wahl einfach mit der Wahl von 1887 vergleicht. Alle 
diejenigen von uns, die ſchon 1887 gewählt haben, erinnern 
ſich der abſolut anderen Grundſtimmung damals, und es iſt 
von den ſozialdemokratiſchen Blättern mehr eine leicht be⸗ 
greifliche Ablenkung des Intereſſes von dem Kern der jetzigen 
Wahl als eine richtige Darftelluna des Sachverhaltes, wenn 
ſie von dem Terrorismus der nationalen Parole ſprechen. 
Damals gab es in der Tat einen ſolchen Terrorismus. Die 
Gefahr an der franzöſiſchen Grenze wurde in den gellendſten 
Tönen verkündigt, obwohl die Frage des Septennates, um 
deretwillen der Reichstag aufgelöſt wurde, mit dieſer Gefahr 
gar nichts zu tun hatte, denn wenn Boulanger damals 
wirklich vor Metz und Straßburg ſtand, war es höchſt gleich— 
gültig, ob die Heeresausgaben für weitere 5 oder 7 Jahre 
feſtgelegt wurden. Es gab damals einen Bismarckiſchen 
Hochdruck, wie er nie vorher und nachher dageweſen iſt. 
Davon kann dieſes Mal keine Rede ſein. Die Kundgebungen 
Bülows und Dernburgs find gegenüber dem Tone von 1887 
einfach und nüchtern geweſen, und wieviel ferner liegt auch 
dem patriotiſchſten Kleinbürger Südweſtafrika als die fran— 
zöſiſche Grenze! Das nationale Element war ein Element 
inmitten der Wahlbewegung. Es trat in einem Kreiſe 
ſtärker und im anderen ſchwächer hervor, aber im Grunde 
ſtritt man ſich um andere Sachen. Dort, wo das Zentrum 
in Betracht kommt, war atles auf die Frage der Zentrums- 
herrſchaft geſtellt, und dort, wo das Zentrum fehlte, lautete 
die Frage, ob die Sozialdemokratie die einzige Vertreterin 
der Intereſſen der Volksmaſſe ſei oder nicht. 

Das Zentrum iſt ungeſchwächt aus der Wahl hervor— 
gegangen. Das war im allgemeinen zu erwarten, es iſt 
aber doch ſehr lehrreich zu ſehen, wie ſtark die Zentruns— 
macht iſt. Das Zentrum iſt und bleibt eine Welt für ſich, 
in die der Klang der übrigen deutſchen Welt kaum hinein— 
dringt. Die „nationalen Katholiken“ ſind keine politiſche 
Potenz, alles, alles wird beherrſcht vom Geſichtspunkte der 
Macht der Kirche. Ob überhaupt einmal eine innere Wand— 
lung oder Spaltung im Zentrum eintreten kann, iſt eine 
Frage ferner Zukunft. Heute ſteht im Zentrum ein Feind 
vor uns, deſſen Truppen noch ungeſchwächt ſind. Deſto not— 
wendiger iſt es, daß alle Nichtzentrumswähler alles auf— 
bieten, um nicht die ſchwarze Macht noch in den Stichwahlen 
zu ſtärken. Das aber iſt die ſchwere Frage, vor der jetzt 
Nationalliberale und Sozialdemokraten ſtehen. Beide 
können noch ziemlich viel gegenüber dem Zentrum gewinnen, 
wenn ſie ſich verſtändigen. Es iſt aber leider zu befürchten, 
daß dieſe Verſtändigung nur vereinzelt eintritt, und daß 
ſowohl Nationalliberale wie Sozialdemokraten im Einzel— 
fall dem Zentrum helfen. 

Für die Sozialdemokratie iſt das Ergebnis eine Ent— 
tänſchung, wie fie feit 20 Jahren nicht dageweſen ift. Wir 
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geſtehen offen, daß wir eine ſo empfindliche Niederlage der 
Sozialdemokratie nicht für möglich gehalten haben, beſonders 
da die Verteuerung des Lebensbedarfs 185 gutes Agitations- 
mittel für die Sozialdemokratie war. Es hat ſich aber ge— 
zeigt, daß der Dresdener Parteitag a Folgen gehabt 
hat, als man innerhalb und außerhalb der Sozialdemokratie 
glauben wollte. Der Radikalismus hat ſeine Quittung er— 
halten. Bebel bezahlt ſeine Ablehnung der „Mitläufer“ 
mit einer Niederlage. Gerade Leipzig, wo der 
Radikalismus am höchſten geſteigert wurde, bietet 
eine ſozialdemokratiſche Niederlage wie kein anderer 
Wahlkreis. Der Zauber iſt gebrochen. Daß das 
den Sozialdemokraten unangenehm ijt, ift ſelbſt⸗ 
verständlich, aber es würde unbegreiflich fein, wenn nun die 
Sozialdemokratie ihren Aerger dadurch betätigen wollte, daß 
ſie in den Stichwahlen die Liberalen ſchädigt. Gerade nach 
dieſer Niederlage liegt es im Intereſſe der Sozialdemokratie, 
daß der entſchiedene Liberalismus geſtärkt wird, damit nicht 
der neue Reichstag ein Reichstag der Reaktion wird. 

Dieſem Gedankengang entſpricht die verſtändige und 
klare Parole, die von der ſozialdemokratiſchen Parteileitung 
ausgegeben wird, ſoweit es ſich nicht um die Entſcheidung 
zwi ſchen Zentrum und Nationalliberalismus handelt. Für 
dieſen Fall iſt die Parole ungünſtig, denn ſie erleichtert das 
Eintreten für das Zentrum. Soweit aber Demokratie und 
Freiſinn in Frage kommen, iſt die Parteiparole ganz 
deutlich. Hier muß der Sozialdemokrat auf Grund feiner 
Parteiparole und feiner Parteiintereſſen für den entſchie— 
denen bürgerlichen Liberalismus eintreten. Das iſt nicht 
nur eine Pflicht gegenüber denen, die in ſchweren Zeiten 
der Reaktion gegenüber das gleiche Recht aller Staatsbürger, 
das Reichstagswahlrecht und die Koalitionsfreiheit der Ar- 
beiter vertreten haben, ſondern das iſt auch ein Gebot der 
Klugheit, Sobald man ſich die Zuſammenſetzung des neuen 
Reichstages vergegenwärtigt. 

Der neue Reichstag iſt ein voller Sieg des Reichs— 
kanzlers. Dasſelbe Glück, das Bülow in taktiſchen Fragen 
wiederholt gehabt hat, und das ihm beſonders in den Ver 
wicklungen der Zollfrage zur Seite ſtand, hat ſich auch dieſes 
Mal bewährt. Man kann ſich darüber im Blick auf die 
Kolonialfrage unbedingt freuen und doch gewiſſe Beſorg— 
niſſe im Herzen behalten. Der neue Reichstag wird in natio— 
nalen Fragen tadellos arbeiten, aber was er in Hinſicht auf 
liberale Kulturfragen und Sozialpolitik leiſten wird, iſt 
mindeſtens zweifelhaft. Es beſteht die verſtärkte Gefahr 
konſervativ-klerikaler Grundſtimmung. Deshalb iſt jeder 
einzelne Liberale jeßt von erhöhtem Werte. Es muß ein 
Wall gegen die Reaktion vorhanden ſein. In dieſem Sinne 
gehen wir in die Stichwahl. Unſere Leſer finden an anderer 
Stelle der Stichwahlparole der Freiſinnigen Vereinigung. 
Sie bedeutet: kein Mitgehen mit der Reaktion! Die Nieder— 
lage der Sozialdemokratie darf nicht zur Niederlage der 
Demokratie in Deutſchland führen. Wir müſſen die Fahne 
der Freiheit hochhalten und werden es tun können, denn wir 
alle kommen trotz einiger ſchmerzlicher Erfahrungen geſtärkt 
und neut belebt aus dem Wahlkampf. Naumann. 


Die Freisinnige Vereinigung in den 
Wahlen 


Von allen Parteien außerhalb der früheren Reichstags— 
mehrheit war die Freiſinnige Vereinigung am meiſten auf 
die eigenen Kräfte angewieſen. Nur in wenigen Kreiſen 
wurden wir von Anfang an durch weiter rechtsſtehende Par— 
teien unterſtützt. In Anbetracht deſſen iſt das Wahlergebnis 
recht günſtig. Wir erhielten an Stimmen: 

In der Hauptwahl 1903: 285 000 (Freiſ. Bag. + National- 
ſoziale). 
In der Hauptwahl 1907: rund 400 000. 

In beiden Fällen ſind die Stimmen der Kandidaten 
zuſammengezählt, die erklärt hatten, ſich im Falle ihrer 
Wahl der Freiſinnigen Vereinigung anſchließen zu wollen. 
Eine andere Statiſtik iſt bei den zahlreichen Wahlbündniſſen 
der liberalen Parteien nicht möglich. Der Umſtand, dak 
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wir viele volksparteiliche Stimmen erhalten haben, wird 
andrerſeits wohl dadurch ausgeglichen, daß wir auch zahl— 
reiche Stimmen den Kandidaten der Volksparteien zugeführt 
haben. So werden in Roſtock und Bremen rund 28 000 
Stimmen, die 1903 für uns abgegeben wurden, infolge Kan— 
didatenwechſels nun der Freiſ. Volkspartei zugeſchrieben. 
Dies zur Erklärung. Im ganzen nehmen wir Anteil an 
dem liberalen Aufſchwung und haben mit dazu beigetragen. 
Obwohl ſeit Jahren keine politiſche Gruppe von allen Seiten 
mehr bekämpft wurde als die unſere, gehen wir mit gutem 
Erfolg aus dem Kampf hervor und haben dabei — was in 
dieſen Tagen betont werden muß — unſern Schild rein ge— 
halten. 

Während 1903 kein Abgeordneter im erſten Wahlgang 
gewählt wurde, haben dieſes Mal Schrader und Enders 
ſofort geſiegt. Außerdem ſind 17 Kandidaten, die im Falle 
ihrer Wahl uns beitreten, an Stichwahlen beteiligt. Im 
Jahre 1903 waren es nur 11. Es iſt alſo wohl zu er— 
warten, daß, entſprechend der Steigerung der Stimmenzahl, 
auch mehr Abgeordnete unſerer Fraktion in den Reichstag 
einziehen werden. 

Leider wird die Freude über Naumanns Heilbronner 
Erſolg durch Barths Niederlage in Köslin ſtark getrübt. 
Dieſer Verluſt iſt kein Einzelvorgang, er iſt nicht auf 
beſondere Verhältniſſe dieſes Wahlkreiſes und feiner Kandi- 
daten zurückzuführen, ſondern iſt nur der Ausdruck einer 
allgemeinen oſtelbiſchen Erſcheinung. Wir haben faſt 
überall, mit Ausnahme Mecklenburgs, in den Domänen des 
Großgrundbeſitzes mäßige Ergebniſſe erzielt. Dort find die 
Waffen auch zu ungleich. Die Beherrſcher des armen Land— 
volks nutzten ihre Macht rückſichtsloſer aus als jemals früher, 
und der letzte Altenteiler und Drehorgelſpieler, der von den 
Junkern herangeſchleppt wurde, mußte konſervativ wählen. 
In dieſen Bezirken litten auch wir unter dem ſozialdemokra— 
tiſchen Rückgang, der vielfach den Sieg der Konſervativen 
um erſten Wahlgang bewirkte. So fehlten Profeſſor v. Liszt 
in Züllichau-Croſſen nur wenige Stimmen zur Stichwahl. 
Tort wäre ein guter Erfolg zu erzielen geweſen, wenn nicht 
zahlreiche Berliner Arbeiter, die ſich im Winter in ihrer 
ländlichen Heimat aufhalten, von den Konſervativen an die 
Urne geſchleift worden wären. Dazu kommt endlich, daß der 
Bund der Landwirte gerade in Oſtelbien während der ver— 
gangenen Jahre ſtarke Fortſchritte gemacht zu haben ſcheint, 
indeſſen der Liberalismus bei der herrſchenden Abhängigkeit 
der Bevölkerung zwiſchen den Wahlen nur wenig arbeiten 
kann. Das Problem der Eroberung oſtelbiſcher Landkreiſe 
wird uns jedenfalls während der nächſten Jahre beſonders 
ſiark beſchäftigen müſſen. 

Aber es ſind auch viele ausgezeichnete Ergebniſſe zu Ver- 

zeichnen. An der Spitze ſteht wohl Heilbronn, wo es nicht 
nur gelang, den Bündler zu überflügeln, dem neben 7500 
eigenen noch 4000 Zentrumsſtimmen zufielen, ſondern 
wo Naumann auch den Sozialdemokraten über— 
flügelte, der fih dort ſchon zweimal in Stichwahl befand. 
Stettin wird zweifellos wiedererobert, weil Stadtrat Dohrns 
volkstümliche Perſönlichkeit und radikale Politik den Sozial⸗ 
demokraten maſſenhaft Mitläufer entzog. In Plön-Olden— 
burg hat Dr. Struve als Liberaler den Konſervativen in 
Stichwahl gedrängt, was ſeit mehr als 30 Jahren in dieſem 
konſervativen Stammſitz nicht geſchehen ift. Die Stadt 
Straßburg, die am bedrohteſten fien, ſcheint gehalten zu 
werden. Sehr gut ſind die Stimmergebniſſe in Waldeck, 
Darmſtadt, Würzburg, Hamburg, Emden, Uſedom und faſt 
ganz Mecklenburg. In Schleswig-Holſtein iſt Dithmarſchen 
leider verloren — was wir trotz der Nachläſſigkeit in feiner 
Organiſation nicht erwartet hatten — dafür erobert 
Sr. Heckſcher den Lauenburger Kreis. 
„Ueber die Zuſammenſetzung unſerer neuen Fraktion läßt 
uch natürlich vor den Stichwahlen nichts näheres ſagen. 
Es ſei nur unſerer herzlichen Freude Ausdruck gegeben, daß 
Marl Schrader, der in Deſſau faſt 24 aller Stimmen erhielt, 
auch in Zukunft im Reichstag ihr Vorſitzender ſein wird. 

Die Freiſinnige Vereinigung, die unter beſonders ſchwie— 
gen Verhältniſſen kämpfen mußte, hat alſo — trotz ſchmerz— 
lider Verluſte -- im ganzen doch gute Fortſchritte gemacht. 
Und mit großer Genngtuung begrüßen wir die Erfolge 
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unſerer liberalen Nachbarparteien. Im Reichstag find ja die 
drei entſchieden liberalen Fraktionen faſt nur durch den Namen 
getrennt, ihre Politik aber iſt dieſelbe. Zu der Stärkung 
des Liberalismus im Reichstag auch unſererſeits beigetragen 
zu haben, das iſt für uns der größte Erfolg der Haupt— 
wahlen. E. K. 


Studentische Arbeiterbildungskurse 


Die ſoziale Betätigung der Studenten iſt keine neue 
Erfindung; faſt allen Gründern ſtudentiſcher Vereine und 
Organiſatoren ſtudentiſcher Bewegungen ſchwebte ſie als ein 
Ziel vor. Das Beſtreben der Studentenſchaft, an der Ver— 
breitung der Volksbildung teilzunehmen, iſt ein neuer Trieb 
am alten Stamme. Vor etwa 35 Jahren nahm die Be— 
wegung in England ihren Anfang. 
und Toynbee⸗Hall ſind ihre bedeutendſten Errungenſchaften 
auf engliſchem Boden. In Dänemark und Schweden ſetzte 
die Bewegung zu Beginn der achtziger Jahre des vorigen 
Jahrhunderts ein und gelangte in wenigen Jahren zu hoher 
Blüte. Abendkurſe, Rechtshilfe für Unbemittelte, Muſeums⸗ 
führungen, aufklärende Volksſchriften und Zeitungsaufſätze 
ſind das Betätigungsgebiet der nordiſchen Studentenſchaft. 
Im Sommerſemeſter 1901 wurden die erſten deutſchen „Stu⸗ 
dentiſchen Vorbereitungskurſe“ von der Sozialwiſſenſchaft— 
lichen Abteilung der Wildenſchaft der Königl. techniſchen 
Hochſchule zu Berlin veranſtaltet. Mit 4 Surfen über 
Rechnen, Algebra, Technologie und Schiller und mit 


54 Hörern wurde begonnen. Im zwölften Lehrgang, Winter⸗ 


ſemeſter 1906/07, werden 24 Kurſe veranſtaltet, davon 
8 über Deutſch, 5 über Rechnen, 1 über Gewerbliche Buch⸗ 
führung, 2 über Algebra, 1 über Geometrie, 1 über Me— 
chanik, 1 über Phyſik, 4 über Zeichnen und 1 über Arbeiter- 
verſicherung. Die Geſamtbeſuchsziffer der Kurſe beträgt 
ca. 450 Perſonen, die insgeſamt über 800 Surfe belegt 
haben. Neben den zuſammenhängenden Kurſen werden ge⸗ 
legentlich belehrende Vorträge über kleinere Wiſſensgebiete 
und über künſtleriſche Themen abgehalten. Ferner werden 
Erkurſionen in gewerbliche Betriebe, in öffentliche und pri: 
vate Anlagen von allgemeinem Intereſſe ausgeführt. Füh⸗ 
rungen durch Muſeen und gemeinſchaftliche Theaterbeſuche 
ſollen das Kunſtverſtändnis und den Geſchmack der Teil— 
nehmer bilden, gemeinſame Feſte und Unterhaltungsabende 
wahre Geſelligkeit pflegen. Im vorigen Sommerſemeſter 
wurden zum erſten Male Turnſpiele veranſtaltet, um den 
Arbeitern Gelegenheit zu geben, alle Teile des Körpers 
gleichmäßig auszubilden. | 

Der Zweck des ganzen Unternehmens iſt die Verbreitung 
von Bildung in den Kreiſen der Arbeiter und Arbeiterinnen, 
die Fortbildungsſchulen nicht mehr beſuchen können. In 
erſter Linie ſollen die Grundlagen der Bildung geſchaffen 
und der Arbeiter dahin gebracht werden, daß er ſpäter im- 
ſtande iſt, durch Selbſtſtudium ſich. fortzubilden, die Er— 
ziehung des Denkvermögens iſt die vornehmſte Aufgabe. 
Die Behandlung politiſcher und religiöſer Fragen iſt ſtreng 
verpönt, nicht aus Furcht vor dieſer oder jener Seite, nein! 
es ſoll verhindert werden, daß der Student ſich politiſch 
feſtlegt; erſt ſoll er alle Teile und Intereſſen unſeres Volkes 
kennen lernen, und dann ſoll er ſich ſeine eigene Welt— 
anſchauung bilden. Er ſoll erſt eine in ſich erſtarkte Per— 
ſönlichkeit werden, ehe er in den politiſchen und religiöſen 


Kampf der Parteien eingreift. Die Forderung kann leicht 


erfüllt werden, da es bekanntlich weder eine konſervative 
Algebra noch eine ſozialdemokratiſche Geometrie gibt, auch 


um die Regeln der Grammatik und die Geſetze der Phyſik 


tobt der politiſche Kampf nicht. 


Die Kurſe Deutſch und Rechnen nehmen entſprechend 


ihrer Bedeutung den breiteſten Raum ein. Im Deutſchen 
iſt der Lehrſtoff auf vier, im Rechnen auf drei, in der Al— 
gebra auf zwei Halbjahre verteilt, der Lehrſtoff der übrigen 
Kurſe iſt ſo bemeſſen, daß er in einem Halbjahr erledigt 
werden kann. 

Bei dem Unterricht wird danach getrachtet, Vortrags 
und gelehrte Reden nach Möglichkeit auszuſchaltene In faſt 
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ichsjähriger Tätigkeit hat die Ueberzeugung plagaegriffen, 


daß der Vortrag ein vollkommen ungeeignetes Mittel zur 
Verbreitung elementarer Bildung iſt. Die Arbeiter und 
Arbeiterinnen, die nach acht- bis zehnſtündiger Arbeit in 
die Schule kommen, die ſchwer fähig ſind, einem Vortrage, 
er mag noch ſo intereſſant gehalten werden, zu folgen: ſie 
hören immer nur Worte, glauben dem Vortragenden alles, 
was er behauptet, nur ganz wenige denken tatſächlich mit. 
Die geeignetſte Unterrichtsmethode, die ſich in allen ſtu— 
dentiſchen Arbeiterbildungskurſen bewährt hat, beruht auf 
dem perſönlichen Verkehr zwiſchen den Studenten und Ar— 
beitern, keinesfalls darf ſich ein Verhältnis, wie das zwiſchen 
Lehrern und Schülern, herausbilden. An der Spitze eines 
jeden Kurſus ſteht der Kursleiter, der der Geſamtleitung 
für den Kurſus verantwortlich iſt; er wird bei ſeiner Ar— 
beit von einer Anzahl von Uebungsleitern unterſtützt. Zu 
Beginn des Unterrichts, der jedesmal zwei Stunden dauert, 
erklärt der Kursleiter kurz den Lehrſtoff des Abends, als⸗ 
dann ſorgen Kursleiter und Uebungsleiter gemeinſam, daß 
der neue Stoff von jedem Hörer aufgenommen wird, es 
werden Diktate, Aufſätze und Briefe geſchrieben, bezw. Ber 
ſpiele gerechnet. Die Uebungsaufgaben werden der Praris 
entnommen, um das Intereſſe der Hörer zu feſſeln und 
ihnen zu zeigen, daß ſie das Gelernte auch im täglichen 
Leben verwerten können. u 

Als Leitfaden für den Unterricht gibt jeder Kursleiter 
„Uebungsbogen“ heraus, die in kurzen Zügen den Lehrſtoff 
des Kurſus und eine Anzahl ſorgfältig ausgeſuchter 
Uebungsaufgaben enthalten. Die Uebungsbogen werden 
koſtenlos verabreicht; ihre Vervielfältigung erfolgt, wenn 
ſie nur Text enthalten, zyklographiſch, wenn ſie neben dem 
Tert Figuren enthalten, autographiſch. Die Kontrolle über 
die Uebungsbogen führt ein älterer Student. 

Für die Hörer, die im Unterricht nicht recht mitkommen, 
wurden „Allgemeine Uebungen“ eingerichtet; ſie finden an 
jedem Schulabend ſtatt, und jeder Hörer hat das Recht, an 
ihnen teilzunehmen. | 

Das durchſchnittliche Alter der Hörer beträgt 28— 32 
Jahre; mehr als die Hälfte gehört der Altersklaſſe von 
20—30 Jahren an, nur wenige Hörer haben das zwanzigſte 
Lebensjahr noch nicht überſchritten, doch ſitzt dafür maucher 
Arbeiter mit grauem Kopfe auf der Schulbank. Die Auf— 
nahme allzu junger Arbeiter in größerer Zahl iſt im 
Intereſſe der Einheitlichkeit des Unterrichts und der älteren 
Arbeiter nicht erwünſcht. | u 

Um über die Stimmung in den Surfen und über die 
Wünſche der Hörer unterrichtet zu ſein, werden alle vier 
bis ſechs Wochen Vertrauensmännerſitzungen abgehalten, in 
die jeder Kurſus einen Vertreter ſchickt. Außerhalb der 
Kurſe haben ſich die Vertrauensmänner als Feſtordner und 
auch bei der Propaganda für die Kurſe in der Arbeiterſchaft 


gut bewährt. . 5 a Bee 
Die Unterrichtsgebühr beträgt 50 Pfg. für Kurſus und 
Sentefter. Dieſes Geld reicht zum Decken der Ausgaben 


Bezahlung der Lehrer und Beamten erfolgt 
Wochenabenden von 


eben aus; eine 
nicht. Der Unterricht wird an vier 
8 10 Uhr 'in der III. Gemeindeſchule zu Charlottenburg er— 
teilt, die der Magiſtrat⸗koſtenlos zur Verfügung ſtellt. 
Die Erfolge der Charlottenburger Kurſe haben in 
Deutſchland zur Nacheiferung gereizt. Breslau, Berlin und 
Straßburg haben bereits ihre ſtudentiſchen Arbeiterbil- 
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dungskurſe, in anderen Hochſchulſtädten ſollen fie in nächſter 


Zeit ins Leben treten. Nach den Erfahrungen, die in Char- 
lottenburg gemacht wurden, kann die Verbreitung der neuen 
Ideen allen ſtudentiſchen Kreiſen nur empfohlen werden. 
Neben dem praktiſchen Ziel der Erhöhung der Volksbildung 
find die Kurſe in der geſchilderten Form ein geeignetes 
Mittel, um dem Studenten das zu geben, was er aus 
Büchern nicht zu lernen vermag, und was ihm auch Vor— 
leſungen nicht zu geben vermögen: Menſchen- und Volfs- 
kenntnis; andererſeits wird er Befriedigung in dem Be— 
wußtſein finden, mitzuarbeiten an dem Ausgleich ſozialer 
Gegenſätze und eine Verſtändigung anzubahnen zwiſchen 
Arbeitern des (teiſtes und der Hand, die auf dem Boden 
gemeinſamer Arbeit entſproſſen iſt. A. Jungheim. 
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liere. Autor. deutſche Ausgabe. Dritter 


Die Philoſophie des Imperialismus. Von Erneſt Seil: 
Band: Der demokratiſche 
Marx. Ueber). von 
1907. X und 446 


Rouſſeau-Proudhon⸗Karl 
Berlin (H. Barsdorf) 


Imperialismus. 
Theodor Schmidt. 
Seiten. 

Ein Werk liegt vor mir, das mich vielfach mit frucht— 
baren Anregungen beſchenkt, vielfach auch zu lebhaftem 
Widerſpruch angeregt, aber immer trefflich unterhalten hat. 
Es hat einen Mann von Geiſt, kritiſcher Schärfe und Tem— 
perament zum Verfaſſer, der nach der guten Ueberlieferung 


ſeines Volkes ſich immer beſtrebt, dunkle Probleme möglichſt 


zu durchleuchten und dem trockenſten Gegenſtande die lebhafte 


Farbe der Friſche zu geben. Das ſind gute Eigenſchaften, 
die das Produkt jedem Leſer lieb machen ſollten. 

Es muß verſucht werden, in dem engen Rahmen, der 
zur Verfügung ſteht, wenigſteus die Hauptſtützlinien des 
(gerüſtes darzuſtellen. Mehr wird nicht erreichbar ſein; der 
Kritiker wie der Kritiſierte müſſen ſich auch hier damit be— 
gnügen, wenn ein Stück Geiſtesleben nur eben wie vom 
Lichtkegel eines Scheinwerfers auf einen Augenblick ſo weit 
beleuchtet wird, daß die Geiſtesverwandten wenigſtens von 
ſeiner Exiſtenz und ſeinen Hauptlinien Kenntnis erhalten: 
es iſt nun ihre Sache, das Original zur Hand zu nehmen, 
um den Kritiker zu ergänzen — oder zu widerlegen. Denn 
wir urteilen alle mit dem geiſtigen Vorbehalt, daß unſere 
ſubjektive Wahrheit nicht immer, und niemals ganz die 
objektive Wahrheit ift. — — 

Seilliere ſieht, wenn ich ihn recht verſtehe, in der 
Sozialwiſſenſchaft, die natürlich im Grunde nichts anderes iſt, 
als Sozialpſychologie, zwei pſychologiſche Hypotheſen um die 
Herrſchaft ringen, die gleichzeitig als ethiſche Prinzipien 
auftreten. Die eine iſt die utilitariſche, die er in 
dieſem Buche mit einem, wenigſtens für deutſche Leſer, ver— 
wirrenden Ausdruck die imperialiſtiſche nennt, die andere 
die romantiſche. Jene hält für die Triebfeder alles 
geſchichtlichen und wirtſchaftlichen Geſchehens in Vergangen— 
heit, Gegenwart und aller denkbaren Zukunft den „Willen 
zur Macht“, und zwar den durch die Vernunft gebändigten 
Willen zur Macht, einen „rationellen Utilitarismus“, der 
es gelernt hat, die Gegenwart für die Zukunft einzuengen, 
den Genuß des Angenblides zu beſchränken, um die Quelle 
der Genüſſe für die Zukunft zu erhalten. Die romantiſche 
Psychologie dagegen glaubt, daß die Menſchen entweder von 
Hauſe aus ſoziale und ſoziable Weſen waren, die nur durch 
Irrtum oder Vergewaltigung in die ſoziale Disharmonie 
hineingetrieben worden ſind, oder daß ſie es nach einer 
gewiſſen hiſtoriſchen Entwicklung — bald — werden wür— 
den. Da wir auf Grund genauerer Kenntnis der Akten 
nicht im mindeſten mehr geneigt ſind, mit Rouſſeau und 
Seume den Karaiben, den „Kanadier, der Europens über⸗ 
tünchte Höflichkeit nicht kannte“, den Sandwich-Inſulaner 
Cooks uſw., für den fiindenlojen Menſchen auszugeben, ſo 
bandelt es ſich nur noch um die Frage der Zukunfts- 
geſtaltung der Geſellſchaft, und dieſe Frage kann man, 
um ſehr kurz zu ſein, cum multis granis salis, ſo faſſen: 
wird der Egoismus oder der Altruismus die ſozialen Ver— 
hältniſſe der Zukunft beherrſchen? 


Ich glaube, daß die Alternative richtig geſtellt iſt, und 
es erſcheint uns ſicher, daß Seillière mit dieſer entſchloſſenen 
Frageſtellung das wichtigſte Problem, wenn nicht der Sozio: 
fogie, fo doch gewiß des Sozialismus tief an der 
Wurzel gefaßt hat. Und ich ſtelle mich faſt unbedingt auf 
ſeine Seite, wenn er ſich robuſt für den Egoismus gegen 
den Altruismus, für den Utilitarismus (ſeinen rationellen, 
individuellen Imperialismus) gegen die Romantik ent— 
ſcheidet. Die romantiſche Auffaſſung hat in der Tat ihre 
letzte Stütze eingebüßt, ſeit wir den „Wilden“ nicht mehr 


in der Beleuchtung des arkadiſchen Idylles ſehen, ſondern 
ihn als ein naives, faules, liigenbaftes, grauſames, ſinn— 
liches, undankbares Halbtier erkannt haben. So lange die 


ſoziologiſche Romantik auf eine Vergangenheit hinweiſen 
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konnte, die nach allgemeiner Uebereinſtimmung ihrem Ideal 
der Geſellſchaft entſprach, hatte ſie wenigſtens ein gewiſſes 
Recht zu der Annahme, die Vergangenheit werde in irgend 
einer Zukunft wieder einmal Gegenwart werden: jetzt iſt 
das nichts anderes, als ein liebenswürdiger Traum, ein 
Glaubensartikel, wenn man will, aber nicht länger eine 
wiſſenſchaftliche Meinung. 

Dennoch kann ich meine Zuſtimmung zu der utilita- 
riſchen Auffaſſung nur „fa ft unbedingt“ geben. Es gehört 
eine Ergänzung dazu, die gegen eine Ueberſpitzung des 
Prinzips als Einwendung gelten will. Womit ich aber 
durchaus nicht geſagt haben will, daß Seilliere ſelbſt ſich 
ſolcher Ueberſpitzung ſchuldig gemacht hat. Nur betont er 
meiner Empfindung nach nicht genügend die Tatſache, daß 
zwei, vielleicht aus einer Wurzel erwachſende, in ihrer 
Auswirkung aber doch ſehr verſchiedene Seelenkräfte von 
Anfang an an der Bildung der größeren Menſchengemein— 
ſchaften, Staat und Geſellſchaft, zuſammenſchaffen. 

Die eine Seelenkraft, und wie zugegeben werden kann, 
bis heute die ungleich wirkſamere, iſt in der Tat der „Wille 
zur Macht“. Ich würde nur vorziehen, in der Wahl des 
Wortes gleich das, wie es mir ſcheint, einzige Grundziel 
dieſes Willens mitzubenennen, nämlich den Trieb, ſich ohne 
Gegenleiſtung die Arbeit anderer anzueignen. Ich habe 
die Methoden, die zur Befriedigung dieſes Triebes hiſtoriſch 
aufgetreten ſind: den Raubkrieg, die Sklaverei, die Hörig— 
feit, die Uſurpation des Bodens als Großgrundeigentum, 
kurz: den Staat (ſoweit er Inhalt, nicht nur Form iſt) 
als das politiſche Mittel der ökonomiſchen Be— 
dürfnisbefriedigung bezeichnet, während ich die Arbeit und 
den äquivalenten Tauſch eigener gegen fremde Arbeits— 
erzeugniſſe das ökonomiſche Mittel der ökonomiſchen 
Bedürfnisbefriedigung genannt habe. Seillière macht 
(b. 431) die gleiche Unterſcheidung mit voller Schärfe und 
polemiſiert auf ihrem Grunde mit den auch von mir an— 
gewendeten Argumenten gegen dieſelben Marrſchen und 
Engelsſchen Halbwahrheiten, gegen die ich angekämpft habe. 

Dennoch glaube ich, daß es mehr iſt, als nur ein ter— 
minologiſcher Wortſtreit, wenn ich den Ausdruck „Wille zur 
Macht“ durch ein wirtſchaftlich gefärbtes Wort erſetzt 
wlinſchte. Denn einmal wird ſonſt leicht der Anſchein er— 
weckt, als gebe es neben dem ökonomiſchen Motive noch 
andere geſchichtlich bedeutſame, während doch bisher der 
Wille zur Macht ſich immer nur gegen ſolche Individuen, 
oder, im Raſſenkampf, gegen ſolche Menſchengemeinſchaften 
wendete, von denen entweder die Arbeit ſelbſt oder ihr Er— 
zeugnis als Kampfpreis zu erlangen war. Und zweitens 
erweckt der Ausdruck „Wille zur Macht“ Gedankenverbin— 
dungen, die an nach meiner Ueberzeugung nicht mehr halt— 
bare geſchichtsphiloſophiſche Theorien anklingen. Während 
es nämlich von dem ökonomiſchen Triebe als einem „nie— 
deren“ Triebe ohne weiteres klar iſt, daß er allen normalen 
Menſchen innewohnt, iſt man geneigt, den „Willen zur 
Macht,“ als einen „höheren“, edleren“ Trieb, nur in den 
„führenden Perſönlichkeiten“ zu ſuchen, und von da ift nur 
ein Schritt zu der heroiſtiſchen Geſchichtsauffaſſung, die, 
wie ich glaube, nichts erklären kann. 

Wenn ich dieſe Dinge ſo ſcharf betone, obgleich Seillière 
ſich, ſoweit ich ſehen kann, in dieſem Buche nicht ausdrück— 
licher zur heroiſtiſchen Geſchichtsauffaſſung bekennt, ſo hat 
das ſeinen zureichenden Grund. Er iſt nämlich ein ziem— 
lich unumwundener Bekenner der nahe verwandten heroi— 
ſtiſchen Wirtſchaftsauffaſſung, und das iſt der 
Hauptpunkt, über den ich mich mit ihm werde auseinander— 
ſetzen müſſen. 

Zunächſt bleiben wir aber einmal bei unſeren zwei 
Seelenkräften. Bisher war nur von der einen die Rede, 
von dem utilitariſchen, imperialiſtiſchen Prinzip des Willens 
zur Macht, der ſich in der Bildung des primitiven Staates, 
des Rechtes uſw., auswirkt. Sie beherrſcht die „inter— 
nationalen“ Beziehungen der Menſchengemeinſchaften von 
Anfang an bis auf den heutigen Tag gänzlich oder doch bis 
auf verſchwindend kleine Grenzgebiete, auf denen die zweite 
Seelenkraft als Mit- oder Alleinherrſcher auftritt. Und fie, 
der Utilitarismus, beherrſcht einen ſehr großen Teil der 
ntranationalen“ Beziehungen innerhalb der gleichen Men- 
ſchengemeinſchaft von der Bildung des Staates an, und 
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zwar, wenn auch immer abnehmend, bis auf den heutigen 


Tag. 

Aber der utilitariſch-imperialiſtiſche Trieb beherrſcht 
nicht die intranationalen Beziehungen innerhalb der 
gleichen Menſchengemeinſchaft vor der Bildung des Staates, 
und beherrſcht ſie nicht allein nach der Bildung des Staates. 
Dort herrſcht faſt allein, und hier in immer wachſendem 
Maße, die zweite Seelenkraft: der „ſoziale Geiſt“, die 
„Brüderlichkeit“, die „Güte“, der Altruismus. 

Innerhalb der blutsverwandten Horde nämlich ſcheint 
der „Wille zur Macht“, wenn überhaupt, nur ſehr ſchwach 
entwickelt zu ſein. Alle Beobachter ſcheinen darin überein— 
zuſtimmen, daß bei den primitiven Jägern und vielfach 
noch bei den höheren Jägern das Ideal der Anarchie ver— 
wirklicht iſt. Gewiß gibt es eine gewiſſe Autorität der 
Stärkeren, der Tapfereren, der Aelteren, der Männer über 
die Frauen: aber ſie ſcheint ſich niemals in Herrſchaftsver— 
hältniſſe, d. h. in ökonomiſche Ausbeutung oder politiſche 
Vergewaltigung umzuſetzen. Statt deſſen herrſcht hier eine 
völlige Gleichheit, die ſich ökonomiſch im überall beſtehen— 
den Kommunismus des Verzehrs und politiſch in der vollen 
Gleichberechtigung und Bewegungsfreiheit jedes Einzelnen 
äußert. Das ift die „ſtoiſche Anarchie“, die Seilliere „mit 
Kant als letzten Zweck der Menſchheit auf Erden anerkennen 
muß“. (p. 135.) 

Dieſe Erſcheinungen ſind die Folge davon, daß in der 
blutsverwandten Horde oder „Gruppe“ der ſoziale Geiſt 
allein oder doch faſt allein gemeinſchaftsbildend wirkt. Auch 
das iſt „Egoismus“ — allerdings! Denn nach der von 
Eſpinas zuerſt für die tieriſchen Geſellſchaften gegebenen 
pſychologiſchen Erklärung darf man ſich vorſtellen, daß dem 
Primitiven ſein Clangenoſſe als ein integrierender Teil 
ſeiner eigenen Exiſtenz, ſeines eigenen Selbſt erſcheint, von 
ihm ſelbſt nahezu ſo wenig trennbar zu denken, wie der 
eigene Arm oder das eigene Auge. Daher das feſte 
Zuſammenhalten, daher z. B. auch der bis zur Tollheit ge— 
waltige Trieb der Blutrache! Gewiß alſo — Egoismus! 
Aber doch ein Egoismus, der zugleich — Altruismus iſt. 
Ein Kollektiv-Altruismus nach innen, der nach außen als 
Kollektiv-Egoismus auftritt! Und man ſieht mit einem 
Blick, wie febr anders fidh eine Ethik ausnehmen wird, die 
auf dieſem über individuellen Egoismus aufgebaut ift, als 
eine auf dem reinen individuellen Egoismus beruhende. 

Ich meine, man ſollte dieſe inneren Kräfte innerhalb 
der Gruppe ſehr ſcharf von den nach außen wirkenden 
trennen, wenn ſchon fid auch die zweite utilitariſch denken 
läßt (imperialiſtiſch ſchon ſchwerer!). Denn ohne ſolche be— 
griffliche Scheidung kann man nicht leicht den Weg er- 
kennen, auf dem ſich, meiſt an das ökonomiſche 
Mittel, den Tauſch geknüpt, das von der 
Gleichheit und des 


Seelenfraft erzeugte Recht der 
Friedens allmählich im intranationalen Leben — und 
ganz langſam ſogar im internationalen — immer mehr 


Raum erobert, auf Koſten des von der erſten Seelenkraft er— 
zeugten Rechtes der Ungleichheit und des Krieges. Und 
wenn man dieſen Weg nicht, wie es möglich iſt, Etappe für 
Etappe hiſtoriſch verfolgen kann, dann iſt es kein ſicherer 
Schluß, ſondern eine ſchöne, aber unſichere Vorwegnahme, 
wenn Geilliere mit Hegel und Proudhon als das Wert- 
reſultat der Weltgeſchichte „die Begründung des Wirtſchafts— 
rechtes, des Erſatzes des Kriegsrechtes“ ausruft. 

So ſehr ich mit dieſem Ergebnis einverſtanden bin, ſo 
wenig ſcheint es mir mit Notwendigkeit aus den Seilliere— 
ſchen Prämiſſen zu folgen. Der geiſtvolle Verfaſſer iſt 
hier als geſchichtsphiloſophiſcher Optimiſt, ebenſo ein wenig 
„Romantiker“, wie als Oekonomiſt, der aus den Prämiſſen 
des abſoluten Mancheſtertums zu der Vorſtellung einer dem 
Sozialismus mindeſtens ſehr angenäherten Zukunfts-Ge— 
ſellſchaft gelangt. Auch hier bin ich mit dem Ergebnis ein— 
verſtanden, glaube aber, daß es, ſtatt durch ein ausreichendes 
logiſches Verfahren, durch einen Sprung zum Ziele des 
Wunſches ereicht iſt — und das iſt doch wohl ein roman— 
15 8 Zug? Ich werde dieſes Urteil näher zu begründen 

aben. 
Zuvor ſei nur noch kurz berichtet, daß unſerem Autor 
ſein utilitariſch-imperialiſtiſches Prinzip als Maßſtab und 
Codex judicii für die Soziologie! und namentlich die 
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ſozialiſtiſche Literatur dient. Er macht uns in der Ein— 
leitung zunächſt mit Machiavelli als dem erſten Lehrer des 
Imperialismus bekannt, und zeigt dann Hobbes als den 
Schöpfer der „imperialiſtiſchen“ Psychologie, Bonlainvilliers 
als den Schöpfer der imperialiſtiſchen Geſchichtsphiloſophie 
und Mandeville als den der imperialiſtiſchen Moral. Dann 
ſolgt „der plebejiſche Imperialismus im 18. Jahrhundert“, 
verkörpert durch Jean Jacques Rouſſeau, dann der 
„proletarif che Individual-Imperialismus“, verkörpert durch 
P terre Joſeph Proudhon, und ſchließlich der pro- 
letariſche Klaſſen-Imperialismus, verkörpert durch den 
philoſophiſchen Marxismus. 

Unmöglich, auch nur eine Andeutung von dem kritiſchen 
Verfahren und ſeinen Ergebniſſen zu geben. Die ſehr kampf— 
frendigen Anhänger Proudhons und Karl Marr', nament— 
lich die letztgenannten, die zwar nicht den Scharfſinn ihres 
Meiſters, aber ſeine böſe polemiſche Ader geerbt haben, 
werden dem Verfaſſer hart genung zuſetzen und nicht immer 
ohne Grund. Er hat m. E. Marr öfters nicht aus dem 
vollen Zuſammenhange des Syſtems beurteilt und ver- 
urteilt; wie faſt allen feinen Vorgängern in der Marr- 
Kritik fehlt ihm das Bewußtſein, von welcher entſcheidenden 
Bedeutung im „Kapital“ das „Geſetz der Akkumulation“ iſt, 
und daher wendet auch er ſeine Kritik ausſchließlich gegen die 
Wertlehre, obgleich dieſe längſt als Vorwerk erklärt worden 
iſt, deſſen Fall die Zitadelle nicht berührt. Aber das ſind 
Dinge, die ich nur andeuten kann, und in die ich mich auch, 
gottlob, nicht zu mischen brauche, da ich weder Prondhon— 
noch Marr-Theologe bin. Nur ganz im allgemeinen möchte 
ich bemerken dürfen, daß Zeilliere mir faſt überall da mit 
Glück zu operieren ſcheint, wo er das Gold der unter ſuchten 
Theorien am Probierſtein ſeines Imperialismus prüft und 
derart das unedle Metall des Romantizismus und Myſtizis— 
mus ausſcheidet, ob es nun als Blanquismus (Putſchismus) 
und Kataſtrophenlehre auftrete, oder als verzückter Glaube 
an eine Zukunft der Brüderlichkeit, an ein Millennium des 
Altruismus. Hier ſind überall fruchtbarſte Gedanken aus— 
geſtreut; einer der feinſten und tiefſten ſcheint mir die Auf— 
faſſung zu ſein, daß der plebejiſche und der proletariſche 
Imperialismus nichts anderes iſt, als die Umkehrung der 
feudalen Klaſſentheorie des Legitimismus: „Ihr wollt die 
Guten und Schönen ſein? Wir ſollen die Schlechten und 
Niederen ſein? Umgekehrt wird ein Schuh daraus! Ihr 
Adligen, ihr Spießbürger ſeid die Nichtsnutzigen, die Dreck— 
ſeelen: wir Plebejer, wir Proletarier ſind die Gottgleichen, 
die Naturnahen, die Träger der Welt!“ Ganz analog 
kehren heute gewiſſe Richtungen im Zionismus die legi— 
timiſtiſche Raſſentheorie des Antiſemitismus um. 

Seillière hat aber noch einen zweiten Probierſtein: 
eine ökonomiſtiſche Ueberzeugung. Und wo er damit 
agiert, hat er oft Unglück, denn dieſer Probierſtein iſt der 
Mancheſterliberalismus in ſeiner vulgären Ausgeſtaltung, 
und der iſt falſch. Ich glaube, daß ich der Sache am beſten 
diene, wenn ich auf dieſe grundſätzlich wichtigſte Frage allein 
noch eingebe, ſtatt kleinere Dinge anerkennend herauszu— 
greifen oder anzufechten. Soll doch das ganze Werk eine 
Methodenprüfung ſein! Da kann es dem Verfaſſer, der als 
Philoſoph grundſätzliche Klarheit erſtrebt, nur daran liegen, 
ſeine eigene Methode unter die Lupe genommen zu ſehen. — 

Berlin. Franz Oppenheimer. 


Antike und Gymnasium 


II. 


Den Kunſtgenuß dachten ſich die Griechen ſtets 
mühelos, denn er ſollte ja der edlen Muße dienen. 
Zu den weitverbreiteten Irrtümern gehört übrigens 
auch der, daß die Griechen die körperliche Anſtrengung hoch 
eingeſchätzt hätten. Unnütze Quälerei des Leibes und der 
Seele mieden ſie möglichſt, und ein Phäakenleben ſchien 
ihnen zu allen Zeiten als höchſt erwünſcht. Heſiod klagt 
nicht weniger als Homer über die ewige Plackerei der armen 
Erdbewohner, und freiwillige Fußwanderungen machte 
niemand im Altertum, noch weniger beſchwerliche Berg— 
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beſteigungen oder gefahrvolle Seefahrten. Selbſt bei den 
Wettkämpfen in Olympia galt es für vornehmer, zuzu— 
ſchauen, als ſich mit abzuquälen. Dies entnehme ich dem 
Zeugniſſe Ciceros, der in den Tusculanen (V 3, 9) unter 
Berufung auf den griechiſchen Philoſophen Pythagoras ſagt, 
bei den öffentlichen Volksſpielen gebe es eine Klaſſe 
von Menſchen, und zwar die bei weitem vornehmſte 
(idque vel maxime ingenuum genus), die weder Beifall noch 
Vorteil ſuchten, nicht nach Ruhm und Geld trachteten, 
ſondern bloß zum Schauen gekommen wären, wie die 
Philoſophen, die auch ohne jeden habſüchtigen Gedanken 
alle ihre Kraft und Mühe der Betrachtung und Prüfung 
der Welt widmeten. Alſo auch in Olympia gilt der vor- 
nehme, müßige Zuſchauer als der wahre gentleman. In 
dieſer Hinſicht hat man in vornehmen Kreiſen bei uns, in 
England und Amerika faſt ſchon „klaſſiſche“ Auffaſſungen 
vom Werte der körperlichen Arbeit. 


Wer kennt aber nicht deutſche Pedanterie! Nie haben 
die Griechen, ſelbſt in ihrer Blütezeit, ihre literariſchen 
Schöpfungen ſo philologiſch gründlich betrieben wie wir 
ſpätgeborenen Barbaren. Die Geheimwiſſenſchaft der 
Grammatik war gottlob noch nicht erfunden: Homer, 
Heſiod, Aeſchylus, Sophokles und Pindar hätten erſtaunte 
Geſichter gemacht, wenn man fie nach Subjekt, Objekt, 
Prädikat und Prädikatsnomen gefragt hätte. Von dieſen 
unheimlichen Dingen wußten ſie noch ebenſowenig wie 
von einem Einjährigen⸗ oder Abiturienten- Examen. Und 
haben doch gelebt? Glücklich gelebt? — und hohe Kultur 
gehabt? Und ihr führt unſere Jugend zu den edlen 
Weiſen jenes fernen Volkes, auf daß ſie ſelbſt edel und 
weiſe werde? Ja, habt ihr denn jemals danach gefragt, 
wie ſie zu ſolcher geiſtigen Höhe gelangten? Habt ihr 
ſelbſt danach gefragt, ob ihr mit ihnen überhaupt zuſammen— 
kommen könnt, wenn ihr in allen Stücken gerade das 
Gegenteil von dem tut, was ſie als gut erkannten, und 
was bei ihnen ſich bewährt hat? 

Unſere mittelalterliche Erziehung der deutſchen Junker 
war der altgriechiſchen viel verwandter als die des heutigen 
Gymnaſiums, obſchon ein Kaifer Friedrich, ein Konradin. 
ein Walther von der Vogelweide von Griechiſch nichts ver— 
ſtanden und über die Griechen nicht viel mehr wußten, 
als was ihnen in alten Roman⸗-Büchern vorgefabelt wurde. 
Unſere Schüler lernen täglich viel über die Griechen, 
werden ihnen aber täglich unähnlicher. 

Wir wollen unſere kulturellen Fortſchritte, die vor allem 
der ethiſchen Würdigung der Arbeit verdankt werden, nicht 
unterſchätzen, uns aber bewußt bleiben, daß nach griechiſcher 
Anſchauung nur der Sklave wirklich arbeitet. Selbſt Geſang 
und Saitenſpiel, als Berufstätigkeit, galt für Unfreiheit, für 
„begrenzte Sklaverei“. Die ganz ungeheuerliche Weber- 
ſchätzung der Gelehrſamkeit und damit des Profeſſorentums 
verdanken wir der rhetoriſchen Phraſe, die uns beſonders 
Cicero übermittelt hat. Sein Lehrer Poſeidonius hat das 
dummſtolze Wort ausgeſprochen: „Ein Tag vom gebildeten 
Menſchen hat mehr Wert als das längſte Leben 
für Ungebildete (imperitis, vergl. Seneca epist. 78, 27 
und dazu Stimmt C'ceros Hymnus auf die Philoſophie, 
worin es heißt (Tuse. disp. V 2, 5): „Ein einziger Tag, gut 
und nach deinen Vorſchriften verlebt, ift einer in Verkehrtheit 
verbrachten Unſterblichkeit (peccanti immortalitati) vorzu— 
ziehen.“ — Das iſt alles leere Rhetorik und kommt aus keiner 
ſtarken Ueberzeugung heraus. Wir leſen bei Plutarch den echt 
griechiſchen Ausſpruch: „Jeder Menſch erfreut ſich an dem 
Anblicke der Standbilder des Phidias vom Zeus und 
Athene, aber welcher Freigeborene möchte wohl wünſchen, ſelbſt 
dergleichen zu ſchaffen?“ Unſerer modernen Haft würden 
die Griechen entſetzt ausweichen, würden ſich zu den wenigen 
Müßigen, als den einzig Freien, allein menſchenwürdig 
Lebenden geſellen. Heute iſt der engliſche Adel mit all ſeinen 
vornehmen Paſſionen den atheniſchen Vollbürgern am ver— 
wandteſten, der preußiſche Lehrer, ſelbſt wenn er griechiſch 
lehrt, ihnen am unähnlichſten. Ihnen war „Pflege der 
Muße“ eine öffentliche Angelegenheit. Für die Muße des 
Volkes hat die Architektur ihre großartigſten Werke errichtet, 
die Theater, Stadien und Hippodrome, die parfartigen 
Gymnaſien und die Marmorhallen an den Märkten, wo die 
Bürger zwiſchen Statuen und hiſtoriſchen Wandgemälden in 
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traulichem Geſpräche auf und nieder wandelten. Auch die 
bildende Kunſt konnte nichts Anmutigeres darſtellen, als den 
Genuß der Muße. .. Ja, die Muße iſt der geſegnete Mutter- 
ſchoß alles deſſen, wodurch die Hellenen vorbildlich 
geworden ſind, ſie iſt die notwendige Vorausſetzung ihrer 
Geiſteskultur, wie der Marmor für ihre Tempel.“ 

Das ſind wieder Worte von Ernſt Curtius, nicht von 
mir für meine Zwecke geſchaffene. All das zu wiſſen, nützt 
aber wenig, wenn mun vom Wiſſen nicht den Weg zur Tat 
findet. Wer das klaſſiſche Altertum wirklich kennt und es 
aufrichtig bewundert, der wird mich auch verſtanden haben, 
als ich in meiner Schrift „Der Deutſche und ſeine Schule“ 
ein Kapitel dem Kampfe gegen die modernen Pflichtbanauſen 
widmete, jenen übereifrigen Lehrern, die ihren Schülern 
am beſten dadurch zu dienen meinen, daß ſie ſie den ganzen 
Tag an die Schulbank und den Schreibtiſch ſeſſeln, die von 
nichts anderem und nichts gleich Hohem zu predigen wiſſen, 
als von der Pflichterfüllung einer Schule gegenüber, die in 
ihren Anſprüchen vielfach ganz unglaubliche Uebergriffe 
macht. Wer einigermaßen helleniſch empfindet — und die 
meiſten ehemaligen Gymnaſiaſten bilden ſich ein, es zu 
tun —, der müßte ſich zu mir im Kampfe gegen dieſes 
Pflichtbanauſentum geſellen. Nun haben aber gerade die „Alt— 
klaſſiker“ von Beruf ſich darüber entſetzt, natürlich wieder in 
völligem Verkennen jener Kultur, die ſie als ihre geiſtige 
Heimat bezeichnen. Um die Griechen zu verſtehen, genügt 
es freilich nicht, daß man ein gutes Abiturientenexamen 
gemacht und es dann in ſtrebſamem Staats dienſte bis zum 
Geheimen oder Wirklich Geheimen an hat, dazu bedarf 
man vor allem eines Tropfens Künſtlerblutes in feinen 
Adern und einer freien Auffaſſung von wahrer, edler 
Menſchlichkeit, die bei uns zu Lande vielen von Haus aus 
überhaupt verſagt iſt, oder in dem haſtigen Betriebe des 
Schul⸗ und Staatslebens bald verkümmert. Da bei uns 
leider auch im Gebiete des rein Geiſtigen die preußiſchen 
Wachtmeiſtertugenden zu ungebührlichem Anſehen gelangt 
ſind, ſo daß „pflichttreue“ Beamte und Schüler ſelbſt an 
den höheren Schulen höher bewertet werden als geiſtig her— 
vorragende, die ſelbſtändiges geiſtiges Leben in ſich haben, 
wird es nützlich ſein, daran zu erinnern, daß es eben dieſe 
„ſchwerfällige edanterie und gedanken 
loſe Pünktlichkeit“ waren, durch die nach Heinrich 
von Treitſchkes Zeugnis die Widerſtandskraft des preußiſchen 
Staates bis zur Ohnmacht gelähmt wurde. 

Unſere herrſchende Schulbildung, zu deren Aneignung 
man die Jugend mit allen Mitteln ſtrengſter Pflichtgebote 
verpflichtet, ift — um mit Paul de Lag arde zu 
ſprechen — „die volle Barbarei unſerer Muſeen, nur mit 
der Verſchärfung, daß gebildete Menſchen dem gebildeten 
Vieh überlaſſen können, alles in den Muſeen aufgeſpeicherte 
Futter Halm für Halm abzuweiden, und ſelbſt, was fie ge- 
nießen wollen, wählen dürfen, während unſere Jugend von 
Krippe zu Krippe getrieben, um acht Uhr Religion, um neun 
Sophokles, um zehn Cicero, um elf Shakeſpeare, um zwölf 
den alten Fritz niederwürgt.“ Ich verſtehe nicht, wie meine 
Widerſacher mir verwehren wollen, mich auf de Lagarde 
zu berufen und ihn für ſich in Anſpruch nehmen: So 
Schulrat Paul Cauer mit den Worten: Lagarde würde ſich 
im Grabe umdrehen, wenn er wüßte, wie ſein Name hier 
on Gurlitt) unnütz geführt wird, er, der warme Freund 
und tiefe Kenner klaſſiſcher Bildung.“ Jawohl, im Grabe 
würde er ſich umdrehen, wenn er ſehen könnte, daß zwanzig 
volle Jahre nach Abfaſſung obiger Stelle aus ſeinem herr— 
lichen Auſſatz: „Ueber die Klage, daß der deutſchen Jugend der 

dealismus fehle“ noch keine weſentliche Abhilfe für die geiſtige 
ajtfur unferer „höheren Schüler“ geſchaffen ift, wobei den 
Kindern ein „unvermitteltes, unerklärtes, auf ihrem Stand— 
punkte unerklärbares Nebeneinander des jüdiſchen, griechiſchen, 
tomiſchen, deutſchen, romaniſchen Ideals“ geboten wird. 
Lagarde ſagte richtig: „Auf Hellas folgt Rom, auf Rom 
folgen die Germanen, aber nicht in drei Stunden eines 
womittags, ſondern in faſt drei Jahrtauſenden. Hellas, 
om, Germanien, ein Stück Morgenland, Goethe, Beethoven 
nebeneinander ſind nicht Durchführung eines Themas in 
ſonchiedenen Formen und Umkehrungen und Tonarten, 
ondern die Uebung eines bezahlten Orcheſters, ſind nicht 
m polyphoner Satz, ſondern ein Charivari. Vor jenem 
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Ueben, vor dieſem Charivari flieht jeder, der nicht um einer 
außer ihm liegenden Urſache willen ſtandhalten muß. 
Unſere Jugend lehnt, ohne zu wiſſen warum, euer Ideal 
ab, weil es ihr zu buntſcheckig iſt und darum unſchön vor— 
kommt.“ 

Wenn in unſeren Gymnaſien je wieder ein echter Hauch 
griechiſchen Geiſtes wehen ſoll, dann müſſen erſt alle die 
Grammatikpauker und Extemporalehengſte, alle trockenen 
Pedanten und zu ſtrebſamen Pflichtmenſchen meinetwegen 
mit Kronenorden vierter oder dritter Klaſſe penſioniert 
werden, dann müßte auch die Prüferei und Examiniererei 
im Griechiſchen fortfallen und Apoll mit den Muſen da 
wieder Platz nehmen, wo vordem der Schulrat und ſein 
korrektes „Lehrermaterial“ ſchalteten. 

Ich getraute mich wohl, ein ſolches echtes Gym- 
naſium — natürlich nur im Bunde mit Gleichgeſinnten, mit 
Künſtlern und Kunſtbegeiſterten zu ſchaffen —, dann würde 
man erſt recht verſtehen, weshalb ich unſer jetziges bekämpfe, 
das nur noch die Karikatur einer Pflegeſtätte edler Menſch— 
lichkeit zu heißen verdient, bekämpfe, nicht aus Unkenntnis 
der altgriechiſchen Kultur oder aus Feindſchaft gegen ſie, 
ſondern aus zu genauer Kenntnis all der häßlichen Unnatur, 
die ſich hier, mit einem edlen Namen bemäntelt, breit 
macht. Unſere deutſche Schule kennt kaum noch die Worte 
Freude, Muße, Genuß, bei ihr muß alles eine Nutzanwendung, 
einen greifbar praktiſchen Zweck haben, alles fih päda— 
gogiſch fruktifizieren laffen. In ihr geſchieht auch alles nach 
methodiſchen Grundſätzen, man lebt da jede Minute, ja man 
atmet da mit Bewußtſein und Vernunft. Alles hat fein be- 
ſtimmtes Plätzchen in dem tiefdurchdachten Haushalte der 
Schule, und alles dient ide alen Zwecken. Auf die Frage, 
was unter Idealismus zu verſtehen ſei, antwortete ein 
Knabe aber überraſchend geiſtvoll: „Idealismus iſt, wenn 
ein Menſch ſich zwecklos ſchindet!“ 

Der Aeſthetiker Fr. Theod or Viſcher ſagt: 

„Auf dem Leben liegt ſo ein eigentümlicher Druck.“ — 
Sehr richtig, zumal in ſeinen Schuljahren verſpürt man ihn, 
es iſt wie ein Geſpenſterhauch, der über dem Leben weht. 
„Es geht ein finſterer Geiſt durch dieſes Haus“, können wir 
auch im Leben oft ſagen — gewiß, und nicht am ſel⸗ 
tenſten eben auch in unſeren gehetzten Schul- und Jugend- 
jahren. „Im Leben des Erwachſenen iſt es die Kunſt, die 
uns das Gefühl und die Vorſtellung einer vollkommenen, 
einer harmoniſchen Welt gibt.“ Aber in der Jugend? Ich 
meine, da ſollte uns die kindliche Sorgloſigkeit, das unge⸗ 
ſtörte Phantaſieleben, die zwangloſe Betätigung und Aus⸗ 
bildung aller wachſenden Kräfte über die Härten der 
nüchternen Wirklichkeit hinwegtäuſchen, — aber da tritt 
leider ein Zwang ein, der alles Schöne aus dem Leben 
verſcheucht. „Durch das wirkliche Leben zieht ſich der Zwie⸗ 
ſpalt zwiſchen Materiellem und Geiſtigem, Sinnenglück und 
Seelenfreude, Form und Inhalt, Natur und Vernunft, 
Selbſtliebe und Liebe zur Menſchheit, Freiheit und Ordnung. 
Das Schöne bringt Frieden.“ Das Schöne aber gedeiht 
auch nur im Frieden, wächſt nur aus reiner Bruſt und weckt nur 
Widerhall in einer Bruſt, die frei von den Sorgen iſt und 
von dem Haſten der gebietenden Stunde. Wo der Kuli an— 
fängt, da hört die Kunſt auf. Sorgen wir alſo, wenn unſer 
Gymnaſium mehr als eine glänzende Firma ſein ſoll, 
daß aus ihm alle geiſtige Kuliarbeit verbannt werde! Pflicht 
kann man an anderen Stoffen üben als an ſophokleiſchen 
Chören oder an dem Studium des Parthenon. Dazu 
eignen ſich beſſer Stiefelparaden, Uebungsmärſche und der— 
gleichen. Pflichterfüllung lernt man als Laufburſche, als 
Dienſtmädchen, als Briefträger, als Poliziſt — es gibt 
keinen Beruf und kein Amt, wo ſie nicht ihre Uebung fände 
— weshalb ſoll ſie gerade da exerziert werden, wohin ſie 
nicht gehört: ins Bereich des Kunſtgenuſſes. Wer 
freilich ſelbſt Künſtler werden will, der natürlich muß ſeine 
Pflichtübung eben in die Ausübung der Kunſt verlegen. 
Von ſolcher iſt hier aber nicht die Rede. | 

Es iſt durchaus verkehrt zu behaupten, ohne Einfuhr 
von griechiſch-römiſcher Geiſtesware müßten wir verarmen 
und verkommen. Wir kranken nicht an mangelnder An— 
regung, ſondern an dem Gegenteil davon. Was immer auf 
der ganzen Erde von Kulturvölkern erſonnen und gerſchaffen 
wird, von allem erhalten wir Kunde, alles find wir bemüht 
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geiſtig zu verarbeiten und zu verdauen. So überhaſten ſich 
die Einflüſſe von allen Seiten her: Amerika, England, 
Frankreich, Rußland, Italien, Japan, ſie alle arbeiten ſchon 
mit an der deutſchen Kultur, wir erſticken faſt unter der 
Fülle der uns zuſtrömenden Anregungen. Dadurch geht 
uns das Glück einer ruhigen, naturgemäßen, nationalen, 
geiſtigen Entwicklung verloren. Wir hätten es wahrhaftig 
nicht nötig, uns noch aus der Vergangenheit eine künſtlich 
und mühſam hergerichtete Geiſteskoſt zu importieren. Ja, 
aber das griechiſche Altertum iſt doch ſo unerreichbar ſchön 
und ſo geiſtig reich geweſen! Gewiß, auch das Paradies ſoll 
ſchön geweſen ſein und unſere eigene Kindheit war ſchön, 
jetzt aber gilt es, dem lebendigen Tage dienen, und ſchöner 
noch iſt das Zukunftsland, das uns eine eigene Kultur, eine 
neue deutſche Kultur ſchenken ſoll. Jeder Engländer, ſagt 
man, iſt ſelbſt wie eine Inſel, ſo in ſich abgeſchloſſen und 
ſo immun gegen das Gift eines antinationalen geiſtigen 
Importes. Ganz anders wir Deutſchen. Jeder Deutſche iſt 
eine Ebene, in die ſich zahlreiche geiſtige Flüſſe ergießen, 
iſt offenes Land, jedem Einfalle preisgegeben. Da ſollte 
man der Worte Goethes gedenken: „Zu dem geprieſenen 
Glücke der Griechen muß vorzüglich gerechnet werden, daß 
ſie durch keine äußeren Einwirkungen irre gemacht wurden, 
— ein günſtiges Geſchick, das in der neueren Zeit den 
Individuen felten, den Nationen nie zuteil wird; denn ſelbſt 
vollkommene Vorbilder machen irre, indem ſie uns ver⸗ 
anlaſſen, notwendige Bildungsſtufen zu überſpringen, wo- 
durch wir dann meiſtens am Ziel vorbei in einen grengen- 
loſen Irrtum geführt werden.“ (Geſchichte der Farbenlehre.) 
Wer alſo griechiſchen Geiſtes voll iſt, der wird ſich bemühen, 
ſein eigenes Volk, zumal die Jugend, in gleicher Weiſe vor 
den verwirrenden und die natürliche Bildung gewaltſam 
durchbrechenden Einflüſſen bewahren. Das wäre griechiſch 
und nach Goethe gehandelt! 

Ferner müßte man natürlich ſtatt mit der Grammatik 
und den Wiſſenſchaften überhaupt in der Erziehung mit den 
Künſten beginnen. Auch hierfür will ich, nachdem ich meine 
eigene Begründung ſchon wiederholt gegeben habe, ein Beug: 
nis aus Goethe anführen, auf den ſich die Vertreter der alt- 
klaſſiſchen Schulbildung mit Unrecht berufen. Goethe ſagt: 
„Die Menſchen ſind überhaupt der Kunſt mehr gewachſen 
als der Wiſſenſchaft. Jene gehört zur großen Hälfte ihnen 
ſelbſt, dieſe zur großen Hälfte der Welt an. Bei jener läßt 
ſich eine Entwicklung in reiner Folge, dieſe kaum ohne ein 
unendliches Zuſammenhäufen denken. Was aber den Unter⸗ 
ſchied vorzüglich beſtimmt: Die Kunſt ſchließt ſich in ihren 
einzelnen Werken ab; die Wiſſenſchaft erſcheint uns grenzen- 


los.“ 
Steglitz. Ludwig Gurlitt. 


Unsere Bewegung 


Falkenſtein i. S. Am 5. Januar wurde hier ein, Freiſinniger 
Verein Falkenſtein und Umgegend“ (Mitglied des 
Wahlvereins der Liberalen) gegründet. Die größte Zahl der 
Gründungsmitglieder waren bisher dem Nationalſoz. Verein Auer— 
bach angeſchloſſen. Zum 1. Vorſitenden wurde einmütig Herr 
Dr. med. Gläſel gewählt. Ferner gehören dem Vorſtande an 
die Herren Zeichner Meier, Lehrer Förſter, Bildhauer Jeſchor, 
Zeichner Dienel und Schneidermeiſter Wehe. Herr Strauß 
überbrachte die Grüße des Auerbacher Brudervereins. Herr Bauer, 
Auerbach, wünſchte im Namen des Liberalen Landesverbandes dem 
jungen Verein kräftiges Gedeihen. 

Heilbronn. Nun der Wahlkampf bis zum erſten Wahlgang er— 
folgreich abgeſchloſſen ijt, darf fein Verlauf kurz ſkizziert werden. 
Es wurde in dieſen drei kurzen Wochen an Arbeit, Organiſation, 
Agitation das Mögliche geleitet. Naumann ſelber ſprach etwa 
60 mal; neben ihm waren redneriſch tätig vor allem Arbeiter— 
ſelretär Fiſcher-Reutlingen und Dr. Heuß, ein Heilbronner, dann 
von lokalen Kräften Redakteur Wulle und Lehrer Stettner 
(Volkspartei), Rechtsanwalt Göhrum und Lehrer yra n t (liberaler 
Verein). Das Bureau leitete Dr. Cohnſtaedt. Die Arbeits— 
freudigkeit und Opferwilligkeit war auf allen Seiten, bis tief in 
die Reihen der Deutſchen Partei, lebhaft und anhaltend. Der Kampf 
wurde namentlich von und mit der Sozialdemokratie in durchaus 
ſachlicher Weiſe geführt; als von den Bündlern perſönliche Bekämpfung 
und Verunglimpfung beliebt wurde, holten ſie ſich in ihrer eigenen 
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Heilbronner Verſammlung durch Dr. Heuß eine gründliche Abfuhr. 
Naumann hielt am Tag vor der Wahl eine große glärzende Ab- 
rechnung mit der Rechten. Am 24. abends zog das Zentrum ſeine 
Kandidatur (etwa 4000 Stimmen ſtark zu Gunſten des Agrariers 
Dr. Wolff zurück; ſeine Parole wurde auf dem Lande pünktlich 
befolgt. So kam Dr. Wolff an erſte Stelle. Das Zentrum ver— 
kündete: Der Kampf gelte in unſerem Kreiſe „Der chriſtlichen 
Religion“. Wir glauben ziemlich feſt hoffen zu dürfen, daß die 
Sozialdemokratie Naumann beim zweiten Wahlgang zum Siege 
helfen wird. 


Soziale Bewegung 


Sozialdemokratiſche Arbeitgeber. Die Unzuverläſſigkeit 
ſozialdemokratiſcher Arbeitgeber in Streik- und Ausſperrungs— 
zeiten wird wieder einmal grell beleuchtet bei dem gewaltigen 
Kampf in der Berliner Holzinduſtrie. Die ſozialdemo— 
kratiſchen Tiſchlermeiſter, deren es in Berlin eine fv 
große Zahl gibt, daß ſie einen eigenen Verein bilden konnten, 
ſtehen Schulter an Schulter mit den „bürgerlichen“ Tiſchler— 
meiſtern gegen den Holzarbeiterverband. Faſt alle dieſe ſozial— 
demokratiſchen Arbeitgeber waren früher Mitglieder des Holz- 
arbeiterverbandes, den ſie jetzt noch eifriger und ſchärfer als ihre 
bürgerlichen Kollegen bekämpfen. Natürlich werden gerade dieſe 
ſozialdemokratiſchen Arbeitgeber auch am heftigſten von den Ar- 
beitern befehdet. 

Das Wachstum der Unter nehmerorganiſationen wird neuer— 
dings wieder im Jahresbericht der Berliner Handelskammer für 
Berlin bezeugt. Der Bericht ſagt u. a.: 

„Gegenüber der Organiſation der Arbeiter hat auch die 
auf Abwehr gerichtete Organiſation der Arbeitgeber weitere 
Fortſchritte gemacht. Zu den großen und zahlreichen Verbänden 
von Arbeitgebern, die ſchon aus früheren Jahren beſtanden, find 
neu hinzugekommen und für Berlin von Bedeutung: ein Ver— 
band der Textilinduſtriellen Berlins und der Umgegend, ein Ver— 
band der Blufenfabrifanten, ein folder der Zwiſchenmeiſter in 
der Schürzen- und Jnponsinduſtrie; in der Damenwäſcheinduſtrie 
je ein Verband der Zwiſchenmeiſter und der Fabrikanten; ein 
Verband der hieſigen mittleren und kleinen Geſchäfte für elef- 
triſche Juſtallationen zur Streikabwehr, dieſe alle fid) auf Berlin 
beſchränkend; ferner ſich über ganz Deutſchland oder größere Teile 
erſtreckend: ein Arbeitgeberverband der Schirmfabrikanten, der 
etwa 85 pCt. der deutſchen Fabrikanten umfaßt, ein Verband der 
Wagenbauanſtalten, ſowie ein ſolcher der Bigarren- und Ziga— 
rettenfabritkanten. Dieſe Verbände richten ihre 
Front zunächſt gegen die Forderungen der Ar: 
beiter, die ſie nach gemeinſam vereinbartem Plan behandeln: 
fie entſchädigen die einzelnen von Streiks betroffenen Betriebe 
aus gemeinſamen Kaſſen, in die von jedem Mitgliede alljährlich 
große Beiträge eingezahlt werden. Zu dieſen und ähnlichen 
Maſznahmen geſellt ſich aber ferner auch der Verſuch, eine Rücken— 
deckung gegen die Anſprüche der Abnehmer zu finden, indem man 
die Erfüllungspflicht ihnen gegenüber im Streikfalle durch eine 
dahingehende gemeinſame Vertragsklauſel hinausſchiebt.“ 

An Deutlichkeit, ſagt der „Gewerkverein“ zu dieſem Bericht, 
läßt die Sprache wahrhaftig nichts zu wünſchen übrig. Man 
ſollte daher meinen, daß derartige Mitteilungen auch dem gleich— 
gültigſten Arbeiter die Augen öffnen und ihm ein Anſporn ſein 
müßten, alles zu tun, was in feinen Kräften ſteht, um auch der 
Arbeiterorganiſation ſtets neue Kräfte zuzuführen. Ungeheuer 
groß noch iſt die Zahl derjenigen, die den Wert der Organiſation 
für die Arbeiter nicht begriffen haben. Der beſtändige Hinweis 
auf das fortwährende Wachstum und den feſteren Zuſammen— 
ſchluß der Unternehmer muß auch in dieſe Gleichgültigkeit 
Breſche legen. 

Karzerſtrafen für Fortbildungsſchüler. Der preußiſche 
Handelsminiſter bat die Regierungspräſidenten davor gewarnt. 
gegen Fortbildungsſchüler für Schulverſäumniſſe und ſonſtige Zu— 
widerhandlungen Haftſtrafen in Anwendung au bringen, weil die 
noch im jugendlichen Alter ſtehenden Schüler in der polizeilichen 
oder gerichtlichen Haft ſehr leicht verderblichen Einflüſſen durch 
ihre Mitgefangenen ausgeſetzt werden und auch leicht für ihr 
künftiges Leben die Scheu vor der Strafhaft verlieren könnten, 
die einem ehrliebenden jungen Menſchen ſonſt natürlich iſt. Der 
Miniſter wünſcht deshalb, daß derartige Strafen nur für ganz 
beſonders ſchwere Verſtöße gegen die Schulordnung verhängt 
werden dürfen. Er empfiehlt, dafür eine Beſtimmung in das 
Ortsſtatut aufzunehmen, daß bei leichteren Fällen Karzerſtrafen 
in der Dauer bis zu 6 Stunden feſtgeſetzt werden können. Die 
Karzerſtrafe ift eine Art Nachſitzen und foll an den Sonntag— 
Nachmittagen, und zwar möglichſt in beſonderen Räumen ohne 
weitere Beſchäftigung der Beſtraften erfolgen. Dieſe Strafe, die 
an das Ehrgefühl der jungen Leute appelliert, iſt gewiß zweck— 
mäßiger, als das bisher übliche Strafſyſtem. 


13. Jahrgang Nr. 5 


ie Berlin, 3. Februar 1907 


Steine Kunſt der Rede vermag 
den ketzerrichterlichen Geiſt zu 
verhüllen, der aus der Behauptung 
ſpricht: irgend eine Idee oder 
Meinung ſei ſtaatsgefährlich. 

Treitſchke. 


Warum? 


Wir ſaßen zuſammen und ſahen treffliche Bilder über 
die Entwicklungsgeſchichte des Menſchen. Unſer Dienſt— 
mädchen war auch dabei. Ihre Augen wurden groß und 
weit; ſie verſchlang geradezu dieſe Geſchichte, die von der 
Zelle erzählt wurde. Endlich ſagte ſie ganz beklommen: 
„Warum ſagt man uns das in der Schule nicht?“ Ich 
wußte nichts zu antworten. Ein andermal war ich geladen 
zu einem Vortrag im Freidenkerverein. Dort ſollte geredet 
werden über dieſelbe Sache. Man ſah ſie alle: Koralle, 
strebfe, Lanzettfiſchchen, Ratten, Eidechſen, Affen, Menſchen. 
Aber nicht das intereſſierte mich; ſondern die andächtig 
lauſchende Schar dicht aneinander gepreßter Menſchen. Sie 
ſaßen kaum, ſie ſtanden zu Hunderten und nicht eine Stunde, 
ſondern zwei und drei. Mit gieriger Aufmerkſamkeit ſahen 
ſie zu, wie da vorn auf der Leinwand die Wiſſenſchaft zu 
ihnen von den Wundern des Lebens in Lichtbildern redete. 
In keiner Kirche würden ſie ſich ſo gedrängt haben; in 
keinem religiöſen Vortrag hätten ſie ſtundenlang zugehört. 
Aber hier lockte die vorenthaltene Wiſſenſchaft, und ſie kamen, 
müde von der Arbeit und dem Bureau und lauſchten lange. 
Und ich fragte mich wieder: Warum ſagt man das dem Volk 
in der Schule nicht? Ja, warum nicht? | 
Eine Antwort gibt es darauf nicht; höchſtens entſchul⸗ 
digt man. Man ſagt uns: Das iſt nichts für die Maſſe: 
das zerſtört den Sinn für Kirche und Religion; das macht 
ſo viele Stützen wankend, die bisher feſtſtanden. Aber dabei 
bedenkt man gar nicht, daß die Wahrheit doch immer ihren 
Weg ſicher findet, um zu den Menſchen zu kommen, die ſie 
lieb hat. Ja, Staat und Kirchen, alle Hüter der Ordnungen 
würden zu ihrem eigenen Beſten handeln, wenn ſie der 
Wahrheit das Gefährliche nehmen würden. Wo ſie nämlich 
nur auf verborgenen Pfaden kommen darf und nur geheim 
gefeiert iſt, da wird ihr Antlitz jo traurig ernſt. Die Men- 
ſchen aber erbarmen ſich ihrer und fangen an zu grollen und 
zu haſſen, weil ſie nicht begreifen können, warum man die 
Wahrheit ſo betrübt. Es ſteigt das Mißtrauen in die Maſſe; 
ſie fürchten, daß man ihnen das Beſte nicht geben will. 
So wächſt die Wahrheit zum Märtyrer, und man ſät damit 
ich Sturm für das eigene Land. Denn Wahrheit rächt 
ich. 


Iſt es nicht ein Zeichen für alle die, die merken wollen, 
daß heute die Technik es ermöglicht, die Bildung und das 
Wiſſen jedermann zu geben? Sich mitzuteilen iſt Natur. 
Nach nichts dürſten heute Tauſende und Abertauſende mehr, 
als nach dieſem Natürlichen: daß man ihnen alles mitteilt 
aus dem Gebiet des Forſchens, Unterſuchens, Ergründens. 
So wird die Wiſſenſchaft Volksſache. Es handelt fih gar 
nicht darum, daß man immer nur feſtſtehende Ergebniſſe 
verkünde. Was ſteht feſt? Steht denn das feſt, was heute 
dem Volk gelehrt wird? Lernen möchte jeder, mitarbeiten, 
mitſuchen, mitbeteiligt ſein. Dadurch wird er Menſch. 
Wiſſen iſt Menſchenrecht und Menſchenkraft. Wo einem 


Volk Wiſſen vorenthalten wird über die natürlichen Lebens- 
bedingungen, da wird ſeine Zukunft untergraben. Drum iſt 
es eine heilige Sache, für Freiheit zu ſorgen in unſeren 
Schulen. Macht die Fenſter auf und die Türen hoch! Im 
Halbdunkel wächſt nichts Gutes; wo volles, ungehindertes 
Licht hereindringt, da freuen fih die Menſchen.. Gebt alles, 


alles Wiſſen frei, damit das Volk zuſammenwachſe! 
Traub. 


Aus den Briefen Kleists 


III. 


Das poetiſche Bewußtſein iſt in Kleiſt verhältnismäßig 
ſpät erwacht. Znnächſt will er nur ganz allgemein ein 
„nützlicher Staatsbürger“ werden, wobei er ſich über die 
beſondere Art des Nutzens auch keine genaue Rechenſchaft 
gibt. Dann ſpricht er wohl von der Schriftſtellerei, aber 
nur im Sinne eines Broterwerbs, etwa wie er im ſelben 
Zuſammenhang auch an das Erteilen von Sprachſtunden 
denkt. Er führt das Beiſpiel an, daß er den „neugierigen“ 
Franzoſen die Kenntnis der deutſchen Philoſophie ver— 
mitteln könnte. Es handelt ſich alſo mehr um einen prak— 
tiſchen Beruf, als um eine eigne produktive Tätigkeit. Dann 
und wann blitzen — in den Briefen — ahnungsweiſe die 
kommenden Dinge auf. So wenn er in Dresden an einen 
unbekannten Maler, den er vor der Staffelei ſitzen ſieht. 
die Frage richtet, ob man noch mit 24 Jahren ein Künſtler 
werden könne, und der bejahenden Antwort ſoviel Wert bei— 
legt, daß er ſie ſpäter im Brief notiert. In dem beſt— 
gehaßten Paris ſcheint er zur Klarheit über ſich ſelbſt ge— 
kommen zu ſein. Im Oktober 1801 ſchreibt er an feine 
Braut, daß er ſich in einſamen Stunden ein Ideal aus— 
gearbeitet habe, er begreife aber nicht, wie ein Dichter 
das Kind ſeiner Liebe einem ſo rohen Käufer, wie es die 
Menſchen ſeien, überlaſſen könne. Das Bücherſchreiben für 
Geld iſt ihm von Anfang an entſetzlich. Er lehnt es mit 
einem „o, nichts davon!“ für alle Zeiten ab. Er hatte eben 
für den „Effekt“ der Poeſie ſo wenig ein Verſtändnis wie 
für den „Effekt“ einer Maſchine. Als man noch verſuchte, 
einen Beamten aus ihm zu machen, unterhielt er ſich ge— 
legentlich mit dem Miniſter über eine neue Maſchine. Der 
Miniſter ſprach von dem „Effekt“ dieſer Maſchine, und Kleiſt 
dachte dabei an den mathematiſchen Effekt, gemeint aber 
war das Geld, das ſie einzubringen vermochte. Deu „Effekt“ 
in dieſem Sinne hat Kleiſt niemals kapiert. Sieben Jahre, 
nachdem ſein Beruf zum Dichter ſich entſchieden hatte, ſchrieb 
er an Cotta: „Wenn ich dichte na kann, d. h. wenn ich mit 
jedem Werke, das ich ſchreibe, ſoviel erwerben kann, als ich 
notdürftig brauche, um ein zweites zu ſchreiben, ſo ſind alle 
meine Anſprüche an dieſes Leben erfüllt.“ Im Munde eines 
Kleiſt darf man dieſe Forderung ja wohl beſcheiden nennen. 
Honoriert aber haben ſie ihm die Deutſchen nie. Dieſer 
geborene Dramatiker ging ins Grab, ohne je eins von 
ſeinen Dramen auf der Bühne geſehen zu haben. Das 
Schauſpielhaus in Berlin ſpielte zwar Kotzebue, aber nicht 
den Dichter des „Prinzen von Homburg“ Kurz vor ſeinem 
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Tode mußte Kleiſt noch an ſeinen Berliner Verleger ſchrei— 
ben, daß er ihm in Gottes Namen ſenden ſolle, was er 
wolle; nur müſſe es gleich geſchehen. Es war nichts mit 
dem „notdürftigen Lebensunterhalt“, den er ſich durch ſeine 
Dichtungen zu erwerben hoffte. Dieſer „Effekt“ blieb 
ul.” 

In demſelben Brief, in dem Kleit Schreibt, daß ſeine 
Bücher nie für Geld zu haben ſein würden, teilt er ſeiner 
Braut mit, daß er ſich in der Schweiz ankaufen wolle, um 
dort als Bauer zu leben. Den geſellſchaftlichen Einwänden, 
die er vorausſieht (und die auch richtig kamen), begegnet 
er mit dem für mich ergreifend ſchönen Wort: „Und in der 
Welt iſt es ſchmerzhaft, wenig zu ſein, außer ihr nicht“. 
Da wir übrigens bei dem einſamen Kleiſt ſind, inag hier 
eine Anmerkung der Lebensweisheit notiert ſein, die jeder 
an ſeinen eigenen Erfahrungen kontrollieren kann. Kleiſt 
ſpricht von den Formalitäten des katholiſchen Gottesdienſts 
und bemerkt, daß alle Zeremonien das Gefühl erſticken. Die 
bloße Abſicht, das Herz zu erwärmen, reiche aus, es ganz 
zu erkalten, ſofern ſie nämlich ſichtbar würde. Daher 
fährt er fort — mißglücken auch meiſt alle Vergnügungen, 
zu welchen große Anſtalten nötig ſind. Wie oft treten 
wir in Geſellſchaften, in den Tanzſaal, ohne mehr zu finden, 
als die bloße Anſtalt zur Frende, und treffen dagegen die 
Freude ſelbſt oft da an, wo wir ſie am wenigſten er— 
warteten. 


Im Jahre 1806 finden wir Kleiſt in voller künſtleriſcher 
Tätigkeit. So lange das Leben dauert, werde ich jetzt 
Trauerſpiele und Luſtſpiele machen, ſchreibt er an einen 


Freund. Ueber die Möglichkeit der porttichen Produktion? 


befindet er ſich hier noch in einem merkwürdigen Irrtum. 
In drei bis vier Monaten kann ich immer ein ſolches Stück 
ſchreiben, meint er und rechnet dann aus, daß er auf dieſe 
Weiſe eriſtieren könne. Das wären alſo 3—4 Dramen im 
Jahr: eine Annahme, die gerade bei Kleiſt befremden 
mußte, deſſen Selbſtkritik ſo unendlich grauſam ſein konnte. 
Befremden müßte, wenn die materielle Löſung des Rätſels 
nicht ſo ſchmerzhaft nahe läge. Kleiſt ſchrieb den Satz von 
den drei bis vier Dramen, um den folgenden Satz von der 
mutmaßlichen Eriſtenz ſchreiben zu können. Die liebe Ober— 
flächlichkeit pflegt in ſolchen Fällen von der „leichtbeſchwing— 
ten Phantaſie“ des Dichters zu fabeln, die ihm bei ſeinen 
ökonomiſchen Berechnungen einen Streich geſpielt habe, und 
inan findet in ſolchen und ähnlichen Stellen dann noch einen 
ſchalkhaften Reiz. Es iſt aber leider nichts damit. Kleiſts 
(Gedanken mußten ewig um den einen Punkt der Eriſtenz 
kreiſen; die Familie wartete, ſtichelte, drängte; die geliebte 
Schweſter wartete; die Braut wartete; die Freunde warte— 
ten. Ja, zum Teufel, da läßt man eben die harte Logik 
der Tatſachen einnal über die Klinge ſpringen, nur um 
nach Hauſe ſchreiben zu können: „Ich bin kein ſo armer 
Hund, wie ihr glaubt. Faßt nur Mut, es wird ſchon heller 
werden, auch für mich.“ Das hat mit dem „holden Leicht— 
inn” oder der „leichtbeſchwingten Phantaſie“ gar nichts, 
mit der bitteren Not des Lebens aber ſehr viel zu tun. 
Und darum kann ich ſolche Stellen nie ohne Ergriffenheit 
leſen. Es wurde natürlich nichts mit den drei bis vier 
Dramen im Jahr. Und nichts mit der Exriſtenz. Ein 
Piſtolenſchuß auf der Potsdamer Chauſſee machte alle 
weiteren Kombinationen überflüſſig. 

In dem Brief, bei dem wir augenblicklich verweilen, 
macht Kleiſt übrigens eine feine äſthetiſche Anmerkung: 
eine Anmerkung, die ich idon darum notieren will, weil ſie 
gar Jo leicht mißperſtauden worden kann. Jede erſte Be: 
wegung, ſchreibt er, alles Unwillkürliche iſt ſchön; und ſchief 
und verſchroben alles, ſobald es ſich ſelbſt begreift. Wer 
oberflächlich Heft, fonnte darin ein Entgegenkommen an 
die Symboliſten ſehen, die am höchſten die Stellen feiern, 
die undurchdringlich ſind, die alſo das Chaos höher ſetzen, 
als die Geſtalt. Es ſteht ja aber nicht da, daß alles ver— 
ſchroben iſt, was man begreift, wie bereits ein prüfender 
Blick in den Tag uns zeigt. Näher liegt idon das Mißver— 
ſtändnis, als ob der Künſtler nichts Schönes mit Re- 
wußtſein ſchaffen könne. Das gerade Gegenteil iſt im 
deſſen der Fall; ſelbſt im Feuer der höchſten Inſpiration 
darf ihn das künſtleriſche Bewußtſein nie ganz verlaſſen. 
was Jean Paul geradezu als ein Kriterium des Genies 
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ſezt und die „geniale Beſonnenheit“ nennt. Kleiſt jagt 
aber auch nicht, daß der Künſtler das Schöne nicht begreifen 
dürfe; er verbietet nur dem Schönen, ſich'ſelbſt zu be- 
greifen. Der Meiſter kann mit Bewußtſein ſchaffen; aber 
das Geſchöpf, das ſich auf der Leinwand oder der Bühne 
tummelt, muß naiv ſein und nicht wiſſen, woher ſein Leben 
ſtammt, ſo wenig, wie wir den Urſprung unſeres Lebens 
kennen. Wenn das Schöne „ſich ſelbſt“ begreift, wenn man 
die Berechnung ſpürt, mit der es dieſes tut und jenes läßt, 
fängt das Schiefe und Verſchrobene, das Studierte und 
Konſtruierte an. Und in Dielen Sinne warnt Kleiſt vor 
einem Zuviel des Verſtandes. Die ſymboliſche Anſicht, dai, 
jemand um ſo beſſer dichtet, je ausgemachter er ein Eſel 
iſt, hat Kleiſt völlig fern gelegen. . 

Ich ſchließe damit den flüchtigen Streifzug durch ein 
weites Gebiet. Ich habe nur die immerhin beſcheidene Ab— 
ſicht gehabt, den Leſer zur Lektüre der Briefe anzuregen. 
Man kann den ſtarken Band nicht zwiſchen Schlaf und 
Wachen telen. Wer aber die Arbeit des Genuſſes nicht 
ident, wird das Buch mit innerer Bewegung und innerem 
Gewinn aus der Hand legen. Es iſt ein ſchweres Doku— 
ment von dem Leidensweg eines genialen Mannes. 


Erich Schlaikjer. 


Das Erlebnis und die Dichtung 


Reflexe und Reflexionen aus W. Diltheys gleichnamigem Werk 
Bei B. G. Teubner, Leipzig 
I 


Den Aufſätzen Diltheys gebührt ein ganz einziger Platz 
in allem, was jemals über Dichtung und Dichter ge— 
ſchrieben iſt. Aus den tiefſten Blicken in die Pſyche der 
Dichter, dem klaren Verſtändnis für die hiſtoriſchen Bedin- 
gungen, in denen ſie leben und ſchaffen mußten, kommt 
Dilthey zu einer Würdigung poetiſchen Schaffens, die jen— 
ſeits aller Kritik und Literaturhiſtorie eine ſelbſtändig⸗freie 
Stellung einnimmt. Dies Buch muß wie eine Befreiungstat 
wirken in unſerer Zeit, in der Poeſie und Poetik unter 
Literaturrichtungen und äſthetiſierenden Abſtraktionen zu er— 
ſticken drohen. Wer ein Herz hat für Poeſie, dem muß 
Diltheys Arbeit ein Erlebnis bedeuten. 

Erlebnis und Dichtung. — das bezeichnet die Stellung des 
dichtenden Geiſtes zu ſeinem Werk. Die Dichtung iſt immer 
ein geſtaltetes Erlebnis, mag dies eine Erregung voller 
Leidenſchaften fein oder eine Bewegung im Geiſt. Man 
muß ſich daran gewöhnen, auch eine tiefe Gedankenerregung 
als Erlebnis zu begreifen. Das Aufſteigen der Gravitations- 
hypotheſe im Hirn Newtons war ebenſowohl ein Erlebnis 
wie Goethes Jugendſchmerz, der uns den Werther geſchenkt 
hat. Wir Menſchen erleben in Gedanken und im Blut nicht 
nur die Welt, die uns ergreift, ſondern auch die, die wir 
begreifen. — Leſſing, Goethe, Novalis, Hölderlin — vier 
einzigartige Dichter, vier eigene Erlebniswelten und Poeſie— 
geſtaltungen. 

Leſſing 


Wem iſt Leſſing heut noch ein Lebendiger der herbeſte, 
härteſte unter den deutſchen Geiſtern, in einem Leben voll 
Sorgen und Leid, am froheſten, wenn die Blitze des Kampfes 
um ihn zuckten, der den deutſchen Geiſt aus jener ſchwülen 
Umfangenheit, deren beſter poetiſcher Ausdruck Klopſtocks 
Meſſiade war, erlöſte? — Die populäre Meinung kennt 
Leſſing als den großen Kunſtkritiker, den Verfaſſer des 
„Laokoon“ und der „Dramaturgie“, den Schöpfer der „Minna 
von Barnhelm“, „Emilia Galotti“ und „Nathans des 
Weiſen“, als den Kleineren, der großen Geiſtern den Weg 
geebnet hat. Der ganze Leſſing war viel mehr, war ein 
ganz Großer, ganz Freier, der auch ohne die Ernte der klaſ— 
ſiſchen Zeit, zu der er das Feld gepflügt hat, Bedeutung 
und unvergänglichen Wert haben würde. Er war einer der 
wenigen Geiſter, — neben Lnther vielleicht der einzige — 


denen nicht die Frage der eigenen Seele, ſondern das 


Suchen ihrer Zeit zum Erlebnis geworden iſt. Leſſing war 
Dichter, — aber er trieb nicht fern vom lebendigen Kampf 
ein geſtaltendes Spiel. Ihm war die poetiſche Geſtalt 


Mittel zum Zweck, Faktor in einem Ringen mit den fühl 
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barften Gewalten des Tages. Leſſing war Aeſthetiker, — 
aber er baute die Formen der Kunſt in die Bewegung des 
Lebens, zwang nicht das fließende Leben in eine ſtarre 
Kunſtgeſtalt. Leſſing war Gelehrter, — aber er richtete 
nicht einen himmelhohen Turm aus Begriffen der Logik 
und Metaphyſik auf, ſondern ſtand mit den Füßen auf 
irdiſchem Grund und ſchlug ſich ſchlecht und recht mit den 
Feinden zur Rechten und Linken, wie ein Gladiator in der 
Arena, mit offenen Augen im Bewußtſein ſeiner Kraft. 

Leſſing war Kulturmenſch im höchſten Grade, d. h. 
Kunſt, Staat, Religion und Phiſoſophie waren ihm gleich— 
wertige Wirklichkeiten, waren für ihn Erlebniſſe, die er in 
Taten umſetzen mußte. — Als er auf den Plan trat, ſah er 
die deutſche Poeſie ideell in den Schranken pietiſtiſcher Moral, 
formell in der beengenden Form des franzöſiſchen Klaſſi— 
zismus. Er leiſtete doppelte Befreiungsarbeit. Für die 
franzöſiſche Enge ſetzte er die' Shakeſpeareſche Geſtaltungs— 
weite, den poetiſch geſtalteten Menſchen hob er aus der 
ſchwülen Atmoſphäre des Pietismus in das freie moraliſche 
Verhältnis von Urſache und Wirkung. Kunſtinhalt und 
form ſelbſt waren einerſeits die Erlebniſſe, denen er in 
„Minna von Barnhelm“ und „Emilia Galotti“ Geſtalt gab, 
andererſeits drückte er darin das ſtaatliche Leben ſeiner Zeit 
aus. In „Minna von Barnhelm“ die Stärke der Zeit, die 
Armee Friedrichs von Preußen. In „Emilia Galotti“ die 
Schwäche der Zeit. die politiſche Willkür kleiner Fürſten und 
das mangelnde Selbſtgefühl und Kraftbewußtſein des Volkes. 
In „Nathan dem Weiſen“ bekam der religiöſe Kampf Geſtalt 
und Leben. Leſſing ſtand mitten im Kampf zwiſchen Wiſſen 
und Glauben, dem Kampf, dem Kant ſpäter eine Begrün- 
dung, keine Erledigung gegeben hat. Leſſing wollte nichts 
von dem geiſtreichen und doch ſo unſäglich ſeichten Spott 
der Aufklärung wiſſen — er hatte ein zu geſundes Bewußt— 
fein vom Wirklichkeitswert der Religionen; er war aber ein 
noch ſchrofferer Gegner proteſtantiſchen Buchſtabenglaubens, 
der im Widerſpruch ſtand mit jeder echten Religioſität, jeder 
Einſicht in das hiſtoriſche Werden des Chriſtentums. Er 
kämpfte nach zwei Fronten: — gegen die Engherzigkeit 
wortabergläubiſcher Geiſtlicher, die die intellektuelle Ent- 
wickelung auf den Bibelbuchſtaben lahmlegen wollten, — 
gegen die Religionsverächter, weil er einen tiefen Sinn des 
Chriſtentums, der Menſchenreligion überhaupt ahnte. 
„Nathan“ war ein Niederſchlag dieſes geiſtigen Erlebens, 
nicht der Ausdruck des ganzen Kampfs. Leſſing hat den 
Streit zwiſchen Wiſſen und Glauben, Empirismus, Logik, 
Metaphyſik und Myſtik in ſich ſo wenig ausgefochten wie die 
Menſchheit bis heute. Er hat innerlich gerungen bis zum 
Schluß, äußere Geſtalt aber nur dem gegeben, was ihm 
ſelbſt Klarheit geworden war. Der „Nathan“ bedeutet nicht 
ſeiner Weisheit Schluß, nur den Ausdruck des letzten 
Triumphes. Niemals iſt ein Dichter beſcheidener geweſen, 
niemals hat einer ernſter die ſtrengſte Forderung erfüllt, — 
nur die ganze ideelle Klarheit in poetiſcher Geſtaltung zu 
beleben, nur das Erlebnis des Sieges, niemals den unent— 
ſchiedenen Kampf. 

Wenn wir heute die Werke Leſſings durchblättern, ſcheint 
uns vieles fremd, manches überwunden. Aber der Menſch 
ſelbſt in ſeinem leidenſchaftlichen Intereſſe am Lebendigſten, 
Gegenwärtigſten ſeiner Zeit, in der Selbſtzucht ſeines 
poetiſchen Schaffens ift eine unvergängliche Geſtalt, — ein 
Beiſpiel, das niemals veraltet. — Wie Dilthey Leſſing ent- 
wirſt, ſo mag das Bild des deutſchen Dichters ſein, den wir 


heute brauchen; — mutig und ſtark im gegenwärtigſten 
Kampf, — mit klaren Augen und freier Stirn. — im Beſitz 
der Summe unſeres geiſtigen Eigentums, — im heißen 


Bunih, aus der Fülle das Beſte auszukriſtalliſieren, — ein 
harter Geiſt. 
Goethe und die dichteriſche Phantaſie 

Es iſt wohl nur Wenigen klar, daß ſich der gewaltige 
Komplex Goetheſcher Dicht- und Denkarbeit in feſten, ſtarren 
Grenzen bewegt, jenſeits deren es noch ein weites Reich 
ſelbſtändig⸗ſtarker, berechtigter Poeſiemöglichkeiten gibt. Wie 
unermeßlich weit Goethes Welt auch erſcheint, fie ift ein- 
geſchloſſen in eine grandioſe Einfeitigfeit und eine furchtbar 
unbekümmerte Selbſtherrlichkeit des Begreifens. Aber gerade, 
wenn wir die Begrenzung fühlen, wird uns dieſe einzige 
Lebensarbeit zu einem Kunſtwerk ohnegleichen als Dar- 


— 
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ſtellung einer menſchlichen Charakterentwickelung von taſtenden 
Anfängen zu menſchenmöglicher Vollendung. Goethes Lebens: 
werk iſt die Entwickelung der eigenen Perſönlichkeit. Darum 
kann die tiefſte Ergründung ſeines Schaffens nichts anderes, 
nichts größeres tun, als in den auffindbarſten Tiefen des 
geſtaltenden Geiſtes zu ſuchen. 

In dem Verhältnis von Erlebnis und Dichtung, Er- 
fahrung und Phantaſie erſchließt ſich das Geheimſte jedes 
poetiſchen Schaffens. Aus Erlebniſſen baut fih eine menſch— 
liche Erfahrungswelt. Die das Wirkliche ilber- 
ſchreitende Einbildungskraft ſchafft eine zweite Welt der 
Phantaſie. In einem Zuſammenſchluß beider Welten 
entſteht ein dichteriſches Werk, zu dem das Erlebnis das 
Motiv, die Phantaſie den Stoff hergibt. Die Phantaſie. 
eine mächtig geſteigerte Einbildungskraft, die die Bilder der 
Wahrnehmung und Erinnerung ſtets neu ſchafft und wieder 
und wieder umgeſtaltet, iſt in der Organiſation des Dichters 
begründet, bald zu ungeheurer Stärke entwickelt, wie in 
Goethe und Shakeſpeare, bald das Maß der gewöhnlichen 
Menſchenphantaſie um ein Geringes überſchreitend. Die 
Erfahrungswelt bildet ſich in den beſonderen hiſtoriſchen 
Daſeins bedingungen, in denen der Dichter leben muß, aus 
der individuellen Art, die äußeren Eindrücke innerlich zu ver- 
werten. Durch die ſozialen Zuſtände und die in der Zeit 
ſchwebenden geiſtigen Fragen wird eine dichteriſche Perſön— 
lichkeit ſowohl beeinflußt wie durch die Richtung ihres 
Intereſſes. Es iſt etwas Anderes, ob der Dichter aus den 
Erfahrungen Aufſchlüſſe über die Welt oder das Ich zieht, 
ob er eine Bereicherung ſeiner Menſchenkenntniſſe oder ſeiner 
Perſönlichkeit ſucht. 

In den beiden größten Erſcheinungen der modernen 
Poeſie, Goethe und Shakeſpeare, tritt dieſer Unterſchied 
recht elementar zutage. Dem Engländer, — der den auf— 
ſteigenden Ruhm des Vaterlandes erlebte, den glänzenden 
Hof der Eliſabeth mit ſeiner ſkrupelloſen Günſtlingswirtſchaft 
und ſeinen rohen Intriguen ſah in einer Zeit, die ſich aus 
der mittelalterlichen geiſtigen Umfangenheit zu nüchternem 
Anſchauen der Menſchen und natürlichen Tatſachen empor- 
gerungen hatte, — mußte die Welt ſich anders darſtellen 
als dem Deutſchen in einer Epoche gänzlicher nationaler und 
ſozialer Ohnmacht, inmitten eines geiſtigen Kampfes, der 
als höchſten ideellen Sieg Befreiung, Größe der Perſönlich⸗ 
keit forderte einer kläglichen Wirklichkeit gegenüber. 
Shakeſpeare war durch Zeit- und Lebensumſtände aus ſich 
hinaus-, — Goethe in fih hineingedrängt. Das leiden— 
ſchaftliche Intereſſe des einen war auf die zu höchſter Ve- 
wegung entwickelte Außenwelt gerichtet, das des anderen 
auf das ſich höher entwickelnde Ich. 

„Alles, was von mir bekannt geworden, ſind nur Bruch— 
ſtücke einer großen Konfeſſion.“ — Was er empfand, was 
er ſah und wieviel er lernte, — Goethe bezog es auf ſich, 
jede Empfindung öffnete ihm neue Seelentiefen, jede Er— 
kenntnis und ſittliche Einſicht wirkte an der Vollendung 
ſeines Geiſtes. — Weil er für jeden Ton eine mitklingende 
Saite, für jede Weisheit fruchtbaren Boden in ſich hatte, 
darum bekamen die aus einem perſönlichſten Erlebnis ge— 
ſtalteten Gedichte und Menſchen allgemeine Bedeutung, 
typiſchen Wert. Den Shakeſpeareſchen Reichtum an Menſchen— 
charakteren und in ihren Gegenſätzen begründeten Konflikten 
vermochte Goethes doch immer wieder nach innen ſuchender 
Blick nicht zu ſehn. Eine Ergründung, Durchwanderung der 
Menſchenſeele bis in ihre fernſten Tiefen und geheimſten 
Schlupfwinkel, wie ſie Goethe gegeben hat, war dem in dem 
Spiel der Welt forſchenden Shakeſpeare unmöglich. Die 
beiden größten Dichter waren in ihren Geſtaltungs vermögen 
begrenzt durch die notwendige Einſeitigkeit ihrer Erfahrungs- 
welten, aber, weil ſie die Grenze nicht ſprengten, konnten 
ſie ſich zu ſo enormer Vollendung entwickeln. 

Wie im geſamten poetischen Lebenswerk Goethes — vom 
kleinſten Liebeslied bis zur Rieſenkonzeption des „Fauſt“ — 
die ſich vollendende Perſönlichkeit des Dichters gebieteriſch 
inmitten alles gedanklichen und ſinnlichen Lebens ſteht, ſo 
auch im Bau ſeiner Naturanſchauung. Nicht die mechaniſchen 
Geſetze, nicht die den Zuſammenhang zerſtörenden Einzel, 
forſchungen waren ihm weſentlich, ſondern die Harmonie, 


die ſein betrachtender Geiſt in die Natur hineinſchuf. — 
Jedes Studium Goethes ift ein Vertiefen in feine Perſön— 
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lichkeit, die er in ſtetiger bewußter Erfahrungsarbeit zu dem 
größten jemals in der Welt geweſenen Reichtum ent 
wickelt hat. 

Unſere Zeit iſt in ihrem Ringen nach neuer Kunſt 
äſthetiſch mehr intereſſiert als eine lange Vergangenheit, — die 
Stunde faſt bringt neue Weisheit, die nächſte Stunde löſcht 
ſie wieder aus. Dilthey hat eine unvergängliche Arbeit 


Nebenzweck, und jei derſelbe noch jo gut gemeint, geopfert werde. 
Hoffen wir. daß die übrigen deutſchen Muſeumsverwaltungen 

recht bald den Weg einſchlagen, den ihnen W. Bode gewieſen hat. 
Breslau. Jacob Molinari. 


geleiſtet. 


Wernigerode. Herbert v. Berger. 


Sprechsaal 


Geſtatten Sie mir, mit wenigen Worten auf die an meinen 
Aufſatz in der „Hilfe“ Nr. 3 anknüpfende Kritik Paul Schubrings 
einzugehen. 

Ich habe die Priorität der meinen Ausführungen zugrunde 
liegenden Ideen für mich nicht in Anſpruch genommen, glaube aber, 
daß es der Sache nicht ſchaden kann, wenn auch aus Laienkreiſen 
hin und wieder einmal auf das Unzulängliche unſerer Muſeen hin⸗ 


gewieſen wird. Ich meine fogar, daß es den „Berufenen“ die 


Löſung der großen Aufgabe febr erleichtern wird, wenn fie Ver- 
ſtändnis für ihre Abſichten und Entwürfe bei denen ſehen, für 
welche ſie ja ar in erſter Linie ſchaffen. 

Gegen das Kaiſer Friedrich⸗-Muſeum, dieſen weißen Raben 
unter unſeren Muſeen hinſichtlich ſeiner inneren Einteilung, hat 
ſich meine Kritik ſelbſtverſtändlich nicht gerichtet, ebenſowenig. wie 
das Münchener National⸗Muſeum mein Ideal ift, als welches Herr 
Schubring es mir unterſchieben zu wollen ſcheint, ganz abgeſehen 
davon, daß dieſes nicht unter die Kategorie Muſeen fällt, von 
denen hier die Rede iſt. Es iſt doch nicht notwendig, von einem 
Extrem ins andere zu verfallen, nnd von demjenigen des guten 
nun zu viel zu tun, was man vorher ganz verabſäumt hat. 

Wogegen ich mich aber entſchieden wende, das ift die An- 
ſchauung, welche den Muſeenbeſuch und den daraus gezogenen Ge— 
winn zu einem erkluſiven Genuß weniger Vorgebildeter macht. 
Und dabei ijt es gar nicht gejagt, daß den Künſtlern, deren Werte 
die Muſeenwäude zieren, an dem Beifall dieſer gerade allein und 
vor allem gelegen iſt. 

Herr Schubring vergleicht den Genuß, welchen ein Muſeums— 
beſuch hinterlaſſen ſoll, mit einer ſchwierigen Alpenpartie, und 
überſieht, daß von denen, welche die höchſten Gipfel erſteigen 
können, viele weniger die Freude an der Naturſchönheit als der 
Wunſch, oben geweſen zu ſein, treibt, und daß wiederum unter 
denen, welche ſich auf halber Höhe oder im Tale herumtreiben, 
ſich mancher findet, der es an Verſtändnis für die Größe der Land— 
ſchaft mit den „Berufenen“ aufnehmen kann. So verhält es ſich 
vielfach auch mit den Muſeumsbeſuchern. — 

Dem geplagten Berufemenſchen ift es nicht möglich, ſich im 
Nebenberuf auegedehnte Kunſtkenntniſſe anzueignen; er verlangt 
auch nicht Fluchten von Sälen, deren erdrückendes Material ihn 
verwirrt, ſondern eine kleinere Auswahl ernſter Werke — weshalb 
müſſen das nun gerade die jog. „Lieblinge des Publikums“ fein? —, 
in einer im beſten Sinne des Wortes ſtimmungsvollen Umgebung. 
die ihm einen Begriff geben ſoll von der uns leider nur zu ſehr 
fehlenden hohen künſtleriſchen Kultur früherer Jahrhunderte. 

Das Muſeum Schubrings ſoll erziehen, das meinige in erſter 
Linie der Schönheit und der Kunſt dienen. Mir iſt nicht zweifel— 
haft, auf welche Seite ſich der ausübende Künſtler ſchlagen würde. 

Die Ausführungen Schubrings erinnern in vielem an die 
Auffaſſung, die manche älteren Pädagogen von ihrem Berufe 
und demjenigen der Schule im allgemeinen noch haben. Der 
Schüler ſoll in der Furcht des Herrn erzogen und jede Annäherung 
von Menſch zu Menſch möglichſt vermieden werden, ohne Rückſicht 
darauf, daß die Erinnerung an die Schulzeit dann mit Empfindungen 
der Unluſt und Unfreude vermiſcht ift. So fell auch das Muſeum 
den neuen Anforderungen des Tages gegenüber in ſtarrer Unzu⸗ 
gänglichkeit verharren, ſelbſt wenn es dadurch ſeinen Einfluß auf 
die Menfchen und die Ausgeſtaltung ihres Lebens verlieren ſollte. 
Es lebe das Prinzip! nn TER 

Aber ſchließlich haben die Künſtler doch nicht nur für Die 
Wenigen geſchaffen, deren Beruf die Beſchäftigung mit dieſen 
Dingen bildet, ſondern für die Allgemeinheit. Ich möchte wiſſen, 
was für ein Geſicht die Dürer, Pacher, Grünewald, Striegel, 
Plendeuwurff, Burgkmaier machen würden, wenn fie ihre Bilder in 
dem „berühmten“ Saal der Münchener Pinakothek vereinigt ſähen, 
und ob ſie nicht jede andere Unterbringung gerade dieſer vorziehen 
würden. Daß ſie zuſammen ein „herrliches Geſamtbild von 
deutſcher Kraft und deutſchem Trotz, deutſcher Leidenſchaft und 
Sehnſucht“ geben, wird ihnen vollſtändig gleichgültig ſein gegen⸗ 
über dem durchaus berechtigten Wunſche, daß keines ihrer Werke, 
das fie mit ihrem Herzblut aefchaiten haben, irgend einem 
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Paquita’s Tod 


Nach Joaquin Millen von Peter Hille. 


Vorbemerkung: Die folgende Skizze geht auf Joaquin 
Miller oder Cincinnatus Heine Miller, wie er eigentlich heißt. 
jenen amerikaniſchen Dichter zurück, deſſen „Songs of the sierras“ 
1871 in England ein Aufſehen machten faſt wie einſt „Werthers 
Leiden“ in Deutſchland. Eine Zeit feines vielbewegten, abwechs⸗ 
lungsreichen Lebens verbrachte unſer Sänger unter den Modoks, 
einem Indianerſtamm im nördlichen Teile Kaliforniens, der nament⸗ 
lich im Tale des Loſt River wohnte. Was Joaquin Miller bei 
ihnen erlebte, ſchildert er in dem Buche „Life among the Modoecs“ 
(1873). Dieſes Werk übte einen ſo nachhaltigen Eindruck auf Peter 
Hille, daß er ſich gedrungen fühlte, einige Szenen daraus frei 
nachzudichten. Eine der ſchönſten dieſer Nachdichtungen iſt „Pa— 
quita's Tod“. In einer wundervollen Julinacht 1898 führte Peter 
Hille in einem Berliner Atelier einem kleinen Kreiſe, in dem auch 
ich mich befand, ſeine Schöpfung war. Als er dann am 7. Mai 
1904 ſtarb, ohne dieſe Arbeit dem Druck übergeben zu haben. hörten 
viele ſeinen Namen zum erſten Male und erfuhren, daß er ein 
Dichter geweſen war. Mehr als manches ſeiner Werke beweiſt es 
dies Fragment. 

Paul Hoffmann. 

Endlich! 

Wie außer mir falle ich auf den Boden nieder und küſſe 
die Erde, der ich wiedergegeben; dann berühren meine 
Lippen Paquita, ihre Hände, ihr Gewand, vielmehr ihre 
Gegenwart, kaum ihre Geſtalt. Und nun werfe ich dem 
blauen Himmel, dem leuchtenden Monde Kußhände zu, bis 
Paquita den Freiheitstrunkenen mahnend anſieht. 

So ſchwach bin ich, daß man mich auf das Pferd heben 
muß. Nun geht es von dannen. 

Wir ritten wie die Furien. 

Bald brach der graue Schaum der Dämmerung, die 
Brandung des Lichts im Oſten herauf, und lebhafter ging 
die Morgenluft. 

Noch einnial wandte ich mein Geſicht über die Schulter 
und ſchleuderte meinen Fluch auf die Stadt, die mir ſo 
feindlich geweſen. 

Und er traf ein, dieſer Fluch. 

Die großen Männer ſind fort, nur Chineſen und Neger 
ſchleichen durch die Straßen, in denen die Fledermäuſe niſten. 
Die Stadt von zwanzig Jahren ſieht aus, als habe fie die 
Berührung von Jahrhunderten gefühlt. 

Wir ritten den ganzen Tag auf unſern unermidlich 
ſchnellen Pferden. Gegen Abend erreichten wir den 
Brunnenfluß. Dieſer Fluß war die Grenze. Hatte man 
ihn hinter ſich, war man außer aller Gefahr. Schon fahen 
wir vor uns die Furt. Da tauchte zwiſchen ihr und uns 
ein Trupp blauer Regierungsſoldaten auf. Der Indianer 
feuerte und traf den Oberſten. Dann ſprangen wir drei 
mit gewaltigem Satz in die ſchäumenden Waſſer. 

Wir ſind noch dicht unter den Soldaten. Da die 
Büchſen in dieſer Nähe nicht mehr trugen, ſo griff die Miliz 
zu den Piſtolen. 

Wir tauchen ſchleunig unter, und nun werden die 
Piſtolenläufe aufs Waſſer gehalten, es erfolgt Salve au! 
Salvo. 

Um Luft zu holen, tauche ich bisweilen auf und bin 
beruhigt, wenn ich wie naſſes Gefieder die ſchwarzen Schöpfe 
jebe, und die öligen Schultern meiner Begleiter wieder er- 
ſcheinen. Und wieder tauche ich empor; o weh, der Indianer 
blutet und ringt mit dem Tode. Er ſinkt, das Waſſer trägt 
ihn nicht mehr, ſeine Arme haben aufgehört, es zu teilen. 
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Wir hatten die große Sonne kommen ſehen, wenn das 
Licht wie Schaum über den Oſten heraufbrach, landen wie 
einen mächtigen Schiffahrer am glühenden Gipfel des 
Shaſta; Hand in Hand hatten wir gelauſcht, wie des Tages 
mächtiger Fürſt kam mit gehobenem Schwert und Schild, 
um Beſitz zu ergreifen vom Reiche der Finſternis. 

Dann hatten wir ihn beobachtet in der Dämmerung, 
wie er ſeine Scharen aufſtellte für den letzten großen Kampf 
mit den Schatten, die wie kleine böſe Geiſter durch die 
Wälder krochen und hatten der großen Schlacht mit beige— 
wohnt, die er wie der rote Mann kämpfte um ſeines alten 
Beſitzes willen. 

Dann war er gefallen, und die ganze Schneeſpitze war 
rot geworden von ſeinem Blute. Nun nie wieder. 

Paquita, das Kind der Natur, der Sonnenſtrahl des 
Waldes, der Stern, der ſo wenig das Licht geſehen, war 
nun in Finſternis gehüllt. Paquita lag kalt und leblos in 
meinen Armen. 

Dieſe Nacht ward mein Leben weit und weiter, bis es 
berührte und in ſich aufnahm die Geſtade des Todes. 
Zärtlich legte ich ſie nieder und ging von dannen. Froh nur, 
etwas zu tun zu finden, ſammelte ich zermürbtes Holz, ge— 
fallene Aeſte, trockenes, totes Schilf und errichtete davon 
einen Brandſtoß. Ich ſchlug Feuerſtein gegeneinander 
und zündete den Stapel an, und als der Schaum des Lichts 
im Oſten wieder heraufbrach, da erhob ich ſie vom Boden 
und legte ſie zärtlich nieder, brachte ihr Antlitz zur Ruhe 
und fügte ihre kleinen Hände kreuzweis über ihrer Bruſt 
zuſammen. Nun zündete ich auch das Gras, das Geſtrüpp 
in der Nähe an. So erhielt das Feuer einen Halt und 
ſprang und lachte und krachte und ſtreckte ſich, wie um zu 
grüßen die feierlichen Aeſte, die ſich da droben von den 
Klippen herniederbeugten und hin und hergingen, als 
neigten ſie ſich und ſähen in ein Grab. 

Ich ſammelte weiße Steine und legte einen Kreis un 
die Aſche. 

Wie hoch und voll ſchon das Gras iſt, das nun über ihrer 
Aſche wächſt. Die Steine haben ſich geſetzt und ſind tiefer 
und tiefer geſunken, das Mädchen aber iſt nicht vergeſſen. 

In der Nacht traf ich im Lager ein. Eine alte Frau 
brachte mir Waſſer. Da ſie mich allein ſah, ohne die beiden 
Begleiter: „Wo ift Paquita? Wo ift der Krieger?“ 

Ich wies mit meinem Daumen zur Erde. 


Und immer wieder die Salven, hundert Schüſſe auf 
einmal. Und noch immer ſind wir nicht aus deren Bereich! 

Auch mein Pferd iſt getroffen, es will nicht weiter. Zit— 
ternd und blutend ſteht es bis an die Bruft in der Strö— 
mung, nah' am Ufer. Da halt' ich darauf zu und ziehe 
mich an dem ſtarken Ried hinan. 

Es iſt ſtill geworden, das rohe Gelächter hat aufgehört, 
die Soldaten haben ſich weg begeben, unbekümmert um das, 
was ſie angerichtet. Der tiefe blaue Fluß, als ſei nichts ge— 
ſchehen. Leiſe, langſam ſtahl ich mich das Ufer entlang. Ich 
fühlte ein Verlaſſenſein, das neu und furchtbar war in feiner 
ehrfurchtgebietenden Erhabenheit. 

Die Klippen über dem Fluſſe hingen in Baſaltſäulen 
wohl tauſend Fuß hoch über meinem Haupte; nur ein 
ſchmaler, kleiner Grasſtreifen, Schilf und Weiden, nickend, 
tauchend, tropfend im ſchnellen, ſtarken Strome. Nicht ein 
Vogel flog hinüber, keine Heuſchrecke zirpte hervor aus dem 
langen Graſe. 

„Ach, was für ein Ende iſt dieſes!“ ſagte ich und ſaß 
nieder in Verzweiflung. Meine Augen waren auf den Fluß 
gerichtet. Auf und nieder die andere Seite, überall hin 
ſpähte ich mit Indianeraugen nach einem Zeichen von Leben: 
ſei's Feind oder Freund. 

Nichts als das Murmeln und Gurgeln. des Waſſers, das 
nn. Tauchen, Tröpfeln des Schilfes, der Weiden und 
Erlen. 

Wenn die Erde eine feierlichere, einſamere Stelle kennt, 
ſchauriger als die Ufer eines ſtarken, tiefen Fluſſes, der bei 
hereinbrechender Nacht durch einen Bergwald rauſcht, wo 
ſogar die Vögel vergeſſen haben zu ſingen oder der Laub— 
froſch aus dem Graſe zu rufen, ſo weiß ich nicht, wo das 
fein foll. 

Ich ſtahl mich weiter das Ufer hinan, da, faſt zu meinen 
Füßen, erhob ſich ein kleines Geſicht, als ſtiege es aus dem 
Waſſer her zu mir empor. — Blut floß ihr vom Munde, 
und ſie konnte nicht ſprechen. Ihre bloßen Arme waren 
ausgeſtreckt und ihre Hände hielten ſich am graſigen Ufer, 
aber ſie hatten nicht die Stärke, ihren Leib aus dem Waſſer 
zu ziehen. Ich ſchlang meine Arme um ſie, zog ſie mit 
zäher, außerordentlicher Kraft heraus und lehnte ſie an 
einen warmen, trockenen Felſen. 

Da ſaß ich, das ſterbende Mädchen in meinen Armen. 
Sie blutete aus mehreren Wunden. Schon da ich ſie aus 
dem Waſſer zog, war ſie über und über mit Blut bedeckt. 
Blut verzweigte ſich mit Waſſer über einem warmen Leibe 
in Bächen und Säumen. 

„Paquita!“ 

Keine Antwort. 

Die Verlaſſenheit, die Einſamkeit ſteigerte ſich zum Un— 
erträglichen. In fremdem Widerhall kam meine Stimme 
von den Baſaltwänden zurück, das war alle Antwort, die ich 
jemals hatte. 

Das Indianermädchen lag tot in meinen Armen. 

Blut an meinen Händen, Blut an meinen Kleidern, 
Blut an Gras und Stein. 

Die einſame Julinacht war weich und wärmlich. Der 
große ernſte Mond ging auf und rollte am Himmel ent— 
lang und rieſelte durch die Aeſte, die da droben von der 
Klippe aufſtiegen und ſich in die Tiefe neigten über die 
Abgründe, und ſein Schein fiel in Streifen und Spangen 
über das Antlitz und die Geſtalt meiner Toten. | 

Paquita! 

Auf einmal ſo allein in der furchtbaren Gegenwart 
des Todes wandelte mich Furcht an. Herz und Seele 
ſpannten fih mir unerträglich. Ich hätte wohl aufſpringen | 


Niederlagen, feit ich fortgeivejen, den ganzen Sommer lang. 
Und doch fanden fie noch Trauer in ihrer Seele für Paquita 
und den tapfern, jungen Krieger, meine Befreier, und ſtiegen 
auf den Hügel unter den Fichten und erfüllten die Wälder 
mit ihren Klagen. 

Um Mitternacht begannen die Weiber die Totenklage. 
Was für eine Klage, was für eine Nacht! 

Da iſt kein Laut ſo herzbrechend und ſo kläglich wie 
dieſe lange kummervolle Klage. 

Oft klingt ſie wild, laut, ungeſtüm und heftig — euer 
Herz ſinkt, ihr gedenkt eurer eigenen Toten und beklagt mit 
ihnen der Menſchen gemeinſames Los. Dann wird eure 
Seele weit, und ihr geht mit ihnen ans Geſtade des dunkeln 
Waſſers, dort zu weilen mit den Abgeſchiedenen und einer 
der ihren zu ſein im großen, geheimnisvollen Schatten des 
Todes und zu fühlen wie wenig Unterſchied iſt im Weh der 
Menſchenkinder. 


Allerlei 


Erſter Ausflug. Er war ein Bube von fünf Jahren. Bis⸗ 
her war er über den grünen Frieden des Dorfes nur wenig hinaus⸗ 
gekommen: auf das nahe Feld hinter dem Garten und auf den 
Anger, wo er bei den Gänſen im Graſe gelegen und in den 
blauen Himmel geguckt hatte. Wenn er doch gleich eine Schwalbe 
geweſen wäre und wäre weit, weit fortgeflogen. Einmal an einem 
lichten Septembertage hatten ſie ihn auf den Kartoffelacker weit 
draußen am Hügel mitgenommen. Den hohen Verſprechungen 
folgten aber kleine Taten. Jeder fette Engerling und jeder 
flüchtende Haſe lenkten ihn von ſeiner Pflicht ab. Sie ließen ihn 
daher laufen. Bald hatte er den Hügel erklettert und hielt Um⸗ 
ſchau. Es war ſein erſter Blick in die Welt: weites, weites Feld 
und viele Türme am Horizont. Das war herrlich geweſen und 


mögen und fliehen. Aber wohin denn hätte ich wohl fliehen 
ſollen, wäre ich auch bei Kräften geweſen? Ich beugte mein 
Haupt und ſuchte mein Antlitz zu verbergen. 

Paquita tot! | 

Wir hatten zuſammen gehungert und hatten beiſammen 
geſtanden an tönenden Waſſerfällen und hatten Forſten 
durchmeſſen und waren die Ufer der Flüſſe entlang geſtreift; 
von Kindheit an waren wir zuſammen aufgewachſen. Nun 
aber war ſie hingegangen, hatte ihn allein gekreuzt den 
dunkeln Fluß des Geheimniſſes und mich verlaſſen, den Reſt 
meiner Reiſe mit Fremden freundlos zu vollenden. 

Paquita! | 


Das Lager war voll Jammers, nichts als Unheil und 
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beſchäftigte ihn den ganzen folgenden Winter durch. Der Frühling 
kam, und nun wurde der Drang ins Weite bei ihm übermächtig. 
Es war Sonntag, und das Dörfchen träumte in ſchwüler Mittags- 
ruhe. Mutigen Sinnes machte er ſich auf den Weg ins Unbe- 
kannte. wovon er der Mutter diesmal nichts verraten hatte. Auf 
der Gaſſe begegneten ihm ein paar kleine Mädchen. Wichtig 
ſtiefelte er mit dem roten Spazierſtöckchen aus Rohr an ihnen 
vorüber. Sie ſahen ihm erſtaunt nach, wie er ſo unternehmend 
und forſch ausſchritt. Das ſchmeichelte ihm nicht wenig. Er kam 
an der Gartenhecke vorüber, wo der Fink ſchlug. Am Anger be: 
grüßten ihn ſeine alten Freunde, der Hirtenhund und die Gänſe. 
Ami hätte er am liebſten mitgenommen, der ließ ſich aber von 
ſeiner Pflicht nicht weglocken. Von den dummen Gänſen ſchied er 
ganz gefühllos. Nun lag das Dorf hinter ihm. Mütterlich liebe 
voll ſchien es ihm zuzuwinken, er möge doch wieder zurückkommen. 
Das koſtete ihn feine erſte Ueberwindung. Der Weg, mit weichem 
Gras und Klee gepolſtert, war der Pfarr-Rain, der zum Nachbar— 
dorfe führte. Ei, die vielen weißen Laternchen! Er pflückte eine 
nach der anderen und blies ſie aus, daß die Schirmchen in die 
blaue Sommerluft zogen. Rechts und links ſtand das Korn wie 
Mauern, aus denen es rot und blau hervorleuchtete. Weiter 
hinein wurden ſie immer ſchöner. Ach. die Roggenmuhme würde 
nicht gleich kommen, — und die hohen Aehren ſchlugen über ihm 
zuſammen. Dann fing er zwiſchen den Weggräſern einen goldig 
grünen Käfer. Da er nichts hatte, um ihn unterzubringen, hielt 
er ihn wenigſtens in der Hand feſt, um ſich längere Weile an 
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dieſem Beige zu erfreuen. Zuletzt lief er einem gelben Butter 
vogel nach und jagte ſich ganz heiß und müde dabei. Allemal, 
wenn er ihn glaubte ſicher zu haben, entwiſchte er doch. So ſetzte 
er ſich auf den Grenzſtein der Gemarkung. Die Sonne brüteie 
heiß über dem Getreide, daß die Luft ſchwebelte. Kein Laut war 
zu hören, denn auch die Lerche, die ihm den Platz auf dem Steine 
eingeräumt hatte, war nach kurzem Trilli wieder ins Getreide 
gefallen. Er dachte noch ein Weilchen an den entflohenen 
Schmetterling und dann an nichts mehr. Plötzlich, ſo zwiſchen 
Wachen und Träumen, kam ihm die rings herrſchende tiefe Stille 
zum ſchreckhaften Bewußtſein. Ein Gefühl grenzenloſer Verlaſſen 
heit bemächtigte ſich ſeiner. Er war ja ſchon ſo lange, lange von 
Hauſe fort. Wie aus verlorener Ferne hörte er die heimiſche 
Turmuhr ſchlagen, und jetzt brach brennendes Heimweh in dem 
kleinen Herzen auf. Da raſchelte es hinter ihm. Die Roggen 
muhme? Ein jäher Schrei. Von Furcht und Entſetzen gepackt, 
eilte er mit beflügelten Schritten den Weg zurück, den er gekommen 
war. Erſt im Bannkreiſe der alten Angerweide fühlte er ſich ſo 
weit ſicher, daß er die Flucht mäßigte. Die Pulſe jagten und in 
dem roten Geſicht malte ſich noch der ausgeſtandene Schrecken. 
Scheu ſah er rückwärts. Da draußen lag das heimtückiſche Feld 
in drohendem Schweigen. Eine Empfindung ſeligſter Geborgen 
heit überkam ihn. Bis hierher reichten ſeine böſen Zauber nicht. 
In dieſem Augenblicke war er ſogar den Gänſen wieder gut, und 
inniger denn je liebkoſte er den wedelnden Freund. 
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„Der, welcher spricht, was wirklich in ihm ist 
wird auch$Menschen tinden, die ihm zuhören,“ 


Wir jungen Männer! 


Kaum waren die ersten Exemplare dieses Wegenerschen Buches über das sexuelle 
Problem des gebildeten, jungen Mannes vor der Ehe ausgegeben, da öffnete sich dem 
Werke sogieich der Weg zur Jungmännerwell. Wer sich früheren Schriften dieser Art 
gegenüber kühl und ablehnend verhalten hatte, weil er (mit Recht oder Unrecht) Engherzigkeit, 
Kopfhängerei und Philistertum hinter ihnen vermutete, der empfand bei der rückhaltlosen 
Offenheit dieses Buches sofort: „hier ist elwas anderes“! 

So hat dies. Buch eines Mannes, der es verschmäht zu „predigen“, zu „belehren“ 


und zu „schelten“, einen Erfolg gehabt, wie ihn in Deutschland ein solches Buch noch nie 
hatte. Bereits Anfang Dezember erschien das: 


Sechzigste Tausend 


der deutschen Originalausgabe und zurzeit werden Ueberseizungen in 80 Mk 
die französische, italienische und -tschechische Sprache ebenso wie weitere 2 
Tausende der deutschen Ausgabe gearbeitet! In allen Buchhandlungen 


In den Buchhandlungen gern zur Ansicht. 


Viel Jugend, viel Frühling, viel Liebe und viel Weisheit ist in 
Etwas über alte Kinderlieder: diesen alten, unscheinbaren Reimen. Sie müssten viel mehr 


bekannt sein. Wir Erwachsenen vergessen sie. Die Kinder ver- 
Gesammelt sind diè Lieder ja längst, aber keine der bisherigen Sammlungen ist so recht durchgedrungen. 
Es fehlte ein Buch, das alles Gute enthielt und alles Ueberflüssige und Erdrückende vermied. Nun ist auch dieses 


lang vermisste Werk erschienen, und man kann mit Freuden vorausrufen, was sein Titel sagt: o oo o o o o 


„Macht auf das Tor!“ 


1" noch stehen in den Büchern die schrecklichen ihren Ernst und ihre Komik! Und dann noch eins: das 
Fabeln von Hey und denen, die nicht ,mehr“ Buch gibt zum grossen Teil die Melodien zu den Versen. 
konnten: „Pferdchen, du hast die Krippe voll“ und dann Und das ist seine beste Eigenschaft. Man kann es spie- 
die Knüppelmoral. Das ist ja „ganz nett“, aber das kann len. Man kann es singen und tanzen. Und die alten 
man nicht singen, nicht fühlen. Das ist 'steif, hölzern Melodien haben grosse Macht. Silberne Fäden spinnen sich 
und gemacht. Und wenn man dann dies Buch liest — um die Worte. Man vergisst die Melodien nie. Einige prak- 
da sind Schätze, die sind gewachsen seit Jahrtausenden. tische Vorzüge des Buches zum Schluss. Es ist sehr billig, 
Für Mütter und Erzieher ist das Buch. Sie sollen es enthält über 500 Texte und 110 Melodien und ist einfach aber 
lesen, daraus nehmen, wählen und ihren Kindern weiter- sehr geschmackvoll ausgestattet. Einige gut geschnittene 
schenken, dass sie Freude lernen, reine Freude, ä A Silhouetten, erhöhen den Reiz des Ganzen. Man 
klingende Freude. Es geht kein besserer Weg 18 mx. Mk. sehe es sich in den Buchhandlungen an. Es liegt in 
in die Welt und ihr buntes Leben, als u | den gutgeleiteten zur Ansicht aus. Erschienen ist 
diese lieder. ihre Schönheit. ihren Tiefsinn, C p es bei Karl Robert langewiesche in Düsseldorf. 


lieren sie. 
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Politische Notizen 


Wo bleibt die andere Gefahr? Die Regierung hat den 


Kampf gegen das Zentrum aufgegeben. Nachdem Fürſt 
Bülow ausgezogen war, das Zentrum zu bekriegen, nach— 
dem ihm dies mißlungen war und er aus Verſehen die 
Sozialdemokratie beſiegte, wurde ſeitens der Regierung die 
unerhörteſten Anſtrengungen gemacht, um für die Stich⸗ 
wahlen alle „Bürgerlichen“ mit dem Zentrum gegen die 
Sozialdemokratie zu vereinigen. Das ſcheint nicht überall 
gelungen zu ſein. Die Kölner Liberalen blieben an— 
ſtändig genug, jede Unterſtützung des Zentrums abzulehnen, 
und die Regierungsboten, die als Agenten nach Köln ge- 
ſchickt waren, mußten unverrichteter Sache wieder abreiſen. 
In ganz Süddeutſchland aber machte v. Vollmars bayeriſche 
Taktik Schule und es kommt dort ſo, wie es auf dem Straß— 
burger Katholikentag ausgedrückt wurde: Das Zentrum be— 
nutzt den Großteufel Sozialdemokratie zu Treiberdienſten. 
Rir baben immerbin die Genugtuung, daß das Zentrum 
In jedem einzelnen Wahlkreis gegen uns ſtimmt. Das 
foftet uns 4 Mandate, dennoch ſind wir froh, uns mit dieſer 
Jundesgenoſſenſchaft nicht belaſtet zu haben. Oder heißt es, 
as Zentrum bekämpfen, wenn man am Schluſſe vom Tiſch 
des Zentrums ißt? 


%% Bülow und das Zentrum. Die „National-Zeitung“ 
richtet an den Reichskanzler folgende Mahnung: 


Fürſt Bülow hat ein hohes Spiek geſpielt, als er an das Volk 
arbellierte, und er hat es noch nicht verloren. Der neue Reichstag 
wird ihm eine konſervativ⸗liberale Mehrheit bieten, mit der er 
regieren kann. Das iſt ſeine letzte Chance. Nutzt er ſie nicht aus, 
londern wirft ſich dem Zentrum wieder in die Arme, dann bringt 
= ic um den Reſt ſeines politiſchen Kredits. Dann glaubt es 
um lein Menſch mehr, wenn er ſagt, er ſei kein Kleber. Die Tage 
Dr Kanzlerherrlichkeit wird er auf dieſem Wege vielleicht ver⸗ 
gern, aber nur für kurze Zeit. Bei der erſten beften en 
15 das Zentrum ihn fallen laſſen, und er wird gehen müſſen, 
95 ſeinen Freunden verlaſſen, von ſeinen Gegnern verhöhnt, ein 

pfer der Zentrumsrache — ecclesia triumphans! 


dere Ballin hat fih letzthin wieder gegen das Reichs- 
tagswahlrecht ausgeſprochen, weil es die Vertreter von 


Handel und Induſtrie zu wenig begünſtige. Dieſe Be— 


hauptung ſtimmt zunächſt nicht, wenn man den Ausfall 
dieſer Reichstagswahlen betrachtet; ſelbſt aber, wenn dem ſo 
wäre, würde weniger das Wahlſyſtem, als die Wahlkreis⸗ 
einteilung die Schuld tragen. Es iſt durchaus falſch, an- 
zunehmen, daß von der empörenden Ungleichheit der Wahl⸗ 
kreiſe nur die Sozialdemokratie getroffen würde. Die libe⸗ 
ralen Minderheiten in den großen Städten und Induſtrie⸗ 
bezirken, das ſind mehrere hunderttauſend Wähler, werden 
dadurch ebenſo mattgeſetzt. Eine Stadt wie Hamburg würde 
bei gerechter Einteilung der Wahlkreiſe keineswegs nur 
Sozialdemokraten in den Reichstag ſchicken. Herr Ballin 
täte beſſer daran, ſeinen Einfluß zugunſten einer neuen 
Wahlkreiseinteilung geltend zu machen, anſtatt theoretiſche 
Räſonnements über das Reichstagswahlrecht anzuſtellen. 


Die Hamburger Bürgerſchaftswahlen ſind für die Wahl⸗ 
rechtsverſchlechterer ungünſtig und für unſere Freunde aus— 
gezeichnet ausgefallen. Es hatten diesmal zu wählen 9089 
Wähler erſter Klaſſe (mit einem Einkommen über 2500 M.) 
25 Abgeordnete, während 18 522 Wähler zweiter Klaſſe (mit 
einem Einkommen unter 2500 M.) nur 13 Abgeordnete zu 
wählen hatten. Unter dem verzwickten Pluralwahlrecht er— 
hielten unſere Freunde, die „Vereinigten Liberalen“, 
22 042 Stimmen in der erſten und 40 255 Stimmen in der 
zweiten Klaſſe. Sie gewannen gleich 7 Mandate, obwohl 
ſie nur 4 zu verteidigen hatten und ſtehen im ſogenannten 
Hamburger „Landgebiet“ in weiteren 4 ſehr ausſichtsreichen 
Stichwahlen. Gegen die Parteien der Wahlrechtsverſchlech⸗ 
terung find 216936 Stimmen abgegeben worden, darunter 
75 950 bürgerliche. Für die Parteien der Volksentrechtung 
fielen nur 114405 Stimmen. Da nur die Hälfte der Bürger— 
ſchaftsvertreter aus allgemeinen Wahlen hervorgeht, ſo 
zeigt dies Ergebnis recht deutlich, daß auch ohne eine Wahl⸗ 
rechtsverſchlechterung an eine ſozialdemokratiſche Mehrheit 
in der Bürgerſchaft nicht zu denken war. Die Wahlrechts⸗ 
verſchlechterung war lediglich ein Angſtprodukt reaktionären 
Geiſtes. Hoffentlich gelingt es unſeren rührigen Hamburger 
Freunden auch fernerhin, den Wahlrechtsverſchlechterern in 
ihren eigenen Domänen den Boden zu entziehen. Der Aug- 
fall der Hamburger Reichstagswahlen iſt ja ein günſtiges 
Vorzeichen. 


Die liberale „Danziger Zeitung“ leiſtete ſich vor den 
Stichwahlen die folgenden Ausführungen zu einem Be— 
ſchluſſe des Jenger freiſinnigen Vereins, der für den Sozial⸗ 
demokraten die Parole ausgegeben hatte: 


„Erklärlich wird die traurige Affäre nur, wenn man 
bedenkt, daß die Jenaer „Freiſinnigen“ eigentlich gar keine 
ſolchen, ſondern Nationalſoziale ſind, und auch ſeit dem An— 
ſchluß an die Freiſinnige Vereinigung geblieben ſind, un⸗ 
verfälſcht und ungebeſſert, Nationalſoziale von einer Schat⸗ 
tierung, die den alten Beſtandteilen der Partei eben wegen 
ihrer Unverbeſſerlichkeit und ihres Feſthaltens an ihrer 
alten verfehlten Taktik, die ſie unbefugterweiſe mit in das 
neue Haus hineinzutragen trachteten, ſtets nur ein Grauen 
geweſen ſind und die, nachdem ſie ſelbſt zur Parteibildung 
ſich als unfähig erwieſen hatten, tatſächlich nichts getan 
haben, als die alte Partei, die Freiſinnige Vereinigung, zu 
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diskreditieren und zu ruinieren. Das Jenaer Stückchen iſt 
wieder ein Beweis dafür, daß dieſe Kreiſe nichts gelernt und 
nichts vergeſſen haben. Mögen ſie — aber mögen ſie nicht 
das Gewand der Freiſinnigen Vereinigung beflecken. Mögen 
ſie ihren alten Namen weiterführen, damit ſie den Ruhm 
ihrer Taten ſelbſt zu tragen haben.“ 


Weit entfernt, dieſen albernen Angriff tragiſch zu nehmen, 
möchten wir nur darauf aufmerkſam machen, daß der 
Jenaer „Freiſinnige Verein“ eine alte Organiſation der 
Freiſinnigen Volkspartei iſt, während die früheren National— 
ſozialen anderweitig organiſiert ſind. Im übrigen be— 
gnügen wir uns, die Unwiſſenheit und „Geſinnungstüchtig— 
keit“ des Dr. Hermann, des Leiters der „Danziger Zeitung“ 
und mutmaßlichen Verfaſſers, hiermit feſtzunageln. Es iſt 
eine alte Erfahrung, daß Leute dieſes Schlages den Mund 
am weiteſten aufreißen. 

Die Ergebniſſe der Viehzählung ſind nun bekannt und 
lauten für Preußen folgendermaßen: 


am 1. Dezember: Rinder: Schafe: Schweine 
1906: 11 630 672 5 426 581 15 334 762 
1904: 11 156 133 5 660 529 12 563 899 
1900: 10 876 972 7001 518 10 966 921 
1892: 5 871 381 10 109 544 7 725 447 


Der Rückgang der Schafzucht iſt nicht weiter bemerkens— 
wert. Er findet überall ſtatt, wo der Betrieb der Land— 
wirtſchaft intenſiver wird. Freilich erſcheint der Rückgang 
verlangſamt, wahrſcheinlich deshalb, weil vielfach die hohen 
Fleiſchpreiſe zur ſtarken Vermehrung der Schafherden auf 
den Rittergütern geführt haben. In Bezug auf Rinder 
und Schweine geben die Jahre 1904 und 1906 nur einen 
ſchlechten Maßſtab des Vergleichs. Während 1904 die Futter- 
not hunderttauſende von Landwirten zu Notverkäufen 
zwang und damit die Ziffern von 1904 zu niedrig ſind, 
erſcheinen die Ziffern von 1906 infolge bedenklicher ſta— 
tiſtiſcher Manöver (Gothein nagelte ſie im Reichstag feſt), 
zu hoch. Immerhin bekundet die neue Viehzählung die er— 
freuliche Tatſache, daß ein rieſiges nationales Vermögen in 
unſeren Viehbeſtänden ruht. 


Die deutsche Linke 


Von allen Parteien hat der entſchiedene Liberalismus 
am 25. Januar die verhältnismäßig ſtärkſte Stimmenzu— 
nahme erzielt. Nach den vorliegenden Ziffern ſtiegen die 
linksliberalen Stimmen ſeit 1903 von rund 900 000 auf 
rund 1300000. Dank der unverſtändlichen Taktik der ſüd— 
deutſchen Sozialdemokratie erſcheint es noch fraglich, ob 
das Wachstum der Stimmen auch in einem entſprechenden 
Mandatszuwachs ſich äußert, aber das herrſchende Gefühl 
iſt doch, daß wir vor einem Aufſchwung des Liberalismus 
ſtehen. 

Es iſt richtig, daß die Sozialdemokratie mehr Sitze 
verliert, als die bürgerliche Linke gewinnt, daß alſo im 
ganzen die Linke des Reichstags etwas ſchwächer wied. 
Wäre Deutſchland ein parlamentariſch regierter Staat, in 
dem die Stärke der Parteien ziemlich genau in der poli— 
tiiden Herrſchaft zum Ausdruck gelangte, und wäre die 
Sozialdemokratie eine Partei, deren Wachstum rein dem 
Fortſchritt diente, dann wäre allerdings nur Grund zur 
Klage. Denn es würde dann der neue Reichstag mit ſeinen 
vielen Konſervativen und SKi tifalen einen Triumph für 
die Reaktion bedeuten. Beide Vorausſetzungen treffen aber 
nicht zu. War der alte Reichstag wirklich beſſer? An ein 
Zuſammenwirken von Sozialdemokratie und Regierung war 
niemals zu denken, ſo lange die Sozialdemokratie ſich darauf 
verſteifte, jeden Mann und jeden Groſchen abzulehnen. Die 
Mehrheit von Linke plus Zentrunt, die im alten Reichs— 
tag beſtand, iſt praktiſch kaum jemals in Frage gekommen. 
Der alte Reichstag iſt trotz ſeiner 80 Sozialdemokraten in 
ſeiner Tätigkeit einer der reaktionärſten geweſen, die wir 
jemals gehabt haben. Denn der ſprunghafte Aufſtieg der 
Sozialdemokratie, der dieſe Partei zu der Kraftprobe von 
Dresden reizte, hatte die Regierung offenbar der änßeriten 
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Rechte in die Arme geworfen. Jede fortſchrittliche Forde— 
rung wurde dadurch diskreditiert, daß ſie in der Hauptſache 
von einer Partei vertreten wurde, die für das geängſtigte 
Philiſtertum als entſetzlich gefährlich, aber auch für vor: 
urteilsfreie Leute als gefährlich unfruchtbar galt. 

Daher gab es für den Fortſchritt in Deutſchland nie— 
mals eine ungünſtigere Lage als diejenige der letzten 
Jahre, in welcher der bürgerliche Liberalismus von 
der Sozialdemokratie langſam aufgeſogen zu werden 
ſchien. Als Klaſſenpartei konnte die Sozialdemokratie 
die Ziele des bürgerlichen Liberalismus nicht erfüllen, 
weil, je ſtärker fie wurde, fie notwendig eine Koa- 
lition aller anderen Klaſſen gegen die Arbeiter hervorrufen 
mußte. Damit wurde der Kampf gegen die Sozialdemo— 
tratie zugleich der Kampf gegen die in der Arbeiterbewe— 
gung verkörperten fortſchrittlichen Intereſſen der Gefell: 
ſchaft. Der Niedergang des bürgerlichen Liberalismus aber 
verurſachte, daß ſich die befähigteſten Teile des Bürger: 
tums von aller Politik zurückzogen oder ſozialdemokratiſch 
wählten, ohne doch den Charakter der Sozialdemokratie 
irgendwie verändern zu können. Die Skepſis feiner qe- 
borenen Träger war in der Tat der größte Feind des Libe— 
ralismus. Was hilft die ganze Mühe, wenn wir doch mit 
der Sozialdemokratie nicht konkurrieren können? — dieſe 
einfache Erwägung hat unſere Arbeit bisher ſo ſchwierig 
geſtaltet, weil ſie viele von uns fern gehalten und ſelbſt 
überzeugte Anhänger und Mitarbeiter gelähmt hat. Alle 
dieſe Zweifler und Verzagten werden nun umlernen müſſen. 

Mit der Niederlage der Sozialdemokratie iſt es ja eine 
eigene Sache. Die Sozialdemokratie hat im ganzen eine 
Viertel-Million Stimmen gewonnen und hat nur infolge 
der beiſpielloſen Wahlbeteiligung und des Blaukollers der 
Gegenſeite ſo zahlreiche Mandate eingebüßt. Nebenbei ge— 
ſagt, halten wir es für eine höchſt bedauerliche Erſcheinung, 
daß Zehntauſende liberaler Stimmen in den Stichwahlen 
ohne weiteres ausgeſprochenen Konſervativen zufallen, und 
dieſe Kopfloſigkeit wird ſelbſt durch die Intrigantenſtücke 
der v. Vollmar und Genoſſen nicht entſchuldigt. Wer aber 
weiß, ob auch in Zukunft die Regierung mit dem letzten 
Landſturm die disziplinierten Truppen der Sozialdemo 
kratie wird aufhalten können? Die Partei der Nichtwähler 
iſt doch zum wenigſten eine ſehr unberechenbare Geſellſchaft. 
Die Niederlage der Sozialdemokratie verliert nur dann den 
Charakter einer zufälligen Erſcheinung, wenn ſie in erheb— 
lichem Umfang auf die ſozialdemokratiſchen Wähler, auf den 
Liberalismus und auf die Regierung zurückwirken kann. 

Daß das übertriebene Selbſtgefühl der Sozialdemo— 
kratie eine Dämpfung erlitt, iſt für den politiſchen Mora— 
liſten ein ſchöner Troſt. Wichtiger als die Frage, ob die 
Sozialdemokratie beſcheidener wird, erſcheint die Frage, ob 
ſie klüger wird. In einer Hinſicht hat ſie ſich ja ſchon ver— 
ändert. Entgegen ihren beſſeren Traditionen bei früheren 
Reichstagswahlen hat die Sozialdemokratie ein Wahl— 
bündnis mit der reakionärſten Partei, dem Zentrum, abge— 
ſchloſſen. Das ift allerdings das Symptom einer Zerrüttung, 
eines Kriſenzuſtandes, der nicht ohne wichtige Folgen für 
den ſogialdemokratiſchen Parteiträger bleiben kann. 


So handelt keine Partei, die auch eine Niederlage 
mit Anſtand zu tragen verſteht. Dieſes unnatürliche 
Bündnis, in das die Sozialdemokratie auch gerne die 
ſüddentſchen Konſervativen hineingezogen hätte, wenn 
es zu machen geweſen wäre, entſpringt allein dem 
Gefühl: an Mandaten zu retten, was ſich retten läßt. So 
handelt eine verzweifelte Truppe. Man wird lebhaft an 
jene engliſchen Chartiſten erinnert, die den Konſervativen 
in den Sattel halfen, weil fie von einer künſtlich gezüchteten 
Reaktion die letzte Rettung erwarteten; jene Zoztaliiten 
leben als die ſogenannten „Tory-Chartiſten“ in der eng: 
liſchen Geſchichte fort. Es bedeutet jedenfalls das ſozial— 


demokratiſch klerikale Bündnis ein Selbſtgeſtändnis der 
ſozialdemokratiſchen Schwäche. Die Hoffnung, mit den 
Stimmzetteln immer wieder die klaffenden Riſſe der 


ſozialdemokratiſchen Parteitheorie zudecken zu können, wird 
nun erheblich vermindert fein. Daß die Sozialdemokratie 
ihren Klaſſencharakter aufgeben kann, erſcheint freilich aus 
geſchloſſen. In dieſer Richtung eine Wendung zum Pef 
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jeren in der Sozialdemokratie als Folge der Ernüchterung 
zu erwarten, wäre nach dein ganzen Aufbau dieſer Partei 
ein ungerechtfertigter Optimismus. Man darf nur hoffen, 
daß die Sozialdemokratie als Arbeiterpartei, wenn ſie die 
letzten Mitläufer verloren hat, die in ihr latenten Kräfte 
beſſer im Intereſſe der Arbeiter zur Anwendung bringt. 
Will ſie überhaupt Einfluß erlangen, dann bleibt ihr nur 
die Politik der engliſchen Arbeiterbewegung übrig. Das 
iſt ein langer Weg, aber ein anderer kann ſich überhaupt 
den deutſchen Arbeitern nicht zeigen. Jedenfalls dürfte jetzt 
in den Gewerkſchaften mit größerem Nachdruck die Frage 
erhoben werden, was denn die Sozialdemokratie für die 
Arbeiter zu leiſten imſtande ſei. 

Nichts wäre dent ſozialdeniokratiſchen Radikalismus 
günſtiger, als wenn der erſtarkte Liberalismus ſeine frei— 
heitlichen und ſozialpolitiſchen Ziele vergäße. Nichts wäre 
den Marxiſten willkommener, als wenn die Sozialpolitik 
jetzt weiter ſtagnierte. Keine Sozialpolitik der Mildtätig— 
keit verlaugen die Arbeiter, ſondern Staatsbürgerrechte. 
Die Regierung wird mit Wohlfahrtsbeſtrebungen der 
Sozialdemokratie keinen Mann entreißen, ginge ſie aber an 
einen zeitgemäßen Ausbau des Koalitionsrechts, jo wäre 
dies der Anfang vom Ende des Marxismus für alle Zeiten. 
Und zeigt ſich jetzt, wo das ganze Volk auf ſeine Taten ſieht, 
der Liberalismus ſeiner Aufgaben bewußt, ſo birgt die 
augenblickliche Schwächung der Linken ihren endgültigen 
Sieg in ſich. Ohne eine gemeinſame Phalanx mit den 
Arbeitern wird ſich der Liberalismus niemals durchſetzen, und 
würden ihm von der Reaktion auch drei Dutzend Mandate 
freiwillig eingeräumt. Dieſe Gemeinſamkeit herzuſtellen, 
bleibt nach wie vor das Ziel aller einſichtigen und aufrechten 
Liberalen. Eugen Katz. 


Im Automobil 


»Und wenn nun der 25. Januar kommen wird, dann 
bitte ich die Wähler, ſich dieſes Abends erinnern zu wollen. 
Ich weiß, daß viele von Ihnen mich nicht wählen werden, 
aber ich hoffe, daß es trotzdem auch hier noch Männer gibt, 
die für Freiheit und Vaterland und geeinigten Liberalis— 
mus eintreten. Ob Sie aber mich wählen oder nicht, jeden— 
tells danke ich Ihnen allen für die Aufmerkſamkeit, mit der 
Sie mich angehört haben, und ich danke auch denen, die durch 
ihre Anfragen eine weitere Ausſprache herbeigeführt haben.“ 
So etwa waren meine letzten Worte in der Wahlver— 
ſammlung eines württembergiſchen Dorfes, deffen bauern— 
bündleriſche Grundſtimmung mir aus den Ziffern früherer 
Wahlen von vornherein bekannt war. Die Verſammlung 
war ſehr gut beſucht geweſen und tadellos verlaufen, und 
der unerfahrene Beobachter hätte glauben können, daß die 
Ausſichten vorzüglich ſeien. Da ich aber nicht zum erſten 
Male in Wahlarbeit ſtehe, bin ich frei von dem gewöhnlichen 
Irrtum der politiſchen Anfänger, das freundliche Benehmen 
einer ländlichen Verſammlung für Zuſtimmung zu halten. 
Der Bauer hat es nicht ungern, wenn auf ſeinem Dorfe ge— 
redet wird und hört ſich alles an, ſeine Abſtimmung iſt aber 
m vielen Fällen ganz unabhängig von dem Verlauf der 
Verſammlung. Er hat feinen Willen zur Macht in ſich und 
iſt durch keine Rede mehr gewinnbar. Er ift es gewöhnt, 
daß man ihn umwirbt, und daß er dabei bleibt, wie er iſt. 
Las mag für den Redner manchmal etwas peinlich ſein, 
aber — wozu ſich falſchen Hoffnungen hingeben? Es iſt 
niemals gut, den Gegner zu unterſchätzen. 

Ich wußte alſo, daß ich heute keine großen Eroberungen 
gemacht hatte. Andere Tage waren beſſer geweſen, in 
anderen Orten waren die Regungen freier und wärmer, das 
Echo der Hörer war lebhafter und man verſtand ſich ohne 
diele Worte, aber heute war in allen drei Verſammlungen, 
deren legte jetzt zu Ende ging, ein Gefühl übrig geblieben, 
wie es der Landmann hat, wenn er feſtgefrorenen Boden 
bearbeitet. Es hat jeder Beruf ſeine ſchwierigen Böden, auch 
der des Reichstagskandidaten. Aber das iſt ja eben der 
„Wahlkampf“. Er iſt nicht ſo ſehr das laute Getöſe als 
das ſtille Ringen um die einzelnen Köpfe. Je kluger und 
gebildeter ein Volksſtamm iſt, deſto mehr verlegt ſich der 
Wahlkampf in Dietes Ringen um den einzelnen Kopf. 
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„Leben Sie wohl!“ Das Automobil ſteht vor der Tür 
und brummt und ſchnurrt und ſeine zwei großen Lampen 
leuchten in die Nacht hinein. Eben beſtrahlen ſie die Treppe 
und Tür eines alten Hauſes aus dem ſiebzehnten Jahr— 
hundert. Ein anſtändiger Bau! Schon damals war hier 
gute Kultur. Es gab ſchon tüchtige Handwerker lange, ehe 
es Wahlverſammlungen gab. Während ich dem Gaſtwirt die 
Hand gab und mich mit meinem Begleiter in die breite 
Decke wickle, muß ich an jenen alten Baumeiſter denken, der 
da drüben Treppe, Tür und Giebel baute. Wer war damals 
ſeine Herrſchaft? Soviel ich weiß, war es geiſtliche Herr— 
ſchaft. Aber wer kann das gleich von jedem Dorfe ſagen? 
Er war „Untertan“, aber ſeine Freiheit war, daß er etwas 
Künſtleriſches ſchaffen konnte. Alſo hatte auch er etwas 
von Liberalismus, wenn man nämlich unter Liberalismus 
verſteht, daß die einzelnen Menſchen Qualitätsmenſchen 
werden. Aber wieviel andere kamen nicht dazu, ſich per— 
ſönlich aus der Untertänigkeit herauszuarbeiten! Die Maffe 
war geduldig in ihrem weiten und langen Gehorſam. Erſt 
der politiſche Liberalismus hat ihrem Leben mehr Wert und 
Inhalt gegeben. Auch die Bauern drin in der Stube, die 
jetzt miteinander darüber reden, daß ſie mich nicht wählen 
werden, ſind erſt durch den Liberalismus zu freien Staats— 
bürgern geworden. „Gut Glück!“ „Ich danke Ihnen.“ 
Der Wagen beginnt ſich zu bewegen. Das Licht zittert an 
den Häuſern hin. Ein Brunnen tritt aus dem Dunkel heraus. 
Er gehört in die Kultur der ſpäteren Renaiſſance. Jetzt ift 
er vorbei. Die letzten Grüße ſind verhallt, und nun beginnt 
das Rennen durch die Nacht, denn wir haben 25 bis 30 
Kilometer vor uns, bis wir in den Hafen der Stadt ein— 
laufen. 

Vor mir ſitzt der Automobilführer. Er hat unſer 
Leben in der Hand, aber ſein eigenes Leben iſt auch dabei. 
Es beſteht die ſtärkſte Harmonie des Intereſſes an der 
Sicherheit des Fluges. Wir ſind in ſeiner Hand, aber es 
iſt beruhigend, daß auch er in derſelben Hand liegt. Iſt 
das nicht ein Beiſpiel der Verknüpfung der verſchiedenen 
Intereſſen überhaupt? Ich weiß nicht, welchen politiſchen 
Glauben der tüchtige, feſte junge Menſch hat, der da vorn 
die Hände an das Lenkrad unſeres Automobils legt. Es 
iſt wohl möglich, daß er zu uns gehört. Aber ſelbſt wenn 
das nicht der Fall ſein ſollte, auch dann würde die Ver— 
knüpfung unſerer Schickſale während der Fahrt eine voll— 
kommene ſein. So hängt Liberalismus und Sozialismus 
zuſammen, beide fahren auf dem Automobil „Induſtrie“. 
Es mag dieſer Vergleich nicht in jeder Hinſicht paſſen. Er 
will auch nichts anderes ſein als ein flüchtiger Eindruck auf 
eileuder Fahrt. Der Wind bläſt in die Augen, es ift un- 
möglich zu ſprechen. Jeder hat ſeine Gedanken für ſich. 
Immer neue Bäume treten in den Lichtkreis, und immer 
andere Strecken von Straße und Straßenrand verſchwinden 
unter den Rädern. Wie iſt der Wald ſo wunderbar in Nacht 
und Reif! Alle Zweige ſind wie dünne weiße Hände. Ein 
Schleier von Grau und Weiß umgibt die Welt, in der wir 
ſchweben. Aus zahlloſen einzelnen kleinen Kriſtallen baut 
ſich ein Wunderbau auf wie eine Rede ſich aus 
Worten zuſammenfügt. Wer hört das einzelne Wort? Wer 
ſieht den einzelnen Zweig? Alles Einzelne ift nur Hilfs- 
mittel für den Geſamteindruck, und doch hat jedes einzelne 
ſeinen Wert und ſeinen Zweck für ſich. Aber welche Stümper 
ſind wir Redner gegenüber der Künſtlerin Natur, die dieſen 
Wald in Winterspracht gebildet hat! Es tut ſo wohl, in 
dieſe ſtille, kalte, klare Natur hineinzuſehen. Wir Menſchen 
fahren hindurch, der Wald aber bleibt in ſeiner ſtillen Ruhe 
und Macht. Alle menſchliche Kunſt iſt nichts als Stammeln 
gegenüber der einzigen wirklichen Sprache, die es gibt, der 
Sprache der Dinge. 

Da öffnet ſich die Fläche! Die Felder breiten ſich rechts 
und links und laſſen den Wind über ſich hinziehen. Hier 
arbeiten die Männer, zu denen ich morgen reden werde. 
Jetzt zwar liegen ſie daheim in ihren Betten oder ſitzen noch 
beim letzten Schoppen Landwein, aber wenn der Frühling 
kommt, dann ackern ſie hier das Land. Was iſt es, das ich 
ihnen zu ſagen habe? Wenn ich nur Bücherweisheit bringe, 
dann verklingt ſie gegenüber der Wirklichkeit. Das war 
immer das Schickſal aller bloßen Worte. Deshalb iſt es 
mir do wertvoll, daß ich vielerlei Land und pielerlei 
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Menſchenarbeit geſehen habe. Ich kenne den Acker auch in 
zollfreien Ländern. Während wir in ſchneidender Kälte 
dahinjagen, denke ich an warme Tage in Dänemark und 
Holland, an dortigen Landbau, Viehmarkt, an den ganzen 
behäbigen freien Eindruck von Land und Leuten. Wenn 
das die Bauern einmal ſehen könnten, nur einmal ſehen! 
Dann brauchten wir nicht mehr zu reden. Die ganze Kunſt 
des Bundes der Landwirte beſteht darin, von unſeren Nach— 
barländern nichts zu ſagen. Könnte man aus jedem Dorf 
nur fünf verſtändige Männer auf ein Automobil ſetzen und 
mit ihnen die Wirklichkeit der Landwirtſchaft in Europa 
ſehen! Weil wir jo wenige Landwirte haben, die in der 
Lage ſind, ſich ein eigenes Bild zu machen von dem, was 
drüben und draußen iſt, deshalb iſt hier ſoviel vergebliche 
Mühe nötig. Doch — die Wahrheit bohrt ſich ſchon durch, 
gerade ſo wie ſich da drüben die Lichter durch den Nebel 
bohren. Wie geſpenſtiſch das ausſieht! Licht, Dampf, 
ſteigende und ſinkende Gluten. Es naht die Gegend der 
Salzwerke. Arbeit bei Tag und Nacht. Welcheè Menſchen 
ſtehen wohl dort am Feuer? 

„Verzeihung!“ Der Wagen bekommt einen Ruck nach 
rechts. Die Straße iſt glatt gefroren und die Räder 
rutſchen. Vorſicht! Da taucht aus dem dichten Grau die 
Poſtkutſche auf. Auch ſie muß vorhanden ſein. Auch ſie hat 
neben Eiſenbahn und Automobil ihren Zweck. Es fliegt 
nicht alles. So geht es überall im Leben: alte und neue 
Formen begegnen ſich. Und Politik iſt die Kunſt, den Ueber— 
gang vom alten zum neuen zu erleichtern, Zuſammenſtöße 
zu verhindern . . . . nein, fie ift mehr als bloße kleine Hilfs- 
arbeit, ſie iſt der Glaube eines Volkes an ſeine Macht, 
Leiſtung und Zukunft. 

So wogen die Gedanken, während Ort auf Ort vorbei— 
zieht. Endlich kommt die letzte, lange, glatte Straße. Das 
rollt! Da fällt mir der Herr ein, der vor einigen Tagen 
in der Verſammlung ſagte: „ich laſſe mich nicht vor Herrn 
Naumanns Automobil ſpannen.“ Der Redner hat ein gutes 
Recht, mir nicht helfen zu wollen, denn er hat eben andere 
Anſichten. Er hat ſich aber auch den ſchlechteſten Platz aus— 
geſucht, den es geben kann: vor einem Automobil! Doch 
das war ja nur ein ungeſchickter Ausdruck. Was er ſagen 
wollte, habe ich wohl verſtanden. Er will feine Ruhe haben! 
Ich denke, daß er ſie nun wieder haben wird. Und — es 
muß auch Gegner geben, ſonſt gäbe es kein Ziel des poli— 
tiſchen Lebens. Naumann. 


Schiffahrtsabgaben 


Mit einer Zähigkeit, die einer beſſeren Sache würdig 
wäre, bemüht ſich die preußiſche Regierung ſeit einer Reihe 
von Jahren, durch Unterhandlungen mit den beteiligten 
Regierungen und Intereſſenten die Einführung von Schiff— 
fahrtsabgaben auf den natürlichen Waſſerſtraßen, d. h. vor 
allem auf Rhein und Elbe zu fördern. Leider kann nicht 
bezweifelt werden, daß ſie ihrem Ziele immer näher kommt, 
und zwar ſucht fie das Ziel unter Aus ſchaltung des 
Bundesrats und des Reichstages durch direkte 
Verhandlungen mit den einzelnen Bundesſtaaten zu er— 
reichen. Gegen dieſen Verſuch, die geſetzgebenden Faktoren 
in dieſer wichtigen wirtſchaftlichen und verfaſſungsrecht— 
lichen Frage einfach auszuſchalten, ſollte in der Oeffent— 
lichkeit weit energiſcher Proteſt erhoben werden, als es bis— 
her geſchieht, vor allem aus prinzipiellen Gründen. Prak— 
tiſch wird es ja nicht viel helfen, da gegebenenfalls der neue 
Reichstag mit ſeiner noch verſtärkten agrariſchen Mehrheit 
der e Maßregel wahrſcheinlich zuſtimmen 
wird. 

Darüber iſt kein Zweifel, daß eine Verfaſſungsände— 
rung notwendig wäre, da nach Art. 54 der Reichsverfaſſung 
„Abgaben auf natürlichen Waſſerſtraßen nur erhoben wer— 
den dürfen für die Benutzung beſonderer Anſtalten, die zur 
Erleichterung des Verkehrs beſtimmt ſind“. Gegenüber dem 
unzweideutigen Sinne dieſes Paragraphen find alle ſophi— 
ſtiſchen Interpretationskünſte des Geh. Oberregierungsrates 
Peters (vortragender Rat im Miniſterium der öffentlichen 
Arbeiten) und anderer freiwilliger Regierungskommiſſare 
nicht ſtichhaltig. Es wird nämlich verſucht, dem Rhein mit 
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Rückſicht auf die zahlreichen Regulierungen den Charakter 
einer „natürlichen“ Waſſerſtraße abzuſprechen und weiter 
dem Begriff „Anſtalten“ eine derartig extenſive Interpre— 
tation zu geben, daß darunter ſchließlich alle Verbeſſerungen 
des urſprünglichen Flußlaufes fallen. Die Haltloſigkeit 
einer ſolchen Auslegung des § 54 hat neuerdings Dr. Mayer, 
Profeſſor der Rechte in Leipzig, in einer kleinen Broſchüre 
trefflich nachgewieſen. So viel iſt ſicher, daß die gewiſſen 
praktiſchen Bedürfniſſen der Gegenwart dienende Auslegung 
des Geh. Oberregierungsrats dem Geiſte der damaligen 
Geſetzgeber völlig fremd war. Es ift nicht angängig, jeden 
Unterſchied wijden natürlichen und künſtlichen Walfer- 
ſtraßen überhaupt verwiſchen zu wollen, denn auch im Jahre 
1871 waren der Rhein ebenſo wie die Elbe ſchon „regulierte“ 
Flüſſe, und es hätte unbedingt zum Ausdruck kommen 
müſſen, wenn der Geſetzgeber ſie nicht mehr unter die 
„natürlichen“ Waſſerläufe hätte rechnen wollen. 

Ebenſo haben die erſten Autoritäten der Wiſſenſchaft: 
Laband, Loen ing, Rehm gegen den Standpunkt 
von Peters, Schumacher uſw. in ſcharfer Weiſe Stellung ge— 
nommen. 

Man beruft ſich auch auf § 19 des preußiſchen sanal- 
geſetzes, der ja bereits die Einführung von Abgaben auf 
freien Strömen vorſieht. Dieſer Paragraph kann aber ohne 
vorherige Aenderung der Reichsverfaſſung nicht in Kraft 
treten, wie das z. B. Profeſſor Laband noch vor kurzem 
wieder dargetan hat, er iſt vorläufig nichts als ein toter 
Buchſtabe. Und nicht nur eine Abänderung der Reids- 
verfaſſung iſt notwendig, ſondern ebenſo eine Reviſion inter— 
nationaler Verträge, nämlich der Elbſchiffahrtsakte und der 
Rheinſchiffahrtsakte. Ob ſich Holland und Oeſterreich gegen— 
iiber den reaktionären Gelüſten unſerer Agrarier ebenſo 
willfährig zeigen werden, wie das leider von den beteiligten 
deutſchen Bundesregierungen befürchtet werden muß? 

Wie in unſerer geſamten Wirtſchaftspolitik handelt es ſich 
aber auch hier weniger um eine Rechtsfrage, als um 
eine Machtfrage. Weder auf den Reichstag noch auf 
den Bundesrat iſt ein Verlaß mehr. Nach den letzten Nach— 
richten hat Preußen mit allen Bundeèsſtaaten, Baden allein 
ausgenommen, bezüglich der Rheinſchiffahrtsabgaben eine 
volle Verſtändigung erzielt. Selbſt Württemberg, 
für deſſen Induſtrie doch die freie Rheinſtraße von ſo außer— 
ordentlicher Bedeutung iſt, ſoll dem Vorſchlage auf Er— 
hebung einer Abgabe von 0,04 Pfennig auf den tkm zu: 
geſtimmt haben. Ebenſo haben ſich bereits die Weſer— 
ſtaaten mit einer Abgabe von 0,05 Pfennig per tkm em: 
verſtanden erklärt. Ob die bevorſtehenden Verhandlungen 
mit den Elbſtaaten zu einem Ergebnis führen, wird davon 
abhängen, ob Sachſen auf ſeinem ablehnenden Standpunkte 
beharrt. Viel Vertrauen bringt man wohl mit Recht der 
ſächſiſchen Regierung in der Oeffentlichkeit nicht entgegen. 
Handelt es ſich doch darum, einen agrariſchen Anſturm ab— 
zuſchlagen. Da auch die an der Stromſchiffahrt nicht uu- 
mittelbar beteiligten Staaten den preußiſchen Plänen keinen 
Widerſtand entgegenſetzen würden, ſo dürfte, wenn Baden 
und Sachſen feſtbleiben, und es daher im Bundesrat zu 
einer Abſtimmung kommt, eine Mehrheit für Schiffahrts— 
abgaben vorhanden ſein. 

Wie iſt dieſe auf den erſten Blick ſeltſame Nachgiebig— 
keit gerade der größten Bundesſtaaten zu erklären? 

Man ſollte meinen, daß angeſichts der ſchweren Schädi— 
gungen, die dem Wirtſchaftsleben, beſonders von Baden, 
Württemberg und Sachſen drohen, an eine Zuſtimmung 
dieſer Staaten nicht zu denken wäre. Preußen hat jedoch 
verſchiedene Preſſionsmittel in der Hand, die es 
den „verbündeten“ Regierungen gegenüber in nicht gerade 
\ Weiſe ausſpielt. Beſonders 
Bayern befindet ſich in einer gewiſſen Zwangslage. Seit 
Jahren kämpft dieſes Land um die Fortſetzung der Main— 
kanaliſation von Offenbach bis zur bayeriſchen Grenze bei 
Aſchaffenburg. Alle Bemühungen waren bisher erfolglos, 
weil Preußen Ausfälle in ſeinen Eiſenbahneinnahmen be— 
fürchtete und engherzig genug war, einer Entwicklung des 
ſüddeutſchen Binnenſchiffahrtsverkehrs entgegenzuarbeiten. 
Jetzt hat Preußen der Mainkanaliſierung bis Aſchaffenburg 
endlich zugeſtimmt, wofür fih die bayeriſche Regierung be 
reit erklärt hat, ihrerſeits der Erhebung von mäßigen Ab— 
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gaben auf verbeſſerten Flußläufen zuzuſtimmen. Ein ähn- 
licher Tauſchhandel iſt mit den anderen Regierungen ge— 
plant. Württemberg ſoll durch die Kanaliſierung des 
Neckars bis Heilbronn gewonnen werden und Baden durch 
die Oberrheinregulierung bis Straßburg und event. bis 
Baſel. Dieſe Konzeſſionen würden wieder weitere nadh fih 
ziehen, z. B. die Kanaliſierung der Moſel uſw. Nicht ganz 
klar ift, in welcher Weiſe die koloſſalen Summen aufge: 
bracht werden ſollen, die zur Durchführung aller dieſer Pläne 
notwendig ſind. Die Oberrheinregulierung bis Straßburg 
ſoll ca. 14 Mill. M. koſten, die Moſelkanaliſierung etwa 
76 Mill. M., die Neckar- und Mainkanaliſierung ungefähr 
25 Mill. M. Hierzu kommen noch alle die Ausgaben für 
Unterhaltung und Verbeſſerung des Rheinſtromes. Sollen 
dieje Summen, wie verlautet, aus den Erträgniſſen der 
Binnenſchiffahrtsabgaben beſtritten werden, jo würden zur 
Verzinſung und Amortiſierung dieſer Summe nicht weniger 
als jährlich ca. 8 Mill. M. erforderlich ſein. Dann müßte 
man aber einen Durchſchnittsſatz von 0,12 bis 0,15 Pfg. 
pro tkm einführen und nicht von 0,04 Pfg., wie offiziös 
verſichert wird. Dieſer Satz iſt vielmehr ein bloßes Be— 
ruhigungsmittel, das wahrſcheinlich auf dem Papier ſtehen 
bleiben wird. 

Von Sachſen endlich glaubt man, es werde ſchließ— 
lich, wenn auch nicht ganz freiwillig, zuſtimmen, weil es 
ſonſt eine empfindliche Schädigung ſeiner Eiſenbahnen durch 
die preußiſche Tarif- und Verkehrspolitik befürchten muß. 

Natürlich ſind ſich die beteiligten Bundesſtaaten ſehr 
wohl im klaren über die verderblichen Folgen der Wieder— 
einführung ſolcher verſteckter Binnenzölle, und eine hoch— 
gradige Erbitterung über die rückſichtslos egoiſtiſche Politik 
Preußens iſt ſchon wiederholt in den Parlamenten und in 
der Preſſe dieſer Bundesſtaaten zum Ausdruck gekommen. 
Wenn auch die preußiſche Politik ſeit längerer Zeit offen— 
bar darauf verzichtet hat, im Süden moraliſche Eroberungen 
zu machen, ſo müßten ſich doch die maßgebenden Kreiſe dar— 
über klar fein, daß eine ſolche Sonderpolitik nicht geeignet 
iſt, das Gefühl der nationalen Zuſammengehörigkeit zu 
ſtärken und der immer weiter um ſich greifenden „Reichs: 
verdroſſenheit“ entgegenzuwirken. Als die Abgabenfreiheit 
auf den deutſchen Strömen durch die Reichsverfaſſung feſt— 
gelegt wurde, da waren hierfür nicht zum wenigſten poli- 
tiſche Gründe maßgebend. Es ſollten im Intereſſe der 
nationalen Einheit alle die deutſchen Stämme und Staaten 
trennenden und entfremdenden Hinderniſſe beſeitigt werden, 
es ſollte unmöglich ſein, daß auf dem Gebiete der Fracht— 
politik einſeitige partikulariſtiſche Intereſſen ſich noch in 
Zukunft betätigen könnten. Von den Freunden und Vor⸗ 
kämpfern der Abgabenerhebung, z. B. von Profeſſor Schuh— 
macher, wird mit Vorliebe geltend gemacht, daß dieſe bei 
der Feſtlegung der Abgabenfreiheit im Vordergrund ſtehen— 
den nationalen Momente jetzt ihre Bedeutung verloren 
1 Nun, es ſcheint das doch nicht ganz der Fall zu 
ein. 
Bedauerlicherweiſe hat auch ein Teil der Inter- 
eſſenten, fih durch das Verſprechen von Sondervorteilen 
oder durch andere Erwägungen dazu beſtimmen laſſen, den 
grundſätzlichen Widerſtand gegen die Abgabenerhöhung auf— 
zugeben. So haben fih zuerſt der Verein der Indu⸗ 
riellen des Regierungsbezirks Köln, dann 
die Vereinigung der Handelskammern des 
niederrheiniſch-weſtfäliſchen Induſtrie— 
bezirks und neuerdings auch die Handelskammer 
Köln mit einer Abgabe von 0,04 Pfennig per tkm ein— 
berſtanden erklärt, nachdem ihnen die preußiſche Regierung 
eine Reihe von Garantien und Kompenſationen zugeſichert 
bat. Die Abgaben ſollen nämlich in eine beſondere Strom— 
baukaſſe fließen, die unter Aufſicht der Intereſſenten ſteht 
ſüleausſchließlich für die Verbeſſerung und Regulierung der 
p einwaflerftraße verwendet werden fol. Der Satz von 
05 Pfennig per tkm ſoll auf keinen Fall überſchritten 
warden. Dazu kommen noch die Sondervorteile, die 
105 rheiniſch⸗weſtfäliſche Großinduſtrie bei dieſer Gelegen— 
heit für fidh herauszuſchlagen hofft, teilweiſe auf Koſten der 
übrigen Rheinſchiffahrtsintereſſenten. . 
ti Offenbar wäre bei Einführung von Abgaben die In— 
re des Niederrheins gegenüber der geſamten ober- 
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rheiniſchen Induſtrie noch mehr als bisher im Vorteil, 
denn dieſe muß bei dem eigenen Mangel an induſtriellen 
Rohſtoffen faſt das ſämtliche zur Produktion notwendige 
Material, wie Kohle, Erze, vor allem auch Nahrungsmittel 
weither beziehen, und ihre Rentabilität gegenüber den in— 
ländiſchen und ausländiſchen Konkurrenten hängt weſent— 
lich von den billigen Rheinfrachten ab. Eine blühende 
Induſtrie und ein gewinnbringender Handel hat ſich auf 
Grundlage der Abgabenfreiheit entwickelt, ſollen dieſe jetzt 
einem vermeintlichen agrariſchen Intereſſe zuliebe in Frage 
geſtellt werden? Die „ſchwere Induſtrie“ Rheinlands und 
Weſtfalens dagegen hat in der Hauptſache mit kurzen Trans— 
porten zu rechnen, für welche die Abgaben nicht merklich ins 
Gewicht fallen, ja der Vorteil dürfte den Schaden weit über— 
wiegen, weil durch die Schwächung der Wettbewerbsfähigkeit 
der ſüddeutſchen Induſtrie das Abſatzmonopol ihrer Eiſen— 
produkte naturgemäß erweitert wird. Und gerade für den 
politiſch einflußreichſten Teil der ſchweren Induſtrie würden 
die Abgaben auch inſofern ein glänzendes Geſchäft fein, 
als dadurch die Einfuhr der engliſchen Kohle weſentlich er— 
ſchwert wird. 

Die Einführung von Abgaben auf dem Rhein würde 
alſo wie ein preußiſcher Binnenzoll und Schutzzoll gegen— 
über Süddeutſchland wirken, und ganz dasſelbe wäre natür— 
lich gegenüber Sachſen der Fall, wenn es zur Einführung 
von Abgaben auf der Elbe kommen ſollte. 

Alles in allem wäre das kein ſo ſchlechtes „Geſchäft“ für 
die rheiniſq-weſtfäliſchen Induſtriellen — wenn fie die 
Rechnung nicht ohne die Agrarier machen. Es liegt aber 
auf der Hand, daß tatſächlich auf dem Rhein ein bedeutend 
höherer Satz zur Einführung gelangen wird, der um ſo 
höher ſein muß, je mehr Intereſſenten vorher durch allerlei 
Konzeſſionen gewonnen werden müſſen, und die Höhe von 
0,12 Pfg. per tkm mindeſtens erreichen muß, wenn, wie in 
Ausſicht genommen iſt, der Ertrag nicht dem Rheine allein 
zugute kommt, ſondern eine gemeinſame Finanzierung des 
ganzen Rheinſtromgebietes eintritt. In ähnlicher Weiſe 
würden dann auch den anderen leiſtungsfähigen Strömen 
die Koſten für die verkehrsſchwachen Kanäle aufgebürdet 
werden. | 
Die Intereſſenten, die jetzt dem Teufel den kleinen 
Finger reichen, ſollten doch wohl wiſſen, wohin die Reiſe 
gehen fol. Wenn irgendwo, ſo heißt es hier: Principiis 
obsta! Sind erſt einmal Abgaben beſchloſſen, ſo hat der 
Staat die Tarifhoheit und kann auf alle die ſchönen Ver— 
ſprechungen pfeifen. Es braucht hier nur an die feierlichen 
Verſprechungen erinnert zu werden, die ſeinerzeit bei der 
Verſtaatlichung der Eiſenbahnen gegeben wurden. Für die 
Regierung iſt es ja ſehr leicht, ſich ſpäter hinter die reaktionäre 
Mehrheit des Landtages zu verſtecken oder auch ſich darauf 
zu berufen, daß die getroffenen Abmachungen, beſonders be⸗ 
ziiglich der Höhe der Abgaben, praktiſch nicht durchführbar 
geweſen ſeien. 

Wie ſteht es denn mit den „mäßigen“ Abgaben, die 
für die anderen freien Ströme geplant ſind? Da ſind be— 
rechnet für die Weſer 0,5 Pfg., für die Oder 0,7 Pfg., 
für den Memel 0,5 Pfg. und für die Weichſel gar der un— 
geheure Betrag von 1,3 Pfg. Es wird von ſachverſtändiger 
Seite befürchtet, daß bei ſolchen Abgaben die ſchon bisher 
wenig rentable Schiffahrt auf dieſen Strömen zum großen 
Teil zugrunde gerichtet würde. Und eine ſolche Belaſtung 
von Schiffahrt, Handel und Induſtrie wagt man im Namen 
der „ausgleichenden Gerechtigkeit“ zu fördern! Weil einige 
Waſſerſtraßen im Oſten mit verhältnismäßig hohen Ab— 
gaben belegt ſind, folgert man, daß es eine ungerechte Be— 
vorzugung einzelner Landesteile wäre, wenn nicht die bis— 
her freien Ströme ſowohl des Oſtens wie des Weſtens 
ebenfalls belaſtet würden. Es läge doch viel näher, dem 
Oſten dadurch zu helfen, daß der Staat auf die im Ver— 
hältnis zum Geſamtetat in Höhe von ca. 3 Milliarden Mark 
recht geringfügigen Kanalgebühren von noch nicht 3 Mil— 
lionen ganz verzichten oder auch dieſe von der Natur ſtief— 
mütterlich behandelten Landesteile durch billige Eiſenbahn— 
tarife für Getreide, Kartoffeln uſw. fördern würde. 

Aber eine ſolche Unterbindung des Verkehrs entſpricht 
ja ganz dem Gerste unſerer modernen agrariſch-reaktionären 
Wirtſchaftspolitik. Sie würde nur ein weiteres Glied in 


Seite 36 


—— 


der Kette der in den letzten Dezennien zur Einführung ge— 
langten verkehrshemmenden Maßregeln bilden. 

Dagegen werden alle Garantien nicht ſchützen, die ſich 
ein Teil der Intereſſenten ausbedungen hat. Eine der— 
artige Geſtaltung der Abgaben, daß ſie nur der Verbeſſerung 
der betreffenden Waſſerſtraßen dienen, widerſtreitet doch dem 
Hauptzweck, der von den Agrariern und dem Fiskus mit 
der Einführung der Abgaben verfolgt wird. Mit einem 
jo kümmerlichen Reſultat wird man ſich ſicher nicht zu— 
frieden geben. Worauf es den Agrariern ankommt, iſt doch, 
den „läſtigen“ Import von Nahrungsmitteln und anderen 
agrariſchen Produkten auf den freien Strömen möglichſt zu 
»uſchweren dadurch, daß die Waſſerfrachten auf die hohen 
Einfuhrfrachtſäte der Eiſenbahnen hinaufgeſchraubt werden; 
und der Fiskus würde dabei zwei Fliegen mit einer Klappe 
ſchlagen, indem er nicht nur der unbequemen Konkurrenz 
der billigen Waſſerſtraßen bis zu einem gewiſſen Grade 
ledig wird und nun fein Eiſenbahnmonopol noch in ganz 
anderer Weiſe ausnutzen kann, ſondern es wird ihm auch 
eine weitere reichfließende Einnahmequelle in den Schoß 
fallen, die ihn noch mehr als bisher von der parlamen— 
tariſchen Ausgabebewilligung unabhängig macht. Gerade 
auf die außerordentliche „Entwicklungsfähigkeit“ der Bin— 
nenſchiffahrtsabgaben iſt ſchon von ihren Befürwortern 
öfters hingewieſen worden. Dieſe Motive bilden zweifellos 
den Ausgangspunkt der ganzen Agitation, ſtets haben die 
Agrarier und ihre wiſſenf ſchaftlichen Berater ihre letzten 
Ziele offen ausgeſprochen. So ſchreibt der langjährige 
Vorkämpfer für die Erhebung von Schiffahrtsabgaben, Ge— 
heimer Oberregierungsrat Ulrich, in teiner Broſchüre: 
„Staatseiſenbahnen, Staatswaſſerſtraßen und die deutſche 
Wirtſchaftspolitik“ (Leipzig 1898): 

„Seitdem die deutſchen Eiſenbahnen infolge der Ver— 
ſtaatlichung zu einer nationalem Verkehrspolitik iber- 
gegangen, find die dentſchen Waſſerſtraßen im Gegenſatz 
zu den Eiſenbahnen um ſo energiſcher zu Vertretern der 
internationalen Freihandelspolitik, zu Förderern der aus— 
ländiſchen Einfuhr geworden . Warum ſoll das 
nicht nachgeholt werden, was man im Jahre 1879 ver— 
ſäumt hat, und warum ſoll man nicht, ebenſo wie man da— 
mals auf den Eiſenbahnen. die Frachten für die Einfuhr 
ausländiſcher zollpflichtiger Güter erhöht hat, durch Ein— 
führung höherer Abgaben die Transportkoſten der auf 
dem Waſſerwege eingeführten Güter in dem Maße er— 
höhen, daß die Transportkoſten der Binnenwaſſerſtraßen 
denen der Eiſenbahnen ungefähr gleichgeſtellt werden? 
Es iſt die höchſte Zeit, daß wir dieſen Reſt der Frei⸗ 
handelspolitik, der unſere Schutzzölle zum großen Teile 
unwirkſam macht, ausrotten und zugleich werden 
uns nicht unerhebliche Einnahmen aus den Schiffahrts— 
abgaben erwachſen. In dieſer Beziehung bilden unſere 
Waſſerſtraßen mit ihrem ungeheuren Verkehr eine Gold— 
grube, die ſich auf die Dauer kein Finanzminiſter ent— 
gehen laſſen kann.“ 


Größere Offenherzigkeit kann man nicht verlangen, 
und es kann auch darüber kein Zweifel ſein, daß dieſe 
Anſchauungen heute ſowohl bei unſeren Agrariern wie in 
den maßgebenden Regierungskreiſen herrſchend geworden 
ſind. Wenn ſich trotz alledem einflußreiche Intereſſenten 
finden, die dieſen verkehrsfeindlichen Abſichten auf halbem 
Wege entgegenkommen und zu ihrer Verwirklichung bei— 
tragen helfen, dann kann man nur ſagen: Wen die Götter 
verderben wollen, den ſchlagen ſie mit Blindheit! 


Nun kommen aber die gewiegten Realpolitiker, die auch 
auf anderen Gebieten eine Kompromiß-Politik einer grund- 
ſätzlichen Politik vorzuziehen pflegen und erklären: Wenn 
wir uns auf den Standpunkt der reinen Negation ſtellen, 
to beſteht die Gefahr, daß die Abgaben ohne unſere Mit— 
wirkung eingeführt werden, und dann werden ſie jedenfalls 
einen noch verkehrsfeindlicheren Charakter erhalten, als 
wenn wir dabei ſind. Das iſt ganz derſelbe Standpunkt, 
der für viele Politiker auch bei der Annahme der neuen 
Steuern maßgebend war. Nun, die preußiſche Regierung 
dürfte es ſich doch ſohr wohl überlegen, ehe ſie Abgaben 
gegen den einmütigen Widerſtand ſämtlicher Intereſſenten 
einführt. 
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In letzter Stunde iſt nun ſeitens der größeren Städte 
und Handelskammern in den beteiligten Bundesſtaaten eine 
planmäßige Agitation ins Werk geſetzt worden, um den 
Regierungen, den Rücken zu ſtärken. Es ift u. a. am 
18. Januar in Dresden eine große und eindrucksvolle Pro— 
teſtkundgebung veranſtaltet worden, eine weitere in Mann— 
heim ſoll in kurzem folgen. Wir fürchten nur, daß dieſe 
gewiß ſehr zweckmäßigen Kundgebungen jest zu ſpät 
kommen, die meiſten der maßgebenden Herren haben eben, 
wie leider auch in anderen wichtigen Fragen, zu lange Be— 
denken getragen, durch eine ſchärfere Tonart nach oben an— 
zuſtoßen. Max Nitzsche. 


Utilitarismus gegen Romantik in der 
Soziologie 


1. 


Als Océkonom ift Seillière unverfälſchter Baſtiat-An— 
ae d. h. optimiſtiſcher Mancheſterliberaler. Sein 
Optimismus ſcheidet ihn von den peſſimiſtiſchen Vertretern 
des Bourgeoisliberalismus, Ricardo und Maltous und ſein 
Mancheſtertum von dem ſozialen Liberalismus der Phy— 
ſiokraten und Adam Smith', einem Liberalismus, der 
in der Tat ebenſo viel Sozialismus, d. h. Glauben 
an und bewußtes Streben nach e wirtſchaftlicher 
Gleichheit, wie Liberalismus, d. h. das Streben nach 
wirtſchaftlicher Freiheit war. Dann aber durch die volle 
Entfeſſelung aller wirtſchaftlichen Kräfte glaubte dieſe Lehre 
zur Gleichheit zu gelangen, freilich nicht zur mechaniſchen 
Gleichheit, wie ſie der Kollektivismus oder gar Kommunis— 
wus erträumt. 

Ganz dasſelbe glaubte auch Baſtiat — und dennoch 
trennt ihn eine Welt von Smith. Denn dieſer Glaube war 
bei Smith eine Naivität, aber bei Baſtiat von anderer Art. 
Smith, der noch zu drei Vierteln im Feudalſtaat mit ſeiner 
„einfachen Warenproduktion“ ſteckte, durfte noch daran 
glauben, daß mit der Beſeitigung aller feudalen „Mono— 
pole“ aus dem Wirtſchaftskörper ſich die Harmonie aller 
Intereſſen einſtellen werde. Baſtiat aber, der Zeuge des 
voll entfalteten Kapitalismus war, durfte das nicht mehr 
glauben. So enthüllt ſich Smith als Verfaſſer einer Welt- 
anſchanung, Baſtiat als Verfaſſer einer Klaſſen— 
theorie; jener war Liberaler im alten, noch nicht pro— 
ſtituierten Sinne des Wortes, dieſer Bourgcois⸗Oekonom, 
Mancheſtermann. 

Seilliere folgt Baſtiat, ſoweit ſich aus den kritiſchen 
Erörterungen ſeine ökonomiſche Stellungnahme erkennen 
läßt, vollkommen. Er weiſt den Sozialismus, den koopera— 
tiven Proudhons und den kollektiviſtiſchen von Marx, mit 
bourgeois-ökonomiſchen Gründen ab — und er bekennt ſich, 
wie Baſtiat, zu dem Glauben an eine künftige Harmonie 


der Intereſſen, wenn er auch den politiſchen Teil ſtärker 
betont als den ökonomiſchen. Aber man kann ja den 
ewigen Frieden, die ſtoiſche Anarchie und den Contrat 


social unmöglich als das Endergebnis der politiſchen Kämpfe 
auf dem inter- und intranationalen Gebiete ausrufen, wenn 
nian nicht auch an eine bis an die Grenze der Aufhebung 
„ Ausgleichung der wirtſchaftlichen Klaſſengegenſätze 
glaub 


Wie S. zu dieſem Glauben gelangt, iſt aus der Schrift 
ſelbſt nicht erſichtlich. Und doch läßt ſich, wie ich glaube, an 
ſeinem Optimismus in dieſer Beziehung nicht zweifeln. Er 
hält in der Tat alle die ſchweren Schäden der kapitaliſtiſchen 
Acra, die ungeheure Verſchärfung der Klaſſengegenſätze, die 
m ins geſchichtlich Unerhörte gehende Ueberſpitzung der 

Vermögens- und Einkommensunterſchiede — er hält alles 
5 s für vorübergehende Erſcheinungen, für zufällige Sto 
rungen, die ſich ausgleichen werden. 

Ich muß geſtehen: das ſcheint mir nicht wenig „roman 
tiſch“ zu ſein. Wenn man angeſichts der eben geschilderten 
klaren Tendenz des Kapitalismus eine künftig eintretende 
Harmonie vorausſagen will, die ganz aus denſelben Kräften 
fich ergeben Soll, die heute die Disharmonie mehr und mehr 
verſchärfen, ſo hat man wohl die Pflicht, eine ſo erſtaunliche 
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Prognoſe näher zu begründen. Vielleicht iſt dieſe Aufgabe 
einem ſpäteren Bande vorbehalten: aber ſelbſt dann durfte 
man erwarten, daß unſer Autor, der ſich gar nicht ſcheut, 
ſeinen Standpunkt gegen den Sozialismus verſchiedener 
Richtungen ſehr freimütig zu bekennen, zum wenigſten die 
Mitteilung machte, er ſei ſich wohl bewußt, daß hier ein 
wichtiges Problem nur eben angerührt werde, deſſen Er— 
ledigung einer ſpäteren Veröffentlichung vorbehalten bleibe. 
Ich habe nichts gefunden, was bewieſe, daß Seilliere fidh 
eines ſolchen Problems bewußt geweſen wäre. Ich gewann 
im Gegenteil überall den Eindruck, daß er ganz naiv feinen 
Standpunkt für den unbeſtreitbar richtigen hält. 

Nun, ich habe die Ehre, ihn zu beſtreiten. Ich halte 
ihn nicht nur für nachweisbar falſch, ſondern ich halte es 
auch für unmöglich, daß aus Zeillieres Prämiſſen jemals 
in der Dialektik der Dinge und der Gedanken der Zuſtand 
der Harmonie aller Intereſſen folgen könne, den er doch als 
Konkluſion hinſtellt. 

Der Grundirrtum, den er begeht, die falſche Prämiſſe, 
von der er ausgeht, iſt derjenige Satz des alten und neuen 
Liberalismus, der alle reine ökonomiſche Theoretik bis auf 
Marx herab verdorben hat. Es iſt die Lehre von der Ent— 
ſtehung der Vermögens- und Klaſſenunterſchiede aus Unter— 
ſchieden der wirtſchaftlichen Begabung: eben die „heroiſtiſche 
Wirtſchaftsauffaſſung“. Und es ift wunderlich, daß Seil— 
lière dieſem alten Irrtum verfallen ift, obgleich er wohl 
erkennt, daß Rouſſeaus „Contrat social“, ſoweit er hiſto— 
riſche Schilderung (nicht aber Zukunfsbild) ſein will, eine 
haltloſe Spekulation ift; und obgleich er Gumplowicz' und 
die neuere Soziologie-Lehre von der Staats- und Klaſſen— 
entſtehung kennt und im weſentlichen annimmt. 

Der alte Liberalismus erſtrebte eine nur von wirt— 
ſchaftlichen Kräften, unter Ausſchluß aller politiſchen Macht— 
poſitionen, bewegte Geſellſchaft. Er beging unter dieſer 
Autoſuggeſtion den Fehler, alle nicht ohne weiteres als 
Machtpoſitionen, als „Monopole“, erkennbaren Erſcheinun— 
gen der ihn umgebenden Geſellſchaft als aus rein wirt— 
ſchaftlichen Kräften geworden, anzuſehen. So entſtand 
Smiths Kapitals- und Profitlehre, ſo Ricardos Renten— 
lehre, ſo Ricardo-Malthus' Lohnfonds- und Lohntheorie. 

Der Ausgangspunkt aller dieſer Gedankenreihen, mit 
denen der alte Liberalismus dem Grundproblem der Natio— 
nalökonomie, dem Problem der Verteilung, auf die Spur 
zu kommen verſuchte, war eine gänzlich phantaſtiſche Vor— 
ſtellung von der Urgeſellſchaft. Man ſtellte ſie ſich immer 
nor als eine Geſellſchaft, die nur aus freien, gleichberech— 
ligten und ökonomiſch gleich ausgeſtatteten Mitgliedern be- 
and. Und nun galt es, aus rein pſychologiſchen Voraus- 
gungen, aus den Kräften der Arbeit und des Tauſches, 
zu den Kategorien der entfalteten Volkswirtſchaft: Kapital 
und Profit, Grundeigentum und Grundrente einerſeits, 
und Lohnarbeit und Lohn andererſeits zu gelangen und 
herauszufinden, nach welchen Geſetzen das Geſamtein— 
11 eines Volkes ſich in Profit, Rente und Lohn 
saltet, 

Das ijt nie gelungen und konnte nie gelingen: 
denn der Ausgangspunkt war, wie ſchon geſagt, phantaſtiſch. 
Niemals hat ſich eine Geſellſchaft, die aus lauter freien 
und gleichberechtigten Mitgliedern beſtand, zu höherer Ge— 
ſellſchafts- und Wirtſchaftsform entwickelt, ſondern jede 
höhere Geſellſchaftsbildung beginnt mit der Tatſache der 
gewaltſamen Uſurpation der einzigen wichtigen Produktions- 
mittel, entweder des Bodens allein, oder des Bodens und 
der Arbeitskraft (Sklaverei, Hörigkeit) oder, was im Effekt 
dasſelbe iſt, mit der rechtlich feſtgelegten Uſurpation 
eines Teiles des Arbeitsertrages einer unterworfenen Maſſe 
durch eine unterwerfende. „Im Anfang war die 
Grundrente!“ 

So ſteht großes Grundeigentum und Grundrente nicht 
am Endpunkte einer aus ökonomiſchen Kräften vollzogenen, 
ſondern am Anfangspunkte einer aus politischen Kräften 
vollgogenen Entwicklung. Sie ſind beide Reſultat nicht des 
zkonomiſchen“, ſondern des „politiſchen“ Mittels, oder um 
e Ausdruck zu brauchen, des Willens zur Macht. 
A 5 läßt ſich leicht zeigen, daß auch das Kapitaleigentum 
t0 der Kapitalprofit direkte Abkömmlinge des politiſchen, 
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andererſeits gleichfalls leicht zeigen, daß Kapital und Profit 
ebenſowenig aus der falſchen Prämiſſe der freien Urgeſell— 
ſchaft abgeleitet werden können, wie die Grundrente. 

Zeilltere ſieht aber wie Baſtiat all dieſes „Gewalt— 
eigentum“ (Dühring) und dieſe ſämtlichen „Gewaltanteile“ 
an der allgemeinen Gütererzengung als legitime Erzeugniſſe 
des „Wirtſchaftsrechtes“, d. h. des ökonomiſchen Mittels, 
an, und daher bleibt feine Kritik an den wirtſchaft— 
lichen Forderungen und Hoffnungen des Sozialismus ge— 
rade fo ſtumpf, wie feine Kritik an den pſychologiſchen 
Forderungen und Hoffnungen ſcharf und glücklich iſt. 

Und aus demſelben Grunde fehlt jede erkennbare 
logiſche Verbindung zwiſchen dem heutigen Zuſtande der 
Geſellſchaft und ihrem von S. vorgeſtellten Endzuſtande 
der Harmonie, der „ſtoiſchen Anarchie“. 

Smith, für den noch der Arbeiter nur einen nicht aus— 
gelernten Handwerker, einen zukünftigen „Meiſter“ vor— 
ſtellte, durfte noch glauben, die freie Konkurrenz würde die 
Harmonie ohne weiteres herbeiführen. Keiner ſeiner Nach— 
folger durfte dieſen Glauben mehr haben, nachdem ſich die 
Arbeiterklaſſe als eine im weſentlichen nach oben geſchloſſene 
Schicht ausgebildet hatte. Wollten ſie überhaupt noch Wirt— 
ſchaftsoptimiſten ſein, ſo blieb ihnen von jener falſchen 
Prämiſſe aus nur die Konzeption einer Geſellſchaft, aus 
der die freie Konkurrenz ausgeſchaltet war: der Kol— 


lektivismus. 

Iſt nämlich in der Vergangenheit das Kapital — 
von der Grundrente gar nicht zu ſprechen! — aus der ver— 
ſchiedenen Begabung der miteinander im freien Tauſch— 
verkehr ſtehenden Menſchen entſtanden, ſo iſt es faſt mathe— 
matiſch ſicher, daß es auch in jeder Zukunftsgeſellſchaft, die 
durch irgend einen revolutionären politiſchen Akt auf die 
Baſis der Vermögensgleichheit geſtellt würde, von neuem 
entftehen wird, aus den gleichen, immer notwendig vor— 
handenen Begabungsverſchiedenheiten. Um alſo die Gleich— 
heit der ökonomiſchen Bedingungen zu erhalten, muß man, 
da man die Begabungsverſchiedenheit nicht beſeitigen kann, 
den freien Verkehr beſeitigen. So iſt der Kollektivismus 
die logiſche Konſequenz aus jener Prämiſſe. Man konnte 
dieſen rettenden Zuſtand herbeizuführen verſuchen durch 
ſoziale Experimente, wie Owen oder Cabet: das war der 
„Utopismus“. Oder man konnte den Beweis verſuchen, 
daß im Geſellſchaftsleben ſelbſt Kräfte, „Tendenzen“, wirk— 
ſam ſind, die die marktloſe, konkurrenzloſe Zukunftsgeſell— 
ſchaft heranzuführen am Werke ſind: das war der wiſſen— 
ſchaftliche Sozialismus, wie ihn Marx und Engels be— 
gründeten. ; 

Das ſcheint nur eine logiſche Ableitung zu fein, der 
ſich nicht ausweichen läßt. Aus der phantaſtiſchen Prämiſſe 
des Liberalismus folgt notwendig — der Kollektivismus, 
und in dieſem Sinne ift das Wort von der „Vorfrucht“ 


richtig. 

Erſt wenn man an Stelle der phantaſtiſchen die real- 
hiſtoriſche Vorſtellung der Urgeſellſchaft ſetzt; erſt, wenn 
man erkannt hat, daß das Kapital nicht aus Verſchieden— 
heiten der wirtſchaftlichen Begabung, ſondern aus politiſcher 
Vergewaltigung mittelbar oder unmittelbar entſtanden iſt, 
kann man eine andere Prognoſe ſtellen. Dann haben wir 
nicht mehr zu fürchten, daß aus neugeſchaffener Gleichheit 
ſich neue Ungleichheit entwickeln muß, wenn man den 
Sprung ins Ungewiſſe einer pſychologiſch ganz neu fun— 
dierten Wirtſchaftsorduung nicht wagt. Dann iſt es, 
mit anderen Worten, wieder möglich, an einen Endzuſtand 
der menſchlichen Geſellſchaft zu glauben, der die freie Kon— 
furreng enthält und doch „harmoniſch“ ift. 

Zeilliere aber hält an jener phantaſtiſchen Prämiſſe 
feſt — und fordert dennoch die „ſtoiſche Anarchie“ als 
Endzuſtand. Das geht nicht! 

Denn nur von der real-hiſtoriſchen Vorſtellung der Ur- 
geſellſchaft aus kann man zu dem entſcheidenden Gedanken 
kommen, daß noch heute der ſogenannte „freie“ Wettbewerb 
durch „außerwirtſchaftliche“ Störungen (Marx) abgelenkt 
und in ſeinem Ergebnis arg verzerrt wird. Nur von hier 
aus laſſen ſich die Kräfte entdecken, durch die jene Störungen 
dereinſt beſeitigt werden ſollen. Dieſe Richtung des ſozialen 
Liberalismus wird durch eine genealogiſche Kette bezeichnet. 
die wie das Mancheſtertum von Ad. Smith, aber nach 
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entgegengeſetzter Richtung abzweigt; die Namen Carey, 
Dühring, Hertzka, Henry George bezeichnen ihre Höhepunkte; 
meine eigenen Studien haben manches ergänzen und auf— 
hellen können, was jene großen Denker bei Seite gelaſſen 
haben. Der Leitgedanke dieſer Schule iſt das, daß das 
freie Spiel der Kräfte noch gar nicht gegeben iſt, daß es 
durch feudale Machtpoſitionen, durch „Gewalteigentum“ mit 
ſeinen Tributrechten, den „Gewaltanteilen“, geſtört wird. 


Und es darf in dieſem Zuſammenhange wohl daran er— 


innert werden, daß Adam Smiith ſelbſt das wichtigſte, nach 
meiner perſönlichen Meinung allein wichtige Gewalteigen— 
tum, das große Grundeigentum, als „Monopol“ erkannt und 
ſeine Beſeitigung empfohlen hat. 

Von dieſem Leitgedanken, daß die Konkurrenz noch gar 
nicht „frei“ iſt, daß ſie erſt befreit werden muß, und dann 
die Harmonie herbeiführen wird, finde ich bei Setlliere 
nichts. Er iſt reiner Baſtiatiſt, und da von Baſtiat aus 
kein Weg zur Harmonie führt, ſo iſt ſein Glaube an ſie — 
romantiſch. Hier ift der Geſchichtsphiloſoph mit dem Oeko— 
nomiſten durchgegangen, wie das in der Soziologie iber- 
aus häufig der Fall iſt. 

Das mußte ich, ut salvareın animam meam gegen die 
Seilliereſche Kritik bemerken. — 


Berlin Franz Oppenheimer. 


Soziale Bewegung 


Arbeiter als Vermögensverwalter. Die Qualifikation von 
Arbeitern zur Bekleidung des Vorſitzendenpoſtens von 
Krankenkaſſen hat das preußiſche Oberverwaltungsgericht 
jüngſt beſchäftigt. Eine Ortskrankenkaſſe in Stettin hatte be- 
ſchloſſen, die bisher geltende Vorſchrift ihres Statutes, nach der 
der Vorſitzende des Vorſtandes ein Arbeitgeber, der Stellvertreter 
ein Arbeitnehmer ſein muß, dahin abzuändern: „Von den Vor— 
ſitzenden des Vorſtandes muß einer ein Arbeitgeber und einer 
ein Arbeitnehmer ſein.“ Der Bezirksausſchuß verſagte jedoch 
hierzu ſeine Genehmigung und hielt ſeinen Beſchluß aufrecht, als 
die Krankenkaſſe dagegen den Antrag auf mündliche Verhand— 
lung im Verwaltungsſtreitverfahren ſtellte. Er hielt es nicht für 
zweckmäßig, daß ein Arbeiter erſter Vorſitzender des Vorſtandes 
jener Kaſſe werden könne. Bei ihr walteten beſondere Verhält— 
niſſe ob. So habe ſie eine ſehr große Zahl von Mitgliedern, und 
es handle ſich bei ihr um die Verwaltung eines erheblichen Ver— 
mögens. Es empfehle ſich, daß ein Arbeitgeber, bei dem eine 
größere Geſchäftsgewandtheit als bei einem Arbeiter vorauszu— 
ſetzen ſei, an der Spitze des Vorſtandes der Krankenkaſſe ſtehe. 
Auf die Reviſion der Klägerin hatte der dritte Senat des Ober- 
verwaltungsgerichtes die Vorentſcheidung aufgehoben und die be— 
ſchloſſene Aenderung des Kaſſenſtatutes genehmigt. Der 
Senat ſtellte den Grundſatz auf, daß Zweckmäßigkeitserwägungen 
nicht berechtigten, der beſchloſſenen Aenderung des Statutes die 
Genehmigung zu verſagen. Entſcheidend ſei lediglich, ob das 
Geſetz dem entgegenſtehe, daß ein Arbeiter zum erſten Bor- 
ſitzenden des Vorſtandes einer Ortskrankenkaſſe gewählt werde. 
Es ift erfreulich, daß die höchſte Inſtanz im Verwaltungsſtreit— 
verfahren ſich nicht auf den eigenartigen Standpunkt des Be— 
zirksausſchuſſes ſtellte. Man denke an die Millionen, die von 
Arbeiter-Vorſitzenden in den Gewerkſchaften und Genoſſenſchaften 
verwaltet werden! 

Unſere Fortbildungsſchulen haben ſich in den letzten Jahren 
immer entſchiedener zu Fachſchulen ausgebildet. Das zeigt 
jih auch darin, daß den praktiſchen Unterrichtszweigen Cin- 
gang in den Unterricht gewährt wird. So ſoll auf Antrag des 
Gewerbeſchuldirektors in der Buchdruckerfachklaſſe der Gewerbe— 
ſchule in Kiel praktiſcher Unterricht eingeführt werden. Es wird 
zu dieſem Zwecke eine vollſtändige Druckerei in der Fachſchule 
errichtet werden, die Stadt ſoll die Koſtentragung übernehmen. 

Fallende Arbeitslöhne in der Zeit ſteigender Teuerung weiſt 
eine Elitegruppe der gelernten Arbeiter nach, die Noten- 
ſtecher. Die. Organiſation der Notenſtechergehilfen, deren 
Hauptſitz Leipzig iſt, teilt aus einer Umfrage folgende Ziffern 
mit: 

1903 1904 1905 
Jahresverdienſt in Leipzig 1640 M. 1629 Me. 1584 M. 

in Berliu-Charlottenburg 1669 M. 1736 M. 1639 M. 

Daß die Notenftecher zur Elite der Arbeiterſchaft zu rechnen 
ſind, geht aus ihren teilweiſe recht hohen Jahreseinnahmen 
emeiſt Aktordlöhnen) hervor. In Berlin betrug der Höchſt— 
verdienſt 2140 M., in Leipzig gar 2900 Pe. Aber nur wenige er- 
reichten dieſe Einnahmen, wie ja auch aus den vorſtehenden 
Durchſchnittslöhnen hervorgeht. 
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Das Erbbaurecht in Königsberg i. Pr. Der Magiſtrat bat, 
der „Hartungſchen Zeitung“ zufolge, endgültig beſchloſſen, das 
an der Krämerbrücke zwiſchen Waſſergaſſe und Hundegatt ge— 
legene Gelände nicht zu verkaufen, ſondern in Erbpacht zu ver- 
geben. Das Gelände, das mit der Zeit recht wertvoll werden 
dürfte, ſoll im Beſitz der Stadt bleiben und die Wertſteigerung 
infolgedeſſen der Gemeinde zugute kommen. Die Erbpacht ſoll 
für die Dauer von 70 Jahren abgeſchloſſen werden. Einen anderen 
Verſuch mit dem Erbbaurecht wird der allgemeine Wohnungsbau— 
verein mit feiner auf dem Ratshöfer Gelände zu erbauenden 
Eigenhauskolonie machen. 

Neue Bevölkerungsziffern. Ein eben erſchienenes Blaubuch 
gibt die Bevölkerung der wichtigſten Länder der Erde wie folgt an: 


1895 1905 
Rußland 125 000 000 141 200 000 
Vereinigte Staaten 68 934 000 83 143 000 
Deutſchland 52 279 000 60 605 000 
Japan 42 271000 47 975 000 
Großbritannien und Irland 39 221 000 43 221 000 
Frankreich 38 459 000 39 300 000 
Italien 31 296 000 33 604 000 
Oeſterreich 24971000 27 241000 
Ungarn 18 257 000 20 114 000 
Spanien 18 157 000 18 900 000 
Kleinere Nationen 47 732 000 54 166 000 


Rußland hat mit 49 auf Tauſend die höchſte Geburts-, aber 
mit 31 auf Tauſend auch die höchſte Todesziffer. Frankreich weiſt 
mit 21 auf Tauſend die geringſte Geburtsziffer bei einer Todes— 
ziffer von 19,6 auf Tauſend auf, woraus fid) fein geringes Wachs— 
tum an Bevölkerungsziffer erklärt. Spanien, Italien, Oeſterreich, 
Ungarn und Japan haben alle eine Geburtsziffer von mehr als 
32 auf Tauſend, aber auch entſprechend hohe Todesziffern. Die 
niedrigſte Todesziffer weiſt Dänemark mit 13,9 bei einer Ge— 
burtsziffer von 28,5 auf Tauſend auf. England zeigt die günſtige 
Todesziffer von 16,5 pro Tauſend, aber einen ſteten Rückgang 
der Geburtsziffer auf 27,6 auf Tauſend. 

Die Frau und die Politik. Frau Ottilie Baader, „die weib— 
liche Vertrauensperſon von Berlin“ erläßt zwiſchen Haupt- und 
Stichwahl einen flammenden Aufruf an die Frauen um Mit- 
arbeit am Stichwahltage. In dem Aufruf heißt es u. a.: „Die 
Politik verfolgt die Proletarierin auf Schritt 
und Tritt. Sie ſetzt ſich mit ihr zu Tiſch. Sie iſt es, durch 
die aus dem Kochtopfe das Fleiſch verſchwunden iſt, die es zu— 
wege gebracht hat, daß manche ärmliche Proletarierwohnung 
ungeheizt ift, daß es den Kindern an ganzen Schuhen und warmer 
Kleidung fehlt, daß Krankheit und frühzeitiger Tod im Prole— 
tarierheim einkehrt. Und mit ſolch einer Macht, die das Leben 
unſerer Lieben, unfer ganzes Familienleben bce- 
einflußt, follten wir uns nicht befaſſen? Die Politik ſoll 
für uns Frauen und Mädchen (der Arbeiterklaſſe) ein Blümchen 
„Rühr mich nicht an“ ſein. Wir Frauen aber ſind ſo unbe— 
ſcheiden, uns als Staatsbürger zu fühlen, obgleich wir hin— 
ſichtlich der politiſchen Rechte „Frauensperſonen“ ſind, die mit 
Schülern, Lehrlingen, Idioten und Zuchthäuslern gleichgeſtellt 
ſind. „Die Frau gehört ins Haus,“ ſo deklamiert der Phi— 
liſter. Aber bei der Gewerbezählung 1895 gab es in Deutſch— 
land 6578 362 weibliche Perſonen, die erwerbstätig waren. 
Seitdem iſt die Zahl noch bedeutend geſtiegen. 26 Prozent der 
erwachſenen Arbeiterinnen ſind verheiratete Frauen.“ 

Großkapital und Zwiſchenhandel. Es find nicht nur die 
Warenhäuſer und Konſumvereine, die dem Zwiſchenhandel Anlaß 
zur Klage geben, ſondern mehr noch bedrängen die „Filial— 
geſchäfte“ die großſtädtiſchen mittleren und kleinen Kaufleute. 
Von einer beſonderen Form der „Filialgeſchäfte“ berichteten por: 
letzte Woche die Zeitungen. Es handelt ſich um eine Intereſſen— 
gemeinſchaft zwiſchen der Hamburger Firma M. J. Emden Söhne 
und der Export- und Importfirma Hecht, Pfeiffer & Co. Das 
Haus m. J. Emden Söhne nimmt in der deutſchen Handelswelt 
eine eigenartige Stellung ein. Es iſt nämlich eine Art Einkaufs— 
vereinigung von über 200 deutſchen Detailfirmen auf kapita— 
liſtiſcher Baſis und unterſcheidet ſich von ähnlichen derartigen 
Inſtitutionen dadurch, daß es nicht als Ausfluß des Bedürfniſſes 
nach billigem Einkauf ſeitens beſtehender Firmen entſtanden iſt. 
Vielmehr bat die Firma M. J. Emden Söbne ſich ſelbſt den 
Abſatz durch Finanzierung von Detailgeſchäften geſchaffen. So 
iſt nach der Wochenſchrift „Plutus“ auch die bekannte Firma 
A.“ Jandorf in Berlin unter threr finanziellen Aſſiſtenz ge— 
gründet und auch an dem vom Warenhaus Jandorf ins Leben 
gerufenen neuen Kaufhaus des Weſtens iſt ſie hervorragend be— 
teiligt. Die Tätigteit dieſer Firma bedeutet daher zwar keinen 
Ausſchluß des Zwiſchenhandels, aber doch die Monopoliſierung 
des Handels mit beſtimmten Firmen. Dieſe Zentraliſierung 
wird jetzt erweitert, indem das Haus ſich für ſeinen Import 
weitere Vorteile durch das Uebereinkommen mit Hecht, Pfeiffer 
K Co. verſchafft. Jedenfalls bildet die neue Intereſſengemein— 
ſchaft einen recht intereſſanten Beitrag für die fortſchreitende 
Organiſation und Vereinheitlichung der deutſchen Wirtſchaft. 


neue Lande im eigenen Haus. 


13. Jahrgang Nr. 6 


Unſer Leben wird erhalten dadurch, 
daß wir es großherzig hergeben. 


Dienst 
Emerſon. 


Anderswo habe ich das auch ſchon gehört. Es war ein 
ſeltſamer Spruch, der ſo lautete: Wer ſein Leben verlieret 
um meinetwillen, der wird es gewinnen. Ich lernte ihn in 
der Religionsſtunde der Schule. Er ſtammt von Jeſus. 
Eigentlich iſt es ein trauriges Zeichen, daß man ſich von 
andern Großen gerne das Gleiche ſagen läßt, was man aus 
dem Munde Jeſu nicht hören will; viel Schuld der Ent— 
wicklung des Chriſtentums verrät. dieſe merkwürdige Er— 
ſcheinung. Doch mag es auch Segen bringen. Wahrheiten 
ſetzen ſich durch, mögen ſie geſagt ſein, von wem ſie wollen. 
Sie zwingen in ihren Dienſt; denn fie tragen ihre Frucht— 
barkeit in ſich ſelbſt. Auch hat Jeſus ſeinerzeit in jenem 
Grundſatz nichts vollſtändig Neues geoffenbart. Es war das 
Geſetz des Lebens ſelbſt, das er enthüllte, und manche hatten 
es ſchon ſo oder anders ausgedrückt. Die Wahrheit fragt nicht 
danach, wer ſie zuerſt gefunden hat, ſondern ob ſie leibhaftig 
wirken kann. 

Dienen heißt leben; aber dienen den andern. Sonſt iſt 
es kein Hergeben, kein Schenken. Wer ſich ſelbſt dient, iſt 
ein troſtloſer Menſch. Er wird ſich ſelbſt langweilig; denn es 
kommt ja nichts Neues in ſein Leben herein. Er dreht ſich um 
ſeine eigene Achſe und ſieht ſeine eigene Perſon; aber ſonſt 
nichts. Wir werden leer, wenn wir uns nicht füllen laſſen 
von dem, was um uns ift; wir werden taub, wenn wir nicht 
hören auf Not und Jubel, blind, wenn wir nicht ſehen in 
andere Schönheit und Gefahr. Wer ſich ſelbſt dient, iſt ein 
Automat. Vom Leben weiß er nichts. Noch nie hat man 
ſelbſtſüchtige Menſchen für wert gehalten, daß man ihre 
Namen behält, es ſei denn zum Spotten oder Lachen. Dienen 
heißt leben; aber — dienen den andern. 

In ſolchem Dienſt wirſt du nicht knechtiſch. 
Ter arößte Knecht ift, wer fein eigener Knecht 
bleibt. Der kann ja gar nicht aus ſich heraus. 
Wer aber aufnimmt, teilnimmt, mitlebt, mitſagt, mit- 
jubelt, dem weitet ſich das Herz. Der wird ſo reich. Er 
vergißt fich ſelbſt dabei. Er muß heute noch dahin und dort: 
hin, er hat auf feinen Gängen immer noch ein Drittes im 
Kopf, er ſieht überall Menſchen um ſich, die ihn brauchen; 
Sachen, in die er ſich vertieft. Er iſt glücklich, daß man ihn 
braucht. Dienſt macht ſelig, denn er zeigt uns, daß wir 
wirklich nötig ſind. Aber dieſe Empfindung ſtellt ſich von 
ſelbſt ein, wie das Rot auf den Backen des Apfels, wenn ihn 
die Sonne reift; der dienende Menſch weiß nichts drum. 
Ter Dienſt ſelbſt macht glücklich. Man greift hinein in unge— 
ahnten Reichtum menſchlichen Lebens. Die Worte „arm“, 
„reich“ gewinnen Leben und Geſtalt. Die Begriffe „Not“ 
und „Freude“ füllen fih mit Geſchautem, Erlebtem. Man 
hebt tauſend Lichter und hundert Schatten, man entdeckt 

Ja! wieviel entdeckt man, 
wenn man dienen will, auf der eigenen Etage und 
unterm Dach, im Hinterhaus und auf der Straße. 
Und daß wir nur nicht meinen, dienen könnte man 
uur Schmutzigen und Heruntergekommenen. Größeren 
ent noch leihen wir dort, wo die Menſchen ebenſo ſelb— 
ſtändig fnd, wie wir, oder dann, wenn ein größerer unſer be- | 
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gehrt. Denn alles leiften, alles tun, alles hergeben an eige— 
ner Kraft, Größe, Liebe: das heißt das Leben mit uner— 
ſchöpflichem Reichtum füllen. Eiferſüchtige Begier nach 
reichem inneren Leben möge unſer Volk ergreifen und nicht 
mehr los laſſen! Traub. 


Erfindung und Erfinder 

Der Grund, weshalb ich die Leſer der „Hilfe“ auf das 
unter dieſem Titel bei Springer in Berlin erſchienene Buch 
von A. du Bois-Reymond aufmerkſam machen möchte, iſt 
der, daß es fih zu der neudeutſchen Wirtſchaftspolitik Nau- 
manns in vielfachen Beziehungen intereſſanteſter Art be— 
findet. Das ift um fo merkwürdiger, als der Ausgangs- 
punkt Naumanns, der nationale Gedanke, dem Buch voll: 
ſtändig fernliegt. Für du Bois-Reymond, den techniſch ge- 
ſchulten Patentanwalt, kommt es lediglich darauf an, die 
Stellung des Erfinders in der Struktur unſeres ſozialen 
Lebens zu beſtimmen, und es muß auf das Freudigſte über— 
raſchen, wie trotz dieſer Verſchiedenheit des Geſichtspunktes 
in den beiden faſt gleichzeitig erſchienenen Büchern eine 
mitunter bis auf den Wortlaut gehende Uebereinſtimmung 
in den Reſultaten, zu denen die Autoren gelangen, ſich vor— 
findet. Es kann für unſere Geſinnungsgenoſſen nur erfreu— 
lich ſein, wenn ſie ſehen, wie die unbefangene Betrachtung 
eines reich gebildeten, modernen Technikers zu denſelben 
Forderungen, denſelben Konſequenzen führt, zu welchen uns 
der nationale Gedanke gedrängt hat. 

Freilich erſchöpft dieſer Geſichtspunkt, ſo wichtig er 
auch ſein mag, die ganze Bedeutung des Buches keineswegs. 
Wo immer ſcheinbar weit auseinanderliegende Gebiete der 
menſchlichen Tätigkeit unter einem leitenden Geſichtspunkt 
zuſammengefaßt werden, wo divergierende geiſtige Strahlen 
es ſich gefallen laſſen müſſen, in einen Brennpunkt zurück⸗ 
gebogen zu werden — da haben wir das Recht, von einer 
originellen Leiſtung zu ſprechen, und in dieſem Sinne iſt 
das Werk du Bois⸗Reymonds von einer Neuheit zugleich 
und Einfachheit der Reſultate, Vielfältigkeit und Reid- 
haltigkeit des Materials, durch welche dieſe Reſultate er— 
arbeitet find, daß ihm nur wenige Bücher unſerer Zeit darin 
gleichkommen dürften. Das Buch iſt wie ein erfriſchender 
Proteſt gegen die Lehre, daß den Spezialiſten die Welt ge- 
hört. Es zeigt uns, wie es immer wieder und wieder mög— 
lih fein wird, daß ein tüchtiger Mann, mag feine Bor- 
bildung auch noch ſo ſpezialiſtiſch ſein, durch Beruf, Leben 
und Studium notwendig dazu gedrängt wird, zu allge— 
meinen Problemen Stellung zu nehmen. Was er alsdann 
auch zu ſagen haben möge, es wird in keinem Fall ödes 
Wortgeklingel ſein, das von ihm ausgeht. 

Gerade das aber macht die Beurteilung eines ſolchen 
Buches ſo ſchwierig, daß der Fachmann mit Notwendigkeit 
immer wieder auf Grenzen feiner Kompetenz ſtoßen mup, 
daß er immer von Neuem, anſtatt beurteilen zu können, 
ſich auf die erfreulichere Tätigkeit des dankbar Lernenden 
zurückgeführt ſieht. Man müßte dieſelbe Vielſeitigkeit der 
juriſtiſchen, techniſchen, pſychologiſchen, ſtatiſtiſchen und tul- 
turhiſtoriſchen Intereſſen haben, wie ſie ſich bei dem Autor 
zuſammenfinden, um ein allſeitig fachmäßig fundiertes Ur— 
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teil über das Buch abgeben zu können. Das im allgemeinen 
richtige Paradoxon, daß der einzige berufene Rezenſent 
eines Buches ſein Autor iſt, wird hier zur Selbſtverſtänd— 
lichkeit. 

Mit gutem Bedacht habe ich an die Spitze der mannig— 
fachen Intereſſen, welche den Autor bewegen, das juriſtiſche 
geſetzt. Es entſpricht dies der Anordnung, welche der Ver- 
faſſer ſeinem Buche gegeben hat, und die vielleicht mehr eine 
ſubjektiv als eine objektiv berechtigte, jedenfalls aber keine 
flir den Leſer bequeme ift. Um der Frage, was ilt Er— 
findung, näher zu treten, wird uns eine geiſtvolle Entwick— 
lung der Patentgeſetzgebung bei den verſchiedenen Kultur— 
völkern vorgeführt und die verſchiedenen Verſuche, von 
juriſtiſcher Seite aus zu einer brauchbaren Definition des 
Begriffs zu gelangen, einer geiſtvollen, mitunter das Ge— 
biet des Ironiſchen ſtreifenden Kritik unterzogen. Es ift 
offenbar, daß dieſer Ausgangspunkt der Unterſuchung dem 
Verfaſſer durch ſeine berufliche Tätigkeit nahe gelegt war; 
es iſt ſicher, daß der an begriffliches Denken gewöhnte Leſer 
ihm auch hier mit regem Intereſſe folgen wird, jedoch iſt es 
zu befürchten, daß für den „general reader” dieſes erſte 
Kapitel viel Abſchreckendes haben wird. Dieſem möchte ich 
daher raten, das erſte Kapitel bis zum Schluß der Lektüre 
aufzuſparen, es wird vielmehr durch die folgenden Aus— 
führungen verſtändlich, als daß es für das Verſtändnis der— 
ſelben Unentbehrliches enthielte. 

Die drei nun folgenden Kapitel: Das Inventat, die 
Fibo und der Er finder repräſentieren den Hanptinhalt 
des Buches. Für den in den Gedankengängen des deutſchen 
Idealismus Lebenden werden die Ausführungen über das 
Inventat die überraſchendſten fein. Denn mehr oder weni- 
ger begehen alle in dieſen Gedankengängen ſich Bewegenden 
den Fehler, den Anteil des Subjekts an der Produktion zu 
hoch einzuſchätzen oder ihn zu ausſchließlich ins Auge zu 
faſſen. Der Stoff erſcheint mehr oder weniger als gleich— 
gültige Subſtanz, und mitunter ſtellt es ſich faſt ſo dar, als 
ob die Tätigkeit an jedem beliebigen Stoff das gleiche Re— 
ſultat erzeugen könnte. Die überaus bedeutſame Rolle, die 
nicht der Stoff überhaupt, ſondern der ganz beſtimmte Stoff 
in der Erfindung ſpielt, hervorzuheben, iſt der Grundgedanke 
dieſes Kapitels. Es iſt eben das Erfinden kein Erſchaffen, 
ſondern lediglich eine Anordnung bereits vorhandener Wirk— 
lichkeitsbeitandteile zu dem Zweck, menschliche Bedürfniſſe 
zu befriedigen. In dieſem Sinne ift es ganz richtig, wenn 
du Bois⸗-Reumond die Unabhängigkeit des Inventats von 
der Zeit behauptet. Auch Cäſar hätte fidh zu ſeinem Kampf 
mit den Venotiern bereits eine Dampferflotte bauen laſſen 
können, die Materialien dafür waren für ihn genau ſo vor— 
banden, wie für uns. Freilich vergißt hier du B.⸗R., daß 
dies Paradoron nur innerhalb gewiſſer hiſtoriſcher Grenzen 
richtig iſt. An einer andern Stelle ſeines Buches wird ſehr 
ſchön darauf hingewieſen, wie unſere geſamte heutige tech— 
niſche Kultur auf dem Vorhandenſein von Steinkohlen— 
flözen beruht, und ſomit müßte er hier ſeine Lehre von der 
Zeitloſigkeit des Inventats dahin einſchränken, daß vor dem 
Vorhandenſein der Steinkohlenflötze und nach ihrer Er— 
ſchöpfunng die heutige Welt der Inventate tatſächlich nicht 
eriſtierten, und daß jomit ein zwar ſchon langer aber nicht 
unendlicher Zeitraum, keinesfalls a die Ewigkeit der In— 
ventate angeſetzt werden mußte. Die Bedürfniſſe des Men- 
ſchen aljo find es, welche durch das Juventat befriedigt 
werden Jollen. Dieſen Bedürfniſſen aber ſteht die Wirklich— 
keit an ſich gänzlich gleichgültig gegenüber. Hier ſetzt die 
Tätigkeit des Menſchen ein, um aus den vorhandenen Mög— 
ſichkeiten, die in dem ungeheuren Arſenal der Natur bereit 
liegen, diejenigen ausfindig zu machen, die in vollkommener 
Weiſe das menſchliche, der Natur ganz heterogene Bedürfnis 
befriedigen. In ſcharfſinnigen Ausführungen, die in dem 
Leſer mitunter das Gefühl erwecken müſſen, wie unvoll— 
kommen und unbefriedigend der Zuſtand unſerer modernen 
Technik doch noch iſt, zeigt hier der Verfaſſer, wie weit die 
Reihe der menſchlichen Bedürfniſſe mit der Reihe der Natur— 
möglichkeiten zur Deckung gebracht iſt. Zuletzt wagt er Tid 
in einem Abſchnitt, den wir als die transzendentale Dia— 
lektik des Buches bezeichnen möchten, dazu vor, die Möglich— 
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doch an einzelnen markanten Fällen aufzuzeigen. 
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Haben wir ſomit die materiellen Vorbedingungen der 

Erfindung durchforſcht, ſo ſchildert uns das dritte Kapitel 
das Leben der Erfindung, die Juvention. Vielleicht wäre 
es im Intereſſe einer klaren Dispoſition beſſer geweſen, 
wenn wir zuerſt mit dem phyſiſchen Faktor der Erfindung, 
den uns der Erfinder vorführt, bekannt gemacht worden 
wären. Das Referat jedenfalls wird beſſer tun, dieſe Ord— 
nung zu aan Wie es unter den Inventaten ſolche gab, 
die beſtimte menſchliche Bedürfniſſe in mehr oder minder 
vollkommenem Grade befriedigten, ſo muß auch eine Rang— 
ordnung unter den Erfindern vorgenommen werden, und 
da zeigt es fich denn, daß die bisherige Pſychologie des Er- 
finders ſich überwiegend mit den Ausnahmefällen ch 
tigt hat, welche uns Eydt in unvergeßlichen Worten geſchil— 
dert hat. Aber dieſe Klaſſe von Erfindern ſind wie die 
höchſten Bergesgipfel, deren Geſtalt ſich auch dem Eutfernten 
unauslöſchlich einprägt. Der Näherkommende ſieht das 
Maſſiv, auf DN fie ruhen, und dies ſind die Erfinder zweiter 
und dritter Ordnung, die techniſch geſchulten Männer, die 
einen nal von dem Genie gewieſenen Weg methodiſch 
weiter verfolgen, bis der Geiſtesblitz des Erfinders ſozu— 
ſagen jeden Teil des Inventats durchleuchtet hat und eine 
techniſch durchgearbeitete Maſchine, die allen Anforderungen 
des menſchlichen Bedürfniſſes genügt, die weitere Erfin— 
dungsarbeit auf dieſem Feld als überflüſſig erſcheinen läßt. 
Was aber immer dieſe Erfinder zweiten Ranges vom wiſſen— 
ſchaftlichen Genie iter der iſt die Stellung zum Ge— 
winne. Der wiſſenſchaftliche Genius kann auch techniſche 
Erfindungen ungeheuerſter Tragweite machen, Helntholtz' 
Augenſpiegel und Bunſens Brenner ſind leuchtende Beiſpiele 
dafür. Jedoch diefe ihre Erfindungen waren Gelegenheits— 
produkte au dem Wege zur Löſung wiſſenſchaftlicher Pro- 
bleme. Der eigentliche Erfinder arbeitet für die Technik 
und auch hier nicht für die Technik als Selbſtzweck, ſondern 
tm Hinblick auf die Vorteile, welche die techniſche Verwer- 
tung ihm eintragen kann. Dieſe Vorteile müſſen ihm nun 
garantiert werden, wenn anders er vom Gelegenheitserfin— 
der zum Gewerbserfinder werden ſoll, und dieſe Garantie 
wird erſt durch die Patentgeſetzgebung von der Geſellſchaft 
geboten. Wir erkennen an dieſer Stelle, weshalb eine ein— 
gehende Darſtellung der Patentgeſetzgebung das Buch er— 
öffnet hat. 

Gewiſſermaßen als Satyrſpiel nach dieſen ernſten Aus— 
führungen gönnt uns der Autor aus der reichen Fülle 
ſeiner perſönlichen Erfahrung, die ihn notwendigerweiſe mit 
ſeltſamen Käuzen aller Art in Beziehung jegen muß, noch, 
den Einblick in das Seelenleben derjenigen Erfinder, die 
man als die enfants perdus des modernen Erfindungs- 
lebens bezeichnen kann. Sie erinnern an die Projekten— 
macher, welche ſeit Rabelais, Swift und Kingsley immer 
wieder ſatyriſche Darſtellung gefunden haben, und ſehr glück— 
lich wird ihre pſychiſche Konſtitution als eine Miſchung be⸗ 
zeichnet, in der eine Ueberfülle von Ideen init mangelnder 
Beobachtungsgabe, d. h. dem Fehlen eines Verhältniſſes zum 
Inventat, definiert. Eine ernſte erneute Mahnung, daß es, 
um ein glücklicher Erfinder zu ſein, nicht genügt, Genie zu 
haben, und daß die Schulbank für den modernen Erfinder 
mindeſtens ebenſo wichtig iſt, wie der „göttliche Funke“, an 
den wir zunächſt allein zu denken gewohnt ſind, wenn wir 
vom Erfinder ſprechen. 

Das Kind des Indentats und des Erfinders iſt die 
Erfindung. Mit gutem Grunde wählen wir dieſe Metapher 
aus dein Bereich des Organiſchen, denn als ein lebendiges 
Weſen wil! uns der Verfaſſer die Erfindung vorführen. 
Die Darwiniſtiſchen Analogien, mit denen er den Stamm- 
baum und das Leben der Erfindung ſchildert, ihre Stag— 
nation durch Inzucht, ihre Fruchtbarkeit durch Krenzung, 
nd um to mehr am Platz. als ja der Darwinismus in gar 
nichts anderem beſteht, als in der Uebertragung menſch— 
licher Zweckgedanken auf das Gebiet der organiſchen Natur. 
Wenn aber dieſe Analogie überhaupt anwendbar iſt, wo 
wäre ſie einleuchtender, als hier, wo es ſich um ein Gebild 
von Menſchenhand handelt, deſſen relative Selbſtändigakeit 
unnd ſinnvolle Zweckmäßigkeit uns leicht den Schein eines 
eigenen Lebens vortäuſcht. Der wertvollen Beiträge zur 
Kulturgeſchichte, die fid bei der Skizzierung der Stamm— 
bäume einzelner Erfindungen ergeben, und die weit über 
das hinausgehen, was die verhältnismäßig rohen Anthro— 
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pomorphismen in dem geiſtvollen Buche Kapps geben, ſei 
bier nur im Vorübergehen gedacht. 

Am mächtigſten aber tritt dieſer kulturhiſtoriſche Ge— 
ſichtspunkt in dem fünften Kapitel: Die Wirkungen der 
Erfindung, hervor, und hier iſt es namentlich der Gedanke, 
die Bedeutung der Erfindung für die Dichtigkeit der Be— 
völkerung zu erwägen, der unſer Intereſſe in Auſpruch 
nimmt. Es iſt bekanntlich der Grundgedanke, der Nau— 
manns Wirtſchaftspolitik beherrſcht: Was hat zu geſchehen, 
damit die neuen Millionen Deutſcher, welche die Zukunft 
bringen wird, Raum finden auf deutſchem Boden? Ohne 
dieſe direkte Beziehung auf Deutſchland fragt du Bois— 
Reymond nach den Mitteln, wie unter dem beſtändigen 
Druck der Bevölkerungsvermehrung ein Zuſqammenwohnen 
der Menſchen dennoch möglich ſein ſoll. Nachein— 
ander läßt er ohne Einmengung moraliſcher Geſichtspunkte 
den Krieg, den Handel, die Induſtrie vor ſeinem prüfenden 
Blick vorüberziehen, um zuletzt als diejenige Methode, die 
nicht nur zerſtört, ſondern ſchafft, nicht nur vermittelt, ſon— 
dern zu Vermittelndes hervorbringt, nicht nur in der Natur 
vorhandene günſtige Möglichkeiten ausnutzt, ſondern neue 
künſtliche Möglichkeiten ſchafft, die Erfindung anzuſprechen. 
Nur das erfindende Volk wird auf die Länge erfolgreich 
dem modernen Handel und der modernen Induſtrie ſich 
widmen können, und zugleich imſtande ſein, den modernen 
Krieg als techniſches Problem auszugeſtalten. Da aber die 
Erfindung allein unter dieſen Methoden ſchöpferiſch ge— 
nannt werden kann, indem alles, was in ihnen ſchöpferiſch 
iſt, auf Erfindungen zurückgeht, ſo iſt der Erfinder in Wahr— 
heit der große Ernährer der Menſchheit. Die Millionen, 
welche unſere Induſtriezentren bevölkern, ſie alle zehren in 
letzter Inſtanz von dem Gedankenkapital der Erfinder und 
wiederum, nur da tritt der Erfinder in reiner Form auf, 
wird aus dem Zufallserfinder zum Erwerbserfinder, wo 
ſolche Menſchenanſammlungen, die den Bevölkerungsſtati— 
ſtiker einer früheren Zeit ſchaudern machten, ſich vollzogen 
baben. Ob Deutſchland ſeinen Platz unter den Kultur— 
mächten behaupten kann, das wird nicht zum wenigſten davon 
abhängen, ob die Tätigkeit unſerer Erfinder eine erfolg— 
reiche iſt. Hinter den „Hauptleuten der Induſtrie“, den 
Fabrikanten und ihren Vataillonen, den Arbeitern, ſtehen 
als 50 richtunggebende Generalſtab die techniſch aeichulten 
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Das Erlebnis und die Dichtung 


Reflexe und Reflerionen aus Diltheys gleichnamigem Werk. 
II. 
Novalis. 


a Die Romantik ift wohl die ſeltſamſte Epoche unferer 
Literatur, geſtern verkannt, heute überſchätzt, iſt ſie ein 
ewig reizendes Rätſel. — Um die Wende des 18. Jahr- 
hunderts wächſt ein Geſchlecht junger, reichbegabter Poeten 
heran. Mit offenen Augen, klopfenden Herzen und einem 
glühenden Willen zur Tat ſtehen ſie in der Welt. Vor 
ihnen erhebt fih die in Größe der Formen und Ge- 
danken überwältigende Kunſt Goethes und Schillers. Sie 
können ſich von dieſem Banne nicht befreien, ſind wohl ſo 
ſelbſtändig und ſtark, um zu empfinden, daß es noch 
Poeſie⸗Möglichkeiten jenſeits Goethe und Schiller gibt, aber 
ihre Geſtaltungskräfte ſind nicht groß genug, diefe Möglich— 
keit zu ſchaffen. Erſt Kleiſt war dazu fähig. — 

Das größte Erlebnis dieſer Romantiker war die Kunſt 
ſelbſt, die ihnen ſo mächtig entgegentrat. In das freie 
Verhältnis zwiſchen der vom Leben unmittelbar befruchteten 
Erfahrungswelt und der dichteriſchen Phantaſie drängte ſich 
hier zum erſtenmal ein ſtörendes Element, von dem wir 
uns bis heute noch nicht haben befreien können. Die 
Romantik zuerſt iſt in gewiſſem Sinne eine Kunſt aus 
Kunſt, nicht ganz rein eine Kunſt aus Leben. Die Poeſie 
ſuchte nicht eine Stellung zum Leben allein, ſondern auch 
zur Kunſt. Damit vollzog ſich ein Riß im naiven künſt— 
leriſchen Schaffen, an dem wir noch leiden, ja, der ſich in 
Jungjter, Zeit eher vertieft als geſchloſſen hat. Die 
Phantaſie⸗Geſtalten der Romantik haben ihr Leben nicht 
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allein aus den Erlebnis-Motiven der Dichter empfangen, 
ſondern aus der Erregung durch Goetheſche und Schillerſche 
Geſtalten, wie aus dem Bedürfnis, die Phantaſie-Kraft 
dieſer Vorbilder zu überbieten. Es iſt klar, daß es eine 
Störung des künſtleriſchen Gleichgewichts bedeuten muß, 
wenn die Bewegung der in freier Phantaſie geſchaffenen 
Menſchen und Ereigniſſe nicht am Maß der Geſtaltungs- 
Notwendigkeit des Erlebniſſes, ſondern nach möglicher 
Phantaſie-Steigerung gemeſſen wird. — Auf ein ähnliches 
künſtleriſches Mißverhältnis läßt ſich die Ueberſpannung 
dramatiſcher Effekte zurückführen. — — — 

Die Schwächen der Romantik ſind hiſtoriſches Schickſal 
und werden nahezu aufgewogen von der unvergleichlichen 
Jugendfriſche, der Begeiſterungskraft dieſer Dichter und 
ihrem Drang nach geiſtiger Entwickelung. Immer, wo die 
Form verſagt oder irrt, ſöhnt ein tiefer, ideeller Gehalt 
aus, wo die Idee verſchwimmt, zeigt die Form in unbe- 
tretene Weiten. Ja, wo der Gedanke in ſeiner Freiheit 
ſteht — wie in Novalis Aphorismen und Fr. Schlegels 
Fragmenten — gelangt der Geiſt der Romantik zu völliger 
Freiheit und ſelbſtändiger Kraft. 

Die ſtärkſten der dichteriſchen Talente, deren Schickſal 

es war, im Schatten Goethes und Schillers zu ſchaffen, 
ſind Novalis und Hölderlin. Das Schaffen des einen ein 
zu kurzer, unſagbar ſchöner Traum, das des anderen eine 
ergreifende Tragödie. Dieſe beiden haben den Fluch ihres 
Epigonengeſchicks am meiſten überwunden. Novalis in 
ſelbſtändiger Gedankenarbeit, Hölderlin in poetiſcher Ge— 
ſtaltungsform. — Erſt die Titanenkraft Kleiſts vermochte 
alle Feſſeln zu brechen mit dem Opfer der eigenen 
Exiſtenz. 
Es liegt ein Jugendhauch über jedem Wort, das wir 
von Novalis“) beſitzen wie über feinem Leben. Eine ſchnell 
verwelkende, wunderbar ſchöne Roſe. Faſt möchte man 
dankbar ſein, daß die Parze dieſen Lebensfaden ſo früh 
zerſchnitten hat. Unzählige Probleme hat der raſtloſe 
junge Geiſt ergriffen, manchmal im Kern. Die Reife des 
Verſtandes hätte wohl die Konſequenzen früher gewonnen. 
die ein ſpäteres Geſchlecht zog. Aber wie viele blühende 
Erfahrungsweisheiten, wie viele blitzende Ahnungen gehen 
verloren, wenn fie im Theorie⸗Gebäude verarbeitet werden. 
Von dem Funkeln und Leuchten der Jugendſchriften ſehen 
wir in Kants ſtolzem Gedankenbau, in Schillers Klaſſizis⸗ 
mus nichts mehr. Wenn die Blüte zur Frucht werden will, 
muß ſie es mit dem Duft erkaufen. 

Ein traurig⸗ſchöner Jugendſchmerz, wie wir ihn alle in 
dieſer oder jener Form erlebt haben, weiſt dem Dichten 
und Denken Novalis die Richtung. Als die letzten Akkorde 
zitternd verklingen, ſtirbt er. — Der 25 jährige verliert die 
Jugendgeliebte durch den Tod. Ein ſorgenfreies Leben 
voller Sonne ward unterbrochen, alle die tauſend Träume 
von ſeliger Zukunft und kommendem Glück vernichtet, und 
die allzu weiche Seele unterlag dieſem einen Schmerz. Es 
iſt wohl ein einzig daſtehender Fall, daß ein ſo reicher 
Geiſt wie der des Novalis ſich von einem ſchmerzvollen 
Erlebnis in ſeiner Richtung beſtimmen läßt. Sehnſucht 
nach der Verſtorbenen brachte ihn auf Träume in ein 
Jenſeits, — und ein jenſeitiges, myſtiſches Motiv leitet von 
nun an ſeine Gedanken und dichteriſchen Geſtaltungen. 
Die „Hymnen an die Nacht“, aus der Verſenkung in den 
großen Schmerz geſchrieben, bedeuten die Abkehr vom Licht 
des lebendigen Tages. — „Wie ein langſam hingezogener, 
rätſelhafter Klageton, der mitten in der Nacht vernommen 
wird, ſo ſcheint aus dem gepreßten Herzen des Einſamen 
dieſer Ausdruck der Todesſehnſucht zu brechen.“ 

Die Wendung zum Chriſtentum, die uns an der 
Romantik ſo leicht unwahr berührt, hat in Novalis tiefe 
Begründung. Der letzten Sehnſucht aus Seelentiefen, die 
wir nicht entziffern können, vermag keine logiſche und keine 
metaphyſiſche Philoſophie⸗Befriedigung zu geben. Das 
„Woher und Wozu“ unſerer Eriftenz, das irdiſche Leid⸗ 
gefühl, das nach Frieden ſucht, das Leben als Traum 
empfinden möchte, — das ſind Seelenfragen, die auf 

Eine muſtergültige kritiſche Neu-Ausgabe der Schriften 
Novalis hat Ernſt Heilborn beſorgt zwei Teile in drei Bänden, 
Georg Reimer, Berlin 1901). 
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alogiſche, myſtiſche Religion drängen, — die auch Novalis 
zum Chriſtentum führten. Die religiöſe Stimmung des 
Novalis war aus demſelben Stoff wie die Schleiermachers, 
der ſie zu prachtvoller Klarheit entfaltete. Das Leben hat 
Novalis keine Zeit gelaſſen das myſtiſche Dunkel, das über 
den „geiſtlichen Liedern“, dem „Heinrich von Ofterdingen“ 
und einem Teil ſeiner Aphorismen lagert, zu klären. Es 
war ihm nicht einmal vergönnt, den „Ofterdingen“ zu 
vollenden, den Dilthey „das bedeutendſte, was dieſe erſte 
Generation der Romantik hervorgebracht hat“, — nennt. 
Steht die Form des „Ofterdingen“ auch ganz unter dem 
für die Zeitgenoſſen überwältigenden Eindruck des „Wilhelm 
Meiſter“, ſo ruht darin eine ſolche Fülle poetiſcher Schön⸗ 
heiten, tiefernſter, menſchlich wahrer Gedanken in zeitweiſe 
hinreißender Sprache, daß es uns ſchmerzt, dieſes Werk 
nur als Fragment beſitzen zu dürfen. Wie Novalis in 
ſeiner tief erfaßten Religioſität Schleiermacher vorgeahnt 
hat, ſo liegt in ſeinen philoſophiſchen Fragmenten bereits 
der Keim der Schopenhauerſchen Philoſophie. — Es war 
ein reiches Leben, das der Tod zu früh ſchloß, eine große 
Zukunft, die er vernichtete; — aber weil Novalis ſo früh 
ſtarb, erſcheint das Fragment ſeines Lebens und Dichtens 
ſo rein, ſo voller Jugend, ſo einzig in der geſamten 
Literatur. 

Als Dilthey im Jahre 1865 ſeinen Aufſatz über 
Novalis veröffentlichte, ſtand man anders zu ihm als 
unſere Generation. Aber auch dem, der Novalis längſt 
kennt und lieb gewonnen hat, hat Dilthey noch vieles zu 
ſagen, denn wer mit Augen voll Liebe ſucht, ſieht mehr. 


Hölderlin. 


Es weht eine Luft von unſagbarer Reinheit um die 
Dichtungen Hölderlins.“) Die idealiſtiſche Sehnſucht 
Schillers ſcheint ins Maßloſe geſteigert, die Fühlung mit 
der Erde und ihrer Schwere ganz überwunden — zu ſehr 
überwunden. Der unerſättliche Drang hinauf in die Höhen 
vollendeter Menſchlichkeit, ungetrübteſter Schönheit hat 
dieſen Dichter zum Genie der lyriſchen Kunſtform gemacht, 
aber unfähig zum. Kampf mit den realen Gewalten. Sein 
Streben, das Menſchliche in ſich zum Uebermenſchlichen, 
Göttlichen zu ſteigern, hat ſich an feiner menſchlich⸗geiſtigen 
Exiſtenz gerächt wie an der des geiſtesverwandten Nietzſche. 
Der menſchlichſte unter den Dichtern hat ſolche Geiſter 
gekannt: 

Denn mit den Göttern 

ſoll ſich nicht meſſen 

irgend ein Menſch. 

Hebt er ſich aufwärts 

und berührt 

mit dem Scheitel die Sterne, 
nirgends haften dann 

die unſichern Sohlen, 

und mit ihm ſpielen 

Wolken und Winde. — 


Hölderlins Geiſt zerbrach, weil er die Grenzen der Menſch⸗ 
heit ſprengen wollte, — wie Nietzſche die Entwickelung 
überfliegen, die Schritt für Schritt genommen werden 
muß. — 

Der poetiſche Flug begann unter dem Fluch ſeines 
Epigonengeſchicks. Schillers Idealismus war dem Erlebnis 
entſprungen, — hatte durch Kant eine wiſſenſchaftliche Be⸗ 
gründung bekommen; Hölderlin begeiſterte ſich an Schiller⸗ 
ſchen Idealen. Er ſog den Idealismus aus der Kunſt, der 
Schiller aus der Natur, aus ſeinem Erleben gewachſen 
war. Damit war Hölderlins Geiſt entwurzelt, — und in 
dem Bemühen, ſein Leben und ſeine Phantaſie-Geſtalten 
nachzuziehn, mußte er ſich aufreiben. 

Der Roman „Hyperion“ — das einzig Beendete außer 
ſeinen Gedichten — ſtellt die Entwickelung einer Menſchen⸗ 
ſeele dar in ihrem Drang nach Vollendung — wie „Wilhelm 
Meiſter“, aber ohne die ſinnenſtarke Menſchengeſtaltung, 
ohne die Wirklichkeitskraft der den Helden umgebenden 
Außenwelt. „Hyperion“ iſt ohne jeden Erdgeruch. Das iſt 


Eine ſchöne und vollſtändige Ausgabe Hölderlins hat 
W. Böhm herausgegeben (Eugen Diederichs, Leipzig-Jena 1905). 


ao DIE hiLlFE = 


nt, 
sur 
ee G 


—— .. 
o 


Nummer 6 


der unbezwingliche Reiz der Dichtung und ihre künſtleriſche 
Schwäche. — Freude am Leben, ſeinen Genüſſen und 
Kämpfen hat Hölderlin in ſeiner entfremdeten Einſamkeit 
nicht gekannt, — er hat am Leben gelitten wie nach ihm 
nur Nietzſche. In vollkommenem Einsgefühl mit der 
Natur, ihrer Schönheit und ihren großen Kräften empfand 
er die Menſchen und Ereigniſſe als trennende Mächte, von 
denen er ſich Stück um Stück loslöſen wollte, um in 
innerer Freiheit eine höhere Menſchheit in Schönheit und 
Stärke in ſich zu bilden. In reiner Hingabe an die all⸗ 
umfaſſende Natur iſt Freiheit und Menſchengröße, — iſt 
Harmonie und Menſchenfrieden. „Ach, viel der leeren 
Worte haben die Wunderlichen gemacht. Geſchieht doch 
alles aus Luſt, und endet doch alles mit Frieden. Wie 
der Zwiſt der Liebenden ſind die Diſſonanzen der Welt. 
Verſöhnung iſt mitten im Streit, und alles Getrennte findet 
fidh wieder.“ Das find die Schluß-Akkorde des „Hyperion“, 
der aus dieſem inneren, idealiſtiſchen Traum⸗Erlebnis ge- 
wachſen iſt. Das pantheiſtiſche Ideal iſt wohl niemals 
ſchöner ausgeſprochen worden als von Hölderlin. 

Der „Empedokles“ gehört mit Goethes „Mahomet“ 
und Hebbels „Moloch“ zu jenen Tragödien Torſos, in 
denen die Künſtler die Natur der göttlichen Dinge ver- 
künden wollten. Der ideelle Gehalt des „Empedokles“ 
ſchließt ſich unmittelbar an den des „Hyperion“ an, er⸗ 
ſcheint wie eine übermächtige Steigerung des menſchlichen 
Höhendranges ins Göttliche. Hölderlin hat aber das Gott- 
Gefühl im „Empedokles“ als die im Bewußtſein des 
Helden aufſteigende tragiſche Schuld gefaßt, die durch den 
ſelbſtgewählten Untergang Sühne findet. Indem Empedokles 
freiwillig den Tod in den Gluten des Aetna findet, ſinkt 
er in die Tiefe der Natur zurück. In dieſer unglaublich 
kühnen Symbolik drückt ſich das Erlebnis der erſten geiſtigen 
Klärung aus. Vielleicht hätte Hölderlin nach dem 
„Empedokles“, nach dem natürlichen Nachlaſſen der idealen 
Spannung den Weg zu zielſicherem Schaffen großer und 
belebter Kunſt⸗Geſtaltung gefunden. — Aber ſein Geiſt 
ſank aus der Höhe des Lichts in tiefe Finſternis, — in 
geiſtige Umnachtung, wie wir es meinen. Zu früh, an 
fremder Hand, war er dem Leben, dem Menſchlichen, ent- 
ſtiegen, — er hat den Weg zurück nicht mehr gefunden. 

Hölderlins Gedichte ſind ein eigener, noch lange nicht 
ausgeſchöpfter Abſchnitt unſerer Literatur. Sind die ſeiner 
erſten Jugend in Gehalt und Geſtalt eine Weiterbildung 
Schillerſcher Lyrik, die er verſtanden hat wie keiner nach 
ihm, — ſo kommt er zu einer Freiheit der Form und des 
Ausdrucks erſt, als es ihm gelingt, perſönlichſte Erlebniſſe 
zu geſtalten. Seine lyriſche Form iſt der Rhythmus der 
Empfindung, zu deſſen Darſtellung er ſich jedes mögliche 
Versmaß anzueignen, unterzuordnen weiß. In ſeiner 
Erden⸗Ferne vermag er lyriſche Stimmungen ganz rein zu 
empfangen. Seine muſikaliſche Begabung ſtellt die Ver⸗ 
bindung zwiſchen ſprachlichen und ſeeliſchen Auf- und 
Niederſchwingungen her. Das gezirkelte Versmaß iſt ihm 
nichts, der Seelenrhythmus alles. Er holt den Vers aus 
der Sprache wie Goethe und Möricke — und doch anders, 
doch ganz frei. Hölderlins Lyrik weiſt auf den Weg in 
unbetretene Weiten, — ſelbſt zu vollenden, war ihm nicht 
vergönnt. — Auf der Schneide zwiſchen Klarheit und 
geiſtiger Nacht findet er noch ſeltſam⸗koſtbare Blumen, — 
aber die Kraft zum Schreiten war verſiegt; — „ſein 
Leidensweg ging nun abwärts in die heilige Nacht des 
Geiſtes“ „ſeine Gedanken wandern 
wandern“ — — 


Es wird hier noch einmal von Hölderlin, dem Reinen, 
dem Irrenden die Rede ſein. — Diltheys Gang auf den 
Spuren Hölderlins iſt ſelbſt ein Gedicht, — der jüngſte 
der vier Aufſätze der Zeit nach, wahrlich nicht der älteſte 
im Geiſt. — — Ihr, denen Poeſie mehr iſt als ein Traum, 
geht nicht an dieſem Buch vorüber: Es ſind wenige von 
ſolchem Wert geſchrieben in der jüngſten Zeit. — 


Wernigerode a. Harz. Herbert v. Berger. 


— — — — — 


Nummer 0 
3 


„März“ Gedanken 


Die erſten Hefte des „März“ ſind in München erſchienen, der 
lange vorbereiteten neuen großen Halbmonatsſchrift des Langenſchen 
Verlages. Als Herausgeber nennen ſich Ludwig Thoma, Hermann 
Heſſe, Albert Langen, Kurt Aram. Der Titel und dieſe Namen 
wollen das Programm bedeuten. In einer Ankündigung heißt 
es: „Der „März“ wird die Revue großen Stils ſein, die man 
in Deutſchland bisher vermißte.“ Des Organ ſelbſt kommt ſym— 
pathiſcherweiſe ſonſt ohne Programm-⸗Einleitung. 

Das Kapitel der Zeitſchriften iſt unſtreitig eines der inter— 
eſſanteſten unſerer Zeitgeſchichte; man wird daraus einmal alle 
unſere Kultur und Unkultur erſehen. Es ift noch ungeſchrieben, 
dieſes Kapitel; ſchwache Anfänge verſuchten gelegentlich einige 
Organe zu würdigen, Literatur- und Kulturseſchichten achten 
darauf nur wenig. Es wäre zeitgemäß und lohnend, aus den 
übervielen Journalen unſeres Literaturmarktes baldmöglichſt das 
Fazit zu ziehen: was wirklich Literatur darin iſt, was Kunſt, 
was bloßer aktueller Reporterkram und leere lluterhaltungs— 
ware, was aufgeſammelter Philologenwuſt, was Sonderbuberei 
und verkrümeltes Spezialiſtentum und wie enorm viel davon 
bloßes Geſchäft; wie es ſich durcheinander filzt; wie es ſich in 
Art und Machtfülle auf die verſchiedenen Provinzen reſp. 
Stämme unſeres Vaterlandes verteilt; ob ſich nicht Folgerungen 
daraus ziehen ließen für eine intenſivere Aufklärung weiter 
Schichten, denn die Zeitſchriften müßten neben der Preſſe ihrer 
Maſſe entſprechend eine bedeutend größere Macht des fortſchritt— 
lichen Geiſtes darſtellen, was wohl auch nur durch Zuſammen— 
ſchluß zu erreichen wäre; beſonders auch, welchen Weg man ein: 
ſchlagen müßte, unſerer Jugend, die nicht zu ihrem Vorteil die 
Tagesblätter mitlieſt, ein geeignetes Blatt zu geben, eine Frage, 
die von den Lehrern höchſt rückſtändig beurteilt wird, im weſent— 
lichen ganz vernachläſſigt iſt; und endlich, wie man wirklich die füh— 
renden Geiſter zu dem Organ großen Stils einigen könnte, eine 
Frage. die mit einer deutſchen Akademie etwa nach dem Vorbild der 
franzöſiſchen „Unſterblichen“ zuſammenhängt. Es bleibt direkt 
verwunderlich, wie wenig Gründer und Leiter; unſerer Revuen 
gemachte Erfahrungen beachten, wie wenig Inſtinkt ſie für Be— 
dürfniſſe der Zeit, für Entwicklungsrichtungen moderner Geiſtes— 
kultur haben, wie ſehr Geſchäft und Bildung auseinander gehen 
ſehr zum Schaden der letzteren. Deutſchland hatte einen Mann, 
der Inſtinkt für diefe Dinge beſaß; das war Eduard Hallberger, 
der im Revolutionsjahr 1848 — man darf bei Gelegenheit dieſes 
„März“ wohl daran erinnern — die jetzige Deutſche Verlags— 
Anſtalt begründete, der Stuttgart die jetzt noch geltende bibliogra- 
phiſche Bedeutung ſicherte, der — ich glaube, es war 1853 — mit der 
„Illuſtrierten Welt“ die Idee der illuſtrierten Zeitſchrift grundlegend 
ſchuf und in verſchiedenen noch jetzt gut bekannten Blättern — ich 
ermnere an „Ueber Land und Meer“, das ſeinerzeit als füh— 
rendes Familienblatt eine koloſſale Auflage erreichte — dieſe 
Idee in einer Weiſe ausbaute, daß man unſern ganzen modernen 
Zeitſchriftenbetrieb bis auf Scherl wohl als Nachfolge bezeichnen 
kann. Hallbergers Gründungen kamen einem Zeitbedürfnis ent— 
gegen; das tun die jetzigen Journale auch, nur erfüllen ſie es 
mehr quantitativ als qualitativ. Die Regel iſt heute, daß irgend 
ein Literat, der ſich eine Poſition gründen will, eine „Idee“ findet, 
die etwas einzubringen verſpricht, und dafür einen Verleger ge— 
winnt, der die „Idee“ geſchäftlich zuſtutzt; nun wird experimen— 
tiert, bis das Blatt an den Geſchmack des kaufenden Publikums 
d. h. an die ſchlechten Inſtinkte des weniger guten Publikums 
ſo viel Kompromiſſe macht, dah es läuft — und daun wird fort- 
gewurſchtelt. So wird ein Blatt nach dem andern begründet; es 
iſt geradezu erſtaunlich, daß ſich immer noch Verleger finden, 
zumal doch die meiſten ganz bekannterweiſe große Summen ver— 
pulvern, bis das Unternehmen ſich ſo langſam einrenkt. Wir 
haben Ueberfluß an Konkurrenzblättern, die ſich nicht viel unter- 
ſcheiden, die durch chroniſchen Mangel an Abonnenten eingeben, 
wenn ſie nicht Kapital und Diplomatie genug haben — denn 
beides ift nötig —, fih zu halten. Wir haben große Revuen, die 
mit gutem Recht ihren Ruf verdienen; andere, von denen man 
nicht recht weiß, was fie wollen — nomina sunt odiosa: Bei 
alledem herrſcht feit vielen Jahren dennoch das offenkundige Be- 
dürfnis nach „der“ führenden Zeitſchrift großen Stils. Ueber 
ihre Art ſind die Meinungen verſchieden; der faſt zum Schlag— 
wort gewordene Titel ſoll wohl aber bedeuten: ein Organ, das 
die jetzt in vielen Blättern ſich verzettelnden führenden Geiſter 
unſerer Kultur in großzügigerer Weiſe vereint, um unabhängig 
en Geſchmack des Publikums, von der Zenſur des Verlegers 
Nei: beſtellte und gekaufte, ſondern wirklich eigene und offene 
bei ungen zu ſagen; denn das iſt das größte Uebel überhaupt 
Or unſerer Preſſe, daß es heutzutage in ganz Deutſchland keinen 
= gibt — Hardens „Zukunft“ vielleicht ausgenommen — wo 
10 5 x Meinung ſagen kann; das geſchieht mehr in Memoiren 
timit agebüchern und allenfalls in Briefen, Dinge, die daher 
als ` ein ehrlicheres Bild unſerer Anſchauungen geben werden, 
En offiziellen Druckpreſſen ſie verkünden. So iſt es nun 

on lange: die klügſten hüten ſich ihre wahre Meinung zu veraus— 
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gaben — ich erinnere an die kläglichen Ergebniſſe der üblichen 
Enqueten über breunende Fragen; ſie legen ſie ſtill in ibre Werke, 
fie reden offiziell nur zugeſtutzte Worte — die halbehrliche Sprache 
iſt eine Signatur unſerer Zeit, vielleicht weil man noch zu wenig 
abgeſchloſſene Meinungen hat. Von der Gegenwart gilt beſonders: 
ravra pet; vielleicht grade deshalb, weil kein Ort da iſt, der 
gründlichſte Ausſprache lohnt. 

Vor allem ift das Elend der Kritik groß. Umſſichtige tief- 
gründige Kritik gibt es faſt gar nicht mehr; allenthalben drängt 
ſich dafür eine Art unzulänglichen Referats ein. Selbſt Leute, 
die mit „kritiſchen Waffengängen“ begannen, enden beim kurz— 
atmigen Zeitungsreferat. An jedem Blatt ſitzt einer oder mehrere 
für Theater-, Buch- und Kunſtbeſprechung, und jeder dünkt ſich 
ein Leſſing. Eine gründlichere Meinung ſagen hieße erſt einmal 
aufräumen, das bedeutete in ein Weſpenneſt ſtechen von dünn— 
hüftigen, biſſigen deutſchen Kritikaſtern. Man braucht keine 
Angſt zu haben, ein wirklicher Leſſing käme heute nicht in die Höhe; 
Zeitungen hätten keinen Platz und Revuen keine Luft. Es ijt 
nicht aktuell genug, ein Werk der Literatur mit tiefatmigen Be— 
trachtungen zu analyſieren; das Publikum will bloß hinein— 
riechen, ſo ungefähr wiſſen, dazu genügen ſelbſt bis zehn Zeilen. 
So werden Lebenswerke vorübereilend abgemacht, und der Dichter 
kann von Glück ſagen, wenn noch ein beſonnenerer Kopf, und 
nicht, wie jo häufig, ein Literaturjüngling, über feines Lebens 
Arbeit zu Gerichte ſitzt. Mauthners „Kritik der Sprache“ erſchien, 
Dehmels „Zwei Menſchen“, Flaiſchlens „Joſt Seyfried“, Ibſen 
ſtarb — die Reſonanz auf derartige Ereigniſſe ift in ihrer Dürf— 
tigkeit und Geiſtesarmut eine Schande für das deutſche Volk. 
Es gibt ernſte Köpfe, die ſagen — natürlich nur ganz geheim, daß 
Kritik überhaupt überflüſſig ſei — alſo Anti-Schwarzſeher; aber 
ſie ſagen nicht aus Optimismus, ſondern aus dem 
ſtrengen Geſichtspunkt, daß der Künſtler ſelber wie jede andere 
wahrhafte Perſönlichkeit Kritik in der Form der Selbſtkritik an— 
wende; in der Tat iſt der ernſte Schaffende gewöhnlich zehnmal 
ſtreuger gegen ſich als der geſtrengſte Rezenſent. So ſehr 
für die Hundert feinſten Geiſter Kunſt und Kritik ſich decken 
mag, weil alles Beſſere ſchon Auswahl ift, d. h. eben Kritik — für 
die andern Tauſend iſt publife Kritik unentbehrlich. Und wenn 
die Zeichen nicht trügen, werden wir grade in den nächſten De— 
zennien in eine neue fruchti are und hoffentlich recht fruchtbare 
kritiſche Periode kommen, ſchon durch die führende Rolle der 
Wiſſenſchaft, die langſam auch für die äſthetiſchen Gebiete neue 
gediegene Fundamente vorbaut; aber die heute übliche Art von 
negativer Kritik. dieje jämmerliche Afterkritik müßte endlich 
gründlich ausgerottet oder wenigſtens dorthin verbannt werden, 
wohin ſie gehört, in die Käſeblätter für Gevatter Schneider und 
Handſchuhmacher. Glücklicherweiſe beginnt eine Scheidung ſich 
vorzubereiten zwiſchen literariſchem Reportertum und Kritik in 
der vornehmeren Form edlen Mittlertums; das große Loch aber 
zwiſchen literarhiſtoriſcher Fachkritik, die ihrerſeits ein alter 
Steinbruch geworden, und unzulänglicher Zeitſchriftenkritik 
bleibt unausgefüllt; es fehlt der große Sichter und Wegweiſer 
für eine wirtlich neu fundamentierte Kunſtkritik. 

Welches ſind die Hauptgründe für die Schwächen unſeres 
Zeitſchriftenweſens? Da iſt vor allem die Sucht nach dem Ak— 
tuellen. Es iſt eine ganz naturgemäße Erſcheinung, daß unſer 
heutiges Leben mit allen Teilfunktionen ſchneller rinnt, daß wir 
ſchneller leſen und ſchneller ſchreiben. Es iſt ganz normal, daß 
die Tendenz beſteht, kritiſche Ausſprüche ſtatt in Abhandlungen 
in eſſayiſt ſcher und aphoriſtiſchen Kürze zu geben. Selbſt die 
flüchtige Theaternachtkritik hat ihren guten Grund und ihr gutes 
Recht. Aber ich ſpreche nicht von Zeitungen, ſondern von Zeit— 
ſchriften: hier haben die Mitarbeiter doch Zeit, ihre kritiſchen 
Gedanken nachzuprüfen und in abgewogener Form zu geben; 
doch nein, man überträgt immer mehr das Referat der Tages- 
preſſe auf die periodiſchen Blätter. Auf dieſe Weiſe bekommen wir 
jetzt nur noch flüchtige Meinungen zu hören, ftatt umſichtig ein- 
gejtellter dauerhafter kritiſcher Anſchauungen. Die Oberfläch— 
lichkeit äſthetiſcher Begriffe wird durch dieſe Flüchtigkeit immer 
größer, der Mangel an leitenden Geſichtspunkten und Funda— 
meutalerkenntniſſen immer peinlicher. Der pedantiſche Rezen- 
fent verliert auf die Daner Ueberblick und Gleichmäßigkeit und 
verwickelt ſich immer häufiger in Widerſprüche; der impulſive 
ſchreibt heute roſa, morgen grau, je nach Stimmung. Solches 
ſind die Folgen der Sucht nach dem Aktuellen: Flüchtigkeit, Ein- 
ſetzung von Augenblicksware für geprüftere Werte, Begriffsver— 
wirrung, Vorherrſchen perſönlicher Stimmungen und — Mb- 
ſichten. Die Rezenſionen der Klaſſiker und Romantiker lieſt man 
heute meiſt noch mit Vergnügen; man nehme ältere Jahrgänge 
moderner Zeitſchriften vor, und man wird Sqhauerliches cers 
leben, ſo unreif iſt das Zeug. 

Der Hauptſchaden aber unſeres Zeitſchriftenbetriebs iſt die 
faſt durchgängig herrſchende Wurſchtelei in der redaktionellen 
Leitung. Das Vorbildliche wäre dabei ſo einfach, es beſtünde 
in ruhiger ehrlicher Sachlichkeit d. h. hier Spiegelung der Zeit, 
Zuſammenraffen, Sichten und Klären aller Erſcheinungen auf 
allen Gebieten in nicht flüchtiger Form. Dazu gehört freilich 
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ſchon, daß der leitende Kopf ſelber wirklichen Ueberblick und 
darans gewonnene Geſichtspunkte beſitzt, die das weſentliche 
finden, daß er womöglich anregend und befreiend vorgeht. Aber 
die Fülle der Erſcheinungen iſt ſo groß, daß nur Männer, die 
ihre Lebensarbeit daran ſetzen wollen, es fertig brächten, auf 
allen Gebieten ſo ſelbſtloſe Kenner zu ſein. Zeitſchriftleiter ſein 
heißt: im großen jelbitlofer Lerwalter iein des geiſti en Gutes 
einer Nation, Helfer und Förderer an allen Ecken und Enden. 
Statt deſſen hat ſich ein anderer Geſichtspunkt für Journal- 
redaktion V faſt jedes Blatt beachtet nur, was ſo 
in ſeinen Kram paßt. Das ijt bequem; dabei kann man feine 
eigenen Plänchen und nen am beiten verfolgen, als da ſind 
beſonders Partikularismus jeder Art, perſönliche und geſchäft— 
liche Winkelzüge. Das Bild unſeres Zeitſchriftenlebeus ift, unter 
dieſem Winkel betrachtet, gleich der politiſchen Karte des Reichs, 
nur noch hundertmal zerſtückelter; lauter kleine Reiche; die 
Dynaſtien ſind die Verleger und Herausgeber, die nach der 
mühſamen Erkämpfung des Bodens nun krampfhaft auf ihre 
(renzen achten und dabei für ihre Untertanen die jeweiligen 
Kohlſorten bauen. Unſern beſten periodiſchen Blättern kann 
man den Vorwurf nicht erſparen, den wir milde Einſeitigkeit 
nennen wollen; es gibt andere, die böswitligſte Politik betreiben, 
Verlagspolitik mit allen Schikanen, meiſt unter der Flagge des 
Richtungskampfes. Es gibt angeſehene und weitverbreitete 
Organe, die infolge des Konkurrenzkampfs — es ift ja alles ver- 
ſtändlich — das Gegneriſche, ob ſie auch genau wiſſen, daß es 
über ihrem Kram ſteht, totſchweigen:; andere, die es ver— 
ſchweigen, um es in eigener Form auszunützen. Der aufmerk— 
ſame Beobachter deutſcher Publiziſtik wird für diefe Dinge zahl— 
reiche Belege finden; er muß eventuell ein halbes Jahr warten, 
dann aber entdeckt er hier einen Artikel, der aus jenem über— 
gangenen Werk gewonnen iſt, dort geſchickt angebrachte Ideen, die 
einem Andern gehören, aber als vorzügliche Bereicherung dem 
Blatte Ruhm und Nutzen verſchaffen. Ein Organ hoch zu 
bringen, dazu gehört heute enorm viel Diplomatie, Geſchick im 
guten Sinne. Nur organiſatoriſche Talente reichen auch nicht 
mehr aus, das Genie jedoch beſitzt Inſtintt, wo die Talente noch 
irren; ein Genie fehlt unſerem Zeitſchriftenweſen, ein Kritiker von 
Leſſingſcher Bedeutung oder ein kaufmänniſcher Organiſator wie 
Scherl genügt heute nicht mehr. Wir hatten bis jetzt nur eine in 
ihrer Art aber auch in vielen der erwähnten Fragen vorbild— 
liche und vornehme Zeitſchrift, das war der „Pan“. 

Als Grundfehler der redaktionellen Kunſt reſp. Unkunſt ſeien 
nachgeholt: die häufige Ungeſchicklichkeit in der Auswahl des 
Kritikers für Werke, die vorſichtigſte Behandlung verdienten; 
beſonders häufig findet man, daß grüne Anfänger reifere Ar— 
beiten in die Hand bekommen und Meinungen darüber ver— 
brechen, die bloß lächerlich wären, wenn ſie nicht deshalb ſcha— 
deten, weil das Publikum nach der gedruckten Kritik läuft. Ferner 
die Einſeitigkeit des kritiſchen Standpunkts; es müßte wieder 
öfter den verſchiedenſten Stimmen zu einem Werk das Wort 
erteilt werden, ein Brauch, der früher reiche Anregungen ſchuf 
und Fehlgriffe milderte. Endlich, es müßten deutlichere Sich— 
tungen vorgenommen werden zwiſchen Beſprechungen, die für das 
Publikum, und ſolchen, die für den Autor beſtimmt ſind. Ueber 
alle Kritik aber darf man das leuchtende Geſetz ſchreiben: Kolle— 
gialität! Hier zeigt ſich der Kongeniale. Bei alledem bleibt un— 
crörtert, wie ſolche Wunder möglich ſind, daß in der Stille 
Werke beſtehen, Männer leben, von wenigen Seelen gekannt, 
wert in die Zentren zu rücken. 

Ein gutes Organ muß Stellung nehmen zu allen wichtigen 
Erſcheinungen, zu allen weſentlichen Fragen der Zeit. Nicht aber 
ſo, daß es vom großen Tiſche der Kultur ſeinen Leſer nur die 
Broſamen vorſetzt, die fen ſchwaches Innere vertragen kann; 
ſondern hier gerade liegt der Unierſchied zwiſchen führend und 
nachbinfend im Journalweſen: in den Art wie ein Organ ſolche 
Fragen aufgreift, daß es überhaupt neue Fragen inſtinktiv er- 
faßt. Seit der Regſamkeit Herders aber find wir arm an ſolchen 
intuitiven Geiſtern. Wenn das Organ dann noch verſteht, feinen 
Inhalt fo zu falten, daß er nicht nur für heut und morgen 
gilt, nicht nur für die Stadt und den Kreis ſeiner Abonnenten 
neſagt ijt, ſondern daß er weithin gehört werden muß, bis in die 
Zentren der Kulturarbeit wie bis in die dumpfeſten Ecken der 
Meaktion, dann dürfte es auf dem Wege fein, die führende geit- 
ſchrift zu werden. Georg Muſchner. 

(Fortſetzung folgt. 


Inkunabeln 


Inkunabeln oder Wiegendruücke nennt mau die früheſten 
Leiſtungen der um LHO durch Johannes Gutenberg er- 
fundenen Druckkunſt. Nicht als ob dieſer der erite geweſen 
wäre, der geſchuittene oder gegoſſene Buüuchſtaben ſtatt der 
geſchriebenen verwandt hätte; ſeine Entdeckung bezieht ſich 
lediglich auf die mobile Tupe, die nicht auf dem Holgſtock 
feſtgeſchnitzt tah im Saß und Seitenbild, nicht eingraviert 


dle PILFE ao 


t 


Numme 6 


— — 


in die Meſſingplatte, deren Vertiefungen man durch Etn- 
ſchwärzeit mit Ofenruß druckfähig machte, ſondern als em- 
zelner Buchſtabe locker ſich da einſetzen ließ, wo man ſie 
brauchte. Hatte man vor Gutenberg Seiten drucken können 
mit Holzſtöcken, in die Bild und Schrift zuſammen einge— 
ſchnitten waren, ſo war jetzt der Buchſtabe entfeſſelt und 
bereit, jedes neue Wort auf jeder Seite in jedem Zuſammen— 
hang zu drucken. Es war ein Vorgang von größter Trag— 
weite; denn er ſchloß die Möglichkeit ein, den geiſtigen 
Beſitz der Bücher zu demokratiſieren und die Maſſen an dem 
Kampf der Geiſter teilnehmen zu laſſen. 

. Jedes geſchriebene Buch des Mittelalters ift ein koſt— 
bares Unikum. Monate, Jahre hat der Schreiber in der 
Kloſterzelle oder Schreibſchule über dem Pergament ge 
blickt geſeſſen, bedachtſam dies liniert und auf den ſchönen, 
lebendigen Grund mit ſelbſt bereiteter, nie verlöſchender 
Farbe die Buchſtaben gemalt. Namentlich der Anfangsbuch⸗ 
ſtabe mußte reich und blühend werden. So entſtand das 
Initial, an dem oft wochenlaug gepinſelt wurde, wo Rot und 
Gold, Blau und Grün helfen zum feſtlichen Akkord. Der 
Schreiber ſchrieb, wenn er ſeine Kunſt verſtand, ganz gleich— 
mäßig, gleichmäßiger als der beſte Druck nachahmen kann. 
Er ließ Stellen frei, die dann der Illuminator mit Bildern 
füllte, er ſparte den Rand aus, den dann der Maler mit 
blühendem Geranke überſtreute. Der Inhalt des Geſchrie— 
benen zog langſam, aber tief, Wort für Wort, in die Seele 
des Schreibers; wer ein Buch abgeſchrieben hatte, der kannte 
es auswendig. Nach all der Mühe war dann glücklich ein 
Eremplar fertig — es bekam ſeine Widmung, ſeinen ſchönen 
Einband, und dann legte es der fürſtliche Beſitzer ſtolz an 
die Stelle auf ſeinem Buchtiſch, die noch frei war. Man 
legte die Bücher, man ſtellte ſie nicht. Deshalb haben ſie 
auch bronzene Knöpfe auf der Rückſeite, die ſich nicht ab— 
ſcheuern darf. Solch ein Buch war ein kleines Kapital; man 
hatte dafür den Schreiber jahrelang zu beköſtigen und zu 
bezahlen. Aber es war auch ein Beſitz, den kein Zweiter 
ſo hatte. Das Buch war eine künſtleriſche Einheit und oft 
eine kleine Bildergalerie. Sehr reiche Fürſten brachten es 
wohl auf 30 Vider; noch mehr bejagen die Klöſter, die durch 
die Jahrhunderte ihre Mönche immer weiter ſchreiben ließen. 
Karl der Große rechnete es zu den größern Freuden ſeines 
Lebens, wenn wieder ein Buch fertig geworden war; er 
nahm es dann mit aufs Pferd, und las mühſam die köſt— 
lichen Worte — ein gelenker Leſer iſt er zeitlebens nicht 
geworden. Mit jeden Jahrhundert ſteigerte fid diefe künſt— 
leriſche Zierluſt, bis ſie am Anfang des 15. jene Höhe er— 
reicht hatte, die wir in den franzöſiſchen livres d'heures 
(Gebetſtundenbücher), in den italieniſchen Miſſalen, in den 
dentſchen Gebetbüchern nicht genug anftaumen können. Das 
Zeitalter nannte ſelbſt ſeine Cimelien „tres belles livres 
d'heures', febr ſchöne Gebetbücher und um manche Bre— 
viarien und Horarien tft blutige Fehde der Beſitzer ent- 
ſtanden. 

Mitten in dieſe Pinſelherrlichkeit brach nun Guten— 
beras Type mit ihrem ſchwarzen, feſten Druck, der durchaus 
nicht ſchön, nur klar ſein wollte, der nicht ein Buch ſchmücken, 
ſondern viele Bücher ſchnell herſtellen wollte. Früher brauchte 
man zu einem Eremplar 10 Jahre; jetzt werden in einem 
Jahr über 100 Eremplare hergeſtellt. Emſigkeit half hier 
auch dem Kunſtloſen; der Handfertige löſte den Künſtler 
ab. Die Bücher waren nicht bunt, nicht golden, nicht Unika: 
aber fte waren voluminös und vor allem billig. Leicht 
tauchte damals in manchem kleinen deutſchen Haus der Ge 
danke auf: vielleicht können wir uns auch mal ein Buch 
kaufen. Mit Rieſenſchritten Tprang die Entwicklung dor 
wärts; namentlich auch räumlich eroberte die deutſche Er— 
findung raſch Italien, Niederlande, Frankreich. Zu Rom 
tut Palazzo Maſſimo faken deutſche Burſchen über der 
ſchwarzen Kunſt; man ſagt, der Papſt ſei nachts manchmal 
vom Vatikan berübergekommen, um das Wunder zu be— 
trachten. | 

Grollend jaken die alten braven Schreiber in ihren 
leeren Stuben. Selten nur noch lief ein Auftrag von einen 
Fürſten, wie dem aus Urbino, ein, der erklärte: „in meine 
Bibliothek kommt mir kein gedrucktes Buch; ich müßte ja 
ſonſt ans dellſelben Büchern leter, wie mette Bauern“. Woh! 
malten Te nun mit doppeltem Eifer und ſpotteten über die 
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„barfüßigen” Bücher der Drucker, denen alles Gold fehle. 
Aber fie wurden doch langſam totgehungert. Hie und da 
ſaß mal ein Trotziger noch am Pergament und liniirte und 
paginierte im Voraus auch er pinſelte ſich ſchließlich tor 
an den Herrlichkeiten, die niemand mehr begehrte. 

Und doch gilt auch hier das Geſetz, daß die Beſiegten 
den Siegern Geſetze gaben. Die Drucker begriffen bald, 
daß ſie nicht nur raſch und richtig, ſondern auch gut zu 
drucken hätten, damit der Spiegel ihrer Druckſeiten ebento 
edel und ruhig wirke, wie der des gemalten Blattes. Es 
galt, die alten Illuminatoren und ihre Malereien durch 
andere Schönheiten einzuholen. Dies leiſtete der Holzſchnitt, 
der ja auch ein Hochdruck ift, wie die Type und deffen Drud- 
bild, auf Liniencharakter beſtimmt, ſtiliſtiſch gut zur Drud- 
reihe ſteht, beſſer jedenfalls als der Kupferſtich, der viel aus— 
geprägteren Bildcharakter hat. Im Holßzſchnitt ließen ſich 
auch die Rand- und Seitenleiſten gut herſtellen, die Ini— 
tialen mit ihrer reichen Kalligraphie und geſchwärzter 
Fülle. Jene alten, grollenden Schreiber verpflichteten die 
jungen Drucker, nicht weniger an Schmuck und edler Ord- 
nung in ihrem Buch zu bieten, als in den gemalten der 
früheren Zeit. 

So kommt es, daß die früheſten Wiegendrude tiber: 
haupt die ſchönſten ſind, die es auf Erden gibt. Der Be— 
trieb iſt noch nicht ſo entwickelt, die Routine bricht noch 
nicht durch. Die Preſſe, welche pro Jahr ein bis zwei 
Bücher fertig bekam, war ſtolz auf dieſe Leiſtung. Die 
ſchönſten deutſchen Drucke ſind in Baſel und Nürnberg, 
Straßburg und Ulm, Köln und Lübeck entſtanden; Berlin 
glänzt auch hier durch Abweſenheit. In Italien druckten 
deutſche Hände in Venedig, Padua, Verona, Ferrara, Rom. 
Wie ſie ihre Aufgabe anſahen, das bezeugen die herrlichen 
Drucke der Sammlung Grieſebach, die augenblicklich im Ber— 
liner Kunſtgewerbemuſeum als jüngſte Erwerbung ausge: 
ſtellt ſind. Bald holt Venedig die deutſchen Meiſter ein; 
in Aldus Manutius findet fid) der fürſtliche Drucker, der 
das Drucken zur höchſten Kunſt erhob. Für einen Druck 
des bei ihm verlegten Werkes von Polifilo: die Hypnero— 
tomachia zahlt man heute mehr als für manches alte, gute 


Oelbild. Nach Italien machte fih Frankreich an diefe 
ſchwarze Kunſt, das namentlich in Lyon ausgezeichnete 


Preſſen beſaß. Auch Spanien nahm teil, die Niederlande 
und England folgten. In Deutſchland ſelbſt riß Dürer 
bekanntlich das illuſtrierte Buch auf eine ſeltene Höhe; aber 
auch Weſtſüddeutſchland, vor allem Baſel (Holbein) und 
Augsburg (Burgkmeier) ſchritt rüſtig mit. Bis etwa 1550 
dauerte der Anſtieg; dann verfällt auch dieſe edle Kunſt der 


Betriebſamkeit. Paul Schubring. 
Allerlei. 


Wahlidyll aus Mecklenburg. Uns ſchreibt ein Mecklenburger 
Freund: In Reddersdorf bei Sülze ſagt der Gutsherr am 
Abend vor der Wahl zu ſeinen Leuten: „Na, Ji weit jo all Be— 
ſcheid.“ Es ijt ihnen nämlich ſeit Jahren ſchon gejagt worden: 
„Wenn ihr alle konſervativ wählt, erhält jeder von euch ein Schaf. 
it aber eine einzige ſozialdemokratiſche oder auch liberale 
Stimme darunter, ſo bekommt ihr alle nichts. Nun kommt 
aber doch bei einem Tagelöhner die geſunde Vernunft zur 
Geltung, und er äußert ſich zu feinen Kameraden in antikonſer— 
batiben Sinne. Wehe dem Armen! Im nächſten Augenblick 
fühlt er die derben Fäuſte ſeiner Kollegen und wird dermaßen 
verhauen, daß ihm am Wahltag die antikonſervativen Anwand— 
mungen vergehen. Auf dieſe Weiſe erhält jeder das Seine; 
ver Gutsherr konſervatives Stimmvieh, jeder Tagelöhner fein 
Wahlſchaf. Sapienti sat! 


Aphorismen aus Georg Chriſtoph Lichtenbergs „Ver⸗ 
miſchten Schriften.“ 

Wir bewandern zuweilen die Kräftigkeit der Sprachen unaus— 
gebildeter Nationen: die unſrige ift nicht weniger kräftig: unſere 
gemeinſten Ausdrücke ſind oft ſehr poetiſch; aber das Poetiſche 
nes Ausdrucks verliert ſich, weun er uns gemein wird. Der 
aut bringt den Begriff hervor, und das Bild, das vorher das 
üttel war, verſchwindet, und mit ihm zugleich alle Nebenideen, 
die es in ſich ſchloß. — 

Es ib . Ha A a . : 8 Er f 
en gibt Zeichenmeiſter, die für jedes, Bleiſtift, Rötel, ſchwarze 
teil weiße Kreide, ein eigenes Federmeſſer in einer eigenen Ab— 
tung der Schublade balten, Porträtmaler, die mit Richtung und 
Summung des Lichts und der Fenſterladen vor Sonnenuntergang 
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nicht fertig werden, die Aexmel ewig einſtreichen, den Stuhl 
rücken uſw. Dieſe zeichnen und malen gemeiniglich am ſchlechteſten. 
Die ärmſte Unfähigkeit iſt immer reich an Nebenbereitungen, durch 
alle Verrichtungen und alle Stände, ſelbſt bis auf die ſeichten 
Schriftſteller, die immer in Einleitungen glänzen. — 


K. 


Irren ift auch inſofern menſchlich, als die Tiere wenig 
oder gar nicht irren, wenigſtens nur die klügſten unter ihnen. 


4 


Selbſt die ſanfteſten, beſcheidenſten und beſten Mädchen jind 
immer ſanfter, beſcheidener und beſſer, wenn ſie ſich vor den 
Spiegel ſchöner gefunden haben. 


* 
t 


Ich habe durch mein ganzes Leben gefunden, daß ſich der 
Charakter eines Menſchen aus nichts ſo ſicher erkennen läßt, wenn 
alle Mittel fehlen, als aus einem Scherz, den er übel nimmt. 


** t 
E 


Wie glücklich würde mancher leben, wenn er ſich um anderer 
Leute Sachen fo wenig bekümmerte, als um feine eigenen! 
x 2 


+ 


Die Menſchen nutzen wahrhaftig ihr Leben zu wenig; es ik 
alſo kein Wunder, daß es noch ſo einfältig in der Welt ausſieht, 
Womit bringt man ſein Alter hin? Mit Verteidigung von 
Meinungen; nicht, weil man glaubt, daß fie wahr find, fondern. 
weil man einmal öffentlich geſagt hat, daß man ſie für wahr halte. 
Mein Gott, wenn die Alten ihre Zeit doch lieber auf Warnung 
verwenden wollten! Freilich, die Menſchen werden alt, aber das 
Geſchlecht iſt noch jung. Es iſt wirklich ein Beweis, daß die Welt 
noch nicht alt iſt, daß man hierin noch ſo zurück iſt. Wenn doch 
die Alten nicht ſagen wollten, was man vermeiden muß, und was 
ſie hätten tun müſſen, um noch größer zu werden, als ſie ge— 
worden ſind! 


n. w 
+ 


Die Leute, die niemals Zeit haben, tun am wenigſten. — 


* * 


Noch einmal Georg Chriſtoph Lichtenberg. Bemerkungen 
vermiſchten Inhalts. 


Neue Mutmaßungen über Dinge ſollten die Gelehrten immer 
mit Dank annehmen, wenn fie nur einige Vernunft bei ſich haben; 
ein anderer Kopf hat zuweilen nichts nötig, um eine wichtige Ent⸗ 
deckung zu machen, als einen ſolchen Reiz. Die allgemein ange⸗ 
nommene Art, ein Ding zu erklären, hat keine Wirkung mehr auf 
ſein Gehirn und kann ihm keine neue Bewegung mehr mitteilen. 


+ * 
* 


In jedes Menſchen Charakter ſitzt etwas, das fich nicht brechen 
läßt — das Knochengerüſt des Charakters; und dieſes ändern 
wollen, heißt immer, ein Schaf das Apvortieren lehren. 


Ich glaube, daß die Quelle des meiſten menſchlichen Elends in 


Indolenz und Weichlichkeit liegt. Die Nation, die die meiſte Spann⸗ 


kraft hatte, war auch allezeit die freieſte und glücklichſte. Die 
Indolenz rächt nichts, ſondern läßt ſich den größten Schimpf und 
die größte Unterdrückung abkaufen. 


+ ** 
* 


Es war eine Zeit in Rom, da man die Fiſche beſſer erzog als 
die Kinder. Wir erziehen die Pferde beſſer. Es iſt doch ſeltſam 
genug, daß der Mann, der am Hofe die Pferde zureitet, tauſende 
von Talern zur Beſoldung hat, und die, die demſelben die Unter⸗ 
tanen zureiten, die Schulmeiſter, hungern müſſen. 


* 
* * 


Es erleichtert die Korreſpondenz, 
Korreſpondent eine ſchöne Frau hat. 


* * 
* 


Die geſchnitzten Heiligen haben in der 
als die lebendigen. 
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Politische Notizen 


Bülow und das Zentrum. Bülows wichtigſte Kund— 
gebung ſeit den Wahlen iſt ſein Schreiben an den Zentral— 
verband der Induſtriellen. Dieſer Verband, der trotz der 
1000 Tarifverträge, die unſere Induſtrie jetzt zählen mag, 
an ſeiner gewerkſchaftsfeindlichen Haltung feſthalten will, 
benutzte die ſozialdemokratiſche Niederlage, um die Regie— 
rung zu einem ſcharfmacheriſchen Vorgehen gegen die Ar— 
beiterorganiſationen zu bewegen. In einem Glückwunſch— 
ſchreiben an den Reichskanzler unterzeichneten die Herren 
Vopelius und Bueck den folgenden Satz: 

„Wer ſich ein objektives Urteil über die Machtverhältniſſe 
der Parteien und deren Grundlage und Stützpunkte bewahrt und 
die einzig mögliche Entwicklung ſich mit einiger Klarheit vor 
Augen gehalten hat, der mußte erkennen, daß der von Eurer 
Durchlaucht unter einmütiger Zuftimmung der verbündeten 
deutſchen Regierungen mit der Auflöſung des Reichstags auf— 
genommene Kampf einzig gegen die vaterlandsloſe, kulturfeind— 
liche Sozialdemokratie gerichtet fein konnte und in der Tat 
gerichtet war.“ 

Beſonders auffällig iſt die Wendung „unter einmütiger 
Juſtimmung der verbündeten deutſchen Regierungen“. 
Vielleicht verſuchte der Zentralverband den Reichskanzler 
daran zu erinnern, daß einzelne vom Zentrum abhängige 
Bundesſtaats⸗Regieruungen eine ſcharfe Parole gegen das 
Zentrum ſchwer mitmachen könnten. Den Fürſten Bülow 
hat aber, wie es ſcheint, dieſe Abſicht verſtimmt, und er hat 
dem Zentralverband eine erfreulich ſcharfe Abſage erteilt: 

„Ich möchte dabei feſtſtellen, daß der vorläufig mit Erfolg 
beendete Kampf ſich nicht einzig und allein gegen 
die Sozialdemokratie richtete. Das nationale Bürger— 
hm hat vielmehr durch fein Votum gegen die Sozialdemo— 
kratie auch eine parlamentariſche Taktik verurteilt, durch deren 
Anwendung am 13. Dezember v. J. die damalige Minderheit von 
der Zentrumspartei unter Beihilfe der Sozialdemo— 
kratie niedergeſtimmt wurde. Es hieße den Geiſt der Nation 
verkennen, wenn mau über dieſes charakteriſtiſche Merkmal der 
jüngſten Wahlen hinwegſehen wollte. Die Verſicherung, daß der 
gentralverband auch in der Zukunft im Kampfe gegen die So— 
zialdemokratie zur Regierung ſtehen werde, habe ich gerne ent- 
gehengenommen. Dabei vertraue ich auch fernerhin auf die 
ausgleichenden Wirkungen einer gewiſſen— 
Nene und beſonnenen Sozialpolitik. Die aroke 
Bertitwilligkeit, mit der die deutſche Induſtrie die Laſten dieſer 
politit getragen bat, erkenne ich rückhaltlos an. 


Ich boffe aber | würde. 


auch, daß mir bei den zukünftigen Bemühungen der verbandeten 
Regierungen zur Abſtellung ſozialer Mißſtände und zur Milde- 
rung der wirtſchaftlichen Gegemätze die wertvolle Unteiſtützung (“ 
des Zentralverbandes nicht fehlen wird.“ 

Die „Germania“, das leitende Zentrumsblatt, iſt unter— 
deſſen febr kleinlaut geworden und bietet fid mit Unſchulds— 
miene tagtäglich wieder dem Reichskanzler als Regierungs- 
partei an. Wir meinen, das Zentrum ſollte ſich jetzt endlich 
einmal ernftbaft um die Reform des Koalitionsrechts und 
des Vereins- und Verſammlungsrechtes kümmern. Damit 
könnte es der ſozialpolitiſchen Reformfreudigkeit des Reichs— 
kanzlers eine feſte Geſtalt geben. Wenn das Zentrum ein— 
mal ehrlich auf der Erweiterung dieſer Volksrechte beſtehen 
würde, dann wäre ihm ja, wenn den Worten des Reichs— 
kanzlers Taten folgen ſollen, die beſte Gelegenheit gegeben, 
wirklich fruchtbare „Regierungspolitik“ zu treiben. 


Die Taktik Vollmars. Es gab einmal eine Zeit, da 
man auf den Führer der bayeriſchen Sozialdemokratie ge— 
wiſſe Hoffnungen ſetzen konnte. Herr v. Vollmar galt lange 
als der Mann, der die Sozialdemokratie zu einer vernünf— 
tigen Reformpartei machen würde. Viel Mühe hat ja Herr 
v. Vollmar in dieſer Hinſicht ſeit langem nicht aufgewendet, 
wohl aber arbeitet er ſichtbar darauf hin, die ſüddeutſche So— 
zialdemokratie dem Zentrum näher zu bringen. Das ift aler- 
dings eine merkwürdige Art von Reviſionismus. Der ehe- 
nialige päpſtliche Schlüſſelſoldat kennt Rom zu gut, als daß 
er hoffen könnte, das Zentrum dabei zu übertölpeln. In 
Wirklichkeit beſorgt er nur Zentrumsgeſchäfte. So geſchah es 
in den letzten bayriſchen Landtagswahlen, wo ſeine Taktik um 
den Preis eines ſozialdemokratiſchen Mandats dem Zentrum 
eine Zweidrittelmehrheit im Landtag verſchaffte. Der Zen— 
trunisabg. Dr. Pichler rühmte fidh des Handels auf dem 
Straßburger Katholikentag: „Das bayeriſche Zentrum hat 
den Großteufel Sozialdemokratie als Treiber benutzt.“ Das 
rot-ſchwarze Stichwahlbündnis in dieſen 
Reichstagswahlen iſt das eigenſte Werk 
Vollmarſchen Geiſtes. Daß Würzburg, wo 1903 
die Liberalen den Sozialdemokraten durchzubringen bemüht 
waren, von den Roten dem Zentrum zugeſchanzt wurde, daß 
Blumenthal fiel, daß in Ansbach-Schwabach die Sozialdemo— 
kraten gegen einen ehrlichen Demokraten konſervativ wähl— 
ten: das alles iſt Vollmarſche Politik, ſind Treiberdienſte 
des Großteufels. Mber ift es wirklich ein „Großteufel“?— 
Wir denken an einen Fall aus der Kirchengeſchichte: Ende 
des 18. Jahrhunderts amtierte in Darmſtadt ein prote— 
ſtautiſcher Pfarrer, der in ſeiner Jugend Jeſuit geweſen, 
aber dann aus der Kutte geſprungen war, und nun einen 
ebenſo heftigen wie ungeſchickten Krieg gegen den Katholi— 
zismus führte; das ſchadete ſichtlich der Sache, welcher er 
zu dienen ſchien; vor ſeinem Tod erklärte dann der 
frühere Jeſuit, ſeine Abſicht ſei zeitlebens keine andere ge— 
weſen, als den Proteſtantismus zu ſchädigen, und dies allein 
hätte ihn zum Uoebertritt veranlaßt. Der Rei 
gleich ſtimmt nicht in allen Punkten, es fällt uns auch nicht 
ein, der perſönlichen Ueberzeugung des Herrn v. Vollmar 
zu nahe zu freten. Aber Vollmars Politik iſt im Erfolg 
jo klerikal, daß ihre Beweggründe bald aufhören, rätſel— 
haft zu ſein. Eben jetzt wieder droht die ſozialdemokra— 
tiſche „Münchener Poſt“ mit der Erneuerung des alten 
Bündniſſes für die Landtagswahlen im Mai. Wir ſind 
neugierig, welcher Vorwand dieſes Mal dafür gefunden 
Als Wahlrechtskampf könnte dieſe- Koalition der 
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Geſinnungsloſigkeit kaum mehr maskiert werden. Jeden— 
falls ſollte ſich Herr v. Vollmar davor hüten, eine Lebens— 
arbeit nach dem Vorbild des Erjeſuften aus der heſſiſchen 
u zu hinterlaſſen. 
Der ſozialdemokratiſche Parteivorſtand veröffentlichte 
im „Vorwärts“ zwei Kundgebungen. In der erſten ver— 
wahrt er ſich dagegen, an der ſkandalöſen Stichwahlpolitik 
der ſüddeutſchen Sozialdemokratie mitſchuldig zu ſein. Das 
klingt ſehr merkwürdig, da doch der Parteivorſtand von den 
Abſichten der ſüddeutſchen Genoſſen genau gewußt hat; die 
Disziplin im ſozialdemokratiſchen Lager gilt ja als eiſen— 
feſt, warum hat dann der Parteivorſtand nichts getan, um 
die Süddeutſchen von jener niederträchtigen Politik, die auch 
gegen den radikalſten Liberalismus beliebt wurde, zurückzu— 
halten? Die Erklärung des ſozialdemokratiſchen Partei— 
vorſtandes erſcheint erſt recht inhaltslos, wenn man über— 
legt, daß die Sozialdemokratie durch den Kuhhandel mit dem 
Zentrum 12 Stichwahlſiege errang. Die Sozialdemokratie 
ſollte doch wenigſtens den Mut haben, zu ihren Taten zu 
ſtehen. Allerdings vertrüge ſich dieſes Eingeſtändnis wenig 
mit dem Ruf von der „einen reaktionären Maſſe“. Die 
zweite Kundgebung des Parteivorſtandes iſt ein Leitartikel 
im „Vorwärts“, der die Gründe der ſozialdemokratiſchen 
Niederlage zuſammenzufaſſen ſucht, auf dem ſozialdemo— 
kratiſchen Schuldkonto aber nur den „ſchlechten Ton“ zu ent— 
decken weiß. Als ob der ſchlechte Ton nicht das notwendige 
Produkt der inneren Haltloſigkeit wäre, in welche die Sozial— 
demokratie nach dem inneren Zuſammenbruch ihrer Theorie 
und Taktik geraten iſt! Die Verbeſſerung des Tons allein 
kann die ſezigldentokrofiſche Partei nicht vorwärts bringen. 
Zirkus Buſch. Die große Verſammlung des Bundes 
der Landwirte am 11. Februar verlief ſehr ruhig, ja ſehr 
matt. Da die Regierung ſeine meiſten Wünſche erfüllt hat, 
hat der Bund keinen wilden Ton mehr in der Kehle. Es 
ging her wie bei dem Zuſammenſein einer großen Anzahl 
von Leuten, die eben gut zu Mittag gegeſſen haben. Herr v. 
Oldenburg-Januſchau freute ſich, daß das teure Schwein 
die Sozialdemokratie totgeſchlagen hat. Herr v. Wangen: 
heim verſuchte den Reichskanzler als engen Freund Pod— 
bielskis zu verulken, Diedrich Hahn widmete dem Flotten— 
verein einige Bosheiten und Dr. Oertel warnte die Regie— 
rung vor handelspolitiſcher Annäherung an die Vereinigten 
Staaten. Aber das war nur ein ganz ſchwaches Echo der 
alten Sturmlieder. Sehr wichtig iſt dagegen, daß Dr. 
Oertel — der übrigens die Erklärung für nötig fand, 
er haſſe nichts mehr als die Poſe! — ausdrücklich feſtſtellte, 
der Bund habe jetzt keine Veranlaſſung mehr, „von ſeinen 
Ellenbogen freien Gebrauch au machen“; er ordne ſich „der 
allgemeinen Phalanx“ ein. Das heißt: der Bund der Qand- 
wirte bietet ſich der Regierung an und beſchränkt ſich im 
übrigen darauf, der Itecaktion geſchulte Truppen zur Ver— 
fügung zu ſtellen. In welchem Umfang ihm das gelingt, 
beweiſt das Ergebnis der Wahlen. Und wenn jetzt im 
Zirkus Buſch geſagt wurde, daß der Bund allein im König— 
reich Württemberg 938 Ortsgruppen hat, ſo mag aus alle— 
dem der Liberalismus endlich einmal das Notwendigſte 
für ſeine Organiſation lernen. 


Der preußiſche Landwirtſchaftsminiſter über die Agrar— 
yölle, Herr v. Arnim-Criewen gilt als vorzüglicher Vand- 
wirt. Ohne Zweifel ſteht er an Kenntniſſen weit über den 
Gelehrten des Bundes der Landwirte. Kein Wunder, daß 
er die Wirkungen der Agrarzölle mit anderen Blicken be— 
trachten muß, als die üblichen Wald- und Wieſenagitatoren 
der Agrarier. So finden ſich wieder in der letzten Rede des 
Landwirtſchaftsminiſters (preußiſches Abgeordnetenhaus) 
mancherlei Beſtätigungen der Einwände, die von liberaler 
Seite ſchon immer gegen die Erhöhung der Agrarzölle er: 
hoben wurden. Herr v. Arnim ſagte: 

„Ich kann mich dem Eindruck nicht verſchließen, daß die 
Chancen, die die Zollgeſetzgebung bietet, doch etwas überſchätzt 
werden. Meiner Ueberzeugung nach bilden die Erhöhung der 
Arbeitslöhne und die durch das Steigen ſämtlicher Preiſe be— 

dingte Erhöhung der Produktionskoſten ein ſchwerwiegendes 
Gegengewicht gegen die Vorteile, welche die etwas höheren 
Preiſe der Landwirtſchaft bieten, ganz beſonders, wenn man 
berückſichtigt, daß die hohen Viehpreiſe nur vorübergehend 
ſein können. Zieht man dies alles in Rückſicht, ſo kann man 
ſich der Ueber zeugung nicht verſchließen, DAR die hohen Güter— 
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preiſe, die wir gegenwärtig haben, in der geſteigerten Renta— 
bilität eine genügende Stütze nicht finden. Ich halte ſie viel— 
mehr für ein höchſt bedentliches Moment, deſſen Urſache we— 
niger in der geſteigerten Rentabilität, wie in der erhöhten 
Nachfrage nach Grund und Boden liegt, hervorgerufen durch 
die vermehrten Ankäufe der verſchiedenen ſtaatlichen und pri. 
vaten Anſiedelungsbanken, die Domänenkäufe und Käufe von 
vielen in der Induſtrie reich gewordenen Leuten. Das ſind 
Momente, die leider auch den Berufslandwirt oft verführen, 
ja geradezu zwingen, Preiſe anzulegen, die fid 
nicht verzinſen können. Dieſe allgemeine Preis: 
ſteigerung iſt aber auch deshalb ſo bedenklich, weil ſie nicht nur 
beim Verkauf, ſondern — und das ift das Allerbedenklichſte. 
bei der Vererbung in die Erſcheinung tritt und 
bei jedem Erbgang Anlaß gibt zu einer vermehrten und be— 
ſchleunigten Verſchuldung. Die zunehmende Verſchul— 
dung iſt meiner Anſicht nach einer der Hauptkrebsſchäden. 
unter denen die Landwirtſchaft heute leidet. Sie iſt die ein— 
zige Urſache dafür, daß die Landwirtſchaft ſich beſonders ſo 
wenig widerſtandsfähig gegen die ungünſtigen Konjunkturen 
gezeigt hat. Zweifellos bringt die Zollgeſetzgebung den jetzt 
lebenden Landwirten nicht unerhebliche Vorteile. Sicher iſt, 
daß diefe Vorteile in gewiſſer Zeit meiſt ſchon in einer Gene- 
ration in Geſtalt von böheren Schulden eskomptiert ſein 
werden, jo daß dann die Lanowireſchaft fid wieder auf dem? 
jelben Standpunkt befinden wird, auf dem fie bente ſteht. Die 
Zollgeſetzgebung hätte dann alſo gar nichts genützt; ſie hätte 
vielmehr geidwad t. Denn fände je eine Verminde— 
rung oder Aufhebung der Zölle ſtatt — und wer 
wollte die Möglichkeit dafür leugnen? — 
dann, meine Herren, werden Kataſtrophen 
der allerſchlimmſten Art eintreten. Unſere Bol: 
geſetzgebung ift nur dann zu rechtfertigen, wenn wir auch Wak- 
regeln ergreifen, um die nicht gewollten ungünſtigen Begleit— 
erſcheinungen zu kampf 


An einer ſpäteren Stelle teilte der Landwirtſchafts— 
miniſter mit, daß die ſteigenden Bodenpreiſe der Vermeh 
rung der ländlichen Kleinbetriebe hindernd im Wege 
ſtänden: 

„Allerdings, meine Herren, wird die innere Koloniſierung 
infolge der ſteigenden Preiſe des Grundbeſitzes von Jahr zu 
Jahr ſchwieriger werden. Das geht ſchon aus der Tatſache 


hervor, daß die privaten Anſiedlungsbanken — ich nenne nur 
die Landbank — ihre Tätigkeit auf dieſem Gebiete immer 


mehr und mehr einſchränken.“ 

Mit alledem gibt Herr v. Arnim zu, daß von den Boll: 
erhöhungen nur die augenblicklichen Grundeigentümer Vor— 
teil haben, deren Rente in der Zeit der erſten Wirkung der 
neuen Zölle geſteigert wurde. Da aber die Rentenſteigerung 
ſich ſofort wieder im erhöhten Bodenpreis niederſchlägt, ſo 
ſtehen alle diejenigen, welche die teueren Grundſtücke kaufen 
oder pachten, nicht beſſer da, als die Landwirte vor der 
Zollerhöhung. Ja, die Lage iſt für ſie noch ſchwieriger, wenn 
— beiſpielsweiſe in einer Induſtriekriſe — a höheren Zölle 
nicht aufrecht erhalten werden können. Das iſt eine ein 
fache Wahrheit, die jedem vorurteilsfreien und volkswirt 
ſchaftlich gebildeten Beurteiler lange klar war, bevor der 
Landwirtſchaftsminiſter auf die gefährlichen Begleiterſchei— 
nungen der neuen Handelsverträge aufmerkſam gemacht hat. 
Trotzdem hat man uns in blindem Haß „Feinde der Land— 
wirtſchaft“ genannt. Einer Politik zur Entſchuldung des 
landwirtſchaftlichen Grundbeſitzes hat der Liberalismus 
immer freundlich gegenüberſtanden. Auch dies geht aus 
der Rede v. Arnims hervor, daß es durch die neuen Zölle 
mehr Schulden zu tilgen gibt, als bei Fortführung des 
Capriviſchen Handelsſyſtems notwendig geweſen wäre. Und 
daß die neue Zollpolitik ein Fauſtſchlag gegen den geſunden 
Gedanken der inneren Koloniſation darſtellt, auch dies iſt 
eine alte liberale Weisheit. Wir werden uns die Rede des 
Landwirtſchaftsminiſters vom 8. Januar genau merken. 
Herr v. Arnim mußte fid natürlich unter den Agrariern des 
Abgeordnetenhaus trotz alledem theoretiſch als Zollfreund 
bekennen. Und aut Noniervativen als kluge Leute tun damit 
ſehr zufrieden. Ob dieſe Zufriedenheit aber wirklich ganz 
echt iſt? Sie wird etwas zu auffällig bekundet. 

Der neue Reichstag iſt nach den Stichwahlen vom 5. Fe 
bruar folgendermaßen zuſammengeſetzt: 


Sozialdemokraten ... . . 443 (bisher 79), 
Freiſinnige Vereinigung... 13 G 10), 
Freiſinnige Volkspartei. . Rt, 20). 
Süddeutſche Volkspartei. 7 „ 6), 
Wildliberauaill l! 3 0 —9, 


Nummer 7 
Nationalliberale 56 C 5 51), 
Konſervative „ „ „ „ ö „ 2), 
Reichsparteiii 210 22), 
Deulſche Nefornpartel ln 6), 
Wirtſchaftliche Vereiuigungg 7e, 15), 
Zentrum. N 108 „ 104), 
Polen. 20 C 5„ 16), 
Elſäſſer ; E 9), 
WelfeꝶUm—mn ! 10 „ 2), 
Dale Accu. Br er E y 1), 
Wilde. 2 6 4). 


Sobald über die Zuſammenſetzung der linksliberalen 
Fraktionen endgültige Klarheit geſchaffen iſt, wird die 
„Hilfe“ ausführliche Daten über die freiſinnige Vereini— 


gung und ihre Hoſpitanten geben. Die Stichwahlen 
haben uns leider, infolge der veränderten Taktik des 
Zentrums, den Verluſt der Mandate von Marburg 


und Straßburg gebracht. Ganz beſonders werden wir die 
parlamentariſche Arbeit unſeres bewährten Freundes von 
Gerlach vermiſſen. Erfreulich aber ſind die Siege von Graf 
Bothmer in Hagenow, Delbrück in Uſedom, Dohrn in 
Stettin, Heckſcher in Lauenburg, Naumann in Heilbronn, 
Struve in Plön-Oldenburg. Von dieſen eroberten Wahl— 
kreiſen gehörten bisher 4 der Reaktion und 2 der Sozial— 


demokratie. Wiedergewählt wurden am 5. Februar: Dove, 
Gothein, Hoffmeiſter, Mommſen, Pachnicke, Potthoff. Allen 
Mitgliedern unſerer neugewählten Fraktion unſern herz— 
lichen Glückwunſch! 
Naumanns Wahl in Heilbronn. Die Stichwahl er— 
folgte mit folgenden Ziffern: 
Hauptwahl Stichwahl 

Wolff (Bauernb.) 11529 14 178 

Naumann (Ver. Lib.) 9709 15 695 

Feuerſtein (Sozdem.) 9 467 — 


Die ſozialdemokratiſche Parteileitung in Stuttgart hatte 
Parole für Naumann ausgegeben, und dieſe Parole wurde 
in Heilbronn und Umgegend gut befolgt. Auf den Land— 
orten aber gab es einen agrariſchen Wahlſchwindel, der 
zahlreiche Sozialdemokraten in Verwirrung brachte. Die 
Agrarier verbreiteten Flugblätter, die „von alten aktiven 
Sozialdemokraten“ herſtammen ſollten und für Wolff ein— 
traten. Natürlich war das alles Lüge, aber es hat doch 
einigen Erfolg gehabt. Iſt es aber nicht charakteriſtiſch, 
den Bund der Landwirte gefälſchte ſozialdemokratiſche Flug— 
blätter verteilen zu ſehen? Wenn das nicht „Liebäugeln mit 
der Sozialdemokratie“ iſt! In Zukunft werden die Bündler 
uns nicht wieder unſere Stellung zur Sozialdemokratie zum 
Vorwurf machen dürfen, denn fte fiven ja ſelber im Glas— 
hauſe. Die Sanptiache aber ift, daß der Enderfolg aut war, 
und daß Naumann in den Reichstag einzieht. 


Der neue Liberalismus 


Die größte Frage der politiſchen Welt iſt die Nieder— 
unge der deutſchen Sozialdemokratie. Der Eindruck dieſer 
Niederlage geht weit über Deutſchland hinaus. Wenn die 
Kerntruppe des internationalen Marrismus etwas der— 
arliges erleben kann, dann iſt nirgends in allen Ländern 
die Sozialdemokratie vor großen Rückſchlägen ſicher. Die 
Entzauberung beginnt. Jetzt werden die engliſchen Gewerk— 
ſchaftler ſagen: ſeht, wie ſchwach begründet die Arbeiter— 
partei ohne Liberale ijt! Jetzt wird Jaurès von Frank— 
reich aus jagen: habe ich es nicht jhon in Brüſſel ausge— 
Wacht daß die deutſche Sozialdemokratie keine wirkliche 
1 beſitzt? Das Poſtament, auf dem der Marmorkopf 
Tati arl Marr ſteht, hat einen Riß bekommen, deun die 
Tutſache ſteht feſt, daß trotz ſteigender Induſtrialiſierung 
u olana die proletariſche Bewegung keine neue Kraft 
ee hat. Die materialiſtiſche, Geſchichtsauffaſſung 
wendian D erſchüttert, wenn es möglich iſt, daß der „not— 
Weiſe Siegeslauf des Proletariates“ auf jo unerwartete 
tati denterbrochen wird. Vorläufig ift die Sogzialdemo— 
ae beſchäftigt, die Urſachen der Niederlage anf- 
on eine Arbeit, die febr heilſam ijt, und wobei man 
mäöglichſt wenig ſtören ſollte, ſelbſt nicht durch eine An- 
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ſprache, wie ſie der Kaiſer vom Schloßfenſter aus an das 
verſammelte Straßenvolk von Berlin gehalten hat. Es 
kommt zunächſt nicht darauf an, was wir anderen für die 
Haupturſache der ſozialdemokratiſchen Niederlage halten, 
ſondern was die Nächſtbeteiligten in Zukunft dafür halten 
werden, denn danach entſcheidet es ſich, ob wir von jetzt an 
eine deutſche Reformpartei oder eine den politiſchen Fort- 
ſchritt ſtörende doktrinäre Revolutionspartei links von uns 
haben werden. Mit der erſteren würde der deutſche Libe— 
ralismus zuſammen arbeiten können und müſſen, gegenüber 
der letzteren würde er einen Kampf zu führen haben, der 
alle reformfreundlichen Elemente der Arbeiterſchaft dorthin 
zu ſammeln ſucht, wo der Fortſchritt „innerhalb der heutigen 
Staats- und Geſellſchaftsordnung“ vertreten wird. 

Der politiſche Zuſtand, wie er durch die Reichstags— 
wahlen geſchaffen wurde, iſt ſeiner Natur nach kein end— 
gültiger. Die Sozialdemokratie hat 31%, Millionen 
Stimmen und nur 43 Abgeordnete. Das iſt ein Spannungs— 
verhältnis, wie wenn ein Eiſenbahnzug mit maſſenhafter 
Fracht überladen iſt. Das Problem heißt: entweder wird 
die Wagenzahl vermehrt, oder ein Teil der Fracht muß vom 
nächitfolgenden Zuge übernommen werden. Falls die Sozial— 
demokratie ſich auf den öden Radikalismus des Dresdner 
Parteitages weiterhin feſtlegt, hat ſie keinerlei Ausſicht, ihre 
Wagenzahl wieder zu vermehren. In dieſem Falle muß der 
Liberalismus bereit ſein, einen Teil der Maſſenladung zu 
übernehmen. Das heißt mit anderen Worten: er muß jo 
ehrlich ſozial und liberal ſein, daß er für den maßvolleren 
Teil der bisherigen Sozialdemokraten aufnahmefähig wird. 
Das ift es, was wir ſchon früher als den neuen Liberalis— 
mus bezeichnet haben. 

Es ſcheint, als ob jetzt für dieſe Auffaſſung des Libe— 
ralismus mehr Boden iſt als je zuvor. Aus dem Munde 
von ſolchen Freiſinnigen, die im ſchärfſten Gegenſatz zur 
Sozialdemokratie als Partei ſtehen, kann man in dieſen 
Tagen hören: gerade jetzt müſſen wir den ſozialpolitiſchen 
Fortſchritt darſtellen! Das ift febr erfreulich. Der Libe— 
ralismus hat das Gefühl, daß er jetzt den Arbeitern etwas 
bieten muß, damit er ſich der Sozialdemokratie gegenüber 
auch in Zukunft halten kann. Dieſes Gefühl wird den Zu— 
ſammenſchluß der Linksliberalen erleichtern, und wenn wirk— 
lich in dieſem Sinne gearbeitet wird, werden wir Jugend 
und Ausſichten haben. Ob dabei die ſozialdemokratiſchen 
Blätter über uns ſchimpfen oder nicht, iſt gleichgültig. Wer 
in dieſer Woche die ſozialdemokratiſche Preſſe lieſt, muß 
denken, daß es in ganz Europa nichts verrotteteres und 
verlotterteres gibt als den Freiſinn. Das aber hat im 
Grunde wenig zu ſagen. Es bedeutet nur, daß die Sozial— 
demokratie ſich vor dem neuen Liberalismus zu fürchten 
beginnt. 

Auch der Liberalismus hat keineswegs nur gute Er— 
fahrungen gemacht im Wablfampfe Im ganzen Oſten iſt 
die konſervative Macht ſtärker als zuvor. Es gibt ver— 
einzelte Freunde von uns, die unter dem erſten Eindruck 
der Ziffern den weiteren Kampf in weiten öſtlichen Ge— 
bieten einſtellen mochten. Sie werden ſich bald beſinnen 
wie falſch das fein würde. Aber ſoviel ift fider: ohne Ge— 
winnung von Landarbeitern iſt beiſpielsweiſe Hinter— 
pommern ausſichtslos. Auch hier ſtößt der Liberalismus 
an die Arbeiterfrage und es heißt nicht nur im Umkreis 
der Großſtädte, ſondern auch in den Agrarprovinzen: werdet 
ſozial! Naumann. 


Die Bedeutung des Bauernstandes 
für Staat und Gesellschaft 


Die ſeinerzeit aus einem Wettbewerb der Zeitſchriit 
„Das Land“ hervorgegangene Preisſchrift des bekannten 
Sozialanthropologen Dr. Otto Ammon iber den im Titel 
genannten Gegenſtand iſt ſoeben in zweiter, vom Verfaſſer 
durchgeſehener Auflage erſchienen. Der Standpunkt des 
Verfaſſers tt dem Sachkenner bekannt. Man kann ihn viel- 
leicht am kürzeſten ausdrücken, wenns man ſagt: der 
Bauernſtand ſtellt innerhalb des ſozialaht Körpers die 
Keimzellen dar, welche erſtense— als einzige hierzu 
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fähige Zellen - ſich ſelbſt (das Bauerntum) knoſpend 
fortpflanzen, und zweitens gleichzeitig aus ſich heraus die 
übrigen Körperzellen (die Stadtbevölkerung) jeweils neu 
erzeugen, während letztere ihrerſeits keine eigene Fortpflan— 
zungsfähigkeit haben, ſondern jeweils wieder abſterben. Iſt 
dieſer Standpunkt richtig, fo ergibt fid) die zwingende Nonie- 
quenz, daß — ganz unabhängig von der wirtſchaſt— 
lichen Bedeutung der Landwirtſchaft als Erzeugerin von 
Getreide, Vieh uſw. — unter allen Umständen lallo auch 
auf Koſten der Höhe und Billigkeit der Lebenshaltung, des 
Wohlbefindens und Komforts der ſtädtiſchen Bevölkerung 
und des Fortſchrittes der Kultur) jedem Lande der Bauern- 
ſtand erhalten werden muß, weil er der „Urquell und Jung— 
brunnen der Menſchheit“ ift und ſeine konſtitutive Schädi— 
gung die Eriftenz des ganzen Volkes untergräbt. Das 
darin liegende bevölkerungspolitiſche Problem iſt zweifel— 
los ſo wichtig, daß man ſich ſeiner vorurteilsloſen Erörte— 
rung nicht entziehen darf. Prüfen wir alfo, ob die Grund— 
lage der Ammonſchen Auffaſſung ſtichhaltig erſcheint. 

Warum iſt der Menſch nur als Bauer, nicht mehr als 
Städter „Keimzelle“ des ſozialen Körpers? Wenn der 
Bauer in die Städte wandert, ſo geht dort nach Ammon mit 
den Einwanderern ein „Siebungsprozeß“ vor ſich. Zunächſt 
erfolgt eine Veränderung des ſeeliſchen Weſens“. „Der Vor- 
rat an Vorſtellungen und Gedanken wird reicher, das Denken 
ſelbſt geht raſcher vor ſich, die Entſchließungen werden ſiche— 
rer“, und zwar erfolgt dieſe Entwicklung teils durch das 
reichere Milieu, teils durch eine Verbeſſerung der Ernäh— 
rung. Ammon behauptet, der ſtädtiſche Fabrikarbeiter ge— 
nieße eine phyſiologiſch „beſſere und reichlichere Ernährung 
als ein mittlerer Bauer“. (Das iſt zunächſt eine Behaup— 
tung, die wir trotz der von Ammon angeführten Ziffern noch 
mit einem erheblichen Fragezeichen verſehen und die ſicher 
noch näherer Nachprüfung bedarf). Dieſe beſſere Ernäh— 
rung nun „wirkt auf den Menſchen wie eine ſtärkere Hei— 
zung auf die Dampfmaſchine ..... Die Bewegung der 
Maſchine wird ſchneller, und die Arbeitsleiſtung wird größer 
WNP das ſtädtiſche Leben wirkt wie leichter Alkohol“. 
Die Konſequenzen find nach dem Charakter der Zuzügler 
verſchieden: die guten Elemente kommen in die Höhe, 
die ſchlechten ſinken zu Boden und bilden die Hefe des 
Volkes, das großſtädtiſche Lumpenproletariat. Mit letzterem 
„räumt die Gerichtspflege auf“, die erſteren ſteigen all— 
mählich in die Höhe, ſie verſchwinden aber ſehr bald eben— 
falls — durch Ausſterben: die Familien, die bis zu einem 
ſtädtiſchen Großvater hinaufreichen, machen kaum 1 Prozent 
der ganzen Bevölkerung aus. (22) 

Ammon betrachtet alſo die Abwanderung bäuerlicher 
Elemente in die Städte ungefähr ebenſo wie Woltmann — 
auf etwas verſchobenen Gebieten — die Wanderung der alten 
germaniſchen Volkselemente in die romaniſchen Länder, nach 
Italien, Frankreich, Spanien: ſie kamen dort in der neuen 
und anregenderen Umgebung und unter den plötzlich günſti— 
geren wirtſchaftlichen Verhältniſſen, in die ſie ſich verſetzt 
ſahen, zu ſchneller, höherer Blüte — das ift die Renaiſſance— 
Kultur, die Woltmann ganz auf germaniſches Blut zurück 
führt — gingen dann aber eben infolge der zu günſtigen 
Verhältniſſe und der übertriebenen Kulturzücchtung zugrunde. 
Hiergegen. tt nun zunächſt einzuwenden, daß dieje Erſchei— 
nungen fid im Laufe der Zeit ganz zweifellos ſchon ſehr 
erheblich abgeſchwächt haben. Im Mittelalter waren die 
Städte tatſächlich das „Grab der Völker“ und erhielten ſich 
ſo gut wie ausſchließlich durch den Zuzug vom platten Lande; 
heute erzeugen fie ihre Bevölkerung doch ſchon zu erbeb: 
lichem Teil aus ſich ſelbſt, und die Wahrſcheinlichkeit ſpricht 
eigentlich wohl dafür, daß dieſe Entwicklung zum Beſſern 
ſich fortſetzt. Ob dieſe in der Stadt erzeugte Bevölkerung 
eine körperlich geringerwertige als die länd— 
liche iſt, iſt eine andere, zweite Frage. 

Immerhin könnte man ſomit noch die Ausführungen 
des Verfaſſers für diskutabel erachten. Nun aber folgert er: 
„Wenn einer ſtädtiſchen Arbeiterfamilie durch zwei Ge— 
ſchlechter hindurch Gelegenheit zur Erwerbung einer höhe— 
ren Stellung acı oten war Avo ift denn aber dies der Fall ?!), 
und ſie keine ſolche zu erreichen gewußt hat, dann iſt dies in 
der Regel als ein Beweis anzuſehen, daß ihr diejenige 
Anlage fehlt, die allein zu einer bevorzugten Rolle be— 
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fähigt“, und mit kühnem Salto mortale kommt er zu dem 

Schluß: „Der Arbeiterſtand (dev ganze Arbeiter— 

ſtand alſo, nicht nur das Lumpenproletariat!!) iſt zuſammen— 

gelegt aus dem durch das Sieb gefallenen, minder: 
wertigen Hinterkorn, wie fid Georg Hauſen be- 
zeichnend ausgedrückt hat.“ 

Für dieſe man möchte Tagen „unerhörte“ — Be: 
hauptung vermiſſen wir nun aber doch jeden Schatten einer 
wirklich triftigen Beweisführung bei Ammon. Er geht auch 
in der vorliegenden Broſchüre im weſentlichen wieder aus 
vou ſeiner berühmten „Begabungszwiebel“, die er in ſeinem 
Hauptwerk „Die natürliche Geſellſchaftsordnung“ ſogar 
zeichneriſch wiedergegeben hat, d. h. von der in ihrer rüh— 
renden Einfachheit allerdings keinen Zweifel geſtattenden 
Tatſache, daß die höchſte Begabung nur in einer verſchwin— 
denden Anzahl von Exemplaren, große Begabung in relativ 
wenigen vorhanden iit, daß die Maſſe eine Durchſchnitts— 
begabung hat, eine verhältnismäßig geringe Anzahl minder— 
begabt und eine relativ nur ganz kleine Anzahl direkt 
ſchwachſinnig iſt.“ Daß die wenigen Höherbegabten über 
die Menge des Mittelguts und der Schwachbegabten 
herrſchten bezw. den größten Einfluß auf die Leitung der 
gemeinſamen Angelegenheiten ausübten“, ſei aber „eine 
Notwendigkeit für die Maſſen ſelbſt, die auf ſolche Weiſe von 
der beſſeren Einſicht, Erfindungsgabe und Willenskraft jener 
Nutzen zögen.“ Auch das iſt eine Tatſache von überwälti— 
gender Zweifelsfreiheit. Wenn aber Ammon nun daraus 
folgert, es ſei „durchaus keine Urſache vorhanden ..... 
in das Geſchrei über Unterdrückung der Maſſen durch ein— 
zelne einzuſtimmen“, ſo macht er mit verblüffender Taſchen— 
ſpielergeſchicklichkeit dabei die falſche Unterſtellung, daß ſeine 
Begabungszwiebel fidh mit einer entſprechenden „Herrſchafts— 
zwiebel“ decke, d. h. daß es wirklich die Höherbegabten ſind, 
die über die Schwachbegabten herrſchen und die Durch— 
ſchnittsphiliſter und Schwachſinnigen, die beherrſcht werden. 
Es gehört nun m. E. eigentlich doch nicht gerade ein über— 
mäßiger Scharfſiun dazu, um ſich darüber klar zu werden, 
daß dies nicht entfernt der Fall iſt. Und was von der poli— 
tiſch linken Seite verlangt wird, iſt ja doch nichts anderes 
als das, was Ammon als zweckmäßig und notwendig er— 
klärt, daß wirklich „die wenigen Höher begabten ..... 
den größten Einfluß auf die Leitung der gemeinſamen An— 
gelegenheiten ausliben.“ 

Zur Sicherung dieſes Zuſtandes bedarf es aber vor 
allen einmal einer Aenderung der beſtehenden Inſtitutionen 
dahin, daß es wirklich allen Höherbegabten ohne Rückſicht 
ihrer Abſtammung möglich iſt, aus der Spitze der „Be 
gabungszwiebel“ auch in die Spitze der „Herrſchaftszwiebel 
zu gelangen. Und wenn Dr. Ammon etwa der Anſicht iſt, 
daß unſere heutigen öffentlichen Einrichtungen dies ermoͤg— 
lichten, dann kann ich nicht umhin, die Meinung zu äußern, 
daß Herr Ammon wohl ein beſſerer Kenner der Sozial, 
anthropologie als der Volkswirtſchaft und praktiſchen Po— 
litik iſt. N 

Ammon tröſtet nun die unterſten Schichten der Zwiebel 
mit dem „Sprichwort: „Ein jeder Stand hat ſeine Plage, 
ein jeder Stand hat feine Luſt.“ Denn, wie ſchon erwähnt. 
„die geiſtig Hochſtehenden müſſen ihren ſcheinbaren Vorzug 
auf dieſer Erde teuer bezahlen: mit dem Ausſterben ihrer 
Familien nach einer größeren oder kleineren Anzahl von 
Geſchlechtserfolgen.“ Als Urſachen hierfür erklärt er fol— 
gende: ee 
1. die einſeitige hohe Ausbildung der geiſtigen Fähigkeiten 

des Gehirns geſchieht auf Kosten der körperlichen Ge— 

ſundheit und zehrt an der phyſiſchen Lebenskraft: 

2. die Zahl der Kinder, welche in einer höheren ſozialen 
Stellung auferzogen werden können, iſt eine beſchränkte.“ 
Das erſte Argument beweiſt er durch den Hinweis auf 

die Erfahrungen des Tierzüchters, daß man beiſpielsweiſe 
eine Rinderraſſe nur in einer Hinſicht, etwa bezüglich der 
Fleiſchbildung, der Milcherzeugung oder der, Zugleiſtung 
bochziichten könne, niemals aber in allen drei Richtungen 
zugleich. Das hat auf den erſten Blick etwas für ſich, zumal 
es nach neueren Unterſuchungen wohl zugegeben werden 
muß, daß erfahrungsgemäß die wirklich als gen ial zu be: 
zeichnenden Menschen in der Regel in ein bis zwei Genera! 
tionen ausgeſtorben ſind, bezw. nur ganz unbedeutende Nah: 
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kommen gehabt haben. Indeſſen ſcheint mir dieſe even— 
telle Unvereinbarkeit von höchſter Hirnleiſtung und Fort⸗ 
pflanzung doch nur auf die in der äußerſten Spitze ſeiner 
Zwiebel wohnenden J Individuen zutreffend zu ſein; andern— 
falls müßte man ja der Anſicht zuneigen, daß das geiſtige 
Niveau der gegenwärtigen führenden Kulturvölker durch— 
aus kein höheres iſt als das ihrer Urahnen, und die höheren 
Kulturleiſtungen der Gegenwart lediglich aus der größeren 
Menge der aufgeſpeicherten und verwendeten Kenntniſſe her— 
rühren, mit denen die gegenwärtige Generation arbeitet. 

Dieſe Auffaſſung wird allerdings von manchem ja wohl ge— 
teilt. In ähnlicher Weiſe hat ſich erſt neuerdings wieder 

Profeſſor Sombart geäußert, der ſogar die Anſicht ausſprach, 
daß die Produktion hoher geiſtiger Leiſtungen bei den tech— 
niſch und wirtſchaftlich ſich hoch entwickelnden Völkern ab— 
näkme und zum Beweis auf die hervorragenden literariſchen 
i der Slaven und Skandinavier im Gegenſatz zu 
der Sterilität der Amerikaner auf dieſem Gebiete hinweiſt. 
Dennoch ſcheint mir auch dieſe Auffaſſung ſehr bezweifelbar. 
Der von Sombart erwähnte Gegenſatz beſteht unzweifel— 
haft. Aber einmal kann er zurückzuführen ſein auf Raſſen— 
anlagen, andererſeits — und das dürfte noch wichtiger ſein 


— liegt wohl die Sache fo, daß in Völkern, welche wie die 


Amerikaner aus ihrer notwendigen Entwicklung heraus ſich 
vor wichtige Aufgaben der Technik, Nationalökonomik uſw. 
geſtellt ſehen, die hochragenden Geiſter fih eben dieſen Pro- 
blemen zuwenden, während ſie in Ländern, wo die techniſch— 
wirtſchaftliche Entwicklung gering ift, und gerade die hod- 
fliegenden und reformierenden Geiſter vom öffentlichen 
Leben zurückgehalten werden, deren Tätigkeit auf das Ge— 
biet der Kunſt und Philoſophie uſw. abgelenkt wird. Es iſt 
wohl kein Zufall, daß Kunſt, Philoſophie und Wiſſenſchaft 
in der Regel beſonders dort blühen, wo Technik und Politik 
darniederliegen. 

Ausſchlaggebend ſcheint mir das unter Nr. 2 aufgeführte 
wirtſchaftliche Moment zu ſein. Dieſe Anſicht teilt 
auch Ammon ſelbſt: er nennt die eventuelle Herabminderung 
der natürlichen Fruchtbarkeit infolge einſeitiger« geiftiger 
Ausbildung eine „Urſache von untergeordneter Bedeutung“ 
und fährt fort: 

„Die Haupturſache liegt in den ſozialen Be— 
dingungen, in welchen ſolche Perſönlichkeiten leben. Wer 
ſich durch geiſtige Arbeit eine Stellung im Leben erringen 
will, der hat einen ſchweren Kampf zu beſtehen und gelangt 
erſt in reiferen Jahren zum Heiraten, wenn es ihm über— 
haupt möglich wird, eine Familie zu gründen. Das Ein— 
kommen ſolcher Familien iſt in den meſten Fällen ſo be— 
meſſen, daß ſie keine größere Kinderzahl ſtandesgemäß er— 
ziehen können.“ 

Hier ſtimme ich in vollem Umfange mit Ammon über— 
ein und verſtehe nur nicht, wie man ohne dolus überſehen 
kann, daß alle die — ſowohl demokratiſchen wie ſozialrefor— 
meriſchen - „Veſtrebungen, die er bekämpft, ja doch gerade 
darauf abzielen, dieſe verhängnisvollen Faktoren aufzuheben 
eder mindeſtens ihre Wirkung erheblich abzuſchwächen. 
Dasſelbe gilt für die allgemeinen geſundheitlichen Schä— 
digungen, welche das ſtädtiſche Leben mit ſich bringt. Ammon 
führt zutreffend aus, daß die, die Lebensweiſe der höher ent- 
wickelten Schichten gefährdenden, Verhältniſſe ihre volle Wir— 
tungskraft erſt entfaltet hätten mit der Kriſtalliſierung der 
Kultur in ſtädtiſchen Zentren: „Mangel an Bewegung, 
ende Lebensweiſe, ſchlechtes Trinkwaſſer, verdorbene Luft 
(und mangelndes Licht möchte ich hinzufügen), enge Straßen 
eröffneten ihr Zerſtörungswerk“; dazu kämen die ſchweren 

Schädigungen, welche ſpeziell mit dem akademiſchen Studium 
verbunden ſind, endlich die „verhängnisvollen Folgen des 
lebergangs zur Fabrikinduſtrie. „Kurz, es HE gewiß nicht 
ganz unrichtig, wenn er jaat: „Mit der Gründung der Städte 
beginnt die höhere geiſtige Entwickl ung, aber auch die 
Leidensgeſchichte der Menſchen.“ Ein ſeltenes Vorurteil 
t nun bloß auch hier wieder, daß Ammon darin unab— 
wendbare immanente Faktoren des Stadtlebens erblickt. gu: 
nächſt gelten ſie zweifellos nur für eine beſtimmte Anzahl 
ſtädtiſcher Berufe und auch auf dieſe in ſehr verſchiedenem 
Maße. Was beiſpielsweiſe die Arbeitsweiſe des, Bauern 
deſundheitlich voraus haben ſollte, vor der etwa eines Ar- 
beiters in einer Keſſelſchmiede oder einem Walzwerk, eines 
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Maurers oder Rollkutſchers, eines Hafenarbeiters oder Erd— 
arbeiters iſt ſchwer einzuſehen. Die Wohnung aber des 
Bauern iſt meiſt nicht luftiger, heller und geſunder als die 
des ſtädtiſchen Proletariates, und die langen Perioden 
ziemlich arbeitsloſen Stillſitzens oder hausgewerblicher 
Tätigkeit in den Wintermonaten in meiſt überheizten und 
höchſt mangelhaft gelüfteten Räumlichkeiten dürften ſogar 
mancher Schädlichkeit des Stadtlebens die Wage halten. Vor 
allem aber werden auch die meiſten der vorhandenen Schäd— 
lichkeiten des Stadtlebens fid bei richtiger Erkenntnis und 
gutem Willen tilgen laſſen, ohne daß deshalb die Stadt— 
kultur als ſolche aufgehoben werden muß. 

In wie hervorragendem Maße z. B. die bei uns ſo 
vielfach noch verſpottete . der Angelſachſen 
dieſer Raſſe ein Gegengewicht gegen die Schädigungen der 
geiſtigen Berufe und auch der gewerblichen Ueberarbeitung 
bildet, ſcheint Ammon aus eigener Anſchauung nicht bekannt 
zu fein. Ebenſo leugnet er den außerordentlich hohen, raffen- 
verbeſſernden Einfluß, den das allmähliche Aufſteigen der 
großen Maſſe zu beſſeren Lebensbedingungen mit ſich bringt, 
obgleich man doch nur die Schilderungen über den biologi— 
ſchen Zuſtand der arbeitenden Klaſſen in England zur Zeit 
von Malthus und Engels mit ihrem heutigen Stand zu 
vergleichen brauchte, um die erſtaunliche Regenerationskraft 
einer (ſelbſt ſchon ſtark herabgekommenen) Bevölkerung dank 
ſtetiger Verbeſſerung der ſozialen Verhältniſſe zu erkennen. 
Ammon tut dieſe Einwände aus dem Handgelenk ab mit 
dem Bemerken: 

„Was auf der einen Seite gewonnen wird, das geht 
auf der anderen Seite verloren. Je vollkommener die 
Fabrikräume und die Maſchinen werden, deſto größer wird 
die Anſpannung der Aufmerkſamkeit, die von dem Arbeiter 
gefordert wird.. mit der Spezialiſierung der Ma- 
ſchinen Hand in Hand ſchreitet die zunehmende Arbeits- 
teilung fort, ſo daß die Arbeit ſelbſt immer eintöniger und 
geiſttötender wird.“ 

Abgeſehen davon, daß hier nur ein ganz vereinzeltes 
Moment herausgegriffen wird, ift die Gegenargumentation 
a ul oder höchſtens in ganz beſcheidenem Maße zu: 
treffend. 

Ammons offenbarer Mangel zureichender Keuntniſſe auf 
dem Gebiete, auf dem er, aus ſeinem eigentlichen Fach her— 
übergreifend, glaubt, uns Nationalökonomen erſt die rich— 
tige Anſicht verſchaffen zu müſſen, zeigt ſich u. a. auch daran, 
daß er — wie faſt alle die vielen Laien, die heute, mit 
mehr warmem Herzen und gutem Willen als klarem Ver⸗ 
ſtand und poſitiven Kenntniſſen, ſich um Löſung ſozialer 
Fragen bemühen, — den ollen ehrlichen Th. R. Me althus 
wieder einmal aufwärmt und ſchlankweg erklärt: „Je leichter 
den Proletariern die Gründung einer Familie gemacht wird, 
deſto früher werden ſie heiraten, deſto mehr Kinder werden 
ſie erzeugen, und nachher werden ſie wieder ebenſo eng zu— 
ſammengepfercht ſein wie vorher.“ Die ſogenannte Arbeiter— 
frage ſei daher „eine unlösbare Frage, denn da unſer Ge— 
ſchlecht normalerweiſe imſtande iſt, innerhalb 25 Jahren 
icine Zahl zu verdoppeln, und da jeder freie Raum von 
Menſchen eingenommen wird, muß es immer eine Anzahl 
geben, die ſich an den Grenzen der Eriſtenzmöglichkeit her— 
umſchlägt.“ 

Ich hoffe, es ift in dieſen Blättern nicht erft notwendig, 
die profunde bevölkerungspolitiſche Einſicht, die aus dieſen 
Zeilen ſpricht, eingehend zu beleuchten. Vielleicht beſchäftigt 
ſich Herr Ammon gelegentlich einmal mit dem Rückgang 
der Volksvermehrung in dem jo viel reicheren“) und weit 
weniger dicht bevölferten”*) Frankreich, oder mit der iber- 
ſtarker Vermehrungskraft des in elendeſter Lage befind— 
lichen polniſchen und ruſſiſchen Proletariats, oder legt ſich 
einmal die Frage vor, weshalb aus dem Dentichen Reiche, 
als es noch keine 47 Millionen Einwohner umfaßte, jährlich 
über 200 000 Menſchen auswanderten, während die Zahl der 
Answanderer auf faſt den zehnten Teil zurückgegangen war. 


*) Nach den letzten Mulhallſchen Schätzungen (von 1896, 
wurde das Nationalvermögen Frankreichs auf 194, das Deutſchlands 
auf 151 Mill. M. veranſchlagt. 

** In Frankreich entfalten ca. 
Einwohner auf 1 qkm. 


80, in Deutſchland ca. 120 
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als Deutſchlands Bevölkerung nahezu 60 Millionen betrug. 

Höchſt eigentümlich berührt endlich die Haltung Ammons 
gegenüber den Beſtrebungen, den Bauernſtand wirtſchaftlich 
ſoweit zu heben, daß er auch ohne die der Allgemeinheit 
ſchädlichen und gekünſtelten Maßnahmen einer agrariſchen 
Wirtſchaftspolitik wettbewerbsfähig wird. Ammon er— 
kennt an: 

„Ja, es iſt wahr, es herrſcht ein heißes Bemühen, dem 
Bauernſtand zu helfen . . . .. aber leider, wenn ein Bauer 
wirklich ein ſo anſchlägiger Kopf iſt, daß er die vorgetragenen 
Lehren alle in fib aufnimmt und verdaut . . . .. dann 
bleibt er kein Bauer.“ Es wäre nach Ammon ſogar gefähr— 
lich, wenn man „jedes ländliche Talent einer höheren Aus— 
bildung zuführen“ wollte und iſt „ein Grundirrtum, den 
kleinen und mittleren Bauer dadurch erhalten zu wollen, 
daß man ſeine Intelligenz auf eine bedeutend höhere Stufe 
entwickelt. Das hieße nichts anderes, als daß man den 
ſtädtiſchen Siebungsprozeß auf das Land verlegt und den 
Bauernſtand zerſtört“; daher muß „die Hilfe in einer pa— 
triarchaliſchen Weiſe dargeboten werden.“ 

Das bedeutet alſo: der Bauer ſoll um Gotteswillen ein— 
fältig und beſchränkt erhalten werden, wo er es noch iſt, und 
ſelbſt dort, wo die Entwicklung zu einer beſſeren Ausgeſtal— 
tung der bäuerlichen Wirtſchaftsweiſe unwiderſtehlich drängt 
— Ammon führt z. B. mit Recht das landwirtſchaftliche 
Genoſſenſchaftsweſen an — ioll man ja nicht den Bauer 
zur Selbſtverwaltung erziehen, ſondern „der patriarcha— 
liſchen Leitung durch einzelne beſonders umſichtige Perſön— 
lichkeiten“, alſo der väterlichen Vormundſchaft des Junkers, 
Landrats und Paſtors überlaſſen! 

Ich möchte als Erwiderung Herrn Ammon nur zwei 
Fragen vorlegen: 

Erſtens: wie kommt es denn, daß die kulturelle und 
wirtſchaftliche Lage unſerer heutigen Bauern, der doch nach 
ihm immer noch wie vor Jahrhunderten „Urquelle und 
Jungbrunnen der Menſchheit“ iſt, hoch über dem Stand etwa 
des alten germaniſchen Bauern ſteht, wenn ſchon der relativ 
geringfügigere weitere Fortſchritt, den wir für unſer Bauern— 
tum wünſchen, ſeine biologiſche Kraft dermaßen entkräften 
ſoll, daß die Zukunft unſeres Volkes dabei in Frage geſtellt 
wird? 

Und zweitens: wie erklärt es Herr Ammon, daß wir 
R der deutſchen Reichsgrenzen — beiſpielsweiſe in 

Dänemark, aber auch in anderen Gebieten einen 
1 haben, der ſowohl wirtſchaftlich wie kulturell 
auf eine geradezu erſtaunliche und beneidenswerte Höhe ge— 
ſtiegen iſt und ſich dabei doch mindeſtens das gleiche — ich 
ſchätze ſogar ein höheres — Durchſchnittsniveau an biolo— 
giſcher Kraft und Tüchtigkeit bewahrt hat als der Durch— 
ſchnitt des deutſchen Bauernſtandes? 

Es wäre falſch, zu glauben, man brauchte Schriften vom 
Charakter der vorliegenden ihrer ſachlichen Mängel wegen 
überhaupt keine ernſte Beachtung zu widmen. Sie verdienen 
ſolche vielmehr in doppelter Beziehung: einnial nämlich 
verdient in der Tat das von ihnen zur Erörterung geſtellte 
anthropologiſche Problem, inwiefern und unter welchen Um— 
ſtänden die Stadtkultur einebiologiſche Schwä— 
chung der Volkskraft bedeutet, und in welcher Hin— 
ſicht hier mit wirtſchaftspolitiſchen Maßnahmen eingegriffen 
werden kann und muß, zweifellos die ernſteſte Aufmerkſam— 
keit des Wirtſchafts- und Sozial-Politikers. Andererſeits 
aber üben die haltloſen, mindeſtens ganz ungenügend durd- 
gearbeiteten, aber geſchickt vorgetragenen und dem Laien 
höchſt plauſibel erſcheinenden Behauptungen und s Schlußfolge— 
rungen, wie ſie in den bisherigen Schriften mit ſolcher Frage— 
ſtellung von Ammon, Hanſen u. a. vorliegen, einen nicht zu 
unterſchätzenden Einfluß auf die Oeffentlichkeit aus und 
ſind geeignet, der Regierung, wie größeren Volkskreiſen 
Sympathie mit den dadurch idealiſierten Beſtrebungen des 
Agrariertums einzuflößen. Iſt doch das von Ammon ſchein— 
bar mit ſtrenger Logik aus unbeſtreitbaren anthropolo— 
giſchen Kompromiſſen heraus entwickelte Aktionsprogramm 
den egoiſtiſchen und kurzſichtigen wirtſchaftlichen Ambitionen 
des Hochagrariertums ſo famos angepaßt, daß man ſich 
ſtellenweiſe ſchwer des Ausdruckes erwehren kann, der 

„wiſſenſchaftliche Anthropologe“ ſei in Wirklichkeit ein An— 
geſtellter des Bundes der a Indeſſen, ich billige 
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Herrn Dr. Ammon gern guten Glauben zu; denn ich weiß. 
ein wie gefährliches Gebiet die Volkswirtſchaftspolitit ſelbſt 
für ſonſt recht geſcheite Leute iſt, die, anderen Berufen an— 
gehörend, auf dem allgemeinen Tummelplatz der Sozial: 
politik ohne nähere Spezialkenntniſſe dilettieren zu können 
glauben. Sicherlich iſt ſich Herr Dr. Ammon gar nicht be— 
wußt, daß vorhandene Stimmungen und Empfindungen 
agrariſch-reaktionärer Tendenz erft feine Gedankenreihen in 
die geſchilderte Richtung drängten und über die logiſchen 
Abgründe des Weges mit der Harmloſigkeit des Nachtwand— 
lers hinübergleiten ließen; er wird ficher der feſten Ueber: 
zeugung ſein, daß umgekehrt ſeine politiſch-agrariſchen An— 
ſchauungen erſt erwachſen ſeien aus dem ſich ihm zwingend 
aufdrängenden logiſchen Ergebniſſen wiſſenſchaftlicher Unter— 
ſuchung. Darum alſo Vorſicht, und zwar hüben wie drüben! 

Wenn, wie Ammon klagt, Volkswirtſchaftler und 
Sozialpolitiker bisher ſo wenig Notiz von den Ergebniſſen 
der Anthropologie genommen haben, ſo iſt ſicherlich nicht der 
geringſte Grund dafür darin zu ſuchen, daß die Anthropo— 
logen ſich nicht mit nüchterner Feſtſtellung anthropologiſcher 
Tatſachen begnügen und dem Nationalökonomen deren ent: 
ſprechende Verwertung für die Löſung volkswirtſchaftlicher 
Fragen überlaſſen, ſondern ſich mit Vorliebe das Recht an— 
eignen, ſelbſt auf dieſem letzteren ihnen recht fernliegenden 
Gebiet den Fachmann die richtigen Wege zu weiſen, und 
durch die ihnen dabei widerfahrenden Entgleiſungen nicht 
nur ihre volkswirtſchaftlichen, ſondern auch ihre anthropolo— 
giſchen Studien in Mißkredit gebracht haben. Eine ſachliche 
Widerlegung ihrer Irrtümer iſt aber um ſo ſchwieriger, 
als ſie ihre Theorien in der Regel mit einer reichlichen Doſis 
tendenziöſer Stimmung, nationaler Phraſe und geiſtiger 
Ueberhebung über jeden Andersdenkenden ſervieren, und 
dabei oft genug die Grenze überſchreiten, innerhalb welcher 
eine erfolgreiche ſachliche Diskuſſion noch möglich iſt. Ich 
möchte daher Herrn Dr. Ammon und ſeinen Geſinnungs— 
genoſſen empfehlen, bei künftigen Veröffentlichungen auf 
dieſem ſicherlich wichtigen und noch keineswegs genügend 
bearbeiteten Gebiete ſich nicht nur ſtreng auf das anthropo— 
logiſche Gebiet zu beſchränken und inſonderheit von jeder 
Empfehlung beſtimmter volkswirtſchaftlicher Forderungen 
Abſtand zu nehmen, ſondern auch in fernen Gedanken eine etwas 
ſchärfere Selbſtkritik ausüben. Denn wenn eine Schrift, 
die den Anſpruch erhebt, eine wiſſenſchaftliche Studie zu 
ſein, die kühnen Gedankenſprünge ihrer Argumentation und 
den offenbaren Mangel poſitiver Kenntniſſe auch noch mit 
dem tönenden Pathos des Volksverſammlungsredners ver 
brämt, ſo läuft der Verfaſſer Gefahr, entweder nicht ernſt 
genommen zu werden oder aber den Eindruck zu erwecken, 
daß ſein wiſſenſchaftliches Renommee nur als Schrittmacher 
für die ſehr viel weniger idealen Ambitionen beſtimmter 
wirtſchaftlicher Intereſſengruppen herhalten muß. 

W. Borgius. 


Die ukrainische Bewegung in Russland 


Unter verſchiedenen nationalen Fragen in Rußland, die 
durch die Revolution wachgerufen worden ſind, iſt wohl 
feine jo wenig bekannt, wie die ukrainiſche. Und doch ber- 
dient die ukrainiſch-nationale Bewegung die Beachtung 
Europas, da ſie gegenwärtig nicht nur den Hauptfaktor der 
politiſchen Umwälzung Rußlands bildet, ſondern auch da— 
zu angetan iſt, einerſeits eine vollſtändige Umwandlung 
der nationalen Verhältniſſe der Rußland bewohnenden 
Völker herbeizuführen und andererſeits die großangelegten 
panſlawiſchen oder vielmehr panruſſiſchen Pläne zunichte 
zu machen. l 

Die Ukrainer in Rußland find das mit den öſterrei— 
chiſchen Ruthenen identiſche Volt in der Stärke von 34 Mil: 
lionen Menſchen. Das ganze weite Gebiet der Ukraine 
(offiziell Süd- oder Kleinrußland) bis zum Schwarzen 
Meere und von den Karpathen bis zum Kaukaſus ift vom 
Uframervolfe beſiedelt, welches feine eigene Geſchichte und 
Kultur, eigene Sprache und Literatur beſitzt und ſich von 
den Ruſſen durch . und körperliche Eigenſchaften 
weſentlich unterſcheidet. r Grund, warum das ukrainiſche 
Volk in Weſteuropa ſo 5 bekannt iſt, iſt darauf zurück— 
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zuführen, daß ſeine Geſchichte zum großen Teile mit der 
der Ruffen und Polen zuſammenfällt, hauptſächlich aber 
darauf, daß das Zarentum den Ukrainern zu Ruſſifizierungs— 
zwecken den falſchen, dieſem Volke verhaßten Namen Klein— 
ruſſen aufgezwungen hat, ſo daß infolgedeſſen die beſon— 
deren Lebensoffenbarungen des ukrainiſchen Volkes mit denen 
des Ruſſenvolkes auch noch jetzt in Weſteuropa zuſammenge— 
worfen werden. Eine weitere Urſache, weshalb die Ukrainer 
lange Zeit und ſogar noch bis vor kurzem als nicht vor— 
handen betrachtet wurden, liegt in der Tatſache, daß es kein 
zweites Volk in der Geſchichte gibt, welches in nationaler 
und kultureller Hinſicht ſo lange und ſo ſchwer unterdrückt 
wurde, wie die Ukrainer. Die ruſſiſchen Zaren, angefangen 
von Peter dem Großen, hatten eingeſehen, welch ungeheure 
Bedeutung die Ukraine für Rußland als Großmacht hatte. 
Dieſes Land zeichnet ſich durch den fruchtbarſten Boden im 
ganzen Zarenreiche (die Ukraine wird Kornſpeicher Europas 
genannt) ſowie durch reiche Bergwerke aus und war außer— 
dem durch ſeine günſtige geographiſche Lage dazu ge— 
eignet, die Grundfeſten der Autokratie unerſchütterlich zu 
machen. Daher erachtete das Zarentum es als beſonderes 
Gebot der Staatsraiſon, die Ukrainer mit den Ruffen na- 
tional einheitlich zu geſtalten, um auf dieſe Weiſe dem 
„ukrainiſchen Separatismus“ vorbeugen zu können. Dazu 
verhalf den ruſſiſchen Alleinherrſchern die panſlawiſche 
Theorie, die die gewaltſame Ruſſifizierung des ukrainiſchen 
Volkes als eine für das Wohl des Geſamtſlawentums un— 
umgängliche Notwendigkeit proklamierte. Die Tatſache, daß 
die Ukrainer ihre politſch-nationale Unterdrückung eben 
ihren ſlawiſchen „Brüdern“ verdanken, hatte es zur Folge, 
daß die Ukrainer zu Feinden des Panſlawismus wurden; 
während die Slawophilen die Feindſchaft gegen den „ver— 
faulten“ Weſten und insbeſondere gegen die germaniſche 
Welt predigen, neigen die Ukrainer nach Weſteuropa 
und ſind Freunde der deutſchen Kultur und der deutſchen 
Nation, um fo mehr, als die öſterreichiſchen Ukrainer (Ru: 
thenen) ihre Erfolge auf dem kulturnationalen Gebiete in 
bedeutendem Maße mit Hilfe der Deutſchen erzielt haben. 

Wie einerſeits die pauruſſiſche Politik es fid zur Muf- 
gabe machte, die Ukrainer zu entnationaliſieren, jo betrachten 
andererſeits die Polen die Ukraine als eine polniſche Wro- 
vinz und als einen notwendigen Beſtandteil des hiſtoriſchen 
Polenreiches, auf deſſen Wiederherſtellung die Allpolen hin— 
arbeiten. Während die demokratiſchen ruſſiſchen Parteien 
der ukrainiſchen Bewegung nicht feindlich gegenüberſtehen, 
gibt es unter den Polen keine einzige Partei, die den Ukrai— 
nern das Recht auf nationale Entwicklung einräumen möchte. 
Die Polen ſind von ihrem hiſtoriſch-ſtaatsrechtlichen Natio— 
nalismus in ſolchem Grade verblendet, daß ſie noch jetzt 
gegen die jemals dem polniſchen Königreiche angehörenden 
Völker das Dogma ins Treffen führen: „Polen, Ukrainer und 
Litauer find — Polen.“ Wie komiſch ſich dieſe utopiſtiſche 
Expanſion des Polentums in der Ukraine ausnimmt, er— 
hellt daraus, daß es in der Ukraine nur 1,5 Prozent Polen 
gibt. Nach der ruſſiſchen Volkszählung vom Jahre 1897 
wohnen in der Ukraine 390 000 Polen und 500 000 Deutſche. 
Wenn alſo ein Deutſcher ſagen würde, die Ukraine ſei eine 
deutſche Provinz, ſo hätte er mehr recht als die Polen. 

Doch weder das hiſtoriſche Polen noch das Zarentum 
vermochten das ukrainiſche Volk aus der Welt zu ſchaffen. 
Die ruſſiſche Bureaukratie gab aber ihre Hoffnung auf Ver— 
nichtung der ufrainifchen Nationalität nie auf. Als alle 
Anſſifizierungsmaßnahmen erfolglos blieben, griff fie zu 
einem Mittel, das in der Geſchichte der Ziviliſation ohne 
Beiſpiel daſteht. Durch den zariſchen Ufas vom Jahre 1863 
wurde den Ukrainern verboten, ihre Sprache in Druck und 
Schrift, in Verſammlungen und in der Preſſe zu gebrauchen. 
Sogar das Beten in ukrainiſcher Sprache wurde ſtrengſtens 
unterſagt. Und dieſer Ukas laſtete auf der ukrainiſchen 
Sprache bis zum Oktobermanifeſt, alſo 42 Jahre lang! Das 
geiſtige Leben der Ukrainer wurde infolgedeſſen nach Gali- 
zen verlegt. Um aber die Beeinfluſſung der ruſſiſchen 
Ukrainer von Galizien aus zu verhindern, verbot die 
Bureaukratie ſtrengſtens die Einfuhr ukrainiſcher Bücher 
und Zeitſchriften nach Rußland. Das ukrainiſche Wort 
konnte ſomit nach Rußland nur anf dem Wege der Ein- 
ichmuggelung gelangen. 


| 


— e aea 


-ne 


„ a nn 


Die beiſpielloſe kulturelle und nationale Unterdrückung 
des ukrainiſchen Volkes zeitigte für das Zarentum höchſt ge- 
fährliche Folgen. Die Ukraine bildet den Grundpfeiler 
der Revolution in Rußland, und ſämtliche Hervor- 
ragenden Revolutionäre, wie z. B. Chruſtalew, geweſener Pra 
ſident des Arbeiterdeputiertenrates, Dumadeputierter Onipko, 
Mychajlitſchenko u. a. ſtammen aus der Ukraine. Auch die 
Agrarrevolten fanden ihren Anfang in der Ukraine. 
Noch im Jahre 1903, alſo zur Zeit, wo die Bauern in Rußland 
das Joch der ſozialen Sklaverei noch geduldig trugen, rafften 
fich die ukrainiſchen Bauern gegen die verhaßten polnischen 
und ruſſiſchen Latifundienbeſitzer auf. Welcher Wandel hat 
ſich aber ſeit jener Zeit vollzogen!? Während die Agrar— 
revolten der ukrainiſchen Bauernmaſſen im Jahre 1903 im 
naiven Glauben an den Zaren ihren Urſprung fanden, 
und zwar glaubten die Bauern, der Zar ſelbſt hätte ihnen 
befohlen, den Boden der „Herrenmenſchen“ unter ſich zu ver— 
teilen, wurde bei ihnen dieſer Glaube an den Zaren nach 
der Auflöſung der Duma gänzlich vernichtet, ſo daß z. B. 
im Gouvernement Podolien kurz nach der Auflöſung der 
Duma einige hundert Bauern wegen Majeſtätsbeleidigung 
verhaftet wurden. 

Ein die ruſſiſche Bureaukratie verblüffendes Reſultat 
haben die erſten Dumawahlen in der Ukraine ergeben, indem 
das ukrainiſche Volk trotz der unerhörten Repreſſalien 
76 Deputierte wählte, die in der geweſenen Duma den parla- 
mentariſchen „Ukrainerklub“ konſtituierten und ſich der 
Autonomiſtengruppe anſchloſſen. Das politiſche Programm 
des Ukrainerklubs war folgendes: national-territoriale Auto— 
nomie der Ukraine und in weiterer Folge Umgeſtaltung 
Rußlands in einen föderativen Nationalitätenſtaat. In der 
Agrarfrage forderte der Ukrainerklub die zwangsweiſe Er- 
propriierung des Großgrundbeſitzes und Schaffung eines 
agrariſchen Landesfonds, deſſen Verwaltung einem ukrai— 
niſchen Landtage in Kiew unterſtehen würde, Charakteriſtiſch 
war die Tatſache, daß auch diejenigen ukrainiſchen Depu— 
tierten, welche Großgrundbeſitzer waren, für die zwangs— 
weiſe Enteignung des Großgrundbeſitzes ſtimmten. Sie 
taten dies aus nationalen Gründen, nämlich, um dadurch der 
ruſſiſchen und polniſchen Angriffsluſt, die in der Ukraine 
nur mit dem Großgrundbeſitz verknüpft ift, ein Ende zu ber iten. 

Wien. Oſyp Turjansky. 
(Schluß folgt.) 


Unsere Bewegung 


Magdeburg. (V. Schümer Köniaaratzerſir. 2, Vereins lokal 
Richard's Feſtjäle Apfelſtr. 9). Der ſozialliberale Verein, Ortsgruppe 
Magdeburg des Wahlvereins der viberalen, wurde nach langen 
Vorbereitungen gegründet am 14. Dezember v. 38., alfo am Tage 
nach der Auflöſung des Reichstages. An ein ſelbſtändiges Ein⸗ 
treten in den Wahlkampf war natürlich nicht zu denken. Aber der 
Verein hatte Glück. Von den bürgerlichen Parteien wurde ein 
Kandidat aufgeſtellt, für den wir aus voller Ueberzeugung eintreten 
konnten. Herr Kobelt erklärte ſich für alle Forderungen des 
Frankfurter Minde ſtprogrammes. Und er hielt mit feinem 
Liberalismus nicht hinter dem Berge, ſondern trat z. B. in ſeinen 
Wahlverſammlungen ein für die Koalitionsfreiheit der in Staats⸗ 
betrieben beſchäftigten Arbeiter und der Landarbeiter, obwohl ſeine 
Kandidatur von Konſervativen, Mittelſtändlern und Antiſemiten 
unterſtützt war. Sein Liberalismus hat ibm zum Siege verholfen. 
Unſer Verein aber hat in der Wahlzeit ſeine Mitgliederzahl ver⸗ 
dreifacht. — Am 8. Februar hielten wir unſere erſte Vereinsſitzung 
nach den Wahlen ab. In der Beſprechung des Wahlausfalls im 
Reiche und feiner Bedeutung für die deutſche Politik, worüber Herr 
Kolrep referierte, wurde von allen Seiten anerkannt, daß ſowohl 
der Liberalismus als auch die Sozialdemokratie Schuld hätte an 
der Stärkung der reaktionären Parteien im neuen Reichstage. Nur 
über das Maß der Schuld der einen und der anderen Partei gingen 
die Anſichten auseinander. Für die nächſten Vereinsverſammlungen 
wurden von einzelnen Mitgliedern Vorträge über folgende Gegen— 
ſtände in Ausſicht geſtellt: Reform oder Revolution — Der 
Liberalismus und der Mittelſtand — Politiſche Beſtrebungen inner- 
halb der deutſchen Gewerkvereine Proportionalwahlrecht — Jauria 
und Bebel — Trades unions — Politiſche Geſchichte Rußlands im 
letzten Jahrhundert. Die Vereinsverſammlungen, zu denen 
natürlich Gäſte eingeladen werden, finden in der Regel am erſten 
Freitag des Monats ſtatt. Leſer der „Hilfe“, in Magdeburg 
und Umgegend, die dem Verein beitreten wollen oder zu den Ver— 
ſammlungen eingeladen zu werden wünſchen, werden gebeten, ihre 


Adreſſe dem Vorfitzenden mitzuteilen. 
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Frankfurt a. M. 
„Stadt Ulm“ Schäfergaſſe 9). 
zu einem Reichstagsmandat verhalf, haben die Frankfurter National⸗ 
ſozialen redlich mitgearbeitet, den (vor 27 Jahren der Sozialdemo⸗ 
kratie durch die Uneinigkeit des Liberalismus unverdient in den 
Schoß gefallenen und ſeitdem innegehabten) Frankfurter Wahlkreis 


(V. Oberlehrer Nierhaus, Tannenſtr. 7. L. 
Während die Demokratie Naumann 


wieder der Demokratie zurückzuerobern. In jeder der zahl⸗ 
zahlreichen liberalen Verſammlungen ſprachen 1 oder 2 unſerer 
Parteifreunde uch in einigen gegneriſchen. Außerdem wurden 
. -„leke auswärtige Wahlkreiſe mit Rednern beſchickt. Die Folgen 
dieſer intenfiven Tätigkeit find eine ſtarke Mitgliederzunahme, der 
Stichwahlabend brachte allein 120 Neueinzeichnungen. 


Soziale Bewegung 


Die organiſierten Hausbeſitzer und die Reichstagswahl. In 
der „Allgemeinen Haus- und Grundbeſitzer⸗ 
zeitung“ ſtellen auch die organiſierten Hausbeſitzer Wahl- 
betrachtungen an. Sie drehen ſich natürlich im allgemeinen 
darum, wie die Intereſſen des „ſeßhaften“ ſtädtiſchen Grund— 
beſitzes bei den Wahlen abgeſchnitten haben und in Zukunft wahr⸗ 
genommen werden ſollen. Folgende Schlußzeilen geben uns 
einen Einblick in die Denkweiſe der nach ihrer Anſicht wichtig— 
ſten und zuverläſſigſten Stützen von Staat und Geſeellſchaft: 
„Mit ihrer Hätſchelung der Sozialdemokratie und der ihr ver- 
wandten Gruppen, namentlich der Bodenreformer, hat die Reichs— 
regierung (und nicht minder die preußiſche Staatsregierung) 
ein gefährliches Spiel mit dem Feuer getrieben. 
Hoffentlich hat man ſich nunmehr maßgebenden Orts überzeugt, 
daß die Geduld des Bürgertums zwar lang, aber nicht endlos 
ift, und daß es die Kraft beſitzt, nicht nur einen antinationalen 
Reichstag von der Bildfläche verſchwinden zu laſſen, ſondern — 
wenn es ſein muß — auch eine antinationale Regierung. Und 
eine antinationale Regierung iſt eine ſolche, welche die natio— 
nalen Kräfte lahm zu legen ſich beſtrebt und denjenigen wirt— 
ſchaftlichen Anſchauungen Sympathien entgegenbringt, welche 
den Beſtand des Staates und ſeiner wirtſchaftlich-ſozialen Ord— 
nung zu untergraben geeignet ſind. Das iſt die ernſte, ſehr 
ernſte Mahnung, welche die vergangenen Reichstagswahlen für 
die Regierungen enthalten. Man glaube ja nicht, daß nun, wo 
die nationale Flagge wieder über Deutſchland weht, alle Gefahr 
beſeitigt iſt und das alte Spiel mit dem ſozialpolitiſchen Feuer 
wieder beginnen dürfe. Damit dürften die Regierungen eine 
ſchwere Enttäuſchung erleben. Wenn heute das deutſche Volt 
in ſeiner Mehrheit ſich auf den nationalen Boden geſtellt hat, 
To geſchah es, weil das „erlöſende Wort“ des Reichskanzlers eine 
„errettende Tat“ des Volkes forderte. Aber die Gegenforderung 
iſt nun, daß das erlöſende Wort auch in jeder Richtung eingelöſt 
werde und der errettenden Tat des Volkes der nationale Impe— 
rativ der Regierung folge. Wer die nationalen Kräfte ſammeln 
und zuſammenhalten will, der muß auch dafür ſorgen, daß ſie 
ſich betätigen, daß ſie wachſen und ſtark werden können im Ver⸗ 
trauen auf das nationale Bewußtſein der Regierung. Dieſes 
nationale Bewußtſein mag in einer kraftvollen Kolonialpolitik 
ſeinen Ausdruck und ſeine Aufgaben finden, aber die Wurzeln 
ſeiner Kraft liegen im heimatlichen Boden, im Wohl— 
ergehen, im Erſtarken und Vorwärts ſchzeiten 
«iler derer, die den Seimatboden in Beſitz und 
Kultur haben. Tepen mogen fid die Regierungen bewußt 
bleiben und danach auch ihre Stellung gegenüber dem ſtädtiſchen 
Haus- und Grundbeſitz einer Reviſion unterwerfen! Dann erſt 
wird es mit der Herrſchaft der Sozialdemokratie und mit den 
Träumen der Bodenreformer endgültig vorbei fein!” 

Unternehmerorganiſationen. Die angekündigte Neugründung 
eines ſtarken Unternehmerverbandes unter dem Hane „Zeutral— 
verein deutſcher Reeder“ iſt nunmehr erfolgt. Etwa 50 Ver— 
treter faft aller deutſchen Reedereien aus Hamburg, Bremen, 
Lübeck, Kiel, Flensburg, Roſtock, Stettin, Danzig und K.unigs— 
berg waren erſchienen; auch Generaldirektor Vallin von der 
Hapag wohnte den Verhandlungen bei. Zweck der Gründung iſt 
Regelung der Arbeitsverhältniſſe und Arbeitsnachweiſe für Sec- 
leute und Hafenbetriebe, gemeinſames Vorgehen in Lohn- und 
Arbeiterfragen und Rechtſchutzgewährung. Für ſoziale Kämpfe 
ſoll ein Kriegsfonds geſammelt werden. Die jährliche Beitrags- 
pflicht beträgt 15 Pfennig pro Brutto-Regiſtertonne der Ton: 
nage an Dampfern und Sccleichtern und 5 Pfennig pro Brutto— 
Regiſtertonne der Segler-Tonnage. Mit dieſen anſcheinend 
niedrigen Sätzen kommt man auf ganz gewaltige Mitglieder: 


beiträge; die Hamburg-Amerika Linie allein wird mindeſtens 
120 000 M. jährlich Beitrag zu leiſten haben. Es find aber 


außerdem noch beſondere Umlagen vorgeſehen, um die Kaſſe 
auf jeden Fall leiſtungsfähig zu erhalten. Der Verein will 
gegenüber den Beſtrebungen der Schiffsoffiziere und Schiffs— 
mannſchaft ſtets gewappnet fein und ſoziale Streitigkeiten durch 
Unterſtützung der Mitglieder wirkungslos machen. 
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Die Arbeiterinnenorganiſation wird nicht nur von den 
Sozialdemokraten, ſondern neuerdings auch von den Hirſch— 
Dunckerſ ls.. und chriſtlichen Gewerkvereinen energiſch betrieben. 
Im ſozialpolitiſchen Programm, das der Zentralrat der deutſchen 
Gewerkvereine für den Pfingſtkongreß zur Beratung vorbereitet 
hat, finden fid) auch eine Reihe von Forderungen zugunſten der 
Arbeiterinnenorganiſation. Hierzu nehmen die fortſchritt— 
lichen Frauenvereine, die ſozialpolitiſch weitgehendſte 
Gruppe unter den bürgerlichen Frauen, ausführlich das Wort. 
Sie erklären ſich im allgemeinen mit den Vorſchlägen des Zentral— 
rats einverſtanden und machen nur eine Reihe von Verbeſſerungs— 
vorſchlägen, die billigerweiſe auf Berückſichtigung rechnen dürfen. 
Es ift erfreulich, daß die fortichrittlichen Frauen jo entſchieden 
für die Arbeiterinnenorganiſation eintreten. Wer die Schwierig— 
keiten gerade dieſer gewerkſchaftlichen Arbeit kennt, wird alle 
Bundesgenoſſen willkommen heißen, die nach Stellung und eigener 
Erfahrung geeignet ſind, die Schwierigkeiten überwinden zu 
helfen. 

Die preußiſche Bergnovelle, die dem Abgeordnetenhaus zu— 
gegangen iſt, behält die Aufſuchung und Gewinnung der Stein— 
kohle, des Steinſalzes, der ſogenannten Abraumſalze (Kali-, 
Magneſia- und Worfalze) und der Soolquellen fortan dem 
Staate vor. Die übrigen Mineralien bleiben, wie ſeither, frei, 
weil ſich hier keine Bedenken ergeben haben und im Gegenteil 
die weitere Durchforſchung des Bodens auch für die Zukunft der 
Privatinitiative verlockend bleiben ſollen. Daß dagegen die Auf— 
ſuchung und Gewinnung der Steinkohle, des Steinſalzes und 
der Soolquellen nicht mehr wie ſeither jedermann frei und un— 
eingeſchränkt ermöglicht werden foll, iſt durch die volkswirtſchaft— 
liche Bedeutung, den Monopolcharakter der genannten Mine— 
ralien und das Intereſſe der Allgemeinheit an ihnen hinlänglich 
begründet. Ein Staatsmonopol braucht darum niemand zu be— 
fürchten: dazu ift längſt ſchon viel zu viel Privateigentum in 
ſeitheriger uneingeſchränkter Weiſe freigegeben worden. 

Die Schulärzte ſollen in Sachſen-Meiningen künftig regel— 
mäßig den Eltern der ſchulpflichtigen Jugend in jedem Jahr 
drei bis vier Vorträge über Geſundheitslehre halten. Das iſt 
eine begrüßenswerte Anregung, die Verbreitung im ganzen 
Reich verdient, wo Schulärzte bereits vorhanden ſind. Jetzt hat 
man nur gelegentlich in ſogenannten Elternabenden Gelegen— 
heit, geſundheitliche Fragen der Schuljugend mit den Eltern zu 
erörtern. Wie wenig Elternabende gibt es aber auch heute 
noch! 

Ein begrüßenswerter Fortſchritt iſt die vom Bundesrat ver— 
fügte Zulaſſung der Oberrealſchulabiturienten 
zum ärztlichen Studium. Sie müſſen vor der Vor⸗ 
prüfung den Nachweis erbringen, daß ſie diejenigen lateiniſchen 
Sprachkenntniſſe beſitzen, welche Vorausſetzung für die Ober— 
Sekunda eines Real-Gymnaſiums ſind. Dazu genügt ſchon das 
Zeugnis des Direktors der Ober-Realſchule, daß der Kandidat 
den fakultativen Lateinunterricht der Ober-Realſchule mit Er⸗ 
folg beſucht hat. Die Aerzte werden über diefe begrüßenswer n 
Neuerung auch dann erfreut fein, wenn fie zunächſt eine .. 
mehrung der Medizin-Studierenden verurſachen fente nie 
übrigens keineswegs feſtſteht. 

Das Halten von Lehrlingen. Ein Erlaß des Handels⸗ 
minifters beſagt unter anderem: „Die Annahren, vaß das 
Recht der Lehrlingshaltung nach § 41 der Gemerbenidnung nur 
jelbpändiaen Gewerbene benden zuſteht, ift irrig Wie aus 
der Stellung des § 41 in dem von dem „anfang“ der Aus- 
übung und dem „Verluſt der Gewerl befuguniſſe“ handelnden 
Abſchnitt III des zweiten Titels der Gewerbeordnung hervor— 
geht, hat durch dieſen Paragraphen nur die weiteſtgehende Frei— 
heit der ſelbſtändigen Gewerbetreibenden zur Annahme von 
Hilfskräften aller Art anerkannt werden ſollen, ohne daß da— 
mit über die Befugnis anderer Perſonen zur 
Annahme von Lehrlingen überhaupt Beſtimmung ges 
troffen worden iſt. Beſchränkungen in bezug auf das 
Halten von Lehrlingen ſind in der Gewerbeordnung nur in den 
$$ 126, 126 a, 128, 130, 139 und 144 a eingeführt. Die Motive 
zu § 126a ergeben ausdrücklich, daß auch unſelbſtändige Hand- 
werker, insbeſondere die ſogenannten Gutshandwerker zum pal- 
ten von Lehrlingen befugt ſind. 


Briefkasten 


An ſehr viele. Ich habe viele hundert Telegramme und 
Briefe bekommen und dankte Allen ſehr herilich für die über— 
wältigende Fülle von Mitfreude und guten Wünſchen. An ein 
Antworten im einzelnen fann ich nicht denken, zumal ich noch 
etwas müde von der Wahlarbeit bin und neue Arbeiten bevor— 
ſtehen. Allen Helfern der Wahlktaſſe beſonderen Tant. 
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Grenzen. Friedrich der Große. 


Verstehen 


Heutzutage ſoll man alles verstehen können. Die ge 
jamte Richtung der Geſchichtswiſſeuſchaft geht dahin, alle 
möglichen Zeitalter mit ihren verſchiedenen geiſtigen Strö— 
mungen derart anſchaulich zu zeichnen, daß man alles ver— 
ſtändlich, begreiflich findet, ja ſogar am Ende für nach— 
ahmenswert hält. Die Kunſt des Anempfindens wird 
meiſterhaft geübt. Es liegt ein ſtarker perſönlicher Reiz in 
den Verſuchen, ſich in die verſchiedenartigſten Standpunkte, 
Gedankenwelten, Stimmungen ganz hineinzuleben. Man 
kann es ordentlich genießen, dieſen mannigfaltigen Be- 
wegungen je ihr eigentümlich Gutes abzulanſchan. Aber 
wie leicht iſt dann der ganze innere Menſch zerflattert. Er 


verſtand zuletzt alles, nur wußte er nicht mehr, was er. 


ſelbſt wollte. Er wurde überall zu Haus, kannte aber ſein 
eigenes Herz nicht mehr. Er verlor ſich. l 

Noch ſchwieriger wird die Entſcheidung, wenn wir uns 
vergegenwärtigen, daß es ſich bei dieſer Loſung „alles zu 
verſtehen“ nicht um eine Modeerſcheinung, ſondern um eine 
bleibende ſittliche Forderung handelt. Wir ſollen als ſittliche 
Perſönlichkeiten Recht und Sinn anderer Perſönlichkeit erſt 
recht ſchätzen lernen. Jedes Urteil iſt unſittlich, das die 
Luft, in der ein Menſch aufgewachſen iſt, natürliche An— 
lage und geſellſchaftliche Verhältniſſe nicht voll berückſichtigt. 
de mehr man ſich in ſolch liebendem Verſenken übt, deſto 
leichter kommt man dahin, daß man fo den Sklaven in ſeiner 
Art gerade ſo verſteht, wie den Herrſcher in ſeinem Sinn. 
Man ſieht, wie jeder in ſeiner Lage ſo reden mußte. Die 
guten Seiten erſcheinen überall, 18 die Fehler 
werden ſelbſtverſtändlich, wie der Schatten des Lichts. So 
findet man ſich ſchließlich ganz überraſcht in der eigentüm— 
lichen Lage, daß man das ſittliche Urteil, womit man wählen 
und entſcheiden wollte, vergaß, und mit einigem Wider— 
willen zwar, aber um der Gerechtigkeit ſelbſt willen alles 
erklärlich, alſo natürlich fand. Was ſoll nun noch ein ſitt— 
licher Wille? Hat er überhaupt noch etwas zu thun? Iſt 
es nicht einfacher, ſich der Entwicklung zu überlaſſen und 
zuzuſchauen, was die aus uns macht, um uns dann zuletzt 
eben auch „erklärlich“ zu finden? Gewiß wäre das der 
Tod des Willens, der Perſönlichkeit ſchafft; aber jene Ge— 
rechtigkeit im Verſtehen aller Perſönlichkeiten ſcheint un— 
ausweichlich zur Gleichgültigkeit gegen jeden beſtimmten 
Inhalt des perſönlichen Willens zu führen. Erſcheint 
Napoleon nicht gerade ſo ſittlich gerechtfertigt, wie die 
Kämpfer der Befreiungskriege? . 
Es iſt doch nicht jo. Wir find leider gewöhnt, die Rich— 
ligkeit des eigenen Willens uns immer von auswärts be— 
ſtätigen zu laſſen. 
Welt mannigfache, ja widerſprechende Charaktere, ſo hängt 
dochunſere Charakterbildung nur davon ab, daß ſie ihren 
eigenen Geſetzen folgt. Wir ſind ſchon ſchwach, wenn wir 
uns ſelbſt ſchwächen laſſen, weil andere anderen Geſetzen 
folgen. Wo einem Gemüt die Unbeugſamkeit der ſittlichen 
Welt in ihrer Forderung ſich majeſtätiſch geoffenbart hat, 
da iſt es unnatürliche, unverſtändliche, unerklärliche Ent— 
wicklung, wollte dieſer Menſch nicht voll Ernſt machen mit 


dieſer Wahrheit. Jede Seele hat ihre Kräfte; und die fol [Denken, wie es die Menge beherrſcht. Nicht als ob dieſe nicht 
ne ganz benützen. Ihre Grenzen liegen nicht in ihr ſelbſt, | fidh für ihnen fremde geiſtige Fragen gewinnen ließen Es 


Finden wir nun in der vielgeſtaltigen; 


| 


Die Kräfte der Seele haben ihre | ſondern in der Vergleichung mit andern. Aber fie joll j 


gerade nichts anderes werden und ſein, wie ſie ſelbſt werde 
konnte. Statt deſſen verſtehen wir immer andere und per 
geſſen dabei, uns ſelbſt zu verſtehen. Darum freuen wir un. 
unſerer Kraft und unſerer Seele und tun alles, fie zu ent: 
wickeln. Wir werden ſchließlich andere doch nie ſo ver— 
ſtehen, wie uns ſelbſt. Wenn wir uns aber nicht mehr be— 
greifen, dann haben wir alles verloren. Traub. 


— 


lieber Gustav Glogau 


Den meisten Leſern der „Hilfe“ dürfte der Philoſoph 
Guſtav Glogau nicht einmal dem Namen nach bekannt fein. 
Und doch iſt es noch gar nicht ſo lange her, daß er die 
Augen für immer geſchloſſen hat. Guſtav Glogau gehört 
unſtreitig zu den großen Geiſtern, deren Name erſt durch 
die Nachwelt bekannt wird. Er war im Leben zu beſcheiden, 
als daß er für den Ruf feines Namens geſorgt hätte. Nn- 
ſofern paßte er nicht an das Ende des 19. Jahrhunderts, 
deſſen Menſchen, durch die Einſicht vom „Kampf ums Da— 
ſein“ beſeelt, dem Egoismus huldigten. Wie ſchlecht es um: 
die Schätzung des Idealismus in unſern Tagen beſtellt iſt, 
zeigt gerade die Tatſache lebendig, daß der Idealiſt Glogan 
nicht einmal in ſeinen eigentlichen Fachkreiſen genügend be— 
kannt iſt. Wie viele von den Philoſophen der Gegenwart 
wiſſen genauer, was Glogau gewollt hat, in welcher Richtung 
ſein tiefgründiges Forſchen verlaufen iſt, welche Reſultate 
es gezeitigt hat? Man kann ſie mit der Laterne ſuchen. 
Windelband weiß von ihm in ſeiner „Geſchichte der Philo— 
ſophie“ nicht viel mehr als feinen Namen und zwei feiner 
Hauptwerke aufzuführen. Es iſt geradezu kennzeichnend für 
die Leichtlebigkeit der Zeit, daß ſie an Glogau verſtändnislos 
vorübergegangen iſt. Es wird heute viel geklagt über man— 
gelnden Sinn für philoſophiſche Fragen im Volke. Man 
ſucht zumeiſt das Volk dafür verantwortlich zu machen. 
Dieſe Antwort iſt aber ebenſo verfehlt, als wenn Eltern für 
ihre ungeratenen Kinder, ſtatt ſich ſelber ihre Kinder ver— 
antwortlich machen. Nein, die Schuld trifft nicht das Volk, 
ſondern die Philoſophie ſelber, die infolge ihrer rein hiſto— 
riſchen Richtung oder ihrer abſtrakten Denkart über die 
Köpfe der Menſchen hinweg arbeitet. Abgeſehen von der 
Pädagogik vermag ſie ſich heute nicht zu befeſtigen. Auch 
die Ausgrabung alter Philoſophen, mit der man es gegen— 
wärtig verſucht, wird wenig nützen. Denn für den einfachen 
Mann, wenn er auch einen guten Menſchenverſtand hat, iſt 
es zu beſchwerlich, ſich durch die Menge der „neuentdeckten“ 
Philoſophen zu einer ſelbſtändigen Meinung hindurchzu— 
arbeiten. Dazu gehört viel Zeit und Studium, mit andern 
Worten, ein Gelehrtenberuf. Und dann darf weiter nicht 
vergeſſen werden, daß es mit der Kenntnis dieſes oder jenes 
Philoſophen auch noch nicht getan iſt. Auch die großen 
Philoſophen waren im Geſamtgeiſte Kinder ihrer Zeit, wenn 
ſie durch viele Gedanken auch vorauseilten. So wird auch 
die Bekanntmachung mit den alten Geiſtern den Sinn für 
Philoſophie nur beſchränkt vermehren. Denn was hierbei 
fehlt, iſt die Verbindung mit der Gegenwart, mit dem 
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gibt genug, die in ihren Muſeſtunden einen Heißhunger 
nach geiſtiger r Weiterbildung beſitzen. Aber was ſollen ihnen 
die komplizierten, formalen Fragen der zünftigen Philo- 
ſophie bieten? Was hier alles gejagt wird, wie das alles 
gedacht wird, iſt ſchon durch die Form zumeiſt dem gewöhn— 
lichen D Denken abgerückt. So liegt das Manko, das der 
Philoſophie heute fühlbar wird, bei ihr ſelbſt, in ihrer Me— 
thode, in ihrer Lebenabgewandtheit. 

N Das wird einem deutlich, wenn man in die einfache, 
tiefgründige, dem Leben zugewandte, der Moderne ange— 
ſchloſſene Philoſophie Guſtav Glogaus einen tieferen Blick 
geworfen hat. Deshalb möchten wir von ihm reden und den 
Leſern Luſt machen, ſeine Bekanntſchaft zu ſuchen. Wir ſind 
des ſicher, daß niemand es bereuen wird, wenn er ein wenig 
von dem Geiſte Glogaus berührt worden iſt. Denn bei ihm 
iſt viel zu lernen, im rein menſchlichen Sinne wie in der 


Richtung rein geiſtiger Fortbildung. Vielleicht gelingt es 
dann auch manchem, von dem Genie dieſes Mannes eine 
Ahnung zu gewinnen. Denn ein Genie war er. Eben 


darum blieb er ſo lange unbekannt. ; 

Wer war Glogau? Diele Frage ſoll uns zuerſt ein 
wenig angehen. Ein ansgezeichneter, ja ein außerordent— 
licher Menſch. Das beweiſt erſtlich ſein Leben. War es 
ihm auch beſchieden, nach harten Jahren endlich eine philo— 
ſophiſche Profeſſur zu erlangen, jo hat fie ihm doch nicht 
viel mehr als den Lebensunterhalt eingebracht. Er blieb 
bei ſeinen Schülern . weil er von a jungen 
Köpfen zu viel verlangte. Das darf ihm nicht zum! Vorwurf 
gemacht werden. Es gehört zu ſeiner Eigenart, die in ſeinem 
ganzen Leben überall ſich zeigt. NV im 
Lebenswandel, in der Arbeit, in der Art ſeines Denkens 
charakeriſiert fie. Aus innerer Keuſchheit nahm er die 
vielen Mühen eines entſagungsvollen, ſtillen Gelehrtenlebens 
auf ſich, ohne auch nur die geringſte Effekthaſcherei zu be— 
treiben. Sein ganzes? Leben iſt in einer Scelenreinheit ver— 
floſſen, die felten ift. Die äußere Erfolgloſigkeit in der An- 
erkennung vor den Menſchen hat ihn wohl zeitweiſe nieder— 
gedrückt, aber nie boshaft werden laſſen. Wir erſehen das 
aus der Briefſammlung, die ſeine ihn überlebende Gattin 
Marie Glogau zu ſeinem Gedächtnis im vergangenen Jahre 
herausgegeben hat. Sie iſt verlegt bei Lipſius und Fiſcher 
in Kiel, koſtet broſchiert 3 M., fein gebunden 4 M., und 
führt den Titel: Guſtav Glogau. Sein Leben und ſein 
Briefwechſel mit H. Steinthal. Das Buch, das die Frau, 
die mit ihm Freud und Leid, Sorge und Arbeit redlich und 
ſtill geteilt hat, der Menſchheit geſchenkt hat, zeigt die ganze 
Größe Glogaus dem, der ſich ſtill in Leben und Briefe Glo— 
gaus hineinverſenkt. Viele Menſchen können ſich an dem 
Lebensbilde dieſes Mannes, das die Gattin ſo ſchlicht und 
ſo ergreifend ohne alle Umſchweife geſchildert hat, erbauen. 
Der Segen des Leids für die innere Erſtarkung des Menſchen 
tritt uns hier in ſeiner ganzen Größe entgegen. Wie 
mancher kann hier geſundende Kräfte mitnehmen, wenn Stun— 
den der Verzagtheit ihn niederdrücken wollen. Wie heilſam 
könnte die ſtille Ergebenheit dieſes Mannes unſeren peſſi— 
miſtiſch-kritiſchen Zeitgenoſſen werden. 

Schon als unmündiger Jlingling hat er in einige n Ge— 
dichten eine Seelentiefe bewieſen, die zu größeren Hoff— 
mungen berechtigte. Aber es war niemand in feiner Nähe, 
der aufmerkſam geworden wäre. So blieb er zu ſtillem 
Wachstum ſich ſelber überlaſſen. Als junger Student irrte 
er erſt planlos mit ſeinen Gedanken 1 ohne einen 
rechten Pol zu finden, bis ſein unruhiges Herz und ſein 
ſuchender Geiſt bei dem Berliner, Privatdozenten Stein— 
thal eine geiſtige Nahrung fand, die ihm zur Lebensſpeiſe 
wurde. Er betrachtete den Tag, an dem er zum erſtenmal 
in die Vorleſung des Volferpivcholoaen Steintbal kam, als 
feinen geiſtigen Geburtstag. Ein neues Leben in einem 
geregelten Geiſt begann damit für ihn, das bis zum tragiſchen 
Lebensende in Griechenland im Jahre 1895 dauerte. Wir 
können dieſes Leben nicht im einzelnen hier verfolgen. Wer 
ſich unterrichten will, leſe das Buch, das die hinterbliebene 
Frau ihm zur Ehre ganz in ſeinem Geiſte veröffentlichte. 
Es ſei genug mit dem Bemerken, daß er die S en nen 
Gedanken mehr und mehr ſelbſtändig verarbeitete und zu 
einer eigenartigen Philoſophie verarbeitete. Dieſer Lehrer 
aber wurde ihm im ſpäteren Leben der beſte Frennd, mit 
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dem er einen Gedankenaustauſch führte, der ſeinesgleichen 
ſuchen dürfte. Es iſt ein hoher Genuß, ihre gegenſeitigen 
Briefe zu leſen, in denen die ganze Geiſtestiefe und die ver— 
ſchiedene ausgeprägte Individualität zu herrlichem Aus— 
druck kommt. Wie hoch ſtanden dieſe Männer menſchlich 
und geiſtig über dem Durchſchnitt! Wer ein Organ für 
ſolche Einſicht hat, wird es merken und fühlen. Man weiß 
nicht, wem von beiden man den Vorrang geben ſoll. Hier iſt 
nichts von verknöcherter Gelehrſamkeit. Trotz tiefen und 
umfangreichen Wiſſens eine allem Menſchlichen zugetane 
Menſchlichkeit. Je tiefer ſie in die Welt des Geiſtes drangen, 
je beſcheidener wurden ſie. Wie wiſſen ſie bei alledem von 
den kleinen Fragen des Menſchenlebens zu reden. Wie hoch 
denken ſie vom Weibe, wie zart und fein iſt ihre Auffaſſung 
der Ehe. Taß ſie beide auch N lebten, ſetzt ihrem 
Sinnen und Denken die Krone auf. Dieſelben Männer, die 
in ihrem Beruf den höchſten Fragen der Menſchheit nad: 
ſannen, ſind im Familienkreiſe fast wie herzliche Kinder mit 
Frohſinn und ſeeliſcher Aufgeſchloſſenheit. Alles das und 
vieles andere zeigen uns dieſe herrlichen Briefe. Sie be— 
reichern uns Geiſt und Gemüt gar mannigfaltig. Dabei ſei 
nur nebenher erwähnt, daß Steinthal Jude war und Glogau 
feſt im höheren Chriſtentum ſtand. Und trotzdem verſtan— 
den ſich dieſe beiden Männer im Herzen wie Brüder aus 
einer vornehmen Familie, weil das Band geiſtiger Gemein— 
ſchaft zwiſchen ihnen unzertrennlich war. 


Und Slogan als Philoſoph tritt würdig neben ſein 
frohes und reines Meuſchentum. Er gehört nicht zu denen, 
die ſich oft hören laſſen. Was er ſchreibt, iſt oft und tief 
durchdacht, hat Hand und Fuß. Seine Sprache iſt edel und 
rein. Sie verrät nichts von dem gewundenen Stil, der 
meiſt t die Philoſophen kennzeichnet und unperſtändlich macht. 
Die ganze Philoſophie hat er vorarbeitet. Das Zeigt ſich 
iiberall. Wo er Kritik übt, geſchieht es in einer Form, die 
geradezu wohltut. Es iſt nicht geiſtreichelnd ſondern geift- 
voll. Obwohl in ſeinem ganzen Weſen und Streben Indi— 
vidualiſt durch und durch, gilt ſeine Arbeit doch der Menſch— 
heit. Es fehlt ihm alles Künſtliche, weil alles an ihm Natur, 
echte, reine Natur iſt. Daneben dann der hohe, reine Idea— 
lismus, der nichts Phantaſtiſches und Utopiſtiſches hat. Er 
verkörpert in ſich die reine Verbidnung mit den Gegen— 
ſtänden der Philoſophie, die eine hohe Objektivität vertritt. 
So iſt ſein Denken ganz anders wie bei dem ſcharfſinnig 
kritiſch ordnenden Kant, dem überall der logiſche Verſtand die 
Feder diktiert. Hier bei Glogau iſt neben dem alles ſich— 
tenden Verſtand der Geiſt der Träger des Ganzen, der po: 
ſitiv entwickelnd und darſtellend wirkt; es läßt ſich kaum 
beſchreiben, weil es ſo eigenartig iſt und doch ſo wohltut. 
Es iſt, als ob man ſtändig am Genießen bleibt und gar 
nicht merkt, daß es ſich dort um dieſelben Gegenſtände han— 
delt, die die Miſſenſchaft ſonſt fo kalt und nüchtern vorträgt. 
Ueberall wirkt eine geiſtige Wärme bei ihm, die in den 
Leſer eingeht und ihn mild und verſöhnlich ſtimmt, obwohl 
die herzloſe Wiſſenſchaft der Stoff iſt. Ob er auf völker— 
pſychologiſchen Wege das allmähliche Werden des Menſchen— 
geiſtes aus dem unbewußten Triebleben bis auf die geiſtige 
Höhe unſerer Zeit in aufſteigender Linie zeigt, ob er Weſen 
und Bedeutung des ethiſchen Geiſtes theoretiſch und praf 
tiſch beſchreibt, ob er uns einführt in die Tiefen der höheren 
Aeſthetik, wie fie im Schönheitsſinn und in der Phantaſie 
ihre herrlichſten Blüten getrieben hat, ob er in der Noetik 
den hohen Wert des Wahren und Wahrhaftigen darlegt 
niw., überall ift es der feine Geiſt, der zu uns Spricht. So 
hat er etwas mit Fries und Nietzſche gemein und iſt doch 
zugleich anders. Wenn man ihn mit Kant vergleicht, wird 
einem der Unterſchied von Tiefſinn und Scharfſinn klar, von 
ſinnend-grübelnder Denkart, die aber überall feſte, klare Re— 
ſultate bringt, und verſtandesmäßig logiſch kritiſcher 
Forſcherart. Gerade der Poſitivismus Glogaus berührt ſo 
eigenartig wer ſühnlich. Es iſt, als ob mildernde Geiſtes— 
mächte den Leſer gefangen nähmen und ihn in eine Friedens— 
ſtimmung hineinlockten. Wie viel Neues weiß er dabei zu 
ſagen. Es gibt kaum eine Wiſſenſchaft, die Glogau nicht 
emſig und ſorgfältig ſtudiert hätte. Er kennt die Reſultate 
der modernen Naturwiſſenſchaft Dee genau wie er die 
e Philoſophie beherrſcht. Die Ergebniſſe der reli— 
gionsgeſchichtlichen Forſchung ſind ihm nicht minder bekannt 
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wie die Epochen der Weltgeſchichte ihm eigenartige Gedanken 
geboten haben. Alles aber hat er zu einem feinſinnigen 
Extrakt in ſeine Philoſophie verarbeitet, ſo daß es ein hoher 
Genuß iſt, die Stoffe der andern Wiſſenſchaften, in ſeinen 
milden Geiſt getaucht, bei ihm noch einmal und doch ſo 
weſentlich verändert zu ſchauen. Es fehlt ihm alles, was wir 
den Zunftgeiſt nennen. Bei ihm iſt die Philoſophie die 
Berarbeiterin ſämtlicher Wiſſenſchaften. Dadurch bietet fid 
in ihm ein Konglomerat des Geiſtes der Menſchen dar, 
das wenig Konkurrenz hat, wenn ihm nicht die Einzigartig— 
feit in dieſer Hinſicht zukommt. Wir wüßten keinen Philo— 
jophen zu nennen, der ihm an die Seite zu ſetzen wäre. Der 
jo ſtoff- und wiſſensreiche Leibniz ift ihm nicht vergleich— 
bar. Denn was Glogau beſitzt neben der Beherrſchung 
des Stoffes, die feinſinnige Verarbeitung zu einem Ganzen, 
geht Leibniz ab. Allem Dogmatismus, wo immer er ſich 
findet, ob in Religion, Philoſophie, Pſychologie, Natur- 
wiſſenſchaft, Geſchichte, iſt er abgeneigt. Darum mangelt 
ihm auch zum Glück der Syſtemgeiſt, der ſoziale Uneben— 
heiten mit ſich gebracht hat. Er liebt wohl die Ordnung. 
aber ſein evolutioniſtiſcher Sinn hat ihn glücklich vor ſyſte— 
matiſcher Engherzigkeit bewahrt. Darum wirkt ſein Denken, 
wenn man es erſt in ſeinem Weſen erkannt hat, natürlicher 
und auf die Dauer verſtändlicher. Er konſtruiert nicht, fon- 
dern ſtellt dar. Sein ganzes Denken ift ſchon mehr ein 
Schauen, obwohl es auf Forſchung beruht. Sein Geiſt hat 
ſich ſo in die Gegenſtände vertieft, daß ſie überall eine Art 
Leben beſitzen und ſo faſt in lebendiger, ſich bewegender, ja 
ſich entwickelnder Geſtalt wirken. Es iſt faſt fo, als ob wir 
ſie in ihrer lebendigen Wirkſamkeit ſähen. Eben dadurch 
bat ſeine Philoſophie, ſeine Denkart einen großen prakti— 
ſchen Zug. Sie ift geſchaute Lebensdarſtellung im Reiche 
des gewaltigen Menſchengeiſtes. So iſt Glogau zugleich 
modern im höchſten und beſten Sinne des Worts. 

Das iſt im allgemeinen der Eindruck, den uns das 
euie Glogaus entlockt hat. Befreiend und erhebend, po- 
tiv und zugleich fortichrittlich ift er. Das will uns nichts 
Geringes dünken, weshalb die Zeitgenoſſen ein Recht haben, 
Guſtav Slogans ſich genauer zu bemächtigen. Vielleicht 
dürfen wir ein ander Mal im einzelnen von ihm berichten. 

Walter Frühauf. 


Zur Kultur des Buches 


Weeknn ich in ein fremdes Haus komme, jo betrachte ich — um 
ſeinen Herrn einzuſchätzen — lieber als ihn ſelbſt ſeine vier 
Wände: aus der Perſönlichkeit oder Unperſönlichkeit der Gebrauchs— 
möbel und mehr noch aus der Beſchaffenheit ſeines feineren Luxus 
und ſeines Wandſchmuckes vermag ich leicht und ſicher die Sultur- 
nfe und den Perſönlichkeitswert des Hausherrn zu erkennen. Noch 
lieber jedoch richte ich gleich zuerſt den Blick in den Bücherſchrank, 
der geradezu den Bildungsſpiegel feines Beſitzers enthält. Natür— 
lich: denn iſt die Umgebung eines Menſchen, die er ſe bſt und für 
ſich ſelbſt geſchaffen, nicht der meiſt ungewollte Ausdruck ſeiner 
eignen Verfaſſung? Er ſtreht bei der Geſtaltung feiner Umgebung 
nach Harmonie, die ihm Behaglichkeit und Frieden bringt, aber 
wird er nur ſolche Dinge und Bilder um ſich dulden, die ſeinem 
Geſchmack und ſeiner Seelenart entſprechen? Wie viel feinere 
Auancen und ſeeliſche Differenzierung enthalten und verraten aber 
die Bücher! Und da man im allgemeinen nur dem eigenen Weſen 
entſprechende Bücher in den Schrank aufnimmt, fo bildet ſein 
anhalt im Ganzen ohne weiteres das Bildungszeugnis feines Ve- 
utzers. Zeige mir deine Bücher und ich will dir jagen, wer du 
bit. Dieſe einfache Wiſſenſchaft der — Bibliologie (kann man 
agen) ift wenigſtens jo wertvoll wie die Grapho- und andere 
Logien. Wenn dies auch leicht einzuſehen ift, jo find fid deffen 
doch nur wenige Menſchen völlig bewußt: man kann ſich täglich 
darüber luſtig machen. daß Leute, die in allem übrigen die größte 
Zurückhaltung beobachten und jede Entſchleierung ſcheuen. doch 
ſouder Scheu ihren Bücherſchrank öffnen. Nur wenige habe ich 
gefunden, welche, indem fie ihre Bücherei enthüllten, einen Beweis 
des Vertrauens und der Freundſchaft geben wollten. 

Das ſind die wenigen, welche die Perſönlichkeit des Buches 
erkannt haben. Man weiß, daß ein Buch, das ſo zu heißen ver— 
dient, der Ausdruck ſeines Verfaſſers iſt; aber man denkt nicht 
daran, daß es ebenſo der Ausdruck des Leſers wird, welcher das 
duch nachgeſchaffen und ſeinen Inhalt ſich zu eigen gemacht hat. 
Senn das Lejen iftim Grund ein recht feiner, höherer Vorgang: 
Mi ift eigentlich ein Nachſchaffen, ein Reproduzieren, wenigſtens im 
itdenken und Mitempfinden. Dadurch aber wird einem ein Buch 
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zur Perſönlichkeit und zu eigen, und man wird fid feine Perſönlich— 
keit wie jede andere auch, nahe oder fern halten. Bücher ſeien 
Freunde, ſagt man; ja ſie ſind mehr: ſie ſind ein Teil des eigenen 
Ich, ein Spiegel der eigenen Seele. 

Die meiſten der Leſer aber dringen nicht durch den Stoff zum 
Geiſt; ſie haben das Buch erſchöpft, wenn ſie ſeinen Inhalt 
wiſſen, wenn ihre ſtoffliche Spannung gelöſt, ihre Neugier be— 
friedigt iſt. Für ſie hat das Buch, nachdem ſie es ausgeleſen, 
weiterhin keine Werte. Ich trete aber oft vor meine Bücher hin, 
nur um fie zu jeben, und ich finde immer eins oder mehrere, die 
meinem augenblicklichen Seelenzuſtand entgegenkommen; da ge— 
währt es eine reine und tiefe Freude, ſie herauszugreifen und 
ihren Geiſt neu zu verſpüren. von ihnen Erinnerung und Anregung 
zu empfangen: gewiſſe Bücher ſind unerſchöpflich reich an Geiſt und 
Gemüt. Und manche brauche ich nur von außen zu betrachten, wie 
das Geſicht eines vertrauten Freundes, um ihren Hauch warm 
und friſch zu verſpüren. Oft, wenn ich draußen bin. ergreift mich 
plötzlich ein wirkliches Heimweh nach meinen Büchern, oder ich 
kann auch konkreter ſagen: nach meinen Freunden Goethe, 
Shakeſpeare, Kleiſt. Hebbel oder den anderen, auch manchen 
jüngeren. Oder flüchte ich mich in unklaren Stimmungen zu 
meinen Büchern, um unter ihnen eines zu finden, das mir den 
Ausgleich gibt, wobei es dann iſt wie ein Wiedererkennen. So 
offenbart ſich die Seele des Buches in vielfacher Weiſe. 


Wer aber jedes Buch nach dem Leſen ein für allemal auf die 


Seite legt (mit manchen mache ich es ja auch ſo), dem wird die 
ſchlechteſte, weil billigſte Ausgabe genügen. Warum auch ſoll man 
für den „Michael Kohlbaas“ zwei und eine halbe Mark ausgeben 
— fo viel fojtet er in der Pantheonausgabe —, da man ihn bei 
Reclam für zwanzig Pfennige haben kann: es iſt ja doch beidemal 
ganz derſelbe Text! Wer fo urteilt, wird freilich nicht begreifen, 
daß einer von „fo alten und bekannten“ Büchern wie Shaleſpeares, 
Goethes und Schillers teure Liebhaberausgaben kauft; höchſtens 
„Hermann und Dorothea“ könnte man in Prachtband, mit Gold— 
ſchnitt und Deckenpreſſung verſehen, auf den Salontiſch legen. 
Wir aber bedingen einfach für den edeln Gehalt eine edle Form. 
Wenn ich im Buch auch nur einmal leſe, jo leſe ich es doch lieber 
in guter Ausſtattung als in ſchlechter. Wie febr wird der Vor- 
gang des Leſens geſtört und ſein Genuß beeinträchtigt, wenn ein 
ſchlechtes, grelles Papier und ein zu kleiner, unk arer Druck auf 
unbequemem Formate die Augen anſtrengt und ermüdet, und wie 
ganz anders wird ſchon die Stimmung des Leſers vorbereitet und 
bewahrt durch eine geſchmackvolle. gediegene und hygieniſche Aus— 
ſtattung. Es ſpielt in der Aufnahme eines Buches beim großen 
Publikum ſeine Ausſtattung eine weit größere Rolle, als man ge— 
meinhin annimmt; denn wenn die Befriedigung oder Verletzung 
des hugieniſch-äſthetiſchen Bedürfniſſes auch nicht geſondert zum 
Bewußtſein gelaugt, ſo beeinflußt dieſes Moment doch unbewußt 
das Urteil. Es haben viele Menſchen eben mehr äſthetiſches Ge— 
fühl, als ſie ſelbſt nur glauben; nur bleibt es im Dunkeln des 
Gefühls. Dem edlen Inhalt eine edle Faſſung! Nie werde ich 
einen edlen Wein in ordinärem Glaſe für einen ſolchen achten und 
nie ihn mit gleichem Genuſſe trinken können, als aus feinem 
Kelche. Es iſt aber der Geiſt eines Buches dem Geiſte des 
Weines wobl nicht unebenbürtig, und wir verlangen auch für ihn 
eine entſprechende Faſſung und Form. Dieſe Forderung iſt nicht 
etwa diejenige eines einſeitigen und übermäßigen Aeſthetentums, 
ſondern die eines Stilgefühls und Schönheitsdranges, welche für 
eine feinere Bildung elementar ſind, keine Forderung der 
Ziviliſation, ſondern einfach der Kultur. 

Es ift bereits angedeutet, daß zwiſchen dem Vejer und dem 
Buche ein perſönliches, innerliches, ſeeliſches Verhältnis beſteht— 
wenn nämlich der Leſer des Buches wert iſt und dann aber auch 
umgekehrt das Buch des Leſers. Ich hahe auch angedeutet, daß 
ſolchem Leſer fein Buch den Wert eines Bekenntniſſes, eines Stückes 
vom eigenen Ich erhält und ein Eigentum von ganz beſonderem 
Werte darſtellt. Das mußte ich wiederholen, um jagen zu können, 
daß einem ſolchen Vejer ein foldes Buch ein jo perſönliches Beſitz— 
ſtück wird, wie nur irgend eines, wie zum mindeſten etwa ſein 
Hemd. Und dieſen banalen und unzutreffenden Vergleich — denn 
das Hemd ilt Materie, das Buch ift Pinde — mußte ich tun, um 
daran erinnern zu können. daß es im allgemeinen nicht üblich ift, 
Hemden anderer zu entlehnen oder dieſelben auszuleihen., daß es 
aber in derſelben guten Geſellſchaft, in der man vom Hemde nicht 
einmal ſprechen dürfte. doch unverpönte Gewohnheit iſt. Bücher zu 
leihen und zu entlehnen. Man könnte darüber das Kapitel „Die 
Unkultur des Buches“ ſchreiben, um es ganz beſonders dem „ge— 
bildeten Deutſchland“ zu widmen. Damit und mit dem folgenden 
ſollen natürlich nur diejenigen getroffen werden — ſie ſind aber in 
der Mehrzahl —, welche die Bücher. die fie leſen, kaufen könnten, 
und ſelbſtverſtändlich nicht die anderen, welche mehr Bildungs— 
bedürfnis als Geld beſitzen, und jene, die aus Beruf leſen müſſen. 
Aber ausdrücklich möchten wir den gebildeten Mittelſtand treffen, 
welcher für alles Mögliche und Unmögliche die Mittel aufbringt, 
nur nicht für ſeinen Bedarf an Büchern. Im übrigen wird jeder 
feiner organiſierte Leſer ſelbſt die Unterſcheidungen machen können, 
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welche das Leihen und Entlehnen eines Buches bald moraliſch, 
bald unmoraliſch erſcheinen laſſen; derjenige wird unfehlbar ſicher 
gehen, welcher die Ethik des Leſers ſich erworben hat, das iſt 
die Achtung vor dem Buche. 


Als ich mit einem gut gebildeten Manne über dieſen Gegen— 
itand mich unterhielt und das Unanſtändige des Bücherentleihens 
feſtſtellte, widerſprach er mir (doch mehr aus dialektiſchem Gelüſte 
als aus Ueberzeugung) und meinte, meine Konſequenzen würden 
ja ſelbſt zur Verurteilung der Leihbibliotheken hinführen. Mit 
dieſer, ſagte ich, würde ich beginnen. (Dabei unterſcheide ich ſtrenge 
die Leihbibliotheken von den vortrefflichen Volksbibliotheken!) Hier 
ſind drei Geſichtspunkte zu unterſcheiden: derjeuige der A ſthetik 
oder lieber der Reinlichkeit, der andere der Moral und mit verz 
bunden der dritte der Wirtſchaftlichkeit. Ich be inne beim erſten, 
weil die Geſellſchaft für ihn noch am empfindlichſten iſt (die Ironie 
dieſes Satzes liegt nicht etwa in meinen Worten, ſondern in den 
Tatſachen) und frage: Wer von den Habitues der Leih-, Vereins- 
und Hausbibliotheken würde ſo ohne Ekel ſämtliche Hände bez 
rühren, die ihre Spuren ſichtbar oder unſichtbar auf dem Buche 
zurückgelaſſen haben, — fo ohne Ekel, wie er jetzt dieſes Buch als 
baus⸗, Tiſch⸗ und ſelbſt als Bettgenoſſen behandelt! Ich möchte 
ein Chemiker ſein, um einmal das ſauberſte aller Leihbücher auf 
ste Provenienz ſeiner Flecken und die Zuſammenſetzung ſeines 
Schmutzes zu unterſuchen; dieſe Analyſe wäre leider wirkſamer als 
die folgende. Wie peinlich vermeidet man doch ſonſt jede nähere 
Bekanntſchaft mit Dingen, die andere Leute irgendwie körperlich 
ſchon gebraucht haben, und ſolche Gegenſtände als unvergebliches 
Eigentum einerſeits, als begehrensunwertes anderſeits zu be⸗ 
trachten, entſpricht einem in beiderlei Beziehung geſunden Empfinden; 
nur iſt nicht einzuſehen, warum gerade und einzig das Buch von 
dieſer anſtändigen Konvention ausgeſchloſſen wird. Hygiene und 
Reinlichkeit könnten dem Unfug des Bücherleihens noch am eheſten 
Einhalt gebieten. In Volks⸗ und anderen öffentlichen Bibliotheken 
aber müßte man auf eine gehörige Reinigung und häufige Des- 
infektion der Bücher bedacht ſein. 

Man ſcheut und ſchämt ſich „ſelbſtverſtändlich“, von Bekannten 
irgend einen andern Beſitzgegeuſtand — ausgenommen das Buch 
— leihweiſe zu erbitten, weil man weiß oder fühlt, daß derſelbe 
durch ſeine einige körperliche Berührung mit dem Beſitzer deſſen 
körperliches Eigentum geworden iſt, und beſonders: daß dieſer den 
Gegenſtand auch mit ſeinem Gelde hat kaufen müſſen und für fich 
und nur für ſich gekauft hat. Man empfindet allenthalben die 
Unanſtändigkeit, fo anderer Geld fidh zunntze zu machen, ſo auf 
Koſten anderer zu genießen, — beim Buche aber iſt das Schmarotzen 
völlig einwandfrei, es iſt ja „nur ein Buch“! Die ſchlechte Er⸗ 
ziehung und Gedankenloſigkeit führt ſelbſt dazu, daß Bücher von 
Entleihern ohne Erlaubnis des Beſitzers wieder weiter geliehen 
werden, ja daß die Autoren ſelbſt um die leihweiſe Ueberlaſſung 


ihrer eigenen Werke angegangen und ſogar, daß Bücher mit 
Widmung aus der Hand gegeben werden. 
Man wende nicht ein, man könne ſich nicht alle Bücher kaufen, 


die man leſen wolle, und Bücher ſeien ohnehin ſo teuer Es gibt 
freilich Bücher, die zu beſitzen, d. h. zu kaufen ſich nicht verlohnt, 
dann aber lohnt es ſich auch nicht. ſie zu leſen. (Ich ſpreche, wie 
geſagt, nicht vom gejen zu wiſſenſchaftlichen Zwecken!) Wer da 
meint, er müſſe jedes Buch, „von dem man gerade ſpricht“, gez 
leſen haben, der mag es ſich auch kaufen. „Das haben Sie noch 
nicht geleſen?“ iſt die entſetzte Frage und „Das müſſen Sie ſofort 
leſen!“ der ſelbſtbewußte Rat, die man täglich in der Geſellſchaft 
und täglich in Beziehung auf eine andere Tageserſcheinung horen 
kann; eines der größten Barſortimente trägt zur Kultur des Buches 
noch in der Weiſe bei, daß es vierzehntägig an die Sortiments: 
buchhaudlungen Plakate verſendet, auf deuen die „Blicher, von 
denen man ſpricht“, verzeichnet ſind! Mir iſt es immer ein be— 
ſonderes Vergnügen, die jungen und weniger jungen Damen der 
Geſellſchaft durch das Geſtändnis zu entjegen, daß ich „Hilli entet” 
oder juſt das derzeitige Modebuch noch nicht geleſen habe und auch 
kaum leſen werde. 

Wer ein Buch leien will, 
wenn er's kann! 


der muß es ſich kaufen — natürlich, 
Wer ein Stück Kuchen eſſen will. muß es ſich 
auch kaufen. Auch wer an einem Konzert oder anderem Kunſt— 
genuß ſich erfreuen will, muß dafür bezahlen. Nur den Genuß 
eines Buches verſchafft man ſich hinterrücks, ohne einen Kopena 
wand zu zahlen, denn das Buch iſt ja gänzlich wehrlos! — und 
man ſchämt ſich nicht im mindeſten dabei Hier kann nur dꝛe 
Gedankenloſigkeit einigermaßen entſchuldigen. Es iſt doch klar 
wer ein Buch lieſt, ohne den dafür feugeſetzten Preis bezahlt zu 
haben, der handelt genau wie einer, der betrügeriſcherweiſe in den 
Theaterſaal eindringt, der die Zeltwand des Hirtus durchſchneidet 
um durch den Riß zuzuſchanen: Der Verleger eines Buches, vor, 
allem der Autor, ſie haben dasſelbe unter ziemlichem Koſtenauf— 
wand hergeſtellt, der dadurch gedeckt werden ſoll, daß die Leute. 
die das Buch leſen wollen, den für de sſelbe feitaciegten Preis be— 
zahlen. Das Buch ſtellt einen Wert dar. wie irgend ein andere, 
Verkaufsgegenſtand. Sein Weſen, ſein Wert beſteht aber nicht 
eiwa in Druckerſchwärze und Papier — an dieſe ſind beide zwar 
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gebunden —, ſondern im Geiſt; und ein Buch konſumiert man 
nicht, indem man es in dem Schranke verſchließt oder ſeine Blätter 
zu häuslichen Zwecken verwendet, ſondern indem man es lieſt. 
Alſo bezahlt man eigentlich nicht das Exemplar des Buches, ſondern 
ſeinen Inhalt und Geiſt, und alſo iſt das Leſen entliehener Bücher 
— unter Umſtänden — eine feinere Art von Betrug und Diebſtahl. 
Damit aber müſſen die Verleger ſchon rechnen und tun es, indem 
fie die Preiſe ihrer Bücher recht hoch anſetzen; fie find auf die An- 
ſtändigkeit des Publikums angewieſen, und da dieſes unanſtändig 
iſt, ſind ſie es eben auch. Denn unanſtändig iſt es ohne Zweifel, 
wenn die Werke Mörikes, Kellers, Scheffels und der anderen ihrem 
Volke ſo lange durch unerſchwingliche Preiſe vorbehalten bleiben. In 
England und Frankreich, wo das Publikum für die Kultur des Buches 
beſſer erzogen iſt, ſind die Bücher unvergleichlich billiger; das 
Publikum ſelbſt kann die Preiſe bilden, indem es die Bücher kauft 
oder vorzieht, ſie zu entleihen. 

Wir ſind in der Kultur des Buches noch ſo weit zurück, daß 
der erwähnte Bücherfreund mir ſagen konnte, dieje moraliſchen 
Unterſcheidungen ſeien viel zu fein. Sind ſie's, ſo iſt es ihre 
Schuld nicht, dann ift vielmehr das moraliſche Gefühl noch zu 
grob. Wenn man nur wenigſtens etwas mehr nachdenken u ollte; 
wenn nur ein Dichter einmal „die Leiden eines Buches“ ſchriebe 
oder „Was ein Buch erzählt“; daß das Volk der Dichter und Denker 
auch zu der Kultur des Buches ſich erhöbe, die da heißt: die 
Achtung vor feiner Seele: 


Walther Eggert⸗Windegg. 
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Herman Heijermans als Dramatiker 

Des Holländers Herman Heijermans dramatiſches 
Schaffen iſt ein einziger, aus tiefſter Seele kommender 
Ruf nach Freiheit. Es iſt ein raſtloſes, faſt keuchendes 
Ringen nach geiſtiger, ſittlicher und perſönlicher Freiheit. 
Heijermans ſcheint manchmal Schiller ins Realiſtiſche über- 
ſetzen zu wollen. Beiden leuchtet das gleiche Ziel, aber ſie 
wandern zu ihm hin auf verſchiedenen Wegen. Schiller, 
der Idealiſt, reißt ſich kühn vom Erdboden los und ſein 
Sang iſt mehr ein begeiſtertes Schildern der Herrlichkeit 
dieſes köſtlichen Gutes. Heijermans, der Realiſt, ſchildert 
uns ſeine Menſchen unter dem dumpfen Druck der Knecht⸗ 
ſchaft, zeigt uns, wie ſie dahinkriechen unter der geiſtigen 
Armut und der niederzwängenden, engbrüſtigen Moral der 
ſie umgebenden Geſellſchaft, mit dem Drang ſich heraus⸗ 
zureißen zur Freiheit. Aber dieſes mühſelige Ringen führt 
nie oder nur ſelten zum Siege, wenigſtens nicht zum Siege 
über die in Vorurteilen und Moralketten gefeſſelte Gefell- 
ſchaft. Innerlich behauptet ſich die Idee der Freiheit wohl, 
und umgibt die um ſie Ringenden mit einem ſtillen Glanz; 
aber die Geſellſchaft triumphiert und dem Kämpfenden, 
innerlich hoch über der gewöhnlichen Menſchheit ſtehend, 
bleibt nichts als Reſignation. Schillers ringen de Hel⸗ 
den find ſtolze Beſieger der Kucchtſchaft. Heijermans 
kämpfende Menſchen ſind Märtyrer des Freiheits- 
gedankens. Man muß das Geia mi werk des hollän— 
diſchen Dramatikers überſchauen, will man zu dieſem 
Schluß gelangen. Dann wird man aufhören, ihn au fhil 
dern als einen „Abſchreckungsdramatiker mit materialiſtiſcher 
Belaſtung und berechnender Brutalität“ (Karl Strecker), 
dann wird man ihn als den nehmen, der er im Grunde 
wirklich iſt, als einen ehrlichen, unabhängigen Verfechter 
geiſtiger, moraliſcher und perſönlicher Freiheit, dann wird 
man ihn und ſein Werk lieb gewinnen. 

Gewiß ift es berechtigt, bei Heijermans von einem 
„Naturalismus“ zu ſprechen. Aber der Naturalismus iſt 
dieſem Dichter obwohl es auf den erſten Blick ſo ſcheinen 
mag niemals Selbſtzweck. Der Naturalismus iſt ihm 
Technik, Ausdrucksform, nicht Inhalt und Kunſtideal. Das 
unterſcheidet ihn und ſtellt ihn in weite Entfernung von den 
Naturaliſten der Deutſchen Schule aus den neunziger Jahren 
des vorigen Jahrhunderts, denen die abſolute Wirklichkeits— 
treue Weſen und Inhalt der Kunſt war. Daß ein qut Teil 
der äußeren Wirkung eines Heijermansſchen Dramas auf 
ſeinen Naturalismus als Technik zurückzuführen iſt, iſt 
wohl möglich. Der tiefer Beobachtende aber ſieht hinter dem 
äußeren Gewande, hinter dem der Wirklichkeit abgelauſchten 
„Milieu“, des Dichters heißes Herz und die Sehnſucht, die 
ihn zur Geſtaltung drängt. Und das, was er wehen Her— 
zens immer und immer wieder geſtaltet, das iſt die Sehn⸗ 
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ſucht nach wahrem Menſchentum, das ohne Freiheit nicht 
denkbar iſt. l : j N 

Faßt man Heijermans ſo auf, fo werden uns auch ſeine 
erſten Dramen verſtändlich. Dann erſcheinen uns ſeine 
beiden Fiſcherdramen: „Die Hoffnung anf Segen“ 
und „Ora et Labora“ nicht als genrehafte Bilder eines 
Alltagsnaturalismus, ſondern als ſchwere Anklagen gegen 
die überlegene Macht des Kapitalismus, die menſchliches 
Wollen und Ringen in Feſſeln ſchlägt und zerbricht, als 
flammender Proteſt gegen eine ſtaatliche Ordnung, die das 
Selbſtbeſtimmungsrecht des Menſchen, ſeine perſönliche Frei— 
heit einkettet. Sehen wir in dieſen beiden erſten Dramen 
ganze Menſchengruppen unter dem Druck einer willkürlich 
über ſie herrſchenden Macht ſich winden, ſo ofſenbart ſich 
uns in den „Kettengliedern“ im kleinen Kreiſe ein 
Einzelſchickſal, das Schickſal des alternden Pankras Dnif, 
dem ſeine eigenen Kinder die Hände binden, dem Verſtänd— 
nisloſigkeit, Roheit und rückſichtsloſer Egoismus das letzte 
rauben, das ihn aufrecht zu halten vermag: Selbſtbeſtim— 
mung des Wollens und Handelns, alſo perſönliche Freiheit. 

In dieſen drei Dramen Heijermans' iſt alles noch Haß, 

Hohn und Anklage gegen die geſellſchaftliche Ordnung. 
Nichts Befreiendes, kein Hinweiſen in höhere Sphären, 
in denen menſchlicher Freiheitsdrang einem, wenn auch nur 
inneren Siege entgegengeht. Es iſt, als ob der Dichter 
hier verzweiflungsvoll die Unmöglichkeit zeigen wollte, aus 
dem Ghetto der Unterdrückung in ein reineres, freieres 
Land zu gelangen. In allen Menſchen, die Heijermans 
hier ſchildert, ringt es nach Befreiung, aber unter der Un— 
möglichkeit des Sieges brechen ſie zuſammen, geiſtig und 
körperlich; ſie werden von der herrſchenden Ordnung zer— 
drückt und zerſchlagen. 
Das wird anders in den folgenden Dramen. Auch hier 
ein Kämpfen und Ringen mit der beſtehenden, nieder— 
zwängenden Macht der ſogenannten geſellſchaftlichen Ord— 
nung, aber hier werden Siege erfochten. Keine lauten, 
triumphreichen, ſondern innerliche Siege über die Gefell- 
ſchaft, die ſich zwar äußerlich behauptet und in dem 
eigentlichen Sieger nur einen Abtrünnigen ſieht, der ihrer 
unwürdig iſt. 

Und nun, da er uns nicht mehr lediglich Kuechtſchaft 
und Druck ſchildert, ſondern durch ſie hindurch Menſchen 
zu wahrem Menſchentum hinführt, kommt auch der Dichter 
unſerem Herzen näher, und wir verweilen lieber und 
länger bei ſeinen Geſtalten als früher, wo ſo wenig wahr— 
haft Menſchliches, Erlöſendes an ihnen war. 

„Allerſeelen“ ſchildert den Kampf des Pfarrers 
Nanſen mit den Vorurteilen und engherzigen Moralan— 
ſichten der ihn umgebenden Gemeinde. Pfarrer Nanſen 
hat einem jungen Weibe, das in Wehen, mitten unter 
Sturm und Regen, vor der Tür ſeines Hanſes ſtöhnend 
zuſammengebrochen iſt, Schutz und Obdach gewährt, und ſie 
hat in ſeinem Hauſe einem Kinde das Leben gegeben. Und 
er behält die junge Mutter, die zur Geneſung der Ruhe 
bedarf, in ſeinem Hauſe, auch als die Gemeinde anfängt, 
über ihren Pfarrer zu murren. Denn es iſt bekannt ge⸗ 
worden, daß das Weib unehelich geboren hat. Und immer 
ſtärker wird die Empörung darüber, daß der Pfarrer es 
wagt, eine ſolche Frauensperſon, „mit der kein anſtändiger 
Bürger zuſammenkommen kann“, unter ſeinem Dache zu 
behalten. Er aber bleibt ruhig in dem Bewußtſein, ein 
gutes Werk getan zu haben. Sein Amtsgenoſſe Bronk ſtellt 
ihm das Unerhörte ſeiner Handlungsweiſe vor: „Von Ge— 
ringeren ſchon ift dem Biſchof Meldung gemacht worden — 
— Als Geiſtliche müſſen wir den böſen Schein vermeiden 
und allein in der Kirche die Aufmerkſamkeit auf uns 
ziehen; wir dürfen nicht in der Leute Mund kommen. Den 
zweiten, dritten, vierten Tag hätteſt du einen Wagen an— 
ſpannen laſſen müſſen . . .“ Aber Pfarrer Nanſen, erfüllt 
von ſeinem Berufe der Liebe zu einer in Martern ge— 
borenen Menſchheit, bleibt unerſchütterlich. Die Gemeinde 
beginnt, offen ſich gegen Nanſen zu empören, der Fanatiker 
wendet ſich an den Biſchof. Aber Pfarrer Nanſen bleibt 
teft. Und als ihm Rita ein Schweres Schiefial beichtet, das 
ſie ſchließlich dem einzigen, den ſie liebte, in die Arme ge— 
trieben, und den ſie nun ſtündlich erwartet, um mit ihm 
ein Leben zu führen, da wird ſein Wille noch ſtärker, den 
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Kampf aufzunehmen gegen die Vorurteile, die rings um 
ihn ihr gehäſſiges Haupt erheben. Man bringt ihm Katzen— 
muſiken, die zwar die milde Macht ſeines Wortes zum 
Schweigen bringt; die Frau, der man das Kind in Pflege 
gegeben hat, weigert ſich, es zu nähren; Pfarrer Nanſen 
wird ſuspendiert, und an feine Stelle Bront geſetzt. Da 
ſtirbt das Kind aus Mangel an guter Pflege. Man will 
es fortnehmen und in ungeweihter Erde begraben, ohne 
die Mutter ihr Kind noch einmal ſehen zu laſſen. Da eilt 
Rita verzweifelt, von Nanſen begleitet, in das Sterbehaus 
ihres Kindes, und trägt es in das Haus des Pfarrers. 
Und aufs neue bricht der Skandal los, ob dieſer neuen 
Freveltat. Man entreißt der Mutter ihr totes Kind und 
Nanſen muß das Pfarrhaus verlaſſen, denn er iſt nicht 
mehr würdig, Prieſter zu ſein: „weil das Licht der Nächſten— 
liebe in ihm brannte“. Da kommt der Mann, auf den 
Rita gewartet und am Grabe des Kindes tun ſie ein 
neues Gelübde. Und als ſie fortziehen, da geht auch 
Pfarrer Nanſen von den Menſchen, „die das himmliſche 
Königreich wegwerfen, da ſie die Liebe, wie unſer Heiland 
ſie ſo allerherrlichſt gepredigt hat, zu einem ſchleichenden 
Judas, zur Anbetung des goldenen Kalbes verſtümmelt 
haben“. ; 

So kämpft Pfarrer Nanſen ſeinen Kampf um das 
hohe Gut der ſittlichen Freiheit. Innerlich geht er als 
Sieger aus dieſem Kampfe hervor, aber fein Sieg ift 
gleichzeitig eine ſchmerzliche Reſignation. Und darum iſt 
Pfarrer Nanſens Kampf ſo wahr und ſo ergreifend, weil 
er nicht nur ein Sich-herausreißen aus ſtarren Dogmen 
bedeutet, ſondern ein Ringen um das wahre, vertiefte 
Menſchentum. Und dieſe Sehnſucht zum wahren Menſchen— 
tum klingt als eindringlicher Unterton in den Weltanſchau— 
ungen beider, des Weltkindes Rita und — des ſchlichten 
Pfarrers wieder, und in ihr laufen die Linien dieſer beiden 
ſonſt fo verſchiedenartigen Weltanſchauungen zuſammen.“ 

Das Schauſpiel „Ghetto“, in ſeiner erſten Faſſung 
bereits im Jahre 1898 in Amſterdam aufgeführt, ſchildert, 
wie ein begabter, tief veranlagter Jude ſich aus dem Ghetto 
des Judentums, aus der Unfreiheit der ihn umgebenden 
kleinſüchtigen Umwelt, in der er aufgewachſen iſt, heraus— 
ringen will. Wir ſehen den Juden Rafael im Kampfe um 
die religiöſe, moraliſche, geiſtige und geſellſchaftliche Frei- 
heit. Mit allem hat er innerlich gebrochen. Mit ſeiner 
Religion, die ihm keine Seelenwärme geben konnte; mit 
dem Leben und der Lebensauffaſſung ſeiner Umgebung, die 
ihm zur Qual geworden iſt, mit dem Vater, deſſen ge— 
winnſüchtiges, unſauberes Geſchäftstreiben ihm zum Ekel 
iſt. So ſteht er unter den Juden des Ghettos einſam da 
und auch in dem Ringen um die perſönliche Freiheit würde 
er allein ſtehen, wenn nicht ſeine Liebe zu einem Chriſten— 
mädchen, einem über dem geiſtigen Durchſchnittsniveau 
ſtehenden Weſen, ihm Halt gäbe. Aber der zänkiſche, miß— 
trauiſche Vater, der den Sohn an die Tochter Rebekka ſeines 
Glaubens- und Geſchäftsgenoſſen Aaron verkuppeln will, 
erfährt von dieſem Verhältnis Rafaels und nun bricht der 
Entrüſtungsſturm der jüdiſchen Verwandſchaft über den 
Jüngling herein und mahnt ihn an ſeine Pflichten als 
Kind und als — Jude. Und noch größer wird das Ent— 
ſeten, als Rafael feinem Vater die inneren Kämpfe um 
die Glaubensfreiheit offenbart. Um den Abtrünnigen zu 
retten, ſtürzt man ſich auf die Geliebte Rafaels, ſucht ſie mit 
einer Summe Geldes abzufinden, quält und martert ihre 
Seele, bis ſie endlich müde gehetzt, in den Tod geht. Aber 
als Rafael vor der Leiche der Geliebten ſteht, da findet er 
unter der Macht des Schmerzes das, wozu er vorher nicht 
ſtark genug war, die Kraft, gewaltſam die Ketten abzu— 
ſchütteln, und kühn ſich ſeine Freiheit zu erzwingen. Und 
er verläßt den Ghetto mit den Worten: „Pflichten! O, 
ich habe Pflichten, große Pflichten, Pflichten auferlegt von 
dem Gotte, den ihr nicht kennt, und den die Chriſten nicht 
kennen — Pflichten, große Pflichten!“ So ſchreitet er aus 
dem Ghetto hinaus, als ein Sieger, der die Kraft zur Frei— 
heit gefunden. 

Von dieſem Drama des Holländers gibt es eine zweite 
Faſſung, die im Berliner Kleinen Theater im November 
1905 ihre Erſtaufführung erlebte. Hier- erſcheint der Schluß 
faſt gewaltſam, und wider des Dichters innerſtes! Wollen 
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‚eändert. Und in der Tat tft die Umarbeitung auf frem- 
den Wunſch hin erfolgt. Wohl bleibt auch hier in Rafael 
das Sehnen nach der Freiheit, aber er vermag nicht die 
Kraft zu finden, rückſichtslos, mit erhobenem Kopf, in ſie 
hineinzuſchreiten. Das Chriſtenmädchen ſtirbt nicht, jon- 
dern dem Drängen der Verwandten Rafaels folgend, wil— 
ligt fie ein, Jüdin zu werden. Deyn dadurch hofft man, 
den Abtrünnigen, auf deſſen Liebe zu dem Mädchen man 
baut, wieder an das Ghetto zu feſſeln. Rafael aber hält 
dieſen Entſchluß der Geliebten für einen Verrat an ſeinem 
eigenen Innerſten. Und er verläßt ſie: „Du haſt nicht 


begriffen. — Ich ſagte dir heute früh, daß ich kein Jude 
mehr bin. — Du fühlteſt's nicht . . . Ich ſagte dir: eine 


neue Zeit bricht an — du fühlteſt's nicht. Du bajt hier ge- 
ſtanden, die Finger ausgeſtreckt, um in einen andern Ghetto 
zu kommen — allein um meines Körpers willen — während 
ich mit dir geſprochen habe —du fühlteſt's nicht. Es iſt 
aus, Roje — ich kann dir nicht jagen, wie ſchmerzlich das 
klingt, es iſt aus.“ Rafael bleibt zurück mit dem Willen, 
den Kampf weiter zu führen; aber allmählich verwandelt 
lich fein Durſt nach Freiheit in ſchmerzliche Reſiguation, die 
aus den wehmütigen Worten herausklingt, die er ſpricht, 
als er auf das Kreuzchen blickt mit dem duldenden Chriſtus, 
das er einſt der Geliebten geſchenkt, und das ſie ihm nun 
zurückgegeben hat: „Du dummer, dummer Chriftus . . .. 
Und ich — ich bin geblieben — —- Wir fühlen, er wird 
Jude bleiben und in der Geiſtesdumpfheit ſeiner Umgebung 
zugrunde gehen. 

Es ift ſhade, das Heijermanns dieſen neuen Schluß, der 
dem Ganzen ſich ſo unorganiſch anfügt, gefunden hat. Nach 
der ganzen Anlage des Stückes durfte kein Rückfall in das 
Judentum erfolgen, mußte der Kampf des Juden um die 
Freiheit ausgefochten werden, wie es in der erſten Nieder— 
ſchrift, die zur Beurteilung des Weſens des holländiſchen 
Dramatikers maßgebend bleiben muß, geſchehen iſt. 

Im „Panzer“ ſchildert Heijermans einen jungen 
Offizier, der unter dem Druck der unabweisbaren Pflichten 
ſeines Soldatenſtandes ſeine moraliſche und perſönliche Frei— 
heit und die Freiheit aller Menſchen überhaupt bedroht ſieht. 
Der Befehl ſeiner Vorgeſetzten und damit ſeine Pflicht will 
ihn zwingen, Waffengewalt gegen einen Haufen demonſtrie— 
render Streikender einer Fabrik zu richten. Er weigert ſich, 
dem grauſamen Befehl Folge zu leiſten, da er nicht Gefahr 
laufen will, Menſchen, wie er ſelbſt, mit gleichen Menſchen— 
rechten, niederzuſchießen wie Hunde. Er erhält Stuben- 
arreſt und ſoll ſich vor ſeinem Vater, einem alten Militär, 
und von ſeinem Schwiegervater, der gleichzeitig ſein Haupt— 
mann iſt, verantworten. Da aber bricht es in ihm los, und 
er erhebt eine wilde Anklage gegen den Militarismus mit 
ſeinen Unfreiheiten: „Fühlt ihr denn nicht, daß die ganze 
Welt erſtickt unter — unter ſo einem Panzer, unter ſo einem 
abſcheulichen Panzer, daß überall Körper und Hirne zer— 
quetſcht werden — daß wir geſunde Männer wegſchleppen 
— daß die große Menge durch eine lügneriſche Minderheit 
betrogen wird — daß es unſer Beruf iſt, über Leichen zu 
marſchieren, daß wir unnütz ſind, daß das Volk die Sol— 
datenſpielerei haßt — daß wir Millionen wegſchmeißen und 
ein Krebsſchaden ſind — daß wir unſere Untergebenen als 
hirnloſe Geſchöpfe behandeln . . . .“ Und das Ende iſt, daß 
der junge Offizier aus dem Soldatenſtande ausſcheiden 


muß, unter perſönlichen, ſchweren Opfern, denn er verliert 


dadurch auch ſeine geliebte Braut, die nicht ſtark genug iſt, 
ihm in die hart errungene Freiheit zu folgen. Und wieder 
klingt dieſer Kampf um die Freiheit, in der der Held inner— 
lich Sieger bleibt, aus in eine müde Reſignation. 

So ſind Herrman Heijermans dramatiſche Schöpfungen, 
ſo ſehr man auch in ihnen des Dichters außerordentlich 
ſcharfe Beobachtung der Wirklichkeit bewundern mag, feines: 
wegs aufzufaſſen als Miliendranen, die um der Une 
welt willen, in der ſie ſpielen, geſchrieben ſind, ſondern als 
Ideendramen. Hier kämpfen Menſchen um das höchſte 
menschliche Gut, um die ſittliche Freiheit. Und weil dieſer 
Kampf der Menſchen ein ewiger ſein wird, und weil 
Heijermans ihn in ſeiner ganzen ſchmerzlichen Tiefe erfaßt 
hat, darum weht auch durch das Werk des holländiſchen 
Dichters ein Ewigkeitshauch. Kurt Küchler. 
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Uebertragen von M. Pfitzner. 
Der Jäger und ſein Weib. 


Es war einmal ein Jäger, der hatte zwei Hunde. Einſt 
ſtreifte er mit ihnen durch Wald und Feld, um Wild auf— 
zuſpüren. Lange wanderte er, ohne etwas zu ſehen, doch 
als es zu dämmern aufing, ſah er etwas Wunderbares: 
in einiger Entfernung ſtand ein Baumſtamm, der lichter— 
loh brannte, inmitten des Feuers aber ſaß eine Schlange. 
Er trat näher, da redete ihn die Schlange folgendermaßen 
an: „Hol' mich aus dem Feuer, Jägerlein, ich werde es 
dir Dank wiſſen; du ſollſt alles erfahren, was in der Welt 
vorgeht, wirſt verſtehen, was die Tiere ſprechen und was 
der Vogel ſingt!“ 

„Ich bin gerne bereit, dir zu helfen,“ ſagte der Jäger, 
„lage mir nur, wie ich es anſtellen foll?” — 

„Stecke nur deinen Stock ins Feuer, ich krieche daran 
aus den Flammen heraus.“ 

Der Jäger tat, wie ihm geheißen, und die Schlange 
kroch heraus. 

„Ich danke dir, Bäuerlein,“ rief dieſe, „fortan wirſt 
du alles, was kreucht und fleucht, verſtehen, nur darfſt du 
es niemand verraten, ſonſt mußt du des Todes ſterben.“ 

Mit dieſen Worten verſchwand die Schlange in der 
Erde, der Jäger aber ging weiter in den Wald hinein, bis 
ihn die dunkle Nacht überraſchte. 

„Bis nach Hauſe iſt es zu weit,“ dachte er, „ich bleibe 
hier bis zum Sonnenaufgang.“ 

Er holte ſich einen Haufen Reiſig zuſammen, zündete es 
an und legte ſich mit ſeinen Hunden zur Ruhe. Da hört er, 
wie der eine Hund zum andern ſagt: „Höre, Bruder, bleib 
du mit dem Herrn hier, ich will mal nach Hauſe laufen, 
um den Hof und die Frau zu bewachen. Es könnte ſich 
jemand einſchleichen, und da ift es gut, wenn einer von uns“ 
da iſt!“ | 

„Geh, mit Gott, Bruder,“ ſagte der andere Hund. 

Am andern Morgen ganz früh kam der treue Wächter 
zurück und ſagte zu ſeinem Kameraden: „Guten Morgen, 
Brüderchen, wie war denn die Nacht, wie habt ihr beide 
geſchlafen?“ | ER 

„Ganz gut,“ antwortete der andere Hund, „und wie iſt 
es daheim gegangen?“ N 

„Schlimm genug, lieber Bruder. Als ich nach anje 
fam, ſagte die Frau: Was kommſt du ohne den Herrn? 
Scher dich zum Teufel! Dabei warf ſie mir eine ganz ver— 
ſchimmelte Brotrinde zu. Ich roch daran und ließ ſie liegen. 
Da wurde die Frau zornig, nahm einen Schürhaken und 
regalierte mich dermaßen damit, daß mir jede Rippe weh 
tut. In der Nacht aber kamen Diebe und wollten ſich in die 
Scheune und Vorratskammern einſchleichen; da erhob ich 
ein ſolches Geheul und warf mich ſo wütend auf die Strolche 
daß ſie auf- und davonliefen und froh waren, mit heiler 
Haut davonzukammen. Das war eine Nacht, du kannſt dir 
denken, daß von Schlaf keine Rede ſein konnte.“ — 

Als der Jäger das hörte, dachte er bei ſich: Warte nur, 
liebe Frau, wenn ich nach Hauſe komme, ich will dir em 
heizen! 

Er geht heim, tritt in die Hütte: 

„Guten Morgen, Frau!“ — 

„Guten Morgen, lieber Mann!“ 

„Wie war's denn zu Hauſe?“ 

„Alles ganz gut.“ u 

„Sag' mal, Fraun, war unſer Hund geſtern bei dir!“ 

„Jawohl, er kam nach Hauſe gelaufen.“ 

„Haſt du ihn denn auch ordentlich gefüttert?“ 

„Gewiß habe ich das! Eine ganze Schüſſel Milch gab 
ich ihm und brockte Brot hinein!“ | 

„Du lügſt, alte Here,“ ſchrie der Jäger, „du haſt ihm 
verſchimmelte Brotrinde gegeben, und haſt ihn mit dem 
Schürhaken geſchlagen!“ 

Die Frau geſtand es ein, und nun fängt ſie an zu 
drängen und fraat den Mann: „Sag', woher weißt du 
das?“ 

„Ich darf dir's nicht ſagen, es iſt ein Geheimnis!“ 


—— 


„Lieber, ſüßer Mann, ſag' mir's doch,“ ſchmeichelte die! 
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„Gib dich zufrieden, Frau, ich kann es dir unter keinen 


lunſtänden fagen, denn ſobald ich es verrate, muß ich des 
Todes ſtarben!“ | | 

„Das macht nichts, teurer Mann, Tag’ es mir nur.“ 

Was ſollte der Mann mit dem neugierigen Weibe an— 
fangen, die ihm keine Ruhe ließ? „Nun gut, gib mir ein 
reines Hemd,“ ſagt der Jäger, und als das Weib es ihm 
gebracht hat, zieht er es an, legt ſich auf die Bank unter 
den Heiligenbildern, ganz bereit zum Sterben, und will 
eben dem Weibe ſein Geheimnis erzählen. Da kamen die 
Hühner in die Hütte mit lautem Geſchrei gelaufen und 
hinter ihnen der Hahn, der bald die eine, bald die andere 
Henne tüchtig zu zauſen begann und dabei ſchrie: „Wartet 
nur, ihr verfluchtes Hühnervolk, ihr glaubt wohl, ich würde 
mit euch nicht fertig? Ihr irrt euch aber, ich bin kein ſolcher 
Schafskopf, wie unſer Herr, der mit einer einzigen Frau 
nicht fertig wird! Ich werde mit euch allen dreißig fertig!“ 

Als der Jäger dieſe Rede hörte, wollte er kein Schafs— 
kopf ſein, ſprang von der Bank auf, nahm die Peitſche von 
der Wand und regalierte damit ſeine Fraun gehörig. Da 
ließ dieſe nach mit Fragen und Forſchen, und der Mann 
lebt heute noch, wenn er nicht etwa dieſer Tage geſtorben ijt. 


Der Soldat. 


Es fam ein Soldat aus dem Kriege zurück und kehrte 

unterwegs in einem Bauernhauſe ein. | 
„Gott zum Gruß.,“ jagte er zu der Bauersfrau, „gib 
mir was zu eſſen!“ 

Die Alte ſtellte ſich taub, tat als ob ſie was anderes 
verſtanden hätte, und antwortete: 

„Häng' ſie dort auf den Nagel.“ 

„Du ſollſt mir was zu eſſen vorſetzen,“ ſchrie der Soldat 
das Weib an. 

„Wo du willſt, Söhnchen,“ ſagte die ſchlaue Bäuerin. 
Ach, du Malefizhexe,“ ſchrie erboſt der Soldat, „wart, 
ich will dir die Taubheit vertreiben!“ 
te los und machte Miene, als ob er fie mit dem Kolben des 
10 ſchlagen wollte, „gleich ſtellſt du mir was zu eſſen 
or!“ =- 


„Ich habe ja nichts im Hauſe,“ jammerte die Alte. 
Nun, fo koche mir wenigſtens eine Grütze,“ rief 
Soldat. 

„Woraus foll ich denn Grütze kochen, wenn ich weder 
Hirſe, noch Butter, noch ſonſt was im Hauſe habe?“ log 
die Alte. 

„Das iſt freilich ſchlimm,“ meinte der Soldat, „nun, 
'o gib mir ein Beil, ich will mir ſelbſt eine Grütze kochen.“ 

Die Alte brachte ihm ein Veil und denkt: Das iſt doch 
merkwürdig! Ich habe mein Lebtag nicht gehört, daß man 
aus einem Beil einen Brei kochen kann! Ja, ſo ein Soldat 
lernt doch manches im Kriege! Will doch ſchauen, wie das 
gemacht wird! 

N Der Soldat nahm das Beil, ließ fid einen Topf voll 

Raifer geben, legte das Beil hinein und ſtellt es aufs Feuer. 
Als es eine Weile gekocht hatte, koſtete er das Waſſer 
und ſagte: „Ganz gut, es fehlt nur ein wenig Salz und 
Dirie.” Das Weib brachte das Verlangte und ſchaut neu- 
erg in den Topf. — Als die Hirſe weich gekocht war, 
ſchmeckte der Soldat wieder und meinte: „Ausgezeichnet! nur 
noch ein Spürchen Schmalz, und der Brei iſt fertig!“ — 


der 


— 
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m Alte beeilte ſich, dem Soldaten den Schmalztopf zu 
bringen. Der nahm einen ordentlichen Löffel voll und tat 
ihn in den Topf, indem er zur Wirtin ſagte: „Nun hole 
noch Brot und zwei Löffel, du darfit miteſſen.“ 

rn r.. i 2 3 . .. ~ - 
x La löffelten die beiden die Grütze aus dem Topf, und 
. Alte fragte neugierig: „Wann werden wir denn endlich 
das Beil eſſen, Soldat?“ 

„Es iſt noch nicht ganz weich,“ antwortete dieſer, „ich 
werde es unterwegs im nächſten Dorfe fertig kochen!“ Mit 


Und er ging auf. 
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dieſen Worten nahm er das Beil aus dem Topf, ſteckte 
es in den Ranzen, wiſchte ſich den Mund ab, nahm Abſchied 
von der Alten und ging ſeines Weges. 
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Wieder etwas Teues. 
Nicht alle Erfindungen, welche aut den Markt gebracht werden, erweisen sich in der Praxis als 
ut und nützlich. Doch finden wır von Zeit zu Zeit neue Artikel, die, obwohl äusserst einfach konstruiert, Emil y Schlütterbach & 
och so grosse Vorteile aufweisen, dass wir uns sofort sagen Warum war das nicht schon früher so? Die ' 
Neuheit betrifft hier ein Nadelkissen. Aus prima Wollfiz hergestellt, macht dasselbe ein leichtes, sehr 
bequemes Einstecken der Nadeln möglich; 
schwinden der 


kissen in Koutoren nicht zu finden, obwohl doch in diesen viel Stecknadeln gebraucht werden. 


Fortschritt, G. m. b. H., Berlin-Schöneberg. 
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co. Dringende Bitte! 


ein tester Rahmen resp. ein Unterteil verhindert das ver- Weinbau u. Weinhandel 
Nadeln im Kissen. Ferner wird das Rosten der Nadeln verhindert; ein beweglicher Henkel 
dient zum Aufhängen des Kissens. 


— T 5 d M | = — Nummern 1—3 erbinen wir rech 
Praktisch ist auch eine Vorrichtung, die es gestat'et, Fingerbüte in rier a. d. Mose 
das Kissen zu stecken. Obne diese Vorrichtung dient das Kissen für Kontorzwecke. Bisher waren Nadel- 


an zu Werbezwecken lagernden 


ſchnell zurück, da vielen nener 
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Die Dilig 


herausgeber:  Wochenfehrift für Politik Literatur u.Kunft „anna aen- 


D. fr. Naumann 


einem Zentrumsmann ihre Stimme zu geben. Das Zen— 
trum machte den Verſuch, Bauernbund, Zentrum und Ma- 
tionalliberale auf einen nationalliberalen Präſidenten zu 
einigen. Die Deutſche Partei ſtellt die ſchwächſte Fraktion 
im Landtag. An ihrem Anſtandsgefühl ſind die Abſichten 
des Zentrums, die der Haß diktiert hatte, geſcheitert und 
mit einer ſtarken Mehrheit wurde wieder der Führer der 
ſchwäbiſchen Demokratie, Friedrich Payer, an die Stelle 
berufen, die er feit 12 Jahren zum Heil der fortſchrittlichen 
Entwicklung Württembergs verwaltet. 
„Von Rottenburg F. Unerwartet verſtarb der gelehrte 
und ſchöngeiſtige Kurator der Bonner Univerſität, der 
frühere vielſeitige Helfer Bismarcks, Herr von Rottenburg. 
In ſeinem Leben unterſcheiden ſich die zwei Perioden vor 
und nach Bismarcks Entlaſſung. So lange Bismarck die 
Staatsgeſchäfte führte, diente ihm der damals in der Mitte 
ſeines Lebens ſtehende Herr von Rottenburg für unzählige 
Verhandlungen und Korreſpondenzen und bildete ſozuſagen 
diejenige Hand Bismarcks, mit der er die feineren und 
eleganten Geſchäfte zu erledigen pflegte. Nach Bismarcks 
Sturz ſchied Rottenburg aus der politiſchen Tätigkeit aus 
und übernahm die Stelle des Univerſitätskurators in Bonn, 
eine Stelle, die erſt durch ihn zu einer gewiſſen Bedeutung 
gekommen iſt, denn er wollte gar nicht bloß der Verwalter 
der Univerſitätsrechte ſein, ſondern rechnete ſich ſelbſt zur 
wiſſenſchaftlichen Republik und war ein Vermittler zwiſchen 
deutſchem, engliſchem und nordamerikaniſchem Wiſſen. So- 
zialpolitiſch hat er bis zu ſeinem Tode auf dem Stand— 
punkt der kaiſerlichen Sozialreform von 1890 geſtanden 
und hat dieſe teine Anſicht innerhalb des Vereins für 
Sozial-Reform betätigt, wie er denn auch zu den Pe- 
ſchüitzern der „Sozialen Praxis“ gehörte. Sein letztes 
öffentliches Auftreten in ſozialpolitiſchen Angelegenheiten 
war die Rede, die er vor anderthalb Jahren in Mannheim 
auf der Tagung des Vereins für ſoziale Politik hielt. 
Seine. Reden pflegten ſorgfältig gearbeitet zu ſein und 
viele griechiſche, römiſche und engliſche Zitate zu enthalten. 
Dadurch machten ſie unter Umſtänden einen etwas moſaik— 
artigen Eindruck, aber unverkennbar war in ihnen immer 
die ſtarke ſittliche Energie, die den Redner erfüllte und ſich 
auf die Hörer übertrug. 
Dr. Ludwig Woltmann 7. Der Tod dieſes Mannes 
bedeutet einen merkbaren Verluſt für die wiſſenſchaftliche 
Behandlung politiſcher Fragen. Woltmann war urſprüng— 
lich Mediziner, wurde aber zeitig ſozialdemokratiſcher oli- 
tiker und Soziolog. Er wendete ſich der Erforſchung der 
Raſſenfragen zu und wurde einer der erſten von denen, 
welche die Theorie des Franzoſen Gobineau mit dem Ernſt 
und den Mitteln neuerer deutſcher Wiſſenſchaft zu bear— 
A frage I fr beiten verſuchten. Inzwiſchen iſt die Zahl derer gewachſen, 
Wege zur friedlichen Löſung find auch ihm nicht geebnet. | die einen ähnlichen Gedankengaug verfolgen, aber unter 
Teshalb befindet fih die franzöſiſche Regierung augen- ihnen ragt Woltmann ſichtbar hervor, weil er fidh von 
blicklich wieder einmal in dem Strudel zwiſchen politiſchen J phantaſtiſchen Behauptungen viel mehr fern hielt, als es 
Stimmungen, Verſtimmungen und den Forderungen einer | von den meiſten anderen Raſſentheoretikern geſagt werden 
verwickelten Verwaltungspraris. Clemenceau wird vor die | kann. Seine hauptſächlichſten Werke find: „Politiſche Mn- 
Kammer treten, um die Wogen mit einer großen Rede zu | thropologie“ und „Die Germanen und die Renaiſſance in 
beſchwichtigen. Aber es ijt noch zweifelhaft, ob er dadurch ] Italien“. Als Herausgeber der „Politiſch-anthropologi— 
allein ſein Schiff ohne Schaden wieder flott bekommt. ſchen Revue“ hat er viel intereſſanten Stoff an den Markt 
Der württembergiſche Landtag ijt jetzt zuſammenge- gebracht. Es wäre allerdings notwendig geweſen, daß er 
o Man durfte geſpannt fein, welches Ergebnis die | länger gelebt hätte, um aus der Vielheit deffen, was er 
Fraſidentenwahl bringen würde. Das Zentrum mit ſeinen | wußte, einen einheitlichen und fertigen Gedankenbau zu 
war die ſtärkſte Partei gegenüber den 24 Sitzen der Volks- | errichten. Seine perſönlichen Sympathien haben auch nach 
partei. Aber es erwies fid, daß die Linksparteien, von | feiner Trennung von der Sozialdemokratie beſtändig den 
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Politische Notizen 


, Die franzöſiſche Kirchenpolitik. Das Bemühen, ein 


alten Wirklichkeit auferlegen, hat ſelten ſo harte Proben 
zu beſtehen gehabt, wie bei der Neuordnung der franzö— 
ſiſchen Kirchenverhältniſſe. Das Geſetz war angenommen, 
das die Trennung ausſprach und die Bildung von Kultus— 
vereinen forderte. Am 13. Dezember 1906 ſollte es in 
Kraft treten. Aber der Papſt hatte es verworfen, und ſeine 
Untergebenen, die zugleich franzöſiſche Staatsbürger ſind, 
in großer Verwirrung gelaſſen. Die Kultusvereine ſind 
nach der Meinung des zehnten Pius etwas Verwerfliches, 
und ſo fehlt bis heute in Frankreich der Boden, auf dem 
Kirche und Staat loyal zu einer Auseinanderſetzung font 
men. Dieſe Unſicherheit konnte nicht ohne Rückwirkung auf 
den Charakter der franzöſiſchen Regierung ſein, die ja in 
ihrem heutigen Beſtand notwendig ein gewagtes politiſches 
Erperiment darſtellt. Briand, der Kultusminiſter, war 
früher vor der Kammer der Berichterſtatter und Haupt-! 
ſorderer des Geſetzes geweſen. Sein Intereſſe ift, nun das 
Werk ſeines Lebens zu ſichern, und er iſt deshalb zum Ent— 
gegenkommen gegen die kirchlichen Behörden bereit in 
einem Maße, daß er das Vertrauen der radikalen Kammer— 
mehrheit riskiert. Er läßt jetzt direkt mit dem Erzbiſchof 
verhandeln über einen achtzehnjährigen Pachtvertrag be— 
züglich der kirchlichen Bauten; damit wird die Verhand— 
lungsfähigkeit der kirchlichen Inſtanzen, die man durch Ver— 
einigungen ausſcheiden wollte, anerkannt. Die Regierung“ 
um den Papſt nicht zu kränken, verzichtet aus taktiſchen 
Gründen auf den Kernpunkt ihrer Reform. Briands Hal- 
tung drängt notwendig zum Konflikt mit Clemenceau, der 
a, um mit feiner Steuerreform und Sozialpolitik fid 
und das Kabinett durchhalten zu können, die Radikalen in 
den Kulturfragen befriedigen muß. Aber freilich, die 
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unteren Volksklaſſen gegolten und es war eine merkwürdige Lieb⸗ 
lingsidee von ihm, den Sozialismus als die Bewegung der Ger- 
manen gegenüber der internationalen Oberſchicht aufzufaſſen 


Die Freiſinnige Vereinigung und die Reichstagswahlen. 
geben heute eine Aufſtellung der Wahlergebniſſe, an denen 


Kandidaten der Freiſinnigen Vereinigung oder ihr naheſtehende 
Männer beteiligt ak 
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Dazu kommen noch eine Reihe kleinerer Zählkandidaturen. 
Die knappen Mehrheiten, die uns teils vom Erfolg ausſchloſſen. 
teils den Sieg brachten, enthalten eine dringende Aufforderung, 
die heutigen Wählerbeſtände zu befeſtigen und die Organiſativnen 
jetzt gleich hinter der Wahl aufzubauen. 


Das Zentrum 


Der Reichstag wurde aufgelöſt, um die Nebenregie— 
rung des Zentrums zu brechen. Es ſind etwa 2 Monate 
ſeitdem verfloſſen, ein Sturm iſt durch das Volk gegangen, 
der letzte Wähler wurde zur Urne geſchleppt, endloſe Reden 
wurden gegen Rom gehalten und das Ergebnis? Das 
Zentrum hat faſt 400 000 Stimmen gewonnen, hat einige 
Reichstagsſitze mehr als vorher, und denkt nicht daran, be- 
ſcheiden zu werden. Wozu auch, wenn es ihm ſo gut geht? 

Der Reichskanzler hat Glück gehabt bei der Wahl. Er 
wollte gegen den Lindwurm ſtreiten, und es gelang ihm 
wenigſtens, einen Leoparden zu töten. Er kommt vom 
Feldzug nach Hauſe und zeigt ſeine Beute: lauter Sozial— 
demokraten, aber keine Schwarzen! Auch das iſt ein Sieg, 
aber kein Sieg über den Urfeind. 

Der Sozialdemokrat hat vielfach die Schläge bekommen 
die dem Zentrum zugedacht waren. Man überlege doch 
ganz offen, wo die ſtärkſte Abneigung gegen die Zentrums— 
herrſchaft iſt! Sie iſt dort, wo niemand vom Zentrum ab— 
hängig iſt, dort wenigſtens kann ſie ſich allein frei aus— 
ſprechen. In den Gebieten, wo es ſtarke katholiſche Minder— 
heiten gibt, kann der Gegenſatz gegen den römiſchen Druck 
nur gedämpft zu Gehör gebracht werden, denn alle Parteien 
ohne Ausnahme pflegen irgendwo und irgendwie mit Zen— 
trumshilfe zu arbeiten und müſſen deshalb Rückſicht neh⸗ 
men. In den Gebieten, wo das Zentrum ſelber in der 
Herrſchaft ift oder nahe an der Herrſchaft, kann gelegent- 
lich der Wahlzorn ſtark brauſend in die Höhe gehen, aber 
ſchon am anderen Morgen heißt es im Wahlausſchuß: man 
muß ſich zurückhalten, denn eine ſchroffe Kampfesweiſe 
verſcheucht uns die letzten Katholiken! Es bleiben alſo für 
echten, rechten Zentrumszorn nur die faſt katholikenfreien 
Gebiete übrig und auch unter ihnen iſt noch ein Unter— 
ſchied zwiſchen altkonſervativen und altliberalen Qand- 
ſtrichen. Die altkonſervativen Landſtriche ſind im allge— 
meinen ohne lebhaftes Empfinden, weder für noch gegen das 
Zentrum, denn mag in ihnen auch der Paſtor und der 
Lehrer antikatholiſch ſein, ſo iſt der Bund der Landwirte 

„interkonfeſſionell“, das heißt, er ſagt nichts böſes vom 
Zentrum. Es bleiben alſo die proteſtantiſchen Großſtädte 
und Induſtriegebiete. Dieſe ſind ehrlich voll von Zentrums— 
feindſchaft, aber — gegen wen ſoll ſie ſich in Bewegung 
ſetzen? Der Zentrumsniann lebt irgendwo in der Ferne, 
und der Sozialdemokrat iſt gleich vor der Tür. Alſo wird 
der Zeutrumszorn in antiſozialdemokratiſchen Eifer ver- 
wandelt. Es iſt gewiß keine falſche Vermutung, wenn man 
die unerwartet ſtarke antiſozialdemokratiſche Heftigkeit in 
Sachſen auf dieſe Weiſe erklärt. Nicht als ob nicht die 
ſozialdemokratiſche Rechnung für ſich allein auch ſchon groß 
genug geweſen wäre. Das Land des Dresdener Partei— 
tages und der Leipziger Volkszeitung kennt die „völfer: 
befreiende Sozialdemokratie“ aus nächſter Nähe, aber das 
letzte an Unmut, was zum Siege nötig war, ſtammt aus 
dem alten Antikatholizismus der churſächſiſchen Landesteile. 
Nirgends iſt der Evangeliſche Bund ſtärker als hier. Und 
trotzdem macht die Sozialdemokratie zwiſchen Hauptwahl 
und Stichwahl ihren Bund mit dem Zentrum! Man ſage 
nicht, daß es bloß die ſüddeutſchen Sozialdemokraten qe- 
weſen ſind, die dieſen Bund gemacht haben! Die Süd— 
deutſchen haben ihn ausgeführt, aber ſchon in der offi— 
zielen Parteiparole des ſozialdemokratiſchen Parteivor— 
ſtandes war dieſes ſchwarzrote Bündnis klar e 
Die Partei als Ganzes hat das Zentrumsbündnis gemacht. 
Und die meiſten anderen Parteien haben der Sozialdemo— 
kratie nicht einmal viel vorzuwerfen, da fie faſt alle irgendwo 
auf Zentrumshilfe angewieſen waren. Das gilt insbeſon⸗ 
dere auch von den Nationalliberalen. Trotz des ſtarken 


[ Getoſes gegen den Ultramontanismus haben im Weſten 
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Deutſchlands gegenſeitige Hilfsverhältniſſe nicht vermieden 
werden können. Alle eſſen von der Tafel des Klerikalis— 
mus und deshalb iſt das Zentrum ſo unangreifbar. 

Kann das jemals anders werden? Die Ausſichten ſind 
gering. Erſt muß zwiſchen Sozialdemokraten einerſeits 
und Nationalliberalen und Freiſinnigen andererſeits ein 
gegenſeitiges Vertrauensverhältnis hergeſtellt werden, das 
beide Teile abhält, ſich durch Zentrumsbündniſſe nieder— 
werfen zu wollen. Dieſes Vertrauensverhältnis der libe— 
ralen und demokratiſchen Parteien war der Hauptgedanke 
deſſen, was man Barth-Naumannſche Taktik genannt hat. 
Wenn man dieſe Taktik befolgt hätte, wäre jetzt das Zen— 
trum etwas gedemütigt worden. Aber ich muß jetzt am 
Abſchluß dieſer Wahl eingeſtehen, daß unſere Taktik noch 
nicht ins Bewußtſein des deutſchen Volkes eingegangen 
iſt, und zwar hat es auf beiden Seiten gefehlt. Die Libe— 
ralen haben vielfach den Zentrumsmann dem Sozialdemo— 
haten vorgezogen, aber, was noch ſchwerer wiegt: die 
Sozialdemokratie hat auch dort und gerade dort, wo die 
Liberalen für unſere Taktik reif und bereit waren, die Libe— 
ralen ſchnöde im Stich gelaſſen und iſt mit aller Macht für 
das Zentrum eingetreten. Baden und Elſaß ſind hierfür 
Hier war der Liberalismus bereit, 
mit der Sozialdemokratie gegen das Zentrum zu mar- 
ſchieren und gerade hier hat die Sozialdemokratie verſagt. 
Das iſt der ſtärkſte Schlag, der unſere Auffaſſung treffen 
konnte, und es hat keinen Zweck, unſere Enttäuſchung dar— 
über zu verſchleiern. Wir ſtehen vor der harten Tatſache, 
daß der Block der Linken von der Sozialdemokratie dort 
zerſtört worden iſt, wo er auf bürgerlicher Seite im Ent— 
ſtehen begriffen war. Das Zentrum hatte für den Sozial— 
demokraten die ſtärkere Anziehungskraft. Selbſt einen 
Blumenthal opfern die Sozialdemokraten zweimal dem 
Zentrum! Der Mann, der zuerſt ſagte, daß er lieber ins 
rote Meer fallen wolle, als ins ſchwarze Meer, wird zwei— 
mal von den Roten fallen gelaſſen. Das iſt das ſchwerſte 
pſhchologiſche Rätſel dieſer Reichstagswahl. 

Wir wiſſen, daß es nichts hilft, wenn wir darüber 
ſchelten, aber wir haben die Pflicht, dieſen peinlichen Tat— 
ſachen klar ins Auge zu ſchauen. Es gibt eine Strömung 
in der Sozialdemokratie, die jo unliberal ift, daß fie fid 
im Zweifelsfalle zum Zentrum hingezogen fühlt. Das iſt 
die größte Machtwirkung des Zentrumsgeiſtes, die es geben 
kann. In alle Verhältniſſe dringt der Zentrumsgeiſt ein. 
Er arbeitet heimlich an den Fürftenböfen, er umſpinnt 
Konſervative und teilweiſe ſelbſt Nationalliberale, er feſſelt 
Sozialdemokraten. Alle Wege führen nach Rom. Immer, 
in allen Streitigkeiten der übrigen Volksteile, iſt Rom die 
ausſchlaggebende Macht, weil es überall heimliche An— 
hänger hat. Auch unter den Sozialdemokraten hat es ſtille 
Bundesgenoſſen. Vollmar macht Schule. Der einſtige 
Zögling klerikaler Anſtalten begann in Bayern das ſchwarz— 
rote Bündnis. Ihm folgen andere. So türmen fidh in 
der Zukunft neue Schwierigkeiten bergehoch. Die Zen— 
trumsperiode beginnt erſt ihren ganzen Ernſt und ihre ganze 
Wucht zu zeigen. Die „Nebenregierung“ ift allerorts ge- 
ſchäftig, und ſchlägt der Ritter Dernburg dem Lindwurm 
enen Kopf ab, jo wachſen ihm zwei andere Köpfe. Seht 
tbr fie kommen? In der Mitte der Prieſter, rechts der 
Junker, links der Sozialdemokrat! Armer Fürſt Bülow 
das Zentrum kommt, es kommt, es rollt, es wälzt ſich 
heran. Profeſſor Spahn in Straßburg hat ganz recht, wenn 
T alis führt, daß das Zentrum nie ſtärker war als jetzt. 
Vindthorſt ſteigt aus dem Grabe und ſpielt ein offenes 
Grand mit Bismarcks und Bennigſens Kindern. 

In ſolcher Lage tut es gut, den Blick über alle Tages- 
agen und Wahlkreisſtreite zu erheben, und fih zu er- 
kundigen, ob denn die Zentrumsmacht in ſich ſelber ewig 
and unveränderlich ift. In dieſem Sinne greifen wir zu 
der Rede, die Profeſſor Harnack am Geburtstag des Kaiſers. 
zwei Tage nach der Hauptwahl in der Berliner Univerſität 
"ber „Proteſtantismus und Katholizismus in Deutſchland“ 
gehalten hat. Profeſſor Harnack legt Gewicht darauf, feſt— 
züſtellen, daß feine Rede ſchon vor der Auflöſung des Reichs— 
tages niedergeſchrieben iſt. Das muß er tun, damit ſie in 
der gegenwärtigen erregten Zeit nicht als politiſche Zen— 
trumsfreundſchait ausgelegt werden kann. Harnack gehört 
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nicht zu denen, deren Wege nach Rom führen, aber er iſt 
Hiſtoriker und nicht Tagespolitiker und will von höherer 
Warte aus unterſuchen, ob es Hoffnungen und Ausſichten 
gibt, daß der Ultramontanismus in ſich ſelbſt ſchwächer 
wird. Dabei gelangt er zu einem erfreulichen Ergebnis: 
innerhalb der katholiſchen Theologie gewinnt die moderne 
Methode wiſſenſchaftlichen Arbeitens an Umfang, und die 
alten theologiſchen Gegenſätze zwiſchen Proteſtantismus 
und Katholizismus verlieren an Schärfe. Die alten Theo— 
rien und Dogmen gehen auf beiden Seiten einer Er— 
weichung und teilweiſen Auflöſung entgegen. 

Es liegt uns nun fern, irgend etwas von dem, was 
Harnack darſtellt, in Zweifel ziehen zu wollen. Dazu fehlt 
idon die nötige Kenntnis der gegenwärtigen katholiſchen 
Theologie. Aber ſelbſt wenn Harnack völlig recht hat, was 
wird es uns helfen? Wird die Abſchwächung der theo— 
logiſchen Begriffe die Macht der Prieſter über die Gemüter 
vermindern? Vorläufig iſt davon nichts zu ſehen. Die 
Theologie bedentet nach unſerer Meinung im Katholizis— 
mus weniger als im Proteſtantismus, da der Betrieb der 
Gemeindeſeelſorge weniger auf Theologie gegründet iſt, als 
auf Beichtſtuhl, Organiſation und Autoritätsprinzip. Erſt 
wenn ſich eine Abſchwächung des Prieſterbegriffes ſelber 
zeigen ſollte, könnte an eine Aenderung der katholiſchen 
Macht geglaubt werden. Dieſe aber ift bisher nicht bemerk— 
bar. Es iſt im Gegenteil geradezu fabelhaft, wie es dem 
Prieſter gelingt, ſelbſt die Gleichgültigen und Unwilligen 
irgendwie an einem Faden feſtzuhalten. Eine ſolche ſee— 
liſche Macht aber kann in einem demokratiſchen Zeitalter 
nicht ohne politiſche Wirkungen ſein. 

Aber wie kommt es dann, daß in Frankreich und 
Italien ſich ſo viele Katholiken dem politiſchen Klerikalis— 
mus entziehen? Warum kann das nicht auch bei uns ge— 
ſchehen? Antwort: gerade das, was Harnack am deutſchen 
Katholizismus ſchätzt, daß er nicht unempfänglich iſt für 
gewiſſe kulturelle Einwirkungen des Proteſtantismus, das 
macht ihn ſtärker. Der deutſche Katholizismus iſt eine 
Miſchung romaniſcher Prieſterherrſchaft mit deutſchem 
Geiſtesleben. Dieſe Miſchung iſt als ſolche ſtärker, als 
das bloße romaniſche Syſtem. Und dann hilft es dem 
Zentrum gewaltig, daß es immer wieder in Oppoſitions— 
ſtellung gelangt und dadurch autoritär und oppoſitionell 
zugleich bleibt. Es ſollte in Bayern offen herrſchen 
müſſen! Es ſollte dort alle Miniſter ſtellen müſſen! Es 
ſollte die Verantwortung vor allem Volk zu tragen haben! 
Dann würde es ſofort wieder genug liberale Katholiken 
Das Zentrum wird nicht durch Anſturm von außen 


geben. l 
gebrochen. Das haben wir jetzt wieder erlebt. Es wird 
nur gebrochen, wenn es den Beweis ſeiner Herrſchafts— 


fähigkeit in der Tat erbringen ſoll. Aber dieſen Beweis 
erſparen ihm die übrigen politiſchen Verhältniſſe. Und 
deshalb bleibt es bis auf weiteres ſo, wie es geweſen iſt: 
Zentrum und Kaiſertum. Naumann. 


Hinterpommersche Wableindrücke 


Im preußiſchen Oſten hat der Liberalismus bei den 
Wahlen ſchwere Niederlagen erlitten. Die Mehrzahl der 
Kreiſe, die ſpeziell die Freiſinnige Vereinigung berannte, 
ſind gleich im erſten Gange dem Gegner zur Beute gefallen. 
Eigentliche Fortſchritte ſind nur an zwei Stellen gemacht 
worden, in Stettin und in Uſedom-Wollin, ganz Hinter— 
pommern aber, und der einzige Kreis, den wir in der Vro- 
vinz Brandenburg ernſthaft in Angriff genommen hatten, 
iſt verloren. 

Woran liegt das? Stellen wir zunächſt feft, woran es 
nicht liegt. Es liegt nicht etwa daran, daß die offizielle 
Wahlparole gegen uns geweſen wäre. Die Freiſinnigen 
haben in der ſüdweſtafrikaniſchen Angelegenheit auf ſeiten 
der Regierung geſtanden, und gegen die Vereinigung 
ſpeziell konnte niemand den Vorwurf erheben, daß fie in 
kolonialen Dingen irgendwie einmal verſagt habe. Natür— 
lich wurde von konſervativer Seite immer wieder der Ver— 
ſuch gemacht, es Fo darzuſtellen, als ſeien wir in den. Macht— 
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fragen nicht ganz ſicher, und als habe nur ein Zufall uns 
in dieſem Falle „richtig“ ſtimmen laſſen, aber 


8 | oder beim Schwanz in die D 
dieſe Ent: 


ſtellungen wirkten nicht, wirkten idon deshalb nicht, weil | 


dem Gros der Bevölkerung die koloniale Frage im allge: 
meinen und Südweſtafrika im beſonderen abſolut Hekuba 
war. So lange man den Verſammlungsbeſuchern von 
dieſen Dingen erzählte, hörten ſie zwar aufmerkſam zu, aber 
es war klar, daß ſie mit dem Herzen nicht bei der Sache 
waren und nur auf den Moment warteten, wo der Redner 
zu anderen, ſie mehr intereſſierenden Themen überging. 
Mit der Zeit hatte man ſich zwar auch auf den entlegeneren 
Dörfern in eine gewiſſe „nationale“ Begeiſterung hinein— 
treiben laſſen, aber es wurde weit mehr mit dem Gefühl 
als mit dem Verſtande gearbeitet: Sandwüſten, in denen 
die Gebeine unſerer wackeren Soldaten bleichen, Greuel— 
taten der Schwarzen, Notwendigkeit, den Kämpfenden Ver— 
ſtärkung zu ſchicken, Hurrah und Hoch. So, und nun wird 
. daß der Kandidat bald zu wichtigeren Dingen 
ommt 

Er redet von dem Kampf gegen das Zentrum, in den 
Städten, bei der „Intelligenz“ hat man Verſtändnis dafür, 
ſieht auch ein, daß Zentrum und Konſervative nur ver— 
ſchiedene Regimenter desſelben reaktionären Armeekorps 
iind; auf dem Lande geht der Redner mit einigen kurzen 
Bemerkungen auch über dieſen Punkt hinweg. Das Zentrum 
iſt in Hinterpommern und in den benachbarten Gebieten 
eine recht unbekannte Größe, höchſtens vom Hörenſagen 
kennt man den Einfluß von Prieſtern und Kaplanen. Die 
Aelteren haben noch dunkle Erinnerungen daran, daß die 
Partei zu Bismarcks Zeiten den „Reichsfeinden“ zurechnete, 
grübeln aber nicht weiter über die Gründe nach, die ſie 
inzwiſchen zu einer bewährten Stütze der Regierung und 
dann wieder zu einem Glied der ſcharf zu bekämpfenden 
Oppoſition gemacht haben. 

Von der Sozialdemokratie hat man ſich ſchon eher ein 
Bild zu machen vermocht, auch dort, wo ſie es, wie beiſpiels⸗ 
weiſe in Pyritz⸗Saatzig, bisher nur auf verhältnismäßig 
geringe Stimmenziffern brachte. Selbſtverſtändlich iſt das 
Bild in den meiſten Fällen verzerrt und falſch, der Bauer 
ſieht in den Sozialdemokraten nur die „Umſtürzler“, die 
die Arbeiter aufwiegeln, und nebenbei den Thron bedrohen; 
der Junker nährt natürlich gefliſſentlich dieſe Auffaſſung, 
und auch der landwirtſchaftliche Arbeiter ſteckt nicht nur mit 
Angſt im Herzen, ſondern auch mit einem wirklich ſchlechten 


Gewiſſen den ſozialdemokratiſchen Stimmzettel in 
Wahlkuvert. 


Kein Wunder, daß die K Konſervativen mit unſerer Stel— 
lung zur äußerſten Linken krebſen gingen. Wie unehrlich 
ſie dabei verfahren, erhellt beiſpielsweiſe daraus, daß einem 
ihrer Führer im Saatziger Kreis, allerdings nachdem ich 
ihn bis aufs Blut gepeinigt hatte, die Bemerkung ent— 
ſchlüpfte, die Konſervativen täten beſſer daran, einen So— 
zialdemokraten zu wählen als einen Freiſinnigen. Zwar 
war er am folgenden Morgen ſchon bald nach Tagesan— 
bruch bei dem Vorſitzenden des liberalen Vereins in Star— 
gard, um zu verhindern, daß ſeine unbedachte Aeußerung 
in die Oeffentlichkeit komme. Der bis dahin recht hoch- 
fahrende Herr war ganz klein geworden, aber er konnte 
nichts an der Tatſache ändern, daß der Mund verraten 
hatte, wes das Herz voll war. Unſere Haltung gegenüber 
der Sozialdemokratie oder vielmehr die Beleuchtung, in der 
ſie von ſeiten der „Staatserhaltenden“ gezeigt wurde, mag 
uns einige Stimmen gekoſtet haben, ausſchlaggebend aber 
iſt ſie keineswegs geweſen. 

Kolonien, Zentrum, Sozialdemokratie bedeuteten für 
die große Maſſe der ländlichen Wähler, denen die ſtädtiſchen 
ja die Wage nicht halten können, ſo gut wie gar nichts 
gegenüber der Heilsbotſchaft vom teuren Schwein. In 
den öſtlichen Wahlkreiſen hat den Liberalismus das Schwein 
umgebracht. Wie das ja auch Herr v. Oldenburg-Januſchau, 
nachdem er, Gott ſei's geklagt, mit liberaler Hilfe wieder 
in den Reichstag eingezogen iſt, im Zirkus Buſch ſo ſchön 
ausgeführt hat. | 

Das Schwein! Ob man von ihm redete oder reipeft- 
voll um es herumging, es ſchwebte über jeder Wählerver— 
ſammlung. Man merkte, daß es da war, und wenn ſich 
auch in der Diskuſſion niemand fand, der es bei den Ohren 


das 
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Debatte zerrte, es war da, das 
beſagte ein zweifelndes Lächeln oder ein Tuſcheln mit dem 
Nachbar, oder hier und da auch ein Hoch auf den konſer— 
vativen Kandidaten, zu deſſen Motivierung nichts vorge- 
bracht wurde. Wir wieſen nach, daß an der enormen Ver— 

teuerung der Schweinepreiſe der kleinere und mittlere 
Bauer und der Arbeiter kein dauerndes Intereſſe habe, daß 
man ihm aus der rechten . herausnehme, was 
man ihm in die linke hineinſtecke. Daß die Beſeitigung der 

Futtermittelzölle weſentlicher ſei, als das künſtliche Hinauf— 

ſchrauben des Preiſes, daß die Zölle keine Stetigkeit der 
Preiſe garantierten, daß wir ſelbſtverſtändlich für den 
Seuchenſchutz an den Grenzen einträten, daß gute Preiſe 
am beſten durch das Blühen der Induſtrie gewährleiſtet 
würden, daß ein Freund der Landwirtſchaft nur der ge— 
nannt werden könne, der für einen kaufkräftigen Arbeits— 
markt in den Städten ſorge, wir wieſen das und noch 
vieles andere nach, aber immer hieß es: Ihr Liberalen habt 
euch auch über zu hohe Preiſe beklagt, ihr vertretet den 
Nutzen der Großſtadt, was wollt ihr auf dem Lande? Daß 
die Großſtädte dann ſchon bei Jakobshagen (2000 Einw.) 
oder Nörenberg anfangen müßten, — denn auch dort klagten 
Beamte und Arbeiter über die Fleiſchpreiſe, — machte nichts 
aus: wir waren die Freunde der Großſtädte, und das heißt 
ebenſoviel wie Beſchützer der jüdiſchen Warenhäuſer, der 

Ramſchbazare und weiß Gott weſſen ſonſt noch. Und wie 
geſagt: zogen wir es vor, über Thema nicht zu ſprechen, 


und das Schwein nicht aus ſeiner beſchaulichen Ruhe aufzu— 
ſcheuchen, es 


n, fand ſich ſchon jemand, der geleſen oder gehört 
hatte, die Liberalen beklagten ſich über die Fleiſchpreiſe. 
Im Ernſt. Unſer wirtſchaftspolitiſcher Ideengang, ſo 


richtig er in der Theorie iſt, verſagte in der hinterpommer— 


ſchen Praris vollſtändig, unſere Beweisführung prallte an 
den harten Talern, 


die Bauern und auch Arbeiter mehr 
erhalten hatten, ab wie Flintenkugeln an einer Nickelſtahl— 
panzerplatte. Das Geld lacht, 


und es lacht ihnen vor— 
läufig wenigſtens noch lieblicher als ſelbſt das allgemeine 


Wahlrecht. Ich will nicht ſagen, daß ihnen dieſer Beſitz 
nichts wert wäre, aber ſie wiſſen ihn nicht gebührend zu 
würdigen, eben weil er ein Beſitz iſt. Der Gans edle Herr 
zu Putlitz-Barskewitz, konſervativer Kandidat für den Wahl— 
kreis Pyritz-Saatzig, hatte ſich in öffentlicher Volksverſamm— 
lung über das Reichstagswahlrecht höchſt zweideutig aus- 
geſprochen, er erhielt im erſten Gange die große Majorität 
der Stimmen, denn ſeine Ausführungen über das Schwein 
und ſeinen Marktwert waren abſolut eindeutig geweſen. 
Womit nun allerdings keineswegs geſagt ſein ſoll, daß 
es einzig und allein das Schwein geweſen ſei, mit dem die 
Konſervativen das Rennen gemacht haben. Anderes kam 
hinzu, was nur in übertragenem Sinne mit jenem viel 
bemeldeten Borſtenvieh in Zuſammenhang ſteht. Wie in 
Hinterpommern Wahlen gemacht werden, iſt ja bekannt, 
und wer es vordem noch nicht wußte, der weiß es, ſeitdem 
die Vorgänge, die ſich 1903 in Kolberg-Köslin abgeſpielt 
haben, publici iuris geworden find, und von aller Welt, mit 
Ausnahme der Konſervativen und des Gros der National— 
liberalen, als ein Skandal bezeichnet und anerkannt wur- 
den. Eben, während ich dies ſchreibe, wird mir ein Flug— 
blatt überbracht, das die Partei des Herrn Kröſell — es 
iſt wirklich eine Partei, die Du auf die beiden Augen 
des Paſtors a. D. und jetzigen Druckereidirektors geſtellt 
iſt — nach den Wahlen verſandt hat, und in dem auf ſechs 
Spalten einiges Erbauliche darüber erzählt wird, wie man 
in Hinterpommern konſervativer Abgeordneter wird. Unſere 
Freunde und ich würden in der Lage ſein, dieſe Ausfüh— 
rungen durch wertvolle Zuſätze zu ergänzen. 
Wahlbeeinfluſſung ift ein Inſtrument mit 
außerordentlich zahlreichen Saiten, aber zu ſeiner geſchickten 
und erfolgreichen Bearbeitung bedarf es weniger 
beſonderen Virtuoſität, als vielmehr einer 
ſuchten Skrupelloſigkeit und gänzlicher 
guten politiſchen und menſchlichen Sitten. 
beeinfluſſung hört, der denkt zunächſt an unzureichende 
Wahlurnen, Beaufſichtigaung durch die Gutsinſpektoren, 
Vertauſchung der Stimmzettel uſw., aber das iſt erſt das 
letzte Stadium. Zunächſt darf nicht vergeſſen werden, daß 
es in Oſtelbien von Gottes und Rechts wegen nur eine Par— 


einer 
ganz ausge— 
Verachtung aller 
Wer von Wahl⸗ 
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tei gibt, das iſt die der Junker. Wer ſich ihr nicht an- 
ſchließt, iſt von vornherein ein verdächtiger Kerl, dem man 
das ſchlimmſte zutrauen kann, und der dementſprechend zu 
behandeln ift. Wenn die Aufforderung ergeht, den fon- 
ſervativen Wahlaufruf zu unterzeichnen, dann findet ſich 
kaum jemand, der ſich ſo viel Liebenswürdigkeit und Ehre 
zu entziehen vermöchte, und der einzige Troſt iſt der, daß 
wenigſtens hier und da die Möglichkeit vorhanden iſt, nad- 
her für einen Kandidaten zu ſtimmen, gegen den man laut 
Unterſchrift die ſchwerſten Beſchuldigungen und Anklagen 
erhoben hat. Es kommt vor, daß Leute, die unter Auf— 
rufen für den konſervativen Kandidaten ſtehen, für den 
liberalen agitieren und ihn unter Umſtänden ſogar in 
ländliche Verſammlungen begleiten. Das ſind aber dann 
idon Heroen. Der Oſten ft eben konſervativ durchſeucht, 
und der einzelne kann nicht wagen, wider den Stachel zu 
löcken. Wollten ſich die „einzelnen“ darauf beſinnen, daß 
fie eine Macht find, wenn ſie zuſammenhalten, dann wären 
ſie ſchon imſtande, dem Gegner die Spitze zu bieten, aber 
einer mißtraut dem andern, und in den Landbewohnern lebt 
noch gar zu viel von dem Geiſte der Angſt und der Skla— 
verei, den Jahrhunderte lange Unterdrückung in das Ge— 
ſchlecht der einſtmals freien Bauern eingepflanzt hat. 

Es gibt in Berlin und anderen Kulturzentren immer 
nod Leute, die fidh eine ländliche Wählerverſammlung jo 
vorſtellen, daß der Vorſitzende der lokalen Organiſation die 
Verſammlung eröffnet und dem Kandidaten das Wort er- 
teilt. Mein Gott, mir iſt, abgeſehen von der größten Stadt 
des Wahlkreiſes (25 000 Einw.), nicht das Glück wider- 
fahren, daß ein Ortseingeſeſſener die Verſammlung geleitet 
hätte. Will man nicht ſein eigener Vorſitzender ſein, ſo 
muß man ſich irgend jemanden mitbringen, und wenn 
dieſer irgend jemand nun auch noch ein ſo verächtlicher Menſch 
it, daß er ebenſo, wie man ſelbſt, in Berlin wohnt, jo it 
ihon viel Gunſt verſcherzt. Nicht einmal in der zweit— 
größten Stadt meines Kreiſes (8000 Einw.) war irgend 
wer zu bewegen, mit auf die Tribüne zu klettern, und nicht 
nur das, man hielt es für in hohem Maße bedenklich, ſich 
am lichten Tage mit dem liberalen Kandidaten, den man in 
dunklem Hinterzimmer unbegrenzter Hochachtung und leb— 
hafter Sympathien verſichert hatte, auf der Straße zu 
zeigen. O, du „liberales Bürgertum in Stadt und Land“! 
Und dennoch, wer will ihm allzu bittere Vorwürfe machen? 
ger Druck der des Herrſchens gewohnten Junker und 
Junkergenoſſen laſtet auf ihm, und was uns manchmal wie 
eine Poſſe anmutet, iſt die Tragödie der Knechtung des 
(eiſtes, wie fie geübt wird von einer Partei im Einver— 
ſtͤndnis und mit Unterſtützung der Regierung. 

Ja, mit Unterſtützung der Regierung, denn ihre Ve- 
amten ſind ſelbſtverſtändlich konſervativ und geben ſich in 
vielen Fällen nicht einmal Mühe, die irrtümliche Auf— 
faſſung zu zerſtreuen, als ob ſie nicht nur als Privatleute, 
ſondern auch als Beamte dieſer beſtimmten Parteirichtung 
angehörten. Die Haltung der Regierungsbeamten ift niaß— 
gebend für die der kommunalen und ſonſtigen Behörden, 
0 der letzte Dorfnachtwächter hält es nicht für ſeiner 
Würde entſprechend, anders als konſervatip geſinnt zu fein, 
oder doch ſo zu tun, als wäre er es. Von Gemeindevorſtehern 
gar nicht zu reden. Sie müſſen ja ſo, wie der Amtsvor— 
eher will, denn fie erhalten von ihm ihre Beſtätigung, 
und der Amtsvorſteher verdankt ſeinen Poſten dem Kreis— 
ausſchuß, und der Kreisausſchuß ijt eine Erekutivkom— 
Mhon des Kreistages, und der Kreistag ift mit demſelben 
Recht als eine Vertretung der Kreisangeſeſſenen anzu— 
Wreden, wie das preußiſche Abgeordnetenhaus als eine 
Repräſentation des preußiſchen Volkes: das Wahlrecht ver— 
hilft dem Rittergutsbeſitzer zur ausſchlaggebenden Stellung. 
ind wir aljo nicht wirklich konſervativ und agrariſch 
durchſeucht? Iſt es da ein Wunder, wenn die Gemeinde— 
vorſteher den Liberalen die Abſchrift der Wählerliſten bart- 
oh: verweigern, wenn die Gensdarmen um 10 Uhr ihre 
en ammlungen wegen Beginns der Polizeiſtunde ſchließen, 
wenn fie Verſammlungen auflöſen, weil in der Diskuſſion 
"a n Sozialdemokrat zum Wort meldet? Oder, wenn 
der Herr Landrat Flugblätter und Verſammtlungsankündi— 
gungen beſchlagnahmen läßt, die am Sonntag — notabene 
außerhalb der Kirchzeit — verteilt werden? Selbſtver— 
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ſtändlich iſt der Herr Landrat unparteiiſch, und am Ende 
würde der Herr Wachtmeiſter auch konſervative Flugblätter 
konfisziereen, wenn er fie unbedingt ſehen müßte, aber die 
Konſervativen haben es ja nicht nötig, auch den Sonntag 
zum Fluablätteranstragen zu benutzen. Sie bekommen 
überall Säle, fie laſſen die Aufforderungen ihren Randi 
daten zugehen, nötigenfalls durch den Amtsſekretär vor 
verſammeltem Kriegsvolk verleſen. Die Poſtagenten auf 
den Gütern legen konſervative Flugblätter und Stimm— 
zettel den gegneriſchen Zeitungen koſtenlos bei, kurz 
und gut, für ſie arbeitet der amtliche Apparat und arbeiten 
zahlreiche Stellen und Perſonen, die aus dieſen oder jenen 
Gründen den Wunſch hegen, oben — dieſes oben relativ 
genommen — gut angeſchrieben zu ſein. Zu dieſen frei— 
willigen Wahlhelfern gehören vor allen Dingen auch die 
Paſtoren, die in ihrer großen Mehrzahl für den konſerva— 
tiven Kandidaten agitatoriſch tätig ſind. Die Frage, ob ihr 
Eintreten immer vorteilhaft für ihre Partei iſt, möchte ich 
allerdings nicht ſo ohne weiteres entſcheiden, denn manche 
Landbewohner find jo boshaft geartet, daß fie fich am meiſten 
freuen, wenn ihrem Paſtor, der jeden Sonntag redet, ohne 
daß ihnen das Recht der freien Diskuſſion zuſteht, in den 
politiſchen Verſammlungen einmal die Wahrheit geſagt und 
opponiert wird. 

Ueber die unmittelbaren, wirklich greifbaren Wahl— 
beeinfluſſungen und Wahlbetrügereien möchte ich nicht aus- 
führlicher reden, die Akten der Wahlprüfungskommiſſion 
enthalten das notwendigſte, allerdings auch nur das not— 
wendigſte, denn wer will die Kontrolleure auftreiben, um in 
dem Bereich der großen Güter alle Geſetzwidrigkeiten feft- 
zuſtellen. Nur ſo viel ſei geſagt: es iſt ein gewaltiger Irr— 
tum, zu glauben, daß wir im Oſten das geheime Wahlrecht 
hätten. Das eriſtiert nur an außerordentlich wenigen Stellen. 
Es bedürfte ſehr gründlicher Aenderung des Reichstags: 
wahlreglements, um das Geheimnis der Wahl zu wahren, 
die Kuverts und der Iſolierraum dienen dieſem Zweck 
wahrlich nicht, ſo lange wir keine Vorſchriften über die 
Beſchaffenheit der Urnen und nicht allgemein Zellen be— 
gen, in denen der Wähler wirklich unbeobachtet hantieren 
kann. Die Liberalen müſſen energiſch darauf dringen, daß 
dieſe Forderungen erfüllt werden und weiter vielleicht auch 
noch durchzuſetzen ſuchen, daß jedem Wähler ein amtliches 
Kuvert in ſeine Wohnung zugeſtellt wird, damit er eventl. 
auch ſchon zu Hauſe den Stimmzettel in die ſchützende Hülle 
hineinſtecken kann. 

Wird dieſen Wünſchen entſprochen, ſo iſt zwar Wind 
und Sonne zwiſchen den Parteien noch nicht annähernd 
gleich verteilt, aber es ſind doch die ſchreiendſten Uebelſtände 
beſeitigt. Gerechtigkeit wird erft walten, wenn nicht mehr 
konſervative Geſinnung oder die Konnerion mit junker— 
lichen Kreiſen als Vorbedingung für die Karriere gelten 
kann. Bis das erreicht iſt, wird es aber noch gute Weile 
haben, und ich fürchte, der Liberalismus wird noch lange 
darauf verzichten müſſen, im Oſten feſten Fuß zu faſſen, 
auch wenn ihm das Schwein mit der Zeit ein freund— 
licheres Geſicht zeigen ſollte. Nichtsdeſtoweniger ſollten 
jene Bezirke nicht vollſtändig links liegen gelaſſen werden, 
denn bei der Agitation dort drüben erwirbt man mancherlei 
Kenntniſſe, die über die Höhe des Lehrgeldes einigermaßen 
hinwegtröſten können, man erwirbt Kenntniſſe von dem 
Weſen und den Machtwurzeln des Junkertums und damit 
der preußiſch-deutſchen Politik. Unſere Reaktion lernt der 
nicht gründlich kennen, der ihr Wirken vom ſicheren Port 
der großen Städte aus betrachtet. Wer den Junker will 
verſtehn, muß in Junkers Lande gehn. 


Rudolf Breitſcheid. 


— Wider die Lords 


Wer nach dem großen Siege des britiſchen Liberalis— 
mus im annar 1906 einem engliſchen Politiker die Hoff⸗ 
nung ausdrückte, das ſiegreiche Kabinett Campbell- 
Bannerman werde nunmehr durch eine umfaſſende 
und tiefgreifende geſetzgeberiſche Tätigkeit ſeinen Willen 
zu ſozialen und politiſchen Reformen bekunden, der konnte 
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wohl die Antwort hören: „Wenn nur die Lords nicht da 
wären! Was hilft eine noch ſo große Regierungsmajorität, 
ſo lange das Oberhaus jede Mapregel, die ihm nicht paßt, 
zum Scheitern bringen kann!“ Diei N Befürchtungen haben 
ſich nur allzu ſchnell bewahrheitet. In langen eingehenden 
Beratungen, die faſt die ganze Seſſion in Anſpruch nahmen, 
hatte das Unterhaus die Schulgeſetzvorlage der Regierung 
erörtert, bis ſie ihre endgültige Form erlangt hatte. Mit 
großer Majorität hatte es ſie in dritter Leſung gebilligt. 
Dann aber machten ſich die Lords darüber her und änderten 
den Entwurf ſo vollſtändig um, daß ſeine Urheber ihn nicht 
wiederzukennen behaupteten. Nach manchem Hin und Her 
war das Ende die Ablehnung der Schulvorlage durch das 
Oberhaus. Alle Arbeit war Jana geweſen, die Zeit des 
Unterhauſes verſchwendet. Ebenſo ging es einem Regie— 
rungsentwurf, durch welchen das Pluralwahlrecht abge— 
ſchafft werden ſollte. Die Regierung mußte die Seſſion 
ſchließen, ohne ihre Abſichten durchgeſetzt zu haben, und ſie 
eröffnet fie jezt mit einer Thronrede, in der ein bedeut— 
ſamer Paſſus von ernſthaften Schwiereigkeiten des parla— 
mentariſchen Syſtems ſpricht, die infolge unglückſeliger 
Differenzen beider Häuſer entſtanden ſind, und deren Be— 
ſeitigung Gegenſtand der Beratung des Kabinetts ſei. 

Damit ift das Miniſterium Campbell-Banner— 
man dort angelangt, wo die beiden letzten 
Miniſterien, Gladſtone und Roſebery, aufgehört 
haben. Als der fünfundachtzigjährige Gladſtone am 1. März 
1894 zum letzten Male im Haus der Gemeinen ſprach, da 
war es ein Aufruf zum Kampfe gegen das Haus der Lords, 
das ihm eine wichtige Maßregel verſtümmelt hatte. Sein 
Nachfolger, Lord Roſebery, griff den Schlachtruf auf und 
versuchte eine Volksbewegung gegen das Oberhaus zu ent- 
fachen. Aber er unterlag bei den Wahlen. Die Konſer— 
vativen nahmen auf der Miniſterbank Platz für mehr als 
zehn Jahre. 

Die Majorität des Volkes hat es damals gebilligt, daß 
das Oberhaus von ſeiner Befugnis, den Hemmſchuh gegen 
überſtürztes Vorgehen zu bilden, energiſch Gebrauch ge— 
macht hat. Der Konflikt beider Häuſer war entbrannt 
über Gladſtones Home Rule- Vorlage. Wäre das 
Oberhaus nicht geweſen, ſo hätte der „große, alte Mann“ 
ſeinen Willen durchgeſetzt und Irland die Selbſtändigkeit 
gegeben, die nach der Meinung der Mehrheit die Einheit 
des Reiches im innerſten Kern bedroht hätte. So hat das 
Oberhaus durch ſeine damalige Haltung ſeine Popularität 
außerordentlich geſteigert. 

Vielleicht dankt heute auch mancher Liberale den Lords, 
daß Home Rule geſcheitert iſt, vielleicht niemand mehr als 
gerade Lord Roſebery, der beim Wiederbeginn der 
liberalen Aera erklärte, daß er unter dieſer Flagge — 
Home Rule — nicht dienen könne. Aber der prinzipielle 
Kampf gegen die Zuſammenſetzung und die aeleßqebertiche 
Macht des Oberhauſes muß von den Liberalen immer wie— 
der aufgenommen werden. Der radikale Flügel hat ihn 
niemals vergeſſen. Wie bei den meiſten radikalen Pro— 
grammforderungen, ift es auch hier Joſe ph Chamber— 
lain, der ſie zuerſt energiſch verfochten hat. Mit der 
Schärfe, die ihn in ſeinen beſten Tagen auszeichnete, hat 
er in einer berühmten, noch heut viel zitierten Rede das 
Haus der Lords folgendermaßen gekennzeichnet: 

„Ein Jahrhundert hindurch hat das Haus der Lords 
niemals zu den Freiheiten des Volkes auch nur ein Jota 
hinzugefügt oder irgend etwas für das Gemeinwohl getan; 
und ebenſo lange hat es jeden Mißbrauch geſchützt, jedes 
Vorrecht geſchirmt. Es hat die Gerechtigkeit verneint und 
die Reform verzögert. Es iſt unverantwortlich ohne Un— 
abhängigkeit, hartnäckig ohne Mut, willkürlich ohne Urteil, 


und hochmütig ohne Sachkunde.“ 


Damals hat Gladſtone ſich noch gefliſſentlich von jeder 
Beteigung an dem Sturm gegen das Oberhaus zurück— 
gehalten. Aber zehn Jahre ſpäter zitierte er dieſe Worte 
Chamberlains und fügte hinzu: „Ich muß es mit Bedauern 
ſagen, in dieſer Schilderung ſteckt viel Wahrheit.“ Die 
große Menge der Liberalen wiederholt das auch heute. 
Bitter wird dem Oberhaus vorgeworfen, ſolange die Kon— 
ſervativen am Ruder ſind, hört man nichts vom Oberhaus; 
da beſchränkt es ſich darauf, alle Maßregeln gehorſamſt zu 
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regiſtrieren; es iſt ein bloßes Anhängſel des Carlton-Clubs. 

des vornehmſten Klubs der Torypartei. Beruft das Volk 
aber die Liberalen zur Horrſchaft, dann verſperren ihnen 
die Lords hartnäckig jeden Weg. Ja, fie verwerfen Geſebes— 
vorſchläge, denen ſie zuſtimmen, wenn ſie ein paar Jahre 
ſpäter von einem konſervativen Kabinett eingebracht werden. 
Darum: „Mend it or end it," wie die geſchickt gefaßte po- 
puläre Formel lautet. Reform oder Abſchaffung! 

Nun, mit der Abſchaffung wird es wohl ſeine guten 
Wege haben. Vielleicht wünſcht ſie die Arbeiterpartei. 
Innerhalb des Liberalismus iſt die Stimmung dafür ſicher⸗ 
lich nicht ſtark. Eine hiſtoriſche Inſtitution mit 
ſolchen Vergangenheit beſeitigt man in England nicht. Für 
Reformen aber iſt überreicher Anlaß vorhanden. Im 
Grunde ift die Zuſammenſetzung des engliſchen Oberhauſes 
noch widerſinniger als die unſeres preußiſchen Herren— 
hauſes. Hier, bilden die Bürgermeiſter der großen Städte 
und die Delegierten der Univerſitäten doch wenigſtens ſo 
etwas wie ein repräſentatives Element. Aber die zweite 
Kammer Großbritanniens beſteht zu neun Zehnteln aus 
Leuten, die ſich die Mühe gegeben haben geboren zu werden. 
Daneben ſitzen dort die Biſchöfe der engliſchen Hochkirche, 
die geborenen Feinde jeder freieren Regung, aufs heftigſte 
befehdet von den Nonkonformiſten. Schließlich treten jedes 
Jahr etwa ein halbes Dutzend neue Peers hinzu, die das 
Vertrauen des Königs hineinberuft, will ſagen, die das je⸗ 
weilige Miniſterium dorthin ſendet, ſei es um ſeine eigene 
Politik zu ſtärken, ſei es um treue Anhänger zu belohnen 


einer 


Die vier richterlichen Mitglieder fallen natürlich in dem 
faſt 600 Stimmen zählenden Haus kaum ins Gewicht. 
Es 


iſt nun ſelbſtverſtändlich, daß die vielen hundert hoch— 
adliger Herren nicht durchweg hohes politiſches Intereſſe 
oder gar Fähigkeiten beſiten können. Die meiſten laſſen 
ſich infolge deſſen auch niemals ſehen. Selbſt bei wichtigen 
Abfindungen iſt kaum ein Drittel beteiligt. Damit gibt 
das Haus über die Trefflichkeit ſeiner Zuſammenſetzung 
ſelbſt das vernichtendſte Verdikt ab. 

Auch der verbiſſendſte Tory kann nicht behaupten, daß 
es irgend einen Vernunftsgrund gäbe, mit dem man dieſe 
gegenwärtige Verfaſſung des Oberhauſes rechtfertigen 
könnte. Man verſucht auch jetzt, wo die Frage von der 
liberalen Regierung entkſchieden in den Mittelpunkt der 
Erörterung gerückt iſt, nicht etwa nachzuweiſen, daß alles, 
ſo wie es iſt, gut ſei. Aber man hält den Liberalen höh⸗ 
nend vor, daß ſie nach ſo langer Ueberlegung noch immer 
nicht den Weg zu ihrem Ziel gefunden hätten. Wie wollen 
ſie das Oberhaus reformieren, ſolange es die Macht * zu 
jeder Reform nein zu ſagen? Freilich hat die Krone das 
Recht, Peers in beliebiger Anzahl zu ernennen. Da man 
aber höchſtens hundert liberale Lords rechnen kann, denen 
im Notfall fünfmal ſoviel Tories entgegengeſtellt werden 
können, iſt dieſer Weg praktiſch ungangbar, wenn die Lords 
zu ernſtem Widerſtand entſchloſſen ſind. 

Freilich, dieſer Widerſtand endet e und 
nach dem ungeſchriebenen Grundſatz des britiſchen Staats— 
rechts, wenn das Volk ſich bei den Wahlen unzweideutig 
für ein Geſetz entſchieden hat, welches das Oberhaus nicht 
paſſieren laſſen wollte. Hätten die Wahlen 1895 eine Mehr— 
heit für Home Rule ergeben, ſo hätte das Oberhaus ſich 
dieſer Entſcheidung fügen müſſen. So heißt es auch jest 
wieder in der unioniſtiſchen Preſſe: „Löſt auf, laßt das 
Volk an der Wahlurne erklären, auf welcher Seite es ſteht.“ 
Allein dieſer Rat iſt ſo leicht gegeben, wie ſchwer befolgt. 
3 an kann einer Partei, die nach langen Jahren aus der 

Oppoſition in die Regierung gekommen iſt, nicht zumuten. 
daß ſie ihre mühſam errungene Poſition nach kurzen bier: 
zehn Monaten wieder aufs Spiel ſetze. Der Ausgang der 
Wahl iſt von keiner Seite mit Sicherbeit vorherzuſehen. 
Es läßt ſich nicht leugnen, daß die Lords mit einer ge— 
wiſſen Geſchicklichkeit zu Werke gegangen ſind. Die Schul: 
vorlage iſt nicht geeignet, eine jeden Widerſtand zu Boden 
werfende Agitation zu eutfeſſeln. Denn ſie iſt und muß 
notwendiger ſein, ein Werk des Kompromiſſes. Wie 
ſie den einen zu weit geht, geht ſie den anderen nicht weit 
genug. 5 Hochkirchlertum bekämpft ſie mit Erbitte— 
rung und Dr. Clifford, der ſtreitbare und redegewaltige 
one 955 Nonkonformiſten erklärt, er habe kein 
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Intereſſe an ihr. Die Pluralſtimmrechtsbill haben die Lords 
mit der Begründung verworfen, daß ſie keine grundſätzliche. 
Löſung der Wahlrechtsfrage biete. Sie wiſſen ſehr wohl, 
wieviel ungelöſte und im Augenblick unlösbare Probleme 
ſie damit dem Liberalismus in den Weg ſtellen. Dafür 
haben ſie auf der anderen Seite das Geſetz über die 
Arbeitsſtreitig keiten angenommen, obwohl ihr 
Führer, Lord Lansdowne, es „ungerecht, tyranniſch, 
voll der gefährlichſten Konſequenzen und einen Schlag gegen 
den Geiſt der Freiheit“ nannte. Aber er empfahl ſeine An— 
nahme, weil es „ein ungünſtiger Boden für den Kampf mit 
dent Unterhauſe“ jet, d. h. weil man dann die ganzen Trade 
Unioniſten, die Maſſe der ſtädtiſchen Wähler geſchloſſen 
gegen ſich hätte. Wie weit dieſe Methode Erfolg haben 
würde, iſt natürlich ſchwer zu ſagen. 

Die Liberalen denken jedenfalls jetzt an keine Auf— 
ſoſung. Sie werden die Taktik des „filling up the cup“ 
verfolgen, ſie wollen den Becher erſt zum Ueberlaufen 
bringen, indem ſie eine Reihe von Reformgeſetzen ein— 
bringen, die ihre Popularität vergrößern und das Ober— 
haus in die Zwangslage verſetzen, ſich zu unterwerfen oder 
ſich verhaßt zu machen. So ſoll ein neues Schankgeſetz 
kommen und die ſchwerſte von allen Fragen, die irische, 
der Löſung näher geführt werden. Hier wandelt das Ka— 
binett freilich wieder einen ſehr gefährlichen Weg. 

Auf der anderen Seite ſieht auch das Oberhaus dem 
Konflikt ſicherlich mit weniger Zuverſicht entgegen, als 1895. 
Von anderem abgeſehen: es fehlt ihm an hervorragenden, 
volkstümlichen Führern. Damals ſtand Salisbury an 
der Spitze, den auch die Gegner als bedeutenden Staats— 
mann achteten. Heute ſitzt der anerkannte und vielleicht 
einzige — Führer der Torypartei, Balfour, im Unter- 
bauſe. Dort liegt überhaupt mehr als früher das Schwer— 
gewicht der politiſchen Intelligenz. Zum erſten Male ſeit 
Jahrzehnten gehört ihm der Miniſter des Auswärtigen an, 
dem bisher die Tradition feinen Platz unter den Lords 
anwies. 

So haben vielleicht beide Teile Anlaß den Bogen nicht 
allzu ſtraff zu ſpannen. Erich Eyck. 


Die ukrainische Bewegung in Russland 
(Schluß) 


„Die Ukrainer ſtützen ihre Autonomieforderung nicht nur 
anf beſondere nationalkulturelle Bedürfniſſe der Ukraine, 
ſondern auch auf hiſtoriſche Tatſachen. Die Ukraine bildete 
im 16. und 17. Jahrhundert eine demokratiſche Republik 
mit einem wählbaren Hetman an der Spitze. Als die 
ukrainiſche Republik um die Mitte des ſiebzehnten Jahr- 
hunderts von den Polen, Tataren, Türken und Moskowitern 
bedroht wurde, war der Hetman Bohdan Chmelnyckyj ge— 
zwungen, im Jahre 1654 mit den Moskowitern einen Ber- 
trag zu ſchließen, der die vollſtändige Autonomie der Ukraine 
garantieren ſollte. Die wichtigſten ſogenannten „Punkte“ 
dieſes Vertrages ordneten das Verhältnis zwischen der 
Ukraine und dem Zarenreiche folgendermaßen: 
.. Die Verwaltung und die Geſetzgebung ruhen in den 
händen des frei gewählten ukrainiſchen Hetmans und feiner 
Regierung; die Einflußnahme der zariſchen Regierung wird 
nicht zugelaſſen. 

Die Ukraine hat ihre eigene Miliz. 

Nur Ukrainer dürfen die Staatsämter in der Ukraine 
bekleiden. 

Lie Ukraine wählt ſelbſtändig den Hetman, tft aber 
berpflichtet, von der Wahl die Regierung des ruſſiſchen 

Zaren in Kenntnis zu ſetzen. 

Die früheren Rechte ſowohl der weltlichen wie auch der 
geiſtlichen Perſönlichkeiten werden garantiert; die Regierung 
des moskowitiſchen Zaren wird ſich in die inneren Angelegen— 
beiten der Ukraine nicht einmiſchen. 

Der ukrainiſche Hetman hat das Recht, die Beziehungen 
der Ukraine zu anderen Staaten zu ordnen. 

Die Ukraine ſollte aljo auf keinen Fall in ein Mb- 
hängigkeitsverhältnis gebracht werden. Sogar ruſſiſche Ge 
lehrte wie z. B. der bedeutendſte Rechtshiſtoriker an der 
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Petersburger Univerſität, Sergejewitſch, bezeichnet das Ver- 
hältnis der Ukraine zu Moskowien als Perſonalunion. 

Doch ſah Chmelnyckyj bald ein, daß die moskowitiſche 
Regierung nicht geſonnen war, die Autonomie der Ukraine 
zu reſpektieren. Er war nun beſtrebt, die vollſtändige Un- 
abhängigkeit der Ukraine wiederherzuſtellen. Dieſen Plan 
trachteten auch die Nachfolger des Chmelnyckyj auszuführen. 
Da die moskowitiſche Regierung ſich zu ſchwach fühlte, um 
allein der rebelliſchen Ukraine Herr zu werden, ging ſie 
gegen die Ukrainer, gemeinfam mit den Polen vor. Die 
Folge davon war, daß im Jahre 1667 die Ukraine am linken 
Ufer des Dujeprfluſſes Moskowien einverleibt wurde, wäh— 
rend die Ukraine am rechten Dujeprufer an Polen gelangte. 
Zum entſcheidenden Kampfe für die Unabhängigkeit raffte 
fidh die Ukraine unter dem Hetman Mazeppa auf, der ſich mit 
dem ſchwediſchen Könige Karl XII. vereinigte. Das ver— 
bündete ukrainiſch-ſchwediſche Heer wurde aber von Peter 
dem Großen in der Schlacht bei Poltawa im Jahre 1709 be- 
ſiegt, und das Schickſal der Ukraine wurde dort beſiegelt. 
Seit dieſer Zeit datiert die nationalpolitiſche und kulturelle 
Martyrologie des ukrainiſchen Volkes, die im 42 Jahre 
lang dauernden Verbot der ukrainiſchen Sprache ihren Höhe- 
punkt erreichte. 

Wenn auch die Tätigkeit der Autonomiſtengruppe in- 
folge der Dumaauflöſung ſich nicht äußern konnte, fo ift 
es nicht ohne Intereſſe, wie ſich die nationalen Fragen der 
zwei größten nichtruſſiſchen Völker, der Ukrainer und Polen, 
zueinander verhielten. Während die Ukrainer und die 
anderen nichtruſſiſchen Völker an dem Prinzip der national— 
territorialen Autonomie feſthielten, ſtellte ſich der „Polen— 
klub“ in der Duma ausſchließlich auf ſeinen ſtaatsrechtlich— 
hiſtoriſchen Standpunkt, demzufolge er die Ukraine, Litauen 
und Weißrußland als polniſche Provinzen betrachtete. Die 
Polen leben noch heutzutage ihrer reaktionären Ideologie, 
die in dem Dogma gipfelt: „Lieber kein Polen, als ein 
Rumpf-⸗Polen!“ Obwohl diefe Ideologie jeder reellen 
Grundlage entbehrt, iſt ſie für den nationalen Gedanken 
des Polentums um ſo bezeichnender, als ſie für die Politik 
des Polenklubs in der Duma richtunggebend war. Der 
Polenklub war der Anſicht, daß „ein Polen ohne Zutritt 
zum Schwarzen und Baltiſchen Meere eine politiſche und 
wirtſchaftliche Unmöglichkeit wäre“. Das Beſtreben des 
Polenklubs war darauf gerichtet, daß die Ukraine und 
Litauen dem politiſchen Einfluſſe des Polentums anheim— 


geſtellt werden, das heißt, daß in Rußland ein derartiges 


Verhältnis der Polen zu den Ukrainern geſchaffen werde, 
wie in Oeſterreich, wo die Polen das zahlenmäßig größere 
ukrainiſche (rutheniſche) Volk faſt zu politiſchen und wirt- 
ſchaftlichen Heloten machten. Da aber die Polen in der 
Ukraine, Litauen und Weißrußland nur als Latifundiſten 
einen politiſchen Einfluß ausüben, ſo waren ſie die er— 
bittertſten Gegner der Agrarreform, die jede Spur des 
Polentums außer dem ethnographiſchen Polen verwiſchen 
müßte. Andererſeits ſind die Polen anfangs der Auto— 
nomiſtengruppe nicht beigetreten, weil die Anerkennung 
der Autonomie der Ukraine und Litauens ſeitens der Polen 
einen Todesſchlag für die hiſtoriſch-nationalen Aſpirationen 
des Polentums bedeuten würde. Durch diefe erflufiv-natio- 
nale Politik haben die Polen in der geweſenen Duma die 
doppelte Niederlage erlitten, indem ſie ſich einerſeits durch 
ihre Gegnerſchaft gegen die Agrarreform vor den Kadetten 
diskreditierten, und andererſeits die Sympathie bei den 
Autonomiſten verloren. Die Ruſſen, die in den Polen treue 
Bundesgenoſſen im Kampfe um die konſtitutionell-demo— 
kratiſche Verfaſſung erblickten, wurden aufs höchſte über— 
raſcht, als die Polen ſich aus nationalen Gründen als 
ſoziale Reaktionäre bloßſtellten. Nun wurde in der 
ruſſiſchen liberalen Preſſe ein Kriegszug gegen die Polen 
eröffnet, die infolge ihrer ſchlachziziſch-klerikalen Tendenzen 
von den Ruſſen, und zwar vom angeſehenſten Kadettenblatte 
„Rjetſch“, analog zu den „echt ruſſiſchen Leuten“ „echt 
polniſche Leute“ genannt wurden. Dies war ein vernichten— 
des Urteil des demokratiſchen Rußland über die polniſche 
Politik, die fih den großpolniſch-nationalen Träumen gun- 
liebe in den Dienſt der ſozialen Reaktion ſtellte. 

Als die Polen eingeſehen hatten, daß ſie infolge ihrer 
Politik von der demokratiſchen Duma nichts zu erwarten 
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haben, begannen ſie um die Gunſt der ruſſiſchen Regierung 
zu buhlen und ſich ihr gegenüber als „ſtaatserhaltendes 
Element“ aufzuſpielen, ebenſo wie ihre reaktionären Kon— 
nationalen im öſterreichiſchen Parlamente. Durch dieſes 
Manöver verfolgten die Polen den doppelten Zweek: Un- 


antaſtbarkeit des Großgrundbeſitzes und Aenderung des 
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Wahlrechtes in reaktionärer Richtung zugunſten des Vati- 


fundiſten. Im Falle der Verwirklichung dieſes Programms 
würden die Polen in der Ukraine, Litauen und Weißruß⸗ 
land mehr Mandate als in Kongreß-Polen erhalten und im 


ruſſiſchen Parlamente über eine Vertretung von mindeſtens 


80 Mandaten verfügen, während fie nach Einführung einer 
demokratiſchen Verfaſſung mit dem allgemeinen und gleichen 
Wahlrechte nur 32 Mandate innehaben könnten. Ein zahlen— 
mäßig fo unbedeutender „Polenklub“ würde auf den Gang 
der ruſſiſchen Politik keinen entſcheidenden Einfluß haben, 
während die Ukrainer auf Grund des allgemeinen und 
gleichen Wahlrechtes in Rußland entſprechend ihrer zahlen— 
mäßigen Stärke wenigſtens 100 Deputierte wählen könnten, 
wodurch ſie imſtande wären, nicht nur eine hervorragende 
Rolle im verjüngten Rußland zu ſpielen, ſondern auch die 
„hiſtoriſchen“ Anmaßungen des Polentums in der Ukraine 
auf imnier zu zerſtören und ihre Stellungnahnie zur pol- 
niſchen Frage nach dem Vorgehen der Polen gegen das 
ukrainiſche (rutheniſche) Volk in Galizien zu richten. Dieſe 
Gefahr befürchtend, ſuchen nun die Polen die ukrainiſche 
Bewegung in Rußland mit allen möglichen Mitteln hintan— 
zuhalten, und da ſie keine eigene Armee gegen die Ukrainer 
mobiliſieren können, ſo rufen ſie die phyſiſche Gewalt der 
ruſſiſchen und öſterreichiſchen Regierung gegen ſie an. Neu— 
lich ift in Leipzig eine Broſchüre „Un danger pour l'Europe“ 
erſchienen, in welcher ein polniſcher Schlachzize nachzuweiſen 
ſucht, daß „nicht die gelbe, ſondern — die ukrainiſche Ge— 
fahr Europa bedrohe, weil die Ukrainer angeblich eine „Pro— 
letarierrepublik von den Karpathen bis zum Kaukaſus“ an- 
ſtreben! Deswegen ſollen Rußland und Oeſterreich die 
ukrainiſche Bewegung im Blut erſticken! Abgeſehen davon, 
daß einem polniſchen Schlachzizen alles „proletariſch“ vor— 
kommt, was nicht ſchlachziziſch iſt, bildet die ukrainiſche 
nationale Bewegung eine Gefahr, doch nicht für Europa, 
ſondern für die Idee der Wiederaufrichtung des hiſtoriſchen 


Königreiches Polen und für die panruſſiſche Politik des 
Zarentums. 


Wien. Oſyp Turjausky. 
Unzere Bewegung 
Auerbach. Nationalſozialer Verein. V.: E. Strauß, 


Kaiſer— 
ſtraße 27: V.: Kaiſerhalle. Verſammlung vom 11. Februar. Herr 


Progen referierte über die Geſchichte des nationalen Sozialismus 
nach Wenck, dann gab Herr Bauer einen Bericht über Naumanns 
Wahlkampf und Sieg in Heilbronn, und endlich berichtete der Vor- 
ſitzende über die Reichstagswahl. Wir haben den nationalliberalen 
Kandidaten Landtagsabgeordneten Merkel unterſtützt und mit zum 
Siege verholfen. Dieſer ift ein liberaler Mann, der unſern An- 
ſchauungen nahe ſteht. Er betent fidh zu den Hauptpunkten des 
Frankfurter Programms und vertritt beſonders auch in bezug auf 
Gewerkſchaften unſern Standpunkt. 

Bergedorf (Hamburg), 16. Februar. Die ſozialdemokratiſche 
Preſſe kann ſich bekanntlich jetzt gar nicht genug daran tun, den 
Liberalismus bei ihren Leſern in Mißkredit zu bringen. Da iſt es 
denn gut, weitere Kreiſe auf die unſagbar kurzſichtige Haltung 
aufmerkſam zu machen, die der Vorſtand der hamburaiſchen 
ſozialdemokratiſchen Partei bei den Stichwahlen zur Hamburger 
Bürgerſchaft eingenommen hat. Wie bereits gemeldet wurde, war 
es uns gelungen. im hamburgiſchen Laudgebiete vier unſerer 
Freunde in die Stichwahl zu bringen. In zwei Bezirken (Berge— 
dorf und Geeſthacht-Kurslack-Altengamme) hing der Sieg unſerer 
Freunde von der Unterſtützung durch die Sozialdemokraten ab. Bei 
der klaren Stellung, die die Vereinigten Liberalen gegen das ver— 
ſchlechterte hamburgiſche Wahlgeſetz einnahmen, ſetzten wir und mit 
uus die Arbeiterſchaft voraus, daß die Stichwahlparole der Sozial— 
demokratie nur für die Vereinigten Liberalen lauten könnte. Aber 
die Parteifanatiker im Landesvorſtaude, verärgert durch den Mih- 
erfolg der Sozialdemokratie bei den Reichstagswahlen, ſetzten es 
durch, daß die Parole auf ſtrikte Wahlenthaltung lautete. Es zeugt 
von dem geſunden Sinn unſerer Arbeiterſchaft, daß ein großer Teil 
Wähler nicht der Parole folgte, ſondern für die Liberalen ſtimmte. 
Leider reichten die Stimmen nicht aus, um in Bergedorf den 
liberalen Kandidaten durchzubringen, aber in Geeſthacht-Kurslack— 
Altengamme ſiegte unſer Freund Lehrer Käckenhoff über den Wahl: 
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rechtsräuber Dr. Niemeyer. Und in den Geeſtlanden ſtimmte ein 
ſo großer Teil der ſozialdemokratiſchen Wählerſchaft für unſern 
Parteifreund Dr. Leiſtikow, daß dieſer mit einer gewaltigen Mehr— 
heit ſiegte. Die Arbeiterſchaft hat damit dem Vorſtande der ſozial— 
demokratiſchen Partei in Hamburg die gebührende Antwort gegeben. 
Die Vereinigten Liberalen Hamburgs, die Männer um Dr. Braband 
und Dr. Peterſen, haben ja auch bewieſen, daß fie für Wahrung der 
Volksrechte einzutreten wiſſen. Das hindert aber das „Hamburger 
Echo“ nicht, tagtäglich ſeinen Leſern zu predigen: Die Freiſinnigen 
ſind die traurigſten Kerle der Welt! Wir aber werden uns auch 
durch den Zorn der Echoleute nicht von der Verfolgung unſeres 
großen Zieles abbringen lajien und nach wie vor verſuchen, alle 
vorwärtsdringenden Kräfte, aus welchen Berufsſtänden fie auch 
kommen mögen, dem Liberalismus dienſtbar zu machen. 

Nürnberg. Nationalſozialer Verein. Am 8. Februar fand eine 
gut beſuchte öffentliche Verſammlung ſtatt. Lehrer Glück, der 
1. Vorſitzende unſeres Vereins, eröffnete den Abend, indem er 
unter dem Beifall der Anweſenden ſeiner Freude über die Wabl 
Naumanns Ausdruck gab. Hierauf ſprach Reallehrer 
Gaſſen meyer über das „Ergebnis der Reichstag— 
wahlen“. Während der Referent ſeinerſeits den erfreulichen 
Stimmen: und Mandatszuwachs der linksliberalen Parteigruppen 
als bedeutungsvoll für die weitere Entwicklung des entſchiedenen 
Liberalismus anerkannte, machte er andrerſeits aus ſeinem 
Mißtrauen dem neuen reaktionären Reichstag gegenüber kein 
Hehl. Eine recht lebhafte Ausſprache folgte auf den Vortrag, 
in der die Stichwahltaktik der Sozialdemokratie ſowohl wie die 
der bürgerlichen Linken einer ſcharfen Kritik unterzogen und 
auch liberale Einigungsfragen behandelt wurden. An der Dis— 
küſſion beteiligten fich hauptſächlich Angebörige befreundeter libe— 
raler Parteien Demokraten und Nungliberale:. 


Soziale Bewegung 


Die Vertretung der deutſchen Gewerkſchaftsbewegung im Reichstag 
ſieht ganz anders aus als früher. Die Sozialdemokratie hat ſtatt 
19 nur noch 12 6 ewerkſchaftler in ihrer Fraktion. Es find dies die 
Abgeordneten: Bömelburg, Brey. Geyer, Hildenbrand, Hoch, Horn, 
Hue, Legien, Noske, Sachſe, R. Schmidt und Severing. Man ſieht, daß 
auch unter dieſem Dutzend noch eine Reihe wenig bekannter Größen 
ſitzen. Viel auffälliger als das Zurückgehen der ſozialdemokratiſchen 
Gewerkſchaftler iſt das Wachstum der chriſtlichen Gewerkſchafts⸗ 
bewegung. Sie zählt 8 Vertreter: Becker, Behrends, Giesberts. 
Hammecher (Poſtaſſiſteuten⸗Verband), Schack (Handlungsgehilfen⸗ 
Verband), Schiffer, Schirmer und Wiedeberg. Zu den Gewerkſchafts⸗ 
vertretern muß man in gewiſſem Sinne auch Dr. Pieper rechnen. 
die Seele der chriſtlich-⸗katholiſchen Arbeitervereinsbewegung. 7 dieſer 
chriſtlichen Gewerkſchaftsführer ſchließen ſich dem Zentrum, 2 der 
autiſemitiſch⸗wirtſchaftlichen Vereinigung an. Sogar die katboliſcke 
Fachabteilungsbewegung hat ihren Geuneralſekretär Dr. Fleiſcher in 
den Reichstag entſandt. Nur die Hirſch-Dunckerſchen Gewerk 
vereinler ſind im Reichstag unvertreten. Das iſt bei den Erfolgen 
aller andern Gewerkſchaftsrichtungen um ſo bedauerlicher. Hoffent— 
lich findet ſich bei den Nachwahlen bald Gelegenheit, dieſe einzige, 
wirklich neutrale Gewerkſchaftsrichtung auch noch in den Reichstag 
hineinzubringen. An leidenſchaftlichen gewerkſchaftlichen Kämpfen 
wird es aber auf der Rednertribüne des Reichtsags in Zukunft 
gewiß nicht fehlen. 

Korporative Mietfeſtſetzungen ſollen nach Zeitungsmeldungen 
in letzter Zeit in Ulm, Hof, Stettin und Hagen i. V. vorgekommen 
ſein. Die organiſierten Hausbeſitzer haben öffentlich erklärt, durch 
die Teuerungsverhältniſſe genötigt zu ſein, im ganzen Ort die 
Mieten um 5 bis 10 pCt. heraufſetzen zu müſſen. Gegen dieſe 
Maßregel wendet ſich ein Berliner Hausbeſitzerorgan mit aller 
Schärfe. Ganz zweifellos gehöre die Hebung der materiellen Lage 
der Mitglieder zu den Aufgaben der Hausbeſitzervereine. Allein 
ein Vorgehen wie das aus den genannten Städten mitgeteilte ſei 
doch ein unzuläſſiger Eingriff in die Vertragsrechte der einzelnen 
Hausbeſitzer. Eine Feſtſetzung der Mieten durch Hausbeſitzervereine 
würde ſchon rechtlich unwirkſam fein, weil die Mietsverträge keine 

) Vor allem wäre aber taktiſch ein deu 
artiger Vereinsbeſchluß ſehr verkehrt, „denn er würde bei den 
Mietern immer die Vorſtellung einer Vergewaltigung hervorrufen, 
was im Intereſſe des Friedens zwiſchen Mietern und Vermietern 
unbedingt zu vermeiden iſt.“ Wir meinen, daß das Berliner Haus 
beſiterblatt den ſtärkſten Grund, der gegen korporative Mietfeſt— 


ſetzungen ſpricht, noch gar nicht erwähnt hat: die Ver— 
ſchiedenheit der wirtſchaftlichen Lage und der ſozialen Denk— 
weiſe der verſchiedenen Vermieter. 
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0 ehnik In den Werken der Technik muß man 
e ® Poeſie finden. Eyth. 


In einer kleineren Stadt brannte es. Alles war auf 
den Beinen. Da und dort trat ein Mann der Feuerwehr 
aus der Haustür und ſchnallte ſich noch den Riemen zurecht. 
Einige ſchoben den Wagen mit Leitern, andere brachten die 
Schläuche. Man kann nicht ſagen, daß der einzelne ſich ge— 
eilt hätte; aber das ganze war genau fo ungeordnet, wie 
der Menſchenhaufe, der ſich neugierig ſchiebend durch die 
Straße drängte. Derweil brannte das Haus lichterloh. Es 
dauerte lange, bis ein beſcheidener Strahl in die Flamme 
ſprang und das Feuer lachte. Es leckte ruhig weiter und 
wärmte ſich am eigenen Schein. Und ich dachte, wie unſere 
Dichter dieſe geſchäftige Unordnung beſingen würden; dies 
Hin und Her, dies Auf und Ab, das trotz allem die Behag— 
lichkeit als Stempel trägt, würde ihnen gefallen. Wo aber 
in der Großſtadt die Feuerwehr durch die Straße ſauſt und 
die Dampfſpritze einherfliegt wie der Falke auf feine Beute, 
da entfallen Stift und Papier des Dichters Hand; da hat 
er plötzlich keine „Gedanken“ mehr. Das alles erſcheint 
ja zu grob. Solche Kraft wirkt zu ſchlagfertig, zu wohl— 
überlegt und zielbewußt, als daß er meint, er könnte fie 
noch beſingen. Und doch ſteckt hier unendlich mehr Kraft 
und wirkliche Hilfe. Es rauſcht wie ein Jauchzen durch die 
nporgeſchleuderten Strahlen, die den Kampf mit dem 
Feind führen. Alles geht Schlag auf Schlag: wie beim 
Ringkampf gibt es keine Pauſe zu atmen; jede Blöße, die 
der Feind ſich gibt, wird ausgenützt. Es iſt gepanzerte Zu— 
verſicht des Sieges, die mit ihren Wagen von Fackeln dä— 
moniſch beleuchtet durch die Straßen jagt. Peinlicher Ernſt 
und ungeheure Arbeit fahren mit. Warum beſingt man 
das nicht? Da gehört eben ſtärkere Kraft dazu, über dieſe 
mechaniſch wirkende Gedankenmaſſe noch Herr im Gedanken 
zu werden. 

Es iſt ein trauriges Zeichen für ſittliche Unmündigkeit, 
unbeholfene Handgriffe und altgewordene Arbeitsverfahren 
zu loben, vor jeder geſammelten Kraft unſerer heutigen 
großen Unternehmungen aber vorüberzugehen. Wenn man 
doch nur vorüberginge! Aber man zuckt noch verächtlich die 
Achſeln. Man findet das alles jo plump und ungeheuerlich. In 
der Werkſtatt des Meiſters bezeichnet man die Unordnung als 
maleriſch: mit der peinlich ſanberen Maſchinenhalle einer 
großen Fabrik weiß man nichts Rechtes anzufangen. Solange 
dies nur ein äſthetiſcher Mangel wäre, würden wir an dieſem 
Orte nichts darüber ſagen. Allein es iſt ſo bezeichnend für 
die geſamte ſittliche Beurteilung weiter Kreiſe. Man ge— 
nießt zwar gerne die Folgen der modernen Verkehrswirt— 
ſchaft, man läßt fih alles an Vorteilen gefallen, was fie 
uns bietet; aber nachher ſetzt man ſich auf das hohe Roß 
und verurteilt die ganze Entwicklung vom ſittlichen Stand- 
punkt aus, preiſt dagegen Wald und Feld, Schäfer und 
Nachtwächter. So entgeht unſerer ganzen Zeit ein Strom 
ſittlicher Kraft. Statt deſſen follen wir es wagen, in 
gleichem Schritt mit der ungeheuren techniſchen Entwick— 
lung zu gehen und die Summe von Fleiß, Kraft, Geduld, 
Tüchtigkeit voll anerkennen, die in den Schöpfungen mo— 
derner Werke liegt. Von innen heraus müſſen wir den 
ganzen maſchinellen Panzer unſerer Zeit beurteilen: 


dann gewinnt er geradezu an ſittlicher Hoheit vielmehr als 
das, was vielleicht durch ihn erdrückt worden iſt. Solange 
alle Predigten die Sache ſo hinſtellen, als wäre die moderne 


Wirtſchaft das bloße Ergebnis von bequemer Gewinnſucht, 


jind jie nutlos, weil fie halbwahr find. Da das fein ge: 
gliederte Getriebe unſeres heutigen Verkehrslebens nur mit 
Anſpannung hoher ſittlicher Kräfte ausgebildet werden 
konnte, ſo kann es auch nur ſo erhalten werden. Wem 
es um Betonung geiſtiger Werte in unſerem Volke zu tun 
iſt, der gehe deshalb nicht vorbei an Hochofen und Tele— 
graph, ſondern zeige dem heranwachſenden Geſchlecht, daß 
die Technik geſunden Körper und willigen Geiſt bedarf. 
Das find maſſige Buchſtaben einer modernen Fibel. Sie 
erſchrecken verglichen mit den zierlichen Malereien von anno 
dazumal; aber ſie weiſen dem Schüler friſche Kraftquelle: 
ſittliche Geſundheit. Traub. 


Der Theaterwinter 
I 


Im großen und ganzen iſt es ein Winter des tieſſten 
Mißvergnügens, in dem wir ſtecken. Es erleichtert den 
Kritiker, daß er ſich nun doch allmählich ſeinem Ende ent— 
gegenneigt, und daß wir bald auf den Frühling und dann 
auf den Sommer hoffen dürfen. Es wird fein, als ob es, 
hell würde nach einer dunklen und freudloſen Wanderung. 

Der Beruf eines Theaterkritikers iſt immer ſchwer und 
ruinös. Er ſtellt Forderungen an die Nerven und an die 
Aufnahmefähigkeit, die nicht leicht zu honorieren ſind. So 
ſchwer aber, wie er in dieſem Winter geweſen iſt, iſt er 
glücklicherweiſe nur felten. Immer vorausgeſetzt, daß es 
ſich um einen wirklichen Kritiker handelt. Der kalte Rou— 
tinier, der ins Theater geht wie in eine beliebige Abend— 
geſellſchaft, empfindet nichts. Er leidet nicht unter ſchmäh— 
lichen Niederlagen; erfreut ſich nicht über glückliche Siege. 
Er erledigt ſein Penſum und ſteht wohl gar dem nackten 
Geſchäft näher als der Kunſt. Wer aber mit und in der 
deutſchen Kultur lebt, von der ja das Theaterleben ein Teil 
iſt, hat es weniger leicht. Er zahlt mit ſeinen inneren 
Kräften, und ein ſolcher Mann hat ſchwere Monate hinter 
ſich. Der ſchlimmſte Zwang ſeines Berufs, der Zwang, 
anch geiſtige Mißhandlungen erdulden zu müſſen, iſt in 
dieſem Winter beſonders grauſam geweſen. Der Theater— 
kritiker ift wohl der einzige Menih, den man zwingen kann, 
einen Brei zu löffeln, der für unmündige Kinder beſtimmt 
iſt. Mag er daran würgen, wie er will, er muß aushalten, 
bis das ſüße Zeug dem Autor auf die Neige geht. Auch 
wenn auf der Bühne ein unangenehmer Geſchäftemacher, 
ein Spekulant in Pikanterien und Unzucht, ſein Weſen 
treibt, darf er das Theater nicht verlaſſen wie ein normaler 
Menſch. Und wenn ihm die Nerven unter den widerwär— 
tigen Eindrücken reißen wollen: er muß ſitzen bleiben, bis 
er imſtande iſt, den Verlauf des Abends ſachgemäß zu be— 
urteilen. Dieſer Zwang, der auf ihm laſtet, iſt der billigſte 
Teil ſeines Berufs. Und er war, wie ich eben ſagte, in 
dieſem Winter beſonders hart. Es gab manches, an dem 
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man würgen mußte, und die Nerven de oft zu reißen. 
Die peinlichſten Züge im Bild des letzten Winters bil— 
deten eine giftige und zum Teil perverſe Decadence und ein 
wilder Auslandskultus, der jede nationale Scham verloren 
hatte. Herr Wedekind kam unter andern mit einem 

Drama zu Wort, das zum mindeſten in der urſprünglichen 
Buchausgabe einfach ein Hauſen Unrat iſt. Es ift über— 
haupt bezeichnend, daß dieſer berechnende Grimaſſeur zu 
einer gewiſſen Aktualität hat gelangen können, zu einer 
Aktualität, die glücklicherweiſe ſehr flüchtig ſein wird, die 
ihren bitteren Geſchmack aber doch behält. Der Kultus des 
Auslands ofenbarte ſich in ſeiner unangenehmſten Form 
Herrn Shaw gegenüber. Dieſer „Poet“ iſt ein Ir— 
länder und daneben ein affektierter Geck, der zu neun 
Zehntelu eine lächerliche Figur macht. Die Berliner Preſſe 
bat fid nie, weder für Hebbel noch Anzengruber noch Kleiſt 
mit einer ähnlichen Verve ins Zeug gelegt, wie für dieſen 
iriſchen Hansnarr. Wie flüchtig auch ſo ein Theaterwinter 
vergeht: dieſe beſchämende Tatſache wird unvergeſſen 
bleiben. Auch Gorki, dem mittelmäßigen Ruſſen gegen— 
über, kamen dieſelben würdeloſen Erſcheinungen zum Durch— 
bruch. Der talentloſeſte Plunder wurde auf die Bühne ge— 
ſchleift, obwohl er nicht den geringſten Erfolg verſprach und 
auch keinen fand. Er war von Gorki, und Gorki iſt, falls 
man das in der Provinz noch nicht wiſſen ſollte, ein be— 
rühmter Mann. Er iſt allgemein bekannt, weniger durch 
ſeine Werke, als eben durch dieſen Ruhm. Er iſt berühmt 
wegen ſeines Ruhms, wie Heine ſagen würde. Der Eng— 
länder Wilde ſchlägt auch bis zu einem gewiſſen Grad 
in das Gebiet der Ausländerei. Er hat Leiſtungen aufzu— 
weiſen, die wirklich Leiſtungen ſind und die wir gerne an— 
erkennen. Daß man aber die fadeſten Witzeleien von ihm 
auf die Bühne bringt, Witzeleien, die für ihn ſelber offen— 
bar nur Finanzoperationen waren, das ift immerhin fom- 
promittierend genug. Schlimmer noch, daß man das Zeug 
in der Preſſe mit einem Ernſt behandelte, als ginge es 
wirklich um ernſthafte Dinge und nicht um ein einfaches 
Theatergeſchäft. Es war, wie man ſchon aus dieſer Zu— 
ſammenſtellung ſieht, für den Kritiker eine Luſt zu leben. 
Ein Troſt iſt ihm allerdings in der ganzen Miſere ge— 
blieben: das dekadente Zeug und die ausländiſchen Nullen 
verſchwanden immer nur einer erfreulichen Geſchwindig— 
keit vom Spielplan. er Premiere folgte die Leichenfeier 
unmittelbar auf den Fuß. Wenn Wedekinds „Früh— 
lings Erwachen“ fid gefallen hat, jo auch nur, weil 
es in einer purifizierten und gekürzten Ausgabe geboten 
wurde, und weil die feinen Künſtler Reinhardts es in einer 
Weiſe ſpielten, die in der Tat einen delikaten Reiz hatte. 
Wenigſtens in der erſten Hälfte des Stückes. Die letzte iſt 
durch kein noch jo gutes Spiel zu retten. Der Faktor des 
Theaterlebens, der für den Kritiker ſonſt das Kreuz zu 
bilden pflegt, hat im letzten Winter am beſten funktioniert: 
das Publikum. Es hat die Reklamewarxe mit eiſiger 
Kälte abgelehnt, während ſich das Wertvolle — im allge— 
meinen — durchzuſetzen vermochte. Es iſt klüger und künſt— 
leriſch beſſer geweſen, als die Direktoren, zum Teil auch als 
die Kritik. Ueber dieſe ſonderbare Erſcheinung müſſen 
einige Worte geſagt ſein. 

Der leidige Umſtand, daß ſchlechte Stücke ſehr häufig 
gute Geſchäfte machen, hat bei den Direktoren etwa folgende 
Maxime entſtehen laſſen: wenn man ſein Bäuchlein und die 
Kaſſe pflegen will, muß man ſchlechte Stücke geben; will 
man ausnahmsweiſe einmal die Ideale pflegen, kann es 
auch ein gutes Drama fein. Dieſe Maine iſt leider häufig 
richtig, aber ſie iſt es nicht immer und iſt es augen— 
blicklich beiſpielsweiſe nicht. Die Direktoren überſehen 
daß das Publikum keine konſtante Größe, ſondern ein hiſto— 
riſcher und wechſelnder Begriff iſt. Das Publikum von 
heute iſt ein anderes als das Publikum von 10 oder gar vor 
20 und 30 Jahren. In den zehn Jahren, in denen ich nun— 
mehr Theaterkritiker bin, habe ich reichlich Gelegenheit ge— 
habt, die Entwicklung zu beobachten. Die Direktoren ſollten 
gefälligſt das ſtarke Bedürfnis nach bildender Kunſt be— 
merken, das im Publikum erwacht iſt; ſie ſollten ſich die 
wertvollen Zeitſchriften anſehen, die es zu hohen Abonnen— 
tenziffern gebracht haben; ſie ſollten überlegen, daß 
mit guten Romanen ſehr ſtarke Erfolge erzielt worden 
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find — dann würden Ste, um zu Kaufleuten auch faut- 
männiſch zu reden, bald zu der Ueberzeugung gelangen, daß 
heute das Geſchäft in den ſoliden Artikeln ſteckt. Es iſt eine 
betrübende Erſcheinung, daß einem Publikum, das offen— 
bar nach beſſerer Koſt verlangt, immerfort minderwertige 
Schüſſeln aufgetragen werden. Hoffentlich orit die fort- 
geſetzte und hartnäckige Ablehnung die ſer Nahrung die 
beteiligten Herrſchaften ſchließlich zur Vernunft. Wenig⸗ 
ſtens diejenigen, die fih in einem Irrtum befinden; denn 
ſelbſtverſtändlich haben auch die dunklen Elemente ihre 
Hand im Spiel, die an der Schwächung der kulturellen 
Kräfte ein Intereſſe haben. Und daß dieſe unbelehr— 
bar ſind, verſteht ſich ja am Rande. 

Von wertvollen neuen Dichtungen hat der Winter über⸗ 
haupt nur eine gebracht und auch dieje nur in einer ge 
ſchloſſenen Vereinsaufführung — ich meine die „Mutter 
Meas“ von Stavenhagen. Da wir an dieſer Stelle den 
Dichter wie das Drama bereits in einem beſonderen Ar— 
tikel behandelt haben, können wir jetzt darauf verweiſen. 
Sehr erfreulich war die Niederlage Suder manns, der 
ein „pikantes“ Geſchäft verſuchte und nicht auf ſeine Koſten 
kam. Sehr betrübend dagegen ift die Niederlage Haupt— 
manns, der mit den „Jungfern von Biſchofsberg“ ein 
leider berechtigtes Gelächter erweckte. Hauptmann hat in 
den letzten Jahren viele Niederlagen erlitten, aber ſo völlig 
und ſchrecklich iſt der Zuſammenbruch eingetreten. Die 
Kritik war faſſungslos, und das unglückliche Produkt mußte 
bereits nach wenigen Tagen zu Grabe getragen werden — 
eine Tatſache, die bei dem Renommee Hauptmanns und dem 
Namenkultus des Publikums eine ſehr ſcharfe Kritik be— 


deutet. Erich Schlaikjer. 


Jean — Francois Millet 


Wenn man von Fontaineblau durch den Wald herüber— 
wandert, die Sinne noch ganz erfüllt von der Pracht und 
den Schönheiten einer Kunſt, die ſich an dem Herrſchertum 
des erſten Franz entfaltet hat, gelangt man zu dem Dorte 
Barbizon, deſſen Name ſich der franzöſiſchen Kunſtgeſchichte 
nicht minder tief eingeprägt hat als der des ſtolzen 
Schloſſes. Der Weg führt unter Buchen hin und vorbei an 
weiten Senkungen, die von großen weißen Felsblöcken dicht 
überſtreut ſind; Licht und Luft jener Gegend haben eine 
helle Leichtigkeit. Und man denkt an Corot und Dupré, 
an Diaz und Rouſſeau. An den großen Theodor Roui: 
ſeau, der mit einem heiligen Ernſt ſeine großen Bäume 
zeichnete und . und eine Fülle ſtrahlender Sonne über 
ſie gehen ließ. Die franzöſiſche Landſchaftskunſt iſt auf 
dieſem Fleck Erde geboren. Und der Mann hat hier ge 
arbeitet, der, ohne Landſchafter im engeren Sinue zu fein, 
die letzte Formel bot, aus der ſich die franzöſiſche Kunſt 
hier erneuerte: die Inbrunſt der Natur. 

Es iſt ein merkwürdiges Gefühl, mit dem man in der 
ſchmalen, etwas eintönigen Dorfgaſſe von Barbizon das 
Haus findet, in dem Millet ein Vierteljahrhundert ſeine 
Werke idni: eine einfache ſchlichte Stätte an den dürftigen 
Alltag gelehnt. Millet iſt 1849, nach einer Zeit der Unruhe 
und des Suchens, hierher gekommen und bis zu ſeinem 
Tode (4875) geblieben, in Freundſchaft verbunden mit 
Rouſſeau namentlich und den übrigen Künſtlern, die ſich in 
dieſer Idylle angeſiedelt. Er ſtammt aus der Normandie, 
ein Bauernſohn, der ſelber in der Jugend auf dem Acker 
ſtand, und als der Vater geſtorben, die . nochmals 
auf eine Zeit mit dem Pflug vertauſchte. Der Weg zur 
Kunſt wurde ihm nicht leicht; er hat ſich mit den Entbeh. 
rungen herumſchlagen und durch ums-Geld-malen kärglichen 
Lebensunterhalt fih ſchaffen müſſen. Auch blieb ser dem 
Pariſertum immer fremd, und es fehlte ihm der Elan, fich 
in die Streite um die Kunſt hineinzuwerfen. 

Die Art ſeiner Kunſt wuchs mit Notwendigkeit aus der 
Tiefe ſeines Weſens, aus einer ſimplen, großen, gläubigen 
Menſchenſeele, die ganz auf das Ethiſche geſtellt iſt. Er iſt 
niemandens „Schüler“. Freilich: Linien weiſen auf Honor“ 
Daumier. Als ich deſſen „Wäſcherin“ zum erſtenmal jab, 
alaubte ich ein Werk Millets vor mir zu baben. Beide 
gehen auf das Charakteriſtiſche, auf den großen Umriß. 
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Aber Daumier ſteigert die Bewegung, er iſt lebhaft, geiſt— 
reich, frappant und ſeine Kunſt, in ihrer ſtarken Eindring— 
lichkeit, der Karikatur benachbart. Zudem ſind auch ſeine 
Zeichnungen viel intenſiver ſchon von maleriſchen Pro— 
blemen erregt. 

Millets Größe oder beffer: das, was feine künſtleriſche 
Eigenart beſtimmt, liegt in der Linie. Nicht als ob ſeine 
Malerei ſchlecht oder unbedeutend wäre. Unter den kleinen 
Bildern des Louvre find ſolche, die durch die delikate Farben- 
gebung, durch das weiche Spiel der Töne geradezu entzücken. 
Der Nordfranzoſe iſt hier ein Erbe der ſpäten Niederländer. 
Und im ſelben Muſeum hängt ja auch das helle ſtrahlende 
Frühlingsbild, das allein für Millets Malenkönnen ge— 
nügendes Zeugnis ablegt. Aber das Weſentliche dieſer 
Kunſt wird durch die Linie, den Umriß ausgedrückt. Eine 
gewiſſe Normalkompoſition wiederholt ſich: der Horizont 
teilt das Bild in zwei gleiche Hälften, vom Himmel kommt 
ein helles, weiches Licht über die tiefe Ebene und legt ſich 
um die Menſchen, die in den Vordergrund geſtellt ſind und 
deren Silhouetten fi) von dem Hell des Himmels heben. 
Wie organiſch wachſen ſie von dem Boden weg zur Höhe und 
Größe. Ihre Bewegung iſt gehalten, ſie arbeiten oder ruhen 
von der Arbeit. Alle Einzelzüge ſind von ihnen genommen: 
weder Anekdote noch der Verſuch, ein Stück beſonderes 
Leben pſychologiſch zu ergründen. Das Ziel iſt der Typus. 
Im Typiſchen liegt das Ende aller Darſtellung. Dies ift 
eine der weſentlichen Vorausſetzungen von Millets Kunſt: 
ſie drängt zur Vereinfachung, Sammlung, Syntheſe. Die 
Zufälligkeiten der Einzelerſcheinung werden abgeſtreift. 
Aus dem Typiſchen holt die Kunſt ſich neue Kraft. 

Doch es lockt, noch kurz dem angedeuteten formalen 
Problem nachzugehen: wie Millet ſeine Bauern bildet und 
in die Landſchaft ſtellt. Die Vereinfachung gibt ihnen den 
zwingenden Zug zur Größe. Etwas ſcheinbar äußerliches: 
wer nur Reproduktionen kennt, iſt vor dem Original häufig 
erſtaunt, daß es keine größeren Maße beſitzt. Dies weiſt 
deutlich auf die dekorativ-monumentalen Werte in Millets 
Kunſt. Große dekorative Malerei verlangt Vereinfachung, 
Rhythmus. Aber es bleibt eine offene Frage, ob Millet 
ſie hätte leiſten können, ohne zu erdrücken. Man vergleiche 
ihn mit Puvis de Chavannes, um die Schwere der Frage 
zu empfinden. Die Straffheit ſeiner Linienführung zer— 
reißt die große Fläche. ö 
Das Ueberragende des Mannes und der Grund ſeiner 
tiefen Wirkung war, daß er gleich groß als Menſch wie als 
Künſtler. Das iſt an ſich eine Selbſtverſtändlichkeit, ſie er— 
hält hier aber einen tieferen Sinn. Denn faſt nirgend ge— 
hören Perſönlichkeit und Schöpfung ſo enge, ſo untrennbar 
zuſammen wie eben bei Millet. Er iſt als Künſtler (im 
rein artiſtiſchen Sinn) immer bedeutend und intereſſant, 
er bietet Lehren, optiſche Probleme, zeichneriſche Löſungen 
und all das. Nie erniedrigt er die künſtleriſchen Voraus— 
bungen zu Mitteln der Sentimentalität, der gefühlvollen 
Spekulation. Und doch: man würde von Millet nur oder 
nicht einmal die Hälfte ſeines Weſens umzeichnen, wollte 
man ſich auf dieſe Notierungen beſchränken. Denn das 
fünſtleriſche Pathos dieſes Menſchen kommt aus tieferen 
Hintergründen. Es wächſt heraus aus ſittlichen, ſozialen, 
uigiöfen Vorausſetzungen. Dem ſchwerfälligen, frommen 
Hauernſohn ſind Natur, Acker, Wald, Menſch nicht allein 
Reize ſeines künſtleriſchen Geſtaltungswillens, ſondern 
große und ehrwürdige Dokumente einer Gottheit, einer 
ſchöpferiſchen, beſeelenden Macht. Nichts von Dogmen oder 
dann biloſophiſchen Bekenntniſſen. Solcherlei verträgt die 
„unit nur ſchwer. Die Zuſammenhänge des Menſchen mit 
der Natur und der Ewigkeit ſind bei ihm nicht erdacht oder 
deiſtreich konſtruiert, aber mit der ganzen Wucht feiner 
für d erfühlt. Dieſes Gefühl für die Größe der Schöpfung, 
a N Schönheit der harten, kargen, ringenden Arbeit, für 
f 1 10 des fruchtbaren Ackers durchdringt ſein Weſen 
pijat Auf feiner Seele, daß es künſtleriſche Löſung 
der 15 u Werke a terne reichen Hymnen und Gaben 
Head und des Preiſes, ſondern langſame und ernſte 
1 ni innere Erlöſungen. Sie drängten. zum ein— 
keit di. citen Ausdruck, und ſo ſchufen fic mit Notwendig— 

te formalen Elemente dieſer Kunſt, von denen wir 
oben redeten. 


Seite 125 


Millets Einfluß nicht allein auf die Kunſt ſeiner Nach— 
folger, ſondern auch auf die Geſinnung der Menſchen iſt 
außerordentlich. Eine srate der Reinigung geht von ſeinem 
Werk. Und die künſtleriſche Syntheſe, die Stilbildung 
wollte, blieb nicht verloren, wenn ſie auch unmittelbar in 
Frankreich durch das Erwachen anders gearteter Probleme 
verdunkelt wurden. Wir ſehen, wie Liebermann und Kalk— 
reuth eine zeitlang in Millets Bahnen gingen, wie Israels 
inhaltlich von ihm ſich anregen ließ und Segantini, freilich 
in vollkommen geänderter Sprache, um die gleichen Werte 
rang. Meunier, als Maler und Bildhauer, trägt Millers 
Bauernart zum induſtriellen Proletariat; er iſt die deut— 
lichſte Fortſetzung des Meiſters von Barbizon. Und — 
vielleicht klingt es manchem überraſchend —: der Mann. 
der auch ſo ſtill und abſeits zwiſchen uns lebt und größer 
iſt, als die meiſten auf dem Markte der Kunſt, Wilhelm 
Steinhaunſen ſcheint mir Millets Art enge benachbart. Frei— 
lich, ich ſehe deutlich genug die Unterſchiede, Unterſchiede 
der Raſſe, der perſönlichen Kultur und vor allem des Tem— 
peraments. Aber betrachtet man ein Bild wie Millets 
„Weldvogelzug“, jo ergibt ſich die Verwandtſchaft der Künſt— 
ler ohne weiteres Kommentar 

Millet iſt in Deutſchland kein Fremder. Mit zweien 
ſeiner ſchönſten Werke, den „Aehrenleſerinnen“ und dem 
„Gebetläuten“, wird durch die unglaublichſten Reproduk— 
tionen ein geradezu widerwärtiger Kult getrieben. Man 
kann nirgends ſein, ohne ihnen zu begegnen. Dieſe Mode 
bringt die Gefahr, daß Millet im deutſchen Bewußtſein zu 
der Sorte der ſentimentalen Volkskünſtler herabgezogen 
werde. Und es könnte dieſem großen und reinen Meuſchen 
nichts ſchtimmeres begegnen. Deshalb iſt es gut, daß 
der Kunſtwart durch eine neulich erſchienene Mappe 
(Callwey, München, 5 M.) den Deutſchen die Möglichkeit 
bietet, Millet in zehn ſeiner hauptſächlichen Werke kennen 
zu lernen. Dadurch mag die Mode vertieft werden und 
dies iſt notwendig. Dann bleibt Millet nicht zufälliger 
Gaſt bei uns, ſondern er gewinnt Heimatrecht. Bis zum 
Ueberdruß wird ja in den letzten Jahren immer geſchrieben: 
der Deutſche ſchiele nach Paris uff., und es fet ein Erb- 
itbel, daß wir ausländischer Kunſt nachlaufen. Das ſtimmt 
für einige Provinzen des Theaterbetriebs. Aber was man 
bei uns in Deutſchland ſo im Durchſchnitt von ausländiſcher 
bildender Kunſt weiß und kennt, iſt bitter wenig. Wir ge— 
hören zu denen, die meinen, eine gute und freundſchaftliche 
Kenntnis fremdländiſcher Kunſt kann uns nur wohl tun, 
wenn wir uns für ſtark genug halten, die eigene Art zu 
bewahren. In dieſer Richtung wünſchen wir Erfolg und 
Wirkung der Milletſchen Wiedergaben. Theodor Heuß. 


Der Mann, die Frau und die Kunst 


Das alte unverwüſtliche Thema von Mann und Weib hat 
kürzlich Karl Scheffler in der Zukunft (XV, 3) neu zur Debatte 
geſtellt. Es ift nicht ganz leicht zu behandeln, ift auf alle Fälle 
undankbar. Dennoch ſcheint eine Ausſprache nötig, und ich knüpfe 
um ſo lieber bei Scheffler an, weil er, der ja ſonſt durchaus keine 
Durchſchnittsmeinungen vertritt. diesmal doch wohl ſehr das aus— 
ſpricht, was Tauſende von Männern laut oder leiſe denkeu. Ein 
Typus alſo. Nur er entſchuldigt die Weitläufigkeit einer Aus— 
einanderſetzung, die fih bemühen wird, die ſchlichte Erfahrungs- 
tatſache der Doktrin gegenüber zu ſtellen. 

Wir wollen verſuchen, die perſönlichen Bewertungen Schefflers 
von den ſachlichen Gegebenheiten zu trennen. Er ſpricht 
von der „lebendigſten Totalität“ im Weſen der Frau wie in dem 
des Kindes: von beiden werde dieſe Einheit, „worin ſich der 
Mann ſo gern jpiegelte. zeritört. wenn der Entſchluß reift, „be— 
ſtimmte Kräfte einſeitig zu entwickeln“. Der Mann fei innere 
lich genötigt, das zu tun, die Frau nicht, oder nur äußerlich, 
und dann zu ihrem Schaden. Ich bemühe mich, dieſe einheitliche 
Frau in der Idee durch Beiſpiele aus der Wirklichkeit der 
Gegenwart nicht nur, ſondern der geſchichtlichen Jahrtauſende 
zu beglaubigen. Und ſtehe vor der Unmöglichkeit, das zu tun. 
Es gibt weder im Zuſtande der Natur, noch der frühen oder 
ſpäteren Kultur ein Weib, das ſein Weſen nicht nach einer 
beſtimmten Richtung hätte entwickeln und ſo ſeine Einheit hätte 
zerſtören müſſen. Das Weib der Nomaden war vermutlich eine 
Spezialiſtin in der Wartung ihrer Herden, und in der Kunſt des 


Seite 12 


oe DIE hilfe = 


Nummer 8 
JF EN De E x 


Wanderns. Die Bäuerin iſt bis auf den heutigen Tag ganz ein— 
ſeitig entwickelte Vertreterin der Hofwirtſchaft und des Daus- 
lichen Handwerks geblieben. Und Gretchen, das ſittige Bürger— 
kind des Mittelalters, beklagt eine ähnliche ausſchließliche Be— 
ſchäftigung: „muß kochen, fegen, ſtricken, und näh'n und laufen 
früh und ſpat . . .“ Ein Blick ins Tierreich zeigt weiterhin, 
daß die Arbeit der Anpaſſung und der Arterhaltung von Männ— 
chen und Weibchen eine ziemlich gleichmäßige Entwicklungsarbeit 
beſtimmter Fähigkeiten verlangt. Ich vermag abſolut nicht ein- 
zuſehen, daß beim Menſchen die Differenzierung der Geſchlechter 
ſo erheblich ſein ſoll, um den Mann als ein durch ſeine Be— 
wegungsenergie im Kerne gebrochenes Weſen ſehnſüchtig zum 
Weibe zurück- und emporblicken zu laſſen. Oder zu der Idee des 
Weibes, das in ſeiner vollendeten Harmonie der Kräfte und 
Möglichkeiten ſtehen geblieben iſt. Wir müßten dann ſchon bis 
zur geſchlechtsloſen Keimzelle zurück. 

Der Mann nun, fährt Scheffler fort, der die Arbeit ſyſte⸗ 
matiſch organiſiert und ſich die ſeine zugeteilt hat, beſorge die 
Weltgeſchichte. Ein ſtattliches Reſultat. Man könnte ein— 
wenden, daß das Weib ihre weltgeſchichtliche Spezialarbeit nicht 
minder anſtrengend dadurch zu leiſten und in der Tat geleiſtet 
hätte, daß ſie die Männer gebar, die die Geſchichte machen. 
Doch vielleicht hält Scheffler den Geburtsakt und alles, was 
dazu gehört, nur für eine paſſive Arbeitsleiſtung, jedenfalls 
erſcheint ſie ihm nur als eine mittelbare, unbewußte und willen— 
lofe Beteiligung an der bewußten und gewollten Arbeit, mit 
der der Mann in ſeiner partikulariſtiſchen Zerrüttung der Har— 
monie der Kultur zuſtrebt. Wenn ich mich nun zu dem Glauben 
bekennte, daß nicht Männer, ſondern Menſchen die Geſchichte 
der Menſchheit machen, und daß es unmöglich iſt, die Frauen 
und ihre beſtimmt abgeteilte Arbeit von den Urſachen wie von 
den Wirkungen der geiſtigen und ſeeliſchen Entwicklungstat— 
ſachen auszuſchließen, die doch wohl den Inhalt der univerſalen 
Kulturgeſchichte ausmachen — dann könnte Scheffler ſagen, daß 
dieſes Bekenntnis kein beweiſendes Tatſachengewicht 
ſpruchen darf. 

Wohl, kommen wir zum Verhältnis der Frau zur Kunſt. 
Das Kunſtwerk, ſagt Scheffler, ſei ein Notgebilde des männ— 
lichen Partikularismus, weil in ihm, dem Werke, die erſtrebte 
aroge Idealharmonie der Geiſter am beiten veranſchaulicht 
werde. „Es wird ausſchließlich von Männern für Männer 
gemacht und gehört der Frau nur inſofern, als deren Inſtinkte 
mit dem Bewußtſein des Künſtlers übereinſtimmen, als ihre 
Natureinheit der Kunſteinheit verwandt antwortet, und als ſie 
ſelbſt etwas wie ein Kunſtwerk iſt. Nötig aber iſt der Frau das 
Kunſtwerk nicht.“ 

Nötig iſt es auch dem Manne nicht unbedingt, behaupte ich. 
Und zwar ebenſowenig demjenigen, der mit der Natur auf ſehr 
vertrautem Fuße lebt und keiner künſtleriſchen Auslegung und 
Spiegelung der Natur im höheren Sinne bedarf, wie demjeni— 
gen, der fid in ſeiner „partikulariſtiſchen Willensbewegung“ ſoweit 
von ihr entfernt hat, daß er ſie nur noch als Objekt und auf 
ſeine perſönlichen Gebrauchszwecke hin betrachtet. Die Naturvölker 
kennen nur eine ſehr primitive Kunſt, die, als Gebrauchskunſt, 
hier völlig ausſcheidet. Wo ſie religiöſen Zwecken zu dienen 
hat, kann von einer Männerkunſt für die Männer allein erft 
recht nicht die Rede ſein. Der Mann der modernen Kultur, 
die doch wohl am weiteſten von der Natur abſteht, iſt in ſeiner 
Maſſe künſtleriſchen Eindrücken ſo ſchwer zugänglich, wo nicht 
verſchloſſen, daß ohne die beſtändige äſthetiſche Vermittlerarbeit 
der Frau die männliche Anäſtheſie noch weit mehr verbreitet ſein 
würde, als ſie in der Tat iſt. 

Doch ich höre ihon: dieſer Mann ift nicht mein Mann, ijt nicht 
der Typus, den ich meine: meint der Typus Scheffler. Ich 
leugue nicht, daß es einen höheren Typus gibt, aber da Scheffler 
dieſe Scheidung unterläßt, könnte auch ich ſummariſch argumen— 
tieren, und mein Mannestypus hätte immerhin den Anſpruch 
auf Millionen Vertreter, wo hinter demjenigen Schefflers nicht 
einmal Tauſende ſtehen. Tatſachen beweiſen, und welche Tat— 
ſache ſagt Gewiſſeres aus, als die Zahl? Aber ich verzichte 
auf ſie und verſuche den Mann ſo zu nehmen, wie ich ihn bei 
Scheffler finde. 

Er ſcheint mir indes ein ſehr begrenzter Typus, dieſer höchſt 
männliche Mann, ſo begrenzt, daß ich ihn als Univerſaltypus des 
äſthetiſch reizſamen Mannes ſchlechtweg doch nicht anerkennen 
kaun. Denn um das re . Verhalten der Geſchlechter 
bandelt es ſich zunächſt. Die Frau ſei der geborene Inſtinkt, 
fie „verſteht e Alles.“ Was ſich ihr da verſagt, das er— 
ringe ſie nie. Der Mann „iſt der Analytiker des Lebens; er 
kämpft um die Kunſt, ſchafft das Werk innerlich ads und dieſe 
Cual wird ihm zum erhebenden Erlebnis.“ Ich meine: wenn 
der Mann ohne Inſtinkt um das Erlebnis des Kunſtwerks zu 
kämpfen hat, ſo iſt der Kampf hoffnungslos, und er täte beſſer, 
ihn nicht erſt zu begiunen. Denn dann ſind ihm ſeeliſche 
Organe verwachſen, und er wird es immer nur zum Schein 
eines Erlebens bringen, wo er weniger das Kunſtwerk, als feine 
eigenen zwangsweiſen Bemübungen genießt, dem Werke 


bean: 


naber 


zu kommen. Wer von uns Männern kennt die redliche Qual 
ſolcher Bemühungen nichr? Aber ſollen ſie in tieferem Sinne 
fruchten, ſo wird der ſchlummernde Inſtinkt in uns genau ſo 
beglückend plötzlich erwachen und mit dem Willen des bewußt 
werdenden Gefühls auf das Zentrum des Werkes eindringen, 
es wird eine äſthetiſche Empfängnis in uns genau ſo unwillkür— 
lich und unberechenbar eintreten müſſen, wie ſie dem äſthetiſchen 
Wohlgefühl und dem Einklang der Frau mit dem Werke vorher— 
gehen muß. 

All das alſo ſind meiner Meinung nach kühn konſtruierte 
Schemen, ſchematiſche Gegenſätze, die ſich auflöſen, wenn man 
ſie der ſcharfen Luft von pſychiſchen Erfahrungstatſachen aus— 
ſetzt, deren Logik jeder ohne DEIONDEN. Geheimwiſſenſchaft nach⸗ 
prüfen kann. Wie aber ſtehen die Dinge, wenn die Frau als 
ſchaffende Künſtlerin auftritt? 

Scheffler iſt auf Grund ſeines bisherigen Gedankenganges 
mit der Antwort ſchnell bei der Hand: die Triebfeder aller künſt— 
leriſchen Tätigkeit iſt der Wille; ein „fanatiſcher Erkenntnis— 
trieb.“ Die Frau, die künſtleriſch ſchaffen will, ſprengt ihre 
natürliche Form — denn ſie hat von Hauſe aus keinen Willen 
zur Kunſt, und keine Willens-, d. h. Arbeitsorgane — fie „ver: 
mag künſtleriſch nur tätig zu ſein, wenn ſie männiſch wird“, 
unnatürlich, der Originalität bar. 

Hier ſucht Scheffler genauer zu begründen; mittelbar zu 
beweiſen, behauptet er ſogar. Und ſo verweiſt er auf die un— 
erwieſene Behauptung Paul Ernſts: die Frau könne handelnd 
im Drama nur auftreten, wenn ſie vom Dichter vermännlicht 
werde. Zum Beiſpiel, frage ich beide Herren: Gretchen? Wir 
ſprechen von der „Gretchen-Tragödie“ und mit Recht, obgleich 
„Fauſt“ ein Drama ſtrengen Stiles nicht iſt. In welchem Punkte 
handelt Gretchen nun männlich? Die Leidenſchaft bricht über 
ſie herein, wird von ihr erwidert, die Folgen der Leidenſchaft mit 
Muttermord und Kindesmord, mit unſäglicher Pein und ſchließ— 
lichem Wahnſinn werden von ihr konſequent durchlebt, durch— 
handelt, unter der Ein wir kun gezwar des männlichen Wil- 
lens ihres Geliebten, aber doch nicht unter Ausſchluß ihrer freien 
Willensbeſtimmung, ihrer Zurechnungsfähigkeit. O gewiß, es 
ließe ſich der Beweis führen, daß Fauſt, dieſer Magier und Ne— 
kromant, das arme Kind hypnotiſiert hat, nur wüßte ich nicht, 
was mit ſolchem intereſſanten kliniſchen Bilde anſtelle einer 
unſterblichen Tragödie Großes gewonnen ſein würde? 


Weiter: 
Julia, Desdemona, Ophelia — um das weibliche dramatiſche 
Heldentum recht in ſeiner Maienblüte zu erfaſſen — entweder 
erleiden ſie nur ihre Leidenſchaften, und ihre männlichen 


Partner allein handeln dramatiſch — dann haben wir uns ſamt 
und ſonders im Weſen der Tragödie ſchwer geirrt. Denn gerade 
aus Aktion und Reaktion, und alſo auch aus den reagierenden 
Willenshandlungen der liebesſeligen Mädchen erwuchs uns dra— 
matiſche Tragik. Oder aber ſie handeln männlich, ſind in ihren 
Empfindungen „zur Hälfte wenigſtens“ männlich beſtimmt, — 
dann iſt unſere vornebmſte Kunſt. die des Dramas, mit einem 
Schlage um tauſend Meilen enger, ſie ſagt uns nur noch halb 
ſoviel, wie ſie zu ſagen vorgiebt, ſie ſchaut nicht mehr intuitiv 
in ewig unſichtbare Gebiete menſchlichen Seelenlebens, ſie be— 
leuchtet nur mit Scheinwerferlicht immer wieder die Kräfte und 
Wirkungen eines ſpezifiſch männlichen Wollens und Handelns 
bei Mann und Weib. Ich überlaſſe es dem Leſer, Scheffler zu 
glauben oder nicht, wenn er nach der nämlichen Methode ent⸗ 
deckt, daß in Zeiten hoher Kunſtkultur die Frau in der Plaſtik 
mit männlichen Zügen ausgeſtattet worden ſei. Nur die Malerei 
biete Raum für „ſchöne Paſſivitäten“. Warum gerade nur ſie? 
Wird Michelangelo ein anderer, wenn er malt, anftatt zu 
meißeln? Wir wollen doch konſequent ſein, wenn's auch ins 
Unwahrſcheinliche geht. 

Aus ihrer dramatiſch notwendigen Vermännlichung folgt 
nun für Schefflers Frau das ſchwerſte Muß: ſie muß ihr Ge— 
ſchlecht verleugnen, wenn ſie produktiv mit dem Künſtler wett— 
eifern will. Sie iſt die ewige Nachahmerin, die geborene Di⸗ 
lettantin, fic muß im Naturalismus ſtecken bleiben, fie kann 


nie, ſelbſt in Fällen zweifelloſer Begabung nicht, eine richtung— 
gebende Leiſtung vollbringen. 


Sie muß ihr Geſchlecht verleugnen — erinnern wir uns 
doch, wohin der natürliche Inſtinkt 


ihres Geſchlechtes nach 
Scheffler ſie verwies? In das unmittelbare Verſtändnis der 
Kunſt; mehr: ſie verſteht „Alles“. Was iſt denn das für ein 
Inſtinkt, und wie wandelt er ſich ſo radikal in ſein Gegenteil, 
daß er bei der eigenen Produktion ſo ganz verſagen ſollte? Gibt 
es denn nicht zahlreiche Frauen, die, ohne bedeutend zu ſein 
und Bedeutendes zu leiſten, durch ſpezifiſch weibliche Schöp— 
fungen unſeren allgemein menſchlichen Gefühlskreis wenn auch 


nicht zu erweitern, ſo doch zu bereichern wiſſen? Die ewige 
Nachahmerin des Mannes, ſagt Scheffler. Wer ſteht denn 
ſo ganz auf ſich allein? Welcher Künſtler hat nie Ein— 


flüſſe in ſich aufgenommen und verarbeitet? Welch einen 
ungeheuren Reichtum aufgeſpeicherter Sinnes- und Gefühls— 
erfahrungen liefert ihm allein ſeine Familie, ſein Volk! Ich 
meine, es iſt ungerecht, der Frau das als beſondere Schwäche des 
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Geſchlechtes anzurechnen, eine Schwäche, die ſie nur durch eine 
„freiwillige ſeeliſche Deflorierung“ zur Not überwinden könne 
— was dem Mann bei ähnlichem Beſtreben ebenſo eigentümlich 
iſt. Wer im Naturalismus ſtecken bleibt, kann immer noch nütz— 
liche Kinſtarbeit verrichten. Es gibt doch febr große und auch 
von Scheffler geſchätzte Impreſſioniſten, unzweifelhaft männ— 
lichen Geſchlechtes, die ihr Leben lang an der Naturform hängen 
blieben. Sie ſchufen darum doch perſönlich und legten neuen 
Boden frei. Müſſen die weiblichen Naturaliſten darum un— 
perſönlich ſein? Oder wenn das nicht, dilettantiſch? Die Er— 
fahrung lehrt, daß im dilettantiſchen Verſuch oft mehr Per- 
ſönlichkeit offenbart werden kann, als im handwerklich vollendet- 
ſten Werke. Und die Frau, die ſich derart mitteilt, auch ſie 
müßte ihr Geſchlecht verleugnen? Ich denke, nicht mehr als der 
Mann das ſeine, der aus Luſt und Liebe etwas unternimmt, dem 
ſeine Kräfte nicht gewachſen ſind. 

Indes die Frau hat künſtleriſch noch nie die Richtung be— 
ſtimmt. Die Tatſachen ſcheinen diesmal Schefflers Meinung 
zu beſtätigen. Denn wo iſt ein großes Kunſtwerk weiblichen 
Urſprungs, das die Jahrhunderte überdauert hat? Sappho? 
Man könnte fie auf Grund ihrer pathologiſchen Veranlagung an: 
zweifeln und als giltige Zeugin ablehnen. In unſeren Tagen 
haben namentlich einige Dichterinnen es vermocht, unſer Ohr 
zu feſſeln, doch der Ruhm der George Sand iſt heute ſchon blaß, 
und Annette von Droſtens herbkräftige Kunſt zeigt eher ein 
männliches als ein weibliches Antlitz. Wie lange ſie oder die 
Kunſt der Selma Lagerlöf die Probe der Jahrhunderte aus— 
halten wird, wiſſen wir nicht. Von Malerinnen wüßte ich keine 
einzige, die jenen Dichterinnen an allgemeiner Bedeutung 
einigermaßen nahekämen. Alſo? 

Jaa, bei dieſem Alſo find wir einigen Sinnes. Nur ſchließe 
ich ein wenig anders als Scheffler: er folgert aus dem Fehlen 
dauernder Kunſtwerkte weiblichen Urſprunges einen grundſätz— 
lichen Mangel der Frau an ſchöpferiſcher Urſprünglichkeit für 
die Kunſt überhaupt. Und dieſer Mangel iſt ihm eine not- 


wendige Begleiterſcheinung der grundſätzlichen Weſensver— 
ſchiedenheit der Geſchlechter. Ich möchte ſoweit nicht gehen, 


weil mir, wie ich oben gezeigt habe, die Verſchiedenheit gar 
nicht fo groß, grundſätzlich und ausſchließlich zu fein ſcheint, daß 
man Unterſchiede der Art feſtſtellen könnte, anſtatt ſolche des 
Grades. Das iſt recht weſentlich. 

Die Zweigeſchlechtigteit beider Geſchlechter iſt doch am 
Ende mehr als ein ergiebiges Thema für die Unterhaltung, ſie 
iſt eine phyſiologiſch erweisliche Tatſache. Selbſt Scheffler gibt 
eine latente männliche Anlage der Frau, auch im Geiſtigen, zu. 
Die Anwendung dieſer Zugabe auf den Mann, der des weiblichen 
Geiſtesanteils in ſich, nicht nur außer ſich, zur Oekonomie und 
Harmonie ſeiner Kräfte ſo gut bedarf wie umgekehrt die Frau, 
iſt unausweichlich. Damit rütteln wir aber ebenſo ſtark an 
Schefflers Frauenidee, an feinem Ideal“; der in fidh ausge— 
glichenen und ausgleichenden Natur der Frau, wie an ſeiner 
Abſtraktion vom raſtlos ſtrebenden, willensmächtigen Manne. 
Zuſammenfaſſend meine ich: jo gewiß die Frau ihrer orga- 
niſchen Beſtimmung gemäß der Natur näher ſteht als der Mann, 
ſo ſteht ſie doch nicht außerhalb der Grenzen der Mannesnatur 
als ein beſonderer Mikrokosmus da. Sondern ganze große Ge— 
biete der ſeeliſchen Empfänglichkeit und Produktivität, der pſy— 
chiſchen Aktion und Reaktion, des Wollens und Handelns ſind 
den Geſchlechtern gemeinſam. Wie es unzählig viele Frauen 
mbt, die fid durch Willenskraft und Tüchtigkeit im praktiſchen 
Leben auszeichnen, die beſondere Anlagen pflegen und tüchtig, 
aber durchaus frauenhaft tüchtig find gerade durch die Beſchrän— 
tung ihrer Kräfte auf eine Sache, ſo wird und ſoll es auch 
an ſolchen nicht fehlen, die inſtinktiv ihrer künſtleriſchen An— 
lage nachgehen, ohne dabei in Gefahr zu geraten, die Grenzen 
ihres Weſens zu mißachten. Die Frage iſt hier nicht ſo ſehr 
die: was gewinnt oder verliert der Mann dabei? Er wird ſein 
Ideal ſchon zu berichtigen wiſſen. Sondern: was kommt für 
die Gattung erſprießliches dabei heraus? Die Natur iſt ewig 
gerecht. Sie läßt ihrer nicht ſpotten und wird das, was heute 


Be plan: und inſtinktlos zum Männiſchen und Entweibten 
hinſteuert, erbarmungslos ausſcheiden, wenn es den Lebens— 


geſetzen der Gattung widerſpricht. Innerhalb der Gattungs— 
grenzen ſtehen ſich Mann und Weib als aleichgeartete, verſchieden 
ausgeſtattete Vertreter der Menſchheit vertraut gegenüber, auf 
N Stern des Denkens und Empfindens, des Glaubens und 
7 Liebe, nicht auf zwei getrennten Welten, die nur durch eine 
chwanke Notleiter er Sehnſucht verbunden find. 

Eugen Kalkſchmidt. 


— 


des 0 Wer übrigens wiſſen will, was alles dem Frauenideal 
it de a oder vielmehr dem der Männer angehängt worden 
Kritik d eſe Roſa Mayreders ausgezeichnet Hare Studien „Zur 
Fragen er Weiblichkeit“ (Jena, Diederichs]. Ich meine, in dieſen 
n nehmen wir Männer gar zu leicht Partei gegen die 
ie weil wir uns nicht die Zeit nehmen, fie ruhig anzuhören. 
erzu leitet das Buch der Verfaſſerin an wie ganz wenige ſonſt. 
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Russische Uolksmärchen 


Uebertragen von M. Pfitzner. 
Der Soldat und der Tod 


Ein Soldat hatte dem Kaiſer und ſeinem Vaterlande 
voll 25 Jahre treu gedient, bekam den Abſchied und machte 
ſich auf die Wanderſchaft in die weite Welt. | 

Wie er nun jo gebt, begegnet ihm ein Bettler und 
bittet um eine milde Gabe. Der Soldat hatte nur drei 
Zwiebacke; er gab dem Bettler einen davon und behielt 
zwei für ſich. Bald darauf kommt ihm wieder ein Bettler 
entgegen und bittet ihn um ein Almoſen. Der Soldat gibt 
auch dieſem Bettler einen Zwieback und behält einen für ſich. 
Nach einiger Zeit begegnet ihm ein dritter Bettler, ein 
ſteinalter Greis, der ſich tief vor ihm verneigt und ihn um 
eine milde Gabe fleht. Der Soldat holte den letzten Zwie— 
back aus der Taſche und überlegt: Gebe ich ihm den ganzen 
Zwieback, ſo bleibt für mich ſelbſt nichts, und gebe ich ihm 
die Hälfte, ſo könnte er am Ende mit den beiden erſten 
Bettlern zuſammentreffen und ſich kränken, wenn er ſieht, 
daß jeder von ihnen einen ganzen Zwieback hat; es iſt doch 
am Ende beſſer, ich gebe auch ihm einen ganzen und be- 
helfe mich ohne. Geſagt, getan! Er gab den letzten Zwie— 
back hin. Da fragte ihn der Greis: 

„Sag', guter Menſch, was wünſcheſt du dir, was könn— 
teſt du brauchen? Ich will dir gerne helfen!“ 

„Gott mit dir, Alter,“ antwortete der Soldat, „was 
kann ich von dir verlangen; du mußt ja ſelbſt betteln 
gehen!“ 

„Laß dich meine Dürftigkeit nicht kümmern,“ ſagte 
darauf der Greis, „jage mir nur, was du dir wünſcheſt, 
ich will dich belohnen.“ 

„Ich brauche nichts,“ meinte der Soldat, „wenn du aber 
ein Spiel Karten haſt, ſo ſchenke ſie mir zum Andenken.“ 

Sogleich holte der Alte ein Spiel Karten aus ſeinem 
Buſenlatz hervor, gab ſie dem Soldaten und ſagte: „Hier, 
nimm dieſe Karten; mit wem du auch ſpielen wirſt, ſie 
werden immer gewinnen. — Nimm auch dieſen Rud- 
ſack hier, was du auch antriffſt, ſei es ein Tier, ein Menſch, 
oder ein Ding, wenn du den Ruckſack ausbreiteſt und nur 
ſagſt: „Krieche hinein,“ ſofort kriecht alles von ſelbſt hinein!“ 

Der Soldat nahm Karten und Ruckſack, bedankte ſich 
und ging ſeines Weges weiter. 

Ueber eine Weile kam er an einen See und ſieht drei 
wilde Gänſe darauf ſchwimmen. „Halt,“ ſagte er, „das 
wär' ſo was; will mal gleich den Sack probieren. Er holt 
dieſen hervor, breitet ihn am Ufer aus und ruft: „Heda, 
ihr Gänslein, ſpaziert mal hier hinein!“ 

Kaum hatte der Soldat dieſe Worte zu Ende geſprochen, 
da erhoben ſich die Gänſe in die Luft und flogen gerade 
in den Ruckſack hinein. Der Soldat band ihn feft zu, hob 
ihn auf den Rücken und ging weiter. Ueber kurz oder lang 
kam er in eine fremde Stadt und kehrte in ein Wirtshaus 
ein. Als der Wirt nach ſeinem Begehr frug, holte er die 
drei Gänſe aus dem Sack und ſagte: „Hier, brate mir eine 
Gans zum Nachteſſen, die zweite behalte für deine Mühe 
und für die dritte gib mir genügend Schnaps.“ Bald 
darauf ſaß der Soldat ſeelenvergnügt am Tiſch und rega— 
lierte ſich abwechſelnd mit Gänſebraten und Schnaps. 

Als er ſich ſatt gegeſſen hatte, ſtand er auf und trat ſo 
von ungefähr aus Fenſter, um auf die Straße zu ſchauen; 
da ſieht er in einiger Entfernung ein prächtiges Schloß 
ſtehen, das aber wüſt und unbewohnt ſchien, da in allen 
Fenſtern die Scheiben fehlten. 

„Hör' mal,“ ſagte der Soldat zu dem Wirt, „was iit 
das für ein Schloß da drüben und weshalb ſteht es leer?“ 

„Ja, ſchau,“ erzählte der Wirt, „unſer Kaiſer ließ dies 
Schloß vor 10 Jahren für ſich bauen, konnte es aber nie 
bewohnen, da es darin greulich ſpukt. Jede Nacht ver— 
ſammelt ſich eine Teufelsbande, die treiben ihr Weſen dort, 
tanzen, ſpielen Karten, heulen und johlen bis zum Morgen— 
grauen.“ 

Als der Soldat dies hörte, beſann er ſich nicht lange, 
ging ſogleich zum Kaiſer, legte die eine Hand an die Hoſen— 
naht, die andere an die Stirn, wie es ſich geziemt und ſagte: 

„Herr Kaiſer, laß mich nicht für meine Keckheit hin— 
richten, ſondern erlaube mir ein Wörtlein zu reden. Laß 
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mich nur eine einzige Nacht in deinem wüſten Schloſſe über— 
nachten!“ 

„Was fällt dir ein, Soldat,“ rief der Kaiſer, „gar 
mander Tollkopf mußte vor dir ſolche Kühnheit mit dem 
Tode büßen, denn keiner ijt aus dem Schloſſe lebend zurück— 
gekommen!“ 

„Warum nicht gar,“ ſagte der Soldat; „ein ruſſiſcher 
Soldat kommt weder im Feuer noch im Waſſer um! Fünf— 
undzwanzig Jahre habe ich meinem Kaiſer gedient und lebe 
noch und jest ſollte ich bei dir in einer einzigen Nacht zu— 
grunde gehen!“ 

„Wenn ich dir aber verſichere, daß morgen früh von 
dir nur noch ein Häuflein Knochen übrig bleibt,“ ſagte der 
Kaiſer. „Nimm doch Vernunft an und ſchlag dir das aus 
dem Sinn.“ 

Aber der Soldat ließ nicht nach, zu bitten, 
Kaiſer zulebt die Geduld verlor und ſagte 
raten iſt, dem iſt auch nicht zu helfen. 
Willen haben! — Geh mit Gott!“ — 

Da begab fid der Soldat stante pede ing Schloß und 
machte es ſich in dem größten Gemach bequem. Er nahm 
Säbel und Ranzen ab, ſtellte beides in eine Ecke, holte ſeinen 
Tabaksbeutel aus der Taſche und ſtopfte fich ein Pfeiſchen. 
Dann fegte er ſich in einen Seſſel und fing gemütlich an 
zu ſchmauchen. 

Bis Mitternacht blieb alles ruhig, aber kaum hatte es 
zwölf geſchlagen, da füllte ſich das Gemach mit einer unab— 
ſehbaren Menge von Teufeln, die wie beſeſſen umherſprangen 
und ein ſchreckliches Getöſe und Gejohle erhoben. 

Als ſie den Soldaten erblickten, umringten ſie ihn 
grinſend und ſchrien: „Biſt du da, Soldatchen? Was willſt 
du hier? Komm, laß uns Karten ſpielen!“ 

„Warum nicht,“ meinte der Soldat, aber ihr müßt mit 
meinen Karten ſpielen, denn ich traue den eurigen nicht.“ 

Die Teufel waren's zufrieden. Sogleich holte der Sol— 
dat ſeine Karten aus der Taſche, miſchte ſie und fing an, 
zu geben. 

Gleich das erſte Spiel gewann der Soldat, das zweite 
gewann er wieder und ſo fort. Die Unſauberen mochten 
anſtellen, was fie wollten, der Soldat gewann ihnen alles 
Geld ab. 

„Halt,“ ſchrien die Teufel, „wir müſſen weiter ſpielen. 
wir haben hier im Schloßkeller fünfzig Scheffel mit Gold 
und vierzig Scheffel mit Silber in Reſerve; um dieſes Gold 
und Silber wollen wir jetzt ſpielen, Soldat!“ Sofort be— 
tablen fie einem Teufelsjungen, die Säcke mit dem Gold 
und Silber heraufzuholen, und nun begann man von neuem 
zu ſpielen. Der Soldat gewann fortwährend. Unterdes 
hatte der Teufelsjunge die 50 Säcke Gold herbeigeſchleppt 
und war davon jo erſchöpft, daß er ſeinen glatzköpfigen 
Großvater, den älteſten der Teufel, um Erlaubnis bat, fidh 
zu verſchnaufen. 

„Wart, ich will dich, du Teufelsbraten,“ ſchrie der alte 
Teufel, „gleich holſt du das Silber, oder. 

Wie ein Pfeil flog der kleine Teufelsjunge davon und 
ſchleppte auch die 40 Säcke mit dem Silber herbei. Aber 
es half den Teufeln nichts; der Soldat gewann immer 
wieder. 

Da wurde es den Teufeln himmelangſt um das ſchöne 
Geld; ſie umringten plötlich den Soldaten und brüllten: 
„Reißen wir ihn in Stücke, Kameraden, der macht uns 
ganz arm!“ 

Im Nu hatte der 
und fragte die Teufel: 


bis der 
: „Wem nicht zu 
Du ſollſt deinen 


Soldat feinen Ruckſack ausgebreitet 


„Wißt ihr, was das iſt?“ — „Em 
Ruckſack,“ antworteten dieſe. — „So, nun kriecht mal alle 
hinein!“ Kaum hatte er dieſe Worte ausgeſprochen, als 


alle Teufel gehorſam in den Sack krochen; es waren ihrer 
ſo viele, daß einer den andern faſt zu Tode drückte, aber 
ſie mußten alle hinein, ob ſie wollten oder nicht. Der Soldat 
band den Ruckſack feft zu und hing ihn an einen Nagel. 
Darauf legte er ſich auf ſeine Goldſäcke und ſchlief feſt und 

ruhig bis zum hellen Morgen die ganze Nacht hindurch. 

Am andern Morgen ſchickte der Kaiſer ſeine Leute ins 
Schloß, um nach dem Soldaten zu ſehen. 

„Wenn er tot iſt,“ ſagte der gute Kaiſer, „ſo beſtattet 
jeine Knöchelchen in Ehren, denn mehr wird doch wohl von 
dem tapferen Soldaten nicht übrig geblieben ſein.“ 
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Als die Abgeſandten ins 


Schloß kamen, waren ſie nicht 
wenig erſtaunt, 


den Soldaten ganz friſch und munter im 
Zimmer auf- und abgehen zu ſehen und fern Pfeiſchen 
rauchen. „Grüß dich Gott, Soldat,“ ſagten ſie. „Wir 
glaubten nicht, dich noch lebend anzutreffen. Wie iſt dir's 
denn die Nacht ergangen, und wie biſt du denn mit dem 
Teufelsgeſindel fertig geworden?“ 

„Die Teufel ſind Nebenſache,“ 
lieber mal her, wie viel Gold und Silber 
nommen habe! Da liegen die Haufen!“ 

Die kaiſerlichen Abgeſandten konnten ſich vor Staunen 
kaum faſſen und trauten ſchier ihren Augen nicht. 

„Genua geglott,“ Tante endlich der Soldat, „geht, holt 
mir zwei Schmiede und ſagt ihnen, ſie ſollten Ambos und 
Hämmer mitbringen.“ 

Die Abgeſandten gingen, und bald darauf erſchienen 
die Schmiede mit Ambos und Hämmern. 

„Nun,“ kommandierte der Soldat, „nehmt mal jenen 
Ruckſack von der Wand, legt ihn auf euren Ambos und 
ſchlagt tüchtig darauf los.“ 

Die Schmiede taten, wie ihnen befohlen, und während 
ſie den Ruckſack von der Wand nahmen, meinten fie unter 
ſich: „Was mag nur darin ſtecken, er iſt ja ſo ſchwer, als 
ob ein Schock Teufel darin ſtecke.“ 

„Ach, Väterchen, winſelten die Teufel im Zade, du haſt's 
erraten, wir ſind es, wir armen Teufel!“ 

„Wart,“ ſagten die Schmiede, „wir wollen euch lehren, 
ihr ſollt an uns denken. Und ſie ſchlugen auf den Sack, 
als ob's Eiſen wär. Den Teufeln wurde es himmelangſt 


darin, ſie fingen laut zu heulen an, daß das Schloß davon 
widerhallte. 


„Ach, lieber Herr Soldat,“ ſchrien ſie, „erbarm' dich 
unſer, laß uns laufen. Wir werden dich nie vergeſſen und 
das Schloß mit keinem Fuß mehr betreten, kein Teufel ſoll 
mehr hinein, wir werden es den Unſrigen allen ſagen, 
meilenweit werden wir es meiden! Hab Erbarmen, die 
ö haben uns ja alle Knochen zerſchlagen!“ 

a befahl der S fdat den Schmieden einzuhalten und 
band en Ruckſack auf. Im Nu ſchoſſen die Teufel heraus 
und ſtoben auseinander; kopfüber liefen ſie, ohne ſich um— 
zuſehen. 

Aber nicht allen gelang es, zu entſchlüpfen; ein lahmer 
Teufel blieb im Sack zurück und wurde von dem Soldaten 
als Geißel behalten. 

Als der Kaiſer den Bericht von des Soldaten Tapfer— 
keit gehört hatte, ließ er ihn vor ſich kommen, belobte ihn 
und behielt ihn bei ſich im Schloſſe. 

Von da an lebte der Soldat herrlich und in Freuden, 
hatte alles vollauf und ſoviel Geld, daß es gar nicht alle 
wurde; er ſtand auch in Ehren bei jedermann. Da beſchloß 
er zu heiraten, fand bald ein Mädchen nach ſeinem Ge— 
ſchmack und hielt eine fröhliche Hochzeit. Nach Jahr und 
Tag ſchenkte der liebe Gott dem Soldaten und ſeiner Frau 
einen Sohn, und nun war das Glück ſo groß, daß der Soldat 
ſich nichts mehr zu wünſchen wußte. Da befiel aber den 
Knaben eine ſchwere Krankheit. Gleich ließ der Soldat die 
beſten Aerzte und Heilkundigen aus dem ganzen Lande zu— 
ſammenrufen, aber keiner konnte dem Kinde helfen. In 
ſeiner Verzweiflung fiel dem Soldaten der lahme Teufel 


ſagte der Soldat, „ſchaut 


ich ihnen abge— 


iin Ruückſack ein. Er nahm den Sack von der Wand und 
fragte: „Lebſt du noch, Hinkender?“ N 
„Jawohl, Soldat, was wünſchen deine Gnaden?“ 


„Mein Söhnchen iſt mir 
ihm helfen?“ l 
„Ich will's verſuchen, 


krank geworden, kannſt du 


wenn du mich aus dem Sack 
herausläſſeſt,“ ſagte der Teufel. N 
„Wenn du mich aber anführſt,“ meinte der Soldat. 


Da ſchwor der Teufel, daß ihm ſo etwas gar nicht einfiele. 
Der Soldat band den Ruckſack auf und ließ den Teufel 
herauskriechen. Dieſer holte aus der Taſche ein Glas, goß 
friſches Quellwaſſer hinein und ſtellte es ans Kopfende des 
Kranken. . 
„Komm emal her, Soldat,“ ſprach der Teufel, „idan ins 
Waſſor.“ 
Der Soldat tat wie ihm befohlen. 
„Was ſiehſt du im Glaſe,“ fuhr der Teufel fort. 
„Den knöchernen Tod,“ antwortete der Soldat. 
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„Wo ſteht er?“ fragte der Teufel weiter. 

„Am Fußende des Krankenbettes,“ erwiderte der Soldat. 

„Nun, wenn der Tod zu Füßen des Kranken ſteht, ſo 
wird dieſer geneſen,“ erklärte der Teufel, „wenn er aber 
am Kopfende geſtanden hätte, dann wäre jede Hilfe um— 
ſonſt geweſen, und dein Sohn wäre geſtorben. Nimm jetzt 
das Glas und ſpritze dem Kranken Waſſer ins Geſicht.“ 

Der Soldat tat alles, wie es der Teufel anordnete, und 
von Stund' an genas der Knabe. 

„Danke ſchön,“ ſagte der Soldat, ließ den lahmen 
Teufel laufen und behielt das Glas für ſich. Die Geſchichte 
mit dem Glas gefiel ihm aber fo ausnehmend gut, daß er 
von nun an ein Heilkünſtler wurde und ſich einen großen 
Ruf erwarb. Er kurierte viele Generäle, Bojaren und 
andere vornehme Herrſchaften, und er wußte immer ganz 
genau, wer ſterben mußte oder am Leben blieb, ſobald er 
einen Blick ins Glas getan hatte. 

Ueber kurz oder lang geſchah es, daß der Kaiſer er— 
krankte. Man rief ſofort den Soldaten herbei, da der Kaiſer 
keinen andern Doktor haben wollte. 

Der Soldat goß Quellwaſſer in ſein Glas und ſtellte es 
ans Kopfende des Kaiſers. Kaum hatte er ins Waſſer ge— 
blickt, als er den Tod zu Häupten ſtehen ſah. 

„Herr Kaiſer,“ ſagte der Soldat, „niemand kann dich 
geſund machen, es bleiben dir nur noch drei Stunden zu 
leben.“ 

Da wurde der Kaiſer ſehr zornig: „Was,“ ſchrie er 
den Soldaten an, „meine Generäle und Bojaren machſt du 
geſund und mich läßt du ſterben? Bin ich ſchlechter als 
jene? Sofort laß ich dich hinrichten!“ 

Da überlegte der Soldat hin und her, was er tun ſolle 
und bat endlich den Tod: „Nimm meine Lebenszeit und gieb 
ſie dem Kaiſer; da ich doch ſterben ſoll, ſo iſt es ſchon beſſer, 
durch dich als durch den Henker umgebracht zu werden!“ 

Nach dieſer Rede ſchaute er ins Glas und ſah, wie der 
Tod ihm zunickte und ſich gleich darauf ans Fußende des 
Kaiſers ſtellte. Der Soldat ſpritzte dem Kranken Waſſer 
ins Geſicht und ſiehe da — der Nailer ſtand vom Bett auf 
und war geſund. 

Nun wollte der Tod den Soldaten gleich umbringen, 
da ſagte dieſer aber: „Höre, Tod, du mußt mir noch drei 
Tage Friſt geben, damit ich von Weib und Kind Abſchied 
nehmen kann!“ 

Der Tod war's zufrieden, und der Soldat ging nach 
Haufe, legte ſich in ſein Bett und wurde ſehr krank. Der 
Tod aber ſtand ſchon am Kopfende und rief ihm zu: „Beeile 
dich, Soldat, nimm raſch Abſchied, es bleiben dir nur noch 
drei Minuten, zu leben.“ 

Da ſtreckte ſich der Soldat, griff nach ſeinem Ruckſack, 
öffnete ihn raſch und ſagte: „Was iſt das?“ Der Tod ant— 
wortete: „Ei, das ift ein Ruckſack, was willſt du damit?“ 

„Kriech mal ſofort hinein,“ ſagte der Soldat, und in dem 
Augenblicke kroch der Tod gehorſam in den Sack hinein. 
Raſch ſprang der Soldat vom Bett auf, band den Rudjad 
feſt zu, warf ihn auf den Rücken und begab ſich in einen 
undurchdringlichen Wald. Dort hing er den Ruckſack auf 
eine hohe Zitterpappel, ganz oben auf den höchſten Aſt und 
kehrte nach Hauſe zurück. 

Von der Zeit an hörte das Sterben auf; es kamen 
eine Menge Menſchen noch auf die Welt, aber keiner ſtarb. 
So vergingen viele Jahre; der Soldat hatte den Rud- 
ſack ganz vergeſſen. Da ging er einmal durch die Straßen 
und begegnete einem ſteinalten Mütterchen, welches ſo 
ſchwach war, daß es der Wind nach allen Seiten blies, ſo 
daß es ausſah, als ob es jeden Augenblick binfallen würde. 
„Ei, Großmütterchen,“ rief der Soldat ihr zu, „was 
haſt denn du noch auf der Erde zu ſuchen; es iſt die höchſte 
Zeit für dich, zu ſterben!“ N 
„Du haft recht, mein Sohn,“ antwortete die Greiſin mit 
zitternder Stimme, „meine Zeit iſt ſchon lange um, aber 
ohne den Tod kann keiner ſterben, und ſeit du ihn ber: 
borgen hältst, nimmt die Erde keinen auf, und du wirſt einſt 
dem lieben Gott Rechenſchaft dafür geben müſſen, da außer 
mir ſich noch mehr Menſchen nach Ruhe vom Leben ſehnen.“ 
. Tamit humpelte die Alte weiter, der Soldat aber kratzte 
ch im Nacken und dachte: die Alte hat recht, es wird Zeit, 
daß ich den Tod freigebe! Meinetwegen ſoll er auch mich 
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umbringen, ich babe ſowieſo eine ſchwere Sündenlaſt auf 
mir!“ 

Stante pede begab er fid) in den undurchdringlichen Wald 
und fand auch die Zitterpappel wieder; hoch oben in den 
Zweigen aber ſieht er den Ruckſack im Winde hin- und ber: 
ſchaukeln. 

Da rief der Soldat hinauf: „Lebſt du noch, Tod?“ 

„Jawohl,“ ertönt es kaum hörbar aus dem Sacke. 

Da nahm der Soldat den Ruckſack herunter und ſagte, 
indem er ihn öffnete: „Bring' mich zuerſt um, aber mach's 
kurz.“ 

Der Tod aber ſtürzte aus dem Gade und lief davon, 
ſo ſchnell ihn ſeine Beine tragen konnten. 

Der Soldat kehrte nach Hauſe zurück und lebte noch 
lange in der Welt; es ſchien, als ob es mit ihm kein Ende 
nehmen wollte, aber ſoeben erfuhr ich, daß er dieſer Tage 
geſtorben iſt. 
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Kunst 


Grotesken. Klinger hat in feinem Buche über Malerei und 
Zeichnung ein Recht und eine Freiheit formuliert für die gra— 
phiſche Kunſt: ſie brauche ſich nicht, wie etwa die Malerei, an die 
künſtleriſche Wiedergabe der Erſcheinung im engeren Sinn zu 
halten, ſondern ſie biete dem Schaffenden das Mittel, Ideen. 
Einfälle, Empfindungen rein fubjeftiver Art zum Ausdruck zu 
bringen. Er ſucht dies, aus Sachlichem zu begründen. Die Ge— 
ſchichte gibt ihm dabei in weitem Maße recht. Die intimſten 
und perſönlichſten Werke der Kunſt ſind graphiſcher Natur. Der 
Stift, die Feder, die Nadel ſind fügſamere Inſtrumente als der 
Pinſel; fie find die Waffen der Laune, des Witzes, der Kritik. 
Dazu kommt ein weiteres: wo die Kunſt pädagogiſch wurde und 
ſich erbauend, aufklärend an die Maſſen wenden wollte, brauchte 
ſie das Mittel der Vervielfältigungsmöglichkeit. Die Tendenz— 
kunſt — im weiteſten Sinn —, ihrer Natur nach ſubjektiv, wandte 
ſich zur Graphik. Dies ſind kurze Vorausſetzungen allgemeinſter 
Art. Man überſchaue die Geſchichte von Schongauer über Rem— 
brandt, Chodowiecki, Goha, Klinger zu Th. Th. Heine. Die 
Graphik iſt nicht das Gebiet der reinen Darſtellung. Die Ein— 
farbigkeit, und daß der Strich, nicht die Farbe das Bild aufbaut. 
drängt zur Charakteriſierung. Hier entſteht die Karikatur. Und 
ihr benachbart die Groteske, eine künſtleriſche Spielform, aus 
Ironie oder Grauſen geboren, die fidh nicht einen Begriff 
zwängen läßt. Unſere Zeit hat ſie wieder in die Höhe geführt, 
aber ſie iſt keine Erfindung von heute. In verwegenſter Aus— 
bildung ſteht ſie am Beginn der nordiſchen Tafelkunſt: in jenen 
diaboliſchen Werken des Niederländers Hieronymus Boſch, deren 
unerhörte Freiheit der Erfindung und Kühnheit des Darſtellens 
uns Heutigen noch wie ein Rätſel dünkt. Boſch iſt ein Anfang 
und Abſchluß. Eine feltene Höhe bietet Goya, dann manches 
von Klinger. Wir erleben es, daß in unſeren Tagen der Trieb 
zur Groteske ſtärker wird: Geiger, Vrieslander, Kubin. Der 
letzte iſt der tiefſte. Den Gründen nachzuſpüren fehlt hier die 
Möglichkeit. Sie liegen weniger im Künſtleriſchen bei 
manchen iſt's Modeding — als in der ſeeliſchen Geſamtverfaſſung 
unſrer Tage und ihrer Unruhe. Wir lehnen ab das leichtfertige 
und törichte Wort vom Decadent, mit dem der Philiſter vor 
ſolcher Kunſt — Kubin — alles ſagt und nichts. Freilich: ſolche 
Künſtler ſind keine Entwicklungsfaktoren, aber wer die not: 
wendigen Organe beſitzt, wird gerade aus ihren Schöpfungen, 
die aus der Laune der Freiheit oder aus der Trübe eines drän— 
genden Traumbewußtſeins geboren wurden, die feinſten Genüſſe 
ziehen. — Ein neuer Name zu den Genannten iſt Wilhem 
Doms, der jetzt bei Piper in München (20 M.) zehn Ra: 
dierungen „Grotesken“ hat erſcheinen lafen. Für ihn gilt, in 
großen Zügen, was bisher geſagt wurde. Aber ſo intereſſant und 
wohlgelungen einzelne ſeiner Blätter ſind, fehlt ihnen ein Stück 
Notwendigkeit. Es ſind Experimente, techniſche Verſuche, hübſche 
Einzelwendungen, geſchickte Flächen- und Linienſpiele. Aber dies 
vermißt man: der Hintergrund einer Perſönlichkeit, aus der das 
Groteske als etwas Organiſches herauskommt, ſei es in dem 
Kleide des Witzes, der Satire, der primitiven Weisbeit, der 
traumhaften Bildkonzeption. Das Groteske ift wiederholt rein 
intellektuelle Abſicht und Willkür, und deshalb fehlt der unmittel— 
bare und erregende Eindruck, den manche Blätter von Goya 
oder Kubin wach rufen. Aber wenn man bei der größeren Hälfte 
der Radierungen den Titel vergißt, unter dem fie betrachtet 
ſein wollen, wird man ihnen raſch näher kommen. Die Frage: 
was ſoll das vorſtellen? ſtört nur die Freude an mancher Schön— 
beit, die die Mappe enthält. Für ein weſentliches Kunſtereignis 
halte ich ſie nicht; aber immerhin, ſie umſchließt drei oder vier 
Blätter, die ausgetragen und gut find. Und ſelbſtändig. Viel— 
leicht ſind ſie ein Zeichen nach vorwärts. H 
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Das Technikum Mittweida ist ein unter Staatsaufsicht stehendes 
höheres Institut zur Ausbildung von Elektro- und Maschinen- 
Ingenieuren, Technikern und Werkmeistern, welches alljährlich 
ca. 3000 Besucher zählt. Der Unterricht in der Elektrotechnik 
wurde in den letzten Jahren erheblich erweitert und wird durch die 
reichhaltigen Sammlungen, Laboratorien, Werkstätten und Maschinen- 
anlagen (Maschinenbau-Laboratorium) etc. sehr wirksam unterstützt. 
Das Sommersemester beginnt am 16. April 1907, und es finden die 
Aufnahmen für den am 19. März beginnenden unentgeltlichen Vor- 
unterricht von Anfang März an wochentäglich statt. Ausführliches 
Programm mit Bericht wird kostenlos vom Sekretariat des Technikum 
Mittweida (Königreich Sachsen) abgegeben. In den mit der Anstalt 
verbundenen ca. 3000 qm. Grundfläche umfassenden Lehr-Fabrik- 
werkstätten finden Volontäre zur praktischen Ausbildung Aufnahme. 
Auf allen bisher beschickten Ausstellungen erhielten das Technikum 
Mittweida bezw. seine Präzisions- Werkstätten hervorragende Aus- 
zeichnungen. Industrie- und Gewerbeausstellung Plauen: die Aus- 
stellungsmedaille der Stadt Plauen „für hervorragende Leistungen“. 
Industrie- und Gewerbeausstellung Leipzig: die Königl. Staats- 
medaille „für hervorragende Leistungen im technischen Unterrichts- 
wesen“ Internationale Weltausstellung Lüttich: den Prix d'honneur 


Abgeordneten. 


Aufklärung. Hunderte von Mark ſpart jed, an Doktor u. Apotheker⸗ 
koſten, der mehr Sorgf. auf die Auswahl femer Nahrungsm. verwendet. 
Geſundheitsförd. Nährm. gibt es n. viele u. es dürfte dab, jed. Lefer von 
gang beſond. Int reſſe fein, dar die Simonsbrotfabrik Berlin, G. w. b. H., - 

Berlin N. 24/17, Oranienburgerſtr. 60,63, eine Abt. für geſundheitsförd. + 1 sie ern 

Nährm. eingerichtet hat. Genannte Firma hat die Fabrikat. u. den Vertrieb 

der von viel. Merat. warm empfobl. u. beliebt. Makowski'ſchen „Vegeta“⸗ . à a 

Nährm. übern. Die Vegeta -Nährm. regulieren dte Geſundh u. es jollte | bietet sich vorteilhafte Ge- 

fió 5 jed. hetoi überz., wie wohltuend bief auf = Orpantenus wirf. | legenheit zur Publikation 

Nervöſe, Ueberarb. u. Win arme machen wir ganz bei. auf den „Begeta”- |; ; : 

Bananen Malz⸗Teeu d. „Beneta”-Bananen-Malz.Hatuo aufmerkſ. Erſterer ihrer Arbeiten in Buchform. 

m in d. a AA 83 d. geſchw. 2 u. = 000 N | Verlag für 3511 

Mitt. gegen lafloſigk.; der „Vegeta“⸗Bananen⸗Malz-Kakao hat neben 

A 9o, Ren d. saia Borgug, dağ er nicht Nopti wie + on Katao. Literatur, Kunst u. Musik 
er rühmt. ber. „Santa⸗Vegeta⸗Moſt“, ein alkoholfr. u. ohne chem. Zuſätze 7 

ſteriliſterter Fruchtmoſt, iſt ein ausgez. Erfriſchungsm. „Vegeta⸗-Rraſt⸗ Leipzig, Königstr. 13. 

nahrung“ u. „Vegeta⸗ Bananen“ find e. gut. Erf. für Brotbelag. Mit d. 

„Vegeta“ Kraftnährm. find d. all. Kind., Krank. u. Geſund. großart. Er. 

erzielt word. amh. Aerzte hab d. „Vegeta“ Kraftnährm. perj. erprobt u. 

eni: dieſ. außerord., da fie den Smhlgang regeln u. d. Blut reinigen, 

weshalb man fie mit Recht als die befte Nahrung bezeichnen kann. Ein 

Verſuch überzeugt und führt zu täglichem Gebrauch. 


Sehriftsteller Zigarren! 
Hamburger Zigarren, hochfein, 


Bekannter Verlag libern. Sumatra Havana 
litter. Werke aller Art. | Mexiko-Havana 


Moselwein. 
In vorzüglicher Qualität zu 
70 Pig. 80 Pfg. und höher per 
iter od. Flasche. Ferner offeriere 


Thüringer Wurst. 
I. Cervelatwurst p. Pfd. M. 1.50 
100 St. 4.50 M. | Knack- u Lebe: wurst p. Pfd.M. 1.25 
100 St. 5.— M. Rot- u. Schwartenwurst p. Pfd. 95 Pf. 
Versand per Nachnahme. 

400 Stück portofrei. Hofbesitzer Jäneke 
Gustav Lüdeking. Burgen, Bezirk Coblenz. 
Hamburg 57. 3997 


Trägt teils d. Kost. Aeuss. Havana- Ausschuss 100 St. 5.50 M. 

wy Beding. Offert. sub 
G. 205 an Haasenstein & 
Vogler A.-G., Leipzig‘ 


Soeben erschien im Verlag von J. J. Reiff in Karlsruhe 


vornehmlich a. d. badischen Klosterbewegung gesammelt 
u. dargestellt v. einem kritischenBeobachter. Gr. 8° VIII, 
200 S. m. ausf. Personen- u. Sachreg. M. 2.50; gbd. 3.20 M. 


Mit einem Vorwort von professor Dr. Karl Brunner. 


Verlag der Buchhandlung des Waiſenhauſes in Halle a. S. 


Wandbilder 
zur Deutſchen Götter- und Sagenwelt 


herausgegeben von mit Texten von 
Julius Lohmeyer Felix u. Thereſe Dahn. 


Nach Orginalen von Waldemar Friedrich, Joh. 
Gehrts, Hermann Hendrich und Alexander Zick 
in Lichtdruck ausgeführt. 


Erſte Serie: 
Blatt I. Edda: Odin auf dem Weltthron. 
II. Edda: Thor auf dem Ziegengeſpann. 
„ III. Nibelungen: Krimhild an der Leiche Si gfrieds. 
„ IV. Edda: Walküren auf dem Schlachtfelde. 


Zweite Serie: 
Blatt 1. Edda: Baldurs und Nanas Begräbnis. 
„ II. Dietrichſage: Wiitias Ende (Rabenſchlacht). 
„ III. Gudrun: Gudruns Abſchied don der Heimat. 
„ IV. Edda: Freya auf dem Sonnenwagen. 


Dritte Serie: 


gratis. Firma gegründet 


Neuerscheinungen II 


Kürsehners Deutscher Reichstag 1907 


Herausgegeben von Hermann Hillger. 
Das originell ausgestattete Buch enthält: 


Bilder und ausführliche Biographien aller 


Das «Wahlergebnis 1907. 
Gesehäftsordnung für den Reiehstag. 
Die Reichstagsmilglieder nach Fraktionen. 
Vorstand und Bureau des Reichstags. 


Zwei farbige Pläne usw. 
Senden Sie 70 Pfg. in Briefmarken an 
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Juhaltsüberſicht. 


Bolitiiye Notizen (Das Reichstagspräſidium — Die 
liberale Einigung im Reichstag — Unſere Reichstagswahl— 


ziffern — Erzberger Die Sittenloſigkeit in Berlin — Die 
franzöſiſche Kirchenpolitik Liberalismus und Sozial- 
demokratie) — Naumann: Der Liberalismus im Reichstag 

Dr. Georg Hohmann: Die bayriſchen Wahlen Chr. Tiſchen— 
dörfer: Ungültige Gewerkſchaftsſatungen. — Dr. Käthe 
Schirmacher: Was das Frauenſtimmrocht nicht ift — Unſere 
Bewegung — Soziale Bewegung — Eingegangene Bücher 

Traub: Alt werden Erich Schlaikjer: Thbeaterwinter - - 
Dr. Theodor Heuß: Iſolde Kurz über ibren Rater — Von 
ſchwäbiſcher Art. — Georg Muſchner: „März“⸗Gedanken — 


Bruns Baumgarten: Die Zuckerdoſe — Kunſt — Allerlei. 


Politische Notizen 
Das Reichstagspräſidium. Es beſtanden drei Möglich— 
keiten: 
erſtens, war es möglich, uach der Größe der Fraktionen 
zu beſetzen: zentrum, Konſervative, Nationalliberale. 

zweitens, war es möglich, nach wirtſchaftspolitiſchen 
Geſichtspunkten zu beſetzen, und zwar ein Präſidium 
der Zöllner herzuſtellen: Konſervative, Sentrum, 
Nationalliberale, 

drittens, war es möglich, die Nülowſche Kolonialmajo— 

ritit ins Präſidium zu bringen: Konſervative, 

„Nationalliberale, Freiſinn. 

Las letztere iſt auf Wunſch der Regierung geſchehen, 
obwohl die Konſervativen eigentlich die zweite Form bevor— 
e und obwohl die Perſönlichkeit des konſervativen 
a u nicht um Rufe größter Präſidialtüchtigkeit ſteht. 
e dieſe Wahl mehr eine Kundgebung Blilows als des 
a stages, und es zeigt die Abhängigkeit großer Frak— 
nonen vom Reichskanzler, daß die ſtärkſte Partei des Hauſes 
„ergangen werden konnte. Die Schlachtlinie iſt fertig. 
Bülow will noch einen Kampf mit der ſchwarzen Mocht 
wagen. Möge er ihm gut bekommen! 

5 Die liberale Einigung im Reichstag. Der Vertrag. 
den die linksliberalen Fraktionen im deutſchen Reichstag 
eichkoſſen haben, hat folgenden Wortlaut. ne 
3 1. Die Fraktionen der Freiſinnigen Volkspartei, der 
e Vereinigung und der Deutſchen Volkspartei 
a eihstage beſchließen, Über die Vorlagen der verbün— 
w vtemerungen und die von Mitgliedern des Hauſes ein— 
Ae a Anlzsge und Interpellationen, ſowie über Peti— 
a e gemeinſam zu beraten und. ſo— 
tretun a rn erzielt wird, uber thre Ver— 
ng enum durch einen oder mehrere Reduer Re 
zu troffen. 


2 N 2 ; T 
N a . genteinſamen. Fraktionsſitzungen 
vartei nach e r der Freiſinnigen Volfs- 
a, ln, Vereinbarung untereinander. Cie 
einigung 11 0 . eker ſteht der, Freiſinnigen, Der- 
ein Der Tentiden Bolfspartei Zu. zur Vorbe: 
00 i Geſchäfte und zur Ausführung 
twej Boritan Sn wird ein Ausſchuß beſtellt, welchem 
Vu 1 NN der Fraktion der Freiſinnigen 
Fraktioue Wa Je em Vorſtandsmitglied der beiden andern 

en angehören. Für jedes „Ausſchußmitglied wird 
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ein Stellvertreter beſtellt. Den Vorſitz führt die Freiſinnige 
Volkspartei. 

3, Die Fraktionen behalten ſich das Recht vor, geſon— 
derte Beratungen abzuhalten. Falls hierbei Beſchlüſſe über 
gemeinſam zu verhandelude Angelegenheiten (Ziffer 1 und 
) gefaßt werden, tft den beiden andern Fraktionen alsbald 
Mitteilung davon zu machen. 

J. Für die Stellung von Initiativanträgen und die 
Einbringung von Interpellationen, für die Beſetzung der 
Kommiſſionen und für die Wahlen zum Vorſtand des Reichs— 
tages treten die Fraktionen der Freiſinnigen Volkspartei, 
der Freiſinniqen Vereinigung und der Deutſchen Volts- 
partei als Fraktionsgemeinſchaft auf. Die Beſetzung der 
Kommiſſionen erfolgt anf der Grundlage der nach der He- 
ſchäftsordnung üblichen Borochnung. 

5. Die Fraktionen vereinbaren, auf ſchleunige Durch— 
führung der Frankſurter Beſchlüſſe vom 11. November 1906 
(Wahl des Ausſchuſſes, gemeinſamer Aufruf) hinzuwirken. 


Unſere Reichstagswahlziffern. Die Liſte unſerer Wahl— 
freife und Kandidaten, die wir in der vorigen Nummer 
veröffentlichten, bedarf der Berichtigung und Ergänzung. 
Dr. Witte hat in Stolp-Lauenburg nicht 1440, ſondern 
T440 Stimmen gehabt. Juzufſgen fnd der Vifte folgende 


Wahltreiſe: , 
| 5 8 = : . 
„ S ElEls]e 
Kandidat 8 8 © 22 2 =; | — 2 
wsl 15515 | Raig |E 
2 RŠ N j 9 | 
F 
Potsdam⸗ | I | | 
Oſthavelland! Freund 819313566 70917158 |119 
Naugard⸗ ö | | | | | | 
Kegenwalde | Schmidt „175013524 | 1451 12 
Kiel Stellter 30813, 56333008 73 
Altona Löwenthal 11116 2727 24707473 15880 
Ottersdorf⸗ | Ä | | i | 
Neuhaus] Remmers 285 9569 10918 69112670 W. 
Eſſen Linden 1091 39634 29378221622540 P. 
Friedberg⸗ 1 f | 
Büdingen] Strecker 1472. | 1234: 84923299 N. 
Gebweiler Freyſing | 1663 S43! 4019 19 
Malchin⸗ 3 | 
Waren] Müffelmann 4357 8057 5307 4 


Außer dieſen Ziffern kommen noch ungefähr 2500 Stim— 
men in Betracht, die für unſere Zählkandidaten abgegeben 
wurden. 


Erzberger. Dem jungen ſchwäbiſchen Zentrumsabge— 
ordneten iſt ſehr frühe das Heil widerfahren, ſich einen be— 
kannten Namen zu ſchaffen. Seine Mittel waren nicht 
immer ſehr wohlriechend. Aber immerhin: er iſt ſehr 
fleißig und nicht ohne Detailkenntniſſe. Durch die Kolonial— 
ſtandale hat er ſich zum gefürchteten Mann gemacht und bat 
ihn auch, nach der Art ſubalterner Naturen, mit vielerlei 
Umſtänden geſpielt. Jetzt hat er ſeinem lauten Gebahren 
ſelber ein raides Ende bereitet. Er ſieht fid) veranlaßt, 
beleidigende Behauptungen zurückzunehmen, und er hat ſich, 
aus Angſt vor der Zeugnisgwangshaft, ſelber desavouiert. 
In dem Poplauprozeß gab er ſich mit lauten Worten als 
den Vertreter der konſtitutionellen Zeugnisfreiheit der Ab— 
geordneten. Der Richter erkannte dieſe nicht an und drohte 
Mathias Erzberger 


fle! um. Er iſt nicht nur Volksvertreter, ſondern auch Jour— 
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naliſt. Sein Material hat er auch journaliſtiſch verwendet. 
Was jedem beliebigen $ Fournaliſten ſelbſtverſtändlich iſt: daß 
er im gegebenen Fall eine Haft auf ſich nimmt, hat dieſer 
Mann umgangen, in einer Sache, wo es ſich um wirklich 
bedeutſame Fragen unſeres parlamentariſchen Rechtes han— 
delte. Damit ift Herr Erzberger, dieſer Vorkämpfer der 
Freiheit und des Rechtes, für die anſtändigen Leute er- 
ledigt. Aeſthetiſch war er von je keine Freude. Freiwillig 
hat er nun ſelber die Enge ſeiner Geſinnung beſtätigt. 

Die Sittenloſigkeit in Berlin. Die Berliner Zeitungen 
find erregt, weil Abg. v. Schuckmann im Abgeordnetenhauſe 
eine Rede über die Berliner Sittenloſigkeit gehalten hat, 
die als Generalangriff auf die Tugend der Reichshauptſtadt 
die Gemüter aller ſelbſtzufriedenen Berliner in Wallung 
bringt. An ſich finden wir aber die Rede nicht ſchlimm, 
denn daß Berlin bei Nacht kein Nonnenkloſter iſt, iſt allzu 
offenbar, um verſchwiegen zu werden, und von allen Ge— 
werben, die es gibt, bindet ſich der Erwerb der Selbſtdar— 
bieterinnen am wenigſien an feſte Regeln. Der Fehler 
des Herrn Schuckmann war nur, daß er zu ſehr verallge— 
meinerte und nicht deutlich ausſprach, wie viele Hundert— 
tauſende von Familien in Berlin ein ruhiges und anſtän— 
diges Daſein führen. Hätte er ſich auf gewiſſe Teile der 
Innenſtadt beſchränkt, dann hätte er recht gehabt. Dort 
exiſtiert ein Hauſiergewerbe, oder vielmehr ein Verkauf im 
Umherziehen, der gewerbepolizeilich nicht geduldet werden 
ſollte. Man kann ganz ruhig zugeben, daß keine Polizei 
der Welt die Kinder der Welt zu Engeln machen kann, und 
trotzdem fordern, daß dieſelben Regeln, unter denen alle 
anderen Erwerbsſormen Steben, auch bei dieſem weiblichen 
Erwerbe gelten. Vom Standpunkt der reinen Moral aus 
mag ja das Erlöſchen aller käuflichen Verbindungen iber- 
haupt zu wünſchen ſein, aber bis die reine Moral die Menſchen 
beherrſchen wird, kann es niemand der Staatsverwaltung 
abnehmen, die Regeln zu beſtimmen, in denen die Un— 
moralität ſich zu bewegen hat, damit ſie nicht zur Störung 
des Gemeinweſens werde. 

Die franzöſiſche Kirchenpolitik. Die Kriſe iſt mit 
einem Sieg Briands, im Kabinet und vor der Kammer, 
19 90 5 erledigt. Clemenceau hat, vobl in der Ber: 
legenheit um beſſere Mittel, Briands Politik des Entgegen— 
kommens und Verhandelns durch ſein Schweigen gedeckt. 
Die Deputiertenkammer gab mit 390 gegen 134 Stimmen 
dem Kultusminiſter ihr Vertrauen kund. Damit ſcheint — 
allerdings bloß: ſcheint — die mühſelige Arbeit, dies Geſetz 
zur Durchführung zu bringen, dem Ziele ſich zu nähern. 
Manches tit ja anders geworden, als es anfangs ausſah: aber 
das letzte Ergebnis der Energie und diplomatiſchen Ge— 
wandtheit Briauds bringt doch einen großen Sieg des 
Staates gegenüber der Kirche. Praktiſch und moraliſch. 
Deshalb konnte die Regierung das Eutgegenkommen in de 
Frage der Kirchenverpachtung ſich geſtatten. 

Liberalismus und Sozialdemokratie. In der ſozial— 
demokratiſchen Preſſe hat eine ausgedehnte Diskuſſion über 
die Urſachen der Wahlniederlage begonnen. Selex Fracht: 
bar ſcheinen die Erörterungen nicht zu werden. Die Meder 
lage iſt im weſentlichen auf den Klaſſencharakter der So— 
zialdemokratie zurückzuführen, der verurſacht, daß die Ar— 
beiter politiſch iſoliert und dadurch einflußlos werden. Dies 
zuzugeſtehen, das hieße natürlich, der ſozialdemofratiſchen 
Theorie und Taktik ſelbſt zu Leibe zu gehen. Es iſt ver: 
ſtändlich, daß die Führer der Sozialdemokratie, wenigſtens 
in der Oeffentlichkeit, dergleichen nicht unternehmen. 
Imerbin werden einzelne ſozialdemokratiſche Stimmen 
laut, die das Problem wenigſtens ſtreifen. So wird die 
Frage aufgeworfen, ob nicht die Sozialdemokrar— ze mit den 
organiſierten Arbeitern, die bisher in ihrer Hand politiſch 
ganz machtlos ſind, den Liberalismus ſtützen und dadurch 
den allgemeinen Fortſchritt befördern ſolle. 
Geſellſchaft“ ſchreibt Auguſt Müller: 

„Ich unterſchreibe alle die harten Urteile, die 


Tagen über den deutſchen 
Die 


Ju der „Neuen 


in dieſen 
Liberalismus gefällt worden ſind. 
Warth, Gothein und Gerlach und einige andere ausge— 
kommen, ſind alle deutſche Liberale von dem gleichen Kaliber. 
Und das ijt febr ſchmerzlich zu konſtatieren, denn es iſt das 
Unglück der deutſchen Gegenwart, daß Politiker von den Suali: 
täten des Meininger Müller den Typus des fortgeſchrittenſten 
Liberalen repräſentieren. Die Sozialdemokratie iſt für deren 


Taten nicht verantwortlich, aber ſie muß ſich doch einmal die 
Frage ſtellen, ob ſie immer alles getan hat, um die Entwicklung 
des deutſchen Liberalismus ins Reaktionäre zu verhindern? Wir 
haben jetzt wieder das traurige Bild erlebt, daß rund 30 Wabl— 
kreiſe der feudalen Reaktion ausgeliefert wurden, weil den libe— 
ralen Wählern der junkerliche Vertreter vormärzlicher Ideale 
näher ſteht, wie der Vertreter der Arbeiterklaſſe. Haben die 
Freiſinnigen in Elbing den Herrn v. Oldenburg aber deshalb 
gewählt, weil jte im Grunde genommen ebenſo reaktionär find 
wie er, oder ſind ſie wirtlich liberale Leute 

dem der Junker das „kleinere Uebel“ ift? Iſt das erſtere richtig. 
dann gehen wir trüben Zeiten entgegen, dann iſt und bleibt die 
Arbeiterſchaft auf lange Zeit hinaus zur vollkommenen Einfluß— 
loſigkeit verurteilt, weil fie auf ſich allein angewieſen nur von 
der Gnade der hochmögenden Herren abbängt; ſind die Libe— 
volen aber nicht reaktionär, dann müſſen wir uns fragen: 


iſt zu tun, damit diejenigen Schichten des 
politiſcher Weg eine 


„für die aber trog: 


Was 
Bürgertums, deren 
ganze Meile neben dem unſerigen ber: 
läuft, ſo lange mit uns zuſammenmarſchieren, als ihr eigenes 
Intereſſe es erfordert? Man jage nicht, es fei nicht die Mut- 
gabe der Sozialdemokratie, ſich die Köpfe der Liberalen zu zer 
brechen. Hier handelt es ſich darum, was wir dazu beitragen 
können, daß der deutſche Liberalismus ſich auf ſich ſelbſt be 
int, denn das iſt das Problem unſerer Zeit: der 
Sozialdemokratie bündnisfäbige und bündniswürdige bürgerliche 
Parteien zu ſchaffen. Gelingt es, dann könnten wir bald ein 
ſchönes Stück vorwärts kommen, gelingt es nicht, nun, dann 
müſſen wir uns eben mit dem Gedanken vertraut machen, daß 
die Sozialdemokratie ganz allein auf ſich angewieſen iſt. 
ſtehen drei Millionen gegen acht Millionen Wähler. 


auch nicht entmutigend zu wirken braucht: angenehmer und für 
die deutſche Arbeiterſchaft erfolgverſprechender wäre es immer 
bin, wenn zu den drei Millionen, die ſie aufbrachte, noch drei 
Millionen im bürgerlichen Lager zu rechnen wären, die ſich zu 
tatkräftiger politiſcher und ſozialer Reformarbeit mit der Mr: 
beiterſchaft verbündeten. Die deutſche Sozialdemokratie beſiznt 
noch einen großen Fonds von Vertrauen im deutſchen Volke, aber 
auch das ſtärkſte Vertrauen kann enttäuſcht werden. Hüten wir 
uns, daß das noch geſchiebt. Die Gegenwart verlangt von uns 
vor allem poſitive Leiſtungen, aber ihnen wirkt eine falſche 
Einſchätzung der politiſchen Anſchauungen im 
Bürgertum entgegen. 


Wir kennen ſie bisher noch nicht, weil 
wir uns gar nicht bemüht haben, ſie kennen zu lernen. Un— 


bekümmert um die Strömungen und Ideen, die andere Be— 
völterungsſchichten bewegen, leben wir unſer eigenes Leben da— 
bin, ein Zug von Selpjtberrlichteit geht durch unſere ganze Be 
wegung. Wir, die Träger der Idee der Entwicklung, ſcheuen 
davor zurück, uns ſelbſt zu ändern, dafür verſuchen wir es, auch 
ſolche Verhältniſſe zu meiſtern, denen Je ge nüher wir vorläufig 
machtlos ſind und machtlos bleiben. In mehr als einer Hin— 
fidt machen fid) die Anzeichen theoretiſcher Erſtarrung bei uns 
bemerkbar und von Anpaſſung unſerer Taktik an die Verhältniſſe 
ijt auch ſchon ſeit langem keine Rede mehr, man müßte denn das 
Aufkommen der revolutionären Phraſe für eine Aenderung der 
Tattik halten. Sollte es wirtlich gar jo ſchwer halten, die Frage 
zur Distuſſion und ſchließlich auch zur Entſcheidung zu bringen 


ob das „bewährte Alte“ nicht einmal erſetzt werden kann durch 
neue Mittel?“ 


Dann 
Wenn das 


Ungefähr dasſelbe jaat der hervorragende franzoſiſch— 
Sozialiſt Jean Jaurés in der Zeitſchrift „März“: 

„Gleichwohl will ich's wagen, alles zu fagen, was ich dente. 
Meiner Meinung nach ſollte die deutſche Sozialdemokratie zuern 
vorgehen und einen kühnen politiſchen Schritt tun: ſie 
jellte dem bürgerlichen Liberalismus gegenüber fo handeln, als 
vb er eine ernſthafte, aufrichtige Kraft wäre, fe folte zu deu 
Liberalen und Demokraten ſprechen: 

Ver behauptet, ihr wollt eruſtlich die politiſche Freiheit und 
die Demokratie? Beweiſt es und fordert in allen Landtagen, 
wo ihr Einfluß habt, das allgemeine Wahlrecht, ſowie eine ge 
rechtere Wahlkreiseinteilung bei den Reichstagswahlen! — Ihr 
behauptet, tor wollt die Entwicklung der Geiſtesfreiheit? Ve 
weiſtſ es und bekämpft wirklich alle Parteien des Obſkurantismus 
ſichert die Laienfreiheit der aller Konfeſſionen ledigen Schule 
und trennt den Staat von allen Kirchen! Tut ihr's nicht, dann 
ſchützt ihr den Liberalismus nur vor und habt bloß einen Zwist 
der Regierung mit dem genten benutzt, um euch in den Dienſt 
der Regierung einzuſchleichen. Dagegen: tut ihr's, verſucht ihr 
ernſtlich, eine konſtitutionelle demokratiſche Regierungsweiſe in 
Deutſchland einzuführen, und ſtützt und betätigt ihr ein 9 
gramm des Friedens, des allgemeinen Wahlrechtes, der pol! 
tiſchen Freiheit und der Laiſierung: dann wollen wir euch mir 
der ganzen ungebrochenen Kraft des Proletariats helfen, die 
Auſtürme der Reaktion zu beſteben. Wir werden nach wie vor 
unſer Ideal der ſozialen Umwandlung behaupten und aus 
breiten; wir werden euch bekämpfen: nie aber, um euch der 
Reaktion auszuliefern; und ihr lauft keine Gefahr, zwiſchen obe! 
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Feuer zu kommen.“ So würde der Sozialismus die Verant⸗ 
wortlichkeit des bürgerlichen Liberalismus im Angeſicht Deutſch— 
lands auf die Probe ſtellen und ihn ſehr raſch nötigen, Partei 
zu ergreifen und nach rechts oder nach links zu riiden. Freilich 
wäre in fold entſchloſſener Taktik der deutſchen Sozialdemo— 
tratie der vollſtändige brutale Bruch mit dem Zentrum einbe— 
griffen, und ich weiß wohl, ich werde beſchuldigt werden, daß ich 
unſeren franzöſiſchen Kampf gegen die Kleritglen nach Deutſch— 
land verſchleppen wolle; aber ich bin überzeugt, daß das Zen⸗ 
irum für die deutſche Demokratie und den deutſchen Sozialis— 
mus das größte Hindernis und die größte Gefahr iſt.“ 

Wir geben dieſe intereſſanten Vorſchläge wieder, ohne 
der Meinung zu ſein, daß ſie ſo bald durchführbar wären. 
Bei dem Charakter unſeres Reichstagswahlrechts wäre eine 
Unterſtützung des Liberalismus durch die Sozialdemokratie 
nur dann von Wert, wenn ſie im erſten Wahlgang geſchehen 
wiirde. Bis dahin iſt aber noch ein weiter Weg. Dennoch 
tut der Liberalismus gut, eine fo freiheitliche und ſoziale 
Politik zu verfolgen, daß — wenn auch nicht die Sozialdemo— 
traten ſo doch vernünftige Arbeiter für die Stärkung 
des Liberalismus gern eintreten. 


Der Liberalismus im Reichstag 


Die Einigung der Liberalen kommt etwas anders zu— 
ſtande, als manche ihrer begeiſtertſten Freunde ſie ſich ge— 
dacht und gewünſcht haben. Als im Herbſt vorigen Jahres 
die vereinigten Demokraten und Liberalen von Frankfurt 
a. M. eine Einladung ergehen ließen an alle diejenigen, die 
den Zuſammenſchluß der Linksliberalen herbeiführen woll— 
ten, hatten ſie zuerſt daran gedacht, es müſſe in Frank— 
furt a. M. eine große öffentliche Verſammlung hervorragen— 
der liberaler Männer aus allen Teilen Deutſchlands zu— 
ſammengerufen werden, die dann dort in gemeinſamer Be— 
geiſterung gegenüber allem Zaudern der Fraktionen und gegen— 
über allem Warnen zaghafter Einzelperſonen gleichſam im 
Sturm und unter dem Klang aller Inſtrumente die Eini— 
gung des Liberalismus beſchließen ſollten. Schon damals 
im Herbſt war es für manche unſerer Freunde ein Ver— 
zicht, daß an die Stelle einer ſolchen durch ihre innere Be— 
wegung ſtarken Verſammlung eine einfache Beſprechung 
ven je 10 Delegierten der 3 linksliberalen Parteien treten 
ſollte. Aber dieſes nüchternere und geſchäftsmäßigere Ver— 
fahren war trotzdem ſachlich richtiger und beffer, als wenn 
wir verſucht haben würden, eine neue Symphonie des deut: 
ſchen Liberalismus an einem einzigen glücklichen Abend zu 
komponieren und auch aufzuführen. Es wird immer noch 
geit dazu ſein, das Lied „Freude, ſchöner Götterfunken“ 
einmal zu fingen. Es ift aber beffer, wenn die Geſänge 
erſt dann kommen, wenn die grundlegende Arbeit in ſtiller 
und nützlicher Weiſe geſchehen iſt. 

Auch jetzt, bei Beginn der neuen Seſſion des deutſchen 
keichstages, ift die Einigung der Linksliberalen nicht mit 
demjenigen Einſatz von Gemütswärme und unmittelbarer 
Vertrauensſeligkeit betrieben worden, der einigen unſerer 
Freunde im Land als unbedingt notwendig zum Erfolg 
erſcheinen möchte. Die Verhandlungen über den Zuſammen— 
ſchluß der drei linksliberalen Fraktionen waren Verhand- 
lungen von Männern, die ſchon in der Geſchichte des Libe— 
lalismus eine Vergangenheit haben, und die deshalb ein 
vages Stück von jener Reſignation in fid tragen, welche 
auf Grund der traurigen Geſchichte der liberalen Bewegung 
ich in der ganzen älteren Generation des Liberalismus ein: 
geſtellt hat. Alle diejenigen, welche noch die Tage des alten 
und größeren Liberalismus geſehen haben, gleichen jenen 
älteſten Juden, von denen die Bibel erzählt, daß fie weinten, 
als ſie den neuen Tempel ſahen, weil ſie nicht vergeſſen 
wunten, um wie vieles größer und herrlicher der einſtige 
0 Salomos geweſen iſt, den Nebukadnezar zerſtörte. 
bon a Dichte der Verluſte und mühſamen Verteidigung 
Nie deren meiſte nur in der Stichwahl mit 
(dei 1 Parteien gewonnen werden können, eine ſolche 
115 nn iſt nicht geeignet, diejenigen, die in ihr die Laſt 
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lichen und harmoniſchen Aufaſſung des Daſeins im Ganzen 
zu bringen. Erſt die neu heranwachſende Jugend, die den 
Zuſammenbruch des alten Liberalismus nicht ſelber mehr 
erlebt hat, hat wieder unmittelbare Freudigkeit. Dieſe 
Jugend aber ijt es nur zum geringſten Teile, in deren Hän— 
den die Verhandlungen über die Einigung der politiſchen 
Fraktionen gelegen haben. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß in 
allen drei linksliberalen Parteien die Hauptentſcheidungen 
in den Händen der Männer liegen mußten, deren Autori— 
tät durch eine opfervolle Arbeit langer Jahre gefeſtigt iſt, 
Dieſes trifft insbeſondere auch für die größte der zu vereini— 
genden Fraktionen zu. Es war ſelbſtverſtändlich, daß in 
der Freiſinnigen Volkspartei nicht etwa die neu eintreten— 
den jungen Abgeordneten die Führung der Verhandlungs— 
geſchäfte in der Hand haben konnten, ſondern daß die älteren 
Parlamentarier, ſowohl des Reichstages, wie des preußi— 
ſchen Landtages, ihre Erfahrung in den Dienſt dieſer An— 
gelegenheit ſtellen mußten. Daraus ergibt ſich, daß die 
Einigungsverhandlungen weniger geführt wurden mit der 
Frage: Was it an ſich wünſchenswert?, als mit der Frage: 
Was iſt an Gemeinſamkeit heute möglich, ohne daß wir 
unſere bisherigen Einrichtungen und Mitgliederbeſtände 
aufgeben müſſen? Es war im Grunde niemand gegen die 
Einigung, aber es gab eine Strömung, die man als Mari— 
malſtrömung bezeichnen möchte, und eine andere, die dann 
Minimalſtrömung genannt werden müßte. Auch die Mini- 
malſtrömung vertrat einen notwendigen und berechtigten 
Gedanken, denn ſie vertrat diejenigen Kreiſe der Frei— 
ſinnigen Volkspartei, denen an ihrer Selbſtändigkeit alles 
und an der Verbindung mit verwandten kleineren Parteien 
nur wenig gelegen ift. Um fi) die Stimmung dieſer Kreiſe 
verſtändlich zu machen, braucht z. B. der württembergiſche 
Leſer ſich nur zu erinnern, mit welchem Gefühl von einem 
Teil der deutſchen Volksparteiler die Nachricht aufgenom— 
men wurde, daß die Volkspartei ſich zu Wahlzwecken mit 
der Deutſchen Partei verbündet habe. Ganz ähnlich wirkt 
noch heute in gewiſſen norddeutſchen Kreiſen der Gedanke, 
daß die alten Anhänger Richters mit den alten Anhängern 
Rickerts gemeinſam aus einer politiſchen Schüſſel effen 
ſollen. Die Widerſtände gegen die Einigung ſind nicht nur 
erdacht, ſondern ſind tatſächlich vorhanden, und es iſt mög— 
lich, daß ſelbſt diejenige Minimalform von Einigung, die 
wir beſchloſſen haben, noch immer von einem Teil der Frei— 
ſinnigen Volkspartei als zu weitgehend empfunden und be— 
kämpft werden wird. In Anbetracht aller dieſer und man 
cher anderer Verhältuiſſe ift der gemeinſame Beſchluß der 
drei linksliberalen Fraktionen, daß fie unter Wahrung ihrer 
Selbſtändigkeit von jetzt ab gemeinſame Fraktionsſitzungen 
halten wollen, und ſich über gemeinſame Reichstagsanträge 
verſtändigen wollen, ein bedeutender und weſentlicher Vor— 
gang. Er bedeutet jo viel, als ob wir beſchloſſen hätten: 
Es ſoll der Verſuch der gemeinſamen Arbeit gemacht wer— 
den, und zwar ſo, daß die verſchiedenen Teile ſich noch wie— 
der zurückziehen können auf ihre frühere Selbſtändigkeit, 
daß aber dieſe Selbſtändigkeit im Laufe der Zeit von ſelbſt 
geringer werden wird, falls das gemeinſame Arbeiten ſich 
bewährt. Jetzt kommt es auf den Beweis der Praxis an 
ob es den 51 Vertretern des Linksliberalismus im Reichs 
tag gelingt, ohne beſonders große Reibungen und Zerwürf— 
niſſe ihre Arbeit zu ſchaffen. Dieſes mag ſolchen Leſern, 
die nicht im Getriebe des politiſchen Lebens drin ſtehen, 
leichter erſcheinen, als es in Wirklichkeit iſt. Wir wollen 
als ein geſchloſſener Körper an die Oeffentlichkeit treten, 
ohne eiglentlich noch ein ſolcher Körper geworden zu ſein. 
Wir wollen Gefühle der Kameradſchaftlichkeit und Bu- 
ſammengehörigkeit auch unter Umſtänden der politiſchen 
Opferfreudigkeit beweiſen, obwohl wir alle noch wiſſen, daß 
es nicht febr lange her iſt, als wir uns noch geſtritten haben. 
Trotzdem aber halten heute alle Mitglieder der drei links— 
liberalen Fraktionen dieſen Beweis der Praris für mög— 
lich, die einen tun es mit größerer, die anderen mit qe- 
ringerer Zuverſichtlichkeit. Aber die Einmütigkeit des We: 
ſchluſſes hat ſachlich den Inhalt, daß es heute im Grunde 
keinen linksliberalen Reichstagsabgeordneten mehr gibt, der 
nicht die Möglichkeit einer fortſchreitenden Einigung auch 
ſcinerſeits anerkennt. Das iſt gegenüber dem Zuſtand, den 
wir noch im vergangenen September gehabt-habenzz ein ſo 
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großer Umſchwung, daß wir uns viel mehr darüber wun— 
dern, jetzt ſchon ſo weit in der Einigung gekommen zu ſein, 
als etwa darüber beklagen, daß nicht alle Wünſche fid idon 
heute erfüllt haben. 

Die neue Grundlage iſt an ſich richtig gelegt. Wenn 
i Mitglieder der Freiſinnigen Vereinigung oder viel— 
leicht auch der Süddcutſchen Demokratie gefunden haben, 
daß die Freiſinnige Volkspartei in der neuen Vereinigung 
ein ſo großes Uebergewicht beſitzt, und ſie ſowohl in den 
Fraktionsſitzungen, wie im Ausſchuß, die beſtändige Leitung 
übernimmt, jo ift darauf zu antworten, daß die Freiſinnige 
Volkspartei für ſich allein größer iſt, als die beiden anderen 
Parteien zuſammengenammen und infolgedeſſen in einer 
ähnlichen Lage, wie die Lage Preußens war, als der deutſche 
Bundesrat hergeſtellt wurde. Auch fürchten wir nicht, daß 
durch die Leitung der Freiſinnigen Volkspartei die Einigung 
Schaden leiden könnte. Jun Gegenteil! Wenn die Leitung 
nicht in denſelben Händen liegen würde, in denen die Füh— 
rung der Freiſinnigen Volkspartei ruht, dann würde es 
höchſt unſicher ſein, ob die Einigung überhaupt von 


Dauer 
ſein könnte, weil dann der Verſuch, die Einigung wieder 
aufzuloͤſen, beſtändig innerhalb der Freiſinnigen Volks- 
partei ein gewiſſes 


Echo bei unbefriedigten Elementen fin— 
den könnte. Die volksparteiliche Führung iſt in dieſem 
Falle eine fachliche Garantie der Dauer der Einigung, und 
was diejenigen Punkte anlangt, in denen wir andererſeits 
uns von der Mehrzahl der Freiſinnigen Volksparteiler 
unterſcheiden, ſo iſt Hoffnung vorhanden, daß die Meinungs— 
verſchicdenheiten nicht größer, ſondern kleiner werden, denn 
zunächſt kommen alle Linksliberalen aus dem Wahlkampf 
heraus mit einer Stärkung ihrer ſozialen Empfindungen. 
Bei allem ſcharfen Gegenſatz gegen die Sozialdemokratie 
als Partei ſind alle Freiſinnigen ohne Ausnahme heute 
davon überzeugt, daß wir ſozialpolitiſch etwas weſentliches 
leiſten müſſen, wenn wir die Zukunft des deutſchen Libe— 
ralismus ſichern wollen. Und auch in Hinſicht auf die früher 
ſo oft umſtrittenen nationalen Fragen darf man glauben, 
daß ſpätere Verhandlungen keine unüberwindlichen Schwie— 
rigkeiten bieten werden. 

Schon während dieſe Zeilen gedruckt werden, beginnt 
der Verſuch der gemeinſamen Tätigkeit der drei Fraktionen. 
Wir wiſſen, daß überall im deutſchen Lande mit Spannung 
auf dieſen Verſuch geblickt wird. Es ſind aber keineswegs 
die Reichstagsabgeordneten allein, die jetzt die Erneuerung 
des Liberalismus herbeiführen ſollen. Neben der Einigung 
der Fraktionen im Reichstag muß der Zuſammenſchluß oder 
die Annäherung der verſchiedenen liberalen Vereine im 
ganzen Lande einhergehen, und in dieſem Sinne fordern 
wir unſere Freunde auf, mit. neuem Eifer der Sache der 
Einigung in den verſchiedenen Wahlkreiſen zu dienen. 


Naumann. 


Die bayrischen Wahlen 


Bayern bleibt weiter 


das 


ſchwarze Königreich. 
Hier ſitzt die Zentrums macht. Es gibt Landes— 
teile, wie die Oberpfalz, wo auf abſehhare Zeit 
nichts an dieſer Herrſchaft geändert werden kann. 
Das ſind die Gegenden, aus denen Petitionen 
kommen, 


von Geiſtlichen in Umlauſ geſetzt, 
Abſchaffung des 7. Schuljahres erklären. Da liegen die 
Wurzeln der Klerusmacht. In den großen Städten iſt es 
anders und in den gemiſcht-konfeſſionellen Gegenden auch. 
Hier iſt Zentrum nicht mehr der Urſtoff, der allem zugrunde 
liegt. Hier ringt Liberalismns mit Sozialismus. Immer— 
hin gebietet auch da noch das Zentrum über anſtändige 
Wäbhlerbeſtände, die met dem unzufriedenen Mittelſtand 
angehören, ſich chriſtlich-ſozial nennen und zünftleriſch und 
antiſemitiſch ſind. Aber die große Stadt ruiniert doch die 
Autorität des volitiſchen Geiſtlichen, und das Wort Zen— 
trum elekriſiert nicht mehr jo die Maſſen, wie in den Land: 
bezirken. Das Zentrum lebt in erſter Linie von den 
Fehlern ſeiner Gegner. Ohne die Kulturkampfſünden hätte 
es der Liberalismus wdit leichter. Aber der Satz: die 
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Religion iſt in Gefahr, überwindet ſtets alles das, was 
einzelne Erwersſchichten, wie Arbeiter und Beamte, gegen 
das Zentrum an ſich zu ſagen hätten. Das Zentrum iſt 
ungeſchwächt aus dem Kampf gekommen, hat Stimmen ge- 
wonnen und dazu noch ein liberales pfälziſches Mandat 
durch die dienſtbereite Sozialdemokratie. Die Kapläne 
tragen den Napi noch höher. 


Ver leidtragende Teil iſt auch in Bayern die S 


l Sozial- 
demokratie. 


Sie verlor München ] an die Liberalen, 
woran bei Beginn des Wahlkampfes niemand gedacht 
härte. Aber es zeigte ſich immer mehr, daß die hypnoti— 
ſierende Macht der Millionenpartei nachgelaſſen hatte, und 
ſelbſt im Hauptlager des Reviſionismus iſt ein Teil der 
der Hoffnungen begraben worden, die viele Gebildete, Be— 
amte, Künſtler und Gelehrte einmal auf die Arbeiterpartei 
ſetzten. Dresden und Jena haben ermitchtert, und die 
ſchwächliche Haltung der Reviſioniſten hat enttäuſcht. Dazu 
kam die demokratiſche Agitation des liberalen Blocks. Die 
Mitläufer gingen zu uns. Der Sozialdemokrat in München 
verlor ein paar tauſend Stimmen, und um ebenſoviel ſtieg 
der Liberale, der dann auch in der Stichwahl, trotz der 
Zentrumsparole für Rot, gewählt wurde. Auch Vollmars 
Stimmenzahl wuchs nicht. Stagnation und Rückgang. Da— 
gegen beweiſt der Zuwachs in ganz Bayern von 20000 
Stimmen gar nichts, weil diesmal in vielen Kreiſen über— 
haupt zum erſtenmal eine umfaſſende Agitation getrieben 
wurde. Außerordentlich hat die Sozialdemokratie an 
politiſchem Kredit eingebüßt durch ihre Liaiſon mit dene 
Zentrum, idon von den Landtagswahlen her. Auch dics: 


mal gingen Vollmar und Schädler Arm in Arm. Haß 
gegen den liberalen Block beſeelte beide gleichmäßig. Der 
Liberalismus muß 


zerrieben werden, war die Parole. 
Drum ſchanzte die Sozialdemokratie dem Zentrum eine 
Reihe Wahlkreieſ zu, in denen eigentlich der Liberale hätte 
ſiegen müſſen. Ein Allgäuer Mandat, Würzburg, Zwei 
brücken hätten liberal ſein können. Die Verbindung mit 
dem Zentrum ging aber noch weiter. Nicht bloß dem Zen— 
trum ſelbſt tat ſie ſelbſtloſe Liebesdienſte, auch den Geiſtes— 
verwandten des Zentrums, den Konſervativen. So ließ 
ſie den konſervativen Landbündler Hufnagel in Ansbach 
wählen, und der entſchiedene Demokrat Quidde fiel durch. 
Haß gegen den Block! Allemal, wenn Zentrum und So— 
zialdemokratie miteinander ein Geſchäft machten, wurde die 
Sozialdemokratie geprellt. Wir ſiegten „Providentia Dei 
et ſtultitia hominum“, höhnte Dr. Pichler voriges Jahr 
nach der Landtagswahl. Diesmal reiben ſich die Kapläne 
ebenſo vergnügt die Hände über das Geſchäft. Sie 
haben den ganzen Profit eingeſteckt, und die 
Sozialdemokratie hat wieder moraliſch eingebüßt. 

Die Liberalen gingen im Block vor. Ihre Pha— 
lanr war geſchloſſen. Sie kommen geſtärkt aus dem Kampf 
zurück. Xbre Stimmenzahl ſtieg bedeutend in allen Van: 
desteilen. München 1 aewannen Sie. In München II drang: 
ten ſie Vollmar in die Stichwahl und kämpften noch einen 
energiſchen Stichwahlkampf. Sie vertraten überall das 
Nürnberger Blockprogramm und erweckten mit dieſen fort 
ſchrittlichen und demokratiſchen Anſichten Begeiſterung. Wo 
fie mit dem Bauernbund konkurrierten, ging der Bauern— 
bund zurück. Diele durch nichts als durch Pfaffenhaß zu: 
ſammengehaltene politiſche Bildung hat noch nie ſo ſchlecht 
abgeſchnitten wie diesmal. Wir ſetzten ihm unſer Pro— 
gramm erfolgreich gegenüber. Sehr erfreulich ſind die Ube 
ralen Erfolge in allen Landbezirken; ein Verdienſt der 
liberalen Kreisverbände, in denen alle Blochparteien au 
meinſam arbeiten. Wir brauchen keine Zollhoffnungen aum 
dem Land zu wecken, ſondern finden mit der Parole. 
Bauer und Arbeiter Verſtändnis. Der Kampf war eine 
gute prinzipielle Vorarbeit für die Landtagswahlen, die 
im Anfang des Sommers kommen. Wir ſehen ihnen qe 
troit entgegen. 


München. Georg Hohmann. 
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Ungültige Gewerkschalts⸗Satzungen 


Vielleicht werden fih die Leſer der „Hilfe“ noch der 
unter dieſer Ueberſchrift im vergangenen Jahre gemachten 
Ausführungen erinnern. Der Sachverhalt iſt kurz folgen— 
der. Es beſtand ſeit 1873 unter dem Namen „Senefelder— 
bund“ ein Unterſtützungsverein der Lithographen und 
Steindrucker. Wohl hatte er zuerſt einen gewerkſchaftlichen 
Charakter, der aber von vielen Berufskollegen nicht an— 
erkannt wurde. Dies war zu einer Zeit, in der das Unter: 
ſtützungsweſen in den Gewerkſchaften als überaus gefährlich 
und zur Verſumpfung führend gebrandmarkt wurde. Es 
bildete ſich daher nebenher eine „reine“ Gewerkſchaft, zu— 
erſt in der Form von Lokalorganiſationen, nachher gu- 
ſammenfaſſend als „Verein der Lithographen, Steindrucker 
und Berufsgenoſſen Deutſchlands.“ 

Der Senefelderbund gab nun ſeine gewerkſchaftlichen 
Abſichten ganz auf und organiſierte fid) im. Jahre 1878 als 
ein reiner Unterſtützungsverein für Krant- 
heits-, Invaliditäts- und Sterbefälle, jowie für Witwen- 
und Waiſenunterſtübsungen. Dieſem Vereine traten nach— 
her viele Tauſende von Mitgliedern bei, meiſt nur in 
der Abſicht, damit ſich und ihre Angehörigen zu verſichern. 

Es gab alfo für Lithographen und Steindrucker zwei 
Verbände, einen für Unterſtützungen, den Seuefelderbund, 
und eine Gewerkſchaft (die allerdings auch Unterſtützungs— 
zeige hatte), den Verein der Lithographen uiw. Deutſch— 
lands. Nachdem aber das Unterſtützungsweſen in den Ge 
werkſchaften immer mehr Aufnahme gefunden hatte, ent— 
ſtanden in beiden Organiſationen Verſchmelzungsbeſtre— 
bungen. Dieſe konnte man durchaus billigen, denn für 
Berufsgenoſſen iſt eine einheitliche Organiſation von 
großem Wert. 

Eine gewiſſe Schwierigkeit lag aber in der Ausfüh— 
rung, doch war fie keineswegs unüberwindlich. Die Oe- 
werkſchaft machte ſich dagegen die Sache ſehr leicht. Sie 
ſorgte für eine Mehrheit ihrer Mitglieder und Freunde 
innerhalb des Senefelderbundes, und veran— 
laßte deſſen „Ausban“ zu einer Gewerkſchaft. Der 
Verein der Lithographen, Steindruder und Berufsgenoſſen 
ſollte nachher aufgelöſt werden. Wer dieſen „Ausbau“ zu 
einer Gewerkſchaft nicht mitmacht, wird geſtrichen, und 
verliert alle Rechte und Anſprüche an den bis— 
herigen Unterſtützungsverein. 

Ein außerordentlich abgekürztes Verfahren zur „Ver— 
ſchmelzung“, indem man einfach ſolche Mitglieder hinaus— 
wirft, welche damit nicht einverſtanden find. Rechte, die 
durch jahrelange Beiträge erworben worden ſind, gibt es 
nicht. Daß Tauſende in eine Gewerkſchaft hineingezwun— 
gen werden, und die Freiheit ihrer Entſchließung verge— 
waltigt wird, bleibt unbeachtet. Und daß arme Arbeiter 
um jeden Rückhalt für ihre alten Tage kommen, iſt gleich— 
gültig. Wer nicht pariert, auch wenn er bisher alle ftatu- 


tariſchen Pflichten ſeines Vereins erfüllt hat, fliegt hinaus. | 


So wurde auf den Generalverſammlungen von Sozial— 
demokraten beſchloſſen. Etliche kleine Ausnahmen ließ man 
zu, ſonſt blieb es aber dabei: „Wir haben die Macht, und 
werden ſie zu gebranchen wiſſen.“ Faſt ganz im Stile 
der Scharfmacher auf der Arbeitgeberſeite. | 

Alle Warnungen nützten nichts. Die Gewerkſchaft 
wollte den Senefelderbund mit ſeinem Vermögen haben. 

Es gibt aber noch eine Rechtſprechung, welche die Frei— 
heit des einzelnen Arbeiters zu ſchützen vermag, ſelbſt gegen 
eine „freie“ Gewerkſchaft. Es hatte fidh ein Rechtsihuß- 
verein gebildet und 31 Mitglieder des alten Senefelder— 
bundes reichten die Klage gegen den neuen Senefelder— 
bund ein. Jetzt hat auch das Reichsgericht entſchieden, und 
zwar zugunſten der Kläger. Es kam ſo, wie wir es immer 
vorausgeſagt haben. Die Gewerkſchaftsſatzungen des „aus: 
gebauten“ Senefelderbundes wurden vom Reichsgericht für 
ungültig erklärt. Sie müſſen nun geändert werden. Dazu 
kommen gewaltige Unkoſten und eine lebenslängliche 
Blamage. 

Darüber leitartikelt vorige Woche das „Lorreſpondenz— 
latt” der Generalkommiſſion und ſagt: „Damit iſt ein 
Otfenbares Unrecht für Recht erkannt, — es ift erkannt, daß 
eine Minderheit, ja ſelbſt ein Einzelner berechtigt iſt, einen 
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ſeitens einer Mehrheit gefaßten Beſchluß anzufechten und 
als rechtswidrig erklären zu laſſen.“ 

So geht es fort. Es wird demnach dort nach dem 
Reichsgerichtsurteil die vorherige vollkommen verkehrte und 
falſche Polemik fortgeführt. Ob es die Schreiber wirk— 
lich nicht beſſer verſtehen? 

Um das Recht von Minderheit und Mehrheit handelt es 

ſich hier keineswegs im Sinne des „Korreſpondenzblattes“. 
Die Frage lautet vielmehr: Darf die Mehrheit eines Unter— 
ſtützungsvereins alle Mitglieder bei Verluſt ihrer 
wohlerworbenen Rechte zwingen, einer Or— 
ganiſation vollkommen anderer Art und mit 
anderen Aufgaben beizutreten? Dieſe Frage muß 
von jeden ruhig denkenden Menſchen verneint 
werden. 
Wer ſich gegen Krankheit, Invalidität uſw. verſichert 
und zu dieſem Zweck einer Organiſation beitritt, 
muß unter allen Umſtänden davor geſchützt ſein, 
zur Erhaltung ſeiner Rechte etwas tun zu 
müſſen, was auf einem ganz anderen Gebiet liegt, wie 
z. B. der Beitritt zu einer Gewerkſchaft. 

Es muß alſo ein Unterſtützungsverein bleiben, was er 

war. Nur dann kann eine Mehrheit entſcheiden, und die 
Minderheit hat ſich zu fügen. Wenn er ſich aber zu einer 
Gewerkſchaft „ausbaut“, dann hat er es jedem Mit- 
glied freizuſtellen, ob es dieſe grundſätzliche Ber- 
andernug der Organiſation, — welche hier, nebenbei ge- 
ſagt, mit einer Verdoppelung der Beiträge verbunden iſt, — 
mitmacht. Für ſolche, die hierzu nicht bereit ſind, kann 
eine Mitgliedskaſſe für die bisherigen Unterſtützungskaſſen 
geſchaffen werden. Auf dieſe Weiſe konnte die Verſchmel— 
zung vor ſich gehen, und es wäre der Welt das Schauſpiel 
einer Entrechtung von Arbeitern durch Arbeiter erſpart ge— 
blieben. 
Warum wohl das „Korreſpondenzblatt“ den eigent— 
lichen Streitpunkt ſo total verkennt? Grundſätze der 
Demokratie wurden durch die Gerichtsentſcheidungen in 
keiner Weie gefährdet, wie es Meinung jenes Artikel: 
ſchreibers. Wenn es nach der ginge, würde niemand mehr bei 
ſeinem Eintritt in irgend eine Kaſſe wiſſen, welchen 
Beſtrebungen er noch huldigen muß. 

Nehmen wir an, in einem Ort beſteht ein bewährter 
Krankenunterſtützungsverein von 200 Mitgliedern und 
10 000 M. Vermögen. In demſelben Ort ift aber auch 
ein Kriegerverein, der zur Feſtigung ſeiner Organiſation 
eine Krankenunterſtübungseinrichtung haben möchte. Es 
treten nun nach und nach etwa 100 Kriegervereinsmitglie— 
der dem Krankenunterſtützungsverein bei, mit der Abſicht, 
auf der nächſten Generalverſammlung, welche nur ſchwach 
beſucht zu ſein pflegt, zu beſchließen, daß jedes Mitglied, 
das ſeine Rechte behalten will, dem Kriegerverein beitreten 
müſſe. Was würde das „Korreſpondenzblatt“ wohl hierzu 
ſagen? Vom brutalen Raub wohlerworbener Rechte, nie— 
derträchtigem Ueberfall uſw. würde ohne Ende geredet wer— 
den. Der Vorgang wäre aber dasſelbe im kleinen, was 
der neue Senefelderbund im großen getan hat. 

Wenn der neue Reichstag beſchließen würde, daß jeder 
Arbeiter, der bei der Alters- und Invaliditätsverſicherung 
bleiben will, einem patriotiſchen Verein beitreten müßte, 
würde mit Recht ein Sturm der Entrüſtung entſtehen. 
Und doch täte der Reichstag dann im Prinzip nichts 
anderes, als was von der Generalkommiſſion der freien 
r in Sachen des Senefelderbundes gutgeheißen 
wird. 

Die Grundſätze, nach denen heute vielfach Gewerk— 
ſchaftspolitik von Gewerkſchaftlern getrieben wird, müſſen 
revidiert werden, wenn nicht die fundamentalen Prinzipien 
unter dem Streben nach augenblicklichen Gewalterfolgen 
leiden ſollen. Dieſe Winkelkonſulentenpolitik führt zu Un— 
gerechtigkeit und Mißachtung der freien Perſönlichkeit. 
Deshalb zog ich mich vor zwei Jahren zurück. Die Wer: 
antwortung für ſolches Tun kann ein Mann mit freiheit— 
licher und demokratiſcher Geſinnung nicht tragen. 

Chr. Tiſchendörfer. 
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Was das Frauenstimmrecht nicht ist 


Die rege Beteiligung der Frauen an den Reichs tags: 
wahlen macht aus dem Frauenſtimmrecht eine Tagesfrage. 
Niemals hatte unſere Bewegung ſo raſche Fortſchritte 
zu verzeichnen, wie ſeit 2 Jahren: eine große, organiſierte 
Vereins— und Wahlrechtsber wegung zeigt ſich in Amerika 
(Campagne in Oregon) und England, in Oeſterreich und 
Ungarn, in Rußland, Schweden und Norwegen, in Frank— 
reich, Italien und Holland. Ein voller Sieg (aktives und 
n Wahlrecht der Frau) wurde in Finn and errungen. 


In Deutſchland haben die Frauen ſich in Bromberg, 
zig, Frankſurt a. M., Görlitz, direkt an der Wahlarbeit 
beteiligt, in verſchiedenen Städten, z. B. Berlin, in Ver— 
ſammlungen für Frauenſtimmrecht agitiert, in der Preſſe 
ganz allgemein die politiſchen Frauenforderungen vertreten. 
Dr. Augspurg und L. G. Heymann hielten Wahlreden und 
Wahlverſammlungen im Wahlbezirk des Abgeordneten 
Müller-Meiningen. — 

Wir dürfen daher von der Zukunft hoffen. Um ſo 
angelegentlicher ſollen wir die öffentliche Meinung vor ge— 
willen Irrtümern hüten „die fid — was ganz beſonders 
gefährlich in den Reihen unſerer Freunde breit— 
machen. f 
Erſter Irrtum .Das Wahlrecht, jagen die einen. 
iſt ein Korrelat, eine Gegenleiſtung der Wehrpflicht. Wilk 
die Frau wählen, ſo leiſte ſie entweder den Heerdienſt oder 
ein ſoziales Dienſtjahr, eine ſoziale Dienſtpflicht, die dem 
Heerdienſt gleichbedeutend. — Ich entacane darauf: In 
keinem modern parlamentariſchen Staat beſteht eine Wech— 
ſelwirkung zwiſchen Wehrpflicht und Wahlrecht. Jit es 
doch gerade der Offizier und Soldat, der nicht wählt. 
während der Dienſtuntaugliche — der Reichskrüppel, durch— 
aus kein Wahluntauglicher iſt. 

Sollte aber ſelbſt eine Wechſelwirkung zwiſchen Wehr— 
pflicht und Wahlrecht beſtehen, jo zögere ich nicht, zu vr: 
klären, die Frau erfüllt ſeit Jahrtauſenden ihre Wehr— 
pflicht: der Heeresdienſt der Frauen iſt die Mutterſchaft. 

Die Mutterſchaſt iit auch die ſoziale Leiſtung, in deren 
Namen die Frau das Wahlrecht ohne weiteres beanſpruchen 
kann. t 

Und wenn man einwirft: nicht alle Frauen find Mütter, 
ſo darf ich einwerfen: wie viele Männer gehen denn in den 
Krieg? Von der geſamten männlichen Wäblerſchaft aller 
Kulturländer hat doch nur der kleinſte Teil im Felde qe- 
ſtanden. Nein, den Wahlzettel erkauft mau heute Aa 
mehr mit Blut. 

Wie aber alle Männer Soldaten find für den möglichen 
Krieg, ſo alle Frauen Rekruten für die mögliche Mutter— 
ſchaft. Auch die Vorbereitung auf die M utterſchaft, die 
iüfolge unſeres ungeſunden Kulturlebens für jo viele Frauen 
mit ſo ſchweren Unbequemlichkeiten, ja Leiden verbunden 
iſt, auch die Vorbereitung der ledigen Frauen auf die 
Mutterſchaft iit eine ſoziale Leiſtung, wie die Dienſtzeit 
des Mannes, die nur deshalb nicht ausgerechnet und an— 
erkannt wird, weil ſie ſich der Kontrolle entzieht, weil die 
Fran fie möaglichſt verſchweigt und verſteckt, weil fie in 
Ertragen und Leiden beſteht, nicht im Tun. 

Einer Anzahl von müßigen Frauen, die nur dem lieben 
Gott die Zeit ſtehlen, mag man eine beſondere ſoziale 

Dienſtpflicht auferlegen. Die Mütter, die Berufsfrauen. 
die Frauen und Mädchen der erwerbenden Stände aber 
können au ihren Pflichten und Leiſtungen nicht noch ein 
ſoziales Dienſtjahr übernehmen, dafür iſt ein Kraftüber— 
ſchuß nicht mehr vorhanden und ein gerechter Anſpruch nicht 
zu beweiſen. 

Das einzige, was man jedem Mädchen obligatoriſch 
auferlegen könnte, wäre eine ſyſtematiſche Körperbildung 
und eine häusliche Schulung für ihren Frauen- und Mutter— 
beruf. — Die Einführung dieſer Körperbildung und Mutter— 
ſchulung würde ich mit Freuden begrüßen. Sie gehört je— 
doch in das Gebiet der Erziehung und hat nichts mehr mit 
dem Wahlrecht zu tun. 

Zweiter Irrtum. Ich bin ihm in letzter Zei 
vor allem in Frankreich begegnet und, wie geſagt, bei 
Freunden der Frauenſache, dem Journaliſten Hardouin, im 
Matin, dem alten Kämpfer Drumont, in der Libre Parole 
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Das Wahlrecht, ſagen ſie, iſt eine gewaltige Waffe im 
Daſeinskampf. Tauſende von Aamu werden heute in 
dieſen Kampf binausgeſtoßen. Die Welt iſt auf den Kopf 
geſtellt, und daher wird eine Maßregel, die an und für ſich 
abſurd denn die Fran gehört ins Haus 
nicht nur notwendig, ſondern ſogar vernünftig, das Gift 
wird zum Heilmittel. Geben wir den Frauen, weil der 
Mann ſie nicht mehr ſchützt, das Wahlrecht. 
Ich entgegne darauf: 


7 


Wäre die Frau nicht ſeit Jahr— 
tanſenden minderen Rechtes, ar Welt ſtände heute nicht auf 
dein Kopf, wie ihr ſagt. Die Einſicht kommt e ſpät. 
und ihr ruft uns zu einer Zeit, wo ſchon das Dach über 
dem Hauke brennt, in das ihr uns eingeſperrt. Trop 
dem verſteht iyr die Situation aber noch ſo wenig, daß ihr 
nur ihre rein materielle Seite eani habt. 

Wird denn der Kampf ums Daſein, der Kampf um die 
Eriſtenz und um die Subſiſtenz nicht auch im Haus und 
in der Ehe gekämpft? Haben die Ehefrauen wirklich alle 
an ihrem Gatten einen Schutzengel mit weißen Flügeln 
und der Wage der Gerechtigkeit? Glaubt man, daß nicht 
gerade die Ehefrauen ihre Unterordnung im Hauſe, ihre 
Machtloſigkeit über ihren Beſitz, ihre Rechtloſigkeit über 
ihre Kinder bitter beklagen? Ueberſieht man, daß die 
ledigen Frauen . viel beſſer daſtehen, als die 
verheirateten? Denkt man, daß das Wahlrecht uns wirk— 
lich nur fehlt, wenn wir das Brot des Leibes verdienen 
müſſen, ſeiner aber entraten können, wenn es um unſerer 
Seelen Seligkeit geht, unſere Bildung und Erziehung, unſer 
Frauenrecht und unſere Würde, um Liebe, Kinder, vor 
allem aber um die Freiheit unſerer Perſönlichkeit in Haus 
und Ehe geht? 

Wer das nicht ſieht, dem fage ich: Selbſt wenn es mög— 
lich wäre, morgen jede Frau vor dem materiellen Hunger 
zu ſchützen und ihr ein Haus anzuweiſen, unentwegt, uner— 
müdlich, unaufhörlich würde der Ruf nach Frauenſtimm— 
recht weiter erichallen: denn ohne Recht auf Selbſtbeſtim— 
mung — und der Ausdruck ift das Stimmrecht — wäre 
jedes Haus, auch das reichſte und ſchönſte, uns nur ein 
goldener Käfig. Wir aber ſind keine Vögelchen mehr, keine 
Lerchen, keine Eichkätzchen, und wir ertragen es nicht mehr, 
das Puppenheim. 

Dritter Irrtum. Wir fürchten, ſagen viele, das 
Stimmrecht der rückſtändigen, der klerikalen, der konſer— 
vativen Frauen; fie würden die Kulturentwicklung um 50 
Jahre zurückbringen. 

Ich entgegne darauf: Welch vernichtendes Urteil wird 
hier gefällt! Derart hat man die Geiſtesbildung und 
Geiſtesfreiheit der Frau vernachläſſigt, daß der liberale 
Mann ſich um 50 Jahre von ihr getrennt fühlt? Iſt das 
nicht ein erſchütterndes Geſtändnis? Und die, welche uns 
ſolches taten, wollen nun weiter die Geſetze für uns geben? 
Weil man uns hemmte, ſollen wir nie frei ſein? Weil man 
uns nicht gehen lehrte, ſollen wir ewig Krüppel bleiben? 
Was man an uns verbrach, ſei unſer ewiger Fluch? 

Ja, warum gab man denn das Wahlrecht den rück— 
ſtändigen, den klerikalen, den konſervativen Männern? 
Oder gibt es unter den Männern keine Reaktionäre? Ach, 
die Geſchichte großer, moderner Staaten beweiſt, daß wir 
nicht auf das Frauenwahlrecht zu warten brauchen, um 
reaktionäre und klerikale Majoritäten zu haben. Nein, der 
„Rückſtand“, der „Klerikalismus“ der Frauen iſt eine 
ſchlechte Ausrede. Wie — die Geſchichte der Parlamente 
beweiſt es — war das Wahlrecht allein den fortſchrittlichen 
Männern vorbehalten; für den Mann war es „allgemeines 
Wahlrecht“, weil er Mann, und dementſprechend fordern 


wir das Wahlrecht allgemein, für alle Frauen, weil ſie 
Frau. 


Sollten die einſichtigen Politiker unter den Männern 
(und dieſe Seitenbemerkung erſcheint mir wichtig) nicht 
auch ſehen, wie ſehr gefährlich es iſt, das Wahlrecht als 
Vorrecht einer beſonderen Partei oder Belohnung einer 
beſonderen Geſinnung hinzuſtellen? Es genügt dann ja. 
das Steuer der Regierung in andere Hände zu legen, es 
genügt eine Drehung an der Schraube der öffentlichen 
Meinung, und die Liberalen von heute ſind die Konſer— 
vativen, Reaktionäre. Klerikalen von morgen, denen nun 
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im Namen ihrer eigenen Theorien das Wahlrecht entzogen 
en darf. N 

W — ſehen wir die Dinge doch, wie ſie ſind: 

Wer, auf dem Gebiet des Wahl- und Frauenrechts, erweiſt 

ſich als der Rückſtändigere, die Frauen, die es fordern, 

oder die Männer, die es hintanhalten? u 
Nein, das Wahlrecht iſt kein Korrelat der Wehrpflicht; 

das Wahlrecht iſt kein Vorrecht der erwerbenden Frau: das 

Wablrecht nt keine Belohnung für Liberalismus: es iſt 

ein Menſchen- und Bürgerrecht aller Frauen. 

Paris. Käthe Schirmacher. 


Unsere Bewegung 


Gelſenkirchen. Am 16. Februar fand im Zentralhotel die 
Monatsſitzung des „Freiſinnigen Vereins“ ſtatt, die über Erwarten 
zahlreich beſucht war. Verſchiedene Mitglieder nationalliberaler 
Jugendvereine wohnten der Verſammlung als Gäſte bei. Im ge⸗ 
ſchäftlichen Teil der Sitzung wurde beſchloſſen, die „Hilfe“ auf 
Vereinskoſten im Lokal auszulegen, die „Bochumer Zeitung“ zum 
Vereinsorgan zu erheben und mit dem Bochumer freiſ. Verein in 
Verbindung zu treten behufs Gewinnung von Rednern für größere 
Verſammlungen. Der Vortrag des Herrn Rektor Sievert-Gelſen⸗ 
kirchen über „Entwicklung des Liberalismus“ wurde mit regſter 
Teilnahme verfolgt und gab Anlaß zu gründlicher Ausſprache. Von 
nationalliberaler Seite bedauerte man die Gründung unſeres Ver⸗ 
eins. Vorwürfe wurden uns gemacht, daß wir bezüglich der letzten 
Wahlen den Mitgliedern die Entſcheidung für einen beſtimmten 
Kandidaten freigeſtellt hatten. Man bezweifelte ferner, ob die 
Einigungsbeſtrevungen Erfolg haben würden und machte uns fo- 
zuſagen den Vorſchlag, uns von den nationalliberalen Jugend- 
vereinen auffaugen zu laſſen. Da war es denn eine Luſt, zu 
hören, wie gerade aus Arbeiterkreiſen heraus den Herren entgegnet 
wurde, daß Worte und Taten der nationalliberalen Partei doch 
ſchlecht in Einklang zu bringen feien, wie weiter von unſerer Seite 
jegliches Paktieren mit rückſchrittlichen Parteien abgelehnt wurde. 
Da unſere Gäſte ſelbſt bekannten, nicht ganz und gar zufrieden 
zu ſein mit dem Vorgehen ihrer Partei, 2 wurde der Hoffnung 
Ausdruck gegeben, daß die nationalliberale Jugend ſich in Zukunft 
mehr als bisher als Sauerteig bewähren und den „Ruck nach 
links“, von dem ſchon ſo viel geredet iſt, recht bald verurſachen 
möchte. — Daß wir mit unſerer Arbeit auf dem rechten Wege 
ſind, beweiſt das dauernde Wachstum unſeres Vereins: auch diesmal 
konnten wieder eine Reihe neuer Mitglieder aufgenommen werden. 
Die nächſte Zuſammenkunft findet am 16. März ſtatt. L. Zentral⸗ 
hotel am Bahnhof Gelſenkirchen. V. Arbeiterſekretär Pieper, 
Gelſenkirchen, Induſtrieſtraße. 


Reutlingen. Liberaler Verein. Am 7. Januar ſprachen vor 
großer Zuhörerſchaft Dr. Ohr über „die Erneuerung des Liberalis— 
mus und unfer 2. Vorſitzender, Arb.» Sekr. Fiſcher, über „Die 
politiſche Eingliederung des vierten Standes“. Den beifällig auf— 
genommenen Vorträgen folgte eine lebhafte Debatte. an der ſich 
auch der nationalliberale Führer in freundſchaftlicher Weiſe be— 
teiligte. Am Tag der Reichstagswahl fand ſich der Verein wieder 
zuſammen. Unſer 1. Vorſitzender, Mittelſchullehrer Rais, berichtete 
über die Verſammlung des Landesverbandes liberaler Vereine 
(30. Dez. in Stuttgart). Mit großem Jubel wurde das Ergebnis 
der Heilbronner Wahl entgegengenommen. — Auch in unſerer 
Rachbarſtadt Pfullingen wurde von hier aus ein liberaler 
Verein ins Leben gerufen. Das Referat hatte Oberreallehrer 
Stutm⸗Nürtingen übernommen. Es traten fofort 25 Mitglieder bei. 
Ein raſches Wachstum des Vereins ift ſicher zu erwarten. — Am 
. Februar ſprach Pfarrer Planck-Bronnweiler über „Vom National⸗ 
ſozialismus zum Liberalismus“ und gab ein Bild vom Entwick— 
lungsgang Naumanns. In der Debatte ſprachen Fabrikant Roth 
und Mitglied Fiſcher Am 1. März werden wir die Freude haben, 
Herrn Prof. Götz⸗Tübingen in unſerem Vereine hier über: „Auf— 
gaben des Liberalismus“ reden zu hören. — Der Verein hat es 
legt in knapp zwei Monaten auf faſt 100 Mitglieder gebracht. 

Neckarſulm. In der Zentrumshochburg des Naumannſchen 
Tahlkreiſes ift nach Vorträgen der Herren Rechsanwalt Göhrum 
und Gewerbelehrer Frank aus Heilbronn ein liberaler Verein 


von Katholiken, ſich als Mitglieder anſchloſſen. Der Verein wird 
es ſich zur Aufgabe machen, mit dem Landbezirk in ſtändiger 
Fühlung zu bleiben und durch Diskuſſionsabende den Mitgliedern 
Agitationsmaterial in die Hand zu geben. In einem Leſezimmer 
werden den Mitgliedern einige liberale Zeitungen, darunter die 


bilfe, zugänglich gemacht. 
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Heilbronn. Die Neuorganiſation des Wahlkreiſes, dort, wo es 
nötig iſt, wurde ſchon während des Wahlkampfes vorbereitet und jetzt 
gleich nach den Wablen in Angriff genommen. Außer dem ſtatt⸗ 
lichen Verein in Neckarſulm wurden liberale Vereine gegründet in 
den Induſtriedörfern Böckingen und Sontheim ſowie den Städten 
Möckmühl und Lauffen. Alle diefe neuen Vereine haben mit über- 
raſchend hoben Mitgliederziffern eingeſetzt. Unter der hingebenden 
eirbeit der Heilbronner Liberalen und Demokraten ſetzt fih die 
politiſche Stimmung, die von der Wahlbewegung entfacht war, in 
politiſchen Willen um. 

Unterweſerorte. V.: Cordes. Bremerhaven, Sonnenſtr. 16 III. 
Letzten Sonnabend hielt der Verein der Liberalen eine ſehr gut 
beſuchte Mitgliederverſammlung in Lehe ab. Es wurde eingehend 
geſprochen über die letzte Wahl, Organiſation. Stellung zu den 
anderen Parteien. Weiterarbeit. Die Mitglieder beteiligten ſich 
ſehr rege an der Beſprechung. Ein Ausſchuß beſtehend aus 
10 Perſonen ſoll der nächſten Verſammlung über die angeregten 
Punkte beſtimmte Vorſchläge machen. 

Verein der Freiſinnigen Partei Darmſtadt. Die rührige 
Arbeit der Darmſtädter entſchieden Liberalen hatte außer dem 
ganz enormen Stimmenzuwachs — von 2000 im Jahre 1903 für 
Harnack auf 8500 bei der diesmaligen Wahl für Norell 
— noch den Erfolg, daß der Freiſinnige Verein auf nahezu 


500 Mitglieder angewachſen iſt; allein am Abend der Wahl ſind 


dem Verein 100 Mitglieder beigetreten. Die nächſte Arbeit des 
Vereins iſt die Gründung einer liberalen Tageszeitung in Darm— 
ſtadt, wo ſämtliche Zeitungen, außer der Darmſtädter Verkehrs— 
Zeitung, bei der Hauptwahl den nationalliberalen Gegner unter— 
ſtützten. Das Vorhandenſein einer liberalen Tageszeitung hätte 
wahrſcheinlich den Sieg Korells diesmal zur Folge gehabt. 


Soziale Bewegung 


Die enge Verfilzung zwiſchen katholiſcher und evangeliſcher 
Rückwärtſerei wird draſtiſch beleuchtet durch einen ſehr warmherzigen 
Aufruf des Zentrumsabgeordneten Giesberts für die Erhaltung der 
Stöckerſchen Tageszeitung „Reich“. Bekanntlich iſt das „Reich“ 
augenblicklich fhr arm und Stöcker hat öffentlich erklärt, daß be- 
ſondere Sammlungen nötig wären, um das Blatt am Leben zu 
erhalten. Nun ſpringt Giesberts als Führer der chriſtlichen Gewerk— 
ſchaften und der chriſtlich nationalen Arbeiterbewegung helfend ein 
und verlangt, daß auf der ganzen Linie eine lebhafte Agitation für 
Abonnentengewinnung einſetzen ſollte. Und bei dieſen offenkundigen 
Beweiſen treuer Brüderſchaft werden die evangeliſchen Arbeiter— 
vereine, die einſt gegen den kath. Klerikalismus gegründet wurden, 


als Hilfstruppen der chriſtlichen (kath.) Gewerkſchaftsbewegung 
angeworben. O quae mutatio rerum! 
Die Sozialpolitik im neuen Reichstag. Der bekannte General— 


ſekretär der Geſellſchaft für ſoziale Reform, Dr. E. Francke, ſtellt 
in der Sozialen Praxis“ das erfreuliche Anwachſen der bürgerlichen 
Sozialreformer feſt. „An ihrer Spitze ſtehen die alten bewährten 
Führer: Hitze. Trimborn, Baſſermann, Hieber, Pachnicke, Mugdan, 
Stöcker — um nur wenige Namen zu nennen — und neu find 
hinzugetreten: Pieper, Naumann. Kuno. Wölzl u. a. Beſonders 
wichtig aber iſt die Tatſache, daß 7 hervorragende Männer der 
nationalen Arbeiterbewegung jetzt im Reichstag ſitzen; dann Schack, 
der Leiter des deutſchnationalen Handlungsgehilfenverbandes, ferner 
der Arbeiterſekretär Schirmer. Die techniich-induſtriellen Beamten 
und Angeſtellten haben in Potthoff einen bewährten Vertreter. 
Auch der neue Abgeordnete Dr. Streſemann nimmt ſich ihrer an.“ 
Profeſſor Francke befürwortet dann eindringlich ein einheitliches 
und planvolles Auftreten der verſchiedenen Parteien und Fraktionen. 
„Das allein Zweckmäßige iſt, daß ſich die führenden Sozialpolitiker 
aller bürgerlichen Parteien vorher über beſtimmte Forderungen 
verſtändigen, deren parlamentariſche Durchberatung ſie, kraft ihrer 
geſchloſſenen Mehrheit, ſelbſt in der Hand haben. Die 16 Reichs— 
tagsabgeordneten, die dem Ausſchuß der Geſellſchaft für ſoziale 
Reform jetzt angehören, vertreten eine ſtarke Mehrheit, die für eine 
energiſche Sozialpolitik eintritt und mit ihnen beraten die Führer 
der ſämtlichen großen nationalen Organiſationen der Arbeiter, 
Gehilfen. Angeſtellten, Beamten ſowie wiſſenſchaftliche Autoritäten. 
angeſehene Fachmäuner und Unternehmer, hervorragende Sozial— 
politiker. Hier ließen ſich die Grundlinien eines Aktionsprogrammes 
feſtlegen: Koalitionsrecht, Berufsvereinsgeſet. Arbeitskammern. 
Tarifverträge, Privatbeamtenrecht; Zehnſtundentag für Frauen in 
Fabriken, Ausdehnung des ſanitären Marimalarbeitstages, Erhöhung 


gegründet worden, dem ſofort 101 Männer, darunter eine Reihe des Schutzalters der Jugendlichen, Sonntagsruhe für Privatangeſtellte, 


Reform der ſozialen Verſicherung“. Die energiſche Inangriffnahme 
dieſer ſozialpolitiſchen Aufgaben iſt nach der „Sozialen Praxis“ 
„die unerläßliche Forderung des Tages“. Warten wir ab, wie fie 
erfüllt wird. Einſtweilen machen die Sonfervativen und die Scharf— 
macher aller Schattierungen in ihren Organen bereits mobil gegen 
dieſe „neueſte Nebenregierung.“ 
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Rückgang der Arbeitskonflikte in England. Das engliſche 
Arbeitsamt veröffentlicht in der „Labor Gazette“ die Zahl der im 
Jahre 1905 mit Arbeitseinſtellungen verbundenen Streitigkeiten 
und ſtellt daneben die aus den beiden letzten Jahrfünften ge— 


wonnenen Durchſchnittsziffern. Es ergibt ſich dabei folgendes 
Bild: ö 


Durchſchnitt 
1905 1900-1904 1505-1599 
Streits und Ausſperrungen 358 495 793 
Betroffene Arbeiter 


9393 503 166 000 225 000 
Verlorene Arbeitstage 2 500 000 2913 000 7 524 000 

Die Zahl der Streiks und Ausſperrungen iſt alſo im Jahre 
1905 gegen den Durchſchnitt der Jahre 1895 bis 1899 um 54 Pro- 
zent und die der verlorenen Arbeitstage ſogar um 67 Prozent 
ber untergegangen, und das bei einer nicht unweſentlich geſtiegenen 
Arbeiterzahl und bei zunehmender Organiſierung der Arbeiter 
und Unternehmer. Freilich laſſen ſich die engliſchen Arbeiter 
auch nicht fo leicht wie die deutſchen durch ſozialiſtiſche Utopien 
vom Wege nüchterner Gewerkſchaftspolitik ableiten, wie das eben 
wieder die Niederlage des ſozialiſtiſchen Radikalismus auf der 
VII. Jahreskonferenz der Arbeiterpartei in Belfaſt gezeigt hat. 
Und die engliſchen Unternehmer ſind ebenfalls ruhigere Geſchäfts— 
leute als unſere deutſchen, politiſierenden Scharfmacher. Aber 
zu dieſem ſchwerwiegenden innerlichen, völkerpſychologiſchen 
Grunde kommt noch die äußere Urſache für den fortſchreitenden 
„Sozialen Frieden“ hinzu, die allgemeine Einrichtung und gute 
Funktionierung der Einigungs und Schiedsgerichte. Von 358 mit 
Arbeitseinſtellung verbundenen Konflikten wurden 30 mit 10546 
beteiligten Arbeitern (gleich 15,6 Prozent aller Beteiligten) durch 
Schiedsſpruch zum Abſchluß gebracht. Weit größer aber war 
die Zahl der auf dieſem Wege friedlich beigelegten Fälle. Ins— 
geſamt hatten fid nämlich 66 permanente Eninigungsämter und 
Schiedsgerichte mit 1726 Streitfällen zu befaſſen. Von dieſen 
wurden 834 zurückgezogen oder ohne Einſchreiten des Schieds— 
gerichts erledigt; 53 waren am Ende des Jahres noch nicht ab— 
geſchloſſen. Von den übrigen 839 Fällen wurden 614 durch die 
Aemter oder Komitees, die übrigen durch von dieſen ernannte 
Schiedsrichter beigelegt. 

Krankenverſicherung ländlicher Arbeiter. In der eben ab- 
gehaltenen Generalverſammlung des deutſchen Vereins für ländliche 
Wohlfahrts⸗ und Heimatspflege hat Landrat v. Batocki⸗Königsberg 
über Erfahrungen in der Krankenverſicherung ländlicher Arbeiter 
folgendes ausgeführt: Der Verein für Wohlfahrts- und Heimats⸗ 
pflege hat auf dem Gebiete der Krankheitsfürſorge durch Einrichtung 
zahlreicher Diakonißſtationen, Einrichtung von Krankenhäuſern auf 
dem Lande und in kleinen Städten und durch Privatwohltätigkeit 
viel geleiſtet. Für die ländlichen Arbeiter ſoll mindeſtens ebenſo 
gut geſorgt werden wie für die ſtädtiſchen. Aber ohne Eingreifen 
der Geſetzgebung kann das nicht geſchehen. Denn eine Stranten- 
verſicherungspflicht beſteht ſür ländliche Arbeiter im allgemeinen 
nicht. Von dem Recht der freiwilligen Verſicherung wird aber faſt 
nie Gebrauch gemacht. Als Erſatz kommt nur die Armenpflege in 
Betracht. Dieſe iſt aber auf dem Lande wenig wirkſam, da der 
Landarbeiter, der Lebensmittel und etwas Hausvieh beſitzt, ſelten 
im armenrechtlichen Sinne hilfsbedürftig iſt. In vielen Fällen 
bildet die Sicherheit des Rechtsanſpruches auf Krankenfürſorge eine 
der Urſachen, die den Arbeiter nach der Stadt lockt. In dünn⸗ 
bevölkerten Kreiſen wird man freiwillig keine Krankenverſicherung 
obligatoriſch einführen, da die Ausgaben bei geringen Einnahmen 
ſehr groß fein würden. Die allgemeine Ausdehnung der Kranken⸗ 
verſicherungspflicht auf die Landarbeiter iſt aber notwendig. Eine 
einfache Ausdehnung der Pflicht auf Grund der jetzigen geſetzlichen 
Beſtimmungen würde aber zum Ruin der Arbeitgeber in den ärmſten 
öſtlichen Gegenden führen. Der Staat muß daher für ſolche 
Gegenden Mittel bereitſtellen. Falls es gelingt, die drei Arbeiter- 
verſicherungszweige zu verſchmelzen, muß der jetzt nur für Invali⸗ 
ditäts⸗ und Altersrente gewährte Reichszuſchuß ſo verteilt werden, 
daß Arbeiter und Arbeitgeber in armen Gegenden erträglich bes 
laſtet werden. Reich und Staat haben ein ſo dringendes Intereſſe 
an der Einſchränkung der Landflucht und der Gejunderhaltu:.g der 
Landbevölkerung, daß Geldopfer für dieſen Zweck voll berechtigt find. 

Gegner der Konſumvereine. Im Fürſtentum Schwarzburg— 
Sondershauſen hat die Regierung ſämtlichen Staatsbeamten 
die Beteiligung an Konſumvereinen unterſagt, und in Arnſtadt iſt 
ſogar den Ehefrauen der Eiſenbahnbeamten die Beteiligung am 
Arnſtädter Konſumverein vom Stationsvorſtand verboten worden. 
Die gerichtliche Beſcheinigung des Austritts aus dieſem Verein ſoll 
ausdrücklich dem Dienſtvorgeſetzten vorgelegt werden. Ein ſolcher 
Eingriff in die bürgerliche Freiheit des Beamten oder Staats- 
arbeiters, der ſich bis auf die Haushaltskoſten und bis auf das 
Verhalten der Ehefrauen erſtreckt, iſt ganz zweifellos verwerflich. 
Auch wer eine minder hohe Achtung vor der Konſumvereinsbewegung 
har wie wir, wird dies ohne weiteres zugeben, wenn er halbwegs 
freiheitlich geſinnt ift. Auf der andern Seite muß aber auch fejt- 
geſtellt werden, daß die Sozialdemokraten, die die Konſumvereine 
zu Rekrutenſchulen ihrer Partei machen wollen, ebenſo verwerflich 
bandeln. Wenn dem Lagerhalter Hermann Eichner im ſozialdemo⸗ 
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kratiſchen „Halleſchen Volksblatt“ öffentlich vorgehalten wird, daß 
er ſich der ſozialdemokratiſchen Agitation nicht zur Verfügung ſtelle 
und ihm mit einem Beſchluß der nächſten Generalverſammlung ge⸗ 
droht wird, an dem er keine Freude haben werde, ſo iſt das eine 
ebenſo ungehörige politiſche Beeinfluſſung wie ſie die Sondershäuſer 
Regierungsverfügung gegen die Konſumvereine darſtellt. Ja noch 
mehr, das Vorgehen der Sozialdemokraten in Halle bedeutet einen 
brutalen Terrorismus, der darch keine „Scharfmacher“ überboten 
werden kann. 

Gemeinützige, unparteiiſche Rechtsauskunftſtellen. Der Verband 
der deutſchen gemeinnützigen und unparteiiſchen 
Rechtsauskunftſtellen (Vorſitzender Stadtrat Kaiſer-Magde⸗ 
burg) will Ende April in einer Stadt des mittleren Weſtdeutſchlands 
ſeine erſte Generalverſammlung abhalten. Die Organiſation von 
Rechtsauskunftsſtellen, die Vertretung vor dem Reichsverſicherungsamt, 
die Beziehungen zwiſchen den Frauenrechtsſchutzſtellen und den 
öffentlichen Rechtsauskunftſtellen follen auf die Tagesordnung geſetzt 
werden. Der Verband, der am 6. Januar 1906 begründet worden 
iſt, zählt gegenwärtig 53 Mitglieder, d. h. gemeindliche und private 
Stellen, die gemeinnützig und unparteiiſch Rechtsauskunft erteilen. 
Neuerdiugs hat ſich auch in Berlin ein Gemeinnütziger 
Verein für Rechtsauskunft in Groß-Berlin gebildet. 
Er errichtet und unterhält deshalb in Berlin und Vororten Rechts— 
auskunftsſtellen, die ſatzungsgemäß „an jedermann aus den minder: 
bemittelten Bevölkerungskreiſen ohne Unterſchied der Religion. der 
politiſchen Partei, der Organiſation des Berufs unentgeltlich 
Rechtsrat erteilen und Rechtsbeiſtand gewähren“. Für die Mn: 
fertigung von Schriftſätzen und für perſönliche Vertretung werden 
geringe Gebühren erhoben. Dem Vereine können einzelne Perſonen. 
Firmen, Vereine, Behörden ſowie juriſtiſche Perſonen aller Art, die 
ſich zu einem Jahresbeitrage verpflichten, als Mitglieder beitreten. 
Der Jahresbeitrag iſt für Einzelperſonen mindeſtens 3 M., für 
korporative Mitglieder mindeſtens 10 M. Ein Aufruf, den der Schrift⸗ 
führer Rechtsanwalt Dr. Miethke, Berlin, verſendet, fordert zum 


Beitritt auf. 
Eingegangene Bücher 


Freeſe, „Fabrikantenglück“. F. E. Perthes, Gotha. M. 1,50. 


2 
aD A 
GE. 
. — 


H. Freeſe, „Das konſtitutionelle Syſtem im Fabrikbetriebe“ 
F. E. Perthes, Gotha. M. 1.80. 95 S. 


Chr. Grotewald, „Das Finanzſuſtem des deutſchen Reichs“. 
C. E. Poeſchel, Leipzig. M. 2. 150 S. 


Dr. Hoſchke „Das Detailliſten-KNaufhans“. Pierſon, Dresden, 
M. 2. 100 S. 


E. Howald, 
M. 3. 223 S. 


R. v. Kaufmann, „Die Kommunalfinanzen“. 2 Bd. C. L. 
Hirſchfeld Bd. 1 und H 27 M. 1. 336, H 534 S. 


Dr. W. Leontjef, „ Lage der Baumwollenarbeiter in 
St. Petersburg“. E. Reinhardt, München. M. 2,50. 114 S. 

Dr. Otto Mayer, „Schiffahrtsabgaben“. J. C. B. Mohr. 
Tübingen. 59 S. 


Dr. G. v. Mayr, „Statiſtiſch und National⸗ökonomiſche Ab 
handlungen“. E. Reinhardt, München. M. 5. 106 S. 


W. Paſſek, „Deutſche Kaufleute im Ausland“, Bd. 1. 
Siemenroth, Berlin, M. 3. 186 S. 


„Gartenſtädte in Sicht“. E. Diedrichs, Jena. 


Die 


C. Engel⸗ Reimers, „Die Berl. Filzhutmacherei“. Duncker 
& Humblot, Leipzig. M. 2,20. 84 S. 


A. Salomon, „Die Urſachen der ungleichen Entlöhnung von 
Männer⸗ und Frauenarbeit“. Duncker & Humblot, Leipzig. 
M. 3,20. 132 S. 


F. Schmelzer. „Tarifgemeinſchaften“. A. Deichert, Leipzig. 
broch. M. 2,80. 143 S. 


ER > Simmersbach, „Die Eiſeninduſtrie“. B. G. Teubner, 
Leipzig. M. 7,20. 322 S. 

F. Staudinger, „Wiſſenſchaftliche Grundlagen d. Moral“. 
E. Roether, Darmſtaat. M. 3. 160 S. 

A. Steinmann, „die Oſtſchweizeriſche Stickerei-Induſtrie“. 
E. Raiders Erb., Zürich. 209 S. 


J. v. Drzeinski, „Ruſſiſch⸗Polniſche und Galiziſche Wander: 
arbeiter“. J. G. Cotta'ſche Bh. M. 3,20. 145 S. 

Dr. W. Zimmermann, „Gewerbliches Einigungsweſen in 
England und Schottland“. G. Fiſcher, Jena. M. —70. 878 S. 

M. Böttcher, „Schlagende Wetter“. Kubling und Grüttner— 
Berlin. 152 S | 


L 


O. Ernſt, „Appelſchnut“. S 


5 1 S. Staackmaun. 
M. 4,50. 147 S. 


Leipzig. Geb. 
K. F. Freyhold, „Sport und Spiel“. H. und Fr. Sdan: 
ſtein. Köln a. Rh. l 
J. P. Hebel, „Schatzkäſtlein des 
E. Ackermann, Konſtauz. M. 2,75. 287 S. 
B. Hirtel, „Klein Elsbeth und die Welt“. 
Leipzig. M. 2. 71 S. 
E. Kreidolf. 
Kölu a. Rh. M. 1,25. 


rhein. Hausfreundes“ 
B. G. Teubner, 


„Blumenmärchen“. H. und Fr. Schaffſtein, 


— — — — 


Die Hilfe 
A rY 


1 N 
Nr. 9 * rl 


p? 


13. Jahrgang 


Alle Glieder veralten am Menſchen, 
Alt werden nur nicht ſein Herz. Jean Paul. 
Ob wohl die alten Leute ſich ſelbſt alt vorkommen? 
Ich denke immer, ſie täuſchen ſich etwas über die Station, 
an der ſie ſtehen. Denn wir ſehen doch immer gerne vor— 
märts und leben zunächſt davon, daß noch ein großes Stück 
Ackerland vor uns liegt, das wir mit Samen beſtreuen 
können. Daß aber unſer einziger Beſitz rückwärts zu liegen 
kommt und wir auf die eigene Vergangenheit blicken, das 
iit ſchon halbes Sterben. Schrickt man nicht ordentlich gu- 
jammen bei dem Gedanken, alt zu werden? Es mag ge 
wiſſe Eitelkeit des Menſchen mit im Spiel ſein, der ſeine 
Fähigkeit zu täuſchen auch auf dieſem Gebiet gern ausüben 
möchte, wobei ihm die Natur freilich meiſt einen Strich 
durch die Rochnung macht. Aber es iſt nicht dies allein, was 
uns innerlich erregt. Die Gewißheit, fertig zu ſein, in 
lauter angefangenen Arbeiten abbrechen zu müſſen, des 
Lebens Luſt und Weh nicht mehr verſpüren können, dieſe 
Gewißheit drückt. Man empfindet, daß man nicht dazu ge— 
hört. Als ehrwürdige Ruine wird man zwar verehrt. Aber 
daß dieſe ephenumſponnenen Steine noch ein lebendiges 
hatten, nein! die alten gehören der vergangenen Zeit an, 
und die Jugend empfindet ſie ſtets als eine gewiſſe Selt— 
ſamkeit. Das aber im voraus Willen und doch demſelben 
Schickſal anheim fallen müſſen, das macht die Empfindung 
alt zu werden ſo herb. Es mag bei denen anders ſein, die 
alt ſind; aber das Altwerden, jene Jahre von den erſten 
Anzeichen bis zur vollen Wirklichkeit hin, ſie enthalten viel 
Wehmut. Ziererei und Tränen braucht es dabei gar nicht; 
es genügt die einfache Tatſache unſeres eigenen Bewußt— 
ſeins. 
Ob es doch wahr ift, daß alle Glieder veralten, nur das 
Herz nicht? Gewiß altert es mit. Großvaters Herz ſchlägt 
anders als ſeines Enkels leidenſchaftliche Pulſe. Für vieles 
ut keine Kraft mehr da. Aber deſto reicher iſt das Verſtehen 
geworden. Das Herz des Menſchen muß ſich doch füllen mit 
all den Erlebniſſen der Jahre. Erſt an ihnen lernt es die 
Mannigfaltigkeit des Lebens. Was hat ſo ein alter Mann 
m leinen Jahren geſehen, und wieviel hat jo eine alte 
Mutter durchgelebt! Und das alles ruht unn in dem Herzen 
drin als wirkliche Erfahrung. Solches Erfahren macht 
milde. Es nimmt etwas von der friſchen Luſt zu handeln. 
Aber es rückt uns dem Sinn des Lebens näher. Man lernt 
ſcheinbar Unbegreifliches verſtehen; das Urteilen gleicht 
dann dem Licht der Abendſonne, das noch alles mit hellem 
Schein verklärt. So erleben dieſe alten Herzen kein Alter; 
ne aclbinnen neue Weltanſicht und gerade, weil fie etwas an 
der Seite ſtehen, werden ſie nicht jeden Augenblick geſtoßen, 
ndern haben Zeit, das Treiben unbeteiligt anzuſehen. 
da wachſen die Alten bei ſolcher Beobachtung, nicht, wie 
mau to jagt, in fidh hinein, ſondern über fid hinaus. Sie 
werden groß. Und dieſer innere Reichtum, der ſeine Schätze 
vor den alten Augen öffnet, läßt das Herz gar nicht ver— 
kümmern; im Gegenteil, er erfüllt es, er belebt es. Das 
Verz wird nicht alt, vorausgeſetzt, daß man ein Herz habe. 
Leshalb find die kläglichſten Geſtalten die Alten, die nichts 
erfahren haben und in ihrem Leben leer geblicebn find. Ein 
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Junge, hinter dem nichts ſteckt, kann doch vielleicht noch 
etwas werden; aber ein inhaltloſes Alter iſt eine unerträg— 
liche Sache. 
Wir wollen 
Schätze aufhänfe bis ins Alter. 


ein Herz haben, darin das Leben ſeine 
Traub. 
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Der Theaterwinter 


Wenn man die einzelnen Bühnen betrachtet, muß zu— 
nächſt feſtgeſtellt werden, daß Reinhardt auch in dieſem 
Winter die Führung behalten hatt. Er hat den Winter vor 
allem mit einer ſehr ſchönen Tat eingeleitet. Auf dem 
Grundſtück des „Deutſchen Theaters“ ſtand ein zweifelhafter 
Tanzſalon, der aber eine horrende Summe als Miete ein— 
brachte, da ja die zweifelhaften Geſchäfte die beſten zu ſein 
pflegen. Dieſen Salon nun hat Reinhardt kurzerhand ab— 
reißen laſſen und hat uns dafür den feinſten und intimſten 
Theaterraum geſchenkt, den wir in Dentſchland überhaupt 
beſitzen. Der wunderbare Saal, den ein Schüler Meffels, 
der Architekt Müller erbaut hat, iſt ſchlechthin eine 
Sehenswürdigkeit. Eine ſo vornehme und gedämpfte 
Stimmung lebt in keinem anderen Theaterraum, und 
darum iſt die Gründung dieſer Bühne der erfreulichſte 
Poſten des ganzen Winters. Die Aufführungen, die köſtliche 
Werte geboten haben, ereichen in Verbindung mit dem 
Raum eine Intimität, die wir font nicht kannten. „Kammer— 
ſpiele“ nennt Reinhard dieſe Abende, und der Name trifft 
in der Tat die Sache. Leider ſind die Koſten des Raumes 
groß, und der Raum ſelber iſt nur klein. Die Umſtände 
zwangen alſo zu ſehr hohen Eintrittspreiſen, die nur von 
ſehr begüterten Leuten erlegt werden können. Die beſten 
Plätze koſten 20 Mark und die billigſten immer noch 5 Mark. 
Da das Theater keine Ränge hat, gibt es nur Parkettplätze 
und man ſieht glücklicherweiſe auch auf den billigſten noch 
gut. In den Kammerſpielen wurden bisher die „Geſpenſter“, 
„Das Friedensfeſt“ von Hauptmann und „Frühlings Er- 
wachen“ von Wedekind geboten. Eine Aufführung von „Hedda 
Gabler“ iſt angekündigt und wird bereits vollzogen ſein, 
wenn dieſe Zeilen den Leſer erreichen. Einmal wurde 
leider auch dem Shawkultus geopfert. Die feierliche Hand— 
lung verlief aber inſofern ſchmerzlos, als ſie von einem 
ſehr frühen Ende ereilt wurde: das Publikum machte nicht 
mit. 

Im Deutſchen Theater hat Reinhardt das „Winter— 
märchen“ und „Romeo und Julia“ geboten, beide unter 
ſehr ſtarker Beteiligung des Publikums. Ich perſönlich 
möchte der letzterer Aufführung die Palme reichen, obwohl 
die Beſetung des Ronco nicht mit Unrecht angegriffen 
worden iſt. Die Dekorationen ſind bei Reinhardt ja immer 
ſehr glänzend und von künſtleriſchem Wert. Nur daß das 
äußere Um und Bei gelegentlich den Abend belaſtet, 
während es ihn unterſtützen ſollte. Indes: in dieſem Punkt 
wird Reinhardt ſchon zur Ruhe kommen Unangenehmer 
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iſt es, daß er nicht nur einem talentloſen Epigonendrama 
ſein Haus öffnete, ſondern anch dem korrupten und glück 
licherweiſe banferotten Herrn Bahr aeitattete, ein partii- 
miertes Geſchäft in Erotik zu verſuchen. Das Geſchäft 
mißlang nun freilich gründlich: die elende Arbeit fiel glatt 
durch und mußte ſchon nach drei Aufführungen in den 
Winkel geſtellt werden, in den Nie hineingehört. Und wie 
geſagt: die Gründung der vornehmen Kammerſpiele trägt 
über alles andere hinweg. Reinhardt iſt auch in dieſem 
Winter der verdienſtpollſte Theaterleiter geweſen. 

— — Im Leſſingtheater iſt alles beim Alten qe 
blieben: Brahm ſchläft auch in dieſem Winter den Schlaf 
des Gerechten. Er hat ſehr wertvolle Schauſpieler, aber 
ſie leben bei ihm wie in einem Gefängnis. Ihr Talent ver— 
langt nach den großen Aufgaben des klaſſiſchen Dramas 
Es könnte die denkbar intereſſanteſten Abende geben, 
er ihnen geſtattete, ihre Kräfte zu regen. 
mit keinem geſchäftlichen Riſiko verbunden; es würde ganz 
im Gegenteil einen faſt ſicheren materiellen Gewinn 
bringen; aber Brahm ſpielt keine Klaſſiker. Er ſpielt im 
Grunde überhaupt nichts mehr; er wiederholt nur noch, 
wie er in den letzten Jahren auch wiederholt hat. So hat 
er den „Fuhrmann Henſchel“ wiederholt, ſo zwei alte Auf— 


wenn 
Es wäre auch 


führungen von Ibſen — lauter Dramen, die an ſeiner 
Bühne ihre Zeit idou gehabt haben und auch keine ueue 


fanden. Im übrigen hat er einen ſchlechten Sudermann 


gebracht, eine Banalität von Ludwig Fulda, den fälligen 
und leider auch hinfälligen neuen Hauptmann, der zu der 
bereits erwähnten ſchweren Niederlage führte — und dann 
iſt's aus. Wie ich dieſe Zeilen ſchreibe, ſteht ein neuer 
Hirſchfeld vor der Tür. Die Hausautoren können verſagen, 
ſo oft ſie wollen; ſie können das matteſte Zeug, ſie können 
ſelbſt die „Jungfern vom Biſchofsberg“ abliefern: Brahm 
ſpielt ſie doch und ſpielt nichts anderes. Am Anfang der 
Saiſon kündigt er einen Ibſen-Zyklus an, nicht damit etwas 
geſchieht, ſondern nur um der 

Tätigkeit zu geben. Als vorſichtiger Mann fügt er nämlich 
gleich hinzu, daß die Dramen des Norwegers in „zwang— 
loſer Reihenfolge“ erſcheinen ſollen — und dann erſcheinen 
richtig wieder die alten Aufführungen im alten Gewand 
und in bezug auf den „Zyklus“ herrſcht eine Grabesrube. 
Wer als Kritiker alt genug iſt, ſieht einzelne Ibſen-Auf— 
führungen bei Brahm ſchon zum dritten Male als „Pre— 
miere“. Es iſt ein Wiederholungskurſus; ein Theater iſt 
es längſt nicht mehr. Wenn er aber ſchon einen neuen 
Autor einführt, ſcheint er das Stück ſo zu wählen, daß eine 
Niederlage ſicher iſt, gleichſam als wolle er ſagen: da habt 
ihr nun einen neuen Autor: jetzt ſeht ihr ſelbſt, wohin es 
führt. In den Spalten dieſer Zeitſchrift habe ich bereits 
vor Jahren einen jungen Dramatiker eingeführt, der 
Herbert Eulenberg heißt. Er intereſſierte ſehr früh, hat 
aber dann auch ſehr früh ſeinen jungen Ruf durch ſchwache 
und offenbar ganz kritikloſe Arbeiten ins Wanken gebracht. 
Aus den ganz ſchwachen Arbeiten nun ſuchte Brahm eine 
aus, die den Ritter Blaubart als ſadiſtiſches Scheuſal be- 
handelt. Zu der völligen Ohnmacht kamen hier noch die 
perverſen Greuel hinzu, und ſo gab es bei dem geängſtigten 
Publikum nicht nur eine Niederlage, ſondern einen Theater— 
ſkandal. Die Leute pfiffen auf Hausſchlüſſeln und waren 
völlig in ihrem Recht. Wer auf die Folter geſpannt wird, 
muß auch ſchreien dürfen, und das Eulenbergſche Drama 
war eine ſchreckliche Folter. Das iſt Brahms „Saiſon“. 
Braucht es wunder zu nehmen, daß unter dieſen Umſtänden 
auch die Schauſpieler nervös werden? Rittner, ein glän— 
zender Künſtler, hatte bereits mit Reinhardt abgeſchloſſen. 
Es iſt dann eine Art von Kompromiß zuſtande gekommen. 
Er geht nicht zu dem gefährlichen Konkurrenten, aber 
andrerſeits muß ihn Brahm aus ſeinem Kontrakt entlaſſen. 
Er geht zunächſt überhaupt von der Bühne ab, um auf 
ſeinem ſchleſiſchen Bauernhof die friſche Luft zu ſchöpfen, die 
er bei Brahm offenbar nicht gefunden hat. Die Elſe Leh— 
mann, tern und Stern des Enſembles auf der weiblichen 
Seite, hat mit Reinhardt nach Ablauf ihres Vertrages ab— 
geſchloſſen. Reicher entſchädigt ſich, indem er angenblick— 
lich hundert Gaſtſpielabende mit einer anderen Berliner 
Bühne vereinbart hat, und daß Baſſormann ſich die er- 
zwungene Tatenloſigkeit auf die Dauer wird gefallen laſſeu, 


Bühne einen Anſchein von 
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bezweifle ich ſehr. Kurz: das Enſemble kracht in allen 
Fugen. Verſtändlich wird die ganze Direktionsführung nur, 
wenn man annimmt, daß Brahm als derſelbe eigenſinnige 
Menſch ſterben will, als der er in den letzten Jahren gelebt 
hat — wohlgemerkt: ſterben will; denn zum Leben reichen 
ſeine künſtleriſchen Prinzipien lanait nicht mehr. 


Erich Schlaikjer. 


Isolde Kurz über ihren Vater 


Die Erkenntnis, daß das deutſche Volk in dem 

Schwaben Hermann Kurz einen großen Dichter beſitzt, 
braucht auch heute noch einen langen Weg, nachdem der 
Mann doch ſchon über ein Menſchenalter zu den Toten 
gehört. Die üblichen Wartejahre ſind verſtrichen. Es wird 
Zeit, daß der „Kunſtwart“ oder ſonſt wer ſich ſeiner an— 
nimmt und ihm den Nachruhm ſchafft. Heute, wo ſo 
viele entdeckt werden und eine Neuausgabe die andere jagt, 
gleichgültig. von wem und wozu. 
Die Dichterin Iſolde Kurz hat jetzt ein Buch über 
Leben und die Arbeit ihres Vaters geſchrieben. Sie 
erfreut ſich unter den dichtenden Frauen unſerer Tage eines 
guten Namens. Sie hat ſchöne Verſe gefunden und ein paar 
Novellenbände geſchrieben, italieniſche Erzählungen, die be— 
deutend ſind in der Erfindung, klug und mit ſicherem In— 
ſtinkt, ausgezeichnet in der formellen Durchbildung. Man 
mag ſie literarhiſtoriſch ungefähr in die Mitte ſtellen 
zwiſchen Paul Heyſe und Conrad Ferdinand Meyer. Viel— 
leicht ſchließt ſie jetzt durch ihren Namen und ihr Buch 
(verlegt bei G. Müller, München) manchem die Türe auf 
zu den Dichtungen ihres Vaters. 

Es handelt ſich hier nicht um eine wiſſenſchaftliche bio— 
graphiſche Arbeit oder eine literariſche Würdigung. Dieſe 
zu geben ſind andere berufen. Dies Buch iſt ein Buch der 
Erinnerung und der Liebe. Aber keiner blinden und 
preiſenden Liebe, ſondern einer verſtehenden und heim— 
lich ſtolzen. Eine Dithyrambe zu ſchreiben, verbot der 
Dichterin Takt und Geſchmack. Aber aus den Schätzen der 
Familientradition, aus den Einzelzügen, Anekdoten, die 
das Gedächtnis bewahrt, formt ſie das Porträt. Es iſt 
ganz aus der Nähe geſehen. Deshalb fehlt den entſcheiden— 
den Linien der notwendige Akzent, den ein öffentliches und 
bleibendes Bild verlangt. Um ſo reicher iſt es an Leben. 
Hermann Kurz hat ſelber in feinen Denkwürdigkeiten Auto— 
biographiſches gegeben und viel von den Vorfahren, der 
reichsſtädtiſch reutlingeriſchen Bürgersfamilie erzählt. 
Daran fügt ſich jetzt wie eine notwendige Fortſetzung das 
Buch der Tochter. Es ift eine Ergänzung zu Kura eigenen 
Werken. Deshalb mutet dieſe Lebensgeſchichte bisweilen 
an wie eine Autobiographie, wie ein Brieſwechſel. Es err 
ſtiert ein nicht unähnliches Buch über einen früheren ſchwä— 
biſchen Kreis: die prächtigen Aufſchreibungen des alten 
Theobald Kerner „Das Kernerhaus und ſeine Gäſte“. 

Das Leben des Dichters ſoll hier nicht in ſeinen Wen— 
dungen und Entwicklungen nachgeſchrieben werden. Es hat 
etwas ſchwäbiſch-typiſches; nur ſind die Stücke der äußeren 
und inneren Not gröber, ſtärker herausgearbeitet, als man 
es ſonſt auch bei den Unglückskindern des ſchwäbiſchen 
Genielandes gewohnt iſt. Auch er hat den Leidensweg durch 
Seminar und Stift zurückgelegt, um, wie mancher der 
andern, die Theologie zu verlaſſen. Frohen müntigen 
Jahren des literariſchen Schaffens folgten Verſtändnis— 
uch des Publikums und eine Reihe böswilliger geſchäft— 
licher Mißgeſchicke. Das Jahr 1818 warf dann ſein leb— 
haftes Temperament in die Politik; er kam als Redakteur 
an den Stuttgarter „Beobachter“ und harrte wie ein N 
aus auf dieſem Polten, in den unerquicklichſten Verhält 
niſſen, als die Reaktionszeit kam, und der ſchöne Kampf 
um die Freiheit zu elenden, aufreibenden Plänkeleien und 

e mit einer kleinſtaatlichen Bureaukratie herab— 
ſank. Der Mund der Muje blieb verſchloſſen, und als Kurz 
dann vom Parteidienſt loskam, gab er N ſeine größten 
und ſchönſten Geſchenke. aber Unglück, Not, Mangel an 
Verſtändnis zogen ihn immer zum Alltag hinunter. Ein⸗ 
ſamkeit und eine leiſe Verbitterung legten fid um eins 
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reifſten Mannesjahre. Heyſes warme Freundſchaft, die | fid den Boden Alt-Württembergs, dem er entſproſſelt tit, 
mähliche Beſſerung der Lebenslage kam zu ſpät: die did- | und Nu Zeit feines Wachstums vor Augen halten. 
teriſche Kraft war vom Leben erſtickt worden. Die Schwaben gelten gewiß mit Recht für einen reich 
Kurz' literariſche Stellung glaube ich dem, der den begabten Volksſtamm. Aber auf engen Raum zuſammen— 
Dichter noch nicht kennt, dadurch am kürzeſten nahe zu [gedrängt und von Natur mit harten Köpfen 1 . 
bringen, daß ich ihn zwiſchen zwei bekannte und geleiene | fie fidh vor jeher ſchlecht miteinander vertragen. 3 Be: 
Autoren reihe: Alexis und Anzengruber. Mit dem erjteren | Streben, einander zu verkleinern, ja lieber einen ganz Frem. 
verbindet ihn die breite und ſachliche Anſchaulichkeit ver- | den, wäre er auch minder verdienſtvoll, anzuerkennen, als 
gangener Kulturzuſtände, mit dem Oeſterreicher die plaſtiſchen] einen A eigenen, iſt ein unverwiſchbares Stammesmerk— 
Knappheit des Ausdrucks, der unbeirrte Trieb zur Wirk- mal. Dieſe Sucht, fih gegenſeitig am Zeuge zu flicken, die 
lichkeit und bei all dem der außerordentliche menſchliche | durch das angeborene kauſtiſche Element verſchärft wird, iſt 
Idealismus. Doch ſcheint mir ſeine epiſche Kunſt — im | To allgemein, daß der Schwabe ſich derſelben kaum bewußt 
„Sonnenwirt“ und in den „beiden Tubus“ — noch größer | it und häufig gar keinen böſen Willen damit verbindet. 
als bei dieſen Dichtern. Freilich: der Nichtſchwabe hat ein [ Selbſt in die Klangfarbe des Dialekts hat ſich dieſe Streit— 
paar Schranken zu überſpringen, ehe er ganz zu Kurz | Judt eingeſchlichen; denn wenn zwei Schwaben auf der 
gekommen; denn Jein Werk ift To eng mit ſchwäbiſchem | Straße zuſammen reden, ſcheint es dem uneingeweihten 
Weſen und Volkstum verwachſen, daß es ſich vielleicht von [ Ohre, als zankten fie fid. Crit im Ausland kommt es 
Natur etwas gegenſtemmt. Und dieſe Intimität mit dem [ihnen zum Bewußtſein, wie viel ſchonender andere Stämme 
Heimatboden und Schwabentum — die Bücher find eine | unter fid verkehren. 
Fundgrube geläuterten Materials für Volkspſychologie — In dieſem Lande gedeiht das Talent nicht durch För— 
bat Kurz auch bei ſeinen. Stammesgenoſſen die Bahn derung, ſondern durch Gegenſatz und Widerſtand: das did- 
ſchwer gemacht. Das klingt parador. Aber wenn wir uns köpfige Philiſterium tft dort der Nährboden des Genius, 
in der beträchtlichen Literatur der Schwaben umſehen, zeigt | der mit ihm zu kämpfen hat. Das iſt ein Krieg auf Tod 
ſich dies: Kurz ſteht allein. Tiefe große Zahl ſchaffender [Hund Leben, wobei meiſtens der Genius auf die Dauer feiner 
Köpfe waren Romantiker, Idealiſten, weltfremde Gemüts- | Erdentage unterliegt, um dann ſpäter in verklärter Geſtalt 
menſchen, weltfremde Doktrinäre. Das war eben ihre | aufzuerjtehen und den Kampf mit beſſeren Ausſichten fort- 
Schwabennatur. Kurz macht aus dem Schwabentum ein zuſetzen. Aller Ruhm Alt-Württembergs geht von feinen 
künſtleriſches Material, was noch keinem eingefallen war. | Diſſidenten aus. Tiefe find ſämtlich Geſchwiſter von Schil— 
Auch feine Geſinnung iſt durch und durch idealiſtiſch, — [ler ab, zwar ungleich an Talent und Temperament, aber 
das Leben hat fie erprobt aber feine Kunſt ift realiſtiſch ] gleich an wetterfeſtem, not- und todverachtendem Idealis— 
und „bodenſtändig“, wie nur eine. Die Sprache genährt | mus. Ein Familienzug, der fie von weitem kenntlich macht, 
von Volkstum. Der breite oder ſpitze Humor unliterariſche ift ihre trotzige Gebärde; fie wollen ſtets mit dem Kopf 
und von erſter Hand. Die ſceliſchen Entwicklungen vor- durch die Wand. Sie find eben keine Olympier, fie find 
ſichtig uud gut fundiert. Der geſellſchaftliche und geſchicht- | Titanenkinder. Eine Ausnahme bildet Mörike, der die 
liche Hintergrund mit ſicheren Strichen gezeichnet, mit ſatten [umgebende Welt ſich anpaßt, indem er ſie mit ſeiner ſpielen— 
Farben gefüllt. — Die künſtleriſche Größe ruht in der Epi- den Phantaſie, faſt ohne es zu bemerken, vollkommen um- 
iode. Vielleicht liegt's an Acußerem, daß das literariich | geſtaltet. Dieſer lebte denn auch unangefochten dahin, die 
Bewundernswerte weniger die Führung einer großen | Philiſter taten ihm nichts zuleide, er verkehrte mit ihnen 
Fabel umfaßt, als die künſtleriſche Vollendung der Einzel- [ auf du und du, und fie bemerkten gar nicht, daß er ein 
geſchehniſſe. Was er anſieht und anpackt, bekommt Run- | Genie war, ſondern hielten ihn für ihresgleichen. 
dung, Geſchloſſenheit und füllt fich vou Leben ~- — Allein nicht nur der Philiſter war in Württemberg 
dem aufſtrebenden Genius hinderlich, auch ſeine Geiſtes— 


Das Buch der Tochter leiht dem literariſchen Bilde, 
das man aus den Werken gewinnt, die menſchlichen Züge. verwandten verlegten ihm den Weg. Das kleine Land war 


Aber nicht allein deshalb haben wir es mit hohem Genuß ja viel zu reich an Talenten, um ihnen allen Raum zur Ent— 
und Gewinn geleſen. Es bietet fidh ſelber als ein Kunſte faltung zu geben; an den Grenzen aber war die Welt mit 
werk: viel Menſchenſchickſal lagert fich A: das Leben DS | Brettern vernagelt. Wer darüber hinausſtürmte, der 
Hermann Murg, oder vielmehr, es ift: als ob er zwiſchen konnte im Elend zugrunde gehen wie Waiblinger, oder wie 
all dem als ſtiller, gütiger Geiſt e Ein Stück Hölderlin als ein Schiffbrüchiger zurückkehren. Darum 
icwäbiſcher Kultur- und (geiſtesgeſchichte ift un dicie Vio- ging es, wie es oft in begabten aber armen Familien zu 
graphie herumgeſchrieben: feine Bemerkungen über einzelne gehen pflegt, wo ein jeder iein Talent und feine Individua— 
perſönlichkeiten, die Fülle kleiner Anekdoten, alle jene lität zur Geltung zu bringen ſucht und keiner den andern 
Menſchen einer untergegangenen Welt, durch den Zauber: recht aufkommen läßt. Anderwärts ereignet fih gerade das 
ſpiegel eines Dichterauges geſtaltet. An ganz großem aber Umgekehrte: man bildet Cliquen zur gegenſeitigen Anprei— 
darf ſich meſſen die Kunſt der Menſchenſchilderung dort, wo ſung und Förderung, daß der Fremde glauben könnte, in 
Iſolde Kurz von ihrer Mutter erzählt. Beim Vater be eine ganze Pflanzſchule von Genies geraten zu ſein. In 
taben wir in feinem Werk eine Grundlage. Bei der Mutter Württemberg aber fehlte es dem Genius von vornherein 
fehlte dies. Und da wir das Buch geleſen, ift es uns, als an Verkündigern. Sollte ein einheimiſches Erzeugnis dort 
hätten wir die Freundſchaft einer ganz ſeltenen, geſcheiten, Anerkennung finden, ſo mußte es zuvor erportiert und mit 
mutigen und klugen ran gewonnen. Hochbetagt lebt die [einer auswärtigen Marke wieder eingeführt werden. Ein 
Ranni” noch heute bei ihrer Tochter. Auch ſie verkörpert preußiſcher Hauptmann war es, der die erſte Ausgabe von 
ain Stück Geſchichte: vom erſten politiſchen Enthuſiasmus | Hölderlins Gedichten veranlaßt hat. In unſern Tagen hat 
der deutſchen Frau. Ihr Anteil an I8 hat ein paar der Norden begonnen, den Ruhm des halbverſchollenen 
groteske Züge. Aber deſto mehr lieben wir fie um ihres [Mörike zu machen, wie er zuvor den Uhlands gemacht hatte. 
ehrlichen und rlickſichtsloſen Tatendrangs PEN Von Schiller ganz zu ſchweigen. Nicht umſonſt ſingt Mörike 
; Thendur Heuß. von dieſem: l 


— — 


dor an Herz und Sitte 
Ein Sohn der Heimat war, 
Stellt fid in unſrer Mitte 
Ein hoher Fremdling dar. 


| 
| 
| 
| 
Von schwa bischer r Das war es, was ihm ſchließlich ſeine Geltung gab, 


mit 925 11 Sud) e Au 1 a u daß er als Fremdling wiederkam. In echt ſchwäbiſchem 
vrächti tehmigung des Verleger (6 un in München) foig Sinn hat einmal Theobald Ziegler den Urſprung der 
ge Stelle aus der Einleitung zum Abdruck: Redensart „er iſt nicht weit her“ unterſucht. Daß er nicht 
Um zu begreifen, wie es zuging, daß ein Dichter von; weit her war, ließ auch Hermann Kurz nicht in ſeiner 
der Stärke und Bedeutung eines Hermann Kurz von ſeiner | vollen Bedeutung erſcheinen, gerade feine ſtarkes emat- 
Zeit io unter Schutt begraben werden konnte, muß mai gefühl, das ihn hinderte, den Boden Württambergs zit Ver- 
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laſſen, iſt ihm in der Heimat ſchädlich geworden. Nicht als 
ob es den Schwaben an Sinn für ihre heimiſchen Produkte 
gebräche, ſie tun ſich vielmehr auf die große Menge ihrer 
ſchöpferiſchen Geiſter recht viel zugute; aber ſie haben nun 
einmal die Neigung, dieſen bei Lebzeiten den Brotkorb 
ſo hoch wie möglich zu hängen. Das wunderliche Stammes— 
ſelbſtbewußtſein, das ſie ſo oft getrieben hat, ihre Großen 
als quantité négligeable zu behandeln, findet ſeinen klaſ— 
ſiſchen Ausdruck in dem köſtlichen Vers von Eduard Paulus: 


Der Schelling und der Hegel, 
Der Schiller und der Hauff, 
Das iſt bei uns die Regel, 
Das fällt uns gar nicht auf. 


Auf einem ſo ſonderbaren Boden war die berühmte 
alte „Schwabenkultur“ aufgebaut. Freilich, es war ihr 
auch anzuſehen. Sie umfaßte die ganze Welt des Ge— 
dankens und beſaß doch nicht das kleinſte Fleckchen, auf dem 
ſie ſich ſichtbar niederlaſſen konnte. Das macht: ſie war 
ausſchließlich Männerſache; dio Schwäbinnen, wenigſtens 
die des Mittelſtandes, taten nicht mit, ſie beharrten mit 
Ueberzeugung in der Unkultur. Es gab keine geſellſchaft— 
liche und äſthetiſche Erziehung durch die Frau; bei der 
Heirat brach entweder die Entwicklung des Mannes ab, 
oder es trat bei ihm eine völlige Teilung des inneren und 
des äußeren Menſchen ein. Daher blieb dieſe Kultur eine 
rein literariſche, die aus dem Studierzimmer der Poeten 
und Gelehrten nicht einmal bis in die nächſte Umgebung 
den Weg fand, ſo daß, während das Familienhaupt zu den 
Sternen am geiſtigen Himmel zählte, häufig die nächſten 
Angehörigen in einer faſt bäuriſchen Unwiſſenheit und 
Formloſigkeit dahin lebten. Es hat etwas Schauerliches, 
ſich die Weltweite dieſer Geiſter und dazu die erdrückende 
Enge ihres leiblichen Daſeins vorzuſtellen. Dazu kommt, 
daß faſt alle talentvollen jungen Leute durch die Armut 
zum unentgeltlichen Studium der Theologie getrieben wur— 
den, und daß eine Landpfarrei das gewöhnliche irdiſche Ziel 
der Titanenſöhne war. Der Weg dahin führte durch die 
Pforte des „Landeramens“ in die klöſterliche Zucht der 
niederen Seminarien und von da in das bekannte „Tübinger 
Stift“. In dieſem Stift, der wahren Stiefmutter unſerer 
großen Geiſter, wurden ſie in den Entwicklungsjahren von 
allem äußeren Leben ferngehalten und ſyſtematiſch zu jener 


vielberufenen ſtiftleriſchen Unweltläufigkeit erzogen, die 
ihnen ſpäter 


das Weiterkommen auf jedem anderen, als 
dem von der Anſtalt vorgeſchriebenen Wege ſo ſehr er— 
ſchweren mußte. 


Wenn es ohnehin die Art der ſchöpferiſchen Naturen 
iſt, ſich unter dem Eindruck ihrer inneren Geſichte ſchwerer 
in der Welt zurechtzufinden, als der gewöhnliche Menſchen— 
ſchlag, ſo hat Alt-Württemberg ſeinen genialen Männern 
noch gofliſſentlich Ketten um Ketten an die Füße gelegt. 


— ð•k— ŇŘŮ— 


„März“ Gedanken 


Schluß. 


Der „März“ will alſo die große fehlende Revue ſein. 
wir uns ſeinen Inhalt an. 

keine Urteile abgeben über 
können; 


Schauen 
Man ſoll nach dem erſten Heft noch 
Dinge, die erſt Jahrgänge entſcheiden 
ich will daher nur Typiſches erwähnen, das zweifellos den 
Charakter des Blattes jetzt idon kennzeichnet und das fidd hie und 
da mit dem von mir Vorgebauten zu Schlußſteinen fügt. 

Ein Anonymus eröffnet den Inhalt mit einem Artikel „Regierung 
und Centrum“. Der Titel des Blattes heißt März und ſoll 
wohl auch mit dem März vou 48 Beziehung haben —, der erſte 
Aufſatz 3 zeigt trübe Novemberſtimmung, matten Peſſimis mus: ſo gut 
er gemeint iſt, er iſt lendenlahm. Das wäre nicht weiter er— 
wähnenswert, wenn man nicht, und mit einigem Recht, folgende 
Betrachtungen anſtellen könnte: Der Ton dieſes Aufſatzes erinnert 
auffallend an den der freiſinnigen und liberalen Preſſe, wie er in 
früberen Jahren durch den deutſchen Blätterwald klang. Wie die 
Witterung draußen, Tage freudloſen Tauens. Es fehlte dem freiz 
ſinnigen Geiſt lange an initiativer und re Kraft, an Durch— 
ſetzungsdrang, an größerer Aktivität. Lag das 


daran, daß 
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reaktionäre Dummheit immer ſich anſpruchsvoller laut macht als 
ſuchende freiſinnige Klugheit, oder vielleicht doch ein wenig daran, 
daß die Kraftkultur des Liberalismus erſt wieder ein neues Werden 
und Reifen durchzuckt? Der neue nationale Hauch hat Wunder qe- 
wirkt. Er hat neuen Halt und neue Ziele gegeben; als ſchönſtes 
Ergebnis winkt ein großer Zuſammenſchluß der liberalen Parteien. 
Ich meine nun hier, ganz abſeits von Politik in bezug auf die 
literariſche Ausdrucksform, die Aufgabe weitſichtiger Publiziſten ijt, 
die aufklärenden Meinungen politiſcher und freiſinnig⸗ künſtleriſcher 
n in weniger ephemere Form zu faſſen, ſondern, ohne ſie 
zu Dogmen zu machen, ſie fundamental und vorbildlich herauszu⸗ 
kriſtalliſieren. Ich weiß, eine Idee braucht hundert Jahre und mehr. 
ehe ſie Form gewinnt — ſiehe Frankreichs Kirchentrennung. Aber 
hier kann ein Organ Segen ſtiften, indem es gründlich 
bricht und aufräumt mit der Mittelmäßigkeit politiſch-publi⸗ 
ziſtiſcher Form. Das ſind Dinge, die man nur einmal ausnahms⸗ 
weile fo ausſpricht. die ſonſt zur ſtillen Kunſt des Redigierens ge- 
hören;: Redigieren heißt im letzten: hintenherum zum Guten verführen: 
das gilt nicht nur für das Publikum, ſondern auch für die Herausgeber 
gegen die Mitarbeiter. — Ich deutete oben auf Frankreich; wir ſind 
noch lange nicht ſo weit, Staat und Kirche zu trennen; wir werden nicht 
einmal mit den Polen fertig, die wir zu allererſt hinaustun mijjen: 
das iſt unſere wohl wichtigſte politiſche Frage, jedenfalls die 
brennendſte. Der „März“ bringt eine Gloſſe zum polniſchen Shul- 
ſtreik in etwas nichtsſagender Form. Solche Gloſſen und Notizen lieit 
man hundertfach, ſich auf dieſelbe Krümelei einlaſſen ſtatt markante 
Geſetzesvorſchläge zur Polenfrage machen, heißt im Anfang fehl— 


greifen. Aber nehmen wir Typiſcheres. 

l Ludwig Thoma, dieſer geſündeſte und kernigſte unſerer 
Humoriſten, ſpricht — der Stil iſt ganz der des eriten 
Artikels — von den geſammelten Kaiſerreden 


Eine ganz köſtliche 
kleine Satire, die herzlich lachen macht. Er beginnt: „Ich ſuchte 
mich nützlich zu beſchäftigen und las die Reden Seiner Majeſtät des 
Kaiſer Wilhelm II. Mich hatte dazu ein Geſpräch veranlaßt, das 
ich mit dem Geſchäftsreiſenden Emil Mücke aus Schöneberg hatte.“ 
Mit dem ihm eigenen Humor zeichnet Thoma kurz und treffend den 
Tupus des Deutſchen (lies Norddeutſchen): „er trug die Haare glatt 
geſcheitelt, er hatte hervorquellende blaue Augen und die Vorder— 

zähne ſtanden auseinander.“ Man muß zugeben, damit iſt das 
Bild des Deutſchen (lies Norddeutſchen) erſchöpft. Oder ſollte doch 
irgend etwas fehlen? erinnert es zu ſehr an die Fliegenden und 
den Simplieciſſimus? Halten dergleichen Humoriſtika, fo gefaßt. 
heutzutage doch nicht mehr ſtand? Thoma lieſt nun die Reden. 
„Und die Geſtalt Emil Mückes tauchte vor meinen Augen auf; ich 
ſah ſeinen Schmirrbart ſich 5 und ich ſah den Abglanz der 
preußiſchen Schlachtfelder auf ſeinen Zügen.“ Einen kleinen Ban 
Gelegenheitsartikel analyſieren iſt ein ſchwierig Ding, Ich will 
nicht um den Inhalt ſtreiten, ich meine, nur: es ſtimmt nachdenklich, 
daß any der kräftigſte Spott heute verhältnismäßig wenig Wirkung 
hat. Der genialſte Spottvogel ſteht doch auf der Linie des Hof— 
narren. Und woran liegt das? Vielleicht daran, daß unſere 
ganze Zeitſatire zu viel Literatur ift, Papier, zu wenig Geiſteswert? 
Und liegt das vielleicht an der Form? — Sehen wir erſt weiter: 
Müller⸗Meiningen, der hochverdiente Abgeordnete und Vorkämpfer 
der Aufklärung — der mir die kleine Kritik hier nicht übel nehmen 
möge, es gilt die Sache. —, beginnt feinen Artikel über die Reichs— 
tagsauflöſung: „Die große Premiere! Huſarenfieber? Nein! Senſa— 
tionskitzel . . . juwelenbeladene Damen . . . kaviarfrohe Jünglinge. 

im Hauſe ſurrt und gurrt es ..“ uſw. und führt dieſen Ton durch. Hier 
wird es ſchon deutlicher: der Ton gehört nicht in eine Revue, das iſt 
aktuelle ephemere Form. Müller-Meiningenſpricht hier zu journaliſtiſch. 
Thoma nod literariſch-journaliſtiſch. Um die dritte Stufe zu zeigen: 
Fritz Mauthners „Totengeſpräch“ über Ibſen hat faſt dieſelbe Färbung, 
jenen münchnerich-humoriſtoriſch-ſatiriſch⸗-grotesken Klang, der faſt 
mit ſüddeutſch identiſch geworden iſt; aber Mauthners Arbeit iſt 
in dichteriſch wertvolle Form ausgereift, wenn auch nicht durchgängig— 
Faſt ſcheint in dieſen drei Aufſätzen der Ton beſtellt zu ſein, oder 
er ift unbewußt durch „Albert Langen“ und „Münchner Revue“ 
gegeben. 


Ich habe die unmaßgebliche Meinung, die Herausgeber verkennen 
in ocjeni Dingen ein wenig die Aufgaben eines Organs großen 
Stils. Der große Stil zeigt ſich in dieſem Hefti in — Gelegenheits 
artifeln. Eine Revue braucht andere Formen. Da es keine 
Blätter gibt, die dieſe Formen vorgebaut haben, wird das neue 
Blatt ſie erſt ſich aus dem Boden ſtampfen müſſen. Weniger 
Zeitung, mehr Revue: weniger Papier, mehr Leben; weniger 
Literatur, mehr Kultur. Kurz: eine führende Revue gründen | beißt 
heutzutage: ein Organ wahrhafter Perſönlichkeiten bilden. Die 
angeſchlagenen kritiſchen Linien find im Grunde Kerrſche Linien in 
ſüddeutſcher Nüance. So fortgefahren, kommt man literariſch zum 
Wedekindſchen Artiſtentum, im übrigen zum „Tag“ und zu den 
üblichen Revuen. Feuilleton proſtituniert immer ein wenig, auch 
Zeitſchriften. 

Es würde pedantiſch wirken, wenn ich diefe erſten typiſchen Zeichen 
„März“-licher Darſtellungsart jo eingehend bloßlegte, 
andere Geſtaltungs möglichkeiten zu deuten. 
auf bewußt, daß ich als Norddeutſcher 


ohne auf 
Ich bin mir auch voll 
Dinge ſchwerfälliger nehme, 
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die der Süddeutſche lächelnd übergeht. Ich glaube für die 
ſatiriſche Art Thomas, ſoweit mein Haushumor reicht, Verſtändnis 
zu haben, wie überhaupt für ſüddeutſche Art. Ja, ich anerkenne die 
humoriſtiſche Form als die geeignetſte für gewiſſe Themen. Nur 
fommt es mir auf folgende Differenzierung an: der Süddeutſche ſpielt 
luſtig mit Dingen, die der Norddeutſche ſchwer mit fid herumträgt: 
iſt der aber durch, ſind ſie für ihn erledigt, und er iſt infolge ſeiner 
problematiſchen Natur längſt bei neuen Problemen. wenn jener 
noch immer die alten Witze macht. Es wird in München mehr 
gelacht, in Berlin mehr gearbeitet; da unten ſpielend geſchaffen, 
da oben mit zuſammengebiſſenen Zähnen gerungen. Hier liegt ein 
feiner Unterſchied: München hat die vornehmere Sendung für 
künftige einheitliche deutſche Kultur, Berlin hat vorläufig auf feiner 
Zeite den größten Fortſchritt.. — Um in der literariſchen— 
humoriſtiſchen Stilfrage tiefer zu gehen: Humor kann ſtärter 
icin als Tragik oder gar Sentimentalität, iſt aber gewöhnlich 
ſchwächer als Sachlichkeit. Mit einer humoriſtiſchen Rede im 
Reichstag läßt ſich viel erreichen, ſelten aber Grundlegendes 
durchſetzen: daher haben große Redner fid wohl auch humoriſtiſcher 
Formen bedient, im allgemeinen aber den Humor mehr an einzelnen 
Stellen als Hebel benutzt. Mit problematiſch-dramatiſcher Kraft allein 
aber wiederum kann ich die Welt im letzten nicht bergen; alle Philoſophen 
haben ſich ſchließlich an der eigenen Pedamerie wund gerungen: nur 
mit komödienhafter Weltanſchauung erkenne ich Allerletztes. So iſt 
der Humor berufen, Höchſtes zu vollbringen. Und iſt eine echte 
germaniſche Charaktereigenſchaft. Simpliciſſimus und Jugend haben 
ſich durch ihn die Welt erobert. Aber bezeichnenderweiſe iſt der 
literariſche Teil dieſer Blätter ſchwächer als der Kunſtbericht. Ludwig 
Thoma verkörpert zu ſeinem Teil den Geiſt des heute ſtärkſten aller 
ſatiriſchen Blätter. Ihn fo ohne weiteres auf eine führende 
Revue übertragen ginge nicht an. Man kann ſchon im Ton 
ſüddeutſchen Partikularismus betreiben. Oder will der „März“ 
eine einſeitige Geiſtesrichtung pflegen, wie ſie ſich im Langenſchen 
Verlag notgedrungen kund tut? Die Art der Satire des Simpliciſſimus 
hat ihre Beſchränkung. „Komik“ iſt eine höhere Form. Die Komödie 
hat nicht nur Spott, ſondern auch Liebe, ja, die reinſte ausgeglichenſte 
Liebe für ihre Gegenſtände, und darum die heiterſte. Wir haben 
wohl deshalb zur Zeit keine deutſche Komödie, weil unſere 
Dramatiker alle noch viel zu viel rechten, weil die verſöhnende 
Heiterkeit liebevoller Schilderung ihnen damit verſagt bleibt. Nun 
aber, und hier liegt mein Schluß: den Simplieiſſimus-Ton in dieſer 
humorloſen Zeit als erfriſchenden Beſtandteil eines großen Organs 
zu höherer Form ausbilden und damit einen befreienden und 
ſtärkenden Klang in die deutſche Publiziſtik bringen, das wäre 
unter anderm eine lohnende Aufgabe des neuen Blattes. Ueber 
Mätzchen aber, wie fie Meyrink gegen Kerr vorbringt, achſelzuckt 
der nur, wie jeder geſchmackvolle Leſer. 


Kurt Aram, in ſeiner ruhigen umſichtigen Art wohl eine der 
ſympatiſchſten Perſönlichkeiten des heutigen München, ſpricht über 
Münchener Theater. Er ſagt, daß Poſſart nur eben der kultivierte 
Schmierenkomödiant war, daß er die Münchener Schauſpielſchule 
verdorben und das Schauſpiel an der hieſigen Hofbühne herunterge— 
bracht hat. Dies, allein geſagt, „ſteht“ nicht; denn es ſind Folge— 
erſcheinungen der Aera Poſſart, nichts weiter. In ſeiner einſeitigen 
— ſonſt kräftigen ſachlichen — Form gehört Arams Auſſatz nach 
meiner unmaßgeblichen Meinung in eine Tageszeitung; die 
Preſſe ſteht im Zeichen einſeitiger Tagesmeinung. Revuen ſollten 
im Zeichen der Weltanſchauung ſtehen. Die Redaktion eines 
führenden Blattes muß verlangen, daß wenigſtens in einer Ecke des 
Aufſatzes der Beweis angebracht iſt, daß der Verfaſſer imſtande 
ut, als Perſönlichleit die geſchilderte Perſönlichkeit umſeitig einzuſtellen. 
Wie jetzt gefaßt, wirkt der Aufſatz allenfalls auf München: in Nord— 
deutſchland ift man in Theaterdingen erheblich weiter. Aber es gibt nur 
eine Münchener Opernbühne; und hier liegt die beſſere Hälfte von 
poſſarts Bedeutung, die weittragend geung ift, um, richtig be- 
euchtet, dem Blatte, das fie ſchildert, in Berlin. Hamburg, Köln, 
Dresden Aufmerkſamkeit zu gewinnen. Dieſe anderen Dinge ſind freilich 
ſolche, von denen ein Literat nur darum ſo niedrig denkt, weil ſie ihm 
abgehen und deren Nichtverſtehen ſonſt ſo tüchtige Männer zum 
Aursditeraten ſtempelt. Poſſart ijt eine Perſönlichkeit. von groß 
angelegtem Raffinement, ein organiſatoriſches Talent mit kunſt— 
politiſchem Geſchick: München verdankt ihm als Fremdenſtadt ſehr 
viel, und zwar ließe ſich das in ganz konkreten Summen ausdrücken. 
Wie Thoma Wilhelm II. zugleich unter- und überſchätzt, jo macht 
es hier Aram mit Poſſart. Es muß einmal geſagt werden: ein 
gebildeter Menſch kann heutzutage kaum noch mit Genuß eine 
oeitung lejen, oder eine Zeitſchrift — und von vielen Büchern gilt 
dasſelbe — weil er degoutiert wird von den tauſendfachen Ver- 
errungen, die ihn da angrinſen. Es fehlt unſeren Literaten ganz 
einfach an wirklich höherer Bildung. Der gebildete Menſch — er 
braucht darum noch lange nicht an Gerechtigkeitsduſel zu leiden — 
redet nicht darauf los wie der ungebildete, er erkennt das Weſent— 
liche und vermeidet Abirrungen. Der reifſte Menſch war Goethe: 
gerade in der wohltuenden Harmonie ſeiner Urteile, in der Ab— 
gewogenheit und Treffſicherheit ſeiner Meinungen zeigt ſich das. 


Es fehlt unſeren Literaten an dieſer reifen Schätzungsfähigkeit und | 


! Entwickelung abzuwarten. 
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an der reifen Ausdrucksform. Sie nehmen ſich einfach nicht Zeit 
und Mühe genug zu Klärungen. Man weiß ja, woran es liegt: 
der Wuſt iſt zu groß, um den Kopf darüber hoch zu kriegen. Aber 
gerade dazu, dachte ich, könnte, ſollte eine führende Revue ver- 
helfen. 


Wenn Aram beim Münchener Schauſpielhaus zu dem Schluß 
kommt, daß die Dramatiker vor Uraufführungen an dieſer Bühne 
gewarnt werden müſſen, ſo ſagt er, was ich anderen Orts mehrfach 
ausgeſprochen. Veſſerung kann nicht geſchaffen werden, ſo lange 
man nicht das Grundübel erkennt. Helfen könnte wohl Einer, der 
in ruhigen zwingenden öffentlichen Beſprechungen Oeffentlichkeit und 
Bühnenverwaltung nötigte, zu den aufgedeckten Schäden Stellung 
zu nehmen — aber München hat zurzeit keinen Maun von ſo 
genialem praktiſch-dramaturgiſchen Können. Der Geſichtspunkt 
jedoch für den Münchener Bühnentiefſtand, der Grund und Schuld 
aufdeckt, der allein die Mittel zur Heilung weiſt, iſt: München 
ſelber. Nicht der jeweilige Theaterdirektor. Nur weil man in 
München die eigene faſt einzige Schauſpielbühne nicht gar ſo ſchlecht 
machen will. weil man fie als gut anſehen will, um fid) vor 
anderen Orten nichts zu vergeben, nur darum find hier Theater 
zujtande, die einer Großſtadt unwürdig jind. Ging doch die Ver- 
blendung ſoweit, daß man bei Gaſiſpieleu des nun ſeinerſeits auch 
ſchon wieder etwas rückſtändigen Reinhardt deſſen Regiekunſt mächtig 
heruntermachte zugunſten der eigenen kläglichen. | 

Ich kann ein Wort über das Aeußere des „März“ nicht ver- 
meiden. Er kommt, vielleicht in abſichtlichem Gegenſatz zun 
Simpliciſſimus, in faſt familiärem Kleide, in ruhigem, beſcheidenem 
Gewande. Er hat nicht gerade die Typographie einer Revue 
großen Stils. Man hat maßgebenden Orts wohl vergeſſen, daß 
wir glücklicherweiſe darin nun auch einige Kultur haben; die Form 
der Inſerate aber iſt geradezu ſchanderhaft. Der Inhalt des 
Heftes iſt im übrigen ſehr reich und durch die vorhergehenden 
Ausführungen nur zum Teil berührt. Meine Analnſe will in keiner 
Weiſe dem Unternehmen Abbruch tun; ſie iſt nur ein Zeichen, wie 
ernſt ich den „März“ und ſeine Abſichten nehme. Ich möchte im 
Gegenteil an Alle, die mit dem deutſchen Zeitſchriftenweſen unzu— 
frieden ſind, appellieren, es mit dem neuen Unternehmen einmal 
zu verſuchen. Dann würde es auch manche der angedeuteten 
Linien heben können; denn Güte iftlauch hier im Letzten: Abonnenten: 
d. h. Geldfrage. Eingeweihte behaupten, daß die neue zzeitſchrift 
uns noch mancherlei und große Ueberraſchungen bereiten wird. 

Es ift vielleicht von weittragender Bedeutung, daß gerade 
München dieſes Organ bringt. Seit die „Geſellſchaft“ die Führung 
im Vorkampf der Moderne an die „Freie Bühne“ abgab, iſt München 
im literariſchen Hintertreffen geweſen. Wir hatten trotz verdienſtvoller 
lokaler Erſcheinungen kein Journal hier von deutſcher Bedeutung. 
Es kann für Deutſchland ein kultureller Segen werden, daß Berlin 
ein Gegengewicht bekommt und hoffentlich in manchem einen 
Spiegel. Zum Unheil würde es, wenn die nicht immer ſchönen 
partikulariſtiſchen Töne, die eine Tageszeitung als Politik brauchen 
mag, auch eine Stätte in dieſem Organ fänden. Nicht Vertiefung 
der Gegenſätze, nicht Streit; nicht Auseinander-zanken, ſondern 
Sich-zuſammen-ringen im heißen Wettkampf, das tut not. Ich 
wünſche dem Blatte von Herzen, es möchte das führende werden 
und, um ſich von vornherein mehr als ſolches zu erweiſen, bald 
einige von den zahlloſen wahrhaft aktuellen künſtleriſchen, litera— 
riſchen und politiſchen Fragen aufgreifen, denen man in München 
bisher aus Abſicht oder Unkenntnis aus dem Wege gegangen ift. 
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Infolge der Wahlen blieb dieſer Aufſat leider liegen; er war 


zum erſten Heft des „März“ gedruckt und kommt nun etwas ſpät. Er 


hätte, wenn jetzt geſchrieben, großzügiger gefaßt werden können, 
da die inzwiſchen erſchienenen weiteren Hefte des „März“ neues 
reiches ergänzendes Material zur literarpolitiſchen Analyſe der 
modernen Zeitſchriftenpubliziſtik liefern. In den aualyſierten Fragen 
gilt der Aufſatz im großen und ganzen auch für dieſe Hefte. Ich 
freue mich konſtatieren zu können, daß neuere politiſche und 
kulturelle Aufſätze, der kräftigeren Zeitſtrömung entſprechend, be: 
deutungsvollere Form ſuchen. Auf literariſchem Gebiet bleibt die 
Wir dürfen ihr mit Spannung entgegen— 
ſehen. 


Planegg-Maria Eich. Georg Muſchner. 


Die Zuckerdose 


Von Bruno Baumgarten. 
1. 


hell von Oberlicht, luſtwandeln 


ſchauende Menſchen. Vor nackten Frauen und Nymphen 
ſtehen Herren und Damen im Sonntagsſtaat, ſtaunend, 
muſternd, lächelnd, einige auch im Kataloge blätternd, andere 


Durch Kunſtſäle, 
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a ` >ti i i N va 11 y i ! 
mit gedämpfter Stimme urteilend, wieder andere nude in 


die rotbraunen Seſſel gelehnt. 3 

Ein kleines Bild, ganz nahe an der Tür, bleibt faſt 
unbeachtet. Neben einer bunten Heidelaudſchaft in Rieſen— 
größe kommt es kaum zur Geltung. Doch manchmal bleibt 
wohl einer ſtehen, ganz verſunken — und kommt nicht 
e los. 

Das Innere einer Wohnſtube, etwas altmodiſch — viel 
Decken und Dedden, und das ſchräge, breite Fenſter von 
Kremegardinen feſt verhängt. Doch dazwiſchen iſt gerade 
noch Raum für einen Lichtſtrahl, der wie von untergehen— 
der Sonne kommt. Ein ovaler Tiſch mit brauner Decke 
und weißem Spitzendeckchen vor dem breiten Sopha mit 
geſchweifter Lehne nimmt die Mitte des Bildes ein. Mitten 
auf dem weißen Spitzendeckchen ſteht blitzblank eine runde 
Zuckerdoſe von Meſſing. Ueber ihre Rundung legt ſich wie 
ein blitzendes Fädchen der Sonnenſtrahl. Von der alten 
Doſe geht es wie ein heimliches Flimmern durch den 
dämmernden Raum. Iſt das wirklich noch eine gewöhn— 
liche, altmodiſche Zuckerdoſe aus Meſſing? 

Die Sonne, die da oben hinter dem Fenſter irgendwo 
ibren großen Untergang feiert, hat fie berührt. Nun ft 
te eine Minute lang ſchön und hat eine Seele 

Und ſagt etwas — — — 

a 2. 

Durch die Gaſſen der großen Stadt irrt ein junger 
Maler, gegen den darten Sprühregen nur durch einen 
weiten, faltigen, grauen Mantel gef Ist. 

Trübe flackern in dem alten winkligen Stadtteil die 
Laternen, als wollten fte verlöſchen. 

Sucht er Motive für neue Bilder? 

Seit Wochen hat er keinen Pinſel angerührt. Er kann 
ſich kaum noch erinnern — weit hinter dieſen grauen Nebel— 
wolken liegt die Kette goldner Tage, wo er mit fröhlichen 
Händen und ſtaunenden Augen Buben und Engel malte, 
wie er ſie ſah. 

Was hat er damals gefragt, ob es Engel gab? 

Und wenn ihn damals einer vor die Frage geſtellt 
hätte: „Glaubſt du denn an einen Gott?“ — ſo hätte er, 
nicht ohne einen ſtolzen Seitenblick auf ſeine Bilder und 
Skizzen, lachend geſagt: „Ich glaube an den Gott in meiner 
Bruſt.“ 

Und dann — wie es gekommen iſt, weiß er nicht: Mit 
einer ſehr kühl ablehnenden Kritik über ſeine Kunſt, in 
einem angeſehenen Blatte, fing es an — dann eine Reihe 
. Mißerfolge — Zweifel am eigenen Können. 

Da iſt er dann hervorgetreten aus ſeiner ſelbſtſicheren 
Zurückgezogenheit, da hat er den alten Frohſinn bei tollen 
Genoſſen wiederzufinden verſucht — da hat er gelacht — 
o ſo toll gelacht! — aber ſein Lachen klang anders wie 
früher — 

Tags merkte er das nicht, aber ſpät nachts, wenn er in 
dunkler Kammer den Schlaf lange und bange heranwartete, 
dann hörte er aus u einer Ecke ber ſein eigenes Lachen 

hahaha! Wie weh das klang — und wenn er dann die 
Augen ſchloß, jab er ein häßliches Gelb. 

Da begann er ſich zu fürchten vor der Nacht. 

Und einmal, als ihn die Genoſſen ſpät nach Hauſe be- 
gleitet, ſchlich er, als ihre Tritte verhallt waren, wieder 
hinaus, irrte willenlos in dumpfer Angſt umher, bis des 
Tages Grauen begann. 

Da ſtand er auf einer Anhöhe im Weſten der Stadt —- 
über dem Strom — und ſah, wie die Sonne ſich ſchwer, wie 
aus Träumen, am Himmel emportaſtete aus roſiger Tiefe. 

Und von dem Moment an wurde ihm Gott wieder eine 
Frage, auf die er Antwort ſuchte. 

Er mied ſeine Genoſſen — er ſtudierte in ernſten 
Büchern, ja dann und wann lauſchte er den Worten, die 
von der Kanzel tönten. 

Kirche, Religion, Philoſophie — es war, als wäre der 
Künſtler ganz in ihm erſtorben — und der Gott, den er 
ſuchte. »» de doch nicht lebendig werden. 

So irrt er jetzt, von Gedanken gequält, durch die trüb— 
feuchten Gaſſen — ihm iſt, als wäre das ganze Leben wie 
das zielloſe, haltloſe Taumeln eines verſtörten Nachtwand— 


lers durch unentwirrbare Gaſſen einer dunkelen, fremden 
Stadt. 


Von der trüb angelaufenen Scheibe eines kleinen La— 
dens bleibt er ſtehen und wiſcht, wie in Gedanken, mit dem 
Finger darüber hin. | nn 

Da ſieht er eine altmodiſche Zuckerdoſe, wenig dön. 
mit einem etwas plumpen Bauche, auch gar nicht ſauber. 

Eine ungeordnete Fülle alter, verſtaubter Geräte liegt 
und ſteht im Fenſter. Aber er ſieht nur das eine. 

Und ſteht o eine ganze Weile in ſich verſunken. 

Ein feines Lächeln geht über ſein Geſicht 

So lächelt die Geneſung —— 

So der Frühling. 


„Liebe, gute, alte Mutter! 

Zwei Monate lang keinen rechten Brief von Deinem 
Fritz! Und nicht einmal ein Wort des Vorwurfs! 

Heute zu Deinem Geburtstag aber gelobe ich Dir: es 
l Au werden. Und einen richtigen Engel ſende ich 

Dir in Deine einſame Stube, der ſoll Dir's bekräftigen, wenn 
Dr Deinem Einzigen — dem Wankelmütigen nit glaubſt, 
Ii ſich freilich lieber ſelber zwei Flügel anmalte, 
man damit fliegen könnte — zu Dir! 

Ja, ſieh! Die Engel! Die ſind an allem ſchuld! 

Du weißt, ich habe ſie immer gern gemalt; aber Modell 
hatte mir keiner geſtanden. Hatte nie einen geſehen. 
Malte aber wacker von Rafael, Rubens und anderen ab und 
glaubte, weil ich keinen erreichte, ganz neue Engel fertig 
zu kriegen, eben meine Engel, und Du warſt nicht die ein— 
zige, die mich lobte. 

Aber man ſoll nichts malen, was man nicht geſehen 
hat; auch Engel nicht. Und ſchöne Buben und Mädels ſind 
trotz aller beflügelten Nacktheit noch keine Engels. 

Das ſah ich eines Tages ein, und da ging ich auf die 
Engelſuche. 


Da fiel mir auf einmal erſt ein, daß die Engel 


wenn 


* . — - „ 4 — * ` ja 
beim lieben Gott zu Hauſe ſind, und daß ich — ja, Du gute 
Mutter, Du Hajt es mir ja oft gelaat-- aber dennoch, 


ich hatte ganz vergeſſen, wo der liebe Gott wohnt. 

Ich hätte mich nun wohl gleich an Dich wenden ſollen. 
Aber ich habe immer, auch bei meinen Wanderungen, un— 
gern nach dem Wege gefragt, ſondern mich nach meinen 
Führern und Karten gerichtet. Das tat ich nun mit heißem 
Bemühen. Aber ich fand ihn nicht. - Es war eine ſchlimme, 
ſchlimme Zeit. Du brauchſt nicht zu bedanern, daß ich dir 
damals nicht ſchrieb. 

Da fab ich eine alte Zuckerdoſe — irgendwo — 

Und willſt Du's glauben? Die bat mir den Weg 
gezeigt. 

Denkſt du noch daran? 

Es war ein ſtiller Sonntag nachmittag. Nichts Be— 
deutendes war geſchehen. Aber das Bedeutende des Tages 


war jene feierliche — — ſaubere Stille in unſerer Wohn— 
ſtube, die wohl die Seele wie in einem heiligen Bade 
ſtärkte. 


Einmal trat ich aus der 
„Sieh doch, Mutter!“ ſagte ich. 

Da ſtand unſere alte Zuckerdoſe — haſt Du ſie noch? 

auf weißem Spitzendeckchen in der Mitte des Tiſches 
und fing einen Sonnenſtrahl. Weiter nichts. 

Doch — mehr! — Aber alles andere war Stimmung. 
Feierlich frohe Stimmung — Feſttagsſtunde der Seele. 

Und ich ſtand — ein halbwüchſiger Burſche damals — 


neben Dir am Stuhl, und Du hatteſt ſtill den Arm um mich 
gelegt. 


Denkſt Du noch? 

— — Dies Bild, dieje Stimmung rief jene Doſe in 
mir wach. Und da wußte ich, daß dieſer Lichtſtrahl das war, 
was ich ſuchte. 

Nun wußte ich, wie ein Engel ausſehen kann. So — 
oder anders! Tauſendfach! Es muß nicht gerade ein 


Kammer in die Stube ein. 


Flügelknabe ſein; denn die gibt's nur gemalt. | 
Und ſeit ich wieder weiß, daß es Engel gibt, iſt mir 
Gott wieder gut. Ich hab' ihn wieder. 


Und ſeit ich ihn habe, kann ich wieder flott und fröh— 
lich malen. 1155 hatte ich's verlernt. 


Damit Du Dich aber jener Szene ganz genau erinnert 
habe ich ſie nt Uns beide babe ich weggelaſſen. Aber 
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ich bin noch nicht fertig. Du bekommſt das Bild als nad | 


trägliches Geburtstagsgeſchenk. 
Und nun lebe wohl, lebe recht lange wohl, daß ich noch 
oft kommen und Dir meine Engel zeigen kann! 
Es grüßt Dich Dein 
rig.” 
J. Fritz 

Das alles iſt lange her. 

Die Mutter längſt tot. 
Künſtler. 

Heute zum erſten Male hat er neben größeren Ar— 
beiten dieſes alte, liebe, kleine Bild den Augen der Menge 
preisgegeben. 

Aber die meiſten gehen kopfſchüttelnd vorüber und be— 
greifen nicht, wie der große Maler fidh jo verirren konnte. 

„Eine Zuckerdoſe!“ 


Der Maler ein angeſehener 


Kunst 


Ein ſpaniſcher Künſtler. In Schultes Ausſtellung bildet jetzt 
den Hauptanziehungspunkt die große Sammlung von Gemälden 
und Skizzen eines bisher in Deutſchland wenig bekannten Spaniers, 
des Herrn Joaquin Sorolla y Baſtida. Der Mann iſt ſicher ein 
glücklicher Menſch, denn er hat eine fabelhafte Schaffenskraft. Es 
find mindeſtens 200 kleinere und größere Arbeiten, die wir zu ſehen 
bekommen, vieles davon freilich nur ſo hingeworfen. Aber gerade 
das Hingeworfene iſt das Intereſſanteſte. Sobald er genau und 
fleißig arbeitet, wird er ſehr achtbar in ſeiner Kunſt, verliert aber 
ſeine ſchöne und kecke Beſonderheit. Es gibt ja auch fonıt Menſchen, deren 
eigentliche Kraft nicht in der Ausarbeitung liegt, ſondern im erſten 
Griff. Nicht als könnte der Spanier nicht gute Geſichter, Kleider, 
Waſſerwellen ausarbeiten! Er kann es ſo gut wie irgend jemand, 
der in Paris geleint und in Madrider Muſeen kopiert hat. Aber 
was bringt dieſer Menſch fertig, wenn er ſchnell malt! Er iſt ein 
beſeelter Momentphotograph mit einer Farbenempfindlichkeit, wie 
ſie überhaupt ſelten iſt. Als Erfaſſer ſchneller Bewegungen erinnert 
er bisweilen an Liebermann, mit dem er auch die Vorliebe teilt, 
bewegie Arbeit und Strandleben darzuſtellen. Es würde intereſſant 
ſein, gewiſſe Bilder von ihm und Liebermann nebeneinander zu 
bängen. Dann würde wohl geſagt werden, daß Liebermann mehr 
Tiefe hat und Sorolla y Baſtida mehr Glanz. Mit dieſen Worten 
aber würde man erſt am Anfang des Verſtändniſſes der zwei 
Maler ſein. Was heißt es, daß Liebermann tiefer iſt als der 
Spanier? Heißt es, daß er mehr Zeichner iſt und jener mehr 
Koleriſt? Das mag an ſich wahr fein, aber auch der Koloriſt 
kann tief ſein. Dann ſucht er ſozuſagen die verborgenen Farben 
aus ihrem Verſteck hervorzuholen. Das tut der Spanier nicht. Er 
nimmt nicht die verborgenen, ſondern die offenen Farben und macht 
ſie zu Alleinherrſchern. Damit bringt er blendende Wirkungen her- 
vor, ſtarke ſchöne Kontraſte, helle heitere Flächen, aber es fehlt das 
Unergründliche, das den Dingen ſelber zu eigen iſt, das Halbdunkel 
der gebrochenen Farben. Bisweilen verſucht er auch dieſes zu 
treffen, aber gerade dieſe Bilder ſehen faſt wie Kopien aus. Er 
iſt bunter Freilichtmaler von einem ſehr lenkſamen Talent. Nur 
bisweilen entſteht aus dieſer ſeiner Eigenart im Zuſammenhang mit 
klaſſiſchen Erinnerungen etwas, was bleibenden Zauber trägt und 
nicht nur Ueberraſchung und Farbenglück. Dabei denken wir be⸗ 
ſonders an das einfache aber wunderbar ſchöne Bild: Mutter und 
Kind. Ein großes weißes Bett und in ihm drin ein glücklicher 
aber matter Frauenkopf, eine Hand mit Ring und ein winziger 
roſiger Kinderkopf! Das iſt ein Bild wie es nicht alle Tage 
einem Menſchen einfällt. Und auch daneben „das Laboratorium“ 
iſt gut. Gerade dieſe beiden Bilder ſind auch frei von der Wieder— 
holung des Farbenkontraſtes von Blau und Gelb, mit dem ſonſt 
der Spanier faſt allzugeläufig arbeitet. Nicht alle Bilder find auf 
den Akkord blau -gelb geſtimmt, es gibt auch rote Akkorde, aber 
meiſt iſt rot nur wie der Schlag der großen Pauke und die ge— 
wöhnliche Melodie ijt Ocker-Uitramarin. Aber das find ja De 


ſpaniſche Naturfarben. 
Allerlei 


Schleiermacher, Briefe. Herausgegeben von Martin Rade. 
Eugen Diederichs, Jena 1906.) 
Wenn je ein Buch alles erfüllt hat, was ſein Herausgeber 
im Vorwort verſpricht, ſo iſt es dieſe Sammlung aus Schleier— 
machers Briefen. Der Herausgeber ſagt, daß ihm alles „auf 
angenehme Lesbarkeit ankomme“. Man kann das, was den 
Reiz dieſer Auswahl bildet, nicht beſcheidener und treffender 
ausdrücken. Den vielen Menſchen, die ſich davor ſcheuen, vier 
Bände philologiſch genau herausgegebener Briefe aus der Biblio— 
thek zu holen und durchzuleſen, — ihnen wird in dieſem Bänd— 
chen, das fih wie eine gute Erzählung lieſt, ein klares Bild eines 
ſchönen Menſchenlebens vermittelt. Ganz ohne Pedanterie, ohne 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 


eÁ 
— — 


Seite 145 
ängſtliches Alles-Veibehalten und — heutzutage eine feltene Er— 
ſcheinung — ohne jede Prätenſion und Eitelkeit des Heraus— 
gebers — iſt dies Buch ein einfaches Schenken: „Hier liegen 


Schätze bewahrt. Seht, was ich euch davon zeige! Wer mehr 


will, kennt nun den Weg.“ 
| Und wenn irgend ein Menſch es verdient, in ſeiner perſön— 
lichſten Aeußerung, der brieflichen, noch lange nach dem Erlöſchen 
dieſer Wirkung gekannt zu ſein, ſo iſt es Schleiermacher, der aus 
der Freundſchaft eine Kunſt zu machen wußte. Man hat eine 
ſehr egoiſtiſche Freude darüber, daß vor hundert Jahren der 
Mangel an Eiſenbahnen und an Geld das häufige Reiſen ver— 
hinderte, das heute fo viele ſchöne Briefe ungeſchrieben läßt. 
Schleiermachers Lebenswerk wäre uns ja auf alle Fälle cr- 
halten, aber den Zauber feiner liebenswürdigen Perſönlichkeit 
könnten wir nicht in ſo reichem Maße auf uns wirken laſſen. — 
Aus ſeinen Briefen ſtrömt das verſtehende Miterleben, das helfen 
will, die Erlebniſſe in Erfahrungen umzuſetzen, dem dankbaren 
Leſer zu. Und durch alle an ihn gerichteten Briefe geht ein 
gemeinſamer Zug: dieſe ſo verſchiedenartigen Menſchen ver— 
langen immer wieder ſeine Mitfreude, ſeine Teilnahme, ſeinen 
Rat, ſie wollen ihm nah ſein und bleiben. Er gibt wohl mehr 
als er empfängt und fühlt ſich reich durch das Geben, ſelbſt in 
den ärmſten Zeiten der bitterſten Enttäuſchungen im eigenen 
Leben. — Niemand wird dieſe Zeugniſſe kindlicher, brüderlicher, 
freundſchaftlicher, leidenſchaftlicher und zärtlich fürſorgender 
Liebe leſen, ohne mit Andacht zu lernen, daß innere Harmonie 
nicht eine mühelos erworbene unverdiente Himmelsgabe, ſondern 
eine Aufgabe, der nachzuſtreben, ſie zu verlieren, um ſie reiner 
wieder zu gewinnen, eine Lebenspflicht für jeden Menſchen iſt. 
Schleiermacher hat ſie gelöſt. 

Und noch eins: er iſt der große Frauenlober. Wie ſollten 
wir ihn nicht lieben? Elly Knapp. 


— 


Aus Schleiermachers Briefen. 

Ich ſehe mich wohl um und ſuche, wo jemand iſt, der mich 
verſtehen möchte. Das Suchen und Finden muß gegenſeitig ſein, 
aber es muß nur durch die natürliche Anziehungskraft ver- 
wandter Gemüter zuſtande kommen. Je mehr Abſichtliches dabei 
iſt, je mehr man fördern will, deſto mehr iſt man in Gefahr, zu 
verderben. Jeder Menſch verrät ſich von ſelbſt genug für den, 
der fähig iſt, ihn zu verſtehen, und der Augen und Ohren offen 
hat, und ſo nähert man ſich von ſelbſt und im rechten Maße 
und auf die Art, in welcher allein reine Wahrheit iſt und an 
reine Wahrheit geglaubt werden muß. Alles Abſichtliche iſt dem 
Mißverſtändnis und dem Mißtrauen ausgeſetzt. Keine Verzöge— 
rung, die aus der Anhänglichkeit an dieſen Grundſatz (der mein 
eigentlicher poſitiver Charakter iſt, und nicht mein negativer oder 
meine Trägheit) entſteht, hat mich jemals gereut oder wird mich 
reuen, und verſäume ich irgend etwas darüber gang, ſo tröſte 
ich mit damit, daß es mir nicht beſchieden war. Denn, was 
ein Menſch nicht ohne Verletzung ſeiner eigentümlichen Sittlich— 
keit erlangen kann, das iſt ihm nicht beſchieden, ebenſo wie das, 
was ihm phyſiſch unmöglich iſt. 


Es iſt etwas gar jämmerliches, wenn man ein Buch nur mit 
dem Verſtande verſteht, und tjt gewöhnlich entweder an dem 
Leſer oder an dem Buche nichts weiter. Wem aber das größere 
Verſtehen mit der Phantaſie gegeben iſt, der kann jenes kleiner 
nachdem er will, leicht lernen oder leicht entbehren. Darin ſind 
nun die Frauen ſtark, bloß weil man ihnen fo viel Ruhe läßt. 
Und wenn es ſich irgend verteidigen läßt, daß ſie in der eigent— 
lichen Wiſſenſchaft und in der bürgerlichen Welt keine eigne 
Stelle haben ſollen, ſo iſt es nur in dieſer Beziehung, daß die 
bürgerliche Welt die Phantaſie unterdrückt, und daß, je weniger 
fie eigentlich wiſſen, deſto deutlicher hervorſtrahlt, wie fie alles 
wiſſen könnten. — — 


Das Leben verachten iſt ein ungeheurer Stolz oder ein 
widriger Leichtſinn. Gleichgültig dagegen ſein darf nur der, der 
als eine reife Frucht fid ſelbſt fühlt und genießt, oder der, dem 
das eigentliche Leben ſchon zerſtört iſt, und für den der Tod 


nur, noch eine äußere Formalität ift. — Aber, fid mit aller 
Anhänglichkeit der Natur ruhig davon los machen können, 
das iſt der Triumph des Glaubens und der Religion. — Er 


bildet ſich oft ſchnell, der leiste ſtrahlende Moment, auch in ſolchen 
Seelen, in denen das ewige Licht nicht immer hell geleuchtet 


hat. — 


Wenn ich es mir recht überlege, ſo dünkt mich, alles Kün— 
ſteln in der Erziehung hat ſeinen Grund nirgend anders als 
in dem böſen Gewiſſen, daß man den Kindern zeigt und an- 
zuſchauen gibt, was man nicht ſollte; woher ſonſt das unruhige 
Treiben? — . 

Ich denke, wenn die Kette des ganzen Lebens, die Liebe, 
nur iſt, wie ſie ſein ſoll, ſo kommt bei dem ganz natürlichen 
Leben und Fortwirken, das Muſter von ſelbſt heraus— 
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Politische. Notizen 


Ein Parteijubiläum. | 
„liberale Partei in den vierzig Jahren ihres Beſtehens nicht 
erlebt. Sie ift von Anfang an eine Partei der Vermittlung 
geweſen. Ihre großen Verdienſte liegen in den Jahren 
nach der Reichsgründung, wo die Nationalliberalen die 
militäriſchen und wirtſchaftlichen Grundlagen ſchaffen 
halfen, auf denen das Reich groß wurde. Als aber Bismarck 
1878 mit Konſervativen und Zentrum zu regieren begann, 
ſetten ihm die Nationalliberalen allzuwenig Nervenkraft 
entgegen, und es beginnt nun jene lange Geſchichte national— 
liberaler Halbheiten, in deren Verlauf das liberale Schwert 
der Partei arg ſchartig wurde. An den meiſten reaktionären 
Geſetzen (Sozialiſtengeſetz, Verkürzung der Legislaturperio— 
den, Zollpolitik, Steuerpolitik) tragen die Nationalliberalen 
die Schuld, weil ohne ihre Mitwirkung die Regierungen 
jene Geſetze nicht durchführen konnten oder wollten. Da— 
zwiſchen liegen Verdienſte auf dem Gebiet der Vaterlands- 
verteidigung und der Kulturpolitik. Auch die Gegnerſchaft 
der nationalliberalen Partei gegen das preußiſche Vereins— 
geſetz und die Zuchthausvorlage darf nicht vergeſſen werden. 
Wechſelnd wie ihr Liberalismus war das Wahlglück der 
Nationalliberalen. Sie beſaßen ſeit 1867 im deutſchen 
barlament nacheinander 79, 125, 155, 128, 99, 46, 50, 99, 
12, 53, 46, 51, 56 Abgeordnete. Neuerdings zeigen ſich bei 
den ſüddeutſchen Nationalliberalen und bei den Jung: 
liberalen lebhafte Beſtrebungen, den Liberalismus ent— 
ſchiedener zu betonen und ein engeres Einvernehmen mit den 
Arciſinnigen herzuſtellen. In Norddeutſchland pendeln die 
„ttonalliberelen zwiſchen Freiſinnigen und Ktonfervativen 
in und her, in Heſſen, Schleswig-Holſtein, Oſtelbien ſind ſie 
HE von den Konſervativen nicht zu unterſcheiden. Eine 
1155 an hatte man Grund zur Annahme, die National⸗ 
ließ en wollten mit dem Zentrum em Wahlbündnis 
1 5 ch die bis die. Aera Erzberger olde Pläne verdarb. 
id 9 die Auflöſung des Reichstags vom 13. Dezember 1906 
m jedenfalls die Nationalliberalen in einen Gegenſatz zum 
Lan an. geraten, der fidh jo bald nicht verwiſchen läßt. 
ein ſeinerſeits ſucht in Füblung mit den som 
daß die 9 15 bleiben, jo daß cs nicht ausgeſchloſſen iſt, 
diche a liberalen durch die Logik dieſer Entwicklung 
in der 1 gedrängt werden. Jedenfalls befinden ſich 
int i Reichstagsfraktion — die iiber- 
dürdig viel neue Geſichter aufweiſt — minde- 


Viel Stürme hat die national— 
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ſtens einige zuverläſſige Liberale, die einen Zug nach links 
mit bewirken könnten. Wir würden uns aufrichtig freuen, 
wenn die nationalliberale Partei in ihrem Schwabenalter 
zu den Traditionen ihrer erſten Jugend zurückkehrte. Nach— 
dem die Sozialdemokratie dem Zentrum ins Netz gegangen 
iſt, braucht der liberale Freiheitsgedanke in Deutſchland 
breitere Schultern. g 

Die Enteignung polniſcher Grundeigentümer. Mit 
ernſter Sorge wird in liberalen Kreiſen das „Enteig— 
nungsgeſetz“ erwartet, das von der preußiſchen Regie- 
rung als neues Kampfmittel gegen die Polen geplant iſt. 
Wir ſind gewiß über den Verdacht erhaben, für die Polen 
allzuviel übrig zu haben, haben aber gerade deswegen jedes 
Jahr auf das klägliche Fiasko aufmerkſam gemacht, das ſich 
aus den Berichten über die Erfolge der Oſtmarkenpolitik er- 
gab. Jetzt ſieht ſich ſelbſt die „Deutſche Volkswirtſchaftliche 
Korreſpondenz“ (konſervativ-ſcharfmacheriſch) veranlaßt, die 
Mißerfolge der Anſiedelungspolitik zuzugeben: 

„Die Geſamtausgaben betrugen nach dem Bericht der An— 
ſiedelungskommiſſion während des Zeitraumes 1886 bis Ende 
1906 rund 444 Millionen, die Einnahmen 107 Millionen, die 
Mehrausgaben ſomit 337 Millionen Mark. Der geſamte Land— 
erwerb beziffert fid) auf 325 993 ha, davon befanden fih 221 150 
ha in deutſchen und 104840 ha in polniſchen Händen. Im 
Jahre 1906 wurden 21 Rittergüter, 50 größere und kleinere Land— 
güter und 96 Baueruwirtſchaften erworben, darunter befanden 
ſich aber nur 2 Rittergüter, 5 andere Landgüter und 39 Bauern— 
wirtſchaften in polniſchen Händen. Der Geſamtzuwachs an der 


Zahl der Anſiedlerfamilien betrug in den beiden letzten Jahren 


1546 bezw. 1748. Hieraus würde man folgern können, daß das 
Anſiedelungsgeſchäft befriedigende Fortſchritte gemacht habe, wenn 
man nicht wüßte, daß ſeitens der polniſchen Anſiedelungsbanken 
eine Anzahl deutſcher Beſitzungen aufgekauft und zum Teil zer— 
ſchlagen worden iſt. Es bleibt die Tatſache beſtehen, daß das 
Anſiedelungsgeſetz die Polen in hervorragendem Maße zur Wirt— 
ſchaftlichkeit erzogen hat, ſowie daß die ſtarke Steigerung der 
Bodenpreiſe den polniſchen Beſitzern ſehr zu ſtatten gekommen 
iſt. Soweit ſich dieſe genötigt fanden, ihre Beſitzungen für hohen 
Preis zu verkaufen, ließen ſie es ſich angelegen ſein, in benach— 
barten Provinzen Güter zu mäßigem Preiſe zu erſtehen. Ihre 
wirtſchaftliche Lage war dadurch bedeutend gebeſſert. Aber auch 
innerhalb der polniſchen Gebietsteile wurden bedeutende Mittel 
zur Verfügung geſtellt, teils um wirtſchaftlich ſchwache Exi— 
engen zu ſtützen, teils um den Grundbeſitz in polniſchen Händen 
zu vermehren. Die Tätigkeit der Anſiedelungskommiſſion wurde 
damit großenteils lahmgelegt. Auch die jüngſt vollzogenen Reſchs⸗ 
taagswahlen haben in draſtiſcher Weiſe dargetan, daß die Ger- 
maniſierungsarbeit irgend welche Erfolge kaum zu verzeichnen 
hat.“ 
Natürlich dienen dieſe Eingeſtändniſſe — die man ſich 
übrigens merken foll — nur als Beweisgrund für die Not- 
wendigkeit ſchärferer Mittel. Als ob man nach dem Muſter 
römiſcher Prätoren die Polen wie ein beſiegtes Volk von 
ſeinem Land treiben könnte! Erfolgreich durchgeführt, wäre 
dieſe Politik in einem Kulturſtaat ſchon ein perverſer Ge— 
danke. Da es aber gar keine praktiſche Möglichkeit gibt. 
die Enteignung im Großen durchzuſetzen, ſo würde eine 
ſolche Ausnahmemaßregel den Groll und Widerſtand der 
Polen verzehnfachen und genau in der gleichen Richtung 
wirken, wie die verfehlte Anſiedelungspolitik. Mit Recht 
weiſt H. v. Gerlach in der „Nation“ darauf hin, daß die 
in der preußiſchen Verfaſſung gewährleiſtete Unverletzlich— 
keit des Eigentums auch aus politiſchen Gründen nicht 
durchbrochen werden darf. Ob Deutſchland mit ſolcher Ja⸗ 
kobinerpolitik ſein Anſehen nach außen ſteigert, erſcheint 
uns ebenſo zweifelhaft, wie es uns gewiß erſcheint, daß 
man mit der alten Kunſt der preußiſchen Politik, ſich un. 
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NEHA unbeliebt zu machen, den radikalſten polniſchen Fana- 
tikern die größte Freude bereitet. 

Die Einkehr. Aus der Reihe der ſozialdemokratiſchen 
Preßſtimmen, die ſich mit der Wahlniederlage beſchäftigen, 
jeten die folgenden Sätze von Dr. Queſſel („Neue Gejel- 
ſchaft“) wiedergegeben: | 

„Vor Jahresfriſt hat in dieſer Zeitſchrift Dr. Auguſt Müller— 
Magdeburg deu ſtatiſtiſchen Nachweis geführt, daß von dem Zeit— 
punkte an, da die Sozialdemokratie in dem Dresdener „Jung— 
brunnen“ untertauchte, ſie ſich bei faſt allen Nachwahlen auf dem 
Rückmarſche befand. Der 25. Januar und 5. Februar hat auf 
breiteſter Baſis das Exempel der Nachwahl beſtätigt. Vor Dres— 
den war der Wäbler faſt geblendet von dem Glanz hiſtoriſchen 
und ökonomiſchen Wiſſens, den der Streit über die materia— 
liſtiſche Geſchichtsauffaſſung, über die Mehrwerte-, Konzentra— 
tions-, Akkumulatious-, Ausbeutungs-, Klaſſenkampf- und Kata- 
ſtrophentheorie um die Sozialdemokratie verbreitete. Da ſtand 
eine Partei vor ihm, die die höchſten Probleme der Menſchbeit 
mit heiligem Eifer und in geiſtiger Freiheit diskutierte. Die 
hilfloſe Unfähigkeit unſerer Pſeudo-Radikalen, den Gegner in 
ſachlicher Diskuſſion zu widerlegen, ließ dann die Dresdener 
Reſolution entſtehen, die den Irrglauben zu Boden ſchmettern 
ſollte. Nun begann das Keſſeltreiben gegen alle diejenigen, die 
von dem hiſtoriſchen Beruf eines Mehring und Jaeckh zur geiſtigen 
Führerſchaft der deutſchen Arbeiterklaſſe ſich partout nicht über— 
zeugen konnten. Es kam der Boykott mißliebiger Zeitſchriften, 
der Vorwärtskonflikt, der jedem zeigte, daß ſozialdemokratiſche 
Redakteure in Parteifragen nicht das Maß der Meinungsfreiheit 
baben, deffen fte für ihren Lehrberuf bedürfen. So erzeugte 
man in der Nation die Stimmung, alle Verleumdungen des 
Reichsverbandes als lautere Wahrheit hingunehmen. Wenn alles 
dies in der Sozialdemokratie möglich war, warum nicht auch 
mehr? Was für ein moraliſches Recht hat eine Partei, für freie 
Wiſſenſchaft und Forſchung einzutreten, wenn ſie dieſe in ihren 
eigenen Reihen nicht duldet? Das waren die Fragen, die die 
Flugſchriften und Reden unſerer Gegner bei den uns ferner 
ſtehenden Wählern erweckten. Und das Mißtrauen gegen die 
Sozialdemokratie als Kulturpartei wuchs und griff um ſich.“ 

Das iſt ganz unſere Beurteilung. Nur hat die Ab— 
ſtoßung der Gebildeten ſeitens der Sozialdemokratie ihre 
inneren Gründe. Die Sozialdemokratie hat in Dresden ge— 
zeigt, daß ſie keine allgemeine Volkspartei mit großen poli— 
tiſchen und kulturellen Zielen ſein kann, ſondern daß ſie ſich 
über den Charakter einer Arbeiter-Intereſſenpartei nicht 
zu erheben vermag. Eine reine Arbeiterpartei kann ſehr 
wohl mit beſſerem Benehmen und mit vernünftiger Politik 
auftreten. Hoffen wir, daß dies die Entwicklung der näch— 
ſten Jahre ſein wird. Aber der Nimbus einer großen 
Menſchheitsbewegung, die allen Mühſeligen und Beladenen 
Freunde und Kultur bringt, iſt endgültig dahin. Auch der 
beſte Ton im täglichen politiſchen Leben gibt dem ſozial— 
demotratiſchen Schmetterling den alten Glanz feiner bunten 
Flügel nicht wieder. 

Mühlhauſen. In der Nachwahl, die durch Eickhoffs 
Doppelmandat notwendig wurde, hat leider der Konſerva— 
tive im erſten Wahlgang geſiegt. Die unangenehmen Be— 
gleitumſtände hatten die Stellung des freiſinnigen Kandi— 
daten erſchwert: wenn er von 6117 nur auf 5984 zurück— 
gegangen iſt, ſo liegt das zweifellos daran, daß die 500 
Stimmen weniger, die gegen den 25. Januar auf den So— 
zialdemokraten fielen, großenteils zum Freiſinn kamen. 
Denn dieſer mußte diesmal auf die Zentrumsunterſtützung 
verzichten, die er gegenüber dem kulturkämpfenden Herrn 
v Zedlit-Neukirch gefunden hatte. Das Zentrum ging bei 
einer allgemein ſtärkeren Wahlbeteiligung zum Konſerva— 
tiven über und hob deſſen Stimmen von 10541 auf 11952. 
Die Sozialdemokraten find von 6016 auf 5559 zurückge— 
gangen. Das iſt etwas viel für die kurze Zeit, wenn es 
ſich auch konſequent zu den letztjährigen Nachwahlerfahrun— 
gen fügt. Die Niederlage der Sozialdemokratie hat in ihren 
eigenen Wählerkreiſen am ernüchterndſten gewirkt. 


~ Reichstagseindrücke 


Es ijt ſelbſtverſtändlich, daß der neue Abgeordnete ae: 
fragt wird: Wie gefällt es Ihnen im Reichstag? Dieſe 
einfache Frage klingt aber febr verſchieden, je nachdem fie 
von einem alten, wettergebräunten Parlamentarier oder 
von einem jungen, eifrigen Parteifreunde geſtellt wird. 
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Der erſtere verlangt mit gewiſſer heimlicher Schadenfreude 
ein Bekenntnis des Katzenjammers, durch den faſt jeder 
neue Abgeordnete hindurch muß, der andere aber will ein 
politiſches Urteil über die Ausſichten unſerer politiſchen 
Richtung im Reichstag. Ich will verſuchen, beiden zu ant— 
worten, ſo gut oder ſo ſchlecht das am Ende der erſten 
Rede-Woche des Reichstages möglich iſt. 

Zauerſt aljo ſehe ich ein gutes aber ironiſches Geſicht vor 
mir: war es der Mühe wert, einen anſtrengenden Wahl— 
kampf zu machen, um hierher zu gelangen? Es gibt Stun— 
deu, wo alle meine Bekannten unter den neuen Abgeord— 
neten dieſe Frage mit Nein beantworten, denn wir alle 
empfinden die Zeitvergeudung, die im parlamentariſchen 
Syſtem liegt, als ungewohnten Druck. Später ſoll man, 
wie ich höre, milder darüber denken und auch wohl beſſer 
lernen, mitten im Ameiſenhaufen zu arbeiten. Zu Hauſe 
drängt die Arbeit, und hier ſitzt man und hört lange Reden, 
die viel beffer als Broſchüren gedruckt und verteilt würden. 
Schleiermacher hat, ſoviel ich mich erinnere, einmal ge— 
äußert, es gäbe auf deutſchen Univerſitäten Profeſſoren, 
die jo täten, als ſei die Buchdruckerkunſt noch nicht erfunden. 
Er dachte dabei an gelehrte Herren, die ihre Bücher dik— 
tieren, ſtatt ſie drucken zu laſſen. Aehnlich wirkt ein Teil 
der Reichstagsredner. Es ſind keine Reden, ſondern vorge— 
tragene Abhandlungen. Ueberhaupt wirkt vieles ein wenig 
altfränkiſch. Der Saal iſt ſelbſt bei aller ſeiner Pracht nicht 
modern für ſeinen Zweck erdacht, die Akuſtik mäßig, die 
Ventilation nicht auf der Höhe, die Sitzplätze klein. Die 
Elektrizität iſt ſozuſagen für den Parlamentsbetrieb noch 
nicht erfunden. Man denke ſich den mündlichen Namensauf— 
ruf von 397 Perſonen bei den Abſtimmungen der Präſi— 
dentenwahl! Aber über dem Präſidialſitze gibt es noch drei 
leere Flächen für ſchöne Gemälde. Dort ſollte eine Eim 
richtung für ſichtbare Mitteilungen ſein, die vom Stimmen— 
gewirr unabhängig ſind. Jetzt ruft der Präſident oder der 
Schriftführer etwas in das Chaos hinein. Doch über das 
alles wird man ja hinwegkommen. Die Redeflut der Etats 
debatte wird verlaufen und ſachliche Verhandlungen werden 
an ihre Stelle treten. Was den Neuling am meiſten plagt, 
iſt die Uferloſigkeit dieſer Eröffnungsreden, die keinen ge— 
ſetzgeberiſchen Zweck haben. Und dazu kommt die Ujer: 
loſigkeit der Initiativanträge. Alle Parteien ſtellen maſſen— 
hafte Anträge, von denen ſie genau wiſſen, daß ſie gar 
nicht zur Verhandlung kommen können. Auch wir haben 
uns natürlich daran beteiligen müſſen, denn im Wahlkampf 
treibt ein Gegner den anderen damit in die Höhe, daß er 
aufzählt, was alles ſeine Partei beantragt hat. Keine ein— 
zelne Partei kann ſich ohne Schaden von dieſem Antrags— 
wettrennen zurückhalten, beſonders nicht eine kleine Partei, 
aber es würde gut ſein, wenn es auch hier einen Ab— 
rüſtungsantrag geben könnte, der von den parlamentariſchen 
Großmächten ausgehen müßte. Es leidet unter der jetzigen 
Art der Antragsfabrikation der Ernſt des parlamentariſchen 
Handelns. Teilweiſe werden mit größter Leichtigkeit die 
ſchwerwiegendſten Dinge unterſchrieben. | 

Die Initiativanträge find eine Art Wechſel auf die 
Zukunft. Die Gegenwart iſt aber voll von dem, was man 
die erſte Leſung des Haushaltplanes des Deutſchen Reiches 
nennt. Dieſer Haushaltplan ſelbſt befindet ſich in Geſtalt 
von 3 oder 4 dicken Bänden in den Händen der Abgeord— 
neten. Aber wer auch nur eine Spur eigener Geſchäfte— 
tätigkeit neben feiner Reichstagsarbeit hat, oder wer das 
Bedürfnis hat, etwas anderes zu leſen, als nur Zahlen, kann 
bei der erſten Leſung beim beſten Willen dieſen Haushalt— 
plan nicht durchſtudiert haben. Es kommt auch den meiſten 
offenbar nicht ſehr darauf an, denn nur wenige Redner 
beſchäftigen ſich mit den Einnahmen und Ausgaben der 
Reichsverwaltung, und auch dieſe ſind ſtets gern bereit, auf 
die allgemeine politische Lage und deren unterhaltſame Ve- 
ſprechung hinüberzugleiten. Das ift an ſich keine Untugend. 
denn irgendwo muß im Verlauf des parlamentariſchen 
Jahres eine Stelle ſein, bei der alle diejenigen Gefühle und 
Gedanken ausgeſprochen werden, die ſich bei der Beratung 
eines beſtimmten Einzelgegenſtandes nicht anbringen laſſen. 
Immerhin iſt es gefährlich, direkt nach den Reichstagswahlen 
dieſe Generaldebatte zu eröffnen, denn noch ſind die Ge— 
müter und Köpfe der Abgeordneten viel zu voll von den 
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Erlebniſſen ihrer verſchiedenen Wahlkämpfe. Die General— 
debatte geſtaltet ſich infolgedeſſen zu einer Art Abrechnung 
über die gegenſeitigen Bosheiten des vergangenen Wahl— 
kampfes. Soweit fie dieſes ift, macht fie den Eindruck der 
Zweckloſigkeit und vermehrt jenes Gefühl der Niederge— 
ſchlagenheit, von dem ich vorhin geredet habe. 

Damit ifi in Kürze die Antwort für den erſten Fraas 
ſteller gegeben, und die Antwort für den zweiten Frage— 
ſleller kann ſich ſofort daran anſchließen. Der zweite Frager 
wollte nicht von uns wiſſen, welche perſönlichen Eindrücke 
wir vom neuen Reichstag haben, ſondern welche Ausſichten 
eine Politik des entſchiedenen und geeinigten Liberalismus 
in ihm haben wird. Auch in dieſer Hinſicht iſt es nicht 
ganz leicht, mit einem einzigen Wort die Antwort zu geben. 
Wenn man die Rede des Reichskanzlers hört, jo find die 
Ausſichten des Liberalismus ſehr gut. Der Reichskanzler 
bemüht fid, die Liberalen aller Schattierungen, auch uns, 
die wir an der linken Ecke ſitzen, mit einem gewiſſen huld— 
pollen Lächeln zu beſtrahlen. Er wünſcht offenbar, daß alle 
proteſtantiſchen Nichtſozialdemokraten ſich vertrauensvoll um 
ihn ſammeln. So wenigſtens verftsben wir unſererſeits 
das, was man in der Debatte mit dem Wort „das Programm 
des Reichskanzlers“ zu bezeichnen pflegte. Ein eigentliches 
Programm iſt es nicht, und kann es kaum ſein. Fürſt Bü— 
low hat eine ganze Reihe von Gebieten genannt, auf denen 
er bereit ſein wird, über Reformen mit ſich reden zu laſſen, 
ja, auf denen er vielleicht ſelbſt die Abſicht hat, mit Reform— 


ſehr geringes Echo im hohen Hauſe gefunden hat. Daraus 
ſcheint zu folgen, daß der ganze Verſuch, dem katholiſchen 
Zentrum ein proteſtantiſches Antizentrum gegenüber zu 
ſtellen, keine ſehr greifbare Geſtalt erhalten wird. 

Wenn eine wirkliche Antizentrumspolitik gemacht wer— 
den ſollte, ſo würde es nötig ſein, mit einer neuen Ein— 
teilung der Reichstagswahlkreiſe zu beginnen und das Sy— 
item der Stichwahlen zu bejeitigen, denn in Wirklichkeit 
beruht die Größe der Zentrumsmacht auf der ungleich— 
mäßigen Verteilung der Wahlkreiſe und auf gelegentlicher 
Abhängigkeit aller anderen Parteien von der Stichwahl— 
Hilfe des Zentrums. Aber gerade dieſe ſtärkende Reform 
im Kampfe gegen das Zentrum kann von der Bülowſchen 
Mazorität nicht durchgeführt werden, da ſich die konſer— 
vative Seite wehren wird, einer gerechteren Einteilung der 
Wahlkreiſe zuzuſtimmen. Aus Rückſicht auf die Konſer— 
vativen müſſen überhaupt faſt alle ſtarken Waffen im 
Schranke eingeſchloſſen bleiben, mit denen man ſonſt den 
Kampf gegenüber dem Zentrum würde führen können. Es 
bewahrheitet fid dasjenige, was ich meinesteils in „Demo— 
kratie und Kaiſertum“ ausgeführt habe, daß eine Ueber— 
windung der Zentrumsherrſchaft nur von links erfolgen 
kann. Der Verſuch der Ueberwindung mit Hilfe der Ron- 
ſervativen iſt politiſch intereſſant, verſpricht aber keinen 
wirklichen Erfolg. 

Infolgedeſſen liegen die Hoffnungen des Liberalismus 
weniger darin, daß durch die Gemeinſchaftlichkeit der Bü— 
vorſchlägen ver den Reichstag hinzutreten. So lange er nur | lowſchen Majorität ſtarke liberale Geſetze erreicht werden. 
die Gebiete bezeichnet, auf denen er für Reformen zugäne- [ Das wird vorausſichtlich nicht geſchehen können, aber das 
lich ift, iſt dieſes noch kein Programm. Wenn er beiſpiels- [Problem ſelbſt, welches wir bisher ſchon immer als die 
were Reformen zugunſten des Mittelſtandes ankündigt, die [Bildung der neuen Linken bezeichnet haben, wird von jetzt 
mit Hilfe der Liberalen und Konſervativen gemeinſame an der Bevölkerung um vieles deutlicher werden, denn fo- 
durchgeführt werden follen, jo klingt das febr ſchön und be- | viel ift ſicher, daß der Gegenſatz, der fidh zwiſchen dem Reichs— 
ſagt fachmänniſch noch gar nichts. Aehnlich ift es mit der | Fanzler und der Zentrumspartei aufgetan hat, nicht binnen 
Ankündigung einer Börſenreform, die dem deutſchen Handel kurzer Beit fih ſchließen wird. Die Frage, wie es möglich 
nützen und doch von den Konſervativen mit beſchloſſen | ift, daß Deutſchland ohne das Zentrum regickt« wird, ſteht 
nerden ſoll. Einige harte Kritiker nennen deshalb das [im Vordergrunde. Das ift für unſere Auffaſſung ein febr 
ganze Programm des Fürſten Bülow einen Seifenſchaum. [großer Gewinn. Jetzt gilt es, daß die Liberalen diefe Frage 
Wir unſererſeits möchten nicht jo weit gehen, ſondern halten | der Bevölkerung zum Bewußtſein bringen und den Wählern 
dafür, daß nicht die unſicheren Verſprechungen von allerlei [zeigen, daß man das Zentrum nur dann wirklich überwinden 
Reformen das weſentliche in Bülows Rede find, ſondern die | kann, wenn man gleichzeitig den Kampf gegen die 
Kundgebungen des Willens einer proteſtantiſchen Politik. Konſervativen führt. | 
Wir brauchen mit Abſicht das von Bülow angewendete So lange die Sozialdemokratie ſich auf den Standpunkt 
Wort, proteſtantiſche Politik, weil nur auf dieje Weiſe das- | ftellt, mit dem Zentrum gegenüber der Reichsregierung ge- 
jenige klar heraustritt, was gefühlsmäßig im Hintergrund meinſame Sache zu machen, iſt der Liberalismus genötigt, 
der Reichstagswahl und des jetzigen Auftretens des Reichs- ohne Rückſicht auf die Sozialdemokratie mit feinen eigenen 
kanzlers liegt. Er hat gefunden, daß die politiſche Ver | Kräften zu arbeiten. Es war febr auffällig, wie lebhaft 
netung des Katholizismus der Staatsleitung die größten [die Sozialdemokratie in dieſen Tagen fid für das Zentrum 
Schwierigkeiten bereitet und will nun verſuchen, das tatbo- | interefftert hat. Wer einen handgreiflichen Beweis haben 
liſche Dritteit aus der politiſchen Mitwirkung hinauszun will, nehme den Leitartikel des „Vorwärts“ vom 1. März, 
chieben und mit den übrigen zwei Dritteilen eine Politik der geradezu enthuſiaſtiſch von der Rede des Zentrumsab— 
zu machen, ganz als ob jenes eine Dritteil nicht vorhanden | geordneten Gräber ſpricht. Ob die Sozialdemokratie ihre 
ware. Ec ſelbſt kann aber dieſen Gedankengang nicht mit eigenen Intereſſen damit fördert, daß fie ſich fo ſtark mit 
Teutlichkeit ausſprechen, weil er als Vertreter der dent ! dem Zentrum verbrüdert, kann und muß ihr überlaſſen 
hen Reichsverfaſſung ſich nicht offiziell auf die Seite einer | bleiben. Wir unſererſeits find nicht geneigt, uns an dieſem 
Ronfeſſion, und fei es auch der größeren Konfeſſion, ſtellen ı Verfahren zu beteiligen und freuen uns, daß alle liberalen 
tonn. Außerdem würde eine ſolche Stellungnahme ein un- [Parteien in dieſer politiſchen Grundſtimmung einig find. 
zweifelhaftes Unrecht gegenüber denjenigen Katholiken ſein, | Insbeſondere die Reden, die von feiten der drei vereinigten 
die ſich nicht in der Gefolgſchaft der Zentrumspartei be- linksliberalen Parteien gehalten wurden, waren durchaus 

; | lampfesfreudig und unter fih harmoniſch. Wiemer, Schra- 
| 
| 


| 


unden. Fürſt Bülow will anknüpfen an die Gedanken— | 
reihe, die vor allem von dem Geſchichtsſchreiber Treitſchke] der, Payer und Gothein haben das zu einem guten Auz- 
ausgeführt worden ift, aber er möchte dieſes unter dem [ druck gebracht, was heute den Linksliberalismus beſeelt, 
Swang feiner amtlichen Stellung in einer gewiſſen Heimlich. ] und insbeſondere hat die Rede Payers im ganzen Liberalis⸗ 
leit tun. Dieſe Abſicht des Reichskanzlers wird von den mus eine große und ernſthafte Freudigkeit geweckt. Wir 
berſchiedenen Parteien im Grunde febr wohl verſtanden. | empfehlen unſeren Leſern, diefe Rede in den Reichstags— 
eber keine einzige der proteſtantiſchen Parteien geht bis | berichten der Tageszeitungen nachzuleſen, da ja unfer Blatt 
ct open und rückhaltlos auf dieje Vorſchläge ein. Am leider nicht in der Lage iſt, auf die Einzelheiten einer ſo 
Ende des 4. Tages der allgemeinen Ausſprache konnte der [ausgedehnten Debatte einzugehen. Naumann. 
geordnete Gröber feſtſtellen, daß das Zentrum bisher nur — 


vom Reichskanzler angegriffen worden jei. Und auch die | A Arbeſterinnen konferenz und Sozial- 


1 Tage haben bis jetzt nicht viel daran geändert. 

Lle Parteien zanken fih mit dem Zentrum über Wahlflug— 

blätter und andere Kleinigkeiten, behandeln aber das Ben- demokratie. 9 5 
Am 1. und 2. März hat in Berlin in der Königlichen 


tum ſelbſt nach wie vor als eine befreundete Maſſe, mit I ind ' in Berli ] 
der ſich vollſtändig zu überwerfen wenig ratſam erſcheint [Bau-Akademie die erſte deutſche Konferenz zur Förderung 
Man kann aljo jagen, daß der Reichskanzler gerade in dem, | der Arbeiterinnen-Intereſſen unter febr ſtarker Beteiligung 
was der eigentliche Kern feines Willens ijt, bisher nur ein | ſtattgefunden. Die erſte Bewegung zu dieſer Konferenz iſt 
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von der fortſchrittlichen Frauenbewegung ausgegangen. Sie 
ſucht alle Richtungen von äußerſt links bis äußerſt rechts, 
die für die Arbeiterinnenfrage Intereſſe haben, zu einer ge— 
meinſamen Beratung zuſammenzubringen. Der Gedanke 
war ähnlich dem, der der Gründung der Geſellſchaft 
für Sozialreform zugrunde lag. Man wollte mehr 
das Einigende betonen, als das Trennende, weniger 
diskutieren, als feſtſtellen, über welche Punkte der 
Arbeiterinnenfrage bereits eine communis opinio unter 
allen ſozialpolitiſch tätigen Leuten erzielt ſei. Nicht 
das Wünſchenswerte galt es in den Vordergrund zu 
ſchieben, ſondern das zunächſt Mögliche. Gelang es, auf die 
geſetzgebenden Faktoren einen Druck dahin auszuüben, daß 


fie die ſpruchreife Arbeiterinnenfrage nun auch geſetzlich 
erledigen, 


ſo war alles erreicht, was man im Auge hatte. 
Trotz dieſer weiſen Selbſtbeſchränkung der Urheberinnen 
des Planes befamen fie von den Hauptintereſſenten der 
Arbeiterinnenbewegung Körbe. Die chriſtlichen Gewerk— 
ſchaften lehnten aus ziemlich fadenſcheinigen, formaliſtiſchen 
Bedenken, die Sozialdemokraten aus „Prinzip“ die Betei— 
ligung ab, d. h., die verſchiedenen ſozialdemokratiſchen Ju- 
ſtanzen, die mit der Angelegenheit betraut wurden, ſtellten 
fih verſchieden. Die ſozialdemokratiſche Reichstagsfraktion 
lehnte zwar eine offizielle Beteiligung ab, gab aber ihren 
einzelnen Mitgliedern die Beteiligung frei, wovon dann 
auch ziemlich reichlich Gebrauch gemacht wurde. Eine ganze 
Anzahl von ſozialdemokratiſchen Abgeordneten griffen in 
die Verhandlungen ein, und zwar nicht bloß Reviſioniſten, 
wie David, ſondern auch Radikale, wie Noske. Ueberhaupt 
war die Sozialdemokratie gut vertreten, außer durch Intelli— 
genzen wie Lily Braun und Wally Zepler, auch durch eine 
Anzahl redegewandter organiſierter Arbeiterinnen. Kein 
Punkt der Tagesordnung, bei dem nicht die ſozialdemo— 
kratiſche Weltanſchauung zu Wort . wäre, und das 
trotz des blindwütigen Kampſes des „Vorwärts“ und der 
„offiziellen“ ſozialdemokratiſchen Frauenbewegung gegen die 
Beteiligung. Vergebens warnt Frau Zetkins getreueſte An— 
hängerin, Ottilie Bader, als „Vertrauensperſon der ſozial— 
demokratiſchen Frauen Deutſchlands“ vor der Konferenz 
Vergebens nennt die Redaktion des „Vorwärts“ in offener 
Auflehnung gegen den Fraktionsbeſchluß die Konferenz eine 
„gewerkſchaftsfeindliche“ Veranſtaltung, was notabene das 
Gegenteil der Wahrheit iſt. Vergebens ließ ſich der „Vor— 
wärts“ von irgend einer anonymen „Seite“ den phänome— 
nalen Satz ſchreiben: „Diskutieren kann man nur mit den— 
jenigen, die auf gemeinſamem, grundſätzlichem Boden 
ſtehen.“ Die Sozialdemokraten waren vernünftiger als ihr 
Zentralorgan, die Sozialdemokratinnen praktiſcher als ihre 
amtliche Vertretung. Sie gingen auf die Konferenz und 
haben damit ihrer Partei nicht geſchadet, und der Arbeite— 
rinnenſache ſicher einen Dienſt erwieſen. 

Man verſteht eigentlich nicht die Todesangſt, die die 
orthodoxe Sozialdemokratie immer ergreift, wenn eine Ein— 
ladung zu einer „bürgerlichen“ ſozialpolitiſchen Veranſtal— 
tung ergeht.. Haben die Sozialdemokraten wirklich das 
Vertrauen zu der Wide lesbar ke ihrer Gründe, und zu 
der Unbeſiegbarkeit ihrer Partei, wovon ſie immer reden, 
ſo muß ihnen doch jede Gelegenheit angenehm ſein, wo ſie 
vor einem größeren, urteilsfähigen Publikum für ihre Sache 
ſtreiten können. Eine Zuhörerſchaft, wie die in der Bau— 
Akademie, könnte ſich die Sozialdemokratie aus eigener 
Kraft niemals verſchaffen. Da ſaßen evangeliſche Diako— 
niſſen und katholiſche Schweſtern, Mitglieder der katho— 
liſchen Arbeiterinnenvereine und des evangeliſchen Frauen— 
bundes, chriſtliche Heimarbeiterinnen und „Hirſch-Duncker— 
ſche“ Tertilarbeiterinnen, kurz, eine Menge Frauen, die 


vielleicht noch nie einen Sozialdemokraten gehört, noch nie 


ein ſozialdemokratiſches Blatt zu Geſicht bekommen haben. 
Will die ſozialdemokratiſche Arbeiterinnenbewegung, die 
wahrhaftig noch keine imponierende Größe iſt, auf ſie alle 
dauernd verzichten? Kennt ſie keinen höheren Ehrgeiz, als 
den des prêcher à des convertis? Gewiß, lange Programm— 
reden ſind auf ſolchen Tagungen ausgeſchloſſen. Aber auch 
in 10 Minuten läßt ſich allerdings N kachdenkliches bor- 
bringen, zumal wenn dieſelbe Richtung eine ganze Reihe 


von Rednerennen ſtellen kann. Frau Zepler brachte : 
ſogar in den 5 M 


inuten fertig, auf die zuletzt die Redezeit! 
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beſchräukt werden mußte, das ganze Problem des Sozialis 
mug zur Diskuſſion zu ſtellen. Sie wies auf die Konſequenzen 
hin, die die Forderung der Mutterſchaftsverſicherung in ſich 
ſchließe. Allgemeine Uebereinſtimmung herrſche' darüber, 
daß die Allgemeinheit für die Arbeiterinnen in der Zeit 
und nach der Entbindung zu ſorgen habe. Was aber dann? 
Wenn die Säuglinge 2 Monate alt ſind und die Arbeiterin 
wieder in die Fabrik müſſe, ſolle man dann Mutter und 
Kind ſchutzlos ſich ſelbſt überlaſſen. In der Tat, es iſt 
ſchwer, zum 1. Schritt zu raten und dann zu ſagen: Nun 
aber halt! Die ganze Fülle der Schwierigkeiten, die die 
Frage der Fabrikarbeit der verheirateten Frauen in ſich 
birgt, wuchs rieſengroß vor der Verſammlung auf, deren 
meiſte Teilnehmer recht wenig in die Tiefe dieſer Probleme 
hinabgeſtiegen ſind. Eine bürgerliche Frau wird dadurch 
zum Sozialismus bekehrt worden ſein, aber ſo manche wird 
dazu gebracht worden ſein, ſich einmal gründlicher mit der 
prinzipiellen Seite der ganzen Materie zu beſchäſtigen. 
Nebenbei bemerkt, kann ſich die Sozialdemokratie nur dazu 
gratulieren, daß infolge der Boykottierung der Konferenz 
durch die offizielle willige Sozialdemokratie nicht Frau 
Zetkin und Frau Zietz als Sachwalterinnen der Sozial. 
demokratie erſchienen, ſondern Frau Zepler und Frau 
Braun, denn ſonſt wäre wohl den bürgerlichen Teilnehme— 
rinnen die Neigung zur weiteren Beſchäftigung mit dem 
Sozialismus vergangen. 

Natürlich mindert die günſtige Nebenwirkung des Be: 
ſchluſſes auf Beachtung der Konferenz nichts an ſeiner prin— 
zipiellen Verwerflichkeit. Im „Vorwärts“ freilich iſt zur 
Rechtfertigung jenes Beſchluſſes geſagt: 

Für die Arbeiterinnen handelt es ſich nicht darum, 
daß wohlmeinende Leute einige Forderungen ſtellen, ſon— 
dern vor allem darum, Mittel und Wege zu finden, un 
dieſe Forderungen zur Wirklichkeit werden zu laſſen. 

Aber gerade dieſer Satz des „Vorwärts“ liefert das 
ſchlagendſte Argument zur Widerlegung ſeiner eigenen 
Iſolierungstaktik. Natürlich handelt es ſich darum, „Mittel 
und Wege zu finden, die Forderungen der Arbeiterinnen 
zur Wirklichkeit werden zu laſſen“. Wie können aber die 
Forderungen der Arbeiterinnen jemals verwirklicht werden, 
wenn fie nur von den 43 ſozialdemokratiſchen Abgeordneten 
getragen werden? Aus dem Neuntel des Reichstages muß 
die Hälfte werden. Mit anderen Worten: entweder ge— 
ſchieht nichts für die Arbeiterinnen, oder die Sozialdeme— 
kratie verſtändigt ſich mit einer Anzahl bürgerlicher Par— 
teien zur Durchführung der jetzt ſpruchreifen Fragen aus 
dem Gebiet des Arbeiterinnenſchutzes. Eine ſolche Ver— 
ſtändigung iſt ſachlich durchaus möglich. Das gerade iſt 
das erfreuliche Ergebnis der Konferenz. Die größten wirt— 
ſchaftlichen, dolitiſchen und religiöſen Gegenſätze waren 
vertreten. Die einen gingen von der Anſicht aus die ver⸗ 
heiratete Frau gehöre ins Haus. Ihre außerhäusliche Ar⸗ 
beit ſei ein Uebel. Aber ſie geſtauden zu, daß es ſich um 
ein notwendiges Uebel handle. Die anderen forderten 
grundſätzlich auch für die verheiratete Frau im Intereſſe 
ihrer Gleichſtellung mit dem Manne Berufsarbeit. Aber 
ſie räumten ein, daß die heutige Fabrikarbeit in ihrer Länge 
und vielfach auch in ibrer Art eine direkte Schädigung der 
Frau als Mutter bedeute. Beide Richtungen, die des „not— 
wendigen Uebels“ und die des „übel eingerichteten Guten“, 
waren ſich jedenfalls völlig einig in den Gegenwartsforde— 
rungen, wie das Uebel zu verringern, oder das Gute beſſer 
auszugeſtalten ſei. Ob es fidh um den 10 ſtündigen Arbeits- 
tag, oder um die Wahlen zum Gewerbegericht, oder um die 
Mutterſchaftsverſicherung handelte, ſtets ging die Linke mit 
dem Zentrum und mit der Rechten, die freilich mit der 
parlamentariſchen Rechten nicht identiſch war — zuſammen. 
Die Weltanſchauungen trennten, die Praris einigte. Und 
auch die Sozialdemokraten erklärten gerne, daß ſie mehr 
wünſchten, aber doch einen gewaltigen Fortſchritt in der 
Verwirklichung der Beſchlüſſe der 1 erblicken würden. 

Ob ſie in abſehbarer Zeit geſetzgeberiſche Wirklichkeit 
gewinnen werden? Wenn es auf den konſervativ'liberalen 
Block ankäme, vermutlich nicht. Aber glücklicherweiſe gibt 
es für ſozialpolitiſche Dinge noch eine andere Mebrheit: 
Freiſinn, Zentrum und Sozialdemokratie. 


H. von Gerlach. 
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Der Liberale Landesverband in 
Württemberg 


Die ſchwäbiſche Demokratie hat als erſte Parteiinſtanz 
die Parole der liberalen Einigung ausgegeben, durch ihre 
Heilbronner Reſolution von 1902. Aber in ihrer Heimat 
iſt ihr bis jetzt das nicht gelungen, woran ſie in den Nach— 
barländern Bayern, Baden, Elſaß-Lothringen ſo hervor— 
ragenden Anteil hat: die Bildung des bürgerlich- liberalen 
Blocks. Um das verſtehen zu können, daß Württemberg aus 
einer ſüddeutſchen Geſamtbewegung ausgeſchloſſen blieb, 
muß man die beſonderen parteipolitiſchen Verhältniſſe dieſes 


Landes betrachten. 

Entſcheidend ſcheint mir, daß, im Unterſchied zum 
übrigen Süden, durch die konfeſſionelle Zuſammenſetzung in 
Württemberg die Tatſache oder Gefahr einer Zentrums— 
mehrheit ausgeſchloſſen iſt. Der große ſchwarze Körper hat 
in den übrigen ſüdlichen Bundesſtaaten was liberal und 
demokratiſch empfindet aus Not zuſammengepreßt. In 
Württemberg bleibt links vom Zentrum genügende Ell— 
bogenfreiheit. Das Zuwenig an Zentrum iſt der erſte 
Grund, warum man nicht wie ſonſt zur Einigung drängte; 
es fehlte die Formel, mit der man die hiſtoriſchen Partei— 
ripalitäten zwiſchen Volkspartei und Dentſcher Partei iiber- 
winden konnte. 

Inzwiſchen kam die agrariſche Bewegung, die, von 
einer rührigen und geſchickten Demagogie entfacht und ge— 
leitet, in Württemberg beſonders ſtarke Erfolge erzielte. 
Da ſie hier weniger als ſonſtwo einen greifbaren wirtſchaft— 
lichen Hintergrund beſitzt, wird ſie nach meiner Anſicht ſich 
nicht halten können; aber zunächſt riß ſie große ländliche 
Beſtände aus den bürgerlich-liberalen Parteien heraus. 
Dies hatte namentlich die Deutſche Partei zu ſpüren; ſie 
fühlte ſich allenthalben von dem Bunde der Landwirte be— 
droht, und man wußte dort ſeine Macht zu gebrauchen. 
Der Bund ſchonte und „konſervierte“ jetzt die Deutſche 
Partei und machte ſie konſervativ, ſoweit ländliche Kreiſe 
in Betracht kamen. Er ließ den Nationalliberalen eine 
Reihe von Mandaten und verſtand es, ſie ſich dadurch zu 
verpflichten. 

Dieſe Dinge ſpielten vor und während der Landtags— 
wahlen im vorigen Spätjahr. Eine liberale Einigung, 
wie ſie die Volkspartei vorgeſchlagen hatte, kam nicht zu— 
tande; die Deutſche Partei, unter der intellektuellen Füh— 
rung des famoſen „Schwäbiſchen Merkurs“, machte die Po— 
litik der Konſervativen, des Bundes der Landwirte und 
ſchließlich des Zentrums. Der Erfolg war der Streik der 
eigenen Parteileute. In den Städten, wo ſie am feſteſten 
ſaß, erlebte die Deutſche Partei geradezu eine Fahnenflucht 
nach links, und was doch unter der alten Fahne zuſammen— 
blieb, ließ es an Proteſten gegen die Stuttgarter Leitung 
nicht fehlen. Dann kam die Reichstagswahl; fie fand in 
drei Kreiſen die offiziellen Nationalliberalen auf ſeiten des 
zemokratiſchen Kandidaten, ſonſt gegen ihn. Daß die 
Wählerſchaft allerdings auch hier beſonnener und liberaler 
war als die berufenen Führer, zeigt Heilbronn, wo ſicher 
mer Fünftel oder mehr entgegen der Stuttgarter Parole 
Naumann ihre Stimme gaben. 

Solche politiſchen Verhältniſſe bilden die Voraus— 
"gungen zu dem außerordentlichen Erfolg des Liberalen 
Landesverbandes. Es beſtanden ſeit geraumer Zeit vier 
unabhängige Vereinigungen im Lande: zwei jungliberale 
J Heilbronn und Nürtingen, die ſich aber den offiziellen 
Fungliberalen nicht angeſchloſſen hatten, ein liberaler Dis— 
kuſſtonsverein in Tübingen und der nationalſoziale Verein 
m Stuttgart. Nach dem unbefriedigenden Verlauf der jung- 
liberalen Tagung in Göppingen traten dieſe vier Gruppen 
Mitte November in Stuttgart zu näherer Fühlung au: 
auen, und das Ergebnis war die Gründung eines 
Landesverbandes, der alle unabhängigen liberalen Vereine 
umfaſſen ſollte. ö 

. Das vornehmſte Ziel dieſes Verbandes ift die liberale 
Einigung, aber nicht die Einigung um jeden Preis, ſondern 
zugleich die Reinigung des liberalen Gedankenbeſtandes. Er 
telt keine neue württembergiſche Partei dar, ſondern er 
bietet Mitgliedern der beiden alten Parteigruppen den 
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Boden der Auseinanderſetzung und Verſtändigung und şu- 
gleich zieht er die große Zahl derer zur politiſchen Organi— 
ſation, die aus ſattſam bekannten Gründen bislang der 
Politik fern geblieben waren. Der Verband ſteht auf dem 
Boden des Frankfurter Mindeſtprogramms, und das rückt 
ihn in die Nachbarſchaft der Volkspartei, der er auch bei 
den Wahlen ſeine Hilfe zugute kommen ließ; auf der andern 
Seite kann das Verhältnis zur Deutſchen Partei unbefange— 
ner ſein, da er nicht belaſtet iſt von jahrzehntelanger Partei— 
fehde, und weil er ohne den Ehrgeiz kommt, die National— 
liberalen aus ihren Sitzen zu drängen. So bringt dieſer 
Landesverband Württemberg die bis heute fehlende Mög— 
lichkeit der liberalen Blockbildung, und daß die Demokratie 
dafür ein freies und uneigennütziges Verſtändnis hat, zeigt, 
daß der außerordentlich rührige Vorſitzende des Liberalen 
Landesverbandes, Privatdozent Dr. Ohr, auf der Landes— 
tagung der Jungen Volkspartei jetzt eben in einem längeren 
Referat zum Worte kam. 

Heute iſt die Situation die, daß nach kaum dreimonat— 
lichem Beſtehen der Liberale Landesverband an dreißig Ver— 
einen mit einigen Tauſend Mitgliedern umfaßt, und daß 
für die nächſte Zeit noch eine ganze Reihe von Gründungen 
zu erwarten ſind. In den kleineren Städten ſchließt er die 


Anhänger der beiden alten Parteien zu einer einheit— 
und in 


lichen lebensfähigen Organiſation zuſammen, 

den Städten wuchs er z. T. durch diſſidierende Mit— 

glieder der Deutſchen Partei, die mit der „Merkur“ 
find. Die jungliberale Be- 


politik nicht einverſtanden 
wegung iſt vollkommen ins Stocken geraten; ja, ſie verliert 
ſchon durch die Anziehungskraft des größeren Körpers. 
In der „Neckarzeitung“ (Heilbronn) beſitzt der junge Ver— 
band eine umſichtige und energiſche Preßvertretung, und 
wer aus ihren Spalten feine Tätigkeit verfolgt, erkennt, 
daß es ſich in dieſen Kreiſen nicht bloß ums Vereine-gründen 
handelt, ſondern daß auch mit Hingabe an der Vertiefung 
des politiſchen Wiſſens und Willens geſchafft wird. Des— 


halb dürfen wir hoffen und erwarten, daß, für Landes 


und Reichspolitik, dieſer Verband ſeine Aufgaben in durch— 
aus zuverläſſiger Weiſe erfüllen wird. Er war für das 
politiſche Leben Württembergs eine dringende Notwendig— 
keit. Theodor Heuk. 


Aufgaben der ländlichen Volksschule 


Gegenſätzliches zu den Ausführungen des Herrn Minifterial- 
direktors Thiel in der XI. Hauptverſammlung des Deutſchen Vereins 


für ländliche Wohlfahrtspflege. 


Was bereitet ſich da vor? So möchten und müſſen 
wir fragen. Am 13. und 14. Februar d. J. fand die 
11. Hauptverſammlung des Deutſchen Vereins für ländliche 
Wohlfahrts- und Heimatspflege ſtatt. Nach dem Geſchäfts— 


bericht gehören zu feinen Mitgliedern die Anſiedlungskom- 


miſſion, 9 Generalkommiſſionen, 111 Kreis- und Bezirks— 
ausſchüſſe, 46 landwirtſchaftliche Vereine, 38 andere Wohl— 
fahrtsvereine, 8 Vereine für innere Miſſion uſw., insge— 
ſamt 244 korporative und 901 perſönliche Mitglieder. Wir 
haben es hier mit einer Organiſation zu tun, deren Erfolge 
nicht zulebt auf ihrer Machtſtellung beruhen, und deren 
Tätigkeit namentlich Lehrer auf dem Lande nicht nur 
freundlich gegenüberſtehen, ſondern auch häufig direkt 
unterſtützen. Der Vorſitzende des Vereins, Herr Miniſte— 
rialdirektor Thiel, führte nun aus, daß eine gewiſſe Ab- 
wanderung vom Lande aus dem Grunde ſtattfinden 
müſſe, weil die land- und forſtwirtſchaftlichen Betriebe die 
täglich teurer werdende Handarbeit einzuſchränken ſich ge— 
zwungen ſähen, und die Arbeitsgelegenheit nicht beliebig 
ausgedehnt werden könne. Die Hauptſache, die Seßhaft— 
machung der notwendigen Arbeiter, könne auch die Ab— 
wanderung der gewiſſermaßen Ueberſchüſſigen nicht ver— 
hindern, da ſchließlich doch nur einer der Söhne auf die 
Siedelung des Vaters Anſpruch haben könne. Ziel ſei, 
ſie auf dem Lande jo lange feſtzuhalten, 
wie das Land nur immer noch ſie aufnehmen 
und mit Arbeit verſehen könnte. Redner ging 
dann auf den Wert eines kleinen eigenen Beſitztums, auf die 
Lohnhöhe und die Behandlung des Landarbeiters im Inter— 
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eſſe ſeiner Seßhaftmachung ein und meinte, „es m üſſe 
die Schule“, und zwar durch den Handfertigkeit— Suter: 
richt und das Vertrautmachen mit der Natur in Wald und 
Feld und im Schulgarten „mehr, als es bisher die 
einſeitig ausgebildeten ſeminariſtiſchen 
Lehrer vemöchten“, (nach Soz. Praris) diefje Beſtre— 
bungen unterſtützen. Mit dem Fortbildungsunterricht werde 
zurzeit noch wenig erreicht. In einzelnen Staaten Nord— 
amerikas habe man die Schulpflicht einfach bis zum ki, 
oder 18. Jahr verlängert, gebe aber ſchon ſehr früh 
den ganzen Sommer frei, damit die Kinder den 
Eltern helfen könnten, wodurch ſie auch Luſt und Liebe 
zu landwirtſchaftlicher Tatigkeit mit der Gewöhnung an 
ſolche Arbeit erwürben. Der Herr Miniſterialdirektor ſprach 
ſich dann noch in gewiſſem Sinne gegen die Beſchränkung 
der Freizügigkeit aus. 

Dieſen Ausführungen ſcheint von niemandem 
der Verſammlung etwa in dem Sinne widerſprochen 
worden zu ſein, daß etwa jemand ſich des „ein— 
ſeitig ausgebildeten ſeminariſtiſchen Lehrers“ angenommen 
oder auf gewiſſe Widerſprüche in der Rede beziehungs— 
weiſe Folgerungen aus derſelben hingewieſen hätte. 
Wenn man freilich bedenkt, daß in der Generalverſammlung 
des Bundes der Landwirte der Vorſchlag gemacht und mit 
großem Beifall begrüßt wurde, daß jede unter 20 Jahren 
zählende Perſon eine Kaution von 80—100 M. mindeſtens 
ſtellen ſolle, bevor ſie in die Stadt zöge, oder wenn die 
Steuer- und Wirtſchaftsreformer blank heraus ſagen, daß 
die ſozialpolitiſche Geſetzgebung „die Einheit zwiſchen 
Herrnund Knecht“ zerſtört, jo liegt Herrn Miniſterial— 
direktor Thiels Ausführungen auf den erſten abe ja noch 
ein gewiſſes fortſchrittliches Prinzip zugrunde. Die Sache 
hat aber doch recht bedenkliche Haken, ganz abgeſehen davon, 
daß ſie den „einſeitig gebildeten ſeminariſtiſchen“ Land— 
lehrern, ohne die doch auf dem Lande nur äußerſt 
wenig nachhaltige Arbeit im Sinne des Deutſchen 
Vereins für ländliche Wohlſahrtspflege wird geleiſtet wer— 
den können, in keineswegs beſonders angenehmer Auf— 
machung präſentiert wird. Mit dieſer „einſeitigen Bil— 
dung“ der Lehrer hat es aber außerdem ſeine beſondere 
Bewandtnis. Der Herr Miniſterialdirektor Thiel hat die 
Bildung der Lehrer ſchlechthin als einſeitig nicht bezeichnen 
wollen, er hat wohl nur an jene „einſeitige Ausbildung“ 
gedacht, die die jetzige Lehrergeneration auf dem Lande, 
z B. mit den Akademikern, ſagen wix den Aerzten und Sa 
riſten, gemeinſam haben könnte, inſofern nämlich das 
nicht zu unterſchätzende Prinzip einer Ausbildung manueller 
Geſchicklichkeit an Gymnaſien und Univerſitäten tatſäch— 
lich üblerhauptnicht, in den Seminarien aber wenig: 
ſtens doch noch einigermaßen zur Geltung kommt. Der 
Herr Redner muß aber auch, wofern die öffentliche Preſſe 
richtig orientiert iſt, daran gedacht haben, daß die „einſeitig 
ausgebildeten ſeminariſtiſchen Lehrer“ die Jugend auf dem 
Lande nicht genug mit der Natur in Wald und Feld und 
Schulgarten vertraut zu machen im ſtande ieten. Da- 
gegen werden die Landlehrer doch wohl mit Ernſt prote— 
ſtieren. Selbſt dort, wo der Abteilungsunterricht in den 
einklaſſigen Schulen es idon aus ſchultechniſchen Gründen 
zur Unmöglichkeit macht, etwa Unterrichtsſtunden in Natur— 
geſchichte im Freien zu erteilen, wird hier noch dazu bei dee 
leider ſehr kurz bemeſſenen Zeit für eine Kenntnis der das 
Landkind umgebenden Natur geſorgt, die der in mehr— 
klaſſigen Stadtſchulen ausgebildeten Jugend — ſelbſt wenn 
ein Schulgarten vorhanden iſt — völlig abgeht, und das 
dank einer gerade für Naturwiſſenſchaften glücklicherweiſe 
nicht ſo wenig einſeitigen Ausbildung, wie man etwa die 
religivie Ausbildung des Lehrers in recht vielen Seminarien 
als eine einſeitige bezeichnen muß. Wogegen bis dahin 
höchſtens in der Weiſe proteſtiert wurde, daß man dieſe 
Einſeitigkeit nicht genug feſtigen könne im Intereſſe der 
Erhaltung der Religion im Volke. Sollten die Beſtre— 
bungen des Deutſchen Vereins für ländliche Wahlfahrts— 
pflege bei ſeinem weitreichenden Einfluß dahin führen, daß 


die Lehrerſeminare den höheren $ Lehranſtalten zugerechnet 
und die Aus bildung der Lehrer 


auf 


* 


nach in wiſſenſchaftlichen 
Grundſätzen — wie es in den realiſtiſchen Unterrichts— 
gegenſtänden geſchieht — erteilt würden, ſo würde er ſich 
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den Dank der doch in vieler Beziehung nicht ganz „en: 
ſeitig ausgebildeten“ Volksſchullehrer erwerben. Solchen 
Einfluß ausüben zu wollen, ſcheint aber nicht die Abſicht 
des Herrn Vorſitzenden des Vereins geweſen zu ſein. Ein 
mit den Gepflogenheſten diplomatiſcher Ausdrucksweiſe ver— 

tranter Leſer oder Zuhörer hört heute aus den Ver: 
bindungen, aus den Pauſen, aus der Reihenfolge der im 
Vortrage auftretenden Teiltatſachen mancherlei heraus; er 
hört ſozuſagen zwiſchen den Zeilen. So wird nun die 
ländliche Fortbildungsſchule, mit der „zurzeit noch wenig 
erreicht“ werde, von dem Herrn Vorſitzenden in einem 
Atemzuge genannt mit der Verlängerung der Volksſchul— 
pflicht in einzelnen Staaten Nordamerikas und einem 
ſehr deutlichen Hinweis auf die frühe gänz— 
liche Befreinng der landſchulpflichtigen 
Jugend vom Unterricht während des Som: 
mers. 

Dieſe Schuleinrichtungen Amerikas ſollten doch 
wahrlich in einem Verein für ländliche Wohlfahrts— 
pflege nicht zum Gegenſtande einer beſonderen Hervor— 
kehrung gemacht werden. Einmal, weil an ſich auch durch 
eine ländliche und berufliche Winterfortbildungsſchule nie— 
mals wieder eingeholt werden kann, was dem Kinde durch 
die Verhinderung der Uebereignung allgemeiner und 
namentlich auch Charakterbildung — die doch 
zwiſchen dem Geſinde oder auf dem Felde bei dem Vieh 
nicht ganz ſo gut aufgehoben iſt, wie ſelbſt in der über— 
füllteſten utraquiſtiſchen Halbtagsſchule — verloren 
ging. Zum andern erwächſt doch auch gerade dem Deut: 
ſchen Verein für ländliche Wohlfahrtspflege aus der er— 
freulichen Erkenntnis, daß viele Landarbeiter oder jugend— 
liche Perſonen in die Stadt abzuwandern gezwungen 
ſind, die Verpflichtung, nicht einmal auch nur Ver— 
hältniſſe anzudeuten, durch welche nur Waſſer auf die Mühle 
derer gegoſſen wird, die für die Verlängerung der länd— 
lichen Fortbildungsſchulpflicht unter gleichzeitiger Verkür— 
zung der Unterrichtszeit der Volksſchule ein beſonderes 
faible haben. Man bedenke doch die Verantwortung allen 
dieſen gezwungen Abwandernden gegenüber, die tat 
lächlich ſchon heute in der Induſtrie denjenigen gegenüber 
wirtſchaftlich im Nachteil ſind, welche ſich in den beſſeren 
ſtädtiſchen Volksſchulen und durch umfaſſendere Fortbil— 
dungsmöglichkeiten ein größeres Maß von Kenntniſſen und 
Fertigkeiten angeeignet haben haben, wie es auf dem Lande 
möglich war. Man mag nun ſagen, was man wolle: Es 
wird der Intelligenzarbeiter und -Handwerker nicht vom 
Lande geſtellt; zwiſchen ihm und dem Landarbeiter und 
Landbandwerker iſt ſchon jetzt eine Bildungskluft vorhanden, 
die im wirtſchaftlichen Intereſſe der tatſächlich zur Abwan— 
derung Gezwungenen auf das tiefſte zu beklagen iſt, die 
man alſo viel mehr durch eine beſonders energiſche Be— 
tonung der Hebung des Volks- und Fortbildungsſchulweſens 
auf dem Lande zu beſeitigen ſich angelegen jein laſſen ſollte, 
als mit den gezeichneten amerikaniſchen Verhältniſſen ge— 
wiſſermaßen zu liebäugeln. Wenn ſich aus dieſer Lieb— 
äugelei nicht nur noch eine recht vergnügliche Ehe mit dem 
Bunde der deutſchen Landwirte entwickelt! Denn der Sat. 
„damit die Kinder den Eltern helfen könnten und en 
auch Luſt und Liebe zu landwirtſchaftlicher Tätigkeit mit 
der Gewöhnung an dieſe Arbeit erwürben“, iſt geradezu 
zum Anbeißen ſchön, ſo inhaltlich falſch er auch 
tit firalle die Kinder, welche eben auf dem Lande 
einmal infolge der durchaus veränderten wirtſchaftlichen 
Verhältniſſe nicht bleiben können oder auch aus Gründen, 
die der Herr Miniſterialdirektor anführt, nach dem Willen 
der Eltern einmal nicht bleiben ſollen, ja — um derer 
beſſeren Ausbildung willen heute tüchtigere Landarbeiter 
das Land vexlaſſen trotz verhältnismäßig nicht ſchlechter 
Löhne, trotz Einſicht in hygieniſch beſſere Verhältniſſe, trot 
ihrer Vorliebe für landwirtſchaftliche Beſchäftigung, die 
z. B. in der Anlage von Laubenkolonien bei den Groß 
ſtädten und ihren Vororten ſo lebendig in Erſcheinung tritt 
und fortgeſetzte Unterſtützung verdient. Es ſcheint mir, als 
wenn man den Faktor, daß der Landarbeiter im, wenn 
auch vielleicht nur eingebildeten, Intereſſe ſeiner Familie. 
namentlich aber in der durchaus richtigen Erkenntnis 
einer beſſeren Ausbildung ſeiner Jungen in die Stadt 
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zieht, bisher — ob mit oder ohne Abſicht, mag da: 
hingeſtellt bleiben — ſtark verkannt habe. 

Alles in allem muß der Deutſche Verein für ländliche 
Wohlfahrts- und Heimatpflege ſeinen ganzen Einfluß dahin 


aufbieten, daß für die ländliche Volksſchule und für ihren | 


Ausbau große Mittel bereit geſtellt werden. Schon durch 
das bloße Erwecken des Scheins, als ob er Beſtrebungen 
zuneige, welche eine Gefahr für das Bildungsniveau der 


ländlichen Bevölkerung bedeuten, idon dadurch kann er jener 


Sympathien verluſtig gehen, die ihm gerade die Landlehrer— 
ſchaft bisher entgegengebracht hat. Konrad Agahd. 


Unsere Bewegung 


Marburg. Mit einer äußerſt eindrucksvollen Verſammlung 
bekundeten wir am Sonntag, den 17. Februar, daß unfer leider 
verloren gegangener Wahlkreis wieder erobert werden muß. Vor 
zahlreichen Freunden aus Stadt und Land ſprach unter leb— 
hafter Zuſtimmung unſer Herr von Gerlach über den neuen 
Reichstag und unſere Aufgaben im Wahlkreiſe. Das Gelöbnis 
energiſcher Weiterarbeit wurde mit freudigem Beifall begrüßt. 
Gegen die Wahl Dr. Böhmes iſt von unſerer Seite Proteſt 
eingelegt worden. Das Material iſt derartig erdrückend, daß 
wir hoffen dürfen, in nicht zu ferner Zeit die Umiverſitätsſtadt 
Marburg wieder von ihrer antiſemitiſchen Vertretung zu be— 
freien. Die Stimmung unſerer Freunde iſt in den einzelnen 
Orten trotz des unerhörten agrariſchen Druckes eine ſehr zuver— 
ſichtliche. Das kam namentlich in einer Verſammlung der länd— 
lichen Vertrauensmänner zum Ausdruck, die ſich an unſere 
öffentliche Verſammlung anſchloß. In ihr wurden Agitations— 
fragen erörtert. Auch wurden manche Erlebniſſe und Erfah- 
rungen — heitere und ernſte — aus dem Wahlkampfe ausge— 
tauſcht. Mit welcher Brutalität der bündleriſche Terror wütet, 
bezeugt u. a. die Tatſache, daß in einem Orte ein alter Schäfer, 
der in Treue feinen Dienft 24 Jahre lang verſehen hat, einfach 
entlaſſen wurde, weil er für unſere Sache kämpfte. 
Dortmund. Unſere erſte Verſammlung nach den Wahlen 
fand am 19. Februar ſtatt. Herr Oberlehrer Meyer referierte 
in ausgezeichneter Weiſe über: „Die Reichstagswahlen — ihr 
Ergebnis und ihre Bedeutung für die deutſche Politik.“ Er 
erntete mit ſeinen großzügigen Ausführungen, mit denen er auf 
die Erfolge des entſchiedenen Liberalismus, beſonders den Sieg 
Raumanns, und die wohlverdiente Niederlage der Sozialdemo— 
kratie hinwies, den lebhafteſten Beifall der Verſammlung. Dieſer 
wiederholte ſich, als der Referent in der Diskuſſion mit be— 
redten Worten die Unterſchiede zwiſchen liberaler und reaktio— 
narer Weltanſchauung hervorhob. — Unſer bisheriger 2. Schrift— 
führer Herr Alberts in Hörde iſt jetzt der 1. Vorſitzende des 
Hörder Vereins; die daher notwendige Erſatzwahl ergab die 
einſtimmige Wahl des Herrn G. Wieſe. An der Ausſprache be— 
teiligten ſich noch die Herren Schneidermeiſter Howe und Kauf— 
mann Andernach. ö l 

Erlangen. Nationalſozialer Verein. In der kürzlich ſtatt— 
gefundenen Generalverſammlung wurden in die Vorſtand— 
ſchaft gewählt: Dr. Carl Notter (1. Vorſitzender), Poſtadjunkt 
Hans Fürſt (2. Vorſitzender), cand. phil. Carl Jira (1. Schrift— 
führer), cand. phil. Fr. C. Barth (2. Schriftführer) und Buch— 
händler Fritz Kriſche (Kaſſier). Außerdem wurde einſtimmig 
der Beſchluß gefaßt, dem ſüddeutſchen Verbande nationalſozialer 
Vereine und damit dem Wahlverein der Liberalen (Berlin) beizu— 
treten. Die regelmäßigen Diskuſſionsabende finden jetzt jeden 
Dienstag im Nebenlokal des Hotel Walfiſch ſtatt. 

Frankfurt a. M. Nationalſozialer Wablverein. Vorſ.: Ober- 
lehrer M. Nierhaus, Tannenſtr. 7. Die Reichstagswahl, bei der 
wie ſchon einige Jahre die hier beſtehenden 3 politiſchen Ver- 
eine der bürgerlichen Linken Schulter an Schulter kämpften, 
führte zur Bildung eines gemeinſamen ſtänudigen Ausſchuſſes, 
dem zugleich die Leitung des gemeinſamen Parteiſekretariats 
obliegt. Nachdem die Demokratie, von der der Vorſchlag aus- 
ging, ſowie der Verein der Fortſchrittspartei feine Vertreter 
Inannt, wurden unſererſeits die Herren Oberlehrer Nierhaus, 
Dr. Ernſt Cahn und Graveur Haag damit betraut. — Nächſter 
Stammtiſch Freitag, den 1. März. Mitgliederverſammlung mit 
Referat über: „Die Aufgaben des neuen Reichstages“ von den 
Herren Graveur Haag und Lehrer Beckmann, Freitag, den 


>» März. Beides in der „Stadt Ulm“. Schäfergaſſe 9. 
Hamburg. Mit den am 28. Februar ſtattgefundenen ſogen. 


Notabelnwahlen zur Bürgerſchaft ift die Wahlbewegung in Dame 
burg beendet. Das Reſultat der Wahlen iſt für die „Vereinigten 
Liberalen“ ein ſehr erfreuliches. Der liberale Verein 
und der „Verein der Freiſinnigen Volkspartei“ haben geſchloſſen 
gegen die Wahlrechtsverſchlechterer gekämpft und werden dies 
nuch in Zukunft tun. Das Bindemittel ift nicht nur die gemein: 
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jame Fraktion, ſondern auch die geleiſtete gemeinſame Wabl- 
arbeit der Mitglieder. Vorurteile, wirkliche Gegenſätze und Miß— 
trauen traten von Tag zu Tag mehr zurück. -- Da auch die 
Sozialdemokratenn 20 Mandate beſitzen, find beide Gruppen zu: 
ſammen ſtark genug, um jede rückſchrittliche Verfaſſungsände— 
rung verhindern zu können. Von den 23 Mitgliedern der Frat- 
tion gehören dem „Liberalen Verein“ als Mitglieder an: Dr. H. 
Baſedow, Rechtsanwalt; Dr. A. Blunck, Rechtsanwalt; Dr. C. 
Braband, Rechtsanwalt; C. Bunzel, Kaufmann; J. H. Garrels, 
Kaufmann; H. Junge, Lehrer; C. Käckenhoff, Lehrer; A. Koltz, 
Hauptlehrer; Dr. L. Leiſtikow, Arzt; Dr. A. Nöldecke, Land— 
richter; Dr. C. Peterſen, Rechtsanwalt; W. Schweimler, Tiſch— 
lermeiſter; Dr. W. J. Wentzel, Hausmakler. — Die Schaffung 
einer ſtarken liberalen Partei als Rückhalt für die Fraktion 
iſt die nächſte Aufgabe der Hamburger Liberalen. 

Kreis Hörde. Der kürzlich gegründete fogialliberale Verein 
für Hörde und Umgegend veranſtaltet am Sonnabend, den 
9. März, feine erſte öffentliche Verſammlung, in der Herr Pro: 
feſſor Dr. Cauer aus Elberfeld über „Die Aufgaben der liberalen 
Parteien im neuen Reichstage“ ſprechen wird. Diejenigen „Hilfe“- 
leſer im Kreiſe Hörde, melche noch nicht Mitglied des 
ſozialliberalen Vereins find, werden gebeten, alsbald ihre Adreſſe 
Poſtſekretär Alberts in Hörde mitzuteilen. 

Lothringer Fortſchrittsverein (Union progressiste lorraine). 
Der Lothringer Hilfeabend in Metz hielt am 26. Februar feine 
Ordentliche Hauptverſammlung ab, die ſehr zahlreich beſucht war. 
Der 1. Vorſitzende, Rechtsanwalt Donnevert, kam nach Begrüßung 


der Anweſenden noch einmal auf die Einzelheiten der Reichstags— 


wahl zurück, dankte den Rednern und dem Vorſteher des Wahl— 
bureaus und hauptſächlich noch Herrn Rechtsanwalt Obrecht für 
ſein ſelbſtloſes Verhalten im Wahlkampf, dank deſſen ein Zu— 
ſammengehen der Liberalen Partei mit dem Bloc lorrain auf 
der Grundlage der liberalen Kandidatur des Herrn Rechtsan— 
walts Dr. Grégoire, unſeres nunmehrigen Reichstagsab— 
geordneten, ermöglicht worden ſei. Mit dem Liberalen Ver— 
ein habe man bei den Wahlen einträchtig zuſammengearbeitet. 
Das aus Vorſtandsmitgliedern beider Vereine gebildete gemein— 
fame „Liberale Aktionskomitee“ werde auch in Zukunft beibei- 
halten werden. Die Mitgliederzahl ſei im verfloſſenen Winter 
um etwa 200 geſtiegen, weitere Zunahme ſtehe in Ausſicht. Der 
am 17. März in Straßburg ſtattfindende Delegiertentag des 
Liberalen Landesvereins werde ſich mit den Proporzwahlen und 
der Schulfrage zu beſchäftigen haben. Bei Beſprechung des wei— 
teren Ausbaues der Vereinsorganiſation wurde beſchloſſen, den 
Vereinsnamen abzuändern auf „Lothringer Fort— 
ſchrittsverein“ (Union progressiste lorraine» 
Hierauf murde folgender Antrag zum Beſchluß erhoben: „Die 
heutige Mitgliederverſammlung beſchließt im Prinzip die An— 
gliederung einer Abteilung für Franzöſiſch ſprechende Mitglieder. 
und beauftragt den Vorſtand, unter Zuziehung von einheimiſchen 
Mitgliedern die weiteren Schritte, insbeſondere die r mendigen 
Satzungsänderungen zu beraten. und ſpäteſtens im Monat April 
einer in dieſem Monat einzuberufenden außerordentlichen Mit— 
gliederverſammlung zwecks definitiver Beſchlußfaſſung Vorſchläge 
zu unterbreiten.“ — Ein weiterer Beſchluß geht dahin, den 
Vorſtand zu beauftragen, aus dem Mitgliederbeſtande Vertrauens— 
männer in den Vororten und einzelnen Sektionen der Stadt 
zu ernennen, die den Vorſtand bei wichtigen Angelegenheiten zu 
unterſtützen haben. — Nachdem dem alten Vorſtand der Dank 
der Verſammlung ausgeſprochen worden, ſchritt man zur Wahl 
des neuen Vorſtandes. Hierbei wurden wiedergewählt: Rechts— 
anwalt Donnevert, Rechtsanwalt Obrecht und Meſſerſchmied Um— 
hefer als Vorſitzende, ſowie als Vorſtandsmitglieder die Herren: 
Liebler, Buchrucker, Dr. Chriſtel und Dr. Weil. Neu hinzu 
kamen die Herren: Lehrer Freiſtadt, Kolonnenführer Schorſe, 
Geometer Haug, Sekretär Flick und Werkführer Bock. 


Soziale Bewegung 


Eine Hochflut ſozialpolitiſcher Anträge hat ſich in den erſten 
zehn Tagen der neuen Seſſion wiederum über den Reichstag er— 
goſſen. Das alte Wettrennen zwiſchen den Parteien kam auch 
diesmal wieder zum Vorſchein. Freilich darf man nicht ver— 
geffen, daß die Geſchäftsordnung des Reichstages mit Schuld an 
dicſem unerquicklichen Zuſtand trägt. Sie verlangt, daß alle 
Initiativanträge nach der Reihenfolge ihrer Einbringung zur 
Verhandlung kommen und ſtellt alle innerhalb der erſten zehn 
Tage einer Seſſion eingelaufenen Anträge als gleichzeitig hin. 
Da ſpäter eingebrachte Anträge überhaupt keine Ausſicht, zur 
Beratung zu kommen, mehr haben, ſuchen ſich die Parteien mit 
Maſſenaufgeboten von einzelnen Anträgen zu helfen, die eine 
Auswahl für die Plenarverhandlung ermöglichen. Und da alle 
Parteien heute durch ihre Wähler zu ſozialpolitiſchem Eifer ge— 
nötigt werden, find die ſozialpolitiſchen Einläufe beſonders zahl— 


reich. Sie hier alle aufzuzählen iſt ſchon darum zwecklos, weil 
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den allermeiſten keine praktiſche Folge durch den Reichstag ge- 
geben werden wird. Nur die wichtigſten ſozialpolitiſchen Anträge 
ſeien erwähnt: 1. Sicherung und weiterer Ausbau des 
Koalitionsrechts ($ 152 der Gewerbeordnung, Rechtsrege— 
lung der Berufsvereine, Arbeitskammexn, Rechtsregelung der 
Tarifverträge, Fürſorge für Privatbeamte, Einbeziehung der 
Landarbeiter und Dienſtboten in die Koalitionsfreiheit uſw.), 
2. Wohnungsfürſorge, 3. Heimarbeitergeſetz-⸗ 
gebung, 4. Ausdehnung und Verbeſſerung der Kranken- 
verſicherung. Alle Parteien ſind an dieſen Anträgen be— 
teiligt. Die drei Fraktionen des entſchiedenen Liberalismus 
treten mit ihren Initiativanträgen als Einheit auf und werden 
dadurch frühere und ausgiebigere Verhandlung im Plenum er— 
Wünſchenswert wäre 
eine Verſtändigung der großen Parteien über die Durchführung 
einiger weniger wichtiger Initiativanträge. 
CEin guter Organiſationserfolg wird vom Verein der deutſchen 
Kaufleute in Berlin bekanntgegeben. Das Berliner Waren— 
haus Wertheim hatte gegen etwa 90 frühere Angeſtellte wegen 
Verſtoßes gegen die Konkurrenzklauſeln Maſſenklage beim Ber— 
liner Kaufmannsgericht anhängig gemacht. Bei der Verhand— 
lung ſtellte fih heraus, dal die Konkurrenzklauſeln auch den 
unteren Angeſtellten, bei denen irgendwelcher Verrat von Be— 
triebs- oder Geſchäftsgeheimniſſen, von Bezugsquellen, Geſchäfts— 
verbindungen, Herſtellungsweiſen, KAundenliſten und ähnliche 
Schädigungen gänzlich ausgeſchloſſen t, auferlegt waren. Obwohl 
alſo dieſe Anwendung von Konkurrenzklauſeln keinen berechtigten 
Schutz der Unternehmer, ſondern eine offenbare Perſonalſperrung 
und Niedrighaltung der Löhne bedeutete, mußte das Kaufmanns— 
gericht nach langer Beratung zuungunſten der Angeſtellten ent— 
ſcheiden. Nun berief der Verein deutſcher Kaufleute eine große 
öffentliche Proteſtverſammlung ein, in der das Vorgehen der 
Firma Wertheim gegeißelt und der Nachweis erbracht wurde, 
wie einſchneidend die Konkurrenzklauſeln auf das Erwerbsleben 
der Handelsangeſtelten wirken. Nachdem ſich auch die Dis— 
kuſſionsredner ſämtlich auf den Standpunkt des Referenten ge— 
ſtellt hatten, ſcheint die Firma Wertheim einlenken zu wollen, 
denn ſie hat eine Reihe der anhängig gemachten Klagen be— 
dingungslos zurückgenommen. Hoffentlich zieht das Berliner 
Warenhaus die volle Konſequenz und läßt in Zukunft die Kon— 
kurrenzklauſeln bei den unteren Angeſtellten gänzlich fallen. 
Andere große Warenhäuſer Berlins und Deutſchlands ſind darin 
ſchon mit gutem Beiſpiel vorangegangen. 

Die Berliner Dienſtbotenbewegung, die vor kurzem in das 
ſozialdemokratiſche Fahrwaſſer eingelenkt iſt, hat nun auch in 
ihrem Statut den veränderten Verhältniſſen Rechnung getragen. 
Wie der Vorwärts“ mitteilt, hat die letzte Generalverſammlung 
beſchloſſen, daß nur noch ſolche Perſonen als Mitglieder auf— 
genommen werden können, die in häuslichen Dienſten gegen Lohn 
beſchäftigt ſind. Damit iſt den bürgerlichen Frauen, die ſeither 
nicht zum Vergnügen, ſondern mit viel Opfern und Mühe die 
neue und ſchwierige Organiſation gefördert hatten, jedes weitere 
Mittun abgeſchnitten. Die Sozialdemokraten jubeln über dieſen 
Erfolg. Sie haben glücklich die Dienſtbotenbewegung nach 
Schema F zur „reinen“ Gewerkſchaftsbewegung umgemodelt. Wir 
wollen abwarten, welche Erfolge ſie damit erringen. 

Ein freier Beamtenverein, der Verein preußiſcher Forſt— 
beamten, ſoll vom Landwirtſchaftsminiſter vernichtet werden. Er 
ſteht ſchon längſtens bei der Forſtverwaltung in ſchlechtem Ruf. 
Man hat auch bereits verſucht, einen behördlich approbierten Kon— 
kurrenzverein zu gründen. Die Erfahrung mit dieſem ſoll aber 
nicht beſonders erfreulich ausgefallen ſein. Um ſo ſchärfer wird 
jetzt gegen den freien ſelbſtändigen Verein preußiſcher Forſt— 
bramten vorgegangen. Ein Artikel in feinem Vereinsorgan über 
die geringe Gehaltszulage von 300 M. hat dem Landwirtſchafts— 
miniſter Anlaß zu einem Rundſchreiben an die unteren Forſt— 
Aufſichtsbehörden gegeben, in dem es heißt: „Ich erwarte, daß 
ſämtliche mir unterſtellten Forſtſchutzbeamten aus dem oben ge— 
nannten Verein austreten und das Abonnement auf die Koden- 
ſchrift aufgeben werden; wer defer meiner Erwartung nich cent- 
ſpricht, wird für die Folge von dem Aufrücken in eine höhere 
Gehaltsſtufe ausgeſchloſſen werden, und hat auch weder auf Re— 
muneration oder Unterſtützungen noch auf die von ihm etwa be— 
zogene Oſtmarken-Zulage fernerhin zu rechnen.“ Alſo Aus— 
bhungerung in aller Form wird hier offen als Kampfmittel ver- 
wandt. Da haben wahrhaftig Stephan und Podbielski ſeligen 
Poſtandenkens ihre Sache noch beſſer gemacht, als fie dem oppoſi— 
tionellen Poſtaſſiſtenten- und Poſtunterbeamtenverband das 
Leben ſauer machten. Der Erlaß iſt eine ſo kraſſe Verletzung der 
ſtaatsbürgerlichen Freiheit der preußiſchen Forſtbeamten, daß 
man in unſerm neuen modernen preußiſchen Landwirtſchafts— 
miniſter den Verfaſſer nicht vermuten kanu. Er wird wohl im 
Miniſterialdirektor Weſener zu ſuchen fein, der kürzlich auch fo 
ſchneidig im Abgeordnetenhaus über die Abholzung des Grune— 
walds geredet hat. Zu allem Ueberfluß verſichert inzwiſchen auch 
noch der Vorſitzende des Vereius preußiſcher Forſtbeamten, daß 
er jahrelange erbitterte Kämpfe mit der Sozialdemokratie ge 
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führt und gerade dabei zum großen Teil ſeine Geſundheit rui— 
niert habe. Auf die Wochenſchrift mit ihrem taktloſen Artikel 
habe der Verein gar keinen Einfluß. Ob Miniſter v. Arnim 
trotzdem jetzt ſeinen Erlaß aufrecht erhält? 

Große Zukunftshoffnungen werden in der chriſtlichen natio— 
nalen Arbeiterbewegung laut. Der Geſamtverband chriſtlicher 
Gewerkſchaften veröffentlicht einen Vorbericht über ſeine auf— 
genommene Verbandsſtatiſtik des Jahres 1906. 65- bis 70 000 
Mitglieder ſeien dem Geſamtverband zugewachſen, ſelbſt in Berlin 


ſei die Ziffer der chriſtlichen Gewerkſchaftler von 2461 auf 5000 


geſtiegen. Die Jahreseinnabhme habe 3 Millionen Mark betragen, 
der Kaſſenbeſtand Ende 1906 insgeſamt 2 Millionen Mark. Mit 
der äußeren Ausdehnung fei die innere Erſtarkung Hand in 
Hand gegangen. Man wird den angekündigten offiziellen Jahres— 
bericht abwarten müſſen, ehe man ein abſchneidendes Urteil über 
die Entwicklung der chriſtlichen nationalen Arbeiterbewegung 
geben kann. 

Die deutſche Berufs- und Betriebszählung jou nach einem 
eben dem Reichstag zugegangenen Geſetzentwurf der Regierung 
am Mittwoch, den 12. Juni dieſes Jahres vorgenommen werden. 
Während zwiſchen der erſten Berufszählung von 1882 und der 
zweiten von 1895 ein 13 jähriger Zwiſchenraum lag, muß die 
neue Zählung bereits nach Ablauf von 12 Jahren ſtattfinden, 
weil, die zum 31. Dezember 1910 zu bewirkende Prüfung der Ju- 
länglichkeit der Beiträge zur Invalidenverſicherung neue berufs— 
ſtatiſtiſche Erhebungen erfordert, die nur rechtzeitig bewirkt 
werden können, wenn die Zählung bereits im Jahre 1907 vor— 
genommen wird. Um aver den Termin des 12. Juni innehalten 
und die notwendigen, umfangreichen Vorarbeiten erledigen zu 
können, muß der Reichstag ſchnell die notwendigen Mittel be— 
willigen. Hoffentlich benutzt er dieſe günſtige Gelegenheit dann 
auch zur Durchſetzung etlicher notwendiger Erweiterungen der 
früheren Fragebogen (Heimarbeit, Witwen- und Waiſenverſor— 


gung uſw.). 3555 
Büchertisch 


Dr. Max Ebert, „Die Grundſätze einer vernünftigen Säuglings⸗ 
ernährung“. Merkbogen für Mütter, Pflegerinnen und Hebammen. 
Sanitas⸗Verlag, Wilmersdorf. 50 Pf. Die erſchreckend hohe Säuglings- 
ſterblichkeit in Deutſchland von über 20%, d. h. mehr als einem 
Fünftel der Lebendgeborenen hat in den letzten Jahren alle Kreiſe. 
private wie kommunale Fürſorge, für den Kampf gegen die Säugling- 
ſterblichkeit wachgerufen. Auf den verſchiedenſten Wegen wird heute 
aus politiſchem und wirtſchaftlichem ſowohl wie ans humanitären 
Intereſſe verſucht, dieſe hohe Sterbeziffer, welche Deutſchland vor 
den meiſten andern Nationen auszeichnet, herabzudrücken. Die 
wiſſenſchaftliche Forſchung hat ergeben, daß Störungen in der Er— 
nährung des Säuglings eine Hauptrolle bei dieſer betrübenden 
Erſcheinung ſpielten. Es iſt deshalb eine dankenswerte und lohnende 
Aufgabe, den Müttern beratend an die Hand zu gehen, wie ſie ihre 
Kinder rationell ernähren ſollen, um ſie vor den ſchwerſten und 
gefährlichſten Schädigungen zu ſchützen. 

Der Merkbogen für Mütter, Pflegerinnen und Hebammen von 
Dr. M. Ebert bringt in knapper, klarer und leicht verſtändlicher 
Form die wichtigſten Grundſätze, welche nach dem heutigen Stand 
der Wiſſenſchaft die Ernährung des Säuglings leiten folen. Die 
Nahrung wird nach Qualität und Quautität genau beſtimmt, vom 
erſten Tage bis zum Ende des erſten Lebensjahres angegeben, wo— 
bei auch die dringend nötigen Nahrungspauſen und die Vorſichts— 
maßregeln bei Zubereitung und Aufbewahrung der Nahrung Hervor: 
gehoben werden. Dieſe Vorzüge ſind deshalb bemerkenswert, weil 
immer noch Merkblätter an die Mütter verteilt werden, welche zum 
Teil unrichtige und den heutigen Grundſätzen und Forderungen 
nicht genügende Vorſchriften enthalten. 

Wünſchenswert wäre es geweſen, wenn in dieſem Merkbogen 
noch größerer Nachdruck auf die natürliche Ernährung, auf die 
Fähigkeit der Mutter zum Stillen gelegt worden wäre. 
um der vielverbreiteten, falſchen Meinung, die Mutter tö nne viel 
fach nicht nähren, aufs ſchärfſte entgegenzutreten. Es fehlen auch 
alle Vorſchriften für eine jad gemäße Ernährung an der Bruſt 
und doch wird gerade hierin febr viel geſündigt und geſchadet. 
Ein Vermerk, daß das vielerorts übliche „Mundauswiſchen“ durdi 
aus ſchädlich und verwerflich iſt, wäre ebenfalls angebracht. Auf 
der andern Seite ſollte dann aber in den Forderungen auch nicht 
zu weit gegangen werden; ſo iſt das regelmäßige Wiegen, alle 
8 Tage bei einem geſunden Kinde, im allgemeinen wobl nicht un— 
bedingt erforderlich, eine richtige zuverläſſige Wage iſt meiſt doch 
nicht vorhanden, kranke Kinder gehören aber zum Arzt. Da die 
meiſten Mütter, ſchon der Billigkeit wegen, nicht mit einer Gramm. 
ſondern nur mit Strichflaſchen ausgerüſtet find, ſollte die Nahrungs- 
menge auch in Strichen (der Strich zu ca. 18 Gr.) angegeben fein, 
es läßt ſich doch eine meiſt ausreichende genaue Doſierung erzielen, 
außer bei ſchwer kranken ernährungsgeſtörten Kindern. 

Die kleinen Mängel, welche hier ausgeſtellt wurden, ſollten 
jedoch keineswegs dieſen Merkbogen entwerten, er iſt den Müttern 
zum Studium, zum erfreulichen Gedeihen ihrer Kinder warm zu 


empfehlen. Dr. K. Lempp. 
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Wer nicht lutheriſch ift, 
der ſei verflucht. Amen. 
Nicolai. 


Glaubenseifer 


In der evangeliſchen Kirche gedenkt man jetzt des 300: 
jährigen Geburtstags von Paulus Gerhardt. Mancher 
fröhliche Liederklang aus ſeinem Herzen begleitet auch heute 
noch viele, die nicht mehr zur Kirche gegangen find feit ihrer 
Konfirmation. Sie haben ſich ſo leicht lernen laſſen und ſich 
in Ohr und Herz eingeſchmeichelt, dieſe Gerhardtſchen Verſe. 
und man nahm gerne einige Geſchmackloſigkeiten in Kauf; 
denn wir hörten ſo goldene Worte, wie die: „alles Ding 
währt ſeine Zeit, Gottes Lieb in Ewigkeit“, oder: „Kreuz 
und Elende, das nimmt ein Ende; nach Meeresbrauſen und 
Windesſauſen leuchtet der Sonnen gewünſchtes Geſicht“, 
oder: „Befiehl du deine Wege“, oder: „Der ſchnelle Hirſch, 
das leichte Reh, iſt froh und kommt aus ſeiner Höh' ins 
tiefe Gras geſprungen“. Und doch iſt der einzig klare Ab— 
ſchnitt aus ſeinem Leben, der ins Licht der Geſchichte tritt, 
die Zeit des Kampfs mit dem Kurfürſten, der zwiſchen ſeinen 
lutheriſchen und reformierten Pfarrern fein Gezänke haben 
wollte. Gerhardt aber ließ ſich nicht einſchüchtern, gab lieber 
Brot und Amt auf, als daß er von ſeiner lutheriſchen Recht— 
aläubigkeit auch nur einen Schritt abwich. 

Es war eine Zeit, in der man von den Kanzeln ſo 
ſprechen hörte, wie wir's oben am Schluß einer Predigt leſen. 
Und derſelbe Mann, der ſo unmenſchlich von den Reformier— 
ten ſpricht, hat wieder herzerquickende Worte gefunden und 
das Lied vom „ſchönen Morgenſtern“ gedichtet. Darin liegt 
die Mahnung, fih über den Glanbenseifer vieler Frommen 
nicht zu ereifern. Wir wiſſen alle, wie febr viel Menſchliches 
dabei mitſpielt. Es find oft wirklich unerquickliche, ja häß— 
liche und gemeine Leidenſchaften, die ſich auf dem Gebiet der 
kirchlichen Streitigkeiten austoben. Manch einer lebt der 
Meinung, daß ſeine zänkiſche Natur dadurch von ſelbſt 
frömmer werde, daß er ſie für den Glauben erhitzt, ſtatt daß 
er für irgend ein „weltlich Ding“ ſtreitet. Deshalb iſt es 
nur ein Wunder, daß von den großen religiöſen Grundgedan— 
ken der Menſchheit nicht viel mehr ſchon durch Menſcheneifer 
verdorben iſt, und ſie immer wieder ihre Anziehungskraft 
auf Herz und Gemüt ausüben. Aber es heißt oberflächlich 
urteilen, wenn man in opfervollem Glaubenseifer nicht wirk— 
liche Größen ſehen kann, ſelbſt dort, wo er perſönlich unan— 
genehm wirkt. Aus hartem Felsgeſtein ſpringt friſch ein 
Quell; im wetterſtarken Gebirge rauſchen klare Waſſer: 
unten im bequemen Stromlauf ſind ſie trüb geworden. Wen 
mie der Kampf um ſittliche Wahrheit und religiöſe Er— 
kenutnis innerlich geſchüttelt hat, der hat kein Recht zu 
lachen über ſolch eigenſinnige Ränge, die fid auf den Kan- 
zeln verfluchen, weil der eine Zwingli für beſſer hielt und 
der andere Luther. Und wenn wir gar noch entdecken, wie 
unduldſam oft die gleichen Menſchen in nichtsſagenden Klei— 
nigkeiten ſind, die in großen Fragen nur das Wort „Tole— 
tanz“ ausſprechen gelernt haben, fo ift uns ein fold) harter 
Kopf wie Gerhardt, der ſeinem Kurfürſten um des Glaubens 
willen den Gehorſam kündigt, tauſendmal lieber. 

„Wir danken aber, daß wir heute eine Stufe höher qe- 
ſchritten ſind. Es ift uns unerträglich, den Slaubenscifer | 
fur menſchliche Formeln zu entfachen. 
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Wir haben gelernt, “ 
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Menſchliches und Göttliches zu ſcheiden. Ehrfurcht, die eines 
Mannes Herz vor aller Niedrigkeit feit, fordert nur das 
Ewige, das hinter allen Menſchen und Dingen liegt. Vor 
ſolcher Größe klingt der Menſchen Eifer um Worte ſo hohl, 
wie das Klappen von Holzſchuhen im Dom. Traub. 


Der Theaterwinter 


III. 

Das Kgl. Schauſpielhaus iſt aus allgemeinen 
dynaſtiſchen Gründen wie durch den bekannten perſönlichen 
Geſchmack des Kaiſers von der modernen Produktion ſo gut 
wie ausgeſchloſſon. Den Leitern der Bühne ift daraus ein 
Vorwurf nicht zu machen. Sie ſchaffen ja die Eriſtenz— 
bedingungen des Theaters nicht; ſie finden ſie vor und 
müſſen ſich einfach daran halten. Es fügt ſich nun aber ſo 
glücklich, daß das Schauſpielhaus trotz dieſer Beſchränkung 
doch eine weſentliche Rolle im Theaterleben ſpielen kann. 
Seine Bedeutung hängt an den deutſchen Klaſſikern, die an 
dieſer Stelle immer noch ihre treuſte Pflege finden. Es 
kommt hinzu, daß die Bühne in Matkowsky einen 
Schauſpieler von ſo hohem Rang beſitzt, daß er allein ihr 
eine beſondere Stellung zu geben vermag, vorausgeſetzt 
natürlich, daß er angemeſſen beſchäftigt wird. Das aber 
wird er glücklicherweiſe. Er hat ſich im letzten Winter 
nicht immer auf ſeinem ureigenſten Gebiet bewegt, nicht 
immer auf dem Gebiet, auf dem er groß iſt. Daraus aber 
ſoll der Leitung keineswegs ein Vorwurf gemacht werden 
— wir rechnen es ihr eher als einen Vorzug an. Es iſt gut, 
daß die Grenzen nicht allzu eng gezogen werden. Die Aus— 
bildung von Spezialitäten iſt ſo wie ſo ein Uebelſtand, der 
ſich im Großbetrieb der Berliner Theater nur allzu ſehr 
geltend macht und ſich bis zu einem gewiſſen Grad ſogar 
geltend machen muß. Als Hamlet war Matkowsky nur zunt 
Teil in ſeiner rechten Sphäre. Nichtsdeſtoweniger bot er 
viel Prachtvolles, und der Abend verlief ſehr ſchön. Das— 
ſelbe allgemeine Urteil kann man der Wallenſtein-Trilogie 
ausſtellen, die zu den wertvollſten Darbietungen des letzten 
Winters gehört. Das Feinste ſeiner Kunſt bot Matkowsky 
im „Taſſo“ — nur daß er hier leider in einer mittel: 
mäßigen Umgebung ſtand. Eine Aufführung des alten, 
ſchlechten „Uriel Acoſta“ erfreute nicht, verdroß aber auch 
nicht ſonderlich, da Sommerstorff in der Titelrolle 
eine vornehme Leiſtung bot, und das Stück an ſich ganz 
ungefährlich iſt. Wenn ich nicht irre, hat die Direktion 
einen Zyklus ihrer Hebbelvorſtellungen angekündigt. Jeden— 
falls würde ſie damit nicht nur der Kunſt, ſondern auch ſich 
ſelber einen Dienſt erweiſen. Die Verdienſte um Hebbel 
find der ſchönſte Lorbeer, den das Schauſpielhans ſich qe- 
holt hat. 

Das Schillertheater, an ſich eine ſehr verdienſt— 
volle Gründung, hat einen recht matten Winter gehabt. 
Daß es den „Fiesko“ herausbrachte, war ſehr zu loben; 
man ſieht dieſes Drama des jungen Schiller viel zu wenig. 
Die Aufführung krankte aber leider an einer allgemeinen 
Mittelmäßigkeit, die lähmend wirkte. Auch die „Räuber“ 
wurden in einer Weiſe dargeſtellt, die keineswegs als-ge— 
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lungen bezeichnet werden konnte. 

eine erfriſchende Bauernpoſſe, von Anzengruber, gelang 
beſſer. Als Ertrag eines Winters aber iſt das zu wenig, 
insbeſondere wenn man in Betracht zieht, daß das Konto 
mit einigen böſen Konzeſſionen an den ſchlechten Geſchmack 
der Menge belaſtet iſt. Am erfreulichſten bleibt immer noch, 
daß die Bühne ſich ein neues Haus in Charlottenburg hat 
bauen können, ein ſehr ſchönes und weihevolles Haus, wie 
gleich dabei geſagt ſein mag. 


Erbant iſt es nach dem Muſter 
und von dem Architekten des Münchener Prinzregenten. 


theaters. Es iſt ſozuſagen ein demokratiſches Haus. Die 
Ränge, die im Theater die Klaſſenſchichtung der Geſellſchaft 
zum Ausdruck bringen, fehlen hier gänzlich. Der Zuſchauer— 
raum ſteigt amphitheatraliſch auf. Wir haben in Berlin 
nunmehr zwei Schillertheater, die der Direktion von Löwen— 
feld unterſtehen. Ein drittes wird im nächſten Winter im 
Norden der Stadt eröffnet und von Direktor Wagner ge— 
leitet werden. Da die Schillertheater im Dienſt einer ſehr 
ſchönen künſtleriſchen Miſſion ſtehen, muß man ihr Wachs— 
tum mit Freude begrüßen. 

Die Schillertheater een bekanntlich der Deviſe: 
Die Kunſt dem Volke! Dasſelbe tut auch die ſozialdemo— 
kratiſche „Freie Volksbühne“, in der mehr als zehn— 
tauſend Arbeiter zum Theaterbeſuch organiſiert ſind. Die 
Volksbühne nun iſt allmählich ſo ſtark geworden, daß ſie 
daran denkt, ihr eignes Heim zu. gründen. Es leuchtet ein, 
daß hierin ein großer Fortſchritt liegen würde. Wir hätten 
dann eine Bühne, die nicht aus geſchäftlichen Rückſichten, 
jendern aus dem Idealismus der deutſchen Arbeiter ent- 
ſprungen wäre, eine Bühne, für die nicht ein Geichäfts- 
mann, ſondern eine große Arbeiterorganiſation verantwort— 
lich wäre. Eine ſolche Bühne kann mehr oder weniger gut 
geleitet ſein, ein Teil ihres Repertoires aber wird unter 
allen Umſtänden der Kunſt dienen müſſen, mit einer ſchlechten 
Theatergründung kann keine Partei, am wenigſten die 
ſozialdemokratiſche, ihren Ruf beſchweren. Auf der letzten 
Generalverſammlung des Vereins iſt nun eine Reſolution 
einſtimmig angenommen worden, die ſich mit der Gründung 
der Bühne einverſtanden erklärt. 


Der „Doppelſelbſtmord“, 


Ob ſie wirklich zuſtande 
kemmt, bleibt abzuwarten. Wir an unſerem Teil wollen 
es hoffen. Immerhin muß damit gerechnet werden, daß die 
praktiſche Initiative 1 


nitiative in der Sozialdemokratie leider ſehr 
gering A auf politiſchem und auch auf künſtleriſchem Ge— 
bict. Der ganze Vorgang hat auch unter dieſem Geſichts- 
punkt ein gwiſſes Intereſſe. 

Zwei neue Bühnen, die im letzten Winter eröffnet wur— 
den, konnten bisher zu keiner ſicheren de gelangen. 
Das 


Neue Theater“ iſt von Herrn Dr. Schmie— 
den übernommen worden, der 


) [ vor! er früher Offizier war und 
ſich der Gunſt des Kaiſers erfreut. Herr Schmieden darf 
zunächſt eins von ſich behaupten: er hat gearbeitet. Er hat 


ein ſehr tüchtiges Enſemble zuſammengebracht und trat mit 
einem gut organiſierten Unternehmen auf den Plan. Sein 
Fehler iſt der allgemeine Direktorenfehler geweſen, von dem 
wir im erſten Artikel ſprachen: er hat den Erfolg zu weit 
nach unten geſucht. Gerade das Drama, in dem am meiſten 


literariſcher Wille ſteckte, hat ihm einen beſtimmten. Erfolg 
gebracht. Hoffentlich verſteht er dieſen Fingerzeig und 
ſchlägt im nächſten Winter neue Bahnen ein. Seine künſt— 
leriſchen Abſichten ſind offenbar gut. 


Eine merkwürdige Enttäuſchung hat Herr Halm im 
„Neuen Schauſpielhaus“ am Nollendorfplatz qe- 
bracht. Das Theater iſt bis jetzt in einer ganz unverſtänd— 
lichen Weiſe geleitet worden und hat völlig verſagt. 

icklich abſolviert Kainz dort ein Gaſtſpiel und bringt 
vielleicht beſſere Zeiten mit. Wenn die Direktion einen 
Syſtemwechſel vollziehen will, muß es ſchnell geſchehen. Hat 
das Theater erſt jeden Kredit verloren, kommt die Reue zu 
ipat. 

Das „Kleine Theater“, ehedem eine der por- 
nehmſten Bühnen Berlins, hat eine traurige Schwenkung 
vorgenommen; es iſt in die Ausländerei und die ödeſte Re— 
klame abgeſchwenkt. Wie ich dieſe Zeilen ſchreibe, iſt „Emi— 
lia Galotti“ angekündigt, was wahrſcheinlich eine Rück— 
kehr zu den alten Prinzipien bedeutet. Sollte es nicht der 
Fall ſein, wird über den Kurs dieſer Bühne noch ein be— 
uderer Artikel notwendig werden. Erich Schlaikjer. 
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Giosuè? Carducci T 


Der größte Sohn des heutigen Italien hat dies, jterb: 
liche Leben verlaſſen, um in die Unſterblichkeit zu treten. 
Italien, das Land der Kunſt, hat zwiſchen den andern drei 
ganz große Dichter beſeſſen, die in ihren Werken Ruhni 
und das Unglück feiner Geſchichte verſinnlichen. Dante 
erleuchtet den neuen Morgen der antiken Kultur, wie er ſich 
für die Nachkommen der Römer erhebt, mit der Bildung der 
neuen Sprache. Aus ihr heraus kommt der Danteske Ge— 
danke (Ueber die Volksſprache), ſchließlich das Epos von 
Menſchheit und Gottheit. Der Dichter hatte es in lateiniſcher 
Sprache begonnen, aber er verwarf wieder die erſten Ge— 
ſänge, um ſie in der Sproche des Volkes neu zu bilden. 
Neben ihm haben Boccacio und Petrarca die Schönheit der 
italiſchen Sprache für die Jahrhunderte gefaßt. In dem 
Werke des großen Mannes findet man auch ſeine eiſerne 
Zeit zuſammengefaßt; ihr ſchuldet er ſeine Not, aber fie 
bot ihm auch, ſein übermenſchliches Werk zu ſchaffen. „In— 
ferno“ iſt das Werk der Rache. Wer es lieſt, wird die 
Schmach der Verfolger des Dichters verewigt finden. Die 
Leidenſchaft ließ ihn das Bedürfnis nach eine jungen, feſt 
gewurzelten Sprache erkennen und ihre große Zukunft 
ahneu. Und ſo trägt auch das Werk des großen Floren— 
tiners die Grundſätze der Einheit und Unabhängigkeit des 
italieniſchen Volkes den Jahrhunderten voran. Dante iſt 
der erſte Vertreter einer nationalen Kultur des zukünftigen 


Italien, das ſich durch die Jahrhunderte bindurch auf den 
Trümmern des alten Rom erhebt. 


Nach langen Jahren von Zwietracht, Krieg, Fremd— 
herrſchaft, unendlicher Not verfällt Italien einer dieſer 
Perioden von Würdeloſigkeit, ich möchte lagen: von ſchimpf⸗ 
lichem Schlaf, wie ſie das geiſtige Leben eines Volkes manch— 
mal zu unterbrechen ſcheinen. Auf die franzöſiſche Revo— 
lution, die das monarchiſche Europa in ſeinen Grundlagen 
erſchüttert, auf den Sieg des Kaiſertums, der allenthalben 
die Ideen des modernen Frankreichs ausſtreut, folgt der 
Wiener Kongreß. Der Gedanke eines freien und unab— 
hängigen Italien, der unter dem erſten Napoleon aufge— 
flackert war, ſcheint nun für immer zu einer hoffnung 

loſen Sehnſucht geſtempelt. 

Italien leidet und klagt. Leopardi ift der Dichter 
ſeiner Schmerzen. Er Dat fih erarbeitet und verſtanden 
mit der Größe ſeines Wollens und mit aller Schönheit 
ſeiner Form das unſterbliche Werk des Dante. Der patrio- 
tiſche Gedanke und der vollendete Ausdruck feiner Kunſt 
haben ihn zu Dantes Nachfolger gemacht. Der Dichter aus 
Recanati zeigt in ſeinem Werk Italiens Not und Größe. 

Aber Italien ſteht auf. Carducci iſt der Dichter 
des neuen Tages. Dies müßte auch in Deutſchland mehr 
begriffen werden. Trotz der Bemühungen einſichtiger und 
empfindender Männer beharrt man hier bis in die letzte 
Zeit darauf, in Gabriele d'Annunzio den Dichter des neuen 
Italien zu ſehen. Aber es fann fih dieſer mit Gioſus 
Carducci vergleichen wie vielleicht ein Hügel, der mit Blüten 
überſtreut iſt, ſich vergleichen darf einem Berg, deſſen Spitze 
faſt den Himmel berührt. In dieſem Nichtwiſſen von dem 
großen Italiener blieb man hängen durch den ſtarken Lärm. 
der von d Annunzio und ſeinen Jüngern gemacht wurde, 
während Carducci ſeinen Ruhm mehr auf die Größe ſeines 
Werkes als auf die Reklame von Zeitungen und ergebener 
Gefolgſchaft baute. Immerhin: der große Italiener durfte 
mehr Verſtändnis erwarten von dem Volk, das er kannte 
und bewunderte. 

Als ich, etwa 1892, in Bologna mit ihm zuſammen war. 
ſprach er zu mir mit großer Wärme von den beſten deut: 
ſchen Dichtern, die er eingehend las, nachdem er ihre Sprache 
zur Genſiige gelernt haite Ich erinnere mich noch an einige 
ſeiner Worte: „Die Deutſchen haben ſehr ſpät begonnen, 
ſind aber auch ſehr raſch vorwärts geſchritten; es iſt ein 
Volk, bei dem die Arbeit weniger eine Pflicht, als eine 
Leidenſchaft“ „Goethe konnte aus einer wenig melo- 
diſchen Sprache eine der ſüßeſten machen“ . . . . „Schillers 
Geſchichte des dreißigjährigen Krieges ſcheint mir wie in 
der Sprache der alten Klaſſiker geſchrieben“ .. .. „Ohne 
Heines koſtbare Dichtungen würde auch die moderne I 
niſche Dichtung eine ihrer ſtärkſten Anregungen entbehrer 
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Viele Deutſche, auch aus den gebildeten Kreiſen, kannten 
faſt nicht einmal den Namen Carduccis, bis die Skandi— 
navier ihm den Nobelpreis, zweihunderttauſend Mark, gaben. 
Früher krönte man die Dichter auf dem Kapitol mit dem 
Lorbeer, heute füllt man ihre Taſchen mit Geld, aber bei 
Gott! leider nur in den ganz ſeltenen Fällen. Der Nobel— 
preis ließ d'Annunzios Ruhm vor dem Carduccis erbleichen, 
und der Dichter der Francesca da Rimini erkannte in 
einer Beileidsdepeſche an des Verſtorbenen Witwe ſelber 
ſeinen Meiſter an. Der Schmerz der Italiener um den 
Verluſt ihres großen Bürgers hat dies vollendet: heute er— 
kennt man in Deutſchland, wie überall, in Carducci den 
berühmteſten italieniſchen Dichter unſerer Tage. Oder nicht 
allein Italiens? Ich will mich bemühen, zu zeigen, wer 
der Mann war, und weshalb er hoch über denen ſteht, die 
heute ſein Hinſcheiden beklagen. 

In einer Zeit der Knechtſchaft und der nationalen Not 
geboren, begann Carducci als entſchiedener Republikaner. 
Bis der Tag kam, da er, mit Garibaldi, Criſpi und 
andern Patrioten, erkannte, daß allein das konſtitutionelle 
Königtum Italiens Zukunft ſichern könne. Von da an war 
er warmer Monarchiſt. Es iſt deshalb falſch, ihm Mangel 
an politiſcher Ueberzeugung vorzuwerfen. Er hat die Fahne 
nicht mit der Geläufigkeit des Vincenzo Monti gewechſelt; 
er hat ſich allein mit dem Gewiſſen des Patrioten bekehrt: 
zum Gedanken der Wohlfahrt des Vaterlandes. Sodiel 
vom Menſchen. Um den Wert ſeiner Kunſt zu bezeichnen, 
müßte ich fagen, daß ſeine Dichtungen das größte italie— 
niſche Literaturdenkmal unſerer Zeit darſtellen. Man be— 
trachte fein Porträt. Er hat das Haupt eines Löwen, dieſer 
Dichter der neuen italiſchen Kultur. Mit faſt unerklärlicher 
Kraft hat er dreißig Jahre auf analytiſche Studien über 
die Meiſterwerke der italieniſchen Literatur gewandt, von 
der „Göttlichen Komödie“ zu Manzonis „Verlobten“. Dieſe 
Seele, kräftig durch die Art des Mannes und weich durch 
ſeine Erziehung, lieh ihm die eherne Stärke, mit der er 
ſein ca ira niederſchrieb, und gab ihm die fromme Sanft— 
mut, aus der das Sonnet kam: „al bove“ (An den Ochſen). 
Der Charakter von Carduccis Weſen iſt durchaus per— 
ſnlich und national. Ausgeſtattet mit einem feſten Willen 
und auf der andern Seite mit reichem Verſtand und einer 
vollkommenen Vertrautheit mit der italieniſchen Sprache, 
verſtand er es, den bald fortſchrittlichen, bald vermittelnden 
Geiſt unſerer Zeit ganz an ſich zu ziehen, in einer Zeit von 
Eigenart, Leben, Verfall, Erneuerung. Nach dieſer Arbeit 
der Anpaſſung, die ich ſeine wirkliche Periode nennen möchte, 
offenbarte ſich ſeine eigene Schöpferkraft. Ich werde nicht 
zu lang von feinen odi barbare (Barbariſche Oden) reden. 
Wenn ſie eine gewiſſe Schule hervorgebracht und Aufſehen 
gemacht haben, ſo werden ſie doch keinen zu großen Eindruck 
hinterlaſſen, und fie werden ſich nicht lange zwiſchen den 
verſchiedenen Formen unſerer Dichtkunſt halten können. 
Carducci hatte ſich vorgenommen, aus den Kunſtformen der 
provençaliſchen Dichtung den lateinischen Vers zu erneuern. 
Dies bedeutete den Kampf gegen den Reim, den Reim, der, 
nach dem Wort des Kritikers Gravina, das Bekenntnis 
der Schwäche unſerer Dichtung iſt. Aber trotzdem: Car— 
duccis gereimte Dichtungen und vor allem dieſe prächtigen 
alla rime (An den Reim) werden immer die ſchönſten bleiben 
und dem am liebſten, der in dem Dichter den Schöpfer der 
neuen Poeſie Italiens erblickt. 
= Bei ſeinem Beginn war Carducci kühl aufgenommen. 
Doch verſtand er es, mit 24 Jahren Literaturprofeſſor in 
Bologna, ſeinen Schülern ſeine Studien und Arbeiten nahe 
zu bringen. Er hatte ſich vorgenommen, mit den Aus— 
wüchſen an Manzonis Schule ein Ende zu machen, die in 
vollem Verfall war; er wollte ſich an deren Stelle rücken, 
und er tat es. Der Verfaſſer des „5 Maggio“ und der 
„Imni sacri“ (Heilige Hymnen) hatte durch feinen berühmten 
Roman eine Brücke geſchlagen zwiſchen klaſſiſcher und ro— 
mantiſcher Kunſt, aber ſeine Nachahmer hatten ihn über— 
trieben, indem ſie des Meiſters Gedanken vom Natürlichen 
entfernten. Carducci griff fic an, warf fie nieder, und 
Italien hatte eine der neuen Zeiten würdige Dichtkunſt. 
Ties iſt das Werk des Dichters, perſönlich durch die Eigenart 
zeines Schöpfers und national durch ſeine patriotiſche Ge— 
mung. Aber was der Schule von Aleſſandro Manzoni be- 
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gegnete, kann auch der von Gioſuè Carducci begegnen. 
Seine zahlreichen und meiſt mittelmäßigen Nachfolger ver— 
darben ſchließlich die Frucht ſo großer Arbeit und ſo ſtarker 
Begabung. Die imitatores, servum pecus (Nachahmer, 
dienendes Vieh) haben immer, ſeit Horaz und vor ihm, die 
ſtärkſten literariſchen Schulen, die vernünftigſten Gruppen 
verdorben. Sicher — dies wiederhole ich: das Werk Car— 
duccis, nachdem es ſeine Wurzeln im Boden des Vaterlandes 
geſchlagen hat, wird ſich neben Giacomo Leopardi ſtellen, 
um ſich im Lichte der Unſterblichkeit dem des Dante Alighieri 
zu verbinden. 

Das italieniſche Volk hat durch fein Parlament be— 
ſchloſſen, daß ſeinem dritten nationalen Dichter auf einem 
Platz in Rom ein Denkmal errichtet werde. Carducci iſt 
nicht tot, denn ſein Name wird nie ſterben. 

Barbaro von San Giorgio. 
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Zu dem Artikel „Kultur des Buches“. 

Der Aufſatz in Nr. 7 der „Hilfe“ über die Kultur des Buches 
von Walther Eggert veranlaßt mich zu folgenden Bemerkungen: 

So vortrefflich ich die Ausführungen des Verfaſſers über die 
Perſönlichkeit, die ſelbſt ein Buch repräſentiert, halte, ſo äſthetiſch 
auch mir der Gedanke iſt, daß zwiſchen Beſitzer und Buch Freund— 
ſchafts beziehungen beſtehen, fo berechtigt mir folde Auslaſſungen 
gerade in unſerer Zeit erſcheinen, ſo mangelt es mir doch für 
den Abſchnitt, der ſich über das Leihen ausſpricht, völlig an Ver— 
ſtändnis. — Gewiß erkennt man an der Zuſammenſetzung einer 
Bibliothek die geiſtige und literariſch-äſthetiſche Struktur des Be— 
ſitzers, oder ich ſollte lieber ſagen, man kann es. Man hüte ſich 
jedoch hierbei vor zu frühen Kombinationen. Ich kenne Leute, 
die haben eine fein zuſammengeſtellte einheitliche Bibliothek und 
gehören doch zu der Klaſſe von Leſern, die der Verfaſſer treffend 
mit der Frage von typiſcher Bedeutung kennzeichnet: „Das haben 
Sie noch nicht geleſen?“ Ich kenne Leute, die haben eine An— 
zahl Bücher, für die ſie die Bezeichnung Bibliothek keineswegs 
beanſpruchen können und auch nicht beanſpruchen, und dennoch 
habe ich vor ihnen und ihrer Bildung einen großen Reſpekt. 
Darum treffen die bezüglichen Ausführungen des Verfaſſers nur 
auf die korrekten, häufig engen Geiſter zu. 

Ueber Leihen und Entleihen der Bücher denke ich anders. 
Eggert ſagt: Man muß „Achtung vor dem Buche“ haben, weil es 
ein Stück Innenleben des Beſitzers bezeichnet, und darum das 
Entleihen unterlaſſen. Ich muß ſagen, ich liebe einen Verkehr, 
bei dem das Herz etwas hat, und pflege ihn. Es hat mir noch 
nie leid getan, daß ich einem Menſchen, der für meine Verhält— 
niſſe Verſtändnis hatte, mein Herz ausgeſchüttet habe. Ja, ein 
ſolches natürliche Sichgeben iſt für die innere Konſtitution ſo ge— 
ſund wie die Bewegung in friſcher Luft. Daß ich mir dadurch 
einen gern gewährten Anſpruch auf das Innenleben des andern 
erwerbe, will ich nur erwähnen. Ob ich mich bei ſolchem Ber- 
kehr mündlich oder, durch ein Buch äußere, kommt aufs ſelbe 
hinaus, beides iſt jedenfalls gleich berechtigt. Ich vermag nicht 
einzuſehen, warum hier das Leihen und Entleihen eine „Gewohn— 
heit“ ijt, die „verpönt“ fein follie. Ich meine vielmehr, daß es 
eine „Gewohnheit“ iſt, die ſich bei jedem intimen Vertehr natürlich 
entwickelt, ja notwendig wird und bleibt, die ihre Rechtfertigung 
in ſich trägt. — Vielleicht aber hat der Verfaſſer dieſen Fall gar 
nicht gemeint, vielleicht hat er das Leihen und Entleihen im 
flachen, gewöhnlichen Sinn gemeint, bei dem man von inner— 
lichen Beziehungen der Kontrahenten nicht reden kann. In 
ſolchem Fall iſt nach meiner Auffaſſung dem Buche die Be— 
ziehung zu mir, obwohl es mein Beſitz iſt, faſt vollſtändig abge— 
ſtreift. Es iſt nicht ein Buch, das ich gekauft habe, ſondern viel— 
mehr eins, das von dem und dem geſchrieben iſt; es iſt mit 
andern Worten nicht ein Teil meiner ſelbſt, ſondern ein Er— 
zeugnis der Literatur. Als ſolches kann es dem Entleiher gern 
zur Verfügung geſtellt werden, ohne daß man ſich damit vor dem 
andern ausgibt, wie er andererſeits ruhig darum bitten kann. ohne 
eine beſchränkte Feinfühligkeit zu dokumentieren. Oder beſäße 
er fie wirtlich, wenn er dasſelbe Buch, das er in meinem Bücher: 
ſchranke geſehen hat, vom Buchhändler erſteht? Ich ſehe darin 
keinen Unterſchied. 

Der Vergleich zwiſchen dem Entleiher und dem, der „be— 
trügeriſcherweiſe in den Theaterſaal“ dringt, hinkt deshalb, weil 
der Konzertgeber und der Beſitzer des Buches verſchieden über die 
Verwendung ihres Beſitzes denken. Der eine will ausgeſprochener— 
maßen Geld verdienen, darum wird er von jenem beſtohlen; der 
andere iſt ohne dergleichen Nebengedanken, gibt im Gegenteil 
gerne feinen Beſitz an andere weiter, er kann fidh jomit über „Re: 
trug“ nicht beklagen. Was die Rückſicht auf Autor und Nerteaer 
betrifft, fo denke ich darüber weniger human als der Verfaſſex, 
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als vielmehr geſchäftsmäßig. Wenn ich ein Buch gekauft habe, 
ſo iſt es damit vollſtändig in meinen Beſitz übergegangen, jene 
beiden haben ſich ihrer R Rechte begeben. Ich kann mit dem Buche 
machen, was ich will. Der es von mir leiht, hat höchſtens mit 
mir zu tun, mit niemand anders. Wenn er dadurch innerlich 
reicher wird, ſo werde ich nicht einmal ärmer. 

Eine Inkonſequenz liegt nach meiner Auffaſſung darin, daß 
der Verfaſſer trotz „der drei Geſichtspunkte“ der „Reinlichkeit“, 
„Moral“ und „Wirtſchaftlichkeit“, die er bei den Leihbibliotheken 
konſtatiert, und die ſicher auch den Bibliotheken fürs Volk an— 
haften, dieſe gegen jene herausſtreicht. Die hygieniſchen Be— 
denken ſiind durchaus angebracht. Aber es ſcheint mir davon 
in zu ängſtlicher Weiſe abſtrahiert zu ſein. Etwas beruhigt kann 
man doch werden, wenn man ſich vergewiſſert, aus welchen 
Schichten der Bevölkerung ſich der Leſerkreis einer Bibliothek 
zuſammenſetzt. Sollte man überhaupt aus äußerlichen Bedenken 
auf die Verwertung der großen Schätze, die in Regierungs-, Uni— 
verſitätsbibliotheken uſw. ruhen, verzichten? Sollte man die Be⸗ 
nutzung der Bibliotheken, die der Volksbildung und Volkswohl— 
fahrt dienen und ſich dadurch als ſoziale Notwendigkeit heraus— 
geſtellt haben, durch allerhand „Reinigung“ und „Desinfektion“ 
umſtändlich machen, erſchweren, vielleicht zurückdämmen? Lieber 
ein Buch etwas früher, ehe es gänzlich abgegriffen iſt, ein— 
ſtampfen. 

Was endlich den Preis der Bücher anbetrifft, ſo glaube ich 
nun und nimmer, daß es richtig iſt, das Publikum könne irgend 
etwas zur Verbilligung der Bücher beitragen. Ob ein Buch viel 
oder wenig gekauft wird, das bleibt ſich gleich. Selbſt Autoren, 
die jhon vor Herausgabe ihres Buches wiſſen, daß es viel ge— 
kauft werden wird, laſſen ſich gerade deswegen ein höheres Hono- 
rar zahlen und kümmern ſich ſomit um das kaufende Publikum 
und deſſen Achtung vor der Buchſeele nicht die Spur. 
ſollten ſie auch! Geſchäft iſt Geſchäft! 
Käufer unangenehm, wenn er bis vor Jabresfriſt für „Maler 
Nolten“ 9 M. zahlen mußte, während er jetzt den ganzen Mörike 
für 5 M. bei Max Heſſe taufen kann. Darum ijt es mit Freuden 
zu begrüßen, daß einzelne Bibliotheken z. B. die Dichter-Ge— 
dächtnis-Stiftung in Hamburg u. a. für ein Billiges die ewigen 


Schätze unſerer deutſchen Dichterkultur dem weniger Bemittelten 
bringen wollen. 


Warum 
Sicher iſt es für den 


Der Verfaſſer hat uns eine feine äſthetiſche Predigt über 
Buch und Buchſeele gehalten, die ſich an und für fh augenehm 
hejt, es fehlen ihr aber nach meiner Meinung eine Reibe praf- 
tiſcher Vorausſetzungen. 

Parchim Ernſt Oemer. 

* * %* 

Mein Beiirag „Zur Kultur des Buches“ hat mir einige ſehr 
freundliche Zuſchriften eingetragen, für die ich hier vbeſtens 
danke; ich wurde darin auch auf das Buch „Phaläua. Die 
Leiden eines Buches“ von Karl! Weitbrecht hinge— 
wieſen, das mir als ein Werk meines verehrten Lehrers wohl— 


bekannt iſt. Daß ich zum Schluſſe des . Aufſatzes aleich⸗ 
wohl wünſchte, es möchte einmal ein D Dichter die Leiden eines 
Buches beſchreiben, hat feinen Grund in der Anſchauung, daß 
dies dem vortrefflichen Aeſthetiker Weitbrecht in „Phaläna“ nicht 
ſo eindringlich und dichteriſch rein gelungen iſt, als wünſchens— 
wert wäre. Aber trotz der verſchiedenen Mängel des Buches: 
trotz ſeiner ſchwachen Fabel, trotz ſeines oft in perſönlichem 
Aerger geſteigerten Stiles und ſeiner veralteten äſthetiſchen Po— 
lemit: ſeinem ehrlichen Grimm und Weitbrechtſcher Geſund— 
beit und auch mancher Ergötzlichkeit zulieb erfülle ich gern die 
Aufforderung der erwähnten Zuſchriften, das Weitbrechtſche Buch 
nachdrücklich zu empfehlen denen, welche unſere Anſchauungen 
über Leſermoral teilen, zum Vergnügen, den andern erſt recht — 
zur ärgerlichen Beſchämung. Walther Eggert-Windegg. 
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Die Baskenmütze 


Aus dem Spaniſchen des Godofredo D 
von Hermann Weinheimer. 

Heute geht's lebhaft zu in der 
Mannel Fulanes. Weit draußen in der Steppe liegt die 
Schenke, ein paar Schritte ſeitab von der Hauptſtraße, und 
für gewöhnlich ſieht man am Palenque nur ein oder das 
andere Pferd angebunden, das regungslos mit geſenktem 
Kopfe ſteht und geduldig wartet, bis der Herr ſeinen Wer: 
mut- oder Pfirſichſchnaps genommen hat. 
gar zu lange dauert, bebt das 
paarmal hin und her, 
ſtehen. 


Heute aber mögen es wohl zwei Dutzend Gäule ſein, die 
an Pfählen und Weiden angebunden ſtehen, wiehernd die 
Köpfe werfen, ſich ſtoßen und drängen und mit den Schwän— 
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Pulperia von Don 


Nur wenn es 
Tier den Kopf und tritt ein 
um dann wieder regungslos zu 
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zen ſchlagen. Die Gauchos aber freuen ſich nicht minder 
der ſeltenen Geſelligkeit. Auf Leben und Tod wird Taba 
geſpielt. So einfach das Spiel iſt, ſo leidenſchaftlich wird 
es betrieben. Es kommt darauf an, ob der hochgeworfene 
Rückenwirbel der Kuh auf dieſe oder jene Seite fällt, und 
es gibt für den Kampbewohner nichts Spannenderes, als 
zu ſehen, ob der Wirbel, in elegantem Schwung geſchleudert, 
flach fällt oder ſteil; die Peſos kommen und gehen, wie das 
Glück will. Auf der andern Seite des Gehöftes, an der 
Hauptſtraße, verkünden Geſchrei und aufſteigende Staub— 
wolken, daß die Carreras, die Pferderennen, ſchon in vollem 
Gange ſind. In den Pauſen aber wird tüchtig getrunken, 
und Leute, die ſonſt wochenlang nur ihren Mate ſchlürfen, 
fröhnen heute ſo ſehr ſchweren Getränken, daß ſie am Abend 
kaum noch in den Sattel kommen. 


Der Schenkwirt hätte eigentlich für die von ihm ins 
Werk geſetzte Zuſammenkunft ſamt Taba und Pferderennen 
polizeiliche Erlaubnis haben müſſen. Das verlangt die 
Behörde, weil ſie aus Erfahrung weiß, daß es am Abend 
nach einem ſolchen Kamprennen manchmal etwas wild zu: 
geht. Das war hier nicht geſchehen; auch der Alkalde des 
nächſten größeren Ortes war nicht benachrichtigt. Dafür 
aber war der ſchlaue Wirt ſo vorſichtig, jedem der an— 


kommenden Gauchos ſein Facôn, das lange Meſſer, das in 
keinem Gurt fehlt, abzuverlangen. Die gefährlichen Frie— 
densſtörer bewahrte er ſorgfältig unter Verſchluß. Damit 
glaubte er fid) genügend davor geſichert, daß nicht ein plöv— 
lich ausbrechender Krawall ihm eine tüchtige und wohlver— 
diente Polizeiſtrafe eintrüge. 

Mit dieſer Vorſichtsmaßregel nun glaubte er das Sei— 
nige getan zu haben und ließ ihnen freies Spiel. Mochten 
fie fid doch vergnügen, wie fte wollten! Es müßte ſchon 
mehr als Zufall ſein, wenn eine von den ſpärlichen Polizei— 
patrouillen, die den rieſigen Bezirk zu durchſtreifen hatten, 
gerade heute ausgerechnet an ſeiner Pulperia vorbei ihren 
Weg nehmen müßte. 

Dieſe Rechnung war nicht ſchlecht; ſie ſtimmte — bei— 

Unter gewöhnlichen Verhältniſſen hätte ſie ſogar un— 
fehlbar geſtimmt, aber der gute Wirt hatte mit einer 
Nebenerſcheinung in jener Gegend nicht gerechnet, mit Gorro 
Blanco. Gorro Blanco, d. h. die weiße Baskenmütze. So 
nannte man einen Polizeioffizier, der ſeit kurzer Zeit in der 


Gegend war. Der Wirt hatte überhaupt noch nichts von 
ihm gehört. 


nahe. 


Gorro Blanco war nichts weiter als ein höherer Be— 
dienſteter der Landpolizei, ein Beamter, wie es viele gibt, 
oder wenigſtens geben ſollte. Im Kamp geboren und aut 
gewachſen, notdürftig bekannt mit der Kunſt des Leſens 
und Schreibens, war er vertraut mit allen ländlichen Ar— 
beiten und Geſchäften, mit den erlaubten, wie mit den im 
Geheimen betriebenen, und war durch in allen Praktiken 
eines gewiegten Gaucho. 

Von Kind auf in der unwirtlichen Steppe, faſt im 
Sattel geboren, war er ein unermüdlicher Reiter, von zäher 
Ausdauer und einer Geduld, die nicht aus dem Gleich— 
gewicht zu bringen war. Furcht gab es bei ihm nicht. Bei 
ſeiner Kaltblütigkeit und reſpektablen Muskelkraft hatte er 
auf ſich ſelbſt ein berechtigtes Vertrauen. Dabei vollführte 
er genan betrachtet keine beſonderen Heldentaten, nur 
ſtrikte Erfüllung ſeiner Berufspflicht. Aber ſaubere Arbeit 
machte er. Alles energiſch, raidh, exakt: Kein Anſehen der 
Perſon, keine Winkelzüge, kein Rückſichtnehmen; kein 
anderes Ziel nahm er aufs Korn als das eine, dem Gelet 
Reſpekt zu verſchaffen. Für ihn gab's keine politiſche Partei, 
keine Armen und keine Reichen. Er war LAK einen 
einflußreichen Eſtanciero zu verhaften, der einen Drahtzaun 
durchſchnitt, um einen Fahrweg für ſein ee Break 
zu bekommen; aber ebeo nahm er den Viehdieb feſt, der 
nächtlicherweile ein geſtohlenes Tier ſchlachtete, oder den 
Pulpero, der das geraubte Fell kaufte. ; 

Ein Flegel! — das war die Meinung vieler. Ein ganz 
ſamoſer Kerl! jaaten die Gutsbeſitzer im allgemeinen. 

Er ritt nicht wie die andern Kommiſſäre 
Trupps der Polizeiſoldaten, die er befehligte. Er beſtellte 
ſie da und da hin zu beſtimmter Stunde und ungewöhn— 
licherweiſe waren auch die Soldaten immer pünktlich zur 
Stelle. Dieſer Gorro Blanco ſah ihnen verdächtig nach 


mit, den 
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und den lahmſten 


Stunde nicht verſchlafen zu laſſen 
Klepper auf den Trab zu bringen. 
Schon ſeine unheimliche Reitpeitſche flößte den Sol— 
daten eine Hinneigung zu ungewohnter Tugend ein. Adios 
ihr oft gefüllten Gläschen, die den Blick trüben und den 
Horizont verdüſtern zur Freude des ausreißenden Flücht— 
lings! Adios verſtohlene Schäferſtündchen in dunklen 
Nächten, die wie geſchaffen zum Viehdiebſtahl. Adios ihr 
improviſierten Tänzchen in den Randos und ihr gemütlich 
ausgedehnten Sieſtas in den Wäldchen der Eſtancien! 
Früher, da kam es nicht ſo genau darauf an, von 
einem guten Bekannten einen ſchönen, breiten Laſſo anzu— 
nehmen — der Mann hatte ja ſo viele, allerdings ohne 
Viehbeſitzer zu ſein —. Oder man bekam für die Familie 
ein ordentliches Hinterſtück von der Kuh, das aber viel 
zu fett war, als daß es von eigener Herde hätte ſtammen 
tönnen. Jetzt galt es, derartige Aufmerkſamkeiten zurück— 
zuweiſen mit der ſtolzen Geſte des Themiſtokles, da er die 
Seichenfe des Artarerres ablehnte. Wohl mochte mancher 
Poliziſt mit Bedauern an jene beſſeren Tage zurückdenken, 
aber Gorro Blanco duldete keine kameradſchaftlichen Be— 
ziehungen zwiſchen der Landbevölkerung und ſeinen Leuten, 
denn er befürchtete nicht mit Unrecht, es möchten aus Kame— 


raden Komplizen werden. 


Es ging auf zwei Uhr. Die reitenden Poliziſten näher— 
ten ſich der Schenke, die Pferde in der bevorzugten Gangart 
des kreoliſchen Pferdes, jenem weichen Wiegen, das ein 
Mittelding iſt zwiſchen Trab und Galopp. Gorro Blanco 
ritt demſelben Ziele zu, ganz ohne Uniform, den Schlapp— 
hut tief in den geſenkten Kopf gedrückt, anzuſehen wie ein 
harmloſer Reiter, der ohne beſondere Eile vorwärts zu 
kommen trachtete. Wer aber genauer zugeſehen hätte, der 
würde bemerkt haben, wie ſeine Augen in nie raſtender 
Regſamkeit die Steppe muſterten, wie er unermüdlich ans- 
lugte und horchte. Der breitrandige Hut gab gute Deckung 
für tefe Wachſamkeit. Sein beſonderes Erkennungs— 
zeichen, eine weiße Baskenmütze, der er ſeinen Uebernamen 
verdankt, trug er nur bei beſonderen Gelegenheiten und als 
Erkennungszeichen für ſeine Leute. 

Punkt zwei banden die beiden Poliziſten — ein Zey- 
acant und ein gewöhnlicher Soldat — ihre Pferde an den 
Palenque der Colorada, das war der Name der Schenke 
bon Manuel Fulanez. Eben war man dabei, das Haupt— 
rennen vom Start zu laſſen. 

In der Geſellſchaft der Kampleute war auch einer jener 

gefährlichen Burſchen, die unter dem Namen Gauchos malos 
bekannt ſind. Dieſe unſteten Geſellen ſind wie von der 
firen Idee beſeſſen, Ruhm und Tapferkeit beſtehe darin, 
daß man Händel anfängt, ganz gleich mit wem, am beſten 
mit der Polizei. Dieſe Kerle laſſen keine Gelegenheit vor— 
bei, irgendwen zu provozieren und probieren ſo lange, bis 
ſie ihn entweder raſend machen und zum Ausſchlagen oder 
zum Auskneifen bringen. 
Don Florencio, ſo hieß der Gaucho, kamen die beiden 
Poliziſten wie gerufen. Ihm die Waffen abzuverlangen, 
hatte Fulanez nicht das Herz gehabt. So trat er denn 
breitſpurig vor, das lange Meſſer im Gürtel; und das erſte, 
was er tat, war, daß er den Sergeanten und den Soldaten zu 
einem Gläschen einlud: 

Na! Wollen wir zuſammen einen nehmen?“ 

Müßte ihnen einfallen, anzunehmen, wo Gorro Blanco, 
bequem an den Schenktiſch gelehnt, zu ihnen herüberſah. 
Noch hatte er zwar feinen Schlapphut auf, aber deswegen 
blieb er nach wie vor der Mann mit der weißen Basken— 
muge, der berüchtigte Gorro Blanco. Und mit ſtoiſcher 
Ruhe lehnten die Poliziſten die wiederholte Einladung ab. 

Das macht den Gaucho idon wild. Er wird dringen: 
der. Umſonſt! Jetzt geht er ein paar Schritte zurück, um 
vor fih freie Bahn zu haben und dann geht's los: Inerſt 
das Meſſer heraus! Damit hin und her fuchtelnd, bedroht 
er die Soldaten, beleidigt fie, heißt fie feige Keris und 
alles mögliche, kurz, er Stellt fie hin „wie Küchenlumpen“, fo 
tagte wenigſtens die Wirtsfrau, als fie am andern Tag die Ge— 
dichte erzählte. Mit einem Male, ohne daß der Gaucho, noch 
irgend ſonſt jemand wußte, wie es zugegangen war, ſieht 


leit aller derer, die verbotenem Spiel gefrönt hatten, zur 
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Prügeln aus, der fien imſtande, den ſchläfrigſten Kerl die | er ſich einem ſchnurrbärtigen Menſchen . der 17 
und eine weiße 


breiter, etwas unterſetzter Geſtalt war 
Baskenmütze aufhatte. Um den linken Arm hatte der 
Mann einen Poncho (Umhang) aus Vicunnafell gehängt. 
Um die rechte Hand hatte er den Lederriemen einer Reit— 
peitſche mit eiſernem Stil herumgewickelt. 

„Geben Sie ſich gefangen,“ ſchreit ihn der Mann an. 

Der Gaucho mißt überraſcht ſein Gegenüber. 

„Werfen Sie das Meſſer weg!“ befiehlt Gorro Blanco. 
Und in ſeiner Stimme liegt ſoviel überlegene Energie, 
daß um ein Haar der Gaucho gehorcht hätte. Aber da zieht 
das Bild ſeines Rufes als Gaucho malo, der in dieſem 
Augenblick auf dem Spiel ſteht, an feinem Auge vorüber, 
und in blitzartiger Bewegung führt er einen Stich auf den 
Offizier. Da ſauſt ein Schlag vom eiſernen Stil der Reit— 
peitſche auf ſein Handgelenk, daß es faſt zerſplittert. und 
der Dolch fällt ihm zu Boden. 

Der Soldat hebt das Meſſer auf, der Sergeant hat 
ihm im Augenblick die Handſchellen umgelegt, und noch 
keine halbe Stunde war vergangen, da zog das lange Ge— 


perſönlichen Erlegung ihrer Polizeiſtrafe der Wache zu. An 
der Spitze der Schenkwirt, die Nachhut bildete der jo plötz— 
lich vom Gipfel ſeines Ruhmes herabgeſtürzte Gaucho malo, 
behutſam geleitet von Gorro Blanco. So zog die Kalvakade 
in gemächlichem Galopp ihrem Ziele zu. 

Es dauerte nicht lang, bis ſich ein Kranz von Legenden 
um Gorro Blanco bildete. Er wurde der ſchwarze Mann 
aller Miſſetäter. Die Viehdiebe ließen ihm das Feld und 
verzogen ſich mehr nach auswärts. Dieſe unheimliche Weiß— 
mütze verurſachte ihnen Alpdrücken. Kaum war fo ein 
Biedermann in dunkler Nacht dabei, eine Kuh, die er irr— 
tümlich für ſeine eigene hielt, abzuſchlachten, oder Vieh, 
das . . . . fidh verlaufen hatte, in feine Hürde zu treiben — 
da ſtand plötzlich, wie aus dem Boden gewachſen, Gorro 
Blanco, um das dunkle Geſchäft zu beleuchten. 

Oder es verkauft jemand Felle in der Pulperia. In 
der Ecke ſitzt ein harmloſer Fremder und knackt Nüſſe. 
Mit einem Male ſtreckt der Fremde ſein Geſicht über den Tiſch 
und revidiert die Marke an den Fellen. Eine weiße Basken— 
mütze hat er aufgeſetzt. Es war ſchon kein Leben mehr. 

Die Gutsbeſitzer ſangen Loblieder von Gorro Blanco. 
Kein Wunder! Monatelang gab es faſt keine Diebſtähle 
mehr und keine Schlägereien. Aber — hatte man's nicht 
geſagt, daß er ein Flegel war? — ſetzte ſich's der Menſch 
in den Kopf, er habe bei den Wahlen, die gerade ſtatt— 
fanden, nichts anderes zu tun, als für Aufrechterhaltung 


der Ordnung zu ſorgen. 


Dabei ließ er jeden abſtimmen, wie es ihm gerade paßte. 
Daraufhin mußte man ihn freilich abſchieben. Natürlich! 
Was hätte man auch anders tun ſollen? 


— — • —EÜ— ans 


Kunst 


Leber Guſtav Klimt. Bei Keller und Reiner hängen gur- 
zeit die drei großen monumentalen Gemälde des Führers der 
Wiener Segeſſion: Philoſophie, Medizin, Jurisprudenz. Dieſe 
Bilder ſollten den Feſtſaal der Wiener Univerſität ſchmücken, aber 
ſie entfeſſelten bei der Mehrzahl der Profeſſoren und des Publi— 
fums eine folde Entrüſtung, daß ihre Annahme verweigert 
wurde. Sogar das öſterreichiſche Abgeordnetenhaus haben fte 
beſchäftigt und ſind nun, auf der Wanderung der Heimatloſen, 
zum erſtenmal nach Berlin gekommen. Klimt hat mit einer 
großen Sammlung vor zwei Jahren auf der Sezejlion in Berlin 
einen ſtarken Eindruck gemacht. Da waren es vor allem vier 
Frauenbildniſſe, unglaublich zart, fein, elegant gemalt, in leichten, 
hellen Farben. Hier ſchien das Körperliche aufgehoben und die 
Erſcheinung zu einem diskreten, geſchmackvollen Spiel zwiſchen 
Linie und Ton verflüchtigt. Aus kleinen, etwas trockenen Pinſel— 
ſtrichen und Punkten ſetzten fid die Tafeln zuſammen: die Plaſtik 
löſte ſich zur Fläche, das Stoffliche wurde zur Ahnung, und es 
blieb eine ungemein ariſtokratiſche Linie und die Grazie hell— 
blauer, weißer, violetter Nuancen. | 

Und nun ſind die drei großen Werke da. Wenn ich getreu— 
lich notiere, bin ich mit aller Skepſis hingegangen — mit der 
Skepſis, die uns Junge gegen die Allegorie beherrſcht und die 
ſich hier noch beſonders gegen die monumentale, Geſtaltungs— 
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kraft des Neuwiener Feiumalers wandte — und mit einiger 
Skepſis habe ich den Raum wieder verlaſſen. 


5 Dazwiſchen aber 
liegt ein ganz ſtarker künſtleriſcher Eindruck und Genuß. Ich 
glaube eine Reihe der „Bedenklichkeiten“ dieſer Kunſt deutlich 
genug zu ſehen. Vor allem: ſie iſt kein Entwicklungsglied, das 
aus einem Volkstum oder einer künſtleriſchen Ueberlieferung 
organiſch herausgediehen ift. Und dann das andere: die Geſetze 
der formalen Durchbildung oder des Stiles wurden nicht vom 
Objekt empfangen, ſondern ſind aus Willkür erfunden. Aber 
aus der Willkür einer ſtarken und reichen Perſönlichkeit. Und 
das iſt mit entſcheidend. Nämlich: Klimt iſt Eklektiker, das heißt, 
er nimmt die Formen ſeiner Darſtellung von verſchiedenen Seiten 
und Anregungen und ſucht ſie in einer Einheit zu verbinden. 


‚ Peifpiel: ſteifer Byzantinerſtil neben dem zeichneriſchen Natura— 


lismus eines nackten Körpers. Und dann: er nimmt ſeine Formen 
aus verſchiedenen Disziplinen der Kunſt überhaupt. Das Orna— 
ment, das Hilfsmittel in Architektur und Kunſtgewerbe, wirkt 
hier weiter zur Tafel- und Wandmalerei im engeren Sinn. 
Die inhaltliche Sinnloſigkeit, die mancher Linie oder Fläche eigen 
zu ſein ſcheint, erfährt eine andere Beleuchtung. Es handelt 
ſich nicht um das Was, ſondern um das Wozu, rein in formalem 
Sinn. 

Klimt ift in dieſen Bildern Symboliſt oder Allegoriker, wie 
man fagen will. Zu jedem dieſer Bilder kann man ein erklären— 
des Kommentar ſchreiben. Alle drei Bilder haben die Viſion als 
Vorausſetzung; ſie wollen nicht Tatſachen der Erſcheinungswelt 
darſtellen, ſondern ideelle Vorſtellungen und Möglichkeiten ent— 
wickeln. Klimts Symbolik entfernt ſich zweifellos auf eigenen 
Wegen von der Schablone; ob ſie ſehr tief iſt, weiß ich nicht. Dies 
ſcheint mir belanglos, denn ſolche Symbolik iſt für den Maler, 
der Sinnliches ſinnlich darſtellen ſoll, doch nur der Notbehelf 
zum Arrangement. Worauf es letztlich ankommt, ſind allein die 
darſtelleriſchen Qualitäten. Und auf die Miſchung der verſchie— 
denen Elemente in dieſen Tafeln hab' ich ſchon hingewieſen. 


Es handelt ſich um große Wandbilder. Die monumentale 
Flächenkunſt pflegt fih nach gewiſſen rhythmiſch-architektoniſchen 
Grundſätzen aufzubauen. Man ſucht nach dieſen hier vergebens. 
Zweimal ift die große Bewegung von Linie und Fläche, die nicht 
innerhalb des Rahmens ihren Schwerpunkt findet und über die 
Grenzen hinausgeht, ganz augenſcheinlich. 3. B. den Bildern 
fehlt der Boden und fehlen die räumlichen Tiefeverhältniſſe. 
Dadurch wird ihnen von vornherein der Grad der ſinnlichen 
Wahrſcheinlichkeit gekürzt. Eine großzügige Ornamentik, die 
zufällig menſchliche Körper als Mittel benützt. Aber Irma: 
mente, die nicht mit der inneren Notwendigfeit aus dem Rahmen 
der Architektur, des Raumes bervortreten, ſondern durch das 
Schwebende oder wenn man will: Anſteigende ihrer Linien, denen 
innerbalb der Fläche das Gleichgewicht, ein Schwerpunkt fehlt, 
eine eigenartige Bewegung über die Wand erzeugen. Das iſt 
das allgemeine und grundſätzlich Problematiſche dieſer monu- 
mentalen Kunſt. Aber worin ihre große Schönheit liegt iſt 
dies: neben der Zärtlichkeit, mit der die Zeichnung und die etwas 
reliefartige Modellierung einzelner Partien gemacht wurde, der 
reiche Glanz und das weiche Aneinanderfinden ſchöner Farben 
und Töne. Auch hier ſpürt man die kunſtgewerbliche Herkunft 
dieſer Dekoration, denn alle naturaliſtiſche Lokalfarbe oder der 
farbige Materialcharakter erſcheinen ausgeſchaltet zugunſten ge— 
wiſſer abſoluter Klangverhältniſſe. Denn bier ruht Klimts 
Meiſterſchaft: in ſeinem unerhörten Reichtum diskreter Farbig— 
keit. Töne, die ihm ein Traum gab, oder die vielleicht ein blau— 
dämmernder Abend einmal über einem See ſpielte, oder ein zu 
Grau verſinkendes Grün, hat feine Erinnerung gehalten; das 
techniſche Raffinement bot ibm die Möglichkeit, fie aus den Tuben 
herauszuholen und mit allem Geſchmack, mit allen verfeinerten 
Kulturinſtinkten hat er fie wie ein Teppich dem Auge neben— 
einander gelegt. 

ift die letzte Formel dieſer Kunſtwerke: das Zu— 
ſammenſtoßen eines großzügigen, großwollenden Temperaments, 
das es zur lauten, ſchweren Rede drängt, und eines unperſön— 
lichen Kunſtwillens, der im Prätentiöſen des Arrangements, in 
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der Sinnfälligkeit eines koſtbaren Materials, in ſtrengem, eklek— 


tiſchem Stilbemühen feine Wege findet. Daraus erſtanden hier 
Dotumente einer Zeit, einer Stadt, eines Mannes; ich glaube 
nicht, daß ſie zu den Werken gehören, die bleiben und über Ent— 
wicklungen wegragen. Aber ſie brachten uns neue Aufſchlüſſe 
und leiteten zu den Grenzen letzter Kunſtprobleme. H. 


Wilhelm von Diez . Mit dem alten Diez iit ein Mann aus dem 
deurſchen Kunſtſchaffen geſchieden, der für München einmal viel 
bedeutete — München als eine Spezies küunſtleriſcher Arbeit De- 
trachtet — und der als ein Zwiſchenglied zwiſchen Pilotyſcher 
Pſeudorealiſtik und den jungen Naturaliſten auch geſchichtlich 
intereſſant bleibt. Er malt Hiſtorie, oder beſſer: hiſtoriſches 
Genre, denn es liegt ihm nichts an der Erzählung irgend einer 
Affäre. Dazu fehlt ihm der nüchterne Wirklichkeitsſinn. Und 
wenn er in einer großen Zahl Bilder Ritter und Szenen, etwa 
„ der Zeit des dreißigjährigen Krieges, malt, liegt ihm auch 
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wenig an der Mitteilung kultureller Tatſachen. Darin beſteht 
ſein Fortſchritt gegenüber den andern: was die noch ſtofflich 
intereſſiert, wird bei ihm zum maleriſchen Mittel. Seine Raub: 
ritter und ſonſtigen Kerle ſind Zufälligkeiten; er nimmt ſie, weil 
ihre Koſtüme Farben haben, die in ſeinen blaubraunen Luft— 
tönen gut ſtehen. Ein bischen Romantik ſteckt drin. Deshalb 
hat man die Bilder in Reproduktionen oft in der guten Stube 
des deutſchen Hauſes aufgehängt. Aber ihr Wert liegt in dem 
Formalem: daß fic gute Farbenakkorde haben. Er ift ein Nad- 
zigler der ſpäten Niederländer, der direkte Nachkomme 
Wouwermanns. Von ihnen nahm er den dunklen Ton, die 
braune Sauce Aber er hat ſie nie plump, ungeſchickt verwertet. 
Sein Einfluß als Lehrer war groß; denn er gab die Geheim— 
niſſe, ein fertiges „Bild“ zu malen. H. 


Allerlei 


Der König mit den kurzen Beinen. 


Es war ein König, der wäre gern ein großer Mann ge— 
weſen; aber er hatte nur kurze Beine, und deshalb war er einen 
Kopf kleiner als das gewöhnliche Volk. Das verdroß ihn; denn 
er bätte den Menſchen gern auf die Köpfe geſehen. Weil cr 
das nun nicht anders anzufangen wußte, nahm er zu Ratgebern 
und Türſtehern ſolche Leute, die noch kleiner waren, als er; aber 
merkwürdig, niemand in ſeinem Reiche fand, daß er ſelber da— 
durch größer geworden wäre. 

Das verdroß den König, und eines Tages rief er ſeine Ge— 
treuen und ſprach: „Ich muß größer werden als alle meine 
Untertanen; wer will mir dazu helfen?“ 

„Ich,“ ſagte der Hofſchuſter, und flugs machte er Stiefel 
mit ganz hohen Abſätzen; als der König ſie anzog, ſchien er 
wirklich größer geworden zu ſein, und doch waren es nur ganz 
wenige, denen er auf die Köpfe gucken konnte. 

Da rief er ſeine Getreuen abermals zuſammen und ſagte: 
„Die Abſätze helfen auch nicht viel, wer weiß beſſern Rat?“ 

„Ich,“ ſagte der Hofdrechsler, und er machte ein Paar 
Stelzen, die mußte der König an ſeine Füße ſchnallen, und der 
Hofſchneider tat ihm einen langen Purpurmantel an, ĵo daß 
man die Stelzen nicht ſah. Als er nun unter ſein Volk ging, da 
ſtrahlte er wirtlich vor Majeſtät, und er konnte allen auf die 
Köpfe ſehen. Da hub ein ehrfürchtiges Staunen an, und die 
Lente riefen: „Wie ift unfer König jo groß geworden!“ und 
es waren ihrer viele, die neigten ihr Haupt bis auf die Erde. 
Doch es gab auch einige fürwitzige Schelme mit ſcharfen Augen 
und noch ſchärferer Zunge, die lachten und ſagten: „Was geht 
unſer König doch fo fteif, und wie merkwürdig ſtapft fein 
Schritt!“ Das kam dem König zu Ohren, und er wollte zeigen, 
dafs er auch leicht und voller Anmut ſchreiten könne; aber er 
ſtolperte und fiel hin, und dabei hörte er etwas, das er wohl für 
ein Gelächter halten konnte. 

Als er wieder zu Hauſe war, rief er ſeine Getreuen zum 
dritten Male und ſagte: „Ich will nicht nur größer ſcheinen, ich 
will auch größer ſein! Wir gibt mir einen wirklichen guten 
Rat?“ 

Da trat ſein Narr vor und rief: „Nicht nur einen Rat, drei 
Ratſchläge ſollſt du hören, mein Herr König.“ 

Dieſer fragte: „Welches iſt der erſte?“ 

Der Narr erwiderte: „Jage alles Zwerg- und Krüppelzeug 
aus dem Hauſe, wovon es in deiner Nähe wimmelt.“ 

„Gut,“ ſprach der König, „und welches iſt der zweite?“ 

„Wähle aus deinem Reiche die größten Leute aus und ſtelle 
ſie an die Stufen deines Thrones und an die Pforten deines 
Schloſſes. Dann wird jedermann ſagen: Wie groß muß der 
König ſein, der ſo große Diener hat!“ 

„Gut,“ ſagte der König weiter, „und welches iſt der dritte?“ 

„Geh' nicht ſoviel aus, o König. aber wenn du durchaus 
meinſt, das du dich deinem Volke zeigen mußt, ſo ſchreite nicht 
zu Fuß, ſondern laß dich von den Rieſen tragen, die deine 
Diener ſind, und in deinem Lande gibt es keinen, über den du 
nicht hinwegſehen könnteſt.“ 


Eine Weile dachte er König nach, dann entſchied er ſich 
und ſprach: „Gut, ich will's verſuchen.“ 

Und er bat es verſucht und nicht bereut; er ward ein wahr- 
haft großer König, und alle vergaßen, daß er in Wirklichkeit nur 
kurze Weine beſaß. | Georg Ruſeler. 

Leſefrüchte. Aus einem Brief des Anſelm Feuerbach aus 
Florenz. Auguſt 1856. — „Etwas iſt mir hier plötzlich klar ge— 
worden, was ich früher nie ins Reine bringen konnte. Ich habe 
mich oft gefragt, was iſt es eigentlich, das die Alten ſo groß ge— 
nacht hat und warum ift im kalten Deutſchland ein fo aus— 
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Lindiger Idealismus bei fo verſchwindender Leiſtung? Die 
Löſung liegt hier in Italien klar und offen. 

Es iſt ſo: der deutſche Küſtler fängt mit dem Verſtande und 
mit leidlicher Phantaſie an, ſich einen Gegenſtand zu bilden und 
benützt die Natur nur, um ſeinen Gedanken, der ihm höher 
als alles äußerlich Gegebene, auszudrücken. Dafür nun rächt ſich 
die Natur, die ewig ſchöne, und drückt einem ſolchen Werk den 
Stempel der Unwahrheit auf. Der Grieche, der Italiener hat es 
umgekehrt gemacht; er weiß, daß nur in der vollkommenen Wahr— 
heit die größte Poeſie iſt. Er nimmt die Natur, faßt fie ſcharf 
ins Auge, und indem er an ihr ſchafft und bildet, vollzieht fich 
das Wunder, welches wir Kunſtwerk nennen. Das Idcal wird 
zur Wirklichkeit und die Wirklichkeit zur idealen Poeſie. So 
etwas kann man nur in Italien lernen und begreifen. Eine 
Ahnung hiervon iſt von Anfang an in meiner Natur gelegen, 
jetzt hat ſie Geſtalt gewonnen und iſt zur ſchönen Gewißheit ge— 
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Büchertisch 


Paul Gerhardts Geiſtliche Lieder, mit Einleitung und Lebens⸗ 
abriß von Karl Gerock, 6. Aufl. Leipzig, Amelangs Verlag, 1907. 
420 Seiten. | 

Paul Gerhardts 300 jähriger Geburtstag bietet guten Anlaß, 
den erſten Dichter des deutſchen evangeliſchen Glaubens der 
Gegenwart nahe zu bringen. Faſt iſt es nicht nötig, denn wir 
alle, die wir überhaupt noch Berührungen mit dem religiöſen 
Leben haben, kennen und lieben ihn. In allen Nöten und bei 
allen hohen Feſten unſeres Lebens klingen ſeine Verſe von ſelber 
mit. Jedes Geſangbuch hat die Hauptlieder Gerhardts. Es ver- 
lohnt ſich aber, ſeine Dichterarbeit im Ganzen gu überſchauen 
und dazu hilft dieſes kleine, nette Buch. Wie hoch ſtand doch 
dieſer Mann über ſeiner Zejt. Er war ein Mann des Herzens 
und Glaubens inmitten eines Geſchlechtes von harten Theologen⸗ 
köpfen, und er war ein Meiſter der Sprache, längſt ehe die deutſche 
Sprache für feinere Empfindungen weich und zart gemacht wor⸗ 
den war. Die Paſſion des Heilandes iſt nie von jemandem tiefer 
nachempfunden worden, als von ihm, und ſein Gottvertrauen iſt 
ein Brunnen lebendigen Waſſers. In ihm iſt die Kraft der 
altteſtamentlichen Pſalmen deutſch geworden und die Geheimniſſe 
der zitternden und jubelnden Seelen haben in ihm einen Offen⸗ 
barer gefunden, wie ihn kein zweites Volt beſitzt. Das, was in 
Luther an perſönlicher Innigkeit vorhanden war, kam in ihm 
zur ruhigen, klangvollen und treuherzigen Darſtellung. N. 

Friedrich Naumann vor dem Bankrott des Chriſtentums, | 
von W. v. Schnehen. Leipzig, Thüringiſche Verlagsanſtalt 1907. 
36 Seiten. | =, | 

Eine Heine, ernſthafte Streitſchrift, die ich gern geleſen 
babe, obwohl fic gegen mich gerichtet iſt. Der Verfaſſer benutzt 
meine „Briefe über Religion“ zu einer Auseinanderſetzung über ı 
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Neuerscheinungen II 


Kürsehners Deutscher Reichstag 1907 


Herausgegeben von Hermann Hillger. 
Das originell ausgestattete Buch enthält: 


Biider und ausführliche Biographien aller 
Abgeordneten. 


l 
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Das Wahlergebnis 1907. 
Gesehäfisordnung für den Relchsiag. 

Die Relehstagsmliglleder nach Fraktionen. 
Vorstand und Bureau des Reichsiags. 
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moniſtiſche Vernunftreligion und Chriſtentum und zeigt, daß 
mein Standpunkt ein Zwiſchenzuſtand ſei zwiſchen dem „Chriſten— 
tum“ und der neuen Religion, die ſich vorbereite. Ich will das 
gar nicht ganz beſtreiten. Warum ſollte ich glauben, dem allge- 
meinen Fluſſe enthoben zu ſein? Jeder von uns ſteht zwiſchen 
einer Vergangenheit und einer Zukunft und iſt zwiſchen ihnen 
beiden ein Gemiſch. Das gilt aber nicht weniger, als von mir, 
von dem Verfaſſer der Streitſchrift und von feinem Hauptphilo— 
ſophen E. v. Hartmann, und es fragt ſich nur, ob dieſe unge: 
ſchichtliche und im Grunde rationaliſtiſche Art, mit der Herr 
v. Schnehen die Religion behandelt, fortgeſchrittener und darum 
beſſer iſt, als die etwas zagende Vorſicht, mit der ich an die 
ſchweren Fragen der Religionsentwicklung herangehe. Das 
Chriſtentum hat nach v. Sch. zwei Grundfehler: es ift eine ge- 
ſchichtliche Religion, und es iſt eine Religion, die einen perſön— 
lichen Gott kennt. Erſt wenn die Jeſusgeſchichte vergeſſen und 
der Gottesbegriff im Weltgedanken untergegangen iſt, ſoll die 
Religion des modernen Menſchen vorhanden ſein. Nun gibt es 
ja ſchon heute ſehr viele Menſchen, die dieſen zwei Bedingungen 
genügen und denen trotzdem das eigentliche religiöſe Feuer fehlt. 
Das iſt es gerade, was ich in meinen Briefen über Religion 
vermeiden will, daß wir durch übereiltes Wegwerfen alter Ge— 
danken und Gefühle kahl und arm werden. Das aber ſcheint 
mir trotz gegenteiliger Verſicherung der Zuſtand zu ſein, bei 
dem mein geſchätzter Gegner anlangt. Als kahl und arm be— 
zeichne ich jede Religion, die nichts geſchichtliches und perſön— 
liches mehr in ſich hat. Das, was hier vorgetragen wird, iſt tat⸗ 
ſächlich der „Bankrott des Chriſtentums“ und zwar ein hoffnungs- 
loſer Bankrott. Ich ſtehe, wie der Verfaſſer ſagt, „vor dem 
Bankrott“. Dort ſtehe ich nicht allein, ſondern mit allen denen, 
die ſich beſinnen, was ſie an den alten Schätzen des Glaubens 
trotz veränderter Weltvorſtellungen und ſittlicher Aufgaben doch 
immer noch haben. Der Verfaſſer ſtellt die Sachlage ſelbſt nicht 
falſch dar: ich gehöre noch irgendwie in das Land der Glaubens- 
überlieferung, und er will jenſeits des Grabens ſein. Es fragt 
ſich nur, ob er es drüben ohne Heimweh aushält. Es gibt ſehr 
wenig ernſte und denkende Menſchen, die von dieſem religiöſen 
Heimweh frei ſind. Das mag manchem ſchwer werden, zu ge— 
ſtehen; ich meinesteils nehme nichts anderes für mich in An— 
ſpruch, als daß ich verſucht habe, ſchwierige Seelenzuſtände rück— 
haltlos und offen zu beſprechen. N. 
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Politische Notizen 


Das deutſche Wahlrecht. Herr v. Kröcher hat im 
Reichstag über das allgemeine Wahlrecht geſprochen, und 
ſeine kurze Rede war vorzüglich als Bekenntnis eines Mannes, 
der aus ſeinem konſervativen Herzen kein Geheimnis macht. 
Er iſt gegen das allgemeine Wahlrecht, wünſcht aber nicht, 
daß man von dieſer Sache ſpricht. Er mißbilligt es, wenn 
konſervative Führer im Herrenhauſe die Abſicht der Wahl— 
rechtsänderung ausgeſprochen haben, weil er es „für taktiſch 
falſch hält, einen Wunſch auszuſprechen, der zurzeit nicht 
erfüllbar ijt.” Das ift alfo einer von denen, mit denen wir 
„gepaart“ werden ſollen! Nicht einmal auf den Grund— 
rechten der deutſchen Nation ſtehen dieſe Herren feſt, zur— 
zeit aber wollen ſie dieſe Grundrechte noch gelten laſſen. 
Wie lange? 

Staatsminiſter von Bötticher T. Nachdem Herr von 
Rottenburg zu ſeinen Vätern verſammelt iſt, ſinkt der 
weite von den großen Arbeitshelfern Bismarcks ins Grab. 
Lie Gewandtheit und Leiſtungskraft des Herrn v. Bötticher 
waren erſtaunlich, und er hatte eine bewundernswerte Gabe, 
ſchwere Dinge ernſthaft und doch auf leichte Weiſe zu er 
ledigen. Bismarck perzieh es ihm nie, daß er nicht mit 
ihm aus dem Amte ging. Das ſcheint der Kern des bitteren 
Horns zu ſein, der Tb in Friedrichsruhe gegen Herrn 
„. Bötticher anſammelte, während dieſer unter Caprivi 
ima das wurde, was Graf Poſadowsky unter Hohenlohe 
on geworden ijt Die Sozialpolitik des „neuen 
naa von v. Bötticher gefördert worden, und an den 
dit nr en Handelsverträgen hatte rr tem gutes letl: 
0 X hat er noch für Hohenlohe geſprochen, bis im 
1 97 der Tag kam, mo er den Angriffen Eugen 
werli 5 berſtummte, wahrſcheinlich. weil er fie 
r ron: illigte. Von da an wurde er als Oberpräſident 
urg ein „ und gulebt als Domherr von Naum— 
lermdlic td) ſtillr Mann. Er gehörte zu der A rt der 
ht betel A L berbeamten, ohne die. ein großer Staat 
Niu eee und die oft in Wirtlichkeit viel mehr für 
in aller and entſchieden als die Männer, deren Namen 

Brot; in i find. Requiescat in pave! 

i Suna 0e Politik. In unſerer letzten Nummer iſt 
rigen 1 oder Korrekturfehler vorgekommen, der in 
97 rumsblättern zu mißverſtändlichen Deutungen 

at. Es iſt das Wort „nicht“ an einer Stelle weg— 
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Sonntag, den 
17. März 1907 


gefallen, wo es von Naumann geſchrieben war und durch 
den Zuſammenhang gefordert ift. Naumann ſagt dort: 

Wir brauchen mit Abſicht das von Bülow nicht angewendete 
Wort proteftantifche Politik, weil nur auf diefe Weiſe dasjenige 
klar heraustritt, was gefühlsmäßig im Hintergrund der Reichstags: 
wahl und des jetzigen Auftretens des Reichskanzlers liegt. 

In den weiteren Sätzen wird von Naumann ausge— 
führt, daß Bülow dieſen Gedankengang nicht mit Deutlich— 
keit ausſprechen kann, weil er in ſeiner Stellung keine Kon— 
feſſionspolitik ankündigen kann und auf die nicht zum 
Zentrum gehörigen Katholiken Rückſicht zu nehmen ver— 
pflichtet iſt. 

Toleranz und Gerechtigkeit. Das Zentrumsorgan 
„Deutſches Volksblatt“ in Stuttgart ſchreibt im Anſchluß 
an Naumanns letzten Artikel: 

Da hätten wir alſo ſchon einen „Programmpunkt“ für den 
„neuen Kurs“! Das iſt wirklich zu fein geſponnen! Die Reichstags⸗ 
wahlkreiſe werden neu eingeteilt — dem Zentrum zuliebe. Mit 
anderen Worten: das Zentrum ſoll totgeteilt werden! Es klingt 
wie Hohn, wenn Naumann dies noch eine „gerechtere Einteilung 
der Wahlkreiſe“ zu nennen wagt. Wie wenn die gegenwärtig 
gültige Einteilung ſeinerzeit zugunſten des Zentrums erfolgt wäre! 
Man ſieht, die Liberalen wittern Morgenluft, und Naumann, der 
ſich im Heilbronner Wahlkampf als den Toleranteſten unter den 
Toleranten hingeſtellt hat, macht den Einpeitſcher für die „proteſtan⸗ 
tiſchen Parteien“ zu dem von ihm gewünſchten Vernichtungskampf 
gegen das Zentrum! 

Toleranz beſtand bisher in der Gegnerſchaft gegen alle 
Ausnahmegeſetze. Dieſe tft bei Naumann vorhanden, und 
von dieſer hat er in Heilbronn geredet. Daß aber die Tole— 
ranz auch in der Aufrechterhaltung einer ungerechten Wahl— 
kreiseinteilung beſtehen kann, iſt neu. Im Gegenteil: die 
jetzige Wahlkreiseinteilung iſt intolerant gegenüber allen, 
die nicht von der jetzigen Ungleichmäßigkeit des politiſchen 
Grundrechtes Vorteil haben. Es iſt aber intereſſant zu 
jeben, daß das Zentrumsblatt gegen eine der Bevölkerungs— 
ziffer entſprechende Einteilung der Wahlkreiſe iſt. Das 
muß wohl eine Beſonderheit des württembergiſchen Zent— 
rums ſein, wenigſtens bringt faſt genau an demſelben Tage 
die „Kölniſche Volkszeitung“ einen Aufſatz über die neue 
Wahlkreiseinteilung, der mit folgenden Sätzen beginnt: 

Der neugewählte Reichstag wird ſich mit der Frage einer 
Abänderung der Wahlkreiseinteilung zu beſchäftigen haben. Eine 
ſolche erſcheint an fidh dringend geboten. Die Unterſchiede werden 
von Wahl zu Wahl greller. 

Alſo was tit nun Zentrümsmeinung? 

Oben und unten. Daß in Preußen ſo reak— 
tionäre Zuſtände bereiden, liegt nicht immer in dem 
Willen der „maßgebenden“ Perſönlichkeiten, ſondern 
vor allem. daran, daß der geſamte Verwaltungs: 
apparat bis auf die Knochen konſervativ ift. Der 
jetzige preußiſche Miniſter des Innern, Herr von Beth— 
mann- Hollweg ift immerhin ein gebildeter Konſerva— 


tiver, der fid Mühe gibt, die Geſetze reſpektieren zu laffen, 


ſelbſt durch die Verwaltungsbeamten. Er für ſeine 
Perſon hat ſich auch bei den Reichstagswahlen tadellos ver— 
halten. Aber um ſo mehr haben ſeine Untergebenen ge— 
ſiindigt. Herr v. Bethmann hat, wie er am 19. Februar 
im preußiſchen Abgeordnetenhauſe ausdrücklich feſtſtellte, 
ſeine Behörden angewieſen, dafür Sorge zu tragen, daß 
nicht etwa durch die Form des Wahlgefäßes oder durch die 
Benutzung desſelben das Wahlgeheimnis verletzt werde. 
Aber was haben die Landräte mit dieſer „Anweiſung“ qe- 
macht? Wie viele haben ſich um die Beſchaffenheit der 
Wahlurne gekümmert? Sie haben in ihrer Mehrheit ein— 
fach auf die Anweiſung des Miniſters gehuſtet. Sonſt 
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batten die Zigarrenkiſten und Milchtöpfe als Wahlurnen 
nicht dieſelbe verpönte Rolle ſpielen können wie 1903. In 
1 Sitzung des Abgeordnetenhauſes erklärte' Herr 

b. Bethmaun— Hollweg wörtlich: „Jeder Wahlberechtigte hat 
das Recht, ſich eine Abſchrift (der Wählerliſte) zu nehmen, 
unter der ſelbſtverſtändlichen Vorausſetzung, daß er durch 
die Abſchriftnahme andere Berechtigte nicht hindert an der 
Ausübung ihres Rechtes, der Einſehung der Liſten.“ Das 
heißt korrekt und legal geſprochen. Aber wie ſieht es mit 
dem Abſchreiben der Wählerliſten aus, wenn man ſich an die 
Ortsvorſteher wendet. In unzähligen Fällen iſt die Er— 
laubnis dazu bei der letzten Wahl verweigert worden. Und 
mit den Abſchreibeverfahren kommt man in der Regel nicht 
zum Ziel, da die Auslegungsfriſt ja nur 8 Tage beträgt. 
Was nützt alſo der beſte Wille des Miniſters gegenüber dem 
böſen Willen von ſtörrigen Landräten, Amts- und Gemeinde— 
vorſtehern? Auch bei einem vernünftigen Miniſter des 
Innern wird Preußen nur dann vernünftig verwaltet werden 
wenn den Herren konſervativen Verwaltungsbeamten mit 
aller Energie Vernunft beigebracht wird. 


Die Londoner Regierung. In London hat ſich ein 
Wahlkampf abgeſpielt, der gerade für unſere politiſche Rich— 
tung von Intereſſe iſt. Es handelt ſich um die Wahlen zun 
Grafſchaftsrat (London County Council), der die oberſte 
ſtädtiſche Regierung der fünf Millionen Londoner darſtellt. 
In dieſem Grafſchaftsrat hatte ſeit 18 Jahren ein ſozial ge— 
ſinnter Liberalismus die Herrſchaft. Wir in Deutſchland 
würden ſeine Vertreter als ſozialliberal oder nationalſozial 
bezeichnen; in England wurde er ſozialiſtiſch genannt, wobei 
aber zu beachten iſt, daß der Engländer ſchon ein ſtädtiſches 
Gaswerk als eine ſozialiſtiſche Einrichtung anſieht. Von 
der Tätigteit des Grafſchaftsrats berichtet anſchaulich die 
„Frankfurter Zeitung“: 


Hand in Hand gehend mit den Libera'en im Parlamente 
der Grafſchaftsrat ſeine Tätigkeit in London immer mehr erweitert. 
und von Jahr zu Jahr wurden die Buchſtaben „L. CC.“ London 
County Council) an Beamtenuniformen, Gebäuden 5 Trambahnen 
bhänfiger. Der Engländer ſieht nicht gern, daß er von jemanden 
regiert wird. Nun fing „L. CC.“ allmätlich an, Alles in feine 
Hand zu nehmen., von den kleinſten Milchläden, die vou jemen 
Beamten inſpigiert werden, bis zu den großen Muſikhallen, die er 
ſtreng kontrolliert. Gewaltige Tunnels unter der Themſe, grok- 
artige Straßendurchbrüche, Parks, Feuerwehr, Trambahnen. Schulen 
aller Art, Arbeiterwohnungen und Irrenanſtalten, alles gehört dem 
AGhrafſchaftsrate. Vier iſt man aber gewöhnt, das Merite, dem 
braten Unternehmertume zu überlaſſen, und wurde unruhig. Der 
EGrafſchaftsrat ging unabläſſig auf dem Wege weiter, aus dem qe- 
waltigen, regellos aus allerlei Ortſchaften zuſammengewachſenen 
London eine einheitliche Großſtadt zu machen. Er wollte die 
Hoſpitäler, welche ſämtlich auf die öffentliche Mildtätigkeit an— 
gewieſene private Stiftungen find, munizipaliſieren. Er hat den 
Dampferverkehr auf der Themſe verſtadtlicht, und wollte auch den 
Seehafen London den Dockgeſellſchaften entreißen und ſtädtiſch 
machen. Er wollte ganz London die Milch liefern und ging zu etzt 
mit dem Rieſenpiaue um, für 25 Millionen Pfund Sterling eine 
elektriſche Zentrale für ganz London zu ſchaffen. Dieſer Tätigkeit des 
Rates entſprechend ſrieg natürlich teine Umlage, beſonders ſeitdem das 
tonſervative Unterrichtsgeſetz 1902 die Leitung der VolksſchulendenGraf— 
ſchaftsräten übertragen hatte. Auch Fehler ſind bei dieſer Maſſe von 
Internebmungen mit unterlaufen. Zur Unzufriedenheit der Steuer— 
zahrer kam die der privaten Unternehmer. Die Intereſſen des 
Vierbrauer- und Gaſtwirtsgewerbes widerſtritten der echt liberalen 
Temperenzpolitik des Grafſchaftsrates. In der neuen Straße 
Kingsway wird kein Spirituoſenausſchank konzeſſioniert, obwohl 
viele Schankhäuſer an derſelben Stelle beſtanden haben, ehe der 
große Durchbruch gemacht wurde) Die Bauunternehmer find vers 
aͤrgert darüber, daß der Grafſchaftsrat dort auf ſchöne Faſſaden 
bält. Er verpachtet keine Bauſtelle an der neuen Straße 
tünjtleriiche Faſſaden zur Bedingung zu machen. 
weigern ſich die Bauſpekulanten überhaupt, 
dieſe Bauſtellen abzunehmen, und dieſe bleiben zum Merger der 
ele unbenutzt liegen. Zuletzt werden die kirchlichen Ge— 
meinden gegen den Grafſchaftrat aufgebracht, weil dieſer die Schul- 
gebäude einer ſehr ſtrengen Kontrolle unterworfen und vielfach für 
untauglich erklärt hat. — Der fortſchrittliche Grafſchaftrat hat in den 
IS Jahren feines Beſtehens Großartiges geleiſtet und London in 
jeder Weiſe verbeſſert und verſchönert. 

Leider erlitt bei dieſer Wahl die langjährige fortſchritt 
liche Mehrheit eine vollſtändige Niederlage. Die Vertreter 
der bedrohten Sonderintereſſen betrieben den Wahlkampf 
mit ungeheuren Geldmitteln nach dem Muſter 
amerikaniſcher Stadtregierungen. Und 


hat 


ohne 
Infolgedeſſen 
dem Grafſchaftsrate 


Muſt korrupter 
ne fanden einen 


— 
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auten Reſonanzboden, weil der Liberalismus in England 
an einer Reihe höchſt unpopulärer Fragen nicht vorüber— 
gehen kann. Der engliſche Liberalismus hat die Abrü— 
ſtungsfrage aufgeworfen, wodurch die nationalen Gefühle 
erſchreckt wurden, und er hat ſich mit der Temperenz und 
dem Frauenwahlrecht befaßt, wodurch alle Spießbürger 
gegen ihn mißtrauiſch gemacht wurden. Die neue konſer— 
vative Mehrheit des Grafſchaftsrats wird die abgeſchloſſenen 
Verträge der alten Mehrheit nicht brechen können und daher 
wohl eine zeitlang die fortſchrittliche Politik widerwillig 
fortſezen müſſen. Möchte aber dieſe Wahl kein Anzeichen 


ſein für ein Zurückweichen der liberalen Flut in ganz 
England! 


Die Sozialpolitik 
des Grafen Posadowsky 


Graf Poſadowsky ſagt: „Die verbündeten Regierungen 
ſind feſt entſchloſſen, die Sozialpolitik fortzuſetzen.“ 

Wir danken es dem Grafen Poſadowsky, daß 
er ſo ſpricht, aber dieſe Verſicherung ſollte eigent— 
lich ganz unnötig ſein, denn Sozialpolitik iſt doch 
wahrhaftig nicht eine Süßſpeiſe, die manu je nach 
Willen oder Luſt der übrigen Nahrung zufügen 
kann oder auch nicht, ſondern iſt ein notwendiger 
Salzbeſtandteil, ohne den alles übrige faul und krank wird 

Wird Poſadowsky verſichern wollen: die verbündeten Re: 
gierungen ſind entſchloſſen, auch künftighin gegen Epide— 
mien zu kämpfen? Wird er ſagen, der Herr Reichskanzler 
jet feſt entſchloſſen, auch fernerhin für Sicherheit und Leben 
der Staatsbürger zu wirken? Warum ſpricht er dann von 
der Sozialpolitik ein jo feierliches Wort, da doch Sozial 
politik nichts anderes ift als der beſtändige Verſuch, die 
Zahl der wirtſchaftlichen Krankheits- und Todesſälle zu 
vermindern? ö 

Sozialpolitik iſt nicht die Schöpferin des wirtſchaſt. 
lichen Lebens. Viel eher könnte man das von der Handels 
politik ſagen, aber auch ſie iſt ſchließlich nur ein Hilfsdienſt 
der arbeitenden Kräfte, die im ganzen Volke vorhanden ſind. 
Das Entſcheidende iſt, wieviel produktive Arbeit wir leiſten. 
Je mehr unſere Arbeitsleiſtung wert iſt, deſto wohlhabender 
werden wir, deſto geſunder können wir uns einrichten mw. 

Das Volk in ſeiner Arbeit gleicht einem ſtarken Menſchen. 
der eine Laſt tragen ſoll. Wenn dieſer Menſch ſchlechte 
Schuhe an ſeinen Füßen hat, wird er ein ſchlechter Laſt 
träger ſein. Nicht die Schuhe tragen die Laſt, aber die 
Mangelhaftigkeiten der Schuhe ſchwächen, ſtören, peinigen 
den Mann, während er tragen ſoll. Sozialpolitik mt: den 
rieſigen Laſtträger Volk gute Schuhe zu verſchaffen. par 
dowsky stellt ſich hin: „Die verbündeten Regierungen ſind 
teft entſchloſſen.“ Ja, wenn fie das nicht wären, dann . . . 
wozu in aller Welt ſeid ihr da? 

Und wenn nun aber doch die verbündeten Regierungen 
nicht teft entichloilen wären, wenn der ſoziale Graf Polo 
dowsky zum Abſchiedskuß befohlen und die Soz 80 
in Bann getan würde, was würde denn dann eintreten? 

Dann würden die Laſtträger weniger weit tragen 
können, 

dann würde das 
wert ſein, 

dann würde man ſagen, 
mehr gibt, 


dann würde unſere nationale Produktion ſinken, 


dann würden die Aktiengeſellſchaften ſchlechtere TW 
denden zahlen, 


und dann würde es 
Sozialpolitik geben! 


Man achtet jetzt nur deshalb die Sozialpolitik zu wenig, 
weil man von ihr, wie man iaat, genna bat. Es win. 
ganz geſund ſein, eine Weile einmal ohne alle „ſozia well 
tiſchen Belaſtungen“ leben zu müſſen, ohne Kranukenkaſſen, 
Altersrenten, Unfallrenten. Sonntagsruhe, Kinderarbeit 
verbot, ohne Gewerkſchaften, Genoſſenſcharten, Gemi ras 
gerichte, Einigungsämter, es wäre vielen Leuten in al" 


Tagewerk des Laſtträgers weniger 


daß es keine guten Arbeiter 


ein Geſtöhn und Gebrüll nach 
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Volkskreiſen ſehr geſund, wenn ſie einmal in einem wachjen- det dieſer vollſten perſönlichen Hochſchätzung und Verehrung, 
g D als Vertreter einer 


den Induſtrievolk ohne alle dieje Schubzvorrichtungen eri- 
ſtieren ſollten. Dann erft würden fie wiſſen, was Sozial— 
politik iſt, nämlich das Mittel gegen Brutalität und Ver⸗ 
(lendung, und Poſadowsky würde nicht nötig haben wie ein 
Märtyrer ſeiner Idee zu verſichern: „Wir ſind entſchloſſen“. 

Wir haben genug Sozialpolitik! 

Was heißt das? Soll das heißen, daß unſere Sterbe— 
ziffer Schon genügend geſunken ift, und daß wir deshalb 
unn aufhören follen, den Tod und die Armut zu hindern? 
Sollen uns die guten Erfolge der bisherigen Sozialpolitik 
müde machen? Gewiß nicht! Wer das will, der gehört 
überhaupt nicht unter anſtändige Menſchen. Es iſt etwas 
anderes, was mit dieſem Wort geſagt werden ſoll: wir 
haben genug Sozialpolitik! Es ſoll damit geſagt werden 
wir haben genug von künſtlicher Sozialpolitik, von un— 
5 Zwang, von unpraktiſchen Paragraphen! Ja, in 

der Tat, davon haben wir auch ein ganzes Teil. 

Unter natürlicher Sozialpolitik ſind geſetzliche Beſtim— 
mungen zu verſtehen, die aus dem Leben ſelber mit einer 
Art von Notwendigkeit berborgeben, Boſtimmungen, die 
jozuſagen in der beſſeren Praxis von ſelber entſtehen und 
nur auf die ſchlechtere Praxis übertragen werden müſſen. 

So ſtellen die Krankenkaſſen- und Unfallverſicherungs— 
veſtimmungen im Grunde nur eine zwangsweiſe Verall— 
gemeinerung einer Betätigung dar, die von freien einge— 
ſchriebenen Hilfskaſſen einerſeits und von Botriebsſtiftungen 
andererſeits ſchon vorher in Angriff genommen war. Auch 
die Arbeiterſchutzbeſtimmungen gehören im großen und 
ganzen dieſer Klaſſe von Sozialpolitik an. Man kann im 
Einzelfall ſtreiten, ob zu viel oder zu wenig geſetzlich feſt— 
gelegt wurde, aber kein Menſch leugnet, daß es Grenzen 
der Ausnutzung der Menſchenkraft geben muß, Grenzen, die 
dor anſtändige Arbeitgeber von ſelber beobachtet, die aber 
um der anderen willen mit Staatsgewalt eingeſchärft wer— 
den müſſen. Noch iſt viel auf dieſem Gebiete zu tun, und 
raf Poſadowsky würde gern mehr tun, wenn er die Hände 
freier hätte. 

Daneben geht aber viel Kurpfuſcherei einher, die nur 
daher kommt, daß man der Natur nicht ihren freien Lauf 
allen will. Wieviel weniger Schutzgeſetze würden unſere 
Arbeiter nötig haben, wenn ſie freier wären in der Aus— 
bung ihres Rechtes auf gemeinſame Verbeſſerung ihrer 
Lebenslage! Die Angſt vor dem freien Koalitionsrecht der 
Arbeiter zwingt dazu, daß der Staat Geſetze fabrizieren muß, 
ſtatt daß das neue Recht durch Streit und Friedensſchluß 
von Arbeitgebervereinen und Arbeitervereinen zwar ge— 
räuſchvoller, aber beſſer und ſicherer von ſelbſt entſtehen 
würde. Ein Staat, der ſozuſagen immer das Kindermädchen 
wielen will, wird ſchließlich dieſelbe Unluſt erregen, die im 
Kindermunde lautet: „wenn das Fräulein weniger ver- 
bietet, bin ich immer gleich viel artiger.“ Es gibt ſozial— 


volitiſche Geſete, bei denen die Laſt der Unbequemlichkeiten 
durch ſie gewonnenen 


m feinem rechten Vorhältnis zu der 
Lebensſteigerung und Produktionserhöhung ſteht. So 
wenigſtens ift eine ziemlich weit verbreitete Empfindung, 
und dieſer Empfindung können auch wir nicht ganz unrecht 
geben. Wenn jetzt Graf Poſadowsky den einen einfachen 

Satz uns brächte: 

beſtraft wird, wer einen Mann oder eine Frau hin— 

dert, einem Berufsvereine anzugehören, 
io würde dieſer Satz viele andere Sozialpolitik überflüſſig 
machen, denn er würde viele ſozialpolitiſche Einzelarbeit aus 
In Händen der 5 e in die der freien Ver— 
bände hinüberſchieben. Das aber it es. was die Reichs— 
gierung nicht will. Sie wacht mit einer Art von Eifer- 
nicht darüber, daß fie ſelbſt möglichſt viel, und daß Die 
e Verbände möglichſt wenig tun. Charakteriſtiſch dafür 
ar der jetzt in der Verſenkung entſchwundene Entwurf 
über die Rechtsfähigkeit der Berufsvereine. Er war Sozial: 
volttif des Kinderfräuleins. 
Und Graf Poſadowsky iſt dieſer Art von Sozialpolitik 
mer nahe neve ell. Es bedarf keiner Verſicherung, daß 
bir vor ſeiner Lebensarbeit den größten Reſpekt haben. 
Voſadowsky ijt zweifellos die erſte Arbeitskraft der Reichs— 
regierung und ein Mann von viel Geiſt und Energie. J 
"men Geſicht ift endloſe Mühe aufgezeichnet. Aber unbeſcha— 
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erſcheint er uns, je länger, deſto öfter, 

kunſtvoll ausgedachten Sozialpolitik, die zu wenig an die 

einfache regulierende Kraft der Freiheit glaubt. Er iſt 

Staatsſozialiſt im guten wie im böſen, und ein Teil der 
Widerſtände gegen die er kämpfen muß, ſind Folgen ſeiner 


eigenen Methode. Naumann. 


Aus dem Gebiete der Justizreform 


Von den drei liberalen Gruppen im Reichstage iſt auch 
in dieſer Seſſion der Antrag aufgenommen worden: Durch 
eine Reform des Gerichts-Verfaſſungs-Geſetzes die Heran— 
ziehung minderbemittelter Staatsbürger zum Schöffen- und 
Geſchworenendienſt zu ger währleiſten. 

Schon im Jahre 1903 habe ich in den Preußiſchen Jahr— 
büchern darauf hingewieſen, daß die Fernhaltung der Ar— 
beiter vom Schöffen und Geſchworenenamt den Beſtim— 
mungen des Gerichts-Verfaſſungsgeſetzes Zwang antut, und 
daß es keiner Geſetzesreform, ſondern nur einer gerechten 
Auslegung der Vorſchriften des Gerichts-Verfaſſungsgeſetzes 
bediirfe, um ſchon nach beſtehendem Rechte die Arbeiter zum 
Ehrenamte des Schöffen und des Geſchworenen zu berufen. 
Auf dieſen Artikel lenke ich deshalb die Aufmerkſamkeit, 
weil bald nach ſeiner Veröffentlichung das bayeriſche Juſtiz— 
Miniſterium und ſpäter auch die Hamburger Juſtiz-Verwal— 
tung die nötigen Anweiſungen erteilt haben, um jenes Une 
recht gegen die Arbeiter aus der Welt zu ſchaffen. Tat— 
ſächlich ſind in der Folgezeit ſowohl in Bayern wie auch in 
Hamburg Arbeiter Schöffen geweſen, der beſte Beweis alſo, 
daß die formalen Beſtimmungen des Geſetzes keinerlei Hin— 
dernis bieten. Wie ſollte es auch anders ſein! In den 
Naragraphen 32—34 des Gerichts-Verfaſſungsgeſetzes, in 
denen die Kategorien aufgezählt werden, die zu dem Amt 
eines Schöffen unfähig ſind oder in das Amt nicht berufen 
werden ſollen, find die „Minderbemittelten“ oder „Ar— 
beiter“ nicht erwähnt. Ebenſowenig laſſen die Motive zum 
Gerichts-Verfaſſungsgeſetz erkennen, daß der Geſetzgeber aus 
Schöffen- und Geſchworenenamt ein Privilegium der 
Begüterten ſchaffen wollte. Die Begründung des Entwurfs 
betont fogar ausdrücklich, daß das Geſetz davon Abſtand 
nimmt und nehmen muß, einen böoſtimmten Grad von Wil- 
dung und Wohlſtand als geſetzliches Erfordernis der Be— 
fähigung eines Geſchworenen und Schöffen vorzuſchreiben. 
Trotz alledem hat es eine beharrliche Uebung, die dem 
(Seit des Geſetzes zuwiderläuft, vermocht, die Arbeiter zu 
einer dafiir minderberechtigten Klaſſe zu ſtempeln. Man 
bat verſucht, dieſes Unrecht mit der Begründung zu recht— 
fertigen, daß der Arbeiter nicht in der Lage ſei, den Auf— 
wand des Geſchworenen- und Schöffendienſtes zu tragen. 

das Geſetz keinen 


dein 


Für dieſe „gütige Fürſorge“ läßt 
Raum. Ueberdies würde niemand die Koſten eines ſolchen 
der gebildete deutſche 


Ehrenamtes bereitwilliger tragen, als 
Arbeiter, ganz abgeſehen davon, daß ſeine Arbeiter-Organi— 
ſation gerne für ihn eintreten würde. Wenn beiſpielsweiſe 
in Mecklenburg Vereine zur Beſchaffung von Geſchworenen— 
Diäten beſtehen —, weshalb ſollten nicht die Gewerkvereine 
die Koſten für die Arbeiter-Schöffen und -Geſchworenen 
übernehmen! In der Tat iſt es auch nicht eine dankens— 
werte Rückſichtnahme auf die wirtſchaftliche Enge des Ar— 
beiters geweſen, ſondern der ungeſunde . der 
Bemittelten, der das Richteramt des Laien als ſeine eigenſte 
Domäne betrachtet hat. 

Wenn wir nun den ausgeſprochenen Klaſſencharakter 
der deutſchen Arbeiterbewegung bekämpfen wollen, ſo iſt in 
erſter Linie geboten, daß wir, vornehmlich auf dem Gebiete 
des Rechts, alle die Erſcheinungen auszuroden ſuchen, die 
aus dem Geiſte unſerer Klaſſenunfreiheit geboren ſind. 
Dazu gehört aber die tief verleteende Ausſchließung des 
Arbeiters von dem Amte des Volksrichters. Wir haben 
Volksgerichte, von denen — risum teneatis, amici! — das 
Volk ferugehalten wird! 

Es wird Aufgabe der Juſtizreform ſein, jene abſichtliche 
Degradierung des Arbeiters künftighin unmöglich zu machen 
und zwar durch eine Ude de Beſtimmung, dieß die 
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Berufung des Arbeiters zum Geſchworenen- und Schöffen: 
amt zur Pflicht erhebt. Zugleich müßte die Vorſchrift des 
Gerichtsverfaſſungs-Geſetzes, nach der ein Volksſchullehrer 
nicht Schöffe werden ſoll, verſchwinden. Bezeichnenderweiſe 
enthält auch die Begründung des Gerichtsverfaſſungs-Ge— 
ſetzes keine Erklärung für dieſe mehr kurioſe Beſtimmung. 
Weshalb ein Induſtrieller, ein Pferdehändler oder Gaſtwirt 
geeigneter ſein ſoll als der Volksſchullehrer, mag verſtehen 
wer kann, vielleicht hat der Geſetzgeber vorgeahnt, daß im 
Jahre 1907 die Zahl der unbeſetzten Lehrerſtellen in der 
preußiſchen Monarchie rund 3000 betrüge, und daß 
etwa 10000 Schulklaſſen ſtark überfüllt wären. Das 
nur beiläufig. Denn das Unrecht gegen den Volksſchul— 
lehrer beruht auf dem Geſetze, das Unrecht gegen den Ar— 
beiter verſtößt gegen das Geſetz. 

Bis zur Vollendung der Juſtizreform wird, fürchte ich, 
noch geraume Zeit vergehen, es iſt daher Pflicht, nicht nur 
des Reichstages, ſondern auch der Publiziſtik, immer und 
immer wieder an einen Zuſtand zu erinnern, der für den 
ſchlimmen zerſetzenden Glauben an Klaſſenjuſtiz eine 
dauernde Quelle der Verſtärkung und Neubelebung be— 


deutet. Siegfried Heckſcher. 


Ein moralischer Sieg der Warenhäuser 


Während der Meſſe fand in Leipzig eine Tagung ſtatt, 
die leider von der Tagespreſſe etwas ſtiefmütterlich behan— 
delt wurde. Der Verband Deutſcher Waren- und Kaufhäuſer, 
alſo eine Gruppe größerer und großer Unternehmer, bekannte 
ſich in aller Form zu einer friſchen Sozialpolitik. Zwei frei— 
ſinnige Reichstagsabgeordnete, die Herren Hoormann— 
Bremen und Dr. Struve-Kiel hielten unter lautem Beifall 
Reden, die auch für einen Kongreß von Gewerkſchaftlern 
radikal genug geweſen wären. Beſonders der Abgeordnete 
Hoormann wandte ſich mit äußerſter Schärfe gegen das 
Mancheſtertum, alfo gegen die ſozialpolitiſche Rückſtändig— 
keit, die er ſcheinbar an der Waſſerkante durchaus ſtudiert 

und die 
ihnen naheſtehenden Fabrikanten die folgende Reſolution an: 

Die von mehr als 1000 Mitgliedern beſuchte IV. ordentliche 
Generalverſammlung des Verbandes Deutſcher Waren- und Nauf- 
häuſer e. V. ſpricht I dahin aus, daß an der ſozialen Fürſorge 
für die Angeſtellten ſowohl ſeitens des Verbandes als auch der 
einzelnen Mitglieder mit aller Kraft weitergearbeitet werde. 

Im Einzelnen befürwortet die Generalverſammlung 

1. Die möglichſte Verkürzung der effektiven Arbeitszeit der 
Angeſtellten. 

2. Die Anſtrebung des allgemeinen Acht-Uhr⸗Ladenſchluſſes. 

3. Das Eintreten für völlige Sonntagsruhe, wo die allgemeine 
Durchführung möglich iſt. 


4. Die Einführung des Sommerurlaubs unter Fortzahlung des 
Gehaltes ſowie die tatkräftige Weiterverfolgung der Frage der 
Einrichtung von Ferienheimen. 

5. Die Errichtung von Ledigen-Heimen für weibliche Angeſtellte. 
ſofern die örtlichen oder Perſonalverhältniſſe ſich dafür eignen. 


6. Die Errichtung ſtädtiſcher Pflicht⸗Fortbildungsſchulen auch 


für weibliche Angeſtellte. 

7. Die möglichſt baldige Durchführung der ſtaatlichen Penſions— 
verſicherung der Privatangeſtellten. 

Es iſt in Deutſchland ein ungewöhnlicher Vorfall, daß 
einc Unternehmergruppe ſich derart für Arbeitnehmer ins 
Zeug legt. Unverſtändlich muß der Vorgang für die Ver— 
treter der platteſten Form des Klaſſenkampfes ſein, für die 
Leute nämlich, die der Anſicht find, jeder Vorteil des Arbeit— 
nehmers bilde den Nachteil des Arbeitgebers und umgekehrt. 
Solchen Auffaſſungen haben ja gerade ad im Handels— 
gewerbe rückſtändige Unternehmer vielfach eine ſcheinbare 
Berechtigung gegeben. Es braucht nur daran erinnert zu 
werden, wie fanatiſch ſogenannte Mittelſtandsvertreter in 
faſt allen bürgerlichen Parteilagern gegen die Sonntags— 
ruhe, gegen die Verkürzung der Arbeitszeit, gegen die Kauf— 
mannsgerichte und vieles andere dieſer Art ſich ge— 
ſträubt haben. Und da tritt unn eine Reihe großer Unter- 
nehmer auf und macht, wie es auf den erſten Blick ſcheint, 
ſo viele Erfahrungen und Meinungen des Alltags zu 
ſchanden? Entpuppen fidh die Warenhausbeſitzer, die dem 
Wähler in Stadt und Land ſo teufliſch ſchwarz geichildert 
werden, urpli lich als ſozialpolitiſche Engel, die Beruf und 
Stand dem guten Herzen opfern? 


wo die biLfe < — 
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Die Warenhäuſer müſſen vor einem denkenden Pub- 
likum nicht mehr als volkswirtſchaftlich notwendige Ein— 
richtung verteidigt werden. Sie bilden die unmittelbare 
Folge der fabrikmäßigen Maſſenproduktion, die ent— 
ſprechende Abſatzſtellen ſucht. Man ſagt, die ln 
ſeien der Verbreitungsort von Schundware. Das iſt für die 
Anfangszeit der Warenhäuſer in Deutſchland m ganz wm- 
richtig geweſen, ebenſo wie man ſich in der erſten Zeit der 
Fabriken beklagte, daß ſie nur minderwertige Produkte lie— 
ferten. Aber gerade ſo, wie die Geringſchätzung gegenüber 
der „Fabrikware“, dem „Fabrikarbeiter“ oder gar dem 
„Fabrikmädchen“ mit den Jahrzehnten zurückging, gerade ſo 
nimmt auch die ſoziale Nichtachtung der Warenhäuſer ab, 
je länger ihre dunkle Anfangszeit zurückliegt und je ſo— 
lider durch den maſſenhaften Zuſtrom der Käufer ihre ge— 
ſchäftliche Grundlage wird. Die deutſchen Warenhäuſer 
haben ſich erſt lange nach ihren engliſchen und franzöſiſchen 
Vorbildern entwickelt. Die bekannteſten Unternehmungen 
auf dieſem Gebiet ſind als eigentliche Großbetriebe noch 
keine zwanzig Jahre alt. In unſeren Kleinſtädten, und 
noch mehr auf dem Lande, gelten immer noch „Schwindel— 
ausverkäufe“ und „Warenhäuſer“ als verwandte Begriffe. Es 
iſt ja nicht zu leugnen, daß zahlreiche Geſchäfte, auf denen man 
lieſt, daß es „Warenhäuſer“ ſeien, z. B. mit dem berühmten 
Wertheimſchen Unternehmen nicht mehr gemeinſam haben, 
wie etwa ein gewiſſenloſer Kurpfuſcher mit einem guten 
Arzt. Auch bleibt ſelbſt vielen großen Warenhäuſern, die 
auf dem Gebiet der Billigkeit Hervorragendes geleiſtet 
haben, noch viel zu tun übrig, ehe man fie auch auf dem 
Gebiet der Qualität loben kann. (Freilich handelt es fidh 
hier nicht nur um Pflichten der Warenhäuſer, ſondern auch 
um Pflichten der Firmen, von denen die Warenhäuſer 
kaufen, vor allem handelt es ſich auch um eine Frage der 
Erziehung und Zahlungsfähigkeit des Publikums.) 

Im Ganzen aber kann man bereits von einem Typ feſt— 
gefügter und ſolider Warenhäuſer ſprechen, der ſich unent⸗ 
behrlich gemacht hat, iei es in den großen Städten, fei es 
in den Induſtriebesirken, ſei es ſelbſt bei der Landkund⸗ 
ſchaft. Sie bilden die techniſch vollendetſte Vermittelung 
zwiſchen der auf den Maſſenabſatz angewieſenen gewerb— 
lichen Produktion einerſeits und dem Bedarf des Einzelnen 
auf der anderen Seite. Es gibt unzählige Leute, die auf 
die Warenhäuſer ſchimpfen und ſich doch ſchon gewöhnt 
haben, bei ihnen zu kaufen. Man mag für die Schwierig— 
keiten der kleinen Händler, die unter der Konkurrenz leiden, 
volles Verſtändnis haben und ſie zu lindern ſuchen. Aber 
niemand kann beſtreiten, daß die Warenhäuſer ein bervor- 
ragendes Abſatzmittel für zahlreiche Induſtriezweige dar— 
ſtellen, daß ſie damit die Volkswirtſchaft von der Belaſtung 
durch zurückgebliebene Methoden der Gütervermittlung be— 
freien, daß ſie alſo die Produktivität der nationalen Arbeit 
im Ganzen ſteigern. An dieſer Tatſache zerſchellen alle ge— 
mütsmäßigen Einwendungen, die auch gegen das Weſen ſo— 
lider Warenhäuſer noch erhoben werden. 

Wir erlaubten uns dieſe allgemeine Abſchweifung, um 
beſſer die Gründe klarlegen zu können, aus denen die Ver— 
ſammlung der Warenhausbeſitzer das Bild einer Geſell— 
ſchaft für ſoziale Reform bot. Dieſe Unternehmer, die. 
wenn die Früchte unſeres wirtſchaftlichen Aufſchwungs ver— 
teilt werden, einen recht guten Platz haben, ſie ſind reich 
genug, um ſich die Sozialpolitik auch etwas Geld koſten 
zu laſſen. Sie ſind eine neue Klaſſe, haben keine 
Traditionen und daher auch keinen Standesdünkel. 
Sie fühlen einen zu feſten Grund unter ſich, um 
wie ein geplagter Krämer, der ſich nur durch die 
Ausbeutung ſeiner Angeſtellten aufrecht erhält, vor jedem 
Schutzparagraphen zittern zu müſſen. Sie ſind Vertreter 
eines Berufs, in welchem die Spekulation eine große Rolle 
ſpielt, und deshalb begreifen fte beſſer als andere, daß der 
gebildete und geſicherte Angeſtellte am meiſten einbringt. 
weil er auch am 1 leiſtet. Vielleicht geht die Speku— 
lation noch weiter: Dank der Machtſtellung der Agrarier 
und M kittelſtändler alten die Warenhäuſer für die Gelet 
gebung immer noch etwas als haſſenswertes Gewerbe; ſollte 
da der vernünftige Gedanke nicht nahe liegen, daß ſozial⸗ 
politiſche Opferfreudigkeit einen guten Eindruck in der 
Oeffentlichkeit macht? Endlich darf auch nicht verſchwiegen 
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werden, daß es Betriebe gibt (wie der von Herrn Cohn in 
Halberſtadt, deffen Leipziger Referat in der nächſten Woche 


zum Abdruck gelangen ſoll), deren ſozialpolitiſche Einrich— 


tungen ein günſtiges Zeugnis für die Humanität ihrer 
Eigentümer ablegen. 

An den Einzelheiten der Reſolution iſt wenig Kritik zu 
üben. Wünſchenswert wäre geweſen, fte enthielte auch die 
Forderung von Handelsinſpektoren. Alle Schußzgeſetze ſtehen 
ſo lange auf dem Papier, als keine genaue Kontrolle 
ihrer Durchführung beſteht. Gerade weil der Geſchäftsgang 
der Warenhäuſer vor der breiteſtem Oeffentlichkeit liegt, 
haben ſie den Beſuch ſolcher Inſpektoren weniger zu ſcheuen, 
als viele verborgene Kontore und Ladenräume kleinerer 
Betriebe. Der Verband der Waren- und Kaufhäuſer könnte 
iih auch vordient machen, wenn er bei künftiger Gelegenheit 
die Beſeitigung der Konkurrenzklauſel anſtrebte, d. i. jenes 
Geſetzes, das den Angeſtellten, nachdem er ſeine Stellung 
verlaſſen hat und keine Bezahlung mehr erhält, dennoch für 
mehrere Jahre an der freien Betätigung ſeiner Arbeits— 
kraft hindert. Es ereignet ſich oft, z. B. zur Weihnachtszeit, 
daß verſchiedene Warenhäuſer, die miteinander in geſchäft— 
licher Verbindung ſtehen, auch ihr Perſonal „austauſchen“. 
Iſt das nicht ein ſchlagender Beweis, daß für die Waren— 
häuſer die Konkurrenzklauſel in ihrer heutigen Form ganz 
überflüſſig ift? Schließlich wäre es erfreulich, wenn fid 
der Verband auch mit der Frage der Angeſtellten-Ausſchüſſe 
beſchäftigen wollte. Oefters wurde in Leipzig auf die Be— 
deutung des harmoniſchen Zuſammenarbeiteus zwiſchen 
Unternehmern und Angeſtellten hingewieſen; es wurde dar— 
gelegt, wie ſtark der geſchäftliche Erfolg hiervon abhängig 
ſei. Da nun einmal in jedem größeren Betrieb dieſe Har— 
monie ohne Vermittlung eines, mit weitgehender Bewe— 
gungsfreiheit, ausgeſtatteten Ansſchuſſes kaum möglich ift, 
ſollte da der Verband der Waren- und Kaufhäuſer nicht 
auch gegen Vorurteile auf dieſem Gebiet ankämpfen können? 
Und wie ſteht der Verband zu der Unterſtufe der Schichten, 
die an ihm hängen, zu den Heimarbeiterinnen? — 

Trotzdem alſo noch manche Fragen offen bleiben, iſt 
dennoch die Leipziger Kundgebung rückhaltlos zu begrüßen. 
Die viel geſchmähten Warenhäuſer werden von einer Unter— 
nehmergruppe vertreten, deren Weitblick ältere und ange- 
ſehenere Herrenſchichten tief in den Schatten ſtellt. Man 
ſollte erwarten, daß die Gehilfenverbände in Zukunft die 
Reſolution der Warenhaus Unternehmer als ſchneidige Waffe 
in ihrem Kampf für' die Hebung der Handelsangeſtellten 
verwerten. Vor allem hätte hier der große Verband deutſch— 
nationaler Handlungsgehilfen eine ausgezeichnete Gelegen— 
heit, den Warenhausverband denjenigen Unternehmern als 
Muſter vorzuhalten, die in der Politik der Mittelſtands— 
bewegung ihr Heil ſuchen. Es iſt gewiß von keinem Unter— 
nehmer mit Tatkraft und Selbſtbewußtſein zu verlangen, 
daß er gegen ſeine Berufsintereſſen handele. Weil aber 
lede geſunde Sozialpolitik die Arbeitsleiſtungen hebt und 
die Qualität des Gearbeiteten ſteigert, deshalb vertritt der— 
ienige Unternehmer auch feine eigene Sache am beſten, der 
ſich feiner Pflichten gegenüber der Geſamtheit bewußt bleibt. 

Eugen Katz. 


Die Weinfrage 


Zu den Dingen, an denen die Weisheit der Geſetzneber 
uch ſchärfen kann, die eine faſt unabſehbare Fülle lockender 
Sdhvierigkeiten darbieten, gehört die Regelung des Handels- 
verkehres mit Wein. Dieſe Frage iſt deshalb auch ein feſter 
Beſtand in dem parlamentariſchen Repertoire des letzten 
ahrzehnts. Offenkundige Mißverhältniſſe, die eine ſchär— 
tere ſtrafrechtliche Ahndung notwendig machen, die un— 
ziberfelhafte wirtſchaftliche Notlage eines nicht unbeträcht— 
lichen, tüchtigen und ſehr arbeitſamen Volksteiles, des 
Weingärtnerſtandes: dieſe beiden Tatſachen bilden den 
Hintergrund wiederholter parlamentariſcher Aktionen, die 
U eine ſtraffere Faſſung des beſtehenden Weingeſetzes hin— 
zielen. Mit ihnen verbindet fid das Konſumentenintereſſe 
der Weintrinker: die Güte des Weines beſitzt über Partei 
und Mate eine einigende Kraft. 
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Im Februar des verfloſſenen Jahres hatte die Regie— 
rung dem Reichstag die Berufung eines ſog. „Weinparla— 
ments“ zugeſagt. Dort ſollten Beſchwerden und Vorſchläge 
erörtert werden. Dieſe Körperſchaft, Beamte, Sachverſtän— 
dige, Vertreter der Intereſſenten, trat im letzten November 
zuſammen, aber leider hinter verſchloſſenen Türen. Was 
zur Oeffentlichkeit kam, war nur eine offiziöſe, ganz kurze 
und nichtsſagende Notiz. Deshalb wurde jetzt die Regierung 
iiber ihre eventuellen Abſichten und Maßnahmen im Reichs— 
tag interpelliert, ohne daß dabei jedoch in der Beſprechung 
weſentliche neue Geſichtspunkte hochkamen. 

Die Geſetzgebung des Reiches berührt die wirtſchaft— 
lichen Intereſſen des Weinbaues an zwei Punkten: beim 
Zoll und bei der „Weinverbeſſerung“. Dem Zollſatz für 
Vorſchnittwein und Traubenmaiſche wird bei dem bevor- 
ſtehenden Handelsvertrag mit Spanien die entſcheidende Be— 
deutung zukommen. Aber ſonſt iſt augenblicklich das Inter— 
eſſe der beteiligten Kreiſe auf die Frage geſammelt, ob eine 
Reviſion des Weingeſetzes vom 24. Mai 1901 notwendig und 
möglich ift. Dieſes Geſetz hat eine langwierige Geſchichte. Im 
Nahrungsmittelgeſetz vom 14. Mai 1879 war der Wein ver— 
nachläſſigt worden, und man entſchloß ſich deshalb, die ge— 
ſetzlich erlaubten Behandlungsarten in einem Geſetz vom 
20. April 1892 zu kodifizieren. Aber das Geſetz hatte mit 
ſeinen Aufzählungen und Verboten einen ziemlich akade— 
miſchen Charakter, und es mußte deshalb durch den heutigen 
Rechtszuſtand erſetzt werden. Der brachte vor allem das 
Verbot der gewerbsmäßigen Kunſtweinfabrikation und die 
Schaffung einer ausgedehnteren (Keller-) Kontrolle. Der 
Kampf in den Verbänden und im Parlament wurde dabei 
geführt — und er iſt heute wieder aufgenommen — vor 
allem um die Erlaubnis der Zuckerung und um die Dekla— 
rationspflicht des verſchnittenen Weines. Er richtet ſich 
jetzt außerdem auf eine Erweiterung und einheitliche Rege— 
lung der Kontrolle. 

Das derzeitige Geſetz beſagt darüber (§ 10) ſoviel, daß 
bis zu einer ſpäteren Ordnung durch das Reich die Landes— 
regierungen über die Beamten und Sachverſtändigen zu be— 
finden haben. Dieſen ſteht das Recht zu, Räumlichkeiten 
und Lagerbeſtände zu kontrollieren, Proben zu entnehmen, 
geſchäftliche Bücher und Aufzeichnungen einzuſehen. Dieſe 
Kontrolle, meiſt ehren- oder nebenamtlich beſorgt, von den 
verſchiedenſten Leuten, hat häufig genug verſagt, namentlich 
in Preußen. Alle Parteien ſind ſich darin einig, daß ihre 
beſſere und kräftigere Verwaltung auch bei dem heutigen 
Geſetz manche Klage erledigen könnte. Bayern hat heute 
ſchon beſonders ausgebildete Beamte im Hauptamt, deren 
durchgreifende Tätigkeit von der Weinprozeßſtatiſtik der 
Pfalz febr deutlich illuſtriert wird. Der Kontrolleur im 
Hauptberuf iſt eine Forderung fürs ganze Reich. Ihm ſoll 

nach dem Wunſch der meiſten Inter— 


gedient werden —. der 
eſſenten — durch eine geſetzliche Lagerbuchkontrolle. Deren 
Möglichkeit beſteht, wie bemerkt, heute ſchon. Aber es 


fehlen — bei den zweideutigen Geſchäften — häufig genug 
die Aufſchreibungen. Die ſollen nun geſetzlich gefordert 
werden, damit verglichen werden kann, was eingelegt wurde 
und wieviel aus dem Keller hinausging, was verbraucht 
wurde an Zucker, Chemikalien uſw. Kein Zweifel: dieſe 
rigoroſe Form der Bevormundung iſt ein Weg, den man 
gehen kann. Die chemiſche Unterſuchung allein tut's ja 
nicht, denn die chemiſche Wiſſenſchaft hat auf der andern 
Seite die Herſtellung der vielberühmten „analyſenfeſten“ 
Weine ermöglicht. Aber man muß ſich über den Wert des 
geſetzlichen Lagerbuchs für die Praris keine Illuſionen 
machen. Erſtens erſcheint es mir nach meiner Kenntnis der 
Dinge als nicht ſehr wahrſcheinlich, daß der kleine Winzer 
ſich mit ſolchen Aufſchreibungen befreunden würde — gut 
wäre es ja. Zweitens: wer den Wein fälſchen will, fälſcht 
dann eben auch das Lagerbuch. Für den reellen Handel 
aber kann eine unnötige und unwürdige Schikane entſtehen. 

Wie dem auch fei: unter dem Eindruck einer Reihe von 
wenig ſchönen Vorkommniſſen im deutſchen Weinhandol iſt 
man ſich darüber einig, daß eine etwas tatkräſtigere Kon— 
trolle Produzenten und Konſumenten nur zuträglich fein 
kann. Sie würde auch den Ruf der deutſchen Weine wieder 
feſtigen, der allerdings auch durch das laute Gelärm e gewiſſer 
ertremer Kreiſe nicht beſonders gefördert wurde. Wenn 
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man jene hört, könnte man glauben, in Deutſchland ſei das 
Weinfälſchen eine durchſchnittliche Beſchäftigung. 

Eine zweite Streitfrage ift die räum iche und 
zeitliche Begrenzung des Zuſatzes von 
Zuckerwaſſer zum Zweck der Weinverbeſſerung. Der 
radikale Standpunkt, das Zuckern von Wein ſolle überhaupt 
verboten oder deklarationspflichtig ſein, iſt heute von Allen 
aufgegeben; der „Deutſche e vertritt ſeit 
1890 dieſe Weinverbeſſerung. Der Geſchmack des Publi- 
kums, eine recht wandelbare Größe, iſt heute den mehr 
ſüßen Weinen zugewandt. Wir baben in Deutſchland, je 
nach Gegend und Jahrgang, ſaure Produkte, die des Zuckers 
zu ihrer Marktfähigkeit bedürfen. Es liegt aber auf der Hand, 
daß dies ſehr häufig weniger zur Verbeſſerung als zur 
9 zum „Strecken“ des Weines ausgenützt wird. 
Waſſer iſt ein billiges Mittel. Dieſer Waſſerzuſatz bedeutet 
die Kernfrage des ganzen Problems, und ſeine räumliche 
Begrenzung bat etwas ſehr einleuchtendes. Aber die An— 
ſchauungen über die Grenzzahlen gehen ſtark auseinander 
und es iſt ſelbſtverſtändlich: ein enges Schema iſt bei der 
Vielgeſtaltigkeit unſerer Wei uqualitäten geſebtzgeberiſch ernſt— 
haft unmöglich. Hier muß noch eine Löſung gefunden 
werden. Nimmt man die Prozentzahl des Waſſerzuſatzes 
im Geſetz relativ hoch (etwa 30 Prozent), jo bejtebt die 
Gefahr, daß dieſer Zuſatz eine Gewohnheit wird, auch wo 
er durchaus unberechtigt. Vielleicht wird etwas derartiges 
möglich ſein, daß man die Begrenzung des Zuſatzes nicht 
uniform geſtaltet, ſondern ſie abhängig macht von dem Cha— 
rakter der Rebſorte, der Gegend, des Ernteausfalles. Es 
kann ſich ja ù dabei nur um Annäherungswerte handeln. Aber 
darin iſt man ſich einig: daß einer gewiſſenloſen Weinver— 
mehrung entgegengetreten werden muß. Hier müßten die 
guten Wirkungen einer vernünftigen Kontrolle einſetzen. 

Für weniger zweckmäßig und berechtigt erachte ich die 
gleichfalls geforderte zeitliche Begrenzung des Galli— 
ſierens. Früher wünſchten die Puriſten den Zuckerwaſſer— 
zuſatz für die Zeit von der Weinleſe bis zum 1. Dezember 
beſchränkt; jetzt geben Nie den Dezember frei. Gewiß: durch 
bakteriologiſche Prozeſſe im Wein geht der Säuregehalt 
mit dem zunehmenden Alter von ſelber zurück. Aber bei 
ſo und ſo vielen Weinen läßt ſich ſein Charakter erſt im 
Laufe des Jahres, nach dem Ablaſſen, erkennen; ſeine Ver— 
beſſerung wäre unter Umſtänden geſetzlich unmöglich ge— 
macht. Wird aber die Verbeſſerung zuſammengedrängt auf 
die paar kurzen Monate nach der Leſe, ſo erſcheint mir das 
als eine Benachteiligung des kleinen Winzers zugunſten 
des lopitalkräftigen, mit beeren Gärvorrichtungen 
ausgeſtatteten Großunternehmers; dem Weingärtner ſteht 
nicht nach Belieben Geld zur Verfügung, und kann er 
einem ſchlechten Jahre nicht unter der Kelter verkaufen, 
dann fehlen ihm auch die Mittel, ſelber zu verbeſſern. Ueber— 
dies iſt nicht klar, ob man fid ſchon genau die Art einer 
Kontrolle dieſer Maßnahme überlegt hat. 


uſw. 


Daneben ſteht die Frage der Deklarations— 
pflicht für verſchnittenen Wein bi zw. des Ver— 
botes, inländiſchen Weißwein mit end eh Rot- 
wein zu verſchneiden. Verſchneiden iſt der tech— 
niſche Ausdruck für miſchen und Deklaration heißt: 
Angabe, daß es fih um verſchnittenen Wein handelt. 
Ein generelles Verbot des 


Verſchnitts iſt 
Handelsverträge ausgeſchloſſen, wollte man es auf 
Weißwein beſchränken, ſo würde ſich dieſer Verſchnitt in 
. (Zollinland) ſammeln können. Die Idee des 
Ver rſchnittes iſt, unſern kleinen und blaſſen Weinen durch 
die ausländiſchen Kraft und Farbe zu geben und damit ihre 
Marktfähigkeit zu heben. Wichmann formuliert m. E 
treffend, wenn er in ſeinem Buche ſchreibt: „War auf der 
einen Seite, wenn es fid nur um pure Vermehrungstendenz 
handelt, das deklarationsloſe Feilbieten verbeſſerter Weine 
eine volkswirtſchaftliche Gefahr für Winzer und reellen 
Handel, jo bildete es auf der anderen Seite, wo es ange— 
wendet wurde, den geringen Ertrag eines Jahres zu retten 
und den Winzer vor Verarmung und Ruin zu bewahren, 
eine volkswirtſchaftlich ſegensreiche Praris.“ 

In tunlichſter Kürze ſind damit aus dem Bündel der 
Fragen die paar weſentlichen und aktuellen herausgegriffen 
Es mußte fid dabei mehr um Mitteilung als um Kritik 


durch die 


. all: 


Nr. 11 


handeln. Aber wenn wir uns ſchon einmal in dies etwas 


ſchwierige und nicht eben großzügige Thema bineingewagt 
haben, wird es von Wert ſein, dem Bisherigen einige An— 
merkungen zur Zollfrage beizufügen. Sie ſind not— 
wendig für den, der die wirtſchaftliche Lage des deutſchen 
Weinbaues zu erfaſſen trachtet. 

Im Jahre 1892 war aus politiſchen Gründen, um über— 
haupt den italieniſchen Handelsvertrag zu erreichen, neben 
dem Zollſatz von 20 M. auf 100 Kilogramm ein Vorzugs— 
zoll von 10 M. auf roten Verſchnittwein eingeführt worden. 

Der Verſchnitt mußte, in den richtigen Maßen, unter 
amtlicher . geſchehen. Daneben wurden neu 
hoben, auf demokratiſche Anregung, 4 M. vom Doppel— 
zentner Traubenmaiſche (eingeſtampfte Beeren). Der Wm- 
mut unter den kleinen Weinbauern war ſehr groß, denn 
ſie befürchteten das völlige Stocken ihres Abſatzes, da in 
den ſüdlichen Ländern die Ernte früher fällt. Aber ſie 
waren übertrieben, was den Verſchnittwein anlangt. Ich 
habe dies in einer eingehenden Unterſuchung für Württem— 
berg nachgewieſen. Die Einfuhr des Verſchnittweins richtet 
ſich ganz nach Güte und Menge des inländiſchen Ertrages. 
Und daß der Verſchnitt, wo er ehrlich gehandhabt, die kleinen 
Weine verkäuflicher macht, wird auch nicht beſtritten. Ande 
liegt's bei der Traubenmaiſche. Hier iſt die Spannung der 
Zollſätze zu weit und ohne Zuſammenhang mit den mirë 
lichen Menge- und Gewichtsverhältniſſen von Traube und 
Wein. Sie wurde entſprechend ausgenützt und batte die 
Folge, daß nicht nur eine große Maſſe, ſondern auch, bei 
dem geringen Riſiko, viele minderwertige Qualitäten von 
Maiſche über die Grenze geworfen wurden. Auch ihr kommt, 
bei Fehljahren, unter Umſtänden eine ſozial wohltätige Wir— 
kung zu. Aber ſonſt bietet ſie das bevorzugte Material zur 
Weinfabrikation. Die Konkurrenz kann ſich nicht rein aus— 
wirken. Die Maiſche wird z. T. mehrfach ausgeniitzt, zum 
Verſchnitt und zu Treſterwein, der ſelber wieder des Ver— 
ſchnitts bedarf. Unfug beginnt dann dort, wo ſolche Pro 
dukte mit dem Namen beſtimmter Weinorte belegt werden 
und dann durch ihre häufig ganz minderwertige Qualität 
neben anderem deren Ruf ſchädigen. Deshalb war es gan; 
verſtäundig, daß durch die neuen Handelsverträge das Mis, 
verhältnis zwiſchen Verſchnittwein und 
geglichen wurde. Die Zölle find auf 15 bezw. 10 M. un 
höht. Ob damit allerdings ein entſcheidender Einfluß auf 
den deutſchen Weinbau erreicht wird, bleibt abzuwarten. 

Denn mit Unrecht hat man ſich durch die vielen Er— 
örterungen daran gewöhnt, in dieſen Zollgeſchichten und 
Weinverbeſſerungsfragen das aus ſchließ liche A und O der 
Weinfrage zu erblicken. Gewiß: Ste ſind von Bedeutung. 

Der Zoll iſt notwendig und berechtigt. Denn es handelt ſich 
bei den Weinbergen um Böden, die für andere Kulturen 
faſt ganz ausgeſchloſſen ſind, und bei dem Wein um ein Pro 
dukt, daß nicht als notwendiges Nahrungsmittel ange 
ſprochen werden kann. Der Weinbau it eine landwirt 
ſchaftliche Qualitätsarbeit, die den intenſipſten Betrieb for 
dert und einer relativ großen Menſchenzahl Beſchäftigung 
bietet. Aber die Eigenſchaft des Weines als eines Lurus— 
produktes beſtimmt auch, daß dieſe landwirtſchaftliche Be 
völkerung von der collpolitif in ihrer Geſamtheit mit am 
ſtärkſten betroffen wird. Denn der Abſatz ihres Erzeugniſſes 
i dann am erſten, wenn die Areno für die ſonſtige 

Lebenshaltung zu ſteigen beginnen. Dies iſt keine theoretiſche 


Formulierung; wer mit der Praris Fühlung hat, kann ſie 
iich von dort beſtätigen laſſen. 


er 


Traubenzoll aus- 


Es iſt eine merkwürdige Logik in manchen agrariſchen 
»röpfen, auf der einen Seite recht hohe Zölle zu verlangen. 
auf der andern der Regierung immer wieder die Beſteue— 
rung des Weins durch das Reich vorzuſchlagen. Die 
Abgeordneten Graf Kanitz und Gap haben ſich daraus 
eine Lieblingsidee gemacht. An ſich würde das einleuchten: 
in unſerom Syſtem indirekter Verbrauchsabgaben einen 
Jurusartikel heranzuziehen. Sogar das freihändleriſche 
England macht ja bei derlei Artikeln eine Ausnahme. Aber 
England baut keinen Wein. Einige der ſüddeutſchen 
Staaten haben in verſchiedener Form eine Abgabe vom 
Wein. Würden wir dazu eine Reichsweinſtener bekommen, 
jo würde das obenhin eine ganz einſeitige Belaſtung der 
Weinbaugebiete darſtellen, der Produzenten und der Rar 
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jumenten. Von allem andern abgeſehen: eine ſolche rein 
territoriale Steuer iſt unter allen Umſtänden ein Unfug. 
Das Ergebnis einer eingehenden, vorurteilsloſen Be— 
ichäftigung mit den Fragen des Weinbaues wird aber 
immer dies ſein: die Geſetze können beſſer oder ſchlechter 
jein, ihre wirkliche Bedeutung iſt im Verhältnis gering zu 
den natürlichen Faktoren. Der Wein iſt ja ein fo verſchieden— 
artiges Produkt. Seiner ganzen Natur nach ſtemmt er ſich 
gegen eine ſchematiſche Erledigung durch Geſetzespara— 
graphen. Gegend, Boden, Lage als bleibende Größen, dann 
aber Sonne, Feuchtigkeit, Behandlung am Stock und im 
Keller, das ſind ſo verſchiedene Elemente, deren Zuſammen— 
wirken die Art des Weines ergeben. Viele Sonnentage, 
ſchöne Ernte, gute Kellerverhältniſſe: fie ſchaffen mit zum Glück 
des Winzers. Es iſt nicht möglich, hier all das zu ent— 
wickeln, was neben der Konkurrenz ausländiſcher oder ge— 
ſtreckter Weine die Lage des Weinbaues beeinflußt. Zum 
Teil ſind es Dinge techniſcher Natur: Rebkrankheiten u. a., 
die eine Maſſe Geld, Zeit, Arbeit und Hoffnung verbrauchen 
können. Dann aber auch Wirtſchaftsverhältniſſe beſtimmter 
Art: daß ſehr häufig noch ſchlechter Boden von Reben be— 
ſtockt iſt, und daß die Bodenpreiſe andererſeits ſo ungemein 
geſtiegen waren — jetzt, in einer Aera ſchlechter Jahre ſinken 
ſie —, daß die Verzinſung den Ertrag eines mittleren 
Herbſtes auffreſſen konnte. Die richtige Organiſation des 
Abſatzes, die Ueberwachung von Leſe und Kelterung iſt ver— 
ſchiedentlich durch Genoſſenſchaften übernommen worden; 
es kommt diefe Form aber nur für verhältnismäßig "hoch: 
ſtehende Gebiete praktiſch in Frage. 
Von recht erheblicher Bedeutung iſt ſchließlich eine Sache, 
die ſich einer geſetzlichen Regelung weitgehend entzieht: die 
Heſchmacksrichtung im Publikum. Der Weinhandel jagt 
mit einigem Recht, daß er fih ihr anzubequemen habe. Die 
Proben der Anbequemung und die Rückſchlüſſe auf den Ge— 
ſchmack des Publikums hinterlaſſen im allgemeinen keine 
br angenehmen Eindrücke dort, wo der Weinbau ſelber 
und damit — ſozuſagen — die natürlichen Weininſtinkte 
der Bevölkerung fehlen. Heute legt man Wert auf ſchön 
gedeckte Weine, bei denen die natürliche Säure und Friſche 
unterdrückt iſt. Deshalb haben die ſchwäbiſchen und badi— 
ſchen Weine den norddeutſchen Markt zugunſten der Bor— 
Maur und der jog. Bordeaur verloren. Wie hier allerdings 
Wandel geſchaffen werden könnte, ift ſchwer erſichtlich. 
Damit glaube ich, die weſentlichen Geſichtspunkte in 
der Weinfrage erhellt zu haben, ſoweit ſie ein allgemeines 
wirtſchaftspolitiſches Intereſſe beanſpruchen dürfen. Die 
deſetzgeberiſche und wirtſchaftliche Kompliziertheit eines 
Produktes wächſt naturgemäß mit dem Grade ſeiner Güte 
und feines Wertes. Dies trifft für das landwirtſchaftliche Qua- 
litätsprodukt Wein in ganz hervorragendem Maße zu. Aber 
für die Produzenten und — wenn wir uns auf keinen er— 
vemen Temperenzſtandpunkt ſtellen — auch für den Kon— 
'umenten handelt es ſich hier in der Tat um recht wichtige 
Linge. Es iſt jedoch notwendig, daß an Stelle des Schlag— 
worts Kenntnis und Einſicht trete. Theodor Heuß. 


Unsere Bewegung 


Wir bitten alle unſere Leſer und politiſchen Freunde, 
augeſichts des bevorſtehenden Vierteljahrswechſels für die 
Wetere Verbreitung der „Hilfe“ Sorge zu tragen. Da 
der vom April ab die „Nation“ von Dr. Theodor Barth 
ihr Erſcheinen einſtellt, ijt die „Hilfe“ die einzige entſchieden 
überale Wochenſchrift, die in allen Teilen des Vaterlandes 
geleſen wird. Wir müſſen unſeren Freunden nicht ver- 
ichern, daß dieſe Tatſache ihnen die Pflicht auferlegt, in 
ren Streifen nach Möglichkeit der „Hilfe“ neue Abonnen— 
en zuzuführen. Viele find idon lange eifrige Werber, aber 
“iele find auch noch recht bequem und vergeßlich. Was hilft 
> uneren Zielen, wenn dem Einzelnen die Aufnahme 
lerer Gedanken nichts anderes ift, als ein perſönliches Er- 
mis, wenn er fie aber nicht weitertragen hilft? Sich an 
nem Gedanken zu erfreuen, aber nichts dazu zu tun, daß 
zur Tat werde, ijt ſchlimme Halbheit. Daher ſcheue nie- 
"and die kleinen Mühen und Gänge, um der „Hilfe“ neue 
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Abonnenten zuzuführen, denn fie ift das Organ, das unſere 
Bewegung am ſtärkſten zuſammenhält und vorwärts bringt. 

Der diesjährige Parteitag ſoll am 6. und 7. April 
(Sonnabend und Sonntag nach Oſtern) in Berlin abge— 
halten werden. Aus verſchiedenen Gründen, die auf dem 
Parteitag ſelbſt noch dargelegt werden dürften, erſchien 
dem geſchäftsführenden Ausſchuß in Berlin und auch dem 
erweiterten Vorſtand des Wahlvereins der Liberalen die Ab— 
änderung des vorjährigen Parteitagsbeſchluſſes, wonach der 
zweite Delegiertentag in Frankfurt a. M. abgehalten werden 
ſollte, dringend erwünſcht. Am Sonnabend und Montag 
ſind die Einladungen an alle Einzelmitglieder und ange— 
ſchloſſenen Vereine des Wahlvereins der Liberalen ver— 
ſandt worden. Wer etwa übergangen ſein ſollte, müßte 
ſofort beim Generalſekretär Weinhauſen (Berlin SW. 11, 
Deſſauerſtr. 13) reklamieren. Die Wahlberichte, die 
im Anſchluß an den politiſchen und geſchäftlichen Jahres— 
bericht erſtattet werden, dürften allgemeines Intereſſe aller 
Parteitagsbeſucher erregen, und die beiden Hauptreferate 
über die nächſten Aufgabendes Liberalismus 
(Referenten Nauman und Münſterberg) und über die 
Lage der Reichs-, Staats- und Privat: 
beamten (Referent Dr. Potthoff) werden gewiß große 
Anziehungskraft ausüben und lebhafte Diskuſſion hervor— 
rufen. Da die Verhandlungen Sonnabend nachmittag 
ſchon beginnen, iſt genügend Zeit zu ausgiebiger Ausſprache. 
Die Oſterferien find natürlich mit beſonderer Abſicht für 
den Parteitag gewählt worden; hoffentlich wird er nun auch 
beſonders zahlreich beſucht werden. Außer den Delegierten, 
die jetzt ſofort in den Vereinen zu wählen 
ſind, ſind als Zuhörer auch alle andern Mitglieder und 
Freunde willkommen. Anträge müſſen nach unſerm Statut 
ſpäteſtens zum Palmſonntag in Berlin einlaufen, wenn ſie 
noch öffentlich bekannt gegeben werden follen. Alle An, 
fragen, Wünſche und Anregungen an das Parteiburcau in 
Berlin. 

Die wichtigſten ſtatutariſchen Beſtimmungen über unſere Dele— 
giertentage lauten: Mitglieder des Delegiertentages ſind: 1. Die 
Mitglieder der Reichstagsfraktion der freiſinnigen Vereinigung. 
2. Die Mitglieder des Wahlvereins der Liberalen, welche den Par— 
lamenten der deutſchen Bundesſtaaten angehören. 3. Diejenigen 
Mitglieder des Wahlvereins der Liberalen, welche als Kandidaten 
der Partei in der dem Delegiertentag vorangegangenen Reichstags— 
wahlbewegung aufgetreten Jind. J. Sämtliche Mitglieder des Vor- 
ſtandes. 5. Beſondere Delegierte des Wahlvereins der Liberalen 
bis zur Höchſtzahl von zehn für jeden Wahlkreis, in welchem ent— 
weder bei der dem Delegiertentage vorangegangenen Reichstags 
wahlbewegung für Kandidaten der freiſinnigen Vereinigung Stimmen 
abgegeben oder lokale Organiſationen der freiſinnigen Vereinigung 
bezw. Einzelmitglieder des Wahlvereins der Liberalen vorhanden 
ſind. Auf je 1000 in der Hauptwahl abgegebene Stimmen oder 
auf je 50 Mitglieder der lokalen Organiſationen bezw. Einzelmit— 
glieger des Wahlvereins der Liberalen entfällt je ein Vertreter. 
Sind in einem Wahlkreis weniger als 1000, aber mehr als 50, 
Stimmen abgegeben, oder weniger als 50, aber mehr als 25 Mit— 
glieder der lokalen Organiſationen bezw. Einzelmitglieder des Wahl— 
vereins der Liberalen vorhanden, ſo darf nur ein einziger Vertreter 
gewählt werden. Jedem Wahlkreiſe bleibt es überlaſſen, die Zahl 
der abgegebenen Stimmen oder die Zahl der vorhandenen Vereins- 
mitglieder für die Wahl der Delegierten zugrunde zu legen. Nur 
Mitglieder des Wahlvereins der Liberalen können zu Delegierten 
ernannt werden. Niemand darf Stimmen für mehr als eine Organi— 
ſation oder einen Wahlkreis führen. Zur Prüfung der Mandate 
wird bei Beginn jedes Delegiertentages eine Kommiſſion von 
drei Mitgliedern eingeſetzt. gegen deren Entſcheidung das 
Plenum des Delegiertentages angerufen werden kann. — 
Alle Mitglieder des Wahlvereins der Liberalen können an den 
Delegiertentagen mit beratender Stimme teilnehmen. Außer dieſen 
Beſtimmungen ift der § S unſerer Vereinsſatzung zu beachten: An- 
träge zu den Delegierten-Verſammlungen können von allen Mit— 
gliedern geſtellt werden, die in der Mitgliederliſte des Wahlvereins 
der Liberalen verzeichnet ſind oder ſich als ordentliche Mitglieder 
einer angeſchloſſenen liberalen Ortsgruppe legitimieren. Anträge. 
die mindeſtens 14 Tage vor Beginn der Generalverſammlung bei 
dem geſchäftsführenden Ausſchuß einlaufen, ſind von dieſem allen 
Mitgliedern bekannt zu geben. Später eingebende Anträge oder 
ſolche, die erſt auf der Generalverſammlung ſelbſt geſtellt werden, 
müſſen, ehe ſie zur Verhandlung kommen, die Unterſtützung von 
mindeſtens 20 Mitgliedern gefunden haben. 

Vereins- und Verſammlungsberichte. die ſehr zahlreich in dieſer 
Woche bei uns einliefen, müſſen wegen Raummangels bis zur 
nächſten Nummer zurückgeſtellt werden. 
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Soziale Bewegung 


Ein gewerblicher Rieſenkampf ſcheint wieder einmal im 
Hamburger Hafen ausbrechen zu wolleu. Die Hafenarbeiter 
hatten am 1. Mai v. Js. gegen das ausdrückliche Verbot der Ar- 
beitgeber gefeiert und wurden dann zehn Tage ausgeſperrt. Die 
Folge dieſer Vorgänge war die Gründung des Hafenbetriebs— 
vereins, der alle beſtehenden kleineren Arbeitgeberverbände und 
nahezu ſämtliche Arbeitgeber, die direkt oder indirekt im Hamburger 
Hafen Lohnarbeiter beſchäftigen, umfaßt. Die Bewegung ging von 
Hamburg auf die übrigen deutſchen Hafenplätze über und verurſachte 
auch noch die Schaffung eines Zentralvereins deutſcher 
Reeder. Ferner wurde in Hamburg ein eigener Arbeits⸗ 
nachweis der Arbeitgeber geſchaffen, gegen den die Schauerleute 
dadurch proteſtierten, daß fie vom 28. Mai ab jede Sonntags- 
und Nachtarbeit verweigerten. Dieſen Beſchluß ließen die Reeder 
zunächſt ruhig paſſieren, obwohl er im Hinblick auf den Niejenver- 
kehr Hambu gs. auf die beſchrän'ten Kaiverhältniſſe und auf die 
notwendige Berückſichtigung von Ebbe und Flut wirtſchafilich kaum 
zu rechtfertigen iſt; ſie erklärten ſogar, daß ſie zufrieden ſeien, die 
teuere Nachtarbeit auf gute Weiſe los zu werden. — Nun beſteht 
aber feit Februar v. Js. ein noch jetzt gültiger Tarif, in 
dem die Sonntags- und Nachtarbeit (mit höherer Bezahlung) aus- 
drücklich vorgeſehen iſt. Nachdem ſich nun die Reibungen zwiſchen 
Hafenbetriebsverein und Schauerleuten in letzter Zeit bei einzelnen 
Reedereien vermehrt hatten, verlangt jetzt plötzlich der Hafenbe— 
triebsverein kategoriſch die Wiederaufnahme der Sonntags- und 
Nachtarbeit und bezichtigt die ſich weigernden Schauerleute des 
Tarifbruchs! Die Arbeiter behaupten dagegen, der Tarif fei 
ſchon durch die zehntägige Ausſperrung im Mai von den Arbeit- 
gebern gebrochen, was letztere mit dem Hinweis auf die fontraft- 
widrige Maifeier beſtreiten. Der Streit hat ſchließlich die Parteien 
immer mehr erbittert, Vermittelungsvorſchkäge wurden abgelehnt, 
Verhandlungen verweigert. Die Reeder haben 2000 engliſche 
Streilbrecher angeworben und verlangen nun jetzt eine Revers- 
unterſchrift, durch die fih jeder Arbeiter ausdrücklich zur Nacht und 
Sonntagsarbeit verpflichten ſoll, widrigenfalls er ſofort ausge— 
ſperrt wird. Die Machtprobe ift in vollem Gange; die erſten 
Streikbrecherſchiffe mit hunderten von arbeitswilligen Engländern 
ſind bereits im Hamburger Hafen angekommen. Hoffentlich bleibt 
der folgenſchwere Kampf wenigſtens auf Hamburg beſchränkt. 


Arbeiterinnenfragen. Unter dem abweiſenden Spott der Sozial⸗ 
demokratie haben in Berlin verſchiedene ſozialgerichtete bürger⸗ 
liche Frauenvereine eine Konferenz abgehalten, der ſie den 
etwas anmaßlichen Titel „Erſte deuiſche Konferenz zur Förderung 
der Arbeiterinnenintereſſen“ gegeben hatten. Hirſch⸗Dunckerſche 
und chriſtliche Gewerkvereine, katholiſche Arbeitervereine, 
Reichs⸗ und Staatsbehörden und Fraktionen verſchiedener 
Parteien ließen ſich bei den Beratungen vertreten. Von 
ſozialdemokratiſcher Seite beteiligten ſich trotz offizieller Boykottierung 
der Konferenz die Frauen Lily Braun und Zepler und die Reichs- 
tagsabgeordneten David und Noske. Zur Sicherung und Hebung 
der Rechtslage der Arbeiterinnen wurden gefordert: 1. bei den 
Krankenkaſſen: daß bei der bevorſtehenden Reform der Verſicherungs⸗ 
geſetzgebung die Selbſtverwaltung der Krankenkaſſen ihrer tultur⸗ 
fördernden Wirkung wegen in vollem Umfang aufrechterhalten bleibt, 
und daß bei den beiden anderen Verſicherungszweigen gleiche Rechte 
für Arbeiter und Arbeiterinnen vorgeſehen werden; 2. bei den Gee 
werbegerichten: daß den Arbeiterinnen das altive und paſſive 
Wahlrecht zuerkannt wird, nach Maßgabe der den Arbeitern zu— 
ſtehenden Rechte; 3. bei den Arbeitskammern: a) die baldige Ein⸗ 
richtung von geſetzlichen Intereſſenvertretungen für die Lohne 
arbeitenden Klaſſen. Dieſe Intereſſenvertretungen (Arbeitskammern) 
ſollen ſich aus Arbeitgebern und Arbeitnehmern in gleicher Zahl 
zuſammenſetzen; b) daß den Arbeiterinnen für die Arbeitskammern 
auf der Baſis voller Gleichberechtigung mit den Arbeitern das 
altive und paſſive Wahlrecht eingeräumt wird; c) daß die Arbeits— 
kammern als ſeloſtändige Organisationen ins Leben gerufen werden, 
da — von anderen Gründen abgeſchen — beim Anſchluß an die 
Gewerbegerichte das Wahlrecht der Frauen nach den zurzeit 
herrſchenden Auffaſſungen nicht durchführbar wäre. — Im llebrigen 
verlangte man Staatshilfe GZehnſtundentag, erweiterten Schutz 
der Schwangeren und Wöchnerinnen, ſowie der Arbeiterinnen in der 
Hausinduſtrie und Heimarbeit), Selbſthilfe (gewerkſchaftliche 
und genoſſenſchaftliche Frauenorganiſation) und beſſere Berufs- 
bildung lobligatoriſcher werblidder Fortbildungsunterricht, Ges 
ſellen- und Meiſtetprüfung für Frauen). 

Zur Aerztinnenfrage. In einem Aufſabe über: „Das medi— 
ziniſche Frauenſtudium in Deutſchland“ in der Deutſchen Me— 
diziniſchen Wochenſchrift legt der Herausgeber Prof. Schwalbe 
zunächſt die in Frage kommenden Rechtsbeſtimmungen dar. Nicht 
alle Bundesſtaaten behandeln die weiblichen Studierenden der 
Medizin gleichmäßig. In Sachſen-Weimar (Jena) ſind ſie ganz 
ausgeſchloſſen, in Mecklenburg-Schwerin werden fie nur als 
Hörerinnen zugelaſſen, in Preußen, Heſſen und in Straßburg 
als Hoſpitantinnen, in Bayern, Sachſen, Württemberg, Baden 
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werden ſie immatrikuliert. Die Frauen haben aljo idon große 
Erfolge errungen, und es iſt wohl nur eine Frage der Zeit, bis 
ſie überall immatrikuliert werden können. „Die Zahl der 
Frauen,“ ſchreibt Schwalbe, „die bisher von ihrem Recht Ge— 
brauch gemacht haben, iſt nicht groß, die einſt gehegte Befürch— 
tung der Aerzte, daß ihnen ſeitens der Frauen eine weſentliche 
Konkurrenz erwachſen könnte, hat ſich bisher nicht verwirklicht 
und wird auch wobl noch geraume Zeit gegenſtandslos bleiben. 
Nach den mir von den Univerſitäts-Sekretariaten gemachten An: 
gaben ſind an ſämtlichen deutſchen Univerſitäten im Winter— 
ſemeſter 1906/07 300 weibliche Medizin-Studierende inſkribiert. 
Von den geſamten Medizin-Studierenden der deutſchen Univerſi— 
täten dieſes Winters. 7219, bilden alſo die weiblichen einen Bruch— 
teil von 4 v. H. Zieht man dabei in Erwägung, daß unter 
ihnen eine nicht geringe Zahl Ausländerinnen ſich befindet, die 
in Deutſchland nicht bleiben, ſo iſt ein nennenswerter Zuwachs 
zu den rund 150 in Deutſchland approbierten praktizierenden 
Aerztinnen einſtweilen nicht zu erwarten. Die grundſätzlichen 
Gegner des Frauenſtudiums im allgemeinen und des weiblichen 
Medizinſtudiums im beſonderen find mehr und mehr zurück— 
getreten. . . Selbſtverſtändlich liegt aber in dem einzelnen Falle 
denen, die für den Lebensgang eines Mädchens die Verantwor— 
tung tragen — den Eltern, Vormündern und auch Hausärzten 
— um ſo mehr die Verpflichtung ob, ſorgfältig zu prüfen, ob 
ibre Schutzbefohleue geiſtig und leiblich ſtark genug iſt, den 
ſchweren Anforderungen eines langjährigen Gymnaſialunterrichts 
und Univerſitätsſtudiums zu genügen und ſpäter im Berufs— 
leben ſich durchzukämpfen. Sehe jeder, wie er's treibe!“ 


Zur Förderung des ſozialen Friedens. Eine beherzigens— 
werte Mahnung enthalten die Worte eines thüringiſchen Arbeit— 
gebers, die wir der „Dorfzeitung“ in Hildburghauſen entnehmen: 
Was dem Arbeiter weit mehr wert ift als alle ſozialen Geſetze, 
wonach er ſich ſehnt und ſtrebt, iſt Anerkennung ſeiner Perſön— 
lichkeit, Anerfennung feines Wertes als müßliches und wid: 
tiges Glied unſeres Volkstums und dementſprechende Behand— 
lung an ſeiner Arbeitsſtätte und im öffentlichen Leben. Wir 
haben die Volksbildung gehoben, haben den Arbeiter wirtſchaft— 
lich auf ein höheres Niveau geſtellt, aber die Konſequenzen haben 
wir hieraus nicht gezogen. Das iſt der große Fehler geweſen 


und der Hauptgrund der herrſchenden Unzufriedenheit. Obgleich' 


die meiſten deutſchen Arbeiter keineswegs vaterlandsloſe, robe 
Geſellen ſind, obgleich ſie in der Liebe zur Heimat und zu Weib 
und Kind den Angehörigen der bürgerlichen Kreiſe nicht nach— 
ſtehen, haben letztere doch eine unüberſteigbare Schranke zwiſchen 
ſich und dem Arbeiterſtand aufgerichtet und vermeiden ängſtlich 
jede Berührung mit ihm. Dieſe Abſchließung hat die Arbeiter— 
ſchaft in das ſozialdemotratiſche Lager getrieben, und wenn wir 
ſie zurückgewinnen wollen, müſſen die Schranten niedergeriſſen 
werden, und wir müſſen dem Arbeiter menſchlich näher treten. 
Der gegenwärtige Augenblick iſt für eine Annäherung der denk— 
bar günſtigſte. Das Preſtige der ſozialdemokratiſchen Partei— 
leitung iſt erſchüttert. Der pöbelhafte Ton und das ewige Ge— 
ſchimpfe der Parteipreſſe widert die ruhigen verſtändigen Arbeiter 
ſchon lange an, ſie werden ſich den bürgerlichen Kreiſen zu— 
wenden, wenn man ihnen entgegenkommt und zeigt, daß man in 


ihnen nicht nur die Arbeitskraft, ſondern auch den Menſchen und 
Mitbürger ſchätzt und achtet. 


Briefkasten 


Dr. E. M. in Charlottenburg. Bei Ihrem Manuſfkripte befand 
ſich leider keine Adreſſe. Teilen Sie ſie uns mit. 


An mehrere. Redaktionelle Zuſendungen bitten wir nicht an 
die Privatwohnungen der Redakteure, ſondern ausſchließlich an die 
Redaktion der „Hilfe“ adreſſieren zu wollen. 


H. in H. Sie haben recht. Aber das Verſehen ift jı weiter 
belanglos. Beſten Gruß! 


X. Dresden: Ich war an dem betreffenden Tage unwohl, 
ſonſt hätte ich wohl geredet. Beſten Dauk! N. 


Otto R: Es fragen immer wieder junge Leute, was ſie für 
einen Lebensweg wählen ſollen. Wie aber kann man auf Grund 
eines Briefes fo etwas ſagen. beſonders wenn der Briefſchreiber 
ſelber nichts anderes ſchreibt als ſeine eigenen Unſicherheiten? 


A. Br.: Wenden Sie ſich an das ſoziale Muſeum (Dr. Cahu 


in Frankfurt a. M. 
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ff Es iſt etwas köſtliches um den 
Scha en Zwang der begonnenen Arbeit. 
Riehl. 
Ein Gedanke faßte mich; er begeiſterte mich geradezu. 
Es müßte ein Genuß ſein, ihn auszuführen, auszuſprechen, 
zu begründen, zu verteidigen. Man muß ſo etwas vom 
(Glück des erſten Findens erleben, um es zu verſtehen. Da 
gleicht man dem Mann, der in der Ackerfurche bleudenden 
Edelſtein gefunden hat. Er nimmt ihn raſch auf, verbirgt 
ihn in der Taſche, goht noch hinter ſeinem Pflug her bis 
zum Feierabend, kann es aber kaum erwarten, bis er zu 
Haufe ſitzt und langſam, faſt erichroden den Stein heraus— 
holt, beguckt, prüft und liebäugelt. So kommen auch Ge- 
danken über uns und grüßen von Ferne. Wir müſſen ſie 
oft bitten, ſich zu gedulden und nochmals wiederzukommen. 
Einſtweilen geht die Berufsarbeit ihren Gang, und mand 
mal war dann, wenn wir Ruhe fanden, der Gaſt, der keinen 
Einlaß gefunden hatte, weitergewandert, aber oft kam er 
wieder. War das ein Glück! Dann beredete man ſich, und 
neue Welt tat fih auf. Aber dann freilich kamen auch 
ſchwierigere Fragen, wie man fid nun nen einrichten ſollte, 
und bis der neue Herr ſich im eigenen Heim ganz zurecht— 
gefunden, gab es vieles zu überwinden. Ohne Bild ge— 
ſprochen: dem Glück des erſten Findens folgen oft öde Weg— 
ſtrecken des Durcharbeitens, Aneignen iſt eine unbequemere 
Sache, als es im erſten Augenblick erſcheint. Manchem 
Werk fieht man Fleiß und Geduld nicht an, die es den 
Meiſter gekoſtet haben. Erſt wenn man fertig iſt, dann 
kommt auch über den Arbeiter ſelbſt wieder ein Gefühl des 
Behagens, dem gleich, das ihn am Anfang des Wegs er— 
freute. 
O Sft aber jener Zwang, eine angefangene Arbeit auf 
weiten Strecken zu begleiten, wirklich jo etwas Trauriges? 
Gehört dies zu den Unvollkommenheiten unſerer Natur? 
Ich meine nicht. Erſt wenn wir durch manches Geſpräch 
uns den Weg gebahnt haben, gewinnen wir wirkliche Teil— 
nahme an der Gedankenarbeit. Diejenigen, die das fertige 
Stück bewundern, wiſſen ja nichts von ſeinen Geheimniſſen. 
Die ſtehen ſo arm davor. Uns ſelbſt erzählt dieſe Ecke von 
langem Ausprobieren, und jener Strich von vielen Um— 
wegen; hier hatten wir alle möglichen Ausblicke, und dort 
ſind wir an einer ganzen Reihe gangbarer Möglichkeiten 
vorbeigekommen. Das alles bringt uns die Streckenarbeit 
zwiſchen erſtem Wurf und fertigem Werk. Und auch öde, 
ermüdende Wege zugegeben: war's nicht fein, daß man ge— 
rade auf ihnen gegangen iſt und doch hindurchkam und doch 
nicht liegen blieb. Die Schwierigkeit reizt. Ja, wenn jener 
zwang nicht wäre, den ein großer Gedanke ausübt, jener 
zwang zum Durchdenken, zum Beherrſchen, dann wäre die 
ganze kräftigende Wirkung dahin. Dann wüchſen wir ſelbſt 
uicht. Wir wären Menſchen mit Kleidern von gutem 
Schnitt, aber in ſchlechter Haltung. Arbeit iſt nicht Spiel, 
ſondern Ernſt, ob man am Hochofen ſteht, oder eine Rede 
vorbereitet. Und deshalb läßt man ſich nicht gerne zu— 
ſehen, während man mühſam den Weg vom Anfang zum 
Ende geht. Das bleibt eigenes Erlebnis. Denn niemand 


kann die Süßigkeit empfinden, die ein genommenes Hinder— 


zus bereitet, als der ſelbſt, der auf dem Roß ſitzt. Indem 


die Arbeit mit ſich ſelbſt bezahlt, enthüllt ſie das Geſetz des 


ſittlichen Lebens, das ſeinen Lohn in ſich ſelbſt trägt. 
Traub. 
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Harmonie und Persönlichkeit 


Fragment. 


Es iſt eine alte Weisheit, daß es nicht die wahrſten, ſon— 
dern die widerſpruchvollſten Sätze find, die die lebendigſte 
Erregung auslöſen und dadurch am fruchtbarſten wirken. 
Nicht die harmoniſchen, vollkommen abgeklärten Geiſter ſind 
die Erreger der Zeiten geweſen, ſondern die ungeformten, 
vielgeſtaltigen und in ihrer Disharmonie reichen Perſön— 
lichkeiten. Es iſt nicht das Signum der Perſönlichkeit, in 
ſich ruhig, mit der Welt der Erſcheinungen im Reinen zu 
ſein. Dann wäre ja jeder Gelehrte, der zu Ende gedacht 
hat, eine Perſönlichkeit. 

Der harmoniſche Geiſt mahlt die Erſcheinungen, ganz 
gleich, woher fie kommen, durch die ſorgſam gebaute Mühle 
ſeines Geiſtes und läßt das Mannigfaltige in der ge— 
wohnten, ſelbſterfundenen Form hinaus. Solch ein Geiſt 
iſt eine kunſtvolle aber ungeheuer gewaltſame Maſchine. 
Gedachtes und Erſchautes, Geweſenes und Gegenwärtiges, 
Lebendiges und Totes wird ſeiner Selbſtändigkeit beraubt 
und muß in der Arena des einen Geiſtes dem Willen des 
Bändigers folgen. Eine gewaltige Arbeit hat die Harmonie 
zuſtande gebracht, — jede lebendige Daſeinsform hat wider— 
ſtanden, hat in hartem Ringen überwunden werden müſſen. 
Der ungeheure Reiz ſolcher Meiſterwerke harmoniſcher 
Geiſter beruht aber nicht in der von ihnen ausgehenden An— 
regung, ſondern in der Einladung zum Ausruhen für den 
ſuchenden Menſchengeiſt. Das Trägheitsprinzip iſt aber 
immer noch der mächtigſte Menſchendrang. Das Chriſten— 
tum vergewaltigte das geſamte Naturwiſſen und das 
menſchliche Geiſtesleben in einer unerhörten Weiſe. Daher 
die Maſſenflucht zu den chriſtlichen Altären aus einer geiſtig 
fieberhaft erregten Umgebung, daher der wohlige Totenſchlaf 
des Mittelalters. Jedes Dogma — gleichgültig, ob es poli- 
tiſch, naturwiſſenſchaftlich, religiös oder philoſophiſch iſt — 
bietet dem Menſchen Gelegenheit, die eigene ſuchende mühe— 
volle Geiſtesarbeit einzuſtellen. Das iſt ſeine enorme An— 
ziehungsmacht. Die Sozialdemokratie gehört hierher wie 
der Darwinismus, das Chriſtentum ſo gut wie die Philoſo— 
phien Schopenhauers und Spinozas. 

Die großen geiſtigen Bewegungswellen, die ſich in den 
Einheitswelten überragender aber gewaltſamer Geiſter feſt— 
gefahren haben, wurden gelüſt von ſtarken und kampfes— 
frohen Perſönlichkeiten. Die überlebendigen Gedanken— 
welten Chriſti, Darwins, Laſſalles, Brunos und Kants er— 
ſtarrten erft in den Prieſterhänden der gläubigen aber eigen: 
willigen Verkünder. — Es iſt nicht anders: Bebel, Schopen— 
hauer und Häckel ſind ſo gute Pfaffen wie die, die ſie an— 
greifen. Der politiſche Geiſt ſchläft in den Banden der in 
der Sozialdemokratie erſtarrten ſozialen und demokratiſchen 
Bewegung ſo gut wie die Philoſophie in der Myſtik Schopen— 
hauers oder in der „enträtſelten Welt“ Häckels. Die Er— 


ſchaffer dieſer feſten religiöſen, politiſchen und philoſophiſchen 


Ordnungen haben gemeint, letzte Konſequenzen zu ziehen: 
— in Wahrheit haben ſie einem unendlich reichen Leben Ge— 
walt angetan, haben die Welle aufgefangen, verſteinert und 
die Erſcheinungen der Welt an die Steine geſchmiedet. Was 
aus dem harmoniſchen Drange eines ſtarken Geiſtes ent 
ſtanden tit, kann wohl eine achtunggebietende Kraftleiſtung 


ſein, bedeutet der Menſchheit in den meiſten s Fällen deine 
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ſchwere Gefahr; — denn es ladet zum Schlaf. Die Menſch— 
beit braucht aber immerwährende Erregung. 

Die Förderer der Menſchheit ſind nicht jene nach Ein— 
heit ſtrebenden Gründernaturen, ſondern die Kämpfer, die— 
jenigen, die ſich mit den Erſcheinungen in ſteter fruchtbare 
Disharmonie befinden, — das find Perſönlichkeiten. Die 
Perſönlichkeit hat mit dem harmoniſchen Geiſt den Willen 
zur völligen . gemeinſam. Und doch ſind beide 
Weſen verſchieden. Die Erſcheinungen der Welt, die durch 
das Tor des Erkenntnisvermögens eindringen, ſammeln 
ſich bei dem einen wie Strahlen mittels der Linſe in einem 
Brennpunkt, — bei dem anderen wird jeder einzelne Licht 
ſtrahl im Prisma gebrochen. Der eine ſucht die Einheit der 
mannigfaltigen Bilder, der andere die Mannigfaltigkeit 
jedes einzelnen. Was den erregenden Geiſt auszeichnet, iſt 
nicht der Wille, die Erſcheinungen zu umklammern, ſondern 
ſie ganz zu begreifen — in ihrem „für“ und „wider“, ihrem 
„ja“ und „nein“. Die Perſönlichkeit ſteht der Welt nicht 
nur ſelbſtändig, ſondern ohne die Befangenheit des har— 
moniſchen Willens gegenüber, — recht als ein freier Geiſt. 

icht der Geiſt iſt frei, der für die bejahende Formel eine 
verneinende ſetzt und erweiſt — oder umgekehrt, ſondern de 
die Notwendigkeit jeder Bejahung und jeder Verneinung 
zu erkennen vermag. Die Mehrzahl auch der geiſtig tätigen 
Menſchen wird Sich je eher je lieber in die Feſſeln einer 
ſcheinbar abſchließenden Anſicht legen laſſen, 


um zu ruhen. 
Der freie Geiſt iſt in der Lage, jede Ruhe zu ſtören, alles 


Starre wieder in Bewegung zu jegen. Das ſo entſtehende 
doppelte Freundſchafts- und Feindſchafts-V zerhältnis bildet 
einen Quell unſagbar reicher Bewegungen. Einem Dogma 
gegenüber gibt es nur Glanben oder Unglauben für den Ein- 
zelnen. Dem freien Geiſt, der Perſönlichkeit gegenüber be 
findet ſich jeder in einem dauernd erregten Zuſtand wed- 


ſelnder Billigung und Verneinung. 

Starke Perſönlichkeiten ſind ungehener ſelten, weil de 
tätige Menſchengeiſt im allgemeinen zur Ruhe drängt, — 
weil die wenigſten Geiſter in einem Zuſtand immerwährender 
kampfesfroher Erregung zu eriſtieren imſtande find. Es 
gehört ein höchſter Grad geiſtiger Selbſtzucht dazu, die Wor- 
nunft nicht zum Sammelplatz, ſondern zum Kampfplatz der 
edanken und Erſcheinungen machen zu können. 

Wenn Bejahungen und Bn in 
Yeniden gleichzeitig Wirklichkeit gewinnen, heben ſie ſich 
nicht auf, — ſondern im Spiegel des Geiſtes ſpielt der 
Kampf fort, der in der Welt mächtig iſt. Der Geiſt wappnet 
die Feinde immer von neuem gegeneinander. — In der Welt 
iſt nirgends Harmonie, nirgends Frieden zwiſchen den natür— 
lichen Gegenſätzen. Das Trägheitsbedürfnis des Menſchen 
kann wohl zeitweiſe das Licht von links abblenden, um in 
der Sonne von rechts zu ſchlafen, die beſchattende 


- aber 
Wand vermag die Strahlen nicht zu vernichten. Das Lebens— 
Bewegung“. Der 


einem 


motiv alles Daſeins iſt „Luſt an der 

Menſch, der Diele Luſt auch geiſtig wie einen unſtillbaren. 
geheimnisvollen Drang empfindet und ſtark genug ift, ihm 
zu folgen, kann ſich als die reinſte Perſonifikation der Welt, 
als eine Perſönlichkeit betrachten. 

Die a Malle der Menſchen iſt weder in erkämpfter 
Harmonie noch in genialiſchem ewigen Kampf, — ſondern 
in geiſtiger Ohnmacht, die die Feindſchaften der Welt, die 
großen Gegenſätze nicht empfindet, nicht empfinden will. 

Solange die Dale in Ohnmacht verharrt, ift jede menſch— 
uche Entwicklung nur das Schreiten Einzelner, Seltener. 
Den Vielen können nur die großen Kämpfernaturen Er: 
regung bedeuten. Die, die auf dem Plan ſtehen und in 
Wunden und Schlacht wieder und wieder rufen: „Es gibt 
leinen Frieden auf unſerer Welt!“ „Alles iſt Kampf!“ 

Wernigerode a. Harz. Herbert von Berger. 
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Streiflichter aus der Arbeiterfamilie 
der Grossstadt als Erziehungsgemein⸗ 
schaft 

Die Geſetze der Y 


Vererbung, die Bande des Blutes, der 
Egoismus im Kampfe um die Erhaltung der Art ſind 
ſtürker, als die Wehklagen aller Moralprediger. Darum 


ſteht inmitten der Braudung geſellſchaftlicher Veränderungen 


die Familie wie ein Fels. In ihrer äußeren Form ändert 
ſich manches unter unſeren Augen; aber ihre ſittlichen 
Fundamente in der Wechſelbeziehung von Individnum zu 
Individuum bleiben unerſchüttert. Dieſe feinſte und höchſte 
Harmonie im Zuſammenklang menſchlicher Gefühle macht 
ſich dann beſonders ſchwer bemerkbar, wenn, wie in der 
Arbeiterfamilie, ein großer Teil der äußeren Kultur fehlt 
oder durch den Kampf um das Stückchen Brot gebunden 
unter der Oberfläche liegt. Wer berufsmäßig täglich mit 
Familien unſeres 4. Standes zu tun hat, der ſtößt auf 
manche Goldader auch an dieſer Stelle und nimmt daraus 
ein Stück Hoffnung mit für die Zukunft mujeres Volkes 
deſſen ſozialer Aufbau ſich immer nen verſchiebt, wodurch 
auch neue ſittliche Werte geſchaffen werden. 

Die Höfe ſind manchmal gar eng und die Mauern 
hoch und düſter und troſtlos grau, zwiſchen denen der 
moderne Großſtadtproletarier hauſt. Aber er verſteht es, 
ein Stück Natur in die „Steinwiſſte“ herüberzuretten. Von 
meinen 55 Berliner Gemeindeſchülern haben nur 8 keine 
Blumentöpfe zu Hauſe. Den Beweis der Wahrheit er— 
bringen die Blumenbretter vor den Fenſtern unſerer 
Hinterhäuſer. In den engen Straßen Alt-Berlins geben 
lie ſogar dem ganzen Bilde den künſtleriſchen Abſchluß. 
Zur Pflanze, zum Baume, zum Walde gehört das Tier. 
29 Kinder hatten Tiere daheim, darunter 5 Hunde, 3 Katzen 
16 Kanarienvögel, 4 Kaninchen, 2 Finken, 1 Droſſel und 
1 Rabe. Nur in 2 Fällen hatten die Tiere Nutzungswert. 
Die Tiere ſind durchweg die Lieblinge der ganzen Familie. 

ie kleinen Kerle von 9 Jahren erzählen am munterſten aus 
dem Kreiſe ihrer Erfahrung heraus, wenn ſie über ihre 
Hausfreunde berichten. „Unſer Hund kann . 
ſteh'n.“ „Unſer Matz pfeift Lieder.“ „Neulich wär' er bald 


geſtorben.“ „Vater hat ihm aller lei Kunſtſtücke beige 
bracht.“ ji ] 


Tas u ſo ein paar Bekenntniſſe der erfüllten 
Kinderſeelen. er Verkehr mit den Tieren läßt die em- 
zelnen Feder in Stunden der 


Muße einander 
näher rücken und veredelt in den Kindern die ſittlichen 
Grundvorſtellungen. l 

Eine nicht unwichtige Rolle im Leben der modernen 
Arbeiterfamilie ſpielt die „Laube“. 


Berlin iſt von einem 
ganzen Kranze von Laubenkolonien umgeben. Die Laube 
iſt Villa und Sommerfriſche des Proletariers. In meiner 
Klaſſe haben 10 eine Laube. Während der großen Ferien 
zieht die ganze Familie mit Kind und Kegel hinaus. Der 
Vater geht, wie die Kinder ausſagen, morgens von der 

aube aus in die Fabrik und kehrt abends wieder dorthin 
zurück. In den Tagen der Henniaſuche machte die Polizei 
in den Lauben einige unangenehme Entdeckungen, und 
übereifrige Leute rieſen ſofort wieder nach dem Polizeiſtock. 
Wo Licht iſt, iſt natürlich auch Schatten. Die häßlichen 
Ueberraſchungen von damals nd auf keinen Fall twpiſch 
Unſere Laubenkolonien ſind nicht nur eine Stätte der 
körperlichen Erholung für den 4. Stand, ſondern auch eine 
billige Schaubühne geſunden Volkshumors. Vielleicht ſind 
ſie die einzigen Stätten ſchaffender V olkskunſt in der Grop 
ſtadt. Davon kann uns jeder Spaziergang durch 
Stadt der Bretter überzeugen. Möchte die Polizei aus 
einzelnen Vorkommniſſen nicht Anlaß nehmen, in dies 
Stück modernen Kulturlebens ſtörend und hemmend ein 
zugreiſen. Das traurigſte Kapitel aus dem Leben der groß 
ſtädtiſchen Arbeiterfamilie bleibt das Schlafſtellenunweſen 
In meiner Miale ift die Lage inſofern günſtig, als nur 
I Familien Schlafburſchen aufgenommen haben. ter er 
wachſen der ſtaatlichen und kommunalen Sozialpolitik ernſte 


und große Aufgaben. Otto Pautſch. 


Wablumtriebe im alten Rom 


„He,“ ruft der Gewürskrämer Aulus zu feinem Nachbar 
die Bude hinüber, „wei 


ums Konſulat!“ 
„Ja.“ tönt es zurück, 

Kennſt du den Mann?“ 

„Er iſt aus gut adliger Familie, ſoviel ich weiß,“ erwiderte 


Aulus; „iein Vater war Konſul und foll ein ſehr voltsfreundlicher 
Herr geweſen ſein. Jedenfalls hat er 


dieſe 


n 
weißt du ſchon, Marcus Lieinius bewirbt pe 


„Freund Tullius hat mir's erzählt 


mehr Chancen als ſein 
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war!“ 8 N ga 
„Wirſt du ihm deine Stimme geben? 


Das kommt ganz darauf an, wie er mir gegenübertreten 
wird!“ u u l g 
Inzwiſchen kommt eben dieſer Licinius in der Menge näher; 
ſein Stlave Lucius verſetzt ihm einen Rippenſtoß: „Gib acht! 
Das dort drüben ijt der Gewürzkrämer Aulus, der hat einen 
greßen Einfuß im veliniſchen Wahlkreis und kann dir den 
ſchönſten Durchfall mit feiner Clique inſzenieren, wenn du nicht 
freundlich zu ihm biſt. Rede ihn auch mit „Väterchen“ an, das 
wird ihn beſonders freuen!“ 

Energiſch geht der Wahlkandidat näher, obwohl ein ver— 
zweifelter Zwiebel- und Knoblauchduft in feme ariſtokratiſche 
Waje ſteigt: über die Gewichte und den Ladeuttſch hinmeg ſtreckt 
er dem Manne die Hand hin: „Sei mir gegrüßt, mein lieber 
Aulus, wie geht es dir? Was machen deine Geſchäfte?“ 

„Ich danke dir, hoher Herr; zwar iſt der Mais mißraten, 
doch ſind die Melonen deſto beſſer geworden. Sieh einmal, welch 
ein Prachtſtück!“ ' 

„Ach, Lucius, daß ich's nicht vergeſſe, ſchicke doch unſern Koch 
beute mittag hierher, daß er bei unſerm Aulus von dieſen 
Früchten eintaufe. Uebrigens, mein Lieber, weswegen ich Ders 
gekommen bin: mein Freund Titinius gibt morgen ein großes 
Eſſen, dazu wollte ich dich einladen. Du weißt doch übrigens, 
mein Väterchen, daß ich mich ums Konſulat bewerbe, nicht?“ 

„Du — ums Konſulat! Beim Hertules, teine Ahnung 
hatte ich!“ 

„Du wirſt mir deine Stimme gewiß nicht verweigern, nicht 
wahr, liebes Väterchen?“ 

„Ich gewiß nicht! Ei, einem ſo würdigen Herrn!“ 

„Nun fo handle als mein Freund! Du verzeihſt, ich habe 
noch wichtige Amtsgeſchäfte vor mir! Leb wohl und auf Wieder— 
ſehen morgen bei Titinius!” 

Mit einem Seufzer der Erleichterung eilt Marcus Licinius 
weiter und läßt den in Wonne ſchwimmenden Aulus hinter ſich 
zurück. 
So etwa bemühte ſich ums Ende der Republik ein Kandidat 
um die Gunſt ſeiner Wahlmänner. Schon in altrömiſcher Zeit 
fand man nichts dabei, daß der Bewerber auf dem Markte umher— 
ging, den Bürgern die Hand drückte und um ihre Stimmen bat. 
Manchem Ariſtokraten kam das ſauer an, wie es uns Shake— 
beare jo charakteriſtiſch vom trotzigen Coriolan ſchildert. Der 
Dichter benutzte zu dieſer Szene eine Darſtellung aus Plutarch, 
der am Schluß feiner Erzählung die Bemerkung anflicht: „Erſt 
at und lange Zeit nachher geſchah's, daß fih Kauf und Ver- 
auf dabei einmengte, und Geld Einfluß auf die Stimmen in 
den Wahlverſammlungen ausübte.“ Jedenfalls hielt man aber 
such dieſes „Umhergehen“ tambitus) für eine nicht ungefährliche 
Dahlbeeinfluſſung, denn 335 v. Chr. unter der Diktatur des 
Fabius Cunctator wurde von dem Volkstribun C. Poetelius ein 
Ser eingebracht, nach dem die Kandidaten nicht mehr auf 
mattten und Nerſammlungen Stimmung für fid machen durften. Aber 
ang wurde dies Geſetz nicht gehalten. So wird aus dem Jahre 
13° ein hübſches Geſchichtchen berichtet, das wie eine Parodie 
auf Coriolans Ariſtokratenſtolz klingt. Der junge Publius Scipin 
Fatica bewirbt fib um die Aedilität: während er für feine Wahl 
Utert, geraten feine feinen Blaubluthände zwiſſhen zwei derbe 
ſchwielige Bauernfäuſte: ſauer lachend zieht er feine gequetſchte 
Rechte zurecht und meint: „Gehſt du denn gewöhnlich auf den 
Händen?“ In ſchönſter Blüte ſtand die Wahlhetze zu Ciceros 
eiten. Zwar erließ er ſelbſt ein Geſetz dagegen, doch nahm er 
es anſcheinend nicht fo genau damit. Es kam allmählich Syſtem 
0 die Sache. Zwölf Monate vor der Wahl begann man mit dem 
Werben; doch jetzt genügte tein einfacher Händedruck mehr; eine 
ganze organiſierte Gefolgſchaft begleitete den vornehmen Streber. 
Ta war der Nomenklator, ein Sklave mit beſonders gutem He- 
hinis, der dem Kandidaten die Namen der vorübergehenden | 
Sahlmanner ins Ohr flünerte; ihm folgten die distributores und | 
n tesserarii, die Beſtech ingen unters Volk verteilten und 
die Wahlparole ausgaben. Dies Beeinfluſſungsſyſtem ward er— | 
Unzt durch Veranſtaltung von Schauſpielen, Wagenrennen, 
aa und Gladiatoreuſpielen. Allmählich ſuchte man feine | 
Jallmänner auch nicht bloß mehr zu Rom. „Da Gallien in 
Sladen einen ſtarken Einfluß ausüben zu können ſcheint,“ 
reibt Cicero an Attikus, „wollen wir im September, wenn das 
1 von Gerichtsverhandlungen ſtill geworden iſt, mit! 
deſandtſchaft zum Piſo reifen.” Wie dlar man da- 

| 


hals über Wahlbejtehunnen dachte, gebt am klarſten 
hervor. Murena war 


cus Ciceros Rede für Murena Ruro ) 
Der aud) em 0 

N 

| 


zm Konſul gewählt und von Cato, | 
gelten Wahlhetze eingebracht hatte, beſchuldigt worden, er habe 
Mage fürs Schauſpiel quartierweiſe verteilen und das Volt 
maſſenweiſe zu Mählern laden lafen. Dabei ſei doch wirklich 
nichts, meint Cicero. Er ſelhſt, Cato, haben einen Nomenklator, 
des man mindeſtens mit derſelben Berechtigung Betrug nennen 
nne. „Denn,“ fährt er fort, „wenn ſich's gehört, daß die 
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Rirale Cuintus Tubero, deſſen Vater noch ein einfacher Ritter | Bürger von dir mit Namen angerufen werden, dann e doch 
Warum 


eine Schande, daß dein Sklave ſie beſſer kennt als du! 

grüßt du, auf jie aufmerkſam gemacht, als kennteſt du fie ſehr 
genau? Warum grüßt du piel, viel nachläſſiger, wenn du gc- 
wählt biſt?“ — Es galt bei den Römern als ernſte Ehrenſache, 
einen befreundeten Kandidaten durchzudrücken. Plinius erzählt 
zweimal, wieviel er ſchwitzen mußte, bis ſeine Freunde gewählt 
waren. Ja, fogar der Kaiſer Auguſtus ging, fo oft er den Was 
giſtratkomitien beiwohnte, perſönlich mit feinen Kandidaten unter 
den Leuten umher und bat jeden um ſeine Stimme. Alle Un— 
redlichfeit war für eine Zeitlang aufgehoben, als Tiberius die 
Wahlen vom Volk an den Staat übergehen ließ. Doch idon im 
Jahre 107 n. Chr. finden wir unter Trajan einen Senatsbeſchluß, 
DaB die Bewerber um Memter keine Gaſtmähler geben, keine 
Geſchenke verſchicken und keine Geldſummen bei Wahlagenten 
niederlegen ſollten. 

Man ſieht, es wurde damals noch mit etwas ſtärkeren Mit— 
teln in der Wahlhetze gearbeitet als zu unſerer Zeit; vor allem 
agitierte damals der Kandidat ſelbſt eifrig mit, während er heut— 
zutage die Umtriebe ſeinen Parteigenoſſen überläßt. 

München. G. Rippert. 


Eine Mutter 


Ein Bild aus dem Leben von Helene Chriſtaller. 


Da, wo der Schwarzwald ſich zum Rhein hinunter ab— 
dacht, wo die alten Weißtannen den Fichten und Buchen 
Raum machen und die Hügel Idon hier und da kümmer— 
liche Rebenbeſtände zeigen, wohnte der Schneider Holler in 
einem kleinen Dorf, das zwiſchen Mais- und Tabaksfeldern, 
Kartoffeln und Weizenäckern liegt. Sie nannten ihn in 
der ganzen Umgegend den verrückten Schneider, denn was 
dem Bauer unverſtändlich iſt und dabei äußerlich nicht Re— 
ſpekt einflößt, nennt er ſehr gern verrückt. Es mag ja 
richtig ſein, daß ſowas wie ein Dachziegel bei ihm ge— 
rutſcht war, ſicher tft aber, daß er in anderer Umgebung und 
Lebenslage nicht weiter ſtark aufgefallen wäre. 

Der Schneider Thomas Holler war lang und ſehr 
dünn; er hatte eine ſchlechte Geſichtsfarbe, rötliche Haare, 
keinen Bart und ein lang gezogenes Gſicht mit lebhaften 
grellblauen Augen. Einſt war er ein ſchmächtiges blaſſes 
Bübchen geweſen, das wenig Sinn für wilde Knabenſpiele 
hatte, aber auf jeden Fetzen bedruckten Papieres Jagd 
machte und in der Schule immer obenan ſaß. Da er aber 
von armen Häuslersleuten abſtammte, ſo ſagte der Vater 
höchſtens mit Schmunzeln: „E quets Köpfle hot er, aber kei 
Mark in de Knoche.“ Und drum tat er ihn zu einem Schnei— 
der. Der erklärte ihn bald für dumm und ohne jedes 
„Schenie“, denn die edle Schneiderkunſt ging ihm febr ſchwer 
in ſeinen Sternguckerkopf. 

Eigentlich lernte ich ihn nur durch ſeine Frau kennen. 
Das war ein harmloſes, blondes, rundliches Geſchöpf, ein 
bischen indolent und phleamatiſch, das befte Gegengewiche 
für den aufgeregten Schneider, dabei gutherzig, mütterlich 
und auſpruchslos. Wie ich zum erſtenmal ihre Bekannt— 
ſchaft machte, iſt mir unvergeßlich. 

Es zwar zur Zeit, wo man Johannisbeeren erntet, und 
ich war mit meinen Kindern im Garten bei der klebrigen 
Arbeit. Da ließ das Mädchen plötzlich den alarmierenden 
Ruf ertönen: 

„Frau Pfarrer, 's kommt Beſuch!“ 

Und richtig, den Gartenweg herauf bewegte ſich ein 
ganzer Zug. Zuvorderſt ſchwankte ein gichtbrüchiger Kin— 
derwagen zwiſchen den roten Roſenbüſchen her, den eine 
kleine Frau mit einem ſauften ergebenen Geſichtsausdruck 
ſchob; au ihrem Rock hingen zwei kleine Mädchen mit 
krummen Beinchen, hinter ihr ſchritten würdevoll zwei blaſſe 
Knaben von acht bis zehn Jahren, denen die beliblonden 
Haare in langen Strähnen etwas wirr, aber maleriſch auf 
die Schultern fielen. Da ich annehmen konnte, daß dieſer 
Beſuch keinen Anſtoß an meinen Beerenfingern und der 
Arbeitsſchürze nehmen würde, trat ich aus meinem Ver— 
ſteck ihnen entgegen, hinter mir her zogen neugierig meine 
Kinder. 

Nach der erſten Begrüßung begann die Frau, die nicht 
aus unſerem Dorf war, in dem Kinderwagen zu wühlen und 
förderte eine ſchöngebundene Literaturgeſchichte heraus, die 
fie mir reichte. Dann wühlte ſie noch einmal und holte 
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unter 
hervor. 


Sie blickte demütig, faſt furchtſam zu mir auf. „Ob 
Sie's net kaufe täte? Mir brauche des Geld ſo nötig.“ 
Sie nannte einen normalen Antiquarspreis. 

„Wie kommen Sie denn zu dieſen Büchern?“ fragte ich 
erſtaunt und ein bischen mißtrauiſch. 

„Mein Mann kauft älleweil Bücher, aber unſre Kar— 
toffel jend z' End, und Geld iſch au keis do, no bent me 
denkt, Sie tätet ſe kaufe, weil der Herr Pfarrer doch au ſo 
e Biichernarr iſch.“ 

Ich quittierte den „Büchernarr“ mit leiſem Schmun— 
zeln und fragte, neugierig geworden, nach Name und Beruf 
des Mannes. 

„'s iſch der Schneider Holler in Dürrenſtein; Sie 
werdet vielleicht ſcho von em g'hört han?“ 

Das hatte ich nun nicht, und ich ſchickte mich grad an, 
weiter zu examinieren, da trafen mich die Augen der beiden 
Buben, die mit brennender Erwartung an mir hingen, 
große dunkelblaue Augen mit tiefen Schatten und mit einem 
Ausdruck hungriger Sehnſucht. Der Blick traf mich, er war 
ſo wiſſend und doch unſchuldig. Ich hörte auf zu fragen 
und ſagte ſchnell: „Aber erſt wollen wir Veſperbrot haben.“ 

Ein Freudenſchimmer ging über die Bubengeſichter und 
machte ſie plötzlich kindlich. Sie ſahen ſich gegenſeitig an 
und lachten. 

Bald ſaßen im großen Gartenhaus die fremden und 
die eigenen Kinder und verzehrten Stöße von Butterbrot 
mit Milch, und anch die Schneidersfrau ließ fid nicht 
bitten. 

„Mir hent heut no e brennte Mehlſupp zu Mittag 
ghett,“ entſchuldigte ſie ſich kauend. 

„Laßt's euch nur ſchmecken,“ ermunterte ich die Kin— 
der, „und ſagt mir mal, wie ihr heißt.“ 

„Kunibert,“ antwortete der Aelteſte ſtolz, und ſchüttelte 
ſeine blonden Haare zurück, die in die Milchtaſſe hingen. 

„Du haſt aber mal einen ſchönen Namen,“ ſagte ich er— 
ſtaunt. 

„Ja,“ erwiderte die Mutter ſtatt des Sohns, „mein 
Mann hot vor älle Kinder ſcheene Name ausgeſucht, er 
meint, 's tät nix koſchte und ſei doch ebbes Scheens. Der 
klei Bua heißt Frietjoff, er iſch en Zwilling; das ander, die 
Ingeborg iſch bald g'ſtorbe. Die hent älle beid die Not— 
tauf kriegt.“ 


Das ſchwächliche Bübchen bekam einen roten Kopf, als 
man von ihm redete. 

„D' Buebe nennet en älleweil Friedhof,“ ſagte die Frau 
ſorgenvoll, „dees kann i gar net höre, i ſag als Friederle, 
wann's der Vater grad net hört, der ka's net leide.“ 

»Und wie heißen die zwei Kleinen?“ 

„Die Dick' heißt Kleopatra und die Klei Lilith, 
die ganz Klei hent mer Aſpaſia tauft.“ 

Mit fröhlichem Gekräh ſtreckte Aſpaſia ein nacktes Bein— 
chen in die Höhe, während Kleopatra und Lilith trotz ihrer 
ſchönen Namen wie kleine hungrige Bauernkinder ſchlangen. 


dem Spreuſack ein zweibändiges geologiſches Werk 


und 


Ich unterdrückte ein Lächeln und fragte weiter 5 „Iſt's 
Ihnen denn recht geweten, ſo fremdartige Namen?“ 
„ ai die Frau mit ihrem ſanften, en 


Blick, „wann's no mein Mann freut, ſo iſch mir's gleich, 
er hot ſo e de Gemüt.“ 

„Hat er denn guten Verdienſt im Handwerk?“ 

„O ja, wenn er ſchafft und net grad Itudtert . 
mir hent ſunſcht kei Sach, net emol 
toffel.“ 

Die Bücher 


. aber 
e Mrderle vor Nar- 
foiten aber viel Geld, kauft er denn 
oft?“ 

„Jo, dees tut er, en ganze Kaſchte voll hent mir,“ ſagte 
ſie halb bekümmert, halb ſtolz. „J han immer en Kampf, 
er kann an kein Buchlade vori, wenn er in d'Stadt 
kommt.“ 

„Verſteht er denn das alles?“ N 

Die Mutter nickte eifrig und Kunibert kaute zwiſchen 
ſeinem Butterbrot hervor: „Mi lernt er Latein.“ 

„Das hat er ganz von allein gelernt,“ rühmte die Frau. 

Die Kinder mit den ſchönen Namen hatten verſtändnis— 
voll dem Geſpräch über den Vater gelauſcht, jetzt ſeufzten 

ſo ſatt waren fie, und auf einen Wink von mir verfügte 
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ſich die verkauften Bücher wieder 
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ſich die ganze Kinderſchar auf den Spielplatz, nur Aſpaſia 
blieb in ihrem Wagen und unterbrach unſer Geſpräch mit 
krähendem Jauchzen. 

Als die Kinder ſich entfernt hatten, fing die Frau an 
zu weinen, ganz unaufdringlich rollte Träne auf Träne 
über die rundlichen und doch ſorgenvollen Wangen. Da— 
zwiſchenhinein erzählte ſie. 

„'s iſch e jo e gueter Mann, er trinkt net und rauft net 
und ſchlage tut er mi no, wenn's über ihn kommt, do iſch 
er ſo ufgregt, und 's iſch ihm älleweil arg hintenach. Un 
au ſunſcht . . . do kann i gar net klage; und d' Kinder mag 
er au und lernt ſe und nimmt ſe mit in Wald, Käfer und 
Steiner ſammle. Wann er no net des ſcheene Geld immer 
für Larifari ausgäbt! E Fernrohr hot er ſich kauft, vierzig 
Mark hot's koſcht, mit dem ſieht mer d' Berg uf'm Mond und 
d' Schiff uf'm Rhein.“ 

Wieder miſchte ſich Kummer über die mißliche Lage 
und Stolz auf ihren gelehrten Mann ineinander. 

„Können Sie denn nichts verdienen? Es iſt ja freilich 
ſchwer mit den Kindern . . .“ 

„O doch, i gang in Taglohn, woni ka, und wann mi 
mein Mann net zur Hilf braucht; aber do hänget halt immer 
'Kinder an mir. Die zwei Buebe kann i heim jage, aber 

Kleopatra und d' Lilith mueß i bei mer han und au 
»Aſpaſia; und wenn's ans Eſſe geht und d' Kinder gudet 
ſo zu, na g'ſchmeckt's neamed recht, wenn i au für d' Kinder 
e Stückle Brot mitnehm; fie gucket doch alleweil fo hungrig, 
und 's gibt Leut, die ſend halt arg genau. Mein Mann 
kann i's net zum Hüte gebe, der iſch ſo zerſtreut, wie e Wro- 
feſſor, und die Aſpaſia ſchreit ſo gar viel, ſie hat oft d' 
Gichter.“ 

„Iſt Ihr Mann denn immer ſo geweſen?“ 

„Aelleweil, älleweil; aber i han denkt, wenn er gheirot 
iſch und Kinder hot, ſo gibt ſich die B'ſonderheit. Aber 
wenn einer e Leidenſchaft hot, do kann er net dawider, dees 
iſch wie's Saufe. Jetzt iſch er vierzig vorbei, do ändert der 
Menſch ſich nemme. Unſer Herr Pfarrer hot ſehr vielmol 
g'ſait: „Hollerin, Ener Mann hätt Schulmeiſter werde folle, 
ſein Kopf iſch guet, aber ſeine Röck ſitze ſchlecht.“ 

Nun ich kaufte dem armen Weib die Literaturgeſchichte 
und die Geologie ab und füllte ihr den Kinderwagen mit 
allerlei Vorräten und abgelegten Kinderkleidern, und hod: 
beglückt zog die Mutter mit Aſpaſia, die jetzt ſchlief, und 
den andern ab. Lilith kauerte ſich ans Fußende des Wagens, 
Kleopatra wackelte neben der Mutter her, und Kunibert und 
Frietjoff führten gemeinſam ein ſchweifloſes Pferd, das 
mein Junge ihnen geſchenkt hatte, mit ſich fort. 

Von dieſer Zeit ab entwickelte ſich ein reger Verkehr mit 
der Familie Holler; alle Monat etwa zog die Karawane den 
Gartenweg herauf, und immer ſah ich die Mutter umgeben 
von ihrem Kinderſchwarm; ich kann mir ſie heute noch nicht 
ohne Familie vorſtellen. Nach und nach wanderte ein großer 
Teil der Schneidersbibliothek zu uns herüber, meiſt natur— 
wiſſenſchaftlichen Inhalts, aber auch Geſchichtliches, illu⸗ 
ſtrierte Prachtwerke und ähnliches. 

Da mein Mann dem Schneider 


1 


mitfühlend freiſtellte, 
zu entlehnen, ſo tat ihm 
die Trennung von ſeinen Schätzen nicht ſo weh, wie im An— 
fang, wo es immer aufregende Szenen mit femer Frau 
gegeben hatte, die ſtürmiſch Brot für ihre Kinder verlangte. 
So nachgiebig und duldſam ſie allen Schrullen ihres Mannes 
gegenüber war, hier wurde die ſanfte phlegmatiſche Frau 
energiſch, und bei ſolchen Gelegenheiten „kam's dann über 
ihn“, wie fie fid mild ausdrückte; eine dickleibige Geſchichte 
des dreißigjährigen Kriegs war ihr einmal dabei an den 
Kopf geflogen, aber fie hatte geſiegt: mit einer großen Beule 
auf der Stirn und dem ſchön gebundenen Buch unter dem 
Arm, kam ſie triumphierend bei uns im Pfarrhaus an. 
Nie ſah ich die Frau grob oder ungeduldig mit den 
Kindern, obgleich ſie ihr immer am Rock hingen, und nie 
habe ich ſie glücklicher geſehen, als wenn fie alle um den 
„lichentiſch ſaßen und es fid ſchmecken ließen. Mit der 
Zeit kamen ſie nämlich immer ums Mittageſſen herum, und 
das wurde dann ein Feſttag für die Familie Holler. Die 
Pfarrmagd buf geſchwind noch Pfannkuchen, die wurden 


mit Zucker beſtreut, und damit war für die Feſtſtimmung 
geſorgt. 
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Einmal gegen das Frühjahr blieb die Hollerin ſechs 
Wochen aus, und wir wunderten uns ſchon lange. Endlich 
kam ſie wieder. Aber eine Veränderung war eingetreten: 
Aſpaſia, die noch nicht laufen konnte, ſaß am Fußend des 
Wagens, und in den Kiſſen lag das Runzelgeſichtchen eines 
pier Wochen alten Sokrates, der es aber bald vorzog, dieſes 
irdiſche Jammertal zu verlaſſen, ein Beweis, daß er etwas 
von der Weisheit ſeines großen Namensbruders geerbt 
hatte. 
Eines Tages lernten wir auch den Schneider ſelbſt 
fennen, als mein Mann ſich zu dem Opfer der Barmherzig— 
keit bereit erklärte und ſich einen Anzug von ihm anmeſſen 
ließ. Nebenbei bemerkt, brachte der Schneider an dieſen 
Hoſen ſelbſterfundene Taſchen an, aus denen nichts heraus— 
fallen konnte, — was er uns lange vordemonſtrierte. Das 
war richtig, es fiel ſpäter nie etwas heraus, ſie hatten aber 
die Schattenſeite, daß es eine unſägliche Mühe und akro— 
batiſche Körperverrenkungen erforderte, etwas hineinzu— 
ſtecken, wodurch die Taſchen überhaupt ihrer urſprünglichen 
Beſtimmung verloren gingen. 

Alſo der „große“ Mann kam; wir waren ſehr geſpannt. 
Mein Mann unterhielt ſich mit ihm, ich hörte beſcheiden 
zu. Der Schneider ſprach hochdeutſch, ſehr gewunden und 
mit vielen Fremdwörtern, das glaubte er ſeiner Bildung 
ſchuldig zu ſein; dabei hatte er großartige theatraliſche Arm— 
bewegungen, er poſierte ſichtlich; ein paarmal hielt er es 
ſogar für nötig, uns eine Freude zu machen und fromme 
Phraſen ins Geſpräch einzuflechten. Ich war darum etwas 
enttäuſcht; ſein gutes zerſorgtes Frauchen, das ſo gar nichts 
vorſtellen wollte, gefiel mir beſſer; ich hatte mir ihn viel 
ſchlichter, innerlich gebildeter vorgeſtellt. Immerhin ver— 
ſöhnte mich ſein ſtarkes Streben nach Wiſſen und Erkennt— 
nis mit den weniger ſchönen Eigenſchaften, die ich an ihm 
bemerkte. 

„Sie haben ſolch eine brave Frau,“ ſagte ich endlich 
freundlich. 

89," erwiderte der Schneider herablaſſend, „ſie ift 
15 gute Mutter und hilft mir fleißig bei meinem Hand— 
werk.“ 

„Auch das noch bei allem andern?“ entfuhr es mir. 

Der Schneider zog die Brauen hoch. „Sie kaun eben 
leider dem hohen Flug meiner Gedanken nicht folgen, ſie iſt 
ein unwiſſendes Bauernweib und verſteht mich nicht.“ 

„Aber ſie hat Sie lieb, das iſt noch beſſer!“ 

* Der große Mann warf ſich in die Bruſt, um ſeine 
sippen ſpielte ein eitles Lächeln, als wollte er tagen: 
Nimmt Sie das wunder? 

Da ſchwieg ich geärgert ſtill. Mein Mann ſtellte ihm 
nun ſeine eigene Bibliothek zur Verfügung, machte ihm 
aber ernſtlichen Vorhalt, daß er an Weib und Kinder denken 
olle, man könne geiſtiges Streben wohl mit wirtſchaftlicher 
Lernünftigkeit und Tüchtigkeit im Handwerk vereinigen, 
und was er dazu beitragen könne . . . und was man ſonſt 
ſagt, wenn man Pfarrer und Menſchenfrennd ift. 

Er ſprach ſehr rührend, wenigſtens war ich ſelbſt ganz 
bewegt; der Erfolg aber war, daß der Schneider noch am 
deichen Tag einen Abſtecher in die Stadt machte, um 
Futter einzukaufen, und ſich dabei Häckels „Welträtſel“ und 
einen Band „Moderne Kunſt“ mit heimbrachte. 

Der Sommer ging ſo hin. Die Welträtſel waren nach 
der Grummeternte zu uns gewandert, und wir hätten 
eigentlich gern geſtreikt bei dieſer regelmäßigen Bücherliefe— 
ng ohne unſre Wahl, wenn uns nicht das arme Frauchen 
a hätte, die, wenn wir verſagten, von Ort Zu Ort 
110 erte, um ihre Bücher loszuwerden und ſchließlich doch 

leder bei uns landete; denn der Antiquar gab ihr zu 
wenig dafür. 

05 nes Abends, es war ein kalter, regneriſcher Novem— 
tag, und ich war allein zu Haus, ſchellte es unten am 
Lor zweimal raſch hintereinander, und als ich mit der 
„ hinunterging, ſtand die Schneidersfrau vor'm Tor, 
n längliches Paket in der Hand. 

weich ich ihr verwundert über den ſpäten Beſuch ins 
Yinpe euchtete, bemerkte ich Blutſpuren an der Naſc, die 
N n und die Backe waren hochgeſchwollen, und auf der 
srne hatte fie eine blutunterlaufene Beule. 


— 
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„Um Gotteswillen, was ijt paſſiert?“ jagte ich vr 
ſchrocken. 

's iſch 
ſchluchzend. 

„Der Unmenſch!“ rief ich empört. 

„Ach, Frau Pfarrer, er meint's net ſo bees, und er hat 
mi no nie g'ſchlage, wann i krank gwä bin.“ 

„Wie iſt denn das gekommen? Erzählen Sie?“ 

Oben im warmen Zimmer bei einem Glas Johannis— 
beerwein taute ſie dann guf. N ö 

„'s iſch kei Geld im Haus gwä, und i han Kohle und 
Mehl braucht und au Kartoffel vor de Winter. Thomas, 
han i do gſait, geb mer Bücher, i trag je fort. Er hot aber 
keine mehr ghett, wo der wert gwä wäre. Na, han ı glatt: 
„So geb dei Fernrohr her, d' Kinder hent Hunger und borge 
will neamed.“ — „J han kei Geld,“ hot er do gſait und hot 
net vom Buch aufguckt. Na gang i ſtehle, han i gſait, denn 
i han mer net z'helfe gewißt. Do iſch er ganz wietig worre, 
er iſch ufg'ſprunge und hot mir's Buch ins Geſicht geſchlage 
und hot mi auf de Vode gſchmiſſe und dazu gekriſche: „Was, 
ſtehle willſcht au no, du ſchlecht Perſon, ſag dees no emol!“ 
Uf eimol ſtoht der Kunibert do, ganz blaß mit funkelige 
Auge und ſait: „Vatter, wann du jetzt unſer Mutter hauſt, 
ſo wahr i hier ſteh, ſo hau i di emol, wann i groß und 
ſtark bin.“ Do iſch der Ma ganz Still worre, er hot den Buebe 
groß anguckt, und ohne ce Wort iſch er enaus. J ſchnell d' 
Kinder ins Bett g'legt, 's Fernrohr aus der Kommod und 
in der Nacht no fort.“ 

„Wenn Sie aber heimkommtien ohne das Fernrohr?“ 

„Na haut er mi wieder . . . vielleicht au net, denn 's 
iſch kei beeſer Ma, Frau Pfarrer, Sie dürfet mir's glaube, 
's kommt nur als ſo über ihn, und weil i dees mi'm Stehle 
g'ſait han.“ 

„Fürchten Sie ſich nicht?“ fragte ich ſchaudernd. 

Sie ſchüttelte ergeben den Kopf: „J bring doch zum 
wenigſchte meine Kinder Brot mit.“ 

Was konnte ich tun? Ich gab ihr das gewünſchte Geld 
mit, und nach einigen Wochen erſchien der Schneider in 
unſrer Abweſenheit und löſte ſein geliebtes Inſtrument 
wieder ein. Er hatte dem Bürgermeiſter einen Anzug ge— 
macht und war auch ſonſt fleißig geweſen, nur um ſein 
Fernrohr wieder zu bekommen. 

Bald darauf zogen wir aus der Gegend fort. Noch ein— 
mal erſchien die Frau mit ihren Kindern, die ſie immer 
ſehr ſauber hielt und nahm einen ganzen Handwagen voll 
Gerät mit heim und was wir ſonſt nicht mitſchleppen wollten. 
Noch ein letztesmal fütterte ich die Kinderſchaar mit Laugen— 
bregeln, der Kunibert ſagte mir ein Abſchiedsgedicht auf, 
und der Frietjoff hatte einen Kranz von Stechlaub in der 
Hand, der unſern Möbelwagen ſchmücken ſollte. 

Kleopatra, Lilith und Aſpaſia, die jetzt laufen konnte, 
hingen all un den Rock der Mutter und ſahen ſchüchtern 
dei Treiben der Packer zu. Blaß und ſtill ſtand die kleine 
Frau unter ihren Kindern, unſcheinbar und unbegabt, und 
doch eine Heldin auf dem ſchweren Poſten. Als ich ihr die 
Hand zum Abſchied gab, rollten ihr langſam zwei Tränen 
iiber das Geſicht, während fie mit lächelndem Munde uns 
Glück auf den Weg wünſchte. 

Seither habe ich nichts mehr von ihr gehört; ich ver— 
mute aber, daß ſich die Familie um einige weitere ſchöne 
Namen vermehrt haben wird, daß es immer wieder „über 
den Schneider kommt“, und daß ſie ſich mit ihren Kindern 
ſo durchkämpft von einem Tag zum andern, bis einſt die 
Kinder ihr beiſtehen können und ſie — vielleicht — ein 
wenig von dem ernten darf, was ſie liebend geſät hat. 


wieder emol über ihn komme,“ ſagte ſie 


Runst 


Aubrey Beardsley. Der engliſche Künſtler, der 1895 in feiem 
26. Lebensjahr geſtorben iſt, bietet mehr an Problemen und Frage— 
ſtellungen, als in einer kurzen Notiz aufgezeigt und — ſoweit dies 
heute ſchon möglich — beantwortet werden könnte. Um was es ſich 
letztlich dreht, will man den Namen nach ſeinem ganzen Gewicht 
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faſſen, ijt Weſen und Wert, Möglichkeit oder Bankrott einer 
„äſthetiſchen Lebensanſchauung“, des modernen Aſthetizismus. Wir 
für unſeren Teil halten dies Wort von der „äſthetiſchen Lebens- 
anſchauung“ für ein Mißverſtändnis, ein verwirrendes Schlagwort. 
Aber davon ſoll nicht gehandelt werden. Sondern von den formal 
künſtleriſchen Werten, die Beardsley ſich und uns als Bereicherung 
erſchafft. Gewiß: auch ſie ſind der Ausfluß ſeiner Perſönlichkeit 
und ſeiner Inhalte. Man kann die Handſchrift nicht vom Schreiber 
trennen. Aber heute ſchon ſtehen fie auch ſchon vor uns wie Selbſt— 
verſtändlichkeiten. fertige Errungenſchaften und Beſitztümer des 
kunſtſchaffenden und genießenden Geiſtes. Darin aber erblicke ich 
mit die ſicherſte Gewähr eines wirklichen Kunſtwerkes: daß es ein 
freies Leben führt, unabhängig von ſeinem Schöpfer. Wer von 
uns würde neugierig ſein, in der Betrachtung eines Holbeiniſchen 
Bildniſſes. vom Künſtler zu wiſſen. 

In ſeiner Sammlung „Moderne Illuſtratoren“ (Piper München! 
bat Hermann Eßwein jetzt ein Heft über Beardsley erſcheinen 
laſſen, mit einem etwas komplizierten, aber tiefgreifenden Tert und 
reichlichem guten Bildmaterial. das geſchickt gewählt ift. An Beards— 
leys Anfang finden ſich realiſtiſche maleriſche Verſuche, ernſt und 
temperamentvoll. Aber dann wirft ſich das junge Talent ganz auf 
iein Gebiet, eine ſtrenge Schwarz-Weißkunſt, um in 6 bis 7 Jahren 
ein Lebenswerk von — zahlenmäßig — außerordentlichem Umfaug 
und der größten Selbſtäudigkeit und Intenſität hinzuſtellen. Zweier— 
lei iſt vorzumerken: der „literariſche“ Charakter dieſer Kunſt und 
die merkwürdige Beherrſchung und Verwendung fremder, alter Stil— 
formen. Die Konzeption der Blätter ift nicht ſinnlich, nicht das 
Ergebnis ſinnlicher Eindrücke, ſondern literariſch — im weiteren 
Begriff — beſtimmt. Das deckt ſich mit dem, was hier ihon mehr- 
mals von der Eigenart der Illuſtration oder der graphiſchen Künſte 
geſagt wurde. Und dann: wir begegnen bei Beardsley den vers 
ſchiedeuſten hiſtoriſchen Erinnerungen: die Präraffaeliten, etwa in 
Burne⸗Jones' Faſſung, Rokoko, Empire. Japaner. Mit der über— 
legenen Sicherheit des Amateurs, Kenners und Könners, greift 
Beardsley zu dieſen Formen. Aber wie er ſie wiedergibt, 
iſt ein Eigenes, Perſönliches daraus geworden. Man kann 
darüber ſtreiten, wem er näher ſtehe, von wem er mehr habe: 
Watteau oder Japan. Die Grazie feiner Blätter (ſoweit ſie nicht 
erotiſch exzentriſch find), ſtellt ihn zu dem Franzoſen; größer ſcheint 
mir der ſtilbildende Einfluß der Japaner. Was alſo macht Beardsley? 
Er ſchmückt Bücher, er illuſtriert. Ein begrenztes Stück weißes 
Papier iſt Grundlage und Rahmen für ſeine Arbeit. Heber dieles 
Papier zieht er ſeine dünnen, ſichern Linien, teilt er die ſchwarzen 
und weißen Flächen, ſtreut er das leichte Spiel und Gewebe ſeiner 
Arabesken. Das iſt die eine Seite: Schwarz-Weiß hat für ſeine 
Kunſt einen tieferen Sinn, ſie iſt auf deren Gegenſatzwerte geſtellt 
und darin liegt der ſozuſagen typographiſche Charakter von Beardleys 
Blätter. Innerhalb der Buchkunſt bringen ſie etwas, das durch 

Von hier aus geht Beardsleys be— 
fruchtende Wirkung: aber leider, die ihm folgen, neigen dazu ihn 
ſchlecht zu kopieren, ſtatt aus ſeinem künſtleriſchen Ernſt heraus 
Neues zu finden und zu ſchaffen. Die vollendete Klarheit und 
Schönheit ſeiner bildneriſchen Handſchrift ſichert Beardsley eine 
führende Stellung im Stilſuchen unſerer Tage. 

Die perſönlichen Erfahrungen mit dieſer Kunſt mögen ſehr ver— 
ſchieden ſein; in ihrer kühlen Schärfe, die immer alles reſtlos zu 
ſagen ſcheint, liegen Senſation und etwas wie Provokation. Man 
ſtaunt, bewundert, iſt entzückt, aber die Skepſis und die leicht 
dandyhafte Blaſiertheit des Künſtlers weiſt alle Wärme von ſich. 
Sein junges Leben ſchließt mit einer Wendung, die wie ein Bankrott 
zum Moraliſchen ausſieht. Er wird katholiſch — in unſer deutſchen 
Kunſtgeſchichte iſt das auch ein paar wal die Flucht vor dem Ver— 
ſagen — und er bedauert die grauſame Sexualität einzelner ſeiner 
Stücke. So bleibt ſein Werk Torſo. Wir wiſſen nicht, ob er nicht 
in höheren Jahren den Zuſammenhang zum Leben, den fein 
Aeſthetentum ihm wehrte, geſucht und erzwungen hätte. So war 
ſein Leben und ſein Werk eine ſeltſame, ſchöne und ſtarre Arabeske. 


H. 
Eine Abendlandſchaft. Die Karlsruher hatten jetzt im Berliner 
Künſtlerhaus eine größere Sammelausſtellung, in der man ſich 
wieder von ihrem tüchtigen und beträchtlichen Können überzeugen 
konnte. Die Werke, die aus dem Künſtlerbund herauskommen, 
haben leicht eine gewiſſe Familienähnlichkeit, aber ſie tragen die 
Züge keiner ſchlechten Familie. Man ſpürt oft den alten Thoma 
und den Einfluß des immer jünger und friſcher werdenden Schön— 
leber. Der eigenwillige Trübner, der ſeit ein paar Jahren in der 
badischen Hauptſtadt yt, hat noch keine unmittelbare Künſtlernach— 
folge gefunden, mit Ausnahme feiner Frau, die ſehr qute Stillleben 


malt. Ferdinand Keller und fein Kreis find Gott fei dank mäblich 
in die Verſenkung verſchwunden. 


In der Ausſtellung war ein kleines Bild der Marianne 
Knapp in Straßburg, die einem Teil unſerer Leſer durch die 
Steinzeichnung „Unter dem Apfelbaum“ bekannt iſt. Waldige 
Hügel ſchließen ein Wieſental. die dunkeln Berge geben eine ganz 
einfache Silhouette gegen den Himmel, in dem noch die ſtarke 
Helligkeit eines Abends ſchwimmt, kurz ehe fie verblaßt und zur 


| 
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Nacht verſinkt. Im Tal iſt ſchon Dämmerung, und Nebel 
beginnen ſich zu löſen. Maleriſch oder techniſch iſt in dem 
Bild dies gelöſt: daß ohne die Mittel einer linearen Per⸗ 
ſpektive. die rückwärts weiſt, das Bild eine große Tiefe 
gewinnt. Der Wieſenplan, von zwei einfachen Horizontalen 
begrenzt, ſchiebt ſich ſtark rückwärts. Dies wurde erreicht durch die 
ungemein glückliche Sicherheit und Ruhe, mit der die Berghänge in 
ihrer verſchwindenden Plaſtik und der leiſen Unruhe ihrer Töne 
gemalt wurden. Oder iſt mit dieſem formalen Rationalismus ſchon 
zu viel geſagt und es find acceſſoriſche Erinnerungselemente, die 
uns dieje Kunſtlöſung fo lieb und werivoll machen? Und es ift 
dies: daß hier etwas gemalt wurde, was keine Farben und Linien 
hat, was dem Abend gehört oder ein Stück von uns iſt: die Stille. 


| Wir empfinden es und find dafür dankbar, daß auch wir ſchon an 
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ſolchem Abend in dieſem Tal ſtanden und zu den letzten, leis hin⸗ 
ſchwebenden Wolkken blickten, lange und ſchweigend. Und dann 


ſagen wir von ſolcher gemalten Landſchaft, ohne alles Sentimentale, 
daß ſie Seele habe. 


Allerlei 


Etwas über die Freude. „Ich freu' mich jo...“ Ich weiß 
nicht, ob in einer anderen Sprache dies Wort ſo wiedergegeben 
werden kann, daß die Saiten des Gemüts ſo rein und lieblich 
klingen, daß man ſo das Gefühl ſtillen Ueberfließens über einen 
goldenen Rand hat und ſich ſo von einem breiten Lichſtrahl inner— 
lich durchfluten läßt, wie wenn ein Deutſcher jagt. daß er ih freut. 

Und ich weiß auch nicht, ob es neben dem geſtirnten Himmel 
über uns und dem moraliſchen Geſetz in uns — wie Kant das 
nennt — noch etwas gibt, das uns ſicherer und innerlicher zu einer 
Offenbarung Gottes werden kann, als dies, daß wir uns freuen 
können. 

Die Freude alſo etwas Göttliches in uns? 

Müßte ſie dann nicht unſer ganzes Leben durchrieſeln und be— 
fruchten, daß es kein Stückchen Wüſte darin gäbe? Iſt ſie nicht in 
Wirlüchkeit etwas recht Zufälliges, Seltenes, Abhängiges? Zufällig 
und ſelten wie das Mondlicht, das dem nächtlichen Wanderer im 
dichten Wald auf feinen Pfad tropft — abhängig wie die Blume 
im Feld, die früh ein Tautropfen beſeligt und abends ein Sturm 
zerknickt? 

Eben warſt du traurig, denn du hörteſt ein unzartes Wort — 
nun biſt du fröhlich, denn Liebe iſt dir begegnet. Um zwölf Ubr 
jauchzteſt du himmelhoch, um ein Uhr bijt du zu Tode betrübt, 
vielleicht weil ein Brief dir ins Haus flog. Und von ſolchem Denn 
und Weil ſcheint überall das bischen Freude zu leben und ſterben. 

Kann ſo vergängliche, vereinzelte, abhängige Freude etwas 
Göttliches ſein wie das Sittengeſetz in deiner Bruſt, wie der ge: 
jtirnte Himmel über dir? 

Ja, fie kanu es, fie ijt es! Ich hab' es erfahren und kann es 
dir faqen. Und wenn du nur dich ſelber belauſchſt, glaub' mir, ſo 
erfährſt du es auch! 

Woran denkſt du bei dem Worte Freude? Arbeitskraft, belohnte 
Leiſtung, erfahrene Liebe, gewonnenes Glück? Schön, Schön: 
Oder was noch höher ſteht: Freude über das Glück anderer? 
Freude am Guten, weil es da iſt — nicht weil du es genießt? 

Alles Freuden, köſtliche und edle; aber noch nicht die Freude, 
die ich meine und die mir die Gewißheit gibt, daß Frohſinn don 
Gott iſt. 

Die Freude mein ich, die mit keinem Warum und Weil zu tun 
tun hat — die in einer ſtillen Stunde. zuweilen auch mitten in 
der Arbeit in der Seele aufſteigt wie durch goldene Röhren aus 
einem tiefen dunklen Grunde, aufſteigt und perlend überquillt — 
und du merkteſt kaum, wie fie tam, — du weißt nur, fie tjt da. 
Es ift wie innige Berührung mit einem reichen Kraft- und Lebens- 
quell. es geht wie leiſes Zittern dir durch Seele und Sinn. Es int 
einfach Freude, — und iſt kein Grund dafür zu jagen, — weil ſie 
aus götttichem Grunde ſtammt. 

Zwar wie der Gedanke, der jid in alles mengt, nun bin und 
widerſchweift, ſo ſucht er wohl nach irgend einem „Warum?“ — 
und der helläugige Späher findet der Urſachen genug. Doch du 
lächelſt heimlich und deulſt: juche du nur, rede nur klug .... 

Aber die Freude ſelber in dir hat eine andere Frage auf den 
Lippen. Nicht Woher — ſondern Wohin, zu wem hinüber? Wie 
ein Weißdorubuſch beim leiſeſten Hauch von ſeiner fröhlichen Blüten— 
pracht zu ſpenden trachtet, jo kommt ein Drang über dich, irgendwen 
zu erfreuen. Weitergeben — Weitergeben — ijt dieſer Freude 
ſtammelnde Loſung. — 

Wenn du das erfahren haft, fo weißt du nun: es ſchlummert 
die Freude in dir als göttliche Kraft, die von ſelber erwachen lann 
und ſich regen im bellen Bewußtſein. Doch auch, wenn ni 
deres, 
tem Zu— 


eignis tommt, worüber du dich freuft, jo ijt das nichts an 
als daß dieje adttiiche Stimme in dir durch den rätſelhaf 
ſammenhang der Dinge geweckt wurde. 

Wie das moraliſche Beleg jo kann ja auch dieje Frende V 
Aber wenn ſie erwacht, ſo zeugt 


dunkelt, getrübt, vergeſſen werden. 
ſie von göttlichen Dingen. 
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Ob es Seelen gibt, mit ganz trüben Fenſtern, in die nie ein 
Schimmer ſolcher Freude fällt? 

Das weiß ich nicht. Aber wer ſolches erfahren hat, für den 
heißt es nicht nur: Freuet euch; denn mit euch iſt Gott! — ſondern 
auch: Gott iſt in uns: denn wir haben die Gabe der 
Freude! Bruno Baumgarten. 

Ueberzeugung und Tat. „Bei den meiſten Menſchen beſteht 
zwiſchen der Ueberzeugung und der Tat eine arge Kluft, die mit 
Furcht, Selbſtſucht, angeborener Trägheit und angenommenen 
wewohnheiten ausgefüllt ift. Es fällt wenigen ſchwer, an die 
Theorie des „Geſellſchaftsvertrages“ zu glauben, allein eben ſo 
wenige finden fih leicht bereit, fih wegen abſtrakter Dinge auf- 
zuregen oder für abſtrakte Zwecke ins Zeug zu gehen. Sobald 
es zum Marſchieren kommt, wird man von Unruhe ergriffen; 
man hält den einzuſchlagenden Weg für gefährlich; man zögert, 
man verſpätet jih, man wird von ſtubenhockeriſchen Neigungen 
angewandelt, oder man fürchtet, ſich zu ſehr oder in zu großer 
Entfernung zu engagieren. Wer gern Worte hergegeben hat, 
aibt minder gern Geld her, und wer feine Börſe zur Verfügung 
ſtellt, will wenigſtens ſein Leben nicht in Gefahr bringen.“ 

(Taine.) 
Schneeflocken. 
Tief verſchneit ift heut“ der Fußpfad, ° 
Kaum zu finden, wie er ſchmal 
Sich an ſteilen Wänden windet 
Im gekrümmten Felſental. 


Leiſe wirbeln weiße Flocken, 

Leiſe knirſcht im Schnee der Schritt. 
Da iſt mir, als gingſt du leiſe, 
Still an meiner Seite mit. 


Wie die wirbelnd weiße Wolke 

Tal und Fels und Wald umfing, 
Warſt du, Lieb' an meiner Seite, 
Und mein Arm in deinem hing. 


Wirr die weißen Flocken flogen, 
Leiſe hüllten ſie uns ein. 

Und fo gingen in des Felstals 
Einſamkeit wir ſtill zu zwei'n. 
Hermann Weinheimer. 


Büchertisch 


Werner Sombart: Warum gibt es in den Vereinigten Staaten 
deinen Sozialismus? Mohr, Tübingen. 142 S. 1,80 M. 
Ein Aufſatz des „Archivs für Sozialwiſſenſchaft“ wird hier 


als beſondere Broſchüre gereicht; fie verdient, gerade auch in 


unſerem Kreiſe recht fleißig und aufmerkſam geleſen zu werden. 
Nach einem wirtſchaftsgeſchichtlichen Aufriß, der in knappen Zügen 
die Eigenart des nordamerikaniſchen Kapitalismus umzeichnet, 
unterſucht Sombart die politiſche, wirtſchaftliche und ſoziale 
Stellung des Lohnarbeiters der Vereinigten Staaten. Sein 
ſchriftſtelleriſches Geſchick erſchließt dabei die Kenntnis einer 
Reihe wiſſenswerter Dinge allgemeiner Natur: man bekommt 
einen Einblick in den Charakter der beiden „monopoliſierten“ 
großen Parteien, der die dritte Partei bis heute faſt vollſtändig 
eusgeſchloſſen hat. Sehr intereſſant, wenn auch naturgemäß bis- 
weilen etwas kühn fundiert, find die Vergleiche zwiſchen Geld- 
Inkommen des Arbeiters in Amerika und Europa einerſeits, und 
dem Stil und Preis der Lebenshaltung in beiden Kontingenten 
undererfeits. Sehr deutlich wird dabei, welch großen kulturellen 
Lorſprung die billigeren Bodenpreiſe dem Amerikaner mit feinem 
Aleinhäuſerſyſtem bieten. Die ſoziale Stellung, vor allem dem 
Unternehmer gegenüber, wurde und wird beſtimmt durch den 
Mangel an tüchtigen Arbeitskräften, die von vornherein alle 
enduſtriefeudalität ausſchloß: Amerika kennt keine induſtrielle 
Nejervenrmee im ländlichen Proletariat; im Gegenteil, die 
billigen Preiſe jungfräulichen Ackerbodens entziehen der Indu— 
te tüchtige landwirtſchaftliche Koloniſatoren. Ueberhaupt: die 
Möglichkeit, ſelbſtändig zu werden, erſchwert von vornherein 
druͤben dies Gefühl des Neids oder Haſſes, was uns leider als 
eine Notwendigkeit proletariſcher Bewegung häufig genug er- 
ſcheinen muß. Das flüſſig und unterhaltſam geſchriebene Buch lieſt 
nd, wie alles von Sombart, angenehm und anregend. Der 
Autor verblüfft nur — man braucht nicht beſonders überraſcht 
zu ſein —, daß er nach all den Argumenten im letzten Satz die 
Erwartung ausſpricht, daß „der Sozialismus in der Union im 
nächſten Menſchenalter aller Vorausſicht nach zu vollſter Blüte ge- 
langen wird“. Den Nachweis ſoll eine ſpätere Arbeit Sombarts 
erbringen. | Th. H. 

Richard Jefferies, Die Geſchichte meines Herzens. Aus dem 
Engliſchen von Hedwig Jahn. Mit einem Eſſay von Ellen Key 
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„Zur Einführung“ und einem Vorwort von Longman. Jena, Eugen 
Diederichs. 1906. XXIV. u. 164 S. 2 M., geb. 3 M. 

Das iſt ein Buch der Sehnſucht, einer unendlichen, unſtillbaren 
Sehnſucht. „Wie ein Bach ſich durch die Wieſe ſchlängelt“, ſo zieht 
ſich ein Gedanke, über den Verf. vom 18. Lebensjahre an 17 Jahre 
lang nachgedacht und geſonnen hat. durch dieſe Blätter und findet 
immer wieder einen neuen eMfteifenden Ausdruck. Ein maßloſes 
Seelenverlangen beherrſcht Jefferies. „Man gebe mir Seelenleben! 
ebt mir ein körperliches Leben, das an Fülle der Kraft von 
Erde, Sonne und See entſpricht, eine Seelennatur von gleicher 
Reinheit, Klarheit und Schönheit wie das quellende Waſſer und das 
Licht des Himmels! Gebt mir eine Größe und Vollkommenheit der 
Seele, höher als alle Dinge dieſer Welt! Gebt mir mein unaus⸗ 
ſprechliches Verlangen, das in mir ſchwillt wie eine Flut, — gebt 
mir das Seelenleben meines Verlangens!“ Denn weiter muß die 
Menſchheit kommen, etwas noch Höheres finden als die Gottheit. 
3 das „jeder einzelnen Perſönlichkeit Sonnenſchein und Blumen 

vermag.“ Iſt nicht das menſchliche Eend unermeßlich 
wird es nicht durch Selbſtſucht und den Mangel einer ver- 
en Organiſation der Arbeit ſtetig erhalten und geſteigert? 
he Wonne aber, die Welt fröhlich zu machen?“ „Es würde 
höchſte Freude ſein, täglich etwas dafür zu tun.“ Und ſolches 
ijt möglich. „Es geht nicht anders, es ift. nun einmal fo”, diefe 
tägliche Hauspredigt ift das tödtlichſte Gift für unfer Wirken. Es 
geht, ſagt Jefferies; denn die Natur, in der kein Gott waltet, und 
die, ohne ſich um den Wenſchen zu kümmern, ihren Zweck nur in 
ji, hat, wird vom Menſchen ſeinen Zwecken dienſtbar gemacht: 
warum nicht das Menſchenleben, das auch nicht von einer Vorſehung, 
einem allmächtigen Willen, ſondern vom Zufall beherrſcht wird? 
Was Verf. da S. 121 als „unbedingt ſicher“ und „unbejtreitbar“ 
zu verwirklichen anführt, wird manches Kopfſchütteln hervorrufen: 
aber etwas von dem Feuer ſeiner Seele wünſche ich unſerer Zeit 
und rufe mit ihm und Traub: „Drum laßt uns Seelen ſchaffen!“ — 
Die Ueberſetzung iſt gut. der Satz: „Mein Herz war voll Staub, 
ausgedörrt durch mangelnde Regenſchauer () eines tiefen Gefühls“ 
wird in der 2. Auflage wohl anders gegeben, die Zahl der Druck— 
fehler ift gering, die Interpunktion aber unter aller Kritik. wahr: 
ſcheinlich „etwas engliſch“. W. Dittmar. 

Franz Xaver Kraus, ein Lebensbild aus der Zeit des Reform⸗ 
katholizismus von Dr. Ernſt Heuviller. Zweite Ausgabe. München, 
J. F. Lehmann. 1905. 154 S. 4 M. geb. 5 M. 

Um der vorliegenden Schrift Leſer zu erwerben, ſei nur ein 
Geſichtspunkt hervorgehoben: Die Zukunft des Liberalismus hängt 
weſentlich davon ab, ob unſere katholiſchen Mitbürger zu einer 
kräftigen antiultramontanen Bewegung kommen. Noch find wir 
weit davon entfernt. Aber ehrlich gefragt: wie viel unter uns be- 
ſchäftigen ſich mit dem Problem? Stehen wir nicht im großen und 
ganzen dem Zentrum ziemlich äußerlich gegenüber? Verlangen 
wir nicht von unſeren katholiſchen Mitbürgern, daß fie ohne 
weiteres unſere Gedanken denken und unſere Gefühle fühlen 
ſollen? Wer von uns hat eine klare Stellung zu dem, was liberaler 
Katholizismus ſein kann? Ich glaube, wir müſſen mehr eindringen 
in das Weſen des Katholizismus überhaupt. Wir müſſen uns zu 
befreunden ſuchen mit allem Kulturfördernden im Katholizismus, 
auch außerhalb der äſthetiſchen Sphäre, die ja mehr oder weniger 
Gemeingut geworden iſt. Franz Xaver Kraus iſt ein gutes Objekt 
zu ſolchem Studium. Mit ihm beginne, wer das Bedürfnis einer 
arößeren Vertiefung in der angedeuteten Weiſe empfindet. Wir alle 
fühlen ja heute mehr als je: ohne unſere Katholiken, die nun 
einmal ein Drittel unſerer Bevölkerung ausmachen, kann Deutſch⸗ 
lands Zukunft nicht gebaut werden. W. Ohr. 

Bauſteine zu einer Lebensphiloſophie. Von Dr. Richard Münzer. 
Leipzig. Verlag von Otto Wigand. 1905. 172 S. Preis 3 M. 
Der Verfaſſer will in dieſer Lebensphiloſophie durchaus kritiſch 
verfahren. d. h. in letzter Inſtanz immer nur feinen geſunden 
Meuſchenverſtand gegenüber allen Lehren der Wiſſenſchaft gelten 
laſſen. So verwirft er denn wohl alle philoſophiſchen Richtungen 
der Gegenwart, ohne jedoch dieſe Verwerfungsurteile hinreichend zu 
begründen. Es bleibt nur zu oft bei unbewieſenen Behauptungen 
und kurzen Andeutungen, wie es ja auch nicht anders möglich 
ſein kann bei der Fülle der Probleme der Erkenntnistheorie, Ethik 
und Aeſthetik, die behandelt werden. Die Banſteine ſind mit red— 
licher Arbeit an den Tag gefordert, aber doch noch zu roh und 
unbehauen geblieben. M. Apel. 
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Alle im Büchertisch oder sonstwie in der „Hilfe“ etc. 
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Kunstwertverlag Georg D. W. Callwey, München. 
Von Paul Schultze, 


Naumburgs Kulturarbeiten 


DerBand enth 130Abbildung. und kostet brosch. 3.50, geb. 4.50 M. 


Ausführliche Prospekte über die ganze Sammlung 
sowie die übrigen Kunstwart- Unternehmungen 
jederzeit gern kosten- und portotre i. 
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in erstklassigen Fabrikaten zu billigsten Preisen bei 
1 Carl Schmidt & Co., i ., 
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1. Zerreiss' die Binde 
ti vor Deinen Augen, liebe Schwester! Eiu offener Brief an jedes 
erwachsene junge Mädchen. Von Dr. L. Bergfeld. Mk 1.80. In 
jeder Buchhandlung. Verlag Seitz & Schauer, München. 
“m A, — 
N. 


Weltkrankheit!l 
I Arterienverkalkung des Herzens und des 
1 Gehirns. 


JA Urſachen, Verhütung und Sıhandluna mit beſonderer Be- 
. rücſichtigung der Lähmung u. des Schlagfluſſes. Von Dr. Honcamp. 
iy l (Preis 0,50 M.) > 

* 2. Müſſen Sie leſen das neueſte Werkchen von Dr. Walser: 


Die Selbſtvergiftung die Grundurſache 


aller Krankheiten. 


Gründliche Heilung kleſp. Berhünmg derſelben durch eine er- 
u probte Blutentgiftungskur Blutentſäurung und Blutentgaſung. 
(Preis 0,80 W.) 

Dieſes Ludy ift nicht geſchrieben in unverhändlihen Phraſen, 
ſondern Dr. Walſer, der berühmte „aturarzt, ſchreibt einf ch, 
ar und für jedermann verſtändlich. Jeder findet in dieſem Buche, 

was er ſucht; denn alle Fälle find berücſichtigt. Dr. Walieı 
i bleibt auch ncht auf halbem Wege ſtehen, eı gibt nicht bloß die 
Kraukheitsurſache an, ſondern er gibt aus dem reichen Schatze 
ſeiner langjährige Praxis Mittel und Wege an die Hand, die 
jeder ſelbn ohne Mithilfe fremder Perſonen in leichte. We.fe an 

i wenden kann. 
q Ferner empfohlen: Kalte Füße und ihre Heilung. Von 
Je. i Dr. Orlob. (030 M) — Die Hámorrhoidir u ihre Heilung 
rn durch ein erprobteo Heilverfahren. Von Dr. Bacztomwmstı 
u (0,80 M.) — Zuckerkrangheit heilbar. Neues Heulderf hren. 
N | sr. Reymann (4,50 M) — Reinigung und Auffriſchung 
des Blutes. Von Dr. Pacztowsti. (150 M.) — Yulskrank- 
hei en und Heilung, Von Dr. Kollepp (1,— w.) — Gicht, 
Rheuma und ihre Heilung. Von Dr. Kollepp (1— M.) 


Demme's Verlag, Tripzig. 
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| Sede Hausfrau spart Geld 


wenn fie direkt eine Poſttiſte 
Altenburger Delikatesläſe Mark 
Nachnahme beſtellt. 


Altenburger Käſefabrik 
8984 Beerwalde i. Ronneburg. 


Täglich friſche, ala en 

. „Marke 
Tafelb utter Alpenrose“ 
verſe den in PBoitpadeten billigſt. 
Hoyer & Lavo, Wangen in Allgäu., 
Augäuer Mollereien. 


Weißweine 
naturr.p. Ltr. v.60 Bf. an p. Fl. v. S0 Pf. an 
Rotweine 
naturr.p. Ltr v. S0 Pf. an ene 

Weinguts⸗ 
Georg el, befiber. 
Oberi 


m a. Rh. 3957 
Vertreter überall geſucht. 


Wem es wirkich darum zu tun 
ift, e nen reimen. guten u. bekömmlich. 


' weiß AI 
Wein (und rot) billign 
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Politiſche Notizen (Kanzler und Staatsſekretär — 
Miniſter v. Studt und die Schulaufſicht — Ueber politiſche 
Sitten — Das erſtklaſſige Hemd — Rußland) — Naumann, 
M. d. R.: Wahlbeeinfluſſung durch die Regierung — 
Naumann: Fürſt Bülows Grabſchrift — Dr. Rudolf Breitſcheid: 
Das Seebeuterecht — Die Warenhäuſer und ihre Angeſtellten — 
Unſere Bewegung — Soziale Bewegung — raub: An⸗ 
ſchauungsunterricht — Dr. Th. Heuß: Walter Cale — 
Sofie Roſenthal: Die Karikatur des Mannheimer „National— 
theaters“ — Boffert: Die Poeſie des Evangeliums Jeſu — 
Johan Skjoldborg: Auf Grund geraten — Kunſt — Allerlei — 
Büchertiſch — Briefkaſten. 


Politische Notizen. 


Kanzler und Staatsſekretär. Bülow und Poſadowsky 
ſind niemals große Freunde geweſen. Zu dem Gegenſatz 
der Charaktere, über den beſſer an einem ſpäteren Zeitpunkt 
geſprochen wird, kommt ſeit Monaten der ſachliche Gegen— 
latz in den ernſteſten Fragen der Poltitit. Poſadowsky jent 
keine Möglichkeit, ohne das Zentrum zu regieren. Geſtützt 
auf eine konſervativ⸗klerikale Mehrheit, mit gewiſſen Kon— 
zeſſionen an die chriſtlichen Gewertſchaften, eine peinlich aus- 
gearbeitete Sozialpolitik der Bevormundung! — das war 
der Zuſtand, in dem Graf Poſadowsky ſeine wohl ge— 
glätteten Reden vom Bundesratstiſch hielt. Er imponierte 
gleichmäßig dem Reichstag, der nicht immer gewohnt iſt, 
daß ein Miniſter von ſeinem Reſſort etwas verſteht, wie 
den eigentlich regierenden Stellen, denen gut ausgeſchlafene 
Männer mit glatten Köpfen ſympathiſcher ſein mochten, die 
ich aber immer freuen, wenn ihnen Arbeit abgenommen 
wird. Da kam die Reichstagsauflöſung. Die Freundſchaft 
Poſadowsky⸗ Trimborn ſchien jäh geſtört. Nur der Fehl⸗ 
ſchlag von Bülows Dezemberaktion konnte die Bande wieder 
zuſammenknüpfen. Und Poſadowsky ſprach von der „un⸗ 
überlegten Handlung der Auflöſung“. Vom Reichsamt des 
Innern, jo heißt es, ſuchte man den Wahlfeldzug des 
Kanzlers zu ſtören, mindeſtens paſſiven Widerſtand zu 
leiten. Dann fiel dem Kanzler der Sieg vom Himmel. 
Wieder einmal zeugte der Erfolg für den, der alles 
auf eine Karte ſetzte, zeugte gegen die vorſichtig 
kaſtende Bewußtheit des Andern. Als der Zentrumsmann 
Gröber ſeine giftige Etatrede hielt, meinte Poſadowsky harm- 
68, er wolle der Erwiderung des Reichskanzlers nicht vor— 
greifen, obwohl er genau wußte, daß Bülow nicht antworten 
würde. Das bedeutete den offenen Konflikt, und nun er- 
ſcheint die Behauptung nicht unglaublich, daß der Reichs- 
danzler und der Staatsſekretär des Innern des deutſchen 
neideg in den Tageszeitungen ſich gegenſeitig bekämpfen. 
Gas Volk aber wartet auf die ſozialen Reformen, an die 
Vülow „denkt“, und iiber die Poſadowsky redet. 


NMiniſter v. Studt und die Schulaufſicht. N Im preußi— 
chen Abgeordnetenhaus wurde der Kultusminiſter über die 
Erſetzung der geiſtlichen Schulaufſicht durch eine fachmän— 
nide interpelliert. Die Antwort konnte nicht anders er— 
wartet werden, als ſie ausfiel. Weil die Nationalliberalen 
un Freikonſervativen, die zum Schulunterhaltungsgeſetz 
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geholfen hatten, mit unter den Juterpellanten waren, nahm 
der Herr v. Studt Rlückſicht und umging das runde Nein. 
Die Frage ſei „Gegenſtand einer erniten Prüfung“. Das 
heißt auf Deutſch: vorderhand denkt kein Menſch daran, etwas 
zu ändern. Der konſervative Abg. Heckenroth meinte, die 
geiſtliche Schulaufſicht in Preußen ſei „ein Wall gegen die 
wachſende Zuchtloſigkeit“. Und das ſoll ſie wohl bleiben, 
wenn auch Geiſtliche und Lehrer den heutigen Zuſtand immer 
ſtärker als für beide Teile beſchämend empfinden. Aber das 
intereſſante an der Debatte war ein ungewöhnlich ſcharfer 
Angriff des freikonſervativen Abgeordneten v. Zedlitz-Neu— 
kirch gegen das Syſtem und die Perſönlichkeit v. Studt. 
Das hatte niemand erwartet. Der freikonſervative Frei⸗ 
herr, abwechslungsweiſe Draufgänger und Diplomat, iſt ja 
als energiſcher Zentrumshaſſer bekannt, und deshalb muß 
ihm Studts Freundſchaft mit den Ultramontanen zuwider 
ſein. Aber wie kommt er dazu, jetzt ſo ſcharf zu werden? 
Es iſt unmöglich bei Zedlitz das ſchlechte Gewiſſen, daß ge- 
rade ſeine Kompromißarbeit dieſes Studtſche Syſtem über 
ſeine ſchlimmſten Zeiten mit geſtützt hat. Oder heißt das, 
daß Studt, der Günſtling des Zentrums, fallen ſoll, daß 
man im Parlament die Front der antiklerikalen Oppoſitinn 
verbreitern und verſtärken will? Aber es hält die konſer— 
vative Fraktion die ſchützende Hand über Studts Haupt. 
Die Reichskonſtellation iſt noch nicht auf das preuhiſche 
Dreiklaſſenparlament übertragen. Sie würde auch dort 
noch grotesker ausſehen. 


Ueber politiſche Sitten. Es war ein etwas komiſcher 
Anblick, während der legten Reichstagsdebatten die 
Konſervativen über den Terrorismus der Sozialdemokratie 
ſich entrüſten zu ſehen. Beſonders über die Boykottierung 
von Geſchäftsleuten ſeitens der Sozialdemokratie, die nicht 
ſozialdemotratiſch wählten, empörte ſich die Rechte des 
Hauſes. Es iſt nun ganz hübſch, daß folgende „Mahnung 
an die ſtädtiſchen Gewerbetreibenden“ aus der „Tennſtädter 
Zeitung“ vom 3. Februar an die Oeffentlichkeit gezogen 
wird. Die „Tennſtädter Zeitung“ iſt ein agrariſches Blatt 
im Wahlkreis Mühlhauſen-Langenſalza: 

Die Herren Geſchäftsleute können ihr Intereſſe für den Bauern⸗ 
ſtand alle fünf Jahre nur einmal bei der Reichstagswahl mit dem 
Stimmzettel zeigen: auch dieſes Mal hätten die Herren das tun 
mijjen, indem fie für nuſeren Kandidaten, Frhrn. v. Zedlitz, ein⸗ 
getreten wären. Das Gegenteil haben die Herren getan. Nun 
gut, mögen. fih die Herren auch von Herrn Eickhoff ihre Waren 
abkaufen laſſen. l 

Unterzeichnet ift dieje Aufforderung von demſelben 
Gutsbeſitzer Anſtadt, der eben in der Erſatzwahl konſervativer 
Abgeordneter von Mühlhauſen-Langenſalza geworden iſt. 
Herr Generalleutnant Liebert, der bekanntlich die guten Sitten 
mit beſonderer Hitz, gegen die Sozialdemokraten verteidigt, 
möge alfo zunächſt feine engeren Parteifreunde zu an- 
ſtändigem politiſchen Benehmen erziehen. In Oſtelbien, wo 
ſolbſt jeder Liberale, der öffentlich hervortritt, von der kon⸗ 
ſervativen „Geſellſchaft“ boykottiert wird, hätte er ein be— 
ſonderes fruit: arces Täligteitsfeld. 


konvenable Geſellſchaft“ von den roten Polſtern ferngehalten 


„Vater, wir werden noch ſo lange zweite Klaſſe fahren, bis 
wir Läuſe kriegen.“ Sind wir nicht bald ſo weit? In der 
Tat, wenn Reichstagsabgeordnete mit zerlegbaren Hemden“ 
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in der vornehmſten stlaffe frei fahren dürfen, liegt die Ge- 
fahr erſchreckend nahe. Daher ſollten die Reichstagsabge— 


ordneten je nach ihrer Leibwäſche in verſchiedenen Klaſſen | 


untergebracht werden. Vielleicht entſprechend dem Drei— 
klaſſenſyſtem. das fo feine Geiſter wie Herrn v. Branden- 
ſtein zu Volksvertretern macht. Oder beſſer ein Vier— 
klaſſenſyſtem, da fur Polen und Sozialdemokraten der Platz 
im Hundewagen nicht ausreicht! So würde die Weltordnung 
geſchaffen, in der diefe konſervative Parteileuchte in vollem 


Glanze Iablen konnte. „An ihren Hemden folt ihr fie 
erkennen!“ 


Jedenfalls hat nun Herr v. Brandenſtein den 
Maßſtab ne au dem ihn das erſtaunte Publikum 
meſſen kann, weil er ſelbſt die Welt danach mißt: das an- 
gemeſſene, unzerlegvare, geſtärkte Hemd. 

Rußland. Die Decke des Sitzungsſaales der Duma iſt 
eingeſtürzt. Das iit einsteils ein neuer Beweis dafür, wie 
ſchlecht in Rußland die Kontrolle über alle Verwendung von 
Regierungsgeld iſt, denn die Neuherſtellung des Sitzungs— 
palaſtes hat 4 Millionen gekoſtet, andernteils ein ſinnbild— 
liches Ereignis, das wie eine Unglücksweisſagung den Anfang 
der zweiten ruſſiſchen Reichsvertretung belaſtet. Die Duma 
hat keine leichte Aufgabe vor ſich. Ihr iſt ein Staatsbaus- 
haltplan von 3%, Milliarden Rubel vorgelegt worden, bei 
dem ſie über die Hanptausgaben (Militär, Flotte, Feſtungen, 
bisherige Staatsſchulden) nichts zu ſagen hat. Sie ſoll 
helfen, on zu ſchaffen. Das aber ift es nicht, wozu das 
Volk die Duma gewählt hat. Die Menge. der Wähler ver— 
langt Verminderung des Steuerdruckes. Das aber bedeutet 
ſofort Ueberſchreitung der Grenzen, die der Duma von ‚seiten 
der Regierung gezogen worden ſind. Bis jetzt iſt die Duma 
in dieſer Zwangslage vorſichtig und beſonnen. Aber wie 
lange wird ſie es bleiben können? Es muß zu radikalen 


Auseinanderſezungen kommen und dann ſtürzt die 
„ 


Wablbeeinflussung durch die 
Regierung 


Die Sozialdemokratie und das Zentrum beſchweren 
ſich über Wablbeeinfluſſung der Regierung und bringen oi! 
M 5 bei, um zu beweren, was jeder Menih auch ohne 
viele Dokumente glaubt, daß die Regierung des deutſchen 
Reichskanzlers im Wahlkampf als Partei gearbeitet hat, in— 
dem ſie zu Geldſammlungen Anregung gab, Ratſchläge ver— 
mittelte, den Reichsverband des Herrn Liebert unterſtützte, 
Flugblätter begutachtete uſw. Auch ohne die geſt oplenen 
Briefe des Herrn Keim würde dieſe Regierungstätigkeit kein 
Geheimnis geblieben ſein, und der Reichskanzler hat bei 
der erſten Beratung des Reichshaushaltes ſogar geſagt, daß 
er ein nächſtes Mal eine noch ſtärkere Regierungsagitation 
werde treiben laſſen. 

Wir Freiſinnigen haben (wtelleicht abgeſehen von Herrn 
Eickhoff) keine Veranlaſſung, den Regierungseingriſf etwa 

deshalb zu N weil er uns zugute gekommen wäre. Im 

Gegenteil! Dort, wo der Regierungsapparat tätig war, 
hat er im allgemeinen gegen den Freiſinn gearbeitet, De- 
jonders in Norddeutſchland. Wir haben ihn in den pon 
merſchen Wahlkreiſen faſt mehr empfunden, als die Sozial— 
demokraten. Wenn trotzdem der Freiſinn ſich bisher an der 
Wablbeeinfluſſungsdebatte nicht beteiligt hat, jo liegt es 
daran, daß eine neue Frageſtellung eingetreten iſt, auf 
welche die Antwort nicht ganz leicht iſt. 

Eins zwar iſt ohne weiteres ſür jeden Freiſinnigen 
klar, daß nämlich die Regierung mehr als bisher tun müßte, 
um die Wahlrechte der Staatsbürger vor Schädigung durch 
Landräte und Unterbeamten zu ſchützen. Jede mangelhafte 
Wablurne iſt eine Anklage gegen die Regierung. Jede Bee 
amtendrohung iſt ein Uebergriff. Im Proteſt gegen der: 
artige Verletzungen des Wahlgeheimniſſes oder der Wahl— 
freiheit müſſen wir mit den Sozialdemokraten zuſammen— 


ſtehen, denn hierbei handelt es ſich um eigfache Durchfechtung 
demokratiiſcher Grundrechte. 
Dieſe Dinge ſind es nn 


| im Grunde nicht, die jett zur 
Debatte ſtehen. Das, was 
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in Deutſchland eine Parteiregierung haben ſollen oder nicht. 
Es ift bekannt, daß in Nordamerika, England und Frankreich 
die Miniſter Wahlreden halten, Wahlgelder ſammeln, Flug— 
blätter verfallen, Maueranſchläge veranſtalten, und daß 
dieſes nicht als Eingriff in die Staatsbürgerrechte aufge— 
faßt wird. Wenn aljo bei uns Dernburg redet und Bülow 
ſammelt, jo find fie Nachahmer von engliſch-franzöſiſchen 
Vorbildern. Es bleibt aber dabei ein Unterſchied, und der 
macht die ganze Sachlage ſo ſchwierig. In England und 
Frankreich kämpft der Miniſter um ſeine politiſche Exiſtenz. 
Der Wähler weiß, daß er den redenden Miniſter in ſeiner 
Taſche hat. Der redende Miniſterpräſident iſt ein „Kan— 
diat“, nicht viel anders als jeder einzelne Parlamentskan— 
didat. Bei uns aber ſteht hinter dem redenden und agi— 
tierenden Miniſterpräſidenten die unwandelbare dynaſtiſche 
Macht, die ihn im Amte halten kann, ſelbſt wenn er keine 
Majorität findet. Wenn dieſer letztere Umſtand nicht wäre, 
ſo müßten wir es direkt als einen Fortſchritt zur parla⸗ 
mentariſchen Regierungsform bezeichnen, daß wir jegt einen 
agitierenden Reichskanzler und einen redenden Kolonial— 
direktor beſitzen. Und ob nicht das Agitieren der Minister 
von ſelbſt dazu führt, daß fie ihren Play verlaſſen müſſen, 
wenn ſie unglücklich agitiert haben? Graf Poſadowsky hat 
im Reichstag verraten, daß Fürſt Bülow, als er die Reichs— 
tagsauflöſung beantragte, um Kopf und Kragen ſpielte. Er 
hätte gehen müſſen, wenn er keine Majorität fand. Er wird 
gehen müſſen, wenn er ſeine Majorität nicht zuſammenhalten 
kann, da ihn das Zentrum nach allem, was inzwiſchen vor— 
gekommen iſt, wohl ſchwerlich wieder in alten Gnaden auf— 
nimmt. Bülow iſt alſo faſt ein Miniſter nach engliſchem 
Vorbild geworden. Es fehlt freilich nur die Garantie, daß 
auch ſein Nachfolger in derſelben Abhängigkeit vom Parla— 
ment ſein wird. Das iſt es, weshalb der Freiſinn das rechte 
Wort nicht findet. 

Die Sozialdemokratie aber findet viele Worte. Sie 
macht der agitierenden Regierung die härteſten Vorwürfe, 
weil ſie aktiv in den Wahlkampf eingreift. Bebel hat noch 
eine große Anklagerede in Bereitſchaft, an der er am ver— 
gangenen F nur durch die 7 Spiritusredner ver 
hindert wurde. Die Sozialdemokratie nimmt es als feſt— 
ſtehende Tatiache hin, daß eine deutſche Regierung nicht 
agitieren darf. Damit ſtellt ſie ſich auf den Standpunkt. 
daß die Regierung „über den Parteien“ ſtehen ſoll. Nur 
von dieſem Standpunkt aus hat die Anklage einen Sinn. 
Es iſt aber nun die merkwürdige Sachlage die, daß gerade 
die Sozialdemokratie ſtets geleugnet hat, daß die Regierung 
über den Parteien ſtehen könne. Seit Jahrzehnten haben 
die Sozialdemokraten der Regierung geſagt, daß ſie not— 
wendigerweiſe die Geſchäftsführerin der bürgerlichen Ge— 
ſellſchaft ſei, daß ſie militariſtiſch ſein müſſe uſw. Die Re— 
gierung alſo, die als Parteiregierung agitiert, tut nur das, 
was ſie nach ſozialdemokratiſcher Lehre tun muß; trotzdem 
aber wird ſie verklagt und verhöhnt, weil ſie es tut. Das 
gab der langen Anklagerede des Abg. Fiſche r etwas ſo ver 
worrenes und ſaſt quälendes, daß ſie im Grunde unrichtig 
aufgebaut war. Ein alter Liberaler von 1850, der ehrlich 
an das konſtitutionelle Syſtem und an die über den Parteien 
ſtehende Regierung glaubt, hätte die Fiſcherſche Rede halten 
dürfen, im Munde eines heutigen Sozialdemokraten aber 
wirkte ſie altmodiſch und geſpreizt. Was Fiſcher unſeres 
Erachtens ſagen mußte, war: die Regierung will Partei— 
regierung ſein, uns iſt das recht; wir werden ſie zwingen, es 
offen und gründlich zu ſein! 

Die ſozialdemokratiſche Art der Bekämpfung der Re⸗ 
gierung: sagitatton würde immerhin noch einen gewiſſen 
Schein des Rechtes behalten, wenn die Regierung ihrerſeits 
auf dem alten Standpunkte von 1850 oder vom franzöſiſchen 
König Louis Philipp ſtände. Daß Bülow dieſen Stand- 
punkt jetzt ablehnt, haben wir ſchon geſagt. Es würde aber 
dieſe Ablehnung kein vollgültiger Beweis ſein, wenn ſie nur 
vereinzelt und nur zum Zweck der augenblicklichen Debatte 
e worden wäre. So liegt aber die Sache nichl. 

Var te Dokument in dieſer Hinſicht ift der Erlaß vom 
Januar {589 in dem Wilhelm 1. und Bismarck fur 
Preußen und das Reich ſich gegen die Lehre von der farb 
dofen und parteiloſen Regierung wenden. Damals wurde 
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Es liegt mir fern, die Freiheit der Wahlen zu beein— 
jluſſen, aber für diejenigen Beamten, welche mit der Mis- 
führung meiner Regierung safte betraut ſind und deshalb 
ihres Dienſtes nach dem Disziplinargeſetz enthoben werden 
können, eritredt iid die durch den Dienſteid 
beſchworene Pflicht auf die Vertretung 
der Politik meiner Regierung auch bei 
den Wahlen. 

Fürſt Bülow feiert jetzt das 25 jährige Jubiläum dieſer 
Kundgebung. Sie war vom Standpunkt der Krone aus ein 
gefährlicher Schritt, aber keinesfalls kann vergeſſen werden, 
daß fie vorhanden iit. Die Regierung ſelbſt Deaniprucht 
nicht, als unparteiiſch zu gelten. Man foll von ihr nicht 
verlangen, daß fie Parteiloſigkeit heuchelt, ſondern man ſoll 
ie zwingen, eine beſſere Politik zu machen. 

Naumann. 


Fürst Bü'ows Grabschrift 


Der deutſche Reichskanzler iſt allmählich auf dem 
Gipfel ſeiner Laufbahn angelangt. Er hat einen gnädigen 
vaier und einen willigen Reichstag. Auf dieſer Zonnen- 
höhe ſeiner Erdenlaufbahn gedenkt er aber daran, daß wir 
alle ſterben müſſen, und daß auch er, der Fürſt Bernhard 
von Bülow, einmal begraben werden wird. Es wird dabei 
Palmen, Tränen, Uniformen, Leitartikel und Muſik geben, 
und am Abend nach dem Begräbnis ſetzen ſich dann die poli— 
aiden Männer zuſammen und e mit Dankbarkeit 
105 Wehmut, was er uns geweſen iſt. Dann wird man ſich 
der Rede erinnern, die er in voriger Woche auf dem Feſt— 
eiſen des Deutſchen Landwirtſchaftsrates gehalten hat und 
wird den Satz nochmals erwägen, den er jetzt halb ſcherzend 
und halb im Ernſte Iprad: 


Wenn ich mich einmal aus dem öffentlichen Leben 
zurückziehe, ſo mag man nur auf meinen politiſchen 


Leichenſtein Schreiben: „Dieſer iſt ein agrariſcher 
neichskanzler gewoſen“. 

In dieſem Wort liegt etwa ſo viel Wahrheit und r viel 
Fronie, wie in Bismarcks Grabſchrift, „ein treuer Diener 
wines kaiſerlichen Herrn“. Indem Bülow deje Grabſchrift 
vorſchlägt, weiß er ſehr wohl, daß er nicht bloß ed agra— 
riſcher Reichskanzler it. Gerade die Gelegenbeit, boi der 
er die legte Rede hielt, war dazu angetan, das Unagrariſche 
hervorzuheben. Bülow wollte die Agrarier für liberale Zu: 
geſtändniſſe willig machen, insbeſondere für ein beſſeres 
Vörſengeſez. Er wollte die Agrarier aus ihrem Bau ber- 
auslocken, indem er ihnen die freiere engliſche Ariſtokratie 
als Muſter vorhielt. Aber gerade um dieſes zu können, 
enthüllte er ſein ganzes Herz, als ob er ſpräche: ich bitte 
euch, meine Freunde, werdet nicht au mir irre, auch wenn 
ich jet gewiſſen liberalen Schwächen huldige. denn das 
letzte Ergebnis meines politiſchen Daſeins wird doch ſein, 
daß ihr mein Trauergefolge ſein werdet, und das Lett 
Wort der (ei chichte über mich wird heißen: ein agrariſcher 
eis fanzler! 

Es ift gewiß nicht zufällig, daß dem Fürſten Bülow 
die Redewendung von der Grabſchrift in den Mund ge— 
kommen iſt. Als er im letzten Sommer von ſchwerer Oe- 
andheitsprüfung ſich glücklich erholte, mußte er bei ſich 
Abet darüber nachdenken, unter welcher Ueberſchrift er in 
d. n Büchern dor Geſchichte fortleben würde. Ein Mann, 
der ein Jahrzehnt auf der Höhe der Politik eines Groß— 
ſtaotes steht, iſt nicht gleichgültig gegen den Nachruf der 
iſtoriter, denn er empfindet mit Schiller: 

Von den Erdengütern allen 
Iſt der Ruhm das höchſte doch; 
Wenn der Leib in Staub zerfallen, 

1 Lebt der große Name noch. DR i 

Was aber wiirde es ſein, was die Geſchichte ihm aufs 
1 0 geſchrieben hätte, wenn er jetzt im Jahre 1906 aus 

r Politik hätte ausſcheiden müſſen? Es wären die Worte 
abe! Bülow, der a 
Tas hat er gefühlt, und dieſes Gefühl war richtig, denn 
„mer deinem Nachfolger überlaſſen hätte, ſich gegen das 
0 rum zu erheben, dann würde er nachträglich erft recht 
das Licht des volitiſchen Zentrumsheiligen geſtellt wor- 
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den ſein. Er wäre der tolerante Kanzler geweſen, der weder 

mit rechts noch mit der Linken regierte, ſondern mit der 
Mitte, deren Kern und Kraft das Zentrum tft. Dieſe Grab- 
ſchrift aber will er nicht haben. Er kommt neugeſtärkt vom 
Strande von Norderney und hat ſich vorgenommen, auf 
ſeine neuverjüngten alten Tage ein rechter alter Bülow zu 
fein, ein niederdeutſcher Landadliger und proteſtantiſcher 
Ariſtokrat, der allen römiſchen Internationalismus von ſich 
abſtreift und als ein Auen d ite noch dafür ſorgt, daß nie— 
mand auf ſeinen Marmorſtein meiſeln darf: Der Zen— 
trumskanzler. 

Ob es ihm gelingt, das muß die Zukunft lehren, ſicher 
iſt, daß er es heute will, und daß er bei der Reichstagswahl 
unerwartet großes Glück gehabt hat. Er wünſcht es nicht, 
wieder der Zentrumskanzler zu werden, und man muß an— 
erkennen, daß er alle Anſtrengungen macht, die neue zen— 
trumsfreie Regierungsmajorität herzuſtellen. Dieſe Majo— 
rität ſoll, wie man weiß, vom linken Freiſinn bis zu den 
Rechtskonſervativen reichen. Mit defer Majorität will er 
leben und ſterben und dann, wenn die Leute das Fazit 
ziehen, wenn die Geſchichte den Kern aus allen Reden und 
Einzeltaten herausſchält, dann erwartet er, daß der nüch— 
terne Sinn der Nachwelt ihm die kurze, klare Grabſchrift 
ſetzt: „Dieſer iſt ein agrariſcher Reichskanzler geweſen!“ 

Es iſt ſehr zweifelhaft, ob dieſes Bekenntnis dazu ge— 
eignet iſt, bei uns Liberalen die Luſt zu vermehren, zum 
Bülowſchen Regierungsblock zu gehören. Aber das mag 
jetzt beiſeite liegen bleiben! Die Hauptſache iſt, was der 
Nachwelt an der jebigen Periode als das Charakteriſtiſche 
erſcheinen wird. Bülow ſagt nicht: 

„Hier ruht der Kanzler der Flottenvermehrung“. Er 
ſagt auch nicht: 

„Das war der Kanzler der Sozialreform“. 

Er ſagt noch weniger: 

„Er war der Kanzler der Bürgerrechte“. 

Nein, er ſagt mit voller Erkenntnis deſſen, was das 
allerweſentlichſte in der Entwicklung unſeres Jahrzehnts iſt: 
„Der agrariſche Kanzler“. Er ſucht ſeine hiſtoriſche Be— 
deutung im Zolltarif und allem, was mit ihm zuſammen— 
hängt. 

Merkwürdig iſt dieſe Selbſteinſchätzung, um ſo mehr, 
wenn man ſich erinnert, daß der Zolltarif urſprünglich gar 
nicht Bülows Arbeit war. Auch an ihm hat Poſadowsky 
mehr gearbeitet als Bülow. Crit von da au, wo der Boll- 
tarif zum politiſch-diplomatiſchen Probeſtück wurde, ſpannte 
Biilow alle feine Fähigkeiten für ihn an. Und es ſcheint, 
daß der parlan: lentariſche Feldzug un e 1902 in 
ſoinen Augen der ſchönſte Ritt war, den er im Leben bisher 
gemacht hat. An dieſen nächtlichen Ritt will ſeine Seele 
erinnert ſein, wenn ſie dereinſt die Inſchrift lieſt: Der 
agrariſche Reichskanzler. 

Wanderer, ſtehe ſtill und betrachte die Grabſchrift: 
„Hier ruht in Gott der Mann, der die chineſiſche Mauer 
gebaut hat! Hier rubet der Mann, der die Grundſtücks— 
preiſe erhöht hat! Er lebte für ſein Volk und für die 
Bodenrente. Er arbeitete für die Syndikatsinduſtrien und 
für den Spiritusring. Das war ſein Ruhm, den er ſelbſt 
aufs Grab zu ſchreiben uns geheißen hat.“ Und unter 
dieſer Inſchrift erblicke eine Geſtalt, die der Künſtler ſinnig 
gebildet, die weinende Agraria! 

Wer ſich eine ſolche Grabſchrift beſtellt wie Fürſt Bü— 
low, der verbirgt oder entſchleiert in der Wahl dieſer Grab- 
ſchrift ſein deutſches Zukunftsideal. Ein Reichskanzler, der 
an das größere Deutſchland Wilhelms II. glaubt, kann dieſe 
Grabichriit nicht wählen, ſelbſt nicht im halben Scherze. 
Ein Mann, vor deſſen Augen alles das friſch, greifbar und 
lebendig ſteht, für was von 1895 bis etwa 1903 der Kaiſer 
geredet hat, ein Mann, der das Vorbild Englands und 
Amerikas in ſich trägt, kommt gar nicht auf die Idee, daß 
es ein Ruhm ſei, in den Annalen der Zukunft der agrariſche 
Kanzler zu heißen. Oder ſoll es gar tein Ruhm ſein? 
Zoll es den Zwang bedeuten, dem er nicht entrinnen konnte? 
Soll es etwa ſoviel bedeuten, wie wenn Themiſtokles ſich 
die Grabſchrift beſtellt hätte: Hier ruht der Perſer? Wer 
weiß, was in der beweglichen und ſenſitiven Seele, Acten 
vorgeht, dem es eines Abends in den Sinn, kommt, daß die 
arntale Geſchichte ihn nach etwas benennenswird, was er 
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nur tat, weil es taktiſch nötig war, und der 
heimnis ſeiner privaten Prophetie in einer Art von Selbſt— 
ironie den Mitlebenden preisgibt? Es gibt in Bülow mehr 
Geheimniſſe, als es im erſten Augenblick ſcheint. Ein Witz 
wirkt leicht als elektriſche Beſtrahlung. Sage mir, was du 
auf deinem Grabe lejen willſt, und ich will verſuchen, dir 
zu ſagen, wer du biſt. 

Es wird folgende Grabſchriften geben: 

Der Flottenkaiſer, 

Der agrariſche Reichskanzler, 

Der Staatsſekretär für Sozialreform, 
Der Miniſter gegen den Geiſt. 

Dieſe vier Inſchriften werden die Zeitgeſchichle dar- 
ſtellen. Wir wünſchen ihren vier Inhabern langes Leben, 
aber dem Syſtem — warte, ich darf nichts ſagen, denn wir 
gehören ja zur Majorität! Naumann. 


Das Seebeuterecht 


Die internationale parlamentariſche Konferenz, die im 
Juli v. J. in London tagte, ahm einen von dem deutſchen 
Teilnehmer Abg. Eickhoff und dem Ungarn Grafen Apponyi 
unterſtützten belgiſchen Antrag an, der dem Wunſche Aus— 
druck gab: 

„Dea nächſte Haager Friedenskonferenz möge den Begriff ri g% 
konterbande vertraglich dahin begrenzen, daß darunter nur 
Waffen, Munition und Cxploſivpſtoffe zu verſtehen feien. Ferner 
möge die Haager Friedenskonferenz als Grundſatz feſtlegen, 
daß weder ein Schiff, das Konterbande führt, noch Güter, die 
fich an Bord befinden und nicht unter den Begriff Konterbande 
fallen, zerſtört werden dürfen. Die Konferenz ſoll des weiteren 
die Beſtimmung treffen, daß privates Eigentum auch den kriegs— 
führenden Parteien ſowohl zur See als auf dem Lande un— 
antaſtbar ſei.“ 

In der Tat iſt die Angelegenheit auf die Tagesordnung 
der demnächſt zuſammentretenden Konferenz gebracht. 

Die relative Sicherheit, die dem Privateigentum zu 

Lande für den Kriegsfall durch Verträge garantiert iſt, er— 
ſtreckt fid) nicht auf die ſchwimmenden Güter, auf die Schiffe 
und ihre Ladungen. Sie ſind die rechtmäßige Beute des 
Feindes, der über die Mittel verfügt, ſich ihrer zu bemäch— 
tigen, und nur hin und wieder haben in den Kriegen der 
neueſten Zeit die Staaten ſich ausdrücklich des Anſpruchs 
auf die Beſchlagnahme feindlicher Handelsſchiffe begeben. 

Die moderne Auffaſſung vom Kriege brachte Jean Jacques 
Kan in die bekannte Formel: „Der Krieg iſt keine Be— 
ziehung zwiſchen einzelnen Menſchen, ſondern eine ſolche 
von Staat zu Staat. Privatleute können ſich nur zufällig 
als Feinde gegenüber treten, nicht als Menſchen oder 
Bürger, ſondern als Soldaten, nicht als Angehörige ihres 
Landes, ſondern als ſeine Verteidiger.“ Dieſe Erkenntnis 
iſt dem Seekriege bislang nicht zugute gekommen, denn hier 
wird der Staatsbürger, auch wenn er nicht zur Verteidi— 
gung ſeines Vaterlandes die Waffen trägt, als Feind be— 
trachtet und ſein Eigentum demgemäß behandelt. Aller— 
dings hat das Syſtem durch die ſogenannte Pariſer De: 
klaration von 1856 eine ſtarke Erſchütterung erfahren. Die 
ſieben Mächte, die den Frieden von 1856 abſchloſſen, unter— 
zeichneten gleichzeitig eine Erklärung, die die Kaperei für 
abgeſchafft erklärte und feſtſtellte, daß einerſeits die neu— 
trale Flagge die feindliche Ware decke und andererſeits neu— 
trale Ware auch unter feindlicher Flagge geſchützt ſei. Die 
Auſſtellung dieſer Grundſätze, denen binnen kurzer Friſt alle 
in Betracht kommenden Staaten mit Ausnahme von Nord— 
amerika, Spanien und Meriko beitraten, legte eine be— 
deutende Breſche in das herrſchende Syſtem und erſchwerte 
die Poſition ſeiner Befürworter außerordentlich. Es war 
durchaus konſequent, daß nun auch mit erneutem Nachdruck 
der Schutz des Privateigentums gefordert wurde, denn kann 
das Seebeuterecht überhaupt mit Vernunftgründen vertei— 
digt werden, ſo darf es auch nicht vor den unter feindlicher 
Flagge. ſchwimmenden „feindlichen“ Gütern Halt machen. 
die Forderung, die Unverlegbarfeit des Privat- 
eigentums auszuſprechen, wurde denn auch unmiittel— 
bar nach den Pariſer Deklaration erneut mit Nachdruck 
erhoben, uns „war ging fie von den Vereinigten Staaten 
von Nordamerika aus, die ſich allerdings weniger von prin— 
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zipiellen Erwägungen als von Rüückſichten auf ihre bejon- 
dere Lage leiten ließen. Die Union beſaß nur eine kleine 
Kriegsmarine, während 8 Handelsflotte zu jener Zeit 
recht beträchtlich war. Die Abſchaffung der Kaperei ſetzte 
ſie in einen erheblichen Nachteil gegenüber den Mächten mit 
einer ſtarken Kriegsflotte, ſolange das Beuterecht ie Ihre 
lebhaften Bemühungen blieben jedoch reſultatlos. 
Dingen verhielt ſich England ablehnend. Auch als einige 
Zeit ſpäter auf dem europätichen Kontinent Bremen die 
Angelegenheit ſehr eifrig in Angriff nahm, und vor allen 
Dingen das Intereſſe der internationalen Handelswelt und 
der Handelsvertretungen erweckte, wurde nichts erreicht, da 
die engliſche Regierung auf das Seebeuterecht nicht ver— 
zichten wollte, obwohl auch bedeutende engliſche 
Handelskammern a und andere Vereinigungen die Zeit 
für gekommen erklärten, „alles Privateigentum, ſoweit es 
nicht Kriegskonterbande ſei, der Beſchlagnahme auf der See 
zu entziehen“. Was England zu ſeiner Haltung beſtimmte, 
lag auf der Hand. Es ſträubte ſich, auf die Vorteile zu ver— 
Zichten, die ihm ſeine übermächtige Kriegsflotte gewahrte, 
und jeme Völkerrechtslehrer bemühten fid, eine the e 
wiſſenſchaftliche Grundlage für die Praxis zu ſchaffen, 3: 
ſich der engliſchen Regierung aus der Stärke ihres at, 
enges zur See ergab. 

Natürlich geſtand England nicht ein, daß es die An— 
gelegenheit als eine M achtfrage behandelt, es ſuchte nad i all- 
gemeinen Argumenten, die für die Beibehaltung des Zet 
beuterechts ſprächen. Dieſe Gründe, auf die ſich im weſent— 
lichen auch die Darlegungen der Anhänger des Beuterechts 
in anderen Staaten ſtützen, find zum Teil aber ſchon des e 
hinfällig, weil ſie ebenſogut für das längſt allgemein preis 
gegebene Beuterecht zu Lande geltend gemacht 1 
könnten. So wenn darauf hingewieſen wird, daß die Be- 
ſchlagnahme der Schiffe und des ſchwimmenden Gutes doch 
ein ſehr humanes, weil unblutiges Mittel ſei, den Gegner 
niederzuzwingen, oder wenn auch die Handelsſchiffe als 
Mittel zur Kriegsführung bezeichnet werden, auf die man 
die Hand legen müſſe. Mit demſelben Rechte kaun auch die 
Unverletzbarkeit des Privateigentums zu Lande, mag es ſich 
nun um Mobilien oder Immobilien handeln, beſtritten 
werden, und wo J die Grenze der Verwendbarkeit einer 
Sache für Zwecke des Krieges? Jedes Haus, in dem unter 
Umſtänden feindliche Truppen Deckung ſuchen können, jeder 
Wertgegenſtand, der möglicherweiſe im Intereſſe der Vater— 
landsverteidigung veräußert wird, kann in dieſem Sinne 
ebenſogut als ein Inſtrument der Kriegführung gelten. 

Ernſter zu nehmen ſind ſchon die Verſuche, zwiſchen dem 
Landkrieg und dem Seekrieg grundlegende Unterſchiede zu 


konſtruieren, die eine verſchiedene Behandlung des Beute: 
rechtes bedingen. Da ſoll das Scebeuterecht dem Recht auf 


Requiſitionen und Kontributionen entſprechen, wobei, ganz 
abgeſehen von der Art der Aneignung des feindlichen Gutes 
gefliſſentlich außer acht gelaſſen wird, daß Kontributionen 
nach Maßgabe der vorhandenen Bedürfniſſe a 
werden, während die Beichlaanahme der Schiffe ans- 
ſchließlich von der Macht und der Willkür abhängt Vor 
allem aber führt man an, daß im Seekriege nicht wie in 
einem Feldzug zu Lande die Möglichkeit beſtehe, durch Er— 
oberung der feindlichen Hauptſtadt auf die Regierung und 
die Bevölkerung einen Druck auszunben, der fie der An— 
nahme der auferlegten Friedensbedingungen geneiater 
macht. Bei dieſem Argument tritt ganz deutlich die britiſche 
Herkunft zutage, denn außer für England und Amerika iſt 
die Flotte nicht die einzige Waffe, ſondern ſie bildet nur 
eine mehr oder weniger ins Gewicht fallende Ergänzung der 
Armee; überdies aber heißt es, die moraliſche Wirkung einer 
vollſtändigen Niederlage zur See und einer Blockade der 
Mijten doch ſehr unterſchätzen, wenn man glaubt, ein Land 
könne eines derartigen Mißgeſchickes ſpotten und ſich wei- 
gern, dem Kriegszuſtand ein Ende zu machen, ohne über die 
Mittel zur Fortführung des Krieges zu verfügen. Das 
ſind Eventualitäten, die ſich die Gelehrten am grünen Tiſch 
ausklügeln mögen, die aber kaum jemals in der Praris 
eintreten werden. Und wenn fid endlich die Anhänger des 
Scebeuterechts auf den modernen Grundſatz berufen, wonach 
alle Mittel gut ſind, die eine ſchnelle Beendigung des 
Krieges herbeiführen können, jo überſehen ſie, daß die An— 


Vor allen. 
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wendung dieſes Prinzipes durch völkerrechtliche Beſtim— 


mungen ſtark beſchränkt itt, und daß es eben einen Wider- 


ſpruch bedeutet, wenn das maritime Kriegsrecht noch nicht 
mit den Kautelen unigeben iſt, die fich der Krieg zu Lande 
bat gefallen laſſen müſſen. Konſequent wären nur die, die 
das Benuterecht auch zu Lande forderten, und die vor allem 
auch auf eine Beſeitigung der Vorrechte der neutralen 
Flagge drängten. Daß die Anhänger des in rechtliche 
Formen gekleideten Seeraubes dieſe Folgerichtigkeit ſcheuen, 
belweiſt allein idon die Schwäche und Unhaltbarkeit ihrer 
Stellung. 

Seit dem Jahre der Pariſer Deklaration kämpfen ſie 
einen Verzweiflungskampf, in dem alle Waffen der Logik 
verſagen, und in dem ſie nur deshalb noch nicht vollſtändig 
unterlegen ſind, weil England, das Land, das ihnen den 
ſtärkſten Rückhalt gewährte, noch keine Gelegenheit hatte, 
vraktiſch zu erproben, ob das eigenſinnige Feſthalten an ver— 
alteten Prinzipien überhaupt ſeinen Intereſſen enkſpricht. 
Rvar haben die Vertreter des Handels und vereinzelte Theo— 
retifer wiederholt daran erinnert, daß England nicht nur 
eiue ſtarke Kriegsmarine ſondern auch eine bedeutende Han— 
dolsflotte beſitzt, aljo eine große Angriffsfläche bietet, aber 
es iſt eben ſeit einem Jahrhundert nicht in einen Krieg mit 
einer Seemacht verwickelt geweſen, und es hat nicht am 
eigenen Leibe erfahren, daß die Anwendung des Seebeute— 
rechtes auch dem Handel desjenigen Landes ſchwere Wunden 
ſchlagen kann, das über zahlreiche Panzerſchiffe und Kreuzer 
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verfügt und vermöge ſeiner Seeſtreitkräfte Sieger in dem. 


ingen bleibt. 
darüber klar werden dürfen, daß man nicht jeden Dampfer 
und jeden Segler unter den Schutz eines Kriegsfahrzeuges 
Wellen kann und daß die Verfrachter auf alle Fälle der nen- 
tralen Flagge den Vorzug geben werden. Schon im 
Jahre 1862 wurde bei einer Diskuſſion der Angelegenheit 
im engliſchen Unterhauſe darauf hingewieſen, daß kurz 
vorher, als Gerüchte von einem Kriege auftauchten, an dem 
England beteiligt ſein werde, amerikaniſche Schiffe um 
O Prozent höhere Frachtraten erhielten als britiſche. 

Erſt in der letzten Zeit iſt eine Wandlung eingetreten, 
und es ſcheint, als ob das gegenwärtige liberale Kabinett, 
der tortſchrittlichften eines, das je die Staatsgeſchäfte ge— 
führt hat, nicht abgeneigt wäre, auch ohne ſich von den Er— 
eigniſſen dazu zwingen zu tajien, den Widerſtand aufzu— 
geben. Vor etwa anderthalb Jahren wies Sir Robert Reid 
in der „Times“ auf die Rückſtändigkeit des Seekriegsrechtes 
bin und verlangte unter Anführung der beſten Gründe 
ſeine Anpaſſung an das Recht des Landkrieges, wobei er 
beſonders auch die Abhängigkeit ſeines Landes vou der aus— 
ländiſchen Nahrungsmittelzufuhr gebührend beleuchtete. 
Dieſer Sir Robert Reid iſt jetzt als Lord Loreburn Lord— 
kanzler, und es liegen Beweiſe dafür vor, daß ſeine Kol: 
legen im Kabinett die Frage des Seebeuterechts ähnlich be— 
urteilen wie er. Sie ſind verſtändig genug, die Gefahren 
zu erkennen, die dem eigenen gewaltigen, Handel drohen und 
ſich weiter auch darüber klar ſein, daß ein Staat heute nicht 
dem Wirtſchaftsleben des Gegners Schaden zufügen kaun, 
ohne ſeine eigenen Intereſſen zu verletzen. 


So darf darauf gerechnet werden, daß ein neuer Antrag 
der Vereinigten Staaten von Amerika im Haag dies— 
mal bei den engliſchen Vertretern größere Sympathien 


finden wird als die auf der vorigen Konferenz in levter 
Stunde eingebrachte Auregung, und wenn England bereit 
iſt, die Unverletzbarkeit des Privateigentums zur See ans 
zuerkennen, fo dürfte es anderen Staaten ſchwer fallen, das 
Scebeuterecht zu verteidigen. Allerdings machen fid hier 
und da in ſolchen Ländern, die früher für ſeine Beſeitigung 
eintraten, neuerdings Stimmen bemerkbar, die ſeine Bei— 
behaltung verlangen, und auch in . wird dieſe 
Jorderung von einzelnen erhoben. Die Vermehrung der 
Flotte verführt zu derartigen lh und den einen oder 
anderen wohl auch die Befürchtung, die Bereitwilligkeit zur 

Verſtärkung der maritimen Rüſtung könne nachlaſſen, wenn 
die Notwendigkeit, unſer ſchwimmendes Gut zu ſchützen, in 
Wegfall komme. Deshalb vertritt man die Idee des See— 
beute rechtes unter Seh Motto: „Wer beſitzt, der muß gerüſtet 
re In der Tat würde eine internationale Anerkennung 
des Schutzes des Privateigentums, wie ſchon Cobden in 


Allerdings hätten fid die Engländer idon 


einem Brief an den Präſidenten der Handelskammer von 
Mancheſter im Jahre 1856 hervorhob, eine Verminderung 
der Rüſtungen ermöglichen. Der Beſitz einer großen Flotte 
iſt aber ja nicht Selbſtzweck, und nur Vite, denen die Marine 
ein Spielzeug iſt, werden einem Kulturfortſchritt deshalb 
entgegen ſein, weil er die M öglichkeit einſchränkt, jede Ver— 
größerung der Handelsflotte zum Anlaß für die Forderung 
einer Vermehrung der e ce zu nehmen. 
Rudolf Breitſcheid. 


Die Warenhäuser und ihre Angestellten 


Je mehr die Warenhäuſer fiH ausdehnen, je mehr die 
Zahl ihrer Angeſtellten wächſt, deſto ſtärker wird naturgemäß 
der Einfluß dieſer Sphäre auf die Lage aller Schichten von 
Handelsangeſtellten überhaupt. Wir haben in der vorigen 
Nummer die Sozialpolitik des Verbandes der Waren- und 
Kaufhäuſer gekennzeichnet. Heute ſei der wichtigſte Vor: 
trag der beſprochenen Tagung (Referent: W. Cohn aus 
Halberſtadt) in ſeinen weſentlichen Teilen hier wiederge— 
geben. Was an Kritik dazu zu benterfen ift, ift teils ſchon 
bemerkt worden. Die Notwendigkeit von Reformen (Arbeits— 
zeit, Betriebskaſſen) wird aus dem Folgenden dem Kenner 
der Verhältniſſe leicht offenbar. 


Meine Herren! Im folgenden möchte ich Ihnen zeigen, 
in welcher Weiſe die Warxenhäuſer ſich der Pflicht bewußt find, 
daß ſie auf dem Gebiete der ſozialen Fürſorge an der Spitze der 
kaufmänniſchen Betriebe ſtehen müſſen. 

Auf Grund eines ſorgfältig zuſammengeſtellten Materials, 
das mir von 75 Warenhäuſern mit zuſammen etwa 12—14 000 
kaufmänniſchen und 2500 ichen Angeſtellten zur 
Verfügung geſtellt worden iſt, glaube ich den Beweis erbringen 
zu können, daß überall eifrig daran gearbeitet wird, die ſoziale 
Lage der Warenhausangeſtellten auf eine Höhe zu bringen, die 
uns berechtigt, zu ſagen, daß die Warenhäuſer in erſter Reihe 
dazu beitragen, die Wunden zu heilen, die fie ſchlagen, und 
darüber hinaus noch dem Mittelſtand neue Kräfte zuzuführen. 
2000 verheiratete Angeſtellte find unter der oben angeführten Ge— 


ſamtziffer der fraglichen Betriebe — gewiß eine beachtenswerte 
Schar. 


Ich beginne, Sie mit dem Ergebnis meiner Umfrage bekannt 
zu machen, und möchte nicht verfehlen, noch darauf hinzuweiſen, 
daß unter den 75 Betrieben, die mir geantwortet haben, alle 
Klaſſen von Warenbaufern, die größten wie die kleinſten, die in 
der ſozialen Fürſorge am weiteſtgehendſten, wie die rückſtändigen, 
vertreten ſind. 

Zunächſt einige Mitteilungen über die Arbeitszeit 
in den Warenhäuſern: Es haben von den fraglichen 75 Be— 
trieben: 45 Betriebe, d. i. genau 60 pët., eine Geſchäftszeit von 
nicht mehr als 12 Stunden, 8 8 Betriebe, oder etwa 10 pCt., von 
nicht mehr als 12½ Stunden, 20 Betriebe, oder etwa 26 pCt., von 
nicht mehr als 13 Stunden, 2 Betriebe, oder etwa 2,5 pCt., von 
nicht mehr als 13½ Stunden. *) 

Sie ſehen, meine Herren, daß der weitaus größte Teil der 
Warenhäuſer feine Geſchäftszeit bereits auf eine mäßig zu 
nennende Stundenzahl gebracht hat. (? Red.) Betrachten wir jedoch die 
Zahl der effektiven Arbeitsſtunden der Angeſtellten, ſo wird ſich 
das Verhältnis günſtiger geſtalten, weil auch die Betriebe, die 
aus irgendwelchen Gründen — z. B. wegen einer morgens früh— 
zeitig hereinkomenden Landkundſchaft — die Geſchäfte länger 
als 12 Stunden offen haben, es ſich angelegen ſein laſſen, durch 
Verlängerun der Pauſen die effektive Arbeitszeit auf ein an— 
gemeſſenes Maß herabzubringen. Ich zähle 42 Betriebe, bei 
denen die effektive Arbeitszeit zu keiner Jahreszeit 10% Stunden 
überſchreitet, darunter wieder 15 Betriebe, bei denen in keiner 
Jahreszeit eine effektive Arbeitszeit von 10 Stunden überſchritten 
wird. Nur 7 von den 42 Betrieben halten während des ganzen 
Jahres an einer 10% ſtündigen Arbeitszeit feft, während bei 
allen anderen die Erhöhung auf 10% Stunden im Sommer 
ausgeglichen wird durch eine einhalb- bis einſtündige Verminde— 
rung im Winter. Einige von den größten deutſchen Betrieben 


ſind bis zu 94 und 9zſtündiger Arbeitszeit — Sommer wie 
Winter — herabgegangen. 


Ich komme zu weiteren 14 Betrieben, die im Winter eine 
effektive Arbeitszeit von 10 und im Sommer von 11 Stunden, 
aljo im Durchſchnitt auch nur eine 10 ſtündige Tatigkeit ver- 
langen, fo daß ich aljo feſtſtellen kann, daß 56 von 75 Betrieben. 
oder rund 75 pCt., im Durchſchnitt bereits bei einer Maximal- 


*) Das geht doch ſchon gegen das Ladenſchlußgeſetz! 
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arbeitszeit von 104 Stunden augelangt ſind. Was nun die reſt— 
lichen 19 Betriebe anlangt, ſo iſt deren Arbeitszeit ein geradezu 
glänzender Beweis, daß das moderne Warenhaus eine her— 
vorragende ſoziale Leiſtung vollbringt, deun, meine Herren, von 
den 19 Betrieben, die ſich noch nicht zu einer halbwegs ſozial— 
fürſorgenden Herabſetzung der Arbeitszeit durchgerungen haben, 
find nur 3 Betriebe mit über 100 Angeſtellten. Davon haben 
2 im Sommer 101%, im Winter 11 Stunden Arbeitszeit, während 
der dritte Betrieb noch mit der Regelung ſeiner Organiſation 
beſchäftigt iſt und binnen kurzem eine erhebliche Verkürzung der 
noch 1114 Stunden betragenden Arbeitszeit eintreten lapen wird. 
Es bleiben nun noch übrig die 16 kleinſten Betriebe, mit einer 
durchſchnittlichen Angeſtelltenzahl von je etwa 30 Perſonen, da— 
von kein Betrieb in einer deutſchen Großſtadt, die Hälfte etwa in 
Städten unter 10000 Einwohnern. — Sie haben den Beweis, 
meine Herren, je fortgeſchrittener, moderner die Organiſation 
des Warenhauſes, deſto größer die ſoziale Fürſorge: je mehr ſich 
das 1 nach Stadt und Perſonenzahl der patriar— 
chaliſch-⸗ gemütlichen Zeit des Kleingeſchäftes nähert, deſto 
länger 9 Geſchäftszeiten, deſto kürzer die Pauſen. 
Laſſen Sie mich zur weiteren Illuſtration dieſer Tatſache noch 
zwei Gegenſätze hervorheben! Ein Berliner Warenhaus mit über 
2000 Angeſtellten hat eine effektive Arbeitszeit von höchſtens 
9 Stunden und 20 Min., im Gegenſatz dazu hat ein Betrieb mit 
7 Verkäuferinnen in einem bayeriſchen Städtchen mit 6000 Ein— 
wohnern eine effektive Arbeitszeit von vollen 12 Stunden. Muß 
ich Ihnen erſt beweiſen, dab der Betrieb mit 7 Verkäuferinnen 
keine moderne Warenhausorganiſation hat 115 auch nicht haben 
kann, daß die Arbeitszeit in dieſem Betriebe typiſch iſt für 
tauſend und abertauſend gerettet ſein wollender Mittelſtands— 
betriebe in deutſchen Klein- und Großſtädten. Soll der Mittel— 
ſtand gerettet werden, gut, dann ſoll aber auch die Geſetzgebung 
ſofort die, rund und ſehr niedrig angenommen, etwa fünfmal ſo 
große Anzahl der Angeſtellten des Mittelſtandes vor zu großer 
Ausbeutung ihrer Arbeitskraft retten. Und daß nicht etwa der 
Einwand komme, die Konkurrenz der Warenhäuſer verhindere 
in Mittelſtandskreiſen die Entfaltung ſozialer Fürſorge; wo ijt 
dieſe geblieben, als die Warenhäuſer in Deutſchland noch in den 
Kinderſchuhen ſteckten! w man jemals ſchon etwas gehört von 
ſozialen Leiſtunge irgendwelcher Innungen, die 
doch wohl dazu imſtande 1 ? Die Mittelſtändler haben gegen 
jeden Schritt auf dem Wege zur Verkürzung der Arbeitszeit der 
Angeſtellten gezetert — die Ablehnung des obligatoriſchen Acht⸗ 
uhrladenſchluſſes in Berlin und zahlreichen Proviugzſtädten iſt ein 
neuer Beweis dafür. Demgegenüber kann ich als 1 
meiner Umfrage: „Wie ſtellen Sie ſich zum Achtuhrlade 

ſchlu ß?“ mitteilen: 


Von 75 Firmen haben 11 dieſe Frage ohne Angabe von 
Gründen unbeantwortet gelaſſen. Mag ſein, daß die betreffen— 
den Warenhausbeſitzer ſich von der allgemeinen Strömung tragen 
taflen wollen, in jedem Falle kann ich annehmen, daß fie dem 
Achtuhrladenſchluß nicht feindlich gegenüberſtehen. Von den blei- 
benden 64 Betrieben antworteten nur 7, oder etwa 10 pCt., ab- 
lehnend — ein Teil mit der Begründung, daß eine reine Indu— 
ſtriebevölkerung an dem betreffenden Platze den Achtuhrſchluß 
unmöglich mache. Auch hier kommen faſt ausſchließlich die klein— 
ften Betriebe als Gegner des ſozialen Fortſchrittes in Betracht. 
12 Antworten beſagen, daß an den betreffenden Plätzen der Acht— 
uhrladenſchluß bereits obligatoriſch ijt, 6 Betriebe können mir 
mit berechtigtem Stolz antworten, daß auf ihre Veranlaſſung 
und auf ihre Agitation hin an den betreffenden Orten der pflicht— 
gemäße Achtuhrſchluß durchgeſetzt worden iſt, 19 Betriebe haben 
den Achtuhrladenſchluß trotz einer längeren ortsüblichen Geſchäfts— 
geit bereits freiwillig eingeführt, und die reſtlichen 20 Betriebe 
ſind voll und ganz für den geſetzlichen Achtuhrſchluß. Geſtatten 
Sie mir, zwei dieſer zuſtimmenden Antworten hier zu zitieren, 
weil fie den Geiſt der Bewegung widerſpigeln: 

1. Achtuhrladenſchluß ware nicht nur für die Angeſtellten, 
ſondern auch für die Chefs, die mitarbeiten, eine Wohltat. 

2. Wäre ſehr erwünſcht, kommt hier durch einige Gegner 
nicht zuſtande. 


Geſetzliche Einführung der vollen 
ruhe. 

Ich komme zur Frage der geſetzlichen Einführung der vollen 
Sonntagsruhe und gebe Ihnen hiermit das Ergebnis meiner 
Feſtſtellungen: 

Auch auf dieſe Frage habe ich von 11 Betrieben keine Ante 
wort erhalten. 14 Antworten lauten ablehnend ohne Begründung, 
16 Betriebe glauben bei voller Sonntagsruhe nicht beſtehen zu 
können, teils wegen einer nur am Sonntag in die Stadt fom- 
menden Landkundſchaft, teils wegen einer hauptſächlich am Sonne 
tag einkaufenden Induſtriebevölkerung. Demgegenüber antworten 
26 Grofzbetriebe zuſtimmend, der größte Teil fogar febr warm, 
und 8 Betriebe haben bereits volle Sonntagsruühe, teils frei— 
willig, teils infolge Ortsſtatuts. In jedem Falle ſind die letzt— 
genannten 34 Betriebe, die entweder volle Sonntagsruhe bereits 
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haben oder dafür eintreten, die weitaus größten. Die 14 ab 
lehnenden Vetriebe beſchäftigen durchſchnittlich 46 Perſonen, von 
den 16 Betrieben, die aus angeführten Gründen nicht für völlige 
Sonntagsruhe eintreten, ſind 6 Betriebe mit über 100 Ange— 
ſtellten, 2 mit über 50 Angeſtellten, die reſtlichen S mit 12—40 Ain- 
geſtellten. Ich gebe Ihnen dieje Zahlen, um Ibnen zu zeigen. 
daß auch auf dieſem Gebiete fajt nur die fleinen Betriebe es 
ſind, die dem Fortſchritt hintennach hinten. Iſt auch auf dieſem 
Gebiete alles in allem der Geiſt noch etwas befangener als in 
betreff des Achtuhrladenſchluſſes, anch hier ſtimmt doch die ent- 
ſchiedene Mehrheit, und — ich betone 
Betriebe für die ſoziale Reform. 
Fortbildungsſchulen für weibliche Augeſtellte. 
Nun, meine Herren, komme ich zu einem Punkte, der mir 
mit am meiſten am Herzen Feat. Es handelt fih um die Kort- 
bildungsſchulen für weibliche Angeſtellte. Ich 


habe mich darüber bereits vor 2 Jahren ausführlich geäußert und 


kann mich alfo kurz darauf beſchränken, zu wiederholen, daf; 
Fortbildungsſchulen für weibliche Angeſtellte eine zwingende Nor— 
wendigkeit ſind, weil ſie die geiſtige und ſittliche Stufe der weib— 
lichen Angeſtellten heben, weil ſie die weiblichen Angeſtellten mit 
beſſeren Waffen für den Kampf ums Daſein ausrüſten, aber 
auch, weil ein gebildeteres, beſſer geſchultes Perſonal brauch— 
barer und fähiger iſt, weil eine Truppe gebildeter Verkäuferinnen 
ein ganzes Heer Käufer feſthält, denen es vielleicht früher im 
Warenhaus nicht gefallen hat. Meine Herren, wir dürfen ruhig 
den Ruhm für uns in Anſpruch nebmen, daß die Warenhäuſer 
es waren, die auf dem Gebiete der Fortbildungsſchulen — der 
Errichtung von privaten oder der Agitation zur Errichtung obli— 
gatoriſcher — die Pfadfinder waren. 

Drei Betriebe mit zuſammen über 3200 Angeſtellten haben 
Privatfortbildungsſchulen eingerichtet. Von wur 
14 Häuſern wird mir berichtet, daß an dem betreffenden Platze 
eine Fortbildungsſchule für weibliche Angeſtellte obligatoriſch iſt. 
Ich weiß mich einig mit Ihnen allen, daß der obligatoriſche Fort— 
bildungsſchulunterricht für weibliche Angeſtellte das erſtrebens— 
werte Ziel iſt, und ich kann es wohl rubita ausſprechen, daß wir 
alle unſer Möglichſtes tun werden, um die Tauſende von Mäd— 
chen, die bis jetzt für uns arbeiten, auch dahin zu bringen, daß 
Sie für uns und die Welt auch denken und ſtreben. Agitation 
für die Einführung der obligatoriſchen ſtädtiſchen Schulen 
ift ein Weg dazu. Und ich hoffe, daß wir überall zum Ziele ge— 
langen. Es wäre das ein moraliſcher Sieg der Warenhäuſer 
von größter Bedeutung. Erfreulicher noch aber, als der Weg der 
geſetzlichen Regelung der Frage, iſt als Kennzeichen des ſozialen 
Geiſtes, der mehr und mehr durch die Warenhäuſer weht, dasz 
die Warenhausbeſitzer ſich mehren, die, wo einſtweilen noch die 
illgemeinheit verſagt, auf eigene Fauſt den Kampf mit Un- 
bildung. Dentfaulheit und Indolenz aufnehmen. Ein Betrieb 
mit nahezu 600 Angeſtellten und ein Betrieb mit etwa 50 Mir: 
geſtellten teilen wir mit, daß Nie Daran gehen, Privatforbildungs— 
ſchulen für ihre weiblichen Angeſtellten jetzt einzurichten. Vivat 
sequens! Eine Anzahl von Warenhäuſern hat außer Fort 
bildungsſchulen oder neben den obligatoriſchen Fortbildungs— 
ſchulen beſondere Vortragsabende eingerichtet. 

Hand in Hand mit der Errichtung von Fortbildungsſchulen 
geht zur Erreichung des gleichen Zweckes die Errichtung von 
Perſonalbibliotheken. Naturgemäß liegt dieſe vollſtändig in Pri- 
batband, und ich glaube daher, daß ich es als einen Beweis ganz 
beſonderen ſozialen Geiſtes der Warenhäuſer bezeichnen kann, 
daß bereits 8 Warenhäuſer Perſonalbibliotheken eingerichtet 
haben. Wenn Sie bedenken, daß der Gedanke, auf dieſe Weiſe 
ſoziale Fürſorge zu üben, noch zu jung iſt, daß von anderen 
kaufmänniſchen Betrichen mit großer Angeſtelltenzahl trotz einer 
um viele Jahrzehnte längeren, ungeſtörten Entwicklungszeit abn- 
liche Beſtrebungen überbaupt noch nicht bekannt geworden find, 
wenn Sie ferner in Betracht ziehen, daß von mancher Seite be— 
reits der Eutſchluß gefaßt worden ijt, dem gegebenen Beiſpiel zu 
folgen, ſo werden Sie mir zugeben, daß ich die Hoffnung noch 
nicht aufzugeben brauche, daß in wenigen Jahren jedes deutſche 
Warenbaus den Grundſtock zu einer Perſonalhibliothek gelegt hat. 


(Schluß folgt.“ 


es nochmals, die größten 


Unsere Bewegung 


Freunde der „Hilfe“ in den Saarſtädten werden gebeten, zum 
zwecke des Zuſammenſchluſſes ihre Adreſſen einzuſenden an Herrn 
Mudolf Wolter, Saarbrücken, Erſenbahnſtr. 
R gegründet werden. 

Berlin. Der Sozialliberale Verein veranſtaltete eine interne 
Mitgliederverſammlung, in der die Eindrücke über die Wablarbeit 
beſprochen wurden. Dr. Breitſcheid ſchilderte die Schwierig— 
keiten. mit denen der Liberalismus in oſtelbiſchen Landbe zirken 
zu kämpfen hat, Dr. Kaliſch und Schneider ergänzten ihn 
mit ihren Erfahrungen aus Schleſien. Erfreulicheres tounte 


Es pollen zunächſt 
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Dr. Heuß über ſüddeutſche Verhältniſſe erzählen; er gab zugleich 
einen Bericht über Charakter und Verlauf des Wahlkampfes in 


Heilbronn. 

Kaſſel (V.: Kaufmann Zucker, L.: Palais-Reſtaurant). Nach 
den Süichwablen, twe de auch mer, mie fan uberall in Heſſen, 
mit dem Siege der untiſomiten geendet haben, macht fid) er- 
freulicherweiſe ein ſtarker Aufſchwung des Intereſſes für die 
liberale Sache bemertbar. Schon unſere am 19. Februar ab- 
gehaltene Monatsverſammlung war vorzüglich beſucht; freilich 
trug dazu wohl auch bei, daß auf dem Programm als Redner 
Herr v. Gerlach ſtand. Er ſprach über die Ergebniſſe der 
Reichstagswahl und empfahl, hier in Rafel, das geographiſch 
gerade den Mittelpunkt des zuſammenhangenden Landſtriches 
bilde, der bei den letzten Wahlen reaktionär geſtimmt habe, auch 
ein Zentrum einer nhberalen Vemeaung zu ſchaffen. Im Yne 
ſchluß an ſein Referat wurde erwogen, eine große liberale Tages— 
zeitung zu gründen, Pläne, die zurzeit auch weiter hier beraten 
werden. Es wurde ferner beſchloſſen, einen großen liberalen 
Parteitag aller Schattierungen für Heſſen und Waldeck nach 
Kaſſel zuſammenzurufen. Am 12. März fand eine öffentliche 
Verſammlung ſtatt, in der Herr Dr. Potthoff über: „Die 
Aufgaben des Liberalismus im neuen Reichstage“ ſprach. 
Großen Beifall entfeſſelte der Redner mit feinen Ausführungen, 
die ſich gegen die Kampfesweiſe des Reichsverbandes gegen die 
Sozialdemokratie richteten. Die Mitgliederzahl iſt in erfreu— 
lichem Zunehmen begriffen. | 

Liberaler Verein für Eſſen und Umgebung. V. Oberlehrer 
Vogeler, Kurfürſtenſtr. 49 11; Abend: der erſte Dienstag im 
Monat; Lokal: Union-Hotel, Theaterplatz. Am 5. März hielt der 
Verein ſeine Jahreshauptverſammlung ab. Der Vorſtand er— 
ſtattete Bericht über die Tätigkeit des Liberalen Vereins. Nach 
der Entlaſtung des Vorſtandes erfolgte die Vorſtandswahl, die 
folgendes Ergebnis hatte: J. Vorſitzender: Oberlehrer Vogeler, 
J. Vorſitzender: Rechtsanwalt Dr. Levy, 1. Schriftführer: Kauf- 
mann Stephan, Eſſen-Rüttenſcheid, IJ. Schriftführer: Kaufmann 
de Bra, 1. Kaſſierer: Lehrer Kirchner, Eſſen-Weſt, II. Kaſ— 
ſierer: Kaufmann Wilh. Schulze, ferner als Beiſitzer: Arbeiter— 
ſekretär Jacobs, Rektor Linden, Ingenieur Kaufmann und Rektor 
Schlafke (Vorſitzender des Krayer Zweigvereins). Es wurde 
ferner ausführlich über den Ausbau der Organiſation beraten 
und beſchloſſen, jeden erſten Dienstag im Monat eine Verſamm— 
lung im Union-Hotel abzuhalten. In einer außerordentlichen 
mitgliederverſammlung am 19. März ſpricht unfer Mitglied Herr 
Kaufmann über den Zuſammenſchruß der Linksliberalen im 
Reichstage. Ferner ſteht auf der Tagesordnung die Wahl von 
Delegierten für den 6. und 7. April in Berlin ſtattfindenden 
Parteitag. Vereinsorgan ijt die „Hilfe“. 


Magdeburg. (W. Schümer, Königgrätzerſtr. 2, L. Richardts 

Feſtſäle.) Der ſozialliberale Verein batte am 5. März feine erſte 
oͤffentliche Verſammlung. Herr v. Gerlach ſprach über den neuen 
Reichstag. Er ſuchte die Gründe für die Parteiverſchiebungen 
aufzuzeigen, warnte die Liberalen. trug der wWohlerfoice, vor zu 
großem Optimismus und ermahnte zu fortgeſetzter emſiger Ar— 
beit. In der febre lebhaften, angeregten Diskuſſion, an der fidh 
je zwei Herren von der Sozialdemokratie und der freiſinnigen 
Volkspartei und unſerer Mitglieder beteiligten, handelte es ſich 
wieder einmal um die Frage, ob die Sozialdemokratie oder der 
Freiſinn größere Schuld träge an der Schwächung der Linken. 
Es war erfreulich, daß auf beiden Seiten große Wahlſünden 
zugegeben wurden. Herr Dr. Theſing ſuchte die Sozialdemokratie 
gegen den Vorwurf einer unfruchtbaren Politik zu verteidigen, 
err Dr. Müller vertrat den Standpunkt, den die Leſer der 
„Hilfe“ aus ſeinen in der vorletzten Nummer abgedruckten Aus— 
führungen aus der „Neuen Geſellſchaft' kennen. Einige Fragen 
betreffend das Verhältnis zur Freiſinnigen Volkspariei, die in 
der Verſammlung zur Sprache kamen, ſollen demnächſt in einer 
gemeinſamen Vorſtandsſitzung der beiden Vereine weiter be— 
Moden werden. Der Abend brachte uns zahlreiche neue Wit: 
glieder. 
Hamburg. Nach den Wahlen wurde auf der Fiſcherinſel 
Friskenwärde eine neue Bezirksgruppe gegründet, der ſofort 36 
Mitglieder, meiſt Nordſeefiſcher, beitraten. Den Vortrag hatte 
Herr Parteiſekrefar Haupt gehalten Im Stadtaecbier ſeszie forort 
die Werbearbeit wieder ein. Dr. Ahlgrimm ſprach in Bezirksver— 
lammlungen zu Eimsbüttel and Ettendorf, Herr Haupt in Hohe— 
luft. Alle Wünſche und Aufragen in Organiſationsangelegen— 
heiten geben an das Parteiſekretariat, Rentzelſtr. 17. 

Falkenſtein i. B. Der hieſige Freiſinnige Verein hielt am 
J. Februar feine erſte und am k. März feine zweite Vereinsver— 
jammlung ab. Ju der erſteren erläuterte der 1. Vorſitzende Herr 
Dr. med. Gläſel das Einigungsprogramm, in der zweiten ſprach 
Herr Lehrer Wagner über: „Die Grundlagen der neudeutſchen 
Wirtſchaftspolitit“. Hieran ſchloß ſich eine lebhafte Ausſprache 
uber die Reichstagswahl. Beide Verſammlungen brachten uns 
Zuwachs. Der Schriftenabſatz war ein flotter. 
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Bad Nauheim. In feiner am 27. v. Pits. abgehaltenen 
weneralverſammlung nahm der freiſinnige Verein Bad Mau- 
heim folgende Reſolution an: Die vereinigten Freiſinnigen Bad 
Nauheims begrüßen das Zuſammengehen der drei freiſinnigen 
Fraktionen im Reichstag mit Freuden und hoffen, daß es den 
Aufang eines weitergehenden Zuſammenſchluſſes aller liberalen 
Kräfte unſeres Voltes bedeuten wird. Sie bringen gleichzeitig 
den Namen „Freiſinnige Partei“ als zutreffende Bezeichnung der 
politiſchen Geſamtrichtung der drei Gruppen in Vorſchlag!! Es 
wurde ferner beſchloſſen. den Wahlkreis Friedberg-Büdingen 
durch Gründung von Vereinen, Vorträge uſw. zu organiſieren. 

Stuttgart. Auf der ſehr ſtark beſuchten Landesverſammlung 
der württembergiſchen Volkspartei hielt Naumann nach Reden 
der Abgeordneten Elſas, Lieſching. Konrad Haußmann einen 
Vortrag über die „Liberale Einigung“, der einen ſtarten 
Eindruck machte und von ſtürmiſchem Beifall begleitet war. — 
Für den Tag darauf hatte er die Feſtrede zu dem Siegeskommers 
der vereinigten Münchner Liberalen und Demokraten über— 
nommen, wo gleichfalls eine große und begeiſterte Stimmung 
herrſchte. Es erſcheint uns als gutes Zeichen der Zeit, daß 
Naumann in ſeiner neuen Eigenſchaft zuerſt in den beiden Haupt— 
ſtädten des deutſchen Südens und bei befreundeten Parteien zum 
Wort kam. 


Halle a. S. Die hieſige Vereinigung der Hilfefreunde, die 
ſeit 2 Jahren einen regen politiſchen Gedankenaustauich gepflegt 
hatte, vollzog im Herbſt 1906 ihren Anſchluß an den Wahlverein 
der Liberalen (Sitz Verlin). Nach der Frankfurter Einigung 
traten die meiſten unſerer Freunde auch dem hieſigen Verein 
der Liberalen bei. Kaum 14 Tage ſpäter erfolgte die Reichstags— 
auflöſung. Die tatbereite Hilfe der aus dem national-ſozialen 
Lager gekommenen liberalen Jugend, die ſchließlich mit voller 
Kraft die Kandidatur Schmidt unterſtützte, hat den alten Mit— 
gliedern gezeigt, daß wir auch auf beſondere Wünſche zu ver— 
zichten verſtehen, wenn die allgemeine Lage des Liberalismus den 
Zuſammenhalt erfordert. Aus unſeren Reihen beteiligten ſich 
Ve la iebuchhändlen Bouſſet, Rektor Schulze, P. Naude und Lehrer 
Thomas im Wahlkampfe. Vor allen Dingen hat Herr Bouſſet 
durch Naumannſche Gedankengänge manche Wärlerverfammlung 
zu lebhaften Veifallskundgebungen veranlaßt. Wertvoll ift die 
politiſche und perſönliche Annäherung und Verſtändigung der 
älteren und neuen Mitglieder. Ein langjähriger Führer des 
Vereins gab am Abend des Wahlſieges feiner Freude und Zuver— 
ſicht für erfolgreiche Zukunftsarbeit lebhaften Ausdruck. Bei der 
kürzlich ſtattgefundenen Vorſtandswahl des liberalen Vereins 
wurde Herr Verlagsbuchhändler Bouſſet in den engeren, Herr 
Lehrer Thomas in den weiteren Vorſtand gewählt. Regelmäßige 
Diskuſſionsabende ſollen das politiſche Intereſſe wach erhalten. 
— Unſere Hilfe-Abende, bei denen auch Damen durch regel— 
mäßiges Erſcheinen ihr Intereſſe ſchon immer bekundeten, be— 
ſtehen weiter. 


Auerbach i. V. In der Monatsverſammlung vom 5. d. Mts. 


widmete der Vorſitzende zunächſt unſerem ſo früh verſtorbenen 


Freund, Gymnaſialoberlehrer Dr. Ehrentraut-Plauen, dem treuen 
und begeiſterten Verfechter unſerer Ideen, einen herzlichen Nach— 
ruf. Dann ſprach man über die liberale Einigung und be— 
ſchloß, die jetzt beſtehende Fühlung der liberalen Vereine im 
hieſigen Wahlkreiſe möglichſt aufrecht zu erhalten. 


München. Am 2. März veranſtalteten wir eine Verſamm— 
lung in einem der größeren Säle Münchens, die von etwa 200 
Perſonen beſucht war. Dr. Hohmann ſprach über das Thema 
„Liberalismus und Sozialdemokratie nach den Reichstags: 
wahlen“. Er beleuchtete die ſpießbürgerliche Haltung der So— 
zia demokratie geg under der Weumachipolitik und forderte vom 
Liberalismus im neuen Reichstag eine ſtark demokratiſche Poli- 
tik. Seine Ausführungen fanden reichen Beifall. In der Der 
batte, in die auch zwei Sozialdemokraten in ſachlicher, aber wenig 
wirfjamer Weiſe eingriffen, unterſtützten uns unſere Augsburger 
Freunde Bleicher und Specht aufs trefflichſte. Wir gewannen 
II neue Mitglieder. — Zu unſerer großen Freude hielt in deut 
von ſämtlichen liberalen Vereinen Münchens am 4. März im 
Löwenbräukeller veranſtalteten Kommers zur Feier des liberalen 
Erfolges bei den Reichstagswahlen unſer Führer Dr. Naumann 
die Feſtrede. Der ſehr geräumige Saal war bis auf den letzten 
Platz gefüllt. Naumann, der in den hieſigen akademiſchen Kreiſen 
eine ſtarke Anhängerſchaft beſitzt wie in wenigen andern Städten, 
ſprach hier zum erſtenmal vor Schichten der Bevölkerung, die 
ſonſt wohl im allgemeinen ſeinen Verſammlungen ferngeblieben 
ſind. In, wie die „Münchner Neueſten Nachrichten“ ſich aus— 
drückten, herrlichen Worten ſprach er von der Bedeutung des 
Erfolges, den der Liberalismus bei den Wahlen errungen hätte, 
und den Aufgaben, die ihm durch dieſen Erfolg geſtellt wären. 
Seine Rede hatte die ſtärkſte Wirkung, der jubelnde Beifall, der 
zum Schluß ausbrach, wollte nicht enden, und wieder, als Nau— 
mann den Saal verließ, um in der Nacht nach Werlin zurück— 
zufahren, wurden ihm ſtürmiſche Ovationen dargebracht. Auch 
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au dieſem Abend meldete ſich eine Reihe neuer 
Eintritt. 

Unterweſerorte. Der „Verein der 
Unterweſerorte u. U“ hielt am Diensian abend im Rüſch-Hotel 
Lehe) eine gut beſuchte % ab. Der Vor— 


ſtand wurde durch 2 Perſonen ergänzt: 2. Schriſtführer: Qand- 


meſſer Tiedemann-Lehe; 2. Schriftführer: Gerichtsſchreiber Rieck— 
mann ie 


Ein eee von 10 Perſonen bleibt neben dem 
Vorſtande beſtehen. Das Arbeitsgebiet wird in Mezieie geteilt 
De Werbearbeit und Einziehung der Beiträde entwickelte ſich 
eine lebhafte Ausſprache. Sodann ſprach Herr J. Cordes über 
„Neue Aufgaben des Liberalismus“. Er betonte, daß es das 
nächſte fein müſſe, die Organiſation auszubauen und zu feſtigen, 
eine liberale Preſſe zu gewinnen und die liberale Grundidee, ver— 
bunden mit ſozialem Geiſte, wieder lebendig zu machen in der 
Maſſe. An der regen Ausſprache beteiligten ſich beſonders die 
Herren Breuer und Adomeit. 


Weimar. (Tbüringiſcher Landesverband vom Wahlverein der 
Liberalen). Unter anſehnlicher Beteiligung fand am 17. 3 
in Weimar eine Sitzung des Ausſchuſſes ſiatt, in der beſchloſſen 
wurde: Der Thbüringiſche Landesverband des Wahlvereins der 
Liberalen begrüßt mit Freuden die Einigung der drei linksliberalen 
Fratlionen im Reichstag zu einer Fraktionsgemeinſchaft. Er 
fordert ſeine angeſchloſſenen Vereine und Einzelmitglieder auf, das 
liberale Ein'gungswerk unter Aufrechzernaltung der Selbſtändigkeit 
der Organiſationen durch eine Arbeits. emeinſchaft der linksliberalen 
Gruppen in allen Orten Thüringens zu unterſtützen und macht 
ihnen zur Pflicht, durch eifrige Organiſaſions- und Agitationsarbeit 
den Geſamtliberalismus in Thüringen zu ſtärken und zu fördern. 
Beim Landesverband der Freiſ. Volkspartei für Thüringen ſoll eine 
gemeinſame Beratung beantragt werden über Organiſations- und 
Yfgitationsarbeit des entſchiedenen Liberalimus in Thüringen. 
Anſtellung eines politiſchen Berufsarbeiters wird ins 
gefaßt. 

Weimar. (Liberaler Verein für Weimar und Umgegend). e 
Mitgliederzahl, iit feit der Wahl beträchtlich geſtiegen. r 
Einigungsgedanke, der bereits im Sommer v. Is. bei der Grüne dung 
des Vereins die lebhafteſten Sympathien Hatte, bat fidh hier inſo— 
fen durchgeſetzt, als der Wahlkampf gemeinſam geführt worden 
iſt und in einer von uns einberufenen gemeinſamen Sitzung mit 
der Freiſinnigen Volkspartei am 12. 3. 07 folgender einſtimmig 
angenommener Beſchluß gezeitigt wurde: „Es wird heute abend 
ein offizielles Zuſammengehen zwiſchen Freiſinniger Volkspartei 
und Freiſinniger Vereinigung in Weimar inſofern vereinbart, als 
wir uns verpflichten, in gemeinſamen Sitzungen gemeinſame 
politiſche Fragen der Taktik und der Organiſation zu erörtern and 
uns verpflichten, in der Kandidatenfrage unbedingt zuſammenzu⸗ 
gehen, genau wie unſere Zentralen auf dem Boden des Frankfurter 
Programms, und daß wir an die Leitung der hieſigen national- 
liberalen Partei herantreten unter offizieller Mitteilung des Zu⸗ 
ſammenſchluſſes unſerer beiden Gruppen mit der Aufrage, ob die 
Nationalliberalen bereit ſind, an einigen unſerer Verſammlungs— 
abende mit teilzunehmen, wie wir dies auch hinſichtlich einiger 
der ihrigen tun würden und ob ſie bereit ſind, wegen der Kan— 
didatenfrage für die nächſte Reichstagswahl unverbindlich möglichſt 
bald mit uns zu verhandeln.“ Ein Vortrag unſeres Mitgliedes 
Weber: „Was lehren uns die letzten Reichstagswahlen“ gab 
Gelegenheit zu angeregter Ausſprache. Wir verzeichneten an 
dieſem Abend einen Mitgliederzuwachs von 8 Herren. 


Mitglieder zum 
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Soziale Bewegung 


Umfangreiche Lohnkämpfe ſcheinen dieſes Frühjahr in den ver— 
ſchiedenſten Gewerben bevorzuſtehen. Der hartnäckige Kampf im 
Hamburger Hafen kann trotz der vorübergehend angekn often 
Einigungsverhandlungen weittragende Folgen für Handen und 
Schiffahrt haben. Für den Handel noch mehr als für die Schiff— 
fahrt, denn die Stockung des Verkehrs. die trog der engliſchen 
Streikbrecherhilfe unausbleiblich iſt, wird dem Kaufmann noch viel 
ſtärker als dem Reeder und Stauer zum Bewußtſein kommen. 
Leider laſſen die dem offenen Kampf vorausgegangenen Schritte 
nur wenig Hoffnung auf vernünftiges Einlenken des allmächtigen 
Hamburger Hafenbetriebsvereins aufkommen. — Ein allgemeiner 
Lohnkampf iſt anch im Schneidergewerbe ausgebrochen. 
Freilich erklären hier die koalierten Arbeitgeber von vornherein 
ihre Bereitwilligkeit zu Verhandlungen und zum Abſchluß von 
Tarifverträgen mit der orgauiſierten Gehilfenſchaft. Ehe es imz 
deſſen dazu kommt, iſt vorläufig der Kampf auf der ganzen Linie 
entbrannt. In 40 Städten zit auf Anordnung des Zentralverbandes 
die Ausſperrung der Schneiderçgehilfen verfügt worden, ſo daß un— 
gefähr 15000 Arbeiter in der arbeitsreichen Zeit vor Oſtern 
beſchäftigungslos ſind. Die Arbeitgeber haben aber den gegen— 
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De Moment noch für geeigneter zur Bekämpfung der 

Differenzen gehalten als die kommende Hochſaiſon im Schneider⸗ 
gewerbe, die zwiſchen Oſtern und Pfingſten liegt. — Der Kampf 
in der Holzenduſtrie, der längſtens von Verin auf eine Reihe 
anderer Städte übergeſprungen Ut, geht auth weiter, nachdem eine 
Einigungs sverhandlung vor dem Berliner Gewerbegericht geſcheitert 
iſt. Nimmt man hinzu: daß im München Gladbach 19000 Fertile 
arbeiter ausgeſperrt ſind und daß ſich e auch die 
Landſchaftsgärtner nu Gedanken an eine Lohnbewegung 
tragen, jo wird man in der Tot das bevorſtehende Frühjahr als 
ein beſonders kampfreiches Bi orten dürfen. 

Vernünftige Worte eines Großinduſtriellen werden aus Nürn— 
berg berichtet. Dort hat Dr. Eduard Schwanhäuſer, Inhaber 
einer großen Aleiſtiftfabrit, in einem ſozialwiſſenſchaftlichen 
Verein einen Vortrag über gewerbliches LEI gehalten 
und dabei die Zunahme und Verſchärfung der Lohnkämpfe und 
beſonders der Ausſperrungen mit darauf zurückgeführt, daß in 
Deutſchland in den Köpfen der Großinduſtriellen immer noch 
zu ſtark der feudale Geiſt pute und in den Fabriken das mili- 
täriſche Syſtem vorherrſchend ſei; ferner, daß die deutſchen 
Unternehmer zum größten Teile auf dem feiner Uebergzeugung 
nach ganz falſchen Standpunkte ſtehen, Arbeiterorganiſationen 
unter keinen Umſtänden anzuerkennen. Der „ſoziale Friede“ auf 
dem Boden der kapitaliſtiſchen Geſellſchaftsordnung fei nur 
möglich bei vollſtändiger Anerkennung der Arbeiterorganiſa— 
tionen; das Gegenteil ſei falſch und manchmal für die Unter— 
nehmerintereſſen ſogar gefährlich. Ebenſo verkehrt und unbe— 
gründet ſei, wenn ſich die deutſchen Unternehmer gegenüber den 
Arbeiterorganiſationen auf den Standpunkt ſtellen, der „eigne. 
Herr im Hauſe“ bleiben zu wollen, denn in vielen großen Werken 
könne bei der heutigen Entwicklung der Großinduſtrie, bei dem 
Ueberhandnehmen der die Preiſe und ſogar den Umfang der Pro— 
duktion dittierenden Kartelle und Syndikate vom „Herr ſein im 
eignen Haufe” ohnedies nicht mehr die Rede ſein. Und überdies 
beſchränke ſich das Streben der Arbeiterorganiſationen nur auf 
das Mitbeſtimmungsrecht in bezug auf Arbeitszeit, Lohn und der— 
gleichen Fragen, an denen die Arbeiter als Verkäufer ihrer 
Arbeitskraft unmittelbar intereſſiert ſeien, während aber in tech— 
niſchen und anderen Dingen der Unternehmer nach wie vor der 
„Herr im Dame“ bleiben konne. Mit der Erziehung der Deut: 
ſchen Unternebmer zu ſogialem Denten müſſe Hand in Hand 
gehen die Erziehung der Unterorgäane, die auf Geſtaltung der 
e . in den Betrieben meiſt nicht ohne Einfluß, 
jeten. Der Wot agende ift der Uebe zeugung, daß es für den 
Unternehmer kein Grund der Nichtanerkennung der Organiſation 
ſein könne und dürfe, wenn deren Mitglieder zum großen Teile 
der Sozialdemokratie angehören, ebenſowenig wie ſich die Arbeiter 
um die politiſche Ueberzeugung des Unternehmers kümmerten. Die 
Schuld an der Verſchärfung der ſozialen Kämpfe in Deutſchland 
ſchiebt der Redner beiden Teilen zu; aber er müſſe ſagen, die 
Schuld liege mehr auf fetten der Unternehmer. Ferner müſſe 
er zu feinem Bedauern konſtatieren, daß die Arbeiterführer bei 
Unterhandlungen oft mehr Takt gezeigt haben als manche Unter— 
nehmer. Ueber die Streikbrecher ſagte der Großzinduſtrielle, dieſe 
ſeien Leute mit mangelndem Verſtändniſſe. Allerdings ſeien 
ſie ihm als Unternehmer bei einem Arbeitskampfe in 
ſeiner Fabrik nützlicher als die Organiſierten, aber nur 
bei einem Streik! Solche Ausführungen aus dem Munde 
eines deutſchen Großinduſtriellen ſind ſo ſelten als etwa Falb 
mit ſeinen Wetterankündigungen recht hatte. Wie es im all— 
gemeinen um das Verſtändnis für die „Arbeiterfrage“ bei 
Schwanhäuſers Klaſſengenoſſen beſtellt iſt, davon legt jede 
Nummer der „Deutſchen Arbeitgeberzeitung“ untrügliches Zeugnis 
ab. Da pfeift es aus einem andern Loche. 

Ein Käuferbund hat fid in Berlin gebildet. Die Anregung 
zur Gründung entſpraug der deutſchen Heimarbeitsausſtellung. Der 
Bund will ein größeres Verantwortlichkeitsgefühl der Käufer gegen— 
über den Angeſtellten und Arbeitern in den Kaufmannsgeſchäften 
erzielen. Vorſitzende ijt Frau Staatsminiſter v. Beihmann-Hollweg— 
ihr Stellvertreter Profeſſor Dr. Ernſt Franke, der Herausgeber der 
„Sozialen Praxis“, und auch Gertrud Vübrenfurth und Elſe Lüders 
gehören dem Vorſtande an, ſo daß er ſich aus verſchieden ge— 
richteten Frauenvereinen, ſoziaſpolitiſchen und gemeinnützigen oder 
wohltätigen Vereinen zuſammenſetzt. Als Zweck des Bundes wird 
Verbeſſerung der Arbeitsverhaltniſſe der Hande sangeſtellten an- 
gegeben und der Arbeitsverhältniſſe in der Velleidungsinduſtrie und 
Konfitureuſabrikation. Das Publikum HA angehalten werden, nicht 
nach acht Uhr abends einzukaufen, Sonntags nur das lInerläßliche 
zu beſorgen und Beſtellungen rechtzeitig namentlich vor den Feſten 
aufzugeben. Es iſt jebr fraglich, ob aus dieſer Gründung eine 
auch nur in Bertin ſehr umfaſſende Bewegung hervorgehen wird. 
Wünſchenswert wäre es, denn nur bei einer Maſſenbewegung kann 
auf dieſem Gebiet etwas erzielt werden; einzelne wohlwollende 
Menſchen und mögen ſie noch ſo einflußreich ſein, können nichts 
ausrichten. 
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Anschauungsunterricht „ar Aue m 


zu werden. 
W. von Humboldt. 


Ernſt Abbe erzählt aus ſeiner Jugend, wie er feinem 


Vater, der Sp innmeiſter in Eiſenach war, jeden Tag ab— 
wechſelnd mit ſeiner jüngeren Schweſter das Eſſen brachte. 
Der Vater arbeitete damals bei ſchlechtem Geſchäftsgang 
14 Stunden; waren es gute Zeiten, ſo dehnte ſich die Arbeit 
auf ſechzehn Stunden aus. Zu Mittag kam nun der kleine 
jährige Junge mit dem beſcheidenen Mittagbrot in die 
Werkſtatt. Als Mann beſchreibt er dieſe Begegnungen mit 
ſeinem Vater mit den Worten: „Ich bin dabei geſtanden, 
wie mein Vater ſein Mittageſſen, an eine Maſchine gelehnt 
oder auf eine Kiſte gekauert, aus dem Henkeltopf mit aller 
Haſt verzehrte, um mir dann den Topf geleert zurückzu— 
geben und ſofort wieder an ſeine Arbeit zu gehen.“ Was 
haben wohl die beiden Menſchen dabei gedacht? Sie hatten 
keine Zeit dazu. Höchſtens hat fih das junge Hiru des 
Heinen Menſchen, der fein Geſchirr wieder zur Mutter nach 
Hauſe trug, darüber gequält, daß man doch ſo wenig Freude 
am Leben haben könne. Dem Kind iſt noch ſeltſam, wofür 
dem Alten die Gewohnheit die Empfindung abſtumpfte. 

Es iſt ein merkwürdiger Anſchauungsunterricht vom 
Leben, der ſo um die Mittagſtunde in tauſenden von 
Häuſern und auf hunderten von Arbeitsplätzen erteilt wird. 
Eine haſtige Pauſe von einigen Minuten: vor ihr Arbeit, 
nach ihr Arbeit. Das nennt man Leben. Man wende 
nicht ein, daß heute viel kürzer gearbeitet wird; gewiß. 
Aber die ganze Anſicht vom Leben iſt ſchließlich dieſelbe ge— 
blieben. Man gehe nur einmal zur Mittagszeit durch die 
Arbeiterſtadt und ſehe die Maſſen der Beamten und Arbeiter, 
frage ſich dann, ob dieſes Jagen und Treiben der Sinn 
des Leben ſein kann. Es liegt nichts Menſchenfreundliches 
darin. Man läßt auch die Maſchine eine Weile ruhen, aber 
nicht aus Teilnahme, ſondern aus Berechnung. Sie könnte 
ſich ſonſt heiß laufen, und dann der Schaden! So darf 
auch die Maſchine Menſch ausruhen, ein Weilchen, nicht 
damit man ihr Freude macht, ſondern weil eine ſolche 
Pauſe die Arbeitskraft wieder ſammelt. Wenn der Menſch 
zu früh ausgedient wäre, das wäre doch ſchade! An den 
Jammerſchaden denkt man nicht, der dem ganzen Menſchen— 
geſchlecht angetan wird mit dieſem öden, ſchmutzig ent⸗ 
worfenen Bild von Arbeit, das man ſeinen Augen von 
Jugend an vorhält. 

Man hat ſich ſo daran gewöhnt, Härte und Not als 
unentbehrliche Bildner der Menſchenſeele zu betrachten, daß 
man fich oft wenig Gewiſſen daraus macht, beide in 
ihrem Druck zu ſteigern. Die Menſchen, die ſich durchge 
rungen haben und die zu trotzig waren, um unterzugehen 
müſſen ftet3 als Lehrbeiſpiele dienen, und dabei vergißt man 
die Hunderte und Tauſende. denen die trübe Ausſicht auf 
Jahrzehnte von Arbeit jeden Sinn für Schönes, Gutes, 
Großes langſam getötet hat. Wir wollen nicht das Herbe 
aus dem Leben ſtreichen; aber wir find überzeugt, daß das 
Leben ſelbſt des Bitteren genug bringt. Menſchenpflicht iſt 
es, Freude zu bringen. Denn Freude wirkt tauſendmal 
erzieheriſcher. Wo freilich die gewöhnliche Not den Menſchen⸗ 
leib ſo ſchlaff gemacht hat, daß er in der Freude nur noch 
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den prickelnden Reiz koſten kann, da mag die Freude leich 
verführen. Aber das liegt dann nicht an der Freude; ſie 
bringt Ruhe, ſchenkt Frieden. Und deshalb ſind alle 
Heilande der Menſchheit gekommen nur mit der Botſchaft 
der Freude. Denken wir daran, daß wir zum Guten er- 
ziehen durch Freude, die wir den Menſchen bringen. Daß 
die nötige Belaſtung des Lebens nicht ausbleibt, dafür 
brauchen wir nicht zu ſorgen. Traub. 


Walter Cale 

Als er das dreiundzwanzigſte Lebensjahr noch nicht voll: 
endet hatte, ſchied Walter Cale im November 1904 freiwillig 
aus dem Leben. Sein Werk, dichteriſche und wiſſenſchaft— 
liche Arbeiten, hatte er vorher vernichket. Was ſich noch fand, 
in Abſchriften, bei Freunden und ſonſt, wurde geſammelt 
in einem Band von faſt 400 Seiten (Nachgelaſſene Schriften 
bei S. Fiſcher, Berlin). Bruchſtücke, aber umfänglich ge: 
nug, die ganze Schwere dieſes Verluſtes empfinden zu laſſen. 

Es iſt notwendig die Frage nach dem Menſchen, bei ſo 
gegenwärtigem Schickſal, die auf uns eindrängt. Aber wir 
ſchonen uns, eine Antwort zu ſuchen, die der Buchſtaben be: 
darf. Denn die dem jungen Dichter am nächſten waren, 
ſtehen vor ſeinem Freitod als vor einem Rätſel. Und doch 
iſt es gerade dieſes frühe Sterben, was ſich zwiſchen uns 
und das Werk ſtellt. Denn es rührt, verneinend oder be— 
jahend, unabläſſig an die Möglichkeiten für unſere Kunſt, 
die mit ihm zerbrochen wurden. Und es raubt der Seele des 
Jünglings jene Sammlung und Sicherheit des Weges, die 
wir unſerer Freundſchaft wünſchten. 

Seine Begabung war ungewöhnlich weit und vielſeitig, 
wie ſeine Schaffenskraft und geiſtige Energie erſtaunlich. 
Sehr viele Gedichte, einen umfangreichen Roman, ein 
Drama in Verſen hatte er vollendet; daneben eine Reihe 
wiſſenſchaftlicher, vornehmlich philoſophiſcher Arbeiten be— 
wältigt. Neben der Produktion eine unheimliche Rezeption 
und innere Eroberung von Wiſſensſtoff aus allen Dis— 
ziplinen. Das Tagebuch hält deſſen den Niederſchlag. Die 
Agilität dieſes Geiſtes iſt bewundernswert. Sie mußte 
eine innere Spannung erzengen, die zur Löſung, zur Tat 
verlangte. Der Unruhe dieſer Erkenntnis folgten Zweifel, 
Entſagung. „Ihm fehlte nicht die Kraft, Gerichtstag zu 
halten über fidh jeibit. Ihm fehlte nur die kalte Ruhe, den 
Gerichtstag zu überleben.“ 

Es fehlt uns zu den Dokumenten dieſes Menſchen und 
dieſer Kunſt noch der Abſtand, um das zu ſehen und zu 
gliedern, was die Zeit und was die Perſönlichkeit gab. 
Noch beſitzen wir nicht ſicher die geiſtige Formel unſerer 
Tage, und dieſe wird in der Geſchichte einmal einen zwie— 
ſpältigen Charakter haben. Kompliziertheit iſt aber häufig 
genug nur ein Irrtum im Sehbild: die Einzelzüge bleiben 
zu deutlich. So würde es uns leicht ergehen, wollten wir 
unſere einzelnen Erfahrungen, Eindrücke, Erlebniſſe mit 
dieſem Buch notieren. Es muß verſucht werden, ein paar 
große Linien zu zeichnen. Die Künſtlernatur: weltflüchtig 
feinnervig, muſikaliſch, von der lockenden Schönheit äſthe⸗ 
tiſchen Spieles berührt. Der Philoſoph: wahrhaftig, bin- 
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geleitet zur Macht des Sittlichen, erregt in der Skopſis und 
dem Draug zur Erkenntnis. Und daraus reſultiert die Art 
des Geſtaltenden, die Erſchtterung von der Wucht des 
wirklichen Lebens, die in die Träume des Dichtenden ſchlägt 
und ihnen die Tragik des Verzichtens leiht, den Tieſſinn der 
letzten Wirklichkeiten, der ſeinen Ausdruck in der Dichtung 
findet. Romantik als Temperament, Intellektualismus als 
die leitende, vertiefende und zerſtörende Kraft. In einem 
Einzelleben wirkten typiſche Energien ſich aus. 


Die Form dieſer Kunſt iſt von großem Adel, die 
Sprache mit einem Reichtum der Bilder begabt, von Muſik 
begleitet, durch einen ſtillen gleichmäßigen Rhythmus ge— 
tragen. Man geht durch die Werte wie durch den Abend 
eines duftenden Gartens mit ſtillen Wegen, die manchmal 
zu dem dunkeln Spiegel eines Brunnbeckens führen. Im 
Tagebuch merkt er über ſeine Verſe ſelber an und jaat da- 
mit nach einer Seite faſt erſchöpfendes: „Meine Gedichte 
ſind gleichſam aus derſelben Flut geſchöpft, nur mit ver— 
ſchiedenen Gefühlen — genan dieſelbe Stimmung, nur eine 
andere Formulierung dieſer. So kommt es, daß die Stim— 
mung nicht dem beſtimmten Gedicht eigentümlich zuzuge— 
hören ſcheint, daß fie mit demſelben nicht erledigt iit, ſon— 
dern über dies eine Gedicht hinaus auf Erledigung durch 
noch mehr, durch andere Gedichte zu warten ſcheint: die 
Stimmung iſt quantitativ umfaſſender, als daß e in Gedicht 
mit ihr zu Ende kommen könnte; es drängt in meinen Ge— 
dichten zum Zyklus, und erſt dieſer gibt vollſtändige äſthe— 
tiſche Befriedigung; auch die Flut ſelber muß ausgeſchöpft ſein, 
eher iſt uns nicht bis ins Letzte hinein Genüge getan. War⸗ 
um aber läßt ſich die Stimmung nicht in einem Gedicht 
konzentriert geben? Weil es eine Lebens- (i. e. quantitativ 
umfängliche) Stimmung, nicht ein ceigentliches lyriſches 
Augenblickserlebnis ijt, aus dem fie fließen. Daher ihre 
philoſophiſch⸗trauſzendente Haltung, daher auch ihre qe 
ſchwächte Unmittelbarkeit. Und ganz große Erlebnis— 
künſtler, die ſolche Augenblickserlebniſſe trotz ihrer Women: 
tanität bis in die tiefſten Lebenstiefen ausſchöpfen können, 
die keine ſo umfängliche Baſis branchen, um Lebensſtim— 
mung zu geben, da ihnen Augenblicks- auch Lebensſtim— 
mung iſt, werden in einem Gedicht, welches ſtets auf einen 
Augenblick aufgebaut iſt, das konzentriert geben, was ich 
räumlich-dimenſional auseinandergezogen nur geben kann; 
bei ihnen wiegt das lyriſche Moment, wegen der Tiefe des 
Erlebens, eine Lebensſtimmung auf, während bei mir erſt 
eine Reihe lyriſcher Momente dieſe Lebensſtimmung in ihrer 
Totalität reproduzieren kann (Goethe). — Ich bin zu intel— 
lektuell.“ 

Damit zeigte ich zugleich eine Probe aus den Tage— 
buchfragmenten, unter denen des Klugen und Feinen (io 
über Hebbels Gyges) manches zu finden ift. Neben dem 
Tagebuch und den Verſen umſchließt das Buch den letzten 
Akt des — ſonſt vernichteten D Dramas „Franciskus“ und 
zwei Novellen. Franeiskus iſt des Dichters reifes und 
klares Werk, ſprachlich ſtill und ſtark, als Dichtung ein er— 
ſchütterndes menſchliches Bekenntnis. Die zwei au 
Märchen, Ind Stücke, die man vielleicht zwiſchen E. Th. A. 
Hoffman und die Ricarda Huch ſtellen möchte: nicht Br 
plaſtiſch, aber bunt und bewegt und mit dem Pulsſchlag 
eines fremden, feindlichen Zaubers. 

Dies wollte nicht mehr fein, als, in Befangenheit, ein 
Verſuch, manchen zu dem Werk des jung verſtorbenen 
Dichters Walter Calé hinzuführen, der vor andern eine 
Hoffnung war und uns im früheren Scheiden ſchöne Gaben 
bot. Theodor Henk. 


Die Karikatur des Mannheimer 
„Nationaltheaters“ 


Man karikiert nur, woran unſere beſondere Aufmerk— 
ſamkeit hängt, man karikiert, wenn das Große weniger 
aroß iſt, als wir es im Intereſſe des Fortſchrittes wünſchen. 
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Kein Geringerer als Wieland, der Klaſſiker, neben 
Goethe, Herder und Schiller, ijt an dem Mannheim des 
18. Jahrhunderts zum Karikaturiſten geworden, an dem 
Mannheim, das uns zum erſten Male die ſtolzen Schiller— 
ſchen Dramen auf ſeiner Nationalbühne in packender Wir— 
kung zeigte. 


Für derartige Leiſtungen müſſen Bedingungen vor- 
handen ſein, mußte die Bühne trotz der Schwächen, welche 
Leſſing und Wieland mit ihrer Kritik verfolgten, die ſicheren 
Fundamente und feſten Stützen beſitzen, auf daß der au: 
waltige Tatendrang Schillerſcher Dramatik au ibnen 
emporwuchs. 


Aber gerade deshalb haben wir allen Grund zu Hera 
licher Freude über den Spott des mißvergnügten Wieland, 
nichts als Freude, und wiſſen ihm Dank, daß er uns durch 
ſeine Spötterbrille ſehen läßt und uns das alte Mannheim 
in köſtlicher Satire zeigt. 

Abdera nennt er es, die Thrakerſtadt, deren Streiche 
ganz Hellas zum Lachen brachten, Abdera, deſſen Schild— 
bürgertum alles wußte, alles kannte und in beſchränkter 
Eitelkeit alles bewunderte, was es trieb, Abdera, das noch 
einmal in ſpäteren Sagen in Schöppenſtedt erſtand; in 
ſeinem bekannten Romane, die Abderiten, hat er es mit 
Witz und Spott gegeißelt. 

Man hatte ihm aber auch böſe mitgeſpielt. 

Wieland war vom Kurfürſten Karl Theodor aufge— 
fordert worden, auch einmal für die Kurpfälziſche Hof: 
bühne in Mannheim einen Text zu ſchreiben. Nach vielem 
Drängen von ſeiten des Miniſters von Hompeſch erklärte 
ſich Wieland endlich bereit und überreichte nach einiger Zeit 
der Hofbühne das fertige Manuſkript. 

„Nun ſtellen Sie ſich vor,“ ſchreibt er zwölf Tage ſpäter 
einem Freunde, „daß mich das Volk erſt plagt, ihnen eine 
Oper zu machen, und wie ich fertig bin, kommt heraus, daß 
ſie ihrer beſten Actrice auf ein Jahr Urlaub gegeben haben. 
Und ich ſollte nicht toll darüber ſein und ſollte mit tolden 
Volk mehr was zu ſchaffen haben wollen?“ 

Aber es kam noch ſchlimmer. Er ſollte die beiden letzten 
Akte umarbeiten. N 

„Soll mich dieſer und jener uſw., wenn ich mich wieder 
verführen laſſe, eine Oper zu ſchreiben. Man ſchreibt ſeine 
Schande daran, und die Freude, die man an der Muſik 
haben könnte, wird einem doch immer auf mancherlei Weiſe 
verkümmert. Ich werde einige Not haben, von Mannheim 
mit leidlichem Anſtande loszukommen, aber es muß doch 
gehen, und habe ich nur erſt den Kopf aus der Schlinge. ſo 
ſollen ſie mich nicht wieder hineinbringen.“ 
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Doch trog ſeines großen Mergers fügte er ſich, dichtete 
ſeine „Roſamunde“ um und erhielt nach Einſendung des 
Manuſkriptes eine febr ſchmeichelhafte Einladung zur Mut- 
führung der Oper am 7. Januar 1778. 

Wieland in Mannheim! 

Die Reiſekoſten hatten ihm viel Kopfzerbrechen Be: 
reitet, ſo daß er von vornherein die Fahrt in wenig roſiger 
Stimmung antrat, — und dann, was konnte ihm Mann 
heim gegen das feinſinnige Weimar bieten? 


Und wie er bereits einmal im eriten Merger über die 


unzeitgemäße Beurlaubung der Primadonna Mannheim mit 
Abdera verglichen und den Schwur getan hatte, er wolle 
alle Opern und Orcheſter und Höſe und „Abderiten“ 
in der Welt vergeſſen, to ſchrieb er nach ſeiner An- 
kunft in . an Fran Ma, Goeibes Mutter. in 
Frankfurt: „Welch ein Fall, liebe Mutter, aus Ihrem Hauſe 
in die Grundſuppe des Froſchgrabens von Abdera! Reden 
wir nicht davon! Wir wollen ſehen, wie wir uns mit Ehren 
wieder herausziehen. Ich ſehe voraus, daß ich hier in 
inmmerwährender Wut ſein werde.“ 

In Wut iſt er wirklich die ganze Zeit geweſen, doch ſo 
ſchnell, wie er hoffte, und to ohne bedeutſame Folgen tt 
es denn doch nicht gegangen. So feſt niſtete ſich nämlich 
Mannbeim in jen Denken ein, daß er den dritten Band 
ſeiner Abderiten im Gegenſatz zu der allgemeinen Behand— 
lung des Abderitentums in den . vorangehenden 

Teilen ausſchließlich auf Mannheimer Verhältniſſe ſchrieb. 
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Er hatte nun einmal mit dieſer Stadt kein Glück ge— 
habt. Nach den vielverſprechenden Opernproben zwang ihn 
der plötzliche Tod des Kurfürſten Mar Joſeph von Bayern, 
Mannheint zu verlaſſen, ohne daß ſeine Oper zur Auffüh— 
rung kam, und ſtatt der Freude an dem erwarteten Erfolge 
mußte er eine knappe Reiſeentſchädigung und eine Schnupf— 
tabaksdoſe von dannen nehmen. 

Dieſelben Erfahrungen, die Leſſing von Mannheim be— 
wahrte, hatte nun auch Wieland gemacht. Doch er hatte 
wenigſtens noch eine Schnupftabaksdoſe, die Honorarver— 
ſprechung, die man einſt Leſſing gegeben, verſtand der ge— 
ſchäftsgewandte Herr Miniſter wieder ſchlau zurückzuziehen. 
Wieland war wenigſtens, ohne Entree zu zahlen, zu den 
Proben zugelaſſen worden, Leſſing mußte, da man 
ihn an der Theaterkaſſe nicht erkannte, feinen Platz be: 
zahlen. | 
„Ein ſchönes Nationaltheater, vollends lauter Wind“, 
ſo ſagte Leſſing. „In Mannheim hält man das deutſche 
Nationaltheater für ein Theater, auf welchem lauter ge— 
borene Pfälzer agieren. Was nützt die ganze Theater— 
freude,“ ergänzt der Tertdichter Wieland den Urteilsſpruch 
des Dramaturgen Leſſing, „wenn dabei nicht mehr heraus— 
kommt als bei der wilden Begeiſterung der guten Abde— 
riten.“ 

Ein deutſches Nationaltheater, es iſt zum Lachen, in 
einem Lande, in dem die beſſeren Geſellſchaftsſchichten nur 
noch Franzöſiſch ſprachen, und ein Kurfürſt, der ein Natio— 
naltheater ohne nationale Dichter gründete! 

Welche Ironie! 

„Es war der König Archelaos,“ ſo erzählt der Roman— 
ſchriftſteller Wieland in ſeinen Abderiten, „der öfters 
Langeweile hatte. Ueberdies war er ein Herr von großer 
Ambition, der nach der Meinung des Oberkammerherrn, 
nach der Sitte eines großen Fürſten Künſte und Wiſſen— 
ſchaften pflegen müßte. Denn, ſagte der Oberkammerherr, 
Ihre Majeſtät werden bemerkt haben, daß man niemals 
ein Bruſtbild eines großen Herren auf einer Medaille ſieht, 
an deſſen rechter Seite nicht eine Minerva ſtände neben 
einer Trophäe von Panzern, Fahnen und Spießen; zur 
Linken knien immer etliche geflügelte Inngen oder halb— 
nackte Mädchen mit Pinſel und Palette, Flöte und Leyer 
und einer Rolle Papier in den Händen, die Künſte dar— 
ſtellend. Oben drüber aber ſchwebt eine Fama mit der 
grogen Trompete im Munde, andeutend, daß Könige und 
Fürſten ſich durch den Schutz der Künſte unſterblichen Ruhm 
erwerben. Der König Archelaos hatte alſo die Künſte in 
ſeinen Schutz genommen, und die Geſchichtsſchreiber erzählen 
ein Langes und Breites davon.“ 

So bekam Mannheim das Theater. Da aber die Mann- 
heimer gute Patrioten waren, ſo mußte dieſes Theater ein 
Nationaltheater ſein. Was konnte es bedeuten, daß die 
Stadtkaſſe darunter ſchwer zu leiden hatte und, wie Wie— 
land ſpöttiſch ſagt, die Stadt auf das verzichten mußte, was 
nötiger war; was tat's, die Abderiten wollten es! — 

Doch die Kommiſſion hatte ſich verrechnet, das Defizit 
wuchs, bis die Stadtväter erklärten, daß man am beſten 
den ganzen Theaterkram zuſammenpacke. 

Die Abderiten tobten, ein Volksbeſchluß beſtimmte, daß 
die fehlende Summe aus dem Staatsſchatz zu entnehmen ſei: 
„Und wer es künftig wagt, den Antrag auf Abſchaffung 
zu erneuern, der gilt als Feind der Stadt Abdera.” 

Es mag nicht leicht ſein, zum Karikaturiſten zu werden, 
wenn es wirklich nichts zu karikieren gibt. Doch Wieland 
brachte auch dieſes fertig, und von dem Orcheſter, das, wie 
der Bau der Bühne, ſich zeigen konnte, und von welchem 
Schubert ſchrieb: „Sein Forte iſt ein Donner, ſein Cre— 
cendo ein Katarakt, ſein Diminuendo wie in der Ferne hin— 
plätſchernder Kriſtallfluß, fein Piano ein Frühlingshauch,“ 
von dem Orcheſter, von dem er ſelbſt wußte, daß es ſeines— 
gleichen in Deutſchland nicht gab, berichtet er, daß der 
Muſikdirektor Cannabich ſo gut das Creſcendo zu geben 
wußte, daß das ganze Auditorium von den Plätzen flog, 
wußte er ferner zu berichten: Es iſt das erſte, was man 
in Abdera von dem Orcheſter hört: „Es hat 120 Köpfe, das 
atheniſche ſoll wohl nur 80 haben. Und man legt einen be— 
ſenderen Akzent darauf.“ 
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Was hat der gute Wieland aber aus dem Opernperſo— 
nal gemacht? War es wirklich ſo unter aller Kritik? 

Nur die Wendland nahm er aus. Das iſt Belang, eine 
fortwellende Schönheitslinie innigen, reinſten Gefühls, die 
Sprache der Seele und des Herzen, jeder Ton lebendiger 
Ausdruck. Die Primadonna aber mit der Nachtigallenkehle 
verhülle, Muſe, dein Haupt! Sie war ein Mädel, aus 
welcher ein Bildhauer in Sikyon zweie machen konnte: fie 
trug jo etwas, wie eine Draperie von roſafarbenem koiſchem 
Zeuge, unter welcher, ohne daß der Wohlanſtand ſich gerade 
zu ſehr beleidigt fühlen konnte, von don Ichöniten Formen, 
die man an ihr bewunderte, wenig oder nichts verloren ging. 

Ja, ja, ſo rächen ſich die Dichter. 

Man denke nun ja nicht, daß die glänzenden Aus— 
ſtattungen unſerer hochmodernen Bühnen ſo etwas unerhört 
Modernes ſind, war es doch immer leichter, Dekorationen 
zu malen und bunte Szenerien zu ſchaffen, warum ſollte es 
in dem berühmten Abdera anders geweſen ſein? 

Welch wunderbar ſzeniſcher Sonnenuntergang! 

Wenn nur das große Windmühlenrad, das der kluge 
Regiſſeur mit langen Schwefelhölzern beſtellt hatte, des 
wahren Effektes halber ſchneller gedreht worden wäre, und 
wenn nur die Stricke, mit deren Hilfe Perſeus in den Mer— 
kurſtiefeln ſeinen Flug über die Mannheimer Bühne nahm, 
lichtfarben geſtrichen wären. ö 

Ja wenn! Der Wenns gab's viele. Vor allem aber 
die gräßlichen Startpoeten, die ſchier Unmögliches zuwege 
brachten, und die keine Kritik erwürgen konnte. War doch 
der eine auf die Gunſt des anderen angewieſen, waren ſie 
doch alle faſt ausnahmslos heimiſch, alle bekannt, befreundet 
und verſchwägert, und kratzt bekanntlich keine Krähe der 
anderen die Augen aus. Und die guten Abderiten ſchwelgten 
im Genuß. Wieland erzählt von ihnen, ſie hatten nun ein— 
mal eine Art von ſchweigender Abrede, ihre einheimiſchen, 
dramatiſchen Manufakturen aufzumuntern. Man ſieht 
doch recht eigentlich, ſagen die guten Abderiten, was es auf 
ſich hat, wenn die Künſte aufgemuntert werden. Noch vor 
20 Jahren hatten wir kaum zwei oder drei Sorten, von 
denen anßer etwa an Geburtstagen oder Hochzeiten kein 
Menſch Notiz nahm. Jetzt jeit den 10—12 Jahren, daß wir 
ein eigenes Theater haben, können wir idon über 600 
groß und klein, alles miteinander gerechnet. auf- 
weiſen, die alle ausnahmslos auf abderiſchem Grund und 
Boden gewachſen jind. 

Doch was man dieſen Abderiten auch vorwerfen mochte, 
die Liebe zum Theater iſt ihnen ein unantaſtbares Gut ge— 
blieben, und wo die naive Andacht noch unbefangen ſich dem 
Augenblicke hingibt und die Freuden und Leiden der Men— 
ſchen auf der Bühne im Lachen und Weinen miterlebt, ohne 
ſebſtgefällige Kritik zu üben, ift ſehr ſchnell das Verſtändnis 
für wahre dramatiſche Größe gewonnen, ſobald nur der 
wahre Poet zum Herzen ſpricht. 

Und wie die guten Abderiten ruhig im Theater ſitzen 
blieben und vergaßen, daß es ihr Nationaltheater ſei, in 
dem der Fremdling Euripides mit atheniſchen Spielern 
ſein Drama ſpielte, wie ſie ſich von dieſer neuen, aber natür— 
lichen Spielweiſe ohne Pathos hinreißen ließen, ſich mitten 
in der Handlung glaubten und in eine Erregung gerieten, 
wie ſie der feinſinnige Athener in ſeinem Lande nie ge— 
ſohen, ſo traten die Mannheimer pochenden Herzens, voll 
von Begeiſterung, dem jungen Schiller entgegen und fühlten 
ſofort, daß der Nationalheros über ihre Bühne donnerte, 
und daß die kleine kurpfälziſche Bühne, ſo prächtig ſie 
auch geweſen ſein mag, nunmehr erſt zu der hohen Pracht 
der wahren Nationalbühne deutſcher Dramatik geworden 
war. , 

Die Begeiſterung Mannheims hat dem jungen Dichter 
ſtarke Impulſe gegeben und ihn hoch hinaufgetragen, es 
hat einen berechtigten Anteil an ſeinem Erfolge. 


Sofie Roſenthal. 
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Die Poesie des Evangeliums Jesu 


Religion und Poeſie, Prophet und Dichter gehören zuſammen. 
Prophetengabe und höchſte Dichtergabe iſt es, hinter den Schein 
der Wirtlichkeit, in die Seele der Dinge zu ſehen. Das religiöſe 
Erlebnis findet ſeinen höchſten und reinſten Ausdruck in der 
Poeſie. „Nur die Kunſt iſt ein zur Faſſung des Höchſten ge— 
eignetes Medium“ (Hebbel). Die Poeſie iſt es, die um die Wahrheit 
jenen zarten Schleier webt, die die ſinnlichen Symbole prägt, die 
dem menſchlichen Geiſt faßlich ſind. Wie ſteht es nun mit dem 
Evangelium Jefu? Schon viele neuteſtamentlichen Forſcher wie 
Beyſchlag, Hafe, B. Weiß, Hausrath, Jülicher, J. Weiß, Holtzmann. 
Bouſſet, Weinel u. a. haben erkannt, daß Jeſus eine außerordent— 
liche dichteriſche Kraft beſaß und daß ſein Evangelium von hoher, 
edler Poeſie durchwaltet ijt. Nun it neuerdings ein Werk ſerſchienen, 
das eine klare, eingehende Darſtellung der Poeſie des Evange— 
ums bietet: Oito Frommel, die Po ie des Evangelmuns gefa. 
Berlin, 1906. Gebr. Paetel. 102 S. 4 M. 

Frommel behandelt den Stoff in 6 Kapiteln: 1. Die Sprache 
der Religion und die Sprache der Poeſie. 2. Die Ueberlieferung 
der Worte Jeſu. 3. Die poetiſchen Formen der Worte Jefu. 
J. Die Spiegelung der äußeren Welt in Jeſu Worten. 
religibſe Erlebnis und feine Symbole. 6. 
des Lebens. 


— FERN A 
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Jeſus als Künſtler 


Jeſus von Nazareth ijt der größte religiöſe Genius, den die 
Erde getragen. Dieſer von Religion durchflutete Prophet hat in 
ſeinem Evangelium, dem Höhepunkt der Religion, die reinſten 
und tiefſinnigſten Symbole geſchaffen. Er beſaß die gewaltige 
und dichteriſche Schöpferkraft, um die tiefſten 
innerſten Erfahrungen und Erlebniſſe des Ewigen, Göttlichen in 
faßliche, künſtleriſche, plaſtiſche Symbole au faſſen. In feiner 
Verkündigung ſind zwei Elemente zu ſcheiden: 1. das eigentliche 
Evangelium, das ein beglückendes Schauen Gottes vermittelt, 
2. die Sprüche und Gleichniſſe des Evangeliums, die künſtleriſche 
Selbſtdarſtellung Jeſu. Alle Worte Jeſu ſind Ausdrücke inneren 
Erlebens. Das vermochte die Ueberſetzung aus der aramaiſchen 
Urform ins Griechiſche nicht zu verwiſchen; das kann auch heute 
noch jeder Leſer des deutſchen Neuen Teſtaments empfinden. 

Die Form der Poeſie des Evangeliums iſt, wie es bei jeder 
echten Poeſie fein muß, mit dem Inhalt aufs engſte verknüpft. 
Neben einzeluen bei Jeſu Voltsgenoſſen geläufigen Sprichwörtern 
und neben einigen lyriſchen Stellen nimmt die Lehrdichtung den 
größten Raum ein im Evangelium. Jeſus ift eben nicht nur 
Prophet, ſondern auch Erzieher, der die Menſchen zu Kindern 
Goltes machen will. Drum haben die Herrnworte eine prophe— 
tiſche und lehrhafte Seite; darum ſind ſie die Ausprägung reli— 
giöſer und ſittlicher Grundſätze und Lebensnormen und zugleich 
auch der Ausdruck unmittelbarſten inneren Erlebens. 
ſaß die große Kunſt der volkstümlichen Rede. 
ſich klar aus und eindrucksvoll. Er beobachtet die größte Deutlich— 
keit bei möglichſter Kürze. Seine Ausdrücke ſind ſcharf zuge— 
ſpitzt und plaſtiſch; ſie prägen ſich leicht dem Gedächtnis ein. Und 
wie bilderreich ijt die Sprache eju. Man lefe nur ſeine 
Gleichniſſe. Das Ewige, Unbegrengte ſtellt er hier im Ge: 
wand des Sinnlichen und Natürlichen dar und macht ſo die 
größten Wahrheiten auch den Mermiten an Geiſt ſelbſtverſtänd— 
lich. Sie ſind ſcheinbar kunſtlos, aber eben in dieſer Einfach— 
heit künſtleriſch vollendet. 
baftiafeit bedingt. Jefu Gleichniſſe And Niederſchläge und künſt— 
leriſche Prägungen innerer Offenbarungen. „Sie tragen das 
Mertmal einer innerlich reichen, genialen Perſönlichkeit, die 
ihren großen Gegenſtand mit unumſchränkter Freiheit zum Aus— 
druck bringt. Reine Natur, echte Menſchlichteit, und in beiden 
ſich ſpiegelnd das Ewige und Göttliche — das ſind die Gleichniſſe 
Jeſu.“ 

Für die ihn umgebende Welt hatte Jeſus offene 
Augen und ein empfängliches Herz. Mit ſchlichtem Realismus 
beobachtet er alles, ſelbſt das kleinſte, ſorgfältig. Er kennt und 
ſchildert Haus und Familie, Kinder, Sklaven, Arme und Reiche, 
Phariſäer und Zöllner, Faſten und Almoſengeben. Das ganze 
Leben der Heimat Jeſu iſt in ſeinem Evangelium treu wider— 
geſpiegelt. Das ganze Leben ſeines Volkes, die Natur, Johannes 
den Täufer, den alten Propheten und die frommen Pſalmſänger 
ließ Jeſus auf fidh einwirken. Ueberall war er ein Beobachter, 
der die Dinge ſieht, wie ſie ſind. Er nahm den Stoff, den die 
Außenwelt bot, in ſein eigenes Innere hinein und geſtaltete 
ihn in gelauterter Form zum Symbol. 

Die inneren und äußeren Erlebniſſe Jeſu 
Harmonie. Darauf beruht die Poeſie des Evangeliums. Er 
hatte Gottes ſchrankenloſe Macht, ſeine alles überſteigende Liebe 
und vergebende Güte erlebt; wie er in innigſtem Verhältnis zu 
Gott ſtand, fo forderte er die Menſchen auf, ihre Seelen in We- 
ziehung zu Gott zu bringen. So prägte er das Symbol: 
Gott unſer Vater im Himmel. Vollkommen wie Gott 
ſollen die Menſchen werden, denn ſie ſind ſeine Kinder. Gottes 
Willen ſollen ſie tun. Das geſchieht erſt im Reich Gottes, 
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Ibre Knappheit iſt durch die Wahr: 


dort iſt alles gut und vollkommen. Das 3. Sy m bol, das Jeſus 
geſchaffen bat, hat ihn ſelbſt zum Objekt: Meſſias. „Das 
Gefühl tiefer Harmonie mit ſeinem Gott, beſonderer kind⸗ 
licher Gemeinſchaft mit ihm, wie er es ſonſt bei keinem 
Menſchen wahrnahm, wurde ihm der Ausgangspunkt weiterer 
ſceliſcher Erlebniſſe. Er mußte ſich ſelbſt zum Problem werden. 
Die Tatſache feines inneren Lebens, das Große, Unfaßliche, Ge- 
heimnisvolle dieſer Tatſache, die Aufgabe, die ſie in, ſich ſchloß, die 
Verknüpfung ſeines Daſeins nicht nur mit Gott, ſondern auch 
mit der Welt und auch mit dem Reich Gottes“ — das machte ihn 
ſich ſelbſt zum Problem. Er fam zur Ueberzeugung, daß er 
der in Herrlichkeit wiederkommende Meſſias ſein werde. Darein 
ſchloß er ſeine geheimſten und kühnſten Hoffnungen. . 

Dieſe Symbole ſind, wie alle Worte Jeſu, Auspra⸗ 
gungen innerer Erlebniſſe. Botſchaft und Pere 
ſönlichkeit find nicht zu trennen. Er bat nicht nur 
ſein Evangelium verkündigt, ſondern auch ein Leben vorgelebt. 
Sittlichteit und Religion hat er unlöslich mi ſemander ver— 
bunden. Wet ihm wird das ſittliche Urteil religiös begründet, 
er fordert Gottesliebe und darum Nächſtenliebe. Er war voll 
demütiger Großmut, voll liebevoller Hingabe an die Menſchen, 
voll Opferfreudigteit. „Er wirkte jo tief und nachhaltig auf feme 
Jünger, daß ſein Weſen ſich mit ihnen verwob und ihr neues, 
beſſeres Ich wurde“ (Wellhauſen). Die Weltgeſchichte hat keinen 
aufzuweiſen, von dem ſich ſo etwas behaupten ließe. Wo gib: 
es noch einen Künſtler des Lebens wie Jeſus? 

Wir wollen mit Frommels Worten ſchließen. „Wann werden 
wir dabin kommen, das Gemälde, das Jeſus uns von Gott und 
Welt, von Erde und Himmel, Zeit und Ewigkeit geſchaffen, nicht 
mehr durch die Vrillengläſer der Dogmatit, ſondern mit dem 
Blick der⸗Poecſie, der Liebe und der echten Andacht zu ſchauen? 
Es wird ein wonniges Schauen ſein.“ 

Ladenburg. 


Boſſert. 


Auf Grund geraten 


Von Johan Skjoldborg. 
Deutſch von Laura Heldt. 

An der Küſte des Limfjords treten an einer Stelle die 
Höhenzüge etwas zurück und umgeben halbmondförmig eine 
Fläche. Im Innern des Halbmondes liegt das Städtchen 
Taaſtrup an der Landſtraße, die gen Oſten die Höhen hinab— 
läuft, gen Weſten ſie wieder erklimmt und ſich dann ſachte 
weiterſchlängelt durch die jungen Nadelholzanpflanzungen 
der Heide. 

Es iſt ein recht gemütlicher, etwas altmodiſcher Ort mit 
moosbewachſenen Steinwällen, ſchlecht gepflegten Gärten, 
verkrüppelten Hollunderbäumen und großen Weiden, die am 
Enten- und Dorfteich ſchwermütig herabhängen über das 
unſaubere, moraſtige Waſſer. 

Weiter hinaus, nach dem Fjorde zu, dehnen ſich die 
viereckigen Köge aus, das aufgeſchwemmte Land mit den 
munteren Füllen und dem gut gedeihenden Jungvieh, fat- 
tige Wieſen und ſumpfigfeuchte Flächen. Ein Teil dieſes 
Landes iſt urbar gemacht und wird als Acker benutzt. 

Während der Winterzeit herrſcht hier eiskaltes Schwei— 
gen, doch an den langen Arbeitstagen der Sommerzeit be— 
ſtrahlt die Sonne emſige Geſchäftigkeit und munteres 
Leben. 

Hier draußen ſtand eines Tages ein junger Mann, der 

damit beſchäftigt war, einen Graben aufzuwerfen. Sein 
Kopf war klein; kurzer Vollbart, ein intelligentes Geſicht und 
ein flinker, heller Blick. 
Die Arbeit ging ihm raſch von der Hand; der Graben 
lag da mit ſeinen ſcharfen Kanten, ſauber und gerade, wie 
die Linien einer geometriſchen Figur. Jens Bruns Auge 
ruhte mit Wohlbehagen darauf, während er ein paar Se— 
kunden ausruhte; dann aber drang der blanke Spaten wieder 
leicht und haſtig durch das Erdreich. 

Schmerzen ihn die Hüften? Denkt er an ein hell— 
äugiges Weib, das fich über die Wiege beugt, in der ein 
kleiner Knabe liegt? — während er ſo daſteht und vor ſich 
hinſtarrt. 

Er lächelt und packt die Arbeit von neuem an; länger 
und länger wird der Graben und immer mehr Geldſtücke 
ſieht er in Gedanken auf ſich zurollen. 

Der Hofbeſitzer, für den er arbeitete, kam angeſegelt. 
Wie ein ſchwer beladenes Schiff, das im ſtillen Waſſer mit 
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ſclaffen Zenel treibt, ſo glitt er langſam näher und ankerte 
fps 2 Brun. 1 a `: 

debe“ Nah! es iſt meiner Seel nicht leicht, bei ſolcher Hitze 
noch traben zu müſſen!“ Mit dieſen Worten Lich er ni | 
auf einen weichen Haufen fallen. „Puh! — In ſolcher Hitze! | 
Wie? . . . Bak! bak! bak!“ | „ a ER 

„Zumal wenn man ſolche Fracht mit iid ſchleppt!““ 

fügte Jens Brun lächelnd hinzu. f = l 

„Hja,“ antwortete Sören Pederſen, zufrieden in dem 
(Gedanken, daß er fid ſoviel Fett erlauben könne. Dann 
wiſchte er fid den Schweiß von der Stirn mit dem aden- 
armel, , | 

„Wenn du dich nur einen Monat lang hier mit dem 
Spaten vergnügteſt, dann würdeſt du dich wundern, wo dein 
Speck geblieben wäre, Sören.“ 

„Ja, ja, mein Beſter,“ ſagte Sören etwas verletzt — 
„du ſtehſt hier und verdienſt dir einen ſchönen Tagelohn! 
Bak! bak! . . . Aber febr weit reicht er wohl doch nicht!“ 
fligte er hinzu und ſpuckte aus. N | 
„Nein, das tut er wahrhaftig auch nicht . . . .“ 

„Du verſtehſt nun alles auf deine Art, — wie? Bak!“ 

„Ich habe übrigens daran gedacht, daß wir hier nach 
dem Fjord zu, auf deinem Boden eine beſſere Schießbahn 
haben würden. Du haſt doch nichts dagegen, Sören?“ 

„Ich kann nicht gerade behaupten, daß ich ſehr dafür 
bin; etwas Gras wird dabei immer niedergetreten und - 
ab der ganze Tumult. . . . .. aber direkt verbieten will 
ich es nicht, verſteht fich. ~- Glaubſt du nun eigentlich, daß 
bei der Schießerei etwas herauskommt?“ 

„Ja, ſiehſt du, Sören Pederſen, einem bewaffneten Volk, 
das auf ſeinem Poſten iſt, kann man nicht alles mögliche 
bieten. Und es könnte doch eine Gelegenheit kommen, man 
weiß nie, was geſchehen kann, nein, das weiß man nicht, 
und darum iſt es immer beſſer, vorbereitet zu ſein. Das 
kannſt du wohl begreifen?“ 

Ja, ja, das verſteht ſich: aber trotzdem, wenn ntan fidh 
9 vorſtellt, daß es in allem Ernſt losgehen ſoll, dann — 
er a a 

WWir müſſen doch endlich einmal erwachen in dieſem 
Lande; uns müſſen auch für andere Dinge Augen und Ohren 
aufgehen, als nur dafür, was wir heute eſſen, und was wir 
morgen eſſen werden!“ 

„Ja, ja, die Schießbahn könnt ihr euch alſo einrichten, 
wo ihr wollt, und kommt ihr un einen Zehnkronenſchein zu 
kurz, dann ſollt ihr auch nicht vergebens bei mir anklopfen. 
Ich ſage auch, wir müſſen, hol's der Satan, erwachen, ja, 
das müſſen wir — wie? Bak; bak; bak!“ 

Bei dieſen Worten erhob ſich Sören und watſchelte 
langſam dem Dorfe zu. 

Langer und immer länger wurden die Schatten. Auf 
sr andern Seite des jords glänzten helle Kreidefelſen im 
Nachmittagslicht, und über einer dunklen, wellenförmigen 
Oberfläche ragten zwei Kirchen und drei Mühlen empor. 
Der Fjord ſah aus wie ein Rieſenſpiegel. Boote und andere 
une lagen ganz ſtill mit toten Segeln an Gaffel und 
. Ein Fiſcherboot ward von Hand gerudert. Die 
Anderſtangen trübten den Glanz des Spiegels, und ſtoß— 
wene ſchoß das Boot mit leichtem Schaum am Bug über 
die kühle, blanke Fläche. Zwei Hütejungen wateten mit 
dufgekrempelten Hoſen am Strande und fingen Krabben. 
seye murmelnd schlugen die Wellen an den ſeichten Strand. 

Jens Brun hatte feinen Spaten mit Grasſoden zuge— 
deckt, und ſeinen grün angeſtrichenen Speiſekaſten, an den 
eine Bierflaſche gebunden war, über die Schulter geworfen. 
Er ſtand und ſah ſich nach der beſten Schießbahn um. Und 
dann liebte er es auch über den Fjord hinaus zu blicken, das 
hatte er von Kindheit an ſchon gern getan. 
hübſch, ſchien es ihm. 

Hier im Graſe hatte er als Kind geſpielt und geſcherzt, 
um ſollte er auf dieſem Fleck die Uebungen der Jugend 
leiten. Sollte ein Schuppen errichtet werden, dann konnte 
er dort ſteheu, und auf der euen Fläche konnten gut gum— 
naſtiſche Uebungen abgehalten werden, ſehr gut ſogar. 
würde herrlich werden. ö | 
a etwas vorſingen wollte er ihnen; fie ſollten ſchöne 
N er lernen, prächtige, lebeusfrohe Lieder, die er auf der 
olks-Hochſchule geſungen hatte; in den Pauſen zwiſchen! 


Es war hier ſo 
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den Uebungen, ja, und während des Marſches konnten ſie 
ie fingen, und . . . . . könnte er ihnen doch nur begreiflich 
machen, daß die Welt doch weiter reichte als bis zu den 
Taaſtruper Bergen und den Höhen von Raveſig! i 

Er befand ſich auf dem Heinnwege. Mühelos über— 
ſprang er die Gräben und eilte quer durch das taufeuchte 
(Aras, vorbei an Hügeln und ichlummernden Blüten. Nach 
Sanje, nach Hauſe zu Marie und dem kleinen Dickſack! . 

Eine Wieje erſtreckte tid ganz bis an den Teich hin— 
unter, der mit den Mergelgruben in Verbindung ſtand. Auf 
dieſer Wieſe lag ein kleines, gemütliches Hänschen. Schnee— 
weiße Mauern in ſchwarzen Fachwerksrahmen und kleine 
Fenſter mit blauer Umrandung Inaten hervor aus einem 
Schlier von Gehüſch und Bäumen. 

Von Kind auf an war es ihm geweſen, als müſſe es fid 
gut in dieſem Häuschen pobnen laſſen, und nun gehörte 
es ihm, wenn er auch 150 twas darauf ſchuldete. 

Drinnen am Fenſter ſaß ſein Weib und ſchaute nach 
ihm aus. Auf einem ſchlanken Körper ſaß ein feder Kopf 
mit temen Zügen, einem hellen Blick und blonden Haar. 
Der Junge lag in der Wiege und ſchlief unter einer hübſchen 
Decke. Hier war alles fo ſauber Aid ſo ſtill. 

Haſtig trat der Junge Mank näher, umwogt vom 
herben Erd- und Schweißgeruch, friſch und froh. 

„Scht, du! Er ſchläft,“ flügzerte Marie und hob lächelnd 
den Zeigefinger in die Höh. k N 

„Schläft der Burſche?“ — Er utt zur Wiege hin. „Wie 
ſchläft er, der Dickſack! — Dicke! Dach! Dicke!“ 

„Du darfſt ihn wirklich nicht wecken, Jens!“ 
ebenfalls zur Wiege hin. 

Dann ſchüttelten ſie ihn beide und lachten, und der 
kleine Kerl ſchlug ſeine ſchwarzen Augen auf. Danach 
lachten und ſpielten ſie eine Weile alle drei. 

„Sind heute keine Briefe da? — Nein? — Ich er— 
warte einen von Enevoldſen. Wir müſſen ja einen Redner 
haben zum Schüttzenfeſt.“ ; 

„du ſollteſt dir die „Volkszeitung“ hernehmen, Jens; 
hier liegen die Nummern.“ 

Ja, ich will mich nur erft waſchen; dann komme ich 
wieder herein zu dir, und wir zünden die Lampe au.“ 


Sie geht 


Jaens Brun hatte, außerhalb gedient und war dort in 
einen Strom der Volkstümlichkeit und Politik geraten, der 
ihn auf die Volks-Hochſchule geführt hatte, wo ſeine geiſti— 
gen Gaben geweckt worden waren, und ſein reger Sinn 
höhere Intereſſen bekommen hatte. 

Als ein eifriger Apoſtel ſeiner Ideen war er in ſeinen 
Heimatsort zurückgekehrt, und die erſte Gläubige war 
Marie, die dann ſpäter ſein Weib ward. 

Er predigte Bewegung, Leben und Fortſchritt. Faſt 
alle ſeine Geſpräche gingen darauf hinaus; mochten fie auch 
mit Kühen, Torfmooren oder anderen Dingen beginnen, fie 
endeten alle, ohne daß es ihm bewußt war, in dieſer oder 
jener brennenden Frage. 

Durch ſeinen jugendlichen Eifer bekam ſeine Rede einen 
Schwung und hatte ein Feuer, das allein dem Wort die 
Gabe des Zündeus verleiht. 

So hatte Marie ihn getroffen. Mit der unbedingten 
Hingabe einer gläubigen Seele hatte fie ihr Haupt an feine 
Bruſt gelehnt. Wie eine Flut feuriger Liebe und knoſpenden 
Lebeusmutes war er gekommen und hatte fie in einlullendem 
lief an einen fremden Strand gehoben, wohin? . . . . fie 
wußte es nicht, es lag ihr auch nichts daran, es zu cr- 
fahren, nur die Süße des Rauſches wollte fie kennen lernen. 

Es waren glückliche Tage, die dann folgten. — — —- 

Sie hatten ihr Heim aufgeſchlagen in dem kleinen 
Häuschen auf der Wieſe neben dem Teich. Zwiſchon den 
Bäumen hatte er einen Tiſch und eine Gartenbank ge— 
AImmert, wo fe am Sonntag nachmittag und an milden 
Sommerabenden ſaßen, wenn er von der Arbeit heimkehrte. 
— Durch das dichte Netzwerk des Laubes ſchimmerte ihnen 
der Fjord entgegen. Der Storch drüben auf Peder Mar— 
ſens Scheune ſtand auf einem Bein und klapperte, und die 
Blätter flüſterten im leiſen Winde mit ſteigendem und ſin— 
kendem Tonfall wunderliche, gedämpfte Melodien. 

Und dort ſaßen fie fo glücklich, und ihre Händen fanden 
ſich unter ihren eigenen Bäumen, und ſie träumten von der 
Inkunft, die ſich wie ein herrlicher Sommer vor ihnen aus— 
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breitete mit keimendem, 
ſchein und Geſang. 

Dann ſtanden fie wohl auf und gingen hinnnter in die 
Wieſe, und er konnte ihr dann ausführlich erzählen, wie er 
ſobald er Zeit dazu bekäme, das Ganze umgraben und ein⸗ 
triedigen | wolle uſw. zur Samenzuchtung , „Ob es ſich 
lohnt? Ja, ja, doch.“ Und er erzählte eifrig weiter. „Siehſt 
du, das nennt man ein Geſchäft! Wie?“ 

Ja, das konnte ſie nicht leugnen. 

„Und ich kaun dann daheim bleiben bei dir und brauche 
meine Arbeitskraft nicht in fremden Boden zu ſtecken; und 
es iſt eine Arbeit, bei der du mir behilflich ſein kannſt.“ 

„Wie hübſch das wird! Dann bleiben wir hier und be— 
bauen unſer eigenes Land, genau fo, wie die Hofbeſitzer..— 
Daß ſolch kleiner Fleck doch jo viel einbringen kaun!“ 

„Ja, iſt es nicht prächtig! Und dann verſchicken wir 
Samen in Lederbeuteln aus „Jens Bruns Samenhandlung 
in Taaſtrup“, wie!“ 

Sie hatte dazu gelächelt. 

Dann kamen . ein paar junge Leute. 

Ein Teil der Dorfjugend traf ſich hier. Man verſuchte 
ſich in körperlichen Uebungen, man redete, man ſang. 

Es war ihm eine große Freude, wenn er ſo ſchöne Lieder 
wie „Hoher Norden“, „Ich will mein Land beſchirmen“, 
oder „Auf ebner Bahn“ hinaustönen hörte über Feld und 
Au. Und das kam jetzt nicht ſo ſelten vor; denn dieſe Lieder 
begannen die zweifelhafte Jahrmarktspoeſie, die von dem 
blinden Kriſten Pavelſen aus Wendſyſſel verfaßt war, zu 
verdrängen. 

Taaſtrup lag gemütlich und geſchützt zwiſchen den Höhen 
und erfreute ſich einer Art altmodiſchen Wohlſtandes. Das 
Dorf ſchlummerte in der Sommerhitze, ſelbſt die Hofhunde 
mochten kaum bellen, ſondern ſchlichen faul umher mit 
ſchlaffem Körper. Ein Hof ſah genau aus wie der andere, 
derſelbe Miſthaufen und derſelbe alte Strohdiemen hinter 
den Scheunen, ganz gleiche Wohnhäuſer mit der gleichen 
Anzahl Zimmer und Kammern. An den Wänden hingen 
dieſelben Oeldrucke von Luther und Melanchthon, und die 
unter Glas und Rahmen aufgehängten Begräbnisverſe 
waren falt alle von demſelben Küſter verfaßt und in der- 
ſelben Druckerei gedruckt. 

Hier war ein Koloß von Gleichheit der Sitten und Ge— 
wohnheiten, der geſellſchaftlichen Gebräuche und Meinungen, 
ein Koloß, der ſchwer von der Stelle zu rücken war. Aber 
Die politiſche Stimmung hatte doch einen kleinen Umſchwung 
hervorgebracht. Und Jens Brun zwängte ſich bald hier, 
bald dort dazwiſchen, wo immer ſich eine Spalte fand, in die 
er mit ſeinen Abſichten und Anſichten hineinſchlüpfen konnte. 

Eine günſtige Gelegenheit hatte ihm einen gewiſſen Ruf 
verſchafft. Gutsbeſitzer von Frantzen, ein aufgeblaſener 
Herr, den weder die Linke noch die Rechte ſchätzte, dachte 
daran, ſich als Kandidat für das Volksthing aufzuſtellen 
und hielt in der Umgegend einige Verſammlungen ab. Auf 
einer dieſer Verſammlungen wagte es Jens Brun an den 
Gutsbeſitzer einige Fragen zu richten, aber dieſer wurde 
böſe und fertigte ihn kurz ab. Er wollte Jens Brun wiſſen 
laſſen, daß er kein Schuljunge jet, den man verhören könne; 
er habe in ſo und ſoviel Jahren im Gemeinderat geſeſſen 
und im Antsrat in jo vielen, und im übrigen halte er zur 
Rechten, aber er tue es nur ungern. 

Jens Brun erhielt das Wort. Dem Herrn Gutsbeſitzer 
würde es wohl nicht ſchaden, ſeinen politiſchen Katechismus 
etwas gründlicher zu ſtudieren (Heiterkeit); bier wenig- 
ſtens würde man ihn wohl kaum ernſt nehmen. — Und was 
das anbeträfe, daß der Kandidat ungern zur Rechten gehe, 
ſo ſei er der Meinung, es ſei beſſer, er ginge mit Freuden 
zur Linken (Erneute Heiterkeit). 

In der Tonart ging es weiter, und die Bauern ſtießen 
ſich gegenſeitig mit den Ellenbogen an und lachten. Sören 
Pederſen kraute ſich mit der Pfeifenſpitze hinterm Ohr und 
lachte, daß ihm der dicke Bauch wackelte. 

Die Taaſtruper waren ſtolz auf Jens. 

Der Gutsbeſiper geriet in Zorn und fragte Jens Brun, 
ob er vielleicht glaube, daß er von geſtern ſei. Worauf 
Jens Brun antwortete: „Nein, im Gegenteil, man könnte 
eher annehmen, der Herr Gutsbeſitzer jet vor etlichen hun— 
ort Jahren auf die Welt gekommen.“ 


ſproſſendem Leben unter Sonnen-, 
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Nicht lange danach glaubte Jens Brun einer für „den 
kleinen Mann“ ungünſtigen Stimmung im Kreditverein 
auf die Spur gekommen zu ſein, und mit der Energie, die 
ſeinem elaſtiſchen Geiſt innewohnte, weckte er die Bevölke— 
rung der Gegend aus ihrem ſorgloſen Schlummer. Sein 
Alarmruf führte zu einer verhältnismäßig lebhaften Be— 
teiligung an einer Reihe von Kreditvereinsſachen, ja ſogar 
zu einem Repräſentantenwechſel. 

Auf dieje Weile gewann er Einfluß. Es ward ein Leſe— 
verein gegründet, und durch ſeine Vermittlung gelangten 
tüchtige und zeitgemäße Blätter und Zeitſchriften in das 
Dorf, wodurch die chineſiſche Mauer durchbrochen wurde, die 
vordem nur das alte Kreisblatt hatte zu Worte kommen 
laſſen. | 

Der Ring war durchbrochen. — 

(Fortſetzung folgt.) 


Kunst 


Gute Möbel. Gute und ſchlechte „moderne“ Möbel kann man 
ſich täglich anſehen; man braucht nur in die Verkaufsräume der 
großen Firmen zu gehen, und da hat man alles: Schränke, Tiſche, 


Stuhlindividualitäten. die Reſpekt verlangen, ganze Einrich— 
tungen, je nach Bedarf. Bisweilen erfährt man den Künſtler, 
der's gemacht, bisweilen iſt man diskret genug, zu ver— 


ſchweigen, wo der Möbelzeichner Gedanken und Anlage ge— funden 
hat. Darüber wäre weiter nichts zu ſagen. Wer im vergan— 
genen Sommer Dresden beſucht hat, weiß ja, was bei uns heute 
in der Herſtellung von Möbeln geleiſtet und auch geſündigt wird. 
Das Problem, mit dem man, neben andern, die Ausſtellung ver— 
ließ, war die Geldfrage. Wie iſt es möglich, die Ergebniſſe des 
kunſtgewerblichen Aufſchwungs dem deutſchen Bürgertum und 
Bürgerhaus uutzbar zu machen? Man weiß, wie intenſiv und 
erfolgreich die „Dresdener Werkſtätten für Handwerkskunſt“ die 
Verwirklichung dieſes Gedankens in die Hand nahmen. Was jte 
zeigten, aus der Hand Riemerſchmids, war ja mit das beſte und 
billigſte, was man ſehen konnte. In Berlin haben wir jetzt einen 
ähnlich ernſthaften Verſuch, gute und billige Möbel zu ſchaffen. 
der verlangt, anerkannt zu werden. Der Maler Her— 
mann Münchhauſen, den man aus Porträts der Se 
zeſſion fennt, 2 in der Tauenzienſtraße 10 drei . 
ausgeſtellt. D. h. ſopiel: während man ſonſt, auch in Dresden, 
die Zimmer nur 1 leblos aufgeſtellt oder mit einer an: 
gepaßten Architektur verbunden erlebte (Fenſter, Türe uſw. al: 
Ergebniſſe der künſtleriſchen Geſamtidee, ut hier ein neues. 
Die typiſche häßliche Berliner Mietswohnung mit den drei und 
vier Zimmern, wie es Tauſende gibt, und wie fie für Hundert— 
tauſende, ja Millionen die unabweisbare Notwendigkeit iſt, dik— 
tiert dem Kunſtler die Raumverhältniſſe. Und was Münchhauſen 
da heraus ſchafft — für den ſcheußlichen weißen Berliner Por- 
zellanofen kann er nichts — verdient alle Anerkennung. Er bieten 
keine preziöſe Einzelheiten und anregende Einfälle, aber er ge— 
ſtaltet aus den langweiligen Zimmern ſchöne behagliche Stuben. 
Seine Möbel haben ſo etwas Selbſtverſtändliches: ſie ſind ganz 
ohne Schmuck, ſie belehren uns auch nicht über das unhedinat 
Zweckvolle ihrer Konſtruktion. Aber fte erhalten ihre ſtarken 
Eindruckswerte von det Geſamtſtimmung des Raumes. Sie 
wurde zuerſt erfaßt und in ihren Rahmen wurden die Einzel— 
ſtücke entworfen. Ueber allerhand tleine Erfindungen, über die 
Verwertung der Farbe und all das braucht im einzelnen nicht ge— 
ſprochen zu werden. Aber dies: es war möglich, bei gutem Ma— 
terial und guter Ausführung eine Wohnung zu ſchaffen, Eß— 
zimmer, Schlafzimmer, Arbeits- und Empfangszimmer, Küche, 
die mit allem Zubehör, Vorhängen uſw. nur 3500 M. koſtet. Von 
der lünſtleriſchen Selbſtzucht, die an engliſchem Beiſpiel gewachſen 
iſt, abgeſehen, bedeutet ſolche Leiſtung ein Stück Vorarbeit zu 
kulturellen Möglichkeiten. H. 
Meuniermappe. Ueber Conſtantin Meuniers Kunſt und We- 
deutung wurde in der „Hilfe“ ſchon wiederholt geſprochen. Es 
iſt deshalb nicht notwendig, ausführlich auf ſein Leben und ſeine 
Arbeit einzugehen. Faſt jeder hat eine Vorſtellung von ſeiner 


Art. Aber wer ſchon Originale geſehen hat, dem blieb ein äußerſt 
ſtarker Eindruck. Ich meine jetzt nicht allein die ſeeliſche Macht 
und Wucht, die aus den Geſtalten Dieter Fiſcher und Weraq- 
arbeiter auf uns geht. Sondern ganz formal die Deutlichkeit 
des Vorſtellungsbildes, das ſich an Meuniererinnerung hängt. 
Die Urſache liegt in einer wertvollen Eigenart dieſer 
Kunſt: die große, ausdrucksvolle Gebärde und Sithouette 


der Geſtalten. Die Bronze verlangt ſchon nach ihrem Material— 
charatter Vereinfachung, Deutlichkeit der Linie, denn ſie iſt in 
der Farbe zu duntet zum intimen Spiel der plaſtiſchen Flächen. 
Das traf jid mit Meuniers Wollen: Tupus zu geben, tppiſche 
Handlungen, in denen Größe und Einfachheit liegt. Alles Kleine 
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und Individuelle mußte fallen. Wir ſagten neulich: Meunier 
ici die Fortſetzung Millets; wie Millet feinen Bauern fand und 
ſchuf, ging Meunier zum induſtriellen Proletariat, ſah und gc- 
ſtaltete feine Größe und die Schönheit feiner Arbeit. Der Kunſt— 
wart ebnet Millet den Weg zu den Deutſchen und er feſtigt jetzt 
Meuniers Hausrecht. Die Mappe bringt 14 Blätter meiſt be⸗ 
fannter Werke; darunter drei Reproduktionen nach Gemälden 
Callwey, München, 6 M.). Es iſt faſt müßig, zu wiederholen, 
daß die Wiedergaben, und namentlich auch die photographiſchen 
elufnahmen der Plaſtik faſt durchweg ſich auf denkbarer Höhe 
galten. H. 


Allerlei 


Sozialdemokratiſche Logik. 


4: Der Freiſinn taugt gar nichts! 

B.: Wir machen ihn im „Vorwärts“ hundeſchlecht. 

A.: Wir beweiſen, daß er infolge ſeiner Zuſammenſetzung 
ſchlecht ſein muß. 

B.: Er kann beim beſten Willen gar nicht liberal ſein. 

A.: Aber wir verlangen doch, daß er liberal iſt. 

B.: Wir werfen ihm täglich vor, daß er ſo iſt, wie er ſein 
muß. 

A.: Das iſt ja überhaupt unſer Logit, daß wir alles das 
moraliſch verwerfen, was wir materialiſtiſch für not— 
wendig erklären. 

B.: Dieſes unſer Verfahren nennt man 

A.: Wir nennen es ſo, wir ſelber. 


Geh hin, mein Kind, und fürchte dich nicht 
vor deinem Bekenntnis! Du haſt den guten Willen, das beſte 
zu glauben, was Menſchen glauben können. Mehr kannſt du gar 
nicht leiſten, und Gott, der die Kinder beſſer kennt, als die Kirche 
ſie kennt, weiß, daß du über alle ſchweren Fragen und Zweifel 
noch keine Klarheit haben kannſt. Er hat Geduld mit dir und 
verlangt nicht, daß du vollkommener erſcheinſt als du biſt. Glaube 
an das Wort: ſuchet, ſo werdet ihr finden, klopfet an, ſo wird 
euch aufgetan! Du fängſt jetzt an, ſelbſtändig zu werden. Mehr 
als ein Anfang iſt es nicht. Gott ſegne den Anfang! 


März. Die Menſchen ſtehen und warten auf den Frühling. 
Jeden Morgen, wenn ſie aus ihren Häuſern treten, ſchauen ſie 
nach Himmel und Wolken und Sonne: ach, daß der Winter doch 
uin Ende nehme, und die Vögel wieder kommen, und das leichte 
helle Grün die dürren Zweige der Hecken umſpiele. Es hat jetzt 
lange genug geſchneit. Das war ja wieder ein Winter, gut, lange 
gab's keinen ſolchen, richtige Winter werden überhaupt immer 
ſeltener in dieſer Zeit; aber: er war fo voll Unruhe und Un- 
raſt, ſo voll trüber Wolken und grauer Tage. Und aus denen 
möchte man herauskommen. Man möchte das Geſtern und Vor— 
geſtern abſtreifen können. Und jetzt iſt es ſolches Mittendrin, 
das müde macht und die Sehnſucht aufregt nach langen hellen 
Tagen und wunſchloſen Abenden und ſtiller, ſicherer Arbeit. Es 
it auch jetzt ſchön: durch Alleen gehen, am Rande der Stadt, 
wenn eine gelbe Abendſonne über die dürftigen Felder flammt 
und die Steinwände da hinten fröhlich macht — dann rücken 
lange dunkelgraue Wolten an, und ein naßkalter Schnee ſinkt her— 
unter, und alles ift verwiſcht. Aber: ein Grau und ein feuchtes 
aun und um die Laternen ein goldenes Tropfenſpiel. Auch 
s ift ſchön. Doch die Menſchen wollen es nicht mehr ſehen. 
Ste wollen Blumen und Vögel, Sonne und Wärme, ſie wollen 
bunte Kleider anziehen und in den Frühling gehen mit ihrer 
Sehnſucht und den Winter vergeſſen wie einen langen wüſten 
traum. So reden fie die Arme und dehnen die Bruſt und jagen: 
wie wird es ſchön und fröhlich ſein! 


wiſſenſchaftlich. 


Konfirmation. 


Vater und Sohn. 
Millionen Erden opfern dir im Weltall —! 
Und du 
hörſt den Blätterfall vom Baume — 
und Milliarden Menſchen unter deinem Himmel, 
wie Ameiſengewimmel, 
leben im irren Traume — — 


(entſtehen — vergehen — 
wie der an den Strand geſpülte Schaum 
der Wellen — —) 


Da haſten ſie und mühen ſich im Schweiße, 
und drehen wirren Kopfes ſich im Kreiſe, 

und finden keinen Anfang und kein Enden — 
und halten in den zitternd wißbegiergen Händen 
ſo viele Fäden, die ſich alle rings verlieren —, 
die unter ihren Fingern ſich verwirren —; 
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bis fie erſchöpft die Arme ſinken laſſen, 
verzweifdlt in die leeren Lüfte faſſen 
und lautlos in die Ewigkeit verſinken. — 


— — — — * 


Ich muß den Kelch des Leidens nicht mehr trinken: 
denn du, mein Vater, biſt in mir, 
in mm. — — —; 
und rings das Leben der Natur 
iſt nur tik 
der Abglanz meiner Seele — —! 
Emil Klotz. 


Büchertisch 


Aus der verlorenen Kirche.“ 
für das deutſche Haus. Geſammelt 
E. Salzer, Heilbronn. 374 =. 

In Anordnung und Ausſtattung bietet fidh dieſer Band als 


Religiöſe Lieder und Gedichte 
von Rudolf Günther. 


eine vielen willkommene Ergänzung zu Avenarius' „Haus buch 
deutſcher Lyrit“. Von einem feiünnigen Kenner der reli- 
nen Lyrik wurde hier ein Buch zuſammengeſtellt, in dem 


man mit der doppelten Empfindung lieſt: welche Kunſt — denn 
darum handelt es ſich — ſteckt doch in der religiöſen Lyrik und auf 


der anderen Seite: wieviel Befruchtung kommt ans dem Religiöſen dem 


fir sjtleriichen Geſtalten. Das erſte iſt wie eine Ueberraſchung: denn 
die Gewohnheit ließ uns faſt nie dazu kommen, die alten Geſang— 
buchslieder auf ihren künſtleriſchen Wert näher anzuſehen. Wir 
wiſſen ja auch, wieviel Handwerkliches da drin ſteckt, und dies 
ließ uns von der religiöſen Lyrik im allgemeinen nicht ſo ſehr 
hoch denken. Günther führt uns nun aus der üblichen Um— 
gebung heraus zu all den großen Lyrikern, die wir verehren, und 


führt uns zu den Proben ihrer religiöſen Dichtung. Es iſt 
aut, daß er dieſen Begriff ohne Enge und Schema auffaßt. Da— 


durch erhält ſeine Sammlung gegenüber ähnlichen Unternehmen 
eine erfreuliche Friſche und Lebhaftigkeit. Und das andere, was 
uns wieder nahetritt, iſt die enge und merkwürdige Verbindung 
von Religion und Kunſt, die ja neben der Muſit nirgends jo 
unmittelbar iſt wie beim lyriſchen Gedicht. Das Religiöſe, aller— 
dings frei von der dogmatiſchen Färbung, iſt im Künſtler eine 
drängende Kraft. — Seine Eigenart, aufs Religiöſe geſtimmt 
und von allem literariſchen Wertloſigkeiten — faſt zuverläſſig — 
geſäubert, leiht dem Buch eine eigentümliche und anregende We- 
deutung und ſeine ſolide, gute Ausſtattung macht aus ihm, ge— 
rade für Konfirmation und Oſterfeſt, ein ſchones Geſcheukwerk. H. 


J. J. David Geſamtausgabe. Im Verlage Pieper, München, 
ſoll eine Geſamtausgabe der Werke des neulich verſtorbenen öſter— 


reichiſchen Dichters J. J. David veranſtaltet werden. Erich 
Schmidt, Ernſt Heilborn, Ostar Vie wenden ſich mit einem 


warmen Aufruf an den deutſchen Leſer, ihm den ſeinſinnigen und 
träftigen Poeten nahe zu bringe. Prof. Erich Schmidt leitet die 
Ausgabe ein, Dr. E. Heilborn, Verlin W. Kurfürſtenſtraße 83, 
nimmt die Erflärungen zur Zubjfription an. Wir können heute 
nur unſere Leſer empfehlend auf dieſes dankenswerte Unter— 
nehmen aufmerkſam machen; kritiſch ſoll von ihm geſprochen 
werden, wenn die einzelnen Bände vorliegen. 


Briefkasten 


H. K. 1. Gewiß. Wir find zur Prüfung Ihres eventuellen 
Beitrags gerne bereit. 

A. L. Naumanns Aufſatz über: „Die Partei der Nicht— 
wähler“ ſteht im Märzheft der „Süddeutſchen Monatshefte“. 

N. Berlin. Die Verwaltung der Eintrittskarten für den 
Reichstag hat für die Freiſinnige Nereinigung Abg. Pachnicke. 
Die Fraktionsſitzungen find gemeinsam. Die preußiſchen Land— 
tagswahlen find vorausſichtlich zun Ders] 1905. 
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Frenssen, Gustav, Dorſpredigten, 3 Bde., gebd., ganz wenig beschädigt, à Mk. 2,50 statt 3.— M. Bölsche, Wilhelm, Die Ab- 


stammung des Menschen, 75 Pfg. statt 1.— Mk: Aus der Schneegrube, 4,50 Mk. statt 6,— Mk.; 
Natur, 11,— Mk. statt 15.— Mk.; Die Eroberung des Menschen, 1,50 Mk. statt 2. Mk.; 
statt 1,20 Mk.; Hinter der Weltstadt. 3,50 Mk. statt 5.— Mk.; Das Liebesleben in der 


Entwickelungsgeschichte der 
Goethe im 20. 
Natur, 3,75 Mk. 


Jahrhundert. 90 Pfg. 
statt 5.— Mk.: Die 


Mittagsgöttin, Roman, 4.— Mk. statt 6,— Mk.; Der Sieg des Lebens, 75 Pfg. statt 1,— Mk.; Der Stammbaum der Tiere, 75 Pfg. 


"statt 1,— Mk. 
statt 2,50 Mk.: 
350 Mk. Bousset, Wilhelm, Was wissen wir von Jesus, 75 Pfg. statt 1,— Mk.; 
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heilige Antonius von Padua, 1,20 Mk. statt 1,50 Mk: Balduin Bählamm, 75 Pfg. statt 1,— Mk.; 
statt 1,— Mk.; Dideldum, 75 Pfg. statt 1,— Mk.; Eduards Traum, 1,50 Mk. statt 2,— Mk.: 

1,50 Mk: 


Vom Bazillus zum Affenmenschen, 3,75 Mk. statt 5,— Mk.; Vom Sonnenschein und Sonnenstäubchen, 1,75 Mk. 
Weltblick, Gedanken zu Natur und Kunst, 4,50 Mk. statt 6,— Mk.; Der Zauber des Königs Arpus, 2,50 Mk. statt 
Das Wehen der Religien, 


dargestellt an ihrer 


Bearbeitet von „R. Schmidtlein, 


Briefe von und an 
statt 1,50 Mk.: Der 
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Firps, der Affe, 1,— Mk. statt 
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Helene. 1,— Mk. statt 1,50 Mk.; Herr und Frau Knopp. 75 Pfg. statt 1,— Mk.; Hans Huckebein, Der Unglücksrabe, 


Die fromme 
Das Puste- 


rohr, Das Bad am Samstag Abend. Illustr., 2. — Mk. statt 3,— Mk.; Julchen, 75 Pfg. statt 1,— Mk.: Kritik des Herzens, 1,50 Mk. 


statt 2— Mk; Maler Klecksel, 75 Pfg. statt 1.— Mk.: 
Der Schreihals, Die Prise. 1,40 M. statt 2.— Mk.; 
Plum, 75 Pfg. statt 1.— Mk.: 


Max und Moritz, 2,25 Mk. statt 3.— Mk: 


Der Schmetterling, 1,50 Mk. statt 2.— Mk.: 


Die kühne Müllerstochter, 
Pater Filucius, Allegorisches Zeitbild, 75 Pig. statt 1,— Mk.; 


Plisch und 


Zu guter Letzt. 2,25 Mk. statt 3.— Mk. 
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Politiſche Notizen (Die Paarung — Der Siegeszug 
der Wertzuwachsſteuer — Pobjedonoszew f — Der neue 
Nationalverein) — Naumann, M. d. R.: Sozialdemokratiſche 
Klugheit — Dr. Eugen Katz: „Die Nation“ — Die Waren⸗ 
häuſer und ihre Angeſtellten — Seyfart: Zur Lage der 
mittleren Poſtbeamten — Unſere Bewegung — Soziale 
Bewegung — Traub: Karfreitag — Lothar Brieger -Waſſer⸗ 
nogel: Geiſtige Strömungen — Tu Märten: Ueber Ricarda 
Huch und die Romantik — Johan Skjoldborg: Auf Grund 
geraten — Allerlei — Büchertiſch. 


Politische Notizen 


Die „Paarung“. Wer ſich unter dieſem von Bülow er- 
fundenen Begriff ein Freundſchaftsverhältnis vorſtellt, eine 
innere Annäherung von Konſervativen und Linksliberalen, 


befindet ſich arg im Irrtum. Der freiſinnige Block im 
Reichstag hat weder durch ſeine Redner, noch durch ſeine 
Abſtimmungen auch nur das Geringſte von ſeinen liberalen 
Grundſätzen preisgegeben. Die Sache iſt vielmehr ſo, daß 
der Reichskanzler ſich in die Notwendigkeit verſetzt ſieht, 
einigen praktiſchen Forderungen des Libe— 
ralismus entgegenzukommen. Hierzu will Bülow die 
Zuſtimmung der Konſervativen, weil er ohne Zentrum und 
Sozialdemokratie regieren zu können glaubt. Unſer ganzes 
Verhältnis zur „Paarung“ erſchöpft ſich in der Feſtſtellung, 
daß es uns freut, wenn die Konſervativen ſtaatspolitiſchen 
Sinn genug haben ſollten, um zeitgemäßen liberalen Geſetz— 
entwürfen zuzuſtimmen, daß es uns aber nicht im gering— 
ſten einfällt, auch nur ein Tüpfelchen von unſeren weiter— 
gehenden Forderungen aufzugeben. Die Freiſinnigen 
waren z. B. febr erfreut darüber, daß die Konſervativen, 
die ſich im preußiſchen Abgeordnetenhaus ſehr zurückhaltend 
gegenüber den Forderungen der unteren und mittleren 
Beamten verhalten, im Reichstag unſeren Auregungen nad- 
gaben und für eine erhebliche Teuerungszulage ſtimmten. 
Offenbar erkannte ſolbſt die Sozialdemokratie durch ihre 
Abſtimmung dieſen Akt der „Paarung“ an. Der demo- 
kratiſche Reichstagsabgeordnete Oeſer hat am 20. März 
Mm einer Frankfurter Verſammlung die Lage treffend ge— 
kennzeichnet: 

„Das Schlagwort von der „konſervativ-liberalen Paarung“ 
eriwedt leicht falſche Vorſtellungen. Bei dem Zuſammenwirken der 
nationalen Mehrheit, zu der wir durch des Geſchickes Macht gegen⸗ 
wärtig gehören, handelt es ſich keineswegs um einen intimen Vor⸗ 
gang, ſondern um eine Einigung von Fall zu Fall. Wir ſind 
beſtrebt, die Fragen der Majeſtäts beleidigung, der Börſenreform, 
der Erſparniſſe im Heerweſen, des Koalitionsrechts, des Vereins⸗ 
und Verſammlungsrechts — den Frauen muß endlich die Möglich⸗ 
keit gegeben werden, ihre Zukunfts forderungen zu vertreten — in 
freiheitliche Sinn zu löſen. Die Abweichung des Kurſes nach 
links iſt keine Laune des Reichskanzlers und auch keine Gunſtbe⸗ 
ugung, fie ift eine zwingende Notwendigkeit für die Regierung. 
Dieſe ift angewieſen auf die Mitarbeit der entſchiedenen Linken, 


wenn ſie eine Mehrheit ohne das Zentrum bilden will. Wir ſind 
nicht das fünfte Rad am Wagen, ſondern die ausſchlaggebende 
Partei und erheben auf Grund dieſer Stellung unſere Forderungen 
und ſtellen unſere Bedingungen. Nur wenn die Regierung den 
Forderungen des Volkes Rechnung trägt, wird ſie unſere Unter⸗ 
ſtützung haben und verdienen. Können wir aber nicht mit gutem 
Gewiſſen mittun, dann machen wir die Tür von draußen zu und 
machen nicht mehr mit. Dieſe Verficherung können wir den Wählern 
geben und auch dem Reichskanzler.“ 

Ob man alſo von der „Paarung“ etwas mehr 
oder weniger hofft, bleibt ſich gleich: da die Linke im 
Reichstag zur Minderheit verurteilt iſt, iſt es ganz erfreu— 
lich, daß ſich der Reichskanzler bemüht, die Konſervativen 
liberal zu beeinfluſſen. Es wäre unklug, dieſe freundlichen 
Bemühungen zu ſtören, weniger übrigens von agitatoriſchen 
als von ſachlichen Geſichtspunkten aus betrachtet. Noch törichter 
aber wäre die Annahme, die liberale Linke ließe ſich durch 
eine „Paarung“, die eigentlich nicht ſtattfindet, davon ab— 
halten, auf eine Mehrheit der Linken für den 
Reichstag hinzuarbeiten. 


Der Siegeszug der Wertzuwachsſteuer. Das Unerwar— 
tete — in Berlin ward's Ereignis. Nach langen und 
heißen Kämpfen wurde in der Stadtverordneten-Verſamm— 
lung mit 65 gegen 54 Stimmen das Prinzip der Wert— 
zuwachsſteuer angenommen. Wer den gewaltigen Einfluß 
des kurzſichtigen Hausagrariertums gerade in Berlin 
kennt, dem wird das erfreuliche Ergebnis wunderbar er— 
ſcheinen. Es iſt zurückzuführen auf die ungemein wir— 
kungsvolle Begründung der Steuer durch den Oberbürger— 
meiſter Kirſchner und auf die durchſchlagenden Arau- 
mente, die unſere Parteifreunde Dr. Preuß und Mommi— 
ſen ins Feld führten. Anzuerkennen iſt ferner, daß die 
Sozialdemokraten unter der Führung des Stadtverord— 
neten Heimann mit Feuereifer für die Steuer wirkten 
— obwohl ſie doch zu den verpönten „indirekten Steuern“ 
gehört und daher nach dem Dogma hätte abgelehnt werden 
müſſen! — Nun aber der Wermutstropfen: mit der Annahme 
der Steuer im Prinzip iſt für die endgültige Einfüh— 
rung noch gar nichts beſtimmt. Der geſamte materielle In— 
halt der Steuer wurde nämlich einem Ausſchuß über— 
wieſen, der vermutlich von der Vorlage nur das Knochen⸗ 
gerüſt laſſen wird, ſo daß ſie einen finanziellen Effekt 
kaum haben würde. Die Hausagrarier laſſen ſich die Steuer 
gefallen — aber nur, wenn ſie nichts bringt! Dem bewußten 
Geſchick und der — Diplomatie unſerer Freunde möge es 
gelingen, doch ein greifbares Reſultat zu erzielen! Auf jeden 
Fall aber iſt ſchon die Annahme des Prinzips der 
Steuer ein ſchöner Erfolg, um ſo mehr, als er auf dem 
denkbar ſprödeſten Boden erfolgte. — Auch in Char— 
lottenburg, wo bis vor kurzem noch die Wertzuwachs— 
ſteuer-Idee als eine Ausgeburt der Hölle betrachtet wurde, 
machen ſich jeet lebhafte Beſtrebungen dafür, auch unter den 
bürgerlichen Stadtverordneten, geltend. 


Pobjedonoszew F. Der 80 jährige Oberprokurator des 
Heiligen Synods iſt nun geſtorben, nachdem er vor andert- 
halb Jahren ſeine einflußreiche Stellung verlaſſen hatte. 
Seine perſönliche politiſche Bedeutung war dahin. Deshalb 
wird auch der Tod dieſes Greiſes jetzt vou keinen weiteren 
politiſchen Geſtaltungen begleitet ſein. Es tritt mit ihm 
eine Perſönlichkeit aus dem Leben, die für uns Weſteuro— 
päer leicht etwas Fabelhaftes hatte. Der brutale primitive 
Terrorismus eines Plehwe oder Trepow war hier in einem 
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zerbrechlichen Gefäß von Geiſtigkeit und Doktrin gefaßt. 
Eine konſervative abſolutiſtiſche Welt- und Staatsanſchauung 
mit ſtarker theokratiſcher Färbung hat hier ihre ſchärfſte 
und deutlichſte Prägung gefunden. Es brauchte fih nne 
dieſes Staatsdogma einer beſchränkten Philoſophie mit einem 
kühlen und beſonnenen Willen, mit Machtinſtinkten und un— 
erhörten Machtmitteln zu vereinigen, um dieſes Weſen zu 
ſchaffen: Pobjedonoszew. Der Name ift wie eine Mythe. 
Die große Zeit des Toten liegt in der Regierung 
Alexander IN. Dem war der Profeſſor der Rechte Erzieher 
geweſen und hatte ſich durch ſeine Uneigennützigkeit und durch 
ſeine raſtlos konſequente Verkörperung des ruſſiſchen auto- 
kratiſchen Staatsideals und der ruſſiſchen Kirche des Zaren 
Vertrauen in dem Maße erworben, daß er zur bedeutendſten 
Stellung im Staate aufſtieg. Er hat ſie gründlich verſehen 
und ſich ſo lang gegen Reformen geſtemmt, als es ihm nur 
möglich war. Sein Syſtem zerbricht, und ſein Same find 
die Verwüſtungen, Stürme und Exzeſſe. 


Der neue Nationalverein. In München iſt ein neuer 
„Nationalverein“ gegründet worden, der über die Partei— 
unterſchiede hinweg eine große gemeinſchaftliche. Organiſa— 
tion der liberalen Elemente darſtellen und ausbilden will. 
Er wendet ſich jetzt mit einem Aufruf an die Oeffentlich— 
keit, der von einer Reihe bekannter liberaler und freiſinniger 
Politiker, faſt ausſchließlich des deutſchen Südens, unter— 
zeichnet iſt. Dieſe Tatſache wie die ganze Gründung er— 
klärt ſich aus den eigenartigen Verhältniſſen des Südens. 
Der Aufruf, der für ſich ſelber ſprechen ſoll, hat folgenden 
Wortlaut: 


Was die politiſche Bewegung der letzten Jahre ſchon hat er— 
kennen laſſen, iſt durch die Reichstagswahlen beſtätigt worden: in 
weiten Kreiſen des Volks lebt eine tiefe Sehnſucht nach Verjün— 
gung und Einigung des Liberalismus. 


Für den Liberalismus ijt jetzt der hiſtoriſche Augenblick ge- 
kommen, den zu nützen er mit allen ſeinen Kräften verſuchen muß. 
Er muß den alten liberalen Grundgedanken der unlöslichen Ver- 
tnüpfung von vaterländiſcher Macht und Größe mit der Freiheit 
und Tüchtigkeit aller Staatsbürger aufs neue erfaſſen und auf die 
Bedürfniſſe der Gegenwart anwenden. 


Noch iſt die Zeit für eine einzige liberale Partei nicht ge— 
kommen. Die beſtehenden Parteikörper können nicht einfach 
verſchmolzen oder aufgelöſt werden. Es gilt, neben ihnen eine 
große gemeindeutſche Organiſation zu ſchaffen, die der gemeinſamen 
Aufgabe dient und die Einigung vorbereitet. 

Eine ſolche Organiſation fol der Verein fein, zu deffen Grün- 
dung wir unſere Landsleute aufrufen. 


Wir ſind einig in der Pflege nationaler Gemeinſchaft. Im 
Zuſammenhang mit der großen Kulturgemeinſchaft aller Nationen 
wollen wir dem Deutſchtum ſeine Stellung in der Welt behaupten. 
Wir fordern, daß die Sicherung des Reiches und unſerer nationalen 
Intereſſen nicht abhängig gemacht werde von Erwägungen parlaz 


mentariſcher Taktik und von der Stellung der Fraktionen zur 
Regierung. 


Wir ſind einig in dem Verlaugen nach freiheitlichem Ausbau 
der inneren Einrichtungen des Reiches und der Einzelſtaaten, der 
Verfaſſung und der Verwaltung; einig in der Vertretung des 
allgemeinen, gleichen, direkten und geheimen Wahlrechtes, einig in 
dem Ziel: ein freies deutſches Reich, ein Volk von freien Bürgern. 


Wir ſind einig in der Forderung einer freien und volkstüm⸗ 
lichen Erziehung aller Staatsangehörigen, vor allem der heran⸗ 
wachſenden Jugend, zu den nationalen, ſtaatsbürgerlichen, ſozialen 
und wirtſchaftlichen Aufgaben der Gegenwart. Im friedlichen Wett: 
kampf der Nationen eniſcheidet kulturelle, politiſche und wirtſchaft⸗ 
liche Tüchtigkeit, und innerhalb der Nation wird fih nur der tüd- 
tige Stand, die tüchtige Perſönlichkeit behaupten. 


Wir ſind einig in dem Gedanken der ſozialen Reform auf dem 
Boden der Freiheit und Gerechtigkeit. Liberal ſein, heißt das Recht 
des freien Arbeitsvertrages, das Recht der wirtſchaftichen Organi⸗ 
ſation, volle Koalitionsfreiheit für die Angehörigen beider Ge— 
ſchlechter, die Gleichberechtigung von Arbeitgeber und Arbeitnehmer 
anerkennen. Im wirtſchaftlichen Kampfe ſehen wir nicht Selbſt— 
zweck, fondem nur ein Mittel, um zum ſozialen Frieden zu gez 
langen. Dieſem Zweck foll auch der Ausbau der ſozialen Geſetz— 
gebung und ihre Ausdehnung auf weitere Kreiſe der Bevölkerung 
dienen. Nicht die Klaſſengegenſätze verſchärfen, ſondern alle Berufs— 
kreiſe zu gemeinſamer friedlicher Arbeit zu einen, iſt eine nationale, 
freiheitliche Aufgabe. 


Das ſind vier große Richtpunkte, die dem geſamten Liberalismus 


gemeinſam find. Sie follen die Tätigkeit unſerer neuen Gemeinſchaft 
beſtimmen. 
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Wir brauchen einen neuen Nationalverein. 

Der alte Nationalverein war eine Organiſation des deutſchen 
Liberalismus, er hat die Einigung Deuiſchlands auf freiheitlicher 
Grundlage erſtrebt und mächtig gefördert. Der neue National: 
verein ſoll auf der heute gewonnenen nationalen Grundlage die 
Einigung des deutſchen Liberalismus organiſieren, des Liberalismus 
der ſozialen und Erziehungs-Arbeit. 

Wer ſich mit uns eins fühlt, ſchließe ſich uns an und arbeite 
mit an dem Werk der innerlichen und äußerlichen Kräftigung und 
Einigung des deutſchen Liberalismus. 

Wir fordern auf, dem neuen Nationalverein beizutreten. 


Sozialdemokratische Klugheit 


Unter der ſchönen Ueberſchrift „Jakob, wo biſt du?“ hält 
mir die „Leipziger Volkszeitung“ eine Vorleſung, die wohl 
verdient, etwas näher betrachtet zu werden, zumal da der 
„Vorwärts“ in ganz ähnlichen Tönen redet. Der erſte Teil 
der Strafpredigt hat folgenden Wortlaut: 

Ein Mann ſitzt jetzt im Reichstage, von dem das liberale 
Bürgertum ſich viel verſprach. So eine Art Wiederbelebung des 
Liberalismus. Herr Naumann iſt's. Ungefähr ein Jahrzehnt lang 
hat er um ein Reichstagsmandat gerungen heiß und zäh. und jetzt. 
wo er an der Wiege ſteht, die die Erfüllung ſeiner Wünſche birgt, 
ſteht er gleichzeitig am Grabe ſeiner Hoffnungen. Niemals war 
der Liberalismus ſo einflußlos, wie jetzt, wo alle äußeren Ehren 
auf ihn herabrieſeln: er iſt im Reichstagspräſidium vertreten, er iſt 
regierungs⸗, ja fogar hoffähig geworden. Aber alles das hat er 
nur erreicht durch Verrat ſeiner Grundſätze. Und juſt in dieſem 
Augenblick, wo der Liberalismus nur noch eine Dekoration iſt, ein 
Feigenblatt der Junkerregierung, wo jeder liberale Abgeordnete ein 
freiwilliger oder unfreiwilliger Bannerträger der Reaktion iſt, ge⸗ 
rade jetzt muß Herr Naumann in den Reichstag gewählt werden. 
Er iſt der Politiker der verpaßten Gelegenheit und der verſpäteten 
Poſttage. Er wollte der Sozialdemokratie die Arbeiterklaſſe ab⸗ 
ſpenſtig machen. Er kam einen Poſttag zu ſpät. Er wollte den 
Liberalismus verjüngen. Er kommt wieder einen Poſttag zu ſpät. 
Wie Achill den Leichnam des Hektor an ſeinen Siegeswagen ſpannte 
und ihn ſiebenmal um das ragende Troja ſchleifte, ſo hat jetzt das 
Junkertum den Leichnam des Liberalismus an ſeinen Triumph⸗ 
wagen gebunden und raſt mit ihm in übermütiger Siegeslaune 
über Hecke und Buſch, durch Geröll und Schmutz. Dieſer Kadaver 
ſpottet aller Wiederbelebungsverſuche. So kommt's, daß Herr 
Naumann bisher im Reichstage ſchwieg, ſogar dann ſchwieg, als 


die Haltung der vereinigten Freiſinnsparteien ihn zum Widerſpruch 
verpflichtete. 


Das iſt der alte, ungebrochene Hochmut der marxiſtiſchen 
Rechtgläubigkeit! Auf Tatſachen kommt es ihr nicht an, 
ſondern nur auf Wiederholung feſtſtehender Redensarten. 
Den Sau „niemals war der Liberalismus ſo einflußlos, wie 
jetzt“ hat die Sozialdemokratie feit Jahrzehnten herunter— 
geleiert, ſo daß ſie ihn im Schlafe herſagen kann. Und es 
hat in der Tat Zeiten gegeben, wo der Liberalismus einfluß— 
los war, wo er in der Staatsleitung nichts zu ſagen hatte, 
aber dieſe Zeiten ſind nun vorüber. Der Liberalismus iſt 
über feine tiefſte Ebbe hinweg. Er hat wieder Jugend, qe 
winnt neue Wähler und bedeutet im Reichstag mehr, als 
ſeiner bloßen Ziffer zukommt, da die Regierungsmajorität 
nicht ohne ihn zuſtande kommen kann. Wir überſchätzen das 
Gewonnene nicht, aber es gehört geradezu Tatſachenblind— 
beit dazu, die Umwandlung in der Stellung des deutſchen 
Liberalismus nicht zu jeben. Die „Leipziger Volkszeitung“ 
hat ja in Leipzig Gelegenheit genug gehabt, den Liberalis— 
mus zu fühlen. Wenn ſie jetzt ſo tut, als ſei der neue Auf— 
ſtieg durch Verrat liberaler Grundſätze erreicht worden, ſo 
gehört auch dieſes zu den alten Melodien des Leipziger Leier— 
kaſtens. Wir leugnen nicht, daß es in der Vergangenheit 
teilweiſen Verrat am Liberalismus gegeben hat. Es hat 
„Liberale“ gegeben, die für die Zuchthausvorlage geſtimmt 
haben und „Liberale“, die bei Wahlrechtsverſchlechterungen 
mit geholfen haben. Aber gerade der neue Aufſtieg des 
Liberalismus iſt faſt überall mit einer Abſchüttelung dieſer 
alten Sünden verbunden geweſen. Nicht deshalb hat der 
Liberalismus geſiegt, weil er reaktionär geworden iſt, ſon— 
dern weil er ſich mehr als vorher auf ſeinen Liberalismus 
beſonnen hat. Das weiß jeder, der die heutige Zuſammen— 
ſetzung der liberalen Parteien kennt. Auch die National— 
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liberalen ſind offenbar über ihre unliberalſte Zeit hinaus. 
Nichts iſt falſcher, als das grauſig-ſchöne Bild vom Leichnam 
Hektors. Die Sozialdemokratie hat verloren, der Liberalis— 
mus aber hat gewonnen. Um ihren Verluſt vergeſſen zu 
machen, nennt ſie den Liberalismus einen Kadaver. Mag 
ſie ſich an Worten berauſchen! Ich meinesteils lehne es in 
jeder Hinſicht ab, mit dem Liberalismus im Reichstag und 
insbeſondere mit den vereinigten linksliberalen Fraktionen 
mich nicht in Harmonie zu befinden, kann vielmehr verſichern, 
daß meine Erwartungen hinſichtlich der Linksliberalen über— 
troffen worden ſind. Ich hatte die Schwierigkeiten der Eini— 
gung des entſchiedenen Liberalismus für noch größer ge— 
halten, als ſie in Wirklichkeit ſind, und habe keinerlei Be— 
denken, mich mit der bisherigen Haltung der vereinigten 
Linksliberalen einverſtanden zu erklären. 


Wenn deshalb die „Leipziger Volkszeitung“ die 
Sache ſo darſtellt, als hätte ich bisher aus einer 
Art von Verzweiflung am Liberalismus geſchwiegen, 
ſo iſt ſie gänzlich auf dem Holzwege. Ich habe 


nicht geredet, weil ich bei der Interpellation über die Rechts— 
fähigkeit der Berufsvereine, bei der ich als Redner der Links— 
liberalen beſtimmt war, durch Unwohlſein abgehalten war. 
Das ift das Ganze. In die nutzloſe Vielrednerei über den 
Verlauf der Reichstagswahlen einzugreifen, hatte ich kein 
Bedürfnis. Ich habe Zeit, zu warten, um To mehr, da ich 
nicht einen Poſttag zu ſpät komme, ſondern eher einen Poſt— 
tag zu zeitig. Mein Ideal iſt, an der Verbindung der Ar— 
beiter mit dem bürgerlichen Liberalismus zu arbeiten. Dazu 
muß die Hohlheit der marriſtiſchen Rechtgläubigkeit noch 
offenbarer zutage treten, als es bis jetzt der Fall iſt. Die 
Dinge aber entwickeln ſich in dieſer Richtung und alles bom— 
baſtiſche Gedröhn der „Leipziger Volkszeitung“ kann dar— 
über nicht tänſchen, daß der Glaube in die Unüberwind— 
lichkeit des ſozialdemokratiſchen Radikalismus einen ſtarken 
Stoß erhalten hat. Das Syſtem der ſozialdemokratiſchen 
Theoretiker zerbröckelt an allen Enden. 
iſt auch die Art, wie die „Leipziger Volkszeitung“ das Ver— 
halten der Sozialdemokraten in der Wahlbeeinfluſſungs— 
debatte verteidigt. Sie druckt den Hauptteil meines Auf— 
ſatzes in der vorigen Nummer der „Hilfe“ ab und fügt dazu 
folgende Belehrung: 

Seht da! Welch feine Logik! Wenn wir jagen: Der Kapita— 
lismus muß ausbeuten, er kann nicht leben ohne Ausbeutung der 
menſchlichen Arbeitskraft, ſo ſind wir nach Herrn Naumanns Logik 
nicht berechtigt, ihn deshalb anzugreifen. Wir dürfen nur ſagen: 
Der Kapitalismus will ausbeuten, uns iſt das recht, wir werden 
ihn zwingen, es offen und gründlich zu tun. Dann aber: Die 
Regierung will keineswegs Parteiregierung ſein. Sie beſtreitet das 
ebenſo erbittert. wie der Kapitalismus beſtreitet, die Arbeiterklaſſe 
auszubeuten! Die Sozialdemokratie reißt der Regierung die Maske 
vom Geſicht und ſagt dem Volk: Da habt ihr eure „unparteiiſche 
Regierung“: Und das nennt Herr Naumann verworren und alt- 
modiſch. Ei, welch ein neumodiſcher Politiker! 

Der alte Ziegler rief einſt, als er den politiſchen Verfall der 
fortſchrittlichen Partei unaufhaltſam heraufziehen fab, feinen Partei— 
genoſſen die bitteren Worte zu: Euch iſt der Kapitalismus aufs 
Gehirn geſchlagen, ihr könnt nicht mehr denken. Mit Herrn Nau— 
manns Denkkraft hat ſich ein ähnlicher betrüblicher Vorgang ab— 
geſpielt. Ihn hat der Hottentottenblock mit ſeiner Keule aufs 
Gehirn geſchlagen, und nun kann er nicht mehr denken. 


Darüber, ob ich noch denken kann, brauche ich kein Oſter— 
zeugnis von der „L. V.-Zeitung“. Das beſorge ich ſelber. 
Es würde aber gut fein, wenn auch die „L. V. Zeitung“ 
etwas mehr Gewicht auf klare Gedanken legen wollte. Zwei 
Punkte ſind es, um die es ſich dabei handelt: 


J. Wenn die Sozialdemokratie ſagt, daß der Kapitalis- 
us ausbeuten muß, oder daß der gegenwärtige Staat 
eme Revolutionspartei bekämpfen muß, fo bat fie kein 
Recht, denen, die dieſer Notwendigkeit ihre Dienſte leihen, 
üttliche und perſönliche Vorwürfe zu machen. Die Sozial— 
demokratie ſelbſt hat oft in derſelben Weiſe geredet, indem 
ſie ſagte: ihr dürft dem ungebildeten Arbeiter jetne Unbildung 
nicht zum Vorwurf machen, denn ſie folgt mit Notwendigkeit 
aus den Verhältniſſen, unter denen er aufwächſt! ihr dürft 
die Unſittlichkeit nicht moraliſch verdammen, denn ſie iſt 
eine Folge der- Wohnungs- und Lohnverhältniſſe! ihr dürft 
uns wegen des Klaſſenkampfes und aller ſeiner Gehäſſig— 


! 
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keiten keine Vorwürfe machen, denn wir ſind ja gezwungen, 
jo zu handeln! Sie! Man kann Io jagen. Es ift einjeitig, 
aber nicht falſch, ſo zu ſagen. Dann aber muß man alle 
Dinge mit demſelben Maße meſſen. Das iſt es, was die 
Sozialdemokratie nicht tut. Wer auf dem Boden des ſozial— 
demokratiſchen Materialismus ſteht, hat kein Recht, ſich mit 
moraliſchem Pathos zu beſchweren. Wenn, und ſoweit es 
wahr iſt, daß der Kapitalismus ausbeuten muß, fällt jedes 
Recht zur Anklage weg, da es dann unmöglich iſt, durch An— 
klagen etwas zu beſſern oder zu ändern. Wir erheben An— 
klagen gegen alle die Ausbeutung, die nicht ſein muß, die 
nicht notwendig iſt. Wir reden moraliſch über das, was 
vom freien Willen abhängt. Ueber Naturvorgänge ſich zu 
entrüſten, iſt Unſinn. Das aber tut die Sozialdemokratie. 
Sie ſtellt erſt alle Schlechtigkeit der gegenwärtigen Geſell— 
ſchaft als Naturvorgang hin, und dann predigt ſie denen 
Strafe und Vergeltung, die doch nach ihrer eigenen Lehre 
nicht anders handeln konnten, als ſie eben taten. 

2. Die Sozialdemokratie gibt zu, daß die Reichsregie— 
rung eine Parteiregierung ſein muß, aber, ſo ſagt ſie, man 
muß ihr deshalb doch Vorwürfe machen, weil ſie ſich ſelber 
als „unparteiiſche Regierung“ hinſtellt. Die Sozialdemo— 
kratie muß der Regierung die Maske der Unparteilichkeit 
vom Geſicht reißen! Das iſt es, was ich als altmodiſch be— 
zeichne, denn die preußiſch-deutſche Regierung iſt ſeit Jahr— 
zehnten ſo offen und vor aller Welt eine Parteiregierung, 
daß es geradezu lächerlich klingt, wenn mit feierlichem Ernſt 
verſichert wird, man müſſe ihr die Maske der Unparteilich— 
keit vom Geſicht reißen. War etwa Bismarck jemals un— 
parteiiſch? Gab es nicht zu ſeiner Zeit Reichsfreunde und 
Reichsfeinde? Und hat nicht jeder der Reichskanzler bis 
hin zum Fürſten Bülow ſich mit beſtimmten Parteien poli— 
tiſch verbunden? Es geht gar nicht anders. Alles Volk 
weiß, daß es ſo iſt. Wozu alſo das Theater, als wäre es 
anders? Bülow hat keinen Zweifel gelaſſen, daß er mit 
beſtimmten Parteien gegen beſtimmte Parteien regieren 
will. Dieſer Zuſtand entſpricht der ſozialdemokratiſchen 
Theorie und wird von der Regierung ſelbſt als tatſächlich 
anerkannt, gerodet aber wird, als lebten wir noch unter 
den Anſichten von 1830. 

Wir erkennen an, daß jede Regierung ſich auf Parteien 
ſtützen muß, um regieren zu können. Das iſt in allen parla— 
mentariſchen Ländern ſo. Auch in Deutſchland wird eine 
majoritätsloſe Regierung verloren ſein. Alſo iſt die Auf— 
gabe oppoſitioneller Parteien, ſich zur Majoritätsbildung zu 
erheben, um aus dem Zuſtande der Oppoſition in den der 
Mitregierung hinüberzugehen. Wenn wir einmal von links 
her regieren, dann werden wir die Wahlen beeinfluſſen, -fo 
gut, wie die Wahlen jetzt von rechts her beeinflußt werden. 
Es wird ſich aber auch dann zeigen, daß die offizielle Wahl— 
beeinfluſſung kein entſcheidender Faktor iſt, ſobald die Volks— 


ſtimmung im Ganzen von ihr nicht ergriffen wird. Die 
Sozialdemokratie iſt jetzt entrüſtet, weil ſie im Volke 
ſchwächer geworden it. Das iſt alles. Naumann. 


Die „Nation“ 


Theodor Barths Nation“ wird in dieſer Woche 
zum letzten Male erſcheinen. Die „Nation“ hat 24 Jahre 
des Wirkens hinter ſich. Das iſt ein langes Leben für eine 
politiſche Zeitſchrift. Sie war eines der markanteſten 
Organe unſeres öffentlichen Lebens. Wir würden ihrer 
gedenken, auch dann, wenn wir nicht in den letzten Jahren 
Schulter an Schulter mit ihr gekämpft hätten. | 

Eigentlich war die „Nation“ eine unfreiwillige rin- 
dung des Fürſten Bismarck. Anfangs der Ser Jahre er» 
schienen in der Bremer „Weſerzeitung“ Aufſätze, die das reaf- 
tionär gewordene Regiment des Kanzlers ſo empfindlich 
trafen, daß Bismarck fidh alle Mühe gab, ihren Verfaſſer un 
ſchädlich zu machen. Er vermutete in dem Autor den jungen 
Abegordneten und Syndikus der Bremer . 
Dr. Barth. Dieſer Mann war ihm beſonders verda tig, 
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weil er bereits in der Zolltarifkommiſſion des Bundesrats 
von 1879, kaum dreißig Jahre alt, als einziges Bundesrats— 
mitglied der veränderten Handelspolitik des Fürſten ent— 
ſchieden widerſprochen hatte. Es wurde nun den Bremern 
bedeutet, daß man ſich von Berlin aus ſehr wenig für die 
Entwicklung der Hanſeſtadt erwärmen würde, ſolange Dr. 
Barth Syndikus der Handelskammer bliebe. Die Folge war, 
daß Barth ſich nun ganz in den Dienſt der Politik ſtellte und 
die Leitung der „Nation“ übernahm. Es iſt zweifelhaft, 
ob Bismarck von dieſem Erfolg ſehr befriedigt geweſen iſt. 
Um die Wochenſchrift aber ſammelten ſich die aus den 


Reihen der Nationalliberalen ausgeſchiedenen Sezeſſioniſten, 
die ihre 


nationale Geſinnung durch Feſthalten an der 
reinen liberalen Lehre bekunden wollten. 

Es war ein Kreis von ausgeprägten Perſönlich— 
keiten und erleſenen Geiſtern. Bamberger, Mommſen, 
Stauffenberg, Forkenbeck, Bunſen uſw. — alle hatten 
ſie um die Gründung oder den Ausbau des Reichs 
ihre Verdienſte. Dazu kamen glänzende Darſteller, 


wie Gildemeiſter, tüchtige Wirtſchaftskenner wie A. Meyer 
und Schrader. Barth brachte in das Blatt den Zuſammen— 
hang und die Einheitlichkeit, die das Geheimnis aller 
tieferen publiziſtiſchen Wirkſamkeit bedeuten. Er gab ihm, 
als der jüngſte des Kreiſes, die Freude an einer eleganten 
und präziſen Kunſt des Angriffs. 


Dieſe Männer waren weniger Agitatoren als Staats— 
politiker. Sie hatten den Liberalismus in ſeiner mächtig— 
ſten Zeit erlebt, waren ſelbſt ſchon an der Macht geweſen, 
oder glaubten davor zu ſtehen. Deshalb lag ihnen die Er— 
regung von Volksbewegungen weniger nahe als die Pflege 
der Kunſt, wie Deutſchland ſich von ihren liberalen Grund— 
ſätzen aus regieren ließe. Immer ſchwebte ihnen das Vor— 
bild des engliſchen Staates vor Augen. Sie führten die 
Blüte des britiſchen Staatsweſens auf allgemein gültige 
liberale Grundſätze zurück, die fie von der Parlaments- 
herrſchaft bis zur Behandlung der Arbeiterfrage auch für 
Deutſchland als allein angebracht hielten. Von da aus ergab 
ſich ihre Gegnerſchaft gegen Bismarck und die Sozialdemo— 
kratie. 

Für die hiſtoriſchen Verdienſte Bismarcks hat ja der 
Kreis der „Nation“ immer mehr Verſtändnis gezeigt als die 
alte Fortſchrittspartei. Bamberger hatte ſich nach 1866 mit 
aller Deutlichkeit für die Politik Preußens erklärt — was 
ihm von ſeinen alten demokratiſchen Freunden ſehr verübelt 
wurde — er hatte ſpäter Bismarck bei der Ausgeſtaltung der 
Bankgeſetzgebung und Reichswährung ſtark beeinflußt; er und 
andere gehörten zu denen, die nicht zur lebenslänglichen 
Oppoſition verdammt waren, ſondern die noch wirklich mit 
ſchaffen konnten. Auch hat die „Nation“ niemals, ſo wie es 
der mehr kleinbürgerliche Teil des Liberalismus tat, eine 
Lebensfrage des Volkes darin erblickt, ob in einem Reichs— 
amt ein dritter Direktor angeſtellt würde oder nicht, oder ob 
eine notwendige Truppenvermehrung für 5 oder 7 Jahre 
bewilligt würde. Es herrſchte mehr realpolitiſcher Sinn in 
dieſem Kreiſe. Wenn der ganze Freiſinn ſo wenig dok— 
trinär geweſen wäre, wie die um Barth und Bamberger, und 
1893 den Grafen Caprivi gehalten hätte, ſtatt ihn zu ſtürzen, 
würde der Liberalismus in Deutſchland ein gutes Stück 
weiter ſein. Aber gegen Bismarcks innere Politik, die ſeit 
1879 konſervativ geworden war, wehrte ſich die „Nation“ mit 
Kraft und Geſchick, und nicht immer ohne Erfolg. Gegen den 
dämoniſchen Eifer, mit dem der Kanzler die Verfaſſung des 
Reichs zurückſchrauben wollte ſtatt ſie weiterzubilden, gegen 
ſeine Aufpeitſchung der Sonderintereſſen zu reaktionären 
Zwecken, gegen ſeine Politik des Haſſes, dem das Divide et 
impera zuletzt zum Selbſtzweck wurde, ſtritt ſie von ihrer 
ſicheren Staatsauffaſſung aus und konnte am Schluſſe feſt— 
ſtellen, das unmittelbar nach Bismarcks Entlaſſung dieſes 
ganze Syſtem zuſammenbrach. Dabei hielt ſie ſich verhältnis— 
mäßig frei von der Verbiſſenheit, welche die perſönlich zu— 
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geſpitzten Streitigkeiten jenes Jahrzehnts kennzeichneten, wo 
das Heldenhafte in Bismarcks Rieſennatur mehr dem 


Titanenhaften wich. 


Die Stellung zur Arbeiterbewegung iſt der ſchwache Punkt 
der hier betrachteten Gruppe des Liberalismus. Immerhin 
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war der Vorwurf des „mitleidloſen Mancheſtertums“ gegen— 
iiber der „Nation“ 


nie angebracht. Barth und Schrader 
traten in unzähligen Artikeln für das freiere Koalitions— 
und Vereinsrecht ein, alſo für die Reformen, auf welche die 
Arbeiterbewegung ſelbſt immer den größten Wert gelegt hat, 
an deren Erfüllung ja auch Fürſt Bülow jetzt „denkt“. Sie 
wandten auch mit Recht ein, daß den Arbeitern durch die 
Schutzzollpolitik mehr entzogen als durch die Arbeiterverſiche— 
rung geſchenkt würde. Auch daß ſie die Arbeiterverſicherung 
bekämpften, geſchah nicht aus antiſozialer Klaſſenpolitik, es 
geſchah mehr auf Grund der falſchen Ueberzeugung, daß der 
Staat nicht dem einen etwas geben könne, ohne es dem an- 
deren zu nehmen, aber auch auf Grund der nicht ſofort ab— 
weisbaren Erwägung, daß ſolche, wie ſie glaubten, magere 
Geſchenke dem Emporſtreben des Einzelnen und der Erzie— 
hung zur Selbſtverwaltung hinderlich ſeien. Ein Praktiker 
wie Richard Roeſicke, der im übrigen der „Nation“ naheſtand, 
hatte früher den Wert des Arbeiterſchutzes und der Verſiche— 
rung erkannt, und ihm folgte ſpäter die ganze freiſinnige Ver— 
einigung. Den Kämpfen der Gewerkſchaften aber hat die 
„Nation“-Gruppe immer Verſtändnis entgegen gebracht, und 
hat nie die Forderung der Koalitionsfreiheit preisgegeben, 
ſo wie es ihre Gegner von rechts taten, die über die „Mitleid— 
loſigkeit“ dieſer Freiſinnigen ſittlich aburteilten. 

Es iſt eine hiſtoriſch ſchwer zu beantwortende Frage, ob 
dieſer Liberalismus durch größeres Entgegenkommen gegen— 
über der Arbeiterbewegung das Wachstum der Sozialdemo— 
kratie hätte aufhalten können. Ich glaube nicht, daß er es 
gekonnt hätte, nachdem er aufgehört, auf die Regierung von 
Einfluß zu ſein. Nachdem es ihm nicht mehr möglich war, 
durch liberale Ausgeſtaltung der Geſetze dem Radikalismus 
die Quelle zu verſtopfen, hätte er vielleicht mehr geiſtiges 
Verſtändnis gegenüber dem Staatsſozialismus zeigen können. 
Aber ſolche Erkenntnis allein hilft den Parteien nicht auf 
die Beine. Die Tragik dieſes Liberalismus war, daß er, der 


auf den Einzelmenſchen ſich gründete, in einer Zeit wirkte. 


wo die Maſſenorganiſation alle anderen Intereſſen verſchlang; 
das Ideal des Einzelmenſchen aber zog ſich in den Klein— 
bürger zurück, der, ob zünftleriſch oder nicht, für ſtaatspoli⸗ 
tiſche Gedanken wenig Widerhall bot. Und der überdies mit 
der vielſeitigen Bildung des „Nation“-Kreiſes weniger Be- 
rührung hatte, als mit der robuſten Tonart weniger gebilde— 
ter und weniger bedenklicher Agitatoren. 

So blieb eine hochbegabte Schicht auf den Monolog im 
Parlament oder den Leitartikel in der Zeitung beſchränkt. 

Der Stil der „Nation“ iſt ein feiner Niederſchlag des 
Weſens dieſer Männer und verrät die Luft einer geſättig— 
ten Kultur. Man blättere die Jahrgänge zurück, und man 
wird den Eindruck nicht los, daß unſere Publiziſtik im 
Ganzen an Form verloren hat. Wir wollen nicht nach 
äußeren Gründen ſuchen und an die Feinde einer gefälligen 
Form erinnern, als da ſind: elektriſcher Nachrichtendienſt, 
Rotationsdruck, Schreibmaſchine. Auch wenn ſich die 
Schnellebigkeit, die ja gerade im Zeitungsweſen ihre höch— 
ſten Triumphe feiert, mit der anmutigen Schreibweiſe 
früherer Tage, wo man mehr Muße hatte, nicht verträgt, 
ſo wäre doch erſt noch zu unterſuchen, ob nicht die Zeit der 
kürzeren Entſchlüſſe auch neue ſtiliſtiſche Werte geſchaffen 
hat. Vielleicht Werte, die gerade mit dem Begriff der 
„Kürze“ zuſammenhängen. Iſt doch in der Publiziſtik, wie 
auch überall ſonſt, das Ideal des Stils: die klarſte und 
wahrhaftigſte Form für den Gedanken zu finden. Je grok- 
zügiger und geſchloſſener ein Gedankengebäude iſt, deſto ab- 
gerundeter trägt es ſich vor. Weil unſere deutſche Politik 
immer weniger ein Kampf von Weltanſchauungen geworden 
iſt, weil ſie ſich immer mehr in verzettelte Intereſſen und 
praktiſche Einzelfragen aufgelöſt hat, weil ſie ſich weniger 
„ideologiſch“ abſpielt, deshalb auch der Niedergang der 
Form. Die „Nation“ hat mit am längſten die Traditionen 
jenes älteren Stils erhalten, deſſen Wurzeln in der eng— 
liſchen Aufklärung lagen, und deſſen Wuchs durch franzö— 
ſiſche Abgeſchliffenheit beſtimmt wurde. Stil und Geiſt 
befanden ſich in engem Einvernehmen, und das iſt ein wei— 
terer Grund, warum fie den gebildeten Leſer nicht ermüdete: 
die innere Vornehmheit, die kein Pathos heuchelt, das nicht 
vorhanden ſein kann. Die „Nation“ hielt ſich fern von der 
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myſtiſchen Gefühlsduſelei, mit der die Reaktion das, ihr 
einſt ſo verhaßte, Nationalbewußtſein umwob, um es für 
feudale Anſprüche auszumünzen. Sie hielt fid) ebenſo fern 
von der Karikatur des demokratiſchen Pathos. Dieſer 
Verzicht auf Geſchmackloſigkeiten des Tages, mit denen man 
Abonnenten macht, geſtaltete den Leſerkreis der „Nation“ 
zu allen Zeiten kleiner, als er hätte ſein müſſen. Aber weil 
ſie nach dem Goetheſchen Wort gelebt hat: „es iſt nichts 
fürchterlicher als Einbildungskraft ohne Geſchmack“, emp— 
findet man ihr Ende als wirklichen Perluſt. Es iſt, wie 
wenn ein altes, weißes, ruhiges Haus, von Fliederbüſchen 
eingefaßt, unter einer Flucht von öden Mietskaſernen ver— 
ichvindet. — 
Theodor Barth war viel jünger als die bekannten 
Führer der Sezeſſioniſten, die ſich von den Nationalliberalen 
getrennt hatten und ſpäter die Freiſinnige Vereinigung be— 
gründeten. Deshalb war er entwicklungsfähiger und fab 
früher, welche Bedeutung die ſozialdemokratiſche Frage für 
den Liberalismus hatte. Die „Nation“ hat die Sozial— 
demokratie nie anders als auf liberalem Boden bekämpft, 
und Barth perſönlich hat niemals für eine Verlängerung 
des Sozialiſtengeſetes oder ähnlich geartete Maßnahmen 
geſtimmt. Er blieb aber nicht dabei ſtehen, ſein Gewiſſen 
rein zu halten, ſondern er ging weiter: ſchon 1890 ſchrieb 
er mit aller Deutlichkeit, es ſei die größte nationale Auf— 
gabe des Liberalismus, die 11, Millionen ſozialdemokra— 
tiſcher Wähler in den breiten Strom der nationalen Ent— 
wicklung zurückzuführen. Aus den 112 Millionen wurden 
2 und 3 Millionen, der Liberalismus entfernte ſich ſeit der 
falſchen Taktik von 1893 immer mehr von der Macht, au- 
ſtatt ſich ihr zu nähern. Barth ſah, daß der Liberalismus 
wieder das Volk erobern müſſe, und daß dies nur dann 
möglich ſei, wenn er in ein engeres Verhältnis zu der in 
der Sozialdemokratie organiſierten Arbeiterſchaft gelangen 
fonnte. 
„Dem rechten Mann liegt das Ideal im Ziel und nicht 
in den Wegen“ — dieſen Ausſpruch Mommſens hat Barth 
öfters angeführt. Er verſuchte die alten liberalen Ideale, 
die Uebereinſtimmung von Regierung und Regierten, den 
freiheitlichen Ausbau der Geſetzgebung durch die ver— 
anderten Zeitverhältniſſe durchzuretten. Das hieß nun: an 
der Wiedergewinnung der Arbeitermaſſen für nationale Po— 
litik mitzuhelfen. Hier trafen ſich Barth und ſeine Freunde 
mit den Nationalſozialen. Das war der geſunde Unter— 
grund unſerer Fuſion. Ohne Barths Vermittlung wäre 
dieſe Fuſion, wäre unſere Mitarbeit an der Erneuerung 
des Liberalismus nie möglich geweſen - - das wollen wir 
nicht vergeſſen. Denn er hat durch ſeine ſtarke Perſönlich— 
keit die Nationalſozialen mit davon überzeugt, daß im Libe— 
ralismus noch ehrlicher ſozialpolitiſcher Wille enthalten ſei, 
und er hat andererſeits auch in Lagen, die ihm nicht bequem 
waren, fid nie geſcheut, unter Gefährdung feiner eigenen 
Stellung für die liberale Kreditfähigkeit der früheren Na— 
tionalſozialen Bürgſchaft zu leiſten. Jede Nummer der 
„Nation“ hat ſeit Jahren den Liberalismus ermahnt, ſich 
aut ſeine eigenſten Prinzipien zu beſinnen und zu arbeiten. 
Es gibt Leute, die ſich nicht wecken laſſen, und andere, 
die, ſelbſt wenn fie wach find, den Mahner nicht recht mögen. 
der fie aus dem Schlummer geriſſen hat. Franz v. Staufſen— 
berg hat einmal von Barth geſagt, er jet ſcharf wie ein 
Raſiermeſſer. Das iſt eine Eigenſchaft, welche den Men— 
a die Konflikte ſcheuen, nie ſympathiſch ſein wird. 
Barth ift aber gegenüber allem Haß und Spott gleichmütig 
geblieben. Kann er ſich doch auch ſagen, daß der liberale 
Aufſchwung bei den letzten Wahlen, wenn er perſönlich auch 
un tückiſchen Hinterpommern leer ausging, dennoch ein 
Stück ſeiner Arbeit iſt, denn er hat mit an erſter Stelle 
geholfen, dem Liberalismus neue Friſche und Volkstümliai— 
rn zuzuführen. Er iſt ein großer Erwecker des Libera— 
smus. 
TA Weir loben jetzt im Zuſtand der „Paarung“ und werden 
RE Früchte ye hervorbringt. Cs wird ſich bald 
. ob die Konſervativen Gemütsmenſchen wer 
Sd und einer Reihe liberaler Forderungen zuſtimmen, 
en unſer Staatsweſen ſo dringend bedarf. Es iſt aber 
9 0 keinem vernünftigen Menſchen zweifelbaft, daß dieſe 
arung ein vorübergehender Zuſtand iſt. Selbſt wenn 
auf dieſem Wege ein paar Geſetze zuſtande kommen, die dem 
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Liberalismus nützen, ſo bleibt doch die große Frage, wie 
die Maſſe der Arbeiterſchaft dem Fortſchritt dienſtbar ge— 
macht werden kann, nach wie vor offen. Unſer Freund 
Barth benützt die Zeit der Paarung zu einer Reiſe nach 


Amerika. Er wird nach ſeiner Rückkehr Arbeit genug fin— 
den. Wenn ſich erſt der Liberalismus ſeiner Leiſtungs— 


fähigkeit wieder recht bewußt iſt, wenn die Arbeiterſchaft 
ihre ſelbſt verſchuldete Machtloſigkeit klarer einſieht, dann 
iſt die Zeit für die Gedanken, die Barth unermüdlich ver- 
treten hat, reif geworden. 

Man glaube nicht, daß Barth und feine Freunde in: 
folge der Paarungs-Epiſode ihre Ziele aufgeben. Sie 
wiſſen auch nicht, warum ſie peſſimiſtiſch ſein ſollten. 
Gerade diejenigen, die ſich an falſche Hoffnungen klammern, 
die jede vorübergehende Gunſt der Lage ausnützen, jedes 
kleine Vorteilchen mit Inbrunſt wahrnehmen, um in die 
Welt zu ſchreien, wie optimiſtiſch ſie ſind; gerade die ſind 
die eigentlichen Peſſimiſten. Von dieſem Scheinoptimismnus 
hat ſich die „Nation“ immer frei gehalten. Theodor Barth 
hat den wahren Optimismus, den Glauben an die Not— 
wendigkeit der politiſchen Freiheit und den Wert des Einzel— 
menſchen nie verloren. Was aber ift köſtlicher: das gemäch— 
liche Dahinleben von einem Tag zum andern — oder das 
mühevolle Vordringen zu einem ſonnigen Ziel? 

Eugen Katz. 


Die Warenhäuser und ibre Angestellten 


(Schluß) 

Ich komme zu einem weiteren Gebiete, auf das wir Waren— 
bausbeſitzer mit einigem Stolze blicken können. Zur Frage der 
Sommerferien für das Perſonal. Daß von den 75 Ant— 
worten, die ich vorliegen habe, keine einzige dahin lautet, daß 
den Angeſtellten überhaupt keine Ferien gewährt werden, iſt ſelbſt— 
verſtändlich. Dagegen lauten 7 Antworten ſo, daß daraus die 
Länge des erteilten Urlaubes ziffernmäßig nicht zu erſehen iſt. 
Nur $ Betriebe find es, bei denen der Urlaub nach mehr als ein- 
jähriger Tätigkeit 8 Tage nicht überſteigt, 6 Betriebe machen 
bei 10- bis 12 tägigem Urlaub balt. Es folgen 32 Betriebe, die 
Ferien bis zu 14 Tagen geben und 22 Betriebe, die bis zu 3 
Wochen und länger Ferien geben. Nicht unerwähnt möchte ich 
laſſen, daß auch in betreff der Ferien bereits von verſchiedenen 
Warenhäuſern weitere Verbeſſerungen in Erwägung gezogen 
ſind. Der Anſpruch auf Ferien beginnt bald nach 6, bald nach 
9- und bald nach 12 monatlicher Tätigkeit. Die Dauer der 
Ferien ſteigt in den meiſten Fällen mit der Dauer der Dienſt— 
zeit. Meine Herren! Soweit ich einen Ueberblick habe über die 
Urlaubsverhältniſſe im Groß- und Kleinhandel, kann ich wohl 
behaupten, daß die Warenhäuſer mit einem Durchſchnittsurlaub 
aufwarten können, der nur von ganz wenigen Handelshäuſern 
überſchritten, der aber ganz zweifellos von keinem kleineren 
Detailg ſchäft erreicht wird. Sie wiſſen ja alle, wie da in den 
meiſten Fällen die Urlaubsverhältniſſe noch im Argen liegen. 
An einigen Feiertagen geſchäftsfrei, das iſt vielfach alles, was 
geleiſtet wird, während alle Warenhäuſer ihren Angeſtellten außer 
den Feiertagen die erwähnten Sommerferien gewähren. 

Ich kann von weiteren glücklichen Anſätzen noch weitergehen— 
der ſozialer Fürſorge berichten. Es haben Warenhäuſer die Ein⸗ 
richtung getroffen, ihrem Perſonal bei Beginn der Sommerferien 
beſondere Gratifikationen zu gewähren, ich z. B. gebe 
allen meinen Angeſtellten nach vierjähriger Tätigkeit in meinem 
Hauſe vor Veginn des alljährlichen Sommerurlaubs eine Grati- 
fikation in Höhe eines halben Monatsgehaltes. Mehrere Waren- 
häuſer ſchicken ihr Perſonal in Erholungshe ime, und zwar 
teils jin ſelbſterrichtete, teils auf Grund von beſonderen Nh- 
machungen mit beſtehenden Anſtalten. Noch hübſcher erſcheint 
mir ſogar die Einrichtung, die ein anderer Betrieb geſchaffen 
hat, der im Sommer die Erholungsbedürftigſten ſeiner Ange— 
stellten auf feine Koſten mit Verpflegung in einem geeigneten 
Orte einquartiert. Im vergangenen Jahre hat der betreffende 
Betrieb 45 Perſonen dieſe Vergünſtigung zuteil werden laſſen. 
Ein Betrieb ſchickt ans den durch Strafgelder angeſammelten 
Summen die Minderbemittelten in ein Erholungsheim. Selbſt— 
verſtändlich handelt es ſich in all dieſen Fällen um freiwillige 
Leiſtungen. Die Fälle, in denen Erholungsaufenthalt, nach 
Krankheiten ärztlich verordnet werden, gehören 1 cht hierher. 
Herr Herzfeld hat im vergangenen Jahre zu dieſem Funkte An- 
regungen gegeben. Ich boffe, daß der ſoziale Geiſt der Waren- 
häuſer mit oder ohne Hilfe des Verbandes die in ſo verhältnis— 
mäßig kurzer Zeit gezeitigten Keime ſozialer Fürſorge bald zu 
ſtarken Bäumen beramvachien laſſen moge. l Br 

Bei unſeren Verhandlungen vor 2 Jabren bildete das 
pPenſions-und Krantenkaſſenweſen einen weiteren 
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Punkt unſerer Beratungen. Was die Krankenkaſſen anlangt, ſo 
liegen die Verhältniſſe im allgemeinen günſtig. Eine Reihe von 
Warenhäuſern beſitzt eigene Kaſſen und verwendet die Ueber— 
ſchüſſe wiederum im Intereſſe der Angeſtellten, teils um die Er— 
mäßigung der Beiträge herbeizuführen, teils zu anderen gemein— 
nützigen Zwecken. Die weitaus größte Zahl der Warenhäuſer 
gehört jedoch den Ortskrankenkaſſen an. Eine Reihe davon iſt 
jedoch gerade jetzt mit der Errichtung eigener Kaſſen beſchäftigt. 
Etwa 25 pCt. der ſämtlichen Betriebe trägt mehr als den geſetz— 
lich vorgeſchriebenen Teil zu den Koſten bei, und zwar 5 Be— 
triebe die Hälfte des Betrages, 8 Betriebe 23, 3 Betriebe den 
ganzen Betrag. Eine Reihe weiterer Betriebe trägt für Lehrlinge 
oder überhaupt für Angeſtellte unter 20 


Jahren die geſamten 
Beiträge. Von den 75 Betrieben zahlen 4 in Krankheits- 
fällen infolge beſonderer, dem Paragraphen 63 des 


D. H. G. B. entgegenſtehender Vereinbarungen 
weiter, 3 von den Betrieben nicht immer, ein 
renz zwiſchen Krankengeld EL Gehalt. Ein Betrieb hat die 
Frage nicht beantwortet. Die reſtlichen 64 Betriebe zahlen in 
Krankheitsfällen das Gehalt weiter, und zwar hören die meiſten 
Betriebe damit nach ſechswöchentlicher Krankheitsdauer nicht auf. 
Ein Betrieb mit eigener Krankenkaſſe läßt über die Dauer der 
Gehaltszahlung eine von den Angeſtellten ſelbſtgewählte Kom— 
miſſion entſcheiden. Auffallend iſt mir in vielen Beantwor— 
tungen der beſondere Hinweis darauf, daß an Simulanten dieſe 
Vergünſtigung nicht gewährt wird. Meine Herren! Es würde 
mich im Rahmen dieſes Vortrages zu weit führen, wollte ich 
dieſen Punkt ausführlicher behandeln. Ich möchte nur nicht un— 
erwähnt laſſen, daß die betreffenden Firmeninhaber in ihr Per— 
ſonal einerſeits und in die Kaſſenärzte andererſeits ſoviel Ver— 
trauen ſchenken müſſen, daß ſie über dieſen Punkt beruhigt ſein 
ſollten. In jedem Falle möchte ich entſchieden davor warnen, 
daß der Warenhaus chef ſelbſt fidh das Recht vorbehält, zu ent— 
ſcheiden, ob ein Angeſtellter ſimuliert oder nicht. Das iſt ein 
Vorbehalt, der wirklich ſchlecht zu dem Bilde paßt, das ich er— 
freulicherweiſe von dem ſozialen Sinn der Warenhausinhaber 
hier entrollen konnte. 

Was nun die Penſionskaſſen für die Warenhausangeſtellten 
anlangt, ſo konnten wir leider die vor zwei Jahren eingeleiteten 
Verhandlungen wegen Schaffung einer Kaſſe von Verbands wegen 
nicht zu einem befriedigenden Abſchluß bringen. Vor allem ließ 
es uns nämlich das inzwiſchen aufgetauchte Projekt einer ſtaat— 
lichen Penſionsverſicherung für Privatbeamte angezeigt 
ſcheinen, vorläufig mit unſerer Arbeit innezuhalten. Uns allen 
obliegt nun, daran mitzuarbeiten, daß die ſtaatliche Privat- 
beamtenverſicherung, der ja vor den privaten Penſionskaſſen un— 
bedingt der Vorzug gebührt, Geſetz werde, und ich erwarte, daß 
Sie alle für eine in dieſem Sinne eingebrachte Reſolution 
ſtimmen werden. Zur beſonderen Freude gereicht es mir, daß 
ich trotz der erwähnten Umſtände davon berichten kann, daß zwei 
Betriebe bereits eigene Penſionskaſſen haben, daß 3 Betriebe 
Unterſtützungsfonds für kranke und bedürftige Angeſtellte ein— 
gerichtet haben, und daß 3 weitere große Betriebe jetzt die Er— 
richtung eigener Kaſſen in Angriff nehmen. Auch hier, wie Sie 
ſehen, kein Stillſtand, ſondern Fortſchritt und emſige Weiter— 
arbeit. Naturgemäß iſt es gerade auf dieſem Gebiete nur ſehr 
großen Betrieben möglich, etwas zu leiſten, woraus ſich die ge— 
ringe Zahl der Betriebe mit beſtehenden oder projektierten Kaſſen 
erklärt. Wir wollen, wie geſagt, den Geſetzentwurf für die Ver— 
ſicherung der Privatbeamten, der hoffentlich bald kommt, ab— 
warten. Sollten ſich nach dieſer Hinſicht unſere Hoffnungen 
nicht erfüllen, ſo müßten wir ſpäter darauf zurückkommen, aus 
eigenen Kräften der ſozialen Pflicht gerecht zu werden. 

Lebhaftes Intereſſe wurde anſcheinend der folgenden Frage 
von vielen Seiten entgegengebracht. Ich ſtellte die Frage: „Wie 
ſtellen Sie ſich zur Frage der Beſchaffung von Heimen für 
Ihre Angestellten, beſonders die weiblichen, die nicht bei ihren 
Eltern wohnen?“ 

Von einem Teil der angefragten Betriebe wurde mir geant— 
wortet, daß die Frage wegen des kleinen Platzes, geringen Per— 
ſonals, Beſchäftigung nur ortsanſäſſiger Damen uſw. nicht in 
Betracht komme, und ich ſtimme dem auch in ſolchen Fällen zu. 
Deſto heftigere Gegenſätze ſcheinen in intereſſierten Kreiſen zu 
herrſchen. Es liegen mir 18 warm befürwortende Antworten vor, 
darunter mehrere, welche die Errichtung von ſolchen Heimen 
bereits in Ausſicht ſtellen. Eine Antwort beſagte wörtlich: „Für 
dieſe Frage treten wir immer warm ein. Hierorts exiſtiert ein 
ſolches Heim, das ſehr benützt wird. Eine ganze Reihe unſerer 
Damen wohnen und ſpeiſen da. Wir haben das Heim in mannig— 
facher Weiſe f Auf der Gegeunſeite ſtehen 10 durchaus 
ablehnende Antworten, u. a. die folgende: „Wir haben ein Heim 
gehabt, doch ſchlechte Erfahrungen gemacht“. Sie ſehen, meine 
Herren, die Frage iſt ſo ſchwierig, als ſie wichtig und rnit iſt. 
Es ſollte mich freuen, wenn dieſe Frage zu recht lebhafter Dis— 
kuſſion, Klärung und am letzten Ende zur Schaffung von geeig— 
neten Heimen führen würde. Denn, meine Herren, darüber 
herrſcht wohl kaum ein Zweifel, daß nichts geeigneter ſein würde, 
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unſerem Perſonal zu einer größeren Wohltat zu werden, daß 
wir auf keine Weiſe in höherem Maße bildend und veredelnd 
wirken können, als durch Schaffung ‚von wirklichen Heimen, die 
all das beſitzen, was das Wort „Heim“ umſchließt. Es handelt fid) 
alſo fider nicht um eine Prinzipienfrage, ſondern lediglich um 
die Frage der praktiſchen Durchführbarkeit, und wenn da 3. Re 
eingewendet wird, daß die Damen nach Geſchäftsſchluß ihre Frei— 
heit haben wollten, jo wird es fidh eben darum handeln, den AMn- 
gritellten ein Heim zu ſchaffen, ohne ihnen ihre Freiheit zu 
rauben. Sie haben vielleicht von den neuerdings errichteten 
amerikaniſchen Heimen für alleinſtehende Frauen geleſen, deren 
Haupteigenheit die unbedingte Freiheit der Perſönlichkeit iſt. 
Z. B. erinnere ich mich, daß erwähnt war, daß die Damen in den 
Empfangsräumen, die in kleine Apartements geteilt find, jeder- 
zeit — ich glaube bis abends 10 Uhr — auch Herren empfangen 
können. Ich entſinne mich leider aller Einzelheiten dieſer inter- 
eſſanten Neueinrichtung nicht. Doch ſchwebt mir etwas Aehn— 
liches vor. Viel Freiheit für den einzelnen, viel Anregung und 
gemütliche Räume — Bibliothek und Klavier z. B. für die 
Geſamtheit, Vertrauen in die ſittlich “Y Sring und Vermeidung 
alles Kaſernenmäßigen — ſo, glaube ich, müßte etwas zu ſchaffen 
ſein, was alle Teile befriedigt. 

Ich will, bevor ich zum Schluſſe komme, nur noch einige 
Punkte ſtreifen. Die Gehälter in Warenhäuſern ſind durchweg 
gute, und die Warenhäuſer marſchieren in dieſer Hinſicht an der 
Spitze. Beſonders an kleineren Plätzen find die von den Waren- 
häuſern bezahlen Gehälter ſehr häufig weit über dem orts— 
üblichen Durchſchnitt. Die Kantinen der Warenhäuſer mit der 
Abgabe von Speiſen und Getränken zum Selbſtkoſtenpreis, die 
Abgabe ſämtlicher Waren an Angeſtellte zum Selbſtkoſtenpreis oder 
mit erheblichen Rabatten. Erleichterungen zum Beſuch von Bade— 
anſtalten, Vergünſtigungen beim Beſuche von Theatern — all das 
iſt geeignet, die ſoziale Lage der Warenhausangeſtellten noch 
günſtiger im Vergleich mit den Angeſtellten anderer Handels— 
zweige erſcheinen zu laſſen. 

Ich komme zum Schluß. Ich glaube, Ihnen, meine Herren, 
den Beweis erbracht zu haben, daß die Warenhäuſer ſoziale Ar- 
beit in erheblichem Umfange leiſten, daß ſie ſich ihrer Verant— 
wortung und Pflichten als Träger einer der modernſten und 
fortſchrittlichſten Wirtſchaftsformen voll und ganz bewußt ſind. 
Bleiben wir Warenhausbeſitzer endlich verſchont von den un— 
gerechtfertigten Angriffen der Mittelſtändler, ſetzt ſich die Regie— 
rung endlich dem Streben, die moderne Wirtſchaftsorganiſation 
und die fortgeſchrittene Technik des Warenverkehrs zu unter— 
binden, energiſch entgegen dann werden wir Warenhaus- 
beſitzer noch mehr als bisher unter Anſpannung unſerer Lei⸗ 
ſtungsfähigkeit dahin wirken, daß in nicht allzu ferner Zeit die 
ſozialen Einrichtungen in unſeren Betrieben muſtergültig ſind. 

Ueberall regt es ſich und mehren ſich die ſozialen Leiſtungen. 
Langſam, aber ſicher führen die Warenhäuſer Tauſende von An— 
geſtellten auf der ſozialen Stufenleiter emport, führen ſie die 
Wege zu Wohlſtand und Wiſſen, einen neuen Mittelſtand ſchaffend, 
der vor dem alten vor allem eins voraus hat, — er kann aus 
ſich ſelbſt heraus beſtehen, ohne Staatshilfe und ohne Rettungs— 
aktion, weil hinter ihm die ganze moderne Verkehrs- und Wirt- 
ſchaftsentwicklung ſteht. Je cher dieſer neue Mittelſtand — die 
2000 verheirateten Angeſtellten der erwähnten 75 Betriebe be— 
zeichnen erſt den Anfang der Bewegung — geſchaffen und organi— 
ſiert iſt, um ſo eher müſſen die Gegner der Warenhäuſer ver— 
ſtummen. Deshalb, meine Herren, rufe ich Sie auf, ſich nicht 
mit dem Erreichten begnügen zu wollen. Weiterer Ausbau des 
geſchaffenen Gerüſtes, weitere Neubauten ſozialer Fürſorge 
warten Ihrer. Gehen wir tatkräftig an die Arbeit. 


— 


Zur Lage der mittleren Postbeamten 


Die folgenden Ausführungen 
gelangten in unſere Hand, bevor 
im Reichstag am 18. März die 
Teuerungszulage für Reichsbeamte 
in Ausſicht geſtellt wurde. Kommt 
dadurch auch ein neues Moment 
in die Debatte, ſo werden doch die 
grundſätzlichen Ausführungen des 
Verfaſſers nur wenig davon bez 
rührt. Red. d. „Hilfe“. 


Selten wohl iſt den Neuwahlen zum Reichstage in den 
Kreiſen der Poſtbeamten ein ſolches Intereſſe entgegen— 
gebracht worden wie dieſes Mal. Das lag zweifellos zum 


auten Teil an den allgemeinen Gründen — Volkstümlich— 
keit der Wahlparole uſw. —, findet aber darin nicht ihre 
alleinige Urſache. Vielmehr waren es vornehmlich zwei 


— — — x ` — — — — 


Momente, die die Teilnahme der Poſtbeamten auf einen 
außergewöhnlich hohen Grad brachten: zum erſten die 
immer mehr anſchwellende wirtſchaftliche Notlage der Be— 
amten und zum andern die Kandidaturen von nicht we— 
niger als ſechs Poſtbeamten zum Reichstage. 

Die Hoffnungen der Postbeamten waren wiederum auf 
den neuen Poſtetat für 1907 gerichtet. Was brachte nun 
der Poſtetat den Beamten? aller einer „Erhöhung des 
Anfangsgehaltes den Poſtinſpektore. e Dim Doſtprakti— 
kanten von 2100 auf 2500 M. und einer Abkürzung der Ge— 
haltsſtaffel der gehobenen Unterbeamten von 21 auf 
18 Jahre — für die mittleren Poſtbeamten nichts, rein gar 
nichts! Daran war nicht etwa ein ungünſtiger Etats— 
abſchluß ſchuldig, denn der Ueberſchuß der Poſtverwaltung 
war für das Etatsjahr 1907 auf die bisher noch nicht da— 
geweſene Höhe von 82 Millionen M. veranſchlagt. 

„Das Jahr 1906 iſt ein geradezu glänzendes geweſen, 
wie es im Wirtſchaftsleben kaum ſchon vorgekommen iſt“, 
io fagte der Preußiſche Herr Finanzminiſter in feiner Etats- 
rede im Abgeordnetenhauſe. Aber die Beamten ſahen nur 
die Kehrſeite von dieſem glänzenden Stand der Dinge: Ent— 
wertung des Geldes und Verteuerung aller Lebensmittel. 
Die mittleren Poſtbeamten ſollten wieder leer ausgehen; 
ſie, die ſeit 17 Jahren keine Aufbeſſerung des Anfangsge— 
haltes erlebt haben, deren. Wohnungsgeldzuſchuß während 
33 Jahren derſelbe geblieben iſt, obgleich die Mietpreiſe 
innerhalb der letzten 30 Jahre eine Steigerung von durch— 
ſchnittlich 50 Prozent erfahren haben, ſie ſollten wieder die 
Koſten der ſchlechten Finanzlage des Reiches tragen. 

Aber der Herr Staatsſekretär Graf von Poſadowsky— 
Wehner fand eine würdige Anwort. Auf die von freiſinniger 
Seite im Reichstage eingebrachte Interpellation: „Was ge— 
denkt der Herr Reichskanzler zu tun, um den Beamten und 
Unterbeamten ſowie den ſonſt in feſter Beſoldung ſtehenden 
Angeſtellten der Reichsperwaltung einen Ausgleich zu ſchaffen 
für die nachteiligen Folgen der herrſchenden Fleiſchteuerung 
auf ihre Lebenshaltung?“ — antwortete der Herr Graf als 
Vertreter des Reichskanzlers am 11. Dezember 1906, es ſei 
zurzeit Gegenſtand ernſter Erwägung, o b und 
inwieweit es geboten ſei, die wirtſchaftliche Lage der 
dering beſoldeten Beamten im Hinblick auf die verteuerte 
Lebenshaltung zu verbeſſern und ob gegebenen fa 113 
die finanziellen Verhältniſſe des Reichs 
eine ſolche Aufbeſſerung geſtatten würden. 
Alſo immer wieder führt die Regierung die finanziellen Ver— 
hältniſſe des Reiches ins Feld, um damit die Anſprüche der 
Beamten abzuwehren — ſelbſt dann, wenn ſie als berechtigt 
anerkannt werden müſſen. Fürwahr, eine lare Auffaſſung 
der Pflichten eines Staates gegenüber ſeinen Beamten! 

Der neue Poſtetat für 1907 hatte alſo die Beamten 
grauſam euttäuſcht; da kam unerwartet die Reichstagsauf— 
löſung. Wie ein einziges großes Aufatmen ging es durch 
das ganze deutſche Volk und nicht zum wenigſten durch die 
deutſche Poſtbeamtenſchaft. Was verſäumt worden war, 
konnte nun nachgeholt werden. Die Lage war mit einem 
Schlage verändert. Zuerſt brachte die, Kölniſche Zeitung“ 
eine Auslaſſung, daß eine an zuſtändiger Stelle eingezogene 
Erkundigung das Ergebnis gehabt hätte, daß im Reichs- 
Poſtamte die Klagen der mittleren Poſtbeamten als 
durchaus berechtigt und der Berückſichtigung 
wert anerkannt worden ſeien. Nur der ſchlechte Ab- 
ſchluß des Geſamtetats habe verhindert, bereits 
im kommenden Etat eine Verbeſſerung ihrer Bezüge vorne 
ſehen. Dann kam die Etatsrede des Finanzminiſters von 
Rheinbaben im Preußiſchen Abgeordnetenhauſe, die für 
zahlreiche preuß iſche Beamtenkategorien eine Gehaltser— 
höhung für 1907 in Ausſicht ſtellte, ſo für die Förſter, Grenz— 
und Steueraufſeher, obere und mittlere Werksbeaumte, 
Schutzleute, Gendarmen und für 52 000 . der Eiſen— 
bahnverwaltung. Gleichzeitig brachte die „Norddeutſche 
Allgemeine Zeitung“ am 13. en unter der 
merkwürdigen Zpitmarfe „Zum Wahlkampf“ eine ſehr 
verklauſulierte Erklärung, die ihr von wohlunterrich— 
teter Seite zugegangen iei, warum der Reichshaushalts— 
etat für 1907 nicht ebenſolche Einkommeu— sverbeſſerungen vor- 
ar chen habe wie der Entwurf der Preußiſchen Regierung. 

Die Erklärung ſuhr dann fort: „es liege jetzt der 
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Reichsver waltung die ernſte Pflicht der 
Prüfung ob, in welcher Weiſe ſie den in 
Frage kommenden Gruppen der Reichs- 
beamten die gleichen Wohltaten ſchon für 
1907 zuzumenden vermäöchte, und fie jei 
auchgewillt, ſo viel an ihr liege, bei dieſer 
Prüfung ein für jene Beamtengruppen 
günſtiges Ergebnis herbeizuführeu.“ 

Dieſe mit einem deutlichen Hinweis auf die Wahlen 
verſehene offiziöſe Beſchwichtigung verfehlte ihre Wirkung 
nicht; neue Hoffnung zog in die esa ver r Poſtbeaunen ein 
und die Wahlen zeigten den Erfolg. Aber wie nun? 
Nach den Wahlen iſt es vollſtändig ſtill geworden im offi- 
ziöſen Blätterwalde. Wird die Reichsregierung 
ihr Verſprechen ein löſen und dem neuen 
Reichstag einen abgeänderten Entwurf 
zum Reichshaushaltsetat oder einen Nad: 
tragsetat für 1907 vorlegen, worin auch die 
mittleren Beamten mit Gehaltsaufbeſſe— 
rungen bedacht worden ſind? Das iſt die Frage, 
die augenblicklich jeden mittleren Poſtbeamten bewegt. 

Die Verhandlungen im Preußiſchen Abgeordneten- 
hauſe zu den Gehaltsfragen geben allerdings wenig Ermüti— 
gung. Ein von der Linken ausgegangener Antrag, eine 
beſondere Kommiſſion zur Beratung der Beſoldungsfragen 
und der in dieſer Sache eingegangenen Petitionen einzu— 
ſetzen, wurde von den Konſervativen und dem Zentrum ab— 
gelehnt, und dafür ein konſervativer Antrag angenommen, 
die Regierung zu erſuchen, auf allgemeine Erhöhung des 

Dienſteinkommens zunächſt der mittleren und unteren 
Staatsbeamten im Etat 1908 Bedacht zu nehmen. Die 
Verſchlechterung der Lage für die Beamten durch den fon- 
ſervativen Antrag liegt auf der Hand; daran ändert auch 
die beamtenfreundlichſte Rede des konſervativen Abgeord— 
neten v. Heydebrand gar nichts. Bei dem Antrage der 
Linken hätte der Schwerpunkt der Verhandlungen auf den 
Wünſchen und Forderungen der Beamten gelegen; ſo aber 
hat das Abgeordnetenhaus nur mit dem zu tun, was die 
Regierung ihr entgegenzubringen für gut befinden wird. 
Und die Aeußerung des Finanzminiſters, daß die Aufbeſſe— 
rung nur nach und nach durchgeführt werden könne, läßt 
befürchten, daß inzwiſchen die Finanzen des Staates wieder 
nicht ausreichen werden, um die als notwendig erkannten 
Aufbeſſerungen auszuführen, und daß das alte Spiel dann 
wieder von neuem beginnen wird. 

T ennoh ſetzen die Pofibeamten ihre ganze Sorte 
auf den neuen Reichstag. Der Reichstag iſt ja gewiſſer— 
maßen die letzte Inſtanz in sen Beamtenangelegenheiten. 
Leider find von den ſechs Beanttenfandidaten, die fröhlich 
in den Wahlkampf gezogen ſind, fünf unterlegen. Von 
den Kandidaten gehörten an: Ober-Poſtaſſiſtent Klein in 
Lübeck und Redakteur der „Deutſchen Poſt“ Remmers in 
Neuhaus-Otterndorf der Freiſinnigen Vereinigung; Redak— 
teur der „Deutſchen Poſtzeitung“ Hubrich der Freiſinnigen 
Volkspartei: Ober-Poſtaſſiſtent Wiedenhoff in Effen (Ruhr) 
der nationglliberalen Partei; Poſtſekretär Stockmann in 
Berlin der Mittelſtaudspartei und Poſtſekretär Hamecher 
in Köln-Land der Zentrumspartei. Nur deim letzteren iſt 
es gelungen, gleich bei der Hauptwahl ſeine Gegner zu 
ſchlagen; als erſter mittlerer Poſtbeamter wird Herr Ha— 
mecher in den Reichstag einziehen. Wenn wir auch die 
geradezu häßlichen Angriffe der „Täglichen Rundſchau“ 
gegen Herrn Hamecher, den früheren 1. Vorſitzenden des 
Verbandes der Poſtaſſiſtenten, verabſcheuen, ſo müſſen wir 
doch zugeben, daß uns eine Vertretung der Poſtbeamten 
durch einen den Linksparteien angehörigen Reichstagsabge— 
ordneten lieber geweſen wäre. Aber vielleicht geht dieſer 
Wunſch ſchon bald in Erfüllung; die Wahl des Sozialdemo— 
kraten Schwartz in Lübeck, der ſeinen Gegner Ober-Poſt— 
aſſiſtent Klein nur mit 276 Stimmen Mehrheit beſiegt hat, 
wird wegen grober Unregelmäßigkeiten n werden. 
Hoffentlich wird Herr Klein in einem neuen Wahlgange 
die Mehrheit der Stimmen auf ſich vereinigen.“ 

Eine Beſſerung der wirtſchaftlichen Lage der mittleren 
Poſtbeamten tut dringend not; das gibt ſogar die Reichs— 
regierung zu. Die Beſſerſtellung hat aber jo zur erfolgen, 
daß ſie ſogleich und für jeden Beamten flihlbar wird. Mag 
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man immerhin die gründliche Aufbeſſerung, die Erhöhung 
der Endgehälter und die Regelung des Wohnungsgeld— 
zuſchuſſes, dem nächſtjährigen Etat vorbehalten; für das 
Etatsjahr 1907 muß aber ſchon etwas ge- 
ſchehen. Das könnte leicht erreicht werden, wenn — wie 
es bereits bei den Poſtinſpektoren und Ober Poſtprakti— 
kanten in dem dem alten Reichstage vorgelegten Etatsent— 
wurfe vorgeſehen war — das Anfangsgehalt auch der unte— 
ren und mittleren Beamten um eine Gehaltsſtufe erhöht 
würde. Die Aſſiſtenten hätten demnach mit 1700, die Se— 
kretäre mit 2000 und die Oberſekretäre und Poſtmeiſter mit 
2500 M. anzufangen; jeder Beamte würde alsdann ſogleich 
um eine Gehaltsſtufe aufwärts rücken. 

Wir haben das Vertrauen, daß der Reichstag, 
der den berechtigten Wünſchen der Beamten, in 
ſeiner Mehrheit ſtets wohlgeſinnt war, auch diesmal 
ſeine Wünſche unterſtützen wird. Daß beſonders die 


Parteien der bürgerlichen Linken wie bisher die 
Interefen der mittleren Poſtbeamten im Reichs— 


tage vertreten werden, deſſen dürfen die Poſtbeamten ge— 
wig icin. Senfart. 


(Unsere Bewegung 


Auf, zum Parteitag! Ueberall in Nord und Siid wer- 
den jetzt Delegierte zum Beſuch unſeres Parteitages 
gewählt, Man verſäume nicht die ſchleunigſte Anmeldung 
der Gewählten in Berlin, damit die Delegiertenausweiſe 
rechtzeitig zugeſtellt werden. Die Verhandlungen beginnen 
am Sonnabend, den 6. April, pünktlich 3 Uhr. Wenn die 
geſchäftlichen Angelegenheiten ſchnell erledigt werden können, 
ſoll an demſelben Abend noch der Vortrag Potthoffs über 
„Liberalismus und Beamte“ gehalten werden. Allerdings 
iſt allgemein der Wunſch geäußert worden, am Sonnabend 
ehua um 8 Uhr, die Verhandlungen zu unterbrechen, 
um noch zu gemütlichem Zuſammenſein und Sonderbe— 
ſprechungen Zeit zu gewinnen. Am Sonntag iſt für 3 Uhr 
nachmittags ein gemeinſames Eſſen beſtellt, ſo daß die aus— 
wärtigen Delegierten, die es eilig haben, noch bequem mit 
den Abendziigen zurückreiſen können. Alle Meldungen, Mn- 
fragen, Wünſche, Anträge uſw. an Generalſekretär Wein— 
hauſen, Berlin SW. 11, Deſſauerſtr. 13. 


Anträge zum Parteitag. 
1. Politiſcher Jahresbericht: 

Der Delegiertentag erſucht die Parteileitung, künftighin 
bei Er ſatzwahlen, auch wenn fie nur geringe Ausſichten 
bieten, energiſch einzugreifen. (Ortsgruppe Marburg des W. d. L.) 

Für die Wahlen zum preußiſchen Landtag im November 1908 
beſchließt der Delegiertentag die Herausgahe eines beſonderen 
Handbuches. Amtsrichter Dr. Herz⸗Harburg: P. Wulfhorſt⸗ 
Berlin. 

2. Geſchäftlicher Jahresbericht: 

Der Delegiertentag ſoll dafür ſorgen, daß eine Berliner 
Tageszeitung den Wählern als Parteiblatt empfohlen werden 
kann. (Dr. Storch⸗Meiningen). 

Der Delegiertentag bedauert im Intereſſe der politiſchen Arbeit 
im Lande das Fehlen einer großen, der Partei zur Verfügung 
ſtehenden Berliner Tageszeitung. Er fordert den Vor⸗ 
ſtand auf, unverzüglich Schritte zu tun, um entweder eine eigene 
Tageszeitung in Berlin zu gründen oder eine vorhandene Tages- 
zeitung in enge Beziehungen zur Partei zu bringen. (Landesverband 
liberaler Vereine Thüringens). 

6. Wahl des Tagungsortes des nächſten 
Delegiertentages. 

Auf einſtimmigen Vereinsbeſchluß wird die nächſte Delegierten- 
verſammlung des Wahlvereins der Liberalen nach Frankfurt a. M. 
beſtimmt. (Ortsgruppe Frankfurt a. M. des W. d. L.) 

Entſprechende Anträge ſind auch ſeitens der Ortsgruppen in 
Marburg und Jena geſtellt worden. 

Der Delegiertentag möge beſchließen, daß in Zukunft die 
Parteitage erſt in den Herbſtferien (Ende September, Anfang 
Oktober) abgehalten werden. (Ortsgruppe Frankfurt des W. d. L.) 
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Soziale Bewegung 


| Eine verdienſtvolle Ausſtellung will der Verband deut- 

fher Mietervereine in Gemeinſchaft mit dem Leipziger 
Mieterverein im Städtiſchen Kaufhauſe in Leipzig in der 
Zeit vom 2.—14. Mai d. J. veranſtalten. Es foll eine Ausſtel⸗ 
lung für Wohnungsreform, Wohnungsausſtat— 
tung, Wohnungshygiene, ſowie für die geſamte 
Hauswirtſchaft werden. Die Ausſtellung ſoll in folgende 
acht Abteilungen geteilt werden: 1. Wohnungsreform, als Bau 
und Einrichtung eines Wohnhauſes, Wohnungsordnungen, Orga— 
niſation von Wohnungsämtern, Wohnungsnachweiſe, Vermie— 
tungsregulative. 2. Wohnungseinrichtungen, als Zimmereinrich— 
tungen aller Art, Wohnungsausſtattungen, Wohnungskunſt, Künſt— 
leriſcher Wandſchmuck, Innendekoration, Hausmuſik. 3. 
nungshygiene, Einrichtung von Kranken- und Badezimmern. 
4. Beleuchtungs- und Heizungsſyſteme und Anlagen aller Art: 
5. Kücheneinrichtungen, Maſchinen und Apparate fürs Haus 
Küche und Keller. 6. Kontor-, Geſchäfts- und Ladeneinrichtungen 
und Ausſtattungen. 7. Nahrungsmittel im Sinne der Erſatz— 
mittel, Surrogate, Extrakte uſw. 8. Einſchlägige Literatur. Wenn 
die Ausſtellung wirklich bringt, was ihre Ankündigung verſpricht, 
ſo könnte das Unternehmen außerordentlich ſegensreich wirken. 
Man ſollte dann die Ausſtellung durch alle deutſchen Großſtädte 
wandern laſſen. Wird der deutſche Verein für Wohnungsreform 
dabei nicht ſeine mächtige Hilfe zur Verfügung ſtellen? 

Einen beachtenswerten Beitrag zur Landarbeiterfrage lie— 
ferte vorige Woche der neue preußziſche Landwirtſchaftsminiſter 
v. Arnim in der Verſammlung des Preußiſchen Landesökonomie— 
kollegiums zu Berlin. Er riet zur Bekämpfung der 
Leutenot folgendes: „Durch ein planmäßiges, ſtändiges Vor— 
gehen mit Arbeiteranſiedelungen wird man doch 
mit der Beit der Entvölkerung des platten Landes ſteuern 
können. Abgeſehen von den Erfolgen in England, Dänemark, 
Schweden iſt der Warthebruch, damals eine Wüſte, unter 
Friedrich dem Großen mit einer dichten Bevölkerung beſetzt wor— 
den, und das hat ſich noch bis auf den heutigen Tag bewährt. 
Aehnliche Wirkungen haben wir mit Anſiedelungen in Weſtpreußen 
erzielt. Ein anderes Mittel, die ländliche Bevöl⸗ 
kerung zu vermehren, gibtes nicht, wenigſtens keines 
von ſo grundlegender Bedeutung. Was mich veranlaßt, heute 
dieje Frage vorzubringen, ift der Umſtand, daß vor kurzer Zeit 
ein Erlaß der Generalkommiſſion ergangen iſt, der die Schaffung 
von billigem Gelde ermöglicht. Die Rentenbank leiht bis zu drei— 
viertel des vollen Wertes der Anſiedelung. Das müßte auch auf 
Anſiedelungen bis zu einem halben Morgen ausgedehnt werden. 
Heute find Arbeiterwohnungen nicht unter 3500 M. berzuſtellen. 
Die wenigſten Grundbeſitzer ſind in der Lage, in größerem Um— 
fange ſolche Mittel aufzuwenden. Da bietet ſich eine Gelegen— 
heit, mit verhältnismäßig geringen Mitteln etwas zu ſchaffen. 
Aber dieſe Sache iſt neu und ehe ſich etwas Neues einführt, ver— 
geht gewöhnlich lange Zeit. Wenn nun hier nicht durch die be— 
teiligten Körperſchaften ſehr entſchieden gearbeitet wird, beſteht 
die Gefahr, daß dieſer Erlaß wirkungslos bleibt. Sie können 
das auf gar mannigfache Weiſe z. B. auch dadurch, daß man, wie 
es in Pommern geſchehen iſt, Genoſſenſchaften gründet, 
die die Sache in die Hand nehmen. Wenn ſich erſt einzelne ge— 
funden haben, die ſich entſchließen, den Aufang zu machen, wird 
das gute Beiſpiel auch Nachahmung finden. — Natürlich fanden 
dieſe vernünftigen Ausführungen bei den agrariſchen Zuhörern 
des Miniſters nur ſehr geteilten Beifall und in der ſpäteren Dis— 
kuſſion auch direkten Widerſpruch. Deshalb kam v. Arnim ſpäter 
noch einmal auf die Sache zurück und führte aus: „Es iſt darauf 
bingewieſen worden, daß der Unterſtützungswohnſitz die Anſiede— 
lung erſchwere. Ich glaube, die Gefahren und Laſten in dieſer 
Beziehung für den Rentenausgeber werden da überſchätzt. Die 
Koloniſation durch Verpachtung zu befördern, wird wenig nützen; 
denn das Pachtverhältnis wird die Leute ſchwerlich dauernd feſt— 
halten. Das Ideal wird da doch das Beſitzverhältnis ſein. Es 
würde auch ein Ideal fein, alle diefe Beſtrebungen in einer Hand 
zu vereinigen (Landeskulturbehörde). Aber bis dahin wird noch 
viel Zeit vergehen, und inzwiſchen wollen wir uns die Luft nicht 
verderben laſſen, zu arbeiten. Wenn geſagt wurde, es iſt für die 
innere Koloniſation zu wenig aufgewendet worden, ſo iſt dem zu 
entgegnen, daß 3. B. die 2 Millionen für Pommern und Weſt— 
preußen noch nicht aufgebraucht ſind“. Der Miniſter ſtimmt dem 
Wunſche, den Großgrundbeſitz zu erhalten, durchaus zu; macht 
aber darauf aufmerkſam, daß es doch ſchwierig iſt, eine genügende 
Zahl kleiner Stellen herauszuſchneiden und dann doch noch ein 


lebensfähiges Reſtgut zu erhalten. Das gehe nur bei ganz großen 
Gütern. 
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Ra rfreita Ich ſehe ſoviel Holz nicht, womit man 
9 mich verbrennen könnte. 
Ein Begharde. 

Der Scheiterhaufen war aufgerichtet in der mittelalter— 
lichen Stadt. Ihn umſtanden gaffendes Volk, triumphierende 
Prieſter, wenige ernſte Männer. Dor verbrannt werden 
ſollte, das war einer von den geiſtigen Umſtürzlern, denen 
nichts heilig ſchien. Er gehörte zu den freien fahrenden 
Leuten, die das Land durchzogen und das neue Zeitalter des 
(ßeiſtes verkündeten. Die Balken der Kirche krachten, alles 
Morſche und Faule war dem Spott preisgegeben. Auch er 
hatte dazu mitgeholfen. Und nun kam das Ende. Kam es 
wirklich? Der Prieſter trat vor und ſorderte ihn auf, den 
Scheiterhaufen zu betreten. Er merkte die verhaltene Wut. 
die aus den Worten feines Richters fprad); gierig nach Sieg, 
lüſtern nach dem Untergang des Gehaßten ſtehen dieſe Henker 
vor ihm. Aber er fühlt ſich ſo erhaben über dieſe plumpe 
Welt, die Geiſt mit Rauch von Reiſigbündeln dämpfen will. 
daß er ihr auch den letzten Liebesdienſt verſagt. Er läßt ſich 
nicht ärgern. Mit feinem Spott, ſo unfaßbar wie ſcharfer 
Luftzug, weiſt er auf die paar Hölzer, die vor ihm liegen, 
hin und ſagt: „Ich ſehe ſo viel Holz nicht, womit man mich 
verbrennen könnte.“ Und dann ſteigt er ſtolz und ſicher 
hinauf und läßt ſich verbrennen. Er hat Recht behalten. 
Sie konnten ihn nicht verbrennen. Der freie Geiſt ſtirbt 
nicht. Er fegt immer wieder über den Boden und wirbelt 
alles, was Staub und Spreu heißt, in lachendem Tanz hin— 
wen. Es war ein kalter Tag damals, trotz der praſſelnden 
Flammen. Es fröſtelte die Menſchen. — 

Das Kreuz wurde in die Höhe gezogen. Ein müder 
Menſch hing daran. Striemen trug ſein Leib; er war zu— 
ſammengebrochen, als er das eigene Kreuz noch ſelber tragen 
ſollte. Nun hängt er da, verhöhnt und verlaſſen. Die Sol— 
daten würfeln um ſeine Kleider. Er hat kein Eigentum 
mehr. Was ihm noch auf dieſer Erde gehört, ſind einige 
wenige Stunden, Augenblicke voll körperlicher Onal und 
ſceliſcher Angſt. Dann hat er hier nichts mehr zu fagen. 
Wie vieles hätte er noch gerne geſagt, wie vieles noch gerne 
getan. Er denkt umher! Seine arme Mutter, die ihn kaum 
verſtanden hatte! Seine Freunde, die er aus ihrer Vanf- 
bahn geriſſen, und die nun ſo verwirrt werden mußten! Das 
Volk von dürſtenden Seelen, das ſo blind im Dunkeln tappte! 
Es ließ ſich alles ſo gut überſehen, hier oben vom Kreuzes— 
amm: dieſes Menſchengemiſch voll verſtändigen Unver: 
tands. Dieſe Leute hatte er geliebt, geſucht, umworben. 
Und nun verſagte ihm die Stimme, verſagten ihm die Sinne: 
war das alles, was er gewollt, Einbildung geweſen? Führte 
der Weg zur Wahrheit denn immer in den Tod, der Weg 
zu den Herzen der Menſchen nur ans Kreuz? Das ſollte 
die Welt ſein, die Gott geordnet hat? Solcher Widerſinn 
war ja unbegreiflich; konnte das Gottes Werk ſein? Und 
die Sonne begann zu ſinken. Blutigrot ging fie früher wie 
on hinab. Eine dunkle Wand ſtieg jenſeits der Berge auf 
und verhüllte das Angeſicht der Erde. Der Mann am Kreuz 
wußte nicht aus noch ein. Alles verſchwamm vor ſeinen 
Augen. Nur eins, eins enipfand er jo fider, ſo gewiß, wie 
iein Blut, das rann, wie fein Herz, das jagte: er hatte die 
Menſchen ſo heiß geliebt. In Dielen Angenblick ſah er 
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Gott. So ſtarb er. Nein; ſo lebt er. Denn ſie konnten ihn 
nicht töten. Der Geiſt der Liebe ſtirbt nicht; er wird nie 
müde und wirft Samenkorn um Samenkorn auf das Land. 
Es war ein warmer Abend, als Jeſus ſchied. Es wurde 
den Menſchen heiß ums Herz. Traub. 


Geistige Strömungen 


Ein willkürliches Spielen mit den Mitteln 
der Runft, ohne eigentliche Kenntnis des 
Zweckes, iſt, in jeder, der Grundcharakter der 
Pfuſcherei. Ein ſolches zeigt ſich in den 
nichts tragenden Stützen, den zweckloſen 
Voluten, Bauſchungen und Vorſprüngen 
ſchlechter Architektur, in den nichtsſagenden 
Läufen und Figuren, nebſt dem zweckloſen 
Lärm ſchlechter Deufit, im Klingklang der Reime 

ſinnarmer Gedichte uſw. 

Arthur Schopenhauer, 
Die Welt als Wille und Vorſtellung IT. 
Es iſt immer wieder das gleiche Schauſpiel: andere 
Menſchen kommen, ein neues Geſchlecht wächſt, ſein Recht 
heiſchend, in das alte hinein, ärgert ſich darüber, daß dieſe 
Leute, die doch eigentlich ſeiner Meinung nach völlig ab— 
gewirtſchaftet haben, durchaus nicht abtreten und ſterben 
wollen. Zu den eigentümlichſten, auch für den Freigeiſt hei— 
ligſten Erſcheinungen gehört der junge Menſch, der ſich an 
irgend einem Tage wie durch rätſelhaften Zufall ſelbſt ent— 
deckt. Da iſt plötzlich eine Welt in ihm, von der er bislang 
nichts wußte. Anders iſt alles als da draußen; mögen es 
auch nur ganz feine Nüancen ſein, er hat ein gutes Auge 
für ſich, er ſieht ſie. Eigentlich macht ſolche Entdeckungen 
immer nur der innerlich autoritätsloſe, der wahrhaft pro: 
duktive Menſch. Das alles verlangt Geſtalt. Er kann 
nichts für ſich behalten. Es liegt in ſeinem Weſen, daß er 
es hinausrufen muß. Er hat Wahrheit, für ſich natürlich 
die Wahrheit gefunden. Nun gilt es, ſie den anderen zu 
offenbaren, ihnen zu zeigen, daß ſie bislang einer Lüge oder 
zum mindeſten einer Unvollkommenheit nachgelaufen find, 
ſie zu bekehren. Die Welt hat ein unreifes Dichtwerk oder 
ein theoretiſches Buch mehr. Schief, verkehrt, voll von Blind— 
heiten, aber auch voll ſtürmiſcher Kraft, Zeugnis einer eigen— 
artigen Begabung, die da im Werden begriffen iſt. Die 
maßgebenden Blätter ſchweigen oder ſprechen ſich indigniert 
aus. Aber da ſind andere Zeitſchriften, die Zeitſchriften der 
„Jungen“. Das ſind Menſchen, die ähnlich veranlagt ſind 
wie der Autor, aber noch nicht in ſeinem Stadium ange— 
langt, oder auch vielbeleſene Menſchen mit Freude am Lite— 
rariſchen, beſonders am Paradoren, rerum novarum stu- 
dentes. Sie entdecken das neue Talent und heben es als 
Heerführer auf den Schild. Eine neue geiſtige Strömung 
iſt entſtanden. Noch ſchwach, im leidenſchaftlichen Kampfe 
mit den alten. Aber allmählich dringt fie fidh durch. Sie 
wird zu der Wahrheit, findet ihre Aeſthetiker, die der 
Welt verkünden, daß nun erſt die Kunſt erlöſt iſt. Bis 
wieder eine neue geiſtige Strömung kommt, die „beweiſt“, 
daß das eben noch Bejubelte eigentlich anch nichts als Lüge 
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iſt. Und auch ſie hat Recht und Unrecht. 
ſind a Wahrheit — — -- 

3 iſt jo eine Sache um dieſe Wahrheit. Die Strömung 
geht 1 Merkwürdie nur, daß plötzlich der Dichter aus 
ihr heraus ift. Irgendwo ſteht er darüber auf einem ſtillen 
Felſen und lächelt. Er wundert ſich ein ganz klein wenig, 
daß er einmal ſo jung ſein konnte, dergleichen Sprudel zu 
veranlaſſen. Er hat jetzt alle Hände voll damit zu tun, zu ge— 
ſtalten, was aus ihm heraus Leben verlangt, vor allem reifes 
Leben verlangt. Da bleiben weder Zeit noch Luſt für Theo: 
rien. Jon oben kann er ſehen, wie die da unten die Namen 
ſeiner Werke auf ihre Fahnen ſchreiben und beweiſen 
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enn alle drei 


wollen, daß er darin konſequent ſeine Theorie durchgeführt 


hat. Aber er hat ja an gar keine Theorie dabei gedacht! 
Das Ganze iſt über ihn gekommen, peinigte ihn, er arbeitete 
daran, war nicht eher zufrieden, als bis er wirklich das Ge— 
fühl hatte: das lebt! Aber nicht das Gefühl: hier iſt der 
Beweis für die Theorie deiner Jugend! — 

Ja, es kann ſogar vorkommen, daß der Dichter in einem 
Maße über ſeine Theorie hinauswächſt, das ſie gar nicht 
mehr als ſeine Theorie erſcheinen läßt. Dann ſagen ſeine 
alten Freunde von dort unten, er ſein Apoſtat und be— 
dauern ihn. Sie laſſen ihn nicht etwa fallen, Gott be— 
wahre!, aber fie geben ihm gute Ratſchläge, wie er von 
ſeinen Irrwegen in das alte Paradies zurückkehren könne. 
Und ſie finden es ſonderbar, daß er ſich nicht daran kehrt, 
ſondern ſeinen Weg weiter geht. An die letzte Periode 
Ibſens muß ich da denken und beſonders an „Wenn wir 
Toten erwachen“. Bis dann plötzlich langſam die Erkennt— 
nis Boden gewinnt, daß gerade dieſe mit peinlichem Er— 
ſtaunen aufgenommenen Werke die reifſten ihres Schöpfers 
waren. 

Das iſt freilich ein idealer Fall. Es gibt auch Dichter, 
die mit ſich reden laſſen, ſich gleichſam des Wachſens ihrer 
Schwingen ſchämen. Ich habe das Gefühl, als ſeien das 
die, von denen die Literaturgeſchichte erzählt, daß ſie zu 
keiner vollen Entfaltung ihrer Kraft gelangten. 

Meines Wiſſens hat noch niemand verſucht, eine Ent— 
wicklungsgeſchichte der menſchlichen Kultur in der Form 
eines pſychologiſchen Studiums ihrer geiſtigen Strömungen 
hinzuſtellen. Und es wäre doch ſo lohnend und fördernd zu 
zeigen, wie aus dem dürren Erdreiche eines ſtagnierenden 
Stadiums plötzlich 100 kleine friſche Quellchen empor— 
ſtrudeln, Verſuche, in denen das Neuartige ſich noch ſeltſam 
mit der Trockenheit des Alten miſcht, wie ein Teil dieſer 

Quellchen raſch wieder verſiegt, ein anderer kräftigerer hin— 
gegen luſtig und ſehnſüchtig weiter ſtrudelt, bis von irgend— 
woher ein mächtigeres Gewäſſer heranrauſcht, all dieſe 
Quellchen an ſich reißt und in einem großen Strome einigt. 
Die kleinen Ahner und Bahner gehen in der großen Per— 
ſönlichkeit des Neuſchöpfers auf. Dann fließt der Strom 
ruhig weiter ſeinen unbezwinglichen Lauf, gibt hier und 
da fruchtbares Waſſer an die umliegenden Gelände ab, ohne 
dadurch ſonderlich ärmer zu werden, und ergießt ſich ſchließ— 
lich ſtolz in das breite und majeſtätiſche Meer der Kultur — 

So iſt es denn im letzten Grunde immer die von den 
stleinen bereicherte und ermöglichte ſtarke Einzelperſönlich— 
keit, die in den geiſtigen Strömungen das Element bedeutet, 
welches einen Zuwachs der geiſtigen Kultur ausmacht. Wie 
viele Quellen und Bächlein haben nicht die großen Ströme 
Gluck und Beethoven, Goethe und Hebbel, Dürer und Böcklin 
in ſich aufgenommen und nur durch dieſe Zugehörigkeit dem 
Vergeſſen entzogen! Es iſt, als fege die Natur unzählige 
Male an, ehe ihr die große und einzigartige Schöpfung des 
Genies gelingt! Der Menſch iſt ein ſyſtematiſches Tier, und 
er will auch Syſtem in der großen, ſo herzlich unſuſtemati— 
ſchen N Un So findet er die Lehre von den geiſtigen Strö— 
mungen. Die Summe all ſolcher Anſätze zum Genie iſt ihm 
eine Leiſtige Strömung. 

Denn, mit kritiſch konz zentrierenden Augen betrachtet, 
die mögliche Variabilität 960 gei tigen Strömungen iſt eine 
außerordentlich geringe. Es gibt im Grunde wohl nur 
wei: eine, die zum Himmel, d. h. zum Idgal, und eine, die 
zur Erde, d. h. zur ln weiſt. Nach dem alten 
Grundſatz, daß jedes Naturprinzip auch ſein gleichwertiges 
Gegenſpiel haben muß. Nun DT bald die eine geiſtige 
Strömung vor, bald die andere. Das Gleichgewicht iſt ge— 
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ſtigen Strömungen, daß ſie der 
zuhalten vermag. 


ſtört, ſelbſt nicht ſehr Feinfühlende EN das Schiwan- 
kende der augenblicklichen Lage. 


Und die Natur ſchafft ſich 


Hilfe: ſie erzeugt die große Perſönlichkeit, die beides zu 
gleichen Hälften enthält, und ſo das Gleichgewicht wieder 
herſtellt. 


Unſere Zeit fällt in den ſchweren Fehler, die Dinge 
ſelbſt häufig mit ihren Formen zu verwechſeln. Daher gibt 
es denn heutigen Tages eine ſo unendliche Anzahl von gei— 

Laie nur,ſchwer auseinander- 
Das alles iſt nur Schein infolge einer nicht 
immer zulänglichen Kritik, die entweder in den Himmel 
hebt oder zur Hölle verſtößt, ohne das auch für ſie gültige 
ewige Maß der Dinge, die Harmonie, genügend zu beſitzen. 
In Wahrheit war zunächſt nur die zur Erde wei iſende Strö— 
mung der Dinge gültig, wie fie in der Literatur etwa Holz, 
Schlaf, der jüngere Hauptmann vertraten. Heute neigt die 
Schale ſo ſtark nach der anderen Seite, der Seite des Hugo 

Hofmannsthal, daß ſogar der ältere Hauptmann ſich 
dem neuen Banne nicht entziehen kann. 

Und nun wird bei allen und immer und immer wieder 
die eine große, ewige Sehnſucht laut: wo bleibt der eine, 
deſſen Inneres ſo tönende Harmonie iſt, daß für ihn in 
Wahrheit gar keine geiſtigen Strömungen exiſtieren? Wo 
bleibt das Gleichgewicht? Der Erneuerer der guten alten, 
der Schöpfer und Meſſias der neuen Kunſt? 


Lothar Brieger⸗Waſſervogel. 


Ueber Ricarda Huch und 
die Romantik 


Alles Unbewußte iſt Symbol für das Bewußtſein, das 
es betrachtet. — Ein Satz, den die romantiſche Periode 
prägte, und der doch in ſeiner abſtrakten Form Voraus— 
ſotzung ift für jede künſtleriſche Betrachtung für jede künſt— 
leriſche, ſpeziell dichteriſche Umwertung überhaupt. Es iſt 
der Satz, der zum Formalismus erſtarrt, die Wirkung des 
Zufalls als Myſtik denkt, fie eben nur als Myſtik bewußt 
macht und auf d das Leben überträgt, aus der ebenſo, unab— 
hängig von ſeiner Herkunft und der Zeitrichtung, die ihn 
prägte, den ſtärkſten und mannigfaltigſten Perſönlichkeits— 
inhalt verträgt. Und dieſe Frage nach der Perſönlichkeit 
des Kunſtwerkes ſelbſt iſt es, die uns im letzten Grunde 
intereſſiert, ſo wir einen beſtimmten Namen unter Sängern 
oder Bildnern ausrufen. Unter unſerm Titel iſt es die 
Frage nach dem perſönlich-notwendigen, gegenüber dem 
hiſtoriſch-romantiſchen Schulbegriff. Denn Dichter find wie 
Schauſpieler des Denkens; nicht ihr Denken unterſcheidet 
ſo ſehr, ſondern ihre Deklamation und ihre Betonung erſt 
iſt ihre Per ſönlichkeit. 

Die Verknüpfung des Begriffs Romantik mit dem 
Namen Ricarda Huch iſt keine Willkür, ſondern zunächſt 
Ergebnis der ſtärkſten und unmittelbarſten Wirkung ihrer 
Kunſt. Danach erft könnte dies Ergebnis in der obigen 
Formulierung als Vorausſetzung für eine weitere Betrach— 
tung ihrer Werke angewendet werden. 

Wenn der Unbefangene die Werke der Dichterin lieſt 
und auf ſich wirken läßt, ſo wird er zunächſt das Gefühl 
einer großen Mannigfaltigkeit des Gebotenen haben. Er 
findet Inneres und Aeußeres umfaßt, findet Märchen und 
Wirklichkeit, Hiſtoriſches und Zufälliges, Vergangenes und 
Zukünftiges. Und wenn er dann am Schluß wie von un— 
ſichtbarer Hand gleichſam, durch das Chaos der Perſonen. 
Handlungen und Gedanken hindurchgeführt iſt, ſo entſteht 
aus dieſer Vielheit eine nene Einheit und wachſen wiederum 
aus der e Einheit neue Ahnungen fernerer Wion 
lichkeiten. Der hiſtoriſche Menſch, der das Ziel und Streben, 
die Denkweiſe der erſten und wirklichen Romantiker kennt, 
wird nach einigem Nachdenken über das romantiſche Ideal, 
dies in nahezu moderner Verwirklichung finden. Dieſe Er— 
kenntnis ſteigert ſich mit der Verfolgung des von der Dich— 
terin Geſchaffenen. 

In ihrem eriten Roman „Ludolf Ursleu“, ſowie noch teil— 
weiſe bei den Gedichten hat man das Gefühl, daß die dich— 
teriſche Geſtaltungskraft einer fremden, rätſelvollen Schick— 
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ſalsmacht, wenn auch nicht ratlos, ſo doch noch nicht geklärt, 
und in einer beſtimmten Erkenntnis gegenüber ſteht. In 
„Ludolf Ursleu“ löſt Galéide den unheilvollen Konflikt 
ihres Lebens noch durch den Spruch des „Alles oder Nichts.“ 
„Wenn ich den Kampfpreis mir entriſſen ſehe, kehr' ich die 
Waffe gegen mich — und gehe.“ — Ganz anders ift es in 
dem neueren Roman „Vita somnium breve.“ Hier werden 
ähnliche Konflikte unter ganz anderen Folgerungen und 
einer ganz anderen Betrachtungsweiſe galöſt. Michael 
Unger reißt ſich aus ſeinem Traum, um der Wirklichkeit 
zu leben, die ihn fordert. Aber war nicht am Ende ſeines 
Lebens die Wirklichkeit Traum und der Traum wirklich? 
Er betritt den Boden der Erinnerung, nachdem er aus dem 
Tal der Träume erwaͤcht und erkennt, daß das Schönſte von 
allem Schönen, der Schmelz der Freude, das Innigſte der 
Liebe nicht draußen, ſondern ewig in unſerer eigenen Seele 
ijt. „Hinunter, hinunter in das Reich der Wiederkehr, wo 
Traum und Sehnſucht in himmliſcher Geſtaltung wandeln 
und aus ſchwärmeriſcher Farbenglut und Geſängen voll 
Heimweh das Verlorene taucht, das unſere Augen benetzen.“ 
So erfüllt ihn eine plötzliche Klarheit, in der ihm Dinge 
einfach und enträtſelt ſcheinen, denen er ſonſt auf ganz 
andern Wegen nachgegrübelt oder die er für unlösbar qe- 
halten hatte. „Brandend hob eine ſtarke Welle ſeine Seele 
empor, daß ihm ſchwindelte vor Machtgefühl und unbän— 
diger Seligkeit. Ich kann Tote erwecken, rief es in ihm, ich 
habe Leben für das Erſtorbene, ich habe Feuer für das Er— 
loſchene. Ich habe Klänge in mir, die wie Poſaunen über 
Gräber rufen und große Pſalmen in die Nacht fingen . . . 
Gott ſelbſt war ihm nichts Fromdos und Leeres mehr; 
denn das Bewußtſein, daß etwas Vergängliches in ihm 
Dauer gewinnen könnte, eröffnete in ihm den Gedanken, 
daß er ſelbſt in einem allmächtigen, allumfaſſenden Herzen 
lebte, das unendlich mehr Kraft, Liebe, Erbarmen und Heili— 
gung hätte, als er ſelber“. — Auch hier kann uns die ver— 
innerlichte Lebensauffaſſung eines einzelnen Menſchen zum 
Symbol für unſere Betrachtung werden; zum Symbol für 
die romantiſche Weltanſchauung überhaupt, die aus den Tie- 
fen ſeeliſcher Intuitionen zu höherer Erkeuntnis geführt 
wird, als durch irgendwelche ſchematiſche Philoſophie. So 
auch geſchieht es bei Michael Unger. Sein Ich erſt trägt 
Bewußtſein in das Chaos auch der unſichtbaren Welt und 
macht alles Seiende lebendig und bedeutſam und ſein Leben 
wird hinfort die Konſequenz dieſer Erkenntnis. Und dieſe 
„Verinnerlichung“ müſſen wir uns auch ganz allgemein 
gegenwärtig halten. So beiſpielsweiſe, wenn gelegentlich 
der Lektüre eines Huchſchen Werkes der Einwurf gemacht 
wird: „Das ſind keine Menſchen von Fleiſch und Blut.“ 
Eine derartige Meinung kann nur zu leicht durch eine 
in unſerer Literatur ſich breit gemachte einſeitig realiſtiſche 
Anſchauungsweiſe entſtehen. Bedenken wir jedoch, daß die 
romantiſche Denkweiſe den Schwerpunkt des Lebens und 
der Erkenntnis in das Innere verlegte, ſo wird es uns als 
ſelbſtverſtändlich erſcheinen, bei faſt allen Perſonen in den 
Romanen oder Erzählungen Ricarda Huchs die inneren 
Entwicklungen und Gedanken in den Vordergrund treten 
zu ſehen und die äußeren Verhältniſſe und Umſtände, die 
teils beeinfluſſend, teils ſich unterordnend, immer mit ihnen 
verknüpft, aber doch nicht ſo plaſtiſch und bedeutſam hervor— 
tretend zu jeben. Wäre es möglich, im täglichen Leben die 
Seelen der Menſchen, mit denen wir umgehen, ſo zu ſehen 
und zu erkennen, wie es einer durchdringenden pſychologiſchen 
Betrachtung bei näherer Bekanntſchaft möglich iſt, ſo wür— 
den uns jene Menſchen nicht anders erſcheinen, als die Ge— 
ſtalten Ricarda Huchs. 

Die Art des Stoffes und das Weſen des Objektes für 
eine poetiſche Behandlung zu beſtimmen, liegt der roman— 
tiſchen Kunſtauffaſſung, die ebenſo, wie in der Geſchichts— 
und philoſophiſchen Auffaſſung anf dem Boden der Ent- 
wicklungslehre ſtand, durchaus fern. Findet mau auch die 
entgegengeſetzte Meinung über den Charakter der roman— 
liſchen Poeſie verbreitet, ſo tragen die Schuld an dieſer irr— 
tümlichen Auffaſſung wohl im weſentlichen die nach der 
Blütezeit der Romantik in Deutſchland auftauchenden 
Poeten, deren Schauer- und Rittergeſchichten, unwahre Ge— 
fühlsduſelei und erkünſtelte Naturſtimmungen das Merk— 
mal der echten Romantik vortäuſchen ſollten, in Wirklichkeit 
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aber nichts mehr mit dieſer gemein hatten. Iſt alſo hin— 
ſichtlich der Auffindung neuer Stoffe für poetiſche Behand— 
lung hier kein Stillſtand geboten, ſo ſehen wir auch die 
moderne Romantik neue Lebensmomente und neue Werte in 
den Kreis ihrer Betrachtung ziehen, die die ältere in dem 
Maße noch nicht beſaß. Eines der merkwürdigſten Bücher 
in dieſer Hinſicht iſt die „Triumphgaſſe“. — Es iſt, als ob die 
Romantik beim Lauſchen der Weltakkorde auch einmal jenen 
dumpfgrollenden Ton aus der Tiefe des Elends der Menſch— 
heit gehört hätte, ars ov ſie den Tönen nachgegangen wäre 
und in plötzlicher Erkenntnis wres innerſten Weſens ihren 
Goldglanz über Dinge gebreitet hätte, die ihrer Natur nach 
nach früherer Zeiten Anſchauung auf ewig ihrem Reich ent— 
gegengeſetzt gegolten hatten. — Die Perſonen und Hand- 
lungen aus der „Triumphgaſſe“ wurzeln durchaus im tief— 
ſten Proletariat. Aber nicht der Realismus des Lebens 
dieſer Perſonen, nicht die elende Außenſeite iſt es, was uns 
zunächſt hier feſſelt oder erſchüttert, ſondern die durch dieſe 
Umſtände verwüſtete Innerlichkeit. Wir ſehen, wenn ich 
mich ſo ausdrücken darf, durch die elenden Lappen dieſer 
Menſchen hindurch auf den rein geiſtigen Realismus. Auch 
dieſe Menſchen lauſchen noch zuweilen trotz der Stumpfheit 
ihres Lebens auf die geheimnisvollen Naturlaute ihrer 
Seele; begreiflicherweiſe wird bei den meiſten von ihnen 
das Unerklärliche zum Aberglauben und nur bei wenigen 
höher Bewußten die Grundlage einer merkwürdigen, kind— 
lichen, oft 1 Philoſophie. Erklärlich iſt es, wenn bei der 
Maſſe dieſer Menſchen, deren kulturelle Disziplin natur— 
gemäß nur ſehr gering ſein kann, der Inſtinkt und die 
reinen, durch kein Bewußtſein geleiteten Naturgefühle ſich 
oft in brutale Handlungen auflöſen und ſich ſo mit einer 
gemiſſen unheimlichen Wucht breit machen. 

Wie feines Gold unter Schlacken leuchtet hier und da 
unter einem Volk von Mördern, Dieben, Ehebrechern und 
Säufern eine nackte, weiße Seele. Wie unfreiwillige Könige 
eines Schattenreichs erſcheinen der kranke Knabe Ricardo 
und Farfalla, ſeine Mutter. Ricardo, der gleichſam das 
Leid ſeiner Mitärmſten in fid vereinend ſich niemals ass 
von Gott geliebt wähnt, der mit zermartertem Leib und 
ausgehöhlten Wangen auf ſeinem elenden Lager liegt; deſſen 
gottſuchende Augen Dinge ſehen, die anderen verborgen 
bleiben, der alles Elend, alles Böſe und Gute ſeiner Mit— 
menſchen begreift und empfindet und der ſterben muß, ohne 
jemals glücklich geweſen zu ſein. Seine unſchuldige Seele 
ſehnt ſich aus der Armut nach Schönheit und feine traurigen 
Geange, das Spiel Tuer Harmonika, die Blumen, Me 
man ihm ſchenkt, können ihn nicht darüber hinwegtäuſchen, 
daf, er ein Kind des Elends ohne Sonnenwärme und Licht 
goloht. Und daun Farfalla, die kräftige, klare und keuſche 
Mutter, in deren von Elend, Arbeit und Schmerzen zer: 
ſtörtem Geſicht, gleichwie in ihrem Weſen das Alleredelſte 
und Feinſte einer zerſtörten Jugendlieblichkeit, wenn auch 
nicht ſichtbar, ſo doch geheimnisvoll fühlbar und gegenwärtig 
fortdanerte. Nicht jo hoheitsvoll wie die Farfalla und fv 
rein wie Ricardo, ſo doch liebenswert für das forſchende 
Auge, treten noch manche andere Geſtalten aus der 
Triumphgaſſe in den Vordergrund, deren teils unverdientes, 
unerbittliches Schickſal uns die ewige Frage nach dem 
„Warum“ auf die Lippen drängt. Da iſt die Antoinette, 
deren fröhliches Lachen und natürliche Heiterkeit ihr zum 
Fluch und Verderben wird; dann der merkwürdige, rätſel— 
hafte Prieſter Jurewitſch, die Dirne Galanta, die ſich ſtolz 
durch Schlamm und Unrat zu einem reineren Leben rettet 
und die kleine Anndtta, die nicht begreifen kann, daß das 
Leben Arbeit und Eutbe hrung und nicht Freude und Schön— 
heit iſt, die untergeht in der Traumwelt ihrer; Seele und der 
man nicht helfen kann; denn ſelbſt auf einen Königsthron 
geſetzt, würde ſie die kleine törichte Annetta bleiben und 
„ihre Krone in den Sumpf fallen laſſen“. — Aber inmitten 
all dieſer Menſchen taucht hin und wieder wie ein Schatten 
aus einer anderen leichteren Welt eine Geſtalt, die in keinem 
unmittelbaren Zuſammenhang mit den Schickſalen der 
Menſchen aus der Triumphgaſſe zu u ſcheint. Blond 
und ſchön, nur das Schimmernde und Schöne liebend wird 
ſie uns geſchildert. Sie erſcheint als Geliebte des Erzählen— 
den, der zeitweiſe die Triumphgaſſe verläßt, um zu ihr zu 
kehren. Einmal ſieht er einen wundervollen Opal im 
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Fenſter eines Schmuckladens liegen und denkt, wie wunder— 
bar ſich dieſer im Haar der blonden Liſabella ausnehmen 
würde; zugleich denkt er aber auch an Ricardos Leidens— 
lager, an die freudig erſtaunten Augen, die er machen 
würde, wenn er ihm das Geld für den Opal auf das Bett 
legen würde. Im Zwieſpalt hin- und hergeriſſen, kauft er 
ſchließlich doch den Opal, zeigt ihn aber einer unerklärlichen 
Eingebung folgend, vorher Ricardo. — Und zum Schluſſe 
des Buches, als der Erzähler wieder in dem Hauſe ſitzt, wo 
er die Geliebte zu erwarten pflegt, ſtört ihn plötzlich das 
hitzigrote Geſicht eines alten Trunkenbolds, der eintönig 
ſeine Weiſe abſingt, ohne etwas anderes zu fühlen, als gierige 
Ungeduld, den Klang der auf das Pflaſter ſchragenden 
Münzen zu hören. | 

In den tiefen Träumereien, die durch das Lied des 
Trunkenbolds geweckt werden, ſtört ihn der Eintritt Liſa— 
bellas, die ihre Hand auf ſeine Schulter legt und er ſpricht 
zu ihr: „Weißt Du, daß mich jetzt eben, wo ich Dich erwar— 
tete, eine Sehnſucht faßte wie ein Schwindel, mich hinab— 
zuſtürzen zu den Geſcheiterten? Und daß die roten Augen 
eines alten Trunkenbolds mir tiefer ins Herz rührten als 
Deine? Du ſiehſt mich an, Lund die Melodie des Glückes, 
die mich hundert Mal in Deine Arme gelockt, atmet von 
Deinen Lippen: Laß uns Keb und ſelig ſein! Aber 
horch! Es iſt ein anderer Ton geworden, und ich muß 
mich über den Rand des Schiffes beugen, um dem Chor der 
Untergegangenen zu lauſchen, die das Tränenlied ihres 
Schickſals ſingen. O Liſabella, was wird aus Dir und 
mir, wenn mein Her. rz Deine Stimme überhört. Ich weiß 
nicht, warum ich mich nicht in Deine Arme werfe, warum 
ich weinen muß, wenn ich an Dich denke!“ 

So ſchließt die Dichterin als Erzähler die Kapitel 
aus der „Triumphgaſſe“, und wir werden nicht hin— 
dern können, daß dieſe Szenen in Verbindung mit 
den vorhin zitierten, eine ganz beſtimmte Bedeutung 
für unſere Betrachtung erlangen. Was ich ſchon vor- 
hin vom Lauſchen und Inſichaufnehmen der neuen Romantik 
ſagte, kann hierher gedacht werden, doch erinnere ich zu— 
gka an den Untergang der Rontantik vor etwa 100 Jahren. 

Die Ranken ihrer Phantaſie löſten ſich allmählich ab vom 
Leben, ihre Vertreter fanden kein Verhältnis zur Geſchichte 
ihrer Zeit und flüchteten ſo als Nichtverſtehende, ſelbſt Un— 
verſtandene in den Kultus des farbenreichen Mittelalters. 
Das Univerſelle der Romantik wäre dadurch für den Be- 
griff vielleicht ganz verloren gegangen, wenn ſie nicht vor— 
her zur Zeit ihrer Blüte weite Ausblicke für das Leben, für 
Ethik und Kunſt gegeben hätte. Und dieſe Ausblicke ver— 
ſtanden haben, heißt kühn die Romantik auf das Leben in 
jeder Form und Art anwenden. Das ſoll nicht heißen: eine 
neue Einſeitigkeit betonen, ſondern die Verſchmelzung der 
Weſenheiten des Lebens und der Künſte in einem Kunſtwerk 
anwenden. Böcklin hat dieſe Möglichkeit in einem nicht 
geringen Maße in der Malerei gezeigt. Er war Symboliker, 
wie jeder große n es war, in ſeiner Kunſt ver- 
ſchmelzen ſich Malerei, Dichtkunſt und MuE und er reali- 
ſierte die Theorie der Romantik in bez zug auf die Malerei, 
und malte die Körperwelt nicht ſo, wie wir uns gewöhnt 
haben, fie zu ſehen, nicht als Ding an ſich, als Haupturſache 
und etwas Seiendes, ſondern als durchſichtige Hülle für 
etwas Ewiges. Lu Märten. 
Schluß folgt.) 
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Auf Grund geraten 


Von Johan Skjoldborg. 
Dentſch von Laura Heldt. 
(Fortſetzung) 
Mit vollen Segeln war es etliche Jahre vorwärts ge— 
gangen, aber dann war Marie kränklich. 

N Emes Winterabends lag ſie auf dem Bette; ſie war 
nicht wohl geweſen ſeit der Geburt des letzten Kindes. Den 
ganzen Tag konnte ſie ja unmöglich liegen und ausruhen 
— es gab ſoviel zu nähen für Freinde; aber jetzt war ſie 
unterlegen, überarbeitet und elend, wie ſie war. Krank 
mußte ſie ſein, denn die Kräfte ſchwanden fühlbar, aber was 
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ihr fehlte, war nicht herauszufinden, und die Aerzte waren 
ſo teuer. 

Auf ihrem bleichen Antlitz, das feucht war vom Schweiß 
der Mattigkeit, lag ein Zug des Leidens. Sie hatte ſich nicht 
entkleidet, da ſie bald wieder aufſtehen und die Näharbeit 
zur Hand nehmen mußte; aber es war ſo herrlich, ſtill und 
gedankenlos dazuliegen. 

Das Bott war ungeordnet, und ihr ungekämmtes Haar 
kam überall unter dem Kopftuch zum Vorſchein. Eine 
Steinöllampe ſtand auf dem Tiſch 8 beleuchtete das 
Zimmer mit ihrem ſpärlichen Licht; um Oel zu ſparen, war 
ſie heruntergeſchraubt. Das kleinſte Kind lag an ihrer 
Bruſt, ein älteres ſchnarchte mit dem Kopf auf dem ſchmutzi— 
gen Wiegenkiſſen und dem einen Bein oben auf der Dede: 
der älteſte — ein vierjähriger Burſche — ſaß auf dem Tiſch 
mit einigen Holsſtückchen, die Schiffe vorſtellen ſollten und 
auf der Tiſchplatte hin und her fuhren. 

„Darf ich nicht ein Veſperbrot kriegen, 
fragte er. 

„Nein, wir können nicht ſo darauf los veſpern, wenn 
wir Luſt haben, Kriſten. Du muß warten, bis Vater heim— 
kommt.“ 

Er war in einer Verſammlung. 

Ihre magere Hand mit den deutlich durchſchimmernden 
blauen Adern unter der blaſſen Haut ſtrich liebkoſend über 
das Haar des kleinſten Kindes, das an ihrer Bruſt lag. 
worauf ſie gedankenvoll vor ſich hinſtarrte. 

Sie dachte an ihren Mann. Jetzt ſteht er in der Ver— 
ſammlung und ſpricht mit warmen Worten von der Sache, 
an die er glaubt; ſeine Augen leuchten. Sie ſah ihn ſo 
deutlich vor ſich, den Zug um die Augen und die wegwerfende 
Bewegung der Hand, das hatte nur er, er allein .... 
Keine beſaß einen ſolchen Mann wie ſie, keine im ganzen 
Dorfe, wenn er auch arm war Ob ſie das jetzt 
nicht wirklich waren? Ja, nun waren ſie arm. Welch 
ſchweres Wort, und ſie waren ſo jung, Jens und fie. Sie 
plagten ſich fürwahr ſoviel ſie konnten, und ſie aß nicht 
mehr, als akkurat nötig war, das Leben zu friſten; denn 
Jens, der ſo ſchwer arbeitete, muß doch auch einigermaßen 
gute Koſt haben. Und trotzdem ſchuldeten fie dem Höfer, 
ſchuldeten ihm immerfort. Wie mußte man ſich doch plagen, 
um des lieben Eſſens willen! — So hatte ſie ſich das nicht 
. Jetzt war ſie ja auch noch ſchwach und kränklich 
dazu. Das Ganze ſah ſo traurig aus. 

Eins tat ihr ſo bitter leid. Sie wußte, wie gerne Jens 
alles nett und ſauber hatte; die Freude leuchtete ihm aus 
den Augen, wenn das Häuschen blank und alles rein war. 
Anfangs ging es jo gut, aber jetzt! Sie konnte nicht. 
wenn ſie mit der Nadel noch etwas dazu verdienen ſollte. 
Aber es tat ihr ſo leid, daß es nicht ſo geworden war, wie 
ſie beide es ſich vorgeſtellt hatten; ſie war ſo traurig, aber 
ſie konnte wirklich nicht mehr leiſten N 

Tränen rannen an ihren mageren Wangen herab. 

Und während das junge Weib weinte, dachte es an die 
Armut. Sie kannte ſie wohl noch nicht ganz, aber ſie fürch— 
tete ſie wie ein Ungeheuer, das das Blut aus den Wangen 
ihrer Kinder imd das Mark aus den Knochen ihres Mannes 
ſaugen, ihren Lebensmut und ihre Lebensluſt ſtehlen und 
all ihre Jugendträume vernichten würde; als ſolch ein Un— 
geheuer und ſolch ſchwarzen Totengräber fürchtete ſie die 
Armut. — Und war es nicht entſetzlich! Sie meinte fic 
ſchon auf der Türſchwelle hocken und im Halbdunkel in den 
Winkeln herumſchleichen zu eben, 

Ter Junge war auf den Fußboden hinunter gekrabbelt. 
hatte ſeines Vaters alte, fettige Mütze und eine ſeiner 
Weſten angezogen, und ſchritt nun, einen Stock in der Hand. 
mit großem Eu im Zimmer auf und ab. 

Als die Mutter ihn erblickte, mußte ſie unwillkürlich 
lächeln, und je länger ſie ihn e um ſo intenſiver 


wurde das Lächeln; zuletzt wird ein herzliches, ſtilles Lachen 
daraus. 


Als der Junge gewahrte, daß ſeine Mutter vergnügt 
war, kam er an das Bett gelaufen und wollte rauf zur 
M utter! Und ehe ſie ſich's verſah, lag ſie vorgnügt da und 
ſpielte und ſcherzte mit ihm, und es war ihr ſo wohl zu 
Mut. 

Jens Brun trat haſtig ins Zimmer 


Mutter?“ 
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‚ 1D indem er das 


„Hochſchulblatt“ ins Bücherbrett legte, begann er zu er— 
zählen, was in den Verſammlungen vor ſich ging. Marie 
lauſchte erfreut ſeinen Berichten. Sie holte Brot herbei. Er 
hatte den Rock ausgezogen und ſaß da und lachte vergnügt 
iiber eine drollige Geſchichte. Kriſten lehnte ſich an ſeine 
Knie. Er nahm ihn in den Arm, wiegte ihn hin und her 
und fragte: „Sag mal, was du biſt?“ 

„Stammherr!“ 

„Und was ſagſt du?“ 

„Vaterland! 
kleine Burſche mit ſtrahlenden Augen und ſtreckte die kleine, 
ıcballte Fauſt in die Höh. 

Der Vater lachte. 

„Und wie ift es dir ergangen, Marie?“ 

„Ach, es hätte können ſchlimmer ſein!“ 

„Nicht wahr, es wird ſchon wieder vorüber gehen . . . .. 
Ach, du kleiner Dickſack!“ ſagte er und tummelte ſich mit dem 
tleinen Burſchen. Dann ſetzte er ihn auf das Knie: „Hoppe, 


hoppe, Reiter!“ 
(Fortſetzung folgt.) 


= Allerlei 


Die Null. Auch Satanas hat feinen Teil an der Schöpfung 
der Welt. Er ſchuf zwar nicht viel, aber das Ding zieht fid 
lang hin, wie ein Garn, das kein Ende nimmt. Er machte näm— 
lich die Zahlen, und deshalb iſt alles, was mit dieſen zu tun 
hat, der Hölle verfallen. Das haben wir gefühlt, als wir in der 
Schule vor unſerem Rechenlehrer ſaßen, und daß die Kaſſierer 
und Bankiers ſchließlich der Gottſeibeiuns holt, das kann man 
jeden Tag in der Zeitung leſen. l ’ 

Der Böſe machte ſich damals feine Arbeit recht bequem. Er 
ſchuf der Zahlen neun, gab jeder ein beſonderes Kleid und gebot 
ihnen dann, zu langen Reihen zuſammenzutreten und fo Goites 

Welt brav zu verwirren. 5 N 

Als er nun alle ausſtaffiert hatte, glaubte ex fertig zu ſein; 
aber da hörte er eine feine, dünne Stimme:: „Ich habe ja noch 
gar kein Kleid.“ ö u 

Satanas verwunderte fid und fragte: „Wer bijt du denn? 
Ich ſehe dich ja gar nicht.“ f 

„Und doch bin ich die wichtigſte von allen,“ lautete die Ant— 
wort, „ohne mich können die andern nichts Rechtes beginnen. 
Gib mir auch mein Gewand — ich bin die Null.“ 

Da lächelte Satavas. wie nur er zu lächeln verſteht. und 
er meinte: „Ja, alle Striche und Haken ſind vertan! Doch wart' 
einmal! Du biſt zwar das Nichts, aber du ſollſt ausſehen, wie 
ein voller Sack.“ p 

Und nun gab er ihr ein Kleid, das hatte weder, Ecken noch 
Kanten, ſo daß ſich kein Menſch daran ſtoßen oder ritzen konnte: 
es war überall rund und wich aus, wenn einer fic greifen oder 
packen wollte. So trug ſie ein wohlgenährtes Gemüt zur Schau, 
und es war nichts darin oder daran, was ſich als Schwarzſeherei 
bezeichnen ließ. f 

In ſolcher Geſtalt trat darauf die Null in die Welt, und bald 
bedeutete ſie mehr als alle die anderen. Sie war zwar nichts, 
und doch wohnte in ihr ein ſeltſamer Zauber. Sie war klug ge— 
nug, niemals voranzumarſchieren; gang fadt trat jie hinter die 
Eins und ihre Geſellen, und dieſe gewannen dadurch zehnfach 
an Kraft und Wert. Das merkten die Menſchen bald; es ſchien 
ihnen außerordentlich zu ſein, und nun ſtellten ſie die Null 
überall hin, um Wunder zu tun. Vor allem ward ſie dazu be⸗ 
rufen, die Völker zu leiten und zu regieren. Man öffnete ihr die 
Pforten der Schlöſſer und der Miniſterien, ſie bekam Zutritt zu 
den Kathedern der Univerſität und ſogar zu der Rednertribüne 
der Parlamente. Sie hat Heere angeführt, und wenn ſie ge— 
ſchlagen ward, jo bekam die Eins die Schuld; aber bei den Èr- 
folgen der Eins erntete ſie mit Vergnügen Ruhm und Ehre 
ein. Kurz und gut, es geht ihr wohl, und ſie bleibt immer ſatt 
und rund. Welch einen verhungerten Eindruck pflegt dagegen 
gewöhnlich eine Eins zu machen! Man wende nicht ein, daß ſie 
den Vorzug genießt, manchmal ein Denkmal zu erhalten. Ein 
Vorzug? Ach, nichts in der Welt wird öfters in Marmor aus— 
gehauen oder in Erz gegoſſen, als die Null! N 
Nun dürfte uns auch klar geworden fein, weshalb die Null 
ſo oft oben ein ſcheinbar überflüſſiges Anhängſel hat, jenen 
Bogen oder Haken, der ſo ſelbſtbewußt und aufrecht in die Welt 
ſchaut. Sie muß doch etwas haben, woran ſich gewiſſe Dinge auf⸗ 
und aushängen laſſen. Und es iſt wirklich ſehr nötig; denn nur 
ſelten gelingt es einem Orden oder einem Titel, an einer Null 
vorbeizukommen. Georg Ruſeler. 
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Brauchſt du meinen Arm?“ ſagte der 


| 
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Der heruntergekommene Schleiermacher. Es war in dem 
Hauſe eines Landbriefträgers. Die Taufe war vollzogen, und 
wir faken am Kaffeetiſch. Da entdeckte ich bei einer Umſchau im 
Zimmer etwas, das mein höchſtes Staunen und meine Neugier 
wachrief. Ueber dem Sofa an der Hauptſtelle hing. von einem 
breiten verſchoſſenen Goldrahmen eingefaßt, ein Bild Schleie r— 
machers, des großen Theologen. 

Wie war dies Bild hierhergekommen? 

Daß fein Beſitzer ein, wenn auch vielleicht nur entfernier IMn- 
verwandter Schleiermachers fein könnte, ſchien ausgeſchloſſen. 
Ebenſo, daß er vielleicht ein heimlicher Bewunderer des berühmten 
Mannes wäre ...oder: ſollte wirklich der vielgerühmte Bil- 
dungsfortſchritt unſerer Tage? — unmöglich! Die Sache fing an, 
mich zu beluſtigen, und ſo wandte ich mich direft an den Haus— 
vater mit der Frage: 

„Sagen Sie, lieber Freund! wie ſind Sie zu jenem Bilde ge— 
kommen?“ 

„Ja!“ erwiderte er lachend, „das hab' ich mir mal auf einer 
Auktion in einem nordſchleswigſchen Paſtorat gekauft.“ 

„Wiſſen Sie, wen es vorſtellt?“ 

„Nein. Aber es war ſo ungeheuer billig, daß ich bei meinem 
Angebot damit hängen blieb.“ 

Ich ſcheute mich, zu erforſchen, für wie viel Nickelſtücke er das 
Bildnis erſtanden habe .. 

Sic transit gloria mundi! . Nach einiger Zeit und einem 
inzwiſchen ſtattgefundenen Umzuge fand ich das Bild in einem 
traurigen Zuſtande. Es hatte nämlich bei beſagtem Umzuge in 
der Beglaſung einen Spalt bekommen, der von oben nach unten 
mitten durchs Geſicht gehend, es genau in zwei gleiche Hälften 
teilte. Auch hatte es ſeinen Platz im Zimmer gewechſelt und hing 
jetzt an einer beſcheidenen Hinterwand. .. 

Ich hatte die Abſicht, eine Neubeglaſung des Bildes, das 
offenbar in dem nordſchleswigſchen Paſtorat einſt beſſere Tage 
geſehen und im Heiligtum des Hauſes die Predigtentwürfe des 
Pfarrherrn überwacht hatte, vornehmen zu laſſen, damit es wie— 
der ſeinen alten Ebrenplatz über dem Sofa feines jetzigen Be- 
ſitzers einnähme. Da der jedoch ſehr bald danach an einen fernen 
Ort verſetzt wurde, wurde nichts daraus. F. A. Fedderſen. 


Der D-Zug. 
Schaun auf die Menſchen. 
Die dich erwarten. 
Höre dich ſchnaufen 
Wie du mit ſchweren 
Atemzügen 
Auskeuchſt die Bruſt 
Vom raſenden Lauf, 
Um zu neuer Reiſe 
Nach wenigen Stunden 
Dich aufzumachen. 


Dich zwingt in die Ferne 
Die Unraſt der Seele, 
Dieſelbe Krankheit, 

Die ſchon ſo lange 

Mich quält und zerrüttet: 
Mich hungert und dürſtet 
Nach Irrfahrt und Fremde. 


D⸗Zug, D⸗Zug, 

Mußt du denn immer, 
Zur ſelben Stunde 
Mir zu Häupten 
Ueber die donnernden 
Schienen brauſen, 
Wenn ich den Weg 
Zur Arbeit haſte, 

Des grauen Werktags 
Stupiden Weg?! 


Und heute wieder: 

Da rollſt du hin 

Mit der biegſamen Kette 
Schlanker Wagen, 
Voran die markige 
Stolze Maſchine, 

Noch langſam ſtampfend, 
Ein Urbild der Kraft 


Und der Majeſtät! Wer gibt mir die Kraft, 


Ihr Götter der Freien, 
Die Kette zu ſprengen, 


Mir weht der Wind i ) 1 
Die hier mich umſchließt? 


Ueber das Antlitz, 
Deines Atems 

Neblige Wolken. 

O könnteſt Du mir 

Den geflügelten Geiſt 
In die Seele blaſen, 
Der unwiderſtehlich 

Dich über die Länder 
In leidenſchaftlichem 
Sturme reißt! 

Durch Wetter und Blitze, 
Durch Nebel und Nächte 
Unbekümmert 

Eilſt du den Weg, 

Der dir gezeichnet iſt. 


Schon ſeh ich dich 

In der fremden Hauptſtadt 
Im dämmrigen Dunſte 
Ter dröhnenden Halle 
Mit deinen beiden 
Leuchtenden Augen 


Straßburg i. E. 


O zeige nur du 

Dich oft meinem Auge: 
Poltre mir immer 

Noch oft in die Ohren 
Deines gottähnlichen 
Ganges Donner: 

Mir ſchwellen die Muskeln, 
Wächſt die Stärke, 

So oft ich von fern 

Dein Kommen verſpüre. 
Nicht lange mehr währt es. 
So reiß ich mich los 

Und folge dir, Freund, 
Hinaus in die herrliche, 
Herrliche Weite: 


Sonſt zehrt mich zu Tode 
Und hetzt mich zu Grabe 
Rach Irrfahrt und Fremde 
Mein Hunger und Durft: 
Wolfgang Heubner. 


N UNIVERSITY OF MICHIGAN LIBRARIES 


Seite 20 


Büchertisch 


Georg Hermann: Jettchen Gebert. E. Fleiſchel, 
Berlin. 476 S. 

Dieſer Roman des bekannten Berliner Kunſtkritikers ragt ein 
ganz beträchtliches Stück empor über die landesübliche belle— 
triſtiſche Produktion: er bringt ein geſchloſſenes deutliches Kul— 
turbild, ſeine durchaus „innere“ Handlung wird von einer vor— 
ſichtigen und feinen Pſychologie begleitet, und er iſt in einem 
guten Deutſch geſchrieben. Und er hat den Vorzug, von einer 
zunehmenden Wärme des Verfaſſers, die ſich dem Leſer mitteilt, 
getragen zu ſein. 
wie das Spiel endet, weiß man zuvor. Das Intereſſe am Inhalt, 
an der Handlung, iſt gleichſam vorweggenommen und auf die 
Darſtellung gelenkt. Und die Darſtellung hat den Dichter ge— 
ſchult. Denn während man ſich auf den erſten hundert Seiten 
an mancher Abſichtlichkeit im Ausdruck oder Trivialität der Er— 
findung ſtoßen kann, weicht dies alles, wenn man ſich der Höhe 
und dem Schluß des Buches nähert. Das vormärzliche Berlin 
bietet die landſchaftlichen und geſchichtlichen Kuliſſen zu dem Bild 
einer wohlhabenden jüdiſchen Familie. Man mag ſich an Tho— 
mas Manns Buddenbrocks erinnert fühlen, „Verfall einer Fa— 
milie“; auch hier iſt dies das letzte Problem. Wie eine gewiſſe 
ariſtokratiſche jüdische Kultur, die ſelber ſchon die Keime des 
Niedergehens in ſich birgt, von den primitiven und brutalen Ele— 
menten, die aus dem Oſten zur Hauptſtadt kommen, angefreſſen 
und herabgezogen wird. Das iſt wie die Konſtatierung einer 
traurigen unabwendbaren Tatſache, gegen die man ſich kaum 
wehrt, die man ſchmerzlich belächelt, die wie eine Selbſtverſtänd— 
lichkeit kommt. Darum gibt den unteren Ton des Buches die 
Reſignation. Jettchen Gebert, eine echte, ſtolze, ſchöne und ge— 
ſcheite Gebert, wird das Opfer dieſes Schickſals. Sie weiß ſich 
in Sehnſucht aus heißer Liebe einem jungen Chriſten zu ver⸗ 
binden, aber ſie geht, ohne ſich zu wehren, gegen ihren Willen und 
gegen die Inſtinkte der Familie, in die Hände eines brutalen und 
fulturloſen Emporkömmlings. Ich habe nicht zu unterſuchen, ob 
bier von einem Juden Fragen des Judentums richtig geſagt und 
beantwortet wurden Sondern zu ſagen, daß es ſich bei dem 
Buch um eine künſtleriſch ernſthafte Arbeit handelt. Nicht allein 
wie die Fabel angeſponnen und abgewickelt wird, mit ein paar 
feſten Typen, iſt beachtlich. Ein ganzes Stück Kultur, dem ja 
unſere Tage ihre beſondere Liebe zuwenden: das Biedermeier— 
tum wird aufgeweckt und es raſchelt in dem Buch von den Stoffen 
ſeiner Koſtüme, und es glänzt die blanke Zierlichkeit feiner 
Möbel. Das Berlin von 1840 wird uns gezeigt, da Charlotten— 
burg und Schöneberg noch zu den Sommerfriſchen gehörten, da die 
Erinnerung an die großen Kriege und an die erſten Demagogen— 
hetzen noch ſehr lebhaft iſt, da der junge Menzel die Salons zu 
beſchäftigen beginnt. Allein dieſe Geſchichten, die für uns heute 
etwas Fabelhaftes bekommen baben, weil die Dichtung fie bra b 
liegen ließ, geben dem Buch feinen beſonderen Reiz. Aber was 
es dem Leſer lieb werden läßt, iſt dies: daß es bei aller künſtle— 
riſchen Kühle und Strenge in der Darſtellung aus einem Fond 
menſchlicher Teilnahme herauskommt, daß es durchleuchtet iſt von 
einer ſchönen, etwas wehmütigen Tradition. SB. 

Dr. J. G. Cordes: Zum Kampf um die Weltanſchauung. 
Beck, München 1907. 1 M. geb. . T 

Einer der eifrigſten, jedenfalls auf ſozialem Gebiete bewähr— 
teſten Geiſtlichen Hannovers, iſt dieſes Büchleins Verfaſſer. Cor⸗ 
des hat richtig erkannt, daß die offizielle Trägerin der Religion, 
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die Kirche, heutzutage nicht mehr an die klaſſenbewußten Arbeiter 
berankommt, und daß fie auch infolge der in ihr herrſchenden 
ſteifen Form der Verkündigung nicht immer imſtande iſt, die 
Fragen zu berühren und zu beantworten, die die Herzen der 
viele: denkenden Arbeiter durchzittern, ja vor allen Dingen, für 
ſ' qt die Zulaſſung einer freien Ausſprache in ihren Räumen 
ausgeſchloſſen. Die Geiſtlichen der Induſtriegemeinden nament— 
lich ſind daher gezwungen, neue Mittel und Wege anzubahnen, 
auf denen ſie an die Seelen und Gewiſſen der kirchlich Entfrem— 
deten herankommen. Dazu ſind öffentliche Diskuſſionsabende auf 
neutralem Boden wie geſchaffen. Sollen ſie aber ihren Zweck 
erreichen, ſo ſtellen ſie an die Geiſtlichen überaus hohe Anforde— 
rungen, was Takt, wiſſenſchaftliche Bildung, ſoziales Verſtändnis, 
perſönliche Frömmigkeit, Weitherzigkeit u. a. betrifft. Sie ſind 
wahrhaftig nicht jedermanns Sache. Andere zu einer geſchloſſenen 
Weltanſchauung führen kann nur der innerlich Reife. Cordes 
nun hat in ſeiner Gemeinde ſolche Abende mit Geſchick und Er— 
folg veranſtaltet. Er hat die Fragen behandelt: Wie verhalten 
ſich Religion und Naturwiſſenſchaft zueinander? Welchen Zweck 
hat das Menſchenleben mit all ſeinen Nöten und Sorgen, ſeinen 
Mühen und ſeiner Arbeit? Welche Gründe hat die chriſtliche 
Weltauffaſſung für ſich, und wieſo erweiſt ſie ſich als die beſte? 
Welche Stellung haben wir als Chriſten gegenüber der Arbeter- 
bewegung einzunehmen? Seine eigenen Referate hat er nun 
in Druck gegeben und man darf ſie als geradezu hervorragend 
geeignet für alle Stände bezeichnen. Das überaus billige Buch 
(116 Seiten gebunden 1 M.) ift zur Maſſenverbreitung ſeines 
wertvollen Inhalts und ſeiner gediegenen Form wegen ſehr ge— 
eignet. Es iſt eine Luſt, die alten Fragen in dieſer friſchen Art 
beantwortet zu finden. Anregend für jeden, für Studenten und 
Arbeiter, für Prediger und Lehrer, für Suchende und Reifende, 
ſei das Büchlein aufs wärmſte empfohlen. Bode⸗Stade. 


Von Luther zu Bismarck. Zwölf Charakterbilder aus deut— 
iher Geſchichte. Von Dr. Ottocar Weber, o. ð. Profeſſor 
an der deutſchen Univerſität Prag. (Druck und Verlag von B. 6. 
Teubner in Leipzig, 1906.) 2 Bde. 8% VI, 136 und III, 
147 SS. Bändchen 123/4 von Aus Natur und Geiſteswelt. Samm- 
lung wiſſenſchaftlich-gemeinverſtändlicher Darſtellungen. (Prager 
Hochſchulkurſe, Bd. II/ III.) Preis geh. 1 M., geb. 1,25 M., Ge- 
ſchenkausgabe 2,50 M. 


Inhalt, Bd. T: 1. Martin Luther. 2. Die Fugger. 3. Kaiſer 
Rudolf 11. 4 Wallenſtein. 5. Der Große Kurfürſt. 6. Kaifer 
Leopold I. — Bd. II: 1. Kurfürſt Friedrich Auguft 1. von Sachſen. 
2. Friedrich der Große. 3. Kaiſer Joſef II. 4. Freiherr von 
Stein. 5. Metternich. 6. Bismarck. — Dazu zwei ſchätzenswerte 
Perſonenregiſter von im ganzen 9 Seiten zu je 2 Spalten. 

Dieſe flüſſig geſchriebenen Skizzen (Vorträge), in den Haupt— 
zügen herausgearbeitete Porträts, geſchickt umrahmt von Cha— 
rakteriſtiken des kulturgeſchichtlichen und allgemeingeſchichtlichen 
Hintergrundes (Milieus) derſelben, ſollen zeigen, „wie ſich in den 
letzten 400 Jahren der Gang der deutſchen Geſchichte geſtaltet hat 
und warum endlich ein mächtiges deutſches Reich unter preußi— 
ſcher Führung entſtanden iſt, nachdem doch Oeſterreich durch die 
längſte Zeit die Hauptmacht in Deutſchland geweſen war“. Die 
Klippen konfeſſioneller und politiſcher Vorurteile zu meiden, „das 
Bewußtſein der Zuſammengehörigkeit des Deutſchtums über poli⸗ 
tiſche Grenzen und Parteiverſchiedenheiten hinweg wachzurufen“, 
iſt des Verfaſſers Beſtreben. 


Dr. K. Nkch. 


beginnt das zweite Semester des 


Halbmonatsschau über Dichtung, 


frei durch jede Buchhandlung sowie direkt vom 


verlag Georg D. W. Callwey. München. 


Mit dem am 1. April erscheinenden Hefte 13 i 


II. Jahrgangs Kunstwart. 


Theater, Mur, 
bildende und angewandte Kunst mit Bildern un 

Notenbeilagen. Herausgeber: FerdinandAvenar 5 $ S. 
Bezugspreis vierteljährlich 3,50 M. Einz. Hefte 70 Pig- 
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Wer ein Freund einer guten Tasse 
Kaffee ist, bestelle bei 
R. Emil Clausen & Co., 
Kaffeegrosshandlung Hamburg 25, 
eine Nachnahmeseudung hoch- 
feiner Qualitäts-Mischungen 


| geröstete Kaffees 


Nr. 50 Netto 9½ Pfd. M. 10,10 
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„ BND „ o, „ » 12,70 
inkl. Porto und Verpackung. — 
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Honig, reinen, garantiert 

| echten, unübertroffene 

| Qualität, ff. hell, 7,25 M., 
Scheibenhonig, 

Prima: Ware 8,25 Mk. je 

| — 10 Pfund-Dose franko. 


Nichtgef. n. kostenl. u. Nachn. zu- 
| rück. Prosp. mit Anerkug gratis. 


| J. Wewer, 6rossimker, 
| Friesoythe 20, Oldbg. 


Fahrräder sind 


unerreicht. 


J Jahre schriftliche Garantie. 


Pneumatiks, Glocken, Laternen, 
sowie alle Bestand- und Zubehör- 
teile konkurrenzlos billig. 


Hohen Nebenverdienst 
sichern Sie sich selbst bei gelegent- 
lichem Verkauf oder Empfehlung. 
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Pracht-Katalog gratis und franko. 
| Mercur, Fahrrad- Industrie, Stettin 40. 


Vielen Kranken 
ein grosser Segen. 


K., not. cand., in Stuttgart ſchreibt: So lange ich denken kann, 
war ich nur ein halber Menſch. Ich bin ſtets müde und abgeſpannt ge- 
weſen, hatte, obgleich ich blutarm war, immer Naſenbluten und ſah aus 
wie der Tod. Das ganze Jahr war ich in ärztlicher Behandlung, nahm 
alle möglichen, blutbildenden Mittel ein, aber von einer Beſſerung war 
keine Spur. Mit der Zeit wurde ich melancholiſch. Ein Freund von mir 
beſtellte für mich 30 Flaſchen Lamſcheider Stahlbrunnen; ſchon nach der 
5. Flaſche bemerkte ich eine weſentliche Beſſerung. Ich wurde friſcher, leb- 
hafter. Nachdem ich alle Flaſchen verbraucht hatte, war ich ein anderer 
Menſch. Wenn ich mich abends um 10 Uhr zu Bette legte, war ich nicht 
ſo müde als früher, wenn ich morgens aufwachte. Und das danke ich 
nächſt Gott Ihrem wunderbaren Waſſer. . 

Fr. D. in Klausthal: Mit großer Freude teile ich Ihnen mit, daß 
mich Ihre berühmte Kur Lamſcheider Stahlbrunnen von meinem mich ſeit 
langen Jahren quälenden Nervenleiden befreit hat. Alles ging ohne Berufs⸗ 
ſtörung; meine Geſundheit hat ſich nicht nur gebeſſert, ſondern ich bin jetzt 
vollſtändig hergeſtellt. 


Derartige Dankſchreiben infolge glänzender 1 bei Blutarmut, Bleid- 
ſucht, verſch. Arten von Frauenkrankheiten, Magen- und Darmleiden, nach er- 
ſchöpfenden Krankheiten, Operationen, Blutverluſten u. f. w. beſitzt die Ber- 
waltung des Lamſcheider Stahlbrunnen zu vielen Hunderten; ſie ſind der beſte 
Beweis für die vortrefflichen Eigenſchaften dieſer Heilquelle. Trinkkuren im 
Hauſe ohne Berufsſtörung. — Auskunft über Bezug des Brunnens, Gebrauch 
der Kur, weitere Heilerfolge koſtenlos durch: Lamſcheider Stahlbrunnen in 
Düſſeldorf W. 3. 
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Neuerscheinunge 


Kürschners Deutscher Reichstag 1907 


Herausgegeben von Hermann Hillger. 
Das originell ausgestattete Buch enthält: 
Bilder und ausführliche Biographien aller 
Abgeordneten. 
Das Wahlergehnis 1907. 
Geschäftsordnung für den Reichstag. 
Die Relehstagsmliglleder nach Fraktionen. 
Vorstand und Bureau des Reichstags. 
Zwei farbige Pläne usw. 


Senden Sie 70 Pfg. in Briefmarken an 
„Fortachritt“, G. m. b. H. Berlin-Schöneberg. 


Jede Nausfran spart Geld 
wenn fie direkt eine Poſtkiſte 
Altenburger Deltkateskäſe Mark 3 
Nachnahme beſtellt. 
Altenburger Käſefabrik 


8984 Beerwalde i. Ronneburg. 


Thüringer Wurst! 
J. A. Qualität! Hochfeine Ware! 
la. Cervelatwurst I. Qualität 
à Pfd. Mk. 1. 50. 
la. Knaokwurst I. Qualität 
a Pfd. Mk. 1.30. 
la. Presswurst i. Qualität 
à Pfd. Mk. 0,96. 
la. Rotwurst I. Qüalltät | 


à Pfd. Mk. 0,90. Versand per Nachn. 
R. Grübel, Oabarz bei Gotha 


in Thür., Hanfsackstr. 51. 
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Allerlei. 


Politische Dotizen 


Unſer Parteitag, der am 6. April beginnt, ſcheint ſtär⸗ 
ker als je beſucht zu werden. Das Parteileben im Wahl— 
verein der Liberalen entwickelt ſich ſelbſt jetzt, wo politiſche 
Wartezeit — eine Zeit mehr des vorſichtigen Taſtens als 

ſt — mit beſonderer Lebhaftigkeit. 


itarfer Bewegungen i | | 
daß unſere Freunde den Parteitag 


Dieſe Tatſache zeigt, i 
richtig auffaſſen: als eine Tagung der Arbeit, dem in— 
neren Ausbau der Partei gewidmet. Wir kommen aus 
den Wahlen zurück und haben ohne mächtige Protektion, 
ohne den „Reichsverband“ und ähnliche Hilfsmittel einen 
ſchönen Erfolg errungen. Aber wir haben dabei auch viele 
Schwächen und Lücken entdeckt, die größeren Siegen im 
Wege ſtehen. Tiefe gilt es aufzudecken, um daraus die nü- 
tigen Lehren für die Organiſation zu ſchöpfen. Die Vor— 
träge der Abgeordneten Naumann, Münſterberg und Pott— 
hoff werden hoffentlich die letzten Meinungsverſchiedenheiten 
über die Taktik der Partei beſeitigen. Uebrigens darf an- 
geſichts dieſes Parteitags wohl feſtgeſtellt werden, daß ſelbſt 
die unbelehrbarſten Leute, die jahrelang aus angeblich 
tiefen Spaltungen in der freiſinnigen Vereinigung Kapital 
ſchlagen wollten, ſtille geworden ſind. Unſere Partei iſt ein 
einheitlicher und zielbewußter Körper. Möge er durch dieſen 
Parteitag noch ſchlagfertiger werden. Das iſt unſer 
Wunſch zu der Tagung, deren Teilnehmer wir alle herzlich 
in Berlin begrüßen. 

Die preußiſche Frage. Wenn Fürſt Bülow als Reids- 
kanzler den Liberalen Zugeſtändniſſe machen will, auf die 
ſie kraft ihrer ausſchlaggebenden Stellung im Reichstage 
ein Anrecht haben, wird er als preußiſcher Miniſterpräſi— 
dent den ſchwerſten Konflikten nicht ausweichen können. 
Ter preußiſche Landtag wird — wie ſich jüngſt wieder bei 
der Debatte über die geiſtliche Schulaufſicht zeigte — von 
einer übermächtigen konſervativ- klerikalen Mehrheit be— 
herrſcht. Dieſe Mehrheit gebietet ſelbſt ohne die Freikon— 
ſervativen iber die preußiſche Geſesgebung. Bülow hat be- 
kanntlich einmal geſagt, daß er in Preußen konſtitutionell, 
d. h. konſervativ regieren müſſe. Aber bei aller diplo- 
matiſchen Göeſchicklichkeit wird er nicht der alten Reaktion 
in Preußen und gleichzeitig liberalen Gedanken im Reich 
dienen können, ſchon deswegen nicht, weil die preußiſchen 
Stimmen im Bundesrat entſcheidend ins Gewicht fallen. 
Wie ſich aber Preußen im Bundesrat ſtellt, darüber 
ſtimmen in letzter Linie die Erwählten des Dreiklaſſen— 
ſyſtems. Bülow müßte alfo das größte Intereſſe an einer 

eform des preußiſchen Wahlrechts haben. 
Ohne eine andere preußiſche Politik ift die „konſervativ— 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 


liberale Paarung“ Humbug. Herr Studt ift nur ein — 
allerdings beſonders kompromittierendes — Symbol des 
preußiſchen Regiments im ganzen. Aus den Verhältniſſen, 
unter denen 1908 — oder vielleicht früher? — zum preu— 
ßiſchen Landtag gewählt werden wird, wird klar ſein, ob im 
Reich überhaupt eine ernſtliche Aenderung eintritt. Jeden— 
falls haben die Liberalen allen Grund, die preußiſchen 
Landtagswahlen zeitig vorzubereiten. Sie werden 
über mehr entſcheiden als die früheren Wahlen ſeit Jahr— 
zehnten. 

Studts Neueſtes. Der preußiſche Kultusminiſter will 
ſich offenbar einen würdigen Abgang ſichern. Er geht an 
die Kindergärten. In Charlottenburg war vor einem Jahr 
ein „freier Kindergarten“ gegründet worden, der die Fern— 
haltung jedes politiſchen und religiöſen Einfluſſes aus ſei— 
nem Gebiet zum Programm hatte. Wie uns bekannt iſt, 
wurde dieſes Programm ſtreng eingehalten. Am 28. März 
wurde nun der Kindergarten behördlich abgehoben, weil er 
„ſozialdemokratiſchen Beſtrebungen“ diene. Es iſt richtig, 
daß auch Sozialdemokraten mitwirkten, aber bei der Grün— 
dung ſind unter anderen „Bürgerlichen“ auch der bekannte 
Aſtronom Profoſſor Foerſter und ein königl. preußiſcher 
Oberlehrer beteiligt geweſen. Wir ſind alſo in Preußen 
ſoweit, daß politiſche und religiöſe Neutralität in Kinder— 
heimen für die Kleinen unter 6 Jahren — als „ſozialdemo— 
kratiſche Beſtrebung“ gilt. 

in Streit um die Ehre. Kautsky unterhält ſich in 


ſeiner „Neuen Zeit“ mit dem Genoſſen Dr. Queſſel über 
der ſpäter die 


Ethik. Dr. Queſſel iſt früherer Arbeiter, 
Univerſität beſuchte — übrigens einer der begabteren 
Sozialdemokraten. Kautsky iſt ſeinem Urſprung nach 


Akademiker, eine rechte Profeſſorenfigur, nichtsdeſtoweniger 
aber davon überzeugt, der eigentliche Sachverſtändige für 
„proletariſches Empfindens“ zu ſein. Zu dieſem proletariſchen 
Empfinden gehört es nach Herrn Kautsky, daß das perſönliche 
Ehrgefühl für eine „junge und wenig verbreitete Weltan⸗ 
ſchauung“ gehalten wird. Herr Queſſel iſt aber ganz 
anderer Anſicht und erwidert dem Salonproletarier: 

„Die Geringſchätzung, mit der Kautsky von der Ehre als „einer 
jungen und wenig verbreiteten Anſchauung“ ſpricht, macht es auch 
begreiflich, daß er ihre gewaltige Bedeutung im proletariſchen 
Emanzipationskampf nicht recht zu würdigen weiß, was allerdings 
feine Abſtammung aus einem bürgerlichen Milieu erklärlich und 
entſchuldbar macht.“ (N. Z. Nr. 25, S. 837). | 

Wir find gar nicht der Meinung, daß es „bürgerlich“ 
ſei, das Ehrgefühl in der Arbeiterbewegung zu unter⸗ 
ſchätzen. Aber daß Kautsky in derſelben Zeitſchrift, in der 
jahrelang eine Ethik der ſchwieligen Fauſt zu deſtillieren 
ſuchte, als Bougeois bezeichnet wird, das ift im wahrſten 
Sinne eine Ironie des Schickſals. | 

Tatjana Leontjeff. Die Verurteilung der Leontjeff, die 
auf Schweizer Boden den ruſſiſchen Miniſter Durnowo er⸗ 
ſchießen wollte, fih aber in der Perſon irrte und den franzö⸗ 
ſiſchen Rentner Müller traf — welch' ergiebiger Stoff für 
die Zeitungen! Man iſt durch die Blutſtröme der ruſſiſchen 
Revolution derart abgeſtumpft worden, daß man allmählich 
alles, was jenſeits der Oſtgrenze geſchieht, gleichmütig wie 
eine Selbſtverſtändlichkeit hinnimmt. Aber die Uebertragung 
eines ruſſiſchen Konflikts auf den friedlichen Schweizer 
Boden zeigt gleichſam ein Stück der Revolution im 
luftleeren Raum und gibt einen Begriff von der moraliſchen 
Verwirrung, die ſolche Zeiten anrichten. Alle ehrlichen 
Hiſtoriker, ſo auch Treitſchke, vermochten keine ſittliche Ent 
ſcheidung gegen die politiſche Tötung unter allen Umſtänden 
zu treffen. Wir verurteilen fie von der Sittlichkeit glück⸗ 
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licherer Verhältniſſe aus, aber es gibt Tollheiten im Völker— 
leben, unter denen ſelbſt der politiſche Mord zur geſellſchaft⸗ 
lichen Notwendigkeit wird. Was uns menſchlich jo guriki- 
ſtößt, das iſt, daß es kein ehrlicher Kampf von Perſon zu 
Perſon ift, ſondern daß die Menſchen ſich zu blinden Vol- 
ſtreckern eines wahnſinnigen Syſtems machen. Für die 
Jakobiner der franzöſiſchen Revolution galt jeder Gegner 
ihrer Theorie als Verräter am Volk und „Verrätern gegen— 
über ift alles erlaubt und verdienſtlich; der Jakobiner hat 
ſeine Mordtaten für rechtsgültig erklärt und tötet aus 
Menſchenfreundlichkeit.“ Nicht viel anderes geht in der 
Seele des äußerſten Flügels der ruſſiſchen Sozialrevolutionäre 
vor. Dieſe Tatjana — unter normalen Umſtänden wahr: 
ſcheinlich ein febr normales Mitglied der ruſſiſchen GSejel- 
ſchaft ift — ift durch die Wirkung der zariſchen Schreckens— 
taten derart geſtört. daß ſie den abſtrakten Formeln der 

Terroriſten anheimfällt, und die Abſtraktion geht bei ihr ſoweit, 
daß ſie ſich den Menſchen, auf den ſie ſchießt, nicht einmal ge— 
nau anſieht. Die Thuner Geſchworenen haben „Mord mit 
mildernden Umſtänden“ angenommen — ein Rechtsbegriff, 
den wir in Deutſchland nicht haben — und ſie haben 
bei der Tatjana eine „verminderte Zurechnungsfähigkeit“ 
eee — ebenfalls ein bei uns unbekannter Begriff. 

Nach deutſchem Recht hätte ſie wegen Mords mit der 
ſchwerſten Strafe belegt oder für geiſteskrank erklärt und 
interniert werden müſſen. Das Volksempfinden wird der 
Tatjana die mildernden Umſtände nicht verſagen, denn es 
fühlt mit Luther: „öffentliche violentia hebt auf alle Pflichten 
zwiſchen dem Untertan und Oberherrn.“ Die verminderte 
Zurechnungsfähigkeit haftet der ruſſiſchen Revolutionärin 
als zeitlich bedingte Verrücktheit an. Ob die Thuner Ge— 
ſchworenen, welche die Tatjana auf 4 Jahre ins Zuchthaus 
ſchicken, damit der Raiſon eiues geordneten Staatsweſens, 
die das Leben als heiligſtes Gut ſchützen muß, genugſam 
gedient haben: das iſt eine Frage, die auf dem hiſtoriſchen 


Boden der Tell-Legende ihre beſondere Löſung 
forderte. 


Die Zukunft des Zentrums 


Fürſt Bülow hat ſich von der bisher die Reichspolitik 
beherrſchenden Zentrumspartei losgeſagt. Dieſer Ent— 
ſchluß ift in gewiſſer Weiſe dem Entſchluß vergleichbar, 
den Bismarck im Jahre 1877 faßte, als er ſeine bisherigen 
Verbindungen zu den Nationalliberalen lofte. 


Die Stel— 
lung der Nationalliberalen war allerdings noch um einiges 
ſtärker geweſen, als die der Zentrumspartei in den letzten 
Jahren. Zwar innerhalb der 


Regierung ſelbſt ſaßen die 
Nationalliberalen auch in den Zeiten ihrer größten Er— 
folge nicht, aber ſie beherrſchten nicht nur ziffernmäßig 
den Reichstag, ſondern auch die öffentliche Meinung des 
gebildeten Deutſchland in höherem Grade, als es des 
Zentrum wegen ſeiner katholiſchen Grundlage je möglich 
ſein wird. Immerhin laſſen ſich die Vorgänge von 1877 
und von 1907 miteinander vergleichen. 

Das erſte, was die beiden Reichskanzler damals und 
jetzt getan haben, war der Verſuch, durch einen direkten 
Appell ans Volk die Partei zu ſchädigen, mit der die Re— 
gierung bis geſtern gearbeitet hatte. Der Erfolg war da— 
mals und jetzt kein vollſtändiger. Eine Partei, welche län— 
gere Zeit hindurch in der Macht geſeſſen hat und mit der 
Regierung gemeinſame Sache gemacht hat, läßt fid nicht 
kurzerhand durch den veränderten Willen eines Reichs— 
kanzlers zurückdrängen, ſelbſt wenn dieſer Reichskanzler 
Bismarck tft. Der Erfolg Bülows gegenüber dem Zentrum 
iſt deshalb geringer als der damalige Erfolg Bismarcks 
gegenüber den R weil er bis jetzt nur indi 
rekt geweſen ift. Das ſoll beißen: weil die bisherige Zu— 
rückdrängung des Zentrums nicht durch Verluſte von 
Zentrumswahlkreiſen, ſondern durch Verluſte von Sozial— 
demokraten herbeigeführt worden iſt. 

Was aber machte Bismarck, nachdem ſein erſter direkter 
Angriff gegen die Nationalliberalen nur einen teilweiſen 
Erfolg gehabt batte? Er bemühte ſich, die Nationallibe— 
ralen von innen heraus zu zerſetzen, indem er den Ge— 
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danken der Zollpolitik in die bisher freihändleriſche Partei 
hineinwarf. Wir wollen damit nicht ſagen, daß Bismarck 
die Zollpolitik nur deshalb herbeigeführt habe, um die 
Nationalliberalen durch fie zu ruinieren, aber es gehörte zur 
großen Kunſt des Bismarckſchen Gehirnes, daß er ein und 
dieſelbe Sache den verſchiedenſten Zwecken dienſtbar machen 


fonnte. Er verlangte von den Nationalliberalen, aan ſie 
ſich Der „nationalen Zollpolitik“ anbequemen ſollten. 


Damit 
richtete er diejenige Verwirrung unter den Nationalliberalen 


au, von denen ſich dieſe vorher ſo glänzende Partei bis 
heute nicht erholt bat. Der Mann aber, der das meiſte 
dazu beigetragen hat, um den rechten Flügel der National— 
liberalen in das Lager der konſervativen Ordnungsparteien 
hineinzuleiten, war Miquel. Das, was Fürſt Bülow heute 
ſucht, iſt ein Miquel innerhalb des Zeutrums, ein Mann, 
der imſtande iſt, einen beträchtlichen Teil des Zeutrums in 
die nähere Gemeinſchaſt mit den Konſervativen hineinzu— 
führen. 

In Miquel muß man denken, wenn man die neue Bro: 
ſchüre des Profeſſors Leo von Savigny in die Hand nimmt. 
Der Titel des Heftes heißt: „Des Zentrums Wandlung 
und Ende” (Verlag bei Hermann Walther, Berlin W., 1907, 
1 Mk.) Ob Profeſſor von Savigny, der ſich zu der großen 
und altberühmten katholiſchen Familie der Savignys rechnet, 
die ſeit vielen Jahrzehnten in der katholiſchen Politik Pren- 
pons tätig iſt. derjenige Mann ift, der einen Einfluß in 

er Art Wirgrels au; das Zentrum ausüben kann, iſt für 
1 der in die Per ſonalfragen des Zentrums nicht 
eingeweiht iſt, ſchwer zu ſagen. Wabrſcheinlich iſt es nicht, 
daß dieſer Herr von Saviguy einen direkten Einfluß auf 
die Parteileitung des Zentrums auszuüben imſtande ſei. 
Dazu würde Herr von Hertling ihon eher geeignet ſein. 
Aber das, was Herr von Savigny ſchreibt, ift ungefähr das 
Programm eines katholiſchen Miquel. Seine Schrift hat 
folgende Abſchnitte: 


Das Zentrum eine konſeſſionelle Partei. 


2. Der hiſtoriſche Daſeinsgrund des konfeſſionellen 
Zolitrums. | 

3. Iſt die heutige Fortdauer des Zentrums be— 
l ehtigt? 


J. Wie iſt das Zentrum zu eriegen? 


iſt nicht unintereſſant, den erſten dieſer Abſchnitte zu 
aber das Weſentliche liegt doch im letzten Teile. Herr 
von Savigny iſt der Anſicht, daß die Zentrumswähler in ihre 
natürlichen politiſchen und wirſchaftlichen Gruppen zerfallen 
würden, ſobald endgültig und unwiderruflich der Kulur- 
kampf aus der Welt geſchafft iſt. Sobald der Zuſtand einge— 
treten petu würde, daß keinerlei Ausnahmegeſeb oder landes 
geſetzliche Einzelbeſtimmung oder Verwaltungsmaßnahme 
den Katboliten als Katholiken benachteiligte, müßte jo 
von ſelbſt der Zuſammenhalt einer Partei ſich lockern, 
wie Herr von Savigny ſehr einleuchtend nachweiſt, 95 
nichts anderes „uſammengehalten wird, als einzig durch 
die Idee der beſtändigen Bedrohung der katholiſchen Minder— 
heit durch die proteſtantiſche Majorität. | 
Daa, das von Herrn von Savigny zur Herbeiführung 
dieſes Zuſtandes vorgeſchlagen wird, 


Es 


fejen, 


iſt gar nicht viel. 
Es IN im Crunde diejenigen Dinge, für die die Demokraten 
und Lintsliberalen auch jederzeit zu haben geweſen ind 
Man kann die Sache 


einſach ſo ausdrücken. Wenn das 
Dentſche Reich und jeme Einzelſtaaten in Religionsfragen 
liberal jent werden, wird in der Luft dieſes Liberalismus 
die euſammengeſckaweißte Maſſe des Zentrums in ihre Ur 
beſtandteile auseinandergleiten. In einem Punkte beſteht 
freilich zwiſchen uns und Herrn von Savigny eine grund: 
ſätzliche Meinungsverſchiedenheit. Er lehnt alle Gedanken 
der Trennung von Staat und Kirche nach franzöſiſchem 
Muſter rundweg und ſehr entſchieden ab, während wir unſe— 
rerſeits ù der Anſicht ſind, daß dieſe Trennung, ſelbſt wenn 
ſie zunächſt als ſchmerzhaft erſcheint, auf die Dauer die be— 
dd Löſung der vorhandenen Schwierigkeiten ſowohl 
für den Staat als auch für die Kirchengemeinſchaft be— 
deutet. Herr von Savigny ift für Vefeſtigung und Erhal— 
tung des Syſtems der paritätiſchen Bevor zugung der zwei 
großen Konfeſſionen durch den Staat. Dieſe Meinungs— 
verſchiedenbeit iſt ja an ſich aroß und weitgehend, hat aber 
im gegenwärtigen Augenblick keine ſehr große praktiſche 
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Bedentung, da in Deulſchland die Ausſichten für eine Kirchen— 
trennung nach franzöſiſchenn Vorbild an und für ſich tebi 
ſchwach tind, und da insbeſondere die deutſche Reichs— 
regierung von ſich aus gar keine Mittel in der Hand hat, 
um das Verhältnis der deutſchen Einzelſtaaten zu den Kon: 
feſſionen zu ändern. 

Es iſt nicht undenkbar, daß der Reichskanzler eines Tages 
einen Teil des Toleranzantrages annimmt und daß er 
auch über die Jeſuitenfrage ein letztes Wort mit fid reden 
läßt. Ganz leicht wird es freilich nicht jem. dieſe Dinge 
ohne Zentrumshilfe im Reichstag durchzuſetzen, aber 
undenkbar iſt es nicht, daß fid) von rechts oder links her 
kräfte zu dieſem Zwecke vereinigen. 

Die Frage iſt nur, ob dieſes Mittel ausreichen wird, 
um die gewünſchte Wirkung hervorzubringen. Jedenfalls 
wird es keine ſchnell wirkende Medizin tein. Eine Partei von 
der Disziplin und Geſchloſſenheit des Zentrums lockert ſich 
nur langſam. Die Nationalliberalen von 1877 beſaßen 
bei weitem nicht diejenige Organiſation, die heute in dem 
vielberzweigten Vereinsweſen des Katholizismus vor— 
handen iſt. Der entſcheidendſte Punkt aber ſcheint uns zu 
iein, ob es gelingt, die deutſchen Biſchöfe in ihrer Geſamt— 
heit oder in ihrer Majorität für die Idee des Herrn von 
Savigny zu gewinnen. Daß es nicht ganz unmöglich iſt, im 
einzelnen Fall die katholiſchen Biſchöſe gegen die Zentrums— 
partei anf das Kampffeld zu rufen, haben die Vorgänge bei 
der letzten Reichstagswahl in Bayern gezeigt. Aber dieſe 
Vorgänge haben zugleich bewieſen, daß ein einmaliges vor— 
übergehendes Auftreten der Biſchöfe gegenüber der Macht 
der Partelorganiſationen und der niederen Geiſtlichkeit 
nichts auszurichten vermag. Erft mit einer andauernden und 
zielbewußten Beeinfluſſung des ganzen Klerus durch die 
Viſchöfe könnte eine Trennung der religiöſen Tätigkeit der 
Kirche von der politiſchen Partei herbeigeführt werden. 
Ob aber die deukſchen Viſchöfe, ſelbſt wenn fie mit Richtung 
und Leitung der Zentrumspactei keineswegs immer ein— 
verſtanden ſind, jemals den Entſchluß faſſen werden, in 
dieſer Richtung einheitlich vorzugeben, iſt ſehr zu bezweifeln. 
Vom Standpunkt der römiſch-katholiſchen Politik aus würde 
ein ſolcher Schritt nur dann geſchehen können, wenn ande: 
rerſeits der katholiſchen Kirche große, ja fast unerhörte poli- 
tiſche Vorteile geboten werden. Worin aber dieſe beſtehen 
ſollten? Da verſagt das Nachdenken eines Deutſchen, der 
nicht für möglich hält, daß das hohenzolleruſche Kaiſertum 
ſeiner nationalen Aufgabe an irgend einer Stelle untreu 
wird. 
Zo lange aber die offizielle Kirche, ſo lange der 
römiiche Stuhl und die deutſchen Biſchöfe den Beſtand einer 
katholiſchen Partei wünſchen, wird es äußerſt ſchwer ſein, 
die Gedankengänge des Herrn von Savigny in die Wirt- 
lichkeit umzuſetzen. Es iſt zweifellos, daß im gegenwärtigen 
Zeitpunkt tebr viele gebildete und deutſchnationale Katho— 
liken von derartigen Ideen bewegt werden, aber wir haben 
zeit mehr als 60 Jahren geſehen, einen wie geringen Ein- 
fluß auf die katholiſche Geſamtbewegung diejenigen Ele 
mente gehabt haben, die ſich dem deutſchen Staat und der 


deutſchen Bildung rückhaltslos anvertrauten, 
Naumann. 


Juden und Junker in Rumänien 


Es iſt pſuchologiſch leicht erklärlich, daß in dem Mugen: 
(lick, wo in einem Lande ernite Unruhen ausbrechen, die 
Schwarzſeher Oberwaſſer bekommen. Wer die deutſche 
Preſſe in den letzten Wochen verfolgt hat, wird im Anſchluß, 
en die agrariſche und antiſemitiſche Bewegung in Rumänien 
Aeußerungen eines geradezu vernichtenden Peſſimismus 
uber die rumäniſchen Zuſtände gefunden haben. Gab es 
doch ſogar Blätter, die Rumänien als das rückſtändigſte aller 
Balkauländer hinſtellten. 

Es iſt allerdings eine Reibe von Jahren her, daß ich 
die Valkanſtaaten, einen nach dem anderen, bereiſt habe. 
Aber ſoweit ich die Entwicklung der Dinge aus der Ferne 
verfolgen konnte, hat ſich inzwiſchen an dem Verhältnis der 
einzelnen Staaten zueinander wenig verändert. Damals 


drängte fid mir jedenfalls ſchon ſtark der Eindruck auf, daß 
Rumanien durchaus an der Spite der Balkanländer mar- 


ſchiere, was freilich am Ende noch kein übertriebenes Lob. 


iſt. Weitaus am hoffnungsloſeſten ſchien mir Serbien. In 
Bulgarien konnte man wenigſtens an dem energiſchen Ruck 
nach vorwärts ſeine Freude haben, die der genial-brutale 
Stambulow der Hauptſtadt Sofia gegeben hat. In Ru- 
mänien aber hatte man doch eine ganze Anzahl hoffnungs— 
voller Eindrücke. Die Hauptſtadt Bukareſt iſt freilich ein 
Blender, wie das übrigens alle Reſidenzſtädte Europas ſind. 
Das „Paris des Oſtens“ iſt natürlich ſo wenig typiſch für 
das Land ſelbſt, wie Budapeſt für Ungarn. Aber neben 
Bnkareſt und dem wunderbaren Gebirgsbad Sinaia, on 
dem jeder Weſteuropäer ſeine Freude haben muß, habe ich 
doch eine ganze Muzacl von Prooinzitädten tennen ge- 
lernt, die ſich zu entwickeln und zu moderniſieren ſchienen. 
Noch HT ja Rumänien falt ganz Agrarſtaat. Aber man ent- 
deckt doch vielfach die Anfänge einer induſtriellen Entwicke— 
lung. Namentlich an der ſiebenbürgiſchen Grenze ſind in— 
folge des dereinſtigen Zollkrieges mit Ungarn ſelbſt in 
kleinen Orten Fabriken entſtanden. Die Baynen find zahl— 
reich, der Boden iſt überwiegend kultiviert. Natürlich darf 
man nie den weſteuropäiſchen Maßſtab anlegen. Alles, was 
hier geſagt iſt, verſteht ſich immer im Hinblick auf den 
Oſten und Südweſten; auch Rußland, Bulgarien und die 
Türkei. Mit freudigem Erſtaunen ſtellte ich feſt, daß man 
ſelbſt auf vielen Dörfern ohne Kenntnis des Rumäniſchen 
fortkommen konnte. Allenthalben fanden ſich Beamte, 
Lehrerinnen uſm., die ſich auf franzöſiſch verſtändlich machten. 
Die Verwaltung macht einen geordneten, das Militär einen 
ausgezeichneten Eindruck. Seine Feuerprobe hat es ja 
im letzten ruſſiſch-türkiſchen Kriege abgelegt, wo es den 
Ruſſen ohne feine Beihilfe wahrſcheinlich febr elend ge- 
gangen wäre. Eine Truppe, die auf die Erſtürmung der 
Geiwitza-Redoute zurückblicken kann, wird immer als be 
achtenswerter Faktor gelten müſſen. 

Die Organiſation dieſes Heeres iſt in der Hauptſache 
das Verdienſt des Königs Karl, der als echter Hohenzoller 
in der Schaffung, einer tüchtigen Truppenmacht die Vor- 
ausſetzung für eine gedeihliche Staatsentwickelung erblickt. 
Der König iſt nicht gerade beliebt, aber ſehr gerecht. Sein 
hervorkehrendſter Zug Ht der Sinn für Ordnung und Spar: 
ſamkeit. Er hat ſich in dieſen beiden Beziehungen ſeinem 
leichſinnigen Volk abſolnt nicht akklimatiſiert. Die Gin- 
künfte der Kronengüter, aus denen ein Teil ſeiner Zivil— 
liſte beſteht, hat er zu verzehnfachen verſtanden. Er iſt der 
beſte Landwirt Rumäniens. Aber je mehr er einnimmt, 
umſo weniger gibt er aus. Das macht ihn wenig volkstüm— 
lich. Die Witzblätter ſpotten darüber, daß bei öffentlichen 
Sammlungen der König mit ſeiner Spende meiſt erſt an 
zehnter Stelle hinter Bankiers und Kaufleuten ſteht. Aber 
das hindert alle ernſten Rumänier denn doch nicht, anzu— 
erkennen, daß ihr König nicht bloß ſeine eigenen, ſondern 
vor allem auch die Finanzen des Staates prachtvoll in Ord— 
nung gebracht hat. Die rumäniſche Staatsrente gilt mit 
Recht als eine der geſichertſten Antagewerte. Mit eiferner 
Energie ift der zunchmenden Verſchuldung ein Riegel vor- 
geſchoben worden. Daß man zur Vermeidung eines Deft- 
zits manchmal zu Mitteln greift, die uns fonderbar an- 
muten, iſt eine andere Sache. Vor ein paar Jahren drohte 
eine ſchlechte Maisernte die Staatsfinanzen arg in Unord— 
nung zu bringen. Da ſtrich man kurzerhand die Beamten— 
gehälter um etwa 20 Prozent. Nun balanzierte der 
Etat wieder! 

Wenn trog aller Verdienſte des Königs in Heer und 
Finanzen die troſtloſen Zuſtände im Lande herrſchen, die 
jetzt zu dem Ausbruch der Bauernunruhen geführt haben, 
ſo liegt das daran, daß ihm der Sinn für gute geiſtige 
und wirtſchaftliche Reformen abgeht. Er wirtſchaftet eben 
nach dem Muſter Friedrich Wilhelms J. von Preußen, aber 
er hat noch nicht eingeſehen. daß ein Land wie Rumänien 
trob guter Truppen und guter Finanzen auf die Dauer nicht 
vorwärts kommen kann, wenn die Agrarfrage und die 
Judenfrage zu keiner vernünftigen Löſung gebracht werden. 
Die Beſitzverteilung iſt die denkbar ungünſtigſte. Etwa vier 
7 8 i ; . 

Fünftel des Landes gehören den Bojaren, der Kirche und 
und dem Staat. Die Maſſe der Bauern leidet genau wie 
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in Rußland an ungeſtilltem Landhunger. Die Bojaren, 
d. h. die Großgrundbeſitzer, wollen ihre rieſigen Beſitzungen 
nicht verkaufen oder auch nur verkleinern. Sie können es 
vielfach auch nicht, da es ſich um fideikommiſſariſch gebun— 
denen Beſitz handelt. An Selbithewirtſchaftung denken ſie 
nicht. Sie verpachten ihre Güter an Großpächter. Dieſe 
Großpächter, die natürlich kapitalkräftig ſein müſſen, find 
überwiegend Juden. Sie teilen die Güter in kleine Be— 
ſitzungen, die ſie an die Bauern weiter verpachten. Sie ge— 
nießen die Differenz zwiſchen Hauptpacht und Afterpacht. 
ſie wurde ihr Gewinn. Da ſie Menſchen und keine Engel 
ſind, ſo machen ſie es wie der Durchſchnitt der kapitaliſtiſchen 
Unternehmer überhaupt: ſie ſuchen herauszuſchlagen, was 
ſie können. Darum der Haß der Bauern gegen den „Ju— 
den“. Daß der Großgrundbeſitzer, der Bojar, der in Bu: 
koreſt, Paris oder Monte-Carlo das gänzlich mühelos ihm 
zufließende Geld verpraßt, der eigentlich Schuldige iſt, ent— 
geht ſeinem ungeübten Verſtande. Er hat es ja perſönlich 
nur mit dem Gutspächter zu tun. Ihm muß er eine, wie 
ihm ſcheint, übermäßige Pachtſumme entrichten. Er iſt 
für ihn der Ausbeuter, der Feind. Wird ſein Elend zu 


drückend, ſo ſchlägt er ihn tot oder zündet ihm wenigſtens 


das Haus über dem Kopfe an. 
Jude wird verbrannt. 

Die tieferen Urſachen des jetzigen Ausbruches in Rumänien 
ſind zweifellos agrariſcher Natur. Aber äußerlich ſieht ſich 
die Bewegung faſt wie antiſemitiſch an. Die — berechtigte — 
Unzufriedenheit der Bauern mit ihrer Lage iſt aber von 
den Agitatoren antiſemitiſch zugeſpitzt worden. Es gibt wohl 
kein anderes Volk, wo der Antiſemitismus ſo ſehr die 
„Intelligenz“ durchtränkt hat, wie das rumäniſche. Eine 
gewiſſe verdächtige Oberflächlichkeit der Geiſtesrichtung iſt 
Hand in Hand gegangen mit dem eigenen Schuldbewußt— 
ſein, um dies Reſultat zu zeitigen. Man hat ſich nie um 
das Volk gekümmert. Man hat die Bauern in Unwiſſen⸗ 
heit und Armut verkommen laſſen. Man denkt nicht an die 
ſo unbequemen ſozialen Reformen. Man will von eigenen 
Opfern und Pflichten nichts hören. Lieber ſtempelt man 
den Juden zum Sündenbock und hetzt das Volk auf ihn. 
Das iſt ja ſo unendlich bequem. 

Die Juden ſind in Rumänien beſonders übel dran. 
Erſt der Berliner Friede von 1878 brachte ihnen die Gleich— 
berechtigung. Aber ſie blieb ein toter Buchſtabe. Denn die ru- 
mäniſche Regierung ſtellt fi) auf den Standpunkt, dieje Gleidh- 
berechtigung beziehe ſich vorläufig nur auf dierumäniſchen Juden. 
Die Mehrzahl der Juden, die Rumänien bewohnen, feit Jahr- 
hunderten bewohnen, ſieht ſie aber als „Ausländer“ an. Dieſe 
„Ausländer“ ſind allerdings in keinem anderen Lande 
heimatberechtigt. Und da Rumänien ſie nicht akklimatiſiert, 
ſo ſchweben ſie völlig in der Luft. Sie ſind „vaterlandslos“ 
in des Wortes ſchrecklichſter Bedeutung. Sie dürfen kein 
Grundeigentum erwerben, ſind politiſch machtlos, können 
abgeſehen vom Handel kaum einen einzigen Erwerbszweig 
ergreifen. Von dieſen Elementen, die ſich größtenteils noch 
dazu in brennender Armut befinden, einem Staat gegenüber, 
der ſie ſo behandelt, eine beſondere „Staatsgeſinnung“ er⸗ 
warten, wäre wahrhaftig unbillig. Man beſchwert ſich über 
die „Judenfrage“ und hat ſie doch ſelbſt heraufbeſchworen. 

Schwerer als die Judenfrage, zu deren Löſung faſt 
nur guter Wille nötig iſt, iſt die Agrarfrage in Rumänien 
aus der Welt zu ſchaffen. Denn ſie ſetzt eine Erneuerung 
des Landes an Haupt und Gliedern voraus. Dieſe Er⸗ 
neuerung iſt nur durchzuführen im Kampf gegen die bisher 
allmächtige Hierarchie des Bürgertums. Beſeitigung der 
el Zerſtückelung des Großgrundbeſitzes, innere 

oloniſation, genoſſenſchaftliche Organiſation des Kredites, 
Steuerreform: anders kann Rumänien nicht geſund werden. 

Wie dieſer Geſundungsprozeß ohne Einführung des all- 
gemeinen und gleichen Wahlrechts durchzuführen wäre, iſt 
freilich nicht abzuſehen. Es iſt aber hier wie anderwärts: 
am letzten Ende iſt in keinem anderen Heil als allein in der 
Demokratie. H. von Gerlach. 


Der Junker genießt, der 
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England und Aegypten. 


In einigen Monaten wird es ein Vierteljahrhundert 
her ſein, daß die Engländer das Nilreich okkupiert haben. 
Die Vorgänge, die dahin führten, find heute ſchon vielfach 
wieder vergeſſen. Die ſiebziger Jahre waren die Zeit, da 
der politiſche Zuſammenbruch des Islam endlich unmittel— 
bar bevorzuſtehen ſchien. Gleichzeitig bedrängt von der Re-. 
volution der Rajahvölker, vom Kriege mit Rußland und 
von der furchtbarſten Finanznot, war ein ſo künſtliches Ge— 
bilde brutaler Willkür, wie der Osmanenſtaat, nach allen 
Regeln einer gefunden Geſchichtsphiloſophie dem nahen 
Untergange verfallen. Parallel mit dem türkiſchen Banke— 
rott, obwohl unabhängig davon, drohte der des Vaſallen— 
ſtaates der Pforte, Aegyptens. Hier am Nil hatte ſich 
in der erſten Hälfte des Jahrhunderts überraſchend eine 
große neue Macht erhoben. Nachdem Mohammed Ali, der 
Tabakhändler aus Kavalla, der als Büchſenſpanner eines 
türkiſchen Ofiziers nach Aegypten gekommen war, ſich mit 
Gewalt und Perfidie in den napoleontichen Zeitläuften zum 
Herrn des Landes gemacht hatte, wandte er die Kraft ſeines 
ſtraff organiſierten Reichs nach außen. Auf den Bahnen 
der ramaſſidiſchen Pharaonen drang icn Sohn Ibrahim 
in Alten ein, ſchlug die Türken, bedrohte Konſtantinopel. 
Die Intervention der Mächte unter Englands Führung 
rettete das Haus Osmans; Frankreich ſtand grollend, aber 
untätig bei Seite. Der ägyptiſche Weltmachtstraum war 
aber noch nicht ganz verflogen. Schon Mohammed Ali hatte 
Nubien erobert. Sein vierter Nachfolger, Ismail, 
ſchlug dieſen Weg wieder ein. Geblendet von der Idee 
eines großen afrikaniſchen Kaiſertums unterwarf er die 
weiten Gebiete des Sudans. Als Ismail auch mit Abeſſi— 
nien anband, war er bereits am Ende ſeines Könnens. 
Seine Eroberungspolitik und eine wahnſinnige Ver— 
ſchwendungsſucht verſchlangen die koloſſalen Anleihen, die 
Europa ihm gewährte. Als alles, was er aus ſeinen Fel— 
lachen herauspreſſen konnte, nicht mehr zur Zahlung der 
Zinſen hinreichte, war er im Sinne Europas reif zum 
Untergang. Das vom engliſchen Liberalismus geprägte 
Dogma der Nichteinmiſchung in fremde Verhältniſſe zer— 
ſtob ohnmächtig von dem greuelvollen Anblicke nicht einge— 
löſter Koupons. Dem liberalſten aller engliſchen Miniſter, 
($laditone, war es beſtimmt, Aegypten zu erobern. 

Das Verdienſt, zuerſt hier für England Fuß gefaßt zu 
haben, gehört gleichwohl der konſervativen Partei. Wie 
Disraeli in der türkiſchen Frage den Ruſſen entgegen— 
trat, ſo in Aegypten den Franzoſen, die damals in allen Ka— 
binetten noch als die natürlichen Erben galten, wenn das Haus 
Mohammed Ali einmal abgewirtſchaftet haben würde. In 
ſeiner Geldklemme kam der Vizekönig Ismail auf den Ge— 
danken, die Suez-Kanal-Aktien zu verkaufen, die ſeiner 
Familie als Gründungsanteil für die Konzeſſion des 
Unternehmens zugefallen waren. Frankreich ſollte ſie ihm 
— im tiefſten Geheimnis abnehmen. Durch eine noch 
nicht ganz aufgeklärte Indiskretion bekam man in London 
Wind, und nun griff Disraeli mit fedem Handſtreich ein. 
Zeit war nicht zu verlieren, aljo ließ er dem Khedive die 
Piſtole auf die Bruſt ſetzen, und erpreßte die Abtretung 
der Aktien an England. Sie koſteten 90 Millionen M. 
und find heute, ganz abgeſehen von der politiſchen Be: 
deutung dieſes Beſitzes, 600 Millionen wert. Frankreich 
war diſtanziert. Es verdarb ſich in der folgenden Zeit völlig 
das Spiel. 1879 wurde Ismail von den Mächten wegen 
ſeiner Mißwirtſchaft abgeſezt. Sein Sohn Taufük war 
nur noch ihre Kreatur. 

Gegen ihn regte fid nun endlich etwas in dem ſchweig— 
ſamen Sklavenvolk, das alles, Kriege, Schuldenmachen, 
Willkür, Korruption, ſolange angeſehen hatte. Als der 
Fellache endlich begriff, daß er nicht einmal für ſeine 
Herren, ſondern nur für die Glänbiger ſeiner Herren frohne, 
wurde er rebelliſch. Es fanden „Ausbrüche des Fremden— 


haſſes“ ſtatt, und das entießte Europa las aufgeklärte Leit- 
* 2 * E “m — Sn i 
artikel über den mohammedaniſchen Fanatismus. In 


Wirklichkeit war alles nur ein Aufſchrei der gequälten Krea- 
tur, jo wie in eben dieſem Augenblicke der von ſeinen Pei⸗ 
rumäniſche 


nigern zur Raſerei gebrachte Bauer. 


bringenden Flut möglich gemacht. 
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mußte nun in Aegypten inter— 
Frühjahr 1882 bombardierte die 
engliſche Flotte Alerandrien, das ſich in der Hand 
der Revolutionäre befand. An der Spitze der 
Bewegung ſtand Arabi Paſcha, ein Fellachenſohn. Er 
brachte das Heer auf die Seite der Rebellen, und ſo blieb 
den Mächten nichts weiter übrig, als das Land ſelbſt zu 
erobern. England ſchlug der franzöſiſchen Regierung — 
Gambetta war eben geſtürzt worden — eine gemeinſame 
Erpedition vor. In dieſer entſcheidenden Stunde verſagte 
Frankreich; die Kammer lehnte die Beteiligung ab. Die 
Engländer entſchloſſen ſich allein zu handeln. Am 
25. Anguſt 1882 landete General Wolſeley in Port Said, 
am 13. September ſchlug er Arabi bei Tell-el-kebir, am 15. 
rückte er in Kairo ein. In nicht vier Wochen war Acgypten 
erobert. Der zitternde Taufik wurde wieder auf den Thron 
ſeiner Näter geſetzt, aber zu ſeinem Schutze und dem der 
anſäſſigen Europäer blieb eine engliſche Beſatzung im 
Lande. Sie iſt noch heute da. 
Staatsrechtlich hat ſich ſeitdem die Stellung Aegyptens 
nicht im geringſten geändert, auch nicht durch das Ma— 
roffo- Abkommen vom Jahre 1905. Tiefer Vertrag, 
in welchem Frankreich Vergangenheitswerte, die es am Nil 
beſaß, für Zukunftswerte in Marokko preisgab, regelt uur 
das Machtverhältnis zweier illegitimer Prätendenten. Ge— 
ſetzlicher Oberherr des Landes iſt nach wie vor der Sultan, 
Erbſtatthalter der Vizekönig aus dem Haufe Mohammed 
Ali. Zu ſagen haben beide nichts. Das Regiment führt 
der Mann, der den beſcheidenen Titel eines engliſchen Gene— 
ralkonſuls trägt. Evelyn Baring Lord Cromer iſt nicht 
der glänzendſte, aber der erfolgreichſte unter den Prokonſuln 
des britiſchen Imperiums. Curzon ift mißmutig aus Indien 
tortaegangen: Milners Mißerfolg liegt zutage. Cromer 
hat in fünfundzwanzigjähriger konſequenter Arbeit, ohne 
je tebr laut zu ſprechen, nicht nur England dort eine Stel— 
lung geſchaffen, die unerſchütterlich ift, nicht nur die euro- 
pareden Gläubiger des Staates zufriedengeſtellt, ſondern 
auch Acgypten organiſiert und ſaniert. Der Steuerdruck, 
der auf dem Fellachen laſtet, iſt hoch. Aber man nimmt 
ian doch die Abgabe nicht drei- oder viermal ab, wie früher. 
Daß Sanitätsweſen, Poſt, Eiſenbahn, Polizei heute in 
Aegypten mindeſtens jo gut find wie in Süditalien, wird 
niemand beſtreiten, der in beiden Ländern gereiſt iſt. Das 
größte aber hat die. engliſche Okkupation in der Regulie— 
rung und Verteilung der Nilf hut geleiſtet. In den 
Stromländern des Orients, im Tal des Euphrats ſo gut 
wie in dem des Ganges und des Nils, hat ſeit Urzeiten 
das Bedürfnis einer zentraliſierten Bewäſſerungspolitik zur 
Bildung ſtarker Staaten geführt. Der altorientaliſche 
Jeſpot ift in erſter Linie Deichhauptmann. Die ägypptiſchen 
Vizekänige, die Türken von Herkunft find, baben dicie 
Pflicht nicht begriffen. Um 1880 befand ſich das Bewäſ— 
ſerungsſyſtem Aegyptens in vollem Verfall; eine unter fran- 
zoͤſiſcher Leitung begonnene große Arbeit, das „Barrage“, 
welches den Strom unterhalb Kairos bei ſeinem Eintritt in 
das Delta zu ſtauen beſtimmt war, ließ man unvollendet 
liegen. Hier griff nun Cromer mit dem größten Nachdruck 
ein. Das Barrage wurde vollendet und damit in Unter— 
agypten eine beſſere Regulierung und Verteilung der ſegen— 
N Viel gewaltiger ſind 
die Arbeiten in Oberägypten. Außer einem kleineren Stau— 
werk bri Aſſiut baute man dort vor allem den rieſigen Damm 
don Aſſuan, der den Nil nach ſeinem letzten Katarakt faßt 
und ſtaut. Das aufgehaltene Ueberſchwemmungswaſſer, 
welches früher nutzlos abſtrömte, macht hunderttauſende von 
Hektaren toten Wüſtenbodens zum Fruchtlande. Soeben 
hat man den Entſchluß gefaßt, den Damm noch um etwa 
0 Fuß, zu erhöhen. Die Altertümer der Inſel Philae 
werden jetzt freilich zugrunde gehen, Aegypten aber gewinnt 
"e nene Provinz. Die Koſten der Arbeit dürften nur 
30 Millionen M. betragen, die Baumwollernte aber, die 
e neu zu erwerbenden Fruchtlande wächſt, wird 
i bis 80 Millionen einbringen. (Schluß folgt.) 

Frankfurt a. M. B. Guttmann. 
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Das pommersche „Kreisblatt“ 


Auf die Provinz Pommern entfallen 102 Zeitungen, — 
unter dieſen finden ſich nur 6 Organe liberaler Richtung — 
30 Zeitungen führen die Bezeichnung „amtliches Kreisblatt“. 
Urſprünglich enthielt das „amtliche Kreisblatt“ nichts denn 
nur Verfügungen der Kreisbehörde, es war ſomit die Be— 
zeichnung „amtlich“ reell und ganz gerechtfertigt. Dies Pu— 
blikationsorgan der Kreisbehörde erſchien wöchentlich emn- 
mal und wurde von einem Beamten der Kreisverwaltung 
— gewöhnlich dem Kreisſekretär — geleitet. In vereinzelten 
Fällen geſchieht dies auch heute noch im Oſten. 

Im Laufe der Jahre aber hat dieſer Modus der Publi— 


kation rein amtlicher Bekanntmachungen fid dahin geändert, 


daß die Landratsämter gegen eine jährliche Pauſchalſumme 
die Bekanntgabe ihrer Verfügungen uſw. einfach einer Zei— 
tung im Kreiſe übertrugen, die dafür die Bezeichnung „amt— 
liches Kreisblatt“ übernahm. 

Mit dem amtlichen Charakter — er bezieht ſich in Wirk— 
lichkeit doch nur auf die auf der erſten reſp. den beiden erſten 
Seiten enthaltenen Bekanntmachungen der Kreisbehörde — 
haben ſämtliche pommerſche Kreisblätter auch die ausge: 
prägte politiſche Richtung des Landrats über— 
nommen: konſervativp ift jedes der in Pommern er- 
ſcheinenden Kreisblätter! Die jährlich vom Landratsamte 
zu zahlende Pauſchalſumme iſt eigentlich recht gering, wenn 
man in Betracht zieht, was dafür die Zeitung zu leiſten 
hat. Ja, es ift erſtaunlich, daß jo mancher Zeitungsverleger 
ſeine politiſche Ueberzengung jo billig verkauft. 

Für die Summe von 2200 M. z. B. muß das größte 
pommerſche Kreisblatt, welches annähernd in einer Auflage 
von 5000 Exemplaren bei täglichem Erſcheinen und 3 Bet- 
lagen geleſen wird, in über 250 Exemplaren an Amtsvor— 
ſteher, Guts- und Gemeindevorſteher, Standesbeamte und 
Gendarmen des Kreiſes geliefert werden, es ſind außerdem 
ſämtliche Bekanntmachungen uſw. des Landratsamtes auf— 
zunehmen. Ein geradezu jammerhafter Preis! Es entfällt 
durchſchnittlich auf die Zeile des Inſerats ein Preis von 
1— 3 Pf., während jedweder Inſerierende aus dem Kauf- 
manns- bezw. Bürgerſtande 15— 20 Pf. pro Zeile zahlen 
muß. ö 
Und nicht genug: das amtliche Kreisblatt in Pommern 
ſteht unter Zenſur des Landratsamts! Von einem 
amtlichen Kreisblatt iſt dem Schreiber dieſes genau bekannt, 
daß der Korrekturbogen jedesmal dem Landratsamt vorge— 
legt werden muß, und für dieſe „Zenſur“ hat der Verlag 
des Kreisblatts noch 150 M. an den Kreisſekretär für „Kor— 
rektur“ zu zahlen. — 

Jedes ponimerſche Kreisblatt bringt nun auch nicht eine 
Zeile, von der es vermuten könnte, daß ſie im Landratsamt 
nicht angenehm wäre! Bei der Reichstagswahl konnte dieſes 
zur Genüge konſtatiert werden, ein Beiſpiel möge es ad 
oculos demonſtrieren. Der liberale Kandidat eines Wahl— 
kreiſes war von konſervativer Seite in ſchamloſer Weiſe 
durch mehrere „Eingeſandt“ ohne Namensunterſchrift im 
„amtlichen Kreisblatt“ angegriffen worden. Wenngleich nach 
gut journaliſtiſcher Sitte ſonſt der Raum für „Eingeſandt“ 
nicht nur dem Angreifenden, ſondern auch dem Angegrif— 
fenen freiſteht, ſo brachte das Kreisblatt die Entgegnung 
des liberalen Reichstagskandidaten nicht. l 

Das konſervative und amtliche Kreisblatt ift heute in 
Hinterpommern tonangebend unter der Bevölkerung des 
platten Landes. Es iſt ja die einzige geiſtige 
Koſt der Dorfbewohner Hinterpommerns. Schon 
fortgeſchrittenere, kleinere Beſitzer, hin und wieder auch ein 
Arbeiter, der „in der Welt“ geweſen war, bevor er ſein 
Heim im hinterpommerſchen Dorf aufſchlug, leſen eine Ber— 
liner Zeitung. Vereinzelt ſteht dies aber immerhin nur da, 
es dominiert das Kreisblatt! Und der Inhalt desſelben? 

Amtliche Bekanntmachungen auf der erſten Seite, ein 
kurzer politiſcher Teil nach agrarkonſervativem Zuſchnitt, 
Roman in Fortſetzungen, ſtark provinzieller Teil — ent- 
lehnt zum größten Teil aus andern Zeitungen der Provinz 
— füllen die zweite und dritte, Annoncen die lebte Seite. 
Wort für Wort wird alles geleſen. Das „streisblaft” gilt 
eben allen als unverletzlich, „io ſtohte im Blatt!“ und 
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gegen die Weisheit anreden wollen, hieße gegen Windmühlen— 
flügel kämpfen. 

Und damit dieſes ſo bleibe, unterſtützt man das Kreis— 
blatt auf jegliche Art und Weiſe. In ſämtlichen pommer— 
ſchen Synoden ſtand im Jahre 1906 zur Verhandlung: 
„Was kann die Synode zur Förderung der ſtaatserhaltenden 
Preſſe tun?“ Man hat ſich der geſtellten Aufgabe dahin er— 


ä ledigt, daß man fleißiges „Unterſtützen“ und „Fördern“ des 


Kreisblattes empfahl, denn dieſes iſt, wie geſagt, ja doch die 
ſtaatserhaltende Preſſe. Und dieſes „Fördern“ kennt man! 

Der vom Beſitzer abhängige Arbeiter lejt heute das Kreis— 
blatt, wird einmal eine andere Zeitung „ 
Winke und Belehrungen idon das ihrige. 
das Kreisblatt, es bringt ja die Berliner Viehpreiſe und 
das genügt. Dem Lehrer des Ortes legt man es auf irgend 
eine Art nahe, doch durch Artikel das Kreisblatt zu „för— 
dern“. Sträubt er fid zu offenkundig, oder verſucht er fogar 
freieren Ideen Bahn zu brechen — entzogene Kuhweide und 
ähnliche agrariſche Nachhilfen machen den Abtrünnigen bald 
wieder gefügiger. (Die Mitarbeit des Lehrers für das 
Kreisblatt forderte man ja auch ſchon einmal in einer weſt— 
lichen Provinz!) —- 

Von verſchiedener Seite iſt bereits die Anregung er— 
gangen, die amtlichen Bekanntmachungen ſeien als beſondere 
Beilage den Zeitungen beizugeben, damit denſelben kein 
Zwang in bezug auf politiſche Richtung auferlegt werde 
Ein liberales, ja ſelbſt ein parteiloſes Kreisblatt wäre für. 
die preußiſchen Oſtſeeprovinzen allerdings einfach undenkbar, 
wenngleich es derartige amtliche Kreisblätter bereits gibt. Es 
entfallen auf die 382 Zeitungen der Rheinprovinz nur 45 amt— 
liche Kreisblätter und von dieſen ſind: 10 parteilos, 3 liberal, 
6 nationalliberal, 18 „amtlich“, 1 konſervativ, 5 regierungs— 
freundlich, 1 Zentrum, ! katholiſch. Die abhängige Stellung 
welche der Beſitzer eines Kreisblattes dem Landrat gegen- 
iber einnimmt, wird von verſchiedenen in Frage kommen— 
den Zeitungsverlegern — richtiger Kreisblattverlegern ~- 
auch als drückend, ja beſchämend empfunden, es hat im 
preußiſchen Oſten aber noch niemand ernſtlich den Verſuch 
gemacht, dieſes Zenſurweſen nun als 
aus der Wolt zu ſchaffen. 


ſo tun 
ie Bauern leſen 


Heinrich Wulkow. 


Unsere Bewegung 


Zur Beachtung für Parteif eunde und Parteivereinc. 

Wie wir aus vielen Zuſchriften ſehen, ſtellen ſich unſere 
Freunde überall mit beſonderer Wärme in den Dienſt der 
Einigung aller Liberalen. Das iſt an ſich erfreulich und 
nötig. Gerade die „Hilfe“ hat ja bereits in trüberen Zeiten 
mit allem Nachdruck dieſe Beſtrebungen unterſtützt, die zu 
den Frankfurter Beſchlüſſen und zum Zuſammenarbeiten der 
dreifreiſinnigen Gruppen im Reichstag geführt haben. Wir 
warnen aber unſere Freunde nachdrücklich, über alle dem ihre 
Pflichten gegenüber dem Wahlverein der Libe— 
ralen aus dem Auge zu laſſen. Die Freiſinnige und die 
Süddeutſche Volkspartei halten, woraus wir ihnen nicht den 
geringſten Vorwurf machen, au ihren eigenen Organiſa— 
tionen feſt und bauen ſie weiter aus. Damit iſt die Orga— 
niſationsform des Liberalismus für die nächſte Zeit feſt— 
gelegt. Wir haben jetzt noch nicht mit einer einzigen großen 
liberalen Partei zu rechnen. Es iſt, wenn man ſo ver— 


gleichen darf, die Organiſationsform eines induſtriellen 
Kartells, in dem die einzelnen Betriebe ihre Selbſtändig— 
keit behalten; 


und es würde keinem an einem ſolchen Kar— 
tell beteiligten Induſtriellen mit geſunden Sinnen ein— 
fallen, aus idealer Begeiſterung für eine ſtraffere Organi— 
ſation ſeinen eigenen Betrieb an einen Nachbar im Kartell 
wegzuſchenken. „Interfraktionelle Vereine“ mögen hier und 
dort nötig iein, ſolche Vereine aber befigen keine Zentrale. 
die ihnen Mittel und Kräfte zur Verfügung ſtellt, noch ge— 
langen fie auf Parteitagen zu Wort und Einfluß. D 
bedeutet jede Lockerung der Bes ziehung zu unſerer Berliner 
Parteizentrale nicht nur eine Schwächung der betreffenden 
Vereine, ſondern ſie können auch für die Einigung des Libe— 
ralismus, die nur auf dem ordnungsmäßigen Weg der 
Zelbſtändigkeit der einzelnen Parteiorganiſationen Frucht: 
ingend ereicht werden kann, meiſt viel weniger leiſten, al 
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mancher erwarten mag. Was wir jetzt brauchen. iſt eine 
treue Arbeitsgemeinſchaft der liberalen Gruppen 
im Reichstag und der Organiſationen dieſer Gruppen im 
Lande. 

Friedrich Payer, der demokratiſche Präſident des würtem— 
bergiichen Landtags, ein Mann mit den allergrößten 
praktiſchen Verdienſten um die liberale Einigung, 
drückt mit den folgenden Worten, die wir der Frkf. Zeitung 
entnehmen, ganz unſern Standpunkt zu der Frage aus: 

Wie weit ein lokales Zuſammengehen einzelner Vereine 
oder Politiker dem Endziel des Zuſammenſchluſſes näher bringt, 
lat ſich im allgemeinen nicht beurteilen; aber für Neuorgani— 
ſationen, welche Demotraten, Freiſinnige und Nationalliberale. 
wie ſie ſind, ſamt parteiloſen Politikern alle miteinander in 
einer großen Einheit zuſammenzufaſſen beſtimmt ſind, tjt zurzeit 
weder Bedürfnis, noch Raum. Umgekehrt müſſen derartige Or— 
ganiſationen mehr Verwirrung und Mißtrauen erzeugen, als ſi 
poſitiv für den Gedanten des Zuſammenſchluſſes zu leiſten 
imſtande und. Sobald fie ihre Tätigkeit über platoniſche Wunde 
gebungen hinaus ausdehnen, machen ſie den beſtehenden Parteien 
Konkurrenz und bringen ihre Mitglieder, ſoweit ſie ſolchen Par— 
teien angehören, in Konflikt mit ihrem Parteigewiſſen. Im all- 
gemeinen werden beiſpielsweiſe Demokraten, die der Volkspartei 
angehören, nicht gleichzeitig in einem und demſelben Verein or— 
ganiſch mit rechtsſtehenden Natinonalliberalen zu politiſcher Ar— 
heit verbunden fein wollen, weil man nicht zwei Herren gleich— 
zeitig dienen kann, und weil die Politik der Partei eine andere 
ſein muß, als die des Vereins. Probieren ſie es doch, ſo werden 
ne falls die ganze Sache nicht bloß auf eine Dekoration hinaus— 
läuft, bald merken, daß ſie ihren politiſchen Zielen zum Teil 
ſelbſt entgegenarbeiten, ſie jedenfalls nicht fördern, und fie mwer- 
den auch bald empfinden, daß ihre Parteifreunde, welche dieſe 
Politit nicht mitmachen, dieſelbe als eine zwieſpältige bearg— 
wohnen. Man tann auch zu geſchäftig feim, und es läßt fid) doch 
kaum rechtfertigen, gerade in dem Augenblick, in welchem die 
beſtehenden Parteien den ernſtlichen Anlauf genommen haben, 
die Idee des JZuſammenſchluſſes der Vinten fo weit zu reali— 
fieren, als praftiſch zurzeit überhaupt dentbax ijt, über den 
Kopf dieſer Parteien weg neue Gebilde für den ausſichtsloſen 
Verſuch zu ſchaffen, durch den bloßen Appell an das Gefübl 
mit einem Schlage von oben herab das fertigzuſtelleu, was bis- 
her mit harter Arbeit von unten herauf auf dem Boden der be— 
ſtehenden Verhältniſſe erſtrebt worden iſt. 


Weitere Anträge zum Parteitag. 
1. Zum politiſchen Jahresbericht: 


Die Ortsgruppen der drei demokratiſchen Fraktionen müßten 
gemeinſame Verſammlungen halten, und zwar im Gommer alle 
drei Monate, im Winter alle zwei mindeſtens. 

Die drei Fraktionen ernennen ein zu gleichen Teilen zuſammen⸗ 
geſetztes Präſidium, welches über die Anträge der gemeinſamen 
Verſammlungen mit einfacher Majorität zu beſchließen hat. 

Die gemeinſamen Verſammlungen find befugt, 
anderen liberalen Richtung zuzuziehen. 
für Rheinland und Weſtfalen.) 

Der Parteivorſtand möge 


Vereine einer 
(Freiſinnige Vereinigung 


1. dafür Sorge tragen, daß die Frage des parlamentariſchen 
Regiments in der agitatoriſchen und literariſchen Tätig⸗ 
leit der Partei mehr als in den letzten Jahren betont 
wird, 

2. dieſes Thema auf die 


\ Tagesordnung des nächſten 
Delegiertenrages ſetzen. (Dr. Eyck-Charlottenburg. Dr. 
Voßberg-Schöneberg.) 


Der Telegiertentag wolle die Abfaſſung, Drucklegung und 
Maſſenverbreitung einer kleineren populären Schrift beſchließen, die 
die Bedeutung der Börſe und die notwendige Reform der Börſen— 
geſetzgebung zum Gegenſtande hat. (Pautſch-Verlin.) 

In Anbetracht des am 9. Oktober d. J. wiederkehrenden 
100 jährigen Gedenktages der preußiſchen Bauernbefreiung wolle 
der Delegiertentag die Abfaſſung, Drucklegung und Maſſenver— 
breitung einer kleineren populären Schrift beſchließen, die auch die 
weitere Entwickelung des preußiſchen Bauernſtandes nach 1807 bez 
rückſichtigt. Pautſch-Berlin). 

Der Delegiertentag wolle mit denſelben Erwägungen wie bei 
der preußiſchen Bauernbefreiungen auch der am 19. Novbr. 1905 
ſtattfindenden Hundertjahrfeier der preußiſchen Städteordnung 
näher treten, inſonderheit wolle auch der Parteworſtand die Frage 


erörtern, wie das geſamte liberale Bürgertum für größere sunds 


gebungen zu gewinnen ſei. (Pautſch-Berlin.) 

Der Delegiertentag beauftragt den geſchäftsführenden Aus— 
ſchuß, bis zum nächſten Delegiertentage eine Statutenänderung 
vorzubereiten, dahingehend, daß alle Einzelmitglieder des Wahl— 
vereins der . genötigt ſind, fiù den etwa an ihrem Wohn— 
orte befindlichen Ortsgruppen des Wahlvereines als Miiglieder 
(Ortsgruppe Berlin des W. d. L.) 
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Zum Referat über die nächſten Aufgaben des 
Liberalismus: 
Die Reichstagsfraktion der Freiſinnigen Vereinigung wird 
erſucht, dahin zu wirken, daß die Beratung des Antrags Ablaß und 
(den, betreffend Neuabgrenzung der Wahlkreiſe uud Sicherung des 
Wahlgeheimniſſes (Na. 134 der Druckſachen des Reichstags) mit 
allen parlamentariſchen Mitteln möglichſt bald, in jedem Falle aber 
im Laufe der gegenwärtigen Seſſion erzwungen wird. 
(Ortsgruppe Teltow-Charlottenburg des W. d. L.) 

Der Delegiertentag möge beſchließen: „Der Delegiertentag er— 
wartet von der Freiſinnigen Vereinigung im Reichstage, daß ſie in 
Gemeinſchaft mit den beiden anderen liberalen Parteien mit Nach— 
druck für die Gewährung des politiſchen Stimmrechtes an die 
Frauen eintritt.“ (Ortsgruppe Berlin des W. d. L.) 

Der Delegiertentag wolle beſchließen: „Der Delegiertentag 
betrachtet es als die weſentlichſte Aufgabe der Liberalen im 
Preußiſchen Abgeordnetenhanſe, mit allen Kräften immer aufs neue 
auf die Erſetzung des preußiſchen Dreitlaſſenwahlrechtes durch das 
Reichstagswahlrecht hinzuwirken.“ (Ortsgruppe Berlin des W. d. L.) 

Der Delegiertentag wolle beſchließen: „Die Freiſinnige Ver⸗ 
einigung im Preußiſchen Abgeordnetenhaus wird erſucht, in Gemein- 
ſchaft mit den anderen liberalen Abgeordneten dahin zu wirken, 

1. daß der genoſſenſchaftlichen, insbeſondere der konſum— 
genoſſenſchaftlichen Arbeiterbewegung weder auf 
geſetzgeberiſchem (Umſatzſteuer) noch auf verwaltungs— 
mäßigem (Verbot des Beitrittes für Staatsangeſtellte) 
Wege Hinderniſſe bereitet werden, 

2. das die ſtaatsbürgerliche Freiheit der Arbeiter und Mn- 
geſtellten in ſtaatlichen Betrieben keinen un- 
zeitgemäßen und unberechtigten Beſchränkungen unterworfen 
merde.“ (Ortsgruppe Berlin des W. d. L. 
Der Delegiertentag des Wahlvereins der Liberalen ſtellt mit 
Yelriedigung feft, daß die Einigung des Liberalismus 
in letzter Zeit erfreuliche Fortſchritte gemacht. Er fordert alle 
Parteifreunde auf, auch weiterhin unermüdlich tätig zu ſein, um 
aus der jetzigen Arbeitsgemeinſchaft der liberalen Fraktionen im 
Reichstag und preußiſchen Abgeordnetenhaus ſowie der liberalen 
Organiſationen im Lande allmählich eine Organiſationseinheit zu 
ſchaffen. Um dies Endziel ſicherer erreichen zu können, erſcheint 
die Feſtigung und Erweiterung unſeres gegenwärtigen Parteibeſtandes 
wwie der Ausbau unſerer Organiſationen dringend erforderlich, 
damit bei allen künftigen Einigungsverhandlungen unſere Bundes- 


genoſſenſchaft erwünſcht und wertvoll bleibt. (Parteivorſtand.) 


Teltow⸗ Charlottenburg. „Wahlverein der Liberalen“ 
dieſes Wahlkreiſes hielt ſeine erſte ordentliche Generalverſamm— 
lung, die allerdings hätte beſſer beſucht ſein können, ab. Nach 
dem Geſchäfts- und Kaſſenbericht wurden die Fragen der Agi— 
tation und Organiſation eingehend beſprochen und die Delegier— 
ten zum Vertretertag beſtimmt. Der geſchäftsführende Ausſchuß 
icht ſich nun zuſammen aus Direktor Stern als Vorſitzenden, 
Redakteur Dr. Heuß als 1. Schriftführer, Redakteur Erdmanns— 
dörffer als 2. Schriftführer, Kaufmann M. Leſſer als Kaſſierer. 
Der Verein wird vom Herbſt ab in eine energifche Landagitation 
eintreten. 

Dresden. Liberaler Verein). Unſere erſte größere Verſamm⸗ 
lung nach den Reichstagswahlen fand Sonnabend, den 9. März 
ſtatt. In dankenswerter Weiſe hatte dazu unfer Reichstags 
kandidat Dr. Barge den Vortrag über die Reichstagswahlen und 
die Aufgaben des Liberalismus übernommen. Er betonte vor allem 
die Fortſchritte, die die liberale Einigung beſonders hier gemacht 
habe. Bezüglich des liberalen Programms wünſchte er, daß es 
künftig den wirtſchaftlichen Intereſſen der einzelnen Berufsarten 


mehr Rechnung tragen möchte. 


1. 


Der 


Soziale Bewegung 


Ein Ausſperrungsfieber ſoll der Arbeiterpreſſe zufolge gegen- 
wärtig ſehr heftig unter den deutſchen Arbeitgebern graſſieren. 
Und wenn man die zahlloſen kleinen und großen Kämpfe in allen 
Induſtrien in allen Gegenden Deutſchlands überblickt, ſcheint die 
Hezeichnung „Ausſperrungsfieber“ nicht unzutreffend zu fein. 
Nicht nur die Hamburger Schiffsreeder und der ſtarke deutſche 
Ochneider⸗Arbeitgeberverband ſuchen ihre Arbeiter durch ſcharfe 
Ausſperrungsmaßregeln für längere Zeit niederzukämpfen, 
auch kleinere Unternehmer halten die gegenwärtige Zeit 
tur günſtig, um die zweiſchneidige Waffe zu erproben. Sie 
haben eben mit der Zeit von den Arbeitern gelernt, daß ener— 
giſch durchgeführte Kämpfe ſelbſt dann, wenn ſie nicht immer 
mlt „vollem Erfolge“ enden, doch die Organiſationen ſtärten 
und den Zuſammenſchluß aller Berufsangehörigen erheblich be— 
ſchleunigen. Von dieſem Geſichtspunkt aus betrachtet, haben die 
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Arbeiterorgane ebenſowenig Urſache, über Ausſperrungsfieber zu 
lamentieren, wie zu anderen Zeit die Unternehmer keinen Grund 
gehabt haben, über Streikfieber der Arbeiter zu ſchelten. Solange 
auf beiden Seiten mit allen erlaubten, geſetzlichen Mitteln ge— 
tämpft wird, kann höchſtens die Frage aufgeworfen werden, ob 
die von den Arbeitern oder von den Unternehmern ausgewählte 
Wirtſchaftsperiode für Machtprohen geeignet oder ungeeignet ſei, 
mit anderen Worten: ob die Kämpfe taktiſch tlug oder unklug 
begonnen wurden. Dieſe Frage können aber gerechterweiſe wohl 
nur die Beteiligten zutreffend beurteilen. Dagegen hat die 
öffentliche Moral ein Recht anf Einmiſchung, wenn die Kämpfe 
mit unerlaubten Mitteln oder zur Erreichung ungeſetzlicher 
Zwecke durchgefochten werden. Wenn 3. B. gegenwärtig die 
Kleinmeiſter im Maler-, Anſtreicher-, Glaſer- und Tapczierer— 
gewerbe von Duisburg ihre Arbeiter ausgeſperrt haben, um die 
Erklärung von ihnen zu erzwingen, daß fie weder die chriſtlichen 
noch die ſozialdemokratiſchen Gewerfſchaften finanziell oder mara- 
liſch unterſtützen wurden, und wenn dabei offen verlangt wird, 
den dabei nicht mittuenden Arbeitgebern die Kundſchaft zu ent- 
ziehen, jo fordert foldes Vorgehen ſchärfſten Proteſt der öffent— 
lichen Meinung heraus, denn es richtet ſich gleicherweiſe gegen 
das geſetzlich gewährleiſtete freie Koalitionsrecht wie gegen die 
guten Sitten des Geſchäftslebens. 

Im Hamburger Hafenarbeiterkampf iſt eine neue Situation 
eingetreten, von der es noch nicht feſtſteht, ob ſie den Kampf ver— 
ſchärft oder langſam zum Frieden überleitet. Der Hafenbetriebs— 
verein hat eine ganz neue Lohn- und Arbeitsordnung 
in Vorſchlag gebracht. Der Wochenlohn ſoll bei zehnſtündiger 
Arbeitszeit 30 M. betragen; für Nacht- und Sonntagsarbeit ſoll 
I M. pro Stunde bezahlt werden. Es ift in Ausſicht genommen. 
geſonderte Tages- und Nachtſchichten einzurichten. Im Laufe 
eines Monats wird der Arbeiter nicht mehr als zwei Wochen 
lang, die aber nicht aufeinander folgen dürfen, zu Nachtſchichten 
herangezogen. Auch den in der Nachtſchicht beſchäftigten Mr- 
beitern wird unter allen Umſtänden ein Mindeſtlohn von 30 M. 
pro Woche garantiert. Außerdem ſieht der Tarif erhöhte Poſi— 
tionen, für Spezialarbeiten vor. Dieſen vernünftigen Beſtim— 
mungen ijt leider noch eine wichtige Klauſel über eine Zwangs— 
Sparkaſſe angehängt, aus der die Schauerleute in Krant— 
heits- und Sterbefällen Unterſtützungen erhalten follen. Zu 
Diefer „Sparkaſſe“, der jeder Schauermann angehören muß, ſind 
Beiträge bis zu 3 M. pro Woche zu leiſten. Eine Grenze für 
die Garantieſumme ift nicht feſtgeſetzt, ſondern unbeſchränkt; 
Zinſen werden erſt gezahlt, wenn die Einlage 200 M. beträgt. 


Dis Guthaben ſoll aber nun, ſoweit es den Betrag von 200 M.“ 


nicht überſteigt, zugunſten der Kaffe verfallen; a) wenn der Mr- 
beiter ohne Erlaubnis die Arbeit verlaſſen hat; b) wenn der 
Arbeiter ohne triftigen Grund nicht zu einer beſtellten Arbeit 
konemt; c) wenn derſelbe in Krankheitsfällen oder bei anderen 
dringlichen Anläſſen nicht ſpäteſtens bis Mittag Anzeige gemacht 
hat; d) wenn derſelbe ohne triftigen Grund den gewährten Urlaub 
überſchreitet; e) wenn er fid der Widerſetzlichkeit, ungebührlichen 
Be:ragens, Truntenbeit während des Dienſtes, des Diebſtahls, 
den Helzlerer, des Betruges, der Unterſchlagung oder anderer un- 
ehrenhaſter Handlungen ſchuldig macht. In all dieſen Fällen 
ann aufer der Entlaſſung die Einziehung der geleiſteten Bei: 
träge Liv zu der genannten Höhe erfolgen. — Es war voraus: 
zuſehen, day die Hamburger Hafenarbeiter, die den anderen We- 
stimmungen der neuen Arbeits- und Lohnordnung zuſtimmen, 
diei? Harke Feſſel fid gutwillig auf keinen Fall anlegen ließen. 
Sie babe! denn auch in großer Maſſenverſammlung einmütig 
gegen dieſe fonderbare Wohlfahrtseinrichtung proteſtiert, die fic 
den Arbeitgebern auf Gnade und Ungnade ausliefern ſoll. 
Ein intereſſanter neuer Aerzteſtreik. Der Verein der Ber— 
liner Bantbeamten hatte mit feinen Aerzten bisher einen Ver- 
trag, der wegen der für die Aerzte ungünſtigen Bedingungen be— 
annander und auch aufgehoben wurde. Zur Beratung eines 
neuen Vertrages entſandten die Aerzte Vertrauensmänner, denen 
es nach langwierigen aber ſtets höflich mit den Vereinsvertretern 
geführten Verhandlungen ſchließlich gelang, einen befriedigenden 
Vertrag abzuſchließen, der am 1. April in Kraft treten ſollte. 
Nun hat der Verein der Bankbeamten die Maßregelung zweier 
für ihre Kollegen eifrig bemühten Aerzte vollzogen, indem er 
ſie vom Engagement für den neuen Vertrag einfach ausſchloß. 
Daraufhin wurde in einer großen Aergzteverſammlung einſtimmig 
der Streik beſchloſſen, der am 1. April beginnen und nicht cher 
wieder beigelegt werden foll, bis die gemaßregelten Kollegen 
wieder angeſtellt ſind. Alſo ein Streit wegen Maßregelung von 
Kollegen! Und Arbeitgeber ſind in dieſem Fall Beamte, die ſelbſt 
oft genug über Arbeitgeberdruck zu klagen Anlaß haben! 
Gegen die Lehrlingszüchterei wendet ſich angeſichts des 
Oſterfeſtes und der Konfirmationstermine auch in dieſem Jahre 
wieder die Gewerkſchaftspreſſe. In einem Aufruf des Buch— 
druckerorgans wird im Einverſtändnis mit dem Tarifamt die Mot- 
wendigkeit betont, „die zuzuführenden jungen Leute einer Prü— 
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fung auf ihre geiſtigen und körperlichen Befähigungen zu unter— 
ziehen“. Gegen die gewiſſenloſe Lehrlingszüchterei ſollen die 
Geſetze rückſichtslos in Anwendung gebracht werden. — Die ſo— 
zialdemokratiſchen Gewerkſchaften benutzen denſelben Anlaß, um 
an die organiſierten Arbeiter die dringende Mahnung zu richten, 
Lehrverträge mit Klauſeln nicht zu unterſchreiben, welche die Be— 
wegungsfreiheit des Lehrlings in unzuläſſiger Weiſe lähmen 
und den Vätern Rechte nehmen, die nur ihnen zukommen. Jeder 
Arbeiter ſoll es als ſeine Pflicht anſehen, ſeine ſchulentlaſſene 
kinder den freien ſſo zialdemokratiſchenn Jugendorganiſationen 
zuzuführen und fte von den chriſtlichen und ähnlichen Vereinen 
fern zu balten. Angeſichts dieſer Agitation unter den jungen 
Leuten beginnen auch die nichtſozialdemokratiſchen Gewerk— 
ſchaften an die Organiſierung der Jugendlichen heranzutreten. 

Die Wertzuwachsſteuer marſchiert. Es vergeht faſt keine 
Woche mehr, in der nicht irgendwo im deutſchen Reich ein 
größeres Gemeindeweſen die Wertzuwachsſteuer einführte. 
Berlin, die Reichshauptſtadt, iſt wider alles Erwarten mit gutem 
Beiſpiel vorangegangen. Nach eindringlicher Empfehlung der 
Wertzuwachsſteuer durch unſere Parteifreunde Mommſen und 
Preuß iſt der erſte grundlegende Paragravh des Geſetzentwurfs 
in der Faſſung der Magiſtratsvorlage angenommen worden. 
Freilich wollen die rührigen Gegner nun die folgenden Para— 
graphen, die einem Ausſchuß überwieſen ſind, ſo ſtark ver— 
wäſſern, daß das ſchließliche Enbgeil für Berlin immer noch 
zweifelhaft bleibt. In Steglitz bei Vesli hat die Hansbeſitzer— 
mehrheit den wiederholten Antrag der Mietervertreter, an deren 
Spitze unſer Freund Weinhauſen eifrig für den Berliner Ent— 
wurf kämpfte, zum zweiten Male abgelehnt. Aber eingeführt 
wurde die Wertzuwachsſteuer in den letzten Wochen bereits in 
ſechs andern Berliner Vororten und außerdem neuerdings in 
Emden, Neuß, Jena und Danzig. Hier iſt ſie freilich erſt von 
unſerm Parteifreund Syndikus Dr. Fehrmann empfohlen und 
von Oberbürgermeiſter Ehlers und Stadtkämmerer Mitzlaff 
ſicher in Ausſicht geſtellt worden. 

Gegen die Mittelſtandsdemagogen wendet ſich die „Konſum— 
genoſſenſchaftliche Rundſchau“. Die ſächſiſche Mittelſtandsver— 
einigung hat in einer Denkſchrift behauptet, daß die Entwicklung 
der Großbetriebe die Arbeiterfrage verſchärfe und daß eine ver— 
nünftige Mittelſtandspolitik daher auch eine Löſung der Arbeiter— 
frage bedeute. Es fer, fo erklärt das Konſumvereinsorgan, nicht 
nur nationalökonomiſch und ſozialpolitiſch das Gegenteil längſt 
erivieten, ſondern es jet auch unehrlich, den Arbeitern auf dem 
Wege der Mittelſtandspolitit Selbſtändigkeit zu verſprechen und 
gleichzeitig durch Forderung des Befähigungsnachweiſes für den 
kleinen Handel dieje Selbſtändigkeitsregungen einzuengen. Auch 
die Phraſe von der Vernichtung des Mittelſtandes durch die Kon— 
ſumvereime verdiene keine Beachtung mehr. Es ſei läuger feſt— 
geſtellt, daß nicht die Konſumgenoſſenſchaftsbewegung, ſondern 
die infolge unſerer großkapitaliſtiſchen Geſamtentwicklung 
wachſende Verſchiebung aller Erwerbsverhältniſſe, ferner die Un— 
fähigkeit der Anpaſſung an dieſe veränderten Zeitverhältniſſe und 
ſchließlich die Ueberfüllung in beſtimmten kleingewerblichen Zwei— 
gen die gedrückte Lage zahlreicher Mittelſtandseriſtenzen ver: 
ſchulden. Der Kleingewerbetreibende müſſe den Kredit und 
die Rohmaterialien teurer bezahlen als der Großinduſtrielle. 
Seine Ausſtände gingen langſamer und ſchwieriger ein als die 
der Großfabrikanten und Händler. Wenn aljo die gedrückten 
Mittelſtandsſchichten nicht gegen die Konſumvereine wüten, ſon— 
dern lieber ſich genoſſenſchaftlich organiſieren wollten, würden ſie 
vernünftiger handeln. 

Ein gewerkſchaftliches Nachſpiel zu den Reichstagswahlen. 
Der Reichsverband zur Bekämpfung der Sozialdemokratie 
will auf den Lorbeeren des politiſchen Sieges, den er bei der 
letzten Reichstagswahl davon getragen hat, nicht ausruhen. Er 
beginnt jetzt einen gewerkſchaftlichen Kampf gegen die Roten, 
von dem er abermals große Erfolge erwartet. Unter dem Feld— 
geſchrei „Gründet nationale, reichstreue Arbeitervereine, boll- 
endet die Wahlniederlage der Sozialdemokraten, indem ihr die ar— 
beitswilligen, königstreuen Arbeiter organiſiert,“ follen die 
ſozialdemokratiſchen Gewerkſchaften niedergekämpft werden. Be- 
reits hat er 36 Vertreter von Arbeitervereinen, die dem Reichs— 
verband angeſchloſſen ſind, zuſammengerufen und eine ſieben— 
gliedrige Kommiſſion mit dem Generalſekretär Schaper in Ham— 
burg an der Spitze gewählt, um die „reichstreuen Arbeiter fortan 
völlig ſelbſtändig ihre Organiſationen ausbauen zu laſſen.“ Da— 
bei bandelt es ſich keineswegs etwa um eine Stärkung der fo- 
genannten chriſtlich-nationalen Arbeiterbewegung, ſondern um 
Gründung „gelber“ Gewerkſchaften. Darunter verſteht man 
Vereinigungen von Arbeitern unter Führung von Unternehmern 
mit dem Zweck der Verhütung von Streiks und der Bekämpfung 
freier gewerkſchaftlicher Betätigung. In Augsburg beſteht ſchon 
längere Zeit eine größere gelbe Gewerkſchaft, im Saargebiet, 
neuerdings auch in Berlin, Schleſien und Rheinland-Weſtfalen 
finden „die Gelben“ Eingang. In Berlin ſind es hauptſächlich die 
Angeſtellten und Arbeiter der großen Berliner Straßenbahn und 
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der allgemeinen Elektrizitätsgeſellſchaft, die ſich von den ſözial— 

demokratiſchen Gewerkſchaftsbeſtrebungen ab und eigenen „fried— 
licheren“ Berufsorganiſationen zugewandt baben. Den Vorwand 
| zu Dieten Gründungen müſſen der „unerträgliche Terrorismus“ 
| und die „antinationalen Umſturzbeſtrebungen“ der ſozialdemo— 

kratiſchen Gewerkſchaftler geben; die Arbeitgeberzeitung fordert 

fett den Reichstagswahlen unermüdlich „rückſichtsloſe Nieder— 

kämpfung der Umſture bewegung“. Natürlich ſind die radikalen 

Phraſenhelden in der Sozialdemokratie, die häufig genug auch in 

den Gewerkſchaften ihr Unweſen treiben, nicht ganz unſchuldig an 

dieſer Entwicklung: bei rustar n heſonuenem Auftreten der Ge— 
werkſchaftsführer und ihrer Zeitungen, wie es doch eigentlich dem 
Weſen der Berufsvereine entſpricht, hätten die gelben Gewerk— 
ſchaften niemals die jetzige bedrohliche Bedeutung annehmen 
tönnen. Vedrohlich ſind fie nämlich, weil bei der heutigen anti: 
ſozialdemokratiſchen Geſamtſtimmung die Scharfmacher und We- 
wer ſchaftsfeinde zweifellos leichte Arbeit haben end bei ihrer be: 
kannten Rührigkeit das begonnene Zerſtörungswerk mit allen 
Kräften fördern werden. Und ſie werden ſich nicht auf die Be— 
kämpfung der ſozialdemokratiſchen Gewerkſchaften allein be— 
chranten. ſoudern auch den Hirſch-Dunckerſchen und Caoriſtlichen 
zu Leibe gehen. Herr v. Liebert, der Kommandeur des Reichs— 
verbandes, hat ja bereits in einem ſeiner vertraulichen Briefe 
geſchrieben: „Von Seiten der chriſtlichen Gewertſchaften wird, 
genau ebenſo wie von den Sozialdemokraten, der Klaſſenkampf 
gepredigt und in ihren Forderungen ſind die chriſtlich organiſier— 
ten Arbeiter durchaus nicht allzuſehr verſchieden von den ſozial— 
demokratiſchen.“ Die Hirſch-Dauckerſchen und die Chriſtlichen 
Gewerkvereine tun daher gut daran, daß, ſie jetzt auf der ganzen 
Linie gegen die gelben Gewerkſchaften mobil machen 
und ihre Mitglieder nachdrücklich vor den beraufziehenden Be: 
fahren warnen. 

Deutſcher Privat-Beamten-Verein. Das lebhafte Intereſſe, 
das die Privatbeamten bei allen Parteien des neuen Reichs— 
tages gefunden haben, ſucht die alte Privatbeamtenorganiſatiou. 
der Deutſche Privatbeamten-Verein, klugerweiſe zur Verſtärkung 
ſeiner Mitgliederreihen auszunutzen. In den verſchiedenſten 
Blättern begegnen wir einer kurzen, knappen Zuſammenſtellung 
ſeiner Ziele und Erfolge, für die ſich gewiß auch die „Hilfe““ 
Leſer intereſſiereu werden, unter denen mancher Privatbeamte 
ſein mag. Der mit Korporationsrechten ausgeſtattete Deutſche 
Privat-Beamten-Verein bezweckt die Vertretung der wirtſchaft— 
lichen Zutunft derſelben und ihrer Familienangehörigen durch 
angemeſſene Alters- und Invaliditätspenſionen, Witwenrenten 
und Reliktenverſorgung und Unterſtützungen in den verſchieden— 
ſten Formen. Zur Verwirklichung dieſer Idee hat der Verein 
eine unter ſtaatlicher Oberaufſicht ſtehende Penſionskaſſe, Witwen- 
kaſſe, Begräbniskaſſe und Krankentaſſe errichtet und auch ſonſt 
noch eine Reihe von Wohlfahrtseinrichtungen ins Leben gerufen. 
Der Verein gewährt unverſchuldet in Notlagen gekommenen Mit— 
gliedern und deren in Bedrängnis zurückgelaſſenen Witwen pe- 
kuniäre Unterſtützungen, er zahlt bei Notlagen vorſchußweiſe die 
Prämien auf Verſicherungen der verſchiedenſten Art, er mter- 
bält eine weitwerzweigte Stellenvermittlung und ſteht feinen Wit- 
gliedern mit Rechtsrat und Rechtsſchutz zur Seite. Aus feiner 
Kaifer Wilhelm-Privatbeamten-Waiſenſtiftung werden Er— 
ziehungsbeihilfen an die von Vereinsmitgliedern hinterlaſſenen 
Waiſen gezahlt. Hierzu tritt eine auf verſicherungstechniſcher 
Grundlage errichtete Waiſentaſſe, die binnen kurzem ihren Be— 
trieb aufnehmen wird. Durch vertragliche Vereinbarungen mit 
angeſehenen Lebens-, Feuer-, Unfall-, Haftpflicht- uſw. Ver⸗ 
ſicherungs-Geſellſchaften ſind den Mitgliedern erhebliche Prämien— 
ermäßigungen bei. Abſchluß von Verſicherungen der verſchiedenſten 
Art eingeräumt. Eine Reihe von Bädern hat den Mitgliedern 
Vergünſtigungen und Preisermäßigungen zugebilligt. — Mit— 
glied des Deutſchen Privat-Beamten-Vereins kaun jeder unbe- 
ſcholtene Privatbeamte ohne Unterſchied der Berufsſtellung und 
Berufsart werden; es können aber auch öffentliche Beamte, ſelb— 
ſtändige Geſchäftstreibende und Privatleute als vollberechtigte 
Mitglieder Aufnahme finden. Die Mitgliedſchaft wird erworben 
durch Zahlung eines Eintrittsgeldes von 3 M. und eines halb— 
jährlichen Beitrages von 3 M. 

Die Wertzuwachsſteuer in Charlottenburg. Die Charlotten- 
burger Stadtverordneten haben zwar den ſosialdemokratiſchen 
Antrag auf ſofortige Einführung der Wertzuwachsſteuer abge— 
lehnt, aber in einer Reſolution den Magiſtrat erſucht, möglichſt 
bald mit den Kommunalverwaltungen der weſtlichen Vororte in 
Verhandlungen über die Zweckmäßigkeit der Einführung einer 
Wertzuwachsſteuer einzutreten. Mit dieſem Vorgehen iſt der 
Einwand beſeitigt, daß bei den eigenartigen Verhältniſſen Groß— 
berlins kein Vorort beſonders vorgehen könne, weil ſich ſonſt 
die Bodenſpekulation gänzlich von dieſem Vororte zurückziehen 
würde, ein Grund, den wir übrigens keineswegs für ſtichhaltig 
halten. Was ſagen aber nun die Berliner Gegner der Wert— 
zuwachsſteuer, die ſich bisher hartnäckig hinter das angeblich 
gänzlich verſagende Charlottenburg geflüchtet hatten? 
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Doat er niemand die Treur ge hrocgen 


Treue 


Große macht die Not noch größer. Wäre Macchiavelli 
zeitlebens in friedlichen Verhältniſſen Staatsſekretär am 
die Welt kaum von ihm 


Arno behlie en. fo würde heute 
ſprechen. Da kam die Not und zwang zu neuem Wachstum 
Er mußte das Stadtgebiet verlaſſen 


auf ſteinigem Boden. 
und unfreiwillig bekam er Muße zum Nachdenken. Nun 
ſchreibt er ſeltſam ſtolze Briefe an ſeinen Freund Vettori. 
Er fordert ſich ſelbſt zur Rechenſchaft vor. Er weiß, daß er 
etwas fann. Aber das interſſiert mich hier weniger. Ich 
finde die merkwürdige Stelle, an der von feiner Treue die 
Rede iſt. Ein Leben über Mannesalter hinaus und nic 
man die Treue gebrochen das hieß nicht nur in den da— 
maligen Verhältniſſen etwas, das ift noch heute eine Tat. 

Ich dachte ſo zurück an die Jahre, die kamen und 
gingen, und ſah darin manch Menſchenantlitz wieder, das 
mir fajt entſchwunden war. Ja, damals lebte ich noch mit 
ihm zuſammen; da kannte ich ihn und er mich. Heute trenut 
une Ort und Zeit, und wir find einander fremd geworden. 
Und in jener andern Stadt empfing ich ſoviel Treue und 
ſchmecktie etwas von Anhänglichkeit. Wie viel hat man doch 
!o bald vergeſſen; wie manche lichte Welt ift verſunken! Es 
wäre zu ſtark, wenn man da von Treubruch reden wollte; 
es war kein Brechen, es war nur ein Voneinandergehen. 
Und doch wird die Seele bedenklich, wenn ſie der Jahre ge— 
denkt und der Menſchen, die in ihnen zu ihr kamen. Man— 
cher Menſch iſt doch nur benützt und dann vergeſſen worden, 
wie man die Zitronenschale auspreßt und dann wegwirft, 
und die Bekanntſchaft mit ihm war auch ein Stück des 
eigenen Lebenswegs. Wie viele andere haben an unſerem 
Lebensban gezimmert; man gab ihnen ihren geforderten 
Lohn und ließ ſie gehen. Und von manchen anderen wiſſen 
wir es gar nicht genau, wie viel fie in unfer Leben an 
Kapital eingeſchoſſen haben, deſſen Zinſen wir heute ber- 


zehren. Es iſt wirklich eine undankbare Sache ums Men— 
ſchenleben. Man nimmt und nimmt und gibt recht wenig 
wieder. 


Wo aber gar jemand an unſerem Lebensweg ſteht, der 
tagen kann: „Du baft mir einſt Treue verſprochen; ich habe 
ſie gehalten; aber du?“ Da fängt die Schuld zu reden an 
und iſt nicht zum Schweigen zu bringen. Es iſt ſo erbärm— 
lich, ſich in das Vertrauen eines Menſchen einſchleichen und 
ihn nachher im Stich zu laſſen. Aller Diebſtahl, der be— 
ſtraft wird, iſt eine Kleinigkeit gegen mißbrauchte Treue. 
Und wo Menſchen das wahre Erkennen ihrer Seele auch 
bloß nach Stunden zählen können, da ſollen wenigſtens dieſe 
paar Angenblicke unvergeſſen bleiben. Wer im öffentlichen 
Leben ſteht, der ift in großer Verſuchung, den Maßſtab per: 
ſönlicher Treue zu verlieren. Um der Stellung, um der 
Partei willen vergißt man die Bande, die man ſelbſt ge— 
ſchlungen hatte, und die uns und andere feſthielten. Man 
wirft auf einmal weg, oder löſt ſich langſam von früherer 
eigener Zeit. Wenn dabei perſönliche Treue gebrochen 
mird, jo iſt man feiner ſelbſt auch für die Zukunft nicht 
ſicher. Deshalb iſt es ein großes Wort, das ein Mann nach 
einem ganzen Mannesalter ſprechen kann: ich habe nie— 


In den 44 Jahren feines Lebens. 


Aus dem Leben Macchiavellis. 
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mandem die Treue gebrochen. Das öffentliche Leben hat 
im letzten Grund keine andern Lebenskräfte, als das private. 
Darum iſt die Treue keine Sentimentalität, die man nur 
innerhalb der vier Wände gelten läßt, ſondern eine unent- 
behrliche Bedingung des Volkslebens, ohne welche nichts 
von Beſtand geſchaffen wird. Treue iſt politiſche Tugend, 
weil ſie perſönliche Tugend iſt. 
Traub. 


De / 


Ueber Francisco Goya 


Spanien, das der übrigen europäiſchen Kulturentwick— 
lung im allgemeinen begrenzte und nicht ſehr poſitive Werte 
gab, ſchenkte der Kunſt zwei Männer von ganz entſchiedener 
Bedeutung: Velasquez und Goya. Es iſt natürlich, daß die 
Würdigung Dieter Tatſache ipat kam und auch heute nur 
einen nicht zu weiten Kreis von Menſchen berührt. Spanien 
liegt zu fern von den Zielen der heutigen Reiſebewegung. 
Beide Künſtler aber waren Hofmaler; das meiſte, was ſie 
ſchufen, blieb in der Heimat. Der Prado zu Madrid be— 
herbergt die vornehmſten Velasquez; wir müſſen uns mit 
den wenigen, aber ſchönen Proben begnügen, die zu uns 
kamen, um eine Vorſtellung von der Art des Künſtlers zu 
gewinnen. Dies erſcheint dabei als beſonders charakteriſtiſch, 
daß der Weg zu den beiden Spaniern nicht durch forſchende 
und findende Kunſtgelehrte gewieſen wurde, ſondern durch 
ſchaffende Künſtler ſelber. Deren Inſtinkt geleitete ſie zu 
den Werken jener Männer, fand das Zeitloſe ihrer Kunſt 
unſern Tagen febr zeitgemäß und machte Velasquez und 
Goya im befonderen Sinne modern, ja zur Mode. (Wir 
haben Goya-Nachempfinder, die wir gern entbehren könnten.) 
Manet führte zu Velasqucz, freilich nicht als Nachahmer, 
ſondern als kongeniale Kraft: aus ſchlichter, ſtarker Sachlich— 
keit wuchs eine monumentale Linie, und die von dem Staub 
alter Paletten befreite Farbe freute ſich ihrer Schönheit und 
ihrer formenden Werte. Und um Goyas leidenſchaftliche. 
düſtere Radierungen uns anzueignen, war vielleicht der Weg 
über Mar Klingers philologiſch und literariſch gebändigte 
Phantaſie notwendig. 

Goyas Graphik hat einen größeren Einfluß gewonnen 
als ſeine Malerei. Was man gelegentlich von Gemälden 
bei uns ſieht, am eheſten Bildniſſe, weiſt recht verſchiedene 
Güte. Goya lebte ſehr lang (1746 1828) und es find un- 
gemein viele Werke von ſeiner fleißigen Hand geſtaltet wor— 
den. Darunter iſt manche gleichgültige Verkaufsware, die 
der Künſtler als gefeierter Hofmaler ſich geſtatten konnte. 
Auch fehlt der einheitliche Stil, denn Goya, der früh in 
Italien war, nahm Anregung von verſchiedener Seite. Der 
Radierer der grauſigen Kriegsbilder hat Bilder in der Art 
von Watteaus Schülern, des franzöſiſchen Rokoko, gemalt. 
In den Berliner Muſceen finden fih (unverſtändlicherweiſe 
zwiſchen Nationalgalerie und Friedrichmuſeum zerſtreut) 
fünf Werke aus Goyas Hand. Hier kann man einen Be- 
griff bekommen von ſeiner Malerei und zugleich von deren 
Verſchiedenheit. Neben Porträts von großer Ruhe und 
Ausgeglichenheit, in ſtillen Farben, ohne alle Poſe und Auf— 
dringlichkeit der Charakteriſtik ein paar ungemein kühne, 
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ja ver eblüffende Malerperimente. 


Dunkel eines ſaſt finſtern 
hatten Können! Luft, Tiefe, 


Aus dom ſchwarzblauen 
Situngsſaales ſind mit tabel- 
Geſtalten herausgeholt. Nicht 
als wäre ein ſolches Wagnis das letzte Wort der bildenden 
Kunſt. Aber wir müſſen uns bewußt bleiben, daß es nur 
aus einem neuartigen, intenſiven, optiſchen Eindruck ent— 
ſtehen konnte. Daß Goya von ſolchem Eindruck zu deſſen 
Verſinnlichung fortſchritt, dentet darauf, wie frei und revo: 
lutionär er zur Kunſtarbeit ſeiner Zeitgenoſſen ſich verhält. 


Den Umfang und außerordentlichen Wert ſeiner Ma— 

lerei wahrhaft zu begreifen, ſcheint nur dann möglich, wenn 
man den Prado beſucht, und die beiden Bilder der Maja, 
die Wandbilder des Landhauſes, etliche Porträts nicht bloß 
in der Wiedergabe betrachtet. Leichter iſt der Weg zu den 
zahlreichen Radierungen. Aber freilich, wenn man ſie vor 
ſich hat, bieten ſie der Rätſel übergenug. Philologen könnten 
Kommentare ſchreiben, wäre die bildende Kunſt eine Sache 
des Fleißes und des guten Willens und nicht des empfind— 
ſamen Auges. Goya zu „erklären“ wird immer eine halbe 
und undankbare Aufgabe jem. Es verführt leicht auf einer 
Weg, der über die Grenzen der Nimit allzufern hinausweiſt. 
Und doch iſt es gut, von ihrem Weſen und Werden zu wiſſen. 
Dies verdeutlicht fid aus dem Leben Goyas, ſeiner Perſön— 
lichkeit und faſt mehr noch aus dem Volk und der Geſchichte, 
in die er hineingeboren wurde. Man ſichert ſich mit dieſer 
Kenntnis den teften Punkt, von dem aus man das Kaleido— 
top fremder und ſchreckhafter Erſcheinungen betrachtet. Und 
man begreift die Radierungen als notwendige Notizen einer 
ungemein temperamentwollen und dabei kühl ſkeptiſchen 
Perſönlichkeit. Es gibt jetzt neben den übrigen Goyapubli— 
kationen ein neues ſchönes Buch von Kurt Bertels, das eine 
große Anzahl guter und lehrreicher Abildungen umfaßt 
(Piper, München, 5 M.). Der Tert iſt lebhaft geſchrieben, 
nicht immer ganz glücklich im Tempo einer ruhigen Sach— 
lichkeit; aber eben dies gelingt dem Verfaſſer: uns in die 
ſchwüle Gewitterluft des ſpaniſchen Landes und der Goya- 
ſchen Zeit hineinzuführen. 
Nach Klingers Vorgang ſind wir geneigt, den zeichnen— 
Künſten eine gewiſſe Sonderäſthetik zuzugeſtehen und 
die graphiſchen Werke mehr denn Malerei und Plaſtik als 
durchaus perſönlichen Ausdruck von Geſinnungen oder Ab— 
ſichten des Künſtlers zu begreifen, die über das Künſtleriſche 
im ſtreng formalen Sinn hinausreichen. Der Griffel, die 
Nadel, als leichte und folgſame Werkzeuge, fügen ſich den: 
Wollen des Künſtlers ganz unmittelbar. Die Vervielfälti— 
gung bietet ihm die Möglichkeit, ſeinem Volk menſchliche, 
philoſophiſche, politiſche Dinge zu jagen, die ihn beſchäftigen. 
Das Fehlen der Farbe drängt zur Vereinfachung der Zone 
oder zum ſtärkeren Spiel der Linie. Das Spiel der Linie 
iſt der Karikatur benachbart. 

Von Goya ſtammen vier 
er ſich teilweiſe mit ſeiner 
befaßt 


deu 


große Radierfolgen, in denen 
Zeit und mit ihrer Geſellſchaft 


Dieſe Radierungen ſind ungehenerliche Dokumente 
einer umgeſtaltenden Zeit und eines aufrühreriſchen Ge— 
nius. Nicht als ob fie politiſch oder ſozial-radikal pointiert 
wären. Der direkte Angriff mag nicht zu häufig geweſen 
ſein, zumeiſt jedoch verbirgt er ſich ſicherlich unſerer Einſicht. 
Das iſt eine düſtere Kritik und ein grelles Gelächter über 
alles Menſchliche, ein Entlarven der Wote, ein Angſtſchrei 
des Gequälten: es bricht die Zeit der Inquiſition, des Kleri— 
kalismus und Feudalismus, die Ad mit den Seidenlappen 
und dom Puder des leichtfertigen Rokoko überziert, au: 
ſammen, in dem Aufruhr der Welt erwachen die unter— 
drückten Inſtinkte eines Volkes, das alt geworden und ver— 
kommen, die Granſamkeit der Geſchichte peitſcht es zu nner- 
hörten Qualen. Aus dieſer Wirrung der Scele kommen 
die wilden zuckenden Phantaſien Goyas, kommt ſein kühles. 
ſteinernes Lächeln. Manchmal gleicht ſein Werk dem wort— 
ſuchenden Stammeln eines Kindes, manchmal dem be: 
wußten graziöſen Spiel eines überlegenen Könners. Der 
Reichtum und die Intenſität dieſes Lebens machen es zu 
einem Phänomen, deſſen Zeugniſſe wir mit Furcht, Staunen 
und warmer Bewunderung genießen. 

Es iſt eine Forderung des guten Kunſtwerk 
Charakter der Form ſich mit dem des 
Stoffliche ſchafſt ſich ſeinen beſonderen 


s, daß der 
Inhalts decke. Das 
Styl des Ausdrucks, 
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um in ihm aufzugehen. Die Art der Seh-Eindrücke bildet 
beim Kunſtgenießen ſelbſtperſtändlich und notwendig die 
Primäre und Entſcheidende; erſt an das Vorſtellungsbild, 


das wir von einer Erſcheinung gewonnen, mögen ſich dann 
die wie immer 


gearteten Gefühle und Reflerionen 
knüpfen. Goyas Radierung ericheint durch zweierlei be: 
ſtimmt: das Spiel weißer 


gegen getönte oder ganz ſchwarze 
Flächen, und die Bewegung. Man denke an den anderen 
großen Radierer: Rembrandt. Hier iſt das Licht die be— 
lebende und ſormende Kraft, die den Raum weitet, die 
von den Menſchen und Dingen geht als ihr eigenes Weſen. 
So werden Rembrandts Radierungen Kompoſitionen der 
Ruhe, die aus dem Licht geſtaltet ſind. Das Licht, der 
Glanz der Flächen und Kanten, bringt ihnen Leben und Be— 


wegung. Goya ſetzt Flecken auf dunklen Grund. Seine 
Blätter haben wenig Tiefe; mit der Tochnik der Aquatinta 
tönt er ſie gleich Schatten ab. 


Daraus kommt das Unkörper— 
liche und Viſionäre mancher Stücke. Es fehlt ihnen die 
Liebe der Sachlichkeit in der zeichneriſchen und der plaſti— 
ſchen Durchbildung. Was liegt dem Künſtler daran? In 
dieſem ſtarken, flächigen Kontraſteindruck ſchwarzzweiß fitt 
das Leben des Blattes. Das andere Element ſeiner Graphik 
iſt die Bewegung, und ihre Würdigung und Verfeinerung 
wächſt mit Reife und Alter. Man betrachte ſich 
paar ſpäten Lithographien. Hier wurde er der 
ein Vorläufer, bei deren größtem Vertreter in 
Wilhelm Buſch, ſich ſchließlich ja die ganze Kunſt eben in 
der Bewegung ſammelt. In der Fülle der Bewegungs— 
motive ſind es dann nicht die normalen, die ihn reizen, 
ſondern etwa die Draſtik einer unterbrochenen Bewegung, 
die Komik einer unausgeglichenen Kraftanſpannung, das 
reizvoll Gefährliche ſtatiſcher Erperimente. Hier bietet er 
Anregung durch den Reichtum ſeiner Erfindung. Es iſt 
viel groteske Uebertreibung dabei. Das Weſen ſeiner Kritik 
und Anſchauung drängte ihn zur ke von Geſicht und 
Körper. So entſtehen ſeine ſchreckhaften Ungetüme. Aber 
nie erſcheinen fie als die Konſtruktionen perverſen Empfin— 
dens und Denkes, ſondern als Welten, die aus der macht— 
vollen Leidenſchaft eines ſenſitiven Menſchen geboren ſind. 


Theodor Heuk. 


eine der 
Ilunſtration 
Deutſchland, 
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Ricarda Buch und die Romantik 


(Schluß) 


Ganz ähnliches zeigt uns Ricarda Huch in der Lite— 
ratur und Dichtkunſt in naturgemäß weiterem Maße. Auch 
hier die bewußt angewandte körperliche Welt als Symbol 
für die Junenwelt, die Verſchmelzung neu 
Lebensmomente in Kunſt und Wiſſenſchaft, 
die individuelle Beſeelung und Scheingebung, Lebendig— 
machung oder Romantiſierung der Körperwelt. So t es 
die Konſequenz einer bewußt romantiſchen Betrachtungs— 
weiſe, auch alle Gemeinſchaften, ſei es das Chriſtentum, ſei 
es der Sozialismus in irgendwelcher gedachten Form als 
Symbol anzuſehen, als eine Kulmination, in der Lebens— 
weisheit, Wiſſenſchaft, Geſchichte, Kunſt und Ethik einer zum 
Abſchluß einer Entwicklungsperiode gekommenen Generation 
ſich zeitweilig konzentriert und kann darum auch die echte 
Romantik als lebendigmachende Poeſie zu jenen ſchlammigen 
Urſtoffen, aus denen dieſe Entwicklungen geboren werden, 
hindurchdringen. Dieſer Gedanke kann auf die Betrachtung 
des Stoffes, der der „Triumphgaſſe“ zugrunde liegt, ange— 
wendet werden. 

Mit ſtarkem Verſtändnis und wirklicher 
hat uns Ricarda Huch in theoretiſcher 
und den Zerfall der Romantik in hiſtoriſcher und philo: 
ſophiſcher Hinſicht geſchildert. Niemand ſollte dieſe zwei 
Bände zu lejen verſäumen; denn ſie ſind bisher das einzige 
Werk, das einen Ueberblick und ein Verſtändnis für das 
Weſen, für das Univerſelle einer Lebensanſchauung, wie ſie 
mit dem Begriff „Romantik“ urſprünglich gedacht und ver— 
bunden war, zu geben imſtande iſt. Es kann hier nur zum 
Studium warm empfohlen werden, denn es bietet zu viel 


gewonnener 
und auch hier 
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des Wertvollen, um es in einem Artikel kurz zu erörtern. 
Doch ſei noch einiges über ein anderes Werk Ricarda Huchs, 
über ihre Märchen und Erzählungen aus früheren Jahren 
geſagt. Im „Mondreigen von Schlaraffis“, im „Lügen— 
märchen“ und den „Teufeleien“ finden wir die anheimelnde, 
naiv erzählende Form des Märchens und hinter den ſchein— 
bar zufälligen Begebenheiten oft einen tiefſinnigen Humor, 
eine bewußte und zu Herzen gehende Ironie. Dieſes Hin— 
einziehen ironiſcher und humoriſtiſcher Momente in den 
Kreis der Dichtung deckt ſich durchaus mit der romantiſchen 
Poeſicanſchauung. Wie die Romantik der Poeſie nichts 
weiter iſt, als Poeſie der Poeſie, gewiſſermaßen der „Ertrakt 
der Borfie”, To will die Romantik im weiteren Sinne, der 
Poeſie, dent Wunderbaren, nicht nur eine einzige Form wie 
Sage, Gedicht, Märchen uſw. anweiſen, ſondern die Umriſſe 
der Kunſtformen verwiſchen und ineinander überfließen 
laſſen und der Poeſie freieren Spielraum gewähren. Wird 
aber ſo der gewordene Charakter einer einzelnen Kunſt— 
form verwiſcht und verändert, ſo läßt dieſe Veränderung 
auch das Hineintragen neuer Elemente zu. Und der Um— 
ſtand, daß gerade die romantiſche Poeſie das Gebiet der 
Ironie und der Satire jo gern verſchmolz, hänge auch zum 
großen Teil von der Wertſchätzung ab, die die Romantiker 
fir eine tiefgehende Vielſeitigkeit, verbunden mit großer 
Schnellkraft des Geiſtes hatten. Sie erſtrebten, ſich mög— 
lichſt über die Dinge zu erheben, mit ihnen gleichſam zu 
ſpielen, die Meiſterſchaft über den Stoff zu erringen, das 
göttlich-künſtleriſche Vernichten und Neuſchaffen der Dinge 
„in die man ſich vertieſt hat, aus denen man ſich aber jeder— 
zeit erheben kann, um ſie beliebig zu verwandeln und in 
jede Form zu bringen.“ Nach Ricarda Huch iſt die roman— 
tiſche Ironie daher am beſten mit „Geiſtesfreiheit“ zu über— 
eben: Mit welcher Kunſt und in welchem Umfang ſie ſelbſt 
dieſe Seite romantiſcher Lebensäußerung beſitzt und ver— 
wertet, zeigt am beſten die Lektüre der oben genannten 
Märchen und Erzählungen. 

Betrachtet man die bedeutendſten Werke Ricarda Huds, 
ſpeziell ihre Romane im ganzen, ſo wird man das roman— 
tiſche Ideal, „daß der Roman Märchen werden müſſe“, ähn— 
lich wie im Don Quirote oder in Kellers „Grünen Heinrich“, 
ſo namentlich bei ihr verwirklicht finden. Denn die liebe— 
volle Betrachtung der kleinen, ſeltſamen Zufälligkeiten und 
Verknüpfungen in den Lebensläufen der Menſchen, die Wer— 
tung ſcheinbar unweſentlicher Dinge als bedeutend und die 
Verwertung wunderbarer Naturanſchauungen und inſtiſch— 
unbewußter Stimmungen, die auch im Alltagsleben eine 
Rolle ſpielen, ergeben die Anſicht, daß auch das ärmſte Leben 
ſo wunderbar wie irgend ein Märchen iſt. Es gleicht hier 
(wie Novalis es ähnlich ſagte) die Welt des Märchens 
der wirklichen Welt, wie das unbewußte Chaos der voll— 
endeten Schöpfung, dem bewußten Chaos gleicht. 

l In bezug auf das Weſen der Huchſchen Poeſie und ihrer 
Perſonen dürfte es nicht überflüſſig ſein, einige Hinweiſe 
auf roniantiſch-philoſophiſche oder religiöſe Gedankengänge 
zu geben, die eine gewiſſe Parallele in bezug auf die Ent— 
wicklung der Menſchheit, als auch des einzelnen Menſchen 
zulaſſen. Entgegen der rein pantheiſtiſchen Auffaſſung iſt 
die romantiſche Idee von Gott folgende: „Gott iſt nicht 
identiſch mit der Welt; ſondern er ift zugleich ihr Mittel- 
punkt und umfaßt und trägt ſie. Gott iſt in allem, aber 
nicht alles ift Gott; ähnlich wie unſere Seele in unſerem 
ganzen Leibe iſt, darum unſer Leib doch nicht identiſch mit 
der Seele ift. Gott iſt nicht naturlos, ſondern naturfrei; 
er kann nicht ohne Natur gedacht werden, ſondern hängt 
freiwillig untrennbar mit ihr zuſammen. Dies Feſthalten 
an der Natur bei einer Richtung auf das Geiſtige ift weſent— 
lich romantiſch und hängt nach Ricarda Huchs Erklärung 
mit der der Romantik gleichfalls weſentlichen Ehrfurcht 
dor der Individualität zuſammen. „Die Natur ijt 
das dem rein geiſtigen Prinzip Individualität verleihende.“ 
Tie Entwicklung ift daher niemals Loslöſung von der Na- 
tur, ſondern immer innigere Durchdringung derſelben, nicht 
Aufgehen in Gott noch Natur, ſondern immer innigere Be— 
"brang, immer helleres Erkennen. In dieſer Turd- 
dringung des Unbewußten durch das Bewußtſein aber liegt 
die Erlöſung, die ſymboliſch durch Eva, als ſie den Apfel 
der Erkenntnis pflückte, eingeleitet wurde. Darum iſt für 
die Romantiker das Erlöſungsprinzip das, was Goethe 
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bewußt oder unbewußt das Ewig-Weibliche nannte. — Aber 
auch auf dem Gebiet der Menſchentwicklung huldigten die 
Romantiker dem Ideal der Verſchmelzung, des Ganz— 
menſchen der Androgyne, wie ſie der Künſtler darſtellt. 
Ueberlaſtete Weiblichkeit gilt ihnen häßlich und übertriebene 
Männlichkeit ekelhaft. Unterordnung der geſchlechtlichen 
Einſeitigkeit unter eine höhere Menſchlichkeit gilt ihnen 
als erſtrebenswert, und die Verſchmelzung des Männlichen 


und Weiblichen und der in unſerer Zeit ſo oft falſch und 


oberflächlich angewandte Begriff des „Mannweibes“ be— 
zeichnet für ſie eine thone und vollkommene Form, in der 
der Menſch ſich darſtellen kaun. So hat auch hier 


Anſchauung in bezug auf die Entwicklung der Geſchlechter 
verſchmolzen und die kulturelle Bedeutung dieſer Verſchmel— 
zung in Handlung und Entwicklung bewußt oder 
unbewußt zur Geltung gebracht. | 


Es iſt nach dem Wenigen, was von romantiſchen Geſichts— 
punkten aus im engen Raum über die Kunſt Ricarda Huchs 
geſagt werden konnte und von dem Vielen, das ihre Dich— 

und Ge— 
ſchichte und Durchdringung von Kunſt und Ethik in dieſer 
Hinſicht dem einzelnen Leſer zu geben imſtande ſind, noch 


tungen, ihre Verſchmelzungen von Wiſſenſchaft 


Vieles und Bedeutendes von ihr zu erhoffen; um ſo mehr 


als fie uns am Schluſſe des zweiten Bandes ihres Eſſays 


liber die Romantik ihr Verſtändnis für das Weſen als auch 


die Gefahren der romantiſchen Welt- und Kunſtanſchauung 


noch einmal zuſammenfaßt und erkennen läßt, daß „kaum 
jemals ſeine Romantik, welche die Kunſt vom Leben ablöſen 
und wie eine ſelige Luftinſel darüber ſchweben will, lange 
gedeihen wird. Je mehr ſie Kraft hat, deſto beſſer wird es 
ihr gelingen, das Innere mit dem Aeußeren zu verbinden, 
in das große Räderwerk einzugreifen, ohne der Zweck— 
mäßigkeit ihre Schönheit, ohne der Berechnung ihre My— 
ſterien zu opfern. Lu Märten. 


Sprechsaal 
Die Karikatur des Mannheimer „Nationaltheaters“. 
Zuſchrift von Selma Wolff-Jaffe, Mannheim. 

Die „Hilfe“ brachte unter dieſer Ueberſchrift in Nr. 12 eine 
Erinnerung an die Entſtehung der Mannheim ſatiriſierenden 
„Geſchichte der Abderiten“ von Wieland. Es iſt wohl nicht un— 
willkommen, von einem wenig bekannten Brief Wielands Keunt— 
nis zu erhalten, der mit Entſchiedenheit die Abſicht des Ver— 
faſſers, den Abderiten ſeinen großen Aerger über den Mißerfolg 
in Mannheim in eine Karikatur bes Mannheimer Theater— 
weſens gekleidet zu haben, von ſich weiſt. Ehe ich jedoch das 
vom J. September 1778 datierte Schreiben Wielands aus Weimar 
an den Buchhändler Schwan in Mannheim (dem Herausgeber 
von Schillers Erſtlingswerken) mitteile, möchte ich feſtſtellen. daß 
es Chr. Fr. D. Schubart war, der Dichter und Muſiker, der 
mutige Vorkämpfer des deutſchen Freiheitsgedankens, der über 
das berühmte Mannheimer Theaterorcheſter ſchrieb. Den Auf— 
enthalt in Mannheim und das Muſikleben am Hofe Karl Theo— 
dors hat Schubart nach ſeiner Gefangenſchaft auf den oben- 
asperg in der Schrift „Leben und Geſinnungen“ (1791) ge- 
ſchildert und zwar in den glänzendſten Farben. Hatte er doch 
Gelegenheit, in Schwetzingen den Kurfürſten ein Flötenkonzert 
vortragen zu hören und ſelbſt fih durch mehrere Stücke auf dem 
Klavier die Gunſt Karl Theodors zu erwerben. Wieland ſelbſt 
erhielt für ſeine Reiſe 100 Fl. und 24 Carolin und ſchrieb vor 
jener Abreiſe: „Ich reiſe nun, mit meinem hieſigen Aufenthalt 
höchſt vergnügt, wieder nach meinem lieben Weimar.“ Senſi— 
tive Naturen, wie ſie Dichter und Künſtler beſitzen, werden oft 
ſich den Vorwurf der Unbeſtändigkeit machen laffen müſſen. Dak 
Wieland nicht davon frei geweſen tft, ändert nichts an feinem 
Dichterruhm. Somit wird feine Abwehr des Vorwurfs, den 
ihm der Buchhändler Schwan am 26. Auguſt 1778 machte, „er 
habe ihn, Heribert von Dalberg und Maler Müller in der Fort— 
ſetzung der Abderiten lächerlich gemacht“, nur beweiſen, daß einem 
Dichter „Menſchliches, Allzumenſchliches“ ebenſo anheftef wie dem 
Alltagsmenſchen. 

Wielands Schreiben gibt darin den Beweis. Es lautet: 

Weimar, den 4. September 1778. 

Dieſen Augenblick erhalte ich Ihren Brief vom 26. Auguſt 
mit den gedruckten Sachen. Iſt's möglich? Sit er an mich qe- 
ſchrieben? An mich? von Ihnen? Sie, der mich ſo nahe kennen 
gelernt hat, Sie, und ſogar Mahler Müller, den ich ſo herzlich 
lieb gewonnen habe, deſſen herrlichen Genius und braves Herz 
kein Menſch mehr fühlt, mehr erkennt, als ich — und auch Dalberg 
der liebenswürdige Dalberg — Ihr allen — Ihr, für deren. Ges“ 
ſinnung gegen mich ich mein Blut verpfändet hätte, ſeid fähig, 


die 
Dichterin in ihren Geſtalten die moderne und romantiſche 
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mich für einen So elenden Tropfen und Buben zu halten, wie ich 
ſein müßte, um Euch in die Abderiten zu ſetzen, Euch darin zu 
verſpotten und dem Hohn der Narren vorſätzlich Preis zu geben? 
Guter Gott, iſt's möglich. Mit Nerven die vor Unwillen zittern, 
ſetz ich wich eilends hin, lieber Schwan, Sie und Müllern und 
Dalberg zu beſchwören, doch einen Augenblick zu Euch ſelbſt zu 
kommen; und zu dem Teufel, dem eleuden, Euer umwpuürdigen 
Argwohnsteufel, der in Dieter unſeligen Stunde Gewalt über 
Euch gebabt hat, zu Tagen: Heb' dich weg von mir, Satan! 
Laſſen Sie ſich eine Wahrheit fagen, die auch am großen 
Gerichtslage Wahrheit ſein wird. Seildem ich lebe, habe ich 
nichts, was ich jemals gethan babe, desavouirt. Wenn ich in 
allem, was ich in den Monaten Juli und Auguſt d. J. von den 
Abderiten pitblisiert habe, uur mit einem Wort auf Müllern oder 
Dalberg, oder Sie hätte zielen wollen, ſo würd' ich's Ihnen ge— 
ſtehen; im Notfall der ganzen Welt geſtehen. elber To iſt mein 
Here und Gewiſſen Zeuge, und der Allwillende Gott iſt es auch, 
daß term Gedankte an Müller, Dalberg oder Sie in meine Seele 
gekommen iſt, da ich die Abderiten und vom Abderitiſchen Theater— 
weſen ſchrieb — auch kein Gedanfe, daß ein verſtändiger 
Menſch in der Welt feim könne, der mich deſſen, zumal nach dem 
Verhältnis, worin wir ſtunden, für fähig halten könnte. Ich 
ſehe, nachdem ich Ihren Brief geleſen, hintendrein wohl ein, was 
Euch in die Irre geführt hat. Weil, wie es, auf das dortige 
Theaterweſen paßt, Jo habt Ihr Euch in den Kopf geſetzt, ich 
babe eine Satyre auf das Mannheimer Theaterweſen machen 


wollen. Aber, merkt's Euch und ſagt's, wenn Ihr noch einiges. 


Gefühl für mich habt, überall wo Ihr könnt: Meine Abſicht war 
nie, eine Cerſonal- und Local-Satyre zu ſchreiben YU ndera 
iſt allenthalben — und das Capitel vom Abderitiſchen Theater- 
wejen vafa auf Berlin, Wien, Hamburg, Gotha, Caſſel und fellst 
auf Weimar hauptſächlich in den Jahren 72, 73, TH mehr, als 
auf Mannheim, ſondern eine Caricatur-Geſchichte, wo ich zwar 
wohl einzelne Züge von Indiwiduis nehme, wo aber, meiner An: 
ſicht nach, das ganze nichts, als eine idealiſirte Compoſition der 
Albernheiten und Narrheiten des ganzen Menſchengeſchlechts, be— 
ſonders unſerer Maio: und Zeit ſein foll. Ungerechte, boshafte 
ober mipperſtandene Applicationen fönnen bei einem Werke Me- 
ter Arm nicht verbütet werden. Wäre mir aber eingefallen, nach 
meiner ſimplen und gradherzigen Art zu denten, daß es Euch 
einfallen tonne, zu glauben, der Hyperboles „der Pareſſagmus 
jei auf Mullern, oder der Schlaps auf Dalbergen oder Euch ſelbſt 
gemünzt: lieber hätt ich das Manuſkript ſoaleich ins Feuer qe 
worfen. Gott weiß, daß es mich in der Seele ſchmerzt, daß es 
dahin mit mir gekommen ſein ſoll, daß ich meinen Charakter, 
mein Herz, meinen guten Namen, gegen folde Anſchuldigungen 
— und von Freunden — vertheidigen ſoll. Es it abſcheulich. 

Schreiben Sie mir mit eheſter Wolt, daß Ste, Müller und 
Dalberg. an Ihre Bruſt geſchlagen haben und Gott und mir das 
Unrecht. dan Sie mir tun, abgebeten. Das allein, daß Ihr mich 
ſo ſcheußlich verkennen, und, was ich geſchrieben habe, ſo erbärm— 
lich ſchief anſehen konntet, iſt der einzige Abderitenſtreich, den 
ich von Cuch weiß. Ich kann diesmal nicht menr — Eu, elender 
Argwohn raubte mir die Ruhe auf mehr als einen Tag. Ame 
deſſen bleibt's doch auf meiner Seite beim alten, und hier ik 
meine Hand darauf. $ 


Auf Grund geraten 


Von Johan Skjoldborg. 
Doutſch von Laura Heldt. 
([Fortſetzung 

Jens Brun hatte begriffen, daß Marie litt. Es ſchmerzte 
ihn, zu ſehen, wie der Krankheitswurm an dem Körper 
nagte, den er liebte. Und daher ward, trotz ihres Wider— 
ſtandes, keine Ruhe im Hauſe, bevor ſie ſich darüber einigten, 
zum Arzt zu gehen. 

So liehen jie an einem Frühlingstage Sören Pederſens 
Einſpänner und fuhren die Landſtraße gen Weſten entlang 
durch die jungen Tannen und Fichten der Heidekulturen. 
Das Wetter war ſchön. Das Frühjahr ſproßte in den 
Zweigen des Heidekrauts und des Porſchs; in jedem Gras— 
halm, in jedem Schößling regte es ſich, und der junge Wein 
des Frühlinas gor in den Blütenbechern. 

Jung, wie ihr Gemüt war, ward es von der Poeſie des 
Frühlingstreibens ergriffen, das gleich einer erfriſchenden 
Woge über ſie zuſammenſchlug. 

Jens Brun erzählte heitere Geſchichten vom Hegereiter, 
den er einen bedauernswerten, dämlichen Menſchen nannte, 
der durch Protektion in Diele Stellung hineingeſchmuggelt 
ward, die ihn ernähren konnte. Die Bauern hatten ihn zum 


beiten, und man erzählte fid von ihm viele ſpaßhafte Se- 
ichichten. i 


= DIE HILFE we | | l a 


Marie lachte, nicht ſo ſehr über die Geſchichten des 
Hegereiters, ſondern weil ſie eine frohe und ſtolze Liebe zu 
dem Mann hegte, der an ihrer Seite ſaß, und der da ſcherzte 
und hüpfte und flötete und vor ſich hin ſummte und ſo guter 
Laune war, als verfüge er mindeſtens über ein Fürſtentum. 

Sie drückte ſeine Hand. 

Als er aber ihre blaſſen Wangen und müden Augen 
newahrte, ſchlang er, mitten auf der Landſtraße, ſeine Arme 
um ſie und ſagte: „Marie, mein liebes Weib! Du ſollſt wie— 
der wohl und ſtark und geſund und rot und fett werden, — 
das ſollſt du!“ 

Der Arzt ſchien bedenklich. Er verordnete vollkommene 
Ruhe, Milch, Fleiſch, Eier und Weißbrot . . . . . .. 

Sie lächelte traurig; ſie wußte, es war unmöglich, all 
Diele ſchönen Sachen herbeizuſchaffen. Er ward ernſt, denn 
er war feſt entſchloſſen, den ärztlichen Vorſchriften nachzu— 
kommen, koſte es, was es wolle. 

Auf dem Heimwege ſprachen ſie nur wenig. 

Mannigfache Gedanken und Pläne durchkreuzten ſein 
Gehirn. Er begriff, daß ſie überauſtrengt war, und es ihr 
an kräftiger Koſt gebrach. Und plötzlich ſah er auch, wie 
ſie, die doch nur ſchwach war, ſich geplagt und gequält hatte 
mit Nähen und Waſchen für Fremde. Und ſo ſtill, wie ſie 
dabei umhergegangen war. Arme, liebe Marie! 

Er mußte noch irgend etwas dazu verdienen, er wußte 
nur nicht, auf welche Weiſe. Er hatte ſo viel verdient, wie 
er konnte, wenigſtens auf dieſe Weiſe konnte es nicht mehr 
werden, ſchien es ihm. Er wußte meiner Seel nicht 
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Naa! St! it ſt .... Aber es gab ja auch 
noch eine andere Art. Ob es ihm niemals glücken würde 
mit der Samenhandlung und dem Gemüſebau? . . . . . Ter 


Voden war vortrefflich dazu geeignet. Er ſelber konnte ja 
rigolen uſw., aber wovon ſollten ſie dann währenddem 
leben? Das war's, worum es ſich handelte. Er hatte 
immer gehofft, Jo viel beiſeite legen zu können, daß . . . . . . 
natürlich, die Verſammlungen, die Bücher und Zeitungen 
verſchlangen etwas Zeit und Geld, das, genau genommen 
geſpart werden könnte, aber . . . . .. Im Augenblick jab 
er eine Zukunft vor ſich ohne Lektüre, ohne Gedanken, ohne 
Leben und ohne Licht und ihn ſchauderte, eine Zukunft, wie 
die hundert anderer, aber nicht, wie er ſie ſich gedacht, ſon— 
dern eine Plackerei um Brot, Brot, Brot . . . . .. 

Er fühlte, wie ein dunkler Schlamm ſich um ſeine Füße 
legte, höher und immer höher ſtieg, bis an ſeinen Mund, 
als wollte er ihn erſticken, ſo daß er kein einziges Wort mehr 
würde hervorbringen können. 

Da ward er verzagt. 

Armut! . . . . Armut! Das war das Dunkle. — Und 
er konnte ſich halbtot arbeiten und ſeine Kinder dieſelbe 
ſchwere Arbeit und Plackerei lehren; währenddem ſtarb dann 
ihre Mutter vor Hunger, und er ſelber endete im Armen— 
haine. Tas war ein herrliches Leben, dies . . . . . „Na, alter 
Gaul . . . . .. ab!" . . . . . Klatſch! 

Marie huſtete. 

„Tut es weh, mein Schatz?“ frug er mit einem to 
innigen Klang in der Stimme, daß ſie ganz froh wurde. 

Sie lächelte ihn glücklich an und ſagte, daß es abſolut 
nicht weh tue. 

Daß ſie entbehren ſollte! Nein, lieber wollte er ſtehlen, 
rauben, betrügen . . . . . Nun, ſo arg würde es wohl nicht 
werden. Aber war es nicht ein Skandal, daß ihm das Seid 
fehlte, um ſeine Pläne in Gang zu bringen! Er ſtand auf 
der Kippe; ein kleiner Stoß, und er war auf der glücklichen 
Seite; ſonſt aber mußte er auf dieſer bleiben. 

Er würde ſicher nie zu Geld kommen. Leihen? — Ha! 

Wer würde ihm wohl etwas borgen? — Nein. Und 
irgend einen Handel beginnen, ein Geſchäft? Handel ohne 
Geld, das würde wohl ein prächtiges Goſchäft werden. 

„Jens! Jens! es iſt der falſche Weg! — Was in aller 
Welt . .... woran denkſt du denn eigentlich?“ 

„Ach! ich dachte gerade daran, wie ich wohl Kaiſer von 
China werden, oder eine ähnliche Stellung bekommen könnte, 
nur für einen Tag oder zwei, dann könnte ich, . . . . . dann 
wollte ich . . . . .. á 


„Was du doch alles zuſammenphantaſierſt! Was wollteit 
du denn?“ 


„Dann würde ich . . . . . eine Kuh kaufen . . . .“ 
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„Ha! ha! ha! Achte lieber auf den Weg, damit wir 
heim kommen: Klein- Maren hat ſicher Verlangen nach mir.“ 
Sie führen weiter. 


Eine Kuh! dachte jte. Ja, das wäre nicht Fo übel. Milch 


kann man ja nicht einmal kriegen, ohne zu betteln; denn 


die müſſen die Ferkel haben. 

„Halloh! Jens Brun! — Kannſt du nicht warten und 
ein Wort mit Bekannten wechſeln?“ rief ein Wandrer. 

„Guten Tag, Brand! — Du hier?“ 

„Ja, ſiehſt du, kurz und gut, ich war an deiner Tür, 
traf dich aber nicht daheim, was ich dir ja nicht erſt zu ſagen 
brauche. — Warſt du weit fort bente? . . . .. So, nicht . .. 
Warſt du vielleicht in Broſtrup? . . . . . Ich konnte es mir 
ja faſt denken. — Dann warſt du wohl auch bei Per Laſſen? 
Lieben Kinder, welch eine Behauſung! Und Konſumverein 
Du haſt es eilig, ſagſt du! Ja, 
Wer 


kommt denn da angefahren? 
Krämer! Da kann ich mitfahren. 
ſein; denn er fährt wie der Blitz. Wo blieb er denn nun? 
e Halt, halt, hier iſt er. Bitte ſchön! Es iſt ein 
Brief vom Schulmeifter in Spam. Adieu! Adieu!“ 

Er las den Brief: es handelte ſich um die Vorbereitun— 

gen zu einer größeren politiſchen Verſammlung in dieſer 
Gegend. 
Hinter den Hügeln im Weſten ging die Sonne unter. 
Taaſtrup und der Fjord lagen im ſchimmernden Abend— 
ſonnenſchein vor ihnen. Ihr eigenes kleines Häuschen 
konnten ſie durch die Bäume ſchimmern ſehen. Das Pferd 
pruſtete. Unter lauten Selbſtgeſprächen koppelte ein Junge 
zur Rechten des Weges eine Anzahl Kühe. Zur Linken 
ſtanden zwei Paar käuende Schafe und glotzten ſie an, wäh— 
rend ihre kleinen Lämmer vergnügt umherſprangen. — 
Taaſtrup lag behaglich zwiſchen ſchirmenden Höhen, um— 
geben von Klee- und Kornfeldern, zufrieden und ruhig, wie 
einer ſeiner Hofbeſitzer inmitten ſeines Wohlſtandes. 

Des Morgens in aller Frühe, wenn der Tau noch gleich 
Perlen an jedem Grashalm hing und der Tag noch nicht 
ganz erwacht war, kam aus faſt jedem Hofe ein Leiterwagen 
gefahren, beſetzt mit Männern und Frauen, die zum Torf— 
ſchneiden fuhren. Die fetten Gäule zogen ſchläfrig dahin, 
von den Leuten gähnte dann und wann einer, mancher nahm 
ſich ein Stück Kautabak. 

Aber noch vor allen anderen war ens Brun unter- 
wegs mit feinem Brotkaſten und feinen Arbeitsgeräten auf 
der Schulter. Er hatte während der Zeit des Torfſtechens 
gute Akkordarbeit; aber leicht war fie nicht. Ein anſtrengen— 
des Leben in Schweiß von morgen bis abend war es, und 
auch in der Mittagſtunde gönnte er ſich nur eine ganz kurze 
Reſt. Während die anderen im Schatten des Wagens mit 
dem Rock über dem Kopf dalagen und Schlummerſtündchen 
hielten, und die Pferde unruhig die Köpfe ſchüttelten oder 
die Ohren hängen ließen und ſich mit den Schweifen wedelten 
ſchnitt ſein flinker Spaten gleich einem Butterlöffel in den 
tetten, ſeuchten Moorboden — immer ein Dutzend Torf nach 
dem anderen. 

Er ging meiſtens etwas früher heim — um noch einen 
Teil ſeines Feldes umzugraben. Er war ſorgfältig und 
vorſichtig mit ſeinen Geräten und liebte ſie, wie ein Krieger 
teme Waffen. Wenn er fie abends an feinem Schleifſtein 
ſchärfte, drehte Marie, während die Kinder im Graſe Purzel— 
bäume ſchlugen. | 

Er hatte ein paar Hefte über Samenzucht gekauft, die 
er beim Schein einer Steinöllampe las, wenn er zum Ri— | 
golen keine Luſt mehr hatte. 

.. Infolge des kurzen Schlafes brannten ihm die Augen: 
e ſchmerzten durch die ununterbrochene ſchwere 
N eit, und er magerte zuſehends ab. Zu feiner Frau, die 
darüber klagte, ſagte er ſcherzend, daß er, wenn er eintrockne, 
um to leichter zu regieren fei. 

M Sonntag war er nicht mehr aufgelegt im Schützen 
a zu arbeiten, wie er es vordem getan batte. Niemand 
; ach auch von einer Fortſetzung; das hölzerne Pferd ſtand 
1 Madſens Remiſe und verfaulte, und die Uebungs— 
zewehre roſteten auf Vordielen und in feuchten Knechte— 
ammern. 

Dagegen verwandte er den Sonntag zum Ausſchlafen. 


e die hilfe — 


Der wird gleich hier | 


Marie wachte ſorgfältig darüber, daß niemand Terme 
p Jube ſtöre. Und dann ſaß tie und flickte die ſchadhaften 
Stellen feines Arbeitszeuges, während der Holunder ſeinen 
ſüßlich betäubenden Duft zum Fenſter hereinſtrömen ließ, 
und die Starfamilie, die draußen in einem Salten wohnte, 
ihr ihre Lieder vorſang. Er lag auf dem Bett mit Schweiß— 
tropfen auf Naſenrücken und Stirn. Ihr ſchien es, als ſei 
er in der letzten Zeit ſo ſpitz geworden im Geſicht 
Er konnte es auch unmöglich aushalten ſo übermäßig 
weiter zu arbeiten, dann mußte ja das Gehwerk kaput 
gehen — vor der geit. Und es würde noch mehr kaput 
gehen, wenn dies hier fortgeſetzt wurde. Sie kannte ſein 
Sehnen und verſtand ihn, und wurde er ſo zu Boden ge— 
drückt durch den Kampf ums Brot, daß er die Schwingen 
nicht mehr zu heben vermochte, dann würde er ein unglück— 
licher Menih werden Er müßte dann umhergehen 
mit einem Loch, einem leeren Raum in ſeinem Innern, den 
er wieder und immer wieder anſtarren würde. Und ſie, 
die ihm ſo gerne hatte folgen wollen, die ſo gerne mit ihm 
ein Leben gelebt hätte, wie ſie es ſich geträumt hatten, ſie 
würde dazu — verurteilt ſein, ihn in Sklavenketten und 
hinter Gitterſtäben zu ſehen, die er zu ſchwach war zu 
durchbrechen . . . .. ihn, den ſie liebte. — Die Tränen 
traten ihr in die Augen. Sie fühlte, daß ſie arm waren. — 
Und von ganzem Herzen betete fic, daß Gott ihnen eine bel 
fende Hand reichen möge. 

Es war ſo traurig, daß er immer fort auf Arbeit ſein 
mußte. Sie lebten ja kaum zuſammen. Könnte er doch nur 
ſeinen Plan mit ihrem Stück Land verwirklichen! Sie 
würde ihm ſchon helfen und die Kinder auch, ſobald ſie 
Vielleicht brauchten dann die Kinder nicht 
fort, um Fremden zu dienen. Er würde ihr helfen, ſie zu 
erziehen, das verſtand er ſo ausgezeichnet. Aber immer 
fehlte ihnen das Geld. — und zum Herbſt ſollten 100 Kronen 
abbezahlt werden auf das Haus; ſie wußte nicht, woher ſie 
ſie nehmen ſollten. 

Er hatte gut verdient dieſen Sommer, aber — ſie ſollten 
ja auch leben! Und ſie lebten beſſer als ehedem, denn er 
zwang ſie förmlich, gute Speiſen zu eſſen — bald Fiſch — bald 
Fleiſch, das er mit heim brachte. Und neuerdings ging es 
ihr auch beſſer; er wollte es ja, daß ſie geſund und ſtark 
werden ſollte. Er war ſo gut, ſo herzensgut. Ach, wenn 
der Kammerherr oder der König, ſie hätte beinahe geſagt 
wenn der Herrgott, wüßte, wie gut und klug er war, dann 
würden ſie gewiß helfen, ja, das würden ſie beſtimmt. 

Er erwachte. 

Als er ſchnell die Beine aus dem Bett hervorſtreckte, 
knackte es in ſeinem Rücken. Es ſchmerzte ſo heftig, daß er 
ganz blaß wurde, aber es ging doch wieder bald vorüber, und 
ſie tranken ihren Sonntagskaffee draußen unter dem alten 


Holunderbaum. | 
Bald danach, an einem Julitage, hatte Jens Brun die 
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beramvudfen. 


Flagge gehißt. 
Hoch oben über dem dunklen Dach und dem hellen Laub 


wehte der Dannebrog auf einer weiß angeſtrichenen Fichten— 
ſtange. Es war die erſte Flaggenſtange in Taaſtrup; bald 
kamen noch andere dazu, und bei allen feſtlichen Gelegen— 
heiten war der Ort mit Dannebrogfahnen geſchmückt.“ 

Er flaggte; denn heute war die Familie abermals um 
ein neues Mitglied vermehrt worden. Die Mutter lag matt 
da mit einem glücklichen Lächeln, und er ſtand in der Tür 
und nickte allen Vorübergehenden vergnügt zu und ſcherzte 
mit ſeinen drei kleinen Burſchen, die draußen im Gras 
umherkrochen. 

In Sören Pederſens Wohnſtube ſaßen drei Hofbeſitzer 
und ſprachen über Jens Brun. 9 

Der eine ſtopfte die Pfeife, und ein anderer war eben 
damit fertig geworden. Ueber das entgegengeſetzte Tiſchende 
war ein braunes Wachstuch gebreitet, auf dent ſich eine An— 
zahl Fliegen vergnügten an einem Reſt der Mittagsmahlzeit. 
Es war mittäglich ſtill, und die alte Uhr mit der zinnernen 
Scheibe, die in verſchnörkelten Buchſtaben folgende In— 
ſchrift trug: „Juſt Heede, Vuuſt, 1777“, murmelte ſchläfrig 
ihr einförmiges Tik — Tak! 

„Nein, dies hier — bak! bak! — dies hier mit der 
Samenzucht,“ jagte Sören Pederſen, „ach, das ift doch fider 


der reine Humbug!“ 
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Hans: „Ja, das tt auch meine Meinung . . . . . Daß 
er von ſolch kleinem Fleckchen Erde ſollte leben können, iſt 
doch nicht recht zu glauben! Was ſollen wir andern denn 
ſagen?“ 

Kriſten: „Man ſollte es faſt annehmen, aber wenn man 
dann ſeine Gründe hört, und wie er es anfangen will — —“ 

Sören Pederſen: „Du kennſt doch Jens Brun, mein 
Reiter, und weißt, daß es nicht leicht ift gegen ihn vorzu— 
gehen. Er lieſt ja ſo viel, bald über dies und bald über 
jenes und hat ein Mundwerk wie wenige.“ 

Kriſten: „Ich finde trotz alledem, daß er ein Mann iſt, 
den man ein bischen unterſtützen muß. Es iſt bei vielen 
Gelegenheiten angenehm ihn hier zu haben, und ſtrebſam 
iſt er meiner Seel' doch auch.“ | 
| Hans: „Da bajt dn recht, Kriſten; aber bat er nicht auch 
etwas von einem Spekulanten an ſich?“ 

„Mir ſcheint übrigens,“ fiel Sören Pederſen ein, „da 
er uns nun einmal mit der Anleihe gekommen iit, daß —— 
äh — daß wir uns darüber einigen könnten ihm zu ant— 
worten, daß wir von dieſer Pflanzerei hier nichts wiſſen 
wollen, aber Geld zu einer Kuh, das kann er haben, wann 
immer er will. Er kann es ja abarbeiten, je nachdem wir 
für ihn Gebrauch haben. Zu Gras und Futter wird ſchon 
Rat werden, und dann kann er auf ſeinen Grund und 
Boden Korn ſäen und Kartoffeln ſetzen.“ 

Haus: „Das wird wohl das Geſcheiteſte ſein.“ 

Kriſten: „Gehört zu dem andern viel Geld? 
ſonſt . . . .“ 

Sören Pederſen: „Nichts als Humbug! So ſicher 
wie zweimal zwei vier iſt. Kriegen wir 'ne Taſſe Kaffee, 
Mutter?“ wandte er ſich an die Frau, die eben durch das 
Zimmer ging. 

Kriſten: „Mir ſcheint, er pflegt ſich ſonſt nicht gerade 
zu verrechnen.“ N 

Sören Pederſen: „Verrechnen? Du weißt doch, riften, 
daß es Leuten, die ſoviel leſen und ſtudieren, meiſt ſo zu 
gehen pflegt, daß fie es mit unſereinem im Praktiſchen nicht 
aufnehmen können — bak! bak! bak! — Nicht? Sieh dir 
nur mal den Inſtizrat an, weiter brauchen wir gar nicht zu 
gehen Uebrigens iſt er ſowohl tüchtig als klug, 
Jens Brun, ohne alle Frage.“ 

Hans; „Ganz recht, und tüchtig ſelbſtklug dazu.“ 

Kriſten: „Hier im Ort iſt doch manches, das ein anderes 
Ausſehen bekommen hat, ſeitdem er hierher kam.“ 

Hans: „Ja, ſie laufen umher und ſpielen ſich auf mit 
ihren Fahnen und Flinten und ſingen und machen Radau.“ 

Kriſten: „Meine Meinung iſt, daß mehr in alledem 
ſteckt, was er angibt, als viele glauben und begreifen können. 
Frag' die Jungen! Zum Donnerwetter noch einmal, wenn 
mein Junge nicht ebenfalls auf die Bauernhochſchule ſoll!“ 

Hans: „Ich glaube, weiß Gott, die Leute werden ver— 
rückt heutzutage. Das viele Geld auszugeben, wenn Paſtor 
und Küſter trotzdem bezahlt werden müſſen!“ 

Kriſten: „Ich will dir nur eins ſagen . . . .“ 

Sören Pederſen: „Trinkt nun den Kaffee, während er 
noch warm ijt; ihr anderen werdet idon warm bleiben, he, 
he, he! — Bak! bak! — Wie? — Bitte ſchön! Nehmt Rahm 
und Zucker!“ 

Und dann redeten ſie weiter. 


Denn 
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Eines Abends kam Jens Brun mit einer Kuh an, die 
er gekauft hatte. Sein Plan war alſo zu Waſſer 
aber eine Kuh hatte er jetzt wenigſtens. Und es war aller— 
dings angenehm genug, aute Milch im Hauſe zu haben. 
Welch ein Vergnügen würde es nicht für Marie ſein das 
Tier zu pflegen, zu melken, zu ſtreicheln und zu liebkoſen! 
Und die gute Milch würde ihr wohltun, ſie ſtärken, und ſie 
dadurch ihre ehemalige Kraft wiedergewinnen. 

„Nicht wahr, Muhkuh?“ Und er ſtreichelte das Tier. 
„Kannſt du denen daheim gute Milch geben?“ 
Die alſo Angeredete war über die erite Jugend hinaus; 
ſie trug auf dünnen Beinen einen knöchernen Körper und 
ſteckte in einer groben, graubunten Haut. 


Es war doch fein, ein foldes Tier ganz allein zu be- 
ſitzen.“ | 


Und wiederum ſtreichelte er 
haben, Tierchen.“ 


geworden, 


ſie. „Du ſollſt es gut 


| 
| 
| 
| 
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Marie ſtand in der Tür mit dem Jüngſten auf dem 
Arm und lächelte, als ſie ihren Mann mit der eigenen Kuh 
ankommen ſah. Er mußte ebenfalls lächeln, als er ſie ſah. 

Der älteſte Junge lief dem Vater entgegen, ein paar 
kleinere Kinder ſtolperten ungeduldig hinter dem Bruder 
her, der nicht Zeit hatte, auf ſie zu warten. Der älteſte 
durfte auf der Kuh reiten. Die beiden Kleineren nahm der 
Vater auf den Arm, und ſo hielten ſie ihren Einzug. 

Marie kraute der Kuh das Kinn, beſah das Euter und 
freute ſich darauf, ihre eigene Kuh melken zu dürfen. 

„Jetzt wollen wir uns recht freuen über die Muhkuh, 
Jens! Ich will ſie jetzt ſofort melken, und dann kann ſie 
auf dem Deich graſen.“ 

Die Kinder gingen rund herum um die Kuh, jagten: 
„Buh, bub!” befühlten fie vorſichtig, lachten und waren ents 
zückt. 

So wurde die Kuh in der Häuslerfamilie 


aufge— 
nommen. 


Die drohenden Schatten des Herbſttermins verdunkelten 
Jens Bruns Gemüt. 

Marie ſagte ihm, der Kaufmann habe geäußert, die 
Rechnung werde zu groß. Sie batte es ihm ſo vorſichtig 
wie möglich beigebracht, da ſie wußte, daß ihm daraus 
Schwierigkeiten erwuchſen, aber gejagt werden mußte es 
ja. Sie hatte verſchwiegen, wie oft ſie gelitten hatte durch 
die verdroſſene Art, mit der er fie bediente, jo daß fie häufig 
nicht gewußt hatte, ob ſie die Waren bekommen würde oder 
nicht. So oft ſie zu ihm ging, geſchah es zitternd und 
bebend. Sie ſtand und kroch neben dem Ladentiſch in ſich 
zuſammen, um nicht den Hofbeſitzerfrauen den Platz wegzu— 
nehmen, die es ſich erlauben durften zu fragen und zu feil— 
iden und zu kritiſieren. Und dann war fie noch froh, wenn 
er ſie nicht gar zu ungnädig betrachtete oder ihr jeden Kredit 
verweigerte. Wenn hinter ihr die Türglocke erſchallte, 
atmete ſie auf, daß es diesmal überſtanden war. 

Darüber hatte fie, wie geſagt, geſchwiegen. 

Es war Sonntag. Jens Brun ſchritt unruhig im 
Zimmer auf und ab. Die Mütze hatte er auf dem Kopf, 
denn bald war er draußen und bald wieder drinnen, und 
die Mütze bekam einen Stoß nach dem andern, bald nach 
vorn und bald nach hinten. Er konnte aus dem Dilemma 
nicht herausfinden; es gab keinen Ausweg. Wohl beſaß er 
jetzt fo gegen 100 Kronen, aber . . . . . 100 Kronen mußten 
abbezahlt werden auf das Haus, der Kaufmann ſollte Geld 
haben und dann die Kuh Sie pflegten ja auch 
etwas einzupökeln; und dann 100 Kronen für dies alles zu— 
ſammen! 

Er hatte während des ganzen Sommers mehr ge— 
arbeitet, als er eigentlich vertragen konnte, und was war 
das Reſultat geweſen? Es wuchs an allen Enden um ihn 
zuſammen, es war, als ſtände er auf einem Boden, durch— 
zogen von dicken, zähen Wurzeln und angefüllt mit Feld— 
ſteinen, ſo daß kein Spaten hindurchdringen konnte — ja, 
ſo war es — nicht das ſchärfſte Eiſen vermochte hindurch 
zu dringen. Und man konnte daſtehen und fidd mühen und 
quälen bis — ja, wozu würde es führen? Hole der Teufel 
die ganze Geſchichte: ebenſogut könnte man den Spaten 
ſtehen laſſen — ihn ſtehen und roſten laffen und dann das 
Ganze zur . . . . . . Geh, Junge!“ 


Der Kleine ſaß und ſpielte vor der Türſchwelle, die 
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Der 
Jens überſchreiten wollte, er erhob ſich eilig und ſtarrte 
verwundert den Vater an. 

Das furchtſame imderauge machte Eindruck auf ihn. 

„Armer Junge! Er wurde wirklich bange vor mir. 
Hm! Wie wird es ihm wohl in Zukunft ergehen . . . . und 
den andern und Marie! Ich bin derjenige, der ſie verſorgen 
und etwas ins Haus ſchaffen ſoll. Wie herrlich müßte es 
ſein nach Hauſe zu kommen und ſie mit allem verſehen zu 
können, ſo daß ihnen nie der Gedanke käme an Entbeh— 
rungen und Not!“ 

Er ſetzte ſich unter den Holunderbaum und dachte nach: 

doch die Gedanken liefen nur im Kreiſe umher wie ein 
Zirknsvferd, ohne vorwärts zu kommen. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Allerlei 


Leſefrüchte aus Fontane. Es wird jept im Streit mit der 
realiftiichen Schule fo viel auf die Dichtungen einer voraufgegangenen 
Literaturepoche hingewieſen, auf eine Glanzzeit, die, während ſie 
das Ideale betont, Größeres zu ſchaffen und die Menſchen ungleich 
glücklicher zu machen verſtand. Es fragt ſich, ob das wahr iſt. 
Aber wam wahr, ebenſo wahr ift es, daß diefe großen Schöpfungen, 
die ſelbſt den Vertretern der entgegengeſetzten Richtung nach wie 
vor als ſolche gelten, im weſentlichen aufgehört haben, die Menſchheit, 
„die jetzt dran iſt“ noch lebhaft zu intereſſieren. Die klaſſiſchen 
Aufführungen ſchaffen ſeit geraumer Zeit das Seitenſtück zu den 
leeren Kirchen. Der Aufführungspomp iſt ein trauriger Notbehelf. 
Und in dieſer Not ſprang der Realismus ins Daſein, der das 
Kunſtheil auf dem entgegengeſetzten Wege ſuchte. Wenn es das 
Paradies nicht mehr ſein konnte, ſo ſollt' es dafür ein Garten des 
Lebens ſein. Auf dem nach dieſem Ziel hin eingeſchlagenen Wege 
bat es für manchen ein Verweilen an Stellen gegeben, daran 
vorüberzugehen vielleicht beſſer geweſen wäre. Zuletzt aber, nach 
mancher Irrfahrt, wird auch auf dieſem Wege, davon bin ich über- 
zeugt, das Schöne gefunden werden; und wenn es gefunden ift, jo 
wird es eine ſchärfere Darſtellung finden als vordem, weil das 
Auge mittlerweile ſchärfer ſehen lernte. Nenne man meinetwegen 
den jetzigen Weg den Weg durch die Wüſte. Nach der Wüſte kam 
gutes Land. Das Scheinweſen wird dann verſchwunden und das 
Auge für die Schönheit geblieben ſein. 

Es ſei nichts, ein Stück Leben aus dem Leben herauszuſchneiden, 
behaupten die, die's nicht können, und behandeln die Sache ſo 
ziemlich nach der Analogie von Kattun und Schere. Aber weit 
gefehlt. Es ijt das Schwierigſte, was es gibt umd vielleicht auch 
das Höchſte), das Alltagsdaſein in eine Beleuchtung zu rücken, daß 
das, was eben noch Gleichgültigkeit und Proſa war, uns plötzlich 
mit dem beſtrickendſten Zauber der Poeſie berührt. Und vielleicht 
das Höchſte, ſagte ich; freilich, vielleicht auch nicht. Dieſe Fragen 
ſind in der Schwebe. Der, für den ſie abgeſchloſſen ſind, erſcheint 
mir wenig beneidenswert. Das Gebäude der überkommenen Aeſthetik 
kracht in allen Fugen, und auch von ihrer großen Mittelſäule darf 


geſagt werden: auch dieſe ſchon geborjten uſw. 


Vorfrühling. 


Lichte Inſeln ſchwimmen im Azur 
Heber ſanfte Wellen feuchter Matten. 
Tannenwälder ſenken auf die Flur 


Duftige Schleier violetter Schatten. 


Auf die ſcheuen Knoſpen ſprengt der Wind 
Einen Silberhauch. Die ſchlanke Weide 
Neigt, von feinem Kuß beglückt, fid lind 
Auf ein Waſſer voller Goldgeſchmeide. 


Leis weht ein Geruch von friſcher Erde 

Aus dem ſchlichten Sammt der braunen Wieſen. 
In den Hürden trottet ſtill die Herde 

Holder Schafe in den roſenen Vlieſen. 


Und der Hirte, deſſen ſchmale Wangen 
Ueberhaucht ſind von der jungen Röte, 
Einer Ahnung, bläſt ganz traumbefangen 
Seltſam neue Lieder auf der Flöte. 
W. L. Andreas. 


Büchertisch 


1 Louie Läßer: Die deutſche Dorfdichtung von ihren Anfängen 
ae zur Gegenwart. L. Scheermeſſers Hofbuchhandlung in Sal- 
zungen. 1907. Preis 1,80 M., bezw. 2,25 M. 141 S. 
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e nn Lauernſtand find in früheren Zeiten viel zu wenig 
Doch 11 5 8 0 nur au oft als Stiefkinder behandelt worden. 
Lande in die e eee in der die Abwanderung vom flachen 
man dieſe Ie e Städte zu einer Kalamität geworden iſt, weiß 
na rquell ae Volksfraft“ befer zu ſchätzen. i Man 
liet 1 5 1 und Wegen, den Landbewohnern die Heimat 
trüpfen a zu macen und ſie mit ihr innig und feſt zu ver⸗ 
dane. Auch das vorliegende Werkchen will an feinem Teile 
dazu beitragen. 
Se ir Einblick in die Entwicklung der deutſchen 
Rolle der ng in den verſchiedenen Yiteraturperioden, zeigt, welche 

der deutſche Bauernſtand und das ländliche Leben in ihnen 
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ſpielen und unterrichtet kurz und zutreffend über die Schrift⸗ 
ſteller und Werke, die für das Gebiet der deutſchen Dorfdichtung 
in Betracht kommen. Es iſt in dieſer Beziehung ein gutes und 
zuverläſſiges Orientierungs- und In formations⸗ 
bud. Ein weſentlicher Vorzug des Buches ift es, daß die deutſche 
Dorfdichtung des letzten Jahrhunderts auf breiteren Raume De- 
handelt wird und alle wichtigeren „Heimatdichter“ der verſchie— 
denen deutſchen Landſtriche eine ihrer Bedeutung entſprechende 
Beachtung erfahren. Das Buch eignet ſich aus dieſem Grunde 
vorzüglich als Wegweiſer bei Gründung und Vermehrung von 
Schul- und Voltsbibliotheken und gibt den Freunden der länd— 
lichen Heimatpflege und den Veranſtaltern von ländlichen Ge: 
meinde-, Eltern- und Familienabenden wertvolle Winke und Rat— 
ſchläge bei Auswahl und Verwertung guter, heimatlicher Leſe— 
und Unterhaltungsſtoffe. Das beigefügte Namen- und Sach— 
regiſter geſtaltet das Werkchen zu brauchbaren N ad- 
ſchlagebuche. 

Es iſt das erſte Buch, das darzuſtellen verſucht, wie das 
deutſche Dorfleben und der deutſche Bauernſtand im Laufe der 
Jahrhunderte jeweilig Gegenſtand der dichteriſchen Darſtellung 
geweſen ſind. Das Werkchen verdient die allgemeine Beachtung 
der intereſſierten Kreiſe. S. 

Das Einzelwohnhaus der Neuzeit. 
Erich Haenel und Heinrich Tſcharmann. 
Weber 1907. 

Ein febr praktiſcher und kluger Ratgeber für alle, die 
ſich in Vorſtädten oder auf dem Lande anbauen wollen und nicht 
wiſſen, worauf ſie vor dem Grundſtein zu achten haben. Das 
Prinzipielle, wie es fich aus der geſchichtlichen Entwicklung und 
der Praxis der Gegenwart entwickelt hat, tragen die Herausgeber in den 
Einleitungen vor. Dann werden uns 56 ſchon erbaute Einzelwohn— 
häuſer im Grundriß und in der Anſicht (achtmal auch farbig) vor— 
geführt, deren Preis zwiſchen 12000 und 135 000 M. differiert. 
Die größere Zahl hält ſich über 50000 M. (6 unter 20000, 
11 unter 30 000, 8 unter 40 000, 10 unter 50000 M.). Von be: 
kannten Architekten ſind vertreten: P. Behrens, P. H. Berlage, 
H. Billing. H. Eberhardt, O. v. Felgel, Th. Fiſcher, E. Frey, 
A. Geßner, Chr. Haußer, O. Hempel, K. Heuricf, W. Kreis, M. 
H. Köhne, M. Länger, M. Littmann, O. March, O. Menzel, 
A. Meſſel, H. Metzendorff, B. Möhring, H. Muthezius, F. Ragel, 
R. Riemerſchmid, P. Schultze-Naumburg, F. Schumacher, H. 
Schweitzer, E. Seidl. Spalding und Grenander, P. Thierſch. Es 
iſt ein prächtiges Vergnügen, durch dieſe Häuſer und Zimmer zu 
wandern, und den Rhythmus der Anordnung, die Terrainaus— 
nutzung, das Gruppieren der Räume, die Lichtfrage, den Kampf 
gegen das fog. Souterrain, die Außenſilhouette, die Dachanlage, 
turg all die Fragen zu verfolgen, die einem Haus perſönlichen 
und intimen Charakter und Wert geben. Heute iſt es meiſt 
der Architekt, der dieſen Charakter gibt und dem Beſitzer bei— 
bringt. Aber wie wir lernen möchten, auch dem beſten Arzt gegen— 
über nicht nur gehorſame, ſondern urteilende Patienten zu wer— 
den, ſo wollen wir auch uns ſelbſt anbauen und nicht einem frem— 
den, wenn auch noch ſo geläuterten Geſchmack uns ergeben. Am 
eigenen Haus können wir am beſten uns die verlorene Teil— 
nahme für Architekturfragen wieder zurückerobern. Wie eine 
neue Symphonie von Reger, eine neue Radierung von Klinger 
oder eine neue Ziege von Gaul uns lebhaft beſchäftigt, fo muß; 
auch ein neuer Bau ſofort in unſere Diskuſſion geſtellt werden. 
Wie folen die Architekten Freude am Schaffen behalten, wen.: 
ſie keine Reſonanz ihrer Wirkungen ſpüren. Repräſentative Bauten 
wie ein neues Reichstagsgebäude, einen neuen Dom zu beurteilen, 
ijt ſehr ſchwer, weil man ſich erſt die Unmaſſe von Vorbedingungen 
für ſolche Monumente klar machen muß. Aber die Hausacchiteklur 
des mir wohlbekannten Freundes und Nachbarn kann ich leichter 
überſehen und an ihrem Beiſpiel langſam die Pläne für ein eigenes 
Haus entwickeln. Zum Bauen gehört bekanntlich nicht mehr Geld 
als zum Mieten, nur die Gewißheit. daß man nicht morgen ver⸗ 
ſetzt wird (von der Behörde nämlich:). Aber auch der Nichtbauer 
ſollte ſich dies Buch vornehmen, um ſeinen Kindern zu zeigen, was 
11 . 115 eee Uebel mit hinnehmen 
niije. gens fi hier in Berlin in den neuen Stadtteilen 
ſchon über manche Klagen dieſes Buches heraus. P. S. 
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Buchhandl. Ernst Barthel, Der Wunsch, sich politisch zu betätigen, mitzuarbeiten an der 


Stärkung der liberalen Bewegung, ist in letzter Zeit häufig von 
Gesinnungsgenossen geäussert worden. l 

Wir beabsichtigen daher. einmal vierteljährlich die Adressen 
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Alle Gewinne werden zu Gunſten der Mitglieder der 
Lebensverſicherung verwendet. Die Zahlung der Dividenden, 
die von Johr zu Jahr ſteigen und bei Verſicherungen aus 
dem Jahre 1877 bereits 80 bis 90% der Jahresprämie 
betragen, beginnt mit dem erſten Jahre. Betrieb ohne 
bezahlte Agenten und deshalb die niedrigſten Verwaltungs⸗ 
toten aller deutſchen Geſellſchaften. 

Wer rechnen kann, wird ſich davon überzeugen, daß der 
Verein unt. all. Geſellſchaften die günſtigſten Bedingungen bietet. 
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Die Dilig 


Wochenſchrift für Politik Literatur u. Kkunſt | 


Sonntag, den 
14. April 1907 


Inhaltsüberſicht. 

Politiſche Notizen (Das preußiſche Kultusminiſterium — 
Das Vereinsrecht — Die Erhöhung der Viehpreiſe im In⸗ 
land und Ausland — Die Steigerung der weiblichen Selbſt⸗ 
morde — Die Landtagswahlen in Bayern — Ein politiſches 
Bild) — G. A.: Unſer Parteitag — Georg Bernhard: 
Kommt eine Kriſis? — Unſere Bewegung — Traub: Pauſen — 
Herbert von Berger: Frank Wedelind — Ernſt Oemer: 
Rouſſeau und die Philanthropiſten — Zohan Skjoldborg: 
Auf Grund geraten — Allerlei — Büchertiſch — Eingegangene 
Bücher — Brieflaften. 


Politische Notizen 


Das preußiſche Kultusminiſterium. Wenn einmal Herr 
v. Studt geht, dann beginnt im preußiſchen Kultusminiſte— 
rium eine Neuverteilung der Arbeiten. Jetzt iſt das Kultus— 
miniſterium ſo groß, daß ein höherer Beamter desſelben 
gelegentlich einmal ſagen konnte, ſelbſt ein beſonders kluger 
Kultusminiſter würde die Menge der Geſchäfte nicht mehr 
überſehen können, und es ſei deshalb faſt gleich, wer Kultus— 
miniſter ſei, da ja doch die Miniſterialdirektoren als Ab— 
teilungskönige ihre Verwaltung führten, wie ſie wollten. 
Mit Herrn v. Studt zuſammen wird aber vielleicht der be— 
gabteſte und berühmteſte ſeiner Miniſterialdirektoren aus— 
ſcheiden, Herr Althoff, der rückſichtsloſe, aber erfolgreiche 
Verwalter der Univerſitätsverhältniſſe und überhaupt der 
höheren Bildung. Er galt bisher als der Erhalter des jetzi⸗ 
gen Kultusminiſters, weil er ſich weigerte, mit einem neuen 
Herrn ſich erſt noch einzuarbeiten. Vielleicht findet ſich aber 
doch eine Möglichkeit, ihn trotz des Miniſterwechſels zu er— 
halten. Aber mit oder ohne Althoff wird am Tage des 
Miniſterwechſels die Frage der Zerlegung des übergroßen 
Miniſteriums brennend. Ueber die Zerlegung zerbrechen ſich 
die Beteiligten ſeit langer Zeit die Köpfe. Es gibt eine ver— 
zältnismäßig einfache Löſung: Aus einem Miniſterium fol- 
len zwei gemacht werden, und zwar ein preußiſches Unter— 
richtsminiſterium, dem alle Schulanſtalten von der Boltz- 
ſchule bis zur Univerſität untergeordnet find, und ein Aul- 
tusminiſterium für religiöſe, äſthetiſche und mediziniſche 
Angelegenheiten. Dieſe einfache Löſung entſpricht aber nicht 
dem Willen des Zentrums und der Rechtskonſervativen, denn 
diefe wollen grundſätzlich die Volksſchule bei der Kirchen- 
abteilung unterbringen und vom höheren Unterrichtsweſen 
völlig trennen. Das iſt der Punkt, um den jetzt im geheimen 
erbittert gekämpft wird. Als Echo dieſes geheimen Kampfes 
find zwei Aeußerungen anzuſehen, die von Prof. Delbrück 
und Prof. Rein (Jena) vorliegen. Prof Delbrück bezeichnet 
den konſervativen Gedanken, die Volksſchule bei der Kir- 
chenabteilung unterzubringen, als „ſchlechtweg reaktionär“ 
und ſagt: „Es iſt eine völlige Unmöglichkeit, das niedere 
Schulweſen heute von dem höheren zu trennen.“ Und Prof. 
Rein ſchreibt: 

Der Zeitpunkt zur Aenderung iſt günſtig. Ein weithin ſchallen⸗ 
der greudenſchrei würde durch unſer Volk gehen, wenn in das 
Kultusminifterium ein neuer Geiſt einzöge, der auf neue Bahnen 
binwieſe und gewillt wäre, ſie zu gehen. Und dieſe Stimmung 
könnte den Höhepunkt erreichen, wenn damit zugleich eine Neu⸗ 
ganisation in der Schaffung eines eigenen Unter- 
richtsmini ſte riums verbunden würde. Wollte man einen 
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ſolchen Fortſchritt einleiten, müßte fi das Gefühl mehr und mehr 
befeſtigen, daß eine ſtarke, zielbewußte Hand die Geſchicke unſeres 
Volkes leitet, die auch einmal einen feſten Griff in das traditionelle 
Gefüge einer Staatsbehörde hineinzutun wagt, nachdem es ſich 
gezeigt, daß dieſes Gefüge den Bedürfniſſen eines großen Staates 
nicht mehr gerecht zu werden vermag. 

Solange die Regierung alles Gewicht darauf legen 
mußte, mit dem Zentrum in guter Freundſchaft zu bleiben, 
war ein preußiſcher Unterrichtsminiſter unmöglich. Jetzt 
kann er möglich ſein, wenn der preußiſche Miniſterpräſident 
Fürſt Bülow ihn will. Ob er ihn aber wollen wird? Es wird 
Zeit, daß man erfährt, was Bülow will. 

Das Vereinsrecht. Zu den Reformen, an die Fürſt 
Bülow „denkt“, gehört vor allem auch die Reform des Ver— 
eing- und Verſammlungsrechtes. Hierüber ſchreibt die „So— 
ziale Praxis“: „Für die vom Reichskanzler in der Reichs— 
tagsſitzung vom 25. Februar angekündigte Reform des Ver— 
eins- und Verſamlungsrechtes find die Vorarbeiten im 
Gange. Es iſt zu erwarten, daß dem Reichstage in der näch⸗ 
ſten Seſſion ein Geſetzentwurf vorgelegt wird, der auf 
Grund von Artikel 4, Ziffer 16, der Verfaſſung das Ber- 
eins⸗ und Verſammlungsrecht einheitlich — und hoffentlich 
auch freiheitlich — ordnet. Einen ſchüchternen, erſten Anſatz 
hierzu hat die lex Hohenlohe vom 13. Dezember 1899 ge- 
macht, die das einzelſtaatliche Verbot der Verbindung von 
Vereinen durch Reichsgeſetz beſeitigt hat. Durch die reichs— 
geſetzliche Regelung des Vereins- und Verſammlungsrechtes 
würde ein großer Teil der mißglückten Berufsvereinsvor— 
lage wegfallen, und die Anerkennung der Berufsvereine 
als juriſtiſcher Perſonen zum Zwecke einer vermögensrecht⸗ 
lichen Sicherung würde dann am einfachſten durch eine No— 
velle zum Bürgerlichen Geſetzbuch erfolgen können.“ — Wir 
halten dieſen Weg für zweckmäßig. Denn nach den letzten 
Erfahrungen haben wir gar keinen Grund, ein beſonderes 
Geſetz über die Rechtsfähigkeit der Berufsvereine zu wün⸗ 
ſchen. Im übrigen verlangt der Liberalismus dringend, daß 
aus den „Gedanken“ und „Vorarbeiten“ bald Taten werden. 

Die Erhöhung der Viehpreiſe im Inland und Ausland. 
Das neueſte Heft der Reichsſtatiſtik bringt intereſſante Zu⸗ 
ſammenſtellungen von durchſchnittlichen Viehpreiſen auf 
großſtädtiſchen Märkten in den letzten Vierteljahren (Okto⸗ 
ber, November, Dezember) der vergangenen acht Jahre. Wir 
können davon nur eine knappe Probe wiedergeben und 
wählen dazu Kühe höchſten Schlachtwertes und Schweine 
zweiter Güte. Die Preiſe beziehen ſich auf den Doppelzent⸗ 
ner. Da die Feſtſtellung des Gewichtes, die Qualität uſw., 
an den verſchiedenen Orten verſchieden iſt, können die Preiſe 
ſelbſt nicht beliebig verglichen werden, aber die Preisbewe⸗ 


gung iſt vergleichbar. 


Kühe 
Berlin Mannheim 3 Rotterdam 
1899 109 118 76 109 
1900 107 118 89 111 
1901 108 125 83 111 
1902 120 128 90 114 
1908 121 182 95 120 
1904 120 129 85 122 
1905 129 187 91 181 
1906 187 148 101 183 


Man erſieht aus dieſer kleinen Tabelle, daß auch in 
zollfreien Ländern die allgemeine Preisbewegung ſtark nach 
oben geht, und daß der Vorgang der Fleiſchverteuerung eine 
allgemeine Markterſcheinung iſt, die mit dem geſteigerten 
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Bedarfe an ſich zuſammenhängt. Die Zolldifferenz iſt vor— 
handen, aber die Steigerung der Preiſe iſt auch außerhalb 
der Zollgrenzen ſtark fühlbar, ein Beweis dafür, daß wir 
recht hatten, wenn wir ſchon wiederholt davor gewarnt 
haben, die letztjährige Steigerung der Fleiſchpreiſe in den 
Vordergrund des politiſchen Kampfes zu rücken. Auch bei 
den Schweinen liegt es ähnlich: 


Schweine 
Berlin Mannheim 19 Rotterdam 
1899 93 108 63 59 
1900 104 117 84 69 
1901 121 134 88 76 
1902 118 131 95 80 
1903 96 109 88 65 
1904 104 115 78 69 
1905 142 151 90 89 
1906 127 143 91 79 


Hier iſt der Preisunterſchied an ſich ſehr groß, aber der 
Verlauf der Steigerung iſt auch hier eine internationale 
Erſcheinung. Auffällig iſt, daß das Sinken der Schweine— 
preiſe im letzten Jahre in Kopenhagen noch nicht zum Aus— 
druck gekommen iſt. 

Die Steigerung der weiblichen Selbſtmorde. Während 
die Zahl der Selbſtmorde im ganzen ziemlich unverändert 
bleibt (21 auf 100 000), ſteigt in den letzten Jahren der 
Anteil der Frauen an der Selbſtmordziffer in auffälliger 
Weiſe (bis auf 29 Prozent aller Selbſtmorde). Den Hauptan⸗ 
teil daran hat Berlin, wo ſeit drei Jahren der weibliche An— 
teil 40 Prozent beträgt; aber auch in anderen Landesteilen 
kommen überaſchend hohe Ziffern weiblicher Selbſtmorde 
vor. Es zeigt ſich auch in dieſer traurigſten Partie der Be— 
völkerungsſtatiſtik, daß die Lage der Frau im allgemeinen 
ſich erſchwert. Sie wird immer mehr in den Kampf ums 
Daſein hineingezogen und verliert den feſten Halt an Sitte 
und Familie. Man wird die früheren Verhältniſſe nicht 
wieder herſtellen können, aber man muß ernſtlich darauf 
bedacht ſein, die einzelne Frau durch Organiſationen aller 
Art der Vereinzelung und Verzweiflung zu entreißen. 

Die Landtagswahlen in Bayern. Die parteipolitiſchen 
Verhältniſſe des deutſchen Südens ſind in dieſem Winter 
gründlich verwirrt worden. Zuerſt die Landtagswahlen in 
Württemberg, wo der entſchiedene Liberalismus zu einem 
allgemeinen Stichwahlvertrag mit der Sozialdemokratie kam. 
Und dann die Reichtsagswahl, wo das Blatt fid drehte .. 
das unmögliche Bündnis von Zentrum und Sozialdemokratie 
Wirklichkeit wurde. Die Politik des Parteihaſſes erſtickte 
die Vernunft einer ſachlichen und ehrlichen Stellungnahme. 
Süddeutſchland iſt noch voll von dieſen Parteikämpfen und 
der dortige Liberalismus befindet ſich in einem ſehr arbeits⸗ 
frohen Zuſtande, der nach Organiſation und Verſtändigung 
verlangt. Dahinein kommen jetzt die bayriſchen Landtags- 
wahlen; der alte Landtag wurde geſchloſſen, und die Wahlen 
ſind auf den 31. Mai ausgeſchrieben. Der Wahlminiſter 
Herr von Feilitzſch, ein Bureaukrat, den jedermann für ſeinen 
Gegner hielt, und den jeder zu gebrauchen ſuchte, zog es vor, 
vorher zurückzutreten; er iſt ſchon erheblich alt und hat 
weiter kein Intereſſe mehr, die Schlacht mitzumachen. Die 
Wahl wird zum erſtenmale nach den neuen, direkten Syſtem 
vorgenommen werden, von dem fih alle Parteien Vorteil 
verſprechen. Aber da es das Prinzip der „relativen Mehr— 
heit“ enthält, fordert es, wenn wirklich vernünftige, große 
Aktionen gemacht werden ſollen, Bündniſſe. Denn ſonſt iſt 
die Entſcheidung ausgeliefert an zufällige Mehrheiten; ſtär— 
kere Minderheiten werden ihrer Bedeutung völlig beraubt. 
Dieſer Einſicht verſchließt man ſich auch keineswegs; aber 
der gegenwärtige Moment bietet wenig Möglichkeit zu einer 
geſcheiten Koalition. Ein Zuſammengehen zwiſchen Libe— 
ralen und Sozialdemokratie hätte die abſolute Uebermacht, 
wenn nicht umſtürzen, ſo doch ſehr ſtark erſchüttern können. 
Aber an dies Zuſammengehen zu glauben, nach den Vor— 
gängen der Reichstagswahl, dazu gehört ſchon ſehr viel 
Optimismus. Auf der andern Seite wird es für Zentrum 
und Sozialdemokratie diesmal nicht ganz einfach ſein, zuſam— 
men zu kommen, denn eine einigende Aktion (wie die Wahl— 
rechtsfrage) fehlt, und in allen Punkten ſachlicher Geſetz— 
gebungsarbeit ſtehen ſie ſich als direkte Gegner entgegen. 
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Bayern ſteht vor bedeutſamen Verwaltungs- und Finanz— 
reformen. Wenn es noch eine Logik der Dinge gibt, wird die 
Sozialdemokratie die ehrliche Formel eines Bündniſſes mit 
dem Zentrum heute nicht finden. Aber wo Vollmar die Hand 
im Spiele hat, iſt es nicht angenehm, Prophet ſein zu wollen. 
Der Liberalismus hat den Vorteil, durch ſeine zahlen— 
mäßigen Erfolge bei der Reichstagswahl moraliſch gefeſtigt 
zu ſein. Dies gibt ihm das Recht, mit guten Hoffnungen in 
den Kampf einzutreten. 

Ein politiſches Bild. Der Kaiſer läßt durch den bekann— 
ten Maler Skarbina ein Bild herſtellen, auf dem die Rede 
des Kaiſers an das Volk am Abend des Stichwahltages ge— 
malt werden ſoll. Bei einer erſten Beſichtigung des Entwur— 
fes hat der Kaiſer, wie die „Kölniſche Volkszeitung“ be— 
richtet, den Maler beauftragt, „mehr Volk, viel mehr Volk“ 
zu malen. Man ſieht daraus, daß der Kaiſer ſeine Rede 
an die Maſſe als einen Vorgang einſchätzt, der im Hohen— 
zollernmuſeum oder an anderer monarchiſcher Erinnerungs- 
ſtätte verewigt werden ſoll. Im Hohenzollernmuſeum kann 
das Bild neben die Bilder gehängt werden, in denen der 
Kaiſer in Gemeinſchaft mit katholiſchen Würdenträgern dar— 
geſtellt iſt, als kleines Gegenſtück dazu. Ob wohl der Text 
der Kaiſerrede unter das Bild geſchrieben wird? 


Unser Parteitag 


(Der Wahlverein der Liberalen.) 


Die Teilnehmer unſeres Parteitages werden Berlin 
mit der Ueberzeugung verlaſſen haben, daß unſer Partei⸗ 
leben ſich kräftig und geſund entwickelt. Der Parteitag 
war aus den verſchiedenen Wahlkreiſen dieſes Mal ziemlich 
gleich gut beſchickt. Das Bedürfnis nach weiterem Ausbau 
der Organiſation zeigte ſich in einer größeren Anzahl von 
Anträgen. Die Beteiligung an den Debatten war gerade 
ſeitens der lokalen Führer aus dem Lande beſonders rege. 
Als bedauerlich ſtellte ſich freilich bald heraus, daß die Zeit 
für die ordnungsmäßige Erledigung der Geſchäfte zu kurz 
bemeſſen war. Es iſt daher zu begrüßen, daß in Zukunft 
mindeſtens zwei volle Tage der Delegiertenverſammlung 
gewidmet werden ſollen. 

Wir ſind natürlich nicht in der Lage, in der „Hilfe“ 
einen umfaſſenden Bericht über die Verhandlungen zu 
bringen, machen aber darauf aufmerkſam, daß der Verlag 
der „Hilfe“ in wenigen Tagen das mit beſonderer Sorg- 
falt hergeſtellte Protokoll verjendet wird. Da die Vor- 
träge von Dr. Potthoff und Dr. Naumann ſehr unterrichtend 
und für die Agitation wichtig ſind, bitten wir unſere 

reunde, ſie mochten recht zahlreich von dieſem Protokoll 
Gebrauch machen. 

Die Anſchaffung des Protokolls iſt aber noch aus einem 
beſonderen Grunde von Wichtigkeit: 

Die gegneriſche Preſſe verſucht bereits, was man ihr 
nicht übel nehmen kann, neue ſachliche Meinungsverſchieden⸗ 
heiten in unſerer Partei zu konſtruieren. Das iſt ein bil⸗ 
liges, aber vergebliches Vergnügen. Es ſtellten ſich auf der 
Berliner Tagung auch nicht die geringſten Abweichun— 
gen über die Stellung zu ſachlichen Fragen der 
Politik heraus. Wenn beiſpielsweiſe bei den Nationallibe⸗ 
ralen über die Haltung zu Steuerfragen oder zur Schul⸗ 
frage verſchiedene Meinungen exiſtieren, oder wenn man 
ſich in der Sozialdemokratie über die Frage der Budget⸗ 
annahme ſtreitet, ſo handelt es ſich hier um grundſätzliche, 
ſachliche Gegenſätze innerhalb derſelben Partei. Wenn aber 
auf unſerer Tagung diejenigen, die über die Zukunft des 
Fürſten Bülow zu prophezeien wußten, in ihren Voraus⸗ 
ſagungen voneinander abwichen, ſo handelt es ſich hier nur 
um die Verſchiedenartigkeit der Temperamente, — und eine 
bunte Miſchung iſt ja für jedes geſunde Parteileben er: 
wünſcht. Wer ein mehr auf die Agitation eingerichtetes 
Gemüt beſitzt, wird ſtets ſcharfe Kontraſte im politiſchen 
Leben herbeiſehnen und wird in Zeiten, wo die 
Partei zur abwartenden Stellung genötigt iſt, leicht unge- 
duldig werden. Wer andererſeits ſich überlegt, daß man 
eigentlich Politik treibt, um die Geſetzgebung zu beein⸗ 
fluſſen — und das find vor allem die verantwortlichen Mb- 
geordneten — wird eher die Sache, als den Kampf um die 
Sache, für wichtig anſehen. Da ein Parteitag, wenn anders 
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er ſeinen Zweck erfüllen will, eine Ausſprache zwiſchen den 
Fraktionen und den Freunden im Lande herbeiführen ſoll, 
ſo iſt es nur erwünſcht geweſen, daß man von keiner Seite 
mit ſeinen Stimmungen zurückhielt, ſelbſt nicht mit ſol— 
chen Stimmungen, die im Grunde mit Politik gar nichts 
zu tun haben. Ueber alle wirklich politiſchen Fragen aber: 
die Abſtimmungen unſerer Fraktionen, die liberale Eini— 
gungspolitik, die Notwendigkeit der energiſchen Bekämpfung 
aller reaktionären Beſtrebungen — herrſchte volle Ein— 
mütigkeit. Der alte Streit über die Nationalſozialen iſt 
endgültig begraben. Aber auch die Beziehungen zu den 
anderen liberalen Parteien ſind viel beſſer geworden. 
Dem Parteitage ‚lag ein warmes Begrüßungstele— 
gramm der deutſchen Volkspartei vor. Der engere Ausſchuß 
dieſer Partei wünſcht darin: „Mögen Ihre Verhandlungen 
uns weiter führen zu unſerem gemeinſamen Ziele, zur libe— 
ralen Einheit, zur deutſchen Freiheit.“ Zum erſten Male 
war auch ein offizieller Vertreter der freiſinnigen Volks— 
partei erſchienen. Es war Herr Abg. Stadtrat Fiſch⸗ 
beck, der in der praktiſchen Durchführung der Einigung 
auf Beſonnenheit Wert legt, der aber in ſeinen warm auf— 
genommenen Worten deutlich erkennen ließ, daß für ihn 
das letzte Ziel der Einigung noch nicht erreicht iſt. Wir hal— 
ten ſeine Ausführungen, die ſich alſo mit den Wünſchen der 
ſüddeutſchen Volkspartei decken, für ein erfreuliches Zeichen 
der Fortſchritte, die ſeit dem vorigen Jahre die gegenſeitige 
Verſtändigung der entſchiedenen Liberalen gemacht hat. 
Es ſei nun im folgenden in aller Kürze der ſachliche Ver— 


lauf der Tagung dargeſtellt. , 


‚Mit alter Friſche erftattete der Abg. Schrader den 
politiſchen Jahresbericht. Die wichtigſten Sätze darin 
lauten: „Wenn auch in den letzten Wahlen die eigentlichen 
wirtſchaftlichen Fragen etwas zurücktraten, ſo bleibt des— 
wegen doch unſere ſcharfe Gegnerſchaft gegen die Konſer— 
vativen aufrecht. Das zeigte ſich bereits im Wahlkampfe 
ſelbſt. Wir haben unſere volle Unabhängigkeit gewahrt, 
ſind weder als Regierungskandidaten aufgetreten, noch haben 
wir aus dem offiziellen Wahlfonds auch nur einen Pfennig 
angenommen. Wir haben einen kleinen, aber ehrlichen 
Gewinn erzielt und das iſt für die künftigen Wahlen von 
beſonderem Werte. Im übrigen wurden gegen uns genau 
ſo ungeniert Wahlbeeinfluſſungen getrieben, wie früher. 
Mit der Vereinigung der Konſervativen und Liberalen wird 
es wahrſcheinlich für die Dauer recht wenig auf ſich haben. 
Nur in der Sozialpolitik, wo ſich jetzt das Zentrum beſondes 
engagiert hat, beſteht einige Ausſicht auf Erfolg. Wir wer— 
den es dem Reichskanzler nicht erſparen, Farbe zu bekennen. 
Die Vorausſetzung aller weiteren Erfolge für den Liberalis. 
mus iſt aber die Einigung. Der Parteivorſtand, der auf 
die Frankfurter Beſchlüſſe und die Einigung der Fraktionen 
im Reichstage hingearbeitet hat, wird weiter alles tun, um 
die Einigung des Liberalismus zu fördern. Dazu genügt 
aber der bloße Wille nicht, ſondern es bedarf der Stärkung 
der eigenen Partei-Organiſation, um der Einigung den 
nötigen Nachdruck zu verſchaffen. Die Stärkung der eigenen 
Partei⸗Organiſation ift nötig, obwohl der Einigungswille 
im Lande immer mächtiger wird. So begrüße ich die Grün— 


der hoffentlich liberale und 


dung des Nationalvereins, i 
Mit einer Mahnung 


nationale Politik betreiben wird.“ 
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zu kräftiger Arbeit ſchloß Schrader unter allgemeinem 
Beifall. | 


Der klare Geſchäftsbericht, von Weinbaufen er- 
ſtattet, brachte einige Ziffern, die feſtgehalten werden 
müſſen. Die Partei iſt im letzten Wahlkampfe von 10 auf 
14 Abgeordnete geſtiegen und hat 130 000 Stimmen gewon- 
nen. Die Mitgliederzahl der Vereine hat ſich genau ver⸗ 
doppelt. Entgegen irrtümlichen Behauptungen ſtellte Wein⸗ 
hauſen feſt, daß die Partei dem einzelnen Wahlkreis wäh⸗ 
rend der Wahlkampagnie im Durchſchnitt nur 2000 M. zu⸗ 
gewendet hat, wenige haben über 3000 M. erhalten. Die 
Schilderung, wie ſchnell die Parteizentrale und die Sekre— 
täre den unerwarteten Wahlkampf vorbereitet haben, machte 
allgemein einen günſtigen Eindruck. 

a Da die politiſche Diskuſſion in der Hauptſache auf den 
Lonntag zurückgeſtellt wurde, kamen weſentlich Partei— 
eihäfte zur Erörterung. Ein Zeil der Debatte behandelte 
as Verhältnis zur freiſinnigen Volkspartei. Einige Red— 
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ner (Beckmann aus Frankfurt a. M., Troll aus Sanger— 
hauſen, Dr. Koch-Heſſe aus Greifswald, Dr. Springe aus 
Neumünſter) haben bei dem Zuſammenarbeiten mit dieſer 
Partei nur gute Erfahrungen gemacht. Dagegen fanden 
unſere Freunde Dr. Cohn aus Deſſau, Profeſſor Cauer 
aus Elberfeld u. a., Anlaß zu lebhaften Klagen. Man hielt 
es allgemein für angebracht, daß Fälle, wie ſie vor allem 
Profeſſor Cauer vorgebracht hatte, dem Einigungsausſchuſſe 
überwieſen würden. An der Diskuſſion über den Geſchäfts— 
bericht beteiligten ſich noch Herr Fabrikant Hentſchke— 
Sommerfeld, Dr. Barge-Leipzig, Amtsrichter Dr. Herz— 
Harburg, Parteiſekretär Haupt-Hamburg, Kaufmann 
Zucker-Kaſſel, Dr. Glaſer-Berlin, Redakteur Schwilgin— 
Züllichau, Generalſekretär Tews-Berlin, Schüttner-Köslin, 
Dr. Eyck-Berlin, Mayer-Hamburg, Lehrer Cordes-Bremer— 
hafen, Dr. Tienes-Kaſſel, Paftor Schmidt-Maſſow, Dr. 


Crzellitzerʒ⸗ Berlin und Dr. Naumann. 
Die Debatte drehte ſich um vielerlei. Von dem Reichs— 
verbande zur Bekämpfung der Sozialdemokratie hatte ein 
Redner irrtümlich angenommen, daß man ſeitens unſerer 
Partei mit dieſem Verbande in Verbindung getreten ſei; 
er wurde von ſeinem Irrtum überzeugt. Die Fraktionen 
wurden aufgefordert, ſich der Beamten anzunehmen, die aus 
politiſchen Rückſichten gemaßregelt wurden. Man ſprach 
über amtliche Wahlbeeinfluſſungen und wie man ſich ihrer 
erwehren könne. Die Mitgliedergewinnung wurde erörtert. 
Man unterhielt ſich auch über die Ausgeſtaltung der „Hilfe“. 
Schließlich wurden folgende Anträge verhandelt: 

Der Delegiertentag des Wahlvereins der Liberalen ſtellt mit 
Befriedigung feſt, daß die Einigung des Liberalismus in letzter 
Zeit erfreuliche Fortſchritte gemacht hat. Er fordert alle Partei- 
freunde auf, auch weiterhin unermüdlich tätig zu fein, um aus der 
jetzigen Arbeitsgemeinſchaft der liberalen Fraktionen im Reichstag 
und preußiſchen Abgeordnetenhaus, ſowie der liberalen Organiſationen 
im Lande allmählich eine Organiſationseinheit zu ſchaffen. Um 
dies Endziel ſicherer erreichen zu können, erſcheint die Feſtigung 
und Erweiterung unſeres gegenwärtigen Parteiſtandes, ſowie der 
Ausbau unſerer Organiſationen dringend erforderlich, damit bei 
allen künftigen Einigungsverhandlungen unſere Bundesgenoſſenſchaft 
erwünſcht und wertvoll bleibt. (Antrag des Parteivorſtandes, an⸗ 


genommen). 
Für die Wahlen zum preußiſchen Landtag im November 1908 
beſchließt der Delegiertentag die Herausgabe eines Handbuches. 
Der Delegiertentag erſucht die Parteileitung, künftighin bei 
Erſatzwahlen, auch wenn ſie nur geringe Ausſichten bieten, energiſch 


einzugreifen. 
Dem Frankfurter Einigungausſchuß als Material überwieſen 


wurde folgender Antrag: 

Die Ortsgruppen der drei demokratiſchen Fraktionen müßten 
gemeinſame Verſammlungen halten, und zwar im Sommer alle 
drei Monate, im Winter alle zwei mindeſtens. 
Fraktionen ernennen ein zu gleichen Teilen zuſammengeſetztes 
Präſidium, welches über die Anträge der gane Verſamm⸗ 
lungen mit einfacher Majorität zu beſchließen hat. 3. Die gemein- 
ſamen Verſammlungen ſind befugt, Vereine einer engeren liberalen 
Richtung zuzuziehen. 

Ferner gelangten Anträge zur Annahme, welche die Abfaſſung 
von Broſchüren über die Bedeutung der Börſe und eine publiziſtiſche 
Würdigung des 100 jährigen Gedenktages der preußiſchen Baueru— 
befreiung verlangen. Ferner ſoll der am 19. November 1908 ſtatt— 
findende hundertjährige Gedenktag der preußiſchen Städteordnung 
durch größere Kundgebungen en werden. Ein Antrag auf 
Gründung einer eigenen Tageszeitung wurde dem Vorſtande als 
Material überwieſen. Ein Antrag der Ortsgruppe Berlin zur 
Organiſationsfrage wurde nur mit der Modifikation angenommen, 
daß allen Einzelmitgliedern des Wahldereins der Liberalen 
empfohlen wird, ſich der etwa an ihrem Wohnorte befindlichen 
Ortsgruppe des Wahlvereins als Mitglieder anzuſchließen. Zur 
Frage des Tagungsortes des nächſten Delegiertentages wird bez 
ſchloſſen, wenn möglich den nächſten Delegiertentag in Frankfurt 
a. M. und zwar im Herbſt abzuhalten. 

Soweit ſich die Debatte um das Verhältnis zu den an— 
deren liberalen Parteien bewegt hatte, wurde ſie von 
Dr. Naumann folgendermaßen zuſammengefaßt: „Man 
vergißt zu ſchnell, wieviel wir im letzten Jahre erreicht 
haben. Wenn man an die Reſolution des Wiesbadener 
Parteitages und daran denkt, mit welchen Sorgen wir nach 
Frankfurt zur Feſtſtellung des Einigungsprogramms fub- 
ren, da müſſen wir uns fragen, wieſo die Reibungsflächen 
nicht größer ſind, als ſie uns hier entgegentraten. Jede 
Einigung ift mit Opfern verbunden, das geht uns nicht 
anders wie auch der Volkspartei Das kounte man, vorher 


2. Die drei 
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willen, und deshalb muß man Optimismus haben, deshalb 
ſoll man vor allen Dingen nicht die Verhältniſſe einzelner 
Wahlkreiſe verallgemeinern. Gelingt der Wurf jekt nicht, 
dann gelingt er nie. Jedenfalls iſt es der Volkspartei hoch 
anzurechnen, daß ſie aus dem Falle des Wahlkreiſes Lippe 
keine weiteren Schwierigkeiten gemacht hat. Die „Hilfe“ 
hat immer betont, daß die Einigung nicht von den Partei— 
vorſtänden ausgehen, ſondern zunächſt draußen vom Lande 
kommen müſſe. Dieſe Mahnungen haben Erfolg gehabt. 
Jetzt aber, wo die Grundlage zur Einigung gelegt iſt, 
müſſen allerdings die Fraktionen eingreifen, um zu Der: 
hindern, daß man nicht zu frühzeitig Organiſationen auf— 
gibt, ſtatt an ihrer notwendigen Kräftigung zu arbeiten. 
Die Erneuerung des Liberalismus iſt ein ungeheurer r Bor 
gang, ein hiſtoriſches Ereignis, das nicht wie ein afa- 
demiſcher Bauplan von einem Orte aus entſchieden werden 
kann. Die Hauptſache iſt, daß die Idee erhalten bleibt: 
der Glaube an den entſchiedenen Liberalismus als das auf— 
bauende Element im deutſchen Volke. Von dieſem Geſichts— 
punkte aus wollen wir die Einigung vollziehen.“ 


* * 


* 


In dem Vortage „Liberalismus und Beamte“, mit dem 
die Verhandlungen am an fortgeſetzt wurden, unter- 
ſuchte der Referent, Abg. Dr. Potthoff zunächſt den Zu— 
ſammenhang zwiſchen den ee des Liberalismus 
und den Wünſchen der Beamten. Die Beamtenfrage iſt nur 
ein Teil der ſozialen Frage; die Privatbeamten, welche heute 
ſchon über zwei Millionen Angehörige umfaſſen, haben nicht 
minder Anſpruch auf Berückſichtigung ihrer Wünſche, wie 
das große Heer der Staatsbeamten. Es ſei heute kaum noch 
in ſozialer Beziehung ein weſentlicher Unterſchied zwiſchen 
Privatbeamten und Staatsbeamten zu konſtatieren. Die pri— 
vaten und ſtaatlichen Beamten bildeten einen Hauptbeſtand— 
teil der Bildungs chichten. Die Angabe der Denkſchrift des 
Reichsamtes des Innern über ein T Durchſchnittseinkommen der 
Beamten von 2100 «/ jei irreführend, da fie nur die Einkom— 
men der organiſierten Beamten berückſichtige. In der Bemeſ— 
jung der Gehälter zwiſchen Staats- und Privatbeamten müſſe 

eine gewiſſe Gleichheit eintreten. Wünſchenswert ſei auch 
eine größere Feſtigung der Dauer der Beſchäftigung, die 
mit größeren Rechtsgarantien umgeben werden müſſe; die 
lange probeweiſe Veſchäftigung der Beamten im Reiche wie 
in Preußen ſei ein Unfug. Die Unterernährung der Be— 
amten räche ſich ſpäter oft durch eine frühzeitig notwendig 
werdende Penſionierung und eine ſtärkere Belaſtung des 
Penſionsetats. Eine geſunde Wohnungspolitik und Ver— 
kehrspolititk jei wichtiger, als alle unzulänglichen einmaligen 
Teuerungszulagen. Der Liberalismus habe in dieſer Be— 
ziehung ein gutes Gewiſſen, da er an dieſer verfehlten Wirt— 
ſchaftspolitik keinen Anteil habe. Wir müſſen verlangen für 
die Privatangeſtellten: Ausreichende Kündigungsfriſten, 
Sicherung gegen die Folgen von Krankheit und Invalidität. 
Auf Regelung der Arbeitszeit, genügende Ruhezeit für die 
ſämtlichen Angeſtellten muß hingewirkt werden. Ferner | 
müſſen wir fordern, daß die öffentlichen Betriebe in jeder | 
Hinſicht Muſterbetriebe, auch in ſozialer Beziehung ſind, | 
und das find fie heute noch nicht. Vieles ift zwar idon ver 
beſſert worden, aber das genügt noch nicht. Die Fürſorge 
für die Arbeitsunfähigen, für die Invaliden, iſt bei weitem 
nicht ausreichend. Die Bezüge der in jungen Jahren Pen— | 
ſionierten find viel zu niedrig. Wir müſſen auch fordern, 
daß der Staat die Regeln, die er durch Geſetz aufſtellt, auch | 
innehält. Auch die Beamten müſſen das Recht haben, ſich 
zu Vereinen zuſammenzuſchließen, Verſammlungen abau- | 
halten. Wir Liberalen müſſen auch für die volle, taats: | 
bürgerliche Gleichberechtigung der Frauen mit eintreten. Der 
Redner ſchloß mit einem Antrage, welcher uch Parteivor— 
ſtand auffordert, dem nächſten Delegiertentage Leitſätze für | 
eine liberale Beamtenpolitik vorzulegen. (Starker Beifall.) 
en der Diskuſſion wünſchte Tiſchendörfer, daß ſich der | 
nächſte Parteitag auch a ſachlichen Referaten über Arber: | 
terfragen befaſſen möge. Der Referent habe ſich hauptſächlich | 
mit den Staatzbeantten beſchäftigt und gelaat, Staatsbe— 
triebe müßten Muſterbetriebe ſein. Demgegenüber möchte 
er den Wunſch ausſprechen, daß auch die freiſinnigen Nom: 
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munalbetriebe Muſterbetriebe ſein möchten. (Beifall.) Auch 
die freiſinnigen Unternehmer ſollten oft ſozialer ſein. — 
Henrich-Darmſtadt forderte Sl politiſche Unab- 
hängigkeit der Beamten. In Darmſtadt ſeien Beamte ge— 
maßregelt worden, nur weil ſie im Verdachte ſtanden, die 
Stichwahlparole für den Sozialdemokraten unterſtützt zu 
baben. — v. Gerlach: Der Delegiertentag muß mit aller 
Entſchiedenheit gegen den Verſuch des preußiſchen Miniſters 
des Innern proteſtieren, den Beamten das Petitionsrecht zu 
nehmen und ihnen den Verkehr mit den Abgeordneten zu 
verbieten. Wird nicht ſchon jetzt dagegen proteſtiert, ſo wer— 
den die anderen Miniſter den Spuren ihres Kollegen, ohne 
zu erröten, folgen. (Heiterkeit.) Im Regierungsbezirke Kaſſel 
iſt ein Erlaß ergangen, daß die Lehrer, die bei einer Stich— 
wahl zwiſchen einem Angehörigen der bürgerlichen Parteien 
und einem Sozialdemokraten ſich der Stimmen enthielten, 
ebenſo behandelt würden, als wenn fie direkt die Sozial— 
demokratie unterſtütten. (Pfuirufe.) Ein folder Erlaß ift 
die größte Gemeinheit! (Beifall.) Auch in anderen Gegenden 
hat die Regierung in den Wahlkampf zuungunſten der libe— 
ralen Parteien eingegriffen. Es iſt deshalb bedauerlich, daß 
bei der ſozialdemokratiſchen Interpellation über die Wahl— 
beeinfluſſungen der Regierung als Vertreter des entſchiede— 
nen Liberalismus nur Herr Eickhoff das Wort ergriffen hat. 
Fahrnow-Hamburg weiſt auf den ſchweren Dienſt der 
Lokomotipführer hin und bittet die Mitglieder der Parla— 
mente, ſich beſonders dieſer Beamtenkategorie anzunehmen. 
— Lüdemann-Hamburg fordert eine Reviſion unſeres 
Patentgeſetzes, das nicht ein Geſetz zum Schutze des Er— 
finders ſei, ſondern eine Erſchwerung des Erfinders, eine 
Einrichtung zum Schutze des Kapitals. An der Debatte 
beteiligten ſich noch: Reif-Leipzig, Zembſch-München, 
Alberts-Hörde, Steinweg-Prenzlau und Kamoſſa-Berlin. 
Mehrere 2 Delegierte aus der Oſtmark ſprachen ihre Genug— 
tuung darüber aus, daß die liberalen Fraktionen des Reichs— 
tages jetzt die Oſtmarkenzulage bewilligen wollen, wodurch 
deren Annahme geſichert ſei. Nach weiterer Debatte wurde 
ein Antrag Potthoff angenommen, der den Vorſtand beauf— 
tragt, bis zum nächſten Delegiertentage Leitſätze für eine 
liberale Beamtenpolitik auszuarbeiten. Ferner wurde eine 
Proteſtreſolution gegen das Vorgehen des preußiſchen Mini— 
ſters des Innern genehmigt. 


* * 
* 
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r große Saal des Architektenhauſes war bis in die 
a Ecke gefüllt, als „Die nächſten Aufgaben des Liberalis— 
mus“ Gegenſtand der Tagesordnung wurden. Der Abg. 
Naumann hatte den erſten Vortrag übernommen. Ohne 
rhetoriſche Kunſtmittel, und ohne ſich an die Leidenſchaften 


zu wenden, einfach ſich an die Tatſachen haltend, entwickelte 
er den folgenden Gedankengang: 


Die freiſinnige Vereinigung hat zwar um vier Abgeordnete und 
130 000 Stimmen bei den letzten Wahlen zugenommen, beſitzt aber 
immer noch nur 31, % der Reichstage smandate. Die eutſchiedenen 
Liberalen, wenn ſie kameradſchaftlich zuſammengehen, verfügen über 
14% der Sitze. Selbſt wenn man die etwas ſchwächere Sozial- 
demokratie und die Nationalliberalen zuzieht, bedeutet immer noch 
die Linke nur eine Minderheit im Reichstag. Der entſchiedene 
Liberalismus, auf ſich allein angewieſen, wäre jedenfalls auf den 
Gang der Geſetzgebung ganz einflußlos. Das war auch die Rolle, 
die er im letzten Jahrzehnt geſpielt hat: da er nicht ſelbſt praktiſche 
Politik machen konnte, beſchäftigte er ſich mit der Vertiefung der 
Geſinnungen. Heinrich Rickert, der verſtorbene Führer der frei— 


ſinnigen Vereinigung, gehörte noch in der erſten Zeit ſeiner parla⸗ 
mentariſchen Tätigkeit zu der liberalen Mehrheit und konnte mit 
ihr aktuelle Politik machen, in 


litik m. der zweiten Hälfte ſeines Lebens 
aber war er auf die theoretiſche Vertretung von Ideen angewieſen 
U 


— und das war das Schickſal des geſamten Liberalismus bis zu 
dieſer Reichstagsauflöſung. Es hätte vielleicht nicht ſo kommen 
müſſen, wenn 1893 unter Caprivi der Liberalismus mehr Verſtändnis 
für aktuelle Politik bewieſen und die Militärvorlage bewilligt hätte. 
Jedenfalls hat ſeit dieſer Zeit der ſachliche Gedankengang der frei— 
ſinnigen Vereinigung im ganzen Liberalismus geſiegt; er ſtand wie 
ein Mann hinter den nationalen Forderungen, als die Regierung 
unter der Parole der Kolonien den Reichstag auflöſte. 

Gewiß konnte der Liberalismus mit Caprivi leichter als mit 
Bülow arbeiten. Auf Caprivis Grabſtein ſtand „Der Mann ohne Ar 
und Halm“, während Bülow ſich ſelbſt den agrariſchen Reichskanzler 
nennt. Dennoch haben die Wahlen den Liberalismus in eine ent- 
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ſcheidende Poſition gebracht. Konſervative und Nationalliberale 
machen im neuen Reichstag 44°, aus, Zentrum und Sozial- 
demokratie 4200. In beiden Fällen ſind die „Hilfsvölker“ ein— 
gerechnet. Es ift kaum anzunehmen, daß Fürſt Bülow wieder mit 
dem Zentrum feine Politik machen kann. Der entſchiedene Libera— 
lismus gibt alſo mit ſeinen 14% den Ausſchlag zwiſchen den 44 
und den 42%. Er bildet das, was man früher das Zünglein 
an der Wage genannt hat. Auch dies nur dann, wenn er einig 
bleibt. Aber hier liegt der Grund, warum Fürſt Bülow erklärt, 
auf den entſchiedenen Liberalismus Rückſicht nehmen zu wollen. 
Das ift der Urſprung des Schlagwortes von der konſervativ-libe— 
ralen Paarung: Es gibt für den Reichskanzler keinen Ausweg mehr, 
wenn er ſich die Unterſtützung durch den entſchiedenen Liberalismus 
verſcherzt. Deshalb alſo, weil der Liberalismus zur Mehrheits— 
bildung unter dieſen Umſtänden nötig iſt, iſt er wieder einmal in 
der Lage, anſtatt der reinen Verfechtung von Ideen aktuelle 
Politik machen zu können. 

Naumann ſchilderte unn die Vorteile und die Gefahren dieſer 
Lage für den entſchiedenen Liberalismus. 

Die Vorteile beſtehen zunächſt darin, daß der Liberalismus 
die großen nationalen Fragen dem Parteiſchacher entziehen und 
vaterländiſche Forderungen garantieren kann. So iſt eben durch 
den Liberalismus die Kolonialpolitik aus einer perſönlichen Politik 
Wilhelms II. zu einer wirklichen Volkspolitik geworden. 

Ein weiterer Vorteil iſt, daß Fürſt Bülow über liberale Reformen 
„nachdenken“ muß, weil er ſich überlegen muß, wie er die 44 und 
14% zuſammen halten kann. Er bedenkt damit auch ſeine eigene 
Lage. Allerdings laſſen ſich liberale Forderungen nur durchſetzen, 
wenn ein Teil der Rechten oder die ganze Rechte mitmacht. Das 
iſt allerdings ein fataler Nachſatz, aber der Reichskanzler hat auch 
den Konſervativen gegenüber Trümpfe in der Hand, daher mögen 
die Konſervativen ſich vielleicht wohl oder übel ſagen müſſen: Wir 
haben uns ſchon an jo viele liberale Sachen gewöhnt, daß wir 
noch ein wenig mehr in Kauf nehmen können. Freilich, das iſt 
nicht das Ende des Konſervatismus. Selbſt wenn Konſervative 
Zugeſtändniſſe machen ſollten. jo wird dies immer nur unter 
inneren Vorbehalten möglich ſein. Darüber ſind wir uns 
vollkommen klar. Und der letzte große Kampf des Liberalismus 
wird gegen rechts und nicht gegen links ausgefochten. Der Libera— 
lismas, der einmal aufſteigt und ſtark genug ift, feine Mähne zu 
bh und feine Tatzen zu gebrauchen, wendet fih immer nach 
rechts. 

Unſer Verhältnis zur Sozialdemokratie bleibt nach wie vor 
dies, daß wir auch ihr gegenüber unſere liberalen Grundſätze nicht 
verleugnen. Wir müſſen liberal ſein auch gegen diejenigen, die den 
Liberalismus in den großen Städten entwurzelt und ſich ihm gegen— 
über wiederholt unliberal benommen haben. In der Sozialdema— 
kratie ſehen wir, wohin es führt, wenn eine Partei Jahrzehnte lang 
von jeder aktuellen Politik fern gehalten wird und auf das bloße 
Reden beſchränkt bleibt. Sie befindet ſich in einem Zuſtand, den 
man als politiſch⸗theoretiſche Deſperation bezeichnen kann. Wenn 
wir aber auch die Sozialdemokratie nie anders als liberal behan— 
deln, ſo muß man ſich doch darüber klar ſein, daß der Gedanke 
eines taktiſchen Zuſammengehens mit ihr — den vor allem Dr. Barth 
ſeit Jahren in den Vordergrund gerückt hat — durch den Ausgang 
der letzten Wahl erſchwert wird. Die Sozialdemokratie hat in 
Süddeutſchland gerade den Liberalen, über die fie fih nie zu bez 
klagen hatte, die ärgſten Reaktionäre in den Stichwahlen vorge— 
zogen. Deshalb wird der Gedanke des taktiſchen Zuſammengehens 
mit der Sozialdemokratie, der in der Zeit, wo wir nur theoretiſche 
Politik machen konnten, im Vordergrund ſtand, jetzt von ſelbſt zu- 
rücktreten (dieſelbe Tatſache betonte übrigens auch ſpäter Dr. Barth | 
ſelbſt. D. R.). Dies wird der Fall fein, fo lange die gegenwärtige 
Zwiſchenſituation beſteht. Die Sozialdemokratie hat ja auch alles | 
getan, um den Gedanken des Zuſammengehens in unſeren Reihen 
zu diskreditieren. Uebrigens kann die Frage vielleicht ſchon ge— 
legentlich der nächſten preuß ſchen Landtagswahlen wieder aktuell 
werden. Einmal kommt ſie wieder, das iſt ſicher. Denn die alte | 
Majorität, aus Zentrum und Konſervativen beſtehend, wird eben— 
falls wieder zuſammen kommen und dann ergibt ſich auch wieder 
für uns eine andere Schlachtreihe. 

Die gegenwärtige Situation hat ja noch weitere Gefahren. Wenn 
man einer Majorität zugerechnet wird, dann iſt man natürlich in | 
der üblen Lage, unter Umſtänden auch für reaktionäre Taten der 
anderen, an denen man gar nicht ſchuld iſt, büßen zu müſſen. 
Dennoch ſind diejenigen, in deren Hand die Verantwortung liegt, 
nicht in der Lage, die Gunſt des Augenblicks vorüber gehen zu 
laſſen, ohne aus ihm herauszuſchlagen zu verſuchen, was ſich heraus— 
ſchlagen läßt. Wir müſſen ſehen, ob wir unſere Macht, die darin 
liegt, daß wir das Zünglein an der Wage bilden, ausnützen können. 
Beſonders, da uns im anderen Falle gar nichts ' brig bliebe, als 
nutzlos weiter zu proteſtieren. f 

Weil wir aber die Dinge fo anſehen, deswegen fol der Reids- 
1 5 nicht glauben, daß er den liberalen Block ohne Gegenleiſtung 
hinker ſich haben oder behalten kann. N 1 

Mit Scheinreformen laſſen wir uns nicht abſpeiſen. Die Börſen⸗ 
reform ift volkswirtſchaftlich betrachtet gewiß dringend nötig. Würden 
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wir aber bei der nächſten Wahl unſeren Wählern als einzigen 
Siegespreis eine ſolche Börſenreform und nichts anderes bringen, 
wir würden ſchwerlich bei ihnen eine freudige Aufnahme finden. 
Man gebe uns kein Geſetz mit reaktionären Rückverſicherungen, wie 
die verj! ſſene Berufsvereinsvorlage. Man gebe uns einmal nur 
ein einziges ganz liberales Geſetz, das keinen konſervativen Ger 
danken enthält, die Xereinsfreiheit, die Koalitionsfreiteit! Etwas 
Reelles! Eine gerechte Einteilung der Wahlkreiſe! Tut Bülow 
das nicht, fo haben wir zu feinem Liberalismus kein Vertrauen. 
Bülow iſt ja auch preußiſcher Minifterpräfidert. Regiert er aber 
im Reich ſelbſt liberal, doch in Preußen konſervativ, ſo glauben wir 
nur an einen Wechſel der Uniform, nicht an einen Wechſel der Cha— 
raktereigenſchaften. Die Kant, Fichte oder Schiller, die von den 
Regierenden bekränzt werden, könnten wohl kaum heute in Preußen 
auf konſervativer Seite ſitzen. Die Regierenden, die ſo viel Ver— 
ſtändnis für die Kultur der Vergangenheit beweiſen, ſollten doch 
mehr Verſtändnis für die Kultur der Gegenwart zeigen. Wir 
warten alſo auch auf ein liberales Geſetz und einen liberalen Luft— 
zug in Preußen. 

Wir denken aber nicht daran, unſere ausſchlaggebende Stellung 
zwiſchen den Mehrheiten uns zu verderben, indem wir uns der 
einen Mehrheit endgültig verſchreiben, die andere uns endgültig 
verfeinden. Denn dann würden wir ja nicht mehr das Zünglein 
an der Wage bilden. Wenn alſo der Reichskanzler glauben würde, 
er bekäme die Unterſtützung des Blockes ohne wirkliche Gegenleiſtung, 
ſo würden wir gezwungen ſein, mit Zentrum und Sozial demokratie 
gegen diefe Politik zu proteſtieren. Der Reich tag fol noch vor 
Pfingſten in die Sommerferien gehen. Wir wollen alſo warten und 
der Regierung Zeit geben. Aber ſie ſoll nicht glauben, daß der 
entſchiedene Liberalismus umſonſt ſeine Stellung in der Mehrheit 
einnimmt. 

Dem Vortrag Naumanns folgte anhaltender, ſtarker 
Beifall. Dann ergriff der Landtagsabgeordnete Münſter— 
berg aus Danzig das Wort: 

Im Landtage liegen die Verhältniſſe für den Liberalismus 
leider viel ungünſtiger als im Reichstage, da er ſich hier in einer 
hoffnungsloſen Minderheit befindet. Er wird aber trotz dieſer 
prekären Situation auch fernerhin den Glauben an ſeine Zukunft 
nicht verlieren. Die Sozialpolitik des geſamten deutſchen Vater— 
landes muß gleichmäßig in vernünftiger Weiſe alle Schichten unſeres 
Volkes umfaſſen. Was die Wünſche der Beamten anbelangt, ſo 
werden wir für eine Vereinfachung der vielfältigen Beamtenkategorien 
eintreten. Bei der Aufbeſſerung der Beamtengehälter iſt es die 
Aufgabe des Liberalismus darauf hinzuwirken, daß die 80—90 Mill. 
Mark, die hierfür erforderlich ſind, nicht von den ärmeren, ſondern 
von den begüterten Schichten der Bevölkerung aufgebracht werden. 
Das Vereinsrecht, daß den Reichstag angeht, ſoll hier nur inſoweit 
geſtreiſt werden, um zu zeigen, welcher Verbeſſerung es bedürftig 
iſt. Es iſt charakteriſtiſch, daß die hier anweſenden Frauen nur ge— 
duldet ſind. Redner geht dann näher auf das preußiſche Dreiklaſſen— 
wahlſyſtem ein und beleuchtet mit anſchaulichem Ziffernmaterial die 
Unſinnigkeit des geltenden Wahlrechts; er weiſt nach, daß die durch 
das Wahlgeſetz geſchaffenen heutigen Zuſtände keineswegs den In— 
tentionen der Geſetzgeber bei der Emanation des Geſetzes ent— 
ſprechen. Wir müſſen verlangen, daß dieſes jammervolle Drei— 
klaſſenwahlgeſetz mit Stumpf und Stiel beſeitigt wird. Nur die 
geheime Wagl bringt uns eine beſſere Zuſammenſetzung. Einen faſt 
noch größeren Wert lege ich aber auf die Neueinteilung der Wahl— 
kreiſe; niemand hat bei der erſten Einteilung daran gedacht, damit 
die Wahlkreiſe für alle Ewigkeit abzugrenzen. Bedauerlicherweiſe 
befinden wir uns mit den Nationalliberalen nicht in Ueberein— 
ſtimmung, die einen von dem Antrag der beiden freiſinnigen Frak— 
tionen abweichenden Antrag eingebracht haben. Auf die Schulfrage 
in Preußen übergehend, erkennt Redner gewiſſe Vorteile des Schul— 
unterhaltungsgeſetzes in der Regelung der finanziellen Beziehungen 
an, das konnte aber geſchehen, ohne das man ſie hinter den Wagen 
der Kirche ſpannte. Deshalb beginnt der Kampf um die Schule 
jetzt von neuem intenſiv. Wir verlangen, daß die Schulaufſicht in 
die Hände von Fachleuten gelegt werde. Es fehlen nicht nur 
3000 Lehrer. wie der Herr Miniſter rechnet, ſondern es ift min- 
deſtens das Drei- bis Vierfache erforderlich, damit die Schule durch 
Beſeitigung der überfüllten Klaſſen der Halb- und Dritteltags— 
ſchulen ihre kulturelle Aufgabe löſen kann. Durch den Rücktritt des 
Kultusminiſters von Studt wird nichts geändert werden, es wird 
ein anderer an ſeine Stelle treten, der mit einer konſervativ-kleri— 
kalen Mehrheit regiert. 

Wir wollen nicht den ſtarren Dogmatismus haben anſtelle einer 
freien Fortentwickelung der tiefſten geiſtigen und ſeeliſchen Bedürf— 
niſſe des Volkes. Auf die Frage der liberalen Einigung näher ein— 
gehend, ift Redner der Anſicht, daß die Wählerſchaft eine völlige 
Beſeitigung aller bisherigen Schranken zwiſchen den Parteien fordert. 
Die Entwicklung des Liberalismus wird unzertrennbar mit der 
demokratiſchen Forderung verknüpft fein, daß wir dem Volke geben, 
was des Volkes ift Die konſervativ- liberale Paarung wird 
mit dem Augenblick in die Brüche gehen, ſobald Fragen hervor— 
treten, die die alten politiſchen Gegenfäge wieder hervorrufen. Ohne 
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Rückſicht auf rechts oder links müſſen wir unſere Schuldigkeit tun 
und liberale Forderungen und Grundſätze in das Volk bringen. 
Eine geſunde Entwicklung der ganzen Politik kann nur dadurch ge⸗ 
ſchaffen werden, wenn das Zentrum zerfällt in ſeine konſervativen 
und liberalen Beſtandteile und allein die politiſch notwendigen Ge⸗ 
genſätze zwiſchen konſervativ und liberal bleiben. Von den National⸗ 
liberalen bis zur Sozialdemokratie, die ja dann allerdings eine 
andere geworden ſein muß, wird dann ein liberaler Block ausſchlag⸗ 
gebend ſein. Wenn jeder von uns ſeine Schuldigkeit tut, wie 
Dr. Barth es als aufrechter Mann bis zum letzten Tage getan hat, 
wenn jeder unſerer Anhänger ſeine liberale Geſinnung ohne Furcht 
und ohne Rückſicht im Leben zum Ausdruck bringt, dann wird auch 
a Liberalismus eine beſſere Zukunft beſchieden fein. (Lebhafter 
eifall.) 

Als Dr. Barth, der erſte Diskuſſionsredner, die Tri— 
biine beſtieg, brachte der Parteitag dem Führer, der uns eine 
Zeitlang verläßt, einen begeiſterten Empfang dar. Dr Barth 
orklärte ſich mit der Politik Naumanns durchaus einver— 
ſtanden. Nur in der Beurteilung der Lage, alſo gleichſam 
in der Stimmung, nicht aber im Handeln, ſteht er auf ande— 
rem Standpunkte. Während nämlich der erſte Vortragende 
der Meinung iſt, daß man mit ſeinem Urteil zurückhalten 
müſſe, iſt Dr. Barth von vornherein überzeugt, daß über— 
haupt nichts Poſitives erreicht werden könne. Er ſagt un— 

efähr: 
i Ein Redner hat mir geftern den Vorwurf gemacht, ich hätte 
die Flinte ins Korn geworfeu. Das iſt nicht der Fall. Ich nehme 
die Flinte vielmehr mit über die große Salzflut und werde auch 
von dort von Zeit zu Zeit einen Schuß abfeuern. Mit dieſer 
Jahrzehnte lang erprobten Flinte werde ich dann auch wieder 
zurückkebren, und ich hoffe, dann noch genug reaktionäres Jagdwild 
anzutreffen. Naumann will den Sperling in der Hand lieber 
nehmen als die angeblich nicht zu erreichende Taube auf dem Dache. 
Ich bezweifle, daß der Liberalismus überhaupt auch nur einen 
Sperling bekommt. Wenn Bülow wirklich der Anſicht wäre, daß 
es ohne einen gehörigen Zuſatz von Liberalismus in Deutſchland 
nicht weitergeht, er könnte gar nicht, wie er wollte. Er müßte 
on entweder die Konſervativen von der Notwendigkeit liberaler 

Maßnahmen überzeugen, oder mit ihnen brechen. Das aber ift von 
einem Manne nicht zu verlangen. deſſen „lieber Freund“ Herr 
v. Oldenburg iſt, der vor dem Bund der Landwirte wie kein Kanzler 
vor ihm eine tiefe Verbeugung gemacht hat. Oldenburg, Podbielski, 
alle ſind ſie ſeine lieben Freunde. Und das iſt keine leere Redens⸗ 
art von ihm. Im Gegenteil, er tut alles dieſen lieben Freunden 
zuliebe. Jetzt denkt Fürſt Bülow über verſchiedene Reformen nach. 
Das erſte Produkt des Nachdenkens iſt, daß er zu dem Entſchluß 
gekommen ift, die Vörſenreform zu vertagen. Dabei ift das Börſen⸗ 
geſetz das miſerabelſte und dümmite Geſetz, das es bei uns gibt. Und 
das will viel heißen. Noch ärger als im Reich liegen die Verhältniſſe 
in Preußen. Nicht einmal die ſchwächliche liberale Forderung der 
fachmänniſchen Schulauſſicht hat Fürſt Bülow unterſtützt. Er iſt 
nicht gegen ſeinen weitſichtigen Kultusminiſter aufgetreten. Das 
alles geſchieht zu einer Zeit, wo viele Liberale glauben, der Kanzler 
dürſte nach Liberalismus. Die Regierung muß ja zu der Ueber— 
zeugung kommen, daß die Liberalen leichtglanbige Leute find, denen 
ſie alles vormachen kann. Nein, wir ſollten jetzt die gewonnene 
Poſition ausnutzen und der Regierung unbequem werden; wir ſollten 
rubig riskieren, demokratiſche Politik zu treiben. Die Regierung 
muß Farbe bekennen. Unſer ganzes politiſches Leben zeigt Mangel 
an Klarheit und entſchiedenem Willen. Da wir kein parlamentariſches 
Regiment haben und ſo der Wille der Nation nicht rückhaltslos 
zum Ausdruck gelangt, ſteckt unfer politisches Leben voll von inneren 
Verlogenbeiten. Deswegen begrüßt es Barth, wenn die gegen— 
wärtige Konſtellation möglichſt ſchnell in die Brüche geht und „klare 
Verhältniſſe geſchaffen werden.“ 

Mächtiger Beifall begleitet wieder die ſchönen Schluß— 
worte Barths: „Es iſt ja jetzt Mode geworden, ſich ſeine 
Grabſchrift vorher zu wählen. Auf meinen Grabſtein möge 
man ſchreiben: Dieſer iſt ein Säemann demokratiſcher Ideen 
neweſen.“ 

Der Abg. Pothoff ſchlug nun vor, von einer weiteren 
Diskuſſion Abſtand zu nehmen, da nichts Neues mehr bin- 
zugefügt werden könne. Der Parteitag beſchloß aber, die 
Debatte nicht abzuſchneiden, obwohl die Zeit bereits jo por- 
geſchritten war, daß eine ſachgemäße Erörterung gar nicht 
mehr durchzuführen war. Pfarrer Lehmann aus Hornberg 
fonnte nur mehr andeutungsweiſe vorbringen, welche Auf— 
naben dem Liberalismus in den Parlamenten aus dem 
Unſtande erwachſen, daß die preußiſche Reaktion auch die 
Volksrechte in Süddentſchland bedroht. Dr Breitſcheid-Berlin 
vertrat den Standpunkt derjenigen, die ſich in der gegen— 
wärtigen Lage unzufrieden fühlen. Er betonte, daß der Libe⸗ 
ralismus gegenüber ſeinen neuen Wählern auch Pflichten in 
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der Tonart habe. Man dürfe nicht mit gedämpften Trom— 
melklange marſchieren; Dr. Barth möge ſtatt einer Flinte 
eine Kanone mit übers Waſſer nehmen, damit man ihren 
Klang bis nach Deutſchland vernehme. 


Auch er fand lebhafte Zuſtimmung, ebenſo wie Herr 
v. Gerlach, der die Haltung der Freiſinnigen mißbilligte, 
weil fie ſich an der Diskuſſion über die amtlichen Wahl— 
beeiufluſſungen nicht beteiligt haben. Vielen Beifall fand 
Dr. Peterſen, der nachdrücklich betonte, daß man in allen 
wirklich politiſchen Fragen vollkommen einer Meinung ſei, 
und daß, wo eine Verſchiedenheit der Stimmung vorhanden 
iſt, dieſe ja leicht aus der verſchiedenen Art zu erklären ſei, 
in der unſere Parteifreunde ſich betätigen. Nach Profeſſor 
Cauer erörterten dann die Abgeordneten Schrader und Nau— 
mann aus den Verhältniſſen des Reichstages heraus, was 
es denn mit der viel kritiſierten Haltung der Freiſinnigen 
bei der Interpellation über die Wahlbeeinfluſſungen auf 
ſich habe. Ungeſetzliche Wahlbeeinfluſſung der Behörden be— 
kämpfe unſere Fraktion nach wie vor. Die Gelegenheit dazu 
iſt bei den Verhandlungen des Reichstages über Wahlprü— 
fungen gegeben. In dieſem Falle handelte es ſich aber um 
eine ganz zweckloſe Vielrederei im Reichstage, wo die eine 
Partei der andern ihre Sünden aus dem Wahlkampfe vor— 
warf, wo die Zeit mit der Erörterung der überflüſſigſten 
Quisquilien dahin ging und wo, wie Naumann hervorhob, 
man den Eindruck hatte, der Reichstag ſei eine Volksver— 
ſammlung Statt einer geſetzgebenden Körperſchaft. Sich an 
dieſer Rederei auch noch ſeitens der Freiſinnigen zu beteili— 
gen, ſei nur Zeitvergeudung geweſen. Im übrigen verwies 
Naumann in Seinem kurzen Schlußworte auf die Ausfüh— 
rungen, die er jüngſt in der „Hilfe“ über amtliche Wahl— 
beeinfluſſungen gemacht hat. Es wurden dann noch folgende 
Anträge angenommen: 


Der Parteitag beſchließt, 1. dafür Sorge zu tragen, daß die 
Frage des parlamentariſchen Regiments in der agi⸗ 
tatoriſchen und literariſchen Tätigkeit der Partei mehr als in den 
letzten Jahren betont wird, 2. daß dieſes Thema auf die Tages: 
ordnung des nächſten Delegiertentages geſetzt werde. 

Die Reichstagsfraktion der Freiſinnigen Vereinigung wird er: 
ſucht, dahin zu wirken, daß die Beratung des Antrags Ablaß u. 
A betreffend Neuabgrenzung der Wahlkreiſe um 

Sicherung des Wahlgeheimniſſes (Nr. 134 der Druck. 
ſachen des Reichstags) mit allen parlamentariſchen Mitteln möglichſt 
bald, in jedem Falle aber im Laufe der gegenwärtigen Seſſion er- 
zwungen wird. 

Der Delegiertentag betrachtet es als die weſentlichſte Aufgabe 
der Liberalen im Preußiſchen „bgeordnetenhauſe, mit allen Kräften 
immer aufs neue auf die Erſetzung des preußſchen Dreiklaſſen⸗ 
wahlrechtes durch das Reich stagswahlrecht hinzuwirken. 

Die Freiſinnige Vereinigung im Preußiſchen Abgeordnetenhaus 
wird erſucht, in Gemeinſchaft mit den beiden anderen liberalen 
Fraktionen dahin zu wirken. 

1. daß der genoſſenſchaftlichen, insbeſondere der konſumgenoſſen— 
ſchaftlichen Arbeiterbewegung weder auf geſetzgeberiſchem (Umſatz— 
ſteuer) noch auf verwaltungsmäßigem (Verbot des Beitrittes für 
Staatsangeſtellte) Wege Hinderniſſe bereitet werden. 

2. daß die ſtaatsbürgerliche Freiheit der Arbeiter und An⸗ 
geſtellten in ſtaatlichen Betrieben keinen unzeitgemäßen und uns 
berechtigten Beſchränkungen unterworfen werde.“ 


* y * 

Mangel an Zeit machte es leider auch unmöglich.“ 
einen Antrag, der den Parteitag auf das politische Stimmt: 
recht der Frauen feſtlegen ſollte, ſachgemäß zu verhandeln. 

Ein Teil der Anhänger des Frauenſtimmrechtes wollte trot- 

dem die Erörterung, aber ſelbſt viele aufrichtige Freunde 
dieſes Rechtes ſtimmten für die Vertagung. Sie gingen nant 
lich bei ihrer Abſtimmung von dem Geſichtspunkte aus, daß 
dieſe Frage einem friſchen Parteitage, der Zeit hat, vorge— 

legt werden muß und nicht einer zerbröckelnden Verſamm— 
lung, die dieſes wichtige Thema nicht mehr mit der nötigen 
Ruhe und Gründlichkeit behandeln kann. Gerade für die 
Frauen, die mit innerem Ernſt für ihr Recht kämpfen, dürfte 
ein überhaſteter Beſchluß — einerlei, wie er ausfällt — von 

nur zweifelhaftem Werte ſein. Es iſt alſo zu verlangen, daß 
der nächſte Parteitag ſich möglichſt frübzeitig mit dieſem 
bedeutſamen Teile der Frauenfrage befaßt. 
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Wir haben dieſem Berichte nur noch wenig hinzuzu— 
fügen. Der entſchiedene Liberalismus ſteht gegenwärtig der 
Regierung Gewehr bei Fuß gegenüber. Er wartet, ob Fürſt 
Bülow mit den liberalen Reformen, von denen er geſprochen 
hat, Ernſt machen will. Die Fraktionen decken ſich in dieſer 
Haltung ohne Zweifel mit der überwiegenden Maſſe ihrer 
Wähler im Lande. Dennoch gibt es weite Kreiſe innerhalb 
des Liberalismus, die der Regierung von vornherein gar 
kein Vertrauen ſchenken. Dies muß rein objektiv feſtgeſtellt 
werden, wenn wir auch der Meinung ſind, daß es aus all 
den Gründen, die auch Naumann vorgetragen hat, unklug 
iſt, vorzeitig zu ſtören. Da das deutſche Volk im Augenblick 
zu allem eher geneigt iſt, als ſich zu einem durchſchlagenden 
Vorgehen gegen die Reaktion bewegen zu laſſen, und da es 
kein Mittel gibt, um die Regierung mit Gewalt vorwärts 
zu treiben, haben jetzt alle geredeten und geſchriebenen Pro- 
teſte nur wenig praktiſchen Wert. Es iſt eine Zeit des Ab— 
wartens. Man kann perſönlich mit dieſer Lage nicht zu— 
frieden ſein. Das iſt ſehr wohl verſtändlich, und wenn radi— 
kale Worte einen radikalen Erfolg verbürgten, würden alle 
vernünftigen Liberalen aus dem Proteſtieren gar nicht her— 
auskommen. 

Dieſe Ruhezeit kann ſich aber ſehr ſchnell 
ändern. Sie würde ſich ſofort ändern, wenn die Liberalen 
den Wählern ſagen müßten, daß die Regierung freiheitliche 
und ſoziale Reformen nicht mit der nötigen Energie betreibt. 
Die Volkskreiſe, die auf dem Parteitage das Wahlvereins 
der Liberalen zu Wort gekommen ſind, haben diesmal für 
die Regierung den Ausſchlag gegeben. Sie und ihre Ver— 
treter in den Parlamenten werden ſich allmählich ihrer 
Macht deutlich bewußt, und, wenn die Notwendigkeit ein— 
tritt, werden ſie ganz beſtimmt im entgegengeſetzten Sinne 
entſcheiden. Dies möchten wir recht eigentlich als das politi— 
ſche Ergebnis unſerer Tagung nach außen hin anſehen. Für 
das Parteileben ſelbſt haben die Berliner Tage nur Gutes 
geſchaffen. Mögen unſere Freunde mit den nenen Anregun— 
gen auch neue Arbeitsluſt ins Land tragen. E. K. 


Kommt eine Krisis? 


Tiefe Frage, deren Beantwortung zweifellos für alle 
am Wirtſchaftsleben intereſſierten Perſonen von höchſter 
Wichtigkeit iſt, hat noch am Schluß des vorigen Jahres von 
ſeiten einer ſtattlichen Anzahl von Fachleuten eine unbedingt 
verneinende Antwort erfahren. Die Gründe für dieſe Stel- 
lungnahme waren vielfach dieſelben, die die Männer der 
Praris bisher ſtets veranlaßten, das Vorhandenſein oder 
Nahen einer Kriſis ſelbſt dann zu leugnen, wenn ihr Pochen 
an den Toren der Wirtſchaft Feinhörigen ſchon lange ver— 
nehmbar war. Der Praktiker läßt ſich in der Regel allzuſehr 
von dem gefangen nehmen, was er innerhalb eines engen 
Arbeitsgebietes ſieht. Und wie dem Menſchen im allgemei— 
nen der Uebergang vom Leben zum Tode, von Geſundheit 
zu Krankheit rätſelhaft, ja ſo lange, wie er ihn nicht ſelbſt er— 
lebt, unbegreiflich erſcheint, fo kann der, der die Fülle der 
Beſchäftigung in ſeiner und der Nachbarn Fabriken wahr— 
nimmt, gar nicht anders, als dieſe für ein Zeichen unver— 
ſiegbarer, wirtſchaftlicher Geſundheit zu halten. Von jenem 
von Karl Marr beſpöttelten Lord Overſtone angefangen, der 
bekanntlich kurz vor Ausbruch der furchtbaren Kriſis des 
Jahres 1857 jede Gefahr leugnete, bis auf die Kundgebun— 
gen der Einzelperſonen und wirtſchaftlichen Intereſſenver— 
einigungen am Schluſſe des Jahres 1906, bietet ſich uns 
immer derſelbe Mangel an hiſtoriſchen Kenntniſſen und der 
Fähigkeit, die wirtſchaftlichen Zuſammenhänge zu erfaſſen. 
Die Tatſachen, auf denen jene ſchlechten Propheten fußen, 
ſind unbeſtreitbar. Die Nachfrage iſt enorm rege, und meiſt 
ſind die Fabriken gar nicht in der Lage, alle einlaufenden 
Aufträge zu befriedigen. Nur machen jene Fachleute ſich 
nicht genügend klar, wie jene Nachfrage zuſtande kommt, und 
aus welchen ganz verſchiedenartigen Faktoren ſie zu beſtehen 
pflegt. Kein wirtſchaftlicher Aufſchwung iſt möglich, ohne 
daß der Konſum letzter Hand wächſt. Das Wiederaufleben der 
Induſtrie nach einem Niedergange iſt in der Regel zunächſt 
zurückzuführen auf irgend welche Vorkommniſſe, die den 
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Grundkonſum des Volkes beeinfluſſen. Sei es, daß auslän— 
diſche Beſtellungen der Induſtrie vermehrte Arbeitsgelegen— 
heit geben, fei es, daß geſunkene Zinsſätze oder niedrige Roh- 
materialpreiſe die Unternehmungsluſt von neuem anfachen: 
in beiden Fällen macht ſich der Umſchwung der Verhältniſſe 
bald darin bemerkbar, daß größere Lohnſummen und grö— 
ßere Arbeitsgewinne dem Konſum der Nation zugeführt 
werden. Aber bald nach dieſer erſten Periode pflegt ſich zu 
dieſem verſtärkten Urkonſum eine neue Konſumentenſchicht au- 
zugeſellen, nämlich die Schicht der erweiterungsluſtigen Pro— 
duktion. Es werden neue Fabriken errichtet, alte Werke wie— 
der eröffnet oder erweitert, es müſſen neue Häuſer gebaut, 
neue Maſchinen hergeſtellt werden, ſo daß die Aufträge in 
dieſen Zwecken natürlich wieder die Produktion merklich an— 
regt. Zu einem erheblichen Teile werden die Koſten ſolcher 
Erweiterungen aus den Gewinnen reſerviert, die bei der 
Produktion erzielt werden. Das heißt, anſtatt daß alle Ge— 
winne ausgeſchüttet, unter das große Konſumentenheer ver— 
teilt werden, wird ein recht bemerkenswerter Prozentſatz 
wieder zum Kapital geſchlagen. Es ift klar, daß dieſer Teil 
des Kapitalzuwachſes nur für kurze Zeit den Konſum be— 
einfluſſen kann, nach Ablauf dieſer Friſt aber die Produktion 
vermehren hilft. Solcher Konſumzuwachs ſtellt keinen dau— 
ernden Faktor dar. Das merkt aber der Produzent nicht, er 
ſieht nur eine Steigerung des Konſums, ohne ſich gegen— 
wärtig zu halten, daß er mit deſſen Dauerbarkeit nicht red- 
nen darf. Die Erkenntnis der wirklichen Größe des Kon— 
ſums, die ja ohnehin ſchon ſehr ſchwer iſt, wird nun noch 
weiter erſchwert durch das Dazwiſchentreten des Handels. 
Der Produzent tritt mit dem Konſumenten nicht direkt in 
Verbindung, ſondern verkauft zumeiſt an den Händler. Der 
Händler vermag den Konſum ebenfalls nicht zu überſehen. 
Seine Käufe tragen in der Mehrzahl einen durchaus ſpeku— 
lativen Charakter. Er fürchtet eine Steigerung der Preiſe 
und kauft in der Hoffnung, Abſatz dafür zu finden, ſoviel 
Ware, wie er nur bekommen kann. Je länger der wirtſchaft— 
liche Aufſchwung dauert, deſto mehr wird der Händler zum 
Kaufen, der Produzent zur Ausdehnung ſeiner Betriebe 
animiert. Und deshalb iſt es nur natürlich, wenn kurz vor 
der wirtſchaftlichen Umkehr der Konſum eine anſcheinend 
kraftſtrotzende Geſundheit zeigt. Nun beginnen ſich aber all— 
mählich die verſtärkten Produktivkräfte bemerkbar zu 
machen. Der Kapitaliſt kann nicht anders arbeiten als in. 
der Weiſe, daß er aus ſeinen Maſchinen herausholt, was 
herauszuholen ift, und nun zeigt fid plätzlich, daß für dieſe 
Fülle der produzierten Waren, zuzüglich der Mengen, die 
der Handel aufgeſpeichert hat, kein Abſatz mehr zu finden 
iſt. Die Preiſe gehen herunter, bis ſchließlich der Abſatz 
ſtockt und die Kriſis jedem offenhar iſt. 

Es fragt ſich nun zunächſt, wie denn diesmal der Kon— 
ſum zuſtande gekommen iſt und ſich zuſammenſetzt. An dem 
Aufſchwunge der beiden letzten Jahre haben Ausland und 
Inland zu gleichen Teilen mitgewirkt. Die ruſſiſchen Wirren 
haben einen Teil des ruſſiſchen Konſums nach Deutſchland 
geführt. Teilweiſe find Sogar ruſſiſche Staatsaufträge bei 
uns ausgeführt worden. Der enorme Aufſchwung in Amerika 
hat uns weſentliche Ausdehnung des Erportes ermöglicht, 
vor allem aber hat die letzte deutſche Ernte auf den Konſum 
in einer bisher kaum dageweſenen Weie eingewirkt. Die 
Bedeutung einer guten Ernte iſt ja niemals zu unterſchätzen, 
diesmal aber trat ſie in verſtärktem Maße durch ein eigen— 
tümliches Zuſammentreffen hervor. Das Inkrafttreten des 
neuen Zolltarifes, der der deutſchen Exportinduſtrie dadurch 
recht ungünſtig war, daß mit ihm eine Erhöhung der Ein— 
fuhrzölle in unſeren Nachbarländern Hand in Hand qina, 
hatte in den erſten Monaten des Jahres 1906 eine aus— 
nahmsweiſe Menge von Arbeit gebracht. Die ausländiſchen 
Käufer ſuchten nämlich vor der Zollerhöhung noch ſo viel 
Ware wie irgend möglich ins Land zu bekommen. Man 
mußte regulär annehmen, daß nach dem 1. April dieſer künſt— 
lich geſteigerte Konſum nachlaſſen und damit eine allgemeine 
Abflauung eintreten werde. Da kam die ante Ernte — und 
zwar gleichzeitig in Deutſchland und Amerika — und warf 
alle peſſimiſtiſchen Kalkulationen über den Haufen. Schon 
in dieſen eben beſprochenen Konſumfaktoren befinden ſich 
ſolche, deren Wiederkehr zweifelhaft iſt. Wir können heute 
die Ernteergebniſſe nicht vorausſagen und wir müſſen daran 
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zweifeln, daß die ruſſiſchen Aufträge wiederkehren. Nun 
haben aber zweifellos auch diesmal Erweiterungsbauten 
eine große Rolle geſpielt, deren Aufhören ſich einerſeits in 
einer Vermehrung der Produktion, anderſeits in einer 
Schwächung des Konſums bemerkbar machen müſſen. Ebenſo 
hat auch wieder die Spekulation eine ſehr große Rolle ge- 
ſpielt. Man hat geglaubt, den ſpekulativen Handel, wenig— 
ſtens für große Zweige der Induſtrie, durch die Kartell- 
bildung auszuſchalten, die ja darauf ausgeht, den Handel 
entweder ganz zu beſeitigen, oder ihn zu organiſieren und 
ihn zu einem Diener der Produktion zu machen. Aber was 
hier zweifellos nach der einen Seite gewonnen wurde, iſt 
nach der andern Seite dadurch wieder verloren gegangen, 
daß die Kartelle ihre Abnehmer, reſp. die der ihnen aſſoziier— 
ten Händler zwangen, langfriſtige große Aufträge zu geben, 
was denn auch geſchah, da fortwährend mit neuen Preis— 
erhöhungen gedroht wurde. Dieſer Zuſtand iſt beinahe noch 
gefährlicher als der frühere. Denn in früheren Zeiten trug 
der Händler das Riſiko der zu viel gekauften Ware, er 
mußte fie, um fie an den Mann zu bringen, billig losſchla— 
gen; jetzt hat der Produzent ſeinen Profit, der Konſument, 
der ſich auf lange hinaus mit Rohmaterial zu hohen Preiſen 
gedeckt hat, das Riſiko, denn dieſer Kartellkonſument, der 
dem Konſum alter Hand gegenüber ja noch immer Produ— 
zent iſt, kann die Ware nicht los werden, er wird ſich zunächſt 
weigern unter irgend welchen Vorwänden, ſie abzunehmen, 
iſt aber, wenn dieſer Verſuch fehlſchlägt, auf lange Zeit 
lahmgelegt. 

‚So liegen die Dinge zurzeit und fo ſieht die viel⸗ 
gerühmte Geſundheit aus. Daß die Dinge einem wirt— 
ſchaftlichen Abſtieg ſehr günſtig liegen, kann gar nicht be— 
zweifelt werden. Der Zeitpunkt der Umkehr aber hängt 
vom Geldmarkt ab. Die Erweiterung der Produktion und 
ein großer Teil der Handelstransaktionen müſſen in ihrer 
Durchführung den Kredit in Anſpruch nehmen, d. h. die 
Erſparniſſe der Geſamtnation werden auf mehr oder we— 
niger langen Umwegen dieſen Zwecken zugeführt. Die Ge— 
ſetze der Warenproduktion gelten mehr oder weniger auch 
für die Kapitalproduktion. Auch hier muß ſchließlich ein 
innerer Widerſpruch zwiſchen dem Kapitalbedarf und der 
Kapitalproduktion entſtehen. Nur daß hier der Bedarf 
theoretiſch unendlich wachſen kann, während die Produktion 
neuen Kapitals nicht ſo ſchnell zu folgen vermag. Hier iſt 
gerade für die diesmalige Situation beſonders zu berück— 
ſichtigen, daß unſere Erſparniſſe nicht lediglich der deutſchen 
Volkswirtſchaft zugute gekommen ſind. Durch Uebernahme 
ausländiſcher Anleihen und ausländiſcher Aktien, durch die 
Gründung von Auslandsbanken iſt viel Kapital ins Aus— 
land gefloſſen. Dann hat der Geldbedarf des Reiches, der 
Bundesſtaaten und der Städte viel Kapital abſorbiert. End— 
lich ſind die Börſenpapiere im Kurs geſtiegen und ſchließlich 
haben alle Rohmaterialien erhebliche Steigerungen auf— 
zuweiſen gehabt. Durch dieſe Faktoren hätte ſchon ein 
Weiterproduzieren in derſelben Weiſe wie bisher, diesmal 
viel mehr Kapital erfordert als in früheren Jahren, und 
nun kommen dann noch die Erweiterungen. Dadurch hat 
ſchon während des Jahre 1906 der deutſche Geldmarkt einen 
überaus angeſpannten Charakter erhalten. Der Bankdis— 
font mußte am 18. Dezember auf 7 Prozent erhöht wer- 
den. Der Diskontſatz für feinſte Wechſel an der Berliner 
Börſe betrug im Durchſchnitt des Jahre 1906 4,05 Prozent 
gegen 2,85 Prozent im Jahre 1905. Seit Schluß des Jah— 
res ſind dieſe Verhältniſſe nicht beſſer, ſondern ſchlechter ge— 
worden. Der Privatdiskont im März des vorigen Jahres 
hielt ſich durchſchnittlich auf zirka 4 Prozent. Im Monat 
März dieſes Jahres war er durchſchnittlich 5,35 Prozent. 
Die Reichsbank hatte am Ultimo März 1907 eine nan: 
ſpruchnahme zu verzeichnen, wie ſie ſie kaum beim vorigen 
Jahreswechſel aufzuweiſen hatte, die Inanſpruchnahme für 
den Durchſchnitt März 1907 berechnet ſich auf 542 Millionen 
gegen 375 reſp. 201 Millionen in den Vorjahren. Das iſt 
die höchſte Inanſpruchnahme, die überhaupt jemals da war. 
Die Bardeckung der Noten der Reichsbank am 31. März 
1907 war nur noch 48,4 Prozent gegen 56,7 reſp. 68,2 Pro— 
zent in den Vorjahren. Da nun in der ganzen Welt ähn⸗ 
liche Verhältniſſe vorhanden ſind, namentlich aber die be⸗ 
rechtigte Befürchtung beſteht, daß Amerika Gold an ſich zu 
ziehen trachten wird, ſo iſt mit einer weſentlichen Aenderung 
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dieſer Verhältniſſe nicht zu rechnen. Die Kapitalanſprüche 
ſtehen in gar keinem Verhältniſſe mehr zu den vorhandenen 
Kapitalien, die Kriſis iſt unvermeidlich, ja wir können fo- 
gar behaupten, daß wir uns in den Anfangsſtadien der 
Kriſis befinden. Und mögen die Praktiker noch ſo lebhaft 
das Herannahen beſtreiten! 

Die Praktiker, die, wie ich oben zeigte, meiſt aus der 
Geſchichte nichts zu lernen pflegen, irren nämlich auch da, 
wo ſie dieſe mit in Kalkül ziehen. Sie ziehen Vergleiche 
zwiſchen einſt und jetzt und tröſten ſich zum Beiſpiel damit, 
daß im Jahre 1900 vor dem Zuſammenbruch die Preiſe 
und die Börſenkurſe viel höher ſtanden als jetzt. Das iſt 
richtig, aber ſie vergeſſen, daß die Warenpreiſe von 1900 
und 1907 ſchon deshalb nicht verglichen werden können, weil 
inzwiſchen durch techniſche Verbeſſerungen die Produktions- 
koſten erheblich heruntergegangen ſind. Außerdem kommt 
es gar nicht auf die abſolute Preishöhe, ſondern auf die 
Relation der Warenmenge und des Warenbedarfs einer— 
ſeits, der Kapitalmenge und des Kapitalbedarfs anderer— 
ſeits an. 


Charlottenburg. Georg Bernhard. 


Unsere Bewegung 


Hörde. Die erſie öffentliche Verſamunung unſeres jungen Ver⸗ 
eins war von über 200 Menſchen beſucht. Prof. Dr. Cauer⸗ 
Elberfeld referierte packend und erſchöpfend über die „Aufgaben 
der liberalen Parteien im neuen Reichstag.“ Er 
charakteriſierte zunächſt den Wahlverlauf und Wahlausgang und 
zeichnete dann ein Bild von der derzeitigen Parteikonſtellation und 
was von ihr zu erwarten ſei. Prof. Cauer rechnet, wenn nicht mit 
wirtſchafts⸗, jo doch mit weſentlichen ſozialpolitiſchen Zugeſtändniſſen 
an den Liberalismns. Dem Vortrag. der mit großem Beifall auf» 
genommen wurde, folgte eine lebhafte Debatte, an der ſich die 
Herren Tittel, Kühlmann und Traub beteiligten. Folgende Reſolu⸗ 
tion fand einſtimmige Annahme: „Die Verſammluug begrüßt mit 
Freuden den Zuſammenſchluß der drei freifinnigen Fraktionen des 
Reichstages als einen weſentlichen Schritt auf dem Wege der 
liberalen Einigung. Sie hofft, daß es dem geeinten Liberalismus 
gelingen möge, endlich wieder den berechtigten und notwendigen 
Einfluß auf Geſetzaebung und Verwaltung zu erlangen.“ 
Stuttgart. Der frühere nationalſoziale Verein hat im 
Januar d. J. feinen Namen in „Liberaler Verein Stuttgart“ 
umgeändert und ſich dem neugegründeten Liberalen Landesver— 
band für Württemberg angeſchloſſen, der dank der rührigen Or- 
ganiſation ſeines Vorſitzenden, des Privatdozenten Dr. Ohr— 
Tübingen, heute ſchon 28 Vereine mit ca. 3000 Mitgliedern ums 
faßt. Mit ſeiner Namensänderung hat der hieſige Verein zu— 
gleich begonnen, eine neue, geſteigerte Tätigkeit zu entfalten. 
Neben größeren öffentlichen Verſammlungen veranſtaltet 
er ſeit einigen Wochen regelmäßige Diskuſſionsabende, die den 
Zweck haben, die Vereinsmitglieder nicht bloß mit politiſchen 
Kenntniſſen auszuſtatten, ſondern ſie auch redneriſch heranzu— 
bilden. Die Abende, deren Beſuch den Liberalen aller Schattie— 
rungen offen ſteht, erfreuen ſich eines regen Intereſſes. In der 
Diskuſſion wird gewöhnlich von einigen Teilnehmern verſucht, 
auch den Standpunkt der Gegner zu vertreten. Bis jetzt wurde 
von verſchiedenen Referenten behandelt: Die Entwicklung der 
linksliberalen Parteien; Agrariertum; Klexikalismus; Verkehrte 
und richtige Steuerpolitik; Liberalismus und Bauernfrage; 
Liberalismus und Arbeiterſchaft. Außerdem hat der Verein be— 
gonnen, ſich eine politiſche Bibliothek anzuſchaffen und ein 
Leſezimmer eingerichtet, in dem eine größere Anzahl Zei— 
tungen und Zeitſchriften zu öffentlicher Benutzung aufliegen. 
Unſere intenſive Tätigkeit iſt nicht unbelohnt geblieben. In 
wenigen Wochen hat ſich der Mitgliederſtand ſtark verdoppelt, ſo 
daß die Bildung von Bezirksvereinen in verſchiedenen Stadt— 
teilen ins Auge gefaßt werden kann. An der Gründung des 
deutſchen Nationalvereins in München beteiligten wir uns durch 
Entſendung eines Delegierten in der Perſon des Herrn Dr. Ohr, 
der in gutbeſuchter öffentlicher Verſammlung am 23. März 
über dieſe „neueſte Etappe zur Einigung des Liberalismus“ 
ſprach Nachfolgende Reſolution fand einſtimmige Annahme: „Der 
Liberale Verein Stuttgart begrüßt die Gründung des Deutſchen 
Nationalvereins, da er der Ueberzeugung iſt, daß nur ein ge— 
einter Liberalismus in Deutſchland ſtark genug ift, um eine Ma- 
joritätsbildung links des Zentrums zu ermöglichen. Er ber» 
tennt keinen Augenblick die großen Schwierigkeiten perſönlicher 
und ſachlicher Art, die einer Verſtändigung der Links- und Rechts⸗ 
liberalen entgegenſtehen. Er betont aber, daß der Liberalismus 
vor der Wahl ſteht, dauernd auf die Führung im öffentlichen 
Leben zu verzichten oder trotz aller Schwierigkeiten ſich 
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Ein gewiſſer Grad von Seele iſt 
immer notwendig, um den Körper 


vor Zerſtörung zu bewahren. 
Carlyle. 


Pausen 


Ich ſitze am alten Zoll zu Bonn. 


und Anmut des Eiſens. Unten der breite Strom, in den 


der Wind ſeltſame Furchen zieht, in der Ferne die Linien | 


des Gebirgs, in feinem Tanz ſich wiegend und ihrer eigenen 
Schönheit ſich freuend. Und ich ſehe mir die Menſchen an, 
die da kommen, ſitzen, gehen: Jungvolk und Männer mit 
ſchwerem Rücken, lachende Kinder und gelangweilte Alte. 
Was tun ſie alle? Nichts. Sie ſehen, ſie hören, ſie laſſen 
ſich von der Sonne beſcheinen und von den Schiffchen grüßen. 
Man ſagt, in ſolchem Augenblick ruhe der Körper aus. Er 
ruht doch nur, weil die Seele jetzt hervorkommt und ihr 
Recht begehrt. Sie tut nichts, aber ſie lebt hier. Nachher 
iſt ihr der Körper ſo dankbar, daß er wieder etwas zu ver. 
geuden hat, was die Seele anſammelte. Körperkraft liegt 
gor nicht im Muskel und Knochen; fie zehrt von geiſtigem 

ark. Nicht der Körper arbeitet, ſondern die Seele. Eben 
darum muß man nach den Lebensbedingungen dieſer Seele 
fragen, wenn man körperlich ſtark bleiben will. Eine un⸗ 
entbehrliche Vorausſetzung ſind ſolch ſtille Augenblicke, in 
denen man nichts tut. Es iſt beinahe eine Schande, daß 
man dieſe Zeiten ſo entehrt, als ob man das Tun immer 
nur am geſchäftigen Haſten und Treiben meſſen könnte. 
Ein größeres Tun liegt im Empfangen, als im Geben. 


Was man weitergibt, das hat uns nichts mehr zu fagen; | 


was man in ſich einziehen läßt, das iſt uns fremd, belebt, 
regt an, ſchafft. 

Es iſt ein ſeltſamer Zuſtand, wenn man Vögel ſingen, 
Waſſer rauſchen, Menſchen laufen, Schiffe fahren ſieht und 
nichts dabei ſelber mitzutun hat. Es iſt, wie wenn groß- 
mächtige Blöcke auf dem Bauplatz angeſeben werden, aber 
man weiß noch nicht, welchen Platz ſie im Neubau einnehmen 
werden. Das Herz muß ſich erſt ausweiten, um alles her. 
einzulaſſen, und es muß gleichzeitig tief Atem holen, damit 
es die neue Welt in ſich einſaugt. Man verliert ſich und 
wird ſelbſt nur zum Teil der Umgebung. Den Herrn zu 
ſpielen hat man aufgehört und iſt abhängig von dem Ganzen, 
das uns umflutet. Es dringt von allen Seiten auf uns 
ein. Wir gehen in keiner Richtung. Wir empfinden, daß 
wir rundum in Anſpruch genommen werden. Und das iſt 
fröhliche Zeit. Solches Gehenlaſſen der Seele macht den 
Menſchen geſund. Die geſpannten Zäune fallen. Man 
lebt wieder auf, weil man am Quell des ganzen Lebens 
einen Trunk getan hat. Darum ſoll der Körper der Seele 
danken. Haufenweis trägt ſie neues Leben in Adern und 
Nerven. Denn nur ſie weiß etwas vom Ganzen und vom 
Eigenen. Der Körper gehört zur Maſſe; er iſt Stückgut. 


Die Seele geht vom Ganzen ins Einzelne und vom Einzelnen 


zum Ganzen, und in dieſem Wechſel beſteht alles Leben. 
Traub. 
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Drüben die luftige 


Rheinbrücke, ein ſtummes und doch jubelndes Lied von Kraft | 
Entwickelung einzugliedern. 


Frank Wedekind 


Man wird die Geſchichte der Literatur unſerer Zeit 
nicht ſchreiben können, ohne das Werk Wedekinds der ganzen 
So oder ſo. — Es iſt leicht, 
den Mann und ſeine Arbeit rückſichtslos zu verurteilen, oder 
rückhaltlos als notwendigen Niederſchlag einer gärenden 
Zeitſtimmung anzuerkennen. Es iſt ſchwer, den Dichter 
vom Bilde zu löſen und ihm richtend und anerkennend 
gerecht zu werden. Ein ſolches Urteil muß lückenhaft blei— 
ben, ſolange das Lebenswerk eines Dichters nicht geſchloſſen 
iſt und — ſolange nicht die ſämtlichen Daten ſeines Lebens 
und Erlebens bekannt ſind, aus denen allein die Geſtalten— 
Welt in ihrer Eigenart verſtändlich wird, ja, ſich als natür— 
liche Notwendigkeit darſtellt. 

Es iſt eine ſeltſame Welt, durch die uns Wedekind führt, 
eine Welt voller Widerſprüche und Wunderlichkeiten. Wir 
ſehen verſpottet, was wir gern verſpotten, ſehen Ernſt, 
der auch unſer Ernſt iſt, dann wieder verhöhnt, was uns 
heilig iſt, und die menſchlich-naive Empfindungswelt in 
einem bizarren Tanz, den kein Verſtändiger zu entwirren 
ſuchen wird. Hier zeigt uns Wedekind etwas mit ernſtem 
Geſicht, um uns gleich darauf zyniſch zu verlachen, — dort 
treibt er ein ſcherzhaftes Spiel, um uns noch ſpielend zu 
ſagen: „Diesmal iſt mir's ernſt.“ 

Die Welten anderer Dichter wechſeln auch das Geſicht; 
— aber wir fühlen, daß die Dichter in Stimmung und Ton 
die Wandlung teilen, die ihnen ſubjektives Erlebnis geweſen 
iſt. Zwiſchen dem Geſtaltungsmotiv und den Geſtalten der 
Phantaſie beſteht eine innige Harmonie, die eine Trennung 
beider Elemente nicht zuläßt. 

Bei Wedekind liegt der Wandel der poetiſchen Welt 
in einer kalten objektiven Reflexion, der ſich die Phantaſie— 
Geſtalten ſelten anpaſſen wollen. Mit wenigen Ausnahmen 
ſtehen die Geſtalten zu den Gedanken in disharmoniſchem 
Verhältnis, das ein Grundzug in der dichteriſchen Eigen— 
tümlichkeit Wedekinds iſt. 

Die Poeſie ift wie die Religion in der Menſchenpſyche 
begründet als eine Naturnotwendigkeit. Beide können durch 
Verſtandesmomente Bereicherung erfahren, nicht aber be— 
herrſcht werden. Die Religion entſpringt einem myſtiſchen 
und metaphyſiſchen, ganz und gar unwiſſenſchaftlichen Be- 
dürfnis der Seele, — die Poeſie jenem menſchlichen 
Schöpfertrieb, der inneres Erleben in äußere Erſcheinungen 
umſetzt. Nun kann ein Erlebnis wohl den Wert eines tiefen 
Gedankens, einer umfaſſenden Idee haben, niemals aber 
ein Paradoxon, ein kühles Raiſonnement fein. Die Taſſo— 
Idee ift Erlebnis, die Stella-⸗Idee Ueberlegung. Eine Idee 
hat nur poetiſchen Wert, wenn ſie erlebt iſt und dem Dichter 
nahezu unbewußt zur Geſtalt wird, die Reflexion hat des 
halb doch im Kunſtwerk ihren berechtigten Platz, wenn 
fie ſich nicht als poetiſches Geſtaltungsmotiv gibt. 

Wedekind verfügt über ein reiches Maß urpoetiſcher 
Anlage. Aber faſt nirgends tritt dieſe Anlage rein in die 
Erſcheinung, — in innerer Notwendigkeit. — Seine ſchöp⸗ 
ßeriſche Phantaſie gibt ihm Geſtalten. Aber anſtatt ihnen 
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ihr ſelbſtändiges Leben zu laſſen, ſie das in der Erſchei⸗ 
nung ausleben zu laſſen, was ihm ſelbſt inneres Erlebnis 
geweſen iſt, zwingt er ſie auf einem — häufig paradoxen 
— Verſtandesſatz zu einem wunderlichen und befremdenden 


Seiltanz. Daraus ergibt ſich die Disharmonie zwiſchen 
dem Leben der Geſtalten und dem Erlebnis des Dichters, — 
es ſchiebt ſich zwiſchen beide Elemente die Reflexion. Das 
wird am deutlichſten in „Hidalla“. — Das Geſtaltungs— 
motiv, die poetiſche Idee, ift offenbar die Tragik des 
Prophetenſchickſals, die Wedekind innerlich bewegt, ihn zur 
Geſtaltung gedrängt haben mag. So iſt die Geſtalt Het- 
manns angelegt. Daß ſich das tragiſche Schickſal eines 
modernen Propheten in der Klammer zwiſchen Staatsgewalt 
und Unternehmertum vollenden kann, iſt ſehr fein geſehen. 
Das Drama konnte eine große Tragödie werden. — Aber 
Wedekind ſpielt ſich den alten ſchlimmen Streich. Das ge— 
ſchlechtliche Problem kann wobl einen Propheten beſeelen. 
Wedekind wählt aus aller ſexuellen Frageſtellung das 
närriſchſte Paradoxon und baut ſeinen Propheten und ſeine 
dramatiſche Welt darauf auf. Nun beginnt der Wede— 
kindſche Hexenſabbath. Die Geſtaltung war ihm weſens— 
ernſt, — den Inhalt vermag er nicht mehr ernſt zu nehmen. 
Die poetiſche Viſion des mißverſtandenen Propheten iſt ihm 
immer lebendig, ſie verzerrt ſich ihm aber wieder und wie— 
der, wenn er fie durch die Gläſer ſeiner bewußt-wunder⸗— 
lichen, mit der Erſcheinungswelt in offenem Widerſpruch 
befindlichen Theſe anſieht. Der Charakter zerfällt ihm zwi— 
ſchen der poetiſchen Geſtaltungsidee hier — und der unter— 
geſchobenen, erkünſtelten Reflexrions-Idee da. Das Kunſt— 
bild iſt zerſtört. Wedekind ſchaltet durch einen derben 
Zynismus den ganzen Ernſt in die Narrheit des Para— 
dorong um, damit die Kluft fid ſchließt — und lacht ſeinem 
Werk, dem Publikum und ſich ſelbſt ins Geſicht. — Der 
poetiſche Kern enthielt den Keim zu einer Tragödie, das 
Motiv war ernſt. Dadurch, daß der Dichter die in ſolcher 
Stimmung entſtandene Phantaſie-Geſtaltung in den Dienſt 
eines halb närriſchen, halb ſcherzhaften Gedaukenblitzes 
zwang, mußte die Tragödie zur zyniſchen Farce werden. — 
Dasſelbe Spiel in „Lulu“, — das entgegengeſetzte im „Kam— 
merſänger“. — Der reflektierende, gern auf Parodorien ver- 
weilende Verſtand verzerrt dem Dichter die poetiſch-ur— 
ſprüngliche Geſtaltung. — 


Sit nun auch die feruelle Frage in „Hidalla“ paradox, 
in „Lulu“ garnicht als Problem gefaßt, jo nimnit fie doch 
in Wedekinds Gedankengang einen ſo breiten Raum ein, 
iſt in zwei ſeiner Arbeiten „Totentanz“ und „Frühlings 
Erwachen“ Geſtaltungsboden, daß man nicht umhin kann, 
ſie mit dem Schaffen Wedekinds zugleich zu berühren. 


Wedekind mag ſich wohl zu Zeiten als Umwerter aller 
ſittlichen Werte fühlen, — ja, er wird durch die Teilnahme, 
die man offenſichtlich gerade dieſer Seite ſeines Schaffens 
zollt, ſicher in dieſem Gefühl beſtärkt. Da iſt es vielleicht 
gut, darauf hinzuweiſen, daß Wedekinds Gedanken keines- 
wegs ſo neu ſind wie ſie ſcheinen, daß man an den geſchlecht— 
lichen Sittenformeln genau fo gut gerüttelt hat, wie an 
allen übrigen, — daß aber die Fundamente der Moral 
jo gut wie die Fundamente der Logik in langer Menſchen— 
entwickelung gewonnene Güter ſind, die nur durch Rück— 
bildung verloren werden können. Wir werden uns wohl 
auch, ohne es je beweiſen zu können, zu der Annahme 
bequemen müſſen, daß unſere Moral ſowohl im Organig- 
mus wie unſere Logik im Gehirn begründet ift. Die Um- 
wertungs-Theſen Wedekinds und ſeiner Vorgänger laufen 
am Ende auf den Verſuch heraus, moraliſche Werte mit 
logiſchen Begriffen und Begriffskonſtruktionen ſchlagen zu 
wollen. Es fehlen auch in der Geſchichte der Geiſteswiſſen— 
ſchaften nicht Kämpfe gegen die Logik mit Waffen der 
Moral. Beides erinnert an den Verſuch der Schildbürger, 
das Sonnenlicht in Säcken zu fangen. 


Aus der nicht zu leugnenden Tatſache, daß einer freien 
und feiner geſtimmten Seele die im Umlauf befindlichen 
Moralbegriffe zu eng, zu gewaltſam erſcheinen, hat man in 
allen Zeiten die Forderung einer Umkehrung der Moral- 
werte überhaupt gefolgert. Die Engländer Locke und 
Mandeville, die FranzoſenLamettrie und Holbach find hier 
zu nennen. Ja, Mandeville iſt viel radikaler und unver— 
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blümter als unſere Neueren und Neueſten. Die Verneinung 
der Werte unſerer ſexuellen Ethik findet ſich ſchon hier und 
da bei Lichtenberg, faſt ſcherzhaft hingeworfen, — in rück⸗ 
ſichtsloſer Schroffheit ausgeſprochen in Stirners furchtbarem 
Buch. Es iſt nichts Neues, was Wedekind bringt. — Es 
iſt aber auch nichts Gutes. Nicht aus Gründen ſentimentaler 


Moralität, ſondern aus Gründen der Erkenntnis der natür- 
lichen Tatſachen. 


Die Umwertung der Geſchlechts⸗Moral hat ihre Spitze 
gegen die Familie. Nun iſt aber die Familie nicht eine 
ſtaatliche oder religiöſe Einrichtung, die eine Einſchränkung 
naiv menſchlicher Freiheit bedeutet. Nein, fie war da, 
ehe es Staaten und Religionen gab; — denn dieſe ſind 
nicht zuletzt auf die Familie gegründet. Das natürliche In⸗ 
tereſſe des Mannes und des Weibes am gemeinſamen Kinde 
hat die Familie geſchaffen, die einfach eine menſchlich⸗ 
animaliſche Naturerſcheinung iſt. Staat und Relegion haben 
ſich ſelbſtwerſtändlich der Familie angenommen wie des Be- 
ſitztums und des Lebens. Es wird deshalb keinem Den⸗ 
kenden einfallen, die Gemeinſchaſt von Eltern und Kindern 
außerhalb der ſtaatlichen Geſetzesformel nicht als Familie 
anzuerkennen. Aber, wenn das Weib heut dieſem und 
morgen jenen ein Kind gebiert, dann iſt freilich die Familie 
aufgehoben, dann könnten wir unſere menſchliche Entwicke⸗ 
lung noch einmal anfangen. Wir müſſen die Daten un- 
ſerer Entwickelung, die Errungenſchaften aus ſtetem Kampf 
der Menſchheit mit ſich ſelbſt und den Naturgewalten als 
unſer Schickſal hinnehmen und darauf weiter bauen. Vom 
Standpunkt rein ſpekulativer Betrachtung läßt ſich wohl 
eine andere Menſchheits-Entwickelung denken, — wie vielleicht 
ein Weltbild, das nicht auf Urſache und Wirkung ſteht. 
Aber dieſe Spekulation hat keine lebendige Bedeutung. Die 
Menſchheit muß das Schickſal vollenden, das fie fidh ſelbſt 
gegründet hat, — ob wir wollen oder nicht. — Es iſt leicht, 
logiſch die geſchlechtliche Freiheit des Weibes zu beweiſen. 
Es iſt bedauerlich, daß es noch immer Denkende gibt, die 
dieſen Beweis als die Tat des Genies preiſen. Als Lebens⸗ 
Tatſache bleibt beſtehen: Das Kind gründet die Familie. 
Im Kinde halten Mann und Weib einander feſt. Der 
Sinn der Gemeinſchaft von Mann und Weib iſt nicht 
Genuß, ſondern das Kind, mag der Wunſch nach dem 
Kinde auch in unentzifferbarer Seelentiefe ruhen. 


Das Leiden unſerer Zeit ſieht anders aus: Daſeins⸗ 
kampf und Vorurteil erſchweren es dem Manne, ſich in der 
Blüte der Kraft eine Familie zu gründen. — Es hat 
Zeiten gegeben, in denen das Leiden kleiner war. — — 


Wernigerode a. Harz. Herbert von Berger. 


Rousseau und die Philanthropisten 


Zum Ausgang des 18. Jahrhunderts, als ein Philo— 
ſoph aus dem Hauſe der Hohenzollern das Heraufkommen 
des Zeitalters der Aufklärung unterſtützte, ertönten von jen— 
ſeit des Rheins mächtige Heroldsrufe des geiſtesſtarken, aber 
realiſtiſchen IJ. I. Ronſſeau. Sie wurden gehört, aber bald 
als Töne eines Träumers außer acht gelaſſen, beſonders von 
der großen Maſſe. Es iſt bezeichnend, daß Lampe nachmals 
das Bildnis dieſes Mannes, das ihm Zeitgenoſſen, die ihn 
verſtanden, errichtet hatten, im Schlamm verſunken vor— 
fand. Ja, ſeine Zeit hat ihn nicht verſtanden; ſeine Gedanken 
waren ihr zu abnorm. Aber in dem Reich der Geiſter und 
Denker verhallten ſeine Heroldsrufe nicht ungehört. Die 
mächtige Urwiichſigkeit in feinen Worten, unterſtützt durch 
die Wucht, die alles Natürliche, das Rouſſeau predigte, an 
ſich hat, wirkte befruchtend auf die Geiſter. In Deutſchland 
namentlich fielen ſeine Worte auf fruchtbaren Boden. Hier 
fand Rouſſeau „einen geiſtigen Verleger“ in dem unruhigen, 
aber genialen Joh. Bernh. Baſedow, dem Vater des Philan— 
thropismus, der in ſeiner philanthropiniſtiſchen Methode die 
Segnungen dieſes Naturalismus Deutſchland zugute kom— 
men ließ. Der deutſche Philanthropismus iſt ein Kind des 
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Rouſſeauſchen Naturalismus. Wie jedes Kind aber in 
ſeinem Weſen dem Vater nicht völlig gleich iſt, nicht gleich 
ſein kann, ſo hat ſich der deutſche Philanthropismus, zwar 
durch Rouſſeau ins Leben gerufen, doch ganz individuell ent— 
wickelt. Am prägnanteſten tritt die Uebereinſtimmung und 
Abweichung an dem hervor, der vielleicht noch größer als 
Baſedow iſt, an dem, der mit Recht der Literat unter den 
Philanthropiſten genannt wird, an dem feinſinnigen, hoch— 
gebildeten Lampe. 

Was iſt Erziehung? ſagt Rouſſeau. „Erziehung iſt Ge— 
wöhnung.“ Gewöhnung aber ſchließt eine herriſche Beein— 
fluſſung des Zöglings von ſeiten des Lehrers und Erziehers 
aus. Deshalb hat nach Rouſſeau der Lehrer nur eine nega— 
tive Arbeit, er ſoll das Kind vor Irrtümern und Fehltritten, 
welche ſeine Entwicklung hemmen, bewahren, die Entwicklung 
des Kindes aber ganz ſich ſelbſt überlaſſen, nichts Poſitives 
mit Gewalt in das Kind hineinzupflanzen verſuchen. Ge— 
wöhnung aber iſt hinſichtlich ihrer Natur ohne Geſetz und 
Regel, weshalb die regel-, planloſe Erziehung Rouſſeaus 
Ideal iſt. „Anſtatt Zeit zu gewinnen, lerne man, Zeit zu 
verlieren.“ Doch muß man Gewöhnung im Rouſſeauſchen 
Sinne recht verſtehen. Es iſt nicht Hinneigung, Hinwen— 
dung zu dem, was außerhalb des Kindes und ſeiner Natur 
liegt, zu höherem, wie doch die chriſtliche Pädagogik Ge— 
wöhnung verſteht, ſondern ſie iſt nach Rouſſeau eine jeglicher 
Hemmung entbehrende Entwicklung und Entfaltung natür— 
licher Anlagen. Das, was das Kind von der Natur erhalten 
hat, ſoll es mit Vernunft gebrauchen lernen. Die Eindäm— 
mung dieſer oder jener natürlichen Regung iſt Rouſſeau eine 
Sünde gegen das im Kinde wohnende Freiheits- und Selb— 
ſtändigkeitsgefühl. Damit predigt er abſoluten Egoismus. 
„Was nützt es mir?“ ift jen oberſter Erziehungsgrundſau. 
Der Idealismus, den Rouſſeau unſtreitig in hohem Grade 
hat, liegt mit der Baſis lediglich auf dem Gebiete des prak— 
tiſchen Lebens. Ein ethiſches Ziel iſt ihm völlig fremd. 
Das ganze Weſen feiner Erziehung iſt real, naturaliſtiſch. 
Obgleich manches Unſinnige in den kurz angeführten Er— 
ziehungsgrundſätzen Rouſſeaus ift, fie zündeten doch, und 
die Philanthropiſten beſonders nahmen ſie begeiſtert auf. 
Doch ſie verſtanden es zugleich, die Spreu auszuſcheiden. 
Auch fie wollten das Kind jid frei entwickeln laſſen; auch 
ne waren Feinde jeder Dreſſur;: auch fie juden das Kind hin- 
zuziehen zu dem vorgeſteckten Ziel, aber ſie wollten nicht nur 
gewöhnen. Menſchenfreunde nannten ſie ſich;, fie wollten 
dem Menſchen zu beſſerem Leben verhelfen, indem ſie in das 
Kind die Mittel hineinpflanzten, dies zu erlangen. Es hieße 
den Philanthropismus falſch verſtehen, wollte man die Ab— 
ſicht, etwas in das Kind zu übertragen, leugnen. Sie ſahen 
darin nicht — wie Rouſſeau — eine Knechtung. Sie be 
freiten die Erziehung von der Rouſſeauſchen Spielerei und 
ließen ſich das Kind zwar naturgemäß, aber unter geregelten, 
planmäßigen Verhältniſſen entwickeln. Sie bewahrten ſich 
vor dem großen Irrtum, in den Rouſſeau gefallen war: eine 
unbeſchränkte Befriedigung aller Naturbedürfniſſe iſt ihnen 
keine Freiheit. Sie ſahen ein, daß in der Bannung natür— 
licher Bedürfniſſe, wie ſie unſerm Innern ſchmeicheln, die 
wahre Freiheit beſteht. Ihnen iſt Gewöhnung, worin auch 
für ſie das Weſen der Erziehung beſteht, gleichbedeutend mit 
planmäßigem „In-die-Höhe-ſtreben“. Von Rouſſeaus Grund— 
tendenz unterſcheidet ſich die ihre dadurch, daß ſie den Zög— 
ling nicht von der Geſellſchaft iſoliert, ſondern für erzogen 
wiſſen wollen. Die miſanthropiſche Erziehung Rouſſeaus 
verwandelten ſie in eine philanthropiſche, indem ſie nicht 
bloß die Rechte des Kindes, ſondern auch ſeine Pflichten in 
der Geſellſchaft anerkannten. Wenn ſie auch verkehrte Sitt— 
lichkeitsideen hatten: fir waren doch ſittlich, fie hatten ein 
ethiſches Erziehungsideal. Sie haben alſo zwar von Rouſſeau 
gelernt, inſofern ſie ſtatt der üblichen Dreſſur eine natur— 
gemäße Erziehung predigten, aber ſie haben dieſe Idee 
weiterentwickelt, indem ſie die notwendige Hinaufziehung 
zu Höherem, zu ſittlichen Idealen, in ihr Syſtem auf— 
nahmen. | 

Rouſſeau hat ja kein Spiten in seinen Ideen, tem 
„Emil“ iſt ja nur ein Roman. Deshalb hält es ſchwer, aus 
den oft rein rhetoriſchen Exklamationen Rouſſeaus, die oben- 
drein ſtellenweiſe dunkel ſind, ſeine pädagogiſchen Anſichten 
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Unterrichts redet er gar nicht. Aber doch geht es vielleicht 
an, feine Anſichten über das pſychiſche Sein des Kindes feit- 
zuſtellen. Zunächſt iſt ihm jedes pſychologiſche Verfahren in 
der Erziehung völlig zuwider. Nach ihm iſt das Kind von 
vornherein ein Weſen, das Denkoperationen vollzieht und 
zwar eins, das kühl abwägt, ſchlau berechnet, hinterliſtig 
zum Ziele drängt. Deshalb legt er beſonders Gewicht auf 
die Entfaltung der zur intellektuellen Ausbildung nötigen 
Anlagen. Der Kopf iſt ihm das Weſentlichſte am Kinde. 
Das Wort „Gefühl“ iſt ihm nahezu unbekannt, meint er 
doch, daß es durch den Verkehr mit den Menſchen erſt geweckt 
werde. Erſt im 3. Buch feines „Emil“ erwähnt Rouſſeau, 
daß ſein Zögling Gefühl habe; bis dahin ſoll er nach ihm 
noch gar nicht um den Beſitz desſelben gewußt haben. „Seele“ 
in unſerm ſchönen, vollen Sinn kennt er gar nicht. Deſto 
mehr aber nennt er die Willensregungen im Kinde, für deren 
Entwicklung er beſonders warme Worte hat; das Reſultat 
iſt der Egoiſt. Nach ihm iſt der Menſch nur Leib, der zur 
Befriedigung ſeiner natürlichen Bedürfniſſe Willensregun— 
gen zeigt, nach deren Stillung er lechzt und fie mit ſchlauen 
Berechnen durchzuſetzen ſich bemüht. Solchen eiſigen An— 
ſichten gegenüber reden die Philanthropiſten, „die Freunde 
der Menſchheit“, von der Entwicklung innerer, ſeeliſcher An— 
lagen. Sie haben eine Seele für das Kind und wollen deſſen 
eigne bilden. Sie kennen „Seele“, „Gefühl“, „Liebe“, 
„Glück“: Rouſſeau und „Vater“ Salzmann. Ihre Pſpcho— 
logie iſt menſchlicher, natürlicher und darum wahrer, als 
die Rouſſeaus. Sie ſind allerdings darin ſeine treuen 
Schüler, daß ſie ſeinen Utilitarismus zu einem abſtrakt ver— 
ſtändigen Intellektualismus ausgebildet haben. 

Wenn Rouſſeau über religiös-ſittliche Dinge ſpricht, um— 
ſpielt ein überlegenes Lächeln ſeinen Mund. Er erklärt, 
Religion dem Kinde zu bieten, für Unſinn. Nach ihn iſt 
Religion und religöſes Bedürfnis dem Kinde fremd. Des— 
halb muß die Religion außerhalb der Erziehung liegen. 
Bei einem imaginären Zögling, wie Emil, kann er viel— 
leicht das natürliche Bedürfnis des Kindes nach Religion 
nicht bemerken. Aber den Philanthropiſten zeigten die Kin— 
der die wahre Menſchennatur, ſo daß Lampe ſchon fordern 
kann, mit den Kindern vom 7.—10. Jahr müſſe ſchon Reli— 
gion getrieben werden. (Vgl. „Ueber den erſten Unterricht 
in der Religion“.) Den Gott Rouſſeaus, den dieſer nur mit 
dem Kopfe erfaſſen konnte, verwandelten die Philanthro— 
piſten in einen aus der Natur erkennbaren. Allerdings 
hatten auch ſie, gerade ſo wie ihr Lehrer, keinen Sinn für 
das ſpezifiſch Chriſtliche; ſie waren eben Deiſten, und alles 
wurde zu einem leeren Deismus verwaſchen. Aber ein Blick 
auf den Lektionsplan des Philanthropismus beweiſt, daß 
Religion zwar ein Nebenfach ſein ſoll, es ſteht aber doch 
ſchon auf dem Lektionsplan. 

Was nun die ſozialen Bedürfniſſe des Kindes betrifft, 
ſo ſind ſich darin beide, Rouſſeau und Philanthropiſten, einig, 
nur daß die letzteren bei der Beſtimmung des „Nützlichen“ 
noch mehr als Rouſſeau die ſinnliche Seite betonen. Beide 
ſehen auf das, was das Kind ſpäter gebraucht, und bieten 
es ihm in der Erziehung. Beide ſehen auf die Fertigkeiten, 
welche das Kind beſitzen muß, und üben daraufhin ſeine 
körperlichen Anlagen. Der Utilitarismus beherrſcht beide 
in Rückſicht auf die Ausbildung des Leibes. 

Der Ueberlegung folgend: das Kind iſt dem Hauſe, 
der Familie geſchenkt, deshalb muß das Kind von der Fa— 
milie erzogen werden, eifert Rouſſeau gegen alles Erzieher— 
weſen, und nennt die gedungenen Erzieher Mietlinge. Dem 
Vater, der Mutter, gehört die Erziehung, beiden zu gleichen 
Teilen. „Wer die Pflichten eines Vaters nicht zu erfüllen 
vermag, hat auch kein Recht, es zu ſein.“ Er ſtellt die Er— 
ziehung auf den Nährboden, auf dem ſie allein gedeihen 
kann. Das ganze Erziehungsſyſtem iſt ihm nur ein Not— 
behelf für den Fall, daß die Eltern außerſtande ſind, ſelbſt 
zu erziehen. Die Erziehung der Kinder iſt ihm viel zu hoch, 
als daß er ſie fremden Menſchen übertragen ſollte. Es ſei 
mir hier der Einwurf geſtattet, daß Rouſſeau ſeine natür— 
lichen Kinder — andere hat er bekanntlich nicht gehabt — 
ins Findelhaus zur Erziehung gebracht hat. Trotzdem dünkt 
es ihm unnatürlich, gefährlich, ja erbärmlich, Erziehern das 
edle Gut der Kinder anzuvertrauen. Von der Schule als 
einem Erziehungsinſtitut will er-ſomit nichts wiſſen. 
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Haus iſt ihm der urſprüngliche Erzieher der Kinder, die 
Schule höchſtens Hilfsanſtalt. 


Dieſem allem ſteht in erſter Linie das philanthropi⸗ 


niſtiſche Inſtitut der Schule entgegen. Aber es ſcheint nur 
ſo, als wichen die Philanthropiſten in dieſer Hinſicht von 
ihrem Lehrer ab. Ein Blick in die ganze Organiſation ihrer 
Anſtalt beweiſt, daß das Prinzip der familienhaften Er— 
ziehung aufrecht erhalten iſt. Gehegt und gepflegt werden 
die Kinder im Philanthropinum wie im Elternhauſe, tagaus, 
tagein, und das ſo lange, bis ſie ſelbſtändig ſind. Die An— 
ſtalt vertritt alſo vollkommene Familienſtelle an den Kin— 
dern. Um alle Verhältniſſe der Kinder, ja um das Spiel 
kümmert ſich die Anſtalt und übt ſo nach allen Seiten elter— 
liche, wohltuende Gewalt. Deshalb hängen auch die Kinder 
des Philanthropinismus an ihren Lehrern, ja nennen Salz— 
mann liebkoſend „Vater Salzmann“. 
Rouſſeaus haben die Philanthropen die richtige Praris in 
dieſem Zuſamenhange hinzugefügt, indem ſie an Stelle der 
Einzel- die gemeinſame Erziehung übten. 
Die Uebereinſtimmung oder Abweichung zwiſchen den 
Philanthropiſten und Rouſſeau iſt überhaupt vornehmlich 
praktiſcher Natur. Der Philanthropismus hat das Ver— 


dienſt, die von Uebertreibungen gereinigten Anſichten 
Rouſſeaus in die Praxis umgeſetzt zu haben. Rouſſeau 
war nur Theoretiker. 


Seinen Zögling hat er ſich gedacht, 
nie wirklich vor ſich gehabt. Seine Anſichten hat der Philan- 
thropismus durch Betätigung in der Praris als richtig oder 
unſinnig erwieſen. Was ſich aber nicht umſetzen ließ, haben 
auch die Philanthropiſten nicht in ihr Syſtem aufgenommen 
Man kann an Baſedow ſelbſt bemerken, daß ſeine Ueber— 
einſtimmung mit Rouſſeau fo lange, als er noch keine An- 
ſtalt gegründet hatte, größer war, als ſpäter in Deſſau. Div 
pädagogiſchen Grundſätze Rouſſeaus imponierten ihm, und 
er poſaunte fie anfangs in variierter Form in die Welt 
hinaus; damals war er noch kein Philanthropiſt. Erſt das 
Philanthropinum ſtiftete den Philanthropismus. Durch Be⸗ 
folgung jener Anſchauungen entſtand das Syſtem. Die 
Praxis mußte aber den von Rouſſeau Begeiſterten bald 
zeigen, daß manches darin, buchſtäblich befolgt, Unſinn ſei. 
Die große Nachfolge beſteht in der Betätigung des Kardinal— 
ſatzes des Rouſſeauſchen Naturalismus: Erziehe, unterrichte 
naturgemäß! Indem die Philanthropen ſo in ihrer Unter— 
richts- und Erziehungspraris verfahren, zeigen fie, daß fie 
ſich grundſätzlich mit Rouſſeau decken. Weil es aber in der 
von dieſem vorgeſchlagenen Weiſe nicht immer geht, ſo 
kommen ſie, nachdem die Praris ſie darauf hingedrängt, zu 
einem variierten Naturalismus, dem Philanthropismus. 
Der geiſtige Urheber iſt und bleibt Rouſſeau. Dieſer innere, 
natürliche und auch logiſche Zuſammenhang muß ſtets auf— 
recht erhalten werden, was ja ungefähr mit dem ſchon vor— 
hin angeführten Wort geſagt wird: „Baſedow, der geiſtige 
Perleger Rouſſeaus.“ 

Parchim. Eruſt Oemer. 
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Auf Grund geraten 


Von Johan Stjoldborg. 
Deutſch von Laura Heldt. 


(Schluß) 


Klein Kriſten näherte ſich ſeinem Knie und wollte hin— 
auf, aber er ſchob ihn beiſeite; er wollte allein ſein. Nach 
einer Weile erſchien der Junge wieder und ſtand und zupfte 
ihn am Aermel. In dem Moment, wo er ihn wieder fort— 
jagen wollte, ſah er zufällig hinein in ſeine guten Kinder: 
augen. „So komm denn!“ ſagte er. 

Eine Weile ſprach niemand von den beiden. Der Wind 
zerzauſte das Laub, dunkle Wolken trieben eilig gen Oſt und 
draußen auf den Fjord ſchaukelte eine kreuzende Jacht. 

Dann durfte der Junge die Uhr beſehen und ans Ohr 
halten, und dann ſollte der Vater auch horchen, denn dies 
immerwährende „dick, dick, dick, dick“ war to amüſant. 

„Horch!“ rief plötzlich das Kind. 

„Was iſt?“ 
„Der Nogel dort auf dem Zweig! Huſch, da flog er!“ 

Sie kamen ins Plaudern, der Knabe geriet ganz außer 
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ſich vor Freude und tummelte ſich mit dem Vater. Als 
Marie nach einiger Zeit kam, lagen beide auf der Erde, und 
der a. war ganz rot vor Anſtrengung und Vergnügen. 

„Das iſt dieſer verrückte Bengel!“ ſagte Jens gleichſam 
entſchuldigend. Marie lächelte. Und dann gingen ſie alle 
drei miteinander fort, um der Kuh einen anderen Futter— 
platz anzuweiſen. 

Schwere Wolkenmaſſen lagerten am Himmel, rötlich— 
graue und ſchwarze türmten ſich empor, wie vor 
Regenguß. 

Männer in herbſtlichen Kleidern verſammelten ſich vor 
der Schule, um einen Gemeindevertreter zu wählen. Ob— 
gleich die feſtgeſezte Stunde ſchon überſchritten und es kalt 
war, näherte man ſich doch mit einer Bedächtigkeit, als ſei 
dem eine goldene Medaille verſprochen, der zuletzt ankäme. 

Der Vorſitzende ſagte, daß es diesmal die kleinen 
Steuerzahler ſeien, die zu wählen hätten, — ob irgend je— 
mand einen Vorſchlag machen wolle. Eine kleine Pauſe. 
Schließlich ſtand einer auf und ſchlug Jens Brun vor. Ja, 
an den hatte ein zweiter auch gedacht — und ein dritter 
und vierter. Es ſah aus, als habe man über dieſe Sache 
ſchon früher geſprochen. 

In der Ecke erhob ſich ein Mann. Er meinte, es ſei 
nicht richtig, einen Arbeitsmann zu wählen, dem feine täg- 
liche Arbeit keine freie Zeit ließe; es ſei eine zu große Bürde, 
die man einem ſolchen Manne auf die Schulter lege. 
wolle er nur aufmerkſam machen. 

Ja, — fuhr der neben ihm ſitzende fort — es ſei doch 
zu überlegen, ob es überhaupt richtig ſei, Leute zu wählen, 
die in ſo ſchwierigen Verhältniſſen lebten und die ſchlimm— 
ſten Ausſichten hätten. Hier gäbe es doch wohl mancherlei 
zu bedenken. Nun ja, das ſei alles, was er zu ſagen habe. 

Es wurde ganz ſtill. 

Viele ſchielten hinüber zu Jens Brun. Doch er, der 
ſonſt bei jeder Gelegenheit zum Sprechen bereit war, ſaß 
ſchweigend da und blickte mit auf den Knien aufgeſtützten 
Ellenbogen vor ſich nieder; er war glühend rot im Geſicht. 
Ihm war zu Mut, als würde er nackend ausgezogen mitten 
unter all dieſen Männern, als hätte er Starrkrampf oder 
ſei hypnotiſiert, während ſie ihm ein Kleidungsſtück nach 
dem andern auszogen, ohne daß er ein Glied zu rühren ver— 
mochte, und er doch das beſtimmteſte, ſchneidendſte Bewußt— 
ſein ſeiner Lage hatte. 

Die Verhandlungen nahmen ihren Fortgang, doch 
waren ihrer nur wenige, die auf ihn ſtimmten. Als er ſich 
einen Augenblick unbemerkt glaubte, ſchlich er hinaus. 

Was war geſchehen? Er war aus der anſtändigen 
Geſellſchaft ausgeſtoßen, weil — er arm war. Er durfte 
nicht dasſelbe Recht haben, wie die anderen. Nun ſaßen 
ſie da drinnen und beſprachen die Angelegenheiten der Ge— 
meinde, er war ausgeſchloſſen ausgeſchloſſen 
— Her konnte tun, was er wollte, gehen, wohin er wollte, 
niemand kümmerte ſich darum; wenn er Luſt hatte, konnte 
er ſich ſogar in die nächſte Mergelgrube gleiten laſſen, man 
würde ihn vielleicht kaum wieder rausfiſchen. 


Es war Abend geworden und draußen herrichte tiefe 


Finſternis; der Wind ſtrich ſauſend durch die alten Bäume 


und Regenſchauer, dicht wie Staub, trieben vorbei an ſeinem 
Antlitz. Er merkte es nicht; 


einem 


Darauf 
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\ er ging hin und zurück und 
im Kreiſe umher und wieder hin und zurück und 
im Kreiſe herum. Er ſah hinein in ſeine Zukunft. Ihm 
war, al: l 


als erblicke er das Armenhaus. Das Klügſte, was er 
tun konnte, war, das Verlangen, mit dabei zu ſein, zu er— 
ſticken, wie es ſo viele andere auch tun mußten, unterzu— 
tauchen in der Gleichgültigkeit, die unmenſchlich ſchwere Ar— 
beit, Armut und Zurückſetzung zur Folge haben. In dieſes 
Dunkel brauchte er ſich nur ſachte hineingleiten zu laſſen. 
Daß es ihm wie ein Selbſtmord vorkam! bah! — es 
war doch das Klügſte. Kein Selbſtmord, im Gegenteil; es 
war eine von außen kommende Macht, die es auf ihn 
abgeſehen hatte. Er fühlte ſich geknebelt und gebunden 
durch eine rohe Kraft, gegen die er nicht ankämpfen konnte, 
doch ſein Inneres ſchrie und lehnte ſich auf gegen dieſe ihm 
angetane Gewalt. Und dann war es ihm, als würde auch 
dieſer Schrei erftidt von einer überlegenen Macht, die 
lächelnd das Werk des Henkers vollführte. Aber er wollte 
ſich nicht erdroſſeln laſſen, er wollte beim leibhaftigen Sa— 


ſonderliche $ 


er ſtarrte jo wild, fo böſe, ſchien ihr. 
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tan ja, Gott oder Teufel, wer immer der Stärkſte 
war, wenn er ihm nur helfen konnte, dann gehörte er ihm 
mit Leib und Seele, nur von dieſer verfluchten Hand müßte 
er ihn befreien, die ihm fo ſchrecklich die Kehle zuſchnürte; 
denn los wollte er 

Er war vor ſeinem Hauſe angelangt. Da drinnen 
ſchlief ſie, die liebevollſte und beſte aller Frauen. Wenn ſie 
nun erfuhr, daß man ihren Mann gezeichnet, ihn aus dem 
Kreiſe achtbarer Männer ausgeſtoßen habe, was würde ſie 
dann ſagen? Und die Kinder? Während es mit ihm immer 
weiter bergab ging, wuchſen fe heran und würden bald 
genug die Situation begreifen lernen; wie ein Schatten 
würde es ihnen folgen. 

Was hatte er eigentlich verbrochen? — Warum mußte 
er ſo leiden! Aber er wollte ſich nicht unterkriegen 
laſſen! 
Er ballte die Fäuſte und ſchüttelte ſie drohend in der 
Luft. Könnte er nur irgend etwas Böſes tun, etwas zer— 
brechen, einem Hund einen Fußtritt geben. Ihm war, als 
müſſe es ihn erleichtern, wenn er peinigen, trotzen, haſſen 
könnte... 

Lange ſtand er draußen vor dem Hauſe. Schließlich 
ſtieg der Wunſch in ihm auf, ſich hinzulegen und langſam 
tot zu frieren. 

Endlich ging er hinein. Es war ſpät. Marie war zu 
Bett gene Er zündete Licht an. Hier herrſchte keine 
Ordnung: am einen Ende des Tiſches ſtand eine 
Nähmaſchine, daneben lag ein Haufen Nähzeug; fie hatte es 
ſo liegen laſſen, wie es lag, und war zu Bett gegangen. So— 
bald ſie erwachte, mußte ſie ja weiter arbeiten. Alte, ver— 
ſchliſſene Kleidungsſtücke, die ihr und den Kindern gehörten, 
lagen auf der Bank und den Stühlen. 

„Wie ſiehſt du denn aus, Jens?“ 

„Wie ſehe ich denn aus?“ 

„Du biſt jo blaß, wie . . . . was ift doch nur geſchehen?“ 

„Oh, gar nichts!“ ſagte er und lächelte unheimlich. 

Sie ſaß im Bett aufrecht und umklammerte mit den 
mageren Händen das Bettband, daß die Gelenke knackten. 

Auf ſeiner bleichen Stirn perlten die Schweißtropfen, 
und ſein ſcharfes, blaſſes Antlitz ſah im Halbdunkel aus 
wie das einer Leiche. Es war ihr ein entſetzlicher Anblick; 


Dann endlich kam es heraus. Jedes Wort, das von der 
ihm widerfahrenen Kränkung ſprach, traf ihr Herz wie ein 
Meſſerſtich, den eine unbarmherzige Hand immer und immer 
wiederholte. 

Sie ſchlang ihre mageren Arme um ſeinen Nacken, 
drückte ſich feſt an ſeine Bruſt und rief: „Ich hab' dich ſo 
unendlich lieb, Jens!“ 

Da begann er zu weinen, wie ein Kind. 

Sie weinten ſich aus, einer an der Bruſt des anderen, 
dieſe beiden armen Menſchen, die doch ſo jung waren. 

Der Sturm heulte, der Regen peitſchte an die Scheiben, 
ſie achteten nicht darauf, denn Sturm, Not, Armut, die ganze 
Welt um ſie her vergaßen ſie; ſie blieben allein zurück, dieſe 
beiden, ganz alleine. 

„Marie!“ ſagte er am nächſten Tage, „wir ſind alſo 
auf Grund geraten. Wir können es ebenſo gut grad heraus 
ſagen. Ich bin ein armer Arbeiter, der den Mut verloren 
hat, und du kannſt dir einen Bettelſack anſchaffen . . . . . á 

„Aber Jens, doch!“ 

„Ja, ja! es iſt nicht nötig, daß wir uns darüber auf⸗ 
regen, denn dadurch kommen wir nicht weiter. Warum 
ſollen wir es auch ſchwerer nehmen, als nottut. Wenn es 
kneift, muß die Gemeinde uns durchfüttern, und warum 
denn noch lange damit warten, ebenſo gut erſt wie letzt. 
Was ſagſt du? Das iſt nicht meine Meinung? Ja, ich 
weiß ſelber kaum noch, was ich meine und nicht meine.“ 

Dann ging er fort, ins Dorf hinein, kam nach Hauſe 
und ging abermals fort. Während der erſten drei, vier 
Tage tat er abſolut nichts. Wo er ankommen konnte, foppte 
er die Hofbeſitzer nach Herzensluſt, namentlich eines Abends, 
als eine Verſammlung abgehalten wurde, um die Geſetze für 
die neugegründete Genoſſenſchaftsmeierei feſtzuſtellen. Die 
Stimmung war allgemein dafür, daß die Teilhaber Stimm— 
Eh haben ſollten nach der Anzahl der Kühe, die fie be- 
ſaßen. „Ja, das iſt richtig,“ ſagte Jens Brun, „je mehr 
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Gut man hat, um fo mehr Stimmrecht muß man haben. 

Daher ſoll auch der Kamerherr genau ſo viel Stimmen 

haben, wie ganz Taaſtrup zuſammen, das ſtimmt; denn ſo'n 

Bauer mit einem halben Dutzend Kühen, was verſteht der 

von Landwirtſchaft, und welch Intereſſe hat er daran? 

n mehr, als ein Häusler an einer Genoſſenſchaftsmeierei! 
te!” 

So fuhr er eine Weile fort. 

Aber eines Tages ward er anders. Er trat eilig ins 
Zimmer, ging auf Marie zu, umfaßte und küßte ſie. „Laß 
den Kopf nicht hängen, mein Schatz. Ich hab' dich ange— 
ſehen während dieſer Zeit und du haſt mir ſo leid getan. 
Aber mir ſelber war ja ſo wunderlich und unſicher zu Mut. 
Glaubſt du aber, ich möchte, daß du ſo den Kopf hängen 
läßt? So geht es nicht weiter. Wir müſſen ſehen, auf 
andere Weiſe durchzukommen. Glaubſt du, daß wir noch 
wieder in Gang kommen können? Unmöglich wäre es ja 
vielleicht nicht, daß wir noch — ja, ich weiß ſelber kaum 
noch, was wir erreichen könnten.“ 

Marie ſah glücklich zu ihm auf und lächelte mit ihren 
verweinten Augen; denn ſie fühlte, daß ihr Mann jetzt im 
Begriff war, ſich wieder aufzuraffen. 

„Vor ein paar Tagen ſagte ich dir, daß wir auf Grund 
geraten ſeien, und das ſind wir auch; aber ich glaube, das 
Boot kann noch wieder flott werden, wenn du mithalten 
willſt.“ 

„O b ich will!“ 

„Ja, ja, mein Schatz! Laßt uns das recht überlegen, 
denn ich glaube kaum, daß es ſich hierzulande machen läßt.“ 

„Ach, — nach Amerika?“ 

„Ja, das war es, was ich meinte. 

Ueber ihr Antlitz flog ein Schatten. 

Er führ fort: „Den ganzen Krempel hier überlaſſe ich 
dem Kaufmann, dann können wir unſere Schulden bezahlen, 
ich kann ein Billett kaufen, und ich glaube, es wird noch ſo 
viel übrig bleiben, daß du mit den Kindern ein halbes 
Jahr davon leben kannſt.“ 

„Hier allein zu leben, das wird entſetzlich werden, Jens. 
Wenn es denn ſchon ſein muß, dann laß uns alle mitein— 
ander gehen.“ 

„Ich glaube nicht, daß das vernünftig handeln hieße.“ 

„Müſſen wir wirklich fo weit fort in ein fremdes Land, 
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zu fremden Menſchen, die eine fremde Sprache ſprechen? 


Mir graut davor, Jens!“ 

„Und mir graut davor, hier zu bleiben. Denk an 
Kriſten und Paul und Marie und Jens — was kann nicht 
aus denen werden in Amerika!“ 

„Ich finde den Gedanken ſo fürchterlich.“ 

„Ja, mein Schatz. Aber ich glaube, es iſt das einzige 
Mittel, um wieder flott zu werden. Nun überleg es dir, 
und dann ſprechen wir ſpäter wieder darüber; denn einig 


wollen wir handeln.“ 


Es war im Monat März und Jens Brun ſollte reiſen. 
Marie und die Kinder begleiteten ihn eine Strecke Wegs. 
Sören Pederſen fuhr. Als fie die Spitze der weſtlichen Hügel 
erklommen hatten, bat Jens, einen Augenblick zu halten. 
Er wollte noch einen Blick zurückwerfen auf ſeinen Geburts— 
ort, auf die Gegend, in der er aufwuchs und auf ſein kleines 
Haus hinter den Bäumen. — 

Sie ſtanden auf der Dampfſchiffsbrücke und ſahen das 
Schiff näher kommen. 

Früher hatte Marie immer gefunden, ein Dampfſchiff 
ſei etwas Feines; aber heute kam es ihr vor wie ein häß— 
liches, ſchwarzes Ungeheuer, das ſich ihr fauchend näherte. 

Die Kinder riſſen die Augen weit auf, als das Schiff 
kam, und die Eltern wechſelten noch ein paar Worte. Viele 
waren es nicht; denn ſobald ſie anfingen, kamen ihnen die 
Tränen, und dann waren ſie ja auch umgeben von ſo 
vielen fremden Menſchen. 

Sören Pederſen geſellte ſich zu ihnen, ſtand verlegen 
da und wollte augenſcheinlich noch irgend etwas ſagen. 
Schließlich brachte er dann heraus, daß Jens ſich nicht um 
Weib und Kinder ſorgen ſolle, denn verſchiedene unter ihnen 
hätten untereinander abgemacht, daß ſie nichts entbehren 
ſollten, ſolange ſie in Taaſtrup weilten. „Denn uns ſchien 
doch, Jens na, es iſt ja auch einerlei, was uns 
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ihien...... Nun, leb wohl, Jens Brun und hab' Dank! 
Und glückliche Reiſe! Es wäre ja nicht unmöglich, daß du | 
doch noch mal zurückkommſt nach Taaſtrup, wie? — Bak! 

bal! bak!“ b 


Sören Pederſen ſchüttelte ihm ehrlich die Hand zum 
Abſchied. 

Das Dampfſchiff entfernte ſich von der Brücke, die Ma— 
ſchine klapperte und ſtieß, die Räder drehten ſich platſchend. 
Es wurde kleiner und kleiner, aber ſichtbar war es noch 
immer. Lange, lange noch ſtand Marie da und ſtarrte hin— 


| Brookville, den 5. April. 
Mein liebes Weib! 

Hab' Dank für den letzten Brief, aus dem ich erſehe, 
daß es Euch aut geht, und daß die Leute ſo freundlich 
zu Euch ſind. 

Deine lieben Briefe ſind mir eine große Freude in 
dieſem fremden Land, und wenn die Einſamkeit mich 
drückt und die Sehnſucht mich überkommt, dann hole ich 
ſie hervor und leſe ſie immer und immer wieder durch. 
Wenn ſich dadurch meine Sehnſucht auch vergrößert, ſo iſt 
es mir doch zugleich, als kämeſt Du mir näher, mein liebes 
Weib, als ginge etwas von Deinem Weſen auf mich über, 
als tönten mir die lieben Glockenklänge der Heimat aus 
jedem Wort entgegen, und die habe ich jetzt doppelt 
ihäßen lernen in meinem einſamen Daſein, einſam in- 
mitten des Menſchengewühls und dem ewigen Klappern 
der Maſchinen. 

Ich bekomme einen guten Lohn, ſo daß wir reichlich 
zum Leben haben und uns noch ertra etwas leiſten können, 
wenigſtens ſolange ich geſund bleibe. Ich ſende Dir hier— 
mit 200 Kronen, falls Du Luſt haben ſollteſt, Dir vor der 
Abreiſe noch dieſes oder jenes zu kaufen. Das Billett haſt 
Du hoffentlich ſchon in Händen. Und dann erwarte ich 
Dich und unſere lieben Kleinen alſo im Monat Juli. 
Chriſten wächſt wohl tüchtig und alle gedeihen gut? | 

Dann kommt die Stunde, nach der ich mich jo un- 
endlich geſehnet habe; ich ſoll die wiederſehen, die mir 
hier auf Erden am nächſten ſtehen. Die Trennung von 
Euch, während des verfloſſenen Jahres, war ſo bitter. Ich 
habe viele, viele Nächte lang ſchlaflos in meinem Bett: 
gelegen und bin krank geweſen vor Sehnſucht nach Euch. 
Gott ſchütze Euch, damit Ihr mir geſund und munter hier 
ankommt! 

Mir iſt, mein liebes Weib, als heirateten wir aufs 
neue, und ich ſehne mich noch mehr nach der Stunde, wo 
ich Dich hier einführen darf, als ich mich damals nach 
unſerem Hochzeitstage ſehnte. 

In mancher Beziehung iſt es herrlich, frei und groß 
hier drüben zu wohnen und doch — darüber komme ich 
wohl nie hinweg — unſer kleines Häuschen in Taaſtrup 
am Limfjord iſt der herrlichſte Platz auf der Welt. Na, 


aber vielleicht kommt es auch daher, daß Du dort wohnſt 
und ſo fern von mir biſt. 
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Abreiſe pflanzte? Der alte Holunderbaum iſt wohl noch 
immer ſo traulich wie ehedem? Ich ſehe Dich ſo deutlich 
dort ſiten mit Deinem Strickzeug, während die Kinder 
un Graſe tummeln. 

Wie es mit meinen Plänen gehen wird — ja, das 
kann ich noch nicht ſagen. Es iſt nicht ſo leicht, das Leben 
zu zwingen. Und auch hier gibt es viele Schwierigkeiten. 

Aber das tägliche Brot verſchaffen wir uns leichter 
hier, wenn wir nur geſund bleiben. 

Trotzdem bleibt die Heimat immer die Heimat. 

Und will's Gott, kommt der Tag, wo wir wieder da— 
heim Wurzel faſſen. 

Küſſe nun unſere Kinder von ihrem Vater, der ſich 

im fremden Lande nach feinen firen Söhnen ſehnt, am 

meiſten aber doch nach Dir, meine geliebte kleine Marie. 
Dein Dich liebender Mann 


Jens Brun. 


Wie ſtehen die Bäume, die ich ein Jahr vor meiner | 
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aus nach dem kleinen ſchwarzen Punkt — — — — | 
| 
| 
i 
| 
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dicht fein. 
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Zr. 15 


Allerlei 


Die Fülle des Wortes. Das iſt wohl ein Geſetz in aller 
Entwicklung: was erſt nur Mittel zum Zweck war, wird mit der 
Zeit eine ſelbſtändige Größe, bildet ſich aus zu eigener Geſtalt, 
zu beſonderem Wert. 

Es iſt eine feine und ſaubere Kunſt des Gelehrten, feſtzu— 
ſtellen, was alles ein Wort bedeuten und wozu man es verwen— 
den kann. Da ſtehen ſie denn fein ordentlich im Wörterbuch und 
zählen auf, was ſie alles können, wie die Mägde in Flotows 
Oper: „Ich kann ſtricken, ich kann flicken . . .“ 

Aber ich kenne ein Mädchen noch ſchlecht, wenn ich nur weiß, 
wozu ſie anſtellig iſt. Und ich ahne noch nichts von der Fülle und 
dem oft unerſchöpflichen Gehalt eines Wortes, wenn ich es begriff- 
lich ausgebeutet habe. 

Viele freilich bleiben mir fremd und beſorgen in der Kammer 
meines Geiſtes nur wie gemietete Diener ihr Geſchäft, bereit zu 
kommen und bereit zu gehen, nach meinem Bedarf. Andere aber, 
nachdem ſie dasſelbe getan, ſetzen ſich zu mir wie vertraute 
Freunde, ſehen mich aus tiefen Augen an, ſingen und ſagen von 
alter Zeit. machen mich vergeſſen, was ich eben gedacht und 
gewollt, rühren leiſe an das Saitenſpiel der Bruſt ... 

Ich gehe von einem Hügel herab auf ſchmalem Steig zwiſchen 
Laubengärten der Vorſtadt. Sonne ſpielt in den Zweigen, die 
hier noch kahl ſtehen, dort ſchon ſich ihrer Blätterknoſpen freuen. 
Irgend ein vaorwitziges Zweiglein ſtreif ich im Vorübergehen und 
ſehe eine weiße Blüte daran, eben aufgebrochen. 

„Das blüht ſchon!“ 

Nur um es vor mir ſelber feſtzuſtellen, mir's zu merken, ſind 
die drei Worte ſo hingeſagt. Aber das Wörtchen „blühen“ läßt 
mich ſo ſchnell nicht los, muß mir erſt alle ſeine Schätze zeigen 
und mir die Seele damit füllen. Was lockt es für Empfindungen 
herauf. was rief es mir an Bildern vor die Seele, wie führt’ es 
mir mit Zauberſchlag den ganzen Frühling her! 

Das iſt freilich ein Wort, wie wenige geſchaffen, die „Fülle 
des Wortes“ zu zeigen. Ein ſolches Wort kann ein ganzes Ge— 

Jahrhunderte hindurch iſt es wie ein Vöglein geflogen 
von Seele zu Seele, wie von Brünnlein zu Brünnlein und hat 
ſich vollgeſogen an dem, was die Menſchen gedacht und empfun— 
den, wenn eine Knoſpe aufbrach. Nun weiß es zu ſingen. 

Blühen — wer es ganz genau wiſſen will, was in dem 
Worte lebt, mag es leiſe vor ſich hinſagen, wenn nun wieder 
der Frühling da iſt, beim Schreiten über grünen Wieſenteppich 
zwiſchen Buſch und Baum. 

Es blüht — das ſagt: es reißt eine Kette. Es blüht — das 
beißt: es ſpringt ein heimliches Schloß. Was in ſich ſelbſt ver— 


ſunken ruhte, tut ſich auf; was, von ſich ſelbſt nicht wiſſend, 


ſchlief, geht freudebang auf goldener Traumbrücke hinüber in 
Bewußtſeinshelle. Wurzeln irgendwo in dunkler Tiefe, zugleich 
hinauf und in die Breite ſtreben, werden, wachſen, ſich entfalten, 
ſeine Blätter nach allen Seiten zugleich ausſtrecken und hinhalten 
und zum Lichte ſagen: Komm, durchſonne mich — und zum Winde 
ſagen: Komm und wiege mich — und zum Tautropfen ſagen: 
Komm, erquicke mich: das alles iſt Blühen. 

Und es iſt Buntſein und Schönſein und Duften. Es iſt 
Reinheit und Keuſchheit und verborgene Süßigkeit, die der Bienen 
wartet. Ja, Blühen iſt vor allem Erwartung, freudige und doch 
leicht zitternde Erwartung, bang und froh wie erſte Liebeshoff— 
nung. 

Und Blühen iſt zugleich Verheißung, iſt Reichtum und Fülle. 
„Es blüht das fernſte, tiefſte Tal.“ Es iſt Staunen und nicht 
Begreifenkönnen. Wie Engelköpfe aus Wolken gucken die Schim— 
mernden aus ihrem Blätterſchutz hervor und ſehen verwundert 
in die fremde Welt. 

Es blüht — das heißt: das Alte iſt vergangen. Siehe, es 
ijt alles neu geworden. — — — 

Wer wollte ausſagen, was in zwei Silben ſich an Kraft der 
Vorſtellung und der Empfindung ſammeln kann! Und auf ſol— 
chem ureigenſten Gehalt des Wortes beruht dann erſt Kraft und 
Fähigkeit zu ſymboliſcher Verwendung. 

Muß man ſich ſchämen, ſich eines Wortes zu freuen, wie 

einer Blume oder eines Sternes? 
Ich habe mich oft eines einzelnen Wortes gefreut. So, wenn 
Scherer in feiner Literaturgeſchichte von einem reichen Schatz der 
Schönheit in unſerem hiſtoriſchen Leben ſpricht, der „wie die 
Schätze der Sage, zuweilen allerdings in die Tiefe ſinkt, zur 
beſtimmten Zeit aber aus eigener Kraft ſtill nach oben rückt und 
eine kurze Stunde wartet, ob ihn unſchuldige Hände ſchweigend 
beben. Das Volk ſagt dann von ihm, wie von dem Glück: er 
blühe“. Bruno Baumgarten. 

Michelangelo: Madonnenrelief in Florenz. Madonna, Ma— 
donnengeſicht, — damit bezeichnen wir meiſt etwas ſanftes, zartes, 
den Typus noch mädchenhafter Mütterlichkeit, den Raffael uns am 
ſchönſten verkörpert hat. Es iſt meiſtens das Mutterglück als 
ſolches, das in ſeinen Marien perſonifiziert ift, und uns rührt; 
ſprechen davon nicht die blühenden jungen Frauen, die mit Ent— 
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zücken das erſte Kindchen an ſich drücken, oder ſeinen Schlaf be- 
wundern, oder es ſeine erſten Schritte tun laſſen? Das ganze 
Geheimnis der Mutterſchaft, die tiefbeglückende, ganz unreflek— 
tierte Freude daran umwebt dieſe Madonnen. 

Wie anders Michelangelos Maria! Kein zartes, eben erſt 
ganz erblühtes Mädchen, ſondern eine reife, ernſte Frau, zu ernſt 
faſt für die Beſchäftigung, die ſie treibt. Ihr Knabe, ein paar 
Jahre erſt alt, lehnt an ihrem Knie, und ſie zeigt ihm Bilder aus 
einem aufgeſchlagenen Buch in ihrem Schoß. Das Kind hat wie 
in zärtlicher Frage den Lockenkopf an ihre Schulter gelegt, — 
hat es Engel in dem Buch geſehen und danach gefragt? oder ſah 
es wohl Bilder aus ſeines Volkes Geſchichte? „Mutter, wer war 
König David?“ Und ſie hat vielleicht verſucht, dem kleinen 
Sohne von dem großen Helden zu erzählen, der ſein Volk ſtark 
und reich gemacht hat.. 

Aber wie ſie ſprach und der Kleine zuhörte — rauſchte da 
nicht eines Engels Fittich? und Sprit da nicht eine fremde 
Stimme mit? Von einem andern, noch viel größeren Heldentum, 
das dieſes Kind erfüllen, von Taten, durch die es aller Welt 
Völker beglücken ſoll. Und auch von Leiden, durch die der Ewige 
ihren Sohn führen wird, und die ihr das Herz brechen werden. 

Maria lauſcht. Sie hat den Kopf zur Seite gewendet, der 
unbekannten Stimme — iſt es ein Bote des Herrn? — entgegen. 
Ihr Blick ruht nicht mehr liebevoll auf dem kleinen Frager; ſie 
hat die Gegenwart vergeſſen, und ſchaut mit ernſten Augen in 
die Zukunft, in die Geſchichte. Es müſſen noch viele Jahre ver— 
gehen, ehe das geſchieht, was ihr inneres Ohr erlauſcht; Jahre 
voll Mühe und Arbeit, wie ſie nur eine Mutter tun kann. 

Aber ſie wird ſie tun. Was gilt der eigene Schmerz, gegen 
die Seelen der Unzähligen, denen ihr Sohn das Heil bringen 
wird? Was bedeutet dagegen ſelbſt das ſchmerzensvolle Los, das 
dieſes fröhliche Kind treffen ſoll? Ein Samenkorn war ſie ge⸗ 
würdigt worden, in den Acker der Zeit zu ſäen, damit der Gott 
der Ernte tauſendfältige Frucht daraus erwecke. 

Ja, ernſt iſt dieſer Blick einer Frau von dem kindlichen 
Treiben des Bilderbeſehens hinweg in ferne Zeiten; ernſt, aber 
ſtark und ſicher ift diefe Haltung einer Mutter, die ihr Kind 
ſtützend umfaßt. „Komm, kleiner Jeſus, — ich will dir weiter 
erzählen, und dich lehren, deinen Weg zu gehen.“ 


Mehr kann eine Mutter nicht für ihr Kind tun! 
Bertha Göring. 


Fülle. 


Keine Frage ſtellt das Leben. 
Blumen ſprießen auf vom Grunde, 
Staunend ſtehe ich und warte, 
Ohne Schmerz und ohne Wunde. 


Düfte ſtrömen aus der Erde. 
Schauernd un mein Haupt ſich nieder: 
Daß ich ſei und daß ich werde 
Jauchzt mein Herz in meine Lieder. 
Victor Taust. 


Büchertisch 


Katharina von Bora: Martin Luthers Frau. Ein Yebene: 
und Charakterbild, von Ernſt Kroker. (Band VI der Biographien 
bedeutender Frauen. Herausgegeben von Ernſt Haberland.) 

a 8 n Verlag von E. Haberland. 285 Seiten, 3 Bildniſſe; 
geb 
Vor kurzer Zeit, am 29. Januar 1899, kehrte der Geburtstag 
Katharina von Boras zum 400. Male wieder. Schon manche 
Schrift über ſie iſt auf dem Büchermarkt erſchienen. Da ſie des 
großen Reformators Ehefrau war, haben Liebe und Haß ihr 
Lebensbild gezeichnet. Je nachdem ſich die Biographen zu Luther 
ſtellten, fiel ihr Urteil über feine Käthe aus. Katholiſche Schrift— 
ſteller vergaßen, daß es des Hiſtorikers Pflicht iſt, dem Menſchen, 
deffen Leben er beſchreibt, gerecht zu werden, mit Liebe und Qin- 
gabe ihn zu verſtehen zu ſuchen. Bis herab zu P. Denifle hat 
der Haß und die Schmähſucht ihnen die Feder geführt. Und auf 
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proteſtantiſcher Seite war man bemüht, ungünftige Zeugniſſe 
wenigſtens nicht ganz ernſt zu nehmen und Käthes Vorzüge ins 
hellſte Licht zu rücken. 

Das vorliegende Werk iſt von dem Herausgeber von Luthers 
Tiſchreden geſchaffen. Auf Grund liebe- und verſtändnisvoller 
Verarbeitung des geſamten Quellenmaterials zeichnet Kroker sine 
ira et studio, ſachlich und korrekt, ein anſchauliches, lebendiges, 
wahres Lebens- und Charakterbild der Katharina von Bora. Das 
reichhaltige Buch bietet zugleich ein Kulturbild des Reformations- 
zeitalters. 

Das Buch verdient die weiteſte Verbreitung, namentlich um 
ſeines Gegenſtandes willen. Denn durch Katharina von Bora 
wurde Luther der treue Gatte, der liebevolle Vater mit dem 
tiefen deutſchen Gemüt. Durch ſeine Eheſchließung mit dieſer 
Frau begründete Luther das evangeliſche Pfarrhaus, das als eine 
reiche Segensquelle den chriſtlichen Gemeinden ein Beiſpiel gab 
in allem Guten und einen ſtarken Strom ſittlicher Kräfte in die 
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Politische Notizen 


Das Programm des Bundesrates. Graf v. Poſadowsky 
gibt ſich große Mühe, den Bundesrat von dem Vorwurfe 
Naumanns frei zu machen, daß er das hemmende Element 
in der Sozialpolitik ſei. Aber vergeblich! Die Tatſachen 
ſind zu offenbar. Es kann nicht beſtritten werden, daß wir 
ſozialpolitiſch magere Jahre hinter uns haben, an denen 
die Reichstagsmajorität unſchuldig iſt, da ſie gern geholfen 
haben würde, wenn nur der Bundesrat willig geweſen wäre. 
Um aber den Eindruck der vergangenen Verſäumniſſe abzu— 
mildern, trug Poſadowsky ein Programm der Arbeiten der 
nächſten Jahre vor. Hier iſt es: 

Aenderungen der Maß- und Gewichtsordnung; 

Geſetz über den Unterſtützungswohnſitz: 

Geſetz gegen Mißbränche in freien Hilfskaſſen; 

Geſetz, betreffend Herſtellung von Zigarren in Haus— 

arbeit; 

Geſetz über den kleinen Befähigungsnachweis; 

Geſetz über Abwehr von Viehſeuchen; 

Geſetz über das Vereins- und Verſammlungsrecht; 

Reform der Krankenverſicherungs-Geſetze. 

Ein Teil dieſer Geſetze ift ſchon längſt von allen be: 
teiligten Stellen durchberaten worden. Der ſchleppende 
Geſchäftsgang des deutſchen Bundesrates macht allerdings 
jede einzelne Arbeit zu einer ſchweren Laſt. Man merkt 
es dem Grafen Poſadowsky an, daß er unter der Umſtänd— 
lichkeit des herkömmlichen Verfahrens ſeufzt, aber ſoll denn 
das ganze Volk nur deshalb von Jahr zu Jahr auf not— 
wendige Reformen warten, weil der alte Webſtuhl Bundes- 
rat den Anforderungen der Neuzeit nicht mehr recht ge- 
nügt? Das meiſte, was Graf Poſadowsky ankündigt, ge— 
hört zu den laufenden Geſchäften, wie ſie bei einer oberen 
Reichsbehörde nie aufhören werden. Es verſteht ſich von 
ſelbſt, daß von Zeit zu Zeit alte Geſetze den veränderten 
Verhältniſſen angepaßt werden müſſen, eine neue und ſchöp— 
feriſche Tätigkeit aber wird nur für einige dieſer angekün— 
digten Geſetze erfordert. Das Geſetz über den Unterſtützungs— 
wohnſitz iſt von allgemeiner Wichtigkeit, beſonders für die 
Landgemeinden, und die Regelung der Hausinduſtrie in der 
Zigarrenfabrikation kann eine Grundlage weiterer Heim— 
arbeitsgeſee werden. Das wirklich Neue an dem Programm 
des Grafen Poſadowsky ift aber doch nur die Ankündigung 
eines Reichs-Vereins- und Verſammlungs— 
rechtes. Damit ſoll eine alte Schuld endlich eingelöſt 
werden. Das iſt es, was Bülow den Liberalen geben will. 


A 
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Gut! Es kommt nur darauf an, wie der Geſetzentwurf aus— 
fällt. Die Worte, mit denen Poſadowsky das Geſetz an— 
klindigte, waren nicht beſonders vertrauenerweckend. Er 
wollte von Naumanns Hinweis auf das kurze und vortreff— 
liche württembergiſche Vereinsgeſetz nichts wiſſen, denn „ein 
Vereinsgeſetz für Württemberg zu machen, iſt eine ganz 
andere Sache als ein Vereinsgeſetz für das deutſche Reich“. 
Warum eigentlich? Kein Menſch weiß es, und Poſadowsky 
ſagt es nicht! Sollen denn etwa die Württemberger, Heſſen, 
Oldenburger eine Vereinsrechtsverſchlechterung erhalten, 
wenn das Vereinsgeſetz Reichsſache wird? Auch hier zeigt 
ſich wie bei allem, was der Bundesrat ankündigt, die Angſt 
vor der freien Luft. Was es ſchließlich mit der von Poſa— 
dowsky in Ausſicht geſtellten Reform der Krankenkaſſen— 
geſetze auf ſich haben wird, kann noch nicht beurteilt werden, 
ehe die Entwürfe vorliegen. Wahrſcheinlich handelt es ſich 
um größere Bureaukratiſierung. Der allgemeine Eindruck 
bleibt: viel Arbeit und Mühe, aber auch viel unnötige 
Behinderung der Selbſtverwaltung. 

Die Konſervativen organiſieren. In der „Kreuz— 
zeitung“ wird mitgeteilt, daß innerhalb der konſervativen 
Partei gegenwärtig „ein ſtarker Tätigkeitstrieb bemerk— 
bar“ ſei, der ſich auf die Schaffung einer leiſtungsfähigen 
Organiſation lenke. Und zwar ſoll zunächſt an den Zu— 
ſammenſchluß der Konſervativen in Provinzialverbänden 
und an die Gründung von Parteiſekretariaten gedacht 
werden, da die Organiſationsfrage „von unten“ gelöſt wer— 
den müſſe. „Ohne einen Stab von berufsmäßigen Partei— 
beamten iſt heutzutage erſprießliche Arbeit nicht mehr zu 
leiſten.“ Der Bund der Landwirte hat das ſchon früher 
erfaßt. Nun kommt auch von ſeiten der konſervativen 
Junker das Zugeſtändnis an die neue Form des politiſchen 
Parteilebens. Unſere Freunde, wo ſie mit den Konſer— 
vativen im Kampfe liegen, werden von den Plänen unſerer 
Seguer nicht hören, ohne für ihre eigene Arbeit die nötigen 
Lehren daraus zu ziehen. Warum übrigens die Konſer— 
vativen gerade jetzt die Zeit für reif halten mögen, ſich von 
dem Regierungsapparat unabhängig zu machen? 

Die ſozialdemokratiſchen Mitläufer. Der Magdebur— 
ger Sozialdemokrat Auguſt Müller hat in der „Neuen Ge- 
ſellſchaft“ einen höchſt wertvollen Aufſatz über die Bu- 
ſammenſetzung der Reichstagswähler in Magdeburg ge— 
ſchrieben, deſſen Grundlage folgende Tabelle iſt. Unter 
55 563 Wahlberechtigten gab es folgende Gruppen: 
Wahlberechtigt Wähler 

4491 4068 


1. Kapitaliſten 
2. Höhere Beamte 559 503 
3. Mittlere Beamte 2304 2198 
4. Unterbeamte 4364 4124 
5. Intellektuelle 1422 1273 
3924 3688 


6. Neuer Mittelſtand 


7. Handwerker und Gewerbetreibende 3704 3453 
8. Bäcker und Krämer 932 856 
9. Gaſtwirte, Agenten 2787 2566 
10. Schreiber, Handlungsgehilfen 3121 2684 
11. Staatliche und Gemeindearbeiter 1429 1357 
12. Arbeiter in Privatbetrieben 26423. 24350 


Es ergibt ſich aus dieſen Ziffern, daß die Arbeiter in 
Magdeburg trotz ſtarker Agitation nicht fleißiger gewählt 
haben als die anderen Volksteile, fogar etwas unter Durch— 
ſchnitt. Es ergibt ſich aber vor allem daraus, daß längſt 
nicht alle Arbeiter ſozialdemokratiſch gewählt haben. Der 
Sozialdemokrat erhielt im ganzen 24 267 Stimmen, alfo 
etwas weniger Stimmengalsges Arbeiterwähler gibt. Da 
nun zweifellos und auch nachweisbar viele Pichtarbeiter 
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ſozialdemokratiſch geſtimmt haben, jo ergibt fid) der 
gende Schluß, daß mindeſtens ebenſoviel Arbeiter den bür— 
gerlichen Kandidaten gewählt haben als Angehörige der 
erſten 11 Gruppen zur Sozialdemokratie übergingen. Das 
wichtigſte aber iſt die Feſtſtellung, daß ſelbſt ein ſo ganz in— 
duſtrieller Kreis wie Magdeburg von den Sozialdemokraten 
nie gewonnen werden kann, wenn die n abgeſtoßen 
werden. Auguſt Müller ſchreibt: 

Wir ſehen, wie beſcheiden unſere Anſprüche at Parlaments- 
lige werden müſſen, wenn wir nur auf die Arbeiter als miere 
Wähler rechnen, ſehr beſcheiden ſelbſt dann noch, wenn wirklich 
alle Arbeiter ſozialdemokratiſch wählen, was vorläufig noch nicht 
der Fall iſt. 


Dieſe Erkenntnis iſt das beſte Gegengift gegen blöden 
Radikalismus. 

Die bayriſchen Liberalen und Demokraten treten mit 
einem Aufrufe an die Landtagswählerſchaft, der um ſeiner 
entſchiedenen Sprache willen Beachtung verdient. Im Ja— 
nuar 1905 tit die Vereinigung der verſchiedenen Gruppen 
geſchloſſen worden; ſie hat ſich im Landtage und bei den ver— 
ſchiedenen Wahlen bewährt. Daß ſie jetzt, angeſichts der 
„relativen Mehrheit“ im neuen bayriſchen Wahlgeſetz zu- 
ſammenbleiben muß, iſt nicht allein ein Gebot des politiſchen 
Zukunftswillens, ſondern der nackten Selbſterhaltung. Er— 
freulich erſcheint, daß das heutige verbeſſerte Wahlrecht 
nur als Etappe betrachtet und die Forderung der Verhält— 
niswahl an eriter Stelle angeführt wird. Was Bayern 
jedoch, ſchon um an politiſchem Renomee nicht noch mehr zu 
verlieren, dringend bedarf, ift eine grundſätlich umſtür— 
zende und neu aufbauende Reform des heutigen veralteten 
Ertragsſteuerſyſtems. Hier wird dem Liberalismus mit Tei— 
len des Zentrums und der Burcaukratie ein ziemlicher 
Kampf bevorſtehen. Daß in Fragen der Verkehrs- und 
Schulpolitik dem Zentrum ein energiſches' Paroli geboten 
wird, iſt nur ſelbſtverſtändlich. Den Geiſt des Aufrufes 
charakteriſiert vielleicht am beſten der Satz: „Die werbende 
Kraft ſeiner entſchieden liberalen Forderungen, ſeines wahr— 
haft demokratiſchen Geiſtes und ſeines Ideals ausgleichen— 
der ſozialer Gerechtigkeit foll ſich aufs neue bewähren.“ — 
Die Wahlarbeit beginnt in Gang zu kommen, und als Eha- 
rakteriſtikum wird gemeldet, daß ein katholiſcher Geiſtlicher 
ſich als liberaler Kandidat hat aufſtellen laſſen. 

Roſtocker Wahlrechtsänderung. Roſtock hat, wie die 
meiſten deutſchen Städte, Dreiklaſſenwahlrecht zur Ge— 
meindevertretung. Bisher waren die trennenden Zahlen 
1300 % bezw. 4000 % veranlagtes Einkommen geweſen: 
bis zu 1300 % dritte, 1300 bis 4000 % zweite, über 4000 % 
erſte Klaſſe. Es waren von der Sozialdemokratie in der 
dritten Klaſſe drei Vertreter gewählt worden. Die Höchſt— 
zahl der Sitze, die fie hätte erobern können, würde la 
ſämtlicher Sitze geweſen fein. Um eine Zunahme ſozialiſti— 
ſcher Stadtverordneter zu verhindern, hat die Roſtocker 
Bürgervertretung jetzt ohne weitere Umſtände den Zenſus 
auf 2500, bezw. 6000 M erhöht. Alles, was unter 2500 M 
Einkommen hat, wählt zuſammen ſo viel als die paar 
Leute, die über 6000, / jährlich verdienen. Das tit ein 
geradezu aberwitziges Verhältnis, die Frucht der national— 
liberal-konſervativen Verbrüderung von der Reichstags— 
wahl. Die freiſinnigen Elemente wurden überrumpelt und 
blieben bei der Abſtimmung in der Minderzahl. Die 
Früchte dieſer nationalliberalen Politik, die ſich von poſi— 
tiven Zielen, von gemeinſamer, praktiſcher Zuſammenarbeit 
abwendet und ſich ganz auf den Kampf gegen links einſtellt, 
werden nicht zu lange auf ſich warten laſſen. 


zwin— 


Ignaz Auer 


Müde und zermürbt iſt der edelſte deutſche Proletarier 
vor der Zeit zur Ruhe gegangen. 

In bitterſter Armut floß ſeine Jugend dahin. So 
ſchlimm muß ſeine Kindheit geweſen ſein, daß er ſich nie 
ihrer erinnern n ohne von Zorn und Trauer faſt über— 
mannt zu werden. Die Not waer ihm treueſte Gefährtin 
ſein Leben lang. Schon in jungen Jahren kam er zur 
Zozialdemokratie. Damals, Anfang der ſiebziger Jahre, 


war es ſchwerer als heute, Sozialdemokrat zu ſein. Die 
Partei war klein, arm und einflußlos. Sie konnte ihren 
Mitgliedern, und waren ſie ſo hervorragend wie Auer, keine 
Lebensſtellung ſichern. Darum mußte Auer, als er, der 
„Agitator“, in ſeinem Sattlergewerbe boykottiert wurde, 
zeitweiſe froh ſein, als Gehilfe eines Dachdeckers des Lebens 
Notdurft zu gewinnen. Nicht einmal Geldſtrafen konnte 
die Partei bezahlen. Auer mußte ſie abſitzen. Das Sozia— 
liſtengeſets traf ihn mit ſeiner ganzen brutalen Wucht. N 
ein wildes Tier wurde er von Ort zu Ort gehetzt. Die 
Klaſſenjuſtiz kühlte an ihm ihr Mütchen. Aber schierer 
als alles Unrecht, das ihm die herrſchenden Klaſſen zugefügt 
haben, trug er die Kämpfe inerhalb der Partei, die bald 
nach dem Fall des Sozialiſtengeſetzes ausbrachen und im 
Dresdener Parteitag ihren Höhepunkt fanden. Ihm waren 
die theoretiſchen und taktiſchen Meinungsverſchiedenheiten 
nichts, die Einheit der Partei alles. Sie zu wahren, daran 
hat er als Parteiſekretär fid in des Wortes vollſter Ve- 
deutung zu Tode gearbeitet. In den letzten Jahren war 
er gebrochen. Seine engſten Freunde ſahen dieſen Zu— 
ſammenbruch ſchon vor einer Reihe von Jahren kommen. 
„Wenn er wenigſtens einmal feds Monate ausſpannen 
könnte, ganz ohne Arbeit wäre, und dabei der makeriellen 
Sorge für ſeine Familie und ſich überhoben! Es iſt eine 
Sünde und Schande, wie man den Mann in rubeloſer 
Arbeit zugrunde gehen läßt.“ Deutlich klingen mir noch 
dieſe Worte im Ohr. Und als ich fragte, warum denn 


die Partei dies Opfer für einen ſolchen Mann nicht bringe, 


da wurde mir erwidert: „Das iſt ſchwer für eine Partei, 
deren Einnahmen ſich größtenteils aus Proletariergroſchen 
zuſammenſetzen, und Auer ſelbſt ſträubt fid aufs äußerſte, 
Geld ohne Gegenleiſtung anzunehmen.“ 

Ohne Gegenleiſtung! Aber ſo war der Mann: Un— 
ſchätzbares verdankt ihm feine Partei, und fo beſcheiden 
ſchätzte er ſich ſelbſt ein, daß er keinem Arbeiter zumuten 
wollte, fid auch nur mit einem Pfennig an der „Lurus— 
ausgabe“ zu beteiligen, wie ſie ein langer Erholungs— 
urlaub des Parteiſekretärs darſtellte. So kam denn das 
Unvermeidliche. Im beſten Mannesalter brach er mit 
ſeinen Nerven vor etwa vier Jahren zuſammen. Nun ge— 
ſchah freilich alles, um ſeine Kraft der Partei wieder— 
zugeben. Aber es war zu ſpät. 

Die Zeitungen ſtreiten ſich jetzt darum, ob Auer eigent— 
lich Reviſioniſt oder Radikaler oder keins von beiden ge— 
weſen ſei. Man führt wohl als Beweis für ſeine „Neu— 
tralität“ ſein Wort auf dem Parteitage in Hannover an: 
„Ich bin jo wenig Vernſteinianer, wie Marriſt.“ Aber dies 
Wort war lediglich der Ausdruck ſeiner durchaus undog— 
matiſchen Geſinnung. Keiner hat wie er fo bobnvolfe Kri— 
tik an denen geübt, denen es der Inbegriff des Sozialismus 
iſt, in verba Marxi zu ſchwören. Nie haben es ihm die „Un— 
entwegten“ vergeſſen, als er dem Parteitag Stadthagen 
vorführte, wie er der Partei die Fahne mit dem daran 
baumelnden Endziel vorantragen wolle. Vis in den Tod 
war ihm eben die geſchwollene Phraſe, Unfehlbarkeitsdünkel 
und Ketzerrichterei verhaßt. Als echter matter-of-fact- 
Mann kannte er kein anderes Pathos als das der Tat 
ſachen. Aber wenn er darum alle Regiſter ſeines Humors 
zog, um die Revolutionsromantiker zu verſpotten, ſo er— 
blickte er auch keineswegs das Heil für die Partei darin, 
daß tie irgend ein von Bernſtein revidiertes Programm 
an die Stelle des alten ſetzte. Sein Programm erſchöpfte 
ſich ungefähr in der dreifachen Forderung: „Die Arbeiter— 
bewegung ſoll einheitlich ſein, die geſamte Arbeiterſchaft 
umfaſſen und die politiſche Macht erreichen.“ Das war 
ſein Endziel. 

Aber eben gerade weil er mit beiden Füßen auf dem 
Boden der Wirklichkeit Stand und nur das Praktiſche im 
Auge hatte, darum gehörte er ganz zu den Reviſioniſten. 
Er war der klügſte und einflußreichſte unter ihnen. Sein 
Inneres enthüllte ſich in dem berühmten Brief, den er an 
Eduard Bernſtein nach England ſchrieb, als dieſer ſeine 

„Vorausſetzungen des Sozialismus“ veröffentlicht hatte. 
„Lieber Ede, jo was tut man, aber jo was ſagt man nicht.“ 
Das war echteſter Auer. Ein Mann, der nur einen 
e el kennt, ſeiner Partei und damit der Arbeiter— 
ſchaft dienen, und zugleich ein Diplomat hors eoncours. 
Er war völlig eins mit. Bernſtein in der Forderung, daß 
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in manchen Dingen ihre 


die ſo groß gewordene Partei f MR 
Durchſetzung von Arbeiter— 


Taktik zu ändern und ſich zur 
forderungen den Verhältniſſen anzupafien habe. Aber er 
war entrüſtet darüber, daß Bernſtein die „Taprigkeit“ ge— 
habt hatte, eine programmatiſche Kundgebung in die Welt 
zu ſchleudern, die alle Zionswächter auf die Zinnen rufen 
mußte. Dieſe Reviſioniſten des Wortes verdarben ihm, 
Auer, dem Reviſioniſten der Tat, das Konzept. 

Er hielt überhaupt mehr vom Handeln als vom Reden. 
Freilich, wenn es ihm nötig ſchien, machte er aus ſeinem 
„reviſioniſtiſchen“ Herzen keine Mördergrube. In den 
militäriſchen Fragen, die ja tatſächlich die Scheidelinie für 
die Geiſter innerhalb der Sozialdemokratie darſtellen, hat 
er mehr als einmal Farbe bekannt. Auf dem Parteitag 
in Hannover erklärte er frei heraus: „Wir ſtehen nicht auf 
dem Standpunkt, daß überhaupt keine Schiffe nötig ſind.“ 
Und in Hamburg fragte er ſpöttiſch die fanatiſchen Anti— 
militariſten, ob ſie etwa die deutſchen Soldaten mit Stöcken 
ausgerüſtet ins Feld ſchicken wollten. Sein ganzer geſun— 
der Menſchenverſtand brach durch, als er in Verteidigung 
Schippels erklärte: „Es läßt ſich allerdings eine Möglich— 
keit denken, in der wir auch für den Krieg eintreten und 
ihn für abſolut notwendig halten. Wollen Sie denn, daß 
dieſer Krieg eventuell geführt werden ſoll mit Kanonen, 
die von allen übrigen Staaten, Rußland mit eingeſchloſſen, 
längſt überholt find? Jawohl, Parteigenoſſen, auch wir 
verlangen Waffen.“ Aber weit wichtiger als ſolche gelegent— 
lichen „Bekenntniſſe“, zu denen ihn das Gerechtigkeitsgefühl 
gegenüber ungerecht Angegriffenen und der Zorn über die 
ſcheinheilige Phraſenhaftigkeit gewiſſer Parteipfaffen her— 
auslockte, war ihm jeder Schritt vorwärts in der Taktik 
der Partei: Man kann ſagen, ſie hat ſeit dreißig Jahren 
keine vernünftige Neuerung vorgenommen, ohne daß Auer 
die treibende Kraft geweſen wäre. Sein helles Auge ſah 
immer klar, was die Gegenwart erheiſchte. Nicht immer 
konnte er durchſetzen, was richtig war. Aber wenn etwas 
Richtiges durchgeſetzt wurde, ſo war es in erſter Linie ſein 
Verdienſt, mochte ſein Name dabei in der Oeffentlichkeit 
genannt werden oder nicht. Es ſei nur an den ormai großen 
Fortſchritt erinnert, an die Beteiligung an den Landtags— 
wahlen. Der Kölner Parteitag hatte ſie unterſagt. Es 
galt, dies Verbot aufzuheben, da immer deutlicher zutage 
getreten war, daß die Erneuerung Deeitſchlands ohne die 
Geſundung Preußens unmöglich jet. Auer bekam das Me- 
ferat darüber für den Hamburger Parteitag übertragen. 
trotz des alten Liebknecht ver— 


Er kam, ſprach und ſiegte, 

zweifeltem Widerſtand. Seine Rede war ein Meiſterſtück 
der Parteidiplomatie. Alle Vorzüge ſeiner Beredſam— 
keit, die ihn zu einem der größten Redner Deutſchlands 
machten, traten in das hellſte Licht. . das hätte bei die— 
ſer Gelegenheit allein nicht genügt. er Aufbau der Rede 
war das Entſcheidende. Auer 9 den hiſtoriſchen 
Nachweis, daß von Mitte der ſechziger Jahre an die Frage 
der Landtagswahlbeteiligung fiir die Sozialdemokratie 


immer offen geweſen ſei. Ein Zitat aus der ſozialdemo— 
kratiſchen Preſſe reihte ſich an das andere, ein Parteigenoſſe 
nach dem anderen wurde angeführt, alles, um zu beweiſen, 
daß es ſich hier nach der Meinung der Partei ſelbſt um gar 
keine Prinzipien, ſondern lediglich um eine Zweckmäßig— 
keitsfrage handele. So erſchien ſchließlich die Aufhebung 
des Kölner Beſchluſſes nicht als ein Bruch mit der Ver— 
gangenheit, ſondern viel eher als die Wiederanknüpfung 
an alte Parteitradition. Man beſchloß etwas Großes und 
Wichtiges, ohne doch das Gefühl dieſer Größe und Wich— 
tigkeit zu haben. So ſetzte die Partei über den Strom Din- 
über, der das Land der Praxis von dem der öden Abſtinenz 
trennte, und ſie hatte doch nur das Bewußtſein, über ein 


harmloſes Bächlein zu ſchreiten. Das “atte Auer zuwege 
gebracht. 
Was ſeine Hamburger Rede für die Partei, war 


jetne Rede vom Jannar 1895 über die Umſturgvorlage für 
den Reichstag: Ein eee Höhepunkt. Der In— 
begriff deſſen, was man zum Lobe einer Rede ſagen kann, 
iſt, daß be ihr das Gewollte mit dem Erreichten identiſch 
jet. Auer wollte an 8. Jannar 1895 die Umſturzvorlage 
vernichten und damit das gefährlichſte Attentat abwehren, 
das die Arbeiterſchaft ſeit dem Sozialiſtengeſebz bedroht 
hatte. Und das gelang ihm. Er ſprach drei Stunden, und 
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als er ſchloß, da hatte die Vorlage den Todes sfeim in fid. 
Es dauerte noch Monate, bis ſie endgültig verſcharrt wurde. 
Aber daß ihr gleich am erſten Tage ihrer parlamentariſchen 
Exiſtenz der Lebesfaden unterbunden wurde, das war 
Auers Tat. 

Nur ſelten hat Auer im Reichstage geſprochen. Und 

hat gar nicht mehr geſprochen, nicht mehr ſprechen 
können, als es am nötigſten geweſen wäre, als Bülow e 
Redefeldzug gegen die Sozialdemokratie begann. Das 
Pathos Bebels bat gegenüber der eleganten Fechtkunſt des 
Kanzlers verſagt. An Auers Vernunft und ſeinem herr— 
lichen Humor hätte die, wenn auch gewandte, ſo doch immer 
oberflächliche Beredſamkeit Bülows einen ganz anderen 
Gegner gefunden. 

Es kann nicht leicht überſchätzt werden, was die Sozial— 
demokratie an Auer verloren hat. Er war geradezu die 
Verkörperung der Einheit der Partei. Unzählige Konflikte 
innerhalb der Partei hat ſeine Diplomatie aus der Welt 
geſchafft, fo lange er im Vollbeſitz feiner Kraft war. Und 
ſeitdem er das nicht mehr war — nun, ſeitdem iſt es eben 
rückwärts gegangen. Sein organiſatoriſches Genie hat der 
Partei die Organiſation gegeben, die ihr von jeder anderen 
Partei geneidet wird, und die für ſich allein eine Macht 
erſten Ranges darſtellt. Dabei war er eine Perſönlichkeit, 
die der Arbeiterbewegung auch bei ihren grimmigſten Fein— 
den Reſpekt ſichern mußte. Kein Fanatiker, aber durch— 
glüht von Begeiſterung für ſeine Sache. Stark im Lieben, 
ſtark im Haſſen, aber ohne Haß gegen die Perſonen, nur 
von Haß erfüllt gegen Inſtitutionen und Verhältniſſe, 
gegen Ungerechtigkeit und Unwahrhaftigkeit. Ein Diplo— 
mat feinſter Prägung und doch ehrlich bis auf die Knochen. 
Voll tiefſter Menſchenkenntnis, und eindringendſter Welt— 
klugheit und doch reinen Gemütes wie ein Kind. Ein Mann 
ſo rauh in ſeinen Aeußerungen und dabei ſo zarten Emp— 
findens, daß er aus Keuſchheit oft zyniſch wurde, um ſein 
Inneres zu verhüllen. 

Wer das Glück hatte, Auer wirklich zu kennen, wird 
ſich der Tränen nicht ſchämen um den Mann, deſſen Geiſt 
jo groß war wie feme Seele H. v. Gerlach. 


Zur Haager Friedenskonferenz 


das die Haager Konferenz leiſten 
ſoll, hat zwei Teile. Einen juriſtiſchen und einen poli— 
tiſchen. Beide ſind ernſt zu nehmen, aber der erſte in ande— 
rem Sinne als der zweite. Es gibt . zweierlei Schrek— 
ken des Krieges und zweierlei Kriege. Das erſte ſind diejeni— 
gen, an denen zwei Staaten keine oder parallele Intereſſen 
Dieſe zu mildern hat die Genfer Konvention begon— 


Das Friedenswerk, 


haben. 
nen, und hier durch Ausbildung der Schiedsgerichte und 
des Völkerrechtes erweiternd fortzufahren, iſt auch Aufgabe 


dieſer Haager Konferenz Hier lautet alfo die Frage: 
wie werden Kriege, Arten und Ausdehnung der Krieg— 
un vermieden, au denen niemand ein Intereſſe hat? 
Dieſe Aufgabe haben Juriſten zu löſen. Die zweite Gat— 
tung der Kriege und Kriegs stchreefen tit anderer Art. Sie 
erſtreckt ſich auf alle diejenigen Fälle und Gebiete, wo die In— 
dieſer Haager Konferenz. Hier lautet alſo die Frage: 
in einer etwas ſchroffen Präziſion: Wie benütze ich die ſo— 
genannte Friedensbewegung, ihre Moral und 
ihren Idealismus dazu, um durch internationale Ab— 
machungen mir für die RUN. eine vorteilhaftere Krieg— 
führung zu ſichern? Dies Problem muß der Politiker 
löſen. 
Das Hauptintereſſe konzentriert ſich auf Fragen der 
zweiten Art. Und unter dieſen dreht ſich alles um das See— 
beuterecht und das Abrüſtungsproblem. Bei dem erſten 
liegt die Sache ſehr einfach. Einige Staaten haben ein 
Intereſſe daran, das Privateigentum des Gegners zur S: 
kapern zu aiu; andere das entgegengeſetzte Intereſſe, 
es zu ſichern. Die zweiten werden ihre Aufgabe darin ſehen 
müſſen, durch Betonung der Humanität und Frieden usemp— 
findungen von den anderen den Verzicht auf Vorteile in der 
Kriegführung zu erreichen; die anderen, auf nichts zu ver— 
zichten und dabei mit der beſagten Empfindung in mög— 
lichſt wenig auffälligen) Widerſpruch zu kommen. 
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Bei dem Abrultungspreolen liegt die Sache nicht jv 
einfach. In den weſteuropäiſchen Ländern gibt es weite 
Kreiſe, welche in einer gewiſſen politiſchen Sättigung mit 
dem gegenwärtigen Zuſtande zufrieden, nur das Intereſſe 
haben, ihn zu erhalten, und welche weiterhin, vielleicht 
durch langen Frieden und Sattheit des realpolitiſchen Ten- 
kens etwas entwöhnt, den jetzigen Zuſtand des bewaffneten 
Friedens mit ſeinen großen Laſten an Rüſtungen 
und Schiffskoloſſen, mit der allgemeinen Plage 
der allgemeinen Dienſtpflicht, für ein Dir menschlichen Ber- 
nunft unwürdiges Unding erklären. Dieſe Leute haben 
in einem zweifellos ehrlichen Idealismus die Idee von der 
Abrüſtung oder Rüſtungseinſchränkung aufgebracht und mit 
der allgemeinen Friedensſehnſucht der Völker, dem horror 
vor Blut und den Schrecken des Krieges verquickt. An 
und für ſich läge es ja gar nicht in der Natur der Sache, 
daß die menſchen freundlichen Bekämpfer grauſamer Kriege 
ſich mehr um die Verminderung finanzieller Laſten, durch 
welche Hunderttauſende ein friedliches Brot finden, als um 
die Eindämmung der grauſamen Begleiterſcheinungen 
kriegeriſcher Konflikte bemühen. Wie dem auch jet: tatſäch— 
lich betrachten die Friedensſchwärmer die Einſchränkung der 
militäriſchen Rüſtungen als ihre vornehmſte Aufgabe. Nun 
meint man, England hoffe wirklich unter Benubung dieſer 
Stimmung ſeine maritime Uebermacht völkerrechtlich für 
alle Zeiten feſtlegen zu können. Es iſt aber ganz aus⸗ 
geſchloſſen, daß irgend ein engliſcher Diplomat an die Mög⸗ 
lichkeit glaubt, eine wirklich annehmbare praktiſche Formel 
für den Abrüſtungs⸗-Gedanken, einen Maßſtab und eine 
Kontrolle zu finden. Daher iſt es nicht zuläſſig, anzuneh⸗ 
men, der Zweck, den England mit ſeinem Abrüſtungs— 
vorſchlage verfolgt, liege in der Durchführung des Antrags. 
Andere Gründe müſſen geſucht werden und ſind unſchwe 
zu entdecken. 

Die Abrüſtungsfreunde Weſteuropas und der Vereinigten 
Staaten beſitzen in den Parlamenten und der inneren Politik 
dieſer Länder einen gewiſſen Einfluß. Die Regierungen 
ſcheinen da und dort gezwungen, dieſen Kreiſen entgegen⸗ 
zukommen und ihrer Lieblingsidee, der Abrüſtung, um 
dieſer innerpolitiſchen Rückſicht willen, entgegenzukommen. 
So ſcheinen die engliſchen Liberalen, ſolange ſie hoch in der 
Oppoſition ſtanden, in dieſer Richtung bindende Verſpre— 
chungen gemacht zu haben, die Campbell-Bannerman jetzt 
gern einlöſen möchte. Freilich kann man annehmen, daß 
der Miniſter des Aeußeren, Sir Edward Grey, bei den 
diplomatiſchen Schwierigkeiten, die der engliſche Zuſatzan— 
trag zu dem ruſſiſchen Programm zu machen ſcheint, dieſem 
Geſichtspunkte des Premiers ſchwerlich nachgegeben hätte, 
wenn er nicht auch außerpolitiſch in dieſem Abrüſtungsvor— 
ſchlage manches Nützliche erkennen würde. Hier kommen 
wir alſo auf andere und zweifellos ſchwerwiegende Gründe. 
Mißtrauiſch veranlagte Menſchen könnten zum Beiſpiel an— 
nehmen, die engliſche Diplomatie fürchte auf der Konferenz 
eine England unbequeme Ausgeſtaltung des Schutzes für 
Privateigentum des Gegners zur See und in neutralen 
Häfen, es fürchte Feſtſetzungen über das Blockaderecht und 
ähnliches; England wolle daher, um nicht durch Widerſpruch 
auf der Konferenz gezwungen zu ſein, eine wenig humani— 
täre Farbe zu bekennen, die Konferenz überhaupt zum 
Scheitern bringen; und zwar dadurch, daß es durch Einbrin— 
gung, eines undiskutierbaren Abrüſtungsvorſchlages andere 
Mächte, am beſten Deutſchland, zwinge, an der Konferenz 
nicht teilzunehmen und das Odium des Scheiterns auf ſich 
zu nehmen. Dieſe Auffaſſung würde allerdings geitüßt 
werden, wenn die in engliſchen Zeitungen ausgeſprochene 
Anſicht authentiſch wäre, daß nämlich England die Disku— 
tierung der Abrüſtung zur conditio sine qua non der Be— 
ſchickung der Konferenz mache. Andere meinen, mit dieſem 
Schlag ſolle auch noch eine dritte Fliege getroffen werden: 
England wolle auch erreichen, daß Italien durch die dort 
herrſchende abrüſtungsfreundliche Stimmung auf der Son- 
ferenz gezwungen würde, in einen klaren und offenen Ge— 
genſatz zu den beiden anderen Dreibundmächten zu treten. 
Wieder andere glauben noch an einen vierten Zweck: die 
Weigerung anderer Mächte, ihre Rüſtungen einzuſchränken, 
ſoll für die engliſche Regierung das Argument werden, das 
die Radikalen im Parlamente bewegen ſoll, eventuell qe- 
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planten weiteren Vergrößerungen der engliſchen Flotte ihre | 
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Zuſtimmung zu geben. Wie einer auch das Gewicht dieſer 
einzelnen engliſchen Zwecke werten mag: das Weſentliche 
der ganzen Abrüſtungsfrage iſt nicht der Kampf um die 
Sache, ſondern der Kampf um den Schein. Die Sache ſelbſt 
iſt ausſichtslos und totgeboren: der Kampf dreht ſich nur 
darum- wem vor der öffentlichen Meinung die Schuld an 
dem Scheitern — immer natürlich mit Unrecht — zuge— 
ſchrieben werden ſoll. In dieſem Kampfe iſt England der 
angreifende Teil: es will ſeine eigene Friedensliebe vor 
allen Friedensfreunden dokumentieren, und andere Mächte, 
am beſten Deutſchland, in den Geruch der Kriegstreiberei 
und geheimer erpanſiver Pläne bringen. Die 1 Mächte 
find in der Defenſive: ſie können nichts tun als das Odium 
von ſich ab auf dritte Mächte oder womöglich auf die Sache 
ſelber zu wälzen. Dieſer Kampf um den Schein bietet ein 


eigenartiges, aber für Nicht-Politiker unerquickliches 
Schauſpiel. 


Freilich wird uur um Meinungen gekämpft: trotzdem 
darf die Wichtigkeit des Kampfes nicht unterſchätzt werden: 
denn die Meinungen wirken auf die Sachen zurück. Wenn 
es auch nicht gelingt, die Rüſtungen durch internationale 
Abmachungen zu beſchränken, ſo wirkt doch der auf Frie— 
denskonferenzen und Pazifiſtenkongreſſen erzeugte Idealis— 
mus, die ſtete Verleumdung kriegeriſcher Rüſtungen, der 
allgemeine Abſcheu dahin, daß überall forcierte und auffal⸗ 
lende Rüſtungen durch den paſſiven Widerſtand einer in 
dieſer Richtung dirigierten öffentlichen Meinung, wenn nicht 
verhindert, ſo doch gehemmt und erſchwert werden. Die 
öffentliche Meinung ſchlingt auf dieſe Weiſe Feſſeln um 
die Bewegungs- und Wachstumsmöglichkeit der ſchwächeren 
Staaten, und hilft das Uebergewicht ſichern, das der jetzige 
Zuſtand dem flottengewaltigen England gibt. Schon jeit 
Jahren hat die engliſche Publiziſtik eine ihrer weſentlichen 
Aufgaben darin geſehen, jedes Panzerſchiff und jeden Kreu— 
zer, um den die deutſche Flotte wächſt, in der Welt herum 
auszupoſaunen, um ſo die deutſche Rüſtungsmöglichkeit 
durch die Angſt zu lähmen, durch ſolche Rüſtungen immer 
mehr in den Geruch kriegeriſcher Geſinnungen zu kommen 
und alle mit einer ſolchen Geſinnung verbundenen, ſehr 
weſentlichen diplomatiſchen Nachteile in den Kauf nehmen 
zu müſſen. Die Abrüſtungsfrage auf der zweiten Haager 
Friedenskonferenz iſt alſo nur eine Phaſe in einem ſchon 
lange währenden und erbittertem Kampfe um die öffentliche 
Meinung und die aus ihr folgenden diplomatiſ chen 
Vor- und Nachteile. Was diplomatiſch in den letzten Tagen 
geſchehen iſt, ſcheint, wie man aus der kürzlich veröffentlich— 
ten Zirkularnote der ruſſiſchen Regierung erſehen kann, 
eine Art verdeckter Aufmarſch zu dem bevorſtehenden 
Kampfe zu ſein. Die Parteien ueu ihre Front, ihre Po- 
ſition und ihre Gruppierung. Das alles iſt im einzelnen 
der Beurteilung des Außenſtehenden nicht zugänglich. Aus 
den bisherigen Veröffentlichungen laſſen ſich nur allge— 
meine Schlüſſe auf Möglichkeiten und Wahrſcheinlichkeiten 
in dieſem Kampfe ziehen. Man kann bisher ſo viel ſehen, 
daß die deutſche Politik der engliſchen Regierung nicht den 
Gefallen tun wird, nur bei Nichtdiskutierung des engliſchen 
Abrüſtungsvorſchlages an der Konferenz teilzunehmen und 
das Odium an dem Scheitern nicht nur des Abrüſtungsge— 
dankens, ſondern auch der anderen, praktiſchen und lösbaren 
Aufgaben der Haager Konferenz auf ſich zu laden. Man 
kann ferner erſehen, daß es der engliſchen Regierung nicht 
gelungen iit, die ruſſiſche dazu zu bewegen, den Abrüſtungs— 
gedanken in das vou ihr entworfene offizielle Programm 
aufzunehmen. Es bleiben alſo nur die drei Möglichkeiten: 
1. England erklärt, da die ruſſiſche Regierung den Mb- 
rüſtungsvorſchlag nicht in das Programm aufgenommen 
habe, ſehe ſich die engliſche nicht in der Lage, an der Kon— 
ferenz teilzunehmen. Daran würde die Konferenz ſchei— 
tern, und das Odium, das wichtige Friedenswerk, das die 
Konferenz leiſten toll, vereitelt zu haben, würde England 
tragen müſſen. Dieſen Weg wird die engliſche Regierung 
ſicher nicht einſchlagen können und wollen. 2. England läßt 
den Abrüſtungsvorſchlag fallen. Wenn das auch in Inter— 
eſſe einer friedlichen und ruhigen Arbeit der Konferenz das 
Beſte wäre, ſo hat ſich doch die engliſche Diplomatie zu ſtark 
feſtgelegt, um einen ſolchen Rückzug anzutreten. 3. Es wird 
eine Form gefunden, den Abrüſtungsvporſchlag geſondert vom 
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offiziellen Programm und nebenher zur Diskuſſion zu 


bringen. l i EEE 
Dieſer dritte Meg iſt der wahrſcheinlichſte. Hier dreht 


ſich dann das Intereſſe um die Frage: Werden alle Mächte 
an dieſen akademiſchen Erörterungen teilnehmen? Wie wer— 
den ſie ſich gruppieren? Wer wird die Schuld der Erfolg— 
loſigkeit zu tragen haben? Klar und entſchieden auf Seite 
Englands ſcheint bis jetzt nur Spanien zu ſtehen. Die 
Vereinigten Staaten haben zwar auch einen derartigen Vor— 
ſchlag eingebracht: dieſer aber unterſcheidet ſich in dem 
weſentlichen Punkte von dem engliſchen, daß er nur von 
einer Einſchränkung der Armeen ſpricht, die Flotten alſo 
ausſchließt. Auf der andern Seite ſtehen Rußland, Oeſter— 
reich-Ungarn und Deutſchland. Dieſe drei Mächte haben 
den analogen, allgemein gehaltenen Vorbehalt gemacht, an 
Diskuſſionen, welche kein Ergebnis verſprechen, nicht teil- 
zunehmen. Der Vorbehalt der drei Mächte bezieht ſich auf 
die Abrüſtungsfrage. England und Japan haben anſchei— 
nend mit Bezug auf Erörterungen über das Seebeuterecht 
den gleichen Vorbehalt gemacht und können deshalb nicht 
gut die drei Mächte ihres Vorbehaltes wegen an den Pran- 
ger ſtellen. Wie Frankreich und Italien ſtehen, iſt noch 
nicht bekannt; doch iſt es wohl möglich, daß auch ſie auf 
die Seite der drei Kaiſermächte treten. Es würden dann 
aljo eine Reihe kontinentaler Staaten von der Diskuſſion 
zurücktreten und die übrigbleibenden können nichts tun, als 
die Fruchtloſigkeit ihrer Beſprechung konſtatieren. 

Das Ergebnis in dem Kampfe um die öffentliche Mei: 
nung würde ſich dann folgendermaßen darſtellen: die kon— 
tinentalen Mächte baben vor allen Menſchen, welche an eins 
Durchführbarkeit des Abrüſtungsplanes glauben, das Odium 
des Scheiterns auf. fidh zu nehmen. Dieſes Odium verliert 
aber durch die Mehrzahl der Schuldigen und durch die offen— 
kundige, innere Ausſichtsloſigkeit des Planes an Macht. 
Und die betroffenen Mächte haben dieſem Odium ein an— 
deres gegenüberzuſtellen: das Odium der Heuchelei, der Ge— 
fährdung eines praktiſchen Friedenswerkes durch das Auf— 
werfen unlösbarer und verärgender Fragen. Hier ſteht 
alſo eines gegen das andere; und die Partien ſind nicht zu 
ungleich verteilt. Wer freilich von beiden Teilen die öffent— 
liche Meinung mehr für ſeine Auffaſſung zu gewinnen ver— 
mag, das hängt nicht allein von der Berechtigung der Auffaſ— 
ſung, ſondern noch viel mehr von der Geſchicklichkeit und den 
Mitteln ihrer Verteidigung und Verbreitung ab. Es iſt 
das ähnlich, wie in einem Wahlkampfe: und da muß vom 
deutſchen Standpunkte aus leider konſtatiert werden, daß 
es Gegenden der Erde gibt, wo durch das Reuterſche Nach— 
richtenmonopol den kontinentalen Mächten die Vertretung 
ihrer Auffaſſung ebenſo unmöglich iſt, wie den Agitatoren 
des Liberalismus die Einwirkung auf die katholiſchen 
Bauern Altbayerns oder der Rheinlande. 

Der Liberale wird einen Fortſchritt darin ſehen müſſen, 
daß bei großen und verwickelten diplomatiſchen Aktionen, 
welche alle Kabinette beſchäftigen, die öffentliche Meinung 
eine ſo weſentliche Rolle, ja ſogar das eigentliche 
Kampfobjekt darſtellt. Der große und weſentliche Jert— 
ſchritt, der darin liegt, daß über die Geſchichte der Völker 
nicht mehr entſchieden werden kann ohne Rückſichtnahme 
auf ihren Willen und die öffentliche Meinung, tritt bei der 
Haager Konferenz nur prinzipiell zutage. Praktiſch zeigt 
jedoch gerade dieſe Gelegenheit eine weniger erfreuliche Seite. 
Der unehrliche Charakter der auswärtigen Politik erſcheint 
durch die Notwendigkeit geſteigert, über das Kleid, das die 
wahren Abſichten verhüllt, für die Augen der Oeffentlichkeit 
loch einen anderen, dichteren Mantel zu werfen. Die Freude, 
die man darüber empfinden kann, daß England um der 
offentlichen Meinung willen eine ſolche Aktion unternimmt, 
wird vermindert durch eine gewiſſe Geringſchätzung der 
Qualitäten der öffentlichen Meinung, welche in der engli— 
ſchen Aktion liegt. Und ob die ruhige und offene Auf— 
faſſung der kontinentalen Mächte, die an den gefunden, 
realen Verſtand der Oeffentlichkeit appelliert, über den nicht 
allzu ehrlichen Appell an die Sentimentalität ſiegen kann, 
wird die Zukunft zeigen. 

„ Aber über all dieſem politiſchen und diplomatiſchen 
Netzwerk darf nicht vergeſſen werden, daß es ſich im Saag 
um große, allgemeine Fragen der Ziviliſation und des 
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Fortſchrittes handelt: um ane humane und freiheitliche 
Ausgeſtaltung des Völkerrechtes; um den Schutz von Frei— 
heit und Eigentum des Individuums gegenüber den krieg— 
führenden Fragen. Sachlich, vom Standpunkte der Ziviliſa— 
tion aus, ſcheinen hinter der Wichtigkeit dieſer Fragen die 
Einzelheiten des politiſchen Kampfes um diplomatiſches 
Preſtige und um öffentliche Meinung zu verſchwinden. 
Johannes Meier. 


Die Gegner und Freunde über unseren 
Parteitag 


Wir geben eine Anzahl Preßſtimmen wieder, aus denen 
unſere Freunde ſehen mögen, daß unſere taktiſche Stellung— 
nahme die einzig richtige geweſen iſt. 

Die Poft (konſerv.⸗ſcharfmacheriſch)!: Nichts wäre verkehrter, 
als von der Regierung und den rechtsſtehenden Parteien des 
Blocks eine höhere Bewertung zu erwarten, die ſie veranlaſſen 
könnten, jetzt nach der Pfeife der Freiſinnigen zu tanzen. Die 
Konſervativen haben umſo weniger Veranlaſſung, fid in Zukunft 
für liberale Intereſſen und Forderungen zu begeiſtern, als ſelbſt 
Herr Dr. Naumann ihnen den Krieg auf Tod und Leben ange: 
kündigt hat. Der letzte große Kampf des Liberalismus wird 
unter allen Umſtänden gegen rechts ausgefochten werden müſſen, 
meinte er, und mit dieſer Anſicht hat er den Beifall aller ſeiner 
Parteigenoſſen errungen. So bleibt als Reſultat der großen 
Tagung nur der Eindruck für uns, daß die freiſinnige Vereinigung 
aus der jüngſten Vergangenheit nichts gelernt und nichts ver— 
geſſen hat. 

Der Reichsbote (konſervativ): „Wenn wir bei der nächſten 
Wahl unſeren Wählern als die einzige Folge des liberalen Sieges 
weiter nichts als die Börſengeſetzreform bringen, werden wir 
ſchwerlich bei ihnen freudige Aufnahme finden,“ ſagt Herr Nau— 
mann. „Der Reichskanzler gebe uns lieber ein Geſetz, fährt er 
fort, das man einfach „liberal“ nennen kann, ein Geſetz, das keinen 
fonſervativen Gedanken enthält.“ In dieſem Satz enthüllt ſich in 
neuer Form das Alleinherrſchaftsſtreben der Spielart des Libera— 
lismus, die zur Zeit Laskers durch ihre Unerſättlichkeit am meiſten 
dazu beigetragen hat, die damals große liberale, die national— 
liberale Partei an den Abgrund zu führen. Und ſo wird auch in 
Zukunft der Beruf des überweiblichen Liberalismus kein anderer 
ſein, als mit ſeinem unruhigen Ehrgeiz denen zum Nachteil, nicht 
zum Vorteil zu gereichen, welche auf ihn eine andere Art von 
Vertrauen ſetzen, als die, welche Kantoniſten verdienen, die als 
unſichere angeſehen werden. Es iſt nicht überflüſſig, das auszu— 
ſprechen, weil die Naumannianer, wie die weiblich Liberalen jetzt 
genannt werden können, ſich mit beſonderen Erwartungen um die 
Stimmen der Beamten bewerben, denen ſie alles mögliche ver— 
ſprechen, wenn ſie ihrer Fahne folgen. Herr Naumann ſchloß ſeine 
aus altem und neuem Ehrgeiz und Wiſſen zuſammengeſetzte Rede 
mit der nach der Seite der Regierung abgegebenen Erklärung, 
dieſe ſolle nur nicht glauben, daß der Liberalismus umſonſt an 
dem neuen Block mitarbeite. Sollte eine beſonnene Perſönlichkeit 
innerhalb der Regierung ſich hierüber bisher im Unklaren haben 


befinden können? 

Die „Kreuszeitung“ (konſervativ): Aus dem vom General: 
ſekretär erſtatteten Jahresberichte entnehmen wir als das für uns 
wichtigſte, daß ſich das Inſtitut der Parteiſekretäre ſehr bewährt 
babe. Die Mitgliederzahl der Vereine habe ſich verdoppelt. Wir 
glauben, daß es auch für die konſervative Partei hohe Zeit iſt, 
gleich den liberalen Parteien in jeder Provinz einen Parteiſekretär 
anzuſtellen, der nichts anderes zu tun hat, als die Organiſation 
unſerer Partei lebendig zu erhalten, für ſie zu werben, ſie gegen 
die Agitation der Gegner zu ſchützen und das Gefühl der Ver— 
antwortlichkeit bei allen Vertrauensmännern nicht einfchlafen zu 
lafen. Die Zeiten find für immer vorüber, in denen der Son: 
ſervattsmus fid allein auf das geſunde Urteil des Volkes (Red.) 
und auf die Wa lunterſtützung der Regierung verlaſſen konnte. Wir 
müſſen uns an die Agitation gewöhnen! 


Tägliche Rundſchau (allgemein rückſchrittlich): Man wird es 
ja den Organen der beiden Volksparteien und der Nationallibe— 
ralen überlaſſen können, von dem Widerſinn dieſer Naumannſchen 
„Politik“ abzurücken, die einerſeits den Fürſten Bülow der Zu- 
neigung zur klerikal-konſervativen Mehrheit bezichtigt, ihm ander— 
ſeits aber durch eine freiſinnig-ſozialiſtiſche Paarung das Projekt 
der liberal-konſervativen Paarung zu zerſtören emſigſt bemüht iſt, 
ihn aljo, wenn es nach ihr ginge, direkt in die Arme der Herifal- 
onſervativen Majorität zurücktriebe. Hier fei nur geſagt, daß 
sefer Parteitag der Freiſinnigen Vereinigung die ſchwachen Hoff: 

ungen auf ihre reolvolitiſche Wandlung wieder gründlichſt ger- 
art hat. Sie bat icteder einmal die Gelegenheit, politiſch ernſter 
enommen zu werden, verpaßt. 


Leider wurde der fromme Wunſch der „Tägl. Rund— 
ſchau“, die Linksliberalen möchten ſich deswegen veruneini— 
gen, nicht erfüllt. Bezeichnend für die Snob-Redaktion der 
nationalliberalen Nane e ſind ihre folgenden 
Auslaſſungen: 

„Nationalzeitung“ nationalliberal): Unter reichlichen 
Tränen ein ſchüchternes Lächeln — ſo ungefähr könnte man die 
Verhandlungen in kürzeſter Form charakteriſieren. Skeptizismus 
war das vorwiegende Element in den Hauptreden, aber nicht der 
ſtarke Skeptizismus entſchloſſener Verneiner, ſondern eine bald 
müde, bald gallige Zweifelſucht, die gern anders möchte und doch 
nicht kann. Nur in einem Punkte zeigt man Entſchloſſenbeit — 
da nämlich, wo ſie ungefährlich iſt. Man fordert für Preußen das 
Reichstagswahlrecht, nach einem Bericht ſogar für die kommunalen 
Vertretungen! Es wäre nicht übel, wenn die Verfechter dieſes 
ſchönen Gedankens uns einmal genauer darlegen wollten, wie ſie 
ſich ſeine Verwirklichung vorſtellen. Auf das bißchen Lebensmut 
und Tatenfreude, das aus den übrigen Reden noch beraustlang, 
av, dann zum Schluſſe Herr Dr. Barth ein paar Schalen kalten 
Waſſers. Nein, einen erhebenden Eindruck bekommt man von den 
Verhandlungen nicht, und es ſoll uns freuen, wenn das an den 


de 
Berichten liegt — man tagte nach ſchlechter alter Gewohnheit ja 
hinter verſchloſſenen Türen. 


In Wirklichkeit war der Parteitag öffentlich. Was be: 
deuten aber Tatſachen für jo geiſtreiche Leute? Gauz an- 
ders ſchreibt das links-nationalliberale Leipziger Organ: 

„Leipziger Tageblatt“: Wer die Naumannſche Rede objektiv, 
wer ſie gerecht beurteilt, der wird in ihr eine verſtändige Ver— 
tretung der jetzt einzig möglichen liberalen Politik ſehen, die dem 
Liberalismus Einfluß auf die Regierungsgeſchäfte ermöglicht und 
die zugleich auch der Einigung des Liberalismus einen ſchätzens— 
werten Dienſt leiſtet. 

„Heidelberger Zeitung“ (nationalliberal): Naumann ſieht die 
Politik mehr und mehr als die Kunſt des Möglichen an, und er 
hat zurzeit wohl noch die große Maſſe der liberalen Wähler hinter 
ſich. Daß es ſo bleiben möchte, iſt im Intereſſe des Liberalismus 
aufs dringendſte zu wünſchen. 

Es folgen mehrere freiſinnige Zeitungen: 

„Frankfurter Zeitung“: In der Einigungsfrage hat man, das 
zeigte ſich auch hier wieder, endlich die Linie gefunden, auf der 
ein praftiſches Zuſamenarbeiten möglich iſt. Man iſt ſich klar 
darüber, daß einer weiteren Annäherung noch manche Schwierig— 
keiten entgegenſtehen, aber man weiß auch, daß die allgemeine 
Stimmung eine allmähliche Ausgleichung der noch vorhandenen 
Gegenſätze verlangt, und daß der gute Wille zur Verſtändigung 
innerhalb der drei freiſinnigen Parteien im großen und ganzen 
überall vorhanden iſt. Ueber die politiſche Situation, wie ſie 
den letzten Wahlen und die Bülowſche Parole von der fonjervativ- 
liberalen Paarung ergeben Dat, beſtehen natürlich ebenſo wie 
unter den anderen Parteien, ſo auch unter den Freiſinnigen Mei— 
nungsverſchiedenheiten; es ſind das aber weniger Meinungsver— 
ſchiedenheiten zwiſchen den drei Gruppen des Freiſinns, als viel— 
mehr Nuancen, die innerhalb jeder einzelnen dieſer drei Gruppen 
in der Aufaſſung über die momentanen taktiſchen Aufgaben des 
Liberalismus vorhanden ſind. Der Abg. Naumann hat übe 
dieſe Fragen in der geſtrigen Verſammlung ein ausgezeichnetes 
Keferat erſtattet. Daß die politiſche Situation beute anders iſt, 
als vor einem Gelben Jahre, liegt vor aller Augen. Es war und 
iſt Aufgabe des Liberalismus, ſich entſchloſſen auf den Boden 
dieſer Tatſache zu ſtellen, ohne Doktrinarismus. — aber auch ohne 
Illuſionen. Naumann charakteriſierte die augenblickliche? Lage ſehr 
gut, indem er ſagte: wir ſind jetzt in einer Zwiſchenſituation. 
In der 5 die gegenwärtige Situation kann nur ein Uebergang 
ſein. s liegt an den liberalen Parteien und es wird nachber 


bei . a an den Wählern liegen, dafür zu ſorgen, daß es 
ein Uebergang zum Beſſeren werde. 


„Neue Hamburger Zeitung“: Der diesjährige Parteitag be— 
deutet eine glatte Abſage an alle die, welche da glaubten, der ent— 
ſchiedene Liberalismus würde wegen der dunglückſeligen Paarung 
mit den Konſervativen, die leider zur Durchführung. nationaler 
Aufgaben notwendig war und noch iſt, auch nur ein Tüpfelchen 
von ſeinen Forderungen aufgeben. Mit erfreulicher Deutlichkeit 
und durchaus angebrachter Rückſichtsloſigkeit vertraten Naumann 
und Barth in glänzenden Reden den Standpunkt, dat der Libera— 
lismus, durch die letzten Wahlen an eine einflußreiche Stelle ge— 
ſetzt, zu fordern, und daß die Regierung Farbe zu bekennen babe 

„Berliner Tageblatt“: Wo iſt der Sperling in eurer Hand? 
Dieſe Frage wird den liberalen Abgeordneten, wenn ſie von der 
erſten Seſſion des neuen Reichstages nach Hauſe zurückkehren. 
nicht erſpart bleiben. Naumann will auch noch bis nach Pfinaſten 
warten. Er will mit leern Händen in die Somerferien gehen. 
Vorläufig bekommt der Liberalismus nichts als Verſprechungen; 
aber ſpäter vielleicht, im nächſten Herbſt, oder übers Jahr, dann 
wird er endlich ſeinen Sperling erwiſcht haben. Hier ſcheint uns 
die bedenklichſte Schwäche des Naumannſchen Standpunktes zu 


liegen. Will der Liberalismus nichts weiter ſein als das Züng— 
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lein an der Wage, dann muß er doch immer funktionieren. 


Wag Er 
darf nicht einroſten. 


Bis zum Herbſt kann febr viel paſſieren; 
bis dahin kann die Regierung ſich entſchließen, den Reichstag zum 
zweitenmale aufzulöſen. Dann ſtände der Liberalismus hilflos 
da. eine radikalen Anhänger hätte er dann verloren, ohne nach 
rechts an Terrain gewonnen zu haben. Geduld iſt gut; nur darf 
auch dieſe politiſche Tugend nicht überſpannt werden. Man braucht 
der Regierung nicht die Piſtole auf die Pryt zu ſetzen, aber man 
muß fie nötigen, ſchon jetzt Farbe zu bekennen. Das lajt ſich 
machen, ſei es bei der Beratung des liberalen Antrages auf eine 
Neueinteilung der Wahlkreiſe, fei e8 bei der Erörterung der Ziele 


eines Reichsvereinsgeſetzes, jet kes ſonſt bei einer liberalen Forde— 
rung. 


Zwei Tage darauf ſchrieb übrigens das 
Tageblatt“ derart enthuſiaſtiſch über 
politiſche Reichstagsrede, 


„Berliner 
Naumanns ſozial— 
daß die Bemängelungen dieſes 
Blattes damit wohl als hinfällig gelten dürfen. Es iſt ein 
Unterſchied zwiſchen zweckvoller Schärfe und zielloſem 
Proteſt. Tiefgründig, wie immer, entdeckt der „Vorwärts“ 
Das — ſei es noch jo würdeloſe — Kompromiß mit der 
Reaktion ſichert der liberalen Bourgediſie wenigſtens die kapita— 
liſtiſche Ausbeutung der beſitzloſen Klaſſe, die politiſche und öko— 
nomiſche Niederbhaltung des Proletariats, an der He in ihrer Art 
nicht minder intereſſiert iſt, wie das Agrariertum an der Knebe— 
lung und Ausbeutung der ländlichen Heloten. Es ſichert ihr das 
möglichſt langſame Tempo der Sozjalreform, einen Schutz gegen 
allzu unbequeme gewerkſchaftliche Forderungen des organiſierten 
Proletariats, die Beherrſchung der großſtädtiſchen Kommunen und 
wenn auch beſcheidenen, ſo doch halbwegs ſicheren politiſchen Be— 
ſitzſtand in Reichstag und Landtag. Das parlamentariſche und 
Denwfrattiche Syſtem dagegen würde die politiſche und materielle 
Machtſtellung der freiſinnigen Bourgeoiſie ſchließlich nicht minder 
bedroben, wie jie die Hochburg des Junkertums brechen würde. 
So entſpricht es aljo nur der ehernen Logik der ökonomiſchen Ent 
wickelung (oder des Vorwärts? Red.), daß der Freiſinn den ſaden— 
ſcheinigen Lorwand der durch Verweigerung der Südweſtafrikakredite 
bedrohten „nationalen Ehre“ benutzte, um mit Pauken und Trompeten 
in das Lager der Reaktion überzugeben! 


Zu dem allem will aber gar nicht recht ſtimmen, was 
die a ſozialdemokratiſche „Schwäbiſche Tagwacht“ 
Hber Naumanns Reichstagsrede weiß: 

Auf weit böherer Warte ſtanden die Ausführungen des folgen: 
den Redners, des Dr. Nanmann. Lerr Mauma hatte das 
Chr des Hauſes. Der Beifall, der ihm gezollt wurde, erſtreckte ſich 
von der Linken über das Zentrum bis zur Wirtſchaftlichen Ver: 
einigung. Naumann vertrat mit einer Schärfe, die man beim 
deutſchen Liberalismus ſchon nicht einmal mehr vermißt, den Ge— 
danken der parlamentariſchen Regierung. Mehr noch: Naumann 
nahm den alten Gedanken Friedrich Albert Langes auf und ent- 
warf nicht ohne Kraft der Farbengebung ein Gemälde der fon- 
ſtitutionellen Fabrikverfaſſung, proklamierte mit Entſchiedenheit 
die Verwandlung des Induſtrieuntertanen in den Induſtriebürger 
als die Aufgabe, die eine wirkliche Sozialpolitik zu erfüllen bat 
Soweit gut. Mit allem, was Naumann ſagte 
ſoweit es die Sozialpolitik betrifft — kann 
den ſein. 


— weuyigſtens 
man einverſtan— 


England und Aegypten 


(Schluß) 


Um den Gotteslohn arbeitet der Engländer keineswegs 
in Aegypten, 


daß er aber das Land plündere, iſt eine 
Unwahrheit. Freilich ſind die Gehälter der engliſchen Be— 
amten viel höher als die der geborenen Aegypter. Aber 
das N 


and würde vielleicht beſſer fahren, wenn ſie noch höher 
wären. Der ruſſiſche Staat entſendet in Terme 
Hebiete Schwärme ſchlecht bezahlter 

liſche wenige Menſchen mit großer Verantwortung und ent— 
ſprechender Beſoldung. So wird Indien regiert. Da 
Aegypten nicht unmittelbare engliſche Kolonie iſt, und da 
man auf den Neid der zahlreichen einheimiſchen Beamten: 
klaſſe Rückſicht zu nehmen hat, ſo können die Saläre hier 
nicht auf den indiſchen Fuß gebracht werden. Für die 20: bis 
30000 Francs aber, die Aegypten einem hohen cmoka tidi 
Beamten zahlt, kann man in Eugland für die heißen Länder 
keine Eliteware bekommen. Man muß bedenken, was im 
Mutterlande das Barreau, die Bank, ſelbſt der Kommunal— 
dienſt einbringen. So unantaſtbar Cromer ſelbſt daſteht, 
jo ift er doch mit einigen der von ihm berufenen Herren 


eroberten 
Tſchinowniks, der eng: 
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nicht glücklich geweſen. Wer an ſich nicht charakterfeſt iſt, 
der wird ja in der Atmoſphäre einer orientaliſchen Burcau— 
kratie nicht beſſer. 

In der einheimiſchen Beamtenſchaft herrſcht viel Miß— 
vergnügen über die engliſche Bevormundung. Das iſt na— 
türlich genug. Aus dieſen Kreiſen kommen auch die natio— 
naliſtiſchen Agitatoren, an deren Spitze ein gewiſſer Pèu- 
ſtafa Kamel ſteht. Dieſe Leute haben eine Preſſe und damit 
gewiſſen Einfluß. Die Engländer unterſchätzten ihn viel— 
leicht früher. Sie hielten die Perſönlichkeiten, die hervor- 
traten, für zweideutig, die Bewegung für oberflächlich. Seit 
einiger Zeit ſchenkt die engliſche Regierung dieſen Dingen 
größere Aufmerkſamkeit. Einen Erfolg haben die ägyp— 
tiſchen Agitatoren ſchon erreicht, den, daß die engliſche 
Armee um 2000 Mann vermehrt wurde. Sie iſt jetzt an— 
nähernd 6000 Mann ſtark, was immer noch nicht viel iſt, 
um eine Bevölkerung von 10 Millionen zu beherrſchen. Un— 
bequem iſt den Engländern die unverhüllte Gegnerſchaft des 
jetzigen Khedive Abbas II., des Sohns von Taufik Paſcha. 
Abbas, der ſchon fünfzehn Jahre regiert, aber erſt im An— 
fang der Dreißiger ſteht, macht ihnen eine mürriſche, ob— 
wohl gänzlich unwirkſame Oppoſition. Als er einmal Luſt 
zeigte, ſelbſtändig zu regieren, wurde ihm ſofortige Ab— 
ſezung und ein lebenslänglicher Aufenthalt in Malta in 
Ausſicht geſtellt. 

Vor kurzer Zeit hat der Khedive Abbas einen Kor— 
reſpondenten des „Temps“ empfangen und mit dieſem Herrn 
ein Geſpräch geführt, das die Engländer ſchwer ärgert, ob— 
aleich fie mit keinem Worte erwähnt wurden. Der Bize- 
könig hat von ſeiner Schwärmerei für Frankreich geſprochen, 
von den großen Fortſchritten, die Aegypten unter ſeiner 
Regierung gemacht habe, und zum Schluß geſagt, man liebe 
in ſeinem Lande Frankreich noch immer und „trotz alledem“. 
Nämlich troß des marokkaniſchen Abkommens. Die eng— 
liſche Preſſe war wütend, der „Daily Telegraph“ las dem 
Khedive in einem überaus groben Artikel die Leviten. Aber 
im Ernſt wird niemand glauben, daß Acgypten imſtande 
ſei, ſich von Englands Herrſchaft zu befreien. Keiner, der 
etwas mit dem Lande und ſeiner Geſchichte bekannt iſt, wird 
auch glauben, daß es ſich nach einer Befreiung durch andere 
je ſelbſt beherrſchen könne. Es kann neue Herren finden, 
vielleicht ihm beſſer gefallende, aber nicht wirklich frei ſein. 
Der orientaliſche Völkermiſchmaſch, der die Städte anfällt, 
nt nicht entſcheidend. Die eigentliche, ſtark mit urafrika— 
midem Blute verſetzte Landesraſſe, tft unpolitiſch; der Fel— 
lach will die Scholle umwerfen, die Frucht beharken, 
Weiber nehmen, ſich an den Feſten freuen, nicht aber mit 
herrſchen; was gehen ihn die Herren an?! Seit dritthalb 
Jahrtauſenden geht das Land von einer Hand in die andere. 
Perſer, Griechen, Römer, Araber, Türken, Engländer haben 
es nacheinander beſeſſen. Und ſo wird es wohl bleiben bis 
ans Ende der Tage. 

Aber die kulturelle Entwicklung, der Konſtitutionalis— 
mus, die Volksſeele, die Preſſe, werden fice das alles 
nicht umgeſtalten? Erſt vor drei Wochen hat die ägyptiſche 
Nationalverſammlung eine Reſolution „zu— 
gunſten des parlamentariſchen Regierungsſyſtems“ gefaßt. 
Ein Verlangen, das den Engländern ſelbſt dann ungefähr— 
lich wäre, wenn die Antragſteller eine Ahnung davon hätten, 
was für ein Ding das ſei. Die ägyptiſche Nationalver— 
ſammlung beſteht ſeit 1883. Sie iſt eine Art Notabeln— 
parlament, hat mit dem wirklichen Volke gar feine Ver— 
bindung und beſitzt das wertvolle Recht, ſich gutachtlich zu 
äußern. Möge es geſtattet fein, mit einem Geſchichtchen zu 
ſchließen, das das Weſen eines orientaliſchen Parlanteuta— 
usmus nicht übel beleuchtet. : 

Jaene 1883 geſchaffene „Nationalverſammlung“ ift das 
Ergebnis einer langen Reihe konſtitutioneller Verſuche. Die 
kritiſchen ſiebziger Jahre waren im Orient auch die Zeit 
der Verfaſſungen. Die Türkei, jo inſolvent fie auch war, 
war noch viel reformfreundlicher. 

„Wir bekämpfen den Abſolutismus mit der Konſtitu— 
tion,” jagte vor dem ruſſiſchen Kriege ein türkiſcher Grof- 
vegter, Man war ernſt dabei; als Midhat Paſchas Ver: 
taung publiziert wurde, da brach ein großes denutſches frei- 
Unniges Blatt in den Stoßſeufzer aus: „Ex oriente lux!“ 
Lem ägyptiſchen Khedive Ismail ſtach das in die Augen. 
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Er konnte ſich von der Pforte nicht den Rang ablaufen 
laſſen, er mußte auch ein Parlament haben. Nichts war 
leichter als das: mit den Worten „Aegypten liegt nicht mehr 
in Afrika, es liegt in Europa,“ unterſchrieb der Autokrat 
das Verfaſſungsdekret. Im November 1876 kam das erſte 
ägyptiſche Parlament in Kairo zuſammen. Die Mitglieder 
waren lauter „Notabeln“, Dorfälteſte, Grundherren, reiche 
Kaufleute. Am Tage vor der Eröffnung verſammelte der 
Miniſter des Innern die Abgeordneten, um ihnen erſt ein— 
mal zu erklären, wie das Ding denn laufen ſolle. Der 
Khedive in feiner Gnade wolle Aegypten zu einem freien 
Lande machen, und dazu gehöre ein Parlament. Effendina 
=- amfer Herr — wolle aber alles ganz europäiſch haben, 
und daher müſſe es in dem Parlamente auch Parteien 
geben. Wer für die Regierung ſei, ſolle ſich rechts hin— 
ſetzen, andere mehr in der Mitte und ſo bis zur linken 
Seite, wo die Gegner Platz zu nehmen hätten. Das ver— 
ſtanden die Volksvertreter gut. Als am andern Tage die 
Türen des Saales geöffnet wurden, entſtand ſogleich eine 
furchtbare Prügelei; mit ihren dicken Stäben ſchlugen ſie 
ſich die Köpfe blutig. Gerauft aber wurde um die Plätze 
der äußerſten Rechten; denn ſo ſchlecht wollte keiner ſein, 
daß er unter den Gegnern ſeiner Hoheit ſäße. 
Frankfurt a. M. B. Guttmann. 


Unsere Bewegung 


Allerlei Miß verſtändniſſe. Auf dem Delegiertentag des Wahl- 
vereins der Liberalen hat unfer Freund Cordes-Bremerhaven vor 
einem „Ruck nach rechts“ gewarnt. Da die Rede verſchiedentlich 
falſch aufgefaßt wurde, legt Herr Cordes Wert darauf feſtzuſtellen: 

„Ich möchte der Haltung Naumanns den Vorzug geben, um ſo 
mehr, da einerſeits die Willensrichtung der Parteifreunde keine Ab— 
flauung befürchten, ſondern eher eine Feſtigung erwarten läßt und 
da andererſeits der Liberalismus Zeit gebraucht zur Einigung und 
zur Verbreitung und Vertiefung der liberalen und demokratiſchen 
Grundideen. Wenn die Führer es augenblicklich für notwendig 
halten, zu ſchweigen oder abzuwarten, ſo müſſen es umgekehrt die 
Mitglieder im Lande für deſto notwendiger halten, gerade 
jezt die Organiſationsbeſtrebungen, Werbung und Arbeit aufs 
ſchärfſte zu betreiben.“ 

Natürlich denken Naumann und unſere Abgeordneten nicht daran, 
in Bezug auf liberale Forderungen „zu ſchweigen oder abzuwarten“. 
Naumanns Rede im Reichstag hat doch mit aller Deutlichkeit das 
Gegenteil bekundet. Richtig iſt nur, daß Naumann u. a. in der 
Beurteilung der gegenwärtigen Abſichten der Regierung eine „ab— 
wartende“ Stellung eingenommen haben. Jede energiſche Aktion 
unſerer Freunde im Lande wird, darüber ſollte gar kein Wort zu 
verlieren ſein, nach wie vor von uns nach Kräften unterſtützt. 


Der gemeinſame Ausſchuß der vereinigten drei entſchieden 
liberalen Parteien trat am Sonntag morgen um 10 Uhr 
im Reichstag auf Einladung des geſchäftsführenden Aus⸗ 
ſchuſſes der Freiſinnigen Volkspartei unter Vorſitz des Abg. Dr. 
Müller⸗Sagan zu ſeiner Konſtituierung zuſammen. Es waren 
erſchienen von der deutſchen Volkspartei Abg. v. Payer und 
Dr. Quidde, von der Freiſinnigen Vereinigung die Abg. Ernſt, 
Naumann und Schrader, ſowie der Generalſekretär Weinhauſen, von 
der Freiſinnigen Volkspartei die Abg. Fiſchbeck, Kämpf, Dr. Müller⸗ 
Meiningen, Dr. Müller⸗ Sagan und Dr. Wiemer. Es fand eine 
Verſtändigung dahin ſtatt, daß der gemeinſame Ausſchuß beſtehen 
ſoll aus 8 Mitgliedern der Freiſinnigen Volkspartei und je 
4 Mitgliedern der Freiſinnigen Vereinigung und der Deutſchen 
Volkspartei. Den Vorſitzenden ſtellt die Freiſinnige Volkspartei, 
die Stellvertreter die Freiſinnige Vereinigung bezw. die Deutſche 
Volkspartei. Nur über Fragen der Geſchäftsordnung hat die 
Mehrheit der erſchienenen Mitglieder des Ausſchuſſes zu ent- 
ſcheiden. Zu allen ſonſtigen Beſchlüſſen des Ausſchuſſes ift Ueber- 
einſtimmung der ſämtlichen vertretenen Partei e n erforderlich. 
Der Ausſchuß iſt beſchlußfähig bei Anweſenheit von mindeſtens 
9 Mitgliedern. Die Einberufung des Ausſchuſſes erfolgt durch den 
Vorſitzenden. Sie muß erfolgen, wenn eine der drei Parteien einen 
dahingehenden Antrag ſtellt unter Mitteilung des Gegenſtandes der 
Tagesordnung. — Tagesordnung und Verhandlungen des Aus— 
ſchuſſes ſind vertraulich zu behandeln, bis ein Einverſtändnis 
darüber erzielt worden iſt, was davon publiziert werden ſoll. Die 
Parteileitungen follen den Organiſationen ihrer Partei empfehlen, 
vor allen politiſchen Aktionen oder etwaigen Vereinbarungen mit 
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andern liberalen Gruppen mit den Organiſationen der an den | 
Frankfurter Beſchlüſſen beteiligten Parteigruppen Fühlung zu 
nehmen. | 
Der „Hilfe“⸗Preßverein hielt Sonntag, den 7. April, vor Ve- | 
ginn des Parteitags feine Jahresverſammlung ab, in welcher der 
Vorſitzende des Vereins. Franz Schneider, Berlin, den Jahres— 
bericht vorlegte. Einnahme und Ausgabe für 1906 balancieren 
mit 4113,85 Mark. Eine Statiſtik der Auflageziſfer der „Hilfe“ 
ergab, daß die Abonnentenzahl ihren Tiefſtand trotz des Eingehens 
der Wochenſchrift „Zeit“ Anfang 1904 erreicht hate. Von da an 
hat fid der Abonnentenſtand allmählich bis März 1907 auf 11000 
gehoben und damit mehr als verdoppelt. Die Auflage iſt | 
natürlich beträchtlich höber. Trotz dieſer Fortſchritte bedarf 
die „Hilfe“⸗-Propaganda mindeſtens in den nächſten zwei Jahren 
noch der kräftigſten Unterſtützung des Preßvereins, die von den 
Verſammelten freudig verſprochen wurde. Die Kaſſenprüfung er— 
Pele daß die vorliegende Rechnungsablage in Ordnung war; Dr. 
eterſen, Hamburg und Lehrer Cordes, Bremerhaven beantragten 
darauf die Entlaſtung der Geſchäftsführung. Franz Schneider und 
Chr. Tiſchendörfer wurden wiedergewählt. Es wurde ferner der Wunſch 
ausgeſprochen, daß dort, wo Mitglieder des „Hilfe“-Preßvereins 
wohnen, dieſe von Zeit zu Zeit zu Diskuſſionsabenden zuſammen— 
kommen möchten. Weitere Anregungen für Hilfepropaganda 
füllten die kurze, zu Gebote ſtehende Zeit. Der Geſamteindruck der 
Verhandlungen war: Es geht vorwärts mit unſerer „Hilfe“! 


Der „Hilfe“⸗Preßverein erhielt folgende Beiträge: Algenrodt 
R. V. 1, 5 M.; Altona, R. B. J. 5.—; Barmen, E. L. III. 5.—: 
Bendorf a. R., E. I, 5.—; Bensheim, F. IV, 5.—; Berlin, K. I. 5.—, 
Berlin, D. J, 5.—; Berlin, C. T. V, 5.—; Blombacherbach, E. R. 
5.—; Borafeid, H. W. L, 5.—; Bremen-Horn, H. H. 1,5,—; Chem⸗ 
nig, E. A. W. J. 5.—; Dresden, E. St. IV, 15.—; Dresden, T. V,. 5.—: 
Dresden, A. B. 1, 5.—; Dresden, E. E. II. 5.—; Ebingen, W. G. 
l, 5.—;: Erlangen, N. S. V. I, 5.—: Falkenberg, K. J. 5.—; Frei⸗ 
burg Vad., F. 1. 10.—; Glückſtadt, R 1, 5.—; Hamburg, S. J. 5.—; 
Hamburg, L. Sch. I, 5.—; Hamburg, L. R. 1. 5.—; Heidelberg, K. 
III. 5.—; Koburg, L. I, 15.—; Lamſtadt, W. IV, 5.—; Leipzig, Sch. 
II. 5.—; Lennep, H. B' IV, 5.—; Ludwigshafen a. R., M. M. III. 
5.—: Meiningen, St. III, 5.—; München, B. 1. 5.—; Oldenburg. 
R. IV, 5. —; Plauen i. V., H. 5.—; Schwennigen. M. B. 5.—; Ulm 
a. D., B. 1. 5.50; Zeitz, W. L., III, 5.—. 

Außerordentliche Beiträge: . 

Bautzen. M. S. 2.80 M; Berlin, Ungenannt 2.25; Branden- 
burg a. H., G. 6.—; Dresden, H. 1.—; Frankfurt a. M., J. Sch. 
2.—; Grimma, H. 0.30; N. N. in G. und S. 5.—; Görlitz, M. 
0.50; Heilbronn, B. 1.—; Kaſſel, J. A. 2.—; Karlsruhe Baden, 
E. 0.50; i. Königsſtädten, K. 1.—; Leipzig. R. 3.20; Leipzig,. W. 
1.—; Löttringbauien, Sch. 2.10; Meißen, H. 2.60; Mechtshauſen, 
N. 1.—; Neumünſter, T. 3.—; Tübingen, G. 4.—. 

Zuſammen 251.75 M. 
über die wir herzlichſt dankend quittieren. i 
Berlin⸗Schöneberg, 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 


Die Geſchäftsleitung. 


Schöneberg. Auf den Weg einer ſozialen Steuerpolitik ſuchte 
die ſozialliberale Gruppe im Schöneberger Stadtparlament die dritt— 
größte Gemeinde Groß-Berlins mit zwei Anträgen zu drängen, 
welche die Erhöhung der Grundſteuer auf unbebauten Boden und 
die Einführung einer Wertzuwachsſteuer zum Ziele hatten. Aber 
während ſelbſt die Berliner Stadtväter ſich im Prinzip für die 
Wertzuwachsſteuer erklärt haben und Charlottenburg beſchloſſen hat, 
mit den anderen weſtlichen Vorortgemeinden über dieſe Frage in 
Verhandlungen einzutreten, unterſtützte in Schöneberg nur die ſozial⸗ 
demokratiſche Fraktion unſere Freunde geſchloſſen, während die über 
wiegende Majorität glaubte, ſich zum Heile der Stadt, der Mieter, 
der Hausbeſitzer, des Baugewerbes und — der Terraingeſellſchaften 
mit Händen und Füßen gegen den finanspolitiſchen und ſo zialen 
Fortſchritt ſträuben zu müſſen. Nach dreieinhalbſtündiger Debatte 
wurde der Autrag betr. die Grundſteuer einer gemiſchten Deputation 
überwieſen, die Reſolution zugunſten der Wertzuwachsſteuer aber 
abgelehnt. Die Grenzlinie nach rechts iſt nunmehr jedenfalls für 
unſere Schöneberger Freunde mit aller wünſchenswerten Deutlichkeit 
gezogen. . N nt 

Faltenſtein i. V. Der Freiſinnige Verein Sue 

27. März eine gut beſuchte Verſammlung, ab. Herr Lehrer M A 
der leider von hier fortgeht, hielt einen intereſſanten Sortrag I = 
Wer iſt national?“ In der lebhaften Debatte wies . 
Auerbach nach, daß der Nationalismus der jetzt gerade neu T 
aus der Erde ſchießenden Vaterländiſchen F; ut 185 
daß jie weil jie keine ehrliche ſoziale. Arbeit tenten, ie 9 nn 
nicht verſöhnen, die Gegenjäge mht mildern könnten. 


| 


— 


Soziale Bewegung 


Von den drei großen Wirtſchaftskämpfen, die in den letzten 
Wochen weite Volkskreiſe in Deutſchland in Mitleidenſchaft gezogen 
haben, iſt die Ausſperrung im Schneidergewerbe 
bereits beendigt. Das energiſche und ſolidariſche Vorgehen der 
Arbeitgeber hat den gut organiſierten und vortrefflich geführten 
Arbeiterverband der Schneider bereits nach kurzer Zeit zur 
Kapitulation gezwungen. Kleine Zugeſtändniſſe ſind erreicht worden, 
aber in den abſchließenden Schneiderverſammlungen kam doch oft 
ein ſtürmiſcher Unwille über die geringen Erfolge zum Ausdruck. 
Indeſſen helfen natürlich alle Gefühlsausdrücke nicht über die Tat⸗ 
ſache hinweg, daß wirtſchaftliche Kämpfe ihrer Natur nach wirt⸗ 
ſchaftliche Machtproben find. in denen der Schwächere nachgeben muß, 
wenn er am Ende ſeiner Kraſt und ſeines Geldes angelangt iſt. — 
Leider ſcheint es, als ob auch im Ham burger Hafenbe⸗ 
triebe und in der deutſchen Holzinduſtrie ein ähnlicher 
Ausgang zu erwarten wäre. Die Hamburger Hafenarbeiter haben 
durch Vermittlung des Generalſekretärs des Hamburger Arbeit— 
geberverbands, Freiherrn v. Reiswitz, mit dem Hafenbetriebsverein 
verhandelt, ohne fidh über die Friedens bedingungen einig zu werden. 
Die von den Reedern erlangten Zugeſtändniſſe wurden von den 
Hafenarbeiterverſammlungen für unannehmbar erklärt und mit 
neuen recht beſcheidenen Forderungen beantwortet, die wiederum 
vom Hafenbetriebsverein zurückgewieſen wurden. Auch die eifrigen 
Bemühungen unſeres Parteifreundes, des Reichstagsabgeordneten 
Dr. Heckſcher in Hamburg, um das Zuſtandekommen eines billigen 
Friedensſchluſſes ſind vorläuſig geſcheitert. Der Kampf geht weiter. 
Die Leitung des Hafenarbeiterverbandes fordert „die Arbeiterſchaft 
Deutſchlands“ auf, für Fernhaltung des Zuzugs zum Hamburger 
Hafen tätig zu ſetn. Dieſe Aufforderung iſt um jo notwendiger. 
als nicht nur aus England ganze Schiffsladungen von Arbeits- 
willigen kommen, ſondern auch aus Rheinland-Weſtfalen und anderen 
Gegenden Deutſchlands fortgeſetzt Zuzug nach Hamburg erfolgt. 
Der Hafenbetriebsverein hat jetzt mehr als 5000 Arbeitswillige zur 
Verfügung, alſo der Ziffer nach ebenſoviel Kräfte wie vor der 
Ausſperrung. — In der deutſchen Holzinduſtrie wird der Kampf 
mit aller Energie fortgeſetzt. Die Unternehmer erhalten von allen 
Arbeitgebervervänden Unterſtützung, die ein Intereſſe an der Nieder: 
werfung der Arbeiter haben. Sie haben die Aufnahme eines Dar- 
lehns von vorläufig einer Million Mark beſchloſſen. Beweis genug 
für die Erbitterung, mit der der Kampf geführt wird. Leider 


verſchärfen die verantwortlichen Arbeiterführer dieſen großen 
Kampf durch die Tonart, in der ſie von den Unternehmern 
reden und ſchreiben. Wenn die 


„Holzarbeiterzeitung“ „von den 
dummen Lügen der Scharfmacher“ und „vom Bettelſackſchwingen bei 


allen Scharfmacherverbänden“ redet, wenn der „Vorwärts! ſolche 
Ausdrücke noch übertrumpft durch „bettelitolze Holgzſäbelſchleifer“ 
und wenn die Leitung des Hafenarbeiterverbandes die Reeder im 
offiziellen Aufruf an die deutſchen Arbeiter als „Hamburger Hafen— 
protzen“ bezeichnet, ſo beweiſt das alles nur, daß nachgerade auch 
die Gewerkſchaftspreſſe auf den Sauherdeuton der offiziellen Sozial— 
demokratie herabgekommen iſt, der weite Kreiſe der Mitläufer von 
der Partei abgeſtoßen hat. Die Gewerkſchaften ſind aber in noch 


viel höherem Grade als die politiſchen Parteien auf die Sympathien 


der öffentlichen Meinung augewieſen, ohne die beute kein größerer 
Kampf mehr gewonnen werden kaun. Sie ſollten ſich deshalb trotz 
aller entſchuldbaren Verbitterung und Verärgerung in ihren Pro 


klamationen derſelben kühlen Beſonnenheit und berechnenden 
nüchternen Touart beſleißigen, die fie ihren Taten zugrunde 
legen. 


Briefkasten 


Dr. M. in L. 
Südweſt⸗Afrika zurück. 
unter den üblichen Bedingungen 
die damit zuſammenhängenden 
Sie uns aljo nur Vorſchläge. 


Rohrbach kommt in den nächſten Tagen aus 

Er ijt, wie wir ihn tomen, gerne bereit, 
Vorträge über Südweſt-Afrika und 
Fragen zu übernehmen. 
Gruß. 


Machen 


Rache Emerſon. 

Jeder verſteckt ſich gern. Das mag oft auf wirklicher 
Unaufrichtigkeit beruhen; oft ift es freilich nur ein barm- 
loſes Spiel, das man mit ſich ſelber treibt. Nun tritt 
aber das Merkwürdige ein, daß alles um uns Rache nimmt 
für dieſe ſeltſame Vorliebe des Menſchen, ſich zu verſtecken. 
Wort, Gebärde, Gang, die Art, zu hören und zu . 
Schweigen und Lachen — Nie verraten uns alle. Es iſt 
geradezu, wie wenn ſich die Dinge verſchworen hätten, dem 
Menſchen ein Schnippchen zu ſchlagen. Man leidet unter 
ſeinen eigenen Fehlern, auch wenn ſie niemand kennt. Ge— 
rade dann, wenn irgend welche Ecken im eigenen Heim 
ſind, in die man nicht jeden hineinſehen laſſen kann, geht 
man ſo vorſichtig daran vorbei, daß der Nachbar erſt recht 
darauf aufmerkſam wird. Dazu braucht es gar keine be— 
ſondere Ungeſchicklichkeit. Vielmehr waltet ein Geſetz, daß 
alles Wirkliche auf die Dauer nicht verborgen bleibt und 
jedes Wort und jede Tat wieder auf uns ſelbſt zurückwirkt. 
Alles lebt aus der Wechſelwirkung. Nichts kann gewiſſer— 
maßen ausgeſchaltet werden. Es drängt ſich ſofort wieder 
in die Reihe und wirkt weiter. 

Da ſagten wir ein Wort. Sobald es geſprochen war, 
war es uns faſt leid. Es war ganz richtig, es war wahr. 
Aber nun ſind wir daran gebunden. Vielleicht hätten wir's 
doch anders ausdrücken können. Aber nun müſſen wir ein— 
mal in der Richtung . laufen. Alles wirkt anders, 
wenn es vor uns ſteht. Dann bekommt es eigene Macht 
und wendet ſich gegen uns, wie die Söhne gegen die Väter. 
Darin liegt eine innerliche Gerechtigkeit. Nichts bleibt un— 
geſtraft, nichts unbelohnt. Das alles vollzieht ſich ganz 
in der Stille. Das Gewebe des Geſchehens iſt ſo fein ge— 
woben, daß keine Maſche fallen gelaſſen wird. Aber wir 
merken es nicht ſofort. 
Noch ſeltſamer iſt freilich die Macht, mit der eine 
eigene Meinung, die wir ausgeſprochen haben, wieder zu 
uns zurückkehrt. Sie berührt uns oft ganz fremd. Es iſt 
manchmal, wie wenn ſie eine Freude daran hätte, uns 
zu erſchrecken, weil ſie einſtweilen ſo groß geworden iſt. Aber 
ſchon im Augenblick des Ausſprechens ſelbſt erlebt man 
Stärkung oder Verdruß, je nachdem es uns gelaug, klar 
zu geſtalten oder nur undeutlich anzutaſten. Und jene 
wachſende Kraft ahnten wir nicht, ſolange der Gedanke in 
uns ruhte. Da ſchien er ſo harmlos. Er lebte von uns, 
aber ſpäter müſſen wir uns mit ihm herumſchlep pen. Er 
gehörte zu unſerem Befit, und nachher fliegt er in die Welt 
mit eigenen Schwingen. Andere machen etwas anderes 
aus ihm; und doch trägt er ſtets den Stempel ſeines ur— 
ſprünglichen Ausganges. Vielleicht wäre uns gerade der 
hartnäckigſte Kampf im Leben erſpart, wenn nicht die eige— 
nen Meinungen uns ſpäter ſo viel zu ſchaffen machten, nach— 
dem wir ſie überwunden haben, ſie ſelbſt aber noch gar 
nicht daran denken, den Kampf mit uns aufzugeben. Am 
ſchlimmſten ift es, wenn etwas von Hochmut oder Ein— 
bildung darin lag. Die rächen ſich unnachſichtlich an dem 
Urheber. Auch die kleinſte Beigabe durchſäuert das Ganze 
und deſſen werden wir erſt bewußt, wenn wir die Wirkung 
ſpäter verdoppelt an uns ſelbſt verſpüren. l 


der ſie ausſpricht. 


Jede Meinung wirkt auf den zurück, 


Das ſind alles harte Lehren. Eine freudige Gewißheit 
aber liegt in ihnen: es gibt viel mehr Gerechtigkeit in der 
Welt, als wir denken. Traub. 


Frank Wedekind 


Die beiden Werke Wedekinds, die auf dem Boden 
jerueller Reflerion gewachſen find, haben recht verſchiedenen 
Wert. „Totentanz“ iſt ein Werk ohne Blut und Leben, 
die Menſchen kämpfen dialektiſch und erliegen dialektiſch, 

ein Fehler, der nirgends bei Wedekind ſo klar hervor— 
tritt, wie in dieſen bizarren Szenen. „Frühlings Er: 
wachen“ wird ja vor den Augen des andächtigen Berlins 
Tag um Tag geſpielt, — bringt Wedekind einen äußeren 
Erfolg, den ich ihm für die beiden Werke, von denen zuletzt 
die Rede ſein ſoll, gewünſcht hätte. „Frühlings Erwachen“ 
beweiſt die Hand eines reichbegabten Geſtalters, — das 
Auge eines Menſchen, der viel, ſehr viel im verſchwiegenſten 
Kapitel der Menſchenſeele geleſen hat - und doch 
Gewiß, es ſind Kinder, die wir da ſehen, Kinder, die eben 
reifen wollen, es ſind Kinderſeelen, die uns Wedekind zeigt. 
wie ſie — — ſein können, vielleicht zuweilen ſind — zu— 
weilen -, das mag wohl fein. — 

Es iſt nicht Zweck der Kunſt, das Seltſame, ja. das 
Perverſe im . aufzuſuchen und vor unſeren Augen 
bloßzulegen. Der Inhalt der Poeſie iſt der Menſch in den 
Menſchen, ſo, wie ihn jeder in ſich wiederfindet. Das be— 
deutet nicht eine Flucht vor dem Außergewöhnlichen. Nein, 
dies muß nur im Milieu des Allgemeinen daſtehen. Es 
ſind ſeltſame, zum Teil kranke, perverſe . in „Früh— 
lingserwachen“. Mögen ſie ſo ſein. — Dann müßten ſie 
aber in einem weiten, ſonnigen Umtreife von Kindern 
leben, in denen das Erwachen zu männlicher und weiblicher 
Reife anders ausſieht. Erwacht doch mit dem Leibe der 
Geiſt. Der menſchliche Organismus hat ſelbſt dafür geſorgt, 
daß die erwachenden Triebe nicht überwältigen. Wir ſtrei— 
ten den innigen Konner geiſtigen und leiblichen Lebens nicht 
mehr. Wenn der junge Körper ſich dehnt und ſtreckt in 
erwachender Mannbarkeit, dann entwickelt auch der Geiſt 


die erſte ſelbſtändige Energie. Er beginnt, ſich die Welt 


und ihre Wunder auf jene ſeltſame Höhe jugendlich-geiſtiger 
Betrachtung zu erheben, von der aus die irdiſchen Triebe 
klein erſcheinen — und alle Zukunft offen ſteht, — da das 
Weib dem Jüngling, der Mann dem Mädchen als Ideal 
erſcheinen ſo fern, daß die erwachenden Wünſche ſich nur 
zögernd nähern. Es iſt kein Zufall, daß der Leib zu einer 
Zeit erwacht, in der der Geiſt eine phantaſtiſch-ideale Welt 
voller Sul und Träume don Lebensglanz und Liebesglück 
baut. Die ſe Jugend hätte uns Wedekind auch zeigen 
müſſen in ihres — Frühlings Erwachen. Dann wäre 
das Gedicht wirklich geworden, was es ſein ſollte: die Tra— 
| gödie der unglücklichen, fiebernden, kranken Kinder inmitten 
| einer glücklichen Jugend. 
| Der Dichter Toll das Leben jo vollſtändig geben wie der 
Hiſtoriker die Zeit, die er durcpfliiat. Da das poetiſche 


—— 


Schaffen als ein pſychiſcher Prozeß zu denken iſt, hängt die 
Vollſtändigkeit, der Reichtum des dichteriſchen Werks von 
der Vielſeitigkeit des dichtenden Geiſtes ab. Wedekind iſt 
ein reicher Geiſt. Es iſt als Marotte anzuſehen, wenn er 
ich ins Wunderliche, ins Perverſe verſteigt, — zumal ihm 
das Allgemeine, menſchlich Geſunde reiner und ſtärker ge— 
lingt. 

Wedekind hat zwei Werke voll urſprünglicher Poeſie, 
voll kerngeſunder Lebensauffaſſung geſchrieben: „Die junge 
Welt“ und „So iſt das Leben“. (Bezeichnenderweiſe liegen 
beide im Gegenſatze zu den anderen Arbeiten erſt in der 
erſten Auflage vor.) Beide Dichtungen ſind nicht frei von 
den Schwächen der Wedekindſchen Eigenart. Der Dra— 
matiker Wedekind iſt ſchwach in der pſychologiſchen Begrün— 
dung und Entwickelung ſeiner Charaktere, ſchwach in der 
kauſal-notwendigen Verknüpfung der Handlung, — ſtark 
dagegen im Dialog, ſtark vor allem in der Situation. Um 
die Situaton draſtiſch heraus zu arbeiten, werden die Cha— 
raktere ſkrupellos umgeſchaltet, wenn es ſein muß, auf den 
Kopf geſtellt. Jede Situation wirkt in ſich geſchloſſen, 
glaubhaft, — und von der Bühne täuſcht das momentan 
wohlbegründete Intereſſe über die allzu häufige Haltloſig— 
keit des Ganzen hinweg. Von einem Kunſtwerke im Sinne 
eines künſtleriſchen Organismus kann man bei Wedekind 
kaum ſprechen. Sein reiches Talent gibt ſich naiv und 
wirkt in ſeiner formalen Unbekümmertheit wie eine Geſtalt 
ferner literariſcher Vergangenheit. Man denkt an Haus 
Sachſens Faſtnachtsſpiele oder früh- mittelalterliche Malerei. 
— Von dieſen Eigenarten, man mag ſie Fehler nennen oder 


nicht, kommt Wedekind auch in ſeinen beſten 
nicht los. 


Arbeiten 
„Die junge Welt“ iſt das liebeswürdigſte Werk Wede— 
kinds. Nicht toller, ausgelaſſener Humor, der ſich in wild— 
geſteigerten Pointen Luft macht, ſondern ein ruhiges, oft 
weltmänniſches Scherzen. Der uralte Konflikt zwiſchen 
Theorie und Praris, Vorſatz und Ausführung iſt wohl nie— 
mals heiterer gelöſt worden. — Wedekind muß dieſen Wider— 
ſpruch gegenüber ſeinen ſernellen Theſen oft und ernſt qe 
fühlt haben. Seinem reflektierend gefundenen Schluß: 
„Das Mädchen hat Recht auf die Freiheit, die dem Manne 
niemand ſtreitet“ — hat wohl ſtets das harte aber lebendig: 
wahrhaftige Wort Hebbels gegenüber geſtanden: „Darüber 
kann kein Mann weg.“ Es müſſen glückliche Stunden 
geweſen ſein, da ſich ihm die Empfindung des Zwieſpalts 
zwiſchen Wort und Leben zur Komödie bildete. — Der Vor: 
wurf iſt einfach und hübſch gewählt: Junge Mädchen 
ſchwören in der Penſion, nicht zu heiraten, ehe ſie ihre 
idealen Ziele erreicht hätten, — aber eine nach der anderen 
gibt in mehr oder minder hartem Kampfe dem dräugenden 
Gegen nach. Es iſt eine Welt voll friſcher, geſunder Men— 
ſchen, die uns Wedekind zeigt, — in die hinein er als vracht— 
vollen Kontraſt den Poeten ſtellt — in einiger Wole, im 
wallenden Mantel, der die Welt ſtndiert, aber nicht er 
kennt, nicht einmal das eigene aufopfernde Weib zu begrei— 
fen imſtande iſt. -- Seltſam genug, daß der Dichter, der 
über ſo freundliche, harmlos-heitere Töne verfügt, ſo gern 
auf dem Bizarren, Verzerrten verweilt. Der paradore, dia— 
lektiſche Wedekind liegt in einem fortwährenden Kampfe 
gegen den Dichter. — Es iſt die Frage, wer Sieger bleibt. 
Den ſtärkſten Erfolg des Dichters bezeichnet das Schau— 
ſpiel: „So iſt das Leben“, — eine Dichtung, die in kühner 
Symbolik ein ernſtes Kapitel menſchlicher Schickſals— 
geſchichte lebendig macht. Idee und Geſtaltung ſtehen hier 
in völliger Harmonie zu einem ſchmerzlichen Geſang. 
Sollte der Titel urſprünglich ſagen: „So ift mein 
Leben?“ — Hat es vielleicht eine Zeit gegeben, in der es 
Wedekind ſchmerzte, daß man ſeinen Ernſt für Narrheit 
nahm, daß man über dem ſchrillen, zyniſchen Lachen, das in 
teen Werken hier und da, leider zu oft, zwiſchen Men- 
ſchenſchmerz und Lebensleid hindurchklingt, den im letzten 
Sine ernſten Geſtaltungsgrund ganz vergaß? — Freilich, 
Wedekind iſt Wedekinds ſchlimmſter Feind. Es iſt eine 
elementare Forderung an jeden Dichter, daß er die geiſtige 


Energie hat, die mit dem Schaffensmotiv gegebene Stim— 
mung während der 


ungen ganzen Geſtaltung feſtzuhalten. Was 
. Snl nennen, iſt nichts als dieſe Stimmung. und 
damit em Bekenntnis des Dichters zu ſeinem Werle Dte 
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im Hörer ausgelöſte Stimmung iſt durchaus Reflex der vom 
Dichter gegebenen und wird unterbrochen, ja, zerbrochen, 
wenn die einmal angeſchlagene Stimmung willkürlich in ihr 
Gegenteil umgeſchaltet wird. — Shakeſpeare unterbricht 
den ſchwellenden Strom der Tragödie gewiß auch durch 
ein ſcherzhaftes Intermezzo. Aber der Scherz zerreißt nicht 
den Faden der tragiſchen Entwickelung ſelbſt, ſondern lenkt 
die Sinne des Hörers auf einen Augenblick vom Fürchter— 
lichen ab, damit die geſpannten Nerven nicht überſpannt 
werden, die tragiſche Stimmung nicht in Mißſtimmung 
ausartet. - Wedekind greift mit einem Male in den Ernſt 
der poettichen Geſtaltung und ſprengt ihn mit ſataniſchem 
Zynismus auseinander. Der Hörer nimmt den Stim— 
mungsbruch willig oder unwillig hin — er hält den Ernſt 
für negiert und ſucht ihn nicht mehr wieder. Wenn alſo 
Wedekind am Mißverſtändnis deſſen, was ihm ſelbſt Ernſt 
iſt, auch ſelbſt die Schuld trägt, mag er es doch zuzeiten 
ſchmerzlich empfunden und melancholiſch lächelnd geſagt 
haben: „So tt das Leben.“ 

Alle Poeſie iſt ihrem Weſen 
äußere Ereigniſſe drücken inneres Leben aus; richtiger ge— 
ſagt: Der poetiſch begabte Geiſt ſetzt in einem Zuſtande 
erhöhter Bewegung inneres Erleben in Erſcheinungen des 
Lebens um. Die Idee, der Sinn der Dichtung, ſpricht 
alſo unmittelbar aus den dargeſtellten Charakteren und Er— 
eigniſſen und iſt in dem Maße lebenswahr, wie der Dichter 
das Leben begriffen hat. 

Wedekinds König im Schauſpiel bezeichnet einen Ein— 
ſamen, Einzigen unter den Menſchen, der auf ſeiner Höhe 
eine eigene, ſeltſam-erdenferne Welt gebaut hat. Der König 
iſt nur klares Symbol für den Menſchen, der abſeits vom 
lebendigen Strome eigenwillig ſeine Gedanken zimmert, 
— er kann ein geiſtiger König ſein; wenn er ſein Wiſſen 
und Wollen nicht wieder und wieder prüfend an die harte 
Wirklichkeit ſchlägt, wird er zerſchellen, ſobald er die Ein— 
ſamkeit verläßt. König Nicolo iſt in die Welt geſtoßen 
unter die Menge, in der der Menſch nur nach ſeiner Kraft 
und Arbeit gilt. Ein verſtoßener, entthronter König muß 
Arbeiter mit den Mitteln ſeines Körpers oder Geiſtes ſein, 
wenn er im arbeitenden Volke eine Daſeinsberechtigung 
haben will, — als König hat er nur ein Recht ans 
Leben auf ſeinem Thron, mit deſſen Verluſt er aufhört, 
ein König zu ſein. Wenn er nun zu Menſchen kommt und 
als König zu ihnen ſpricht, ohne König zu ſein, dann 
halten die Menſchen ihn für einen Narren. Denn wer im 
Volke leben will, darf das Leben nicht als König begreifen. 
Wer die Ereigniſſe am Maße ſeiner einſamen Gedanken 
mißt und zu Menſchen in der Sprache ſeiner Einſamkeit 
ſpricht, — den wird die Maſſe verlachen. Aber, wenn er 
einen anderen Einſamen trifft, der wird ihn verſtehen. - - 
Wedekinds König wird endlich nur vom Königs verſtanden. 
— Der Einzige ſoll unter den Vielen aufhören, ein Einziger 
zu ſein — aus Achtung vor ſeiner königlichen Einſamkeit; 
man könnte ſie verhöhnen. Der Seltene wird nur vom 
Seltenen verſtanden werden, — und Könige ſind felten; — 
ſo iſt das Leben. i 


nach ſymboliſch, — 


Es iſt ein ernſtes, nachdenkliches Gedicht, das Wedekind 
geſchaffen hat, das um eines Hauptes Länge ſeine anderen 
Schöpfungen überragt. —— Dies Werk iſt der Fleck Erde, 
an dem Wedekind den Spaten anſetzen muß, um tiefer in ſich 


hinein und damit höher über das Leben 


hinaus zu 
kommen. - -- 


„Hidalla“, „Totentanz“, - 
Wedekinds war nicht gut. 
zum Dichter der Antimoral und des 
triebes machen. Seine wunderlichen Stktten-Theſen ent- 
ſpringen einer mit Vorliebe den ſeruellen Fragen au: 
gewandten Reflexion und jener Quit am Paradoren. Ter 
Nerv ſeines poetiſchen Schaffens find fie nicht. Wie er mut- 
willig ſeine Geſtalten mit ſeiner Dialektik belaſtet, ſo kann 
er ſie zu irgendeiner Zeit in urſprünglicher Freiheit hin— 
ſtellen und den ihm aus ſeinen beſten Werken bekannten 
Weg fortſetzen. Sein ſtarkes Talent kann ihn ein gutes 
td vorwärts führen. Noch ſteht er ſich ſelbſt im Wege. 

Wedekind iſt Wedekinds ſchlimmſter Feind. | 

Wernigerode a. Harz. Herbert von Berger. 


die letzte 


Schaffensperiode 
Aber man ſoll 


ihn darum nicht 
rohen Geſchlechts— 


ae - DIE biLfe sr. 


Wilhelm Busch 


Zum fünfundſiebzigſten Geburtstag. 


Ich habe die „fromme Helene“ vom Schaft herabge— 
nommen und mit Behagen darin geblättert, ein leidlich 
zerfeßtes Bändchen, das mich durch die Jahre begleitet hat. 
Nun weiß ich nicht recht, welchen Ton ich dieſen Geburts- 
tagswünſchen geben ſoll. Denn man ſteht zu Buſch nicht 
wie zu einem beliebigen Maler oder Dichter, deſſen Leben 
und Verdienſte mit der möglichen Sachlichkeit notiert wer— 
den. Es treten zu viele Erinnerungsmomente dazwiſchen. 
Jedem aufgeſchloſſenen Menſchen iſt Buſch einmal zu einem 
ſtarken Erlebnis geworden, freilich nicht zu einem Erlebnis, 
das ſein Datum hat und ſeine ſichtbaren Folgen. Aber die 
Freundſchaft mit Buſch bedeutet eine ſtille und unverlier— 
bare Lebensbereicherung. Weil wir uns zu ſehr daran ge— 
wöhnt haben, in der Kunſt wie im Leben, nur die ernſten 
oder gar tragiſchen Dinge als groß, bedeutend zu empfin— 
den und zu werten, bleiben wir uns deſſen nicht immer ge— 
nügend bewußt. 

Wenn man Buſch kennen lernt, lacht man über ihn. 
ihn mit ſolch ganz freier und ungeſtümer 


Man lacht über 

Freude, um die man ſich ſpäter faſt ſelber beneidet. Die 

Grenzen menſchlicher Einſicht und Genußfähigkeit ſind 
Stück weiter hinausgeſteckt. Wird 


ihm ſchlechterdings ein St l 
man mit Buſch vertraut, jo bleiben Lachen und Freude 


echte Komik iſt unverwüſtlich — aber es baut ſich über ſie 
die ungemeſſene Bewunderung. Buſch gehört für mich zu 
den Leuten, von deſſen Werk, Kunſt, Können, Stil man 
nur in Superlativen reden möchte, wenn nicht die Natur 
des Menſchen ſich dagegen ſträubte. Man kann Buſch nicht 
loben oder preiſen als den und den, ſondern ihm nur dant- 
bar jem. Des Kſinſtlers Weſen ſteht auf Reſignation, auf 
einem mehr als literariſchen Peſſimismus, und dieſe ver— 
tragen ſchwer die lauten Worte. 

Es iſt müßig, zu ſtreiten, ob Wilhelm Buſch der Kunſt— 
geſchichte gehört oder der Literatur. Seiner Herkunft nach 
tit er bekanntlich, nachdem der Ingenieur an den Nagel ge- 


hängt war, Maler mit regelrechter Akademievorbildung zu 
Antikenſaale, dem Sammelplatz 


Düſſeldorf: „Im herrlichen 2 | 
der Ideale.“ Aber erft München bringt ſeine eigene Art 
Beobachtungs- 


dieſe Miſchung von niederdeutſcher 
ſchärfe und oberdeutſcher Ironie. Er kam nach München 
in den fünfziger Jahren. Damals begann dort die Kunſt 
im dekorierten Realismus neu entdeckt zu werden. Solche 
Kunſterneuerungen gehen in München gewöhnlich mit einer 
Art rauſchähnlicher Frohheit vor ſich, (der der Kater nicht 
fehlt). In dieſem Getriebe von Leben und Luſtigkeit wird 
Buſch zum Illuſtrator, und er findet zu den Bildern als 
Anmerkung ſeinen knappen Vers. Der bayriſche Graf Pocci 
war dieſer Verbindung von Zeichnung und Dichtung ein 
harmloſer Vorläufer geweſen. Aber Buſch gibt als Neues 
die ſarkaſtiſche Pointe. Man kann mit einem gewiſſen 
Recht ſagen, daß er hier Heineſche Anregungen und Unarten 
aufnimmt. Aber wie entfernt er ſich von dieſer Quelle. Er 
bildet etwas literariſch ganz Neues, eben ſeinen Vers, deſſen 
formale Kraft in der gänzlichen Einfachheit liegt. Die 
literariſche Farbe feines Wißes ift die ungemeine Ernſt— 
haftigkeit des Ausdruckes, mit der er Trivialitäten fon- 
ſtatiert. Die Form iſt anſpruchsvoller, als der Inhalt es 
verlangt: in dieſem Nichtzuſammenſtimmen liegt die Komik 
eingeſchloſſen. Aber ſie hebt ſich über den bloßen Spaß durch 
die Ironie, mit der die Ausdruckswerte geſteigert ſind. Es 
iſt nicht meine Abſicht, dem nachzugehen, wie Peſſimismus 
und Humor zuſammenhängen, bezw. zuſammenhängen fön- 
nen. Dies wird man immer nur auf Gefühlsumwegen ver- 
ſtehen. An die ruhige, gelaſſene, erhaben komiſche 
Spruchdichtung nun grenzt der durchſchnittlich äußerſt dra- 
matiſche Inhalt der Begebenheiten. Hier iſt ein Charakteri— 
ſtikum die ziemlich weitgehende Hilfloſigkeit der Menſchen. 
Der Menſch iſt häufig genung nicht der Handelnde, ſondern 
das Spiel äußerer, unberechenbarer Mächte. Wenn das 
Wort Mächte une! einen zu ſtarken Klang hat. Wer dazu 
Luſt hat, dieſe Dinge auf einen Weltanſchauungskern zu: 
rückzuführen, fann auch hier Ale peſſimiſtiſche Unterſtim— 
mung von Buſch verzeichnen. Die kürzeſte Formel für all 
dies hat der Schwabe Friedrich Theodor Viſcher in ſeinem 


hervor, 
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unvergleichlichen Buche „Auch einer“ (1879) gefunden, wo 
er das ſchöne Wort von der „Tücke des Objektes“ prägte. 
Aber vielleicht geht man darin zu weit, indem man 
tolde zweifellos vorhandenen Vorausſetzungen febr ſtark 
als Hintergrund von Buſchs Kunſt unterſtreicht, und es find 
vornehmlich rein zeichneriſche Probleme, die die Häufigkeit 
der betrüblichen Ereigniſſe in des Künſtlers Werken beſtim— 
Dies führt uns zur Mitte von Buſchs bildneriſcher 
Er verfügt in erſtaunlichem Grade über ſein 
den menſchlichen Körper, ſo ſehr, daß er gänzlich 
unabhängig wird vom Modell, und das „richtige Zeichnen“ 
gar nicht mehr als Ziel mit erſcheint, ſondern als Selbſt— 
verſtändlichkeit vorliegt. Man darf dies nicht überſehen, 
denn hieraus kommt der abſolut realiſtiſche Eindruck von 
Buſchs Zeichnungen auch dort, wo er das Unmögliche bil— 
det. Die zeichneriſchen Mittel ſind mit Abſicht beſchränkt 
auf einfache, leichte, einzelne oder zuſammengelegte Feder— 
ſtriche. Sie ergeben Buſchs Stil, denn ſie decken ſich mit 
dem Dargeſtellten, dem Vorgang. Zweierlei iſt dabei an— 
zumerken: ſeine eminente Charakteriſtik und ſeine Fülle 
von Bewegungen. Die Charakteriſtik wird, mit wenigen 
Ausnahmen, nie Karikatur, ſondern bleibt pſychologiſch be— 
lebende Kraft. Aber die eigentliche Größe liegt in der Leb— 
Ein geradezu uner— 


men. 
Tätigkeit. 
Material, 


haftigkeit der Bewegungsdarſtellung. 
ſchöpflicher Reichtum an Beobachtung breitet ſich aus. Man 
erinnere ſich an Vetter Franzens Toilette oder an die Be— 


mühungen von Tobias Knopp, ein Streichholz anzuzünden. 

Buſch ſteht neben Th. Th. Heine, der manches von ihm 
gelernt hat, unbeſtritten an der erſten Stelle der deutſchen 
Illuſtratoren. Es reizt, auszudenken, welche Rolle er ac: 
ſpielt hätte, wäre er in die ſpätere Welle deutſcher Illuſtra— 
tionskunſt, wie ſie ſich von „Pan“ und „Simpliziſſimus“ 
löſte, gekommen. Denn ihn ſcheidet von jüngeren und 
ſpäteren Illuſtratoren eine gewiſſe Zeitloſigkeit. Gewiß, 
ein paarmal iſt ſo etwas wie politiſche Satire bei ihm, aber 
ſie wiegt nirgends beträchtlich. Wir ſind gewohnt, Illuſtra— 
tionen als Kulturdokumente anzuſchauen: Hogarth, Goya, 
auch Daumier, Toulouſe-Lautrec, Heine, Baluſchek und die 
andern. Vor Buſch ſtehen wir ganz anders da. Vielleicht 
liegt das an der philoſophiſchen Grundlage ſeines Weſens, 
die von Zeitumſtänden abſehen kann. Es iſt eine aus— 
ſchließlich einzelpſychologiſche Betrachtung des Menſchen und 
feiner Lage. 

Dieſe kurzen Anmerkungen mögen genügen. 

Muß ich fürchten, falſch verſtanden zu werden, wenn 
aus einem Geburtstagsartikel nun doch To etwas wie eine 
äſthetiſche Betrachtung geworden iſt? Es kam mir darauf 
an, auf beſondere künſtleriſche Werte hinzudeuten, weil 
es unfer und Buſchs unwürdig tit, daß dieſer große Menſch 
und Künſtler gemeinhin noch als der angenehme Spaß— 
macher und nichts mehr läuft. Nun er im hohen Alter 
ſteht, müſſen wir ſuchen, die geſchichtlichen und äſthetiſchen 
Maßſtäbe zu finden. 


Dem Meiſter herzlichen Glückwunſch! 
Theodor Heuß. 


Martin Greys Hochzeit 


Skizze von A. Sönnichſen. 


Es war in Lindrup meiſtens ſo geweſen, daß ein 


Knecht, wenn er mehrere Jahre auf einem Hofe gedient 
hatte, ſich verheiratete und ein kleines Heimweſen grün— 
unten an der 


dete, dort oder anderswo. Es gab deren 
Chauſſee, wo die „kleinen Leute“ wohnten, eine ganze Reihe. 
Man gehörte dann eben zu jenen „kleinen Leuten“, die mit 
einem Häuschen anfingen, um fid dann allmählich bis zu 
einer, zwei oder mehreren Kühen emporzuarbeiten. Einer, 
Hans Wolf, hatte ſich ſogar neulich ein ausgedientes 
Militärpferd zugelegt und ſtand alio nun ganz auf eigenen 
Füßen. 

Martin Grey aber hatte den lockenden Stimmen, die 
von dort unten an der Chauſſee kamen, widerſtanden und 
war ſeinem Hofe tren geblieben. Er diente nun idon zwan— 
zig Jahre auf dem Hofe Matthias Peterſens, zuerſt bei dem 
Vater und nun bei dem Sohn. Er war jetzt ſchon faſt ein 


alter Mann. 
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Daß es mit dem Hofe unter dem Sohne immer weiter 
bergab gegangen war, daran hatte ſich der Alte ſchließlich 
gewöhnt, ſo daß er es wie eine Naturnotwendigkeit nahm, 
der man nicht anders als mit Ruhe und Gelaſſenheit be- 
gegnen kann. Er blieb auf dem Hofe, wie man am Sterbe— 
bette eines geliebten Kranken verweilt: Wir trennen uns 
nicht von ihm, ehe ſeine Hand in der unſeren erkaltet, und 
wir ihm die erloſchenen Augen zudrücken können. 

Nun aber war mit dem Herrn in der letzten Zeit eine 
merkwürdige Veränderung vor ſich gegangen. Während 
Matthias Peterſen ſich bisher um den ganzen Betrieb auf 
dem Hofe blitzwenig gekümmert, ſondern ſeine Zeit in der 
nahen Stadt Wittrand zugebracht hatte und gewöhnlich erſt 
ſpät in der Nacht heimgekehrt war, begann er in der letzten 
Zeit überall nachzuſchauen. Es war wie das letzte Auf— 
flackern des Lichts vor dem Verlöſchen. 

Jetzt war dem Herrn natürlich nichts mehr recht zu 
machen. Und ſo kam es, daß der alte Martin eines Abends 
auf der Bank draußen vor dem Hauſe ſaß und ſich ſeinen 
alten Kopf zergrübelte. Sollte er nun die Chauſſee hin— 
untergehen und mit Anna Schuſters, der Witwe, alles in 
Ordnung machen? Er hatte es bisher nicht über ſich ver— 
mocht, dem Hofe untreu zu werden, obwohl Anna Schuſters 
eine hübſche kleine Stelle beſaß mit zwei Kühen und er 
ſeiner Sache bei ihr gewiß war. Wenn ſein Herr nun doch 
wunderlich werden wollte, was ſollte er dann noch auf dem 
Hofe? 


Es war ſchon faſt dunkel geworden, da raffte er ſich auf 
und ging die Chauſſee hinunter; und nach einer Weile ſchloß 
ſich hinter ihm die Tür bei Anna Schuſters. 

So ſollte es alſo im Herbſt unten an der Chauſſee 
Hochzeit geben. Aber ehe es ſoweit kam, hatte Lindrup noch 
eine ſchwere Zeit zu überſtehen. Was gab's da nicht alles 
zu reden und zu wundern! Es war endlos. Und merk— 
würdigerweiſe wunderten ſich jetzt die Leute am meiſten, 
die den Bund bisher am ſtärkſten befürwortet hatten. Die 
Chauſſeewärterfrau, die etwas draußen vor dem Dorfe 
wohnte, kam ſchier nicht mehr von der Chauſſee herunter. 
Vormittags und nachmittags ſah man ſie neben ihrer Kuh, 
die am Chauſſeegraben weidete, Strümpfe ſtrickend einher— 
gehen, und je eifriger die Nadeln klapperten, um ſo 
ſchneller aing es den nächſten Häuſern zu, damit die Frau 
ihrem Herzen einem Menſchen gegenüber Luft machen 
konnte. „Ein Mann in ſeinem Alter“, hieß es, und die 
Nadeln klapperten, „und dann noch heiraten!“ Dann aber 
kam etwas von der alten Liebe, die nicht roſtet. Geliebt 
hätten die beiden ſich ſchon von ihrer Jugend an. Aber 
Martin Grey war natürlich zu ſpät gekommen, und ſo hatte 
Anna inzwiſchen einen anderen geheiratet. Und nun hatte 
ſie die kleine Stelle und die zwei Kühe, und ſelbſtverſtändlich 
paſſe es dem alten Martin ausgezeichnet, fich fo ins warme 

Neſt zu ſetzen. Und die Nadeln klapperten. Ja, ja, man 
ſage wohl: Es iſt gut, einen Witwer zu heiraten, denn er 
hat ſowohl Töpfe als Schüſſeln, aber eine Witwe mit zwei 
ſchönen Kühen ſei auch nicht zu verachten. 

Das waren hier ſo einige dieſem beſonderen Fall an— 
gepaßte Variationen über das Lied, das immer angeſtimmt 
wird, wenn zwei „ſich kriegen“ wollen. 

Trotz allem Gerede aber gab's unten an der Chanſſee 
doch Hochzeit. Und unten an der Chanſſee war denn auch 
alles beteilgt, was nur teilnehmen konnte. Die beiden Alten 
konnten ſich's ja leiſten, und es gollte an nichts fehlen. 

Die Küche wollte Trine Nielſen übernehmen. Und 
das war das Gegebene; denn fie würde keinen Genuß von 
dem Feſte gehabt haben, wenn ſie nicht arbeitend teilnehmen 
konnte. Für Muſik war im Ueberfluß geſorgt. Der alte 
Delerang von Rapplund war mit ſeiner Geige ſchon ſeit 
Wochen reiſefertig und zur Ablöſung und Aushilfe hatte 
Hans Wolf feine Dieuſte auf der Handharmonika zugeſagt. 
Es fehlte nicht einmal der Feſtpoet. Ganz im ſtillen, und 
ohne auch nur einem lebenden Weſen ſeine Leiden zu klagen, 
hatte er in ſchwerer Stunde fein Werk zuſammengeſchwitzt. 
Er brek Meiſter Jakob Rasmuſſen und war derſelbe, der 
Martin Grey den Hochzeitsrock! nähte. Man jaat, daß es 


für den zukünftigen Träger eines Kleidungsſtückes Glück 
bedeute, wenn der Schneider ſich beim Nähen in den Finger 
ſticht. Wenn das Sprichwort recht hat, ſo war Meiſter Jakob 
Rasmuſſen der auserleſenſte Verfertiger von Hochzeits— 
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röcken; denn da er unter dem Nähen fortwährend ſchwer 
dichtete, ſo ſtach er ſich unzählige Male 


d le in den Finger und 
nähte alſo eine ganze Menge Glück mit hinein. 


Und ſo war denn nun unten an der Chauſſee Hochzeit. 

Es gab ſelbſtverſtändlich Weinſuppe und Schinken. 
Selbverſtändlich, denn es wurde in Lindrup kein Feſt ge— 
feiert, ſei es Kindtaufe, Richtfeſt, Hochzeit oder ſelbſt Be— 
erdigung, wo nicht dieſes Gericht ſo notwendig dazu ge— 
hörte, wie etwa zur Kindtaufe das Kind. Es bildete die 
gute Grundlage, auf der dann etwas Tfichtiges aufgebaut 
werden konnte. 

Ueber das Getränk, das nachher zu ſeinem Rechte kom⸗ 
men ſollte, hatte es eine kleine j on 
gegeben. Anna Schuſters hatte gemeint, es könnte wohl 
Wein ſein; denn den gebe es jetzt faſt berali ei Hochzeiten. 
Aber Martin Grey hatte hier gleich die Gelegenheit beim 
Schopf genommen, um dem berüchtigten Pantoffelhelden 
vorzubeugen und kurzerhand entſchieden: Nicht, Wein, fon- 
dern guten nordſchleswigſchen Kaffepunſch. 

Zwei große Schinken, fein geſchält und mit geſtoßenem 

Zwieback beſtreut, mußten ihr leckeres Ausſehen mit der 
gänzlichen Vernichtung büßen. So war es kein Wunder, 
daß Meiſter Jakob Rasmuſſen, der Dichter und Schneider, 
bald alle überſtandenn Sorgen verſchmerzte und nur dann 
und wann in die betreffende Rocktaſche fühlte, ob auch das 
Manuſkript wirklich vorhanden wäre. Hans Wolf ließ, 
nachdem er manchen ſchönen Biſſen in dem Urwalde, der den 
größten Teil ſeines Geſichts bedeckte, hatte verſchwinden 
laſſen, ſeine kleinen luſtigen Augen im Kreiſe umher— 
ſchweifen, und er fing an, den kleinen Peter Jork zu necken. 
Peter Jork, deſſen Körper aus irgend einer Urſache von 
ſeinem zwölften Jahre an das Wachſen vergeſſen hatte, be⸗ 
ſaß eine ungeheure Vorliebe für alles Lange. Deshalb hatte 
er auch die ſehr große Frau des Schneiders zu Tiſch ge— 
führt. Indem er ſich ſo immer im Schatten von etwas 
Langem aufhielt, hatte ſich bei ihm allmählich die Meinung 
feſtgeſetzt, daß er ſelbſt nicht im geringſten klein fei. So 
hatte er einmal im Eifer des Geſprächs geſagt: „Als ich 
in mein zwanzigſtes Jahr kam, da ſchoß ich empor wie ein 
Laſtbaum.“ Dafür mußte er nun oft herhalten, und Hans 
Wolf ſpielte auch auf dies luſtige Thema an. Er kam heute 
aber ſchlecht damit an; denn er hatte nicht damit gerechnet, 
daß er ſelbſt neulich Stoff zum Lachen gegeben hatte. Der 
Kleine erzählte nun mit großer Umſtändlichkeit, wie es 
Hans Wolf mit ſeinem alten Militärgaul gegangen war. 
Der hatte e nicht ziehen wollen, weder Pflug noch 
Egge, noch Wagen, und da hatte Hans Wolf ihn ſchließlich 
vor einen alten Koffer geſpannt, ſich ſelbſt hineingeſetzt, 
und ſiehe, da ging es. Und zuletzt ging es ſogar über einen 
Graben, wobei freilich nur der Gaul binüber-, der Koffer 
aber ſamt Hans Wolf hineinkam. So hatte Peter Jork die 
Lacher auf ſeiner Seite, und Hans Wolf kaute eifrig an 
einem Stück Schinken, das etwas zähe zu ſein ſchien. 
Als die Lichter angezündet wurden, da leuchtete es aus 
allen Fenſtern des Häuschens in den ſtillen Lindruper 
Abend hinaus. Selbſt die kleinen Stallfenſter waren er— 
leuchtet, denn Trina Nielſen, die für alles ſorgte, ſagte, die 
beiden Kühe ſollten auch wiſſen, daß ihre Herrſchaft Hochzeit 
feiere. 

Die hell erleuchteten Fenſter wirkten auf die Neu— 
gierigen, die nicht zu den Geladenen gehörten, die Knechte 
und Mägde Lindrups, wie auf die Inſekten, die von dem 
Lichte angezogen werden. Ein ganzer Schwarm bewegte 
ſich auf der Chauſſee und am Hauſe herum, um etwas 
von den Vorgängen drinnen zu erhaſchen. 

„Jetzt tanzen fie den Brauttanz“, ſagte Stina Feſſen 
zu Minna . Nicht weit vom Fenſter, wo die beiden 
ſtanden, ſaß Delerang und ſtrich ſeine Geige, wobei er mit 
dem Kopfe den Takt nickte. „Junge, wie kann der alte 
Martin tanzen!“ Hinter den beiden Mädchen ſtanden an— 
dere auf den Zehen, um den alten Martin tanzen zu ſehen. 
Auf einmal kreiſchte die ganze Geſellſchaft auf und ſtob aus— 
einander, von den Burſchen verfolgt. 

Aber idon ſtanden andere da und taben, wie Martin 
Grey ſich den Schweiß von der Stirne wiſchte, während er 
ſeine „junge Frau“ auf ihren Platz führte. Bald wirbelten 
in der kleinen Stube die tanzenden Paare durcheinander. 
Nach jedem Tanze ging der „Schaffner“ umher und bot 
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Getränke an, während Delerang ſeine Geige von neuem 
ſtimmte. f 
Am anderen Fenſter ſah man in eine kleine weiß— 
getünchte Kammer. Dort hatten ſich's einige von den 
Aelteren, und wer nicht tanzen mochte, bequem gemacht, 
und dem Kaffepunſch wurde fleißig zugeſprochen. Dort 
‚ faßen Hans Wolf, der Schneider, Anton Nielſen und noch 
andere. Hans Wolf und Anton Nielſen ſtritten ſich über 
den Wert der künſtlichen Düngemittel. Hans Wolf wollte 
nichts davon wiſſen, während Anton Nielſen ihm ausein— 
anderſetzte, was für Erfolge man damit in Holm, wo er vier 
Jahre geweſen war, erzielt hatte. Der Schneider ſagte 
nichts. Er ſaß kerzengerade auf ſeinem Stuhl, nippte an 
feinem Kaffeepunſch und ſchnappte mitunter nach Luft. Die 
anderen miſchten ſich in den Streit um die Düngemittel. 
Hans Wolf kämpfte ziemlich allein auf dem unſicheren Bo— 
den des altmodiſchen Miſthaufens und wurde von allen Sei— 
ten bedrängt. Als es ihm zu arg wurde, trank er einen 
heftigen Schluck von ſeinem Punſche, ſog einigemal kräftig 
an ſeiner Pfeife und ſtimmte dann an: „Peter Kriſchan 
fuhr zur Stadt, Peter Kriſchan . . .“ 

„Ruhe!“ wurde gerufen. Der Schneider war aus der 
Kammer verſchwunden und ſtand jetzt mitten in der Stube, 
wo eine Tanzpauſe eingetreten war. Alles drängte nach 
der Stube, und der Schneider hub an: 

„Längſt geſucht und nun gefunden! 
Zu der Hochzeit frohen Stunden 
Rief uns das beglückte Paar. 
Segne Gott ſie jedes Jahr! 

„Jedes Jahr? Meinerſeel'!“ rief Hans Wolf da- 
zwiſchen. Peter Jork aber warf Hans Wolf einen giftigen 
Blick zu und ſtieg dann auf einen Stuhl, um den Schneider 
beſſer ſehen zu können. 

„Streue Blumen allerwegen! 

Spende Glück wie Frühlingsregen! 

Gram und Leid ſei fremd und fern, 

Und verbannt des Unglücks Stern. 

Wie in holden Jugendlocken 

Grünt der friſche Myrtenkranz .. .“ 
WJugendlocken? Das ſtimmt nicht! Da hat er fih ge 
ſtochen!“ rief Hans Wolf. Peter Jork aber ſprang vom 
Stuhl, ſtellte ſich herausfordernd vor ihn hin und gebot 
Ruhe. Hans Wolf beſah ſich den Kleinen, dann packte er 
ihn, hob ihn mit leichtem Schwunge empor und trug ihn 
auf der Schulter im Zimmer umher. Der Schneider ſah ſich 
voll Verzweiflung um, aber er fand kein Gehör mehr. 
Schließlich ging er zu dem Brautpaare und überreichte das 
Poem. Martin Grey dankte und Anna Schuſters meinte, es 
ſei fein geweſen; ſie wollte es einrahmen und an die Wand 
hängen laſſen. 

Draußen in der Küche ſchaffte Trina Nielſen ſtill und 
unermüdlich. Hans Thomſen, der den Poſten des „Schaff— 
ners“ verſah und alles aus der Küche holen mußte, fand 
ſtets alles, was er gebrauchte, fertig und bereit daſtehen. 
„Ich begreife gar nicht, Trina, wie du damit fertigt wirſt,“ 
ſagte er einmal übers andere. Und Trine erwiderte jedes— 
mal nur: „Wieſo?“, denn zu langen Reden blieb ihr keine 
Zeit. Zuletzt kam Hans Thoniſen in die Küche gelaufen: 
„Schnell, Trina, ſie wollen dich hochleben laſſen. Peter 
Jork hält die Rede.“ Da mußte ſie denn ſchnell die Hände 
trocknen und mitgehen. Sie wurde in der Stube mit ſolchem 
Jubel begrüßt, daß ihr die Tränen in die Augen kamen. 
Dann mußte Delerang einen feinen Walzer ſpielen und 
Hans Wolf ſchwenkte Trina ſo elegant herum, als wenn 
re feinen Tropfen von ihrem Kaffeepunſch genoffen 
ätte. 
Das eine „Hoch“ zog nun das andere nach ſich. Vor 
der Köchin war natürlich das Brautpaar daran geweſen. 
Nun kamen ſie alle der Reihe nach: der Schneider als Dich— 
ter, Peter Jork als Rieſe, Hans Wolf als Pferdedreſſeur 
uſw. Alle Tugenden wurden gleichermaßen geehrt. Und 
wo man keine ſo hervorſtechenden Verdienſte fand, da ließ 
man den Betreffenden ohne Angabe von Gründen hoch— 
leben. Die Tiſche waren wieder zuſammengerückt worden, 
und es wurden Lieder angeſtimmt. Delerang begleitete 
auf der Geige oder Hans Wolf auf der Harmonika. Letz— 
terer kam nun auch mit ſeinem „Peter Kriſchan“, der mit 
Korn zur Stadt fuhr und nachher leider nicht zur Zufrie— 


denheit ſeiner Frau gehandelt hatte, wofür es ihm ſchlecht 
erging, richtig und ohne Störung zu Ende. Dann wurde 


geſungen: „Nach hundert Jahren,“ wo alles vergeſſen ſein 


wird, was wir auch leiden und ausſtehen mögen, alles, alles; 
und auch der Rauſch, den es heute abend geben wird, wird 
ausgeſchlafen und vergeſſen ſein, ganz und gar. Und die 
Schlußfolgerung, die ſich daraus ziehen läßt, wurde ohne 
weiteres gezogen; Trina Nielſen und Hans Thomſen De- 
kamen es zu fühlen. — -- 

So feierte Martin Grey Hochzeit. 

Als am anderen Morgen die Sonne über Lindrup auf- 
ging, und die erſten Strahlen ſich in den Tautropfen der 
Weidenblätter an der Chauſſee brachen, da war dort unten 
alles ſtill. Hier und dort nur ließ ſich eine Kuh hören, die 
vergeblich auf ihr Morgenfutter wartete. Die Schlaf— 
ſtubenfenſter waren dicht verhängt, und die Sonnenſtrahlen 
bemühten ſich vergebens, hindurchzudringen. Nur bei Hans 
Wolf fanden ſie eine kleine Spalte und trafen ihn gerade 
ins Geſicht. Aber er drehte ſich auf die andere Seite und 
brummte: „Der Schneider ſoll leben!“ 


Allerlei 


Die philoſophiſche Rede. 
A.: Was iſt eine philoſoph iſche Rede? 
B.: Eine Rede, die für den Abgeordneten Pauli zu gebildet iſt. 


Der Kopf und der Magen. 
Eine Fabel für Leute, die von Amts wegen Schulen und Lehrer 
zu prüfen haben. 

Jedermann weiß, daß der Kopf ein großer Herr ift und ein 
Haus hat; darin ſind viele Stuben und Kammern. Nun war er 
in alten Zeiten williger als heutzutage, und alles, was ihm zuge— 
führt ward, das ſtapelte er auf. Nichts ward wieder weggeſchickt, 
und deshalb ward es zuletzt ſo enge in ſeinen Räumen, daß keiner 
ſich regen und rühren konnte. Das verdroß manchen, der bei ihm 
zur Miete wohnte. Zuerſt kam der Verſtand, beklagte ſich und 
ſagte kurz und grob: „Bei dir iſt's mir zu gedrückt; ich ziehe 
um.“ Das tat er, und fortan wohnte er im Magen. 

Am nächſten Tage kam wieder einer, das war die Phantaſie, 
die rief voller Unmut: „Immer neues unverlierbares Eigentum 
ſtrömt herein — wie ſoll ich hier tanzen und fliegen können! Ich 
kündige.“ 

„Ach,“ ſagte da der Kopf, „warte doch noch eine Weile, ich 
will gehen und mir Rat erholen, wie Platz zu ſchaffen ſei.“ 

Er hielt Wort — und zu wem ging er nun? Zu keinem 
anderen als zum Magen. Da klopfte er an und ſprach: „Guter 
Freund, wie geht's?“ 

„Ausgezeichnet,“ erwiderte der Magen, „ich 
Hunger. Du doch auch?“ 


„Ich, wie ſo?“ | on 
„Nun,“ ſagte der Magen, „wir ſind doch Gebrüder, beide vom 
1 


Stamme der Freſſer. Ob ich's vom Teller nehme oder du aus 
dem Buch, das iſt doch ganz gleich.“ 

Da ſchüttelte der Kopf ſich ſelber, ſeufzte und klagte: „Ach, 
mir will's gar nicht mehr ſchmecken! Bei mir kann nichts mehr 
hinein. Der Verſtand iſt ſchon fortgezogen, und nun wollen die 
andern auch noch weg. Weißt du mir nicht zu helfen?“ 

Der Magen knurrte vor Vergnügen und antwortete: „Recht 
gern; aber das ſage mir vorher — wo bleibſt du mit all dem Kram, 
den die Menſchen dir zuführen?“ 

„Das iſt leicht geſagt,“ erklärte der Kopf, „ich habe einen 
gar treuen Diener, Gedächtnis wird er genannt, der nimmt alles 
in Empfang, was da eingeht, packt es ſauber ein, ſchreibt darauf 
„Unverlierbares Eigentum“ und lagert es dann auf meinen 
Borten und Böden. Zwei große Kammern habe ich für die grie— 
chiſchen und lateiniſchen Vokabeln, zwei etwas kleinere für die 
geſchichtlichen und geographiſchen Namen, und fo geht das weiter; 
das Einmaleins kommt ganz oben unters Dach, und die Bibel— 
ſprüche ſchichten wir im Keller auf. Nun liegt alles neben- und 
übereinander — was ſoll ich nun beginnen?“ 

N alles raus,“ gab der Magen zur Antwort. 

„Wie?“ 

„Mach's wie ich, und alle drei bis vier Stunden haſt du neuen 
Raum. Weißt du, erſt knete ich alles ganz gehörig und durch— 
tränke es mit meiner Perſönlichkeit, und dann ſchicke ich es weiter: 
einiges bekommen die Lungen, die wandeln es zu Blut, anderes 
erhält die Leber, die bereitet Galle daraus, und ſo verſchenk ich 
alles, hierhin und dorthin; was aber keiner haben will, das kriegt 
der dicke Schlauch, (da am Ende), der das Hinterhaus bewohnt, 
und der wirft's hinaus. So gehe nun hin und tue desgleichen, 
und wenn du Platz gemacht baft, dann ſchick ich dir auch den Vers 
vous wieder. Ich glaube, bei mir iſt's ihm doch ein wenig zu 
dunkel.“ 

Da ſagte der Kopf: „Ich danke dir auch., Du biſt wirklich 
ein Kerl, der die Welt werſteht!“ ging hin und er kat, was ihm 


habe immer 
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geheißen war. Einiges ſchenkte er dem Verſtande, und der ar— 
beitete damit; anderes gab er der Phantaſie zum munteren Spiel, 
und ſo weiter, und was keiner von ſeinen Mietsleuten haben 
wollte, das ward zum Feuſter hinausgeworfen und gründlich ver: 
geſſen, und fortan war Platz im Haus für Geiſt und große Dinge. 

Doch zuweilen geſchah es, daß einer von denen kam, die dazu 
geſetzt ſind, alles zu unterſuchen, was gar nicht der Unterſuchung 
bedarf, und dann befühlte und beklopfte er den Kopf ganz genau 
und ſagte: „Der arme Kopf! Ganz hohl! Es iſt auch gar nichts 
darin.“ 

Dann ſchwieg der Kopf, und ganz im Geheimen lächelte er 
dazu; den was verſteht ein Inſpektor von Geiſt und großen 
Dingen! Georg Ruſeler. 

Stimmungen. 


Vorherbſi. 

Ich liege auf dem mattgefledten Teppich, der unter Buchen 
und Föhren ſich ausbreitet. Die Luft iſt lau, und der Wind läßt 
die grauen Gewebe an den Zweigen in Frieden. Ueber die 
Lichtung glanzloſen Himmels zwiſchen den dünngewordenen 
Wipfeln zieht ein Weih mit regloſem, weitausgeſpanntem Fittich 
und verſchwindet. Die Vogelſtimmen kommen wie zögernd von 
unſichtbaren Orten, und das Knacken von mürbem Holz macht die 
Stille noch tiefer, wenn es in ſchläfrigen Pauſen aus der Ferne 
dringt. Eine ſüße Mattigkeit legt ſich auf meine Lider, und das 
Pochen des Blutes geht in eine ahnende Beklommenheit über, wie 
wenn es Frühling würde. Und ich erwache erſt aus verlorenem 
Träumen, als ein grellfarbiges Kopftuch in jenen Sträuchern auf— 
taucht, und verwitterte Frauen ihr Reiſig in ſchlotternden Wagen 
kreiſchend heimwärts ſchaffen. 

Aus dem Süden. 

Die untergehende Sonne wirft purpurdunkle Schatten auf 
das weiße Eiland, wo die Bäume ſteil wie ſchwarze Trauerfahnen 
ſich erheben. Langſam erliſcht die flammende Rüte zu ſanfter 
Glut. Sie taſtet ſich mit Roſenfingern über den ganzen herrlich 
gewölbten Himmel hin bis zu der verlorenen Ferne, die von der 
Flut mit mattem Bande geſäumt wird. Das Meer ſcheint von 
dem glühenden Geheimnis in ſeinem Schoß zu träumen, denn 
ſeine Wellen atmen in leiſer Wolluſt und in den zarteſten Farben, als 
tauchten die Schätze der Tiefe empor, um gleich zu verſinken: 
dämmerige Smaragde, blaßgraue Perlen und märchenſüße Opale, 
und dann leuchtet es wieder auf wie ein unſagbar blaues Auge— 

Am Strande gehen die Menſchen vorüber. Nur eine unbe— 
kannte Frau lehnt an der ſteinernen Brüſtung und ſieht hinaus. 


Und mir iſt, als müſſe ich mich auf ihre Hand neigen und 


Schweſter zu ihr ſagen. 
Abend. 

Ich bin in den Wald gegangen, tief hinein, auf einem un— 
betretenen Weg. Der Abend kommt und ſchläfert die letzte 
Stimme eines träumenden Vogels ein im träumenden Wald. 
In heiligem Schauer des Friedens ſtehen die dämmernden Föhren 
und wachſen zuſammen. Ich wandere fromm auf dem ſchweig— 
ſamen Weg in jene Glut hinter dem Wald, und meine Seele bält 
ihren Atem an. W. L. Andreas. 


Büchertisch 


Lulu von Strauß und Torney: Luzifer. Roman. E. Fleiſchel & 


Co., Berlin. 287 S. 3.50 M. 

Wir haben vor einiger Zeit ausführlich die Kunſt der Lulu v. 
Strauß und Torney zu charatteriſieren verſucht. 
Rühmendes geſagt haben, trifft, mit einigen Aenderungen und Ab 
itrichen, auch das neue Buch der niederſächſiſchen Dichterin. 
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weniger die Straffheit der Entwicklung und die Geſchloſſenheit der 
epiſchen Bewegung, die wir bewundern, als die Schärfe, mit der 
die einzelnen Szenen umgrenzt und zu einer außerordentlichen 
Prägnanz und Fülle ſeeliſcher Kraft gehoben werden. In ſolchen 
Stellen liegt der künſtleriſche Wert dieſer Leiſtung. Ihr dramatiſcher 
Charakter iſt von der ſprachlichen Zucht der Balladendichterin be⸗ 
herrſcht und gebändigt. Inhaltlich ſind es weſentlich religiöſe Dinge, 
um die gehandelt wird, und jie geben dem Bud) jeine jecliiche 
Wucht. H. 
| Hanns Heiman: Die Neckarſchiffer. 1. Teil. C. Winters 
Univerſitätsbuchhandlung Heidelberg. 402 S. 18 M. l l 
In einem ſehr breit und gründlich angelegten Werke wird bier 
die Wirtſchaftsgeſchichte und die ſoziale Verfaſſung des Neckarſchiffer⸗ 
gewerbes und ⸗ſtandes unterſucht. Das Objekt der Unterſuchung 
bietet dem Forſcher viel reizvolles; denn es handelt ſich um ein 
geographiſch geſchloſſenes Gebiet, um eine Gegend mit alter Kultur 
und recht bewegter Geſchichte, um ein Gewerbe, das der Geſetz⸗ 
gebung zu allen Zeiten ſich bereit finden mußte, um Menſchen mit 
einem beſonders ſtarken und eigentümlichen Kulturprofil. Bis jetzt 
liegt der erſte Band der fleißigen und formal wohl durchgebildeten 
Arbeit vor. Er umfaßt die Geſchichte bis zur Mitte des vergange⸗ 
nen Jahrhunderts und trennt dabei zwiſchen der ſozialen und or⸗ 
ganiſatoriſchen Entwicklung der Berufsangehörigen und dem Weg 
der Geſetze und Staatsverträge. Dieſem hier bis zu Einzelheiten 
zu folgen, verbietet ſich von ſelber. Aber was man aus dem 
Leſen des umfangreichen Bandes gewinnt, ſind anſchauliche Vor⸗ 
ſtellungen von dem Betrieb und der Geſchichte etnes eigenartigen 
Gewerbes. Der zweite Band wird ein ſozialpolitiſch ſehr inter⸗ 
eſſantes Material bringen. Ueber die ſoziale Lage der Binnenſchiffer 
fehlt es m. W. bislang an zureichenden Kenntniſſen, Hierzu mag 
uns das Buch neues und wertvolles Wiſſen vermitteln. Th. H. 
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Es iſt 
ein hiſtoriſcher Roman, deſſen erſter Teil den blutigen Kreuzzug 
gegen die ſektiereriſchen Stedinger als Hintergrund nimmt. während 
der zweite zu den Anfängen einer böhmiſch-nationalen Bewegung 
führt, wie ſie dann nicht viel ſpäter in den Huſſitenkriegen auf— 
flammte. Die Kompoſition hat ein paar Züge, die reichlich „romanbaft” 
anmuten: daß drei Menſchen eines niederſächſiſchen Winkels, in der 
Enge einer Kloſterſchule erwachſen und dann durch die Zeit zerſprengt, 
nach Böhmen verſetzt werden und ihre Schickſale ſich wieder berühren. 
Immerhin, man nimmt dieſe Fabulierfreiheit der Dichterin in Kauf, 
weil man von ihrer Darſtellung gefeſſelt wird. Es iſt diesmal 
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erregen wird die in wenigen Tagen zur Versendung ge- 
langende Schrift 


Mein Kampf um die Wahrheit 


von 
Professor Dr. Ludwig Gurlitt 
Preis 1.20 Mk. 


Jeder Lehrer, der zu den Reformern auf dem Gebiete 
der Erziehung gehört, sollte sich dieses Bekenntnis seines 
Kollegen umgehend bestellen. 
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Probe; bequeme Zahlweiſe, b. S 7 

Tas ere de ME ein grosser Segen. 
S F. K., not. cand., in Stuttgart ſchreibt: So lange ich denken kann, P 
war ich nur ein halber Menih. Ich bin ſtets müde und abgeſpannt ge- Ale, h. 
weſen, hatte, obgleich ich blutarm war, immer Naſenbluten und fah aus Komiptı 
wie der Tod. Das ganze Jahr war ich in ärztlicher Behandlung, nahm iÀ fn 
alle möglichen, blutbildenden Mittel ein, aber von einer Beſſerung war ih har. 
keine Spur. Mit der Zeit wurde ich melancholiſch. Ein Freund von mir BL, w. 
beſtellte für mich 30 Flaſchen Lamſcheider Stahlbrunnen; ſchon nach der am, 
5. Flaſche bemerkte ich eine weſentliche Beſſerung. Ich wurde friſcher, leb- lid 
hafter. Nachdem ich alle Flaſchen verbraucht hatte, war ich ein anderer E ma 
Menih. Wenn ich mich abends um 10 Uhr zu Bette legte, war ich nicht ade 
ſo müde als früher, wenn ich morgens aufwachte. Und das danke ich Amili 
nächſt Gott Ihrem wunderbaren Waſſer. 1 ; ff b. 
Fr. D. in Klausthal: Mit großer Freude teile ich Ihnen mit, daß hie Y 
mich Ihre berühmte Kur Lamſcheider Stahlbrunnen von meinem mich ſeit fl. 
langen Jahren quälenden Nervenleiden befreit hat. Alles ging ohne ftir 
Berufsſtörung; meine Geſundheit hat ſich nicht nur gebeſſert, ſondern ich IT 
bin jetzt vollſtändig hergeſtellt. 


Derartige Dankſchreiben infolge glänzender Heilerfolge bei Blutarmut, Bleich⸗ * 
ſucht, verſch. Arten von Frauenkrankheiten, Magen- und Darmleiden, nach er- 
ſchöpfenden Krankheiten, Operationen, Blutverluſten u. ſ. w. beſitzt die Ver; 
waltung des Lamſcheider Stahlbrunnen zu vielen Hunderten; ſie ſind der beſte 
Beweis für die vortrefflichen Eigenſchaften dieſer Heilquelle. Trinkkuren im 
Hauſe ohne Berufsſtörung. — Auskunft über Bezug des Brunnens, Gebrauch 
der Kur, weitere Heilerfolge koſtenlos durch die Verwaltung des Lamſcheider 
Stahlbrunnen in Düſſeldorf S. 3. 
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Politische Notizen 


König Eduard. Solange die alte gute Königin Viktoria 
lebte, hat man uns hundertfach geſagt, daß das engliſche 
Königtum im Grunde nichts bedeute und nur eine ſchöne 
und für das Kolonialweſen wichtige Dekoration einer an 
ſich parlamentariſchen Regierung ſei. Schon damals haben 
wir, wenngleich ohne daß es von dem deutſchen Leſer im 
allgemeinen geglaubt wurde, wiederholt geſagt, daß das 
engliſche Königtum eine viel größere politiſche Macht babe, 
als man bei uns annimmt, da die auswärtige Politit 
Europas ſchließlich doch immer von dem Familienrat und 
Familienklatſch der alleroberſten Familien des Erdteils 
ſtark beeinflußt wird. Jetzt ſieht Jedermann, wie richtig 
dieſe Anſicht leider iſt. Alle Welt fängt an, ſich vor der 
ſtillen Politik König Eduards zu fürchten. Die offizielle 
Regierung Englands hält man nicht für gefährlich, denn 
es ijt ficher, daß fie den Frieden will, aber ob ihn der König 
will und ob der König eine Lage herbeiführen kann, bei der 
die Miniſter ihm folgen müſſen, das iſt der unſichere Punkt. 
König Eduard will unſere deutſche Politik iſolieren. Er 
ſcheint es für ſeine Aufgabe zu halten, ſeinem kaiſerlichen 
Neffen zu zeigen, daß der europäiſche Kontinent engliſches 
Hinterland iſt. Vielleicht würde der Eifer König Eduards 
nicht ſo groß ſein, wenn er nicht durch verſchiedene Reden 
des deutſchen Kaiſers in ſeinen Machtempfindungen geſtört 
worden wäre. König Eduard will Admiral des atlanti— 
ſchen Ozeans ſein. Da man nicht weiß, was er bei den 
Herrſchern Spaniens und Italiens erreicht hat, ſo würde 
es verfrüht ſein, ſich allzuſchweren Beſorgniſſen anheim— 
zugeben, aber daß die Weltlage verworren und ernſt ni, 
kann nicht beſtritten werden. Der Schlüſſel zum europät— 
ſchen Frieden liegt mehr als je in der Hand Frankreichs. 
Sobald Frankreich ihn haben will, werden wir den großen 
Krieg haben, den Koalitionskrieg gegen den Nachfolger 
Bismarcks; aber wir hoffen und erwarten, daß die franzö— 
ſiſche Politik die Verantwortlichkeit, die ihr zugefallen iſt. 
mit äußerſten Vorſicht verwaltet. Frankreich kann wenig 
gewinnen und ſehr viel verlieren, denn es kann unter Um— 
ſtänden das Schlachtfeld werden für den Koalitionskrieg 
König Eduards. 

Was wird aus der Oſtmark? l 
der Geheimrat Witting im Berliner 


Ueber dicie Frage hielt 
nationalliberalen 


Verein einen bemerkenswerten Vortrag. Herr Witting, 
jebt Direktor der Nationalbank, war früher Stadthaupt 
von Poſen und war ein hervorragend tüchtiger, auch ſozial— 
politiſch verſtändiger Beamter. Herr Witting iſt aber auch 
ein Bruder von Marimilian Harden und beſitzt wie jener 
eine dekorative Poje des Vortrags, die in dieſem Milieu 
ihre äußere Wirkung nicht verfehlte, die aber dem ſachlichen 
Erfolg ſchließlich doch im Wege ſteht. Alles, was Herr Wit- 
ting über die Reformbedürftigkeit des preußiſchen Wer- 
waltungsapparates ſagte, war ausgezeichnet. Es ſeien nur 
folgende Ausführungen im Auszug wiedergegeben: 

„Es iſt leicht mit der Geſetzgebung und dem Säbel zu regieren. 
Wir brauchen aber angewandte Pſychologie. Man hat das Wort 
divide et impera — teile und herrſche — in der Polenpolitik zu 
wenig beachte. Ein Pole jagte einmal: „Gut, man trete uns, aber 
mit Lackſtiefeln.“ Nicht nur Gendarmen, ſondern auch höhere Chargen 
ſchnallen ſich Sporen und Schleppſäbel an, wo leichtere Waffen am 
Platze wären. Jetzt ſollen unzählige Beamte zuſammenwirken, dabei fehlt 
die zentrale Stoßkraft unſerer Polenpolitik. Unſere Verwaltung iſt 
nicht modern genug. Oberbürgermeiſter Adickes aus Frankfurt a. M. 
hat die Notwendigkeit einer Reform erſt kürzlich bei der Juſtiz verlangt. 
Die preußiſche Verwaltung ſteht noch klaftertief niedriger: 
Sie wird nach Vorſchriften geführt aus dem Jahre 1817. Ich will 
nichts gegen das Beamtentum ſagen. Ich kenne ſeine Pflichttreue 
und Integrität. Nicht um Perſonen handelt es ſich, ſondern um 
das Syſtem. (Beifall.) Die Beamtenſchaft ift Ausnahmezuſtänden 
nicht gewachſen. Das haben wir bei der Diplomatie geſehen und 
bei den Kolonien. (Hört: Hört!) Sie iſt dem Kampf in den Oſt— 
marken nicht gewachſen. Die Verwaltung ſollte ihre Kräfte aus 
den produktiven Bevölkerungsſchichten nehmen. Ich empfehle der 
Regierung, ein paar Dutzend Männer, die im Oſten mitten im 
ſchaffenden Leben ſtehen, zu berufen und in die Verwaltung zu 
ſtellen. Es wird dann ſofort, wir haben es bei den Kolonien ge⸗ 
ſehen, ein beſonders großes Intereſſe bei der Bevölkerung gezeitigt 
werden, zum Beſten der Oſtmarkenpolitik.“ 

Was niitzt aber diefe Kritik, wenn Herr Witting, viel— 
leicht um beſſer gehört zu werden, ſich in dem entſcheiden— 
den Punkte doch auf die Seite des küraſſiergeſtiefelten 
Syſtems der Polenpolitik ſtellt? Wenn er der zwangs— 
weiſen Enteignung polniſch ſprechender Grundbeſitzer, wie 
ſie geplant wird, nicht widerſprach? Allerdings ſind uns 
aus ſeinen Ausführungen die eigentlichen Motive des ge— 
planten Geſetzes endgültig klar geworden. „Die Anſied 
lungskommiſſion, ſo ſagte er, bekommt heute kein Land 
mehr aus polniſchen Händen; ſie hat etwa noch 70,000 Hek— 
tar, dieje werden in zweieinhalb Jahren beſiedelt fein — 
dann kann die Anſiedlungskommiſſion ihren Betrieb ein: 


ſtellen.“ Man will den Mißerfolg der Aus- 
faufpolitif des Polentums nicht erne 
geſtehen, deshalb will man mit einem 
neuen Fehler den alten zu decken. Einige 


zehntauſend deutſcher Seelen find freilich neu angeſiedelt 
worden, dafür hat man drei Millionen polniſcher Seelen 
gegen das Reich fanatiſiert, hat man dem Polentum hun— 
derte von Millionen künſtlich zugeführt und es befeſtigt. 
Solange die preußiſche Verwaltung konſervatip HL, werden 
wir uns die demokratiſchen Polen nie gewinnen. Wenn 
man aber den Kampf als einen Kampf um den Boden anf- 
faßt, darf man den Großgrundbeſitz nicht künſtlich sujan 
menhalten und ſtärken; denn dieter iſt der eigentliche polo- 
niſierende Faktor. Konſervative Verwaltungs- und Wirt: 
ſchaftspolitik wird immer den Polen dienen. 
Schiffahrtsabgaben. Die preußische Regierung hat 
Glück mit ihrem Bemühen, dem Volksbewußtſein und den 
widerſtrebenden Bundesſtaaten die geplanten u 
abgaben annehmbar zu machen. Der Ausgangspunkt de 


han 
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Bewegung wird dabei faſt vollkommen verſchleiert und ver— 
geſſen. Bei der Beratung des preußiſchen Kanalgeſetzes 
vor vier Jahren war dem gauz deutlich Ausdruck verliehen: 
als Gegenleiſtung für den Kanal ſollten Abgaben auf den 
freien Schiffahrtsſtraßen eingeführt werden. Daß dies 
ohne Aenderung der Reichsverfaſſung oder zum mindeſten 
ohne eine neue konſtruierte Interpretation nicht gebt, 
wird jetzt auch von den beteiligten Regierungen zugegeben. 
Aber die offiziöſen Darſtellungen, die hinausgehen, reden 
faſt nur mehr von der Stromkaſſe, die aus den Abgaben 
angelegt werden ſoll, und ſenden dahinter her ein ganzes 
Programm von Flußregulierungen und ähnlichen Maß— 
nahmen, daß faſt der Eindruck erweckt wird: der Verkehr 
und ſeine techniſche Entwickelung bedürfen dringend dieſer 
Abgaben. Württemberg, das an die Kanaliſation des 
Neckars herangeht, iſt auf Grund beſonders günſtiger An— 
gebote bereits umgefallen, und unter der geſchäftsmänni⸗ 
ſchen Ueberlegung, daß ſie den Neckarkanal ſo raſcher und 
für Württemberg billiger bekommen, bereiten auch die Ver— 
treter des Handels und der Induſtrie dort ihren Umſchwung 
vor. Die Stuttgarter Handelskammer hat ihn bereits voll— 
zogen und motiviert. Damit tritt das Erſtaunliche ein, 
daß Berufe, die nach der Logik ihrer geographiſchen Lage 
und ihrer wirtſchaftlichen Intereſſen die ſchärfſten Gegner 
eines norddeutſchen agrariſchen Protektionismus fein müſ— 
jen (die Verkehrsabgaben find nur ein Glied des Schubzzoll— 
baues), dieſen mit unterſtützen. Baden ſteht beim lauen 
Proteſt, allein Heſſen und das induſtrielle Sachſen ſind noch 
gegen die preußiſchen Wünſche renitent. Flußkorrektionen 
gehören zu den ſchwierigſten und teneriten Unternehmun— 
gen; es erſcheint auf den erſten Blick fraglich, ob bei dem 
relativ niederen Satz, den man für den Tonnenkilometer 
angibt, das Programm der Regulierung wird erledigt wer— 
den können. Darin aber ruht die ganze Gefährlichkeit der 
Regierungsargumentation: es beſtehen keine Verſicherun— 
gen, daß die Tare nach oben gebunden bleibt, und die tech— 
niſche Notwendigkeit einer Verbeſſerung bleibt immer ein 
ganz einleuchtender Vorwand. Die Länge der induſtrie— 
freundlichen Reden, wie ſie ja jetzt aus dieſem Anlaß im 
preußiſchen Abgeordnetenhaus gehalten wurden, reichen 


nicht aus, den agrariſchen Pferdefuß zu verdecken und zu 
verbergen. 


Steigende Getreidepreiſe. Nach den Angaben des deut— 
ſchen Landwirtſchafts rates koſtete Mitte April die 


Tonne 
Getreide in Berlin: 
Roggen Weizen 
1903 133 158 
1904 134 177 
1905 138,5 174 
1906 160,5 176,5 
1907 172 192 


Tas tft eine ſehr auffällige Steigerung des Brotes ge— 
rade zu der Zeit, wo das Schweinefleiſch wieder billiger 
wird. Der Unterſchied der Steigerung der Fleiſchpreiſe und 
der Getreidepreiſe iſt der, daß die Fleiſchpreiſe dem kleine 
j ? 1 


ren Landwirt zugute kommen, die Getreidepreiſe aber faſt 
nur dem großen. 


Exgenoſſe Bernhard. Seit dem Dresdener Parteitage 
ſchwebte eine Gewitterwolke über Georg Bernhard. In den 
letzten Tagen hatte ſie ſich zu dem Antrag auf Einberufung 
eines Schiedsgerichtes gegen ihn verdichtet. Als dieſer An— 
trag von den Charlottenburger Sozialdemokraten mit er 


heblicher Mehrheit angenommen wurde, trat Bernhard aus 
der Partei aus, obwohl er, wie er erklärte, davon überzeugt 
war, daß das Schiedsgericht ſeinen Ausſchluß nicht be— 
ſchließen werde. Ob Bernhard mit dieſer ſeiner Meinung 
ſeine bisherigen Parteigenoſſen nicht zu optimiſtiſch ein: 
ſchätzte, will uns mindeſtens zweifelhaft erſcheinen. Irgend 
ein Opfer wollten die über die Wahlniederlage erregten 
Genoſſen haben. Bernhard eignete ſich am beſten dazu, 
weil er die Gründe der Niederlage am freimütigſten er— 
örtert hatte. Daß er — leider! — Schutzzöllner ift, hätte 
ihm den Hals nicht gebrochen, denn Calwer, der ihn wirt— 
ſchaftspolitiſch ſtark beeinflußt hat, befindet ſich auf dem— 
ſelben Irrweg und durfte doch wiederum ſogar zum Reichs— 
tag kandidieren. Aber daß er Dresden für das Gegenteil 
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eines Jungbrunnens, Bebel für einen fehlbaren Menſchen 
und die neue Redaktion des „Vorwärts“ für keinen Fort— 
ſchritt gegen die frühere hielt, das mußte gerochen werden. 
Zumal er dieje feine Ketzeranſichten in „bürgerlichen“ Blät 
tern zu äußern wagte, nachdem ihn ſeine eigene Partei— 

preſſe mundtot zu niachen verſucht hatte. „Herausgeekelt' 

in des Wortes kraſſeſter Bedeutung iſt Bernhard aus der 

Sozialdemokratie. aeichteden, obwohl er noch heute iſt, was 
er ſtets geweſen: ein überzeugter Anhänger des 
Emanzipationskampfes der Arbeiterklaſſe. Daß die So— 
zialdemokratie einen Mann wie ihn nicht halten konnte, be— 
weiſt, daß wenigſtens ihre leitenden Kreiſe noch immer nicht 
zur Einſicht deſſen gekommen ſind, was eigentlich der Parte 

not tut. Er war eine in ſeiner Art für ſie unerſetzbare 
Kraft, denn er war der einzige in ihr, der volkswirtſchaft— 
liche Bildung mit der Praxis des Börſen- und Bankmannes 
und mit ſchriftſtelleriſcher Gabe verband. Ihn hätte man 
in das Zentralorgan holen müſſen, um den Handelsteil von 
dem Niveau eines Käſeblattes auf das zu heben, das eigent— 
lich dem führenden Blatte der zahlreichſten Partei Deutſch— 
lands gebührt. Statt deſſen ſtieß man ihn von ſich. weil er 
nicht ganz in die Schablone hineinpaßte. Eine Perſon 
nur ift gegangen, aber mancher andere zieht ſich, ohne 
davon Aufhebens zu machen, um eines ſolchen erzwunge— 
nen Austritts willen verärgert von der Partei zurück. 

Nachklänge zu Auers Begräbnis. Es gibt „bürgerliche“ 
Blätter, die ſich nicht ſcheuen, darüber ihre unfreundlichen 
Bemerkungen zu machen, daß mehrere freiſinnige Abge— 
ordnete, darunter auch der Herausgeber der „Hilfe“, dem 
Sarge Auers gefolgt ſind. Die Schreiber der betreffenden 
Bemerkungen haben vermutlich, wie Herr von Dirkſen ſagen 
würde: keine gute Kinderſtube hinter ſich. Es fehlt an Er— 
ziehung zur Menſchlichkeit. Am auffälligſten aber iſt es, 
daß die im „Reich“ vertretenen chriſtlichnationalen Ar- 
beiter es dem Abg. Giesberts verübeln, daß er ſich am Lei— 
chenzuge beteiligt hat. Sie heben beſonders hervor, daß 
die in der wirtſchaftlichen Vereinigung vertretenen Mr- 
beiterabgeordneten ſich nicht beteiligt haben. Es heißt dort: 
„Die chriſtliche Gewerkſchaftsbewegung als ſolche hat an 
dem Begräbnis nicht teilgenommen.“ Es muß ein ſchönes 
Bewußtſein ſein, wenn man auch am Grabe noch Partei— 
ſperren aufrichtet. Auer war zweifellos ein ſozialdemo— 
kratiſcher Parteiführer, aber in ihm waren doch ſo ſtarke 
Kräfte für Hebung des Arbeiterſtandes im Ganzen tätig, 
daß jeder Arbeitervertreter es ſich zur Ehre ſchätzen inußte, 
ihm die letzte Ehre zu erweiſen. 

Der Abgeordnete Pachnicke wurde bei der Erſatzwahl 
in Königsberg i. Pr. in den Landtag gewählt. Es iſt er— 
jreulich, daß nun gerade die Stadt Königsberg, die ja nicht 
eben an der Spitze des ſozialpolitiſchen Fortſchritts mar 
ſchiert, von Herrn Dr. Pachnicke vertreten wird, deſſen 
ſozialpolitiſchen Verdienſte feſtſtehen. Das preußiſche Drei— 
klaſſenhaus bietet folder Tätigkeit unſeres Varteifreundes 
noch jungfräulichen Boden genug. 


| 
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Konservative und liberale Sozialpolitik 


Faſt 9 Tage lang iſt im Reichstag über das Reichsamt 
des Innern geſprochen worden. Dabei iſt ſo vieles Einzelne 
vorgebracht worden, daß man ſchließlich nichts mehr recht 
fallen und aufnehmen konnte. Graf Poſadowsky aber hielt 
bis zu Ende tapfer aus und beantwortete die größte Zahl 
der Anfragen perſönlich. Er weiß in der Tat unglaublich 
viel. Auch wenn man in Anſatz bringt, daß er einen gro— 
Ben Stab von Beamten zur Verfügung hat, die ihm alles 
holen, ſuchen und berechnen müſſen, was er gerade braucht, 
bleibt das, was er an Arbeitsleiſtung aufweiſt, ſo bedeu— 
tend, daß alle Schärfe der politiſchen Gegenſätze ihm gegen— 
über in gewiſſem Sinne verſchwindet. Ich habe in einem 
früheren Aufſatze mit Abſicht und Beſtimmtheit hervor— 
gehoben, daß ich ſeine Geſamtrichtung für im Grunde un— 
liberal halte und kann davon auch jetzt nichts zurück⸗ 
nehmen, aber den Eindruck, den die Fülle der Tätigkeit 
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dieſes einen Mannes auch auf mich macht, will ich trobdem 
nicht zurückhalten. Er iſt der Verwaltungsbeamte in höch— 
iter Vollendung. Es geht von ihm feine eigentliche Ideen— 
bildung aus, obgleich er viele Gedanken in ſich bewegt. Er 
hat auch keine Sprache, die unmittelbar den Hintergrund 
der Dinge öffnet, aber er ift doch viel mehr als nur der 
Diener ſeines Herrn. Man ſieht und fühlt, daß er nach— 
gibt und ſich biegt, wenn es nötig iſt, aber man fühlt 
gleichzeitig, daß es eine gewiſſe Grenze gibt, über die bin- 
aus er ſich nicht biegen läßt. Es ſteckt ein wirklicher Menſch 
im Verwaltungsbeamten. l 

Solange alfo das perſönliche Moment den Ausſchlag 
gibt (und es bleibt zu allen Zeiten ein ſehr wichtiges 
Stück), ſolange ſpricht alles für Poſadowsky. Aber jenſeits 
der perſönlichen Wertſchätzung bleiben doch die ſachlichen 
Gegenſätze, die ich ſchon früher angedeutet habe und jetzt 
nach Ablauf der langen ſozialpolitiſchen Reichstagsdebatte 
nochmals mit möglichſter Deutlichkeit ausſprechen will. 
Graf Poſadwosky hat ſelbſt dieſe Gegenſätze auf die 
kürzeſte Form gebracht, als er in ſeiner erſten längeren 
Rede von ſich ſagte, er ſei „noch immer konſervativ“. Ja, 
das iſt er und bleibt er! Es iſt zwar ein großer Unter— 
ſchied zwiſchen ſeiner Art von Konſervatismus und der— 
jenigen, die heute in der konſervativen Partei die Führung 
hat. Man kann den Grafen Poſadowsky als „altkonſerva— 
tiv“ bezeichnen, oder beſſer als „ſtaatskonſervativ“. Wie 
es ſeiner Zeit vor dem Parteiliberalismus einen Beamten— 
liberalismus gegeben hat, jo gab es auch vor dem materia- 
liſtiſchen Konſervatismus der Agrarier eine hauptſächlich 
von Staatsbeamten und Paſtoren getragene, idealiſtiſche 
Art von Volksbevormundung, die mit der katholiſchen 
Autoritätspflege viel verwandtes hat. Dieſe Staatskonſer— 
vativen glauben nicht daran, daß das Volk ſich ſelbſt regie— 
ren kann. Sie ſehen allen Parlamentarismus und alle 
Demokratie grundſätzlich für etwas ſchwaches und hilfloſes 
an, für Scheinformen, hinter denen der eigentliche Staat, 
der aus Beamten, Offizieren und Prieſtern beſteht, zwar 
verborgen, aber nicht überwunden iſt. Die Beamten haben 
die „Akten“ in den Händen, und was nicht in den Akten 
iit, das ift nicht in der Welt. Sie vertreten inmitten aller 
wechſelnden materiellen Wünſche die Staatsidee an fid) 
und zwar eben die Idee des Beamtenſtaates, nicht des 
Staatsbürgertums. Die ganze ältere Krenzzeitungsrich— 
tung gehört hierher, auch Stahl, der Theoretiker des alt— 
fonfervativen Geiſtes. Auch Volkswirtſchaftler, wie Rod— 
bertus, Ad. Wagner und Schmoller ſtehen an verſchiedenen 
Stellen dieſes konſervativen Gedankenbaues. Und wer 
will leugnen, daß in einer derartigen Auffaſſung für au 
wiſſe Zeiten die eigentliche Löſung der vorhandenen 
Schwierigkeiten liegen kann? Was würde Rußland heute 
dafür geben, wenn es Beamte dieſes Schlages beſäße! Ja, 
man fann noch weitergehen und zugeben, daß es immer 
Theoretiker der Staatsverwaltung geben muß. die mit 
einer gewiſſen Einſeitigkeit den Beamtenſtaat als Für— 
ſorge- und Rechtsſtaat durchdenken müſſen, ohne etwas an— 
deres ſein zu wollen, als die Ziviloffiziere der vorhandenen 
Macht. Generalſtabschef der Ziviloffiziere, das iſt Poſa— 
dowsky. Er iſt weit mehr als bloßer Abteilungsdirektor, 
er hat keinen Fiskalismus, ja ſelbſt nicht den gewöhnlichen 
Bureankratismus. Das find Beamtenkrankheiten niederen 
Grades. Er will den Staat auf die Höhe einer wohlgelei— 
teten großen Verwaltungsfabrik bringen. Darin iſt er 
modern, ſo modern wie irgend ein Leiter eines großen 
induſtriellen Gebietes. Wir Liberale werden uns alſo ſehr 
hüten müſſen, unſere Vorwürfe gegen die Reaktion einfach 
auf ihn auszudehnen. In allem Verwaltungstechniſchen vor— 
tritt er grundſätzlich den Fortſchritt und wenn ihm die 
höchſt umſtändliche deutſche Reichsverfaſſung und die alt— 
fränkiſche Geſchäftsordnung des Bundesrates dabei hin⸗ 
dert, ſo müſſen wir doch die Richtung ſelbſt als techniſch 
vorwärtsſtrebend anerkennen. 

Das, was uns trennt, liegt in der Auffaſſung vom 
Menſchen ſelber. Der Altkonſervatismus hat keinen Glan- 
ben an die Vernunft, die in der Selbſtverwaltung der Ma— 
joritäten iſt, er hat dieſen Glauben noch weniger, als der 


agrariſche Partei-Konſervatismus ihn hat. Dieſer ift unter 


Umſtänden ſehr für Majoritäten eingenommen, wenn er 
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nämlich die Majorität in Händen hat. Ihm ſind alle Ver— 
faſſungs ragen nur Hilfsmittel für praktiſche Zwecke. Der 
Verwaltragskonſervative aber ift innerlich geſättigt von 
Peſſimismus und Mißtrauen gegen alles ungebändigte 
Menſchentum. Das kann nicht Wunder nehmen, denn der 
Beamte pflegt den Menſchen als Bittſteller, Steuerzahler 
oder Verbrecher vor fid zu ſehen, ehe er ihn als ſchaffende 
Perſönlichkeit kennen lernt. Alle menſchlichen Unzuläng— 
lichkeiten fließen in den Akten zuſammen. Deshalb haben 
die Geſichter der älteren Zivilbeamten meiſt einen ſo eige— 
nen Zug, der aus Ironie und Mitleid gemiſcht iſt. Dieſe 
Leute müſſen uns für Schwärmer halten, wenn wir den 
Menſchen als die Perſönlichkeit preiſen, aus deſſen Frei— 
heit die Größe der Nationen erwächſt. Mögen ſie es tun! 
Bedeutſamer als alle Sprache der Akten iſt die Sprache der 
Geſchichte im ganzen, und dieſe hat nur eine wirkliche Ver— 
kündigung, nämlich die, daß es nicht vergeblich iſt, die Ein— 
zelmenſchen als verantwortliche und ſelbſtändige Mit— 
ſchöpfer des Nationalſchickſals mitarbeiten zu laſſen. 

Graf Poſadowsky hat ſich bereit finden laſſen, dem 
Wunſche des Reichskanzlers zu entſprechen und ein deut— 
ihes Vereinsgeſetz anzukündigen. Ihn intereſſieren, wie 
es ſcheint, die Einſchränkungsbeſtimmungen daran minde— 
ſtens ebenſoſehr, wie die Freiheiten. Es liegt ihm nicht. 
Er verteidigt die Ankündigung des neuen Geſetzes mit 
Gründen aus dem Gedankenbeſtande des Liberalismus. 
Das iſt ein Fortſchritt! Wir buchen das als liberalen Ge: 
winn. Aber — es iſt ein kaltes Zimmer, in dem dieſes 
Kind geboren wird. Und von der rechtlichen Sicherung des 
Koalitionsrechtes der Arbeiter hat er trotz mehrfacher An: 
fragen kein Wort geſprochen. Koalitionsrecht? Zucht— 
hausvorlage! Welche innere Bedeutung für den deutſchen 
Volkscharakter ein volles geſichertes Vereins- und Berufs— 
vereinsrecht aller kämpfenden Volksteile haben müßte, da— 
von redet der Liberalismus und die Sozialdemokratie, aber 
die offizielle Sozialpolitik iſt in ihrem Kern konſervativ. 
Deshalb hat ſie den Großinduſtrien nichts zu ſagen. Sie 
betrachtet den Menſchen als Verwaltungsobjekt. Der Libe— 
ralismus betrachtet ihn als Produktionsſubjekt. Und alles 
Große, das wir Deutſchen im letzten Jahrhundert erlebt 
haben, entſtand aus dieſer liberalen Betrachtung des Mien- 
ſchen. Naumann. 


Die auswärtige Beunruhigung 


Von Zeit zu Zeit geſtalten ſich die Verhältniſſe in der 
großen Politik immer wieder ſo, daß die allgemeine Lage 
durch das Gegenſpiel von zwei das politiſche Leben beherr— 
ſchenden Perſönlichkeiten gekennzeichnet wird oder es zu ſein 
ſcheint. Solche Gegenſpieler waren zum letzten Male Na— 
poleon III. und Bismarck; ihre Schachzüge verſchoben in 
Wechſel die politiſche Konſtellation des Tages. Heute cr: 
ſcheinen für das Entpfinden und für das Urteil der Völker 
Wilhelm Il. und König Eduard als die Gegenſpieler, 
und es ſieht faſt ſo aus, als ob die übrigen Nationen und 
Staaten nur noch Figuren oder Zuſchauer bei dieſer Partie 
abgeben follen, wenigſtens ſoweit das europäiſche Staaten- 
ſyſtem dabei in Frage kommt. Die Führung im Spiele, die 
ſeinerzeit Bismarck gewonnen hatte, hat jetzt zweifellos 
Eduard VIL; er ift der Angreifer. Wenn auch nicht in dem 
Sinne, daß bereits die Flinte ſchießt und der Säbel haut, 
ſo doch ſicher in dem, daß er am Werke iſt, eine Gruppierung 
der Kräfte herbeizuführen, die auf uns drücken ſoll; wir 
aber genötigt ſind, mit unſeren Geaenzitaen dem Angriffe 
zu folgen, d. h. das Geſetz unſeres Handels nicht frei aus 
uns ſelbſt entwickeln, ſondern mehr oder minder uns vor— 
ſchreiben laſſen müſſen. Dieſe Lage iſt militäriſch wie po— 
litiſch immer die unvorteilhaftere, und namentlich unbehag— 
lich, wenn das Spiel des Gegners geſchickt, d. h. verdeckt ge— 
nug ijt. Daraus, daß es für die große Maſſe und die poli— 
tiſche Oeffentlichkeit verdeckt iſt, folgt an ſich natürlich noch 
lange nicht, daß anch die leitenden Kreiſe im Dunkeln 
tappen, aber es iſt doch gerade dieſe Frage, dieſer Zweifel, 
von dem die allgemeine Meinung der politiſch Intereſſiexten 
bei uns bewegt wird: ift unſere auswärtige Politik tatſäch— 
lich auf dem Laufenden darüber, was auf der Gegenſeite 


EN REN - 


Seite 260° 


| ao ° DIE hilfe < mo 


geſchieht, oder bilden Ereigniiſe, wie die jüngſte Zuſammen— 
kunft des Königs von England mit dem Könige von 
Italien, die als öffentliche Beſiegelung eines engliſch-italie— 
niſchen Einverſtändniſſes über irgendwelche uns jedenfalls 
ſehr nahe angehenden Dinge erſcheint, auch für die Leitung 
unſerer auswärtigen Politik eine ähnliche Ueberraſchung 
wie für das Publikum? 

Die heiße Schüſſel, die uns demnächſt ſerviert wird, 
iſt die Neuauflage der Haager Friedenskonferenz. An die— 
ſer haben zwei Staaten und vielleicht noch eine dritte Per— 
ſon ein beſonderes Intereſſe: Rußland, England und außer— 
dem noch der Präſident Rooſevelt. Rußland braucht drin— 
gend eine Gelegenheit, um nach der japaniſchen Niederlage 
und angeſichts ſeiner inneren Zuckungen in der Poſe des 
politiſchen Regiſſeurs zu erſcheinen, wobei außerdem noch 
anzunehmen iſt, daß man verſuchen wird, direkt oder in— 
direkt irgend eine finanzpolitiſche Bolte zu ſaßtagen. König 
Eduard legt ſein Spiel darauf an, Teutienand vor dem 
Areopag von ganz Europa als deu einzigen Neinſager und 
Spielverderber in der von England und Rußland geſchickt 
zuſammen eingefädelten Abrüſtungskomödie hinzuſtellen; 
Rooſevelt endlich, der in ſich die Kraft und den Bernf fühlt, 
der amerikaniſchen Nation nach außen wie nach innen zum 
erſten Male ſeit Waſhington ein politiſcher Führer im gro— 
ßen Stil zu fein, ſteht vor dem Ablauf ſeiner zweiten Amts— 
periode, d. h., nach dem bisher unverbrüchlich befolgten 
politiſchen Dogma der Amerikaner, überhaupt vor dem Ab— 
gange von der politiſchen Bühne. Kein Präſident ſoll zum 
dritten Male an die Spitze der Republik treten, lautet die 
Marime - aber was noch nie feit Waſhingtons Tagen qe- 
ſchehen iſt, das geſchieht jetzt: die Frage einer dritten Präſi— 
dentſchaft Rooſevelts beginnt drüben diskutiert zu werden 
und hat offenſichtlich eine Partei für ſich. 
kaniſchen Verhältniſſe kennt, wird kaum im Zweifel ſein, 
daß, wenn überhaupt etwas, dann noch am eheſten die Rolle 
des Amerikaners als des ausſchlaggebenden Schiedsrich— 
ters auf der Konferenz Rooſevelt zum dritten Male in den 
Sattel heben kann. 

Wenn es, wie geſagt, klar iſt, daß die Friedenskonfe— 
renz, wenigſtens ſoweit England dabei in Betracht kommt, 
ein gegen uns gerichteter Zug iſt, ſo ergibt ſich von ſelbſt 


Wer die ameri— 


welchen Zweck die Politik Eduards VII. augenblicklich ver- 
folgt: die Mächte ſollen zu einer gemeinſchaftlichen Haltung 
gegenüber 


Deutſchland gebracht werden, um, wenn von einer 
Seite die ſogenannte Abrüſtung in irgendeiner Form vor— 
geſchlagen Es uns vor die Wahl zu Stellen, entweder gegen 
unſere Jutereſſen nachzugeben und 
Schwächung zu willigen, oder gegen „ganz Europa“ uns 
allein der Abrüſtung zu weigern. Die Folgen für unſere 
internationale Stellung ergäben ſich dann von ſelbſt. Zu— 
ſtatten kommt der Gegenſeite bei dieſem Spiel natürlich 8 
Ausfall der Reichstagswahlen. Nichts iſt leichter, als das 
Sal für das Ausland als Bekenntnis der Deutſchen 
Nation zur Welt- und Machtpolitik darzuſtellen. Das Aus— 
land überſieht oder verkennt nur zu leicht, daß der Aus- 
gangspunkt des Reichstagskonflikts bei uns ein inner— 
politiſcher war und daß vorzugsweiſe eine innerpolitiſche 
Spannung zur Entladung gelangte, wenn auch natürlich 
die Folgen auf kolonial-politiſchem Gebiete darüber hinaus— 
greifen. Der Engländer, Franzoſe, 
Holländer, Portugieſe u. ſ. w. weiß aber von der Cnt 
wickelungsgeſchichte der Kriſis bei uns wenig oder nichts; 
vielmehr wird er einfach mit der Behauptung bearbeitet: 
Bisher hat der Reichstag die Machtpolitik des Kaiſers we— 
nigſtens zum Teil gebremſt, jetzt aber hat der Kaiſer eine 
Mehrheit, die ihm ſoviel Panzerſchiffe, ſoviel Ueberſee— 
Erpeditionen, überhaupt Maßnahmen für die Weltpolitik 
bewilligen wird, wie er nur will. Wieweit dieſe Vorſtellung 
bei den eigentlichen Leitern des Spiels auf der Gegenſeite 
Wirklichkeit und wieweit ſie bloße Mache iſt, wird im 
Einzelfalle ſchwer zu ſagen ſein. Wahrſcheinlich iſt die Be— 
ſorgnis dort ein ganz Teil aufrichtiger, als wir vom 
Standpunkte unſeres guten Gewiſſens aus anzunehmen 
geneigt ſind. Man braucht ſich auch nur vorzuſtellen, wie 
wenig man in weiten Kreiſen bei uns von dem inneren 
Zuſammenhange des politiſchen Geſchehens in Frankreich 


oder Italien weiß, um begreiflich zu finden, wenn im Aus— 


ſelbſt in unſere 


Italiener, Spanier. 


. 


laude der Ausfall der dentſchen Wahlen kurzweg als der 
„Triumph der Alldeutſchen“ bezeichnet wird. Die All— 
deutſchen aber wollen bekanntlich Holland und Belgien ein— 
ſtecken, Oeſterreich konfiszieren, die ruſſiſchen Oſtſeeprovin— 
zen, Südafrika, Braſilien erobern, vielleicht auch noch Nord— 
Amerika einen deutſchen Präſidenten geben und den Mars 
deutſch koloniſieren. Alſo! 

Die Friedenstonferenz würde ein etwas anderes Geſicht 
tragen, wenn in England nicht die Liberalen, ſondern noch 
die Konſervativen am Ruder wären. 


| Die enaltichen Libe— 
ralen ſind zwar, wie alle Engländer, auch erit enaltiche Pa— 


trioten und danach alles andere, aber ſie ſind im Gegenſatze 
zu einer ſtarken Strömung unter den ünperialiſtiſchen Mon: 
ſervativen aufrichtige Verehrer des Friedensgedankens un— 
ter den Völkern. Wenn alſo in England jemand den Ge— 
danken des vorbeugenden Krieges gegen Deutſchlaud ernſt— 
haft für eine abſehbare Zukunft erwägen ſollte, ſo muß er 
den Liberalen den Beweis liefern, daß T Deutſchland tatſächlich 
der bewußte Friedensfeind iſt. Wir müſſen daher damit 
rechnen, daß der Ausgang der Friedensfonferen, auch be- 
züglich der eingetretenen Beſſerung in dem Verhältnis de 
öffentlichen Meinung beider Länder zueinander für uns ein 
unvorteilhafter ſein kann. Der engliſche König ſammelt das 
friedens- und geldbedürftige, in ſeinem Anſehen geſchädigte 
Rußland, das unruhige Frankreich, das finanziell unſichere, 
maritim geſunkene Italien, dazu die Mittelmächte und die 
Kleinen, denen vor Deutſchland Angſt zu machen leicht iſt, 
und ſpannt He vor den Wagen des engliſchen Jutereſſes, 
dem die jetzigen Machtverhältniſſe Deutſchlands und die 
jetzige enropäiſche Konſtellation es gerade erlauben, Deutſch— 
eine politiſche und äußerſteufalls vielleicht auch eine kriege— 
riſche Niederlage zu bereiten, wonach England auf jeden 
Fall als der größte Gewinner daſtände. Für uns als den 
Gegenſpieler in der Verteidigung erſcheinen als diejenigen 
Mächte, über die England in keinem Falle ſicher als über 
Figuren ſeines Spiels verfügt, nur Oeſterreich-Ungarn und 
die Vereinigten Staaten. In dieſer Richtung müſſen ſich 
alſo unſere Abwehrzüge gegenüber dem Verſuche, uns ein— 
zukreiſen, bewegen. Sirius. 


Das Ende der Maifeier 


Es gibt Vorgänge im politiſchen Leben, die an ſich herz— 
lich unbedeutend And, die aber als Symprom bedeutenderer 


Erſcheinungen feſtgehalten werden müſſen. Hierzu gehört 
der Erlaß des 


ſozialdemokratiſchen Parteivorſtandes über 
die Maifeier. Ob ein Teil der ſozialdemokratiſchen Arbei— 
terſchaft — mehr als ein Bruchteil iſt es nie geweſen — 
` j 


den erſten Mai durch Arbeitsruhe feiert, oder ob dieſe Feier 
an einem arbeitsfreien Sonntage ſich vollzieht, iſt eine 
hiſtoriſch grenzenlos gleichgültige Etiquettenfrage. Wichtig 
wurde der Fall erit, als die Maifeier Gegenſtand des Kam— 
pfes wurde zwiſchen den Gewerkſchaften und der radikoler 
gewordenen Führung ihrer Partei. 

Der Urſprung a Feier fällt noch in die Zeit des 
Sozialiſtengeſetzes. Ein Frühlingsfeſt der Arbeit ſollte es 
ſein, eine Kundgebung für den Weltfrieden — alles ſchöne 
Gedanken, die den romantiſchen Bedürfniſſen der ſozial— 
demokratiſchen Maienzeit entſproſſen. Erſt ſpäter eigent— 
lich trat die Maifeier als Symbol des Klaſſenkampfes her— 
vor, als Machtprobe; ob man die Unternehmer zwingen 
könne, die ſozialdemokratiſchen Forderungen wenigſtens an 
einem Tag im Jahr anzuerkennen. Noch in den neunziger 
Jahren ſträubte ſich der ſozialdemokratiſche Parteivorſtand 
(Geriſch, Auer, Liebknecht), gegen folde Revolutionsroman— 
tik. Es blieb den großen Parteiverderbern, den Mehrina. 
Kautsky, Luremburg, vorbehalten, auch die Maifeier durch 
die Hervorkehrung dieſes Moments zu diskreditieren. 

Als nämlich zwar die Reviſioniſten beiſeite geſchoben 
waren, durch ihre Kritik aber der Glaube an den natur— 
notwendigen Zuſammenbruch des Kapitalismus vernichtet 
war, als gleichzeitig die erſtarkenden Gewerkſchaften ſich zu 
einer vernünftigen Realpolitik auf dem Boden der Tarif— 
verträge entwickelten — da ſahen die Marxiſten zu ihrem 
Schrecken, daß ſie einen Pyrrhusſieg erfochten hatten. Die 
revolutionäre Energie der Arbeiter hatte kein Ziel mehr. 
drohte daher abzublaſſen. Man ſuchte nach einer neuen 
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und fand zwei 


Feuerſäule, damit der Mut nicht ſinke 
zwangsweiſe 


Irrlichter, den politiſchen Maſſenſtreik und die 
durchzuführende Maifeier. 

Vom politiſchen Maſſenſtreik redet kein Menſch mehr. 

Die Energie der ihrer Verantwortung bewußten Ge werk— 
ſchaftsfübrer ſchuf ihm auf dem Mannheimer Parteitag ein 
filles Begräbnis. Jest findet die Zwangs-Arbeitsruhe am 
erſten Mai, der „kleine Generalſtreik“, den gleichen Ab— 
ſchluß. Die Gewerkſchaften hatten ſich ſchon die ganzen 
Jahre geſträubt, dieſer zweckloſen Demonſtration die Er— 
folge ihres Fortſchreitens zu opfern. Hatten doch mächtige 
Unternehmergruppen, die fid einen derartigen Arbeits— 
ſtillſtand nicht gefallen ließen, mit Ausſperrungen und 
Maßregelungen geantwortet. Der mühſam beigelegte, 
lange Arbeitskampf im Hamburger Hafengebiet geht ja 
auf einen ſolchen Anlaß zurück. Lorbeeren hat hier der Hia- 
dikalismus ſicher nicht geerntet. Es tjt aljo von höchſter 
Wichtigkeit, daß nun auch die Maifeierfrage, auch dieſer 
Streit zwiſchen Partei und Gewerkſchaften mit einem 
Sieg der Gewerkſchaften abſchließt. Denn der 
Rat des Parteivorſtandes, „dort, wo die Gewißheit eine. 
Ausſperrung beſteht, unter den obwaltenden Umſtänden vor 
einer Arbeitsruhe abzuſehen“, macht in der Tat, wie das 
„Harburger Volksblatt, richtig bemerkt, die Maifeier 3% 
einer „Farce“. Wir führen auch gern das Urteil eines an— 
deren ſozialdemokratiſchen Blattes, der „Fränkiſchen Tages 
poſt“, an: „Der Parteivorſtand ſtellt ſich jetzt mit der denk— 
bar größten Entſchiedenheit auf den noch vor kureem jo 
leideuſchaftlich ummrittenen Standpunkt der Gewercſchaf— 
ten.“ Es ijt febr wahrſcheinlich, daß die große Mahl- 
niederlage den Rückzug veranlaßt hat. Eine jtarft Be- 
teiligung der Maſſen wäre nach jener Enttäuſchung kaum zu 
erwarten gewoſen; warum ſollten ſie auch member. er- 
rungene gewerkſchaftliche Fortſchritte aufs Spiel ſetzen, 
wenn das Endziel immer undeutlicher wird? : 

Der Unterſchied zwiſchen Wollen und Können ft die 
große Tragik unſerer ſozialdemokratiſchen Bewegung. 

Die Herrſchenden ließen ſich durch das Wollen verblüffen, 
15 lachen ſie darüber, da ſie erkennen, wie wenig die 
ganze Bewegung einem ernſthaften Anprall ſtand Hält. 
Wer die innere Politik rein unter dem Geſichtspunkt der 
Bekämpfung der Sozialdemokratie e wird von dieſer 
Wandlung der Dinge eitel beglückt ſein. Das ſind wir aber 
ganz und gar nicht, weil wir ſehen, wieviel geſunde Ideen, 
Talente, Kräfte jeder Art, die dem Fortſchritt dienen Form 
ten, heute mit der ſozialdemokratiſchen Bewegung matt ge— 


ſetzt werden. 
Was die Sozialdemokratie als bleibenden Wert 
geſchaffen hat, das iſt die e ee der Induſtrie— 
Das ift das Können, das Weſen der Bepeaung. 


arbeiter. 

Ihr utopiſtiſches Wollen, ihr flitterhafter Schein gören 
bald auf zu trügen. Wenn es der Sozialdemokratie einmal 
gelungen ift, die Widerſprüche zwiſchen Wollen und Kön: 
nen, zwiſchen Schein und Weſen, jo wie jetzt bei der Mai— 
feier, in ihrer ganzen Politik aufzuheben, werden wir 


beſſere politiſche Tage erleben. Eugen Kat. 


Weltpolitik und Reichsbank 


Bis zum Jahre 1910 muß durch Reichsgeſetz das ver— 
tragliche Verhältnis zwiſchen dem Reichs und der Reichs— 
bank neu geregelt werden, und es naht die Zeit, zu der 
Oeffentlichkeit und Parlament ſich über die hierbei notwen— 
dig werdenden Reformen ſchlüſſig werden müſſen. 
bar iſt die Reichsbank ſeit ihrer Gründung ihren Aufgaben 
auf das beſte nachgekommen. Sie hat die deutſche Geld— 
zirkulation mit dem nötigen Golde verſorgt, iich ſelbſt 
einen beträchtlichen Goldvorrat geſichert, die Goldwährung 
in der ſchweren Zeit der achtziger Jahre aufrecht erhalten 
und iſt in den Zeiten wirtſchaftlicher Kriſis dem deutſchen 
Handel und der deutſchen Induſtrie hilfreich zur Seite ge— 
ſtanden. Aber eine wirklich ſchwere Kriſis, lang andauernde 
volitiiche Unruhen, vielleicht gar einen verluſtreichen Krieg, 


haben die Reichsgoldwährung und die Reichsbank noch nicht | 


zu überſtehen gehabt. 


Unleug- 
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| ihre Stellung auch in politiic; ruhigen Zeiten immer ſchwie— 


| 


— 
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riger geworden. Der Umfang des deutſchen Geldverkehrs 
iſt durch die 1 von Handel und Induſtrie außerordent- 
lich gewachſen, ſammelt ſich immer mehr in den weni— 
ger großen Geldinſtituten, und dieſe ſehen ſich, ſobald am 
Monatsultimo, und noch mehr am Quartalsſchluß, der Be- 
darf nach Umlaufsmitteln zunimmt, gezwungen, durch Dis— 
kontierung kurzer Wechſel und Lombardierung von Effekten 
auf die Reichsbank zurückzugreifen, ebenſo wie durch Ver— 
minderung ihrer Giroguthaben. So iſt wie die Bank von 
England, auch die Reichsbank die große Zentralkaſſe des 
geworden, auf die in ſchwierigen Zeiten alle Geld— 
die im ganzen großen deutſchen Wirtſchafts— 
Linie zurückfallen, mit deren 
r deutſche Wechſelkurs 


Landes 
forderungen, 
gebiete fällig werden, in letzter 
Goldvorrat die Goldwährung und de 
ſtehen und fallen. 

Bei der Unſicherheit der politiſchen Lage hat die Re— 
gierung in Erkenntnis der hier drohenden Gefahren ſchon 
eine Reihe Maßregeln getroffen, um den Status der Reichs— 
bank zu ſtärken: jo die Verleihung des Rechtes zur Mus: 
gabe von 20- und 50% Noten, um einen Teil des im Ver— 
kehr zirkulierenden Goldes in die Keller der Bank zu leiten 
und es durch Papier zu erſetzen; die Regulierung der Min— 
deſtguthaben auf Reichsbankgirokonto, um die Girokonten— 
inhaber zu veranlaſſen, ſtändig, ſoweit es erforderlich ſchien, 
größere Guthaben zu halten; endlich die Aufforderung an 
die höheren Beamten, ſich ihre Gehälter nicht in bar aus— 
zahlen, ſondern an ihre Baukhäuſer per Girokonto über— 
weiſen zu laſſen, um den Geldbedarf von den Zahlterminen 
gleichmäßiger auf das ganze Jahr zu verteilen. 

In dieſelbe Linie der Stärkung der finanziellen Welt— 
machtſtellung des Deutſchen Reiches ſollte aug die Reform 
des Börſengeſetzes fallen, die durch Beſeitigung der dem 
Terminhandel geſetzten Schranken gleichzeitig einen lei— 
ſtungsfähigen Börſenverkehr wiederherſtellen und den 
höheren Geldbedarf des Kaſſageſchäftes verringern wird. 

Aber noch bleibt viel zu tun übrig. Seit dem Jahre 

1872 ruhen 120 Millionen Mark geprägten deutſchen Gol- 
des fern vom Verkehr im Spandauer Juliusturm, als 
Kriegsſchatz des deutſchen Reiches, und gleichzeitig zirkulie— 
ren im Verkehr 120 Millionen Mark ungedeckten Papier— 
geldes, Reichskaſſenſcheine, die aus der Papierwirtſchaft der 
Kleinſtaaten vor Begründung des Reiches übrig geblieben 
ſind. 
Als Adam Smith ſich über den unzweckmäßigen und 
unwirtſchaftlichen Taler-Kriegsſchatz Friedrichs des Gro— 
ßen aufhielt, war wohl bei den damaligen Kreditverhält— 
niſſen Deutſchlands der große König dem großen Volkswirte 
gegenüber im Recht. Heute, nach 150 Jahren, reichen die 
120 Millionen nur wenige Tage der Mobilmachung. und 
das Reich muß fh ſofort mit febr großen Be trägen 
an den Anleihemarkt wenden. Im erſten Augenblick 
wird es vorausſichtlich viele Hunderte von Millionen Reichs— 
ſchatzſcheine an die Reichsbank begeben müſſen, und gleidh- 
zeitig wird die Bank in größtem Umfange von privater 
Seite in Anſpruch genommen werden. Bei dieſer Sachlage 
wäre es geradezu Frevel, wenn die Regierung das ſchöne 
Gold des Reichskriegsſchatzes dem freien Verkehre über— 
liefern wollte, ſtatt es zur Stärkung des Reichsbank zu ver— 
wenden. Fließen aber bei vernünftiger Finanzwirtſchaft 
im Kriegsfalle die 120 Millionen Mark Gold doch in die 
Bank, dienen ſie alſo im Grunde gar nicht als Reichskriegs— 
ſchatz, ſondern als Reichsbankertrareſerve, ſo iſt wirklich 
nicht einzuſehen, warum die Mar ong ſich nicht von der 
veralteten Tradition losmacht und das Gold heute ſchon zur 
Stärkung der Bankpoſition verwendet. Geht es doch in der 
Zeit bis zu einem etwaigen Kriege nicht verloren, ſondern 
während es den geſamten Geldverkehr erleichtert, ſetzt es 
nur die Bank eher in Stand, weiteres Gold zu ihrer Kräf— 
tigung heranzuziehen. 

Gleichzeitig böte ſich die Gelegenheit, den letzten Reſt 
des deutſchen Papiergeldes zu beſeitigen. Die Reichs: 
aſſenſcheine find nicht geſetzliches Zabe 
üngs mittel: jeder private Zahlungsempfänger kann 
die Anahme auch tur eines 5,%Scheines verweigern: nur 
die ſtaatlichen Kaffen und die Reichsbank, „„als Kaſſenfüh— 


löſungspflicht iſt ein gemaltes Fenſte 
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rerin der Reichshauptkaſſe, ſind angehalten, es einzulöſen, 
ohne daß ein beſondere Einlöſungsfonds beſtünde, ohne daß 
im Reichskaſſenſcheingeſetze oder im Bankgeſetze irgend 
welche beſonderen geſetzlichen Maßregeln zur Sicherung des 
Reichspapiergeldes vorgeſehen wären. Dabei rechnet es 
im Reichsbankſtatus unter den Barbeſtand und dient ſeiner— 
ſeits zur Notendeckung. Bamberger erklärte ſchon 1874 
in ſeiner Rede über die Reichskaſſenſcheine: „Ihre Ein— 

] r, weiter gar nichts. 
Sie werden einlöſen, ſolange man Ihnen es nicht abver— 
langt, und Sie werden nicht einlöſen können, wenn einmal 
das Unglück wollen jollte, daß man es von Ihnen verlangte. 
Ihre Einlöſungspflicht iſt ein Pelz für die Hundstage, der 
Ihnen im Dezember genommen wird“, und er wünſchte die 
Erſetzung der Kaſſenſcheine durch Banknoten. 


Uebernimmt die Reichsbank gegen Ueberlaſſung der 
120 Millionen M. Gold die Ver pflichtung, die 120 Mil⸗ 
lionen M. Reichskaſſenſcheine gegen eigene Noten auszu— 
tauſchen, ſie binnen etwa eines halben Jahres aus dem Ver— 
kehr zu beſeitigen und zu vernichten, ſo hat das Reich 
120 Millionen M. unverzinsliche Schulden gegen 120 Mil- 
lionen M. zinsloſes Vermögen ausgetauſcht, iſt alſo um 
keinen Pfennig reicher noch ärmer. Aber die Poſition der 
Reichsbank iſt weſentlich geſtärkt und ein Schönheitsfehler 
des deutſchen Bank- und Währungsſyſtems iſt beſeitigt, dor in 
Ernſtfalle leicht unangenehme Folgen nach ſich ziehen kann 


Werden, wie vorgeſchlagen, die 5 und 10 Mark-Reichs— 
kaſſenſcheine gegen Banknoten, die über den gleichen Betrag 
lauten, ausgetauſcht, ſo iſt damit zu gleicher 

tere Stückelung der Reichsbanknoten angebahnt und die 
Bank hätte durch Ausgabe größerer Mengen dieſer kleinen 
Noten Gelegenheit, auf dem 1905 betretenen Wege fortzu— 
fahren und einen weiteren Teil des Goldumlaufs durch 
Papier zu erſetzen. Dieſe Maßregel würde auch vom Ver— 
kehr begrüßt werden, da die 5 M.-Stücke zu ungeſchlacht, 
die goldenen 10 M.-Stücke noch immer ſelten ſind. Bis 
eine ſtarke Vermehrung des Scheckverkehrs in Deutſchland, 
die erſt in langen Jahren zu erreichen iſt, den Bedarf an 
Zahlungsmitteln verringert und den Goldſchatz der Bank 
ſtärkt, ſtehen wir vor der Alternative, die Hauptmaſſe des 
Geldes entweder in der Zirkulation oder in den Kellern 
der Bank zu haben. Regierung und Reichstag, 
Reichsbank und Kaufmannſchaft haben qe: 


zeigt, d a ß iic den Goldidag der Golde- 
zirkulation vorziehen. 


Aber gleich den Reichskaſſenſcheinen entbehren heute 
die Noten der Qualität, geſetzliche Zahlungsmittel zu ſein. 
Was England und Frankreich den Noten ihrer Zentral— 
inſtitute unbedenklich zugeſtanden haben, das fürchtete man 
ſich 1874-75 in Deutſchland, aus Abneigung gegen papterene 
Zahlungsmittel, den Reichsbanknoten zu gewähren. Es 
wäre aber gefährlich, auch in der kleinen und mittleren 
Zirkulation das Gold durch Papier erſetzen zu wollen, ſo— 
lange jedem bei ausbrechender Panik das Recht zuſteht, die 
Annahme der allgemein zirkulierenden Noten zu verwei— 
gern. Die Erklärung der Reichsbanknoten 
zum geſetzlichen Zahlungsmittel iſt die 
notwendige Ergänzung ihrer kleinen 
Stückelung. Iſt der Verkehr, und gerade der Klein— 
verkehr, in ſchweren Zeiten gezwungen, Noten als Zahlungs— 
mittel anzunehmen, ſo iſt dem erſten Sturme vorgebeugt, 
und die Bank kann in Ruhe der Präſentation der Noten 
entgegenſehen. Deren Einlösbarkeit und vorzügliche Fun— 
dierung auf die Goldvorräte der Reichsbank iſt dadurch 
nicht im geringſten angetaſtet; ſie iſt vielmehr verbeſſert 
worden. Denn ſie hängt nicht nur von der abſoluten Höhe 
des ungedeckten Notenumlaufs ab, die unverändert bleibt, 
ſondern noch mehr davon, daß in kritiſcher Zeit ein möglichſt 
hoher Prozentſatz des geſamten Notenumlaufs durch Gold 
gedeckt iſt; und gerade dies bezweckt die Zurückziehung 
eines Teiles der Goldzirkulation. 


Gelingt es durch dieje Maßregel den Goldvorrat der 
Reichsbank um viele Hunderte von Millionen Mark zu 
ſteigern, 5 ſteht auch in Zeiten wirtſchaftlicher Sowfor ani 
zur die Reichsbank allen volitiſchen Fährniſſen nagleici 
zeſicherter gegenüber wie jetzt, und Deutſchland kann feſt 


Zeit eine wei— 
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darauf bauen, daß auch in ſchweren Kriſen und langen Krie— 
gen die Bank ihrer Pflicht, ihre Noten in Gold einzulöſen, 
voll und ganz wird nachkommen und die deutſche Gold— 


|i 
i währung wie den deutſchen Wechſelkurs wird ſchüven 
| können. H. G. x 


Unsere Bewegung 


Das Protokoll unſeres Parteitages haben alle Einzelmitglie— 
der des Wahlvereins zu Beginn dieſer Woche erhalten. Ebenſo 
iſt es den Beſtellern, die ſich rechtzeitig beim Buchverlage der 
„Hilfe“ darum beworben hatten, inzwiſchen geliefert worden. 
Es ſtehen aber noch Beſtellungen von den Vereinen aus, die bei 
der Wichtigkeit der gehaltenen Referate diesmal ſchleunigſt für 
ihre Mitglieder größere Partiebeſtellungen machen ſollten. Man 
wende ſich dieſerhalb an den Buchverlag der „Hilfe“. 


Die Reichstagsrede D. Nanmanns über die Hemmniſſe er 
Sozialpolitik iſt vom Parteibureau allen angeſchloſſenen Ver— 
einen gratis geliefert worden. Sie kann zu Werbezwecken auch 
weiterhin von Herrn Generalſekretär N Berlin 
SW. 11, Deſſauerſtr. 13, bezogen werden. Der Organ'ſations- 
eifer, der jetzt noch von den Wahlen her vorhanden iſt muß kräf— 
tig ausgenutzt werden. Wir bitten daher dringend, daß alle Mit— 
glieder und Vereine ſich Werbematerial beſtellen und mit ſeiner 
Hilfe die Ziffer unſerer Parteifreunde erhöhen mögen. 


Frankfurt a. M. V.: Oberlehrer M. Nierhaus, Tannenſtr. 7. 
„Stadt Ulm“, Schäfergaſſe 7. Der letzte Vereinsabend am 
2. April beſchäftigte fich mit der Berichtͤerſtattung der beiden Ver— 
einsdelegierten für den kürzlich abgehaltenen Parteitag. Lehrer 
Beckmann jowobl, als Dr. Sinzheimer betonten ihr freud'ges Er- 
ſtaunen über die auf dem Parteitage zum Ausdruck gekommene 
entſchiedene liberale Geſinnung und das berechtigte Mißtrauen 
acgenüber der ſogenannten konſervativ-liberalen Paarung, wo— 
' dur auch eine von dem Frankfurter Berein für den vartei— 
tag gefaßte Reſolution gegenſtandslos geworden fei. Die Dis- 
tufon bewegte ſich in derſelben Richtung, wobei allerdings auch 
auf die gegenwärtige ſchwierige Lage der Fraktionen 
lichen Linken hingewieſen wurde. Die Mitteilung über Maß— 
regelungen von Beamten und Lehrern im alten Kurheſſeu wegen 
ihres Eintretens für den entſchiedenen Liberalismus bei den 
Reichstagswahlen wurde mit Entrüſtung aufgenommen und in 
einer Reſolution die Erwartung ausgeſprochen, „daß unſere 
Fraktion, die bedauerlicherweiſe nicht entſchiedenere Stellung 
gegen die vom demokratiſchen Standpunkte unbedingt zu ver— 
werfende Wahlbeeinfluſſung genommen habe, obige Maßregelun— 
gen in den parlamentariſchen Körperſchaften noch nachträglich 
auf das energiſchſte verurteilt, Rechenſchaft von den verantwort— 
lichen Stellen fordert und darauf dringt, daß erſtere rückgängig 
gemacht werden. Außerdem wird erwartet, daß bei den Land— 
tagswahlen die Hauptaufgabe in der entſchiedenen Bekämpfung 
der reaktionären Parteien geſehen wird.“ 


Mannheim. V.: Profeſſor Em. Gſcheidlen, 
Am Montag, 8. April, hielt der 
Verein eine öffentliche 


N.» 
— 


der bürger— 


Rheinauſtraße 19. 
bieſige nationalſo ziale 
Verſammlung ab. in der Herr 
Sundikus Laudmann über die „Schiffahrtsabgaben“ 
ſprach. Der Vortragende beleuchtete mit außerordentlicher Sach— 
kenntnis das Thema von ſeiner rechtlichen und allgemeinen politiſchen 
Seite und machte nachdrücklich auf die wirtſchaftlichen Gefabren. 
namentlich für unſere Stadt, aufmerkſam. Lebhafter Beifall 
lohnte den Redner für ſeine ausgezeichneten Ausführungen. 
Der idarauffolgende Sonnabend 
und ihre Frauen zu einem geſelligen Abend, der 
beſonders durch die Mitwirkung unſeres Mitgliedes. Herrn 
Hofſchauſpieler Tietſch, auf eine künſtleriſche Höhe 
gehoben wurde. Herr Rechtsanwalt Dr. G. Mayer hielt eine 
formell und inhaltlich glänzende Rede, in der er in klaren und 
markanten Strichen ein Bild des Werdeganges unſeres Führers 
Friedrich Naumann entwarf. Muſikaliſche und deklamatoriſche 
Darbietungen von durchweg vorzüglichen Kräften aus unſeren 
Reihen machten den Abend zu einem ſehr genußreichen und dadurch, 
daß die Mitglieder ſich auch perſönlich näher traten, zu einem 
für unſere pol. Arbeit gewinnbringenden. 


Unterweſerorte. V.: J. Cordes Bremerhaven. Der „Verein 
der Freiſinnigen für die Unterweſerorte und Umgegend“ hielt am 
10. d. M. eine Vereinsverſammlung ab. Herr Cordes berichtete 
eingehend über den Delegiertentag. Daran ſchloß fidh eine Aus- 
ſprache, an der fid Herr Büll, Fiſchbändler, und Schulz. Kaut- 
mann, beteiligten. Nächſtens ſoll in der Ortspreſſe ein Aufruf 
zum Beitritt veröffentlicht werden. Am 22. und 23. d. Me., ſprach 
Herr Parteiſekretar Haupt bier in zwei öffentlichen Verſamm— 
lung. Die „Hilſe“ wurde empfohlen. Schriften und Broſchüren 


vereinte die Mitglieder 


Nr. 17 


— 


waren zum Kauf ausgelegt. Die „Hilfe“-Leſer in hieſiger Ge— 
gend wurden gebeten, ſich dem Verein anzuſchließen, bezw. ihre 
Adreſſe einzuſenden. 
Der „Hilfe“ Preßverein erhielt folgende Beiträge: Karlsruhe 
i. B. J. F. J. 5. -: Biſchofsheim, H. I. 5.— Lauban, A. M. II, 5.—; 
Hamburg, R, I. 5.—; München, S. I, 5.—. 
Mußerordentliche Beiträge: Leichlingen, 4,70 M.; Hamburg. 3. 
Neu-Ulm, R. 1.89. 
Inſammen 34,50 M, 
Dazu lt. Ausweis in Nr. 16. 251,75 M. 
Summa 286.25 M. 
über die wir herzlich dankend quittieren. 


Berlin-Schöneberg. Die Geſchäftsleitung. 


Soziale Bewegung 


Neberfüllung im Kleinhandel. Will der Arzt ein Uebel ab- 
ſtellen, ſo muß er die Urſachen desſelben kennen. Das gilt auch 
für den Nationalökonomen, Staatsmann, wie überhaupt für 
jeden Wirtſchaftspolitiker. Es ijt nun aber befannt, daß die 
Wirtſchaftspolitiker der „Mittelſtandsbewegung“, ſei es aus 
Mangel beſſe rer Erkenntnis, fei es aus dem demagogiſchen Grüne 
den, vielfach Wirkung und Urſache verwechſeln. Von ſolchen mit— 
telſtändleriſchen Wirtſchaftspolitikern werden die Konſumvereine 
als die Haupturſache der traurigen Lage der Detailliſten, 
namentlich der Lebensmittelbranche, bezeichnet. Dagegen, be— 
tont mit Recht das Organ der deutſchen Konſumvereine, fei es 
offenbar, daß die Konſumvereinsbewegung weſentlich zu einer 
eſundung im Kleinhandel beitrüge. Die Konſumvereinsbe— 
wegung iſt nicht die Urſache, ſondern die Wirkung der Kleinhan— 
delsmiſere. Die wahre Urſache dieſer Miſere iſt die von allen 
einſichtigen Wirtſchaftspolitikern immer wieder betonte, von den 
Kleinhändlern aber völlig ignorierte Ueberfüllung im eigenen 

eine ununterbrochene 


Lager. Und dieje lleberfüllung findet 
Steigerung. So ſchrieb kürzlich „Der Paterialiſt“: „Die Gta- 
tiſtik hat auch bewieſen, daß Neueröffnungen von Ge— 


ſchäften der Kolonial- und Materialwarenbranche allwöchentlid, 
in ungezählter Menge vorkommen. So fmd z. B. in 
Köln im vorigen Jahre in einer Woche 27 Materialwarenge— 
ſchäfte neu gegründet worden, in Charlottenburg 34 in Rirdorf 
22 und in Berlin fogar 67. 10 gleichzeitig neu errichtete Ge— 
ſchäfte der Lebensmittelbranche in einer Straße ſind kei— 
neswegs eine Seltenheit, ebenſo nicht, wenn in einem Hauſe 
2 bis 3 Geſchäfte dieſer Branche ihre Pforten gleichzeitig öffnen. 
Mit den Möbelwagen der Etagenbewohner ziehen gleichzeitig die 
neuen Geſchäftsinhaber ein, Läden ſind vorhanden, ebenſo auch 
Reflektanten, dieſelben zu beziehen, es iſt ja eine Branche, die 
kein umfangreiches Lager bedingt. Eine billige Einrichtung iſt 
leicht zu beſchaffen, man riskiert alſo ein verhältnismäßig nur 
geringes Kapital. Gelingt der Wurf, kann ſich der Geſchäfts— 
inhaber einen ſtändigen Kundenkreis heranziehen, ſo hat er 
Glück, im andern Falle muß er ſein Geſchäft wieder ſchließen, 
vielleicht hat der nächſte mehr Glück.“ Das iſt die wirkliche 
Sachlage! Und doch müſſen wir erleben, daß Staatsmänner 
jener unfruchtbaren „Mittelſtandsbewegung“ Konzeſſion um 
Konzeſſion machen auf Koſten der ökonomiſch viel rationelleren 
Wirtſchaftsreform der Konſumgenoſſenſchaft. 


Nüchterne Befonnenheit gewinnt als Ergebnis der letzten 
Reichstagswahlen nicht nur in der politiſchen, ſondern auch in 
der gewerkſchaftlichen Arbeiterbewegung mehr Raum als früher. 
Der betannte und verdiente Redakteur des Buchdruckerorgans, 
Rexhäuſer, weiſt febr nachdrücklich auf die wirtſchaftliche Schwäche 
der deutſchen Arbeiterbewegung gegenüber den foalterten Unter. 
nehmern hin, und erklärt, „nur der Wahnſinn kann zu einer 
Kraftprobe (Generalſtreik) anreizen, die in gar keinem Verhält— 
nis zu den wirklichen Machtverhältuiſſen ſteht.“ Er fordert des- 
halb dringlich auf, in aller Nüchternheit weiter zu ſammeln, zu 
agitieren und organiſieren und jeden Mauervorſprung auszu— 
nutzen, um in die Höhe zu kommen. Wenn nicht die Taktik der 
geſamten Arbeiterbewegung dieſen Weg einſchlage, ſo ſei Ver— 
ſteinerung in Phraſen und Ohnmacht in der Praxis des Lebens 
unausbleiblich. Rerhäuſer hat ſchon früher in ähnlichem Sinne 
ſich wiederholt geäußert, nur wird er zweifellos jetzt viel willi— 
geres Gehör für derartige Ausführungen finden als ehedem. 
Wichtiger noch als dieſer Aufruf zur Beſonnenheit und Klein— 
arbeit ift die Stellungnahme des Verbandsorgans der ſozial— 
demokratiſchen Handels- und Transportarbeiter gegen den Tarife: 
bruch. Hier leſen wir: „Wir werden rückſichtslos gegen 
jene wenig weitſichtigen Kollegen vorgehen, die da meinen, um 
augenblicklicher Vorteile willen ſich nicht an die abgeſchloſſenen 
Verträge kehren zu brauchen . . . . Den Scharfmachern fod, darf 
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und wird es niemals gelingen, unſerer Organiſation nachweiſen 
zu fönnen, daß fie nicht tariffähig iſt, weil fie nicht imſtande fe’, 
Tarifabſchlüſſe innezuhalten und durchzuführen. Die Nicht— 
innehaltung der abgeſchloſſenen Tarifverträge würde das 
Grab des fonjtitutionellen und die Wiederge— 
Arbeitsverhältniſſes ſein, 


burt des abſolutiſtiſchen 
und zu ſolchem Selbjtmord ihrer Aufwärtsbe⸗ 
werden verſtändige Arbeiter niemals die Hand rei— 


wegung 
chen, ſie werden ſich dazu auch nicht provozieren laſſen.“ Hinter 


dieſen Worten ſollte der bekannte Vermerk ſtehen: „Alle Ar— 
beiterblätter werden um Nachdruck gebeten“. Denn je allgemeiner 
die Tariftreue als Selbſtverſtändlichkeit in Arbeiterkreiſen ge- 
wertet wird, um ſo ſicherer wird der Fortſchritt des Tarifweſens 
überhaupt ſein. 

Kommunale Sozialpolitik. Günſtige Erfolge der Wertzu— 
wachsſteuer werden bereits aus mehreren Städten gemeldet, die 
ſie eingeführt haben. Köln hat ganz erheblich höhere Beträge 
aus dieſer Steuerquelle vereinnahmt, als vorauszuſehen war. 
In dem Berliner Vororte Weißenſee konnte die Gemeindeeinkom— 
menſteuer trotz allgemeiner Preisſteigerung und dadurch verur— 
ſachter Ausgabenvermehrung von 155 Prozent auf 125 Prozent 
herabgeſetzt werden. In Groß-Lichterfelde wurde der Zuſchlag 
zur Einfommenſteuer mit Rückſicht auf die Erträgniſſe der Zu— 
wachsſteuer ebenfalls von 125 Prozent auf 110 Prozent herab— 
geſetzt. In Steglitz haben die Mietervertreter im Gemeinde— 
parlament nach amtlichen Ziffern berechnet, daß gut 200 000 M. 
im laufenden Jahre aus der Wertzuwachsſteuer vereinnahmt 
werden könnten. Trotzdem ift fie dort von der kompakten vaus- 
beſitzermehrheit abgelehnt worden. 

Die Verhandlungsfrage ſpielt in den wirtſchaftlichen Kämpfen 
der neueſten Zeit eine bedeutſame Rolle. Je nachdem ſich die Ar- 
beitgeber auf den Standpunkt der Verhandlungsbereitſchaft oder der 
völligen Ablehnung jeglicher Verhandlung ſtellen, pflegen die Kämpfe 
weniger oder mehr Erbitterung zu hinterlaſſen und auch geringere 
oder größere Opfer zu fordern. Unter den Arbeitgebern hat ſeither 
eine ſtarke Meinungsverſchiedenheit über die Verhandlungsfragen 
beſtanden. Nunmehr hat man ſich aber auch auf dieſem umſtrittenen 
Gebiet geeinigt. Der Ausſchuß des Geſamtverbandes deutſcher 
Metallinduſtrieller hat eine Reihe von Vorſchlägen ausgearbeitet, 
die jetzt die feſte Norm für künftige Wirtſchaftskämpfe bilden ſollen. 
In dieſen „Grundſätzen“ wird das Verlangen der Arbeiter auf Ver⸗ 
handlungen mit den Arbeiterorganiſationen in ihrer Geſamtheit ab⸗ 
gelehnt: dagegen ſchlägt er vor, freie Kommiſſſonen aus beiden 
Lagern zu wählen, denen er das Recht gewährt, auf jeder Seite 
einen Vertreter der Organiſationen beratend hinzuziehen. Es ift 
ſehr fraglich, ob die Organiſationen ſich auf dieſe allerdings einen 
Mittelweg zeigende Form der künftigen Verhandlungsmöglichkeit 
einlaſſen werden, die die Antorität der Organiſationen zweifellos 


ſchwächt. 

Eine wirkſame Erweiterung des Koalitionsrechts beantrag— 
ten die drei freiſinnigen Fraktionen des Reichstags zur zweiten 
Beratung des Reichsamts des Innern. „Die verbündeten Regie— 
rungen zu erſuchen, dem Reichstage einen Geſetzentwurf vorzu— 
legen, welcher die dem Koalitionsrechte noch entgegenſtehenden 
Beſchränkungen beſeitigt und insbeſondere 1. den § 152 der Ge— 
werbeordnung dahin ändert, a) daß derſelbe nicht nur auf Er— 
langung beſſerer, ſondern auf Erhaltung beſtehender Arbeits- und 
Lohnverhältniſſe Anwendung findet, b) daß ſich die entſprechenden 
Verabredungen und Vereinigungen nicht nur auf die individuellen 
Intereſſen der fid Verabredenden oder Vereinigenden, fondern 
auch auf die Intereſſen der Arbeiter und Arbeiterinnen im all- 
gemeinen, ſowie auf Veränderungen der Geſetzgebung richten 
dürfen; 2. den § 153 der Gewerbeordnung dahin erweitert, daß 
zugleich mit dem Mißbrauche des Koalitionsrechts auch die rechts— 
widrige Verhinderung am geſetzmäßigen Gebrauch unter Strafe 
geſtellt wird.“ 

Aus den deutſchen Gewerkvereinen. Unter der Rubrik, 
abgeſchaffte Harmonielehre“ ſchreibt das Organ der Düſſeldorfer 
Hirſch-Dunckerſchen Reformer, die „Weſtdeutſche Arbeiterpoſt“, 
folgendes: Seit es in weiten Gewerkvereinskreiſen eine Reform— 
ſtrömung gibt, vertritt ſie den Standpunkt des entſchiedenen 
Kampfes für die Beſſerung der Arbeitsverhältniſſe und wandt, 
fih deshalb ſtets gegen die alte Lebre von der Harmonie der 
Intereſſen zwiſchen Arbeitgeber und Arbeitnehmer. Keine offi- 
zielle Gewerkvereins-Generalverſammlung hat ſich bisher be— 
müßigt gefunden, di ſe Theorie aufzugeben. In der Praris aber 
ijt fie längſt über den Haufen geworfen. Eben gibt der General- 
rat der Maſchinenbauer eine Broſchüre heraus über die Lohn— 
kämpfe des Gewerkvereins in 1906. Wir finden da Berichte von 
etwa 97 ſelbſtändig geführten Lohnkämpfen, teils ſolche mit, teils 
ohne Streik. Wer nun noch von Harmonie redet, belügt ſich ſelbſt, 
denn es gibt keinen ſchlagenderen Beweis gegen die Harmonie 
als ſolche, wohl nicht einmal ganz vollſtändige Sammlung von 
Lohnkämpfen eines Gewerkvereins aus einem Jahre. Angeſichts 
dieſer ÜUmſtände fragen wir, ob es denn nun nicht, angebracht 
ier auf dem kommenden Verbandstage die Steltung der- Cielbperk— 
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vereine zum Unternehmertum zu beraten und die Harmonie— 
lehre endgültig abzuſchaffen? Zur Klärung der Köpfe in den 
Gewerkvereinen und zur Vereinheitlichung der Agitatioa wäre 
das ſehr dienlich. — Die Herausgabe des Berichts ift ein feby 
verdienſtliches Werk und in allen Verſammlungen ſollte er zur 
Beſprechung geſtellt werden. Für ſpätere Ausgaben zieht man ež 
vielleicht in Erwägung, die genaue Zabl der Kampfbeteiligten an- 
zugeben, ſowie die errungenen Vorteile in geſparte Arbeitsſtunden 
und Mehrgewinn an Lohn zu berechnen. So wie wir es an 


dieſer Stelle von dem Aachener Kampfe taten. Die Mitglieder 


ſind jo in der Lage, ihre geleiſteten Beiträge mit dem zu verglei— 


chen, was der Gewerkverein ihnen wieder gegeben. 

Eine anerkannte Handwerkerforderung iſt die beſſere Rege— 
lung des Submiſſionsweſens, die ja auch vou den drei frei- 
ſinnigen Fraktionen in einem gemeinſamen Antrage gefordert 
wird. Alle ſeitherigen Verſuche einer Reform haben immer ge— 
zeigt, wie ſchwierig es iſt, allen begründeten Wünſchen ſämtlicher 
Beteiligten gerecht zu werden. Eine Forderung iſt freilich über— 
all leicht durchführbar: daß ſich der Unternehmer verpflichtet, 
Tariflöhne oder die in der Branche üblichen Löhne zu zahlen. 
Die Militärbehörden haben diefe Forderung bei ihren Aus— 
ſchreibungen ſchon feit Jahren durchgeſetzt, indem fte bei der Wer- 
gebung von Lieferungen folgende Klauſel unterſchreiben laſſen: 
„Den in meinem Betriebe angeſtllten Arbeitern ift ein Lohnſatz 
gewährt, der ihnen ermöglicht, einen Tagesverdienſt zu erreichen, 
der nicht hinter dem ortsüblichen Durchſchnittstagelohn für die 
in Betracht kommende Arbeitsart zurückbleibt. Ich ertenne aus— 
drücklich au, daß die Abgabe dieſer Erklärung die Vorausſetzung 
für meine Zulaſſung zur Lieferung bildet.“ Eine ſolche Klauſel 
müßte reichsgeſetzlich überall vorgeſchrieben werden. 

Keine Hausagrarier? Jedermann weiß, wie die Agrarier 
im Wahlkampfe die Liberalen immer wieder damit abzuführen 
ſuchen, daß ſie ihnen das ſtädtiſche Hausagrariertum vorhalten. 
„Sorgt zunächſt dort, wo ihr die Macht habt, in den Städten, 
für die Bekämpfung des Bodenwuchers und Mietswuchers, und 
dann kommt aufs Land und bekämpft den Brotwucher und 
Fleiſchwucher“, pflegen fte zu deklamieren. In dem Hauptorgan 
der Agrarier, in der „Deutſchen Tageszeitung“ (N. 183 finden 
wir aber nun einen Leitartikel,. worin die Meinung betämpft 
wird, „der Gewinn am Wertzuwachs des Grund und Bodens ſei 
unſittlich und die Geſchäfte der Terraingeſellſchaften beruhten 
auf unſittlicher Grundlage.“ Es wird ausdrücklich behauptet, 
„daß unſere heutigen Hausbeſitzer auf einen kleinen Wertzuwachs 
jogar angewieſen find, da fie bei Aufſtellung ihres Untoſten— 
kontos keine Abſchreibungen vornehmen.“ Es wird ſchlankweg 
behauptet: „Bei der heutigen Lage der Geſetzgebung iſt ein Ge— 
ſchäft in Bodenwerten ebenſo einwandfrei, wie jedes andere an- 
ſtändige Geſchäft und auch in keiner Weiſe ſittlich anfechtbar.“ 
— Natürlich haben wir Liberalen niemals etwas Gegenteiliges 
behauptet. Auch die Bodenreformer, gegen die fih der ganze 
Leitartikel der „Deutſchen Tageszeitung“ richtet, haben nicht in 
der hier gekennzeichneten Weiſe gegen ſolide Grundſtücksgeſchäfte 
getämpft. Wogegen diefe und wir gelegentlich mit ihnen energiſch 
eingeſchritten find, das ijt die ungeſunde Spekulation in Voden- 
werten, jener völkerverderbliche Bodenwucher und Zinswucher, 
der uns um die Früchte unſerer Arbeit bringt und unſere heran— 
wachſende Jugend an Körper und Geiſt gefährdet. Dieſe gefähr— 
liche Tätigkeit umzudeuten in ein einwandfreies anſtändiges 
Geſchäft, das in keiner Weiſe ſittlich anfechtbar ſei, das blieb der 
agrariſchen „Deutſchen Tageszeitung“ vorbehalten, die demnächſt 
wieder verſuchen wird, die Liberalen als Protektoren des ſtädti— 
ſchen Hausagrariertums hinzuſtellen. 

Der Friedensſchluß im Hamburger Hafen bedeutet in Wirk— 
lichkeit einen unbeſtreitbaren Sieg der Hamburger Reeder. Man 
erinnere ſich daran, daß der Konflikt im letzten Grunde auf die 
Maifeier des vorigen Jahres zurückging. Sie war unter dem 
Eindrucke der Hamburger Wahlentrechtung von den Hafenarbei— 
tern ganz allgemein mit Arbeitseinſtellung begangen worden, 
die die Arbeitgeber mit zehntägiger Ausſperrung und Errich— 
tung eines eigenen Arbeitsnachweiſes beantwortet haben. Tar 
rauſhin verweigerten die Hafenarbeiter ſpäter die Nachtarbeit 
und der neugegründete Hafenbetriebsverein begann dann den 
letzten ſechswöchigen erbitterten Kampf zwecks Durchführung der 
Nachtarbeit. Nun haben nicht nur die Arbeiter grundſätzlich 
die Nachtarbeit wieder zugeſtanden, ſondern auch auf jede Mai— 
feier durch Arbeitsruhe in dieſem Jahre verzichtet. Nur unter 
dieſer Bedingung hatten ihnen die Arbeitgeber jene Friedens— 
bedingungen zugeſtanden, die nunmehr zur Einſtellung des 
Kampfes geführt haben. Die Friedensbedingungen, die der Hafen— 
betriebsverein diktiert hat, lauten: Anerkennung der Nacht- und 
Sonntagsarbeit, Einführung von Tages- und Nachtſchichten, An— 
ſtellung eines feſten Stammes von Schauerleuten, die mit 
Jahrestontrakt oder doch mit vierwöchentlicher Kündigung ange— 
ſtellt ſind und der vom Hafenbetriebsverein zu gründenden Unter— 
ſtützungskaſſe angehören müſſen; Unterlaſſung jeder Störung des 
Zuzugs von Arbeitskräften in normalen Zeiten, friedliches Au: 


ſammenarbeiten mit den bisherigen Arbeitswilligen. Dieſe Pe- 
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dingungen waren idon vor 14 Tagen den Arbeitern angeboten. 
Sie haben diesmal nur folgenden Zuſatz erhalten: „Falls die 
Vereinbarungen mit den übrigen Inſtanzen nicht bis zum 1. Ot⸗ 
tober d. Is. zur Einführung der Nachtſchicht geführt haben, wer— 
den die Arbeitgeber in Lerhandlungen über eine anderweitige 
Regelung der Nacht- und Sonntagsarbeit mit den Arbeitern ein— 
treten.“ Von ſeiten der Arbeiter wie der Unternehmer wird ins— 
beſondere die Vermittelungstätigkeit des Reichstagsabgeordneten 
Dr. Heckſcher rühmend anerkannt. Er bat unſeres Wiſſens zuerſt 
den kämpfenden Arbeitern den Vorſchlag unterbreitet, „unter 
prinzipieller Wahrung des politiſchen Glaubensbekenntuiſſes“ 
in dieſem Jahre angeſichts der beſonderen, durch die Ausſperrung 
geſchaffenen Umſtände von der Maifeier abzuſtehen. Daß die 
Hamburger Arbeiter auf dieſen Vorſchlag eingegangen find, deſſen 
Annahme ihnen allerdings die Berliner Parteileitung durch ihr 
Maifeier-Manifeſt noch beſonders erleichtert hat, zeigt mehr als 
alle übrigen Beweiſe, daß die Arbeitgeber in dieſem Kampfe un— 
beſtrittene Sieger geblieben ſind. Ein neuer Beleg für die be— 
kannte und von Naumann neulich in feiner Reichstagsrede wieder 
hervorgehobene Tatſache, daß; die großkapitaliſtiſchen Betriebe 
die ſtärkſten Gegner der gewertſchaftlichen Erfolge find. Wenn 
trotzdem der Kampf von feiten des Hafeubetriebsvereins in Forz 
men geführt worden ijt, die der Arbeiterorganiſation gerecht wure 
den und auf Ausbeutung des Sieges bis zum letzten Reſt Verzicht 
leiſteten, ſo darf man das wohl den Männern danken, die an der 
Spitze der Arbeitgeberorganiſation ſtehen und öffentlich erklärt 
haben, daß ſie keine prinzipiellen Gegner der Gewerkſchafts— 
bewegung ſeien. Auf der anderen Seite hat auch der Vorſitzende 
des Hafenarbeiterverbandes Doering die Verhandlungen ſo be— 
ſonnen geführt, daß ihm der Dank der Arbeiter ſicher iſt. Dieſe 
perſönlichen Momente ſöhnen den unbeteiligten Zuſchauer mit 
dem Verlaufe und Ausgange des ungleichen Kampfes aus. 


Büchertisch 


Unſer Deutſch. Einführung in die Mutterſprache. Vorträge 
und Aufſätze von Friedrich Kluge, Profeſſor an der Uni— 
verſität Frewurg i. B. 8“. IX, 146, 1 SS. (Verlag von Quelle 
& Meyer in Leipzig, 1907.) Preis geh. 1 M., geb. 1,25 M. (Heft ! 
von Wiſſenſchaft und Bildung. Einzeldarſtellungen aus allen Ge: 
bieten des Wiſſens. Herausgegeben von Privatdozent Dr. Paul 
Herre 

Wer für Kluges Forſchungsgebiet Intereſſe hat, wird auch g: 
dieſem Büchlein greifen; es bildet eine Ergänzung zu des Ver— 
faſſers Buch „Von Luther bis Leſſing“ (3. Auflage 1904, Straß— 
burg i. E.) und zu O. Weiſes „Unſere Mutterſprache“ und ijt 
ſicher berufen, mit ihnen gemeinſam im deutſchen Volke die Freude 
an der Mutterſprache zu wecken und zu erhalten. Die einzelnen 
Aufſätze (zumeiſt öffentliche Vorträge) — 1. Das Chriſtentum und 
die deutſche Sprache. 2. Sprachreinheit und Sprachreinigung. 
3. Die Grenzen der Sprachreinheit. 4. Die Entſtehung unſerer 
Schriftſprache. 5. Standes- und Berufsſprachen. 6. Geheim- 
ſprachen. 7. Studentenſprache. N. Seemannsſprache. 9. Weid— 
mannsſprache. 10. Ein Reichsamt für deutſche Sprachwiſſen 
ſchaft. - - bieten eine Fülle von Gediegenem in feſſelnder Dar: 
ſtellung. Einige derſelben offenbaren uns, wie der Hauptſtraße 
der Sprachentwicklung auch auf „Beiwegen“ allerlei wertvolles 
Material zugeführt wird. Der Band bildet die erſte Nummer 
einer neuen Sammlung, welche die Früchte der Wiſſenſchaft den 
breiteſten Volkstreiſen zugänglich machen will (dem Verſtändnis 
und dem Zahlungsvermögen ). Die äußere Ausſtattung ift ſolid 


und gefällig. Dr. K. Nech. 


Briefkasten 


H. M. in Altona. Setzen Sie jid 
Hamburg in Verbindung. 

W. M. in Mog. „Hilfe“ -Agenluren beſteben an ſehr vielen, 
auch ganz kleinen Orten. Sie vermögen unter beſonderer Pe 
rückſichtigung der örtlichen Verhältniſſe für unſer Blatt zu wer— 
ben. Haben Sie Luſt zur Gründung, dann wenden Sie ſich, 
bitte, an die Propaganda-Abteilung der „Hilfe“. 

Berichtigung. In dem Berichte der „Hilfe“ über den Tele: 
giertentag des Wablvereins iſt berichtet, Henrich Darmſtadt 
babe in der Distuſſion gejagt, in Darmſtadt feien Beamte qe- 
maßregelt worden, nur weil fie im Verdachte ſtanden, die Stich— 
wahlparole für die Sozialdemokraten unterſtützt zu haben. Das 
ijt unrichtig. Es hat teinerlei Maßregelung ſtattgefunden. Ich 
babe nur geſagt, daß von mancher Seite, auch von einzelnen 
zeitungen Denunziationen in dieſem Sinne vorgekommen ſeien. 

Mit beiten Gru! K. Henrich. 
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Wie Berlin, 28. April 1907 


Sind mir doch ſelbſt meine 
ſchönſten Jugendjahre elendig— 
lich in unnützem Schultreiben 
verkommen Borneſius. 


Vor mir ſteht ein lieber Junge. Er war auf die höhere 
Schule gegangen. Dor Vater hatte das Geld mühſam er- 
graben im dunkeln Schacht. Die Mutter hatte fid manches 
verſagt, die Geſchwiſter ſorgten; ſie waren ſo ſtolz auf den 
Bruder, der eine farbige Mütze trug. Und der mühte ſich 
und plagte ſich, und es ging doch nicht mit den fremden 
Sprachen. Daß die Menſchen nicht einfach alle Deutſch 
reden konnten! Aber es ging nun einmal nicht anders. Er 
blieb figen. Man muß von deut ehrlichen Schmerze der 
jungen Seele etwas verſtehen, um zu begreifen, wie ſchwer 
es wird, alle Zukunft ſcheinbar begraben. Ich weiß wirk— 
lich nicht, ob man im Leben ſpäter empfindlichere Ent- 
täuſchungen erlebt, als oft in der Jugend. Gewiß find es 
Kleinigkeiten, über die einem Knaben das Herz brechen will: 
gewiß ſind es kleine Hügel, über die ein Großer leicht weg 
ſieht. Aber das ändert an der Tiefe und Aufrichtigkeit der 
jungen Schmerzempfindung gar nichts. Ich weiß, daß der 
Junge auf den Acker lief und ſich dort zu Boden warf und 
weinte. Das iſt übertrieben. Gewiß! aber hätten wir doch 
viel ſo übertriebene Leidenſchaft, die ſich noch um etwas 
Ernſtes härmt. 

Dann kommen die wohlweiſen Alten und machen es 
den Eltern ſchwer, als tragen dieſe noch die Schuld, daß ihr 
Kind nur ſchwer den Weg zurück findet. Warum ſollen die 
nun einmal büßen? Es iſt zum Lachen. Wenn alles gut 
gegangen wäre, hätte man ihr Lob geſungen für die be— 
wieſene Ausdauer. Hätten fie aber iiberhaupt nicht die 
Probe gemacht und dem „armen Kinde“ von Anfang an 
alle Ausſicht auf einen anderen Weg benommen, ſo hätte 
man ihnen erſt recht ſchuld gegeben. Frau Nachbar weiß 
immer Beſcheid, wie es hat kommen müſſen, nachdem es 
ſo kam. Es liegt harte Liebloſigkeit in dem Urteil, das wir 
liber die Torheit armer Leute fällen; ſie wirkt deſto härter, 
je mehr die gleichen Leute es in der Ordnung finden, daß 
Rang und Geld natürlich über die Mängel der Begabung 
weghelfe und es „etwas ganz anderes“ iſt, wenn der Junge 
aus der Beletage trotz feiner Dummheit die hohe Schule 
beſucht. Es iſt zum Verzweifeln ſchwer, das Rechte zu fin— 
den: keine ungeſunde Eigenliebe zu züchten und doch das 
Aufwärtsſtreben gutzuheißen. 

Ein Troſt bleibt immer: das Leben iſt ſtets noch ein 
guter Schulmeiſter geweſen. Mag es heute tauſendmal 
beſſer in unſeren Schulen ausſehen, als zu den Zeiten, da 
der alte Pädagoge das Wort oben geſprochen hat, mögen wir 
die Schulbildung hochſtellen, weil fie es verdient, trog allem 
hat das Leben ſelbſt ſeine weiſe Hand, und wir dürfen ihm 
unſer Geſchick wohl anvertrauen. Schulfenſter ſind kleine 
Gucklöcher; die Welt ift weit und groß. Und wenn auch 
ſtarker Glaube dazu gehört, ein Leben mit geringeren 
Schutzmitteln dem großen Strome der Zeit auszuſetzen: 
wo es ohne Schuld geſchah, da wird es wachſen und ſtark 
werden. Nur daß wir dieſen Nebenſatz nie vergeſſen: wo 
es ohne Schuld geſchah. Er ift gewichtiger Hauptſatz. Ge: 
ſellſchaft und einzelne haben viel funges Blut auf ihrem 


Dicht versetzt 
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Leiſtungen pofitive Vorſchläge zu entwickeln. 


Vielleicht müſſen Opfer ſein, wo es zu einen 
Aber die Opfer ſollen uns nicht 
Traub. 


Gewiſſen. 
Aufſtieg kommen ſoll. 
ſchlafen laſſen. 


Wohnungskultur 


Es iſt vielfach angemerkt worden, daß das Intereſſe 
des kunſtfreundlichen Lajenpublikums fidh nur in geringem 
Maße der Architektur zuwende. Die Schuld an dieſer Tat— 
ſache wurde bald dem Publikum, bald dem Architekten zu— 
geſchoben: beides mit gewiſſer Berechtigung. Das Inter— 
eſſe des Publikums konzentriert ſich faſt ausſchließlich auf 
das Hiſtoriſche und erkaltet ſchnell, wenn die Stilfrage er— 
ledigt iſt. Aber die Kunſtgeſchichte kann nur Führerin 
werden, wenn fie die Vergangenheit zu vergleichenden P- 
trachtungen nutzt und ſtatt archäologiſch zu kritiſieren die 
Beziehungen zur Gegenwart aufdeckt. Andererſeits legte 
der Architekt bisher der „Stilechtheit“ zu viel Bedentun.- 
bei, eine notwendige Folge der durchaus hiſtoriſch empfin— 
denden Anſchauung ſeiner Zeit. Dadurch wurde die iſo— 
lierte Stellung der Architektur veranlaßt, die als abſtrakte 
Kunſt ein trauriges Sonderdaſein führte. Unter Archi— 
tektur verſtand man die Faſſade ſchlechthin, und da dieſe, 
ohne irgendwelche Beziehungen zum Leben der Gegenwar— 
oder zur Tätigkeit des einzelnen, nicht imſtande war, zu 
erregen oder „Gefühle“ zu erwecken, ſo blieb ſie unbeachtet. 
Mit der wachſenden Teilnahme der Allgemeinheit an der 
Entwickelung der bildenden Kunſt überhaupt, beſonders der 
Malerei, haben ſich dieſe Verhältniſſe allmählich gebeſſert. 
Das Intereſſe an baukünſtleriſchen Schöpfungen iſt heute 
reger geworden, und damit auch das Verſtändnis für 
architektoniſche Leiſtungen geſtiegen. Nicht zum wenigſten 
haben dazu die Verſuche architektoniſch erzogener Schrift— 
ſteller beigetragen, durch populäre Bücher weitere Kreiſe 
des Laienpublikums vor allem für die Fragen zweckmäßiger 
und ſchöner Wohnungen zu intereſſieren. Schultze-Naum— 
burg hat durch die „Kulturarbeiten“ mit Hilfe feiner prat- 
tiſchen Lehrmethode von Beiſpiel und Gegenbeiſpiel man- 
cherlei Gutes gewirkt. Von der Notwendigkeit überzeugt, 
daß die zerriſſenen Fäden der Tradition beim Biedermeier 
wieder anzuknüpfen ſeien, geriet er jedoch allzuſehr in 
eine rückſchauende Romantik, ſtatt aus guten modernen 

Die Gefahr, 
die darin lag, blieb nicht lange verborgen, und neuere 
Schriftſteller haben daher die kritiſch zerſtörte Methode auf— 
gegeben. Sie ſetzten an ihre Stelle die Syntheſe. 

Von Büchern dieſer ſchöpferiſchen Art, aufbauend im 
Grundgedanken, ſoll hier gehandelt werden. Sie beſchäf— 


tigen ſich mit der Wohnungskultur des modernen Menſchen. 


vom einfachen Zimmer, ſeiner Einrichtung und Geſtaltung 
ausgehend, bis zum vielfach verwickelten Grundriß des 


Mietshauſes und ſeiner Reform, und endlich zuſammen— 
in ſich ſchließenden und 


faſſend, mit dem alles andere l A 
ſchwierigſten Problem, dem Städtebau. Ihre Verfaſſer 
meinen, am eheſten und meiſten für die Erziehung zur Bau— 


kunſt wirken zu können, wenn ſie das perſönliche Verhält— 
nis, das jeden einzelnen durch jene Wohnung mit der 
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Architektur verbindet, aufs neue wecken und das Intereſſ 
an der eigenen Wohnung ſteigern. 


Das Beiſpiel England, jo jagt Mutheſius, zeige, wie 
ſehr die Sitte, im Einzelhauſe zu wohnen und die Eigen— 
wohnung perſönlich und ſelbſtändig zu geſtalten, das Bar: 
ſtändnis für Architektur erhöhe. 


Daher hat er in ſein 
neues Werk „Landhaus und Garten (F. Bruckmann, 
München 1907) außer den 


Faſſadenbildern auch eine 


Reihe von eingerichteten Innenräumen aufgenommen. 


Die meiſt ſehr 


einfach gehaltenen Zimmer von Rie— 
merſchmid und anderen Künſtlern der Münchener 


Werkſtätten, insbeſondere die Ausbildung aller ſanitären 
Anlagen, der Küchen, Badezimmer, Toilettenräume uſw., 
ſind wohl dazu geeignet, vorbildlich auf den Geſchmack des 
in die Etagenwohnung gebannten Publikums zu wirken. 
Von der Macht der Einfachheit bei der Faſſadengeſtaltung 
überzeugen die reproduzierten Photographien von Rand: 
häuſern moderner Architekten, denen zum beſſeren Ver— 
ſtändnis vielfach Grundriſſe und Lagepläne, häufig auch 
(ſehr wichtig!) die Geſamtſumme der Baukoſten zugefügt 
iſt. Das Buch, deſſen Verfaſſer in Deutſchland zurzeit die 
beiten Landhäuſer baut (fiche Abb. Seite 26, 28- 32, 240), 
iſt in gleicher Weiſe für Fachmann und Laie gedacht. Der 
Architekt wird es mit Vorteil nutzen, um die verſchiedenen 
Möglichkeiten der Grundrißlöſung zu ſtudieren, wenn es 
ſich darum handelt, den mannigfachen, für jeden Fall be— 
ſonderen Anforderungen gerecht zu werden, die Lebensweiſe 
Klima und Baumaterial einer Gegend ſtellen. Der Ver— 
faſſer hat deshalb nicht nur hervorragende deutſche Bei— 
ſpiele geſammelt (Meſſel, Möhring, Schumacher, Olbrich 
uſw.), ſondern das Abbildungsmaterial aus Architektur- 
aufnahmen aller Kulturländer gewählt. Die Namen der 
bedeutendſten Architekten Englands: Voyſey, Baillie-Scott, 
(George Walton; Skandinaviens: Geſellius, Lindgren und 
Saarinen; Belgiens: Van de Velde und Berlage ſind ver— 
treten und bürgen für die Qualität des Gebotenen. Die 
von Bruckmann mit bekannter Sorgfalt hergeſtellten Ab— 
bildungen und farbigen Tafeln vermitteln günſtig den 
künſtleriſchen Eindruck dieſer einfachen Architekturen, von 
deren erzieheriſcher Kraft fich der Verfaſſer jo viel verſpricht, 
und ſo wird auch der Laie ihnen mancherlei Anregung ver— 
danken. 


Von größter Wichtigkeit ift es, daß Mutheſius auch den 
Garten in den Kreis ſeiner Betrachtungen gezogen hat. Er 
erklärt in der kurzen ſachlichen Einleitung, die er ſeinem 
Buche vorangeſtellt hat, es ſei unbedingt daran feſtzuhal— 
ten, daß Garten und Haus eine Einheit ſeien, deren Grund— 
züge von demſelben Geiſte erſonnen ſein müſſen. Er ver— 
wirft daher die bisherige Art der Gartengeſtaltung, nach 
der der vielberühmte „Landſchaftsgärtner“ auf kleinſter 
Grundfläche eine ideale Parklandſchaft mit künſtlichen 
Waſſertümpeln, Gebirgsbächen und Felsgrotten herſtellte 
und empfiehlt beim kleineren Hausgarten anſtelle des Land— 
ſchaftsgartens den regelmäßigen Garten zu ſetzen. 


Denn 
dieſelben Grundſätze, die im Hauſe vorliegen, dieſelbe 
organische Beziehung der Einzelteile zueinander, dasſelbe 


Zuſammenfaſſen des einzelnen zu einem harmoniſchen 
Gauzen, dieſelbe Aneinandergliederung der Einzelteile und 
dieſelbe Ausgeſtaltung jedes Einzelteiles als ein Ganzes 
an ſich, ſie muß auch für den Garten maßgebend ſein.“ 
Rhythmik und Geſebmäßigkeit ſeien wohl angebracht im 
Garten, der, wie das Haus, „eine bewußte Betätigung 
menſchlich-künſtleriſchen Geſtaltungstriebes iſt.“ Daß ein— 
ſichtige und erfahrene Gartenbaulehrer dieſer Frage gegen— 
nber den gleichen Standpunkt einnehmen, lehrt ein N 
Buch aus der Feder des Kölner © artendirektors Gunde (Der 
Hausgarten, verlegt bei Diederichs, Jena 1907), das die 
jelben Grundgedanken vertritt. Seine Abſicht, „ſtatt 
abweichender Kritik poſitive Vorſchläge zu bieten“, führt der 
Verfaſſer dadurch aus, daß er eine Reihe eigener Entwürif— 
au der Hand von Photographien, Grundriſſen und per— 
ſpektivis chen Federſkizzen beſpricht. Indem er die Leitſätze 
ſeiner ſchöpferiſchen Arbeiten reſümiert, ſpricht er tid eben: 
falls gegen den ſogenannten engliſchen Garten aus, der bei 


kleinem Maßſtabe unbefriedigende Wirkungen gibt und 


m — — — — — en Se e — ar 


ſcheinbarſten Maße. 
die lichtloſen, 


—— — — — 


n A i en e DIE HILFE — mo 


überdies gegen die Wahrheit verſtößt. Man müſſe ſich der 


alten regelmäßig, gebildeten Pfarrgärten erinnern und ſie 


als Beiſpiele für architektoniſch gegliederte Hausgärten 
nutzen. Freilich erſt der Beſitzer ſelbſt wird dem Garten 
Eigenart verleihen, und wie er ſeine Wohnung nach eigenen. 
Geſchmack, nach eigener Neigung, eigener Gemütsart ordnet, 
ſo wird er die gleiche Sorgfalt auch bei der 
ausſchmückung des Gartens aufwenden und 
an zutun und wegnehmen. 


er Aeſthetiker, mehr noch der Hygieniker, 
1 das wachſende Intereſſe an dieſem Teile naus- 
licher Kunſtpflege bemerken. Er glaubt, die Gründe bier 
für in dem Wunſche nach einem Ausgleiche gegen die freud— 
loje Enge der Stadt zu erkennen, in die den einzelnen ſeine 
berufliche Tätigkeit zwingt und die ihm eine ſtarke Sehn— 
ſucht nach ländlicher Ruhe und nach dem unerſchöpflichen 
Reichtum der Natur weckt. Gerade den Fabrikarbeiter, fe 
jaat Wilhelm Hegeler in einem leſenswerten Aufſat „Der 
Menſch und fein Beruf“, zieht eine helle Macht zum Vani 
bau, wenn auch natürlich nur im beſcheidenſten und un 
„Wo die Spekulation den Arbeiter in 
luftloſen Steinwüſten zuſammenzwäugt, de 
benutzt er jedes freie Plätzchen, um ein paar Kartoffeln, eine 
handvoll Bohnen dem mageren Großſtadtboden abzugewin— 
nen, da pilgert er ſtundenweit in die Peripherie, 
morſchen Planken 1119 Gott weiß was für unbrauchbaren 
Bauuntenſilien eine neue, luftigere Stadt erſtehen z 
laſſen zwiſchen Gemüſerabatten und Blumenbeeten“ 


Einzel- 
mit eigener 


wird mit 


um aus 


Dieſe Tatſachen trieben den Engländer Ebenezer Do: 
ward, auf Mittel und Wege zu ſinnen, die dem einzelnen 
Menſchen einen größeren Anteil an Grund und Boden geben 
könnten. Er wünſcht neue Beſitztormen zu ſchaffen unter 
Bedingungen, die dent heutigen Rechtsempfinden eunt- 
ſprechen, ſo daß alle Menſchen ein gleiches Anrecht auf die 
Benutzung der Erde haben. Er ſieht ſein Ziel in einer 
gründlichen Bodenreform, die die Geſellſchaft zur Eigen— 
tümerin des Landes macht. Denn, jagt er, jede Form des 
Volkswohlſtandes muß ſich auf der Erde als ihrem Unter— 
bau und aus den Urſtoffen, die man auf oder unter ihrer 
Oberfläche findet, aufbauen; daraus folgt (weil ja das 
Fundament immer von ausſchlaggebender Bedeutung iſt), 
daß die Reformer in erſter Linie darüber nachdenken ſoll— 
ten, wie die Erde im Dienſte der Menſchen ausgenutzt wer— 
den kann. Er veröffentlichte im Jahre 1898 feim Bug 
„To-morrow“, deffen zweite Auflage jetzt unter dem Titel 
„Gartenſtädte in Sicht“ von Maria Wallrot-Unterilp ins 
Deutſche überſezt und im Verlage von Eugen Diederichs 
erſchienen iſt. Darin entwickelt er mit großer Ausführlich— 
keit einen Plan zur Gründung von Gartenſtädten, mit denen 
er die Löſung des Vodenproblems näher zu kommen hofft. 
Man beabſichtigt, eine planmäßig geſtaltete Siedelung als 
„Gartenſtadt“ auf wohlfeilem Gelände anzulegen, das dau— 
ernd im Gemeinbeſitz gehalten werden ſoll. 
neuer Stadttypus geſchaffen, der eine durchgreifende 
Wohnungsreform ermöglicht, für Induſtrie und Hand— 
werk vorteilhafte Produktionsbedingungen gewährleiſtet 
und einen großen Teil ſeines Gebietes dauernd dem Gar— 
ten- und Ackerbau ſichert. Wer einmal angeſichts des Woh, 
nungselendes der Großſtadt die Zukunft einer derartig un— 
geſunden Entwickelung überdacht hat, wird den mit Tempe 
rament und Ueberzengungskraft 

Howards voll Intereſſe folgen. Das Buch ſtellt, um Howard 
ſelbſt zu zitieren, „Pionierarbeit dar, die von denen geleiſtet 
wird, die ſich nicht an unfruchtbaren Ideen genügen fallen, 
ſondern von einem tatkräftigen Glauben an die Segnungen 
getragen werden, die ein gemeinſchaftlicher 
ſchaftlicher, ſanitärer und ſozialer 


So wird ein 


vorgetragenen Ideen 


Beſitz in wirt— 
Beziehung verheißt.“ 


Walter Curt Behrendt. 


Ur. tr 


Wirkt die Militärkapelle erzieberisch? 


Diejenigen Leute, die ihr ſeſtes Abonnement in Thea— 
tern und Konzerten haben, wiſſen nichts von dem Kunſt— 
hunger, unter dem der Unbemittelte leidet. Sie laſſen ſich 
die vollen Schüſſeln der Kunſt ſervieren und ver dauen fried— 
lich und behaglich, was man ihnen vorſetzt. Sie kennen 
aber auch nicht den geſunden Appetit deſſen, der längere 
Zeit gefaſtet hat. 

Was iſt ihnen ein Militärkonzert? Ein Konzert, das 
an Zigarren und Bier gebunden ſcheint. Ein minderes 
Vergnügen, für Bedürfnisloſe berechnet. Ein Konzert, das 
nicht inmitten faſhionabler Toiletten und ſchwarzs feierlicher 
Röcke ertönt. Ein Rendezvous der Maſſe. 

Wer an Poularden und Entrecötes gewöhnt iſt, der 
ſchaut in der Regel blöde drein, wenn man ihm verſichert, 
daß ein Stück fettes Rindfleiſch manch einem als Lecker— 
biſſen erſcheinen kann. Es hieße das Begriffsvermögen 
eines Kunſtparvenus überſchätzen, wollte man ihm klar zu 
machen ſuchen, daß die Militärkapelle reine Kunſtgenſiſſe 
auszulöſen imſtande ſei. 

Der Gebildete, der den ſchlichten patriotiſchen Zuſam— 
menhang mit der Maſſe noch nicht verloren hat und ihr 
Empfinden zu begreifen, wenn auch nicht zu teilen befähigt 
iſt, läßt die Militärkapelle gelten, er hört ſich wohl ſelbſt 
hier und da ein Stück an, und wenn es ihn auch nicht be— 
friedigt, da er an feinere Qualitäten gewöhnt iſt, es erfreut 
ihn doch, zu ſehen, wie Hunderte aufmerkſam zuhören und 
es tut ihm wohl, daß die Waffe Teil hat am Schönen. 
Muſikaliſches und ſoziales Empfinden ruhen oft beieinander 
im ſelben Menſchen. „Seid umſchlungen, Millionen! 
Tiefen Kuß der ganzen Welt!“, finat Schiller in der Be: 
geiſterung. 

Die Empfindungskluft wird noch größer, wenn man die 
Drehorgel heranzieht. Dem muſikaliſch Kundigen pflegt 
ſie geradezu auf die Nerven zu gehen. Und doch lehrt die 
Erfahrung, daß der muſikaliſche Analphabet (deſſen unleug— 
bar vorhandene Begabung in keiner Weiſe ausgebildet 
ward), der Drehorgel aufmerkſam zuhört, daß er einen, 
wenn auch noch fo primitiven, ſicherlich aber doch konſtatier— 
baren Genuß bei einer Stelle aus dem „Troubadour“ oder 
der „Cavalleria ruſticana“ empfindet, die gerade auf der 
Walze iſt. Die Empfindungsunterſchiede und in engem 
Zuſammenhange damit die Unterſchiede in den kritiſchen 
Urteilen find jo groß, daß die Kunſt, die ihres allumfaſſen— 
den und verſöhnenden Charakters wegen allgemein und mit 
Recht geprieſen wird, hier die Menſchen eher zu trennen 
als zu binden ſcheint. 

Die Militärkapelle hat Nachteile gegenüber dem Or— 
cheſter, das künſtleriſche Konzerte veranſtaltet. Und dieſe 
Nachteile find für den, deffen muſikaliſches Empfinden qe- 
ſchult iſt, ſogar recht deutlich (und ſtörend). Zunächſt kann ſich 
das Muſikerperſonal, auch wenn es der Quantität nach 
mit einem Konzertorcheſter erſten Ranges oft konkurriert, 
nicht mit dem eines ſolchen an Qualität vergleichen, da es 
nicht gänzlich aus Berufsmuſikern beſteht und die ö 
Vorbildung jeiner Mitglieder meist recht dürftig iſt. Vor 
allem aber iſt ja das Verhältnis der ! 
anderes. Die Militärkapelle kennt keine Streichinſtrumente. 
Sie hat nur Bläſer und Schlagzeug (auch die Panken feh— 
len in den meiſten Fällen). Es hat aber noch nie einen 
Komponiſten gegeben, der eine Symphonie, eine Oper oder 
auch nur eine Ouvertüre für Militär-Orcheſter geſchrie— 
ben hätte. Im Gegenteil: er rechnet faſt Takt für Takt 
gerade mit der Klangwirkung des Streich Orcheſters. 
Seine Beſetzung (lo lautet der fachliche Ausdruck) ift 
ganz verſchieden von der, die eine Militärkapelle leiſten 
kann. Das hat man denn auch längſt erkannt und kluge 
Wilitärdirigenten hüten ſich wohl, das Vorſpiel zum 
„Lohengrin“ oder das Intermezzo aus der „Cavalleria 
ruſticana“ auf freiem Platze zu ſpielen. Im geſchloſſenen 
Saal, wo fih die M ilitärkapelle gern zum Konzertorcheſter 
umbildet, indem ſie einen Teil der Flöten und Klarinetten 
durch Violinen, der Hörner durch Celli und der Poſaunen 
und Tuben durch Baßgeigen erſetzt, dort kann ſie den Inten— 
tionen eines Komponiſten in bezug auf Klangwirkung viel 


eher gerecht werden. 
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Eine Violine klingt anders als eine Klarinette oder eine 
Flöte. Alſo klingt auch eine Mehrzahl von Violinen anders 
als eine ſolche von Klarinetten oder Flöten. Dasſelbe gilt 
fiir die Celli im Vergleich zu den Hörnern und für die 
Baßgeigen im Vergleich zu den Baßpoſaunen. Wenn alſo 
ſchon die Klangwirkung des einzelnen Inſtrumento⸗ eine 
pez ifiſche iſt, ſo wird der Unterſchied bei einer Vielheit von 
Inſtrumenten noch bedeutender ſein. Der Abſtand von 
der vorgeſchriebenen Beſetzung wird um k größer ſein, je 
mehr Inſtrumente „erſetzt“ worden find. Das Vorſpiel zum 
„Lohengrin“ zum Beiſpiel ſucht ſeinen Hauptreiz in der 
ausgiebigen Verwendung der Violinen, die unter ſich ſelbſt 
verſchiedene Stimmen darſtellen und in ihrer Zuſam— 
menſetzung die ganze Harmonie (ſtellenweiſe ohne Hinzu— 
ziehung eines anderen Juſtrumentes) bilden. Das Militär— 
orcheſter muß nun all dieſe Violinen durch Flöten, Oboen 
und Klarinetten als die in der Tonlage verwandten In— 
ſtrumente erſetzen. Das „Lohengrin!“-Vorſpiel wird dadurch 
nicht unſpielbar, es kann auch in dieſer veränderten Be— 
ſetzung geſpielt werden, aber der Klangcharakter wird 
ein anderer. Man kann das der Violine eigene Timbre 
und ihre ſüße, einſchmeichelnde Zartheit ſchlechterdings nicht 
erſetzen. 

Daraus würde alſo folgen, daß von der Militär— 

kapelle das „Lohengrin“-Vorſpiel überhaupt nicht ge 
ſpielt werden ſolle, da es ja doch nur gewiſſermaßen ent— 
ſtellt wiedergegeben werden kann. Es erhebt ſich aber ſofort 
die andere Frage: Alſo wird der breiten Maſſe die Möglich— 
keit vorenthalten das „Lohengrin“-Vorſpiel zu hören und 
genauer kennen zu lernen? Es gibt aus ſolchen Fragen 
keinen befriedigenden Ausweg und für manchen künſtleriſch 
durchgebildeten und fein empfindenden Militärkapellmeiſter 
— es gibt ſolche, obwohl fie nicht gerade häufig find - - 
mögen ſich dann Konflikte ergeben. Denn wenn das 
„Lohengrin“-Vorſpiel auch ein beſonders kraſſes Beiſpiel 
für die Nachteile der Uminſtrumentierung iſt, es iſt keines— 
wegs das einzige. Im Gegenteil: aus der Tatſache, daß 
die Inſtrumente der Militärkapelle andere ſind als die des 
Konzertorcheſters, folgt notwendigerweiſe, daß auch das 
Klangbild in jedem einzelnen Falle ein anderes ſein muß. 
Nicht immer braucht die Militärbeſetzung eine Wer: 
ſchlechterung der Originalbeſetzung zu fein; bei Stellen 
kriegeriſchen oder auch nur lebhaften Charakters wird der 
Unterſchied mitunter ſogar kaum fühlbar. Aber als Regel 
muß doch gelten, daß die Militärkapelle infolge ihrer ſpe— 
zifiſchen Beſchaffenheit den klanglichen Intentionen der 
Komponiſten nicht gerecht wird und nicht gerecht werden 
kann. 
Das alles empfindet der muſikaliſch Kundige ſehr wohl. 
Der naive Hörer aber empfindet es nicht. Er ſtellt ſeine 
ganze Aufmerkſamkeit auf die Melodie und allenfalls auf 
die Harmonie ein, er begnügt ſich damit, wie er ſich oft mit 
einer guten Reproduktion von Gemälden begnügt, die ihm 
ja die Farbengebung genau ſo vorenthält wie die Militär— 
kapelle das muſikaliſche Kolorit. Und da mangels Gelegen— 
heit, viele und vortrefflich ausgeführte Muſik zu hören, das 
kritiſche Urteil nicht ausgebildet ift, da die inſtrumentale 
Veränderung ſo gut wie gar nicht empfunden wird, ſo eignen 
ſich nach wie vor alle die Stücke am beiten für das Militär- 
orcheſter, die an die muſikaliſche Vorbildung möalichſt ge- 
ringe Anforderungen ſtellen, die kraft ihrer melodiſchen 
Eigenſchaften ſchnell und ſicher ins Herz des Hörers drin— 
gen, kurzum: alles, was Ausſicht hat, eine gewiſſe Popu— 
larität zu erlangen. 

Es berührt mich immer eigentümlich, wenn ich im 
öffentlichen Militärkonzert Stellen aus dem „Triſtan“ ſpie— 
len höre. Wenn erwieſenermaßen nicht einmal das 
Stammpublikum der deutſchen Oper dem Verſtändniſſe 
dieſes Tondramas gewachſen iſt, ſo muß der Verſuch, der 
Maſſe den „Triſtan“ in Militärkonzerten nahe zu bringen, 
als vollkommen aus sſichtslos erſcheinen. Zumal da ſich aus 
dem „Triſtan“ noch weniger als ſonſt bei Wagner eine be⸗ 
liebige Stelle herausreißen läßt und da die vielfach regi- 
tierende | Art der Melodie ohne den Tert geradezu monoton 
wirkt. In ſolchen Fällen muß die menſchliche Stimme durch 
ein Inſtrument erſetzt werden, eine Forderung, die 
ſchlechterdings und a priori ſinuwidrig iſt. Beſonders 
wirkt die Poſaune, die dazu auserſehen At, die männliche 


11177 S 


MICHIGNEN 


“EREOUITNS VI ITS IY Or 


— — — 


— —— 


Seite 268 


Stimme zu kopieren, geradezu greulich. Von dieſen Ge— 
ſichtspunkten aus eignen ſich überhaupt nur wenige Partien 
aus Wagner (glücklicher- und durchaus nicht zufälligerweiſe 
gerade die Hauptpartien) zur Interpretation durch die 
Militärkapelle. 
Völlig zweckwidrig aber iſt, was ich neulich gelegent— 
lich einer Reiſe zu konſtatieren Gelegenheit fand. Es war 
in Venedig. Der künſtleriſche Ehrgeiz des Muſikdirigenten, 
deſſen Kapelle auf dem Markusplatze konzertierte, erſtreckte 
ſich auf folgende Nummern: Scenes alsaciennes und 
Scenes pittoresques von Maſſenet, Peer Gynt-Suite von 
Grieg, eine längere Stelle aus Gounods Oper „Philemon 
und Bancıs“ und Wagners „Triſtan“, 1. Akt. Bei einem 
ſolchen Programm fragt man ſich wirklich: hat es irgend 
welchen ergieheriſchen Zweck? Wird da beim Publikum 
nicht viel zu viel vorausgeſetzt? Verkennt ein Dirigent, der 
ſeinen Ehrgeiz in dieſer Weiſe überſpannt, letzten Endes 
nicht den Zweck eines öffentlichen Militärkonzerts? Wir 
verlangen ja nicht, daß die breite Maſſe in dieſen Songer- 
ten mit den Waſſerſuppen von Gavotten und Walzern ge— 
ſpeiſt wird, aber hat ſie nicht ihrerſeits ein Anrecht auch 
auf leichtfaßlichen und bequem genießbaren muſikaliſchen 
Stoff? Abgeſehen davon aber: kann eine Militärkapelle 
gemäß ihrer inſtrumentalen Beſetzung überhaupt eine 
Peer Gynt-Suite ſo wiedergeben, wie ſie der Komponiſt 
wiedergegeben wiſſen will? Ich meine: ſie kann es 
micht. Und darum ſoll fie es auch nicht können wollen. Die 
überaus zarten Violin-Legati der leitenden Melodie im 
erſten Satze dieſer Suite waren hier Flöten und Oboen 
anvertrant. Keiner der doch relativ ungebildeten Muſiker 
konnte dieſe langen Legati blaſen, während es dem 
Violinſpieler ein Leichtes iſt, ſie mit dem Bogen auszufüh— 
ren. Die Aenderung der Inſtrumente hatte alſo bei ein 
und derſelben melodiſchen Figur eine techniſche Schwie— 
rigkeit zur Folge, die zu überwinden kaum möglich war. 
In einem ſo gearteten Fall ſind die Grenzen der 
Leiſtungsfähigkeit ſeitens der Militärkapellen entſchieden 
zu weit geſteckt. Das ſollten die Dirigenten einſehen. Ich 
wählte ein Beiſpiel aus Venedig, weil es mir beionders 
charakteriſtiſch für den übertriebenen und übertreibenden 
Ehrgeiz mancher Militärmuſikdirigenten ſchien. Es würde 
aber nicht ſchwer ſein ein deutſches Analogon zu finden. 
Aus alledem ergibt ſich, daß die Militärkapelle, ſolange 
ſie ſich beſcheidet und innerhalb der Grenzen ihrer Leiſtungs— 
möglichkeiten verharrt, unbedingt erzieheriſch wirken 
kann, daß ihre an ſich nicht tadelnswerten Abſichten, die 
Programme zu verfeinern (und damit den Geſchmack 


der Maſſe zu läutern) zweckwidrig und ergebnislos ſind, 


ſobald dieſe Grenzen überſchritten werden. Da anderer— 
ſeits ſchon durch die Aenderung der Inſtrumente das Ge: 
biet des ansführbaren muſikaliſchen Materials ziemlich 
eng umgrenzt iſt, ſo ergibt ſich weiter, daß die Militär— 
kapelle immer nur als ein ergänzender Faktor muſi— 
kaliſcher Volkserziehung gelten darf. Das ſcheint als letztes 
Glied einer Kette von Einſchränkungen wenig zu ſein, be— 
deutet aber in Wirklichkeit noch reichlich viel. Eben dieſer 
Faktor iſt zur Ergänzung eben notwendig und ich 


glaube, wir ſind alle darin einig, daß wir ihn nicht entbeh— 
ren möchten. 


Paul Zſchoͤrlich. 


Sprechsaal. 


Frank Wedekind. 

Der nachſtehende Artikel iſt von den neulichen Ausführungen 
des Herrn v. Berger ganz unabhängig. Er iſt uns ungefähr zur 
gleichen Zeit wie jene zugegangen und wurde verurſacht durch eine 
unfreundliche Bemerkung Schlaikjers. Nun halten wir zwar an ſich 
Frank Wedekind, bei aller Wertſchätzung einzelner Werke, nicht für 
den Mann, um den ſich vor den Augen des „Hilfe“-Kreiſes eine 
weirgehende Erörterung lohnte; aber weil nun das Thema einmal 
angeſchnitten iſt und weil uns der nachfolgende Aufſatz einiges gute 
zu enthalten ſcheint, laſſen wir gerne unſerem Mitarbeiter Dr. Leib— 
geber das Wort: 


Für Politiker und Naturforſcher fei das Schwerſte. pflegt man 
gemeinhin au tagen, ein Vorausſagen deſſen, was der kommende 
Tag bringen würde. Wer aber mit innerlichem Intereſſe die neuen 
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Erſcheinungen im Gebiete der bildenden Kunſt und der Literatur 
verfolgt, dem fällt es häufig noch viel ſchwerer, ſich mit den ſcheinbar 
ſo unvermittelt hervortretenden Kunſtwerken des Tages auseinander⸗ 
zuſetzen. Ueberſchwengliches Lob und gänzliches Abweiſen find die 
Extreme, in die man der gegenwärtigen Kunſt gegenüber ſo leicht 
verfällt, während über die Kämpfe der Vergangenheit die Zeit hin⸗ 
weggegangen iſt, das Glänzende fortſchwemmend, aber unverloren das 
Echte der Nachwelt aufbewahrend. So wurde auch in dieſen Blättern 
gegenüber Wedekinds „Frühlings Erwachen“ A der Vorwurf 
erhoben, es ſei ein geſchicktes Machwerk, das mit ſicherer Spekulation 
auf die ſchlechten Inſtinkte eines großen Publikums geſchrieben, 
ſeinen unberechtigten Siegeszug gehalten habe. Dieſer Vorwurf 
fällt zum Teil damit, daß es 10 Jahre etwa gedauert hat, bis 
außer der kleinen Wedekindgemeinde in München jemand etwas von 
der Exiſtenz des Werkes erfuhr. Die erſte Auflage iſt bei Caeſar 
Schmidt in Zürich erſchienen. im Anfang der neunziger Jahre, 
als ein ehrliches Bekenntnis einer ringenden Seele, mit allen Vor⸗ 
zügen und allen Fehlern, die faſt ſämtlichen Werken Wedekinds an⸗ 
haften. Meines Wiſſens iſt das Werk damals von der großen 
Tageskritik ganz unbeachtet geblieben, wenn auch 1—2 Jahre ſpäter 
eine zweite Auflage erſchienen ift. Nun pflegen aber Senſations⸗ 
bücher, die auf geſchickter Literaturſpekulation beruhten — andere 
Schickſale zu haben. Freilich, es war, wie alle Dramen Wedekinds 
(ausgenommen der Kammerſänger und der Marquis von Keith), 
ein Buchdrama, zu jeder ſzeniſchen Darſtellung ungeeignet. Der 
Dichter hatte mit jener Kühnheit, die andere menſchenverachtenden 
Zynismus nennen mögen, geſchlechtliche Dinge in den Bereich ſeiner 
Darſtellung gezogen, ja fogar auf offener Bühne geſchehen laffen, 
an denen man früher auch in Romanen am liebſten vorüberglitt. 
Das entipringt bei Wedekind aber nicht jener Leichtfertigkeit, wie 
in Schnitzlers „Reigen“, ſondern es iſt nur ein Zutagetreten des 
Grundalkordes, der durch alle Werke des ehemaligen „Scharfrichters“ 
tönt. Wedekind ſieht im menſchlichen Leben nur den Kampf, den 
Kampf zwiſchen Mann und Weib, den Kampf des Abenteurers, der 
„immer morgen eine Million haben wird“, den Kampf des ringenden 
Idealiſten um die Anerkennnung der ſpottluſtigen Welt. Wo der 
zarte Chamiſſo die Jungfrau in allzu ſüßen Worten bei ihrer Liebe 
zu dem Herrlichſten von allen ſchildert, ſieht Wedekind nur die ſchreck⸗ 
liche Naturgewalt, die Menſchen ſchier gegen ihren Willen aufeinander⸗ 
treibt, er ſieht nicht die Hingebung der treuen Frau, er ſieht keine 
der Früchte, die aus dem Lebensbunde zweier Menſchen ſproſſen, 
nur den Zwieſpalt, in den die menſchliche Geſellſchaft bei der Be⸗ 
kämpfung und Einengung der verheerenden Leidenſchaften in der 
Menſchenbruſt durch Sitte und Geſetz mit ſich ſelbſt gerät, den deckt 


er auf, ſchonungslos, und faſt mit dem Fanatismus des Monomanen 
übertreibend. j 


Wohin führt eure Eindämmung der Geſchlechtsliebe, wohin 
euer kindiſches Hüten der heranwachſenden Jungfrau? Ihr Eltern 
und Erzieher, und wäret ihr die beiten wie Meilchi Gabors Mutter, 
wenn die menſchlichſte Leidenſchaft in der Seele der Heranwachſenden 
hervortritt, dann wißt ihr euch nicht mehr zu helfen, dann wollt 
ihr nichts mehr ſehen und hören von dem Entſetzlichen, das in 
euerm „reinen“ Hauſe zutage gekommen, und den Sünder ſteckt 
man in Dr. Prokruſtes Zwangserziehungsanſtalt. Das war es, 
was Frank Wedekind mit dem Fanatismus und dem grellen Ueber⸗ 
treiben der Jugend hervorſchrie. Seine innerſte Ueverzeugung. 
verbrämt, wie immer, mit den barocken Erfindungen ſeines Hanges 
zur Karikatur. Auch in dem ernſteſten Bekenntnis, ſeinem Drama 
„So iſt das Leben“, fehlen dieſe barocken Erfindungen nicht, mitten 
im Renaiſſancedrama erfolgt eine Perſiflage des Majeſtätsbeleidi⸗ 
gungsprozeſſes des ehemaligen Simpliziſſimusredakteurs. 


Dieſer 
Haug Wedekinds zum Barocken, zum Verblüffenden hat im Verein 


mit ſeinen Liedern, die er meiſterhaft zur Guitarre ſang, die Ver⸗ 
mutung aufkommen laſſen, er halte ſein Publikum ſtets zum beſten 
und im Grunde wäre ihm ja alles gleichgültig — bis auf das 
Honorar. Niemand hat mehr dagegen gekämpft, als er ſelbſt. 
„Hidalla“ und „So iſt das Leben“, beide gelten dieſem Kampfe. 
Ich bin nicht der, für den ihr mich nehmt, ich bin nicht der Clown, 
der mit ernſteſter Miene im Frack zur Guitarre Zoten ſingt, dazu wollt 
ihr Bildungspöbel mich machen. Aber ich bin ein ernſter und großer 
Künſtler, und wenn ich euch Zoten vorſinge, ſo ſage ich eigentlich mit 
Multatuli: „Publikum, ich verachte dich mit großer Innigkeit“. 
Ich muß euch durch die Zote auch an das ernſthafte vorgetragene 
Geſchlechtliche gewöhnen. Denn ſoweit Wedekinds Dramen nicht 
dieſer Verteidigung dienen, ſoweit dienen ſie ſeinen Theorien und 
Erfahrungen auf dem Gebiet der Geſchlechtsliebe. (Allerdings außer 
dem Kammerſänger und dem Marquis von Keith. Der „Erdgeiſt“ 
und die „Büchſe der Pandora“ predigen die ſchreckliche Weisheit von 
der Allesverderberin, Liebe. Von der ſeelenloſen Frau, die jeden 
Mann, der ihr naht, vernichten muß. „Frühlings Erwachen“ zeigt den 
Kampf in der Bruſt des heranwachſenden Kindes; und es iſt als 
das erſte Drama Wedekinds auch das am wenigſten peſſimiſtiſche. 
Denn Melchi Gabor greift wacker nach der Sünde, und der ver- 
mummte Herr errettet ihn — echt Wedekind — durch ein warmes 
Abendbrot. Aber in Wedekinds letztem, am wenigſten gelungenen 
Werke, „Totentanz“, ſchießt fih der Held zum Schluß ſeines dem 
Mädchenhandel als Beförderung der höchſten weiblichen Glück— 
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ſeligkeit geweihten Lebens, eine Kugel in den Kopf. — Denn auch 
Wolluſt iſt Schmerz. | 

Man mag ſich zu Wedekinds Paradoxen und zu feinem ein- 
ſeitigen Fanatismus ſtellen, wie man will, das kraftvolle künſtle⸗ 
riſche Geſtalten und die Herrſchaft über die Sprache, über die er, 
auch in ſeiner Lyrik, gebietet wie kaum einer der Modernen, die 
muß man ihm zugeſtehen. Und auch den inneren Ernſt und die 
innere Wahrhaftigkeit, die aus allen ſeinen Dramen, inſonderheit 
„Frühlings Erwachen“, „Hidalla“, „Erdgeiſt“, ſprechen. Der Vorwurf, 
den Schlailjer ihm gemacht hat, erſcheint unberechtigt und nament- 
lich denn, wenn wir Wedekinds Bild nicht nur aus dieſem einen 
gegenwärtig durch Reinhardts Darſtellung „aktuellen“ Werk uns 
bilden. Ein Dichter, dem man aus frohem Herzen ganz beiſtimmen 
kann, das iſt Wedekind nicht. Immer wieder muß man ihm grollen, 
wenn er mitten unter ſeine beſten, vielleicht manchmal in Vers 
und Form zu ſehr an Heine anklingenden Lieder, eine ganz ge— 
wöhnliche Zote einflicht. Er kennt kein Maß, und feſt geſchloſſene 
dramatiſche Kunſtwerke wird er trotz feiner Begabung für Bühnen⸗ 
effekte niemals ſchaffen. Aber das erſetzt er durch die tief inner- 
liche Wahrheit ſeiner Stücke, die vielleicht den tiefſten Eindruck 
machen, wenn ſie der Autor ſelbſt vorträgt. Man mag Wedekind 
manchen Vorwurf machen, er verdient nicht und namentlich nicht 
wegen „Frühlings Erwachen“ den Vorwurf, den ſtumpfen Sinnen des 


Premierenpublikums aus Berlin W durch kraſſe Pubertätsſzenen 
ſchmeicheln zu wollen. Joſeph Leibgeber. 


Der Vergoider und der Wander- 
photograph 


Von Charlotte Koritzſch. 

„Sieh da, zwei gute Freunde!“ ſagte die Herbergs— 
mutter und lud die beiden ein, in das Gaſtzimmer zu 
kommen. | i 
Ein wenig betreten ſahen fid die Ankommenden an, 
worauf der größere und jüngere in ein fröhliches Gelächter 
ausbrach. 

„Du irrſt, Herbergsmutter“, ſagte er, „wir kennen uns 
erſt ſeit einer Stunde und haben in dieſer Zeit nichts 
anderes getan, als uns gründlich gezankt.“ 

Der andere Mann, der mit dem Photographenkaſten, 
knurrte etwas Unverſtändliches. . 

„Worüber habt ihr euch gezankt? - Doch nein, iſt es 
möglich! Wie ſieht denn Deine Hand aus?“ Die Herbergs— 
mutter hielt die Hand feſt, die ihr der Fremde hingereicht 
hatte und beſah ſie erſtaunt. Der Mann hatte eine in— 
wendig goldene Hand. 

„Woher haſt Du die goldene Hand?“ 

„Ich bin Vergolder, und ich habe nicht bloß eine gol— 
dene Hand, ſondern — erſchrick nicht — auch ein goldenes 
Herz.“ i 
„So?“ lachte die Frau, „das mußt Tu aber erft be: 
weiſen! Das könnte jeder ſagen. Indeſſen die Hand iſt 
wirklich von Gold.“ | 

„Du fragteſt, warum wir uns auf dem Wege gezankt 
haben, ſoll ich es Dir ſagen, Herbergsmutter?“ 

„Wenn es kein Geheimnis iſt!“ 

„Freund, iſt es ein Geheimnis?“ rief der Vergolder 
zum Photographen hinüber, der ſich's ſchon auf der Bank 
bequem gemacht hatte. Der ſchüttelte ſchweigend den Kopf. 
„Wir ſprachen von unſeren beiden Ständen“, wandte 
ſich der Jüngere wieder zur Herbergsmutter, „und da ge- 
rieten wir uns in die Haare. Er behauptete nämlich: 
Alles, was der Menſch aufnehme, müſſe in die Camera 
obſcura geſteckt werden!“ 

„Wie meint er das? Meint er, was man mit dem 
Photographenkaſten aufnehnie?“ 

„Nicht nur das, ſondern auch, was das Auge und das 
Herz aufnehme, alle Lieblichkeit der Erde gehöre in die 
Camera obfcura! Was ſagſt Du dazu, Herbergsmutter? 
Iſt es nicht die traurigſte Weisheit, die es gibt?“ 

„Es iſt Photographenweisheit!“ 

„Ja, und daher dann auch die nüchternen Bilder! Ta 
ſcheint keine Sonne und kein Mond, da liegt kein Gedanke 
und keine Seele drin! Sie paſſen zu dem Manne, der da 
unter ſeinem grauen Tuche hockt, wie eine Nachteule und 
einfach knipſt. Es iſt zu ſchauerlich öde!“ 

Der Mann auf der Bank ſtarrte zu Boden und ſtöhnte 


leiſe. 


ſolchen Reigen tanzen.“ Das 
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Die Herbergsmutter ſetzte ſich neben ihn. 
„Iſt die Weisheit Deines Standes auch die 
Lebens?“ fragte ſie. 

„Ich werde alt, es iſt nun alles in eins verwachſen.“ 

„Habe ich nicht recht, Herbergsmutter“, begann der 
Vergolder wieder, „daß ich ihm gründlich meine Meinung 
geſagt habe? Ich mußte ſie übrigens laut zu ihm herüber— 
ſchreien. Denn meinſt Du, er wäre neben mir gegangen? 
Nein, drüben auf der Schattenſeite ging er, während ich in 
der Sonne ging. 

„Er hatte ſchwer zu tragen“, jagte die Herbergsmutter 
entſchuldigend. 

Wie ein Blitz flog ein Blick des ſtillen Mannes zu ihr 

herüber. Dann ſaß er wieder wie teilnahmlos da. 
„Ja, ich gehe lieber auf der Sonnenſeite“, fuhr der an— 
dere fort: „Die liebe Frau Sonne, die iſt ja meine Schweſter 
und Kollegin. O ſeht doch, ſeht doch, wie ſie alles rings— 
umher vergoldet! O, wie iſt die Welt ſo ſchön, ſo ſchön!“ 
Laut jubelnd warf er ſeinen Hut in die Luft. 

Der Photograph bedeckte ſein Geſicht mit der Hand, als 
täten ihm die Augen weh im Sonnenlicht. 

„Viel goldene Rahmen habe ich ſchon gemacht“, erzählte 
der Vergolder, „und viel ſchöne Bilder hab' ich geſehen, für 
die die Rahmen beſtimmt waren, keine Photographien, ſon— 
dern wirkliche Bilder, mit dem Herzen gemalt, aber das 
ſchönſte von allen war doch dies: Auf einer Wieſe mitten 
im Walde tanzten fröhliche Menſchen einen Ringelreigen, 
nicht Kinder, ſondern erwachſene Menſchen. Ich meinte 
erfit, es ſeien Elfen, aber es waren wirklich Menſchen von 
Fleiſch und Blut. Und andere ſaßen und blieſen die Flöte, 
und durch das grüne Laub der Bäume brach die Sonne ſo 
golden, o, ſo golden! Ich fragte den Meiſter, was das Bild 
bedeuten ſollte. „Das ſind Griechen“, ſagte er mir, „ſo war 
es früher, jetzt iſt es nicht mehr Mode, daß Erwachſene einen 

Bild habe ich nie vergeſſen 
können. — Ich wollte, ich wäre ein Grieche!“ ſetzte er hinzu. 

Die Herbergsmutter jak ſinnend da. Der Erzählende 
hatte ſich auch geſetzt. Nun ſaß ſie zwiſchen den beiden. 

„Komm wieder, liebe Sonne!“ ſagte der Vergolder und 
blickte ſehnſüchtig zum Himmel hinauf. 

„Er ſcheint doch ein guter Kerl zu ſein, der da drüben,“ 
ſagte er dann und wies auf ſeinen Kameraden, „denn er 
bat mir, als ich Turit hatte, den letzten Reſt aus femer 
Flaſche gegeben und hat mir auch fein ganzes Brot ange- 
boten. Ich aber hab' doch auch mein goldenes Herz! Sag', 
Herbergsmutter, wer hat nun recht von uns beiden? Rannit 
Du das richtigſtellen?“ 

„Richtigſtellen?“, fragte die Herbergsmutter. „Nein, 
lieber Freund, das kann wohl kein Menſch! Auch iſt das 
gar niemandes Amt! Wenn zwei Gewalten des Himmels 
oder der Erde miteinander ſtreiten, ſoll der Menſch nicht 
mit anpacken, ſondern bloß Zuſchauer ſein, ſo wie ich es 
jetzt bin.“ l 

„Sind wir zwei Himmelsgewalten?“ fragte der Ver- 
golder und ſteckte ſeine Hand durch einen großen Riß feiner 
Jacke. 

„Nein“, ſagte die Herbergsmutter lachend, „Du biſt 
bloß ein armer Sonnenbruder!“ 

Auch den Mund des Photographen umſpielte ein halb 
widerwilliges Lächeln. 

„Aber ihr ſeid dennoch zwei Gewalten!“ fuhr die Her— 
bergsmutter wieder ernſt fort. „Du biſt die Freude, er 
iſt das Leid; da meine ich denn auch nur: laß mich nicht 
eine lehrhafte Rede halten, ſondern laßt uns einfach lau— 
ſchen und lernen. Wir haben ja noch ſo viel zu lernen.“ 

„Wenn Du aber einen Preis hätteſt!“ beharrte der 
Mann, „und Du ſollteſt ihn einem von uns beiden geben, 
wem würdeſt Du ihn geben?“ 

Da ſtreckte die Herbergsmutter ihre beiden Hände aus 
und gab jedem eine. Dem fröhlichen Vergolder die Linke, 
dem ernſten, düſteren Manne die Rechte. Sie legte ſie feſt 
auf ſeine geſchloſſenen Hände und ließ ſie wie um Ver— 
trauen bitten dort ruhen. Die Hände waren leer, und doch 
wurde der Blick dieſes Fremden ein klein wenig heller, und 


der des andern ein wenig ernſter. l 
Sie ſprachen noch manches gute Wort zuſammen, die 


Deines 


drei, bevor die Wandersleute am nächſten. Tage weiter⸗ 


gingen. 
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Sinnen und Denken, die Einrahmung meines Lebens, noch 


einmal neu vergoldet. Ich will ibn nicht vergeſſen, Gott 
ſegne ihn!“ 
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' Cohen, Kommentar zu Im. Kants „Kritik der reinen Ver- 40 
ö a e a a D SE „Fortschritt 
Dr. W. Schoenichen, „Die Natur“. A. W. Zidfeldt, Berlin-Schöneberg. 
| Oſterwieck. M. 2. T 
! 


Neuerscheinungen II Protestant | la 
Kürschners Deutscher Reichstag 190 enblat, 


Verlag von Georg D. W. Gallway, München. 


Gas führende Organ des 


H Hill 5 1 0 TA an 
Herausgegeben von Hermann ger. ringt in Jeder Nummer inter- Für die beginnende Bauzeit emp- 
Das originell ausgestattete Buch enthält: man alle . fehlen wir allen Bauherren und kolc ken: 
Bilder und ausführliche Biographien aller Sittiche Fregen, die es werden können im besondern, 
Abgeordneten. Leben der Gegenwart * sich für Hausbau und Garten- 
here — ur den Reichstag seine blies Viktor Zobel 
s eine Beilage: 


Die Relehstagsmliglleder nach Fraktionen. I | Zur kirehi. Zeligesehlehte 


ist ausserordentlich reichhaltig. 


os . 
Vorstand und Bureau des Reichsiags. Herausgeber: Pfarr. D. M.Flscher Bürgerliche Naushankunst una o. 
Zwel farbige Pläne usw. ie io Senen “tent “Preis: 1 wans || Ueber Gärten und Gartengestaltung. 
en . O Au FPFrobe nummern jeder- 
„Fortschritt“, G. m. b. H. Berlin- Schöneberg. W|: 


zeit durch den Verlag des Pro- 2 Bändchen à Mark 1.20. 
testantenblattes Schöneberg - 


Berlin, Hohenfriedhersntrasse 15. 


Der Betrieb meiner Maß-Werkſtätten ift durch 
Erwerbung einer Anzahl erſter Arbeitskräfte in bedeu— 
tend vergrößertem Umfange wieder eröffnet worden. 


Bernward Leineweber 


Spezialbaus 1. Kanges für Herren - und Knaben - Bekleidung. 
C, Köllniſcher Fiſchmarkt 4/5, gegenüber Breite Straße. 
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Soeben erschien: 


Schreibmaschine. 


dea 


beliebteste Maschine 
der Gegenwart! 


Seidel & Naumann, Dresden. 


General-Vertreter: 3496 


CARL E. HALBARTH 


Inh.: Emil Halbarth, Königl. Hoflieferant. 
Berlin W. 8, Friedrichstrasse 78. 


2 
2 
2 


A 
Erinnerungen 

2 | | an 

Richard Wagener 


Angelo Neumann 


ca. 350 Seiten mit Kunstbeilagen etc. brosch. M. 6.— 
geb. M. 7.50 


s 
> 
2 
2 
5 


Für Theater und Musik liebende Kreise von 

höchstem Interesse; das kulturgeschichtlich 

wertvollste und gleichzeitig amüsanteste Buch 
der neueren Wagnerliteratur. 


Soeben erschien in H. Haessel’s Verlag, Leipzig 


Wir Pfarrer 


von 


Hermann Kutter, Pfarrer in Zürich. 
175 Seiten 2 Mark. 


Der Verfasser von „Sie müssen“ ergreift nach mehrjähri;. 
Schweigen wieder das Wort, um auf die von vielen seiner 


VerlagvonL.Staackmann,Leipzig. 
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2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
A 
2 
2 
2 
2 
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2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
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Amtsgenossen an ihn gerichtete Frage „Was sollen wirdenn tun?“ 


zu antworten. Er sah aus ihr, dass der Kern seiner Gedanken 
nicht erfasst war und er an ihrer Form immer noch arbeiten 
müsse, un sie zündend zu machen. Das hat er mit Erfolg 
getan, und darum ist gerade dieses Buch wie kein anderes 
des Verfassers auch für u lo religiös interessierten Menschen 
gesch ieben, mögen sie zur Kirche stehen wie sie wollen. 

Die Leser dieser Wochenschrift werden das vom Geiste 
getriebene Buch H. Kutter's mit reichem Gewinn für ihr 
inneres Leben in sich aufnehmen. 

Vorrätig ist es in jeder Buchhandlung. 


Jederzeit 


gebrauchsfähige, für 
Jeden Schreibtisch 


unentbehrliche 


jahrelang haltbare 
Herrnhuter Cigarren-Versand 


con n Abr Dürninger & Co. ne. 


Königl. Noflleteranten 


Herrnhut i. Sa. 10. 


a Ba 
UMANN d 


Hilfe P PI akate Anerkannt reelle Bezugsquelle für Cigarren In allen 
Preis 1.— Mark. en Proislagen 
Zahlreiche Anerkennungen. Briefmarken werden in ie = TAS von Mark 20,— bis Mark 480,— pro Mille. 
Zahlung genommen. Wer hat Gelegenheit für Aus- — 
bängen dieser Plakate im Vereins. RR 
lokal, in Buchhandl., Restaurants, Spezialität: Fehlfarbensortimente 


6 ® 

„Fortschritt‘ li. m. h. N. Berlin - Schöneberg. Catés, Bahnnofs-Bucuha .dlungeo ausserordentlich beliebt und preiswert, in Kisten à 250 Stück 
V ae mit 10 verschiedenen getrennten Sorten & 25 Stück. 
1 | bäufiger zu benutzen, Lusatia wilde Qualitäten, regulär 45—80 Mark, 1000 Btilck 
Dad Br unnthal München, BLO nik Hevert. P. g. dab, BUChVErIA der „ur „Saxonia mild vis ittelkräftig, regulär, 55—100 Mark 
Senator. m. phys.-diät. Heilverf. D. g. Jabr mi mi g. re f ark. 
l J geötfa. Für Nerven- u. innere Leid. Mäss. ee Saxonia 1000 Stück 50 Mark oder per Kiste 12,50 Mark. 
Preise, 2 Aerzte. JN. Prosp. gr. u. fr. durch Dr. V. Stam ler. z Flor milde Qualitäten, regulär 60-180 Mark. 1000 Stück 

m ĜO Mark oder per Kiste 15 Mark. 


mittle und krä alitäten, regulär 80 bis 
Verlag von Egon Flelsehel & Co., Berlin W. 85, J Fler. Fina iom., 1000 Stuck 60 H. oder per Kiste 20 M. 
ützowstrasse. 


Aoftenlos erhalten Lie 
auf Berrangen Brobenummer 
der jährlich 28 mal erſcheinenden 
„Seitſchrift für natur- 
gemäße Lebensweiſe“ 


0. erlag frankfurt a. M., 
Gan tenftrake 1. 


Bein Deutscher 


olte verſäumen die Broſchüre des 


Noz: Sämtliche Sortimente werden nur in 
Originalkisten abgegeben. 8820 


Versand bei Bezug unter Nachnahme 
Nachnahme-Gebihr 


von 5 Mark an franko 
531 20 ER = „ und 2% Abzug tragen wir. 


” ” ” ” n 0 ” 


-m Alustrierte Hauptpreisliste kostenfrei. 


Soeben erschien: 


Absolvo te 
Roman von C. Viebig 
gehef tet M. 5.—, geb. M. 6.—, Luxus-Ausgabe M. 12.— 


Durch alle Buchhandlungen sowie durch den Verlag 
der „Hilfe“ zu beziehen. 


Die Firma Herrmann Reisner, Unserer heutigen Auflage liegt 
Zigarrenfabrik, Berlin O. 2, ein Prospekt der Firma „Fort- 
schritt“, G. m. b. H, Berlin- 


legt dieser Nummer einen P’ro-pekt l Š 
re Baer eo Sohöneberg, bei, den wir der 
bei, den wir der Aufmerksamkeit | besonderen Beachtung unserer 
unserer Leser bestens empfehlen. | Leser empfehlen. 


Dichters und Sehers Eberle in 
berbach a. N. e 
zu leſen. Preis 50 Ff. d. v. Verfaſſer 
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Dieses Jahr wesenti. fortschritti Veränderung. u. Vervollkommnung. 


9 Post Stapelbu g a. H. | 
Rudolf Just's Erholungsheim In Jungborn Post Star Ranra! 

Zwischen Jisenburg und Bad Harzburg, in der schönsten Partie 
des Harzes. Heimstätte für natürliche Lebens- und Denkun $- 
weise: Wohnen in kleinen Häuschen in grossen Luftparka, 
Barfusszeben, Reform-Tisch (Früchte, fein gekochte Gemüse, 


Milch usw.) Harz-Id y! Eigene Wasserleitung, Kana isation, 
elektr. Licht usw. Vorträ 


gl. ge von Adolf Just üb. naturgem. 
Lebensw. u. das Hell d. Menschen f. Leib u. Seele. — Starker 
Besuch, hobe Anerkennungen. Jilustr. Prospekt unentgeltlich 
und franko. 


Bremer Cigarren. 


TEE ——— — — 
Spezialmarke Christl A M. 62.— 
milde und von feiner Qualıtät, 
Vorzügliche Sorten 
in den Preislagen: 
M. 65, 70, 80, 90, 100, bis 200. 
Autträge von Mark. 20.— an 
Portofrei. 


Fritz Mann 


Bremen, Langenstr. 112. 


2 
Beste Musik- 
Instrumente jeder Art für 
Schüler, Lehrer, Vereine, 
Orchester usw. direkt vom 

Herstellungsorte liefert 
Wilhelm Herwig, 
Versandhaus 8410 

In Markneukirchen l. $. 
Garantie für Güte. Illustr. 
Preisi. frei. — Welches Instr. 
gkft. werd. soll, bitte anzugeb. 


C EA 


Ia. Tafelbutter, täglich fıisch 
in Postpaketen von 9 Pfd. netto 


— Dr. Hans Stoll's l 
auheim Sanatorium Alicenhof 


für Herz-, Werven- u. Frauenkr., Rheum., Stoffwechselkr. 
— Litteratur und Prospekte dur 


Eine Karte 


z. Jahrespreis von M. 11.0 gegen 
Nachnahme frei offeriert Molkerei 
ch die Verwal lung. Marlenhote (Bez. Oldeubur g). 
q) ͥͤ T0 Kon, 
2 und Sie er- Täglich friſche, garantiert reine 
Sanatorium i n t balt, franko Tafelbutter „Marke 
j Finkenmühle 4 S 9 . verſenden in Boltvadeten piligi 
. für mein. Ba- 
' Post Mellenhach in Thüringen. 5 Hoyer & Lavo, Wangen in Allgäu, 
l Schöustjrelegene Ostseebad de - Artikel! d Allgäuer Moltereien. 
s U atu r D ei | | n st alt mit steinfr., herrlich. Vorteilhaft. — 
\ Ad Strande u. bewaldet. direkter Be- Wem es wirklich darum zu tun, 
im Thüringer Wald. Düneng-biet, Hotels zug! franko ift, einen remen, guten u. bekömmlich 
5 Grosse und vielen Privat- Lieferung! 
Wohnungen, meist am Strande, 
Lufthadeparks und Lufihütten. Sommerfahrkarten, direkte Aus- 
' Reich illustrierter Hauptprospekt | k 


durch den 


unft und Prospekte durch die 
| Besitzer und Leiter: Dr. W. Hotz. 


eo (Garantie: oo 
Badeverwaltung. 


Zurücknahme: 


Erieh Brandes. 
Laubegast-Dresden 45 


Zigarren 


von M. 25-800 pro Mille. 


Wein (und 0b billigt 


fih zu verſchaffen, der wende ſich 
— vertrauensvoll an — 


Felix Hohoff n ann 


Rheingau. 
Gegr. 1866. Weine eign. Kelterung. 


Keine Reiſenden. Preiel. gr. u. frt. 


o 
Zigarren. 
Bosto Bezugsquelle. 
Machen Sie bitte einen Versuch 
mit meinen nachgenannt. Marken. 


| $ Nützlich ohne Frage ist Gressners Sitzauflage 
i z aus Filz für Stühle u. Schemel D. R. G. M, verhütet das Durchscheuern 
! u. Glänzendwerden der Beinkleider. 30000 in Gebrauch. Preisliste frei. 
Niemand will es missen Gressners Nadelkissen 
p aus Filz für Kontor- 


Unübertroffene Qualitäten bei 
Reelle Bedienung. oo Keln Laden. aussergewöòbnl. Preiswürdinkeit. 
Caballero M. 4.— 
j und Hausbedarf, hat 5 Vorteile. Prospekt frei. Als beliebte Marten empfehle ich: Creola „ 4.50 
` Grösse 5X8 cm 95 Pig, 7X10 em M. 1.45 per Stück, Ia. Wollfilz | Meta . .. . . . W. 40.—, Havana 2 5.— 
* Gebr. Grossner, Schöneberg-Berlin. 74 merfeota . . . M, 50.—, Aquila Real 5.50 
8 Transito . . >o o y I. 55.—, Flor de Zama 7 6.— 
DETE " i 9 — Palma 2 5* „ 9 XI. 60.—. Usanda . ” 6.50 
El Prado II. 65.— Sole aa = 7.— 
5 = 9 Franziska II. 75.—, Conchas 
| ei star — 
| © pro Mille. Don 
X ist der Wahlspruch Th, Sieberts und 


3 e s M. 85.—, 
300 Std, ab franko. 
— Garantie Zurücknahme. 


Anauft Hork, 


Aa. -Fabrik-cader Hanau, 


43 8.— 
usw. Von 300 Stück ab franko. 
Reelle Bedienung. 


Garantie Zurücknahme. 


J. Vogels, Dülken, Rheini. 
undes Kenntnisse 


die Schutzmarke 


‚Eine wahre Fundgrube fü 
mein Bücherkatalog 3, enth. 


für gute reelle Ware! 


r alle vorwärtsstrebenden Menschen ist 

Wei od 1525 Nr. (neu J. antiqu. z. T. sehr billig) 

Körperkultur, Sport, Okkultismus, 
Sportskatalog 1 


—— — — 


Nr. 17 


us Ba 


Gemälde und 
Kunstgegenstände 


aller Zeitalter rasch und vorteil- 
haft verwertenwill, wende sich an 


Rudolf Bangel, 
Kunsthandlung, 
gegründet 1869 
in Frankfurt a. M. 


— —— rum u 
2 Wiederverkäufer 
geſucht für meine bochfeinen Poſt⸗ 
karten mit Seidenſtigerei, Handarb. 
Muſter gegen 20 Pfa. in Marken. 


G.Amann, Reumünster!.. 


Durch günstige Abschlüsse so 
auffallend billige Preise bel guter 
la Qualität. la Zucker-Monig 
10 Pfd.-Postkolli nur à M. 3.80 
hergestellt aus reinem Heidehonig 
und bester Raffinade, nicht zu ver- 
wechseln mit Kunsthonig. Versand 
gegen vorherige Einsendung des 
Betrages. Nachnahme 30 Pf. mehr. 
ff. Leckhonig 10 Pfd.- Postkolli 

M. 6.50. — Vertreter gesucht. 

Paul Schulz. 

Altona a. Elbe, Holstenstr. 158. 


— nn — — — 


Zigarren- 
Versand - Haus 
F. Nachtigal, Döbern i. L. 
hält sich bei Bedarf in 


H. u. edlen Zigarren 


== bestens empfohlen. == 


i. H. liefert 


B. Becker allein seit 


1880 den anerk. unübertroffenen 
Holländischen Tabak = 
10 Pfd.-Beutel franko 8 Mark. 
3000 Oigarren billigst. ` 


in Seesen 


Philosophie eto. 
hochinteressant!) enth. Offerte über 

Hanteln, Tralnlerapp 

Buch- 


arate, Bilder u. Statuen sowie sonst. Sportsbedarf. 
Theodor Siebert, 
und Sportartikelhandlung, Alsleben a, S. 


buchhandlun 
Dresden- A., 


Jiefma 


Bücher” 


Neu und antiqu. 
Lager befindliche Werke werden 
schnellstens besor 


von ca. 200000 Bden. Kataloge 
gratis u, franko. 


auf allen Gebieten des Wissens 
erlangt man durch das Studium 
d. Seibstunterrichtswerke Methode 
Rustin, Ansichtssendungen über 
Jedes einzelne Unterrichtsfach. 
Besondere Prospekte über jedes 
Werk u. Anerkennungsschreiben 


Gebildete Leute 


verſäumen nicht, fih nach ihrem 


Samilien-Wappen 


zu erfundinen. — Auskunft gegen 


Nicht auf 


. Gr. Bücher!. 


Freim ER a T 
; reod. Heral e In 
Antiquariats. gratis und franko. one Brause achf. 
gy. G Piotzsch| Bonnes & Hachfeld, 
Waisenbausstr. 28 1. 


Dresden A.. 18 
Verlag potsdam B. 2. 


Aelt. u. grönies Juſtitut d. Art 
at \ographie ER in a ne | 
2. enoara 2 appenmalerei. Stammbäume. 
a — — Buch- und Kunstdruckerel g p ief d ———ů— 
Max Herbst Markenhas Hambu Probebrief der Verlag G. Birk & Co.. 
= Franz Weber Selbstunterrichte München 
Berlin W. 86, Mauerstr. 80. briefe nach d. besten 
Kur-, Wasser-, Liehtheilanstalt Bergzabern Pta. Elosanfe Ansffh System Stolze-Schrey | Das persönliche Regiment. 
Wissenschaftlich geleitete Anstalt, versehen mit sämtlichen Kur- egante us rung 
mitteln der Naturheilmethode. Herrlichste Wald- und Gebirgslage. 
Sehr mässige Preise. Näheres durch Prospekte. 


Dr Bossert, leitender Arzt. 
N 


GL 


f aus der AUZ 


Conservenfabrik 


Feinstes 


|Pflaumenmuß 


ZU Wannenmit Sle Inhas 20s k TE 
As À ig 2 


. „Kochtüpfen . 50 
Past Emaileimerßis Inhalt M? IS 
unfrankiert gegen Nachnahme 22 


lius Buchholz 


Ju 


inSchwietheldt nei Hannover 


(Bahn u.Poststation) 


beziehtman am besten u.dilſigsten. 


Aeusserst billige Preise, 


kostenlos von 


Ferdinand Schrey 
3750 Berlin SW. 19. 


Reden und sonstige öffentliche 
Asusserungen Wilhelms II. Zu- 
sammengestellt von W. Schröder. 
Seiten eleg. broschiert. 
Preis M. 1.— Porto 20 Pfg. 


À Steckenpferd- 
. Lilienmilch- 
ie 


ergmann & C°, Radebeul-Dresden 


erzeugt ein zartes, reines Gesicht, 
Aussehen, weisse, sammetweiche 
u. beseitigt Sommersprossen, sowie 
à St. 50 Pf. in allen Apotheken, Drog 


rosiges, jugendfrischeꝭ 
Haut, blendendschönen Teint 
> alle Arten Hautunreinigkeiten, 
en-, Parfüm- u.Seifen-Geschäften, 


XIII. Jahrgang 


berausgeber : 
D. fr. Naumann 
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Politiſche Notizen (Sozialdemokratie und Heer — 
Glachau⸗Meerane — Zoll und Marktlage — Der Fall Cefar 
im Abgeordnetenhaus — Die Frau als Schuldirektor — 
v. Puttkamer.) — Naumann, M. d. R.: Können wir ein 
parlamentariſches Regiment haben? — Dr. Theodor Heuk: 
Die Konkurrenzklauſel — Z. G. Grdmannsdörffer: Der 
Baugewerbe. — Sprechſaal. — 


Kampf im Berliner | 
W. Totz: Die Kommunalfinanzen 


Büchertiſch, Prof. Dr. 


— Unſere Bewegung. — Soziale Bewegung. — Briefkaſten. 
— Craub: Gründe. — Erich Schlaikjer: Eine Bühne des 
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Suchenden aller Stände. — Walter Eggert-Windegg: Nals 
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Politische Notizen 


. Sozialdemokratie und Heer. Bebel berichtete im Reids- 
tage, daß in Schweden die militäriſche Dienſtzeit auf ein 
Jahr herabgeſetzt worden iſt und daß es in der Schweiz 
noch kürzere Dienſtzeiten gibt. Die Artillerie hat dort nur 
eine Ausbildungszeit von 47 Tagen. Die Kavalleriſten 
dürfen ihre Pferde nach Ablauf der Dienſtzeit mit nach 
Hauſe nehmen. Dieſe Ausführungen ſind charakteriſtiſch 
für den kleinbürgerlichen Charakter der ſozialdemokratiſchen 
Militärideale. Bebel verkennt den Unterſchied von Staa— 
ten, die ſich überhaupt nicht militäriſch verteidigen können, 
wenn ſie von einer Großmacht angegriffen werden und die 
es deshalb verhältnismäßig leicht haben, ihre Militärver— 
hältniſſe bequem einzurichten, gegenüber einer allſeitig be— 
drohten Großmacht wie Deutſchland. Unſer Heer muß die 
vorzüglichſte Truppe ſein. die es gibt. Tas tft der erſte 
Satz der deutſchen Heerespolitik. Erſt innerhalb dieſes Satzes 
tritt die Frage auf, ob und wieweit wir die Dienſtzeiten 
verkürzen können. Jede Verkürzung und Dienſterleichte— 
rung, die die Schlagfertigkeit erhöht, muß erſtrebt werden. 
In dieſem Sinne ſind auch wir für Erhöhung der Löhnun— 
gen und Sicherung der perſönlichen Ehre des „gemeinen 
Soldaten“. Es fehlt bei den Sozialdemokraten der Sinn 
für den techniſchen Wert einer tadelloſen Heeresmaſchinerie. 
Es iſt falſch, ihnen Mangel an Vaterlandsliebe vorzuwer— 
ten, aber — fie verſtehen vom Heere etwa So viel, wie die 
Agrarier vom Welthandel. Sie ſind ſtecken geblieben in 
den Anſchauungen der bürgerlichen Oppoſition von 1840. 
Eine etwas modernere Tonart zwar kam in der Rede des 
Chemnitzer Genoſſen Noske zum Ausdruck. Er ſprach das 
ſchöne Wort: „Das Volksheer ſoll kein Krähwinkler Land— 
ſturm ſein, denn mit einem ſchlechten Heere kann das Vater— 
land nicht verteidigt werden. Wir ſtimmen dem Kriegs— 
miniſter darin zu, daß der Soldat das beſte an Waffen 
haben muß.“ Gut! Das iſt ein Hoden, auf dem ver— 
handelt werden kann. Noske hob hervor, daß im ſozial— 
demokratiſchen Programm ſteht „Erziehung des Volkes zur 
Wehrhaftigkeit“, und fügte hinzu: „wir fördern die Er— 
dehung des Nationalgefühls“. Man wird es uns alten 
Nationalſozialen nicht verdenken, wenn wir diefe Rede mit 
einem gewiſſen Wohlgefallen hören. Die Wahrheit bohrt 
kh durch. Vorläufig aber fehlt die praktiſche Betätigung 
der veränderten Geſinnung in den Abſtimmungen. Die 
Gründe, die Herr Noske für die volle Ablehnung des Mili- 
tärhaushalts vorbringt, find ſchwach und müſſen ſchwach 
es Tages aegen- 
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langen, auch wenn er im Einzelnen noch jo viel auszu— 
ſetzen hat. 

Glauchau-Meerane. Daß der Sozialdemokrat Molken— 
buhr wieder Abgeordneter wurde, iſt inſofern erfreulich, als 
Herr Molkenbuhr zu unſern tüchtigſten Kennern der ſozial— 
politiſchen Geſetzgebung gehört. Auch war dieſer Sozial- 
demokrat immer in den Zielen maßvoll und in der Tonart 
anſtändig. Den letztgenannten Vorzug kann man wohl an 
denjenigen, welche die Wahl ſeines nationalliberalen Gegen— 
kandidaten unterſtützt haben, nicht rühmen. Selbſt die bünd— 
leriſche „Deutſche Tageszeitung“ rügt die „Radautaktik“ 
der Reichsverbändler, die dem Nationalliberalen Dr. Clauß 
zu Hilfe geeilt waren, und ſchreibt: 

„Eine derartige Betätigung der nationalen Agitatoren iſt ent— 
ſchieden nicht zu billigen und wird manchen abgeſchreckt haben. 
Gerade die bürgerlichen Parteien ſollten Wert darauf legen, daß 
die Genoſſen mit ihrer wenig anſtändigen Radau-Agitationsweiſe 
allein ſtehen.“ 

Immerhin können ſolche Umſtände äußerer Art nicht 
allein bewirkt haben, daß ſeit den Hauptwahlen der Sozial— 
demokrat rund 500 Stimmen gewonnen und der National- 
liberale rund 750 Stimmen verlor. Es ſcheint ſich ein Rück— 
ſchlag in der Stimmung der Bevölkerung anzubahnen. Wenn 
man bedenkt, mit wie geringen Mehrheiten die Sozial— 
demokraten im Januar in vielen Kreiſen unterlegen find, 
dann ſieht man, welch bedeutende Ueberraſchungen eine künf— 
tige Wahlſchlacht bringen kann. Daß die Sozialdemokraten 
eine üppige Renaiſſauce erleben werden, wenn die Regie- 
rung in ihrer liberalen und ſozialen Untätigkeit beharrt, er— 
ſcheint uns ganz ſicher. Die Wählermaſſen werden ſich ein— 
fach fragen, welchen Zweck es hat, brav zu wählen, wenn 
es der Regierung ſo gar keinen Eindruck macht. 

Zoll und Marktlage. Die Zoll freunde jubeln: trotz, oder 
vielmehr wegen der neuen Handelsverträge ſei Deutſchland 
in eine Periode des wirtſchaftlichen Aufſchwungs gekommen. 
Dabei unterſchlagen ſie, daß die gegenwärtige Hochkonjunktur 
eine Wirkung der Weltmarktlage iſt, die bereits lange Zeit 
vor dem erſten März 1906 einſetzte. Sie hat bis jetzt ver- 
hindert, daß die Bülowſche Politik in ihren ſchlechten Folgen 
ſich allenthalben äußern konnte. Aber wenn man den An— 
teil Deutſchlands an dem geſamten Aufſchwung prüft, ſtößt 
man bald auf deren Spuren. Es betrug im Jahr 1906 


die Steigerung: 
Einfuhr Ausfuhr 

in Mill. M. % in Mill. M. % 
Deutſch land 722.2 10 393,5 7 
Großbritannien . . > 2 2 2 . .. 721,0 7 931.2 14 
NrankreiIa hh 444,4 12 225,5 6 
Oeſterreich-llngans. . 78,1 4 123,1 7 
594,1 12 727,8 11 


Vereinigte Staaten von Amerika 
Deutſchland, das 1905 im Aufſchwung noch neben Eng- 
land und Amerika geſtanden hatte, geht zurück. Die Steige- 


rung ſeiner Ausfuhr betrug 1905 508 Millionen gegenüber 


393 im großen Aufſchwungsjahr 1906. England dagegen 
hob in der gleichen Zeit ſeinen Export um faſt eine Milliarde. 
Während alle Staaten ſich mit Mauern umgaben, ließ Eng- 
land ſeine Grenzen offen, und die Rechnung der erfahrenen 
Kaufleute ſtimmte. 

Der Fall Ceſar im Abgeordnetenhaus. Von Zeit zu 
Zeit hat der preußiſche Landtag theologiſche Erörterungen, 
wenn die Konſervativen ihr Mißvergnügen an der liberalen 
Theologie auszudrücken belieben. Berührt aber liberale 
Kritik orthodoxe Mißbräuche, dann verkündet der Miniſter 
von Studt, innere Angelegenheiten der Landeskirche gehören 
nicht vor den Landtag, ſondern vor die kirchenregimentlichen 


hein, denn wer fo ſteht wie er, der muß ein | ) 
Heereshaushalt zu einem grundſätzlichen Xa ge- i Inſtanzen. Nach dieſem Schema wurde der Fall Ceſar im 
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preußiſchen Abgeordnetenhaus abgemacht, obwohl die Kritik 
des Nationalliberalen Schmieding und unſeres Partei— 
freundes Broemel ſehr poſitiven Charakter hatte. Schmie— 
ding legte die Dortmunder Vorſchläge zu einer Reform der 
Geſetzgebung über die Landeskirche vor und damit war, wie 
Broemel richtig bemerkte, die Grenze der innerkirchlichen 
| Angelegenheit überschritten. Solange die Volksvertretung 
| kirchliche Staatszuſchüſſe bewilligt, hat ſie das Recht, au der 
' kirchlichen Organiſation mitzuwirken. Der Inhalt der 
Dortmunder Vorſchläge iſt: 1) eine Aenderung der kirch— 
lichen Geſetzgebung zum Zweck der Sicherung evangeliſcher 
Glaubensfreiheit; 2) die Abſchaffung des Kolloquiums mit 
Geiſtlichen anderer Kirchen; 3) die Uebertragung der Ent— 
ſcheidung von Lehrfragen an eine von den kirchlichen Ver— 
i waltungsbehörden unabhängigen Inſtanz; 4) die geſetzliche 
' Feſtlegung der eigenen Verantwortlichkeit des Oberkir— 
chenrates. Auf die Dauer wird das Miniſterium ſich dem 
Problem nicht entziehen können. Herr von Studt wird ſich 
ja allerdings hüten, ſeine Finger daran zu verbrennen. 

Die Frau als Schuldirektor. Es beſteht die Möglichkeit, 
daß durch die kommende Reform des höheren Mädchenſchul— 
weſens Frauen zur Leitung einer Töchterſchule berufen 
werden können. Selbſtverſtändlich ift durchaus nichts da- 
gegen einzuwenden, wenn eine erfahrene und tüchtige Leh— 
rerin die Führung einer ſolchen Anſtalt in die Hand be— 
kommt. Eine Frau wird jungen Mädchen durchſchnittlich cir 
größeres Verſtändnis entgegenbringen, als ein beliebiger 
Schuldirektor. Aber der „Verband akademiſch gebildeter 
Lehrer an öffentlichen höheren Mädchenſchulen Preußens“ 
iſt anderer Anſicht. Er verſendet ein Rundſchreiben, in dem 
Ä steht, dies Zugeſtändnis an die Frauenwünſche bedeute „die 
größte Gefahr für die höhere Mädchenſchule, den Todesſtoß 

für das kaum zum Leben Erwachte“. „Keinem charakter— 
vollen Manne kann es von der Behörde zugemutet werden, 
unter einer Frau zu dienen.“ Warum ſolche ſtarken Worte? 
In Amerika gibt es Schulen unter weiblicher Leitung, ohne 
daß die Lehrer dies als eine Zumutung an ihren Charakter 
empfinden. Wo ſtehen wir denn eigentlich heute? Es wirkt 
nicht gerade erfreulich, wenn „akademiſch gebildete Lehrer“ 
mit ſolchen alten Ladenhütern einen Kampf um die Tüchtig⸗ 
keit zu maskieren ſuchen. 

v. Puttkamer. Es gibt viele dieſes Namens und 
manche davon ſind berühmt, ſo und ſo. Sie gehören kraft 
ihrer Geburt zu den Edelſten der Nation. Das verpflichtet 
weiter zu nichts. Weder zu Anſtand noch zu Bildung oder 
ähnlichen bürgerlichen Angelegenheiten. Man kann in Oſt⸗ 
elbien auch ſo Amtsvorſteher und Bürgermeiſter werden und 
ſeines Amtes walten. Im Wahlkreis Züllichau⸗Kroſſen gibt 
es einen ſolchen Puttkamer. Nach dem Kommiſſions⸗ 
bericht über die dortige Wahl ſuchte er dem liberalen 
Kandidaten Profeſſor Franz v. Liszt den Saal des Gaſt⸗ 
wirts Schutzke zu Wellmitz abzutreiben: es gehe nicht an, 
„einem ſolchen Juden“ ſein Lokal zu geben. 


— — — 


Man iſt 
etwas erſtaunt ob dieſer neuen Wiſſenſchaft. Aber ein 
preußiſcher Amtsvorſteher v. Puttkamer 


braucht vom 
Namen und von der Perſon des bedeutendſten deutſchen 


Strafrechtslehrers weiter keine Kenntniſſe zu haben. Wozu 
auch? Für ihn iſt das Zeug doch bloß Quatſch. 


Können wir ein parlamentarisches 
Regiment haben? 


In der Neuen freien Pree” in Wien hat ſich eine 
Ausſprache entwickelt, die wert iſt, bei uns in Deutſchland 
jehr beachtet zu werden. Profeſſor Schmoller hat nämlich 
in Aufſätzen voll geſchichtlicher Kenntnis und auf Grund 
aller ſeiner frühern grundlegenden Arbeiten über die preu- 
ßiſche Geſchichte den Satz verfochten, daß es weder möglich 
noch nützlich ſei, das gegenwärtige konſtitutionelle Regiment 
im Deutſchen Reiche durch eine parlamentariſche Regierung 
zu erſetzen. Daß Profeſſor Schmoller fo ſteht, wird nie⸗ 
manden wundernehmen. Er iſt ſo ſehr Hiſtoriker, daß ihm 
alles, was vorläufig nur in der Form des Wunſches und 
der Hoffnung eriſtiert, keine Gefühle der inneren Zuneigung 
wecken kann. Er hält fidh an das, was da ift, alfo jetzt an 
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das durch Bülow vertretene „konſtitutionelle Regiment“ 
„Kaiſer Wilhelms U. Daß aber nicht alle wiſſenſchaftlichen 
Beurteiler der politiſchen Lage ebenſo ruhig das als das 
Vernünftige hinnehmen, was gerade vor uns ſteht, beweiſen 
die Aufſätze ſeines Gegners, des Profeſſors Alfred Weber 
in Prag, der, wie unſere Leſer wiſſen, ein Reichsdeutſcher 
iſt. Profeſſor Weber geht dem ganzen Gedanken des kon— 
ſtitutionellen Regiments ſehr energiſch zu Leibe und zeigt, 
daß ein konſtitutionelles Regiment eine Regierungsform 
iſt, bei der die politiſche Willensbildung keine feſte Stelle 
hat. Gerade das, was als Vorzug des preußiſch-deutſchen 
Syſtems angegeben wird, leugnet er. Wir können nicht 
alles hier ausſprechen, was er uns vorführt, aber wir wollen 
einige ſeiner Gedanken in freier Weiſe hier wiedergeben: 

Wir haben in Preußen-Deutſchland zwar Parlamente, 
aber keine parlamentariſche Regierung, denn die Regierung 
entſteht nicht aus den parlamentariſchen Parteien. Die 
Folge davon iſt eine beſtändig zunehmende Verkümmerung 
des Parteiweſens und der parlamentariſchen Arbeit, denn 
was den Parteien Geiſt und Talent führt, iſt die Ausſicht 
auf politiſche Macht. Wo dieſe fehlt, wird die Parreipolitik 
zur Hilfsmaſchine herabgedrückt, der fiihrende politiſche 
Wille aber entſteht und wirkt außer ihr. Wo entſteht der 
politiſche Wille? Man ſagt: bei der Krone. Das uber iſt 
ein ſehr unbeſtimmter Begriff. 


Der Wille der Krone ver- 
körperte ſich erſt im oberſten Beamten dis 1890, von da an 


im Monarchen. Ob der Kaiſer oder der Kanzler die po- 
litiſche Willensbedingung in der Hand haben, hängt lediglich 
davon ab, wer von ihnen dazu ſtark genug iit. Wie aber, 
wenn einmal der ſtarke Mann an beiden Stellen ſehlt? 
Dann wird das Volk ohne parlamentariſches Regiment der 


„Spielball unfähiger Koterien“. Alſo iſt das konſtitutio— 
nelle Syſtem keine Löſung der Zukunftsſorgen Deutſch— 
lands. f 


Aber auch unter Bismarck und unter Wilhelm J. war 
das Fonftitutionelle Syſtem keine Sicherung des ruhigen 
politiſchen Ganges. Die Schwankungen und Erſchütterun— 
gen waren mindeſtens jo groß wie in varkamentariſch re- 
gierten Ländern, und zwar aus dem einfachen Grunde, weil 
das Parlament zwar nicht ſtark genug war, ſich eine Majori⸗ 
tätsregierung zu erzwingen, aber doch zu ſtark, um ſich em: 
fach ausſchalten zu laffen. Bismarck hatte einen beſtän⸗ 
digen Kampf um ſeinen Abſolutismus mit den Parteien, 
deren er ſich bediente. Selbſt mit der nationalliberalen 
Partei konnte er in den 70er Jahren den Zuſtand wirklichen 
Zuſammenwirkens nicht finden, und die klerikal-konſer⸗ 
vative Majorität der zweiten Hälfte ſeiner Regierung zer: 
brach unter ſeinen Händen. Weber ſagt: l 

Die Folgen dieſer zweiten Periode waren das vollſtändige 
Sichauflöſen jeder feſten Gruppierung der Parteien um die Regierung. 
die tatſächliche Verwandlung aller Parteigebilde in Oppoſitions⸗ 
parteien. die ohne Rückſicht auf die Regierung unerfüllbare 
Forderungen aufitellten, und mit denen diefe nur noch im Wege 
des Kuhhandels, des heißt ohne ein feſtes Programm zu 
regieren vermochte. Der Zickzackturs — eine Selbſtauflöſung des 
konſtitutionellen Gedankens. N | 

Alfo Schon die Bismarckiſche Zeit zeigt, daß eine un⸗ 
parlamentariſche Regierung eine Regierung ohne ſeſte Mich: 
tung werden muß. Eine ſolche Regierung iſt eben wichts 
als die Diagonale der ſich ſtreitenden Kräfte. Sie tut ſo, 
als ſei ſie voll gewaltiger Abſichten und gat im Grunde 
nur die Abſicht, für ſich immer wieder eine Majorität Au: 
ſammen zu leimen. Eine parlamentariſche Regierung i't 
eine folde, die von vornherein eine Majorität beſitzt, und 
eine konſtitutionelle Regierung iſt eine ſolche, die ſich eine 
Majorität erft zuſammenkaufen muß. Das zeigte ſich U 
ſchreckend deutlich in der bisherigen Regierung der verſchie⸗ 
denen Reichskanzler Wilhelms II. Das Zentrum brachte 
unter Bülow das konſtitutionelle Syſtem zum offenen Ser 
brechen. Es leiſtete ſich das konſtitutionelle Vergnügen, 
gleichzeitig Regierungspartei und Oppoſitionspartei zu ſein. 
Damit trat von neuem die Selbſtauflöſung des konſtitutio⸗ 
nellen Syſtems ein. Das, und nicht bloß einen Kurswechſel 
bedeutet die neueſte Wendung. Ueber dieſe ſelbſt ſagt 


Prof. Weber: | l 
ji in Deutſchland in einer Periode, in 


Augenblicklich ſteht man , í 1 M 
der man ſich dem parlamentariſchen Gedanken wieder ſoweit genähert 


hat, daß man aus Forderungen beſtimmter Parteien ein Regie rungs 
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programm zuſammengeſetzt hat. und daß jich der leitende Staats- jchluß des Arbeits- oder Dienſtvertrages verpflichtet fidh der 
mann, um eine wirkliche Regierungsmajorität zu erhalten, auf die | Arbeitnehmer, im Falle von normaler Entlaſſung oder 
))) at Austritt während einer beſtimmten Friſt in kein wonfur- 

Selbſt wenn man das Regierungsprogramm des Für- renzgeſchäft einzutreten, bei Gefahr einer Konventional— 
ſten Bülow, wie wir es tun, für etwas zu luftförmig hält, ſtrafe. Zunächſt leuchtet ohne weiteres ein, daß der Unter- 
der Kern der Sache tit von Prof. Weber richtig ausge- nehmer ein großes Intereſſe daran haben kann, zur Wah— 
ſprochen. Bülow m ll Parteiminiſter nach Art rung eines Geſchäftsgeheimniſſes, geſchäftlicher Beziehun— 
der engliſchen Miniſterpräſi denten fcin, gen und dergl., den Uebertritt oder die eigene Gründung 
und es fehlen nur nach der ganzen deutſchen Parteigeſchichte von Angeſtellten zu verhindern. Die Gefahr geſchäftlicher 
die Parteiformen für dieſes neue Vorkommnis. Daran Spionage und das Riſiko können zu groß fein. Dies gilt 
kann fein Verſuch ſcheitern, aber auf jeden Fall verdient es namentlich für Handelsgeſchäfte; die betreffenden induſtriel— 
feſtgehalten zu werden, daß wir einen parteibildenden Mi- len, chemiſchen Branchen erfreuen ſich ja meiſt des Patent- 
niſter am deutſchen politiſchen Horizonte erblicken. Viel- ſchutzes oder einer ohnehin ſchon öffentlichen wiſſenſchaft— 
leicht iſt er nichts als eine Weisſagung ſpäterer Zeiten, aber lichen Kontrolle. | | | 
ſoviel hat die bisherige Geſchichte bewieſen, daß das fon- Die dunkle Seite zeigt ſich in der geſetzlichen Formulie— 
ſtitutionelle Syſtem die Partejabhängigkeit der Regierung | rung und den Ausſchreitungen der Praxis. Der § 71 des 
bedeutet ohne die Vorteile der Parteiführerſchaft. Handelsgeſetzbuches beſagt: i f 

Auch Profeſſor Schmoller würde gar nicht im gegen— Eine Vereinbarung zwiſchen dem Prinzipal und dem Hand— 
wärtigen Zeitpunkte über konſtitutionelles und parlamen- lungsgehilfen, durch welche dieſer für die Zeit nach Beendigung 
tariſches Syſtem ſchreiben, wenn er nicht das Gefühl hätte, | des Dienſtverhältniſſes in feiner gewerblichen Tätigkeit beſchränkt 
daß eine Verſchiebung der altpreußiſchen Prinzipien vor 1 = a, a De 
ſi f ` 11 ver “ 5 8 i 2 a die Ü ranrın nach Zeit, rı un Begenſtan nicht dle 
ſich geht. Er wehrt, fih gegen das Neue des preußiſch Grenzen ech durch welche eine unbillige Erſchwerung 


deut Parteiminiſters. ich? a 1 ˖ 
deutſchen Parteiminiſters- Und womit wehrt er fid Er des Fortkommens des Handlungsgehilfen ausgeſchloſſen wird. 
Die Beſchränkung kann nicht auf einen Zeitraum von mehr 


ſagt, daß wir das engliſche Zweiparteienſyſtem nicht haben, 
und daß überall dort, wo es keine alten feſten Zweiparteien [als drei Jahren von der Beendigung des Dienſtverhältniſſes an 
erſtreckt werden. 


gibt, der Parlamentarismus ſchlechte Erfolge aufweiſe. Das 
Muſterbeiſpiel hierfür ſoll Frankreich ſein. Es iſt aber eine Daß drei Jahre als Maximum angenommen wurden, 


der überzeugendſten Stellen der Weberſchen Darlegungen, | ändert an der Sachlage äußerſt wenig; denn bei den gerin- 
daß er zeigt, wie gut im Grunde die franzöſiſche Republik | gen Mitteln, die den Betroffenen durchſchnittlich zur Ber: 
trotz ihrer vielen Miniſterwechſel regiert wird. Man denk. fügung ſtehen, reichen fie lange hin, eine Exiſtenz zu ver— 
an die franzöſiſche Kolonialpolitik und an die deutſche Kolo- | nichten. Der Begriff „unbillig“ aber ift der Willkür der 
nialpolitif! Ein Parlament, das für die Regierung ver- richterlichen Praxis ziemlich überlaſſen. 

antwortlich iſt, lernt auch regieren. , , Betroffen werden von diefer Beſtimmung neben den 
Auch Deutſchland kann ein Zweiparteienſyſtem haben, | Handlungsgehilfen nach § 133 f der Gewerbeordnung die 
eine klerikal-konſervative und eine liberal-ſozialitiſche | Betriebsbeamten, Werkmeiſter, Techniker, Chemiker u. f. f., 
Hälfte. Irgendwann wird es ſich dieſe notwendige Form | diefe alle fogar ohne die Begrenzung auf drei Jahre. Ent- 
ſchaffen. Welche Zwiſchenſchickſale dazu nötig find, — daS ſprechende Verträge mit Arbeitern find ungültig, ſofern fie 


iſt das Rätſel, vor dem wir ſtehen. Naumann. . den Arbeiter in einer gegen die guten Sitten verſtoßenden 
Weiſe in der Verwendung ſeiner Arbeitskraft feſſeln. Daß 


ſie trotzdem geſchloſſen werden, zeigt ein eklatanter Fall aus 
der jüngſten Zeit. Häufig genug mag es ſich dabei um 
Perſonen handeln, die ſich der Tragweite ihrer Unterſchrift 
erſt allmählich bewußt werden. Die Zahl der Fälle, die zur 
Oeffentlichkeit kommen, ift nur Symptom. 

Es liegt auf der Hand, daß der Druck der Konkurrenz— 
klauſel wächſt gerade in den Betrieben mit guter und feiner 
Produktion, die Spezialitäten und Spezialiſten züchtet. Die 
Möglichkeit, erworbene Kenntniſſe und Fähigkeiten in einem 
fremden oder im neu gegründeten eigenen Betrieb nutzbrin— 
gender zu verwenden, iſt abgeſchnitten, und die Ausſichten, 
anderweitig befriedigende Arbeit zu finden, die beim ge— 
wöhnlichen Handarbeiter ohne Konkurrenzklauſel beſtehen, 
l 0 ch do l ſchließen fich febr eng zuſammen. Beſonders hart liegt dies 
gangene Jahrhundert. Aber zugleich bildete fie fidh Die | auf den jungen Chemikern, zumal bei der enormen Qon- 
Werkzeuge, mit denen fie das Recht des freien Arbeitsver- zentration eines Teils der chemiſchen Branche, der Farben— 
trages fid unterjochte. Es ijt ein ganzes Arſenal, das ihr [induſtrie. Kommt aber von Zeit zu Zeit ein Fall vor den 
diente, die neugeſchaffene und geglaubte Freiheit zu verge- Richter und zur öffentlichen Kenntnis, jo verblüfft er durch 
waltigen. Nur langſam ſtumpfen ihre Waffen fid ab an das meift ungeheuerliche Verhältnis, in dem das Gehalt zur 
dem großen ſchweren Körper der Arbeiterbewegung, oder | abgeredeten Konventionalſtrafe ſteht. Man wundert fid, 
ihre Hiebe werden pariert durch die Geſetzgebung des wie ſolche Verträge überhaupt eingegangen werden konnten. 
Staates. Dem Gehalt von 3300 M., das der Burcauchef einer photo- 
Die Sozialpolitik hat fidh lange faſt ausſchließlich zum [graphiſchen Fabrik bezog, ſtanden 10,000 M. gegenüber, dem 
induſtriellen Proletariat gewandt. So konnten in anderen | Monatsbezug eines Konfektionärs von 175 M. — 5000 M. 
Schichten Bräuche und Mißbräuche beſtehen, ja geſetzlich [Die Fachpreſſe regiſtriert diefe Fälle. Die richterliche Praxis 
kodifiziert werden, die offenkundig die (Grundlagen unſeres | pflegt glücklicherweiſe ſolche infamen Forderungen, ver: 
Wirtſchaftslebens, das Verfügungsrecht über die eigene Per- ſchleierte Formen von Wucher und Erpreſſung, erheblich 
ton und Arbeit, verneinten oder doch unerträglich beſchränk- | herabzuſeben. 
ten. Vor allem trifft dies die ſog. Konkurrenzklauſel. In Ein klaſſiſcher Fall, der Vertrag eines Degrasarbeiters, 
ihr hat fih die gewerbliche Konkurrenz das vollkommenſte | ift jetzt ans dem Betrieb des nationalliberalen Sozialpoli— 
Inſtrument geſchaffen. Die ganze Arbeit eines Angeftell- | tifers Freiherrn Heyl zu Herrnsheim bekannt geworden. 
ten, Handlungsgehilfen, Chemikers, Technikers wird aus- | Der Vertrag ift nicht allein um des einen Kontrahenten 
ſchließlich unter dem Geſichtspunkte des Betriebes und des willen ein Dokument unſozialer Geſinnung, ſondern zugleich 
Verhältniſſes zur Konkurrenz betrachtet. Die Selbſtändig- | das bejte Material für eine entſchiedene Reform. Die be: 
keit und das Fortkommen eines ſolchen Mannes ſcheidet da— treffenden Stellen find dieſe: 


Die Konkurrenzklausel 


Als der ökonomiſche Liberalismus die alte gebundene 
Wirtſchaftsverfaſſung zerbrach, ſetzte er an ihre Stelle das 
Recht der freien Konkurrenz und den freien Arbeitsvertrag. 
Damit war der Weg aufgemacht zur Vervollkommnung der 
Technik in allen Berufen und Betriebsformen, für Land— 
wirtſchaft, Gewerbe, Handel. Der Tüchtige bekam freie 
Arme. Die aufgeſchloſſenen Möglichkeiten weckten und för— 
derten den Geſchäftgeiſt. Um große Leiſtungen ſammelten 
ſich die großen Kapitalien. So ſchaltete die Freiheit der 
Konkurrenz als erſter Hebel der Ziviliſation durch das ver— 


a: gänzlich aus. Sentimentalität iſt ein ſehr überflüſſiger ; 
MEUS. © „„ Verpflichtet fih, in allem, was auf die Fabritations- 
verfahren und überhaupt auf das Geſchäft Diefer_ Firma. Bezug 


Das Wort Konkurrenzklauſel befaat ſoviel: beim Ab— 
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hat, a größte Verſchwiegenheit zu beachten. Derſelbe 
verpflichtet ſich ferner, ſowohl während der Zeit, in welcher er s T 
in Dienſten der Firma ſteht, als auch noch während der drei N . der die lagen eines : ei 
eriten Jahre nach feinem Austritt oder feiner Entlaſſung aus | ‚m; S a egendet ie Folgen eines umfangreichen 
deren Dienſten in keinerlei Weiſe einem den Geſchäften derjelben | irtſchaftskampfes find, um jo ernſter tit die Verantwor⸗ 
gleichen oder auch nur ähnlichen Geſchäfte derſelben in Baden, tung für die leitenden Kreiſe auf beiden Seiten. Man darf 
der Pfalz, Elſaß⸗Lothringen, der Rheinprovinz. Heſſen⸗Naſſau. fagen, daß in Berlin dieſes Verantwortlichkeitsgefühl vor- 
Thüringen und Königreich Sachſen ſeine Tätigkeit und Erfahrung handen geweſen iſt. Die Unternehmer-Organiſation, der 
weder direkt noch indirekt anzuwenden, in ein ſolches einzutreten, „Verband der Baugeſchäfte“, war von vornherein geneigt. 
ſich a einem ſolchen zu beteiligen oder ſelbſt ein foldes zu wiederum mit den Arbeitern einen feſten Tarif einzugehen 
UNUS: — der bisher giltige Tarif lief am 1. April ab — und eine 
Erhöhung der Lohnſätze zuzugeſtehen. Die Leiter der maß⸗ 
gebenden Arbeiterorganiſation, des gewerkſchaftlichen 
ſohlleder, farbige Schuh- und Portefeuilleleder, Chromleder jeder Zentralverbandes der Maurer Deutſchlands, Zweigverein 
Art, Leim und Degras, oder einen ſonſtigen Artikel, welchen die | Berlin“, der über 16,000 Mitglieder zählt, verlangten nun 
Firma Cornelius Heyl bei dem Aufhören des Dienſtverhältniſſes zwar im Einverſtändnis mit ihren Mitgliedern den Acht⸗ 
fabrizieren wird. Dieſe Verbindlichkeiten gelten ſelbſtverſtändlich ſtundentag ſtatt der bisher giltigen neunſtündigen Arbeits- 
115 . 7 e n ft i eee . Da zeit; aber nachdem fie dieje Forderung zumeiſt mit Eifer 
ſolange dasſelbe beſteht, gelten ſie aber unbedingt, einerlei unter vertreten hatten, gingen ſie dann doch, als ſie die Wider⸗ 
welchem Eigentümer oder unter welcher Firma das Geſchäft fort— vertreten hatten, gingen fie d , \ 15 


— — 


die ſich für lange Zeiten in unſerm Wirtſchaftsleben gel— 


Als gleich oder ähnlich hat jedes Geſchäft zu gelten, welches 
auch nur einen der nachverzeichneten Artikel fabriziert, nämlich: 
Lackleder, Wichsleder, Braunleder, Kidleder, Satinleder, Kunſt⸗ 
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be 3 ma das Heſchal fori- ſtände der Arbeitgeber ſahen, auf das allgemeine Verlangen 
geführt wird, Für den Zul, bah- einer Dir Berhlide | einer Webeitsgeitverfünrzung zur; als aber die Unter 
er ſich, eine Konventionalſtrafe von Fünftauſend nehmer überhaupt jede Verkürzung der Arbeitszeit unbe⸗ 
Mark zu zahlen, ohne daß ſich durch Zahlung derſelben dingt ablehnten, da waren die Organiſationsleiter verſtän⸗ 
von ſeinen Verpflichtungen zum Erſatz eines höheren Schadens dig genug, ihrerſeits für die nächſte Tarifdauer auf die 
befreien kann. kürzere Arbeitszeit zu verzichten und ſich mit dem „Sper⸗ 
Die Xi Gören ee e e ende ling in der Hand“, dem Zugeſtändnis der Lohnerhöhung, 
auie gima Comelius Dei, ee alles dune e. a begnügen. Sie fehlngen daher ihren Kameraden bie An 
190 bon 24 Mart, in Worten vierundzwanzig Mark. 8 99 8 entſprechenden Schiedsſpruches des Einigungs— 
2 x | 5 } % | f 3 cs z ' 5 . .. „ 4 .. - 
m TA A 1 Br Sie handelten hierbei als Männer, die mit nüchternem 
Deutſchland und ſogar auf die Nachbarbranchen — man Blick die Wirtſchaftslage erkannt und eingeſehen hatten, daß 
kann nicht gut mehr verlangen. Herr von Heyl ift bis jetzt enn großer Kampf im Baugewerbe jetzt jo inopporkun wie 
die Auskunft über den Vertrag, der ſeine Unterſchrift trägt nur möglich fein und ihrer Organiſation die ſchwerſten 
ſchuldig geblieben; er will ſie dem Reichstag ſpäter geben. Wunden 5 . u bei 1 een 
Graf Poſadowsky hat in feiner Rede vom 11. April eine Ahe 5 nich ve besen 8 gilt die 3 fürs 
Regelung der Privatbeamtenfrage in Ausſicht geſtellt und Bau ih Sr Beſchäftigungsgr ad iſt hier in dieſem 
der Staatsſekretär Nieberding hat am 23. April mitgeteilt, Früh ahr weni er rege geweſen wie im Vorjahre; der hohe 
daß ſeine Geheimräte mit der Konkurrenzklauſel und ähn⸗ Geldſt 15 de e gewiſſe Ueberproduktion in Sa borber- 
lichem ſich zur Zeit ernſthaft beſchäftigen. Das Vertrauen e 1 Gründ 
auf die Unternehmer, das man bei der Vorbereitung des gebenden Danken ſind 55 gend narr N Auch 
heutigen Handelsrechtes geäußert, hat ſich nicht erfüllt: a Anjpannung des Baugewerbes ZU * icht 
die Konkurrenzklauſel ift nicht zur allmählich verſchwinden⸗ Argumente der Unternehmer gegen den „ 
den Ausnahme geworden. Deshalb iſt man ſich über die gans N Det Sn o Du Be ae x eb Poe 
Reformbedürftigkeit des heutigen Rechtszuſtandes ziemlich Sommermonate müſſen ausgenutzt. werd A G1 0 . 
einig. ile bescheidenen Wünsche gehen dahin, uur bei re. Yan ran sche ſec dach einen Berliner Bau an: e 
latib größeren e nn Cũↄñu wimmelt darauf von Menſchen, die fih gegenſeitig „die 
die Konkurrenz M $ il a 8 „Hacken abtreten“. Der Unternehmer hat ſchon jetzt das Stre- 
dak wider en bei dog an de Bolt gu masten, BON | Pon dne Arbeiter cpu, su sus, ae 
standes, m im Grunde unſittlich iſt. Wenn eine Bindung e . ne a 
über die Dauer des VEu᷑ 5 iſt die „ideale Forderung“! der Arbeiterſchaft. Und auch ſchon 
8 für 5 118 jede wirklich erreichte Verkürzung der Arbeitszeit iſt ein 
ge - i LOMAN $ o i á | a 3 3 tichy} , Sier- 
ſtimmte Zeit verpflichten. Aber als einklagbares Recht muß eee ae 
ein ſolcher Vertrag fallen. Es widerſpricht unſerer Auffaſ— 
ſung vom Rechte des Menſchen auf ſeine Arbeit, ihn an 
deren Verwertung um ſeiner beſonderen Kenntniſſe und Er— 
fahrungen willen verhindert zu ſehen. 


Theodor Heuß. 


e für die 
ſind die 


ber war die Verkürzung zur Zeit 
nicht durchführbar. Und ſie nur als Preis einer weitgehen— 
den Verrückung des Wirtſchaftslebens ertrotzen zu wollen, 
dazu war die Forderung doch nicht unabweisbar genug, be⸗ 
ſonders wenn man bedenkt, daß die Neunſtundenzeit ja doch 
nur während der hellen Monate voll aufrecht erhalten wer— 
den kann und eine Verkürzung auf 8½, 8 und noch went 
ger Stunden ſich dann ganz von ſelbſt einſtellt. N 

Erwägungen dieſer Art waren es offenbar, die die Lei— 
ter des Zentralverbandes zu ihrem Rat, den Schiedsſpruch 
anzunehmen, getrieben hatten. Auch Bebel, Singer 
und der „Vorwärts“ hatten dringend vor einem Ueberſpan— 
nen des Bogens gewarnt. Nun aber ereignete ſich ein be— 
deutſames Faktum: Die Arbeiter widerſetzten ſich dem Rat 
ihrer erprobten Führer, ſie lehnten den Schiedsſpruch mit 
großer Mehrheit ab. Seitdem berrſcht ein verſchleierter 
Kriegszuſtand. Jeder Tag kann den Abbruch der Beziehun— 
gen bringen. 

Die Zügel ſind den Führern entglitten. Die vielge 
rühmte Disziplin der Maurer, einer der beſtorganiſierten 
Verbände, hat ein Loch bekommen. Ein wilder, beſinnungs⸗ 
loſer Radikalismus machte ſich unter der Maſſe der Arbeiter 
geltend. Es war beſchämend, zu hören, wie der Gauleiter 
Silberſchmidt und der wohlverdiente Verbandsvor— 
ſitzende, Abg. Bömelburg, von einer tobenden Ber: 


Der Kampf im Berliner Baugewerbe 


Ein Damoklesſchwert hängt ſeit Wochen über der Reichs: 
hauptſtadt und ihren Vororten. Wird es zum Maurerſtreik 
oder zur Maſſenausſperrung ſämtlicher Bauarbeiter kom— 
men oder nicht? Dies iſt die ſchickſalsſchwere Frage, unter 
deren Druck das Wirtſchaftsleben leidet. 50,000 Männer, 
Maurer, Zimmerer, Putzer, Hilfsarbeiter aller Art, würden 
bei erzwungener Arbeitsfeier lohnlos werden, ihre Frauen 
und Kinder, weitere 150,000 Köpfe, würden direkt in Mit— 
leidenſchaft gezogen. Enorm würden die Ausfälle, die alle 
die beim Hausbau beſchäftigten Handwerker und Induſtrien 
erleiden müßten, und all die Kaufleute und Krämer würden 
jeufzen. deren Bauarbeiterkundſchaft den Riemen enger um 
den Leib zu ſchnallen genötigt wäre. Die Arbeitseinſtellung 
im Baugewerbe wäre unzweifelhaft eine große Kalamität 
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ſammlung niedergeſchrien wurden, und wie man ſogar vor 


der Inſamie nicht zurückſchreckte, von „blauen Lappen“ zu 
reden, die die Unternehmer geſchwenkt hätten. Und bei alle— 
dem auch nicht der leiſeſte Verſuch, die Durchführbarkeit der 
Forderung auf 8 Stunden zu begründen! Nur allgemeine 
polternde Worte über die Schlechtigkeit der Unterneh— 
mer und die Schönheit und Berechtigung der Forderung! 
Es muß ganz ernſt und eindringlich geſagt werden: 
was hier in Berlin von ſeiten der Maurer geſchah, grenzt 
an Selbſtmord. Wenn bei Fragen von folder Wichtig— 
keit Stimmungen entſcheiden und die Ratſchläge der ver— 
antivortlichen Gewerkſchaftsbeamten Luft find, fo ver- 
liert die Arbeiterorganiſation den Cha— 
rakter eines einheitlichen, zielbewußten 
Willens und muß um ſo ohnmächtiger 
werden, je bewußter und feſter ſich auf 
der andern Seite die Unternehmer zn: 
ſammenſchließen. Die große Gefahr der Unterneh- 
mer-Abwehr- und Angriff-Koalition wird von den einſichti— 
gen Gewerkſchaftsführern längſt erkannt. Es muß die Po— 
ſition der Unternehmer gewaltig ſtärken, wenn ſie ſehen, 
wie eine der größten Arbeiterorganiſationen ſich innerlich 
ſchwächt durch Desavonierung einſichtiger Führer und durch 
blindes Hineinrennen in eine Streikbewegung von unbe— 
rechenbaren Folgen. Gerade in der jetzigen Zeit des begin— 
nenden wirtſchaftlichen Niederganges und des ſich verſtär— 
kenden Arbeitgeber-Trutzes tft den organiſierten Arbeitern 
in ihrem allereigepſten Intereſſe von zweifelhaften — oder 
in unſerm Falle Yon zweifellos mißglückenden — Kraft 
proben aufs dringendſte abzuraten. Gewehr bei Fuß, Vul- 
ver trocken und Hand auf den Bentel das muß jetzt die 
Parole für die Arbeiterbewegung ſein. 
H. G. Erdmannsdörffer. 


Sprechsaal 


Die Stützen des Zentrums 


In dem Aufſatze Naumanns „Die Zukunft des Zentrums“ 
Nr. 14 der „Hilfe“) findet fih die Quinteſſenz der Zentrums— 
frage in folgenden Sätzen verzeichnet: 

„Erſt mit einer andauernden und 
fluſſung des ganzen Klerus durch die Biſchöfe könnte eine Tren- 
nung der religiöſen Tätigkeit der Kirche von der politiſchen 
Partei herbeigeführt werden. Ob aber die deutſchen Biſchöfe, 
ſelbſt wenn ſie mit Richtung und Leitung der Zentrumspartei 
keineswegs immer einverſtanden ſind, jemals den Entſchluß 
faſſen werden, in dieſer Richtung einheitlich vorzugehen, iſt ſehr 
zu bezweifeln.“ 

Allerdings, das iſt nicht nur zu bezweifeln, ſondern man 
darf ſagen, das würde für die Biſchöfe ein Verleugnen ihrer 
eigenen Maßnahmen fein. Denn die Biſchöfe jind es, die die 
Erziehung des niederen Klerus ſo ultramontaniſiert haben, daß 
ein Zuſammengehen desſelben mit dem Zentrum nur eine ganz 
natürliche Folge dieſer Erziehung iſt. Vielleicht iſt es inter— 
eſſant, das in einigen Sätzen zu erläutern. 

Die akademiſche Freiheit, wie ſie in Deutſchland beſteht, galt 
auch im 19. Jahrhundert für die katholiſchen Theologieſtudenten; 
erſt das Prieſterſeminar vereinte im letzten Jahre der mehr 
paſtoralen Ausbildung die angehenden Prieſter. Wenngleich auch 
der geiſtige Horizont des Theologen ſchon durch ſein Studium und 
ſein verhältnismäßig mehr zurückgezogenes Leben vielleicht nicht 
die Weite eines anderen, in freier Forſchung ſtehenden Studenten 
erreichte, ſo mußte andererſeits doch der freie Verkehr an ver— 
ſchiedenen Univerſitäten, die ungezwungene Beteiligung an Feſt— 
lichteiten, ſtudentiſchen Freuden uſw. praktiſche Lebenskenntnis 
zeitigen. Der Durchſchnitt dieſer Theologen konnte ſich im Amte 
zu einem vernünftigen, religiös erfaßten Chriſtentum ent— 
wickeln. Damals hatte ſich der Ultramontanismus im niederen 
Klerus noch nicht ſo eingeniſtet. Dann aber weckte Döllingers 
Auftreten gegen das Unfehlbarkeitsdogma des vatikaniſchen Kon— 
ziles die altkatholiſche Strömung. Nun war es Zeit! Und der 
Ultramontanismus, der nach dieſem Konzil den höchſten Trumpf 
in Händen hatte, begann mit verdoppelter Energie ſeine Arbeit. 
Der Bismarckſche Kulturkampf brachte auch den niederen Klerus 
in Wallung. Das Zentrum wurde zum Beſchützer und Vor— 
kämpfer der kirchlichen Intereſſen, die gemeinſame Not ſchuf das 
einigende Band. Das katholiſche Volk würde aber ſicher bald nach 
offizieller Beilegung des Kulturkampfes wieder in das alte 
ruhige Fahrwaſſer gelangt ſein, wenn nicht der nun in Deutſch— 


zielbewußten Voeein— 
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land überall heimiſch gewordene Ultramontanismus dafür ge- 
ſorgt hätte, daß die Erregung ſich nicht lege. Vor allen Dingen 
mußte der Klerus in Zucht genommen werden. Dem römiſchen 
Weſen war die akademiſche Freiheit ſchon lange ein Dorn im 
Auge; nun bot ſich die Handhabe, um unter Berufung auf die 
Gefahren „der Zeit“, den Klerus von vornherein unter die 
Obhut der Kirche zu nehmen. So wurde in weiteſtem Umfange 
Die romaniſche Konviktserziehung eingeführt, und wo fie bisher 
fakultativ beſtanden hatte, obligatoriſch gemacht. Der ſeitdem 
für mindeſtens 90 Prozent aller Geiſtlichen übliche Erziehungs— 
gang iſt folgender: Mit etwa 12 bis 14 Jahren tritt der Junge, 
der den Beruf in ſich fühlt, ins Knabenſeminar ein. Zumeiſt ſind 
es Knaben aus dörflichen, zum Teil recht ärmlichen Verhält— 
niſſen, und die Eltern ſind glücklich, den Sohn im Konvikt vor 
allen Gefahren behütet zu wiſſen. Das Knabenſeminar unterſteht 
prieſterlicher Leitung, die notwendigen hauswirtſchaftlichen Ar— 
beiten werden von Nonnen beſorgt. Die Knaben beſuchen das 
Gymnaſium, kommen mit ihren Mitſchülern aber nur in den 
Klaſſenſtunden in Berührung, denn ſelbſt die große Frühſtücks— 
pauſe verbringen ſie in ihrem Inſtitute. Sie werden offiziell 
ſpazieren geführt, Briefe und Lektüre unterſtehen der Zenſur, 
gemeinſchaftliche Andachtsübungen find ebenſogut wie die Lern: 
ſtunden ſtreng geregelt. Selbſtverſtändlich ſagt man, daß auf die. 
Knaben kein moraliſcher Zwang ausgeübt würde, um ſie zum 
Prieſterberufe zu führen! Die Ferien, die der Gymnaſiaſt in 
ſeiner Heimat verbringt, können die Eindrücke des Seminars 
nicht verwiſchen. Denn im Volke lebt eine ſolche Ehrfurcht vor 
dem geiſtlichen Stande, daß ſelbſt ein ſo junger Anfänger, ſobald 
er im Knabenſeminar weilt, eine gewiſſe hervorragende Stel— 
lung einnimmt, eine Stellung, die ihm ſchon allerlei Rückſichten 
auferlegt. Außerdem würde er in den Verhältniſſen des heimat— 
lichen Dorfes wohl kaum eine Anregung finden, die ihn aus 
ſeinem Gleiſe bringen würde. Hat nun der Gymnaſiaſt das 
Abiturium hinter ſich, ſo tritt er in das Theologenkonvikt. Er 
kann eventuell einige Semeſter an einer anderen Univerſität als 
der ſeiner Diözeſe ſtudieren, wenn ich nicht irre, werden ihm 
dieſelben aber nicht angerechnet, und der Koſten wegen verzichten 
die meiſten auf dieſes Privilegium. Das Konviktsleben läßt na- 
türlich von akademiſcher Freiheit nichts übrig. Die Zöglinge 
begeben ſich in ihre Kollegs und zurück in die Anſtalt, ſie gehen 
gemeinſchaftlich ſpazieren und verrichten gemeinſchaftlich die bor- 
geſchriebenen Andachtsübungen, ſie repetieren ihre Studien unter 
Auleitung ihres geiſtlichen Präſes, und nur der monatlich ein— 
mal ſtattfindende „Bierabend“, an welchem „harmloſe“ Studen- 
tenlieder geſungen werden, erinnert von weitem an akademiſche 
Gebräuche. — Als letzte Etappe folgt das Jahr im Prieſter— 
ſeminar, wo die praktiſche Ausbildung in den Vordergrund tritt. 
Dann fann fid endlich das öffentliche Leben vor den jun: 
gen Manne auftun! Er iſt vollgeſpickt mit Theorien, er kennt 
ſeinen Alfons von Liguori in- und auswendig, und vor allem: 
er iſt vollkommen beſchlagen in der katholiſchen Apologetik. Denn 
der Glaube iſt das wichtigſte, ſo hat er's gelernt. Der Glaube 
iſt in Gefahr! Folglich beginnt er ſeine ſeelſorgeriſche Tätigkeit 
damit, die Glaubensgrundſätze feiner anvertrauten Gemeinde 
zu feſtigen. Und ſo entwickelt er ſich, wenn er überhaupt Eifer 
und Feuer beſitzt, ſchneller zum „Hetzkaplan“, als er es ſelber 
weiß. Wer will ihm das verübeln? Woher ſoll er es wiſſen, 
was Religion, was Verzerrung iſt? Wenn ſchon in den Gebet— 
und Erbauungsbüchern für die gebildete Männerwelt ſich Sätze 
finden, wie „jeder aut katholiſche Mann wählt ſelbſtverſtändlich 
Zentrum“ — will man es dann dem Prieſter verübeln, daß er in 
das gleiche Horn ſtößt? Je frommer und gewiſſenhafter fo ein 
junger lebensunwiſſender Geiſtlicher iſt, um ſo mehr kulturellen 
Schaden muß er anſtiften. Denn die ihm eingeflößten Theorien 
paſſen auf unſer modernes Leben wie die Fauſt aufs Auge. Dar: 
aus ſind auch die Quertreibereien der Sittlichkeitsfanatiker zu 
erklären. Wie kann jemand über menſchliche Dinge richtig ur— 
teilen, deſſen Sinne und Verſtandeskräfte künſtlich in eine allem 
Leben abgewandte Bahn gelenkt worden ſind? — Es gibt Geiſt— 
liche, die ſo kindlich gut und fromm ſind, daß ſie dieſe Klippen 
nicht ſehen. Dieſe verleben meiſt ihre Jahre in irgend einem 
verlorenen Winkel, wo ſie der Sache der Kirche nicht ſchaden 
können, wo ſie aber inmitten ihrer Gemeinde als echte und ge— 
liebte Seelſorger wirken, — — aber Karriere macht heutigentags 
nur noch der in ultramontanem Sinne Intelligente, der zu 
arbeiten und zu kämpfen verſteht. Der kirchliche Gehorſam, der 
in unſerer Zeit zum klöſterlichen Gehorſam geworden iſt, hat den 
niederen Klerus ſo geführt. So wurden ſie die Stützen des 
Zentrums. 

Tiefe Zuſtände werden fid nicht ändern, fo lange nicht Frei— 
heit in der Erziehung des Klerus herrſcht. Von dieſer Seite itt 
aber nichts zu hoffen. Nur das katholiſche Laientum kann einen 
Norſtoß gegen den Ultramontanismus machen. Aber dazu müşte 
das Fatbolifche Bürgertum über den grundlegenden Unterſchied 
viſchen Religion und Utramontanismus aufgeklärt fein. Dieſe 
Aufklärung ift aber "> ungemein ſchwer, weil durch die feit einem 
menſchenalter allgemein beliebte Verquickung von. Religion und 
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Politik die Gemüter auch der beſtwollenden Katholiken völlig ver— 
wirrt ſind. Selbſt in den breiten Maſſen der Nichttatholiken 
macht man ſich nur ſelten ein klares Bild vom Weſen und der 
Gefahr des UÜUltramontanismus. Vor allem überſieht man es, 
daß das Zentrum nur eine Seite der Gefahr darſtellt. Auf 
allen Kulturgebieten ijt der Ultramontanismus der gefäbrlichſte, 
weil der machtvollſte Feind. Was nun not tut, ift ein geſchloſſenes 
Vorgehen aller derer, die den Ultramontanismus als Kulturfeind 
erkennen, einerlei, ob ſie Katholiken, Proteſtanten, Juden oder 
Diſſidenten ſind, einerlei, ob ihre politſche Richtung ſich liberal 
oder demokratiſch oder konſervativ nennt, einerlei, ob Männer 
oder Frauen. Es muß daher freudig begrüßt werden, daß ſich 
ein ſolcher Zuſammenſchluß konſtituiert, der der Lufklarung dienen 
will und alle. die jid) an dieſer Arbeit beteiligen wı flen, ohne 
Rückſicht auf Belenntnis und Parteifärbung, ſammelt. 


F. Hüls. 


Büchertisch 


Richard von Kaufmann. Die Kommunalfinanzen (Groß— 
britannien, Frankreich, Preußen). 2 Bände. 336 und 534 Seiten. 
Leipzig 1906. Verlag von C. L. Hirſchfeld. Beſprochen von Pro- 
feſſor Dr. W Letz n hen). 

Ueber die verfaſſungsgeſchichtliche Seite des Kommunalweſens 
gibt es für Deutſchland neuerdings ein vortreffliches Buch von 
H. Preuß, das ſich auch in der Kunſt der Darſtellung würdig an 
das Vorbild des glänzenden Aufſatzes von Treitſchke über das 
Selfgovernment anſchließt. Die eigentliche Literatur über 
Finanzen der Gemeinden und der Kommunalkörper höherer Ord— 
nung iſt dagegen nicht reich an zuſammenfaſſenden Werken. Kauf— 
manns Buch füllt gegenüber den vorhandenen Darſtellungen eine 
Lücke aus. Allerdings iſt das Buch etwas weitläufig geſchrieben, 
und es trägt ſtellenweiſe mehr den Charakter einer überſichtlichen 
Sammlung von Material als den einer den Stoff vergeiſtigenden, 
knappen tbeoretiſchen Zuſammenfaſſung, die unter Würdigung 
aller wirtſchaftlichen, ſozialen und politiſchen Zuſammenhänge 
das weſentlichſte brächte. Trotzdem kann man aber aus dem 
Buche recht viel lernen. Mit großem Fleiße wird das jetzt qel- 
tende Verwaltungsrecht und das ſtatiſtiſche Material dargeſtellt. 
Dak die ſtatiſtiſche Ausbeute für Preußen entmutigend iſt, für 
Großbritannien dagegen am reichlichſten, iſt nicht Kaufmanns 
Schuld. Hoffen wir mit ihm, daß die von ihm angekündigte 
behördliche Neubearbeitung der preußiſchen Kommunalſtatiſtik 
nicht zu lange auf ſich warten läßt, und daß ſie wiſſenſchaftlichen 
Anſprüchen zu genügen vermag. 


In der mübevollen und kritiſchen Nutzbarmachung des 
ſtatiſtiſchen Materials ſcheint mir ganz beſonders das Verdienſt 
der Kaufmannſchen Arbeit zu liegen. Auch in der beſchreibenden 
Darſtellung der Verſchiedenbeiten, die Großbritannien, Frank— 
reich und Preußen heute aufweiſen. Dagegen iſt zweierlei wenig 
verſucht, was wir von einem ſo umfangreichen und gelehrten Buche 
auch erhoffen möchten: wir erfahren weder, weshalb ſich die 
Dinge in den drei Ländern ſo verſchieden entwickeln mußten, noch 
auch welche wirtſchaftliche Wirkung die verſchieden or— 
ganiſierte Kommunalbeſteuerung der drei Länder auf das Er: 
werbsleben ausübt. 


Wer ſich aber einmal daran machen wird, dieſe Kauſal— 
zuſammenhänge zu analyſieren, wird wenigſtens für den erſten 
der beiden Punkte, für die Frage, warum ſich die Dinge ſo ver— 
ſchieden entwickeln mußten, bei Kaufmann Material geſammelt 
finden, aus dem er dann Folgerungen ziehen kann. 


Kaufmann weiſt darauf hin, daß der engliſche Staat im 
Unterſchied vom franzöſiſchen und preußiſchen Staat und den 
Nachahmern der letzteren keine Organe der politiſchen Verwaltung 
außerhalb der Hauptſtadt, keine Oberpräſidenten, Regierungs— 
präſidenten, Landräte, keine Präfekten und Unterpräfekten beſitzt; 
er überläßt die Erfüllung wichtiger ſtaatlicher Funktionen außer— 
halb der Zentrale den erwählten Vertrauensleuten der mannig— 
fach gegliederten Selbſtverwaltungsverbände. Die engliſche Zen— 
tralregierung beaufſichtigt, ſie wacht darüber, daß die Geſetze und 
ein gewiſſes Schema der Rechnungslegung uſw. eingehalten wer— 
den, ſie äußert aber keinen ſo weitgehenden Einfluß durch Ver— 
ordnungsgewalt wie kontinentale Regierungen und beanſprucht 
nicht, ein beſtimmtes politiiches Programm in der Verwaltung 
innerhalb der Proving durchzuführen. Daß man die Angehörigen 
irgend einer beſtimmten Partei, wenn fie durch das Vertrauen 
der lokalen Wähler berufen fnd, durch Beſtätigungsverweigerung 
2 Der 55 fernhält, iſt in England ausgeſchloſſen. 
F unterſtützt in England heute wie auf dem 
A Went die Kommunalorganiſationen, durch febr beträchtliche 
Vd Die Staatsgewalt ijt verpflichtet, die Verwen- 

| yer ſtaatlichen Gelder zu kontrollieren, aber dies geſchieht 
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in England nicht nach politiſchen Geſichtspuntten der jeweiligen 
Verwaltung. Man kontrolliert durch Kommiſſare, aber nicht durch 
einen lokalen ſtaatlichen Beamtenapparat mit eigenen Funt— 
tionen und einem eigenen Verwaltungswillen. Es fehlen die 
uns ſo geläufigen Friktionen zwiſchen ſtaatlichen und kommu— 
nalen Organen. Scheinbar ijt die engliſche ſtaatliche Verwaltung 
wohlfeiler, die engliſche Kommunalverwaltung koſtſpieliger, wie in 
anderen Ländern. Letzteres erklärt fich aber — wie Kaufmann 
nachweiſt — ſehr einfach durch die Menge ſtaatlicher Aufgaben, 
die in England die kommunalen Körper erfüllen. 

Im vollſten Gegenſatze dazu ſteht Frankreich, wo der Staat 
noch unter den Traditionen der napoleoniſchen Burecaukratie ſtebt 
und die Aufgabe der Kommunalkörper vielfach darin beſteht, nach 
ſtaatlicher Anordnung die Gelder aufzubringen, über die ſtaat— 
lichen Organe daun disponieren. 

In beiden weſtlichen Ländern aber finden wir heute ein 
äußerſt demokratiſches Wahlrecht in den kommunalen Organi— 
ſationen. 

Wie ſteht dem Preußen gegenüber? So ſehr auch reaktionäre 
Einflüſſe im Laufe der Zeit die Steinſchen Grundideen der ſtädti— 
iden Selbſtverwaltung beeinträchtigt haben, jo bleibt doch hierin 
noch immer ein Geiſt der Selbſtändigkeit und der Anteilnahme 
des Bürgertums an den Verwaltungsgeſchäften ſelbſt — die 
Wichtigkeit dieſes Punktes betont Kaufmann ſehr mit Recht — 
erhalten, der den größten Unterſchied gegen Frankreich bildet. 
Andrerſeits find in der Kreis- und Vrovinzialorganiſation Selbſt— 
verwaltungsorgane geſchaffen worden, die in manchen Dingen 
immerhin der engliſchen Kommunalorganiſation höherer Ordnung 
ähnlich wirken könnten. Aber in beiden Fällen ein ſehr weſent— 
licher Unterſchied gegen England: die Wahlrechte der preußiſchen 
Gemeinden, noch mehr der Kreis- und Provinzialorgani— 
ſationen ſind ganz und gar nicht ſo ausgebildet, daß die breiten 
Maſſen durch die Selbſtverwaltung diejenige politiſche Schulung 
ſich aneignen können, die die Vorausſetzung einer durchaus er— 
folgreichen politiſchen Betätigung auf den größeren Gebieten der 
Landes- und Reichspolitik werden könnte. Man könnte fagen: 
im größten Teil von Deutſchland iſt den Maſſen der politiſche 
Einfluß um ſo mehr verſagt, je überſichtlicher und geeigneter 
für die politiſche Erziehung des Volks die betreffende Sphäre 
des öffentlichen Lebens iſt. Im Reiche, wo es ſich um die ſchwie— 
rigſten Probleme handelt, allgemeines Wahlrecht mit gleichem 
Einfluß aller Wähler: in Preußen, Sachſen und zahlreichen 
Einzelitanten ſchon eine weit weniger demokratiſche Wahlrechts— 
organiſation. In den Provinzial- und Kreisvertretungen berrſcht 
vollends eine Verteilung der politiſchen Macht, die praktiſch die 
Maſſen, aber auch vielfach das ſtädtiſche Bürgertum in den 
Hintergrund drängt. Auch in den Städten iſt keineswegs überall 
in Deutſchland die Gelegenheit gegeben, daß ſich die arbeitenden 
Klaſſen ſchulen, ihren Sinn und ibr Verantwortlichkeitsgefühl auf 
das Mögliche zu richten. 

Und andrerſeits erblicen wir in Tentichland, wo immer 
Selbſtverwaltungsorganiſationen geſchaffen find, die Möglichkeit 
von Friktionen der Selbſtverwaltungsorgane mit lokalen und zen— 
tralen Organen des ſtaatlichen Beamtentums, ein gegenſeitiges 
Mißtrauen, wie es für die Schulfragen Berlins und andere Ge- 
biete der Selbſtverwaltung Alexander Meyer in der letzten Num— 
mer der „Nation“ ſo anſchaulich geſchildert hat. 

In Frankreich iſt dann noch entſchiedener als in Deutſchland 
der Gedanke verwirklicht, daß das ſtaatliche Beamtentum die De 
ſtimmende Gewalt it, der die kommunalen Organe zu gehorchen 
haben. 

Was erklärt in letzter Linie die großen Unterſchiede, die uns 
aus Kaufmanns beſchreibender Darſtellung wiederum entgegen— 
treten? 

Frankreich rang 1789— 1830 mit den letzten Reminiſzenzen der 
ſtändiſchen Einflüſſe, Preuſßſen ſteht heute noch mitten drin im 
Ringen mit Einflüſſen der Klaſſen, die die feudale Welt beherr— 
ſchten. Guſtav Cohn hat in einem feinen und etwas boshaften 
Aufſatz einmal darauf hingewieſen, wie febr ſelbſt noch die Aus— 
wabl und die Vorbildung des ſtaatlichen Verwaltungsperſonals in 
Preußen unter Geſichtspunkten der ſtändiſchen Vorſtellungen ſtehe. 
Und doch, die weithin in Deutſchland ausgebreitete Tätigkeit der 
lokalen Organe politiſcher ſtaatlicher Verwaltung: der Oberpräſi— 
denten, Regierungspräſidenten, Landräte, würde bei unſerer 
Stufe der Entwickelung ſchlechterdings nicht entbehrt werden 
können, ſo vieles auch im einzelnen an der bevormundenden und 
politiſch nicht immer erfreulichen Aktionsfreudigkeit einzelner 
ſtaatlicher x rgane oft ſehr mit Recht vom Bürger und Arbeiter 
netadelt wird. Viel ſchlimmer wäre es, wenn die Provinzial- und 
Kreisvertretungen in ihrer heutigen Zuſammenſetzung ohne Ein: 
flußnahme der Staatsregierung uns beherrſchten. Auch die Regie— 
rungseinmiſchung, wenigſtens gegenüber folden Stadwertretungen, 
N von einer Grundbeſitzerſchicht abhängig find, ijt nicht immer 
der engherzigere Faktor, ſondern unter Umſtänden ſozial weit— 
blickender als die kommunale Verwaltung geweſen. Techniſch fun: 
liich, unſer Syſtem fogar vielfach weit vollkommener als das eng: 

e. 
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Anders ausgedrückt: wir Stehen mitten drin in Uebergaugs— 
zuſtänden: im Prozeß der Loslöſung von den noch nicht abgeſtor— 
benen ſtändiſchen Ideen, in der febre unvollkommenen Aunpaſſung 
an die Bedürfniſſe modernen politiſchen Volkslebens und der durch 
die Induſtrialiſierung gegebenen, aber den alten Mächten ver— 
haßßten Demokratiſierung. Der englische Staat hat viel früher ſich 
von der feudalen Welt losgelöſt und dann die Selbſtverwaltung 
erft in der ariſtokratiſchen, dann in der demokratiſchen Form aus⸗ 
gebildet, als keine Gefahr mehr beſtand, daß daraus eine feuda— 
liſtiſche Zerſetzung des Staates entſtehen könne. Das engliſche 
politiſche Leben zieht dann hieraus den großen Gewinn, daß dort 
eine verantwortliche, parlamentariſche Regierung möglich iſt ohne 
die Gefahren für Stetigkeit und Starte der Exekutive, die eine 
wmeitverzweigte politiſche und ſtaatliche Verwaltung mit wechſeln— 
den politiſchen Zielen in Frankreich hervorruft. 

Wir Dirven körmlich Soraw, MB" uns die Verſchledenheiten 
der von Kaufmann geſchilderten Länder entwicklungsgeſchichtlich 
und in ihrer Bedingtheit durch die politiſchen Zuſtände gedeutet 
werden; leider hat Kaufmann uns dieſes verſagt. 

Und nun zu dem andern Punkte, dem Schweigen des Ver— 
faſſers über die Wirkungen der Beſteuerung auf die Beſteuerten. 
Wenn man dieſe Frage zurückdrängt, iſt es in der Tat möglich, 
die Gebühren und die Beiträge als befondere Leiſtungen derjeni— 
gen, denen wirtſchaftlich gewiſſe Einrichtungen beſonders zugute 
kommen, ohne weiteres auszuſondern aus allen übrigen öffent: 
lichen Einnahmen. Sobald wir aber die Frage aufwerfen, ob denn 
nicht die Leute, welche Gebühren und Beiträge entrichten, dieſe 
Laſten wieder auf andere überwälzen — eine Frage, die ſehr 
ſchwierig iſt, aber gewiß nicht unbedingt für alle Fälle verneint 
werden kann, — dann ſtellen ſich dieſe Sonderlaſten vielfach ganz 
anders dar, jedenfalls wird die Prüfung ihrer Berechtigung weit 
komplizierter, als es zunächſt erſcheint. Freilich, Kaufmann kann 
ſich darauf berufen, daß auch die übrigen Finanzlehrer in Deutſch— 
land in Betrachtung der Gebühren meiſt ganz ähnlich wie er ſich 
verhalten haben. . 

Bietet uns das Werk ſomit nicht alles, was wir einmal er- 
hoffen dürfen, wenn die Wiſſenſchaft weiter vorgeſchritten 
ijt, fo bietet es doch eine Menge wertvoller Forſchung en 
nach erſten Quellen, und es wäre ſehr unrecht, hiefür nicht recht 
dantbar zu ſein. Kaufmann ſelbſt hebt in der Einleitung her— 
vor, daß durch die ganze Anlage des Sammelwerkes, an dem er 
ſich beteiligt hat, der Bearbeitung Schranken geſetzt waren, die er 
bisweilen als jtörend empfindet. Die kommunalen Finanzen be- 
rühren ſich ſo vielfach mit der Lehre vom Staate und den ſtaat— 
lichen Finanzen, daß die Beſchränkung auf das kommunale Thema 
vielfach eine künſtliche Verengerung des Geſichtskreiſes bei der Be— 
trachtung verurſachen kann. Beſonders erfreulich iſt übrigens bei 
Kaufmann im Gegenſatze zu anderen Bänden desſelben Sammel— 
werkes, daß die benutzten Cuellen jeweils im Laufe der Darftel: 
lung angegeben ſind und nicht bloß auf eine von anderer Hand be— 
arbeitete Bibliographie hier verwieſen wird. Hier und da möchte 
man noch den Hinweis auf eine Monographie wünſchen, z. B. auf 
Sinzheimers Buch über den Londoner Grafſchaftsrat und ähn— 


liches. 


Unsere Bewegun) 


Hamburg. Am Mittwoch, den 24. d. M., hat jid hier eine 
ugendgruppe des Liberalen Vereins gegründet. Es iſt dieſes 
die erſte Jugendgruppe des Wahlvereins der Liberalen in ganz 
Deutſchland. Die Verſammlung, die von dem vorbereitenden 
Ausſchuß einberufen war, war glänzend beſucht. Herr Schlie 
hielt einen Vortrag über „Die politiſchen Aufgaben der Jugend“. 
Er betonte beſonders, daß die Jugend Politik lernen müſſe durch 
volkswirtſchaftliche und ſozialpolitiſche Vorträge, und vor allem 
durch Distuſ ion -A bende. Meid if Dure den er ir yeme 
feſſelnden Ausführungen. An der recht lebhaften Ausſprache be- 
teiligten ſich u. a. die Herren Berg, Maaß, Lion, Wegner, Hecht, 
Reichenbach, Schlie und Haupt. 22 Herren traten darauf der 
nenen Jugendgruppe bei und wählten zum Vorſitzenden Herrn 
Schlie. Der Vorſtand wurde beauftragt, Satzungen und Ar— 
beitsplan der Jugendgruppe auszuarbeiten. Die nächſte Ver- 
ſammlang findet am Dienstag, den 7. Mai ſtatt. 
Unterweſerorte. V. Lehrer J. Cordes, Bremerhaven, Son: 
nenſtr. 16, ITI. Am 22. und 23. April veranſtaltete der „Verein 
der Freiſinnigen“ zwei öffentliche Verſammlungen, in denen Herr 
Parteiſekretär Haupt, Hamburg, in Geeſtemünde über „die Poli— 
tit des Bürgertums“ und in Lehe über „Agrar- und Induſtrie— 
politik“ ſprach. Redner entwickelte aus der Geſchichte die heutige 
Aufgabe des Bürgers und den Gegenſatz von Agrar- und In— 
duſtriepolitik. Reicher Beifall lohnte ihn. An der Ausſprache De- 
teiligten ſich Kaufmann Schulz über Mittelſtandsfragen und Leh— 
rer Cordes über die Notwendigkeit einer liberalen Regierung, 
mit Rückſicht auf die auswärtige Lage. Der Verein, der wäh— 
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rend der Reichstagswahl 60 Mitglieder beſaß, zählt jetzt über 
200. In der Ortspreſſe erſchien ein Aufruf mit Namensunter— 
ſchriften. 
Provinz Sachſen und Herzogtum Anhalt. Alle Freunde und 
Leſer der Hilfe, die dem Wahlverein der Liberalen noch nicht an⸗ 
geſchloſſen find, und deren Adreſſen zum Teil nicht zu erfahren 
waren, werden hierdurch dringend gebeten, teilzunehmen an der 
Verſammlung der Vertrauensmänner der Provinz Sachſen und 
des Herzogtums Anhalt, die am Sonntag, den 12. Mai, vor— 
mittags 11 Uhr in Halle a. S., Wettiner Hof, ſtattfindet. Die 
Tagesordnung iſt: 1. Gründung eines Landesverbandes für die 
Provinz Sachſen und das Herzogtum Anhalt. 2. Anſtellung eines 
Parteiſekretärs. Außerdem werden die Delegierten aus den 
einzelnen Kreiſen berichten. Die Referate zu Punkt 1 und 2 
haben Herr Generaljetretär Weinhauſen - Berlin und Dr. 
Rathje =- palle a. S. 
Es wird freundlichſt gebeten, die Teilnahme an defer 
außerordentlich wichtigen Jujammenfunft bis 
ſpäteſtens Donnerstag, den 9. Mai, Herrn Dr. Rathje-Halle a. S., 


%o ſterſtr 10, wien zu laſſen. 
Erlangen. Nationaler Verein. In einer "zahlreich be- 
after Verſammlung ſprach am 813. wärs der Vorſitzende 
Dr. Notter über „Die nächſten Aufgaben des Liberalismus“. 
Mitglieder des demokratiſchen Vereins, des jungliberalen Wer- 
eins und der Hirſch-Dunckerſchen Gewerkvereine hatten der Ein— 
ladung Folge geleiſtet. Der Referent entwickelte in einem weit 
ausgreifenden geſchichtlichen Ueberblick die Urſachen des Nieder— 
gauges des Liberalismus, und im logischen Anſchluſſe daran die 
Faktoren, die ihn zu neuer Kraft führen können und müſſen. 
Namentlich iſt dies das Betonen des demokratiſchen Prinzips. 
Privatdozent Dr. Roſenthal führte aus, daß namentlich auch in 
der Kommnnalpolitik der Liberalismus feinen Mann ſtellen 
in ſſe. In einer üffentlichen Lerſamp lung am 9. April pad Graf 
v. Bothmer (München) über das Thema: „Zentrum und Sozial— 
demokratie in ihrem Verhältniſſe zum Liberalismus.“ Im Mittel— 
punkte der Ausführungen ſtand das Verhältnis dieſer drei Par— 
teien zum Staatsgedanken. Die Sozialdemokratie, die nicht mehr 
an ihren Zukunftsſtaat glaube, habe überhaupt keinen feſten, in 
lid abgeſchloſſene Staatsgedanten. Das Zentrum habe zwar eine 
Staatsauffaſſung, aber es ſei noch die des Mittelalters: die 
Kirche ſtehe über dem Staat. Gegenüber dieſen Parteien müſſe 
der Liberalismus einen Staatsgedanken vertreten, der Freiheit, 
Macht und Fortſchritt des Vaterlandes und Freiheit jedes Staats— 
bürgers fidere (Demokratie und Kaiſertum). Die Diskuſſion 
drehte ſich um den Reichsverband zur Bekämpfung der Sozial— 
demokratie, den ein Nationalliberaler zu verteidigen ſuchte. 
Graf Bothmer betonte demgegenüber die korrumpierende Wirkung 
dieſes Verbandes. — Im Diskutierabend am 26. April ſprach Dr. 
Schrepfer über Kolonialpolitik und Koloniſierungsmethoden. 
Rheinland und Weſtfalen. Unſere Freunde werden darauf 
aufmerkſam gemacht, daß Herr v. Gerlach eine Anzahl Vorträge 
über die gegenwärtige politiſche Lage halten wird. Er ſpricht 
am 3. Mai abends in Elberfeld (Hofkamp' 8, Deutſcher Kaiſer), 
am 4. Mai abends in Köln (Kryſtallpalaſt, Schiedergaſſe 107), am 
5. Mai, vorm. 111, Uhr, in Dortmund (Gewerbeverein, Kub- 
ſtraße 12), am 7. Mai in Effen (Ruhr), und am 8. Mai in Solin- 
gen. Auskunft über Zeit und Lokal der letzten beiden Vorträge 
geben Herr A. Stephan, Eſſen (Ruhr), Herthaſtr. 3, I, und Herr 
Dr. Kronenberg in Solingen. Noch gibt es manchen „Hilfe“: 
Leſer, der ſich um die Zweig-Organiſation der Freiſinnigen Ver— 
einigung nicht bekümmert hat. Das muß anders werden! Mus- 
fünft erteilt bereitwilligſt: Kuckuck, Köln, Allerheilgenſtr. 23. 


Soziale Bewegung 


Die Hirſch-⸗Dunckerſchen Gewerkvereine halten in der font: 
menden Pfingſtwoche eine ihrer alle drei Jahre wiederkehrenden 
Verbandstagungen ab. Auf der Tagesordnung ſtehen 
die üblichen Berichte über die ſeitherige Entwickelung und einige 
wichtige Referate. Lebhafteſte Ausſprache hat ſchon vor der 
Tagung die beabſichtigte Programmreviſion verurſacht. 
Grundſätze über das Arbeitsverhältnis, über die geſamten wirt— 
ſchaftlichen Verhältniſſe und für öffentliche Angelegenheiten follen 
aufgeſtellt oder erneuert werden. Weit gehen die Meinungen 
hauptſächlich über die Grundſätze für öffentliche Angelegenheiten 
auseinander. Politiſche Betätigung oder ſeitherige Neutrali— 
tät in politiſchen Angelegenheiten, das iſt die Frage. Die „Jun— 
gen“ wünſchen kräftige Betätigung der Gewerkvereinler nicht nur 
bei Wahlen, ſondern auch ſonſt bei politiſchen Anläſſen; die älte— 
ren Mitglieder und die aus älteren Beamten zuſammengeſetzten 
Gewerkvereinsbehörden beſtehen dagegen auf Erhaltung des feit- 
herigen Zuſtandes völliger Neutralität. Hüben und drüben gibt 
es Heißſporne, von denen die einen bis zur Empfehlung des An⸗ 
ſchluſſes der Gewerkvereine an beſtimmte Parteien und Partei— 
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führer gegangen find, während die andern den Charatter der 
reinen Kaſſenvereine wahren möchten. Soll man beide Ridt- 
gen mit Namen von bekaunteren Gewerkvereinsführern bezeich— 
Ä nen, ſo könnte man Erkelenz und Goldſchmidt ale 
Repräſentanten der „Jungen“ und der „Alten“ nennen. Für ſ die 
Entwickelung der Gewertvereine hängt viel davon ab, wie die be— 
vorſtehende Pfingſttagung verläuft. 
Heftige Wirtſchaftskämpfe drohen in Berlin und Vororten 
auszubrechen. Noch wird der Kampf in Holzin— 
duſtrie mit Erbitterung fortgeführt, wenn 7 ch neuerdings 
wieder Einigungsverhandlungen zwiſchen den ſereitenden Par: 
teien aufgenommen worden ſind. Die Bemühungen, vor dem 
Berliner Gewerbegericht einen annehmbaren Frieden abzuſchlie— 
ßen, ſcheitern in dieſem Augenblick noch an einem alten Beſchluß 
| der Arbeitgeber, wonach alle heute noch nicht ausgeſperrten oder 
| ſtreikenden Holzarbeiter ſofort zu entlaſſen ſind, falls fie ſich an 
i der Maifeier beteiligen. Aber ſchwerer als dieſer Kampf wird 

der Bauarbeiterſtreik n auf der gewerblichen Tätigkeit Ber- 
| lins laſten, falls er, wie es ſcheint, nicht zu vermeiden iſt. An 
' anderer Stelle berichten wir ausführlich über drohende 
ſchwere Wolke am Berliner Gewerbehimmel. Wenn ſie ſich end— 
lädt, werden die kämpfenden Holzarbeiter keinen längeren Wider— 
ſtand leiſten können, da nach ihrem dreizehnwöchigen Ringen die 
eigenen Kampfesmittel längſtens erſchöpft ſind. Der Bauarbeiter: 
ſtreik würde wahrſcheinlich einen Zuſammenbruch zahlreicher 
i Baugeſchäfte berbeifübren, die bei den gegenwärtigen ſchwieri— 
\ gen Geldverhältniſſen ohnedies um ihre Exiſtenz ringen. Er 
würde auch der Arbeiterorganiſation tiefe Wunden beibringen. 
Schon der jetzt zu Tage tretende Mangel an Disziplin, der Be— 
ginn einer vertragsloſen Zeit, der Widerſtand der in Berlin nicht 
unbedeutenden chriſtlichen Bauarbeiterorganiſation gegen den 
Streik, das alles müßte ungeahnte ſchwere Folgen für Arbeiter 
und Arbeitgeber im Baugewerbe nach ſich ziehen. Auch im 
Bäcker gewerbe ſcheint ein ſchwerer und umfaſſender Kampf 
unvermeidlich zu ſein, trotzdem der von den Bäckergehilfen ange— 
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rufene Oberbürgermeiſter Kirſchner ſeine Vermittelung bereit— 
' willig angeboten hat. Die Arbeiter, die jetzt gegen ihre gewerk— 
ö ſchaftlichen und politiſchen Führer (VBömelburg, Bebel, Singer) 


in überradikaler Stimmung zum Kampfe treiben, übernehmen 

eine ſchwere Verantwortung. Die öffentliche Meinung, ohne die 

keine großen Wirtſchaftstämpfe mehr ausgefochten werden können, 

wird ſich gegenwärtig nur in Ausnahmefällen auf Seite der Ar— 

beiter ſtellen. Und die Beſtrebungen zur Zerſplitterung der Ar- 

beiterorganiſation, die jetzt an den verſchiedenen Stellen eifrig an 

' der Arbeit find, werden durch verlorene Kämpfe nur ermutigt. 

Sozialdemokratiſche Jugendorganiſation. In der breiten 

Oeffentlichkeit ift noch wenig bekannt. mit welchem Eijer und 

mit welchem Erfolg die Sozialdemokratie in den letzten Jahren 

ſich auf die Organiſation der Lehrlinge geſtürzt hat. Einige Ér- 

| fahrungen, die der Berliner Prediger Paul Le Seur 

ö im „Reich“ veröffentlicht, ſind geeignet, die Aufmerkſamkeit die— 

; jen Beſtrebungen zuzuwenden. Le Seur lud zunächſt einige 

ſozialdemokratiſche Lebrlinge auf ihren Wunſch als Säfte in fei- 

i nen evangeliſchen Jünglingsverein ein. Sie kamen, und „ihr 

Auftreten machte offen geſtanden einen guten Eindruck. Sie 

waren durchaus geſittet in ihrem Benehmen, offen, zielbewußt. 

Man ſah ohne weiteres, daß dieſe organiſierten jungen Leute 

auf einer ſehr viel böheren ſittlichen Stufe ſtanden als eine 

Horde gleichaltriger Burſchen, die zur ſelben Zeit in einem andern 

Raum meines Vereinslokals groben Unfug trieben“. Einige Mo— 

nate benahmen ſich die Gäſte lobenswert und forderten daun 

Herrn Le Seur zum Beſuche in ihrer ſozialdemokratiſchen Lehr— 

lingsverſammlung auf. Er berichtet: „In einem Reſtaurations— 

lokal ſaßen ein paar Dutzend junger Arbeiter, alle, einſchließlich 
Vorſitzendem, Schriftführer uſw. unter 18 Jahren. 

verlief ſtreng in parlamentariſchen Formen. Es wurde zunächſt 

beantragt, nicht zu rauchen. Da man ja doch für geſunde Ar— 

beitsſtätten kämpfe, ſolle man hier nicht die Luft verpeſten. 

Dem wurde ſofort Folge gegeben. Aus dem verleſenen Protokoll 

erfuhr ich, daß in der letzten Sitzung die Mitglieder aufs drin- 

gendſte aufgefordert waren, den Alkohol zu meiden. Die Begrün— 

dung war charakteriſtiſch. Man könne bei Volksverſammlungen 

die beſten Vorträge hören. Tränke man dabei zuviel Bier, würde 

man am nächſten Morgen nichts mehr davon wiſſen. Die Ar— 

beiterfrauen würden einen Haß gegen die Bewegung bekommen, 

wenn die Männer in den Verſammlungen ihren Lohn vertränken. 

Dann bielt ein junger Arbeiter ein Referat über „Unſere Welt— 

anſchauung“. Es war ſehr viel Törichtes und Verkehrtes in dem 

Vortrag, aber die Leiſtung war in Anbetracht der Sachlage doch 

beachtenswert. — — Soweit ich fab, verſchmähen die Vereine, 

die wie ein Netz Berlin und Vororte überziehen, von einigen grü- 

peren Feſtlichkeiten abgeſehen, die kleinen Mittelchen, als das 

ind Geſellſchaftsſpiele und dergl., gänzlich. Und mag noch fo ! 

viel Mitläuferei dabei fein, fic drillen ihre Leute zu ernſter, ziel- 

bewußter Arbeit.“ Sind das nicht ſehr beachtenswerte Feſtſtel⸗ 

lungen? Gebet bin und tut desgleichen. | 


Vorbildliche kommunale Fürſorge wird aus Straßburg | 


Die Sitzung 


— 


— 


berichtet. Dort find die vierzehnjährigen Knaben vor der Ent- 
laſſung aus der Volksſchule vom Schularzt, vom Leiter des ſtädti— 
ſchen Arbeitsnachweiſes und vom Lehrer gemeinſam in Gegen- 
wart der dazu eingeladenen Eltern körperlich unterſucht worden. 
Es galt feſtzuſtellen, wie weit ſie körperlich gekräftigt für den 
Samp? des Lebens die Schule entließen und wie weit ihre Be- 
rufswünſche ihren Körperkräften entſprächen. Das Ergebnis 
war ein überraſchendes. In zahlreichen Fällen wurden Qrant- 
keiten des Herzens, der Lunge, der Augen, des Gehörs uſw. feſt— 
geſtellt, von denen Eltern und Kinder oft ſelbſt bis dahin keine 
Ahnung gehabt hatten und die den gewählten Beruf keineswegs 
als den richtigen erſcheinen ließen. Durch die treue Beratung 
der erprobten Fachmänner wurden viel Knaben vor ſchmerzlichen 
Enttäuſchungen des ſpäteren Lebens bewahrt. — Auch den heran— 
wachſenden Mädchen wendet ſich die gemeindliche Fürſorge mehr 
als früher zu. In Steglitz, einem Berliner Vorort, hat der 
Schularzt die Konfirmandinnen der Volksſchule und der höheren 
Töchterſchule in Gegenwart der dazu geladenen Lehrerinnen und 
Mütter über die Körperpflege der heranwachſenden Jungfrauen 
und über die drohenden körperlichen und ſittlichen Gefahren rück— 
haltlos aufgeklärt. Die gleiche Belehrung wurde vor der Schul— 
entlaſſung den Jünglingen der Fortbildungsſchule (nicht der 
Volksſchulen!) und den Abiturienten der höheren Lehranſtalten 


zuteil. Vielleicht geſchieht anderwärts Aebnliches. Jedenfalls 
ſollte man für möglichſt weites Bekanntwerden dieſer nad): 
ahmenswerten Einrichtungen ſorgen. 


Eine Gemeinde würde ſo 
von der andern lernen. 
Wohnungsreform. Der auf dem Gebiete der Wobhnungsfür— 
jorge jetzt führende „Deutſche Verein für Wohnungsreform“ ver- 
jendet ſoeben feinen Jahresbericht für das (9A Geſchäfts— 
jahr 1906. Es ergibt ſich aus ihm, daß in der Berichtszeit eifrig 
fur die Propaganda der Reformbeſtrebungen auf dem Gebiet des 
Wohnungsweſens geſorgt worden iſt. Auf dem dritten Ausbil— 
dungskurſus der evangeliſchen Arbeitervereine in Dresden, auf 
der Tagung des Zentralverbandes der Ortskrankenkaſſen Deutſch— 
lands in Düſſeldorf, auf dem Verbandstag deutſcher Mietervereine 
in Leipzig, auf der paſtoralen evangeliſch-ſozialen Vereinigung 
für das Königreich Sachſen und in zahlreichen öffentlichen Ver— 
ſammlungen der meiften deutſchen Großſtädte die 
Grundlinien der Wohnungsreform im einzelnen 
dargelegt und erläutert, die der rührige Verein im Vorjahre mit 
andern Wohnungsreformern gemeinſam feſtgelegt hat. Auch ein 
Jahrbuch der Wohnungsreform hat der Verein im 
Februar herausgegeben (1 Mark im Buchhandel). Es berichtet in 
knapper Form über alle wichtigeren Vorgänge auf folgenden Ge— 
bieten: Wohnungsaufſicht, Bauordnungen, Wohnungsherſtellung 
und Kapitalbeſchaffung, Bodenfragen und Dezentraliſation, Re- 
formtätigkeit im Reiche und in Preußen und Literatur. Da der 
ſehr rührige Generalſekretär des deutſchen Vereins für Woh— 
nungsreform, Herr Dr. K. von Mangoldt - Dresden, noch 
eine Reibe wichtiger wiſſenſchaftlicher Arbeiten in allernächſter 
Zeit veröffentlichen wird, jo dürfen fidh wohl die Wohnungs: 
reformer aller Richtungen mit den Leiſtungen 
deutſchen Vereins befriedigt erklären. 


Briefkasten 


W., Berlin. Beſten Dank für Ueberſendung der „Berliner 
Beamtenzeitung“ und Ihren Brief. Wir haben Ihrem Wunſahe 
entſprechend Gebrauch davon gemacht. 


Mehrere Vorſitzende. Weiſen Sie zunächſt einmal in den 
Aufnahmebeſtätigungen, die Sie Ihren neuen Vereinsmitgliedern 
zugehen laſſen, auf „Die Hilfe“ bin. Die jeweilig neueſte Num— 
mer, die Sie ſolchem Schreiben beifügen können, ſteht Ihnen in 
beliebiger Anzahl zur Verfügung. Weitere Vorſchläge macht 
Ihnen unſere Propagandaabteilung gern. 

Dr. D., Leipzig. Stimmt nicht ganz. Sperlings Zeitſchrif— 
ten⸗Adreßbuch für 1906 gibt die Auflagen der politiſchen Woden- 
ſchriften in folgenden Ziffern an: „Die Neue Zeit“ (ſozialdemo— 
krat'ſch) 4800. „Die Grenzhoten“ (konservativ! 4000. „Deutſche 
Stimmen“ (nationalliberal) 5000. „Die Hilfe“ hat jetzt eine 
Mindeſtauflage von 14,500 Stück. 

K. M., Kiel. Der „Hilfe“-Preßverein erhebt einen jährlichen 
Mindeſtbeitrag von 5 Mark. Wer der Propaganda für unſere 
Wochenſchrift noch weitere Ausdehnung wünſcht, wird zum Vei: 
tritt böflichſt eingeladen. Satzungen verſenden die Vorſitzenden 
F. Schneider, Schöneberg, Königsweg 40 und Chr. Tiſchendörfer. 
Berlin. Louiſenſtraße 10. 

H. W., Dortmund. Leider nicht geeignet. 

H. R. in M. Sic haben recht: Der Spruch über Traubs feb- 
ter Andacht ſtammt vom alten Comenius. 

F. in Erlangen u. a. Sie können der Redaktion die unan- 
genehme Arbeit des Umredigierens erſparen, wenn Sie Ihre Be— 
richte etwas kürzer faſſen. Wie würden gern die ausführlichen 
Mitteilungen wiedergeben, aber unſer Raum iſt zu knapp. Im 
übrigen: beſten Dank. | 


wurden 


des führenden 


Gründe „Es ift immer leichter. Mönche als 
Gründe zu finden. Blaiſe Pascal. 


Alles lag klar; er mußte Recht bekommen. Es konnte 
ja gar nicht anders ſein. Gründe und Gegengründe zeigten 
deutlich, wo das Recht lag. Jeder, den man darüber be— 
fragte, ſagte dasſelbe. Da kam die Entſcheidung. Sis 
lautete ganz anders. Warum? Die Macht hatte geſprochen. 
An ihr zerſplitterten alle guten Gründe wie die Barke am 
Riff. Das iſt eine lähmende Erfahrung, und ſo oft wir ſie 
machen, jedesmal erſchüttert fie aufs neue. Totſchlagen tit 
leichter als heilen. Wozu ſich lange Mühe geben mit Unter— 
ſuchen, Beweiſen, Widerlegen: die Macht ballt die Fauſt 
und ſchlägt auf den Tiſch, und damit iſt die Sache erledigt. 
Manchmal ſteht man im Leben wie vor einer kahlen Wand. 
Man begreift gar nicht, daß es ſo kommen konnte. Alles 
ſprach ja dagegen; kein vernünftiger Grund dafür, aber 
auch kein einziger. Die Leute müßten das doch einſehen. 
Sie ſahen es auch ein; aber die Sache ſelbſt wurde eben doch 
anders gemacht. Warum? Die kahle Wand vor uns ant— 
wortet nichts: ſie iſt eben da und benimmt uns den Blick 
und hindert den Fuß. Es iſt geradezu unglaublich, wie 
leicht ſich die Menſchen daran gewöhnen, daß die Macht das 
erſte Wort zu ſprechen hat, genauer geſagt, die einfache Ge— 
walt. Sie gilt als das beſte Schweigemittel und nur in 
ſeltenen Fällen wachen die Menſchen auf und rufen: das iſt 
ja Narrheit, eine Frage mit Gewalt zu erwürgen, ſtatt ſie 
mit Gründen zu beantworten. 

Unſere kleinen Kinder ſind tapfere Propheten. 
fragen „warum?“ nicht bloß zum drittenmal, ſondern hun— 
dertfach. Sie ſtellen die Dinge auf den Kopf und meinen 
harmlos, warum es nicht auch ſo gehe. Manchmal erwehren 
wir uns der läſtigen Frager und ſtellen einfach teft: jo ift es 
Aber jedesmal überkommt uns ein unbehagliches Gefühl. 
Wir empfinden dunkel, daß dieſe Macht des einfachen Be 
ſtimmens nicht lange ihren Einfluß behält. Manche wollen 
deshalb die kurze Zeit doppelt genießen; andere begeben fid 
auf den ſchwierigen Weg und fangen an mit zu ſuchen und 
mit zu entdecken. Stets erinnern uns die Kinder daran, 
wie wenig wir ſchließlich mit Gründen belegen können und 
wie herriſch der Menſch mit den Dingen umgeht, als würde 
er He verſtanden haben, und er kennt kaum ihre Oberfläche. 

Viele wollen Staat und Kirche und Geſellſchaft auch 
zur Kinderſtube machen. Wer da viel fragt, der fällt läſtig. 
Man macht kurzen Prozeß mit ihm und bedeutet ihm deut— 
lich: fo sit es und jo bleibt es. Warum? Frage nicht! Es 
bekommt dir nicht gut. — Und doch wollen wir fragen 
und mijjen fragen. Wir verlangen Gründe, nicht Fäuſte, 
mit denen einſt die Mönche die Glaubensgeſetze der chriſt— 

Nichts hält ſich auf die Dauer, 
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lichen Kirche durchſetzten. ( a 
was nur durch rohe Gewalt aufgerichtet worden iſt. Zeit 
und Wind verwittern auch den härteſten Stein. Aufrecht 


bleibt nur, was der Geiſt als ſein eigenes Lebensgeſetz an— 
erkennt. Wir Menſchen ſind törichte Leute. Wir halten uns 
ſtets an Dingen außer uns feft und klammern uns ängſt— 
lich an Sachen, von denen wir ſelbſt genau wiſſen, wie ver- 
gänglich ſie ſind. Aber unſerem Geiſte und eigenem Er— 
kennen trauen wir nicht und doch liegt hier allein ewige 


ft Ein neues Geſchlecht fjoll wachſen, das nicht wer 
der Fauſt die Lebensfragen entſcheidet, ſondern in die letzten 
Gründe hinabſteigt, und wären es auch Abgründe. 


| 
| 
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Kraft. 


Traub. 


Eine Bühne des Auslands 


Meine Artikel über den letzten Theaterwinter ſchloſſen 
mit einem Hinweis. Im „Kleinen Theater“ ſei „Emilia 
Galotti“ angekündigt, was vermutlich einen Syſtemwechſel 
bedeute; wenn das nicht zutreffend ſein ſollte, erfordere die 
ehrloſe Ausländerei dieſer Bühne einen beſonderen Artikel 
ſo oder ähnlich ſchloß ich die Arbeit. Meine wohlwollende 
Annahme iſt natürlich nicht eingetroffen und ſomit iſt der 
Artikel von damals fällig geworden. Es wurde nichts 
aus „Emilia Galotti“, und erſt recht nichts aus einem 
Syſtemwechſel. An Stelle Leſſings kam ein mittelmäßiger 
Holländer zu Wort und jetzt iſt, wie der Winter überhaupt, 
ſo auch der Theaterwinter vorbei. In das „Kleine Theater“ 
iſt eine Wiener Truppe eingezogen, und der Direktor 
des „Kleinen Theaters“ ſchleppt dafür unſern Wede— 
kind und einen üblen franzöſiſchen Theaterſchmarren 
nach Wien. Was jetzt noch geſchieht, mag den Direktor ge— 
ſchäftlich intereſſieren: es mag uns in Form eines Gaſt— 
ſpiels eine angenehme Bekanntſchaft vermitteln — es hat in 
Berlin nur ein geringes Echo und im Deutſchen Reich gar 
feins. Die Sonne ſcheint das Theater aus der Welt. Die 
liebe Sonne! 

Für mich als Kritiker dauert der „Theaterwinter“ frei— 
lich bis zum 1. Juni, und für manchen meiner Kollegen gar 
bis zum 1. Juli, um am erſten Auguſt wieder anzufangen. 
Das ſind Berufsſorgen und Berufskrankheiten wie andere 
mehr — an dem ſonnigen Tatbeſtand ändern ſie nichts. Der 
Kritiker kann ſich zu der einzigen erfreulichen Arbeit rüſten, 
die ihm ein miſerabler Winter hinterläßt: zu den Abſchieds— 
und Schlußartikeln. Er kann einen Strich unter den Text 
ſeiner Rezenſionen machen und über das Syſtem quittieren. 
An dem Syſtem des Winters wird in den Tagen des Früh— 
lings nichts mehr geändert. Das Syſten iſt abgeſchloſſen, 
und für das „Kleine Theater“ läßt es ſich in zwei Worte 
faſſen: Reklame und Ausländerei. 

Das „Kleine Theater“ hat dieſen ſchlechten Dingen nicht 
allein gehuldigt; aber es hat es fo ſchamlos getan, wie keine 
andere Bühne, und darum zunächſt greife ich es heraus. Ein 
anderer Umſtand ſpielt dann auch noch mit. Das „Kleine 
Theater“ hatte eine nicht geringe Bedeutung, und darum 
darf man ſeiner jammervollen Verſumpfung nicht ohne 
Widerſpruch zuſehen. Wenn in Berlin ein Theaterchen er— 
öffnet wird, um allerlei Einakter und einen ſchlechten Moſel 
zu verſchleißen — was liegt daran? Die Spekulation treibt 
ſonderbare Blaſen, zumal in der Weltſtadt, und die Dinger— 
chen ſterben meiſt wie die Fliegen im Winter an ihrer eige— 
nen Ueberflüſſigkeit. Im „Kleinen Theater“ aber iſt das 
antinationale Syſtem nicht nur am ehrloſeſten geweſen, fon 
dern leider auch am verhängnisvollſten. Es hat ein Inſtitut 
von künſtleriſchem Wert zu Grunde gerichtet. Das „Kleine 
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Theater“ hatte vor allem ein Publikum, wie e 
Qualität vielleicht keine 

Publikum ift weg - 
wäre, wäre es 


Sin gleicher 
Berliner Bühne hatte. Dieſes 
Gott ſei Dank! Wenn es geblieben 
ja künſtleriſch mit dem Theater geſunken und 
wäre dann für immer verloren. So beſteht wenigſtens die 
Hoffnung, daß es bei veränderten Direktionsprinzipien in 
der alten Qualität wiederkommt. Die Veränderung muß 
allerdings bald kommen, ſehr bald — noch einen Winter 
wie den letzten, und der Direktor Barnowsky iſt aller Grü— 
beleien eines Theaterleiters in Unehren enthoben. Das 
Theater hält die Wfrerdekur eines zweiten ſolchen Winters 
nicht aus. Die Direktoren pflegen ja den Kritiker, der ſich 
gegen verhängnisvolle Fehler wendet, nicht nur für ihren 
Gegner (das iſt er ja), ſondern auch für ihren Feind zu 
halten, und es iſt keineswegs anzunehmen, daß Herr Bar 
nowsky von Meler Regel eine Ausnahme macht. Nichts— 
deſtoweniger wird er das Syſtem verlaſſen müſſen, das ich 
un Laufe des Winters in der „Welt am Montag“ ſo oft ge— 
geißelt habe, und das ich jetzt abſchließend beleuchten möchte. 
Er wird es verlaſſen müſſen, oder er wird ſich ſelber ver— 
laſſen finden. Es gibt kein Drittes. — Ein Gutes hat frei— 
lich ſeine Mißwirtſchaft im letzten Winter gehabt: er hat das 
Syſtem der Reklanie in einer Reinkultur gezüchtet, die nun 
eine ſehr anſchauliche Darſtellung geſtattet. Während das 
naive Publikum und der altmodiſche Theaterleiter der An 


ſicht ſind, daß zu einem Theaterabend in erſter Linie ein 
Drama gehört, weiß das ein Reklamedirektor A la Bar: 
nowsky viel beſſer. Er braucht nicht Dramen, ſondern 
Namen, einen Namen, für den in den Zei— 
tungen in allerlei Notizen geklappert worden tit — das iſt 
die Hauptſache. Wie entſteht nun ſo ein „Name“, auf den 
eine Bühne wie das jetzige „Kleine Theater“ ein Geſchäft 
glaubt gründen zu können? Zunächſt ſei angemerkt, wie er 
nicht entſteht. Er entſteht nicht etwa durch eine Reihe von 
ſoliden künſtleriſchen Schöpfungen, die dem Namen ihres Ur— 
hebers einen echten Klang geben — das glauben wiederum 
nur die naiven Menſchen im Parkett und die altmodiſchen 
Theaterleiter. Dieſer Weg iſt für einen modernen Direktor 
una zu lang, viel zu lang — es gehen Jahrzehnte ins 
Land, und mitunter geht der Dichter in die Erde, ehe auf 
dieſe Weiſe ein Name zuſtande kommt. Denn es muß natür— 
lich ein Name beim großen Haufen jem; 


| ‚ eben darin erblickt 
ja der Direktor eines Reklametheaters die Garantie des Gr: 
ſchäfts. Da nun ſo ein 


Direktor hölliſch viel „Namen“ ver: 
braucht, wird im modernen Berlin ein kürzerer Weg betreten. 
Die Reihe der ſoliden künſtleriſchen Schöpfungen fällt alo 
weg. Sie iſt für die Reklameſpekulanten ein antiquierter 
und geradezu hinderlicher Umſtand. Iſt in Gottes Namen 
irgend eine Leiſtung da, von der ſich ein großes Geſchrei 
machen läßt, kann ſie unter Umſtänden das Geſchäft er— 
leichtern; nötig iſt ſie keinesfalls. Vor allen Dingen iſt 
durchaus nicht nötig, daß ſie als künſtleriſch ſolid bezeichne 
werden kann. Das iſt viel eher peinlich und wird ganz und 
gar nicht angenehm bemerkt. Der Teufel hole die Kunſt! 
Die ee der Reklame und des Geſchäfts liegt im 
Stoff. Der Stoff muß ſenſationell oder aktuell oder etwas 
derartiges ſein — das it der Punkt der Punkte. Iſt deje 
Vorbedingung l kommt ein zweiter und ſehr weſeut— 
licher Umſtand: der „Poet“ muß ein Ausländer ſein. 
Einem ſimplen Deutſchen glaubt man die Senſation nicht 
Es muß ſchon „weit her“ jem 

bim veranſtalten zu können. Für einen Ausländer trommelt 
die Berliner Preſſe gern und viel. In dieſem Punkt war 
Herr Barnowsky einfach der Logik der Tatſachen unter— 
worfen: wenn er ſich idon der Reklame in die Arme werfen 
wollte, mußte er gleichzeitig ſein Deutſchtum abſchwören, 
was ihm hoffentlich keine allzu großen Anſtrengungen ver— 
urſacht hat. Der Fall Gorki it für unſere Ausführungen 
wpiſch. Herr Gorki hatte mit „Nachtaſyl“ einen Theater: 
erfolg, der im weſentlichen im ſtofflichen Intereſſe beruhte. 
Er ſchilderte einen unheimlichen Keller, indem Verbrecher, 

Dirnen, Zuhälter uſw. verkehrten — das war die „Senſa— 
tion“. Außerdem waren durch die ruſſiſche Revolution die 


Spalten der Blätter mit ruſſiſchen Ereigniſſen angefüllt — 
das war das „Aktuelle“. 


‚ um den notwendigen Klim— 


Schließlich war der Mann ein Aus— 
länder, und ſo ſtand der Reklame nichts im Wege. Der 
N 17 s 
Name 


war gedeichſelt, und To ſpielte Herr Barnowsky in 
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dieſem Winter ein entſetzlich unfähiges und gähnend laug— 
weiliges Drama des Ruſſen, — es war ja von Gorki, von dem 
erühmten“ Gorki, es war ein „neuer Gorki“, wie der 
Theaterſchmock ſich in ſolchen Fällen auszudrücken beliebt. 
Wie immer auch die Premièren wechſelten, das „Duſtem blieb 
dasſelbe. Herr Barnowsky hatte immer drei Dinge beiſam— 
men: einen Modenamen, ein Modegenre und ein ſchlechtes 
Stück. Das Regiſter hat aber unglücklicherweiſe ein Loch: der 
findige Direktor ſchätzte die Macht der Reklame falſch ein. 
Die Reklame kann aus etwas viel machen; aber aus nichts 
kann fie weder eine Welt, noch auch nur einen Theatererfolg 
erſchaffen.. Das hat ſich der liebe Gott des 
ments offenbar als ein Reſervat vorbehalten. Manu jprich! 
von einer Schwindelarchitektur, die in unechtem Material 
einen falſchen Reichtum vorzutäuſchen ſucht In dieſem 
Sinne iſt das „Kleine Theater“ eine rechte Schwindel 
bühne geweſen und wird auch die Konſequenz dieſes 
Charakters kennen lernen; die Wahrheit nämlich, daß 
Schwindelbauten bald zerfallen. -- 


Ueber die grundſäbliche Berechtigung des Auslands 
habe ich nun ſchließlich noch einiges auf dem Herzen, das 
einem zweiten Artikel vorbehalten bleiben muß. Die vielen 


alten Teſta— 


neuen Leſer der „Hilfe“ werden hoffentlich nicht gleich un— 
geduldig werden. 


i \ Die alten haben ſich vermutlich ſchon an 
mid gewöhnt wie an eine Art Gewohnheitsübel. 


Erich Schlaikjer. 


Die Arbeit an den Suchenden aller Stände 


Von R. Wielandt. Göttingen, 
Vandenhoek & Ruprecht. 

232 S. Preis 3 M. 
e Leſer von Naumanus Briefen über Religion werden tich 


den ſi 
erinnern, daß er im zweiten dieſer Briefe über die Notwendigkein 
der Religion i 


pridt oder vielmehr über die Unmöglichkeit, ohne 
Religion zu ſein. Ohne irgend eine Stellungnahme zu den Fragen 
der Weltanſchauung kommt überhaupt niemand aus: „Die bloße 


Naturbetrachtung geniigt nicht, man braucht etwas, das noch feſter 
faßt, als Sonnenglitzern und Meeresrauſchen, man will eine ſeeliſche 
Flutwelle ſpüren — Religion!“ Das Bewußtſein dieſer Tatſache 
dringt durch, zunächſt einmal in den Kreiſen der Gebildeten. So 
entitebt die Art von Menſchen, die man die Suchenden nennen kann. 
Ihr Suchen berührt ſich freilich an einzelnen Punkten mit dem 
Glauben der Kirche und mit dem, was ſie darbietet. Aber viel 
ichärfer im Vordergrund des Bewuhtieins liegt der Gegenſau zu 
ihr und zu ihrem alten Glauben. Darum kann die Kirche in dieſen 
Schichten der modernen Gebildeten nicht diejenige ſein, die das 
Suchen der Zeit befriedigt, zum mindeſten nicht die Kirche als ſolche. 
Da dieſe Arbeit aber getan werden muß, ſo möchte das Buch, von 
dem wir hier jprecben, Arbeiter werben, „die unſrem deutſchen Volk 


die innere, ſittliche, religiöſe Geiſteswelt, wieder geben und bewahren 
wollen, die gerade wir Deutſche, das Volk der Reformation, brauchen.“ 

Wie dieſe Arbeit angefaßt werden ſoll, dazu möchte es den Weg 
weiſen. 


Ein allgemeiner Teil beipricht, was ſchon geſchehen iſt und 
geſchieht. Der Verfaſſer zeigt, daß alles, was bisher auf dieſem 
Gebiet geſchehen iſt, ohne die offizielle evangeliſche Kirche getan 
wurde, oder gegen ſie. Hi 


Hier muß Wielandt mandmal ſcharfe Worte 
brauchen, jo bei Erwähnung des Falles Weinel-VBonn. Dann folgt 


der re Teil, der praktiſche, greifbare, bis ins einzelne aus- 
gearbeitete Vorſchläge für dieje Arbeit macht. Koſten, Ort und 
Zeit, Wahl des Reduers, nichts bleibt unerörtert. Wo eigene 
Erfahrung fehlte, ſind die Ergebniſſe verwandter Beſtrebungen 
geſammelt und verwertet. Gerade, daß auch der äußere Apparat 
ſolcher Veranſtaltung bis auf Ankündigung, Berichterſtattung und 
Diskuſſion beſprochen und für alles, beſonders für die jo wichtige 
äußere Organiſierung der Sache, Anleitung gegeben wird, macht 
das Buch äußerſt wertvoll. 

Die Hauptſache bleibt natürlich Art 
verſchiedenen Themen. Wir 


und Behandlung der 
religionsgeſchichtliche 


halten es für ſehr richtig, daß 


Themata an erſter Stelle 
genannt werden. Sicher iſt die Religionsgeſchichte für den 


modernen Menſchen einer der Wege, die ihn am ebeſten wieder 
zum Verſtändnis der Religion führen. Die religionsgeſchichtliche 
Forſchung hat weite Gebiete in ein ganz neues Licht gerückt. Um 
nur an ein vielleicht auch den Hilſeleſern bekanntes Beiſpiel zu 
erinnern: Die Darſzellung der iſraelitiſchen Propheten von Gunkel 
im „Suchen der Zeit“. tej f 


Dieſe Art feiner pſvchologiſcher und 
geſchichtlicher Auſfaſſung macht] jene von Jugend auf bekannten Dinge ſo 


neu und eindrucksvoll, daß Verſtändnis und Intereſſe ſehr ſtark geweckt 
werden kann. Daneben brauchen andere Themen, aus Kirchengeſchichte. 
Keligionapbiloiopbie, Ethik, religiös politiſche Dinge nicht zurückzuſteben 
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Nur glaube ich faſt, daß man mit ſyſtematiſchen Vorträgen ſparſamer M icoulins bebaut.) 


ſein muß als mit geſchichtlichen. Unſere Zeit ift der Suſtematik 
etwas müde, und liebt die hiſtoriſche Darſtellung. Wenn ſich in 
der Gelehrtenwelt ſchon ein Umſchwung, alſo wieder eine rück äufige 
Bewegung zeigen ſollte, ſo gilt das ſicher nicht für die Maſſe der 
Gebildeten. Wie ſtark übrigens das Intereſſe für dieſe Dinge im 
allgemeinen iſt, dafür bringt Wielandt genug Beiſpiele, das zeigen 
u. a. die ſtets ſehr ſtark beſuchten Vortragsabende der „Freunde 


der chriſtlichen Welt“. 


In unſerer Zeit, in der das geſprochene Wort neben dem ge— 


ſchriebenen faſt in den Hintergrund tritt, wäre es verfehlt, die 
Förderung der Bewegung, die Wielandt im Sinne hat, nur auf 
das Wort zu gründen. Darum folgen zwei ergänzende Abſchnitte 
über „populariſierende Literatur“ und über „die Arbeit an der 
Preſſe“. Dieſe letzte „ſtille Arbeit“, wie ſie der Verfaſſer nennt, 
iſt ſicher von großer Bedentung, beſonders, wenn ſeine recht ge— 
ſchickten Winke beachtet werden. 

Wer an der oben geſtellten Aufgabe mitarbeiten will, der 


brancht Wielandts Buch als unumgänglichen Führer. 
H. Weinheimer. 


Dais Micoulin 


Aus dem Franzöſiſchen des Emile Zola übertragen 
von Walther Eggert-Windegg. 


Vorbemerkung. 

Seinen erſten Erfolg verdankte Emile Zola bekanntlich 

den Contes à Ninon, die 1863 erichtenen. Die ſpäteren No- 
vellen ſind dann unter den Romanen gänzlich unbeachtet ge— 
blieben. Erſt als der Schriftſteller ſeinen Weltruhm erreicht hatte, 
griff man wohl mit einem neugierigen Intereſſe auch auf die 
Werke des jüngeren Dichters zurück; die Nouvelles Contes a Ninon 
(1874) hatten noch ziemlichen Erfolg, aber ganz ſeltamerweiſe haben 
die 1882 und 1884 erſchienenen Sammlungen Le Capitaine Burle 
und Nals Micoulin mit Not zwei Auflagen erlebt; in Deutſch— 
land ſind dieſe Jugendwerke des Dichters, die freilich nur in 
minderwertigen Ueberſetzungen erſchienen, völlig unbekannt ge— 
blieben. — j. br mit linrecht und zum Wachte le der Literatur. 
Ich habe mir vorgenommen, dieſe Novellen der Reihe nach 
in möglichſt vollkommener Uebertragung darzubieten, und beginne 
bier die Veröffentlichung mit Naïs Micou in. E wird nicht not- 
wendig ſein, den Leſern die hervorragenden Qualitäten dieſes 
kleinen Meiſterwerkes erſt aufzuzeigen: die wunderbare dichteriſche 
Kraft und Schönheit, die glänzende Kunſt der Schilderung und 
pſychologiſche Treue der Darſtellung, wie auch der moraliſche Reich— 
tum — ich meine die zahlreichen bedeutenden ſeeliſchen Momente — 
in Nais Micoulin ſind evident. 

Nur eine geſchichtliche Notiz diene zur Unterſtützung des Ur— 
teils über Nals Micoulin: In Mix ſelbſt, mo tein Vater, ein ita— 
lieniſcher Ingenieur, zur Verbeſſerung der Waſſerverhältniſſe den 
„Canal Zola“ zu bauen hatte, hat Emile Zola ſeine Jugend bis 
zum 17. Jahre verlebt; und auch als er das Lycèëe Saint-Louis 
in Paris beſuchte, durfte er in ſeinen großen Ferien oft nach 
Aix zurückkehren. Er durchſtreifte dann mit ſeinen beiden Jugend— 
freunden — ſie hießen die Unzertrennlichen — die „Flammenland— 
ſchaft“ und ſie ſchütteten ſich draußen im Freien ein Lager von 
Thymian und Lavendel auf, um ſeinen ſtarken Duft in der Nacht 
zu genießen; dieſe Nacht finden wir wieder in der Novelle. Und 
da Zola ſpäterhin (3. B. 1877) ſeine Sommerfriſche in l'Eſtaque 
verbrachte, ſo dürfen wir ſchließen, daß er in der Novelle unmit— 
telbare Erlebniſſe, die natürlich nicht alle auch äußert’ unmittelbar 
ſein müſſen, ſchildert. Und dieſe Anſchaulichkeit, dieſe Friſche der 
Farben und Empfindungen, dieſe dichteriſche Kraft und Leiden— 
ſchaft, noch von keines Gedankens Bläſſe angekränkelt, ſtellen denn 
diefe Dichtung im rein künſtleriſchen Urteil weit über manches be— 
rühmtere Werk des Meiſters. 

Zur Zeit der Obſternte fand ſich bei dem Advokaten 
Roſtand in Air allmonatlich ein gebräuntes und ſchwarz— 
und wirrhaariges Mädchen ein; ſie brachte einen großen 
Korb voll Aprikoſen oder Pfirſiche, an dem ſie zu ſchleppen 
hatte. Sie wartete in dem weiten Vorraume des Hauſes 
und alsbald kam die ganze Familie zu ihr herab. 

„Ah, Du biſt es, Nas“, ſagte der Anwalt, „ 
uns die Ernte. Biſt aber ein braves Mädel 
Pere Micoulin? wie geht es ihm?“ 

„Gut, Monſieur“, erwiderte die Kleine. 
weißen Zähne zeigte. 3 

Dann führte Madame Roſtand ſie in die Küche, um 
ſie über die Oel- und Mandelbäume und die Rebenpflanzung 
auszufragen. Die Hauptfrage war, ob es in L'Eſtaque 
geregnet hatte. e heißt der Küſtenwinkel, wo die 
Roſtands ihr Gut La Blancarde beſaßen; dieſes ward von. 


Du bringſt 
Und 


indem ſie ihre 


zehrte fie ein 


Seite ans 


Es handelte ſich hier um nicht mehr 
Oelbänme, aber die Regen— 


als einige Dutzend Mandel- und L 
das vor Dürre ſtirbt, 


frage war darum in jenem Lande, 
nicht minder hauptſächlich. 

„Ein paar Tropfen ſind gefallen“, 
Reben ſollten Waſſer haben.“ 

Nachdem ſie dann ihre Neuigkeiten erzählt hatte, ver— 
Stück Brot mit einem Reſte Fleiſches. Darauf 
führ ſie mit einem Metzger, der alle vierzehn Tage nach 
Air kam, zurück. Oft brachte ſie auch Muſcheln mit, oder 
eine Languſte oder einen ſchönen Fiſch, denn Pore Micoulin 
war noch häufiger beim Fiſchen als beim Ackern. Wenn 
Nars während der Ferien nach Aix kam, jo ſprang rédé- 


ſagte Nas. „Die 


ric, der Sohn des Advokaten, mit einem Satze die Treppe 
herab und in die Küche, um ihr anzukündigen, daß die 


Familie in Bälde nach La Blancarde überſiedeln werde 
und daß ſie die Netze und Angeln bereit halten ſolle. Er 
duzte Mars, denn er hatte mit ihr als Kind geſpielt. Sie 
nannte ihn erſt ſeit ſeinem zwölften Jahre reſpektvoll „Mon— 
ſieur Frédéric“. So oft der alte Micoulin hörte, daß ſie 
den Sohn ſeiner Herrſchaft mit „Du“ anredete, ohrfeigte 
er ſie. Aber das hinderte nicht, daß die beiden Kinder ſehr 
gute Freunde wurden. 

„Und vergiß ja nicht, die Netze zu flicken“, mahnte der 
Gymnaſiaſt zu wiederholten Malen. 

„Seien Sie ohne Sorge. Monſieur Frédéric“, aut: 
wortete Nais. „Sie können ruhig kommen.“ 

Monfteur Roſtand war ſehr reich. Er hatte um billigen 
Preis ein prächtiges Haus in der Rue du Collège erwor— 
ben. Dieſes „Hötel de Coiron“, welches in den letzten 
Jahren des 17. Jahrhunderts erbaut worden war, zeigte 
eine Faſſade mit zwölf Fenſtern und enthielt Zimmer genung, 
um eine kleine Gemeinde zu beherbergen. Inmitten dieſer 
großen Räume verlor ſich die Familie, die mit den beiden 
alten Dienſtboten fünf Perſonen umfaßte, völlig. Der An: 
walt bewohnte nur das erſte Stockwerk. Zehn Jahre lang 
hatte er das Erdgeſchoß und den zweiten Stock ausgeſchrie— 
ben, ohne Micter zu finden. Dann hatte er ſich dahin ent- 
ſchieden, die Türen zu ſchließen und die zwei Drittel des 
Hanſes den Spinnen zu überlaſſen. Das leere und hallende 
Haus hatte das Echo einer Kirche und gab das kleinſte Oe 
räuſch wider, das im Hausflur erregt wurde; defer war 
indes auch außerordentlich und umfaßte ein monumentales 
Treppenhaus, in welches man ohne Mühe ein modernes 
Haus hätte einbauen können. 

Am Tage nach dem Kaufe hatte Monſieur Roſtand den 
großen Empfangsſalon — einen Raum von zwölf Metern 
auf acht, den ſechs Fenſter erhellten, — durch eine Quer— 
wand geteilt. In dem einen Raume hatte er dann ſein 
Arbeitszimmer. im anderen dasjenige ſeiner Schreiber ein— 
gerichtet. Das erſte Stockwerk enthielt a hin vier 
Zimmer, deren kleinſtes faſt ſieben auf fünf Meter maß. 
Madame Roſtand, Frédéric, ſowie die zwei alten Dienſt— 
boten bewohnten Zimmer von Kapellenhöhe. Der Anwalt 
hatte fidh) darein ergeben, daß ein ehemaliges Bondoir zur 
Küche gemacht wurde, um die Haushaltung zu erleichtern: 
früher, als man noch von der Küche des Erdgeſchoſſes aus 
ſervierte, kamen die Platten völlig kalt auf den Tiſch, nach— 
dem fie die eiſige Feuchtigkeit des Flurs und der Treppe qe 
daß dieſe übermäßige 


ſpürt hatten. Das ſchlimmſte war, g 
Wohnung ſo ſummariſch wie möglich eingerichtet war. Im 
Zimmer breitete ſich eine alte Empiregarnitur in einem 


Canapé und acht Fauteuils aus, deren ſtarres und trauriges 
Geſtelle mit grünem Utrecht-Plüſch überzogen war: ein 
Nipptiſch der ſelben Zeit nahm fid in dem ungeheuren 
Raume wie ein Spielzeug aus; auf der Cheminée ſtand 
lediglich eine abſcheuliche moderne Marmoruhr zwiſchen 
zwei Vaſen, während die A angehauchten Flieſen hart und 
aufdringlich leuchteten. Die Schlafzimmer waren noch 
öder. Man empfand hier die ruhige Geringſchätzung von 
Komfort und Lurus, die ſelbſt bei den reichſten Familien 
vom Midi auffällt, von jener heiteren, ſonnigen Breite, in 
der man unter freiem Himmel lebt. Die Roſtands hatten 
ſicherlich kein (Gefühl für die Melancholie, die tödliche Kälte. 
welche dieſe Säle ſo troſtlos machten, und deren Traurigkeit 
durch die wenigen und dürftigen Möbel noch geſteigert war. 

Der Advokat war aber gleichwohl ein ſehr gewandten 


eine a- 


ar a Der. 
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Mann. Sein Vater hatte ihm eine Praxis hinterlaſſen, 
die zu den beſten in Aix gehörte, und er verſtand es, dieſelbe 
durch eine in dieſem Lande der Trägheit ſeltene Regſamkeit 
noch zu heben. Klein, rührig und mit einem feinen Spür 
ſinn begabt, betrieb er ſeinen Beruf mit Leidenſchaft. Im 
übrigen nahm ihn die Verwaltung feines Vermögens fo 
völlig in Anſpruch, daß er in den wenigen Mußeſtunden, 
die er im Klub verbrachte, kaum die Zeitung las. Seine 
Frau dagegen galt für eine der intelligenteſten und vor— 
nehmſten Damen der Stadt. Sie war eine geborene 
de Villebonne, als welche ſie trotz ihrer Mesalliance noch 
einen Glorienſchein behielt. Aber ſie trug eine ſo über— 
triebene Strenge zur Schau und übte ihre religiöſen Pflich— 
ten mit ſolch engherzigem Eigenſinn, daß ſie in der Metho— 
dik ihres Daſeins gleichſam eingetrocknet war. 

Frédéric nun wuchs zwiſchen dieſem vielbeſchäftigten 
Vater und dieſer gar ſtrengen Mutter heran. So lange 
er das Gymnaſium beſuchte, war er ein Schlingel erſter 
Klaſſe, der vor ſeiner Mutter zitterte, aber gegen die Arbeit 
einen ſo ausgeſprochenen Widerwillen hatte, daß es ihm 
paſſierte, des Abends im Salon ſtundenlang vor dem Buche 
zu ſitzen, ohne eine Zeile zu leſen, mit weitſchweifenden Ge— 
danken, während ſeine Eltern, wenn ſie ihn ſo ſahen, ſich 
einbildeten, er ſtudiere die Aufgaben. Durch ſeine Trägheit 
beunruhigt, gaben ſie ihn in Penſion; er arbeitete dort 
aber ebenſowenig, denn er war nun noch weniger beaufſich— 
tigt als zu Hauſe und froh, nicht mehr unabläſſig ſtrenge 
Blicke auf ſich ruhen zu fühlen. Dann aber ſahen ſie ſich 
durch die allzu freien Manieren, die er annahm, endlich ver— 
anlaßt, den Herrn Sohn wieder unter die eigene Fuchtel zu 
nehmen. Unter ſo unmittelbarer Aufſicht mußte er wohl 
oder übel arbeiten: ſeine Mutter ſelbſt prüfte ſeine Hefte, 
zwang ihn, jeme Aufgaben zu lernen, und ftad allezeit 
hinter ihm wie ein Poliziſt. Dank dieſer Ueberwachung 
ward Frédéric beim Baccalaureat auch nur zweimal zurück— 
gewieſen. 

Aix befigt eine renommierte Rechtsfakultät, allwo 
Roſtand junior natürlich immatrikuliert wurde. In dieſer 
alten Gerichtsſtadt gibt es nur Advokaten, Notare und An— 
wälte, die alle ſich hier um den Gerichtshof ſcharen. Man 
ſtudiert hier eben ſeine Rechte und geht dann ab, um 
irgendwo in Ruhe ſeinen Kohl zu bauen. Frédéric fuhr 
nun in der alten Weiſe fort, arbeitete ſo wenig als möglich 
und war einzig darum bemüht, den Schein zu erwecken, 
als ſchaffe er ungeheuer. Madame Roſtand hatte ihm zu 
ihrem größten Bedauern mehr Freiheit einräumen müſſen. 
Er ging jetzt aus, wenn er wollte, und war nur an die 
Mahlzeiten gebunden; abends mußte er um 9 Uhr zu Hauſe 
ſein, ausgenommen die Theatertage. Es begann alſo für 
ihn das ſo monotone und, wenn es nicht völlig der Arbeit 
geweiht iſt, ſo laſterhafte Leben des Provinzſtudenten. Man 
muß Air kennen, — die Stille ſeiner Straßen, auf denen 
Gras wächſt, und das Verſchlafene der ganzen Stadt —, 
um zu begreifen, welch ödes Daſein die dortigen Studenten 
führen. Die Fleißigen können die Stunden wenigſtens 
über ihren Büchern umbringen. 


Die anderen aber, welche 
das Kolleg nicht ernſthaft nehmen, haben keine andere Unter— 


haltung als die Cafés, in denen geſpielt wird, und gewiſſe 
Häuſer, in denen man noch andere Dinge treibt. Der junge 
Mann ward ein paſſionierter Spieler; dem Spiele opferte 
er die meiſten ſeiner Abende, die er anderswo beſchloß. 
Seine Schuljungenlüſternheit führte ihn zu der einzigen 
Ausſchweifung, welche dieſe Stadt zu bieten hatte, in der 
die Griſetten des Quartier Latin fehlten. Als ihm die 
Abende nicht mehr genug waren, machte er ſich auch die 
Nächte nutzbar, indem er ſich einen Hausſchlüſſel verſchaffte. 
Auf dieſe Weiſe brachte er ſeine Studienjahre glücklich 


herum. 

Im übrigen hatte Frédérie begriffen, daß er den guten 
Hausſohn ſpielen müſſe. Die ganze Heuchelei eines von der 
Furcht gekrümmten Kindes war nach und nach in ihm er— 
wachſen. Seine Mutter war nunmehr mit ihm zufrieden: 
er jührte ſie in die Meſſe, bewahrte eine korrekte Haltung 
und erzählte ihr mit Seelenruhe die größten Lügen, die ſie 
auf ſeine ehrliche Miene hin für Wahrheit nahm. Und 
ſeine Geſchicklichkeit war derart, daß er ſich nie überraſchen 
ließ, ſondern ſtets eine Entſchuldigung bereit hatte, und 
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ſchon im voraus die merkwürdigſten Geſchichten erfand, die 
ihm ſeine Argumente liefern mußten. Seine Spielſchulden 
zahlte er mit Geldern, die er von Vettern gepumpt hatte. 
Er unterhielt eine richtige, äußerſt komplizierte Buch— 
führung. Einmal, nach einem unerhofften Gewinn, er— 
füllte er ſelbſt ſeinen Traum, auf eine Woche nach Paris zu 
fahren, indem er ſich von einem Freunde einladen ließ, der 
an der Durance (Nebenfluß der Rhone) eine Beſitzung hatte. 
Sonſt war Frederic ein reizender junger Mann, groß 

und ebenmäßig gewachſen, mit einem kräftigen ſchwarzen 
Bart. Seine Laſterhaftigkeit hatte ihn liebenswürdig ge— 

| macht, namentlich Damen gegenüber. Seine guten Ma- 
nieren waren ein Zitat geworden. Wer ſeine Farcen 
beſaß, dieſe minder achtbare Seite ſeines Daſeins zu ver— 
kannte, lächelte ein wenig; aber da er doch den Anſtand 
bergen, mußte man ihm noch Dank dafür wiſſen, daß er 
ſeine Liederlichkeit nicht öffentlich betrieb, wie gewiſſe grobe 
Studenten, welche den Skandal der Stadt bildeten. 


(Fortſetzung folgt.) 


Kunst 


Rheingold von Bruno Schmitz. Früher, als die Herrſchaft 
des Königtums und des religiöſen Dogmas noch nicht bezweifelt 
und beengt war, warf die Baukunſt ihre entſcheidende Energie 
auf Schlöſſer und Paläſte, auf Dome und Kathedralen. Hier ſchuf 
fte fid den Ausdruck, den Röythmus und die Formen, mit denen 
ſie den Jahrhunderten ihr Bild gleich einem Symbol auflegte. 
Heute hat ſie ſich zu ſehr andersartigem gewandt: zu Brücken und 
Bahnhofshallen, zu Warenhäuſern und Reſtaurationen. Mit boll- 
kommener Logik, denn dieſe Bauwerke ſind unſerer Zeit entſpre— 
chender und notwendiger als Paläſte und Kathedralen. Ich nannte 
vorhin als letztes die Reſtaurationen. Was haben fie vor fünfzig 
und hundert Jahren in unſerem Kulturleben bedeutet? Und was 
iſt heute aus ihnen geworden? Die Frage gehört zur Gefell- 
ſchaftsökonomie und zur Volkspſychologie. Aber fie berührt auch 
— und ganz augenſcheinlich in den letzten Jahrzehnten — die 
Entwicklung von Architektur und Kunſtgewerbe. 

Freilich hatte ſich das Wirtslokal ſchon früher ſeinen eigenen 
Stil berausgebildet. Unter dem Einfluſſe einer gewiſſen Alkohol— 
pocite, wie fie das Frühſchoppenbedürfnis nach zu viel romanti- 
ſcher Mondnacht war, kam man in Deutſchland zu der Fiktion, 
zum Wein- und Biertrinken bedürfe es mittelalterlicher Vorſtel— 
lungen und Gefühle. Die altdeutſchen Bier- und Weinſtuben 
kamen in Mode mit all dem Drum und Dran: den Butzenſchei— 
ben, ſcheußlichen Bildern, den üblen Stammtiſchlandsknechten uſw. 
Die Reinkultur dieſer Richtung findet ſich in der Lächerlichkeit, 
mit der häufig genug noch die Studentenhäuſer ausgeſtattet 
werden. 


Dies bat fidh nun doch idon weſentlich geändert. In den 
Münchner Bierpaläſten ſind, ohne zu viel Hiſtorie, aber mit guter 
lokaler Tradition, dem Biergenuß ziemlich adäquate Bauformen 
von Gabriel v. Seidl und anderen nach ihm gefunden worden. 
Und in Berlin ſucht man für die beſſeren Weinreſtaurants eine 
ähnliche Löſung zu ſchaffen. Es gab dabei arge Entgleiſungen, wie 
die Barbenüproßeret des Kempinski-Umbaues, die im Grunde nicht 
viel beſſer ift als die unmöglichen, ſentimentalen poetiſchen Kuliſ— 
ſen des Kaiſerkellers. Aber ſeit ein paar Jahren gibt es in Berlin 
ein geradezu köſtliches Reſtaurant, das „Haus Trarbach“ in der 
Behrenſtraße, das der Münchner Meiſter Richard Riemenſchmid 
gebaut und bis in die Einzelheiten (von einigen Fresken abge— 
ſeben) geſchmückt bat. 

Der Leſer wundert ſich vielleicht und lächelt ironiſch, mit 
welchem Eifer hier die Eigenart der verſchiedenen Berliner Reſtau— 
rants betrachtet wird. Aber ſo lange ich nicht fachkundig von der 
Güte der Weine mit ihm rede, möge er davon überzeugt fein, 
daß es ſich in der Tat um ſehr ernſthafte Dinge handelt. Der Ar— 
chitektur bieten ſich hier ziemlich neue Frageſtellungen, und es 
iſt charakteriſtiſch, daß erite Künſtler jid um die Antwort mühen. 
Wer hatte daran früher gedacht. 

In Berlin iſt vor einiger Zeit an der Bellevueſtraße ein un— 
glaublich großes und prächtiges Weinhaus „Rheingold“ von Bruno 
Schmitz erbaut worden. Der Baumeiſter hatte ſich ſeinen Namen 
gemacht durch die monumentale Architektur, in der er mehrere 
arope Denkmale: am deutſchen Eck zu Koblenz, auf dem Kyff— 
bäuſer, an der Porta Weſtphalica aufführte. Sein letztes großes 
Werk iſt der „Roſengarten“ zu Mannheim, jener Saalbau mit 
ſeiner ungemein packenden Gliederung der Maſſen und Linien. 
Dort ſtand dem Werk ein unvergleichlich günſtiger Bauplatz zur 
Verfügung. Hier in Berlin war es anders. Nur eine kurze 
Faſſade war gegeben, die Schmitz in herriſchen Vertikalen glie— 
derte, in einem ſchönen harten dunkelgrauen Stein Aber die Luſt der 


Crfindung und der Reichtum des modernen Geſtaltens drängte 
nach innen. 
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Es iſt ſehr leicht, die Schwächen des Ergebniſſes aufzuzählen. 
Alles, was aus Schmitz Hand kommt, zeigt eine heftige oder 
ſchwere, etwas gewalttätige Linie. Und man kann den Vorwurf 
erheben, daß der Baumeiſter nicht von der Aufgabe, ein Weinlokal 
zu ſchaffen, allenthalben die Anregung und die Richtung ſeines 
Stiles empfing, ſondern daß er ihr bisweilen einfach ſeine ſehr 
perſönliche Art aufdrängte und aufzwängte. Das iſt aber eine 
große Gefahr bei einem Bauwerk, das wie dieſes nur den Rahmen 
zu einer individuellen Behaglichkeit darſtellen ſoll. Deshalb iſt 
meines Erachtens in- vielen dieſer Räume der Ton falſch gegriffen: 
nach Grundriß wie nach Schmuck entbehren ſie leicht der notwen— 
digen Intimität. Das Werk folte urſprünglich mit ein Konzert— 
haus werden. Vielleicht kommt es daher, daß den Räumen eine 
gewiſſe Geſchloſſenheit abgeht. Es gibt davon einige ſchöne Aus— 
nahmen. N 

Aber ſehen wir einmal davon ab und auch von ein paar 
Flüchtigkeiten, die die Eile der Fertigſtellung erklärt, wenn auch 
nicht entſchuldigr. Dann bleibt der lebhafte Eindruck einer ftar- 
ken, ja verſchwenderiſchen Perſönlichkeit, die in ihrer rückſichts— 
loſen Mißachtung vorſichtiger und guter Kunſtforderungen doch 
den Wagen ein ſchönes Stück weiter ſtößt und ein Werk der Fülle 
aus einem Guß hinſtellt. Und dazu kommen jene ſehr fruchtbaren 
Anregungen, die aus allen Arbeiten des Künſtlers reden: die 
neue Verbindung von Architektur und Plaſtik. Dies Kapitel iſt 
zu weit, als daß man es in wenigen Sätzen zuſammendrängen 
könnte. Schmitz hat in dem Wiener Metzner den Bildhauer ge— 
funden, der Architektur und Raumkunſt verſteht. Es fügt ſich 
hier gleichſam organiſch, was durch die Entwicklung der letzten 
Jahrhunderte auseinandergeriſſen war. H. 


Allerlei 


Das Charlottenburger Schillertheater hat 


Hebbels „Moloch“. 
den dankenswerten Verſuch gewagt, die zwei Akte des dra— 
matiſchen Fragments „Moloch“ auf die Bühne zu bringen. Die 
etwa mit der Ausnahme 


Wiedergabe ſchien mir allerdings, 
des Hieram, ziemlich unzulänglich, da fie in der Sprechweiſe 
der Hebbelſchen Verſe und namentlich im Gebärdenſpiele eines 
einheitlichen Stiles entbehrte. Aber der Abend bedeutete doch 
einen ganz ungewöhnlichen, wenn auch zwieſpältigen Eindruck. 
Der Moloch, der ſchon den 27jährigen Dichter beſchäftigte, ſollte 
nach Hebbels eigenem Worte ſein Hauptwerk werden. Er trug 
es durch Jahre mit ſich. 1842 notierte er im Tagebuche: „Dies 
Werk muß entſcheiden, ob ich eine große Tragödie dichten und der 
Zukunft einen Eckſtein liefern kann.“ 

In dem Zyklus, der die ganze Entwickelung der Menſchheit 
umſpannen und in dem die einzelnen Dramen gleichſam nur 
Akte ſein ſollten, war Moloch an den Anfang geſtellt. Den Stoff 
bildete „der Eintritt der Kultur in eine barbariſche Welt.“ 
Und als Fabel diente etwa dies: Aus dem brennenden Karthago 
rettet der Greis Hieram, ein Halbbruder Hannibals, das Götzen— 
bild des Moloch und führt es nach Thule, zu den Germanen, die 
noch keinen Gott haben, deren Ahnungen und Träumen aber nach 
einem Gotte greifen. Hieram, den nur der Gedanke der Rache 
an Rom beherrſcht, bringt ihnen Moloch, und da er den ſchwärme— 
riſchen Königsſohn auf feine Seite zwingt, hat er auch das Volk. 
Mit Moloch bringt er den Barbaren die Wucht der religiöſen 
Idee, der Selbſtentäußerung, der Hingabe an das Unbewußte, 
Geglaubte, aber zugleich auch die Kultur. In dem Namen des 
Gottes löſt ſich das Volk von ſeinem hindämmernden Bar— 
barentum. Damit ſchließt das Fragment. 

Der weitere Fortgang ſollte fein: Hieram, der ſelber an 
Moloch nicht glaubt und ihn nur als Mittel zum Zwecke verwen— 
det, will ſich an des Gottes Stelle ſetzen. Aber er erfährt nun, 
daß ſeine Schöpfung in den Seelen der Menſchen zur Stärke ge— 
wachſen iſt und ſein eigenes Werk vernichtet ihn. Der alte König 
aber, der Moloch und Hieram gewichen war, tritt aus ſeiner 
Einſamkeit, und da er die Segnungen der Kultur wahrnimmt. 
unterwirft er ſich der Gottheit und reinigt den Kult ſeines 
Volkes. Das Volk aber wächſt heran im Schatten des religiöſen 
i um zu Hierams Ziel, der Vernichtung Roms, zu 
reifen. ü 
Eine äſthetiſche oder literargeſchichtliche Kritik zu wagen, 
iſt an dieſer Stelle nicht meine Abſicht. Das Stück mag jeder 
in ſeinem Hebbel ſelber nachleſen. Nur von Eindrücken kann ge— 
ſprochen werden. 

Fragment blieb, denn die Hemmung, zu Kraft, zu Leben und Ge— 
ſtalt zu kommen, war ihm mit der Empfängnis gegeben. Der 
Wille war zu groß. Hebbels Werke ſind ja keine Kinder naiver 
Anſchauung und Schöpferluſt, ſondern verſtandesmäßige, gedank— 
liche Konſtruktionen, die zu den Wurzeln oder faft hinter das 
Weſen aller Dinge führen ſollen. Die Idee des „Moloch“, das 
Erwachen der Religion in einem Volke, fein Stammeln, auf- 
zuzeigen, die erſte Bewegung des Triebes vom Menſchen zur 
Kultur, birgt ungeheure fGröße. Nur ein genialer Wille wie 
Hebbel konnte zu dem Wege ſchreiten, ſie in einem Drama zu 


Es lag nicht an Aeußerem, daß dies Werk 
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geſtalten. Aber vielleicht war dies ſchon ein Verkennen. Denn 
die Fabel verlangte Deutlichkeit, um nicht mißverſtanden zu wer— 
den. Alles menſchlich Individuelle mußte getilgt werden, um die 
Entwickelung der Idee oder des Typiſchen nicht zu ſtören. Dies 
war möglich, da von primitven Menſchen und Verhältniſſen ge— 
handelt wurde. Deshalb ſind auch jene Stellen, wo es ſich ein— 
fach um — ſozuſagen — die kulturgeſchichtlichen Belege handelt, 
von ruhiger Schönheit, namentlich ſprachlich wunderſam reich. 
Aber dies iſt noch keine Tragödie. Hier beſteht die Frage 
nach dem Weſen von Hierams Einzelſchickſal. Er iſt durchaus 
individuell geſehen und geſtaltet, ein komplizierter Menſch am 
Ende einer alten Kultur, ins Mythiſche und Myſtiſche geſteigert, 
religiöſer Skeptiker, politiſcher Fanatiker. Vor einen fremd— 
artigen weiten Hintergrund ſchiebt ſich ein ungemein vielgefal— 
tetes, ſehr entwickeltes Menſchenleben. Und hier bricht das 
Stück, d. h. es laufen zwei Linien nebeneinander, oder durchein— 
ander, von denen jede unſere Aufmerkſamkeit und Bewunde— 
rung heiſcht. Und wir können's nicht. Und auch der Dichter 
kann nicht. Das Stück iſt zu ſchwer. Vielleicht mag man an ein 
Boot denken, das überladen iſt mit Fracht und Menſchen. Man 
ſieht auf es mit einem beengenden Gefühl von Neugierde, Teil— 
nahme, Angſt, denn jeder weiß, ein Kleines kann ihm den Unter— 
gang bringen. Es iſt ein ſeltſam anregendes Schauſpiel. Der 
Schiffer aber iſt gezwungen, nichts weiter zu tun, um das Boot nicht 
ſicher zu verderben. H. 
Berliner Kultur. An den Litfaßſäulen find große gelbe 
Plakate geklebt. Oben über das ganze Papier geht in fetten 
Buchſtaben: Caſtans Panoptikum. Der größere untere 
Teil iſt durch einen ſenkrechten Mittelſtrich geteilt. Links ſteht: 
Leiden und Tod Jeſu. Vorführungen ſtündlich. 
Rechts ſteht: Berliner Sänger, Humoriſtiſches 
Enſemble, jeden Abend. — — Niemand wird verlangen, daß 
man auch nur aus Neugierde ins Panoptikum gehe. Chriſtliches 
Zelotentum liegt mir ganz fern. Und man wird in Berlin zu 
abgeſtumpft, um ſich über Geſchmackloſigkeiten aufzuregen, da ſie 
einen täglich umgeben und Schönheit oder Reinheit faſt zur freu— 
digen Entdeckung und Ueberraſchung werden. Aber dies Plakat, 
das breit und gelb auf den Berliner Litfaßſäulen klebt, iſt ein 
Skandal. H. 


Büchertisch 


Hermann Heſſe. Diesſeits. S. Fiſcher, Berlin. 308 S. 
Fünf Erzählungen reden von der Schönheit und Torheit der 
Das Leben ſpielt mit ihr ſeltſame Dinge, frohe, mehr 
traurige. Es führt ſie zu den erſten Leidenſchaften und zum erſten 
Leid der Liebe. Es legt den fremden und doch ſüßen Hauch auf 
die Knabenſeele, die ſich in ſcheuer Freude einer Frau zuneigt. Den 
Jüngling treibt es zu den Verſchwiegenheiten und Gefahren erſten 
Begehrens und Genießens. Davon redet dies Buch in einer ſchönen 
und kräftigen Sprache. Diesſeits. Diesſeits der großen und ſtarken 
Liebe, die zum Schickſal wird. Präludien des Glücks, wenn man 
ſo will. Begegnungen und Begebenheiten, die am Wege liegen, die 
unſere Seele ergriffen und hielten, ohne zur Reife zu kommen. 
Und abbrachen oder ausflangen. Freundlich oder traurig. Ohne 
daß wir es wiſſen oder ſagen könnten, ſind ſie Erlebnis in uns 
geworden, das dem Erkennen und Feſthalten uns näher führt. Der 
Duft der Erinnerung haftet an ihnen und er umkleidet auch das 
Schmerzliche mit einem wehmütigen Genießen. Das mag als 
Stimmungsgrund, wenn man ſo ſagen kann, für Heſſes neues Buch 
gelten. Als ich es las, habe ich mich von neuem aufrichtig und 
mit Achtung an ſeiner Kunſt erfreut, die den Zierrat einiger früherer 
Bücher (auch der Camenzind trägt ihn noch) ablegt, ſchlichter und 
männlicher wird. Früher ſprach der Dichter über die Dinge, jetzt 
erzählen die Dinge vom Dichter. Die Sachlichkeit des Ausdruckes 
wuchs. Ich kann hier nicht die Fabeln der fünf Stücke wiedergeben. 
Aber ich verzeichne als eine Beſonderheit des ſchönen Buches. die 
ſie vor andern ſchmückt, den ſtarken landſchaftlichen und lokalen 
Charakter, der nicht mit Abſichtlichkeit aufgeſetzt iſt, ſondern in den 
Worten, in der Raumverteilung, in der Anſchauung der Dinge und 
Menſchen als eine Selbſtverſtändlichkeit mitſchwingt. Vielleicht wird 
das von einem Nichtſchwaben nicht ſo ſtark empfunden. H. 


Jugend. 


Alle im Büchertisch oder sonstwie in der „Hilfe“ etc. 
angezeigten Werke oder Broschüren beziehen Sie durch den 


Buchhändler, 


der Ihnen die „Hilfe“ liefert, andernfalls 


ohne Berechnung von Porto — in / oder ½ Jahresrechnung 
oder auch durch Ratenzahlungen von der Versandbuchhandlung 


„Fortschritt“ 


Berlin-Schöneberg. 
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Dane 2c. liefert Aufßerit billig 
ai laſchker. Leipzig 25 Hi. 
Lifte u. Broſp. üb. Anlage u. Pflege 
frei. a Referenzen 


Verlag von Georg D. W. Gallway, München. 


Ausschlaggebend 


für die Werbearbeit ist bänfig nicht nur der gute Wille sondern 
— auch die Art des Vorgehens. 
Fordern Sie daher die eben erschienenen gedruckten Anregungen 

Sie finden darin genügend praktische Winke. 


Verlag der „Hilfe“. 


Schöneberg. | 


Für die beginnende Bauzeit emp- 
fehlen wir allen Bauherren und solchen, 
die es werden können im besondern, 


Sonst aber allen, die sich für Hausbau und Garten- 
agen Interessieren 


Viktor Zobel 


Bürgerliehe Nausbauhunst nı 
Ueber Gärten und Gartengestaltung. 
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auf allen Gebieten des Wissens gider ich 3 : Chi | 
erlangt man durch das Studium cher. ca CAUMUNET 
d Seibstunterrichtswerke Methode | ıche aan. Chemuitz i. S. 
Rus iin. Ansichtssendungen über | Gegründet 1878. Katalog gratis. 
jedes einzelne Unterrichtsfach. 
Besondere Prospekte über jedes 


A erk Anerk hreib Dieser Nummer der „Hilfe“ 
Eros Sad irenka. Beer liegt ein Flugblatt des Verlags 


der grünen lätter in Mainbere 
Bonnes & Hächfeld, über die Blätter zur Pflege 
Verlag Potsdam B: 2. persönlichen Lebens von 
- | Dr. Johannes Müller bei, den 
niemand ungelesen lassen sollte. 
Es ist ein Versuch, die wenigen 
unter den vielen zu finden, die 
das innerste Probl-m d. Menschen 
beschättigt, weil sie es erleben u. 
erleiden; die darüber im Klaren 
sind, dass es unter allen Um- 
ständen, und zwar nicht blos 
theoretisch, sondern vor allem 
praktis h., gelöst werden muss. 
weil in ihm die Lösung aller uns 
quälenden Frauen und eine 
künftige wirkliche Kultur der 
Menschheit beschlossen liegt. 


| ſparen Sie an 
199 k. Doktork ft n, 
it wenn Sie die 
jedı beliebten Makowski'ſchen „Vege⸗ 
ta ⸗Kraitnährmittel täalich gen eben. 
en Sie felbft und be: 
rt eil fte en Sie ein Brube 
—— Pıltloli für 7.50 Wf. 
fanto geg 3 geg. Nachnahme. Jeder +e 
neller erhält die ſehr lehrreiche 
Broſchüre „Wiedergemi nung der 
Geſundh it“ (ſonſt 75 Pfl.) aratis 
beigelegt. Wiederverkäufer über⸗ 
all geſu ct. da aroße Nachfrage. 
Ausführliche Proſpelte verſendei 
gratis die Nährmittelabteilung der 
Simons brotfabrik, 
Berlin N. 24/17, 
Dranienburgerftr. 60/63. 3968 


Sinclairs Roman 


„Der Sumpf‘ 


das Chicagoer Dschungelbuch 
der gelesenste Roman 
n 450 M., pab. 6.— M. 
0 H. ged. 250 Volksausgabe 
1.80 eb 280 M. Porto 30 Pfg. 
Adel Ange hoi 7 Ver'ad Hannover H 


zum Aufkleben von 3000 
Marhenautkleber bre re e Stunde 
Preis, ff. vernickelt M. 1.10 

` inkl.Porto, gegen Voreinsendung des Betrages. 


44 
Fin feuchtet, trennt und klebt die Briefmarken mit 
L einem Male. Oroßartiger Erfolg. Erfinder: 


R. Neubauer 8 Co., Dresden-A. 21. 


Fahrräde s: Bremsnaben : Motorräder :: 


Molorwagen 


| v. Treitschke 


1 


ausgewählte Schriften 
nur 6 Mark 
Ernst Haase, Buchhandlung | 


Berlin W. 35, —— 
Bücberkataloge vratis. 


Erstklassige weltbekanate Fabrikate. 
our) “B ens LOGI Boysjey-Idach 


Neuheit: Fahrrad m. Motor, 1';,HP, E einschl. Magnet 


Neckarsulmer Pahrraduerke , Neckarsulm 


8 Bezugsver- 
Künast für photogra · 
phische App DAnte, Ferngläser etc. 
bietet die Firma G. Rüdenberg jun. 
in Hannover und & ien. er 
unserer heutigen Nummer bei- 
liegende Prospekt dieser Firma 
enthält ausschliessl. erstklassige 
Erzeugnisse. 


(eitesarbeiter 
jeder Richtung 


erhalten franko zur Auficht, ohn? 
Ne auf 8 Tage das in feiner 

igenart auch heute noch unüber⸗ 
ttoffene Werk „Die ökoenomiſche 
6 dee modernen 


Den unserer heutigen Auflage 
beiliegenden Prospekt der Firma 


FellxDietiiob, erlag. Leipzig. 
eifesarbeitsre (Preis M. 8.50) | empiehlen wir der speziellen Be- 


Alem. Verlag, Berlin-Barlshsr® 8 | achtung unserer Leser. 


8 S782 52872 8882128852721 827808 181878187252 
155 Man Kann sich 


12 und anderen keine grössere Freude machen, 
als mit dem künstlerischen Wandschmuck, 
ie wie er in Gestalt herrlicher, farbiger Stein- 
1 zeichnungen der hervorragendsten Künstler 
N zu billigsten Preisen geboten wird. Die neben- 
stehenden Abdrucke können die Schönbeit 
dieser Kunstwerke nur ahnen lassen, die in 
jedem Salon uneingeschränktes Lob aller 
Kunstverständigen finden. 


92 


Zur Grösse dieser Bilder passende Haus- 
rahmen aus gebeiztem Ebenholz kosten 2.50 M. 
Sog. Salon-Wechselrahmen mit aufgelegter 
Mahagoni-Politur zum Auswechseln d. Bilder 
und mit Raum zum Aufbewahren von 5—6 


15 
12 
* 
5 
* 
* 
1 

155 

5 Wenn der Mond aufgeht Bildern, breit oder hoch zu benutzen, kosten M. 
* 

15 

5 

12 

2 

2 

2 

aE 

2 


Pappeln im Sturm. 

y i Von Gustav Kampmann. 

Von Oskar Graf- Freiburg. $ 
Grösse 41 X30 cm. Preis 2,50 Mk. N Grösse 41 XK 30 ein. Preis 2,50 Mk. 

Durch den abendlichen Dunst der Diese Künstler-Steinzeichnungen liefern r Der nn. 8 dem . 

; 7 i i . i ij L i onnernden Gewitter her, zaus i 
stillen Kanallandschaft schimmert ver- WIr unseren Bücher Abonnenten zu bekannten Be Sträucher a 
schleiert der Mond und in seinem Bedingungen. Der Beitritt zu dieser Ver- 


os f 4 h und zwingt die knarr nden, wider- 
mattsilbernen Schimmer wandelt lang- EeIMIgUNg steht Jedem Bücherkäufer jeder Zeit willigen Stämme der wogenden Pappeln, 
sich der Maj :stät seiner Kraft zu neigen. 


sam das alte Paar seinem Häuschen zu. und ohne Vorauszahlung frei. === 


Q — 


eier „Jortschritt“ G. m. h. N., 3 -Schöneberg. 


Nr. 18 n dle DILFE eo. ff EEIEFERRERENENEN Seite an 
Verlag G. Birk & Co., Bücher fein Dentſcher 


folte verfäumen die Broſcüre des 
Dichters und Sehers Eberle in 
Eberbach a. N. Sonuenkinder 
zu leſen. Preis 50 Bf. d. v. Verfaſſer 


WIR KENNEN 


— . — EE 
keine beilere, luſierregend. u. 
luſterhalt., ja Luft u. Fleiß ſteigernd. 
Schule (Signale f. d. muſik. Welt).“ 
). Damm, Stlavierfchule u. Me- 
lodieenſnatz, M. 4 Halbfzb. 4.80. 
Prachtb 520. Ab 200 Auflan. S 
Steingräber verlag, Leipzig. & 


München Nutz- Seutsier al r 

"Raffen; tragv. Gefliigsl- Neu und antiqu. Nicht auf 

R D . pe Önliche Regiment. häufer; Grutmaſch; alle Judit- | Lager befindliche Werke werden 
deuszerungen aa a . U one geräte ufw. Stutalon foftentrer. | schnellstens besorgt. Gr. Büoherl 
sammengestellt von W. Schröder, | @rflügelyark i. Auerbach, Heſſ. von ca, 200000 Bden, Kataloge 
200 Seiten eleg. broschiert. gratis u. franko. Antiquariats- 
Preis M. 1.— Porto 20 Pfg. buchhandlung v. G. Pletzsch, 

i Dresden-A., Waisenhausstr. 28 1. 


und 


isthhaltung f 


sonsf nichts 


und Ihe J NDS 
-weiter nichts 
„und. | EIN g 
drüber nichts / 
drum 7 


ill al Von 


. 


. Salem Aleikum- 


Í 


Gelegenheit 


| 
Kaden Durchs Schweizerland. 


— 
— 
0 — EZS 

E A So'nmerfahrten in Gebirg u. Tal, 
Drutasäc Hou uber“ 82a Ci aretten AA statt 1 5 M. 1 
= ppstein Emi mmel. in 
Weck’s Apparate zur Frisch- E>S 19 zu 1 . on 5 
; aca 9 Keine Ausstattung, nur Qualität! CCC 
haltung aller Nahrungsmittel 45 M 3 Q Literaturgeseh.. 8 Bde., gob. stati 
e io den F Vollwertiger Ersatz 555 
kostenlos durch: E „ Yale } Ulustr. Geschic'te der Musik, 2. 
Me > für die infolge der Cigarette nsteuer erheb- Aufl., statt M. 20.— nur M. 15.— 
N Weck, bes. m. b. Haftung, [Zunaben Ind. Cigarren-Geschätten. | lich verteuerten ausländischen Cigaretten. = a Be Morot 
Oeflingen, A. Säcking. (Baden) JJ. een 3½ bis 10 Pfg. per Stück. Nachlass, 3. Aufl., statt M. 7.50 
Man verlange nur Nur echt mit Firma: | nur M. 4.99. — Schlager a Welt- 
wsi 8 66 gesch., herausgegeben von Oscar 
Orientalische Tabak- und Cigarettenfabrik „Tenidze Jaeger, neueste Ausgabe in 20 Bde. 


geb. in Hibfrz. statt M. 150.— nur 
M. 65.—. Als neue tadellose Bücher 
vers. gog. Nachn. od. Voreinsend. 
des Betrages O. A. Vomhoft, 
Bachhandl, Strassburg i. Els. 


Keine Fleiſchnot 


herrſcht in der Familie, die das 
Bratbüchlein von Fian Q. Rehſe 
beſitzt. Es enthält 140 föftliche 
Brarfpeiten ohne Fieiſch und koſtet 
nur 60 Pf. Porto 10 Pf. Com- 
vottbuch 30 Bf. Handelslehrer 
Rehſe, Hannover 2. 


Weck's Originalfabrikate 
Ueberall Verkaufsstellen. 


Inhaber: Hugo Zietz, Dresden. Ueber tausend Arbeiter. 
Grösste dentsche Fabrik für Handarbeit-Cigaretten. 


Wir vergeben u. suchen dauernd 
Schreibarbeiten, 
Nebenerwerb, Vert etg. etc. 
und erb tten gefl. Anfragen. 
Verlag d. Erwerbs post Chemnitz Sa. 


Zum Frühjahr — Die beste Uehergangszeit! 


Ber wüllich Praktiſches und Nützliches fucht, der faufe 
Mahr’s poröſe Leibwäſche. 4001 
In unferer Zeit, wo mehr wie je die Belleidungsfrane bei 
manchem Den' enden eine brennende geworden ift, hält es ſchwer 
die zufriedenſtellende Löſung und rechte Wahl zwiſchen den v elen 
Unterkleidunge ſoſtemen zu finden. E bon dem p fitiven 
Standpunkte, da die nterfleidung eine unbedingt bleibende Poroſität 
beſitzen muß, um die ſtets notwendige Hautatmuna unbehinde:t ge» 
ſchehen zu laffen, gilt es zu prüfen, welcher Leibwäſche man den 
Vorzug zu eben hat. Trikot bietet in den meninfien Fällen die 
Garantie bl ibender, genügender Poroſitä; ein Verfilzen, Hartwerden 
und Einlaufen findet oft ſtatt und macht das Wäſchefinl wertlos. 


Mahr's poröſe Jeibwäſche, goldene Medaille — ärzt⸗ 
lich empfohlen — viele Anerkennungen aufweiſend — ift aus beſtem 
Makogarn heraeſtellt; keine Trikotags. daher ein Verfilzen, 
Verdichten und Hartwerden ausgeſchloſſen. Die verſchlungene 
Webung der Fäden bedingt bleibende Poroſität, und diefe begründet 
ein beſtändiges Woh behagen, verbunden mit angenehmem, mildem 
Hautretz. Die Körperhaut erhä t ſteis Anregung zur Tätigkeit, und 
duich beſtändi ne Luftzufuhr wird dieſelbe gegen Temperatureinflüſſe 
abgehärtet. Der Preis dieſer eigenartigen Leibwäſche in troß der 
bielen Vorzüge niedriger, als derjenige mancher angeprieſenen 
Trikotſyſt me. Ich halte mich überzeugt, daß ein Verſuch, den 
man vertrauensvou m chen wolle, ſehr befriedigen wird. 4001 


Man verlange Preisliſte und Stoffproben gratis vom 


Fabrikanten Otto Mahr, Pinneberg d. Hamburg. 


Prenßiſcher Beamten Herein 


in Hannover. 
(Protektor: Seine Majeſtät der Kaiſer.) 


Billigſte Lebensverſicherungs⸗Geſellſchaft für alle deutſchen 
Reichs⸗, Staats⸗ und Kommunalbeamte, Geiſtliche, Lehrer, 
Lehrerinnen, Rechtsanwälte, Aerzte, Zahnärzte. Tierärzte, 
Ingenieure, Architekten. kaufmänniſche u. ſonſt. Privat⸗Beamte. 
Berſicherungsbeſtand 301 162 238 M. Vermögensbeſtand 
103548000 M. Ueberſchuß i. Geſchäftsj. 1906: rund 3084046 M. 

Alle Gewinne werden zu Gunſten der Mitglieder der 
Lebens verſicherung verwendet. Die Zahlung der Dividenden, 
die von Jahr zu Jahr ſteigen und bei Verſicherungen aus 
dem Jahre 1877 bereits 80 bis 90% der Jahresprämie 
betragen, beginnt mit dem erſten Jahre. Betrieb ohne 
Er Agenten und deshalb die niedrigſten Verwaltungs⸗ 
o 


Für fünf Mark 
vers. franko 1 Colli enth. 44 Stück 
beim Pressen beschäd. feine, 
milde Seifen, schön sort. nach 
freier Wahl der Besteller, in 
Veilch, Ros, Pfirsichbl., Flied., 
Maigl., Reseda, Jasmin, Mandelkl., 
Mandel, Vasel, Glyc., Lanu}. Cold- 
Cream Bergmann & Comp., 
Berlin NW., Turmstr. 74. Toiletten- 
seifen- u. Parfüm.-Fabrik. Teleph.: 
Amt II Nr. 17. 


Haferstrohextrakt 


zur Bereitung von Haferstroh- 
bädern, anerkanat sıch vorzüglich 
bewähren es Mittel gégen 
Gicht, Rheumatismus, Reissen 
etc. versendet in Fl. à 6 u. 10 M. 
sowie 1 M. für Verpackung und 
Porto franko. 


Johannes Schmidt, 


Halle a. 8., Adolfstr. 1. 


Thüringer Wurst! 
J. A. Qualität! Hochfeine Ware! 
la. Cervelatwurst i. Quslität 
à Pfd. Mk. 1.50. 
la. Knackwurst l. Qualltät 
a Pfd. Mk. 1.30 


ten aller deutſchen Geſellſchaften. 
Wer rechnen kann, wird ſich davon überzeugen, daß der 
Verein unt. all. Geſellſchaften die günſtigſten Bedingungen bietet. 
Zuſendung der Druckſachen erfolgt auf Anfordern 


koſtenfrei durch 
Die Direktion des Preußiſchen Beamten⸗Bereins in Hannover. 


Bei einer Druckſachen⸗Anforderung wolle man auf die Ankündigung in 
dieſem Blatte Bezug nehmen. 4138 


Eine Karte 


ferd: Stemler Hoflieferant 
= genügt = 


Friedrichsderfer Zwiebackfabrik 
beer.1788. Friedrichs dorf (Taunus) 


la. Presswurst I. Qualität 


® 
4 und Sie er- à Pfd. Mk. 0.95. 
Stemler. wieback halt. franko 2 In. Rotwurst l. Qualität 
Probek:ste MA. J. Prospekte Poröse nzugstoffe ar Versand per Nachn, 
feines Kaffee-uThee Gebäck 'ür mein.Ba- HR e V 
fin eh empfohlen _ de - Artikel hochmoderne deutsche und englische Fabrikate. In welcher Zeitung haben Sie 
ur MaBenleirond> kranke u Kinder. Vorteilhaft. Proben sowie die soeben erschienene diesjährige Pi eis- die Annonce gelesen? (Bitte an- 
direkter Be- liste über sämtiiche Retorm-Artikel ve; sende gratis und geben.) 
zug! franko franko. Bitte dieselbe zu verlangen. — 
Lieferung! Gustay Just, Versandhaus, Jisenbarg a. Harz. 


Gebildete Leute 
verſäu men nicht, fih nach ihrem 


Jamilien⸗Wappen 


zu erkundigen. — Auskunft gegen 
Freimarke durch das 
Dreod. Heraldiſche Ankitut 
Oonr. Sobüssler Nachf. 
Dresden A., 18 
Nelt. u. grörtes Juſtitut d. Art 


e. G. ni. b. H. 
en 

Ora tenbg 

Ine Fruchtsäfte, Gelé. 


IAarmelad. u Kompotiruchte 
Trisliſt. m. rail Gutachten fr. 


co Garantie: oo 
Zurücknahme: 


Erieh Brandes. 
Laubegast-Dresden 45 


Unmittelbar am Strand, vom Hochwald und Bergen umgeben, liegt 


Täglich Grossartisre 
Seebrücke. 
Reger Schiffs- 
verkehr. 


4 Schnellzüge 
von und nach 
Berlin. 


2 Wiederverkäufer 


geſucht für meine hochfeinen Poft Billige Briefmarken. 


farten mit Seidenſtickerei Handarb i j 

Muſte 2 i 8 Vorzügliche Einrichtungen für Kur und Unterhaltung. Behaglicher 

6 1 r Begen 20 Bfa. in Marken. Preisliste gratis sendet Aufenthalt für Familion. JUustrierter Führer in Berlin d. d. Verband e en mmbaune 
Amann, Neumünster I. H. | Au gust Marbes, Bremen. Deutscher Ostseobäder, Unter den Linden 76a, nterei, Stammbäume, | 


e" 


auf ihre. A. 


feen in der, 


Ditte bevorzugen Sie diese Firmen und bezreben Sie sich im Bedarfsfalle 


amma — nenn 8” 


E A 0 + A a 0 


Seite 288 


[22372 = 25 

Dieses Jahr wesentl. fortschritt! Veränderung. u. Vervollkommnung. | 
) st u.ga.H- 

| Rudolf Just’s Erholungsheim in Jungborn Pak zu J. Ranges: 

Zwischen Jisenburg und Bad Harzburg, In der schönsten Partie 
des Harzes. Heimstätte für natürliche Lebens- und Denkungs- 
weise: Wohnen in kleinen Häuschen in grossen Luftparka, 
Barfussgehen, Reform-Tisch (Früchte, fein gekochte Gemüse, 
Milch usw.) Harz-Jdyli! Eigene Wasserleitung, Kana’isalion, 
elektr. Licht usw. ägt. Vorträge von Adolf Just üb. naturgem. 
Lebensw. u. das Hell d. Menschen 1. Leib u. Seele. — Starker 


Besuch, hohe Anerkennungen. Illustr. Prospekt unentgoltlich 
und franko. 


Sanatorium Haus Triberg 


Triberg 1. Schwarzwald, 750 Meter über d. Meere. 
Phyfttaliſch-diätetiſche Kuranstalt für Nerven-, L erz: und Sioffwechſel⸗ 
leidende und Erholungsbedürftige. Komfortabel eingerichtetes Haus, 
in nächſter Nähe des Waldes. Penſionspreis von 5.— Mk. an. 18 
Patienten. Sommer und Winter geöffnet. Proſpekte durch den leitenden 

Arzt Dr. med. Kuhnemann 


Iur-, Wasser-, Liehtheilanstalı Bergzabern en. 


Wissenschaftlich geleitete Anstalt, versehen mit sämtlichen Kur- 
mitteln der Naturheilmetbode. Herrlichste Wald- und Gebirgslare. 
Sehr mässıge Preise. Näheres durch Prospekte. 

Dr Bossert 


| — Dr. Hans Stoll’s | 
Mauheim 8 


—— —— S a a e e 


atorium Alicenhof| 
für Herz-, Nerven- u. Frauenkr., Rheum., Stoffwechseikr. 
~= Litteratur und Prospekte durch die Verwaltung, ——— | 


— ——— —ü— ! 


München, 510 m h. gel., neu u. mod. einger. | 
| runn a Sanator. m. pbys.-diät. Heilverf. D. g. Jahr | 
J geöffa. Für Nerven- u. innere Leid. Müss 
Preise. 2 Aerzte. Jlli. Prosp. gr. u. fr. durch Dr. V. Stamniler. 


Sanatorium in gs 1 a | 
Finkenmühle | 
Post Mellenbach in Thüringen. Ostseebad 
Schönstgelegene | 05 er det | 
St e u. ewaldet. | 
Naturbeilanstalt Be Hotels 
im Thüringer Wald. und vielen Privat | 


Grosse 
Luftbadeparks und Lufihütten. 


Reich illustrierter Hauptprospekt 
durch den 
Besitzer und Leiter: Dr. W. Hotz. 


in Seesen 
B. Becker i H. liefert 
allein seit 
1880 den anerk. unubertroffenen 


wohnungen, meist am Strande, 

Sommerfahrkarten, direkte Aus- 

kunft und Prospekte durch die 
Bade verwaltung. 


ZTigarren- 


Versand - Haus 
F. Nachtigal, Döbern i. L. 
hält sich bei Bedarf in 


9980 Olgarren billigst. 


= bestens empfohlen.. 


und Harmoniums. 
20 jähr. Garantie, franko zur 
Probe; bequeme Zahlweiſe, b. 
Barzahl. höchſter Rabatt. gag, 
gratis. Fim" gegründet 1870. 


Berlin C., 7 Seydelfir. 20. 


zimmer- N 
inrigkunger è 


enthalten meine talog 


FU 


O.Dircksen-Str. Bogen 8137. 
W.Kurfürsten -Str. 146/147. 
SW.Hallesches Ufer 34. 
NW.Heide-Str. 38/39. 


10 ee 9 Mark. H. u: edlen Zigarren | Körperkultur, Sport, Okkultismus, Philosophie etc. 


— — 


Er a ͤ ͤ ee ee 


Nr. 18 


—— 


Zigarren 


von M. 25—300 pro Mille. 
Reelle Bedienung. > Kela Laden. 
Als beliebie Marken empfehle ich: 
a . I. 40.— 


Deutsc Frauen! 
Gedenket der Handweber! 
0 


ährend des Wintere haben arme Handweber viel Vorrat Mota ; . .—, 
gearbeitet; wir bitien daher um Beſtellung in Tiſchtücher und Porfeota M. 50.—, 
Servistten, Hand-. Wild;-, Scheuer Staubrüdier. Kaffee- Transito . M. 55.—, 
gedecke. Leinen, Halbleinen un Inletis in vielen Qualitäten Palma. . .. ML 00.—, 
und Breiten. , El Prado . .. . M. 85—. 

Ferner liefen wir zu ſehr billigen Preiſen aber in guten Franziska . . . . M. 75.—, 
Qualitäten: bettdamaft, Zuiftana, Demdentuch. Hemden- Morado . . . M. 85.—, 


& 
egligé. Piqué in mehreren Breiten und Deſſins. 
Taſchentücher Fertige Shüren aller Ait. Schürzenſtoffe. 
Kleider- und gluſenſtoffe. — Waren von 20 Mk. an, Proven 


und Peeiſe aller Webwaren franko. — Auf Wunich alles genäht, Auguſt Hork, 
gejtidt u. gewaſchen. — Biele Anerkennungen. — Genaue Adreſſe: Jig.-Jabrik- Hager Hanau. 


Handweber Ernst Schölzke und Genossen | — 


in Schönaich, Por: Linderode (Lauſitz). 


pro Mille. Don 300 Sick, ab franko. 
— Garantio Zurücknahme. 


w 
Zigarren. 
13 — Beste Bezugsquelle. 
7 a Machen Sie bitte einen Versuch 
mit meinen nachgenannt. Marken 
Unübertroffene Qualitäten bei 
aussergewöhn!i. Preiswürdirk« it. 
Caballero M. 4.— 
Oreola „ 4.50 
“ Havana 2 n 0m 
Aquila Real „ 5.50 
Flor de Zima „ 6— 
Usanda „ 6.50 
Solena „ 7.— 
Conchas „ . 
USW Von 300 Stück ab franko. 
also gratis und franco erhalten Sie auf Reelle Bedienung. 
Wunsch sofort unseren großen Haupt- Garantie Zurücknahme. 
katalog über die weltberühmten deutschen 


Fahrräder Marke „Japdrad”, Nähmaschinen, 
Haushaltungsmaschinen, Schußwaffen, Zu- 
behörtelle, Radfahrer - Bedarfsartikel und 
Sportartikel. Verkauf direkt an Jedermann, 
ohne Zwischenhandel 


J. Vogels, Dülken, Rheinl. 


epas a TE 


Bremer Cigarren. 


u 
Spezialmarke Christl à M. 62 
milde und von feiner Quahtät. 
Vorzügliche Sorten 
in den Preislagen; 
M. 65, 70, 80, 90, 100, bis 200. 
Autträge von Mark. 20.— an 
Portofrei, u 


Fritz Mann 


Bremen, Langenstr. 112. 


usikal. 3 Millionen, St. à 10, 20, 
M 80 Pf. lief. sof. Cat. grat. u. 


5 Jahre Garantie. 


ist der Wahlspruch Th. Sieberts und 


die Schutzmarke für gute reelle Ware! 


Eine wahre Fundgrube für alle vorwärtsstrebenden Menschen ist 


mein Bücherkatalog 3, enth. 1525 Nr. (neu I. antiqu. z. T. sehr billig ) 
Werke über 


Sportskatalog 1 (hochinteressant!) enth. Offerte über 


Hanteln, Trainierapparate, Bilder u. Statuen sowie sonst. Spertsbedarf. 


heodor Siebert, 
Buch- und Sportartikelhandlung, Alsleben a, 5. 


fr. Adolf Kunz’s Musikverlag. 
Berlin NO. 43 od. jede Buch-, 
Papier- u. Musikalienband!. 
des In- und Auslandes. 


— -— u 


epli$ s Kandierter 
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Politische Notizen 


Auswärtige Politik. Es würde falſch fein, aus der all: 
gemeinen Vertrauenskundgebung, die der Reichstag dem 
Fürſten Bülow ausgeſtellt hat, den Schluß zu ziehen, als 
hätte man in Deutſchland keine Sorgen hinſichtlich der äuße— 
ren Politik. Dieſe Sorgen ſind ſogar ſehr groß, und nur weil 
ſie groß ſind, wird auf Kritik im Einzelnen verzichtet. Man 
will dem Auslande nicht das Vergnügen gönnen, von einer 
Unſicherheit der deutſchen Macht reden zu können. Und in 
der Tat, daran, daß das deutſche Volk ſich gegen jeden An— 
griff einmütig erheben wird, beſteht kein Zweifel. Auch die 
Sozialdemokraten wiederholten in bündigſter Form ihre 
alte Verſicherung, daß ſie im Falle eines Angriffskrieges, 
der ſich gegen uns erhebt, bis zum letzten Mann ihre Pflicht 
tun werden. Und um etwas anderes als einen Angriffs— 
krieg gegen uns kann es ſich nicht handeln, denn es wäre ja 
geradezu Wahnſinn, wenn das deutſche Reich in gegenwärti— 
ger Weltlage ſeinerſeits einen Kampf heraufbeſchwören 
wollte, deſſen Folgen äußerſt verhängnisvoll ſein können. 
Deutſchland iſt friedlich, weil es gar nicht anders ſein kann. 
Uns mag es überflüſſig erſcheinen, weil wir alle von vorn. 
berein davon überzeugt find, aber es ift leider nicht unnötig, 
daß wir von Zeit zu Zeit feierliche Friedensverſicherungen 
ausgehen laſſen, weil das Ausland uns als das Element 
der europäiſchen Beunruhigungen darzuſtellen Mht. Das 
Ausland hört die verſchiedenen Kaiſerreden dreimal ſo ſtark, 
als wir ſie hören, die wir mehr an ſie gewöhnt ſind und 
wiſſen, daß ein militäriſcher Fürſt militäriſch zu ſprechen 
liebt, auch wenn Europa Ruhe hat und wenn er ſelbſt nicht 
daran denkt, kriegeriſche Lorbeeren zu ſuchen. Unſere öffent— 
lichen Friedenskundgebungen könnten etwas zurückhaltender 
ſein, wenn die militäriſche Leitung Deutſchlands etwas ſtiller 
ihre Arbeit täte. Jetzt ſollen wir zur Abrüſtung gezwungen 
werden. Darauf konnen wir nicht eingehen, denn das würde 
ein Aufgeben der ſtaatlichen Souveränität ohne Kampf be 
deuten. Wenn Europa will, daß wir abrüſten, ſo muß es 
uns erft auf den Boden zwingen. Es ift genug, daß wir im 
Ban der Flotte Rückſicht nehmen auf ausländiſche Empfind 
lichkeiten, oder daß es wenigſtens ſo ſcheint, als müßten wir 
es. Der Reichskanzler hat gans Recht, wenn er ſich auf kein 
Verhandeln über freiwillige Machtverkürzung einläßt, ſo— 
lange keinerlei Garantie beſteht, daß unſere Nachgiebigkeit 
dem Frieden dient. Er muß feſt bleiben, aber gerade deshalb 


muß die Nation in allen ihren Teilen und auch in ihrer, 


oberſten Spitze alles vermeiden, was irgendwie dem Uebel: 
wollen des Auslandes Anlaß geben könnte, unſere Fried 
lichkeit in Zweifel zu ziehen. Und weil wir in ſo geſpann 


ter Lage ertitieren, müſſen wir darauf verzichten, öffentlich 
Auskunft darüber zu fordern, wie es kam, daß die politiſche 
Lage ſo ernſt für uns wurde. 

Curtius. Der Vorſitzende des evangeliſchen Ober— 
konſiſtoriums in Straßburg, Dr. Curtius, ift vom Kaifer 
von der Liſte der Eingeladenen geſtrichen worden. Daß der 
Kaiſer über die Herausgabe der Denkwürdigkeiten des 
Fürſten Hohenlohe nicht übermäßig erfreut iſt, kann man 
begreifen, wenngleich gerade Kaiſer Wilhelm II. in den Ver— 
öffentlichungen nur wenig perſönlich berührt und in keiner 
Weiſe verletzt wird. Alle Enthüllungen aus der Regierungs— 


welt pflegen den Regierenden unbequem zu ſein. Aber mit 
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denmjelben Recht, mit dem Bismarcks Gedanken und Erinne- 
rungen der Oeffentlichkeit übergeben worden ſind, ſind auch 
Hohenlohes Aufzeichnungen herausgegeben worden. Dr. 
Curtius hat nichts getan, was nicht Recht war. Er hat keine 
Staatsgeheimniſſe verraten. Hätte er das getan, ſo würde 
eine Unterſuchung gegen ihn eröffnet worden ſein. An 
Stelle eines Urteils der Disziplinarbehörde ſoll aber nun 
ein einfacher Federſtrich des Kaiſers treten. Natürlich kann 
der Kaiſer zum Eſſen einladen, wen er will, aber dann darf 
die Unterlaſſung der Einladung auch keine amtlichen Folgen 
haben. Das ſtaatsrechtlich Unerträgliche beginnt damit, daß 
Privathandlungen des Kaiſers, die niemand irgendwie be— 
einfluſſen kann und will, zu amtlichen Folgerungen Anlaß 
geben. Auf dieſe Weiſe kann jeder höhere Beamte des Staa— 
tes und der Kirche ohne Unterſuchung und Urteil unmöglich 
gemacht werden. Es iſt Pflicht des Reichskanzlers, dafür 
zu ſorgen, daß kaiſerliche Mittagseinladungen nicht fälſchlich 
als Regierungsvorgänge aufgefaßt werden.“ | 

Die „konſervativ liberale Paarung“ ijt bis jetzt 
immer noch nicht praktiſch geworden. Das heißt, der Reichs— 
tanzler hat es noch nicht fertig gebracht, die Konſervativen für 
irgend eine beträchtliche liberale Forderung zu gewinnen. Zwar 
iſt das Majeſtätsbeleidigungsgeſetz eine kleine Abwendung von 
buzantiſchen Methoden, aber es bedeutet auch keine ganze Arbeit; 
politiſch betrachtet ift die Vorlage von minderer Wichtigkeit. Das 
Börſengeſetz ſcheint wieder vertagt, nachdem die Agrarier unter 
des neu geadelten Herrn Gamps Führung dagegen gearbeiter 
haben. Das Vereinsgeſetz wird Poſadowsky, als „konſervativer 
politiker vorbereiten. Es iſt Frühling geworden und es wird 
Sommer, ohne daß die Regierung es fertig gebracht hat, den 
Liberalen hinreichend entgegenzukommen. In dieſer Lage halten 
wir die Reichstagsrede des Abgeordneten Fiſchbeck (freiſ. Volks— 
parte) vom 1. Mai für redt beachtenswert. Wir geben die 
Schlußworte nach dem ſtenographiſchen Bericht wieder: 

„Wenn aber der Herr Abgeordnete Dr. David dabei auf die 
Verſprechungen des Herrn Reichskanglers gekommen ift, jo ver: 
ſtehe ich die Sache einfach ſo: der Herr Reichskanzler hat den 
Gedanken, daß in der Geſetzgebung moderne Reformen durchge— 
führt werden müßten, in der Erkenntnis ausgeſprochen, daß diefe 
Forderungen gerechtfertigt ſind, und hat dabei nicht etwa den 
Standpunkt, der ſich aus der Darſtellung des Herrn Abgeordneten 
Dr. David ergeben könnte, eingenommen, daß die Dinge, die er 
zugeſagt bat, Lohn für Leiſtungen meiner Parteigenoſſen und der 
übrigen Liberalen ſeien. Wir tun im politiſchen Leben nichts, wofür 
wir irgend einen Lohn beanſpruchten; wir tun vor allen Dingen 
nichts, was unſeren politiſchen Prinzipien widerſpricht, in der 
Hoffnung, daß wir dafür irgend welchen Lohn erhielten! Nein, 
meine Herren, wir faſſen die Sache fo auf, daß der Herr Reichs- 
fanzler der Meinung geweſen iſt: dieſe Dinge müſſen erfüllt wer— 
den, wenn anders weite Kreiſe unſeres Volkes feſtgehalten wer— 
den ſollen in dem Vertrauen auf die beſtehende Geſellſchafts— 
ordnung, wenn anders es gelingen ſoll, weite Kreiſe zum Ver— 
trauen auf die Geſellſchaftsordnung wieder zurückzugewinnen. 
Wir faſſen fie jo auf, daß der Reichskanzler meint: um der Dinge 
ſelbſt willen, wie unſere politiſchen Zuſtände ſind, muß in dieſen 
Fragen ein Entgegenkommen gegen dieſe Forderungen, wie fie 


& Er = a ee, 


insbeſondere ſeitens der Linken erhoben werden, gezeigt werden. 
Die lezten Wahn find zum großen Teil dov ſehr günſtia für die 
Regierung ausgefallen, erfolgt aus dem Vertrauen heraus, dal; 
dieſe Dinge, die der Herr Reichskanzler in Ausſicht geſtellt hat, 
auch zur Tat werden. (Sehr richtig!) Und ich möchte Herrn 
v. Oldenburg doch darauf aufmerkſam machen, daß auch auf 
jener Seite (rechts! fo mancher nur deswegen ſitzt, weil die 
Wähler derartigen Verſprechungen Vertrauen geſchenkt und ge— 
glaubt haben: das wird zur Wahrbeit werden, auch ſelbſt wenn 
der betreffende Abgeordnete auf der Rechten ſitzt; ſie haben ſich 
nicht von dem Boden der beſtehenden Geſellſchaftsordnung bei Ab— 
gabe ihres Stimmzettels abdrängen lafen, ſondern haben ſelbſt einen 
Konſervativen gewählt, nur in der Hoffnung und in dem Ver— 
trauen, daß dieſe Verſprechungen zur Wahrheit werden. (Sehr 
richtig! links. — Zurufe aus der Mitte.) In dieſem Sinne 
faſſen wir die Erklärung des Herrn Reichskanzlers auf und er— 
warten allerdings mit der vollſten Entſchiedenheit, daß aus den 
Dingen auch etwas werden wird. Ich meine, daß der Herr 
Reichskanzler ſelber in ſeiner politiſchen 
Exiſtenz unmöglich wird, wenn er etwa jetzt dahin fom- 
men ſollte (lebhafte Zurufe aus der Mitte), dieſe Dinge, die er 
in Ausſicht geſtellt hat, nicht zur Wirklichkeit werden laſſen. (Hört! 
hört! in der Mitte. — Lebhafte Zuſtimmung links.) Ich bin 
weiter der Meinung, daß jeder Reichskanzler, der jetzige wie 
jeder etwa folgende, in bezug auf das Feſthalten weiter Wähler— 
kreiſe an der beſtehenden Geſellſchaftsordnung ein klägliches 
Fiasko machen würde bei zukünftigen Wahlen, wenn er nicht dieſe 
Politik befolgen würde. (Lebhafte Zuſtimmung links.) Im Ver— 
trauen auf dieſe Zuſagen werden wir den politiſchen Dingen 
der nächſten Zukunft entgegengehen; wir hoffen und rechnen da— 
rauf, daß ſie zur Wahrheit werden. Iſt dies nicht der Fall, 
nun, dann werden wir allein, wie wir es bisber ſchon getan 
haben, dafür arbeiten müſſen, daß dieſe Dinge zur Wirklichkeit 
werden, auch ohne und gegen die Regierung. (Lebhaftes Bravo 
links.) i 

Herr Fiſchbeck iſt ein febr gemäßigter Politiker. Die Regie— 
rung möge daraus ſehen, welches Schickſal der „konſervativ-libe— 
ralen Paaruna“ beſchieden in, wenn oben nicht ganz andere Saiten 
aufgezogen werden. Wir ſehen dem Ganzen mit großer Seelen— 
ruhe zu. Wenn Fürſt Bülow nicht liberal reformiert, wird er 
nämlich ausgezeichnete Verdienſte um die Radikaliſierung des 
deutſchen Bürgertums haben. Die Geiſter, die er mit feinen Ver: 
ſprechungen gerufen hat, wird er in keinem Falle los. 


Heſſiſche Wahlrechtsreform. Die heſſiſche Regierung 
macht jetzt den dritten Anlauf, das Wahlrecht, ent— 
ſprechend den drei übrigen ſüddeutſchen Bundesſtaaten, 
liberal und demokratiſch auszugeſtalten. Aber freilich iſt 
von dem früheren volksfreundlichen Eifer manches abge- 
bröckelt: das beſſere Wahlrecht zur zweiten Kammer, direktes 
ſtatt indirektem, wird mehr als aufgehoben durch die budget— 
rechtlichen Zugeſtändniſſe, gegen die es von der erſten 
Kammer erhandelt werden muß. Im Herbſt 1905 hatte 
die Herrenkammer unter Führung des Herren von Heyl den 
letzten Reformverſuch der Regierung vereitelt; die Regierung 
wollte ſich nicht dazu verſtehen, in dem verfaſſungsmäßig 
feſtgelegten Verhältnis der beiden Körperſchaften etwas zu 
ändern. Heute hat fie dieſen Standpunkt verlaſſen. Die Wahl— 
rechtsänderung dient im Grunde einer Stärkung der erſten 
Kammer, die in Budgetrecht, Beratung und Votierung der ein— 
zelnen Poſten dem Landtag gleichgeſtellt wird. Es ſieht aus, 
als ob die Vorlage kam, nur damit ſie eben da ſei und die 
Regierung ſelber ſich eines Verſprechens erledigt habe. Im 
übrigen begegnet man im Entwurf, abgeſehen von gewiſſen 
Beſchränkungen des Wahlrechts, wiederholt Beſtimmungen 
aus der neuen württembergiſchen Verfaſſung: Erweiterung 
der erſten Kammer durch einige berufsſtändige Vertreter, 
Erſatz der Stichwahlen durch das ſogenannte romaniſche 
Wahlverfahren. Die allgemeine, geheime und gleiche Wahl 
beſtand auch in Heffen ſchon früher. Jetzt foll das plumpe 
und veraltete Syſtem der Wahlmänner durch das einfache 
und würdigere der direkten Wahl erſetzt werden. An ſich iſt 
das ja ant. Aber da der techniſche Fortſchritt, der darin liegt, 
zuſammengekopelt wurde mit ſachlich ſehr bedenklichen Re- 
formen, wird man der Regierungsvorlage in ihrer heutigen 
Faſſung wenig Sympathie entgegenbringen. Vielleicht wird 
es einer energiſchen und verſtändigen Politik in der Kammer 
gelingen, doch noch einiges Gute herauszuſchlagen. Die 
Württembergiſche Verſaſſungsreviſion iſt ja dafür ein ſehr 
lehrreiches Beiſpiel 
Ein bayriſches Agitationsbüchlein baben die vereinigten Vibe- 
e emelenlt fur die bevorſtehenden Landtagswahlen 

gegeben. Es ift erſchienen bei Huber in Dießen vor Min: 
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chen. Wir entdeckten darin viel ſchätzbares Material für die 
bayriſche Politik. Aber auch unſere anderen Freunde, die über die 
liberale Geſamtbewegung auf dem Laufenden bleiben wollen, wer— 
den mancherlei Belehrendes und Anregendes finden. Der Be— 
rufspolitiker wird die Broſchüre kaum entbehren können. 
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Der Gemeine Pfennig 


Das liberale engliſche Kabinett iſt in der Lage, dem 
Parlament ein unerhört glänzendes Budget zu unterbreiten. 
Der Rechnungsabſchluß für das Vorjahr ergab, daß die Ein 
nahmen den Voranſchlag um 50 Millionen überſtiegen, wäh— 
rend die Ausgaben hinter dem Voranſchlag um 66 Millionen 
Mark zurückblieben. So iſt ein unerwarteter Ueberſchuß 
von 106 Millionen Mark vorhanden, der zur Schuldentil— 
gung verwendet wird. Im Ganzen werden dies Jahr 300 
Millionen Mark Schulden getilgt. Ein in der Finanz— 
geſchichte Englands noch nie erreichter Betrag! Auch für 
das nächſte Jahr ſind die Ausſichten glänzend. Der Etat 
ſieht einen Ueberſchuß von 70 Millionen Mark vor. Und 
dabei wird der Kohlenausfuhrzoll abgeſchafft, den man in 
der Burenkriegsnot eingeführt hatte, und die Einkommen— 
ſteuer für alle Arbeitseinkommen unter 4000 Mark um ein 
Viertel ermäßigt. Die einzige Steuererhöhung, die geplant 
iſt, gilt den Erbſchaften über 3 Millionen. Schon jetzt bringt 
die Erbſchaftsſteuer 380 Millionen. Schon jetzt ſteigt ſie 
bei den großen Erbſchaften auch in direkter Linie bis auf 
8 %. Dennoch ſagt der wahrhaftig nicht antikapitaliſtiſch 
geſtimmte Engländer in ſeinem praktiſch-kaufmänniſchen 
Sinn: hier iſt eine Geldquelle, die noch immer ſtärker an— 
gebohrt werden kann, ohne daß die nationale Volkswirtſchaft 
Schaden nimmt. 

Das deutſche Budget für 1907 weiſt einen Fehlbetrag 
von 267 Millionen auf, der durch Anleihe zu decken iſt. 
Die ungedeckten Matrikularbeiträge betragen für 1906 über 
80 Millionen, während fie nach dem Mantelgeſetz zur Reichs 
finanzreform nur 24 Millionen betragen ſollten. Die Einzel— 
ſtaaten müſſen alſo etwa dreieinhalbmal ſo viel an das Reich 
entrichten, als ihnen feierlichſt in Ausſicht geſtellt war. Der 
Kursſtand unſerer Reichsanleihen wird immer kläglicher. 
Seit Jahrzehnten hat das Reich ſeinen Geldbedarf zu 3½ 
oder gar 3 7 befriedigen können., Jetzt muß es Schatz— 
anweiſungen, die ſchon in 8 Jahren rückzahlbar find, zu 4 % 
und noch dazu unter part, zu 99, ausgeben, d. h. tatſächlich 
fat 4½ / Zinſen zahlen. Ein erhebendes Schauſpiel, fo 
recht dazu angetan, dem Ausland zu imponieren! Dabei 
reichen eigentlich die Fehler unſerer Diplomatie und die 
Riickſtändigkeiten unſerer inneren Politik gerade aus, um 
uns international genügend zu kompromittieren. 

An dem herrlichen Zuſtand unſerer Finanzen hat die 
„große“ Finanzreform von 1906 ſo aut wie nichts geändert. 


Zwar wurde fie damals von Herrn Billing, dem national: 


liberalen Führer der Steuermehrheit, als die größte natio 
nale Tat feit der Reichsgründung gefeiert. Zwar hat man 
cher kluge Mann erklärt, man müſſe auch ſchlechte Steuern 
ſchlucken um des großen politiſchen Endziels der Geſundung 
unſerer Finanzen willen. Zwar wurden die Freiſinnigen 
nach Noten ob ihrer „Unfruchtbarkeit“ ſchlecht gemacht, weil 
ſie ſich zu keinem Gewiſſensopfer verſtehen wollten. Aber 
ſchon jetzt ift bei den Finanzreformern des Vorjahres der 
Katzenjammer eingetreten. Nicht nur, daß immer offener 
verſchiedene der neuen Verkehrsſteuern preisgegeben werden 
Vor allem hat man die Empfindung, daß man ſich über den 
finanziellen Effekt der Reform gewaltig getäuſcht hat. Ani 
61 Millionen war die Wirkung der neuen Steuern für 1906 
veranſchlagt. Tatſächlich haben fie nur 36 Millionen ge 
bracht. Es wäre unvorſichtig, zu weit gehende Folgerungen 
daraus zu ziehen. Noch iſt die Zeit zu kurz, um ein ab 
ſchließendes Urteil zu fällen, wenn auch die Wahrſcheinlich 
fort dafür ſpricht, daß die Freiſinnigen mit ihrem Urteil 
über die ſteuerpolitiſche Pfuſcherei recht behalten werden. 
Aber ſchon hat die Regierung erklären laffen, daß fie vor 
ausſichtlich bald mit neuen Steuerforderungen wird kommen 
nen. Wenn ſie für dies Jahr darauf verzichtet und lieber 
bohe Matrikularbeiträge und bobe Anleihen in den Etar 
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Verwandtſchaftsgraden — immer natürlich nur ab intestato 
— ein gewal' iner Fortſchritt. 

Die Erl ſchaftsſteuer hat nur einen Fehler: fie kann 
nicht beweglich geſtaltet werden. Darum muß neben ſie die 
Reichsvermögensſteuer treten. Die Reichsvermögensſteuer 
hat alle Vorteile einer Steuer! Sie iſt beweglich, ertrag— 
reich, gerecht. Je nach dem Bedarf des Reiches würde jedes 
Jahr ihr Prozentſatz vom Reichstag feſtgeſetzt werden. Da⸗ 
mit würden die ungerechten Matrikularbeiträge überflüſſig, 
die wachſende Verſchuldung des Reiches hätte ein Ende, zur 
Sparſamkeit wäre der denkbar größte Anreiz gegeben. Die 
Einzelſtaaten könnten ſich nicht beſchweren, da das Gebiet 
der Vermögensſteuer von ihnen bisher gar nicht oder nur 
höchſt oberflächlich beackert iſt. In Preußen beträgt die Ver— 
mögensſteuer 3. B. nur 14 pro 1000 ohne jede Progreſſion. 
Bei genügender Steigerung des Prozentſatzes für die gro— 
ßen Vermögen ließe ſich eine Menge Geld herausholen. In 
Preußen betrug 1905 das ſteuerpflichtige Vermögen — Ver— 
mögen unter 6000 Mark jind ſteuerfrei - 82 Milliarden. 
Davon entfielen 35 Gc auf die 18 598 Setuerzahler, die 
mehr als 500000 Mark zu verſteuern hatten. An großen 
Vermögen fehlt es alſo nicht, und damit auch nicht an der 
Möglichkeit, durch hohe Steuerſätze hohe Erträgniſſe zu er— 
zielen, ohne die einzelnen Steuerzahler wirtſchaftlich lahm— 
zulegen. Denn die Vermögensſteuer darf natürlich nicht zu 
einer Verhinderung der Kapitalbildung führen. Aber das 
iſt auch bei einer Reichsvermögensſteuer, die jährlich 100 
Millionen bringt, nicht zu befürchten, da allein in Preußen 
das ſteuerpflichtige Vermögen von 1895 bis 1905 um 1814 
Milliarden gewachſen iſt. 

In den alten Zeiten des deutſchen Reiches hat es ſchon 
einmal eine Reichsvermögensſteuer gegeben. „Der gemeine 
Pfennig“ wurde ſie genannt und von Rudolf von Habsburg 
und andern Kaiſern wiederholt ausgeſchrieben. Eingekommen 
iſt allerdings wenig Geld: Die Reichsgewalt war eben zu 
ſchwach, um „den gemeinen Pfennig“ einzutreiben. Jetzt 
ſteht es anders. „Der gemeine Pfennig“ in moderner Ge— 
ſtalt würde das nationale Werk der Geſundung von Deutſch 


eingeſtellt hat, ſo war wohl die Rückſicht auf den „Etat“ da— 
bei maßgebend. Denn wie der die nächſte Steuerkampagne 
überleben ſoll, iſt allerdings nicht abzuſehen. Aber kommen 
müſſen die neuen Steuern, wenn nicht alle Grundſätze ratio— 
neller Finanzwirtſchaft hintangeſtellt werden ſollen, ſchon 
im nächſten Jahre. Mit der Schuldenmacherei geht es um: 
möglich fo weiter. Die Schuldentilgung von 5 = 21 
Millionen, wie ſie die Finanzreform obligatoriſch gemacht 
hat, iſt viel zu gering, da die Schuldenzunahme jährlich im 
Durchſchnitt 122 Millionen beträgt. Erhebliche Erſparniſſe 
ſind ausgeſchloſſen. Neue Ausgaben ſind unausbleiblich. 
Man denke nur an die Vertiefung des Nordoſtſeekanals, 
an die Auffüllung des Invalidenfonds, an die kommende 
Witwen⸗ und Waiſenverſicherung, vor allem an die allzu 
lang hinausgeſchobene allgemeine Erhöhung der Beamten— 
gehälter. Wollen wir wirklich „nationale“ Finanzpolitik 
treiben, das heißt einfach unſere Ausgaben und Einnahmen 
in Einklang bringen, ſo werden wr um einen Mehrbedarf 
von etwa 200 Millionen kaum herumkommen. 

Wo ſoll der hergenommen werden? Nach der Reichs— 
verfaſſung kann ja das Reich eigentlich kein Defizit haben, 
da ihm die Matrikularbeiträge immer zur Verfügung ſtehen. 
Aber dieſe Matrikularbeiträge ſind eine ganz unglückſelige 
Einrichtung. Sie ſind heute noch ſo ungerecht, wie ſie es 
am Tage ihrer Einführung waren. Es ift ein Unding. 
wenn das Reich pro Kopf des Hamburgers genau fo viel 
Beitrag erhebt, wie pro Kopf des Bewohners eines armen 
thüringiſchen Staates. Die reichen Staaten tragen ſie ſpie— 
lend. Für die armen ſind ſie eine ſchier unerträgliche Laſt. 
Tatſächlich machten z. B. 1905 die Matrikularbeiträge für 
Hamburg nur 0,79 % der Staatseinnahmen aus, für Preu— 
Ben nur 1,81 %, dagegen für Reuß j. L. 7,89, für Schaum: 
burg⸗Lippe 7,68 %. Schwellen fie ins Ungemeſſene an — 
ihr Schwanken von Jahr zu Jahr iſt ja an ſich ſchon für die 
einzelſtaatlichen Budgets ein gewaltiger Mißſtand, — ſo 
können namentlich die kleineren Staaten dadurch in die 
größte finanzielle Bedrängnis kommen. Es iſt alſo die in 
der Reichsfinanzreform niedergelegte Forderung, ſie auf 
höchſtens 40 Pfg. pro Kopf zu beſchränken, an ſich begrün— 
det. Beſſer wäre natürlich ihre völlige Beſeitigung. 

Kann man die Schraube der Matrikularbeiträge nicht 
ſchärfer anziehen, ſo bleibt nur übrig, neue Steuern zu be— 
ſchließen. Jetzt, wo dieſe Frage wieder aktuell zu werden 
beginnt, kommt gerade recht eine Schrift von Chr. Grotewald 
über „Das Finanzſyſtem des Deutſchen Reiches“ (Leipzig 
bei Carl Ernſt Pöſchel.) Das Buch, das auf liberalen 
Grundſätzen fußt, liefert gutes Material, wenn auch der 
praktiſche Politiker ſich nicht alle darin aufgeſtellten Forde— | 
rungen ohne weiteres zu eigen machen wird. Grotewald 
fordert vier direkte Reichsſteuern auf einmal: eine Arbeits 
einkommenſteuer, eine Kapitalrentenſteuer, eine Vermögens— 
ſteuer, eine Vermögenszuwachsſteuer. Das iſt zu kompli— 


ſchloſſen wäre. Wenn wir ihn noch nicht haben und noch 
nicht bald bekommen, ſo ſind daran gleichmäßig ſchuld die 


Plutokratie, die agrariſche Habſucht und der Partikularis— 
mus einzelner Regierungen. 
H. von Gerlach. 


Die Schukfragen im Preussischen 
Abgeordnetenhause 


Preußen hieß einmal mit Recht das „Land der Kaſernen 
und Schulen“. Es ſollte damit angedeutet werden, daß 
Preußen ſeine politiſche und wirtſchaftliche Bedeutung der 
ziert für eine volkstümliche Agitation. Wehrhaftigkeit und der Volksbildung ver— 

Die entſchieden Liberalen werden gut daran tun, bei ! danke. Das iſt ſchon lange her. Zwar hat die Pflege der 
der Steuerkampagne ertragreiche und einfache Steuerarten | „Kaſerne“ bis auf den heutigen Tage angedauert, jo 
in den Vordergrund zu stellen. Sie werden nie darauf ver- | daß vor kurzem der Kriegsminiſter v. Einem im Reichstage 
zichten, die Abſchaffung der Branntweinliebesgabe — 45 Mil: | mit gerechten Stolze erklären konnte, daß unſer Heer jeden 
lionen! — zu verlangen. Aber ſie ſind ſich darüber klar, Tag frieasbereit fei; aber die Pflege der Volfs- 
daß dies Verlangen in dieſem Reichstag an dem konſervativ— | ſchule, der Grundlage der Volksbildung, hat mit der 
klerikal-nationalliberalen Block der Agrarier ſcheitern muß. Kaſerne nicht gleichen Schritt gehalten. Mit dem Regie: 

rungsantritt des geiſtreichen Königs Friedrich Wilhelm IV. 
| gewann der finftere Geiſt in unſerem Unterrichtsmini— 
praktiſche Schwierigkeiten gerade ſie bietet, da das Einkom— ſteriuus der ſchon ein Jahrzehnt vor den Toren geſtanden, 
men von den Einzelſtaaten und den Gemeinden zum Teil ere die Oberhand; die arme Volksſchule wurde in eine 
heblich zur Steuer herangezogen wird. Es bleiben daher | A ſchenbrödelſtellung gedrängt und für alle mög— 
als praktiſche Augenblicksforderungen eigentlich nur zwei: | lichen Schäden der Zeit verantwortlich gemacht. Die Worte, 
Ausbau der Reichserbſchaftsſteuer und Reichsvermögens- [die der bekannte Geheimrat Stiehl der Volksſchule und 
ſteuer. den angehenden Lehrern zurief:, „Auf 50 Jahre rück— 
Die Erbſchaftsſteuer muß nach zwei Richtungen wärts!” und „Demut bei. t 
ergänzt werden. Einmal müſſen die größeren Erbichaften | leerer Wand!“ wurden faft ein Menſchenalter hindurch 
im preußiſchen Kultusminiſterium grundſätzlich in die Tat 


Sie werden immer die Reichseinkommenſteuer für die ver— 
nünftigſte aller Steuern halten. Aber fie wiſſen, wie rieſige 


auch unter Ehegatten und von den Eltern auf die Kinder | | yh a 
verſteuert werden, wie das England uns mit fo überwälti— umgeſetzt. Nur der treueſten Pflichterfüllung und dem un— 
Sodann muß man dem Tverwüſtlichen Idealismus der preußiſchen Volks- 


Erbrecht in der Seitenlinie energiſch auf den Leib rücken.] ſchuhlebrer, in denen der Geiſt Peſtalozzis und 
Am beſten wäre es ja, man könnte es nach den Ratſchlägen Dieſterwegs lebendig blieb, iſt es zu danken, daß die 
des Juſtizrats Bamberger einfach abſchaffen. Vorläufig wäre Volksſchule nicht gänzlich unter die Räder geriet. Eudlich 
aber ſchon eine „Zu Tode-Beſteuerung“ bei entfernteren] kam ein neuer Frühling. Der Miniſter- Falk erkannte 


gendem Erfolge vorgemacht hat. 


lands Finanzen in dem Augenblicke vollbringen, wo er be 


harter Koſt und. 
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den Wert der Volksſchule, er gab ihr durch feine „Allge— 
meinen Beſtimmungen vom 15. Oktober 1872“ wieder Luft 
und Licht, den Lehrern mehr Freiheit und ein menſchen— 
würdigeres Daſein. Als er der Reaktion weichen mußte, 
ging auch die Bewertung der Volksſchule und ihrer Lehrer 
entſprechend zurück. Zwar gelang es dem lehrerfrenndlichen 
Miniſter Boſſe, im Jahre 1897 ein notdürftiges 
Lehrerbeſoldungsgeſetz durchzudrücken, aber Kle- 
rikalismus und Reaktion laſteten nach wie vor ſchwer auf 
der Volksſchule und hemmten ihre Entwickelung. Die 
Kirche, die ſich gern die Mutter der Volksſchule nennt, 
in Wirklichkeit aber ſtets ihre Stiefmutter, um nicht zu 
ſagen Rabenmutter geweſen iſt, forderte immer küh— 
ner die Herrſchaft über die Volksſchule. Sie hat's 
ſcheinbar erreicht. Das in der vorigen Seſſion verabſchiedete 
Schulunterhaltungsgeſetz macht tatſächlich die 
Kirche zur Herrin. Der Staat hat kapituliert. Auf wie 
lange? | 

Wenn nicht alle Anzeichen trügen, iſt der Sieg der 
Kirche ein Pyrrhusſieg geweſen. Auch auf dem Ge— 


biete der Volksſchule und der Volksbildung wachſen die 


Bäume des Klerikalismus und der Reaktion nicht bis in 
den Himmel. Druck erzeugt Gegendruck. Zwei Faktoren 
find es beſonders, die eine freiheitliche Entwickelung, eine 
größere Bewertung der Volksſchule fordern: der deutſche 
Lehrerverein und die Zeitverhältniſſe. Der 
„Deutſche Lehrerverein“, der die Deviſe „Hebung der Volks⸗ 
bildung durch Hebung der Volksſchule und des Volksſchul⸗ 
lehrerſtandes“ auf ſeine Fahne geſchrieben hat, iſt durch 
ſeine über 110 000 Lehrer umfaſſende Organiſation auch 
ein politiſcher Machtfaktor geworden, mit dem die ver- 
ſchiedenen Parteien und auch das Unterrichtsmini⸗ 
ſterium rechnen müſſen. Und die Zeitverhältniſſe 
fordern gebieteriſch eine weitaus größere Fürſorge des 
Staats und der Gemeinde für die Volksſchule, wenn anders 
der Staat an ſeiner Weltmachtſtellung nicht Schaden leiden, 
wenn unſere Induſtrie und unſere Land wirtſchaft 
in dem friedlichen Wettkampfe der Kulturnationen nicht 
bedenklich ins Hintertreffen geraten ſollen. — Einen eigenen 
Reiz gewährt es, die Wandlung zu beobachten, die das 
preußiſche Abgeordnetenhaus in ſeiner Mehr— 
heit in bezug auf die Bewertung der Volksſchule und des 
Lehrerſtandes in den letzten Jahren durchgemacht hat. Als 
Kollege Kopſch und ich mit Unterſtützung unſerer politiſchen 
Freunde in der Seſſion 1901 die Interpellation über den 
Lehrermangel einbrachten und begründeten, als wir 
eine größere Fürſorge für die Volksſchule, eine höhere Be— 
ſoldung und beſſere Behandlung der Lehrer. 
die Abſchaffung der geiſtlichen Schulaufſicht und 
einen beſonderen Unterrichtsminiſter forderten, da 
wurden wir von der Mehrheit der Uebertreibung, der po— 
litiſchen Mache beſchuldigt und teilweiſe mit Hohn und 
Spott überſchüttet. Von feiten des Unterrichtsminiſteriums 
wurde der Lehrermangel auf den erweiterten Militärdienſt 
der Lehrer zurückgeführt, der Lehrermangel wurde auf etwa 
1500 Lehrer beziffert, die durch Neugründung von Lehrer— 
bildungsanſtalten ſpäteſtens im Jahre 1908 erſetzt 
würden. Jeder Zuſammenhang mit der Beſoldungsfrage 
und anderen Dingen wurde beſtritten. Die Unterrichtsver— 


die hilfe- 


waltung hat ſich zwar inzwiſchen überzeugt, daß im nächſten | 


Jahre der Lehrermangel noch nicht beſeitigt ſein wird — die 
unbeſetzten Stellen ſind im Gegenteil auf 3049 angewachſen 
—, aber in der Theorie hält ſie noch immer an der Be— 
hauptung feſt, daß der Lehrermangel mit der Beſoldung 
nichts zu tun habe. Anders das Abgeordnetenhaus, das 
ſich allmählich in der Beſoldungsfrage unſerem Standpunkte 
näherte. Dabei ergab ſich die eigentümliche Situation, daß 
das Abgeordnetenhaus, das in ſeiner Mehrheit gewiß nicht 
übermäßig fortſchrittlich geſinnt ift, die Staatsregie— 
rung zu größeren Geldbewilligungen drängte, während die 
Unterrichtsverwaltung bremſte, ſtatt die Initiative zu 
ergreifen. Als der Miniſter erklärte, daß an eine Revi— 
ſion des Lehrerbeſoldungsgeſetzes erſt gedacht werden 
könne, wenn die Wirkung des 1908 einzuführenden Schul— 
unterhaltungsgeſetzes ſich überſehen laſſen würde, brachte 
ihm das Abgeordnetenhaus auf dem Präientierteller fünf 
Millionen zur Beſeitigung der ſchreiendſten Notſtände 


| 
| 
| 


U 
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entgegen. Nun geſchah das Unerhörte: der Miniſter ließ 
durch ſeinen Kommiſſar erklären, daß er für das viele Geld 
keine Verwendung habe! Schließlich verwandte zwar die 
Unterrichtsverwaltung 234 Millionen zu Gehaltserhöhun— 
gen bis 1100 M. für die alleinſtehenden, bis 1000 M. für die 
anderen Lehrer mit Minimalgehalt, aber ſie erließ im Mai 
vorigen Jahres den böſen „Bremserlaß“, der eine Se: 
haltsſteigerung verhindern ſollte. Dieſer engherzige, echt 
bureaukratiſche Erlaß, der in der geſamten Lehrerwelt als 
eine beklagenswerte Hemmung des geſamten Volk⸗sſchul— 
weſens und als eine bedauerliche Schädigung des Lehrer— 
ſtandes verurteilt wurde, fand auch im Abgeordnetenhauſe 
eine ſcharfe Verurteilung. Der Miniſter ſuchte 
vergeblich die Schuld auf die Parteien des Hauſes abzumal: 
zen, aber ſelbſt die Konſervativen wieſen die Unterſchrift 
des Erlaſſes weit von ſich. Der Miniſter war trotzdem der 
Meinung, daß zur Aufhebung des Erlaſſes kein Grund 
vorliege. 

Bei Beginn der zweiten Leſung des diesjährigen Kul- 
tusetats gab's eine neue Ueberraſchung: der Kultusminiſter 
erklärte, daß die Staatsregierung ſich entſchloſſen habe, 
ſchon in der nächſten Seſſion dem Landtage ein neues 
Lehrerbeſoldungsgeſetz vorzulegen und auf deffen 
Verabſchiedung noch vor dem 1. April 1908 zu dringen. 
Dieſe Erklärung wurde mit lebhaftem Beifall von allen 
Parteien des Hauſes aufgenommen. Wenn der Miniſter 
aber angenommen haben ſollte, daß nunmehr die weitere 
Beratung des Kultusetats friedlich verlaufen werde, dann 
iſt er im Irrtum geweſen. Nicht nur die früheren Klagen 
iiber Lehrermangel, über die drohende Verſchlechterung des 
Lehrerſtandes durch die mittels ſtarker Reklame herbeige 
lockten, häufig nicht genügend vorgebildeten Präparanden 
— Klagen, deren Berechtigung freilich von der Unterrichts 
verwaltung beſtritten wurde — und andere kehrten wieder, 
ſondern es kamen auch Anträge, die der Unterrichts 
verwaltung und teilweiſe auch den Konſervativen und dem 
Zentrum ſcheinbar recht unbequem waren. Der freiſinnig 
nationalliberal⸗freikonſervative „Block“ brachte einen An: 
trag ein, die fachmänniſche Schulaufſicht betref: 
fend, bei deſſen Beratung am 15. und 16. Mai die Geiſter 
außerordentlich heftig aufeinander platzten. Der Miniſter 
behandelte den Antrag dilatoriſch, worauf der Abg. Fret: 
herr v. Zedlitz ſtatt des Unterrichtsminiſters „im 
Nebenamt“ einen beſonderen Miniſter im Hauptamt 
für die Unterichtsverwaltung forderte, einen Miniſter, 
„der nach allen Richtungen praktiſch und 
theoretiſch mit dem Unterrichtsweſen, mit 
der Bildung unſeres Volkes in engem Zu 
ſammenhange steht.” Das war deutlich! Der An- 
trag des „Blocks“ wurde zwar von der Mehrheit, von Kon 
ſervativen und Zentrum, abgelehnt — nicht einmal die Ehre 
einer Kommiſſionsberatung wurde ihm zuteil —, aber es 
war nichtsdeſtoweniger klar, daß die Tage der längſt inner 
lich morſch gewordenen geiſtlichen Schulaufſicht gezählt 
ſind und daß es zu den erſten Taten des, „beſonderen 


je, | Unterrichtsminiſters“, der kommen wird, weil er kommen 
ein 


muß, gehören wird, die fachmänniſche Schulaufſicht 
allgemein einzuführen. | 

Am 11. April kam der von beiden freiſinnigen 
Parteien eingebrachte Antrag auf organiſche Ver 
bindung der Lehrpläne der Volksſchule mit denen der 
höheren Schulen und allmähliche Aufhebung der Bor: 
ſchulen zur Verhandlung. Die gute Tendenz des An 
trags wurde zwar von allen Seiten anerkannt, aber es 
fanden jid trotzdem mehr Gegner wie Freunde. Als Haupt 
ſtütze der Standesſchulen und Hauptgegnerin der 
Einheitsſchu be zeigte ſich leider die Unterrichtsverwal— 
tung, die augenſcheinlich die große Bedeutung der Frage für 
die Volksſchule und den Staat verkennt. Der Antrag 
wurde aber nicht glatt abgelehnt, ſondern der Unterrichts 
kommiſſion überwieſen. Letztere hat ihn am 1. Mai be 
raten; ſie empfiehlt, den 1. Teil — die organiſche Ver— 
bindung der Lehrpläne — der Staatsregierung zur 
Erwägung zu überweiſen, über den 2. Teil — die Auf 
hebung der Vorſchulen — zur Tagesordnung überzugehen 
Der Antrag wird alſo zur 2. Leſung im Plenum kommen. 
Ob die „Erwägung“ der Staatsregierung ein günſtiges 


— DIE hILFE — 


Reſultat zeitigen wird, iſt zwar zweifelhaft, aber der Stein 
iſt ins Rollen gekommen und wird über kurz oder lang 
die Vorſchulen zertrümmern — zum Segen der Volksſchule 
und des Staates. 
: Von noch größerer Bedeutung war ein weiterer 
des freiſinnig-nationalliberal-freikonſervativen „Blocks“, 
der die Staatsregierung erſucht, „in eine allgemeine 
Prüfung der Frage einzutreten, inwieweit 
der Volksſchulunterricht den Anforderun- 
gen des Lebens genügt uſw.“ Der Antrag baſierte 
auf den Unterſuchungen, die der Handels miniſter 
über die Leiſtungen der friſch in die Fortbildungsſchule ein- 
tretenden Lehrlinge hat anſtellen laſſen, Unterſuchun— 
gen, die durch den „deutſchen Verband für das kaufmän— 
niſche Unterrichtsweſen“ vervollſtändigt worden ſind und 
das betrübende Reſultat gehabt haben, daß die L eiftun- 
gen der Schüler ſich vielfach als ungenügend heraus— 
geſtellt haben. Die Schuld ſoll an der Volksſchule 
liegen. Abgeordneter Schiffer begründete den Antrag 
in ruhiger, ſtreng ſachlicher, wenn auch vielleicht in etwas 
zu milder Weiſe. Er forderte ſchließlich Reformen, 
Schule den Ueber— 


Antrag 


damit die preußiſche N 
!ieferunaen der Vergangenheit, den Ane 
forderungen der Gegenwart und den Er- 


wartungen der Zukunft gerecht wird.“ Der 
Antrag war der Unterrichtsverwaltung und den Mehrheits— 
parteien erſichtlich nicht genehm. Das bewies ſowohl die 
Entgegnung des Miniſters und die Rede des konſervativen 
Abgeordneten Pallaske, wie der ſchnelle Schluß der 
Debatte. Die noch vorgemerkten Redner des „Blocks“, die 
Abg. Rzesnitzek, Funk und der Unterzeichnete, wur— 
den ſtranguliert. Der Antrag wurde der Unterrichtskom— 
miſſion überwieſen. Ob dieſe noch in der Lage ſein wird, 
ihn zu verhandeln und zur 2. Leſung im Plenum zu brin— 


nen, iſt zweifelhaft. — 
Den Kundigen brachte der Antrag nichts Neues. 
Es iſt offenkundig, daß in unſerem Volksſchulweſen große 
Mängel herrſchen, die zum größten Teil auf den 
Lehrermangel, aber auch auf den Lehrplan zurück— 
zuführen ſind. Wenn offiziell zugegeben wird, daß 
3049 Stellen unbeſetzt, daß 9663 ſtark überfüllte Schulen 
vorhanden ſind, dann iſt ohne weiteres klar, daß die Lei— 
ſtungen vieler Schulen nicht genügen können. Es kommt 
aber noch hinzu, daß auch unter den beſetzten Schulen 
ſehr viele Halbtagsſchulen — in der Provinz Poſen 
3 B. über die Hälfte aller Schulen — find, und daß auch die 
ſogenannte Normalzahl von 80 bezw. 70 Kindern in 
einer Klaſſe viel zu groß iſt. Schon im Jahre 1901 mußten 
104 082 Schulklaſſen durch nur 88 346 Lehrkräfte verſorgt 
werden. Für höhere Schulen ift die Maximalzahl 


einer Klaſſe 40. Wenn wir dieſe Marimalzahl — wie recht 


und billig — auch in der Volksſchule gelten laffen wollten, 
dann fehlen ungefähr 100 000 Lehrer! Die unterrichtliche 
Verſorgung der Volksſchulkinder ift aljo in weiten 
Kreiſen unſeres Vaterlandes eine völlig ungenügende. Daß 
die großen, bildungs- und lehrerfreundlichen Kommunen 
eine rühmliche Ausnahme bilden, ſoll gern anerkannt 
werden. 

Abg. Schiffer wies ferner mit Recht auf die S t o f f- 
Hberfiüllung des Lehrplans hin. Wenn wir nun noch 
die häufig ungenügende Ausſtattung der Schulen mit Lehr— 
mitteln und die oft übertriebene Beaufſichtigung des 
Lehrers, die zur Tötung der Individualität führen kann, 
erwähnen, dann dürfte die Notwendigkeit einer Re— 
form erwieſen ſein. Es iſt vor allem der Lehrerman⸗ 
gel zu beſeitigen und es iſt ein neuer Lehrplan auf— 
zuſtellen, der zwar das gute Alte beibehält, aber das 
Veraltete und allen Ballaſt radikal ausſcheidet und an 
deſſen Stelle berechtigtes Neues ſetzt. Die Volks— 
ſchule muß ein lebendiger, mit der Zeit fortſchreitender 
Organismus ſein und bleiben. — Da alle Parteien 
der Volksſchule ihr Wohlwollen bezeugt haben — der Abg. 
Pallaske ſtellte namens ſeiner politiſchen Freunde die Volks— 
ſchule „in ihrer unendlichen Bedeutung für das Geſamt— 
leben unſeres Staats und Volkes gleichwertig neben 
die Hochſchule und die höhere Schule“ —, ſo ift 
es nunmehr die dringende Aufgabe der Staats r 6 qice 
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rung, die Volksſchule mit allen Kräften und allen Mitteln 
zu fördern. Es wäre ſehr betrübend und ſowohl für unſere 
wirtſchaftlichen Verhältniſſe wie für unſere Welt— 
machtſtelhung in hohem Grade nachteilig, wenn andere 
Kultur nationen — beſonders England — uns in 
der Fürſorge für die Volksſchule und die Volksbildung über— 
flügeln ſollten! 

Von hoher kultureller Bedeutung war die A 
der geplanten Reform der höheren Mädche 
ſchulle. Die vom Miniſter gegebenen Grundzüge der Re. 
form wurden von allen Parteien ſympathiſch begrüßt. Hof— 
fentlich wird die Ausführung den gehegten Erwartungen 
entſprechen! 

Alles in allem: die Lehrer haben im großen und ganzen 
alle Veranlaſſung, auf die zu Ende gehende Seſſion mit 
Befriedigung zurückzublicken. Die „begehrlichen, nimmer— 
ſatten, abſtinenten Lehrer“, die früher in den Debatten des 
Abgeordnetenhauſes nicht ſelten eine unliebſame Rolle jpiel- 
ten, ſind verſchwunden; alle Parteien erkennen jetzt die Be— 
deutung, die Pflichttreue und den Patriotismus 
der Lehrer lobend und rückhaltlos an. Selbſt die „religions: 
und kirchenfeindlichen, ungläubigen Lehrer“, die bei der Be— 
ratung des Schulunterhaltungsgeſetzes manchmal — er— 
funden wurden, ſcheinen nicht mehr vorhanden zu ſein. 
Das iſt erfreulich und ein weſentlicher Fortſchritt! Wir 
nehmen gern an, daß das Abgeordnetenhaus die jchönen, 
dem Lehrerſtande wohltuenden Worte bei dem kommenden 
Lehrerbeſoldungsgeſetze in die Tat umſetzen 
wird, und wir rufen deshalb den Lehrern die Worte unſeres 
Altmeiſters Goethe ins Gedächtnis: „Wir heißen 


Ench hoffen!“ . Ernſt. 
M. d. A. 


Sozialdemokratische Kolsnialpolitik 


„Die deutſche Sozialdemokratie muß ſich gegenüber den 
kolonialpolitiſchen Beſtrebungen eine präziſere Operations- 
baſis verſchaffen . Wenn eine beſſere Orientierung der 
Partei UL der Kolonialpolitik dieſen oder jenen Par- 
teigenoſſen desavouieren ſollten, dürften wir ſelbſt auf dieſe 
Gefahr hin keine Vogel Strauß⸗Politik treiben . Auch 
die Kolonialpolitik bedarf einer aktiveren Behandlung . 
Ein Aufgeben der Schutzgebiete ift nicht zu erwarten .... 
Auch ſteht feſt, daß nicht alle unſere Kolonien ausſichtslos 
Mit dieſen Ausführungen beginnt der Sozialdemokrat 
uë einen Artikel „Kolonialpolitiſches“ im jünaſten Heft 
von Brauns „Neuer Geſellſchaft“. Er begründet dann aus— 
führlicher, daß die Koloniſierung überſeeiſcher Gebiete an 
ſich dem ſozialiſtiſchen Prinzip in keiner Weiſe widerſtrebe. 
Nur müſſe das Koloniſieren „human“ geſchehen. Hus zitiert 
dann eine Reichstagsrede Bebels vom 3. Dezember 1906, 
in der Bebel gleichfalls den Standpunkt vertritt, Kolonial⸗ 
politik könne unter Umſtänden eine „Kulturtat“ ſein, wenn 
ſie nämlich zu den fremden Völkern als „Befreier“, als 

„Freund und Bildner“, als „Helfer in der Not“ komme, um 
ihnen „die Errungenſchaften der Kultur und Ziviliſation 
zu überbringen“, ſie „zu Kulturmenſchen zu erziehen“ uſw. 

Der Standpunkt, den Hus des weiteren in ſeinem 

Artikel einnimmt, iſt ſicher ehrlich gemeint. Er will aus— 
drücklich, daß die Sozialdemokratie „auch auf dieſem Gebiet 
keine Partei der Negation“ ſein, ſondern alle poſitive Kul— 
turarbeit fördern ſolle. Anſtatt nun über dieſen Begriff 
„poſitive Kulturarbeit“, theoretiſch zu debattieren, möchte 
ich Hus ſelbſt, ſeine Freunde und unſere Leſer bitten, ſich 
zunächſt einmal einige unſerem kolonialen Leben entnomme— 
nen Wirklichkeitsbilder vorführen zu laſſen. 

Wir ſind im ſüdlichen Kamerun und befinden uns in 
einem zuſammenhängenden Urwalde von der Größe des 
Königreiches Bayern. Ein undurchdringliches Gewirr von 
Geſtrüpp, Sträuchern, Schlingpflanzen bedeckt als Unterholz 
den Boden, ſo dicht, daß kein Schritt hinein möglich iſt, bevor 
mit dem Haumeſſer Bahn gemacht iſt. Aus dieſem Unterholz 
erhebt ſich ein Wald von hochſtämmigen Bäumen, ähnlich un— 
jeren: Walde; darüber noch aber kommt erft der eigentliche 
Hochmeld. Ungeheure latte Baumſtämme, deren Kronen 
erſt 30 Meter über dem Erdboden, hoch über den Gipfeln des 
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mittleren Waldſtockwerkes anſetzen, Streben wie die Träger 
eines rieſenhaften Pfeilerſaales empor, und die von ihnen 
getragenen Laubmaſſen ſchließen ſich in ſchwindelnder Höhe 
zu einem Blätterdache zuſammen, das keinen Sonnenſtrahl, 
nur ein ewiges Dämmerlicht hindurchläßt. Durch den Wald 
tröpfelt, ſickert, fließt und rauſcht es überall von Waſſer. Ein 
unbeſchreibliches Gewirr von hoch aufragendem Wurzelwerk 
überzieht wie ein labyrintiſches Netzwerk den Boden. Bäche, 
Flüſſe und Ströme, ſtundenlange Sümpfe, in die man bis 
an die Hüfte einſinkt, müſſen durchſchritten werden, wenn 
man durch den Wald will. In dieſem Walde wohnen ſchwarze 
Menſchen — Kannibalen. Da die Tierwelt im Urwalde arm 
iſt, ſo stillen ſie ihren Hunger nach Fleiſch durch Menſchen⸗ 
jagd. Die einzelnen Dörfer und Stämme überfallen einan— 
der, um Gefangene zu machen und Menſchenfleiſch zu bekom— 
men. Nach einem geglückten Ueberfall werden die Leichen 
der Gefallenen von den Siegern an Ort und Stelle zerſtückelt; 
der eine ſchultert einen abgeſchnittenen Schenkel, der andere 
trägt einen Kopf in der Hand, noch einer einen halben 
Rumpf, und ſo geht es nach Hauſe, wo das große Fleiſch— 
eſſen anfängt. Das iſt nicht Uebertreibung, iſt auch nicht 
einmal kraß geſchildert, ſondern einfache alltägliche Wirklich— 
keit in den Urwäldern von Süd-Kamerun. In dem großen 
Walde wachſen aber auch die Kautſchukbäume und Kaut— 
ſchuklianen. Ein Kilogramm von dem Kautſchuk, den die 
Pflanzen liefern, wird auf dem europäiſchen Markte mit 
6 Mark bezahlt. Ein großer Teil unſerer modernen In— 
duſtrie iſt ohne Kautſchuk nicht denkbar, und es bedarf kei— 
ner Ausführung darüber, daß es ſich hierbei nicht nur um 
Luxus-Induſtrie handelt, wie Pneumatikreifen für 60pfer— 
dige Automobile, ſondern der Bedarf nach Kautſchuk durch⸗ 
dringt gleichmäßig ein großes Gebiet unſerer geſamten In⸗ 
duſtrietätigkeit. Die Njems und Makkas, und wie all die 
Süd⸗Kameruner Waldvölker heißen mögen, wiſſen von jel- 
ber weder was Kautſchuk iſt, noch daß er in ihren Wald— 
bäumen drin ſteckt, noch daß man ihn zu irgend etwas 
brauchen kann. Sie ſind auf ihre Art zufrieden und be— 
dürfnislos; ſie bauen auf den kleinen Lichtungen im Walde, 
die ſie um ihre Dörfer aushauen, zur Nahrung ihre Plan— 
ten (Neger-Bananen), ſie treiben mit Bogen und Pfeil Jagd 
auf Vögel und Affen im Urwalde, ſie überfallen ihre Nach— 
barn, um Fleiſch zu holen und ſind ſelbſt Tag und Nacht 
des Ueberfalles der anderen gewärtig. Wahrſcheinlich war 
das ſchon ſeit Jahrtauſenden die Daſeinsform dieſer Ur— 
waldvölker. Sollte man wohl glauben dürfen, daß dies 
für den prinzipientreuen Sozialdemokraten auch noch unter 
die Formel vom glücklichen Naturzuſtand fällt, in dem man 
die Wilden laſſen fol? Die enropätiche Kultur, die doch 
auch für den ee eine gegebene Größe iſt, 
braucht den Kautſchuk. Der Kaufmann an der Küſte ſchickt 
alſo ſeine Agenten mit Waren ins Innere. Der Agent 
richtet in der Nähe der Kautſchukbezirke größere und klei— 
nere Stapelplätze für Tauſchgüter ein und geht dann ent- 
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weder ſelbſt in den Urwald zu den Wilden, um ihnen das! 


Anſchneiden der Bäume und die Gewinnung des Kautſchuks 
zu zeigen, oder er ſchickt ſeine Händler, ſchwarze und weiße, 
mit Tauſchwaren in den Wald. Sie kommen mit ihren Trä- 
gern und Waren in ein Dorf, wo es in der Umgegend Kaut— 
ſchuk gibt, und ſagen den Leuten: hier iſt ſo und ſo viel 
Ware, wollt ihr fie haben? Bebaltet fte und ſammelt dafür 
Kautſchuk; nach zwei oder drei Monaten komme ich zurück, 
und dann müßt ihr mir den Kautſchuk geben. Natürlich 
geht der Buſchmann auf dieſen Vorſchlag mit Vergnügen ein. 
Er denkt an die Waren, die er vor ſich hat; an den Kaut— 
ſchuk, der im Walde iſt, denkt er höchſtens nur ſehr entfernt, 
denn er ſoll ihn ja nicht morgen früh bringen, ſondern 
irgend wann, nach ein paar Monaten. So geht der Händ— 
ler von Dorf zu Dorf. Meiſt ſind es ſchwarze Angeſtellte 
der Firmen, Eingeborene aus Togo und Liberia, ſehr oft 
auch Leute aus den engliſchen Kolonien, Goldküſte und 
Sierra-Leone, wo der Handel ſeit langem entwickelter iſt, 
und wo man die Praris kennt. Schließlich, wenn die 
Waren alle ſind, kehrt der Händler um und macht den Weg 
zurück, um den Gummi ein zuſammeln. Hiervon kommt der 
Ausdruck für dieſe Art Handel im Neger-Engliſch: trade 
back". it dem Einſammeln hat das nun aller dinas icine 
Schwierigkeiten. Sehr häufig iſt gar nichts herangebracht 
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geworden iſt. 


worden, oder es iſt nicht genug, oder die Leute wohnen über— 
haupt nicht mehr in dem Dorf, ſondern haben ſich irgendwo 
drei Tagereiſen weiter im Urwalde ein neues gebaut, weil 
jemand bei ihnen verzaubert und geſtorben iſt und der Platz 
ihnen unheimlich erſcheint. Der Händler quartiert ſich alſo 
mit ſeiner Trägerkarawane ein und wartet, bis die aus— 
gemachte Menge Kautſchuk zur Stelle iſt. Das dauert unter 
Umſtänden noch lange; die Träger leben unterdeſſen, da die 
. Tauſchwaren verbrancht ſind, auf Koſten 
des Dorfes, ſie fouragieren in den Pflanzungen, nehmen die 
Hütten in Beſchlag, eignen ſich Weiber an uſw. Wenn die 
Sache gar nicht vorwärts gehen will, bekommt auf einmal 
der Häuptling Prügel, oder es werden Geiſeln feſtgeſetzt, 
bis der Gummi da iſt. Natürlich regt das die Buſchneger 
auf, und ſie fangen an zu denken, wie ſie die Händler, der ſie 
drangſalieren, auf die kürzeſte Art los werden. Die Gefahr 
eines „Aufſtandes“ iſt da. 

Was ſoll nun nach der Meinung der Sozialdemokratie 
hier der humane Koloniſator, der Befreier, Freund und 
Bildner tun? Soll er den Kautſchuk ruhig im Walde und 
die Neger ſich weiter gegenſeitig ſchlachten und freſſen laſſen? 
Will er ein Schild vor den großen Wald hinſtellen mit der 
Aufſchrift: „Zutritt für Händler verboten“? Will er ſelbſt 
mit hundert Genoſſen in den Wald gehen, um den Men— 
ſchenfreſſern die Ziviliſation zu überbringen und ſie als 
Freund und Lehrer zu Kulturmenſchen zu erziehen? Dann 
wäre ihm zu raten, auf jeden Fall pro Mann einen Repe— 
tierkarabiner und recht viel Patronen mitzunehmen, damit 
die Freunde und Lehrer ſich ihrer Haut wehren können, wenn 
die Leute im Walde ſie auffreſſen wollen. Das würden 
dieſe wahrſcheinlich ſehr bald probieren, ſobald ſie keine Ge— 
wehre ſähen. 

Vor zweieinhalb Jahren, als der Wald von Süd— 
Kamerun von weißen und ſchwarzen Kautſchukhändlern, 
Agenten und Freibeutern voll war, hatten die Buſchneger 
gegen die Händler, die ihnen durchaus Ware geben und 
Kautſchuk dafür haben wollten und dann die Schulden eim- 
trieben, einen ſolchen Zorn gefaßt, daß ſie zu den Waffen 
griffen. Sie ſchlugen einige weiße und ſchwarze Händler 
. verzehrten fie, wobei fie die Bemerkung machten, dar 

das Fleiſch der Weißen zu ſalzig ſchmecke, verjagten die übri— 
gen, plünderten die Warenlager und verſchanzten ſich dann 
in unzugänglichen Sümpfen, weil ſie ſehr richtig erwarte— 
ten, daß nun die Truppe kommen würde. Dieſer Kame— 
runer Südaufſtand hat über zwei Jahre gedauert und ijt 
erſt vor wenigen Monaten notdürftig und ohne rechte 
Sicherheit Für die Dauer des Erfolges zu Ende gebracht 
worden. Die Regierung will nun die Verhältniſſe in den 
Kautſchukbezirken, wo bisher die Händler und Ausbeuter 
zum Teil ungehindert und ohne Kontrolle hauſten, unter 
ihre Aufſicht nehmen; namentlich in einigen entlegeneren 
Strichen, deren Kautſchukreichtum erfit neuerdings bekannt 
Sie will eine Anzahl Stationen in jenem 
Teile des Waldes 1 und braucht dazu eine neue 
Kameruner, die zehnte, Kompagnie. Das ſind dann ein 
Hauptmann, zwei Leutnants, ein Arzt, einige weiße Unter— 

offiziere und Lazarettgehilfen und 120 ſchwarze geworbene 
Soldaten. Auf jede Station oder Poſtierung kommt ein 
Weißer (auf den Hauptpoſten vielleicht zwei) mit einer 
Anzahl Soldaten, und die Stationen kontrollieren dann 
durch Patrouillen und perſönliche Streifexpeditionen des 
Leiters die Verhältniſſe in dem zugewieſenen Diſtrikt. Iſt 
das nun beſſer oder ſchlechter, als das bloße Menſchenfreſſen, 
das ohne und vor dem Kautſchukhandel war? Iſt es beſſer 
oder ſchlechter, als der Kautſchukhandel mit dem unbeauſſich— 
tigten und unwillkürlichen Schalten und Walten der Händler 
mit ihrer reinen Ausbeutung der Eingeborenen? Soll man 
alio der Regierung vom Standpunkte Huss und der nicht 
prinzipiell kolonialfeindlichen Sozialdemokratie aus die 
10. Kompagnie bewilligen oder nicht? Und was würde wohl 
niehr koſten — die 10. Kompagnie für ſich allein, oder die 
Erziehung der Wilden zu Kulturmenſchen im Sinne der 
Bebelſchen Rede unter Bedeckung der Erzieher auch durch 
eine Kompagnie? 

Ein anderes Bild. Die Hereros pflegten vor der nähe— 
ren Bekanntſchaft mit den Weißen, d. h. bis vor wenig 
mehr als einem Menſchenalter, ihre ungeheuren Rinder— 


Nr. 19 


I Zee 11... — 


Hunderttauſende von Ochſen beſitzt, aber nichts mit ihnen 
anzufangen weiß, als ſie an Altersſchwäche ſterben zu laſſen 
oder zum Leichenmahle niederzuſtechen? Iſt das auch der 
glückliche Naturzuſtand bei den fälſchlich ſogenannten Wil— 
den, die beſſere Menſchen ſind als wir? Iſt das der 
Naturzuſtand, in dem zu verbleiben jedes Volk ein Recht 
haben ſoll, wenn es ihm ſo beliebt? Oder hat der Schiffer, 
der mit ſeiner Mannſchaft ums Kap fährt und friſches 
Fleiſch braucht, der Kaufmann, der zu den Hereros geht, 
um die Rinder einzuhandeln und an den Ort zu bringen, 
wo ſie gebraucht werden — haben die wirklich ein ſchlechteres 
Recht auf dieſe Ochſen, als die Hereros? Wäre es nach 
Meinung der Sozialdemokratie recht geweſen, die Hereros 
unter ſich und bei ihrer alten Art zu laſſen? Wenn aber 
nicht, wie ſollte dann die Einbeziehung dieſes Volkes und 
ſeiner Güter in unſeren Kultur- und Wirtſchaftskreis prak— 
tiſch geſchehen? Zu den Hereros gingen die Händler, die 
Ochſen kaufen wollten, und zwar für diejenigen Dinge, um 
welche die Hereros ihre Ochſen zuerſt allein hingaben: Ge- 
wehre, Pulver, Blei, Schnaps, Tabak. Das, ſagen die 
Sozialdemokraten, ſoll nicht ſein, das iſt unſittlich, das 
heißt nicht, Kultur bringen, heißt nicht, als Freund und 
Helfer kommen. Zu den Hereros gingen außer den Händ— 
lern noch die Miſſionare. Die brachten keinen Schnaps, 
ſondern predigten und lebten unter den Wilden in Wirk— 
lichkeit als deren Freunde und Helfer. Sie gaben ihnen 
Arznei, ſie verſuchten ſie, wenn auch vergeblich, allerlei 
Handwerk zu lehren, ſie zeigten ihnen, wie man Gärten an— 
legt, ſie mühten ſich gegen die Barbarei, dem erſchlagenen 
Feinde Herz und Leber aus dem Leibe zu ſchneiden und ſie 
mit Hammelfleiſch zu kochen, damit die Krieger, die ſie 
äßen, mutig und ausdauernd würden, und dergleichen mehr. 
Aber Miſſionare follen nach der Meinung der Sozialdemo— 
kraten auch nicht ſein. Ja, wer ſollte denn nun eigentlich zu 
den Hereros gehen, wenn überhaupt etwas geſchehen ſollte, 
um ſie in den Kreis unſerer Kultur zu ziehen, um ihnen die 
Schätze ihres Landes heben zu helfen, und das Land ſelbſt 
der ſinnloſen Vergeudung feiner Weide-Reichtümer zur 
Züchtung von 100000 Ochſen, deren Daſein keinen Zweck 
hatte, zu entziehen? | 
Ich behaupte nicht, daß in Südweſtafrika und in Ka— 
merun keine Fehler gemacht worden ſind. Ich behaupte 
nicht, daß die Anſiedler, die Beamten und Offiziere, die 
dort hingegangen ſind, ſamt und ſonders tüchtige, weit— 
blickende, vorurteilsfreie und humane Menſchen geweſen 
ſind. Es waren gute und ſchlechte darunter, und ſie haben 
Gutes und Schlechtes geleiſtet, im Verkehr mit den Einge— 
borenen wie in anderen Dingen. Es wäre auch ſonder— 
bar, zu verlangen, daß es in den Kolonien anders und 
beſſer zugehen ſoll, und die Menſchen dort eine andere 
Durchſchnittsnatur haben ſollten, als irgendwo anders auf 
der Welt. Ich behaupte aber, daß es verkehrt ift, vor den 


herden nicht zum Verkauf oder zum regelmäßigen Fleiſch— 
genuß zu verwerten, ſondern ſie beſaßen ſie zum größten 
Teil als totes Gut. Ein Rind zu ſchlachten, um es zu ver— 
zehren, erſchien ihnen für gewöhnlich faſt als ein Frevel. 
Hunderttauſende von Rindern weideten in den gewaltigen 
Steppen zwiſchen dem Auasgebirge und dem Waterberge, 
zwiſchen der Wüſte am Meer und dem großen Durſtfelde 
im Oſten. Die Milch war Nahrungsmittel, nicht das 
Fleiſch. Höchſtens wenn die Ochſen und Kühe vor Alters— 
ſchwäche verendeten, wenn ſich ein Tier ein Bein gebrochen 
oder ſonſt tödlich verletzt hatte, ſo wurden ſie verzehrt; ja 
auch an Krankheiten gefallene Kadaver wurden nicht ver— 
ſchmäht. Einen geſunden Ochſen oder eine Kuh zu ſchlach— 
ten, bloß um Fleiſch zu eſſen, erſchien den geizigen Groß— 
leuten als etwas ganz Unerhörtes. Nach dem Beſitze an 
Rindern wurde das Vermögen und die Macht der Häupt— 
linge geſchätzt, aber nur, wenn ein Großer geſtorben war, 
fielen zum Totenopfer maſſenhaft Ochſen. Schon wenn der 
Häuptlingsſohn geboren wurde, erhielt er vom Vater, von 
den Verwandten, eine Stammherde geſchenkt. Alle Nach— 
zucht, die hiervon kam, war von Anfang an zum Totenopfer 
beſtimmt. Die Herden vermehrten ſich, es wurden Hun— 
derte und Tauſende; man ſonderte fie in Herden von roten. 
ſchwarzen, ſcheckigen, blauen und anderen Ochſen; reiche 
Kapitäne prahlten damit, daß ſie von jeder vorkommenden 
Farbennüance eine beſondere Ochſenherde beſaßen. All 
dieſe Maſſen von Tieren waren nur dazu da, um auf den 
Tod des Häuptlings oder eines ſeiner Angehörigen zu war— 
ten und dann geopfert zu werden. Was bis dahin fiel, 
was ungenutzt einging, das fiel. Wagen, um die zahlloſen 
Ochſen wenigſtens einzuſpannen, um ſie zum Ziehen zu 
nutzen, gab es nicht; ebenſowenig Verkehrswege, auf denen 
die Wagen hätten fahren oder Güter, die man auf ſie hätte 
verladen können. Noch zu Anfang der neunziger Jahre 
zählt der bei Ovikokorero gefallene Hauptmann von 
Francois von Samuel Mahareros Onkel Lemonia, der 
ſechzig Viehpoſten mit etwa 10000 Rindern beſaß, aber feine 
Viehwächter hungern ließ, während die Ochſen in Methuſa— 
lems Alter eines friedlichen Todes ſtarben. Beim Toten— 
opfer kam dann die ganze Verwandtſchaft, der ganze Stamm 
des Verſtorbenen zuſammen, und in tagelangem Freſſen 
und Schlingen wurde das Fleiſch der mit dem Speere nie— 
dergeſtochenen oder durch Zuhalten des Maules und der 
Naſenlöcher erſtickten Opfertiere verzehrt. 

In den fünfziger Jahren des verfloſſenen Jahrhun— 
derts kamen die erſten Weißen ins Hereroland, um Kupfer 
zu graben; ſie brachten Wagen mit und führen zuerſt mit 
Ochſen von Walfiſchbai nach der Matchlesmine beim ben- 
tigen Windhuk. Dann kamen die Händler aus dem Rap- 
land und ſuchten Ochſen zur Fleiſchverſorgung für die 
Schiffe zu kaufen, die damals vor der Eröffnung des Suez— 
kanals das Kap auf der Fahrt nach Indien und Oſtaſien N le, en 
paſſierten. Sie brachten den Hereros Gewehre, Pulver und unausweichlich beſtimmten Problemen, wie ſie die Wirklich⸗ 
Blei, Schnaps und ſonſtige Handelsartikel, und vor dieſen ! keit in den Kolonien ſtellt, die Augen zuzumachen, ſich dem 
Verſuchungen lockerte ſich allmählich das ſtarre Feſthalten | Studium der Verhältniſſe, wie fie dort draußen als Auf- 
an dem toten, gar nicht oder unvollkommen genutzten Vieh: gabe vorliegen, die Löſung, nicht Deklamationen fordert, ſei 
beſitz. Für ein Gewehr gab der Herero ſchließlich auch ſeine | es durch perſönliche Bekanntſchaft, ſei es durch Bücher oder auf 
Ochſen ber - aber ſelbſt noch in der Zeit der deutſchen Be- [anderem Wege, einfach zu entziehen und mit einer langen 
ſitzergreifung klagten die Händler und deutſchen Kaufleute [Serie von ganz allgemeinen Redewendungen ein jo ungreif— 
darüber, wie ſchwierig es fei, die Hereros dazu zu bringen, bares Programm aufzuſtellen, wie Bebel in feiner Rede, 
daß fie ſelbſt für die angebotene Ware Vieh, vollends gar [das einem unter den Händen zerfließt, wenn man es in 
Mutterrinder, hergaben. Hus zitiert aus der Bebelſchen | den Urwald oder in die Steppe mitnehmen und dort nun 
Rede den Satz: „Wenn Sie alfo zu den fremden Völkern ! praftiich anwenden will. Die Sozialdemokratie muß fidh 
als Freunde kommen, als Wohltäter, als Erzieher der entſchließen, die Dinge draußen in unſeren Kolonien zu 
Menſchheit, um ihnen die Schätze ihres Landes, die andere | eben, wie fie find, nicht wie fie fih fie in aller Unberührt— 
ſind, als die unſrigen, heben zu helfen, um dadurch den heit von praktiſcher Anſchauung zurechtgemacht hat. Auch 
Eingeborenen und der ganzen Kulturmenſchheit zu nutzen, [ Multatuli ift dazu nicht brauchbar. Sie muß ſie ſtudieren 
dann find wir Damit einverſtanden.“ Hus | und dann ſagen, was jetzt falſch gemacht wird, und wie es 
führt dieſe Worte an, um den Beweis zu führen, daß auch [ihrer Meinung nach recht gemacht werden ſoll. Und dann 
Bebel nicht ein Feind der Kolonialpolitik an ſich, ſondern | muß fie bereit fein, hierfür auch Mittel zu bewilligen. Es 
nur der brutalen Ausbeutungspolitik fei. Wie denkt fidh j ift eine zu billige Ware: Befreier, Freund, Bildner, Helfer 
denn nun aber der Sozialdemokrat, der als Wohl- | in der Not, Ueberbringer der Errungenſchaft von Kultur 
täter und Erzieher der Menſchheit zu einem Volke | und Ziviliſation, Erzieher zur Kulturmenſchheit — wenn 
wie die Hereros kommt, feine Aufgabe: den Wilden | man diefe guten Worte bloß auf Papier ſchreibt, oder fie in 
zu, helfen, die Schätze ihres Landes zu heben? | eine Verſammlung von Menſchen hineinſpricht, die in einem 
Wie denkt er fie ſich in der Praris, in der fd: [großen Saale figen und dazu Bier trinken und Zigarren 
afrikaniſchen Steppe? Unter dieſem Barbarenvolke, das [rauchen. Man foll e sdoch einmal verſuchen, dieſe-bloß ge— 
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ſchriebene und geſprochene Kolonialweisheit einzupacken und 
ſie mit zu den Makkas und in die Sümpfe am oberen Njong 
zu nehmen, und dann dort probieren, was für ein prak⸗ 
tiſches Geſicht nun eigentlich die Erziehung zur Kultur im 
Urwalde haben muß. l 

Es iſt febr wertvoll und ſehr verdienſtlich, daß ein 
Maun von der Bildung und der allgemeinen Bedeutung 
innerhalb unſeres politiſchen Lebens, wie Hun, die Frage 
der Kolonialpolitik vom Standpunkte der ſozialdemokra— 
tiſchen Selbſtbeſinnung aus ſo anſchneidet, wie er es getan 
hat. Wenn er aber damit wirklich weiter kommen und einen 
realen Effekt haben will, ſo kann er bei der allgemeinen 
Form der Erörterung, wie in dem Aufſatze der „Neuen 
Geſellſchaft“, nicht ſtehen bleiben, ſondern er muß dem 
kolonialen Einzelproblem ſelbſt zu Leibe geben. Warum 
fährt denn ein ſolcher Mann nicht ſelbſt nach Kamerun und 
geht dort ins Innere und lernt den Dienſt bei den Sta— 
tionen, die Expeditionen im Urwalde und im Graslande, 
das Leben der Eingeborenenſtämme, die Praxis des Kaut— 
ſchukhandels uf. kennen? Er kann ſicher fein, daß man ihn 
gut aufnehmen wird und ihm behilflich ſein wird, zu kom— 
men, wohin er will und zu ſehen, was er will, denn was 
könnte der Regierung angenehmer ſein, als daß ein ehrlicher 
Gegner kommt, um bei der Wirklichkeit draußen zu lernen, 

wenn er ſo ſicher belehrt werden wird? Niemand in der 

stolonie wird daran zweifeln, daß der Beſucher mit einem 
ganz anders gefärbten Urteil und, vor allen Dingen, mit 
wirklicher Tatſachenkenutnis nach Hauſe zurückkehrt. Warum 
geht nicht weiter ein anderes Mitglied der ſozialdemokra— 
tiſchen Partei nach Togo und ſtudiert dort den Baum 
wollenbau? Warum geht nicht noch ein anderer nach Siid- 
weſtafrika und ſtellt ſich dort am Waterberge oder am gro— 
Ben Omuramba in der unermeßlichen Weideſteppe unter 
dem Himmel Südafrikas ſelbſt vor die Frage: Wer gehört 
nun im Intereſſe der Kultur und der Entwickelung der 
Menſchheit als Herr und Nutznießer hierher? — Der Herero 
mit ſeinen Tauſenden von Totenopferochſen oder der 
deutſche Farmer, der zu Hauſe vielleicht ein verſchuldeter 
Krämer oder Kleinwirtſchaftler wäre, dem jedes Kind eine 
Sorge mehr iſt — hier aber ein freier Mann, dem feine 
Kinder Reichtum ſind und der ſie wieder freie Menſchen— 
werden laſſen kann? 

Noch niemand iſt mit ehrlichem Willen draußen ge— 
weſen und iſt heimgekehrt ohne das Bekenntnis, daß er eine 
Welt von neuen Anſchauungen gewonnen hat. Viele aber, 
die draußen waren, haben nicht nur etwas mitgebracht, ſon— 
dern ſie haben auch etwas draußen gelaſſen: etwas Herz 
und etwas Liebe für dieſe neue deutſche Welt jenſeits der 


Meere. Paul Rohrbach. 
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Unsere Bewegung 


Aus der Provinz Heſſen⸗Naſſau. Am 27. und 28. April fand 
hier ein liberaler Parteitag für den Regierungsbezirk 
Kaſſel und Waldeck ſtatt. Zur Einberufung hatten fid) die beiden, 
in freundnachbarlichen Beziehungen lebenden Vorſtände des Wahl— 
vereins der Freiſinnigen Volkspartei und des Wahlvereins der 
Liberalen in Kaſſel zuſammengetan. Der leitende Gedanke war, 
für künftige Wahlen ein planmäßiges, gemeinſames Vorgehen 
aller Liberalen in der Provinz Heſſen, und ſpeziell im Regie— 
rungsbezirk Kaſſel, ſicherzuſtellen, denn das Fehlen jedweder Or— 
gauiſation hatte fid) bei der letzten Wahlbewegung nur allzu fühl: 
bar gemacht. Die Kandidaten waren viel zu ſpät nominiert, keiner— 
lei Vorarbeit geleiſtet, keine Vertrauensmänner da; es beſtand 
keine Stelle, von der aus man Flugſchriften und dergleichen De: 
quem beziehen konnte, kein Archiv für gegneriſche Flugblätter und 
dergleichen. Die erfreuliche Lebhaftigkeit des politiſchen Inter— 
eſſes, die ſich noch nach den Wahlen kundgab, veranlaßte die Kaſſe— 
ler Herren zu dem Verſuch, eine ſolche Zentralſtelle hier jetzt zu 
ſchaffen. Am Samstag, den 27., ging dem Parteitag eine öffent— 
liche Verſammlung im Großen Stadtparkſaale voran, die febr zahl— 
reich beſucht war und in der Herr Profeſſor Schücking. Marburg, 
einen trefflich gegliederten, wohldurchdachten Vortrag über die 
Aufgaben des Liberalismus hielt. Die feſſelnde Rede, welche von 
hohem Idealismus durchglüht war und auch der beißenden Ironie 
nicht entbehrte, fand eine begeiſterte Aufnabme. Auch der vom 
geſchäftsführenden Ausſchußß des Wahlyereins der Liberalen zur 
Tagung entſandte Herr von Gerlach ſprach in der Verſammlung 
über „Die nächſten Aufgaben des Liberalismus im Reichstage“ 
uind fand ebenfalls ungeteilten Beifall. 
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Am 


Sonntag vormittag begannen die eigentlichen Verhand— 
lungen. 


Es wurde beſchloſſen, auf die Gründung von Orts- und 
Kreisvereinen nach Möglichkeit hinzuwirken, insbeſondere auch 
Hauptvertrauensmänner in jedem Orte zu ernennen. Die neu zu 
gründenden Vereine ſollen, unbeſchadet ihrer Zugehörigkeit zu 
einer beſtimmten Fraktion, möglichſt einen neutralen Namen, wie 
„Liberaler Verein“ oder dergleichen führen. Beſchloſſen wurde 
ferner die Schaffung eines geſchäftsführenden Ausſchuſſes für den 
Regierungsbezirk Kaſſel und Waldeck mit dem Sitze in Kaſſel. 
Derſelbe beſteht aus den Vorſtänden der beiden Wahlvereine und 
wird ergänzt durch je einen Delegierten jedes politiſchen Kreiſes. 
Er ſoll mindeſtens alljährlich einmal zuſammentreten, kann aber 
bei wichtigen Anläſſen außerdem einberufen werden. Aufgabe 
des Ausſchuſſes iſt vor allem auch die Verſtändigung über die 
einzelnen Wahlbezirke, damit eine Kolliſion der einzelnen Frak— 
tionen vermieden wird. Auch wurde der Gedanke der Gründung 
einer Zeitung erwogen und die Ausführung deſſelben für febr 
wünſchenswert erachtet. 

Die Verhandlungen, an denen viele auswartige und hieſige 
Herren teilnahmen, geſtalteten ſich äußerſt anregend, und nach 
dem Gange derſelben iſt anzunehmen, daß das Werk der liberalen 
Einigung durch dieſen Parteitag eine wirkſame Forderung er 
fahren hat. 

Nadeberg. Der liberale Gedanke bricht ſich endlich auch in 
unſerem 4. ſächſiſchen Wahltreiſe Bahn. Dem vornehmen und 
wirkungsvollen Auftreten unſeres Kandidaten Dr. Varge-Leipzig 
iſt es zu danken, daß ſich in unſerer Stadt trotz heftiger Antei- 
dungen von konſervativer und reformeriſcher Seite der „Frei— 
ſinnige Verein für Radeberg und Umgegend“ gründete, der jetzt 
bereits 80 Mitglieder zählt, die zum großen Teile den Arbeitern 
angehören. Vor kurzem beſchloß der Verein faſt einſtimmig, dem 
Wahlverein der Liberalen beizutreten. Vorſitzender iſt Herr Kauf— 
mann Paul Merkel, Mühlſtraße 19. Beſondere Verdienſte um die 
Verbreitung liberaler Ideen erwirbt fih Herr Dr. v. Mangoldt— 
Dresden. Seinen Bemühungen iſt es gelungen, liberale Vereine 
in⸗Bühlau und Klotzſche ins Leben zu rufen, weitere Neugrün— 
dungen ſtehen binnen kurzem bevor. Sehr erwünſcht wäre die 
Anſtellung eines Parteiſekretärs für das Königreich Sachſen. 

Dortmund. In der letzten Monatsverſammlung des ſsozial— 
liberalen Vereins für Dortmund und Umgegend am 23. April 
berichteten die Herren Tittel und Alberts, Vorſitzender des Hörder 
Vereins, über den Delegiertentag in Berlin. Während Herr 
Alberts den erſten Verhandlungstag, ſowie das Referat Dr. Pott 
hoffs in wirkungsvoller Weiſe den Mitgliedern vor Augen führte, 
beſprach Herr Tittel die beiden Vorträge Naumanus und Müniter 
bergs und erntete wie ſein Vorredner großen Beifall. Nach einer 
vornehmlich durch Herrn Profeſſor Dr. Guttmann iutereſſaut 
geſtalteten Diskuſſion, in der die Zuſtimmung der Verſammlung 
zu der von der Reichstagsfraktion eingenommenen Haltung zun 
Ausdruck kam, wählte man Herrn Buchdruckereibeſitzer Jäger jun., 
Balkenſtr. 23, zum 1. Schriftführer, da Herr Techniker Wilhelm 
fein Amt niedergelegt hatte. Ein vom Vorſtande ausgearbeiteter 
Statutenentwurf wurde von Herrn Tittel verleſen, die Beſchluß 
faſſung hierüber und über ſonſtige Vorſchläge betr. Organiſation 
uſw. dagegen vertagt. Herr v. Gerlach hoffen wir demnächſt in 
unſerer Stadt ſprechen hören zu können. 

Prenzlau⸗Angermünde. Unſer Freund, Stadtverordneter 
Malermeiſter Steinweg-Prenzlau, der durch feine rührige Nai 
tation als Kandidat bei der letzten Wahl die liberalen Stimmen 
von 1043 auf 3710 gebracht hat, arbeitet unabläſſig weiter am 
Ausbau unſerer Organiſation. So fanden in letzter Zeit in 
Prenzlau eine Vertrauensmännerſitzung und in Straß: 
burg i. U. und Schwedt a. O. öffentliche Verſammlungen 


ſtatt, in denen neben Steinweg Schriftſteller Emil Brandt als 


Vertreter der Partei ſprach. In Prenzlau beſteht bereits ein an 
Berlin angeſchloſſener Verein. In Straßburg und Schwedt wur: 
den im Anſchluß an die Verſammlungen liberale Ortsvereine 
gegründet. Es liegen aus dem Wahlkreiſe vielfache Wünſche nach 
Fortführung der organiſatoriſchen Arbeit vor. Man hält es für 
ein Leichtes, beſonders durch Organiſation der Städte, in denen 


durchſchnittlich nur 60% gewählt haben, die liberalen Stimmen 
noch bedeutend zu ſteigern. 


en. Briefkasten 


Leider nicht verwendbar. 

Cand. R. in Fr. Nein, bitte keine größere Versſendung— 
Tie Redaktion wird faſt täglich To febr mit Gedichten uber: 
ſchüttet, daß uns die Zeit fehlt. gleich eine ganze Sammlung 
mit Ernſthaftigkeit durchzuprüfen. 

Mehrere Handlungsgehilfen. Die Behauptung der deutſch— 
nationalen „Handels-Wacht“, daß die meiſten der anweſenden 
freiſinnigen Abgeordneten am 16. April gegen den Antrag Vaſſer— 
mann betr. werktägliche Arbeitszeit und Sonntagsruhe der Kronto— 
riſten geſtimmt hätten, ift glatt erfunden. Wahr iit, daß die 
freiſinnigen Parteien ſowohl für den Antrag Baſſermann, als 
auch für den Antrag Schack eingetreten ſind. 
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Berlin, 12. Mai 1907 


Caktik 


Der große König ſitzt am Tiſch und hört zu. Ihm gegen- 


Friedrich der Große. 


über lieſt ein Gelehrter mit feinen Zügen und warmen 


Augen aus einer Arbeit, die er ſelbſt entworfen hat. Sie 
handelt über „Die Würde des Menſchen“. Es iſt alles gut 
geſagt, wohl gedacht, ſauber angeordnet und ausgeführt. 
Der König unterbricht den alten Herrn auch nicht, obwohl 
die Sache lange dauert. Nur ſeine Gedanken gehen ſpazie— 
ren; er ſieht die Höflinge, die vom Klatſch leben, die Diplo- 
maten, die in perſönlichem Ehrgeiz über Völkerwohl verhan— 
deln, die Prieſter, die fih zanken, das Volk, das launiſch heut 
dem und morgen jenem nachläuft. Ueber jeden Satz, der da 
geleſen wird, beugt ſich im Stillen die Grimaſſe eines Be— 
kannten nieder und lacht. Nun iſt der Menſchenfreund zu 
Ende. Der König blickt ihn freundlich an, lächelt und ſagt: 
„Lieber Freund, Er kennt die Kanaille nicht.“ — Heute 
würde man ſich vielleicht nicht mehr ſo ſtark ausdrücken; 
aber die Einſchätzung der Menſchen iſt oft die gleiche geblie— 
ben. Und doch war der König auch ein Freund ſeines Volkes 
und diente ihm mit voller Kraft. Trotzdem dies verächtliche 
Wort! Freilich iſt es um kein Haar geringſchätziger, als die 
volltönenden Bußpredigten über die Sünde der Weltmen— 
ſchen, welche man oft Sonntag für Sonntag in Kirchen 
hören kann. : 

Der alte Fritz hatte wohl recht. Er kannte die Men— 
ſchen und wußte, daß in jedem etwas vom Teufel ſteckt. 
Dieſe Erkenntnis war für ihn kein theologiſcher Glaubens- 
ſatz, ſondern einfache Lebenserfahrung. Sie verlor deshalb 
nichts an Gewißheit, wohl aber an Bitterkeit. Man ſoll den 
Menſchen nicht friſieren und ſchönfärben; ihn erkennen und 
veriteben, auch von feinen ſchlechten und gemeinen Seiten 
aus, iſt Wahrheit. Je mehr man ſich ſelbſt dabei ein— 
rechnet, nicht in hochmütiger Demut, ſondern in vollem 
Wirklichkeitsernſt, deſto heilſamer wirkt die Erkenntnis. 
Nur eins ift ſchlimm; wenn ſolche Menſchenkenntnis zur 
Verachtung der Menſchen führt. Keiner wird groß, der 
nicht vertrauen kann. Menſchenbilder lieben, die man vor— 
her zurechtgeſtutzt hat, rächt fih immer; aber wirkliche Men- 
ſchen lieben mit ihren Schwächen und Fehlern, die man ſich 
ganz klar gemacht hat, das bringt uns und andere vor— 
wärts. Menſchenkenntnis und Menſchenachtung ſchließen 
ſich nicht aus. Tapferkeit und Opfer lernt man gerade 
ſchätzen, wenn man all die tauſend Hinderniſſe kennt, welche 
ſich uns in den Weg legen. Wer niemand traut, dem iſt 
ſelbſt nicht zu trauen. Wer vielen glaubt, der findet man- 
ches goldene Land mitten in Wüſten. Vielleicht ift das Ber- 
trauen immer noch die größte Macht in der Welt. Denn es 
tji nicht klein zu kriegen, trog aller Enttäuſchungen, und 
ſchafft dadurch neue Werte. 


Traub. 


„Er kennt die Kauaille nicht.“ 


Außenſeite der Dinge. 


Der Maler als Philosoph 


Der Maler kann nichts anderes bearbeiten, als die 
Ihn kümmert die Entſtehung der 
Erſcheinungen nicht. Mag ein Baum, den er vor ſich hat, 
zum alten Beſtande deutſcher Pflanzen gehören oder aus 
Samarkand eingeführt fein, was kümmert es ihn? Ihn 
iſt es gleich, ob das Haus, deſſen Giebel er darſtellt, mit 
Holz oder Eiſen aufgerichtet wurde. Er kann eine Loko— 
motive malen, ohne von der Einrichtung der Dampfmaſchine 
etwas zu verſtehen. Er malt Stoffe, deren Herſtellung ihn 
ewig Geheimnis bleiben wird. Wenn er alles verſtehen 
ſollte, was er malt, dann würde er nie fertig werden. Soll 
er die Geologie ſtudieren, ehe er Berge entwirft? Man ber- 
langt von ihm nichts, als ein gutes Auge. Wenn wir als 
Zuſchauer ſeiner Arbeit folgen, ſo zieht er uns in ſeine Ein— 
ſeitigkeit hinein, denn er läßt uns alles vergeſſen, was nicht 
geſehen werden kann. Es iſt, als ob die Welt keine Geſchichte 
und keine Vergangenheit hätte, ſondern nur eine Gegen 
wart. Es iſt, als ob es kein inneres Weſen der Dinge gäbe, 
jondern nur eine Erſcheinung. Nicht, was der Menid 
ſpricht, intereſſiert den Maler, ſondern wie er den Mund 
aufmacht, nicht, wohin er geht, ſondern wie er ſeine Füße 
ſetzt. Der Zweck der Dinge und Handlungen tft verjunfen, 
ſobald wir den Maler beſuchen. Es genügt, daß ſie da ſind. 
Alle Bilder, in denen Geſchichten, Begriffe oder Zwecke ver. 
graben liegen, haben etwas Peinliches. So wenigſtens 
ſehen wir heutigen Menſchen die Malerei an. Wir wiſſen 
wohl, daß es viele Jahrhunderte hindurch faſt nur Male: 
reien mit Geſchichten, Begriffen und Zwecken gegeben hat. 
aber das, was uns an den alten erhabenen Bildern feſſelt 
iſt nicht ihr unſichtbarer Inhalt, ſondern ihre Wiedergabe 
von Sichtbarkeiten. Wie der Prinz geheißen hat, den der 
Maler unſterblich machte, iſt uns gleichgültig, es ſtört uns 
faſt, wenn man es uns ſagt. Wozu ſollen wir etwas ſo Un 
nützes wiſſen? Hiſtoriſch mag es gut fein, zu wiſſen, wer 
ſich von Rafael malen ließ, aber für die Kunſt iſt es ſtörend. 
Alſo braucht der Künſtler gar nichts zu wiſſen, es genügt, 
wenn er ein Auge hat, das alle Geſtaltungen und Beleuch— 
1 erfaßt, er ſoll ſehen und malen können — das ift 
alles! 

Man könnte aljo glauben, daß der unphiloſophiſchſte 
Maler der beſte ſei. Viele unſerer jungen Künſtler glauben 
das wirklich. Sie vernachläſſigen ihre allgemeine Bildung 
und verzehren ſich in Technik des Auges und der Hand. Es 
wird fabelhaft gearbeitet, und das Ergebnis ift febr oft eine 
Art von Gewandtheit, die im Grunde niemandem etwas 
bietet. Man gehe doch durch die langen Säle der Ausſtellun 
gen! Kunſthandwerk! Ob dieſes Handwerk mehr nach 
alter oder neuer Methode betrieben wird, ändert daran 
nichts, daß man die Seelenloſigkeit dieſer Menſchen empfin— 
det, von denen man nicht ſagen kann, daß ſie etwas falſch 
machen. O, daß ſie etwas Falſches machen wollten! Das 
wäre doch wenigſtens etwas, was nicht von der Maſchine ge 
leiſtet wird, ſondern vom Menſchen! 

Der Maler ſoll alſo Seele beſitzen. So unklar und 
vieldeutig dieſer Ausdruck ſein mag, ſo iſt er doch gut für 
den Anfang tieferer Erwägungen. Was heißt es aber, daß 


— — 
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Bere 


— — 


er Seele beſitzen ſoll? 


r See! Er ſoll die Erſcheinungen gliedern. 
disponieren, 


gruppieren, vorhandene wichtige Eindrücke 


verſtärken und unwichtige verwijden, er fol aus einem Ge 


miſch von Färbungen die maßgebende Farbe herauserkennen, 
kurz, er ſoll die Erſcheinungen charakteriſieren. Das Sehen 
iſt eine Arbeit, eine Geſtaltungsarbeit. Man ſagt, daß der 
Maler mit ſeinem Stoffe ringt, um ihn zu bewältigen. Er 
betrachtet die Welt der Erſcheinungen als ſeine Materie. 
er aber will Herr der Materie werden. Auch hier gibt es 
den Willen zur Macht. Malen können, iſt eine Form von 
Weltherrſchaft. Wer es nicht kann, dem fehlt etwas an 
Menſchenkraft. Deshalb ſtehen wir Zuſchauer ſo neidvoll 
und faſt ſehnſüchtig vor den Arbeiten großer Maler. In 
unſerem Auge regt fid) eine ſchlummernde Quit zur Welt- 
verarbeitung, aber wir fühlen, daß wir dieſe Verarbeitung 
nicht ſelber beſorgen können. Wir ſtehen vor dem ſtarken 
Maler, wie vor einem feſten Reiter, der Pferde zu bändigen 
weiß, die für uns zu wild ſind. Wie er es macht? Ja, das 
iſt eben ſeine Kraft und Kunſt. Er kann es, und uns tut 
ſchon das wohl, daß es jemanden gibt, der es kaun. Jeder 
von uns beſitzt nur auf einigen wenigen Lebensgebieten eine 
gewiſſe eigene Macht. Auf allen anderen ſind wir auf die 
Nachempfindung der Macht anderer Menſchen augewieſen. 


Schon dieſe Nachempfindung bei ſich wecken zu können, ift ! 


etwas Großes. 
r 

Der Maler iſt der Philoſoph der Sichtbarkeiten. Ne 
habe dieſen Gedanken durch einen Maler in aller ſeiner 
Fülle verkörpert gefunden, um deſſen Arbeiten ſich jetzt das 
künſtleriſche Berlin ſammelt. Mar Liebermann iſt keinem 
Beſucher der Berliner Sezeſſion fremd und auch ein Ten 
ſeiner in Privatbeſitz befindlichen Gemälde war mir De- 
kannt, aber durch die Sammlung der Liebermannſchen Bil 
der in der diesjährigen Sezeſſion tritt er in ſeiner Geſamt— 
wirkung vor uns. Er will nichts ſein als Auge und Hand. 
Er iſt kein gläubiger Maler nach alter Art und ohne be— 
lehrende Abſicht. Das iſt die Grundlage, auf der ſich eine 
Wirkung erhebt, als ob er eine gewaltige Tendenz hätte. 
Als ob man Kant lieft! Er wird zum Lehrmeiſter, weil er 
nichts iſt als Wirklichkeitsſucher. 

Liebermann malt nicht ſchön. Es gibt Maler, 
mehr lyriſche Harmonien in ihren Seelen tragen. Er iſt, 
um fo zu fagen, nicht melodiós. Auch malt er nicht prächtig. 
Wie ſelten iſt bei ihm ein ſtarkes Rot oder Blau! Er findet 
feine dekorative Welt, weil er ſie nicht ſucht. Ihm feht 
das flutende Rot und das wogende Gewand der dramatiſchen 
Malerei. Er iſt kein Maler für Schillerſche Dichtungen. 
Wie wenig ift er auch ein Kind der Soune! Er kennt den 
Glanz nicht, den die goldene Sonne bereitet. Und doch und 
trotzdem ift er fo ſtark. Man kann ihn als einen glanzloſen 
Rembrandt bezeichnen. Er hat vom Rembrandt das eine 
nicht, nämlich die Freude am blinkenden . und 
die Luſt am Licht, das in die Nacht ſcheint. Dieſe roman— 
tiſchen Elemente fehlen. Was er aber mit Rembrandt ge— 
meinſam hat, iſt das Andere und größere; er erlebt die Be— 
wegungen und Geſtaltungen, als ſei er ſelbſt in ihren drin. 
Er fühlt den Tritt des Pferdes, als ob er im Pferdekopf 
iabe. Die Welle ift ihm kein Theater, ſondern ein natür— 
licher Vorgang, den er ſelber hervorruft. Mir iſt es, als 
ſpräche jemand den Namen Spinoza. Auch Liebermann iſt 
Jude, wie Spinoza. Und was Spinoza uns gebracht hat, 
den Gedanken der Einheit von Bewußtſein und Erſcheinung, 
das zeigt Liebermann nicht in Worten, ſondern dargeſtellten 
Erſcheinungen, in die ſich ſein Bewußtſein hineingeſchoben 
bat. Er malt mit dem Gehirn. Sein Auge iſt Organ 
eines Geiſtes, der eine Art Spinoza ergeben würde, wen 
es ihm gefallen hätte, ſich auf Begriffsverarbeitungen zu 
legen. Indem ich dieſes ſchreibe, weiß ich recht gut, daß 
alle dieſe Worte nur Andeutungen ſind und daß ſie dem 
nichts nützen, der ſich nicht vor die Bilder ſtellen kann. Aber 
iſt das nicht bei allen unſeren Kunſtbeſprechungen derſelbe 
Fall? Die Worte ſind nichts als Stäbe, an denen der Wan— 
derer erkennt, wo der Weg ins Gebirge geht. Steigen muß 
jeder Jelber. 

Das Wichtigſte für den, der über die Beſonderheit der 
Liebermannſchen Kunſt nachdenkt, ſind die Kartons, auf 
denen die Vorarbeiten zum „Hamburger Profeſſorenbilde“ 


Um ihretwillen gehen wir in die Gemälde— 


die viel 


zif cre Nr. ı 

| ſich zeigen. Wie anders iind s Lenbachſche Kartons! Man 
gönne ſich die Zeit zu der Frage: wie würde a Lenbach 
dieſen oder jenen Kopf gegriffen haben? Sicher tft, dar 
Lenbach aus einigen dieſer Köpfe „mehr gemacht“ hätte als 
Lieber mann. 


Bei Lenbach beginnt das Bild mit den Augen. 
Seine Porträts ſind, wenn wir es übertreibend ausſprechen 
dürfen: Augenpaare mit Umgebung. Für Liebermanm iſt 
das Auge des Objektes ein Stück ſeiner Oberfläche, gewiß 
kein . aber keineswegs der Inbeg riff des ganzen 
Menſchen. er Menſch als Ganzes lebt in ſeinen Körper— 
haltungen. Wie die Hyäne einen anderen Gang hat als 
der Wolf, ſo hat jeder Menſch ſeine ihm eigenen Bewegungs— 
winkel, ſeine Ecken und Rundungen, ſeinen perſönlichen 
mechaniſchen Rhythmus. Dieſen findet Liebermann. Er 
zeichnet nicht eigentlich den Umriß, ſondern ein mit Fleiſch— 
und Kleid umhangenes, vom Gehirn aus bewegtes Knochen— 
geſtell. Alſo zeichnet er nicht bloße Oberfläche. Alle Maler, 
die bloße Oberfläche zeichnen, ſind oberflächlich. Man muß 
die Oberflächen jo ſehen lernen, daß man ihren Untergrund 
mit ſieht. Naumann. 


Das Ausland in Berlin 


Auf volitiſchem Gebiet iſt die nationale Geſinnung 


glücklicherweiſe in hohem Maße durchs Volk gedrungen. Es 
nimmt niemand das 


gerne Odium einer antinatio- 
nalen Geſinnung oder anch nur des nationalen In— 
differentismus auf ſich. Wir ſind doch nicht ſo 
weit, daß die nationale Geſinnung ſich von ſelbſt 
verſteht; aber die Parteien bemühen fid doch, ihr 
Konto in dieſem Punkt rein zu halten. Ein nationaler 


Schuldpoſten ift im öffentlichen Leben ein zündender Vor: 
wurf geworden. Auch die Sozialdemokraten betonen av: 
legentlich, daß ſie ihr deutſches Vaterland nicht weniger 
lieben, weil ſie die nationalen Machtmittel glauben ablehnen 
zu müſſen. Selbſt aber wenn man die verhängnisvolle Hal— 
tung der Sozialdemokraten in die Rechnung einführen will: 
der Reviſionismus und die fortlaufenden Diskuſſionen in 
der bürgerlichen Preſſe beweiſen, daß die internationalen 
Lehrſätze zu wanken beginnen. Die ſoliden Lehrſätze haben 
mit den ſoliden Forderungen den . gemein, daß man 
wenig von ihnen ſpricht. Kann die Diskuſſion nicht mehr 
niedergehalten werden, beginnt der Lehrſatz falſch zu werden, 
ſelbſt wenn er früher richtig geweſen ſein ſollte. Ibſen 
meint ja, daß eine normale Wahrheit nicht viel länger als 
20 30 Jahre lebt, um fih dann . in toten Ballaſt 
oder in die blanke Lüge zu verwandeln. Das Wort fällt bei 
Ibſen in einer politiſchen Volksverſammlung und auf poli— 
tiſchem Gebiet iſt dieſe Wandlung ſehr leicht zu beobachten 
und zu belegen. Im Wechſel der Dinge hat das Wort 
„national“ im modernen politiſchen Kampf einen echten 
Klang bekommen. Die Herren von der Politik ſind in dieſem 
Punkt beſſer daran, als ihre publisiſtiſchen Kollegen, die den 
literariſchen Kampf zu führen haben. Die Tatſachen der 
Politik fud ſchroffer, härter, zwingender als die geiſtigen 
Werte der Literatur und die harten Tatſachen ſind ein 
harter, aber ſegensreicher Schulmeiſter der nationalen Ge— 
ſinnung geweſen. In der geiſtigen Entwickelung, die mit der 
politiſchen nie ganz parallel läuft, ſondern ihr folgt, ſind 
wir noch nicht ſo weit. Wer im literariſchen Kampf ſein 
deutſches Herz nicht zu wahren weiß, verfällt noch immer 
dem Vorwurf der „nationalen Beſchränktheit“, des „engen 
Geſichtskreiſes“ oder wie man das Ding ſonſt zu nennen be— 
liebt. Eben darnm ſind prinzipielle Erläuterungen nicht 
überflüſſig, wenn man die Ausländerei einer Bühne ange— 
griffen hat. Nicht als ob mir der Vorwurf der „nationalen 
Beſchränktheit“ unangenehm wäre — ich weiß, was dahinter 
ſteckt und pfeife auf den Krempel. Die unangenehmen Be— 
zeichnungen aber ſollen die nationale Klinge ſtumpf machen, 
ſollen das nationale Streben diskreditieren und darum iſt 
eine Klarſtellung der Dinge vielleicht von Nutzen. 

Um von konkreten Dingen ausgehen zu können, be— 
ſchränke ich mich auf das deutſche Theaterleben, das übrigens 
auch . den ſtärkſten künſtleriſchen Faktor darſtellt. Es 
liegt in der Natur der Sache, daß die Ausführungen im all— 
gemeinen auch fiir die übrigen künſtleriſchen Gebiete gelten. 
Immerhin: auſ jedem beſonderen Gebiet werden ſie in beſon— 


‘ 
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derer Weiſe modifiziert und jo wähle ich das Theater, um 
von der vagen Allgemeinheit zu beſtimmten Formeln zu 
gelangen. Das deutſche Theaterleben nun wird von Berlin 
aus beſtimmt. Das kann man bedauern, wie ich es bedauere; 
an der Tatſache ſelber wird dadurch leider nichts geändert. 
Wenn man über das deutſche Theaterleben ſchreiben will, 
muß man hier wie überall zunächſt Berlin vor Augen haben. 
In Berlin nun gibt es, wenn wir den Spielplan unter natio— 
nalen Geſichtspunkten betrachten, zunächſt eine Bühne, Die 
rein franzöſiſch iſt, das Reſidenztheater. In 
Paris wäre die Eriſtenz einer rein deutſchen Bühne ein Un: 
ding; aber das ſoll uns nicht zu voreiligen Urteilen ver⸗ 
führen. Die nationale Abgeſchloſſenheit der Franzoſen iſt 
ein Fehler, den wir nicht nachahmen wollen. Das Reſidenz— 
theater importiert die ſogenannten „pikanten“ Schwänke, in 
denen das alte Motiv von der verbotenen Liebe immer wie— 
der und immer wieder abgeleiert wird. Die Bühne hat nur 
für das Amüſement Bedeutung; die deutſche Literatur wird 


von ihr überhaupt nicht berührt und fo beſteht kein Grunde! 


zur Alternative, um ſo weniger, als die franzöſiſchen Amü— 
ſeure im allgemeinen geriebener und ſelbſt feiner ſind, als 
die deutſchen. Mit dieſer einen franzöſiſchen Bühne iſt Ber— 
lin lange ausgekommen. Vor einigen Jahren aber empfan— 


den einige Theatermenſchen das gewiß tiefe Bedürfnis, eine | 


zweite zu gründen. Wir wurden mit dem Trianon— 
theater geſegnet, das ebenfalls einen rein franzöſiſchen 
Charakter hat. In Paris wäre eine journaliſtiſche Rebellion 
ausgebrochen, wenn man der Preſſe zwei deutſche Bühnen 
hätte zumuten wollen. In Berlin hat ſich niemand geregt. 
Wir bewundern dieſe nationale Stumpfheit keineswegs; aber 
fei es darum! Auch das Trianontbrater ſteht im Dienſt des 
Amüſements und geſchäftlicher Intereſſen. So lauge die 
Dinge in dieſer Sphäre bleiben, kann man fünf k gerade ſein 
laſſen, ohne ſein nationales Gewiſſen allzuſehr zu belaſten. 
Um fo ſtrenger ſetzen die Forderungen ein, wenn es fid um 
ernſte Bühnen handelt, die für die deutſche Literatur Be— 
deutung haben oder doch haben ſollten. Und mit dieſen 
Bühnen und ihren nationalen Pflichten wollen wir uns ſetzt 
befaſſen: 

Es fer von vornherein betont, daß wir ſelbſtverſtändlich 
nichts gegen die Kultivierung ausländiſcher Größe 
haben. Wer gegen einen genialen Dichter wie Ibſen unter 
dem Geſichtspunkt der Ausländerei zu Felde zieht, iſt in der 
Tat beſchränkt. Der künſtleriſche Genius ſoll uns immer 
willkommen ſein; unſere beſten Bühnen ſollen ihm offen 
ſtehen und wir wollen uns auch nicht durch den Umſtand 
ſtören laſſen, daß der deutſche politiſche Genins im Ausland 
ſo wenig gilt. Sehe jeder, wo er bleibe: wer die Geſchenke 
nicht dankbar annimmt, die uns die Natur durch den Ge— 
nius beſchert, muß in der ſelbſtzufriedenen Armut beharren. 
Die tiefgehende Arbeit, die in Deutſchland für Shakeſpeare 
geleiſtet iſt, iſt ein nationales Verdienſt von hohem Rang. 
Es vergeht kein Winter, in dem dieſe Arbeit nicht ihre ſegens— 
reichen Früchte bringt. In England iſt der geniale Meiſter 
ein Spielball roher Komödianten; bei uns hat er die eigent— 
liche Heimat gefunden. Wir können mit dem Tauſch zu— 
frieden ſein. 


Die geniale Begabung alſo hat einen Paß für alle Län— 
der. Selbſt aber wenn man von dieſem königlichen Recht 
abſieht, wird das Ausland nicht immer zu entbehren ſein. 
Der Apparat des Theaters iſt in Deutſchland jo 
groß, daß auch der dramatiſche Schatz der geſamten 
Weltliteratur nicht ausreichen würde, ihn bei täg— 
lichem Spiel zu verſorgen. In erſter Linie müßte nun 
die laufende deutſche Produktion und in zweiter das Aus— 
land ergänzend hinzutreten. Ein ausländiſcher Wert, auch 


deutſche Produktion kommt längſt nicht mehr . orierf. Fiy 
nicht in zweiter und dritter, ſondern kuapp fenug in vierter 
Linie; ſie muß nicht nur vor ausländiſchen Werten, ſondern 
auch vor der ausländiſchen Wertloſigkeit zurücktreten, und 
das iſt ſchlechthin ein Skandal. Mit Ausnahme des König— 
lichen Schauſpielhauſes haben im letzten Winter alle großen 
Bühnen ihren Spielplan beftritten, ohne auch nur einmal 
die großen deutſchen Dramatiker von Leſſing bis Anzen— 
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gruber in Anſpruch zu nehmen. Dazu ſchweigen aber iſt ein 
Verrat am eigenen Volk und am deutſchen Ruhm. Gerade 
wir haben allen Grund, den nationalen Stolz zu pflegen: 
wir tragen ja an dem in der Anslandspreſſe mit Recht ſo be— 
liebten „kosmopolitiſchen Zug“. Als wir ein Spielball 
inländiſcher Winkeldeſpoten und ausländiſcher Mächte waren, 
haben wir ihn erworben. Wer ihn von uns noch beſitzt, ſollte 
durch ihn an Zeiten der tiefſten Erniedrigung erinnert wer— 
den und er müßte ihm brennen, wie andere Narben brennen. 
Die Deutſchen werden nie ganz national werden, wenn nicht 
auch die geiſtige und künſtleriſche Luft in Deutſchland eben 
deutſch iit. Es ift ein bitteres Poſſenſpiel, daß beſtimmte 
Zeitungen über dem Strich in modern nationalem Geiſt redi— 
giert ſind, während im künſtleriſchen Teile gewirtſchaftet 
wird, als reſidiere Ludwig XIV. noch in Paris. Nun, Lud— 
wig iſt hin und Sedan iſt geſchlagen. Die Nationaliſierung 
auch der deutſchen Kultur wird kommen. Wer immer für 
ſie eintritt, darf der Zukunft ſicher ſein. Und das iſt in die— 
ſen Tagen für den Aeſthetiker kein geringer Troſt. 
Erich Schlaikjer. 


Mannheim 


Zu ſeinem Jubiläum 1607- 1907 


Der beſte Gradmeſſer für die Entwickelung des deutſchen 
Südens iſt Mannheim. Dieſe Stadt mit ihren 300 
Jahren entbehrt die ſchöne landſchaftliche Lage, die ſo viele 
Städte des Südens zu Anziehungspunkten macht, ſie hat 
dafür eine wirtſchaftlich ſo günſtige Lage, wie keine zweite 
deutſche Stadt im Binnenlande überhaupt. Die ganze in— 
duſtrialiſtiſche Entwickelung hat ſich für den Süden in Mann— 
heim zuſammengeballt und hier zehnfach das entwickelt, was 
ibi anderswo im Süden oft nur mit ſchwerer Mühe gelungen 
iſt. Tiefer Kopf Süddeutſchlands ſteht im deutſchen Bin- 
neuhandel an zweiter Stelle, hat nur Berlin über ſich, 
Hamburg aber jetzt ſchon hinter ſich gelaſſen. Der Haupt— 
grund natürlicher Art iſt die Lage an der Waſſerſtraße des 
Rheines, gerade an dem Punkt, wo ſie für den fortwähren— 
den Schiffsverkehr aufhört, denn Neckar und Oberrhein ſind 
auf einen ſehr guten Waſſerſtand angewieſen, um einen kon— 
tinuierlichen Betrieb zu ermöglichen, während der Mittel- 
rhein fo reich an Waſſerzufuhr iit, daß auf ihm kein Stin- 
ſtand eintritt. Und auf das hat ſich dieſer Kopf Süddeutſch— 
lands eingerichtet, er hat heute Hafenanlagen für viele Men— 
ſchenalter, er iſt für die Zukunft Süddeutſchlands gewapp— 
net, er wird der Hauptplatz der weiterverarbeitenden In— 
duſtrie im Süden, da dieſe dort ihre Rohſtoffe und Halb- 
zeuge aus dem Schiff empſängt und weiten Raum hat, ſich 
behaglich auszudehnen, und ein gutes Hinterland mit tüch— 
tigem Material zu Qualitätsarbeitern. Das iſt das Mann— 
heim von heute, das vor 300 Jahren als eine ſehr zweifel— 
hafte Gründung im Sand und Sumpf, im Gras und Buſch 
der vielen Rheinarme entſtand, das heute dieje ſpreewald— 
artige Gegend in Häfen und Bauviertel für Induſtrie— 
anlagen verwandelt hat. 

Sprungweis hat ſich ſeine Entwickelung im 19. Jahr— 
hundert vollzogen. Da lieſt man in der Statiſtik immer 
von periodiſchen Zunahmen mit 40 bis 50% . Es war 
aber durchaus naturgemäß, daß es ſo kam. Aus dieſer Stadt 
Dalbergs mußte die zweitgrößte Handelsſtadt des deutſchen 
Binnenlandes werden, aus einer Stadt, die dem bildungs— 
ſtrebenden Jüngling der achtziger Jahre mehr durch die 
erite Räuberaufführung, als durch ihre wirtſchaftliche Be- 
deutung auf der Schulbank bekannt wurde. Heute ſtiften 
reiche Großhändler allererſte Drucke der „Räuber“ in die 


Stadtbibliothek, nachdem fie jolh ein Büchlein zuvor in einer 


wenn es nur ein mittlerer ift, ſoll uns willkommen ſein, ſo— 
fern die deutſchen Werte nicht Bere 
aber wird dieſe beſcheidene Forderung, nicht ! . Lerder 


wuſtauktion mit Gold aufgewogen haben. Auch das mußte 


ER dor 300 Jahren eine Gründungslaune, vor 100 


Auer oe Sonne eines Mäcenas, heute der Reichtum und 
die Macht von Handel und Induſtrie. Wenn wir dieſe Ent— 
wicklung überſchauen, die im weſentlichen unter der bald 
zwei Menſchenalter währenden Regierung des Großherzogs 
Friedrich von Baden vor ſich ging, dann erinnern 
wir uns vielleicht auch, daß vor 100 Jahren ein Württem— 
berger jo weitſchauend war, in Mannheim die wirtſchaftliche 
Hauptſtütze Süddeutſchlands zus erfaſſen. Kurfürſt und 
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König Friedrichvon Württemberg jtrebte danach, 
ſein Herrſchaftsgebiet bis zu der Stelle zu dehnen, wo 
Neckar und Rhein zuſammenfließen. Es war ein kluger 
Plan, wäre er durchgeführt worden, ich glaube die Württem— 
berger würden den Wiener Frieden loben und preiſen, der 
ſie in eine ſo beneidenswerte wirtſchaftliche Lage gebracht 
hätte. Was wäre da alles anders geworden! So aber hat 
Napoleon I. einen Organiſationsfehler im Süden gemacht, 
deſſen Koſten das ſchiffahrtsloſe Württemberg bislang be- 
zahlt hat; wie lange es das noch tun wird, das hängt von 
der Geſtaltung ſüddeutſcher Eiſenbahn und Kanalpolitik ab. 
Wenn ſie ſo ausfällt, daß auch Württemberg immer mehr 
in das Rheinſchiffahrtsſyſtem einbezogen und damit auch 
in ſeinen Grenzen die weiterverarbeitende Induſtrie weiter 
gehoben wird, dann kann man ſich ohne bitteren Beigeſchmack 
des großzügigen Planes jenes erſten Königs erinnern. 

Mit ſo vielen und ſo reichen Naturgaben gerüſtet, kann 
ſich eine Stadt im deutſchen Süden auch auf andern als wirt— 
ſchaftlichen Gebieten zu großer Blüte entfalten, weil ihr 
auch rein ideell vieles zu gut kommt, was ihre Schweſtern 
im Norden entbehren müſſen. Vorab die in Süddeutſchland 
in weſentlich höherem Maß und beſſerem Sinn vorhandene 
Freiheit der Städte gibt einem ſo reichen Gemeinweſen 
unbegrenzten Spielraum zu freier Entfaltung auf kultu— 
rellem Gebiet. Am ſchlagendſten zeigt das Mannheim durch 
den Beſitz eines ſtaunenswerten Stadthauſes. In keiner 
ſüddeutſchen Stadt findet ſich eines. München und Stutt— 
gart haben eben neue Rathäuſer vollendet, Karlsruhe iſt 
nicht einmal ſo glücklich, und in Straßburg hat wohl das 
Reich viel Schönes geſchaffen, aber die Stadt konnte nicht 
Schritt halten. Mannheim dagegen hat in feinem „Rofen: 
garten“ ein Stadthaus, auf das alle andern neidiſch ſein 
müſſen. Bruno Schmitz hat mit den fünf Millionen der 
Maunheimer die Blütezeit der ſüddeutſchen Hafenſtadt vor⸗ 
züglich verewigt. Dabei kann Mannheim, wiewohl es nicht 
die größte Einwohnerzahl hat, den Rieſenſaal des Roſen— 
gartens, den Nibelungenſaal, jederzeit füllen. Er faßt 
weit über 5000 Menſchen, ob nun Graf Hoensbroech, Dr. 
Friedrich Naumann oder ſonſt ein berühmter Redner vor den 
breiten Stufen, die im Chor zur Orgel führen, zu den Maſ— 
ſen ſprechen will, oder ob der populäre Militärmuſikdirektor 
Böttge von Karlsruhe eines ſeiner hiſtoriſchen Konzerte 
gibt. Immer iſt es ein Bild, wie es etwa im Zirkus Mari- 
mus ausgeſehen haben muß, nur mit dem Unterſchied, daß 
die Menge, die heute hier ſich immer wieder zu Tauſenden 
zuſammenfindet, ein Volk der Arbeit iſt. Darin liegt ja 
das Geheimnis der Größe dieſer Stadt, in der Arbeit, die 
aber inmitten der großen Begünſtigung durch Lage und 
Schiffahrt nicht ſo mühſelig ift, wie an weniger glücklichen 
Orten im übrigen Süden. Auch ihnen muß aber von dort 
Erleichterung kommen. > 

München. H. G. Bayer. 


Nais Micoulin 


Aus dem Franzöſiſchen des Emile Zola übertragen 
von Walther Eggert-Windegg. 


(Fortſetzung.) | \ 


Frédéric vollendete nächſtens ſein einundzwanzigſtes 
Lebensjahr. Er ſollte bald ſein letztes Examen machen. 
Sein Vater, der noch jung war und wenig Luſt hatte, ihm 
ſogleich ſeine Praris abzutreten. ſprach davon, ihn in die 
Staatsanwaltskarriere zu leiten. Er hatte Freunde in 
Paris, die er in Bewegung ſetzen wollte, um eine Gehilfen— 
ſtelle für Frédéric zu erlangen. Der junge Mann ſagte 
nicht nein; niemals noch hatte er ſeine Eltern in offener 
Weiſe bekämpft: aber das erzwungene Lächeln 277 u 
Störung ſeiner Abſicht, das angenehme Bun der 
dem ihm ach ſo wohl war, weiterzuführen. ALP 
daß er einen reichen Vater hatte, er war der einzige Sohn, 
wozu ſollte er ſich da im mindeſten plagen? Wartender 
Weile rauchte er nun auf dem Gerichte Zigarren, 
unternahm galante Landpartien und beehrte die zweideuti— 
gen Häuſer im geheimen täglich mit ſeinem Beſuche, was 
ihn aber alles nicht hinderte, ſeiner Mutter zu Dienſten 
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zu ſein und ſie mit Zuvorkommenheit zu überhäufen. Wenn 
ihm eine außergewöhnlich liederliche Nacht die Glieder zer- 
ſchlagen und den Magen verdorben hatte, ſo flüchtete er 
in das kühle große Haus der Rue du College, wo er mit 
Behagen ausruhte. Die Leere der Zimmer, die ſtrenge 
Ruhe der Plafonds ſchienen ihm eine beruhigende Friſche zu 
haben. Hier erholte er ſich, wobei er ſeiner Mutter glauben 
machte, er bleibe ihr zuliebe zu Hauſe, bis nämlich das 
Wohlbefinden und der Appetit ſich wieder eingeſtellt hatten 
und er einen neuen Streich unternahm. Im ganzen: der 
beſte Junge von der Welt, wofern man nicht an ſein 
Pläſierchen rührte. 

Nais unterdeſſen kam jedes Jahr mit ihren Früchten 
und ihren Fiſchen zu den Roſtands, und jedes Jahr war 
ſie größer geworden. Sie war mit Frederic genau in 
gleichem Alter, vielleicht drei Monate vor ihm. So ſagte 
denn Madame Roſtand jedesmal zu ihr: 

„Was für ein großes Mädel Du wirft, Nals!“ 

Und Nais zeigte lächelnd ihre weißen Zähne. Meiſtens 
war Frédéric nicht dabei. Aber einmal, in feinem letzten 
Studienjahre, traf er Nais im Vorraume, wo ſie mit ihrem 
Korbe ſtand; er war im Begriff, auszugehen. Ganz er- 
ſtaunt blieb er vor ihr ſtehen. Er erkannte in ihr das auf⸗ 
geſchoſſene ſchmale Mädchen nicht wieder, das er im vorigen 
Sommer auf La Blancarde geſehen hatte. Nails war 
prachtvoll, mit ihrem braunen Kopfe, unter der reichen 
Pracht ihrer dichten ſchwarzen Haare; und ſie hatte kräftige 
Schultern, eine runde Taille und herrliche Arme, deren 
Gelenke ſie frei trug. In einem Jahre war ſie gewachſen 
wie ein junger Baum. 

„Du biſt's!“ ſprach er verlegen. 

„Jawohl, Monſieur Frederic”, ſagte ſie und ſah ihm 
gerade ins Geſicht mit ihren großen Augen, in denen ein 
unheimliches Feuer brannte. „Ich habe Seeigel mit— 
gebracht... Wann kommen Sie? Soll man die Netze 
bereit machen?“ j 

Er betrachtete fie unverwandt; als habe er nicht gehört, 
raunte er: 

„Du bijt fo idön, Nais. . . . Was halt Du denn?“ 

Sie hatte lachen müſſen über das Kompliment. Als 
er ſie nun bei den Händen faßte, als wollte er mit ihr ſpie⸗ 
len, wie ſie dereinſt miteinander geſpielt hatten, ward ſie 
ernſthaft. Ihn auf einmal duzend, ſagte ſie leiſe mit ihrer 
rauhen Stimme: „Nein, nein, nicht hier ... gib acht! da 
kommt Deine Mutter.“ 


II. 

Vierzehn Tage darauf reiſte die Familie Roſtand nach 
La Blancarde ab. Der Anwalt mußte die Gerichtsferien 
abwarten, und übrigens hatte der September am Meere 
ſeinen beſonderen Reiz. Die Hitze ließ nach, die Nächte 

brachten eine köſtliche Friſche. 
La Blancarde war nicht in L'Eſtaque ſelbſt. (L'Eſtaque 
ift ein Weiler im äußerſten Bannkreiſe von Marſeille, im 
Grund einer Sackgaſſe von Felſen, welche den Golf ſchließt.) 
La Blancarde ſtand über dem Dorf auf einer Klippe; von 
jedem Punkte der Bucht aus ſah man die gelbe Faſſade in⸗ 
mitten einer Fichtengruppe. Es war eine der blodigen, 
maſſigen Bauten mit unregelmäßigen Fenſtern, die man 
in der Provence Schlöſſer nennt. Vor dem Hauſe befand 
ſich eine breite Terraſſe, ſteil über einem ſchmalen Kieſel⸗ 
ſtrande. Hinten lag ein weitläufiger Garten, mageres 
Qand, auf dem nur einige Reben, Mandel- und Olivenbäunie 
gedeihen wollten. Aber ein Nachteil, ja eine Gefahr von 
La Blancarde war, daß das Meer fortgeſetzt die Klippe um— 
brandete, und daß nahe Quellen dieſe erweichten Maſſen 
von Tonerde und Felſen durchſickerten; und es geſchah all⸗ 
jährlich, daß rieſige Blöcke ſich ablöſten, um mit entſetzlichem 
e abzuſtürzen. 
S vierzig Dahren waren die Micoulins als Verwal— 
Ser N Nach Landesgebrauch bebauten fie 
i La Wlancadde. , Nach Landesgebrau N 
auf La „teilten mit dem Beſitzer die Ernte. Da dere 
gar kärglich waren, ſo wären ſie Hungers geſtorben, hätten 
ſie nicht Sommers ein wenig Fiſchfang getrieben. Die Fa 
milie Micoulin beſtand aus dem Vater, einem harten Alten 
mit dunklem und durchfurchtem Geſichte, vor ihm zittert. 
das ganze Haus; ferner aus der Mutter Micoulin, einer 
großen, durch die Feldarbeit in der ſtechenden Sonne ſtumpi 
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gewordenen Frau, aus einem Sohne, der eben auf der 
„Arrogante“ diente, und aus Naïs, welche ihr Vater in 
eine Ziegelfabrik ſchickte, unbekümmert um die nicht geringe 
häusliche Arbeit. Die Wohnung des fächters, ein altes 
Gemäuer, an einer Seite von La Blancarde angeflickt, ward 
gar felten durch ein Lachen oder ein Lied erheitert. Mieou— 
lin bewahrte die Schweigſamkeit eines alten Wilden, der 
in die Gedanken ſeiner Erfahrung verſunken iſt. Die bei— 
den Frauen empfanden ihm gegenüber jene angſterfüllte 
Achtung, welche die Töchter und Gattinnen des Midi ihrem 
Familienhaupte bezeigen. Und dieſe Ruhe ward einzig 
durch die wütenden Rufe der Mutter geſtört, welche die 
Hände in die Hüften ſtemmte und mit aller Kraft den 
Namen Nals in die vier Himmelsgegenden rief, ſobald ihre 
Tochter verſchwand. Nals hörte es einen Kilometer weit 
und kam zurück, ganz bleich vor verhaltenem Zorn. 

Sie war nichts weniger als glücklich, die ſchöne Nals, 
wie fie in L'Eſtaque hieß. Sie war ſechzehn Jahre alt, als 
Micoulin ſie um ein Ja oder Nein ſo brutal ins Geſicht 
ſchlug, daß ihr das Blut aus der Naſe ſtrömte; und auch 
jetzt noch, obwohl fie über zwanzig zählte, trug fie moden: 
lang die Male von ihres Vaters Prügeln. Es war indes 
nicht bösartig; er übte eben ſeine Herrſchaft mit Strenge 
und wollte Gehorſam, er hatte noch die altrömiſche Autori- 
tät im Blute, das Recht über Leben und Tod der Seinigen. 
Als Nals einmal, da fie der Vater mit Schlägen bedeckte, 
gewagt hatte, die Hand zur Verteidigung zu erheben, da 
hätte er ſie faſt umgebracht. Nach ſolchen Züchtigungen 
zitterte das Mädchen am ganzen Körper. Sie kauerte in 
einem dunkeln Winkel auf die Erde, und da nahm ſie mit 
trockenen Augen den Schimpf hin. Ein finſterer Groll hielt 
ſie ſo auf Stunden verſchloſſen, da ſie Rache brütete, die ſie 
nicht nehmen konnte. Es war juft das Blut des Vaters, 
das in ihr aufſchäumte, ein blinder Zorn, ein wilder Drang, 
die Stärkere zu ſein. Wenn ſie ſah, wie ihre Mutter zitterte 
und ſich unterwarf und ſo ganz klein wurde vor Micoulin, 
fab Nals fie an voll Verachtung. Sie ſagte oft: „Wenn ich 
einen ſolchen Mann hätte, ich würde ihn umbringen.“ 


([Fortſetzung folgt.) 
Allerlei 


Deutſche Studentenkunſt. Das Wort klingt an ſich ganz gut 
ſo. Aber — — verhülle dein Haupt, Muſe! Es ſind über dieſen 
Fall nur wenige Worte zu verlieren. Die Diskuſſion um Weſen, 

weck, Berechtigung ſtudentiſcher Korporationen und des ſtuden— 
tiſchen Weſe is braucht trahei gar nicht berührt zu werden. Man ift 
ſich darüber einig, daß die Verbindungen Träger von Tradition 
ſind. Das iſt mitunter das beſte an ihnen. Zeitweilig — be— 
ſonders gegenwärtig — meldet ſich die Kritik und es wird ein 
Reformbedürfnis empfunden. Es ſoll ein vernünftiges Verhältnis 
zu einer neuen Zeit geſucht und gefunden werden. Mit der 
Tradition iſt zu viel Schwindelmittelalter hängen geblieben, das 
leicht die Geiſter verödet. 

Dazu gehört der ſtudentiſche Schmuck. Phantaſie, die einige 
Zeit hatte, Nebengleiſe des Lebens zu durchforſchen und gewerb— 
liche Spekulation haben zuſammen eine ganze beſondere Luxus— 
induſtrie geſchaffen. Fabelhaft viele Sachen, die wert und hereit 
ſind, Farben und Zirkel zu tragen. Wer will ſie alle aufzählen: 
vom Rauchtiſch und Kognakſervice über den gußeiſernen Herold, 
über Humpen, Horn, Pokal, Krug, Becher, Aſchenſchale, Spazier— 
ſtock, Zipfel, über Wanddekoration, Pfeifenſtänder, Poſtkarten, 
Brieftaſchen, zu den rot-weiß-grünen Manſchettenknöpfen — in 
irgend welcher Form ſchleppen ſie ſich durch das weitere bürger— 
liche Daſein der ſtudierenden Nation weiter. Der größere Teil iſt 
notoriſch ſchlecht und geſchmacklos. Und die durchſchnittliche Ein— 
richtung der Kneipzimmer und Studentenhäuſer iſt auch nicht ſehr 
dazu angetan, gefchinadbildend zu wirken. ö 

Es muß deshalb als eine der beſten und fruchtbarſten Ideen 
bezeichnet werden, die unſere konkurrenzfrohe Zeit geboren hat, 
wenn jetzt das Königl. Württ. Landes-Gewerbemuſeum zu Stutt— 
gart unter Profeſſor Pazaurek ein Preisausſchreiben ergehen läßt 
für Studentenkunſt. „Alle deutſchen Künſtler und Kunſthand— 
werker werden eingeladen, originelle und gediegene kunſtgewerb— 
liche Erzeugniſſe, die ſich zum Schmucke ſtudentiſcher Verſamm— 
lungslokale oder für ſtudentiſche Gelegenheits- oder Erinnerungs— 
geſchenke Dedikationen) eignen, bis zum 15. Mai 1908 an das 
Württembergiſche Landesgewerbemuſeum in Stuttgart einzuſen— 
den.“ Auch die ſtudentiſchen Korporationen ſelber ſind zum Wett— 
bewerb eingeladen. Der Jury gehören Männer wie K. v. Lange, 
Theodor Fiſcher, Grethe, Lichtwark. Orlik. Pankok, Riemerſchmid 
an. Dies zeugt für den Ernſt des Verſuches. Was ſein Gelingen 
für die äſthetiſche Erziehung der deutſchen Studentenſchaft be— 
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deuten könnte, haben wir oben angedeutet. Von entſprechender 
Wichtigkeit könnte es werden, wenn ein ſo großes Gebiet gewerb— 
licher Kleinkunſt dem modernen Kunſtgewerbe erobert würde. Es 
ijt ein Unfug, daß die erbliche Belaſtung mit konſervativ-roman— 
tiſcher Traditionsheiligkeit bisher die neue Gebrauchskunſt von 
dieſen Bezirken ausgeſchloſſen hat. Werden ſie einmal von der 
Bewegung erfaßt und in ihrem Weſen erneuert, dann mögen ſie 
weiter wirken. Es geht mitunter von den Dingen eine Kraft 
aus. H. 
Der Deutſche Proteſtantenverein hält ſeine 23. Tagung vom 
22. bis 24. Mai in Wiesbaden ab. Die „Fälle“ Römer und Ceſar 
ſichern ibm ein beſonderes Intereſſe, denn der Kampf zwiſchen 
kirchlichem Zwang und kirchlicher Freiheit hat im letzten Jahr be— 
gonnen, ſchärfere Formen anzunehmen. Die Tagesordnung ent— 
hält u. a. Referate über die kirchenpolitiſche Lage von Pfarrer 
A. Fiſcher-Berlin, Intereſſe der Familie am Religionsunterricht 
in der Schule (Emde-Bremen), Gemeinderecht und Kirchenregi— 
ment, Proteſtantiſches Chriſtentum und chriſtliche Gewerkſchaften 
(Traub⸗Dortmund), Volkskirche und Bekenntniskirche (Schmidt— 
Berlin). Alle dieſe Verſammlungen ſind öffentlich; nähere Aus— 
kunft wird erteilt vom Vorſitzenden Abg. Schrade, Berlin W., 
Steglitzerſtraße 68. Dieſe Tagung iſt auch des Intereſſes unſerer 
Freunde gewin; zumal das Traubiche Referat zriat, daß der kirch⸗ 
liche Liberalismus der Wichtigkeit der eigentlichen Arbeiterfranc 
ſich bewußt iſt. 
Kunſtgewerbliche Reaktion. Die Zeitungen melden, daß der 
„Fachverband für die wirtſchaftlichen Intereſſen des Kunſtgewerbes“ 
beim Handelsminiſter eine Beſchwerde eingereicht hat des Inhalts. 
daß dem Geheimrat Mutheſius, einem um die Entwicklung des 
Kunſtgewerbes und der modernen Architektur wohlverdienten Manne, 
ſeine weitere propagandiſtiſche Tätigkeit, die er als Schriftſteller 
und als akademiſcher Lehrer mit Erfolg ausgeübt hat, unterſagt 
werden ſoll. Der Ton, in dem dieſe Schrift abgefaßt iſt, iſt keines⸗ 
wegs dazu geeignet, den Beſchwerdeführern irgend welche Sym⸗ 
pathien zu erwecken. Sie wenden ſich gegen den geiſtigen Gehalt 
einer Bewegung, deren Macht mählich ſo gewachſen iſt, daß ſie 
endlich auch den Abſatz trifft; ihr Einfluß wird daher jetzt auch in 
dieſen Kreiſen unangenehm bemerkt. Statt das einzige Mittel zu 
nutzen, dieſer Kraft durch eigene Teilnahme an der böſen Bewegung 
erfolgreich zu begegnen, wird man plötzlich unruhig wegen eines 
ſehr ernſt gemeinten Wortes, das Mutheſius in der erſten ſeiner 
Vorleſungen an der Berliner Handelshochſchule ſprach. Man küm⸗ 
merte ſich doch bisher nicht um Geſchriebenes; jetzt, wo die beſſere 
Einſicht Gemeingut des Publikums wird, proteſtiert man gegen den 
„guten Geſchmack.“ Man wird ſich damit ebenſo lächerlich machen 
wie jüngſt in Sachſen die Poſamentenfabrikanten, Tapezierer und 
Stukkateure, die ebenfalls gegen den Fortſchritt des Kunſtgewerbes 
die Polizei anriefen, weil er die Intereſſen ihrer e, ge⸗ 
fährde. f i A 


Büchertisch 


A. v. Gleichen⸗Rußwurm: Schillers Weltanſchauung, Band 
12 d. Sammlung Kultur, herausgegeben von C. Gurlitt, Bard 
u. Marquardt, Berlin, Pr. 1,25 Mark. 

Der Verfaſſer, Schillers Urenkel, hat in warmer und edler 
Sprache und — was dem Büchlein ſeinen Wert gibt — von hohen 
Geſichtspunkten aus ein Schillerbild gezeichnet. Die beigegebenen 
10 Vollbilder erhöhen nur ſeinen eigenartigen Charakter und geben 
ihm einen beſonderen Platz in der reichen Schillerliteratur der 
letzten Jahre. | 

Unſer tiefſtes Weſen ſchmachtet immer nach Vermehrung der 
eigenen Lebenskraft durch die Berührung mit Kunſt und Religion. 
Auch unſere Zeit hat in ihrem Rieſenorganismus ſolche Quellen 
ſprudeln, die mit ihren Lebenskräften vertiefend, befruchtend 
wirken. Was wir unſer Beſtes nennen, verdanken wir der inne— 
ren Sehnſucht, jenem dunklen Trieb, der uns vorwärts treibt auf 
den Stufen des Geiſtes, des Herzens. Nirgends aber kommt dieſes 
Suchen der Menſchheit beſſer zum Ausdruck, als in den Werken 
ihrer Dichter. Darum bedürfen wir des Kontaktes mit der Welt— 
anſchauung großer Perſönlichkeiten, weil ſie ſolche neue Lebens— 
quellen öffnen. 

Groß iſt das Erbe, das uns Schiller hinterlaſſen. Seine 
ideale, von reiner, hoher Perſönlichkeit getragene Weltanſchauung, 
ſeine Ehrfurcht vor allem Guten, Schönen, Ewigen, ſein tiefes 
Erfaſſen von Pflicht und Arbeit, ſeine Predigt vom wahren, freien 
Menſchentum — darin hören wir die geheimen Quellen rauſchen, 
die von ihm bis zu uns befruchtend rieſeln. Und ſeine Welt— 
anſchauung wird immer mehr unſere Kultur verinnerlichend 
durchdringen — die Geſetze des menſchlichen Geiſtes ſind zugleich 
die Weltgeſetze. Lange wirken große Dichterwerke, aber für neue 
Zeiten und nach neuen Seiten hin fruchttragend werden ſie erſt, 
wenn ein Menſch hinter ihnen geſtanden, der nach ſeinen Idealen 
zu leben geſucht hat. Und gerade bei Schiller berührt uns das 
um ſo ergreifender, weil er, der zeit ſeines Lebens ſieche Mann, 
ſolch harmoniſche, ideale Weltanſchauung in ſeinem Leben ver⸗ 
körperte. Feiert bier nicht die reine Menſchlichkejt ihren größten 
Triumph? H. O. 
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EUGEN KALKSCHMIDT 
Grosssiadigedanken 


Studien und Ratschläge aus der ästhetischen Praxis. 
Geheftet 3 Mk., gebunden in Halbpergament 4 Mk, 


Der Inhalt wird am besten aus den Titeln der Aufsätze ersichtlich 
sein: Die Grossstadt als Molocb — Die Grossstadt, da: Natur- 
gefühl und die Landschaftskuast — Vom Grün in der Gross- 
stadt — Der Weg am W.uiser — Freie Bücherhallea — Das 
Museum der Zukunft — L-bensfragen der Schaubübune — Haus- 
abende — Festlichkeitna — Wanderungen im Berliner Stadıbilde. 


ete des Wissens 


zu pflegen ist dem Einzelnen heute nicht mehr möglich, aber an einem 
Punkte sich über den engen Kreis, in den ihn heute meist der Beruf 
©] einschließt, zu erheben, an einem Punkte die Freiheit und Selbständig- 
keit des geistigen Lebens zu gewinnen, sollte jeder versuchen. Wege dazu zeigt: 


B. G. Teubners Allgemeiner Katalog H 


eine reich illustrierte, durch ausführliche Inhaltsangaben, Proben, Besprechungen 
eingehend über jedes einzelne Werk unterrichtende Übersicht aller derjenigen 
Veröffentlichungen des Verlages, die von allgemeinem Interesse für die weiteren 
Kreise der Gebildeten sind. Der Katalog liegt in folgenden Abteilungen vor, 
die jedem Interessenten auf Wunsch umsonst und postfrei übersandt werden: 


2 Hände à 5— 3.— | Mendelssohn, F., Duette, 50 1,50 
— Verlangen Sie das Inhalts- Verzeichnis der Bände, — 
Ansfohts- Sendungen werden gern gemacht. 
Umtausch gestattet. © © è è èo © Ka aloge gratis und franko. 
Neu: Katalog antiquar. Klavier - Musik Neu: 
über 5000 Werke enthaltend, 
Portotreıer Versand nach allen Orten. 


urn | Ausschlaggebend 


für die Werbrarbeit ist häufig nicht nur der gute Wille sondern 
— auch die Art des Vorgehens 
Fordern Sie daher die eben erschienenen gedruckten Anregungen 


1. Allgemeines (Sammelwerhe, 4. Geschichte. Kultur- 8. Volkswirtschaft. Handel | 
Zeitschriften, hildungswesen). eschichte. Kunst. und Gewerbe. Fortbil-. 
I] 2. Klassisches Altertum (Lite- 5. Deutsche Sprache und dungsschulwesen. 
us a es gese en e ratur, Sprache, Mythologie, Literatur. 9. Pädagogik. N! 
in Prachtbänd h b Prei |] Religion, Kunst, Geschichte, 6. Neuere „ urn 10. 5 * | 
in Prachtbänden zu hera gesetzten reisen. Recht und Wirtschaft). turen und Sprachen. aturwissenschaften. | 
gi 7 e. ; -u.Völkerkunde. Vollständige A be. 
Klavier zu 2 Händen: statt nur f š s att 2 ur 1 3. Religion. Philosophie 7. Länder- u erkun o ndige Ausgabe | 
t, F., Beliebte Lider 3— 1. uvertüren -Album .. 3 5 
Chopin, F, Walzer . 2,50 1,50 Salon · Album 450 2,50 Leipzig, Poststraße 3. B. G. Teubner. 
Fantasien- und fran- Ges ing mit Klavier: | ii 
sk: iptionen - Album, H.-m.-t.-bohe,m.ttlere, tiefe Lage. EEE ———ů— = 
, 2 hände à 3,50 2,— Abt, F., Album 
Liederfantas ien · album 4 Bande h. t. à 4,50 2,50 Soeben erschien: 4150 
2 Rände à 4,50 2,50 Cäcilia- Album, geistl, 
Son be, be 5. » Creitschke| G. Traub, Frohbotschall 
Vierg ücke 508 4 80 2 50 | Goltermann, Album m. 4.50 250 äblte Schrifte ° ? ? 
viers ücke ...... 50 2 olterma nn, Album m. 4. ausgew Schriften 
Senomann, R., Album 3 — 1.90 Hochberg, Album n. t. A 4,50 2,50 2 elegante Leinenbände Der 2. Kori eh Prg.. 1 . 2 Pa hrieb 
nze - Album . . . . 4, — 2,40 Instruktives Lieder- er 2. Orintherbrie r unsere eilt umgeschrieben. 
M Tänze, i Album für junge nur 6 M ar K 
ii su Sr 4,— 2,40 | N m.Q q :. 4.50 gr 
avier zu nden: olkslie je - Album m. 4.50 2 50 i 
Beethoven, Symphonien Abt, F., Duett. Album 4.50 2,50 Ernst Haase, Buchhandlung 


Musik alien-An tiquaria 1 55 Su den gͤnſtigden Bedingungen Sie Anden darin genügend prakti- che Winke. 


Max Schimmel, Berlin C. 2 | Büder => Chünmler Verlag der „Hilfe“, 


LT ee a a a a 


Königstrasse 34 30. H. iche Banvandları, Chemuitz i. S. 


Gegründet 1878. Katalog gratis. 


18. Tagung des Evangeliſch⸗ſozialen Kongreſſes in Straßburg i. E. vom 21.23. Mai 1907. 


Am Dienstag, Mittwoch und Donnerstag der Pfingſtwoche (21. — 23. Mai 1907) wird der Evangeliſch⸗ſoziale Kongreß feine 18. Tagung 
in Straßburg abhalten. Der Evangelifch-foziale Kongreß, der im Jahre 1890 gegründet wo den ift, hat es fih zur Aufgabe gemacht. ſoziale 
Geſinnung als eine ſittliche Forderung des Evangeliums zu wecken und zu fördern. Er iſt unabhängig von jeder politiſchen oder kirchlichen Partei, 
verfolgt auch keinerlei ſpezifiſch konfeſſionelle Intereſſen. will vielmehr durch Herausarbeitung der chriſtlich⸗ſittlichen Ideale wie durch wiſſenſchaftliche 
Prüfung der Zuſtände und Bedingungen unſeres fozialen Lebens dem aan zen Volke dienen, au feiner ſittlichen und ſozialen Geſundung arbeiten. 

Dreimal ſchon hat der Kongreß ſeine Tagung in Süddeutſchland abgehalten, in Stuttgart, Karlsruhe und Darmſtadt. Diesmal will er 
den Rhein überſchreiien und nach Straßburg ins Elſaß kommen. Wir entbieten ihm einen herzlichen Willkommgruß und laden alle Freunde 
evangeliſch⸗ſozialer Acbeit, alle Männer und Frauen, denen die ſittlichen und ſozialen Nöte unſerer Zeit am Herzen liegen, alle, die ihr ſoziales 
Wiſſen mehren und ihren ſozialen Willen ſtärken wollen, zur Teilnahme an den Verhandlungen ein. Wir hoffen, daß unſere Straßburger Bürger- 
ſchaft dem Kongreß eine gafiliche Stätte bereiten und feinen Arbeiten ihr Intereſſe zuwenden wird, wir erwarten, daß nicht nur aus Elſaß⸗Lothringen. 
ſondern auch aus den Nachbarländern Hörer und Redner herzuſtrömen werden, damit auch der Straßburger Kongreß zu fruchtbarer Ausſprache führe 
und reiche Anregungen von ihm in unſer Volk ausgehen! 

Der Orts aunsſchuß : 


J. A.: Präſident Dr. Curtius, Beigeordneter Dr. Leoni, Abgeordneter Georg Wolf. 
. , _ l Das Aktionskomitee: 
„A.: Geheimrat Profeſſor P. Harnack, a r Geheimrat Profeſſor Dr. Adolf Wagner, Landesökonomierat Nobbe, Ebrenpräſidenten, 


J 
Pfarrer Lic. theol. Schneemelcher, Generalſekretär. 


2999993993929 Programm: eeeceeeeeeeeee 
Dienstag, den 21. Mai, nachmittags 8 Uhr: Sitzung des Aktions⸗ Diskuſſion. Abends 8 Uhr: Volksabend im Haupt- 
komitees und des weiteren Ausſchuſſes. Abends 8½ Uhr: Zwang⸗ | reſtaurant der Orangerie 
loſe Zuſammenkunft und Begrüßung im Roten Haufe, Kleberplatz. Donnerstag, den 23. Mai. vormittags 9 Uhr: Jahresbericht des 
Mittwoch, den 22. Mai, vormittags 9 Uhr. Begrüßungsrede des Generalſekretärs. 3. Verhandlung. Pfarrer Hans Wegener⸗ 
Vorſitzenden, Geheimrat Profeſſor D. Harnack. Begrüßungen. Mörs: Die Bekämpfung der Unſittlichkeit mit 
1. Verhandlung. Profeſſor Dr. von Schulze⸗Gaevernitz⸗ beſonderer Beziehung auf den Schutz der 


Freiburg i. B.: Kultur und Wirtſchaft. Die neu⸗ Jugend. Dau Korreferat von Frau Lrofeſſor 
deutſche Wirtſchaftspolitik im Dienſte der neu⸗ Marianne Weber⸗Heidelberg. Diskuſſion. Schluß der Tagung. 
deutſchen Kultur. Diekuſſion. Pauſe. Nachmittags 3 Uhr: Nachmittags 2½ Uhr: Gemeinſchafiliches Mittageſſen. dann: 
2. Verhandlung. Beigeordneter Dr. Leoni⸗Straßburg i. Elſ.: Beſichtigung der alten Stadt und des Münſters (unter Führung). 


Die Aufgaben der Städte als Arbeitgeber. 


1. Die Verhandlungen finden mit Ausnahme des Volksabends im großen Saal der Aubette am Kleberplatz ſtatt. 

2. Der Eintritt ijt für die Kongreßmitglieder ſowie die Mitglieder evangeliſcher Arbeitervereine gegen Vorzeigung ihrer Mitaliedskarten 
frei. (Jahresbeitrag 5.— M.) Für alle übrigen Teilnehmer koſten Karten zu allen Verhandlungen 2.— Mk., Tageskarten je 1. — Mk. Der Beſuch 
des Volksavends iſt frei. ER 

3. Im Erdgeſchoß der Auberte wstleberplag) ift ein Empfangs- und Auskunftsbureau errichtet, das von Dienstag Vormittag 
ab geöffnet iſt. Alle Karten werden dort ausgegeben. ` 

6. Beſiellung von Wohnungen nimmt entgegen Herr Bürgermeiſtereiſekretär Friedrich, Straßburg i. Elf., Kronenberger Ring 23. 
Es ſtehen eine ganze Reihe von Freiquartieren zur Verfügung. Man wende fi an den Genannten bis ſpäteſteus 16. Mai durch Poſtkarte 
mit Rückantwort unter Argabe, ob Freiquartier oder in welcher Preishöhe ein Zimmer im Hotel gewünſcht wird. 

7. Zu näherer Auslunft jind bereit: Landes ausſchußabgeordneter Wolf, Straßburg i. C, Fiſchartſtr. 20 und Pfarrer Lie. 
Schneemelcher⸗Rummelsburg bei Berlin. i ' l 
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Bor Anſchaffung eines photographiſchen 

Apparates bitten wir im eigener Intereſſe, nase Degen den 
unſern teich illuſtrie ten Cameralatalog C bringt in jeder Nummer inter- 
koſtenſrei zu verlungen. Wir führen die nen- essante Aufsätze über 


eften 'Wudelle aller modernen Typen (3. B. 


Rocktaſchen⸗, Rundblick, Spiegelreflex Cameras Religisses Loben 


Situtliche Fragen 


uſw.) und lie,. zu billigſt. Preiſen gegen bequeme Kirchengeschichte 
Leben der re! 
Monatsraten Bozinien. 


Seine Beilage: 


Zur kirehl. Teligesehlehie 


ist ausserordentlich reichhaltig. 
Herausgeber: Pfarr. D. M. Fischer 
in Berlin u. R. Ende in Bremen. 
16 Seiten Text Preis: 1,50 Marr 
pro Quartal. Probenummern jeder- 
zeit durch den Verlag des Pro- 
testantenblattes Schöneberg - 
Berlin, Hohenfriedbergstrasse 15. 


Te 


Unter g eich günſtigen Bedingungen empfehlen 
wr für era Zoeater, Zaad, Reife, Marine, 
Militär die bekannten venj [d-Brismen-Zein- 

äfer Goerz Triöder B nocies ı nd Monocles 
owie Pariſer Gläſer höher optifcher Leiſtung 
Katalog C gratis und frei. 


Biala Freund, Breslau Il, 


— — — 


Innige Freude und Entzücken erregt 
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20 o ego 
das obere Mölltal mit Neiligenblut und dem Grossglockner, 
Don Anton Glück. Größe 100 K 20 cm. Preis 6 Mark. en 
Im Vordergrund die fchmude ragende Kirche von Heiligenblut, die MƏN im Taſenden kauf und 
aber den lachend grünen Wieſen hinter Neil anfleigenden mächtigen Felswänden die weige Glocknerſpitze 


gegen den ßrahlend b anen Himmel. Ein Bild von ganz wunderbarer Teuchtkraft, um das jeder Beſitzer 
von feinen Freunden beneidet wird. 


Paſſender Bausrabmen aus ſchwarz gebeiztem Erlenbolz, Profil nach innen abgefchrägt, 10 om 
breit und zum Auswecdjeln der Bilder eingerichtet, obne Glas 8 Mk. Rahmen mit Glas 13 Mf. Wir 
empfehlen indı ffrn, dieje wie alle arößeren Künler: Steinzeichnungen auf Pappe aufgezogen und gefin ĝt 
in Rahmen ohne G'as zu beziehen. Die Wirkung des Bildes in in dem Falle unmittelbarer und nicht durch 
Slasſpiegelung geſtört. Der Firniß des Bildes ſchützt gegen Inſektenſchmutz und Staub. 


Versandbuchhzndlung „Fortschritt“, G. m. b. A., Berlin-Schöneherg. 


l 


Neu und antiqn. Nicht au 


werteten nuv 
in der rit, 79 Wak 
trabe 78, we aud elts 
segen aufgeerdetie: werden. 

B. Btrohmandel, Besliu S L 
Yluforıocıes Preibiatalog gretis. 


| 
schnellstens besorgt. Gr. Bücher! 
von ca. 200000 Bden. Kataloge 
gratis u. franko, Antiquariats 
| buchhandlung v. G. Pletzs ch. 


Dresden-A., Waisenhausstr. 28 1. 


l a — 
„ Zigarren- Hie anino e eiaa Ei 
Honig, versand. Haus ee 


Akademifher Perlag. wien, 
Eugen Dieder iche Verlag Jen 
u. Haardorn & Söhne Zigarren 
fabrik. Bremen empfeb en wir der 
beſonderen Beachtung unſerer Ce ſer. 


PF — 


alla utiert rein, Prd 55 Pf. j j 
alls nicht gefälit, nehme zurak F. Nachtigal, Döt ern i. L. 


Jos. Widderi hält sich bei Bedarf in 
Brunsbüttelkong, BEI. | H. u. edien Zigarren 
— a 


. bestens empfohlen. 
D Bitte be 


Guttentag’sche 


Sammlung 
Deutscher Reichs- 


und 


Preussischer Gesetze 


Text-Ausgaben 
mit Anmerku gen 


enthält alle wichtigen Ge- 

setze in absolut zuverläs- 

sigen Gesetzestexten und 

in mustergültiger, gemein- 

verständlicher Weise er- 
läutert. 


Verzeichnisse kostenlos 

durch jede Buchhandlung 

oder von der Verlagsbuch- 
handlung 


J. Guttentag, Verlagsbuchb. 
G. m. b. H., Berlin W. 35. 


Kienzheimer Riesling, 


garantiert Nuturwein, 
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Kauft Honig 


nur direkt beim Imker: 
Feinsten hlutenhonig, 
eig. Ernte, goldklar, gar. rein, lie!‘ 
in Postibüchsen à 9 Pfd. Netto 
für 9.— M. postfr. Nichtgef. zurück 


_semlow, Ditfurt a. Harz. 
Blüten-Schleuderhonig. 


8 höchste Berije) von kräft. arom. 
eſchmack. Pl. sii Pfd. n. M. 9.—, 
5 Pfd. n. M 5.50 fr. Nachn. E. Mohr, 
Bienenzüchter, Oberkirch i. Baden. 


1893er Hochheimer -Riesling 
per Fl. Mk. 1.7 5 inkl. Packung 


Kl. Hochheimer Weine v. M. 0,80 p. 
Liter an, Mosel weins v. 0.65 p. L. an 


em- Weinkellerei, 
prebit Wilhelm Hess, Eigenbau 


— Hochheim a. Main. — 
Weinberuberitzer 
Hochbeim u. Neudorf i. Rbg. 


Bremer Cigarren. 


Spezialmarke Christl à M. 62. 
milde und von feiner Qualıtät. 
Vorzügliche Sorten 
in den Preislagen: 
XI. 65, 70, 80, 90, 100, bis 200. 
Aufträge von Mark. 20.— an 
Portofrei. 


Fritz Mann 


Bremen, Langenstr. 112. 


per Flascbe Mk. 1.20 inkl. Glas; 
Kl. Weiss- und Rotweine in Fass 
von 5 Pfg. per Liter an versendet 
Eug. Refè, Weingrosshandlung, 
Weingutsbesitzer, K nzhelm, O.-Eis. 


Tloselwein. 


In vorzügl. Qualität zu 70 und 


Gegiündet 184. 8) Pfg. und höder per Liter oder 
viert. er prämiiert. Fach Ferner offeriere Thüringer 
Wurst. I Cervelatwurst p. Pfd. 1X. 


Versand erfolgt gegen Nach- 


nahme in Kisten v. 15 Fl. und in | 1.50. Knsck- u Leberwurst per Pfd. 


Lager befludliche Werke werden | 


Gebinden von 50 Litern an. 


Weißweine 


naturr. p. Ltr. v. 60 uf. an p. Fl. 
von 80 Pf. an 


Rotweine 


naturr. p. Qtr. v. 80 Pf. an p. Fl. 
don 90 Pf. an 


Georg Reichel, 


Weinguts deſitzer. 8967 
Gberingelheim a. Rh. 
Vertreter überall geſucht. 


0 garantiert rein 
Honig Bieneo-Blüten- 
S Honig weiss, 
direkt 2 2 
aus Schleswig - Holstein 
9 Plund netto portofrei inklusive 
Verpackung flark 7.50 


Claus A. Landsmann 


Ellingstedt bei Schleswig. 


Kauft Honig 


direkt vom Imker! Biütenschleuder- 
honig, gar. rein. (kein Heidebonig) 
vers. die Postbüchse per Nachn 
zu 8.75 M. franko. Garantie Nicht- 


| pe ponme ich zurück; daher kein 


0. 


j 4308 
Lehrer Haunschild, 
Gressimkerel, 


| Oberranschütz b. Doebeln i. Sa. 


— mn 


Honig? 


unübertroff. feinst. hell. Bienen- 

biütenhonig,. I. Qual. — fest (fast 

weiss) oder flüssig (goldklar) zu 
6.50 Mk. 


Scheibenhonig, 


hell — Prima-Ware — 
zu 8.25 Mk. je 10 Pfd. franko. 
Nichtgef. n. zurück. 
J. Wewer, Grossimker. 
Friesoythe 20 Oldenburg. 


vorzugen Sre diese Firmen und beziehen Sre sich im Bedarfstalle auf ihre Anzeigen in den, 


M. 1,25, Rot- und Schwar enwurst 
per Pfd. 95 Piu. Beriaud p. Nachn. 


ofbeſitzer Jäneke, 
Burgen. Bei. Koblenz. 


B. Becker {seen 


1880 den anerk. unübertroffenen 
= Holländischen Tahak = 
10 Pfd.- Beutel franko 8 Mark. 
340 Olgarren billigst. 


2 Wiederverkäufer 


aefucht für meine bochſeinen Poft- 
farten mit Seidenſticerei, Handarb. 
Muſter gegen 20 Bf. in Marken. 


G.Amann, Neumünster l. H. 


Harzer 
Kanarien - Edel- Roller! 


Preisliſte gratis, franto. 
. Cheo gangs, 
St. Andreasberg im Harz. 


Rätsel der Seele 
Charakter. intime Züge werd. iu 
einem tieferen Sinne aus der 
H ndschriſt erforscht. Durch den 
Entdecker d. Psychograpbologio 
Seine seit 1890 geführte Praxis 
stützt sich auf Anerkennung der 
Pre-se und auf die Sympathie 
vines gewählten Publikums. Pros. 
pekt kostenfrei auf briefliches Er- 
suchen an den Schriftsteller 
P. P. Liebe in Augsburg. 


tenographie 
Probebrief der 
Selbstunterrichts- 
briefe nach d. besten 
System Stolze-Schrey 
kostenlos von 


Ferdinand Schrey 
3750 Berlin SW. 19. 


Nutz- Sruteirr aller 

Maſſen; trapo. Gefligel- 
häuler; Sratmaſch; alle Zucht- 
geräte uſw. Kiitalog kostenfrei. 
Seflügelpark i. Auerbach, Hefi 
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Alle Rembrandtverehrer 


die zugleich Leser der „Hilfe“ sind, erhalten gegen 
Einsendung von 90 Pfg. in Briefmarken 


Remhrandt: 50 Radierungen 


IT. Folge 


auf schönem, starkem Kunstdruckpapier 
läuterndem Text. Bedeutend 
gediegener als Heft 1. 


mit er- 
reichhaltiger und 
Bestellungen erbeten an 


Buchhandlung „Fortschritt“, 
G. m. b. H., Berlin-Schöneberg. 


Bestellen Sie bei der Buchhandlung „Fortschritt“, 
G. m. b. H., Berlin- Schöneberg: 


Das Leben des Heilands 


dargestellt von 


Gustav Frenssen. 


Volksausgabe. Geheftet 50 Pig. 


Poröse Anzugstoffe, 


hochmoderne deutsche und englische Fabrikate. 

Proben sowie die soeben erschienene diesjährige Pıeis- 

liste über sämtiiche Retorm-Artikel ve sende gratis und 
frauko. Bitte dieseibe zu verlangen. 


Gustav Just, Versandhaus, Ilsenburg a. Harz. 


G. Braunsche Hofbuchdruckerei und Verlag, Karlsruhe. 


Studien zur Bevölkerungsbewegung 
in Deutschland 


in den letzten Jahrzehnten mit besonderer Berück- 
sichtigung der ehelichen Fruchtbarkeit 
von Dr. Paul Mombert, 
Privatdozent an der Uuiversität Freiburg i. Br. Preis 8 Mk. 


Mombert fasst seine Schlussfolger ungen in folgenden orten 
zusammen: „So können also die vorstehenden Untersuchungen 
als ein Nachweiss dafür betrachtet werden, dass das Sinken der 
ebelichen Fruchtbarkeit in d. letzten Jahrzehnten auf die gleich- 
zeitige Zunahme von Wohlstand u. Kultur zurückzuführen ist.“ 


—— 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung oder direkt 
vom Verlag. 


AA t 
77 
aus der 


WA Feinstes A 
pflaumenmug 
8 inWannenmits0twInhaw 204 N 
El tmaileimegl. . „203 U 
(RE EEE: TR = o y 
A. oc den S.. 20 N 
A i Past tmailefimerdeInhaltMk2 I 
Sa lunfrankiert gegen Nachnahme 12 


Julius Buchholz 


inSchwiecheldf bei Hannover 
(Bahn u.Poststafion) 
beziehtman am bestenu.billigsten. 


Häufige Klagen 


werden 
unseren Lesern 


geben. 


Ihrer Adresse, die die Hilfe nicht 


Nr. 19 
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Hilfe-Leser in Süddeutschland 
beziehen ihren gesamten Bücherbedarf am vorteilbaftesten von 
Theodor Krische, Universitätsbuchhandlung-&rlangen. 

Grosses Lager in wisse Schaf, schöngeistigen u. politischen Werken, 

Nicbtvorrät. wird schnell beschafft. — Bequeme Zablungsbedingungen. 


erhoben, dass 
Probenumiınern 
mit Abonnements Einladung zu- 
Wir bitten daher wieder- 
holt alle diejenwen um Aufgabe 


darüber 


hnellzugstation: Frankfurt-Manntieum-Pfiorz+ 
heim-Freudenstadt. Linie :Plorz, i 


heim-Liebenzell-Horb. Im 
Leiden d. vi 
u. Verdauungsorgane. 
Beliebte Sommerfrische % 


von uns direk Nagoldtal d.schönst. 
Teil d. württ. Schwarzwaldes, in- 
mut prächtig. Tannenwälder. 

Altbew. warme Hellquellen, 
yorig. geg. Frauen- 


h., Nerven- 


per Kreuzband 
erhalten. 
Täglich bestellen unsereFreunde 
eins grosse Anzahl Probe-Abonne- 
ments. Unter diesen aber die 
herauszufinden, die bere'ts Hilfe- 
leser sind, ist nur auf Grund 


er 5 Z. Frübj.- u. Herbstauſenth. i 
TR ia. Leserverzeich gehr porine Grosses Netz fl 
Für jede Unterstützung sagt wohlge egterWaldwege. Kuran- 4 


agen. Spie 
Arzt u. Apotheke, 
Wasserleitg., Kanalisat. 
Hotels, Gasth. ens., Villen, 
Privatwohng. Prosp. gratis u. frei 
Stadtschulthelssenamt. 


lätze, Lesesaal, Kurmusık, 


herzlichen Dank Elektr. Licht, Quell- 
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Politische Notizen 


Die Rede des englifchen Kriegsminiſters über das Ver⸗ 
halten Deutſchlands in der Abrüſtungsfrage deutet an, daß 
nach engliſcher Auffaſſung von unſerer Seite irgend etwas 
geſchehen oder vielmehr unterlaſſen worden iſt, wodurch 
Englands Poſition eine formelle Erleichterung erfahren 
hätte. Wenn man die etwas gewundene Aeußerung Ban: 
nermans recht beſieht, ſo meint er etwa: Deutſchland hat 
von ſeinem Rechte Gebrauch gemacht, auf unſer Anklopfen 
ganz energiſch zu rufen: Ich hin nicht zu ſprechen! Damit 
bat es die Situation geklärt: es hätte die Unterhaltung 
mit uns liebenswürdigerweiſe aber auch ſo führen kön⸗ 
nen, daß es uns vorher andeutete, wir möchten uns nicht 
erſt bemühen. Wir hätten auch dann ſeinen Wunſch, ſich 
nicht ſprechen zu laſſen, reſpektiert. Es wird alſo wohl 
irgend eine formelle Nüance in der Unterhaltung geweſen 
ſein, die den Engländern nicht ganz gefiel. Da der Miniſter 
verſichert, daß er die „Offenheit“ und den „freundſchaft— 
lichen Ton“ in der Darlegung des deutſchen Standpunktes 
wohl zu ſchätzen wiſſe, ſo würde es ſich nicht lohnen, noch 
weitere Worte über den kleinen Vorbehalt in der Schätzung 
zu verlieren, wenn die deutſd-engliſchen Unterhaltungen 
nicht an ſich ſo geſtellt wären, daß zur Regulierung der 
Ausdrücke die empfindlichſten Meßinſtrumente gehören. 

ikrometerſchrauben vertragen aber auch den feinſten Roſt— 
fleck nicht. 
Der japaniſche Prinz Fuſchini iſt mit ſeiner Begleitung 
in England und Frankreich mit ſehr reichlich bemeſſenen 
Ehrungen aufgenommen worden. In Japan iſt es eine 
politiſche Sitte, die Verhandlungen über große Staats— 
aktionen oder die Beſiegelung ſolcher durch Mitglieder des 
zegterenden Hauſes vornehmen zu laſſen. Daher die häu— 
figen japaniſchen Prinzenreiſen nach Europa. In der 
Hauptſache handelt es fich diesmal um Frankreich, das von 
früher her der Verbündete Rußlands und jetzt der Freund 
Englands iſt: alſo dem Gegner und dem Bundesgenoſſen 
spans ſeinerſeits formell gleich verbunden. England hat 
fid bekanntlich ſeinen aſiatiſchen Beſitz, einſchließlich In— 
tens, durch Japan garantieren laſſen, und Frankreich wird 
wahrſcheinlich die Forderung geſtellt haben, bezüglich Indo⸗ 
mas als Verbündeter Englands in dieſe Garantie mit— 
einbegriffen zu werden, und die Japaner haben als höfliche 
Leute erklärt, die Freunde ihrer Freunde ſeien natürlich 
auch ihre Freunde, und ſie würden ihre Flotte niemals nach 
Tonkin und Saigon in feindlicher Abſicht ſchicken. Für die 
Ruſſen ergibt ſich hierbei die Rolle des ſauer-ſüßen Zu— 


— —³ÆEmůbeññͤ˖ 1 


| 


ſehens. Wenn das engliſch-ruſſiſche Abkommen, an dem 
nun ſchon ſo lange gearbeitet wird, endlich perfekt iſt, wird 
aber vielleicht ein japaniſcher Prinz auch nach Petersburg 
kommen. König Eduard, der ſoviel fertig gebracht hat, 
kann es auch fertig bringen, der Welt dies intereſſante 
Schauspiel zu zeigen. Nur wir Armen follen keinen Prin⸗ 
zen haben! 

Reichstagsſchluß. Zwiſchen den Neuwahlen und den 
großen Ferien mußte die Tätigkeit des Reichstages natur⸗ 
gemäß ſich hauptſächlich auf den Etat erſtrecken. Für dieſe 
Zeit iſt es, wie wir häufig betonten, durchaus verfehlt, von 
einer „konſervativ-liberalen Paarung“ zu reden. Beide 
Richtungen haben ihre Gegenſätze hinlänglich betont, wenn 
auch die reinen Agitationsreden, die im Reichstage iiber: 
haupt überflüſſig ſind, beiderſeits ziemlich unterdrückt wur- 
den. Daher kann man der „Norddeutſchen Allgemeiner 
Zeitung“ gut zuſtimmen: Die eigentliche Probe ſteht dem 
Reichstage erſt im Herbſt bevor, wenn ihm außer dem klei— 
nen Majeſtätsbeleidigungsgeſetz die Abänderung der Bör— 
ſengeſetzgebung, die Reform des Vereins⸗ und Verſamm— 
lungsrechts und anderes der Art zugehen wird. Man wird 
dann von einer konſervativ-liberalen Paarung ſprechen 
können, wenn die Konſervativen den Liberalen entgegen- 
kommen. Wird dies nicht geſchehen, dann werden die an— 
genehmen Mehrheitsverhältniſſe für die Regierung im 
Reichstag aufhören zu exiſtieren. 

Diedrich Hahn, in Verbindung mit ſeinem Geſinnungs— 
genoſſen Engelbrecht, begründete im preuß. Abgeordneten- 
haus einen Antrag „zum Schutz des bäuerlichen Betriebes 
gegen die Aufſangung durch das Großkapital“. Der Zweck 
iſt gut, aber der Führer des Bundes der Landwirte ſcheint 
uns dafür nicht als geeigneter Vertreter. Wir hatten bis 
vor wenigen Jahren eine beträchtliche Zunahme ber Pei- 
nen Wirtſchaften auf Koſten der Großbetriebe. Seit aber 
die höheren Getreidezölle eingeführt und damit die Groß⸗ 
betriebe künſtlich geſtärkt wurden, geriet dieſe Entwickelung 
ins Stocken. Der preußiſche Landwirtſchaftsminiſter, Herr 
von Arnim-Criewen, hat ſelbſt zugegeben, daß ſeitdem und 
hierdurch die Landbank faſt keine Güter mehr zum Parzel⸗ 
lieren erhält. Hierfür mag ſich das in der Landwirtſchaft 
ſteckende Großkapital bei niemand eher bedanken, als bei 
Herrn Diedrich Hahn und ſeinen agrariſchen Freunden 
ſelbſt. Daß gerade in der Rheinprovinz ein Rückgang des 
ſelbſtändigen Bauerntums als Folge dieſer Zollpolitik ein. 
tritt, hierauf hat ſchon vor 3½ Jahren die „Hilfe“ auf⸗ 
merkſam gemacht. Uebrigens war der Antrag des Abg. 
Hahn von Anfang an mehr agitatoriſch, als ernſt gemeint; 
er hat ihn auch zurückgezogen. Wenn es Herrn Hahn um 
die Aufklärung unſerer bäuerlichen Beſibverhältniſſe ernſt 
iſt, dann möge er die alte Forderung der Liberalen nach 
einer umfaſſenden Agrarenquete unterſtützen. Freilich haben 
ſich die Agrarier bisher regelmäßig gewehrt, wenn ihre 
e mit dem Licht der Wiſſenſchaft erhellt werden 
ſollten. | 

Die Moniften im Herrenhaus. Auch diejenigen, die 
nicht der Anſicht ſind, daß Herr Häckel die Welträtſel gelöſt 
hat, dürften kaum das Auftreten des Herrn Profeſſor 
Reinke im preußiſchen Herrenhaus billigen. Herr Reinke 
iſt „Neovitaliſt“, und Häckels intimer wiſſenſchaft— 
licher Gegner. Dieſe Eigenſchaft entſchuldigt aber nicht, 
daß er die „höchſt intelligente Körperſchaft des Herren— 
hauſes“ und den Miniſter Studt, auf den Reinke dies Prä— 
dikat nicht anwandte, zum Kampf gegen die „uUmſtürzleri— 
ſchen“ Beſtrebungen des Moniſtenbundes aufrief. Politiſche 
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Körperſchaften haben in naturwiſſenſchaftliche Meinungs— 
kämpfe nicht hineinzureden! Gerade das Herrenhaus dürfte 
in Fragen der Hippologie ſachverſtändiger ſein als in Fra— 
gen der Biologie. Uns dünkt, daß die Moniſten nun trium— 


phieren werden: ihren Gegnern ginge der wiſſenſchaftliche 
Atem aus. 


Oesterreich in den Wahlen 


Jahrzehnte hindurch lebte ſich im Habsburgerſtaate 
der Glaube an die Haltloſigkeit Oeſterreichs immer ſtärker 
ein; das Zuſammengehörigkeitsgefühl wurde vermißt, denn 
die gemeinſamen Leiden einten nicht und weckten nur den 
Drang, nach allen Richtungen auseinander zu ſtreben. 
Schon Grillparzer legte feinem Trauerſpiele „Ein Bruder- 
zwiſt im Haufe Habsburg“ dem Kaiſer, dem er viele feiner 
eigenen politiſchen Gedanken lieh, den Satz in den Mund: 

„Und daß ich lebe, iſt von nöten, Freund, 
Ich bin das Band, das diefe Garbe (Oeſterreich) hält, 
Unfruchtbar ſelbſt, doch nötig, weil es bindet.“ 

Damit wurde die Anſicht ausgedrückt, daß der Habs— 
burgerſtaat durch die Perſon des Herrſchers zuſammenge— 
halten werde und über kein anderes Bindemittel verfüge. 
In dieſem Gefühle wuchs die heutige Generation auf, der 
fih nun ein ſonderbares Schauſpiel bietet. Am 14. Mai 
wird das erſte Parlament des allgemeinen gleichen und 
direkten Wahlrechts gewählt, und mit einemmal 
verſinken die engen Grenzmanern des nationalen oder po- 
litiſchen Bezirksgeiſtes; über die weite Fläche Oeſterreichs 
ſpinnen die Wünſche ihr Netz, zieht die Aufmerkſamkeit 
ihren Kreis. Die ganze politiſche aktionsfähige Bevölke— 
rung des Staates — daß in Galizien 61 und in Dalmatien 
7 Abgeordnete einige Tage ſpäter gewählt werden, tut 
nichts zur Sache - tritt an einem Tage auf den Plan 
und, wie verſchieden auch ihre Sprache, ihre Lebenshal— 
tung, ihre Weltauſchauung ift, das gleiche Recht ſchlingt 
doch ein einigendes Band um alle. Die Völker wachſen 
plötzlich zuſammen, weil ſie zum erſtenmal zur Ausübung 
ihrer Volksrechte aufgerufen wer den. Aus dem geogra- 
phiſchen Begriffe Oeſterreich wird eine politiſche Wahrheit, 
die zentrifugale Bewegung des Denkens wandelt fid) in eine 
zentripetale um. Zisleithaniens Bevölkerung hätte nicht 
nahe daran fein müſſen, im Sumpfe des Peſſimismus un- 
terzugehen, wenn die leitenden Staatsmänner den Weg 
zum Volke gefunden hätten. 

Die Wahlbewegung lehrt, daß es keiner überirdiſchen 
Kräfte bedürfe, um das vielgeſtaltige, vielgliedrige Oeſter— 
reich mit einem Gedanken zu erfüllen. Die Politik muß 
nur ihren krämerhaften Charakter verlieren, große, alle Teile 
erfaſſende Probleme ſtellen und das rein nationale Empfin— 
den und Erwägen wird ſich zu einem allgemeinen öſter— 
reichiſchen Fühlen und Sinnen erweitern. Allerdings 
ſcheinen noch die Männer zu fehlen, die dieſe Beeinfluſſung 
vorzunehmen vermöchten. Die Regierung Beck zieht in das 
neue Oeſterreich des Volksparlaments ohne innerliche 
Stärkung ein. Sie wagte es nicht einmal, eine Wahl— 
parole auszugeben, obgleich dieſe ſich geradezu aufdrängte. 
Statt immer mit Ungarn zu verhandeln und dabei viel— 
leicht aufs neue draufzuzahlen, hätte das Miniſterium die 
Völker um ihre Meinung befragen ſollen. Die Antwort 
wäre nicht zweifelhaft geweſen; ſie hätte: Los von Ungarn! 
gelautet. Dieſer Eventualität wollte aber Herr von Bock 
ausweichen, denn eine echte öſterreichiſche Regierung kann 
den Gedanken wohl gar nicht faſſen, daß Zisleithanien ein— 
mal aufhören ſollte, den Knecht Ungarns zu ſpielen. Und 
doch ſchienen gerade jetzt die Verhältniſſe mir die Herſtellung 
normaler Beziehungen zwiſchen Zis- und Transleithanien, 
das heißt für die reine Scheidung als Vorausſetzung 
einer freiwilligen, den Intereſſen entſprechenden ehrlichen 
Annäherung ungemein günſtig zu liegen. Die öſter— 
reichiſche Induſtrie leidet unter der Ungewißheit über die 
zukünftige Geſtaltung der wirtſchaftlichen Verhältniſſe bei— 
der Teile der Monarchie ſo ſehr, daß ſie ihre Abneigung 
gegen die zoll- und handelspolitiſche „Trennung“ längſt 
aufgab. Zudem verärgern ihr die Schikanen und die Ver— 
hetzungen in Ungarn den Verkehr mit jedem Tage mehr. 


l — die hilfe & ao 8 = nn Ir. 20 


—— ͤ—. . ——ͤ3—ßÄ1⸗:—ĩv5ßX§‚K.—.1G— a 


—— — — — — — — 


Auch die Krone, die mit der Koalitionsregierung auf ge— 
ſpanntem Fuße lebt, weil ſie die endliche Durchführung 
der verſprochenen Wahlreform nicht erwirken kann, während 
von ihr verlangt wird, daß ſie ſich durch die Gewährung 
von Verfaſſungsgarantien jhon dem gegenwärtigen Par- 
lamente Ungarns gegenüber binde, hat zur Bevorzugung 
des Karpathenreiches keine Urſache. Die öſterreichiſche Re⸗ 
gierung hätte ſich demnach auf billige Weiſe mit einem 
Nimbus umgeben und ganz Oeſterreich um eine Forderung 
gruppieren können. Ihr fehlte nichts als der Mut. 

Die Wahlbewegung zaubert nicht allein ein öfter 
reichiſches Geſamtintereſſe hervor, fie wirft auch ein mter- 
eſſantes Schlaglicht auf die Entwickelung des nationalen 
Kampfes. Acht Völker ringen um die Zukunft des Reichs, 
indem fie mit dem Stimmzettel zur Urne ſchreiten; 
dennoch hat es in den Wochen und Monaten der Bor- 
bereitung keine Exploſion der nationalen Gehäſſigkeit ge- 
geben. Der Tſcheche fiel nicht dem Deutſchen in den Rücken, 
der Deutſche lief nicht gegen die Schanze eines anderen 
Volksſtammes Sturm. Man arbeitete nicht gegen die 
Nachbarnation, ſondern für ſich — und für alle. Das iſt 
ein ſehr wichtiges Symptom in einem Staate, in dem mau 
bei jedem Tritt über das nationale Problem zu ſtolpern 
gewöhnt war. Was iſt nun geſchehen? Nichts weiter, als 
daß man die Nationen geſondert und möglichſt einſprachige 
Wahlkreiſe geſchaffen hat. Die nationalen Verwickelungen 
wurden behoben, weil die Völker ſelbſtändig handeln dür— 
fen. Das Mittel iſt einfach, und die Wirkung großartig 
Man ſieht ſo recht, wie leicht man in Oeſterreich den Frie 
den herbeiführen könnte. Die nationalen Kämpfe ſind eben 
nicht im Weſen des Staates begründet, ſondern lediglich 
durch die Leichtſinnigkeit oder Unfähigkeit der Regierenden 
nicht minder als durch die Starrſinnigkeit gewiſſer poli 
tiſcher Kreiſe zur faſt unentbehrlichen Einrichtung gewor 
den. Das Oeſterreich des Völkerſtreits iſt für die Staats— 
männer ein gar bequemes Feld; bald blaſen ſie ins Feuer, 
bald kommen ſie mit dem Waſſer und verbringen ſo ihre 
Tage ohne viel Kopfzerbrechen. Wäre der Staat innerlich 
gefeſtigt, dann würde er nach ſyſtematiſcher, produktiver 
Arbeit, nach ſorgſamer Pflege heiſchen. Die Staatsmänner 
müßten wie in aller Welt ſchaffen, und die Politiker wären 
zur Entfaltung von Initiative gezwungen. Danach ver— 
langt ihr Herz aber nicht. 

„Oeſterreich i ft”, hat Herr von Körber vor einigen Jah— 
ren ausgerufen, doch er vermochte nicht viele zu überzeugen. 
Der Wahlbewegung gelang dies weit beſſer, und das be— 
deutet jedenfalls einen großen Erfolg für den Staat. Doch 
ſehen wir nach, was für die Parkeien abfällt. Ueber den 
Ausgang der Hauptwahlen wird der Telegraph bereits be 
richtet haben, wenn dieſe Zeilen in die Hand des Leſers 
kommen. Man gibt ſich in Oeſterreich keinen Illuſionen 
hin und glaubt über den Grundcharakter des neuen Hauſes 
nicht im Zweifel ſein zu dürfen. Zisleithanien ift ein 
ſtädtearmes Land. Nur ſechs Städte haben 50- bis 100 000 
Einwohner, bloß ſechs ſind über dieſe Zahl hinausgekom— 
men, darunter beherbergen Brünn, Graz, Lemberg und 
Trieſt weniger als 200000 Seelen; Prag erreichte 204 000, 
Wien 134 Millionen Einwohner. Ein Staat, deffen Ve 
völkerungsübergewicht in den Dörfern und Kleinſtädten 
liegt, ilt für Fortſchritte oft ſchwer zu haben. Das 
Vorherrſchen der Land- und Forſtwirtſchaft, an der 52 Pro: 
zent der Bevölkerung direkt intereſſiert ſind, und die geringe 
Entfaltung der Großinduſtrie — unter den Produktions— 
gewerben wurden 52 025 Betriebe mit Maſchinen gezählt, 
von denen jedoch nur 2378 mehr als 100 tätige Perſonen 
beſchäftigen —, kommen gleichfalls den rückſchrittlichen Ve- 
ſtrebungen zugute. Endlich iſt der ſtarke Analphabetenſtand 
— 2398 000 mehr als 6 Jahre alter männl. Perſonen ſind 
des Leſens und Schreibens unkundig ein Gewinn für die 
Feinde des wirtſchaftlichen und kulturellen Fortſchritts: 
aus dieſen Kreiſen holen ſie den Grundſtock ihrer Armee. 
Das erſte Haus des allgemeinen gleichen und direkten 
Wahlrechts wird alſo zweifellos klerikal— kulturfeindlich und 
wirtſchaftlich- reaktionär ausfallen und in dieſer Hinſicht 
dem letzten Privilegienparlamente gleichwertig ſein. Die 
nationale Zuſammenſetzung aber iſt durch die Schaffung 
der nationalen Wahlkreiſe von vornherein feſtgelegt: es 
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kann nur das Ziffernverhältnis zwiſchen den Polen und 
Ruthenen Schwankungen unterliegen. Die Nationalitäten- 
vertretung, wie fie im alten Privilegienparlamente vor- 
handen war und für das neue Haus in Ausſicht genommen 
iſt, zeigt folgende Tabelle: 


allgemeines 
Privilegienparlament aleiches Wahlrecht 

Deutſche Sitze. 205 233 
Tſchechiſche „ „ DT 107 
Polniſche a a e iR 90 
Rutheniſche . 10 25 
Krvatiſche „ Ay 13 
Slowenifde n.. 47 24 
Italieniſche . 1> 19 
Rumäniſche 8 5 5 
Zahl der Mandate .. 425 516 


Das ſind die Umriſſe. Wie ſie ausgefüllt werden, bil— 
det das Geheimnis der Wahlen. Es kann durch den 14. d. M. 
noch nicht ganz gelüftet ſein, denn alle Wahrſcheinlichkeit 
deutet auf eine ungewöhnlich große Zahl von Stichwahlen, 
für die der 23. Mai beſtimmt wurde. 

Die vielen Stichwahlen werden eine Folge der bekla— 
genswerten Desorganiſation im politiſchen Leben Oeſter 
reichs fein. Sie bringt nicht die Neuartigkeit der Verhält— 
niſſe mit ſich, es handelt ſich vielmehr um ein trauriges 
Erbe der Kurienzeit. In der politiſchen Krankenſtuben— 
Atmoſphäre Alt-Oeſterreichs ſind faſt alle Keime geſunder 
Parteibildungen erſtickt. Nur zwei einander bekämpfende 
Heerlager konnten ſich vor der Auflöſung bewahren. Die 
Sozialdemokratie hat ihren Organiſationsbau ſolid und 
dauerhaft errichtet; ſie war als junge Partei den ſchädlichen 
Einflüſſen des Privilegienparlamentarismus weniger aus— 
geſetzt, weil ſie nahezu außerhalb des Privilegienſumpfes 
ſtand und in der Regel bloß für die V. Kurie des allge— 
meinen Wahlrechts Intereſſe zeigte. Da, wo ſie ſich zu dem 
Wettbewerbe um ein Privilegienmandat der Stadtfurie 
entſchloß, lernte ſie ihren Klaſſencharakter rein erhalten, 
denn ſie befand ſich Arbeitern gegenüber. Die andere 
Gruppe wird von den Klerikalen aller Nüanecierungen -- 
den Alt⸗Klerikalen (Konſervativen), den Jung,-K klerikalen 
(Chriſtlichſozialen) und Nationen gebildet. Weshalb 
gerade die Klerikalen den langen Winter altöſterreichiſchen 
Mißvergnügens heil zu überdauern vermochten, läßt ſich 
ſchwer in Kürze darlegen. Der Klerikalismus iſt immerhin 
eine ſcharfentwickelte Weltanſchanung, die von ihrem öfter- 
reichiſchen Anhänger im allgemeinen nicht mit dem Ver— 
ſtande, ſondern mit dem Gemüte erfaßt wird. Die Macht 
der Tradition ſiegt. Der unter der Erde ruhende Vater 
und Großvater geht bildlich genommen; im Sohne zur 
Wahlurne. Das Gemüt beherrſchen anf dem Lande die 
Geiſtlichen, und ſo iſt die politiſche Organiſation der Kleri— 
kalen unabhängig von der politiſchen Arbeit feſt gegrün— 
det. Der Pfarrſprengel iſt die Sektion, der Pfarrer der 
Sektionsleiter. Für die Entſcheidung, ob alt- oder jung— 
klerikal, kommt die ſoziale und wirtſchaftliche Stellung der 
Seelſorger in Betracht. Freilich ſtützen ſich die Chriſtlich— 
ſozialen nicht überall bloß auf den Kaplan, zu ihrem 
Wachstum hat auch ein hohes Maß agitatoriſcher Kraft 
und Schlauheit beigetragen. Man hörte während der 
Wahlbewegung beſonders in Wien oft den Satz: In Lefter- 
reich gibt es nicht mehr als zwei Parteien: Die Sozial— 
demokratie und die Klerikalen! Und das ſtimmt. Alles 
Andere iſt Splitterwerk, Kleinholz, Jahresgewächs. 

Leider gilt das in erſter Linie von den liberalen Par— 
teien. Die deutſche Volkspartei, die im alten Parlamente 
die ſtärkſte deutſche Gruppe war — ſie zählte 46 Mitglieder 
— iſt mit einem beſchämenden Kleinmut in die Wahl— 
bewegung eingetreten. Sie war das typiſche Produkt der 
Kurienpolitik. Halb freiheitlich in politiſcher Hinſicht, ent: 
ſchieden reaktionär in wirtſchaftlichen Fragen, bald antiſe— 
mitiſch, bald philoſemitiſch, nicht warm und nicht kalt, hat 
ſie allen zu gefallen geſucht. Die rauhe Luft des allgemei— 
nen Wahlrechts erfordert aber vor allem Ueberzeugung, 
Prinzipien. Wer ſchwankt, der fällt. Die deutſche Fort- 
ſchrittspartei hat gleichfalls einen ſehr trüben Anblick ge— 
boten. Sie ſollte den eigentlichen Liberalismus repräfen- 
tieren, allein ſie beſteht ja kaum mehr. Einige Bezirks— 
komitees, die ohne inneren Zuſammenhang find, machen aus 
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Rn Fauſt Politik. Die Kandidaten haben kein Partei⸗ 
programm, ſondern vertreten ihre rein perſönlichen An- 
ſichten. Werden fie gewählt, dann ſammeln ſie ſich im Par⸗ 
lamente in einem Verband, der Fortſchrittspartei heißt. 
Sie vereinen ſich, doch jeder tut, was ihm beliebt. So war 
es wenigſtens bisher. Das Chaos, die Disziplinloſigkeit 
unter den liberalen Politikern, hat diesmal den größten 
Umfang erreicht, doch man darf aus verſchiedenen Anzeichen 
auf einen nahen, erfreulichen Umſchwung ſchließen. Daß es 
mit der bisherigen Methode der Zwitterſtellung zwiſchen 
dem Freiheitlich-ſein-wollen und dem Sich-vor-der⸗Reaktion⸗ 
Ducken nicht weitergeht, beweiſen am klarſten die Jung— 
tſchechen. Wenn man die wirtſchaftlichen Verhältniſſe der 
Nationen Oeſterreichs auf ihre parteipolitiſche Entwicke— 
lungsfähigkeit prüft, ſo wird man finden, daß neben den 
Deutſchen vorzüglich die Tſchechen für eine liberale Politik 
geeignet ſind. Den Liberalismus im Tſchechentum haben 
drei Jahrzehnte die Jungtſchechen verkörpert. Sie dran— 
Men zu einer Zeit ins politifche Leben ein, in der der 

Deutſchliberalismus ſchon dem Bankerott nahe war, ſie 
konnten demnach an den Fehlern der Andern lernen, und 
taten es auch. Der deutſche Liberalismus befolgte eine— 
Politik der Negation; die Jungtſchechen trieben die Alt— 
tſchechen, die ſich in den ſiebziger Jahren dem Parlamente 
fern hielten, zur praktiſchen Arbeit, freilich nicht ohne da— 
bei gleichzeitig romantiſchen Phantomen nachzujagen. Auch 
ſonſt waren ſie demokratiſch; ſie ſtanden mit dem Volke in 
enger Fühlung und verlangten im Abgceorduetenhauſe 
ſchon anfangs der neunziger Jahre das allgemeine, gleiche 
Wahlrecht. Trotzdem befinden ſie ſich augenblicklich in einem 
Verzweiflungskampfe. Der Bequemlichkeitstrieb führte ſie 
dazu, daß ſie in ihrer Wirtſchaftspolitik das Volk nicht zu 
leiten ſuchten, ſondern ſich willig leiten ließen. Sie haben 
die Bauern nicht errungen und mit agrariſchen Fragen ab— 
geſpeiſt. In der letzten Zeit hat fih jedoch bei dem Tſchechen— 
tum ebenſo wie bei den Deutſchen eine rein agrariſche Partei 
herausgebildet, die von den Feudalen am Gängelbande ge— 
halten wird, und den VBanernfang mit gutem Erfolge be- 
treibt. Den Jungtſchechen ſchwindet auf dem flachen Lande 
der Boden unter den Füßen, und ſo werden ſie jetzt etwas 
verſpätet zur Ueberzeugung kommen, daß die wirtſchafts— 
politiſche Schwäche nur Unheil zeugte. Mit dieſer Erkennt— 
nis iſt aber auch die Bahn für die Renaiſſance des Libera— 
lismus in Oeſterreich freigelegt Als Vorkämpfer für die 
Induſtriepolitik wird der Liberalismus neu erſtehen und in 
der Politik nochmals zu einer bedeutenden Stellung ge— 
langen. Schon hat es ſich beſtätigt, daß das allgemeine, 
gleiche Wahlrecht ganz andere Formen der Agitation be- 
dingt, und ganz neue Menſchen braucht. In Wien und in 
der Provinz ſind Männer hervorgetreten, die für den Fort— 
ſchritt ſtreiten, und doch ganz andere Akzente finden, als 
die Liberalen alten Schlaas. Freiherr von Hock, Dr. von 
Tayenthal, Profeſſor Dr. Redlich, dazu die beſtbekannten 
Dr. Lecher und Dr. Licht: das iſt ein guter Kern, das ſind 
Männer, die den Neilider gli e begründen könnten. Die 
Tſchechen werden hoffentlich Profeſſor Maſaryk, der in 
Mähren kandidiert, ins Parlament bringen, wo er der rich— 
tige Mann auf dem richtigen Platze wäre. 

Der Liberalismus iſt ohne jede parteipolitiſche Or— 
ganiſation in den Wahlkampf getreten, und wie immer er 
abſchneidet: Jetzt wird es heißen, ihn auf eine ſolide Baſis 
zu ſtellen. Denn je reaktionärer das künftige Parlament 
ſich geſtaltet, um fo ù dringender wird das Bedürfnis im Volke 
nach einer ſtarken bürgerlichen Partei werden, die in Oeſter— 
reich nicht bloß den Kulturſtaat, ſondern auch den moder— 
nen Wirtſchaftsſtaat erkämpft. Wer die Regungen der 
Volksſeele genau verfolgt, der kann optimiſtiſch in die Bu 
kunft blicken; es wird bald beſſer werden, denn es beginnt 
ja ſelbſt der Wiener Kleingewerbetreibende, den man früher 
den „dummen Kerl von Wien“ nennen durfte, über ſeine 
Lage nachzndenken und an dem Segen des Zunftgeiſtes zu 
zweifeln... .... 


Wien. Richard Charmatz. 
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wahlen 


Den heurigen Landtagswahlen ſieht man anſcheinend 


außerhalb Bayerns mit größerer Spannung und Intereſſe 


entgegen als im Lande ſelbſt. Die Wahlbewegung fließt 
langſam dahin, die Verſammlungen aller Parteien ſind 
mangelhaft beſucht, alles iſt noch politiſch müde vom Ja⸗ 
nuar her und ſitzt abends lieber auf den ſchattigen Bier— 
kellern als bei liberalen oder untiliberalen Wahlreden. Die 
einzige Senſation der Wahlbewegung, die lebhaft in ihrem 
Verlaufe erörtert wird, iſt die liberale Kandidatur des 
katholiſchen Pfarrers Grandinger aus Nordhalben 
in Franken. Man bewundert ſeinen Mut dem Episkopat 
gegenüber und freut fidh über die Ironie, mit der er die 
Wahlkundgebung des Bamberger Kirchenherrn bei der 
Reichstagswahl zur Begründung ſeines eigenen Vorgehens 
heranzieht. Aber quod licet Jovi uſw., und ganz beſonders 
nicht, wenn dieſer Jupiter kein unabhängiger Herr iſt. Auch 
die Kirchenmänner müſſen mitunter zween Herren dienen. 
Als es Bülow-Wahl war, holte ſich der Prälat im Bamber— 
ger Biſchofspalais einen Korb, indem der Kirchenfürſt 
gegen das Zentrum entſchied. Heute ſind wieder fried— 
lichere Zeiten, in denen keine rote Gefahr zu bekämpfen iſt, 
und ſo geſchah es, daß das Zentrum diesmal das Ohr des 
klugen Erzbiſchofs bekam. Nun preiſt es ſeinen Mut und 
ſeine Weisheit mit tauſend Zungen, während es ihm im 
Januar noch für ſeine bevorſtehenden Firmungsreiſen eine 
aufſäſſige Bevölkerung in den betreffenden Wahlkreiſen an— 
gedroht hatte. Tempora mutantur. Das mußte auf jeden 
Fall verhindert werden, daß ein katholiſcher Prieſter bei den 
Liberalen fige, deren „Religionsloſigkeit“ doch das Thema 
aller Themata in den Zentrumswahlreden bilden muß. 
Was fol man die Kinder lehren, wenn . . .! Aber trotz 
des väterlichen Warnbriefs gibt der fränkiſche Prieſter, der 
ſich anſcheinend in feiner Rolle nicht übel gefällt, noch nicht 
nach, und das Zentrum ſchwebt noch in bangen Sorgen. 
Es gibt auch den irregeleiteten Bruder noch nicht ganz ver— 
loren und redet ihm eifrig zu, in ſich zu gehen und in eine 
„erneute Prüfung ſeiner ſelbſt“ einzutreten. 

Während dieſer Streit hin und her geht und dem Zen— 
trum aus dem hohen Munde des Erzbiſchofs eine glänzend 
auszunutzende Wahlparole gegen die Liberalen gibt, ſind in 
allen möglichen Wahlkreiſen die Organiſationen des Zen— 
trums in Tätigkeit, um die Kandidaten aufzuſtellen. 
Das iſt nicht ganz leicht, und diesmal ſcheint der Handel 
beſonders hitzig vonſtatten zu gehen. Der Ehrgeiz vieler 
Bewerber macht die unglaublichſten Umtriebe in den ein— 
zelnen Kreiſen, man droht, ſchilt, vergewaltigt, alles um ein 
Mandat im Münchener Zehnmarkhaus. So ſieht es bei 
einer Partei aus, die an der Macht iſt und den Kuchen ver— 
teilen kann. Da ſtrecken ſich viele Hände aus, während bei 
den anderen die Bewerber oft mit Mühe gepreßt werden 
müſſen. Beſonders ſtark treten diesmal einzelne Berufs— 
ſchichten mit Forderungen eigener Landtagsvertreter her— 
vor, vor allem die Verkehrsbeamten, und Zentrum 
wie Liberale ſehen ſich genötigt dem Rechnung zu tragen. 
Dann wollen die Arbeiter vertreten ſein, denn auch 
ihnen iſt ja geſagt worden, daß ſie ihrer ganzen wirtſchaft— 
lichen und ſozialen Lage nach von Natur aus ins Zentrum 
gehörten. Da iſt guter Rat teuer, weil die ſtädtiſchen Zen— 
trumsſitze rar und die Bauern ſchwer zur Wahl eines Ar— 
beiters zu bringen ſind. Aber ſchließlich hat man einen 
Druck von oben ausgeübt, um die murrenden Parteiſoldaten 
zu beruhigen. Vor allem aber iſt Sorge zu tragen, daß 
die Geiſtlichkeit in der Anzahl der ihr zufallenden Sitze 
nicht etwa verkürzt werde. Neben und mit dieſen Ausein— 
anderſetzungen im eigenen Parteilager geht der alte Streit 
Heim⸗ Pichler einher, der Kampf der konſervativen 
autoritären Prieſterſchaft mit der demokratiſcheren und 
innerlich freieren Bauernbewegung. Es handelt ſich jetzt 
um eine Machtprobe, wer im nenen Landtage Oberwaſſer 
bekommen ſoll, und Doppelkandidaturen des Zentrums 
ſcheinen nicht auszubleiben. | 

Aber die Partei macht ſich darüber nicht viel Kopf⸗ 
zerbrechen, ſie geht ihren ſicheren Weg weiter, ſie weiß, daß 
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ihr weder dieſer Streit, noch die Vereinigung der einzelnen 
liberalen Gruppen viel anhaben kann und fürchtet im 
Grunde nur eines, eine Verſtändigung von Sozial— 
demokratie mit dem liberalen Block. Aber 
nach Lage der Dinge und beſonders wegen der Verbitterung 
von der Reichstagswohl ſcheint eine ſolche Verſtändigung 
nicht einzutreten, zumal die Münchener Sozialdemokratie 
ſich durch eine grobe Indiskretion am Stichwahltage das 
Vertrauen auf ein ehrliches Halten eines Paktes etwas ver— 
ſcherzt hat. Ob die Sozialdemokratie auch diesmal 
wieder mit dem Zentrum zuſammengehen wird, iſt ſehr 
fraglich. Vorderhand ſieht's nicht danach aus. 

Der Liberalismus ſchließlich zieht mit dem 
Nürnberger Programm ins Feld, im ganzen geeinigt, von 
kleinen lokalen Schönheitsfehlern abgeſehen. In einzelnen 
Gegenden ſind Abmachungen mit lokalen Organiſationen 
des Bauernbundes erfolgt, um den ſonſt zweifelhaften 
Kreis dem Zentrum abzunehmen! Erfreulich ſind die aus— 
jichtsvollen Kandidaturen neuer, entſchieden linksſtehender 
Männer, wie Dr. Thoma-Augsburg, Dr. Quidde und Prof. 
Günther-München, Poſtverwalter Löweneck-München. Der 
Liberalismus geht mit Entſchloſſenheit in den ſchweren 
Kampf, der ihn hoffentlich einen Schritt weiter bringen 
wird auf dem Wege der Ueberwindung der Zentrums— 
macht. 

München. Georg Hohmann. 
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Eine andere Zuſchrift berichtet über die Beteiligung 
der nationalſozialen Vereine an den Kandidaturen: 

Dem letzten Landtage gehörte unſer Parteifreund 
Beyhl an, der diesmal eine Kandidatur nicht mehr an— 
nahm. Dafür ift in München 11 Lehrer Weiß aufgeitellt 
und wir können mit ziemlicher Beſtimmtheit erwarten, daß 
er dieſen Wahlkreis gewinnt. Der Unterſtützung aller Libe— 
ralen iſt er ſchon deshalb ſicher, da er 2. Vorſitzender des 
Liberalen Kreisverbandes für Altbayern iſt. In Nürn— 
berg VI war Rechtsanwalt Dr. Uhlfelder von dem 
Nürnberger Lokalwahlausſchuß aufgeſtellt und hätte dank 
ſeiner Stellungnahme in ſozialpolitiſchen Fragen ler iſt 
Vorſitzender des ſozialwiſſenſchaftlichen Vereins Nürnberg) 
es wohl vermocht, die in dieſem Bezirk wohnenden Arbei— 
ter und techniſch-induſtriellen Beamten der Maſchinenbau— 
aktiengeſellſchaft und der Siemens-Schuckertwerke in gro: 
ßeren Maſſen zu gewinnen, ſo daß dieſer Wahlkreis dem 
Liberalismus hätte zufallen müſſen. Plötzlich ſetzte 
in dieſem Wahlkreiſe eine Bewegung, von Verkehrs— 
beamten ausgehend, ein, die durch Sammlung von Unter— 
ſchriften verlangten, es ſollte der Poſtexpeditor Ben— 
gert, der ſowohl der deutſch-freiſinnigen Partei, als auch 
als Gründungsmitglied dem national-ſozialen Verein 
Nürnberg angehört, ſtatt in Nürnberg V in Nürnberg VI 
kandidieren. Augeſichts dieſer Bewegung, die keine poli— 
tiſchen Beweggründe hatte, ſondern nur von dem Verlangen 
nach einer Standeskandidatur getragen war, zog unſer 
Freund Dr. Uhlfelder ſeine Kandidatur zurück. Die 
Münchener Neneſten Nachrichten ſchrieben dazu, daß dieſe 
Handlung dem national-ſozialen Verein umſomehr zur 
Ehre gereiche, als er durchaus im Recht war. Auch der 
Lokalwahlausſchuß Nürnberg glaubte, einer Aenderung der 
Kandidaturen wegen der vorgeſchrittenen Zeit nicht näher— 
treten zu können. Erfreulicher als die Nürnberger Kandi— 
datenfrage iſt deren Löſung in Augsburg. Dort trat 
unſer Verein dem liberalen Kreisverbande für Schwaben 
und Neuburg und der liberalen Parteileitung Augsburg 
bei, wofür ihm der Wahlkreis Augsburg III zugebilligt 
wurde. Als Kandidat wurde Gewerkvereinsſekretär und 
Redakteur Bleicher aufgeſtellt, dem es gelingen wird, 
die in den Vororten wohnenden Arbeiter zu gewinnen. 

Wären die bedauerlichen, völlig unpolitiſchen Vor— 
kommniſſe in Nürnberg nicht in Erſcheinung getreten, ſo 
hätten wir diesmal über drei gute Kandidaturen verfügt 
— ſo ſind's deren leider nur zwei. Die nächſten Wahlen 
werden uns deren wohl mehr bringen. An unſerer Arbeits— 
luft wird's nie fehlen. 
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Die husch ‚Dunkerschen Gewerk 
vereine 


Die deutſchen Gewerkvereine (H. D.) halten in der 
Pfingſtwoche zu Berlin ihren 15. Verbandstag ab. Die Ge— 
werkvereine repräſentieren in der gewerkſchaftlichen Bewe— 
gung der deutſchen Arbeiter eigentlich die älteſten Organi⸗ 
ſationen, indem ſie bereits 1868 durch Dr. M. Hirſch ins 
Leben gerufen wurden. Zwar gab es zu dieſer Zeit bereits 
gewerkſchaftliche Vereinigungen ſozialdemokratiſcher Ten: 
denz, aber dieſe zerfielen unter dem Sozialiſtengeſetz niei- 
ſtens wieder, während die Gewerkvereine ſich eines dauern— 
den Beſtandes erfreuen konnten. Trotz dieſes Umſtandes 
iind die Gewerkvereine in ihrer Mitgliederzahl verhältnis- 
mäßig ſchwach geblieben; Ende 1905, alſo nach 37jährigem 
Beſtehen, zählten fie erft 117097 Mitglieder. Die freien 
Gewerkſchaften, welche ihre Wiedergeburt um die Zeit der 
Aufhebung des Sozialiſtengeſetzes erlebten, haben es da— 
gegen in noch nicht zwei Jahrzehnten bis auf anderthalb 
Millionen Mitglieder gebracht, und die jüngſte Richtung 
der deutſchen Gewerkſchaftsbewegung, die chriſtlichen Ber: 
bände, find trotz ihrer Jugend bereits bei 250000 Mitglie— 
dern angelangt. 

Die bisherige geringe Entwickelungsfähigkeit der deut— 
iden Gewerkvereine hat ihre Urſache wohl hauptſächlich ir 
den Grundſätzen, welche die Gewerkvereine bisher ver— 
traten, und in dem wenig demokratiſchen Auf— 
bau ihrer Organiſation zu ſuchen. 

Die Gewerkvereine bekannten ſich Jahrzehnte hindurch 
zu der ſogenannten Har mo nielehre, der Lehre von 
der Intereſſengemeinſchaft zwiſchen Kapital und 
Arbeit. — Wir wollen au dieſer Stelle nicht unterſuchen, 
inwieweit dieſe Lehre richtig oder falſch war. Es will uns 
aber ganz verſtändlich erſcheinen, wenn die Gewerkvereine 
mit ſolchen Grundſätzen keinen Einfluß auf die Maſſe der 
Arbeiter gewinnen konnten und ſich die Harmonielehre als 
nicht zugkräftig erwies. Im praktiſchen Leben war bei der 
in Deutſchland Der ice Reaktion auf politiſchem und 
wirtſchaftlichen Gebiete wenig oder gar nichts von der ge— 
nannten Harmonie und Intereſſengemeinſchaft zu merken 
und es iſt daher erklärlich, daß ſich die Arbeiterſchaft der 
Lehre des Klaſſenkampfes zuwandte. — Andererſeits konnte 
aber auch Schon deshalb die Harmonielehre nicht beſonders 
zugkräftig wirken, weil ſie wenig geeignet war, Begei 
ſter ung und Opferwilligkeit hervorzurufen. Wo- 
zu fih ſchließlich organiſieren und höhere Beiträge zahlen, 
wenn es keine Gegenſätze gibt und ſich alles in ſchönſter Har— 
monie auflöſt?! | 

Wenn trotzdem die Gewerkvereine es bis über 100 000 
Mitglieder brachten, ſo verdanken ſie dieſes wohl weniger 
ihren Lehren, als vielmehr de al aut ausgebauten 
Hilfskaſſenweſen ihrer Organiſationen. In rein 
gewerkſchaftlicher Beziehung mußten ihre Erfolge denn auch 
ſehr minimal bleiben. Größere Lohnkämpfe hatten ſie na— 
mentlich in den früheren Jahren faſt gar nicht aufzuweiſen, 
ſie beſaßen mehr Hilfskaſſen- als gewerkſchaftlichen Charak 
ter. Ihr ununterbrochener Appell an den guten Willen und 
die ſozialpolitiſche Einſicht der Unternehmer veranlaßte 
dieſe nicht zu namhaften Konzeſſionen. Sie predigten den 
Gedanken des Tarifvertrages, doch es blieb den freien Ge 
werkſchaften überlaſſen, den Unternehmern den größten Teil 
der Tarifverträge, die wir heute beſitzen, abzutroben. 

Noch unheilvoller für die Entwickelung der Gewerkver— 
eine als ihre Harmonielehre war wohl der eigentüm— 
liche Or ganiſations aufbau, die Verfa ſſung 
ihrer Verbände. Dieſe ſtellt noch heute ein eigentüm— 
liches Gemiſch von Ueberdemokratie und Abſolutismus dar. 


An der Spitze der N ſtehen Körperſchaften von 20, 
30 und mehr Perſonen. Dieſe ſchwerfälligen Apparate 
müſſen bei den terer et Sachen zur Beſchluß 


faſſung zuſammentreten und machen durch ihren Umfang 
faſt jedes vernünftige Arbeiten unmöglich. Die örtlichen 
Organiſationen haben eee nicht die geringſten 
Selbſtverwaltungsrechte. Keinen Groſchen dir: 
fen ſie ohne Zuſtimmung ſelbſtändig ausgeben, und es macht 
faſt einen komiſchen Eindruck, wenn man in den Protokollen 
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der Zentralräte lieft, daß ein bis zwei Dutzend Mann des- 
halb zuſammentraten und mehrere Stunden darüber berat— 
ſchlagten, ob dem Ortsvereine X. 5 Mark zu einer beſonderen 
Agitationsverſammlung bewilligt werden ſollen. Dieſc 
ſtrenge Zentraliſation in Verbindung mit den vielklaſſigen 
Beitragsſyſtemen, nach dem jeder in Poſemuckel geleiſtete 
Beitrag auch bei der Verbandszentrale zu regiſtrieren iſt, 
mußte eine Bureaukratie in den Zentralen 
herausbilden, welcher der Blick für die praktiſchen 
Bedürfniſſe unſeres wirtſchaftlichen und politiſchen Lebens 
abging. Während die freien und chriſtlichen Gewerkſchafts— 
zentralen ihre Hauptkräfte auf die eigentlichen gewerkſchaft— 
lichen Aufgaben konzentrierten, wurden dieſe bei den Vor— 
ſtänden der Gewerkvereine hauptſächlich durch die Verwal— 
tungsarbeiten abſorbiert. 

Auf der anderen Seite machte aber auch der ſtraffe 
Zentralismus die Entwickelung von Kräften uno 
die Entfaltung ſ eines gefunden Innen- 
lebens faſt unmöglich. Daher auch der ſtarre Konſer 
vatismus, der den Gewerkvereinen eigen iſt. Wie wenig 
demokratiſch die Organiſation der Gewerkvereine noch heute 
iſt, dafür ein Beiſpiel. Der größte Gewerkverein, die Or— 
ganiſation der Maſchinenbau- und Metallarbeiter hat noch 
gegenwärtig die ſtatutariſche Beſtimmung, daß zu Dele— 
gierten für die Generalverſammlung nur Mitglieder gewählt 
werden dürfen, die fünf Jahre der Organiſation 
nebſtallen Nebenkaſſen angehören. 

Nun hat vor mehreren Jahren, namentlich von Rhein⸗ 
land⸗Weſtfalen aus, eine gewiſſe Reformbewegung einge— 
fegt, welche die Abſchaffung des Reverſes gegen die Sozial 
demokratie, die Anſtellung von Beamten, Erhöhung der Bei 
träge, Errichtung von Arbeiterſekretariaten, Einführung 
von Ausbildungskurſen uſw. forderte. Ein nicht unerheb— 
licher Teil dieſer Forderungen iſt verwirklicht worden, der 
erhoffte Aufſchwung in der Mitgliederzahl blieb aber trog- 
dem aus. Es fehlt der Gewerkvereinsbewegung zunächſt 
auch heute noch die notwendige grund ſätzliche 
Klärung. Wie man ſich dem Unternehmertum, den 
Staat uſw. gegenüber zu ſtellen hat, darüber gibt es keine 
einheitlichen Anſchauungen. Das hat zur Folge, 
daß der Gewerkvereinsbewegung der höhere Schwung, 
die Begeiſterung abgeht, die der freien und chriſt⸗ 
lichen Gewerkſchaftsbewegung eigen iſt. Deshalb übte ſie 
auch keine Zugkraft auf die Maſſen aus. — Man hat in den 
letzten Jahren beſonders den Gedanken der gewerkſchaft— 
lichen Neutralität ſeitens der Gewerkvereine propagiert. 
Aber auch dieſe Idee zeitigte keine Fortſchritte. Das er— 
ſcheint verſtändlich. Die Frage der gewerkſchaftlichen Neu— 
tralität iſt taktiſcher, ſekundärer Natur und kann deshalb 
auch nie organiſationsbildend wirken. Wollen die Gewerk— 
vereine vorwärts kommen, dann werden ſie vor allem die 
notwendige grundſätzliche Klärung herbeiführen, ſich klar 
ausgeſprochene Ziele geben müſſen, die der Bewegung den 
höheren Schwung verleihen. Aber hiermit allein dürfte der 
Gewerkvereinsbewegung auch noch nicht geholfen ſein. Die 
Gewerkvereine haben wiederholt auf ihren Verbandstagen 
gar nicht üble Beſchlüſſe gefaßt, aber die Bureaukratie der— 
ſelben hat dieje fein ſäuberlich in den Protokollen regiftriert, 
dagegen es nicht verſtanden, dieſelben auch agitatoriſch aus— 
zubeuten. Es wird alſo mit der grundſätzlichen Klärung 
auch der Ausbau der Agitations⸗ und Ore 
ganiſationstechnik Hand in Hand zu gehen haben, 
— ſonſt nützen die ſchönſten Beſchlüſſe nichts. — Auf diefen: 
Boden wird ſich der bevorſtehende Verbandstag bewegen 
müſſen. Es ift für die Gewerkvereinsbewegung hohe Beit, 
ſich zu ſolchen Reformen zu entſchließen, ſonſt verliert fie je: 
den Einfluß auf das wirtſchaftliche und politiſche Leben den 


Br. Poerſch. 


Gegenwart. 


Diüſſeldorf. 


Unsere Bewegung 


Lom Gegner ſoll man lernen. Es ift bekannt, daß die fon: 
ſervative Partei . großes a auf die Schaffung 
und Ausbreitung einer Parteiorganiſation legt. Die Konſer— 
vativen hätten das am wenigſten nötig, da fte N allen Teilen 
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verfügen. Um ſo beachtlicher iſt es, wenn dieſe Partei Gewicht 


auf gute Organiſation leat. In der „Kreuzzeitung“ wurde vor 
einigen Tagen wieder an hervorragender Stelle folgendes ge— 
ſchrieben: „Es iſt von uns ſchon verſchiedentlich hervorgehoben 
worden, daß die nationalliberale Partei im Organiſieren außer— 
ordentlich rührig iſt. Unſere Partei kann ſich an die⸗ 
ſer Tätigkeit ein Beiſpiel nehmen. In den Rhein- 
landen iſt die nationalliberale Organiſation in mächtigem Auf— 
ſchwunge begriffen. In einer ganzen Reihe von Wahlkreiſen iſt 
die Organiſatton vollendet, in einer Reihe weiterer Kreiſe find 
die Arbeiten ſo weit gediehen, daß jedenfalls noch im Laufe die— 
ſes Sommers Organiſationen erfolgen werden. Daneben werden 
fortgeſetzt Einzelgründungen lokaler Parteigruppen unternom— 
men. So ſind im Laufe des letzten Winters in der Provinz 
allein ſechzig Neugründungen erfolgt, deren Mitglie— 
derzahl fidh ſteter Zunahme zu erfreuen hat. „Es läkt fid,” 
ſo heißt es in dem Geſchäftsberichte, „allerorts etwas erreichen, 
und wenn erſt einmal einer den Sprung gewagt hat, folgen auch 
andere nach. Anfängliche Mißerfolge können und dürfen nicht 
abſchreckend wirken.“ Das ift eine Mahnung, die man auch in 
konſervativen Streifen beherzigen ſollte. Auch in der konſervativen 
Partei wird gegenwärtig fleißiger und vielfältiger als bisher 
organiſatoriſch gearbeitet. Aber es wird dabei doch immer noch 
der Fehler gemacht, daß man hier und da in den Provinzen dar— 
auf wartet, daß von der Zentralſtelle in Berlin aus 
die Initiative ergriffen werde. Von dieſem edan- 
ken ſollte man ſich frei machen. Die Initiative kann 
nur in den Wahlkreiſen und in den Provinzen 
liegen, und deshalb ift es das erſte Erfordernis für 
eine leiſtungsfähige Organiſierung der Par er dah ſelbſtändige 
beſoldete Provinzialſekretäre angeſtellt werden, die nicht 
etwa im Nebenamte den Ausbau der Organiſation betreiben, ſon— 
dern die dieſer Tätigkeit ihre volle Arbeitskraft widmen. 
Was die Nationalliberalen fertig bringen, das muß doch auch 
die konſervative Partei leiſten können, und fic ijt gezwungen, es 
zu leiſten, wenn ſie nicht bei kommenden Wahlkämpfen unter— 
liegen will. Schon bei den nächſten Landtagswah— 
len wirdeine um faſſendere und ſtrammere Or: 
ganiſation der Partei ſich als dringend erfor— 
derlich zeigen. Diejenige Partei, der es an 
einer machtvollen Organiſation gebricht, iſt 
ſchließlich außerſtande, nach allen Richtungen 
ihre Selbſtändigkeit zu wahren und gerät in Gefahr, 
ebenſowohl von den Gegnern als auch von verſchiedenen „guten 
Freunden“, die gerade den Konſervativen bei den Wahlen gern die 
Piſtole auf die Bruſt ſetzen, zurückgedrängt zu werden.“ — Dieſe 
Darlegungen des führenden konſervativen Blattes verdienen auf- 
merkſamſte Beachtung aller liberalen Parteifreunde, die irgend— 
wie für Organiſation verantwortlich ſind. 

Demmin i. Pommern. Am 8. d. M. fand die konſtituierende 
Verſammlung des während der Wahlbewegung begründeten 
„Liberalen Vereins für Demmin und Kreis“ ſtatt. Vorſitzender 
iſt Herr Albrecht und Schriftführer Herr Maaß zu Demmin. Der 
Verein beſchloß, ſich körperſchaftlich unſerm „Wahlverein der 
Liberalen“ anzuſchließen. Freunde und Leſer der „Hilfe“ wer— 
den um Anſchluß gebeten. Vereinslokal iſt Fahrenkrugs Reſtau— 
rant. 

Liberaler Landesverband im Königreich Sachſen. Eine 
recht rührige Tätigkeit haben auch nach den Reichstagswahlen 
noch unſere Freunde in Dresden entfaltet. Nicht weniger 
als 5 neue Vereine find in der Umgegend von Dresden ge- 
gründet worden. Der Leipziger Verein erfreut ſich eben- 
falls ſteten Wachstums. In den letzten Wochen ſind über 50 neue 
Mitglieder beigetreten. Auch die Vereine in Auerbach, 
Falkenſtein und Aue ſ ftchen unter guter Führung. — Ueber 
unſere Beteiligung an den bevorſtehenden Landtagswahlen be— 
richten wir ſpäter. — Der bisherige Vorſitzende des Landesver— 
bandes, Dr. Dinkler, iſt nach dem Rbeinland verzogen. Alle 
Zuſchriften gehen vorläufig an Herrn Ingenieur Breslauer— 
Leipzig. Johannisgaſſe 1/3. 

Düſſeldorf. Am 8. d. Mts. taren hier an 20 Herren ver- 
ſammelt, um die Gründung einer Ortsgruppe der ſoziallibe— 
ralen Vereinigung Rheinland-Weſtfalens vorzubereiten. Sämt— 
liche Anweſenden erklärten zunächſt ihren Beitritt und es wurde 
ein Komitee, beſtehend aus den Herren Bruno Poerſch, Abge— 
ordneten Potthoff und Gräf mit den weiteren Schritten — Aus— 


arbeitung der Statuten uſw. — betraut. — Eine größere Ver- 
ſammlung iſt für die nächſte Zeit projektiert. — Auch in unſerer 


Nachbarſtadt Duisburg hat ſich kürzlich eine Ortsgruppe gebildet. 

Köln. V.: Dr. Pohlſchröder, Marzellenſtraße 122. A.: 
Dienstag. L.: „Bayriſcher Hof“, an der Rechtſchule 6. — Am 
4. Mai ſprach Herr v. Gerlach im überfüllten Saale des „Kriſtall— 
palaſtes“ über die „konſervativ-liberale Paarung“. Der Redner 
vertrat in bezug auf dieſe Schöpfung Bülows eine ſehr peſſi— 
miſtiſche Auffaſſung. Er wies auf die gewaltige Kluft zwiſchen 
den Weltanſchauungen dieſer beiden Parteien hin, die für ſehr 
wichtige Kulturfragen, z. B. Schul- und Verkehrsangelegenheiten, 
aglrechtsbeſtrebungen uſw. eine gemeinſame Arbeit unmöglich 
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che. Bis heute habe der eutſchiedene Liberalismus bei der 
„Paarung“ nur Opfer gebracht. Es ſei gar nicht daran zu den- 
ken, daß die Regierung dem Liberalismus durch Schaffung eines 
freiheitlichen Vereinsrechtes, durch Gewährung des Koalitions— 
rechies für die Landarbeiter oder ähnliches entgegenkommen werde. 
Die Majeſtätsbeleidigungsvorlage ſei Kautſchuk, weil nach den 
Notiven derſelben „Böswilligkeit“ bei grundſätzlichen Gegnern 
der Monarchie von vornherein anzunehmen ſei. Der Regierung 
muſſe ein Ultimatum geſtellt werden; die „Paarung“ bilde eine 
große Gefahr für den entſchiedenen Liberalismus, und ſei ſehr 
geeignet, ihn unpopulär zu machen. In der Debatte fand Herr 
v. Gerlach ſowohl von volksparteilicher als auch ſozialdemokra— 
tiſcher Seite lebhafte Zuſtimmung, ſo daß die anregende Ver— 
ſammlung harmoniſch ausklang. 

Glogau. V.: Stadtrat Kloſe. — Auch für unſeren Wahlkreis, 
der ja bei der letzteu Wahl durch den konſervativen Anſturm ſtark 
gefährdet war, iſt nunmehr in Geſtalt eines Vereins, der alle 
entſchieden liberalen Elemente in Stadt und Land umfaſſen ſoll, 
eine feſtere Organiſation geſchaffen. Sofort nach ſeiner Be— 
gründung hielten unfer Reichstagsabgeordneter Hoffmeiſter und 
Dr. Voßberg-Schöneberg in Quaritz und Gramſchütz Verſamm— 
lungen ab, die trotz der vorgeſchrittenen Jahreszeit ausgezeichnet 
beſucht waren und erwünſchte Gelegenheit gaben, mit unſeren 
ländlichen Lertrauensmännern erneute Fühlung zu nehmen. In 
Glogau ſelbſt ſprach Dr. Voßzberg vor ca. 400 Perſonen über 
„Alten und neuen Mittelſtand“. Etwa 100 Beitrittserklärungen 
waren das erfreuliche Ergebnis dieſer Veranſtaltungen, die noch 
im Laufe dieſes Jahres eine Fortſetzung erfahren ſollen. 

19 a. M. Nationalſozialer Wahlverein. V.: Oberlehrer 
Nierhaus, Tannenſtraße 7. A.: Freitag, den 17. Mai, „Stadt 
Ulm“, Schäfergaſſe 9. — Die letzte dieswinterliche Verſammlung, 
an der ſich beſonders die vielen neugewonnenen Mitglieder, auch 
einige Damen, beteiligten, machte den ſchönen Beſchluß des 
arbeitsreichen Winters. Rechtsanwalt Dr. Sin zheimer be: 
handelte in formvollendeter, packender Rede die „Reform des 
Strafprozeſſes“. Seine hauptſächlichſten Forderungen waren: 
Das Recht der Berufung gegen Strafkammerurteile, weitere 
Ausdehnung der Laienbeteiligung an der Rechtſprechung, ins— 
beſondere auf die Strafkammern; Vermehrung der Rechtsgaran— 
tien des einer Straftat Verdächtigen während der Vorunter— 
ſuchung. Dann werde auch das verloren gegangene Vertrauen 
weiter Volkskreiſe in unſere Rechtſprechung zurückgewonnen wer— 
den können. Allerdings komme es nicht bloß auf die Inſtitutio— 
nen, ſondern auf den Geiſt in der Rechtſprechung an, daher Er— 
ziehung zum wirklich liberalen Menſchen. Die ausgedehnte Be— 
ſprechung behandelte die „Klaſſenjuſtiz“ auch bei Laiengerichten, 
die Ungeheuerlichkeiten in der Beſtrafung Jugendlicher, die Eides— 
frage u. a. m. Im Schluß worte wies der Referent darauf 
bin, daß gerade auf dem Gebiete der Kulturfragen öfters der 
Liberalismus mehr leiſten könne. Die Ausſichten der Strafprozeß— 
reform ſeien angeſichts der ausweichenden Erklärungen vom Re— 
gierungstiſche und der reaktionären Mehrheit im Reichstag ge— 
ring. — Die Frankfurter Nationalſozialen treffen ſich bis auf 
weiteres jeden 1. und 3. Freitag im Monat in der „Stadt Ulm“, 
Sqqäfergaſſe. ü 

Otterndorf. Hier veranſtaltete der „Verein der Freiſinnigen 
für die Unterweſerorte u. U.“ (V.: J. Cordes-Bremerhaven) am 
5. Mai, nachmittags 4 Uhr eine öffentliche Verſammlung, die 
trotz des ſchönen Frühlingswetters gut beſucht war. Den Vorſitz 
führte Herr Profeſſor Trenkner-Otterndorf. Herr Cordes-Bremer— 
haven ſprach über „Die Notwendigkeit einer freiheitlichen Regie— 
rung auf Volksgrundlage“. An den Vortrag knüpfte fid eine rege 
zweiſtündige Debatte, in der zwei Nationalliberale ſprachen, die 
ſich im weſentlichen mit dem Gehörten einverſtanden erklärten. 
Unter anderen traten auch mehrere Bauern dem Vereine bei.“ 


* 


Soziale Bewegung 


Liberaler Beamten-⸗Ausſchuß. Der 2. Delegiertentag des Wahl- 
bereins der Liberalen hatte im Anſchluß an den Vortrag des 
Dr. Potthoff auf Anregung von Dr. Th. Barth beſchloſſen, einen 
Ausſchuß einzuſetzen, der ſich über die Fragen der Privat-, Staats- 
und Gemeinde-Beamten auf dem Laufenden hält und dem Partei— 
vorſtande Material zur Vorlage eines Beamtenprogramms ſam— 
meln und ſichten ſoll. Dieſe Sachverſtändigen-Kommiſſion trat 
am 6. Mai im Reichstagsgebäude zur Konſtituierung zuſammen. 
Vertreten waren: die Fraktion der freiſinnigen Vereinigung im 
Reichstage und Abgeordnetenhauſe, ſowie die Berufsſtände der Leh— 
rer, Poft- und Eiſenbahnbeamten, derKommunalbeamten, Techniker 
und Handlungsgehilfen. Der Ausſchuß wählte ſeinen Vorſitzen— 
den und Schriftführer und verteilte die ihm obliegenden Arbeiten 
unter ſich. Die liberalen Ortsvereine ſollen um ihre Mitarheit 
erſucht werden. Zunächſt kommt es darauf an, auf dem Gebiete 
der verſchiedenſten Standesfragen Material zu ſammeln, und 
diejenigen Parteigenoſſen am Orte namhaft zu machen, die ſich 
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die Vertretung der Intereſſen der Staats-, Gemeinde- und Pri— 
vatbeamten in den geſetzgebenden Körperſchaften (Gemeinde und 
Bundesſtaat) und auch in den Verſammlungen beſonders ange- 
legen fein laſſen wollen. Alle Materialſendungen und Zuſchrif⸗ 
ten dieſer Art werden an den Wahlverein der Liberalen, Ber— 
lin SW., Deſſauerſtraße 13, erbeten. 

Der Rieſenkampf in der Berliner Baninduſtrie ift leider Tat- 
ſache geworden. Unſere Leſer ſind über die Vorverhandlungen, 
die ſich um den Achtſtundentag drehten, aus der letzten 
„Hilfe-Nummer unterrichtet. Nun haben die Führer der Mr- 
beiter, die anfänglich ſtark bremſten, plötzlich zum Kampf geraten, 
und die Arbeitgeber haben daraufhin Ausſperrung ſämtlicher 
Bauarbeiter zum Pfingſtſonnabend beſchloſſen. Es werden rund 
100 000 Arbeiter, mit Familienangehörigen eine halbe Million 
Menſchen, von dem Kampf betroffen. Auch für den Verband der 
Baugeſchäfte Berlins ſtehen natürlich große Werte auf dem Spiel. 
Beide Parteien gehen aber nach langen Verhandlungen offenen 
Auges und entſchloſſenen Sinnes in den Kampf, ſie werden ihn 
hoffentlich ohne alle unnötige Erbitterung führen. 

Die deutſchen Gewerkvereine rühren ſich neuerdings lebhafter. 
Nicht nur im ſtärkeren Mitgliederzuwachs zeigt ſich das, ſondern 
auch in der eifrigen Diskuſſion über die politiſchen und ſozialpoli— 
tiſchen Zeitfragen, die ſeither gerade in den deutſchen Gewerkver— 
einen allzu ſtiefmütterlich behandelt wurden. Auch in der Literatur 
zeigt ſich neues Leben. Die Vereinsorgane ſind voller Anregun— 
gen und kritiſchen Bemerkungen. Neue Blätter entſtehen, alte 
werden umgeſtaltet. Eine beſonders dankenswerte Frucht dieſer 
Neuzeitſtrömung ift aber die eben erſchienene Geſchichte des 
Verbandes der deutſchen Gewerkvereine aus der 
Feder des Verbandsbeamten Gleichauf. (Verlag der „Hilfe“.) Der 
Verfaſſer hat bekanntlich bis vor wenigen Jahren die Gewerkver— 
einsbewegung in Süddeutſchland oft genug im Widerſpruch mit den 
Wünſchen des Berliner Zentralrates geführt. Dann iſt er nach Ber— 
lin in das Hauptbureau gekommen, ohne dadurch feine ſelbſtändige 
Art zu verlieren. Mit aufmerkſamen Blicken bat er die Entwicklung 
der Gewerkvereine vom Beginn bis heute verfolgt und mit einer 
erſtaunlichen Offenheit und Rückſichtsloſigkeit hat er dieſe Ent— 
wicklung in ſeinem Geſchichtswerke eben gezeichnet. Daß er hinter 
den zahlreichen Aktenſtücken, die er veröffentlicht, mit ſeiner eige— 
nen Meinung ſtark zurücktritt, kann man vielleicht bedauern. Dem 
Werke fehlt dadurch etwas das richtunggebende, lehrhafte, auf die 
Praxis gerichtete Moment. Aver es iſt doch auch gut, daß die 
Vergangenheit unmittelbar und unbeeinflußt zu uns redet. Was 
ſie erzählt, iſt auch für Nichtgewerkvereinler im höchſten Grade 
lehrreich. Die Perſon des Verbandsanwaltes Dr. Max Hirſch er— 
hält eine neue Bedeutung für die ganze Bewegung. Auch manche 
anderen älteren Führer werden ſcharf in ihren Vorzügen und 
Mängeln gekennzeichnet. Wir kommen vielleicht bei anderer Ge— 
legenheit noch ausführlich auf den Inhalt des Werkes zurück, 
möchten aber heute ſchon unſere Freude darüber ausſprechen, daß 
noch rechtzeitig zum Verbandstage dieſe ausführliche Geſchichte der 
deutſchen Gewerkvereine erſchienen iſt. 

D. Naumann vor den Berliner Ingenieuren. Infolge viel⸗ 
facher Anregungen aus den Kreiſen der techniſchen Privatbeam— 
ten veranſtaltet das Bureau für Sozialpolitik eine Berufsſtatiſtik 
über die Lage der Ingenieure von Groß-Berlin. Als Feſtſtellungs⸗ 
tag gilt der 5. Mai. Zur Unterſtützung dieſer Unternehmung fand 
an dieſem herrlichen Maienſonntag, mittags 12 Uhr, eine Ber- 
ſammlung von etwa 1200 techniſchen Privatbeamten im großen 
Feſtſale der „Philharmonie“ ſtatt, welche vom Geſchäftsführer 
der Berliner Ortsgruppe des Bundes der techniſch-induſtriellen 
Beamten, Chr. Tiſchendörfer, geleitet wurde. Zuerſt ſprach 
Profeſſor Dr. Franke, dann D. Naumann über „Technik 
und Kultur“. Beide Redner fanden brauſenden Beifall, nach dem 
Vortrage von D. Naumann wollte er gar nicht enden. Er ver— 
langte eine „Durchſetzung der Induſtrie mit Humanität, weil eine 
Induſtrie ohne Humanität das Menſchenmaterial ruiniert“. So 
iſt „das jetzige Geſetz über den Erfinderſchutz geeignet, das Er— 
finden den Beamten auf milde Weiſe abzugewöhnen“. — Ein 
großer Tag für die techniſchen Privatbeamten von Groß-Berlin. 


Was ein moderner Streik koſtet, das kam in einer großen 
Berliner Holzarbeiterverſammlung letzten Sonntag zur Sprache. 
Nach faſt viermonatlicher Dauer geht nämlich der Rieſenkampf 
in der deutſchen Holzinduftrie feinem Ende zu. Man hat ſich auf 
Grund eines Schiedsſpruches des Berliner Gewerbegerichts für 
15 deutſche Städte auf einen Tarif geeinigt, der bis zum Jahre 
1910 dauern ſoll und den Arbeitern einige kleine Zugeſtändniſſe, 
wenn auch nicht die Erfüllung aller ihrer Wünſche, bringt. Um 
die Annahme des Tarifs den verſammelten 10 000 Holzarbeitern 
in Berlin im Zirkus Schumann plauſibel zu machen, führte der 
Vertrauensmann der Berliner Holzarbeiter aus: „Während die 
Lokalkaſſe des Verbandes bei Beginn des Kampfes rund 400 000 
Mark Beſtand aufwies, ſei für Berlin und die Vororte allein 
eine Ausgabe von 214 Millionen Mark erforderlich geworden. Es 
habe bei den Arbeitern an einem feſten Zuſammenſchluß ge— 
mangelt, denn trotz dreimaliger Aufforderung ſeien die Unver— 
heirateten nicht abgereiſt, ſo daß zu viel Extraunterſtützungen 
und Darlehen gewährt werden mußten. Von anderen Gewerk— 
ſchaften babe der Verband keine Gelder erlangen können, da jene 
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ganzen heute noch zutreffend ſein dürfte. 
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teils ſelbſt erſt Kämpfe durchgemacht hatten, teils vor Streiks 
ftanden. Das Geld fei nur durch die Opferwilligkeit der 700, 
über ganz Deutſchland zerſtreuten Zahlſtellen aufgebracht wor⸗ 
den. Der Arbeitgeberverband ſuchte durch die Ausſperrungen 
im ganzen Reiche die Hilfsquellen der Arbeiterorganiſation zu 
erſchöpfen. Mit welcher Hartnäckigkeit die Einigungsverhand⸗ 
lungen vor dem Gewerbegericht geführt wurden, könne ſchon da⸗ 
raus erſehen werden, daß wegen einer Lohnerhöhung von 10 Pfg. 
für Montagearbeit allein drei Tage verhandelt worden fei. Ziehe 
man die jetzige Konjunktur, ſowie die finanzielle und wirtſchaft⸗ 
liche Lage in Betracht, ſo müſſe zur Annahme des Schiedsſpruchs 
geraten werden.“ Man erſieht aus dieſen Schilderungen ſehr 
deutlich die Tragweite der modernen Arbeiterkämpfe für Nr- 
beiter und für Unternehmer. 


Die deutſchen Konſumvereine wollen in der Pfingſtwoche in 
Düſſeldorf ihre dreizehnte ordentliche Generalverſammlung 
abhalten. Auf der Tagesordnung ſtehen, wie es bei derartigen 
kaufmänniſchen Organiſationen ſelbſtverſtändlich ift, lediglich ge- 
ſchäftliche Beratungsgegenſtände. Ein umfangreicher Geſchäfts⸗ 
und Jahresbereicht mit Betrachtungen über den weiteren Ausbau 
der Organiſation des Zentralverbandes liegt gedruckt vor. „Vor⸗ 
ſtand und Ausſchuß ſind der Ueberzeugung, die für die weitere 
Entwicklung der deutſchen Konſumgenoſſenſchaftsbewegung ſo 
außerordentlich wichtige Frage des Ausbaues unferer Organiſa⸗ 
tion und der Anſtellung von Verbandsbeamten einer befriedigen- 
den Löſung entgegengeführt zu haben. In jahrelanger, mühſamer 
Arbeit und Beratung iſt alles ſorgſam erwogen worden.“ Jetzt 
wird wohl der deutſchen Konſumgenoſſenſchaftsbewegung der Mut 
nicht fehlen. 


Die Wohnungsfrage ift in den letzten Jahren erfreulicher— 
weiſe auch von den Frauen ſehr ernſthaft beachtet und ſtudiert 
worden. Insbeſondere hat der rührige Verband fortſchrittlicher 
Frauenvereine der modernen Wohnungsnot ſeine Aufmerkſam— 
keit zugewandt, und neuerdings eine kleine Broſchüre herausge— 
geben, die Theſen, Arbeitsplan für Fraueunereine und Literatur- 
verzeichnis enthält. Die kleine Arbeit bietet natürlich nichts 
Neues und erhebt auch gar nicht den Anſpruch, das tun zu wollen. 
Aber ſie intereſſiert durch die Art, wie das Wohnungsproblem 
vom Standpunkte ſozial geſinnter Frauen behandelt wird. Der 
„Arbeitsplan“ legt ebenſoſehr Gewicht anf gründliche Vorbil— 
dung der Vereinsmitglieder in bezug auf Wohnungsfrage wie auf 
praktiſche Arbeit. Hier insbeſondere können die Frauen bei den 
Wohnungsunterſuchungen oft ſehr viel beffer und zubverläſſiger 
als Männer mitarbeiten. Das Wichtigſte an dem kleinen Schrift— 
chen ſcheinen uns aber die zahlreichen Literaturnachweiſe zu ſein, 
die in der Tat einen guten Führer zum Studium der Woh— 
nungsfrage nicht nur für Frauen abgeben. Für 15 Pf. kann man 
das kleine Schriftchen von der „Propaganda-Zentrale“ (Ausbrei— 
tungs verband), Berlin W. 62, Wormjerhraße 5, beziehen. 


Die deutſche Privatbeamtenbewegung erfreut ſich neuerdings 
glücklicherweiſe ſo ſehr der allgemeinen Beachtung, daß es weitere 
Kreiſe intereſſieren dürfte, den Ziffernbeſtand der Organiſation 
kennen zu lernen, um die es ſich in der Hauptſache handelt. Im 
vorigen Sommer ſchon ijt eine Statiſtik der deutſchen Privat- 
beamtenvereine durch die Preſſe gegangen, die im großen und 
Einzelne Abänderun— 
gen haben wir, ſoweit ſie uns bekannt geworden ſind, nachgetra⸗ 
gen. Danach umfaßt die deutſche Privatbeamtenbewegung fol— 
gende Verbände: 


K. Kaufmänniſche Verbände. 


Deutſcher Verband kaufm. Vereine (Frankfurt a. M.“ 74 964 
Kaufm. Verband für weibl. Angeſtellte (Berlin) 20 000 
Verein der Handlungskommis von 1858 (Hamburg 72 939 
Verband Deutſcher Handlungsgehilfen (Leipzig) 72 351 
Deutſchnationaler Handlungsgehilfen-Verband (Hamburg) 85 000 
Verband katholiſcher kaufm. Vereine (Sitz Eſſen) 15 000 
Verband reiſender Kaufleute Deutſchlands (Leipzig 11 135 
Bankbeamtenverein (Berlin) 5 318 
Verein der Bankbeamten (Berlin) 4 710 
Verein der deutſchen Kaufleute (Gewerkverein, Berlin?; 14286 


Zentralverband der Handlungsgehilfen und Gehilfinnen 
(Hamburg) 5905 


Verband der Lagerhalter (Leipzig) 1267 
Deutſcher Buchhandlungs-Gehilfenverband (Berlin 1807 
Allgemeine Vereinigung deutſcher Buchhandlungsgehilfen 2174 
Summe 386 856 
B. Techniſche Verbände. 

Deutſcher Werkmeiſterverein (Düſſeldorf) 14 700 
Gruben- und Fabrikbeamtenverband (Bochum) 13 500 
Bund der techniſch-induſtriellen Beamten (Berlin! 6 000 
Deutſcher Technikerverband (Berlin) | 20 000 
Faktorenbund (Berlin) 1800 
Deutſcher Zeichnerverband (Berlin) 850 

Verein der Kapitäne und Offiziere der deutſchen Hane 
delsmarine 2 200 


Stimme 89 050 
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Eine ganze Reihe dieſer techniſchen Verbände, zuſammen 
etwa 60000 Mitglieder, haben in dem „Sozialen Ausſchuß von 
Vereinen techniſcher Angeſtellten“ ſich einen gemeinſamen Mittel— 
punkt geſchaffen. 

C. Verbände der Bureaubeamten. 
Verband deutſcher Rechtsanwalts- und Notariatsburcau— 


beamten (Sitz Wiesbaden) 2064 
Verband deutſcher Bureaubeamten (Leipzig) | 2750 
Verband der Verwaltungsbeamten der Kranken: ſſen und 

Berufsgenoſſenſchaften 2037 
Zentralverein der Bureauangeſtellten (Leipzig) 700 
Bayriſcher Rechtsanwaltsgehilfenverband (Augsburg) 565 
Verband badiſcher Anwaltsgehilfenvereine (Heidelberg) 250 
Berliner Ortsverein der Burcaubeamten (Berlin) 900 
Zentralverband der preußiſchen Juſtizkanzleigehilfen 1500 


| Summe . 10 706 
Bu D. Landwirtſchaftliche Verbände. 
Güterbeamtenverband (Berlin) 5 000 
Brennmeiſterbund (Berlin) 1344 
Verband der Molkereibeamten (Stadtlohn) 1400 


Summe 7744 
E. Verſchiedene. 


Deutſcher Privatbeamtenverein (Magdeburg) 20617 
Preußiſcher Landesverband der Fleiſch- und Trichinen— 


ſchauer-Vereine 6 000 
Summe 26 617 
Mithin beträgt die Geſamtſumme der in den einzelnen Ver— 


bänden zuſammengeſchloſſenen Privatangeſtellten: 
A. Kaufmänniſche Verbände 


386 856 
B. Techniſche Verbände 89 050 
C. Verbände der Burcaubeamten 10 766 
D. Landwirtſchaftliche Verbände 7 744 
E. Verſchiedene 26 617 


Summe 521 033 
Dieſe Zuſammenſtellung, für deren abſolute Genauigkeit im ein 
zelnen ſchon darum keine Garantie geleistet werden kann, weil die 
Vereine naturgemäß fortgeſetzt in ihren Mitgliederbeſtänden wech— 
ſeln, gibt nur ein ungefähres Bild vom Umfange der deutſchen 
Privatbeamtenbewegung. Wieviel hier noch zu organiſieren bleibt, 
möge allein daran erkannt werden, daß von den zirka 100 000 land- 
wirtſchaftlichen Beamten noch keine 10000 organiſiert find. Die 
Anerkennung, die neuerdings die Privatbeamtenbewegung gefun— 
den hat, wird aber auch für die Organiſation einen mächtigen 
Anſtoßz zur Erhöhung ihrer Mitgliederziffern fein. 


Büchertisch 


Die geographiſche Verbreitung der deutſchen Gewerkſchaften 
eingehend erforſcht zu haben, ift das Verdienſt einer umfang- 
reichen, wiſſenſchaftlichen Arbeit, die Prof. W. Troelftſch und 
Dr. Paul Hirſchfeld in Marburg im vorigen Jahre ge— 
liefert haben. („Die deutſchen, ſozialdemokratiſchen Gewerkſchaf— 
ten.“ Unterſuchungen und Materialien über ihre geographiſche 
Verbreitung 1896 bis 1903, Berlin, Karl Heymanns Verlag, 
12 Mk.) Bis dahin war über die Verbreitungsgebiete der ge— 
werkſchaftlichen Organiſationen ſo gut wie nichts bekannt. Wohl 
wußten die großen Zentralverbände, in welchen Gegenden Deutſch— 
lands ſie am ſtärkſten vertreten waren, aber ein genaueres Tableau 
fehlte. Und doch iſt es von der höchſten Wichtigkeit, zu wiſſen, 
in welchen Gegenden die deutſche Gewerkſchaftsbewegung ihre 
Hauptſtützpunkte hat, wo ſie ſchwach vertreten iſt, wo noch viel 
Arbeit geleiſtet werden kann uſw. Aus dieſen örtlichen Studien 
laffen fich oft Rückſchlüſſe auf den Geiſt der ganzen Organiſation, 
ja auf den Charakter ganzer großer Verbände ziehen. Wenn 
wir wiſſen, daß die chriſtliche Gewerkſchaftsbewegung ihr Haupt— 
verbreitungsgebiet im konfeſſionell zerriſſenen Rheinland-Weſt— 
ialen und im katholiſchen Teile Schleſiens hat, fo können wir dar- 
aus manche Erſcheinungen dieſer chriſtlichen Gewerkſchaftsbewe— 
gung erklären, die ohne folde Ortskenntnis unerklärlich blieben. 
Im kleinen kann jede einzelne Gewerkſchaft aus den Plätzen, an 
denen ſie vertreten iſt oder bezeichnenderweiſe nicht vertreten iſt, 
wichtige Rückſchlüſſe auf ihre Agitationsmethode, ihre Zutunfts— 
aufgaben, ihre Taktik uſw. machen. So iſt es mehr als pures 
Gelehrtenintereſſe, was die beiden Verfaſſer zu ihrer überaus 
ſchwierigen und fleißigen Arbeit ermuntert hat. Wenn auch die 
ſozialdemokratiſchen Gewerkſchaften im Vordergrunde der Unter- 
ſuchung ſtehen, ſo werden doch die andern Gewerkſchaftsrichtungen 
im Rahmen der Unterſuchung gleichfalls gelegentlich von ſcharfen 
Schlaglichtern getroffen. Für alle Geweckſchaftsarten ergibt ſich 
3. B. die überraſchende Tatſache, daß nicht ſo ausſchließlich die 
Großſtädte und die Mittelſtädte als Sitz der Gewerkſchaften in 
Frage kommen, ſondern auch die kleinen Orte ihr gutes Anteil 
Mitglieder haben. Die Verfaſſer halten ſich erfreulicherweiſe fern 
von aller Tendenz und bebalten vom Anfang bis zum Schluß 
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ihrer umfangreichen Unterſuchungen ganz das Ziel im Auge, 
einen wiſſenſchaftlichen Beitrag zur Geſchichte der Gewerkſchaften 
zu liefern. Durch die Möglichkeit, die Gewerkſchaftsorganiſation 
in den verſchiedenſten Gegenden Deutſchlands miteinander zu ver— 
gleichen, ergeben ſich ſo viele praktiſche Winke für die gewerk— 
ſchaftliche Weiterarbeit, daß die Berufsvereine alle Urſache haben, 
das Werk von Troeltſch und Hirſchfeld eingehend zu ſtudieren 
In keiner größeren Arbeiterbibliothek darf es fehlen. Auch die 
gewerkſchaftlichen Theoretiker werden das Werk als eine Fund— 
grube für ihre weiteren Forſchungen dankbar willkommen heißen. 
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Briefkasten 


Profeſſor B. in München. Wir find ganz Ihrer Meinung, 
daß gewiſſe Tageszeitungen die Reden und Ziele unſerer Partei: 
freunde oft in merkwürdig veränderter Form wiedergeben. Des— 
halb ift die Verbreitung der „Hilfe“ und unſerer Parteitags- 
protokolle um ſo wichtiger, damit möglichſt wenige Anhänger durch 
gefärbte Berichte zu irrigen Schlüſſen gelangen. Beſten Gruk: Red. 
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Läſtern Sie Gott nie weder 
als Freigeiſt noch als Fanatiker. 


Cotteslästerung Ranat 


Manche trauen es dem gefürchteten Spötter nicht zu, daß 
er ſo ernſt reden konnte. Aber ſie kennen nur einige ſeiner 
Fratzen, nicht das Geſicht, das ſich dahinter verſteckt. Es 
war Voltaire nicht um eine fein ausgedachte Redeform zu 
tun, als er dies Wort niederſchrieb. Seine Lebensüberzeu— 
gung ſteckt darin. Er gibt ſie weiter in dieſer Unterwei— 
jung, die für den Kronprinzen beſtimmt war. Es iſt auch 
unſere Ueberzeugung. 

Freigeiſt und Fanatiker tragen dasſelbe Kleid. Sie 
leben von der gleichen Anſicht: ſie wiſſen über Gott beſſer 
Beſcheid als er ſelbſt. Der eine hat es ganz genau geſehen, 
daß ihm nirgends Gott in der Geſellſchaft begegnete; alfo 
iſt es Narrheit, an einen Gott zu glauben. Der andere 
bat ebenſo genau geſehen, wie Gott angezogen war; alfo 
iſt es Verbrechen, an einen Gott zu glauben, der anders aus— 
ſieht. Und beide gehen in die Welt und verhöhnen die 
Menſchen. die noch alte Empfindung von einer wunder- 
ſchönen Heimat im Herzen tragen, aus der ſie ausgezogen 
ſind, die ſie aber nicht mehr genau beſchreiben können. Es 
iſt ein durchaus gerechtes Urteil, wenn Voltaire beide zu— 
ſammenſtellt, Freigeiſt und Fanatiker, obgleich fidh beide 
auf dem Weg nicht kennen wollen, ja einander hart be— 
kämpfen. Sie arbeiten ſich doch in die Hände. Sie läſtern 
Gott, weil ſie ihn mit Menſchenelle meſſen. Es fehlt ihnen 
das Einzige, was Gottes Spiegel halten kann: die Ehr— 
furcht. Sie beſtimmen und entſcheiden; ſie figen im Regi- 
ment und haben alles ausgeniacht, wie es fein muß. Es 
gibt für ſie keine Stille. Laut und betäubend klingt ihre 
Weisheit; aber hohl. Da famen ſolche, die Gott wohl— 
wollten. Sie ſorgten ſich um ſeine Ehre und dachten Ge— 
ſetze aus, nach welchen einer beſtraft würde, der Gott lä— 
ſterte. Ins Gefängnis ſteckten ſie ſolche Leute. Dabei ka— 
men ſie ſich ſchrecklich fromm und wichtig vor. Einſtweilen 
ſchickte der Herrgott die Sonne, und ihre Strahlen fielen 
auch durch die Scheiben der Zelle und erzählten eine ſon— 
derbare Geſchichte von einem Herrn, der frömmer denkt als 
die Frommen im Lande und größer iſt, als Jahrtauſende, 
die ihn veraaßen. Er grüßt in den Sonnenſtrahlen und 
lächelt über kleine Menſchen. | 

Laßt uns Gott ſuchen. Jett geht er im Garten umher 
und führt die Vogelſchar zuſammen zu luſtigem Konvent; 
den Gras lockert er die Erde und Blüten ihren Kelch. In 
ſeiner Rechten trägt er farbige Pinſel und malt ſo ſatt 
und zart, daß wir ſtaunen; in der Linken hält er Strauß 
und Strauß und bindet ihn loſe, wie feine Frauenhand 
es tut. Und wo er geht, da wächſt es, ſchiebt, hebt, trägt, 
atmet, lebt es. Und du ſelbſt ſtehſt dabei und ſiehſt zu, biſt 
nur ein winziger Ausſchnitt aus dieſer Lebensflut: ein un— 
ausdenkbar kleines Teilchen, ſo etwas am Weg. Aber ehe 
Gott aus dem Garten geht, legt er auf einmal alles weg, 
nimmt feine beiden mächtigen Hände und legt fie til -auf 
dich. Du zitterſt. Aber die Hände ſind wunder wie weich: 
ſo hätteſt du's gar nicht vermutet. Was war da geſchehen? 
Gott hatte den Menſchen geſegnet. Dann nahm er wieder 
Pinſel und Strauß und ging davon. Traub. 
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Karl von Linne 


Die Lehre von den Pflanzen, die Botanik als Willen: 
ſchaft, zerfällt nach drei Richtungen hin, in die Wiſſenſchaft, 
welche die Organe und größeren Teile der Pflanzen nach 
ihrem Ausſehen und ihrem allgemeinen Habitus beſchreibt, 
und darnach die Pflanzen einteilt in Familien, Klaſſen und 
Ordnungen. Dieſen Zweig der Botanik bezeichnet man in 
der Kunſtſprache der Botaniker mit den Ausdrücken Morpho: 
logie und Syſtematik. Auch von Liebhabern der Natur— 
wiſſenſchaft werden dieſe vielfach als „Steckenpferd“ be— 


trieben. Sie erfordern keine koſtſpieligen Bücher und Appa- 
rate; an ihnen hat ein Sammler ſeine Freude, Brief— 


marken, Münzen ſammeln iſt immerhin mit Koſten ver— 
bunden, aber die Jagd auf alles, was kreucht und fleucht, 
auf ſeltenere und gewöhnliche Pflanzen iſt ein billiger 
und auch dadurch angenehmer Sammelſport, daß der ihn Be— 
treibende dabei das Vaterländchen innerhalb engerer und 
weiterer Grenzen aus dem Grunde kennen lernt. Indeſſen 
ſteht gegenwärtig, was allerdings, wie wir ſpäter ſehen 
werden, nicht immer der Fall war, dieſer Zweig der Botanik 
den anderen an Bedeutung nach. Zunächſt dem zweiten, der 
ſich mit der Unterſuchung der feineren Teile, aus denen die 
Organe der Pflanzen beſtehen, befaßt, und daher, in 
der Hauptſache nur mit Hilfe des zuſammengeſetzten 
Mikroſkops betrieben werden kann. Wir meinen die 
Pflanzenanatomie, auch Phytotomie genannt. Dieſe 
unterſucht die Zuſammenſezung der Gewebe, aus 
denen wiederum die Organe der Pflanzen beſtehen und 
ſie führt bei dem heutigen Stande in letzter Linie immer auf 
die Zelle zurück, dieſen Elementarorganismus, aus dem alle 
höheren Organismen ſich zuſammenſetzen. Aber unbeſchadet 
des Wertes aller Syſtematik, Morphologie und Anatomie der 
Pflanzen bildet die Krone des Gebäudes die Pflanzenphyſio— 
logie, die wahre „Philosophia botanica“ welche z. B. lehrt. 
wie die Pflanze ſich ernährt, wie ſie anorganiſche Stoffe 
ſich gleich macht und aus wenigen Nährſalzen, aus 
Luft (Kohlenſäure und Sauerſtoff) und Waſſer alle die 
Wunderwerke hervorgehen läßt, die der Syſtematiker klaſſi— 
fiziert und der Anatom zergliedert. Die Pflanzenphyſiologie 
ſetzt genaue Bekanntſchaft mit den Lehren und Methoden der 
Chemie und Phyſik voraus und ſie kann nur in eigens dazu 
hergerichteten Laboratorien betrieben werden. 

So liegt es nicht an der wiſſenſchaftlichen Bedeutung der 
beiden letzten Disziplinen, daß ſie gemeinhin wenig bekannt 
ſind, ebenſo wie die Männer, die ſie gefördert haben: Mal— 
pighi, Kurt Sprengel, Schleiden und Naegeli, die Anatomen, 
und Mariotte, Hales, Sauſſure, Ingenhous und Liebig, die 
Pflanzenphyſiologen. Dahingegen die Syſtematik jedem von 
der Schule her noch geläufig iſt, wo er lernte, daß das Veil— 
chen mit ſeinem botaniſchen Namen Viola odorata L. heißt, 
und das L. hinter dieſem Namen bedeutet Linné als Wa: 
mengeber, wohl den populärſten aller Botaniker. 

Linné wird häufig als derjenige gedacht, der die Syſte— 
matik der Pflanzen (und auch der Tiere) ſozuſagen „erfun— 
den“ hat. Indeſſen, er hat ſeine bedeutenden und großen 
Vorgänger, namentlich den Italiener Andrea Caesalpino 
(1519 1603, De plantis libri XI., Florenz 1583), den 
Lübecker Joachim Jungius (1587 1657, poſthum erſchien 
ſeine Isagoge phytoscopia 1678), den Engländer Rey und 
den Franzoſen Tonrnefort. Er kannte deren Werke, und wan 
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beſonders durch Caesalpino beeinflußt. Ehe indeſſen Linnés 
große Bedeutung im Zuſammenhange mit dieſen ſeinen Vor— 
gängern gezeigt werden ſoll, muß, wie es ſich für ein zwei— 
hundertjähriges Geburtstags⸗Jubiläum geziemt, das am 
23. und 24 Mai zu Upſala feſtlich in Gegewart berühmter 
Botaniker aus aller Herren Länder begangen wird, einiges 
von den Lebensumſtänden Caroli Linnaei, wie er ſich ur— 
ſprünglich nannte, erzählt werden. 

Am 13. Mai alten und 24. Mai neuen Stils des Jahres 
1707 wurde Carolus Linnaeus als älteſter Sohn des Pre- 
digers Nils Ingemarſon zu Rashult in Smaland geboren. 
Auch er war einer der Prügelknaben der humaniſtiſchen Bil— 
dung, und faſt hätte ſein Vater im Zorn über ſeine min— 
deren Leiſtungen im Lateiniſchen einen Schuſter aus ihm ge— 
macht. Indeſſen erkannte der Arzt Dr. Rothmann in Beriü 
die Fähigkeiten des Jünglings und dieſer ſtudierte ums 
Jahr 1727 in Lund und Upſala Medizin und Naturwiſſen— 
ichaften. 1723 wurde er beim botaniſchen Garten angeſtellt 
und hielt er bereits ſeine erſte Vorleſung, nachdem er 
während ſeines Studiums ſchweren Mangel hatte leiden 
müſſen. Er bereiſte alsdann, z. Teil kärglich von der Re— 
gierung mit Mitteln verſehen, aber faſt immer in großer 
Armut, Lappland und Dalefarlien, hielt endlich in Fahlun 


Vorleſungen für die Grubenbeamten, und verlobte ſich dort | 


mit der Tochter des Stadtphyſikus Moracus. Von 1735 bis 
1738 bereiſte er Holland und Frankreich, promovierte 1735 
in Harderwijk zum Doctor medicinae, unterſtützt durch die 
Familie ſeiner zukünftigen Gattin, die er, zurückgekehrt, im 
Jahre 1739 heiratete, nachdem er wiederum eine Zeit bitter— 
ſter Not in Stockholm hinter ſich hatte. Aus dieſer wurde 
er durch einen glücklichen Zufall errettet, da es ihm gelang, 
die Königin Ulrike von einem langwierigen Leiden zu hei— 
len. Nun war ſein Lebensſchiff gerettet, er wurde Präſident 
der Akademie, Profeſſor an der mediziniſchen Fakultät zu 
Stockholm und Direktor des Botanischen Gartens, 1755 in 
in den erblichen Adelſtand erhoben. 1763 zog er ſich von 
ſeinen Aemtern zurück, um ſeinen Sohn Karl an ſeine 
Stelle treten zu laſſen, und im Jahre 1778 verſchied er nach 
jahrelanger Krankheit am 10. Januar. 

Sein Leben hat er an eine klare Klaſſifizierung des 
Pflanzenreichs gewendet, zuſammenfaſſend mit vor ihm un— 
bekannter Klarheit und glänzender Begabung für das Ein— 


ordnen unter beſtimmte Rubriken und das kurze Bezeichnen 


der charakteriſtiſchen Merkmale. Originale Gedanken und 
revolutionierende Entwickelungen, wie wir fie Lavoiſier 
oder Robert Mayer verdanken, gingen indes von ihm nicht 
aus. Es kam aber zu Linnés Zeit in der Botanik auch auf 
etwas anderes an. Die Forſcher ſahen ſich in der Natur 
einem verblüffenden Formenreichtum gegenüber, und wenn 
zwei Verſchiedene an verſchiedenen Orten dieſelbe Pflanze 
beſchrieben, fo wußte man oft nicht, daß beide dieſelbe mem- 
ten. Linné führte eine einfache Namengebung ein, daß jede 
Pflanze mit ihrem Familiennamen, z. B. Viola, und ihrem 
beſonderen Namen, z. B. odorata, genannt wurde, hinter 
dieſem Namen wurde dann ſpäter noch derjenige angeführt, 
der die Pflanze ſo benannt hatte. Durch dieſe lediglich 
techniſche Neuerung wurde ein außerordentlicher Fortſchritt 
gemacht und eine Deutlichkeit erreicht, die beſonders auch 
dem Laienpublikum die Botanik als eine ſehr gefeſtete em⸗ 
piriſche Wiſſenſchaft erſcheinen ließ. Das zweite Problem, 
das Linné vorfand, war die Anordnung aller bekannten 
Pflanzen zu einem Syſtem, das bereits Caeſalpino zu löſen 
verſucht hatte. Linné ſah zuerſt klar, daß ein Syſtem, wel⸗ 
ches nach a priori beſtimmten Regeln die Pflanzen Taffi- 
fizierte, tiin ft lid fein mußte und daß es keineswegs die 
Pflanzen aneinanderſtellen konnte, die natürlich, d. h. 
ihrem ganzen Habitus nach, zueinander. gehörten. Er 
ging aus, beeinflußt durch eine Schrift Vaillants, De sexu 
plantarum, von den Geſchlechtsorganen der Pflanzen, von 
den Staubgefäßen und Stempeln. Nach deren morpholo⸗ 
giſchen Eigenſchaften (Zahl und Verwachſung) orduete er 
a priori alle Pflanzen in Klaſſen ein und ſo wurde erreicht, 
daß jede bisher unbekannte Pflanze ſofort an ihren thi zu⸗ 
kommenden Platz im Syſtem geſtellt werden konnte. Damit 
wurde der Begriff der Art zu einer Art Heiligtum erhoben, 
und Linné lehrte, daß es ſoviel Arten auf der Welt gäbe, 
ale von Anfang her, im Prinzip vom Schöpfer erſchaffen 
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waren. Freilich kamen die Varietäten dabei ſchlecht weg, 
ſie wurden ſozuſagen als Unarten der Natur nicht berück— 
ſichtigt. Dieſes künſtliche Syſtem genügte nun für den 
beſtimmenden Sammler vollkommen, nicht dagegen für den 
Theoretiker der Botanik. Der mußte ein natürliches Syſtem 
haben, in dem die „verwandten“ Arten beieinander ſtanden. 
Auch Linné erkannte dieſes und verſuchte ſich ſelbſt mit ſo 
einem „natürlichen“ Syſtem, nicht ahnend, daß damit ein ge— 
fährlicher, zur Revolution führender Weg begangen wurde. 
Denn das natürlichſte Syſtem beruht auf der Verwandt— 
{haft der Arten. Und von der Verwandtſchaft der Arten 
bis zur Ableitung einer aus der andern, bis zur Lehre des 
Entſtehens der Arten aus einander iſt nur ein Schritt. Frei— 
lich trotzdem namhafte Botaniker, wie namentlich Juſ— 
ſien, das natürliche Syſtem zu finden ſuchten, das von Linné 
als Endziel und Krone der botaniſchen Wiſſenſchaft auf— 
gefaßt wurde, dieſen gefährlichen Schritt wagte lange Zeit 
niemand ernſtlich, denn gerade durch Linné, als dem Zu- 
ſammenfaſſer der Anſichten der noch halb ſcholaſtiſchen Bo— 
taniker, war die Art ja faſt zu einem Gegenſtande der Theo— 
logie geworden, als direkt vom Weltordner erſchaffen. Und 
bis man den Schöpfer von der Erſchaffung der Art zurück— 
drängte bis zur Erſchlaffung aller Materie überhaupt, die 
dann dem Schöpfungsplane gemäß ſich entwickelte, hatte 
der Darwinismus ſchwere Kämpfe auszufechten, Kämpfe, die 
mit der wahren Naturwiſſenſchaft recht wenig zu tun hatten, 
denn nicht vom Glauben handelt dieſe, ſondern vom 
Wiſſen. 

Heute hat Linnés Syſtem hauptſächlich hiſtoriſchen 
Wert, denn unſere Botaniker huldigen dem natürlichen 
Syſtem, das die Arten unbekümmert um vorher gefaßte 
Meinungen und Einteilungsgründe nach ihrer inneren 
Verwandtſchaft zu Familien zuſammengeordnet, wobei dann 
natürlich Unſicherheiten und Differenzen zwiſchen einigen 
Forſchern nicht zu vermeiden ſind. Dagegen hat die ganze 
Botanik und auch die Zoologie bis auf den heutigen Tag 
an Linnés „binärer Nomenklatur“, die wir oben kennen 
lernten, feſtgehalten. So Steht Linnés Werk in dieſem Teil 
noch ebenſofeſt als vor 200 Jahren. Und ſeine großen 
Verdienſte wird ihm auch der nicht abſprechen dürfen, der 
erkennt, daß er, im weſentlichen die Ergebniſſe ſeiner Vor— 
gänger zuſammenfaſſend, hinſichtlich der Konſtanz der Arten 
in eine heut abgetane Lehre verfiel, ohne daß wahrhaft neue 
erperimentelle Bereicherungen der Wiſſenſchaft von ihm 


ausgingen. 
Halle a. S. E. J. Leſſer. 


Schmitthenner 


Auch wen es nicht vergönnt geweſen war, in das blaue 
milde Auge und in die reine Kinderſeele des jüngſt verſtor— 
benen Stadtpfarrers Schmitthenner in Heidelberg zu 
ſchauen, der kann doch etwas von der eigenen Größe dieſes 
ſchlichten Mannes ahnen, wenn er in ſeinen Dichtungen dät 
tert. Schmitthenner war ein großer Menſch und ein großer 
Dichter. Groß in ſeiner Weiſe. Er war einer von den Men— 
ſchen, wie ſie ſo ſelten ſind. Wie ſie mitunter zwiſchen den 
andern dahingehen, unbekannt der großen Welt. aber reid 
in ſich, einen Gott im Herzen. Und wie fie dann einzelnen 
von ihrem Reichtum ſchenken, mit vollen Händen, und tief 
tief beglücken. | : 

Der eigenartige Zauber von Schmitthenners Novcilen 
erſchließt ſich ganz nur dem andächtigen Leſer, dem Menſchen— 
kind, welches ähnlich zu fühlen und zu ſchauen imſtande iſt 
wie er. — — — l l 

Eine eigene Welt tut fid vor uns auf. Lebensbilder, ſind 
es und doch wieder keine. Märchen ſind es und doch wieder 
keine. Von allen Seiten ſtrömt es uns untgegen, die Kraft 
eines lebenswarmen und märchenſchönen Dichterfrühlings. 
Lebenswahr, weil es lauter echte Menſchen ſind, mii ihren 
Sorgen und Nöten, mit ihren Kämpfen und Leidenſchaften. 
Märchenſchön, weil überhaucht von cinem feinen, romant: 
ſchen Duft und von einem leiſen, ganz köſtlichen Lebens: 
humor. Aber groß wird dieſe Kunſt dadurch, weil darüber 
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der Abglanz eines ſonnigen Gemüts, einer zarten Künſtler⸗ 
ſeele ausgegoſſen ift, weil uns überall das goldene Her? 
eines Menſchen und eines Dichters entgegenſchlägt. Und 
das Größte birgt ſeine künſtleriſche Keuſchheit und reicht 
ſeine Kunſt, Seelen zu ſehen. Ein Meiſter iſt er in der Schilde— 
rung der Menſchenſeele. Gleichſam körperhaft wächſt vor 
unſern Augen das zarte ſeeliſche Gebilde empor. So wie 
Schmitthenner hat keiner das Hangen und Bangen einer 
werdenden Künſtlerſeele getroffen, ſo wie er keiner die 


keuſche Schönheit der Frauenſeele enthüllt. Dem 
weichen Frauengemüt fühlte ſein Innerſtes ſich ja 


am meiſten weſens verwandt, und da findet er Töne, wie fie 
nur ganz ſelten an unſere Seele ſchlagen. Die Schmitthenner— 
ſchen Frauengeſtalten gehören mit zu dem Beſten, was wir 
haben. 

Wer ſo wie er ein Meiſter iſt in den feinſten Dingen 
des ſeeliſchen Schauens, der iſt im tiefſten Grund ſeines 
Weſens religiös. Und hier hat uns der Heimgegangene einen 
Schatz geſchenkt, wie wir ihn uns köſtlicher nicht denken fönn- 
ten. Das ſind ſeine Predigt-Dichtungen. Auch hier alles 
Gold; man braucht nur zuzugreifen, um es zu eigen zu 


haben für immer. 
H. Schnellbach. 


Smyrnateppiche. 


Voll jatter Farben und tiefen Zaubers wie feine Märchen find 
die Teppiche des Orients. In reizvoller Stiliſierung und Anordnung 
füllen meiſt ornamental verwertete geometriſche Figuren oder 
Pflanzen und Blätterwerk das Mittelfeld, und die breite, blumen⸗ 
reiche Bordüre ſchließt harmoniſch das Bild. Oft iſt's ein Anblick, 


als breite ſich ein Garten vor uns voll Farbenglut und Duft, mit. 
Blumenbeeten, ſtillen leuchtenden Weihern und verſchlungenen, heim⸗ 


lichen Pfaden. x 

Freilich die alten, die koſtbarſten und feinſten Stücke find ein 
eltener Luxusartikel. Aber die Erzeugniſſe der heutigen orienta⸗ 
liſchen Induſtrie find fo billig geworden, daß fie ein vielbegehrter 
Artikel, ein faſt unentbehrlicher Hauszierrat geworden ſind. Und 
da haben die anatoliſchen Teppiche vor den perſiſchen und indiſchen 
Geweben den Vorzug der Billigkeit, vor den europäiſchen Imi⸗ 
tationen aus Siebenbürgen, Rumänien, Kroatien uſw. Vorzüge der 
Echtheit und der Qualität. So ſind ſie heute ein Maſſenartikel auf 
dem 5 und Gegenſtand eines ſchwunghaften Handels ge⸗ 
wor 

Vor kurzem war das noch ganz anders. Da arbeitete man 
das Gewebe nach Muſtern und mit natürlichen Farben, die durch 
Jahrzehnte und Jahrhunderte in der Familie fortlebten, und nicht 
mehr Teppiche wurden geflochten, als der eigene beſcheidene Bedarf 
erheiſchte. Das war eine Beſchäftigung für die lange Zeit, da die 
Feldarbeit ruhte; und wie bei uns die Bauerndirnen im Winter 
in der Stube am Spinnrocken ſaßen und ſchnurrige Geſchichten fich 
vertrauten, ſo arbeiteten in den vorderaſiatiſchen Provinzen die 
Frauen am hölzernen Gerüſte und flochten und knüpften die feinen 
Volle oder Seidenfäden einander zu blak: melancholiſchen oder 
jauchzend⸗farbenbunten Teppichen. 

l war vor vielen Jahrhunderten die Kunſt ent⸗ 
ſtanden; freigebig bot der Boden Farbſtoffe und Material, und des 
Orientalen Handgeſchicklichleit und kindliche Freude an farben⸗ 
prächtigem Schmuck und phantaſtiſch⸗kunſtvollen Ornamenten tat das 
Uebrige. Von hier aus verbreitete ſich die Teppichweberei über die 
weſtlichen Gebiete; in Indien wurde ſie heimiſch, in Perſien, in den 
Kaukaſusländern und in Kleinaſien. Und überall — beeinflußt 
von der Eigenart des Bodens und der Bewohner — bildeten ſich 
beſondere Muſter, Formen, Herſtellungsfeinheiten und Bezeichnungen 
aus. Und ſelbſt innerhalb jeder Familie vererbte ſich von den 
Vätern her die geheimnisvolle Kenntnis wunderſamer Motive und 
ſeltener Farbennüancen weiter; ſpielt doch die Tradition beim Orien- 
talen eine gewichtige Rolle. Als nun die Entwicklung des Verkehrs 
auch dieſe Lande ſich erſchloß, bemächtigte ſich die Spekulation und 
der Handel dieſes Produktionszweiges. Der geſteigerten Nachfrage 
entſprach ein Steigen des Preiſes, und an Stelle der naturalwirt⸗ 
ſchaftlichen Herſtellung zu eigenem Bedarf trat das Gewerbe und 
die Produktion zum Maſſenabſatz. Großbetriebe ſind trotzdem noch 
ſelten; wie die Publikationen des Reichsamts des Innern berichten, 
ſind die einzigen Etabliſſements dieſer Art die kaiſerliche Fabrik zu 
Heveke, 10 Wollfärbereien und 2 mechaniſche Wollſpinnereien mit 
fabrikmäßigem Betrieb. In Perſien überwiegt heute bereits die 
Fabrikarbeit weitaus; in der Levante hat ſich die Heimarbeit er⸗ 
halten. Der Unternehmer auf eigene Rechnung und Gefahr iſt der 
Exporteur; von ihm iſt alles abhängig, er kreditiert, gibt Muſter 
und Farben an, liefert fogar oft das Rohmaterial. Die bedeutend- 
ſten dieſer Firmen haben in Smyrna ihren Sitz. In den ver— 
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ſchiedenen Provinzen haben ſie dann Kommiſſionäre, die zumeiſt 
gleichzeitig Färbereien beſitzen. Dieſe verteilen wieder den Auftrag 
an die Webſtuhlbeſitzer weiter, die ſie dann ſchließlich durch Arbeiter 
ausführen laſſen. 

Dieſe Entwicklung hat zwar dem Land eine lebhafte Induſtrie 
gebracht, aber auf das Erzeugnis ſelbſt hat fie nicht eben günftig 
eingewirkt. Das Material wurde durch den ſtärkeren Konſum ver⸗ 
teuert, und man greift daher zu billigem, minderwertigerem Roh⸗ 
material. Auch Fälſchungen kommen vor; ſo kommen z. B. Baum⸗ 
wollteppiche, denen man durch beſondere Behandlung ein ſeiden⸗ 
ſchimmerndes Ausſehen verlieh. als Seide in den Handel. Die 
tiefen, fein kontraſtierenden Pflanzenfarben, die vornehmlich den 
alten Teppichen den Duft orientaliſcher Märchenpracht geben, werden 
durch verblaßte, künſtliche chemiſche Produkte erſetzt, und das Ge⸗ 
heimnis ihrer Gewinnung gerät mählich in Vergeſſenheit: es droht 
hier ein ähnlicher Verluſt, wie wir ihn bezüglich der Malfarben 
unſrer alten Meiſter zu beklagen haben. Um Zeit und Material 
zu ſparen, werden die Teppiche viel gröber und flüchtiger geknüpft; 
darunter leidet Feinteit und Haltbarkeit erheblich. Auf dem gleichen 
Raum fügt man heute nicht einmal halb ſo viel Knoten als in 
früheren Zeiten, mitunter gar nur ½. Am bedauerlichſten aber ift, 
daß mit dem Manufakturbetrieb auch die Muſter immer derber 
werden und daß die reizvollen individuellen Erfindungen im Dekor, 
die harmoniſch gegliederten und gezeichneten Blumen, Ranken und 
geometriſchen Ornamente durch fremde Einflüſſe entſtellt werden. 
Alle Bemühungen der Exporteure in Smyrna konnten bisher dieſem 
Verwildern nicht voll Einhalt tun. 

Man verfertigt in der Levante zwei Arten: gelnüpfte und ge⸗ 
wirkte Teppiche. Das Wirken geſchieht mittels eines einfachen 
Webſtuhls, deſſen einziges Schiffchen mit der Hand bedient wird. 
Dieſe Technik ift haupiſächlich im mittleren und öſtlichen Kleinaſien 
zuhauſe; man ſtellt damit in der Regel Bortieren oder Wandbeklei⸗ 
dungen her. nur ſelien Fußteppiche. 

Die Methode des Knüpfens, die ja in neueſter Zeit bei unſern 
Damen als Handarbeit Eingang findet, iſt höchſt einfach. Der 
primitive Apparat beſteht in zwei parallel aufgeſtellten ſenkrechten 
Pfählen, oben und unten ſind ihnen dicke Holzrollen eingefügt, und 
in der Mitte des rechteckigen Holzgerüſtes läuft eine Querſtange. 
Nun ſpannt man von der oberen Rolle zur unteren — abwechſelnd 
vor und hinter der Querſtange — Fäden. Je zwei dieſer Vertikal⸗ 
garne werden dann zuſammengenommen und mit einem Faden von 
etwa 5 em Länge derart umflochten. daß man deſſen Mitte nach 
oben auflegt, die Enden rückwärts führt und zwiſchen den Längs⸗ 
fäden wieder nach vorne durchzieht. Die Reihen werden unter⸗ 
einander feſt verbunden und ſchließlich das Gewebe gepreßt und ge⸗ 
1 Wie leicht diefe Arbeit ift, geht daraus hervor, daß fie 
oft von fünfjährigen Kindern beſorgt wird. In der kaiſerlichen 
Fabrik obliegt ſogar dies Geſchäft ausſchließlich 800 Mädchen im 
Alter von 4— 15 Jahren. Dadurch, daß jede Arbeiterin regelmäßig 
die gleiche Partie des Muſters herſtellt, eignet ſie ſich eine virtuoſe 
Geſchicklichkeit an. Durchſchnittlich ſtellt fie im Tage einen Streifen 
von 20—25 em Länge und 68 cm Breite her. 

Man kennt dieſe anatoliſchen Teppiche bei uns zumeiſt unter 
dem Kollektivnamen „Smyrnateppiche“. Smyrna mit feiner 
großen Fremdenkolonie iſt der eigentliche Stapelplatz: hier wurde 
die Induſtrie geſchaffen, von hier gehen die Beftellungen ins Innere 
und der Export ins Ausland. Der Wert der jährlichen Ausfuhr 
beläuft ſich auf 7!/. Millionen Francs; davon bezieht England als 
europäiſches Zwiſchendepot ca.. Aber die Herſtellung geſchieht 
nicht in Smyrna. 

Der hauptſächlichſte Produktionsort iſt Uſchak, wo in faſt rein 
hausinduſtriellem Betrieb ungefähr die Hälfte der anatoliſchen 
Teppiche gefertigt wird. Man knüpft hier die geſchätzten Tekilme s, 
äußerſt fein geknüpfte Teppiche, die Tſchifte⸗ilme s, eine ſehr gang⸗ 
bare, aber gröbere Ware, und die gewöhnlichen Barhana's. Außer⸗ 
dem macht man noch zahlreiche Unterſchiede je nach der Menge der 
verwendeten Farben, nach Motiven und Qualität. Weitere wichtige 
Fabrikationsorte find Gördes und Kula, der Urſprungsort einer 
ganz beſonders ſeltenen Art von Gebetteppichen aus Angoraziegen⸗ 
haar; ein ſolches Gewebe — Filik nennen es die Eingeborenen — 
iſt in dieſen Gegenden ein wichtiger Beſtandteil des Heiratsgutes 
der jungen Türkin. Die koſtbaren alten Gewebe kamen zumeiſt 
aus der Gegend von Siwas, der Hauptſtadt des gleichnamigen 
nordöſtlichen Vilajet's. Doch damit haben die armeniſchen und 
europäiſchen Händler ſchon tüchtig aufgeräumt; man findet ſie heute 
mehr in unſern Sammlungen als im Orient; erleſene Exemplare 
beſitzt das Münchener Nationalmuſeum. Die moderne Fabrikation 
iſt nicht auf der Höhe; die Farben ſind unrein und wenig haltbar, 
die Zeichnung meiſt geſchmacklos nach europäiſchen Muſtern gehalten. 
Es werden faſt durchweg nur kleine Stücke hergeſtellt, wie Gebets⸗ 
teppiche, Bettvorlagen und Vorhänge. Die Produktion iſt auch nicht 
ſehr rege; Abſatzmarkt iſt im weſentlichen Konſtantinopel. Eine 
quantitativ und qualitativ viel bedeutendere Produktion bat Angora. 
Unſere ſogenannten „kurdiſchen Teppiche“ ſind dort geflochten oder 
geknüpft. Da die Bergbewohner dieſer Gegend am meiſten noch 
die alten Muſter und Farben und die traditionelle, ſolide Arbeit 
beibehielten, find ihre Erzeugniſſe meiſt ganz ausgezeichnet. Aehn⸗ 
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lich ifts in Konia (dem in der Geſchichte viel genannten Ikonium). 
Dank der Güte der Ware iſt an dieſen Orten die Teppichknüpferei 
in raſchem Aufblühen begriffen. Die Behörden bringen dieſem In⸗ 
duſtriezweig reges Intereſſe entgegen. Das hat die Regierung 
auch namentlich in der Gründung einer eigenen kaiſerlichen Fabrik 
in Hereke bewieſen. Neben allen anderen Arten von Geweben 
werden hier insbeſondere auch Teppiche hergeſtellt. Die Einrich⸗ 
tungen ſind ſtaunenswert gut und modern. Die Fabrik hat eigene 
Muſterzeichner, ein chemiſches Laboratorium, eine eigene Wollfärberei 
und eine kleine Sammlung antiker Muſter. An Wohlfahrtsein⸗ 
richtungen weiſt das Etabliſſement eine Schule, ein Krankenhaus 
und zwei Unterkunftshäuſer für die Arbeiterinnen auf, und ſchließlich 
find die Lohnverhältniſſe ſehr befriedigend. Die Fabrik arbeitet 
denn auch mit gutem Erfolg; 800 Mädchen ſtellen mittels Hand⸗ 
arbeit die Teppiche her; vor fünf Jahren waren es erſt 350, und 
jetzt iſt abermals eine Erhöhung ihrer Zahl auf 1150 geplant. 

Das alſo find die bedeutendſten Standorte der anatoliſchen 
Teppichinduſtrie. Es entbehrt nicht der Komik, daß die orienta⸗ 
liſchen Länder, ſeitdem ihre Gewebe nach Europa wandern, ihren 
eigenen Bedarf vielfach mit ganz billiger Ware decken, die ihnen 
aus Europa zugeführt wird; ſolche Nachahmungen werden auch in 
Deutſchland in großem Stil fabriziert, z. B. in Schmiedeberg. 
Kotibus und Linden. Umgekehrt ſteigt aber der Import von Orient⸗ 
teppichen nach Deutſchland von Jahr zu Jahr. Es handelt ſich 
dabei in der Hauptſache um die Stapelware aus Smyrna; das 
Publikum verwechſelt ſie meiſt mit den perſiſchen Teppichen, obwohl 
ſie dieſem Vorbild weder an Haltbarkeit noch an Farbenwirkung 
gleichtommen. Die Preiſe ſind trotz der beträchtlichen Speſen und 
des meiſt anſehnlichen Nutzens der verſchiedenen Zwiſchenhändler für 
den Konſumenten nicht allzu hoch, da die türkiſchen Weberinnen nur 
„, des bei uns üblichen Lohnes erhalten. Seitdem aber auch 
Amerika gewaltige Quantitäten orientaliſcher Teppiche zu Phantaſie⸗ 
preiſen auffauft, verteuern fie ſich zuſehends. 

Die Wertſchätzung und Ausfuhr vorderaſiatiſcher Teppiche iſt 
übrigens nicht etwa erſt jüngeren Datums. Man kannte ſie ſchon 
ſeit den Krenzzügen, und ſie ſpielten ſogar eine beſcheidene, aber 
immerhin nicht unwichtige Rolle in unſrer Kulturgeſchichte. In 
Venedig, das ja die Handelsbeziehungen mit dem Morgenland vers 
mittelte, bürgerten ſie ſich zuerſt ein. Sie ſchmückten den Thron des 
Dogen, die Baldachine der Gondeln und die Kanzeln der Kirchen, 
und die Tiefe, die Leuchtkraft und Harmonie der Farben wirkten 
nachhaltig auf die Meiſter der venezianiſchen Schule ein, bis 
Giorgione und Tizian ihnen ein ureigenes Vorbild gaben. Ebenſo 
haben die reiche Ornamentik, das großartige, kraftvoll-lebhafie 
Kolorit der anatoliſchen wie der perſiſchen Teppiche auch Hollands 
Kunſigen erbe und Malerei weſentlich beeinflußt und befruchtend ans 
geregt. Auf Bildern aller Zeiten und Schulen — ich nenne nur 
Menomi, Memling, Holbein, Ter Borch — finden wir als dekora— 
tives, anſprechendes Element und wichtigen Beſtandteil für die 
Kompoſition und Farbenwirkung des Bildes ſolche Teppiche. Das 
zeigt deutlich, wie tief ſchon die alten Meiſter die Pracht und Glut 
ihrer Farben, die Harmonie und Feinheit der Muſter und die durch- 
dachte Raumfüllung empfanden und daß bereits unſere Altvordern 
es liebten, ihre Wohnungen mit den erleſenen Erzeugniſſen morgen— 
ländiſcher Knüpflunſt zu ſchmücken. 

Und auch hier der alte Entwicklungsgang: Was ihnen Luxus 
war, den Enkeln ward es jhon fajt zum Alltagsbedürfnis. 

r Paul Drey. 


Dais Micoulin 


Aus dem Franzöſiſchen des Emile Bola übertragen 

von Walther Eggert-Windegg. 
(Fortſetzung.) 

Die Tage, an denen fie geſchlagen wurde, waren Nals 
noch immer lieber, denn ihr Ungeſtüm brachte ſie doch in 
Wallung. Sonſt führte ſie ein ſo enges, ſo eingeſchloſſenes 
Leben, daß fie vor Ueberdruß Sterben wollte. Ihr Barer 
verbot ihr, nach L'Eſtaque hinunter zu gehen und hielt ſie 
ſtets im Hauſe beſchäftigt; und ſelbſt wenn ſie nichts zu tun 
hatte, wollte er, daß fie da bleibe, unter feinen Augen. So 
wartete ſie denn mit Ungeduld auf den September: ſobald 
die Herrſchaft in La Blancarde eingezogen war, mußte Mi— 
coulins Aufſicht gezwungenermaßen nachlaſſen. Nais, die für 
Madame Roſtand Gänge zu machen hatte, entſchädigte ſich 
für ihre Gefangenſchaft. 

Eines Morgens hatte Bere Micoulin überlegt, ſeine 
große Tochter könnte ihm ganz wohl dreißig Sous täglich 
eintragen. Er gab ſie alſo frei und ſchickte ſie zur Arbeit in 
eine Ziegelei. Obwohl die Arbeit dort ſehr hart war, war 
Nals ungemein froh. Früh morgens ging ſie fort, nach 
jenſeits von L'Eſtaque, und verbrachte den ganzen Tag bis 
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die geſchmeidige Kraft einer jungen Kriegerin. 


zum Abend in der brennenden Sonnen damit, Ziegelſteine 
zum Trocknen umzuwenden. Ihre Hände verbrauchten ſich 
zwar ordentlich bei dieſem Frondienſt, aber ſie ſpürte doch 
nicht mehr immer den Alten im Rücken und konnte mit den 
Burſchen lachen, wie ſie wollte. Und gerade bei dieſer 
harten Arbeit entwickelte ſie ſich zu einem prächtigen Mäd— 
chen. Die glühende Sonne bräunte ihr die Haut und legte 
ihr ein breites Bernſteinkoller um den Hals, ihr ſchwarzes 
Haar wurde üppig und dicht, ihr Körper gewann durch das 
fortgeſetzte Beugen und Wiegen bei der beweglichen Arbeit 
Wenn ſie 
ſich ſo von der roten Tonerde abhob, ſo glich ſie einer antiken 
Amazone, einer kräftigen Terrakotta, plötzlich beledt dure 
den Flammenregen, der vom Himmel fiel. Micoulin hütete 
ſie denn auch mit ſcharfen Augen, als er ſah, wie ſchön ſie 
wurde. Sie lachte ihm zu viel; das ſchien ihm nicht natür— 
lich, daß ein Mädchen ſo heiter ſei. Und er ſchwor ſich, 
die Liebhaber zu erdroſſeln, die er je um ihre Röcke 
ſchleichen ſähe. 

Liebhaber, — Nals hätte fie dutzendweiſe haben können, 
aber ſie entmutigte alle. Sie machte ſich über alle Burſchen 
luſtig. Ihr einziger guter Freund war ein Buckliger, der 
mit ihr in der Ziegelei beſchäftigt war, ein kleiner Mann 
namens Toine, den das Findelhaus von Aix nach L'Eſtaque 
geſchickt hatte und welcher da als Gemeindekind geblieben 
war. Er hatte ein liebes Lachen, dieſer Bucklige mit ſeinem 
Polichinelloprofil. Naïs litt ihn wegen feiner Freundlichkeit. 
Sie machte mit ihm, was ſie wollte, behandelte ihn oft 
ſchlecht, wenn ſie ſich für eine Züchtigung ihres Vaters an 
irgend jemand zu rächen hatte. Im übrigen hatte es nichts 
zu bedeuten. Im Dorfe lachte man über Toine. Und Mi— 
coulin hatte geſagt: „Gegen den Buckel hab' ich nichts ein— 
zuwenden; ich kenne ſie, ſie iſt zu ſtolz!“ 

Als Madame Roſtand nun heuer in La Blancarde ein— 
zog, bat ſie den Pächter um Nais, weil eines ihrer Dienſt— 
mädchen krank geworden war. Mit der Ziegelei war es 
dann freilich aus. Aber Micoulin, fo hart er den Seinen 
gegenüber war, zeigte ſich ſeiner Herrſchaft gegenüber als 
Politifer; er hätte ihr ſeine Tochter nicht verweigert, wenn 
es ihm auch noch ſo ſehr gegen den Sinn geweſen wäre. 
Monſieur Roſtand hatte in wichtigen Angelegenheiten nach 
Paris reiſen müſſen, ſo daß Frédéric allein mit ſeiner 
Mutter auf La Blancarde war. In den erſten Tagen hatte 
der junge Mann — wie gewöhnlich — durch die Luft an— 
geregt, ein großes Bedürfnis nach Bewegung; er begleitete 
Micoulin, um Netze auszuwerfen oder einzuziehen, und 
unternahm weite Gänge in den Schluchten, die bei L'Eſtaque 
münden. Dann beruhigte ſich dieſes ſchöne Ungeſtüm, er 
ſtreckte ſich ganze Tage lang unter den Fichten am Rande 
der Terraſſe aus, teils ſchlief er, teils betrachtete er das 
Meer, bis ihn das eintönige Blau zuletzt tödlich lang— 
weilte. Im allgemeinen dauerte es vierzehn Tage, bis ihm 
der Aufenthalt auf La Blancarde unerträglich wurde. Dann 
erfand er jeden Morgen einen Vorwand, um nach Marſeille 
auszukneifen. 

Am Tage nach der Ankunft der Herrſchaft rief Micoulin 
in aller Frühe nach Frédéric. Er ſollte ihn begleiten, er 
wollte die Fiſchfallen heben; das ſind lange Körbe mit enger 
Oeffnung, in welchen ſich die Grundfiſche fangen. Aber 
der junge Herr ſtellte ſich taub. Der Fiſchfang ſchien ihn 
nicht zu reizen. Nachdem er aufgeſtanden war, legte er ſich 
unter den Fichten auf den Rücken und verlor die Blicke im 
Blau des Himmels. Seine Mutter war ganz überraſcht, 
da er keinerlei Anſtalt machte zu einem feiner großen 
Märſche, die ihm einen jo gefunden Hunger eintrugen. 

„Du gehſt nicht aus?“ fragte fie. 

„Nein, Mutter,“ antwortete er. 
iſt, bleibe ich bei Dir.“ 

Der Pächter, der dieſe Antwort gehört hatte, brummte 
im Patois: „Na, Monſieur Frederic wird doch nächſtens 
nach Marſeille aufbrechen.“ 

Frédéric aber ging nicht nach Marſeille. Die Woche 
verſtrich: er lag immer ausgeſtreckt und wälzte ſich einfach 
ein Stück weiter, wenn ihn die Sonne erreichte. Anſtands 
halber hatte er ein Buch mitgenommen, nur las er nicht 
darin; vielmehr lag es meiſt in den dürren Fichtennadeln 
des harten Bodens. Nicht einmal das Meer ſah der junge 
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Herr an; er hatte das Geſicht dem Haufe zugewendet und 
ſchien ſich für die Bedienung zu intereſſieren, ſchien auf die 
Dienſtmädchen zu lauern, die kommend und gehend jeden 
Augenblick die Terraſſe überſchritten; und wenn es Nails 
war, die vorbeiging, ſo flammte es kurz auf in ſeinen Augen 
eines ſinnlichen jungen Gebieters. Nals dann verlangſamte 
ihre Schritte und entfernte ſich mit dem rhythmiſchen Wie— 
gen ihrer Hüften, ohne je einen Blick auf ihn zu werfen. 

Dieſes Spiel dauerte mehrere Tage. Vor ſeiner Mut— 
ter behandelte Frédéric Nais fait hart, fo als tölpiſche 
Magd. Das geſcholtene Mädchen ſchlug dann die Augen 
nieder mit einer wonnigen Duckmäuſerei, als wollte fie 
dieſen Unwillen recht genießen. 

Fortſetzung folgt.) 


Kunst 


Grünuewaldmappe. Zur Zeit Dürers, vielleicht etwas älter als 
der Nürnberger Meiſter, arbeitete in der elſäſſiſchen Kulturecke des 
Reiches ein Maler von unerhörter Kraft und Heftigkeit des Aus⸗ 
drucks. Die Kunſtgeſchichte weiß nicht ſehr viel über ſein Leben. Das 
tut hier weiter keinen Eintrag, denn das Werk des Mathias Grü⸗ 
newald iſt nach ſeinem Umfang nicht ſehr ausgedehnt und ſperrt ſich 
fo gegen kunſtphilologiſche Unterſuchungen. Vielleicht ift es auch 
gut ſo, daß faſt nur der Name blieb. Große Biographien iſolie⸗ 
ren einen Künſtler leicht von ſeinem Volk und ſeiner Zeit. Grüne⸗ 
wald, obwohl im Grunde ein einzelner, der weit über der Maſſe 
ſteht, darf vielleicht am wenigſten aus ſeiner Umgebung, aus der 
Geſchichte ſeiner Jahre herausgenommen werden. Die ſeeliſche 
Spannung, die dumpfe Erregtheit der Jahrzehnte, die der Reforma⸗ 
tion vorausgehen, bahnen ſich in ſeiner Kunſt einen Ausweg. 
Die Myſtik hatte Kunſt und Leben befruchtet und ihr entgegen 
wuchs der Naturalismus, der Wirklichkeitsſinn, der je und je die Selbſt⸗ 
befinnung eines Volkes begleitet. Bei Grünewald treffen ſie ſich in 
einer ungeheueren Conception. Die Werke ſcheinen wie in einer 
ununterbrochenen Erſchütterung gemalt. Inimmer iſt das letzte gejagt. 
Dabei kümmert ſich Grünewald wenig, ob nun ſeine Verhältniſſe 
immer richtig find. Er ſteigert fie dort, wo die Schwere des In⸗ 
halts dazu fordert. Das Werk, an das ſeine Bedeutung ſich knüpft, 
ſteht heute in Colmar i. E: der Iſenheimer Altar. Der Kunſtwart 
hat die Hauptbilder in guten Wiedergaben zu einer Mappe verei⸗ 
nigt (Callwey München, 2,50 Mk.); unſer Freund Profeſſor Schubring 
hat dazu einen ſchönen einführenden und erläuternden Text geſchrie⸗ 
ben. Die kunſtgeſchichtliche Bedeutung Grünewalds (dies Wort in 
engerer Faſſung) liegt in der Farbe. Zu einer Zeit, da die Farbe 
meiſt noch nicht mehr als die Ergänzung der Zeichnung war, macht 
er ſie in einer ganz freien, lebbaften Verfügung zum eigentlichen 
Bildwert. Die Abbildungen laſſen davon freilich nicht allzuviel 
ſpüren, und die eigenen Eindrücke, vor dem Original, liegen bei 
mir zu weit in der Kindheit zurück, als daß ich ſie hier entwickeln, 
und mehr als eine ſtarke Wirkung aufzeichnen könnte. Aber man 
ſieht, mit welcher Freiheit die Skala zwiſchen Hell und Dunkel 
abgewandelt wird (der „deutſche Correggio“), mit dem gedämpften 
Ton als Grund. Und an dem Bild der „Verkündigung“, einer 
Kirchenarchitektur mit dunklem Vorraum und hellem Chor, wird 
man geradezu verblüfft durch die die leicht und ſelbſtverſtändlich 
anmutende Beheriſchung der Raumentfaltung zur Tiefe, mit Luft 
und Licht. Grünewald gehört zu denen, die wir unſerer Zeit näher 
empfinden als die große el der alten Meiſter. Aber freilich 
daran, daß fein Werk in unſeren Tagen populär werden könne, wie 
etwa das Dürers oder des jüngeren Holbein, kann m. E. gar nicht 


gedacht werden. Grünewald bleibt ſchließlich ſür die, die um 
ſeinetwillen nach Colmar reiſen wollen und können. Die ſchöne 


Mappe des Kunſtwarts möge dazu recht vielen der Wegweiſer ſein. 


Allerlei 


Dresdener Gartenbauausſtellung. Auch der Garten ſoll eine 
Architektur beſitzen, denn er iſt kein zufälliger Naturausſchnitt, 
kein bloß durch Kauf oder Pacht ausgeſchiedenes Stück Erde, um— 
geben von einem Zaun, er iſt ein Stück der Wohnung. Der 
Garten gehört zum Haus. Er bildet mit ihm ein Ganzes, iſt 
ein geſtalteter Raum. Man iſt noch ſozuſagen zwiſchen ſeinen 
vier Wänden, auch wenn der Garten nach keiner Seite einen 
Mauerabſchluß hat. Alle Gartenkunſt iſt letzten Endes Garten— 
architektur. Und alle Gartenarchitektur zielt letzten Sinnes auf 
dieſe Einheit von Haus und Garten. Dieſes Grundprinzip ge— 
ſtattet die verſchiedenſten Ausgeſtaltungen von der ſtreng be— 
ſchnittenen Buxbaum- oder Tannenbaumhecke und der runden 
Lorbeerkugel, bis zur lockeren Anordnung von Buſchwerk und 
Baumgruppen. Es muß aber als formbildendes Prinzip über— 
all durchwirken: der Garten iſt ein Gebilde von Menſchenhand. 
Schlimm dagegen iſt es um die Gartenbaukunſt beſtellt, wenn 
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ſtatt dieſes im wahren Sinn architektoniſchen Grundſatzes ein 
anderer tritt: der einer Nachahmung der Natur. Solche Nach— 
ahmung iſt bier wie auch ſonſt in der Kunſt minderwertig. 
Allenthalben ſieht man das Unheil. Gartenbänke aus Eiſen, die 
Birkenholz mit Silberrinde imitieren. Aufgeſchichtete Steine, 
die Felsblöcke vortäuſchen, wild gekrümmte Holzbrücken, die über 
friedliche Bächlein in ungeſtümem Bogen hinwegſetzen, künſtliche 
Tropfſteingrotten, womöglich mit roten und grünen elektriſchen 
Glühbirnen und einem Transparent Genoveva oder Rübezahl 
oder Wuotan darſtellend. Felſenſpringende Gewäſſer mit Hod- 
gebirgseinſamkeiten, wilden Farrenkräutern und allerhand Moos. 
Aus alledem ſpricht eine puppenhafte Naturempfindung, eine 
Romantik des Kleinen, Niedlichen, da muß ſogar das Hochgebirge 
einen Tribut zahlen. Am deutlichſten aber kommt ſie zum Aus— 
druck in den ſchlimmen Zwergen, Pilzen und anderem Natur- 
oder Phantaſiegewächs, das in Gips geformt und naturaliſtiſch 
angeſtrichen im Raſen kauert und „witzig“ ausſieht. Die Dres— 
dener Gartenbauausſtellung ſteht noch durchweg auf dieſem 
tiefen Niveau der Naturempfindung. Da gibt es eine kau— 
kaſiſche Landſchaft! Herrliche Rhododendron, in Weiß. Rot, 
Gelb, werden mißbraucht, um auf einem anſteigenden Raſen ein 
Ktück „Kaukaſus“ vorzutäuſchen. Und was die guten, unſchul— 
digen Pflanzen nicht fertig bringen, vollendet eine unmittelbar 
anſchließende Leinwandfläche von ca. 10 Quadratmeter, ein 
Kaukaſuspanorama darſtellend, in welches ſich die Rhododen— 
dron einfach fortſetzen — nur eben gemalt. So befindet fih die 
ganze Gartenkunſt noch durchaus im Zeichen des Naturalismus. 
Sie iſt um 20 Jahre zurückgeblieben. In gleichem Stil gibt es 
japaniſchen Garten und Kuliſſe und einen Urwerld mit 
Kuliſſe und wildgekrümmter Holzbrücke. Es iſt peinlich, alles dies 
zu ſehen — peinlich vor allem, daß es ïo viel im übrigen ebren- 
werte und tüchtige Menſchen gibt. die derartige Maskeraden 
mit der Natur aufführen, und das Entwürdigende dieſes Ge— 
bahrens nicht empfinden. In der ganzen Ausſtellung liegt nicht 
ein formkräftiger Gedanke. Eine hochentwickelte Pflanzentechnik 
und keine Spur von Gartenbaukunſt. Viel Botanik, viel Wiſſen— 
ſchaft, wenig Architektur, wenig Formgefühl. Die Ausſtellung 
ſoll von lauter Graubärten gemacht ſein. Es iſt immer die alte 
Erfahrung: wer über 40 Jahre iſt, hat gemeinhin für die neue 
Kunſt wenig Verſtändnis. Er lebt, wie mal ein geiſtreicher 
Mann ſagte, aus der Konſervenbüchſe der Geſchichte. Aber auch da— 
von abgeſehen: Gartenbaukunſt ſcheint unter allen Künſten die 
letzte. Es ſetzt einerſeits ein voll entwickeltes Formgefühl vor— 
aus, nur dieſes kann den Garten geſtalten ohne ihn zu ver— 
künſteln. Anderſeits kann ſich nur der Reiche einen Garten an— 
legen, dieſer aber gehört entweder zur alternden Ariſtokratie. 
Sie weiß nichts von den neuen, formenden Kräften. Oder er ge— 
hört zu den neu Reichgewordenen und dann will er nichts davon 
wiſſen, weil ihm dies ariſtokratiſcher und vornehmer. dünkt. So 
muß in der Gartenbaukunſt noch geleiſtet werden, was im Kunſt— 
gewerbe ſchon geleiſtet iſt. Dresden, das im vergangenen Jahre 
dem Kunſtgewerbe Deutſchland eroberte, hat für die Gartenbau— 
kunſt nichts geleiſtet. W. D 
Am Niederrhein. Es war einer der erſten warmen Frühlings- 
abende in einer großen niederheiniſchen Induſtrie- und Hafenſtadt, 
einer von den Abenden, die in uns Städtern die ſchlummernde 
Sehnſucht wecken nach Fluß, nach Wieſe und Wald. Das Auge 
will dann fort aus dem beengenden Gewirr von Schornſteinen, 
Hochöfen und Maſchinenhallen, das Ohr ſucht Ruhe vor dem 
Stampfen, Hämmern, Knirſchen in den Hütten und Eiſenwerkſtätten. 
Ich beſtieg die alte Ponte. die bei der Stadt Fußgänger und 
Fuhrwerke über den breiten Rücken des Rheinſtroms trägt und 
ließ mich ans weſtliche Ufer überſetzen. Dort konnte noch das Auge 
unbegrenzt über den braunſchwarzen Acker ſchweifen, über dem der 
herbe Geruch friſch aufgeworfener Erdſchollen hing und über grüne 
Wieſenflächen, die mit Buhnen dem mächtigen Strome abgerungen 
worden waren. Die Sonne ging unter. Sie tauchte das leichte 
Gewölk am Weſthimmel in lichtes, allmählich tiefer werdendes 
Violett, ſie goß warmes Abendrot um ein paar vereinzelte Baum— 
gruppen, auf die Häuſer und das ſpitze Kirchtürmchen eines nahen 
Dorfes. Das ganze ein Bild tiefen Abendfriedens. Um dieſe 
Jahreszeit bricht die Nacht ſchnell herein, eine friſche, ſternenklare 
Frühlingsnacht. Da flammten drüben auf dem rechten Rheinufer, 
wo die Stadt lag, Lichter über Lichter auf, kleine, große, weiß und 
gelbe, dazwiſchen hin und wieder die rot und grünen an Bord der 
Rheinſchiffe. Die Lichter ſchloſſen ſich zuſammen zu Gruppen, und 
jede Gruppe bezeichnete mir eine Stätte, wo es keinen Abendfrieden 
und keine Nachtruhe mehr gibt, wo Tag und Nacht ohne Unter- 
brechung die „Hochöfen“ ihre heiße Arbeit tun. Ihr Stampfen und 
Aechzen dringt durch die Stille der Nacht über den Rhein. In 
blaßroten Wolken ſchwebt der matt erhellte Dampf der Schornſteine 
um ihre ſchwarzen, plumpen Formen. Plötzlich ſchlagen helle Gicht— 
flammen zum Himmel und jhürten ziſchend Funkenregen aus; fie 
zeigen an, daß ein Hochofen abgeſtochen wird. Dann ein fernes 
Donnern, ein letztes Funkenpraſſeln, die Flamme erliſcht und Stille 
tritt wieder ein; bis nach kurzer Zeit an anderer Stelle das präch⸗ 
ttge Feuerſpiel von Neuem beginnt. H. E. 
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Henry van de Velde: Die Renaiſſance im modernen Kunſt⸗ 
gewerbe. Br. Caſſirer, Berlin. 148 S. 4 Mk. 

Dieſes Buch gehört bis zu einem gewiſſen Grade zu den klaſ⸗ 
ſiſchen Büchern unter der großen Literatur, die die Erneuerung 
der Gebrauchskunſt eingeleitet und begleitet hat. Und zwar um 
ſeines Verfaſſers willen, der nicht bloß durch die eigenen Leiſtun⸗ 
gen, ſondern auch durch organiſatoriſche Tätigkeit und unermüd⸗ 
liche Propaganda für Deutſchland mit an führender Stelle ſteht. 
Daran ändern alle Streite darum, ob feine Kunſt deutſch und gut 
und überhaupt Kunſt ſei, nichts. Das, was Velde geleiſtet hat, 
iſt immerhin außerordentlich. Sein kleines, helles, graziöſes 
Herrenzimmer mit den Gemälden von Maurice Denis, auf der 
Dresdener Ausſtellung, war einfach vollendet, wenn wir uns auch 
mit Recht verſichern, daß die Entwicklung auf Grund der ſozia— 
len und wirtſchaftlichen Vorausſetzungen einen anderen Weg zu 
gehen habe. Weil er doktrinär iſt und ſicher mehr kritiſcher 
Intellekt als naiver Erfinder, verhaut er ſich manchmal. So bei 
dem Verſuche, das Ornament neu genetiſch (ſeine Entſtehung) und 
äſthetiſch zu begründen. Aber er weiß viel und ſieht Ziele. Auch 
verſteht er es wohl, die Feder zu gebrauchen und die Schärfe, 
Eleganz ſeiner Linie findet ſich im Stil wieder. Er ſagt dem, 
der die Grundgedanken der kunſtgewerblichen Bewegung ſchon 
durchgearbeitet, vielleicht nicht ſehr viel neues, und durch die An- 
lage des Buches ſetzt er beim Neuling wohl ſchon ein wenig zu 
viel voraus. Aber deshalb, weil ein Mann ſchreibt, literariſch ge- 
ſchult und dabei mit dem Ausdruck deſſen, der dabei war und von 
Wunden und Erfolgen weiß, hat Veldes Buch etwas erregendes 
und dabei im beſten Sinne unterhaltendes. 


Adele Schreiber: Das Buch vom Kinde. Ein Sammelwerk 
für die wichtigften Fragen der Kindheit. J. Band: Einleitung, 
Körper und Seele des Kindes, Häusliche und allgemeine Er— 
ziehung. 16 M. II. Band: Oeffentliches Erziehungs- und Für⸗ 
ſorgeweſen. Das Kind in Geſellſchaft und Recht. Berufe. Teub— 
ner, Leipzig. ca. 950 S., geb. 16 M. 

ieſe Inhaltsangabe allein zeigt, vom Namen der Heraus— 
geberin abgeſehen, daß es ſich um eine tiefgreifende und ernſt— 
hafte Publikation handelt. Unſere Zeit ſteht ja am Anfang des 
„Jahrhunderts des Kindes“; wie keine frühere wendet ſie ihr 
Intereſſe zur heranwachſenden Generation. Hier bietet ſich nun 
das vorliegende, ſchön und ſolid ausgeſtattete Werk als eine Enzy— 
klopädie, nicht allein für Väter und Mütter, ſondern allen denen, 
die für Erziehungsfragen Herz und Sinn haben. Es fehlt der 
Raum, auf einzelne der Arbeiten hier beſonders einzugehen — 
unter den Autoren finden ſich hervorragende Namen. — Das Buch 
als Ganzes präſentiert ſich aufs würdigſte. T. 
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Alle im Büchertisch oder sonstwie in der „Hilfe“ etc. 
angezeigten Werke oder Broschüren beziehen Sie durch den 
Buchhändler, der Ihnen die „Hilfe“ liefert, andernfalls 
ohne Berechnung von Porto — in 4, oder ½ Jahresrechnung 
oder auch durch Ratenzahlungen von der Versandbuchhandlung 


„Fortschritt“ 


Berlin-Schöneberg. 


fi 
wenn auch andererseits erfreulich, ist 
für die Expedition die Entdeckung, 
2o dass eine starke Nachfrage einzelne 
Nummern vollständig aufgebraucht hat. Wer Nr. 1, 16, 17 
doppelt oder überflüssig besitzt, wird um sofortige Ein- 


sendung herzlich gebeten. Buchverlag der. Hilfe 
— Berlin- Schöneberg. 
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Kunstwartverlag Georg D. W. Callwey, München. 
Vor kurzem erschien: | 


Arthur Bonus 


Isländerbuch I. 


Herausgegeben vom Kunstwart. 


Sammlung altgermanischer Bauern- und Königsgeschicht en. 
1. Teil. 


Preis Mk. 4.—, gebunden Mk. 5.— 


In diesen Wochen erscheint der Sammlung 2. Teil zum 
gleichen Preise. 
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Die neue illuſtrierte Wochenſchrift „Wiſſen“ wurde ins Leben 
gerufen, weil es unter den unendlich vielen Zeitſchriften unſerer 
Literaturperiode bis jetzt leine gab, welche geeignet war, ſowohl 
den ernſten Gelehrten, wie auch den Mann aus dem Volke zu 
befriedigen. Mit „Wiſſen“ ift ein Blatt entſtanden, das allen Kreiſen 
ein willkommener Freund ſein ſoll. Die Namen der Mitarbeiter 
find jedem gebildeten Deutſchen bekannt, und denjenigen Leſern, 
welche fid berufen glauben, durch „Wiſſen“ fein Scherflein zur 
allgemeinen Bildung und Aufklärung beitragen zu können, ſollen 
die Spalten dieſer Zeitſchrift geöffnet fein. Das Beltreben und die 
ganze Tendenz dieſer Zeitſchrift wird derartig ſein, daß die vielen 
Tauſende von Leſern, welche HH täglich auf die bloße Ankündigung 
des Erſcheinens von „Wiſſen“ aus allen Gauen unſeres Vaterlandes 
als Abonnenten melden, einen Hausſchatz erwerben, welcher ihnen 
bis jetzt noch nicht geboten wurde. 
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Eine neue illustrierte Wochenschrift für alle greife, 
ein unentbehrlicher Hausſchatz f. Unterhaltung u. Wiſſen a. allen Gebieten. 


A ſichten aus allen verſchiedenen Romane u. Nonellen a. erſten Federn. 


Länder”, mit Tex. Intereſſantes üb. Sport u. Spiel der 
hochintereſſante ſtatiſtiſche Karten, verſchledenen Völker, m. Illuftrat. 


Zeichnungen u. Abbildungen aus Ratſchläge in landwirtſchaſtlichen 


auen Gebieten des modernen Fragen, ſowie Garten und Ge⸗ 
Wiſſens, mit erläuterndem Text. müſebau. 


Abhandlungen Über neue u. frühere in femer hum riſtiſchen Ecke Bilder, 
Erfindungen, mit Illunrationen. Rebuſſe, Scherzräiſel. 

juriniſche und ärztliche Rarfchtäge eine Rüuue von Rezepten und Rat- 
und Aufſätze. ſchlägen für Küche und Keller. 

Mitteilungen über alle Fortſchritte einen ausführlichen Brieflaften, wo 
der Hygiene in Stadt und Land. Fragen aus dem Abonnenten- 

Photographien u. Biograph. bedeut. treiſe eee e finden. 
Männer und Frauen der Bors u. Blaudereien über Mode und Qand- 


Jetztzeit. arbeiten (reich illuſtciert). 
Mitteilungen u. Berichte aua d AKunſt⸗ für die Kinderwelt eine Spiel: und 
welt (Theater, wiaterei, Wufif). Unterha tungsede. 


Ferner erhalten 


Alle Abonnenten auf „Wiſſen“ 


im Laufe eines jeden Jahres 


3 große illuflrierte Vrachtwerke 
vollſtändig gratis 


und zwar im erſten Jahr folgende drei Werke: 


Bas geben der Naturvölker Die Geſchichte d. Jenlſchen Folkes 
von Dr. 8. Werner von Dr. 8. Schidlof 
reich illuſtr., m. vielen Kunſttafeln. reich illuſtriert, mit Kunſttafeln. 


| Feldhaus Buch der Erfindungen 
von Ing. M. Feldhaus, reich illuſtriert, mit vielen Kunſttafeln. 


Die Werke ſind derartig gedruckt, daß die einzelnen Fortſetzungen 
aus der Zeitſchrift herausgenommen, geſammelt und als Werk ge⸗ 
bunden werden können; auf dieſe Weiſe erhält jeder Abonnent auf 
„Liſſen“ im Laufe der Zeit eine wertvolle Vibliothek vollſtändig gratis. 

Um unſer Ziel zu erreichen, daß die illuſtrierte Wochenſchrift 
„Wiſſen“ von jeder deutſchen Familie geleſen wird, haben wir den 
Preis inkl. Lieferungen der Prachtwerke auf 


nur 20 Pfennig pro Nummer 


feſtgeſetzt. Nur durch die regſte Teilnahme aller Intereſſenten können 
wir in den Stand geſetzt werden, das alles zu bieten; wir wiſſen 
aber, daß mit dem von uns Gebotenen dieſes Intereſſe in kurzer 
geit allgemein ſein wird. 

Damit Sie gleich den Anfang der verſchiedenen Werke komplett 
erhalten, empfehlen wir Ihnen. den untenſtehenden Beſtellſchein um⸗ 
gehend auszuſchneiden, auszufüllen und einzuſenden. 


Heflell- 


0 = 
fd k in Unterzeichneter beiteut hiermit / Jahres⸗Abonnement 


(1? Nummern) auf Wiſſen“. Illuſtr. Wochen ſchrift zum 
f. d. Leſer der | Preiſ von E. 10 Ak. und 12 Pfg. Beiteligeld. 


„Hilfe“. Ort 


bring! 
bringt 


4154 


An den Verlag der Juuſrierten Wochenſchrift 
„Wiſſen“, Peter J. Oeſtergard G. m. b. H. 
Berlin W. 66 Mauerſtraße 88/8 
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Erstklassige weltbekannte Fabrikate. 


1578 


Neuheit: Fahrrad m. Motor, 1 ¼, HP, 88 kg einschl. Magnet 
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Kulturgeschichtliche Bücherei 


R 2 Einzelbändchen 50 Pf., geb. 80 Pf. 
Ø Verzeichnisse In jeder Buchhandlung eder von 2 


H.F.AdolfThalwitzer, veray 2 


Kötzschenbroda-Dresden. 4120 
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Xente haben wir 
den 18. Mai 


N 


und mein Portemonnaie zeigt schou 
wieder eine gähnende Leere. Das muss 
anders werden. Ich will mir deshalb 
sofort für das nächste 1½%½ Jahr 50 der 
neuest. amerikanischen Kassebuchblätte: 
zum Preise von 1.50 Mk. von der Versand- 
buchhandlung „Fortschritt“, G. m. b. H., 
Berlin-Schöneberg kommen lassen. 


„Marke 
Ta felbutter Alpenrose‘ 
verſenden in Poſtpacketen A8 
Hoyer & Lavo, Wangen in Allgän 
Allgäuer Molkereien. 
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kiſtesarbeiter 
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erhalten franko zur Auſicht, ohn 
pantrang auf 8 Tage das in feiner 
igenart auch heute noch unüber⸗ 
troffene Werk „Die ökonomiſch⸗ 
olbſtbefroiung des modernen 
eiſtesarbeiters“ (Preis M. 8.50 


Algen. Perlag, Berlin ⸗Karlsherſ 


Emil v. Schlutterbach & Co. 


Weinbau u. Weinhandel 


= Trier a. d. Mosel 
Proben kostenfrei. 


Anerkannt 
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nen milden 
Qualltäts-Ci- 


garren, unsort. a. f. Sumea- 
tra - Brasil - Tab., grosse 
Fag. 16jähr. Spezialität. 


17 Marke „Grebe“ M. 4½ 
2) „Mylady“ M. 5.— 
8) „La Calldad“ M. 6.— 


per ½ K. (100 St.) 3/10 
0. Viele freiwill. Zeugn. 


von H. Pfarrern, Lehrern, 
serzt. etc. Preislisten fr. 


Neiur. Grebe, 


Bremen 27. Ci l 
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auf der Unterelbe. Am 20, 21. und 22. 


Am 29. und 30. Juni liegt die „Oceana“ in 


begleiten mittelſt 
Vereins und des Lübecker Dacht⸗Klubs. 


Wie derankunft in Hamburg am 2. Juli. Fahrpreiſe von 


* Alles Nähere in den Proſpekten. 
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Zu den gänfligeen Bedingungen 
nen 


Bäder = &imnler HARMONIUMS | BEL FIANINO 


idhe Bachhandlung, Themuitz i. S. > | nur allerbeste Fabrikate von 50 M. 
Gegründet 1878. atalog gratis. an. Einige wenig gebrauchte blllig. 
OL a aaan. | Kurfürstenstr. 155 pt. an der 
B Becker 1 . Raten Potsdamerstr. Schimmel. 4165 


allein seit 
1880 den anerk. unübertroffenen 
= Holländischen .Tabak > 
10 Pfd.-Beutel franko 8 Mark 


Eine Karte 
= genügt = 


und Sie er- 
halt. franko 
Prospekte 
für mein.Ba- 
de - Artikel 
Vorteilhaft. 
direkter Be- 
zug! franko 
Lieferung! 


eo Garantie: ou 
Zurücknahme: 


Erieh Brandes. 
Laubegast-Dresden 45 


3960 


Cigarren billigst. 


und 
weiter nichts | 
drüber nichts 


SAT 
Drucksachen über: 
Weck’s Apparate zur Frisch- 
haltung aller Nahrungsmittel 


kostenlos durch: 


J. Weck, Ges. m. b. Haftung, 


Deflingen, A. Säcking. (Baden) 


Dr. Adolf Pfannenstiel’s 


Heldelbeer-Punseh- Essenz 
Ya Fl. 1.30 u. 7 Fl. 2 50 M. 
beste, seit 80 Jahren beliebteste 
Marke, gibt den billigsten Fa- 
milienpunsch. In besseren Ge- 
schäften fast überall vorrätig, 

wo nicht, schreibe man an 
Pfannenstiel-Regenstauf O. Pt. 


Man verlange nur 
Weck's Originalfabrikate 
Ueberall Verkaufsstellen. 


Vergnügungsfahrt 


anläßlich der 


Kieler Woche 


mit dem 
Doppelſchrauben · Schnelldampfer 

„Decana“. 
Abfahrt von Hamburg 17. Juni. 
Am 17. und 18. Junk liegt die 
„Oceana“ in Cuxhaven. 
Paſſagiere begleiten von dort 
aus mittelft Salondampfers ote Wettfahrten des Norddeutſchen Regatia⸗ Vereins 
Juni werden nacheinander die fedr 
hübſchen Städte Chriſtiania, Gothenburn und Kuvenhagen beſucht. 
3. bis 28. Juni liegt die „Oceana“ in Kiel, damit die Paſſagiere den mannig⸗ 
iachen feſtlichen Beranſtaltungen der Kieler Woche, die durch die Anweſenheit 
Seiner Majeſtät des Kaiſers beſonderen Glanz erhalten, beiwohnen können. 
Travemünde. 
alondampfers die Wettfahrten bed Norddeutſchen Regatta- | 


Die Wettfahrten können vom Bord der Vegleitdampfer aus in ihren einzelnen 
Phaſen in aller Ruhe und aus nächſter Nähe verfolgt werden. 

Rückfahrt der „Oceana“ von Travemünde um Skagen nach Gamburg. 
k. 4W.— aufwärts. 

6 pPaſfagiere, denen hauptſächlich au der Teilnahme an der Kieler Woche 
lient, brauchen die Rundfahrt Chriſt iania, Gothenburg. Kopenhagen nicht 
mitzumachen, ſondern können fih Platz für die Kieler Woche allein (23. Juni 
* 30. Sani) fihern. Der Preis der Teilnahme ermäßigt ſich alsdann um 
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Nus baum, Mahagoni, Eiche. 
schwarz, nur beste eingeführt 
Fabrikate zu nledrigen Preisen. 
Einige gebrauchte billig. Kur- 
kürstenstrasse 155 bei Schimmel. 


Honig! 
unübertroft. feinst. hell. Bienen- 


blütenhonig, I. Qual. — fest (fast 
weiss) oder flüssig (goldklar) 2 
6.50 Mk. 


Scheibenhonig, 


hell — Prima-Ware — 
zu 8.25 Mk. je 10 Pfd. franko. 
Nichtgef. n. zurück. 
J. Wewer, Grossimker. 
Frlesoythe 20 Oldenburg. 


hotographisehe Apparate 


u. Bedarfsartikel. Erstklassige 
Fabrikate. Katalog gratis. 4161 


Martin Schilling, Halle a. S. 


Bremer Cigarren. 


Spezialmarke Christl à M. 62.— 
milde und von feiner Qualıtät. 
Vorzügliche Sorten 
in den Preislagen: 
M. 65, 70, 80, 90, 100, bis 200. 
Aufträge von Mark. 20.— an 
Portofrei. 


Fritz Mann 


Bremen, Langenstr. 112. 


zartester, täglich 2 mal frisch, eigener Plan- 
tagen, versendet zu Tagespreis gegen Nachn. 


Johannes Giebel, Hamburgerstr. 1, Braunschweig. 4168 
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Politische Notizen 


An die Liberalen im Lande. Die freiſinnigen Parteien 
veröffentlichen folgenden Aufruf: Zur wirkſamen Vertre— 
tung freiheitlicher Anſchauungen haben ſich die linkslibera— 
len Parteien zuſammengefunden. Das Zuſammengehen der 
Freiſinnigen Volkspartei, der Freiſinnigen Vereinigung und 
der Deutſchen Volkspartei bei den letzten Reichstagswahlen 
auf Grund der Frankfurter Vereinbarungen vom 11. No— 
vember 1906 hat dem entſchiedenen Liberalismus Erfolge 
gebracht und feinen Einfluß auf die Reichsgeſebgebung ver- 
ſtärkt. Die von den Fraktionen einmütig beſchloſſene Form 
des Zuſammenwirkens in den Parlamenten hat ſich be— 
währt; die Abmachungen vom 19. Februar 1907 haben lich 
als geeignete Grundlage für gemeinſame ernſte Arbeit in 
liberal-demokratiſchem Geiſte erwieſen. So iſt für eine ge— 
ſunde Weiterentwicklung des fortſchrittlichen Liberalismus 
der Boden geebnet. Es gilt, in Einigkeit die politiſche 
Arbeit entſchloſſen und unermüdlich weiter zu führen. Die 
Landtagswahlen in Bayern und Sachſen ſtehen bevor. Im 
nächſten Jahre ſind in Preußen ſchwere Kämpfe auf dem 
Boden des durch und durch ungerechten Dreiklaſſenwahl— 
rechtes auszufechten. Der deutſche Liberalismus wird alle 
Kraft einſetzen müſſen, um ſich auch in der Geſetzgebung der 
Einzelſtaaten den ihm gebührenden Einfluß zu ſichern. Vor 
allem gilt es, auf geiſtigem Gebiete und in den großen Kul— 
turfragen des Schulweſens liberale Staatsauffaſſung zur 
Geltung zu bringen. Volle Gewiſſens- und Religionsfrei— 
heit, wie die Freiheit der Wiſſenſchaft und ihrer Lehre 
müſſen geſichert, das Unterrichtsweſen gemäß den Anfor— 
derungen der fortſchreitenden Zeit ausgebaut und die fach— 
männiſche Schulaufſicht durchgeführt werden. Gegenüber 
kirchlicher Unduldſamkeit muß die religiöſe Toleranz, gegen— 
über der auf weltliche Machtſtellung bedachten Hierarchie 
der moderne Staatsgedanke nachdrücklich gefördert werden. 
Die Entwicklung der Kulturſtaaten lehrt, daß in der Gegen: 
wart ein Staatsweſen nur gedeihen kann, wenn es ſich auf— 
baut auf der Grundlage voller Rechtsgleichheit ſeiner Bür— 
ger und auf wahrhaft konſtitutionellen, von liberalem Geiſte 
getragenen Verfaſſungseinrichtungen. Der entſchiedene Li— 
beralismus iſt zugleich, wie die letzten Reichstagswahlen er— 
neut gezeigt haben, der ſicherſte Damm gegen eine ſozial— 
demokratiſche Ueberflutung. Die linksliberalen Parteien 
erſtreben den Ansbau des Staatsweſens im freiheitlichem 
Geiſte. Sie ſind zu poſitiver Mitarbeit und zum Zuſam— 
mengehen mit anderen Parteien gegenüber gemeinſamen 
Gegnern bereit, ſind aber nicht gewillt, um taktiſcher Rück— 
ſichten willen von liberalen Forderungen abzugehen oder 


| 


grundſätzliche Anſchauungen preiszugeben. Die freiſinnig— 
demokratiſchen Parteien wollen unter Aufrechterhaltung der 
parteipolitiſchen Selbſtändigkeit in gemeinſamer Arbeit wir— 
fen fir den Ausbau der politiſchen Freiheit und des konſti— 
tutionellen Verfaſſungslebens im Reiche und in den Einzel— 
ſtaaten, für die Durchführung der Rechtsgleichheit auf allen 
Gebieten des öffentlichen Lebens, für die Hebung der Volks— 
bildung und die Förderung von Kunſt und Wiſſenſchaft, für 
eine geſunde Sozialreform und die wirtſchaftliche Wohlfahrt 
aller Volksſchichten. Sie lehnen jede einſeitige Intereſſen— 
und Klaſſenpolitik ab und bekämpfen eine Zoll- und Steuer— 
geſetzgebung, die eine Verteuerung und Erſchwerung der 
Lebenshaltung inſonderheit der minderbemittelten Volks— 
kreiſe zur Folge hat. Zur Mitarbeit in dieſem Geiſte for— 
dern wir alle liberalen und demokratiſchen Kreiſe in Stadt 
und Land auf, die bereit ſind, an der Durchführung einer 
freiheitlichen Politik in Deutſchland und der energiſchen Re- 
kämpfung der gemeinſamen Gegner mitzuwirken. 

Berlin, den 13. Mai 1907. 

Für die Freiſinnige Volkspartei: 

Schmidt⸗Elberfeld. Blell. Funck. Dr. Langerhans. Albert 
Träger. Dr. Müller-Sagan. Fiſchbeck. Kämpf. Kopſch. Dr. 
Müller-Meiningen. Dr. Wiemer. 

Für die Freiſinnige Vereinigung: 

Ernſt. v. Gerlach. Gothein. Mommſen. Dr. Nathan. 
D. Naumann. Karl Schrader. Stern. Weinhauſen. 

Für die deutſche Volkspartei: 

Friedrich Payer. Konrad Haußmann. Dr. Hugo Elſas. 
Oskar Muſer. Dr. Heimburger. Fulda-Mannheim. Rudolf 
Oeſer. Dr. Rößler. Köhl-Würzburg. Ludwig Quidde. 


Das neue Oeſterreich. Die erſten Wahlen unter dem 
allgemeinen gleichen, direkten und geheimen Wahlrecht 
laſſen zum erſten Male den Reichsrat als ein getreues Spie— 
gelbild des öſterreichiſchen Volkes erſcheinen. Freilich wirken 
zu den Wahlerfolgen neben der Volksſtimmung noch allerlei 
andere Dinge weſentlich mit. Wenn jetzt die Chriſtlichſozia— 
len und die Sozialdemokraten als die beiden ſtärkſten Par— 
teien in den Reichsrat einziehen, ſo haben ſie das zu einem 
nicht unbeträchtlichen Teile ihrer ausgezeichneten Organiſa— 
tion und ihrer unausgeſetzten Agitation zu danken. Die 
Liberalen, die das Gros der Intelligenz umfaſſen, haben in 
den letzten Wochen mit rieſigem Eifer für ihre großenteils 
hervorragenden Kandidaten gearbeitet. Aber in ein paar 
Wochen kann man jahrelange Unterlaſſungsſünden nicht gut— 
machen, zumal nicht unter dem Regime des allgemeinen glei— 
chen Wahlrechtes. Wenn die Liberalen aus dieſer Wahlkam— 
pagne nicht den feſten Entſchluß mit nach Hauſe nehmen, in 
Zukunft vom erſten Tage an zu arbeiten, als wenn der Reihs: 
rat morgen aufgelöſt werden könnte, werden ſie darauf ver— 
zichten müſſen, die öſterreichiſche Politik entſcheidend zu be— 
einfluſſen. Auf welche Parteigruppierung die Regierung 
ſich in dem kommenden Parlamente ſtützen wird, ſteht da— 
hin. Eine von vornherein gegebene Mehrheit hat ſie jeden— 
falls nicht. Aber in den Chriſtlichſozialen, die etwa dem 
linken Flügel des deutſchen Zentrums entſprechen, beſitzt ſie 
eine ſtarke Gruppe von zuverläſſigen „Schwarz-Gelben“, und 
auch mit den anderen deutſchen Abgeordneten, ebenſo den 
Klerikal-Konſervativen, wie erſt recht den Liberalen, läßt 
ſich regieren. Die Todfeinde Habsburgs, die Schönerianer, 
ſind ja total aufgerieben, und auch die „Frei-Alldeutſchen“, 
die radikal-nationalen Anhänger Wolfs, find zur Bedeu- 
tungsloſigkeit herabgeſunken. Wenn etwas bei dieſen Wah— 
len erfreulich iſt, ſo ſicher die völlige Niederlage dieſer 
„tentſchen“ Ultras, die am meiſten zur Schwächung des 
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öſterreichiſchen Staatsgedankens beigetragen haben. Ihre 
radikalen Phraſen — ſie ſind Geiſtesverwandte der reichs⸗ 
deutſchen Antiſemiten — hatten ihnen bei den vorigen Wah— 
len unverhältnismäßig viel Siege eingetragen. Aber ſie 
haben rapid abgewirtſchaftet. An ihrer Unfruchtbarkeit ſind 
ſie zu Grunde gegangen. Namentlich in Böhmen, wo ſie 
vorübergehend ſogar den Sozialdemokraten gefährlich ge— 
worden waren, haben diesmal nicht die öden, nationaliſti— 
ſchen Phraſen, 5 die wirtſchaftlichen \ Intereſſen den 
Ausſchlag gegeben. Darum der in feiner Größe über— 
raſchende Sieg der Sozialdemokratie, die ſchon beim eriten 
Wahlgange ihre Mandatszahl mehr als verfünffacht hat. 
Sie erntet damit die Früchte ihrer klugen „opportuniſti— 
ſchen“ Politik, deren weiſe Selbſtbeſchränkung ſich namentlich 
bei der Wahlreform zeigte. Die öſterreichiſche Sozialdemo— 
kratie ge izt nicht nach den Lorbeeren von Dresden. Darum 
kann ſie ſich jezt den Lorbeer des Sieges um die Stirn 
flechten. N 

Getreidenot in Sicht. Die deutſche Getreidepolitik ſteht 
vor einer Belaſtungsprobe, die erheblich für den Freihandel 
zu ſprechen ſcheint. Wir haben nämlich in dieſem Jahre 
mit ſehr ſchlechten internationalen Ernten zu rechnen. Der 
ſtarke Winterfroſt, die ungünſtige Witterung der Beſtellzeit, 
vielfach auch Zeiten der Dürre haben den Saatenſtand ſehr 
ungünſtig beeinflußt. Dazu konimen die Nachwirkungen 
der Hungersnot in Rußland, kommen tolle Preismanöver 
der amerikaniſchen Spekulation. Alles zuſammen hat be⸗ 
wirkt, daß wir im Mai Getreidepreiſe haben, wie ſie ſeit 
dem Hungerjahre 1891, wo ſelbſt ein Graf Kanitz für Oeff— 
nung der Grenzen eintrat, nicht mehr erlebt wurden. Mehr 
als 205 Mark für die Tonne Weizen, mehr als 203 Mark 
für die Tonne Roggen, das ſind in der Tat Phantaſiepreiſe. 
Während nun die Fleiſchteuerung eine internationale Er— 
ſcheinung iſt, trifft dies beim Getreide nur ſehr relativ zu. 
Es betrug im Monat März der Weizenpreis für die Tonne 
in Mark: 


1905 1907 
Berlin 175 16 188 56 
Königsberg 168 60 189 35 
Wien 16125 147 57 
Budapeſt 112 71 128 87 
London 11131 136 68 
Chicago 12068 11853 
New York 13477 1290 69 


Man e aljo, wie ſtark wir gegenüber anderen Län— 
dern durch unfer Zollſyſtem belaſtet werden. Die Schweine— 
preiſe konnten ſich ausgleichen, weil das Schwein zu den 
ſehr vermehrbaren Produkten gehört. Bein Getreide ift 
das natürlich nicht der Fall, weil un die vorhandene Ge— 
treidefläche kaum vergrößern können. Der Regierung kommt 
es ſehr gelegen, daß ſie nach dem Schluß der Parlamente 
über die Schritte, die ſie zur Beſeitigung der Not zu tun 
gedenkt, nicht Rede zu Steben braucht. In Dieler Lage ift es 
Sache der antiagrariſchen Parteien, ſich über die gebotene 
Politik klar zu werden. Wir führen die folgenden beachtens— 
werten Auslaſſungen der „Frankfurter Zeitung“ an: 

Aus den angeführten Ziffern geht doch ganz deutlich hervor, 
daß in Deutſchland wirtſchaftliche Momente wirkſam ſein müſſen, 
welche die Tendenz haben, in Deutſchland auch relativ höhere 
Getreidepreiſe hervorzubringen als im Auslande, und es inſo— 
fern ſchlechter zu ſtellen. Dieſe Momente ſind die Getreide-Ex— 
porttarife und die Inſtitution der Getreideeinfuhrſcheine. Die 
Aufhebung des Identitätsnachweiſes für Getreide und die damit 
in Zuſammenhang ſtehenden Einfuhrſcheine ſind eine, man möchte 
faft ſagen: geniale argrariſche Erfindung. So lange in Deutſch— 
land nur dann Getreidezoll zurückerſtattet worden iſt, wenn nach— 
weislich eingeführtes Getreide wieder ausgeführt wurde, kam der 
Getreidezoll aus Gründen, deren Erörterung hier zu weit führen 
würde, in der Regel nicht in vollem Maße zur Geltung, d. h. 
der deutſche Getreidepreis war zumeiſt nicht um den vollen Be— 
trag des Zolles höher als der Weltmarktspreis. Im Jahre 1893 
bis 1894, beim ruſſiſchen Handelsvertrag, wurde dieſer Iden— 
ditütsnachweis aufgehoben. Seither kann man nach Belieben auch 
deutſches Getreide ausführen, ohne einen Verluſt zu erleiden, 
denn man erhält den entſprechenden Zollwert in Einfuhricheinen, 
die zur zollfreien Einfuhr von Getreide und gewiſſen anderen 
Waren im Ausmaße des Nominalwertes der Scheine berechtigen. 
Nun mußte der Getreidezoll vollſtändig zur Geltung kommen, 


denn war der Inlandspreis geringer als der Weltmarktspreis 
plus 


Weltmarktpreis vom Auskand und den Zoll von der deutſchen 


Zoll, dann wurde eben Getreide erportiert, wobei man den? 
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Zollverwaltung erhielt und erhält. Aber die Sache hatte noch 
weitere Wirkungen. Seit dem vorigen Herbſt hat Deutſchland 
lebhaft nach Rußland exportiert, während früher das Verhältnis 
umgekehrt war, und Deutſchland hat auch Ländern Getreide ge— 
liefert, die ſonſt von Rußland verſorgt wurden, wie Skandinavien. 
Der Grund dieſer Umkehrung liegt in Rußlands Ernten und in 
ſeinen Wirren, aber möglich wurde ſie nur durch unſer Syſtem 
der Einfuhrſcheine. Dieſes Syſtem hat es möglich gemacht, daß; 
dem deutſchen Volke konſequent Getreide entzogen wurde, und 
damit iſt in Deutſchland durch künſtliche Mittel eine Bewegung 
der Getreidepreiſe erzwungen worden, die mit der Bewegung auf 
dem Weltmarkte nicht mehr den Zuſammenhang der Parallelität 
hat, und wenn auch der Konnex zeitweiſe wiederhergeſtellt wird, 
ſo beſteht doch dauernd die Gefahr, daß er auch wieder unter— 
brochen wird und Deutſchlands Konſumenten weiter in der 
Weiſe benachteiligt werden, wie fie es in den letzten Monaten cr: 
lebt haben. Angeſichts der neueſten Entwickelung des internatio— 
nalen Getreidemarktes wird die Wiedereinführung des Iden— 
titätsnachweiſes eine brennende Angelegenheit. 

Liman und die Agrarier. In Leipzig war ein unter— 
haltſamer Beleidigungsprozeß zwiſchen dem Leiter der 
„Leipziger Neueſten Nachrichten“, Dr. Liman, und den Re— 
dakteuren der „Leipziger Volkszeitung“. Eine eigenartige 
Blütenleſe journaliſtiſcher Verkehrsformen ſtand zur Dis— 
kuſſion. Zweifellos haben die Sozialdemokraten in der 
Sache, wenn auch als Verurteilte, beffer abgeſchnitten als 
der konſervatiw-antiſemitiſche Herr. Gegen allen Brauch 
anſtändiger Journaliſtik hatte der zudem neben dem Ver— 
faſſer des inkriminierten Artikels, auch dem verantwortlichen 
Redakteur verklagt. In der Verhandlung, die einen ſehr 
bewegten Charakter hatte, ſpielte eine Hauptrolle, daß 
Liman am ſelben Tage in der Londoner „Finanzchronik“. 
englandfreundlich, in den „Zeitfragen“ der „Deutſchen 
Tageszeitung“ englandfeindlich geſchrieben habe. Liman, 
ein Englandfreſſer, ſuchte dies abzuſtreiten. In ſeiner Aus— 
rede paſſierte ihm der ſchöne Satz: „Nur im Tone iſt ein 
Unterſchied zwiſchen den Artikeln; dort wurde für Englän— 
der, dort für Deutſche geſchrieben, und hier noch für die 


geiſtig etwas ſchwer fälligen Leſer der 
„Deutſchen Tageszeitung“, Bauern und Agra— 


rier.” Ob das ſtimmt, iſt ja egal: 
journaliſt unangenehmer Sorte, 

haben mit einem deutſchen Bauern gar nichts zu 
tun. Aber die Charakteriſtik: „Die geiſtig etwas ſchwer— 
fälligen Leſer der „Deutſchen Tageszeitung“, iſt doch wun— 
dernett. Liman iſt einer der hervorragendſten Mitarbeiter. 

Vielleicht iſt dieſe Anſchauung von ihrem Leſerkreis Redak— 
tionsprinzip. 


Liman iſt ein Brillant— 
und ſein Stil und Ton 


Reichstagsruhe 


Als Pfingſten herankam, da war kein Halten mehr. 
Erſt hieß es: vielleicht gelingt es, kurz vor dem Feſt fertig 
zu werden! Dann hieß es: Der Seniorenkonvent glaubt 
an Mittwoch, es ift aber nötig. daß alle Parteien fih aller 
unnötigen Reden enthalten! Schließlich hörte man: Diens— 
tag! Und ſo wurde es. Der Reichstag wurde zur Abſtim— 
mungsfabrik, und wer noch reden wollte, galt als Feind 
des Hauſes. Einige Tapfere wagten ſich noch in den 
Kampf, aber wozu? Die Aufmerkſamkeit war vorbei, 
es ging in die Ferien. 

Dieſe Eile der letzten Tage iſt den alten Parlamenta— 
riern nichts neues, aber den, der ſie zum erſtenmale mit— 
erlebt, berührt ſie doch ſonderbar. Nicht als ob durch Unter: 
drückung längerer Reden dem deutſchen Reiche ein beſonde— 
rer Schade geſchehen ſei! Es trat aber in dieſen Tagen 
etwas in den Vordergrund des Bewußtſeins, was auch jonit 
empfunden wird, aber ſonſt weniger deutlich iſt, daß nam 
lich das Parlament zwei verſchiedene Zwecke hat. Es iſt 
einesteils Geſezgebungsanſtalt, und andernteils Redehalle. 
Das zweite iſt nicht notwendig mit dem erſten verbunden. 
Für die Geſetzgebung genügen kurze Erklärungen, Anträge 
und Anfragen. Alle vorbereitende Geiſtesarbeit liegt in 
den Fraktionen und Redaktionen. Wenn der Reichstag nur 
Geſetzgebungsanſtalt ſein wollte, würde er ſeine Plenar— 
ſikungen febr verkürzen können, und könnte von Punkt zu 
Punkt das beſchließen, was ſich aus der Vorarbeit der Par 
teien ergibt. Aber die Tribüne ſoll auch dem Volke den 


——— 


Sinn der Abſtimmungen erklären. Das iſt es, was zur 
Ausdehnung der Situngen führt. 

Man kann ſich folgenden Zuſtand denken: Die Fraktio— 
nen beraten öffentlich, um den Wählern die Kontrolle ihrer 
Vertreter zu ermöglichen: in den Kommiſſionen werden 
dann die Meinungskämpfe der Parteien durch ſachkundige 
Beauftragte ausgefochten, und im Plenum wird nach kurzen 
Erklärungen der Parteiführer abgeſtimmt. Das würde dem 
wirklichen Geſchäftsgange mehr entſprechen, als der heutige 
Zuſtand, der den Schein aufrecht erhält, als fei die Abſtim⸗ 
mung von den Reden im 1 abhängig. Das iſt ſie in 
den allermeiſten Fällen nicht. Die wirklichen Entſcheidun— 
gen liegen in den Fraktionen und Kommiſſionen, und voll— 
ziehen ſich dort mehr oder weniger im Verborgenen. Selbſt— 

verſtändlich hat dieſe Verborgenheit ihre Vorzüge, denn ſie 

ermöglicht eine viel perſönlichere und einfachere Art der 
Vorverhandlungen. Ganz ohne Privatbeſprechungen kann 
kein Parlament arbeiten. Immerhin iſt es zu überlegen, ob 
nicht die jetzige Methode mehr Nachteile hat, als die hier 
vorgeſchlagene. Die jetzige Methode iſt entſtanden, als der 
Beratungsſtoff der Parlamente viel geringer war als heute. 
Damals konnte das Plenum die Beratungsſtoffe noch eini— 
germaßen in ſich verarbeiten. Inzwiſchen aber iſt die 
Quantität der Stoffe gewachſen, und der Mechanismus des 
Arbeitens hat ſich der neuen Quantität noch nicht ange— 
paßt. Das Plenum tut noch immer ſo, als ſei es eine be— 
ratende Verſammlung, während es in Wirklichkeit teils 
Reden an das Volk und teils Beſchlüſſe enthält. 

Kurz ehe ich die letzten abſtimmungsreichen Tage des 


Reichstags miterlebte, hatte ich ein großes induſtrielles 
Unternehmen beſichtigt. Es war mir dabei die Methode 
des Arbeitens in unſern monen Induſtrien wieder einmal 
recht deutlich geworden: Dezentraliſation aller Hilfstätig— 


keiten! Jede Abteilung arbeitet ihren Anteil am Produkt 
fertig, bis er zur letzten Zuſammenfügung und Verrechnung 
gelangt. Sobald die Quantität der Arbeiten wächſt, ver— 
mehrt ſich das Gruppenſyſtem. Im Parlamentarismus aber 
fehlt der unmittelbare Antrieb zur beſtändigen Zergliede— 
rung des Arbeitsvorganges. Damit entſteht ein Zuſtand 
der Ueberhäufung des Montierungsſaales mit Hilfsarbei— 
ten. Es wird a ſein, daß der Geiſt der techniſchen Dis— 
poſition, den wir Deutſche in der Induſtrie gewonnen haben, 
ſich auch der politiſchen Arbeiten bemächtigt, wenn der 
Parlamentarismus im Ganzen nicht den Eindruck einer 
veralteten Arbeitsweiſe machen toll. Das iſt keine Parter- 
frage, denn im Grunde haben alle ernſthaften Arbeiter in 
allen Parteien ein Intereſſe daran, daß nicht Zeit und 
Kraft durch Mängel der Arbeitsmethode vergeudet werden, 
und daß das Parlament auch in den Augen modern ge— 
ſchulter Menſchen ein mit Arbeitserſparnis wirkender Or— 
ganismus iſt. 

Das zweite aber, was uns beim Eintritt in die Reichs— 
tagsruhe e iſt das Verhältnis des Reichstages zur 
Reichsregierung. Die Reichsregierung iſt in Deutſchland 
ein Körper für ſich, der nicht aus der Volksvertretung her— 
auswächſt, und der im Grunde ſtärker iſt als der Reichs— 
tag. Dadurch unterſcheiden ſich die deutſchen Verhältniſſe 
von denen parlamentariſch regierter Länder. Auch in dieſen 
gibt es natürlich eine Beamtenſchaft, die ihren Gang für 
ſich geht und von den einzelnen Bewegungen der Parteien 
und des Parlaments unabhängig iſt. Ueberall arbeiten die 
Miniſterien in einer gewiſſen Selbſtändigkeit, aber in Eng— 
land und Frankreich wird der Miniſter ſelbſt von der Par— 
lamentsmajorität geſtellt, und in Nordamerika iſt Geſetz— 
gebung und Verwaltung völlig getrennt, und auch die letz— 
tere entſteht aus Volkswahlen. Bei nns ift der Kopf der 
Verwaltung gleichzeitig der erſte Geſetzgeber und wird nicht 
von der Majorität der Volksvertretung gewählt. Unſer 
Reichstag regiert nicht. Man kann kaum ſagen, daß er mit— 
regiert. Er tit eine Kontrolle für ein außer ihm beſtehendes 
Regiment. Der Verfaſſung nach iſt er zwar der Reichs— 
regierung einigermaßen gleichgeſtellt, inſofern als er eben— 
ſogut Geſetzesvorſchläge einbringen kann wie der Bundes— 
rat, aber in Wirklichkeit iſt die Gleichheit keineswegs vor— 
handen. In Wirklichkeit gehen alle Vorlagen vom Bun— 
desrat aus und werden N Reichstag angenommen, ver- 
ändert oder verworfen. Die politiſche Führung iit nicht 
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beim Parlament. Damit aber iſt dem deutſchen Parlamen— 
tarismus von Haus aus das Merkmal der Hilfloſigkeit 
aufgedrückt. Der Bundesrat kann uns zwingen, ſeine 
Vorlagen zu behandeln, wir aber können ihm gegenüber 
nicht das gleiche tun. 

Wo liegen die Gründe, weshalb der Reichstag den 
Bundesrat nicht nötigen kann, ſeinem Majoritätswillen 
ſich zu fügen? Im letzten Grunde liegen ſie darin, daß es 
der Reichstag nicht auf einen offenen Konflikt mit der 
Reichsregierung ankommen laſſen kann, weil Heer, Be— 
amtenſchaft und Bevölkerung im Zweifelsfalle die Regie— 
rung für den feſteren und nötigeren Beſtandteil des Staats— 
lebens halten und den Reichstag im Stiche laſſen werden. 
Das iſt der letzte Kern aller politiſchen Machtfragen. Wenn 
die Bevölkerung im Ganzen von der Untauglichkeit der Re— 
gierung und von der Tüchtigkeit der Volksvertretung felſen— 
feſt überzeugt wäre, ſo würde ſich das Machtverhältnis von 
ſelber umkehren, denn dann könnte es ja der Reichstag auf 
den Konflikt ankommen laſſen, aber nicht die Reichsregie— 
rung. — Es liegt in der Schwäche des Reichstages gegen— 
über der Reichsregierung ein Urteil über das, was von 
beiden Körperſchaften erwartet wird. So gewiß es iſt, 
daß ſich das deutſche Volk eine Beſeitigung ſeines Parla— 
mentarismus nicht wird gefallen laſſen, weil es keine un— 
kontrollierte Reichsregierung ertragen will, ſo ſicher ſcheint 
leider bis jetzt auch das andere zu ſein, daß der Wille, dem 
Parlament zur politiſchen Führung zu verhelfen, nicht vor— 
handen iſt, nicht einmal in der Sozialdemokratie. Wäre er 
vorhanden, ſo würde die heutige Lage des Reichstages 
gegenüber der Regierung die Bevölkerung aufregen. Wo 
aber merkt man davon etwas? Nicht einmal gegen das 
preußiſche Schattenbild eines Volkswillens erhebt ſich 
ſtarke Leidenſchaft. Die Leute ſagen ſich: wozu ſollen wir 
nus für ein parlamentariſches Regiment totſchießen laſſen, 
da wir nicht wiſſen, was es leiſten wird? 

Das mag etwas ſcharf ausgeſprochen erſcheinen, aber 
ich kann mir nicht helfen: wenn ich jetzt am Schluß der 
erſten Periode parlamentariſcher Arbeit, an der ich teil— 
nehmen konnte, die Eindrücke ſammle, jo ift der erſte Ein- 
druck, wie unendlich weit wir noch von der Regierungs— 
weiſe eines liberalen Volkes entfernt ſind, und wie ſchwach 
der Parlamentswille iſt. Es kann taktvoll erſcheinen, das 
Bild zu verſchleiern, aber für die Belebung des politiſchen 
Sinnes im deutſchen Volke iſt es beſſer, rückhaltlos zu ſagen, 
was iſt. Auch dieſes Nachdenken aber führt zu der Frage 
zurück: wie kann der Reichstag ſeine Arbeitsweiſe ver⸗ 
beſſern, damit ihm die Bevölkerung eine größere Regie— 
rungsfähigkeit zutrauen kann? Die Herausarbeitung des 
Reichstagswillens aus der Redeflut und aus der Partei— 
wirrnis iſt das erſte Problem des deutſchen Parlamenta— 
rismus. 

Naumann. 


e 


Geistliche Polizeigewalt über die 
Uolkschullebrer 


Das rechtliche Abhängigkeitsverhältnis des Lehrerſtan— 
des als eines Laienſtandes vom geiſtlichen Stande iſt eine 
Quelle ſtändigen Unfriedens und ein Hemmnis für die Ent— 
faltung des Segens, den beide Berufe im Volke entfalten 
ſollen. In der geiſtlichen Schulaufſicht liegt von vornherein 
der Konflikt. Der Geiſtliche iſt als Organ der ſtaatlichen 
Gewalt zu Maßnahmen verpflichtet, die den Pflichten ſeines 
eigentlichen Berufes widerſtreiten. Staatsanwalt und 
Seelſorger in einer Perſon, das iſt unvereinbar. So ſchrie— 
ben wir vor ſechs Jahren in der „Hilfe“. 

Heute zwingt uns ein Fall die Feder in die Hand, von 
dem man ſagen könnte, er ſei wie geſchaffen, die Richtigkeit 
der damaligen Ausführungen zu beweiſen, um ſo mehr 

als es ſich nicht um perſönliche Zerwürfniſſe allein, ſondern 
vor allem um die prinzipielle Stellungnahme der weltlichen 
und geiſtlichen Behörde eines deutſchen Bundesſtaates zu 
der Angelegenheit handelt, die dahin ſtrebt, die Lehrerſchaft 
dermaßen unter die Polizeiaufſicht des Klerus zu, ſtellen, 
wie das bisher nur in wenigen ultramontanen Ländern 


außerhalb Deutſchlands zum Unſegen der Volksbildung der 
Fall war. 

Es handelt ſich um den Verſuch der 
Mecklenburgiſchen Landesbehörden, die 
Exiſtenz der Lehrer, die als Küſter der 
Kirche zu dienen heute noch gezwungen 
werden, abhängig zu machen von der 
Führung im Kirchenamte. Seit dem 23. Oktober 
1905 bis zum 27. Februar 1907 ſtritten ſich die Regierung 
und die Stände um dieſe Sache, und ſie iſt noch ot end— 
giltig erledigt. Dienſtentlaſſung im n ſoll Dienſt— 
entlaſſung im Lehramt zur Folge haben. Damit wäre der 
Lehrerſtand der geiſtlichen Herrſchaft nut gebundenen Hän⸗ 
den ausgeliefert. 

Man ſollte eine ſolche erzreaktionäre Maßnahme gar 
nicht für möglich halten. Schuldienſt und Küſterdienſt waren 
bis zum 18. Jahrhundert verbunden. Seit 80 Jahren hat 
der Kulturfortſchritt die Trennung angebahnt. In den 
meiſten Bundesſtaaten iſt die Löſung vollzogen. Selbſt 
unter dem bayriſchen Zentrumsregiment wurde die Tren— 
nung prinzipiell zugeſtanden und die Scheidung eingeleitet. 
Schritt für Schritt wird auch der geiſtlichen Schulaufſich! 
in deutſchen Landen der Boden abgerungen. Während ſo 
ein Stück Mittelalter um das andere fällt, und der geiſtliche 
Beruf dadurch nur an Verinnerlichung gewinnen kann, 
dem Lehrerſtand aber ſeine ſittliche und berufliche Selbſt— 
ſtändigkeit zuerkannt wird, wird der Verſuch einer geſetz— 
lichen Verankerung längſt überlebter Zuſtände um ſo kraſ— 
ſer, wenn man den Fall an ſich erwägt, der mit ſeiner 
grundſätzlichen Haltung des Kirchenregimentes tief im Mit— 
telalter wurzelt. 

Der Lehrer und Küſter Rehm in Pampow wurde 
von dem Paſtor Hübner wegen Geborſautsverweigerung 
angezeigt, weil er wider den Willen des die Sachlage gar 
nicht perſönlich kennenden Ortsſchulinſpektors ſtatt in einem 
ungenügend gereinigten Lehrſaal in einem andern freien 
Schulzimmer Unterricht gegeben hatte. Der Seelſorger hat 
alſo in einer rein weltlichen Sache, die harmlos genug war, 
den Staatsanwalt geſpielt und den Lehrer der Obrigkeit 
zur Strafe ausgeliefert. Die Anzeige erfolgte aber nicht 
bei der weltlichen Behörde, der der Lehrer unterſtellt iſt, 
ſondern beim geiſtlichen Gericht, und dieſes verurteilte der 
Küſter wegen „unwürdigen außeramtlichen Verhaltens“, 
das er als Lehrer ſeinem Schulinſpektor bewieſen habe. 
Da der Lehrer die Abbitte wegen ſeiner Untat gegenüber 
dem geiſtlichen Schulherrn verweigerte, ließ der Seelſorger 
den Lehrer nicht zum Abendmahl, obgleich nach der Kir— 
chenordnung nur halsſtarrige Sünder zurückgewieſen wer— 
den dürfen. Der Lehrer ging nach Schwerin zur Kommu 
nion. Darauf zeigte der Seelſorger, deſſen Aufgabe doch 
geweſen wäre, in Liebe und Frieden dem Mitarbeiter am 
Dienſte der Jugenderziehung entgegenzukommen, den Leh— 
rer wegen „Abendmahlserſchleichung“ an. Das geiſtliche 
Gericht ſuchte nun mit mittelalterlichem Eingriff in welt 
liche Verhältniſſe den Lehrer aus dem Orte zu treiben, 
was aber an der Einſicht der zweiten Inſtanz ſcheiterte. 
Als aber der Rechtsbeiſtand des Lehrers einzelne Akten 
ſtücke veröffentlichte, griff das Konſiſtorium wieder über 
den Zaun in das weltliche Gehege und verurteilte den Leh: 
rer zur Dienſtenthebung auf ein Jahr. Die zweite In 
ſtanz beſchränkte die Strafe dann zum Verluſt des Küſter— 
einkommens auf ein Jahr. Eine Befreiung von dem 
Zwange, bei ſeinem als Staatsanwalt auftretenden Seel 
ſorger zum Abendmahl gehen zu müſſen, wurde vom Kir 
chenregiment verweigert. Dagegen brachte das Miniſterium 
den Geſetzesparagraphen ein, daß, wer unwürdig zum Kir— 
chenamt befunden werde, auch ſein Brot als Lehrer ver— 
liere, was bei ſolchem Paſtor wie Hübner, und bei einem 
ſolchen Kirchenregiment wie in Mecklenburg wenig Schwie— 
rigkeiten bereitet, und das um ſo leichter geht, wo der Staat 
in mittelalterlicher Dienſtwilligkeit der Kirche ſofort den 
weltlichen Arm leiht, wie das beim Fall Rehm geſchah. 

Das Oberkirchengericht als Berufungsinſtanz hatte 
gegenüber der mittelalterlichen Auffaſſung des Konſiſto— 
riums, daß es Macht und Strafrecht habe über den Lehrer, 
am 11. Juni 1904 entſchieden, daß zwar die kirchlichen Ver— 
ordnungen von 1570 und 1651 das Schulamt als Beſtand— 
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teil des Kirchenamtes betrachten, ſo daß der Lehrer mit 
dem Küſter ſteht und fällt, daß aber die Zeitentwickelung 
den Fortſchritt gebracht habe, es ſeien beide Stellen zwar 
heute noch in Mecklenburg verbunden, daß ſie aber als zwei 
ſelbſtändige und trennbare Aemter von einer Perſon 
verwaltet würden. Man will alſo in Mecklenburg heute 
mit Bewußtſein zurück auf das Jahr 1570. Was ſagt denn 
das deutſche Reich zu ſolchen Rückſtändigkeiten eines Bun— 
desſtaates? Die Rückkehr zu Flinten mit Feuerſteinſchloß, 
oder zur Armbruſt aus romantiſchen Anwandlungen heraus 
iſt undenkbar, aber der Rückſchritt in Bildungsſachen und 
die Zurückeroberung der vollen Polizeigewalt der Kirche 
über die Volksſchullehrer wird als Reſervatrecht geduldet. 

Unſagbar traurig iſt die Haltung der Kirchenbehörde 
in der Abendmahls-Angelegenheit. Hier hat man einen 
Schritt getan über die Praxis der geſamten evangeliſchen 
wie der heutigen katholiſchen Kirche hinaus tief in das Mit. 
telalter hinein. Die evangeliſchen Kirchenordnungen, mit 
Einſchluß der Mecklenburgiſchen, geſtatten, daß ein Beicht— 
kind, das mit ſeinem Ortspfarrer in Widerwärtigkeiten 
lebt, die Erlaubnis erhält, bei einem andern Geiſtlichen 
kommunizieren zu dürfen. Einen Beicht- und Abendmahls— 
zwang gibt es aber natürlich nicht. In der katholiſchen 
Kirche iſt die öſterliche Beichte und Kommunion ſtrenges 
Kirchengebot. Das Laterankonzil von 1215, das die ſchärfſte 
Strafe feſtſetzte, beſtimmte auch den Parochialzwang. Im 
Laufe der Jahrhunderte hat das Bedürfnis den Beichtzwang 
aufgehoben. Die katholiſchen Volksſchullehrer z. B., die zu— 
gleich den Kirchendienſt noch haben, und ihre kitchlich— 
Pflicht erfüllen wollen, gehen in der Regel niemals zu 
ihrem Ortspfarrer zur Beichte. 

In Mecklenburg kann man niemand ſtrafen, der bei 
einem andern Geiſtlichen das Abendmahl nimmt. Den 
Küſter nur ſtraft man, der zugleich Lehrer iſt. Und allein 
den Küſter zwingt man ſelbſt wider ſeine berechtigte Abnei— 
gung zur Kommunion bei ſeinem Vorgeſetzten! Das tut 
man einem Manne an, der der Jugend fühlen laſſen ſoll, 
was evangeliſche Freiheit bedeutet! 5 

Und ein evangeliſcher Prediger weiſt einen religiöſen 
Lehrer wegen eines weltlichen Handels, der dienſtlich ge 
regelt war, und wegen perſönlicher Mißſtimmung infolge 
einer harten Fehde zwiſchen Pfarr- und Schulhaus von— 
Abendmahl zurück! Es war einmal eine Zeit, da wieſen 
auch Prieſter die Beichtkinder zurück, wenn ſie bekannten 
gewiſſe Briefe geleſen zu haben. Da ſchrieb der Verfaſſer 
dieſer verfehmten Schriften ein Troſtwort an die beſchwer— 
ten Gewiſſen. Er riet den Bekümmerten, ſie ſollten ſich nicht 
grämen, wenn ein Beichtvater ſie nicht abſolviere, nachdem 
ſie die Abſolution begehrt hätten. „Wo der Menſch nicht 
abſolviert, da abſoviert Gatt.“ Einem hart Zurückgewieſe— 
nen aber ruft er zu: „Laß fahren Sakrament, Altar, Pfaff 
und Kirche; denn das göttliche Wort iſt mehr denn alle 
Dinge, welches die Seele nicht mag entbehren, mag aber 
wohl des Sakramentes entbehren . . . . Und der Kirche Ge— 
bot ſoll dich nicht anfechten, dieweil ſie dich damit treiben 
wider Gottes Wort und dein Gewiſſen, wider welches keir 
Gebot gemacht mag werden noch beſtehen.“ 

So ſchrieb Luther 1521. 

Das gilt auch für Mecklenburg. 

Jakob Beyhl. 


Marokkanischer Brief aus Paris 


Die weniger günſtigen Nachrichten, welche es letzthin 
aus Marokko gegeben hat, der Notenaustauſch Zwiſchen Mar⸗ 
rakeſch und der franzöſiſchen Vertretung in Tanger, laſſen 
es nicht ohne Intereſſe erſcheinen, auf die Stimmung näher 
einzugehen, welche in hieſigen militäriſchen Kreiſen bezüg— 
lich der marokkaniſchen Frage herrſcht. Einer oberfläch— 
lichen Beobachtung nach würde über aller Beweis sführung feſt 
ſtehen, daß dieſe Stimmung naturgemäß eine kriegeriſche 
ſein müſſe, daß die Führer der franzöſiſchen Armee, vom 
ſuror gallicus ergriffen, nur von Lorbeeren auf afrikaniſcher 
Erde träumen dürften, und daß man hier einen Zuſammen— 
ſtoß zwiſchen den, um den Einfluß in Marokko kämpfenden 
europäiſchen Kulturſtaaten als bloße Frage der Zeit anſehe. 


In Wahrheit liegen die Dinge ganz anders. Und wenn 
ſ. Z. die Beſezung des makhzebiniſchen Territoriums auf 
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Grund einer aus der Rue St. Dominique kommenden Ordre | 


erfolate, jo können wir gewiß fein, daß dieſer Befehl vom 
Quai d'Orſay ausgegangen, d. h. unter die Verantwortlich— 
keit nicht der militäriſchen, ſondern der diplomatiſchen Lei— 
ter der Republik zu ſtellen iſt. Denn die „alten Afrikaner“, 
d. h. die im Dienſt jenſeits des Mittelmeers ergrauten Offi— 
ziere, welche den Wüſtenſand nicht nur als bureaukratiſchen 
Streuſand kennen lernten, welche die marokkaniſche Frage 
an der Quelle ſtudierten, ſie nehmen zu derſelben ihre ganz 
eigene Poſition ein. Was ſolche Leute aus dem Schatze ihrer 
afrikaniſchen Erfahrungen zu erzählen wiſſen, verdient ſchon 
eine kurze Beleuchtung, ſind doch unſere Gewährsmänner 
ſ. Z. mit einer Miſſion ins Innere Marokkos betraut ge— 
weſen und zählen ſomit zu den berufenen hieſigen Marokko 
kennern. e 

Wenn man von Marokko, d. h. von Land und Leuten, 
ſprechen will, jo kommt es zuerſt darauf an, feſtzuſtellen, 
was man gemeiniglich Marokko, den Sultan, den 
Makhzen nennt — Worte und Namen, denen keine abſo— 
lute Realität entſpricht. Geographiſch und ethnographiſch 
— darauf kommen die hieſigen „Marokkaner“ immer wieder 
zurück — gibt es nicht ein Marokko, ſondern mehrere 
Marokkos, ſo wie es dort im letzten Grunde keinen Sultan 
im Sinne des ſouveränen Herrſchers, und keinen einzigen 
der Hauptorganismen eines wirklichen Staats gibt: näm⸗ 
lich weder eine Armee, noch Miniſterien, noch regelrechte 
Beamte. 

Die Natur ſelbſt hat Marokko in zum mindeſten fünf 
Regionen geteilt, welche ſowohl in ethnographiſcher als in 
politiſcher Hinſicht durchaus voneinander zu unterſcheiden 
ſind. Jede dieſer fünf Regionen iſt von einer Anzahl ſeß— 
hafter oder nomadiſierender Stämme bevölkert, von denen 
ein jeder ſeine Sitten, ſein Herkommen, ſeine Intereſſen, 
ſeine Häuptlinge hat, welch letztere untereinander und mit 
dem Sultan in Fehde leben. Es bilden alſo dieſe Grup— 
pen die mehr oder weniger bedeutenden Fürſtentümer, aus 
denen ſich der marokkaniſche Staat wie ein bunt geflickter 
Harlekinsmantel zuſammenſetzt. Ein einziges Band, das 
religiöſe, vereint dieje Teile, welche man einen Staat iber- 
haupt nicht nennen dürfte. Denn der Sultan iſt und be— 
deutet nichts anderes als das bloße Symbol einer religiöſen 
Einheit. Wird er nicht allenthalben als politiſches Haupt 
anerkannt, ſo gilt er doch Berbern, Arabern, Mauren des 
Reiches als „gekrönter Scherif“, d. h. als derjenige, welcher 
in gerader Nachkommenſchaft vom Propheten ſtammt — 
deſſen „Baraka“, d. h. göttliche Macht, die wundertätigſte des 
Landes iſt. 

Nun müſſen wir aber nicht außer Auge laſſen, daß eben 
ſelbſt dieſe wundertätige Kraft des Sultans in den letzten 
Zeitläuften viel von ihrem Zauber eingebüßt hat. Wer 
nur einigermaßen mit den nordafrikaniſchen, ja überhaupt 
mit muslimiſchen Verhältniſſen vertraut iſt, der weiß, daß 
in Marokko ſo gut wie in der Türkei, in Algerien, in Tune— 
ſien und Tripolitanien, die Herrſchaft über die Gemüter 
nicht in den Händen des Klerus, ſondern in denjenigen der 
geiſtlichen Orden und Brüderſchaften liegt. Die Entſtehung 
dieſer Orden und Verbrüderungen datiert aus den erſten 
Jahrhunderten des Islam, wo ſich neben dem ſtarren Theis— 
mus eine Myſtik und ein Heiligenkult entwickelten, welche 
ein nur lockeres Band willkürlicher Auslegung der heiligen 
Schriften an die muslimische Orthodoxie anknüpft. 
Die muslimiſchen Myſtiker, die ſich in ſtreng ge— 
gliederter Hierarchie zu geiſtlichen Brüderſchaften zuſam— 
menſchließen, bilden in denſelben eine Art von religiöſer 
Freimaurerei, welche die geſamte islamitiſche Welt wie 
ein Netz umſpannt. Die Ordensmeiſter verfügen gleich 
jeſuitiſchen Generalen über die politiſche Macht. Der Adept 
iſt ihr willenloſes Werkzeug, „per inde ac cadaver, wie 
der Leichnam in der Hand des Totenwäſchers“. 

Dieſe Marabuts und die ihnen unterſtellten Brüder 
bilden innerhalb des ſo vielfach geſpaltenen marokkaniſchen 
Reichs ungezählte kleine Theokratien. Auf ihren Bannern ſteht 
allenthalben Feindſeligkeit gegen Europa, chriſtliche Zivili— 
ſation und moderner Fortſchritt als Deviſe. Der Sultan 
als offizielles Symbol der religiöſen Einheit, entbehrt alſo 
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de facto, ſelbſt als ſolches jeden wirklichen Einfluſſes. Zu— 
mal ſeit den Tagen, da in Fez eine wahre Tollhäuslerei ſog. 
Reformen ins Werk geſetzt wurde, — d. h. der Sultan ſeine 
Favoritinnen mit den modernſten Apparaten photogra— 
phierte, Tauſende für Automobile und Kodaks vergeudete, 
ſich gegen die „Schrift“ verging und überdies durch Ab— 
änderung des Steuerſyſtems ſich gegen die koraniſchen 
Satzungen verſündigte. Seither gilt Muley Abd el Aziz 
mehr als einem frommen Scheik als Renegat und iſt vom 
Herrſcher der Gläubigen zum Spielball ihrer Intrigen 
geworden. 

Nicht beſſer ſteht es um des Scherifen militäriſche 
Autorität. Vor 150 Jahren ift die marokkaniſche, aus Sold- 
nern gebildete Armee ein mächtiges Werkzeug in der Hand 
des großen Sultan Muley Ismall geweſen. 

Das moderne „nationale“ marokkaniſche Heer kann man 
nur ein inhaltloſes Wort, eine Schimäre nennen. Heute 
ſind vier Fünftel der maghabiniſchen kriegspflichtigen 
Stämme in offener Empörung gegen die Regierung. Zum 
Beweiſe ſei nur die Reiſe angeführt, welche Muley Abd el 
Aziz im Jahre 1900 von Fez nach Marrakeſch unternahm. 
Dieſe Reiſe konnte erſt nach langen Unterhandlungen mit 
den umwohnenden Beduinenſtämmen ausgeführt werden, 
und zwar nach dem Verſprechen, gewiſſe Gebiete überhaupt 
nicht zu berühren! 

Wenn irgend etwas wundernehmen muß, ſo iſt es 
der Umſtand, daß überhaupt eine Art von Scheinautorität 
des Sultans noch aufrecht erhalten werden kann. Denn 
zieht man die Rolle in Betracht, welche die Regierung, d. h. 
der ſog. Makhzen, gegenüber dem Volke ſpielt, ſo kommt 
man zu dem Schluß, daß hier zu Lande Regierung mit 
Hierarchie des Diebſtahls und offiziell anerkannter Be— 
ſtechung gleichbedeutend ift. Zwiſchen Beamten und Räuber- 
hauptmann läßt ſich in Marokko nicht leichtlich unterſchei— 
den. Anarchie und Elend ſind am Regiment. Der große 
Irrtum, in welchem, nach unſern Gewährsleuten, die ge— 
ſamte europäiſche Diplomatie befangen ift, liegt alfo darin, 
den Sultan und ſeine Souveränität, Marokko und ſeine In⸗ 
tegrität, den Makhzen, die Armee und die Beamten für Rea⸗ 
litäten zu nehmen. Was in Makedonien und Kreta allen— 
falls zu erreichen wäre, wo eine osmaniſche Armee und eine 
chriſtliche Partei exiſtieren, das wird in Marokko zur ge— 
fährlichen Illuſion. Jedes kriegeriſche Vorgehen gleiche dem 
Marſche auf eine Fata morgana, welche bei der Annäherung 
in Nichts zerſtieben würde. Nur zwei Mittel, heißt es bei 
den Eingeweihten, können verſucht und mit Hoffnung auf 
Erfolg angewandt werden: ein geduldiges, friedliches, be— 
harrliches, auf die geiſtlichen Orden und Brüderſchaften ge- 
ſtütztes Vorgehen. und eine energiſche Inangriffnahme der 
polizeilichen Reorganiſation. 

Der franzöſiſche Einfluß wird alſo — denn das hat den 
Franzoſen ihre ſiebenundſiebzigjährige Erfahrung in Afrika 
gelehrt — ihren Stützpunkt in den Orden und Brüderſchaf— 
ten zu ſuchen haben. Dieſe allein walten unumſchränkt über 
den Seelen der Gläubigen und waffnen ihre Arme. Sie 
allein — das weiß jeder franzöſiſche Militär, vom Dolmetſch 
zum Major des „arabiſchen Bureau“, vom Stabsarzt zum 
hohen Generalſtabsoffizier. — ſie allein find imſtande, 
die Maſſe des marokkaniſchen Volkes auf das allmähliche 
Vordringen des europäiſchen Elements vorzubereiten. Durch 
eine kluge „muslimiſche Poſitik“ will der franzöſiſche Mili- 
tär die Marabuts und geiſtlichen Brüder gewinnen, durch 
gewiſſeuhafte Schonung der islamitiſchen Glaubensſatzun— 
gen, Sitten und Herkommen die Bevölkerung auf die franzö— 
fide Seite ziehen. Und Dwe muslimiſche Politik, wie fie 
dereinſt Bonaparte in Aegypten empfahl, und wie fie mit 
Erfolg in Tuneſien angewandt wurde, ſie iſt die marokka— 
niſche „Realpolitik“ der Franzoſen „par excellence“. Man 
leje nur einmal das Buch des Maiors Rinn fiber die „Orden 
und Brüderſchaften“, und man nat den Ausdruck für die 
Haltung, wie ſie der franzöſiſche Militär ſeit zwanzig Jah— 
ren gegenüber der aſrikaniſchen Frage einnimmt. 

Tab nun für den franzoſiſchen Militär unter allen 
europäiſchen Kulturſtagten Frankreich als der berufenſte für 
die große zivilngtoriſche Aufgabe im afrikaniſchen Weiten 
angeſehen wird, toun uns nicht in Erſtaunen vertegen. Das 
liegt einmal in der Natur der Sache. Zeit den Tagen der 
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Revolution fühlt ſich der Franzoſe als Träger und auser— 
wählter Apoſtel der Freiheitsidee und des Menſchheits— 
ideals. Selbſt der trockenſte Nationaliſt glaubt an dieſe 
ſeine ideale Miſſion. Und ſo vindiziert er die Ehre des 
ziviliintoriichen Werkes ur Afrika mit emer Naixri:zät. die 
entwaffnend wirkt. Ueberdies ſind die Forderungen der 
franzöſiſchen „Marokkaner“ keine allzu hoch geſchraubten. 
Sie begrenzen ſich in praktiſcher Hinſicht ſo ungefähr auf 
den Wunſch, die polizeiliche Reorganiſation des Reichs einer 
marokkaniſchen Söldnertruppe mit franzöſiſchen Inſtruk— 
teuren anvertraut zu ſehen. Mit einem ſolchen einheimi— 
ſchen Kontingent meint man — wie weiland der große 
Muley Ismail — Sicherheit und Ruhe im Lande wieder— 
herſtellen, Handel und Wandel ſchützen zu können. Eine 
wirkliche Feuersbrunſt möchte kein einziger Marokkaner 
drüben angezündet ſehen. Davor warnt ſchon die elemen- 
tarſte Vorſicht. Denn die Marabuts von hüben der Grenze 
ſpinnen ihre Fäden auch nach drüben, weit bis nach Tune— 
ſien hinein. Ein marokkaniſcher Funke könnte zahlreiche 
Brände anſtiften. 

„Energiſche Pacifiſten ſollen wir ſein, keine blinden 
Hitzköpfe“, ſo faßte letzthin ein bekannter hieſiger Militär— 
ſchriftſteller feine Ausführungen zuſammen. Die deutſche 
Zeitung, welche zur Zeit der Beſetzung von Oudjda halb 
im Spotte, halb im Ernſte, das von dem okkupierenden 
franzöſiſchen General unternommene Reinigungswerk des 
marokkaniſchen Landſtädtchens als „politiſche Klugheit“ be— 
zeichnete, hat damals alſo, ganz wie von ungefähr, ins 
Schwarze getroffen. 

Paris. E. de Gode. 


Reise in Kamerun 
I, 


An Bord der „Lulu Bohlen“. 
24. Dezember 1906. 

Vor einer Woche haben wir Swakopmund verlaſſen. Aus 
der Kühle der ſüdweſtafrikaniſchen Küſtengewäſſer iſt es lang— 
jam in den tropiſch-warmen Golf von Guinea hineingegangen. 
Kap Lopez, die äußerſte Weſtſpitze der franzöſiſchen Kongokolonie, 
und die Berge an der ſpaniſchen Corisco-Bai waren ſeit der 
Kunenemündung das crite Land, das wir wieder zu Geſicht be- 
kamen. Sao Thomé, die berühmte portugieſiſche Kakaoinſel, deren 
Pik man bei klarem Wetter ſehen ſoll, blieb zur Linken im Dunſt 
verborgen. Am Vormittag erſchien rechts die erſte hohe Land— 
marke von Kamerun: „der ſchlafende Elephant“, ein Berg, der 
von ſeiner eigentümlichen Geſtalt dieſe Benennung erhalten hat. 
Bald danach fiel der Anker vor Kribi, dem Hauptorte des ſüd— 
lichen Kameruner Küſtenbezirkes. Dieſes Stück von Kamerun 
wird die Batangaküſte genannt: Groß-Batanga, Kribi, Planta— 
tion, Longji, Klein-Batanga, folgen von Süden nach Norden in 
kurzem Auſtande aufeinander als Anlegeplätze für die Wörmann— 
dampfer. Dieſe Niederlaſſungen unmittelbar am Meeresſtrande 
ſind als ſogenannte Faktoreien entſtanden, d. h. als Stationen 
für den Eintauſch von Produkten des Hinterlandes gegen euro— 
päiſche Handelswaren. Hamburger und Bremer Firmen, daneben 
auch noch ein großes, engliſches Haus, beherrſchen den Handel. 
Die Ausfuhr beſteht neben etwas Elfenbein faſt ausſchließlich aus 
Kautſchuk, oder, wie hier allgemein geſagt wird, Gummi. Schon 
lange haben die Urwaldbezirke an der Küſte durch rückſichtsloſe 
Raubwirtſchaft ihre früheren Beſtände an gummiliefernden 
Bäumen und Schlingpflanzen (Gummilianen) verloren, und der 
Kautſchuk, der jetzt durch die Batangafirmen zur Ausfuhr ge— 
langt, ſtammt weit aus dem Innern, von wo ihn Trägerkarawa— 
nen in wochen-, ja monatelangen Märſchen heranſchleppen. 

Vor Kribi hielt die „Lulu“ nur kurze Zeit. Einige beſonders 
unternehmende Paſſagiere riskierten trotz der Eröffnung unſeres 
allgemein beliebten Kapitäns Schütt, er werde gleich weiter fah— 
ren und nicht eine Minute auf verſpätete Nachzügler warten, eine 
Landung, in der Hauptſache zu dem Zwecke, um ein paar Anſichts— 
poſtkarten mit dem Kamerunſtempel in die Heimat los zu wer— 
den. Aus der impoſanten, grünen Urwaldmauer, die ſich hier 
unmittelbar am Rande der langſam aufſteigenden Küſte erhebt, 
bricht mit rauſchenden Stromſchnellen ein ſtattliches Waſſer her— 
vor und ergießt ſich unmittelbar in den brandenden Ozean. Auf 
den Uferhöhen liegen zu beiden Seiten maleriſch verſtreut die 
Gebäude des Bezirksamtes, der katholiſchen Miſſion und Kirche, 
die Beamtenwohnungen, die Poſt, und eine große Anzahl von Fak— 
toreigebäuden. Man hat den Wald teilweiſe niedergeſchlagen, 
um der Seebriſe freieren Zutritt zu den Wohnungen zu ſchaffen 
und dadurch die Fiebergefahr zu vermindern. Die Moskitos, durch 
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deren Stich die Malaria übertragen wird, ſind ſehr empfindlich 
gegen Zug. Auf der Lichtung wächſt mannshohes, breitblättriges 
Gras; dazwiſchen hat man vereinzelt oder in Gruppen eine An— 
zahl hoher Waldbäume ſtehen laſſen, die mit ihrem Rieſenwuchs 
und ihren in ſchwindelnder Höhe anſetzenden breiten Kronen ſehr 
eindrucksvoll wirken. Von Kribi geht der große Karawanenweg ins 
Innere, nach Lolodorf, Ebolowa und Jaunde; von dort dann wei— 
ter in die eigentlichen Gummibezirke. 

Als Handelsplatz iſt Kribi in den letzten Jahren faſt überholt 
von dem etwas nördlicher gelegenen Longji. Hier blieb der 
Dampfer von Nachmittag bis Mitternacht liegen, um einige hun— 
dert Fäſſer Gummi zu nehmen. Jedermann konnte daher mit 
Muße ans Land gehen. Der Zufall fügte es, daß wir gleich die 
Bekanntſchaft des Leiters der größten Faktorei am Platze mach— 
ten. In Kamerun iſt man gaſtfrei. Herr P., der, als große Sel— 
tenheit unter dieſem Himmelsſtrich, feine junge und liebens— 
würdige Gattin mit hinausgenommen hat, bat ſofort, ich möge 
doch auch die Frau an Land holen. So wurde es dann bald ſehr 
hübſch. Zunächſt unternahm man mit den Damen einen kleinen 
Spaziergang in den Urwald. Der fängt wenige Schritte hinter 
den Faktoreigebäuden an. Hinter den Wohn- und Verkaufs— 


räumen liegen verſchiedene Schuppen, unter denen die aus dem 


Innern kommenden Trägerkarawanen kampieren. Hunderte die— 
ſer kaum bekleideten braunen Geſtalten mit ihren Traggeſtellen 
neben fidh hodten und ſtanden umher. Auch viele Weiber waren 
darunter, die auch Laſten tragen und außerdem unterwegs ihren 
Männern das Eſſen bereiten. Der Urwald an der Batangaküſte 
gehört zu den ſchönſten Beſtänden in Kamerun, und der Anblick 
dieſer ungeheuren, himmelhohen Waffe von Stamm- und Laub— 
werk war für uns langjährige Steppenmenſchen ganz überwäl— 
tigend. Der Kameruner Wald baut ſich gleichſam in drei Stock— 
werken von Unterholz, mittelwüchſigen Bäumen und den eigent— 
lichen tropiſchen Rieſen übereinander auf. Abſeits von den gro— 
en Durchhauen für die Karawanenwege herrſcht unter dem 
dichten Blätterdache ewige Dämmerung. Es iſt auch falſch, wenn 
man ſich die eigentliche Waldregion belebt von einer reichen Tier— 
welt vorſtellt. Der Urwald ſchweigt. Nur ſelten knackt es in den 
Aeſten, wenn eine Affenherde mit ihren unwahrſcheinlich langen 
Greifſchwänzen ſich von Baum zu Baum ſchwingt. Nur ſelten 
tönt ein Vogelſchrei oder das dumpfe Krachen, mit dem ein ver— 
moderter Baumrieſe zuſammenbricht, durch den Ozean von Vege— 
tation, auf deſſen Gründe der Menſch ſich mühſam ſtrauchelnd in 
ſtetem Klettern über das ungehure Wurzelwerk, von Schling— 
gewächſen feſtgehalten, in modrigem Moor verſinkend, ſeinen Weg 
bahnt. Noch vor einem Jahrzehnt war der Urwald, oder wie man 
in Kamerun ſagt, „der Buſch“, von Kribi oder Longji aus drei 
Tagreiſen weit ins Innere von keiner menſchlichen Seele be— 
wohnt. Für die Karawanen war das eine harte Strecke, denn wo 
es keine Menſchen gibt, dort gibt es auch nichts zu eſſen. Danach 
wurden längs der großen Straße, die Jahr um Jahr verbeſſert 
und ausgebaut wird, von regierungswegen eine Anzahl Dörfer im 
Walde angeſiedelt, ſo daß die Karawanen Unterkunft und Ver— 
pflegung bekommen konnten. 


Der Gummihandel beherrſcht hier alles. Man hat den Ein— 
druck, als ob niemand von etwas anderem ſpricht, an etwas an— 
deres denkt, als an Gummi. Die Kaufleute von der Batangaküſte 
heißen die Gummilöwen — nach dem etwas übermenſchlichen, 
löwenhaften Lebenswandel, der hier bis in die jüngſte Zeit, und 
zum Teil wohl auch noch bis heute, Stil iſt. Es heißt, daß hier 
auch in gewöhnlichen Zeiten das Getränk des Menſchen, wenn 
er nicht „aus Geſundheitsrückſichten“ Whisky-Soda trinkt, bei der 
Marke Henkell-Trocken anfängt. Man trinkt den Sekt hier aber 
warm, weil es weder Eis noch ſonſt eine Möglichkeit zu ausgie— 
biger Kühlung gibt. Die ſich daran gewöhnt haben, meinen, er 
ſchmecke auch ſo ſehr gut. Wenn ein Wörmanndampfer auf der 
Reede vor Anker geht, ſo kommt ſchleunigſt der ganze Platz an 
Bord, um Pilſener vom Eis zu trinken. Das geht dann noch 
über Henkell-Trocken. Unſer Gaſtfreund ließ ein ganzes Fäß— 
chen nebſt dem dazu gehörigen Eis von Bord holen und legte es 
in ſeinem Salon auf. In einer Viertelſtunde war ganz Longji 
um das Fäßchen verſammelt, und als es leer war, fuhr die Ge— 
ſellſchaft mit uns an Bord, um noch viel mehr Pilſener vom Eis 
zu trinken. Geſundheitlich gehandelt iſt das nun gerade nicht, 
denn die üblichen Tropenkrankheiten: Malaria, Dysenterie, 
pflegen ihre Attacken meiſt am Tage nach ſolchen eisgekühlten 
Libationen mit beſonderem Erfolge auszuführen. 

Wir ſprachen natürlich vom Gummi, d. h. genauer geſagt, die 
beiden Damen ſprachen von Hauswirtſchaft und Weihnachten, und 
die Herren vom Gummi. Der Kameruner Gummi iſt in der 
Hauptſache ein Produkt des Kickriabaumes und einer beſtimmten 
Lianenart, Landolphia. Der Marktpreis in Europa beträgt 
je nach Reinheit und Güte zwiſchen fünf und ſieben, im Durch— 
ſchnitt etwa ſechs Mark, und das Syſtem, daß alle am Gummi— 
einkauf beteiligten kaufmänniſchen Angeſtellten eines Hauſes 
Prozente von dem durch fie beſchafften Gummi erhalten, ſpannt 
den Wetteifer der Firmen aufs ſchärfſte an. Die Kautſchuk— 
ausfuhr von Kamerun betrug im letzten Jahre faſt eine Million 


Kilogramm. Das iſt an ſich ein ganz ſtattlicher Poſten; im 
Vergleich zu den Produktionsländern erſten Ranges freilich noch 
ſehr wenig. Braſilien exportiert vierzigmal ſo viel, für ca. 200 
Millionen Mark. 

Für den neuen Ankömmling in Kamerun ſpielt natürlich das 
Thema von der Geſundheit eine beſonders große Rolle. Es 
ſcheint, daß ſehr viel vom Krank- und Geſundſein geſprochen 
wird — begreiflich unter Verhältniſſen, in denen es nicht allzu 
ſelten vorkommt, daß jemand heute munter und friſch und morgen 
um dieſelbe Zeit ſchon begraben iſt. Die weſtafrikaniſchen Tro— 
penländer haben als die beiden „großen“ Hauptübel Malaria und 
Dysenterie mit dem ganzen Heer ihrer Folgekrankheiten; die 
„fleinen“ Uebel find allerlei Hautkrankheiten, die teils durch 
die beſtändige feuchte Hitze, teils durch Infektion non den Ein— 
geborenen entſtehen. Manche von den alten Kamerunern fagen, 
daß die kleinen Uebel öfters ſchlimmer, wenigſtens quälender 
werden können, als die großen. Die Malaria hat durch die jetzt 
immer mehr vordringende Chininprophylaxe den größten Teil 
ihrer Schrecken verloren, das heißt für Leute, die gewiſſenhaft 
im Chininnehmen ſind. Für Kamerun wird meiſt die Vorſchrift 
befolgt, alle vier Tage ein Gramm Chinin zu nehmen. Durch den 
wenu des Chinins erhält das Blut die Eigenſchaften einer ver- 
dünnten Chininlöſung, in der die Paraſiten der Malaria nicht 
lebens- und fortpflanzungsfähig bleiben. Die Beobachtungen 
ſollen ergeben, daß vom fünften Tage ab das aufgenommene Chi— 
nin vom Körper wieder vollkommen ausgeſchieden ift. Es muß 
daher neue Zufuhr ins Blut erfolgen. Ich habe fchon vor dem 
Betreten der Küſte mit der Prophylaxe begonnen. Malaria wird, 
wie jetzt als allgemein feſtſtehend angenommen werden kann, durch 
den Stich einer Mückenart, Anopheles, übertragen, ebenſo wie das 
gelbe Fieber durch den Stich einer anderen Mücke, Stegomyja. Die 
Anopheles ſaugt Blut an irgend einem malariakranken Menſchen, 
in der Regel einem Eingeborenen, und überimpft den Erreger 
der Krankheit, indem ſie danach einen geſunden Menſchen ſticht. 
Wenn es gelänge, wirklich alle malariakranken Menſchen durch 
eine konſequente Chininkur einmal ſo weit zu heilen, daß ſie 
überhaupt keine Paraſiten mehr in ihrem Blute beherbergen, 
dann wäre die Krankheit damit ausgerottet, weil die Anopheles 
bei ihrem Stich nirgends mehr einen Anſteckungsſtoff fände. Na— 
türlich iſt dieſe Idee auf abſehbare Zeit in Ländern wie Kamerun 
undurchführbar. Man muß alſo den vorbeugenden Kampf mit 
Chinin führen, das ziemlich unangenehme Nebenwirkungen hat 
Ohrenſauſen, Händezittern, manchmal direkt das Gefühl des ſo— 
genannten Katers), und von manchen Menſchen überhaupt nicht 
vertragen wird. Außerdem muß man der Anopheles ſelbſt mit 
allen Mitteln zu Leibe gehen. Ihre Larven leben in ſtehendem 
Waſſer; Bewegung, Luftzug, Sonnenſchein ſind ihnen verderb— 
lich. Das Regenwaſſer, das ſich in einer weggeworfenen Kon— 
ſervendoſe oder Topfſcherbe ſammelt, die Feuchtigkeit, die bei den 
aroßen Tropengewächſen zwiſchen Stamm- und Plattjtiel ſich an- 
ſammelt, genügt ihnen zur Entwicklung ebenſogut, wie die großen 
Sumpfgebiete mit ftagnierendem Waſſer, die ſich allerwärts fin- 
den, wo der Abfluß ftodt. Man verſucht, ſolche Waſſeranſamm— 
lungen zu verhindern, läßt alle leeren Büchſen aufleſen, leitet 
ſtehende Tümpel ab oder übergießt ſie mit Petroleum oder Saprol, 
um durch Abſperrung der Atemluft die Larven zu töten, aber alle 
dieſe Mittel verſagen natürlich gegenüber der koloſſalen Feuch— 
tigkeit des tropiſchen Urwaldes und der Ausdehnung tropiſcher 
Sümpfe. Von Nutzen ift es aber ſchon, wenn man den Wald 
rund um die Wohnungen fortſchlägt, damit der Seewind durd- 
reichen kann, und wenn die Häuſer und voͤr allen Dingen die 
Schlafräume mit Drahtgaze und Moskitonetzen vor dem Ein— 
dringen des Feindes geſichert werden. Der Anopheles-Moskito 
fliegt und ſticht nur in der Abend- und Morgendämmerung, allen— 
falls auch noch nachts, aber nie bei hellem Tageslicht. Bis gegen 
Sonnenuntergang kann man daher unbeſorgt auf der freien 
Veranda ſitzen, aber dann müſſen die Drahtfenſter und Drahttüren 
im Hauſe geſchloſſen und der ungeſchützte Aufenthalt im Freien 
möglichſt vermieden werden. In Longji haben wir zum erſten 
Male richtige Tropenhäuſer geſehen: hoch auf gemauerten Pfei— 
lern gebaut, damit die Luft durchſtreichen kann, und mit rings— 
um laufenden Veranden, die durch Drahtgaze vollſtändig ge— 
ſchloſſen werden können. Den Möbeln ſieht man die Wirkung 
der unendlichen Feuchtigkeit an, die hier jahraus, jahrein herrſcht. 
Jede Politur wird verdorben. Korbſachen und lackiertes Eiſen 
ſind das Beſte. Die Betten ſind alle ungeheuer breit, bis zu 
2 Metern, damit man in der drückenden Schwüle, die auch Nachts 
und ſelbſt gegen Morgen immer noch einige 20 Grad R. beträgt, 
die Stelle zum Liegen öfter wechſeln kann. 

Die feuchte Hitze hier im Küſtengebiete iſt bei ruhender Kör— 
berlage oder bei einem langſamen Spaziergange erträglich. Die 
neringſte Anſtrengung aber veranlaßt ſofort eine wahrhaft ſtrö— 
mende Tranſpiration. Einige Herren von der Schiffsgeſellſchaft 
hatten den 7 bis 8 Kilometer langen Weg von dem vorhergehen— 
den Liegeplatze des Dampfers, Plantation, nach Longji auf der 
ſogenannten Küſtenſtraße zu Fuß gemacht. Sie kamen in einem 
Zuftande an, als ob man fie von Kopf bis zu Fuß mit Stiefeln 
und Kleidung im Waſſer geweicht hätte. Die gewöhnliche und 
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gefürchtete Folge der ſteten Durchnäſſung der Haut tft der „Rote 
Hund“, eine Entzündung der Schweißdrüſen, die ein dauerndes 
Jucken hervorruft und manche beſonders veranlagte Perſonen 
bis zur Tropendienſt-Untauglichkeit quält. Am Nachmittag ließ 
uns Herr P. noch von den Trägern, die eben aus dem Urwald 
gekommen waren, etwas vortangen. Männer und Weiber ſtampf— 
ten zum Takte eines uns unverſtändlichen, aber jedenfalls ſehr 
eindrucksvollen Geheuls erſt in die Runde, dann unter crescendo 
anwachſendem Händeklatſchen und Schreien wild durcheinander. 
Das wird im Neger-Engliſch play genannt. Die Leute können ſo 
Stunden-, ja Nächtelang „playen“, fortgeſetzt ſtampfen, trommeln. 
ſchreien, klatſchen, ohne zu ermüden, und ohne daß ihr Vergnü— 
gen an dieſer ſonderbaren Uebung geringer wird. Wenn ſie dem 
Weißen etwas vortanzen, ſo ſingen ſie dazu etwa: „Der Maſſa 
hat viel Rum in ſeiner Faktorei! Es ſind viele, viele Rumfäſſer 
da! Er wird uns ſicher etwas Rum zu trinken geben!“ uſw. mit 
Grazie. Wenn ſie unter ſich ſind, ſo ſoll das Thema meiſt ihr 
kräftig realiſtiſches Liebesleben bilden, und die Sache hört dann 
bald auf, ein Gegenſtand zum A fle für weiße Damen zu 
fein. Auch die Düfte, die ſich bei ſolch einem RNeger-play ent- 
wickeln, werden leicht furchterregend. Ich mußte lebhaft an die 
Buſchmanntänze denken, die ich in Südweſtafrika bei meiner 
Nordreiſe in der Gegend an der Etoſcha-Pfanne öfters geſehen 
habe: wenn die Leute abends, nachdem die Ochſen ausgeſpannt 
waren, zur Karre kamen, Tabak und Kaffee zu betteln. Es war 
ungefähr dasſelbe, nur die Szenerie in der kühlen, klaren Nacht 
bei flackerndem Feuerſchein unter dem Sternenhimmel in der 
trockenen Steppenlandſchaft fo verſchieden wie nur möglich von dic- 
ſem heißfeuchten, von einer unſagbaren Ueppigkeit des Pflanzen— 
wuchſes überquellenden Fleck in den Tropen. In dieſen großen 
Wald ſoll ich nun hinein! Wie der Marſch ſich im einzelnen ge— 
ſtalten wird, vermag ich noch gar nicht abzuſehen. Alle Menſchen 
ſagen mir, daß ich lange nicht ſo ſchnell vorwärts kommen werde, 
wie ich mir denke. Man ſoll in der Regel zu Fuß laufen müſſen, 
und 20 Kilometer Tagesmarſch gelten hier ſchon als gute Leiſtung. 
Halb und halb habe ich doch gehofft, die Sache irgendwie auf 
ſüdafrikaniſche Manier, beritten mit Packtieren, arrangieren zu 
können, aber das ſcheint wirklich unmöglich zu ſein. Vorläufig 
geht 8 alfo weiter zu Schiff nach Viktoria, und dann auf den Berg 
nach Buca zum Volkenthron des Gouvernements, wo ſich dann 
das Nähere und Weitere für meine Expedition finden foll. 
Paul Rohrbach. 


Unsere Bewegung 


Heilbronn. Naumann hat jetzt ſeinem Wahlkreis den 
erſten Beſuch abgeſtattet. In Heilbronn ſelber ſprach er am 
10. Mai in einer überfüllten Verſammlung vor faſt lauter Frauen 
über „Frauen- und Erziehungfragen“. Es war dies der Dank 
für die rege und eifrige Teilnahme und Unterſtützung, mit der 
die Heilbronner Frauen im Januar Naumanns Wahl gefördert 
hatten. Die Verſammlung wurde von dem Vorſitzenden Be Heil⸗ 
bronner Volkspartei, Gemeinderat Wull e, geleitet. Naumann 
ſprach mit ſtarkem Eindruck von den wirtſchaftlichen und ſozialen 
Urſachen und Folgen der Frauenbewegung und geſtaltete nament— 
lich deutlich heraus, welche Bedeutung dabei dem engeren Bezirk 
der Erziehungfragen zukommt. Den Dank der Verſammlung, 
deren Zuſammenſetzung ein für Heilbronn noch ungewohntes 
Bild war, brachte Fräulein Groß zum Ausdruck. — Am 11. und 
12. Mai referierte Naumann in den beiden Oberamtsſtädten 
Neckarſulm und Beſigheim über die politifche Lage fo- 
wie über Arbeiten und Aufgaben des Reichstages. Trotz des 
prächtigen Maiwetters waren beide Verſammlungen ſehr gut 
beſucht und verliefen in beſter Stimmung. Beidemal ſpielte in 
der Diskuſſion die Weinfrage eine Rolle; in Neckarſulm gab der 
demokratiſche Landtagsabgeordnete für Heilbronn, C. Betz, 
einige wertvolle Mitteilungen über die neuen Beſchlüſſe der 
württembergiſchen Kammer. In Beſigheim war der Führer des 
Bauernbundes, Herr Haag, zugegen, um in der Weinfrage zu 
interpellieren; er erklärte ſich von Naumanns Ausführungen, die 
er als „intereſſant, lehrreich und erſchöpfend“ bezeichnete, be— 
friedigt. Das iſt das beſte Zeichen, daß die künſtlich geſteigerte 
Erregung, die in den gegneriſchen Kreiſen nach der Niederlage 
herrſchte, einer ruhigen und billigen Beurteilung innerhalb der 
Wählerſchaft gewichen iſt; auch die Naumann nicht wählten, haben 
ſich jetzt daran gewöhnt, ihn als den Abgeordneten des Bezirks 
anzuerkennen und zu ſchätzen. — Unſere Freunde in Stadt und 
Land ſind ununterbrochen tätig, die Organiſation des Wahl— 
kreiſes auszubauen, das politiſche Wiſſen der Bevölkerung zu 
ſchulen und zu vertiefen und den Kontakt zwiſchen Naumanns 
Politik und der Wählerſchaft zu befeſtigen. Sie werden darin 
von der Preſſe, „Neckarzeitung“ (Dr. Jaeckh) und „Heilbronner 
Zeitung“ (Wulle) unterſtützt; wer die politiſche Arbeit in Nau— 
manns Wahlkreis verfolgen will, greife zu dieſen Blättern. Es 
iſt ſelbſtverſtändlich, daß auch die Gegner nicht untätig ſind. Auf 
der Landesverſammlung des Bundes der Landwirte in Stuttgart 
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wurde neulich grimmige Rache geſchworen und im württember— 
giſchen Landtag unterhalten ſich vorderhand Naumanns Gegen: 
kandidaten, die Abgeordneten Dr. Wolff und Feuerſtein, darüber, 
wer eigentlich in Heilbronn unterlegen iſt. Außerdem führt die 
konſervative „Württembergiſche Landespoſt“ einen fortlaufenden, 
bisweilen faſt grotesk komiſchen Preſſekampf gegen Naumann und 
unſere beſten Heilbronner Freunde. Sehr aufregend iſt der vor— 
derhand nicht. 

Stuttgart. Vor einigen Wochen ſprach in unſerer Mitte 
vor einer großen Verſammlung Herr v. Gerlach über „Kapita⸗ 
lismus und Beamtenfrage“. Seine treffenden Ausführungen 
fanden reichen Beifall; ſie wurden durch eine angeregte Dis— 
kuſſion ergänzt. — Am Sonntag, den 12. war Naumann kurz 
aus ſeinem Wahlkreis herbeigekommen, um als Gaſt der erſten 
Tagung des „Liberalen Landesverbandes für 
Württemberg“ beizuwohnen. Er ergriff dabei unter dem 
ſtürmiſchen Beifall der Verſammlung das Wort, um in prägnanten 
Zügen die heutige Lage des Liberalismus zu zeichnen. Da ein 
paar Tage vorher in Tübingen eine in Württemberg viel beach— 
tete Auseinanderſetzung ſtattgefunden hatte zwiſchen unſern 
Freunden Profeſſor Jacob und Goetz einerſeits und andrerſeits 
einem jungliberalen Amtsmann Bazille, der aus dem Kampf 
gegen Naumann ſich eine Art von Nebengewerbe gemacht hat, be— 
kamen ſeine Ausführungen eine beſondere aktuelle Bedeutung. — 
Nach Naumann ſprachen Profeſſor O. Harnack, Korells Vor- 
gänger als freiſinniger Kandidat für Darmſtadt über „Was iſt 
liberal?“ und unfer Freund, Arbeiterſekretär Fiſcher-⸗ Reut- 
lingen über: „Was iſt ſozial“. Der im November gegründete 
Verband zählt heute bereits 30 Vereine mit etwa 3000 Mit- 
aliedern. 

Züllichau⸗Schwiebus⸗Croſſen⸗Sommerfeld. In dieſem Wahl— 
kreiſe herſcht nach der Wahl ein reges Leben. Nach dem Dele— 
giertentage in Berlin fanden in den Städten Züllichau, Som— 
merfeld, Croſſen 20 Vereinsverſammlungen ſtatt, in denen der 
Parteiſekretär Waſchinsky über den überaus eindrucksvollen Ver- 
lauf des Delegiertentages berichtete. Der liberale Verein 
Croſſen nahm in letzter Zeit wieder außerordentlich ſtark zu. Die 
Hoffnung auf einen günſtigen Ausgang bei der nächſten Wahl 
läßt die geeinten Liberalen nicht raſten. 


Soziale Bewegung 


Der Liberalismus und die Gewerkſchaften. In der Pfingſt— 
woche tagen verſchiedene Kongreſſe, an deren Verlauf der Libe— 
ralismus politiſch und ſozialpolitiſch intereſſiert ift. In W ics- 
baden beſchäftigt ſich der Proteſtantentag mit den chriſt⸗ 
lichen Gewerkſchaften. Unſer Mitarbeiter Liz. Traub-Dortmund 
hält das eingehende Referat über das Verhältnis proteſtantiſchen 
Chriſtentums zu den chriſtlichen Gewerkſchaften. Bis jetzt inter— 
eſſieren ſich für die ſtändig wachſenden chriſtlichen Gewerkſchaften 
bekanntlich auf evangeliſcher Seite faſt nur die Stöckerſchen 
Chriſtlich ſozialen. Man darf deshalb geſpannt fein, in welcher 
Weiſe der kirchliche Liberalismus, wie er im Proteſtantenverein 
vertreten ijt, fid mit den Gewerkvereinen praktiſch auseinander— 
ſetzt— In Dortmund tagten um dieſelbe Zeit die im deutſchen 
Geſamtverband zuſammengefaßten evangeliſchen Are 
beitervereine unter Vorſitz des chriſtlich-ſozialen Pfarrers 
Lig. Weber-M.⸗Gladbach. Sie beſchäftigen ſich mit den Tarif- 
verträgen und allgemeinen Betrachtungen über den Fortſchritt 
der Sozialreform. Daneben wird es aber wohl wenigſtens hinter 
den Kuliſſen auch zu Auseinanderſetzungen zwiſchen den Stöcker— 
ſchen und den liberal geſinnten Führern über die Behandlung der 
Gewerkſchaftsfrage kommen. Das „Reich“ brachte kürzlich einen 
fulminanten Artikel gegen den Generalſekretär der evangeliſchen 
Arbeitervereine, Barth, weil er nicht fo einſeitig wie Liz. Mumm 
und Behrens die chriſtlichen (katholiſchen) Gewerkvereine prote- 
zieren will. Barth läßt gelegentlich im „Evangeliſchen Arbeiter— 
oten“ auch noch einmal eine Stimme aus den Hirſch-Duncker— 
ſchen Gewerkvereinen zu Worte kommen. Auch andere Führer, 
wie der Dresdener Pfarrer Juſt, der kürzlich eine Broſchüre 
über die evangeliſchen Arbeitervereine veröffentlicht hat, halten 
noch an den alten Traditionen feft, wonach die evangeliſchen Ar: 
beitervereine freie Entſcheidung zwiſchen den Hirſch-Dunckerſchen 
und chriſtlichen Gewerkpereinen behalten ſollen, während die 
chriſtlich⸗ſozialen Parteiführer ſich gebärden, als ob die evange— 
liſchen Arbeitervereine definitiv und reſtlos den chriſtlichen Ge— 
Iwerkver einen ve ichrieben wären. — u Berlin tagt der Ver— 
band Hirſch-Dunckerſcher Gewerkvereine zum 
erſtenmal im eigenen Hauſe. Die Frage, die dieſe Tagung ein— 
gehend beſchäftigen und die Zukunft der Gewerkuvereine beſtim— 
men wird, lautet: „Wie können die dentichen Gewerkvereine die 
Geſetzgebung zugunſten der Arbeiterbewegung beeinfluſſen, ohne 
die bisherige Freiheit des politiſchen Denkeus der Mitglieder zu 
beſeitigen“. .. In Hamburg wird der Verſuch, offenbar mit 
Unterſtützung des Reichsverbandes zur Bekämpfung der Sozial: 
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demokratie gemacht, einen Bund vaterländiſcher Ar— 
beiterberetie ins Leben zu rufen. Schon ſollen 26 000 
reichstreue, in Vereinen geſammelte Arbeiter, in einer Vorbe— 
ſprechung unter Leitung des Generalſekretärs vom Reichsverband 
in Berlin vertreten geweſen ſein. — Neben all dieſen wichtigen 
Kongreſſen werden außerdem noch zahlloſe Generalverſammlun— 
gen ſozialdemokratiſcher Gewerkſchaften in der Pfingſtwoche tagen. 
Ueberreicher Stoff für die ſozialpolitiſche Verichterſtattung der 
nächſten Wochen. 

Zur geſetzlichen Regelung der Heimarbeit äußern ſich auch 
die Unternehmer. Erfreulicherweiſe ſcheint der Widerſpruch in 
ihren Reihen nicht mehr ſo ſcharf wie früher zu ſein. So hat 
der Zentralausſchuß Berliner kaufmänniſcher, gewerblicher und 
induſtrieller Vereine und der Verein Berliner Kaufleute und In— 
duſtrieller einſtimmig eine Reihe von Beſchlüſſen gefaßt, aus 
denen wir folgende mitteilen: 1. Die Verpflichtung der Arbeit— 
geber, für Zwecke der Aufſicht, Verſicherung und Statiſtik über die 
von ihnen unmittelbar beſchäftigten Zwiſchenmeiſter, Hausge— 
werbetreibende oder Heimarbeiter einen fortlaufenden Nachweis 
zu führen, wird ausdrücklich als Vorbedingungen und Grundlage 
aller Reformen anerkannt. 2. Einer Vorſchrift, nach welcher die 
Lohnbedingungen vor Aushändigung der Arbeit ſchriftlich feſtzu— 
ſetzen find, ſtehen erhebliche Bedenken nicht im Wege. 3. Die Mus- 
dehnung der Zwangsverſicherung auf die Heimarbeiter, ſowie die 
Errichtung von Auskunftsſtellen und Arbeitsnachweiſen ift wün— 
ſchenswert. Die weiteren Beſchlüſſe warnen vor Verallgemeine— 
rung der zu erwartenden Maßregeln und vor Reformverſuchen, 
die die Exiſtenzmöglichkeit für Arbeitgeber und Arbeitnehmer in 
„Frage ſtellen würden. Sie fordern Hinzuziehung der beteiligten 
Kreiſe zur Beratung etwaiger geſetzgeberiſcher Maßregeln. 

neber die Lage der preußiſchen Gemeindebeamten hat der 
Zentralverband der Gemeindebeamten Preußens eine umfang— 
reiche Denkſchrift veröffentlicht. Nachdem ſich nämlich her— 
ausgeſtellt hatte, daß das kommunale Beamtengeſetz vom Jahre 
1899 weder die Verhältniſſe aller Kommunalbeamten, noch alle 
Verhältniſſe der von dem Geſetz betroffenen Beamten geregelt 
hatte, ergab ſich von ſelbſt der Wunſch, eine Erhebung über die 
Wirkung des Geſetzes und ſeine offenbaren Mängel einzuleiten. 
Das Ergebnis dieſer Erhebung ging mit einer Bittſchrift an den 
Landtag und wurde dort auf Antrag Wolgaſt der Königlichen 
Staatsregierung als Material überwieſen. Die Mängel und 
Härten des Geſetzes beſtehen ſeitdem unverändert weiter. Des— 
halb beſchloß der Verband, eine zweite Erhebung auf breiterer 
Grundlage als die erſte einzuleiten und das Material wiſſen— 
ſchaftlich verarbeiten zu laſſen. Die Ausführung dieſes Beſchluſſes 
liegt in der umfangreichen, von Dr. A Koppel bearbeiteten Denk— 
ſchrift vor, die zahlreiche überraſchende Nachweiſe liefert. Daß; 
3. B. die Prozentzahl der lebenslänglich angeſtellten Kommunal— 
beamten in den letzten vier Jahren von 55 auf 42,8 Prozent 
zurückgegangen, während die Prozentzahl der kündbar angeitell: 
ten in derſelben Zeit von 26,1 auf 41,8 Prozent geſtiegen iſt, hätte 
man in unſerer angeblich ſo ſozial gerichteten Zeitperiode nicht 
für möglich gehalten. Auch andere Feſtſtellungen der dankens⸗ 
werten Arbeit Koppels intereſſieren nicht nur den 20000 Mit- 
glieder umfaſſenden Zentralverband der Gemeindebeamten Preu- 
Reng, ſondern die weitere Oeffentlichkeit. Je ernſthafter die Pri- 
vatbeamtenbewegung in letzter Zeit von den verſchiedenen Par— 
teien in Angriff genommen wird, um ſo notwendiger ſind Er— 
hebungen wie die vorliegenden. Erfreulicherweiſe hat das auch 
die amtliche Statiſtik' anerkannt, die im ſtatiſtiſchen Jahrbuche für 
das Deutſche Reich diesmal auch eine zahlenmäßige Ueberſicht über 
die Privatbeamtenverbände bringen will. Auch das „Reichs— 
arbeitsblatt“ ſoll ſich dieſer Bewegung annehmen und regelmäßig 
über ſie berichten. Alles erfreuliche Zeichen für die ſteigende 
Achtung der Privatbeamten in der Oeffentlichkeit. 


Briefkasten 


W. in Mannheim. Sie wünſchen feſtzuſtellen, daß die Grün— 
dung Mannheims 1606 nicht der „Laune“ eines Fürſten entſprang, 
ſondern daß die erſte Anſiedelung als Kaſtell der evangeliſchen 
Liga gedacht war, und daß die Erhebung zur Stadt 1607 bereits 
ſo motiviert wurde: „Weil dieſe Stelle wegen der daſelbſt zuſam— 
menfließenden Flüſſe des Rheins und des Neckars zum Tauſch— 
handel ſehr wohl geeignet iſt.“ 

P. S. i. L. Die Hilfepoſtkarten mit der Lokomotive werden 
von der Propaganda-Abteilung koſtenlos abgegeben, ebenſo wie 
die Plakate. Verlangen Sie für die dortigen Freunde eine ent— 
ſprechende Anzahl zum Verteilen. En 

K. F. i. B. Wir wünſchen es auch. Die Propaganda-Abtei— 
lung kann jedoch nur von Fall zu Fall vorſtellig werden. Ob mit 
Erfolg? Zweckmäßiger wäre es ſchon, wenn Sie fih ſelber an 
den Beſitzer des Reſtaurant wenden. Dieſe Herren müſſen merken, 
daß die Hilfe gewünſcht wird. 
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Der Wille Der Wille, der nicht will, iſt unbezwingbar. 
5 Dante. 

Ich weiß nicht, ob der Wille frei iſt oder nicht; nur das 
eine iſt mir klar, daß alle Erörterungen über die Willens— 
freiheit den Willen ſelbſt nicht anders machten. Das iſt 
ein wahres Glück. Mühſam ſchlagen die Touriſten von 
den harten Wänden des Felsgeſteins in der Alponwelt einige 
Stücke ab und bringen ſie triumphierend mit nach Haus; 
aber die Felſen ſelbſt ſind darum nicht kleiner geworden; 
ihre Majeſtät bleibt ungebrochen. So denke ich mir des 
Menſchen Wille. Sie klopfen an ihm herum, ſie hauen viel— 
leicht einige Stücke von ihm ab, ſie zerlegen dieſe Splitter 
in Teile und klatſchen vergnügt in die Hand, weil ſie 
meinen, nun hätten ſie den Willen erkannt, oder gar ge— 
meiſtert. Einſtweilen ruht er ſtill und mächtig und bleibt, 
was er iſt: eine unbezwingbare Gewalt. Wer kann mich 
denn zwingen, wenn ich nicht will? Gewohnheit, Sitte, 
Strafe, Bande, Zurückſetzung: gewiß, die ſind alle recht un— 
angenehm; aber wenn ich nun einmal nicht will, ſo werde 
ich immer freier und ſtärker, je mehr ſie mich durch äußere 
Rückſicht zwingen wollen. Ein einziger überwundener 
Widerſtand zeiat erir die Leichtigkeit des Gewinnens. die 
Kraft, die im wirklichen Wollen ſteckt. Das iſt ja das Süße, 
daß man ſeines Könnens erſt inne wird im Kämpfen und 
Behaupten. Die Kraft wächſt zu, je ſtärker wir ſie ſpannen; 
der Wille breitet ſeine Flügel zu immer mächtigerem 
Schwung. 

Warum ſuchen wir eigentlich überall nach unſerer Ab— 
hängigkeit? Iſt denn von unſerem Willen nichts abhängig? 
Sind wir nicht Könige mit unſerem Wollen, die wirklich 
regieren? Auch Könige werden geboren, auch Könige ſter— 
ben; aber doch vergißt die Menſchheit nie, wenn eiumal ein 
wirklicher König durch ſie hindurch geſchritten war. Man 
hat ſie gern; denn ein feſter, großer Wille wirkt wie ein 
Antlitz mit roten Backen und geſunden frohen Augen. Es 
macht nichts aus ſich und um ſich; aber es iſt da. Die un— 
mittelbare Gegenwart wirkt, weil ſie erfreut. Keine Macht 
iſt dauernd, die viel Mittel und Mittelchen, viel Lakeien 
und Hofgeſinde nötig hat. Selber muß ſie wirken. Wie der 
Stein fällt, ſo wirkt der Wille durch ſich ſelbſt. Und laßt 
uns doch lieber in das Leben ſo hineinſehen, daß wir ein— 
mal beſchreiben, was der Wille alles kann und zu leiſten 
vermag. Zeige, was du biſt, und laß dir nicht zeigen, wic- 
viel du vielleicht nicht kannſt. Wollen iſt das beſte Mittel, 
des Willens ſicher und Herr zu werden. So kommen wir 
mit der Zeit zu der fröhlichen Erkenntnis, daß wir tatſäch⸗ 
lich nicht überwunden werden können. Der Fehler iſt nur 
dies, daß wir uns meiſt vor unſerer eigenen Willenskraft 
änaſtigen. Es ijt uns unheimlich, mit ihr allein zu fein. 
Ganz deutlich empfinden wir die Macht, die ſich zu recken 
und zu ſtrecken ſehnt. Aber wo will ſie hinaus? Und ſo ſind 
wirs oft recht zufrieden, wenn andere kommen, binden und 
lähmen uns mit leichten oder ſchweren Ketten; wir bilden 
uns ein, dann ein Recht zu haben, noch zu klagen. Nein; 
wir haben es nicht; denn wir waren ſelbſt dabei, als man 
unſern Willen in Abhängigkeit ſchlug. Freuen wir uns 
lieber der Gewalt, die der Menſch hat. Sie nützen und 
ſtärken, ſie in ihrer Unüberwindlichkeit zu kennen und zu 


üben, das macht groß und frei. 
jede ungebrauchte Kraft zehrt im 
und ſchafft, ſegnet groß und klein. 
ſten um ſtarken Willen, der unbezw 


werden ſo zum Segen: 
ilen; alles, was wirkt 
o bitten wir zu Pfing— 


bar ſei. 
Traub. 
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Der Kiavierspieler Bach 


Die Elektrizität trägt unſere Stimme nunmehr über 
das Erdenrund dahin, weiter als das Auge zu ſehen ver— 
mag, und klar und vernehmlich klingt es zu uns, auch wenn 
der Sprecher meilenweit von einem andern Orte zu uns 
ſpricht. 

Und der Ton, der längſt verklungen iſt, der, ſolange 
er unſer Ohr erregt, uns in Aeonen zu verſetzen ſcheint, 
und uns im Genuß in eine Welt von Ewigkeiten bringt, 
derſelbe Ton verklungen, ein Nichts, als wenn er nie ge— 
weſen, ihn hat das 20. Jahrhundert ſich gebannt. Wir 
haben es erzwungen, daß derſelbe ſchon erklungene und 
vernommene Ton uns wieder klingt, er iſt nicht mehr er— 
ſtorben, er erzeugt ſich neu, ſo oft wir wollen. 

Die Arbeit, die dieſes Tönen leiſtet, auch ſie trägt dazu 
bei, den Menſchen im Innerſten zu modeln und zu formen, 
auch ſie trägt dazu bei, ganz wie die Töne ſelbſt, bewegt zum 
Herzen ſprechend, in der Größe menſchlicher Kraft, die höchſte 
Allmacht zu verehren, die Stimmung der tiefſten Andacht 
in uns zu erregen. Der Töne Andacht, die in ihrem Klange 
uns zu höheren Welten tragen, ſie bleiben, die geſchriebene 
Note zaubert ſie uns immer neu ins Herz, dieſelbe Andacht. 

Doch nein, nicht ganz dieſelbe! 

So groß und unermeßlich es auch iſt, daß nach Jahr— 
hunderten dasſelbe Klingen alter Meiſter aus ihren Noten 
neu erwacht, ſo groß es anderſeits iſt, daß der gleiche Ton 
in gleicher Schönheit unſer Herz entzückt, beides vereint in 
ſtimmungsvoller Andacht zu genießen, die großen Meiſter 
der vergangenen Zeiten, welche in flüchtigen Augenblicken 
die Begeiſterung der wenig Auserleſenen entfeſſelt haben, 
das iſt uns leider noch verſagt. 

Nicht alle, die uns durch ihre Melodien zu den höchſten 
Genüſſen und reinſten Freuden erheben, ſind zu gleicher 
Zeit die Meiſter und Virtuoſen geweſen, aber alle die gro— 
zen Herrſcher im Reiche der Töne, die wir aus der Zeit des 
Klaſſizismus verehren, alle haben ſie ihre Meiſterwerke in 
ausübender Kunſt ſelbſt der Mitwelt zu Gehör gebracht. 
Mozart und Beethoven, Händel und Bach. 

Die Kompoſitionen Joh. Seb. Bachs können wir wie— 
der erſtehen laſſen, den Inſtrumentiſten, den Klavierſpieler 
Bach aber nicht. Die Töne, die ſeinem muſikaliſchen Genie 
in Stunden der Inſpiration zuteil wurden, ſind zum gro— 
ßen Teil verrauſcht, verloren, was mit ſchlagenden Pulſen 
in der Erregung des Augenblicks, die muſikaliſche Phantaſie 
erſann, nur das Wenige iſt geblieben, was der ſorgende, 
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bedachtſame Geiſt mit dem Stift feſtgehalten, was die Platte 
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des Kupferſtechers 

rettet hat. 
Verrauſcht ſind die Töne, die ihr Schöpfer ſelbſt, klin— 

gend und ſingend dem Augenblicke ſchenkte, der gleichſam, 


itber die Jahrhunderte hinaus ge- 
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als ob er dem folgenden Augenblicke ſeinen Be Genuß 
mißgönnte, alles wieder verſchlungen hat. 

Wir ſind auf die Schilderungen ſeiner Zeitgenoſſen an— 
gewieſen, und was ſie uns von dem Klavierſpieler Bach zu 
ſagen wiſſen, das erfüllt uns wahrlich mit tiefer Wehmut, 
daß wir dieſes Muſikgenie in der ganzen Fülle ſeiner glän— 
zenden Kunſt nicht mehr auf uns wirken laſſen können. Von 
jedem, der das Glück hatte, ihn zu hören, iſt er bewundert, 
von allen, die ſelbſt Anſpruch machen konnten, für hervor— 
ragende Virtuoſen zu gelten, beneidet worden. 

Wir haben nicht nötig, zu ſagen, daß ſeine Fingerge⸗ 
wandtheit und die Art ſeiner Tongebung alles neben ihm 
Gehörte übertraf, denn wie wäre es ſonſt möglich geweſen, 
daß die Wirkung ſeines Spieles die Hörer faszinierte und 
der Klaviervirtuos Bach in aller Munde war, alle Welt 
verlangte nur ihn zu hören. 

Friedrich der Große, von dem wir längſt wiſſen, daß er 
mehr als ein dilettantiſcher Gönner der Muſik gelten wollte, 
hat ſich wiederholt bei dem älteſten Sohne Seb. Bachs be— 
müht, den Vater zu einer Reiſe nach Potsdam zu bewegen. 
Er hat, als ihm endlich dieſe Freude zuteil wurde, kaum 
erwarten können, Bach im Schloſſe zu haben. 

Die Begegftung hat uns Forkel nach einer mündlichen 
Mitteilung des Sohnes Bachs, der in des Königs Kapelle 
ſpielte, anſchaulich geſchildert: < 

Eines Abends wurde während des Kammerkonzerts 
Friedrich die Ankunft des Klaviervirtuoſen gemeldet. Der 
König unterbricht ſein Flötenſpiel, zu dem ihn die Kapelle 
begleitete, dreht ſich um und ſagt voll Unruhe: Meine 
Herren, der alte Bach iſt gekommen, das Konzert iſt abzu— 
brechen, jetzt haben wir den Bach zu hören!“ Und ohne dem— 
ſelben Zeit zum Umkleiden zu laſſen, wurde er ſofort aufs 
Schloß geholt, um nach liebenswürdigſtem Empfange auf 
allen Klavieren, ſoviel ihrer nur im Schloſſe ſich befanden, 
zu ſpielen. Der König fand kein Genügen, und die Mit— 
glieder der Kapelle folgten dem Spielenden bewundernd von 
Zimmer zu Zimmer. 

Ein nicht minder ſprechender Beweis für die feine 
eminente Kunſt liegt in der ſehr intereſſanten Begegnung 
Bachs mit dem bekannten Klaviertirtuoſen Marchand. — 

Es ſollten beide Künſtler, Bach und Marchand, vor dem 
Könige von Sachſen ſpielen. Man glaubte nicht, daß Mar— 
chand in ſeiner Kunſt ſeines Gleichen habe. Bach und Mar— 
chand, beide nahmen die Einladung zu dem Konzerte an. 
und Bach, der zu dieſem Zweck direkt von Weimar nach 
Dresden reiſte, nahm vor der Aufführung Gelegenheit, den 
franzöſiſchen Künſtler zu hören und zu bewundern, doch er 
blieb zuverſichtlich und hoffte, nicht gar ſo ſchlecht vor jenem 
abzuſchneiden. Er ſchrieb an Marchand und erbat ſich unter 
der gegenſeitigen Verpflichtung alles, was ihm auch vor— 
gelegt würde, vom Blatte zu ſpielen. 

Marchand nahm den Vorſchlag an, und ein großes Audi— 
torium wartete voll Spannung am Abend auf den Pe- 
ginn des Konzertes. Bach ſaß bereits einige Zeit am Kla— 
vier, doch Marchand ließ immer noch auf ſich warten. Als 
man nach ihm ſchickte, erfuhr man, daß er ſich bereits am 
Morgen aus dem Staube gemacht hatte. 

Bach erhielt den Siegeslorbeer, und wenn wir ihn ſelbſt 
hören, wie er es denn zu ſeiner bewunderten und gefürchte— 
ten grandioſen Meiſterſchaft gebracht habe, ſo iſt es auf die 
allereinfachſte Weiſe gegangen. Es iſt ſo leicht und ſelbſt— 
verſtändlich, daß man gar nicht begreift, wie ein ſo ge— 


wandter Künſtler wie Marchand ſich nur einen Moment be— 


denken konnte, ſo kinderleicht, daß wir ſelbſt nicht im ge— 
ringſten zweifeln, daß auch wir zu dem Virtuoſentum eines 
Bach, notabene nur, was ſeine Technik betrifft, uns be— 
rufen ſcheinen; erklärt er doch: Einige Perſonen ſpielen 
„zu klebrig, als wenn ſie Leim zwiſchen den Fingern hät— 
ten“, ihr Anſchlag iſt zu lang, indem ſie die Taſten über die 
Zeit! liegen laſſen, andere haben es verbeſſern wollen und 
ſpielen zu kurz, als wenn die Taſten glühend wären. Das 
tut aber auch ſchlecht. Die Mittelſtraße iſt die beſte. 

Wenn es ſich allein darum handeln wiirde, mit leidt- 
bewegten Fingern und ſchönem Anſchlag das Spiel der 
Töne ſcharf und deutlich aufeinander folgen zu laſſen, dann 
gäbe es viele gottbegnadete Künſtler am Klavier, doch zu 
der meiſterhaften Technik, die bei einigem Talent ſich durch 
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Uebung ſchon erzwingen ließe, gehört die Künſtlerſeele. Sie 
darf nicht an dem Alltagsleben kleben bleiben, ſie darf nicht 
leicht und flüchtig über des Lebens tiefe Gründe huſchen, 
ſie darf nicht bleiern am Boden kriechen. Das Klavier iſt 
ein mechaniſches Inſtrument, aber es wird aus dem Me— 
chanismus ein Kunſtwerk, wenn ihm der Künſtler von ſei— 
nem eigenen Leben gibt. 

Bach war dieſer Künſtler. 

Wenn er am Klavier ſaß, dann formte ſich ſein Leben in 
ein Meer von Tönen, leiſe ſchäumend, rollend, laufend, 
ſteigend, brauſend, Wogen kamen, Wogen gingen, hoch ſich 
türmend, grau und düſter ſprühend, glitzernd. Warmes, 
ſelbſtempfundenes Leben ſprang ihm aus den Taſten, melo- 
diſche Figuren häuften, überſtürzten ſich in neuer, unge— 
wohnter Form und Art. Der Mechanismus mit den ſchwar— 
zen und weißen Taſten bot ihm keinen Widerſtand. Unter 
ſeinen gekrümmten und geſpreizten Fingern war er der 
allgewaltige Beherrſcher des Klaviers, vermochte Seb. Bach 
alles, was er wollte, mit ihm zum Ausdruck zu bringen. 

Bewundernswürdig ſpielte er auch jedes fremde Werk 
vom Blatt, und er glaubte wirklich alles jeder Zeit ohne 
Anſtoß oder Verſehen ſofort vom Blatt ſpielen zu können. 
Er hatte ſich geirrt. 

Forkel erzählt hiervon folgendes Stückchen: 

Ein Freund lud Bach eines Morgens zum Frühſtück 
zu ſich ein und legte auf ſein Klavier unter anderen Stücken 
auch eins, das nach dem erſten Anſehen ſehr unbedeutend 
zu ſein ſchien; Bach kam und ging ſogleich ſeiner Gewohn— 
beit nach zum Inſtrument. Während er die Noten durch— 
blätterte und zu ſpielen begann, ging der Freund in ein 

Nebenzimmer, um das Frühſtück zu bereiten. Bach war 
währenddeſſen an das betreffende Muſikſtück gekommen und 
fing an, es zu ſpielen. Aber plötzlich blieb er an einer Stelle 
ſtecken. Er betrachtete ſie — fing nochmals an — und blieb 

wieder ſtecken. Nein, rief er ſeinem Freunde ins Neben— 
zimmer zu, indem er zugleich das Inſtrument verließ, man 
a nicht Alles vom Blatte weg ſpielen, es iſt nicht mög— 

Te ne 

Man hat vor ungefähr drei Jahren in Leipzig die Ge: 
beine Bachs exhumiert, um ſeinen Schädel, ſein Gehirn und 
vor allem die Bildung ſeines Ohres zu ſtudieren. Dieſe 
Unterſuchungen ſollten durch die Kenntnis der beſonderen 
Eigentümlichkeiten an dem Bach'ſchen Schädel und Gehirn 
einen Weg zu allgemeinen Schlüſſen über den Sitz der muſi— 
kaliſchen Fähigkeiten geben. Zwar hat man gewiſſe Eigen: 
tiimlichfeiten zu finden geglaubt, doch bei der Wichtigkeit 
des Gegenſtandes hat man an der Echtheit dieſes faſt 150- 
jährigen Skelettes Zweifel erhoben. 


Warum hat man nicht die Finger und die Hand dieſes 
Skelettes unterſucht? Da ſie von früheſter Jugend an ge— 
wohnt waren, über die Taſten zu gleiten, können wir wohl 
ſagen, daß man es dieſen Fingern, welche ſich in fünfzig— 
jährigem Virtuoſentum geformt und gebogen hatten, an- 
ſehen mußte, daß es die Finger des Virtnoſen geweſen 
ſind. 


Sophie Roſenthal. 


Professor und Kind 


Es braucht Jahrhunderte, um etwas zu finden, 
und iſt es da, ſo lernt ein Kind es in ein paar 
Minuten. 

Es weiß von nichts, es nimmt alles, als müſſe 
es ſo ſein, und will nicht begreifen, wie viel Kopf. 
zerbrechen, wie viel Arbeit es gekoſtet, um jo weit 
zu kommen ... 1 

es lacht nur, wenn man mühſame Errungen— 
ſchaften nennt, was ihm ſo einfach ſcheint: all die 
kleinen Selbſtverſtändlichkeiten, ohne die es ſich den 
Tag kaum denken kan ... 

es lacht nur und ſtaunt, daß es Hunderte und 
Tauſende von Jahren gedauert, bis die Welt ſo 
natürliche Dinge ſich erfunden, wie: Streichholz, Kerze 
Lampe! oder wie: Briefmarke, Poſt, Eiſenbahn. 
Telegraph und Telephon .. 
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es ſtaunt und wundert ſich: was denn die Men— 
ſchen früher eigentlich getan?! 


Und der Herr Profeſſor ſteht dabei . . ein web: 
mütiges Lächeln auf dem pergamentenen Geſicht .. 
und ſucht ihm klar zu machen: 

wie viel Gedanken notwendig waren und was 
alles vorausgehen mußte, nur um den erſten Anfang 
zu reifen, und wie jedes kleine unſcheinbare Glied 
in der Entwickelung ſchon eine Tat an fid.. und? 
wie viel Menſchen verbraucht wurden, nur um einer 
einzigen Idee Geſtalt und From zu geben .. bis dann 
ein letztes Wort das Werk vollendet .. 

er hat fein Leben daran geſetzt, alle Weg— 
zurückzuſuchen, und nicht geruht, bis er Stein um Stein 
den ganzen Bau nachgebaut . . und fein eigenes Kind 
lacht darüber weg: es verſtünde die Dinge auch ſo! 
und will von aller Arbeit nur den letzten Schluß! 


Ich war früher auch wie der Brofefjor . 

ich dachte auch, ich müſſe, um etwas zu ver— 
ſtehen, jede Stufe der Entwickelung kennen! ja, ich 
meinte mitunter, ich müſſe alles für mich ſelbſt er— 
finden, um es zu beſitzen .. 

ich meinte, je ſchwerer etwas errungen, um ſo 
wertvoller ſei es! 

Aber nein: unſere Kinder wollen nichts vor 
unſerer Mühe wiſſen. Die Not, die Laſt, die Kämpfe, 
die wir kämpften .. fie verſtehen fie gar nicht .. wie 
wi die Not von Zeiten vor uns nicht verſtehen! 

ſie wollen nur, was wir an Freude für ſie haben! 
was wir mit unſerer Sorge für ſie fanden zu leichterem 
und froherem Leben! 

aber .. ift dieſe Dankloſigkeit nicht vielleicht der 
ſchönſte Dank: .. von aller Arbeit immer nur der 


letzten Schluß ziehen zu wollen?! A f 
Cäſar Flaiſchlen. 


Ernst Liss auer. 


Der Name, den ich über dieſe Zeilen ſchreibe, wird den meiſten 
Leſern noch unbekannt ſein, aber vielleicht werden ſie gut tun, ihn 
Vor kurzem iſt ſein erſtes Buch erſchienen, das Erſt⸗ 
lingswerk eines jungen Lyrikers, aber ein Buch von erſtaunlicher 
Es heißt „Der Acker“, iſt im Wiener 
Dfirerhaus (Hugo Heller u. Co., Wien u. Leipzig) verlegt und ent- 
hält auf 77 Seiten kleinen Formats 50 Gedichte, die meiſten nur 


ſich zu merken. 


Reife und ſicherer Eigenart. 


wenige Zeilen umfaſſend. Zu der Kleinheit des äußeren Umfangs 


ſteht Gehalt und Gewicht des Gebotenen in direktem Gegenſatz. 


Denn die Eigenſchaften, die Liſſauers Dichtung ihr beſonderes Ge⸗ 


präge geben, ſind wuchtige Kraft und ſtrenge Selbſtzucht. Er läßt 


ſich nicht gehen, er ſtrömt ſein Gefühl nicht breit und läſſig aus, 
ſondern er faßt es energiſch zuſammen und ruht nicht, bis er es 
auf den präziſeſten und intenſivſten Ausdruck gebracht hat. Und ſo 
iſt es eben dieſes ſelbe angeſpannte Ringen, das einerſeits den Ge⸗ 
dichten die Inappe Form gegeben und den Ertrag von ſechs Jahren 
zu wenigen Seiten verdichtet, und das andrerſeits eine innere 
Schwere, eine Größe des Stils und Monumentalwirkung zuſtande 
bringt, wie ſie in der heutigen Lyrik überaus ſelten, ja faſt ohne 


Beiſpiel ſind. , KEN 
Monumental — dies Wort kommt unwillkürlich in die Feder, 


wennn man Liſſauers Stil zu charakteriſieren verſucht. Worauf 
beruht dieſer Eindruck? Zunächſt darauf, daß Liſſauer überall 
Bilder gibt. Er läßt uns niemals im Uebel unklarer, wogender 
Stimmungen, ſondern er zwingt die Wogen, ſich in ſeiner Hand zu 
klarem Kriſtall zu ballen. Auch reiht er nicht ein Bild ans andre, 
ſondern jedes Gedicht iſt von einem Bilde beherrſcht, und dies ijt 
auf ſeine einfachſten und weſentlichen Züge beſchränkt. Dabei 
gelingt es ihm gleich gut, Bilder von kraftvoller Plaſtik heraus- 
zumeißeln und ſolche von ſatter Farbenglut und feinſtem Stimmungs⸗ 
zauber zu malen. Aber überall iſt er vollkommen anſchaulich, und 
die Einhertlichteit und Einfachheit der geſchauten Bilder iſt es in 
erſter Linie, die ſeinem Stil die Größe gibt und ihm geſtattet, un- 


gleich klar und tief zu ſein. 
Der Anſchauungsweiſe ift der ſprachliche Ausdruck angemeſſen. 


Um mit wenig Worten Bilder von ſolcher Macht und Intenſität 


hinzuſtellen, müſſen dieſe Worte ſelbſt mit höchſtem poetiſchem Ge⸗ 
halt erfüllt werden. Zunächſt: ſie müſſen friſch und unverbraucht 
ſein. Alle Sprache war in ihre Anfängenn dichteriſch, bildlich, aber 
das allgemein übliche Sprachgut iſt durch den beſtändigen Gebrauch 
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abgegriffen und läßt die urſprüngliche Prägung nicht me r erkennen 
Es iſt eine entſcheidende Probe auf die fünſtleriſche Een eines 
Dichters, wie weit er es verſteht, der Sprache ungemünztes Gold 
zu entnehmen, oder auch alten Münzen durch geſchickte Aenderung 
neuen Glanz zu geben. Liſſauer iſt in ſeiner Sprache von geradezu 
unerhörter Selbſtändigkeit. Er vermeidet gefliſſentlich das Gemein⸗ 
gut der poetiſchen Sprache, und prägt ſich ſeinen Wortſchatz in ganz 
origineller Schaffensluſt. Wie die Gedichte im ganzen, ſo ſind ſie 
bis ins einzelne Wort hinein bildhaft und anſchaulich. Urhaft und 
zugleich belebt und beſeelt, wie das bei dem urſprünglichen Dichter 
unzertrennlich zuſammengehört: 


Entlang die Straße kommt ein Ton gegangen, 
Dem leis die Waſſer zum Geleite fingen. 
Wind ſchwingt in hohlen Telegraphenſtangen. 
Die Birken beben wie in Miterklingen. 


Von da iſt nur ein Schritt bis zur ausgeführten Perſonifikation. — 
Auch akuſtiſche Wirkungen müſſen den Gefühlswert der Wörter 
Ka helfen. In reichem Maße wird von Alliteration Gebrauch 
gemacht: 
Saat der Seele fühl' ich neu erſtehen. 
Jedes Wort iſt Wachstum und Gewinn, 
Wolle fraulich⸗freundlich weiter ſäen, 
Du geliebte Säerin. 


Glück iſt ein Feuer, raffend, roh und rot. 


Ebenſo erſtaunlich wie die Meiſterſchaft in der Prägung und 
die Sicherheit in der Wahl der einzelnen Ausdrücke und Bilder iſt 
die Kunſt, mit der Liſſauer ſie miteinander verfugen und zuſammen⸗ 
zuſtimmen weiß. Man beachte etwa die Verknüpfung der einzelnen 
Momente und das unterftügende Spiel der Reime (einſchließlich der 
innerhalb der Verſe zerſtreuten Reimwörter) in dem Gedichte „Herbſt 
in Schleißheim“ (S. 30): . 

Als ob er tief in welter Sonne lobt, 
Erbrennt in Rot des Parkes letzte Pracht. 
Spätwinde löſchen ſacht das Abendrot, 
Sacht auf Geäſt und Wipfel dunkelt Nacht. 


Gern werden auch ganze Zeilen wiederholt zum Zweck größerer 
Eindringlichkeit und augenfälligerer Gliederung. Paralleler Bau 
unterſtreicht einen Gegenſatz. Ein gutes Beiſpiel ſolcher Kontraſt— 
wirkung iſt „Schickſale“ (S. 33): 

Ein Sturmwind blies. Ein Feuer war entfacht. 

Es loſch. Und rings war Nacht. 


Ein Sturmwind blies. Ein Feuer war entfacht. 
Es wuchs und wuchs. Da wurde Tag aus Nacht. 


Es zeigt zugleich, wie gerade die äußerſte Kürze die Wucht ſteigert. 

Soll ich nun noch vom Inhalt ſprechen? Auch er iſt eigen⸗ 
artig und auffallend reif. Die Gruppe der Liebesgedichte, die man 
bei einem jungen Manne zuerſt erwartet, iſt nur ſpärlich vertreten, 
aber durch einige in ihrer friſchen Natürlichkeit köſtliche Nummern. 
Auch die reinen Naturgedichte ſind nicht allzu zahlreich und durch 
den eigentümlichen Stil des Dichters von dem heute Ueblichen ſehr 
verſchieden. Ju einigen Gedichten ift dies Schauen zu mythen. 
bildender Phantaſie geſteigert; ſo in den beiden Fragmenten der 
„Planetenſage“ und dem „Lied des Mittags“ (S. 72 ff.); in dieſen 
feiert auch Liſſauers Wortkunſt ihre größten Triumphe. In den 
meiſten Gedichten ift das Leben ſelbſt der Gegenſtand, das Lebeng- 
gefühl des Dichters in ſeinem Schaffen und Lieben, der Menſch in 
feiner Verbundenheit mit Natur und Menſchheit, das Menſchen⸗ 
ſchickſal in feinen Grundzügen und allgemeinſten Typen. Die Bilder 
aber, um dieſen Gehalt zu verkörpern, ſind in weit überwiegender 
Zahl der Sphäre entnommen, die der Buchtitel bezeichnet: dem 
Acker. Selten paßt ein ungewöhnlicher Titel ſo gut auf ein 5 
wie hier; und auch das warme Schollenbraun des Umſchlags iſt 
fein dazu abgeſtimmt. (Ueberhaupt verdient die einfache und ge- 
ſchmackvolle Ausſtattung alles Lob.) Saat und Ernte ſind das be— 
vorzugte Bild für Menſchentum und Menſchenleben. Und noch häu⸗ 
figer begegnet „der Weg“, ſei es als charakteriſtiſches Glied der 
Landſchaft, ſei es in ſymboliſcher Verwendung. Ich zähle nicht 
weniger als 14 Gedichte, in denen ein Weg der Held iſt oder ſich 
an ausgezeichneter Stelle findet. Sowohl die Natur wie der Menſch 
wird am liebſten in „Wanderſchaft“ dargeſtellt. 

Dieſes ſtarke Gefühl für das Leben als ganzes erinnert am 
eheſten an Dehmel, der doch nur ſelten dieſe Klarheit und Knappheit 
der Ausſprache erreicht. Jedenfalls finde ich keine Spur irgend 
welcher Abhängigkeit. — Der Inhalt kann nun auf verſchiedene 
Weiſe in das Bild eingehen. Entweder will der Dichter etwas Be- 
ſtimmtes ſagen und ſetzte dies in Anſchauung um. Ein Beiſpiel 
hierfür iſt das ſchon angeführte Gedicht „Schickſale“. Das Gedicht 
ſelbſt gibt nur das Bild, aber in ſo eindringlicher Klarheit, daß 
die Idee ohne jede direkte Andeutung in die Augen ſpringt. Ein 
anderes Gedicht ift merkwürdig, weil es als einziges der ganzen 
Sammlung auf eine einzelne konkrete Erſcheinungsform des mo— 


dernen Lebens geht: 
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Der Schlot. (S. 58.) 
Ein Schlot ragt hoch ob eines Werkes Lärm und Brand. 
Rauch ſteigt, des Werkes Atem, durch ihn auf zum Licht. 
Gebogen flattert ſchwer und dunkelbreit ein Band, 
Das Wind und Rauch lang in die Lüfte flicht. 


Ein Schlot ragt hoch ob eines Werkes Lärm und Brand, 
Ein Burgturm hält ſein Banner ſchaltend übers Land. 


Hier gibt der Vergleich den Gedanken: Die Fabrik als die heutige 
Herrſchaftsform über eine Gegend, die Burg unſrer Zeit. Aber 
man beachte wohl, wie der ganze Vergleich hier allein durch die 
Analogie der ſinnlichen Erſcheinung ausgedrückt iſt. 

Oder aber, das Bild iſt zuerſt da, es wird eine Szene des 
täglichen Lebens ergriffen und in ihrer Bedeutſamkeit, ihrem ſeeliſchen 
und ſymboliſchen Gehalt fühlbar gemacht. Die Gedichte dieſer Art 
ſind die ſchlichteſten und mir die allerliebſten. Eins von ihnen 
möge dieſen Hinweis beſchließen: 

Das ferne Licht. (S. 35.) 
Ich habe meine Kammer nicht erhellt, 
Doch tief in meine Kammer ſcheint ein Licht, 
Weit über Gartenland und Feld. 
Ich weiß nicht, wem zu Lieb ſein Leuchten lebt, 
Es weiß von mir und meinem Dunkel nicht, 
Doch fühle ich, daß eine Brücke ſchwebt. 

Heinrich Meyer⸗Benfey. 


Dais Micoulin 


Aus dem Franzöſiſchen des Emile Zola übertragen 
von Walther Eggert⸗Windegg. 
(Fortſetzung.) 
Eines Tages zerbrach Naig beim Dejeuner eine Salat— 
ſchüſſel. Frédéric ließ ſich hinreißen. 

„Einfältiges Ding!“ ſchalt er. 
Kopf?“ 

Und wütend ſprang er auf und behauptete, ſeine Hoſe 
ſei verloren. Ein Tropfen Oel hatte ſie am Knie befleckt. 
Aber er machte eine große Sache daraus. 

„Wenn Du mich anſtarrſt! Gib doch eine Serviette 
und Waſſer . . . hilf!“ | 

Nais benetzte den Zipfel einer Serviette in einer Taſſe 
und kniete vor Frédéric nieder, um den Flecken zu ver- 
reiben. 

„Laß das,“ wehrte Madame Roſtand wiederholt. „Das 
hilft ſo gut wie nichts.“ 

Aber das Mädchen ließ nicht los und rieb fortgeſetzt 
mit aller Kraft ihrer ſchönen Arme. Er ſchalt noch immer. 

„Eine ſolche Ungeſchicklichkeit hat man doch nimmer 
geſehen . . . . Wenn fie uns in Air bediente, wäre unfer 
Porzellan bald in Stücken!“ 

Dieſe Vorwürfe waren dem Verſtoße ſo wenig ent— 
ſprechend, daß Madame Roſtand ihren Sohn beruhigen zu 
ſollen meinte, nachdem Nals ſich entfernt hatte. 

„Was haſt Du denn gegen dieſes arme Mädchen? Man 
möchte meinen, Du könnteſt fie nicht ausſtehen ... Ich 
bitte Dich, ein wenig milder gegen ſie zu ſein. Sie iſt eine 
Jugendgeſpielin von Dir und hier hat ſie durchaus nicht 
die Stellung einer gewöhnlichen Magd.“ 

„Ach! ſie ärgert mich!“ entgegnete Frédéric mit bru— 
taler Maske. 

Am ſelben Abend, die Nacht war ſchon geſunken — 
begegneten fih Jais und Frédéric im Dunkel am Rande 
der Terraſſe. Sie hatten ſich inzwiſchen noch nicht allein 
neſprochen. Vom Hauſe aus kounte man fie hier nicht hören 
Die Fichten verbreiteten einen warmen, würzigen Geruch 
in der ruhigen Luft. Da fragte ſie, indem ſie das Du ihrer 
Kindheit wiederfand, leiſe: 

„Warum Daft Du mich geſcholten, Frédéric? . . . Du 
biſt recht böſe.“ 

Ohne ein Wort faßte er ſie bei den Händen, zog ſie an 
ſeine Bruſt und küßte ſie auf den Mund. Sie ließ ihn ge— 
währen und entfernte ſich ſodann, während er ſich auf die 
Brüſtung ſetzte, um vor ſeiner Mutter nicht ganz erſchüt— 
tert vor Bewegung zu erſcheinen. Zehn Minuten ſpäter 
ſervierte ſie bei Tiſch mit ihrer großen, etwas ſtolzen Ruhe. 

Frédéric und Nais gaben ſich kein Stelldichein. Es 
war in einer Nacht, da ſie ſich unter einem Olivenbaum 


„Wo hat ſie ihren 
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am Rande der Klippe wiederfanden. Während der Mahl— 
zeit hatten ſich ihre Blicke mehrmals und mit einer glühen— 
den Starrheit begegnet. Die Nacht war ſehr warm; Fré— 
dèric rauchte bis ein Uhr am Fenſter Cigaretten und ſchaute 
ſuchend ins Dunkel. Gegen ein Uhr bemerkte er, wie eine 
unbeſtimmte Form an der Terraſſe hinglitt. Da zögerte 
er nicht mehr länger. Er ſtieg auf das Dach eines Schup— 
peng herab, von wo er mit Hilfe langer Stangen, die dort 
in einem Winkel lehnten, zu Boden ſprang; auf dieſe Weiſe 
brauchte er nicht zu fürchten, er könnte ſeine Mutter auf— 
wecken. Nun ſchritt er gerade auf einen Oelbaum zu, 
fider, daß Nails ihn erwarte. 

„Biſt Du da?“ fragte er mit halber Stimme. 

„Ja,“ ſagte ſie einfach. 

Und er ſetzte ſich neben ſie ins Gras; er legte den Arm 
um ihre Hüfte, ſie ſtützte das Haupt auf ſeine Schulter. 
Eine Weile verharrten ſie ſchweigend. Der alte Oliven— 
baum mit dem knorrigen Stamm deckte ſie mit ſeinem 
grauen Blätterdach. Vor ihnen breitete ſich unter einem 
Sternenhimmel ſchwarz und ſtill das Meer. Marſeille im 
Grunde der Bucht war in einen Nebel gehüllt; zur Linken 
kehrte nur das Blinkfeuer von Planier alle Minuten wie— 
der, durchdrang die Finſternis mit einem gelben Strahl, 
der jäh wieder erloſch. Und nichts war ſanfter und ſchmei— 
chelnder als dieſes Licht am Horizont, ohne Unterlaß ber- 
loren, ohn Unterlaß wieder gefunden. 

„Dein Vater iſt alſo nicht daheim?“ fragte Frédéric 
wieder. 

„Ich bin aus dem Fenſter geſprungen,“ ſagte ſie mit 
ihrer tiefen Stimme. 

Von ihrer Liebe ſprachen ſie nicht. Die kam von weit 
her, aus dem Land ihrer Kindheit. Jetzt erinnerten ſie 
ſich der kindlichen Spiele, in die ſchon ein Verlangen ſich 
gemiſcht. Es ſchien ihnen natürlich, zu Liebkoſungen über— 
zugehen. Sie hätten nicht gewußt, was ſie ſich ſagen ſoll— 
ten, ſie hatten einzig das Bedürfnis, einander anzugehören. 
Er fand fie ſchön, ihn reizte ihr Atem und ihr Erdgeruch, 
und ſie genoß den Stolz des geſchlagenen Mädchens, die 
Geliebte des jungen Gebieters zu werden. Sie gab ſich 
ihm. Der Tag graute, als beide auf dem Wege, den ſie 
gekommen, in ihre Zimmer zurückkehrten. 


' HI. 

Welch ein wunderbarer Monat! 

Mal Regen; den immer blauen Himmel trübte keine 
Wolke. Die Sonne ging auf in roſigem Glanz und ſank 
in einer Wolke von Goldſtaub. Dabei war es keineswegs 
beſonders heiß, denn die Briſe erhob ſich mit der Sonne 
und verging mit ihr; dann waren die Nächte von köſtlicher 
Friſche und ganz erfüllt von dem Duft all der würzi⸗ 
gen Pflanzen, die aushauchten, was ſie des Tags von der 
Sonne empfangen hatten. 

Es iſt ein prachtvolles Land. Auf beiden Seiten der 
Bucht ſtrecken ſich Felſenarme herein, während die In— 
ſeln in hoher See den Horizont zu ſchließen ſcheinen; und 
das Meer iſt nur noch ein ungeheures Becken, ein dunkel— 
blauer See. Zu Füßen der Berge im Hintergrunde ſteigen 
auf niederen Hügeln die Häuſer von Marſeille an; bei 
klarer Luft ſieht man von L'Eſtaque aus den grauen Molo 
von la Joliette, ſogar das feine Maſtwerk der Schiffe im 
Hafen; dahinter ſodann zeigen ſich inmitten von Baum— 
gruppen einzelne Faſſaden; auf einer Höhe freiſtehend 
leuchtet weiß die Kapelle von Notre-Dame-de⸗-la⸗Garde. 
Und die Küſte von Marſeille an rundet ſich und macht 
breite Buchten, ehe ſie in L'Eſtaque anlangt, ſie iſt geſäumt 
von Fabriken, die von Zeit zu Zeit dichte Rauchwolken aus— 
ſtoßen. Wenn die Sonne ſteil hinabſinkt, fo liegt das Meer 
faſt ſchwarz und wie ſchlafend zwiſchen den beiden felſigen 
Vorgebirgen, deren kaltes Weiß ſich mit Gelb und Braun 
erwärmt. Die Fichten bringen dunkelgrüne Flecken auf 
die rötliche Erde. Es iſt ein gewaltiges Bild, ein Stück 
Orient faſt, das in der blendenden Schwingung des Lichtes 
ſich erhebt. 

Aber L'Eſtaque hat nicht nur dieſen Blick auf das 
Meer. Das Dorf, welches dem Berge ſich anlehnt, wird von 
Wegen durchkreuzt, die ſich in einem Chaos von Felstrüm— 
mern verlieren. Die Eiſenbahn von Marſeille nach Lyon 
geht mitten durch die Rieſenblöcke, auf Brücken über wilde 


Nicht ein einziges 
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Schluchten, verſchwindet jäh im Felſen ſelbſt, um ihn 
anderthalb Meilen lang — im Tunnel von la Nerte, dem 
längſten Frankreichs — zu durchdringen. Nichts gleicht der 
wilden Majeſtät dieſer Schluchten, die ſich zwiſchen den Ber— 
gen auftun; ſchmale Pfade ſchlängeln ſich in einen Ab— 
grund; unfruchtbare Hänge mit ſpärlichen Tannen richten 
gewaltige Mauern auf in einer Färbung von Roſt und von 
Blut. Mitunter erweitern ſich die Engpäſſe und den Grund 
des Tales erfüllt eine dürftige Olivenpflanzung; dabei 
zeigt ein verlorenes Haus ſeine bemalte Faſſade mit den ge— 
ſchloſſenen Fenſterläden. Dann wieder ſind es Fußpfade 
voll Dornen, iſt es undurchdringliches Dickicht, ſind es 
Sturzhaufen von Kieſel, ausgetrocknete Wildbäche, alle 
Merkwürdigkeiten einer Wüſtenwanderung. In der Höhe, 
über dem ſchwarzen Saume der Tannen, zieht der Himmel 
ſein zartes blaues Seidenband dahin. 

Und zwiſchen den Felſen und dem Meere liegt die 
ſchmale Küſte, in deren rote Erde die Ziegeleien — die 
Hauptinduſtrie der Gegend — ungeheure Löcher gegraben 
haben, um die Tonerde zu gewinnen. Es iſt ein riſſiger, 
durchwühlter, kaum mit einigen kümmerlichen Bäumen be— 
wachſener Boden, von dem ein Hauch glühender Leidenſchaft 
auszugehen ſcheint, der die Quellen vertrocknet hat. Auf 
den Wegen glaubt man in einem Gipsbette zu gehen, denn 
man verſinkt bis an die Knöchel; und beim leiſeſten Wind 
erheben ſich große Staubwolken und bepudern die Hecken. 
An den Mauern, die Ofenglut ſtrahlen, ſchlafen kleine 
graue Eidechſen, und aus dem verſengten Graſe ſchwirren 
wie mit Funkengekniſter die Heuſchreckenſchwärme empor. 
In der unbeweglichen und ſchweren Luft, in der Schläfrig— 
keit des Mittags iſt nichts lebendig, als das eintönige Lied 
der Grillen. 

In dieſer Flammenlandſchaft war es, wo Nails und 
Frédéric einen Monat lang der Liebe genoſſen. Es war, 
als habe ſich all dies Feuer des Himmels in ihre Adern er— 
goſſen. In den acht erſten Tagen begnügten ſie ſich, unter 
jenem Olivenbaum am Rande der Klippe nächtlich ſich zu 
finden. Da genoſſen ſie köſtliche Freuden. Die Kühle der 
Nacht beruhigte ihr Fieber, oft boten ſie den vorbeiſtreifen— 
den Lüften ihre brennenden Geſichter und Hände, um ſie 
wie in einer kalten Quelle zu erfriſchen. Das Meer, tief 
unter ihnen, am Fuße der Felſen, ſang ein wollüſtiges und 
langſames Klagelied. Ein ſtarker Duft von Seepflanzen 
berauſchte ſie in Verlangen. Und dann betrachteten ſie, in 
inniger Umarmung, ſeliger Müdigkeit hingegeben, das 
nächtliche Leuchten von Marſeille drüben; die roten Feuer 
am Eingang des Hafens, die blutige Scheine ins Meer 
warfen; die Gasflammen, welche links und rechts die 
Krümmungen der Vorſtädte bezeichneten; über der Mitte 
der Stadt lag ein ſprühender, funkelnder Schein. 

Alle dieſe Lichter über dem ſchlummernden Golfe ſchie— 
nen eine Traumſtadt zu erhellen, die mit dem Morgenrot 
verblaſſen muß. Und der Himmel, der ſich über dem ſchwar— 
zen Chaos des Horizonts breitete, war ihnen ein beſonderer 
Zauber, ein Zauber, der ſie ängſtigte und ſie noch enger an— 
einander ſchmiegte. Ein Sternenregen ging hernieder. In 
dieſen klaren Nächten der Provence hatten die Geſtirne 
einen lebendigen Glanz. Schaudernd ob dieſer ungeheuren 
Weite ſenkten ſie das Haupt und betrachteten nur noch den 
einſamen Stern des Leuchtturmes von Planier, deſſen tan— 
zender Schein ſie beſänftigte, während ihre Lippen ſich noch 
ſuchten. 

In einer Nacht aber fanden ſie einen großen gelben 
Mond am Himmel. Im Meere leuchtete eine Feuerſchlepoe, 
wie wenn ein Rieſenfiſch der Untiefe ſeine unzähligen Gold— 
ſchuppen abgeſtreift hätte; und ein Dämmerſchein löſchte 
den Glanz von Marſeille und badete die Hügel und Buchten 
des Golfes. Je höher der Mond ſtieg, deſto heller ward es 
und deſto beſtimmter zeichneten ſich die Schatten. Da wurde 
ihnen dieſer Zeuge läſtig. Sie fürchteten, entdeckt zu werden, 
wenn fie fo nahe bei. La Blancarde blieben. Das nächſte 
Mal verließen ſie das Gehege durch eine Breſche der Mauer 
und führten ihre Liebe in alle Zufluchtsorte, die das Land 
ihnen bot. Zuerſt flüchteten ſie ſich in eine verlaſſene Zie— 
gelei: der zerfallene Schuppen überragte hier ein Gewölbe, 
in welches noch die beiden Oeffnungen des Ofens münde— 
ten. Aber dieſes Loch machte fie traurig, jie wollten lieber 
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den freien Himmel über fich haben. So folgten fie den roten 
Tongängen und fanden köſtliche Verſtecke, verlaſſene Gru— 
ben von wenigen Quadratmetern Raum, wo ſie nur das 
Bellen der Hofhunde hörten. Sie gingen weiter, verloren 
ſich entlang der felſigen Küſte, Niolon zu, folgten auch den 
engen Wegen der Schluchten und ſuchten die Grotten und 
fernen Klüfte. Das waren vierzehn Tage lang Nächte 
voller Spiel und Zärtlichkeit. Der Mond war verſchwun— 
den, der Himmel wieder dunkel geworden; aber nun ſchien 
ihnen La Blancarde zu klein, um ſie zu faſſen; ſie mußten 
ſich angehören in der ganzen Weite der Welt. 

Als ſie in einer Nacht einen Weg oberhalb von 
L'Eſtaque gingen, um die Schluchten von La Nerte zu cr- 
reichen, glaubten fie hinter einem Tannenwäldchen am 
Saume der Straße einen gedämpften Schritt zu hören, der 
ihnen folgte. Sie hielten an, von Unruhe ergriffen. 

„Hörſt Du?“ fragte Frédéric. 

„Ja. Ein verirrter Hund,“ flüſterte Nais. 

Und ſie gingen weiter. Bei der erſten Biegung des 
Weges aber, als das kleine Gehölz endete, ſahen ſie deutlich 
eine ſchwarze Maſſe hinter die Felſen huſchen. Es war 
ſicherlich ein menſchliches Weſen, von bizarrer Geſtalt und 
wie bucklig. Nals war ein leichter Schrei entfahren. 

„Warte auf mich,“ ſagte ſie raſch. 

Sie ſtürzte hinweg, um den Schatten zu verfolgen. 
Kurz darauf hörte Frédéric ein haſtiges Geflüſter. Dann 
kam ſie zurück, ruhig, aber etwas blaß. 

„Was iſt denn?“ fragte er. 

„Nichts,“ ſagte ſie. Nach einer Weile nahm ſie auf: 

„Wenn Du Schritte hörſt, hab keine Angſt. Es if 
Toine, Du weißt? Der Buckel. Er will über uns wachen.“ 

Und wirklich ſpürte Frédéric durch das Dunkel hindurch 
manches mal, daß ihnen jemand folgte. Es umgab ſie 
etwas wie ein Schutz. Zu wiederholten Malen hatte Nars 
Toine fortjagen wollen; aber das arme Weſen wollte ja 
nur ihr Hund ſein: man ſollte ihn nicht ſehen und nicht 
hören: warum ſollte man ihn nicht gewähren laſſen, wie er 
wollte? Wenn dann die Liebenden aufgehorcht hätten, da 
ſie Mund an Mund an einander hingen, in den Trümmern 
der Ziegeleien, in den verlaſſenen Gruben, im Grunde ver— 
lorener Schluchten, ſo hätten ſie hinter ſich erſticktes Schluch— 
zen vernehmen können. Das war Toine, ihr Wachthund, 
der in ſeine gerungenen Hände weinte. 

Und ſie hatten nicht nur die Nächte. Jetzt wurden ſie 
kühner und nahmen jede Gelegenheit wahr. Oft tauſchten 
ſie in einem Korridor von La Blancarde, in einem Zim— 
mer, in dem ſie ſich begegneten, einen langen Kuß. Selbſt 
bei Tiſch, wenn ſie bediente und er Brot oder einen Teller 
verlangte, fand er Gelegenheit, ihr die Hand zu drücken. 
Die ſtrenge Madame Roſtand ſah nichts, fie fuhr gar fort, 
ihren Sohn zu tadeln, daß er zu hart ſei gegen die einſtige 
Geſpielin. Einmal hätte ſie die beiden beinahe überraſcht; 
aber Nais, die ihr Kleid hatte rauſchen hören, bückte fid; 
raſch und wiſchte mit ihrem Taſchentuche die Stiefel des 
jungen Gebieters ab, die vom Staube ganz weiß waren. 

(Fortſetzung folgt.) 


Kunst 


Radierungen von H. Daur. Der badiſche Maler hat ſich durch 
einige Lithographien, die bei Teubner verlegt wurden, einen 
guten Namen gemacht. Beidemal bot er, bei untadeliger tech— 
niſcher und formal künſtleriſcher Leiſtung, Proben von einem 
ſtarken Bemühen, das Kunſtblatt zum Träger beſtimmter menſch— 
licher Gefühlswerte zu machen. In dem vollkommenen Zuſam— 
mentreffen der beiden Elemente lag die durchaus einheitliche, ge— 
ſchloſſene, dauernde Wirkung der Blätter. Aus den Radierungen 
aus Daurs Hand, die vor mir liegen, zeigt ſich das gleiche in 
ſehr deutlichem Ausdruck in dem ſchönen Blatte „Am Meer“. Auf 
einer Bank am Strand ſitzen zu einander gelehnt Mann und 
Frau und ſchauen über die weite, einſame ſtrömende, blinkende 
Fläche. Es iſt ſchon ſpät, der Boden vorn dunkel und die Sil— 
houetten ſtehen ganz ſchwarz gegen Meer und Himmel. Der 
Horizont iſt tief genommen und die helle klare Luft des Abends 
erſcheint weich und ruhig. Aber das Spiel des Waſſers hält noch 
gleichſam den Glanz der Sonne des Tages; eine Bewegung des 
Lichtes läuft über ſeine Wellen, ein paar dunkle Striche zeichnen 
fich an den zuſammenſtürzenden Kämmen. Zo entſteht ein merk— 
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würdiger Gegenſatz von ſchwerer, in den Konturer 
einfach geſtalteter Maſſe zu einer e 
blinkenden, bewegten Helligkeit, eine Art dramatiſcher 
Spannung. der Seele. Man kann dieſe Spannung, 
wenn man ſachlich bleiben will, nicht zu e 


i Ich bleiben will, ni iner Anekdote ger- 
gliedern, aber ſie prägt ſich ein mit einer außerordentlichen Kraft. 


Hier iſt eines ſehr intereſſant zu beobachten: Daur hat das Bild 
auch auf Stein gezeichnet, nur den Unterſchied der Helligkeits— 
grade gemildert und den großen Raum des Himmels mit Ge— 
wölke gefüllt. Es iſt etwas anderes daraus geworden. Die zu— 
ſammengehaltene dramatiſche Energie iſt zu einer mehr weichen 
und milden Betrachtung auseinandergefloſſen, in der etwas Stim— 
mung und etwas Novelle ſtecken. So beſtimmen Material und 
Technik in die feinſten Ergebniſſe einer künſtleriſchen Konzeption 
hinein; allein um dieſer immer neuen Erkenntnis willen iſt ein 
Vergleich der beiden Blätter ſehr lehrreich. — Ich kann die ganze 
Reihe der Radierungen, mit denen man mich bekannt machte, 
nicht einzeln beſprechen; es ſind einesteils Stücke aus Moor und 
Heideland, Aquatinta mit einer kräftigen Nadel unterſtützt, 
andernteils Landſchaften, wie ſie vielleicht an den Höhen, die das 
badiſche Rheintal begrenzen, nicht ſelten ſind. Namentlich unter 


dieſen letzteren fand ich einige ſchöne Blätter; mit einer leichten, 


feinen Nadel wurden hinter kräftigem Vordergrund weite, duftige 
Fernen, Blicke ins ebene Tal hinaus, gezeichnet. Kampmann hat 
vor ein paar Jahren mit außerordentlichem Mut und vollem Er— 
folg dieſe Aufgabe mit Pinſel und Farbe angefaßt. Hier er— 
geben ſich neben den zeichneriſchen Schwierigkeiten der Perſpektive 
und der glaubhaften Raumgeſtaltung jene merkwürdigen Pro— 
bleme der vollkommen verſchiedenen „Materialwirkung“, die einem 
Landſchaftsbild mit normaler Rückwärtsbewegung fremd ſind. 
Hier, bei dieſen Ausblicken zu weiter, fernen Tiefe, wirkt alles 
vordere ſtark gegenſtändlich materiell, während die hinteren Par- 
tien zu leicht bewegten Tonverbindungen ſie wandeln. Ein Blatt 
ſei noch beſonders angemerkt: Bäume im Wind. Mir ſcheint es 
beſonders gelungen. Der ruhige Baum iſt nicht durchweg 
Daurs Stärke, (wenn auch eine Baumzeichnung von ihm populär 
ift). Aber hier hat er aus lebhaften Eindrücken ein paar vom 
Wind durchrüttelte magere Bäume hingeworfen, deren Bewegung 
ganz ausgezeichnet iſt. Das mag banal klingen: der Wind ſelber, 
ſein ungebärdiges Stoßen, iſt gezeichnet, die Bäume mit ihrem 
Proteſt ſehen nur aus wie die Illuſtration, die Anmerkung zum 
eigentlichen Weſen des Blattes. H. 


Allerlei 


Das Hotel als römiſches Schloß. Bei der Saalburg wird 
ein Hotel erſten Ranges erbaut. Wie ſoll es ausſehen? Die 
Saalburg war eine römiſche Feſtung. Dem muß es lebe die 
Reinheit des Stiles — das Hotel um Anfang des 20. Jabr- 
hunderts Rechnung tragen. In den Zeitungen ſteht, der Kaiſer 
wünſche, es ſoll wie ein römiſches Schloß ausſehen. Wie iſt das 
gemeint? Was iſt der „Stil eines römiſchen Schloſſes?“ Ich 
kann es mir nicht recht vorſtellen. Soll etwa der Charakter eines 
üppigen römiſchen Landhauſes in den Chattenwald übertragen 
werden. Sehr hiſtoriſch wäre das nicht. Aber am netteſten iſt, 
daß dieſes römiſche Schloß, die Herberge eines internationalen 
Publikums, einen 36 Meter hohen Ausſichtsturm mit Perſonen— 
aufzug und eine Automobilhalle für 30 Wagen bekommen fol. 
Die Sache hat zweifelllos einen eigentümlichen Humor. Aber 
dieſe Sorte balanzierenden Humors, ſo oft aufgetiſcht wie gegen— 
wärtig, kippt leicht zu der Region der ſchlechten Witze. 


Dankbarkeit. Laut toben die Kinder bei ihrem Spiel auf der 
Straße. Da ſeh ich ein kleines Mädchen weinen, weil man ihm 
ſeinen Ball genommen. Sofort aber ſind ſeine Tränen geſtillt, 
als ein anderes, größeres Kind, vielleicht ſeine Schweſter, ihm ein 
Stück Kuchen ſchenkt. — Wie ſchnell doch ein Kind ſein erlittenes 
Kinderleid vergißt, wie ſeine Augen leuchten, wie dankbar ſein 
Herz ſchlägt, wenn ihm eine Freude gemacht wird! Da mußte 
ich daran denken, wie es damit ſo bald anders wird. Wir Men— 
ſchen haben ein gar feines Gedächtnis bekommen für alles Unan— 
genehme und Böſe, das der Tag uns bringt, und gelernt, Wohl— 
taten ſchnell zu vergeſſen, ſtatt dafür dankbar zu fein. Und ein 
altes Wort, das ich irgendwo geleſen, kommt mir in den Sinn: 
Selig ſind, die dankbaren Herzens ſind, denn ihrer iſt das Himmel— 
reich — ſchon auf Erden. i H. S. 


Die Fabrik. 
Surr, ſurr! Sum, ſum! Die dumpfe Stimme brummelt 
Von früh bis ſpät in meinen Sommertag. 
Wo Spatz und Fink und Amſel ſich getummelt 
Im Kirſchbaum einſt und im Syringenhaag, 
Da ſchwirrt und ſchwillt in weiten, lauten Sälen 
Ein ander Lied aus eiſenharten Kehlen. 
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Mir ift, als lauſchten meine roten Roſen 

Mit bangem Zittern dieſem Geiſterbaß. 

Und meiner Tannen grüne Zweige ſtoßen 

Mit Staunen ſich am kühlen Fenſterglas. 

Es zuckt ein Schein von Riemen, Rädern, Hebeln 
Durch matte Scheiben wie aus grauen Nebeln. 


Blüht, blüht, ihr Roſen! Tannen, ihr ſollt grünen! 
Mein kleiner Garten, dufte, wie noch nie! 

Es atmen Menſchen zwiſchen den Maſchinen, 
Und Menſchenſeelen ſchmachten! grüße ſie! 

Den Balſam hauche ein verſtaubten Lungen, 

Und in den Alltag ſprich mit Feſttagszungen! 


Heilbronn a. N. Gertrud Stähle. 


Büchertisch 


Richard Dehmels Geſammelte Werke. In zehn Bänden. S. Fiſcher 
Berlin. Je 3, bezw 4 Mk. 


Bis jetzt liegen von dieſer Neuausgabe die beiden Bände „Erlö- 
ſungen“ und „Aber die Liebe“ vor; dem erſten Band hat Dehmel 
ein charakteriſtiſches Vorwort vorangeſchickt. Es handelt fich bei 
dieſen Büchern weniger um ein literariſches als um ein biblio⸗ 
graphiſches Ereignis. Denn die meiſten der Gedichte ſind bereits 
in den früheren Auflagen enthalten. Allerdings iſt ja für Dehmel 
und ſeine ernſthafte Kunſtarbeit bezeichnend, daß er immer wieder 
verwarf und änderte. Man kann dies bisweilen bis zu einzelnen Wor⸗ 
ten verfolgen. Vorderhand gibt ſich noch nicht der Anlaß, über 
Dehmels Kunſt ſich eingehender zu verbreiten; das ſoll bei einem 
ſpäteren Punkt der Veröffentlichung geſchehen. Einiges über ihn iſt 
in der Hilfe ja ſchon geſagt worden. Wir ſehen in ihm die ſtärkſte 
lyriſche Kraft in der heutigen deutſchen Dichtung und haben jetzt 
erneut einen tiefen Eindruck von der Weite feiner Begabung ge- 


wonnen. — Die Neuausgabe iſt durchaus ſchön und würdig. 
Dann und Wann . . . Gedichte von Bruno Baumgarten. 


Stuttgart Greiner und Pfeiffer 1907. 


Dem aufmerkſamen Leſer der „Hilfe“, der auch der Rubrik mit 
der anſpruchsloſen Ueberſchrift „Allerlei“ die verdiente Beachtung 
ſchenkt, iſt Bruno Baumgarten nicht mehr fremd. Diejenigen, die 
den Dichter ſchon durch ſeine Mitarbeit für die „Hilfe“ ſchätzen ge⸗ 
lernt haben, möchte ich hinweiſen auf das Bändchen „Dann und 
Wann“, in welchen Baumgarten eine Auswahl ſeiner Gedichte ver⸗ 
öffentlicht hat. Baumgarten iſt vorzugsweiſe Lyriker. Am Schluſſe 
der Sammlung ſtehen freilich auch ein paar Balladen und einige 
von ihnen, z. B. „Die Hunnenſchlacht“, verraten entſchiedenes Talent. 
Aber im allgemeinen ſind ſie nach meinem Urteil den lyriſchen Ge— 
dichten nicht gleichwertig. In den lyriſchen Gedichten überwiegt eine 
harmoniſche, freudige Weltanſchauung, die das Schöne in der Welt 
zu finden und zu genießen weiß. So predigt das Gedicht „Glück“ 

Und du jagſt noch durch die Forſten, 

Und du kletterſt noch auf Klippen, 

Und du klimmſt mit Grubenlichtern 

In die Schachten, und dein Sehnen 

Schickſt du jedem Adler, jeder 

Schwalbe nach, die leicht ſich aufſchwingt. 
Wenn du's wüßteſt! Wenn du's wüßteſ tt. 
Irgendwo in einem Tale 

An dem Bache, unterm Buſche 

Sitzt das Glück und wartet dein. 


Nicht durch überraſchende, ſeltiſame Gedanken ſucht der Dichter 
zu beſtechen — die Bekleidung der Birke im Frühling, der Morgen⸗ 
geſang zweier Schulmädchen, der Morgenſpaziergang eines Dorf— 
pfarrers: das ſind die Gegenſtände für ſeine ſchönſten Gedichte — 
er ſucht auch nicht durch neue, fremdartige Form zu blenden — 
ſeine Verſe ſind gefällig, leicht und ſchlicht. Aber vielleicht gerade 
in dieſer Einfachheit kommt die dichteriſche Perſönlichkeit am beſten 
zur Geltung. Ob er uns ſeine Freude an der Schönheit der Natur 
mitempfinden läßt, ob er der Verehrung für einen Großen beredten 
Ausdruck giebt — wie in dem Gedicht „Tiefurt“ — ob er das Glück 
der Liebe, die Freude des Mannes an Weib und Kind in Worte 
faßt — wie in dem wunderhübchen Zyklus „Vater und Kind“, ſtets 
weiß er das, was der Leſer ſelber ſchon erlebt hat und was viele 
Dichter vor ihm geſungen haben, aufs neue lebendig zu machen. 
Und wer das kann, dem hört man gerne zu. Georg Schümer. 


Nr. 21 
G. Traub. Frohbotſchaft. Bei E. Salzer, Heilbronn. 
—,50 Mark. Eine Großſtadtgemeinde in unſern Tagen. Von 


der Kanzel klingt das alte Evangelium in moderner Sprache. 
Vom Gottesglauben, von der Jeſusreligion, von perſönlicher Er- 
fahrung kündet es, und die Seelen der Zuhörer werden von der 
religiöſen Flutwelle bewegt. . . .. Heute offenbart ſich Gott auch 
im Walzwerk, auf dem Acker, im Parlament. Die unzerſtörbare 
Lebenskraft Jeſu zeigt fich auch in der Gegenwartsforderung 
einer Perſönlichkeitsreligioſität. Auch im Kulturfortſchritt lebt 
chriſtlicher Geiſt. Auch bei Bekämpfung von Krebs und Schwind⸗ 
ſucht, bei Pflege der Künſte, bei Armenunterſtützungen, in einer 
zweckvollen Sozialpolitik betätigt ſich praktiſches Chriſtentum. 
Mancher wird nicht glauben, daß dieſer Betrachtung der 
2. Korintherbrief zugrunde gelegt iſt. Aber wenn er ſein neues 
Teſtament nachlieſt, mag er ſich überraſcht ſagen: Sind das hier 
nicht dieſelben Gedanken in alter Form? Und wenn er ſich über— 
legt, daß ihon Paulus feiner Griechengemeinde das Evangelium 
modern predigte, ſo wird er ſtaunen über die Anpaſſungsfähig— 
keit der Religion an Ort und Zeit und über ihren im Grund doch 
immer ſich gleich bleibenden Wahrheitsgehalt. Der Gedanke von 
Traub, einen ganzen Paulusbrief ſeiner Gemeinde nahezubrin— 
gen, erweiſt ſich als überaus glücklich. Nicht nur bietet er reli— 
giöſe Erbauung und reichliche Anregung, er trägt auch mit dazu 
bei, das Verſtändnis der bibliſchen Schriften und ihre Nutzbar— 
keit für Kirche und Leben zu fördern. H. S. 


Dr. S. R. Nagel: Deutſcher Literaturatlas. Fromme, Wien. 
6 Mark. 

Die graphiſche Darſtellung, die in der Statiſtik längſt unent— 
behrlich geworden, erobert ſich neue Gebiete. Der vorliegende 
kleine Atlas, 46 Karten, gibt ein Bild von einzelnen Durch— 
ſchnitten der geographiſchen, d. h. landsmannſchaftlichen Gliede— 
rung des deutſchen Schrifttums in den verſchiedenen Perioden. 
Deren Wechſel zu verfolgen, iſt ganz intereſſant, und die Methode 
kann einerſeits als Lehrmittel gut brauchbar ſein, andererſeits 
führt ſie mit Deutlichkeit vor, wie bisweilen das literariſche Leben 
mit einer merkwürdigen Kraft zu einzelnen Gebieten kulminiert, 
um dann wieder abzuflauen. Die Arbeit, die bis 1848 reicht, 
wurde mit großem Fleiß betrieben. Allerdings handelt es ſich 
nicht um ein gänzliches Novum, wie man vielleicht glauben möchte; 
Cäſar Flaiſchlen hat bereits von 17 Jahren ein ähnliches verſucht 
und zwar meines Erachtens mit größerer Mühe und größerem 
Erfolg. Bei Nagel zerfällt die Literatur in einzelne Stücke, 
Flaiſchlen zeigte ihren Strom und wies auf die Einflüſſe, die 
gelegentlich Richtung und Charakter beſtimmten. H. 


Hanns von Gumppenberg: Das teutſche Dichterroß in allen 
Gangarten vorgeritten. Georg d. W. Callwey in München, 114 Z 
2,50 M. 

Das luſtige und zugleich literariſch wertvolle Inriiche Parodien— 
buch des Münchner Kritikers iſt uns ein alter Freund. Dadurch, 
daß es mehrfach in neuer Auflage kommen durfte (jetzt in der fünf— 
ten), beweiſt es, daß es nicht bloß ein gelegentlicher Scherz war. 
Es beſitzt Lebenskraft. Aus zwei Gründen: es iſt formell ganz 
ausgezeichnet gelungen. Die ſpottenden Nachdichtungen werden 
ſelber zu kleinen Kunſtwerken, die man mit äſthetiſchem Behagen 
lieſt. Und das zweite iſt, daß dieſe Parodien durch den Charakter 
ihrer Kritik ſelber wieder als Kulturdokument erſcheinen, ähnlich 


G. Braunsche Hofbuchdruckerei und Verlag, Karlsruhe. 


Die 
Einwohnerschaft der Stadt Durlach 


im 18. Jahrhundert 


in ibren wirtschaftlichen und kulturgeschichtlichen Verhältnissen dar- 


estellt aus ihren Stammtateln. [ın Auftrage des Grossherzoglich 
adischen Ministeriums der Justiz, des Kultus und Unterrichts bearbeitet 


und herausgegeben von 
Dr. Otto Konrad Roller. 
Preis 9 Mark. 4153 
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Man mag an das Bild eines leicht gekrümmten 
Spiegels denken, der in dieſem Buch unſerer Literatur entgegen: 
gehalten wird. Die Nachdichtungen ſind weniger boshaft als 
humorvoll; man lieſt in ihnen mit außerordentlichem Behagen. 


ihren Objekten. 


Eingegangene Bücher 


Die mit einem Stern verſehenen Bücher find bereits zur Re- 
ſprechung übergeben. 
Violets, Berufswahlführer, „Der Juriſt“. W. Violet, 
gart. 91 S. 
Horace Traubel, „Weckrufe“. R. 
188 S. 
Dmitri Mereſchkowski, „Der Anmarſch des Pöbels“. 
R. Piper & Co., München. 130 S. 
Heine de, „Jeſus und ſeine Botſchaft“. 
Stuttgart. 129 S., geh. 1,40 Mk. 
* Wilhelm Klatte, „Franz Schubert“. 
Berlin, 112 S., geb. 3 Mk. 
E. von Mayer, Fürſten und Künſtler“, Marquardt & Co., 
Berlin, Ea S., geb. 3 Mk. 
Ch. Knoeckel, „Die Schweſter Gertrud., S. Fiſcher, Berlin. 
216 S., 19 3,50 Mk. 
* G. af Geijer it. am, „Gefährliche Mächte“. S. Fiſcher, Berlin. 
343 S., geb. 5 Mk. 
Dr. J. Boehmer, „Martin Luthers Werke“. Deutſche Ver- 
lagsanſtalt, Stuttgart. 852 S., geb. 6 Mk. 
* Gent, „Moderne Kultur“. Deutſche Verlagsanſtalt, Stuttgart. 


501 S., geb. 15 Mk. 

Siider, Wil helm, „Sonne und Wolke“. 

Georg Müller, München. 270 S., geh. 4 Mk. 

Kilian, Eugen, „Goethes Fauſt auf der Bühne“. 
Müller, München. 149 S., geh. 2,50 Mk. 

Pier Desiderio, Paſolini, „Die Säkularjahre, eine 
hiſtoriſche Viſion“. Georg Müller, München. 550 S., 
geh. 10 Mk. . | 

Bleibtreu, Carl, „Der wahre Shakeſpeare“, 
Müller, München. 176 S., geh. 3 Mk. 

Karl Voll, „Vergleichende Gemäldeſtudien“ „Georg Müller, 
München. 202 und 50 S., geh. 7,50 Mk. 

Th. von Fr i mme l, „Beethoven⸗ Studien“. 
München. 278 S., kt. 5 Mk. 

„Werde geſund“, Zeitſchrift von Dr. med. Liebe, 1904, 1905, 

1906, geb. a 4 Mk. — 1907 I—IV. per Quartal 75 Pfg. 

95 Kriſche, Erlangen. 

-Windegg, „Geſchichten und Bilder aus Frankreich. 

Strecker & Schröder. 161 S., br. 2 Mk., geb. 3 Mk. 

Gotha. MN 2,40, 
Paul Ilg: Gedichte. Wiegandt & Grieben, Berlin. 
M 4.— geb. 
Reimarus Sucundus: Geſchichte 
Leipzig. A 1.—. 


Stutt⸗ 


Piper & Co., München. 


Strecker & Schröder, 
Marquardt & Co., 


Aphorismen. 


Georg 


Georg 


Georg Müller, 


Egge 
NM 3.— geh., 


der Salome. Wigand, 


Adolf Stern: Gedichte. Grunow, Leipzig. 
Rutari: Londoner Skizzenbuch. Degner, Leipzig. A 3,20 geh., 
NH 4.— geb. 


— 
Kunstwartverlag Georg | D. W. Callwey, München. 


Soeben erschien eine 


Samberger-Mappe, 


herausgegeben vom Kunstwart. 


Sie enthält 14 Blatt prächtiger Bildnisse des bedeutenden 
| Porträtisten Leo Samberger. 


| Preis 4 Mark. 


U wenn auch andererseits erfreulich, ist 
Hangenehm, für die Expedition die Entdeckung, 

dass eine starke Nachfrage einzelne 
Nummern vollständig aufgebraucht hat. Wer Nr. 1, 16, 17 
doppelt oder überflüssig besitzt, wird um sofortige Ein- 
sendung herzlich gebeten. Buchverlag der „Hilte“ 


Berlin - Schöneberg. 


Alle im Büchertisch oder sonstwie in der „Hilfe“ etc. 
angezeigten Werke oder Broschüren beziehen Sie durch den 
Buchhändler, der Ihnen die „Hilfe“ liefert, andernfalls 
ohne Berechnung von Porto — in ½ oder ½ Jahresrechnung 
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Versende täglich frischen jungen 


punem miai Zigarren 


9 Pfd. per Nachn. 
von M. 25-800 pro Mille. 


nos Pfd. 45, gemischt 35 Pfg. 
ilhelm Köhler, Gastwirt. | Reelle Bedienung. >> Kela Laden. 


Didderse, Post Hillerse. 4179 


u beliebte Marken empfehle ich: 
Wie Sta „ 4 59 M. 40.—, 
Thür. Pflaumenmus 2 | Perteota : |: | l 88.— 
garant. rein aus frischen Pflaumen. | Transito. . . . . M. 55.—, 
Posteimer od. Dose 10 Pfd.1.3M. fr. | Palma. . 


* . . 0 0 M. 80.—, 
G. Mackenrodt, Quedlinburg 14. | El Prado . . . . 65.— 


Lief. f. Kaiserl. deutsche Marine. | Franziska. . . 75.—, 
Morado e e „„ M. 85.—, 
pro Mille. Don 300 Std. ab franko. 


= Garantie Zurüoknahme. — 
ugn or 
m J.. Ge 2. : 
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In den günſtignen Bedingungen 


Bücher = Thümmler 


{che Buchhandluna, u ne i. S. > 
atalog gratis. 


Gegründet 1878. 


Nützlich ohne Frage ist Gressners Sitzauflage 
aus Filz für Stühle u. Schemel D. R. G. M. verhütet das Durchscheuern 
u. Glänzendwerden der Beinkleider. 80000 in Gebrauch. Preisliste frei. 
Niemand will es missen Gressners Nadelkissen 
aus Filz für Kontor- und Hausbedarf, hat 5 Vorteile. Prospekt frei 
Grösse 5 8 cm 95 Pfg., 7 10 om M. 1.45 per Stück, Ia. Wollflz 
Gebr. Gressner, Schöneberg- Berlin 74. 3970 


A) Sped 


O.Dircksen-Str. Bogen 8787 
W. Kurfürsten -Str. 146/147. 
S. W. Hallesches Ufer 34. 
NW. Heide -Str. 38/39. 1103 


unſeres ebens if nicht weniger wichtig, wie die 
Die Nachtseite en Was ſollen wir eſſen, was ſollen wir trinken. 
Ohne Bettenrsform keins dauernde 
Gelundheit und Kebsnefrsudbigksit. 
Die heutigen Matratzenformen und wiederfinnigen Betten ruinieren nicht 
nur allein die . des Menſchen, ſondern beeintraͤchtigen die 
tungen · und Haut atmung auf das allerungänfigfte. Die Folgen find runder 
Raden, eingefallene Bruſt-, Eungenleiden und frühzeitiger Tod. 


Das Famariterbett Deutſches Reichspatent 


inzigſte, welches an dieſem kritiſchen Punkt wirkſam sinfshkt 

0 oem . wirkliche Ruhr und anatomiſch richtige geſund 
heitfördernde Beilage gewährleiſtet. 8690 

Aufklärung: Brofchäre „Wie liegſt du“ und Preisliſte an ernſte Reſlektant. grat. 


Friedr. Plettenberg, Iserlohn 6. 


also grafls und franco erhalten Sie auf 
Wunsch sofort unseren großen Haupt- 
katalog über die weltberühmten deutschen 
Fahrräder Marke Jagdtad“, Nähmaschinen, 
Haushaltungsmaschinen, Schußwaffen, Zu- 
behörtelle, Radfahrer - Bedarfsartikel und 
Sportartikel. Verkauf direkt an jedermann, 
ohne Zwischenhandel. 5 Jahre Garantie. 
„ Aufl Wunsch Ansichiserfdung. 


Deutsche Waffen- u. Fahrrad - Fabriken in Rreiensen 28 (Harz), 


493 
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zartester, täglich 2 mal frisch, eigener Plan- 
tagen, versendet zu Tagespreis gegen Nachn. 


Johannes Giebel, Hamburperstr. 1, Braunschweig. 4168 


Sparge 


aller Arten Schreibatbeiten etc 


Nebenverdienste | Potographische Apparate 


sofort u. dauernd für Jedermann. 
Verlag d. Erwerbspost Chemnitz Sa. 
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Neckarwein 8995 


Naturwein, daher 
gesund, wohlbekömml., haltbar. 
Eigene Weinberge. 
Grösste Versandkellereien. 
Martin Fischel, Neckarsulm 42. 
Verlang Sie Weinverzeichnis, 


1893er Hochhelmer-Riesling 
per Fl. Mk. 1.75 inkl. Packung 
Kl. Hochheimer Weine v. M. O, 80 p. 
Liter an, Mosel weine wenn ri 

em- einkellerel, 
pflehlt Wilhelm Hess, Eigenbau 
— Hochheim a. Main. =» 


Weinbergbesitzer 4071 
Hochbeim u. Neudorf i. Rhg. 


Blüten-Schleuderhonig. 


6 höchſte ned von lräft. arom. 
eſchmack. Pk. 8½ Pfd. n. M. 9.—, 
5 Pfd. n. M. 5.50 fr. Nachn. E. Mohr, 
Bienenzüchter, Oberkirch i. Baden. 


garantiert rein 


J 
Honig Bienen-Blüten- 
Honig weiss, 
au Schleswig - Holstein 


9 Plund netto portofrei inklusive 
Verpackung Hark 7.50. 4016 


Claus A. Landsmann 


Ellingstedt bei Schleswig. 


Kauft Honig 


nur direkt beim Imker! 
Feinsten Biütenhonig, 
eig. Ernte, goldklar, gar. rein, lief. 
in Postbüchsen à 9 Pfd. Netto 
für 9,— M. postfr. Nichtgef. zuruck. 


Semiow, Ditfurt a. Harz. 


M:: 3 Millionen, St. à 10, 20, 


30 Pf. lief. sof. Cat. grat. u. 
tr. Adolf Kunz’s Musikverlag, 
Berlin NO. 43 od. jede Buch-, 
Papier- u. Musikalienhandl. 
des In- und Auslandes. 4092 


Keine Fleiſchnot 


got in der Familie, die das 
ratbüchlein von Frau L. Rehſe 
begt. Es enthält 140 köſnuiche 
Bratſpeiſen a Fleiſch und koſtet 
nur 60 Pf. Porto 10 Pf. Com. 
ottbuch 30 Pf. Handelslehrer 
ebfe, Hannover 2. 4141 


Täglich friſche, ne vn 
Ta felbutter Alpenrose“ 
verſenden in Poſtpacketen all. 
Hoyer & Lavo, Tangan in Allaäu, 


der Allgäuer Molkereien. 4055 


Anerkannt 


pfehle meine 
bekannt. fei- 
nen milden 


Qualitäts-Ci- 
garren, unsort, a.f. Suma- 
tra- Brasil- Tab., grosse 
Fag. 16jähr, Spezialität. 


rn I e y 
L; Marke „Grebe“ M. 4½ 
2) „Mylady“ M. 5.— 
| | 3) „ka Calidad“ M. 6.— 
— — um 


per tio K. (100 St.) 3/10 
frko. Viele freiwill. Zeugn. 
von H.Pfarrern, Lehrern, 
terzi. eto. Preislisten fr. 


| i Neinr. Grebe, 


emen 27. Cigarrentabr. 


Vorzüglich 


u. Bedarfsartikel. Erstklassige 
Fabrikate. Katalog gratis. 4161 


Martin Schilling, Halle a. S. 


d Sie grat. Katalog üb. 
ordern Nugaefiiget, irut- 
9 eier, nagb Geflügel⸗ 
häuſer, Brutmaſch., Zuchtgerät 
ꝛc. Geflügelpark i. Auerbach Heſſ. 


Rätsel der Seele 
Charakter, intime Züge werd. in 
einem tieferen Sinne aus der 
Handschrift erforscht. Durch den 
Entdecker d. Psychographologie 
Seine seit 1890 geführte Praxis 
stützt sich auf Anerkennung der 
Presse und auf die Sympatbie 
eines gewählten Publikums. Pros 
pekt kostentrei auf briefliches Er: 
suchen an den Schriftsteller 
P. P. Liebe in Augsburg. 4158 


Gebildete Leute 


verfäumen nicht, fih nach ihrem 


Jamilien⸗Wappen 


zu erkundigen. — Auskunft gegen 
reimarke durch das 
Drssb. Heraldiſche Inkitut 
Conr. Sobüssler Nachf. 
Dresden A., 18 
Welt. u. größtes Inſtitut d. Art 
n Deutſchland 408 
Wappenmalerei. Stammbäume. 
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F. Nachtigal, Döbern i. L, 
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Unserer heutigen Nummer liegt 
ein Prospekt über Eugen Dühring's 
neuestes Werk „Die soziale Ret. 
tung“ bei, das z. Z. in allen ge- 
bildeten Kreisen grosses Interesse 
findet. Wir empfehlen den Pro- 


spekt der genauen Durchsicht 
unserer Leser. 


— m 
‚ Voaserer heutigen Auflage liegt 
ein Prospekt des Sauatoriums 
Finkenmüale, Post Melleabach, 
Thüringen bei, den wir der Be- 
achtung unserer Leser ganz be- 
sonders empfeblen. f 
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Franz Weber 


Berlin W. 66, Mauerstr. 80. 
Elegante Ausführung 33% 
Aeusserst billige Preise, 


Bücher” 


Neu und antiqu. Nicht auf 
Lager befindliche Werke werden 
schnellstens besorgt. Gr. Bücherl. 
von ca. 200000 Bden. Kataloge 
gratis u. franko. Antiquariats- 
buchhandlung v. G. Pletizsoh, 
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zur Bereitung von Haferstrob- 
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sowie 1 M. für Verpackung und 
Porto franko. 4101 


Johannes Sehmidt, 


Halle a. 8., Adolfutr. 1. 


wm 


EIIACOBN\G/ 
* — 0 N- 


Neurasthenie 


(Nervenschwäche) 


deren Ursachen, Wesen und Heilung. Preis- 
gekröntes, nach den neuesten Erfahrungen be- 


arbeit. Werk, (350 Seit., viele Abbild.) Wirklich brauchbarer Ratgeber 
und sicherer Wegweiser zur Heilung. Für M. 1,60 in Briefmarken zn 


beziehen von der 


Spezial-Heilanstalt ,, Silvana“ Genf 11 (Schweiz). 
Letztere ist das ganze Jahr geöffnet, ausschliesslich für männliche 


Patienten. 


Erfolgreichste Heilmethoden, einzig in ihrer Art und 


Wirkung. Klima für Neurastheniker besonders günstig. 417 
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XIII. Jahrgang 


herausgeber : 
D. fr. Naumann 


Die hilfe 


Wochenſchrift für Politik Literatur u. Kunſt 


Sonntag, den 
2. Juni 1907 


Tnhbalıdübrriim.. 

Politiſche Notizen (Der engliſche Journaliſtenbeſuch — 
Der Urſprung der Bergarbeiter — Was wird mit den 
Getreidepreiſen? — Die banriſchen Landtagswahlen). — 
A. Henrich: Pfarrer Korell. — Richard Charmatz: Das öfter- 
reichiſche parlament und feine Parteien. — F. Naumann: 
Der evangeliſch-ſoziale Kongreß in Straßburg. — Kr. Wein- 
haufen: Die deutſchen Gewerkvereine. — A. Eruh, M. d. A.: 
Der 4. preußiſche Lehrertag. — Unſere Bewegung. — Soziale 
Bewegung. — Briefkaſten. — Traub: Das Wort. — Theodor 
Heuß: lleber Hogarih. — Paul Zſchorlich: Dalmatiniſche 
Armut. — Hermann Schnellbach: Schmitthenners Piredigt— 
buch. — Walther Fagert-Windegg: Naïs Micoulin. — Kunſt. 
— Allerlei. — Büchertiſch. — Eingegangene Bücher. 


Politische Notizen 


Der engliſche Journaliſtenbeſuch. Die deutſche Preſſe 
hat in dieſen Tagen die Freude, ihre hervorragendſten eng— 
liſchen Kollegen auf deutſchem Boden begrüßen zu können. 
Eine große Anzahl engliſcher Journaliſten beſucht die ſchön— 
ſten Städte und Gegenden Deutſchlands, und ihr Aufenthalt 
iſt zu einem großen Feſt ausgeſtaltet worden. Das Emp— 
fangskomitee ſetzt ſich aus Perſönlichkeiten zuſammen, die 
auf den verſchiedenſten Gebieten des deutſchen öffentlichen 
Lebens ihre Bedeutung haben, alle deutſchen Parteien — 
mit Ausnahme der Sozialdemokratie, die leider auch hier 
abſeits ſteht — ſind darin vertreten. Im preußiſchen, bay— 
riſchen und ſächſiſchen Königsſchloß werden die Gäſte be— 
wirtet, auch der Reichskanzler wird ſie empfangen. Es iſt 
in der Tat die deutſche Nation, die in den Preſſevertretern 
des engliſchen Volkes dieſem ſelbſt einen herzlichen Beweis 
von Sympathie erſtattet. Hat die ganze Veranſtaltung nun 
in der Tat nur die Bedeutung eines Feſtes, iſt ſie eine Ein— 
zelerſcheinung, die an den Alltagsbeziehungen der beiden 
Völker nichts weiter ändert? Iſt fie nur eine Windſtille. mit- 
ten in langen Stürmen? Wir glauben, der Journaliſten— 
beſuch iſt doch etwas mehr. Er zeigt zunächſt der engliſchen 
öffentlichen Meinung, daß die berufenen Vertreter des deut— 
ſchen Volkes friedlich geſonnen ſind. Kein vernünftiger 
Menſch in Deutſchland will einen engliſchen Krieg. Deutſch— 
land hat, wie die engliſchen Gäſte an unſeren Werkſtätten, 
unſeren Kulturſtätten ſehen werden, wie ihnen aus unzäh— 
ligen Reden entgegenklingt, den lebhafteſten Wunſch, unter 
dem Frieden der Völker ſeine Volkswirtſchaft entfalten zu 
können. Weiter aber bringt der Beſuch die engliſchen Gäſte 
mit dem deutſchen Leben in Verbindung. Es iſt nicht das 
eigentliche Volk, das ſie in den paar Tagen kennen lernen, 
aber es ſind doch viele Perſonen und Einrichtungen, die 
unſer Volksleben richtunggebend beeinfluſſen. Vieles davon 
iſt unſeren engliſchen Gäſten neu, aber Kennenlernen heißt 
ja oft auch Verſtehen, und ſie werden die aufſtrebende Kultur 
eines regſamen Volkes kennen lernen und werden vielleicht 
mancherlei Vorurteilen gegenüber nun die Kritik der eigenen 
Kenntnis walten laſſen. Was für den Frieden zwiſchen zwei 
Völkern gefährlich iſt, ſind oft gar nicht die wirklichen ſach— 
lichen Gegenſätze. Es iſt häufig die Stimmung des Haſſes, 
die von einzelnen Perſonen geſchürt wird. Wir haben gewiß 
mancherlei Punkte der Konkurrenz mit England, und ſie 
wurden an dieſer Stelle niemals verſchwiegen. Das zeit⸗ 
weiſe getrübte Verhältnis zwiſchen beiden Staaten geht aber 
viel mehr auf die Wirkſamkeit einzelner Perſönlichkeiten zu— 
rück, und hier hat lange Zeit auch ein Teil der Preſſe eine ver- 


hängnisvolle Rolle geſpielt. Nach dem vorjährigen Beſuc 
deutſcher Journaliſten in England ſind manche Kampfhähne 
in der Preſſe verſtummt. Hoffen wir, daß der Beſuch der 
Engländer dieſen Geſundungsprozeß auch auf der an— 
dern Seite fördert. Nichts herzlicher wünſchen wir, als daß 
unſere engliſchen Gäſte ſchöne Tage verleben und daß ſie mit 
angenehmen Erinnerungen an deutſche Kultur den Konti- 
nent verlaſſen mögen! 

Der Urſprung der Bergarbeiter. Eine intereſſante 
Statiſtik enthält der Jahresbericht des „Vereins für die 
bergbaulichen Intereſſen im Oberbergamtsbezirk Dort- 
mund“. Es werden da Mitteilungen über die Zuſorimen— 
ſetzung der Bergarbeiter dieſes Bezirks nach Nationalitäten 
gemacht. Von der geſamten „Belegſchaft“ gehörten an: 


In den Jahren 1893 1905 1906 
Ausländee . % 2.72 6.79 1,42 
Aus dem Oſten zugewanderte ’ a 24,91 33,69 33,94 
Sonſtige Reichsdeutſche 72,37 59.52 58,64 
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Von den Ausländern, fo wird ausgeführt, ſeien erwa 
67 Proz. „Oeſterreicher“, 15 Proz. Holländer, 13 Proz. Jta- 
liener, der Reſt Ruſſen und Belgier. Die „Oeſterreicher“ 
find natürlich ganz überwiegend Polen und Ruthenen. Was 
in dieſer Statiſtik vor allem auffällt, iſt das ſtändige 
Wachstum der öſtlichen Elemente. Es ift ja bekannt, daß 
im Ruhrrevier eine nach Hunderttauſenden zählende polniſch 
ſprechende Bevölkerung ihr Brot findet. Da dieſe Leute im 
Durchſchnitt recht ſparſam find und jeden überflüſſigen 
Groſchen nach Haufe ſchicken, fo ſieht man, wie auch was 
Wachstum des Kohlenbergbaus im Weſten das Polentum 
im Oſten ſtärkt. Dagegen vermag unſere ganze Polengeſetz— 
gebung nichts auszurichten. 

Was wird mit den Getreidepreiſen? Leider lauten die 


preußiſchen Saatenſtandsberichte für Mitte Mai recht un⸗ 


günſtig. Hiernach iſt die Hoffnung, daß eine beſſere Früh— 
jahrswitterung die Winterweizenſchläge vor der Notwendig— 
keit des Umpflügens vielfach ſchützen würde, im ganzen 
Oſten nicht allzu oft erfüllt worden. Schlecht ſteht auch in 
vielen Gegenden der Roggen, ebenſo ein Teil der Futter- 
pflanzen. Es handelt ſich dabei nicht um eine rein deutſche 
Erſcheinung, ſondern ähnliche Berichte kommen auch aus 
Amerika. Hieraus geht deutlich hervor, daß die ungewöhn— 
liche Preisſteigerung des Getreides nur zum kleinſten 
Teil auf amerikaniſche Spekulation zurückgeführt werden 
kann. Man muß dieſe Erſcheinungen genau verfolgen, um 
gegen die ſeichten Argumente der Agrarier gerüſtet zu ſein. 
Wenn eine internationale Teuerung eintritt, dann iſt es 
geradezu gewiſſenlos, wenn die deutſche Politik weiter um 
etwa 25 Prozent das wichtigſte Nahrungsmittel des Volkes 
im Preiſe hochſchraubt. 

Die bayriſchen Landtagswahlen, deren hauptſächliche 
Entſcheidung am 31. Mai fällt, haben zuletzt noch einige 
artige Intermezzi im Lager des Zentrums gezeitigt. Das 


bayriſche Zentrum verfügt über eine bedeutende 
Anzahl ſicherer Mandate, jo daß es feinen täli- 
gen Anhängern einen reichlichen Futterkorb dar— 


bieten kann. Um dieſe Kandidaturen tobte aber 
nun ein Streit, der in ſolchen Formen verlief, 
wie ſie gewöhnlich ſelbſt unter politiſchen Gegnern nicht üb— 
lid find. Die mehr demokratiſche Richtung des Bauern- 
doktors Heim, Vertreter des Zentrumsadels und ſchließlich 
die maßgebenden Inſtanzen der Partei ſpielten eine Art 
von Froſch⸗Mäuſekrieg. Wenn der bayriſche Liberalismus 
von alters her beſſer organiſiert wäre und ſich nicht immer 
noch etwas in der ſchiefen Lage befände, in die ihn 1904 die 
verfehlte Ablehnung der Wahlvorlage verſetzt hat, hätte 
er aus der Situation den ſchönſten Nutzen ziehen können. 
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Aber: aufgeſchoben iſt nicht aufgehoben. Dieſe Vorgänge 
e des Zentrums ſind für ſeinen on 5 die 
Dauer doch nicht ganz unweſentlich. Es zeigt ſich, was man 
auch anderswo kommen ſieht, daß der alte Kitt „die Religion 
iſt in Gefahr“ die Partei allein nicht mehr zuſammenhält, 
und daß vielfach an deſſen Stelle der ſogenannte Geſchäfts— 
katholizismus getreten iſt. Dieſes neue Bindemittel bleibt 
1 ſolange feſt, als es ein Geſchäft iſt, Zentrumsmann 


$ 
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Pfarrer Korel. Man ſchreibt uns aus Darmſtadt: Der 
Prozeß des Pfarrers Korell gegen den „Darmſtädter Täglichen 
Anzeiger“ wegen Beleidigung iſt in der erſten Inſtanz nicht günſtig 
für Korell ausgegangen. Klage und Wiederklage wurden abgewieſen. 
Bekanntlich wurde, um Korells „ſozialdemokrat'ſche Geſinnung“ zu 
erweiſen, von ſeinen chriſtlich⸗ſozialen und orthodoxen Gegnern in 
den Verhandlungen der Landessynode vorgebracht, jener habe im 
Jahre 1898 durch Verteilung ſezialdemokratiſcher Stimmzettel an 
ſeinem Mittagstiſche für den ſozialdemokratiſchen Kandidaten agitiert. 
In der Agitation für die verfloſſenen Reichstagswahlen wurde dieſe 
einfältige Geſchichte wieder aufgewärmt, mit neuen Zutaten ver⸗ 
ſehen und in dem nationalliberalen Täglichen Anzeiger in endloſen 
Artikeln verarbeitet. Da Korell die geaneriſchen Behauptungen 
zurückwies, verſtieg ſich das Blatt ſchließlich zu dem Vorwurfe der 
Feigheit und der bewußten Unwahrheit gegen ihn. Weniger um 
das Blatt wegen ſeiner maßloſen und widerlichen Kampfesweiſe 
zur Verantwortung zu ziehen, als vielmehr um endlich Klarheit in 
die Sache zu bringen und feſtzuſtellen, was an dem Klatſch wahres 
ſei, ſchritt Korell zur Klage. Die Zeugenausſagen ergaben, daß 
Korell im Jahre 1898 als junger Pfarraſſiſtent an ſeinem Mittags⸗ 
tiſche den ſozialdemokratiſchen Kandidaten Kramer gegenüber dem 
nationalliberalen Nodnagel in der Stichwahl empfohlen, daß er 
auch einmal zwei ſozialdemokratiſche Stimmzettel bei Tiſche gezeigt 
und angeboten habe. Das Gericht nahm hiernach als erwieſen an, 
daß Norel im Jahre 1898 vor der Stichwahl für den ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Kandidaten agitiert habe Es ſtellte jedoch zugleich feſt, 
daß das nicht etwa geſchehen ſei, weil Korell Sozialdemokrat war 
oder auch nur eine Linneigung zur Sozialdemokratie gezeigt habe. 
ſondern weil er aus ſozialpolitiſchen Gründen den Sozialdemokraten 
für das kleinere Uebel gebalten habe. Mit bezug hierauf ſagt dann 
das Urteil weiter: „Das Verhalten Korells als feige zu bezeichnen 
lag kein Grund vor und ebenſo ſei nicht bewieſen, daß Korell das 
Bemühen gezeigt hätte, die Tatſachen bewußt auf den Kopf zu 
ſtellen. Der Ausdruck „feige“ und der Vorwurf der Unwabrheit, 
ſtellten ſich darum objektiv als eine Beleidigung dar.“ Eine Be⸗ 
ſtrafung des „Täal. Anz.“ wegen dieſen Beleidigungen erfolgte nur 
deshalb nicht, wel dem Blatte die Wohltat des 8 193 des Straf⸗ 
geſetzbuchs zugeſtanden wurde, d. h. es wurde angenommen, das 
Blatt habe in „Wahrung berechtigter Jutereſſen“ (nämlich derjenigen 
der nationalliberalen Partei und ihres Kandidaten) gehandelt. Den 
Schutz des X 193 für perſönliche Beleidigungen ſchwerſter Art zuzuge⸗ 
ſtehen, erſcheint im Intereſſe der politiſchen Moral als höchſt bedenklich 
und es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß eine Berufung gegen das 
ſchöffengerichtliche Urteil gerade in dieſem Punkte Erfolg 
haben würde. Wir würden es aber auch verſtehen, wenn 
Pfarrer Korell, nachdem der mit der Klage verfolgte Zweck in der 
Hauptſache erreicht iſt, keine Neigung mehr hätte, ſich nach all den 
kleinlichen Anwürfen des Jahres den Quisquilien 
eines neuen Prozeßverfahrens auszuſetzen, auch wenn man die Schluß⸗ 
folgerungen des Gerichts aus deſſen eigenen Feſtſtellungen nicht an⸗ 

i Folgen wird der 
Ausgang des Prozeſſes für Korel nicht haben. Schon die auf den 
gleichen Tarbeſtand gegründete Hetze gegen ihn im Verlauf des 


machen, 
enger mit 


Gegner, 
ſeine 


kann er nur die Darmſtädter Nationalliberalen treffen, die in ſchwer 
verſtändlicher Verblendung ihren antiſemitiſch⸗agrariſchen Bundes⸗ 
genoſſen zuliebe nichts unterlaſſen, was ( , 
fremdung zwiſchen ihnen und den Linksliberalen zu einer dauernden 
zu machen. Das iſt um ſo unverſtändlicher, als ihre Bundesge⸗ 
noſſen mit Ungeduld darauf warten, ſich von der Gefolgſchaft der 
Nationalliberalen frei machen um ihre politiſchen Geſchäfte auf 
eigene Rechnung beſorgen zu können. Von der Notwendigkeit der 
Solidarität des Geſamtliberalismus ſcheinen die unter der Fübrung 
der Herren von Heyl, Haas und Oſann ſtehenden Darmſtädter 
und Wormſer Nationalliberalen noch am wenigſten überzeugt zu 
ſein. K. Henrich. 
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Das österreichische Parlament und 
seine Parteien 


Wir Oeſterreicher ſind doch ſeltſame Leute. J siell- 
ſchaftlichen Leben können wir froh 319 wie nur 1 
nichts verdirbt unſere gute Laune. In der Politik aber 
machen wir ſtets verdrießliche Geſichter. Die ſchwarzen 
Brillen kommen nicht von den Augen, und wenn wir in den 
Kampf ziehen, nehmen wir von allem Anbeginn die Ueber— 
zeugung mit, daß unfer eine Niederlage harre. Das ift 
eine ſchlechte Taktik. Es müſſen Zeichen und Wunder gu: 
ſchehen, wenn einmal ein Sieg errungen werden ſoll, denn es 
wird ja gar nicht um ihn gekämpft. Etwas Wunderbares 
hat ſich auch bei den letzten öſterreichiſchen Reichsratswahlen, 
die zugleich die erſten des allgemeinen Stimmrechts waren. 
zugetragen. Man ging mit dem Bewußtſein zur Urne, es 
würde ein in allen Faſern kulturfeindliches Parlament zu- 
ſtaude kommen, und nun haben wir ein Abgeordnetenhaus, 
das gewiß unendlich weit von dem Ideale einer Volksvertre. 
tung entfernt ift, aber doch weit beſſer erſcheint, als unſere 
Vorſtellung erwarten ließ. 
hauſes einige Lücken auf — von den 106 Mandaten Ga 
liziens ſind bis zur Stunde erit einige fünfzig beſetzt — 
allein die Struktur des neuen Parlaments kann bereits 
deutlich wahrgenommen werden. Wenn wir ſie betrachten. 
ſo drängt ſich uns die Erkenntnis auf, daß der kulturelle 
Charakter des neuen Parlaments den öſterreichiſchen Ber: 
hältniſſen nicht ganz entſpricht. Die Bevölkerung ift ſchwär⸗ 
zer als die Volksvertretung. 

Die freundlichere Farbenwirkung wird durch einen bei— 
ſpielloſen Erfolg der Sozialdemokratie hervorge⸗ 
rufen. Dr. Adlers kluge Taktik hat einen Sieg errungen. 
der alle Freunde des Fortſchritts mit aufrichtiger Freude 
erfüllen muß; freilich auch mit einem Gefühl der Bangig 
keit. „Mir grauet vor der Götter Neide, des Lebens unge— 
miſchte Freude wird keinem Irdiſchen zuteil“, möchte man 
ausrufen. Von den Arbeitern Oeſterreichs ſind im Jahre 
1905 rund 320 000 gewerkſchaftlich organiſiert geweſen: 
doch ſchon zu dieſer Ziffer führte nur eine ſprunghafte Ent: 
wickelung, denn ein Jahr vorher gab es bloß 198 000 Ge 
werkſchaftler. Der öſterreichiſchen Sozialdemokratie ſteht 
alſo eine recht kleine, einererzierte, verläßliche Armee zur 
Verfügung. Dennoch entfielen bei den Hauptwahlen am 
14. Mai in allen Königreichen und Ländern, mit Ausnahme 
Dalmatiens und Galiziens, unter 3 236 000 abgegebenen 
gültigen Stimmen 960 000 auf die Sozialdemokratie. Die 
Partei Dr. Adlers repräſentiert demnach in den genannten 
Gebieten ein Drittel der Wählerſchaft; ſie hat heute ſchon 
83 Mandate inne und kann daher den ſechſten Teil der Sitz 
plätze im erweiterten Parlamente für ſich in Anſpruch neb: 
men. Nahezu neunzig Sozialdemokraten! das iſt eine Er: 
ſcheinung, die in Oeſterreich faſt wie ein Traumphantom 
wirkt. Allerdings ſind zwei Tatſachen zu erwägen, die dte 
jer Ziffer zugute kommen: In Deutſchland vergeben rund 
13 Millionen wahlberechtigte Bürger 397 Mandate, in 
Oeſterreich werden von 5 Millionen 516 Abgeordnete ge— 
wählt. Das zweite Moment, das die Stärke der ſozialdemo— 
kratiſchen Fraktion erklärt, iſt der Umſtand, daß die Wahl 
kreiseinteilung in Zisleithanien weit günſtiger als im Hohen— 
zollernſtaate erſcheint. Die wenigen öſterreichiſchen Städte 
ſind gegenüber den Bevölkerungszentren im Deutſchen Reiche 
wahrhaft königlich bedacht. Berlin hat im Reichstage ſechs 
Sitze, das kleinere Wien iſt im Reichsrate durch 33 Abge⸗ 
ordnete vertreten. Hamburg vergibt 3 Mandate, Prag mit 
ſeinen Vororten entſendet jedoch 13 Vertreter. Dennoch 
wird man finden, daß die Sozialdemokratie weit über das 
Maß hinausgewachſen iſt, das der öſterreichiſchen Kultur: 
und Wirtſchaftsentwickelung entſpricht. Bei einer Partei, 
die in acht Sprachen agitiert, wird es unmöglich, den Er⸗ 
folgen auf den Grund zu gehen, weil man die Werbearbeit 
nicht verfolgen kann. So iſt es ganz unverſtändlich, wie die 
Sozialdemokratie in den ländlichen Wahlkreiſen Fuß zu 
faſſen vermochte. Die Bodenſtatiſtik an fih könnte aller. 
dings vieles verſtändlich machen. In Böhmen zum Beiſpiel 
entfallen 12 Prozent der Beſitzfälle auf einen Grundbeſib 


Noch weiſt der Bau des Volks | 
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bis zu einem balben Hettar und 38 Prozent auf We: 
ſiz zwiſchen einem halben und fünf Hektaren. Allein man 
darf nicht vergeſſen, was hinter dieſen Zahlen ſteht: Ein zum 
Teile verſumpfter, dem modernen Leben fremder Parzellen— 
beſitzer, der außerhalb des ſozialdemokratiſchen Gedanken— 
kreiſes lebt. Nicht anders verhält es ſich mit den ländlichen 
Arbeitern. | 

Solche Erwägungen tragen ſehr zur Klärung des Ur— 
teils über die Triumphe der Partei Dr. Adlers bei. Es 
ſind vielfach Zufallserfolge, die in zwei Erſcheinungen wur— 
zeln: Die öſterreichiſche Sozialdemokratie iſt zweifellos die 
arbeitſamſte, klügſte, anſtändigſte und zielbewußteſte Partei 
Zisleithaniens. Sie war immer nüchtern genug, um die 
unverrückbaren Grenzen des Möglichen zu beachten und 
verfügte dennoch über einen ſchönen Idealismus, der er— 
wärmte und zu den Höhen der Zukunftshoffnung trug; ſie 
hatte allen Achtung eingeflößt und es niemanden ſchwer ge— 
macht, ſich ihr zu nähern. Wenn man das öſterreichiſche 
Problem tiefer auffaßt und den öſterreichiſchen Patriotis— 
mus als das Beſtreben definiert, den Staat unter Berück— 
ſichtigung der gegebenen Machtverhältniſſe zur kulturellen 
und ökonomiſchen Blüte zu bringen, ſo muß man ſagen, daß 
die Sozialdemokratie die einzige große patriotiſche Partei 
Oeſterreichs tft. Ihr Sieg iſt ein Sieg Deftere 
reichs und eine Niederlage des Peſſimis— 
mus Für die Sozialdemokratie ſtimmten zweifellos febr 
viele, die, ohne innerlich zu ihr zu gehören, gegen die gei— 
ſtige Verfinſterung des Staates, gegen den zum Maul— 
heldentum herabgeſunkenen Nationalismus und gegen das 
Zünftlertum und die Brot- und Fleiſchvertenerung pro— 
teſtieren wollten. Zum Teile wird wohl auch die Dankbar— 
keit den Erkämpfern Neu-Oeſterreichs aus verſchiedenen 
Kreiſen Stimmen zugeführt haben. Vor allem iſt jedoch zu 
berückſichtigen, daß die Sozialdemokratie eine Wahlarbeit 
geleiſtet hat, die kein Opfer, keine Mühe, keine Schwierig— 
keit ſcheute. Die dem Milieu ſehr anpaſſungsfähigen Agi— 
tatoren der Partei find buchſtäblich in das entlegenſte 
Bauerngehöft gedrungen und haben dadurch Stimmen ge— 
wonnen, um die von den anderen gar nicht intenſiv geworben 
wurde, weil man ſie ohnehin für ſicher hielt. Augenblicks— 
erfolge werden nun oft gefährlich, wenn ſie die Sieger ein— 
ihläfern oder übermütig machen. Daß die Sozialdemo— 
kratie ihren Beſitzſtand nicht dauernd erhalten kann, ſcheint 
wohl feſtzuſtehen. Aber es wird ſchon einer ungeheuren 
Arbeit bedürfen, um ſich künftig in Ehren zu behaupten. 
Das Bürgertum darf keinesfalls müßig bleiben. Man if 
in Oeſterreich furchtbar bequem und freut ſich immer, wenn 
einem die anderen eine Laſt abnehmen. Eine ſtarke Sozial— 
demokratie iſt für das Bürgertum — ſolange Dr. Adlers 
feines Talent und erfolgreiche Einſicht vorherrſchen — ein 
Beruhigungsmittel. Beſſere Kämpen gegen die Reaktion 
auf allen Gebieten, könnte auch ich nicht ins Feld Stellen - 
meint mancher Bourgeois — und das bischen Sozialpolitik 
mache ich gerne mit. Die Wurzeln dieſes Denkfehlers kön— 
nen hier nicht aufgezeigt werden: nur jo viel jet geſagt, daß 
für die neu-öſterreichiſche Politik die freiheitlich-bürgerliche 
Flagge geradezu eine Notwendigkeit iſt. Doch ganz ab— 
geſehen von dieſer Erwägung drängt das Bürgertum die 
Wahrſcheinlichkeit des Rückganges der ſozialdemokratiſchen 
Stimmenflut zur Wehr. Was ſoll die Lücke ausfüllen, die 
durch das Zuſammenſchrumpfen der roten Fraktion im Bar: 
lamente entſtünde? Es gibt nur zweierlei: eine freiheit— 
lich bürgerliche, moderne Partei oder die Reaktion! 

Der ſtarken Kräftigung der kulturellen Kampfesarmee 
durch das Wachstum der Sozialdemokratie ſteht keine gleiche 
Erſtarkung der reaktionären Macht gegenüber. Es 
iſt immer mißlich, die öſterreichiſchen Parteien durch Ziffern 
zu veranſchaulichen, und das Kräfteſpiel der Tendenzen da- 
nach zu beurteilen. Nichts kann an Unverläßlichkeit mit den 
Fraktionen in Zisleithanien wetteifern. Daher wird es 
ſchwer, die Gruppen in kultureller Hinſicht zu ſondern und 
die Abgeordneten in Dunkelmänner und Lichtbringer ein— 
zuteilen. Seit faſt zwanzig Jahren hat das Parlament 
keine Gelegenheit gehabt, an einem großen Beiſpiele klar 
und deutlich zu zeigen, wie ſich die Fraktionen zur inter— 
konfeſſionellen Schule, zur Zivilehe uſw. ſtellen. Dennoch 
läßt ſich mit Beſtimmtheit ſagen, daß ein 
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direkter Vor top des Klerikalismus nicht 

zu befürchten iſt. Die Kerntruppen der Reaktion iseen 

ſich aus folgenden Regimentern zuſammen: N 

Aus den Deatſchklerikalen und Ehriſtlachſozialen mit 98 Mandaten 
„ 19 


„ iſchechiſchen Klerikalen .. Mi 5 
K „ſloveniſchen Klerikalen . .. „ 18 p 
5 „ italieniſchen Klerikalen . .. „ 9 A 
n „ Kroaten und Serben .. „ 12 


Zu dieſen Eliteregimentern werden noch etwa 50 Polen 
hinzu kommen. Außerdem dürften auch die 6 Alt-Tſchechen 
für eine Schulverſchlechterung zu haben ſein, und für die 
Agrarier, die ſich „freiheitlich“ nennen, möchte ich nicht die 
Hand ins Feuer legen. Sie haben bei den Stichwahlen 
reiche Beute gemacht. Aus kleinen Anſätzen gelang es den 
freiheitlich deutſchen Agrariern zu 19, den tſchechiſchen zu 
30 Mandaten zu kommen. Man wird ſomit erſt abwarten 
müſſen, wie ſich die Herren betätigen. Sie befinden ſich viel 
zu ſehr im Banne der Feudalen, deren auf den Rampf- 
boden des allgemeinen gleichen Wahlrechts vorgeſchobene 
Landsknechte ſie ſind, als daß ſie Vertrauen einflößen könn— 
ten. Von den Ruthenen iſt ſchwer zu ſagen, wie ſie ſich im 
Ernſtfalle zu den Kulturfragen verhalten würden. Dem 
rutheniſchen Volke fehlt es an Städten und an Intelli— 
genzen. Um die galiziſchen Dorfkirchen ſammelt fi wenig 
Kultur; die Ruthenen ſind deshalb auf die Dorfgeiſtlichen 
und auf die Dorflehrer angewieſen. Sollte in Oſtgalizien 
der Lehrer wirklich ſtärker ſein als der Pope, und iſt er über— 
haupt ein Mann des Fortſchritts? .. Wenn alſo auch 
die Gefahr wegfällt, daß der Klerikalismus in Oeſterreich 
in den nächſten ſechs Jahren weitere Eroberungen machen 
wird, ſo bleibt doch das traurige Bewußtſein, daß er genug 
eigene Kraft und Freundeshilfe beſitzt, um ſeine Poſition 
erhalten zu können. 

Die Hoffnungen auf eine gedeihliche wirt ſchafts⸗ 
politiſche Tätigkeit des erſten Volksparlaments kann 
man nicht tief genug berabjeßen. Der Agrarismus der 
Schlagworte, der die Bauernſchaft nicht erziehen, ſondern 
kurzerhand „retten“ will, und das Zünftlertum, das nur 
danach lüſtern iſt, das Aufkommen der Warenhäuſer zu ver— 
hindern, die Konſumvereine zu unterdrücken und den Qan: 
del an den Befähigungsnachweis zu knüpfen — für den 
Detailhandel mit „Gemiſchtwaren“, Kolonial-, Spezerei— 
und Materialwaren wurde das ſchon Anfang dieſes Jahres 
beſorgt —, werden fidh im Volksparlamente als Herren im 
Hauſe fühlen und ihre volksbeglückende Arbeit bald auf— 
nehmen. Im Abgeordnetenhauſe wird es neben der Sozial— 
demokratie kaum zwei bis drei Dutzend entſchiedene bürger— 
liche Vertreter einer modernen Induſtriepolitik geben. Wo 
immer aber man das öſterreichiſche Problem anfaßt, #3 rer- 
gibt ſich ſofort der Zuſammenhang zwiſchen Wirtſchaft und 
Politik. Oeſterreichs Wirtſchaft vor den Stößen zu bewah— 
ren, die der allgemache Verluſt des ungariſchen Marktes 
verurſacht und die Zurückgebliebenheit verſetzt, heißt eine 
moderne Induſtriepolitik einſchlagen. Oeſterreich kulturell 
zu heben, iſt erſt dann möglich, wenn die Induſtrie neue 
Gebiete belegt, neue Kräfte gewinnt. Andererſeits lehrt 
die Geſchichte der bürgerlichen Parteien, daß die Liberalen 
und ihre Nachfolger nicht zuletzt an der unklaren, wider— 
ſpruchsvollen Haltung in den wirtſchaftlichen Fragen zu 
Grunde gegangen ſind. Und daß die Vertreter des Bürger— 
tums ſich ihre eigenen Gruben graben, wenn fie von der 
Freiheit ſprechen und an den Zunftgeiſt denken, hat erſt 
wieder die erſchreckende Niederlage der fortſchrittlichen “lan: 
didaten bei den Hauptwahlen am 14. Mai gezeigt. Von den 
in wirtſchaftspolitiſcher Hinſicht ſchwankenden freiheitlich 
bürgerlichen Parteien haben beiſpielsweiſe n 

bisher Mandate bei den »aupt— I E aa 


gehabt wahlen errungen date erreicht 
die Deutſchfortſchrittlichen 30 7 20 
„ Deutſchvölkiſchen 45 5 25 
„ Freialldeutſchen 10 3 11 
„ Jungtſchechen 45 4 20 


Was lehrt dieſe Aufſtellung? Das Bürgertum Oeſter— 
reichs ift des langen unfruchtbaren nationalen Gezänkes 
müde und wünſcht eine fruchtbare Tätigkeit des „hohen 
Hauſes“. Nach Wirtſchaftspolitik ſehnt ſich alles. Doch gibt 
es zwei Gruppen: der eine Teil will „gerettet“ feir und 
wählt deshalb die entſchiedenſten „Retter“, die fener geiſti— 


Seite 340 


sen Verfaſſung ohnehin ſehr naheſtehenden Klerikalen. Der 
andere Teil denkt zeitgemäß und will vorwärts: er ſchlägt 
fih deshalb zur Sozialdemokratie, die in Oeſterreich ziel⸗ 
bewußt Induſtriepolitik verfolgt. Die Parteien, die nach 
beiden Seiten liebäugeln, die zugleich tiefer in die Bergen- 
genheit zurück und in die Zukunft des Fortſchritts hinein- 
wachſen wollen, verdorren. Wenn fie dennoch in den Stid- 
wahlen etwas gekräftigt worden ſind, ſo geſchah dies mit 
ſozialdemokratiſcher und mit klerikaler Hilfe. Dabei ſprechen 
wir nur von den Deutſchen und Tſchechen. Die anderen 


Volksſtämme Oeſterreichs ſind noch nicht ſo weit, moderne 
Wirtſchaftsprobleme zu erörtern. 


In Oeſterreichs Geſchichte wird jetzt ein neues Kapitel 
begonnen. Alles rüſtet ſich. Die Chriſtlichſozialen, die in 
den letzten Jahren bewußt ins klerikale Fahrwaſſer einlenf- 
ten, werden ſich mit den Alt⸗Klerikalen offiziell verbinden; 
fie haben 67 Mandate erobert, während die Alt-Kleritalen 
| bloß 31 Sitze erhielten und damit ihren Ehrgeiz befriedigt. 
ä Jetzt kann die leichte Scheidewand fallen, denn prinzipielle 
Gegenſätze gab es ſchließlich nicht mehr. Ein „deutſch⸗klerikaler 
Block“ entſteht. Was lun nun ꝛdie deulſch- freiheitlichen Po- 
litiker? Du lieber Gott! Soll man fo unhöflich feir. die 
Leſſingſche Fabel vom Affen und vom Fuchs zu erzählen? . 
Ja, man kann es kaum faſſen: Die deutſchen Freiſenns⸗ 
männer wollen den Lehren einer vierzigjährigen Geſchichte 
weiter trotzen! Sie finden, daß ihre Parteiorganiſationen 
noch zu wenig an Prinzipienloſigkeit geleiſtet haben und ge- 
denken jetzt ein Uebriges zu bewerkſtelligen. Alle denutſch⸗ 
freiheitlichen Parteien ſollen vereinigt werden: die reinen 
Agrarier mit den Zünftlern und Induſtriepolitikern, und 
das neue Fraktionsgebilde würde ſich dann freiheitlich 
deutſche Partei nennen. Statt der Klärung gäbe es aijo 
eine Vermiſchung, ſtatt der Stärkung eine Entkräftigung, 
ſtatt der Aufrichtung eine ſichere Vernichtung! Seher 
denn die deutſch⸗freiheitlichen Abgeordneten nicht ein, daß 


ſie verloren ſind, wenn ſie mit den Agrariern aus einem 


Teller effen? Dieſe ganze Aktion, die von den Klerikalen 
und Feudalen mit großer Genugtuung verfolgt wird, dient 
angeblich dem Schutze des Deutſchtums! Wie?! Zum 
Schutze des Deutſchtums muß man den politiſchen Freiheits- 
gedanken verunglimpfen und das beſſer empfindende Bür— 
gertum, das ohnehin mit ſeinen Sympathien der maßvollen 
Sozialdemokratie ſehr nahe kommt, vor den Kopf ſtoßen? 
Dazu muß man den Agrariern, Zünftlern und Klerikalen 
in die Falle gehen und die Prinzipienloſigkeit Orgien feiern 
laffen? Wahrlich, man hat in Oeſterreich mit dem Natio— 
nalbewußtſein ſchon großes Unheil angerichtet, aber es 
ſcheint, daß man das edelſte Gefühl, das im Menſchenherzen 
lebt, noch mehr zu mißbrauchen ſucht. Dabei wird dem 
armen Volke eingeredet, „es“ wolle eine „große deutſche 
Partei“, während es ſich aktenmäßig nachweiſen läßt, daß 
einige Führer der deutſchen Volkspartei, die das Mißgeſchick 
ihrer Gruppe ahnten, dieſe Loſung vorbereiteten, um ſich 
ein neues Gefolge zu ſichern. 


In ernſter Stunde mögen die verantwortlichen Männer 

ernſten Rat halten. Die Dr. Lecher, Dr. Licht, Prof. Dr. 

! Redlich, Freiherr von Hock und andere müſſen nur wollen, 

in einer großen Zeit eine Weitherzigkeit des Entſchtuſbes 

zeigen, und ein neuer Abſchnitt in der Geſchichte der öſter— 

reichiſchen Freiheitsparteien beginnt. Wie man mit Prin- 

zipien ſiegt, hat die Sozialdemokratie dargetan, wie man 

Prinzipien ehrt, hat ihre Stichwahlparole: Unter allen Um— 

ſtänden und ohne Anſpruch auf Gegenleiſtung wider die Re— 

aktion! gezeigt. Wenn die paar wirklich liberalen Mönner 

gut beraten ſind und zur Sammlung der Einſichtigen, der 

Tatkräftigen, der geiſtig Jugendfriſchen blaſen, dann ert- 

ſteht eine Partei, die einmal im Vereine mit der Sozial- 

| demokratie Oeſterreich einer heiteren Zukunft 
| fiihren könnte. 

Wien. 


entgegen- 


Richard Charmatz. 
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| Der evangelisch - Soziale Kongress 
in Strassburg. 


Die diesjährige Tagung des evangeliſch-ſozialen Ron- 
greſſes war von den Straßburger E ü Tu a 
l t züglich vor 
bereitet und bot eine Fülle wertvollen Stoffes und tief 
anregender prinzipieller Ausſprachen. Man kann ſagen, daß 
dieſer Kongreß einen mehr philoſophiſchen Charakter ge; 
tragen hat als irgend ein früherer, denn ſowohl das Re- 
ferat von Prof. v. Schulze⸗Gävernitz als auch dasjenige von 
Frau Prof. Weber waren zwei Unterſuchungsfahrten in das 
Land der tiefſten menſchlichen Probleme hinein. Zwiſchen 
ihnen beiden beſteht aber nicht nur dieſe allgemeine Ver⸗ 
wandtſchaft, die Dinge der Gegenwart mit dem durch Philo⸗ 
ſophie geſchulten Auge zu betrachten, ſondern eine noch viel 
größere Aehnlichkeit, da ſie beide bei Kant den Ausgangs⸗ 
punkt der ſittlichen und damit aller anderer Reformen ſuchen. 
Kein Kongreß bisher ſtand ſo ſehr unter der Loſung des 
kategoriſchen Imperatives: Menſch, du ſollſt, und weil du 
ſollſt, ſo kannſt du auch, was du ſollſt! 
Nicht immer haben wir im evangeliſch-ſozialen Kongreß 
den Finger ſo ſehr auf das Wörtlein: „Du ſollſt“ gelegt. Die 
Anfänge unſerer gemeinſamen Tätigkeit waren viel zu voll 
von einem allgemeinen, alle menſchlichen und ſachlichen 
Dinge umfaſſenden Mitleid, als daß wir den inneren Mut 
gehabt hätten, die arme Menſchenſeele, ici es in der arbei- 
tenden Bevölkerung oder ſei es in der Nation im Ganzen, 
mit derjenigen grundſätzlichen Rückſichtsloſigteit anzufaſſen, 
ohne die von ihr Wiuensakte nicht zu erlangen find Grit 
im Laufe der Jahre ſchob ſich neben das Evangelium des 
Erbarmens das Evangelum der wollenden Perſönlichkeit, 
und es ift der beſondere Wert dieſes Kongreſſes, daß der 
letztere dieſer zwei Gedankenbeſtände in offenbarer Weiſe 
die Führung bekommen hat. Und was dabei das pſycho⸗ 
logiſch Intereſſante war, iſt der Umſtand, daß es eine Frau 
geweſen iſt, die in dieſem geiſtigen Umwandlungsprozeß 
unſrer Gemeinſchaft das klarſte und rückhaltloſeſte Wort zu 
ſprechen wußte. Hier handelte es ſich einmal nicht mehr 
um die landläufige Frage, ob und inwieweit die Frau zur 
„Mitarbeit“ bei der Schaffung geiſtiger Werte zugelaſſen 
werden dürfe, ſondern wir ſahen eine Frau, die anfach den 
Zügel erfaßte und das Pferd ihrerſeits führte. 
Selbſtverſtändlich ift es ganz unmoglich, schwierige und 
geiſtig ſehr hochſtehende Debatten vieler Stunden hier auf 
kurzem Raum ſo wiederzugeben, daß der Leſer ſie durch 
dieſe Wiedergabe kennen und verſtehen lernt. Der Zweck 
dieſes unſeres Berichtes kann nur der ſein, daß wir un⸗ 
mittelbar unterm Eindruck des lebendigen Vorgangs einige 
allgemeine Gedanken aufzeichnen, die es dem Leſer erleichtern 
ſollen, den Bericht der größeren Tageszeitungen und ſpäter 
das Protokoll des Kongreſſes zu verſtehen. Gerade in 
dieſem Jahre wird das Protokoll des Kongreſſes beſonders 
notwendig ſein, denn viele Gedankengänge ſind derart, daß 
ſie erſt bei langſamer Nachprüfung ihren Inhalt enthüllen. 
Das trifft zuerſt alſo die Rede, welche Prof. v. Schulze⸗ 
Gävernitz über das Thema: Kultur und Wirtſchaft gehalten 
hat. Sie trug auch den Titel: Die neudeutſche Wirtſchafts⸗ 
politik im Dienſte der neudeutſchen Kultur. Es handelte 
ſich darum, dasjenige geiſtige Syſtem aufzuzeichnen, ohne 
welches die neudeulſche Wirtſchaftspolitik weder durchgeführt 
werden noch ſegensreich wirken kann. Wer ſich deſſen er 
innert, was die Hilfe ſeinerzeit (1906 Nr. 33,34) über das Buch 
Prof. v. Schulzes über den engliſchen Imperialismus geſagt 
hat, wird merken können, daß der Redner denſelben Grund. 
gedanken, den er dort von England ausgeführt hat, hier 
auf Deutſchland anwendet. „Nicht die äußeren Umſtände 
haben die Größe Englands herbeigeführt, ſondern die ge- 
waltige Anſpannung der Seelenkräfte, die mit der veligiöjen 
| Bewegung des fiebzehnten Jahrhunderts zuſammen ben 
Ebenſo ſind es in Deutſchland nicht die äußeren er 
geweſen, die uns aus Kleinkrämerei und Stleinjtaaterei hrt 
an die Schwelle der neudeutſchen Wirtſchaftspolitit en in 
haben, ſondern es war der Geiſt unſerer großen Den Ber- 
der Periode von Kant bis Goethe. Die Schiller ICH keen 
kündigung der Ueberwindung der Welt durch den ihrer 
Willen iſt das Höchſte, was die deutſche Nation geleistet 
eigenen Geſchichte und in der Menſchheitsgeſchichte g 
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hat und iſt dasjenige, wodurch fie ein neuer Körper geworden 
iſt. Dort liegen die Quellen unſrer Kraft, und es iſt nötig, 
daß wir den Materialismus in allen feinen Formen, ins- 
beſondere aber in den von Haeckel und Darwin dargebotenen 
Syſtemen von uns werfen, wenn wir ein Volk der Schaffenden 
bleiben und werden wollen.“ 

Die Debatte dieſer „Kulturpredigt“ zeigte, wie ſchwer 
es iſt, den Geiſt einer kommenden Periode in feſte Worte 
zu faſſen, ehe die Periode ſelbſt mit Macht eingeſetzt hat. 
Soviel aber ift doch klar, daß fidh eine Art von Neukantia— 
nismus bei uns vorbereitet, an den ſich auch diejenigen von 
uns werden gewöhnen müſſen, die aus anderen religiöſen 
oder philoſophiſchen Traditionen herauskommen. Auf irgend— 
welche Einzelfragen hier einzugehen, iſt ganz unmöglich, 
denn ſchon allein die Rede von Prof. Troeltſch würde einen 
Aufſatz für ſich beanſpruchen. 

Das Thema des zweiten Tages war die Bekämpfung 
der Unſittlichkeit. Als erſter Referent hielt Pfarrer Hans 
Wegener einen ſachkundigen und warmherzigen Vortrag, . 
alles das enthielt, was vom Standpunkt des wahrhaft an— 
ſtändigen Menſchen in dieſer Sache getan oder vom 1 
gefordert werden kann. Die genze Tonart Pfarrer Wegeners 
unterſchied ſich in wohltuender Weiſe von der allzugrellen 
und übertriebenen Manier, mit der gelegentlich andere Ver— 
treter der Sittlichkeitsbewegung ihre eigene gute Sache ſchä— 
digen. Pfarrer Wegener hat es nicht ſo hingeſtellt, als ob 
ganz Deutſchland ein ungeheurer Sumpf wäre, über dem 
nur noch etliche letzte weiße Waſſerroſen blühen, ſondern er 
glaubt in fröhlichen Optimismus an die Kraft des Guten 

und Gefunden in der heranwachſenden Jugend, und hebt 
dieſen freudigen Glauben abſichtlich ſehr ſtark hervor, um 
dadurch erziehend und aufmunternd zu wirken. Auch wenn 
dieſer Vortrag für ſich allein den betreffenden Teil der 
Kongreßverhandlungen hätte eröffnen ſollen, würde er gut 
und hinreichend geweſen ſein. Nun aber kam das Un⸗ 
erwartete, wovon wir vorhin ſchon ſprachen, daß der zweite 
Referent, Frau Prof. Weber, auch den Kampf gegen die 
Unſittlichkeit hineinhob in das Gebiet der Begriffe und Ge— 
ſchichts probleme. Der Kampf gegen die Unſittlichkeit beſteht 
nicht darin, daß man das „Natürliche“ einfach tut und das 
Unnatürliche von ſich ablehnt; denn das Natürliche iſt immer 
der Rohſtoff, der durch die Macht des Willens umgeformt 
und neu wiederhergeſtellt werden muß. Das Natürliche an 
Nic) ift niemals ſittlich, eine gute Ehe im Sinne unſerer 
Ideale ift keineswegs etwas Natürliches, ſondern das fom- 
plizierte und ſchwierige Ergebnis einer Willensentwicklung 
von Jahrtauſenden. Sie kann nur aufrecht erhalten werden 
durch denjenigen Einzelwillen, der den Willen dieſer Jabr- 
tauſende im Kleinen in ſich trägt. Ein ſittlicher Menſch iſt 
alſo nicht ein harmloſer Menſch. Es gab Stellen im Vor— 
trag von Frau Weber, die uns an den ſchwerblütigen Dänen 
Sören Kierkegard erinnerten und an ſein merkwürdiges 
Wort: Die Naivität iſt die Sünde. Immer dann, wenn 
die Rednerin allzunah an dieſen däniſchen Satz herankam, 
hatten wir unſrerſeits die Empfindung, daß fie vom Durch— 
ſchnittsmenſchen mehr Nervenkraft fordert, als er aufweiſen 
kann. Das iſt aber auch das Einzige, was wir als Frage— 
zeichen an den Rand dieſes Vortrags ſchreiben möchten. 

Die Debatte zur Frage der Unſittlichkeit war ent- 
ſprechend den beiden Referaten teils praktiſcher und teils 
philoſophiſcher Natur. Eins aber zeigte ſich dabei vor allem, 
daß nämlich erſt in einer gemeinſchaftlichen Beſprechung ge- 
bildeter Männer und Frauen die Sittlichteitsfrage nützlich 
erörtert werden kann. Gerade das, wovor ſich die Schwach— 
köpfe beider Geſchlechter am meiſten fürchten, nämlich ge— 
meinſam über das zu reden, was das Gemeinſamſte zwiſchen 
Mann und Frau iſt, das hat ſich als vorzüglich richtig er- 
wieſen. 

Und nun muß ich leider dem Leſer geſtehen, daß ich 
nicht imſtande bin, über die dritte Hauptverhandlung ein 
perſönliches Urteil abzugeben. Ich war durch äußere Um— 
ſtände abgehalten, das Referat des Straßburger Beigeord— 
neten Dr. Leoni über die Aufgaben der Städte als Arbeit⸗ 
geber anzuhören. Alle Hörer aber verſichern, daß dieſes 
Referat neben aller Philoſophie und Moral eine Erquickung 
für den Menſchen praktiſcher Richtung geweſen iſt und an 
Anſchaulichkeit und Durchſichtigkeit Hervorragendes geboten 
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hat. Wenn das Protokoll erſchienen iſt, werden wir auf 
dieſe Rede noch einmal beſonders aufmerkſam machen. In 
der Debatte ſprachen Prof. Deißmann und Prof. A. Wagner, 
der erſte in ſeiner Eigenſchaft als Stadtverordneter von 
Heidelberg. Es ſcheint dies ein kleiner Umſtand zu ſein, 
aber auf dem Kongreß der Gebildeten iſt es ſehr nötig, 
den Tatbeweis zu erbringen, daß unſre erſten Bildungsver⸗ 
treter die Aufgaben der Stadtverwaltung in ihrer immer 
mehr wachſenden Bedeutung erfaſſen. Für Prof. Wagner, 
an deffen Auftreten und Friſche der ganze Kongreß fih ge- 
freut hat, bedeutet es einen Erfolg ſeines arbeitsreichen 
Lebens, daß die Gedanken, die er vor mehr als 30 Jahren 
faſt allein vertreten hat, heute anfangen, von den Stadt 
vertretungen durchgeführt zu werden. 

Doch damit ſei es genug! Der Kongreßbericht iſt dieſes 
Mal ſchwerer geworden als wohl ſonſt, das aber liegt im 
Verlauf eben dieſes philoſophiſchen Kongreſſes von Straß— 
burg. FJ. Naumann. 


Die deutschen Gewerkvereine 


haben eben ihren ſechzehnten ordentlichen Ber- 
bandstag in Berlin abgehalten. Unter den zahl- 
reichen ſozialpolitiſchen Pfingſttagungen iſt dieſe zweifellos 
die fleißigſte geweſen. Vom zweiten Feſttage an haben 
die 58 Verbandsvertreter tagtäglich von früh bis ſpät länger 
als eine Woche beraten, bis in die ſpäten Nachtſtunden 
Kommiſſionsſitzungen abgehalten, auch den Sonntag nicht 
freigegeben und ſich nur einmal einen Nachmittagsausflug 
geſtattet. Wer die ermüdende Luft ſolcher Tagungen kennt, 
der wird mit uns vor dieſer Leiſtung allen Reſpekt haben. 

Freilich war auch die Arbeitslaſt eine ungeheuerliche. 
Dem Verbandstag lagen nicht weniger als 354 gedruckte 
Anträge zur Beratung vor, ungerechnet die mindeſtens 
ebenſogroße Zahl von Vorſchlägen, die erſt während der 
Verhandlungen formuliert wurden. Man kann es begreif— 
lich finden, daß in unſerer ſozialpolitiſch ſo bewegten Zeit 
ein Verbandstag, der nur alle drei Jahre einmal zuſammen— 
tritt, mit Anträgen überſchwemmt wird. Aber wenn dann 
noch, wie hier, eine allzuweit getriebene Demokratiſierung 
jedem einzelnen Ortsverein die Stellung von Anträgen ge- 
ſtattet, dann muß ſchließlich eine Hochflut entſtehen, die mehr 
ſchadet als nützt. Auf den viel größeren ſozialdemokratiſchen Ge⸗ 
werkſchaftskongreſſen können bloß die einzelnen Berufe An- 
träge ſtellen; der Ortsverein, der beſondere Wünſche an den 
Verbandstag hat, kann ſie nur durch ſeine oberſte Gewerk— 
ſchaftsbehörde einreichen laſſen. Dieſes Syſtem ſollten 
auch die deutſchen Gewerkvereine ſtatt ihres jetzigen ein⸗ 
führen. Dann würden ihre Verbandstagungen zweifellos 
an Gründlichkeit und Tiefe gewinnen. 

Zwei Beratungsgegenſtände hatten allgemeineres Jnter» 
eſſe: Die Neuorganiſationdes Verbandes und 
die Stellung der Gewerkverein e zur Politik. 

Durch den Tod des Verbandsanwalts Dr. Max Hirſch, 
deſſen Andenken der Verband durch ein Grabdenkmal, durch 
eine Bronzetafel am Verbandsgebäude und durch eine mit 
Lorbeer gekrönte Büſte im Sitzungsſaale auch äußerlich ge- 
ehrt hat, ift eine Neuorganiſation des Hirſch⸗Dunckerſchen 
Verbandsorganismus notwendig geworden. Seither ruhte 
die Leitung der ganzen Bewegung in den Händen des Ver- 
bandsanwalts, dem der Zentralrat als Vertretung der ein— 
zelnen Berufe zur Seite ſtand. Zahlreiche Anträge forderten 
jetzt faſt einſtimmig die Beſeitigung des Anwalts: 
inftituts Nach den Fortſchritten, die die allgemeine 
Bildung und die ſozialpolitiſche Schulung unter den Ar- 
beitern gemacht hat, hielt man es allgemein für unange⸗ 
bracht, einen Akademiker in die Leitung zu berufen, ſondern 
wünſchte einen erfahrenen Gewerkvereinler als Vorſitzenden. 
Aber die Perſonenfrage machte Schwierigkeiten. Nach 
längeren Kommiſſionsverhandlungen wurde in geheimer 
Sitzung der ſeitherige Redakteur des Verbandsorgans, der 
Abgeordnete Goldſchmidt mit 31 gegen 27 Stimmen 
gewählt, die auf Gleichauf fielen. Nun iſt Goldſchmidt der 
Vorſitzende des Geſamtverbands, und er hat den Verbands- 

kaſſierer Klein, de. neuen Redakteur des Verbandsorgans 
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Lewin und den neu nach Berlin berufenen Verbandsſekretär 
Erkelenz als Kollegen im Verbandsvorſtand neben ſich. Als 
Kontrollinſtanz für dieſe neugeſchaffene oberſte Gewerk— 
vereinsbehörde, den Verbandsvorſtand, fungiert der alte 
Zentralrat, der ſich aus den Vertretern der einzelnen Pe- 
rufe zuſammenſetzt. Er hat ungefähr die Bafugniſſe, wie fie 
der Aufſichtsrat einer Aktiengeſellſchaft ausübt. Der fo ge- 
ſchaffene Verwaltungskörper ſcheint zweckentſprechender und 
moderner zu ſein als die frühere, hiſtoriſch allerdings ſehr 
verſtändliche Organiſation. Möge er ſich bewähren! 
Lebhafter war noch das Intereſſe der Verbandsdele— 
gierten und der wenigen Gäſte, die bei den Beratungen 
ſtändig zugegen waren, an der Löſung des politiſchen Pro⸗ 
blems. Die eifrigen Neutralitätsverſicherungen der Gewerk. 
vereine vom Beginn ihres Beſtehens ab ſind bekannt. Die 
Gründe für dieſe peinliche, um nicht zu jagen ängſtliche 
Hervorkehrung der politiſchen Neutralität, kann man in 
Gleichaufs Buch (Geſchichte des Verbandes der deutſchen 
Gewerkvereine, Buchverlag der „Hilfe“) nachleſen. Dieſes 
neueſte Geſchichtswerk iſt ja ſelbſt noch ein ſprechender Be- 
weis für die übertriebene Beteuerung politiſcher Unabhängig- 
feit und Neutralität. Qeider gehört jedoch die Neutralität- 
periode in der deuiſchen Gewerkſchaftsbewegung der Ber- 
gangenheit an. Die ſozialdemokratiſchen Gewerkſchaften 
plagen ſich längſt nicht mehr mit dem Nachweis ihrer Neu⸗ 
tralität, ſondern erkläre 


„ n rund heraus und bei allen Ge- 
legenheiten: „Sozialdemokratie und Gewerkſchaften ſind 
eins.“ Die chriſtlichen Gewerkver 


eine haben ausgeſprochen 
Nur die Hirſch. Dunckerſchen 
och immer aus alter Tra⸗ 
rperung der Neutralität. 


ſpannung des an fih gefunden Neutrali- 


Hirih-Dunderfhen Gewerkvereine aller 
größeren zugkräftigen Ideale ber 


aubt, ihre Mitglieder all- 
mählich politiſch indifferent gemacht, ihre Entwicklung ge⸗ 
hemmt hat, das wird heute von allen Seiten zugegeben. 
Mit der Anpreiſung vollkommenſten Kaſſenweſens allein 


kann man die Maſſen der Arbeiter nicht mehr gewinnen, 
zumal die ſozialpolitiſche Geſetzgebung und die Konkurrenz 
der andern Gewerkſchaftsarten dieſen Kaſſenruhm ſtändig 
verkleinern. Ein großes Ziel iſt nötig, das die Maſſen an⸗ 
zieht, eine begeiſternde Weltanſchauung, wie ſie die ſozial⸗ 
demokratiſchen und die chriſtlichen Gewerkſchaften vertreten! 
Das fehlte ſeither den überneutralen deutſchen Gewerk⸗ 
vereinen. Darum haben ſie auch bei den letzten Reichstags- 
wahlen keine Siege erringen können und ihre Mitglieder- 
ziffer ift in den letzten drei Jahren nur um 8000 gewachſen, 


ſo daß fie insgeſamt 118 000 Arbeiter und Arbeiterinnen 
umfaſſen. 


konſervativ- klerikale Grundlage. 
Gewerkvereine erklären ſeither n 
dition, ſie ſeien die reinſte Verkö 
Daß die Ueber 
tätsgedankens die 


Aber nun ſoll das anders werden! Der 0 
war ſich ganz einig darüber, daß der politiſche Indifferentis⸗ 
mus bekämpft werden müſſe. Die Gewerkvereinler ſollen 
ſich außerhalb ihrer Organiſationen als Staatsbürger be 
tätigen. Der Ruf, den wir aus den andern Gewerk⸗ 
ſchaftslagern ſeit Jahr und Tag vernehmen, erklang endlich 
auch auf dem XVI. Verbandstag der deutſchen Gewerkvereine 
einhellig und einmütig: „In den Gewerk vereinen 
Neutralität, aber außerhalb der Gewerk 
vereine energiſche Beſchäftigung mit Politik 
und Anſchluß an die politiſcheu Parteien“. 
Ueber die Wege, die zu dieſem Ziele führen, herrſchte frei- 
lich noch keine völlige Klarheit. Die Befürworter der Grün- 
dung eigener Arbeiterwahlvereine hatten ſich freilich während 
der Tagung von der Ausſichtsloſigkeit ihres Ideals iiber- 
zeugen laſſen und plädierten bei der Schlußabſtimmung nur 
noch für die Gründung politiſcher Arbeiterbildungsvereine. 
Aber die weitüberwiegende Mehrheit entſchied ſich gegen 
alle Arten eigener politiſcher Gebilde und empfahl den 
Gewerkvereinsmitgliedern, „ihre Pflicht als Staatsbürger 


zu erfüllen durch Eintritt in die entſprechenden politiſchen 
Wahlvereine.“ 


Verbandstag 


Zwiſchen „Alten“ und „Jungen“ waren freilich noch 
ne Kompromiſſe nötig, um zu diefer erfreulichen Ueber- 
einſtimmung zu kommen. In dem neuen Aktionsprogramm, 
das der Verbandstag ausgearbeitet und angenommen hat, 
ſteht der bezeichnende Satz: „Die Gewerkvereine geben 
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Kompromißſatz nebeneinander. 
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arundſätzlich bei der Feſtſetzung der Arbeits 
Wege der Verſtändigung den Vorzug, 
Kampf, wenn ihren berechtigten Forder 
verſagt wird oder ihre 
Hier ſteht Ver 


bedingungen dem 
ſcheuen aber nicht den 
ungen die Anerkennung 
Rechte und Jutereſſen verletzt werden.“ 
gangenheit und Gegenwart in einem einzigen 

Ebenſo bezeichnend iſt die 
orrektur des urſprünglichen Satzes: Die grundlegende 
Weltanſchauung der Gewerkvereine ſoll eine demokratiſch— 
liberale ſein“, in die jetzt angenommene Faſſung: „Die 
grundlegende Richtung der Gewerkvereine ſoll eine volks- 
tümlich freiheitliche ſein.“ Der politiſch nichtsſagende Aus. 
druck „volkstümlich freiheitlich“, der in den 
programmatiſchen Entſchließungen mehrmals wiederkehrt und 


von nun ab die Geſamtrichtung, die Grundlage, den Geiſt 
der Gewerkvereine bez promiß 


5 zeichnen ſoll, iſt nur ein Kom 
zwiſchen den vorwärts drängenden Politikern und den ängit- 
lichen Neutralitätsſchwärmern. Wie alle Halbheiten bedeutet 
auch dieſe Formulierung zwar einen Fortſchritt gegenüber 
der Vergangenheit, aber keine volle Befriedigung im Hin⸗ 
blick auf die Zutunft. 

Das iſt auch unſer zuſammenfaſſendes Urteil über dieſen 
im ganzen Verlauf recht erfreulichen Berliner Verbandstag. 
Zweifellos ſind zahlreiche organiſatoriſche und tiefergehende 
ſachliche Fortſchritte erreicht. Aber der Widerſtreit zwiſchen 
„Alten“ und „Jungen“, zwiſchen Tradition und Fortſchritt 
hat es eigentlich nirgends zu befriedigenden Taten und vol: 
befriedigenden Beſchlüſſen kommen laſſen. „Wir haben es 
40 Jahre ſo gehalten“, ſagten die Hüter der Tradition 
„und müſſen es darum auch weiter ſo halten“; und 
„müflen darum endlich einmal damit brechen“, riefen 
die Neuerer dazwiſchen. Solche kleinen bezeichnenden 
Szenen konnte man mehrfach auf dem Verbandstag erleben. 
Aus der geſchichtlichen Entwicklung der Gewerkvereine iſt 
dieſer Gegenſatz durchaus verſtändlich und erklärlich. Trog 
dem bleibt feine baldige, völlige Ueberwindung eine 
Notwendigkeit. Wir glauben an dieſe Ueberwindung. Wir 
ſind als Optimiſten vom XVI. Verbandstag der Hirſch⸗ 
Dunckerſchen Gewerkvereine heimgekommen. Wir ſahen und 
hörten die zahlreichen jugendlichen Delegierten, die jetzt 
Macht und Einfluß in der Gewerkvereinsbewegung haben. 
Sie bewieſen ein feines Verſtändnis für die gegenwärtigen 
Zeitaufgaben. Dieſe intelligenten Vertreter der Jugend 


werden die künftige Entwicklung der Gewerkvereinsbewegung 
modern geſtalten. 


Fr. Weinhauſen. 


Der 4. preussische Lehrertag 


Die von dem Kultusminiſter v. Studt bei der zweiten Leſung 
des Kultusetats abgegebene Erklärung, daß die Staatsregierung 
in der nächſten Seſſion ein neues Lehrerbeſoldungsgeſetz vorlegen 
werde, hatte den Vorſtand des Preußiſchen Lehrervereins veran— 
laßt, den 4. Preußiſchen Lehrertag zum 18. Mai nach Magdeburg 
einzuberufen, um die Forderungen der preußiſchen Lehrerſchaft 
zu formulieren. Dem Rufe waren nicht nur die eee 
gewählten Vertreter des ca. 64000 Mitglieder umfaſſenden Ver⸗ 
eins vollzählig gefolgt, ſondern es hatten ſich auch aus allen Tei⸗ 
den der Monarchie ſo viele Teilnehmer eingefunden, daß der 
große „Feſtſaal“ ſich als zu klein erwies. Weit über 2000 Lehrer 
waren erſchienen. Der Vorſitzende des Preußiſchen Lehrervereins, 
Rektor Reißmann-Magdeburg, eröffnete namens des geſchäfts— 
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führenden Ausſchuſſes die Verhandlungen mit einem begeiſter 


Weber-Magdeburg 


aufgenommenen Hoch auf den Kaiſer. Nachdem ſodann 9 
Hofrichter-Magdeburg die Verſammlung namens des 1 51 
ger Lehrervereins herzlichſt begrüßt hatte, unterbreitete 0 
N im Auftrage des geſchäftsführenden p 
ſchuſſes den Delegierten Vorſchläge für die e e 
Lehrerbeſoldung, die im weſentlichen die gehaltliche 1195 mten 
lung aller Lehrer in Stadt und Land mit den Subaltern 8 
1. Klaſſe forderten. Der Redner wies auf die von Jahr a mirt- 
j. ln 
ſchaftliche Entwickelung unſeres Volkes, für ſeinen 5115 ver⸗ 
auf dem Weltmarkte, für feine Weltmachtpolitik hin ch in der 
langte, daß die höhere Bewertung der e ee Gehalt des 
höheren Bewertung des Lehrers zeigen müſſe. Das res Vater⸗ 
Volksſchullehrers ſei bisher in weiten Teilen e ge⸗ 
landes völlig ungenügend, in anderen Teilen nur no ' 
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weſen; die Lehrer ſeien aber berechtigt, ein Gehalt zu bean— 
ſpruchen, daß ſie vor Nahrungsſorgen ſchütze und ihnen geſtatte, 
ſich ganz ihrem Berufe, ihrer Erziehungs- und Bildungsarbeit 
in der Schule mit freudigem Herzen zu widmen. Der Lehrer— 
ſtand dürfe nach ſeiner Vorbildung und nach der Bedeutung ſeiner 
Berufsarbeit ein Gehalt fordern, das dem der Sekretäre der 
Staatsverwaltung nicht nachſtehe. Die Verſammlung möge des— 
halb die Vorſchläge des Ausſchuſſes einmütig annehmen. 

In der nun beginnenden, ſehr angeregten Debatte, an der ſich 
die Rektoren Lorenzen und Backes, die Lehrer Hoff. Bielefeldt, 
Schunke. Pretzel, Hermann, Friedrich, Schwenk. Harms, Gröbe, Tilgner, 
Riß, Th'ee, die beiden Abgeordneten Ernſt und Kopſch und Gene- 
ralſekretär Tews beteiligten, zeigte es ſich, daß der auf dem 
3. Preußiſchen Lehrertage in die Erſcheinung getretene und ſeit— 
dem von den Gegnern des Preußiſchen Lehrervereins eifrig ge— 
ſchürte Gegenſatz zwiſchen Stadt- und Landlehrern faſt gänzlich 
geſchwunden war und nur noch bei einigen Rednern wie ein ab— 
ziehendes Gewitter nachgrollte. Die Tatſache, daß die Unterrichts— 
verwaltung nur für einen Teil der ihr vom Abgeordnetenhauſe 
offerierten 5 Millionen Verwendung gefunden, und mehr noch 
der famoſe „Bremserlaß“ vom Mai 1906 hatten mit ſchwer au 
überbietender Deutlichkeit auch dem Lehrer auf dem letzten Dorfe 
gezeigt, wohin der bureaukratiſche Kurs gebt und wie hoch die 
Lehrerarbeit an der maßgebenden Stelle bewertet nid. Die 
Erkenntnis, daß nur durch ein treues Feſthalten am Ganzen, durch 
ein einmütiges, energiſches Vorgehen aller Mitglieder des großen 
Preußiſchen Lehrervereins das geſteckte Ziel erreichbar ſei, daß 
dagegen jede Zerſplitterung den Gegnern in die Hände arbeite, 
hatte dadurch den erfreulichſten Fortſchritt gemacht. In der De— 
batte richtete ſich die Kritik einzelner Redner deshalb auch nicht 
gegen den Grundgedanken der Vorlage des geſchäftsführenden 
Ausſchuſſes, ſondern nur gegen einige Ausdrücke und Wendungen. 
Die Kritiker wünſchten, daß auch der Schein vermieden werde, als 
ob noch ein Gegenſatz in den Wünſchen der Stadt- und Land— 
lehrer beſtehe. 

Die Abſtimmung über die vorgeſchlagene Reſolution geſchah 
in der Weiſe, daß zunächſt über die Teile, ſodann über das Ganze 
abgeſtimmt wurde. Die Teile wurden nach unweſentlicher Abän— 
derung mit großer Majorität, das Ganze einſtimmig angenom— 
men, ein Reſultat, das mit langanhaltendem, brauſendem Bei— 
fall von ſämtlichen Anweſenden begrüßt wurde. Die angenom— 
mene Reſolution hat folgenden Wortlaut: 

„1. Wenn die preußiſche Volksſchule ‘hrer Aufgabe im Dienſte 
der Volksbildung und Volkserziehung vollauf gerecht werden ſoll, 
ſo iſt in erſter Linie eine Lehrerbeſoldung erforderlich, die der 
Bildung der Lehrer und der Bedeutung ihrer Wirkſamkeit, ſowie 
den allgemeinen wirtſchaftlichen Verhältniſſen unſerer Zeit ent— 
ſpricht. 

2. Demnach faßt der Preußiſche Lehrerverein angeſichts der 
bevorſtehenden Reviſion des Geſetzes vom 3. Mai 1897 ſeine 
Wünſche bezüglich der Neuregelung der Lehrerbeſoldung dahin 
zuſammen, daß 

a) eine gleiche Beſoldung aller Lehrer ohne die bisherige Be— 
rückſichtigung der örtlichen Verhältniſſe nach der Art der Be— 
ſoldung der Lehrer an höheren Schulen geſchaffen werde, daß 

b) den Lehrern ein Einkommen gewährt werde, welches nach 
Höhe und Art des Anwachſens dem der Sekretäre der allge— 
meinen Staatsverwaltung gleich iſt, eventuell mit den Abände— 
rungen, welche durch eine etwaige frühere endgültige Anſtellung 
der Lehrer und die Gewährung der vollen Mietsentſchädigung 
an ſie bedingt ſind, und daß 

c) bei den dauernd mit einem kirchlichen Amte — wozu auch 
der Vorſingerdienſt der iſraelitiſchen Lehrer zu rechnen ijt — 
verbundenen Stellen das aus dieſem fließende Einkommen nicht 
auf das Lehrergehalt angerechnet werde.“ 

Die durch die einſtimmige Annahme dieſer Reſolution freudig 
erregte Stimmung fand ihren harmoniſchen Ausdruck in einem 
auf den geſchäftsführenden Ausſchuß und deſſen verdienſtvollen 
Vorſitzenden ausgebrachten, urkräftigen Hoch, womit der Lehrer— 
tag geſchloſſen wurde. 

Werden die berechtigten Wünſche des preußiſchen Lehrerſtan— 
des erfüllt werden? Werden Staatsregierung und Abgeord— 
netenhaus wirklich „ganze Arbeit“ machen und die Volksſchule 
und ihre Lehrer aus der bisherigen Aſchenbrödelſtellung heraus— 
heben? Wir hoffen es im Intereſſe der kulturellen Entwicke— 
lung unſeres Vaterlandes! A. Ernſt, M. d. A. 


Unsere Bewegung 


An unſere Leſer. Aus verſchiedenen Anfragen und Retla- 
mationen über gänzliches Ausbleiben oder unpünktliches Erſcheinen 
einzelner Exemplare erſehen wir, daß viele Freunde über den 
Expeditionsweg der „Hilfe“ noch nicht genügend unterrichtet 
ſind. Man hat zwiſchen drei Bezugsarten zu unterſcheiden, an 
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denen Die Poſt beteiligt ijt: Die erite, bei der Sie am geie 
tungs ⸗Schalter des dortigen Poſtamts oder bei Ihrem Brief— 
träger die Beſtellung aufgeben und ſofort an gleicher Stelle das 
Abonnementsgeld bezahlen. Das dortige Poſtamt beſtellt dann 
für ſich beim Poſtzeitungsamt Berlin ein Exemplar der „Hilfe“, 
und das Poſtzeitungsamt Berlin meldet uns wöchentlich einmal 
die von ihm benötigte Geſamtzahl. Auf dieſe Art erfahren wir 
alſo gar nicht, von wem und wo auf die „Hilfe“ abonniert iſt. 
Reklamationen über unregelmäßige Zuſtellung der Zeitſchrift 
können von dieſen Beſtellern deshalb nur an ihr Poſtamt ge— 
richtet werden. Die zweite Art iſt die, bei der wir nach hier 
eingelaufener Beſtellung dem hieſigen Poſtzeitungsamt ſoundſo— 
viele Exemplare für die und die Empfänger — der poſttechniſche 
Ausdruck heißt „gewonnene Bezieher“ — überweiſen und dem 
Poſtzeitungsamt dafür vierteljährlich die Ueberweiſungsgebühr 
an ihr Poſtamt und ebenſo das Beſtellgeld für die Lieferung frei 
Haus zu zahlen haben. In dieſem Falle iſt das Abonnements— 
geld am beſten mit 10 Pfg.-Poſtanweiſung an unſeren Verlag 
Berlin-Schöneberg einzuſenden und dorthin auch jede Beſchwerde 
und jede Wohnungs veränderung zu berichten. Die 
dritte Art ift die des Streifband- oder Couvert-Bezuges, bei der 
die Beſtellung, Bezahlung und Reklamation, wie im zweiten Falle 
an uns geſchieht und bei der wir die „Hilfe“ wie jede andere 
Druckſache verſenden. Dieſe dritte Bezugsart muß z. B. bei allen 
Ausland-Abonnenten angewendet werden. Von ihr machen wir 
auch beim Verſand der Probe-Abonnements Gebrauch. In allen 
anderen Fällen werden wir künftig die direkten Beſtellungen nach 
der zweiten Art der Poſtüberweiſung erledigen. 
Buchverlag der „Hilfe“ 


Halle a. S. Die ſehr ſtark beſuchte Vertrauensmänner— 
verſammlung der Provinz Sachſen und des Herzogtums Anhalt, 
die am 12. Mai hier ſtattfand, beſchloß einſtimmig die Gründung 
eines Landesverbandes des Wahlvereins der Liberalen. 
Zum Vorſitzenden wurde Herr Verlagsbuchhändler Bouſſet in 
Halle a. S. gewählt. Man ſprach ſich prinz'piell für die Wieder— 
anſtellung eines Parteiſekretärs aus. Die definitive Beſchlußfaſſung 
ſoll im Herbſt erfolgen. Alle Zuſchriften gehen wie bisher weiter 
an den Schriftführer des Landesverbandes, Herrn Dr. Rathje, 
Halle a. S, Forſterſtr. 10. 

Der „Hilfe“ ⸗Preßverein erhielt folgende Beiträge: Aue in E., 
G. D. V. 5.—; Bensheim, J. L. W. T, 25.—; Charlottenburg, E. M. 
III, 5.—, Erfurt, St. III, 11.05; Hamburg S. I, 5.—: Hamburg 
M. I, 5.—; Heilbronn H. 1, 5 —; Naumburg a. Qu., K. L 10.—: 
Remſcheid D. VI, 5.—; Rottweil a. N., T. B. I, 5. — 

Außerordentliche Beiträge: Allſtadt, St. 0,85; Chemnitz, W. 1,80; 
Darmſtadt, H. 3.—; Dockenhaden, K. 4.20; Dresden, St. 11,05: 
Konſtanz, W. H. 5. —; Marburg W. 1,35; Metz, L. 2,20; Nowawes, 


M. 1,30; Vleg, M. 3.—. 
Zuſammen M.: 108,80 
Dazu lt. Ausweis in Nr. 17. 286.25 
M. 395,05 
über die wir herzlich dankend quittieren 
Berlin⸗Schöneberg Die Geſchäfrsleitung. 


Soziale Bewegung 


Die ſozialpolitiſchen Kongreſſe und Generalverſammlungen, 
die in der Pfingſtwoche abgehalten wurden, waren in dieſem 
Jahre womöglich noch zahlreicher als früher. Wir können bei 
unſeren beſchränkten Raumverhältniſſen unmöglich auch nur in 
kurzen Ueberſichten über alle Tagungen berichten. Deshalb be— 
ginnen wir in der vorliegenden Nummer mit der Würdigung eini— 
ger beſonders bedeutſamer Pfingſtkongreſſe und werden das nächſte 
Mal noch auf andere zurückkommen. Keiner iſt von uns ganz 
unbeachtet geblieben, und wenn trotzdem die Wünſche einzelner 
Teilnehmer unerfüllt und ihre zum Teil ausführlichen Berichte 
hier nicht wiedergegeben werden, ſo darf das nicht als Zeichen 
von Geringſchätzung angeſehen, ſondern muß allein mit unſeren 
Raumverhältniſſen entſchuldigt werden. Uebrigens wird ſich mit 
der Zeit immer wieder Gelegenheit finden, auf die in der 
Pfingſtwoche gepflogenen Verhandlungen, die jetzt nichk beſon— 
ders berückſichtigt werden können, zurückzukommen. 


Das Arbeitsprogramm der Hirſch⸗Dunckerſchen Gewerk⸗ 
21 77 5 lautet in der Faſſung des XVI. Verbandstages folgender- 
maßen: 

Die Entwicklung der Weltwirtſchaft und mit ihr die beherr⸗ 
ſchende Stellung der Großbetriebe und des Großfapitald ſchafft 
eine ſtark wachſende Bevölkerungsmaſſe, die keine weitere Sicherung 
ihrer Exiſtenz und ihres Fortkommens hat als ihre Arbeitskraft. 
Die günſtige Verwertung dieſer Kraft, die Verhinderung ihrer un⸗ 
gebührlichen Ausnützung, ſowie die Sicherung des kulturellen Fort- 
ſchritts der breiten Bevölkerungsmaſſe und ihre ethiſche Hebung iſt 
Aufgabe aller wahren Volksfreunde, in erſter Linie aber der Arbeiter⸗ 
ſchaft ſelbſt. Das wertvollſte Mittel zur Löſung dieſer Anfgabe iſt 
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der Zuſammenſchluß der Arbeiter und Arbeiterinnen in Gewerk- 
vereinen. 

Die Gewerkvereine ftehen auf nationalem Boden. Sie er: 
warten die Beſſerung der Arveiterlage nicht von einer internatio: 
nalen Verbrüderung, fie erſtreben aber den Austauſch der Erfahrungen 
mit ausländiſchen Gewerlvereinen und die gegenſeitige Förderung 
der Arbeiter intereſſen. 

Die Gewerkvereine follen. um die Durchführung ihrer Aufgabe 
wirkſam zu fördern, alle Arbeiter ohne Unterſchied des parteipoli— 
tiſchen und religiöſen Bekenntniſſes umfaſſen. de fmd mithin 
religiös neutral und parteipolitiſch unabhängig. Die grundlegende 
Richtung der Gewerkvereine iſt eine volkstümlich freiheitliche. 

Die Gewerkvereine fordern die ſoziale und wirtſchaftliche 
Gleichberechtigung beider Geſch echter. Sie erſtreben in wirtichaft— 
licher Hinſicht für den Arbeiter einen wachſenden Anteil an dem 
Ertrage der Arbeit. Die Feſtſetzung der Urbeitsbedingungen hat 
unter gleichberechtigter Mitwirkung von Arbeitgebern und Arbeit— 
nehmern zu erfolgen. Der geeignetſte Weg bierzu ijt der Abſchiuß 
von Tarifverträgen. Sie geben grundſätzlich hierbei dem Wege der 
Verſtändigung den Vorzug, ſcheuen aber auch den Kampf nicht, wo 
ihren berechtigten Forderungen die Anerkennung verſagt wird, oder 
ihre Rechte und Intereſſen verletzt werden. 

Die Gewerkvereine verlan jen vou der Geſetzgebung: Sicherung 
und Ausbau des allgemeinen Arveiterſchutzes in geſundheitlicher und 
ſittlicher Beziehung; Erweiterung der Fürſorge insbeſondere für 
kranke, alte und invalide Arbeiter: Beſeitiaung aller Geſetze, die 
die Aufwärtsbewegung der Ar: eiterf Haft hemmen, ſowie ausgedehnte 
Einwirkung aufi befiere geiſtige und ſittliche Erziehung des Volkes. 

Die Durchführung defer Forderungen verlangt eine entſchiedene 
Beteiligung aller Gewerkvereinler am politiſchen und kommunalen 
ſowie öffentlich-rechtlichen Leben im Sinne dieſer Grundſatze. 

Zur Durchführung ihrer Aufgaben auf dem Wege der Selbſt— 
hilfe bedienen ſich die Gewerkvereine folgender Mittel: 

1. des gemeinſamen Vorgehens bei Vertretung der Arbeiter— 
intereſſen gegenüber den Arbeitgebern und der Geſetzgebung; 
>. der As beilsvermiitlung durch eigene oder paritätische Nach— 
weiſe; 
der materiellen Unterſtützung der Mitglieder in allen Not- 
lagen des Lebens; 
der Förderung der beruflichen und allgemeinen Bildung; 
des genoſſenſchaftlichen Zuſammenſchluſſes zur gemeinſamen 
Beſchaffung der Wohn- und Wirtſchaft bedürfniſſe. 
Die Konkurrenzklauſel. Unſere neulichen Ausführungen über 
die Konkurrenzklauſel haben in einigen Punkten Widerſpruch ge— 
funden. Namentlich findet die Zuſchrift eines Freundes es un— 
billig, daß im Fall der Konkurrenzklauſel einem Austretenden 
das Gehalt weitergezabli werden foll. Es liegt auf der Hand, 
daß eine folde B immung ſtirk mißbraucht werden könnte zu 
einer Art von Rentenbezieherei auf Grund von Bewahrung der 
Geſchäftsgeheimniſſe. Das iſt, wie anerkannt werden muß, ein 
wunder Punkt. Darin ſtimmt jene Zuſchrift mit ein, daß die 
Konkurrenzklaufel nicht mit unerſchwinglichen Konventionalſtrafen 
ausgeſtattet und auf mehr als 1 bis 2 Jahre ausgedehnt werden 
darf. Ueber den Vertrag aus ſeiner Wormſer Fabrik, den wir 
in jenem Artikel zitiert haben, hat der Abg. Heyl zu Herrnsheim 
eine Erklärung abgegeben. Es handelte ſich um einen Degras— 
arbeiter, bei dem ſich 24 Mark Wochenlohn und 5000 Mark on- 
ventionalſtrafe gegenüberſtanden. Aus Heyls Erklärung ergibt 
ſich, daß es ſich um einen Ausnahmefall handelte. Er führte aus: 
„Mit Arbeitern ſchließe ich grundſätzlich Verträge nicht ab. Ich 
beſchäftige mehrere tauſend Arbeiter, Vertragsleute nur 39. Dieſe 
Vertragsleute ſind Vertrauensperſonen, welche, was Lohnzahlung, 
volle Lohnzahlung in Krankheitsfällen, Bonifikationen und Pen— 
ſionierung anbelangt, mit den Aufſehern rangieren. Dieſe Ver— 
trauensmänner find als Hilfsarbeiter bei Vetriebschemikern an 
ſolchen Stellen beſchäftigt, wo Fabrikatiousgeheimniſſe gewahrt 
werden müſſen. Dieſe Geheimniſſe müſſen im Intereſſe des Be— 
triebs gegen Verrat und Ausbeutung durch dritte geſchützt werden. 
Eine unlautere ausländiſche Konkurrenz umlagerte vor meb— 
reren Jahren meine Fabriken in der Abſicht, ſolche Verträge los— 
zukaufen. Die Konventionalſtrafe richtet ſich hauptſächlich gegen 
dieſe Konkurrenz. Eine Klage wegen Konventionalſtrafe gegen 
Vertragsleute ift niemals in meinem Haufe eingelegt worden. .. 
Die Löhne, die der Abg. Heine aus dem von ihm kritiſierten Ver— 
trage angab, ſind Anfangslöhne, welche nach beſtimmten Grund— 
ſätzen auch in der Vertragszeit, bei einzelnen bis zu 48 Prozent, 
geſtiegen ſind. Als der Abg. Heine ſeine Beſchwerde vorbrachte, 
war nicht ein einziger der 39 Vertragsleute vorhanden, der nur 
einen Wochenlohn von 24 Mark bezogen hätte.“ 

Der Rieſenkampf im Berliner Baugewerbe hat mit jenen 
Feſtſtellungen und U be»treibungen begonnen. die nun einmal die 
unvermeidlichen Begleiterſcheinungen moderner Wirtſchaftskämpfe 
zu ſein ſcheinen: die Arbeiter erklären, die Ausſperrung ſei gar 
nicht ſo umfangreich, weil zahlreiche Arbeitgeber nicht mittäten, 
und die Arbeitgeber erklären, daß alle ihre Kollegen reſtlos Diszi— 
plin gezeigt und ausgeſperrt hätten. Immerbin waren am Ende 
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des Arbeiterſtaudes vom Kampf im Baugewerbe betroffen. Dieſe 
Ziffer wird heute, da diete Zeilen in Druck gehen, noch bedeutend empor- 
ſchnellen, weil die organiſierten Arbeitnehmer einmütig beſchloſſen 
haben, die Ausſperrung mit dem Generalſtreik im Bau- 
gewerbe zu beantworten. Alle Bauten, auf denen nicht ſofort die 
8½ ſtündige Arbeitszeit und 80 Pfennig Stunden 
lohn bewilligt wird, ſollen ſtillgelegt werden. Man ſieht aus 
dieſer Forderung übrigens, daß es den Arbeitern mit dem ganzen 
Anlaß zum Kampf, mit der Forderung des Achtſtundentages von 
vornherein gar nicht ſo ernſt geweſen iſt. Um ſo bedauerlicher iſt 
es, daß es erſt zu dieſem Rieſenkampf kommen mußte. Wenn dies 
Bedauern aber in bürgerlichen Blättern off en ausgeſprochen und den 
Arbeitern und ihren Führern dringend zur Beſonnenheit geraten wird, 
daun fährt der „Vorwärs“ wütend dazwiſchen und behauptet, das 
ſei Arbeiterverrat. Nachdem der Kampf einmal ausgebrochen ſei, 
dürfe man den Arbeitern unter keinen Umſtänden „in den Rücken 
fallen“, indem man fie auf ſchwere ta'tiſche Fehler aufmerkſam mache. 
Uns ſcheint, daß dieſe „Vorwärts“-Taktit jene alte, längſt über— 
lebte gewerkſchaftliche Kampfmethode darſtellt, die hundertmal den 
Arbeitern viel mehr Schaden als Nutzen gebracht hat. Gewiß iſt 
es während des Kampfes dankenswerter, ins Feuer hinein zu 
blaſen als zur Veſonnenbeit zu mahnen. Aber hinterher zeigt ſich 
doch nur zu oft, daß die beſten Arbeiterfreunde die ſind, die gleich 
beim erſten falſchen Schritt gewarnt und die verhängnisvollen 
Konſequenzen immer wieder aufgezeigt haben. 

Der Typus der gelben Gewerkſchaft. Bet dem bedenklichen 
Umſichgreifen der gelben Gewerkſchaftsgründungen, die zerſetzend 
auf die ohnehin ſchon genügend zerſplitterte deutſche Arbeiter: 
bewegung wirken, verlohnt es, fih die Struktur derartiger künſt— 
licher Bildungen innerhalb der Arbeiterſchaft zu vergegenwärti— 
gen. Ueber die neueſte Schöpfung auf dem Berliner Eckert-Werk 
Fabrik landwirtſchaftlicher Maſchinen), die ein typiſches Muſter 
bietet, berichtet die „Sogiale Praxis“. Danach hat die Firma 
einen „Spar- und Prämienverein der Arbeiter der A.-G. H. X. 
Eckert-Lichtenberg“ am 1. April 1907 ins Leben gerufen, dem jeder 
Arbeiter des Betriebes angehört, der Mitglied keiner gewerkſchaft— 
lichen Organiſation iſt oder ſolche unterſtützt, die bei Streiks und 
Ausſperrungen Unterſtützung an ihre Mitglieder zahlen. „Der 
Verein bezweckt die Förderung des Sparſinns feiner Mitglie: 
der.“ Die Vereinsmitglieder führen jede Woche 40 Pfg. an den 
Verein ab. Die Firma quittiert in der wöchentlichen Lohnabrech— 
nung über den Eingang der Sparbeträge und gibt die jeweilige 
Geſamtſumme der Spargelder an. Beim etwaigen Austritt der 
Mitglieder werden die Spargelder zurückgezahlt, im Todesfall ge— 
ſchieht dies an die Hinterbliebenen. Die Aktien-Geſellſchaft H. F. 
Eckert wird die Spareinlagen mit 6 Prozent verzinſen, unter 
der Annahme, als ob das ganze zur Verzinſung kommenden Spar— 
geld am erſten Einzahlungstage eingezahlt worden wäre. Die— 
jenigen Sparer, die am Schluſſe eines Geſchäftsjahres die Mit— 
gliedſchaft beſitzen und bei Beginn desſelben bereits ununterbro— 
chen ein Jahr im Dienſte der Geſellſchaft geſtanden haben, erhal— 
ten anſtatt der Zinſen eine Prämie vom 50 Prozent der geſpar— 
ten Einlagen, bei einer ununterbrochenen Dienſtzeit von 3 Jahren 
anſtatt der Zinſen eine Prämie von 100 Prozent der geſparten 
Einlagen, bei 6 Jahren eine Prämie von 150 Prozent, ber einer 
ununterbrochenen Dienſtzeit von 10 Jahren eine Prämie von 
200 Prozent der Sparteinlagen. Die Prämien belaufen ſich alſo 
in Nettobeträgen, nach Aufrechnung der 6 Prozent Zinſen für die 
Spareinlagen, für das erſte Dienſtjahr auf etwa 9 Mk., was eine 
Lohnzulage von etwa 18 Pfg. die Woche bedeutet, für die nächſten 
beiden Dienſtjahre zuſammen auf 53 Mk. (gleich einer Wochen. 
zulage von etwa 50 Pfg. gegenüber dem Eintrittslohn), für das 
vierte bis ſechſte Dienſtjahr auf 158 Mk. (Wochenzulage während 
dieſer Periode, verglichen mit dem Eintrittslohn, etwa 1 ME), für 
das ſiebente bis zehnte Dienſtjahr auf 352 Mk., was eine wöchent⸗ 
liche Lohnzulage in dieſer Periode von 1.75 Mk. oder 75 Pfg. 


mehr als in den voranfgegangenen drei Rab en bedeutet Dafür 
verzichten die Arbeiter auf ihr Koalitionsrecht. 
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Briefkasten 


An Viele. Pfingſten, das liebliche Feſt, bildet allmählich in 
Deutſchland den Mittelpunkt zahlleſer Kongreſſe. Dieſe Nummer 
iſt daher in ihrem Hauptteil beinahe eine Kongreßnummer geworden. 
Diejenigen, welchen heute zu viel Verſammlungsberichte in der 


„Hilfe“ ſind, mögen ſich daher mit denen tröſten, die noch dieſen 
oder jenen Bericht vermiſſen. D. Red. 
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13. Jahrgang Nr. 22 


Berlin, 2. Juni 1907 


Sobald man ſpricht, 
| Das Wort beginnt man a zu irren. 

Wie viel iſt in der legten Woche in unſerm Deutſchland 
geredet worden! Eine kleine Bibliothek ließe ſich damit 
wohl füllen. Wir gehören nicht zu denen, die griesgrämig 
den Wert ſolchen Redens von vornherein beſpötteln. Wie 
ſich das Wort nur in der Gemeinſchaft gebildet hat, jo 
wird auch alle Arbeit des Denkens und Handelns vom 
Wort getragen. Aber eine Frage iſt des Nachdenkens wert: 
können geiſtige Werte überhaupt ausgedrückt werden? 
Wenn ich von einem Stück Eiſen rede, ſo weiß man, was 
ich meine; wenn ich aber von Perſönlichkeit, Gott, Geiſt 
ſpreche, weiß ich nie, ob nur auch zwei oder drei gerade das 
dabei empfinden, was ich damit ſagen will. Es iſt etwas 
richtiges daran, daß alles Streiten zuletzt nicht um Sachen, 
ſondern nur um Worte geht; denn die Worte ſind es, die 
hier ſo und dort ganz anders verſtanden werden. Beinahe 
könnte man verſucht ſein, die Schweiger zu beneiden. Wenn 
ſich ihr Mund nur dazu öffnet, etwas Wuchtiges zu ſagen, 
dann haben ſie das Recht, ſonſt ſtille zu ſein. Wenn aber 
ihr Schweigen nur eigene Leere deckt, ſo tadeln ſie ganz zu 
unrecht die andern, die in ernſter Auseinanderſetzung der 
Worte und Gedanken Herr werden wollen. 

Kann man geiſtige Werte ins Wort kleiden? Sie 
ſtehen nicht zu hoch über dem, was auf der Erde liegt, 
um ausgedrückt zu werden. Die Gewohnheit täuſcht. Auch 
wo ich vom Eiſen rede, da kenne ich ſeine Art, ſeine Zu— 
ſammenſetzung, ſeine Geſchichte noch lange nicht: es ſcheint 
mir nur näher zu liegen, als Gott und Geiſt und Ueber- 
ſinnliches. Tatſächlich liegen gerade dieſe Gedanken dem 
Menſchenherzen viel näher. Sie ſind bei ihm zu Haus. 
Er fühlt ſich da in ſeiner Heimat. Erde, Stein, Tier, 
Baum ſtehen und liegen draußen; ſie leben weiter ohne 
uns; ſie greifen uns nicht innerlich an, ob ſie ſo oder 
anders geſtaltet ſind. Wo man aber von Seele oder 
Geiſt oder Gott ſpricht, da handelt es ſich um innerſte 
Fragen; die leben in uns; ſie üben die größte Macht auf 
das Leben, je nachdem ſie empfunden werden. Alle 
geiſtigen Werte tragen eigene Merkmale an ſich, weil ſie 
mit lauter eigenen Menſchen verwandt ſind. Nicht alſo 
weil ſie ſo fern liegen, daß ſie nicht erreichbar wären, 
ſondern weil in ihnen ein Stück ſelbſtändigen Erlebniſſes 
ruht, deshalb ſind ſie ſo ſpröde gegen Worte. Die Sprache 
muß verallgemeinern. Sie iſt zwar gelenkig und nach⸗ 
giebig; fie birgt ungeahnten Reichtum in fidh, aber fie lebt 
vom Gemeinſchaftlichen. Je geiſtiger ein Volk ſich ent⸗ 
wickelt hat, je reichere Perſönlichkeiten es in ſich erträgt, 
deſto mannigfaltiger wird auch ſein Sprachſchatz werden. 

Die Hauptſache iſt, daß wir Freiheit beachten gegenüber 
dem Wort. Nicht um die Sprache zu verkünſteln; die hat 
ihre ſelbſtändige langſame Geſchichte, wächſt wie der Baum 
im Feld und legt Ring um Ring die Jahre der Geſchichte 
hindurch an ihren Stamm. Aber innerhalb des Worts 
müſſen wir freie Luft atmen können und nicht eingeſchloſſen 
bleiben. Worte ſagen nichts; der Menſch ſagt etwas. Ein 
Wort kann Offenbarung bringen und tauſend Worte können 
ſo kalt wirken wie ein luftleerer Raum. Wer aber etwas 
Wirkliches zu ſagen hat, dem trägt das Wort gern die 
Schleppen des Königsmantels. Traub. 


Ueber hogarth 


An neuen, kräftigen, ſelbſtändigen Werten hat die eng— 
lide Kunſt vielleicht nur die Landſchaften von Bonington, 
Conſtable und etwa noch von Turner gegeben. So ziem— 
lich alles übrige iſt nur Verarbeitung. Holbein, der ſeine 
größten Werke in England ſchuf, blieb ohne Nachfolger. Die 


typiſche Kunſtform für England war zwar vor 
je das Porträt und iſt es heute noch. Das 
geht parallel der Reichtumsentwickelung des Lan 
des und dem Selbſtbewußtſein feiner Bevölkerung. 


deutet aber nicht darauf, daß die Kunſt eine Sache des Volks— 
temperaments ſei. England hat glänzende Porträtiſten: 
Reynolds, Gainsborough, Lawrence. Auch heute noch ſchei— 
nen mir die beſten Engländer Porträtiſten. Ich denke da— 
bei aber nicht an Lavery. Und die Präraffaeliten, ſo Schö— 
nes ſie auch gebracht haben mögen, bleiben in der müden 
Seite einer Vergangenheit befangen. Ihre Begeiſterung 
und Wärme ift literariſch. Sie mögen das Publikum wie: 
der mehr zur Kunſt gezogen haben, die Kunſt ſelber haben 
jie nicht ſtark befruchtet. 

Außer den Landſchaftern ſteht nur Hogarth, wie mir 
ſcheint, als Einzelwert und Eigenwert in der engliſchen 
Kunſtgeſchichte. Er wurde 1698 als Sproß einer bäueri— 
ſchen Familie geboren, er begann als Goldſchmied, um ſich 
mühſam zum Maler emporzuſchaffen. Dann kommen ſeine 
Sittenſchilderungen, Zyklen, die allgemein menſchliche oder 
zeitlich-engliſche Untugenden mit Schärfe und Umſtändlich— 
keit feſthalten und — ohne Pathos — brandmarken. Die 
Malereien finden als Stiche große Verbreitung und machen 
den Künſtler zum vermögenden, geachteten und gefürchte 
ten Mann. Er war ein Menſch von bürgerlicher Geſinnung. 
derb und witzig, aber ohne die Grazie und Bildung, wie 
die Geſellſchaft ſie erwartete. So blieb er in einer gewiſſen 
Iſolierung, die ihn verbitterte. Im Jahre 1764 iſt er ge— 
ſtorben. 

Sein Werk war einmal über Englands Grenzen hin— 
aus äußerſt populär, und ſein Name iſt heute noch in aller 
Munde, mögen ſich mit ihm auch bisweilen merkwürdige 
Vorſtellungen decken. Man weiß, daß er den Verderbtheiten 
und Verdrehtheiten ſeiner Zeit und ſeiner Geſellſchaft 
ſchonungslos den Spiegel entgegenhielt. Die Kunſt, die 
ein Luxus geworden, verwendet er zur moraliſchen Agitation. 
Und zwar nicht durch Karikatur im trivialen Sinn, noch 
durch das unangenehme Pathos, das mit dem Sieg der 
Tugend und der offenbaren Sündhaftigkeit des Laſters ge 
winnt oder erſchreckt. Es heißt Gogarth gründlich mihver- 
ſtehen, wollte man ihn in das Schema des Witzblattilluſtra— 
tors oder des alten Flugblattzeichners preſſen. 

Sein Moraliſtentum, ſo derb es ſich mitunter äußert. 
hat doch feinere Vorausſetzungen. Zum Teil iſt es ein 
Stück Engländertum überhaupt und außerdem zeitlich be— 
ſtimmt. Man denke an gewiſſe Provinzen der engliſchen 
Literatur, die erziehlichen und erbaulichen Romane, und 
an die Aufklärungszeit, die den Bürgergeiſt gegen Hof und 
Schranzentum, gegen Reifrock und Perücke mobil machte. 
Als ich jetzt wieder alle Hogarthſachen durchſah, ift der Ein 
druck von der bloß moraliſchen Abſicht des Künſtlers, die man 
gewöhnlich hat, ſehr zweifelhaft geworden. Die Tradition 
hält ſich an das Gegenſtändliche, das ſich leicht formulieren 
läßt, und wird darin unterſtützt durch die ſtarke Wirkung, 
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die Hogarth bei ſeinen Zeitgenoſſen erzielte. Aber ich weiß 
nicht, ob dieſe Wirkung eine moraliſch-erziehliche war, wie 
wir wohl glauben möchten, oder eben durch den revolutio— 
nären Kunſtcharakter bedingt: das bürgerliche Genre, die 
bekannten Typen, die menſchenreichen Kompoſitionen, all 
das waren neue, nie geſehene Dinge. 

Es fehlt Hogarth die deutliche Gebärde des Prora- 
liſten. Seine wertvollſten Bilder ſind ſozuſagen nicht gegen 
den Beſchauer gewendet, ſondern gegen innen. Der ſatiriſche 
Inhalt kommt aus einem inneren Gegenſatze. Aber wenn 
die Befreiung in der bildneriſchen Konzeption da ift, gebt 
alles Temperament auf die Darſtellung. Was kann Ho— 
garth alles, und was hat er für Einfälle. Er überraſcht zu: 
nächſt durch ſeine Natürlichkeit. Man kann eigentlich ſelten 
ſagen: er komponiere, ſondern: er füllt die Fläche mit tau— 
ſend Einfällen und Beziehungen. Das Auge wird von 
allen Seiten und meiſt von Rätſeln gelockt. Aber doch haben 
die Blätter eine große Bewegung und Sicherheit. Man be— 
obachte, wie Hogarth die Architektur verwendet, um ein 
Raumbild zu ſchaffen; primitiv bisweilen vielleicht, aber 
mit einem guten Inſtinkt für das Notwendige. 

Eins iſt für Hogarths Kunſt am meiſten charakteriſtiſch, 
daß ſie ſo viel Erklärer gefunden hat. Das möchte faſt 
gegen fie ſprechen, aber ift aus Hogarths Art wie aus dem 
Bedürfnis der Zeit durchaus verſtändlich. Die klaſſiſche 
Interpretation der hauptſächlichen Bildſerien gab 1794 G. C. 
Lichtenberg. Er charakterſiert in dem Vorwort ſelber den 
„poetiſchen Weg“, Gogarth zu erklären: „Auf dieſem (Weg) 
müßte nicht allein alles das auch geleiſtet werden, was auf 
jenem (dem proſaiſchen Weg) geleiſtet wurde (einfache Be— 
ſchreibung), ſondern obendrein in einer Sprache, und über— 
haupt in einem Vortrage, den durchaus eine gewiſſe Laune 
belebte, die mit der des Künſtlers ſo viel Aehnlichkeit hätte 
als möglich, und immer mit ihr gleichen Gang hielte. Was 
der Künſtler da gezeichnet hat, müßte nun auch jo ge— 
jagt werden, wie er es vielleicht würde geſagt haben, wenn 
er die Feder ſo hätte führen können, wie er den Grabſtichel 
geführt hat. Mitunter könnte auch den Hieben, die er dem 
Laſter und den Torheiten ſeines Vaterlandes damals ſo 
reichlich mitteilte, durch eine kleine Wendung eine Richtung 
gegeben werden, daß etwas davon auch auf neuere Köpfe 
fiele, nur verſteht ſich: nicht auf Individuen, ſondern immer 
auf Klaſſen. Gepredigt dürfte ſchlechterdings auf dieſem 
Wege nicht werden . . .“ Lichtenbergs Kommentar ift fad- 
lich ebenſo intereſſant und witzig als feſſelnd in der Form; 
in ſeiner Sprache Hogarth zu leſen, bringt einen feinen 
Genuß. 

Freilich, wir ſind nicht mehr ſo anſpruchsvoll, alle die 
kleinen, zeitlich bedingten Andeutungen zu erfahren, auch 
gar nicht mehr in der Lage, fie alle zu verſtehen. Und doch 
bleiben wir von Hogarths Werk und ſeiner Friſche gefeſſelt. 
Das zeigt, daß es immanente Werte hat, die formaler 
Natur ſind. 

Es war deshalb ganz natürlich, daß ein Buch ge— 
ſchrieben wurde, in dem die formalen Geſtaltungsprinzi— 
pien, das bildneriſch Neue und Starke an Hogartbhs Werk 
in den Vordergrund kamen: von Julius Meier: 
Gräfe, als zweiter Band der „Klaſſiſchen Illuſtratoren“, 
die R. Piper in München in vollendeter Ausſtattung her— 
ausgibt (5 Mk.). Um den Verfaſſer des Buches hat man 
ſich in den letzten Jahren genugſam gerauft, und die Geiſter 
trennten ſich: ſind Sie für oder gegen Meier-Gräfe? Ich 
geſtehe, daß ich ſehr viel Sympathie und Hochachtung hege 
für ſeine Art, Kunſt zu ſehen und ihr Weſen darzuſtellen. 
Sein Doktrinarismus ift zum Teil Notwehr. Die Bewun— 
derung, die ich für ihn habe, auch bei ſachlicher Gegnerſchaft, 
wird nur geſtört durch die unerträglichen Geſchmackloſig— 
keiten, die er ſich bisweilen geſtattet. Dieſe Arbeit über 
Hogarth iſt eine beſonnenes Buch. Sie hat ein paar feine 
kunſthiſtoriſche Bemerkungen, ſo die Parallele zu dem Fran— 
zoſen Chardin, und bemüht ſich dann, Hogarths Charakter 
als Maler und Rhythmiker der Fläche aufzuweiſen. Die 
Abbildungen gehen im Unterſchied zu dem, was man ſonſt 
meiſt ſieht, nicht auf Stiche, ſondern auf die Malereien ſel— 
ber zurück. Das iſt ſehr lehrreich. Denn man bekommt 
ein deutliches Bild von Hogarths Art, zwiſchen Hell und 


— —— 
— — 
— —— 


| 


| 


ee en = DIE hilfe co 


R P Nr. 22 
* 16 . y 3 1 op 
Dunkel die Formen zu modellieren und das Licht zu ge— 
brauchen. Vor allem aber zeigt Meier-Grä i 


fe auch den Por- 
Schweſter und das 
in ihrer unmittel— 
Freilich, die Abbil— 


trätiſten Hogarth. Das Bildnis der 
„shrimp girl“ ſind geradezu fabelhaft 
5 115 freien Natürlichkeit. 
dung iſt ein dürftiger Erſatz, wenn man Meier-Gräfes Prei 

der Malerei lieſt. Aber man ſpürt auch ſo die Weichelt 
und den Glanz der Farbe. 

Das ſchöne Buch iſt aber doch nicht niehr als eine aute 
wohltätige Ergänzung; es fehlt ihm die Fülle 5 
digen Hintergrundes von Zeit und Perſönlichkeit. Das 
Kommentar Lichtenbergs iſt geiſtreich und amüſant, aber 
der Göttinger Philoſoph ſteht Hogarth zeitlich zu nahe, um 
unſere Wünſche voll befriedigen zu können. Wir wünſchen 
Hogarths Auseinanderſetzung mit Zeit und Geſellſchaft 
gründlich zu erleben. Meier-Gräfe ſucht den Titel „Illu⸗ 
ſtrator“ für Hogarth an irgend einer Stelle zu rechtferti— 
gen. Gewiß, aber die „Illuſtration“ ergibt fid) eben erſt auf 
dem Boden eines ſozuſagen bürgerlichen oder rein-menſch⸗ 
lichen Verhältniſſes zur Geſellſchaft, verneinend oder be— 
jahend. Die Kunſt und ihre Mittel ſind nur deſſen Aus⸗ 
druckswerkzeuge. Man lernt bei Meier-Gräfe und ift ihm 
dankbar, daß er einen beſonderen Weg wies; aber über eine 
gewiſſe kühle Leere kommt man dabei nicht hinweg. 


Theodor Geuk. 


— —— nn. 2. 


Dalmatinische Armut 


Jiüngſt fuhr ich dem Frühling entgegen. Ich ſuchte ihn 
in Bozen und Trient und fand ihn nicht. Der Himmel warf 
mir ein Fuder Schneeflocken ins Geſicht und Frau Sonne 
wagte es, dazu zu lachen. Ich ſuchte ihn in Mailand und 
in Trieſt und fand ihn wieder nicht. Ein frecher Wind pfiff 
mir um die Ohren, und ſchwere Wolkenmaſſen ballten ſich 
am Himmel. Die Hoteliers der Winterkurorte, in denen 
ſich ein internationales Genießerpublikum einen Vorſchuß 
auf den Frühling geben läßt, hatten böſe Tage. Die Mb- 
normität des vergangenen Winters erſtreckte ſich auch auf 
den Süden Europas, und noch im Beginn des März konnte 
man im ſüdlichen Dalmatien, einem auf gleicher Höhe wie 
Rom gelegenen Landſtrich, einen Schneeſturm erleben, wie 
ihn die Alpen nicht ſtärker zu erfahren pflegen und der 
von Dalmatinern und Montenegrinern als ein richtiges 
Naturwunder angeſtaunt und auf offener Straße tagelang 
diskutiert wurde. 

Im allgemeinen braucht ſich der Südländer gegen die 
Unbilden der Witterung nicht ſo ängſtlich zu ſchützen, wie 
etwa der Deutſche, der nicht ohne Regenſchirm auszugehen 
pflegt, ſobald ſich der Himmel umwölkt. Vor allem ift er ja 
nicht die Kältegrade gewöhnt, denen wir diesſeits der Alpen 
ausgeſetzt ſind. Ein Teil des häuslichen Lebens und der 
Gewerktätigkeit ſpielt ſich im Süden im Freien ab. Schon 
aus Witterungsgründen wäre das in Deutſchland unmöglich, 
ganz abgeſehen von dem Trieb des Deutſchen, beſonders des 
Norddeutſchen, fih zu iſolieren. Die Klage der Riviera— 
Kurgäſte über ſchlechte Oefen iſt bekannt. In Dalmatien 
iſt es nicht anders. Man iſt auf richtige Kälte durchweg 
nicht vorbereitet. Wer im Winter nach dem Siden rem, 
tut darum klug, ſeinen Pelz oder ſeinen Winterpaletot mit— 
zunehmen. , n 

Der Dalmatiner läßt alle Unbilden der Witterung über 
ſich ergehen. Er hat nicht die Mittel, ſich ihrer zu erwehren. 
Man braucht das dalmatiniſche oder montenegriniſche Bol: 
nur wenig ſtudiert haben, um zu begreifen, was es heißt: 
arm ſein. Die Begriffe von Armut, die wir uns an deut⸗ 
ſchen Beiſpielen zu bilden pflegen, reichen hier bei 3 
nicht aus, und ein Menſch, den wir daheim als arm e 
nen würden, könnte dort nach landläufigen Begriffen nicht 
ebenſo eingeſchätzt werden. l , x 

Schon in der Kleidung zeigt ſich die Armut 5 
matiners. Wer da meint, eine Hoſe oder ein Rock 1 1 
nur zehnmal geflickt, geſtopft oder mit Verſatzſtücken dei 
ſehen werden, oder ein Hemd könne man nur ſechs 5 1100 
acht Jahre tragen, der irrt. Man kann eine ger we 
dreißig und vierzigmal flicken, man kann fie fo I br 
vom urſprünglichen Stoff jo gut wie nichts mehr | 
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bleibt. Ich habe mich in Dalmatien davon überzeugt, daß 
man es kann. Und es macht auch weiter nichts aus, ob auf 
eine ehemals braune oder blaue Hoſe ein gelbes Verſatzſtück 
und neben dieſes ein rotes kommt. Man nimmt die Lappen 
her, wo man ſie findet. Wenn man ſie nur findet. Die 
Armut dieſer Leute iſt ſo grenzenlos, daß ſie nicht immer 
in der Lage ſind, ſich ein Stück Tuch oder eine Rolle Garn 
zu kaufen. Man denke ſich unſere Mehlſäcke mit einer 
Kapuze verſehen, die man über den Kopf ſtülpen kann, und 
man hat den landesüblichen Mantel des Dalmatiners. Solch 
ein Mantel aus gröbſtem Sackleinen hält ein Jahrzehnt und 
länger. Er trotzt jeder Witterung und dient zum täglichen 
Gebrauch im Winter. Karl Moors Räuberbande auf un— 
ieren Bühnen Hit beſſer equipiert als der Durchſchnitt der 
Dalmatiner. 

Daß die Kleidung dieſer Geſtalten, die mit ihren 
buſchigen Augenbrauen und ihren herben und derben Zügen 
ſo finſter ausſchauen, ſehr ſauber wäre, kann man nicht ge— 
rade behaupten. Gleichwohl iſt es nicht dieſelbe Verwahr— 
loſung wie beim Süditaliener. Der Unterſchied iſt ebenſo 
groß in bezug auf das Ausſehen des einzelnen und der 
Städte und Dörfer wie in bezug auf die Arbeitſamkeit. Auch 
der dalmatiniſche Boden gewährt einen traurigen Anblick, 
aber es iſt nicht Mangel an Fleiß, daß in Dalmatien land— 
wirtſchaftlich ſo wenig zuwege gebracht wird, die Natur ſelbſt 
zeigt ſich trotzig und unbezwinglich. Der Italiener, wenig⸗ 
ſtens der Süditaliener, will nicht arbeiten, der Dalmatiner 
findet keine Möglichkeiten dazu. Wenn man beobachtet, 
wie in Dalmatien jedes Fleckchen irgend fruchtbaren Bodens 
ausgenutzt iſt und ſorgſam beſtellt wird, dann nimmt man 
die Einwohner gern in Schutz gegen die törichte Behauptung, 
ſie lungerten zu viel in der Sonne herum. Der Boden 
Dalmatiens iſt ſo ſchlecht, daß er einfach nicht kultivierbar 
erſcheint. Zu der koſtſpieligen Beſchaffung moderner tech— 
niſcher Hilfsgeräte fehlt es an Geld. Aber ſelbſt wenn man 
mit allem Raffinement der Ackerbautechnik zu Werke ginge, 
ſo bleibt die Tatſache beſtehen, daß man auf Felſen kein 
Getreide ziehen kann. Wenn man mit der Eiſenbahn durch 
Dalmatien fährt, ſo ruht der Blick immer auf Felſen und 
Steinen. Vom Küſtenland oberhalb Trieſts bis tief hinab 
nach Cattaro bleibt dieſer Charakter derſelbe, ſo ſehr ſich 
auch die Höhenverhältniſſe ändern. 

Die Bewohner eines Landes, die daran verzweifeln, ſich 
ernähren zu können, wandern aus. Der Menſchenabfluß 
aus Dalmatien iſt trotz aller Verſuche der öſterreichiſchen 


Regierung, ihn einzudämmen, ſehr ſtark. Faſt auf jedem 


Eildampfer ſieht man Auswanderer. Wenn der „Graf 
Wurmbrand“ in Cattaro oder Raguſa ausläuft, ſo ſind ſtets 
Hunderte von Menſchen auf Deck zuſammengepfercht, die ihr 
(zlück in Amerika verſuchen wollen. Die Stimmung und 
der Rapport vom Schiff zu den am Lande Winkenden hin— 
iiber ift ein gekünſtelt fröhlicher. Da werden Orangen ge— 
worfen, die Männer küſſen ſich, ſie weinen auch, und manche 
Lippen ſtammeln Gebete. Man ſieht herzzerreißende Szenen. 
Jeder weiß ja, aus welchen Gründen der andere das Land 
verläßt, warum er dieſen herben Schmerz der Trennung 
ſeinen Eltern oder ſeiner Verlobten nicht erſparen kann, 
und jeder weiß auch, einer wie entbehrungsreichen Zukunft 
all dieſe jungen und alten Leute entgegen gehen. Mancher 
von ihnen kehrt nie zurück. 

Die Auswanderer ſind mit einem Minimum von Reiſe— 
ausrüſtung verſehen, nicht jeder hat einen Mantel, nicht 
jeder einen Koffer. Und wenn er einen hat, ſo iſt er winzig 
klein, ſo daß er kaum den Bedarf für vier Wochen faßt. Aber 
eine große Flaſche Dalmatinerwein und einen großen Beutel 
voll Zigarettentabak haben alle. Wie genügſam und be— 
ſcheiden dieſe Menſchen ſind, konnte ich beobachten, als ich 
einem von ihnen auf Deck eine Zigarre anbot. Des Dankes 
war kein Ende, und als ich nach wenigen Minuten zurück— 
kam, da rauchte bereits der Dritte in der Runde an dieſer 
koſtbaren Zigarre, die von Hand zu Hand ging und aus der 
jeder nur ein paar Züge tat. Aber ſo arm der Dalmatiner 
iſt und ſich fühlt, er bettelt nie (im Gegenſatz zum Ita⸗ 
liener). Ich bin in ganz Dalmatien nicht ein einziges Mal 
angebettelt worden. Im Gegenteil: von dem Wenigen, das 
er hat. gibt er aus Herzensgüte und überkommener echter 
Höflichkeit gern ab. Auch der Dalmatiner, dem ich jene Zi⸗ 
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garre gab, ließ ſich nicht beſchenken ohne fid) zu revanchieren 
und bot mir ſofort ſeinen Zigarettentabak an. 

Da der Dalmatiner ungemein genügſam ift und es im 
Ausland zu bleiben pflegt, da er weder ſpielt noch trinkt, 
aber ans Sparen von Haus aus gewöhnt iſt, ſo bringt er 
es in Amerita ſehr oft zu etwas Rechtem. Faſt alle Söhne. 
die hinausgehen, unterſtützen ihre Familie durch kleine 
Geldſendungen von drüben. Ja, ich kenne Beiſpiele, daß 
dem heimiſchen Pfarrer wiederholt Beiträge zugingen für 
ein zu malendes Kirchenfenſter oder dergleichen. Der echte, 
ſtille Patriotismus dieſer Menſchen iſt ganz bedeutend ent— 
wickelt. Diejenigen, denen es drüben gut gegangen iſt, 
kehren nach Jahr und Tag gern in die Heimat zurück. Sie 
ſiedeln ſich dann wieder in der Nähe ihres Geburtsortes 
an. So findet man in der heutigen Bucht von Gravoſa eine 
ganze Anzahl hübſcher, einfacher Villen, die ſolchen „Ameri— 
kanern“ gehören. Aber es iſt kein Protzenbauerntum, das 
ſich dort breit macht. Im Gegenteil. Es wurde mir geſagt 
und durchweg beſtätigt, daß alle dieſe wohlhabend gewordenen 
Dalmatiner den Gemeinden und, was noch viel mehr ſagen 
will, der Kirche beachtenswerte Zuwendungen machen. 

Aber die wohlhabenden Dalmatiner machen eine Hand— 
voll aus gegenüber der großen Zahl der Darbenden. Die 
öſterreichiſche Regierung tut wenig für das Land. Das 
heißt: fie tut ihon etwas, aber nicht zugunſten der Dalma- 
tiner ſelbſt. Sie ſteckt Jahr für Jahr ſchweres Geld in den 
Ausbau der Landesverteidigung, ſie verſtärkt immer von 
neuem die militäriſchen Beſatzungen, die dem Dalmatiner 
ein Dorn im Auge ſind, aber ſie kümmert ſich herzlich wenig 
um dieſe halbe Million Menſchen, von der Jahr für Jahr 
ein Teilchen abbröckelt. Und der Dalmatiner findet aus ſich 
heraus nicht die Kraft, ſein Lebensniveau zu heben. In 
der Technik ift er weit zurück, da ihn niemand angelern: 
hat und das Land nach wie vor abgeſchloſſen liegt von der 
großen Heeresſtraße, und Ackerbau und Viehzucht verlob- 
nen kaum die aufgewandte Arbeit. Einzig mit Wein iſt 
Dalmatien reich geſegnet. Mit einem köſtlichen, noch viel 
zu wenig geſchätzten Wein. Das iſt das einzige, was ſich 
dem Steinboden des Landes abtrotzen läßt. In jeder andern 
Beziehung ſind die Ausſichten Dalmatiens trübe und hoff 
nungslos. Und wenn dem Kaiſer von Oeſterreich einmal 
einfallen ſollte zu ſagen: „Ich dulde keine Schwarzſeher in 
meinem Reiche,“ ſo würde jeder Fremde aus jedem Stein— 
felde leſen können die ſtete, unbarmherzige Mahnung des 
ſtarren Bodens: Ich dulde keinen Optimismus! 


Paul Zſchorlich. 


Schmitthenners Predigtbuch 


Vandenhoeck u. Ruprecht, Göttingen. 
Herr, biſt Du's? 


Es wurde in der allgemeinen Charakteriſierung der Schmitt— 
hennerſchen Kunſt neben den Novellen auf ſeine Predigten hinge— 
wieſen. Seine Predigten ſind Dichtungen. Ich glaube, dieſe ſie— 
ben Predigten wirken viel mehr, wenn ſie geleſen werden, als 
wenn man ſie von der Kanzel hört. Dichtungen ſind dieſe Pre— 
digten. Das zeigt ſich einmal in der künſtleriſchen Geſtaltung 
des gegebenen Predigttertes, das zeigt ſich in der durchaus ori— 
ginellen freien Art des Dichters, die Eintleidung für den Text 
zu erfinden. Die meiſten Predigten ſind kleine Geſchichten aus 
dem Leben oder freie Phantaſieſtücke. 

Es iſt ſchwer zu entſcheiden, wo der Dichter größer iſt. Wenn 
wir ſo eine kleine Geſchichte leſen, etwa die vom armen Weibe 
am Gotteskaſten, wie tft da das Leben und der menſchliche Cha: 
rafter beobachtet. Oder wenn die mächtigen Klänge feiner Oſter— 
predigt über unſere Seelen dahinfluten, wie werden wir da im 
Innerſten errgiffen. Das alles macht ſeine Kunſt! Sie iſt ſo 
einfach, fo gradios, jo beſcheiden, fo mächtig. Nichts von Theolo— 
gie, aber auch gar nichts. Der religiöſe Gedanke tritt in zurück— 
haltender Feinheit hervor. Oft iſt er mit der Geſchichte aufs 
innigſte verknüpft. Die Geſchichte erbaut, weil ſie an ſich religiös 
iſt. Und wie erzählt Schmitthenner! Welche Unmittelbarkeit, 
Plaſtik, dramatiſche Belebtheit. Er erfindet und geftaltet, zu— 
nächſt rein als Künſtler, aber es wird unbewußt ſchon religiöſes 
Empfinden ausgeſprochen, bis dann die religiöſe Grundſtimmung 
mit ein paar Worten durchbricht, das ganze Bild überfließt. Hier 
wirkt das Religiöſe ſo lebendig, weil es am Menſchenleben ſelbſt 
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gezeigt wird. Hier wird nicht über Religion geſprochen, hier 
offenbart fid) tiefſte religiöſe Kraft in unmittelbarer Friſche. 

Wo findet ſich das Gleichnis Jeſu vom Weizen und Unkraut 
ähnlich ausgelegt wie bei Schmitthenner? Es waren einmal zwei 
Brautleute, ſo beginnt er, die hatten ſich lieb und waren fromm 
und freuten ſich auf ihren Hochzeitstag. Am letzten Sonntag, 
den ſie ledigerweiſe erleben ſollten, gehen ſie zuſammen in die 
Kirche. Der bier verleſene Text wird nun an dem Leben ihres 
Kindes, das ihnen Gott nach Jahr und Tag ihrer Hochzeit 
ſchenkt, ausgelegt. Wie lebendig wird jeder Gedanke des Textes 
an dieſem Menſchenleben erklärt, wie gewaltig wird ein Menſchen— 
ſchickſal von Gottes unerforſchlicher Hand geleitet und wie tief 
müſſen die gebeugten Eltern erkennen, daß es gut fo war... 
Eines Abends, als die Eltern ihrem Liebling ein Bilderbuch kle— 
ben, holt die Mutter die Bibel und lieſt den Anfang des Textes. 
Als das Kind heran wächſt, zeigt es einen böſen Charakter. 
Schwer wird es gezüchtigt: lieber einen toten Sohn als einen 
ungeratenen! Der Knabe wird ein Jüngling, zwar kein Tauge— 
nichts, aber auch kein Tugendſpiegel. Da kommt ein ſchwarzer 
Tag, wo man ihn blutend ins Haus trägt. Unglücklich vom Wagen 
geſtürzt, muß er lange ſchwer leiden, bis ihn der Tod erlöſt. Und 
am Totenbett ihres einzigen Kindes leſen die Eltern den Schluß 
seineg Lebenstextes . .. 

Hier und in der Oſterpredigt kam mir ſo recht zum Bewußt— 

ſein, was es heißt, wenn ein Dichter „ſchafft“. Die ungeſchrie— 
beuen Geſetze der Dichtkunſt laſſen ſich hier aufzeigen. Der ein— 
fache Text läßt der Phantaſie des Dichters weiten Raum. Man 
denkt an „Kauft“, wenn uns der Dichter feine majeſtätiſche 
Himmelsſzene vor Augen führt. Gott der Herr verſammelt ſeine 
Helden und ſegnet ſie. Die den Menſchen verderblichen Mächte, 
die kaltmachende Zeit, das ſchweigende Elend, die dumpfe Ver— 
zweiflung, den Allherrſcher Tod ſegnet er zwiefach! .. . Und dann 
gedenkt Gott der Herr des allererſten Morgens, da er ſprach: 
Es werde Licht! Und er greift mit ſeinem ſchaffenden Wort in 
den tiefſten Grund ſeines Lebens und er bildet eine Geſtalt: ſo 
hoch, ſo ſchön, ſo ſtrahlend, daß ſeine Bruſt ſich freut und ſeine 
Heerſcharen jauchzen. Und er drückt das neue Geſchöpf an fein 
Herz und ſegnet es. Da ſieht das lichte Gotteskind feinen Vater 
an und ſpricht: Herr, gib mir einen Namen! Der Ewige ſegnet 
abermals und antwortet: du ſollſt Oſterglaube heißen. Und zum 
drittenmal ſegnet er und ſchickt das Gotteskind in die Welt, den 
Menſchen zu helfen gegen die feindlichen Lebensgewalten ... 
Und vom Himmel reißt uns der Dichter durch die Menſchheits— 
geſchichte, das Menſchenleben. In vier packenden Bildern ſchauen 
wir die ſegenbringeede Tätigleit des Oſterglaubens, feiner 
Trivumoh über Zeit und Elend. Verzweiflune und Tod. Abſchnitte 
aus der Geſchichte ſind mit ſicherer Meiſterhand herausgegriffen. 
Und der feine Gedanke, wie der Oſterglaube zu den Menſchen 
kommt, als Wind, als Tau, wie Adlersfittiche, wie Lerchenwirbel! 
. . . Der verlaſſenen Jüngerſchar in Jerufalem nimmt er die 
Todesfurcht, wie ein Frühlingsſturm kommt er über ſie. Jahr— 
bunderte ſpäter. Aus dem Geſtern macht er das feurig-lebendige 
Heute, wie ein Tau fällt er vom Himmel über Nacht, als im Mit— 
telalter das Oſterfeſt nur noch der aſtronomiſchen Kunſt dient. 
Jahrhunderte ſpäter. Ein hohes gotiſches Zimmer, ein verzwei— 
felnder Menſch, ja Du biſt's, Fauſt! Und wie Adlersfittiche 
rauſcht es, „das ſtarre Herz wird weich, die Träne rinnt, die Erde 
hat mich wieder!“ Jabrhunderte ſpäter. Der Mann dort in en— 
ger Zelle, in grauem, ſchreckliche ı ( nd, was wird fein Aug’ fo 
licht! Sein Herz fo froh! Der Oſterglaube hat fih ihm wie 
Lerchenwirbel in die Seele geſungen ... So war der Oſter— 
glaube der Held, der geholfen hat. Wenn dann am Schluß der 
Prediger ganz kurz auch für ſich und ſeine Gemeinde um dieſen 
Oſterglauben bittet, ſo iſt das, rein künſtleriſch betrachtet, vielleicht 
nicht gut. Aber die Art und Weiſe der Anknüpfung, bei der der 
Dichter ſeine Gemeinde in den ganzen Zuſammenhang hinein— 
ſtellt, läßt es kaum als Fehler empfinden. 
Schmitthenner zeigt uns, wie es iſt, wenn ein Dichter pre— 
digt. Wie gut läßt ſich hier beobachten, wie Poeſie und Reli— 
gion im Innerſten verwandt ſind. Und darin liegt der Wert die— 
ſer Predigten: das alte bibliſche Gold wird hier nicht umgeprägt, 
ſondern durch dichteriſche Kunſt neu lebendig gemacht. 

An einer kleinen Geſchichte aus dem Leben erklärt uns der 
Dichter die alte Bibel. Und dieſe tief künſtleriſche Auffaſſung iſt 
in einer Zeit, wo ſo viele Hände ſich mühen, das alte Evan— 
gelium in moderne Form umzugeſtalten, nicht hoch genug einzu— 
ſchätzen. Im künſtleriſchen Gewande erwirbt ſich religiöſer Wille 
auch bei denen, ohne daß ſie es ſelber wiſſen, Lebenskraft, die 
ſich eines direkten Verhältniſſes zur Religion entſchlagen haben. 

Hermann Schnellbach. 
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Aus dem Franzöſiſchen des Emile Zola übertragen 
von Walther Eggert Windeg g. f 
(Fortſetzung.) 

Nais und Frederic genoſſen noch tauſend kleine 
den. Nach dem Diner, wenn de 8 
Madame Roſtand oft einen S 
nahm dann den Arm ihres Soh 
hinab, Nails mußte ihr vorſi 


tragen. So erwarteten ſie zu dreien die Heimkehr der 
Sardinenfiſcher. Auf dem Meere ſah man die e 
tanzen, und bald unterſchied man auch die ſchwarzen Maſſen 


der Barken, die unter gedämpften Rudericlä Ar 
kamen. An den großen ſchlägen ans Ufa 


J g Fangtagen hörte man auch fröhli 
Stimmen, da die Frauen mit ihren Körben er 
und die drei Männer, die jede Barke beſetzten, machten ſich 
daran, ihr Netz zu entleeren, das lie unter den Bänken auf- 
gehäuft hatten. Es war wie ein breites dunkles Band, über 
und über mit Silberflitter beſetzt; die Sardinen hingen wit 
den Kiemen in den Fäden der Maſchen, ſie zappelten noch 
und warfen metalliſche Lichter; dann fielen fie bei dem ble: 
chen Scheine der Laternen gleich wie ein Regen von Duka⸗ 
ten in die Körbe. 


S : - Oft blieb Madame Roſtand, von dem 
Schauſpiele gefeſſelt, vor einer 


| Barke ſtehen; fie hatte den 
Arm ihres Sohnes losgelaſſen und plauderte Ti den 
Fiſchern, während Frédéric bei Nais ſtand, außerhalb des 
Lichtkreiſes der Late 


k rne, und ihr die Hände drückte, daß fi 
hätte aufſchreien mögen. e, daß ſie 


Père Micoulin unterdeſſen bewahrte feine Ruhe eines 
erfahrenen und eigenſinnigen Tieres. Er ging aufs Meer, 
kam nach Hauſe, um ein paar Spatenſtiche zu tun, alles in 
feiner gewohnten verſchloſſenen Art. Aber ſeine kleinen 
grauen Augen hatten ſeit einiger Zeit etwas Unruhiges. 
Er warf auf Nais ſcheele Blicke, ohne etwas zu ſagen. Sie 
ſchien ihm verändert, er witterte in ihr etwas, über das er 


ſich nicht recht klar werden konnte. Eines Tages wagte ſie, 
ihm die Stirne zu bieten. Micoulin gab ihr einen ſolchen 
Schlag ins Geſicht, daß er ihr die Lippe ſpaltete. 

Als Frederic abends unter einem Kuſſe ſpürte, daß 
11 795 Mund angeſchwollen war, fragte er ſie erregt dar— 
über. i 


„Nichts weiter,” jagte fie, „mein Vater hat mir eine 
Maulſchelle gegeben.“ 

Ihre Stimme hatte ſich ganz verdüſtert. Als der junge 
Mann ſich entrüſtete und erklärte, ſich da ins Mittel legen 
zu wollen, wehrte ſie ab: ; 

„Nein, laß das; das ift meine Sache ... Ha! das wird 
ſchon aufhören!“ f 

„Sie ſprach ihm gegenüber nie von den Schlägen, die fie 
erhielt. Aber an den Tagen, an denen ſie von ihrem Vater 
mißhandelt worden war, hing ſie ſich nur mit noch mehr 
Leidenſchaft an den Hals des Geliebten, als wollte ſie ſo an 
dem Alten ſich rächen. 

Seit drei Wochen ſchon ging Naiz fait jede Nacht aus. 
Anfänglich hatte ſie große Vorſicht gebraucht, dann aber 
war ſie kaltblütig verwegen geworden und wagte alles. Als 
ſie merkte, daß ihr Vater etwas ahne, wurde ſie wieder vor— 
ſichtiger. Sie verſäumte zwei Zuſammenkünfte. Ihre 
Mutter hatte ihr geſagt, daß Micoulin des Nachts nicht 
mehr ſchlief, daß er oft aufſtand und von Zimmer zu Bim: 
mer ging. Aber vor Fredeérics flehenden Blicken vergaß 
Naig am dritten Tage alle Klugheit. Sie ſchlich gegen elf 
Uhr hinab, indem ſie ſich verſprach, nicht länger als eine 
Stunde auszubleiben; und ſie hoffte, ihr Vater würde ſie in 
ſeinem erſten Schlafe nicht hören. l 

Frédéric erwartete fie unter den Oliven. Ohne von 
ihren Befürchtungen zu ſprechen, weigerte ſie ſich, weiter 
zu gehen. Sie fühle ſich zu müde, ſagte ſie; was ja auch 
Wahrheit war, da ſie nicht, wie er, bei Tage ſchlafen konnte. 
Sie lagerten ſich an ihrem gewohnten Platz über dem Meer, 
im Angeſicht das leuchtende Marſeille. Der Leuchtturm 
von Planier ſtrahlte. Unter ſeiner Betrachtung ſchlief Nals 
auf Frederics Schulter ein. Da rührte er ſich nicht mehr: 
und allmählich gab auch er ſich der Müdigkeit hin, die Augen 


fielen ihm zu. In inniger Umarmung vermählte ſich ihr 
Atem. | 


| Freu⸗ 
r Abend friſch war, wollte 
Ben {none machen. Sie 
nes und ging nach L'Eſtaque 
chtshalber den Schal nach⸗ 


Kein Laut; man hörte nur das Zirpen der Heimchen. 
Das Meer lag ſchlafend wie die Liebenden. Da löſte ſich 
eine ſchwarze Geſtalt aus dem Dunkel und kam näher. Es 
war Micoulin, der vom Knarren eines Fenſters erwacht war 
und Naig nicht in ihrem Zimmer gefunden hatte. Im 
Gehen hatte er ein Handbeil mitgenommen, für alle Fälle. 
Als er unter dem Olivenbaum eine dunkle Maſſe bemerkte, 
faßte er den Stil feſter. Aber die Kinder bewegten ſich 
nicht; er konnte bis an ſie herantreten, ſich niederbeugen und 
ihr Geſicht betrachten. Ein leiſer Schrei entfuhr ihm da: 
er hatte den jungen Herrn erkannt. Nein, nein, ſo konnte 
er ihn nicht töten: das Blut, das verräteriſch am Boden 
ſchwämme, käme ihm teuer zu ſtehen. Er raffte ſich auf; 
zwei Falten wilder Entſchloſſenheit durchſchnitten ſein 
kupferbraunes, von verhaltener Wut verzerrtes Geſicht. 
Ein Bauer mordet ſeinen Herrn nicht offen, denn der Herr 
iſt ſelbſt unterm Boden noch immer der Stärkere. Und 
Pere Micoulin ſchüttelte den Kopf und ſchlich davon, ließ 
die beiden Liebenden ſchlafen. 

Als Nails ein wenig vor Tag nach Hauſe kam, febr in 
Unruhe wegen ihres langen Ausbleibens, fand ſie ihr Fen— 
ſter ſo, wie ſie es gelaſſen hatte. Beim Eſſen ſah ihr Micou— 
lin in aller Ruhe zu, wie ſie ihr Stück Brot aß. Sie be— 
ruhigte ſich wieder; ihr Vater konnte nichts wiſſen. 

IV. 

„Monſieur Frédéric, gehen Sie denn nicht mehr mit 
aufs Meer?“ fragte Bere Micoulin eines Abends. 

Madame Roſtand ſaß auf der Veranda im Schatten 
der Tannen und ſtickte an einem Taſchentuche, während ihr 
Sohn, neben ihr ausgeſtreckt, ſich damit vergnügte, Kieſel— 
ſteine zu werfen. 

„Meiner Treue, nein!“ antwortete der junge Mann. 
„Ich werde faul.“ 

„Da haben Sie unrecht,“ erwiderte der Alte. „Geſtern 
waren die Körbe ganz voll von Fiſchen. Man fängt augen— 
blicklich, was man nur will . . .. Das würde Ihnen Spaß 
machen. Begleiten Sie mich morgen früh.“ 

Er erſchien fo gutmütig, daß Frederic, der an Nais 
dachte und ihn nicht ärgern wollte, ſchließlich ſagte: 

„Mein Gott! ich möchte ſchon .. .. Nur müßte man 
0 wecken. Ich ſchlafe nämlich um fünf Uhr noch wie ein 
otz.“ 

Madame Roſtand hatte zu ſticken aufgehört, ſie war 

ſeid ja recht vorſichtig,“ 


in leiſer Unruhe. 
„Vor allem „Ich 
zittere ſtets, wenn ihr auf dem Waſſer ſeid.“ 

Am andern Morgen konnte Micoulin lange „Monſieur 
Frédéric rufen: das Fenſter des jungen Mannes blieb ge— 
ſchloſſen. Da ſagte er zu ſeiner Tochter mit einem Tone, 
deſſen wilden Spott ſie nicht bemerkte: 

„Geh Du hinauf . . . Vielleicht hört er Dich.“ 

So war es alfo Nals, die Frédéric dieſen Morgen 
weckte. Noch ganz ſchlaftrunken zog er ſie an ſein heißes 
Bett; aber ſie erwiderte ſeinen Kuß nur flüchtig und ent— 
eilte. Zehn Minuten ſpäter erſchien Frédéric in einem 
grauen Leinenanzuge. Père Micoulin jak geduldig mwar- 
tend auf der Brüſtung der Terraſſe. 

„Es iſt ſchon friſch, Sie ſollten ein Seidentuch mitneh— 
men“, ſagte er. 

Nais ging abermals hinauf, um das Tuch zu holen. 
Dann ſtiegen die beiden Männer die ſteile Treppe hinab, 
die zum Meere führte, während ihnen das Mädchen mit den 
Augen folgte. Drunten hob Père Micoulin den Kopf, er 
ſah Nais an, und zwei große Falten erſchienen um ſeine 
Mundwinkel. 

Seit fünf Tagen blies der ſchreckliche Nordweſt, der 
Miſtral. Am Tage zuvor hatte er ſich gegen Abend gelegt. 
Aber mit Sonnenaufgang hatte er ſich wieder erhoben, zu— 
nächſt nur ſchwach. Das Meer ging in dieſer Morgenſtunde, 
von den jähen Windſtößen gepeitſcht, hohl und ſchillerte in 
dunkelm Blau; und, von den erſten Strahlen ſchräge be— 
leuchtet, rollte es auf jedem Wellenkamme kleine Flammen. 
Der Himmel war beinahe weiß, von einer kriſtalliniſchen 
Klarheit. Marſeille im Hintergrunde war ſo klar, daß man 
die Fenſter der Häuſer zählen konnte; die Felſen des Golfes 
leuchteten in roſigen Farben von äußerſter Feinheit. 


(Fortſetzung folgt.) 


ſagte ſie. 


| 
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Kunst 


Eine Reife nach Rom. Als im Jahre 1901 die überaus Ve- 
deutſame, erſte Darmſtädter Ausſtellung war, das „Dokument 
deutſcher Kunſt“, erſchien neben dem jungen, kräftigen Patriz 
Huber, deſſen blühendes Leben im folgenden Jahre ſich ſchloß, der 
zweiund zwanzigjährige Paul Bürck als eine neue Verheißung 
in der bewegten Arena kampffroher Kunſtkräfte. Bürck, ein 
Straßburger, hatte die Münchener Kunſtgewerbeſchule hinter ſich. 
Man ſah von ihm große, ſchöne Zeichnungen mit der Feder, die 
ſich an manchen engliſchen Muſtern gebildet haben mochten, nun 
aber ganz frei geworden waren und ein lebhaftes und edles 
Streben nach kräftiger Linie und ſchöner Verteilung der Flächen 
ausdrückten. Die Blätter hafteten ſich dem Gedächtnis feſt durch 
eine Fülle verwandter, leicht unterſchiedener Formen. Eine 
eigene, fejte Handſchrift war drin. Später ging Bürck m. W. nach 
Magdeburg, an die dortige Kunſtgewerbeſchule als Lehrer, und 
dann, im Herbſt 1905, ſchnürte er ſein Bündel und zog nach Rom. 
Vor 60 und 80 Jahren war dies das Ziel aller deutſchen 
Maler geweſen. In Italien wurde die Landſchaft früher entdeckt 
von den Deutſchen als in ihrer Heimat. Erſt mußten die Ruinen 
der Campagna, die Veduten vom Albanerſee und von Tivoli ge— 
malt. gezeichnet, geſtochen fein, bevor man fab, daß deuiſche 
Flüſſe, Berge und Wälder auch Schönheiten zeigen. Wie dies 
bei einem einzelnen ſich zutrug, ſoll man in den ſchönen und 
rührenden Aufſchreibungen des alten Ludwig Richter nachleſen. 
Mit einer ähnlichen romantiſchen Empfindung, ſoweit das heute 
noch möglich iſt, zog Bürck über Genua zu der ewigen Stadt. 
Dort ſuchte er mit treuem Fleiße berühmte Stätten, maleriſche 
Ruinen, reizvolle Durchblicke, ſchwermütige Landſchaften auf, um 
daran ſeine Feder zu verſuchen und zu üben. So entſtanden eine 
ganze Reihe von Skizzen. Fünfzig davon hat er nun zu einem 
ſchönen Bande vereinigt, der bei G. Grote in Berlin mit guten 
Wiedergaben erſchienen iſt. Es iſt ſchwer, aus dem leichten, 
ſpitzen Strich, der bald einzeln, bald verbunden gezogen wurde, 
die frühere Hand Bürcks wieder zu erkennen. Beidemal Feder— 
zeichnungen, aber damals mochte man an das kräftige und primi— 
tive Schwarz-weiß alter Holzſchnitte denken, jetzt ift es bisweilen, 
als ob die Blätter nicht mit der Feder auf Papier, ſondern mit 
der Nadel auf die Kupferplatte gezeichnet ſeien. Bei einigen grö— 
ßeren Landſchaften, Fernſichten, wird dieſer Eindruck der Radie— 
rung beſonders lebhaft. Dieſe Entwicklung umſchließt eine Selbſt— 
befreiung von der gewiſſen kunſtgewerblichen Enge bewußter 
Zweckformen, auch im Zierat, zum ganz perſönlichen, maleriſchen 
Erfaſſen und Nachdichten der Natur. Das techniſche Können 
Bürcks wächſt mit ſeiner Arbeit, und zugleich mäßigt es ſich von 
Experimenten zu ſicheren und geſchloſſenen Leiſtungen. Nicht, als 
ob man jede Seite gut finden müßte. In dem Streben, das Licht 
der Sonne und ihren Glanz und die Weichheit der Luft den 
Bildern einzufangen, kommt der Künſtler bisweilen zu einer 
Weichheit, die das ſtoffliche Gefühl, der Sinn für die Art und 
Härte des Materials, nicht recht erträgt. Aber dem ſtehen ſehr 
beträchtliche Gegenwerte als Ausgleich gegenüber. Beſonders 
lobenswert erſcheinen mir wieder gerade ſolche Blätter, in denen 
das Lichtproblem alles iſt. Und zwar das Lichtproblem vor der 
weiten Landſchaft mit bewegten Flächen. Hier muß die Feder 
feft bleiben, um nicht kleinlich zu werden. Ich denke dabei 
an die beiden ſchönen Stücke Tivoli und Albanerſee. — Die Wie— 
dergabe der Zeichnungen iſt durchaus vortrefflich. H. 

Architekturſpaziergänge. Der Spaziergänger, der die ſchnell 
emporwachſenden weſtlichen Teile Berlins und der mehr und 
mehr mit ihm verſchmelzenden Vororte durchwandert, um dort 
nach künſtleriſchen Erſcheinungen moderner Architektur zu ſuchen, 
wird wenig Befriedigung finden. Die ſtuckbekleiſterten Miethaus— 
faſſaden, die ſich gegenſeitig an protzenhaftem Aufwand zu über— 
bieten ſuchen, beleidigen das empfindſame Auge und die öffent— 
lichen Gebäude fallen in dieſer Hinſicht keineswegs aus der Rolle. 
Hier und da wird man durch den Anblick eines kleinen Privat— 
hauſes angenehm überraſcht, das durch ſeine Einfachheit ſcharf 
gegen die Umgebung abſticht. Erſtaunt fragt ſich der ſelbſtändig 
denkende Betrachter, warum wohl dieſe Kunſt, durch einfache 
Mittel Wirkungen zu erzielen, ſo ſelten geübt, ja ſo wenig all— 
gemein gekannt wird. Um ſo mehr, wenn er bemerkt, wie ſehr der 
Architekt, der fie geſchickt zu nutzen verſteht, des künſtleriſchen Cin- 
druckes ſicher iſt. Bauwerke, deren Schöpfer ſich beim Entwurfe 
von dieſem Prinzip der ehrlichen, wahrhaften Konſtruktion leiten 
laſſen, erregen ſtets die Aufmerkſamkeit der Paſſanten. Neuer— 
dings kann man dieſe Beobachtung wieder bei einem Bau machen, 
den der Regierungsbaumeiſter Jeſſen in der Kyffhäuſerſtraße 
(nahe bei der Zwölf-Apoſtel-Kirche in Schöneberg) errichtet hat. 
Die dem „Peſtalozzi-Fröbelhaus“ angegliederte Koch- und Haus— 
haltungsſchule erwies ſich nach kurzer Zeit zu eng und der Platz— 
mangel machte einen Erweiterungsbau zur Notwendigkeit. Geld— 
mittel waren nicht vorhanden und konnten durch private Schen— 
kungen nur ſpärlich aufgebracht werden. Der Architekt verſtand 
es geſchickt. aus dieſer Not eine Tugend zu wachen: die alte, mit 
reihen Aufwand von gotischen, Formſteinen und Glanzziegeln er— 
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richtete Faſſade hat ſclnweren Stand, gegen die ſchlichte glatte Bad- 
ſteinwand des neuen Hauſes aufzukommen. Sie iſt ſparſam ge— 
gliedert, ein paar vorſpringende Erker geben das notwendige 
Relief zur Schattenwirkung. Im übrigen verließ ſich der Architekt 
auf die Leuchtkraft der Farbe, die ſeinem Material zu eigen iſt, ein 
angenehmes Warmrot, das mit den dekorativen weißen Fugen⸗ 
linien und dem weißen Anſtrich der Fenſterrahmen gut zuſam⸗ 
mengeht. Die häßlichen Segmentbögen, die bisher bei Backſtein⸗ 
nauten die oberen Fenſterabſchlüſſe bildeten, find erſetzt durch 
eiſerne Träger, die offen und unb kleidet nur durch blaue Debrarbe 
gedeckt, ehrlich als Mittel der Konſtruktion gezeigt werden. Die 
unregelmäßige Verteilung der Fenſter, die ſich aus der Grund— 
rißeinteilung ergab, hat etwas Freundliches, Wohnbausartiges, 
wodurch auch nach außen hin der kalte und nüchterne Eindruck 
des „Anſtaltcharakters“ vermieden wurde. So ſteht dieſes Haus 
inmitten protzenhafter Nachbarn als gutes Beiſpiel moderner 
Bauideen, zu deren Verwirklichung ſchließlich auch derjenige bei⸗ 
trägt, der ſie darin erkannt hat. Denn wenn dieſe Gedanken erſt 
Gemeingut des konſumierenden Publikums ſind, ſo wird auch der 
Produzent ſich nach ihnen richten müſſen. W. C. B. 


Allerlel 


Der Schuleſel. 

Es zog ein Burſch die Straßen entlang und trieb einen Eſel 
vor ſich her, der war guter Dinge, und das hatte ſeinen Grund; 
denn er war jung und hatte nichts zu tragen. 

Da harrte einer am Wege, das war ein federleichter Ge— 
ſell, der ſah den Eſel und ſprach: „Komm, Eſelein, komm und 
trag' mich eine Weile, wenn's auch nur acht Jahre ſind. Ich bin 
ein federleichter Geſell, ein Sänger bin ich, und mein Gepäck be⸗ 
ſteht aus luſtigen Liedern und ſchönen Geſchichten, und bunte 
Bilder hab' ich auch. Sag, willſt du mich tragen 2“ Und weil der 
Eſel eben ein Eſel war, ſagte er ja, und der Sänger hockte auf. 

Da ging der Weg durch grüne Auen; Lerchen ſangen in der 
Luft, ſilberne Bächlein tanzten den Weg entlang, und obgleich der 
Eſel jetzt zu tragen hatte, ſchritt er dennoch leicht dahin; denn der 
Takt munterer Lieder beflügelte ſeinen Fuß. Das dauerte aber 
nicht lange; da ſtand abermals einer am Wege, das war ein ſehr 
nützlicher Geſell, der ſah auch den Eſel und ſprach: „Komm, Eſe— 
lein, komm und trag mich eine Weile, und wenn's auch nur acht 
Jahre ſind. Ich bin ein ſehr nützlicher Geſell, ein Kaufmann bin 
ich. Ich habe gar kein ſchweres Gepäck, ein Schreibtäfelchen nur 
und ein paar Blätter, darauf ſtehen Buchſtaben und Zahlen und 
was ſonſt noch aut zu wiſſen iſt. Willſt du mich tragen?“ Und 
weil der Eſel ein Eſel war, ſagte er Ja, und der Kaufmann 
bockte auf. 

Nun ging der Weg durch eine große Stadt, da gab es vieler— 
lei zu ſehen, aber der Eſel trug nicht mehr ſo leicht als vorher. 
Zuletzt kamen ſie an ein Schloß; davor ſtand ein erhabener Geſell, 
der ſagte: „Komm, Eſelein, komm und trag mich eine Weile, und 
wenn's auch nur acht Jahre ſind. Ich bin ein ſehr erhabener 
Geſell, ich bin der König. Doch bin ich leicht zu tragen; was ich 
in der Taſche habe, das ſind nur meine ſämtlichen Ahnen und das 
Bild meines Landes und der anderen Länder, die ich noch cr- 
obern werde. Willſt du mich tragen?“ 

Da trat der Vurſch dazwiſchen, der da der Eſeltreiber war, 
und er ſprach: „Erlaubt, Herr König —“, aber der Eſel, weil er 
ein Eſel war, tat ſeinen Mund auf und ſagte Ja, und der König 
hockte auf. Da ging der Weg weiter durch das Reich des Königs 
und durch alle Länder der Welt; aber der Eſel ſchleppte ſich müde 
dahin, und bätte er etwas anderes ſagen können als Ja, ſo würde 
er ſicher geſeufzt haben. Endlich kamen ſie an einer Kirche vorbei, 
und davor ſtand ein frommer Geſell, der ſagte ganz freundlich: 
„Komm, Eſelein, komm und trage mich eine Weile, und wenn es 
auch nur acht Jährlein ſind. Ich bin ein ſehr frommer Geſell, 
ich bin der Herr Pfarrer, und Gepäck habe ich gar nicht, denn ich 
trage nur Katechismus und Spruchbuch bei mir, und das habe ich 
alles im Kopf.“ 

„Halt!“ ſagte da der Burſch, der den Eſel trieb, „das wird 
aber wirklich zuviel für mein Tier!“ 

„Du haſt überhaupt nicht den Mund zu öffnen“, antwortete 
jener ganz freundlich, und er ſtreckte ſeine Hand aus und bannte 
den Burſchen, daß er ſich nicht regen und rühren konnte. Dann 
fragte er noch einmal: „Eſelein, willſt du mich tragen?“, und 
weil der Eſel wirklich ein ausgemachter Eſel war, ſo ſagte er Ja, 
und der Herr Pfarrrer hockte auf, aber ganz vorn; den Treiber 
ließ er ſtehen, wo er ſtand, und nun leitete er das Grautier 
ſelber. 

Und ſiehe, da ging der Weg durch eine Wüſte, darin waren 
keine Cafen, ſondern nichts als Sand und ſchroffe Felſen und 
höchſtens ſtacheliges Dornengeſteauppp. Das gute Eſelein ſchlich 
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nur noch ſo eben dahin; ſeine Veine zitterten, und die Zunge hing 
ihm zum Halſe beraus. Da ward der federleichte Geſell voller 
Mitleid und ſprach: „Ich glaube faſt, wir werden dem armen 
Tierlein zu ſchwer.“ 

Aber der fromme Geſell erwiderte gar freundlich: „Wenn 
du das meinſt, dann ſteige nur ab, du nimmſt überhaupt reichlich 
viel Platz weg.“ 

Aber ehe der Sänger dazu kam, brach der Eſel zuſammen und 
verſchied. Da ſtanden nun die vier, die auf ihm geſeſſen hatten. 
und ſie betrachteten ihn von allen Seiten, aber er jappte nicht 
einmal mehr und war mauſetot. Da ſagte der, der den Eſel 
zuletzt beſtiegen hatte: „Merkwürdig, das muß von den anderen 
gekommen ſein, denn ich bin doch wirklich federleicht.“ 

Georg Ruſeler. 
Gedichte. K 
Wieder neigt der Tag das ſchwere Haupt. 
Scheidend faßt er meine Rechte, 
ſchaut mir tief ins Auge, 
nickt und geht. — 
Vom Pfluge ſpanne ich die Pferde. 
Dampfend gehn ſie 
müd vom Tagwerk 
läſſig übers Feld 
mit mir nach Hauſe. 
Luſtig ſpielt der Nord im Buſch, 
und dürre Halme liſpeln leis 
zum Feſte meiner Seele. 
Nach der Heimat träumt ſie 
in dem fernen Land 
und neigt das Ohr 
und lauſcht und hört: 
— ſchnellſegelnd übers Meer 
auf leichtem Boot — die Liebe. 


Die Kühe ſind getränkt. 

Langſam gehn ſie auf dem ſchmalen tiefgetret'nen Pfad 
durch den hohen Schnee zum warmen Stall 
in langem friedlich feierlichem Zug. 

Sacht ſchließe ich den Gatter, 

ſchwinge mich im Sprung 

aufs ſattelloſe glatte Pferd 

und folge ſtumm in langſam müdem Takt. 
Die Sonne ſcheidet! 

Wo ihr Zauberhauch die Welt berührt, 
atmet ſie in ſeinem Purpurlichte. 

Von der Farm ber glüh'n die Scheiben rot; 
in tauſend Farben prangt das weiße Feld, 
und auf den Tieren ſpielt das reine Gold. 
Im Weſten flammen Wolkenberge hoch 
und ziehn ein ſtrahlend Farbenband 

ums weite wellenloſe Meer des Himmels. 
Tief zittert meine Seele. 

„Vater!“ fleht das wuuſchentwohnte Herz, 
„laß nach des Lebens kaltem Tag 

mich groß wie dein Geſtirn 

in Schönheit ſterben!“ — 


Anders als ich's mir gedacht 
hat ſich ſtill mein tiefſter Wunſch erfüllt. 
Not und Kummer gaben mir das Leben 
und der Irrtum trug im Sturm mich fort 
raſend wild durch lieblos kalte Nächte. 
Doch mir ward ein glühend Herz! 
Und es wuchs und rang nach Liebe, 
und nach Licht und Freiheit ſann die Seele. 
In der großen Welt wollt' ich ſie finden 
und auf weitgeſpannten Schwingen 
jubelnd fort von Herz zu Herzen tragen. 
Nun liegt die Welt ſo weit! 
Eng iſt der Raum, in dem ich ſchaff und wirke 
und ſtill, unſcheinbar klein mein Glück. 
Nur meinem Herzen ſtrahlt es groß und reich, 
wenn nach ſchwervollbrachtem Tagwerk 
rings das Land erglüht in Licht und Liebe: 
Kar! Sax. 


Büchertisch 


Die Technik der Feder, der Weg der Schreiblehrkunſt, ſachlich 
begründet und methodiſch erläutert von Georg Lang. Mit 
Abbildungen und 9 Schrifttafeln. Verlag von R. Oldenbourg in 
München. Preis 4,75 M., gebunden 5,25 M. 

„Alle Dinge tragen ihre Geſetze in ſich ſelbſt, ſie laſſen fich 
alſo weder Geſetze aufzwingen, die ihrem Weſen fremd ſind, noch 
darf man ihre eigene Geſetzmäßigkeit mißachten; beides iſt, wo es 
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geſchieht, Vergewaltigung.“ An dieſe Worte, welche, wenn ich nicht 
irre, von dem trefflichen Wuſtmann herrühren, wird man erinnert, 
wenn man den Beweisführungen folgt, die den Kern des vor⸗ 
liegenden Buches bilden. Für ſein Fach, den Schreibunterricht, hat 
es der Verfaſſer unternommen, die aus dem Weſen der Sache für 
Betätigung und Lernweg fließenden Grundgeſetze aufzufinden und 
uns klar vor Augen zu ſtellen. Er tut es mit Energie, mit Geſchick 
und Glück. Der Lefer wird inne, welche „Vergewaltigungen“ ſeither 
den Unterricht in der Schrifterlernung beherrſchten, ſowie, daß 
erade „aufgezwungene Geſetze“ und Regeln es waren, welche die 
zehrtätigkeit bisher fo ſehr in Frage geſtellt haben. Auf Grund 
eingehender, völlig neuer Unterſuchungen der Wirkungsweiſe des 
Schreibwerkzeugs deduziert der Autor in äußerſt intereſſanten Ab⸗ 
handlungen einerſeits die Verwerflichkeit ſeitheriger Lehrmeinungen, 
andererſeits die wahren Grundlagen, auf denen ſich Schreiben und 
Schreibmethodik aufzubauen haben. An Stelle traditioneller Un⸗ 
ſicherheiten und Berufungen auf überkommene Formen und Schön⸗ 
heitsbeſtimmungen, welche jeder wiſſenſchaftlichen Begründung ent⸗ 
behren, tritt ein überzeugend entwickeltes Prinzip, nämlich das der 
Federgemäßheit und die Forderung einer aus dieſem fließenden 
Methodifierung der Schriftformen. So haben wir eine durchaus 
originelle Leiſtung vor uns, die allem Anſchein nach berufen iſt, 
eine Wandlung in der Methodik herbeizuführen und echter Schreib⸗ 
lehrkunſt den Weg zu bahnen. Wie die Befreiung von einem Alp⸗ 
druck, der auf den Bemühungen des Schreiblehrers laſtete, wirken 
die kritiſchen, nach allen Seiten ſich wendenden Ausführungen und 
die klaren Kennzeichnungen der bisherigen techniſchen, hiſtoriſchen 
und methodiſchen Vorurtei e. Dabei ſpringt die Vereinfachung der 
Schreib⸗ und Lehrregeln als Endergebnis des Obergrundſatzes und 
aller prüfenden Abwägungen überzeugend in die Augen. Sicher 
und bewußt tritt der Verfaſſer in der Vorrede wie in vielen Stellen 
des Buches dem Alten und Hergebrachten gegenüber auf. Er könnte 
dies nicht, wenn ſeine neue Theorie aur ſchwachen Füßen ſtünde. 
Es wird ſchwer ſein, dieſe zu bemängeln, noch ſchwerer, ſie zu 
widerlegen, denn er wendet ſich bereits ſelbſt mit aller Schärfe 
gegen mögliche Einwände oder bereits literariſch vertretene Irr⸗ 
lehren, die keine Sachlogik, ſondern nur das Recht der Gewohnheit 
für ſich haben. Bei dieſer „umſtürzenden“ Lehre haben wir prak⸗ 
tiſchen Lehrer jedoch keineswegs zu befürchten, daß wir zuviel von 
unſeren ſeitherigen Kurrentſchriften aufzugeben, daß wir fie um- 
zulernen hätten, daß das deutſche Schrifiſyſtem irgendwie in feinem 
Beſtande in Frage käme. Es wird nur endlich einmal ſyſtematiſch 
zuſammengefaßt und ſachlich begründet, was gute Handſchriften 
auch bisber ſchon vielfach aufwieſen, oder was einſichtsvolle 
Methodiker gefühlsmäßig mit Erfolg verſucht haben. Nur gewiſſen 
ſchädlichen Schulpedanterien wird an die Wurzel gegangen. 

Zieht man im weiteren in Betracht, daß in be zug auf ferner liegende 
Fragen wie Abteilung der Schönheitsgeſetze aus den errungenen 
Einſichten und andere Geſichtspunkte eine lichtvolle, Neues bieiende 
Darſtellung erfahren, daß ein Kapitel, eine kritiſche Revue, über 
die ſeitherigen wenigen Pfadfinder trefflich orientiert und das 
Ganze in einer durchaus klaren, allem hohlen Phraſentum abholden 
Sprache abgefaßt iſt, ſo wird man es erklärlich finden, daß das 
Buch hiermit angelegentlich zum Studium und zur Nutzbarmachung 
in der Schulpraxis empfoblen wird. S. S. 

Friedrich Schlegel: Lucinde. 300 S. 4 Mark. — Schleier⸗ 
macher: Vertraute Briefe über Fr. Schlegels Lucinde. 163 S 
3 Mark. E. Diederichs, Jena. 

Die Lueinde gehört zu den verfehmten Büchern der deutſchen 
Dichtung und ſie wird entſprechend heute noch von der zünftigen 
Literaturgeſchichtsſchreiberei behandelt. Als ſie 1799 erſchien, 
gab es einen gewiſſen Skandal; die wohlanſtändige Geſellſchaft 
empörte ſich gegen die Behandlung der Liebe, wie ſie von dem 
etwas verwahrloſt genialen Haupt der älteren Romantik porträ⸗ 
tiert wurde. Dies rettete den Namen des Buches vor dem Unter— 
gang. Seine künſtleriſchen Qualitäten hätten es ſchwer vermocht. 
Friedrich Schlegel, der nicht nur witzig und gebildet war, ſondern 
in ſeinen „Ideen“ wirklich ſchöpferiſch, fehlte die Geſtaltungs— 
kraft. Er iſt Theoretiker und formt Aphorismen. Aber er hat 
keine Anſchauung, und ſein „Roman“ läuft deshalb auseinander, 
ohne beſtimmte Eindrücke von Menſchen zu hinterlaſſen. Jedoch 
ermangelt das Buch nicht mancher Schönheit und vieler an— 
ſprechender und überraſchender Bemerkungen. Uns ſtofflich zu 
erregen, haben wir Gott ſei dank verlernt. Der Grund wäre auch 
nicht zureichend. Denn manches in dem Buch gehört um ſeines 
Freimuts, ſeiner ungezwungenen Kraft willen, zum Schönſten, 
was von Liebe geſagt wurde. Deshalb glaube ich, daß das Büch⸗ 
lein, vom literariſchen Intereſſe abgeſehen, manchen eine Freude 
ſein kann. Literariſch ift es wertvoll, da es Friedrichs Verhält— 
nis zu Dorothea Veit als Grund hat, und ſo in die unmittelbarſte 
Nähe der Lebens⸗ und Gedankenwelt der älteren Romantik leitet. 
Aber Lucinde zu kennen, lohnt ſich am meiſten deshalb, weil man 
dann Schleiermachers „Vertraute Briefe“ unbefangen leſen kann. 
In der großen Aufregung um Lucinde gab der damals noch junge 
Berliner Prediger, der Frauenliebe und Frauenfreundſchaft 
kannte, ein kleines Büchlein an die Oeffentlichkeit, das in reiz— 
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vollſter Einkleidung die Ideen des Freundes verteidigt, ein— 
ſchränkt, erweitert, mit einer lebhaften und einnehmenden Natür— 
lichkeit der Bewegung. Das, was bei dem ſchweren und faulen 
Friedrich Schlegel dunkel, halb, trüb blieb, erſcheint hier wieder 
in der freundlichen Gewandtheit eines liebenswürdigen Kommen⸗ 
tators. Freilich, das Buch iſt mehr als Kommentar, der Bezug 
auf Lucinde iſt bisweilen nur die literariſche Form des ſelbſtän⸗ 
digen Vortrags. Zwiſchendrein findet ſich ein kühner und dabei 
zarter „Verſuch über die Schamhaftigkeit“. — Die Ausſtattung 
der beiden Bücher iſt dem Charakter ihrer Erſcheinungszeit ange- 
nähert, von einer wohltuenden Einfachheit und Güte des Ge— 
5 Allein in ihnen zu leſen, gibt eine faſt phyſiſche Freu- 
digkeit. H. 


Eingegangene Bücher 


Die mit einem Stern versehenen Bücher find bereits zur Be- 
ſprechung übergeben. | 
J. v. Brun⸗Barnow: Selbſterziehung. Perthes, A-G., 
D. See berg: Dänenfahrt. Walther, G. m. b. H., Berlin M. 5, — 
Zentralverband zur Bekämpfung des Alkoho⸗ 

lismus: Der Alkoholismus. Teubner, Leipzig. & 1.25. 
Dr. Ida Axelrod: Hermann Sudermann. Cotta, Stuttgart 

und Berlin. & 1,50. 

Viktor Klemperer: Adolf Wilbrandt. Cotta, Stuttgart und 
Berlin. & 2,50. 

Dr. E. Menſch: Deutſche Geſchichte. Wunder, Berlin. & 2.— 
geh., A 2,60 geb. 

André Barre. La Menace Michaud, Paris, 
Fres. 3,50. 

»Friedr. Hebbel: Durch Irren zum Glück. Behr, Berlin. 
A 2.— geh., & 3.— geb. 

Walther Eggert⸗Windegg: Eduard Mörickes Haushal⸗ 
tungsbuch. Strecker & Schröder. Stuttgart. 4.—. 

Käſtner: Sozialpädagogik und Neuidealismus. Roßbergſche 
Buchhandlung, Leipzig. & 3,60 geh., & 4,50 geb. 

Martynow: Die Urſachen der ruſſiſchen Niederlagen. Siegis⸗ 
mund, Berlin. & 2,60. 

Karl Kumpmann: Die Wertzuwachsſteuer. Heft 24 der 
„Zeitſchrift für die geſamte Staatswiſſenſchaft“. Laupp, 
Tübingen. 3.—. 

Dr. Fr. Müller: Ferdinand von Steinbeis. Laupp Tübingen. 

Dr. Laſſon, D. Lütgert, D. Schäder, D. Bornhäuſer: 
Natur und Chriſtentum. Zilleſſen, Berlin. 


Allemande. 
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Alle im Büchertisch oder sonstwie in der „Hilfe“ etc. 
angezeigten Werke oder Broschüren beziehen Sie durch den 
Buchhändler, der Ihnen die „Hilfe“ liefert, andernfalls 
ohne Berechnung von Porto — in !, oder ½ Jahresrechnung 
oder auch durch Ratenzahlungen von der Versandbuchhandlung 


„Fortschritt“ 
Berlin-Schöneberg. 
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h wenn auch andererseits erfreulich, ist 
Unangene Il, für die Expedition die Entdeckung, 
— , dass eine starke Nachfrage einzelne 
Nummern vollständig aufgebraucht hat. Wer Nr. 1, 16, 17 
doppelt oder überflüssig besitzt, wird um sofortige Ein- 
sendung herzlich gebeten. Buchverlag der . Hilte“ 


Berlin- Schöneberg. 


Kunstwartverlag Georg D. W. Callwey. Munchen. 


Vor kurzem erschien die 


Grünewald-Mappe, 


herausgegeben vom Kunstwart. 


6 Blatt, 2 davon in Doppelformat, zeigen die Gemälde von 
Isenheimer Altar in Colmar nach den Originalen des grossen 
| Renaissance-Künstlers. Mit einleitendem Text von Professor | 
| Paul Schubring. 


Preis 2½ Mark. 
4048 
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Lebensverſicherung verwendet. Die Zahlung der Dividenden, 
die von Jahr zu Jahr ſteigen und bei Verſicherungen an 
dem Jahre 1877 bereits 80 bis 90% der ahrespramit 
betragen, beginnt mit dem erjten Jahre. Betrieb ohne 
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Politische Notizen 


Die engliſche Journaliſtenreiſe ift von unſerer Regie⸗ 
rung zu einer politiſchen Kundgebung größeren Stils be— 
nutzt worden. Auf dem Bankett im Berliner Zoologiſchen 
Garten erhob ſich der Unterſtaatsſekretär v. Mühlberg und 
verlas, mitten zwiſchen leichteren Toaſten, eine wohl vor⸗ 
bereitete Rede, in welcher er England der friedlichen Abſich— 
ten Deutſchlands verſicherte, zugleich aber auch auf die 
hiſtoriſche Notwendigkeit unſerer Waffenrüſtungen hinwies. 
Einerlei wie man die Form der Rede beurteilen mag — es 
fehlte ihr etwas von der ruhigen Selbſtverſtändlichkeit, mit 
der man verbindlich und doch energiſch ſein kann — ihr In⸗ 
halt hat allgemein einen guten Eindruck gemacht. Bei der 
Gelegenheit zeigte ſich wieder, welch richtige Vorſtellung man 
allmählich im Auswärtigen Amte von der Bedeutung der 
Preſſe in der äußeren Politik angenommen hat. Es wäre 
folgerichtig, daß ſich nun der Reichskanzler mit dem 
Staatsſekretär der Juſtizverwaltung in Verbindung ſetzte, 
um den unwürdigen Zeugniszwang zu beſeitigen, unter 
dem noch immer deutſche Zeitungen zu leiden haben. Oder 
gilt die Hochſchätzung einſtweilen nur der engliſchen Preſſe? 

Das Zentrum droht. Man lieſt in den letzten Wochen 
viel von allerhand Abſichten des Zentrums, in der Oſtmark 
die Katholiken zu organiſieren. Beſonders die „Kölniſche 
Volkszeitung“, das größte Organ des radikaleren Flügels, 
agitiert unabläſſig für dieſen Gedanken. Bisher haben die 
Katholiken in Weſtpreußen und Poſen, ſoweit ſie nicht pol⸗ 
niſch ſind, großenteils für die Regierungskandidaten ge⸗ 
ſtimmt. Der Zweck des Vorſtoßes iſt offenbar für das Zen⸗ 
trum, ein neues Handelsobjekt zu gewinnen. Denn zugleich 
erheben ſich Stimmen im Zentrumslager, die eine Verſöh⸗ 
nung mit den Polen ankündigen, mit denen man ſich, Ober⸗ 
ſchleſiens wegen, entzweit hatte. Der klerikale „Badiſche 
Beobachter“ läßt ſich aus Berlin ſchreiben, eine ſolche Ver⸗ 
ſtändigung ſei „ſehr erwünſcht“, ja eine „politiſche Notwen⸗ 
digkeit“. Man ſieht, wie das Zentrum der Regierung an 
den empfindlichſten Punkten unangenehm zu werden droht, 
um zu zeigen, daß es ſich eine ſchlechte Behandlung nicht 
bieten läßt. , 

Die neuen Steuern und die „Paarung“. Der Reichs⸗ 
ſchatzſekretär Herr v. Stengel hat in ſeiner Etatrede feſt⸗ 
geſtellt, die Regierung habe gelegentlich der vorjährigen 
Finanzreform 225 Millionen Mark für erforderlich gehal- 
ten, der Reichstag habe aber nur 170 Millionen Mark neuer 
Steuern bewilligt, daher bedürfe die Finanzreform einer 
Ergänzung. Es herrſcht auch bei allen Parteien des Reichs⸗ 


tags die Ueberzeugung, daß eigentlich ſchon jetzt neue Steu- 
ern nötig ſind, um aus der Anleihewirtſchaft herauszukont⸗ 
men, daß eine Einnahmeſteigerung aber wegen der Zunahnte 
der Ausgaben gar nicht zu umgehen ſein wird. Zu dieſein 
Thema bemerkt nun mit erfreulicher Deutlichkeit die 
Frankfurter Zeitung: 

„Wir glauben nicht, daß fich die Parteien der Linken der Auf» 
gabe entziehen werden, an der Deckung des als notwendig Er⸗ 
wieſenen mitzuwirken. Nur geht daraus nicht etwa hervor, daß ſie 
die Deckungsmittel nun gut heißen müſſen, die der Rechten und 
dem Zentrum genehm find, und daß ſie ſich etwa mit den Steuern 
der famoſen Finanzreform des vorigen Jahres, die ja von ihren 
eigenen Vätern bereits verleugnet wird, und die eine Finanzpolitik 
nach dem Muſter junger Studenten oder verſchul⸗ 
deter Offiziere wäre, nachträglich zu befreunden hätten. 
Wenn der Reichskanzler Wert darauf legt, daß die liberal⸗konſervative 
Mehrheitsbildung, die doch ſei ne Idee iſt, ſich auch bei den zu⸗ 
künftigen Aufgaben der Steuerpolitik ermöglichen laſſe, dann wird 
er eben Neu cd müſſen, Steuerpläne zu finden, denen auch die 
Linke nach ihren genügend bekannten Anſchauungen zuſtimmen 
kann, und dann erwächſt ihm die ſchöne Aufgabe, die 
Rechte für dieſe Pläne zu gewinnen.“ 

Wenn die Regierung daran denken folte, neue inyi- 
rekte Steuern einzuführen, würde ſie in der Tat auf die 
Hilfe des Zentrums zurückgreifen müſſen. Die Freiſinnigen 
ſind nicht für eine Mehrheitsbildung zu haben, welche die 
Schaffung von Steuern erſtrebt, die ebenſo drückend wie 
unergiebig ſind. Die Reichsregierung iſt alſo in der Lage 
2 zwiſchen direkten Reichsſteuern oder — Herrn 

pahn. 

Die „Hamburger Nachrichten“. In einer Hamburger 
Verſammlung hat unſer Freund Dr. Peterſen Stellung ge⸗ 
nommen gegen die Art, wie der Reichsverband die Sozial- 
demokratie bekämpft, und hat den Standpunkt des un- 
befangenen Sozialpolitikers gegenüber der Arbeiterbewe⸗ 
gung entwickelt. Daß dies dem Oberſcharfmacherblatte, 
den „Hamburger Nachrichten“, nicht behagen würde, war 
ja klar; könnte uns ja auch nichts Schlimmeres begegnen, 
als eines Tages von dieſem Blatte um unſerer politiſchen 
Haltung willen gelobt zu werden. Darüber iſt ja kein Wort 
zu verlieren. Aber die Redaktion dieſer Zeitung nahm 
Peterſens Rede zum Vorwande, in einer unglaublichen 
Weiſe zu denunzieren, und ihn in einem „Pflichten 
des Bürgertums“ überſchriebenen Leitartikel dem geſell⸗ 
ſchaftlichen Boykott, bezw. dem bei den Militärbehörden zu 
empfehlen. Nachdem ſie das geſagt, verſichert ſie natürlich, 
daß ſie es nicht ſo meine. Sie hat nicht einmal den Mut 
zu ihrer Unſauberkeit. Peterſens politiſche Auffaſ⸗ 
ſung, die er doch in Hamburg ſo und ſo oftmals klar 
genug ausgeſprochen, wird zunächſt tendenziös maskiert 
und dann angekündigt, wer einer ſolche Haltung 
wie unſer Hamburger Freund zur Arbeiterbewegung ein⸗ 
nehme, habe „ſeine fernere Zugehörigkeit zur Gemeinſchaft 
der vaterländiſch und bürgerlich geſinnten Elemente ver⸗ 
wirkt“. Außerdem hat das Hamburger Blatt die Stirn, 
eine Anſchauung, wie ſie von unſeren Hamburger Freun⸗ 
den Dr. Peterſen und Dr. Braband zum Ausdruck kam und 
die auch wir teilen, eine „Felonie an der bürgerlichen Ge- 
ſellſchaft und dem Vaterlande“ zu nennen. Wir denken, 
Dr. Peterſen wird ſich darüber tröſten, daß die „Hamburger 
Nachrichten“ nicht in ſeiner Gemeinſchaft bleiben wollen. Er 
hat mit ihnen auch Gott ſei Dank ſchlechterdings nichts ge⸗ 
mein. 

Miniſter und Warenhaus. Im württembergiſchen 
Landtage wirkt die Erregung der beiden winterlichen Wahl- 
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kampagnen noch ſehr kräftig weiter, und die Etatdebatten 
ſind reichlich ausgefüllt mit Parteipolemik und, was wid- 
tiger iſt, mit grundſätzlichen Erörterungen, in einem Maße, 
wie man es vielleicht im durchſchnittlichen Parlamentsbe— 
triebe der Bundesstaaten nicht mehr recht gewöhnt ift. Na- 
mentlich geht es zwiſchen den Sozialdemokraten, die ein 
paar neue, fleißige und kenntnisreiche Vertreter in das 
hohe Haus geſandt haben, und den Sekretären der agrari— 
ſchen und kleingewerblichen Verbände, die durch den Pro— 
porz gewählt ſind, mitunter ſehr lebhaft zu, und die letzte 
Woche war voll von Auseinanderſetzungen über Mittelſtand, 


Induſtrieentwicklung, Warenhaus, Genoſſenſchaften. Cha- 


rakteriſtiſch war, daß der Miniſter v. Piſchek dabei mehr— 
fach mit aller Entſchiedenheit ſich dagegen wehrte, die Waren— 
hausſteuer zu erhöhen und den Konſumvereinen das Leben 
zu erſchweren. Er hob dabei hervor, daß das Warenhaus 
durch eine Steuer durchaus nicht zu unterdrücken ſei und 
daß es auch dem Publikum gewiſſe Vorteile biete. Für 
Württemberg ſind die Warenhausverhältniſſe ſtabil geblie— 
ben, dagegen hat ſich die Zahl der kleinen Geſchäfte in er— 
heblich ſtärkerem Maße vermehrt als die Bevölkerung. Die 
ſchlimmſte Gefahr für den Mittelſtand iſt nicht die fremde, 
ſondern die eigene Konkurrenz. Solche Anſchauungen, von 
einem Miniſter vertreten, ſind für Deutſchland faſt etwas 
Ungewöhnliches, und möglicher Weiſe geht jetzt gegen den 
Mann wieder der Lärm los, wie vor ein paar Jahren, als 
er den bündleriſchen Agitatoren ein paar derbe Worte und 
Wahrheiten ſagte. Aber er würde ein ſchlechter Diener ſei— 
nes Staates ſein, wollte er, nach einem Antrage der Kon— 
ſervativen, durch Umſatzſteuern die kapitaliſtiſche Entwick— 
lung erſchweren und unterbinden, die heute faſt keinem 
Lande ſo not tut als eben Württemberg. 


Der Zentrumssieg in Bayern 


Man hat neuerdings gern die innerpolitiſche Entwick— 
lung Bayerns mit der von Belgien verglichen. Hier wie 
dort der Klerikalismus im vollen Beſitz der parlamentari— 
ſchen Herrſchaft, hier wie dort Liberalismus und Sozial- 
demokratie zu anſcheinend ausſichtsloſer Minderheit ver— 
dammt: in der Tat ähnliche Bilder! In Belgien 
aber gehen die Gegner der Prieſterherrſchaft ſeit Jahren 
vereint vor und gewinnen ſo Schritt für Schritt an Ter— 
rain, während in Bayern, auch dieſesmal, die Linke im 
inneren Kampfe ihre Waffen ſchartig machte. Insbeſondere 
die Sozialdemokratie benutzte ihre Preſſe während dieſes 
Wahlkampfes faſt lediglich gegen den Liberalismus. So 
ift es nicht weiter wunderbar, daß trotz des freieren Wahl- 
rechtes das Zentrum über eine überwältigende Mehrheit 
verfügt. Die Ziffern ſind: 

Zentrum Agrarier Liberale u. Sozial⸗ 
Demokraten demokratie 
Im alten Landtag: 102 20 
Im neuen Landtag: 99 19 25 20 

Das ift kein erfreulicher Ausgang. Zwar hat kein rubi- 
ger Beurteiler damit rechnen können, daß ſchon dieſesmal 
das Zentrum aus der Majorität verdrängt würde. Hatte 
doch dieſe Partei die Zweidrittelmehrheit, die ſie durch des 
Bündnis mit der Sozialdemokratie erlangte, dazu benutzt, 
das Wahlrecht in ganz unloyaler Weiſe zuzuſtutzen. Der 
Kandidat, der am meiſten Stimmen auf ſich vereinigt, gilt 
hiernach als gewählt, ſofern er nur ein Drittel aller abge— 
gebenen Stimmen erlangt hat. Stichwahlen ſind dadurch 
praktiſch ſo gut wie ausgeſchaltet. Die Abgeordneten ſind 
alſo ſehr häufig nicht Vertreter der Mehrheit, ſondern 
einer Minderheit der Wähler, überall da, wo ſich mehr als 
zwei ſtarke Parteien gegenüberſtehen. Rieſige Minderheiten 
werden auf unerhörte Weiſe ausgeſchaltet. Tiefe Maßregel 
hatte natürlich das bayriſche Zentrum hauptſächlich deshalb 
ergriffen, weil es ſeine Wähler unter dem Druck der Kirchen— 
gewalt überall als eine geſchloſſene Maſſe feſt in der Hand 
hat, weil es vor allem in zahlreichen Landkreiſen an der 
Spitze aller Ziffern ſteht, obwohl es dort gegenüber ſeinen 
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in verſchiedenen Parteien zerſplitterten Gegnern nur eine 
Minorität darſtellt. Zu dieſer Schönheit des Wahlſyſtems 
geſellte ſich dann die Kunſt klerikaler Wahlkreisgeometrie, 
fo daß das Zentrum ſchon lange vor Beginn des Spiels 
das Glück zu ſeinen Gunſten korrigiert hatte. 

Die Frage aber, ob alles ſo hätte kommen müſſen, 
bleibt dennoch offen. 

Der Wendepunkt der neueren politiſchen Geſchichte 
Bayerns liegt Anfangs 1904. Damals brachte die Mehrheit 
der bayriſchen Liberalen aus unzureichenden Gründen die 
Wahlrechtsreform zu Fall. Der Erfolg hat gezeigt, daß, wie 
wir damals gleich vorausſagten, dieſe mangelnde Achtung 
vor dem Volkswillen den Liberalen furchtbar gefährlich 
wurde. Denn jetzt wurden v. Vollmar und ſeine en— 
geren Freunde, die Führer der bayriſchen Sozialdemokra— 
tie mit klerikalen Neigungen, endgültig an die Seite des 
Zentrums getrieben. Für die Sozialdemokratie frei- 
lich kam wenig dabei heraus. Hatte ſie früher im Landtag das 
Zünglein an der Wage gebildet, ſo wurde ſie nun ganz aus— 
geſchaltet, da die 102 Schwarzen auf die Unterſtützung der 
12 Roten dankend verzichten konnten. In dieſer Lage de 
kretierte auch das Zentrum das geſchilderte Wahlſyſtem. 
Und dieſe Wahl hat wieder gezeigt, daß ſelbſt unter gleichem 
Wahlrecht die ſozialdemokratiſchen Bäume nicht in den 
Himmel wachſen. Die Sozialdemokratie iſt in Bayern we⸗ 
ſentlich eine großſtädtiſche Erſcheinung, ihre Fortſchritte an 
kleineren Induſtrieorten ſind ſchon ſehr mager, und das 
Land bleibt ihr ganz und gar verſchloſſen. So fallen dieſes 
Mal von den 20 ſozialdemokratiſchen Abgeordneten 15 auf 
München und Nürnberg⸗Fürth. Ihr Sieg in Erlangen ift 
ein Zufallsſieg, und zwei pfälziſche Mandate verdankt ſie 
— dem Zentrum, mit dem in letzter Stunde nach lieber 
Gewohnheit ein Pakt geſchloſſen worden war. Man mag 
nun das Wachstum der Sozialdemokratie etwas höher oder 
niedriger bewerten — ihren eigenen Führern kam der 
Aufſtieg von 12 auf 20 ziemlich unerwartet: die Grenzen 
ihrer Ausdehnung hat damit die bayriſche Sozialdemokratie 
für abſehbare Zeit fo ziemlich erreicht. Wer in dieſer Har- 
tei noch den Willen haben ſollte, auf eine Mehrheit der Qin- 
ken im Landtag hinzuarbeiten, wird wohl ſelbſt nicht hoffen, 
1915 Ziel aus eigenen ſozialdemokratiſchen Kräften zu er- 
reichen. 

Bei den Liberalen läßt ſich ſeit einigen Jahren ein 
Geſundungsprozeß feſtſtellen. Es war ein merkwürdiger „Li— 
beralismus“, der damals die Vereinigung von pfälziſchen 
Notabeln und Bürgermeiſtern und Oekonomieräten von 
Bayern r. d. Rh. den verderblichen Schritt gegen das freiere 
Wahlrecht tun ließ. Es war ein Liberalismus, der ſelbſt 
nicht recht wußte, wo er hinaus wollte. Der erſte Schritt 
zur Beſſerung war das Nürnberger Programm, das Ende 
1904 von den „vereinigten Liberalen und Demokraten“ 
Bayerns, ſtark unter nationalſozialer Mitwirkung, be⸗ 
ſchloſſen wurde. Dieſes Programm gab gewiſſermaßen die 
Richtung an, in dem die Selbſterziehung des bayriſchen Li- 
beralismus fortſchreiten mußte, und es diente ſelbſt dem 
bekannten Frankfurter Mindeſtprogramm der Freiſinnigen 
als Vorbild. In der Folgezeit nahm auch der Einfluß links⸗ 
ſtehender Männer im bayriſchen Liberalismus zu, und 
manch liberaler oder, beſſer geſagt, konſervativer Petrefakt 
fiel der Vergeſſenheit anheim. So enthält die neue liberale Qand: 
tagsfraktion mehr radikale Liberale, als jemals früher, und 
Namen wie Günther, Hübſch, Quidde uſw. ſind kein ſchlech⸗ 
ter Wechſel auf eine beſſere Zukunft. Es wäre aber durch— 
aus falſch, wollten die bayriſchen Liberalen die Augen vor 
den Mißſtänden ſchließen, die noch in ihrem Lager vorhan- 
den find und zu zahlreichen Niederlagen gefiihrt haben. So 
wird uns aus Franken geſchrieben: 

Die beſchämendſten Verhältniſſe weiſt wohl Mittelfranken 
auf: durch unwürdige Kriechereien vor Konſervativen und Bündlern, 
mit denen man um jeden Preis Arm in Arm gehen wollte 
und dadurch, daß man liberalerſeits bis zum letzten Augenblick auf 
„Verſtändigung“ hoffte, hat man die koſtbare Aaitationszeit ver- 
ſtreichen laſſen; ſo kam es, daß von den 21 mittelfränkiſchen Man⸗ 
daten nur zwei (Nürnberg II nnd Schwa bach) in liberalen Beſitz 
kamen. Wir wollen die Möglichkeit der Verſtändigung mit der 
Sozialdemokratie, die von vielen liberalen Vertretern als äußerſt 
wünſchenswert betrachtet wurde, ganz außer Acht laffen; fie hätte 


den Liberalen ſicher 8 Mandate eingebracht und durch fie wären fo 
ziemlich alle Konſervativen und Bündler (jo Beckh, Hufnagel, 
Merkenſchlager und Scharrer) nicht in den Landtag eingezogen. 
Hätte ſich der mittelfränkiſche Liberalismus von Anfang an auf 
eigene Kraft verlaſſen und auch den Kampf nach rechts 
energiſch aufgenommen, ſo hätte er ſich durch die Verwiſchung des 
Gegenſatzes nach rechts nicht ſo ſtark kompromittiert, hätte auch 
andere feits ſtatt zwei ſicher vier Mandate in Händen. 

Auf dieſe Weiſe unterlag in Erlangen, das einer der 
ſicherſten liberalen, Wahlkreiſe iſt, der liberale Kandidat Prof. 
Dr. Geiger (der Führer der bayr. Nationalliberalen) dem Sozial⸗ 
demokraten von Haller mit nur 62 Stimmen. Bei zielbewußter 
Agitation gegen den bei dem größeren Teil der Landbevölkerung 
unbeliebten büͤndleriſch⸗konſervativen Kandidaten Beckh und bei ent- 
ſchiedener Betonung des liberalen Standpunktes wäre der Wahllreis 
ſpielend zu halten geweſen. Wird derjenige Teil des bayriſcheu 
Liberalismus, der am liebſten die konſervativ⸗liberale Paarung auf 
die Spitze treiben möchte, daraus die entſprechenden Lehren für di: 
Zukunft ziehen?? 

Dieſe Zuſchrift ließe fih auch durch ein Bild aus Niürn- 
berg ergänzen, wo der Block in fünf von ſechs Kreiſen gegen 
die Sozialdemokratie unterlag. Dort hat die freiſinnige 
Volkspartei ſich in eine ſchwer entſchuldbare Bündnispolitik 
mit der Rechten eingelaſſen und die Anſprüche anderer libe— 
raler Gruppen ſehr von oben herab behandelt. Infolge— 
deſſen wurden zahlreiche Beamte und Arbeiter der 
Sozialdemokratie förmlich zugetrieben. Solche Fehler 
müſſen jetzt öffentlich beſprochen und gründlich kritiſiert wer— 
den. Schon in den Reichstagswahlen zeigte es ſich, daß der 
bayriſche Liberalismus nur da Erfolge hatte, wo er volks— 
tümlich auftrat, dort aber ſehr gute. Die geringen Fort— 
ſchritte bei den Landtagswahlen ſind weſentlich mit bedingt 
durch die verfehlte Taktik der fränkiſchen Liberalen, durch die 
Aufſtellung einzelner ſozialpolitiſch unmöglicher Kan— 
didaten, durch die ungeſchickte Politik einzelner Tageszei— 
tungen, vor allem des großen Augsburger Blattes. Selbſt 
Herr Pfarrer Grandinger, deſſen Wahl wir begrüßen, bedeu— 
tet keinen Erſatz für den Mangel innerer Geſchloſſenheit im 
Liberalismus. Es wird viel weiterer Reformarbeit bedür— 
fen, bevor die bayriſchen Liberalen ihre Kräfte beffer qe- 
brauchen lernen und dadurch auch die Sozialdemokratie 
gegen das Zentrum an ihre Seite zwingen. 

Zum Verzweifeln aber iſt gar kein Grund, wenn man 
zurückdenkt, wieviel in den letzten Jahren beſſer gewor— 
den iſt. Eugen Katz. 


Die neuesten Gegner der Tarifverträge 

Außerhalb des Kreiſes der direkt Beteiligten kann es 
niemand in Deutſchland geben, dem der Abſchluß des Tarif— 
vertrags im Buchdruckgewerbe am 2. Oktober 1906 und des 


anſchließenden Garantievertrags größere Genugtuung ge- 


währen konnte wie mir. Entſpricht doch das, was hier ver- 
wirklicht iſt, in jeder Beziehung dem, wofür ich ein ganzes 
Leben hindurch eingetreten bin, zuerſt in meinen „Arbeiter- 
gilden der Gegenwart“, 1872, dann in meinem dem Verein 
für Sozialpolitik 1874 erſtatteten Gutachten über Kontrakt— 
bruch, in meinem Referate für die Frankfurter Generalver- 
ſammlung desſelben Vereins im Jahre 1890, in meiner 
Schrift gegen die Zuchthausvorlage vom Jahre 1899 und 
zuletzt wiederum 1905 in Mannheim. Das, wofür ich ſo 
bitter angefeindet worden war, hier war es erreicht, und 
zwar gerade in dem Gewerbe, an deſſen Kämpfen um die 
neue Ordnung ich feiner Zeit perſönlichen Anteil genommen 
hatte.“) Und in ganz Deutſchland wurde es nun als großes 


) Pgl. darüber meinen Bericht in „Concordia, Zeitſchrift für 
die Arbeiterfrage“, Berlin, Nr. 16 vom 17. April 1873. Die Folge 
meiner Mitwirkung war insbeſondere der Fortbeſtand des Gehilfen⸗ 
verbands in der Provinz Schleſien; eine weitere Folge waren die 
heftigſten Angriffe gegen mich in den Breslauer Zeitungen nach Wieder⸗ 
aufnahme der Arbeit, die ich vermittelt hatte, und zwei Adreſſen der 
Breslauer Setzer im Jahre 1873 und, bei meinem Weggang von 
Breslau 1882, worin ſie mir ihren Dank ausſprechen, und auf 
die ich mehr als auf ſehr viele andere Anerkennungen ſtolz bin. 
Jene Angriffe veranlaßten das preußiſche Unterrichtsminiſterium, 
mich zur Aeußerung aufzufordern; ich ſandte jenen Bericht in der 
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Friedenswerk gepriefen, als eine Muſtereinrichtung zur Nad- 
ahmung ſeitens anderer Gewerbe. Was man nicht alles 
erleben kann, wenn ⸗man nur alt wird! . 

Aber ich habe zuviel geſagt. In ganz Deutſchland, ja, 
aber nicht von allen in Deutſchland. Die alten Feinde, 
welche die Neuregelung der Induſtrie, die ſich da anbahnt, 
von jeher bekämpft hatten, haben auch dieſen ihren erſten 
großen Triumph durch Zornesäußerungen ausgezeichnet. 
Es ſind dies die Extremen von links und von rechts, die 
Scharfmacher des „Vorwärts“, der „Leipziger Volkszeitung“ 
und der „Sächſiſchen Arbeiterzeitung“, wie die Organe des 
Herrn Tille und des von ihm beeinflußten Bundes der 
Arbeitgeber. Zu ihnen aber kommen noch einige neue 
Gegner, von deren bisheriger Stellungnahme in der Ar— 
beiterfrage ſolche Gegnerſchaft überraſchen mußte. 

Worin beſteht denn die Neuerung, welche die große 
Aufregung verurſacht hat? 

Nicht in dem Abſchluß eines Tarifvertrags zwiſchen den 
organiſierten Prinzipalen einerſeits, den organiſierten Ge- 
hilfen andererſeits. Das war ſchon ſeit dem Sieg der Ge— 
hilfen im Jahre 1873 nichts Neues. Auch nicht in der 
10 prozentigen Lohnerhöhung und Feſtſtellung einer 531 
ſtündigen Arbeitswoche; das waren angeſichts der verän- 
derten Lebensbedingungen ſogar beſcheidene Erfolge der 
Gehilfen. Bis dahin hatte der Prinzipalverein hartnäckig 
den Standpunkt vertreten, daß die Delegierten, mit denen 
der Tarif vereinbart werde, nicht durch den Gehilfenverband, 
ſondern durch die Allgemeinheit zu wählen ſeien. Die Ver— 
bandsleitung war ſehr kluger Weiſe darauf eingegangen; 
denn da ſie es war, welche zu den allgemeinen Delegierten— 
wahlen aufforderte, war die theoretiſch beſtrittene Bedeutung 
des Verbands als Organiſation der Gehilfen praktiſch an- 
erkannt, und außerdem war ſie ſicher, daß auch bei allge— 
meinen Wahlen nur Verbandsgehilfen zu Delegierten ge— 
wählt werden würden. Allein der doktrinäre Standpunkt 
des Prinzipalvereins hatte doch auch Nachteile zur Folge, 
und zwar für beide Parteien. Gewiß, wenn die Delegierten- 
wahlen in allgemeiner Verſammlung vollzogen wurden, ſo 
halte der von den Delegierten vereinbarte Tarif nicht blos 
für die organiſierten Mitglieder, ſondern für alle Gehilfen 
und Prinzipale Gültigkeit, allein es fehlte den beiderſeitigen 
Organiſationen an einem Machtmittel, um das Vereinbarte 
gegenüber Ungetreuen zur Geltung zu bringen. Für die 
Tariftreue der eigenen Mitglieder konnten Prinzipalverein 
und Gehilfenverband forgen; gegenüber Nichtmitgliedern 
dagegen war man machtlos. Die Folge war, daß die Prin- 
zipale unter der Schmutzkonkurrenz der Prinzipale, die ſich 
nicht an den Tarif hielten, zu leiden hatten, und die Ge— 
hilfen in ihrem Streben, ihre Lage zu beſſern, durch das 
Vorhandenſein einer großen Zahl von Gehilfen, die zu 
ſchlechteren Bedingungen arbeiteten, gehemmt waren. 

Gegen dieſe Schmutzkonkurrenz in beiden Lagern gab 
es angeſichts unſeres desorganiſierten Arbeitsverhältniſſes 
nur ein Mittel: die Prinzipale mußten ſich dazu verſtehen, 
dem Verlangen ihrer Arbeiter, das fo alt ift als es über- 
haupt Gewerkvereinsorganiſationen gibt, entgegenzukommen, 
nämlich ſich zu verpflichten, nur organiſierte Gehilfen ein- 
zuſtellen; andererſeits mußten dieſe ſich verpflichten, nur in 
organiſierten Buchdruckereien tätig zu werden. Damit war 
aber ein doppeltes gegeben: einmal, daß fortan Tarifab- 
machungen auch formell zwiſchen den beiderſeitigen Organi- 
ſationen abgeſchloſſen wurden; ſodann, daß an die Stelle 
der individuellen Haftung aus dem Arbeitsvertrag die tolet- 
tive der beiderſeitigen Organiſationen trete. Beides bringt 
der Vertrag vom 2. Oktober 1906. Die Haftung wird in 
der Meile gehandhabt, daß 1. keine der beiden Organi- 
ſationen ein Mitglied in ihrer Mitte duldet, das den ge— 
troffenen Abmachungen entgegen handelt, und daß 2. jede 
der beiden Organiſationen bei Kontraktbruch eines ihrer 
Mitglieder dem Geſchädigten für Erſatz des ihm entſtandenen 
Schadens haftet, inſoweit als ſein beteiligtes Mitglied nach 
S 124 b der R. G. O. geſetzlich dazu verpflichtet iſt. 


„Concordia“, worauf der damalige Miniſter Dr. Falck mir die 
Antwort zukommen ließ, daß ich nicht anders habe handeln können. 
Ob wohl das gegenwärtige Unterrichtsminiſterium in ähnlicher Lage 
die gleiche Antwort geben würde? 


— 
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Schon am 16. Oktober 1906 ſah ſich das Gehilfenblatt, 
der „Korreſpondent für Deutſchlands Buchdrucker und 
Schriftgießer“ genötigt, den abgeſchloſſenen Vertrag gegen 
Angriffe ſeitens feiner ſozialdemokratiſchen Kollegen zu ver- 
teidigen. Die enorme Mehrzahl der zum Gehilfenverband 
gehörigen Buchdrucker beſteht freilich aus Sozialdemokraten; 
allein die Sozialdemokratie iſt für ſie eine Weltanſchauung, 
an die ſie glauben, für die ſie an Wahltagen ſtimmen und 
ſich gelegentlich einſperren laſſen, die aber ebenſo weit ent— 
fernt ift, fie in Wahrnehmung ihrer wirtſchaftlichen Inter- 
eſſen zu beſtimmen, als ſie etwa die ſozialdemokratiſchen 
Buchdruckereileiter beſtimmt, wenn ſie ihren Arbeitern als 
„Herren im Haufe” gegenübertreten. Die ſozialdemokra⸗ 
tiſchen Buchdrucker find in allen Geſchäftsſachen klug red) 
nende Realiſten, und deshalb richtet ſich gegen ſie, als gegen die 
erfolgreichſten Gewerkſchafter, ganz beſonders der Zorn, der 
die ſozialdemokratiſchen Päpſte gegen alle Gewerkſchaften 
erfüllt. Der Gegenſatz zwiſchen beiden iſt, wie der „Korre⸗ 
ſpondent“ es treffend bezeichnet hat, der zwiſchen Kampf 
durch jakobiniſche Form der Agitation und poſitiver Ver⸗ 
beſſerung der Arbeiterverhältniſſe. Den fanatiſchen Radi⸗ 
kalen ift jeder Schritt verhaßt, der vom Wege des ohn- 
mächtigen Schimpfens abirrt und ſich in der Praxis des Lebens 
mit dem abfindet, was ift. Da nun die Mehrheit der Bud. 
drucker den Spatz in der Hand der Taube auf dem Dache 
vorzieht, herrſcht eine ſtete Gegnerſchaft der ſozialdemokratiſchen 
Partei gegen den Gehilfenverband. Dieſe Gegnerſchaft geht 
ſo weit, daß die Partei 1897 ſogar eine Sonderorganiſation 
ins Leben zu rufen dachte. Sie will Demonſtrationsſtreiks 
mit Niederlagen; der Gehilfenverband dagegen hat das 
Verhandeln von Verband zu Verband zur Anerkennung ge- 
bracht. Dagegen wagten die ſozialdemokratiſchen Orthodoxen 
freilich direkt nichts einzuwenden; ſie tun das indirekt, indem 
fie die logiſche Konſequenz davon denunzieren. Es ift näm- 
lich ein oberſter juriſtiſcher Grundſatz, daß, wer einen Ver⸗ 
trag abſchließt, auch für die Erfüllung desſelben haftet. 
Ohne dies hörte alle Vertragsſicherheit auf. Sit der Kon- 
trahent ein Einzelner, ſo haftet dieſer; iſt er eine Organi⸗ 
ſation, fo muß die Organiſation haften; die ganze Ab- 
ſurdität des § 152 Abſ. 2 unſerer R. G. O. zeigt ſich darin, 
daß er dieſe Haftung bisher ausgeſchloſſen hat. Daß ſie 
hier nun eingeführt wird, wird dem Gehilfenverband von 
den ſozialdemokratiſchen Orthodoxen zum Verbrechen ge- 
macht, und um den Vorwurf zu begründen, wird die be- 
rüchtigte Entſcheidung engliſcher Gerichte im Taff ⸗vale⸗Prozeß, 
gegen welche die geſamte Gewerkvereinswelt proteſtiert hat 
und deren Wiederholung durch den Trade Disputes Act 
von 1906 unmöglich gemacht ift, herangezogen. Eine Ber- 
drehung des Sachverhalts, die darum, weil auch die rechts. 
ſtehenden Gegner der Arbeiterorganiſationen ſich ihrer 
ſchuldig machen, an Berechtigung nicht gewinnt. Die Taff- 
vale⸗Entſcheidung hat mit der Haftung der Arbeiterorgani- 
ſationen aus einem Kollektivvertrag nichts zu tun. Sie 
macht die Gewerkvereine haftbar für Schäden, welche einer 
ihrer Beamten, gleichviel ob in ihrem Auftrag oder gegen 
denſelben, einem Arbeitgeber durch Einmiſchung in den in- 
dividuellen Arbeitsvertrag von Nichtmitgliedern oder durch 
eine unerlaubte Handlung zufügt, auf den Bruch eines 
abgeſchloſſenen Kollektivvertrags hat fie fih garnicht bezogen. 
Dagegen kennt die neuſeeländiſche Arbeitsgeſetzgebung vom 
20. Oktober 1900, Art. 94 Abſ. 6 die Haftung der Gewerk⸗ 
vereine aus dem Kollektivvertrag, desgleichen Art. 37 des 
Geſetzes von Neu⸗Südwales vom 10. Dezember 1901. Was 
den § 5 des zwiſchen dem Prinzipalverein und dem Ge- 
hilfenverband abgeſchloſſenen Garantievertrags angeht, ſo 
geht er aber lange nicht ſo weit wie dieſe fortgeſchrittenſten 
aller Geſetzgebungen. Sie trifft überhaupt keine Beſtimmung, 
welche den Arbeiter zu mehr verpflichtet, als er bereits 
durch den § 124 b der R. G. O. verpflichtet ift; eher könnte 
man ſagen, der einzelne Arbeiter wird durch die Neuerung 
gegen den ihm aus einem Kontraktbruch erwachſenden 
Schaden inſofern verſichert, als gegen die Prämie, die er 
in der Form ſeines Verbandsbeitrags bezahlt, der Verband 
die Zahlung des nach § 124 b der R. G. O. fälligen Strafe 
für ihn übernimmt. Seine eigentliche Strafe bei Tarif- 
bruch beſteht in ſeinem Ausſchluß aus dem Verband nach 
S 5 Abſ. 5 des Garantievertrags. 
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Ganz anders die Gegnerſchaft der Scharfmacher auf der 
Unternehmerſeite. Herr Dr. Tille und ſeine literariſche 
Gefolgſchaft und die Korreſpondenz des Reichsverbands 
gegen die Sozialdemokratie wüteten mit nicht geringerer 
e wie die Gefolgſchaft Kautskys und in komiſchem 

egenſatz zu den Argumenten dieſer, indem fie in dem Ga- 
rantievertrag die Kapitulation vor der Sozialdemokratie 
erblickten. Allerdings wiſſen ſie wohl oder könnten es 
wenigſtens wiſſen, daß dies eitel Geflunker iſt, denn die 
Fehde der ſozialdemokratiſchen Parteipreſſe gegen den Ge— 
hilfenverband ſpricht laut und deutlich. Allein es iſt ja das, 
was unſere ganze ſoziale Entwicklung ſeit 30 Jahren ver- 
peſtet, daß auf Seite der Unternehmer von Auslieferung an 
die Sozialdemokratie und von Umſturzbeſtrebungen gefabelt 
wird, ſo oft von Organiſationen der Arbeiter die Rede iſt, 
die nichts anderes bezwecken, als die von der beſtehenden 
Ordnung den Arbeitern zuerkannten Rechte zur Wahrheit zu 
machen. Dazu muß im vorliegenden Falle herhalten, daß 
die Mehrzahl des Gehilfenverbands Sozialdemokraten ſind; 
deshalb wird der Verband ſchlechthin als ſozialdemokratiſch 
gekennzeichnet und wenn §4 Abi. a ſagt: „die Mitglieder 
des „Deutſchen Buchdrucker⸗Vereins“ ſind verpflichtet, nur 
ſolche Gehilfen einzuſtellen, die dem „Verband der Deutſchen 
Buchdrucker“ angehören“, ſo heiße das nichts anderes, als 
die Geſamtheit der deutſchen Gehilfen der Sozialdemokratie 
zutreiben. 

Von Dr. Tille und vom „Reichsverband“ war aller— 
dings anderes nicht zu erwarten. Schon befremdender wirkt, 
wenn wir auch den Kaplan Dasbach in dieſem Lager finden. 
Als ich 1890 in Frankfurt das Verhandeln zwiſchen Arbeiter: 
verband und Arbeitgeberverband zur Feſtſetzung der Mr- 
beitsbedingungen gegen Herrn Bueck verteidigte, war Das— 
bach auf meiner Seite; aber freilich ſtanden damals die 
Grubenarbeiter im Vordergrund; folte es für Herrn Das- 
bach, den Inhaber der Paulinus-Druckerei in Trier, einen 
Unterſchied machen, daß es ſich jetzt um Buchdrucker handelt? 
Er hat in einer Schrift „Soll das deutſche Buchdruckgewerbe 
und die deutſche Preſſe und Literatur von der Sozialdemo— 
kratie abhängig werden?“ es fertig gebracht, zu den abge— 
ſtandenſten Argumenten aller Gegner des kollektiven Ar— 
beitsvertrags und der Arbeiterſchutzgeſetzgebung feine Bu- 
flucht zu nehmen, wie z. B., daß die Beſtimmung des § 4, 
wonach tariftreue Gehilfen nur bei tariftreuen Prinzipalen 
Arbeit nehmen dürfen, die arbeitsloſen Gehilfen vergewal— 
tige, die, um Arbeit zu finden, gern bei tarifuntreuen Prin— 
zipalen arbeiten würden! Das Stärkſte aber iſt, daß er der 
Welt gruſelig zu machen ſucht, nach § 4 des Garantiever⸗ 
trags entſtehe die Gefahr, daß in Zukunft nur mehr Zei— 
tungen und Bücher gedruckt werden würden, welche von der 
Zenſur der Sozialdemokratie genehmigt ſeien, und gleich— 
zeitig dem Organ des Gehilfenverbandes zum Vorwurf 
macht, daß es die Zuſchrift eines Prinzipals zum Abdruck 
gebracht habe, mit der es nicht einverſtanden war; wenn die 
Ehrlichkeit feiner dagegen gerichteten Polemik glaub- 
haft ſein ſolle, hätte die Redaktion die Zuſchrift 
gar nicht zum Abdruck bringen dürfen! Das ein- 
zige, was aus dieſer Art der Polemik hervorgeht, 
iſt die bedenkliche Geiſtesverfaſſung eines an den 
Index librorum prohibitorum gewöhnten Gemüts. Damit 
aber noch nicht genug: Herr Dasbach hat ſich mit Herrn 
Dr. Reismann-Grone von der Rheiniſch-Weſtfäliſchen Bet 
tung und elf anderen Buchdruckereifirmen, worunter acht, 
die nicht einmal den alten Tarif anerkannt hatten, alſo zur 
ſogenannten Schmutzkonkurrenz gehörten, zuſammengetan, 
um nach Tilleſchem Muſter einen „Arbeitgeberverband für 
das Buchdruckgewerbe“ zu gründen. Als Betreiber der Grün- 
dung wird der Dr. Strecker, der Redakteur der „Deutſchen 
Volkswirtſchaftlichen Korreſpondenz“ bezeichnet, als Ziel 
Widerſtand gegen den Tarif und Eintreten für die „Koa— 
litionsfreiheit der Gehilfen“. Dieſer neue Prinzipalverein, 
dem das Intereſſe der Gehilfen in dieſer ſich ſelbſt kennzeich⸗ 
nenden Weiſe am Herzen liegt, ſoll 143 Mitglieder zählen 
mit angeblich 2000 Gehilfen und Hilfsarbeitern; 
die Namen der 143 werden aber ängſtlich geheim ge— 
halten! Er hat eine „Denkſchrift des Arbeitgeberverbandes 
für das Buchdruckgewerbe an die hohen Staatsregierungen, 
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die Mitglieder des Parlaments, die Komunalverwaltungen 
und alle vaterlandsliebenden Staatsbürger“, Berlin 1907, 
Bureau des Arbeitgeberverbandes für das Buchdruckgewerbe, 
S 14, Alte Jakobſtr. 69, herausgegeben, worin alle Denun— 
ziationen Dasbachs wiederholt und noch einige in ſeiner 
Manier hinzugefügt ſind. Gleichviel wer der Verfaſſer iſt 
— Herr Dasbach ſoll es nicht ſein, ſondern zur Abwechſelung 
ein Geiſtlicher von der anderen Konfeſſion — es lohnt ſich 
wirklich nicht, darauf einzugehen. Außerdem gibt er eine 
Korreſpondenz heraus, die „Mitteilungen des Arbeitgeber— 
verbandes für das Buchdruckereigewerbe“, die koſtenlos an 
ſeine Mitglieder verſandt wird. 

Ernſter iſt es, daß wir auch Profeſſor Dr. Jaſtrow unter 
den Gegnern des § 4 des Garantievertrags finden. In der 
Monatsſchrift „Gewerbe- und Kaufmannsgerichte“ hat er 
einen Aufſatz veröffentlicht, den die eben genannten „Mittei— 
lungen“ begreiflicherweiſe mit Begeiſterung zitieren, denn 
er enthält die älteſten Argumente, mit denen von jeher die 
Freiheit der Arbeiter, ſich zu weigern, mit Nichtvereinsmit— 
gliedern zuſammen zu arbeiten, im Namen der Freiheit 
bekämpft wurde. 

Wären Kaplan Dasbach und Profeſſor Jaſtrow Man- 
cheſterleute älteſten Stils, ſo könnte man daran denken, noch— 
mals alles zu wiederholen, was zur Widerlegung ihrer an— 
geblich freiheitlichen Argumentation ſchon tauſendfältig ge— 
ſagt worden iſt. Das ſind beide aber gar nicht. Angeſichts 
ihrer bekannten Stellung in der Arbeiterfrage müſſen ihre 
Argumente als Fechterſtreiche erſcheinen. Was ihnen 
am Herzen liegt, iſt bloß, gewiſſe Sonderorganiſationen 
von Arbeitern vor Auflöſung und deren Mitglieder vor dem 
Zwang vom Beitritt zum Gehilfenverband zu retten. Daß 
die große Mehrheit der Mitglieder des Gehilfenverbandes 
aus Sozialdemokraten beſteht, iſt ebenſo zutreffend, wie 
daß dasſelbe für die meiſten der geſetzlich organiſierten Kran— 
kenkaſſen der Fall iſt. Dies iſt eben die Folge davon, daß 
weitaus die Mehrheit der deutſchen Arbeiter der Sozial— 
demokratie zugehört. Der Prinzipalverein hat aber wieder— 
holt aufs nachdrücklichſte betont, daß der Gehilfenverband 
deshalb ebenſowenig als ſozialdemokratiſch bezeichnet wer— 
den kann, als etwa unſere Krankenkaſſen als ſozialdemo— 
kratiſch bezeichnet werden können. Wer damit unzufrieden 
iſt, daß die Mehrheit der Verbandsmitglieder aus Sozial— 
demokraten beſteht, der möge dafür ſorgen, daß dieſer 
gewiß nicht erfreuliche Zuſtand aufhört; das Mittel, das zu 
erringen, iſt aber nicht, daß man ſozialdemokratiſchen 
Arbeitern das verſagt, wofür man, wenn es ſich um Arbeiter 
der eigenen politiſchen Partei handelt, eintritt. Die Ver— 
weigerung der Gerechtigkeit wegen politiſcher Geſinnung 
hat noch niemand, den zu gewinnen der Mühe wert war, 
zur entgegengeſetzten Geſinnung bekehrt. 

Dabei ift es gar nicht wahr, daß durch den § 4 des 
Garantievertrags die Mitglieder anderer Verbände zum 
Beitritt zum „Verband der deutſchen Buchdrucker“ gezwun— 
gen würden. Der § 4 ſagt allerdings: „Der Tarifvertrag 
verpflichtet: a) die Mitglieder des „Deutſchen Buchdrucker— 
Vereins“, nur ſolche Gehilfen einzuſtellen. die dem „Ver— 
bande der deutſchen Buchdrucker“ angehören; b) die Mitglie— 
der des „Verbandes der deutſchen Buchdrucker“, nur in ſol— 
chen Buchdruckereien tätig zu werden, deren Inhaber dem 
„Deutſchen Buchdrucker-Verein“ angehören; allein der vor- 
letzte Abſatz des 8 4 beſagt auch weiter: „Der vereinbarte 
Vertrag läßt für die Zukunft offen, daß auch andere or— 
ganiſierte, für die Tarifgemeinſchaft wichtig erſcheinende 
Vereinigungen in die Vertragsgemeinſchaft aufgenommen 
werden können, ſofern ſie den Tendenzen des gedachten Ver— 
trags entſprechen. Ueber eine eventuelle Aufnahme der— 
artiger Vereine entſcheidet das Tarifamt“. Daß dieſe Be— 
ſtimmung nicht bloß Schein iſt, wie böswillig behauptet wor— 
den ift, zeigt der Bericht in der „Sozialen Praxis“ vom 
9. Mai über die Sitzungen des Tarifausſchuſſes der deut— 
ſchen Buchdrucker am 29. und 30. April. Es heißt da: „Wäh— 
rend der Tagung des Tarifausſchuſſes ging ein Antrag des 
Gutenbergbundes an das Tarifamt ein, welcher Aufnahme 
in den Tarifvertrag bezweckt. Es wurde feſtgeſtellt, daß 
grundſätzliche Bedenken gegen die Aufnahme des Gutenberg— 
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bundes nicht vorliegen. Geäußerten Zweifeln gegenüber, 
ob der Gutenbergbund den Vorausſetzungen des Organi- 
ſationsvertrags bereits entſpricht, beſchloß der Tarifaus⸗ 
ſchuß, dem Tarifamte zu empfehlen, dem Gutenbergbund 
bis zum Schluß des Jahres 1907 Friſt zu geben, ſeine Tarif⸗ 
treue und ſeine Neutralität im Sinne des Organiſations— 
vertrages auf der von ihm auf ſeiner letzten Generalver— 
ſammlung ſelbſt geſchaffenen neuen Grundlage zu erweiſen. 
Das Tarifamt möge nach Ablauf dieſer Friſt auf Grund 
der alsdann vorliegenden Tatſachen ſeine Entſcheidung tref— 
fen.“ Ich hege keinen Zweifel, daß, falls Gehilfen, die 
Hirſch⸗Dunckerſchen oder chriſtlichen Gewerkſchaften ange— 
hören, ihre Verbände ſo organiſieren, daß ſie für die Zwecke 
des Tarifvertrags in Betracht kommen können — einſtweilen 
iſt dies noch nicht der Fall —, ihre Verbände ebenſo in die 
Vertragsgemeinſchaft aufgenommen werden, wie dies für 
den Gutenbergbund der Fall ſein dürfte. 

Somit findet fih durch die 88 4 und 5 des Garantie- 
vertrags, der zwiſchen den organiſierten Prinzipalen und 
Gehilfen im Buchdruckergewerbe' abgeſchloſſen ift, wenn auch 
in anderer Form, tatſächlich gerade das verwirklicht, wofür 
ich auf der Mannheimer Generalverſamlung des Vereins 
für Sozialpolitik eingetreten bin: der Abſchluß des kollek⸗ 
tiven Arbeitsvertrags durch die Vertreter beider Parteien 
unter Fortbeſtand der verſchiedenen beſtehenden Berufs- 
vereine, bei kollektiver Haftung für die Beobachtung des 
Vertrags ſeitens der Arbeitgeber und Arbeiter. Zugleich 
zeigt fih an dem Beiſpiel der Buchdrucker, daß die in Mann- 
heim von befreundeter Seite gegen meinen Vorſchlag vor— 
gebrachten Bedenken ꝓpraktiſch bedeutungslos find. Man 
fürchtete damals, die nichtorganiſierten Arbeiter könnten die 
organiſierten, wenn die Vertreter der Arbeiter im allgemei— 
ner Verſammlung gewählt würden, majoriſieren. Von 1873 
bis 1906 wurden die Gehilfenvertreter ſtets in allgemeiner 
Verſammlung gewählt, und ſtets wurden nur Verbandsmit— 
glieder dazu gewählt. Auch wenn Gutenbergbund und noch 
andere Gehilfenorganiſationen in die Tarifgemeinſchaft 
aufgenommen werden ſollten: da der Gehilfenverband von 
54 000 Buchdruckern 50 000 zu feinen Mitgliedern zählt, 
wird er ſtets den maßgebenden Einfluß üben. Und ſelbſt 
wo die Organiſierten die Minderheit bilden, haben ſie auch 
in allgemeinen Arbeiterverſammlungen ſtets das Ueberge— 
wicht über die Nichtorganiſierten, ebenſo wie die beſſer Orga— 
niſierten über die ſchlechter Organiſierten. 

Gleichzeitig aber zeigen die kaum qualifizierbaren An— 
fechtungen, welche die nicht genug zu lobende Abmachung 
im deutſchen Buchdruckgewerbe vom 2. Oktober 1906 erfah— 
ren hat, wie dringend es iſt, daß die Geſetzgebung die Neu— 
ordnung des Arbeitsverhältniſſes in die Hand nehme. Ge— 
wiß war es eine Freude, daß durch Naumann endlich ein— 
mal im Reichstag das geſagt worden iſt, was von liberaler 
Seite längſt hätte geſagt werden folen. Das aber genügt 
nicht. Taten wollen wir ſehen. Wo bleiben die in Ausſicht 
geſtellten Geſetzentwürfe zur Reform der 8E 152 und 153 der 
Reichs- Gewerbeordnung und des Geſetzes über gewerbliches 
Schieds- und Einigungsweſen? 

München, den 27. Mai 1907. 


Yon der deutschen Fleischproduktion 
I. 


Im letzten Jahre, beſonders auch noch zur Zeit der 
Reichstagswahl, haben die Agrarier den Bauern unzählige 
Male geſagt: Uns habt ihr die hohen Schweinepreiſe zu 
verdanken. 

Wenn die Agrarier die Kunſt verſtehen, niedrige 
Schweinepreiſe in hohe zu verwandeln, ſo machen ſie ſich 
jetzt dem Landwirt gegenüber einer argen Pflichtvergeſſen— 


Lujo Brentano. 


heit ſchuldig. Die Schweine ſind nämlich ſo ſehr im Preiſe 


geſunken, daß der Landmann dabei nicht ſeine Rechnung 
findet, und doch hilft ihm der Agrarier nicht. Er kann es 
nicht, weil ſein vielempfohlenes Allheilmittel, der Zoll, in 
dieſem Falle verſagt. | 

Der kleinere Landmann iſt in einer böſen Lage. Alles 
hat man ihm in den letzten Jahren verteuert, und nun 
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verſiegt plötzlich eine feiner Haupteinnahmequellen, die 
Schweinezucht. Jeder Freund der Landwirtſchaft wird ſich 
jetzt die Frage ſtellen müſſen: wie iſt dem Landmanne zur— 
zeit zu helfen, und wie iſt zu verhindern, daß eine ſolche 
Notlage wiederkehrt? 

Der oldenburgiſche Bauer erhält jetzt für das Pfund 
Schweinefleiſch etwa 40, höchſtens 42 Pfennig. Die ſtädti— 
ſche Hausfrau vergleiche nun damit die Preiſe, die ſie be— 
zahlen muß, und ſie wird ſich dann ein Urteil darüber bil— 
den können, in welcher unerhörten Weiſe das Fleiſch vom 
Hofe des Landmannes bis in die ſtädtiſche Küche verteuert 
wird. Wenn die Schlächter die hohen Preiſe damit rechtfer— 
tigen wollen, daß ſie ſagen, ſie hätten zur Zeit der Fleiſchnot 
zuſetzen müſſen, ſo iſt dies meiſt eine nicht ſtichhaltige Aus— 
rede. Nach den Erhebungen der Oldenburger Landwirt— 
ſchaftskammer erhielten hier die Bauern im Jahre 1905 
durchſchnittlich höchſtens 60 Pfennig, im Jahre 1906 höch— 
ſtens 64 Pfennig für das Pfund Schweinefleiſch. Dabei 
betrugen nach den Angaben des Königl. Statiſt. Landes— 
amtes zu Berlin die Kleinhandelspreiſe von 23 Städten 
durchſchnittlich 7577 Pfennig im Jahre 1903, und 84½ Pfen— 
nig im Jahre 1906. Alſo auch damals eine bedeutende Ver— 
teuerung. 

Produzent und Konſument müſſen möglichſt eng mit— 
einander in Verbindung treten, dann erhält der Bauer mehr 
für ſeine Ware und der Städter mehr für ſein Geld. Dafür 
haben wir in Oldenburg ein Beiſpiel erlebt. 

Die Detailpreiſe für Schweinefleiſch in der Stadt be— 
trugen nach den Angaben der ſtädtiſchen Statiſtik im Jahre 
1905/06 für das Kilo 1,84 Mk. Sie waren höher als die 
Preiſe in vielen Großſtädten. Alles Schimpfen der Haus— 
frauen half nichts. Da vereinigten ſich in einer ländlichen 
Gemeinde die Bauern zu einer Schlachtviehverwertungs— 
genoſſenſchaft, pachteten einen Stand in der ſtädtiſchen 
Markthalle und brachten nun das von einigen angeſtellten 
Schlächtern zugerichtete Fleiſch zum Verkauf. Die unmittel— 
bare Folge war ein ſtarker Rückgang der Fleiſchpreiſe, die 
Hausfrauen waren damit ſehr zufrieden, und die Landleute 
erhielten immerhin bedeutend höhere Preiſe, als ihnen von 
Aufkäufern bezahlt wurden. Förderung der Viehverwer— 
tungsgenoſſenſchaften, Errichtung von ſtädtiſchen Fleiſchver— 
kaufsſtellen, Verbilligung der Frachten, ſind zurzeit die 
beſten Mittel, um der augenblicklichen „Fleiſchnot“ abzu— 
helfen. 

Viel ſchwerer iſt die Frage zu beantworten: was muß 
geſchehen, damit eine ſolche Fleiſchteuerung, worunter die 
Städter zu leiden hatten, und ein plötzlicher Preisfall, 
worunter jetzt die Landleute leiden, nicht wiederkehren? 
Soweit ich ſehen kann, hat man kaum den Anfang mit der 
Beantwortung dieſer Frage gemacht. Wagen wir einen 
beſcheidenen Verſuch! 

Nicht jede Ware kann in Deutſchland in beliebiger 
Menge produziert werden. Die Produktion von Getreide 
z. B. iſt abhängig von der Größe der anbaufähigen Fläche; 
Induſtrieprodukte dagegen können in ungezählter Maſſe in 
kurzer Zeit hergeſtellt werden. Gleicht nun die Fleiſch— 
erzeugung dem Getreidebau oder der Induſtrieproduktion? 
Ohne Zweifel mehr der letzteren. Vieh- und Schweineſtälle 
brauchen nur einen kleinen Platz, und die Futterſtoffe (die 
Rohprodukte) können in beliebiger Maſſe von auswärts ein⸗ 
geführt werden. Deutſches Getreide verlangt deutſchen 
Boden, das nationale Schwein frißt ruſſiſchen Roggen, 
argentiniſchen Weizen und amerikaniſchen Mais. (Beim 
Rindvieh liegt die Sache etwas anders, da es als Nahrung 
Rauhfutter nötig hat, das fih nicht jo leicht oder wohl gar 
nicht aus dem Auslande ergänzen läßt; aber da die Wieſen, 
Meder und Weiden ſich in den letzten Jahren ſehr vergrö— 
Bert und verbeſſert haben, fo ift nicht zu bezweifeln, daß der 
deutſche Boden leicht das nötige Rauhfutter liefern kann, 
um ſo eher bei Einſchränkung der Getreidefläche.) Dazu 
kommt, daß die Schweine ſich ſehr ſchnell vermehren laſſen. 
Ein Schwein wirft wohl ein Dutzend Ferkel, und jedes 
junge Tier kann ſchon innerhalb eines Jahres wieder zur 
Fortpflanzung verwendet werden. Das gibt eine unge⸗ 
eure Vermehrung des Schweinebeſtandes in kurzer Zeit. 
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Vor zwei Jahren hatten wir Mangel an Schweinen, 
jetzt ſind alle Ställe voll, der Bauer weiß nicht, wohin da⸗ 
mit, wir haben eine Ueberproduktion. 

Im Zeitraum von 1900—1905 wuchs die Bevölkerung 
in Deutſchland von 56 367 000 auf 60 605 000, in den fünf 
Jahren um 7,5 Proz., in einem Jahre alfo um 1,5 Proz. 

In Preußen waren vorhanden: 

1904 . 11 156 133 Rinder, 12563 899 Schweine, 

1906 11 630 672 15 334 762 * ; 

Der Beſtand nahm in den zwei Jahren zu: bei den 
Rindern um 41% Prozent, bei den Schweinen um 22,05 Pro- 
zent, in einem Jahre alſo um 214, bezw. um 11,03 Prozent. 
Die Entwicklung der Viehhaltung iſt in den beiden letzten 
Jahren alſo erheblich höher geweſen als die Bevölkerungs— 
vermehrung. 

Jetzt iſt die Schweineproduktion, um mit Karl Marx zu 
reden, anarchiſch. Jeder Bauer züchtet und mäſtet nach 
eigenem Gutdünken darauf los; die Folge iſt, daß bald zu 
viel, bald zu wenig Fleiſch vorhanden iſt. Danach wechſeln 
Hauſſe und Baiſſe auf dem Schweinemarkte fortwährend 
miteinander ab. Preisſtürze von 60— 70 Prozent ſind bei 
den Schweinepreiſen keine Seltenheit. Im September 1906 
erhielt der Bauer vereinzelt bis 60 Mk. pro 100 Pfund 
Lebendgewicht, im März dieſes Jahres zuweilen unter 
30 Mk. Das ſind unheimliche Kursſchwankun⸗ 
gen, wie ſie auf dem Induſtriemarkte zu den größten 
Seltenheiten gehören. Von ſolchen Preisſchwankungen 
wird der deutſche Schweineproduzent fortwährend betroffen. 
Er leidet ſehr darunter, denn, wenn die Ställe voll ſind, 
dann ſind die Schweine billig, ſind ſie leer, dann ſind die 
Schweine teuer. Das wiederholt ſich alle zwei bis drei 
Jahre. - 
Vergegenwärtigen wir uns die Konjunktur auf dem 
Schweinemarkte während der letzten Jahre. Im 1. Halb- 
jahre 1904 koſteten in unſerem Lande 100 Pfund Lebend⸗ 
gewicht 35 Mk., im 2. Halbjahre 39,25 Mk. Das waren 
fo niedrige Preiſe, daß die Schweinemaſt nicht mehr loh- 
nend war. Viele Bauern ſchränkten infolgedeſſen die 
Schweinezucht ein. In dem genannten Jahre war beſonders 
die Kartoffelernte ſchlecht, viele ſog. kleine Leute, die ſonſt 
Schweine mäſteten, mußten nun darauf verzichten. Die 
Ferkel waren in damaliger Zeit faſt wertlos. n 

Im folgenden Jahre ſtiegen die Preiſe im 1. Halbjahr 
auf 44 Mk., im zweiten ſogar auf 49 Mk. Mancher Bauer 
hätte zu ſolchen Preiſen gern verkauft, aber nun waren die 
Ställe leer. Er dachte auch noch mit Schrecken an die Preiſe 
vom vorigen Jahre und überlegte es ſich dreimal, ob er 
noch einmal mit der Schweinemaſt ſein Glück verſuchen 
ſollte. Als aber die Schweine noch immer mehr ſtiegen, da 
vergaß man die Preiſe von 1903 und 1904, und alle Welt 
fing an, Schweine zu züchten und zu mäſten. Kleine 
Bauern hatten 60—70 Tiere, einzelne Schweineinduſtrielle 
600- 700 Stück. Die Tiere wurden im Dezember und 
Januar ſchlachtreif, und als man nun zu den teuren Preiſen 
verkaufen wollte, zeigte ſich die Ueberproduktion. Die Preiſe 
fielen faſt um die Hälfte. Die Städter haben das nicht ge: 
merkt, merken es jetzt vielfach nicht, aber um ſo mehr fühlt 
der Bauer den Notſtand. Er kann die Schweine nicht auf— 
ſpeichern, wie ein Schuhfabrikant die Schuhe, er muß ber 
kaufen, und zwar mit Verluſt. | 

In den nächſten Jahren wird ſich dieſelbe Geſchichte 
wieder abſpielen. Der Getreidepreis ift hoch, die Futler⸗ 
mittel werden durch die Zölle verteuert, der Bauer ſchräukt 
die Schweinezucht ein, es entſteht Fleiſchmangel, wahrſchein— 
lich noch ſchlimmer als 1905, die Preiſe ſtiegen, wahrſchein— 
lich noch höher als 1906, und es folgt wieder Weber: 
produktion. (Fortſetzung folgt.) 


A. Janßen. 


Oldenburg. 


—— 


Nr. 23 


Die evangelischen Arbeitervereine 
Württembergs 


hielten Pfingſten ihre alljährliche Landes verſammlung in Gmünd ab. 
Dieſe nahm einen in jeder Beziehung guten Verlauf und war getragen 
von hoffnungsfroher Arbeitsfreudigkeit, wie ſie nur eine Bewegung be⸗ 
ſitzt, die ſich über ihr Ziel klar iſt und gangbare Wege gefunden hat. 
Unter den offiziellen Begrüßungen, die jedes Jahr der Verſammlung 
zuteil werden, waren prinzipiell bedeutſam diejenigen der Zentralſtelle 
für Handel und Gewerbe und der Gewerbeinſpektion, welche auf Ein⸗ 
ladung größere Tagungen der Arbeiterſchaft beſchickt und ganz be⸗ 
ſonders die des Prälaten von Herrmann, der als Vertreter der 
Oberkirchenbehörde nun zum zweitenmal den Vertretertag begrüßte. 
Er gab ſeiner lebhaften Befriedigung Ausdruck, daß eine ganze 
Reihe von Dienern der Kirche ſich um das Ringen des Arbeiter: 
ſtandes kümmern und daß insbeſondere die theologiſche Jugend ſich 
immer mehr dem Studium dieſer Fragen widme, das der ſpäteren 
erſpießlichen Arbeit notwendigerweiſe vorausgehen müſſe. Aus den 
verſchiedenen Jahresberichten ſprach ein guter Fortgang der Arbeit. 
Zwölf neue Vereine waren zum erſtenmal vertreten und mit einer 
Zunahme an über 700 Mitgliedern iſt die Zahl 5000 erreicht. Mehr 
als je iſt die öffentliche Aufmerkſamkeit den Vereinen zugewendet 
worden in freundlicher und feindſeliger Weiſe und beſonders auch 
die Beteiligung des Verbandes an den Proporzwahlen, wie die 
Tätigkeit des Arbeiterſekretäcs trug die Gedanken in viele 
neuen Kreiſe. An ſozialer und allgemein bildender Erziehungs⸗ 
arbeit wurde auch im Berichtsjahr wieder erhebliches geleiſtet 
mit rund 300 Vorträgen aus den verſchiedenſten Lebensgebieten. 
Die mit Baden gemeinſame „Süddeutſche Arbeiterzeitung“ hatte an 
dem allgemeinen Aufſchwung teil und iſt ein wertvolles Hilfsmittel 
in der Agitation und zur eigenen Vertiefung und Orientierung der 
Mitglieder. Auch der Stand der verſchiedenen Kaſſen iſt ein 
günſtiger, und doch wurde durch eine weitere Beitragserhöhung für 
den Sekretär der Wille zu noch intenſiverer Agitation bekundet. 
Von den Anträgen, die vorlagen, ſind einige von prinzipieller Be⸗ 
deutung und manche Kreiſe außerhalb des Verbandes um die „Reichs⸗ 
poſt“ herum und noch etwas weiter links, ſetzten darauf ſchon 
mancherlei Hoffnungen. Es wurde von Eßlingen aus Proteſt er⸗ 
hoben gegen die Tätigkeit des Arbeiterſekretärs Fiſcher für den 
Kandidaten der Volkspartei im dritten Wahlkreis. Bei einer 
ſich anſchließenden Debatte wurde demgegenüber aufs nachdrücklichſte 
zurückgewieſen, daß hier von Naumann einfach als dem Parteimann 
geſprochen werde. Naumann ſei für uns der Mitbegründer und 
warmherzige Förderer der Evangel. Arbeitervereine, der aus unſerer 
Bewegung herausgewachſene Politiker, für den einzutreten eine 
ſelbſtverſtändliche Pflicht und Ehrenſache geweſen ſei. Eine Gegen⸗ 
erklärung, die von Ebingen und vom Oberen Schwarzwald ab⸗ 
gegeben war, wurde in der Weiſe angenommen, daß der Verbands⸗ 
leitung und dem Arbeiterſekretär das volle Vertrauen der Dele⸗ 
gierten⸗Verſammlung mit erdrückender Mehrheit ausgeſprochen 
wurde. Einſtimmig wurde ſodann aufs neue wieder der Kirch⸗ 
heimer Beſchluß feſtgelegt, der beſagt, daß die Vereine zwar keiner 
der beſtehenden politiihen Parteien angehören, aber zu Wahlzeiten 
ihren Mitgliedern nahelegen für den Kandidaten zu ſtimmen, der 
Arbeiterforderungen vertritt und uns verhältnismäßig nahe ſteht. 
Von Eßlingen aing noch ein weiterer Antrag dahin, ſich baldmög⸗ 
lichſt dem deutſchen Geſamtverband wieder anzuſchließen, wurde aber 
ebenfalls mit ganz andrückender Mehrheit abgelehnt. Neben dieſen 
rein geſchäftlichen Dingen ſtanden noch zwei Vorträge auf der 
Tagesordnung: Warum und in welchem Sinn ſind wir national? 
von Kaufmann Benzing⸗Schweningen, der eine erneute programmatiſche 
Erklärung nach dieſer Seite hin ſein ſollte und ein weiterer von 
Stadtpfarrverweſer Kappus⸗Urach über „Die Organiſation der 
Arbeiterinnen.“ An dieſen letzteren ſchloß ſich eine ſehr lebhafte 
Diskuſſion an. aus der eines deutlich und einheitlich hervorging: 
wir müſſen handeln. Ebenſo an aber auch die Frage: in 
welcher Weiſe muß es geſchehen? So kam als praktiſches Ergebnis 
zunächſt nur die folgende Erklärung zuſtande: „der Vertreterta 

der evangeliſchen Arbeiterinnen erkennt die ſittliche Pflicht un 

ſozialpolitiſche Notwendigkeit an, an die Organiſation der Arbeite⸗ 
rinnen heranzutreten. Vorläufig empfiehlt er Arbeiterinnen an die 
beſtehenden Vereinen anzugliedern und ſetzt eine Kommiſſion zu 
weiterer gründlicher Behandlung dieſer Angelegenheit ein.“ Die 
Kommiſſion wird gebildet aus 6 Perſonen und es ſoll auch eine 
Arbeiterin mitſprechen. Von den Neuwahlen intereſſiert hier ledig⸗ 
lich die „Veränderung im Vorſitz, indem an die Stelle von Prof. 
Dr. Schöll, der nach Friedberg berufen wurde, Stadtpfarrer 
Mayer⸗Stuttgart trat. Mit Schöll verliert der Verband allerdings 
eine außerordentlich tüchtige Kraft. Trotzdem ſteht die ganze Be⸗ 
wegung allmählich da, unabhängig von Perſonen, wenigſtens im 
weſentlichen und auch die neue Leitung iſt eine Garantie für gerades 
Weiterſchreiten auf der eingeſchlagenen Bahn. Seid einig und frei! 
hat man dem Verband für die diesjährige Tagung gewünſcht und 
weil er beides iſt, wird er auch die neue Aufgabe mutig in An⸗ 
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griff nehmen und in der alten weiter Treue halten, als eine 

wahrhaft evangeliſch⸗ſoziale Gruppe unter den verſchiedenen Spiel⸗ 

arten chriſtlicher und ſozialer Gebilde. , 
Reutlingen. J. Fiſcher. 


— 


Unsere Bewegung 


Zur Reiſezeit. Wir machen unſere Leſer höfl. darauf auf⸗ 
merkſam, daß wir gern bereit ſind, ihnen für die Dauer ihrer 
Ferienreiſe oder für einen kürzeren Aufenthalts⸗Wechſel die „Hilfe“ 
im Umſchlag an die Interims⸗Adreſſe koſtenfrei zuzuſtellen. Der 
Verſand des erſten abonnierten Exemplars wird dadurch nicht auf⸗ 
gehalten. Nach den in Nr. 22 der „Hilfe“ gemachten Angaben über 
die zweite Bezugsart, die wir bei den direkten Beſtellern innerhalb 
des deutſchen Reiches anwenden, iſt es nur ſchwer möglich, die 
weitere Zuſtellung des einmal überwieſenen Exemplars innerhalb 
eines Vierteljahres zu fiſtieren. Sit der Wohnungswechſel in dieſer 
Zeit von Dauer, d. h. länger als ein Vierteljahr, ſo bitten 
wir das in den Mitteilungen an uns ausdrücklich zu ‚betonen, 
und die Angabe der neuen Wohnung ſchon jetzt, ſpäteſtens aber bis 
zum 15. Juni zu machen. Das Poſtzeitungsamt verlangt von uns 
die Eingabe der Leſerliſten für das 3. Vierteljahr ſchon ſo früh⸗ 
zeitig, ſodaß uns ſpätere Nachträge nur unnütze Arbeit und Koſten 
machen würden. 

Wir bitten unſere Leſer, uns die Expeditionsarbeiten durch 
etwas Aufmerkſamkeit und pünktliche Benachrichtigung zu erleichtern; 
ſie ſichern ſich ja damit auch ſelbſt einen pünktlichen und ungeſtörten 
Bezug der „Hilfe“. Verlag der „Hilfe“. 

Geimar. Im vollbeſetzten großen Stadthausſaale fand unter 
Vorſiz von Dr. mer. Wette unſere erſte öffentliche Ver- 
ſammlung nach den Reichstagswahlen ſtatt. Abg. Dr. Pott⸗ 
hoff ſprach über „Mittelſtand und Liberalismus“. 
Nicht Verſäumnis, ſondern nur die hohe Auffaſſung des Libera— 
lismus von den Aufgaben eines Reichstagsabgeordneten, wie ſie 
auch die Verfaſſung feſtlege, könne dafür verantwortlich gemacht 
werden, daß die liberalen Abgeordneten ſich als Träger des Ge— 
meinwohls und nicht als einſeitige Intereſſen-Vertreter eines 
Standes angeſehen hätten. Redner ſchildert, wie man nach dem 
Ausbau der Sozialgeſetzgebung geglaubt habe, daß mit der Für— 
ſorge für die großen Maſſen der Induſtriearbeiter die ſozialen 
Aufgaben des Reiches erſchöpft ſei, wie man ſpäter an dem Auf⸗ 
treten des von Schmoller ſo bezeichneten Kerns des neu ſich bilden— 
den Mittelſtandes, der Privatangeſtellten, das Irrige dieſer An— 
ſicht ſich gezeigt habe. Weg und Ziele der Angeſtelltenbewegung 
erörternd und die Parallelen mit der Stellung und den Inter— 
eſſen der ſtaatlichen und kommunalen Beamten ziehend, ging der 
Redner dann näher auf die ſozialpolitiſchen Pflichten eines mo— 
dernen Liberalismus gegenüber den Privatangeſtellten ein und 
widmete dann auch dem ſogenannten Mittelſtand ausführliche 
Darlegungen. Er wies nach, daß der entſchiedene Liberalismus 
der Träger einer wahrhaft mittelſtandsfreundlichen Politik ſei, 
während die Konſervativen und Antiſemiten, in deren Gefolge 
jetzt zahlreiche Angehörige des Mittelſtandes ihre Intereſſen 
irrigerweiſe am beſten gewahrt glaubten, einſeitigſte Intereſſen— 
vertretung gepflegt hätten. Es gelte für den Liberalismus, ſo— 
wohl den alten wie den neuen Mittelſtand in ſeinem Vorwärts— 
ſtreben zu fördern, zum Wohle der Geſamtheit, für das Fort— 
ſchreiten, das Vorwärtskommen unſeres Vaterlandes. Langan— 
haltender Beifall. — In der Ausſprache trat zunächſt der 
bekannte Profeſſor Dr. Lehmann-Hohenberg für die 
Germaniſierung, wie Potthoff ſchon getan hatte, ein, bezweifelt 
dann aber, ob der Liberalismus in der Lage fei, für den Mittel- 
ſtand einzutreten, da er doch politiſch die ſchrankenloſe Freiheit 
des Großkapitals vertrete. Der von Erfurt herbeigeholte Sekre— 
tär der Mittelſtandsvereinigung, Lorenz, war in feinen Aus⸗ 
führungen nicht glücklich; er gab zu, daß in der Fürſorge für die 
Angeſtellten, auch in ſanitärer Hinſicht manches Warenhaus eine 
Muſteranſtalt bilde; und bekämpfte dann eine Reihe angeblicher 
Behauptungen Potthoffs, die dieſer gar nicht aufgeſtellt, zum Teil 
ſogar ausdrücklich abgewieſen hatte. Werkmeiſter Müller, Erfurt 
les waren Verſammlungsteilnehmer aus Erfurt, Apolda, Blanken— 
hain und anderen Orten in größerer Zahl erſchienen) bezeichnete 
den politiſchen Zuſammenſchluß neben dem wirtſchatflichen als 
eine unabweisbare Notwendigkeit. — Im Schlußwort wider- 
legte Dr. Potthoff in ſeiner trefflichen Art die Einwände des 
Herrn Lorenz, namentlich hinſichtlich der doch nur ſehr relativen 
Selbſtändigkeit des Kleinkaufmanns und Gewerbetreibenden, be- 
leuchtete die Beziehungen zwiſchen Bund der Landwirte und 
Mittelſtandsvereinigung, wies dann den Angriff Profeſſor Leh— 
mann⸗Hohenbergs mit Hinweis auf liberale Männer, wie Abbe, 
Röſicke uſw. zurück und gab noch weitere Aufklärung über die 
Intereſſenpolitik der Konſervativen und ihrer politiſchen Ge⸗ 
ſinnungsgenoſſen. Der Liberalismus habe längſt erkannt, dat 
nicht die Ungebundenheit die freie Entwicklung der Perſönlichkeit 
garantiere. Schließlich forderte der Redner zu energiſcher poli- 
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tiſchen Tätigkeit auf. (Lebhafter, langanhaltender Beifall.) Der 
Abend hat uns 41 neue Mitglieder gebracht: Ingenieure, Tech⸗ 
niter, Werkmeiſter, Staats-, Kommunal- und Privatbeamte, Ge- 
werbetreibende, Kaufleute. Die jüngeren politiſch Intereſſierten 
hier gehören uns; das verſpricht eine gute Zukunft. 

Roſtock. Ein liberaler Parteiführer ſchreibt uns: Bei der 
letzten Stichwahl haben viele — wohl die meiſten — Linksliberalen 
ſich nur ſchwer entſchloſſen, für den von den Nationalliberalen im 
Verein mit den Konſervativen aufgeſtellten Ratsſyndikus Linck 
zu ſtimmen, als nicht der freiſinnige Kandidat Fiſcher, ſondern ein 
Sozialdemokrat mit letzterem in die Stichwahl kam. Die Links⸗ 
liberalen, welche Linck wählten, haben dies nur getan, nachdem 
dieſer immer und immer wieder ſeine entſchieden liberale Geſin— 
nung beteuerte. Die Furcht, Lind werde es mit feiner liber a⸗ 
len Geſinnung und mit ſeinen liberalen Reden nach 

ut nationalliberalem Herkommen für verein⸗ 

ar halten, bei reaktionären Taten mitzuwirken, ift 
recht bald gerechtfertigt worden. Linck hat als Ratsſyndikus der 
Bürgervertretung gegenüber die Vorlage des Rates, durch welche 
das Wahlrecht der minderbemittelten Roſtocker Bürger weſentlich 
geſchmälert wird, warm empfohlen. Dies Verhalten des Herrn 
Linck wird es den Liberalen doch unmöglich machen, ihn bei einer 
abermaligen Reichstagskandidatur dieſen in ihren ſtädtiſchen Rech⸗ 
ten gekränkten, ſog. geringen Leuten, beſonders den Arbei⸗ 


tern, zu empfehlen. Für Linck waren in der Stichwahl beſonders 


der Verein reichstreuer Arbeiter und der Reichsverband 
zur Bekämpfung der Sozialdemokratie tätig. Da die beſchloſſene 
Wahlrechtsverſchlechterung die ſichere Folge haben wird, daß von 
den geſchädigten Minderbemittelten, beſonders von den Arbeitern, 
noch mehr als bisher ſich der Sozialdemokratie zuwenden, ſo hätte 
eigentlich der Reichsverband alle Urſache, die gedachte Maßregel 
zu bekämpfen. Man hat bis jetzt nichts davon gehört! In der 
Mehrheit der Bürgervertretung, welche die Vorlage des Rates an⸗ 
genommen hat, müſſen manche „Liberale“ ſich befinden. Dieſe 
Liberalen find gleich Lind und dem Rate fo nervös und jo vor- 
nehm, daß ſie es nicht ertragen können, daß jetzt, genau gezählt, 
fich drei Sozialdemokraten unter den 60 Bürgervertretern befinden. 
Wenn die ganze dritte Wählerklaſſe nach dem bisherigen Wahlrecht 
Sozialdemokraten gewählt hätte, ſo hätten dieſe doch ſtets nur 
zwanzig, alſo nie die Mehrheit ausgemacht. Ja, liberal will 
man in Roſtock ſein; daß aber der Liberalismus darin beſteht, auch 
ſozial zu denken und zu handeln, ſo weit iſt man noch nicht 
gekommen. Man verſchmäht es, die Minderbemittelten, die Ar⸗ 
beiter, zu heben, ſie zu ſich heraufzuziehen, ſie zu guten Stadt⸗ 
und Staatsbürgern zu machen. Lieber wendet man äußere Gewalt— 
mittel gegen die Sozialdemokratie .... und die Arbeiter an. Man 
entfremdet ſich die Arbeiter und wundert ſich dann, daß ſie Sozial⸗ 
demokraten werden. Wenn der „Reichsverband zur Bekämpfung 
der Sozialdemokratie“ die Wahlrechtsverſchlechterer und die Scharf: 
macher über die Verkehrtheit ihres Vorgehens belehren wollte und 
könnte, ſo würde dies die wirkſamſte Bekämpfung der Sozial⸗ 
demokratie ſein. Das beſte bei der Sache iſt, daß bei einer fünf- 
tigen Reichstagswahl ein wirklich liberaler Kandidat — ein 
Linksliberaler, in der Stadt Roſtock jetzt viel mehr Ausſicht hat, 
als bisher, wenn nicht unſer Wahlkreis wieder der Sozialdemo— 
kratie zufällt. | 


Soziale Bewegung 


Die Rechtsforderungen der techniſchen Angeſtellten hat der 
Deutſche Werkmeiſter⸗Verband in feiner letzten Zentral⸗-Vorſtands⸗ 
ſitzung auf Antrag ſeines Syndikus Dr. Potthoff in folgenden 
Leitſätzen zuſammengefaßt: 1. Die Gleichſtellung der techniſchen 
Angeſtellten mit den kaufmänniſchen im Rechte. 2. Die Ausdeh⸗ 
nung der Rechtsregeln der. Gewerbeordnung auf alle Betriebs- 
beamten in nicht „gewerblichen! Betrieben (Bergbau, Verkehrs- 
gewerbe, landwirtſchaftliche Nebenbetriebe). 3. Gerechte Berid- 
ſichtigung bei der Zuſammenlegung der Arbeiterverſicherung durch: 
a) Aufhebung der zu engen Gehaltsgrenzen für Kranken⸗ und 
Unfallverſicherung, b) Schaffung einer allgemeinen Penſions- und 
Hinterbliebenen-Verſicherung der Privatangeſtellten. 4. Ausdeh⸗ 
nuna der Gewerbegerichte auf alle techniſchen Beamten und Schaf— 
fung einer gerechten Vertretung in Arbeitskammern. . 

Der Achtſtundentag wird vielfach auch von ſolchen Politikern, 
die ſich zu den ſozialpolitiſch intereſſierten und verſtändigen rech— 
nen, für techniſch undurchführbar gehalten. Demgegenüber iſt 
es wichtig, immer wieder feſtzuſtellen, daß der Achtſtundentag fich 
in beſtimmten Induſtrien ſchon einzubürgern beginnt. Heute wei⸗ 
ſen wir auf die Erfolge der organiſierten ſtädtiſchen Gemeinde- 
arbeiter Berlins hin, die die achtſtündige Arbeitszeit für alle 
Retortenarbeiter in den ſtädtiſchen Gaswerken eingeführt haben. 
Vorausgegangen waren längere Verſuche mit drei Schichtwechſeln 
von je acht Stunden, die ſich gut bewährten. In Kopenhagen 
iſt der Achtſtundentag bereits für alle in den ſtädtiſchen Gas⸗ 
und Elektrizitätswerken beſchäftigten Arbeiter eingeführt, nach⸗ 
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dem die Retortarbeiter ihn ſchon lange hatten. In Berlin 
haben die übrigen Arbeiterkategorien in den ſtädtiſchen Gas⸗ 
anſtalten neunſtündige Arbeitszeit. 


Die evangeliſchen Arbeitervereine haben am Schluß ihrer Dort⸗ 
munder Pfingſttagung die Gewerkſchaftsfrage neu erörtert. Von 
chriſtlichſozialen Vereinen aus Rheinland⸗Weſtfalen war beantragt 
worden, den Anſchluß an die deutſchen Gewerkvereine (Hirſch⸗Duncker) 
von Verbands wegen ſtreng zu unterſagen, während aus 
dem Oſten der Antrag kam, mit den chriſtlichen Gewerkſchaften nicht 
weiter zuſammen zu arbeiten, da deren Gewerlſchaftsbeamte in 
Bromberg bei den Wahlen einſeitig für die Zentrumspartei einge⸗ 
treten ſeien. Es fanden lange und lebhafte Debatten ſtatt, als 
deren Endergebnis der frühere Eiſenacher Beſchluß wiederholt 
wurde, nach dem den Mitgliedern und Vereinen freigeſtellt wird, 
ſich entweder den deutſchen oder den chriſtlichen Gewerkſchaften angu- 
ſchließen. Unter den gegenwärtigen Verhältniſſen ſcheint uns das 
in der Tat der einzig richtige Beſchluß zu ſein. Die Befürchtung, 
daß über dieſen Zwitterbeſchluß die gewerkſchaftliche Betätigung der 
evangeliſchen Arbeitervereine Schaden leide, erſcheint zwar durch 
die Vergangenheit gerechtfertigt, braucht aber keineswegs für die 
Zukunft begründet zu ſein. Wenn die maßgebenden Führer in den 
evangeliſchen Arbeitervereinen nur ernſthaft den gewerkſchaftlichen 
Anſchluß ihrer Vereine und Mitglieder zur Pflicht machten, würde 
es auch nach dem Dortmunder Beſchluß ſchon ſehr gut gehen. 

Mit den chriſtlichen Gewerkſchaften hat ſich auch der deutſche 
Proteſtantentag in Wiesbaden beſchäftigt, ohne indeſſen ein be⸗ 
ones praktiſches Verhalten zu empfehlen. Dagegen ſcheint 

er evangeliſchſoziale Kongreß an einer praktiſchen Löſung dieſer 
Frage zu arbeiten. Nach Zeitungsberichten hat Profeſſor Harnack 
en in bezug auf die chriſtlichen Gewerkſchaften aus⸗ 
geführt. 

„Mir iſt nicht zweifelhaft, daß eine abwartende Neutralität 
nicht ausreicht, daß wir vielmehr allen Grund haben, die chriſt⸗ 
lichen Gewerkſchaften in der Entwickelung, in welcher ſie jetzt be⸗ 
griffen find — nämlich ſich ſtreng auf ihre eigentliche ſoziale Auf- 
gabe zu beſchränkeu — lebhaft zu begrüßen und dieſe Ent⸗ 
wickelung kräftig zu fördern, mögen wir politiſch konſervativ oder 
liberal, kirchlich frei oder gebunden ſein. Einſtweilen kann ich 
aber noch nicht im Namen des Kongreſſes ſo ſprechen, verkenne 
auch nicht, daß ſich die chriſtlichen Gewerkſchaften noch nicht von 
allen bedenklichen Verengungen einer früheren Zeit befreit haben. 
Ich hoffe aber, daß wir bald durch die eingeſchlagene neutrale 
Entwicklung der chriſtlichen Gewerlſchaften, von der ich ſprach, zu 
einer einheitlichen Stellungnahme geführt werden, und werde 
unterdes die Förderung der Sache ſtets im Auge behalten.“ 

Die größere Gefahr für die evangeliſchen Arbeitervereine ſind 
übrigens gegenwärtig gar nicht die verſchiedenen, um ihre Gunſt 
werbenden Gewerkſchaftsrichtungen, ſondern die aufkommenden 
gelben Gewerkſchaſten. Sie werden ganz naturgemäß ihr Re⸗ 
krutierungsgebiet in jenen gewerlſchaftlich ſeither noch unintereſſierten 
Kreiſen ſuchen, die bisher den Zuſtrom zu den konfeſſionellen 
Arbeitervereinen und chriſtlichen Gewerkſchaſten lieferten. Eine Er⸗ 
klärung, die der bekannte Vorkämpfer der evangeliſchen Arbeiter⸗ 
vereine Lic. Weber, M.⸗ Gladbach eben losgelaſſen hat, verwirft 
zwar die Gründung des in Hamburg ins Leben gerufenen „Bundes 
vaterländiſcher Arbeitervereine“, iſt aber im übrigen ſo flüchtig 
formuliert, daß ſie nichts bedeutet. 


Die ſchlimmſte Gefahr für die dentſche Arbeiterbewegung ift 
das Erſtarken der gelben Gewerkſchaften. Die Ham⸗ 
burger Pfingſttagung der Gelben, über die es nur ſehr unvollkommene 
Berichte gibt, ſcheint wenig einheitlich und eindrucksvoll verlaufen 
zu fein. Wer aber glaubt, daß die geiſtigen Urheber dieſer Ver 
wegung darum den Mut verloren hätten, wird bald eines anderen 
belehrt werden, planen ſie doch nichts mehr nnd nichts weniger, als 
die Herausgabe einer neuen großen gelben Tages zeitung. 
Vor uns liegt das Rundſchreiben dieſes neuen, ſeit dem 1. Juni 
erſcheinenden Blattes, worin es heißt, es ſei „eine Zeitung für die 
Intereſſen der nationalen Arbeiterſchaft und Zentralorgan der 
gelben Gewerkſchaften.“ Ob das Blatt auch vor breiteſter Offent⸗ 
lichkeit ebenſo klar und beſtimmt ſeinen wahren Charakter ent⸗ 
ſchleiern, oder als „ſozialpolitiſche Tageszeitung auf nationalem 
Boden“ firmieren wird, wiſſen wir noch nicht. Es iſt auch noch 
nicht bekannt geworden, welche Kreiſe hinter dem Zentralorgan 
der gelben Gewerkſchaften ſtehen. Aber die Tatſache, daß ſich ein 
größeres Zeitungsunternehmen in der Landeshauptſtadt Sachen? 
dereits bilden kann, um in den Dienſt der gelben Gewerkſchaften 
zu treten, redet allein ſchon eine eindringliche Sprache. Wir 
werden auf die ganze Angelegenheit noch eingehend zurückkommen. 


Briefkasten 


Pfarrer A. EI. Elſaß. Geben Sie uns bitte Ihre genaue 
Adreſſe, damit wir Ihnen wegen Ihres Manuſfkriptes Beſcheid 
ſagen können. 
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Ahnen Unſere Seeligkeit iſt jetzt erſchienen. 
Dante. 
Das war zu Florenz vor ſo viel hundert Jahren. Früh⸗ 
lingsfeſt wurde gefeiert. Durch die Reihen der Gäſte ſchritt 
ein Mädchen, die neunjährige Tochter des reichen aus- 
herrn; fie ſchaute drein wie der leibhaftige Frühling. . Ein 
blutrotes Gewand umſchloß die feinen Glieder, Blumen 
und ein wenig Schmuck zierten das vornehme Kind. Wit- 
ab ſtand ein Knabe im ſelben Alter; er ſah das „demütig— 
ehrbarliche“ Jungfräulein und ihm war, als bräde der 
Himmel über der Erde ein. „Unſere Seligkeit iſt jetzt er— 
ſchienen“, ſchreibt Dante von ſeiner Beatrice in ſeiner eige— 
nen Jugendſchrift. Zeitlebens wird er den Bann nicht los, 
den das „jugendliche Englein“ auf ihn ausübt. Ein einziges 
Mal nach neun Jahren hört er ſie ſprechen. Dann war ſie 
für immer weggegangen, ihrem verſtorbenen Vater nach. 
Aber der Jüngling rechnet von da an ſein neues Leben. Es 
war in feurige Glut getaucht. Sie blieb ihm ſtets Vernunft, 
Segen, Glück. 
Nüchterne Menſchen finden ſolches Erlebnis unnatür— 
lich. Aber es ift nun einmal wirklich geweſen. Dieſe Wirk- 
lichkeit war ſogar tauſendmal reicher, als das Leben jener 
trockenen Seelen, die ſich ärgern, wenn ein irdiſcher Meni.y 
das Fliegen lernt. Mag man in dieſer Geſchichte alles ab— 
rechnen: ſüdländiſche Art, einzige Begabung, cin wunder— 
ſam empfindendes Gemüt, es bleibt zu unſerer Freude noch 
genug, um die einfache Kraft reiner Ahnung in ihrer Tiefe 
zu ermeſſen. Das Ahnen reiner Seele ſpinnt feinere Netze, 
als die Spinne am Fenſter. Man geht wie im Traume 
und hat doch weite, offene Augen. Man erſchrickt vor dent 
eigenen Wort und hört doch tauſend Töne, die wohltun. 
Die Zukunft liegt vor dem Auge wie goldene Felder. und 
doch freut man ſich am Sehen und bricht die Aehre nicht ab. 
Scheinbar ein Dämmerzuſtand des Menſchen: aber eine 
Zeit, in der viel Starkes und Ehrliches in uns wächſt. Wo 
ſolche Ahnungen des Knaben und Mädchens Herz durch— 
ziehen, muß man feine Hände haben, daß fie uns nicht ive: 
ſtoßen, ſondern uns teilnehmen laffen an ihren Geſichlen. 
Wird ſolches fruchtbare Ahnen nicht geſchädigt durch 
Wiſſen? Nehmen wir nicht manchen Blütenſtaub von Blu— 
menkelchen weg, wenn wir das Unterſuchen, Fragen, For— 
ſchen verlangen? Ich meine nicht. Je wahrhaftiger das 
Wiſſen arbeitet, deſto größer ift die Weisheit, die fih ofſen⸗ 
bart. Das Ahnen verlernt ſich nicht, wo der Mann das 
Weib kennt oder wo die Naturwiſſenſchaft uns der Liebe 
Geheimniſſe lehrt. Es vertieft ſich nur. Die Ordnung, vie 
wir in allem entdecken, iſt weit reizvoller für das ehrfürch— 
tige Ahnen einer ewigen Kraft, als die unerfaßte Unord— 
nung, welche auf die Dauer nur ermüdet. Man treibe da— 
rum das Wiſſen nicht in Gegnerſchaft zur ehrfurchtsvollen 
Schau und pflege dieſe nicht als Vorwand eigener Trägheit. 
Es iſt doch fein, wenn ein Menſch bei der Rückſchau auf 
ſein Leben ſagen kann: Unſere Seligkeit iſt jetzt erſchienen. 
Wer ſtand auf ſolchem Höhepunkt? Wer blieb oben? 
Traub. 


Italienische Eindrücke 


Der Orpheus in der Scala in Mailand. 


Vielleicht iſt es das größte Geſchenk der Reiſen, daß 
fie uns dem circulus vitiosus des Alltags eine Zeitlang ent- 
führen und uns Abſtand nehmen laſſen von dem Bielerlei, 
das uns nur zu oft als Notwendigkeit erſcheint, während 
doch der Zufall das meiſte dabei tut. Der Blick für das 
wirklich Unentbehrliche ſchärft ſich, der Entſchluß, abzuſtoßen 
und zu konzentrieren, wird wieder feſter, und wir gewinnen 
die Elaſtizität, einen neuen Rhythmus des Lebens zu wagen. 
Kommt man nun gar in das Land der alten Kultur, wo es 
zwar mit den techniſchen Fortſchritten hapert, dafür aber 
mit dem Echtmenſchlichen trefflich beſtellt iſt, dann fühlt man 
mit arger Scham, mit welchem Wuſt von Talmiwerten man 
ſich daheim beladen hat, und wie ſchwer es iſt, daß zwiſchen 
dieſem Getümmel das Edle und Echte ruhig und ſtark zum 
Blitzen komme. Ich war zum 19. Mal in Italien und bin 
über die Zeit, in der man das Fremdartige doppelt bewun— 
derte, wohl hinaus. Aber immer ſtärker prägt ſich mir die 
edle Auffaſſung des Menſchlichen dort unten ein, immer de— 
mütiger verehre ich eine Geiſtesarbeit, die auch den letzten 
Bauer dieſer Schollen erreicht hat, und immer klarer ſehe ich 
den ungeheuren Abſtand, in dem wir Deutſchen noch zurück 
ſind in allen Fragen natürlicher Vornehmheit und Einfach— 
heit des Weſens. Man fühlt dort unten die mangelnde Er— 
ziehung der Deutſchen, ihre herriſch⸗patzige Art, ihre plumpe 
Aufdringlichkeit — und zwar nicht ſo ſehr bei den in Italien 
reiſenden Deutſchen, die natürlich meiſt hilflos und deshalb 
nervös ſind, ſondern wenn man ſich den Durchſchnitt der 
Leute vergegenwärtigt, mit dem man daheim in Deutſch— 
land auf der Straße, in den Bureaus, in der Tram und auf 
der Landpartie zu tun hat. Fragt man nun gar, was dies 
Volk und das andere unter Kunſt verſteht, ſo iſt es erſt 
recht peinlich. Ich kenne wahrhaftig die Schattenſeiten 
Italiens, die Eiſenbahnzuſtände und die ſogenannte Bettelei, 
den Fremdenſport und die Hotelpreiſe nicht nur vom Hören— 
ſagen; aber ich verſtehe das alles aus der Natur des Jta- 
lieners heraus, es reizt mich nicht, vieles amüſiert mich — 
beſonders wenn ich dabei einige wütend werdende Landsleute 
beobachten kann —, dagegen ſehe ich in all der Unexaktheit 
auch wieder die Kehrſeite und weiß, daß Gelaſſenheit mit 
Strammheit ſich nicht vereinigt, daß es höhere Tugenden 
gibt als Pünktlichkeit, und daß alles in allem genommen die 
echten Werte des Italieners uns noch immer ſo gründlich 
beſchämen, daß keine Weltmachtſtellung und Handelsſiege, 
ſelbſt keine Philoſophie und Bücherweisheit den Deutſchen 
vor der Kritik der älteren und geſitteteren Nation behüten 
kann. Ich würde dieſe Gedanken, die nicht ſehr erfreulich 
ſind, nicht ausſprechen, wenn nicht in Deutſchland ſo viel 
Hochmut umliefe und ſo viel Geringſchätzung des modernen 
Italieners, der techniſch zurückbleibt und der doch dafür 
Werte anzubieten hat, um die wir ihn wohl dauernd wer— 
den beneiden müſſen. 


Der erſte ſtarke Eindruck war diesmal eine Aufführung 
des Orpheus von Gluck auf der beſten Opernbühne Italiens, 
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in der Scala in Mailand. Es fing wie immer ſpät an, es 
dauerte ewig; zwiſchen jedem Akt dreiviertel Stunden 
Pauſe. Auch iſt es im Zuſchauerraum nicht ſo ruhig wie 
in Bayreuth. Aber alles dies konnte mich nicht um die 
Freude bringen, einen echten, ſtilvollen Abend zu erleben. 

Daß es der Orpheus von Gluck war, kam mir ſehr gele- 
gen. Die Leſen wiſſen, daß es einſt zwiſchen ihm und ſeinem 
Antipoden Piccinni zu erbitterten Kämpfen gekommen iſt 
(um 1760), weil der letztere die alte, italieniſche Oper 
verteidigte, welche eine Folge ſauberer, höchſt graziöſer 


Einzelſtücke iſt, während Gluck die muſikaliſche Form 
dem dramatiſchen Ausdruck und der Einheit des 
Werkes untergeordnet wiſſen wollte. In S. Carlo 


in Neapel hätte ich lieber Piceinni gehört, der nach Süd— 
italien paßt; in Mailand dagegen hat man auch heute noch 
mehr Sinn für Glucks ruhige Epik, den ſtrömenden Fluß 
ſeines gehobenen Vortrages, der ſich nur zögernd von der 
ſelbſtändigen Kunſtform der Arien und Duette trennt. Höher 
als alle Geſetze des Ausdrucks iſt doch das Geſetz der Schön— 
heit geſtellt, die alle Regungen trägt und entmaterialiſiert. 
Ich dachte bei den erſten Tönen der Oper an Strauß' Salome 
und an die Bilder der Sezeſſion und freute mich recht, fern 
von dieſem Madrid zu ſein. Nun ſpielte und ſang man 
ganz vorzüglich. Auch der ſchlechteſte italieniſche Violiniſt 
ſpielt noch gut; man ſpielt nämlich in Italien auf der Geige 
nicht Philoſophie, nicht Rhythmik, nicht Charakter, ſondern 
einfach innige, warme Muſik, bei der jeder Ton lebendig 
und herzlich vibriert. Die Sänger Italiens ſind berühmt, 
ihr Geſang iſt Natur und zwar geſchultes, aber einfaches 
Singen, dem nie das Kolorit der Fülle fehlte. Wie tönte es 
voll und rund durch das rieſige Haus, wie verſtanden ſich 
dieſe echten Muſikanten auf das Muſizieren! Auch daß das 
Spiel ausdrucksreich und edel war, durfte man erwarten. 
Die konventionellen Poſen fehlten völlig, geſchrieen wurde 
nicht, alles gab ſich in ruhiger Natürlichkeit. Kein Ton ging 
verloren, ein Takt kam ruhig nach dem andern, und in das 
Herz der Zuhörer ſtrömte lanaſam goldene Seligkeit und 
ſilberne Heiterkeit ein — ſo richtig und ſchön kam alles 
heraus. 

Was mich aber am meiſten wunderte, war die Szenerie. 
Ich habe manches Böſe von Kuliſſenſcherzen auf den ita— 
lieniſchen Bühnen geſehen; hier war ein Stil edelſter Art. 
Alles war im Charakter der melancholiſchen Romantik ge— 
halten, und manches erinnerte an Piraneſis römiſche Kupfer. 
Hohe Bäume, ſtille Zypreſſen am Grabe des Orpheus; mo— 
numentale Felſen und ſteile Hänge bei den Jurien. 
Dann eine ganz lichtdurchtränkte, ſelige Au bei den 
ſeligen Geiſtern, in die lichte Mädchen mit Augen wie 
Blumen hineingingen. Ganz zwangloſe Gruppen waren 
es, ohne preußiſche Symmetrie; hier kauerten zwei, dort 
drehten drei andere uns den Rücken und blickten entzückt ins 
Licht. Alles dies wäre nicht ſo eindrucksvoll geweſen, wenn 
nicht die Rieſenbühne den weiteſten Platz gelaſſen hätte. 
Die Maſſen konnten ſich ganz frei bewegen und die Tiefe 
erſchien ſtundenweit. Seufzend dachte ich an die Drehbühne, 
die zwar ſehr prompten Szenenwechſel, aber nur enge 
Bühnenbilder gibt, deren Enge ſchon von vornherein jede 
Gelaſſenheit bedroht. 


Auch die Koſtüme waren vornehm. Der Amor ſah am 
ſchönſten aus; er trug ein weinrotes Trecentohemd, das lang 
bis auf die Knöchel herunterfiel und als einzigen Dekor 
große goldene Flecken zeigte; ſeitlich war es geſchlitzt und 
mitunter kam ein ſchlankes Bein neugierig hervor. Alle 
Witze, wie das Roſenkränzchen und die Puppenflügel, fehlten. 
Aehnlich ſtilvoll waren die Koſtüme der böſen und ſeligen 
Geiſter. All das billige Zeug verſchliſſener Requiſiten fehlte. 
Reinhardt und Walſer und Corinth haben gewiß ſehr gute 
Koſtüme gewählt; aber fie geben zu viel auf kleinem Raum. 
Hier beſchäftigte das Auge immer nur eine Geſtalt, ebenſo 
wie das Ohr nur eine Sache zu hören bekam. Das ruhige 
Nebeneinander der ſüdlichen Kunſt, die es verſchmäht, die 
Dinge durcheinander zu treiben, ſondern eines nach dem an— 
dern darbringt, kam hier wieder prächtig zum Ausdruck. 

Lohnt es ſich nun nicht, auf ein ſo ſchönes Bühnenbild 
dreiviertel Stunde zu warten und den Geiſt ruhen zu laſſen? 
Und doch bot ſich auch in den Pauſen etwas Prächtiges: das 
waren die ſchönen Mailänder Frauen in den Logen. Ich 


os DIE DILFE œo 


— — . — — 


— a — —— — — — 
— —— ͤö ꝗä—I—— — — — —— — 


habe ſie mir gehörig angeſchaut, dieſe blitzenden Geſtalten 
mit echten Steinen im Haar, matten Perlen auf dem ſchönen 
Hals, deſſen ſteile Säule die edelſten Köpfe ſo ſtolz trug. 
Die Mailänderin iſt von ſehr ſchlankem Typus, raſſigem 
Knochenbau und durchaus nicht üppig. Ich ſah viel ſchönes 
Gelichter und fragte nicht, ob dieſe Köpfe alle ſehr tiefe Ge⸗ 
danken hätten, ſondern freute mich an dieſen ſtrahlenden 
Frauen des Südens. 

Von 9—1 Uhr dauerte das Feſt; dann wurde noch ein 
Ballett gegeben, vor dem ich dann freilich Reißaus nahm. 
Aber nur, weil mir der Orpheus ſo Feierliches gegeben 
hatte, daß ich gänzlich davon erfüllt war. Ich bin oft in 
Bayreuth geweſen und oft bei Reinhardt. So tief ergriffen 
wie von Parſifal war ich nicht in Mailand, ſo durchgeſchüttelt 
wie von Romeo und Giulia auch nicht — aber in meiner 
Seele lag goldenes Glück und eine Freiheit, wie ſie nur das 
edelſte Kunſtwerk ſchenkt. Ich werde dieſen Abend nie ver⸗ 
geffen, und ich fühle eine tiefe Dankbarkeit gegen die Künſt⸗ 
ler, die ihn mir ſchenkten. Heiter ging ich in den Mond— 
ſchein, in dem der Dom glänzte und fühlte, daß mein Herz 
ohne Zaudern in die Ewigkeit heraufging. 

Paul Schubring. 


München 


Wenn dies nicht ein ſolch ſeriöſes Blatt wäre, hätte ich 
wohl Luſt, eine Rezenſion in Diſtichen zu ſchreiben, in Ti⸗ 
ſtichen von jener unſterblichen Art, wie ſie die Arkaden des 
Münchener Hofgartens zieren. Dieſe Verſe ſtammen von 
dem bayriſchen König Ludwig J., einem in gewiſſem Sinne 
genialen Manne, dem München das Weſentliche ſeines 
Stadtbildes dankt. Er wollte aus der Hauptſtadt der Ober⸗ 
bayern ein zweites Athen oder etwas ähnliches machen. 
In die Reſidenz, die noch nicht ſehr lange zuvor der Sitz 
einer ziemlich verkommenen Beamtenwirtſchaft geweſen, 
wo der niedere Klerus den Kleinbürger beherrſchte, ſollte 
mit der Kunſt eine freie und edle Humanität und Bildung 
getragen werden. Dazu berief der König ſeine Architekten, 
Bildhauer, Maler. Es waren ſtarke Begabungen darunter: 
Klenze, Gärtner. Aber ihren Werken fehlt alles und jedes 
organiſche Verhältnis zum Volk, zum Boden und ſeiner Ge— 
ſchichte. Deshalb empfinden wir ſie mitunter ſo grotesk. 
Aber eines bleibt merkwürdig: auch das heutige München 
lebt noch von der vormärzlichen Zeit. Nirgendwo ſonſt, 
glaube ich, neigt ſich eine nicht zu ferne Vergangenheit 
(die nicht als merkwürdig, fremd, alt wirft) jo zur Gegen- 
wart herein. Es iſt faſt, als ob die Teile von München, 
die München tatſächlich bilden, auf Ewigkeit von dem Cha- 
rakter jener Zeit beſtimmt bleiben. Nicht nur äußerlich, 
wenn auch Ausdruck und Inhalt wechſeln. Die Diſtichen des 
erſten Ludwigs ſcheinen mir faſt immer als die beſte 
Sprache, um über jenes Stück München zu reden, in dem 
ſie aufgezeichnet ſind. Man muß nur verſtehen, ſie zu leſen. 
Außerdem: der Pentameter- nimmt immer einen Teil von 
dem zurück, was der Hexameter in ſeinem frohen Anlauf 
gerühmt. 

Geſtern abend kam mir das Buch in die Hände, das 
der Münchener Dichter Joſef Ruederer in Groll und 
Liebe über ſeine Vaterſtadt geſchrieben hat. Es iſt bei 
C. Krabbe in Stuttgart erſchienen, hat eine anſtändige Aus⸗ 
ſtattung und koſtet 2,50 Mk. Ich habe es mit Andacht ge 
leſen und hinterher in Träumen ergänzt. Und heute, an 
einem ſchönen Sonntagmorgen, wünſchte ich nichts mehr, 
als jetzt dort zu ſein, bei der Feldherrnhalle, wo der Wagner 
trompetet wird, wo die Studenten, Offiziere, Soldaten, 
Hartſchiere, Profeſſoren, Stadtſchreiber und Kommis, die 
Damen und die Mädchen herumſtehen und an dem weiten 
Sommerhimmel blau-weiße Fahnen wehen. Am Mittag 
aber würde ich nach Dachau fahren, um von meinem Schloß 
aus die Welt zu beſchauen, und dann zwei Stunden lang, 
am ſchnurgeraden Kanal, durchs Moos nach Schleißheim 
laufen. Den Abend würden wir in der Torggelſtube roten 
Tirolerwein trinken und hernach im Stephanie — ord- 
nungsgemäß — die literariſchen Qualitäten des „Schrift; 
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ſtellers“ und Dichters Joſef Ruederer feſtſtellen. In ſpäter 
Nacht würden wir durch den Engliſchen Garten wandeln 
und vom Monopteros über die große Wieſe ſchauen, wo das 
Licht des Mondes in dem zarten, ſilbrigen Gewebe der 
Nebel verſinkt. 
b Wir haben feſtgeſtellt, daß Joſef Ruederer ein Dichter 
iſt, der bloß nicht das rechte Talent hatte, ſich ordentlich ein— 
zureihen. Von ihm ſtammt die vielleicht befte und ſicher 
kräftigſte Komödie, die von der jungen Literaturbewegung 
der neunziger Jahre geſchaffen wurde, „Die Fahnenweihe“, 
und in ſeinen Novellenbüchern hat er einige Figuren von 
einer gedrungenen und ſchweren Sicherheit hingeſtellt, ohne 
je plump zu werden. Ich möchte, um einen kurzen und klä— 
renden Vergleich für ſeine Art zu finden, einen großen 
Schritt über die Jahrhunderte weg machen zu dem ober— 
bayriſchen Holzbildhauer Michel Pacher, der im 15. Jahr— 
hundert lebte. Was die Kunſtgeſchichte von dem und ſeinen 
Verhältniſſen ſagt, weiß ich nicht; aber ich meine, es müſſe 
eine Verwandtſchaft zwiſchen den beiden Künſtlern und 
Landsleuten geben. 

Dieſes neue Buch ſollte eigentlich jeder leſen, der ein— 
mal ein paar Jahre ſeines ſchönen Lebens in München zu— 
brachte, auf dem Bauernball war, Poſſart als Manfred er— 
duldete, der eine Naſe von Schwabing voll bekommen hat 
und einige Zeit Abonnent der Münchener Neueſten Nach— 
richten inkl. Generalanzeiger geweſen iſt. 
Seiten lebt das München von heute, und das alte Jahr— 
hundert ſchaut ihm dabei über die Schulter. Der aber 
hier getreulich ſeines Amtes waltet als Chroniſt, kennt das 
Volk und die Stadt, das Theater und die Dichter, die Geſell— 
ſchaft und die Preſſe, und er iſt ein Künſtler. So verteilt 
er ſeinen Stoff, ſo ordnet er Rhythmus und Farbe, ſo gibt 
er Bewegung und Ziele. Er redet in einer kräftigen, gc- 
drungenen und plaſtiſchen Sprache, die mitunter einen 
ſchweren Schritt hat. — Man kann ſagen, das ganze Buch ſei 
eine Satire. Wer will, kann den Vorwurf finden, daß es 
bisweilen arg indiskret ſei. Es iſt Satire, die aus grim— 
miger Liebe ſtammt. Es iſt Indiskretion, die in München 
jeder teilt. Die ſchwarzen Lettern aber töten den Klatſch, 
und die unbekümmerte und manchmal herzhaft grobe Ehr— 
lichkeit gibt dem Buche ſeine wundervolle Friſche. Zorn, 
Ironie und Wehmut bilden den wechſelnden Grundton. 
Viel Klage und Anklage, ohne Eifern, ohne Sentimentali— 
tät. Er heißt Schminke, was Schminke iſt, und Dreck, was 
ne ift, und nimmt die Masken von ein paar ehrwürdigen 

ügen. 

Natürlich ift es nicht das ganze München, das er geigi. 
Das müßte ein großes Buch fein, denn dieſe Stadt iſt aus 
ſehr vielerlei Elementen und Tränken zuſammengeſetzt, und 
es fehlt ihm die organiſche Bildung. Aber mit ein paar 
Stücken führt er in den Geiſt des Münchener Lebens. 
Da ift die prächtige farbige Geſchichte voin Faſching, wie der 
war und was heute aus ihm geworden, da ſteht der Bürger 
und Rentier, ein wahrhafter Ehrenmann, der zur Gemeind. 
des Kunſtvereins und des Salvatoranſtichs am Nockherberg 
gehört, da ift die „Geſellſchaft“. Sie wohnt vorzüglich im 
Norden der Stadt, in Schwabing. Dies iſt eine Gegend mit 
netten und ruhigen Straßen, bedeutet aber zugleich einen 
Kulturbegriff. Man kann ihn ſchwer definieren. Wollte man 
grob Ain fo önnie mim agen, es hei e edel win ein Dijf 
chen Frulbeit, die ununterbrotenn mE n nen oder viftu 
Kulturen ſchwanger geht. Alle möglichen Sorten von So— 
zialismus, alle möglichen Mißverſtändniſſe von Philoſophen 
ſind im Umlauf durch die einzelnen Kreiſe, die ſich jeweils 
ein oder zwei verkannte oder kommende Männer halten, 
der ganze differenzierte Apparat von theoſophiſcher Welt- 
erlöſung findet fidh in Bewegung. Dazu gehören die Mujif 
Wagners oder die Lyrik Stefan Georges oder die ſchönen 
Dinge der Ellen Key. Das Ganze ſieht nach manchem aus 
und hat ſeinen Stil, aber es ift bedauerlich harmlos. Siwa- 
bing bildet Münchens Kopf. Sein Magen liegt etwa beim 
Hofbräuhaus und im Tal. Dort ſitzen die kleinen Leute, 
die Bürger, und trinken Bier. Bei denen iſt es umgekehrt 
wie bei den Schwabingern. Sie halten ſich für harmlos und 
legen viel Wert auf ihre Gemütlichkeit, aber es iſt nicht weit 
damit her. Wenn Gemütlichkeit mit Dreck, Ausſpucken und 
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Privatiſieren identiſch iſt, dann ja. Aber ſonſt iſt das eine 
ſehr fromme Lüge. Die Gemütlichkeit des Münchner „Bür— 


gers“, des Städters, ſieht einem groben und mißtrauiſchen 
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ſtacheligen Stauden des wilden Spargels zuſammen. 


Weſen verteufelt ähnlich. Das weiß jeder, der ſich die Ge— 
ſchichte einmal angeſehen hat, aber das „goldene Herz“ des 
Müncheners bleibt weiter leben. Es ift meiſt das „Bier- 
herz“, an dem in München jeder vierzehnte Mann ſtirbt. 

Was iſt es für eine merkwürdige Stadt! Man möchte 
Ruederer bitten, die Feder wieder anzuſetzen und noch von 
all dem zu erzählen, was er ſich ſchenkte und was doch dazu 
gehört. Da gibt es helle und hohe Ateliers, in denen fleißig 
geſchafft und viel gelacht und Wedekind zur Gitarre geſun— 
gen wird. Das Malweib läuft als eine Maſſenerſcheinung 
durch die Straßen, in München hat es ſeine eigentliche 
Heimat. Da gibt es ungeheure . 
lungen mit dem Heim und dem Schädler, die man erlebd 
haben muß, um von dem bayrischen Zentrum nicht klo 
einen literariſchen Begriff, ſondern einen politiſchen Ein: 
druck zu gewinen. Da gibt es einen in feinem Kulturproſil 
durchaus eigenartigen, mehrfach und kreuzweis geeinigten 
Liberalismus von da bis da, der ein bis zum äußerſten öc- 
geiſterungsfähiges Volkselement darſtellt — und „über— 
haupts“. Da gibt es Führer, Hoffnungen, Gründungen, 
eine Mittelſtandsbewegung, ein Gemeindekollegium, ein 
Stadtbauamt, einen Verein zu einem Denkmal für Lud— 
wig II., eine Ausſtellungsabſicht und ſeit Jahren die unge— 
ſtillte Sehnſucht nach einem zoologiſchen Garten. 

Und doch — und doch —. Es läßt ſich gegen München 
ſo viel ſagen, weil ſo viel Faulheit und Verlogen— 
heit dort feſtgeſeſſen ſind, oben und unten. Aber es hat den 
ſchönſten Himmel in Deutſchland, dieſes hohe dunkle Ge— 
wölbe mit den ſchweren weißen Wolken. Und es hat die 
Ludwigſtraße, die ſo breit iſt, daß am Abend die Schatten 
faſt nicht über fie weg reichen, und die mit ihren lang- 
weiligen Käſten doch ſo groß und impoſant und ſchön. Die 
Frauenkirche iſt da und der Wittelsbach-Brunnen und die 
Plätze. In dem Haus an der Barerſtraße, in der alten 
Pinakothek, hängen die beſten Gemälde von Dürer, und in 
der Schackgalerie die Wanderbilder von Moriz Schwind. 
Dachau, Schleißheim, das Iſartal, der Eibſee . .. 

Und doch — und doch —-. Ich kenne viele deutſche 
Städte. Aber ich glaube, München iſt die liebſte von allen. 

Theodor Heuß. 


Reise in Ramerun 


Viktoria, d. 29. Dezember 1906. 

Am Weihnachtsabend in der Dunkelheit ankerte die „Lulu 
Bohlen“ auf der Rhede von Viktoria. Die ganze deutſche Rame- 
runküſte iſt nur kurz: fpat abends am 23. Dezember dampften wir 
von Longji fort und lagen am nächſten Vormittag ſchon auf dem 
Kamerunfluſſe vor Duala. Von Duala nach Viktoria ſind, je 
nachdem ob man den Gezeitenſtrom mit ſich oder gegen ſich hat, 
fünf bis ſieben Stunden Fahrzeit. Auf der Barre vor Duala ſind 
bei Flut nur 18 Fuß Waſſer, ſo daß die großen Wörmann— 
dampfer eine Viertelſtunde unterhalb der Stadt ankern müſſen. 
Sowie das Schiff da iſt, pflegt Beſuch von Land zu kommen; die 
Ankunft eines Wörmanndampfers mit Eis und dem darauf ge— 
kühlten Stoff an Bord, iſt auch für die Dualaner immer eine in— 
tereſſante Unterbrechung ihres ſonſt ziemlich abwechſelungsarmen 
Daſeins. Wer nicht kommt, um Pilſener vom Eis zu trinken, 
der kommt, um ſich beim Schiffsbarbier die Haare ſchneiden zu 
laſſen, oder um einen Bekannten aufzuſuchen — oder einfach, um 
einen Schwatz an Bord zu machen. Unter den Gäſten war auch 
Hauptmann L., einer unſerer älteſten Offiziere von Oſtafrika 
und Kamerun. Wir baten ihn, uns doch etwas Weihnachtsbaum— 
Aehnliches von Land zu ſchicken, denn es wäre zu traurig ge— 
weſen, wenn die Kinder diesmal zum Heiligen Abend gar keinen 
Lichterbaum gehabt hätten. In Windhuk hat man künſtliche 
Weihnachtsbäume, deren Nadeln ganz plauſibel aus grün gefärb— 
ten und auseinander gezupften Federfahnen nachgemacht ſind, 
oder man baut ſich einen „natürlichen“ Baum aus den großen 
Der Haupt: 
mann ſchickte uns denn auch eine große abgehauene Agave an 
Bord. Das ſtachelige Ungetüm wog faſt einen Zentner; es wurde 
mühſam mit ſeinem Fuß in einen großen Blecheimer geſtellt, und 
in dieſem improviſierten Ständer von drei Mann auf den Tiſch 
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im Rauchſalon gehoben. An die Blattfpigen banden wir die Lich⸗ 
ter, dann kamen noch eine Menge Süßigkeiten und allerlei 
Schmuck daran, teils von Windhuk mitgebracht, teils vom erſten 
Offizier ſpendiert. Als das Kunſtwerk ungefähr fertig war und 
es anfing dunkel zu werden, kamen wir aus dem Kamerunbecken 
auf die offene See hinaus, und es war etwas Dünung, ſo daß die 
brave „Lulu“ leiſe zu ſchaukeln begann. Die Weihnachtsagave in 
ihrem Eimer kippte auch richtig um, und in der Familie ſtieg 
langſam aber bedrohlich das graue Geſpenſt der Seekrankheit auf. 
Das wäre ein ſchöner Weihnachtsabend geworden! Aber das 
Meer und die „Lulu“ hatten doch ein Einſehen und beruhigten 
ſich bei Nordwärtsdrehung des Kurfes ſoweit, daß wir die Agave 
wieder aufbauen und die Lichter anzünden konnten. Dann wur- 
den Weihnachtslieder geſungen, und die Kinder fingen gleich an, 
mit den wunderbaren Holztieren, halb Panther, halb Krokodil, 
zu fpielen, die in Duala von den ſchwarzen Händlern an Bord 
in Menge bei uns abgeſetzt worden waren. Bald danach, während 
die ganze Geſellſchaft beim Eſſen ſaß, fiel der Anker vor Viktoria, 
und es hieß, in ein höchſtens zwei Stunden geht es weiter. Ka⸗ 
pitän Schütt hatte ſchon von Swakopmund allen Paſſagieren den 
Mund wäſſrig gemacht nach den Schönheiten der Landſchaft von 
Viktoria; nun war es dunkel und von der ganzen Szenerie ſchim⸗ 
merte nur die ſpitze, mächtig hervorragende Silhouette des kleinen 


Kamerunberges durch die vorübertreibenden, vom Monde hell be— 


leuchteten Wolkenſchleier. Von der Maffe des großen Kamerun— 
berges, der unmittelbar über Viktoria, eher einem Gebirge als 
einem Berge glich, zu 4000 Metern aufſteigt, war nichts zu ſehen. 
Bald waren die Boote von Viktoria heran, eine Menge Beſucher 
und neue Paſſagiere kamen aufs Schiff, und in dem allgemeinen 
Trubel verſchwand unſere Familienabſchiedsſzene unbemerkt. 
Für Unterkunft hatte freundlicherweiſe der Bezirkshauptmann 
geſorgt. Viktoria hat, wie auch Duala, kein Hotel, überhaupt 
keine Stätte, wo man für Geld ſein Haupt hinlegen und Eſſen 
und Trinken bekommen kann. Das Bezirksamt hat einige Räume 
für Beamte zur Verfügung, die auf Dienſtreiſen durchkommen, 
und wer ſonſt landet, hat in der Regel ſeine kaufmänniſchen Ge— 
ſchäftsfreunde, bei denen er Quartier nimmt. Wer ohne irgend— 
welche amtliche oder perſönliche Beziehungen ankommt, dem bleibt 
nichts übrig, als kurzerhand an irgend eine Tür zu klopfen und 
als armer Reiſender die Gaſtfreundſchaft fremder Leute in An— 
ſpruch zu nehmen. Meiner erbarmte ſich die Firma Wörmann. 
Viktoria iſt ſchon vor der deutſchen Beſitzergreifung in Kame— 
run als Station einer englischen Miſſionsgeſellſchaft gegründet. 
Die ſchwarzen Viktorianer ſind meiſt Baptiſten, die vor mehreren 
Jahrzehnten von der gegenüberliegenden ſpaniſchen Inſel Fer— 
nando Po auswanderten, weil ſie dort von den Mönchen kirchlich 
drangſaliert wurden. Sie haben eine ganz hübſche Kirche und 
nur eingeborene Prediger. Die engliſche Miſſionsgemeinde iſt 
nach der deutſchen Beſitzerklärung von der Baſeler Miſſion, die in 
Wirklichkeit faſt ganz als eine Württembergiſche Geſellſchaft zu 
betrachten iſt, übernommen worden. In den neunziger Jahren 
gelang es dann dem Gouverneur v. Puttkamer deutſche Gapitaliſten, 
in erſter Linie den ſeinerzeit viel genannten Dr. Eſſer, für die 
Anlage von Pflanzungen am Fluß und auf den Abhängen des 
großen Kamerunberges zu intereſſieren. Man iſt damals mit der 
Sache wohl etwas zu ſchnell vorgegangen. Weder haben die 
Bodenanalyſen für das ganze, hernach zu Kakaopflanzungen in 
Angriff genommene Gebiet voll das gehalten, was ſie zuerſt ver— 
ſprachen, noch hat ſich die ſeinerzeit aufgeſtellte Meinung be— 
ſtätigt, daß der Berg überall innerhalb der in Betracht kommen— 
den Höhenlage genügend tiefe verwitterte Pflanzungsböden auf— 
weiſe. Es war das bei der dichten Urwaldbedeckung auch etwas 
ſchwer, ſofort ſicher zu ergründen. Tatſächlich denkt man in den 
Pflanzungen an manchen Stellen jetzt bereits an Düngung und 
hat tauſende von Pflanzlöchern tief im Fels einſprengen müſſen, 
weil die natürliche Verwitterungskrume für die lange gerade 
Pfahlwurzel des Kakaobaumes ſtellenweiſe nicht dick genug war. 
Das Maſſiv des großen Kamerunberges mißt an der Baſis 
über 100 Kilometer im Umfang. Das Pflanzungsgebiet zieht ſich 
hauptſächlich am ſüdweſtlichen Viertel des Berges unmittelbar 
vom Meeresufer mit wechſelnder Tiefe aufwärts. Abgeſehen 
von einer größeren Anzahl von Eingeborenendörfern, die für ihre 
Pflanzungen, ſogenannte „Farmen“, etwas Wald gerodet haben, 
iſt alles Land bis boch hinauf am Berge mit einem Urwald von 
wunderbarer Fülle und Ueppigkeit bedeckt. Die größte Plan— 
tagengeſellſchaft (früher Dr. Eſſer gehörig, jetzt Weſtafrikaniſche 
Pflanzunasneſellſchaft Viktoria, abgekürzt W. A. P. V.) beſitzt eine 
eigene Schmalſpurbahn von zirka 50 Kilometern Gleisausdeh— 
nung, die gelegentlich von der Direktion auch für die Perſonen— 
beforderung nach dem Goubernementsbeſitz Buca, faſt 1000 Meter 
hoch am Berge gelegen, zur Verfügung geſtet wird. Dank der 
Liebenswürdigkeit des Pflanzungsdirektors erhielten wir einen 
Perſonenwagen eingeſtellt und fuhren am zweiten Weihnachts— 
ſe iertage frühmorgens vom Kakaohafen (fo heißt die große Be- 
triebsanlage der Geſel ſchaft unmittelbar am Meeresufer, andert- 
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halb Stunden weſtlich von Viktoria) durch das Pflanzungsgebiet 
aufwärts los. 

Die W. A. P. V. ſteht mit 15 000 Hektar direkten Beſitzes und 
verſchiedenen, unter anderen Namen aufgeführten, aber in Wirt- 
lichkeit mit ihr verbundenen Geſellſchaften mit an der Spitze aller 
Kameruner Plantagenunternehmungen. Namentlich drückt ſich 
das auch in dem Verhältnis der in Kultur genommenen Fläche 
und der Arbeiterzahl zu dem Geſamtareal gegenüber den übrigen 
Pflanzungen aus. Ueber 3000 Hektar ſind bereits wirklich be— 
pflanzt und mit ihren 3000 Arbeitern beſitt de W.. P. V. etwa 
40 Prozent aller Plantagenarbeiter im Bezirke Viktoria und 
30 Prozent aller in ganz Kamerun in Plantagen überhaupt täti— 
gen Arbeitskräfte. 

Nachdem ein Verſuch zur Tabakskultur auf der Pflanzung 
Bibundi bald wieder aufgegeben werden mußte, weil kein brauch— 
bares Arbeiterperſonal aus den zur Verfügung ſtehenden Einge— 
borenenkräften zu gewinnen war, beherrſchen Kakao und Kau— 
tſchuk neben etwas Kola vollſtändig den Kameruner Plantagen— 
betrieb. Es ſind am Kamerunberge im ganzen zirka 7500 Hektar 
mit Kakao bepflanzt (davon die Hälfte in ertragsfähigem Alter) 
und etwa 350 Hektar mit Kautſchukbäumen, vorwiegend Kickxia. 
Von den Kickxiabäumen (beinahe 700 000 Stück) iſt aber noch kein 
Jahrgang in das richtige Alter zur Ausbeutung gelangt. 

Ueber die Zukunft der Plantagenkultur am Kamerunberge 
ift es nicht leicht, ein Urteil abzugeben. Ein kurzer Beſuch befähigt 
vollends nur zur Wiedergabe der gehörten und nach Lage der Um— 
ſtände beachtenswert erſcheinenden Urteile. Immerhin bewegen 
ſich diefe in bemerkenswert übereinſtimmender Richtung. Da- 
nach ſcheint man zugeben zu müſſen, daß es übereilt war, mit der 
Anpflanzung von Kakao in großem Stil vorzugehen, bevor länger 
dauernde, mehrjährige Erfahrungen auf dem Wege der Verſuchs— 
pflanzung geſammelt waren. Man gab wunderbare Proſpekte 
aus und pflanzte darauf los, ohne gehörige Auswahl der Sorten, 
alles durcheinander, was Kakao hieß. Die Folge dieſes Durchein— 
anderpflanzens ift die Entſtehung eines Miſchproduktes durch die 
wilde Kreuzung, das keine beſonders gute Eigenſchaften hat, 
und außerdem zeigte ſich, daß das Klima doch teilweiſe zu regen— 
reich für die Erzielung eines edlen Kakaos ift. Der Abhang des 
großen Kamerunberges nach der Seeſeite zu gehört zu den regen- 
reichſten Gegenden der Erde. Am Kap Debundſcha fallen jährlich 
etwa 10 Meter Regen (nur wenige Punkte auf der Erde haben 
noch etwas mehr), und es gibt in dieſem ganzen Küſtengebiet 
keinen Platz, an dem man auch nur während eines Monats im 
Jahr vor ſtarken Regengüſſen ſicher wäre. Der Kakao aber 
braucht eine gewiſſe, wenn auch nur beſchränkte Trockenzeit für die 
letzte Reife und für die Trocknung der Früchte. Auf künſtlichem 
Wege iſt dafür nur unvollkommen Erſatz zu gewinnen. Auf die 
ungeheure Feuchtigkeit iſt nach fachmänniſchem Urteil auch das 
Ueberhandnehmen einer verderblichen Krankheit der Früchte, der 
ſogenannten Braunfäule (Phytophtora) zurückzuführen. Der Um— 
fang der Verwüſtungen, den dieſe Krankheit anrichtet, iſt etwas 
ſchwierig zu ſchätzen, da die Pflanzungsleiter begreiflicherweiſe 
ein Intereſſe daran haben, ſich über dieſes Thema zurückhaltend 
auszudrücken. Es wird behauptet, daß manche Pflanzungen im 
letzten Jahre 30 oder 40 Prozent ihrer Ernte als verdorben ins 
Meer geſchüttet haben. Außer der Braunfäule gibt es noch einen 
zweiten Schädling, der große Verluſte anrichtet, eine ſogenannte 
Rindenwanze. Ihr wird mit chemiſchen Löſungen und mit Ab— 
ſuchen zu Leibe gegangen, aber die Koſten hierfür find vorläufig 
noch zu hoch, als daß eine Rentabilität der Pflanzungen dabei zu— 
ſtande kommen kann. Hier beſteht allgemein die Meinung, daß 
noch keine einzige der großen Pflanzungsgeſellſchaften wirkliche 
Erfolge gehabt hat, und daß die günſtigen und hoffnungsvollen 
Berichte teils durch eine optimiſtiſche Behandlung der Zukunft 
begründet werden, zu der die wirklichen Bilanzverhältniſſe keinen 
Anlaß geben, teils dadurch, daß Gewinne mehr nebenſächlicher 
Art, die nicht aus den Pflanzungsbetrieben ſtammen, mit in die 
Wirtſchaft geworfen werden. So foll die W. A. P. V im letzten 
Berichtsjahre einen bedeutenden Profit aus dem Verkauf der von 
ihr geführten europäiſchen Bedarfsartikel an ihre eigenen Pflan— 
zungsarbeiter erzielt haben. 

Von dem Erfolge in der Bekämpfung der Braunfäule und der 
Rindenwanze, ſowie von der Ausfindigmachung einer für die 
Kameruner Verhältniſſe paſſenden Trocknungs- und Fermentier— 
methode wird es abhängen, ob der plantagenmäße Großbetrieb 
im Kakaobau ſich am Kamerunberg wird halten können, oder ob 
man die hierfür gemachten Aufwendungen allmählich abſchreiben 
muß. Im letzten Jahre wurden etwa 1½ Millionen Kilogramm 
Kakao im Werte von etwas über einer Million Mark verſchifft. 
Das iſt im Vergleich zu der Produktion wirklicher Kakaoländer 
erſt ein verſchwindender Betrag. Großartigen Kakaobau gibt es 
auf der Kamerun gegenüber liegenden portugieſiſchen Inſel Sao 
Thomé. Dort, wie auf dem ſpaniſchen Fernando Po, das man 
von Viktoria aus direkt vor ſich liegen ſieht, beſteht aber der 


weſentliche Unterſchied von dem Klima am Kamerunberg, daß 
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mindeſtens zwei Monate im Jahre eine ausgeſprochene Trocken— 
zeit darſtellen, mit der feſt gerechnet werden kann. 

Die Unſicherheit in der Zukunft des Kakaobaues hat denn 
auch faſt alle Pflanzungsgeſellſchaften, in erſter Linie wiederum 
die W. A. P. V., dazu bewogen, in ſteigendem Maße ſich der Kultur 
des Kickriabaumes zuzuwenden. Der Entdecker der Kickxia ijt der 
frühere verdienſtvolle Leiter des Botaniſchen Gartens in Viktoria, 
Dr. Preuß. Dieſer entdeckte die Kickrig in den Urwäldern nörd- 
lich vom großen Kamerunberg. Sie bildet dort keine geſchloſſenen 
Beſtände, ſondern wächſt bald mehr, bald minder häufig in ein— 
zelnen Exemplaren eingeſprengt unter den übrigen Waldbäumen 
und gehört nicht zu den großen Waldbäumen, ſondern zu dem 
mittleren Stockwerk im Kameruner Walde, deſſen Bäume mit 
ihren Wipfeln unterhalb des oberen geſchloſſenen Laubdachs blei— 
ben. Wie der Verſuch ausfallen wird, diefe von Natur verſtreut 
wachſenden Waldbäume in geſchloſſenen Beſtänden anzupflanzen, 
vermag noch niemand zu ſagen. Die Hauptgefahr liegt immer 
in dem Auftreten von Schädlingen, die ſich im Urwald, wo die ein— 
zelnen Kidriabäume weit von inander ſtehen, meiſt auf den ein- 
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mal befallenen Baum beſchränken, in der Pflanzung aber fofort | 


ſich über den ganzen Beſtand verbreiten und dann ſehr ſchwer zu 


teil darüber möglich, wie alt die Bäume in der Pflanzung werden 
müſſen, um die Anzapfung mit rationellen Ergebniſſen zu er— 
lauben und ob ſie in kultiviertem Zuſtande überhaupt dieſelben 
Erträge liefern werden, wie in wildem. Daß die Proſpekte der 
Geſellſchaften fih auch über die Kickxiapflanzung ſehr optimiſtiſch 
ausdrücken, iſt nur natürlich, aber ſo war es auch mit dem 
Kakao und dem Tabak, und gerade als Freund unſerer kolonialen 
Entwickelung darf man ſich nicht für verpflichtet halten, jeden 
1 1 Pflanzungsproſpekt ohne weiteres mit Hurra zu be— 
grüßen. 

Die Pflanzungsbahn der W. A. P. V. führt bis kurz vor Sopo, 
wo in faſt 800 Metern Seehöhe das Kommando der Kameruner 
Schutztruppe unter Oberſt Müller, früher ſtellvertretender Trup— 
penkommandeur in Südweſtafrika, ſeinen Sitz hat. Von Sopo 
bis Buea, dem „Wolkenthron“ des Gouvernements, wie die Ka— 
meruner ſagen, ſteigt man noch etwa 200 Meter in einer Stunde 
empor. Das Gouvernement hatte uns liebenswürdigerweiſe 
Pferde nach dem Endpunkt der Bahn entgegengeſchickt, und ein 
freundlicher Willkommentrunk beim Kommandeur, der als alter 
Südweſtafrikaner ſich freute, uns „Landsleute“ begrüßen zu 
können, unterbrach angenehm die Durſtſtrecke. Um Mittag ritten 
wir in Buea ein. Paul Rohrbach. 


Dais Micoulin 


Aus dem Franzöſiſchen des Emile Zola übertragen 
von Walther Eggert- Windegg. 
(Fortſetzung.) 

„Das wird uns ſchütteln bei der Heimfahrt“, ſagte 
Frédéric. l 

„Kann fein,” antwortete Micoulin einfach. 

Er ruderte ſchweigend, ohne umzuſchauen. Der junge 
Mann hatte eine Weile den runden Rücken betrachtet, in 
Gedanken an Nals; er fah von dem Alten nur den ſonnen— 
verbrannten Nacken und zwei rote Ohrläppchen, in denen 
goldene Ringe hingen. Dann hatte er ſich hinausgebeugt, 
um die Seetiefen zu ſehen, über welche die Barke hinglitt. 
Das Waſſer ward trübe, nur lange unbeſtimmte Gräſer trie— 
ben darin, wie Haare von Ertrunkenen. Das ſtimmte ihn 
traurig, erſchreckte ihn ſogar ein wenig. 

„Hört, Bere Micoulin“, ſagte er nach einer langen 
Pauſe wieder, „der Wind wird ſtärker. Seid vorſichtig. .. 
Ihr wißt, ich ſchwimme wie ein Bleiklotz.“ 

„Ja, ja, ich weiß“, ſagte der Alte mit ſeiner trockenen 
Stimme. 

Und er ruderte immer weiter mit mechaniſcher Bewe⸗ 
gung. Die Barke begann zu tanzen, aus den Flämmchen auf 
den Wellenkämmen waren Schaumflocken geworden, die un— 
ter den Windſtößen davonflogen. Frédéric wollte ſeine Angſt 
nicht zeigen, aber er war nur wenig beruhigt und hätte 
viel gegeben, wenn er dem Lande näher gekommen wäre. 
Er ward ungeduldig und rief: 

„Wo, zum Teufel, habt Ihr denn heute Eure Körbe 
geſetzt? ... Gehen wir denn nach Algier?“ 

„Aber der alte Micoulin antwortete wieder, ohne ſich zu 
beeilen: „Wir ſind gleich dort, gleich.“ 


| 


Plötzlich ließ er die Ruder los, Stand auf und ſchaute 
ſuchend nach der Küſte, nach den beiden Merkpunkten; und 
er mußte noch fünf Minuten rudern, bis er in die Mitte 
der Korkbojen kam, welche den Platz der Körbe bezeichneten. 
Da, als er die Körbe emporziehen wollte, blieb er einige 
Sekunden gegen La Blancarde gerichtet ſtehen. Frédéric 
folgte ſeinem Blicke und ſah ganz deutlich unter den Fich— 
ten einen hellen Fleck. Das war Nals, die noch immer auf 
die Terraſſe geſtützt lag und deren helles Kleid leuchtete. 

„Wieviel Körbe habt Ihr?“ fragte Frédéric. 

„Fünfunddreißig ... Wir dürfen nicht ſäumen.“ 

Er erfaßte den zunächſt ſchwimmenden Kork und 
zog den erſten Korb empor. Die Tiefe war ungeheuer, die 
Schnur nahm kein Ende mehr. Endlich erſchien der Korb 
mit dem ſchweren Stein, der ihn auf dem Grunde hielt, 
und ſobald er über Waſſer war, ſprangen in ihm, wie Vögel 
in einem Käfige, drei Fiſche empor. Man hätte meinen 
können, den Flügelſchlag zu hören. Der zweite Korb war 
leer. Aber im dritten fand ſich durch einen ſeltenen Zufall 


bekämpfen find. Ebenſowenig iſt jetzt ſchon ein zuverläſſiges Ur- ` eine kleine Languſte, die mit dem Schwanze heftig um ſich 


ſchlug. Nun wurde Frédéric leidenſchaftlich; er vergaß 
die Angſt, beugte ſich über den Rand des Bootes und er- 
wartete die Körbe mit Herzklopfen. Wenn er den Flügel⸗ 
ſchlag hörte, empfand er eine Erregung gleich dem Jäger, 
der ſoeben ein Wild abgeſchoſſen hat. So kamen die Körbe 
einer nach dem andern in die Barke; das Waſſer rieſelte 
und rieſelte, und bald waren die fünfunddreißig da. Die 
Beute wog wenigſtens fünfzehn Pfund, was für die Bai von 
Marſeille einen prächtigen Fang bedeutet, da fie aus meh⸗ 
reren Gründen, beſonders aber durch den Yang mit zu 
kleinen Maſchen ſeit langen Jahren entvölkert wird. 

„Nun ſind wir fertig“, ſagte Micoulin. „Wir können 
jetzt nach Hauſe.“ 

Er hatte ſeine Körbe ſorgfältig vorne aufgeſtapelt. 
Aber als Frederic ihn das Segel bereiten ſah, ward er von 
neuem unruhig und meinte, es wäre klüger, bei ſolchem 
Winde ſich der Ruder zu bedienen. Der Alte zuckte die 
Achſeln. Er wußte, was er tat. Und ehe er das Segel hißte, 
warf er noch einen letzten Blick nach La Blancarde. Nals in 
ihrem hellen Kleide ſtand noch immer dort. 

Die Kataſtrophe nun war plötzlich wie ein Blitzſtrahl. 
Als Frederic ſpäter ſich die Sache zurecht legen wollte, 
wußte er nur noch, daß jäh ein Sturm in das Segel ge- 
fahren und alles drunter und drüber gegangen war. Er er⸗ 
innerte ſich an nichts weiter mehr, als an eine große Kälte 
und eine tiefe Todesangſt. Er verdankte ſeine Rettung 
einem Wunder: er war auf das Segel gefallen, deſſen Weite 
ihn gehalten hatte. Fiſcher hatten das Unglück bemerkt, 
waren herbeigeeilt und hatten ihn aufgegriffen, ebenſo 
Peère Micoulin, der bereits der Küſte zuſchwamm. 

Madame Roſtand ſchlief noch. Man verheimlichte ihr 
die Gefahr, in der ihr Sohn geweſen war. Unten an der 
Terraſſe trafen Frédéric und Micoulin, von Waſſer trie⸗ 
fend, Naig, welche das Drama verfolgt hatte. 

„Verfluchter Zufall!“ ſchrie der Alte. „Wir hatten die 
Körbe und konnten heimfahren ... Pech das!“ , 

Naig, ganz bleich, fah ihren Vater ſtarr an. 

„Ja, ja“, murmelte fie, „freilich Pech.. Aber wenn 
man gegen den Wind dreht, ſo weiß man ſchon, wie es geht.“ 

Micoulin brauſte auf. 

„Nichtsnutz, was geht es Dich an? .. . Du ſiehſt doch, 
daß Monſieur Frédéric ſchnattert ... Vorwärts, hilf ihm 
ins Haus.“ 

Der junge Mann verbrachte den Tag im Bett. Seiner 
Mutter gegenüber ſchützte er Migräne vor. Am andern 
Tage fand er Nals ſehr finſter. Sie verweigerte weitere 
Zuſammenkünfte; und da fie ihm eines Abends im Treppen 
flur begegnete, ſchlang ſie von ſelbſt ihre Arme um ihn und 
küßte ihn mit Leidenſchaft. Niemals vertraute ſie ihm den 
Verdacht an, den ſie gefaßt. Nur wachte ſie über ihn von 
jenem Tage an. Dann, nach Verlauf einer Woche, kamen 
ihr Zweifel. Ihr Vater kam und ging wie vorher, er ſchien 
ſogar ſanfter, und ſchlug ſie weniger oft. 

Alljährlich unternahmen Roſtands einen Ausflug an 
die Küſte bei Niolon, um in einer Felſenhöhle provencaliſche 
Fiſchſuppe (bouillabaisse genannt) zu eſſen. Da es dort 
auch Rebhühner gab, pflegten die Herren ſodann noch einige 
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Schüſſe zu verpuffen. Dieſes Mal wollte Madame Roſtand 
Nais zur Bedienung mitnehmen, und ſie hörte nicht auf die 
Einwendungen des Pächters, auf deſſen altem, wildem Ge⸗ 
ſichte heftiger Aerger ſtand. 

Man brach frühzeitig auf. Der Morgen war von rei- 
zender Milde. Spiegelglatt breitete ſich das blaue Meer 
unter der hellen Sonne; an den Strömungen war es ge- 
kräuſelt, das Blau ſpielte dort ins Violette, während es 
an den ſtillen Stellen verblaßte und eine milchige Durch⸗ 
ſichtigkeit annahm; es war bis an den leuchtenden Horizont 
wie ein ungeheures ausgeſpanntes Stück Satin in wechſeln— 
den Farben. Ueber dieſen ſchimmernden See glitt die Barke 
leicht dahin. 

Der Küſtenſtrich, an dem man landete, lag am Ein— 
gang einer Schlucht, in welcher man ſich inmitten der Fel— 
ſen an einem Raſenraine niederließ, der als Tiſch dienen 


mußte. 
(Fortſetzung folgt.) 


Allerlei 


Gartenfiguren. Ueber den äſthetiſchen Unfug, Zwerge und 
ſolches Zeug in den Gärten aufzuſtellen, braucht kein Wort verloren 
zu werden. Wir bringen im folgenden den Abſchnitt eines Artikels 
zum Abdruck, der Gartenfiguren empfiehlt. Er illuſtriert mit un- 
heimlicher Deutlichkeit, auf welchem Niveau ein Teil der Fachpreſſe 
noch ſteht, und deshalb ſoll er hier feſtgenagelt werden. Wir fanden 
ihn in den „Keramiſchen Monatsheften“, die bei W. Knapp in Halle 
erſcheinen. Unſer Text erklärt die Illuſtrationen, die auf mehreren 
Tafeln beigegeben ſind. Er iſt außerdem eine Stilprobe, beſſer als 
alle Parodien, und es braucht kei i Wort dazu geſagt zu werden. 
Man beachte nur, 1. daß alle dieſe Dinge in einem harmloſen 
Gärichen paſſieren folen und 2. daß die Sätze aus einer gut aus- 
geitatteten Zeitſchrift ſtammen, in denen ernſthaft von Kunſt geredet 
wird. Alſo kein Witzblatt. Es heißt: 

„Unſere Abbildung (Fig. 1) zeigt einige Tiere des Waldes, 
unten links ſteht der Hirſch, der König des Waldes, mit hohem 
Geweih, ſich nach den Seiten umſehend, daneben iſt ein Rehbock dar- 
geſtellt, welcher ſchen nach feinen Verfolgern Umſchau hält, denen 
er noch durch ſeinen ſchnellen Lauf zu entgehen hofft. Vor dieſen 
beiden größeren Tieren erblicken wir ein paar ruhende Haſen, die 
in der Art, wie ihre Ohren dargeſtellt ſind, nicht als träumeriſch 
blickende, ſondern als aufmerkſam lauſchende Tiere zur Darſtellung 
gebracht worden ſind. 

Oben in dieſer Figur ſind links vom Beſchauer Haſen in ver⸗ 
ſchiedener Stellung und rechts zwei ſich ſtoßende Rehkälber vor⸗ 
eführt. 

j In unſerer Abbildung (Fig. 2) ſehen wir einige Heinzelmännchen 
in der verſchiedenen Tätigkeit, welche ſie auszuüben 
pflegen, zur Darſtellung gebracht, wobei der Humor zu ſeinem 
vollen Recht gekommen iſt. Von links nach rechts iſt ein ſchmunzeln⸗ 
der Landmann, daneben ein Gärtner mit einem Korb zur Auf⸗ 
„¶ ͤm e ? kñx: ..:. ¼?ödꝛꝛñ᷑᷑ mr.᷑ññmññʒñ7ĩ⁊ĩ,:ñĩ1; 
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nahme von Früchten oder dergl. zur Darſtellung gekommen. Dann 
folgt ein Portier, der nicht nur durch das Schild an dem Hut, ſondern 
noch mehr durch die beiden gewaltigen Schlüſſel als ſolcher zu er⸗ 
kennen iſt. Neben dieſem ſteht ein Touriſt, kenntlich an der Reiſe⸗ 
taſche auf dem Rücken und dem Feldſtecher, den er vor ſein rechtes 
Auge hält, um den Gegenſtand, auf we.den ihn der Portier durch 
Zeigen mit der Hand aufmerkſam macht, beſſer ſehen zu können. 
Dann kommt ein Waſſerträger und zuletzt ein muſizierendes Heinzel⸗ 
männchen, das auf einem Baumſtumpf ſitzt und zu der von ihm 
geſchlagenen Laute ſeine Stimme ertönen läßt. 

Unſere Abbildung (Fig. 3) bringt oben noch zwei Heinzel⸗ 
männchen Mi einer Gruppe vereinigt. Der eine erläutert mit 
wichtiger Miene ſeinem Genoſſen irgend ein Geheimnis, das dieſer, 


luſtig ſchauend entgegennimmt. Daneben ſind zwei Hunde, ſitzend, 


und weiter nach rechis ein Fuchs zur Abbildung gebracht. 

Darunter iſt noch ein Heinzelmännchen vorgeführt, ein über 
Kopfſchmerz klagendes Männchen wird von einem Arzt beſucht, der 
eine große Medizinflaſche in feiner Rocktaſche befigt, während er 
eine Büchſe mit Pillen in der linken Hand trägt und er ſelbſt im 
Begriff ſteht, dem Kranken an den Puls zu fühlen. Daneben ſteht 
55 a der, die Büchſe in der Hand, irgend ein Wild zu erlegen 

ereit iſt. 

Weiter nach links ſteht Rotkäppchen mit dem Körbchen, in das 
ſeine Mutter die Speiſen und Getränke gelegt hat, die Rotkäppchen 
ſeiner Großmutter überbringen ſoll. Daneben ſteht aber auch ſchon 
der böſe Wolf, der Großmutter und Enkel verſchluckt, aber dank 
dem ſchnell herbeieilenden Jäger werden allerdings Großmutter undRot⸗ 
käppchen wieder befreit und der böſe Woif fällt in den Brunnen, 
wo er ertrinkt. Dieſe letzten Vorgänge pflegen in der Kunſt nun 
allerdings nicht dargeſtellt zu werden, deſto mehr findet man Not- 
käppchen und Wolf beim Eingang zum Walde, bevor der Wolf die 
Großmutter verſchlungen hat. Die hier vorgeführte Gruppe, welche 
ſich trefflich zur Aufſtellung vor einem Gebüſch eignet zeigt das 
unſchulds volle Rotkäppchen, wie es dem Wolf den Weg zur Grok- 
mutter zeigt, in guter Ausführung. 

Auch die übrigen Tiere ſind ihrem Charakter und ihrer jeweiligen 
Tätigkeit entſprechend wirkungsvoll zur Darſtellung gebracht worden. 

Außer Tierfiguren fertigt Chr. C. Heyer auch Sitzplätze aus 
Terrakotta an, es ſind teils nachgeahmte Baumſtümpfe der Eiche 
und Birke, teils Pilze, wobei auf die Frage, ob der Pilz nützlich 
oder ſchädlich iſt, natürlich keine Rückſicht genommen wird. Neben 
dem wohlſchmeckenden Steinpilzwird auch der zwar prächtig aus⸗ 
ſchauende, aber höchſt giftige Fliegenpilz zur Darſtellung gebracht, 
ebenſo wie auch verſchiedene Blumen, z. B. Gänſeblümchen, 
deren Blumenkelche ebenfalls als Sitz ausgebildet 
und dann als ſolcher benutzt werden können.“ 

Nachbarin, Euer Fläſchchen! 
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Politische Doſſzen 


Payer. Am 12. Juni vollendet Friedrich Payer ſein 
ſechzigſtes Lebensjahr. Seit 1877 iſt er, mit zwei Unter— 
brechungen, Mitglied des deutſchen Reichstages, ſeit 1894 
des württembergiſchen Landtages, deſſen Präſidium er nun 
zwölf Jahre innehat. Was ſeine Arbeit für Württemberg 
bedeutet, wird dort von allen Seiten anerkannt. Seit er 
die Leitung der Kammer in den Händen hat, hat die Geſetz— 
gebung Zug bekommen; ſeiner geſchickten und taktvollen 
Haltung gegenüber der Regierung iſt es nicht zum letzten 
zu danken, daß in Württemberg in der letzten Landtags— 
periode ſo bedeutende Fortſchritte erreicht wurden in 
der freiheitlichen Ausgeſtaltung des Staatslebens. Die be— 
deutenden perſönlichen Eigenſchaften Payers, ſeine Klar⸗ 
heit und ſein liebenswürdiger Takt in allen ſchwierigen 
Situationen, haben ihn auch bei den Verhandlungen über 
das Zuſamniengehen der liberalen Parteien mit an die Iei- 
tende und entſcheidende Stelle gebracht. Was er hier ge— 
leiſtet hat, wird ihm in der Geſchichte des deutſchen Libera- 
lismus unvergeſſen bleiben. Die ſchwäbiſchen Parteifreunde 
Payers werden den 60. Geburtstag ihres Führers in feſt— 
“ther Dankbarkeit begehen. Auch von uns herzlichen Glück— 
wunſch! 

Wirrungen und Irrungen. Unter eigenartigen Ver— 
hältniſſen hat das preußiſche Abgeordnetenhaus ſeine Ta— 
gung geſchloſſen. Die freiſinnigen Parteien hatten gefor— 
dert, daß in Anbetracht der Teuerung den mittleren Beam— 
ten eine außerordentliche Beihilfe von je 150 Mk. gewährt 
würde. Was den Reichsbeamten recht iſt, muß den preu— 
ßiſchen Beamten billig ſein. Anders aber dachte die rechts— 
ſtehende Mehrheit, die nur den viel zu niedrigen Be— 
trag von 8 Millionen Mark zu dieſem Zweck aus— 
werfen wollte, und dachte der Finanzminiſter Frhr. von 
Rheinbaben, der den Freiſinnigen in ſchroffer, ja taktloſer 
Weiſe entgegentrat. Tags darauf aber ergab ſich eine Ueber— 
raſchung. Ob der Reichskanzler als preußiſcher Miniſter— 
präſident einzugreifen für gut hielt, wiſſen wir nicht — 
jedenfalls vollzog die Rechte eine plötzliche Schwenkung und 
bewilligte für die „bedürftigen“ mittleren Beamten plötzlich 
5 weitere Mill. Mk. Charakteriſtiſch iſt, daß auf einen dahin— 
gehenden Antrag neben Zentrum und Konſervativen auch 
die Freikonſervativen ſich vereinigt hatten, Nationalliberale 
und Freiſinnige aber völlig ausgeſchaltet wurden. Der 
Freiherr v. Zedlitz, der, als es ſich um Studt handelte, noch 
die Führung der „Linken“ gegen den ultramontan⸗konſer⸗ 
vativen Block übernommen hatte, betätigte ſich bei dieſer 
Gelegenheit wieder gegen die Linke. Selbſt die „Frei 
ſinnige Zeitung“ ſchreibt infolgedeſſen: 


Wir überſchätzen die ſtaatsmänniſchen Fähigkeiten des Freiherrn 
v. Je dlitt foznos mess nhor o8 mub dock darauf gufmorkſam nemnrht 


werden, daß er ein außerordentlich feines Gefühl für Witterungs- 
umſchläge in den oberen Regionen hat, und daß er als politiſches 
Barometer gute Dienſte tut. Man weiß ja noch, wie er im Jahre 
1892 bei dem Schulgeſetz als erſter die Wandlung der maßgebenden 
Stelle durchſchaute und ſein parlamentariſches Verhalten darnach 
einrichtete. Weun er mit der Beweglichkeit, die ihm ſtets eigen, 
jetzt ſeine bisherige Haltung völlig ändert. jo iſt das ein Anzeichen 
dafür, daß auch in der Regierung eine Aenderung erfolgen wird, 
und daß zurzeit Freiherr v. Rheinbaben Oberwaſſer hat. Da es 
uns aber unwahrſcheinlich vorkommt, daß der preußiſche Finanz⸗ 
miniſter im Landtage in Uebereiuſtimmung mit dem Reichskanzler 
arbeitet, ſo müſſen die Chancen für den Fürſten Bülow angenblick— 
lich recht ſchlecht ſtehen. Soll alio der Vorſtoß im Abgeordneten- 
hauſe vielleicht lehren, daß Rheinbaben als der kommende Mann 
und der Nachfolger Bülows zu betrachten it? Die Zukunft wird 
es lehren. Auf jeden Fall wiſſen die Liheralen jetzt. woran ſie ſind. 
und daß fie ſich auf nichts als auf ihre eigene Kraft ver— 


laſſen können.“ 


Der konſervativ-klerikale Block reicht aljo im Abgeord— 
netenhauſe bis zu den ſogenannten gemäßigten Konſer— 
vativen, die über die Paarungspolitik des Fürſten Bülow 
ſcheinbar zur Tagesordnung übergehen wollen. Unter die- 
ſen Umſtände iſt es doppelt unverſtändlich, daß die freiſin— 


nigen Fraktionen im preußiſchen Abgeordnetenhaus auf die 


Beratung ihres Wahlrechtsantrags verzichteten. Man ver— 
ſtehe nicht falſch: es iſt lächerlich, zu behaupten, den Frei— 
ſinnigen ſei es mit dieſem Antrage nicht ernſt, aber eben 
deswegen ſollten ſie den Klerikalen und Sozialdemokraten 
keinen billigen Anlaß zu ſolchen Gerede bieten. Gewiß war 
vor Toresſchluß keine grundſätzliche Debatte mehr zu er— 
warten, aber es wäre von Wichtigkeit geweſen, bei dieſer 
Gelegenheit die Haltung der einzelnen Parteien feſtzu— 
nageln. Die Tagung durfte nicht vorübergehen, ohne daß 
das Volk die Freiſinnigen von neuem als Vorkämpfer eines 
freien und gleichen Wahlrechts kennen lernte. So aber 
haben die Konſervativen, die, was man ihnen als Gegner 
nicht verdenken kann, die Freiſinnigen möglichſt ſchlecht be— 
handeln, allen Grund, ſich über die rückſichtsvolle Behand— 
lung ſeitens der Freiſinnigen in der Wahlrechtsfrage zu 
freuen, was den letzteren möglicherweiſe ſehr verdacht wer— 
den wird. Es iſt ein Erfolg der Freiſinnigen, daß ſie durch 
ihren Beamten-Antrag die mißmutigen Konſervativen ge— 
zwungen haben, für die mittleren Staatsbeamten etwas zu 
tun. Ein ähnlich entſchiedenes Vorgehen in der Wahlrechts— 
frage würde im ſchlimmſten Fall den mangelnden ſachlichen 
durch einen eutſprechend agitatoriſchen Erfolg erſetzt haben. 
Mögen es die Freiſinnigen durch Lauheit im preußiſchen 
Wahlrechtskampf nicht dahin bringen, daß ihnen das Volk 
zuruft: „Aus Pappe ſchmied' ich mir kein Schwert!“ Wenn 
die Liberalen ſich auf ihre eigene Kraft verlaſſen ſollen, was 
durchaus richtig iſt, dürfen ſie mit den Aeußerungen ihrer 
Kraft nicht zu ſparſam ſein. 


Kaufleute in der Regierung. In Sonneberg, Thürin⸗ 
gens Spielwarenſtadt, hat jüngſt eine von Kaufleuten ſtark 
beſuchte Verſammlung dagegen proteſtiert, daß Herr Dern- 
burg in der Beſetzung des Kolonialamtes den Handelsſtand 
vernachläſſigt habe. Die recht vernünftige Reſolution ſchließt 
mit den Worten: „Es wäre wünſchenswert, wenn alle fauf- 
männiſchen Körperſchaften zu dieſer Angelegenheit Stellung 
nehmen würden.“ Leider aber ſind die wackeren Sonne— 
berger in ihrer ſtrammen Haltung noch ziemlich vereinzelt. 
Unſer deutſcher Kaufmann, der Deutſchland in ſtiller Arbeit 


Vorausſetzung dazu, der rechte Bürgerſtolz. 


Safiir hiotot mia don Atn c. 4. Dalhen” 


——— a 


N 


í Seite 370 — DIE bILFE -e E 24 


„Daß der Mangel an Wertſchätzung, deſſen ſich im allgemeinen Günther, der wohl in der Fraktion eine hervorragende 
noch heute der Kaufmann, der Induſtrielle und Ingenieur in Rolle ſpielen wird, hätte ſich nicht beſſer einführen können. 
Deutſchland erfreut, vor allem ſeinen Grund in dem Mangel an Eine notwendige Abwehr. Auffallend plumpe Angriffe 


Selbſtbewußtſein diefer Stände hat, wird mit Recht immer wieder [gegen die Einigung der linksliberalen Parteien finden wir in der 
hervorgehoben. Ein Beiſpiel für dieſe Sinnesweiſe bietet auch freiſinnigen „Bre slauer Zeitung”. Dieſes Blatt hat zu⸗ 
wieder die eben erſchienene Einladung des „Deutſchen Vereins für nächſt den „Hilfe“ ⸗ Bericht vom evangeliſch ⸗ſozialen Kongreß über 
den Schutz des gewerblichen Eigentums“ zu feinem diesjäbrigen Adolf Wagners Auftreten zum Anlaß eines beftigen Ausfalles 
Kongreß in Düſſeldorf. Da hat man es für nötig gefunden, um gegen Naumann genommen der ſich „wieder einmal im Lager 
den doch gewiß wichtigen Beſtrebungen des Vereins eine Kolie unſerer Feinde befinden“ fol, weil er Profeſſor Wagners friſchem 
nach außenhin zu geben, einen Ehrenausſchußß zu bilden. in dem Auftreten einige anerkennende Worte gezollt. „Vor 30 Jahren“, 
u. a. drei hohe Verwaltungsbeamte und der Diviſionskommandeur ruft die Breslauer Kapitalswächterin emphatiſch aus, „war Herr 
figurieren, dagegen nicht etwa hervorragende Induſtrielle oder Gez Naumann Mitglied der antiſemitiſchen Vereine deutſcher Studenten, 
lehrte, die ſich um die vom Verein vertretenen Ideen verdient | deren Schutzheiliger im Bunde mit Stöcker allerdings ſchon damals 
gemacht hätten. Bei aller Anerkennung der Liebenswürdigkeit der [Herr Adolf Wagner war. Alte Liebe roſtet nicht:“ Naumann iſt 
Herren, die Wahl in den Ehrenausſchuß anzunehmen, kann man | jo oft von kleinen Geiſtern verdächtigt worden, daß er auch dieſes⸗ 
doch im Zweifel ſein, ob die Verwaltung und das Militär bei | mal kühl und gelaſſen bleiben wird, wenn er an der franzöſiſchen 
einem Kongreß, deſſen Tagesordnung ſich in der Behandlung bon | Küſte, wo er ſeit Wochen weilt, Kenntnis von dem eigen⸗ 
Patentfragen erſchöpft, abſolut eine Rolle ſpielen müſſen. Patent⸗ artigen Zwiſchenfall erhält. Was uns heute die Feder in die 
rechte werden einſtweilen wenigſtens mit Kanonen und Bajonetten [Hand drückt, iſt ein neuer und noch einfältigerer Vorſtoß der 
weder angegriffen noch verteidigt! Wenn umgekehrt auch den „Breslauer Zeitung gegen die liberale Einigung. Weil nämlich 
captains of industry bei großen Paraden uſw. ex officio ein Platz ein in Düſſeldorf erſcheinendes Organ der deutſchen Gewerkvereine 
auf der Ehrentribühne eingeräumt würde, wäre gegen den ſelbſt⸗ [der Wagnerſchen Kritik am Berliner Kommunalſozialismus zuge- 
verſtändlichen Austauſch von Höflichkeiten natürlich nichts zu jagen. | ftimmt und die Haltung der „Freiſinnigen Being” in dieſer 
Wie die Sachen in Deutſchland aber tatſächlich liegen, iſt der an Angelegenheit getadelt hat, leiſtet ſich der unentwegte Breslauer 
ſich äußerſt harmloſe Vorgang ein Suympton für eine Geiſtes⸗ Fraktionsfanatiker folgende Polemik: 
richtung, die alle Verhältuiſſe des menſchlichen Lebens durch die „Im Lager unſerer Feinde befinden ſich immer wieder die 
Brille der Rangvorurteile betrachtet.“ e , Elemente der früheren Nationalſo zialen 
Ein jeder wird eben ſo gewertet, wie er jich ſelbſt em- und ihnen verwandte Geiſter. Die Führer der 
ſchätzt. drei linksliberalen Parteien haben gut beſchließen, daß die Be⸗ 
Wolgaſt 7. Nicht unerwartet iſt der Kieler freiſinnige eee u 5 iu in en 
Abgeordnete, Lehrer Wolgaſt, einer langen, ſchweren Krank— unterlaſſen fei. Jene Herren den den hald al, eee 
heit erlegen, die ihn ſeit anderthalb Jahren von ſeiner Mahnung Folge zu leiſten; bald direkt. bald mehr verſteckt jegen 


; 1 ; N 1 ie ihre Treibereien fort. Blätter wie das „Berl. Tagebl.“, die 
parlamentariſchen Tätigkeit fernhielt. Nur kurze Zeit hat e i die „Berl. Ztg.“ ſetzen ihren Kleinkrieg 
er fo dem Landtage angehört, als einer der gegen die gemeinſame Fraltionspolitik der drei Parteien tag⸗ 
wohlunterrichtetſten Männer. Seine großen, par— täglich fort und die Spalten der gegneriſchen Blätter ſind ange⸗ 
teipolitiſchen Verdienſte hat ſich Wolgaſt damit füllt mit Zitaten aus ſolchen Polemiken, durch die dann klipp und 
erworben, daß er auf ſeiten der freiſinnigen Volks— 


klar bewieſen ſei, daß „man im liberalen 5 e 
artei einer der eifrigſten Förderer der Einigungsidee war. müſſe, daß der Liberalismus rückſtändig, lebensſchwach, haralter- 
1 ſeiner * Mitarbeit 106 ſich die Ver⸗ los geworden ſei“. Erſt jüngſt haben wir auf dieſe Art, den Liberalis⸗ 


, E . i „ Ba mus durch Angriffe auf die angeblichen Freunde und die Verherr⸗ 
bindung der freiſinnigen Parteien in. Schleswig⸗Holſtein. lichung der Gegner zu diskreditieren, aus Anlaß des Falles Profeſſor 
Dort wird man ſeinen Verluſt ſchmerzlich vermiſſen. 


Wagner + Berlin hinweiſen müſſen. Dieſe Angelegenheit ſcheint 
Der Liberalismus im bayriſchen Landtage. Unter den auch jetzt noch nicht zur Ruhe kommen zu folen. In Düſſeldorf 
neugewählten liberalen Abgeordneten befindet ſich auch der 


erſcheint als Organ der deutſchen Gewerkvereine in Rheinland⸗ 
freiſinnige Profeſſor Günther aus München. Günther, der 


Weſtfalen nuter nationalſozialer en = 
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ſich ſchon früher durch feine parlamentariſche Tätigkeit Wer- Weſtdeutſche Arbeiternoſt . Tugwi ee Stadt Berlin 1 
dienſte erworben hat, ſchreibt jetzt im „Fortſchritt“, der 


Aeußerung Profeſſor Wagners über die Stadt Berlin als die 

1 | „rückſtändigſte Stadt“ verwieſen, um daran eine heftige Polemil 

Münchener liberalen Wochenſchrift: gegen die „Freiſinnige Zeitung“ zu kuüpfen, die es gewagt habe, 
Rur etwa ein Sechſtel der zweiten Kammer wird alſo der 


die Berliner Stadtverwaltung gegen die „berechtigten“ Angriffe 


Liberalismus für ſich in Anſpruch nehmen dürfen. Ob das ſehr Wagners in Schutz zu nehmen. (Folgt Zitat der „edlen national⸗ 
wenig oder ziemlich viel iſt, das wird einzig und allein von der ſozialen Seele“). .. So dieſer „wahrhaft liberale Mann!“ Gott 
Haltung ſeiner Vertreter abhängen. Wir haben ſchon Zeiten er— beſchütze uns vor dieſen Freunden, die uns die Frankfurter Sti⸗ 
lebt, in denen ſeine Zahlenſtärke ungleich bedeutender war, ohne pulationen einbeſchert haben, und für die wir nun — freilich 
daß doch ſeine Stoßkraft und Leiſtungsfähigkeit mit jener im Ein⸗ ſehr mit Unrecht — vor der öffentlichen Meinung mit verant- 
flang geweſen wäre. Nur wenn er geſchloſſen, zielbewußt und wortlich gemacht werden. Ehrliche, wenn auch ſcharfe konſerva⸗ 
ebenſo entſchieden in der Sache wie beſonnen in der Form vorgeht, tive Gegner ſind uns lieber als dieſe falſch en Freunde, 
wird er ſich als Machtfaktor durchzuſetzen vermögen. Das Rod: die uns in der Politik, die wir vertreten, ein Bein ſtellen, wo 
programm muß mit voller Strenge gewahrt, jedes Trauſigieren immer ſie nur können, indem ſie den Feinden des Liberalismus 
mit illiberalen Neigungen grundſäßlich vermieden werden. Das immer wieder Eideshelferdienſte leiſten.“ 


Leitmotiv der bürgerlich⸗ freiheitlichen Partei „Gleiches Recht Wir verzichten im Intereſſe der in Frankfurt ſtipulierten Eini⸗ 
für Alle“ bat die Richtſchnur zu bilden für das Tun und Laſſen | gung der drei linksliberalen Parteien, a nder die früheren 
der liberalen Abgeordneten. So verſteht es tidh von ſelbſt, daß] Nationalſozialen in der Perſon D. Nau manns 
nach rechts und links unſer Standpunkt mit vollſter Schärfe und bekanntlich ganz hervorragen den Anteilge⸗ 
Beſtimmtheit zur Geltung gebracht werden muß, ohne daß man in habt habe n, auf eine gebührende Antwort und beſchränken 
einen der beiden Grundirrtümer verfällt, die uns, weil eben der uns lediglich auf Richtigſtellung der ſchlimmſten Unwahrheiten der 
Liberalismus illiberal wurde, ſchon ſo viel Schaden gebracht haben. Breslauerin. 1. Weder das „Berliner Tageblatt! noch die „Berliner 
Es ſind dies & ulturkämpferei und Scharfmacherei. Volkszeitung“ noch die „Berliner Zeitung“ können auch nur entfernt 
Hätten Klerikale und Sozialdemokraten je einmal ernſtlichen Grund, Tals „Elemente der früheren Nationalſozialen und ihnen verwandte 
über eine auf jene Abwege führende Entgleiſung liberaler Redner [Geiſter“ angeſprochen werden. Es ſind durchaus ſelbſtäudige 
in Plenum, Kommiſſionsſitzung. Volksverſammlung Klage zu er⸗ Zeitungsorgane, die keiner Partei irgendwie verpflichtet ſind, ſondern 
heben, es würden uns, und das mit Fug, ſchwere Rückſchläge nicht ganz auf eigene Verantwortung handelu. 2. Bei dem Kongreß⸗ 
erſpart bleiben. Und ſo beſtimmt ſich auch ganz von ſelbſt unſer bericht D. Naumanns, der der „Breslauer Zeitung“ ſo ſchwer im 
Verhalten zur Regierung. Bedauerlicherweiſe gibt es noch immer Magen liegt, kann auch der ſchärfſte Gegner keine „Angriffe auf 
gar Viele, die der falſchen Anſchuldigung huldigen, eine gegenſätz- die angeblichen Freunde“ finden; nicht einmal eine Zuſtimmung zu 
liche Stellung zu den Herren am Miniſtertiſche müſſe ſich in hohen | der Wagnerſchen Kritik Berlins hat Naumann erkennen lanen, 
Tönen, kräftiger Ausdrucksweiſe, vielleicht fogar einer gewiſſen | fonden lediglich eine allgemeine Anerkennung des arbeitsreichen 
Rauhbeinigkeit äußern, So denken wir uns freilich die Oppoſition Lebens dieſes Gelehrten, vor dem in der Tat auch wiſſenſchaftliche 
nicht, zu der ſich der Liberalismus im Verkehr mit einzelnen | und politiſche Gegner Achtung haben. 3. Das Düſſeldorfer Gewerk⸗ 
Miniſtern von vornherein gedrängt ſehen wird. Dieſelbe ſoll ſich vereinsorgan, die „Weſtdeulſche Arbeiterpoſt“, hat weder einen 
ſtets in dem urbanen Umgangstone des gebildeten Menſchen oien- früheren nationalſozialen Redakteur noch u W. ehemalige National 
baren, aber jie jol dafür entſchiedener fein als fie dies oft in foziale als Mitarbeiter und kann daher wohl mit demſelben Rechte 
„ zeiten geweſen iſt, da man noch ab und zu vor den „Breslauer Geiſtes“ wie „nationalſozialer Aegide“ verdächtigt 
ee in Ehrfurcht erſtarb. Und ebenſo müßte es ſich von werden. — Auf weitere Abwehr verzichten wir im Intereſſe der 
N A daß denjenigen Beratern der Krone, die geneigt [ſchwer und mübſam erzielten liberalen Einigung, von deren inneren 
. . Su wahrhafte Lebensbedingungen der im fernen Breslau wohnende Artitelichreibet, 
ohne Not wegen minder ne nn ihr Lorgehen nicht | der ſchon auf dem Wiesbadener Parteitag der Volkspartei dur 
A ù ichtiger Begleituumftände erſchwert werde. ! Jemen Haßgegen die Nationalſozialen auffiel, offenbar keine Abnung hal. 
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Falsche Vorbilder für die Privat: 
Nenn en 


Die Frage der ſtaatlichen Penſionsverſicherung Hi 
gegenwärtig an einem Entſcheidungspunkte angelangt. So— 
wohl die Vertreter der Regierung wie alle Fraktionen des 
Reichstages haben mit größter Entſchiedenheit ſich für eine 
allgemeine Penſions- und Hinterbliebenen-Verſicherung 
der Privatbeamten mit ſtaatlicher Beihilfe ausgeſprochen. 
Ein, wenn auch lückenhaftes ſtatiſtiſches Material liegt vor, 
das zeigt, daß die Verſicherung notwendig und wie ſie mög— 
lich iſt. Wenn jetzt eine Uebereinſtimmung der annähernd 
2000 000 Privatbeamten in dieſer Frage zu erzielen wäre, 
und ein gemeinſames Programm aufgeſtellt würde, dem Re— 
gierung und Reichstag unbedenklich zuſtimmen könnten, 
ſo wäre ſichere Ausſicht, das große, ſegensreiche Werk in 
Kürze zu vollenden. 

Leider fehlt es an dieſer Einmütigkeit der Intereſſen— 
ten. Zwei Meinungen ſtehen ſich ſchroff gegenüber. Hinter 
beiden ſteht eine Reihe von Berufspereinen mit mehreren 
100 000 Mitgliedern. Die Streitfrage bezieht fich auf die 
Stellung der Privatbeamtenverſicherung zur Arbeiterver— 
ſicherung, d. h. auf die Frage, ob die Verſorgung der Ange— 
ſtellten durch eine weſentliche Erweiterung und Verbeſſe— 
rung des beſtehenden Invalidengeſetzes oder durch die Be— 
gründung einer möglichſt ſelbſtändigen, von der bisherigen 
Verſicherung möglichſt ſcharf geſchiedenen Privatbeamten— 
anſtalt erreicht werden ſoll. Der „Hauptausſchuß für ſtaat— 
liche Penſionsverſicherung“, dem reichlich 30 Vereinigungen 
angeſchloſſen ſind, und der 15 ſtimmberechtigte Vertreter 
aufweiſt, hat in der letzten Sitzung vom 5. Mai mit allen 
gegen eine Stimme beſchloſſen, an ſeiner Forderung einer 
ſelbſtändigen Kaſſeneinrichtung feſtzuhalten, obgleich ich mit 
Unterſtützung des Abgeordneten Freiherrn Heyl zu Herrns— 
heim mir die größte Mühe gab, den Vertretern klar zu 
machen, daß der Ausbau des Invalidengeſetzes für alle 
techniſchen Betriebsbeamten der einzig mögliche und für 
alle anderen der günſtigſte Weg ſei, weil im Invalidengeſetz 
das Verhältnis von Beitrag und Leiſtung außerordentlich 
günſtig iſt und gleich hohe Reichszuſchüſſe und gleich nied— 
rige Verwaltungskoſten für eine ſelbſtändige Kaſſeneinrich— 
tung kaum zu erwarten find; weil aus allgemeinen Rückſich— 
ten eine möglichſte Vereinfachung der ſozialen Verſicherung 
und eine möglichſt enge Verbindung aller Zweige wünſchens— 
wert iſt, damit die unbedingt notwendigen Fortſchritte der 
Beamtenverſicherung über das jetzige Invalidengeſetz hin— 
aus auch den gualifizierten Arbeitern zugute kommen: 
weil deswegen nur für den Ausbau des Invalidengeſetzes 
die einmütige Unterſtützung des geſamten Reichstages zu 
erwarten iſt, und weil ſchließlich für eine Verwirklichung 
des hohen Zieles auf dieſem Wege ſich in der bevorſtehenden 
allgemeinen Reform der ſozialen Verſicherung eine Gele— 
genheit bietet, wie ſie in Jahrzehnten nicht wieder vor— 
kommt. 

Wenn trotzdem der Hauptausſchuß nahezu einſtimmig 
die von dem Deutſchen Werkmeiſter-Verbande vorgeſchla— 
genen Leitſätze auf Erweiterung des beſtehenden Invaliden— 
geſetzes ablehnte, wenn verſchiedene Vertreter erklärten, lie— 
ber 10 Jahre länger warten, als ſich mit dieſer „ungenügen— 
den“ Verſorgung begnügen zu wollen, ſo iſt das nur dadurch 
zu erklären, daß zwei Vorbilder in einer nicht glücklichen 
Weiſe auf die Bewegung eingewirkt haben. 

Zunächſt iſt die deutſche Penſionsbewegung ſehr ſtark 
beeinflußt worden von der gleichen Bewegung im Nachbar⸗ 
ſtaate Oeſterreich, wo die Privatbeamten nach einem 
faſt 20jährigen Kampfe endlich ihre Penſionsverſicherung 
erreicht haben. Hier iſt eine ſelbſtändige Kaſſeneinrichtung 
geſchaffen worden. Aber das iſt eine ſelbſtverſtändliche Not— 
wendigkeit, weil es hier noch gar keine Einrichtung gibt, an 
die die Verſorgung der Angeſtellten angeſchloſſen werden 
könnte. Oeſterreich hat noch keine Invalidenverſicherung 
der Arbeiter. Das Privatbeamtengeſetz vom Jahre 1906 
bildet den erſten Schritt auf dem Wege, den Deutſchland mit 
ſeiner Arbeiterverſicherung bereits vor 20 Jahren getan 
hat. In Oeſterreich folgt die Arbeiterverſicherung erit nach. 
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und es iſt durchaus noch nicht entſchieden, daß nicht bei 
Schaffung einer Alters- und Invalidenverſicherung der 
Arbeiter dieſe mit der Privatbeamtenverſicherung zu einem 
einheitlichen Werke verſchmolzen wird. 

Sachlich bedeutſamer iſt ein anderes Vorbild. Der 
Hauptausſchuß hat in ſeinen früheren Leitſätzen den Wunſch 
ausgeſprochen, daß die zu gewährende Invaliden⸗, Alters-, 
Witwen- und Waiſen-Penuſion zannähernd die Höhe der 
Penſion und Hinterbliebenenbezüge der Staats beam— 
ten der entſprechenden Gehaltsklaſſe“ erreichen. Die 
Gleichſtellung mit den öffentlichen Beamten iſt das Ideal 
ſehr vieler Privatangeſtellter, welche die Hoffnung auf ſpä— 
tere wirtſchaftliche Selbſtändigkeit, auf das „eigene Ge— 
ſchäft“ aufgegeben haben. Auf Grund des genannten Leit— 
ſatzes hat das Reichsamt des Innern ſeine Berechnung der 
Koſten für die Verſorgung act und iſt dabei zu dem 
horrenden Satze von 19 Prozent des Einkommens als Ver— 
ſicherungsprämie gekommen. Die Kritik dieſer Berechnung 
hat ſich hauptſächlich gegen die Rechnungsgrundlage ge— 
wandt und dabei zu ſehr überſehen, daß eine Gleichſtellung 
der Privatangeſtellten mit den öffentlichen Beamten nicht 
nur zu teuer, ſondern auch aus inneren Gründen unmöglich 
iſt. Der entſcheidende Unterſchied zwiſchen öffentlichen und 
Privatbeamten iſt der, daß beim Staatsbeamten der Ar— 
beitgeber, der das Gehalt zahlt, der über die Penſionierung 
entſcheidend mitſpricht, auch ſelbſt die Penſion bezahlt, daß 
dagegen bei Privatbeamten der Träger des Gehalts eine 
ganz andere Perſon iſt, als der Träger der Invalidenver— 
ſorgung. Dadurch iſt es von vornherein ausgeſchloſſen, die 
Verſorgung eines Privatbeamten nach dem letzten Ge— 
halte zu bemeſſen. Würde das geſchehen, ſo wäre die not— 
wendige Folge, daß jeder anſtändige Chef ſeinem Ange— 
ſtellten, der kurz vor der Penſionierung ſtände, im letzten 
Jahre das Gehalt verdoppelte, damit er auf allgemeine 
Koſten eine anſtändige Penſion bekäme. Das öſterreichiſche 
Geſetz hat etwas Derartiges gewagt. Es iſt ähnlich wie 
das deutſche Invalidengeſetz auf „Grundbeträge“ und 
„Steigerungen“ aufgebaut und bemißt den Grundbetrag 
nach der Gehaltsklaſſe, „in der ſich die verſicherte Perſon 
im Zeitpunkte des Ablaufs der Wartezeit bezw. eines er— 
littenen Unfalls befand“. Ich erwarte, daß künftig die 
Privatbeamten Oeſterreichs im zehnten Dienſtjahre, mit 
dem die Wartezeit endet, allgemein eine erhebliche Gehalts— 
ſteigerung erfahren werden, und wünſche ihnen nur, daß 
dieſe Steigerungen keine fingierten ſein werden und daß 
nicht dadurch alle Gehaltsſteigerungen im 9., 8 oder fogar 
7 Wie dieſer Paragraph 


7. Dienſtjahre verhindert werden. 
der Verſicherungskaſſe wirken 


auf die Leiſtungsfähigkeit 
wird, bleibt abzuwarten. 
Ebenſo entſcheidend iſt der genannte Unterſchied zwi— 
ſchen öffentlichen und Privatbeamten für die Frage der In— 
validität, die den Kern des Streites e den beiden 
deutſchen Angeſtelltengruppen bildet. Das deutſche Inva— 
lidengeſetz kennt grundſätzlich nur den Begriff der allge— 
meinen Erwerbs unfähigkeit. Die Angeſtellten 
wünſchen aber, und zwar mit Recht, die Einführung des 
Begriffs der Berufsinvalidität, denn ein Hand— 
lungsreiſender oder ein Schauſpieler kann nicht ſo lange 
auf die Penſion warten, bis er auch als Portier oder Stein— 
klopfer nicht mehr ein beſcheidenes Einkommen zu verdienen 
vermag. Hier ſchwebt die Idee vor, daß der Privatbeamte 
penſioniert werden ſoll, wenn er ſeinen bisherigen Beruf 
nicht mehr auszuüben vermag. Dabei ſpielt nun eine ganz 
bedeutende Unklarheit mit, denn wenn jede Tätigkeit im 
gleichen Berufe die Penſionierung hindern ſoll, ſo wird der 
Privatbeamte ſchlechter geſtellt als im heutigen Invaliden— 
geſetz. Denn ein invalider Bankbeamter könnte immer noch 
Briefe kopieren und Adreſſen ſchreiben, ein invalider Werk— 


meiſter Lohnliſten führen oder Invalidenmarken kleben. 


Soll aber penſioniert werden, wenn der Angeſtellte ſeine 
letzte Stellung nicht mehr ausfüllen kann, ſo muß das wie— 
derum dazu führen, daß Halbinvaliden beſonders ſchwierige 
und aufreibende Poſten übertragen werden, um ihnen eine 
frühere oder beſſere Penſion zu verſchaffen. Uebrigens pens 
ſioniert auch der Staat nicht ohne weiteres den Beamten, 


der feine bisherige Stellung emicht mehr verſehenſkann. ſon— 
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dern noch vor kurzem iſt ein miniſterieller Erlaß in Preu— 
ßen ergangen, daß derartige Beamte, ſoweit als möglich, 
in anderen Stellen zu verwenden ſind. 

Ein Penſionsgeſetz für Privatbeamte kann auf keinen 
Fall den Begriff der Invalidität weſentlich anders beſtim— 
men, als es das heutige Invalidengeſetz in § 5 ſchon tut. 
Danach iſt nämlich Erwerbsunfähigkeit anzunehmen: 
„Wenn die Verſicherten nicht mehr imſtande ſind, durch eine 
ihren Kräften und Fähigkeiten entſpre⸗ 
chende Tätigkeit, die ihnen unter billiger Berückſichtigung 
ihrer Ausbildung und ihres bisherigen Berufes 
zugemutet werden kann, ein Drittel desjenigen zu erwer— 
ben, was körperlich und geiſtig geſunde Perſonen der— 
ſelben Art mit ähnlicher Ausbildung in der 
ſelben Gegend durch Arbeit zu verdienen pflegen.“ Dieſer 
Paragraph, der durch die Novelle von 1899 ſeine heutige 
Faſſung erhalten hat, ſpricht ja in Wirklichkeit ſchon eine 
Art Berufsinvalidität aus. Er iſt auch von den Ver— 
ſicherungsanſtalten vielfach ſo ausgelegt worden, bis das 
Reichsverſicherungsamt infolge des Anſchwellens der Ren— 
tenlaſt revidierte und ausdrückliche Anweiſung erließ, daß 
dieſe Beſtimmung nicht die Berufsinvalidität ausſprechen 
ſollte. Es bedarf alſo nur einer etwas anderen Auslegung 
dieſes Paragraphen, um die berechtigten Wünſche der Pri— 
vatbeamten zu erfüllen. Für die ungelernten Arbeiter 
würde dadurch kaum eine Aenderung bewirkt, für die ge— 
lernten Arbeiter wäre eine beſſere Verſorgung aber durch— 
aus zu wünſchen. Wenn die Rentenlaſt dadurch größer wird, 
ſo ſteht dem nichts entgegen, daß in den höheren Lohnklaſſen 
(vielleicht von 1150 M. an) die Prämienbeiträge verhältnis— 
mäßig höher werden, denn bei 1150 M. zahlt der Arbeitneh— 
mer heute 23 Prozent ſeines Einkommens als Beitrag. 
Auch der hochqualifizierte Arbeiter würde gern das Doppelte 
oder Dreifache zahlen, wenn ſeine Verſorgung entſprechend 
beſſer würde. | 

Auch hier hat das öſterreichiſche Geſetz verwirrend ge— 
wirkt, denn es ſieht als „erwerbsunfähig (invalide)“ den— 
jenigen an, welcher „infolge eines körperlichen oder geiſtigen 
Gebrechens ſeinen bisherigen Berufspflichten nicht weiter 
zu obliegen vermag“. Das ſchwebt auch den deutſchen An— 
geſtellten als Ideal vor, und ſie überſehen dabei den Nach— 
ſatz: „Auf die Invalidenrente hat jedoch derjenige keinen 
Anſpruch, welcher durch eine ſeinen Arbeitskräften ent— 
ſprechende Beſchäftigung einen die Invalidenrente über— 
ſteigenden Betrag, mindeſtens jedoch 600 Kronen verdient.“ 
Dieſer Nachſatz führt den Vorderſatz ungefähr auf den § 5 
des deutſchen Geſetzes zurück. Ja, er macht ihn bei kurzer 
Dienſtzeit ſogar ungünſtiger. 

Der „Hauptausſchuß“ in Deutſchland will zum Oktober 
noch einmal alle Organiſationen zur entſcheidenden Be— 
ratung verſammeln. Wenn alle Beteiligten in der Zwi— 
ſchenzeit ſachlich und eingehend die Frage ſtudieren, wenn 
ſie ſich aus dem Banne der zwei falſchen Vorbilder zu löſen 
vermögen, dann iſt zu hoffen, daß ein einmütiges Pro— 
gramm erzielt wird, dem Reichstag und Regierung ebenſo 
einmütig beitreten. In dieſem Falle wird das Jahr 1910 
mit der Reform der beſtehenden Verſicherung und mit der 
Schaffung der Hinterbliebenen-Verſorgung aus den Zoll— 
erträgniſſen auch die notwendige Privatbeamten-Verſiche— 
rung vollenden. 

Dr. Heinz Potthoff, M. d. R. 

Syndikus des Deutſchen Werkmeiſter-Verbandes. 


Die gelbe Gewerkschaftsgefahr 


Frankreich iſt das Heimatland der gelben Gewerkſchaf— 
ten. Auch in den Vereinigten Staaten haben ſie bereits er— 
hebliche Bedeutung gewonnen. In Deutſchland ſchien noch 
vor wenigen Jahren die Gründung gelber Gewerkſchaften 
undenkbar zu ſein. Heute ſind aber ſo viel Anzeichen, nicht 
nur für Gründungspläne, ſondern für üppiges Gedeihen 
dieſer undeutſchen Organiſationsart vorhanden, daß man, 
ohne Peſſimiſt zu ſein, bereits von einer drohenden gelben 
Gewerkſchaftsgefahr reden kann. 


Zuerſt hörte man von blühenden gelben Gewerkſchaften 
in Augsburg. Einflußreiche Fabrikherren hatten ſich 
mit ihren Beamten dort eine Organiſation willfähriger Ar— 
beiter geſchaffen, die bei Lohnkämpfen alle Erfolge ihrer 
aufwärts ſtrebenden Kollegen von vornherein unmöglich 
machten. Dann wurde die Gründung gelber Bergarbeiter— 
vereine im Saarrevier bekannt. Mit hübſchen Uni- 
formen, glänzenden Feſtlichkeiten, prunkenden Vereinshäu— 
ſern, billigen Verſorgungskaſſen ſuchten die Epigonen 
Stumms jenen blinden Gehorſam dauernd zu erhalten, den 
der König der Hammerſchmiede zu ſeiner Zeit mit ganz 
anderen Mitteln erzwungen hatte. Vom Saarrevier ſprang 
die Bewegung nach dem rheiniſch-weſtfäliſchen 
Induſtriegebiete über. In kurzen Zwiſchenräumen 
konnte man in der dortigen Werkspreſſe, beſonders in der 
„Rheiniſch-weſtfäliſchen Zeitung“, Jubelhymnen über neu— 
gegründete „nationale“ Bergarbeiterverbände leſen. Die gei— 
ſtigen Urheber blieben bei dieſen Gründungen überall im 
Hintergrunde. Arbeiter und Werksbeamte ſchienen die Ma— 
cher zu ſein. In Berlin hat ſich nach dem letzten großen 
Straßenbahnerſtreik ein von den Direktoren approbierter 
lammfrommer Straßenbahnerverband gebildet, und in den 
großen Berliner Elektrizitätswerken ſoll ebenfalls eine ſtarke 
gelbe Gewerkſchaft nach den verlorenen großen Streiks der 
letzten Jahre eingerichtet worden ſein. Aehnliche Nachrich— 
ten kommen aus Dresden, Hamburg, Gera, Crim— 
mitſchau und Lothringen. Ueberall find im ge 
heimen „gelbe Gewerkſchaften“ oder „nationale Arbeiter— 
verbände“ oder „Vereine reichstreuer Arbeiter“ entſtanden, 
und überall iſt ihre Exiſtenz und ihr eigentlicher Daſeins— 
zweck bis heute mehr oder minder im dunklen geblieben. 

Neuerdings hat der bekannte Reichs verband zur 
Bekämpfung der Sozialdemokratie durch 
allerlei verfehlte Maßnahmen dieſe Angelegenheit etwas 
mehr an die Oeffentlichkeit gebracht. Am 3. März hat er in 
Berlin in ſeinen Geſchäftsräumen 72 Vertreter von 36 
„reichstreuen Arbeitervereinen“ verſammelt, um „aus dem 
Munde der berufenen Vertreter der nichtſozialdemokratiſchen 
Arbeiterſchaft einmal zu hören, in welcher Weiſe man ſich 
dort den Kampf gegen die Sozialdemokratie aus der Ar— 
beiterſchaft ſelbſt heraus denkt.“ Ausdrücklich wurde ver— 
ſichert, daß parteipolitiſche und gewerkſchaftliche Fragen nicht 
berührt werden ſollten, und insbeſondere keine Konkurrenz 
vereine gegen beſtehende nationale (chriſtliche und Hirſch— 
Dunckerſche) Gewerkſchaften geplant ſeien. Das Ergebnis 
dieſer Konferenz war die Einſetzung eines Ausſchuſſes, der 
dann in der Pfingſtwoche in Hamburg einen „Bund va⸗ 
terländiſcher Arbeitervereine“ ins Leben rief. 
Weder der eigentümliche Verlauf der Gründungsverſamm— 
lungen, noch der unmittelbar vorher in die Welt geſandte 
großſprecheriſche Aufruf haben aber über die geplante reichs— 
treue Arbeiterorganiſation volle Aufklärung gegeben. Im 
Aufruf wird im Gegenſatz zu der bereits übermächtigen 
und rückſichtsloſen gewerkſchaftlich organiſierten Sozial- 
demokratie der Zuſammenſchluß aller nichtſozialdemokrati— 
ſchen Arbeiterorganiſationen gefordert, um „Arbeiter ohne 
Rückſicht auf Konfeſſion und Parteipolitik auf vaterländi— 
ſchem Boden zu ſammeln, und mit ihnen nicht nur der So— 
zialdemokratie entgegenzutreten, ſondern auch die Lohn⸗ 
und Arbeitsverhältniſſe zu beſſern und die ſittliche, gefell- 
ſchaftliche und wirtſchaftliche Lage des Arbeiters zu heben. 
Ausdrücklich verworfen werden Klaſſenhaß und Klaſſen— 
kampf, und ſtatt ihrer ein gutes Einvernehmen zwiſchen 
Arbeitgebern und Arbeitnehmern als „vorteilhaftes und 
natürliches Verhältnis“ angeſtrebt. In den Hamburger 
Gründungsverſammlungen leitete der Geſchäfts⸗ 
führer eines Hamburg-Altonger Unternehmerverbandes, 
Generalſekretär Schaper, die Verhandlungen, und die bei— 
den Hauptreferate hielt ein ſicherer Herr Ermert, vor bier 
Jahren aus der chriſtlichen Gewerkſchaftsbewegung ausge⸗ 
ſtoßen, dann Beamter des Reichsverbandes gegen die Sozial⸗ 
demokratie und augenblicklich Arbeiterſekretär des. „reichs. 
treuen Bergarbeiterverbandes in Waldenburg“. Seine wo I 
abſichtlich unklaren Reden liefen auf Empfehlung einheit⸗ 
licher Zuſammenfaſſung aller ſtaats- und geſellſchaftstreuen 
Arbeiter zum Kampfe gegen die Sozialdemokratie, und ins 
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beſondere gegen die roten Gewerkſchaften hinaus. Der ſo— 
zialdemokratiſche Gewerkſchaftsterrorismus wurde in den 
grellſten Farben geſchildert und dem Bund zur Pflicht ge— 
macht, „die von anderen Berufsvereinen oft geübte Taktik, 
bei den von der Sozialdemokratie angezettelten Arbeitsein⸗ 
ſtellungen mitzuſtreiken, nicht mitzumachen, ſondern im 
Gegenteil fo auf die Verhältniſſe einzu⸗ 
wirken, daß der graſſierenden Streikluſt 
Abbruch getan wird.“ 

Ein bezeichnender Zwiſchenfall zwang die Drahtzieher 
wider ihren Willen, ein wenig mehr noch den Schleier zu lüf— 
ten. Häfke, ein Hirſch⸗Dunckerſcher Vertreter des nationalen 
Arbeitervereins in Kiel, proteſtierte gegen die Einmiſchung 
des neu zu gründenden Bundes in wirtſchaftliche Kämpfe, 
weil ja bereits die antiſozialdemokratiſchen deutſchen Ge— 
werkvereine beſtänden und kein neuer Keil in die nationale 
Gewerkſchaftsbewegung getrieben werden dürfe. „Der neue 
Bund darf keine Streikbrecherorganiſation werden. Kampf 
gegen die roten Gewerkſchaften, aber freiheitliche Berufs— 
vereine. Keine gelben Gewerkſchaften von Streikbrechern!“ 
Dieſe deutliche Warnung löſte bei Herrn Schaper und ſeinen 
Geſinnungsgenoſſen einen Wutanfall aus, wobei man von 
einem „Einſchleichen Hirſch-Dunckerſcher Agenten unter fal— 
ſcher Flagge“ und von einem Komplott gegen den Bund 
ſprach und den kühnen K Kieler Gewerkvereinler hinauswarf. 
Als nun gar noch ein Fabrikdirektor aus Gera die Grün- 
dungsgeſchichte feines aus Arbeitswilligen gebildeten reihs- 
treuen Textilarbeiterverbandes geſchildert hatte und die 
Hilfe der Unternehmer bei der Werbung neuer Mitglieder 
ausführlich erörtert worden war, konnte Eberhard Graf 
Moltke, der als Beamter der Hamburg Amerika⸗ Linie zur 
Begrüßung herbeigeeilt war, mit Befriedigung konſtatieren, 
daß eine Zurückweiſung der Unterſtützung zahlloſer wohl- 
wollender Unternehmer Selbſtmord bedeute. Der Charat- 
ter des Bundes vaterländiſcher Arbeitervereine war damit 
trotz aller Vorſicht offenkundig geworden: eine Organi⸗ 
ſation Arbeitswilliger von Unternehmer⸗ 


gnaden. 
noch, daß eine Reſolution 


Wen wundert's i 
einſtimmig angenommen wurde, die von der 
„endlich aus 


Geſetzgebung verlangt, daß fie 

dem beſtehenden Koalitionszwange eine wahre Ko⸗ 
alitionsfreiheit herſtellt?“ Alfo in verſchämter, aber 
doch hinreichend deutlicher Form die Forderung 
eines neuen Zuchthausgeſetzes! Der Vorſitzende Sha- 
per drohte auch gleich den etwa nicht willfährigen Volks⸗ 
vertretern und Regierungsleuten, daß man im Notfalle an 
die höchſte Stelle gehen werde! Die auffallend herzlichen Be— 
grüßungs⸗ und Glückwunſchtelegramme des Kaiſers und des 
Reichskanzlers an den neugegründeten Bund gaben dieſer 
Drohung einen gewiſſen Nachdruck. 

Wir glauben nicht, daß gerade dieſe Hamburger 
Pfingſtgründung eine große Zukunft haben wird. Dazu 
ſind offenbar ihre Arrangeure — auch der Reichsverband 
gegen die Sozialdemokratie war durch Generalmajor 
v. Gersdorff vertreten — zu ungeſchickt. Trotzdem halten 
wir eine Unterſchätzung dieſer Tagung für gefährlich. Nicht 
nur, daß der Reichsverband zur Bekämpfung der Sozial- 
demokratie mit ſeinen reichen Mitteln und ſeinen ſehr un⸗ 
klaren Zielen dahinter ſteht, ſondern es iſt auch ſonſt in 
Deutſchland — leider! — gegenwärtig ein beſonders frucht— 
barer Boden für derartige antiſozialdemokratiſche Grün— 
dungen. Die zahlreichen ſchon beſtehenden „nationalen Ver— 
eine“, die Begrüßungstelegramme des Kaiſers und des Fiir- 
ſten Bülow, die Ankündigung von neu zu gründenden 
Wochenſchriften und Tageszeitungen, die ſich als Zentral— 
organe der gelben Gewerkſchaften offen anpreiſen, die wach— 
ſende antiſozialdemokratiſche Erbitterung unter den chriſt— 
lichen Gewerkſchaftlern und deutſchen Gewerkvereinlern: das 
alles beweiſt nur zu deutlich, wie günſtig gegenwärtig die 
Stimmung der Gründung von gelben Gewerkſchaften in 


Deutſchland iſt. 

Wie konnte aber dieſe Stimmung entſtehen? 
Iſt wirklich, wie ein Bonmot auf der Pfingſttagung 
der deutſchen Gewerkvereine behauptete, der Radikalismus 


der Vater und die Sozialdemokratie die Mutter der gelben 
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Gewerkſchaften? Man kann nicht leugnen, daß die Sprache 
der ſozialdemokratiſchen Gewerkſchaften in letzter Zeit nur 
allzuviel vom berüchtigten Sauherdenton der ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Preſſe übernommen hat. Streikflugblätter der 
letzten Tage noch haben uns den kraſſen Unterſchied zwiſchen 
früherer ruhiger Agitationsweiſe und gegenwärtigem 
Streikwortſchatz überzeugend bewieſen. Allzu häufige und 
rückſichtsloſe Kraftproben ſozialdemokratiſcher Gewerkſchaft⸗ 
ler gegen andersorganiſierte Kollegen auf Bauten, in Werk⸗ 
ſtätten und Fabriken haben die Gegenſätze gegen eben dieſe 
ſozialdemokratiſchen Gewerkſchaften bis ins Maßloſe ge- 
ſteigert. Zahlreiche unüberlegte und darum verlorene 
Wirtſchaftskämpfe der letzten Jahre haben den roten Ge⸗ 
werkſchaften viel Sympathien entzogen. Die häufige Grün- 
dung arbeitswilliger Verbände im Anſchluß an verloren 
gegangene Streiks redet eine deutliche Sprache. Taktiſches 
Ungeſchick ſozialdemokratiſcher Partei- und Gewerkſchafts⸗ 
führer trägt alſo zweifellos einen guten Teil Mitſchuld am 
Entſtehen der gelben Gewerkſchaften. 

Trotzdem wäre es falſch, die überall aufſprießende neue 
Sumpfpflanze lediglich der Ausſaat ſozialdemokratiſch-radi⸗ 
faler Intranſigenz zuzuſchreiben. Das aus der zunehmen- 
den Organiſationskraft der Unternehmer entſpringende 
Gefühl des Uebergewichts der Großinduſtriellen über die 
koalierten Arbeiter und die gegenwärtig durch alle Berufe 
gehende rückſichtsloſe Betonung des Privatintereſſes, die 
zur Geringſchätzung des Allgemeinwohls und ſchließlich auch 
der Berufsſolidarität führt: das alles ſpricht weſentlich mit. 

Aber welches immerhin die Gründe ſein mögen, die das 
Emporſchießen der gelben Gewerkſchaften in Deutſchland be- 
günſtigen: ſicher ſind und bleiben die arbeitswilligen Orga⸗ 
niſationen eine überaus bedrohliche gewerkſchaftliche, ja 
eine vaterländiſche Gefahr. Sie garantieren keinen ſozialen 
Frieden, ſondern ſie vergiften den ſeither in ruhigen und 
geſetzlichen Formen verlaufenen wirtſchaftlichen Kampf. 
Wenn die gelben Gewerkſchaften erſt ein wirklicher Faktor 
im Wirtſchaftsleben und in den Wirtſchaftskämpfen ſein 
werden, wie ſie es heute in Frankreich und Amerika bereits 
ſind, werden wir bei den Ausſperrungen und Streiks die⸗ 
ſelben rohen Ausbrüche des Bruderhaſſes erleben, die dort 
gang und gäbe, bei uns aber zum Glück noch ſo gut wie 
unbekannt ſind. Die Streikbrecherverbände werden 
die Arbeiterklaſſe am weiteren Aufſteigen hindern 
und den Unternehmern nur Augenblicksvorteile ver- 
ſchaffen. Sie werden die Konkurrenzfähigkeit der 
deutſchen Ware auf dem Weltmarkte vermindern. Sie 
werden mit anderen Worten eine gewerkſchaftliche und na⸗ 
tionale Gefahr für unſer deutſches Volk heraufbeſchwören. 
Vor ihr rechtzeitig zu warnen, iſt Pflicht aller wahren Pa⸗ 
trioten. Fr. Weinhauſen. 


Uon der deutschen Fleischproduktion 


Wie iſt nun dem Bauern zu helfen? Es muß ver- 
hindert werden, daß die Schweine wieder ſo teuer werden 
wie im Jahre 1906. Der Bauer will gar nicht die außer⸗ 
gewöhnlich hohen Preiſe, denn er weiß, daß dieſe zur Ueber— 
produktion verführen, er will gern gute, beſtändige Durch⸗ 
ſchnittspreiſe, dann kann er den Betrieb in alter Weiſe fort⸗ 
führen, auch etwas vergrößern, und er braucht nicht die 
Konkurrenz der Schweinegroßinduſtriellen zu fürchten. 

Nun ſind die Preisſchwankungen für landwirtſchaftliche 
Produkte immer am größten in einem ſolchen Lande, das 
vom Weltverkehr abgeſchloſſen liegt, mögen es Wüſten, Ge- 
birge, Zölle oder Grenzſperre ſein, die es abſchließen. Als 
das alte fruchtbare Aegypten allein auf ſeine eigene Ge⸗ 
treideproduktion angewieſen war, hatte es in fruchtbaren 
Jahren an Getreide „über die Maßen viel wie Sand am 
Meer“ und in anderen Jahren fo wenig, daß man für Brot- 
korn fein Gut und feine Freiheit verkaufte. Solche Preig- 
ſchwankungen find jetzt unmöglich. Wenn in Aegypten eine 
Mißernte ift, ift vielleicht in Amerika eine reiche Ernte, mit 
Hilfe des Handels gleichen ſich die Preiſe mehr und mehr 
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aus, es entſteht mehr und mehr ein beſtandiger Welt: 
marktpreis. Wäre Aegypten jetzt mit einer vollſtändigen 
Grenzſperre umgeben, wie Deutſchland etwa in bezug auf 
die Fleiſcheinfuhr, ſo würde man dort noch ähnliche Schwan— 
kungen im Getreidepreiſe haben wie vor einigen Jahrtau— 
ſenden. Grenzſperren und Zölle verſchlimmern unter 
der beſtehenden anarchiſchen Fleiſchproduktion die Schwan— 
kungen auf dem Fleiſchmarkte. Es fehlt das Ventil, das bei 
allzu hoher Spannung ausgleichend wirkt. 

Mit Hilfe des Auslandes kann man nun verſuchen, die 
Preiſe und auch die Produktion im Inlande zu regulieren. 
An das erſte dachte man im Jahre 1906, als man in vielen 
Städten nach einer weiteren Oeffnung der Grenzen rief: 
die hohen Fleiſchpreiſe, die die Konſumenten bezahlen muß— 
ten, ſollten durch die Einfuhr ausländiſchen Fleiſches herab— 


gedrückt werden. Angenommen, Dänemark, Holland, Oeſter— 


reich und Rußland hätten Fleiſch in großer Menge auf den 
deutſchen Markt werfen können, und man hätte die Bich- 
zölle abgeſchafft, fo wären gewiß die Schweinepreiſe gc 
fallen, wir hätten dann nicht die hohen Preiſe von 1906 ge— 
habt, die alle Welt zur Schweinezucht verführten, wir hätten 
dann auch nicht die Ueberproduktion an Schweinen erlebt, 
unter der die Bauern jetzt ſeufzen. Ob der Konſument von 
einer Oeffnung der Grenzen und von einem Serabjeszen 
der Zölle Vorteil gehabt hätte, muß nach den Erfahrungen 
der lebten Monate recht fraglich erſcheinen. In vielen 
Städten klagt man jetzt noch über die hohen Schweine— 
fleiſchpreiſe, man hat dort angeblich kaum etwas von einer 
Herabſetzung der Preiſe gemerkt. Die Schweine ſind pro 
100 Stig. Lebendgewicht in den letzten Monaten um min: 
deſtens 40 Mark im Preiſe gefallen. Wenn eine ſolche Preis- 
ermäßigung den Konſumenten kaum fühlbar wird, wie 
ſollten ſie dann wohl etwas von einer Zollermäßigung ven 
9 Mark pro Doppelzentner merken? Mithin hätte eine 
Oeffnung der Grenzen und eine Herabſetzung der Vieh- und 
Fleiſchzölle im Jahre 1906 mehr im Intereſſe des Vieh— 
bauern als des Konſumenten gelegen. 

In Wirklichkeit war das Ausland aber nicht in der 
Lage, größere Mengen von Vieh und Fleiſch an Deutſchland 
abzugeben. Ein weiteres Oeffnen der Grenze hätte pick 
leicht ein wenig die Hauſſe auf dem Schweinemarkt ver— 
hindert, die Konſumenten, die am lauteſten darnach riefen, 
hätten keinen Vorteil davon gehabt. 

So wird es auch in Zukunft fein. Deutſchland prodit 
ziert ſo viel Fleiſch, daß die kleinen Mengen, die von aus— 
wärts hereinkommen, keinen nennenswerten Einfluß auf 
die Preisgeſtaltung bei uns ausüben. Ob wir hohe oder 
niedrige Fleiſchpreiſe haben, richtet ſich faſt ganz allein nach 
den Verhältniſſen in Deutſchland ſelbſt. Fleiſchzölle und 
Grenzſperren brauchen den Städter nicht aufzuregen. Wenn 
er jetzt nach Aufhebung der Sperre und Beſeitigung der 
Fleiſchzölle ruft, fo entfrenndet er ſich dadurch den Bauern 
und veranlaßt auch noch, daß der Bauer den Viehzöllen eine 
viel größere Bedeutung beimißt, als ſie in Wirklichkeit haben. 
Wenn Bürger und Arbeiter wollen, daß der Bauer mit 
ihnen eine entſchieden liberale Politik vertritt, dann müſſen 
ſie ſtill ſein von der Oeffnung der Grenzen und von der Be— 
ſeitigung der Viehzölle. Sie brauchen damit ihrer poli— 
tiiden Ueberzeugung kein Opfer zuzumuten, denn dieſe 
Einrichtungen beeinfluſſen, wie die Verhältniſſe in Deutſch— 
land liegen, ganz unweſentlich die Preisbildung. 

Es kommt in Deutſchland auf die Regulierung der 
Fleiſch produktion an; wenn die erreicht iſt, werden die 
Preiſe für Konſumenten und Produzenten von ſelbſt gleich— 
mäßiger und beſtändiger werden. Welche Punkte kommen 
dabei in Betracht? Soll in einer Fabrik die Produktion 
ſich gleichmäßig vollziehen, ſo iſt vor allem erforderlich, daß 
die Zufuhr von Rohprodukten keine Unterbrechung erleidet; 
ſoll die Fleiſchproduktion in Deutſchland gleichmäßig fem, 
ſo müſſen die Rohprodukte, die Futtermittel, ſtets in ge— 
nügender Menge vorhanden ſein. Wenn das Inland in 
einem Jahre keine genügende Menge liefert, ſo muß recht— 
zeitig für eine billige Ergänzung aus dem Auslande geſorgt 
werden. 

Wir haben geſehen, wie die Futternot im Jahre 1904 
die ſpötere Fleiſchnot hervorrief, oder doch wenigſtens ver— 


— — — 


— 


ae DIE DiLFE a Nr. 24 


—ů̃ — — 7 u — 
— e — — — — —— — ER 5 = 


ſchlimmerte. Der Bauer mußte damals vielfach Vieh ver— 
kaufen, weil ihm das Futter fehlte, die ſogenannten kleinen 
Leute konnten keine Schweine kaufen, weil die Kartoffel— 
ernte ſo ſchlecht ausgefallen war. Hätte man damals mit 
Hilfe des Auslandes die Produktion geregelt, hätte man da— 
mals die Getreidezölle ermäßigt, die Frachten verbilligt, 
auf ſolche Weiſe die Koſten der Produktion vermindert, dann 
wäre manches Schwein mehr gemäſtet worden. Eine Her— 
abſetzung der Futtermittelzölle iſt von Bürgern und Bauern 
zu erſtreben, damit dem Fleiſchproduzenten ſtets billiges 
Rohmaterial zur Verfügung ſteht. 

Vor allem iſt aber erforderlich, daß die Fleiſchproduk— 
tion im Inlande ſelbſt geregelt werde. Soweit ich ſehen 
kann, hat man darauf ſein Augenmerk faſt noch gar nicht 
gerichtet. Bald haben wir zu wenig Fleiſch in Deutſchland, 
bald zu viel, wie zum Beiſpiel in unſeren Tagen. So folgt 
Kriſis auf Kriſis. 

Wie eine Ueberproduktion und damit eine Kriſis ver— 
mieden werden kann, zeigt uns in Deutſchland das Kohlen— 
ſyndikat. Es ſtellt möglichſt genau feſt, wie viel Kohlen 
gebraucht werden und beſtimmt danach die Produktion. 
Es wäre zu verſuchen, ob man für die Schweineproduktion 
daraus nichts lernen kann. 

Läßt ſich in Deutſchland der Fleiſchbedarf feſtſtellen? 
Da man ziemlich genau weiß, wieviel Fleiſch man bisher in 
Deutſchland verzehrt hat, wieviel Rinder, Schweine und 
Schafe nötig waren, um bisher den Fleiſchbedarf zu decken, 
ſo iſt es verhältnismäßig leicht, zu beſtimmen, wieviel Rin— 
der und Schweine in Deutſchland gezüchtet werden müſſen 
und dürfen, ohne die Gefahr einer Fleiſchnot oder einer 
Ueberproduktion heraufzubeſchwören. Da eine Ueberpro— 
duktion von Rindern bei der langſamen Vermehrung der 
Tiere kaum möglich iſt, handelt es ſich nur um die Zahl der 
Schweine. 

Aber gibt es ein Mittel, die Schweinezucht zu regeln? 
Antrag Kanitz auf die Schweine angewandt? Soll der 
Staat jedem Bauern vorſchreiben, wie viel Schweine er 
züchten darf? Sollen fidh die Bauern wie die Syndikats— 
herren zuſammenſchließen und für jeden Stall beſchließen, 
wie viel „gefördert“ werden Toll? Dann müßte man dem 
Schweine auch vorſchreiben, wie viel Junge es werfen darf, 
aber Schweine find manchmal recht boshaft.“ 8 

In einer Weiſe, und zwar ohne ſtaatliche Eingriffe 
in die Produktion, könnte der Staat dem Bauer helfen. 
Der einzelne Landmann kann unmöglich von ſeiner Stelle 
aus überblicken, wie fid die Konjunktur auf dem Schweine— 
markte geſtalten wird. Er hört nur von dem Händler oder 
aus der Zeitung, wie hoch die Preiſe find, aber er erfährt 
nicht, wie viel Tiere in Deutſchland vorhanden ſind, und 
wie fich vorausſichtlich der Markt über einige Monate acitel: 
ten wird. Wenn der deutſche Viehbauer am Anfange des 
Jahres 1906 erfahren hätte, wie viel junge Schweine ver— 
handen wären, wie viel aber normaler Weiſe nur vorhanden 
ſein dürften, dann hätte er ſich geſagt, daß bei Fortſetzung 
einer ſolchen Produktion ein rieſiger Preisſturz folgen 
würde, und er hätte rechtzeitig, um fid vor Schaden zu 
hüten, die Schweinezucht eingeſchränkt. Es tit deshalb u 
fordern, daß man den Bauern nicht weiterhin darüber an 
Unklaren läßt, wie groß jedesmal der Schweinevorrat m 
Deutſchland iſt. Schweinezählungen von J zun! Jahren zu 
nügen nicht, es muß wenigſtens vierteljährlich gezählt wer: 
den. Es muß neben der Zahl auch das Alter 
angegeben werden, zum Beiſpiel 1 Millionen 
Schweine 1—10 Wochen alt, 313 Millionen 10. 20 Wochen, 
3 Millionen 20—30 Wochen uſw. Wenn dann bei einer 
Zählung gefunden würde (ich greife die Zahlen ganz will⸗ 
kürlich), daß ſtatt der 314, Millionen Schweine im Alter 
von 10—20 Wochen, die bei normaler Entwickelung da ſein 
müßten, 415 Millionen vorhanden wären, jo würden Sach— 
verſtändige aus dieſen und den anderen vorliegenden Beh- 
len Schließen können, ob nach 20 oder 30 Wochen eine Ueber⸗ 
produktion zu befürchten ſei. u 

Es ift ſchon längst eine ſegensreiche Einrichtung lit 
unſere Schiffer, daß man Wetterprognoſen sifftelt. Man 
läßt ſich aus weiten Entfernungen Mitteilungen über die 
Stärke des Luftdrucks machen, Sachverſtändige finden, daß 
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ein Sturm im Anzuge ijt, und man zieht an de 
Sturmball hoch, um die Schiffer vor dem Auslaufen zu 
warnen. Manches Unglück iſt dadurch verhindert worden. 
So ſollte man auch dem Viehbauern durch Mitteilungen 
vorher darüber aufklären, ob ein Sturm auf ſeinem Arbeits— 
gebiete im Anzuge iſt. 

Ueber den Saatenſtand wird monatlich berichtet. Das 
geſchieht mit in Rückſicht auf die Volksernährung. Weiſt 
der Saatenſtand auf eine Mißernte hin, ſo ſorgt der Handel 
rechtzeitig für Zufuhr. Wenn erſt zur Zeit der Ernte Er— 
hebungen über ihren Ausfall angeſtellt würden, ſo könnte 
das ſehr verhängnisvoll für die Ernährung des Volkes wer— 
den; wir würden eventuell unter Teuerungspreiſen zu izt- 
den haben. Warum werden nur beim Feldbau, warum 
nicht auch bei der Viehzucht oftmalige Erhebungen veran— 
laßt? 

Auch auf dem Arbeitsmarkt werden monatlich Er— 
hebungen über den Beſchäftigungsgrad der Arbeiter angc- 
ſtellt. Man nehme das Reichsarbeitsblatt einmal vor, da 
findet man Berichte über den Arbeitsmarkt im vergangenen 
Monat, über den Arbeitsmarkt in den einzelnen Induſtrie— 
zweigen, über den Beſchäftigungsgrad der Arbeiter nach 
den Mitteilungen der Krankenkaſſen, der Arbeitsnachweiſe. 
Das iſt ausgezeichnet für den Arbeiter und auch für die Ge— 
ſamtheit des Volkes, die am Wohle des Arbeiters intereſſi⸗rt 
iſt. Aber warum geſchieht es ähnlich nicht auch für den 
Viehbauern? 

Will man nicht gleich monatliche Erhebungen über den 
Viehbeſtand einführen, fo folte man doch wenigſtens viertel 
jährliche vornehmen. Bauern werden gern koſtenlos das 
Zählen übernehmen, wenn ſie auf ſolche Weiſe helfen könn— 
ten, den Preisſchwankungen auf dem Schweinemarkte vor- 
zubeugen. 

Man hat in den letzten Jahren bei allen Fragen der 
Landwirtſchaft wohl reichlich viel an die Zölle gedacht, und 
man hat andere wichtige Punkte dabei aus dem Auge vor— 
loren. Jeder Freund der Landwirtſchaft, jeder 
Freund einer geſunden, reichlichen und nicht zu teueren 
Verſorgung unſeres Volkes mit Fleiſch prüfe vorurteilsiog 
die Frage: Wie erreichen wir beſtändige Vieh- und 
Fleiſchpreiſe? 


Oldenburg. A. Janken. 


Reise in Kamerun 


III. 


Duala, den 4. Januar 1907. 

Ich bin jetzt allein und etwas melancholiſch. Mein Freund 
und Reiſegefährte hat ſich heute früh nach Lagos eingeſchifft. Er 
will noch die engliſche Kolonie ſehen und dann über Togo zu 
neuen Würden und Aemtern nach Berlin zurückkehren, und ich 
habe jetzt allein einige Monate Kameruner Buſch- und Urwald 
vor. Das heißt, für den erſten Teil des Marſches hat fidh Aus- 
ſicht auf einen Reiſegefährten oder vielmehr gleich mehrere er— 
öffnet. Als wir nach Buea hinaufritten, erzählte uns beim Früh— 
ſtück in Sopo Oberſt Müller, daß demnächſt ein neuangekommener 
Aſſiſtenzarzt von der Schutztruppe, Dr. C., nach Banjo in Ada— 
maua hinaufginge, daß ein älterer Unteroffizier mitmarſchiere 
und unterwegs auch der neue Stationschef von Banjo, Leutnant 
W., dazu ſtoßen ſolle. Die freundliche Aufforderung, mich anzu— 
ſchließen, war mir natürlich ſehr angenehm, aber es iſt noch nicht 
recht ſicher, wann dieſe Expedition von Duala abgehen ſoll. Es 
heißt, ſchon in den nächſten Tagen. 

In Buca war es ſchön. Der ſtellvertretende Gouverncur, 
Geheimrat Gleim, bewohnt den vielgenannten Puttkamer— 
ſchen „Palaſt“, der ſehr viel Geld gekoſtet hat. Die Frage, woher 
dies Geld beſchafft worden iſt, gehört in das Kapitel der ver— 
floſſenen Kolonialſünden, und mag um der neuen Zeit willen 
auf ſich beruhen bleiben. Im Innern iſt der Palaſt ſehr ge— 
ſchmackvoll und komfortabel eingerichtet, von außen aber ſieht 
das große Gebäude allerdings herzlich nüchtern aus und paßt mit 
ſeiner ſchulhausmäßigen Architektur gar nicht in die Tropen, die 
ihren eigenen, dem Klima entſprechenden Bauſtil ausgebildet 
haben. Buca hat allerdings kein eigentlich tropiſches Klima. Es 
liegt faſt tauſend Meter hoch auf der Südoſtſeite des großen 
Kamerunberges und war urſprünglich als Erholungsſtation für 
das Außerft ungeſunde Duala gegründet. 1891 war hier noch 
vollkommene Wildnis, und die Urwaldſtämme verhielten ſich gegen 
die an der Küfte erklärte deutſche Herrſchaft direkt feindſelig. In 
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t Küſte den | Ienem Jahre fiel beim Sturm auf das Dorf Buca der bahriſche 


Hauptmann v. Gravenreuth, deſſen Denkmal, der bronzene Löwe 
von Buea, jetzt von der Joßplatte in Duala trotzig nach dem 
großen Kamerunberge jenſeits des Stromes und der großen Man— 
grovenſümpfe hinüberblickt. Der Gouverneur v. Puttkamer er- 
klärte es dann für geſundheitlich unmöglich, daß die Zentralver— 
waltung des Schutzgebietes in Duala verbliebe, wo der erſte Gou— 
verneur, Freiherr v. Soden, ſeinen Sitz gehabt hatte, und ſetzte 
die Verlegung des Gouvernements nach Buea durch. Dement- 
ſprechend kam auch das Kommando der Truppe auf den Berg 
nach Gopo. Buea ift eine vollſtändige Beamtenkolonie, in der faft 
nur Junggeſellen wohnen. Nur ein oder zwei Sekretäre ſind 
verheiratet. Außerdem gibt es noch in ziemlicher Entfernung 
von den Gouvernementshäuſern zwei kleine Faktoreien und eine 
evangeliſche Miſſionsſtation. Man hat den Urwald in großer 
Ausdehnung niedergeſchlagen und das danach aufſchießende hohe, 
ſcharfe Elefantengras durch fortgeſetztes Abbauen zum Verſchwin— 
den gebracht, ſo daß jetzt ein weiches, ſaftig grünes und volles 
Wieſengras den einſtigen Urwaldboden weithin bedeckt. Gin- 
zelne Bäume und Baumgruppen ſind ſtehen geblieben, und viele 
eingeführte Gewächſe ſind geſchmackvoll angepflanzt, ſo daß die 
ganze Anlage einem großen und ſchönen, lichten Parke gleicht, in 
dem die weißen Beamtenwohnungen verſtreut liegen. Den Gou— 
verneurs-Palaſt, von dem ſich eine große, weiße Terraſſenanlage 
nach Oſten zu abſenkt, umgibt ein Roſengarten von wunderbarer 
Fülle und Mannigfaltigkeit — eine beſondere Liebhaberei des 
Gouverneurs v. Puttkamer. Ueber den Beamtenhäuſern liegt 
eine Gruppe von Wirtſchaftsgebäuden, wo eine ausgedehnte und 
gut im Stande befindliche, freilich ſehr koſtſpielige Sennereiwirt— 
ſchaft betrieben wird. Die eingeführten Allgäuer Rinder werden 
mit einheimiſchem Vieh gekreuzt, und die Halbblutbullen aus der 
Nachzucht ſollen dann an die eingeborenen Häuptlinge im Wald— 
lande abgegeben werden, um das kümmerliche Buſchvieh dortſelbſt 
zu verbeſſern. Die Idee erſcheint plauſibel; ob ſie eine prak— 
tiſche Zukunft hat, wird die Erfahrung lehren. Bisher iſt, ſo 
viel ich weiß, erſt ein einziger Nachzuchtbulle ins Bakoſſigebiet ge— 
geben worden, aber dort ſehr bald eingegangen. Erſt eine län— 
gere Reihe von Verſuchen kann entſcheiden. 

Ueber Buea, das auf einem ganz flach geneigten Abſatze des 
großen Kamerunmaſſivs liegt, erhebt ſich die eigentliche Maſſe 
des Berges noch über 3000 Meter. Die nächſten 1000 Meter ſind 
noch von dichtem Urwald bedeckt; dann kommt hohes, dichtes Gras, 
und ganz oben ſoll in der ſcharfen Kälte nur noch eine ſpärliche 
Vegetation zwiſchen ſchwarzem Baſalt- und Lavageſtein exiſticren. 
Es ſind mehrere Schutzhütten für den Aufſtieg da, und die Be— 
ſteigung des Gipfels, auf dem neulich noch ein ſchwach tätiger 
Krater entdeckt worden iſt, ſoll keine beſondere Leiſtung ſein. Sie 
erfordert von Buea aus hinauf und hinunter zwei Tage. Um 
dieſe Jahreszeit liegt der Berg meiſt in einem dichten Nebel— 
ſchleier, und wir erhielten nur einmal Vormittags, nachdem es 
vorher einige Stunden geregnet und gewittert hatte, einen klaren 
Blick zu der gewaltigen Höhe empor. Auch die Landſchaft gegen 
Oſten, das von Waſſerläufen und mächtigen Mangroveſümpfen 
erfüllte Gebiet zwiſchen dem Fuße des Berges und dem Kamerun— 
becken, lag halb verſchleiert zu unſeren Füßen. Nur wie un— 
deutliche, weiße Bänder ſchimmerten die gewundenen „Creeks“ 
durch den Nebel. Es war ſo kühl, trotzdem bereits die „heiße“ 
Jahreszeit begonnen hat, daß die Herren aus Buca abends 
auf der Veranda beim Gouverneur europäiſche, dunkle Anzüge 
trugen und wir in unſeren weißen Smokings und dito Bein— 
kleidern die Kühle empfindlich verſpürten. Die Hauptunannehm— 
lichkeit von Buca bildet die unglaubliche Regenmenge. Während 
der programmäßigen Regenzeit ſoll es dort fünf Monate lang 
überhaupt nichts tun als regnen; aber auch die „Trockenzeiten“ 
ſind lange nicht regenfrei. Kleider, Stiefel, Lederzeug, Bücher, 
alles ſchimmelt in wenigen Tagen, wenn die Sachen nicht fort— 
geſetzt beaufſichtigt werden. Wenn es nicht gerade regnet, ift der 
Nebel oft doch ſo dicht, daß man weder die Bäume vor dem 
Fenſter, noch die nächſten Häuſer ſieht, und Morgens noch nach 
Sonnenaufgang Licht brennen muß. Jetzt, wo Duala durch eine 
Reihe ſehr erfolgreicher, geſundheitlicher Maßnahmen des Ober- 
ſtabsarztes Prof. Ziemann und durch die Einführung der 
Chininprophylaxe ein für tropiſche Verhältniſſe geſunder Ort ge- 
worden iſt, iſt das längere Verbleiben des Gouvernements in 
Buea ganz unmöglich. Man kann eine Kolonie wie Kamerun 
nicht aus den Wolken herab mit Telegraph und Telephon regie— 
ren. Der Gouverneur und ſein unmittelbarer Beamtenſtab, die 
Referenten, der Oberrichter, der Finanzdirektor, der Gouverne— 
mentsbaumeiſter, das ganze Kaffen- und Kalkulaturweſen, die 
Sekretariate und Regiſtraturen dürfen, wenn die Verwaltung 
in dauernder und lebendiger Fühlung mit den Bedürfniſſen des 
praktiſchen kolonialen Lebens bleiben ſoll, nicht irgendwo auf 
einem hohen Berge, fern von dieſem Leben, einſam und un— 
erreichbar, thronen, ſondern ſie gehören an den Brennpunkt der 
wirtſchaftlichen Entwicklung des ganzen Landes: nach Duala. 
Wenn jemand von Duala nach Buca zum Gouvernement will, jo 


muß er erſt per Dampfer nach Viktoria. Verbindung gibt es nur 
einige Male im Monat, und wenn man dort iſt, kann es unter 
Umſtänden eine Woche und länger dauern, bis man wieder Ge- 
legenheit zurück hat. Von Viktoria führt die Pflanzungsbahn der 
W. A. P. V. bis anderthalb Stunden vor Buea hinauf, aber dieſe 
Bahn befördert Perſonen überhaupt nur aus Gefälligkeit und 
gegen Unterzeichnung eines Reverſes, in dem der Paſſagier auf 
Geltendmachung von Anſprüchen für den Fall eines Unglückes 
verzichtet. Vom Endpunkte der Bahn muß man dann, wenn man 
nicht als Gaſt kommt und liebenswürdigerweiſe Pferde entgegen— 
geſchickt werden, zu Fuß nach Buea gehen. Wenn die Bahn, was 
öfters vorkommt, die Beförderung überhaupt ablehnt, ſo dauert 
der Fußmarſch von Viktoria bis Buea 7 bis 8 Stunden. Pferde 
ſind in Viktoria für Privatleute ſchwer oder gar nicht zu be— 
kommen; eine Hängematte erfordert acht Träger, über deren 
Beſchaffung, abgeſehen von den Koſten, auch im günſtigen Falle 
ein Tag verloren gehen wird. Die Abſperrung des Gouverne— 
ments hinter dieſer chineſiſchen Mauer von Hinderniſſen muß 
in jedem Falle auf die Verwaltung und den Fortſchritt der Ko— 
lonie ungünſtig wirken. Wenn vollends ein Gouverneur, wie 
Herr v. Puttkamer, in den letzten Jahren ſeiner Tätigkeit, nach 
dem Urteil ſehr ernſthafter und unterrichteter Leute, die Ver— 
waltungsgeſchäfte gar zu ſehr nach ſeiner Bequemlichkeit be— 
handelt, ſo werden ſolche Verhältniſſe ganz unerträglich. Der 
jetzige jtellvertretende Gouverneur ift ebenſo eifrig und erfahren 
in den Geſchäften, wie entgegenkommend gegenüber den Bedürf— 
niſſen der Bevölkerung, aber auch die beſte Kraft kann in dieſer 
Abſperrung nicht das leiſten, was ſie im dauernden und un— 
mittelbaren Verkehr mit dem wirtſchaftlichen Leben unten in 
Duala leiſten könnte. Für die übrigen Beamten iſt das iſolierte, 
von jedem anderen Verkehr als dem im engſten Kreiſe unter 
ihresgleichen abgeſchnittenen Leben in den Nebeln von Buea erft 
recht eine förmliche Erziehung und Verlockung zu bureaukratiſch 
weltfremder Beurteilung aller Verhältniſſe in der Kolonie. 

Das Gouvernement gehört nach Duala, denn hier liegt durch 
Natur und Entwicklung die Hauptſtadt von Kamerun. Es iſt 
beinahe wunderbar, daß wir, die wir bei der Aufteilung Afrikas 
zuletzt kamen, noch dieſen Platz, der von Natur zum hervor— 
ragendſten Hafen an der ganzen Weſtküſte beſtimmt iſt, bekommen 
haben. Allerdings find wir bei dem Wettlauf nicht viel zu früh 
gekommen. Am 11. Juli 1884 traf der kleine Kreuzer „Möve“ 
mit dem Generalkonſul für Weſtafrika, Dr. Nachtigal, vor dem 
heutigen Duala ein, und nach mehrtägigen Verhandlungen er— 
klärten ſich die Häuptlinge der Dualas, Deido, Bell und Akwa, 
mit dem Protektorat einverſtanden und ließen die deutſche Flagge 
hiſſen. Am 19. Juli erſchien der engliſche Konſul Hewett mit dem 
Auftrage, das Gebiet um das Kamerunbecken für England in 
Beſitz zu nehmen. Nur wenige Tage Verſpätung für die „Möve“, 
und Kamerun, der Zugang durch das Becken von Duala, wie das 
Hinterland, wären heute engliſch. 

Nichts bei der Annäherung an die Küſte deutet darauf hin, 
daß hier ſich eine Pforte erſten Ranges für die Erſchließung von 
Inner⸗Afrika bis zu den Ländern am Tſchadſee hinauf öffnet. 
Mangrovewälder, dieſes merkwürdige Zwiſchending zwiſchen 
Land und Waſſer, faſſen mit ihren eintönigen Flächen weithin zu 
beiden Seiten das gemeinſame Mündungsgebiet der Flüſſe, die 
ſich im Kamerunbecken ſammeln, ein. Die Einfahrt in das 
Becken zwiſchen den beiden Spitzen Suelaba und Kap Kamerun 
iſt 8 Kilometer breit. Dahinter weichen dann die Ufer der haff⸗ 
ähnlichen Fläche nach allen Seiten weit zurück, ſo daß man nur 
in der Ferne den flachen, dunklen Saum der Mangrovewälder 
erblickt, die ſie umgeben. Als Oeffnungen in dieſem Saum er— 
ſcheinen die Mündungen der zahlreichen „Creeks“ und Fluß— 
arme. Das Becken iſt ganz flach; nur eine ſchmale, mit Seezeichen 
beſetzte Fahrrinne für die Dampfer führt binnenwärts hindurch 
und in den breiten Mündungstrichter des Wuri hinein. Eine 
Viertelſtunde vor Duala ſperrt eine Sandbarre im Wuri, über 
der auch bei Flut nur zwiſchen 16 und 18 Fuß Waſſer ſtehen, den 
Zugang für große Schiffe. Hier iſt der Wuri noch über einen 
Kilometer breit. Die kleinen Wörmanndampfer und die Schiffe 
der engliſchen Elder-Dempſter-Linie gehen über die Barre und 
aukern unmittelbar an der Brücke. Bei Duala tritt eine feſte 
und hohe Lateritmaſſe, die ſogenannte Joßplatte, aus dem Sumpf— 
gebiet bis unmittelbar an den Strom heran und bietet günſtigen 
Untergrund für eine größere Niederlaſſung. Auf der Joßplatte 
ſelbſt ſtehen die Regierungsgebäude und die Beamtenwohnungen; 
die lange Reihe der Faktoreien zieht ſich unten am Strome meh— 
rere Kilometer weit aufwärts. Jede Faktorei hat ihre in den 
Strom vorgebaute Landungsbrücke, an der die beladenen Leichter 
von und zum Seedampfer, der draußen vor der Barre liegt, an— 
legen. Dampfbarkaſſen ſchleppen ſie zwiſchen Dampfer und Brücke 
Hin und her. Die Joßplatte mit der Stadt Duala liegt auf dem 
linken Wuriufer. Früher ſtand hier auch hoher Urwald, jetzt ift 
alles bis auf einige große Bäume abgeholzt, damit die Seebriſe 
durchſtreichen und die Moskitos verjagen kann. Auch die be— 
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rühmten Mango-Alleen, die noch aus der Zeit des erſten Gouver- 
neurs ſtammten, mußten hier wie in Viktoria vor dem Votum des 
Oberſtabsarztes Ziemann, des ſanitären Vaters von Kamerun, 
fallen, weil Ziemann die dichten, dunklen Laubmaſſen der Mango» 
bäume für eine Hauptzufluchtsſtätte der Moskitos erklärt. Der 
europäiſche Stadtteil von Duala macht jetzt den Eindruck eines 
lichten großen Raſenparkes, in dem die Gebäude zu beiden 
Seiten feſt beſchotterter und ſauber gehaltener Wege aufgeführt 
ſind. Vom Strom in die Höhe führen teils Treppen, teils tief 
eingeſchnittene Auffahrten. Das Bezirksamt iſt ein ausgedehnter 
und recht koſtſpieliger Bau, eine umfaſſende Erweiterung des 
Hauſes, in dem der erſte Gouverneur von Kamerun, Herr v. Soden, 
während ſeiner Amtszeit gewohnt hat. Als Tropenwohnung iſt 
es ganz vorzüglich angelegt; der engliſche Gouverneur von Lagos. 
der einmal hier zu Beſuch war, ſoll es als das idealſte Gebäude 
an der ganzen Weſtküſte bezeichnet haben. Paul Rohrbach. 


Soziale Bewegung 


Eine Zentraliſation der großen Wirtſchaftskämpfe ſcheint ſich 
auf Berliner Boden zu vollziehen. Der Rieſenkampf im 
Baugewerbe befindet ſich noch in den Anfängen, allmählich 
erſt iſt die Ausſperrung und der daraufhin von den Arbeitern pro⸗ 
klamierte Generalſtreik auf allen Bauten wirkſam geworden. Die 
Beſtrebungen der Gewerkſchaftsführer bei den Arbeitern, dem 
Kampf die Schärfen zu nehmen, finden bei den Arbeitern wenig 
Entgegenkommen. Die ermäßigten Forderungen find wiederholt 
in ſtürmiſch verlaufenen Verſammlungen der Baußilfsarbeiter 
verworfen worden. Die Einheitlichkeit im Kampfheer der Arbeiter 
wird dadurch empfindlich geſtört. Im übrigen wird von beiden 
Seiten weiter verſucht, die Geſchloſſenheit und Kampfesfreudigkeit 
der Gegenſeite zu verdächtigen. 

Wie im Baugewerbe wird auch im Dachdeckerge werbe 
ſeit längerer Zeit ſchon ein erbitteter Kampf geführt, der freilich 
das weitere Publikum viel weniger berührt, als der neuerdings 
ausgebrochene Kampf im Bäckergewerbe. Hier handelt es 
ſich in der Hauptſache um ein Wiederaufflackern alter Kämpfe, die 
ſich immer wieder um Abſchaffung von Koſt⸗ und Logiszwang, 
Berechnung von Naturalbezügen, Bezahlung der geſetzlich zuläſſigen 
UÜberſtundenarbeit, Bewilligung einer Freinacht an den drei hohen 
Kirchenfeſten und geregelte Lohnzahlung drehen. Weil die Geſellen 
mit dieſen Forderungen ſchon ſo oft unterlegen find, führen ſie 
den Kampf mit um fo größerer Erbitterung. Flugblätter werden 
verbreitet, das Publikum wird zum Boykott aufgefordert, mit der 
Polizei werden Sträuße ausgefochten, Frauenverſammlungen alar⸗ 
mieren die Hausfrauen, Streikpoſten an den Bahnhöfen verhindern 
den Zuzug uſw. Die vereinigten Bäckerinnungen Berlins und der 
Vororte führen ihren Kampf mit Hilfe der Berliner Preſſe durch 
Eingeſandts, Berichtigungen und große Annoncen. Verſammlungen 
werden von beiden Kampfparteien in größerer Zahl veranſtaltet. 
Auch hier wieder das alte Spiel: die Meiſter behaupten einig und 
geſchloſſen vorzugehen, während die Geſellen täglich erklären, daß 
erhebliche Abſplitterungen im Arbeitgeberlager erfolgten. Der 
Ausgang des Kampfes, deſſen Wellen ſchon in der erſten Woche 
über Berlin hinausgeſchlagen ſind, läßt ſich noch nicht vorausſehen. 


Eine verdiente Anerkennung iſt unſerm Abgeordneten Dr. 
Heckſcher-⸗Hamburg für feine energiſche und taktvolle Vermitt⸗ 
lung im letzten Hamburger Hafenarbeiterſtreik zuteil geworden. 
Gegenüber ruppigen und völlig aus der Luft gegriffenen antiſemi⸗ 
tiſchen Angriffen des Abgeordneten Raab hat der Verbandsvorſitzende 
Döring der Hafenarbeiter in einer Verſammlung öffent⸗ 
lich Dr. Heckſcher Anerkeunung gezollt. Dieſer ſei vielfach von den 
Schauerleuten, ſowie in der Preſſe beſchuldigt worden, daß er im 
Auftrage der Reeder geholfen habe, die Schauerleute zur Nach⸗ 
giebigkeit zu zwingen. Das ſei nicht war. Dr. Heckſcher ſei aus 
eigenem Antrieb gekommen, um in dem Intereſſe des Friedens zu 
wirken und zu vermitteln. Er halte ſich verpflichtet, dies zu er⸗ 
klären, um den Verdächtigungen entgegenzutreten. Es müſſe kon⸗ 
ſtatiert werden, daß Dr. Heckſcher ein ehrlicher Charakter ſei, der 
unter keinen Umſtänden das Beſtreben haben fonnte, die Schauer: 
leute, wie geſagt werde, zu verkaufen. Als die Nachricht in der 
Preſſe auftauchte, daß Schauerleute entlaſſen würden, weil ſie den 
Kontrakt nicht unterſchreiben wollten, da ſei er von neuem zu Dr. 
Heckſcher gegangen. um eine Zuſammenkunft mit den Reedern zu 
ermöglichen. Der Herr ſei ſofort bereit geweſen, um bei der hohen 
Erregung unter den Schauerleuten den Frieden zu erhalten. 


— 


Es iſt mehr Verſtand in deinem Leib, 
als in deiner beſten Weisheit. | 
Nietzſche. 


Der Leib 


Ua 


Zwei Erfahrungen wirken beſchämend. Die eine ift die, 


daß wir in Augenblicken der Gefahr unbewußt klüger Han- 


deln, als es bewußte Ueberlegung fertig gebracht hätte. 


Dieſe braucht Zeit, muß ſich im Raum ergehen können, be- 
darf der Wahl zwiſchen vielen Möglichkeiten, um durch die 
Richtigkeit der Entſcheidung ihre Kunſt zu beweiſen. Wo 
aber Not an Mann geht, da wachen Griffe, Bewegungen, 
Gedanken, Entſchlüſſe in uns auf, deren wir uns vorher 
kaum fähig gehalten haben. Rückſchauend wundert man ſich, 
daß man eigentlich das Beſte traf. Aber wer hat's getan? 
All die guten Geiſter, die in unſerem Leibe wachen, wenn 
wir ſchlafen, ſammeln, wenn wir ausgehen, beobachten, wenn 
wir ſtarr nach einem Punkte ſehen. Wir treiben keinen 
Götzendienſt mit dem Unbewußten in uns; aber wir erken- 
nen dankbar an, daß die Millionen Geſchlechter vor uns 
in unſerem Hirn und unſerm ganzen Leib einen Schatz 
von Erfahrungen aufgeſpeichert haben, von dem wir heut: 
oft ſehr gedankenlos zehren. 

Und die andere Tatſache! Der Leib iſt am geſünde— 
ſten, je weniger man von ihm merkt. Wird eine Stelle 
empfindlich, ſo meldet ſich eine Erkrankung an. Die Glieder 
ſchmerzen, die man immer fühlt. Lautlos arbeitet der ge- 
ſunde Leib. Ohne Lärm ſpielt ſich hier die gewaltigſte und 
verwickeltſte Krafterzeugung und Kraftverwertung ab. Alle 
Werkzeuge der Welt ſind Nachbildungen des menſchlichen 
Leibes; aber er ſelbſt weiß nichts von ſeinem Werte. Er 
baut und reißt ein, er ſchleppt Frachten auf roten Kanälen, 
er ſpeiſt Hirn und Bein, er rennt geſchäftig von oben nach 
unten und ſtößt doch keinen um; er macht alles aufs feinſte 
und peinlichſte, und iſt doch nicht in eine Staatsſchule ge⸗ 
gangen. Wahrhaftig! ich habe Ehrfurcht vor meiner Hand, 
die ſich bewegt, und meinem Finger, der ſich krümmt; vor 
all den hundert Boten des Gehirns, das in einigen Weich⸗ 
teilen von ſeltſamen Windungen eine Welt verbirgt. Ein 
paar Gramm feingeäderten Marks genügen, um Leiden⸗ 
ſchaften zu entfeſſeln, Völker zu verfeinden, Frieden zu 
empfinden, Glück zu genießen. Verſtehen wir das? 

Wir werden es nicht verſtehen, weil der Denkende ſich 
immer noch über das Gedachte, der Urteilende ſich ſtets über 
das Sichtbare erhebt. Hier hebt nun erſt das Wundern an. 
Wie werden jene Nerven, Adern, Zellen, Muskeln, Wirbel 
zum Sitz eines Lebens, das ſich ſelber kennt? Wie kommt 
es, daß die Leibeseinheit ſich ſpaltet in der Welt eines, der 
beobachtet, und eines, der beobachtet wird? Wie geſchieht 
es, daß dieſe auseinanderfallenden Welten wiederum eins 
ſind in dem wirklichen Leben jedes Menſchen? Der Leib 
iſt hohe Vernunft, gewiß! Und doch dünkt mich, daß der 
Reiter mehr wert iſt, als das Roß. Nur durch die Vernunft 
ſpiegelt ſich erſt Leibes Schönheit, Weisheit, Größe und 
Verſtand. Ohne ſie würde er ſich ja gar nicht ſehen. Nicht 
der Leib erkennt, ſondern die Vernunft. So ſtehen wir vor 
dem letzten Rätſel: ob die Vernunft, die ſich ſelbſt erkennen 
kann, wirklich nur an jenes Mark menſchlichen Gehirns 
gebunden iſt oder ob ſie ſich nur in der Menſchlein Hütte 
zu Gaſt geladen hat, wie ein König, der in weiten, blauen 
Fernen ſeine großen, herrlichen Schlöſſer beſitzt. Traub. 


Italienische Eindrücke 


Florenz. 

Wenn man Florenz eine Blumenſtadt nennt, jo fell: 
ſich der, welcher ſie nicht kennt, etwas Aehnliches wie Erfurt 
vor. Aber in Florenz iſt nicht die Blume dasjenige, was man 
überall ſieht, ſondern der ſtarke, feſte Ruſtica⸗Stein der 
Paläſte, vor dem die Blumen aufgeſtellt find. Eine ſchönc, 
alte Sage meldet, aus Marias Sarkophag ſeien, als ſie gen 
Himmel gefahren, Rofen und Lilien aufgeſproſſen, die Lieb— 
lingsblumen der himmliſchen Jungfrau, von der ein Hym— 
nus ſingt: „Rubicunda plus quam rosa, Lilio candidor“ 
Wie ſchön ſtehen dieſe zarten Blüten gegen das ſchroffe Ge— 
ſtein, wie voll blüht ihr Leben neben dem ſchweigenden Fels. 
Der „Fleiſchfreſſer“ Sarkophag tft um feine Beute qe- 
kommen; aber wie in Sehnſucht nach der nun entſtiegenen 
Herrin ſendet er ihr die ſchönſten Blüten aus dem ſonſt un⸗ 
fruchtbaren Schoß nach. Sieht man heute vor den Blöcken 
des Palazzo Strozzi die Oſterblüten in Hülle und Fülle fih 
neigen, ſo fühlt man wieder, wie tief alle dieſe katholiſchen 
Legenden in der täglichen Erfahrung des Südländers wur- 
zeln und eigentlich nur das ausſprechen, was unbewußt 
jeder italieniſche Bube von Jugend auf ſieht und erlebt. 
Eine beſonders ſchöne, fromme Deutung der Naturgeſchenke 
verklärt die Gebeine des in Bari begrabenen heiligen 
Nikolaus. Apulien lebt von zwei Gottesgaben: dem Oel⸗ 
baum und der fiſchreichen Welle des Meeres. Nun ſtrömen 
die Knochen des Heiligen von Bari ein heilkräftiges Manna 
aus, das aus Oel und Waſſer gemiſcht iſt; die Pilgerſcharen 
holen es ſich am 8. Mai, um alle Gebrechen damit zu heilen. 
Die katholiſche Legende nahm hier in Apulien wieder auf, 
was ſchon von Attica im Weſtgiebel des Parthenon⸗Tempels 
in Athen erzählt wurde; daß um Attica der Herr der Salz— 
flut, Poſeidon, und die Göttin des Oelbaumes Athene ge- 
ſtritten hätten. So kann man viele Sagen und Legenden 
aus den Wundern der Natur deuten, und wir halten es für 
ein beſonderes Geſchenk des katholiſchen Heiligenkataloges, 
daß er uns ein Stück ſüdlicher Natur und Antike über— 
mittelt. Es gibt nichts Sinnvolleres als die ſchöne alte 
legenda aurea. Ihre Wahrheiten ſind noch lange nicht 
erſchöpft, und ihre Irrtümer nicht wertlos. Jeder dieſer 
katholiſchen Heiligen hütet und ſchützt eine beſtimmte ſeeliſche 
Kultur. Meine Vergangenheit als evangeliſcher Theologe 
hindert mich nicht, in Florenz die lateiniſchen miracula der 
katholiſchen Santi nachzuleſen und in dem Wuſt der fauſt— 
dicken Wunderkataloge und Blutberichte die ſchöne menſch— 
liche Wirklichkeit wiederzufinden. — Zu Steinen und 
Blumen kommt in Florenz ein Drittes: das Waſſer. Le 
fleuve est une route qui marche, der Fluß iſt eine mar- 
ſchierende Straße, hat Renan einmal geſagt. Raſtlos mar⸗ 
ſchiert der Arno an den ſteilen Steinen vorüber. Sonſt gibt 
es doch Ufer und Raine, kleine Buchten und ein Inſelchen. 
Hier iſt das Waſſer in ſteinerne Mauern gefaßt, und muß 
ſtets weiter, ohne jede Raft. Je eiliger es nun das Waſſer 
hat, deſto ſchwerer ruhen die Paläſte und blicken ſpöttiſch 
auf das flinke Waſſergeſchwätz. Dieſe Ruſticaburgen wur: 
den in einer Zeit erbaut, wo man Leib und Leben noch fel- 
ber ſchützen mußte, wo der Dolch ſehr loſe in der Scheide 
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tab, und auch kindliche Spiele oft mit Blut endeten. Jede 
Straßenecke war verdächtig, jede Dämmerung gefährlich. In 
dieſer Gefahr lernten die Augen aber ſehen und die Finger 
das blitzſchnelle Zufaſſen. An Strickleitern ging es furcht— 
los die höchſten Mauern herauf, und den Roſſen, denen man 
bei der Flucht die Hufe mit Tuch umwickelt hatte, brannte 
unter dem Schwanz der Schwammzunder. Das Hochamt im 
Gottesdienſt und die Hochzeit im Ruſtica-Palaſt waren be— 
liebte Anläſſe zu Dolch und Ueberfall. Wir machen uns 
das nicht klar, um angenehme Schauer zu empfinden, ſon— 
dern um die Plaſtik der früheren Tage zu verſtehen. Die 
Florentiner Dolchleute ſahen bei einer Statue nicht zuerſt 
nach dem Geſicht, ob es edle Tiefe habe, ſondern nach den 
Armen und Beinen; das war ihnen die Hauptſache. Stan— 
den ſie vor einer Brunnenfigur, bei der Judith dem Holo— 
fernes das Haupt abhackte und das Blut nun ſcheinbar aus 
den Kiſſen quoll, ſo riefen ſie: bene! Konnte einer ſeinen 
Feind nicht finden, ſo ließ er ihn wenigſtens als Sebaſtian 
malen und ſich daneben als Schütze, der dreiundzwanzig 
Pfeile in das verhaßte Fleiſch ſchoß; dies Bild hing der 
Prieſter dann unter allgemeinem Beifall in der Familien— 
kapelle auf. Hatte man aber den Uebeltäter, ſo hing man 
ihn ohne weiteres am Fenſterkreuz auf, und dann kamen die 
Maler und zeichneten die Zuckungen des armen Teufels. 
Einmal hing man drei Feinde nebeneinander: einen Erz— 
biſchof im vollen Ornat und zwei Ritter, rechts und links 
davon ſplitternackt — eine artige Garnitur. Das Fabel— 
hafte iſt nun aber die ſtramme Geſundheit dieſer Menſchen 
geweſen, die die Meſſerſtiche in ihrem Fleiſch erſt zu zählen 
anfingen, wenn es über 20 waren. Man verſteht das Ent— 
zücken des Florentiners, als ihnen in dem David 
Michelangelos endlich einmal ein wirklich geſunder Kerl 
vorgeſetzt wurde. Donatello und Caſtagno wurden vor allem 
deshalb geſchätzt, weil ſie ordentlich ins Zeug gingen und 
Männer bildeten, die es nicht merkten, wenn ſie mal ver— 
ſehentlich einen zuviel totſchoſſen. Der Jubel brauſenden Blu— 
tes kommt natürlich auch in Liebesgeſchichten vor; dieſe ſind 
aber auch ſo ſchön, weil ſie gar nicht das Häßliche ſuchen, 
ſondern den Triumph oder das Komiſche oder die Liſt. Wie 
denn überhaupt dem Südländer das Brünſtige der Nord- 
menſchen fehlt, weil naive Freude und trotzige Luſt die 
Hauptſache ſind. Wohl gibt es eine heiße Leidenſchaft, die 
lit Gift und Kühnheit jede Schwierigkeit beſeitigt; aber 
iſt das nicht eine Stärke, die dann auch anderen Lebenslagen 
zugute kommt? 

Dilthey ſagt in dem ſchönen Aufſatz über Hölderlin, 
daß das Meer oder die weite Ebene im jungen Menſchen die 
großen Maßſtäbe wachſen laſſe, während der im Tal und 
am Hügel Geborene das Lauſchige und Intime im ſpäteren 
Leben juden werde. Der ganzen italieniſchen Landſchaft 
fehlt dieſe Buſchpoeſie; Toscana, das Etruskerland, hat aber 
in der Arno-Ebene begrenzte Weiten. Aus dieſer erkläre ich 
mir den Unterſchied von Rom, wo man wohl großzügiger, 
aber auch ſchlaffer iſt. Der Florentiner iſt Krämer, mit 
feſten Zielen, zäh in der Verfolgung der Pläne und ſehr 
egoiſtiſch in der Ausbeutung der Situation. Als die Fan- 
faren der Könige des Mittelalters verklungen waren, als 
die Pauken der Ritterheere ſchwiegen, da machten ſich hier 
am Arno einige Apotheker daran, nicht nur Pillen zu 
drehen, ſondern auch Schuldzettel zu ſchreiben. Die Münze 
der Florentiner, der „Florin“, gilt noch heute in der ganzen 
Welt, ebenſo wie der „Dukaten“ des venezianiſchen Dogen. 
Die Pillendreher wurden reiche Leute, ſie herrſchten 
iber das Großherzogtum Toskana und ſetzten ihre Töch— 
ter auf den franzöſiſchen Thron. Aber zur Erinnerung an 
die alten Pillen behielten die Mediei die feds Kugeln im 
Wappen; andere Familien haben den geſchnürten Waren- 
ballen, das geblähte Segel, die Goldſchmiedfeile. Die 
Florine galten in Barcelona und. Marſeille, in Antwerpen 
und Danzig. Ueberall gab es hier Filialen der großen 
Florentiner Banken, die in der Zeit der ſich ausbreitenden 
Geldwirtſchaft das alte Wort „pecunia sterilis” zu Schanden 
machten. Dieſe faktiſche Machtfülle wurde aber nicht offen 
zur Schau getragen. Lorenzo Medici dichtete zu jedem 
Karneval ſein derbes Tanzlied, das um den Maibaum ge— 
ſungen wurde, und dem alten Coſimo ſah es niemand an, 
wieviel Macht er beſaß, wenn er in ſchlichtem Mantel in das 
Kloſter San Marco ging, um hier in der ruhigen Zelle ein 
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paar Seiten Plato zu leſen. Bei Einzügen fremder Herr— 
ſcher wurden dann freilich goldene Schabracken über die 
Schimmel geworfen; aber nicht dieſe Pracht imponierte den 
Gäſten, ſondern wenn auf die griechiſche Anſprache des 
Michael Palacologus die Tochter des Hauſes mit einer 
griechiſchen Improviſation antwortete! 

Es ſind neuerdings Stimmen laut geworden, die den 
Zauber dieſer goldenen Renaiſſancetage nicht anerkennen 
wollen, ſondern von moraliſchem Moraſt ſprechen, über den 
eine dünne glänzende Schicht gebreitet geweſen wäre. Daß 
das für Venedig oder Rom ſtimmt, glaube ich nicht, will ich 
aber hier nicht diskutieren. Florenz dagegen iſt ſicher von 
fo urwüchſiger Kraft im 15. Jahrhundert, daß da an eine 
doppelte Rechnung nicht gedacht werden kann. Wem all 
die Tugenden dieſer Geſundheit nicht gelten, wer Selbſt— 
loſigkeit, Duldung, Milde um jeden Preis fordert, der geht 
hier freilich leer aus. Aber zu dem „en-védette-Sein“ 
gehört mindeſtens ſo viel Zucht, wie zu der ewigen Ver— 
ſagerei, zum Angriffe mehr Mut als zu dem Mausloch. 
Das friſche Leben, das ſich herzlich vertraut und andere 


wenig behelligt, das kecke Erobern, wo die Beute gänzlich 


ohne Reue freudig genoſſen wird, das zähe Ausharren in 
Dingen, die nicht angenehm, aber notwendig ſind, alles dies 
hat den Rhythmus jener Florentiner Tage beſchleunigt. 
Dieſe Stadt hat nicht geſchlafen. Das ſcheint mir ſchon 
eine ſo große Seltenheit, daß man kleine Bedenken zurück— 
ſtellen muß. Paul Schubring. 


Das Weib im Theater. 


In den Artikeln, die ſich mit den Briefen Kleiſts be- 
faßten, erwähnten wir eine Stelle, ohne uns zunächſt auf 
eine Diskuſſion einzulaſſen. Es war unſere Abſicht, dieſe 
Stelle in einer beſonderen Arbeit zu behandeln. Und die 
folgenden Zeilen ſollen dieſem Zweck nun dienen. 

Kleiſt ſchreibt, daß zuletzt die Frauen an dem ganzen 
Verfall der Bühne ſchuld jeien, daß fie entweder gar nicht 
ins Schauſpiel gehen ſollten, oder, daß man eigene Bühnen 
für ſie errichten müßte. Ihre Anforderungen an Sittlichkeit 
und Moral müßten das ganze Weſen des Dramas ver- 
nichten. Die merkwürdig radikalen Sätze wurden im An— 
ſchluß an die Pentheſilea geſchrieben, im Anſchluß an ein 
Drama alſo, in dem ein ſexuelles Problem mit großer 
Rückſichtsloſigkeit behandelt wird. Es geht ſchon daraus 
hervor, daß Kleiſt hier „Moral und Sittlichkeit“ in dem 
landläufigen Sinne faßt, im Sinne der ſexuellen Moral 
und des Anſtands. In dieſem Sinne ſtellt in der Tat ja 
ein weibliches Publikum ſeine beſonderen Anſprüche, während 
in jedem höheren Sinne eine Trennung der männlichen und 
weiblichen Sittlichkeit nicht verſtändlich wäre. Im Jnter- 
eſſe einer klaren Erörterung werden wir darum die allge— 
meinen Ausdrücke meiden und von ſexueller Moral und ge— 
ſellſchaftlicher Sittlichkeit reden. 

Wir haben bereits zugegeben, daß vor einem männ— 


lichen Publikum gewiſſe Dinge mit einer größeren Freiheit 


behandelt werden können: aber dadurch wäre allenfalls 
etwas für die ſogenannten „Herrenabende“, nicht aber für 
den Ernſt der Kunſt gewonnen. Es iſt ſehr richtig, daß die 
Frau der ſexuellen Konvention viel ſtärker unterliegt, als 
der Mann; aber ſie bringt dieſe Konvention nicht hervor. 
Um ganz konkret zu reden: Die Frau iſt von der Moral 
der Ehe viel abhängiger, als der Mann, iſt an einer 
Wahrung dieſer Moral viel ſtärker intereſſiert; aber die 
Ehe iſt keine weibliche Erfindung, ſondern wurzelt in der 
hiſtoriſchen Natur der Geſellſchaft. Das Weib unterliegt 
alſo der Konvention, aber der eigentliche Intereſſent dieſer 
Konvention iſt nicht ſie, ſondern die Geſellſchaft. Es geht 
ſchon daraus hervor, daß die Entfernung des Weibes aus 
dem Theater den hemmenden Faktor gar nicht berühren 
würde. Wenn einer Inſtitution des ſexuellen Lebens mit 
radikalem Ernſt zu Leibe gegangen wird, verbietet der 
Staat das Drama, ganz gleichgültig, ob es vor Männern 
oder Frauen geſpielt wird. In der „Macht der Finſternis 
ſind ſexuelle Verbrechen enthalten und darum konnte ſie 
zunächſt nicht geſpielt werden. Das Verbot der Dichtung 
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fällt aber nicht dem weiblichen Geſchlecht, ſondern der 
männlichen Polizei zur Laſt. Die gepfefferten franzöſiſchen 
Schwänke haben unter Verboten nicht zu leiden, eben, weil 
fie mit ihrer Sache niemals Ernſt machen. Dann aber ver- 
tragen auch die weiblichen Anſprüche an „Moral und Sitt- 
lichkeit“ die ſtärkſten Dinge, wie der weibliche Beſuch dieſer 
Bühnen an jedem Abend erweiſt. Die Freiheit in dieſen 
Dingen hat einzig und allein ihre Grenzen in dem ftaat- 
lichen Zweck. Die Bordelle beiſpielsweiſe, in denen immer— 
hin einiges an unkeuſchen Dingen geleiſtet wird, entſprechen 
dem ſtaatlichen Zweck, und darum ſind die offiziellen Herren 
auch immer außerordentlich zugeknöpft, wenn man ihnen in 
dieſem Punkt mit moraliſchen Erörterungen kommt. Auch 
die weiblichen Forderungen an den ſeruellen Anſtand haben 
noch keinem Bordell das Leben ſchwer gemacht. Es iſt ja 
im Gegenteil das weibliche Geſchlecht, das dieſe Häuſer 
überhaupt erſt möglich macht. Wenn alſo die Grenzen 
überſchritten werden, die im Intereſſe der Geſellſchaft ge— 
zogen ſind, wird das Drama unter allen Umſtänden ver— 
boten. Wenn ſie aber nicht überſchritten werden, kann das 
Stück vor jedem Publikum geſpielt werden, auch vor einem 
weiblichen. Das Weib folgt zwar getreulich der Konvention, 
aber ſie bringt keine hervor; ſie hält ſich einfach an das, 
was die jeweilige Geſellſchaft ihr gibt. Kleiſt hat in den 
weiblichen Anſprüchen an die Moral mit einer ſtabilen und 
ſelbſtändigen Erſcheinung gerechnet, während er es in der 
Tat mit einer hiſtoriſchen und ſekundären zu tun hatte. 
Die primäre Erſcheinung, das eigentlich Weſentliche, iſt in 
jedem Fall das Intereſſe der Geſellſchaft. Und damit iſt 
der Vorſchlag ſeines Briefes allerdings erledigt. 

Eine praktiſche Beſtätigung, an die ich nicht zum Be- 
weis, aber doch zur Erläuterung erinnern will, haben meine 
Ausführungen durch die verſchiedenen „freien“ Bühnen er⸗ 
fahren. Alle dieſe Bühnen wollten ſich den landläufigen 
Anſprüchen der Moral und der Sittlichkeit entziehen. Nicht 
eine aber iſt auf den Gedanken gekommen, zu dem Zweck 
den weiblichen Teil des Publikums auszuſchließen, wohl 
aber haben fie alle miteinander den Staat ausgeſchaltet, 
indem ſie ſich als Vereine konſtituierten, die dem Veto des 
Zenſors nicht mehr unterlagen. 

Nichtsdeſtoweniger iſt der weibliche Theaterbeſuch ein 
Problem, aber keineswegs im Sinne Kleiſtens, ſondern 
genau in dem entgegengeſetzten. Es iſt in der Tat nicht zu 
fürchten, daß das Weib im Theater zu wenig Erotik ver— 
trägt, wohl aber, daß ſie zuviel verlangt. Ich nehme den 
Moderadikalismus, der im Weib ein ausſchließlich erotiſches 
Weſen ſieht, nicht ſonderlich ernſt; er gehört zu den Bod- 
ſprüngen der männlichen Sexualität, über die ich mich philo- 
ſophiſch freue. Wenn aber in dieſem Fall der Poſitiv zu 
viel ſagt, ſagt doch der Komperativ das Richtige. Es iſt 
allerdings wahr und keineswegs ſo aufregend neu, wie viele 
unſerer Jüngſten wähnen, daß das Weib viel ausſchließ⸗ 
licher erotiſch veranlagt iſt, als der Mann. Liebesgeſchichten, 
welcher Art ſie auch immer ſein mögen, haben für das 
Weib ein ganz beſonderes Intereſſe: das gilt für die Kunſt 
wie für den Kaffee, und ſomit beſteht allerdings die Ge⸗ 
fahr, daß ſie an ihrem Teil dazu beiträgt, die Bühne zu 
einem Tummelplatz erotiſcher Intereſſen zu machen. An 
ihrem Teil: denn auch für den untergeordneten Mann bildet 
die geſchlechtliche Zote den Höhepunkt der Unterhaltung. 
Immerhin könnte hier eingewandt werden, daß ich von 
einem untergeordneten Mann rede. während das erotiſche 
Intereſſe des Weibes etwas Normales und Notwendiges iſt. 

ie Anmerkung iſt aber mehr aus männlicher Objektivität, 
als aus ſachlichen Gründen entſtanden. Der untergeordnete 
Mann kommt fürs Theater überhaupt nicht in Frage, 
während das erotiſche Intereſſe des gebildeten Weibes ein 
Faktor iſt, den die Theaterdirektoren ſehr ſtark in Rechnung 
ſetzen und mit dem auch eine prinzipielle Unterſuchung 
rechnen muß. Die erotiſchen Konſequenzen, die ſich aus 
dem Theaterbeſuch des Weibes ergeben, ſollen keineswegs 
geleugnet, ſondern zunächſt einfach angenommen werden. 
Es ſei ferner darauf hingewieſen, daß gerade das höchſte 
Drama, nämlich das hiſtoriſche, im allgemeinen Themen be⸗ 
handelt, die, zum mindeſten an ſich, dem Weibe ferner liegen 
als dem Mann. Mit dieſen beiden Einräumungen iſt aber 
auch alles geſagt, was ſich gegen den Theaterbeſuch des 
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Weibes einwenden läßt. Die weitere Frage iſt, ob dieſem 
Minus irgend ein Plus entſpricht. Und das iſt meines 
Erachtens allerdings der Fall. 

Wenn Mann und Weib äſthetiſch konfrontiert werden, 
folte im Grunde immer nur vom künſtleriſchen Mann 
die Rede ſein, der leider eine ſeltene Erſcheinung iſt, während 
es auf der ganzen Erde kaum ein Weib gibt, das nicht 
irgend ein künſtleriſches Intereſſe hat, beſtehe es auch nur 
darin, den eigenen Körper anmutig erſcheinen zu laſſen, 
oder das Haar mit einer Blume zu ſchmücken. Die Kunſt 
ift der Sinnlichkeit eben nahe verwandt und dieſer Ber- 
wandtſchaft kommt die ſinnliche Natur des Weibes entgegen. 
Das prinzipielle Denken, das dem Manne eigentümlich iſt, 
macht ihn leider allzuhäufig zu einem abſtrakten Unge- 
heuer, während die Sinnlichkeit des Weibes ebenſo oft 
künſtleriſche Liebenswürdigkeit hervorbringt. Es ſind viele 
Jahre her, daß ich bei Lichtwarck in Hamburg Vorleſungen 
hörte,; ich entſinne mich aber noch deutlich des Entſetzens, 
mit dem er von dem Farbenſinn der Männer ſprach und 
auf die Frauen hinwies, die ſchon durch ihre Kleidung dieſen 
Sinn nicht ganz erſterben laſſen konnten. Die Kunſt iſt 
weder abſtrakter Geiſt, noch ift fie lediglich konkrete Sinn- 
lichkeit; es macht ihr Weſen aus, daß beide Elemente ſich 
in ihr durchdringen und darum finden ſich auch beide 
Hälften der Menſchheit in ihr wieder. Jede einzelne Hälfte, 
für ſich und theoretiſch gedacht, bringt ein Manko mit: in 
den künſtleriſchen Exemplaren beider Hälften ift die Syn- 
theſe vorhanden und alle Praris ſpricht dafür, daß die 
künſtleriſchen Exemplare im weiblichen Geſchlecht häufiger 
ſind, als im männlichen. Aus welchem Grunde man auch 
nie die Lebensgeſchichte eines Künſtlers ſchreiben kann, ohne 
zugleich von einer — oder von mehreren — Frauen er— 
zählen zu müſſen. Erich Schlaikjer. 


Dais Micoulin 


Aus dem Franzöſiſchen des Emile Zola übertragen 
von Walther Eggert - Windegg. 
(Fortſetzung.) 

Es war eine ganze Geſchichte um dieſe Fiſchſuppe im 
Freien. Zuerſt kehrte Micoulin in die Barke zurück, um 
allein ſeine Fangkörbe einzuziehen, die er am Tage zuvor 
geſetzt hatte. Als er zurückkam, hatte Naig bereits Thymian 
und Lavendel gepflückt und einen Haufen dürren Reiſigs 
geſammelt, der für ein ordentliches Feuer ausreichte. Heute 
mußte der Alte die Suppe bereiten, die klaſſiſche Fiſchſuppe, 
deren Rezept unter den Fiſchern der Provence ſich vom 
Vater auf den Sohn vererbt. Es war eine ſchreckliche 
Suppe, ſtark gepfeffert und mit Knoblauch fürchterlich par— 
fümiert. Die Roſtands hatten ihren guten Spaß an der 
Mache. 

„Père Micoulin“, ſagte Madame Roſtand, die in die- 
ſen Umſtänden zu ſcherzen beliebte, „wird ſie Euch wohl ſo 
fein gelingen, wie im vorigen Jahre?“ 

Micoulin ſchien ganz heiter. Er putzte den Fiſch zuerſt 
im Meerwaſſer, während Naig aus der Barke eine große 
Pfanne holte. Die Sache war bald abgemacht: den Fiſch in 
die Pfanne, einfach mit Waſſer bedeckt, dazu Zwiebeln 
Knoblauch, eine Hand voll Pfeffer, eine Tomate, ein halbes 
Glas voll Oel, dann den Topf ins Feuer, ein mächtiges 
Feuer, groß genug, um einen Hammel zu röſten. Vom 
Kochen, ſagen die Fiſcher, hänge die Güte dieſer Fiſchſuppe 
ab: der Topf muß in den Flammen ganz verſchwinden. Un— 
terdeſſen ſchnitt der alte Micoulin ſehr ernſthaft Brotſchnit— 
ten in eine Schüſſel. Nach einer halben Stunde goß er die 
Brühe über das Brot und ſervierte den Fiſch beſonders. 


„Zu Tiſch!“ ſagte er. „Sie iſt nur gut, ſo lange ſie 


Und die Fiſchſuppe wurde unter den üblichen Sher- 
zen verzehrt. 

„Sagt, Micoulin, habt Ihr Pulver da hinein getan?“ 

„Gut ijt fie, man muß nur eine eiſerne Kehle haben.“ 

Er aß ruhig weiter, verſchlang je eine Schnitte zu einem 
Mund voll Suppe. Im übrigen bezeugteſer, indem er fid 
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etwas abſeits hielt, wie ſehr es ihm ſchmeichelte, mit der 
Herrſchaft zu eſſen. N 

Nach dem Eſſen blieb man noch dort und wartete, bis 
die größte Hitze vorbei wäre. Die Felſen, ſtrahlend von 
Licht und mit roten Tinten übergoſſen, warfen ſchwarze 
Schatten. Immergrüne Eichengruppen ſetzten ihnen dunkle 
Flecken auf, während an den Hängen die Fichten anſtiegen, 
regelmäßig wie eine Armee marſchierender Soldaten. 
Eine drückende Stille lag in der heißen Luft. 

Madame Roſtand hatte ihre ewige Stickarbeit mit— 
genommen, die man immer in ihren Händen ſah. Nals ſaß 
bei ihr und ſchien ſich für die Bewegungen der Nadel zu 
intereſſieren. Aber ihre Blicke ſpionierten nach ihrem 
Vater. Der lag einige Schritte weiter ausgeſtreckt und 
pflegte der Ruhe. Etwas weiter entfernt ſchlief auch Fre- 
deric unter ſeinem Strohhute, deffen Krempe er zum Schutze 
des Geſichtes heruntergeſchlagen hatte. 

Gegen vier Uhr erhoben ſie ſich. Micoulin ſchwor hoch 
und teuer, er kenne eine Rebhuhnkette im Hintergrunde der 
Schlucht. Vor drei Tagen erſt habe er ſie noch geſehen. Da 
151 1 fid) verleiten, und fie zogen mit den Slin- 
en aus. 

„Ich bitte Dich“, rief Madame Roſtand, „ſei vorſichtig 
. . . der Fuß kann ausgleiten, und man trifft fich ſelbſt.“ 

„Ah! das kommt ab und zu vor“, ſagte 
ruhig. 

Sie gingen und verſchwanden hinter den Felſen. Nals 
erhob ſich plötzlich und folgte ihnen in einiger Entfernung. 

„Ich will doch ſehen“, murmelte ſie. 

Anſtatt auf dem Pfade im Grunde der Schlucht zu 
bleiben, machte ſie ſich zur Linken in die Büſche und beeilte 
ihre Schritte, wobei ſie vorſichtig vermied, daß Steine 
niedergingen. Endlich bei der Biegung des Weges be- 
merkte fie Frédéric. Zweifellos hatte er die Hühner be- 
reits aufgeſcheucht, denn er lief raſch, etwas geduckt, das 
Gewehr bereit zum Anſchlagen. Ihren Vater aber ſah ſie noch 
immer nicht. Dann entdeckte ſie ihn auf einmal über dem 
Hohlweg drüben auf dem ſelben Hang, auf dem ſie ſelbſt ſich 
befand; er kauerte am Boden und ſchien zu warten. Zwei 
Mal erhob er ſeine Büchſe. Wenn die Hühner zwiſchen ihm 
und Frédéric aufſtiegen, fo könnten fi die Schützen treffen. 
Nals, die von Buſch zu Buſch geſchlichen war, hatte ſich 
ängſtlich hinter dem Alten verſteckt. 

Minuten vergingen. Frederic vor ihnen war in einer 
Erdfalte verſchwunden. Er tauchte wieder auf und blieb 
eine Weile unbeweglich ſtehen. Da richtete Micoulin, immer 
niedergekauert, von neuem die Waffe auf den jungen 
Mann, er zielte lange. Aber da hatte Nals mit einem Fuß⸗ 
tritt den Lauf ſchon in die Höhe geſtoßen und die Ladung 
ging unter ſchrecklichem Krachen in die Luft, das Echo rollte 
durch die Schlucht. 

Der Alte war aufgeſprungen. Da er Nails vor id) 
ſtehen ſah, faßte er den rauchenden Gewehrlauf, als wolle 
er ſie mit dem Kolben niederſchmettern. Das Mädchen 
ſtand aufrecht vor ihm, totenbleich, mit flammenden Augen. 
Er wagte es nicht, zuzuſchlagen, zitternd vor Wut lallte er 
im Patois: 

„Wart, wart, ich bring ihn um.“ 

Bei dem Schuſſe des Pächters waren die Hühner ver— 
ſtrichen, zwei hatte Frederic abgeſchoſſen. Gegen ſechs Uhr 
kehrten die Roſtands nach La Blancarde zurück. Père Mi- 
coulin ruderte, mit ſeiner Miene eines erfahrenen und 
ruhigen Tieres. 

; V. 

Der September ging zu Ende. Ein heftiges Gewitter 
hatte die Luft ſtark abgekühlt. Die Tage wurden kürzer, 
und Nals verweigerte Frederic die nächtlichen Zuſammen— 
künfte unter dem Vorwande, ſie ſei zu müde, und ſie könnten 
ſich bei den reichlichen Taufällen, welche den Boden durch— 
weichten, eine Erkältung zuziehen. Aber da ſie jeden Mor— 
gen gegen ſechs Uhr ins Haus kam und Madame Roſtand 
nicht vor neun Uhr aufſtand, ging ſie ins Zimmer des 
jungen Herren hinauf und verweilte bei ihm einige Mugen- 
blicke; mit allen Sinnen auf der Lauer, horchte ſie durch die 
offen gelaſſene Türe. 

Das war die Zeit ihrer Liebe, in welcher Nals Frödöé— 
ric die meiste Zärtlichkeit bewies. Sie faßte ihn um den 
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Nacken, beugte fein Geſicht zu ſich herab und ſah ihm un- 
mittelbar in die Augen, mit einer Leidenſchaft, die ihr die 
Augen mit Tränen füllte. Es war immer, als ſollte ſie ihn 
nicht wieder ſehen. Dann bedeckte ſie ſein Geſicht ſtürmiſch 
mit Küſſen, als wollte ſie es wehren, als wollte ſie ſchwö⸗ 
ren, daß ſie ihn zu verteidigen wiſſe. 

„Was hat Nais nur?“ ſagte Madame Roſtand oft. 
„Sie verändert ſich von Tag zu Tag.“ 

In der Tat magerte ſie ab, ihre Wangen wurden hohl. 
Das Feuer ihrer Augen hatte ſich verdüſtert. Sie ſaß oft 
lang in Schweigen und Sinnen, aus dem ſie jäh erſchrocken 
auffuhr. 

„Mein Kind, wenn Du krank biſt, mußt Du Pflege 
haben,“ ſagte die Herrin des öfteren. Aber Nals lächelte 
dann nur. 

„Oh nein, Madame, ich bin ganz wohl, ich bin glück— 
lich .. . . glücklicher denn je.“ 

Als ſie ihr eines Morgens die Wäſche abzählen half, 
erkühnte ſie ſich und wagte zu fragen: 

„Sie bleiben heuer wohl lange auf La Blancarde?“ 

„Bis Ende Oktober,“ antwortete Madame Roſtand. 

Und Nails verblieb einen Augenblick ſtarr, verlorenen 
Blickes; dann ſagte ſie laut, ohne es zu wiſſen: 

„Noch zwanzig Tage.“ 

Ein unaufhörlicher Kampf rieb fie auf. Sie hätte Yre- 
deric bei ſich behalten wollen, und zu gleicher Zeit war fie 
immer verſucht, ihm zuzurufen: Flieh! Für ſie war er 
verloren; dieſer Frühling der Liebe würde nie wiederkeh⸗ 
ren, das hatte ſie ſich beim erſten Male geſagt. An einem 
Abend düſterer Schwermut fragte fie ſich fogar, ob fie Tre- 
deric nicht doch durch ihren Vater töten laſſen folte, damit 
er nicht andern gehöre; aber der Gedanke, daß er tot ſei, 
er, ſo zart, ſo weiß, mädchenhafter wie ſie, war ihr uner⸗ 
träglich; und ſie ſchauderte vor ihren böſen Gedanken. Nein, 
ſie wollte ihn retten, er ſollte niemals davon erfahren, bald 
würde er ſie ja nicht mehr lieben; ſie aber wollte glücklich 


ſein einzig im Gedanken, daß er lebte. 


Oft ſagte ſie des Morgens zu ihm: 

„Gehe nicht aus, geh nicht aufs Meer, die Luft ift ge- 
fährlich.“ 

5 Zu andern Malen riet ſie ihm im Gegenteil, fort zu 
gehen. 
„Du mußt Dich langweilen, liebſt mich wohl nim⸗ 
mer . . . geh doch für ein paar Tage in die Stadt.“ 

Er ſeinerſeits wunderte fih über ihre wechſelvolle 
Laune. Er fand das Bauernmädchen weniger ſchön, fett- 
dem ihr Geſicht einfiel, und eine Ueberſättigung an ihrer 
ſtürmiſchen Liebe kam ihn allmählich an. Er vermißte das 
Eau de Cologne und den Poudre de Riz der Dirnen von 
Aix und Marſeille. : 

Naïs klang unaufhörlich das Wort ihres Vaters in 
den Ohren: „Ich bring ihn um . .. . Ich bring ihn um 
Nachts ſchreckte fie aus Träumen auf, in denen fie Flinten. 
ſchüſſe hörte. Sie wurde furchtſam, ſie ſchrie auf eines 
Steines wegen, der unter ihrem Fuße ſich gelöſt hatte. 
Allzeit, wenn ſie ihn nicht vor Augen hatte, war ſie in 
Angſt um „Monſieur Frédéric“. Und das Entſetzlichſte war 
ihr, daß ſie aus dem hartnäckigen Schweigen Micouline 
vom Morgen bis zum Abend das „Ich bring ihn um! 
heraushörte. Er hatte weder eine Anſpielung noch eine Be 
wegung mehr gemacht, noch ein Wort fallen laſſen; ihr aber 
ſagten die Blicke des Alten, jede ſeiner Bewegungen, ſein 
ganzes Weſen, daß er den jungen Gebieter bei der erſten 
Gelegenheit töten würde, bei der er das Gericht nicht zu 
fürchten hätte. Und alsdann würde er auf Nals zurück⸗ 
kommen. Inzwiſchen behandelte er ſie mit Fußtritten wie 
ein Tier, das gefehlt hat. 

„Und iſt Dein Vater noch immer ſo brutal?“ fragte 
Frédéric eines Morgens, da er in ſeinem Bette Zigaretten 
rauchte, während Nais aus und einging, um einige Ord 
nung zu ſchaffen. 5 

„Ja,“ antwortete ſie, „er wird tobſüchtig 

Und ſie zeigte ihre Beine, die vor Mißhandlungen 
ſchwarz waren. Dann murmelte ſie wieder, wie ſo oft, mit 
einer dumpfen Stimme: 

„Das wird ein Ende haben, ein Ende.“ 


(Schluß folgt.) 
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Architekturen von Menzel. Menzel war unheimlich fleißig. 


‚Ueberall führte er Skizzenbuch und Stift mit fih, um die Welt 


und ihre Dinge zu porträtieren. Es gibt eine unüberſehbare 
Zahl von Zeichnungen ſeiner Hand. Studien zu den größeren 
Werken, aber ebenſo Tauſend andere, die um ihrer ſelbſt willen 
gemacht ſind. Darunter ſind viele architektoniſche und kunſt— 
gewerbliche Sachen. Aus denen hat jetzt Artur Biberfeld eine 
ſchöne Auswahl in ganz vorzüglicher Wiedergabe veröffentlicht 
(E. Wasmuth, Berlin). Dieſe Mappen langſam durchzugehen, 
bietet einen außerordentlichen Genuß, um ſo wohltuender, wenn 
man dabei vielleicht vergleichend an den Typus der architektoni— 
ſchen Skizze denkt. Ich ſagte oben, daß Menzel die Dinge „por— 
trätiere“. Es gibt mehrere rten des Porträts, eine renommiſtiſche, 
arrangierte, temperamentvolle, ſachliche. Die Menzels iſt ſach— 
lich. Das heißt nicht, langweilig und nüchtern. Seine Sachlich— 
keit hat die Hochachtung vor dem Objekt. Deshalb iſt ihm das 
Kleine ſo viel wert wie das Große, denn es handelt ſich für ihn, 
hier wie dort, den Gegenſtand in ſeinem Weſentlichen, Charakte— 
riſtiſchen zu ſehen, und ſein ganzes Temperament auf die Dar— 
ſtellung zu werfen. Seine Zeichnungen werden durch zweierlei 
noch wertvoll: erſtens, fie zeigen Materialſinn. Das iſt etwas, 
was erſt der Architekt von heute wieder in höherem Grade ge⸗ 
winnt. Bei Menzel hier kann dies nur ſo viel heißen, daß er, 
von Bau, Fläche und Raum ganz abgeſehen, der Eigenart und 
Schönheit des jeweiligen Materials zu ſtarkem Ausdruck verhilft. 
Dadurch gewinnen dieſe Skizzen eine merkwürdige Wärme. Und 
das zweite ift dies, daß die Dinge nie „geſtellt“ find, bezw. daß der 
Künſtler nicht zu lange nach dem „vorteilhaften“ Platz mit der 
hübſchen, idylliſchen oder pathetiſchen Bildwirkung geſucht hat. 
Dieſe hat bei der Architekturſkigze nichts zu ſuchen. Aber mit 
dem Inſtinkt des Künſtlers geht Menzel vor irgend einem Punkte 
aus daran, einen Raum, eine Tiefe, gewagte Verhältniſſe mit 


Perſpektiven. So kommt er, in aller Schlichtheit, immer un— 

mittelbar an den Kern der Dinge heran und leiht ſeiner Arbeit 

eine unvergängliche Friſche. Davon können und ſollen unſere 

Baubefliſſenen lernen; wir anderen begnügen uns mit der nie 

erſchöpften und nie enttäuſchten Freude an Menzels Reichtum. 
H. 


0 


Allerlei 


Aus Sonne und Wolken. 
Aphorismen von W. Fiſcher-Graz. 
Verlegt bei G. Müller, München. 
Es iſt merkwürdig, wie viele etwas vermiſſen, was ſie nie 
beſeſſen haben. 
Die Dichtung ift eine mit Bewußtſein geträumte Wirklich— 
keit, der Traum eine unbewußte Dichtung. 
Wer nicht weiß, was ihm fehlt, der weiß auch nicht, was er 


„Wenn du nicht Herr oder Diener der Wirklichkeit biſt, ſo 
biſt du ihr Narr. 

Wenn du den Menſchen dein Leben nicht begreiflich machen 
kannſt, ſo denken ſie immer eher ii 


at 


ibles als gutes von dir. 
Erkenne dich ſelbſt“ ift zuweilen gleichbedeutend mit: Erfaſſe 
die Gegenwart. 
ich = man nicht nützt, bleibt nicht unbenützt, ſondern nützt 
ich ab. 
7 Man geht weder dem Glück noch dem Unglück ſehend ent— 
gen. 
Schon oft wurde einer mit der Erfüllung ſeines Wunſches 


beſtraft. 

Du pochſt an der Tür des Lebens an, und der Tod ſagt. 
Herein! 

Die höchſte Bitte lautet nicht: Gib uns Glück! ſondern: Er- 


löſe uns von dem Uebel! 
. Das Wohltätigſte, was die Natur dem Menſchen gegeben hat, 
iſt der Schlaf und die verdeckte Zukunft. 
Das Recht ohne die Sache iſt mehr Beſitz, als die Sache ohne 
das Recht. 
Gleichtakt 


Wir ſchreiten. Neben mir mein Weib 
Im gleichen Takt mit tapfern Schritten 
Und ſtumm in unſerer Mitten 
Wandert das Leben mit. 


Und auch in unſern Seelen ſingt 
Im gleichen Takt das gleiche Lied 

a Und über unſern Häuptern zieht 
Die gleiche Wolke mit. 


evo DIE ilfe 


— a aaa a O OE — — — — — = 


— 


| 
| Ge: 


ſeinem Bleiſtift feſtzuhalten und er zwingt dabei die ſchwierigſten | 
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Und warm pocht unſres Herzbluts Strom 
Im gleichen Takt durch unſern Leib 

So ſind wir beide, Mann und Weib 
Ein einzig Sein und Gemüt. 


Träumerei von Schumann 


Auf einer kühlweißen Marmorbank 
Lieg ich ausgeſtreckt, 
Im grüngoldenen Dämmerdunkel 
Des Parkes verſteckt. 
Düſtere hohe Ulmen. 
Breitblätt'rige Platanen 
Schatten rings; 
Der Eichen knorrig-krauſes Laubgeäſt 
Wölbt über mir; 
Und mit breit hindachender Krone 
Ein alter, alter Holzapfelbaum 
Schützt mich vor der Mittagsſonne. 
Juſt ſteht er in Blüte; 
Und die verſchwend'riſche Fülle 
Der zarten ſchneeweiß ſchimmernden Blüten 
Schwebt wie eine Frühlingswolke über mir, 
Licht, ſanft und zärtlich. — 
Meine Seele ſchwebt ſo hin 
Aus Leben in Traum, 
Aus Traum in Leben 
In dieſer lichtgrünen Dämmerung. 
Und weiße Blüten ſinken, leis und zagend 
Auf mich, viele, viele . .. 
Schon decken ſie mich hoch und dicht. 
Bald werd' ich ganz begraben ſein 
In meinem weißen Blütenſarg. 
O, fo ſterben dürfen .. .! 
Hans Rothhardt. 


~ 


Büchertisch 


Vom Marlte der Seelen von Olive Chr. Malvery, aus 
dem Engliſchen von Martha Sommer (R. Voigtländers Verlag, 
Leipzig 1907, 240 S.). l 

Es wäre ſchade, wenn der etwas aufdringliche Titel, der 
vielleicht zu ſehr mit Rückſicht auf den Markt der Bücher gewählt 
iſt, ernſthafte Leute abſtoßen würde. Denn es handelt ſich um eine 
ausgezeichnete ſoziale Schilderung, von der ſtarke ſittliche Impulſe 
ausgehen. Das Leben der unteren Volksmaſſe in London iſt uns 
nie ſo anſchaulich geſchildert worden wie von dieſer merkwürdigen 
Frau. Olive Chr. Malvern, aus einer indiſchen Fürſtenfamilie 
ſtammend, kam als junges Mädchen nach London und lebte dort in 
jener Schönheit und geſättigten Kultur, in der die vornehme Ge⸗ 
ſellſchaft Londons jede andere übertrifft. Umſo kraſſer empfand ſie 
das Elend der breiten Maſſe, das London ebenfalls vor allen 
Großſtädten auszeichnet. Die erſte Berührung mit dem unteren 
Volk erhielt jie, als fie ihre muſikaliſche Vortragskunſt armen 
Arbeiterinnen widmete: „Ich tat mein Beſtes, die Leute einmal ein 
bischen glücklicher zu machen, und wie bin ich ſo reich belohnt 
worden. Sie bezahlten mit Liebe und Freundſchaft“. Nun empfindet 
Frau Malvery den Drang, jene unteren Lerhältniſſe aus eigener 
Erfahrung kennen zu lernen. Wie Paul Göhre ſelbſt Fabrikarbeiter 
war, ſo ſcheut auch ſie vor keiner Mühe zurück, um möglichſt über⸗ 
zeugend ihre ſozialen Forderungen vertreten zu können. „Sie ar⸗ 
beitet in verſchiedenen Fabriken, wird Kellnerin, Gemüſebändlerin, 
Heimarbeiterin, ſie dreht auf der Straße die Orgel und ſchläft in 
den ſchmutzigſten „Aſylen“ und Verbrecherneſtern. Die Schilderung 
von allem, was ſie geſehen und erlebt hat, iſt ſcharf und verbirgt 
nicht die dunkelſten Schatten, aber über dem ganzen Buch liegt der 
goldige Glanz einer aufopfernden allgemeinen Menſchenliebe. Frau 
Malvery ſchreibt äußerſt präzis, was man von den wenigſten weib⸗ 
lichen Sozialpolitikern ſagen kann und dabei friſch und farbig. 
Jedenfalls hat die unskilled, die unorganiſierte Maſſe, für welche 
die engliſche Geſetzgebung ſo wenig tut, in ihr einen tüchtigen An⸗ 
walt gefunden. Man ſieht übrigens wieder aus dieſem Buch, von 
welcher Bedeutung religiöſe Fragen für das ſoziale Leben a: 


ind. i 
! Bismarck: Setzen wir Deutichland in den Sattel! Reden aus 
großer Zeit. Herausgegeben von Eugen Kalkſchmidt. 1. Bd. 1847— 
1873. Einhornverlag München. Deutſche Taſchenbibliothek. 301 ©. 
In biegſamem Band 2,75 M. , 
Neben den „Gedanken und Erinnerungen“ und neben den Briefen 
ſind Bismarcks Reden ein unverlierbares und unerſchöpfliches 
menſchliches, hiſtoriſches und literariſches Dokument. Sie liegen 
in mehreren großen Ausgaben vor, als eine Quelle für politiſche 
Bildung und als eine Erfriſchung auch dort, wo man ſich gegen 
ihren Inhalt wehrt. Freilich: ſelten genug kommt man zu N 
Bänden und hier war die Auswahl wirklich ein Bedürfnis, mehr als in 
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einem Dutzend anderer Fälle, wo Stücke ihrem Zuſammenhang 
genommen werden. Denn die Erkenntnis des ganzen Bismarcks, 
des Diplomaten und Staatsmannes, und nicht der nationalen oder 
doktrinären demokrariſchen Schablone, ſollte jedem eine ernſte Pflicht 
ſein. Und Bismarck macht es in ſeinen Reden ſo leicht, deshalb 
weil er immer ſcharf und deutlich aus der Situation heraus ſpricht. 
Wenn man in dieſen Reden lieſt, ergibt ſich in ganz ungewöhn— 
lichem Maße die Vorſtellung der politiſchen oder parlamentariſchen 
Lage. Häufig genug ijt es ein Stück ernſthafter Zeitgeſchichte, das 
ſich in dieſen Worten ſammelt, und wo man von allgemeiner Be— 
deutung abſehen kann, bleibt Material genug, den „Redner“ zu 
erkennen und zu bewundern. Dem kleinen, ſehr häbſchen und gut 
gewählten Band, der ſich ſelber dem Leſer, gleichviel welcher Rich⸗ 
tung, auf das bejte empfiehlt, hat ſein Herausgeber, Eugen Kalk— 
ſchmidt, eine präziſe Studie über Bismark als Redner vorausgeſchickt. 
Bismarcks Ausbildung der redneriſchen Technik, ſeine Verwendung 
von Bildern, die Art ſeiner Polemik nu. f. f. find dort in Kürze 
refflich char akteriſiert. 
. 5 Die alten Meiſter (Holland⸗Belgien). 
Aus dem Franzöſiſchen von Dr. Freiherr E. v. Bodenhauſen. Br. 
Caſſirer, Berlin 1907. 2. Aufl., 351 S. l 
Im Jahre 1872 unternahm der franzöſiſche Maler Fromentin, 
von deſſen immerhin achtenswertem Können das Louvre einige 
Proben zeigt, eine Studienreiſe nach Belgien und Holland. Ueber ſeine 


künſtleriſchen Eindrücke ſchrieb er das vorliegende Buch. Vorher 


hatte er ſi on durch Reiſeberichte aus Nordafrika einen gead- 
ee EA FE Namen gemacht. Seine Arbeit über die alten 
vlämiſchen und holländiſchen Meiſter nimmt in der franzöſiſchen 
Kunſtkritik den Rang eines klaſſiſchen Werkes ein. Den Deutſchen 
deſſen Kenntnis zu vermitteln, gehört zu den wohltätigſten Unter⸗ 
nehmen der neuen Kunſtliteratur. Bodenhauſen hat uns auch vor andert⸗ 
halb Jahren das meiſterliche Buch des engliſchen Malers Stevenſon 
über Velasquez nahe gebracht, beidemal in überaus anſprechenden 
Uebertragungen, denen vom Charakter des Fremdſprachlichen wenig 
oder nichts mehr anhaftet, Stevenſon und Fromentin laufen in 
der gleichen Richtung: fie find Maler, Männer vom Handwerk, und 
fie ſehen ſich die alten Bilder eben nur als Maler an. Das Rüſt⸗ 
zeug der kunſtgeſchichttichen Forſchung in deren allgemeinen Sinn 
überlaſſen fie dem Fachhiſtoriker; fie benützen das Ergebnis feiner 
Arbeit dort, wo es ihren eigentlichen Zweck aufhellt. Aber ſonſt 
treten ſie mit völliger Unbefangenheit vor die erke und unter- 
ſuchen die Güte der Malerei. „Stevenſon iſt enger und ſtrenger, 
wie ja auch Velasquenz ein Künſtler, der in faſt ausſchließlichem 
Grade durch ſeine formalen, koloriſtiſchen und zeichneriſchen 
Qualitäten feſſelt. Sein Leben und ſeine Perſönlichkeit bieten 
wenig des Außer ordentlichen. Anders Temperamente, Lebensläufe, 
Charaktere wie Rubens und Rembrandt. Sie zwingen den 
Literaten, nicht nur auf ihre Bilder, ſondern auch auf ſie ſelber zu 
blicken. Und Fromentin gibt ſich in den Bann ihrer perſönlichen 
Wirkung. Sein Buch iſt merkwürdig und bedeutend. Wenn ein 
Maler über künſtleriſche Arbeit redet, bat der Laie immer allen 
Grund zuzuhören. Mag auch manchmal Falſches und Verſchrobenes 
dabei herauslommen, man wird meiſt ewas lernen Tonnen. Und 
ſo auch beſonders bei Fromentin. Ich denke vor allem an ſeine 
Kapitel über Rubens, Cuyp, Frans Hals und an jene berühmten, 
außerordentlich intereſſanten, wenn m. E. auch nicht ganz übers 
zeugenden Ausführungen über Rembrandts „Nachtwache“. Ar 
von dem abgeſehen. Fromentin iſt ſelber ein Künſtler der Dar⸗ 
ſtellung und etwas von einem Dichter ſteckt in ihm. In einer 
ſchönen und ausdrucksvoll bewegten Sprache redet er von dem, 
was er in alten Bildern ſah; aber zwiſchendurch erhalten die 
Vilderkrititen einen anregenden perſönlichen Bezug, wo Fromentin 
weiter greift auf den Charakter des Landes, der Städte, oder wo 
er ſich zu intereſſanten prinzipiellen Darlegungen und Veraleichen 
forilenken läßt. Alles in allem ſcheint mir dies Buch. der Wiſſen⸗ 
ſchaft benachbart, aber in ſeinem Rythmus durch die Werkzeuge der 
Wiſſenſchaftlichkeit nicht gehemmt, eines der Werke, die man vor 
anderen im Beſitz und auch im geiſtigen Beſitz des an 
wünſchte. N | ER 8 N 
Der große Baal. Drama in drei Aufzügen von ſt a v 
Herrmann. Verlag von Gi fede und Devrient in Leipsig 
und Berlin. 60 S. Der in Leipzig ſeßhafte Autor hat vor . 
Jahren mit einem gar nicht üblen Luſtſpiel debütiert. „Den 
„Triumph des Mannes“. Nun bat er fid) einem . 
zugewandt. Das reſignierende Bekenntnis des Hans Sachs „Dahn, 
überall Wahn!“ könnte auch Herrmanns Drama als Motto 5 
Horſt Dankwart, der tragiſche Held des Stückes, Herbie Cs 
gelingt, ihm nicht, fein Leben ganz für jid, oiie jeden Xaia 
auf die andern, zu leben. Mit ſeiner faſt fanatiſchen . 
eigenen Geſetzen zu folgen, erdrückt er ſeine Umgebung, die dem 
Leben, ſo wie es die andern führen, nicht entſagen kann. o 
wenig „Jugend“-Stimmung nach Halbe ‚gewinnt Raum durch 
die Nebenhandlung, in welcher Hilde, ein lichter Wildfang, unter 
Tränen zum Weibe wird. Die Sprache Herrmanns iſt ſchon, 
ſogar gewählt, aber doch nicht frei von proſaiſchen Schlacken. In 
bohem Grade eigen iſt dem Drama, das ſich leicht dem Repertoir 
eines Natur- und Bergtbeaters einfügen ließe, rein poeliſche 
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Landſchaftsſtimmung. Auch empfindet bereits der Leſer, um 
wie vieles mehr alſo der Hörer, eine geheime Muſik, die zwiſchen 
den Szenen webt. Wie denn die Aktſchlüſſe geradezu nach Mujit 
verlangen, da das geſprochene Wort hier nicht mehr imſtande 
ſcheint, die volle Stimmung zu vermitteln. Leider aber iſt die 
dramatiſche Handlung fo belanglos, daß ſtarke Wirkungen von 
vornherein problematiſch ſind. Obwohl das Drama einen Welt— 
anſchauungskampf vorführt, zerfließt es in weichen, unſicheren 
Linien und birgt ſeine beſten Eigenſchaften zwiſchen den Zeilen, 
unt an den äußeren Höhepunkten ſprachlich und dramatiſch zu 
erlahmen. 3. 


Fritz Mauthner: „Spinoza“. Bd. 43 der „Dichtung“. Ver⸗ 
lag von Schuſter u. Löffler, Berlin (Pr. 1,50 M.). 

Das Studium der Werke Spinozas bietet große Schwierig⸗ 
keiten, da der Urtert ungemein ſchwer geſchrieben iſt und die Ueber⸗ 
ſetzungen, die bis jetzt exiſtieren, ſprachlich nicht genügen. Der 
Verſuch iſt daher in gewiſſem Sinn ein Waanis, Spinoza und ſein 
Werk in einem kurzen Eſſay darzuſtellen. Mauthner iſt dies trotz— 
dem gelungen und man ſieht, wie er den Stoff vollſtändig beherrſcht. 
Spinozas Methode iſt uns fremd geworden, ſein Geiſt ſeit und 
durch Goethe aber lebendig. Freilich. bisweilen ſcheint es, als ob 
Mauthner manches von unſeren Anſchauungen und Empfindungen 
zu enge mit Spinoza verknüpft hat; aber der feine und anregende 
Wert des Büchleins wird dadurch nicht gemindert. G. St. 

Clara Wiebig: Absolvo te. Roman. Verlag von Egon 
Fleiſchel u. Co., Berlin. Pr. 5 M. 

Ein Ton greller Ironie iſt in dieſem verzeihenden: Absolvo te! 
Ich ſpreche Dich los. — Aus den lebensgierigen Augen der ſchönen 
Frau Tiralla, der polniſchen Vollblutnatur, ſchaut unheimlich der 
— Fanatismus Roms. Um all ihr Beten und ihr Fluchen, ihren 
Himmel und ihre Hölle legt ſich ein Netz, gewebt aus den niedrigſten 
Inſtinkten und menſchenunwürdigen Geiſterſpuken: „Gott“ will es! 
Jener „Gott“ der Kreuzzugsmache, der „Gott“, der den Mordſtahl 
des Italieners nach der Meſſe ſegnet, der der Spanierin, der Ita— 
lienerin ihre Madonna und ihre Heiligen gibt, die himmliſchen Ut- 
bilder ihrer irdiſchen Buhlſchaften — rojt in Ausſchweifungen und 
Beruhigung in Sünden. — Von dem „Gott“ überträgt fi das 
Spielen mit Heil und Verderben ſehr leicht auf die Menſchen. 
Roms gefährliche Seite: das Quälen und Töten der Menſchenſeelen. 
Erſchreckend deutlich zeigt ſich die Macht der Finſternis. Und zwar 
iſt es hier der polniſche Katholizismus, der dunſtige Sumpf⸗ 
blüten treibt. Zeigt ſich der religiöſe und ſittliche Fanatismus bei 
zarten Seelen wie der Rözias als verderbliche Ueberreizung der 
Gedanken und Gefühle, jo iſt er bei Naturen wie der fündigen 
Frau Tiralla, ihrem ſtrunkigen Gatten, der derbſinnlichen Magd 
Marianna und den andern fanatiſch durchglühten ſüßes abergläu— 
biſches Schauergerieſel, eine ſeliſame Wolluſt des Paradiesfreuden— 
zaubers, doch unter der Decke zügelloſeſter Sinnengier — Lüſtern⸗ 
beit und Sklavenſinn., Neben dem Schmutz fteht das Heuchelgeſpenſt 
des klöſterlichen Eheloſigkeitsideals. Und über allem grinſt ſchrecklich 
des Tiermenſchen Larve: Fuſelgeiſt und Blödſinn, Verdummung. 

Das Buch trägt zuweilen etwas zu realiſtiſch auf. Auch Gelt- 
ſamkeiten und Unfeinheiten fehlen nicht. Doch was bedeutet das 
gegenüber der ernſten Wucht des Hauptgedankens, der allein ſchon 
das Buch nachdrücklich empfiehlt?! F. Sch. 

Religionsgeſchichtl. Volksbücher IV., 3.-4. Heft, Das Papit- 


tum, ſeine Idee und ihre Träger. Prof. Dr. G. Krüger— 
Gießen. Tübingen 1907. 1 Mark. 


Die Idee des Papſttums an ihrer Geſchichte zu entwickeln 
und damit eins der gewaltigſten Gebiete chriſtlicher Religions: 
geſchichte in ſeiner Eigenart darzuſtellen, wäre in dem Rahmen 
dieſes Doppelheftes nicht möglich geweſen, wenn ſich nicht mit 
dem ſichtenden und wägenden Hiſtoriker etwas von einer künſt⸗ 
leriſchen Geſtaltungskraft gepaart hätte. Damit iſt gleichzeitig 
eine bloße Aufzählung geſchichtlicher Einzelheiten wie eine rein 
ſpekulative Geſchichtstonſtruktion glücklich vermieden und die Ge— 
währ gegeben, daß auch dieſes neue religionsgeſchichtliche Volks— 
buch gleich ſeinen Vorgängern ſeinen Weg ſindet. H. S. 


Eingegangene Bücher 


Zuſchneid: 30 Klavierkompoſitionen v. Chopin. Vieweg, Gr. 


Lichterfelde. M 2.—. 
Zuſchneid: Tägliche Klavierübungen. 
felde. & 2.—. u 
Dalitzſch: Pflanzenbuch. Schreiber, Eßlingen-München. N 5,50 
geh., * 6.— geb. l _ 
Dr. Borgius: (Reue Folge von Kultur und Fortſchritt!: Tas 
Weltſprache-Problem. Felix Dietrich, Leipsia. / 0,25. 
Joh. Schlatter: Das Evangelium von der Arbeit. A 1.—. 
Erneſtol: Hertha, dramatiſches Gedicht. 
Erneſtol: Im Mittelmeer. Nord-Süd, Berlin. 
Dr. Auguſt Engel: Detailliſten-Fragen. Zentralſtelle des 
Volksvereins für das katholiſche Deutſchland. 7 1.—. 


Vieweg, Gr.-Lichter— 
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»A d. Bartels: Deutſche Literatur. Einſichten und Ausſichten. 
Avenarius, Leipzig. 

»A. v. Broeder: Moderner Chriſtusglaube. Gebauer-Schwetſchke, 
Halle a. S. A 0,50. 


Julian Porok: Ketzereien. Schledt, Dorpat und Leipzig. 
1 2.—. f 

Samſon-Himmelſtjerna: Ewigkeit. Schledt, Dorpat und 
Leipzig. 


Samſon-Himmleſtjerna: Ueber Geiſtesfreiheit. Schledt, 
Dorpat und Leipzig. 
Gleichen-Ruß wurm: Gegenwart. 

Curtius, Berlin. „ 1.—. 

Michaeli: Maulbronner & Pfeiffer, 
Stuttgart. / 0,60. 

Amandus Schubert: Ein Mujter-Inftitut des ſozialen Bu- 
kunftsſtaates, oder: „Wie es in der gemeinſamen Ortskran— 
zen zu Chemnitz zugeht.“ Selbſtverlag des Verfaſſers. 
A 0, 50. 

Gansberg: Streifzüge durch die Welt der Großſtadtkinder. 
Teubner, Leipzig und Berlin. & 3,20. 


Bildungsfragen der 


Liederbuch. Greiner 


Spemann: Landeskirche oder religiöſe Freiheit. Walther, Ber- | 


lin. A 1,50. 

v. a Der falſche Adjutant. Janke, Berlin. geh. A 4.—, 
geb. 1 5,—. 

Schott: Der Flug ins Romantiſche. Janke, Berlin. Geh. & 4,—, 

i geb. M 5,—. 

Here a: Zum weißen Schwan. Janke, Berlin. Geh. M 4,.—, 
geb. 1 5,—. 

»Sienkiewicz: Auf dem Felde der Ehre. Janke, Berlin. 
Geh. A 2,—, geb. M 3,.—. 

"dv. Hillern: Ein Arzt der Seele. Janke, Berlin, Geh. A 4, —, 


geb. HM 5,.—. 

Achleitner: Raubſchützen. Janke, Berlin. Geh. & 4.—, geb. 
J 5,.—. 

Jun < r: Im Schatten des Todes. Janke, Berlin. Geh. M 4, —, 
geb. M 5, —. 


Glaſer: Wirtſchaftspolitiſche Annalen 1906. Cottaſche Bud- 

handlung Nachf., Stuttgart und Berlin. M 8,—. 

Raabe: Die Gänſe von Bützow. Janke, Berlin. Geh. A L—, 
geb. „1 1,80. 

Paul Apel: Geit und Materie. Skopnik, Berlin. M 2.—. 

Kurt Breyſig: Die Völker ewiger Urzeit. Georg Bondi, Ber— 
lin. Geh. / 7T, —, geb. AM 8,50. 

Robert Faun: Igitt⸗igitt. & 1,50. 

Victor Laverrenz: Der letzte Wendenfürſt. Verlagsanſtalt 
„Kosmos“, Leipzig. 

Robert L. Berendſohn: Krieg oder Frieden? Conrad H. 
A. Kloß, Hamburg. 0,25. 

Dr. Speck: Der Entwicklungsgedanke bei Goethe. Clauß & Fed— 
derſen, Hauen. „ 0,60. 

Rud. Burckhardt: Biologie und Humanismus. Diederichs 
Verlag, Jena. M 2,—. 

»Albert Kalthoff: Das Zeitalter der Reformation. Diede— 
richs Verlag, Jena. Geh. & 4, —, geb. A 5,—. 

Wilh. v. Humboldt: Univerſalität. (Ausgew. und eingeleitet 
von Johannes Schubert.) Diederichs Verlag, Jena. 

„Fr. Wilhelm Schelling: Schöpferiſches Handeln. Diede— 
richs Verlag, Jena. Geh. M 3.—, geb. 4.—. 

R. W. Emerſon: Natur und Geiſt. Diederichs Verlag, Jena. 
Geh. M 3,—, geb. / 4,.—. 

Novalis: Gedichte. Lehrlinge. Ofterdingen. Tagebücher— 
Fragmente. Fragmente. Diederichs Verlag, Rena. Geh. 
M 12,—, geb. M 16,—. 

Witting: Das Oſtmarken-Problem. Puttkammer & Mühlbrecht. 
1,20. 

Tarifverhandlungen mit dem Verbande der Lagerhalter und La— 
gerhalterinnen Deutſchlands und des Zentralverbandes der 
Handlungsgehilfen und -Gehilfinnen Deutſchlands. Verlags- 
anſtalt des Zentralverbandes deutſcher Konſumvereine, Hein— 
rich Kaufmann & Co., Hamburg. 

Der weitere Ausbau der Organiſation des Zentralverbandes 
deutſcher Konſumvereine und feiner Reviſionsverbände. Ber- 
lagsanſtalt des Zentralverbandes deutſcher Konſumvereine, 
Heinrich Kaufmann & Co., Hamburg. 

Die Unterſtützungskaſſe des Zentralverbandes deutſcher Konſum— 
vereine im Jahre 1906. Verlagsanſtalt des Zentralverbandes 
ae Konſumvereine, Heinrich Haufmann & Co., Ham— 

urg. 
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P. Steine r, Baſel, Herausgeber: Evang. Miſſions⸗Magazin. 
Neue Folge. 51. Jahrg. Verlag der Basler Miſſions⸗Buch⸗ 
handlung. Pro Jahr A 4.—. 

Kurt Himer, Hamburg: Die Hamburg-Amerika Linie im 
5 on ihrer Entwicklung. Eckſteins Biographiſcher Ver— 
ag, Verlin. ö 


Briefkasten 
Juli⸗Umzug. Wir bitten alle direkten Bezieher, die zum 
Juli ihre Wohnung wechſeln, dringend um ſofortige Aufgabe ihrer 
neuen Adreſſe. Da wir die Leſerliſten bis zum 16. Juni an das 
Poſtzeitungsamt Berlin aufliefern müſſen, würde uns eine ſpätere 
Nachricht erhebliche Wi brarbeiten und Koſten verurſachen, die wir 


beſſer im Intereſſe der Propaganda machen. Die Leſer, die dies 
angeht, finden entſprechenden Coupon auf der viertletzten An— 


| zeigenjeite zur gefl. Benutzung. 


H. S. in K. Beſten Dank für die freundliche Anerkennung. 

Es freut uns, daß Sie den kleinen Einſatzbildern am Kopfe des 

zweiten Teils Ihre Beachtung ſchenken. 
B. in Hamburg. Dank für 


Ihre verſchiedenen 


Mitteilungen. Die Angelegenheit wird natürlich von uns genau 


verfolgt. 


K. in Köln. Leſen Sie Bonns Buch über die Geſchichte der 


| engliſchen Koloniſation in Irland, erſchienen bei Cotta. 


Alle im Büchertisch oder sonstwie in der „Hilfe“ etc. 
angezeigten Werke oder Broschüren beziehen Sie durch den 
Buchhändler, der Ihnen die „Hilfe“ liefert, andernfalls 


ohne Berechnung von Porto — in / oder ½ Jahresrechnung 


oder auch durch Ratenzahlungen von der Versandbuchhandlung 


„Fortschritt“ 


Berlin-Schöneberg. 


Verlag von Georg D. W. Callw e y, München. 


Im Herbste letzten Jahres erschien: 


Münchner Jahrbuch 
der bildenden Kunst 1906 


geheftet M. 14.—, geb. M. 16.— 


Im Laufe des Juni erscheint nun 


I. Halbband 1907 


geheftet M. 10.— 4099 


Siehe Brief kasten-Notiz dieser Nr. 


Bitte sofort ausfüllen, ausschneiden, in offenen 
Umschlag stecken, das Couvert mit 3 Pfennig 
frankieren und an den Verlag der „Hilfe“, 
Berlin-Schöneberg, senden! 


Ich beziehe „Die Hilfe“ direkt vom Verlag, 
al: o nicht durch Bestellung beim Zeitungsschalter 
des Postamts, nicht durch Buchhandel und nicht 
durch Agentur. 

Meine Wohnung war bisher: 


‚H——ũ 4 „ ea EEE EL Sr u Bar BL Er Do Br BEP DE Er Er Er Ber E ae Beste Be BE Be BE Ze SE EZ Be Be Ze Ze 


(genau und deutlich!) 
Ab 1. Juli 07 wird meine Adresse lauten: 


‚ꝶ—œ]PTUD]UUUU“““U“hhh c Er Er Zr Zr Ze 


Nehmen Sie davon Kenntnis! 


(Vor- u. Zuname . 
(bitte leserlich!) 


(Beruf): 0...0. ea ee 
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Das persönliche Regiment. Selbstunterrichts- KI. Weiss- und Rotweine im Fass Billig. Ceer.1788. Friedrichsdorf (Taunus) 


Reden und sonstige öffentliche briefe nach d. besten | von 5) Pfg. per Liter an versendet „ poröse Leibwäacht á 
Aeusserungen Wilhelms Il, Zu System Stolze-Schrey | Werten een laren e Mahr's e temler./wieback 
sammengestellt von W. Schröder. kostenlos von Gent ’ 8 , i bademäntel en E 
200 Beiten eleg. broschiert. 2 = i apo 1834. A „ Korsetts Probekiste Mk.3.. 
Preis M. 1.— Porto 20 Pfg. Ferdinand Schrey y Vielfach prämiert. „  Büstenhalteı 
i deen |370 Berlin SW. 19 Versand erfolgt gegen Nach- ”  Anzugssiof 
Versende täglich frischen jungen |` > , nahme in Kisten v. 15 Fl. und in (moderne Farben) fi de K | 
Gebinden von 50 Litern an. 4147 J : Inder. | 


Braunschweiger Sandspargel 


Post-Colli à 5 u. 9 Pfd. per Nacbn. 
Prima Pfd 45, gemischt 35 Pfg. 
Wilhe Köhler, Gastwirt. 

Didderse, Post Hillerse. 4179 


porösen Leibwäsche -Stoff gebe 


meterweise zur Selbstanfertigung 


Bücher” 2: 5 ä 
Bremer Cigarren. Feten gratis Nerren-Pelerinen 
und franko. Frankolieferung bei 


Neu und antiqu. Nicht au! | Spezialmarke Christl à M. 62.— Aufträgen von 15 Mark an. | en ET ypy us Ben 
Lager befindliche Werke werden | milde und von feiner Qualıtät. : Ser 


M. 10.— an. Bei Beſtellung ge- 
schnellstens besorgt. Gr. Bücher! .. 1: F h ik t Ott M h 
n n 300000 Bien. - Katalogi Vorzügliche Sorten adrıKan 0 Ma f nügt Angabe d. Oberweite. 
gratis u. franko. Antiquariate in den Preislagen: 


et 


Sor. Arrungen. Von Rocheflamme. 
Verf. erl. in d. jeſſelud geſchr. Bro- 


= — 


Bremen, Langenstr. 112. 
Unfitilichleit von F. Weichbrodt. i u — — 


Preis W. 1,50. Das Buch verdient 
wegen ſeiner tieſen Wahrheit und 
ſeines pädagoaiſchen Wertes in die 


— 


$ | z Mayer J. Hirsch, Fried 
nit m. fell. buchhandlung v. G. Pletzeoh, | M. 65, 70, 80, 90, 100, bis 200 Pinneberg (Holst.) 4002 (Hessen). 11 
ie Freimut die religiöſe, politiiche u. Dresden-A., Waisenhausstr. 23 1. | Aufträge von Mark. 20.— an | 
h q Ude ea 5 Hh ER Panci — — Portofrei. | 
VE | es tapitaliftiih. Staats. Preis 1,2 se * 
. 1 Fritz Mann Fahrräder :: Bremsnaben :: Motorräder :: Motorwagen 
| Modern. Kreuzzugsrede gegen alle 


Franz Weber 


Berlin W. 66, Mauerstr. 80. 
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le 
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anne aller N und Sia Elegante Ausführung ie Eine Karte 
mE „erlag Ed. ia. Aeusserst billige Preise, — genügt = 


Leipzig - R., Rathausstr. 44 und Sie er- 


halt. franke 
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Lieferung! 


zerstklassige weltbekannte Fabrikate. 


» ſprochene Bücher: 
Deutscher Reichs. I besser dee 
und Schweſter! Ein offener Brief 


an jedes erwachſ. j. Mädchen. 


Preussischer Gesetze Von Dr. Bergfeid. 1.80. 


St. 


oo Garantie: 
Zurücknahme: 


Erieh Brandes. 


i Prospekte 2 
Guttentag'sche | . Aufklärung Er A 
Sammlung ee orang, be 7 : 

N 


* x . 
| Neuheit: Fahrrad m. Motor, 11/,HP, 38kg einschl. Magnet 


Was j der junge Mann L A. G., Kal 
i aubegast-Dresden 45 ~ 6., Kgl. 
rent Ausgaben un , e er Neckarsulmer Pabrraduwerke the Neckarsulm 
mit Anmerkungen 115 a r aide — | — en a — — — 
n Buch für Eltern Ä x 
enthält alle wichtigen Ge- pe Seen N: Tot 218 7 E- 2 
setze in absolut zuverläs- || u. Vätern berant. -ohne, 3 S 
j . Fr. Siebert. 1.80. 3 z Tan IENZIIE III III — 
sigen Gesetzestexten und e 1 Kinde? 48 ý * 2 | x% 
in mustergültiger, gemein- Geſpräche üb. Entſtehung von 2% A A | 
gültiger, g ER 
verständlicher Weise er- Pflanzen. Tieren u. Menſchen. - 1 N 
läutert y 9 . et T 88 
; as ttelgeſchle i 
3 5 ihe von Abhandlungen 2 2 
Verzeichnisse kostenlos Re Wohlen. | | 77° A Ka N 
durch jede Buchhandlung Von Edw. 5 nm 217 ä a 3 ES Ä 
š on „Wenn die wenjen r `x ET Sr — 
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Politische Notizen 


Der Staatsſtreich des Zaren. Wenn Behauptungen 
der ruſſiſchen Regierung Tatſachen wären, ſo hätte der Zar 
für die Auflöſung der zweiten Duma einen 
wohlbegründeten Anlaß gehabt. Eine „Verſchwörung eines 
Teiles der Duma gegen den Staat und die kaiſerliche Ge- 
walt“, ein Komplott zwiſchen Duma-Abgeordneten und Sol: 
daten: das muß in der Tat jede Staatsregierung mit ſofor— 
tigem und energiſchem Einſchreiten beantworten. Schade 
nur, daß nichts von allen Anſchuldigungen der Regierung 
gegen ſozialdemokratiſche Duma-Abgeordnete bewieſen iſt, 
und daß die Ankündigung des Gewaltſtreichs ſchon ſeit 
Wochen vorlag, ehe von einem derartigen Komplott etwas 
bekannt ſein konnte. So wird auch der beſonnene Beur⸗ 
teiler der neueſten Ereigniſſe in Rußland in dem offiziellen 
Auflöſungsgrund nur einen fadenſcheinigen Vorwand für 
die Befriedigung längſt vorhandener Staatsſtreichgelüſte 
erkennen. Es iſt auch nicht wahr, daß dieſe zweite Reichs— 
duma „ein unüberwindliches Hindernis für eine fruchtbare 
Arbeit gebildet“ habe, im Gegenteil hat während der 53 
Sitzungstage die große Mehrheit dieſer Körperſchaft den 
energiſchen Willen zu geſetzgeberiſchen Taten und eine oft 
bewundernswerte Disziplin bewieſen. Aber gerade das 
hat ja von Anfang an die „wahrhaft ruſſiſchen Männer“ 
und ihre Protektoren in der Duma und am Zarenhof ſo 
ſehr erbittert. Vielleicht wäre die Auflöſung unmöglich ge— 
worden, wenn die ſchon bei den Wahlen von der Regierung 
bekämpften Kadetten über eine größere Mitgliederzahl und 
damit über nachdrücklicheren Einfluß in der Duma verfügt 
hätten. Aber darüber weitere Betrachtungen anzuſtellen, iſt 
angeſichts der erfolgten Auflöſung weniger dringlich als die 
Frage: Was nun? Wir glauben nicht an die Prophezeihun— 
gen von ſofortigem Wiederaufleben der Revolution. Viel— 
leicht werden Gewalttätigkeiten und lokale Revolten an Zahl 
wieder zunehmen, aber eine einheitliche, entſcheidende Revo— 
lutionsbewegung wird Rußland bei dem Mangel an führen— 
den Perſönlichkeiten in nächſter Zeit nicht erleben. Ebenſo 
wenig wird der Zar mit ſeinem oktroyierten neuen Wahl— 
recht am 14. November eine gefügigere dritte Duma bekom— 
mn. Wenn auch infolge dieſes neuen Klaſſenwahlrechts die 
Zahl der rabiaten Elemente etwas vermindert und die In— 
telligenz etwas verſtärkt zurückkehren ſollte, ſo wird doch da— 
mit keineswegs die revolutionäre Bewegung ſchwächer. Es 
iſt ja gerade die Intelligenz Rußlands, die immer wieder 
die Maſſen aufrüttelt und den Widerſtand gegen den Zaris— 
mus organiſiert. Immerhin iſt die gegenwärtige Lage ip 
ſchickſalsſchwer, daß man es begreiflich findet, wenn der Zar 
ſich ſelbſt und ſeine Mitſchuldigen zu tröſten verſucht: 
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„Unſere kaiſerliche Macht iiber unfer Volk hat uns Gott ver- 
liehen; vor ſeinem Altar werden wir die Verantwortung zu 
tragen haben wegen des Geſchickes des ruſſiſchen Staates.“ 
Die ſeitherigen Regierungstaten der „hiſtoriſchen Macht 
des ruſſiſchen Kaiſers“ haben leider nur allzuſehr dieſes hohe 
Verantwortlichkeitsgefühl vermiſſen laſſen. Und wer wollte 
nach den neueſten Gewaltſtreichen glauben, daß in Zukunft 
in Rußland vernünftiger regiert würde? 

Die franzöſiſche Winzerrevolte. Im Süden Frankreichs 
vollzieht ſich zurzeit eine Bewegung, die aus der Ferne nur 
halb überſchaut, verſtanden und beurteilt werden kann. Nach 
den Berichten der Zeitungen ſind neulich über eine halbe 
Million Menſchen zuſammengeſtrömt, um zu proteſtieren 
gegen die Unverkäuflichkeit ihrer Weine. Ein ſeltſames 
Mittel, das das Ausſehen eines Demonſtrationsſtreikes hat, 
ohne ein Streik zu ſein, weil ein Arbeitsverhältnis und weil 
formulierte praktiſche Forderungen fehlen. Wir können uns 
etwas derartiges bei uns gar nicht vorſtellen, ſchon techniſch 
nicht, und müſſen uns begnügen, die Art des merkwürdigen 
Kampfes mit ſüdfranzöſiſchem Temperament zu erklären. 
Vielleicht kennt man auch in jenem durchaus katholiſchen 
Gebiete große Prozeſſionen und Kirchenfeſte in einem Grade, 
wie fie bei uns nicht üblich find, und die techniſche Bewälti⸗ 
gung ſolcher Maſſenbewegungen verliert etwas von ihrem 
erſtaunlichen Charakter. Den Hintergrund der Erſcheinung 
bildet die prekäre Lage des Weinbaues, die zum Teil auf 
Ueberproduktion, zum Teil auf die Konkurrenz gefälſchter 
Weine, zum Teil auf die Wirkung der Temperenzpropa— 
ganda zurückgeführt wird. Dabei wird es ſich überall um 
halbe Wahrheiten handeln. Wenn ſchon das Trinken von 
Wein die Gemüter erregt, ſo tut es das Reden vom Wein in 
einem noch ſtärkeren Grade. In allen Weindiskuſſionen 
kommen meiſt grundlos, aber regelmäßig Leidenſchaften 
zum Wort, ſo daß es dem Unbeteiligten ſchwer iſt, ſich ein 
klares Urteil zu bilden. Ob in Frankreich die Abſtinenz 
wächſt, daß ſie den Produzenten fühlbar wird, bleibt natur— 
gemäß eine offene Frage. Aber von einer Ueberproduktion 
kann deshalb ſchwer geſprochen werden, weil bei einer, wenn 
auch nur langſam wachſenden Bevölkerung die Weinbau— 
fläche Frankreichs in erheblichem Rückgang begriffen iſt: 
von den etwa 21, Millionen Hektar des Jahres 1875 find 
es heute nur noch etwa 1,7 Millionen. Die Kalamität wird 
auch in Frankreich mindeſtens ebenſo bei der Pro— 
duktion liegen als beim Konſum, den der Vorwurf trifft: 
die Anbaukoſten ſteigen, die verbeſſerte Technik fordert neue 
koſtſpielige Behandlung, der Boden zu teuer, die Rebſorten 
ungenügend und dann die neuen Krankheiten, die, wo ſie 
auftreten, ruinöbs wirken. Bedenklich allerdings erſcheint 
das ſtarke Anſchwellen des Schnapskonſums. Die franzö— 
ſiſche Regierung weiß nicht, was ſie tun ſoll, und es dürfte 
ſchwer ſein, ihr einen vernünftigen Rat zu erteilen, auch 
ſchwer von ſeiten der Demonſtranten. Die Steuerverweige— 
rung kann ſie ſich nicht gut gefallen laſſen, zur Unter— 
drückung mit der Waffe überzugehen, erſcheint für das 
Miniſterium nach den letzten Schwierigkeiten wenig ratſam. 
Auch iſt ſie des Militärs dabei durchaus nicht ſicher. 
Es iſt ungemein charakteriſtiſch, daß man fortgeſetzt ſucht, 
hinter der Winzerbewegung eine antirepublikaniſche Mache 
zu entdecken. Mit einem parlamentariſchen Aplomb könnte 
dann vor dem übrigen Frankreich die Tatſache einer febr 
verwickelten wirtſchaftlichen Notlage erledigt werden. Außer— 
dem beredet man im Palais Bourbon eine ſchärfere Gelet- 
gebung über das Kapitel: Zucker und Wein. Jaurès aber, 
der von Haus aus Philoſopgh ift, löſt die ganze Schwierigkeit 
ebenſo brav als prompt, indem er diefe beide in ihrem 
Werdegang verſtaatlicht. 
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Die Wahlen in Bayern. Die endgültigen Ziffern der 
bei den neulichen Wahlen im ganzen Königreich abgegebe— 
nen Stimmen liegen nunmehr vor. Sie betragen insgeſamt 
949 895; davon erhielten: Zentrum 398 417, liberaler Block 
237 632, Sozialdemokraten 169549, Bund der Landwirte 
56 943, altbayeriſcher Bauernbund 43 506, Konſervative 
24 178, Chriſtlich-Soziale 4624, Mittelſtändler 3176, Ben- 
trums-Gegenkandidaten 15 870. Auf das Zentrum find jo: 
mit einſchließlich dieſer Gegenkandidaten aus eigenem Lager 
414 287, auf die übrigen Parteien 535608 Stimmen ge— 
fallen. Das Zentrum, das heute mit 98 Sitzen die glatte 
Mehrheit inne hat, würde nach ſeiner Stimmenzahl nur auf 
etwa 70 Abgeordnete gekommen ſein, der liberale Block 
hätte dagegen ſtatt auf 26 auf etwa 40 Sitze Anſpruch. Der 
lange Streit über den zentrumsfeindlichen oder zentrums— 
freundlichen Charakter der Wahlkreisgeometrie ſcheint dem— 
nach durch den Ausgang der Wahl für die letzte Auffaſſung 
entſchieden zu ſein. Aber jo ganz trojtlos wie nach dem 
erſten Eindruck ſieht die Lage für die Linke doch nicht mehr 
aus. Man wird ſich zwar, wenn man ehrlich ſein will, hüten 
müſſen, alle Nicht-Zentrumsſtimmen zuſammenzuzählen. 
Denn die mittelfränkiſchen Konſervativen find in ihrer 
praktiſchen Politik keine febr wünſchenswerten Genoſſen. 
Aber Sozialdemokratie plus Block haben immerhin über 
400 000 Wähler Diter ſich, die hinter dem Zentrum wenig 
zurückbleiben. Die feſten Sitze des Zentrums ſind aber 
dort, wo das Wachſen der Bevölkerungsziffer einen lang— 
ſamen Schritt hat. 

Frauenſtimmrecht. Die Norweger Volksvertretung hat 
zwar einen Antrag auf das allgemeine Wahlrecht der Frau 
gegenüber einer ſtattlichen Minorität abgelehnt, aber den 
Frauen das „ſtaatsbürgerliche“ Wahlrecht zugeſtanden. 
D. h. die Frauen, die ſelber oder deren Ehegatten Steuern 
zahlen, werden in Zukunft an den Wahlen zum Parlament 
teilnehmen. Der Stamm der Wäblerſchaſt wird damit auf einen 
Schlag um 300 000 Wahlberechtigte vergrößert, das bedeutet 
für ein Land von der Ausdehnung und geringen Bevölke— 
rungsdichte Norwegens, daß den Frauen ein ſehr erhebliches 
Maß von politiſchem Einfluß anvertraut wird. In Fin— 
land und Norwegen hat das Frauenſtimmrecht nun den 
europäiſchen Boden betreten, und was bisher nur als eine 
Art Erperiment von utopiſchem Charakter an ein paar 
Stellen der Südſee beſtanden hatte, ift dem alten Europa 
jetzt ſchon ganz nahe gerückt. Einen moraliſchen Sieg des 
Prinzips hat die Frauenbewegung auf dem Boden des 
Nordlandes errungen; von den tatſächlichen Wirkungen des 
Sieges wird es abhängen, daß Norwegens Vorgang den 
übrigen Staaten ein Vorbild bedeutet. 


Das Ende des lachenden Erben 


Immer klarer tritt zu Tage, daß die drin— 
gendſte Aufgabe der nächſten Reichstags -Tagung 
eine wirkliche, d. h. wirkſame Reichs-Finanzreform 


ſein wird. Zwar die Regierung will das noch nicht recht 
wahr baben. Sie drückt ſich ſo lange wie möglich um das 
Bekenntnis der Notwendigkeit einer Vorlage, deren Em: 
bringung eine ſtarke Anklage gegen die ſogenannte Reichs— 
finanzreform von 1906 und eine ſchwere Belaſtungsprobe 
für die Bülowſche Block-Politik darſtellt. Es muß den 
Reichskanzler bitter ankommen, einzugeſtehen, als wie kläg— 
lich klein das geprieſene große nationale Werk von 1906 
ſich . hat. Und es wird ihm außerordentlich 
ſchwer fallen, 150 oder 200 Millionen Mark neue Steuern 
durchzuſetzen, ohne daß ſich Rechte und Linke gewaltig in die 
Haare fahren. Aber alle dieſe Bedenken, ſo groß ſie, abſolut 
genommen, auch ſind, müſſen zurücktreten gegenüber der 
nationalen Pflicht des leitenden Staatsmannes, für eine Ge— 
ſundung der le Finanzen zu ſorgen. Ein Kanzler 
könnte viele Verdienſte haben, ſein Andenken wäre doch 
biftortich böſe belaſtet, wenn ihn der Vorwurf träfe, daß 
er die Finanzen feines Landes vom Schmutze in den Dreck 
ee hätte. 

Natürlich muß die Finanzreform von 1908 anders aus— 
ſehen als die von 1906. Es muß eine! wirkliche Reform ſein. 


D. h., ite muß einmal Jo umfaſſend ſein, daß das Deutſche 
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Reich endlich auf ein Jahrzehnt oder länger jede finanzielle 
Sorge los wird. Und ſie muß andererſeits von der Maſſe 
des Volkes auch inſofern als eine Reform empfunden wer- 
den, als ihre Gerechtigkeit ohne weiteres ins Auge ſpringt. 
Jede neue Steuer wird ihre Gegner haben. In der Haupt— 
ſache die Leute natürlich, die ſie zu tragen haben. Aber 
wozu eine Steuer, wie die Fahrkartenſteuer, die alle Leute 
ärgert, und noch dazu kläglich wenig einbringt? Die neue 
Finanzreform ſoll zugleich großzügig und volkstümlich ſein. 
Beides läßt ſich vereinigen. Man muß an Stelle der zahl: 
lojen ſchikanöſen Steuerflickereien von 1906 ſich auf wenige 
Steuerarten beſchränken, die das Gros der Bevölkerung un— 
geſchoren laſſen. Iſt die neue Reform jo groß angelegt, daß 
ſie die giftigſten Blüten der ſogenannten Reform von 1906 
mit hinwegſchwemmen kann — um ſo beſſer! Um ſo eher 
wird ſie Ausſicht auf Volkstümlichkeit haben. 

Welches die ertragreichen und gerechten nenen Reichs— 
ſteuern ſein ſollen, darüber werden ſich Regierung und Libe— 
rale leicht verſtändigen, ſobald das eine feſtſteht, daß es 
direkte Steuern find. Am nächſten liegt jedenfalls der Ge- 
danke, an die Finanzreform von 1906 an dem einzigen 
Punkt anzuknüpfen, wo ſie gut war, nämlich bei der Erb— 
ſchaftsſteuer. Daß die Reichserbſchaftsſteuer ausgebeutet 
werden muß, hat ſogar ein ſo weit rechtsſtehender Politiker, 
wie Herr Richard Nordhauſen, der Freund des Bundes der 
Landwirte, eingeſehen. Alle formalen Schwierigkeiten, die 
bei der Reichseinkommen- und Reichsvermögensſteuer im 
Bundesrat zu überwinden ſind, fallen bei der 
der Reichserbſchaftsſteuer fort, denn Einkommen- und Ver: 
mögensſteuer gelten ja in ihrer Eigenſchaft als direkte 
Steuern immer noch für das Reich als ein Kräutlein 
„Rührmichnichtan“. Die Erbſchaftsſteuer dagegen iſt vom 
Freiherrn v. Stengel im Namen des Bundesrats feierlich 
als „nicht direkte“ Steuer proklamiert worden. Dieſe 
Fiktion iſt ſeinerzeit von den Liberalen mit Recht lächerlich 
gemacht worden. Aber ſchließlich hat auch ſie ihr Gutes. 
Sie macht es nämlich jetzt dem Bundesrat unmöglich, einen 
formaliſtiſchen Eimwand der Forderung auf Verſchärfung 
der Reichserbſchaftsſteuer entgegenzuſetzen. 

Die Reichserbſchaftsſteuer iſt vorläufig für das Syſtem 
der Reichsfinanzen mehr als Prinzip wichtig, denn als 
weſentliche Einnahmequelle. Denn die 48 Millionen, die 
ſie nach dem Voranſchlag der Regierung bringen ſoll, fallen 
nicht ſehr ins Gewicht, wenigſtens nicht angeſichts der Er— 
tragsfähigkeit gerade dieſer Steuerart. Stellt ſie doch ein 
Gebiet faſt e NIC Möglichkeiten dar. Schon die Ein— 
führung der Deſzendenten- und Ehegattenſteuer würde die 
„Iumpigen“ 18 Millionen in ein paar reſpektable Hunderte 
von Millionen umwandeln. Freilich muß man bei den 
Steuern auf Erbfälle an Abkömmlinge und Ehegatten 
immer vorſichtig ſein. Eine ſolche Steuer wird nur dann 
dem Volksempfinden entſprechen, wenn ſie die kleinen Erb— 
ſchaften ganz frei läßt, die mittleren ſehr mäßig anfaßt und 
nur bei den großen gründlich zupackt. Ganz anders unbe— 
jorat kann man zugreifen, wenn es fid um die Erbfälle an 
Seitenverwandte handelt. 

Der Gedanke, daß die ungerechtfertigte, d. h. nicht durch 


Arbeit legitimierte Bereicherung das gecignetſte Steuer⸗ 
objekt ſei, gewinnt immer weitere Kreiſe. Der Siegeszug 
der Wertzuwachsſteuer ſpricht geradezu Bände. Auch die 


Popularität der Tantièmenſteuer ift ja nur auf die weit- 
verbreitete Vorſtellung zurückzuführen, daß es ſich bei den 
Tantiemen der Aufſichtsräte um völlig arbeitsloſes Ein: 
kommen handele. Ohne jeden ernſthaften Kampf iſt vor 
etlichen Jahren die Erhöhung der Steuern auf Lotterie— 
Gewinnſte durchgegangen. Sie wird ſelbſt von den Stener— 
pflichtigen als ein Akt der Gerechtigkeit empfunden. 

Wenn es überhaupt einen unverdienten Gewinn gibt, 
5 iſt es der des Erbanfalls von Seitenverwandten. Die 
EGrundſtücksſpekulation hat immerhin Kapital anzulegen 
gehabt, der 
Lotterieſpieler hat ſeinen Einſatz daran gen wagt, aber der 
lachende Erbe kommt zu ſeinem Erwerb, wie das erbliche 
preußiſche Herrenhausmitglied zu ſeiner Eigenſchaft als 
Geſetgeber. Er hat nichts getan, er hat nichts riskiert, er 


hat nur das Glück gehabt, einen Erboukel zu befißen. Er 
Gegenleiſtung. 


anpfäugt eine Leiſtung ohne die Spur einer 
Darum ift in dieſem Falle nicht bloß die Beſtenerung, ſon— 
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Ausdehnungen, 


Aufſichtsrat hat ein Riſiko übernommen, der 
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dern die Beſeitigung des unverdienten Gewinnes ein durd- 
aus zu rechtfertigender Akt der Staatsgewalt. 

Ueber die Berechtigung des Erbrechtes überhaupt läßt 
fid natürlich jtreiten. Doch das ift eine bloße Doktorfrage, 
die den praktiſchen Politiker nicht angeht. So lange wir die 
beſtehende Geſellſchaftsordnung haben, wird an dem Erb- 
recht in direkter Linie nicht gerührt werden. Es mag rechts. 
philoſophiſch anfechtbar ſein. Ethiſch und praktiſch läßt es 
ſich jedenfalls rechtfertigen. Neben dem Kampf ums Daſein 
gibt es kaum einen ſtärkeren Antrieb zur Arbeit, als der 
Wunſch, Frau und Kinder ſicher zu ſtellen und ihnen mög— 
lichſt günſtige Zukunfts möglichkeiten zu eröffnen. Auch 
für das Teſtierrecht im allgemeinen laſſen ſich gute Grnüde 
anführen. Nichts ſtärkt Wirtſchaftlichkeit und Erwerbsſinn 
mehr, als das Gefühl, daß man über das, was man er— 
übrigt, von Todeswegen zu gunſten von Perſonen, für die 
man ſich intereſſiert, oder von Zwecken, denen man dienen 


will, frei verfügen kann. Nichts, aber auch rein gar nichts, 
ſpricht dagegen für das Inteſtaterbrecht der Seitenver— 


wandten. Weder moraliſche noch wirtſchaftliche Gründe 
laffen fih für ſeine Aufrechterhaltung ins Feld führen. 
Daß die Moral bei der Frage außer Spiel zu bleiben hat, 
dafür ſorgt ſchon der vom Volksmund ſo treffend geprägte 
Ausdruck „Lachende Erben“. Und daß der Gedanke jeman— 
den zu erhöhten wirtſchaftlichen., Leiſtungen veranlaſſen 
könnte, daß nach ſeinem Tode ein ihm gänzlich gleichgültiger 
Verwandter in den Beſitz ſeines Vermögens komme, das iſt 
zu abſurd, um einer Widerlegung zu bedürfen. Es handelt 
ſich vielmehr bei dem Inſtitut der lachenden Erben lediglich 
um einen alten Zopf, den abzuſchneiden bisher nur die im 
Staatsleben ſo mächtige vis inertiae gehindert hat. 
Jauſtizrat Bamberger in Aſchersleben, der fid den 
Kampf gegen die lachenden Erben zur Lebensaufgabe ge— 
ſetzt hat, weiſt in Nr. 11 der „Deutſchen Juriſtenzeitung“ 
überzeugend nach, daß es ſich bei dem unbegrenzten Inteſtat— 
Erbrecht nicht etwa um ein Ueberbleibſel alten deutſchen 
Rechts, ſondern um die beſinnungsloſe Uebertragung eines 
ſpätrömiſchen Rechtsſatzes auf Deutſchland handelt. Auch 
in Rom hatte Kaiſer Auguſtus durch die lex Papia Poppaea 
corpu juris zuſammen wurde auch das ſchrankenloſe 
Erſt Juſtinian ſtatuierte im Jahre 543 ohne jeden inne: 
ren Grund das unbegrenzte Erbrecht. Mit dem geſamten 
Corpus juris zuſammen wurde auch das ſchrankenloſe 
Erbrecht in Deutſchland rezipiert. Es wurde aus aber— 
gläubiſchem Reſpekt vor der Weisheit der römiſchen Ju— 
riſten, wie mancher andere unpaſſende Rechtsſab, dem deut: 
ſchen Volke aufgepfropft, das durch das Recht der Salfran— 
ken, durch den Sachſenſpiegel und ſonſt noch an die Be— 
grenzung des Erbrechts zu gunſten der Allgemeinheit ge— 
wöhnt geweſen war. 

Schafft man heute die willkürliche Beſtimmung 
Juſtinians wieder aus der Welt, ſo ſchädigt man niemand. 
Denn wer keine direkten Erben — Kinder, Enkel, Ehegatten, 
Eltern — hat, und ſich gegen den Anfall ſeines Vermögens 
an den ur ſchlitzen will, der braucht ja nur ein Teſtament 
zu machen. Tas ijt heute, wo das haudſchriftliche Teſtament 
genügt, für jedermann eine Kleinigkeit. Nur wem der Ver— 
bleib ſeines Vermögens nach ſeinem Tode ſo gleichgültig iſt. 
daß er ſich nicht einmal der kleinen Mühe eines ſelbſtge— 
ſchriebenen Teſtamentes unterziehen will, den ſoll der 
Reichsfiskus beerben. | 

Auf der einen Seite — für niemand eine Rechtsvermin— 
derung. Auf der anderen Seite — für das Reich eine wun— 
dervolle Einnahmequelle. Bamberger berechnet die Summe 
der jährlichen Inteſtat-Erbſchaften an Seitenverwandte in 
Deutſchland auf eine halbe Milliarde Mark. Selbſt wenn 
man annimmt, daß die Zahl der Teſtamente unter dem 
neuen Recht erheblich zunehmen ſollte, bleiben ſicher etliche 
Hundert Millionen für das Reich übrig. Denn die Zahl der 
Menſchen, denen der Verbleib ihres Vermögens gleichgültig 
iſt, iſt außerordentlich groß. 

Ob eine Reform des Erbrechts im Sinne Bambergers 
im Reichstage durchzuſetzen iſt, läßt ſich ſchwer mit ja oder 
nein beantworten. Jedenfalls haben ſich im Reichstag und 
in der Reichsfinanzkommiſſion nicht bloß Sozialdemokraten 
und Freiſinnige, ſondern auch Freikonſervative, wie Frei— 
herr v. Gamp und Bokelmann, Nationalliberale wie Büſina 
und Männer der Wirtſchaftlichen Vereinigung wie 
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v. Damm, dafür ausgeſprochen. Ausſichtslos iſt die Sache 
alſo nicht. Wenn nur die Regierung den nötigen Eifer da— 
hinterſetzt. Freilich wird ſich nicht mit einem Schlage alles 
erreichen laſſen. So weit ſind wir leider noch nicht, daß 
man hoffen könnte, ſchon jetzt zu einer Aufhebung des In— 
teſtat⸗Erbrechts aller Seitenverwandten zu kommen. Aber 
wenn man auch nur das Erbrecht der entfernten Ber- 
wandten beſeitigt, ſo iſt damit wenigſtens ein Prinzip auf- 
geſtellt, das ſich ſpäter in allen Konſequenzen durchſetzen 
wird. Für die nahen Seitenverwandten könnte man ſich 
vorläufig mit einer ſtarken Steigerung der Erbſchaftsſteuer 


begnügen. H. v. Gerlach. 
Die nachfolgenden Ausführungen knüpfen an eine Notiz 


Andrang aktuellen Stoffes 
D. Red. 


in Nr. 18 der „Hilfe“ an. Der große 
nötigte uns, ihren Abdruck bis jetzt zurückzuſtellen. 
Noch einmal: „Die Frau als Schuldirektor“. 

Eine Reform des Frauenbildungsweſens geht in Preußen 
dem Abſchluſſe entgegen. Leider iſt die Reformbewegung nicht 
frei von unangenehmen Begleiterſcheinungen. Es unterrichten 
nämlich an den höheren Mädchenſchulen die verſchiedenſten Leh- 
rerkategorien: akademiſch und ſeminariſch gebildete Lehrer und 
Lehrerinnen, und diefe bilden ebenſo viele Intereſſengruppen, die 
ſich mitunter das Terrain ſtreitig machen. Kürzlich verſandten 
die atademiſch gebildeten Lehrer ein Rundſchreiben, in dem fie 
ſich gegen die weibliche Leitung der Schule erklärten. Die „Hilfe“ 
hat fid in einer redaktionellen Notiz auf den entgegengeſetzten 
Standpunkt geſtellt. Die Motive aber, die dabei den Urhebern 
des Rundſchreibens untergelegt werden, ſind geeignet, die zurzeit 
an höheren Mädchenſchulen tätigen Lehrer in wenig günſtigem 
Lichte erſcheinen zu laſſen. Demgegenüber ſeien einige Worte 
geſtattet, die verſuchen, die Haltung der betreffenden Lehrer zu 
rechtfertigen. 

Wenn man die Frage, in weſſen Hände die Leitung einer 
höheren Mädchenſchule zu legen iſt, ſachgemäß beantworten will, 
ſo muß man zunächſt ſich klar ſein, was denn eigentlich dieſe 
Schule demnächſt leiſten ſoll. Aufſchluß darüber gibt die Rede 
des Sn Kultusminiſters im Abgeordnetenhauſe vom 15. April 
d. Danach wird beabſichtigt, bei der Schulerziehung des weib— 
160 Geſchlechtes neben der Gemütsbildung der Verſtandes— 
kultur einen breiteren Raum zuzuweiſen; ſpeziell die „Studien— 
anſtalt“, der Aufbau der höheren Mädchenſchule, foll ihre Bög- 
linge bis zur Univerſitätsreife vorbereiten. Dementſprechend 
muß aber dann auch der Unterbau eingerichtet ſein; denn Sekun— 
daner, die nicht zweckentſprechend vorgebildet ſind, kann auch der 
beſte Gymnaſialdirektor nicht in drei Jahren zum Abiturienten— 
examen bringen. Wenn nun aber die Schulen derartig wiſſen— 
ſchaftliche Vorarbeit leiſten ſollen, ſo können ſie nur eingerichtet 
und geleitet werden durch Perſonen, die ſelbſt eine vollwertige 


wiſſenſchaftliche Ausbildung fich erworben haben, d. h. die durch 


die Prüfung pro facultate docendi dargetan haben, daß ſie die 
Univerſität mit Erfolg beſucht haben und zu ſelbſtändiger wiſſen— 
ſchaftlicher Arbeit befähigt ſind. Bis zu dieſem Punkte ſind die 
Führerinnen der Frauenbewegung und die akademiſch gebildeten 
Lehrer vollſtändig miteinander einig. 

Wie liegen nun aber die tatſächlichen Verhältniſſe? Män— 
ner, die den obengenannten Anforderungen entſprechen, amtie- 
ren zurzeit an den öffentlichen höheren Mädchenſchulen gegen 


450, und im Falle von Vakanzen find Hunderte vorhanden, die 


an ihre Stelle treten können. Frauen mit gleicher Vorbil— 
dung gab es noch im vorigen Jahre nach Angabe von Helene Lange 
„Die Frau“, Märzheft 1906) im ganzen — zwei. Wieviel im 
Laufe dieſes Jahres hinzugekommen ſind, iſt mir leider nicht 
bekannt — für ſachgemäße Auskunft wäre ich dankbar — viel 
werden es nicht gerade ſein; denn ich habe ſtets verſchiedene 
Frauenblätter durchgeſehen, die gewiſſenhaft jede Dame notieren, 
die e ein wiſſenſchaftliches Examen abgelegt hat, und habe 
keinen Zugang zu den Kandidatinnen des höheren Schulamtes 
gefunden. Daraus geht ſchon hervor, daß es nicht Furcht vor der 
weiblichen Konkurrenz ſein kann, die die akademiſch gebildeten 
Lehrer zu jener Erklärung veranlaßt hat; wenn es ſich um weiter 
nichts handelte, ſo könnten ſie den Dingen ruhig ihren Lauf 
laſſen. 

Aber die Sache hat eine prinzipielle Bedeutung. Wenn näm— 
lich dur) die Regierung jetzt der Grundſatz aufgeſtellt wird, daß 
die Leitung der höheren Mädchenſchulen und Studienanſtalten in 
erſter Linie den Frauen gebührt, ſo wird damit den derzeitigen 
Direktoren folgendes Zeugnis ausgeſtellt: „Ihr mögt euch ja 
alle erdenkliche Mühe gegeben haben; aber da ihr Männer ſeid, 
konntet ihr eben nur Unzureichendes leiſten. Die neue, große 
Zeit für die höheren. Mädchenſchulen wird erſtsfommen, wenn ſie 
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von Frauen geleitet wird. Vorläufig haben wir ja geeignete 


Frauen noch nicht, aber das iſt doch ſchon heute klar, daß ſie | 


ihre Sache beſſer machen werden.“ Nun ſagt man freilich immer, 
daß die Frau dem heranwachſenden Mädchen mehr Verſtändnis 
entgegenbringe als der Mann, man hat das Schlagwort geprägt: 
„Frauen können nur von Frauen erzogen werden!“ 
aber von anderer Seite eben ſo oft widerſprochen worden. Es 
iſt auch tatſächlich gar nicht einzuſehen, weshalb ein verheirateter 
Mann (um ſolche handelt es ſich nur an der höheren Mädchen— 
ihule), der in den meiſten Fällen auch Vater von Töchtern iſt, 
dieſer Aufgabe weniger gewachſen ſein ſollte als ein Mädchen in 
geſetzten Jahren, das bei feinen wiſſenſchaftlichen Beſchäftigun— 


gen noch weniger Gelegenheit hatte, mit Kindern umzugehen als 


andere Mädchen. Und ſelbſt angenommen — aber nicht zuge— 
geben — daß die Frau in dieſem Falle das Erziehungsgeſchäft 
beſſer beſorgen kann, ſo liegen doch gerade dem Schulleiter noch 
andere Pflichten ob: er muß den Unterricht in den einzelnen 
Klaſſen überwachen, er muß die Vermittlung zwiſchen Schule 
und Elternhaus übernehmen, er muß (beſonders an der Mäd— 
chenſchule) die oft einander widerſtreitenden Intereſſen nach Mög— 
lichkeit auszugleichen ſuchen, und noch manches andere. Alles das 
haben unſere bisherigen Direktoren, wie man ihnen wohl gern 
zugeſtehen wird, mit Ruhe und Objektivität getan — und nun 
ſollen ſie zu ihrer Kränkung erfahren, daß es weit beſſer wäre, 
wenn Damen ihre Stellen einnähmen! Und die anderen akade— 
miſch gebildeten Lehrer werden natürlich die höheren Mädchen— 
ſchulen meiden, wo ſie grundſätzlich in die zweite Linie rücken 
und wo ihnen die Ausſicht auf das Direktorat verſagt iſt. Die 
älteren werden freilich mürriſch und gezwungen bleiben. Was 
wird aber unter ſolchen Verhältniſſen aus der höheren Mädchen— 
ſchule mit ihren neuen wiſſenſchaftlichen Zielen? Der Ausdruck, 
daß das den „Todesſtoß bedeute für das kaum zum Leben Er— 
wachte“, erſcheint da wohl nicht ſo ſehr übertrieben. 

Noch eine Frage — vielleicht die wichtiaſte — bleibt zu 
erörtern. Weshalb wollen die akademiſch gebildeten Lehrer nicht 
unter der Leitung einer Dame arbeiten? Es wird bei dieſer Ge— 
legenheit öfters darauf hingewieſen, daß z. B. in kaufmänniſchen 
Geſchäften, vielleicht auch in Zeitungs-Redaktionen, gebildete 
Leute unter weiblicher Oberleitung arbeiten, doch iſt dieſer Ver— 
gleich ebenſo wie der mit amerikaniſchen Verhältniſſen nicht zu— 
treffend. Denn in allen dieſen Fällen handelt es ſich um einen 
freien Arbeitsvertrag, der von beiden Teilen jederzeit aufge— 
hoben werden kann, nicht um ein feſtes Beamtenverhältnis. Der 
preußiſche Beamte muß eben für die Sicherheit ſeiner Stellung 
einen großen Teil ſeiner perſönlichen Freiheit zum Opfer brin— 
gen. Doppelt gilt dies aber von dem Lehrer, der bei jeder 
kleinſten Amtshandlung, bei jeder Frage, die er ſtellt, bei jedem 
Fehler, den er anſtreicht, bei jeder Schulſtrafe, die er diktiert, 
von ſeinem Vorgeſetzten rektifiziert werden kann. Wenn nun 
die Oberlehrer dergleichen nicht von einer Dame dulden wollen, 
ſo tun ſie das nur in Uebereinſtimmung mit den allerwärts herr— 
ſchenden Volksanſchauungen, und es macht da gar nichts aus, 
ob der einzelne fie für Vorurteile oder Ladenhüter erklärt. Dat; 
die Oberlehrer mit dieſen Anſichten nicht allein ſtehen, hat ja die 
vorjährige Lehrerverſammlung gezeigt, wo die Elementarlehrer 
gegen die weibliche Bevormundung noch eine viel kräftigere 
Sprache geredet haben. 

Nun wäre es ja möglich, daß die geſchilderten Volksanſchau— 
ungen mit der Zeit ſich wandelten. M. E. könnte es nur da— 
durch geſchehen, daß die Frauen auf den verſchiedenſten Gebieten 
des öffentlichen Lebens in amtlicher Stellung ſich betätigen könn— 
ten, und dabei im kollegialiſchen Zuſammenwirken die Unter— 
ſchiede der Geſchlechter ſich allmählich verwiſchten. Wenn dies 
erſt der Fall wäre, würde niemand dabei etwas Anſtößiges fin— 
den, wenn Frauen auch leitende Stellen einnehmen können. Aber 
die Frau von jeder öffentlichen Betätigung zurückzuhalten, ihr 
aber ausgeſucht im höheren Mädchenſchulweſen die erſte Stelle 
vorzubehalten und den Mann in zweite Linie zu drängen, iſt un— 
logiſch und kann nur Verbitterung zur Folge haben. 

Kiel. Richard Meuſel. 
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Systematische Rechtswissenschaft 


Von R. Stammler, R. Sohm, K. Gareis, 
v. Ehrenberg, L. v. Dar, L. v. Seuffert, 
F. v. Liszt, W. Kahl, P. Laband, G. An— 
ſchütz, E. Bernatzik, F. v. Martitz. Teil II. 
Abteilung 8 der „Kultur der Gegenwart“. 
1906. Verlag von B. G. Teubner, Berlin 
und Leipzig. 
1 


Wic oft muß man leider das für den Fachjuriſten betrüb— 
liche Urteil im Geſpräch mit Laien vernehmen, „ach bleiben Sie 
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uns doch mit Ihrer Juriſterei vom Leibe, dag ift eine trockene 
und langweilige Wiſſenſchaft. die ihr einziges Heil in einer heil⸗ 
loſen Paragraphenwirtſchaft ſucht und findet.“ Es iſt nicht zu 
leugnen, daß gerade die zünftige Rechtswiſſenſchaft unter den 
Wiſſenſchaften ſich einer weitverbreiteten Abneigung in der 
Laienwelt zu erfreuen hat. Aber dieſe geringe Geneigtheit ſelbſt 
des ſonſt hochgebildeten Nichtfachmannes, ſich mit den Problemen 
unſerer Wiſſenſchaft zu beſchäftigen, liegt nicht an deren Sprö⸗ 
digkeit oder gar an deren vermeintlichen Weltabgewandtheit 
ſelber — gibt es doch, wie ich kühnlich hiermit behaupte — gar 
keine andere Wiſſenſchaft, die ſo ſehr als wie die des Rechts, die 
Lehre von der Form des ſozialen Lebens der Menſch⸗ 
heit, mit dieſem ſozialen Leben auf das innigſte zu⸗ 
ſammenhängt. Den Hauptgrund dieſes Sichverſchließens der 
Laien und dieſer Zurückweiſung finden wir in dem bisherigen 
gänzlichen Fehlen eines für den gebildeten Laien geſchriebenen 
Syſtems der Rechtswiſſenſchaft, das in wiſſenſchaftlicher und doch 
gemeinverſtändlicher, edler Sprache die großen * 
des geſamten Rechts, des privaten wie des öffentlichen, mit dem 
kulturellen, religiöſen, geiſtigen und wirtſchaftlichen Leben der 
Gegenwart aufrollt. Dieſe Lücke füllt, um unſer Endurteil vorweg 
zu nehmen, in trefflichſter Weiſe das hier zu beſprechende Sammel— 
werk aus; die führenden Geiſter auf den einzelnen Teilgebieten 
des Rechts bringen hier ihre Lehren auf knappſtem Raume in 
künſtleriſch geformter Sprache zu einer alles Weſentliche behan: 
delnden, großzügigen Darſtellung. Nirgends wird die Behand⸗ 
lung rein techniſch⸗juriſtiſcher Probleme zum Selbſtzweck, nirgends 
verliert ſich hierin die Darſtellung, ſtets bleibt der Sinn auf 
das Ganze, nämlich auf den Zuſammenhang des Rechts mit der 
geſamten Kultur der Gegenwart gerichtet; am Schluß einer jeden 
der 13 Abhandlungen werden dann in großen Richtzügen die 
Entwicklungslinien der Zukunft gezeichnet. Es kann hier natürlich 
nicht die Aufgabe ſein, im einzelnen kritiſch abwägend zu den 
Ergebniſſen, zu denen die Verfaſſer gelangen, Stellung zu 
nehmen, das verbietet ſchon der Raum. Nur das eine ſei hier 
mit allem Nachdruck hervorgehoben: unausgeſetzt klingt durch 
das ganze Werk ein ungemein erfreulicher warmer ſozial— 
fortſchrittlicher Grundton, namentlich auf den Teilgebieten des 
öffentlichen Rechts; im Straf-, Staats- und Verwaltungsrecht 
zeigt ſich ein zähes Feſthalten an unſeren freiheitlichen Staats- 
inſtitutionen und das übereinſtimmende Verlangen nach ihrer 
Befeſtigung und ihrem weiteren Aufbau; ſo werden dieſe Par— 
tien m. E. einen hohen Wert für die freiheitlich geſinnten Teile 
unſeres Volkes im Tageskampf, als ſolide wiſſenſchaftliche Grund: 
lage ihrer Strebungen, beanſpruchen dürfen. Es fällt ſehr ſchwer, 
ein:elne der Abhandlungen mit einem beſonderen Lobe hervor- 
zuheben und dem Laien in erſier Linie m pi. en, und wenn 
dies hier mit Rudolf Sohms Leben und Geiſt ſprühender Dar: 
ſtellung des bürgerlichen Rechts Seite 1—91, mit Profeſſor Franz 
v. Liszt gedankentiefer und die ſchwerſten Probleme des Straf— 
rechts wie des Verſchuldens ſo erſtaunlich klar aufhellender 
Abhandlung über das Strafrecht und den Strafprozeß, mit Wil— 
helm Kahls Beitrag „Das Kirchenrecht“, mit dem Aufſatz unferes 
größten Staatsrechtslehrers Paul Laband „Staatsrecht“ und mit 
der Darſtellung des Verwaltungsrechts von Anſchütz und Bernatzik 
doch geſchieht, ſo nur deshalb, weil gerade auf dieſen Gebieten. 
der beſtändige Zuſammenhang des Rechts mit der großen Kultur— 
bewegung der Gegenwart beſonders ſcharf zutage tritt. Ein— 
Tadel gegen die anderen Abhandlungen „Völkerrecht“ von Fer— 
dinand v. Martitz, „Zivilprozeßrecht“ von L. v. Seuffert, „Han— 
dels- und Wechſelrecht“ v. Gareis, „Verſicherungsrecht“ v. Ehren— 
berg, „Internationales Privatrecht“ v. L. v. Bar oder gar gegen— 


Stammlers gedankenſchwere Abhandlungen „Das Weſen Des- 
Rechts und der Rechtswiſſenſchaft“ und „Die Zukunftsaufgaben. 
des Rechts“ ſoll damit in keiner Weiſe ausgeſprochen ſein. Die 


beiden letztgenannten Abhandlungen des genialen Hallenſer 


Sozialphiloſophen enthalten fogar das m. E. reifſte und tiefſte, 


was ſeit langem an Rechtsphiloſophie geſchrieben iſt. In wunder— 
barer Zuſammendrängung gibt hier Stammler die Reſultate 
ſeiner beiden Werke „Wirtſchaft und Recht“ und „Die Lehre vom 
tünftigen Rechte“, wir vernehmen eine klare begriffliche Schei— 
dung vom Recht, Konvention und Sitte, von Recht und Wirt— 
ſchaft und lauſchen mit Spannung ſeiner auf Grundlage der 
Kantiſchen Erkenntnistheorie erfolgenden Auseinanderſetzung 
mit Marx und hiſtoriſchem Materialismus, und wir müſſen ge— 
ſtehen, Stammlers ſozialer Idealismus hat Marx ſiegreich über— 
wunden. Und nun ſei es ſtatt jedes weiteren Lobes vergönnt, das Werk 
in etlichen kleinen Partien für ſich ſelber ſprechen zu laffen. In: 
feiner Schlußbetrachtnug des bürgerlichen Rechts erbringt MWt- 
meiſter Sohm den zwingenden Nachweis, daß auch das bürger— 
liche Geſetzbuch mit einem Tropfen ſozialen Oels reichlich geſalbt 
ift, er fährt dann fort: „Das Recht dient dem Volke, und darum: 
an erſter Stelle denen, welche die Kraft des nationalen Lebens 
verkörpern. Jedem das Seine. Das Emporſteigen des vierten 
Standes iſt im Werke. Es wird in dem Augenblicke unwider— 
ſtehlich ſein, in dem auch die arbeitende Menge ſich ohne Vor— 
behalt in den Dienſt des nationalen Gedankens ſtellt .. .“ Er 
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ſchließt mit den Worten: „In dem Inhalt des B. G.⸗B. ſpiegeln 
jiġ die der Hebung des ganzen Volkslebens, dem geldwirtſchaft⸗ 
lichen Verkehr, der Freiheit, dem Schutz des Einzelnen zuge— 
wandten Leitgedanken der bürgerlichen Kultur der Gegenwart.“ 

Auf knapp 7 Seiten entrollt Fr. v. Liszt ein klares Pros 
gramm der von ihm geführten „modernen kriminaliſtiſchen 
Schule“, ſie erſetzen die Lektüre manches umfangreichen Werkes 
über Weſen und Zweck der Strafe und die ſonſtigen das Straf— 
recht heute in ſeinen Grundtiefen aufrührenden Probleme. Das 
Verbrechen iſt nach v. Liszt in ſeinem Kern geſellſchaftlicher und 
nicht individueller Natur und „Die wirkſamſte Art der Bekämp— 
fung des Verbrechens“ wird diejenige ſein, durch die wir das 
Uebel an ſeiner Wurzel faſſen. Darin liegt die Bedeutung, die 
der Sozialpolitik in den Augen des heutigen Kriminaliſten zu— 
kommt. Er hat ſich beſcheiden gelernt. Er weiß nur zu gut, daß 
die Strafe nicht das Allheilmittel iſt, durch das man, wie weite 
Kreiſe unſeres Volkes auch heute noch meinen, jede Erkrankung 
des Volkslebens heilen könne. Er weiß, um ein Beiſpiel angu- 
führen, daß die Sittlichkeit der unteren Volksſchichten viel beſſer 
durch eine Aenderung der Wohnungsverhältniſſe als durch die 
legislativen Vorſchläge der Sittlichkeitsvereine gehoben werden 
ann.“ 


II. 

In eine Apologie des geltenden Reichstagswahlrechts klingen 
die glänzenden Ausführungen Labands über das deutſche 
Staatsrecht aus „der von manchen Seiten ausgeſprochene Ge— 
danke, das allgemeine, gleiche Wahlrecht zu beſchränken, wird von 
ernſthaften Politikern wohl niemals ernſtlich in Betracht ge— 
nommen werden. Politiſche Rechte kann man den breiten Maſſen 
des Volks nicht wieder nehmen, jeder Verſuch einer Beſchränkung 
des Wahlrechts würde das Reich in ſeinen Grundlagen erſchüt— 
tern und ſeine Exiſtenz bedrohen; er wäre undurchführbar und 
ſelbſt wenn er unter beſonderen nicht vorher zu ſehenden Um— 
ſtänden durchgeführt werden ſollte, würde er eine Verbitterung 
und Reichsfeindſchaft der überwiegenden Mehrheit des Volkes 
zurücklaſſen, welche für das Reich eine dauernde Gefahr bilden 
würde. Auch würde es weder der Billigkeit noch der Wohlfahrt 
des Reiches entſprechen, den Agrariern und Großinduſtriellen 
den alleinigen oder überwiegenden Einfluß auf die Geſetzgebung 
und die Ausbeutung der arbeitenden Klaſſen einzuräumen.“ So 
ſchreibt die objektive Wiſſenſchaft des Staatsrechts, verkörpert 
durch ihren hervorragendſten lebenden Lehrer. Von tiefer ſozial⸗ 
politiſcher Erkenntnis kündet der auch an poſitiven Reformvor⸗ 
ſchlägen reiche, treffliche Aufſatz von Bernatzik über Polizei 
und Kulturpflege. Hier ſtößt der Leſer auf alte nationalſoziale 
Gedankengänge. Bernatzik, ein ſozialer Idealiſt durch und durch, 
ſchließt mit den ſchönen Worten: „Das 20. Jahrhundert wird 
ohne Zweifel Familie und Eigentum, dieſe Fundamente der 
Kultur aller Zeiten, nicht zerſtören, wie die Sozialdemokratie es 
für unerläßlich erachtet, ſondern reformieren und vor allem das 
Proletariat in höherem Maße, als es bisher geſchehen, an ihren 
Gütern teilnehmen laffen. Es wird unzweifelhaft die Lebens⸗ 
haltung des Arbeiters in erheblicher Weiſe erhöhen, die Rinder- 
arbeit durch Kindererziehung 1 8 die Mutter der Familie 
zurückgeben, es wird durch beſſere Erziehung der weiblichen 
Jugend und energiſche Organiſation der Arbeitsvermittlung die 
Proſtitution ſehr zurückdrängen. Bei dieſen keineswegs uto— 
piſtiſchen Zielen „möge der Gedanke ausruhen“. Er darf es. 
Denn mit ihnen wird der Staat, im Vollbeſitze jener Macht und 
jener wirtſchaftlichen und geiſtigen Kräfte verbleibend und ſie 
täglich vermehrend, die er der antiken Kultur verdankt, ſich um 
ein kleines, freilich ſehr kleines Stückchen angenähert haben jenem 
uns ebenſo unerreichbaren als unverlierbaren chriſtlichen Huma— 
nitätsideal, welches den Bereich den europäiſchen Kultur ſo ſehr 
von der Kultur des Judentums, des Islams und der übrigen 
aſiatiſchen Kulturkreiſe unterſcheidet. Jenem Ideal, das uns in 
jedem Menſchen ohne Ausnahme den gleichen Wert und die gleiche 
Würde erkennen und ehren heißt.“ 

Dieſe Proben künden wohl zur Genüge, in welchem edlen 
Geiſte einer wahren Humanität und eines ſteten Kulturfort— 
ſchritts das Werk geſchrieben iſt, nun iſt es Sache des Leſers ihn 
auf ſich einſtrömen und einwirken zu laſſen. 

Löbau. Rudolf Vovenſiepen. 


Reise in Kamerun 


IV. 
Bomano, den 8. Januar 1907. 
Geſtern, 11 Uhr vormittags, war Abfahrt von Duala auf dem 
Motorboot „Libelle“ mit einem ſchmalen eiſernen Leichter im 
Schlepp, einem ſogenannten Stahlkanu, das die ſämtlichen Laſten 
der Expedition und meine 16 ſchwarzen Träger enthielt. Ich ſoll 
alfo bis Bamum mit dem Aſſiſtenzarzt der Schutztruppe Dr. 
Colin und einem Sanitätsunteroffigier Polke zuſammen mar: 
ſchieren. Dr. Colin kommt eben friſch von Deutſchland und tritt 
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feine erſte Kameruner Dienftperiode an; Polke ift ein alter Kame⸗ 
runer, der die Art des Marſchierens im Buſch kennt und uns Neu⸗ 
lingen jedenfalls ſehr nützlich ſein wird. 

Die Fahrt ging erſt über den großen Strom von Duala, 
den Wuri, an Hickory oder Bonaberi vorbei, wo die Maninguba⸗ 
Eiſenbahn ihren Anfang nimmt; dann durch einen immer enger 
werdenden Seitenkreek des Wuri in etwa zweieinhalb Stunden 
bis zu dem Dualadorfe Bomano. Hier hört die Schiffbarkeit des 
Kreeks auf. Um bis hierher zu kommen, muß man überdies das 
Hochwaſſer, das durch die heraufdringende Gegeitenflut des 
Ozeans viele Meilen landeinwärts zurückgeſtaut wird, benutzen. 
Zu beiden Seiten der Waſſerſtraße wachſen Mangrovedickichte. 
Während der Flut ragen die Stämme direkt aus dem Waſſer in 
die Höhe; bei Ebbe erhebt fih ein ſperriges Gewirr von Luft— 
wurzeln aus trübem und übel riechendem Schlamm. Die Rinde 
der Mangrovebäume enthält einen brauchbaren Gerbſtoff, und 
es haben auch ſchon verſchiedene Unternehmer um Konzeſſionen 
für die Ausbeutung der Mangroven von Kamerun nachgeſucht. 
Bisher iſt aber nichts Praktiſches daraus geworden. 

Von Bomano ſollte nun der Landmarſch gleich weiter ins 
Innere beginnen. Die erſte Frage nach der Ausſchiffung war: 
„Sind die Träger für die Truppe (den Doktor und den Unter— 
offizier) da?“ Sechzig Mann zur Beförderung der Truppen— 
laſten waren ſchon lange vorher von Duala aus bei der Station 
Johann Albrechts-Höhe beſtellt. „Nein — hier ſind keine Trä— 
ger!“ Nach längerem Palaver ergibt ſich, daß wir mit der Bar— 
kaſſe nach Bomano gebracht, die Träger aber durch ein Miß— 
verſtändnis nach Dibombari beſtellt ſind, drei Stunden weit ent— 
fernt an einem anderen Kreek des Wuri. Dr. Colin ſchickte 
einen Soldaten nach Dibombari, der ſpät abends zurückkommt: 
Träger ſeien keine dort, er hätte aber gehört, es ſei eine große 
Kolonne vom Innern her unterwegs. Das heißt alſo, es iſt 
zunächſt nicht abzuſehen, wie lange der Aufenthalt hier an der 
Schwelle des Urwaldes für uns dauern ſoll. Allein möchte ich 
mich in dieſe unbekannte Welt lieber doch noch nicht aufmachen. 
Die Zelte werden aufgeſchlagen, und das erſte „Choppalaver“ 
ſteigt. Chop iſt das Wichtigſte, was es in Kamerun gibt, wenig— 
ſtens für den Neger. Es bedeutet im Neger-Engliſch allgemein 
Eſſen und alles was damit zuſammenhängt. Jeden Tag ruft man 
ſeinen Koch und berät mit ihm, was es zu eſſen geben ſoll, und 
woher der Chop zu nehmen iſt. Das und die praktiſche Aus⸗ 
führung der Beſchlüſſe dieſer Konferenz ift das Choppalaver. Der 
Weiße pflegt auf Reiſen in Kamerun einen Koch und zwei Jun⸗ 
gen für perſönliche Bedienung und Beſorgung der Wäſche mit⸗ 
zunehmen. Dieſe macht bei dem notwendigen täglichen Wechſel 
des Unterzeuges viel Arbeit. Einige Jungen, die in der Miſ— 
ſionsſchule geweſen ſind, können jetzt auch ſchon etwas Deutſch, 
ſonſt iſt das Verſtändigungsmittel mit den Eingeborenen, ſoweit 
ſie überhaupt etwas anderes als ihre heimatliche Sprache 
kennen, das ſogenannte Neger- oder Pidgen⸗-Engliſch — eine 
ſchnurrige Sprache. Ich habe für die zweimonatige Reiſe ins 
Innere einen Koch, einen Boy, einen Waſchmann und ſechs 
Laſten Proviant zu je 45 Pfund: Reis, Mehl, Zucker, Kaffee, 
Tee, Schmalz, Konſerven, Zwieback uſw. Dazu noch einige 
Laſten Tauſchwaren zum Einkauf von Lebensmitteln, Zelt, Bett 
uſw., im ganzen 16 Laſten. 

Bomano iſt noch ſehr Kulturdorf; der Kanuverkehr mit Du- 
ala ift rege, und es gibt einen Eingeborenen⸗Kramladen, in dem 
man allerlei kaufen kann. Das erſte, was uns dort angeboten 
wird, iſt Bier — helles, zu einer Mark die Flaſche. Die Dualas 
wiſſen dies Getränk auch ſchon zu ſchätzen. Es iſt ganz lauwarm, 
aber im Buſch gibt es kein Kühlmittel. Es ſcheint übrigens, das 
man auch warmes Bier trinken kann, wenn kein anderes da iſt. 
Unſere Methode von Südweſt Getränke durch Verdunſtung zu 
kühlen, indem man einen naſſen Lappen um die Flaſche wickelt 
und dieſe dann in den Zug ſtellt, iſt hier unmöglich, weil die 
Luft ſo von Feuchtigkeit geſättigt iſt, daß keine Verdunſtung mehr 
ſtattfinden kann. Aber die Kultur von Bomano reicht noch wei— 
ter, als bis zum Bier. Es gibt hier auch ſchon einen ſchwarzen 
Photographen. Sein Haus iſt etwas beſſer eingerichtet, aber in 
der Hauptſache auch eine gewöhnliche Dualahütte aus Pfählen 
und Palmblattrippen mit einem Dach aus Palmblättern. Die 
Bilderauslage drinnen macht ſich ſehr ſchnurrig: Ladies und 
Gentlemen à la Duala mit Hoſe und Hemd oder auch bloß im 
Lendentuch, die Damen im Dekollété verſchiedenſten Stadiums, 
bis hinunter zu den Hüften. 

Das Choppalaver ergibt, daß heute Konſerven und weiche 
Eier gegeſſen werden, morgen aber ſoll der Koch ein Huhn „killen“. 
Die Preiſe ſind für Kamerun noch großſtädtiſch: pro Huhn 1 Mk., 
ein Dutzend Eier ebenſo viel. Die Hühner im Buſch ſind aber 
eine ſehr kleine Raſſe — vom Huhn, wie vom Ei gehen zwei Stück 
auf ein normales. 

Bomano liegt auf einer fetten, ſandigen Zunge mitten im 
ınpfiaen Urwald. Der Wald heißt hier immer Buſch, auch 
wenn er aus lauter fünfzig Meter hohen Baumrieſen befteht. 
Gegen die Creeks hin geht er in Mangroven über, und während 
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das Waſſer mit der Ebbe ablief, tauchte das Gewirr von Ständer- 
wurzeln immer höher empor, bis ſchließlich der unergründliche 
ſchwarze Modder zwiſchen ihnen zutage lag. Wir erwarteten 
daber, abends von Moskitos aufgefreſſen zu werden und waren 
erſtaunt, daß ſich trotz dieſer Sümpfe kaum welche zeigten. 

Heute früh war natürlich die erſte Fase nach den Trägeru. 
Antwort: „no live!“ — es fird keine da! Darauf wird ein Sol— 
dat ins Hauptdorf Bomano hinaufgeſchickt, das 20 Minuten von 
den Hütten bei der Anlegeſtelle entfernt liegt, um Chop für meine 
Träger und das übrige Eingeborenen-Perſonal zu holen. Das 
Hauptnahrungsmittel für die Eingeborenen iſt hier die Plante 
oder Negerbanane, eine Art, die in rohem Zuſtande ſchlecht ge— 
nießbar iſt, geröſtet, getocht oder gebacken aber das tägliche Brot 
für hundert Millionen Menſchen im tropiſchen Afrika. Nach 
einer Stunde kommt der Soldat zurück und meldet, er habe keinen 
Chop bekommen, niemand habe ihm etwas verkaufen wollen. Auf 
die Frage, ob denn genug da wäre, antwortet er in feinem Pidgen— 
Engliſch: plenty to much! — maſſenhaft! Die Dualas an der 
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Küſte gelten, wie ich ſchon öfters gehört habe, als ein unver- 


ſchamtes Korps, das ſich viel herausnimmt — aber wir wollten 
doch nicht gleich ein Requiſitionskommando mit Soldaten ſchicken, 
ſondern gingen ſelbſt hin, um nach dem Rechten zu ſehen. Im 
Dorfe angekommen, ließ der Doktor den Häuptling holen, der 
hier natürlich überall „king heißt, auch wenn er keine Hoſen 
anhat und über ein halbes Dutzend Hütten im Buſch gebietet. 
Nunmehr erſchien die Majeſtät, die ſich vorher von den Soldaten 
nicht hatte ſprechen laſſen, mit einigen „Großen“ und wurde kurz 
und bündig gefragt, ob es Planten zu kaufen gäbe. Jawobl, ſo— 
viel wir wollten. (Die Pflanzungen beim Dorf hätten zur Ver— 
uflegung von Tanſenden ausgereicht.. Warum der Soldat bor- 
her nichts bekommen habe? Ja, man hätte nicht gewußt, daß 
wir es wären, jetzt würden die Planten gleich ins Lager geſchickt 
werden uſw. Der Preis für ſieben Bund im Geſamtgewichte von 
150—200 Pfund war 3 Mk., — noch ſehr teuer im Verhältnis zu 
den Preiſen im Innern, wie Polke ſagt. Um Sonnenuntergang 
traf der Chop dann im Lager ein. Während wir nach dem Dorfe 
gingen, begegneten uns zwei Eingeborene mit langen Stäben. 
Sie gaben dem Doktor einen Brief ab und ſtellten ſich dann als 
die beiden „Headleute“ (Vormänner) feiner Träger vor, die in 
Dibombari angekommen ſeien und dort lagerten. Der Brief war 
das Anwerbungsatteſt von der Station Johann-Albrechtshöhe. 
Nun iſt alſo auch dieſe Sorge gehoben. Morgen früh ſpäteſtens 
ſind die Leute hier und der Marſch in den Buſch kann ange— 
treten werden. Morgen früh fängt alſo ein neues Stück Afrika 
für mich an. 


Ka fe, den 9. Januar 1907. 


Aufbruch von Bomano 6,46 Uhr, Ankunft in Kaké ca. 11 Uhr. 
Unterwegs zwei Raſten von je 15 bis 20 Minuten. Die Marſch— 
entfernung wird etwa 15 Kilometer betragen haben. Von eigent— 
lichem Urwalde war noch keine Rede, vielmehr iſt der ganze Strich 
von Bomano bis hierher faſt zuſammenhängend mit Oelpalmen 
beſtanden. Nur von der Landungsſtelle bis zum eigentlichen Dorfe 
Bomano zeigte fidh tropiſcher Hochwald von der Art, wie im 
Küſtengebiete bei Kribi und Longji. Die Bevölkerung iſt noch 
ſehr dicht; ein großes Dorf folgte auf das andere. Ganz koloſſale 
Pflanzungen von Planten ziehen ſich zu beiden Seiten des Weges 
tief in den Oelpalmenwald hinein. Der Weg iſt ein breiter 
Durchhau durch den Wald, auf dem durch die Neger, die nicht 
neben einander, ſondern immer nur hinter einander laufen, ver— 
ſchiedene parallele Fußpfade ausgetreten ſind. Der Boden iſt 
durchweg rotgelber, ſekundärer (d. h. nicht an Ort und Stelle aus 
dem untergelagerten Geſtein entſtandener, ſondern angeſchwemm— 
ter) Laterit; auch in den zahlreichen Bachſchluchten, die den Wald 
durchziehen, zeigt ſich keine Spur von erhalten gebliebenem Ge— 
ſtein. Der Name Laterit ſtammt von der Farbe, die von einem 
ſtumpfen Gelb bis zum leuchtenden Ziegelrot wechſelt (later = 
lateiniſch Ziegelſtein). Auf- und Abſtieg bei allen dieſen tief 
eingeſchnittenen Flußläufen ſind außerordentlich ſteil; über das 
Waſſer ſelbſt muß man auf Baumſtämmen balancieren, die als 
„Brücken“ fo umgehauen werden, daß fte vom Ufer über das 
Waſſer weg auf die andere Seite reichen. Wenn der Fluß breit 
iſt, ſo werden zwei Baumſtämme, die ſich auf beiden Ufern gegen— 
überſtehen, gefällt, ſo daß ſie mit ihren Kronen ineinander ſtürzen. 
Das gibt dann in der Mitte eine muntere Kletterei durch das 
Aſtwerk. Manchmal hat das Hochwaſſer der vorhergegangenen 
Regenzeit ſolch eine Brücke auch weggeriſſen. Dann watet man 
entweder kurzerhand in Stiefeln und Kleidern durch, oder man 
läßt ſich von einem eingeborenen Soldaten hinübertragen. Der 
Waſſerreichtum hier im Waldgebiete ift ganz enorm. Ueberall 
rauſcht und ſprudelt es, und die vielen, kleinen Kaskaden, in denen 
die Bäche talwärts fließen, zeigen, daß das Land ſich von der 
Küſte nach innen zu doch ſtärker hebt, als man nach der bloßen 
Schätzung mit dem Auge glauben würde. 
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Die Eingeborenen find hier noch durchweg Dualas, zeigen 
ſich aber wenig entgegenkommend. Ich gab meinem „Boy“ Tho- 
mas Auftrag, ein Huhn zu kaufen, aber der Junge wurde überall 
abgewieſen. Abends wurde Verpflegung gekauft: Planten natür— 
lich. Drei Bund koſteteten eine Mark, alſo bereits billiger als in 
Bomano, wo der Preis faſt 50 Pfennig pro Bund betrug. Ein 
Bund reicht je nach der Größe zur Verpflegung fë: 2—3 Mann 
pro Tag. mit etwas Zukeſt an Reis, Caſſada oder Makavo, zwei 
einjährigen Standeng wächſen, ſtattlichen Pflanzen mit mehl— 
reicher Ainollenwurzel, ore im tropiſchen Weſtafrika maſſenhaft 
kultiviert werden. Verpflegung war leicht zu haben, dagegen 
machte es große Schwierigkeiten, fünf Träger für Dr. Colin 
zu bekommen, der noch im letzten Augenblick fünf Laſten Silber— 
geld für Banjo, in Adamaua, feinem Beſtimmungsort, mitbekom— 
men hatte. Für dieſe Laſten waren keine Träger von Johann— 
Albrechtshöhe mitgeſchickt. Der „King“ wurde orſucht, noch bis 
zum Nachmittag Träger zu Stellen, kümmerte fid aber gar nicht 
darum. Gegen Sonnenuntergang nochmals erinitert, antwortete 
er: Die Soldaten ſollten doch ſelber welche fangen. Darüber gab 
es großes Palaver; einige junge $ Leute wurden gegriffen, wollten 
aber nicht dran, und ſchließlich ließ Dr. Colin den Häuptling feſt— 
halten mit dem Bedeuten, er würde nicht eher entlefen werden, 
als bis die Träger da wären. In einer Viertelſtunde ſtanden 
fünf kräftige Kerle da. Die Autorität der Regierung feint hier 
doch noch recht ſchwach zu ſein! 

Wer als Unbeteiligter die ganze Szene mit ihrem Geſchrei 
und Gezerre anſah und nichts von den Verhältniſſen in Kamerun 
wußte, hätte leicht auf den Gedanken kommen können, daß hier 
einer jener „Gewaltakte“ vor ſich ging, wie er den ſchlecht unter— 
richteten Kolonialkritikern zu Hauſe vorſchwebt. Die armen Neger 
werden mit Gewalt zum Trägerdienſt gepreßt! In Wirklichkeit 
iſt es eine recht wunderbare Sache, daß hier, kaum einen Tage— 
marſch von der Landeshauptſtadt Duala, die Leute überhaupt noch 
keinen Begriff davon zu haben ſcheinen, daß ſie unter einer euro— 
dvatichen Verwaltung Steben. Außer der Reinhaltung der durch 
den Wald gehauenen Karawanenwege und gelegentlicher Stellung 
von Trägern für den Regierungsdienſt haben fie überhaupt keine 
Steuern oder Arbeiten zu leiſten. Die Männer boden in ihren 
Dörfern oder ziehen als Händler im Lande umher und laſſen 
derweil ihre Weiber das Land umhacken, Planten und Caſſada 
bauen. Die Kerle ſind kräftig und wohlgenährt, und wenn es 
einmal ein Kaneowettfahren auf dem Wuri gibt, dann bringen 
ſie Kraftleiſtungen zuſtande, über die man nur ſtaunen kann — 
aber im übrigen iſt Arbeit für ſie das größte Uebel, und Nichts— 
tun oder leichter Handelsgewinn das Ideal für den Duala. Kaké 
iſt übrigens kein reines Dualadorf mehr; hier leben auch ſchon 
eigentliche Waldneger oder „Buſchleute“. Was für Kulturarbeit 
könnte geleiſtet werden, wenn dieſe Muskeln einmal mit feſter 
Hand zu nutzbringendem Zweck herangenommen würden! 


Paul Rohrbach. 


Unsere Bewegung 


Der Liberalismus und die Beamten, dieſer von Dr. 
Potthoff auf dem letzten Parteitage e inhaltreiche 
Vortrag, it jetzt als Sonderausgabe des Parteitagsproto— 
kolles in Broſchürenform erſchienen. Unſer 
Parteiburean (Berlin SW. 11, Deſſauerſtr. 13) bat allen an- 
geſchloſſenen Vereinen in der vorletzten Woche eine reichliche 
Probeſendung zugehen laſſen. Auch den Einzelmit— 
gliedern ſteht auf Wunſch die Broſchüre zu Werbezwecken 
gratis zur Verfügung. Ueberall in Beamten- und Privat— 
beamtenkreiſen iſt jetzt geſteigerte politiſche und liberale 
Stimmung vorhanden. Unſere Parteifreunde ſollten daher 
die Gelegenheit benutzen und die Broſchüre Dr. Potthoffs, 
wie auch der letzte Parteitag beſchloſſen hat, in Maſſen 
verbreiten. Zuſchriften in dieſer wie in jeder andern 
Agitations- und Organiſationsangelegenheit nimmt Herr 
Generalſekretär Weinhauſen (Berlin SW. 11, Deſſauer— 
ſtraße 13), jederzeit gern entgegen. 

Eine neue Broſchüre bereitet der Wahlverein der Libe— 
ralen gemäß dem Auftrage des Parteitags vor: Die Bor- 
ſengeſetzgebung. Die Schrift wird in handlichem 
Broſchürenformat einige 20 Druckſeiten umfaſſen und noch 
vor den Sommerferien erſcheinen. Wir bitten alle 
an den Wahlverein der Liberalen angeſchloſſenen Vereine, 
ſchleunigſt dem Parteibureau (Berlin SW., Deſſauerſtr. 13) 
mitzuteilen, wieviel Exemplare ſie zu Werbezwecken gratis 
zugeſandt haben wollen. 


Sachſen⸗Altenburg. Die alten nationa.tozialen Führer, welche 

vor nun bald zehn Jahren in unſerm Herzogtume auftraten, erleben 
die Freude, daß die Saat, welche ſie damals ſtreuten, heute auf⸗ 
gegangen iſt und gedeiht. Die Jungen, welche ſich einſt um ihre 
Fahnen ſcharten, haben mit am eifrigſten in der diesjährigen Wahl- 
bewegung geſtanden. Zum erſten Male kandidierte in unſerm Lande 
in der Perſon des Rechtsansalts Dr. Höfer einer unſerer engeren 
Parteifreunde, ein rückhaltloſer Verehrer Ronmanns. Die liberalen 
Stimmen, deren 1903 noch nicht 3000 abgegeben wurden, ſtiegen 
auf 7225. Der Wahlkampf wurde ganz im Sinne Naumanns 
energiſch nach rechts geführt und im Hinblick auf die erzielten Er— 
folge ift es töricht, wenn ein Meußelwitzer konſervativer National- 
liberaler ausrief, „im Herzogtum Altenburg würde dieſe ganz 
extreme Naumannſche Richtung wenig Erfolg haben“. — Seit der 
Reichstagswahl haben wir fleißig an der Schaffung einer Organi— 
ſation gearbeitet. Die liberalen Vereine Altenburg und Meußelwitz mit 
je über 100 Mitgliedern haben ſich dem „Wahlverein der Liberalen“ 
angeſchloſſen. Ein eben ſo ſtarker Verein wurde in Eiſenberg, kleinere 
Vereine in Gößnitz und Hermsdorf gegründet. An die große 
Oeffentlichkeit traten die erſtgenannten Lereine am 7. und 8. Juni, 
an welchen Tagen Dr. Breitſcheid aus Berlin über „Liberalismus 
und Sozialdemokratie“ ſprach. In Altenburg war die Verſamm— 
lung von über 300 bürgerlichen Wählern, in Meußelwitz nach der 
agrariſchen Landeszeitung von über 450 Perſonen beſucht. Hier 
waren auch gegen 100 Sozialdemokraten erſchienen, trotzdem die 
„Volkszeitung“ „jedem Arbeiter, der ſich ſelbſt achtet“, den Beſuch 
unſerer Verſammlung verboten hatte. Dr. Breitſcheid zog zunächſt 
ſcharf die Trennungslinien zwiſchen Liberalismus und Sozial⸗ 
demokratie, ſprach dann darüber, daß der Kampf gegen die Sozial- 
demokratie nicht durch Ausnahmegeſetze und im Sinne des Reichs— 
verbandes geführt werden darf, ſoundecn wir wollen fie bekämpfen 
auf Grund der beſtehenden Verhältniſſe, indem wir wahrhaft liberal 
und demokratiſch ſind und durch eine Politik der ſozialen Reform. 
Wir bekämpfen weiter die Sozialdemokratie, indem wir gegen die 
wirtſchaftliche und geiſtige Reaktion Front machen. Im Rahmen 
dieſer Ausführungen, die einen ſtarken Eindruck hinterließen und 
ſtürmiſchen Beifall auslöſten, beſprach der Redner unſere Stellung 
innerhalb des „nationalen Blocks“, die er als nicht erfreulich für 
die Weiterentwicklung des Liberalismus anſah. — In beiden Ver⸗ 
ſammlungen gab es intereſſante Ausſprachen. In Altenburg hatte 
Dr. Breitſcheid das Vergnügen, daß ſich ihm ein Bevollmächtigter 
des Reichsverbandes ſtellte, der aber arg beſchunden aus dem Rede— 
gefecht hervorging. In Meußelwitz kam nach einem reviſioniſtiſch 
angehauchten Sozialdemokraten der ſchon erwähnte konſervative 
Nationalliberale zu Wort, der über die Blockpolitik ſich verbreitete 
und fih dann weiter als Freund einer Konſumvereins- und Waren- 
hauserdroſſelungs-Steuer offenbarte. — Dr. Breitſcheid führte den 
Redner unter dem lebhafteſten Beifall der Verſammlung gründlichſt 
ab und ſetzte ſich zum Schluß mit dem Sozialdemokraten aus— 
einander. Wie tief Dr. Breitſcheids Reden gewirkt haben, beweiſen 
die fortgeſetzten Angriffe unſerer agrariſchen Landeszeitung, die 
voller Entrüſtung feſtſtellt, „daß die Liberalen über die maßloſen 
Angriffe Dr. Breitſcheids gegen die Rechte nicht mit Schmerz, ſondern 
mit hoher Genugtuung erfüllt waren“. 
Koönigſtädten bei Groß-Gerau, Heſſen. Ein liberales 
Kreisfeſt, dem eine zahlreiche Menſchenmenge aus Stadt und 
Land der engeren und weiteren Umgegend beiwohnte, belebte am 
Sonntag, den 9. Juni, den ſonſt ſtilleren Wohnſitz unſres Pfarrers 
Korell. Im großen Saal der „Krone“ begrüßte Gemeinderat 
Lohr⸗Königſtädten und Juſtizrat Gallus» Darmjtadt die 
Erſchienenen. In packenden, knappen Sätzen erlänterte Pfarrer 
Korell, von brauſenden Beifall empfangen, die Ziele einer 
wahrhaft freiheitlichen Politik: materielle Wohlfahrt aller Staats- 
bürger, beſonders auch für den vom Liberalismus früher vernach⸗ 
läſſigten Bauernſtand; eine Politik der Freiheit als der unent⸗ 
behrlichen Lebensluft der deutſchen Seele, und über den Parteien 
das gemeinſame deutſche Vaterland. Weitere Reden hielten Dr. 
Strecker ⸗ Bad Nauheim auf die Frauen, Oberlehrer Nier- 
haus⸗ Frankfurt auf die Freiheit, Landwirt Menges⸗ 
Bechtolsheim für die Bauern, Gewerkſchaftsſekretär Erkelenz ⸗ 
Düſſeldorf für die Arbeiter, Kaufmann Eloeſſer⸗Darmſtadt u. a. 
gen erllangen gemeinſame Lieder⸗ und Männerchöre, ſowie 
Liedervorträge von Hofopernſänger Raven⸗Darmſtadt. Den 
Schluß bildeten Spiel und Tanz. Alles in allem ein wohlgelungenes 
Feſt um deſſen Zuſtandekommen und Leitung ſich Parteiſekretär 
Kuhlmann⸗Darmſtadt verdient machte. Nur ungern trennte 
man ſich von Königſtädten, deſſen Pfarrer dieſes Feſtes wegen als 
einer impoſanten Vertrauenskundgebung für ihn wieder erneuten 
Angriffen ausgeſetzt ſein wird. 

Königreich Bayern. Bei den Landtagswahlen iſt von den 
beiden den Nationalſozialen zugeſtandenen Kandidaten keiner ge⸗ 
wählt worden. Die Kandidatur des Gewerkvereinsſekretärs 
Bleicher in Augsburg⸗Land war von vornherein als Zähl⸗ 
kandidatur zu betrachten. Der Kreis gehört zum feſten Zentrums⸗ 
beſtand. Allein in den Fabrikvororten Augsburgs wohnt ein 
Teil der Hirſch⸗Dunckerſchen Arbeiter, wenn auch einige Orte mit 
Fabrikbevölkerung vom ſchlauen Zentrum abgetrennt und an reine 
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Landbezirke angegliedert wurden. Es wurde für Bleicher von 
liberaler Seite von Herrn Rechtsanwalt Schlederer, von national- 
fozialer von Graf Bothmer und Dr. Hohmann - München agitiert. 
Die erreichte Stimmenzahl beträgt 647, während der Sozialdemo— 
frat 1154 und der Zentrumsmann 4029 hat. — In München 2 
dagegen find wir mn mit ganz knapper Ziffer unterlegen. Es 
fehlten Herrn Lehrer Weiß nur 267 Stimmen, um den Sozial- 
demokraten zu erreichen. Der Kreis bietet unter allen Münchner 
Kreiſen für die nächſte Wahl die günſtigſten Chancen und hätte 
diesmal möglicherweiſe bei größerer Wahlbeteiligung fon geholt 
werden können. Die Ziffern ſind Sozialdemokrat 2077, Weiß 
1810, Zentrum 1100, Chriſtlichſozial-antiſemitiſch 224. 
Falkeuſtein i. V. Freiſiuuiger Verein. V.: Dr. Gläſel. Am 
7. Mai referierte Herr Förſter über den Parteitag und ſprach Herr 
Lehrer Herrmann über: Reformbeſtrebungen für die Deutsche Volfs- 
ſchule. Am 4. Juni bot uns Herr Ehrich aus Leipzig einen Vor— 
trag über: Das heutige Verhältnis des Liberalismus zur Sozial: 
demokratie und zur Mittelſtandsbeweguug. Wir Liberalen hätten 
ein Intereſſe an einer vernünftigen Entwicklung der Sozialdemokratie. 
Redner wies ſodann nach, daß die von den Mittelſtändlern in 
einer beſonderen Denkſchrift vertretenen Heilmittel nichts helfen. 
Herr Dr. Gläſel meinte, der Hauptunterſchied zwiſchen Sozialdemo— 
tratie und Liberalen fer der, daß fie einſeitige Intereſſenpolitik 
treibe, wir aber die Allgemeinheit berückſichtigen. Herr Förſter 
ging auf die Lage des Handwerks ein und ſchloß mit dem Ausſpruch 
eines Handwerksmeiſters: „Wir können nichts beſſeres tun, als 
unſern Lehrlingen die beſte Ausbildung zu ermöglichen und uns 
zu organiſieren, daß wir durch Tarifverträge einheitliche Preiſe er- 


zielen.“ Herr Wehr erläuterte mancherlei aus ſeiner Praxis im 
Schneidergewerbe. N 
Cöln. Sozialliberaler Verein für Cöln. V. Dr. Pohlſchröder, 


Marzellenſtr. 12a. Vereinsabend jeden 1. Dienstag im Monat im 
Bayeriſchen Hof, a. d. Rechiſchule 6. Am 4. Juni hielt Herr 
Redakteur Pörſch aus Düſſeldorf in unſerem Verein einen feſſelnden 
Vortrag über die „konſtitutionelle Fabrik“, der ſehr ſtark beſucht 
war. In feiner Einleitung verglich der Redner den Kampf der 
Arbeiter um ihr Mitbeſtimmungsrecht bei der Feſtſtellung der Ar— 
beitsbedingung mit den Kämpfen des Bürgertums zur Erlangung 
politiſcher Rechte. Er wies ſodann darauf hin, daß der ſog. freie 
Arbeitsvertrag nur auf dem Papier ſtehe und daß er wo irgend 
möglich durch kollektive Verträge erſetzt werden müſſe. Die Tat⸗ 
ſache, daß heute in Deutſchland mehr als 3000 Tarifverträge in 
Kraft find, beweiſe, daß bei beiderjeitigem guten Willen eine Ber- 
ſtändigung möglich ſei. Der Standpunkt des „Herrn im Hauſe“ 
ſei am ſchwerſten zu erſchüttern bei den Großunternehmern im 
Bergbau- und Hüttenbetrieb, weil dieſe Unternehmungen bei der 
heutigen Ringbildung und Zollpolitik einen Monopolcharakter haben 
und etwaige Verluſte bei Streiks ſpäter wieder auszugleichen ver— 
mögen durch entſprechende Preiserhöhungen. Die klaren und ein- 
dringlichen Ausführungen Pörſchs, die insbeſondere auch die hohe 
kulturelle Bedeutung der Gewerkſchaftsbewegung beleuchteten, entz 
feſſelten eine lebhafte Ausſprache, die erſt gegen Mitternacht ihr 
Ende erreichte. 

Sozialliberale Vereinigung für Rheinland und Weſtfalen. 
II. V.: Prof. Dr. Cauer, Elberfeld, Auguſtaſtraße 89. Vereins- 
abend: Am Sonntag, 23. Juni 1907, 4 Uhr nachmittags findet in 


Elberfeld, Hotel „Vier Jahreszeiten“, Mäuerſcheuſtraße, eine 
Delegiertenverſammlung ſtatt. Tagesordnung: Neuwahl des 


Vorſitzenden; Stand der Sekretariatsangelegenheit, Agitation für 
die bevorſtehende Landtagswahl. Wir bitten nicht nur unſere 
Mitglieder, ſondern auch alle noch nicht augeſchloſſenen Freunde 
unſerer politiſchen Beſtrebungen um zahlreiche Beteiligung. 

Der „Hilfe“⸗Preßverein erhielt folgende Beiträge: Aue i. V., 
N. L. II, 5.—; Auerbach i. V., W. B. V. 5.—, Bergenhuſen, Sch. III., 
5.—; Berlin, v. G. VI., 5.—; Berlin, St. IV., 5.—; Berlin, ©. E. 
IV, 5.—; Braunſchweig, A. S. IV, 5.—; Bielefeld, N. IV. 5.—; 
Bremen, J. B. IV, 5.—; Bremen, P. IV, 5.—; Bremen, W. S. 
IV, 5.—; Bremen, H. G. V, 5.—; Bremerhaven, F. R. IV, 5.—; 
Breslau, J. M. I, 5.—; Breslau, T. III, 5.—, Breslau, N. V, 5.—: 
Bruchſal, F. K. II. 5.—; Charlottenburg, A. V. 5.—; Chemnitz, M. 
S. V, 5.—; Crottdorf, G. E. II, 5,.—; Danzig, Sch. V. 5.—; 
Danzig, E. P. III, 5.—; Darmitadt, W. P. I, 5.—; Dortmund, 
G. T. V, 5.—; Dresden, B. U. II, 5.—; Dresden, E. H. IV, 5.—; 
Dresden, R. H. IV, 5.—; Duisburg, W. B. IV, 5.—; ug, 
G. H. IV, 5.—; Duisburg, G. G. IV, 5.—; Durlach, J. L. H. I, 
5.—; Durlach, K. IV, 15.—; Düſſeldorf, P. II, 5.—; Düſſeldorf, 
K. R. W. V, 5.—; Emden, B. II, 5.—; Erlangen, Unbekannt, 5.—; 
Eſſen⸗Ruhr, F. L. II, 5.—; Frankfurt a. M., E. C. III, 5.—; Frant- 
furt a. M., St. V, 5.—; Frankfurt a. M., H. S. II, 5.—; Frank⸗ 
furt a. M., M. I, 5.—; Frankfurt a. M., K. W. III, 5.—; Freiburg 
i. B., E. V. V, 5.—; Gandersheim, B. II, 5.—; Glauchau, R. B. 
IV, 5.—: Göttingen, W. R. V, 5.—; Gr. Lichterfelde, K. S. II, 5.—; 
Grünwald, A. C. IV, 5.—; Günzburg, G. V. II, 5,—; Halle a. S., 
T. III, 5.—; Halle a. S., O. II, 5.—; Halle a. S., R. II, 5.—; 
un B. IV, 5.—; Hamburg, W. H. II, 5.—; Hamburg, W. H. 
IV, 5.—; Hamburg, E. P. VI, 5.—; f Unbekannt 5.—: 
Hameln, H. S. Il, 5.—; Heidelberg, K. B. II. 5.—: Heilbronn, 
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M. V. 5.—; Heilbronn, H. D. IV, 10.—; Heppenheim, M. 
5.—; Heringen, L. VI. 5.—; Jena, Liberal. Verein, IV, 5.—: 
ena, Sch. III, 5.—; Karlsruhe i. B., E. S. II, 5.—, Köln a. R., 
. IV, 5.—, Köln a. Rh. H. W. II, 5.—; Königsſtein, O. K. VI. 
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; Leipzig, S. B. VII, 5.—; Leipzig, B. IV, 5.—; Leipzig, A, 
G. V, 5.—; Leipzig, G. L. IV, 5.—; Leipzig, S. V. 50.—; Leipzig, 
x W., III, 5.—; Leipzig, F. B. IV, 5.—; Ludwigshafen a. R., H. 


IV, 5.—; Magdeburg, F. B. III. 5.—: Mainz, S. M. VI, 5.—; 
Mannheim, G. III, 5.—; Mannheim, H. VI, 5.—; Mannheim, L. 
IV. 5.—; Mannheim, A. B. II, 5.—; Marburg a. “. H. S. IV, 
5.—; Marburg a. L. H. C. IV, 5.—: Marienburg. . R. VI, 15.—: 
Markgröningen, A. J. VI, 5.—; München, F. W. V. 5.—; München, 
F. P. V, 5.—; München, O. v. P. V, 5.—; München⸗N., E. R. III, 
100.—; Kargin. W. R. V. 5.—: Neumünfter, St. II, 5.—: Nürn⸗ 
berg, R. B. III, 5.—; Nenmühlen, Liberaler Verein, III, 5.—; 
Oldenburg, G. R. II, 5.—; Opladen, R. III, 5.—; Plauen i. V., 
M. W. V, 5.—: Plauen i. V., H. K. II, 5.—; Plauen i. V., L. IV, 
5.—; Potsdam, A. P. IV, 5.—; Potsdam, r. d. L. 1, 5.—; Poſen, 
K. G. IV, 5.—; Regensburg. W. E. V. 5.—; Sahlenburg. T. I, 
5.05 M.; Schöneberg, O. IV. 5.—; Schöneberg, V. II, 5.—; Schorn⸗ 
dorf, R. M. III. 5.—; Sommerfeld,. W. G. I, 3.—; Steglitz, W. B. 
V. 5.— Stendal, M. R. W. II, 5.—: Straßbuig i. E., P. M. V, 
5.—; Straßburg i. E., C. VI, 5.—; Straßburg i. E. B. HI, 5.—; 
Straßburg, i. E., E. C. H. VI. 5.—; Straßburg, i. E., E. IV, 
5.—; Straßburg, i. E., G. W. VI, 5.—; Stuttgart, E. B. II, 5.—; 
Stuttgart, v. H. V, 50.—: Stuttgart, H. H. IV, 5.—; Stuttgart, 
K. K. IV, 5.—; Straßburg i. E., E. H. V, 5.—; Straßburg, i. E., 
G. H. V. 5.—; Unterbalzheim D. K. II. 5.—; Urnsdauſen, R. K. V. 
5.—; Wittenberge, W. 2. V, 5.—; Würzburg, G. V, 5.—; Wald- 
Haufen, A. E. III, 5.—; Woltersdorf. B. W. V. 5.—; Wittlensweiler, 
F. S. II, 5.—; Zehlendorf, Z. V, 5.—: Zwickau, H. M. IV, 5.—. 
Außerordentliche Beiträge: 
Hamburg, G. S. 5.—; Karlshorſt, K. 1.—. Leipzig, K. E. II, 5.—; 
Zuſammen M. 879.05 
dazu It. Ausweis 
in Nr. 22 395 05 
M. 1274.10 
Wir danken den Einſendern der obigen Beiträge herzlich und 
bitten nun auch die andern Mitglieder um recht baldige Zahlung 
ihrer Vereinsſteuern. Unſer letzter Bericht fand eine freudige und 
äußerſt beifällige Aufnahme. Dem Werbeeifer unſerer Getreuen 
verdanken wir ſchon wieder mehrere Neuanmeldungen. Wir hoffen 
aber, daß ihre Zahl in den nächſten Wochen noch erheblich ſteigt. 
Wer hilft mit? Mit Gruß und Handſchlag 
Der Vorſtand: 
F. Schneider. Chr. Tiſchendörfer. 


Soziale Bewegung 


Reges organiſatoriſches Leben heriſcht gegenwärtig in den 
verſchiedenen Gewerkſchaftsverbänden. Die fÍ ozialdemokra z 
tiſchen Gewerkſchaften rühmen fiğ einer unerhörten 
Mitgliederzunahme im Jahre 1906. Sie haben in dieſem Jahre 
einen Zuwachs gegenüber dem Vorjahr von 867 982 zu verzeichnen, 
d. h. 52 000 Mitglieder mehr als im bisher günſtigſten Jahr 1905. 
Am Ende des Jahres 1906 umfaßten dieſe Gewerkſchaften 1797 285 
Mitglieder, und da die Generalkommiſſion, mitteilt, daß die 
Entwicklung des Jahrds 1907 ebenſo günſtig fortgeichritten fei, darf 
man das ſozialdemokratiſche Gewerkſchaftsbeer heute ſchon auf rund 
2 Millionen Kämpfer ſchätzen. Ein ſolcher Zuwachs kann die 
-Zuverſicht trotz mancher verlorener Streiks ſtärlen, ift er doch 
größer als die geſamte Mitgliederzahl der chriſtlichen 
Gewerkſchaften. 
Fortſchritte. Sie verdanken ſie der ernſten Betonung gewerk⸗ 
ſchaftlicher Auf aben und einer zielbewußten Organiſations'⸗ und 
Agitations arbeit. Wenn 3. B. der Zentralverband der chriſtlichen 
Rahmarbeiter eben eine Zuſammenſtellung ſeiner Erfolge im Jahre 
1906 veröffentlicht, aus der hervorgeht, daß eine Lohnaufbeſſerung 
von 209 758 Mark pro Jahr und für das einzelne Mitglied von 
102,17 Mark erzielt wurde, ſo muß das werbend auf alle Berufs⸗ 
angehörigen wirken, zumal noch eine Arbeitszeitverkürzung von 
13 320 Stunden für 1470 Mitglieder erreicht wurde. Auch in den 
dentſchen Gewerkvereinen herrſcht nach der letzten 
Verbandstagung reger Aıbeitseifer. Eine große Berliner Gewerk⸗ 
vereinsverſammlung im Verbandshaus und zahlreiche Mitglieder⸗ 
verſammlungen in den Provinzſtädten haben die Beſchlüſſe des 16. 
Verbandstages einmütig gutgeheißen. Das Anſehen dieſer ganzen 
Gewerkſchaftsrichtung ſcheint in letzter Zeit wieder zu ſteigen. 
Selbit ein jo eifriger Gegner wie Lic. Mumm, der fanatiſche Bor» 
kämpfer einer evangeliſch chriſtlichen Gewerkſchaftebewegung erklärt 
üd bereit, im Hinblick auf die gelbe. Gewerkſchaftsgefahr für ſeine 
Perion das Kriegsbeil mit den Hirſch-Dunckerſchen Gewerkvereinen 


Uebrigens machen auch dieſe gute 


zu begraben. Freilich wünſcht er in demſelben Atemzug möglichſt 
weite Verbreitung einer gehäſſigen Kampfſchrift gegen die Gewerk⸗ 
vereine aus chriſtlichem Lager! Aber man weiß ja längſt, weſſen 
man ſich von Seiten des Lic. Mumm und feiner Geſinmungsgenoſſen 


zu verſehen hat, um über ſolche merkwürdigen Widerſprüche noch 
beſonders erſtaunt zu ſein. 


Die deutſchen Konfunmwereine, ſoweii jie dem Zeutral⸗ 
verband in Hamburg angeſchloſſen find (800 Vereine mit 
720 000 Mitglieder gegen 1300 nichtangeſchloſſene Vereine mit 
600 000 Mitglieder) halten nächſte Woche in Duſſeldorf ihren 
vierten ordentlichen Genoſſenſchaftstag ab. uuf 
der Tagesordnung ſtehen fajt ausſchließlich Beratungen äber den 
inneren Ausbau der Organijation, insbeſondere über die gewerk⸗ 
ſchaftliche Stellung der Beamten und ungeſtellten. Wie febr die 
Konſumvereine noch unter böswilligen Angriffen zu leiden haben, 
erfuhr man erſt in letzter Zeit wieder aus verſchiedenen 
Denunziationen des Großen Stuttgarter Konſumvereins. In dem 
Stuttgarter Organ des Detailiſten, der „Geſchäftswehr“, wird vor 
den Nationalſozialen gewarnt, von denen es bekannt ſei, daß ſie 
„genau fo wie die Sozialdemokraten von Warenhäuſern, Kouſum⸗ 
vereinen und ſonſtigen Großbetrieben begeiſtert ſind und von der 
Mitte ſtandsretterei nichts wiſſen wollen.“ Ebenſo werden die 
Demokraten wegen ihres „parteipolitiſchen Eintretens für die ston- 
ſumvereine und ihrer dementſpiechenden rückgaltsloſen Gegnerſchaft 
gegen die Beſtrebungen des würtiembergiichen Bundes für Handel 
und Gewe be und des Verbandes der Handel- und Rabattvereiue 
Württembergs“ denunziert. Und ſchließlich wird auch noch das. 
politiſche Glaubens vekenntnis der Führer des Stuttgarter Konſun⸗ 
vereins auf krummen Segen auszu.aldowern verſucht, um ſie als. 
ſozialdemotratiſch zu brandmarken. Sotchem nichisnutzigem Vorgehen. 
gegenüber helfen, wie Profeſſor Staudinger⸗Darmſtadt mit Recht be- 
tont, alle Beieuerungen und Verſicherungen poliliſcher Neutralität gar 
nichts. „Wo man nichts weiß, da vermulet man eben darauf los, was 
man gerne bewieſen haven möchte. Was in aller Welt geht uns 
die politiſche Gefinnung unferer Mitglieder an? Wir wollen die 
Konſumvereine nicht zum Werkzeug einer Partei machen, aber auch 
nicht zum Werkzeug gegen eine Partei, wie Herr Kauffmann (der 
Genereljefrciär des Zentralverbandes deutſcher Konſumvereme) 
einmal ſagte.“ — Wir wünſchen der politiſch und religiös neuralen 


deuiſchen Konſumvereinsbewegung für ihre Düſſeldorfer Tagung 
beſten Erfolg. 


Bon der Begehrlichkeit der Maſſen im Zeitalter allgemeiner 
Organiſation zu reden, wird nachgerade zum Zeichen mangelhafter 
Intelligenz. Wo gibt es noch einen Stand oder Beruf, der nicht 
organiſiert iſt und deſſen Angehörige ausnahmslos zufriedene 
Menſchen find? Aus Hannover kommt die Kunde, daß dort 
gleich den Geiſtlichen auch die penſionierten Reichs ⸗ und 
Staatsbeamten eine Zentralorganiſation über ganz 
Deutſchland vorbereiten, um nach der Erhöhung der Beamten⸗ 
gehälter jetzt günſtigere Penſionsſätze zu erzielen und den fo be- 
liebten vorzeitigen Entlaſſungen ein Paroli zu bieten. Vorſtand 
und Statut für die neue Organiſation ſind ſchon da. Wer will es 
den Arbeitern noch verdenken, wenn ſie ihre Reihen ebenfalls 


ſchließen? 


Kommunalſozialismus. Der Gemeinderat der Stadt Straß⸗ 
burg beſchloß in einer ſeiner letzten Sitzungen, ſich einer Peti⸗ 
tion zahlreicher Städte an den Reichstag anzuſchließen, worin 
gebeten wird, die Oktroi⸗Einnahmen auf Fleiſch, Hülſenfrüchte, — 
im allgemeinen die Nahrungsmittel, — den Städten nicht, wie 
feſtgeſetzt, im Jahre 1910 ſchon zu entziehen, ſondern die Friſt 
zu verlängern, bis neue Einnahmequellen ſich gefunden haben. 
Dies Feſthalten an einer unſozialen Veſteuerung, die nicht nach 
der Zahlungsfähigkeit der Träger fragt, ſcheint einigermaßen ver⸗ 
wunderlich in einer Stadt, die ſich ſonſt mit Recht rühmen kann, 
voran zu ſein in modernen ſozialen Beſtrebungen und Maß⸗ 
nahmen; doppelt widerſinnig im Hinblick auf eine Einrichtung, 
die Straßburg in der Löhnung ſtädtiſcher Arbeiter eingeführt 
hat. Es wird da ein Unterſchied gemacht in der Höhe der Löhne 
der unverheirateten und der verheirateten Arbeiter, und bei lepe 
teren wieder die Kinderzahl berückſichtigt, derart, daß kinder— 
reiche Familien einen ſteigenden Zuſchuß zum Lohn erhalten. 
Den Vorzug, den die Gemeinde damit den Familienvätern mit 
großer Kinderzahl, — und dadurch ſich ſelbſt, — gewährt, macht 
fie durch das Feſthalten am Oktroi wieder zunichte. Den ver- 
teuerten Lebensmitteln gegenüber iſt der Kinderarme, — noch 
mehr der Ledige, — im entſchiedenen Vorteil. Die Stadt hindert 
fo einerſeits die Voltsdermehrung die fie andrerſeits fördern will, 
— und im eigenen Intereſſe fördern muß. Dieſer Widerſinn 
würde bei einer anderen Beſteuerungsweiſe vermieden: Wert- 
zuwachsſteuer und Steuer nach dem gemeinen Wert ermöglichen 
und unterſtützen geſunde Volksentwicklung und führen zugleich der 
Kommune reichliche Einnahmen zu. 


wm — T——ꝓb — 


13. Jahrgang Nr. 25. 
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23. Juni 1907 


Das Feld Auf Erden geheſt du und biſt der Erde Geiſt, 
Die Erd' erkennt dich nicht, die dich mit 
Früchten preiſt. Rückert. 
Ich liebe die Glut des Hochofens, die das Geſicht be- 
ſprüht wie ſalzige Flut. Mit Entzücken ſehe ich das flammende 
Meer flüſſigen Eiſens, durch deſſen Tiefen die Luft hindurch⸗ 
getrieben wird, daß Feuergarben hoch in den Nachthimmel 
hineinſtürzen. Es klopft mir das Herz vor Freude, wenn ich das 
Geſtampfe raſender Maſchinen höre, die in Stoß und Druck 
tauſende von Maſchinenkräften zuſammenhäufen. Das ganze 
Getöſe der Maſchinenräume mit ihrem Aechzen, Ziſchen, 
Stöhnen, Krachen, Sauſen und die weite Tonleiter der 
Geräuſche, für die es keine Namen gibt, die uns aber in 
einem großen Werk auf Schritt und Tritt begleiten, iſt mir 
Genuß. Denn ich ſehe und höre hier etwas von der Ge— 
walt des ſchaffenden Menſchengeiſtes. Die Herrſchaft des 
Menſchentums über Kraft und Stoff feiert hier ihre Siege. 
Auch der ſprödeſte Stoff wird geſchmolzen; ein Fingerdruck 
ſpaltet Blöcke in kleinſte Mengen. Ich wünſchte, daß alle 
etwas von der Macht des arbeitenden Geiſtes empfinden 
würden, wie ſie ſich in unſern großen Anlagen offenbart. 
Aber geſtern führte mich mein Weg durchs Feld. Wie 
ſtille lag es da und wie ſtark! Halm an Halm, Acker an 
nn dazwiſchen ein kleiner Weg gerade für Menſchenfuß: 
kaum ſah man über die Köpfe weg; die Aehren wiegten 
ſich leiſe im Wind. Hier eine Kornblume, dort ein Vogel. 
Aber die blaue Farbe und der friſche Geſang lenkten den 
Blick nicht ab: Hier ſtand wachſendes Leben. Lebendige 
Mauern umgaben mich. Nichts ſpektakelte. Man hörte 
den leiſeſten Wind pfeifen. Nichts prunkte, nichts glitzerte. 
Schlicht ſtanden die Halme da, ehrlich; jeder einzelne ſchaute 
faſt ärmlich zart drein und doch erſchien das Feld wie ein 
einziges mächtiges Reich voll ſelbſtändiger Schönheit. Wahr- 
haftig! ſchön war das und wie ſchön! Man hielt den Atem 
an, um den hängenden Blütenſtaub nicht wegzublaſen; 
man wollte irgendwo gern etwas ausſtellen, aber ſie 
kümmerten ſich nichts drum, dieſe fröhlichen Schafte voll 
Frucht. Sie zeigten die Kunſt des ſtillen Reifens. Sie 
machten nichts; aber ſie wuchſen. Sie erzählten etwas 
vom Schaffen. Zeugendes Leben ſprach hier, ohne ein 
Wort zu ſagen. 

Ich dankte dem Bauern, der mit mir ging. Der be⸗ 
rechnete zwar Pacht und Brot; ihm wuchſen hier keine 
Bilder ſchöpferiſcher Kraft; er ſchätzte im Halm den Groſchen. 
Und trotzdem neidete ich ihn um den Verkehr mit Scholle 
und Gras. Nicht weil ich ein Städter war; ich kenne die 
Werte, die wir genießen. Nicht weil ich auf dem Land 
alles ſchön fand; ich weiß von den Würmern und Schnecken, 
die durch des Bauern Hof und Herz kriechen. Aber ich 
empfand gewaltig die Nähe der Schöpfung. Der Mutter- 
boden, der uns einſt aufnimmt, und aus dem wir ſtammen, 
ſtreckt ſeine Arme nach uns aus und raunt uns etwas von 
den Geheimniſſen zu, wie Leben wird. Erdbrocken liegen 
herum, unſer Fuß tritt darauf und ſtößt; aber wenn der 
Same ins Land fällt, machen ſie ein weiches Beit und 
tragen das Gras langſam heraus an Sonne und Wind 
und freuen ſich, wenn es gedeiht. Dies tun ſie Jahr für 
Jahr in ſtummem Dienſt. Ja was der Boden alles erzählt 
von Segen, der in ihm ruht! Es find lange, lange Ge— 
ſchichten. raub. 


Uon Jersey nach St. Malo 


Ob es gut ift, T zu ei: ſcheint eine recht iiber- 
flüſſige Frage, aber ſo iſt es in der Welt eingerichtet, daß 
ſelbſt die überflüſſigſten Fragen irgendwann ſich melden. 
Ich ſchlief nämlich auf der Fahrt von St. Helier auf Jerſey 
nach St. Malo unten im Schiff und befand mich dabei ſehr 
wohl, denn oben war alles naß und windig, hier unten 
aber war es warm und behaglich, und man wurde vom 
Schiff gewiegt, wie in den ſchönſten Kinderjahren. Da 
aber begann mein Nachbar dieſe Behaglichkeit nicht mehr 
zu vertragen. Ob er ein Eingeborener von Jerſey war oder 
ein richtiger Engländer oder ein Franzoſe, konnte ich im 
Halbdunkel der Tiefe nicht feſtſtellen, zumal da er keine 
Zeit hatte, zu ſprechen und nur ganz internationale Seuf— 
zer von ſich gab. Weil er aber ſeekrank war, konnte er unten 
bleiben, ich aber hätte werden müſſen, wie er, wenn ich bei 
ihm bleiben wollte. So trieb mich ſein Ungemach in Wind 
und Wetter. Ich knöpfte den Mantel zu, ſo gut es ging und 


ſtellte mich oben an eine Wand, die einigermaßen trocken 


ausſah. Da ſtanden vier oder fünf Engländer, von denen 
einer ein Geſicht hatte, als ſei er ſchon durch viele Stürme 
des Geiſtes und des Meeres hindurchgefahren. Wenn ich 
mit ihm hätte reden können, wäre es mir ſicher wertvoll ge— 
weſen, aber erſtens ſpreche ich nicht Engliſch und zweitens 
hatte der alte Landsmann Carlyles ſehr viel damit zu tun, 
ſich auf ſeinen Füßen zu erhalten, war alſo ſicher über— 
haupt nicht zu ſprechen. Und was ſoll man auch ſprechen, 
wenn alles rutſcht und gleitet, und wenn da und dort Opfer 
an der Brüſtung dargebracht werden? Der Menſch hat gar 
nichts zu ſagen, wenn ihn die Natur in ihre Schule nimmt. 
Iſt es nicht ſchön, ſo im Wetter zu ſtehen? Erſt fürchtet 
man ſich ein wenig davor, 1 aber iſt es ein Genuß wie 
Reiten oder Bergſteigen. Man iſt gezwungen, jede Bewe— 
gung des Schiffskörpers mitzumachen. Das Auge ſieht die 
nächſte Welle kommen. Sie ſteigt uns entgegen und über⸗ 
ſchlägt ſich in weißem Schaum. Damit ſinkt ſie zur Tiefe, 
ehe wir an ſie herankommen, und es bleibt uns nichts übrig, 
als mit ihr uns zu beugen, bis alles links unten zu ver— 
ſchwinden ſcheint. Der Maſt ſteht gefährlich ſchief über un— 
ſeren Köpfen, als müßte er einen Augenblick überlegen, wie 
es ihm zumute ſei, dann aber rafft er ſich auf, wir heben 
uns, wir kommen wieder herauf, wir ſchwanken ſogar ein 
Stück nach rechts. Dieſes Wiederaufſteigen aus der Wel⸗ 
lentiefe iſt der ſchönſte Augenblick einer bewegten Seefahrt. 
Um ſeinetwillen iſt man einverſtanden, wenn es bergab 
geht. Nur muß man ſich gut feſthalten, denn was iſt ein 
Menſch bei einer ſolchen Bewegung? Alle Muskeln müſſen 
helfen. Es iſt eine Freude, die elaſtiſchen Bewegungen der 
jungen Engländer zu ſehen. Mein alter Nachbar hat die⸗ 
ſelbe Freude. Wir ſehen die jungen Leute ſich mitten im 
Schwanken frei bewegen, dann ſehen wir uns gegenſeitig 
an und verſtehen uns ohne Kenntnis unſerer Sprachen. Sein 
Auge erzählt, daß er auch einmal ſo geweſen iſt. In welchen 
Stürmen aber müſſen einſt die alten Engländer hier ge— 
fahren | ſein, als fie Jahrhunderte lang um die Küſte kämpf— 
ten, der wir entgegentreiben. Für uns iſt die Fahrt von 
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Jerſey nach St. Malo ſelbſt bei bave ier See nur eine Sache 
von drei Stunden, aber einſt war de Seefahrt lang, und 
unſicher war es, wohin die Stürme den Schiffsmann war— 
ien. Was einſt Lebensnot war, ift jetzt Pläſier geworden, 
allerdings ein Pläſier, bei dem man gut bei Kräften 
ſein muß. 

Je näher wir aber dem Lande kemmen, Befio ruhiger 
wird die See. Der naſſe Nebel wird dünner und läßt graue 
Munie erkennen, teils Klippen, teils Feſtungsbauten, denn 
England und Frankreich ſind zwiſchen Jerſey und St. Malo 
tüchtig gerüſtet. Drüben auf der engliſchen Inſel ſah ich 
geſtern die ſtarken Mauern, die feit den napoleoniſchen gei- 
ten in Frieden liegen, aber ſtets kriegsbereit gehalten wer— 
den, und heute tauchen die Gegenfeſtungen der Franzoſen 
aus der grauen Näſſe auf. Ob man ſich ſpäter einmal dieſe 
Grenzwälle wird erſparen können? Jetzt ſind ſie offenbar 
noch nötig, ſo nötig wie einſtmals die Stadtmauern von 
Granville oder Avranches oder ſonſt einer Stadt, die ich in 
voriger Wocſe geſehen habe. Alles hat hier früher in Waf- 
fen geſtarrt, auch der Berg des heiligen Michael mitten im 
Meer. Wenn es heute hell wäre, würde man ihn ſehen 
können, daun würde ſich auch der oft beſchriebene Zauber 
der Küſte von Dinard bis St. Briec beffer enthüllen. 
Immerhin kann man den breiten Hafen zwiſchen St. Malo 
und Dinard aut überſehen, hier eine burgartige Stadt und 
drüben ein Abhang voll Gärten und Villen. 

Dieſe alte Stadt hat ihren Namen von einem ſtreit— 
baren Biſchof des 14. oder 15. Jahrhunderts. Die Bewohner 
ſcheinen eine Art frommer Seeräuber geweſen zu ſein, aber 
vielleicht waren fie aue, ur tapfere Kaufleute wie unſere 
Hanſeaten. Die Engländer haven dieſes ſteinerne Neſt ver: 
ſchiedene Male belagert und beſchoſſen, aber, ſoviel ich weiß, 
nach dem Jahre 1400 nicht wieder erobert. Die Stadt wollte 
franzöſiſch ſein. Sie verſuchte es zwar 1590, ſich als ſelb— 
ſtändige Republik zu erklären, aber dieſe Freude war von 
kurzer Dauer. Frankreich hielt das ſchwer erkämpfte Gebiet 
feſt, und daß es dabei den Kaufleuten von St. Malo nicht 
ganz ſchlecht ging, ſieht man daraus, daß ſie imſtande waren, 
dem Sonnenkönig Ludwig XIV. 30 Millionen zu borgen. 
Der ganze Ort ift noch heute von hohen Mauern umgeben, 
deren einige vom Meiſter des Feſtungsbaues Vaubau 
ſtammen. 

An dieſen Mauern hin fährt das Schiff, bis es ſeinen 
Landeplatz findet. Die Gepäckträger ſtürmen die Treppe 
hinab; ein Menſch hat meinen Koffer und meine Taſche, ich 
folge ihm und ſtehe vor dem Tiſche des franzöſiſchen Zoll— 
beamten. Als wir von Frankreich zur engliſchen Inſel 
Jerſey fuhren, hat uns niemand gezöllnert, denn England 
braucht das nicht. Es regelt ſeine Finanzen ohne ſolche 
Kleinbürgerlichkeiten. Die Franzoſen aber ſind die gebore— 
nen Zöllner, viel mehr noch als wir Deutſchen. Alle Staats- 
gelder ſollen möglichſt indirekt aufgebracht werden. Eine 
direkte Steuer erſcheint dem normalen Franzoſen als ein 
Eingriff in die Naturgeſetze des Wirtſchaftslebens, aber 
Zoll, Auflage, Oktroi ſind in dieſem Lande von alters her 
gangbar. Und oft müſſen die kleinſten Dinge den Staat er— 
halten helfen. Man muß ſeine ausländiſchen Streichhölzer 
verſtecken, darf aber 25 Zigarren zeigen. Ich verteilte alſo 
meine Schachteln ſchwediſche Zündhölzer, die ich mir im 
Elſaß hatte ſchenken laſſen, auf die verſchiedenen Taſchen 
und gab offen an, daß ich 24 Zigarren beſaß. Es waren 
ante Holländer-Zigarren, die man auf Jerſey billig kauft. 
Der Beamte ließ die kleine Kiſte aufbrechen und zählte die 
einzelnen Zigarren. So brav arbeitet die Pedanterie im 
Zöllnertum! 

Aber wohin nun in allem Regen? Natürlich hatte ich 
mir die Liſte der Gaſthöfe im franzöſiſchen Führer (Guide 
Conty) angeſehen, aber was beſagen dieſe Anzeigen? Das 
dunkle Gefühl im Innern des Menſchen träumte von einem 
Orte, wo es hell und warm iſt. Jetzt hätte ich nichts haben 
mögen als ein Zimmer, das nicht grau und düſter wäre. 
Aber — mein Schickſal führte mich gerade in einen echt 
franzöſiſchen Gaſthof: alte, gute und ſchwere Möbel, ein 
Bett wie eine Feſtung aus Mahagoni, einen Spiegel, als ob 
ich mich für einen Ball anziehen ſollte, aber dabei dunkle 
Fenſtervorhänge, in enger Straße und keine andere Be— 
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leuchtung auf dem Zimmer als eine Kerze, oder, wenn ich 
fie wünſchte, eine Lampe. Das letztere tat ich nicht, denn ich 
kenne diefe Lampen. Es ſcheint mir darin die „alte Kultur“ 
der Franzoſen ſich zu beurkunden. Schon ſonſt und bei 
anderen Gelegenheiten fand ich dieſelbe Zuſammenſetzung 
von älterer Vortrefzlichkeit und neuerer Unendwickeltheit. 
Das trifft ſelbſtverſtändlich nicht für alle Räume, die unter 
dem Einfluſſe der Engländer ſtehen, zu, denn dieſe zähe 
Nation erzwingt ſich ihre eigenen Einrichtungen und Sitten 
in der Bretagne ebenſo, wie überall ſonſt in dor Welt, aber 
es trifft wohl faſt überall dort, wo der Franzoſe ſich ſelbſt 
überlaſſen iſt und ſeinem feinen und — konſervativen Geiſte 
folgen kann. Und wo iſt er ſchließlich konſervativer als 
gerade hier in dieſen Gegenden, aus denen die Romantik 
des Mittelalters immer von neuem auferſtanden iſt? 
Naumann. 


Italienische Eindrücke 


l. 
Rom. 


In Rom wohnen die Großen dicht beieinander. Man 
trifft da römiſche Kaiſer und alle Päpſte, man verkehrt mit 
Cicero und Vergil ſo gur wie mit Cola Rienzi und Taſſo. 
Ja auch der enir nicht, nach dem wir unſere Zeiten rechnen, 
der au! der appiſchen Straße dem entfliehenden Petrus be- 
zegnete und auf die Frage: „domine quo vadis“ das 
„vado iterum crucifigi“ antwortete. In den alten Baſiliken 
deutet man fidh das Gebaren der jungchriſtlichen tapferen 
Streiter; in den Paläſten an der Piazza Navona ſieht man 
die ſtolzen Geſchlechter der Barockzeit ſich bewegen. Von den 
Tagen des Romulus bis zu Pio X. glänzt eine Kette ewiger 
Tage. Das Wort von den redenden Steinen gilt hier mehr 
als in irgend einer Stadt der Welt. Und ſo verſchieden 
Ciceros und Rampollas Reden, Palatin und Vatikan auch 
ſein mögen, eins verbindet alle dieſe Manifeſtationen des 
gehobenen Menſchengeiſtes: eine gelaſſene Ruhe offenbart 
ſich allerorten, der jedes Haſten, jede Ungelenkheit fehlt. 
Wie Naturnotwendigkeiten ſprechen uns die Marmorkinder 
und die Säulenwälder an, und jener monumentale Schauer, 
den die vier Buchſtaben SPQR (Senatus populusque Ro- 
manus) wecken, ſpricht aus dem letzten römiſchen Brunnen. 
Ja, auch heute noch iſt das Gebaren dieſer Menſchen ge— 
laſſen und langſam; es fehlt namentlich bei den Frauen 
das Aufgeregte, und heftig ſind nur die Kondukteure der 
Tram, welche die elektriſchen Wagen durch unmögliche 
Gaſſen, über ſpielende, ſchreiende Kinder und hinter ſtör— 
riſchen Eſeln durchkriegen ſollen — aber auch dieſe Leute 
murmeln nur etwas zwiſchen den Zähnen und ſehen mich 
erſtaunt an, wenn mir ein „incredibile“ entfährt. Der Adel 
ruhigen Menſchentums liegt den Römern im Blute. In den 
erſten Tagen ſieht man gar nicht das einzelne, ſondern 
immer nur dieſe gleiche ſtolze Art der Menſchen, der Steine, 
der Waſſer. Ich kam um Mitternacht an, die helle Stadt 
leuchtete ſchon eine halbe Stunde lang vor der Ankunft 
hinter den tiefſchwarzen latiniſchen Hügeln mit milchigen 
Schleiern, wie eine Veſtalin. Das erſte, was ich dann bei 
der Fahrt ins Hotel hörte, war das ſtarke Strömen der 
Waſſer am Thermenbrunnen; bald ſchimmerte die Colonna 
im ſanften Licht der Bogenlampen, wie verklärt von der 
Patina der Jahrhunderte. Dann ſetzte ich mich in das 
ſchöne Marmorcafe Aragno und dachte an Michelangelos 
erſten Brief, den er als Einundzwanzigjähriger aus Rom 
ſchrieb. Wie überwältigt von all den Eindrücken ſchreibt er 
nur: qui si trovano tante belle cose — hier gibt es viele 
ſchöne Dinge. Auch dies Cafe iſt ein ſchönes Ding. Drei 
große Marmorſäle, nur Stein und Glas, keine Vorhang⸗ 
fetzen und keine Zinnkrüge und Teller an den Wänden. 
Große Säulen, mächtige Spiegel; das einzigſte Schauſtück 
zwiſchen zwei Säulen eine rieſige Uhr. Saubere Marmor: 
tiſche, an denen auch nachts um 1 Uhr nichts Betrunkenes 
ſaß: alle Leute mobil vom Theater, gut angezogen, keine 
böſen Frauenzimmer. „O, wie fühl' ich in Rom mich ſo 
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wohl, gedenk' ich der Zeiten“, ſprach ich dem lieben Mann 
von 1787 nach. Alles iſt Größe und Ruhe, ſtille Gelaſſen— 
heit — monumental ſelbſt die Gebärde des Zahlkellners. 
Am andern Morgen hieß es nun überlegen, wie man dem 
ſchönen Ungetüm zu Leibe gehen folle. Mein Thema hieß 
diesmal Barock, Antike und Michelangelo gab's nur als 
Deſſert. Freilich will ich geſtehen, daß ich mir nach 
einigen Tagen einredete, es gäbe auch ein römiſches antikes 
Varock, es ſei alſo Pflicht, möglichſt oft ins Thermen— 
muſeum zu gehen. Aber die Hauptſache blieb doch der 
Seicento. Das iſt namlich jetzt unſere Ueberzeugung, daß 
Barock n:“! Abirrung und Manier, ſondern Steigerung 
und vuperiasd iſt. Wer im einzelnen erfahren will, wie 
das gemeint iſt, der nehme Wölfflins Buch: „Renaiſſance 
und Barock“ zur Haud, das ihn nicht nur über dieſe Zeit, 
ſondern überhaupt über Architektur belehren wird, was für 
Fragen man an eine Kirchenfaſſade oder einen Säulenhof 
zu ſtellen hat. 

Das 17. Jahrhundert iſt die Glanzzeit des Abſolutis— 
mus; in Italien ſpricht ſich dieſer Zug als die Glanzzeit 
der großen alten Patrizierfamilien aus. Die Geſchlechter 
der Farneſe, Borgheſe, Odescalchi, Braschi, Maſſimi, Co— 
lonna, Sciarra haben damals ihre ſchweren Hauskäſten in 
die engen Straßen des päpſtlichen Rom hereingeſchoben. 
Da ſtehen nun heut die ockergelben dicken Ungetüme und 
ruhen von der heißen Vergangenheit aus. Alles iſt könig— 
liche Art an ihnen, die Portale, die ſchweren Fenſter, der 
Säulenhof, die breite Treppe. Um die mit Fresken ge— 
ſchmückten, von Säulen getragenen Säle zu verſtehen, muß 
man ſie mit feſtlichen Menſchen gefüllt, vom Schein des 
warmen gelben hundertäugigen Kerzenlichts erleuchtet, vom 
Pathos des vollen ſchweren römiſchen Dialekts durchrauſcht 
denken. Einmal Habe ich wfe ein Feſt erlebt; da zählte ich 
auf der Treppe 74 galonierte Diener, die uns zum Wirt 
geleiteten. In dem Stil ging es weiter. Unſere Geſellig— 
keit ift zahm und ausdruckslos geworden; wir hauſieren 
nur mit Geiſt und denken nicht daran, daß jeder in einen 
Saal tretende Menſch zunächſt eine Figur iſt, die beguckt 
wird. Wie unſere Kirchen veröden, weil da nur das Ohr 
— und auch das nicht immer — beglückt wird, ſo fehlt den 
Feſten heute die natürliche Entfaltung des harmoniſchen 
Gepränges, weil der Einzelne meiſt verſagt. In dieſem römi— 
ſchen Barockpaläſten erinnert man fich freudig an glanavolle 
Tage und großzügige Gedanken und ſagt ſich, daß die Be— 
wohner dieſer Säle wenn nicht Charakter, ſo doch ſicher Hal— 
tung haben mußten, um ſich von ihren eigenen Steinen nicht 
beſchämen zu laſſen. Findet man nun in ſolchen Paläſten 
wie in dem der Doria, der Colonna, der Corſini noch die 
alten Bilder und Marmorfiguren, die hier ſeit Jahrhunder— 
ten geſammelt ſind, daun gewinnt man auch Einblick in das 
intime Leben der Großen dieſer Zeit. Das waren nicht 
Männer, deren Geſchmack auf Roſſe, Frauen und Wein ge— 
richtet war; denn derbe Neigungen ſtumpfen den Sinn für 
zarte Werte ab. Wie klug haben z. B. die Doria geſammelt! 
Ihre Galerie birgt Proben aller Zeiten, aller Länder, 
Frankreich und Spanien find mit Pouſſin und Velasquez 
glänzend vertreten; nur Deutſchland und England fehlen. 
Früher ſuchte ich mir überall die Primitiven heraus, bis ich 
begriff, daß man hier in Rom die Bilder des 17. Jahr— 
hunderts ſuchen müſſe. Dieſe darf man nicht von der Seite 
des Gefühls her betrachten: denn da würde man oft zu 
fragen haben, ob dieſer Augenaufſchlag und jene Segnungs— 
gebärde wohl tief innerlich empfunden ſei. Wer ſeeliſch 
gerührt ſein will, der halte ſich an die Primitiven wie Fra 
Angelico oder van Eyck, wie Dürer oder die Meiſter von 
Cöln. Hier in Rom breitet die Malerei ihre letzten Schwin— 
gen aus und wagt den Höhenflug des äußerſten Pathos. 
Großes Format, ſtarker Lichteinfall; die Arme heben ſich, 
als ſollten ſie Felsblöcke ſchleudern, die Füße laſten mit 
ſchwerſtem Schritt. Die Häupter brennen in zornigem Licht, 
die Frauen glühen ſibylliniſche Art. Der Tod iſt hier nicht 
ein ſtilles Verdämmern, ſondern im letzten, ſtärkſten Lebens 
ſchrei bricht die Natur um. Geſpielt, getanzt, geplaudert 
wird nicht mehr; dagegen ein beredtes Schweigen mit ver— 
biſſenen Lippen, Augenaufblicke mit ſtummſter Klage, trau- 
riges Lachen und rollende Tränen. Um dieſe Menſchen reli— 
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9103 zu fallen, genügt nicht mehr die ſtimmungsvolle Santa 
conversazione der Belliniſchen Altarbilder. Die Heiligen 
haben zu zeigen, daß ſie auch etwas Beſonderes leiſten kön— 
nen. Und nun ſieht man die unerhörteſten Marter, Leute, 
die ihre eigene Haut über dem Arm zu Markte tragen, 
Männer, die mii ihren aufgeſpulten Eingeweiden herum⸗ 
laufen. Der heiligen Agathe werden die Brüſte abgeſchnit— 
ten, andere müſſen noch ärger leiden. Das Grauenhafte 
wird bevorzugt, weil es pathetiſcher iſt. Schon Dürer gibt 
in dem herrlichen Münchener Bild die Lucrezia, die ſich 
den Dolch in die Bruſt ſtößt, völlig nackt; eine Heldin, ſteht 
ſie am Bett und ruft die Welt zur Rache für ihre Schmach. 
Der Barock ſetzt ſolche Gedanken fort. Wer hier nicht die 
Größe, ſondern das Abſtoßende ſieht, der kommt um große 
ſtarke Eindrücke. Alles ijt in die Sphäre des Außerordent— 
lichen gehoben. Da genügt es nicht, daß einer ſich ſchlank— 
weg köpfen läßt; man will die Wolken der dumpfen Tra— 
gödie ſehen. 

Hat man ſich ſo in dieſe Menſchen etwas hineingedacht, 
jo wird man auch ihre Kirchen verſtehen. Der proteftan- 
tiſche Puritaner muß hier ratlos bleiben; es gibt nichts 
Komiſcheres, als in den Hallen von St. Peter einen Kal— 
viniſten dozieren zu hören. Niemand iſt ja verpflichtet, in 
dieſem Gold ſeinen Gott zu ſuchen. Wer ihn aber findet 
auch in dieſem Gewicht der höchſten Räume und ſchmettern— 
den Fanfaren, im Zauber des Lapislazuli und im Rauſch der 
Edelſteine, dem erſcheint dieſe Form der Andacht durchaus 
nicht äußerlich. Zu allen Zeiten hat der Grundſatz gegol— 
ten, daß das Haus Gottes höher und koſtbarer ſein müſſe, 
als die Häuſer der Menſchen. Die Barockkirchen ſind die 
Steigerung der Barockpaläſte. Ihre Faſſaden rufen laute 
Jubelhymnen über die Straßen herüber, ihre Giebel ſchwin⸗ 
gen und lodern zum Preiſe des Herrn der Winde; ihr In— 
neres iſt ſcheue Pracht, dumpfe Majeſtät im Zauber des 
klug gebundenen Lichts, das, abgeſperrt und gefangen, ſich 
weiten Räumen verſagt, um aus der Kuppelſphäre dann 
mit jauchzendem Schwall ſich herunter zu ſtürzen oder durch 
die gelbe Scheibe wie Pfingſtzauber golden zu glühen. Wie 
die Straßen Roms von ſeinem Waſſer leben, ſo die Kirchen⸗ 


hallen von ſeinem Licht. Die Elemente in der 
Hand des Menſchen — das iſt römiſcher 
Barockſtil. Selbſtverſtändlich ſind alle dieſe Kirchen— 
räume ohne feſtes Geſtühl. Dies Geſtühl iſt 
eine traurige Notwendigkeit der Predigtkirchen; denn 
es zerreißt die ſchönen Räume und zwingt die Ein— 


geſperrten zur braven Geduld. Seltſam, daß gerade die 
proteſtantiſche Kirche, die den unmittelbaren Verkehr des 
Einzelnen mit der Gottheit betont, dies gräßliche Geſtühl er— 
funden hat, das jede Privatandacht unmöglich macht. 
Rom hat 365 Kirchen; man kann alſo ein Jahr lang 
täglich eine neue vornehmen. Auf den Wanderungen lernt 
man nun erſt die heimliche Schönheit Roms kennen, die es 
ſeiner Hügellage und den klugen Plänen ſeiner Erbauer ver— 
dankt. Wie oft blieb ich ſtehen, um nach vorn und hinten, 
nach rechts und links zu blicken! Rieſige Straßenzüge enden 
in einem Obelisken, andere laufen auf die breiten Tore zu, 
um ſich von dem ſchwarzen Gemäuer verſchlucken zu laffen. 
Hügel grüßt zu Hügel herüber; ein Villenkranz lächelt über 
einer großen Steintreppe. Von zwei Hügeln ſenkt es ſich 
zu einer tiefgelegenen Piazza; auf der bläſt der freche Triton 
ins bunte Muſchel-Waſſerhorn, und hoch ſpritzt der geile 
Strahl herauf. Ueberall rauſcht es verſchwenderiſch und 
kühl. Häuſer bekommen Mäuler und ſpeien das Naß; aus 
einem Palaſt tritt der Meergott ſelbſt mit dem Gefolge, 
hebt den Dreizack und donnert das Quos ego! Alles iſt in 
Beziehung zueinander geſetzt, ähnlich wie in Paris. Wie 
dort der weiße Gralsdom des Sacre Coeur über alle 
ſchwarzen Straßen herüberglänzt, ſo grüßt in Rom die 
einzige Kuppel von St. Peter zu jedem der ſieben Hügel. 
Oft ging ich abends um ſechs Uhr, um mich von all dem 
Sturm zu beruhigen, noch auf den Zypreſſen-Friedhof neben 
der Ceſtius⸗Pyramide. Da iſt es ſtill, und liebe Tote reden. 
Jeder findet die Gräber, wo der Schritt anhält. Große 
Namen neben ſolchen, die perſönliche Wehmut ſucht. Eins 
der älteſten Gräber iſt das von Carſtens und von Goethes 
Sohn; unter den friſchen Hügeln liegen Hans von Marcecs, 
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Karl von Pidol, Frau Cornelius, die Gattin des Kompo- 
niſten. Es iſt eine Gemeinde, die zu dem großen Rom 
wohl paßt; und es iſt ein Lebenswert, ſich zu ſagen: Ver⸗ 
ſuche fo zu leben, daß du einmal für würdig befunden wirft, 
auch hier auszuruhen. Paul Schubring. 


Dais Micoulin 


Aus dem Franzöſiſchen des Emile Zola übertragen 
von Walther Eggert ⸗ Windegg. 
Schluß.) Bu 

In den erſten Oftobertagen erſchien fie noch mehr ver- 
düſtert. Sie war oft geiſtesabweſend, bewegte die Lippen, 
als ſpräche ſie ganz leiſe mit ſich ſelbſt. Frédéric ſah ſie 
mehrmals auf der Klippe, wie ſie die umſtehenden Bäume 
zu betrachten ſchien und mit raſchem Blicke die Tiefe des 
Abgrundes maß. Einige Tage ſpäter überraſchte er ſie mit 
Toine, dem Buckligen, wie ſie in einem Winkel des Gutes 
Feigen pflückten. Toine kam zu Micoulin zur Aushilfe, 
wenn der Arbeit zu viel wurde. Er ſtand unter dem Fei— 
genbaum, und Nals, die auf einen ſtarken Aft geſtiegen 
war, ſcherzte mit ihm. Sie rief ihm zu, er ſolle den Mund 
aufmachen, und zielte mit Feigen danach, die auf ſeinem 
Geſichte zerplatzten. Das arme Geſchöpf ſperrte den Mund 
auf und ſchloß verzückt die Augen; und auf ſeinem breiten 
Geſichte lag eine Glückſeligkeit ohnegleichen. Frederic 
war gewiß nicht eiferſüchtig, aber er konnte ſich nicht ent- 
halten, ſie zu hänſeln. 

„Toine würde ſich die Hand für uns abhacken,“ ſagte 
fie in ihrem kurzen Tone. „Es iſt nicht nötig, ihn zu miß⸗ 
handeln, man kann ihn vielleicht noch brauchen.“ 

Der Bucklige kam fortan alle Tage nach La Blancarde. 
Er war auf der Klippe damit beſchäftigt, einen ſchmalen 
Kanal zu graben, der das Walfer an das Ende des Gar- 
tens in eine Gemüſeanlage führen ſollte, die man dort 
einzurichten ſuchte. Ab und zu ging Nais zu ihm hin, und 
ſie ſprachen dann lebhaft miteinander. Er zögerte ſeine 
Arbeit dermaßen hin, daß Père Micoulin ihn ſchließlich 
als Faulpelz behandelte und ihm Fußtritte in die Beine 
gab, wie ſeiner Tochter. 

Es kamen zwei Tage Regenwetter. Frédéric, der in 
der folgenden Woche nach Aix zurückkehren ſollte, hatte ve- 
ſtimmt, vor feiner Abreiſe noch einen Fiſchzug mit Micon- 
lin zu tun. Angeſichts von Nals Erbleichen hatte er nur 
gelacht und geſagt, er werde ſich diesmal nicht wieder einen 
Miſtraltag ausſuchen. Das Mädchen wollte ihm dann, da 
er bald abreiſte, noch eine nächtliche Zuſammenkunft ge— 
währen. Gegen ein Uhr trafen ſie ſich auf der Terraſſe. 
Der Regen hatte den Boden durchwaſchen, ein ſtarker Ge— 
ruch kam aus dem friſchen Grün. Wenn dieſe ſo ausgetrock— 
nete Landſchaft recht getränkt wird, nimmt ſie geradezu 
eine Heftigkeit der Farben und Düfte an: die rote Erde 
blutet, die Tannen leuchten wie Smaragde und die Felſen 
erſtrahlen wie blendend friſche Leinwand. In dieſer Nacht 
aber genoſſen die Liebenden nur den ſtarken Duft von Thy- 
mian und Lavendel. 

Die Gewohnheit führte ſie unter die Oliven. Frédéric 
ging auf jenen Baum am Rande des Abgrundes zu, der 
ihrer Liebe Zuflucht geboten hatte, als Nails, wie zu ſich 


kommend, ihn am Arme ergriff und weit von der Tiefe 


wegführte. 

„Nein, nein, da nicht,“ ſagte ſie mit zitternder Stimme. 

„Was haſt Du denn?“ fragte er. 

Sie ſtockte und ſagte endlich ‚nach einem Regen wie 
dem geſtrigen ſei die Klippe nicht ſicher. Und fügte hinzu: 

„Letzten Winter iſt ganz in dieſer Nähe ein Einſturz 
geſchehen.“ 

Sie ſetzten ſich mehr im Hintergrund unter einen an— 
dern Oelbaum. Es war die letzte Nacht ihrer Liebe. Naiz 
umarmte den Geliebten angſtvoll. Auf einmal weinte je 
und wollte nicht geſtehen, warum ſie ſo erſchüttert war. 
Dann verfiel ſie wieder in ihr Schweigen voll Kälte. Und 
als Freédͤrie ſcherzte, daß fie fid nunmehr bei ihm lang— 
weile, umſchlang fie ihn wieder leidenſchaftlich und flüſterte: 
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„Nein, fag das nicht. Ich liebe Dich nur zu febr.. 
Aber, ſiehſt Du, ich bin krank. Und dann, es iſt ja aus, Du 
gehſt ja fort.... Oh mein Gott! aus!!...“ 

Er ſuchte umſonſt ſie zu tröſten, indem er ihr wieder 
und wieder ſagte, er werde von Zeit zu Zeit wieder kommen, 
und im nächſten Herbſte hätten ſie auch zwei Monate vor 
ſich: ſie ſchüttelte den Kopf, ſie fühlte wohl, daß es zu Ende 
war. Ihr Beiſammenſein endete in einem verlegenen 
Schweigen; fie betrachteten das Meer, das funkelnde Mar- 
ſeille, den einſamen, traurigen Leuchtturm von Planier; 
nach und nach kam von dieſem weiten Horizont eine Schwer⸗ 
mut zu ihnen. Gegen drei Uhr, als ſie von ihm Abſchied 
nahm und er ſie auf den Mund küßte, fühlte er, wie ihre 
Zähne aufeinander ſchlugen, und ſie in ſeinen Armen eiſig 
erkaltete. 

Frédéric konnte nicht ſchlafen. Er las bis zum Mor- 
gen; und übernächtig fiebernd ſetzte er ſich ans Fenſter, 
ſobald das Morgenrot erſchien. Micoulin ging juſt vorbei, 
um ſeine Fiſchkörbe einzuholen, und da er über die Terraſſe 
kam, hob er den Kopf. 

„Ah! Monſieur Frédéric, wollen Sie nicht heute früh 
mitgehen?“ fragte er. 

„Ach nein, Père Micoulin,“ erwiderte der junge Herr, 


| „ih habe zu ſchlecht geſchlafen. Aber morgen gewiß.“ 


Der Alte entfernte ſich langſamen Schrittes. Er mußte 
nun zum Fuße der Klippe hinabſteigen und ſeine Barke 
löſen, gerade unter dem Oelbaum, unter dem er feine Tod: 
ter überraſcht hatte. Nachdem er verſchwunden war, ent- 
deckte Frédéric mit Staunen Toine, der bereits an der 
Arbeit war; der Bucklige ſtellte juſt bei jenem Olivenbaume 
den ſchmalen Kanal wieder her, den die Regengüſſe aus⸗ 
gewaſchen hatten. Die Luft war friſch, es war angenehm 
am Fenſter. Frédéric trat ins Zimmer zurück, um eine 
Zigarette zu drehen. Aber als er gemächlich ans Fenſter 
zurückkehrte, um fih bequem aufzuſtützen, erſcholl ein furdt- 
bares Getöſe, ein rollender Donner; und er eilte ins Freie. 

Es war ein Einſturz. Er konnte in einer roten Erd⸗ 
ſtaubwolke nur Toine unterſcheiden, der, ſeine Schaufel 
ſchwingend, dem Haufe zu floh. Am Rande des Abgrundes 
verſank der alte Olivenbaum mit ſeinen gewundenen Aeſten 
und ſtürzte tragiſch ins Meer. Der Giſcht ſpritzte hoch 
empor. Unterdeſſen hatte ein ſchrecklicher Schrei die Luft 
durchſchnitten. Und dann gewahrte Frederic Nals, die auf 
ihre Arme geſteift, von einem Schwung ihres ganzen Kör⸗ 
pers hingeriſſen, ſich über die Brüſtung der Terraſſe neigte, 
um zu ſehen, was am Fuße der Klippe geſchah. So ver⸗ 
harrte ſie, unbeweglich geſpannt, ihre Hände waren wie an 
den Stein geſchmiedet. Aber fie hatte offenbar die Empfin⸗ 
dung, daß jemandes Blick ſie durchdringe, denn ſie wandte 
ſich um, und da ſie Frédéric gewahrte, ſchrie ſie auf: 

„Mein Vater! Mein Vater!“ 


Eine Stunde darauf fand man unter den Trümmern 
den gräßlich verſtümmelten Leichnam Micoulins. Toine 
erzählte fiebernd, wie er beinahe mitgeriſſen worden war, 
und das ganze Dorf war darüber einig, daß man hier oben 
mit Rückſicht auf die Einſickerungen kein Waſſer hätte leiten 
dürfen. Mutter Micoulin weinte viel. Nals geleitete ihren 


Vater zum Grabe mit trockenen und brennenden Augen, 
ohne eine Träne zu finden. 


Am Tage nach der Kataſtrophe hatte Madame Roſtand 
unbedingt nach Aix zurückkehren wollen. Frederic war mit 
dieſer raſchen Abreiſe recht zufrieden geweſen, da er ſah, daß 
ſeine Liebſchaft durch das ſchreckliche Drama doch geſtört 
war; im übrigen war es ihm nun auch ausgemacht, daß die 
Bauernmädchen nicht taugen, was die Dirnen der Stadt. 
Er nahm ſein gewohntes Leben wieder auf. Seine Mutter 
war gerührt, daß er in La Blancarde ſo bei ihr ausgehalten 
hatte und ließ ihm dafür größere Freiheit. So verbrachte 
er einen ganz angenehmen Winter; er ließ Damen aus 
Marſeille kommen, die er in einem möblierten Zimmer der 
Vorſtadt beherbergte; er ſchlief außer dem Hauſe und kam 
in das große kalte Haus der Rue du College nur, wenn 
ſeine Anweſenheit unumgänglich notwendig war; und er 
hoffte gerne, daß fein Leben immer jo weitergehe. 

An Oſtern mußte Monſieur Roſtand nach La Blancarde 
gehen. Frédéric erfand einen Schwindel, um ihn nicht 
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begleiten zu müſſen. Nach ſeiner Rückkehr erzählte der Md- 
vokat bei Tiſch die Neuigkeiten: 

„Nals heiratet.“ 

„Bah!“ rief Frédéric verblüfft. 

„Und ihr werdet niemals erraten, wen“, fuhr Monſieur 
ein fort. „Aber fie hat mir fo gute Gründe dafür ge- 
geben 

Nais heiratete Toine, den Buckel. Damit folte in La 
Blancarde aber weiter nichts geändert werden. Man wollte 
Toine, der ſeit Pere Micoulins Tod das Gut verſorgt hatte, 
als Pächter behalten. 


Frederic hörte mit verlegenem Lächeln zu. Dann 
P e ſelbſt, daß dies für alle Teile die bequemſte Qö- 
ung ſei. 


„Nais ift ziemlich gealtert und recht häßlich geworden“, 
nahm Monſieur Roſtand das Geſpräch wieder auf. „Ich er⸗ 
kannte ſie kaum wieder. Es iſt erſtaunlich, wie raſch dieſe 
Mädchen von der Küſte verblühen ... Sie war febr hübſch, 
diefe Nals.“ 

„Ja, ja, fie war wirklich ein Frühſtück im Sonnen- 
ſchein!“, ſagte Frédéric und verzehrte in Ruhe ſein Kotelett. 


Allerlei 


Die Geſchwiſter. 


„So haft du es alfo doch gewagt, zu mir zu kommen, ſtolze 
Schweſter,“ ſprach das Gold, als die Poeſie mit ſchlotternden 
Knieen in den reichen Saal trat. 

„Die Not jagte mich zu dir,“ erwiderte die Arme und ſchlug 
die Augen nieder. „Lange habe ich gezögert — glaube mir — 
und — gehungert. Aber tagtäglich lag mir das Lied von deiner 
unwiderſtehlichen Macht im Ohre. Da — endlich gewann ich den 
Mut zum Wege hierher. Er wurde mir nicht leicht. — Schau 
mich nicht fo herzlos an, Schweſter! Hilf mir — meinen Rin- 
dern! Ach, ſie ſind es wert! So geſund, ſo tugendſam! Einſt 
werden ſie ein Segen der Nation heißen.“ 

Das Gold ſtrich in den ſchillernden Falten feines Pracht— 
gewandes und ſagte nach einer Pauſe: „So viele Kinder haben, 
iſt plebejiſch. Aber ich bin nicht abgeneigt, deinen Wunſch zu 
erfüllen. Ich ſehe, du biſt heruntergekommen, tief herunter! Du 
tuſt mir leid! Doch kann ich nur unter gewiſſen Bedingungen 
Hilfe gewähren.“ 

Die Poeſie horchte auf: „Und die wären?“ 

„Fürs erſte: Deine Kinder genießen zu viel Freiheit. Strenge 
Zucht tut ihnen gut. Laß mich für ihre Erziehung ſorgen.“ 

„Aber ich bitte dich, Schweſter! Kinder ſind doch eben Kin— 
5 und keine Soldaten. Da ſind beſondere Anlagen und Fähig— 
eiten —“ 

„Ach, was heißt beſondere Anlagen! Die darf man nicht be— 
achten. Das iſt eben der Fehler. Ich liebe einen Geiſt. Wo 
Seitentriebe ſich zeigen, braucht man das Meſſer.“ 

Die Poeſie wurde rot und zupfte an ihrem Mantel. 

„Und dann,“ fuhr das Gold fort, „dieſen Mantel mußt du 
ablegen. Dieſe griechiſchen Falten — ich kann ſie nicht ſehen! 
Modern kleide dich, modern! Verſuche, etwas zu ſcheinen! Auch 
den Lorbeer laß aus deinen Locken, den lächerlichen Schmuck!“ 

Beinahe hätte ſich die Poeſie vergeſſen. Aber ſie bezwang 
ſich und fagte: „Du vergiſſeſt, Schweſter, daß ich von Kind auf 
den Schein verachtet habe. Wie kannſt du foldes von mir for» 
dern? Nur Wahrheit iſt mein Weſen!“ 

Hell lachte das Gold auf: „Wahrheit — hahaha! Du die 
Wahrheit? Wenn Wahrheit iſt, ift fic bei mir. In mir, der 
wertvollſten Wirklichkeit, liegt alle Wahrheit beſchloſſen. Was 
ſchwatzeſt du!“ R 

„Erlaube, Schweſter, es gibt noch eine andere, höhere Wahr— 


heit — * 
Ich kenne das! Höhere Wahrheit! Wenn 


„Davon ſchweig! í hrheit! 
du endlich davon zurückkämeſt! Was nützte es dir, in höheren 


N zu ſchweben, da du den Boden unter deinen Füßen ver— 
oreſt?“ 

„Was mir das nützte? — Sehr viel. Indem ich aus dem 
Niedrigen mich erhob, lernte ich das verachten, davor du dich 
fürchtet!" i BR 
Da ſprang das Gold auf: „Ich mich fürchten? Was fällt dir 
2* 


Die Poeſie wagte einen Schritt vorwärts: „Fürchteſt du 

nicht den Tod?“ 8 
Das Gold ſah ſich ängſtlich nach allen Fenſtern und Türen 

um, als könne der böfe Gaſt jeden Augenblick eindringen. Die 


ein 


die hilfe- 
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Stolze aber gewann bald ihre Feſtigkeit wieder und ſagte ab⸗ 
weiſend: „Ich ſehe ein, dir iſt nicht zu helfen. Verlaſſe mich!“ 
Die Poeſie erhob den Kopf wie eine Königin: „Wer über- 
winden will, kann nicht dem Golde ſich verbinden! Mein Weg 
führt ins Unendliche. Wohin deine Augen niemals dringen, da 
leuchten meine Sterne.“ 
So ging ſie. 

Vor dem Portale fragte ſie nach ihren Kindern. Da ſtand 
ein hagerer Jüngling, der ſagte: „Sie ſind alleſamt in den Hütten 
und Häuſern drunten zu Gaſte gebeten. Hohe Frau, gönnt mir 
das Glück Eurer Gegenwart.“ 

Sie ſah ihn mit einem dankbaren Blicke an, reichte ihm die 
Hand, und ſie gingen zuſammen hinunter in die Stadt. 
Bertelmann. 


Sommerabend. Ein heißer, lauter Tag iſt in einen kühlen 
Abend ausgeklungen. Ich ſitze bei der Lampe in meinem Garten⸗ 
häuschen; das ſteht gar feſt auf der alten Stadtmauer, und man 
hat auch bei Nacht einen ſchönen Blick von hier oben in das 
Bachtal und auf die Berge. Grauer Dunſt und Nebelſchleier 
liegen über dem Wieſengrynde, die Häupter der gegenüberliegen⸗ 
den Berge werfen violette Schatten darüber hin. Da hebt ſich's 
in dunklen Umriſſen aus dem verſchwimmenden Grau: die große 
Fabrik; eine Reihe Fenſter iſt hell erleuchtet, leichter Rauch 
ſteigt aus dem hochragenden Schlot. Hier in unregelmäßigem 
Viereck zieht ſich's wie eine weiße, ſcharfe Kontur, die Mauer des 
Friedhofs. Weiterhin wie Glühwürmchen die roten und gelben 
Lichtpunkte des Bahnkörpers. Und gerade vor mir ragen 
zwei hohe Pappeln auf, klar zeichnen ſie ſich vom nächtlichen 
Himmel ab, und wie ein weißes Häuschen dämmert's an ihrer 
Seite aus dem dunkelnden Bild ... Jetzt leuchten hie und 
da Sterne auf, der volle Mond tritt wie eine weißglühende Kugel 
aus leichtem Gewölk und ein friſcher Luftzug bringt angenehme 
Erquickung. H. S. 


Aphorismen von Paul M. Müller. 
Bei trocknen Gläubigen iſt Chriſtentum dasſelbe wie Geiz. 


* 


Hab keine Angſt vor dem Feierlichen. Die Ironie, die 
ergleichen ſcheut, iſt nicht für das kindliche Alter. 


Bewunderung iſt notwendig für alte Poeten, alte Huren 
und alte Tänzer. 
* 


Wenn ein Menſch darum weiß, daß er in ſeinen Gefühlen und 
Aeußerungen aufrichtig iſt, ſo iſt er es nicht völlig. 


* 


Die drei Perioden des Menſchenlebens, Sentimentalität, 
Spott und geſundes Gefühl, ſind ein Miniaturbild der Ent— 
wicklung des Menſchengeſchlechts vom Aberglauben zum Une 
glauben, und vom Unglauben zu dem vernünftigen Glauben. 


* 


Die Gunſt der Frauen wird von liſtigen Leuten nicht da— 
durch errungen, daß ſie jener Charakter annehmen, ſondern 
dadurch, daß ſie ſich zum Schein in ganz entgegengeſetzter Geſtalt 
zeigen und ſich anſtellen, als ob ſie nach und nach die Grund— 
ſätze der Angebeteten annähmen. Sie liebt dann ſolch einen wie 
ihr eigenes Werk. Hat ſie einen ſtarken Glauben, ſo muß der 
Freier ein erklärter Freidenker fein und ſich durch ihre gewich⸗ 
tigen Gründe bekehren laſſen. 

* 


Jedem Menſchen wird im Leben ſoviel Kummer und Freude 
zuteil, als zur Weckung ſeiner Kräfte erforderlich iſt. Heil 
dem, dem ſein Anteil an Kummer in großen Maſſen beſchert 
wird, daß ſie gleich einer hohen Tragödie ſeinen Geiſt über 
das Kleinliche erheben können. Wem ſein Anteil in kleinen 
Portionen zugemeſſen wird, iſt dazu beſtimmt, klein zu ſein; 
denn nur im großen Kampf bildet ſich der Held. Ein Leben, 
deſſen größte Leiden in zerbrochenen Nadeln beſtehen, paßt für. 
Weiber und wird meiſt Weibern zuerteilt. 

* 


Große Männer und große Leiden ſtehen in einem Wechſel— 
verhältnis. Die Leiden machen den Mann groß, und ſeine Größe 
ſchafft ihm Leiden, die der Kleinere nicht zu fühlen vermag. 

* 

Für denkende Menſchen ift die Autorität anderer nur in Er- 

fahrungsgegenſtänden von Wichtigkeit. 


%* 


- 
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Das Schönheitsempfinden erwacht erſt mit dem Geſchlechts— 
trieb. Frauen, mit denen man von Kindheit an zuſammen— 
geweſen iſt, bevor die Begierde wach wurde, oder unter Verhält— 
niſſen, darin ſie nicht wach werden konnte, vermag man nicht 
durch den Inſtinkt als ſchön oder häßlich zu erkennen. Die 
Annehmlichkeit oder Unannehmlichkeit, die man bei ihrem An— 
blick empfindet, beruht allein auf ihren moraliſchen Eigenſchaften. 
Ihre Schönheit muß man, ſtümperhaften Rezenſenten gleich, in 
mittelbarer Weiſe erkennen, nämlich nach Regeln. 

* 


Die Franzoſen ſprechen, wie ſie ſchreiben; doch die Eng— 
länder ſchreiben, wie ſie ſprechen. 
* 
Das Komiſche liegt im Gedanken, das Witzige in der Dar- 
ſtellung des Gedankens. | 

Die Göttin der Poeſie ift eine große Kokette; wünſcht man 
ihren Umgang, ſo kommt ſie nicht; iſt man aber am allerwenig— 
ſten vorbereitet auf ihren Beſuch, ſo empfindet man oft ihrer 
Liebe ganze Wärme. . 

Manche Poeten, die ein Kunſtwesk beginnen und nicht die 
Mittel dazu haben, ihm die nötige Fülle zu geben, erſetzen die 
Armut mit Lebensbetrachtungen. So ein Werk iſt dem Vogel 
im Naturalienkabinett zu vergleichen, der mit Heu ausgeſtopft 
iſt. Einige gehen offen zu Werke und laſſen ſolche Lappen für 
das gelten, was ſie ſind, für philoſophiſche Exkurſe nämlich. 
Andere haben ein ſchlechtes Gewiſſen und ſuchen dieſer mecha— 
niſchen Zuſammenſetzung den Schein organiſcher Notwendigkeit 
zu verleihen, indem ſie einem der Helden die Schuld für ihre 
Gedanken geben; aber der Betrug fällt doch leicht in die Augen. 

* 


Der Grund, warum manch tapferer Mann ſich von kleinen 
Kümmerniſſen niederbeugen läßt, iſt der, daß er ſich ſchämt, ſich 
gegen ſolche Bagatellen mit ernſter Philoſophie zu rüſten. Es 
geht ihm wie dem Löwen, der ſich vor keinem Giganten in der 
Wüſte fürchtet, aber verlegen wird, wenn er mit einer Maus 
zu tun bekommt. 

* 


Einer der vielen Gründe, warum junge Menſchen gern An— 
hänger eines neuen Syſtems im Reiche der Wahrheit werden, 
iſt ſicherlich der, daß die Reſultate des alten ihnen in einem 
Alter beigebracht werden, wo ſie noch keinen geiſtigen Drang 
dazu fühlen. Sie lernen da Worte, die keine lebendigen Be— 
griffe bei ihnen mit ſich führen. Wenn aber ihre geiſtigen Triebe 
beginnen, ihre Forderungen zu ſtellen, ſo finden dieſe leichter 
Befriedigung in neuen Formen, die nicht {don einmal zu be— 
deutungsloſen Lauten für fie geworden find. . 

* 

Oft iſt es Armut im Geiſte, die die Leute zum Fleiß veran— 
laßt. Sie werden genötigt, fremde Gedanken zu ſuchen, um die 
Leere in ihrem Kopfe auszufüllen. 

* 


Laß mich meinen Weg nur gehen. 


Laß mich meinen Weg nur gehen! 
Sieh, wie glänzt es auf den Höhn! 
Könnteſt du mich nur verſtehen, 
Würdeſt manches anders ſehen, 
Möchteſt ſelber mit mir geh'n . .. 
Doch der Blick der Allzuklugen 
Bleibt für meine Pfade trüb 

Der nur darf ſie ſicher ſchreiten, 
Dem auch in des Mannes Zeiten, 
Eines Kindes Auge blieb 


Blick beim Erwachen. 
Durch letzten Schlummer fühlſt du den Herbſt . .. 
Zub... -nebelſchwer .. und immer eine Glocke, 
Traumhaft gedämpft von einem fernen Turm .. 
zod einmal wirſt du wach, du blickſt auf — 
Da liegt ganz blau der Tag im offnen Fenſter, 
Und hoch im Feuſter ſchwebt das Netz einer Spinne, 
Beſchwert mit blitzenden Tautropfen, 
Und mitten in dem Netze zuckt und blutet 
Ein kleines Herz .. irgendwo her geweht ... 
Ein Blütenblättchen einer Geranie ... 

Hans Caroſſa. 
Im Schnellzug. 

Der Schnellzug eilt durchs dunkle Land, — 
Tief iſt die Nacht und wolkenſchwer, 


Verwehte Düfte träumen her 
Vom Felde und vom Bergesrand. 


— 
— — — 


. 


Am Fenſter lauſche ich, umſpült 

Von weicher Luft — der Scheibe feſt 
Die müde Stirne angepreßt, 

Die atmend mir der Nachthauch kühlt. 


Still wogt der Rauch; der Bahnzug fliegt —- 
Und Wald und Wieſe, Hof und Haus 

Eilt mir vorüber bunt und kraus, 

In tiefen Schlummer eingewiegt. 


Tagheller Lichter grelle Pracht 

Streift mich mit kurzem Feueerſchein, 
Dann kehrt durchs Fenſter wieder ein 
Die reine, ſtumme Sommernacht. 


So zieh'n in ſtetem Wechſelreih'n 
Die Bilder bunt am Fenſter hin, 
In ſtetem Werden und Verglüh'n 
In zauberhaftem Schattenſein. 


Ans Fenſter ſchlägt ein welkes Blatt, 
Und mahnt zur Ruhe dringend leis, 
Ob auch mein Auge müd' und heiß. 

Noch bin ich nicht der Schönheit ſatt, 


Der tiefen Schönheit dieſer Nacht, 
Noch unermüdet eilt der Zug, 
Und immer weiter drängt der Flug 
Zu neuer, ungeahnter Pracht. 


Urach. Auguſt Köhler. 


Kunst 


Richard Strauß über den Fortſchritt in der Muſik. Im erſten 
Heft einer neuen, von Marquardt & Co. in Berlin herausgegebenen 
Wochenſchrift, die übrigens verheißungs voll beginnt, nimmt Richard 
Strauß das Wort zu der Frage: „Gibt es für die Muſik eine 
Fortſchrittspartei?“ Es iſt ihm ziemlich contre coeur, überhaupt 
etwas programmartiges jagen zu müſſen, aber der Verleger hat 
ihm plauſibel zu machen verſtanden, daß ein Richard Strauß nicht 
ungeſtraft die muſikaliſche Redaktion einer Zeitſchrift übernimmt und 
daß man im Publikum eine Kundgebung von ihm erwarte. Sturz 
um: Richard Strauß ſetzte ſich in Fontainebleau, noch dampfend von 
Pariſer Erfolgen der „Salome“, an einen Tiſch und ſchrieb. Es 
kann nur ſympathiſch berühren, wenn er erklärt, ſein Standpunkt 
ſei ſtets der geweſen: Bilde Künſtler, rede nicht! Aber es mutet 
doch eigentümlich an, wenn er von ſeiner „kaum überwindlichen Ab— 
neigung gegen ſchriſtſtelleriſche Betätigung“ ſpricht, wenn er atiet 
zuckend bemerkt, daß mit papierenen Kundgebungen nur Konfuſion 
angerichtet werde. Wenn er dieſe Ueberzeugung hat, warum über 
nimmt er dann die Redaftion des Muſikaliſchen einer Zeitſchrift, die 
ſchon in ihrem Titel „Der Morgen“ programmatiſch zu werden 
verſpricht, warum gibt er and ren Gelegenheit, warum fordert er 
andere auf zu „papiernen Kundgebungen“? Der Meiſter unter— 
ſchätzt da vielleicht doch den Wert der Diskuſſion. Ob ein Künſtler 
nur bilden oder auch einmal reden will, das ift letzten Endes per 
ſönliche Geſchmackſache. Berlioz. Schumann. Wagner haben ſehr 
viel geredet. Und ſehr viel Programmatiſches. Auch in unſeren 
Tagen empfindet der Künſtler noch das Bedürfnis, ſich über ſeine 
Ziele aus zuſprechen. Ich erinnere nur an Weingartner, an Draeſele. 
an Mar Reger, der im „Leipziger Tageblatt“ ſofort eine Antwort 
auf Straußens Aufſatz gab und für Brahms in die Schranken trat. 
Wenn es Richard Strauß alſo widerſtrebt, zu ſchreiben, ſo iſt das 
Gefühl, gegen das fid nichts einwenden läßt. Es iſt aber keine 
Norm, die für jeden Künſtler verbindlich fein könnte. Hüten wir 
uns auch in dieſem Falle vor einem „Programm“: l 

Um fo erfriſchender allerdings jind die herzhaſten, fermgen 
Worte, die Strauß über das Parteiweſen in der Muſik ſagt, und 
die nun, ohne daß er es wohl ahnte, nun doch wieder eine Art 
Programm geworden ſind. Ein ſehr ſchlichtes, aber gleichwohl 
zäbes und ſtrenges Programm: Hinweg mit aller Parteibildung 
Macht euch frei von Einſeitigkeit! Seid weder Waguerianer noch 
Brahmſianer (noch Straußianer), ſondern achtet die Perſönlichkeit in 
jeder Stilform, in jeder künſtleriſchen Produktion. Dieſes Pro! 
gramm iſt gleichſam die Morallehre der Kunſt. Man kaun und 
ſoll an ihm ebenſowenig vorübergehen wie an der Moral des per 
ſönlichen Lebens. Ihm nid: folgen hieße künſtleriſch moralo? 
handeln. Denn ebenſo, wie man nur febr unvollkommene und 
minderwertige Moral übt, wenn man nur tapfer, nur mi ' de. nur 
hilfsbereit iſt, anſtatt ſich in der Summe aller Tugenden zu üben. 
ſo handelt der in der Kunſt morallos, der über die Verehrun! 
eines Genius die Bedeutung anderer Meiſter vergißt und ſich 
den Herrlichkeiten ihrer Werke gefliſſentlich verſchließt. Der Net 
punkt der Straußſchen Ausführungen ſcheint mir in den Worten 
enthalten zu fein: „wir wollen an der ſteten Entwicklung unſere! 
dtunſt tatkräftig fortarbeiten und über der Liebe und Bewunderun. 
die wir den verewigten und ſchon vollendeten Meiſtern zollen, nicht 
vergeſſen, daß auch die Kunſt denſelben Geseke! 
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unterliegtwiedasimmerneufid geftaltende 
Leben.“ In dieſen Worten ſcheint mir mehr zu ſtecken als fie 
zu ſagen ſcheinen, wenn man ſie ſchnell im Zuſammenhang lieſt. 
Sie enthalten die Forderung, das Geweſene nicht als das Vollendete 
zu betrachten, ſie wollen ausdrücken, daß die Maßſtäbe der Aeſthetik 
im Laufe der Zeiten wechſeln ſo gut wie die Maßſtäbe der Moral, 
daß die Geſetze von vorgeſtern nicht die Programme von heute ſein 
müſſen, daß die Programme von vorgeſtern allenfalls die Geſetze 
von heute zur Folge hätten. „Fort mit der Anwendung einer 
ſchulmeiſterlichen Aeſthetik auf Werke, die mit eigenem Maßſtabe 
zu meſſen find; fort mit allen Geſetzestafeln, die längſt ſchon von 
großen Meiſtern zerbrochen worden ſind; fort mit allem Hohe— 
prieſtertum, das fidh einer kraftvollen Weiterentwicklung hindernd 
entgegenſtellen will; fort mit allem, was keine andere Berechtigung 
für ſich aufweiſen kann als daß es geſtern ſchon geweſen iſt!“ 

Dieſe Worte von Richard Strauß ſind deutlich. Aber ſie ſind 
immer noch nicht deutlich genug. Strauß überläßt den Hauptteil 
des Beweiſes ſeinem Schaffen; wenn er redet, übt er bei aller 
Friſche doch ein wenig Vorſicht. Und er kann als einen plauſibeln 
Grund dafür die Befürchtung anführen, daß er, wenn er noch 
deutlicher werden würde, allzuleicht und allzuſchnell in den Verdacht 
geraten würde pro domo zu reden. Aber ich kenne einen, der mit 
voller Gründlichkeit das ſagte, was heute zu fagen if. Oskar 
Wilde ſchreibt in „Dorian Gray“: In der Kunſt laſſen ſich die 
Leute gefallen. was geweſen iſt, weil fie es nicht ändern 
können, nicht weil ſie Geſchmack daran finden. Sie verſchlucken 
ihre Klaſſiker mit Haut und Haar, und ſie ſchmecken ihnen nie. Sie 
ertragen ſie als das Unvermeidliche und, da ſie die klaſſiſchen Werke 
nicht vernichten können, ſchwatzen ſie darüber und ziehen wichtige 
Geſichter dazu. Dieſe Anſchauung der Klaſſiker tut 
großen Schaden. Tatſächlich benutzt ſie das Publikum als 
Mittel, den Fortſchritt in der Kunſt zu hindern. Man degradiert 
ſie zu Autoritäten. Man fragt jeden Schriftſteller, warum er nicht 
wie der oder jener ſchreibe, jeden Maler, warum er nicht wie der 
oder jener male. So werden allzu oft die klaſſiſchen Werke zu 
Feſſeln, um den freien Ausdruck der Schönheit in neuen For- 
men zu hindern.“ In dieſen Worten liegt die Revolution der 
modernen Kritik begründet. in ihnen liegt die Kraft eingeſchloſſen, 
die eines Tages die Umwertung der äſthetiſchen Werte herbeiführen 
muß. Uns iſt nicht bange vor dieſer Selbſtbefreiung, denn ſie wird 
alle Anzeichen einer Katharſis an ſich tragen. Richard Strauß 
hilft mit dieſes gewaltige Feuer entzünden, in dem ein Haufen 
von Vorurteilen und veralteten Begriffen endgültig verbrannt 
werden wird. Es iſt derſelbe Ton, der durch Straußens Artikel 
wie durch Wildes Kunſtanſchauung hindurchklingt. Und es iſt derz 
ſelbe, den ich mit mäßigem Erfolg in meiner „Mozartheuchelei“ 
zum klingen zu bringen ſuchte. In dem Kapitel, das den Begriff 
des Klaſſiſchen als eine Schulweisheit, aber nicht als neue Lebens— 
wahrheit darzuſtellen verſucht, heißt es: „An die Klaſſiker glauben, 
heißt an die Vergangenheit glouben. Überall begegnen wir dem 
ſeltſamen Mißverhältnis, daß ein Klaſſiker um ſo höher geprieſen 
wird, je weniger er unſer Kunſtleben beeinflußt, und man könnte 
verſucht ſein, das marlanteſte Zeichen der Klaſſizität darin zu ſehen, 
daß ſie von ſolchen Werken und Meiſtern behauptet wird, deren 
Beziehungen zum Kunſtleben der Gegenwart weder erkennbar noch 
vorhanden ſind.“ Ich erinnere in dieſem Zuſammenhang auch an 
Heines Worte in der Abhandlung „Verſchiedenartige Geſchichtsauf— 
faſſung“: „Das Leben ift weder Zweck noch Mittel. Das Leben ift 
ein Recht. Das Leben will dieſes Recht geltend machen gegen 
den erſtarrenden Tod, gegen die Vergangenheit, und dieſes Geltend— 
machen iſt die Revolution.“ Nun iſt ferner zu bedenken, daß von 
allen Künſten die Muſik mit Werten zu tun hat, deren Auffaſſung 
durch Seele, Geiſt und Ohr im einzigen Bruchteil einer Sekunde 
erfolgt, daß der Ton in dem Moment erſtickt, in dem er geboren 
wird. Der Gedanke liegt nahe, daß, wenn anders es überhaupt 
etwas wie Analogien im Kosmos gibt, gerade die Muſik am 
wenigſten Dauerkraft in ſich birat, daß ſie vielleicht mehr noch als 
die andern Künſte prädeſtiniert erſcheint, zeitlich in ihren äſthetiſchen 
Wirkungen veſchränkt zu fein. Sie iſt nicht nur, wie ſich hiſtoriſch 
erweiſen läßt, die jüngſte der Künſte, ſie iſt vermutlich auch die am 
wenigſten widerſtandsfähige. Kurzum: unſere Entwickelung liegt 
in der Zukunft, nicht in der Vergangenheit. Daß Vergangenheit 
aber als Mittel zum Zweck für uns von höchſtem Werte iſt, das 
iſt ſelbſtverſtändlich. Nur ſoll und darf ſie nicht immer wieder als 
Zweck, als uns Epigonen) unerreichbares Ziel, als klaſſiſch, als 
à tout prix überlegen hingeſtellt worden. An die allein ſelig 
machende Vergangenheit glauben, heißt den Fortſchritt morden. 
Man ſoll nicht die Pflichten der Pietät mit denen des Strebens 
identifizieren. Und der beſſere Teil der Pietät hat noch immer 
darin beſtanden, das Erbe zu mehren. 

Berlin. Paul Zſchorlich. 
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Büchertisch 


Henrik Ibſen: Sämtliche Werke. Volksausgabe in fünf Bän— 
den. Herausgegeben von Julius Elias und Paul Schlenther. 
S. Fiſchers Verlag, Berlin. Geb. 15 Mk. 

Reben der großen, teuren Geſamtausgabe exiſtierten bis jetzt 
nur die vier kleinen, nicht febr ſchönen und unvollſtändigen 
Reclambändchen, die man ſich als Notbehelf gefallen ließ. An 
ſich war in den letzten Jahren das Bedürfnis nach einer gleich— 
zeitig würdigen und billigen Ausgabe ſtark gewachſen, und der 
Tod Ibſens hatte vor einem Jahre deutlich genug gezeigt, was 
„bien auch in Deutſchlaud bedeutet. Unſere Theater ſpielen 
ſeine Stücke, und ihn empfindet niemand als Fremdländer, unſere 
Aeſthetik und Kritit ſetzt ſich mit ihm auseinander, jeder junge 
Menſch ſtellt ſich einmal im Innerſten erſchüttert unter die ſitt— 
liche Wucht des „Brand“ und trachtet, ein Verhältnis zu den 
Meiſterwerken ſich zu klären, eine deutſche Literaturgeſchichte 
ohne Ibſen läßt ſich heute nicht mehr denken, und ihn als den 
Erben Hebbels zu betrachten und zu bezeichnen, iſt uns faſt 
ſchon eine Art Gewohnheit geworden. So eng ſind wir mit ihm 
verknüpft. Es handelt ſich heute nicht darum, dieſen Dingen 
nachzugehen, ſondern nur um eine mehr bibliographiſche Notiz: 
daß diefe gewünſchte und notwendige Voltsausgabe jetzt gekom— 
men iſt, von denſelben Männern veranſtaltet wie die große Aus— 
gabe. Es fehlen ihr die Briefe und Reden, die Proſaſchriften und 
frühen Dramen; ſonſt aber enthält ſie das ganze Werk des nor— 
diſchen Dichters. Eine ausführliche Einleitung gibt einen Lebens— 
abriß und ſucht das Verſtändnis der einzelnen Dramen vorzu— 
bereiten. Die Ueberſetzung der meiſten Gedichte und der Vers— 
dramen ſtammt von Chriſtian Morgenſtern, und der Name dieſes 
feinſinnigen und geſchmackvollen Mannes ſichert die Güte der 
Arbeit. Der Text der geſamten Ueberſetzung wurde revidiert 
und, wo nötig, gebeſſert. Die Ausſtattung der fünf Bände, von 
etwa je 500 Seiten, verdient bei dem niederen Preiſe beſonders 
gerühmt zu werden; ſie entbehrt beſonderer künſtleriſcher Zu— 
taten, iſt aber gut und würdig. i 


Houſton Stewart Chamberlain: Immanuel Kant. Die Ber: 
ſönlichkeit als Einführung in das Werk. Verlag Bruckmann. Mün— 
chen 1905. 786 S. 10 Mk. 

Dieſes neue Werk Chamberlains hat die verſchiedenartigſte 
Beurteilung gefunden. Während es von philoſophiſcher Seite in 
ſchärfſter Weiſe als ſtümperhaftes Machwerk gebrandmarkt wurde, 
hat es bei anderen begeiſterte Bewunderung erregt. Dieſe gegen— 
ſätzliche Beurteilung iſt leicht erklärlich. Die vom „Dilettanten“ 
Chamberlain, — ſo nennt er ſich etwas ſelbſtgefällig gern — mit 
Sticheleien, Belehrungen und Zurechtweiſungen reichlich bedad)- 
ten „Fachphiloſophen“ entdeckten ohne große Schwierigkeit, daß 
hier doch eine zu unſyſtematiſche, zu wenig in die Probleme ein— 
dringende Dankbarkeit vorliegt Dagegen wird der Schwung der 
Darſtellung und die Begeiſterung für feinen Helden Kant ftar- 
ken Eindruck auf gleich geſtimmte Leſer machen. Als ein ge— 
wiſſes Verdienſt um die Kultur unſerer Zeit muß auch die kri— 
tiſche Oppoſition Chamberlains gegen weit verbreitete, gedanken— 
loſe moniſtiſche und metaphyſiſche Oberflächlichkeiten anerkannt 
werden. 

Kants intellektuelle Perſönlichkeit zu erfaſſen, ſoll das Ziel 
des Werkes ſein. Durch Vergleichung mit den Weltanſchauungen 
anderer großer Denker ſoll dieſe große Aufgabe gelöſt werden. 
So werden denn nacheinander Goethe, Leonardo, Descartes, 
Bruno, Plato und ſchließlich auch Kant behandelt. Hierbei wird 
manches Gute geſagt, wenn auch nicht alles Gute ſo neu iſt, wie 
Ch. glaubt. Aber ſchwerlich wird die Kantiſche Philoſophie durch 
dieſe Betrachtungen „allen Gebildeten zum koſtbaren Eigentum 
werden“. Dazu beitragen mag es aber wohl, Intereſſe an Kant zu 
erwecken, mit der Sehnſucht, Kant zu verſtehen begaben, Kant, 
in dem die „größte revolutionäre Kraft der Weltgeſchichte“ ſteckt, 
mit dem eine „neue Epoche in der Geſchichte der Menſchheit be— 
ginnt.“ l Dr. Max Apel. 
Aloys Dreyer: Franz Pocci. der Dichter, Künſtler und Kinder: 


freund. Mit zahlreichen Illuſtrationen. Georg Müller München. 
215 S. 5 Mk. l l 
Pocci hat vor kurzem feinen 100. Geburtstag gefeiert. 


Dieſer Tag hat wieder auf den bayriſchen Grafen aufmerkſam 
0 5 heute faſt nur noch am Schmidſchen Marionetten- 
tbeater in der Blumenſtraße zu München lebt. Ueber Pocci ſelber 
kann ich hier nicht viel ſa gen, da ich das Lebenswerk dieſes 
ungemein vielfertigen Mannes nicht genügend kenne und überſchaue. 
Aber ich habe Dreyers Buch mit lebhaften Intereſſe geleſen 
Es iſt nicht ſehr anſpruchsvoll in Bezug auf literariſche und noch 
weniger bei bildneriſcher Kritik, aber das wäre ja anch bei i 
etwas überflüſſige Mühe geweſen. Das Buch iſt m SR 
geſchrieben und übermittelt jo ein ziemlich deutliches a ua 
auch nicht vom Leben, jo doch von dem geiſtigen 5 
Münchner Dichters, der zeichnete, komponierte und nn. 115 
war. Pocci ift ein grundgütige und liebenswürdige Seele, q 
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übervoll von Ideen und Einfällen, z. T. trivialer, aber auch ſehr 
perſönlicher und geiſtreicher Art; aber es fehlt ihm die Geduld. 
Kraft und Sparſamkeit, etwas künſtleriſch zu bändigen und Jurch— 
zugeſtalten. Es fließt über. Für Kinder iſt er der gegebene 
Mann, manchmal ein bischen zu moraliſch, aber nett und freundlich. 
Ueberraſcht wird man, wenn man nur feine gewöhnlichen Illuſtra— 
tionsholzſchnitte kennt, durch die beträchtliche Zahl der Karikaturen, 
die Dreyer bringt. Sie find flott und feiſch und von einer groben 
phyſiognomiſchen Draſtik. Das Material nimmt er aus den geiſtigen 
Kreiſen des damaligen München, für das er durch ſeine Laune mit 
zu einem gruppenbildenden Element wurde. Und auf einmal ſteht 
man, wenn man in dem Buch lieſt, vor ganz intereſſanten und auch 
amüſanten kulturgeſchichtlichen Notierungen: wie ſich der kgl. bay— 
riſche Partikularismus gegen die Nordlichter, Heyſe, Geibel uſw. 
wehrt. Schließlich hat er ja Recht behalten. H. 
Dr. Paul Deuſſen, Die Elemente der Metaphyſik. Als Leit- 
faden zum Gebrauche bei Vorleſungen, ſowie zum Selbſtſtudium 
zuſammengeſtellt. Nebſt einer Vorbetrachtung „Ueber das Weſen 
des Idealismus“. Vierte Auflage. Leipzig: F. A. Brockhaus. 
284 S. Geh. 5 Mk., geb. 6 Mk. 
Das Ziel des Buches iſt: „Eine kurze, klare und treue Zu— 
ſammenſtellung deſſen, was der menſchliche Geiſt in ſeinem mehr 
als dreitauſendjährigen Suchen und Ringen nach der philoſophi— 
ſchen Wahrheit an bleibenden und allgemein gültigen Reſultaten 
zutage gefördert hat.“ Das ſcheint mir etwas zu viel ver— 
ſprochen! Jede Weltanſchauung iſt Unfertiges, viel mehr 
Organiſches, und mehr oder weniger perſönlich. Urteile und 


Alle im Büchertisch oder sonstwie in der „Hilfe“ etc. 
angezeigten Werke oder Broschüren beziehen Sie durch den 
Buchhändler, der Ihnen die „Hilfe“ liefert, andernfalls 
ohne Berechnung von Porto — in ½ oder !/, Jahresrechnung 
oder auch durch Ratenzahlungen von der Versandbuchhandlung 


„Fortschritt“ 
Berlin-Schöneberg. 


Erziehung im Hause 
von Charlotte M. Mason. Deutsch von E. Kirchner. 


„Hier redet eine Persönlichkeit zu dir, die voll aufgeht in ihrem 
Berufe, eine feine Beobachbterin, die eingedrungen ist in das Wesen 
des Kindes und seiner Seele, die das Kind belauscht hat in allen 
Stadien der Entwicklung. — Dabei ist die Sprache edel, die Darstellung 
sachlich, klar, verständlich. Jede Mutter, jeder Vater, jeder Erzieher 
sollte es lesen.“ 


Februar 1907. Das Töchterpensionat. 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung oder direkt vom Verlag. 
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ſelbſt „Begriffe“ wandeln ſich und ſind wandlungs fähig. Die 
„Metaphyſik“ fließt. Neue und immer neue Züge an ihren „Ele— 
menten“ offenbaren ſich. Der Verfaſſer, manchmal vielleicht ein— 
ſeitig Profeſſor, beglaubigt Schopenhauer zu ſehr. Mehr Goethe 
hätte ihm zum Vorteil gereicht. Die Lehre vom Schönen iſt zu 
ſehr aus der Ueberlieferung Kants heraus erfaßt. Modern iſt 
das Buch vorzüglich in einer wirklich vortrefflichen Betrachtung 
der altindiſchen Philoſophie und Weltanſchauung. Selbſt 
wenn uns Deuſſen nicht durch feine hervorragenden Ueberſetzun— 
gen der Upaniſhads und des Vedänta und die ebenſo tüchtigen 
Arbeiten auf dieſen Gebieten bekannt wäre, gereichte ihm dieſer 
eine Zug zum vollſten Ruhme. Die Bedeutung des Buches in 
dieſeem Sinne kann gar nicht genug hervorgehoben werden! 


F. Sch. 

G. in K. 1. Beſten Dank für Brief und Zeitungsausſchnitt. 
2. Ihre Anregung ift bereits erfüllt. 3. Daß gerade der „Hilfe“ 
Artikel in der Preßüberſicht Ihres Zentralorgans unerwä nt blieb, 
hat uns darum weniger wie Sie erregt, weil wir ſahen, daß dort 
zahlreiche liberale Provinzblätter zitiert wurden, deren Beſprechung 
des Berliner Gewerkvereinstages ebenfalls aus der Feder unſeres 
(dort freilich anonymen) Mitarbeiters W. ſtammte und daher 


natürlich dem in der „Hilfe“ vertretenen Urteil genau entſprach 
Alſo bitte keine Kleinlichkeiten auf unſerer Seite. 
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Politische Notizen 


Die öſterreichiſche Thronrede. Der neue Reichsrat, der 
erite, der aus dem allgemeinen geheimen Wahlrecht bervor- 
gegangen iſt, wurde vom Kaiſer Franz Joſeph in der 
Wiener Hofburg durch eine umfangreiche Thronrede er- 
öffnet. Das Programm der Regierung ſtellt eine Fülle 
von Vorlagen in Ausſicht und zählt ſo ziemlich alle die 
Dinge auf, die für die Geſetzgebung Oeſterreichs zur Zeit 
aktuell ſind. Freilich über die ſchwierigſten Fragen, die 
Sprachenfrage und das Verhältnis zu Ungarn, drückt ſie 
ſich vorſichtig genug aus, appelliert aber an den ſtaats⸗ 
bürgerlichen Sinn der Bevölkerung. Die Einführung des 
allgemeinen Wahlrechts ſieht die Regierung als ein Ge⸗ 
ihent an, das von der Wählerſchaft mit Vertrauen und 


Entgegenkommen bedankt werden muß. Charakteriſtiſch iſt, mit 


welcher Energie die Regierung die Sozialpolitik in den Vorder⸗ 
grund ſchiebt. Man wird nicht ſehlgehen, wenn man dies 
als die Rückwirkung des ſozialdemokratiſchen Wahlſieges 
betrachtet. Schutzpolitik für die Bergbau- Betriebe, für die 
Frauenarbeit ſtehen neben der geplanten Schaffung der 
Alters⸗ und Invaliden⸗Verſicherung. Die Sozialdemokratie 
ihrerſeits ſcheint bereit, wie bisher „opportuniſtiſche“ Politik 
zu treiben. Während es bei uns in Deutſchland noch als 
die Verleugnung einer wahrhaft getreuen marxiſtiſchen 
Ueberzeugung gilt, wenn ein Sozialdemokrat der Er— 
öffnung des Reichstages mit Kaiſerhoch u. ſ. f. beiwohnt, 
ſo macht ſich die öſterreichiſche Sozialdemokratie nichts 
daraus, der alten Monarchie, deren Politik ſie unterſtützt, 
dieſe Höflichkeit zu erweiſen. . 

Der Aufſtand der Weingärtner. Der Konflikt zwiſchen 
der franzöſiſchen Regierung und den Weinbauern des Südens 
hat in der letzten Woche doch bedenklichere Formen ange⸗ 
nommen, als man aus der Ferne erwarten durfte. Der 
großen Demonſtration ſind die Taten des Widerſtandes 
gefolgt und dieſen mit Notwendigkeit das Einſchreiten der 
Regierung. Militär mußte requiriert werden. Aber dabei 
ergab ſich, daß ein Teil der Soldaten den Gehorſam 
verweigerte und die Oberleitung ihre Leute nur dadurch 
beruhigte, daß ſie den Meuterern Amneſtie zuſicherte. Ein 
gefährliches Spiel! Aber freilich, der Regierung muß alles 
daran liegen, das Blutvergießen gegenwärtig zu vermeiden, 
auch auf die Gefahr, daß die Disziplin der franzöſiſchen 
Truppen vor der übrigen Welt in keinem ſehr guten Lichte 
daſteht. Der erſte Schuß, der fiel, hat aus einer wirtſchafts⸗ 
politiſchen, eine ſtaatspolitiſche Angelegenheit gemacht. Und 
dadurch, daß die ganze Sache auf dieſes Gebiet geſchoben 


wurde, hat Clemenceau die Zügel wieder feft in die Hand 
bekommen. Die Frage von Zucker und Wein braucht ihn 
zunächſt nicht mehr zu beunruhigen. Er iſt jetzt Vertreter 
der bürgerlichen Ordnung und der ſtaatlichen Hoheit. Die 
Situation iſt damit für ihn gerettet. 

Der Nationalverein. In Heidelberg tagte am 22. und 
23. Mai unter ſehr ſtarker Beteiligung der ſüddeutſchen 
Liberalen zum erſtenmal der neugegründete Nationalvberein. 
Quertreibereien der „Nationalzeitung“ hatten kurz zuvor die⸗ 
ſen Verband als ein einſeitig nationalſoziales Unternehmen 
hinzuſtellen verſucht und dabei beſonders deſſen Sekretär, 
Dr. Ohr, angegriffen, der ſeinerſeits dem alten national— 
ſozialen Verein nie angehört hatte und überhaupt erſt im 
letzten Jahre politiſch hervortrat. Wir haben dem Natio— 
nalverein gegenüber immer eine abwartende Stellung ein- 
genommen, wir freuen uns aber, daß etliche unſerer Freunde 
in ihm den Platz für politiſche Arbeit gefunden haben. Der 
Nationalverein ift keine Parteiangelegenheit; feine Beur- 
teilung wechſelt je nach Temperament. Manche find ffep- 
tiſch, manche voll Hoffnung. An feinen Früchten wird man 
erkennen, was er praktiſch leiſtet, die Bevölkerung mit 
friſchem liberalen Geiſte zu füllen und ihr politiſches 
Material in die Hände zu geben. Für Süddeutſchland bil- 
det er gewiſſermaßen den formalen Abſchluß der Vorgänge, 
die aus dem Drang der Zeit und aus einer Verinnerlichung 
der grundſätzlichen Politik heraus, die liberalen Parteien 
einander nahe geführt hatten. Was in Bayern, in Baden, 
in den Reichslanden aus taktiſcher Erwägung heraus begon- 
nen worden, hat nun ſozuſagen in einem formulierten politi- 
ſchen Willen und Programm ſeine Notwendigkeit beſtätigt 
bekommen. Nach der ganzen Lage handelt es ſich um einen 
ſpezifiſch ſüddeutſchen Vorgang, und dem entſprach auch 
die Zuſammenſetzung der Tagung. Beſonders ſtark ſcheint 
die Beteiligung der Jungliberalen geweſen zu ſein, und das 
iſt gut jo; denn vielleicht veranlaßt dies die norddeutſchen 
Nationalliberalen über die neue Gründung mit mehr Bor- 
ſicht und weniger Voreingenommenheit zu urteilen. Die 
vorliegenden Zeitungsberichte ſind noch dürftig, aber ſie zei⸗ 
gen ſo viel, daß die Erörterungen, an denen Günther, Ohr, 
Korell, der nationalliberale Abg. Quentzer, Frau Weber, der 
Demokrat Heimburger ſich vor allem beteiligten, durchweg 
auf einer reſpektablen Höhe ſtanden. Namentlich aber 
ſcheint das Referat des Profeſſors Gothein über die 
„Grundlagen des Liberalismus“ von großem Werte ge— 
weſen zu ſein. 

Der Breslauer Zeitung gefällt es, ohne tieferen Grund 
die Polemik gegen uns weiterzuführen, und ſie bedenkt da⸗ 
bei namentlich Gerlach mit einer auffallenden Gehäſſigkeit. 
Eine ſachliche Ausſprache lehnt das Blatt grundſätzlich ab, 
in der Meinung, daß ſich das bei Leuten, wie uns, doch nicht 
lohne. Wir verzichten nach wie vor darauf, den Ton dieſer 
Polemik aufzunehmen. Die Lorbeeren journaliſtiſcher Bos⸗ 
heit ſcheinen uns zu billig gegenüber der liberalen Sache, 
die durch ſolches Gezänke nicht gefördert wird. Grundſätz⸗ 
lich jedoch müſſen wir ausſprechen, daß es unmöglich Brauch 
des Liberalismus werden kann, die Kritik aus den eigenen 
Reihen mundtot zu machen. Sollte das Mode werden, dann 
ſcheint es uns nn die Weiterentwickelung liberaler Ideen 

lecht beſtellt zu ſein. , 

i ie ozialdemokruten halten ihren diesjährigen Partei- 
tag am 15. September in Eſſen ab. Die grundſätzlichen 
Erörterungen über die Taktik, vom Maſſenſtreik, vom 
Verhältnis zu den Gewerkſchaften ſcheinen jetzt endgültig 
erledigt zu ſein. Und das iſt gut ſo! Die „ 
wahlen ſind eine kräftige Lehre geweſen, daß man derartige 
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unfruchtbare Diskuſſionen nicht ungeſtraft durch Jahre hin⸗ 
durch mit großen Worten macht. Heute werden ſich die 
Sozialdemokraten ſelber ferner als je von der „direkten 
Aktion“ fühlen. Schulz ſpricht über die Partei ⸗Schule, Bebel 
über die letzten Reichstagswahlen und die politiſche Lage. 
Die Alkohol⸗Abſtinenten in der Arbeiterbewegung haben die 
Genugtuung, daß die Alkohol-Frage dieſes Jahr zum erſten 
Mal auf die Tagesordnung eines ſozialdemokratiſchen 
Parteitages geſetzt wurde. 


Der Ministerwechsel 


Die Kieler Reiſe des Fürſten Bülow hat uns drei 
neue Miniſter gebracht. Einen von ihnen ſehen wir gern 
ſcheiden, den Kultusminiſter, einen ungern, den Staats⸗ 
ſekretär des Innern. 

Der Kultusminiſter war perſönlich von keiner großen 
Bedeutung, es gab andere Leute in ſeinem Miniſterium, 
die eigentlich die Geſchäfte führten. Aber man hoffte, daß 
ein neuer Mann kommen würde, der ſelbſtändig ſein und 
einen neuen Geiſt in die Verwaltung bringen würde. Ob 
dies der Fall ſein wird, können wir nicht ahnen, denn 
ſeinen Nachfolger, Herrn Holle, kennt man nur als einen 
geſchickten Beamten, wie er über Kultus und Unterricht 
denkt, weiß er vielleicht ſelbſt noch nicht. 

Daß der Abgang des Grafen Poſadowsky für die Ge— 
ſchäfte und insbeſondere für die Sozialpolitik einen ernſten 
Verluſt bedeutet, wird niemand beſtreiten. Herr von Beth- 
mann⸗Hollweg wird in diefen Beziehungen ſchwerlich ein 
voller Erſatz ſein. Der Wechſel iſt, wie man ſagt, politiſch 
notwendig geweſen, weil Graf Poſadowsky mit den 
politiſchen Anſchauungen des Reichskanzlers, insbeſondere 
in der Stellung zum Zentrum nicht übereinſtimme. Das 
iſt ſehr möglich, denn für die Sozialpolitik hoffte er mit 
Grund auf deſſen kräftige Unterſtützung, die er bei den 
Konſervativen und auch bei einem Teile der National⸗ 
liberalen nicht finden wird. Der Reichskanzler will zwar 
die Sozialpolitik fortſetzen und Herr von Bethmann-Hollweg 
wird damit übereinſtimmen: aber es kommt auch auf das 
Wie an. ... und darüber wiſſen wir nichts; es iſt nicht 
unwahrſcheinlich, daß die Anſichten ſeines Nachfolgers von 
denjenigen des Grafen Poſadowsky ſtark abweichen. 

Der neue preußiſche Miniſter des Innern iſt politiſch 
noch nicht hervorgetreten; für liberale Anſchauungen wird 
er wahrſcheinlich nicht mehr, ſondern noch weniger übrig 
haben als ſein Vorgänger. 

Alſo, die politiſche Bedeutung des Miniſterwechſels iſt 
noch höchſt unklar, nur eines dürfen wir wohl annehmen, 
daß die neuen Miniſter treu zu dem Fürſten Bülow halten, 
daß ſie ſeine Politik ehrlich mitmachen werden. 

Ja, wenn wir nur recht wüßten, welches die Politik 
des Fürſten Bülow iſt. Einiges wiſſen wir freilich. Er 
bat erklärt, daß er im Reiche an der agrariſchen Wirt- 
ſchaftspolitik nicht rütteln werde und das Schulunter— 
haltungsgeſetz in Preußen iſt unter ſeiner Präſidentſchaft 
und mit ſeiner aktiven Mitwirkung zuſtande gekommen. 
Daran wird er auch nichts ändern wollen. Zugeſagt hat 
er einige Dinge; die Verbeſſerung des Börſengeſetzes, ein 
Vereinsgeſetz, Reform des Strafrechts und des Prozeſſes. 
Er hat auch zu verſtehen gegeben, daß er nicht abgeneigt 
ſei, dem Liberalismus mehr Einfluß zu gewähren. In der 
Hauptſache aber kommt es ihm darauf an, eine Mehrheit 
zu haben, die bereit iſt, die Forderungen der Regierung 
für Heer, Flotte und Kolonien zu bewilligen. Dafür wird 
er wohl einige Gegenleiſtungen zu machen bereit ſein — 
ſoweit er ſelbſt es unter den obwaltenden Umſtänden ver— 
mag. Wie ſeine Reformen ausſehen werden, wiſſen wir 
nicht. Zu den großen politiſchen Fragen — Einteilung der 
Reichstagswahlkreiſe, Einführung des Reichstagswahlrechts 
in Preußen, Koalitionsrechtsfragen uſw. hat der Reids- 
kanzler überhaupt noch keine Stellung genommen. 

Wir ſind durch die Neuernennungen nicht viel klüger 
geworden als vorher. Aber durften wir das überhaupt er— 
warten? In Preußen-Deutichland treiben die Regierungen 
keine grundſätzliche Politik und am wenigſten iſt dies die 
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Abſicht des“ Fürſten⸗ Bülow; er will die Geſchäfte im Gange 
halten, namentlich die nationalen Forderungen, d. h. die 
Bewilligungen für Heer, Flotte und Kolonien mit möglichſt 
geringen Schwierigkeiten durchſetzen. Das iſt der eigentliche 
Zweck der ſogenannten Blockpolitik des Fürſten Bülow; die 
in Ausſicht geſtellten Zugeſtändniſſe ſind mehr Mittel für 
dieſen Zweck, als Selbſtzweck. 

Aber noch weniger iſt die Blockpolitik der Parteien eine 
grundſätzliche. Jede von ihnen verfolgt nur ihre eigenen 
Ziele. Die freiſinnige Fraktion hat es in der vorigen 
Seſſion des Reichstages leicht gehabt, fie konnte ihre Politik 
und nur dieſe verfolgen, und doch mit der Regierung gehen 
und eine angenehme Poſition einnehmen — dank dem feſten 
Zuſammenhalt der drei Parteien. In dieſem liegt ihre 
Stärke, im Parlament und dem Volke gegenüber. Ihn zu 
bewahren, ihn zu feſtigen, iſt die wichtigſte Aufgabe der 
Liberalen; deſſen muß ſich jeder bewußt ſein und danach 
ſein Verhalten einrichten. 

Geſchenkt wird dem Liberalismus nichts, auch von den 
beſten neuen Miniſtern nicht. Selbſt wenn ſie wollen, 
werden ſie liberale Zugeſtändniſſe bei den beſtehenden 
politiſchen und parlamentariſchen Verhältniſſen ſchwer und 
nur dann durchſetzen, wenn die Machtſtellung des Liberalismus 
es rechtfertigt. Dieſer hat nach wie vor für ſeine Ziele zu 
kämpfen und zwar ſehr ernſt. Schon in der nächſten 
Reichstagsſeſſion wird er vor recht ſchwere Aufgaben geſtell! 
werden. Es iſt ſicher, daß die Ausgaben erheblich wachſen, 
und mindeſtens ſehr wahrſcheinlich, daß ſie nicht gedeckt 
werden können, ohne daß neue Einnahmequellen erſchloſſen 
werden. Dieſes Mal wird es noch ſchwerer ſein als das 
vorige Mal, ſie zu finden, weil die Laſt ſchon ſo groß iſt 
und die Vermehrung derſelben in eine Zeit trifft, in welcher 
die Lebenshaltung ganz außerordentlich erſchwert iſt. Die 
ſreiſinnige Fraktion wird ſelbſtverſtändlich an ihren ſteuer⸗ 
politiſchen Grundſätzen feſthalten, ſie wird auch die Ausgaben 
mit großem Ernſte prüfen müſſen. Wird dabei die Auf: 
rechterhaltung der Blockpolitik möglich ſein? f 

Die preußifchen Landtagswahlen müſſen durch die 
parlamentariſchen Verhandlungen im Abgeordnetenhauſe 
und auch im Reichstage und durch eine kräftige einheitliche 
Agitation vorbereitet werden. 

Der Liberalismus trägt gerade jetzt eine ſchwere Ver⸗ 
antwortung. Will er ihr gerecht werden, ſo darf er ſich 
nicht durch Hoffnungen weder auf ein Entgegenkommen 
der Regierung noch auf die ſogenannte Blockpolitik ein- 
ſchläfern laſſen; er muß auf dem Platze ſein und einig und 
zielbewußt, nicht bloß mit kräftigen Worten, ſondern auch 
mit Taten ſeine Grundſätze vertreten. 

Karl Schrader. 


Zur Haager Konferenz 


Die Haager Konferenz hat jetzt ihr Werk begonnen. 
Die Kommiſſionen find eingeteilt und die einzelnen Pro. 
grammpunkte einzelnen Kommiſſionen überwieſen. Allerlei 
Nachrichten über die Stellungnahme einzelner Staaten, 
über beſondere Anträge uſw. kommen aus dem Haag. Für 
den Fernſtehenden iſt es nicht leicht, in dem Durcheinander 
von Nachrichten, in dem Wuſt der Details ſich zurechtzu— 
finden und das weſentliche im Auge zu behalten. 

Man muß einmal von allen Details abſehen und ver- 
ſuchen, das allgemeinſte des Konferenzſchauſpiels zu ver 
ſtehen. Im Haag handelt es ſich um einen Kampf zwiſchen 
dem allgemeinen Humanitätsgefühl einerſeits, repräſentiert 
in dem Empfinden öffentlicher Meinungen und idealiſtiſcher 
Vereine, und den Sonderintereſſen der einzelnen Staaten, 
repräſentiert in ihren Delegierten. Jedes Wort, das ge- 
ſprochen wird und jede Entſcheidung, die fällt, liegt irgendwo 
zwiſchen dieſen beiden. Die Frage iſt nur, ob näher an 
dem von den Pazifiſten geſchaffenen Ideal oder näher an 
den von den rivaliſierenden Staaten vertretenen Intereſſen. 
Wahrſcheinlich, beinahe ſicher iſt das letztere. Strenge Rea 
liſten faſſen die Konferenz ſogar eher ſo auf, als ſpielte ſich 
der Kampf nicht, wie hier geſagt, zwiſchen dem Ideal und 
der Wirklichkeit ab, ſondern zwiſchen den Staaten, die an 
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find, und das Ideal wäre nur teils die ſpaniſche Wand, 
hinter der dieſer Kampf ſich vollzieht, teils eins der Mittel, 
mit denen er geführt würde. Wie dem auch fei — jeden- 
falls wiſſen wir alle, daß nicht einzelne Staaten das Ideal 
vertreten und andere ihr Sonderintereſſe und ein Kampf 
zwiſchen einer ideal und einer real gerichteten Gruppe auf- 
geführt würde. Es iſt aber immerhin ein kulturhiſtoriſches, 
höchſt intereſſantes und eigenartiges Schauſpiel, daß die 
Humanität und der Gedanke des ewigen Friedens bis 
zu dieſem Grade ſpaniſche Wand, diplomatiſches Aktions- 
mittel oder Siegespreis einer internationalen Konkurrenz 
werden konnten. Frühere Zeiten hätten ſich darüber ge- 
wundert, und niemand kann wiſſen, ob nicht auch noch 
ſpätere ſich einmal darüber wundern werden. Die Oft- 
aſiaten werden doch ſicher im ſtillen lächelnd den Kopf 
ſchütteln und nicht recht begreifen, wieſo z. B. die Ver⸗ 
einigten Staaten von Nordamerika, welche wohl eine 
Kriegs-, aber keine Handelsflotte haben, ſich gegen ihr 
offenkundigſtes und ſimples Intereſſe ſür die Ausdehnung 
des Seebeuterechts ausſprechen und ſich ſo einer der weni— 
gen Mittel berauben, welches ſie im Kampfe gegen Japan 
haben können. 

Dies allgemeine Schauſpiel des Kampfes zwiſchen 
Ideal und Intereſſe wiederholt ſich bei all den einzelnen 
Fragen, ſoweit ſie nicht ganz geringfügiger Natur ſind. 

Die Abrüſtung, über die am meiſten geredet worden 
iſt, wird, wie man jetzt weiß, zu keinen Schwierigkeiten 
führen. Man wird die Wiederholung des im Jahre 1899 
von der erſten Konferenz ausgeſprochenen voeu beantragen; 
England wird keine Schwierigkeiten machen, der voeu wird 
wahrſcheinlich glatt und ohne Diskuſſion angenommen 
werden, womit die Sache erledigt iſt. Man kann darin 
einen Sieg der Ehrlichkeit und der Vernunft ſehen und ſich 
freuen, daß auf dieſe Weiſe eine Ouelle von Differenzen 
aus dem Wege geräumt wird. 


Von weit größerer Wichtigkeit ſind die Seerechtsfragen. 
England wird gegen die Abſchaffung des Seebeuterechts, 
Amerika und Deutſchland werden dafür ſein. Wahrſcheinlich 
werden einige andere Staaten auf die Seite Englands 
treten, es beſteht alfo kein Zweifel darüber, daß das See- 
beuterecht nach der Konferenz genau ſo wie vorher beſtehen 
wird. Die Kaperei iſt aber nicht die einzige Seerechts⸗ 
frage; von faſt gleicher Bedeutung find Kontrebande⸗ und 
Blockaderecht, die ja auch die Neutralen angehen. Ob und 
in welcher Richtung hier Aenderungen und Verbeſſerungen 
erzielt werden können, kann man jetzt nicht wiſſen. Allzu 
viel Hoffnung wird man aber wohl nicht hegen dürfen; 
denn die großen Verſchiedenheiten, welche zwiſchen der 
Größe der Kriegsflotten einerſeits und der Handelsflotten 
andererſeits, zwiſchen dem Beſitz oder dem Nichtbeſitz von 
Flottenſtützpunkten beſtehen, bringen natürlich auch eine 
große Verſchiedenheit der Intereſſen der einzelnen Länder 
mit ſich, welche ebenſo natürlich jede Einigung ungeheuer 
erſchweren muß. Es werden wohl alle Staaten dieſe Fragen 
aus jenem Geſichtspunkt betrachten, den in ungeſchminkter 
Ehrlichkeit die engliſche Royal- Commission on Supply 
of Food in ihrem Report (London 1905) wie folgt formu- 
liert hat: „Wir betrachten das internationale Recht als 
einen der Faktoren, der in hohem Grade zur Aufrechter— 
haltung unſerer Sicherheit dadurch beitragen kann, daß er 
zur Einſchränkung der Operationen unſerer Feinde dient.“ 
Es iſt aber doch wohl trotzdem nicht unmöglich, daß ſich 
die aus Sonderintereſſe einer Aenderung widerſtrebenden 
Mächte unter dem Drucke der öffentlichen Meinung be⸗ 
wogen ſehen, zum Schutze der Neutralen Zugeſtändniſſe zu 
machen. An dieſe großen Fragen des Seerechts gliedern 
ſich dann noch einzelne an von geringerer Bedeutung. Aber 
auch bei ihnen erſchweren die Verſchiedenartigkeit der 
Intereſſen jede Aenderung. So müſſen z. B. zur See 
ſchwache Staaten eine ganz andere Stellung zur Frage der 
Seeminen einnehmen als ſtarke. „ 

Eine eigene Kommiſſion, in welcher der erſte franzöſiſche 
Delegierte Leon Bourgeois den Vorſitz führt, wird ſich mit 
den Schiedsgerichtsfragen befaſſen. Hier wendet ſich das 
Intereſſe der Forderung des obligatoriſchen Schieds⸗ 
gerichtes zu. Es gibt gewiß Streitfragen, die, rein ſtaats⸗ 
rechtlicher Art, ihrer Natur nach weder die Ehre noch vitale 
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Intereſſen der Staaten berühren. Solche Fälle können 
aber immerhin, da kein Tribunal beſteht, vor dem die 
verſchiedenen rechtlichen Geſichtspunkte ausgetragen und 
entſchieden werden können, zu ſchweren Verſtimmungen und 
Streitigkeiten führen. Die Geſchichte der Diplomatie kennt 
eine Reihe ſolcher Beiſpiele. Nun iſt klar, daß durch 
Schaffung einer ſchiedsgerichtlichen Organiſation, noch mehr 
durch die Verpflichtung ſich in ſolchen Fällen dieſer vor- 
handenen Organiſation zu bedienen, hier manches verhütet 
und manches erleichtert werden kann. Ebenſo klar iſt aber, 
daß kein Staat daran denken kann, für Fragen, welche ſeine 
Ehre und ſeine Intereſſen tangieren, ein obligatoriſches 
Schiedsgericht anzuerkennen. Das obligatoriſche Schieds⸗ 
gericht könnte alſo nur dann etwa angenommen werden, 
wenn eine Klauſel beigefügt würde, welche beſagt, 
daß ein Schiedsgericht nur für diejenigen Fälle obligatoriſch 
iſt, in denen weder die Ehre noch wichtiges Intereſſe der 
Staaten tangiert ſind. Wer entſcheidet aber darüber, wann 
dieſe Klauſel zutrifft oder nicht? Doch wohl nur die 
Staaten ſelbſt. Und dann iſt der obligatoriſche Charakter 
nur ein Wort und weiter nichts. 

Der erſte deutſche Delegierte hat einen wichtigen und 
durchaus möglichen Antrag geſtellt: nämlich den auf Schaffung 
eines internationalen Oberpriſengerichts. England wird dieſen 
Antrag unterſtützen. Wenn ein ſolches Gericht, was wahr⸗ 
ſcheinlich iſt, geſchaffen wird, ſo iſt damit etwas für den 
neutralen Handel in Kriegszeiten ſehr wichtiges geſchehen. 

Sollten aber auch die praktiſchen Ergebniſſe der 
Konferenz dürftiger Natur ſein und hinter dem, was man 
wünſchte, zurückbleiben, ſo darf man doch keineswegs den 
ideellen Wert dieſer Tagungen als Manifeſtation für Frieden 
und Humanität unterſchätzen. Auch durch ſolche platoniſche 
Manifeſtationen werden Ideen erzeugt oder geſtärkt, welche 
zwar das Handeln der Menſchen nicht primär beſtimmen, 
wohl aber vielfach einſchränken und begrenzen können. Je 
mächtiger und impoſanter der allgemeine Wunſch nach 
Frieden zum Ausdruck gebracht wird, deſto weniger leicht 
wird es die einzelne Perſönlichkeit wagen, gegen dieſen 
Strom des allgemeinen Willens zu ſchwimmen. Freilich 
halten auch die größten aus Worten, voeus, Reſolutionen 
und Demonſtrationen gebauten ideellen Wälle in den wirk- 
lichen Lebensfragen der Nationen nicht ſtand. Schließlich 
ſind eben doch die Völker Organiſationen, welche, wenn ſie 
in ihren Wachstumbedingungen gehemmt werden, die Feſſeln 
ſprengen müſſen oder verkümmern. Johannes Meier. 


Aus den französischen Weinlanden 


Als vor nunmehr zwei Monaten die Bewohner eines 
in den ſonnenverbrannten Vorbergen der öſtlichen Pyrenäen 
verlorenen Dörfchens, von der Not getrieben, den Steuer- 
einnehmer mit Pfeifen, den Gerichtsvollzieher mit Stein— 
würfen empfingen, da wurde der Zwiſchenfall in der Pariſer 
Preſſe mit einem Federſtrich abgetan. Wer wußte denn 
auch in dem großen Paris, wo tagtäglich ein Stück Welt— 
geſchichte über die Bretter geht, etwas von Bairas und den 
kataloniſchen Weinbauern? Nur der ältere Weinreiſende. 
der ſeinerzeit mit dem ſilbernen Schmeckbecher in der Taſche. 
die ſtaubige Landſtraße von Perpignan nach Eſtarpel ge— 
fahren und den ſchattenloſen Weg an dem ſteinigen, aus— 
getrockneten Bette der Grave hinaufgeklommen, um droben 
in Bairas um irgend einen Feuerwein zu feilſchen, — nur 
er hätte etwas von den ſeltſamen Geuſen dort oben zu er— 
zählen gewußt. Und, was er hätte zum Beſten geben kön— 
nen, wäre ſchon des Anhörens wert geweſen. Denn wie 
viele Orte gibt es ſelbſt im Schlaraffenlande — 
wo das Waſſer rarer denn der Wein iſt, die Weinſtöcke ſo 
ſaftſchwere Trauben tragen, daß im Herbſt der rote Land— 
wein in der Goſſe fließt, um der kommenden Ernte in den 
Fäſſern Platz zu machen? Und wo hat es denn in der 
Welt ſo unkluge Leute, wie die Baixaner, die, gleich unſern 
guten Schildbürgern, weiland einem Eſel das Freſſen faſt 
abgewöhnt hätten, u ihnen das Tier nicht unter den 

änden eingegangen 
2 Aber ſelbſt = Pariſer Weinreiſenden aus den Kele- 
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reien von Berey, mögen heute wenige fein, die das Ge- | halb römiſchen, halb feudalen Städte Carcaſſone, Gaftel- 
ſchäft in die kataloniſchen Berge geführt. Denn das Ge- naudary, Narbonne zur Verteidigung bereit liegen, — 
ſchäft ſteht dort ſeit Jahren ſtill. Man kauft ſeinen Ver⸗ „gleich Dekorationen zu einer ſpaniſchen oder ſizilianiſchen 
ſchnittwein nicht mehr beim Weinbauern droben, wo es fein | Oper“. Und dann ſieht er mit Entzücken die Berge im 
Verſchnittwaſſer gibt. Man kauft ſeinen Wein in den Grunde, die ſich violett von den ſchneeigen Spitzen abheben, 
Städten, beim Händler, der ihn ſelber fabrizierte. Denn der dahinter, gleich weißen Jungfrauen, in den tiefblauen 
was ſchiert es den Großhändler, ob ſeine Ware hier oder Himmel emporragenden Pyrenäen. 
dort gewachſen, ob die Baixaner Wein oder Regenwaſſer in Der franzöſiſche Weinbauer des Languedoc und 
der Goſſe haben, und ob die ſüdfranzöſiſchen Eſel vor Rouſſillon verkaufte noch vor fünfundzwanzig Jahren ſeine 
Hunger oder Torheit eingehen? Ernte zu dem Preiſe von 95—85 Franken den Hektoliter, 
So lächelte man noch vor wenig Wochen über den Akt nach Bordeaux oder in die Bourgogne, wo die Händler mit 
von. Seloſthilfe, den ein paar Dutzend ausgehungerter dem bis zu 14 Grad Alkohol haltigen Getränk eifrig ihre 
Weinbauern da droben in den öſtlichen Pyrenäen der Regie- feinen Tafelweine verſchnitten. Die Zeiten waren günſtig. 
rung gegenüber in Szene geſetzt. Als kurz darauf ein 
zweites Dörfchen ſich der Bewegung anſchloß, da meinte 
man in den Zeitungen ſpöttiſch: „nun rühre ſich der Süden“, 
jener heitere Süden der Diminutivitaliener und gascogn!- 
ſchen Redehelden, der Tartarins und Roumeſtans. Und wie 


die großen Meetings in Narbonne, Carcaſſonne, Nimes, | r i , 
Mitgift. Der häusliche Tiſch war täglich wohl beſetzt mit 
| 


allenthalben bis bart ans Meer bebaute Land — die grüne | 4 Franken i i 

5 a u die 9 geſtiegen ſein. In den Ja ren 1 

ns 5 en Trauben ſchueidet, wo ſich unter begann das Elend ſch unter Arm N Reich. fühlbar z. 

een Biere 110 e en die weißen Wohnhäuſer Ver- machen. Mit dem eben herabgeſetzten Zuckerpreiſe war jeg! 

offenen Se 1 15 . Türmen, wo die die, Fabrikation gefälſchter Weine ins Maßloſe geſtiegen 

Arkaden ruhen Weiterhin . 5 n in Paris, und anderswo in den großen Städten, 

* 0 un nach Toulouſe zu, erfreuen ihn für den Liter ſchlechten roten Krätzers aus Treberaufgu! 

5 Tißen von Hügeln, auf denen die noch 25 und 35 Cent. gezahlt wurden, lagen daneben in 
| er Sonne fait bronzefarben gebrannten, Süden die Traubenweine unverkauft in den gäffern od 


Perpignan ſich zuſammenfanden, da hieß es gar „jetzt ſei ; l > i 
inan bei der Rieſencharandole“. den Erzeugniſſen eines Landes, unter deſſen ſtrahlender | 
Heute hat ſich Lachen in Traurigkeit verwandelt. Aus Sonne alle Früchte üppig reifen, dem das nahe Meer, die 
den ſüdfranzöſiſchen Schildbürgern ſind mit einem Schlage benachbarten Berge Fiſche und Wild um ein billiges boten. 
tragiſche Geuſen geworden. Aus den vertrockneten Brunnen In den Schränken lag blendendes, im Haufe geſponnenes 
des pyrenäiſchen Abdera iſt eine erſchreckende Wahrheit ge⸗ Leinen hoch getürmt. In der Kammer, unter der ſteiner⸗ 
ſtiegen. Und Frankreich — das Land der behäbigen Phi⸗ nen Stiege, hingen die guten Schinken vom mit Kaſtanien 
liſter, welche noch eben die Einkommenſteuer als ein droben- gemäſteten Hausſchwein über den Krügen klaren Oels aus 
des Gewitter am wirtſchaftlichen Himmel aufziehen ſahen | dem Olivenhain. Am Spieß, in der Küche, bräunte des 
— Frankreich ſteht heute unvermerkt vor einer ökonomiſchen Abends das obligate Huhn des Königs Heinrichs des Vier: 
Kriſe, wie ſie ſchwerer, beunruhigender, ſeit bald hundert | fen — un Keller, hinter den Eichenknorren, warteten die 
Jahren nicht dageweſen. | bauchigen Flaſchen goldenen Malvaſiers und rubinfarbenen 
Der wirtſchaftliche Niedergang dreier unter den einſt [Rancios auf den Gaſt. Unter dem Dache trockneten Feigen. 
reichſten und blühendſten franzöſiſchen Departements — Trauben und Mandeln neben dem Johannesbrot des Zug. 
des Herault, der Aude und der östlichen Pyrenäen — hat pferds. Und in der offenen Scheuer reihten ſich ſtolz die 
ſich langſam und ſtetig innerhalb der letzten zwei Jabr- ſtubenhohen Fäſſer roten Landweins aneinander. Das war 
zehnte vollzogen. Bei dieſem Niedergang haben die ber- die „case karte“, das „geſegnete Haus“ des ſüdfranzöſiſchen 
ſchiedenſten Faktoren mitgewirkt, von denen Reblaus, Winzers vor dreißig Jahren — aus der Zeit, da ſich der 
Ueberproduktion, unlauterer Wettbewerb die wichtigſten Wein verkaufte und die Winzerin eine weiße Spitzenhaube 
ſind. So iſt denn auch die Aufgabe, vor welche der fran⸗ aus echten Points auf ihren ſchwarzen Haaren trug. 
zöſiſche Staat fih heute geſtellt ſieht, eine jo unendlich fone d Da kam, Anfang der achtziger Jahre, die Reblaus über 
plexe, daß es mit der Löſung derſelben noch gute Weile die Pyrenäen und begann ihre Verheerungen. Es hieß 
haben wird. Mittel und Wege zur Abhilfe eines ſchreienden die hundertjährigen Weinſtöcke ausreißen, an ihre Stelle 
Notſtandes wiſſen die Betroffenen ſelbſt kaum anzugeben. amerikaniſche Rebe pflanzen und mit franzöſiſchem Gewäche 
Nicht zu reden von den Vertretern der franzöſiſchen aufpfropfen. Aber, in dem regenarmen Lande wollte die 
Volkswirtſchaft, die, noch in vollkommener Anlehnung an fremde Rebe nicht in der trockenen Krume der Abhang 
veraltetes Mancheſtertum in der freien Produktion, im Wurzel ſchlagen. So ging man damit in die Ebene, legte 
ſchrankenloſen Wettbewerb die Hauptbedingungen einer ge: die Obſt⸗ und Gemüſegärten, die altersgrauen Olivenhaine 
deihlichen wirtſchaftlichen Entwicklung ſehen. Sind doch nieder, pflügte die Saatfelder um und pflanzte die Rets 
dieſe Letzteren mit einem Schlage vor die Ergebniſſe einer ins Tal, wo ein künſtliches, aus der Römerzeit ſtammende? 
Lehre geſtellt, die ſich in den Schichten der franzöſiſchen Kanalſyſtem die Bewäſſerung geſtattete. Nachdem man 
bourgeoiſen Geſellſchaft, durch den immer noch wirkenden | feit Menſchengedenken mit natürlichem Dünger, unter ſchwe. 
Einfluß der Baſtiatſchen Theorien, viel länger als bei uns rer Arbeit, den Boden für den Weinſtock bereitet hatte, hieß 
lebendig erhalten hat, — Ergebniſſe ſo trauriger Art, wie es jetzt, den alten Betrieb durch einen neuen erſetzen, tünt 
die Verelendung fruchtbarer Landſtriche, die Auflehnung liche Präparate herbeiführen, um die Ertragfähigkeit der m 
einer friedfertigen, von Not getriebenen Bevölkerung gegen pflanzungen zu heben und au beſchleunigen. Die Weinpro 
die Staatsgewalt. N duktion wurde fo — teils unter dem Druck der Verhältniſſ⸗ 
N Noch um die ſiebziger, bis in die Anfänge der achtziger teils aus wachſender Gewinnſucht — ins zehn- und zwo 
Jahre genoſſen die ſüdfranzöſiſchen Weinlande des Langue— fache vermehrt. Aber die Quantität mußte auch die Qualr 
doc und Rouſſillon einen blühenden Wohlſtand. Die Ab- tät erſetzen. Das minderwertige Gewächs aus der Ebene 
hänge der öſtlichen Pyrenäen und Gorbieren waren mir machte den edlen Produkten Konkurrenz. i 
Weinpflanzungen bedeckt, die, je weiter nach Süden zu, Bis Anfang der neunziger Jahre hielten fih die Preis 
eine je ſchwerere, dunklere Traube und einen je reicheren, auf erträglicher Höhe. Die Weinbauern konnten leben, trot 
„großmütigeren“ Wein zeitigten. In den Tälern gab es der ſchweren Opfer, welche der Kampf gegen die Reblaus 
da neben Obſt und (gemüſegärten auf den Halden Oliven: und andere Paraſiten ihnen auferlegte. Dann kam der bil 
haine, in der Ebene Saatſtand, goldenen Mais und Weizen. Regenherbſt von 1899. Eine ganze Ernte verfaulte auf dem 
191 a 1 Der uns, wie in England Fleiſch und en Das Defizit in der Weinproduktion wurde von den 
AN Ae Taine auf einer Fahrt von Cette nach Kolonien gedeckt. Algerien, Tuneſien überſchwemmten a 
ontpellier in ſein Tagebuch. „Der Wein ift ein Haupt— jährlich den Weinmarkt mit ihrer Ware. Von 35 und > 
. unferes nationalen Temperaments und Charakters“. Franken waren ſchon lange die Preiſe auf 20 und 15 Fran. 
nd er ſchildert in lebhaften Farben das ſchöne, fruchtbare, ken gefallen, mochten auch die Tagelöhne von 1,50 au 
900 bis 16 
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wurden gar, um die Erntezeit, in den Rinnſtein gegoſſen. 
In manchen Dörfern ließ der Weinbauer, dem noch einige 
Mittel zur Verfügung ſtanden, für ſeine unverkaufte Ware 
Ziſternen mauern. Andere gaben, nur um die Fäſſer zu 
leeren, ihren Wein um einen Spottpreis — 5 bis 8 Franken 
den Hektoliter — in die Branntweinbrennerei. Man ſchränkte 
ſich am häuslichen Tiſche ein. Reiche Kleinbeſitzer, die ihren 
Töchtern weiland 100,000 Franken Mitgift gaben, ſchuldeten 
bei Bäcker und Metzger. Die Abende am Herdfeuer — letzte 
Erinnerung der alten Spinnſtubenſitte — wurden, um das 
Licht zu ſparen, abgeſchafft. In mehr als einem Dorfe 
mußte der Schlächter aus Mangel an Kunden ſeinen Laden 
ſchließen. Weiße Bohnen, mit Oel gekocht — die landes⸗ 
übliche Olla — ſtand Abend für Abend auf dem Familientiſche. 
Die ungezahlten Wechſel häuften ſich bei den Huiſſiers. 
Schuldenleben war ſchon lang keine Schande mehr, weil 
alle Welt ſchuldete. Was ſich dieſen Frühling in Caixas 
ereignet, die Vergantung verſchuldeter Liegenſchaſten, war 
nur ein Fall unter tauſenden. In einem einzigen Dorfe 
von 3000 Einwohnern gab es letzthin 800 öffentliche Ver⸗ 
ſteigerungen. Heute findet in den drei betroffenen Provinzen 
überhaupt kein Weingut mehr einen Käufer. Das Beſitz⸗ 
tum — die unbewegliche Habe trägt nicht einmal mehr 
die Steuerachſe. Beſitzende und Beſitzloſe ſind gleich 
betroffen. Und es hat ſich in dieſem gottbegnadeten 
Lande das Unglaubliche ereignen können, daß der Jaurésſche 
Vorſchlag, die Weinanpflanzungen zu verſtaatlichen, von 
den bourgeoiſeſten unter den bourgeoiſen Franzoſen ohne 
Zorn, ja ohne Erſtaunen aufgenommen worden iſt. Der 
Grundbeſitz in den ſüdlichen Weinlanden iſt „ein Kadaver, 
den es wegzuſchaffen gilt, um die Hände frei zu haben für 
eine neue wirtſchaftliche Ordnung,“ hat der ſozialiſtiſche 
Leader geſagt. Mehr als einem ſüdfranzöſiſchen Wein- 
bauern wäre die Sozaliſation ſeines Erbes lieber, als der 
heutige Zuſtand. i 

Die Zeitungen haben ausführlich über die Ereigniſſe 
Bericht erſtattet, die heute den Süden und den Norden 
Frankreichs im wirtſchaftlichen Kampf einander gegenüber 
ſtellen. Was ſie nicht gemeldet haben, iſt das Maß von 
kaltblütiger Entſchloſſenheit, mit dem eine nach Millionen 
zählende Menge friedlicher Staatsbürger, beſitzender wie 
beſitzloſer, ſich zur Selbſthilfe rüſtet. Worin dieſe Selbſt⸗ 
hilfe zu beſtehen hat, darüber iſt man nur bezüglich eines 
Punktes einig, nämlich des erbarmungsloſen Kampfes gegen 
die Weinfälſchung, jene „Grundſuppe allen Uebels“. Die 
ſoeben in der Kammer votierte Belaſtung des Zuckers mit 
40 Franken wird den erſehnten Erfolg nicht haben können, 
da die Herſtellung von Treberweinen damit nicht aus 
der Welt geſchafft, eine Hebung des Preiſes für 
natürliches Produkt nicht davon erwartet werden darf. 
Auch darüber, daß alle Verſuche, der Ueberproduktion ab- 
zuhelfen, nur mit den ſchwerſten Opfern von den Betroffe- 
nen ſelbſt unternommen werden können, kann kein Zweifel 
obwalten. Das wirtſchaftliche Rad läßt ſich nicht ſo ohne 
weiteres um 20 Jahre zurückdrehen — wie auf der andern 
Seite auch die, von rein ideellen Geſichtspunkten geleitete 
innere wie äußere Politik eines Landes ſich nicht im Hand⸗ 
umdrehen in eine Intereſſen⸗ und Wirtſchaftspolitik ver⸗ 
wandeln läßt. So ſtehen wir hier vor einem großen Frage⸗ 
zeichen, oder beſſer an einem Kreuzwege der wirtſchaft⸗ 
lichen Entwicklung. Niemand weiß heute, wohin wir gehen 
— am wenigſten die nach Millionen zählende Armee der 
hungernden Winzer. Nur eins ſteht feſt: ſo fortgehen kann 
es nicht, denn wir laufen Gefahr, in eine Revolution hin- 


einzutreiben. 
Paris. J. T. von Eckardt. 


Liberalismus und Sozialpolitik 


Der Liberalismus muß fozial fein! Dieſer Satz wurde 
während der Verhandlungen des Delegiertentages am 6. und 
7. April wiederholt ausgeſprochen und begründet, und nicht nur 
nach Potthoffs Vortrag, ſondern ſchon am erſten Tage. Dann 
iſt ja auch eine Reſolution angenommen worden, mit welcher 
der Parteivorſtand aufgefordert wird, dem nächſten Delegierten⸗ 
tage Leitſätze für eine liberale (und ſoziale) Beamtenpolitik bor- 
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zulegen, und eine zweckmäßig zuſammenzuſetzende Kommiſſion 
ſoll dieſe Aufgabe vorbereiten. 

Das iſt gewiß ſchon ſehr beachtenswert, trotzdem aber bin 
ich eine alte Sorge nicht ganz los geworden: die Sorge nämlich, 
daß man der Sozialpolitik vielleicht nur eben aus Freundlichkeit 
ein Plätzchen im liberalen Hauſe anweiſt, — ſo etwa wie eine 
arme Verwandte freundlich aufnimmt, weil man ein gutes Herz 
hat und es ſchließlich auch nicht anders geht —, daß man aber 
noch nicht ſo weit iſt, ihr ſtillſchweigend und ſelbſtverſtändlich 
das Recht der eigenen Kinder im Hauſe einzuräumen. Vielleicht 
habe ich mich geirrt, und dann will ich gern den Vorhalt, daß zu 
ungeduldigem Drängen kein Anlaß mehr ſei, einſtecken. Einſt⸗ 
weilen aber nehme ich mir als liberaler Mann die Freiheit, noch 
einmal zu unterſtreichen: der Liberalismus muß ſozial ſein, 
wenn er die Zukunft haben will! Sozial nicht bloß in theore⸗ 
tiſcher Zuſtimmung zur Sozialpolitik, ſondern er muß ſelbſt prak⸗ 
tiſch Sozialpolitik machen. 

Die Sozialpolitik iſt heute nicht mehr die arme Verwandte, 
ſie beanſprucht ihr volles Recht, auch im liberalen Hauſe. Sie 
iſt einer der ragenden und tragenden Gedanken der Zeit. Die 
großen Maſſen der Menſchen, die am Wachſen des Volkswohl⸗ 
ſtandes, an all dem geprieſenen Aufſchwung, an der wirtſchaft— 
lichen Weltſtellung unſeres Volkes mit geſchafft haben, gegen die 
ſchlimmſten Störungen ihrer Exiſtenz zu ſichern, fie heraufzu— 
heben zur Anteilnahme an den Kulturgütern und an der Ord— 
nung der gemeinſamen Angelegenheiten, iſt gewiß längſt kein 
Wohltun, keine Sache des guten Herzens mehr, ja es iſt längſt 
nicht mehr bloß recht und billig, ſondern es ift eine Staats- und 
Volks notwendigkeit, wenn anders wir im Wettbewerb 
der Völker unſere Stellung behaupten wollen. Doch was bedarf 
es hier langer Begründung? „Staatsgefährliche Menſchen ſind 
und bleiben immer nur die, die nichts zu hoffen haben“, ſagte 
D. Naumann kürzlich im Reichstage mit Recht, und ein liberaler 
Mann iſt es doch auch geweſen, und kein ganz geringer, und ein 
aroßer Arbeitgeber dazu, Richard Roeſicke in Deſſau, der das ſchöne 
Wort ſprach: Die Sozialpolitik macht uns nicht 
arm, die Sozialpolitik macht uns reich! Wahrlich, 
dieſes Wort hat dem Liberalismus mehr Herzen gewonnen und 
erhalten, als die Hüter der „reinen Lehre“, die wohl ſelten ge— 
nug etwas vom Volke auhören, zuzugeben geneigt ſein werden. 
Was wäre das für eine Volks partei, die dem Volke in dem, 
was es als ſein wichtigſtes Intereſſe anſieht, nichts zu bieten 
hätte! Erſt muß die Sorge um dieſes wichtigſte, um die Sicher— 
heit des Weges durchs Leben, einigermaßen gebannt ſein, dann 
kommt auch dort unten die Freude an den hohen Gedanken des 
Liberalismus und an den gemeinſamen Angelegenheiten. 

Der Kaiſer und ſeine hauptſächlichſten Vertreter bekennen 
ſich zur Sozialpolitik, und alle Parteien, die auf eine Zukunft 
rechnen, müſſen ſich mit ihr abfinden; alle ſtarken Parteien 
im beſonderen ſind mit einem guten Teile ihrer Kraft ſozial— 
politiſch tätig. Bei den Sozialdemokraten iſt das ja ſelbſtver— 
ſtändlich. aber auch die Konſervativen laffen es ſich bente nicht 
mehr abſprechen, das Zentrum gilt fon immer mit Recht als 
ſozialpolitiſch zuverläſſig, und die Nationalliberalen haben ſeit 
Jahren, beſonders aber in letzter Zeit. einen ſozialpolitiſchen 
Eifer vorgetragen. der ſtaunen machen könnte, wenn er nicht be- 
greiflich wäre. Es mag dabei ja hier und da noch manch heim— 
lichen Vorbehalt geben, und die wirkende Kraft bei dieſem ſozial— 
politiſchen Betrieb mag nicht überall freudige Ueberzeugung ſein, 
aber das ſchadet nichts; ſo iſt es immer, wenn neue Vorſtellungen 
ſich feſtſetzen, durch dieſes Stadium muß jede große Sache hin— 
durch. 

Wenn man den Freiſinnigen vorhält, daß in ihnen ſtarke 
Unternehmergruppen ihre politiſche Vertretung ſehen, fo gilt das 
doch von den Nationalliberalen erſt recht; trotzdem betreiben die 
Nationalliberalen die Aenderung des § 63 Handelsgeſetzbuchs im 
Sinne der Handlungsgehilfen wie eine eigene Angelegenheit — 
man denke an den immer wiederkehrenden Antrag Baſſermann. 
Bei den Kaufmannsgerichten war es ähnlich, und jetzt in der 
Frage der ſtaatlichen Penſionsverſicherung für die Privatange— 
ſtellten konnte Freiherr von Heyl, ſelbſt ein Arbeitgeber, i m 
Namen ſeiner Fraktion (von der auch die zur Be— 
ſprechung ſtehende Reſolution ausging) am 14. März im Reichs⸗ 
tage eine Erklärung abgeben, die an ſozialpolitiſcher Entſchie— 
denheit bisher geradezu unerreicht iſt: „Sollten die verbündeten 
Regierungen uns heute durch den Herrn Staatsſekretär die Er— 
klärung abgeben laſſen, daß ſie etwa nicht geneigt ſeien, auf un— 
ſere Wünſche einzugehen, ſo habe ich namens meiner Fraktion 
anzukündigen, daß wir auch für dieſen Fall nicht nachlaſſen wer- 
den, die Wünſche der Privatbeamten in der angedeuteten Rich— 
tung weiter zu verfolgen.“ 

So etwas wirkt natürlich draußen im Lande! Wenn dagegen 
von der freiſinnigen Vereinigung der Abgeordnete Dove im 
Reichstage (Sitzung vom 7. März 1906) die Gehaltsanſprüche der 
Handlungsgehilfen bei unverſchuldeter Krankheit (§ 63 H. G. B.) 
zwar witzig, aber nicht ſehr freundlich als „Abweſenheitsgelder“ 
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bezeichnet, ſo wirkt das zwar auch, aber — anders! Wenn Herr 
Dove als Vertreter der Berliner Handelskammer fid gegen Hand- 
lungsgehilfenforderungen ausſpricht, ſo kann er vielleicht nicht 
anders; aber für eine Partei, zu der die ſozialpolitiſch inter— 
eſſierten Kreiſe des Volkes Vertrauen haben ſollen, ſollte er zu 
einer ſozialpolitiſchen Sache im Reichstage lieber nicht ſprechen. 
Mit fofchen Anſchauungen gewinnt die Partei ſicherlich keinen 
breiteren Raum im Volke, weder links vom Zentrum noch ſonſt— 
wo, und der Liberalismus bleibt dann eine Armee, die viele aus— 
gezeichnete Offiziere, aber zu wenig Soldaten hat. 

Man braucht die praktiſchen und taktiſchen Gründe für eine 
entſchiedene Sozialpolitik hier nicht zu überſehen, wenn ſie auch 
nicht an entſcheidender Stelle gelten ſollen. Eine politiſche Par— 
tei muß Macht anſtreben. Macht iſt im Zeitalter des allgemeinen 
Wahlrechts nicht möglich ohne Maſſe. Alſo muß Maſſe gewonnen 
werden. Vorläufig freilich iſt die eigentliche, die große, breite 
Maſſe vergeben, ſie iſt auch mißtrauiſch; noch auf lange hinaus 
iſt auf die Gefolgſchaft der breiteſten Schichten nicht zu rechnen. 
Aber die Mittelſchicht der geiſtigen Lohnarbei— 
ter, die Beamtenſchaft, im beſonderen die Privat⸗ 
angeſtellten mit etwa 1½ Million Bürgern und 3 bis 
4 Millionen Angehörigen, dieſe beſtändig an Zahl und Bedeu— 
jung zunehmende Schicht, die gehört doch nach Herkunft, Bildung 
Tätigkeit, Geſinnung zum allgemeinen Beſtande des Liberalis— 
mus; vielfach nicht politiſch organiſiert, nicht politiſch tätig, daher 
oft nicht bewußt liberal in dem Sinne eines ausdrücklichen po⸗ 
litiſchen Bekenntniſſes, atmet ſie doch in der geiſtigen Atmoſphäre 
des Liberalismus, zurückgehalten oder zurückhaltend nur des— 
halb, weil der Liberalismus ſich ihr zu wenig näherte, zu wenig 
ſich deſſen annahm, was ſie leidet und was ſie hofft. Und dieſes 
zunächſt ſollte der Liberalismus mit aller Entſchiedenheit nach— 
holen! Nicht weil es praktiſch ihm Nutzen verſpricht und jenen 
Hilfe, ſondern einfach deshalb, weil das eben liberal ift, weil 
es liberal iſt im beſten Sinne, denen die Hand zu reichen, die in 
dieſem Ringen um mehr Anteil an den Kulturgütern vorwärts 
und aufwärts ſtreben. 

Bei ſolchem Appell an die Partei darf der Name Dr. Poft- 
bofis nicht vergeſſen werden. Das fol auch nicht geſchehen, es 
ſoll vielmehr auf die Arbeit dieſes Sozialpolitikers ausdrücklich 
und anerkennend hingewieſen werden. Aber Dr. Potthoff iſt noch 
nicht die Partei. 

Nun, es iſt auf dem letzten Delegiertentage von der Partei 
ein Anfang gemacht worden, und auch die Fraktion hat im Verein 
mit den anderen liberalen Gruppen im Reichstage eine Reihe 
beachtenswerter Anträge ſozialpolitiſchen Inhalts eingebracht; 
ſie iſt damit anderen Parteien an die Seite getreten, das ſei 
alles getreulich und dankbar regiſtriert. Aber nun, bitte, auch 
feſthalten und nicht bloß Beteiligung an dem „Wettlauf der 
Parteien“! Dann wird ſicherlich in Erfüllung gehen, was un⸗ 
ſerem Freunde Tiſchendörfer vorſchwebte, als er im Architekten— 
hauſe ausrief, es würden die ſozialpolitiſchen Beſchlüſſe 
des zweiten Delegiertentages geradezu eine neue Aera für den 
Liberalismus heraufführen. 

Möchten alle zurückſtehen, die da glauben, ihre Anſichten 
nicht mehr ändern zu können! Der ſoziale Gedanke wird ſich 
durchſetzen trotz aller Bedenken. Man ſpricht ſo viel vom Ver— 
fall unſeres Parteiweſens, von einer notwendigen Erneuerung: 
der ſoziale Gedanke iſt der Probierſtein, mit dem das Volk be⸗ 
gonnen hat die beſtebenden Parteien auf ihre Zukunftsberechti— 
gung zu prüfen. 

Die Welt wird immer demokratiſcher. Ich kann mir die 
Zukunft unſeres Volkes und aller Völker nicht anders denken, 
denn als liberale Zukunft, aber den Liberalismus nicht anders 
denn als ſozialen Liberalismus. 

Leipzig. Joſef Reif. 

IV. 
Mundame, d. 11. Januar 1907. 

Hier ſind wir nach dreitägigem Marſch zum erſten Male wie— 
der auf eine größere Lichtung im Walde gekommen. Mundame 
liegt nahe der Stelle, wo der Mungo, deſſen Seitenarm wir bei 
Vomano verließen, um den Landweg anzutreten, durch feine 
erſten Stromſchnellen ſchon für die Schiffahrt brauchbar zu fein 
aufhört. Während der Regenzeit können Barkaſſenſchleppzüge 
bis hierher, etwa 70 Kilometer Flußweg von Duala, gelangen; 
jetzt zur Trockenzeit iſt der Verkehr auf dem Waſſer auch auf die— 
ſer unteren Strecke wegen der vielen Sandbänke, die das Fluß— 
bett durchſetzen, nur in Kanus möglich. Der Wald auf dem lin— 
ken Üfer des Fluſſes ift in größerer Ausdehnung niedergeſchlagen, 
und bier liegt die mit einem weißen Unteroffizier beſetzte Poli— 
zeiſtation ſowie eine größere Faktorei der Handelsgeſellſchaft 
„Nordweſt- Kamerun“. Oberhalb wie unterhalb und ringsum 
um dieſe kleine Niederlaſſungsgruppe iſt alles von hohem Urwald 
bedeckt. Die Gegend ift bergig, und der raſche Fluß zwiſchen 


ä— — —— — — ͤ ⁰ͥ— öd— wien 
— — u 


— m mn 

— a — TRS — 

— —— X Fſ— — 4 —— 6i— — nr 
\ 

— en 

ew e ee — — 


den bewaldeten, abwechſelungsreichen Höhen bietet ein ſchönes 
Landſchaftsbild dar. Das Laub des Urwaldes iſt um dieſe Jah⸗ 


reszeit noch verſchiedenfarbig; zwiſchen den dunkelgrünen Blät⸗ 


termaſſen, die in der Hauptſache die Vegetationsmauer auf bei- 
den Seiten des Waſſers bilden, heben ſich zahlreiche rötliche Flecke 
ab, die durch das junge Laub eines beſtimmten Baumes, deffen 
Name hier niemand nennen kann, gebildet werden. Was ſolch 
ein Waldſaum in den Tropen von dem heimiſchen Bilde unter— 
ſcheidet, iſt vor allen Dingen die ungeheure Höhe der Bäume. 
Ein kräftiger ſiebzigjähriger Buchenwald würde ſich davon aug- 
nehmen wie zu Hauſe ein Unterholzſtreifen vor einem normalen 
Hochwald. 


Vorgeſtern beim Abmarſch von Kafé kündigte uns der ältere 
Headman von Dr. Colins Trägern ſchon an, jetzt kämen wir in 
den „Big Buſh“. So war es denn auch. Eine Viertelſtunde 
hinter dem Dorfe umfing uns ein Urwald, der an Höhe und 
Dichte mit dem Kribibuſch an der Südfäſte wetteifern konnte. 
Den Karawanenweg bildete ein 6 Met breiter, ſchnurgerade 
über Berg und Tal geführter Durchhau Der aber ſchlecht gerei⸗ 
nigt war. Meterhohes Gras, durch das ſich der ſchmale Träger⸗ 
fußpfad in beſtändigem Zickzack ſchlängelte, bedeckte den Boden 
der Schneiſe, der von rechtswegen durch die Dorfſchaften rein⸗ 
gehalten werden ſoll. Das Gras war in der Morgenfrühe vom 
Tau ſo naß, daß Dr. Colin, der an der Spitze der Karawane 
marſchierte, in einer Viertelſtunde ausſah, wie aus dem Waſſer 
gezogen. Die Marſchordnung der Karawane iſt, wenn mehrere 
Weiße dabei yind, immer die, daß ein Europäer mit feiner 
perſönlichen Bedienung und einem Soldaten an der Spitze mar⸗ 
ſchiert; dann kommt die Maſſe der Träger, und den Beſchluß 
macht wieder ein Weißer mit mindeſtens einem eingeborenen 
Soldaten, deſſen Aufgabe es iſt, die Nachzügler, die aus natür⸗ 
lichen Bedürfniſſen oder um ihre Laſt zurecht zu rücken, fort⸗ 
während ſeitwärts vom Pfade austreten oder zurückbleiben, wie⸗ 
der anzutreiben. Unmittelbar zu beiden Seiten des Pfades iſt 
das Unterholz des Waldes ſo dicht, daß überhaupt kein Einblick 
möglich iſt; man bewegt ſich wie zwiſchen zwei undurchdring⸗ 
lichen Mauern. Wenn man einmal mit dem Buſchmeſſer nach 
feitwärts ein Loch hat hauen laſſen, fo ſieht man, daß weiter im 
Innern das Unterholz nicht mehr ganz fo dicht ift, wie unmittel- 
bar an den Seiten des Weges, wo der freie Zutritt von Licht und 
Luft es mit verdoppelter Kraft hat aufſchießen laſſen. Immerhin 
iſt über wenige Schritte hinaus auch im Innern des Waldes keine 
Sicht vorhanden. Während unſeres Marſches trafen wir fort, 
geſetzt auf die Arbeiten der Tracierungskolonne für den Bau der 
Manenguba⸗Eiſenbahn. An mehreren Stellen ſtanden ſeitwärts 
auf kleinen Lichtungen im tiefen Waldesſchatten Zelte der weißen 
Ingenieure und Vorarbeiter. Es iſt ein unglaublich mühſeliges 


Geſchäft, ſolch eine Eiſenbahntrace im Urwalde aufzuſuchen. 


Durchblick und Ueberblick gibt es nicht; man müßte ſich denn im 
Luftballon hoch über die Wipfel des Waldes erheben. Dieſe Me⸗ 
thode für die Tracierung mit Feſſelballons wäre in den tropiſchen 
Waldgebieten vielleicht nicht ſo übel, aber einſtweilen wird ſie 
wegen der damit verbundenen anderweitigen Schwierigkeiten 
noch nicht zur Anwendung gebracht. Für die Manenguba-Eiſen⸗ 
bahn, die als vorläufigen Zielpunkt den 170 Kilometer von Du- 
ala entfernten Sattel zwiſchen dem eigentlichen Manenguba⸗ 
Gebirge und dem ſüdöſtlich daranſtoßenden Nlonako-Berg hat, 
liegt gleichfalls die hauptſächlichſte Schwierigkeit bei der Tra⸗ 
cierung darin, daß ſie ganz überwiegend durch zuſammenhängen⸗ 
den dichten Urwald gelegt werden muß. Man hat für fie zweck⸗ 
mäßigerweiſe von vornherein die Waſſerſcheide zwiſchen den 
Flüſſen Mungo und Wuri in Ausſicht genommen, weil man auf 
dieſe Weiſe vorausſichtlich ohne die maſſenhaften Brückenbauten 
und fortwährenden Schleifen im auf- und niederſteigenden Ge⸗ 
fälle für die Paſſierung der Waſſerläufe auskommt. Die Bäche 
und Flüſſe, die auf dem waſſerſcheidenden Rücken entſpringen 
und nach beiden Seiten hinablaufen, haben ſchon wenige Kilo- 
meter von ihrem Urſprunge ſo tiefe und ſteilwandige Schluchten 
in den bröckeligen Lateritboden eingeriſſen, daß ihre Ueberſchrei— 
tung mit einer Eiſenbahnlinie die größten Schwierigkeiten machen 
würde. Die Anweiſung für die tracierenden Ingenieure, ſich auf 
der Waſſerſcheide zu halten, ift aber leichter gegeben, als ausge: 
führt. Die Unſichtigkeit im Urwalde verurſacht es nur zu häu⸗ 
fig, daß man nach tagelanger Durchhauarbeit, bei der man glaubt, 
auf der Höhe geblieben zu ſein, doch ſeitwärts abgekommen iſt 
und plötzlich vor einer 50 Meter tiefen und 300 Meter breiten 
Ravine ſteht. Dann gilt es alſo zurück, um ſich von neuem in 
langſamem Taſten auf dem Grunde des Waldes von neuem mei 
ter vorzufühlen. Wenn man ſolch einen tropiſchen Eiſenbahn⸗ 
bau, namentlich in ſeinen Anfangsſtadien, mit beobachtet hat, 
dann begreift man das langſame Vorwärtskommen. Für die 
170 Kilometer der Manenguba-Eiſenbahn ſind vertraglich vier 
Sabre Bauzeit vorgeſehen. Die Geſellſchaft hofft allerdings, 
die Strecke in drei Jahren zu bewältigen. Man muß aber be⸗ 
denken, daß während der Regenzeit, alſo während mehr als der 
Hälfte des Jahres, alle Erdarbeiten ruhen müſſen, weil die un 
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ausgeſetzten Güſſe jede Anſchüttung doch wieder fortfpülen wür⸗ 
den, ehe ſie ſich ſetzen und befeſtigt werden kann. Während 
dieſer Zeit können nur Vorarbeiten für die Weiterführung ge— 
macht werden. Namentlich iſt es wichtig, feſtzuſtellen, welch eine 
Breite und Waſſerführung die in der Trockenzeit meiſt recht 
harmlos erſcheinenden, für die Ueberbrückung nicht vermeidbaren 
Flüſſe aufweiſen. Iſt das Arbeiten in der Tiefe der ewig feuch— 
ten, von Waſſerdampf bis zum Uebermaß geſättigten Urwald— 
atmoſphäre ſchon während der Trockenzeit für den Weißen nicht 
leicht, ſo wird es während der Regenperiode noch viel ſchwieriger. 
Der Ingenieur wie der Offizier und der Reiſende muß, wo es 
gilt, unbedenklich bis an die Hüften, ja bis an die Bruſt in den 
Sumpf oder ins reißende Waſſer. Dazu ſtrömt es vom Morgen 
bis zum Abend wie mit Eimern vom Himmel. Erſt nachmittags 
im Zelt oder bei einem ſchwelenden Feuer können die Sachen ge— 
trocknet, kann reines Zeug angelegt werden. Die fortwährende 
Reizung der Haut durch die Näſſe und die Durchtränkung der 
Kleidung mit flüſſigem Modder, dazu die unglaubliche Tranſpi— 
ration und die Inſektenplage, führen unter ſolchen Umſtänden 
bei den meiſten Europäern zum „Roten Hund“ oder zum „Cro— 
cro“, worunter man eine tiefgehende Zerfreſſung der Oberhaut 
durch ein urſprünglich trockenes Ekzem verſteht, das aber bald, 
wenn es nicht dauernd gereinigt werden kann, zu näſſen anfängt 
und tiefe Schrunden, offene Stellen und ſchließlich eiternde 
Wundflächen hervorruft. Das Crocro hinterläßt, wenn es geheilt 
iſt, auf der Haut des Weißen eine tiefdunkle Verfärbung, ſo daß 
die Unterſchenkel der alten Kameruner oft mehr ausſehen, als 
ob i mit Negerhaut bekleidet wären, als mit urſprünglich 
weißer. 

Von Kaké bis zu dem großen Dorf Majoka, dem erſten, das 
man auf dieſer Strecke am Karawanenwege trifft, haben die 
Eiſenbahningenieure die Entfernung auf 32 Kilometer feſtgeſtellt. 
Unſere Karawane brauchte hierfür genau ſechs Marſchſtunden; 
unter Einrechnung der Ruhepauſen waren wir von 6 Uhr früh 
bis 2 Uhr nachmittags unterwegs. Es war ein recht hartes Stück. 
Bis gegen 10 Uhr iſt die Temperatur erträglich; dann aber 
fängt die drückende feuchte Schwüle zwiſchen den rieſenhaften 
Baummaſſen und dem undurchdringlichen Unterholz an, wie ein 
Dampfbad zu wirken. Der ganze Körper tranſpiriert; alles Un— 
terzeug klebt am Leibe und von Stirne, Backen, Bruſt und Unter— 
arm rinnt der Schweiß nicht mehr in Tropfen, ſondern in ganzen 
Bächen. Zum Glück ging es einigermaßen eben fort, ohne viele 
Bachſchluchten mit ihren ſteilen Auf- und Abſtiegen. Das Ter- 
rain hebt ſich langſam, aber ununterbrochen nach Norden in der 
Richtung des Marſches; Dörfer oder ſonſt menſchliche Wohnungen 
gibt es auf der ganzen Strecke am Wege entlang gar keine, doch 
ſollen ſeitwärts, im Urwalde verſteckt, Pflanzungen und auch 
einige kleine Niederlaſſungen der Eingeborenen liegen. Jedes— 
mal wenn das Geräuſch der arbeitenden Aexte und Hackmeſſer der 
in verſchiedenen Sektionen geteilten Kolonne der Eiſenbahn— 
arbeiter durch den Wald tönte und danach die lange Reihe ſchwar— 
zer Geſtalten mit einem weißen Aufſeher dabei ſichtbar wurde, 
regte ſich ein wahres Hochgefühl bei uns, daß diejenigen, die über 
Jahr und Taa nach uns dieſes Weges ziehen würden, vom Dampf 
gezogen in Minuten ſpielend überwinden würden, wozu wir, 
ſchweißaebadet daherwandernd, Stunden brauchten. Immer nach 
einer bis anderthalb Stunden wurde eine kurze Raft eingeſchoben. 
Dann lagerte ſich die lange Reihe der ſchwarzen Träger am 
Pfade entlang; wir Weiße fanden uns zuſammen; kalter Tee aus 
den Feldflaſchen, kaltes Huhn von Kaké, Brot und Pickles, die noch 
von Duala mitgenommen waren, ſtellten als raſcher Imbiß die 
etwas erſchöpften Kräfte wieder her. Endlich, kurz vor 2 Uhr, 
als wir ſchon recht müde nach dem Quartier ausſchauten, kamen 
uns abermals zwei Weiße vom Bahnbau entgegen und gaben 
uns Beſcheid, daß wir kurz vor Majoka ſeien. 

Majoka iſt ein ſchönes und reiches Dorf. Verpflegung für 
die Leute war aut und im Ueberfluß vorhanden, obaleich ſchon 
mehrere Hundert Eiſenbahnarbeiter dort lagerten. Hier ſcheint 
mit Geld gar nichts mehr anzufangen zu fein. Schon in Kaké 
wollten die Leute lieber Tabak als Markſtücke für ihre Planten 


und Hühner haben, und nun, einen Tagemarſch weiter, erſt recht. 


In Majoka lagen ſieben Herren vom Bahnbau, dazu wir drei 
Europäer, und nachmittags kam noch ein ganz wachsbleich und 
krank ausſehender Arbeiteranwerber aus dem Innern an. Das 
machte zuſammen elf Weiße — mehr, als vielleicht je auf jenem 
Fleck im Urwalde bisher auf einmal zuſammen geweſen waren. 


Der Bahnbau bringt Leben in den Buſch. Bis hinter Majoka 


liegt die Trace bereits feft; bis zum Manenguba-Gebirae find die 
Vorarbeiten in lebhaftem Gange, und jenſeits des Manenguba 
wird idon auf Bamum hin, abermals 200 Kilometer weiter, eine 
vorläufige Aufklärung unternommen. 

Gleich nach unſerer Ankunft in Majoka wurden wir zu den 
Ingenieuren, die ſchon tags zuvor angekommen waren, auf ein 
Glas kaltes Fruchtwaſſer, Bier und Kaffee geladen. Abends 
waren die Herren bei uns zu einer Flaſche Rotwein. Bis 11 Uhr 
nachts ſaßen wir vor unſerem Zelt unter der dichten, weit aug- 
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ladenden Krone eines großen Mangobaumes auf der Dorfſtraße. 
Auch hier im Waldlande von Kamerun ſind die Häuſer der Dör— 
fer in zwei parallelen Reihen, mit einer breiten Straße da— 
zwiſchen, auf der in Abſtänden Mangobäume gepilanzi find, ae- 
baut. Zwiſchen und hinter den Hütten dehnen jich wie ein nics 
driger Wald die breitblätterigen Bananenpflanzungen Planten) 
aus. Ungern trennte man ſich ſchließlich, um ſein Lager im 
ſchwülen Zelt aufzuſuchen — wer weiß, wann wir wieder fovel 
weiße Geſellſchaft auf unſerem Marſch ins Innere treffen. Da, 
kurz nach Mitternacht, erhebt fidh plötzlich vor dem Zelt ein großer 
Lärm, man hört viele Negerfüße laufen, Polkes wetternde Stimme 
tönt durch die Nacht: Raus, raus aus dem Zelt, wir ſind von 
Ameiſen überfallen! Da ich noch nichts ſpürte, ſo wollte ich an⸗ 
fangs nicht recht an den Ernſt der Situation glauben und ſteckte 
erſt zweifelnd den Kopf unter dem Moskitonetz hervor, aber da 
ſah ich im Scheine der hinten im Zelt brennenden Laterne auch 
Schon die Scharen des Feindes anrücken. Alfo ſchnell in Strümpfe 
und Schuhe gefahren und hinaus. Wie ſchwarze wimmelnde 
Straßenzüge kamen die Ameiſen aus der Bananenpflanzung 
ſeitwärts der Dorfſtraße in getrennten Kolonnen hervor, ſtürzten 
ſich auf unſere Kiſten, die unter dem Ueberdach der Zelte ver— 
ſtaut waren, drangen in die Zelte ſelbſt, überfielen die ſeitwärts 
in langen überdachten Schuppen nächtigenden Träger und brach— 
ten in wenigen Minuten das ganze Lager in wilde Aufregung. 
Weiß und Schwarz lief ſchimpfend und ſchreiend durcheinander; 
jedesmal wenn noch ein beißendes Untier ſich zwiſchen Strumpf 
und Schlafhoſe eingeſchlichen hatte und ſeine ſcharfen Kneifzan— 
nen in die Haut arub, ſprang der Ueberfallene vor Schmerz in die 
Höhe und verſuchte, den Feind mit feſtem Zupacken durch den 
Stoff hindurch totzudrücken. Die unbekleideten Schwarzen taten 
überhaupt nichts, als fortgeſetzt von einem Bein aufs andere 
hüpfen und ſich die Schenkel reiben, um die Plagegeiſter abzu— 
ſtreifen. Schließlich gingen wir den Ameiſen mit großen, aus 
trockenen Bananenblättern hergeſtellten Feuerbränden zu Leibe, 
und mit vieler Mühe gelang es, die marſchierenden Züge auf 
diefe Weiſe teils zu zerſtreuen, teils in ihrer Richtung von un— 
ſerem Zeltlager abzulenken. Aber auch nach erfochtenem Siege 
war nicht daran zu denken, im Zelt weiter zu ſchlafen, dazu 
hatten ſich zu viele von den freundlichen Tierchen an verbor— 
auren Stellen. wo man ſie nicht ſofort abſuchen konnte, einge— 
niſtet. Wir mußten alſo ausziehen, die Moskitonetze ſorgfältig 
durchſuchen und uns dann in eine offene Hütte, die ſeitwärts vom, 
Zuge der Ameiſen lag, umquartieren. Von Zeit zu Zeit hörte 
man dann noch, wie jemand fluchend in die Höhe fuhr, wenn ihn 
doch noch eine Ameiſe, die der Durchſuchung entgangen war, ins 
Bein biß, um dann ſchleunigſt der tödlichen Rache anheimzu— 
fallen. Allmählich verſtummten die Nachklänge des Kampfes, und 
es gab noch ein kurzes Reſtchen Schlaf bis zum Morgengrauen. 
Um fünf Uhr wird geweckt, um halb ſechs iſt der Kaffee fertig. 
Fünf Minuten vor 6 Uhr muß alles marſchfertig ſein: die Zelte 
zuſammengepackt und jeder Träger bei der ihm zugewieſenen 
Laſt, des Pfeifens zum Aufbruch gewärtig. 

Von Majoka bis hierher waren es dreieinhalb Stunden 
Marſch, und zwei halbe Raſtſtunden. Dicht hinter Majoka fließt 
ein kleiner Bach mit einem Miniaturwaſſerfall. In dieſem 
Waſſerfall iſt eine rundliche Ausbuchtung, wie ein Seſſel; da ſetzt 
man ſich hinein und läßt ſich von dem kriſtallklaren Waſſer kräf— 
tig überſtrömen: der ſchönſte Badeplatz, den ich bisher im Urwalde 
gefunden habe. Die Erfriſchung des täglichen Bades in ſolch 
einem ſtrömenden Waſſer trägt viel dazu bei, den Marſch zu er— 
leichtern. Das Bad iſt bei der Tranſpiration, die das ganze 
Oberhautgewebe förmlich durchweicht, eine abſolute Notwendig 
keit; nur öftere Abkühlung, peinliche Sauberkeit und fortgeſetzter 
Wäſchewechſel können den unangenehmen Hauterkrankungen 
vorbeugen. 

Der Majokabach floß über hellgelben feſten Sandſtein: eine 
Ueberraſchung im Laterit. Dann kam aber gleich eine noch 
viel größere Ueberraſchung: der rotgelbe Lateritboden verſchwand 
mit einem Male gänzlich und machte einer dichten braunen toni— 
gen Erde Platz. Bald darauf kreuzte der Weg eine tiefe Bach— 
ſchlucht, wo die Geneſis dieſes Bodens ſich aufklärte: ein feſter 
ſchwarzer Baſalt lag darunter, und die tiefe tonige Erde ift offen- 
bar fein Zerſetzunas- und Verwitterungasprodukt. Wir baben 
alſo bereits hier, noch vier oder fünf Tagereiſen diesſeits des 
vulkaniſchen Manenguba-Gebirges, das Verbreitungsgebiet der 
von jenem Urſprungsherd ausgehenden mächtigen Baſalt- und 
Lavadecke erreicht. Die Dicke der Verwitterungsſchicht auf dem 
Baſalt iſt ganz koloſſal; aleich an dem erſten Bacheinſchnitt bes 
trug fie, nach dem Aufſchluß zu urteilen, zehn bis zwölf Meter. 
Von Majoka aus marſchierten wir dann etwa zwei Stunden durch 
ſogenanntes Farmgebiet, d. h. durch Pflanzungen der Einge— 
borenen, die auf „geklärtem“ Urwaldland angelegt ſind. Hier und 
da waren dieſe Farmen augenſcheinlich auch ſchon wieder ver— 
laffen und verwildert. Die Dörfer, zu denen fie gehören, liegen 
nicht am Wege, ſondern weit abſeits; man bemerkt nur, wie die 
Fußſteige rechts und links vom Karawanenpfade abbiegen. Die 
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enorme, geradezu fabelhafte Größe des Plantene und Nakabo⸗ 
blätter lie auf die Fruchtbarkeit dieſes 5 Zerſetzungs⸗ 
bodens ſchließen. Eine Stunde vor Mundame begann dann wie⸗ 
der hoher Urwald, durch den man marſchiert, bis mit einem Male 
der ſehr ſchlecht gebahnte, lange und ſteile Abſtieg über umge⸗ 
ſtürzte Bäume, maſſenhaftes Wurzelwerk, ſchlüpfrigem Quell- 
boden und ſonſtige Hinderniſſe zum Mungo hinab beginnt. Ein 
großes Kanu, das ſogar Pferde aufnehmen kann, ſetzt die Rei⸗ 
ſenden auf das gegenüberliegende Ufer zur Station über. Hier 
wollen wir unſere Vorräte noch etwas ergänzen, namentlich einen 
reichlicheren Vorrat an dem hauptſächlichſten Tauſchmittel, Tabak, 
einkaufen. Für heute Abend haben die Herren von der G. N. K. 
(„Geſellſchaft Nordweſt⸗Kamerun“) in der Faktorei uns zum 
Eſſen geladen. Das wird alſo jedenfalls auf längere Zeit der 
letzte Abſchnitt von Kultur und weißer Geſellſchaft an gedeckten 
Tiſchen werden. Paul Rohrbach. 


Unsere Bewegung 


„Die Hilfe“ im Bade. In vielen Bädern, Sanatorien, Er- 
holungsheimen uſw. liegt das Zeitſchriftenweſen ſehr im Argen. 
Die Auswahl der abonnierten Zeitungen ift meiſt mehr als dürf— 
tig, und die Ordnung unter ihnen unbeſchreiblich. Es hat deg- 
halb gar keinen Zweck, dieſen Penſionen unſere Zeitſchrift zu⸗ 
auftelen. Und doch gibt es kaum ein für guten Leſeſtoff dant- 
bareres Publikum, als die Sommergäſte dieſer Erholungsſtätten. 
In den Stunden der Muße, der langen Weile, findet jedes emp- 
fehlende Wort Widerhall. Unſere Freunde ſollten deshalb die 
Gelegenheit ausnützen, von jeder Nummer der „Hilfe“ einige 
Exemplare unter den Sommerfriſchlern zu verteilen. Das werden 
viele dankbar empfinden. Beſtellungen, denen die Ferienadreſſe 
und die Dauer des Sommeraufenthalts beigefügt werden muß, 
werden von uns ſchnell und koſtenlos beſorgt. 

Verlag der „Hilfe“. 

Vereinsberichte. An die dem Verlage bekannten Adreſſen 
von Vorſtänden liberaler Ortsvereine wurden vor einigen Tagen 
Berichtformulare verſandt. Sollten von den neugegründeten 
Vereinen einige nicht bedacht ſein, ſo bitten wir, dem Verlage 
a Adreſſe der Schriftführer oder Vorſitzenden recht bald angu- 
geben. 

Leipzig. Der Liberale Verein hat ſeit den Reichstagswahlen 
einen ſehr ſtarken Zuwachs an Mitgliedern zu verzeichnen. In 
der letzten Mitgliederverſammlung ſprach Herr Kaufmann Jo- 
fef Reif⸗Leipazig über „die Verſicheruna der Pri⸗ 
vatangeſtellten auf ſtaatlicher Grundlage“. 
Um das politiſche Leben auch während des Sommers wach zu 
erhalten, wurde am 11. Juni im Zentraltheater eine öffentliche 
Verſammlung abgehalten, mit der Tagesordnung: „Börſen— 
reform und Schiffahrtsabga ben.“ Als Referent war 
Herr Dr. Rudolf Breitſcheid⸗Berlin gewonnen wor— 
den. Zunächſt ging der Redner eingehend auf die gegenwärtige 
politiſche Lage ein und auf die ſich daraus für den Liberalismus 
ergebenden Ausſichten. Bei der Frage der Börſenreform erör— 
terte er beſonders ausführlich das Weſen und die Bedeutung 
des Terminhandels. Die Behandlung der Schiffahrtsabgaben, 
die Sachſen ſo außerordentlich nahe berühren, erweckten das In— 
tereſſe der Verſammlung ganz vornehmlich. Die Verſammlung 
ſtimmte dem Referenten zu und dankte für ſeine ebenſo lehr— 
reichen als feſſelnden Ausführungen durch reichen Beifall. 

Berlin. Der Sozialliberale Verein (Ortsgruppe Berlin des 
Wahlvereins der Liberalen) hielt am 19. d. Mts. in der Viktoria⸗ 
Brauerei, Lützowſtr. 111/112, ſeine letzte Verſammlung vor den 
Ferien ab, die in Anbetracht der vorgeſchrittenen Jahreszeit aus— 
gezeichnet beſucht war. In einem längeren Referate über „Die 
kommunale Organiſation von Groß-Berlin“ legte Stadtver— 
ordneter Dr. Vofßbera, Schönebera, zunächſt dar, 
welche unerträglichen Mißſtände ſich auf den Gebieten der Schul— 
politik, Wohlfahrtspflege, Wohnungs-, Verkehrs- und inang- 
politik aus der kommunalpolitiſchen Zerſplitterung Groß-Berlins 
ergeben, und erörterte im Anſchluß daran die Wege, auf denen 
man durch umfaſſende Organiſation des jetzigen Chaos zu beſſeren 
Zuſtänden gelangen könne; die Schaffung eines oder mehrerer 
Zweckverbände hält Dr. Voßberg nur für einen Notbehelf von 
vorübergehendem Werte, während er in einer umfaſſenden (ins 
gemeindung ſowohl wie in der Bildung einer „Provinz Berlin“ 
mit ausgedehnten Selbſtverwaltungsrechten geeignete Mittel zur 
Beſſerung erblickt. Ueber „Die Notwendigkeit einer Wertzuwachs 
ſteuer für Berlin und feine Vororte“ ſprach ſodann Dr. Breite 
ſcheid. Er empfahl die Wertzuwachsſteuer weſentlich aus 
finanzpolitiſchen Erwägungen heraus, da ſie geeignet ſei, die 
wachſenden Ausgaben der modernen Städte wenigſtens teilweiſe 
zu decken, da ſie eine äußerſt gerechte Steuer ſei, wenn der ver— 
diente Wertzuwachs ſteuerfrei bleibe und nur der unverdiente, 
durch die Bevölkerungszunahme und die kommunale Entwickelung 
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geſchaffene Teil des Wertzuwachſes getroffen werde. Die Ve- 
fürchtungen, daß die Mieter die Steuer zu tragen hätten, oder 
daß die Spekulation und das Baugewerbe infolge einer ſolchen 
Maßnahme ihre Tätigkeit einſchränken würden, hält Dr. Breit⸗ 
ſcheid für völlig unbegründet. In der Diskuſſion ſprachen die 
Herren Reinhold, Kötzſchke, Dr. Czellitzer und 
Tiſchendörfer, die in Uebereinſtimmung mit den Referen⸗ 
ten dem Wunſche Ausdruck gaben, auch von unſerer Seite möge 
bei den zukünftigen Stadtverordnetenwahlen in Berlin und 
ſeinen Vororten recht rege gearbeitet werden. — Seine regel- 
mäßigen Diskuſſionsabende hat der Verein gleich⸗ 
falls bis in die Mitte dieſes Monats fortgeſetzt; an den letzten 
drei Abenden referierten Herr Dr. Voßberg über unſeren Dele— 
giertentag, Herr Hugo Leitner über Organiſation und Agitation, 
Herr Dr. Breitſcheid über den Verbandstag der deutſchen Ge— 
werkvereine. Im September gedenkt der Verein die politiſche 
Arbeit mit friſchen Kräften wieder aufzunehmen. Alle Meldun⸗ 
gen zum Beitritt und Mitarbeit ſind an Herrn Felix Paul, 
Belle⸗Allianceſtr. 107, zu richten. 

Hamburg. Liberaler Verein. Das erfreuliche Wachs⸗ 
tum der Mitgliederziffern der liberalen Vereine zwingt zur inten— 
ſivſten Vereinsarbeit, wenn ſich der Strom nicht binnen kurzem 
wieder verlaufen ſoll. Viele, die Mitglieder geworden ſind, müſſen 
erſt zur liberalen Weltanſchauung erzogen werden. Das hat 
den Hamburger Liberalen Verein veranlaßt, ſich der Verſamm— 
lungs- und Vortragsarbeit mit verdoppeltem Eifer zu widmen. 
Der Monatsbericht für Mai ergibt folgende Verſammlun⸗ 
gen: 3. Mai: Vereinsverſammlung. Referent Haupt und die 
Delegierten: „Der Parteitag“. — 6. Mai: Verſammlung in St. 
Georg. Dr. Hinrichſen: „Majeſtätsbeleidigung.“ — 7. Mai: 
Jugendgruppe, Statutenberatung. — 10. Mai: In Winterhude: 
Dr. Braband: „Die Liberalen.“ — 13. Mai: In Rothenburgsort: 
Nach den Reichstags- und Bürgerſchaftswahlen. R. Puſch: Zu— 
wachsſteuer. — 14. Mai: In Eppendorf: Haupt: „Was ſollen wir 
tun für das Kleingewerbe?“ — 16. Mai: In Borgfelde: Lehrer 
H. Junge: „Die vereinigten Liberalen in der Bürgerſchaft.“ — 
23. Mai: In Uhlenhorſt: Oberlehrer E Berg: „Was iſt Vater— 
landsliebe?“ — 27. Mai: In Neuſtadt: Dr. Peterſen: „Die Be— 
ſtrebungen zur Bekämpfung der Sozialdemokratie.“ — 28. Mai: 
In Hammerbrook: Haupt: „Die ſozialen Beſtrebungen der Pri— 
vatangeſtellten.“ — In der Verſammlung der Neuſtadt kam es 
zu einem ſcharfen Redekampfe zwiſchen den Rednern des Ver— 
bandes zur Bekämpfung der Sozialdemokratie, Lehrer Karſten, 
Brand und Heins, Harburg, ſowie Rat Dr. Naumann und unſe— 
ren Rednern Dr. Peterſen, Haupt, Dr. Braband und Dr. Daus, 
der nun, von den „Hamburger Nachrichten“ aufgerollt, ſich in der 
Preſſe fortſetzt. — Die Adreſſe des Sekretariats iſt: H. Haupt, 
Rentzelſtraße 17. 

Demmin. Am 16. d. Mts. fand hier eine ſehr gut beſuchte 
Verſammlung des liberalen Vereins des Kreiſes Demmin ſtatt. 
Herr Dr. Wendorff-⸗Toitz ſprach über die politiſche Lage und die 
Tätigkeit des neuen Reichstages. In der folgenden Beſprechung 
wurde eingehend auf die Gefahr hingewieſen, die den Arbeitern 
durch die gelben Gewerkſchaften droht. Eine Sammlung für das 
Grabmonument des verſtorbenen Arbeiters Karl Fiſcher in Halle 
ergab einen hübſchen Betrag. Auf Anregungen aus unſerem 
Verein wird in den nächſten Tagen in einer Nachbarſtadt ein 
neuer liberaler Verein gegründet werden. 

Eſſen. Liberaler Verein für Eſſen und Umgebung. Vorſ. 
Oberlehrer Vogeler, Kurfürſtenſtr. 49, II. L.: Hotel Union. A.: 
Jeder erſte Fienstug im Monat. Am 9. April berichteten unſere 
Delegierten über den Berliner Parteitag. Im Anſchluß daran 
hielt ein Vereinsmitglied einen intereſſanten Vortrag über „Ein 
Beſuch auf dem Friedhof der Märzgefallenen.“ Im Mai ſprach 
Herr v. Gerlach in gutbeſuchter öffentlicher Verſammlung über 
die „Konſervativ-liberale Paarung“. Es ſchloß ſich eine lebhafte 
Debatte an, an der ſich Angehörige verſchiedener Parteien betei— 
ligten. In unſerer Juni-Verſammlung ſprach Frau Landgerichts— 
rat Markus-Eſſen über das „Frauenſtimmrecht“. Das Ergebnis 
des Vortrages und der Diskuſſion war die einſtimmige Annahme 
einer Reſolution, die ſich ſehr warm für das Frauenſtimmrecht 
erklärt. 

Der „Hilfe“⸗Preßverein erhielt folgende Beiträge: Altenburg 
S.-A, E. S. VII, 5.—; Auerbach i. V., Nat.⸗Soz. Verein VI, 5.—; 
Ganderkeſee, A. H. V, 5.—; Groß-Umſtadt, A. J, II, 5.—: Solln 
b. München, E. D. VI, 5.—; Straßburg i. E., L. J. V, 5.—; Stutt⸗ 
gart, M. C. V, 5.—; Unter-Regenbach, H. M. VI, 5.—; Wieſental, 
C. VI, 5.—; Weimar, R. V. V, 5.—: Wolfenbüttel, H. W. IV, 5.—; 

Außerordentliche Beiträge: München, J. W. 5.—; Münſter, 
Wfl., W. H. 1.75. 

Zuſammen M. 61.75 
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über die wir herzlichſt dankend quittieren. Die Geſchäftsleitung. 


(Soziale Bewegung im zweiten Teile.) 


Gott gebe Lichter, daß wir uns 
Selbsterkenntnis nicht ſelbſt ſo viel im e 
bethe. 

Man lernt ſich kennen, wenn man lebendige Zerrbilder 
eigenen Weſens ſieht. Es waren tolle Streiche, die ſich 
Goethe und der Herzog in den Thüringer Wäldern erlaubten. 
Mancher Waldwinkel birgt für den älteren Goethe unan- 
genehme Erinnerungen; er konnte ſie nicht mehr in voller 
Schönheit ſehen. Doch blieb er Herr ſeiner ſelbſt. Als die 
andern kamen, wie Lenz und Klinger, und Tag für Tag 
nur Albernes um des Albernen willen taten, erſchrak er und 
merkte, wohin die Wege führen konnten. So griff er feſt in 
die Zügel und wurde Fürſt und Land ein Berater, der 
Schlimmeres verhütete. 

Es iſt eine allgemeine Erfahrung, daß man im tätigen 
Leben oft die Wege nicht überſieht und ihr Ende nicht 
merkt. Plötzlich kommt jemand, nennt ſich nach uns, be⸗ 
geiſtert ſich für die eigenen Gedanken und biegt ſie doch ſo 
vollkommen um, daß man über die Möglichkeit eines ſolchen 
Abbilds erſtaunt. Das iſt ja eine ganz andere Welt; gewiß ſie 
iſt uns fremd, aber doch nur die Fratze der eigenen. Je 
mehr man Menſchen kennen lernt, welche die Sehnſucht 
nach neuen Zielen teilen, deſto ſtärkerer Mut gehört dazu, 
ſich durch eine Reihe von verzerrenden Geſtalten nicht irre 


machen zu laſſen. Ein ſchon im eigenen Empfinden er- 
lebter aber überwundener Gedanke gewinnt mit 


einem mal neben uns leibhaftige Größe. Eine Gefahr, die 
wir ahnten, ſteht handgreiflich vor uns. Ein dritter nimmt 
uns keck Hammer und Meißel aus der Hand und haut den 
Block nach ſeiner Manier weiter zurecht, und wir hatten uns 
doch das geſchaute Bild ſo anders gedacht. Das ſind 
ſchlimme Stunden. Es wachſen große Verſuchungen; denn 
jedes Zerrbild iſt leichter zu machen und fordert weniger 
Geduld, als ein eigenes ehrliches Wort. Von da aus ver- 
ſtehen wir, warum es eine Spielerei ift, überall die Ge- 
danken in die äußerſten Folgerungen zu ſpinnen. Man iſt 
ja nicht verantwortlich für ihre Laſt. Wer aber wirklich 
arbeitet, an ſich und an der Welt, dem geht alles nicht ſo 
leicht von der Hand. Viele Ecken ſind abzuſchleifen; die 
Wahrheit offenbart ſich erſt in der Mannigfaltigkeit. 

Ein wirkliches Stück Nächſtenliebe beſteht darin, dem 
andern unbewußt zum Spiegel zu werden. Wir kennen uns 
nur, wenn wir andere kennen. Das Licht erſcheint in ſeiner 
Kraft erſt dort, wo es ſich bricht. Darum iſt Menſchen⸗ 
kenntnis die oberſte Wiſſenſchaft. Denn eins geht dabei zu 
Grund: perſönliche Eitelkeit. Kein Zerrbild wäre möglich, 
wenn nicht doch Züge an uns vorhanden ſind, welche ihm 
gleichen. Der eigene Aufſtieg beginnt darum erſt, wenn 
wir andere nicht verachten, ſondern ihnen danken. Sie 
halfen uns. Und ſchließlich iſt es nur ein Zeugnis von 
Kleinheit, wenn man es nicht erträgt, auch für falſche 
Linien verantwortlich zu ſein, die urſprünglich von demſelben 
Mittelpunkt ausgingen. Unſer eigener Standort wird klar 
durch Abgrenzung gerade von den nächſtliegenden. Aber 
gleichzeitig fällt derſelbe Regen über die verſchiedenen 
Aecker, die untereinander liegen und die Stoffe des Lebens 
wandern über die Eigentumgrenzen hin und her. 

Traub. 
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Auf dem Berge St. michel 


Schon öfter habe ich Bilder des Mont St. Michel ge— 
ſehen, denn die franzöſiſchen Maler lieben dieſen Felſen im 
Meer mit ſeinen Zinnen und Spitzen und mit ſeinem gan— 
zen vielgeſtaltigen Aufbau, aber dieſe Bilder haben keinen 
bleibenden Eindruck auf mich gemacht, weil das Wort „Berg 
des heiligen Michael“ für mich keinen beſonderen Inhalt 
hatte. Inzwiſchen bin ich nun dort geweſen, und das än— 
derte die Sache, denn nun ſehe ich nicht bloß eine Menge 
Dächer und Türme ſich von Meer und Himmel abheben, 
ſondern kenne ein Stück Geſchichte dieſes tauſendjährigen 
Wallfahrtsortes und bin durch ſeine Grüfte und Hallen 
gewandelt und habe von ſeiner Höhe aus das Meer kommen 
und gehen ſehen. Der Berg nämlich liegt, wie wir ſagen 
würden, mitten im Watt. Er konnte von altersher wäh— 
rend der Ebbe zu Fuß und Pferd erreicht werden, während 
ihn die Flut zur Inſel macht. Jetzt freilich hat man einen 
Damm mit Eiſenbahn gebaut, eine Störung des Heilig— 
tums, falls von einem ſolchen unter franzöſiſcher Staats- 
verwaltung noch geredet werden kann. 

Leider weiß ich nicht, wieviel man von dem glanben 
ſoll, was hier in kleinen und großen Beſchreibungen zu 
leſen iſt. Ich erzähle alſo ohne Kritik: Es war etwa um 
das Jahr 700, als der Erzengel Michael in Italien auf dem 
Monte Gargano erſchien, jenem ſtarken Bergblock bei Loretto. 
Er ſcheint Berge im Meere zu bevorzugen, denn bald 
darauf, im Jahre 708, ſah ihn der Biſchof von Avranches, 
der heilige Aubert, hier auf dem Felſen. Ein Prieſter, den 
ich deshalb befragte, machte mich aufmerkſam, daß auch Ham— 
burg, als Burg am Waſſer, ſeine Michaeliskirche hat. Der 
Erzengel alſo verlangt ſein Heiligtum. Nun aber kommt 
erſt das Merkwürdige. Damals nämlich war die Fläche um 
den Berg herum noch Wald. Im Jahre 709 verſank aber 
der Wald, und der Michaelsberg allein blieb übrig. Welcher 
Schriftſteller dieſes Verſinken berichtet, weiß ich nicht, denn 
der Prieſter, mit dem ich ſprach, weiß es auch nicht. Er 
ſagte, es ſei durch ein Erdbeben geſchehen. Möglich iſt es, 
denn auch wir haben ja von der Nordſeeküſte ähnliche Ge— 
ſchichten. Als nun der granitene Stein allein in die Höhe 
ragte, wurde ſeine Spitze mit der Kapelle des heiligen 
Michael gekrönt. Dieſe Kapelle aber wurde der Ausgangs— 
punkt von Bauten, deren Umfang zwar den der Gebäude 
von Aſſiſi nicht erreicht, die aber doch an jenen Kranz von 
Mauern erinnern, mit denen im Laufe der Zeit das Grab 
des heiligen Franz umgeben wurde. Hier wie dort iſt 
Gotik auf ſehr maſſiven Unterbauten in die Luft hinein— 
geſchoben. Als Bauwerk iſt die Abtei von St. Michel um— 
faſſender als die Wartburg, aber es fehlt ihr das, was in 
Aſſiſi und auf der Wartburg erſt das eigentliche Leben gibt, 
nämlich die Erinnerung an unvergängliche Perſönlichkeiten. 
Wer iſt der Erzengel Michael? Wer iſt der Biſchof Aubert? 
Und was kümmert ſich das heutige Geſchlecht nm die Ein— 
zelheiten der Kämpfe der Normannen, Franzoſen und Eng— 
länder? Alles, was vor 1203 liegt, ift bis auf wenige Reſte 
durch eine Feuersbrunſt zerſtört, und von da an beginnt, 
gleichzeitig mit Aſſiſi, der eigentliche Bau. Kirchenbau, 
Feſtungsbau und Lürusbau gehen ineinander über. Be— 
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ſonders im 15. Jahrhundert ſollen große Scharen von Pil⸗ 
gern hierher gekommen ſein. Damals wurde hier der 
Ritterorden vom heiligen Michael gegründet, ein Orden, 
deſſen Glanz noch heute an den Pfeilern und Fenſtern 
ſeines prächtigen Kapitelſaales erſehen wird. Der Glanz 
aber und die Frömmigkeit ſcheinen ſich nur ſchlecht vertra— 
gen zu haben. Der heilige Berg galt als ſehr verweltlicht, 
bis ſchließlich im Jahre 1622 eine große Säuberung nötig 
wurde. Die Benediktiner mußten gehen, und die ſtrengeren 
Brüder von Saint Maur kamen an ihre Stelle. Damit er⸗ 
liſcht der Kunſtgeiſt auf dem Berge. Die Pracht zerfällt, 
und der Berg wird halb Kloſter und halb Gefängnis. Von 
da an hat er ſich nie wieder recht erholt, denn nun 
verlor er den Benediktinergeiſt, von deſſen Reſten er lebt. 
Die franzöſiſche Revolution war nur die Vollenderin der 
Barbarei, indem ſie alles zum Staatsgefängnis machte. 
Man muß die große Revolution von hier aus ſehen, um 
auch ihre Kleinheiten richtig abzuſchätzen. Oben im Kreuz⸗ 
gang des Kloſters ſind faſt alle Steinbildwerke zerſtoßen, 
die eine Mutter Maria oder ein Jeſuskind darſtellten. Und 
was für feine, zarte Steinarbeit war es, die man hier zer: 
brach! Die Entweihung war Prinzip geworden. Man 
kann hier ſehen, wie geſchichtslos der Fortſchritt arbeitet, 
wenn er vorher mit Gewalt gehemmt würde. Und (Ironie 
der Geſchichte!) in dasſelbe Gefängnis, das die Revolution 
berſtellte, um die Prieſter zu ärgern, wurden zwei Men⸗ 
ſchenalter ſpäter die Revolutionäre geſchickt. Hier ſaß 
Blanqui, der Vertreter des reinen Revolutionarismus. Von 
hier haben ſich politiſche Gefangene aus Verzweiflung an 
den Wänden hinabgeſtürzt. Man zeigt die Stellen, wo ſie 
ſtürzten. Und das alles liegt nun dahinten, alles von der 
Erſcheinung des Erzengels bis zum Abſturz des letzten Ge⸗ 
fangenen, und heute iſt der Berg eine Art Nationalmuſeum 
geworden. Die Abtei gehört dem Staat und nicht der 
Kirche. Der Staat läßt ſie vom Miniſterium der ſchönen 
Künſte verwalten und läßt die alten Formen wiederher— 
ſtellen ohne den alten Geiſt. Die Prieſter beſitzen eine 
kleine Kirche unten am Fuße des Berges, oben aber werden 
Kirchenhallen und Ordensſäle koſtbar repariert, damit ſie 
dem Publikum gezeigt werden können. Müßte nicht ſelbſt 
ein ganz weltlicher Staat dieſen Berg den Prieſtern aus⸗ 
liefern, weil ſchlechterdings die Wiederherſtellung mittel- 
alterlicher Gotik ohne Geſang und Meſſe eine Halbheit iſt, 
die niemanden freut? 


Die Erneuerungsbauten an ſich, ſobald man von ihrer 


Religionsloſigkeit abſieht, ſind voll Verſtand. Hier kann 
man Gotik ſtudieren. Einzelne Stellen ſind geradezu be⸗ 
wundernswert. Das Hinterland der gotiſchen Normandie 
und Bretagne iſt ſehr geeignet, den Sinn für Gotik zu ver⸗ 
feinern. Es ſcheint mir, daß wir in Deutſchland nichts 
Aehnliches beſitzen. Die Burg in Meißen kann verglichen 
werden, iſt aber viel kleiner und einförmiger. Der Saal 
der Ritter iſt 26 Meter lang, der Saal der Gäſte 
35 Meter, beide aber find nur Teile eines großen, herrlichen 
Gebäudes, deſſen hohe Steinfenſter weit hinausſchauen auf 
Meer, Sand und Land. Unter dieſen Fenſtern, auf der 
Steintreppe, muß man ſitzen, wenn man das Meer will 
kommen ſehen. 


Das Meer kommt! Das entſchwundene Meer kommt 
wieder! Die unüberſehbare Fläche ſandig-naſſen Landes 
wird wieder Waſſerſpiegel. Seht ihr, wie es dahinten 
ſchießt und rauſcht! Es frißt das Land. Erſt ſchiebt es 
naſſe Arme vor ſich her und dann umſchlingt es den 
Zwiſchenraum. Die Fiſcher, die mit Stangen im Sande 
waten, fliehen zum Berge. Hört ihr die Brandung? Jetzt 
ſind die Klippen erreicht! Jetzt wirft es ſich an die 
Mauern! Es ſpritzt zur Höhe. Wie die Wälle verſchwin— 
den. Das Meer kommt, die Sonne geht unter, der Mond 
geht auf, und ſilbernes Licht umgibt den Berg des heiligen 
Michel. Naumann. 


Italienische Eindrücke 


Perugia. 


O Roma nobilis, orbis et domina, 
Cunctarum urbium excellentissima, 
Roseo martyrum sanguisse rubea, 
Albis et virginum liliis candida : 
Salutem dicimus tibi per omnia 
Te benedicimus, salve per saecula. 


So beginnt ein alter Hymnus an Petrus und Paulus 
aus dem 8. Jahrhundert. Ich fand ihn an einem der letzten 


Tage in Rom, ſchrieb ihn ab, lernte ihn auswendig und 


| 


lief nun mit dieſen vielſagenden, deutungsreichen Worten 
noch einmal zu den geliebten Steinen und Waſſern. Salve 
per saecula, ſo klang immer wieder der dankbar demütige 
Gruß des Gaſtes; fo klang es als letztes Wort, als die 
Kuppel von St. Peter dem Scheidenden im umbriſchen 
Zuge entſchwand. Ich konnte und konnte mich nicht 
trennen: denn die Zwieſprache dieſer Wochen war ungeſtört 
und alles half zu inniger Verſenkung. Nun hieß es wieder, 
an das Tauſendteilige gehen, viele zerſtreute Eindrücke 
ſammeln, eifrig Notizen machen, knipſen und meſſen. Dies 
muß fein und iſt gut fo; denn eine italieniſche Reiſe iſt 
doch nicht zum Bummeln da. Aber es iſt eine andere Art 
der Belehrung als in Rom, wo in einer einzigen ewigen 
Lehrſtunde ein einziges Ding gelehrt wird, das iſt: Ruhe. 
Nun ging's alſo in die umbriſchen Berge; und froh gingen 
die Augen den ruhigen ſtillen Hängen der Hügel nach, die 
nah und höher allmählich den Zug begleiteten. Wir 
kamen nach Spoleto, um das die Päpſte ſo heiß gerungen, 
wo noch heute das alte Kaſtell und ein Aquäduct. von der 
Trutzzeit erzählen; wir fuhren durch Terni, wo die großen 
Eiſenwerke und die großen Streiks zu Hauſe ſind. In Fo- 
ligno wird dann das Tal enger, und wir kommen in jenes 
breite, von ſanften Höhenzügen umzogene Tal, das jeder 
aus den Madonnen Raffaels und Peruginos kennt. Und 
ihon hält der Zug in Aſſiſi, deſſen Franziskanerkloſter auf 
hohen Subjtruftionen am Monte Sabafto ſchimmert. Hier 
habe ich vor 13 Jahren einmal unvergeßliche Wochen ver. 
bracht; mit Thodes ſchönem Buch über Franz von Aſſiſi 
habe ich eine Sommerfriſche in Gluthitze verlebt. Während 
Goethe in Aſſiſi nur den kleinen antiken Minerva- 
tempel ſuchte und von der Barfüßerkirche nichts wiſſen 
wollte, gehört unſere ganze Teilnahme den Fresken Giottos 
in dieſer Grabkirche des heiligen Franz. In dieſer Mutter- 
kirche des Ordens ift die neue Malerei entwickelt worden, 
die nicht mehr mit rot⸗goldenen Symbolen, ſondern mit 
der Wirklichkeit ſpricht und die Erſcheinungen der Natur 
zum Grunde hat. Dies erſchien mir auch das Größte in 
Franz' Leben. Denn er hat geſagt: nicht das iſt wichtig, 
wie Ihr Euch den Himmel vorſtellt oder nachdenkt, welche 
Taſche für welche Sünde in der Hölle für Euch bereit iſt, 
ſondern daß Ihr den Schrei des Kranken hört und die 
Hadernde Angſt der Sterbenden friedet. Ein ruhiges Ver; 
trauen auf die Wirklichkeit und das Pflichtbewußtſein, im 
kleinen Kreis ohne Zaudern zuzufaſſen, das war die Grund⸗ 
ſtimmung dieſes rührenden Mannes, der vom goldenen Rom 
und Papſt nichts wiſſen wollte, der mit der Seligkeit eines 
Kindes redete und tröſtete, immer neu geſtärkt auch von 
der Kraft der Berge und der Sonne, deren Strahlen er, 
als der erſte italieniſche Naturdichter, in dem ſchönen Sang: 
„Bruder Sonne“ gefeiert hat. 

Doch wir wollen ja diesmal nicht nach Aſſiſi, ſondern 
zur Nachbarſtadt Perugia. Hier war nämlich eine Aus⸗ 
ſtellung altumbriſcher Kunſt zu ſehen, und da das Meiſte 
ſonſt im fernen Berg- und Hinterland verſteckt ift, fo hat 
man hier eine ſchöne Gelegenheit, ſeine Monumentenkennt⸗ 
niſſe zu erweitern. | 
. Die alte Etruskerſtadt liegt eigentlich auf fünf Hügeln: 
über mehrere Kämme laufen die einzelnen Stadtteile. 
dazwiſchen tiefe Einſenkungen, als gliche ihr Grundriß einer 
mächtigen Spinne. Noch ſteht ein altes Tor aus der 
Römerzeit, das mit ſeinen tiefſchwarz patinierten Quadern 
eine Coriolan⸗Stimmung verbreitet. Wie überall in dieſen 
Bergſtädten, gibt es eine Hauptſtraße, an deren einem 
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Ende der Dom liegt, am anderen die Muſikkapelle ſteht. 
Nach rechts und links ſteigen winzige Gäßchen und Treppchen 
herab, ſteil und ausgetreten die hohen Stufen; aber nach 
fünf Minuten hält ſolch ein Pfad vor einer hohen Kirche, 
wir ſind in einem zweiten Stadtteil, der wie das Parterre 
zu der erſten Etage wirkt. Keine „breite Straße“ iſt durch⸗ 
geſchlagen; jeder Stadtteil ſchließt ſich wie eine Burg zu- 
ſammen mit geſchloſſenen Straßenfluchten, mit umſtelltem 
Platzſaal. Dieſer Platz iſt dann der Empfangsſalon Peru- 
gias ; hier kommt alles zuſammen, genießt die Abendkühle, 
ſtändert herum; keine Tram bedroht das Behagen und die 
zwei Autos, welche das große Hotel hält, werden ſtolz 
als Mitbürger begrüßt. er erſte Gang führt mich in 
Perugia ſtets zu dem Domplatz, wo ein alter Biſchofspalaſt, 
der Vercovile, der Dom ſelbſt und ein Brunnen aus dem 
Ducento einen feierlichen Dreiklang aufführen. Der ge⸗ 
flügelte Bronzegreif wacht an den Fenſtern des Biſchofs; 
ſchwere Eiſenketten hängen an den Steinen zur Erinnerung 
an bezwungene Feinde. Der Brunnen iſt von Niccolo und 
Giovanni Piſano um 1270 erbaut worden; zwei große 
Becken übereinander, mit vielen Steinreliefs, die von Adam 
und Herkules, von Januar und Weinernte, von Tugend und 
Sünde erzählen. Es iſt die Steinchronik einer Zeit, die mit 
50 Hauptwörtern auskam. An dieſem Brunnen ſtanden 
nun damals allabendlich die Mädchen und holten Waſſer, 
die Pferde hielten hier auf der Höhe keuchend ſtill und 
durften lange ſaufen. Bübchen ſprangen ins Becken, um⸗ 


faßten im Bade die Steinſäulen. Aus der Kirche kam eine 


bunte Prozeſſion, die ſich am Trauring Marias ſattgeſehen 
hatte, der hier aufbewahrt wird. Landleute aus dem nahen 
Deruta erſchienen und zeigten ihre neuen ſchönen Braut- 
teller aus Majolika. Unter die Scharen ſchob ſich mal 
auch der junge Mann aus Urbino, von dem es hieß, er ſei 
der beſte in Peruginos Atelier — es ift Raffael, der 
18 jährig hier die ſeltenen Gaben ausbildete. Auch der 
Herzöge der Baglioni denkt man, die dieſem Land Geſetz 
und Laſten gaben, mit dem Papſt Fehde führten und oft 
das Steinpflaſter dieſes Platzes rot gefärbt haben. Wie 
rauſcht es in den Erinnerungen, wenn man ſolch eine 


italieniſche alte Stadt betritt, deren Geſchick ſich in den 


Jahrhunderten durch viel Menſchenmut und Menſchentorheit 
geſchoben hat, deren Gegenwart Echo und Melancholie iſt, 
weil keine Induſtrie und kein Kapital neue Abſatzgebiete 
erſchließt. 

Die Ausſtellung war intereſſant für den, der ſich in 
alten Bilderfetzen zurechtfindet; es iſt Bauernkunſt, die man 
kennen muß, um die Stadtkunſt von Florenz zu würdigen. 
Denn Bilder, vor denen ein Bauernherz höher ſchlägt, fehen 
anders aus als die Altäre, vor denen vornehme Frauen 
das Morgengebet flüſtern. Wie lang hat uns doch der 
Wahn erfüllt, daß die gleiche religiöſe Speiſe für alle tauge! 
Die katholiſche Kirche hat, das nie gemeint und das suum 
cuique feit alter Zeit zugeſtanden. Für die Maffe iſt die 
Meſſe da und das Hochamt, die großen Funktionen mit 
geheimnisvollem Spruch und Licht; für den einzelnen, der 
in Ruhe ſich mit der Ewigkeit beſprechen will, gibt es eine 
kleine Kapelle, ein ſtilles Lichtchen und feierliches Schweigen 
der goldenen Wände. Die umbriſchen Bilder haben viel 
ſeeliſch⸗poetiſche Stimmung durch die ſchönen Landſchaften, 
die hinter den Heiligenfiguren hindurchglänzen. Wieder iſt 
es das Erbe des heiligen Franz, wenn die Umgegend von 
Aſſiſi ihre Heiligen auf den Bildern, nicht in Tempel, 
ſondern in die blühende und glänzende Natur ſtellt, daß 
ſie wie Unkraut von der Scholle, die fie trägt, immer 
neue Kraft ziehen. Eine Beſonderheit der Umbrer ſind die 
vielen Prozeſſionsfahnen, gonfaloni, genannt; jede Stadt, 
jede Brüderſchaft hat eine ſolche ſchön gemalte Schutzfahne 
mit ihrem Heiligen. Wenn die Prozeſſion dann durch die 
Straßen zieht, ſchwebt dieſes Heiligenbild hoch über allen 
Köpfen an der Spitze des Zuges, neuen Segen zu aller 
Behütung ſpendend, Regen verheißend und der Peſt den 
Einbruch wehrend. Die ſchönſte Gonfalone iſt Raffaels 
Sixtiniſche Madonna. ya ſteht das Bild im feſten 
Rahmen im Dresdner Muſeum; einſt ſollte ſie auf der 
Stange in Piacenza ſchweben, wenn der Zug der Nonnen 
aus dem Kloſter hinter der Fahne heraus kam. Nur weil 
die Madonna ſo ſehr ſchön ausgefallen war, hat man die 


„Fahne“ auf den Hachaltar geſtellt. Aber erſt in der Pro⸗ 
leon | Me bie Wolken dieſes Bildes und der lichte 
Schein der Lüfte ganz verſtändlich. Wie vor der Viſion 
ſchlagen die Vorhänge zurück und das gläubig erhitzte Auge 
ſieht den Himmel offen und die Entrückteſte vom höchſten 
Thron herabſchweben. l 

Ein Kleinod der Kirchenfaſſaden liegt abſeits von der 
Hauptſtraße auf kleinem Hügelvorſprung; das Oratorium 
der Brüderſchaft des heiligen Bernardino Albizaschi von 
Siena. Ein Florentiner, Agoſtino di Duccio, hat 1462 
die Ziegelwand dieſes Kapellchens mit bunten Tonreliefs 
über und über bedeckt, mit vielen Figuren, Statuen und 
Erzählungen. Ein köſtlicher orbis pietus, alles enthaltend, 
was eine fromme Seele zu ſehen wünſcht, von dem far- 
bigen Schein des Lebens erfüllt und von der verklärenden 
Sonne hell beſchienen. 450 Jahre haben die Farben dem 
Regen und Schnee widerſtanden; nur das Gold ijt herunter- 
gewaſchen. Je höher die Mauern, je tiefer die Schatten 
der Straßen, je ernſter der alte Stein der Türme dieſer 
Stadt, deſto lieblicher, blühender lächelte das Freibild 
dieſes Brüderſchaftkapellchens, ein Bild, das nur von dem 
Gottesbild der weit ſich dehnenden Tallandſchaft über- 
boten wird. 

Auf der Heimfahrt von Perugia traf ich, am blauen 
Auge des traſimeniſchen Sees vorüberfahrend, einen Philo- 
ſophieprofeſſor an, der mir unaufgefordert ſein Syſtem in 
zwei Stunden auseinanderſetzte. Nun verſtehe ich erſtens 
überhaupt kein Syſtem; aber dieſes, das ich anhören mußte, 
kam mir nach all der Anſchauung des Leibhaftigen, Sinn⸗ 
lichen und Wirklichen doppelt ſonderbar vor. Statt daß 
der verehrte Kollege ſein Auge aufgemacht hätte, um die 
Ebene bei Arezzo und die herbe Schönheit Cortonas an- 
zuſehen, ereiferte er ſich über Wundt und verteidigte die 
Metaphyſik. Metaphyſik heißt bei Ariſtoteles bekanntlich das 
Kapitel, das „nach der Phyſik“ kommt. Ich blieb jedenfalls 
bei der italieniſchen Phyſik und ſtieg in Florenz ſchleunigſt 
aus, denn ſonſt hätte ich noch 6 Stunden Philoſophie ge- 
habt. Dieſe hat gewiß ihr Recht; aber nicht im Abend- 
ſonnenſchein in Italien, wenn der Apennin in violetten 
Schatten bleicht und die Wieſen ſich mit ſchwarzer Schön⸗ 
heit decken. Jedenfalls hat man, wenn man herzlich dem 
lieben Gott für ſo viel Schönheit danket, die da ausgebreitet 
liegt, nicht nötig, erſt noch den Nachweis zu führen, daß 
dieſer Gott exiſtiere. 

Pan! Schubring. 


Fr. Cb. Uischer als Dichter 


Fuß über Grüften, 
Feſt auf dem Feſten, 
Haupt in den Lüften, 
So iſt's am beſten. 


Ludwigsburg iſt eine kleine Garniſonſtadt, mehrere 
Stunden nördlich von Stuttgart, eine Art ſchwäbiſches 
Potsdam. Die Straßen ſind breit und mit dem Lineal 
gezogen, und heute gegen abend gelegentlich von einigen 
Soldaten bevölkert. Dieſe Stadt hat ein ungewöhnlich 
ſchönes Schloß, neben dem Würzburger vielleicht das ſchönſte 
an Barock in Deutſchland, von einfachen und edlen Maßen. 
Der Fremdenverkehr hat es noch nicht aufgeſucht. Es birgt 
heute in dumpfen Räumen viele Schränke mit Steuerrech⸗ 
nungen. In der Stadt iſt ein Marktplatz, um den Arkaden 
gehen; zwei Kirchen ſtehen dabei. Dort oder nicht weit da— 
von wurden 1786 Juſtinus Kerner, 1804: Eduard Mörike, 
1807 Friedrich Theodor Viſcher, 1808 David Friedrich 
Strauß geboren. Wenn man Kerners entzückende Jugend— 
erinnerungen geleſen hat, wird der Platz voll bunten Le— 
bens. Und dann iſt man wohl ſeltſam gerührt über die 
Fülle, die in jenen vier Namen ruht, was ſie alle, jeder in 
ſeiner Art, für das deutſche Volk bedeuten, und wie in 
ihnen ta die wechſelvolle Weſenheit ſchwäbiſcher Art fid; 
ſpiegelt. 

Viſcher wurde jetzt vor hundert Jahren geboren, am 
30. Juni 1807. Er iſt von den vieren zweifellos die 
ſtärkſte und umfaſſendſte Perſönlichkeit, und er iſt zugleich 
am meiſten und mit einer Betonung, die dem Norddeutſchen 
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unangenehm wird, Schwabe. Bei den anderen hat ſich das 
etwas verflüchtigt, und es iſt faſt nur die Neigung zum 
Spekulativen und der Sinn für Humor, der ſie einigt. 
Richard M. Meyer macht in ſeiner Literaturgeſchichte, in 
der ſehr Gutes, Anempfundenes, weitgehende Ahnungs— 
loſigkeit reihum abwechſeln, die treffende Anmerkung, 
Viſcher ſei geneigt, „den Schwaben für den Deutſchen 
ſchlechtweg und ſich für den Muſterſchwaben anzuſehen“. 
Aber leider fehlt dieſem Profeſſor, der bekanntlich mit dem 
Beruf ausgeſtattet iſt, das literariſche Urteil von Berlin W. 
feſtzulegen und für deſſen Dichter anderwärts moraliſche 
Eroberungen zu verſuchen, notoriſch jeder Sinn für ſchwä— 
biſche Art; denn was er ſonſt, mit vorſichtigen Verbeugun— 
gen vor dem etwas größeren Stuttgarter Kollegen, produ— 
ziert, iſt derart, daß der alte Viſcher das ganze dicke Buch 
zweifellos — mir an den Kopf geſchmiſſen hätte. Wahr⸗ 
ſcheinlich iſt Viſcher der Muſterſchwabe. Ich habe ihn mit 
Abſicht mit ſeinen drei engeren Landsleuten zuſammen— 
geſtellt. So tritt er als Verkündiger zwiſchen heraus. 
Jeder rechte Württemberger iſt von vornherein von der 
ſelbſtverſtändlichen und gottgewollten Ueberlegenheit ſeiner 
Heimat gegenüber dem Reſt von Deutſchland überzeugt und 
beſitzt eine beſondere Bewandertheit in der Statiſtik ſeiner 
berühmten Landsleute. Dieſer Zug, der ſich ſo ganz von 
ſelber, mit freundlicher Gelaſſenheit, gibt, ſcheint mir zum 
Verſtändnis von Viſchers Perſönlichkeit nicht unweſentlich. 

Seine Entwickelung tft typiſch genug: Landexamen, 
Stift in Tübingen, Theologie, Abfall von der Kirchen— 
frömmigkeit, langwieriger Kampf mit den ſchwäbiſchen Pie— 
tiſten, Profeſſur für Philoſophie in Tübingen, Suspenſion 
vom Amt, im Jahr 1848 Abgeordneter im Frankfurter 
parlament, 1855 wegen unleidlicher Verhältniſſe aus der 
Heimat weg an die Züricher Univerſität, ſeit 1866 bis zum 
Tode 1887 als gefeierter und geliebter Lehrer für Kunſt und 
Literatur an der Techniſchen Hochſchule in Stuttgart. 

Die äſthetiſchen Arbeiten haben ſeinen Ruf begründet. 
Er kommt von Hegel, verbindet aber mit der philoſophi— 
ſchen Spekulation dieſer Schule ein unmittelbares und ſehr 
feines Kunſtempfinden, ſo daß ſich in ihm die Kräfte der 
Abſtraktion und Syntheſe mit denen der Induktion und 
Analyſe aufs glücklichſte einen. In einem großen ſyſtemati— 
ſchen Werke hat er ſeine Aeſthetik ziemlich früh begründet 
und feſtgelegt; mehrfach ſammelte er einzelne Arbeiten. 
Ans feinem Nachlaß erſcheinen jetzt noch die Vorleſungen 
fiber Shakeſpeare und über deutſche Literatur. Die aftb>- 
tiſchen Schriften ſind auf die zeitgenöſſiſche Kunſtkritik von 
ſtarkem Einfluß geweſen; Viſcher nahm eine Zeitlang eine 
Art Führerſtelle ein. N 

Es gibt Kritiker, die bei der eigenen Produktion voll— 
kommen verjagen, und Dichter, bei denen man verblifft 
erſtaunt, wenn ſie über Kunſt reden. Nur bei den Großen 
ſehen wir, wie der Dichter zum Kritiker und der Kritiker 
zum Dichter wird: Leſſing, Goethe, Hebbel, Ludwig, Viſcher. 
Alles, was Viſcher ſchreibt, iſt durchaus perſönlich, immer 
eine Art unmittelbarer Lebensäußerung. Am ſtärkſten 
natlirlich in feiner Dichtung. Der ganze Viſcher, ohne Mb- 
ſtriche, ſteckt in dem Roman „Auch Einer“, den er 1879 
herausgab. Er iſt das Werk eines Mannes, der an Jahren 
die ſiebzig hinter ſich hat, aber bei aller Geklärtheit feiner 
und ſchöner Gedanken ſprudelt es von Leben, Temperament; 
eine herrliche Urwüchſigkeit, ein prächtiges Draufgänger— 
tum. Es gibt m. E. nur ganz wenige Bücher in der deut— 
ſchen Dichtung, die ſich dieſem Roman an die Seite ſtellen 
können. Freilich, man darf ihn mit nichts vergleichen, denn 
er iſt ein Einzelſtück, das keine Verwandte hat, ſo ohne alle 
literariſche Tradition, ſo vollkommen bloß Viſcher. In 
„Auch Einer“ gibt er fein eigenes Bild, bis in die kleinen 
züge der perſönlichen Eigenheiten, mit einem geradezu 
packenden und koloſſalen Humor objeftivtert er die Nöte 
und trivialen Beſchwerden feines Lebens zu fait da- 
moniſchen Mächten. Die „Tücke des Objekts“ entdeckt und 
ſo dargeſtellt zu haben, ſcheint mir — es mag ruhig über— 
trieben klingen eine geradezu klaſſiſche Leiſtung: Viſcher« 
Humor erhält hier deutlich die Farbe Shakeſpeareſcher 
Genialität. „Auch Einer“ iſt wohl ein Sonderling, ein 
Eigentbrötler, der To für fidh ſeine Wege geht und frante 
Philoſophien über den Schnupfen findet, aber er iſt auch 
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reicher, freier und gebildeter Geiſt und 

reine ſtarke Seele. Gegen alles Häß— 

alles Kleine, Grauſame, Unreine em— 
pört ſich ſeine ganze Leidenſchaft. Dieſem Aeſtheti— 
ker iſt nichts fremder als Aeſthetentum: Feſt auf 
dem Feſten, ſo iſt's am beſten. Dort ſagt er auch ein paar— 
mal, wie man eine alte und ſchlichte Wahrheit ausſpricht, 
das ſchöne, große Wort, daß „das Moraliſche ſich immer 
von ſelber verſteht“. Dies iſt mehr als eine Wendung: es 
iſt ein Bekenntnis, und mehr als ein Bekenntnis: eine Er— 
kenntnis und Einſicht. (Steht jedoch bei R. M. Meyer, daß 
Viſcher ein „Sittlichkeitsfanatiker“ geweſen, dazu mit einen: 
„geheimen Behagen an Zynismen und Lüſternheiten“. 


ein ganz 
eine ehrliche, 
liche, gegen 


Das Buch fließt über von der Fülle ſeines Reich⸗ 
tums. Zum allerköſtlichſten rechne ich die Pfahldorf— 


geſchichte, eine ebenſo feine als komiſche Dichtung und er— 
götzliche Satire auf allerlei ſchwäbiſche Dinge. Den Inhalt 
des Buches wiederzugeben, macht ſeine Art unmöglich; 
wollte ich es verſuchen, dann nur, um meine Leſer, die 
Viſchers Buch noch nicht kennen und ſich ſeiner würdig 
halten, noch mehr zu locken, ſich das wunderliche und wun— 
dervolle Werk dieſes Schwaben zu eigen zu machen. 

„Auch Einer“ genügte, Viſchers Name in dem Kreiſe 
der beſten Deutſchen unſterblich zu machen. Populär iſt er 
geworden durch die Bänkelgeſänge des weiland Philipp 
Ulrich Schartennaier vom Datpheus, vom Helfer Brehm, 
vom Krieg 1870/71. Es ſind bei dieſen Verſen in ihrer 
Knappheit Perlen von volkstümlichem Witz und Ausdruck. 
Im zweiten der Gedichte ſteht der heimatloſe Vers: „Doch 
dem Guten iſt's zu gonnen, wenn am Abend ſinkt die 
Sonnen, daß er in ſich geht und denkt, wo man einen Guten 
Ichenft“, und jener unvergeßliche Schluß, den wir als 
Kinder mit Vorliebe herſagten: „Laut hört man es knar— 
weln, ſchallen, und der Kopf iſt 'rab gefallen; o verehrtes 
Publikum, bring doch keine Kinder um!“ Gewiß, das find 
Nebengleiſe der Kunſt. Aber wer kein Philiſter iſt, der 
freut ſich doppelt, einem ſo erlauchten Geiſte wie Viſcher 
auf ihnen zu begegnen. Doch ſie blieben, ſcheint mir, auch 
für die ernſthaften Sachen Viſchers nicht unfruchtbar; denn 
vr erhielt ſich To die vollkommene Friſche und den wort 
bildenden, kräftigen Reichtum ſeiner Sprache. 

Vom Dichter bleiben neben ein paar kleinen Sachen, 
ſcharfen Epigrammen und einem harmloſen Luſtſpiel, das 
Gedichtbuch und die Fauſtparodie zu erwähnen. Die 
Lyriſchen Geſänge“ haben viel Feines. Mit 75 
Jahren zeigt ſich Viſcher als Lyriker — wohl ein einziger 
Fall von Selbſtkritik und Beſcheidung. Hier ſind Reiſe 
und geſammelte Kraft, und was immer das Freie und Er— 
hebende bleibt: nichts Kleines, Nörgelndes, ſondern Humor, 
Lachen und eine ernſte Ruhe in allem Tragiſchen. Die 
Fauſtparodie liegt früher. Ihr ganzer Titel lautet: „Fa u ft. 
Der Tragödie dritter Teil. Treu im Geiſte des 
zweiten Teils des Goetheſchen Fauſt gedichtet von Dento- 
bold Symbolizetti Allegoriowitſch Meyſtifizinsky“. Ein kühnes 
Unterfangen, an das fid nur ein Goetheverehrer wie Viſcher 
heranwagen konnte, d. h. ungeſtraft blieb er nicht, denn er 
wurde von kleineren Geiſtern nicht verſtanden. Ein Teil 
der Goethe-Philologen ift heute noch erboſt über dieſen 
dritten Fauſt. Mögen ſie tun, was ſie nicht laſſen können. 
Mir ſcheint, eine gute Parodie ſpricht für die Güte des 
parodierten Werkes; ſchlechte Sachen ertragen es nicht, 
von einem witzigen Künſtler angepackt zu werden. In 
meinem Vaterhaus war der dritte Fauſt eines der meiſt— 
geleſenen Bücher; ich habe es ſo als Bub Jahre vor dem 
zweiten Fauſt kennen gelernt und mich mit eifrigem Ve 
mühen drin getummelt. Von dieſer Zeit blieb mir die 
liebevolle Verehrung für den Dichter Myſtifizinsky, als ich 
von Viſcher nicht viel mehr als den Namen und die Diſti— 
chen „Schulmanns Schauer“ kannte. 

Die dichteriſchen Werke Viſchers find nicht jo, daß ſie 
je unter irgend einer Formel populär würden. Selbſt 
„Auch Einer“ erhebt zu große Anſprüche an den Verſtand 
und Sinn ſeiner Leſer und wehre ſich gegen die, die vom 
Roman ein unterhaltſames Schema erwarten. Nicht als 
Dichter nach ſeinen Werken iſt uns Viſcher ſo viel wert und 
national bedeutungsvoll, ſondern als „Kerle“, als ſtarke, 
lebhafte, grobe und feine Perſönlichkeit, Erzieher durch und 
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durch, dabei frei und ohne Pedanterie, ein Menſch aus dem 
Vollen. Wir leiden, glaube ich, an ſolchen Männern heut— 
zutage wahrhaftig nicht an Ueberfluß. 

Theodor Heuß. 


— . — 


Der anspruchsvolle Verbrecher 


(Frei nach L. Tolſtoi.) 
Von M. Pfitzner. 


Zwiſchen Frankreich und Italien, hart am Mittelländi— 
ſchen Meer, liegt ein winziger Staat. Dieſer Staat heißt 
Monaco. Er hat nur wenig Einwohner, nicht mehr als 
ein großes Dorf, und das Land ſelbſt iſt ſo klein, daß kaum 
ein Morgen auf den Kopf kommt, aber dennoch iſt der Fürſt 
dieſes Landes ein echter regierender Fürſt. Er beſitzt ein 
Schloß, Miniſter, Hofſchranzen, Biſchöfe, Generäle und ein 
Heer. 

Auch das Heer iſt nicht groß: es beſteht aus 60 Mann 
Soldaten, aber es iſt doch immerhin ein Heer. — Was nun 
das Einkommen des Fürſten von Monaco anbetrifft, ſo iſt 
es nicht der Rede wert! Es wird zwar, wie überall, Tabak, 
Wein, Schnaps und manches andere beſteuert, und alles 
trinkt und raucht, wie auch anderswo, aber es iſt zu wenig 
Volk im Lande, und der Fürſt könnte weder feinen Hofſtaat, 
noch ſeine Beamten, noch ſich ſelbſt ernähren, wenn er nicht 
noch ein beſonderes Einkommen hätte. Dieſes Einkommen 
aber iſt die Spielbank — das ſogenannte Roulette! 

Die Menſchen ſpielten, gewannen und verloren, und der 
Pächter, dem der Fürſt das Roulette verpachtet hatte, zahlte 
dieſem große Summen, da dieſe Spielbank faſt die einzige 
in Europa war. 

Früher exiſtierten viele derartige Spielanſtalten, auch 
bei kleinen dentſchen Fürſten, aber vor einigen 20 Jahren 
wurden ſie ſtreng verboten und zwar, weil das Spiel viel 
Unheil mit ſich brachte. 

Do kommt z. B. einer, fängt an zu ſpielen, läßt ſich 
hinreißen, ſetzt alles was er hat, oft ſogar fremdes Eigen— 
tum, und wenn er alles verloren hat, geht er hin und er- 
ſchießt oder erhängt ſich. 

Die Deutſchen durften keine Hazardbank mehr halten, 
aber dem Fürſten von Monaco hatte keiner etwas zu ver— 
bieten. Er allein behielt die Spielbank. Seit der Zeit geht 
alles, was ſpielen will, nach Monaco, und das Geld, das 
dort verſpielt wird, iſt des Fürſten Gewinn. 

Der Fürſt weiß recht gut, daß alles dies nicht ſchön und 
nicht recht iſt, aber was ſoll er machen? Er muß leben! 
Von Schnaps- und Tabakſteuern leben iſt ja auch nicht viel 
beſſer! So lebt denn das Fürſtlein von Monaco weiter, 
regiert, ſtreicht ſeine Gelder ein und führt an ſeinem Hof 
genau alles ſo ein, wie es an den großen Höfen Europas 
Sitte iſt. Es wird gekrönt, es werden Orden verliehen, 
Paraden abgehalten, Geſetze verfaßt, Urteile gefällt, kurz, 
es geſchieht alles wie bei den anderen echten regierenden 
Fürſten, nur daß alles in kleinerem Maßfſtabe ſtattfindet. 

Da geſchah es einſt vor etwa 10 Jahren, daß in dieſem 
kleinen Reiche ein Mord verübt wurde. Noch nie vorher 
hatte das friedliche Völkchen von Monaco ſo etwas erlebt! 

Die Jury verſammelte fih, wie es ſich gehört: Richter, 
Anwälte, Geſchworene. Man beriet hin und her und be— 
ſchloß, dem Verbrecher den Kopf abzuhauen, wie es das Ge— 
leb verlangte. Die Frage war nach Recht und Gewiſſen er: 
ledigt, und das Urteil wurde dem Fürſten vorgelegt, der 
es aufmerkſam durchlas und unterſchrieb. „Soll geköpft 
werden, nun, ſo köpfen wir!“ — Aber nun kam die Schwie— 
rigkeit! Wie ſoll man köpfen in einem Lande, wo weder 
Henker noch Guillotine vorhanden? 

Der Rat wurde berufen; die Miniſter zerbrachen ſich 
die Köpfe und beſchloſſen endlich, an die franzöſiſche Regie— 
rung die Bitte zu richten, ihnen auf kurze Zeit ihren Henker 
und ihre Köpfmaſchine zu leihen, 6 
haupten zu können. Zugleich baten ſie, ihnen zu ſchreiben, 
naeviel dieſe Gefälligkeit koſten würde. 8 
Das Bittſchreiben wurde abgeſandt, und nach 8 Tagen 


kam die Antwort: Guillotine und Henker wolle man gerne 
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ſchicken, und es würde 16000 Frcs. koſten. Man meldete 
dem Fürſten die Antwort. Dieſer überlegte: 16000 Fres! 
Soviel iſt der Taugenichts gar nicht wert! Es muß etwas 
anderes ausgedacht werden, was weniger koſtet. Eine ſolche 
Summe für einen Verbrecher auszugeben! Da müßte man 
jeden Einwohner mit 2 Francë beſteuern, und das könnte 
im u böſes Blut geben! Nein, jo ging das nicht! Aber 
wie? — 

Der Rat trat abermals zuſammen und beſchloß, ſich mit 
derſelben Bitte an den italieniſchen König zu wenden. Die 
franzöſiſche Regierung iſt eine Republik und achtet keine 
Fürſten, aber der König von Italien iſt auch einer von 
Gottes Gnaden und ein Gleichgeſinnter, der wird gewiß 
billigere Bedingungen ſtellen. 

Man ſchrieb alſo an die italieniſche Regierung und er— 
hielt auch ſofort Antwort: Guillotine und Henker ſtänden 
zur Verfügung, und alles in allem inkluſive Transport— 
ſpeſen würde es 12 000 Lire koſten. l | 

Das iſt wohl billiger, aber immer noch zuviel Geld 
für den Schuft, ſein Tod iſt nicht ſo viel wert! — Nun 
verſammelte ſich der Rat von neuem und ſteckte die Köpfe 
zuſammen und überlegte hin und her, was zu tun ſei. 
Könnte denn nicht ſchließlich ein Soldat dem Kerl den Kopf 
n Das wäre doch das einfachſte und obendrein 
billig! . 

Man berief den General in den Rat und fragte ihn, 
ob er denn nicht einen Soldaten dazu kommandieren könne, 
dem Mörder den Kopf einfach abzuhauen. Die Soldaten 
werden ja dazu dreſſiert und müſſen im Kriege auch töten. 

Der General ſprach mit ſeinen Soldaten über die 
Sache und fragte, ob nicht einer von ihnen das Geſchäft 
übernehmen wolle? „Nein“, ſagten ſie einſtimmig, „das 
Köpfen haben wir nicht gelernt!“ 

Was tun? Die Verlegenheit wurde immer größer. 
Wieder verſammelte ſich der hohe Rat. Es wurde eine Kom— 
miſſion gewählt, eine Subkommiſſion, und ſchließlich kam 
man überein, das Todesurteil in eine lebenslängliche Ker 
kerſtrafe abzuändern. Erſtens wären damit geringere 
Koſten verbunden und zweitens würde die Begnadigung 
einen guten Eindruck auf die getreuen Untertanen machen. 

Der Fürſt willigte ein, und ſo wurde nach allen Seiten 
hin Gerechtigkeit und Milde gezeigt. Aber nun ſtellte ſich 
eine neue Sorge ein: Wohin mit dem Verbrecher? Im 
ganzen Staate gab es kein ſolches Gefängnis, wo einer 
lebenslänglich ſitzen konnte. Da war wohl ein Gelaß, wo 
auf kurze Zeit eingeſperrt werden konnte, aber zu lebens— 
länglicher Haft war es nicht eingerichtet, es hatte nicht ein— 
mal ein ordentliches Schloß. Man brachte den Mörder 
ſchließlich dort unter und ſtellte einen Wächter an. 

Nun war alles ſoweit in Ordnung, und man be— 
ruhigte ſich. 

Der Wächter hütete treulich ſeinen Gefangenen, brachte 
ihm das Eſſen aus der Hofküche, und der Burſche ſitzt ein 
ganzes Jahr vergnügt in ſeinem Gelaß. 

Am Ende des Jahres revidiert der Fürſt von Monaco 
ſeine Bücher, vergleicht Ausgaben und Einnahmen und fin— 
det, daß die Unterhaltungskoſten des Verbrechers kein ge— 
ringer Ausfall in ſeinem Budget ift! Der Wächter, die Koſt 
und was dazu gehört machen 600 Fres. pro Jahr. Und der 
Burſche iſt jung und geſund und kann möglicherweiſe noch 
50 Jahre leben. Das geht ſo nicht weiter! 

Der Fürſt berief die Miniſter und ſagt: „Denkt mal 
was aus! Es muß etwas anderes mit dieſem Menſchen 
vorgenommen werden! Auf dieſe Art kommt uns der 
Elende zu teuer zu ſtehen! 

i Die Minister und Räte verſammelten ſich und dachten 
na ). 

„Das einzige, meine Herren,“ ſagte der Juſtizminiſter, 
„wäre, den Wächter abſchaffen! Wozu braucht der Burſche 
einen extra Wächter!“ 

„Ja, aber,“ meinten die andern aus dem Rate, „dann 
könnte der Burſche entwiſchen!“ 

„Das wäre das Beſte, was er tun könnte! 
man ihn doch los! Hol ihn der Teufel!“ — 

Man ſchlug dieſen Plan dem Fürſten vor. 
willigte ein und der Wächter wurde abgeſetzt. 

Man war jetzt begierig auf, das, was nun kommen 
würde! 


Dann wäre 


Dieſer 
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Die Mittagszeit naht heran; der Verbrecher tritt aus 
ſeinem Kerker, ſieht ſich überall nach ſeinem Wächter um, 
und als er ihn nirgends erſpäht, macht er ſich auf den Weg 
nach der Hofküche, um ſich ſein Eſſen ſelbſt zu holen. 

Er nimmt ſein Schüſſelchen entgegen, kehrt in ſein Ge— 
fängnis zurück, ſchließt die Tür ordentlich hinter ſich zu, 
ſetzt ſich hin und verzehrt gemütlich ſein Mittagsmahl. 

Am andern und den folgenden Tagen macht er es eben— 
ſo, aber es fällt ihm gar nicht ein, zu entwiſchen. Das war 
wirklich zu arg! Was ſoll man denn mit ſolch einem Kerl 
anfangen! Man muß ihm geradezu ſagen, daß man ihn 
nicht haben will! Er ſoll doch endlich gehen! 

Der Juſtizminiſter ließ ihn vor ſich kommen. 

„Sage Er mal, warum geht Er nicht fort? Er wird 
nicht bewacht, ja, nicht einmal eingeſchloſſen! Weshalb be— 
nutzt Er nicht die Gelegenheit, um frei zu werden? Er mag 
ruhig fortlaufen. Der Fürſt läßt ihn nicht verfolgen und 
wird ſich nicht kränken, wenn er fort iſt.“ — 

„Das iſt alles recht ſchön und gut und leicht geſagt,“ 
antwortete der Verbrecher, „ich weiß, daß der Fürſt ſich 
nicht kränken wird; ich weiß aber nicht, wohin ich gehen 
ſoll! Mit Eurer Verurteilung habt Ihr mich lebensläng— 
lich geſchändet! Wer wird mich denn jetzt aufnehmen? Ich 
bin ja auch überall fremd geworden! Ich bin von Euch 
ungerecht behandelt worden! So gehörte es ſich nicht! Da 
Ihr mich zum Tode verurteilt habt, ſo hättet Ihr mich hin⸗ 
richten ſollen! Das habt Ihr nicht getan! Das war eins! 
Nun gut! — Ich war's zufrieden. Darauf verurteilt Ihr 
mich zu lebenslänglicher Gefangenſchaft und gabt mir einen 
Wächter, der mir mein Eſſen holte. Dann nahmt Ihr mir 
den Wächter. Ich widerſproch auch da nicht und holte mir 
mein Eſſen ſelbſt. Jetzt kommt Ihr und ſagt einfach: Geh 
fort! Das geht nicht ſo ohne weiteres, und es fällt mir gar 
nicht ein, fortzugehen!“ — 

Nun war man wieder ſo weit! Was tun? Er will 
nicht gehen! Man ſprach wieder hin und her und zerbrach 
ſich den Kopf, wie der Sache abzuhelfen ſei. 

Das einzige, was noch übrig bleibt, iſt, ihm eine 
Penſion zu bewilligen, ſonſt wird man ihn nicht Ios. 

Man meldete es dem Fürſten. „Fatale Geſchichte,“ 
ſagte der Herrſcher von Monaco! „Jatale Geſchichte, aber 
es iſt wohl nichts anderes zu machen. Ich muß ſchon in den 
ſauren Apfel beißen und ihm eine Penſion zahlen, ſonſt 
werden wir ihn nicht los.“ 

Es wurde alſo dem Verbrecher eine Penſion von 600 
Francs bewilligt. 

Als man ihm dies mitteilte und erklärte, daß er dieſe 
Summe nur unter der Bedingung erhalten werde, wenn er 
Monaco für immer verließe, meinte er: 

„Meinetwegen, aber Ihr müßt mir verſprechen, regel— 
mäßig zu zahlen, dann gehe ich!“ 

So wurde es beſchloſſen. Er empfing ein Drittel der 
Penſion vorausbezahlt, nahm von allen ordentlich Abſchied 
und fuhr per Eiſenbahn aus dem Reiche des Fürſten von 
Monaco. 

Gleich an der Grenze kaufte er ſich ein kleines Grund— 
ſtück mit einem Hüttchen darauf, bebaute ſein Gemüſegärt— 
chen und kommt alle vier Monate nach Monaco, um ſein 
Geld zu holen. 

Manchmal geht er in den Spielſaal und ſetzt ein Gold— 
ſtück auf Rot, um ſein Glück zu verſuchen. So lebt denn 
der Verbrecher friedlich an der Grenze des winzigen Staa— 
tes Monaco, und wenn er nicht geſtorben iſt, ſo lebt er 
heute noch. 


Kunst 


Radierungen von Ernſt Jacob. Wer die außerordentliche Arbeit 
um das Höchſte, wie ſie in unſeren Kunſtausſtellungen zum Ausdruck 
kommt, durch fleißige und eingehende Betrachtung des Einzelnen zu 
würdigen bemüht iſt, der ſah vielleicht im vorigen Jahre auf der 
Großen Berliner zwei Winterlandſchaften unter den Zeichnungen. 
Sie zogen zwar nicht alle Blicke auf ſich, feſſelten aber den um ſo 
nachhaltiger, der ſich auf feine Stimmungsreize verſteht, wie die 
Natur ſie ihren Vertrauten offenbart. Namentlich das eine der 
beiden Blätter, ein Schneetreiben, bot einen köſtlichen Genuß. Die 
wehenden Schneewolken, die, bei trübem Himmel, jede Form anf- 
löſen und im ſtetigen Wechſel unaufhörlich verwiſchen, waren mit 
liebevollſter Hingebung beobachtet; ſie erregten jenes Luſtgefühl, 
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um deſſentwillen rüſtige Spaziergänger ſolchem Wetter trotzen. 
Beide Arbeiten verrieten einen Künſtler von ſo entſchiedener Perſön⸗ 
lichkeit, daß man, die graphiſche Abteilung der gegenwärtigen Aus⸗ 
ſtellung durchwandernd, vor einigen Werken ohne weiteres feinen 
Namen nennt. Ern ſt Jacob aus Frankfurt a. d. Oder 
hat acht Radierungen ausgeſtellt. Es ſind Motive aus der Mark, 
darunter einige Schneelandſchaften aus dem Oderbruch. Heimat- 
liebe und Heimatfteude hat den Griffel des Malers beſeelt. Seine 
Technik iſt frei von allem Schablonenhaften. Immer erfüllte ihn 
ſein Gegenſtand, ſo daß er ohne jede Berechnung ſchuf und ungeſucht 
den rechten Ausdruck für feine Empfindung fand. Darauf, daß bei 
aller Aehnlichkeit des Dargeſtellten, jedes individuell zu ſeinem Rechte 
kommt, beruht der Wert der einzelnen Arbeit. Mit wie ſchlichten 
Mitteln vergegenwärtigt Jacob z. B. die Erhabenheit der Winter- 
ruhe. Ein einfacher Steg führt über einen Graben. der das flache, 
verſchneite Gelände durchzieht. An ſeinen Ufern ſtehen ſchnee⸗ 
verbrämte Weiden und hohe Stauden, deren feſte Stenge‘, jo arg 
jie auch vom Sturm zerzauft wurden, dem Winter widerſtehen. 
Ihre Unzerſtörbarkeit leiſtet uns die Gewähr ſiegreichen Erwachens. 
Ein andermal begeiſtert den Künſtler die übermütige Kraft des 
Winters, der, weil er den Bäumen nicht recht beikommen konnte, 
das hohe Schilf und Rohr um ſo ſchonungsloſer niederbrach und 
wie aus Gnaden nur mäßigen Reſten ein Wiedererheben geſtattete. 
Weiden ſcheinen Jacobs Lieblinge zu ſein. In ihrer Darſtellung 
gibt er ſich ordentlich aus in dem ſchönſten und bedeutenſten ſeiner 
Blätter, einem Weidendickicht, durch das ſich ein vereister und ſchnee⸗ 
verhüllter Bach windet. Eine zarte Schneedecke verbirgt begütigend 
die urwüchſige Wirrnis. Rauhreif verziert die etwas widerſpenſtigen 
Schilfbüſchel und Riedmaſſen und eine friſche 11 glitzernden 
Schneeſtaubes taucht das Ganze in reinen Duft. Es iſt eine Arbeit, 
die einen febr ſtarken Sinn für das Radiereigene eines Motives 
verrät. Keine Maltechnik könnte das Reizvolle dieſes Gegenſtandes 
mit ſolcher Feinheit erſchöpfen wie die Griffelkunſt. Zwei 
Stücke noch, die aus Jacobs Wohnorte ſtammen. Das eine 
iſt das vermutliche Geburtshaus Heinrichs von Kleiſt. Ein 
beſcheidenes Häuschen im ehemaligen „Nonnenwinkel“. Nur 
der Künſtler wußte dem unſcheinbaren Orte die offenbarende 
Seite abzugewinnen. Er zeigt einen Giebel des Hauſes, wie er 
von dem poetiſchen Winkel des Nachbargartens aus daſteht. Nun 
fühlt man etwas wie von ſtärkerer Bedeutung. Das letzte Blatt 
endlich zeigt den gewaltigen Turm der Frankfurter Marienkirche in 
dem feierlichen Lichte einer mondhellen Nacht. Düſteres Gewölk 
hüllt die tieferen Teile der ehrwürdigen Kathedrale in dunkle 
Schatten, ſo daß der magiſch beleuchtete Turm mit den gotiſchen 
Formen und den ſcharfen Umriſſen ſeiner kraftvollen Flächen in 
maleriſchen Gegenſatz tritt. Die monumentale Wirkung iſt dem 
Künſtler auf einem Blatte von kleinſtem Umfange gelungen. 


Paul Hoffmann. 
Allerlei 


Am Waldſee. Ich liege am Rande des Sees und trinke das 
ſonnenglitzernde Bild. Weiße Segel ſtehen gleich ruhenden Möven 
über dem fließenden Silber. Das Schilf neigt ſich in andächtigem 
Schweigen und fernher kommt ein leiſer Vogellaut. 

Auge und Sinne vermögen nicht, die ganze Schönheit in ſich 
zu faſſen .. .. Das kleine Ich ſcheint hinzuſchwinden in die Un- 
endlichkeit und die Seele ſpannt Tanbenflügel aus und fliegt über 
fernſte Firſtenhöhe und weiter, bis in den Himmel hinein. H. S. 

Sprüche. 

Große Seelen ſind wie Bäume in der Dämmerung; nur die 
äußerſten Spitzen heben ſich gegen den Hintergrund ab; der 
Stamm bleibt in den dichteren Laubmaſſen verborgen. 


Warum meinen wir, ſeltener an andern vorübergegangen zu 
ſein, als ſie an uns? 


Man ſollte ſeine Gäſte fragen: „Kommt ihr, weil ihr mich 
haben wollt, oder weil ihr euch los ſein wollt?“ : 

Es gibt Menſchen, die zum Glück mehr Kraft nötig haben, 
als zum Unglück. 


Unbewußtes Vertrauen iſt ber Freimaurergruß der wahrhaft 
Vornehmen. 


Es gibt Atemzüge des Schicſals, die ſo zart ſind, daß die 
Federzüge des Dichters ſie entſtellen. 


Man kann ſich durch den Umgang mit einem einzigen, fein⸗ 
fühligen Menſchen ſchadlos halten, aber auch untüchtig machen für 
die übrigen Anſprüche des Lebens. 


Das iſt nicht die echte Intelligenz, die auf Minderbegabte 
erdrückend wirkt; das Genie befreit und wärmt. 


Frauen, die keinen Troſt geben können, ſind blind durch die 
Schule des Lebens gegangen. 
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Verſtandener Schmerz ift beinahe ſchon Glück. 


Das Mitleid wohnt dicht über der Taktloſigkeit: darum kann 
es nicht keiſe genug auftreten. 


Warum gibt es keine verſchämten Reichen, wie es verſchämte 
Arme giebt? 


Mit dem Erwachen eines Gefühls ſollte gleich die Verant⸗ 
wortlichkeit dafür mit erwachen. 


Ohne Gott lebt keiner; mancher aber ohne Gott⸗Suchen. 


„Ein wirklich großer Menſch wird nie zurückhaltend fein. 
Zurückhaltung iſt der letzte Reſt kleinlichen Mißtrauens. Wahre 
Herzensgröße iſt arglos, weil ſie weiß, daß ſie groß iſt, und das 
Kleine ihr nichts anhaben kann. . 

Margarete Sachſe. 


Mein Weg. 
Mein Weg führt keine ſtolzen Sondergleiſe, 
Ich muß des Alltags breite Straße ziehn, 
Und Tauſend folgen meinem Lebenskreiſe 
Mit gleicher Sorge und mit gleichen Müh n. 
Die gleiche Sehnſucht loht durch tauſend Seelen, 
Und meine Not macht tauſend Stirnen blaß, 
Aus tauſend Herzen ſtöhnt das gleiche Quälen, 
Flammt gleiche Liebe, glüht der gleiche Haß. 


In der Nacht 
Nacht iſt's und ſtill, eintönig tickt die Uhr, 
Und heimlich ſchleicht das Mondlicht durch das Fenſter. 
Mir iſt ſo wunderbar, ich will nicht ſchlafen, 
Ich will nur leiſe, leiſe dein gedenken, 
Und ſtets nur dein, bis das Bewußtſein ſchwindet. 
Dann leg' ich ruhig, wie ein müdes Kind, 
Das Haupt aufs Kiſſen, und ich denke wohl, 
Daß ich an deine Bruſt mich ſtill gelehnt, 
Und daß dein Arm mich innig hält umfaßt, 
Und daß dein Herz den Schlafgeſang mir pocht. 
So ſchlummr' ich ein, und träume nur von dir. 


Agnes Schnapper. 


Büchertisch 


Anders Hiarmfted von Jakob Knudſen. Deutſch von H. Kiy, 
855 ne > Ueberſetzers und einem Geleitwort von 
n Lange. — Verlag von Joh. v. Schalſcha, Ehrenfeld⸗Leipzig. 
1907. 298 Seiten. i u Zu a io: 
‚Der däniſche Dichter Knudſen ift bei uns noch unbekannt. Der 
vorliegende Roman iſt die erſte deutſche Veröffentlichung ſeiner 
Werke. Er verdient es, geleſen zu werden. Die Welt, die der 
Dichter ſchildert, iſt nicht groß, aber er kennt ſie genau; breiten 
Schrittes geht er vorwärts, mit erdigen Stiefeln, über ſeine Heimat⸗ 
ſcholle und ſchildert ein Bauernſchickſal, das fih wuchtig und mit 
ſchrittweiſer Notwendigkeit zur Tragödie auswächſt. Das Problem 
des Romans iſt einfach. Ein tüchtiger, junger Bauer mit ſtarkem, 
ehrlichem Rechtsſinn verſchafft ſich gegen die Falſchheit und Un⸗ 
gerechtigkeit ſeiner Mitmenſchen auf eigene Fauſt Recht; er tötet 
leinen Feind und wird bei der Feſtnahme ſelber erſchoſſen. Nicht 
in dem Stoff, ſondern in der Darſtellung liegt das Beſondere. Des 
Dänen Kunſt iſt ſchlicht und erſchütternd, wie das Schickſal, das er 
ſchildert. Um das ganz zu begreifen, leſe man ein ſolches Stück 
wie das, wo der Bauer nach der Tat in der Nacht ſich mit ſeiner 
heimlichen Braut trauen läßt, wie er dem Pfarrer und ſeiner jungen 
Frau gegenüber offen den Totſchlag eingeſteht: es kann doch keine 
Sünde ſein, ſolche Ungerechtigkeit aus der Welt zu ſchaffens . 
Der Ton iſt nüchtern, ſachlich und redet doch von feinen ſeeliſchen 
Stimmungen. Keine Kunſtmittel, wenig Worte, aber äußere An⸗ 
ſchaulichkeit und inneres Leben. Man fühlt, hinter dieſem energiſchen 
Ausſchnitt eines jütiſchen Bauernſchickſals ſteht das Leben — und 
eine Perſönlichkeit, die ſich über Geſellſchaft, Menſchenſeele, Gott 
und Schickſal ernſte Gedanken macht. H. S. 


Soziale Bewegung 


Antiſozialdemokratiſche Handwerkerpolitik. Verſchiedene In⸗ 
erden wollen einen energiſchen Kampf gegen die ſozialdemokra— 
iſche Infizierung der Lehrlinge aufnehmen. Da das Ver⸗ 
bot des Beſuches ſozialdemokratiſcher Lehrlingsverſammlungen 
> der Zugehörigkeit zu ſozialdemokratiſchen Jugendvereinen in 
werdezebrlingsverträgen als ungeſetzlich nicht aufrecht erhalten 
fest 2 konnte, ſoll jetzt folgende Beſtimmung überall vertraglich 
bat 5 egt werden: „Zur Teilnahme an Ver ammlungen jeder Art 

er Lehrling die Erlaubnis des Lehrherrn einzuholen. Ein 
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Verſammlungsbeſuch ohne dieſe Erlaubnis iſt unſtatthaft.“ — 
Beſſer wird es mit dieſer Vertragsbeſtimmung auch nicht werden. 
Wenn ſich die Sozialdemokratie wegreglementieren ließe ...! 

Die Mittelſtandsfrage in ſozialdemokratiſcher Beleuchtung. 
Im Junihefte der „Sozialiſtiſchen Monatshefte“ veröffentlicht der 
bekannte ſozialdemokratiſche Führer Edmund Fiſcher einen 
Aufſatz über ſozialdemokratiſche Mittelſtandspolitik, der politiſch 
und volkswirtſchaftlich gleich intereſſant iſt. Man lieſt da, daß 
die Mittelſtandsbewegung gegenwärtig eine Bedeutung erlangt 
habe, die man unter keinen Umſtänden unterſchätzen dürfe, hätten 
doch die letzten Reichstagswahlen gezeigt, daß der Mittelſtand im 
allgemeinen noch den Ausſchlag gebe. Die bisher in der Sozial— 
demokratie vorherrſchende Anſchauung über die Entwicklung des 
Proletariats und des Mittelſtandes ſei irrig und korrekturbedürf— 
tig. Die Verelendungstheorie widerſpreche den wirklichen Ver— 
hältniſſen. Die Erwartung, daß ſchließlich nur noch wenige Be— 
ſitzer von Produktionsmitteln einer ungeheuren Menge von Lohn— 
arbeitern gegenüberſtehe, habe ſich als falſch erwieſen. Vielmehr 
„ſehen wir einen neuen, großen Mittelſtand heranreifen und ſich 
zwiſchen Proletariat und Kapital ſchieben“. Dieſe bereits nach 
Millionen zählende Schicht umfaſſe Prokuriſten und Direktoren, 
Buchhalter und Reiſende, Werkführer und Zeichner, Agenten und 
Aerzte, Architekten und Künſtler, Lehrer und Handwerk⸗smeiſter, 
Wirte und Krämer, Bauern und Gärtner uſw. „Die Geſamtheit 
dieſer Elemente, die alle keine eigentlichen Lohnproletarier find, 
betrachtet ſich ſelbſt als Mittelſtand und es ändert nichts an der 
Sache, ob wir das zugeben oder nicht; fie iſt eine Mittel: 
ſchicht zwiſchen Proletariat und Kapital, die man 
als einen neuen Mittelſtand bezeichnen kann.“ Aus der Statiſtik 
berechnet E. Fiſcher dann den Mittelſtand als aus 5% Millionen 
Selbſtändigen, aus 300 000 Staats- und Gemeindebeamten, aus 
200 000 Lehrern, und aus 1,3 Millionen Rentnern und Penſio— 
nären beſtehend und erkennt freimütig die wirtſchaftliche, ſoziale 
und politiſche Macht dieſer Schicht an, welche fidh den wirtſchaft— 
lich gleichmachenden Tendenzen der Arbeiterbewegung entgegen— 
ſtemme und ſich immer mehr von ihr entferne. Fiſcher will den 
intelligenten Arbeitern das Aufſteigen in dieſe Schicht ermöglichen 
helfen. „Die Menſchen kann man in dieſer Hinſicht (wirtſchaft— 
liche Anſprüche qualifizierter Arbeiter) nicht ändern; man muß 
mit ihren Naturen rechnen, auch für die Zukunft. Der Sozialis— 
mus kann daher nicht die völlige, wirtſchaftliche Gleichſtellung 
aller Individuen erftreben wollen.“ So kommt Fiſcher ſchließlich 
zu einer Empfehlung, nicht einer Politik der Klaſſe, ſondern des 
Individuums, und ſchließt mit der echt- liberalen Forde— 
rung „größtmöglichſter perſönlicher Freiheit und weitgehender 
Toleranz“. Man begreift nach deſen Proben die wütende Kritik 
der „Leipziger Volkszeitung“. Der Aufſatz Fiſchers iſt eine ein— 
zige Anklagerede gegen die Taktik, ja gegen die Grundpfeiler der 
ſozialdemokratiſchen Klaſſenkampftheorie und eine glänzende 
Rechtfertigung bürgerlicher demokratiſch-ſozialer Wirtſchafts— 
auffaſſung. 

Nochmals die Konkurrenzklauſel. Man ſchreibt uns: Die 
Beſtimmung, daß im Fall der Konkurrenzklauſel einem Austre— 
tenden das Gehalt weitergezahlt werden ſoll, erſcheint einem 
Freunde der Hilfe unbillig, und auch die Redaktion nennt die da— 
mit verbundene Verſuchung zu Rentenbezieherei einen wunden 
Punkt. Zu dieſer Frage liegt eine bedeutſame Aeußerung nächſt⸗ 
beteiligter Kreiſe vor. Der Verein zur Wahrung der Intereſſen 
der chemiſchen Induſtrie hat im Dezember 1906 einſtimmig 
beſchloſſen, den Reichstag zu erſuchen, dem § 133 f der Gewerbe- 
ordnung, Abf. I, folgende Faſſung zu geben: „Eine Vereinbarung 
zwiſchen dem Gewerbeunternehmer und einem der in § 133a 
bezeichneten Angeſtellten, durch die der Angeſtellte für die Zeit 
nach der Beendigung des Dienſtverhältniſſes in ſeiner gewerb— 
lichen Tätigkeit beſchränkt wird, iſt für den Angeſtellten nur 
dann verbindlich, wenn ihm für die Dauer der Beſchränkung das 
zuletzt von ihm bezogene feſte Gehalt, mindeſtens aber eine Ent— 
ſchädigung zugeſagt wird, die ihm eine ſeinem Stande entſpre— 
chende Lebensführung ermöglicht.“ — Prof. Duisberg, Direktor 
bei den Elberfelder Farbenfabriken, einer der hervorragendſten 
Vertreter des chemiſchen Unternehmertums, begleitet die Ver- 
öffentlichung dieſes Beſchluſſes mit den Worten: „Wenn nun 
auch durch die Auflöſung des Reichstages die geſetzliche Regelung 
dieſer Frage um eine erhebliche Zeit verſchoben iſt, ſo haben wir 
doch keinen Zweifel daran, daß die meiſten Firmen der chemiſchen 
Induſtrie, wenn nicht alle, ſchon jetzt ohne geſetzlichen Zwang 
und aus freier Entſchließung eine Abänderung der betreffenden 
Beſtimmungen ihrer Anſtellungsverträge im Sinne jener Be— 
ſchlüſſe vornehmen werden.“ Prof. Duisberg hebt noch hervor, 
daß die Verſtändigung „lediglich und allein geleitet vom Ge— 
ſchäfts⸗, Berufs⸗ und Standesintereſſe erfolgt iſt“, und daß nicht 
nur die blühende Farbeninduſtrie, ſondern auch die weniger 
rentablen Zweige der chemiſchen Induſtrie einſtimmig zu 
dem genannten Ergebnis gekommen find . E. M. 
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Briefkasten 


H. R. in B. Sie hatten recht, als Sie der Meldung der 
„Frankfurter Volksſtimme“ mißtrauten, die unſern Freund Dr. Witte 
für die Roſtocker Wahlrechtsverſchlechterung mit veranwortlich machen 
wollte. An der Sitzung in der Bürgervertretung, in welcher die 
Aenderung ohne namhafte Diskuſſion durchgepeitſcht wurde, konnte 
Dr. Witte nicht teilnehmen, da er verreiſt war; er hatte aber vor⸗ 
her in Wort und Schrift ganz energiſch gegen die Verſchlechterung 
Stellung genommen. Die Meldung der „Volksſtimme“ gehört dem⸗ 
nach zu jenen leichtfertigen Notizen, die dann in Wahlzeiten un⸗ 
umſtößliche Beweiskraft beanſpruchen. 


Paſtor F. Beſten Dank für Ihre Zuſchrift. Wir haben aller⸗ 
dings gewußt, daß der Proteſtantentag in der Gewerkſchaftsfrage 
eine Reſolution angenommen hat, worin er ſich ausſpricht „gegen 
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Alle im Büchertisch oder sonstwie in der „Hilfe“ etc. 
angezeigten Werke oder Broschüren beziehen Sie durch den 
Buchhändler, der Ihnen die „Hilfe“ liefert, andernfalls 
ohne Berechnung von Porto — in monatlichen Raten- 
zahlungen von der Versandbuchhandlung 


„Fortschritt“ 
Berlin-Schöneberg. 


Orte. Leſer in 
Seminarorten, 
die bereit find, 
uns in einigen 
Fragen 


„Hilfe“ 


Kunstwartverlag Georg D. W. Callwey, München. 


Seminar- 


Auskunft zu erteilen, werden 
höflichſtun Aufgabe ihrer Adreſſe 
gebeten. 


Schöneberg = Berlin, 


Vor kurzem erschienen 


Meisterbilder, 
Neue Reihe Nr. 169 — 174. 
Herausgegeben vom Kunstwart. 


Das Einzelblatt kostet 25, das Doppelblatt 50 Pfg. 


Nr. 169 Rembrandt, Landschaft von 1638; 170 Holbein, 
Bildnis eines Unbekannten; 171 Dürer, Engelskopt; 172/73 
Grünewald, Verehrung Mariae; 174 Millet, Saemann. 


Herrn August Horst, Cigarrenfabrik, 


Hanau. 
Die gesandten verschiedenen Marken haben meinen vollsten 


seifall gefunden: sie sind durchweg wohlfeil. Ich werde meine 
Kollegen und Bekannten auf Ihre Firma hinweisen. 
E. Rademacher, Schöneberg-Berlin. 


Soeben erſchienen (vergleiche Büchertiſch der Hilfe Nr. 24) 


* 
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Nr. 26 


jede Beſtrebungen, die ſozialen Standesvertretungen der arbeitenden 
Klaſſen kirchenpolitiſch auszunutzen, zugleich aber für jede Be⸗ 
ſtrebung auf ſoziale Hebung der Maſſen durch rechtlich anerkannte 
Gewerkvereine, welche ſich grundſätzlich auf Vertretung ihrer 
Standesintereſſen beſchränken.“ Aus dieſer Reſolution kann man 
freilich ein Eintreten für die Hirſch⸗Dunckerſchen Gewerkvereine 
gegen chriſtliche und rote Gewerkſchaften herausleſen, zumal, wenn 
man weiß, daß Traub in dieſem Sinne ſein Referat erſtattet hat. 
Aber warum hat der Proteſtantentag nicht etwas deutlicher die 
. Gewerkvereine empfohlen? 

ortmund. Wir bitten alle Dortmunder Lefer, uns freundlichſt 
ihre Adreſſe mitzuteilen und dabei anzugeben, auf welchem Wege 
ſie bisher die „Hilfe“ bezogen haben. Dank im Voraus. 

Der Verlag. 
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7 Perſonen⸗Beförderung 


allen Weltteilen 


vornehmlich auf den Linie 


Hamburg⸗ hee ⸗Arwyork 
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7 
j Sambura-Prafilien Hamburg Bortuna 
N) Hamburg La Plata Damburg: Central: Amerlka 
7 Hamb Ditaften Hamburg⸗Venezuela 
7 Hamburg: Afrika Hamburg⸗Columbien 
j Hamburg⸗Canada Genna-Newyork 
Hamburg⸗Weſtindien Genua-La Plata 
i Hamburg Mexiko | Neapel⸗-Newyork 
) Hamburg⸗Cuba Neapel Oſtaſien 
4 Hamburg Frankreich Neapel⸗Aegypten 
: Hamburg⸗Eugland ar | 
| A| von Antwerpen nach Canada, Braſilien, La Plata, 
Weſtindien, Cuba, Mexiko, Oſtaſien; | 
| 4 von Havre nach Braſilien, Weſtindien, Cuba, Mexiko, N 
Central⸗-Amerika; 
A von Boulogne nach Newyork, Brafilien, La Plata. A 
z Die Dampfer der Hamburg⸗Amerika Linie bieten N 
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bei ausgezeichneter Verpflegung vorzügliche 
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Reiſegelegenheit, ſowohl für Kajütenreiſende, wie für 
Zwiſchendecks⸗Paſſagiere. 
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Nergnügungs: und Erholungsiciien zur Ser: Sun) 
Weſtindienfahrten; Nordla dfahrt ; Mittelmeerfahrtenz < 


Orientfahrten; Zur Kieler Woche; Rivierafahrten; 2 
Nach Island und dem Nordkap bezw. Spitzbergen; W. 
Nach berühmten Badeorten; Nach Agupten N 
Nähere Auskunft erteilen die inländiſ Agenturen 
der Geſellſchaft, ſowi— 


die Abteilung Perſonenverkehr der 
Hamburg⸗Amerika Linie. Hamburg. 


M 


Otto von Bismarck & Setzen wir Deutſchland in den Sattel! 


Meiſterreden aus großer Seit, herausgegeben von Eugen Kalkſchmidt. 


500 Seiten Taſchenformat, 


auf Hadern-Dünndruck⸗Papier. 


Geheftet Mk. 1.75, in biegſamem Ganzleinen Mk. 2.75, in Banzleder Mk. 3.50 = 


— 


Dieſe ſorgfältig vorbereitete und ausgeſtattete Liebhaber-Ausgabe bringt Bismarcks befte Reden aus feiner 


heroiſchen Seit (bis zum Ende des Hulturfampfes). 
glauben, wie eine neue Entdeckung 


Buchhandlung „Lortſchritt“ 


Der Band wird auch auf viele, die Bismarck zu kennen 
wirken. Beſtellungen umgehend erbeten. 


G. m. b. J., Berlin- Schöneberg 


— ä — 


Derausgeber; 
D. Fr. Naumann 
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Politiſche Notizen. 


Die Lage in Frankreich. Es ift keine beneidenswerte 
Lage, in der ſich das Miniſterium Clemenceau befindet, 
nachdem es von der Kammer ein Vertrauensvotum 
erhalten hat. Faſt wäre es leichter ge 


zalten hat. wäre | n, wenn das 
Miniſterium jetzt geſtürzt worden wäre. ı hätten neue 
- Männer, denen man nicht nachſagen kann, daß ſie arretiert 


und geſchoſſen haben, den Frieden mit den Südgebieten 
wiederherſtellen können. Nicht als ob wir dem Miniſterinm 
Clemenceau damit Vorwürfe machen wollten! Jede Regierung, 
ſie mochte heißen wie ſie wollte, hätte ähnlich handeln müſſen, 
aber wen es trifft, daß er ſo handeln muß, der kann ſich 
ſchwer davon erholen, beſonders in Frankreich. Es ſcheint, 
als ob die größten Schwierigkeiten vorüber ſeien, aber es 
ſcheint nur ſo, denn der Streik der Stadtverwaltung und 
insbeſondere die Verweigerung der Steuerzahlungen dauern 
fort. Schon ſind es Millionen von Franken, die nicht bezahlt 
po und die ohne Gewalt nicht eingetrieben werden können. 

as macht ein demokratiſcher Staat mit hunderttauſend 
Staatsbürgern, die zwar behaupten, daß ſie gute Patrioten 
ſeien, die aber grundſätzlich nichts für den Staat ausgeben? 
Es iſt unſeres Wiſſens das erſte Mal in der politiſchen 
Geſchichte, daß der alte Gedanke der Steuerverweigerung 
von ſo vielen Bürgern verwirklicht wird. Das aber rührt 
bis an Nerv und Mark des Staatsgedankens ſelber. 

Die Friedenskonferenz. Was bis jetzt über die Sitzungen 
der Friedenskonferenz mitgeteilt wird, läßt noch nicht er- 
kennen, welche Hoffnungen man ſich wird machen können. 
Die ganze Sache iſt für Deutſchland nicht leicht und an⸗ 
genehm, da die Konferenz ein wenig den Eindruck macht, 


daß ſie eine Friedenskonferenz gegen Deutſchland werden 


kann. Unter dem Beteuern der allgemeinſten Friedensliebe 
wird man auf dieſer großen Diplomatenbörſe viel mehr 
im ſtillen verhandeln als in den Protokollen niederlegen. 
Ob daran viel geändert ſein würde, wenn der deutſche Reichs⸗ 
kanzler ſich bereit erklärt hätte, in eine Beſprechung des Ab⸗ 
rüſtungsantrages einzutreten, iſt zweifelhaft. Dieſer Antrag 


ijt vorläufig offenbar nur ein taktiſcher Streich, um unſere 


Regierung öffentlich ins Unrecht zu ſetzen. Als ſolcher hätte 
er gewirkt, mochte nun Bülow fih beteiligen oder mit ver- 
handeln. Das einzige Gute für uns bei der Sache iſt, daß 


wir in Freiherrn von Marſchall einen älteren iind erfahrenen 


Vertreter bei der Konferenz haben, der ſich der Verantwort⸗ 
lichkeit feiner Handlungen bewußt iſt, und der es vermeiden 
wird, die anderen Nationen durch unbeſonnenes Auftrumpfen 
mit unſrer Landmacht unnötig zu reizen. Wir ſollen gut 
gerüſtet ſein, aber davon möglichſt wenig Worte machen. 
Das gilt für Kaiſer, Diplomaten und Zeitungen. | 


Kohlennot in der deutſchen Induftrie. Die Handels⸗ 
kammer Heilbronn hat eine Eingabe an die württembergiſche 
Zentralſtelle für Gewerbe und Handel beſchloſſen, in der ſehr 
wichtige Angaben über die gegenwärtige Kohlennot gemacht 
werden. Es beſteht eine ſolche Knappheit an Kohlen für 
induſtrielle Zwecke wie wohl nie vorher. Sowohl das 
rheiniſch-weſtfäliſche Kohlenſyndikat wie auch die ſtaatlichen 
Zechen laſſen ihre Abnehmer im Stich. Abhülfe iſt mur 
möglich durch Beſchränkung der Ausfuhr und Erhöhung der 
Einfuhr von Kohle. Es ſind in 4 Monaten 6½ Millionen 
Tonnen an das Ausland abgegeben worden, obwohl 
dringendſter Inlandsbedarf vorhanden war. Die gleichzeitige 
ausländiſche Einfuhr betrug nur 3,3 Millionen Tonnen. 
Der Bericht der Handelskammer ſagt: | 

Es ift ſehr zu bedauern, daß ein ſolch großer Überſchuß 
deutſcher Kohlen in jetziger drangvoller Zeit in das Ausland 
geht und ſowohl der Staat wie das Syndikat, obwohl fie 
die große Not kennen, damit die deutſche Induſtrie der Gefahr 
von Betriebsſtillſtänden, die ungeheure Schäden im Gefolge 
haben können, ausſetzen. | 


Es würde viel mehr fremde Kohle als Erſatz mangelnder 
rheiniſcher Kohle eingeführt werden können, wenn das Kohlen⸗ 
kontor (Kohlenſyndikat) nicht den Bezug von fremder Seite 
ſeinen Abnehmern verbieten wollte. „Auf ſolche Weiſe wird 
die Sicherheit eines Betriebes ganz vom Kohlenkontor ab- 
hängig.“ Auch iſt es unrecht, daß das Kohlenkontor die 
Mengen Kohlen, die es nicht liefert, einfach aus ſeinen 
Kontrakten zu ſtreichen in der Lage ift. Die Handels. 
kammer ſagt: 

Angeſichts der großen Gefahr, welche in den jetzigen 
Zuſtänden liegt, ſollten die Regierungen Mittel und Wege 
finden, eine Beſſerung der Verhältniſſe herbeizuführen, in 
erſter Linie, indem ſie verſuchen, die den Kohlenhandel 
monopoliſierenden Vereinigungen zur Anderung 
der jetzigen, jedem Rechtsgefühl widerſprechenden, 
Kontraktbedingungen zu bringen. 

Das, was die Handelskammer vorſchlägt, iſt zweifellos ein 
richtiger und gangbarer Weg. Die Parole der allgemeinen 
Verſtaatlichung des Kohlenbergbaues hat zurzeit, wie die 
Hibernia⸗Angelegenheit beweiſt, leider nur theoretiſchen Wert. 
Was aber heute geſchehen kann, iſt die Kontrolle der 
Kontrakte des Kohlenkontors im Intereſſe der Induſtrie. 
Es fehlt ein Induſtriegericht, das derartige Fragen fach⸗ 
männiſch im Großen behandelt, etwa fo wie das Gewerbe- 
gericht die kleinen örtlichen Gewerbefragen entſcheidet. 


Abg. Potthoff über die Penſionsverſicherung der Privat⸗ 
angeſtellten. Unſre Lefer wiſſen, welche Verdienſte Dr. Pott- 
hoff um die Verſicherung der Privatangeſtellten hat. Er iſt 
es vor allen anderen, der den einmütigen Beſchluß des 
Reichstags vorbereitet hat. Deshalb wird ſeine Stimme bei 
allen Fragen dieſes Gebiets zu allererſt gehört werden 
müſſen. Es gilt dies auch von feiner neueſten Veröffent- 
lichung, einem längeren Flugblatt, das die Überſchrift trägt 


„„vor der Entſcheidung“ und vom deutſchen Werkmeiſter⸗ 


Verband verſendet wird. Der Zweck dieſes Flugblattes iſt, 
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alle Werkmeiſter und Privatangeſtellte zu der Anſicht zu 
bringen, daß es falſch iſt, eine beſondere und völlig nene 
Verſicherungsanſtalt für Privatangeſtellte zu fordern, und 
daß es vielmehr das einzig richtige iſt, den weiteren Ausbau 
der vorhandenen Alters- und Invaliditätsverſicherung zu 
verlangen. Natürlich müßte in dieſem Falle die vorhandene 
Verſicherung einen Aufbau nach oben bekommen, da die 

tehrzahl der Privatangeſtellten mehr einzahleit und infolge 
deſſen mehr Rechte verlangen wollen, als es heute innerhalb 
der Reichsverſicherung möglich iſt. Dr. Potthoff ſagt, daß es 
viel leichter ſein würde, dieſen Aufbau auf ein vorhandenes 
Geſetz zu bekommen, als ein völlig neues Geſetz, und fügt 
hinzu, daß der Staatszuſchuß des Deutſchen Reiches nur in 
dieſem Falle geſichert iſt, und daß die Verwaltungskoſten 
billiger fein würden, als bei einer neueu Verſicherung 
mit eigenen Beamten. Das Bedenken, welches als 
Gefühlsſchwierigkeit bei vielen Privatangeſtellten auf— 
tritt, daß fie nicht an eine „Arbeiter“-verſicherung an= 
egliedert ſein wollen, weiſt Potthof damit zurück, daß 
Beute in der Wirklichkeit eine ſcharfe Grenze zwiſchen 
Arbeitern und Angeſtellten doch nicht vorhanden iſt. Ins⸗ 
beſondere zwiſchen Werkmeiſtern und Arbeitern ſind die 
Grenzen ſehr flüſſig. Wir unſrerſeits halten die Vorſchläge 
und Begründungen von Dr. Potthoff für richtig und heben 
beſonders noch einmal hervor, daß ſowohl der Bundesrat 
wie der Reichstag viel leichter auf dieſe Vorſchläge eingehen 
werden, als auf jene andern ſchwereren Pläne. Es ſcheint, 
daß die Privatangeſtellten bisher noch nicht überall dieſen 
praktiſch⸗politiſchen Geſichtspunkt hinreichend gewürdigt haben. 
Auf dem Potthoff'ſchen Wege ift etwas zu erreichen. Eins 
freilich wiſſen wir alle nicht, nämlich, mit welchem Maß von 
Fleiß und Eifer der Nachfolger des Grafen Poſadowsky ſich 
dieſer Dinge annehmen wird. Poſadowsky hatte die Abſicht, 
die Verſicherung der Privatbeamten bald herbeizuführen. 
Sein Nachfolger iſt — ein unbeſchriebenes Blatt. Deſto 
nötiger iſt einmütige Agitation aller Beteiligten. 

Ein neues Buch über öſterreichiſche Politik. Von 
unſerm Wiener Mitarbeiter Richard Charmatz iſt ein aus⸗ 
führliches Buch (402 Seiten) über „deutſch-öſterreichiſche 
Politik“ erſchienen, das wir ſpäter genauer beſprechen werden, 
aber ſchon jetzt an dieſer Stelle anzeigen, weil es als ein 
politiſches Vorkommnis gelten darf, daß direkt hinter der 
Niederlage des deutſchen Liberalismus bei den öſterreichiſchen 
Wahlen ein ernſthaftes, rückhaltlos offenes Buch erſcheint, 
das den Neu⸗Aufbau dieſes Liberalismus verkündigt. Das 
Buch iſt dem öſterreichiſchen Hiſtoriker H. Friedjung gewidmet. 
In gewiſſer Hinſicht iſt es dem Naumannſchen Buche 
„Demokratie und Kaiſertum“ verwandt. 


Poladowskys Entlallung, 


Graf Poſadowsky wird nicht wieder am Regierungstiſche 
ſitzen. Ja, wer wird denn dann dort ſitzen? Gelegentlich an 
großen Tagen der Reichskanzler, aber ſonſt? Wer wird 
ſonſt den Geiſt und die Arbeit der Regierung darſtellen? 
Ohne Zweifel wird immer Jemand dort ſitzen, aber irgend 
ein Jemand, von dem die Menge des Volkes überhaupt 
nicht weiß, wer er iſt. Graf Poſadowsky war ſoweit ge— 
kommen, daß ſeine Perſon anfing, dem ganzen Volke ver— 
ſtändlich zu werden, nach Miquels Abgang der charakteriſtiſchſte 
Regierungsmann; und wenn auch nur wenige Menſchen das 
ganze Programm Poſadowskys zu verzehren geneigt waren, 
o wußten alle Volkskreiſe und Parteien, was man an der 
Perſon Poſadowskys beſaß. Er hatte ſich vor den Augen 
des deutſchen Volkes entwickelt und galt mit Recht als die 
Verkörperung des deutſchen Beamten in ſeiner beſten Durch— 
bildung, Rechtlichkeit und abſoluten Hingabe an die Arbeit. 
In ihm war etwas vom Geiſt des Kantſchen Zeitalters: 
der Wille, den Staat zum ſittlichen Organismus zu 
machen. Daß er dabei etwas ſteif, umſtändlich, bureaukratiſch, 
vielleicht bisweilen eigenſinnig erſcheinen konnte, iſt richtig. 
Aber wo iſt der Menſch, der eine ſo ungeheure Arbeit leiſtet, 
der nicht ſeine Beſonderheiten an ſich trägt? Poſadowsky 
war kein unterhaltſamer Menſch für den kaiſerlichen Hof, 
war nicht Allerweltsmann, nicht geiſtreich im Sinne des 
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glatten Salons. Er hatte und hat Geiſt genug für viele 
Andere, aber ſein Geiſt iſt diszipliniert und arbeitet 
ſyſtematiſch. Das aber macht inhaltreiche Menſchen ſtets 
etwas ſteif. Wozu aber ſind denn die oberſten Reichsbeamten 
da? Sind ſie etwa dazu da, um den geſellſchaftlichen Glanz 
des Schloſſes zu vermehren? Das Kaiſertum iſt ein Amt, 
und zwar ein Arbeitsamt im Dienſte der Nation. Es foll 
ſich ſeine „Handlanger“ nicht danach ſuchen, wie nett ſie 
ſind, ſondern wie tüchtig. Und daß Poſadowsky tüchtig 
war im vollſten Sinne dieſes Wortes, iſt weltbekannt. 

Poſadowsky geht, als ob irgend einer von den Miniſtern 
ginge, die man nicht kennt. Er räumt feine Sachen zus 
ſammen und reijt ab. Er hat einen Brief und eine Marmors 
büſte als Dank des Kaiſers empfangen, aber irgend ein 
perſönliches Wort, irgend ein wärmerer Ton ſind nicht dabei 
geweſen. Das war ſein Dank vom Hauſe Hohenzollern. Es 
iſt ja ſachlich ganz gleichgültig, ob ein Mann von der 
Leiſtung Poſadowskys ein Ordensband oder einen Titel mehr 
oder weniger hat, aber es iſt bezeichnend für die Entlaſſung, 
daß jie formlos geſchieht. Schon dari liegt, daß fie gegen den 
Wunſch Poſadowskys vorgenommen wordeniſt. Fürſt Bülow hat 
ihn entfernen wollen, und der Kaiſer hatte keinen beſonderen 
Grund, ihn zu halten. Schon öfter ſtand Bülow vor der 
Frage, ob er dem hinter ihm ſtehenden Manne den Abſchied 
nahe legen wollte. Immer aber entſchied die Erwägung, 
daß eine Arbeitskraft wie dieſe geradezu unerſetzlich iſt. 
Jett ift das letzte Wort geſprochen: das Deutſche Reich 
wird ohne die Arbeit Pojadowsfy verwaltet. Auch das 
wird gehen. Es geht ja ſchließlich alles, aber es geht 
ſchlechter. Die Regierung wird ärmer an geiſtiger Kraſt 
und ſittlichem, ſozialem Wollen. Es bleibt eine ſtarke Ver— 
autwortung für einen Reichskanzler, eine ſolche Kraft zu 
beſitzen und gehen zu heißen. 

Und was ſagt das Volk und die Volksvertretung dazu? 
Nichts, garnichts! Graf Poſadowsky beſitzt zweifellos im 
Reichstag eine Majorität, die ihm ein Vertrauensvotum 
ausſtellt, ſobald er es wünſcht. Nicht als ob er eine Partei 
hinter ſich gehabt hätte! Am eheſten könnte man das noch 
von der Zentrumspartei jagen, denn fie ift ſchupzöllneriſch 
und ſozialpolitiſch wie er. Wir Linksliberale haben eine 
andere e e vertreten, ſind auch ſozialpolitiſch 
nicht immer ſelben Meinung geweſen; aber wenn die 
vereinigten Linksliberalen vor der Frage geſtanden hätten, 
ob ſie Poſadowsky halten oder ſtürzen wollten, ſo würden 
ſie für ihn geſtimmt haben, weil er mehr wert iſt als jeder 
Erſatzmann, den man zu erwarten berechtigt ift. Ahnlich 
ſteht zweifellos die nationalliberale Partei, und auch Sozial 
demokraten und Konſervative haben im Reichstag nie etwas 
getan, was als direkter Angriff gegen den Staatsſekretär 
des Innern aufgefaßt werden müßte. Ein Reichstagswunſch, 
Poſadowsky zu beſeitigen, hat ſicher nicht vorgelegen. Fürſt 
Bülow kann nicht ſagen, daß er den Wünſchen der Bevölkerung 
nachgegeben habe. Das lag bei Studt anders. Mit ihm 
waren alle Liberalen endgültig fertig. Bei Poſadowsky ift 
es eine Entſtellung der Tatſachen, wenn man jetzt verſucht, 
ſeine Entlaſſung als Gefälligkeit gegenüber dem Liberalismus 
darzuſtellen. Nirgends und niemals iſt dieſe Entlaſſung 
gefordert worden. Es gibt hundert Dinge, die wir vorher 
fordern. Nein, es liegt hier wieder einmal eine 
Regierungshandlung des Kaiſers und Reichs- 
kanzlers vor, die vor aller Welt zeigt, wie hilflos 
die deutſche Volksvertretung dem Gange der Staats— 
geſchäfte gegenüberſteht. 

Wenn im November der Reichstag zuſammentritt, wird 
ein andrer Mann auf Poſadowskys Stuhl figen, und es 
wird ſein, als ſei Poſadowsky nicht geweſen. Selbſt das iſt 
zweifelhaft, ob der Reichskanzler gefragt werden wird, wes 
halb er ohne Poſadowsky erſcheint, denn rechtlich hat der 
Reichstag in die Beſetzung der Staatsämter nicht hinein 
zureden. Der Reichstag darf Geſetze verwerfen und ver 
beſſern und darf über allerlei Dinge reden, aber die tat- 
ſächliche Leitung des Staates vollzieht fi ohne Volks ⸗ 
vertretung. Für den Staat im ganzen bedeutet die Frage, 
ob Poſadowsky bleibt oder geht, viel mehr als ein einzelnes 
Geſetz, aber — das Volk hat dabei nichts zu ſagen. Wir 
haben ein Parlament, find aber ſehr weit entfernt, ein 
parlamentariſch regierter Staat zu ſein. Es wird nötig ſein, 
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daß das Parlament einmal einen Minifter ſtürzt, um zu zeigen, 
daß es mitregieren will, daß es beachtet ſein will, wenn 
die Staatsämter verteilt werden. Die Mittel, einen Miniſter 
zu ſtürzen, ſind in der Hand des Reichstags, falls eine 
Majorität entſchloſſen iſt, einem Miniſter keine Gelder zu 
bewilligen. Es wird irgendwann nötig fein, daß der Reihs- 
tag ſich dieſer ſeiner Kraft bewußt wird, wenn er in der 
deutſchen Politik überhaupt ein ausſchlaggebender Faktor 
ſein oder werden will. Aber wer glaubt heute an eine 
ſolche Feſtigkeit? 


Möglich iſt es freilich, daß ſich das Gewitter über Bülows 
Haupt zuſammenzieht. Zentrum und Sozialdemokratie ſind 
bereit, ihm den Abſchied zu bereiten, und der Liberalismus 
wird bereit ſein, ſobald er ſich von ihm endgültig getäuſcht 
ſieht. Noch iſt es nicht ſoweit, aber der Miniſterwechſel hat 
die Zuverſicht in die liberalen Abſichten Bülows nicht geſtärkt. 
Der Reichskanzler hat keinen Mann eingeſtellt, der als liberal 
bekannt iſt. Er verlangt von den Liberalen Heeresfolge, ohne 
ihnen in Perſonalfragen entgegenzukommen. Die Perſonal⸗ 
beſetzungen aber ſind das Vorſpiel der politiſchen Handlungen, 
die wir zu erwarten haben. Wer die Stimmung des 
deutſchen Liberalismus kennt, der weiß, daß die Liberalen 
nicht ohne Gegenliebe ihre Sympathie für den gegenwärtigen 
Reichskanzler betätigen werden. Er ſelbſt ift ein kalter 
Rechner, er wird von uns nichts anderes erwarten können, 
als daß wir es auch ſind. Er läßt den Grafen Poſadowsky 
rückſichtslos fallen, um ſelber ſeines Amtes ſicher zu ſein. 
Will er, daß der Liberalismus anders denkt und arbeitet, 
als er ſelbſt es tut? Dadurch, daß die Linksliberalen treu 
zuſammenhalten, ſind ſie ſtark genug, den Reichskanzler zu 
halten oder nicht. Das wiſſen ſie, und deshalb können ſie 
von ihm verlangen, daß er mit ihnen kein bloßes Spiel 
ſpielt, — wie er es bis heute zu tun ſcheint. 

Naumann. 


Der Prozeß Peters. 


Der Mann, der jetzt in München de 
kämpft, ob man ihn in Deutſchland öffeillſch einen feigen 
Mörder nennen darf oder nicht, ift kein Füngling mehr. 
Peters iſt 1856 geboren als Sohn eines evangeliſchen 
Pfarrers in Neuhaus an der Elbe. Er ſtudierte in Göttingen, 
Tübingen und Berlin Rechts⸗ und Staatswiſſenſchaft, Ge⸗ 
ſchichte und Geographie und legte in dieſen beiden letzteren 
Fächern ſein Staatsexamen ab. Nach Abſchluß ſeiner Studien⸗ 
zeit lebte er einige Jahre bei einem Onkel in London. 
Während dieſer Zeit trieb er hauptſächlich kolonialpolitiſche 
und philoſophiſche Studien. 1883 nach dem Tode ſeines 
Onkels kehrte Peters nach Deutſchland zurück und gründete 
zuſammen mit dem jetzigen Herausgeber der Deutſchen 
Zeitung, Dr. Friedrich Lange und dem Grafen Behr⸗Bandelin 
die Geſellſchaft für deutſche Koloniſation, aus der gleich 
danach die „Deutſche Oſtafrika⸗Geſellſchaft“ hervorging. 
Nachdem es geglückt war, einen ziemlich beſcheidenen Betrag 
für die erſte praktiſche Expedition nach Oſtafrika zuſammen⸗ 
zubringen, ging Peters im Herbſt 1884 mit einigen Ge⸗ 
fährten, dem Grafen Pfeil, Dr. Jühlke und Kaufmann Otto 
nach Oſtafrika. Von Sanſibar aus ſetzte die Expedition auf 
das Feſtland über, und in ſehr kurzer Zeit gelang es, mit 
den einheimiſchen Häuptlingen landeinwärts von dem da⸗ 
maligen Handelsplatz Bagamoyo eine Anzahl von Verträgen 
abzuſchließen, durch die ein bedeutendes Territorium im 
Küſtengebiet unter dem Schutz des Reiches geſtellt wurde. 
Im Februar 1885 erfolgte die Beſtätigung dieſer Erwerbung 
der Deutſchen Oſtafrika⸗Geſellſchaft durch einen kaiſerlichen 
Schutzbrief. In der Geſellſchaft machten ſich zwei einander 
entgegengeſetzte Strömungen geltend: eine politiſch um⸗ 
faſſende und großzügige, die von vornherein die Gründung 
eines großen deutſchen Kolonialreiches in Oſtafrika vom 
Kap Guardafui bis ans abeſſiniſche Hochland, bis an die 
Quellen des Nils und des Kongos erſtrebte, und eine zag⸗ 
hafte, mit näherliegenden geſchäftlichen und Rentabilitäts⸗ 
Intereſſen. 

1887 ging Peters von neuem ſelbſt nach Oſtafrika, und 
es glückte ihm, mit dem Sultan von Sanſibar einen Ver⸗ 
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trag zustande zu bringen, wonach diefer gegen eine feſte 
Pachtſumme und die formelle Belaſſung feiner Hoheits- 
rechte, den ganzen damals zum Sultanat Sanſibar gehörigen 
Küſtenſtrich des ſpäteren Deutſch-Oſtafrika der Geſellſchaft 
überließ. Hiernach reichte die durch Verträge für Deutſch— 
land erworbene Intereſſenſphäre tatſächlich vom arabiſchen 
Meer bis zum Rovuma, der Grenze der portugieſiſchen Ve 
ſitzung in Oſtafrika. In Deutſchland konnten ſich aber weder 
die offiziell maßgebenden Kreiſe noch die Geldgeber der Oſt— 
afrikaniſchen Geſellſchaft für eine große Politik auf dieſem 
Boden erwärmen, und Peters wurde zurückgerufen. Nicht 
lange nach ſeinem Weggang brach der große Araberaufſtand 
aus, zu deſſen Niederſchlagung der damalige Hauptmann 
Wißmann entſandt wurde. Während deſſen aber hatte 
Peters bereits einen andren kühnen Plan gefaßt. Als 
letzter Vertreter der einſtmals ägyptiſchen Macht im Gebiet 
des oberen Nils fak Emin Paſcha in der Aquatorial-Provinz. 
Peters war entſchloſſen, durch eine Expedition nach Aquatoria 
mit Emin Paſcha in Verbindung zu treten, um die deutſche 
Einflußſphäre durch dieſen Vorſtoß bis an das Gebiet der 
großen Seen und der Nilquellen zu erweitern. Die deutſche 
Regierung ſtand dem Unternehmen mehr als kühl gegenüber, 
die engliſche, die ſchon damals in Oſtafrika und im Sudan 
ihre eigenen Ziele verfolgte, direkt feindlich. Wegen des 
Araberaufſtandes war die ganze Küſte in Blokadezuſtand 
erklärt, der im Norden von engliſchen Kriegsſchiſfen durd- 
geführt wurde. Um die Petersſche Expedition zu hindern, 
wurde auch die Landung der für ſie notwendigen Vorräte, 
Waffen und Munition als unter die Blokade fallend erklärt. 
Peters verlor durch dieſe Maßregel ſeine ſämtlichen für den 
Marſch beſtimmten Tauſchwaren, die ihm ein engliſcher 
Kreuzer konfiszierte; aber ihm ſelbſt mit ſeinem Gefährten 
Leutnannt v. Tiedemann und 17 eingeborenen Soldaten von 
der Somali⸗Küſte gelang es, auf einem kleinen Dampfer 
die Blokade unentdeckt zu durchbrechen. Er landete an der 
Mündung des Tana, an der Küſte des heutigen britiſchen 
Oſtafrika, marſchierte mit ſeiner Handvoll Leute unter un⸗ 
ausgeſetzten Gefechten gegen die kriegeriſchen und waffen⸗ 
tüchtigen Stämme des Steppengebietes 1500 Kilometer weit 
bis nach der einſtigen Aquatorialprovinz, die aber Emin 
Paſcha N beſſen mit Stanley zuſammen verlaſſen 
hatte, durchzog die Länder auf der Nordſeite des Viktoria⸗ 
Sees, erreichte Uganda und ſtellte alle dieſe Gebiete durch 
Verträge mit den Häuptlingen unter deutſchen Schutz. Im 
Juni 1890, als Peters auf dem Rückmarſch von Uganda auf 
der großen Karawanenſtraße bereits bis nahe an die Küſte 
gelangt war, traf er mit Emin Paſcha zuſammen, der 
mittlerweile in den Dienſt des deutſchen Reiches getreten 
war, und zum Tanganjyka⸗See hinanf ging, um dort ſelbſt 
die deutſche Schutzherrſchaft zu proklamieren. 


Im ſogenannten Sanſibarvertrag vom 1. Juni 1891 
verzichtete dann Deutſchland auf Uganda und das geſamte 
Gebiet nördlich des Kilima⸗Noſcharo und des Viktoria⸗Sees. 
Ebenſo wurde die ganze Küſte nördlich von Tanga einſchließ⸗ 
lich des bereis offiziell unter deutſches Protektorat geſtellten 
Witulandes den Engländern überlaſſen, die ſich dann mit 
den Italienern über die Teilung auseinanderſetzten. Peters 
wurde ſchon vorher zum kaiſerlichen Kommiſſar für Deutſch⸗ 
Oſtafrika ernannt und zwar mit der Spezialaufgabe, erſt 
die deutſche Autorität im Kilima⸗Noſcharo⸗Gebiet herzuſtellen 
und dann bei der Regulierung der deutſchen und engliſchen 
Grenze dort ſelber tätig zu ſein. Der Aufenthalt im Kilima⸗ 
Noͤſcharo⸗Gebiet und bei der Grenzkommiſſion dauerte von 
1891—1893. Im Oktober 1891 und im Januar 1892 fanden 
die beiden Verurteilungen des Mabruk und der Jagodja, 
um die es ſich bei den ſpäteren Prozeſſen immer wieder 
handelt, ſtatt. Die Vorgänge wurden damals hauptſächlich 
auf Betreiben des engliſchen Miſſionsbiſchoffs Smithy bekannt. 
Den Engländern, die wenigſtens die ganze Nordſeite des Kilima⸗ 
Noͤſcharo⸗Gebiets für fih haben wollten, war die Peters 'ſche 
Tätigkeit natürlich ein Dorn im Auge, und nachgewieſener— 
maßen hat fid ſelbſt die engliſche Miſſion am Kilima⸗Ndſcharo 
dazu hergegeben, den Schwarzen den Bezug von Gewehren 
zu vermitteln, um der deutſchen Okkupation Widerſtand zu 
leiſten. Die Anſchuldigungen wurden im Sommer 1892 
unterſucht, und das Gonvernement von Oſtafrika tadelte 
ſchon damals, daß Peters über die Vorgänge nicht korrekt 
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ichtete, d. h. die beiden Hinrichtungen verſchwiegen habe. 
1 1 ſich demgegenüber damit, daß er ge⸗ 
laubt hätte, beſſer zu tun, derartige immerhin peinliche 
Vorfälle in amtlichen Berichten, wo keine zwingende Not- 
wendigkeit vorlag, mit Stillſchweigen zu übergehen. Die 
Unterſuchungsbehörde ließ damals dieſe Rechtfertigung gelten; 
zum mindeſten wurde gegen Peters kein weiterer Vorwurf 
erhoben; er wurde gegen Ende 1893 in die Kolonialabteilun 
des Auswärtigen Amts übernommen und im Mai 189 
definitiv zum Reichskommiſſar in Oſtafrika ernannt, in 
dem Vertrauen: „.... daß der nunmehrige Kommiſſar 
Dr. Karl Peters Uns und Unſerem königlichen Hauſe in 
unverbrüchlicher Treue ergeben bleiben und die Pflichten 
des ihm übertragenen Amtes in ihrem ganzen Umfange mit 
ets regem Eifer zu erfüllen fortfahren werde, wogegen 
erſelbe ſich Unſeres Schutzes, bei den mit ſeinem gegen⸗ 
wärtigen Amtscharakter verbundenen Rechten zu erfreuen 
haben ſolle “Die näheren Umſtände der Hin⸗ 
richtung des Mabruk waren folgende: Bei der Expedition 
waren verſchiedene Einbrüche und Diebſtähle vorgekommen. 
Peters hat daraufhin verkünden laſſen, wenn die Täter ſich 
meldeten, würden ſie milde beſtraft werden; andernfalls 
würde beim nächſten Mal der Täter, ſowie er gefaßt würde, 
aufgehängt werden. Einige Zeit danach gelang es, aus 
Anlaß eines von neuem wiederholten Einbruchs Mabruk 
der Täterſchaft zu überführen, und darauf wurde er hin⸗ 
erichtet. Was den Vorfall mit dem Mädchen anbetrifft, ſo 
batte der Sultan von Moſchi am Kilima⸗Noͤſcharo, Mandara, 
den weißen Mitgliedern der Expedition nach Landesſitte 
eine Anzahl Weiber geſchickt. Dieſe entflohen eines Tages 
von der Station, und Peters brachte in Erfahrung, daß ſie 
ſich bei einem Häuptling in der Nachbarſchaft, namens 
Malamia verſteckt hielten. Peters ſchickte daraufhin einen 
Unteroffizier zu Malamia und verlangte die Rückgabe der 
Weiber in der ſehr richtigen Erwägung, daß durch die ruhige 
innahme dieſes Streichs die Autorität der Expedition 
chaden leiden würde. Malamia weigerte fi, fein Haus 
durchſuchen zu laſſen, und ließ dem deutſchen Führer ſagen, 
wenn er etwas von ihm wolle, ſo müſſe er ſelbſt zu ihm 
kommen. Das ſich gefallen zu laſſen, wäre gleichbedeutend 
eweſen mit einer Aufforderung zum Überfall bei nächſter 
Gelegenheit. Peters ließ alſo das Dorf des Malamia mit 
Gewalt beſetzen, worauf der Häuptling die Weiber aus— 
lieferte. Dieſe wurden wegen des Entlaufens mit Prügeln 
beſtraft und die mutmaßliche Anſtifterin Jagodja an die 
Kette gelegt. Auf der Station war verſchiedentlich befannt- 
gemacht worden, daß auf Flucht aus der Kettenhaft wie 
auf Einbruch Todesſtrafe ſtände. Auch dieſe Maßregel war 
durch die außerordentliche Lage der Expedition vollkommen 
gerechtfertigt. Trotzdem entfloh die Jagodja von neuem, 
wurde aber ſchon nach kurzer Zeit von dem Häuptling 
ſelbſt, bei dem fie Zuflucht ſuchte, ausgeliefert und noch 
am ſelben Tage nach vorhergehender Verhandlung gehängt. 


Dieſer Tatbeſtand war, wie geſagt, den Behörden, 
welche die Unterſuchung 1892 gegen Peters führten, bekannt 
geweſen. Der damalige Gouverneur Freiherr v. Soden 
äußerte ſich zwar dienſtlich dahin, daß Peters gewalttätig 

ehandelt und feine Befugniſſe überſchritten habe, aber die 
leder ng entnahm aus dem Vorfall keinen Aulaß, 
Peters zurückzurufen, und beließ ihn in ſeiner Stellung am 
Kilima⸗Ndſcharo und bei der Grenzkommiſſion. 1895 er- 
olgte eine Denunziation eines früheren Untergebenen von 
kee des Leutnants Bronſart v. Schellendorf und des 

iermalers Kuhnert, Dr. Peters habe falſche Berichte über 


die Hinrichtungen am Kilima⸗Noſcharo erſtattet. Auf dieſes 
und auf Angriffe des Abgeordneten v. Vollmar im Reichs⸗ 


tage hin beantragte Peters eine erneute Disziplinarunter⸗ 
ſuchung, die gleichfalls mit dem Ergebnis endete, daß kein 
Anlaß zum Einſchreiteu gegen ihn vorliege. Nach Abſchluß 
der Ermittlungen bot der Reichskanzler Peters die Landes⸗ 
auptmannſchaft in dem Gebiet am Tanganjyka-See mit 
9 Worten an: „ . . . . Ich beabſichtige Euer Hod- 
wohlgeboren als Landeshauptmann den Bezirk am Tangane 
igfa-See zu übertragen, wo wir ungeachtet feiner Wichtigkeit 
für die oſtafrikaniſche Kolonie es bisher aus verſchiedenen 
Gründen haben unterlaſſen müſſen, unſerer Herrſchaft tat⸗ 
ſächliche Geltung zu verſchaffen. Der Bezirk ift in inter- 


nationaler Beziehung wegen der Nachbarſchaft des Kongo⸗ 
ſtaates von Bedeutung, er ift wichtig wegen unſerer durch 
die Brüſſeler Akte in Beziehung auf die Unterdrückung von 
Sklavenraub und Sklavenhandel übernommenen Ders 
pflichtung und außerdem von großem Intereſſe für die Ent⸗ 
wicklung von Handel und Verkehr und für die Erſchließung 
des Landes. 

Euer Hochwohlgeboren würde in dieſen Gebieten an 
einem geeigneten Orte ihre Reſidenz zu gründen und zu 
nehmen haben. Der zur Beſetzung und zum Schutz erforder- 
liche Teil der Schutztruppe würde Ihnen bezüglich der Ver: 
wendung unterſtellt werden in derſelben Weiſe wie die ge- 
ſamte Schutztruppe dem Gouverneur unterſtellt ift. Sie 
würden der oberſte Beamte dieſes Bezirkes fein, die Gerichts- 
barkeit und die ſtandesamtlichen Befugniſſe haben und die 
geſamte Verwaltung leiten. 


Die Verhandlungen über dieſe Landeshauptmannſchaft 
zerſchlugen ſich dann an dem von Peters erhobenen Anſpruch, 
dem Gouverneur von Oſtafrika gegenüber mit einer weiter— 
gehenden Selbſtändigkeit ausgeſtattet zu fein, als der 
Regierung zuläſſig erſchien. Peters wurde darauf Ende 
1895 mit dreiviertel ſeines bisherigen penſionsfähigen Ge⸗ 
3 e Reichskommiſſar in den einſtweiligen Ruheſtand 
verſetzt. 

Während dieſer Zeit aber hatte fih bei dem Kolonial- 
direktor Kayſer, der Peters vorher ſelbſt die Zuſage gegeben 
hatte, er würde nach Herrn v. Soden der zweitnächſte 
Gouverneur von Deutſch-Oſtafrika werden, eine ſtarke per⸗ 
ſönliche Feindſchaft gegen Peters entwickelt, fo daß Kayſer 
1895, während mit Peters offiziell über die Landeshaupt— 
mannſchaft am Tanganjyka-See verhandelt wurde, unter der 
Hand in Afrika Material gegen Peters ſammeln ließ. Als 
ſein Gehilfe arbeitete dabei der Geheimrat Hellwig, und als 
Werkzeug diente wahrſcheinlich der Afrikareiſende Eugen 
Wolf, der während der Sodeuſchen Aintszeit als Korreſpondent 
für deutſche Zeitungen mehrere Reiſen im Schutzgebiet aus— 
geführt hatte. er die Gründe dieſes perſönlichen Feld— 
zuges der höchten Beamten der Kolonialabteilung gegen 
Peters herrſcht einſtweilen noch Dunkel. Peters iſt der 
Meinung, daß aus dieſen Kreiſen im März 1896 auch der 
falſche Brief des engliſchen Biſchofs Tucker an Bebel lanciert 
worden iſt. 

Der Inhalt dieſes ſogenannten „Tuckerbriefes“ ſollte im 
weſentlichen der ſein, daß Peters ſelbſt ſich dazu bekannte, 
er habe den Mabruk in Wirklichkeit deshalb hinrichten laſſen, 
weil er mit der Jagodja, die feine, Peters, Konkubine ger 
weſen ſei, verkehrt habe. Auf die Anklagerede Bebels hin 
erklärte dann Dr. Kayſer im Reichstag, die Anſchuldißungen 
gegen Peters ſeien unterſucht worden und hätten bisher 
keinerlei Handhaben zu einem Vorgehen gegen ihn gegeben; 
da aber der Brief an den Biſchof Tucker eine neue, der Res 
gierung bisher unbekannte Tatſache bilde, ſo würde eine 
abermalige Disziplinarunterſuchung gegen Peters erfolgen. 
Das nächſte Ergebnis der eingeleiteten Unterſuchung war 
nun im Herbſt 1896, daß Peters überhaupt nie einen Brief 
an den Biſchof Tucker geſchrieben, noch fonft fid) in ähnlicher 
Weiſe geäußert hatte. Damit ſtand die Sache von rechts- 
wegen ſo, wie ſie nach den beiden Unterſuchungen von 1892 
und 1895 ſtand, d. h. ſo, daß Peters keine Vorwürfe zu 
machen geweſen wären, die ihn unwürdig zeigten, eine hohe 
und verantwortliche Stellung in der Kolonialverwaltung zu 
bekleiden. Trotzdem nahmen Dr. Kayſer und Geheimrat 
Hellwig das bereits zweimal erledigte Verfahren auf Grund 
des unterſuchten und abgetanen Materials wieder auf und 
ſetzten die Aufhebung des früheren Urteils und die Ver⸗ 
urteilung von Peters durch einen beſonders hierfür zuſammen⸗ 
geſtellten Disziplinarhof durch, bei deſſen Verhandlung keiner 
lei anderes Material zur Sprache kam als das bereits bes 
kannte. In welcher Weiſe der ſtaatliche Ankläger, Geheimrat 
Hellwig, nebenher noch gegen Peters wirkte, indem er den 
Schriftſteller Wagner zu Angriffen in der Preſſe gegen jenen 
ermunterte und mit Material verſorgte, ift jetzt durch die 
Verhandlungen zum Staunen der Offentlichkeit bekannt ge 
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worden. Die Vernehmung der von Peters vorgeſchlagenen 
Entlaſtungszeugen wurde von dem Disziplinarhof abgelehnt; 
dieſer beſtand überdies aus lauter Männern, von denen 
niemand eine Anſchauung über afrikaniſche Verhältniſſe be— 
ſaß. Bezeichnend für das gegen Peters geübte Verfahren 
ift auch feine Überwachung durch die politiſche Polizei während 
feines Aufenthalts in Berlin ſchon vor dem letzten Prozeß. 
Hiernach Forte der Ausfall des vom Disziplinargericht zu 
fällenden Urteils nicht mehr zweifelhaft ſein. Nach ſeiner 
Verurteilung ſiedelte Peters nach England über und iſt ſeit 
einer Reihe von Jahren für die Aufſchließung der Gold— 
diſtrikte in Rhodeſia geſchäftlich tätig. Bekannt iſt feine 
Hypotheſe, daß in den rhodeſiſchen Golddiſtrikten das Ophyr 
der Bibel zu ſuchen ſei. 


Mit dieſer Darſtellung des Sachverhalts iſt für jedes 
verſtändige Urteil die Petersſche Angelegenheit eigentlich er- 
ledigt. Daß Peters, namentlich in ſeinen jüngeren Jahren, 
ein brennendes Bedürfnis hatte, ſeine Perſönlichkeit in den 
Vordergrund zu ſtellen, ſeine Leiſtungen anerkannt zu ſehen, 
daß er hochfliegende Hoffnungen für ſeine Laufbahn hegte 
und daß er eine rückſichtsloſe Natur iſt, das weiß jedermann, 
der ihn perſönlich oder aus feinen Schriften kennt, zur Ge- 
nüge. Aber wer auf einer Nußſchale mit 17 ſchwarzen 
Soldaten die Blokade des engliſchen Admirals Fremantle 
mit ſeinem Kreuzergeſchwader durchbricht, um durch eine 
Welt von feindſeligen Schwarzen vom Indiſchen Ozean bis 
zu den Nilquellen zu marſchieren, — wer mit dieſer Macht 
den Herrſcher von Uganda, der über eine Million Untertanen 
verfügt, dazu bringt, ſich durch Vertrag als Vaſallen des 
deutſchen Kaiſers zu bekennen, — wer mit 28 Jahren die 
Grundlagen für Dentſchlands Kolonialreich in Deutſch-Oſt⸗ 
afrika legt und von fih ſagen kann, daß ohne ihn Deutſch⸗ 
land nie einen Fuß nach Oſtafrika geſetzt hätte, ſondern alles 
Land zwiſchen dem Ozean und den großen Seen heut 
engliſch wäre, der wird immerhin, auch beim gewöhnlichen 
Philiſter, auf mildernde Umſtände plädieren dürfen, wenn 
er einmal zur Wahrung der ihm anvertrauten dienſtlichen 
Autorität ein paar Schwarze kurzerhand aufhängen läßt. 
Als die Beiden verurteilt wurden, ſaß Peters mit drei Dutzend 
Leuten unter einigen Hunderttauſend auffällt Negern, die 
eben gehört hatten, daß im Süden, in Uhehe, eifte große deutſche 
Expedition (Zelewski) von den Wahehes niedergemetzelt worden 
war und die von denſelben Engländern, die ſich über Peters 
Strafurteile moraliſch entrüſteten, mit Gewehren verſorgt 
wurden, um denſelben Peters und ſeine ganze Expedition 
womöglich ins Jenſeits zu befördern. Die Tatſache, daß es 


dem Kolonialdirektor Kayſer und dem Geheimrat Hellwig 
von dieſer Baſis aus gelingen konnte, Peters durch einen 
Disziplinargerichtshof als Beamten ſchimpflich kaſſieren zu 


laſſen und als Menſchen in weiten Kreiſen unmöglich zu 
machen, iſt in der Tat ein vollgültiges Zeugnis dafür, mit 
welchem Verſtändnis wir bisher Kolonialpolitik getrieben 
haben und was für Leuten ihre Leitung anvertraut geweſen 
iſt. Man kann gegen die innere Stellung, die Gemütsver⸗ 
faſſung, mit der Peters ſich öfters in ſeinen Werken über 
die Eingeborenen und das Eingeborenenproblem in Afrika 
äußert, ſowohl aus Gründen des perſönlichen Empfindens 
als auch aus praktiſchen Erwägungen ganz ausgeſprochene Be⸗ 
denken haben; aber es iſt darum doch elend und kleinlich, 
zumal von Leuten, denen nie der Gedanke gekommen iſt, 
ihr Leben in Afrika, ſei es an eine nationale Aufgabe, ſei 
es auch nur an die Befriedigung perſönlichen Ehrgeizes zu 
ſetzen, ſich über Peters ſittlich zu entrüſten, weil er zur Auf⸗ 
rechterhaltung ſeiner Autorität als Expeditionsführer gegen 
einen unverſchämten Dorfhäuptling, einen diebiſchen Diener 
und ein ſchwarzes Freudenmädchen mit Pulver und Blei 
und mit dem Strick durchgegriffen hat. Man kann dazu 
nicht die Nerven haben und trotzdem ein ſehr guter Staats⸗ 
bürger ſein, unmöglich aber ein Begründer deutſchen Kolonial⸗ 
weſens in Afrika oder ein kompetentes Mitglied eines Dis⸗ 
ziplinargerichtshofs zur Aburteilung von Leuten wie Peters. 

alle Tage unter den Schwarzen, zu denen er geſchickt 
ift, um ihnen Reſpekt vor der deutſchen Macht beizubringen, 
ſein Leben aufs Spiel ſetzt, der hat auch das Recht, ein 
billiges und verſtändiges Urteil über alle Maßregeln zu 
verlangen, die ihm zur Sicherung der Expedition notwendig 
erſcheinen. Der größte Fehler, den man in Afrika den Ein⸗ 


DIE HILFE 


Seite 421 


geborenen gegenüber begehen kann, ift unter allen Umſtänden 
eine Handlungsweiſe, die jenen als Schwäche erſcheint. Sos 
wie dieſe Gefahr vorliegt, gilt in Wahrheit der Satz: lieber 
etwas Blut vergießen vorbeugender Art, als hinterher ein 
Gemetzel großen Stils unter den Eingeborenen oder der 
Untergang der ganzen Expedition, wenn der durch die ge⸗ 
zeigte Schwäche heraufbeſchworene Angriff der Wilden kommt. 
Wenn Peters nicht ſtets nach dieſem Grundſatz gehandelt hätte, 
ſo wäre er und ſeine Leute weder vom Viktoriaſee noch 
vom Kilima-Noſcharo je zurückgekommen, — aber er könnte 
ſich ja dann im Jenſeits damit tröſten, daß ihn niemand 
einen „feigen Mörder“ nennen darf. Und wir hätten höchſt⸗ 
wahrſcheinlich keine Kolonie Deutſch-⸗Oſtafrika. 
Paul Nohrbach. 


Die erite Tagung des Nlationalvereins. 


Ein Freund unſres Blattes ſchreibt uns: 


Man konnte geſpannt ſein auf die erſte Tagung des neuen 
Nationalvereins, welche vom 22.— 24. Juni in Heidelberg ſtattfand; 
denn nachgerade wußte man nicht mehr, was man eigentlich mit 
dem neuen Nationalverein anfangen ſollte. So ziemlich alle libe⸗ 
ralen Parteien ſprachen ſich zurückhaltend ihm gegenüber aus. Am 
gelaſſenſten ſahen die linksliberalen Parteien der kommenden Ta 
entgegen, während Nationalliberale und Jungliberale etwas nerve 
geworden waren und, wie eine Notiz in der Nationalliberalen 
Korreſpondenz bewies, befürchteten, der neue Nationalverein ſei nur 
dazu gegründet worden, die nationalſoziale Parteiflagge wieder zu 
hiſſen. Grund zu dieſer Befürchtung hatten am allerwenigſten die 
F gegeben, und man hätte ſich die Aufregung ſparen 

unen. 

Es gab ja verſchiedene Wege, welche der Nationalverein gehen 
konnte. Hätte er über den liberalen Parteien ſtehen wollen, dann 
wäre er ein totgeborenes Kind geweſen, denn das hätte man 
mit Fug und Recht verbeten. Unter den liberalen Parteien zu 
arbeiten, ging auch nicht, ſo lange die Liberalen nicht zu einer neu⸗ 
deutſchen Linken geeint find. Er wäre bald zu ſtark nach rechts, 
bald zu ſtark nach links gependelt und hätte deshalb nach beiden 
Seiten hin „hinreichend verdächtig“ geſchienen. Noch raſcher hätte 
er aber ſeine Rolle ausgeſpielt gehabt, wenn er neben den Par⸗ 
teien d. h. als neue liberale Partei hätte marſchieren wollen. Daum 
hätte ihn jeder liberale Mann bekämpfen müſſen. So war nur noch 
eine Möglichkeit für ihn gegeben, nämlich mit den liberalen Par⸗ 
teien zu marſchieren. 

Wer den öffentlichen Verſammlungen des Nationalvereins in 
Heidelberg aufmerkſam gefolgt iſt, muß den Eindruck gewonnen 
haben, daß es den Führern des neuen Nationalvereins ernſt darum 
zu inn ijt, in deutſch⸗vaterländiſchem Geiſte die ideale Seite des 
Liberalismus zu pflegen. 

Profeſſor Dr. Sigmund Günther⸗München hat in ſeiner Er⸗ 
öffnungsanſprache der erſten Volksverſammlung es klar ausgeſprochen, 
daß der Nationalverein auch nicht einmal ſcheinen wolle, eine neue 
liberale Partei zu ſein. Er wolle allen liberalen Parteien die 
Kampfesmittel gegen jegliche Art von Reaktion ſammeln, er wolle 
in den Liberalen den Willen zur Macht wecken. 

Den Höhepunkt der erſten Verſammlung bildete die Rede des 
Heidelberger Nationalökonomen Gothein über: „Die allgemeinen 
Grundlagen des Liberalismus.“ 

Gothein ging davon aus, daß der Paarungsgedanke, mit dem 
Bernhard Bülow zu arbeiten pflegt, auf die Dauer nicht verfangen 
könne. Die Liberalen müſſen eine reinliche Scheidung mit den 
Konſervativen vornehmen. Am wenigſten laſſen ſich die Abarten 
des Konſervatismus, des extremen Agrariertums und des Antiſemi⸗ 
tismus, mit liberalem Geiſte paaren. Die Liberalen treiben eine 
geſunde Mittelſtandspolitik, d. h. ſie ſind für Staatshilfe dort, wo 
fie wirklich notwendig ift. Der alte liberale Gedanke: „Hilf dir 
ſelbſt, ſo hilft dir Gott“, muß zur Erhaltung des Verantwortlichkeits⸗ 
gefühls beſtehen bleiben. 

Freie Schule, — ohne geiſtliche Schulaufſicht — freie Betåtis 
gung des religiöſen Lebens, freie Entfaltung der wiſſenſchaftlichen 
Kräfte, freie Preſſe, freies Wort in den Verſammlungen, das müſſen 
die Forderungen des Liberalismus bleiben. Die Selbſtverwaltung 
muß bis in die unterſten Schichten des Volkes dringen. Unſer Heer 
muß ein Volksheer werden. | 

In ſozialen Fragen kann der Liberalismus niemals abfolut 
einig fein, denn die wirtſchaftlichen Intereſſen find zu verſchieden⸗ 
artige. Er ſteht auf dem Boden der individuellen Freiheit in wirt⸗ 
ſchaftlichen Fragen und verlangt eine Staatsregulierung nur da, 
wo ſie nötig iſt. Monopole, die auf Ausbeutung ausgehen, dürfen 
nicht geduldet werden, deshalb muß eine Erweiterung des Vereins 
rechtes eintreten. 

So ijt die Kampfes route für den Liberalismus nach rechts und 
links vorgezeichnet. Mit der Arbeiterbewegung an ſich ſympa⸗ 
thiſtert der Liberalismus, aber ihre Kampfesweiſe, die in ewiger 
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Schürung des Klaſſenhaſſes beſteht, muß bekämpft werden. Solange 
die Sozialdemokratie in ihrem tindifen Proteſt gegen die Monarchie 
beharrt, ſolange ſie mit der Revolution kokettiert, kann ſie als 
politiſch⸗arbeitend nicht ernſt genommen werden. Erſt dann, wenn 
ſie ſich innerlich umgewandelt hat, kann der Liberalismus ſich mit 
ihr inniger verbinden. f 

Für die zweite öffentliche Verſammlung war die „Arbeiterfrage“ 
zur Diskuſſion geſtellt worden. 

Der erſte Referent, Arbeiterſekretär Erkelenz aus Düſſeldorf, 
betonte gleich zu Beginn ſeines Referates, daß es natürlich un⸗ 
möglich ſei, die ganze Arbeiterſrage hier behandeln zu wollen, nur 
die gewerkſchaftlichen Fragen fouten Gegenſtand der Beſprechung ſein. 

Man dürfe die Arbeiterfrage nicht als eine reine Magenfrage 
auffaſſen. Agitatoriſch ſei es ja ſehr wirkſam, mit dem Begriff der 
halbverhungerten Exiſtenzen zu operieren, aber die beſſeren Arbeiter 
ſähen allmählich ein, daß für einen großen Teil der Arbeiter das 
Exiſtenzminimum vorhanden ſei. Damit beginne eine Schichtung in 
der Arbeiterſchaft. Es dürfe aber nicht dazu kommen, daß wir, wie 
in England, eine Arbeiterariſtokratie erhalten, welche ihrerſeits wieder 
die unteren Arbeiterſchichten drückt. Während wir die Verpflichtung 
haben, den oberen Schichten der Arbeiter den Weg nach oben weiter 
zu weiſen, dürfen wir die unteren Schichten nicht vergeſſen. Es 
muß die Geſamtheit der Arbeiter gehoben werden. Im Mittelpunkt 
ſteht der gelernte Arbeiter. Die Beſtrebungen aller Arbeiter⸗ 
organiſationen nach der wirtſchaftlichen Seite hin ſind deshalb für 
die abſehbare Zukunft darauf zu richten, daß 1. die qualifizierten 
Arbeiter ſich durch Tariſverträge während guter Geſchäftszeiten ihre 
Arbeiterverhältniſſe ſichern; 2. daß die Arbeiter in ungünſtiger wirt⸗ 
ſchaftlicher Lage und die Arbeiterinnen möglichſt nahe an die quali⸗ 
fizierten Arbeiter herangebracht werden; 3. daß die Arbeitsbedin⸗ 
gungen aller Arbeiter in Einklang mit den ſich ſteigernden Unter⸗ 
nehmergewinnen und dem zunehmenden Kapitalreichtume Deutſch⸗ 
lands eine fortſchreitende Verbeſſerung erfahren; und 4. daß die 
Fürſorge für den kranken, invaliden und alten ſowie für den arbeits⸗ 
loſen Arbeiter durch geſetzliche Maßnahmen und Selbſthilfe eine 
weſentliche Ausdehnung erhalten. 


Die geiſtige Aufwärtsentwicklung der Arbeiter und ihre Ein⸗ 
ordnung in die Geſellſchaft kann nur durch eine Demokratiſierung 
der Wahlrechte, durch Freigabe der Selbſtverwaltung und durch ein 
uneingeſchränktes Konditionsrecht geſchehen. Wenn der Liberalismus 
die Arbeiter wieder an ſeine Fahne feſſeln will, muß er den rück⸗ 
ſtändigen Standpunkt in ſozialpolitiſchen Fragen, den er beſonders 
in den 80er Jahren zeigte, aufgeben. 


Einer bedeutend ſchwierigeren Aufgabe ſtand der 2. Referent, 
Schuhfabrikant Karl Kopp aus Pirmaſens gegenüber, der als Unter- 
nehmer zu der gewerkſchaftlichen Frage Stellung zu nehmen hatte. 

Er führte folgendes aus: Die Emporentwicklung der Arbeiterklaſſe 
iſt eine nationale Notwendigkeit. Die Abſonderung der Arbeiter— 
klaſſe ift eine nationale Gefahr. Die Brücke zu einem Ausgleich 
bildet die Gleichberechtigung der Arbeiter, das ungehinderte 
Koalitionsrecht. In dem Oualitätsarbeiter liegt die Zukunft unſerer 
Induſtrie. Wenn intenſiver geſchafft wird, daun darf der Unter⸗ 
nehmer nicht gegen die Verkürzung der Arbeitszeit ſein. 


Die Gewerkſchaften leiden noch an Kinderkrankheiten, die man, 
weil ſie verſchwinden, ertragen muß. Eine dieſer Kinderkrankheiten 
ift die Beſchimpfungsmethode, die dem Standpunkt des Arbeit- 
nehmers vielleicht verſtändlich iſt, die aber zur Folge hat, daß 
mancher Unternehmer es ſich hat abgewöhnen müſſen, Gewerkſchafts⸗ 
blätter zu leſen, um nicht noch erbitterter gegen ſeine Arbeiter zu 
werden. Die ſchlimmſte Kinderkrankheit der Gewerkſchaften iſt ihre 
ſyſtematiſche Vertiefung der Klaſſengegenſätze. Wenn die Arbeiter 
mit den Unternehmern in engere Fühlung treten durch gemeinſame 
Beratungen, ſo verſchwinden dieſe unangenehmen Erſcheinungen. Feſte 
Organiſationen auf beiden Seiten garantieren den bewaffneten 
Frieden. Weil man auf beiden Seiten die Macht des Gegners 
kennt, bleibt man friedlich; es kommt zum Abſchluß von Tarif⸗ 
verträgen. Es muß ein konſtitutioneller Zug in das Verhältnis 
zwiſchen Unternehmer und Arbeiter, eine Art Induſtrie⸗Verfaſſung, 
was Naumann treffend mit den Worten ausgedrückt hat: „Aus dem 
Induſtrie⸗Arbeiter muß ein Induſtrie-Bürger werden.“ 


Stürmiſcher Beifall folgte auf das Koppſche Referat, von dem 
Profeſſor Hummel⸗Karlsruhe in der Debatte ſagte: „Ich bedaure, 
daß die Rede des Herrn Kopp nicht zwanzig Jahre früher gehalten 
worden ift. Wäre das geſchehen und würde die Anficht des Herrn 
Kopp von den deutſchen Unternehmern geteilt worden ſein, dann 
wäre die Arbeiterbewegung wohl in andere Bahnen gekommen.“ 

Der letzte Referent, Landgerichtsrat Kulemann-Bremen, konnte 
mit ſeinen Anſchauungen über die Arbeiterfrage nicht wie der zweite 
Referent die Zuſtimmung der Zuhörer gewinnen. Seine Aus⸗ 
führungen waren viel zu abſtrakt. Am wenigſten wollte uns ſeine 
Anſicht, wie die Sozialdemokratie zu bekämpfen fei, gefallen. Er 
denkt ſich eine Arbeiterpartei, ähnlich dem Bunde der Landwirte; 
alſo eine reine Intereſſenvertretung müſſe ſich im ausgeſprochenen 
Kampf gegen die Sozialdemokratie bilden und ſei allein imſtande, 
der Sozialdemokratie dauernd mit Erfolg Konkurrenz zu machen. 
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Ziehen wir das Fazit der Heidelberger Tagung des National⸗ 
vereins für das liberale Deutſchland — wie er in Zukunft heißen 
ſoll — ſo können wir Linksliberalen erfreut darüber ſein, weil offen⸗ 
kundig zu Tage trat, daß der neue Nationalverein ſeine Hauptaufgabe 
darin ſieht, in fortſchrittlich-liberalem Geiſte zu arbeiten, um die dem 
Liberalismus verloren gegangenen Maſſen für die neudeutſche Linke 


wieder zu gewinnen. 
Seckenheim. Fritz Bruch. 


Garibaldi und die Internationale, 


Zum 100. Geburtstage des Generals am A. Juli 1907. 


In Garibaldi iſt alles Widerſpruch und kontradiktoriſcher 
Gegenſatz. Er lebte, wie auch Ricarda Huch den Gründer 
der Giovine Italia, Mazzini, in ihrem Roman „Die Ver⸗ 
teidigung Roms“ ſagen läßt, in einer Atmoſphäre für ſich, 
in einer ſelbſtgeſchaffenen, ganz unwirklichen, ihn ſtändig 
umnebelnden romantiſchen Phantaſiewelt. Aus dieſem 
Grunde zögerte Mazzini, als Triumviro, ihn 1848 nach der 
Flucht des Papſtes Pio IX. zum Diktator der Republik Rom 
zu machen. Und doch liegt in Garibaldis Wirken aus einer 
gleichſam unwirklichen Welt heraus der Schlüſſel zum 
hiſtoriſchen Rätſel, das ſich hinter den Erfolgen dieſes 
größten Condottiere der neueren Geſchichte verbirgt. 

In der wirklichen politiſchen Miſere ſeines heißgeliebten 
Vaterlandes waren ihm die Ziele ſeiner Tätigkeit gegeben: 
aus ſeiner mehr von Gefühl als von Intellekt erbauten 
Welt entnahm er die Mittel, die ihm die Realität damals 
nicht bot — Mittel, die jeder wirkliche Staatsmann und 
denkende Stratege wegen ihrer allzulächerlichen Unzuläng⸗ 
lichkeit verſchmäht hätte. Und da es der Zufall fügte, daß 
er allein durch ſeinen Willen und den Glauben an Erfolg 
mit 1000 ungeſchulten „Alpenjägern“ ſich als Sieger ges 
bärden durfte — in Wirklichkeit war er es tatſächlich gar- 
nicht —, ſo nahm er ſeine eigne, faſt anormale geiſtige 
Sphäre als ebenſo ſolide an wie die Außenwelt und 
handelte ſtets, als wären beide Gegenſätze eine objektive 
Einheit. So ſah er nie, über welchen unüberbrückten Ab⸗ 
gründen ſein Wollen und Handeln ſchwebte, er erlebte nie— 
mals die I ame Tragödie, in der ſonſt jeder große 
Mann gezwungen wird, feine geiſtige Kraft nicht über die 
Dinge zu ſtellen, ſondern ſie an richtiger Stelle als Hebel 
in ſie einzufügen. Garibaldis Widerſprüche mußten daher 
ungelöſt bleiben. 

Er tritt in die Kgl. ſardiniſche Marine unter Treueid 
ein — und ſtellt ſofort ſein Schiff II Des Geneys in den 
Dienſt der republikaniſchen Revolutionäre; er will für Ge⸗ 
rechtigkeit kämpfen, wird aber in den amerikaniſchen Ge⸗ 
wäſſern zum Seeräuber; der Patriot Garibaldi tötet als 
Söldner in fremden Dienſten mit wahrer Luſt ſeine ihm 
unbekannten Gegner, bald für die Republik Rio Grande, 
bald für Montevideo; wegen der Verſchwörung gegen Carlo 
Alberto zum Tode verurteilt, bietet er dieſem Monarchen 
ſpäter untertänigſt ſeine Dienſte an; nach den Heldenkämpfen 
für die Republica una e indivisibile legt er es als Diktator 
des Königreiches beider Sizilien ſeine Eroberung der 
ſardiniſchen Dynaſtie zu Füßen und iſt begeiſterter Monarchiſt, 
und endlich am Abend ſeines Lebens, das er oft für das 
Vaterland aufs Spiel geſetzt hatte, ſchwärmt er für die 
marxiſtiſche Internationale. 

Die damaligen Internationalen, die Marx kaum ver⸗ 
ſtanden, waren brave Leute und ſchlechte Muſikanten, wohl⸗ 
wollende Träumer und verſpätete Philanthropen, die bald 
alle Kapitaliſten zu ihrer Theorie zu bekehren hofften. 
Owen hatte ja die feſte Abſicht, die europäiſchen Souveräne 
nach Aachen zu einem Kongreß zu berufen, um ſie dort 
eines ſozialiſtiſchen Beſſern zu belehren! l R 

Garibaldi ließ ſich zu einem förmlichen Manifeſt für 
die Internationale hinreißen. Er hatte die Pariſer Kommune 
augeſchwärmt und ſich dadurch heftige Polemiken vonſeitenſeiner 
früheren Freunde zugezogen. So kam es, daß er die Inter⸗ 
nationale zu rechtfertigen ſuchte, als fie ſchon ſanft entſchlief. 
Wenigſtens als Organiſation ging ſie ſeit dem Haager 
Septemberkongreß 1872 ein, als Marx mit Hilfe der Blan⸗ 
quiſten die neue Bakounine beſiegt hatte und fih nun vor 
den mächtigen Feuern durch Verlegung des conseil general 
nach New Pork zu retten ſuchte. 
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Garibaldi folgte Ugo Foscolos Definition einer 
„Partei“: „Parteien in einem Staate jmd zwei oder ſeltener 
mehr Vereinigungen freier Menſchen, die in bezug auf die 
Mittel, den Staat zu regieren, verſchiedene Meinungen 
oder auseinandergehende Jutereſſen haben, die fid) aber 
zu Zwecken des Geſamtwohls oder zur Rettung der 
nationalen Ehre immer mit dem Gegner einigen.“ Andern— 
19 1 ſind ſie Sekten. Garibaldi hatte ſich früh der demo— 
ratiſchen Linken zugewandt und mit Cavour und der 
Rechten heftige Rededuelle ausgefochten. Gerade die 
italieniſchen Demokraten und Republikaner aber bekämpften 
am ſchärfſten die Internationale und ſomit ihren eignen 
Parteigenoſſen Garibaldi. Mazzini hat niemals ſo fleißig 
geſchrieben, als zur Zeit, wo er das Anſehen, das die Inter— 
nationale nach ſeiner Meinung durch Garibaldis offene An— 
hängerſchaft erhielt, vernichten wollte. Ja, es tat dem 
Führer „Jungitaliens“ leid, daß die Einigungskämpfe ſchon 
vorüber waren, und daß nun die Arbeiter Zeit und Ruhe 
hatten, politiſch nachzudenken, anſtatt weiter gegen Oſter⸗ 
reich fih zu verbluten. „Lieber mögen die Oſterreicher 
wiederkehren“, rief er aus, „ehe dieſe falſche und perverſe 
Doktrin in Italien Boden faßt, die die Italiener in 
Unterdrücker (gemeint ſind hier die Beſitzloſen!) und Unter⸗ 
drückte (d. i. Kapitaliſten!) teilen würde!“ In Italien war 
damals wohl unbekannt, daß Mazzini ſelbſt einſt organiſiertes 
Mitglied der Internationale geweſen war. Er hatte feiners 
zeit den Antrag geſtellt, das leitende Komitee der Inter— 
nationale ſtark, faſt abſolut zu machen. Marx, der fürchten 
mochte, daß Mazzini durch feine Fähigkeiten ſelbſt diefe 
dominierende Macht in die Hände bekommen könnte, brachte 
unter Berufung auf das Prinzip der individuellen Freiheit 
den Antrag zu Fall, und fo wandte Mazzini der Inter— 
nationale den Rücken. Ob bei ſeiner Polemik gegen 
Garibaldi ihn auch perſönliche Rachegefühle gegen Marx 
leiteten, ſei dahingeſtellt. l 

Garibaldis Wut kannte nunmehr keine Grenzen. Er 
überſchüttete Freund und Feind gleichmäßig mit Hohn und 
Beleidigungen, ſelbſt mit den verächtlichſten Schimpfworten; 
wetterte, daß alle Internationalen zuſammen niemals ſoviel 
Unheil anrichten könnten wie z. B. die öſterreichiſche 
Monarchie in Italien, und glorifizierte die mmunards. 
An feinen Freund Petroni ſchrieb Garibaldi (21. Oktober !871) 
einen fünf Druckſeiten langen Brief, aus dem ich hier nach 
Jeſſie W. Mario, Vita di Giuſeppe Garibaldi II, p 264—69 
einzelnes in eigner Überſetzung wiedergebe: 


„Und was iſt die Internationale? Warum will man 
eine Vereinigung angreifen, ohne ſie auch nur zu kennen? 
Iſt ſie nicht eine notwendige Folge der verwirrten Zuſtände, 
in der ſich jetzt die geſamte menſchliche Geſellſchaft befindet?“ 

Doch Garibaldi iſt bereits ein Vorläufer der Reviſioniſten: 


„Wenn die Internationale vielleicht von gewiſſen 
Doktrinen befreit würde (sic!) die jedenfalls die 
Böswilligkeit ihrer Feinde () ihr ſuggeriert hat, fo 
wird ſie nicht die Unterdrückung des Rechtes bedeuten, 
ſondern die natürliche Entwicklung und Fortſetzung der 
Emanzipation der Menſchenrechte . Ich habe den 
Wunſch, daß es der Internationale nicht gehen möge wie 
der Pariſer Bevölkerung: daß ſie ſich nämlich nicht von 
Doktrinenhändlern übers Ohr hauen läßt () und zu 
Übertreibungen und damit endlich zur Lächerlichkeit verur⸗ 
teilt wird. Sie möge genau die Menſchen ſtudieren, die ſie 
auf den Weg der moraliſchen und materiellen Beſſerung 
zu führen imſtande ſind, ehe ſie ſich ihnen anvertraut. 


Sie muß ſich vor allem vor den Übertreibungen hüten, 
die ihnen die Agenten der Monarchie und des Klerus in 
den Mund legen, um ihr in den Augen der Beſitzenden zu 
ſchaden, die immer das Geſpenſt von Agrargeſetzen fürchten.“ 

Vom eigentlichen Sozialismus, der als Ziel die Ber- 
geſellſchaftung der Produktionsmittel hat, ift bei Garibaldi 
noch keine Rede. Auch die kapitaliſtiſche Produktionsweiſe 
und die zunehmende Induſtrialiſierung, davon er in Italien 
noch keinen Hauch verſpürte, ſind ihm keine Motive für die 
Bewegung, ſondern nur die ungerechte Verteilung der Güter: 

„Eine Geſellſchaft, in der die Mehrzahl für die dal dic 
arbeiten muß, und nur wenige durch Lüge und Gewalt ſi 
des größten Teils der Produktion der Arbeit bemächtigt, 


ſollte die nicht die Unzufriedenheit und den Rachedurſt deſſen 
erregen, der darunter leidet?“ 

Die Löſung der ſozialen Frage war für den Helden 
von Marſala, Calatafimi und Milazzo ſehr einfach: 

„Die Juternationale beſcheide ſich mit dem, was ihr 
von Rechts wegen gebührt, ohne das Erb- und Eigentum 
andrer anzutaſten. Und dann mag ſie's laut dem Mächtigen 
der Erde zurufen: Ich komme und ſetze mich zu einem 
Mahle, worauf ich Anrecht habe, ebenſogut wie ihr. Euer 
Gut berühre ich nicht, obwohl es ſchwerer wiegt als das 
meinige; aber nehmt auch ihr mir nicht das Wenige, was 
von meiner Stirn tropft, auch die abſcheulichen Mittel, die 
ihr bisher angewandt habt, durch Mahl⸗ und Mehlſteuern, 
durch Abgabe anf Salz und ſoviel andre Ungerechtigkeiten, 
die auf meinem Elend laſten. 

Kommt mir vor allem nicht mit euren gewohnten Lügen 
von der öffentlichen Sicherheit, deren ihr bedürft, und die 
ich bezahlen muß, von der Armee zur nationalen Vere 
teidigung, die euch und eure Vorrechte ſchützt und mich der 
geſunden Arme beraubt, die das Schickſal meines Landes 
und meine eigne Lage beſſern könnten.“ | 

Und wenn die Internationale fo geſprochen hat, ift 
alles ohne Konflikt erledigt. 

So naiv Garibaldi dieſe Anſchauung formulierte, ſo naiv 
waren die Antworten ſeiner Freunde. Daß ſie ſich gegen 
die Garibaldiniſche Auffaſſung der Armee wandten, war ihr 
gutes Recht. Hatten ſie doch einſt alle unter dem Löwen 
von Caprera gefochten und zum Teil die geſunden Arme 
für ein großes Ideal verloren — und nun dieſe Zenſur! 

Quadrio, Pallavicini, Alberto Mario und Mazzini waren 
unerſchöpflich in ihren Entgegnungen. Mario ſammelte 
ſogar ſeine Aufſätze gegen Garibaldi in einer Broſchüre 
l' Internazionale (1878). Es ift unmöglich, all die mit großer 
Emphaſe vorgeführten Gründe gegen die Internationale 
kurz wiederzugeben, und vor allem, es iſt auch unnötig. 
Sie kehren noch jetzt alljährlich in gewiſſen Reichstagsreden 
gegen Bebel wieder, und da mag man ſie in aller Ruhe 
nachleſen. Nicht etwa, daß Bebels Gegner Marios und 
Pallavicinis Artikel ſtudiert hätten — da ſei Gott vor! —, 
ſondern die Gründe gegen „das Teilen“, gegen die Auf⸗ 


faſſung, daß die Menſchen „Engel“ feien, und für den ab- 


ſoluten Individualismus ſind noch jetzt ſo originell wie in 
den ſiebziger Jahren. Nur Pallavicini, der ehemalige 
Sträfling vom Spielberg, hatte wenigſtens die richtige 
Idee, daß Garibaldi — wie ſeine Gegner! — die Inter⸗ 
nationale ſelbſt nicht kannte und ſich eine nach ſeinen 
Gemütsbedürfniſſen, alſo als ethiſches Poſtulat, nicht nach 
der reinen Vernunft konſtruiert hätte. Aus Marios Polemik 
aber ſei zur Wiederlegung des Sozialismus noch ein Grund 
erwähnt, der in Deutſchland noch nicht verbraucht ſein 
dürfte: Er wendet gegen die Theſe, die Arbeit ſei inter⸗ 
national, ein, auch die Wiſſenſchaft ſei es. Galileis Lehre 
werde überall anerkannt, und doch blieben die Anhänger 
ſeiner Theorie national und würden darum noch lange nicht 
international. Wenn dieſer geniale Gedanke noch in die 
Polemik gegen den Sozialismus aufgenommen wird, dürfte 
ſie endlich das haben, was ihr nach Brunhuber ſo ſehr im 
deutſchen parlamentariſchen Kampfe fehlt: das wiſſen⸗ 
ſchaftliche Rüſtzeug. . l 
Garibaldi revidierte jedoch feine Meinung weiter, und 
kurz vor ſeinem Tode (1882) bekannte er, daß ihm von 
ſeinem . für die Internationale nur „l'immenso 
amore dell’ umanità“ — eine unendliche Liebe zur Menſch⸗ 
heit geblieben ſei, daß er aber die internationale verlogene 
Phraſe von der „kleinlichen Liebe zum Vaterlande“ vere 
werfe. So endigte ſein vielbewegtes Leben in ſozialer 
Geſinnung auf nationalem Gefühlsboden. . 
Magdeburg. Otto Karſtädt. 


Hus unsrer Bewegung. 


In unſerm Berliner Parteibureau ſind Ferien eingetreten. 
Die Parteifreunde im Lande werden ſich mit der Erörterung grund⸗ 
ſätzlicher und weittragender Fragen gedulden müſſen bis in den 
Auguſt. Es iſt aber Vorſorge getroffen, daß die laufenden nn 
Geſchäfte täglich erledigt werden. Insbeſondere können auch F nar 
blätter und Broſchüren wie ſeither vom Parteibureau (Deſſauer⸗ 
ſtraße 13) bezogen werden. 
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über die wir herzlich dankend quittieren. Die Geſchäftsleitung. 


Soziale Bewegung. 


Gewerkvereine und Politik. Im Zentralorgan der deutſchen 
Gewerkvereine erſcheint eine geharniſchte Erklärung gegen den Wahl— 
verein der Liberalen (freiſinnige Vereinigung), weil er eine Flug— 
NE an die Mitglieder der deutſchen Gewerkvereine mit der Auf— 
orderung verſandt hat, in die freiſinnige Vereinigung einzutreten. 
Natürlich kann nach den bekannten Berliner Pfingſtbeſchlüſſen weder 
den Mitgliedern der deutſchen Gewerkvereine verboten werden, 
politiſche Propaganda zu betreiben, noch den politiſchen Parteien, 
dieſe Propaganda zu unterſtützen. Das gibt das Zentralorgan der 
deutſchen Gewerkvereine auch offen zu. Es wendet ſich nur gegen 
die Form des Flugblattes, die ſo abgefaßt wäre, „als ob ſie von 
den Gewerkvereinen ſelbſt ausginge.“ In feierlichem Sperrdruck 
wird dann verſichert, „weder die Verbandsleitung noch irgend eine 
Leitung eines einzelnen Gewerkvereins habe mit der Flugſchrift 
der genannten Partei irgend etwas zu tun.“ Und dann wird mit 
derſelben komiſchen Grandezza „mit aller Entſchiedenheit“ abgelehnt, 
„aus den Gewerkvereinen Rekrutenſchulen für irgend eine politiſche 
Partei machen zu laſſen.“ Man ſieht ſchon aus dem zuletzt ge- 
wählten Ausdruck, daß es ein Vertreter der alten überlebten 
Neutralitätsidee geweſen iſt, der hier dem Wahlverein der Liberalen 
mit Entrüſtung einen Ordnungsruf zuteil werden läßt. Aber dieſe 
Neutralitätstheorie in althergebrachter Weiſe iſt eben ſeit Pfingſten 
dieſes Jahres für die Gewerkvereinler ebenſowenig mehr maß— 
gebend wie fie es feit langer Zeit für die andern Gewerkſchaften 
iſt. Deshalb wird ſich der Artikelſchreiber wohl oder übel damit 
abfinden müſſen, daß diejenigen Parteien, die Gewicht auf Mit- 
glieder aus den Reihen der deutſchen Gewerkvereine legen, jetzt mit 
allem Nachdruck die politiſche Organiſation unter ihnen in Fluß zu 
bringen ſuchen. Daß das kein Verſuch iſt, „unſern Gewerkvereinern 
irgend eine beſtimmte Partei aufoktroyieren zu laſſen“, liegt auf 
der Hand und geht auch aus dem Flugblatt mit aller wünſchens— 
werten Deutlichkeit hervor. Wenn der Ton des Flugblattes aber 
die Vermutung aufkommen läßt, als ob es von Gewerkvereinlern 
ausginge, ſo wird dieſe Vermutung vou den Tatſachen allerdings 
beſtätigt. Der Wahlverein der Liberalen leiſtet bei dieſer Ans 
gelegenheit lediglich Hilfsdienſte. 


Ausnahmegeſetze gegen Konſumvereine. Mit dem Wachstum 
der genoſſenſchaftlichen Konſumentenorganiſation nimmt zugleich die 
3955 der Gegner zu, und der Kampf erhält teilweiſe ſchärfere 

ormen. So wird z. B. anläßlich des bevorſtehenden Gemeinde— 
ſteuergeſezes in Heſſen fogar von amtlicher Stelle der Handels- 
kammer Gießen die Heranziehung der Konſumvereine zur Gewerbe— 
ſteuer gefordert unter der Begründung, daß ſie, wie jedes andre 
Geſchäft verkaufen. — Es iſt dies eine völlige Ver- 
kennung des Charakters eines Konſumvereins, der ja nichts weiter 
darſtellt, als eine Gruppe von Konſumenten, die gemeinſam Waren 
einkaufen, und unter ſich verteilen. — Noch weiter geht der Ein⸗ 
laufsverein Mainzer Kolonialwarenhändler, der an die zweite 
Beide Kammer folgendes Geſuch bezüglich der Konſum⸗ und 

eamtenvereine richtete: 1. Heranziehung derſelben zu den gleichen 


der Hausfrau, die ihren Lebensmittelbedarf nicht mehr decken 


Steuern wie die des Kleinhandels unter geſetzlicher Einführung der 
Eintragspflicht; 2. Ausfall jeder behördlichen Begünſtigung dieſer 
Vereine gegenüber dem Kleinhandel );, 3. Verbot für aktive 
Reichs⸗, Staats- und Gemeindebeamte einſchließlich der a 
und deren Ehefrauen an der Beteiligung an folden Bers 
einen. — Man möchte lachen, wenn es nicht gar ſo ernſt wäre und 
ſo bezeichnend für die wachſende Strömung gegen das Recht des 
Einzelnen, ſich zu ſeinem Schutz und Nutzen zu verbünden, — ganz 
abgeſehen von dem geforderten Eingriff in das private Leben 105 

oll 
wie und wo fie will. Zu rechter Zeit und in rechter Weiſe ants 
wortet darauf die „Denkſchrift über Bedeutung und Beſteuerung der 
Konſumgenoſſenſchaften“ von Prof. Dr. F. Staudinger und Dr. 
R. Riehn, im Auftrage der heſſiſchen Konſumvereine verfaßt und 
der heſſiſchen Staatsregierung und den Kammern überreicht. In 
kurzen Zügen wird die Konſumentenbewegung als Gegenwirkung 
gegen die Produzentenorganiſationen, ihr Werdegang als bedingt 


durch die Entwicklung der Wirtſchaftsordnung dargeſtellt, ihr wirt⸗ 


ſchaftlicher Wert als Bindeglied zwiſchen Produktion und Konſum, 
und als Förderer der Kaufkraſt hervorgehoben. Die Anſchuldigungen 
der Gegner, vor allem die ſtändige Verquickung von Konſumvereinen 
und Sozialdemokratie, werden einleuchtend zurückgewieſen und ins⸗ 
beſondere die beiden erwähnten Eingaben als tendenziöſe Angriffe 
charakteriſiert. Der letzte Teil der Denkſchrift, die Beſteuerungs⸗ 
frage in juriſtiſcher Beleuchtung, kennzeichnet dann als den einzigen 
Weg, um die Konſumgenoſſenſchaften zur Beſteuerung heranzu⸗ 
ziehen, das Aus nahmegeſetz. 


Arbeitslöhne. Auf dem vierten Genoſſenſchaftstag des Zentral⸗ 
verbandes deutſcher Konſumvereine in Düſſeldorf iſt vorige 
Woche in dem lebhaften Streit zwiſchen Konſumvereinsleitung und 
Koſumvereinsangeſtellten über die Anſprüche der Beamten und Ans 
geſtellten auch folgende Mitteilung vom Vertreter des Berker 
Transportarbeiterverbandes gemacht worden: „Ein Berliner Wer- 
fahrer erhält einen Mindeſtlohn von 3600 Mark im Jahr, ein Mehl⸗ 
kutſcher einen ſolchen von 51 Mark und ein Müllkutſcher 39,50 Mark 
wöchentlich.“ Dieſe Mitteilung hat offenbar auf dem Konfum⸗ 
vereinstag das Erſtaunen auch der zahlreich dort verſammelten 
Arbeiter hervorgerufen, denn der Bericht verzeichnet ein lebhaftes 
„Hört! Hört!“ In der Tat, ein Bierkutſcher mit 3600 Mark, das iſt 
in Anſehung der ſchweren und gefahrvollen, aber immerhin doch 
„ungelernten“ Arheit eine glänzende Entlohnung. Wir glauben 
nicht, daß ſie die Regel in Berlin und noch weniger, daß ſie der 
Durchſchnittslohn der übrigen ungelernten Berliner Arbeiter iſt. 
Das ergeben ja auch ſchon die andern mitgeteilten Lohnziffern. 
Immerhin hat die Mitteilung, die natürlich gegen die Elendstheorie 
der Sozialdenßhatie mit Recht jetzt überall ausgeſchlachtet wird, 
das Gute, daß ſie die Aufmerkſamkeit überhaupt wieder einmal auf 
die Lohneinnahmen richtet. In der ſozialiſtiſchen „Neuen Geſellſchaft“, 
die das Ehepaar Braun herausgibt, wird eine Zuſammenſtellung 
der tatſächlich gezahlten Löhne nach der Statiſtik der Berufs: 
genoſſenſchaften aus den letzten Jahren veröffentlicht. Danach entfiel 
in der Berufsgenoſſenſchaft an einen Arbeiter an Arbeitslohn: 


1902 1904 1905 
Knappſchafts⸗Berufsgenoſſenſchaft. 1107,10 1165,20 1189,50 
Steinbruchs⸗Berufsgenoſſenſchaft. . 334,70 354,60 355,10 
Berufsgenoſſenſchaft der Feinmechanik 1081,30 1112,50 1149,— 
Maſchinen und Kleineiſeninduſtrie⸗ 

Berufsgenoſſenſchaft. .. . 1090,30 1138,— 1179,.— 
Glas-Berufsgenoſſenſchaft 3807,10 842,30 884,— 
Ziegelei-Berufsgenoſſenſchaft 553, 10 615,90 625,— 
Sádi. Textil⸗Berufsgenoſſenſchaft . 655,— 669,20 683,— 
Müllerei Berufsgenoſſenſchaft . . 798,80 820,90 861.— 
Fuhrwerks-⸗Berufsgenoſſenſchaft. . 708, 10 804,40 832,— 


Briefkalten. 


Privatbeamtenverſicherung. A. N. Mühlhauſen. fiber die 
von Ihnen aufgeworfenen Fragen beſteht noch keine Einigung unter 
den Intereſſenten. Einzelne Organiſationen wollen nur die An⸗ 
geſtellten bis zu 5000 Mark Einkommen verſichern. Die über: 
wiegende Mehrheit tritt für Zwangsverſicherung allein ein; dabei 
würde aber das verſicherungsfähige Einkommen jedenfalls auch auf 
5 oder 4000 Mark zu beſchränken ſein. Wann Penſionsanſpruch ohne 
Rückſicht auf Invalidität gewährt wird, hängt von der Löſung der 
organiſatoriſchen Frage ab. Diejenigen Kreiſe, die eine ganz ſelb⸗ 
ſtändige Privatbeamtenkaſſe nach öſterreichiſchem Muſter erſtreben, 
wollen Penſionsanſpruch nach 40 Dienſtjahren. Wird (was ſehr 
wahrſcheinlich iſt) die Angeſtelltenverſicherung durch Ausbau des be⸗ 
ſtehenden Invalidengeſetzes verwirklicht, ſo dürfte die Altersrente 
vom 66. Lebensjahre ab gewährt werden. Über alle Fragen der 
Privatbeamtenverſicherung finden Sie die beſte Auskunft in den 
„Schriften des Deutſchen Werkmeiſter⸗Verbandes“ (Düfjeldorf) Heft!, 
HI und V, die für wenige Groſchen zu beziehen find. 
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Eines darfſt du nicht verſchenken, 
Dein Selbſt, dein Ich, den heiligen Dom. 
Ibſen. 


Auch dies tiefe Wort „Überzeugung“ ift heute der Mode 
zum Opfer gefallen. Junge Leute, die gerade anfangen, 
von ferne her ein klein wenig vom Leben zu ahnen, haben 
bereits ihre „Überzeugung“. Andre, die zu faul find, über 
ihr Denken und Handeln Rechenſchaft abzulegen, verkriechen 
ſich hinter dasſelbe Wort und bilden ſich noch wunder wie 
Großes dabei ein, daß fie ihre „Überzeugung“ verteidigen. 
Man kann ſich ohne dieſe feſteſten Gewißheiten garnicht 
mehr ſehen laſſen. Man handelt damit wie mit Wechſeln 
an der Börſe, die meiſt — jemand anders gehören. 


Um eine wirkliche Überzeugung iſt es eine ſchwere Sache. 
Die gleichen Leute, die das Wort ſo leicht im Munde führen, 
erſchrecken, wenn man zu ihnen von Wiedergeburt reden 
wollte. Beides ift doch dasſelbe. Ob das eine Wort weltlicheren, 
das andre kirchlicheren Klang birgt, darauf kommt es nicht 
an: in der Sache fordern fie eins. Dieſes Eineggeißt: eine 
neue Zeugung. Das geht nicht von heute $ morgen. 
Neue Menſchen brauchen noch länger als die, die aus dem 
Schoß der Natur hervorbrechen. Überzeugung bedarf langes 
Wachstum. Sie kann nicht gemacht werden; man kann 
ſie nur ſtille und dankbar wachſen laſſen. Was will das 
bißchen Begießen, Ausjäten, Erdemiſchen, Raupenvertilgen 
beſagen gegenüber dem ſtarken, ſelbſttätigen Wachſen des 
Baums in Gottes Sonnenſchein? Was können wir mit 
unſerm Reden, Widerlegen, Fernhalten, Erziehen ausrichten, 
wo eine feſte eigne Überzeugung ſich in die Höhe reckt? Das 
weite Leben allein ſchafft überzeugte Menſchen. Der Leib 
kriecht aus dem Mutterleib und iſt in ſeiner Art fertig; die 
Seele kriecht durch das Leben mit ſeinen tauſend Windungen, 
und wer weiß, wann ſie fertig wird? Hat ſie irgendeine 
ſichere Erfahrung gemacht, von der ſie lebt, ſo iſt das eben 


Überzeugung 


zum unabtrennbaren Keim neuen Lebens geworden. Das 


geht ſeltſam zu. Meiſt ſo ſtill, daß man die Anderungen 
gar nicht einzeln merkt, von denen die Zeugung des neuen 
Menſchen abhängt — oft ſo raſch, daß wir erſtaunen. Geſtern 
noch ſahen wir auf den Backen unſrer Apfel am Baum nichts 
von dem Rot, das uns heute grüßt. 

Drum haſſe ich die Menſchen, die ſich mit ihren iber- 
zeugungen tummeln wie ein Liebhaber auf dem Roß vor 
ſeiner Liebſten Fenſter. Heilige Augenblicke ſind es, in denen 
man ſich bewußt wird, daß man unter keinen Umſtänden 
anders ſei. Solange man irgendwo einen Ausweg kennt, 
lebte man nicht ſelbſt in ſeinen Gedanken und Vorſätzen. 
Man hatte ſie, aber man war ſie nicht. Wo wir ſelbſt in 
Frage kommen, wo es nicht heißt: wollen wir ein Stück von 
uns töten, ſondern: wollen wir uns töten oder wollen 
wir leben, da iſt das Wort „Überzeugung“ am Platz. Da 
wächſt unſer eigen Leben, das ſind wir, das kann und ſoll 
uns dann niemand rauben. Traub. 


` 


N Serin, n or 


Am Strande der Bretagne. 


Werde ich heute ein Bad nehmen oder nicht? Es ift 
ſo kalt! Ich hatte mir die Küſte der Bretagne etwas ſonniger 
vorgeſtellt. Aber weshalb komme ich auch im Juni, jetzt, 
wo noch alles geſchloſſen iſt? Jetzt verlohnt es ſich für die 
Sonne wahrhaftig nicht, ihren Glanz über St. Malo und 
Paramé auszugießen, denn von Paris ift noch niemand 
hier, und die wenigen Engländer und Engländerinnen, die 
es jetzt ſchon gibt, befinden ſich auch ohne Sonne ganz wohl. 
Diejenigen Engländerinnen wenigſtens, denen ich beim 
Mittagseſſen gegenüberzuſitzen pflege, haben jeden Morgen 
ihr Bad genommen, mag der Himmel auch noch ſo verwolkt 
und verwogen ausſchauen. Es ſind zwei Schweſtern, die 
offenbar in der Welt nicht mehr ſehr viel zu tun haben, 
und die ihren Sonntag dem Dienſte Gottes, ihre Wochentage 
aber der Abhärtung ihres Körpers widmen. Dieſe zwei 
tapferen Geſtalten alſo haben heute ſchon ihr ſiebentes Bad 
in Paramé genommen, ich aber ſtehe erſt beim vierten. 
Was bleibt mir übrig, als in mein Zimmer zu gehen und 
dort den Badeanzug anzuziehen? Deun hier geht man vom 
Zimmer aus ins Meer. Man wickelt ſich in ſeinen Mantel 
und eilt vergnügt oder ſcheu an ſeiner Umgebung vorbei, 
ſteigt die ſteinernen Stufen hinab, wirft den Mantel auf den 
Sand und marſchiert der Flut entgegen. | 

Vorn find die kleinen Wellen. Dieſe haben nichts zu 
bedeuten. Das ſind die Wellen für die Kinder, die im Juli 
kommen ſollen. Aber hinter der erſten Wellenlage kommt 
die zweite. Dieſe ift bei bewegter See ſchon eruſthafter. In 
ihr läßt man ſich umſchäumen und hin⸗ und herwerfen. 
Jede einzelne Welle wird mit Verſtand erwartet. Erſt 
kommt eine kleinere Woge, dann eine größere, dann kommt 
der Wellenberg ſelber und zuletzt kommt eine Welle, die 
ſchon in weißen Giſcht zerfließt, ehe ſie bis zu uns gelangt. 
Hinter ihr iſt eine kleine Pauſe, und nachher beginnt das 
Spiel von neuem. Daß das Waſſer kalt iſt, weiß man, 
aber man fühlt es faſt garnicht, weil der Trubel und die 
Bewegung alle Kräfte in Anſpruch nehmen. Salzwaſſer in 
den Augen? Das ſchadet nichts! Salzwaſſer bis in den 
Mund? Auch daran wirſt du nicht ſterben. Es iſt zwar 
ſehr ſalzig und bitter hier, aber köſtlich durchſichtig, grün 
ſchimmernd, ein naſſer Wurf vom Ozean. | 

* * 


+ 

Was macht man eigentlich abends? Irgendwelche 
künſtliche Unterhaltung gibt es um dieſe Jahreszeit noch 
nicht. Das Kaſino iſt verſchloſſen wie im tiefſten Winter. 
Eines Abends ließ ich mir im Salon unſrer Penſion die 
Lampe anſtecken, um zu ſchreiben, — ein merkwürdiges Ver⸗ 
gnügen! Als Hängelampe war ſie ganz ſchön aber zu 
dunkel, als Stehlampe genügte ſie zur Not, aber doch nur 
ſo, wie wenn mein Vater erzählte, bei welcher Beleuchtung 
er in ſeiner Jugend hatte arbeiten müſſen. Es blieb alſo 
nichts übrig, als durch die Gartenpforte ins Dorf zu gehen, 
dort einige Zigarren und eine Zeitung zu kaufen und ein 
Café zu ſuchen, in dem man leſen kann. Die feinen Wirt⸗ 
ſchaften ſind noch nicht offen, alſo gilt es, die pare 155 
gewöhnlichen Trinkſtuben ausfindig zu machen. Dort leſe 


ich den „Matin“, der hier überall ſehr verbreitet iſt, den 
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„Petit Pariſien“ oder ein Lokalblatt katholiſcher Richtung. 
Es iſt für den politiſchen Menſchen ſehr intereſſaut, eine 
Zeitlang die Welt nur durch ausländiſche Zeitungen zu be⸗ 


trachten. Wie weit liegt hier alles das, was uns täglich 
beſchäftigt! Von Berlin leſe ich faſt nur, was ſich auf die 


Tafelrunde Wilhelms II. bezieht. Alles andere intereſſiert 
die Franzoſen wenig. Aber Frankreich ſelbſt ift voll von 
politiſchen Jutereſſen: Streik der Hafenarbeiter, Beſuch des 
Königs von Norwegen, Friedenskonferenz, Einführung der 
Kapitalrentenſtener und vor allem und über alles Die Be⸗ 
wegung der Weinbauern im franzöſiſchen Süden. Wenn 
die andern Gäſte der Trinkſtube jid) politiſch unterhalten, 
was nicht oft der Fall iſt, ſo hört man immer wieder die 
Worte: Weinverfälſchung, Zucker, Deklaration. Man iſt 
hier nicht beſonders regierungsfreundlich, aber von direkter 
Teilnahme an der Unruhe des Südens ift keine Spur. 
Überhaupt will mir ſcheinen, als überſchätzten wir in Deutſch⸗ 
land das politiſche Intereſſe der Franzoſen, die in der 
Provinz leben. Sie ſind den Pariſer Rednern und Literaten 
gegenüber viel hilfloſer als unſere Provinzbewohner gegen— 
über Berlin. Bei uns gibt es faſt überall eine beachtens— 
werte und ſelbſtändige Provinzialpreſſe, hier aber beherrſchen 
die billigen Pariſer Blätter das ganze Land und machen es 
olitiſch müde. Nur ſtarke Augenblicksbewegungen, wie etwa 
er Streit um den Beſitz der Kirchen oder wie jetzt die 
Weinbauernbewegung können dieſe Müdigkeit überwinden. 
Was man lieſt, ſind die Mordtaten, Ehebrüche, Unglücksfälle. 
Von ihnen wird hier noch viel mehr berichtet als bei uns. 
è * 
* 

Das Land iſt fabelhaft fruchtbar. Schon auf der Inſel 
Jerſey ſah ich die Fülle der Wagen, in denen neue Sars 
toffeln an die Schiffe gebracht wurden. Ein hoher Wagen 
nach dem anderen, teils von den Banern gefahren und teils 
von ihren Frauen und Töchtern. Der weibliche Fuhrmann 
iſt ja überhaupt in Frankreich nichts ungewohntes, auch 
wenn man von den weiblichen Droſchkenkutſchern abſieht, 
die neuerdings den Pariſer Witzblättern ſo viel Stoff zum 
Gelächter geben. Dieſe Frauen auf dem Bock des zweiräd— 
rigen Kartoffelwagens ſind kein Stoff für fliegende Blätter. 
Man ſieht ihnen die Ernſthaftigkeit der Arbeit an, wie denn 
überhaupt der Menſchenſchlag hier am Meere nichts leichtes 
und flatterhaftes an fidh hat. Eher könnte man jagen, es 
ſei etwas düſteres und verträumtes in den Geſichtern. Die 
Frauen vom Lande tragen meiſt noch ihre alte ſchwarze 
Tracht. Schwarz ſind die Prieſter, die Frauen und die 
Pferde. So wenigſtens ift es die alte Landesſitte. Gern 
möchte ich wiſſen, ob im Mittelalter alle Frauen des ein⸗ 
fachen Volkes ſchwarz gekleidet waren. Ich habe dieſelben 
ſchwarzen Geſtalten in Tirol und in Dalmatien geſehen. 
Sind fie etwa ein Reſt einer früher gemeinſamen Tracht? 
Hier freilich wird das Schwarz meiſt durch eine nette weiße 
Haube gemildert, eine Haube, die ſo kleidſam iſt, daß ſelbſt 
die Töchter des Landes, die ſich vom Schwarz losgeſagt 
haben, ſie nicht verachten. 

Es iſt aber nicht die Frau, von der ich reden will, 
ſondern der Acker. Beide freilich gehören hier noch mehr 
zuſammen als ſonſt, da der Ackerbau vielfach in Gartenbau 
übergeht, und da ein Teil der Männer als Seeleute ab— 
weſend ſind. Die Islandsfahrer, von denen Pierre Loti 
erzählt, ſtammen nicht weit von hier, und auch ſonſt ergänzt 
fi die franzöſiſche Seefahrt beſtändig aus der Normandie 
und Bretagne. Die Frauen alſo haben vielfach Hacke und 
Senſe in der Hand, beſonders aber auch den Spaten. 

Ich ging vor einigen Tagen von Paramé nach Cancale, 
einen Landweg von etwa 12 Kilometern. Was habe ich da 
an blühender, kleiner Landwirtſchaft geſehen! Überall, wo 
nur irgendetwas wachſen kann, ſproßt es und treibt es. 
Meiſt ſtehen Apfelbäume im Felde, ohne daß der Schatten 
weſentlich zu ſchaden ſcheint. Unten auf dem Boden wächſt 
das Eſſen und oben in den Zweigen das Trinken, denn 
dieſe Apfelbäume liefern den Cider. Die Wohnungen der 
Landlente find von feſtem, hartem Geſtein, oft mit gewiſſem 
Schmuck, aber meiſt klein und arm an Fenſtern. Die Zeit, 
in der Frankreich eine Fenſterſteuer gehabt hat, wirkt 
ſcheinbar immer noch nach. Meiſt hat man ſteinerne Mauern 
um die Gärten, ein Zeichen, daß von alters her das Holz 
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knapp war im Lande, denn dort, wo man Holz hat, zimmert 
man Stakete. Eigentlichen Wald habe ich in dieſen Gegenden 

kaum geſehen. Der Boden iſt dafür zu gut. 2 

a . @ u 

& S 
Als ich aber nach der kleinen Fiſcherſtadt Cancale ges 
kommen war, lernte ich die zweite Seite dieſer ſchönen 
Fruchtbarkeit kennen. Es war gerade Markttag, und die 
Landwirte ſaßen um den Tiſch im Gaſthofe am Platz der 
Republik. Wir aßen ein Frühſtück zum Preiſe von zwei 
Franken. Dafür bekamen wir der Reihe nach: Krabben, 
Auſtern, gebratene Fiſche, Schweinsbraten mit neuen Kar⸗ 
toffeln, Schoten, Hühnerbeine mit Salat, Reispudding, Käſe, 
Kirſchen. Man ſieht, daß die Bretagne ihre Leute zu er— 
nähren verſteht! Überhaupt kann man hier ſehr billig 
eriftieren, ſobald man der eigentlichen Fremdenſtraße entrinnt. 
Nur die Reiſe ſelbſt iſt lang und teuer, der Aufenthalt aber 
iſt mindeſtens ſo billig oder noch billiger als in Schleswig⸗ 
Holſtein oder Mecklenburg. Ich muß überhaupt immer an 
Schleswig-Holſtein denken. Vieles Einzelne ift anders, aber 
der Grundcharakter von Land und Leuten ift ähnlich. Der 
behäbige Herr, der mir gegenüberſitzt, hätte nur etwas größer 
wachſen müſſen, um als Marſchbauer gelten zu dürfen. Er 
läßt ſich zweimal Anſtern geben, was hier im Lande der 
Auſternbänke nichts Beſonderes iſt, und vollendet überhaupt 
ſeine Mahlzeit mit Ruhe und Sachverſtändnis. Gegen Ende 
des Eſſens fragt er ſeinen Nachbar, ob er mit nach oben 
ginge, Kaffee zu trinken. Als der Nachbar noch nicht will, 
jagt er: es wird oben geſpielt. Der andre horcht auf und 
jagt: nicht zu teuer? Die Antwort: nicht zu teuer, zu einem 
Franken! So gingen alſo die beiden nach oben, ich aber 
beſah die Kirche, den Hafen, die Auſternbänke und was ſonſt 

noch dort zu ſehen iſt. 
+ 0 
u 

Das Meer hört doch nicht auf, das Auge zu beſchäf⸗ 
tigen! Bisweilen denkt man, es ſei langweilig, immer das 
Meer ſehen zu müſſen; aber das iſt nichts anderes als die 
d Ermüdung des Intereſſes, die bei allen ſtarken 
Eindrückeik'ſich einſtellt. Auch das Anſchauen der Berge wird 
von einem gewiſſen Augenblick an peindich, und niemand 
kann ein großes Menſchenwerk in ſich aufnehmen, der nicht 
gelegentlich darüber ſeufzt. Dazu kommt, daß das Meer 
mit ſeiner Unruhe ſtärkere Anforderungen an das Auge 
deſſen ſtellt, der nicht mit ihm aufgewachſen iſt. Man weiß 
es nicht, aber es iſt ein dunkles Gefühl dafür vorhanden, 
daß das Spiel der Wellen den Apparat der Empfindungs⸗ 
nerven lebhaft in Arbeit hält. Möglicherweiſe beruht ein 
Teil der geiſtigen Erfriſchung des Meeraufenthaltes auf 


dieſer unbewußten Arbeit. 


Es iſt völlig zweierlei, über das Meer nachzudenken und 
ſich feinem unmittelbaren Eindruck hinzugeben. Das Nach- 
denken iſt endlos, aber die unmittelbare Wirkung iſt ebenſo 
endlos. Welche Menge von Gedanken weckt allein die Cut 
ſtehung der Wellen! Man ſteht am Ufer und betrachtet, 
wann, wo und unter welchen Umſtänden Wellen entſtehen. 
Das Waſſer kommt heran und rollt wieder zurück. Bis 
wohin rollt es zurück? Wo wird es von der neuen Welle 
aufgegriffen? Iſt die Welle der Zuſammenſtoß von vor⸗ 
wärtsdrängenden und rückwärtsgleitenden Fluten? Ich ſehe 
die vorderſte Reihe weißen Schaumes. Wann bricht ſich der 
Kamm? In welchem Verhältnis ſteht dieſes Brechen des 
Wellenkammes zur Höhe der vorhergehenden Welle? Und 
vor allem, woher kommt die Menge neuen Waſſers, die in 
der Flut ſich heranſchiebt. War ſie vorher irgendwo da 
draußen, wo grau und blau die Maſſe des Waſſers im 
Winde zittert? Das Problem von Ebbe und Flut ift 
nirgends fo dringlich, wie hier in der Bretagne. Weshalb 
hat das mittelländiſche Meer keinen Wechſel der Gezeiten? 
Aber das adriatiſche Meer hat einen Wechſel, wenn au 
keinen ſehr großen! Der Mond allein erklärt dieſe Ver- 
ſchiedenheiten nicht, denn der Mond iſt überall. Man möchte 
Naturforſcher ſein, wenn man am Strande weilt. Be 

Und dazu die Farben! Hier hört alles verſtändige 
Denken anf. Weshalb und wie ſich blau, grau und grun 
miſchen, iſt Geheimnis des Augenblicks, der ſchon wieder 
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verrauſcht ift, wenn man ihn fallen will. Man hat Wellen 
photographiert. Bald wird man ſie in Farben photogra— 
phieren können. Ob wir aber dann tiefer in die Farben— 
lehre des Ozeans eindringen werden, iſt zweifelhaft. Es 
bleibt in aller Natur etwas Wunderbares, und es wird ſo 
bleiben. Die Tiefe der Dinge iſt unenthüllbar trotz aller 
menſchlichen Findigkeit. Das iſt die Grenze der Aufklärung. 
Vor reichlich hundert Jahren hielt man es für leichter, alles 
zu verſtehen, als wir es heute halten. Der ſchöne Traum, 
die ganze Welt entſchleiern zu können, hat viel dazu bei— 
getragen, die Studien zu beflügeln, aber eben dieſe Studien 
enden damit, daß wir vor hundert Rätſeln ſtehen. Dieſe 
Ironie, die in den Dingen liegt, daß fie immer berivorrener 
werden, je tiefer man ſie durchſchaut, iſt für mich eine Art 
Beweis der Gottheit, die es liebt, ſich zu offenbaren, indem 
ſie ſich entfernt. Naumann. 


Husdruckskulfur und Schule. 


Mit der Prägung des Wortes „Ausdruckskultur“ im 
zweiten Aprilheft des Kunſtwarts hat Avenarius ſicher allen 
denen eine beſondere Freude gemacht, die um künſtleriſche 
Erziehung in der Schule ſich bemühen. Gerade hier er- 
ſchwerten aus Worten erwachſende Mißverſtändniſſe das 
Zuſammenſchließen von guten Kräften, tüchtigen Geiſtern. 
Wär's ſonſt möglich, daß Schulräume, die durch ihren Spezial» 
beruf beſondere Beziehung zur Kunſt zu haben glauben, mit 
Genugtuung einen unerwartet ſchnellen, großen Rückſchlag 
gegen die Bewegung der künſtleriſchen Erziehung konſtatieren? 
Sie ſahen von Anfang an nur, was in ihrem eignen Gehege 
neues vorgehen ſollte und kümmerten ſich ums Ganze nur 
wenig. Wie könnten fie ſonſt davon reden, daß man die 
Anbahnung des Kunſtverſtändniſſes von vornherein aus— 
geſchaltet habe, daß man im weiteren Verlaufe auch vom 
Kunſtgenießen nichts mehr habe wiſſen wollen, und daß 
man das letzte Ziel künſtleriſcher Erziehung, das künſtleriſche 
Schaffen, durch einen künſtleriſch geſtalteten Zeichenunter— 
richt zu erweiſen verſucht habe? Mit Worten ließ ſich eben 
trefflich ſtreiten, um fo trefflicher, je ſchulmeiſterlicher man 
fie gegen einander abgrenzte. Und fo Lam zu derartig 
ſchiefen, verbogenen Anſichten überall da, wo der Blick ſo 
beengt iſt, daß er nur das eigne kleine Beet des großen, 
blühenden Gartens zur Not überſieht. Den ſo Beſchränkten 
wird auch das neue klärende Wort den Sinn nicht auftun. 
Man wird ſie ruhig ihren fetten Kohl weiterbauen laſſen 
müſſen, ohne auf ihre Mitarbeit an der Kultur des ganzen, 
großen Gartens viel zu rechnen. 

Den freiherzig und offenen Blickes Voranſchreitenden 
aber wird's klingen wie ein grüßender Zuruf; die Zagen, 
Unficheren wird's feſten, wenn es fie erkennen läßt, daß es 
ſich mit der künſtleriſchen Erziehung nicht um holden Höhen— 
wahn einiger Verſtiegenen handelt, ſondern um ein Zuſammen— 
gehen mit Tauſenden der beſten einem guten Ziele entgegen. 
Das neue Wort wird das Verſtändnis dafür eröffnen, daß 
die Schule in einer großen, gewaltigen, ſchönen Bewegung 
der Gegenwart mittreibt, daß die Forderungen der äſthetiſchen 

Itur hier genau dieſelben find wie anderswo. Alles was 
dem Kinde dargeboten wird, ſoll derart ſein, daß es in ihm 
wahrhaft und wirklich lebendig werden und Geſtalt gewinnen 
kann. Und alles, was das Kind hervorbringt, ſoll echter 
Ausdruck ſeines Weſens ſein. 

Worauf im einzelnen hinausläuft, iſt durchaus nicht ſo 
lediglich Pädagogenangelegenheit, daß nicht auch der Nicht⸗ 
lehrer ſich darüber Gedanken machen dürfte. Wir wollen 
im Religionsunterricht Stoffe, die dem kindlich religiöſen 
Empfinden Ausdruck geben. Von einem großen Teil 
der heut in der Schule gebräuchlichen bibliſchen Geſchichten 
wird man dies nicht behaupten können. Auch über allerlei 
Dogma und totes Gedächtniswerk ift damit der Stab ge- 
brochen. Vor dem Kunſtwerk im Geſangbuche verlangen 
wir Achtung. Was uns nach Sprache oder religiöſen An- 
ſchauungen allzu fremd anmutet, laſſen wir aus, was wir 
aber geben, geben wir, wie der Dichter es dachte, nicht 
wie es der Geſangbuchverwäſſerer zurechtmachte. 


Wir möchten, daß im Deutſchunterricht das Kind ſeine 
Mutterſprache und ihre Kraftſchöpfungen als Aus druck 


deutſchen Lebens kennen lernt und befähigt wird, ſein 
eignes Leben darin klar und natürlich auszudrücken. Darum 
fordern wir, daß den Kleinen an Stelle gewollt kindlichen 
Machwerks das oft im Mythiſchen wurzelnde, uralte Volks— 
gut der Kinderreime, Märchen, Volkslieder, Rätſel u. dergl. 
erhalten bleibe, möchten, daß die Auswahl der zur Darbieting 
gelangenden Dichtwerke von künſtleriſchen Geſichtspunkten be— 
ſtimmt werde. Die Bücher mit den bedeutend klingenden Aufſatz— 
themen und den künſtlichen Dispoſitionen dazu, ſähen wir mit 
Freuden auf einem großen Haufen brennend beiſammen, weil 
wir meinen, der Schüler ſoll im Aufſatz nur das geſtalten, zum 
ſelbſtändigen Ausdruck bringen, was zu geſtalten er Luft 
und Fähigkeit hat und ſoll's ſo tun, wie es ſeinem Weſen 
entſpricht. 

Im Geſang ſind uns allzu umfangreiche Schulungen 
theoretiſcher und rein techniſcher Art ebenſo zuwider, wie leere 
Gelegenheitskompoſitionen und zurechtgeſtutzte Feſtgeſänge, 
weil kindliche Sangesfreude fih in ihnen nicht offenbaren 
kaun. Das Turnen muß frei werden von der Menge 
zuſammengeklügelter übungskombinationen, es muß Ausdruck 
des kindlichen Körpers, feiner Bieg: und Schmiegſamkeit 
und Bewegungsfreude werden. N 

Und ſo noch einiges. Und all dies geiſtige Leben und 
Regen muß ſich in Räumen abſpielen, die den Geiſt, der in 
ihnen wohnen jol, erkennen laffen. Die troſtloſen Biegel- 
käſten mit den kahlen, öden Wänden logen ja die Kinder in 
un verantwortlicher Weiſe an. So grau und langweilig wie 
in einer Schulſtube ſah's doch auch in der allernüchternſten 
Schulmeiſterſeele niemals aus. Ein frohlebendiger Geiſt des 
Wachſens und Blüheuns ſoll ſich ausſprechen in freundlicher 
Gliederung des Baues, in ein wenig plaſtiſchem Schmuck, 
etwas farbiger Tünche und einiger guter Bilderzier. 

Kurz: Harmonie zwiſchen Innerem und Außerem, 
zwiſchen ſeeliſchem Gehalt und darſtellender Form — das 
iſt und kann allein das Ziel der künſtleriſchen Erziehung 
ſein, iſt's auch von Anfang an geweſen. Das Verſtändnis 
dafür iſt merkwürdigerweiſe, vielleicht weil die allermeiſten 
bei „Kunſt“ zunächſt an bildende Kunſt denken, noch nicht 
ſo allgemein, wie es einen die Klarheit und einfache Selbſt— 
verſtändlichkeit des Gedankens annehmen laſſen möchten. 
So wenig wir geſonnen ſind, ein Wort zu hoch zu ſchätzen — 
aber dies neue Wort Ausdruckskultur könnte uns ein 
Stück weiter bringen auf dem Wege der künſtleriſchen 
Erziehung. A. Grüttner. 


Spredhlaal. 


Offener Brief an Herrn Erich Schlaikjer. 
Sehr geehrter Herr! 

In Ihrem Artikel „Das Weib im Theater“ (Nr. 24 der „Hilfe“ 

ſtellen Sie die Behauptung auf: „Die weiblichen Forderungen 
an den ſexuellen Anſtand haben noch keinem Bordell das 
Leben ſchwer gemacht.“ Es dürfte Sie vielleicht intereſſieren, 
daß dieſer Ausſpruch auf einem Irrtum beruht. Seit einem Jahr⸗ 
zehnt kämpft der deutſche Zweig der Internationalen Abolitioniſtiſchen 
Föderation und der Bund Deutſcher Frauenvereine gegen die 
Reglementierung und Kaſernierung der Proſtitution, und es iſt dem 
Einfluß der Frauen bereits wiederholt gelungen, die Neu⸗ 
Einrichtung derartiger Häuſer in verſchiedenen Städten zu hinter⸗ 
treiben. , 
Ihre zweite Behauptung: „Es ift ja im Gegenteil das 
weibliche Geſchlecht, das dieſe Häuſer überhaupt. erſt 
möglich macht“ könnte mit mindeſtens ebenſo großer Berechtigung 
umgekehrt auf das männliche Geſchlecht angewendet werden — 
wenn das Thema nicht. zu ernſt wäre für derartige billige 
Witzeleien. , 

Tauſende von deutſchen Frauen betrachten die Bordelle als 
einen Schandfleck unſerer Kultur, und wenn jetzt auch ein Teil der 
Männerwelt anfängt gegen dieſe Inſtitutionen anzukämpfen, ſo iſt 
das lediglich — wie alle Kenner der Angelegenheit freimütig zu⸗ 
geben — auf den Einfluß und die lebhafte Agitation der Frauen 
zurückzuführen. Sie mögen daraus entnehmen, daß die Frauenwelt, 
(wenn die Allgemeinheit auch noch „getreulich der Konvention 
folgt“) doch in ihren führenden und fortgeſchrittenſten Elementen 
anfängt, „eine neue Konvention hervo rzubringen „oder, um 
es treffender auszudrücken: die Frauen verſuchen mit oren 1 8 
feinerten, ſittlichen Empfinden einen Einfluß auf die ori 
entwicklung zu gewinnen. Die Frau ift eben doch auch 535 eh 
glied der „Geſellſchaft“, die an der Aufrechterhaltung der 
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intereſſiert iſt, und je freier und würdiger die Stellung der Frau 
innerhalb der Geſellſchaft fid geſtaltet, um fo mehr wird ihre 


ſittliche Anſchauung in der geſellſchaftlichen Konvention zum Aus⸗ 
druck kommen. Dies geben Sie ja ſelbſt zu. indem Sie in dem 


2. Teil Ihres Artikels die Befürchtung ausſprechen, „daß die Frau 
au ihrem Teil dazu beiträgt, die Bühne zu einem 
Tummelplatz erotiſcher Intereſſen zu machen.“ Und Sie 
fügen dieſer Befürchtung den merkwürdigen Satz Dunn: „An 
ihrem Teil; denn auch für den untergeordneten Mann 
bildet die geſchlechtliche Bote den Höhepunkt der Unter- 


haltung.“ Jede Frau müßte dieſe Gegenüberſtellung als eine 


Kränkung empfinden, wenn man ſich nicht zum Troſt ſagen könnte, 
daß ein Urteil, welches zwei jo widerſprechende Dinge wie „Erotik“ 
und „geſchlechtliche Zote“ identifiziert, überhaupt niemals etwas 
Kränkendes haben kann: ſtellt doch die Erotik die höchſte Empfindung des 
Menſchen, die Zote die niedrigſte dar — das eine ſchließt geradezu 
das andre aus, denn ein Menſch, der eine reine und wahre Leiden— 
ſchaft im Herzen trägt, wird ſich, angewidert von jeder Zote, die 
ſein Höchſtes mit Schmutz beſudelt, abwenden. | 
Cs ſoll durchaus nicht gelengnet werden, daß Liebesprobleme 
auf der Bühne wie im Leben für die Frau noch ein ſtärkeres Inter⸗ 
eſſe haben, wie für den Mann; eine Gefahr für die Bühne darin 
zu ſehen, halte ich aber für übertrieben, denn ich habe es noch nie 
bemerkt, daß beiſpielsweiſe die Shakeſpeare'ſchen Königsdramen von 
Frauen weniger beſucht werden, als eine Aufführung von Romeo 
und Julia. Wenn es, wie Sie ſagen, noch eine große Anzahl von 
Frauen gibt, die die „gepfefferten franzöſiſchen Schwänke“ 
vertragen, ſo iſt das leider ein Beweis für die Richtigkeit Ibrer 
Behauptung, daß „das Weib getreulich der Konvention folgt“. 
Daß nicht alle Frauen dies tun, ſondern aufangen, ihrerſeits „eine 
nene Konvention hervorzubringen“, habe ich ihon oben dar- 
a Mit der beſſeren Erziehung der Frau und ihrem geiteigerten 
influß werden wir hoffentlich einſt eine „Geſellſchaft“ haben, die 
in ihrem eigenen Intereſſe die „geſchlechtliche Zote“ von der Bühne 


und das „Bordell“ aus den Städten verbannt. 


In vorzüglicher Hochachtung 
Anna Pappritz. 


„Ste raih.” 


Von Franziska Mann. 


Aus: „Kinder.“ Verlag Axel Juncker 

Stuttgart. 92 Seiten. 2.00 Mark 
„ Er war einer der beliebteſten Jungen im Städtchen, 
allerdings viel beliebter bei kleinen Leuten und wilden Buben, 
denn bei Korrekten und allzeit Gerechten. 


Gutherzig nahm er eine beträchtliche Anzahl fremder 
Ungezogenheiten auf ſein ohnehin ſtets überlaſtetes Schuld— 
konto. Schlimmeres als Prügel konnte es ja nicht gleich 
geben, viel Argeres als Nahrungsentziehung auch nicht — 
beide Verfahren wurden ohnehin reichlich oft an Ete erprobt. 


Er ſetzte mithin durch ſeine Gefälligkeiten keinen guten Ruf 


aufs Spiel. 
Sein Spitzname lantete: „Ete raſch.“ Der Wildfang, 


der ſtets auf der Flucht vor Vater, Mutter, dem Direktor 
oder ſonſt „einer Größe“ war, wurde nämlich beim Nahen 


des zu Fürchtenden von ſeinen Anhängern durch den Zuruf: 


„Ete raſch“ gewarnt. Unzählige Male vernahm der Sünder 


täglich dies: Ete raſch. Auf alle Fälle ranute er davon — 
oft ohne Grund, oft genug wirklich einer unliebſamen Über- 
raſchung aus dem Wege gehend. 


Die meiſten ſogenannten Ungezogenheiten entſprangen 
Etes weichem Gemüt. So benutzte der Zehnjährige jenes 


Geld, welches er aus dem Erlös ſeiner vollſtändigen Gar— 


derobe erzielte, lediglich gunt, „Traktieren“. Ihm genügte 
ein „lumpiger“ Windbentel, wie er es ausdrückte. 


Sämtliche dunklen Triebe begünſtigte die Badeſaiſon. 


Wozu z. B. ſich in der Schule langweilen, wenn ein ſehr 


beſchäftigter Vater, der Badearzt iſt, unmöglich ſchnell da— 


hinter kommen wird, wohin ſein Söhnchen allmorgendlich 
verſchwindet? Den Briefträger mit der erſten Anfrage des 
Ordinarius paßt man ab. Solch kleines unfrankiertes Shul 
Schuldbrieſchen wird eben einfach zurückbehalten; ohnehin ift 


das Porto aus eigener Taſche zuzuſetzen. 

Zur Mittagszeit treibt der Magen heim. Wie herrlich 
hat es ſich in all dieſen erkämpften Freiſtunden im Boot, 
den Kopf mit allerlei kühnen Gedanken erfüllt, gelegen. 


Das bißchen Angſt haben Meer, Strand, Sonne und Wolken 


ſchuell verjagt. 
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„Ete raſch“ glaubte lange bereits zu wiſſen, da ja do 
alles auf ihn „geſchoben“ werde, lohne es für ihn g 
ſich zu beſſern. Im geheimen fühlte er mit Beſtimmth 
Bravheit könne unmöglich etwas fo Schweres, Belohnens⸗ 
wertes ſein — höchſtens etwas oft Unbequemes. Da aber 
Mutter und Vater, wie er meinte, „ſich nichts aus ihm 
machten“, legte er ſich garnicht erft fo viel Unbequemlichkel 
auf. Ja, wenn ſie ihn geliebt hätten! Das wäre etwas 
ganz anderes! Aber fo? Den Kameraden log Ete tapfer 
vor: „Es fei ihm egal, ob ihm zu Haufe einer gut wär 
oder nicht, total ſchnuppe.“ So oft er jedoch dieſe mutige 
Behauptung aufſtellte, zuckte etwas Unerklärliches in Etes 
Bruſt — jenes ſelbe zuckte in ſeinem Herzen, wenn er zu⸗ 
fällig Zeuge einer Liebkoſung wurde, die eines feiner Ges 
ſchwiſter genoß. Natürlich fand er es nur verächtlich, ft 
von Mutter wie ein Baby küſſen zu laſſen. 

Übrigens konnten Eltern auch gar nicht „Sechſe“ lieb 
haben; auf jeden kam „ein Pitzelchen“ und auf den Sünden⸗ 
bock eben — garnichts. 

Dieſer von Ete feſtgeſetzte Standpunkt leitete ſein Tun. 
Zu verlieren hatte er nun mal nichts. Selbſt in den ſeltenen 
Fällen, in denen ſein Gewiſſen unbelaſtet war, ſcheute er 
keinen Umweg, ſobald er den Vater von weitem ſah. Der 
Mutter auszuweichen, glückte weniger leicht. 

In Geſellſchaft von Kutſchern, Fiſchern, Handwerkern 
jeglicher Art fühlte „Ete raſch“ ſich glücklich. Sobald dieſe 
Kreiſe ſeine Hilfe nicht verſchmähten, wurde ſein Arbeitseifer 
ein unbegrenzbarer, nicht einzudämmender. Durchnäßt, 
voller Mehl-, Maurer- oder Straßenſtaub trabte er gewöhn— 
lich heim, ein wenig erfreulicher Anblick für die Seinen. 
Seitdem Ete bemerkte, daß die Schweſtern flink den Kopf 
fortwandten, ſobald ſie ihn in der Ferne entdeckten, rächte 
er ſich durch noch ſtrolchartigeres Ausſehen. Jegliche Kopf 
bedeckung haßte er. Am liebſten watete er barfuß einher. 
Kragen und Schlips ſtopfte er meiſt in die Hoſentaſchen. 
Liebloſeres mochte es wahrlich nicht geben, als zu verlangen, 
man ſolle auf ſeine ſchönſten Vergnügen einer guten Hoſe 
halber oder blank geputzter Stiefel wegen verzichten. 

Daß man gerade durch Ballſpiel Jo leicht Unheil an 
richtete, war Peh! Daß die Mutter davon norvös zu werden 
behauptete, tat Cte ſelbſt leid genung. Daß fie Knallen nicht 
vertrug, blieb bedauerlich, denn Schießen war „Ete raſchs“ 
Lieblingsſpiel. Eigentlich ſah er nicht ein, weshalb immer 
die Kinder in allen Schlachten unterliegen mußten. Beim 
ehrlichen Kampf von beiden Seiten ging es doch ganz anders zu. 
Mutter hätte es vielleicht mit der Zeit nicht mehr nernö 
gemacht, wenn ſie ſich Mühe gegeben hätte. Aber, wirklich, 
zum Mühegeben wurden nur immer die Kinder gezwungen 
— niemals die Eltern. 

Neuerdings übte Ete Steinwerfen. Stolz wie ein Sieger 
fühlte der Knabe fih, wenn der Bogen gelang und recht 
hoch und recht weit die Luft durchſauſte. Es brauchte dach 
nicht immer etwas dabei zu paſſieren. Über Kunſt-Stein⸗ 
würfe, wie Ete es deutete, ging nichts. 

Wäre das Nichtverſtandenſein nicht von jeher auf der Welt 
heimiſch geweſen, „Ete raſch“ hätte es entdeckt. „Warf man 
etwa Steine, um irgend jemandem eine blutende Wunde zu 
verurſachen? Oder warf man, weil die Freude am Werfen 
etwas Berauſchendes enthält? Das konnte natürlich keine 
alte Tante, keine der Schweſtern oder gar eins der Dienſt⸗ 
mädchen einſehen!“ 


Eine leichte Auffaſſungsgabe ſicherte Ete das Vorwärts 
kommen in der Schule; nur am Betragen ſcheiterten ker 
Klaſſenerfolge. „Betragen! Welch gräßliche Erfindung 
Wozu mußte denn „Betragen“ überhaupt fein? Betruger 
die Lehrer ſich etwa ftets ganz fo, wie es der Direr fih em 
bildete? Oder war Mutter ſtets „ſehr gut“ im Betrage, 
(z. B. wenn ſie ſich ärgerte?) Die Vielen, die „Ete ra 
im Geiſte aufs Betragen hin betrachtete, hätten — gmg 
gerecht auf Erden zu — mit Nr. 1 faum Staat gemat 

Übrigens war ihm das Betragen der Leute ganz geo 
„ſchuuppe“, ließen fie ihn bezüglich des feinen zufrieden a 
ſoweit hatten es Schule und Haus bei Ete gebracht, Tepe 
fid) bezüglich des Betragens gänzlich verwirrt fühlte ~ 


e 6 | 


„FBA = 


Ur. 27 


ſtellte ein Junge ſich gehörig, fo war fein Betragen: gut. 
Derjenige aber, der luſtig blieb, der nicht heuchelte — denn 
wahrhaftig, im ſtillen liebte faſt keiner das eklige Stillſitzen 
in der Klaſſe — der, welcher lachte, wenn ihm lächerlich 
zu Mute war, der hatte ein „miſerables“ Betragen. Die 
meiſten Jungen „taten bloß gehorſam“. Ete wußte zwiſchen 
ſeinesgleichen Beſcheid. — — 

Wurde es ihm gar zu bunt, ſo verkroch „Ete raſch“ ſich 
in beſonders ſchwierigen Situationen unter ein Bett. Dort 
träumte er mit Vorliebe, wie er einen Sohn dereinſt be— 
handeln werde. „Betragen brauchte der garnicht zu haben. 
Alles konnte der tun, was er wollte. Gehorſam würde er 
ihm direkt verbieten, weil dadurch bloß immer aller Arger 
entſteht. Mütze, Stiefel, Kragen ſchaffte er erſt gar nicht für 
ſeinen Sohn an. Taſchengeld bekäme er ſo reichlich, daß er 
ſich beim Schützenfeſt Rollkuchen kaufen konnte, ohne die 
Dreier dazu aus Mutters Schlüſſelkorb ſtibitzen zu müſſen. 

Schule ſollte er nur gehen, wenn er mal Luſt hätte. 

lle Kutſcher durfte er ſoweit begleiten, bis ſie ihn nach 
Hauſe jagten.“ — Ete kam dahin, niemanden auf Erden 
beneidenswerter zu finden als ſeinen Sohn. 


„Gott, wenn er mit dem tauſchen könnte!“ Große Tränen 
erpreßte das Mitleid mit ſich ſelbſt dem Kinde. Es war 
wahrhaftig kein Vergnügen für Ete, daß die Erwachſenen ihn 
zwangen, ein böſer Bube ſein zu müſſen. „Gott, wie brav 
würde „Ete raſchs“ Sohn ſein, und wie würde er ihm gut 
bleiben, ſelbſt wenn die Liebe in ſechs Teile gehen müßte.“ 

In dieſen ſchönen Traum ſchrillten die ſehr energiſchen 
Ete⸗Rufe der Köchin. Der Taugenichts hatte die Hühner 
hinausgelaſſen; da ſollte man nicht wütend ſchelten? Was 
ging es den Jungen an, daß das Hühnervolk zu eng im 
Stall aufeinandergepreßt wurde? Die Befreiten krähten, 
Spuren ihrer Anweſenheit hinterlaſſend, durchs ganze Haus. 

Das Zuſammenleben mit lauter vollkommenen Menſchen 
erſchwerte Ete das Leben derart, daß ſeine Sündenlaſt be— 
denklich zunahm. Man trieb ihn immer weiter von ſich fort. 
Seine natürliche Munterkeit ſchwand. Wie ſollte er ſich 
heiter fühlen zwiſchen all dieſen Muſterhaften, er, der vielleicht 
gerade vor der Mahlzeit den ganzen Flammeri heimlich 
einem am Gartenzaun vorübergehenden alten Bettler aus— 
geliefert hatte? — 

Das Zuſammenziehen der Gewitter um ihn fing an, 
ſeine robuſte Natur zu erſchüttern. Vielleicht hätte eine leiſe 
Liebkoſung der Mutter beſſer erzogen als alle heftigen 
Scheltworte. Jedoch auf pſychologiſche Analyſen läßt man 
ſich im haſtigen Getriebe der Stunden ſelten in kinderreichen 
Familien ein. 

Oft nützte kein „Ete raſch“ — den Taten folgte die Strafe. 
Was die Eltern ſahen, galt — wenigſtens halfen ſie nicht 
durch Überſehen. 

Gar zu gerne wäre auch Ete geliebt worden, aber das 
war vorbei — für immer vorbei. Er ſah natürlich ein, daß 
einer, der „jo“ wie er war, unmöglich Auſpruch auf einen 
kleinen Platz in Vaters oder Mutters Herzen haben konnte. 

Um allen Vorwürfen aus dem Wege zu gehen, trug er 
ſich eine Weile mit der Abſicht, Zigeuner zu werden. Von 
der „Branche“ ſühlte er fidh gewaltig angezogen. Als Zigeuner 
werde er entweder in der Sonne liegen, Steine werfen oder 
ſingen. Eifrig bereitete er ſich auf dieſen Beruf vor. — 
Unzählige Male hatte er die Beteuerung gehört: „Mit Ete 
iſt es nicht mehr zum Aushalten.“ Allmählig bedauerte er 
ſeine Eltern. Am meiſten den Vater, der „eigentlich“ ſehr 
gut war. Ja, dem Vater hätte er überhaupt ſchrecklich gern 
geglichen, doch ſchlecht wie Ete nun mal war — er ſah es 
ein — gab er das Unmögliche lieber gleich auf. Was für 
ein Betragen mochte Vater von ſeinem erſten Lebenstage an 
9 haben!! Muſterhaft war gewiß ein nicht genügendes 

ort. Gte dachte mauchinal, wenn auf den Zeugniſſen ſtünde: 
„Betragen innerlich und Betragen äußerlich, und wenn dazu 
die Augen der andern ſo beſchaffen wären, daß ſie viel tiefer 
ſähen als bis auf die abgebundenen Kragen und auf die ver- 
kauften Winterjacken, ſo dürfte ſeine Nummer gar keine ſo arg 
ſchlechte fein.“ Doch wie es nun mal zwiſchen Kleinen und 
Großen iſt, wie die Augen nun mal beſchaffen ſind, ſank 


„Sie raſchs“ Hoffnung auf Anerkennung feines: „Betragen 
innerlich.“ 
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Wieder einmal war im Badcort Hochſaiſon, mithin jene 
Zeit im Jahr, in der Ete die beſte Gelegenheit zur Aus- 
übung aller möglichen Unternehmungen hatte. Er plante 
Torfſtechen. Vaters Wieſen lagen weit vor dem Tore. Es 
bummelte ſich dorthin ganz ungefährlich. Die „beſſeren“ 
Bürger zog im Sommer das Badeleben an, und Etes An- 
hang unter den „kleinen“ Leuten würde es ficher nicht aufs 
fallen, wenn fie ihn die leere Futterkarre — es war die aus 
ſeines Vaters Stall — ſchieben ſehen würden. In dieſem 
Jahr hatte Ete beſonders hohe Beglückungspläne. Er wollte 
Vaters Torf karreuweiſe an Schuſter und Schneider vera 
ſchenken. Bis der Handel entdeckt würde, konnten Wochen 
dahingehen. 

So trappte Gte eines Morgens von dannen. Er glaubte 
eine gute Ferienbeſchäftigung erſonnen zu haben. Fritz, der 
Intimus, begleitete den jungen Torfſtecher. Wunderſchönes 
Grün bedeckte das Moor. — Etchen hatte oft zugeſehen, wie 
Männer Torf gruben. Es ſchien ihm kinderleicht. Freund 
Fritz ſonnte ſich auf der Karre. Ete begann zu graben, 
jedoch er begann nicht nur zu graben, er begann auch zu 
ſinken. Langſam zuerſt — dann raſcher, immer raſcher ſenkte 
ſich das naſſe Moor. Nur etliche Angſtrufe vermochte er 
auszuſtoßen. Freund Fritz ſtarrte auf den zitternden Grund, 
der Etchen zu verſchliugen drohte. Kein: „Ete raſch“ half. 
Kein Himmel, keine Sonne, kein Grün mehr um Ete — 
alles verſchwunden. . 
$ 
n 
0 


Langſam kehrte des Kindes Beſinnung zurück, doch es 
rührte fid nicht. Etwas für ihn ganz Unglaubliches fand 
ſich nämlich zugleich mit ſeinem Bewußtſein ein: die große, 
gewaltige, ſüße Liebe von Vater und Mutter. Zuerſt glaubte 
Ete, er ſei ſchon im Himmel, nur dort konnte er ſo viel 
Güte vermuten. Seine Mutter ſchluchzte: „Gott, lieber Gott, 
erhalte mir mein Liebſtes.“ Der Vater beklopfte ihn und 
dabei tropften ganz, ganz große dicke Tränen auf Etes ents 
blößte Bruſt. Zwar ſah Ete dieſe Tränen nicht — aber er 
fühlte ſie. — — 

Mühevoll verſuchte er die Lider zu heben. Er wollte 
ſich überzeugen, daß er nicht träume — wollte ſehen, daß 
das Leben ſo herrlich ſein könne. Aber die Augen ver— 
mochten nicht geöffnet zu bleiben — bleiern ſchloſſen ſie ſich 
immer von neuem. Wie aus weiter, weiter Ferne vernahm 
Ete Worte. Sie ſchwirrten durch ſeinen Kopf wie flatternde 
Vögelchen. Tante Olgas Stimme mußte es wohl fein, die 
zu Vater ſagte: „All deine Streiche wiederholt der Goldjunge.“ 

„Goldjunge“ — „Goldjunge“ ſummte es tauſendfach 
durch Etchens Kopf. 

Mutter ſchluchzte ſogar etwas von: „beſtem Herzen auf 
der Welt.“ 

So furchtbar gern hätte Eichen feine Lebensgefahr bers 
längert. Vater aber hält ſeinen Puls. Leiſe, leiſe ſchleicht 
ſich neue Kraft in den vom Tode Bedrohten. Jedoch bis 
zur Klarheit ſind die Gedanken noch nicht geſammelt. Allerlei 
Bilder glaubt der Gerettete zu ſchauen: Ein Rieſe ſchlägt 
einen Jungen, ſchlägt beharrlich, bis der Knabe ſich nicht mehr 
rührt, der Erſchlagene heißt: „Ete raſch“. Viele Hände 
ſtrecken ſich aus und werfen den böſen Buben ins Waſſer; 
Ete ſelbſt ſieht fidh aufatmend zwiſchen der Menge. — 

Dann wieder iſt's, als ſei er in einer Kirche — die 
Orgel ſpielt und Stimmen tönen: „Betragen innerlich gut — 
Betragen innerlich gut.“ — Im Klange dieſes Engelchors 
ſchläft der Knabe in ſein neugewonnenes, glückverheißendes 
Daſein hinein. 


Kunit. 


Kalkreuths Selbſtbildnis. In einer Zeit, die neben der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Arbeit des Hiſtorikers dem ſozuſagen Feuilletoniſtiſchen 
in der Kunſtbetrachtung eine Bedeutung zuerkeunt wie die unſere, 
möchte ein Verſuch nicht unwillkommen ſein, der ſich ausſchließlich 
mit den Selbſtporträts der Künſtler beſchäftigt; es könnte ein 
feſſelndes und lehrreiches Buch ſein. Und wenn es ſeit einigen 
Jahren Mode geworden ijt in den großen Ausſtellungen, durch 
irgendwelche beſondere Veranſtaltungen, kunſtgeſchichtliches Material 
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überſichtlich zuſammenzubringen, fo mache ich einer Leitung, die in Ver- 
legenheit um eine zugkräftige Idee ſein ſollte, den Vorſchlag, das 
künſtleriſche Selbſtporträt auf das Programm zu ſetzen. Wenn ſie 
dann bei der Verwirklichung umſichtig vorgeht, wird ſie eines vollen 
Erfolges ſicher ſein. 

Von der überwiegenden Mehrzahl bedeutender Künſtler gibt es 
irgendwelche Selbſtbildniſſe, und ſie gehören immer zu ihren 
intereſſanteſten Werken. Durch zweierlei ſind ſie merkwürdig: dem 
Maler iſt ein ungewöhnliches formales Problem geſtellt, da er zu— 
gleich ausübender Künſtler und Modell iſt, und in der Löſung von 
Raum⸗ und Bewegungsfragen kann er dabei zeigen, wie ſicher er 
fi) in den Bedingungen feines Handwerks fühlt. Dann aber wird 
man einen pſychologiſchen Aufſchluß erwarten: der Künſtler malt 
nicht nur ſeine äußeren Züge, ſondern ganz notwendig zeichnet er 
hinein, was er von ſich ſelber denkt, und wie er wünſcht, daß die 
Nachwelt ihn betrachte. So wird das Porträt zu einem biographiſchen 
Material, das, biete es Poſe oder möglichſte Natürlichkeit, Aufſchlüſſe 
über die Seele und den Charakter des Malenden und Gemalten 
gibt. Und zwar ſowohl durch die Geſichtszüge ſelber als in gleichem 
Maße durch die Auffaſſung und Abſicht im Geſtalten. Wer ſich an 
die Selbſtbildniſſe Rembrandts erinnert, weiß, was ſie mit als 
Kommentar dieſer Kunſt und Perſönlichkeit bedeuten. Und offen⸗ 
ſichtlicher noch werden durch die paar ſo verſchiedenen Porträts, 
die Dürer von ſich gemacht hat, unſre Anmerkungen geſtützt. 

Auf der diesjährigen Berliner Sezeſſion ſcheint mir eins der 
wenigen wirklich bedeutenden Leiſtungen das Selbſtbildnis des Grafen 
Leopold Kalkreuth. Auch von Slevogt iſt eins da, und es iſt 
intereſſant, die beiden zu vergleichen. Beide im Atelier bei einem 
Bild, Palette und Pinſel in der Hand. Slevogt macht eine Pauſe, 
ſetzt ſich und ſieht dem Veſchauer ins Geſicht. Das Bild iſt leb— 
haft. und friſch, mit einer harmloſen Selbſtgefälligkeit; der Mann 
ſagt: ihr wißt was ich kann; auch das, wie ich daſitze und euch 
anſchaue, iſt gute Malerei. Auf Leben kommt alles an. Und das weiß 
ich: meine Sachen haben Leben. Slevogt hat recht, wenn er ſo 
ſagt, und ſo ſind auch ſeine Bilder gemalt. Kühnheiten, mit einer 
kühlen Ruhe erledigt, ſicher und geſchickt. Das Leben der Bilder 


ruht nicht auf Empfindung, ſondern auf erzogenem, glänzendem, 
maleriſchem Temperament. 


Kalkreuths Gemälde iſt eine hohe, ſehr große Leinwand. Der 
Maler ſteht in Lebensgröße vor einer Arbeit. Staffelei und Bild 
ſieht man ſelber nicht, ſie ſind an der rechten Leiſte des Rahmens 
zu denken. In einer Haltung, die Körper und Geſicht halb zum 
Beſchauer wendet, blickt der Künſtler aus einigem Abſtand auf die 
Arbeit. Er iſt etwas zurückgetreten, zwei Schritte, um zu prüfen, 
wie ein paar Pinſelſtriche in das Ganze ſich fügen. Die Auffaſſung 
iſt ganz fabelhaft intim und die Zeichnung der Bewegung 
unerhört ſicher. Unterkörper und Beine ſozuſagen locker, in 
einer nicht ſehr ſchönen Linie, aber eben ſo, wie der Menſch 
im unbeobachteten Moment ſich gibt, ein leichtes Zurückbeugen. 
Die beiden Arme, Palette und Pinſel in der Hand, ein wenig ge⸗ 
hoben. Der ziemlich ſchwere Oberkörper ruhig, in dem Geſicht 
aber eine außerordentlich geſammelte geiſtige Energie, die langſam 
und erſchöpfend fich über ein Stück der Arbeit Klarheit ſchafft. 
Die Augen ſind nicht ganz geöffnet, über Mund und der hohen 
Stirn liegt die Spannung einer ruhigen, dabei intenſiven geiſtigen 
Tätigkeit. Das Bild ift auf einen gedämpften rotbraunen Ton ge: 
ſtimmt; an den Wänden des Zimmers lehnen Werke des Künſtlers; 
der Raum iſt, wie alle dieſe geſchloſſeuen Räume, die Kalkreuth 
malt, mit einer weichen, aber doch klaren Luft gefüllt. Man kann 
mit Worten ſchwer ſagen, was das ſo Außerordentliche dieſes Bildes 
ift, und der Verſuch einer Schilderung kann der Vorſtellung des 
Einzelnen nur die Richtung weiſen. Von der Malerei ſei ganz ab— 

eſehen; die Zeichnung wird entſcheidend. Die Zeichnung der 
Figur, in der — man möchte ſagen — die Gehirntätigkeit 
durch die Art, wie die Füße aufſtehen, die Kniee leicht vor— 
gehen, die Arme ſich heben, illuſtriert wird. Und das heißt, 
wenn wir zu unſerm Ausgang zurückkehren, zunächſt eine über die 
Maßen erſtaunliche Bewältigung des Formalen, dann aber eine 
vornehme Schlichtheit und Sachlichkeit des Menſchen, die man er- 
greifend nennen möchte. Es iſt etwas Schweres und Unbeholfenes 
in dieſem Menſchen, dabei ein ſchmerzlicher Ernſt und eine große 
Güte. Ich ſcheue die großen Worte; aber mir iſt es wie eine An— 
dacht, vor dieſem Denkmal zu ſtehen, das ein feiner Künſtler und 
wahrhaftiger Menſch ſich und ſeiner Arbeit gegeben hat. 


Allerlei. 


Kritiker und Genie. Ein Junge war ſehr gewandt auf ſeinen 
Füßen, und weil es ihm nicht mehr genügte, auf ebener Erde zu 
gehen, ſo ſpannte er ein Seil aus und lernte darauf tanzen. Zuletzt 
war er ſo ſicher, daß er zwei Bäume, die hüben und drüben von 


einem tiefen Waſſer ſtanden, durch ein langes Tau verband und 
hinüberſchritt. 


Das war feine Luft, er glitt niemals aus, und die, 
Leute hatten ihr Staunen darüber und ſagten: „Das iſt ein Genie.“ 


Da kam ein weiſer Mann daher; als er ſolche Worte hörte, 
rief er laut: „Ein Genie ſoll das ſein? Das iſt nichts als ein un⸗ 
wiſſender Bub, der keine Ahnung hat von dem, was er tut,“ und er 
befahl dem Knaben zu ſich hin. Der wußte nicht, was ihm geſchehen 
ſollte, ward ein wenig rot, kam aber doch. 

„Mein Sohn“, fragte der Mann mit Würde, „weißt du auch, 
i Grunde deine Kunſt beruht und was für einen Zweck 
ſie hat?“ 

„Ach was“, ſagte der Schlingel leichthin, „ich ſpaziere nur ſo 
auf dem Seile herum, und das macht mir Spaß.“ 

„O, welche Verblendung!“ rief der Alte entſetzt, „du überläßt 
es dem Zufall, daß er dich hinüberführt. Weißt du, welche Muskeln 
tätig ſein müſſen, um dich im Gleichgewicht zu halten? — Nein? 
— Wie man das Ziel ins Auge zu faſſen hat? — Auch nicht? — 
Laß dich warnen, ehe es zu ſpät iſt! Komm zu mir, und ich will 


dich lehren, was du tun mußt, um dich deiner ſelbſt bewußt zu 
werden und die wahre Kunſt zu üben.“ 


Der Knabe war's zufrieden und dachte, an einen Meiſter ge⸗ 
kommen zu ſein, war jetzt auch mit Fleiß unterwieſen, bis er ganz 
genau wußte, woraus ſein Fuß und woraus das Tau beſtand, das 
er zu beſchreiten pflegte, und was dergleichen Dinge mehr waren. 

Als ſo die Unterweiſung zu Ende kam, ſagte der weiſe Mann 
„So, mm geh' wieder aufs Seil, mein Sohn, und zeige, daß du 
ein Meiſter geworden biſt.“ 

Das ließ ſich der Burſch nicht zweimal ſagen, kletterte auf das 
Seil und ſchritt friſch bis in die Mitte. Da kamen ihm plötzlich all 
die guten Lehren in den Sinn, er ſtockte, und es war ihm, als 
dränge fih ein Nebel vor feine Augen. Er ſchwankte, fiel in das 
Waſſer und ertrank. — — 

„Merkwürdig,“ ſprach da der Meiſter, und ſchüttelte den Kopf, 
„er kannte jetzt doch alle Regeln!“ 

Dann ſetzte er ſeinen Stab weiter und verſchwand aus ſelbiger 
Gegend, und das war gut. Georg Ruſeler. 


Vor der fernen Stadt. 


Eine fremde Stadt liegt fern im ſinkenden Abend. Dunkel 
ruhen Mauern und Dächer; Schornſteine und Türme ragen bläulich. 
Sie liegt lautlos, ihre Glocken ſcheinen geſtorben zu ſein. 

Über der fernen Stadt lagert breit und wuchtig eine violette 
Wolke, ſie beſchattet Land und Stadt. Reglos ſteht ſie, ihre Blitze 
ſind erloſchen. 

Von der fernen Stadt zu den Wolken hinauf ziehen Streifen 
bräunlichen Rauches. Sie trüben die Flut orangenen Lichtes, das 
der Wolke Ränder überſtrömt. 

Wenn ich in dem Lande wäre, aus dem meine Seele ſtammt, 
ſo wüßte ich, daß ich bereit ſein müſſe, in die Stadt des Schmerzes 
einzuziehen. Ich würde mein Haupt entblößen und meine Schuhe 
abtun und würde eingehen durch ihre Tore. Dort wollte ich bleiben, 
Buße tun, bis meine Seele geläutert wäre. 


Nun aber weiß ich nicht, was in der fernen, fremden Stadt 
meiner wartet. Ich ziehe tiefer in die Stirn den Pilgerhut und 
ſchnüre feſter meine Schuhe, ob ich hindurchdringe durch die Stadt, 
deren Mauern bläulich unter der großen Wolke harren, deren Hauch 
das goldene Licht verfinſtert. 


Mittagsphantaſie. 


Wenn der heiße Mittag unſere Blicke blendete, — ſchloſſen wit 
nicht gerne die Augen und verträumten uns in die kühle Dämmerung 
des Morgens und die feuchten Nebel des Abends? Sehnſucht und 


Wirklichkeit ſchmolzen leiſe ineinander, und wir mühten uns nicht, 
ſie zu ſcheiden. 


Sehet da: Eine Stadt erhebt ſich aus dem Ungewiſſen, um 
hüllt mit Schleiern, wie fie das abenteuerliche Meer feinen Lieb: 
lingen webt. Dort wandelt der Fuß über Marmor; vorüber an 
Paläſten, darinnen Macht und Adel wohnt; hin zu Tempeln. die 
in Erhabenheit das Heilige umſchließen. In vornehmer Einfall 
blickt die Schönheit aus köſtlichem Rahmen; Düfte Weihrauch 
umbreiten ſie mit mildem Rauſche. 


Gewordenes verrann mit Erſonnenem, wir trachteten nicht, © 
zu ſondern. 


Hört: Ein Lied klingt durch den Morgen, wie die Sonne 
durch den frühen Brodem dringt. Es iſt das rüſtige Lied det 
Schaffenden; ein Schelmenliedchen, wie es ſchweres Werk 
erleichtert. Klein iſt das Dörflein, aus dem es erſchallt, und 
hohe Bäume umhegen, weite Wieſen entrücken es der Welt, die 
dieſer Abgeſchiedenheit vergaß. Ein Lachen geſellt fih dem Liede, 


weibliches, neckendes Lachen; den Werkenden verbanden ſich Spielende, 
dem Ernſte die Freude. 


Das Erlebte verwob ſich mit dem Exwünſchten, der frühe 
Nebel mit der ſpäten Dämmerung. Wir begehrten es nicht 3 
entwirren. — i 

Jetzt aber ift es Zeit, die Augen dem Mittag zu öfter 


Purpurn durchdringt er die Lider, feine heiße Kraft verzehrt di 
nebelnden Träume. 
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Kommt und ſchaut die belebten Straßen. 
ſchreiten wuchtig und ſtumm, denn ſie gehen an ihre Arbeit. 
Kommt und horcht auf das Brauſen in den Lüften, das iſt das 


Surren der Maſchinen, das Geſchmetter der Hämmer, die Stimme 
Jetzt iſt die Zeit 


des Alltags. So kommt denn, legt Hand an! 
der Tat. 

Der kühle Morgen und der traurige Abend — ſcheinen ſie uns 
nicht ganz entſchwunden? Laßt uns nicht bange ſein! Wir wiſſen, 
daß um den Mittag ſich das Rad des Tages dreht. 

Kurt Blak. 


Der goldne Ball. 


Als träger Knabe lag ich viele Male 
Im Rasen vor der flachen Brunnenschale, 


Sah die Fontäne unermüdlich steigen — 
Sich silbern teilen und herniederneigen, 


Und schaute, wie ein zierlich goldner Ball 
In stetem Plätschertanz und stetem Fall 


im Wasserstrudel auf. und niederglitt, 
Dann war mit's fast, als jaukelte ich mit. 


Und manche Sommerstunde ging und kam 
Und nimmer ward’ ich diesem Spiele gram. 


Und heute noch glaub’ ich mich viele Male, 
Verträumter Knabe, vor der Marmorschale. 


Und sehe müßig drin mein eigen Leben 
Sich glänzend heben, fallen, neu sich heben 


Hoch oder tief? mich dünkt, das gilt fast gleich. 
Wie schön ist doch mein stilles Bartenteich, 


Den klaren Quell nur hör' ich leise schäumen 
Und mag beim Wellenspiel den Tag verträumen. 


Hans Hagen, 


Q 


Erinnerung an ein Bergtal. 


Vielleicht, daß dort in jenem fernen Tale, 

Wo Schwermut an den Berggeländen hängt, 

Im grünen Mattendunkel, leis gestreichelt 

Vom Albendwind, wo in des Tales Brund 

Der Bach dahineilt, wie ein stolz Erinnern 

An alte Liebe, an vergangnes Glück, 

Vielleicht, daß dort, wo abendlich die Bipfel 

Im roten Glanze kühner Einsamkeit 

Des Himmels kühle Bläue um die Schläfen 

So reglos — nut in sich erglühend träumen, 

Vielleicht, daß dort mein Herz die ganze Freiheit, 

Die freie, kettenlose finden könnte. 

Wenn überm paß wie zartes Flügelschlagen 

Vom fernen Dorf der Glockenruf erbebt 

Zum Nachtgruß — wie ein heilig Fröhlichsein — 

Dann leis zerfließend stillem Jubel gleich. 

Und wenn zuletzt so alles, alles schweigt, 

Aur hie und da noch eine wilde Biene 

Zum Neste summt, wie Märchenflüstern heimlich — 

Vielleicht, daß dann mein Herz sein ganzes Hoffen 

Ausschmettern könnte, wortlos frei — zerspringend. 
Fritz Stieve. 


Bücdhertilc. 


Walter Eggert Windegg: Eduard Mörikes Haushaltungsbuch 
aus den Jahren 1843—1847. Strecker & Schröder, Stuttgart. 4 M. 

Es gibt heute bereits etwas wie eine Mörikeforſchung, und durch 
verſchiedene Arbeiten nimmt Eggert⸗Windegg in ihr eine hervor⸗ 
ragende Stellung ein. Jetzt bietet er Stücke aus Mörikes Haus⸗ 
haltungsbuch. Man könnte nicht ganz ohne Recht fragen: Wie, ſollen 
wir nachrechnen, was der Dichter der Pereginalieder und der ſchönen 
Lau ausgegeben hat an Gulden und Kreuzern für Stiefel und Leb⸗ 
kuchen, Himbeer und Zichorie? Hat das mit ſeiner Kunſt noch was 
zu tun? Iſt es nicht ein Unding und ein Zeichen der Sterilität, 
wenn einem Dichter in ſeine privateſten Dinge nachgeſtiegen wird? 
Sunt denique fines — irgendwo gibt es auch für die Wiſſenſchaft 
ein Ende und fei es die Literaturforſchung der deutſchen Philologen. 
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Der ſo ſpricht, hat recht und unrecht. Die Grenzen des Zweck— 

vollen werden bisweilen überſchritten. Aber auf der andern Seite 
illuſtrieren ſolche von der Kunſt gelöſten Mitteilungen mitunter aufs 
eindringendſte die Kräfte, aus denen die Arbeit des Künſtlers, des 
Dichters, des Staatsmanns herauskam. So vergleichen wir in 
Weimar Goethehaus und Schillers Wohnung. — Alſo: Eggert 
Windeggs Arbeit iſt ein Beitrag zur Mörikeforſchung ſozuſagen im 
rechneriſchen Sinn. Man ſieht, wie knapp das Jahresbudget des 
Pfarrers a. D. balanziert. Aber das iſt das wenigſte. Einer an⸗ 
regend geſchriebenen literariſchen Würdigung und biographiſchen 
Erläuterung folgen 34 Seiten des Büchleins ſelber in getreuer 
Wiedergabe. Und dies bildet ein Dokument, gleich reizvoll für die 
literariſchen Verehrer des Dichters als ſozuſagen eine Novelle für 
ſich. Das Haushaltungsbuch wird bisweilen von Eduard, von der f 
Schweſter Klara und dann in der Hauptſache von Gretchen v. Speth 
geführt, der Freundin und ſpäteren Frau Mörikes. Für die treue 
und innige Gemeinſchaft dieſer drei Menſchen am Beginn von des 
Dichters Mergentheimer Jahren iſt das Büchlein der Platz, wo ſie 
in aphoriſtiſcher Form die Ereigniſſe und Stimmungen notieren. 
Man läßt fid) gerne rühren, wenn Mörike während einer Reife des 
geliebten Gretchens neben die nüchternen Eintragungen Weck 6 Kr., 
Milch 1 Kr. und ſo fort ſchreibt: „Mein Herzle iſt weit fort in M.“ 
und dann während einiger Wochen in den Stunden der Einſamkeit 
auf die Seite kritzelt: „Gute Nacht! Beſte.“ ... „Ach wann? ... 
„Wieder ein Tag!! Herzle, Herzle! Guts, Liebs!“ Am 7. März 1847 
muß Gretchen verreiſen und ſchreibt ins Büchlein: „Bis hierher und 
nicht weiter darf ich dich führen!! alles drängt zuſammen, daß ich 
fort muß!!!“ Und Klärchens Hand fegt darunter: „O gutes Büch⸗ 
lein, deine reinliche, pünktliche Schreiberin hat dich verlaſſen müſſen!! 
Ich will mein möglichſtes tun, um deinen Fußtapfen, liebes Gretich⸗ 
lein, nachzufolgen. Lebe wohl! Ach, ſchreibſt du wohl noch in 
dieſes Buch, oder erſt in ein neues?? — —“ Solcher Art Notizen 
begleiten den Vermerk der Ausgaben. Aber das beſte und liebens⸗ 
würdigſte des Buches ſind Mörikes Zeichnungen. Häufiger als die ſchrift⸗ 
liche Notiz ift die des Zeichenſtiftes, die einesteils manche Ausgaben— 
poſten illuſtriert, aber ſonſt unabhängig davon eine Art Tagebuch 
für ſich darſtellt. Mörike hat hübſch und reinlich zeichnen können; 
ſeine Linien haben Weichheit und Grazie. Die ganze Fülle von 
Einfällen, die in Mörikes Gelegenheitsgedichten fid) zeigt, findet fid 
in anderen Maßen hier wieder. Überall hat er Beziehungen, über⸗ 
all findet er eine kleine Pointe, freut er ſich daran; einer Trivialität 
eine ironiſche Poſe zu geben, hat er für das Kleine und Unſchein⸗ 
bare etwas Witz und etwas Liebe übrig. So führt dies Büchlein, 
das ſich einer freundlichen und geſchmackvollen Ausſtattung erfreut, 
unmittelbar zu dem weichen, etwas launiſchen, aber grundgütigen 
Weſen des ſchwäbiſchen Dichters. ee 


Religionsgeſchichtliche Volksbücher. Pietiſten von Jüngſt⸗ 
Stettin IV, 1. Tübingen 06. Preis 0,50 Mk. 

Nach kurzer Skizzierung der Vorausſetzungen und religionsge⸗ 
ſchichtlichen parallelen wird ein Bild des älteren Pietismus gegeben, 
feine fortſchrittliche Wirkung gegenüber der Orthodoxie und feine 
Bedeutung als zeitgeſchichtlich bedingte Erſcheinungsform des Chriſten⸗ 
tums feſigelegt. Das charakteriſtiſche des Büchleins liegt in der 
eigenartigen, friſchen, realiſtiſchen und ſcharf kritiſchen Behandlung 
der klaſſiſchen Zeit des Pietismus, d. h. nicht in einer Verhimmlung, 
ſondern gerechten Beurteilung der großen Männer, die er zur 
gebracht. l H. S. | 


Dr. Schönenberger und W. Siegert. Was junge Leute wiſſen 
ſollten und Eheleute wiſſen müßten. Zwickau, Förſter und Borries. 

Daß dieſes Buch in 23—30 Tauſend aufgelegt wird, ift ein 
erfreulicher Beweis für die Tatſache, daß man allerorten eine gute 
Aufklärung in jernellen Fragen für nötig hält. Eine gute Aufklärung 
muß wahr und warm ſein. Ohne Sentimentalität, auch nicht mit 
zuviel Gefühlen arbeitend, ſoll man unmittelbar in die Sache ſelbſt 
hineinführen, fie in ihrer großen Heiligkeit reden laſſen. Die Natur 
ſelbſt muß auf den natürlichen Menſchen wie eine Offenbarung 
wirken. Wir können nur jagen, daß uns die ruhige und nüchterne 
Art der vorliegenden Schrift dieſen Bedürfniſſen vollſtändig gerecht 
zu werden ſcheint. Auch die beiden kleinen Hefte: Was unſere 
Söhne wiſſen müſſen? und Was unſere Töchter wiſſen ſollten? 
gehen in denſelben Bahnen. Wieviel Unheil kann ſo vorgebeugt 
werden! Wieviel Menſchenleben finden ſo geſunde Nahrung! Die 
Wirklichkeit macht mir blaſiert; fie erhebt und kräftigt. So ift es 
mit der Wirklichkeit der Natur draußen, fo mit der unſres Körpers. 
Und es iſt den Verfaſſern ſehr zu danken, daß ſie ohne jeden reizen⸗ 
den Kitzel die Tatſachen der Krankheit und Geſundheit, des Vers 
brechens und der Anomatie auf geſchlechtlichem Gebiete reden laſſen. 
Solche Tatſachen helfen am beſten zur Wiedergeburt des Volkes. 
Wir empfehlen die Schriften aufs beſte. Traub. | 


Fr. Th. Biſchers Dichterwerke. „Auch Einer“ und „Lyriſche Gänge“ 
ſind in der Deutſchen Verlagsanſtalt zu Stuttgart erſchienen; von 
dem Roman gibt es eine gute Volksausgabe zu 5 Mark. Vom 
„Fauſt, dritter Teil“ veranſtaltet eben die Laupp'ſche Buchhandlung 
in Tübingen eine hübſche und billige Jubiläumsausgabe (broſch. 
2 M., geb. 3 M.). | 
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Franziska Mann: Kinder. Verlag Axel Juncker, Stuttgart. 
92 S. 2 Mk. ` | 


Wollte man fagen, das Thema der acht Erzählungen diejes 
Büchleins bilde das „unverſtandene“ Kind oder die Schuld der 
Elternliebe, ſo würde man wohl der Wahrheit nahekommen, 
dieſer Wahrheit aber zugleich eine falſche Farbe geben. Denn wie⸗ 
wohl ein Prolog ſich ausſpricht über jene Elternliebe, die für die 
Seele des Kindes blind iſt und ihm eine eigne oder eine unper— 
ſönliche Seele aufdrücken will, und ſich in Recht und Pflicht dabei 
fühlt, ſo bringt das Buch keine beſonders „kraſſen“ Fälle, ſondern, 
wie uns ſcheint, ganz typiſche Proben. Wie das Kind mit der Welt 
der Erwachſenen ſich auseinanderzuſetzen bemüht iſt, bis zu einem 
gewiſſen Grade pädagogiſche Erzählungen, in denen nicht erzogen 
und demonſtriert wird; aber ſo, in der Anordnung des Stoffes und 
der Aufgeſchloſſenheit der Fabel, findet der Leſer von ſelber jene 
entſcheidenden Stellen, die nicht durch Ton und Ausdruck, ſondern 
durch ſchlichte Tatſächlichkeit proteſtieren. Oder es ſind Seelen⸗ 
geſchichten halbreifer Kinder, ohne die läppiſche Geziertheit, mit der 


Ahnliches mitunter vorgetragen wird. Ein Buch, das zu leſen ſich 
lohnt, eben deshalb auch, weil es ſtill kommt, trotz ſeiner inneren 
Schwere. eee | 
Ein zweiter Strauß, Lieder und Gedichte von Jus Overbeck 
(Dortmund 1906, Hornung). f i 
Schlichte, fromme Lyrik in Scherz und Ernſt, wobei ich das 
Wort „fromm“ im beſten Sinne verſtanden wiſſen möchte: nicht als 
Spiel mit anempfundenen Weiſen, ſondern als Kampf mit den wirt- 
lichen Sachen. Es ſpricht ein freier, allen Eindrücken der Natur 
und des Lebens offenſtehender Menſch aus dieſen Gedichten, die in 
wohligen Reimen und mannigfachen Rythmen Ohr und Seele wohl⸗ 
tun. Dichteriſche Anſchauung guckt aus dieſen Liedern fröhlich heraus, 
und wir ſind überzeugt, daß das Buch manchem viel Freude bringen 
wird. Der Mann hat das Herz am rechten Fleck und kann ſagen, 
wie er denkt. Er hat dieſen Strauß ſeiner Mutter gewidmet in der 
Form: „Weil deine Güte ſo ſtill war, ſpricht dieſes Büchlein nicht 
davon.“ | Traub. 
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Aus den vielen günstigen Besprechungen, die das Buch 
fand, heben wir einige Worte aus der Würdigung der 
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Erziehung im Hause 
von Charlotte M. Mason. Deutsch von E. Kirchner. i 


„Wir können nur wiederholen: Nichts ist vergessen, zu erwähnen 
und zu erwägen, was für die Erziehung des Kindes bis zum neunten 
Jahr notwendig ist, und alles ist gesagt mit einer Wärme und 
Klugheit, die die Lektüre des Buches zum Genuß macht und die 
sicher jeder auch nur alias strebsamen und nachdenkenden 
Frau zur dringlichen Aufforderung werden wird, den Versuch zu 
machen, ihre Kinder nach diese, Erziehungsprinzipien und Anwei- 


sungen zu erziehen.“ Dje Lehrerin in Schule und Haus. 2. Dez. 1906. 
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Polifliche Notizen 


. Nachklänge zum Petersprozeß. Der Prozeß in München 
iſt zu Ende, aber die Debatte geht weiter. Auch der von 
Dr. Rohrbach in der letzten Nummer der „Hilfe“ geſchriebene 
Aufſatz wird vielfach beſprochen und teilweiſe leidenſchaftlich 
angegriffen. Wir überlaſſen es ſelbſtverſtändlich unſerm ver- 
ehrten Mitarbeiter, auf die gegen ihn gerichteten Angriffe 
perſönlich zu antworten und bemerken nur, daß Rohrbach 
ein größeres Recht hat, in dieſer Sache gehört zu werden, 
als die allermeiſten von denen, die jetzt mit fertigen Urteilen 
hervortreten, da er aus Erfahrung weiß, wie es iſt, wenn 
die Kugeln der Schwarzen um die Köpfe der Weißen herum— 
pfeifen. Wer ſich berechtigt glaubt, den moraliſchen Charakter 
Dr. Rohrbachs deshalb herabzuſetzen, weil er in das allgemeine 
Verdammungsurteil gegenüber Dr. Peters nicht einſtimmt, 
der mag ſo handeln! Wer ihm die Chriſtlichkeit abſprechen 
will, der tue auch das! Dr. Rohrbach wird das tragen und 
antworten können. So einfach liegen dieſe Dinge nicht, daß 
man ſie glattweg nach einem fertigen Schema beurteilen 
kann. Keinesfalls aber iſt die Beurteilung der Perſon und 
der Grauſamkeiten von Dr. Peters eine Parteiſache. Zur 
Parteifrage kann es werden, ob Peters wieder in Reichs⸗ 
dienſte eingeſtellt werden ſoll oder nicht; da aber Dr. Rohrbach 
davon nicht geredet hat, und da dieſes offenbar auch nicht in 
der Abſicht der Reichsregierung liegt und gar nicht liegen 
kann, fo bietet die Verhandlung gegenwärtig und wahr- 
ſcheinlich auch in Zukunft keinen Anlaß zu parteipolitiſcher 
Stellungnahme. Wir bekämpfen grundſätzlich die heraus- 
fordernde und unverantwortliche Haltung des Hauptes aller 
Scharfmacher, Generalleutnant v. Liebert, und alle Be— 
ſtrebungen, die darauf hinausgehen, einen Ton menſchen⸗ 
verachtender Roheit in die deutſche Kolonialpolitik einzu— 
führen; aber es wird niemand einfallen, Dr. Rohrbach mit 
Leuten dieſes Schlages in einem Atem zu nennen. Die 
Frage, die Dr. Rohrbach behandelt hat, iſt unpolitiſchen 
Charakters, denn ſie beſteht darin, wie weit es möglich iſt, 
an einzelne Handlungen, die in Afrika unter ganz beſonderen 
Verhältniſſen entſtanden ſind, den Maßſtab europäiſcher 
Kultur und Geſittung anzulegen. Das aber iſt ein ſehr 
peinliches und verwickeltes Problem, das jeder Einzelne nach 


beſtem Wiſſen und Gewiſſen für ſich zu löſen hat. Die 
nächſte Nummer unſres Blattes wird eine Fortſetzung der 
Ausſprache bringen. 6 
Deutſchland und Frankreich. Die Rede des franzöſiſchen 
Miniſters der auswärtigen Angelegenheiten, Pichon, über 
das Verhältnis von Frankreich und Deutſchland iſt ſehr be- 
merkenswert und erfreulich. So wohlwollend hat ſeit 1870 
noch kein franzöſiſcher Miniſter über dieſen Punkt reden 
können. Es herrſchen „die denkbar beſten Beziehungen“, es 
ſind „gute Beziehungen, zu denen ich mich freudig be⸗ 
glückwünſche.“ Das klingt tatſächlich wie ein Temperatur⸗ 
wechſel. Überall in Deutſchland wird man dieſe Nachrichten 
mit Freude begrüßen; denn bei uns iſt in allen Lagern nur 
eine Stimme: wir wollen Frieden mit Frankreich! Natürlich 
wird ſich dieſe Freude mit Vorſicht äußern müſſen, denn 
eine Schwalbe macht noch keinen Sommer; aber es iſt doch 
immerhin gut, wenn die Schwalbe am Himmel auftaucht. 


Sächſiſche Reform. Die ſächſiſche Regierung entwickelt 
einen gewiſſen Eifer, das Wahlunrecht von 1896 wieder 
gutzumachen. Aber ſie zeigt keine glückliche Hand. So 
ziemlich von allen Seiten wurde 1904 ihr Vorſchlag eines 
Kurienwahlrechts abgelehnt. Es ſcheint, als blühe der neuen 
Wahlreform des Grafen Hohenthal, die kurz vor Abſchluß 
dieſer Nummer bekannt wird, kein beſſeres Schickſal. Wir 
würden nicht darüber trauern. Zwar wird der Kaffen- 
charakter des ſächſiſchen Wahlrechts gemildert, aber er 
wird doch beibehalten. Das größere Einkommen wird 
durch ein Pluralwahlrecht begünſtigt. Dazu kommt ein 
verzwicktes Syſtem von Verhältniswahl. Das Schlimmſte 
aber iſt, daß beinahe die Hälfte aller Abgeordneten 
gar nicht aus allgemeinen Wahlen hervorgehen fol. 
0 Abgeordnete follen durch die Kommunalverbände, 
man kaun wohl fagen: ernannt werden. Von dieſen 
aber kämen nur 10 auf die größeren Städte, etwa 30 wären 
Kreaturen der Amtshauptleute. Die Abſicht der ſächſiſchen 
Regierung iſt offenbar, der Sozialdemokratie eine beſchränkte 


Zahl von Mandaten zu überlaſſen, um ihre Agitation ab- 


zuſchwächen, im übrigen aber, die ausgeſprochenen Agrarier 
mehr durch Gouvernementale zu erſetzen. Ob damit die 
ausſchlaggebenden ſächſiſchen Konſervativen einverſtanden ſein 
werden, erſcheint uns ebenſo fraglich, wie es uns ſicher er⸗ 
ſcheint, daß das ſächſiſche Volk für das neue Geſchenk nicht 
ſehr dankbar ſein dürfte. , 
- Podbielsti als Steuerpolitiker. Der verfloſſene Land⸗ 
wirtſchaftsminiſter machte kürzlich in der Zeitſchrift „Morgen“, 
deren volkswirtſchaftlicher Herausgeber Prof. Werner Sombart 
iſt, einen höchſt kurioſen Steuervorſchlag. „Jede Zahlung 
über fünf Mark, mag ſie in welcher Form immer geleiſtet 
werden, unterliegt einer Abgabepflicht.“ Das iſt alſo die 
Quittungsſteuer im Großen. Mit ihr will Herr Podbielski, 
wie er ausdrücklich betont, die Reichsfinanznot beheben. 
Man könnte ſich vorſtellen, daß der wackere Schweinezüchter 
von Dallmin mit dieſem Vorſchlag die Finanzpolitik ſeiner 
dauerhafteren Miniſterkollegen verulken wolle. Immerhin 
läßt der Ton des Artikels darauf ſchließen, daß der Ber- 
faſſer ihn ernſt meint. Das Weſentliche an der Sache iſt, 
daß dieſer Verfaſſer lange preußiſcher Miniſter war. Biel- 
leicht iſt es nur ein glücklicher Zufall, daß er nicht auch 
Finanzminiſter wurde. | 
Eine Reihstagsnahwahl hat in dem mittelfränkiſchen 


Kreis Dinkelsbühl ſtattgefunden. Das Ergebnis iſt recht 
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bemerkenswert. Die Stimmen verſchoben fih nämlich weſent⸗ 
lich zugunſten der Liberalen: 


Konſerv. Liberal. Zeutr. 
Januar 1907 8387 3419 2510 


Juli 1907 6697 4039 — 


Wenn nicht das Zentrum den Konſervativen den Gefallen 
getan hätte, auf einen eigenen Kandidaten zu verzichten, 
würde feit langer Zeit zum erſten Male wieder der Reaktionär 
in dieſem Kreis in Stichwahl gedrängt worden ſein. Allein 
der Läſſigkeit der fränkiſchen Liberalen verdankten dort bisher 
die Konſervativen ihre Erfolge. Das wird bald anders 
werden, wenn nur, was ja zu erwarten ſteht, die rührige 
jungliberale Organiſation dieſer Gegenden fortſchreitet. 
Dann wird das Stündlein der konſervativen Herrſchaft ge- 
ſchlagen haben, mag auch, wie in allen Bezirken des ſüd⸗ 
deutſchen Konſervatismus, das Zentrum mit noch ſo großer 
Mühe dieſe preußiſche Pflanze warten und pflegen. | 


Politiſche Paarung und Sozialpolitik. Die „Kreuz⸗ 
geing" bringt einen Leitartikel gegen den Achtſtundentag, 
eſſen Zweck nur ſein kann, von weiterem Ausbau der 
Arbeiterſchutzgeſetzgebung abzuſchrecken. Bekanntlich handelt 


es ſich vorläufig in Deutſchland nicht um den Achtſtundentag, 


ſondern erſt um den Zehnſtundentag. Gegen dieſen aber 
ſoll Stimmung gemacht werden, indem man gegen den 
Achtſtundentag zu Felde zieht. Wir haben den Achtſtunden⸗ 
tag nur in ganz vereinzelten Induſtrien und bewegen uns 
im allgemeinen erſt zwiſchen 12 und 10 Stunden, während 
die Heimarbeit meiſt viel höhere Arbeitszeiten bietet. Das 
nächſte Ziel der deutſchen Sozialpolitik ift erft der 10 ſtündige 
Arbeitstag für Arbeiterinnen. Bei dieſer Sachlage berührt 
es fehr eigentümlich, wenn jetzt nach dem Weggange des 
Grafen Poſadowsky ſofort wieder die Verkürzung der Arbeits⸗ 
zeit in dieſer Weiſe behandelt wird. Das Material der 
„Kreuzzeitung“ ſtammt dieſes Mal aus Frankreich; es iſt 
aber nichts als eine Wiederholung alter Einwände, die wir 
in Deutſchland in den 80er Jahren des vorigen Jahrhunderts 
bis zum Überdruß gehört haben: Die kurze Arbeitszeit nützt 
nur den Gaſtwirten uſw. Weshalb berichtet die „Kreuz⸗ 
zeitung“ nicht von dem Gutachten der engliſchen Regierungs⸗ 
kommiſſion, die ſich unter dem Vorſitz von Lord Ruſſel für 
den Achtſtundentag im Bergbau ausgeſprochen hat? Im 
Bericht dieſer Kommiſſion ſind faſt alle landläufigen Ein⸗ 
wendungen erfolgreich zurückgewieſen. Gerade jetzt, wo man 
von uns Liberalen fordert, daß wir die deutſche Reichs⸗ 
regierung unterſtützen ſollen, iſt zu verlangen, daß nicht von 
konſervativer Seite gegen den weiteren Ausbau der Arbeiter- 
ſchutzgeſetzgebung Stimmung gemacht wird, weil dies das 
ſicherſte Mittel iſt, die ſowieſo ſehr unſichere Grundlage 
der Regierungsmajorität zu zerſtören. 


Neichstagsabgeordneter Dr. Dove ſchreibt uns zu dem 
Aufſatz des Herrn Reif über „Liberalismus und Sozialpolitik“: 
„Die in Nr. 26 dieſer Wochenſchrift vom 30. Juni d. J. euthaltene 
Behauptung, ich hätte im Reichstage die Gehaltsanſprüche der 
Handlungsgehilfen bei unverſchuldeier Krankheit (§ 63 H. G. B.) als 
„Abweſenheitsgelder“ bezeichnet und mich gegen dieſe Handlungs- 
gehilfenforderung ausgeſpochen, iſt unrichtig. Ich habe im Gegen— 
teil mich dafür ausgeſprochen, den Auſpruch der durch unverſchuldetes 
Unglück an der Leiſtung der Dienſte verhinderten Handlungsgehilfen 
auf Gehalt und Unterhalt während 6 Wochen zum zwingenden 
Recht zu machen. Ich habe nur darauf aufmerkſam gemacht, daß 
man fi) in Konſequenz dieſer Geſetzesänderung die Frage vorlegen 
müſſe, ob es gerechtfertigt ſei, die Möglichkeit einer Anrechnung der 
Krankengelder noch weiterhin, neben dem durch Vertrag nicht aus- 
zuſchließenden Anſpruch auf Gehalt njw., auszuſchließen. Den 
Mehrbetrag, welchen ohne eine ſolche Ergänzung des Antrags 
der wegen Kraukheit nicht Dienſte Leiſtende gegenüber dem arbeitenden 
Handlungsgehilfen erhalten würde, habe ich als „Abweſeuheitsgelder“ 
bezeichnet. Ergebenſt H. Dove, Mitgl. d. Reichstags.“ Soweit die Zu⸗ 
ſchrift unſres verehrten Parteigenoſſen Abg. Dr. Dove. Wir unſrer⸗ 
feits bedauern, daß eine irrige Auffaſſung der Stellung des Herrn 
Dr. Dove zu den Forderungen der Handlungsgehilfen ihren Weg 
in die „Hilfe“ gefunden hat und find ihm dankbar für die Richtig⸗ 
ſtellung. Gleichzeitig bedauern wir, daß in dem betreffenden Auf- 
ſatz eine Bemerkung ſtehen geblieben iſt, die geeignet erſcheint, die 
politiſche Unabhängigkeit und Überzeugungsfreiheit des Herrn 
Dr. Dove in Zweifel zu ziehen. Nichts liegt uns ſelbſtverſtändlich 
ferner als dieſes zu tun, und es würde dazu auch nicht die aller— 
geringſte Veranlaſſung vorliegen. 


Das preußiidıe Wahlrecht 


Die „Frankfurter Zeitung“ bringt eine ſehr wichtige 


Nachricht. Die preußiſche Regierung werde nach Wieder- 
zuſammentreten des preußiſchen Landtages ſich für die Not⸗ 
wendigkeit einer Reform des Landtagswahlrechts 
ſprechen und damit eine Debatte eröffnen, die ſich in den 
Landtagswahlen von 1908 praktiſch weiterſpinnen werde. 
Ahnliche Mitteilungen macht auch die „Poſt“, und da die 
Regierungsblätter dem nicht widerſprechen, ſo hat man allen 
Grund zu der Annahme, daß wir am Vorabend einer 
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iſt der wichtigſte Vorgang, den wir in der inneren Politik 
Deutſchlands überhaupt jetzt erleben können. Das Bedeutſame 
daran iſt, daß der Stein überhaupt ins Rollen kommt. Seit 
faſt 60 Jahren laſtet die aufgezwungene Verfaſſung mit 
ihrem ungerechteſten aller Wahlſyſteme auf Preußen. Jetzt 
ſoll vom Regierungstiſch grundſätzlich erklärt werden, daß 
dieſes Syſtem fidh überlebt hat. Mag man dann zunächſt 
auch ſehr ungenügende neue Wahlrechte vorſchlagen und be- 
ſchließen, fo ift doch das Eis gebrochen. Es wird von Jahr- 
zehnt zu Jahrzehnt ein Reformgeſetz das andere vor ſich 
hertreiben, bis endlich Vernunft und Gerechtigkeit ſiegen 
werden in einem einheitlichen deutſchen Reichs⸗ und Landes⸗ 
wahlrecht, das allen Staatsbürgern gleiche Rechte gegenüber 
den Volksvertretungen in Reich, Staat und Gemeinde ge— 
währt. Sicher iſt's ein weiter Weg vom heutigen Zuſtand 
bis zu dieſem politiſchen Endziel, aber ſchon das iſt für uns 
ein Gewinn, weim der Marſch überhaupt beginnt. Sobald 
Bülow oder ſein preußiſcher Vertreter vor den Landtag hin⸗ 
tritt und ihm mitteilt, daß Seine Majeſtät der König 
von Preußen die bisherige Vertretungsweiſe der preußiſchen 
Staatsbürger nicht mehr ungeändert laſſen wolle, fängt der 
preußiſche Liberalismus wieder an, ſich zu beleben, denn von 
da an bekommt er Zukunftsmöglichkeiten. Jetzt ſteht er vor 
verſchloſſenen Toren; auf einmal aber hört er, daß der 


aus⸗ 


chen Wahlrechtsbewegung ſtehen. Das aber 


Schlüſſel im Tor ſich zu drehen anfängt. Das heißt noch 


nicht, daß er ſofort freie Bahn vor ſich haben wird, aber 
doch, daß er nicht vergeblich ſo viele Jahre an das Tor ge⸗ 


geſchlagen hat. 

Es iſt der Liberalismus, um deſſentwillen die Frage 
der preußiſchen Wahlrechtsreform aufgerollt werden ſoll, der 
Liberalismus und nicht die Sozialdemokratie. Die Sozial- 
demokratie hat gegenüber dem preußiſchen Landtags⸗ 
wahlrecht nichts auszurichten vermocht, obwohl ſie am meiſten 
unter ihm leidet, da ſie im Landtag überhaupt nicht ver⸗ 
treten iſt. Es gelingt ihr kein Sturm des Volkes gegen das 
ſchlechteſte aller Wahlſyſteme, weil das Volksintereſſe für den 
Landtag eben infolge dieſes Wahlſyſtems faſt völlig erloſchen 
iſt. Zwiſchen dem jetzigen Landtag und der Mehrheit der 
preußiſchen Staatsbürger beſteht überhaupt kein imieres 
Verhältnis, nicht einmal das des Zornes. Dieſe Gleich- 
gültigkeit iſt der Grund, weshalb die ſozialdemokratiſche 
Methode hier völlig verſagt. Erſt muß der Landtag etwas 
Lebendiges werden, ein Körper von Fleiſch und Blut, eine 
Geſellſchaft, die nicht bloß Geldſacks⸗ und Wahlkreisvorteile 
vertritt, ehe überhaupt die preußiſche Verfaſſung irgendeine 
Art von politiſcher Teiluahme für ſich gewinnen kann. Das 
aber heißt mit andern Worten: da ein großer Sturm gar 
nicht zu machen iſt, muß jeder Schritt breit Landes einzeln 
erkämpft werden. Das iſt die Methode des Liberalismus, 
um deretwillen er von der Sozialdemokratie faſt täglich ge 
ſchmäht wird, mit der er aber immer noch mehr für die 
Bevölkerung tut als der reine Marxismus, der alles haben 
will oder nichts und deshalb fih ſelbſt für die Gegenwarts⸗ 
politik ausſchaltet. 

Natürlich kann kein Menſch vorher fagen, ob die ver 
einigten Linksliberalen die Vorlage annehmen werden oder 
nicht, ſolauge die Regierungsvorlage nicht exiſtiert. Es iſt 
viel Wahrſcheinlichkeit vorhanden, daß die erſte Vorlage ſo 
weit entfernt ſein wird vom Mindeſtmaß deſſen, was der 
Liberalismus fordern muß, daß er die Verantwortung für 
ihre Verwirklichung andern Parteien überlaſſen muß, um 
ſelber für die weitere Verbeſſerung des Wahlrechts kämpfen 
zu können. Aber ſelbſt wenn die Sache ſo läuft, ſo bleibt 
es dennoch ein Verdienſt des Liberalismus, die Wahlrechts 
frage überhaupt in Fluß gebracht zu haben, und bleibt doch 
wahr, daß jede prinzipielle Anderung, und ſei iſie lauch un 
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genügend, die Zukunftsausſichten beſſert. Wir denken dabei 
an die Kämpfe um das Wahlrecht in England, wie ſie 
Dr. Katz in der „Hilfe“ ſeinerzeit dargeſtellt hat. Auch 
in England hat ſich die Demokratiſierung des ſtaatlichen 
Lebens ſchrittweis im Laufe mehrerer Jahrzehnte vollzogen. 

In Preußen werden vorausſichtlich im nächſten Jahre 
alle Volkskreiſe von der Landtagswahl ganz anders durd)- 
ſchüttelt werden, als es ohne das Auftauchen der Wahlrechts⸗ 
frage innerhalb des Staatsminiſteriums der Fall geweſen 
ſein würde. Da gleichzeitig auch Sachſen eine Neuregelung 
ſeines Landtagswahlrechtes vornimmt, und da in Mecklenburg 
die Verfaſſungsbewegung immer größere Fortſchritte macht, 
ſo wird 1908 faſt der ganze Norden von Landtagslärm 
widertönen, ſo wie der deutſche Süden ſeine Landtagsfragen 
in den letztvergangenen Jahren verhandelt und in Bayern, 
Württemberg und Baden erledigt hat. Wir können unſern 
politiſchen Freunden deshalb mir raten, ſchon jetzt die 
kommenden preußiſchen Landtagswahlen ſo ernſt 
als möglich ins Auge zu faſſen. Es iſt nötig, daß in 
Verſammlungen und in der Preſſe vom Landtagswahlrecht, 
von ſeiner jetzigen Verderblichkeit und von ſeiner künftigen 
Wichtigkeit fleißig geredet wird. Das Ohr der Bevölkerung 
wird jetzt dafür offener ſein als in den vergangenen Jahren, 
da die Reform von ferne ſichtbar wird. Jetzt kann man 
überall ſagen: ſelbſt die Regierung hält das preußiſche 
Wahlrecht für nicht mehr zeitgemäß, ſelbſt das preußiſche 
Miniſterium muß der Neuzeit ſich nähern! Sit es da nicht 
an der Zeit, daß alle Staatsbürger vom Schlummer er— 
wachen und ihrer Rechte ſich bewußt werden? Das neue 


Deutſchland aber muß in Preußen erobert werden. 
Naumann. 


Die Seſchichte der | 
Berliner Arbeiterbewegung 


Das iſt der Titel eines umfangreichen Werkes, das 
Eduard Bernſtein im Auftrage der ſozialdemokratiſchen 
Vertrauensmänner Berlins für den Verlag des „Vorwärts“ 
zu ſchreiben übernommen hat. Bis jetzt ift nur der erſte 
Band erſchienen, der die Zeit von 1848—1878, d. h. bis zum 
Erlaß des Sozialiſtengeſetzes, umfaßt. Er iſt für jeden 
Politiker von großem, für jeden Spezialiſten der Arbeiter— 
frage von geradezu brennendem Intereſſe. Bernſtein hat, 
dank der Mitarbeit eines großen Teils der Berliner Arbeiter- 
ſchaft, ein ausgezeichnetes, teilweiſe bisher unbekanntes oder 
doch verſchollenes Material zuſammentragen können. Das 
Material iſt in einer für eine Parteiſchrift bemerkenswert 
objektiven und kritiſchen Weiſe bearbeitet worden. Vernſtein 
verſucht es immer, den Motiven ſeiner Gegner in der eigenen 
Partei wie im bürgerlichen Lager gerecht zu werden, er 
ſchlägt alſo eine der Mehringſchen gerade entgegengeſetzte 
Methode ein. Daß der Stil ſeines Geſchichtswerkes viel 
klarer und flüſſiger iſt, als der ſeiner theoretiſchen Schriften, 
erhöht den Reiz der Lektüre. 

Welch einen Weg hat doch die deutſche Arbeiterbewegung 
— denn die Berliner iſt ja nur ein Ausſchnitt daraus — 
ſeit 1848 zurückgelegt! In einer Rieſenarbeiterverſammlung, 
die am 26. März 1848 unter freiem Himmel im Nordoſten 
Berlins ſtattfand, wurden u. a. nachſtehende Forderungen 
aufgeſtellt: Verbot der Frauenarbeit, Verbot der Beſchäftigung 
von Handwerkern für ungelernte Arbeit, Verbot von Maſchinen, 
Verbot der Annahme anusländiſcher Arbeiter, Beſchränkung 
der Arbeiterzahl für den einzelnen Betrieb, Verbot für die 
Droſchken, Pakete unter einem Mindeſtgewicht in die Bahnhöfe 
zu befördern (damit nämlich den Dienſtmännern die Arbeits- 
gelegenheit nicht entzogen werde!). Atmen nicht manche dieſer 
Arbeiterforderungen genau denſelben Geiſt wie heute die 
ſogenannte Mittelſtandsbewegung? Noch beherrſchte eben 
die Arbeiter, ihnen ſelbſt nicht bewußt, zünftleriſcher Geiſt, 
noch fehlte ihnen jeder Einblick in die wirtſchaftlichen Zu⸗ 
ſammenhänge, noch dominierten Kurzſichtigkeit und Kleinlichkeit. 

Aber gerade damals hub doch die Wendung zum Beſſeren 
an. Mitten aus dem Wuſt von Unklarheiten ſpringen plötz⸗ 
lich Programme hervor, die jeder modernen Arbeiterbewegung 
Ehre machen würden. Um die von dem Schriftſetzer Stephan 
Born herausgegebene Zeitung „Das Volk“ gruppieren ſich 
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Arbeiter, deren tiefer Einfiht man nur Bewunderung zollen 
kann. Am 10. Juni 1848 druckt „Das Volk“ ein Programm 
für das Frankfurter Parlament und die Preußiſche National- 
verſammlung ab. Da wird für die Fabrikanten gefordert: 
Freie Einfuhr aller Rohprodukte, Förderung der Ausfuhr, 
keine künſtliche Züchtung von Induſtrien; für die Handwerker: 
Freie Innungen, Vergebung der öffentlichen Arbeiten an 
diefe freien Korporationen, Staatshilfe für die Kollektiv⸗ 
Beſchaffung von Maſchinen. Die Forderungen für die Ar 
beiter ſind ſo intereſſant, daß ich die wichtigſten wörtlich 
folgen laſſe: 

Beſtimmung des Minimums des Arbeitslohnes und der Arbeits⸗ 
zeit durch Kommiſſionen der Arbeitnehmer und Arbeitgeber. 
900 a der Arbeiter zur Aufrechterhaltung des feſtgeſetzten 

Ohnes. : 

Aufhebung der indirekten Steuern, Einführung progreſſiver 
Einkommenſteuern mit Steuerfreiheit derjenigen, die nur das nötigſte 


zum Leben haben. 

Der Staat übernimmt den unentgeltlichen Unterricht und, wo 
es nötig iſt, die unentgeltliche Erziehung der Jugend mit Berück⸗ 
ſichtigung ihrer Fähigkeiten. 

Errichtung von Muſterwerkſtätten durch den Staat und Er⸗ 
weiterung der ſchon beſtehenden öffentlichen Anſtalten zur Heran⸗ 


bildung tüchtiger Arbeiter. l 
Der Staat verſorgt alle Hilfloſen und alfo auch alle Invaliden 


der Arbeit. 

Allgemeine Heimatsberechtigung und Freizügigkeit. 

Das, was vor 60 Jahren einzelne erleuchtete Arbeiter 
wollten, iſt inzwiſchen teils von der Geſetzgebung realiſiert, 
teils wenigſtens Gemeingut aller ſozial und freiheitlich Ge⸗ 
richteten geworden. Die Befreiung der Arbeiterklaſſe ſelbſt 
von allen Rückſtändigkeiten der vormärzlichen Zeit, die bis 
weit in die neue Zeit hineinragten, iſt im weſentlichen das 
Verdienſt der Sozialdemokratie. Das belegt das Bernſtein⸗ 
ihe Werk mit zahlloſen Dokumenten. Erfreulicherweiſe ber- 
ſchweigt es auch die vielen Fehler der Sozialdemokratie nicht. 
Formell und taktiſch iſt viel geſündigt worden. Auch die 
Entwicklung der Arbeiterſchaft vollzieht ſich eben mir in 
Kurven, wenn auch die Geſamttendenz glücklicherweiſe ſteigend 
ift. Im Ganzen ift jedenfalls ein ungeheures Erziehungs- 
und Bildungswerk geleiſtet worden. Das haben die Orga- 
niſationen der Arbeiter zu Wege gebracht. Das Wort 
„Organiſation“ iſt ihnen in die Gehirne gehämmert worden, 
bis es ihr ganzes Weſen erfüllte. Jahrzehnte hindurch, ja 
bis in die heutigen Tage hinein, find die Organiſations⸗ 
fragen die wichtigſten für die Arbeiterklaſſe überhaupt. 
Tauſend Anſätze ſind geſcheitert, teils durch den Indifferen⸗ 
tismus der Arbeiterſchichten, teils durch Unklarheiten und 
Streitereien innerhalb der Arbeiterſchaft, teils durch eine 
rückſtändige Geſetzgebung, teils, und zwar vor allem, durch 
brutale Akte der Behörden und des Unternehmertums. Aber 
ſchließlich gehört der Erfolg doch den Arbeitern, trotz alledem 
und alledem. ; , 

Kein Lefer Bernſteins wird ſich dem Eindruck entziehen 
können, daß die Sozialdemokratie kaum überwindlich iſt. 
Sie kann und wird anders werden, wie fie fih ja ſchon ge» 
waltig gewandelt hat, aber ſie wird bleiben. Sie iſt zu 
innig verbunden mit der Arbeiterbewegung überhaupt in 
ihrem Werden und Wachſen, als daß eine Trennung möglich 
ſchiene. Gerade in den ſchwerſten Zeiten war ſie die einzige, 
oder wenigſtens faſt die einzige zuverläſſige Stütze der Ar⸗ 
beiter. Das vergißt ſich nicht. Blut und Eiſen haben das 
Deutſche Reich zuſammengeſchweißt. Not und Verfolgung 
haben die Sozialdemokratie zur Arbeitervertretung geſtempelt. 

Bernſteins Buch iſt ein Schlachtenbuch. Kampf, 
nichts als Kampf erfüllt es. Die herrſchenden Klaſſen 
wehren ſich mit all ihrer Kraft gegen die neuen 
Schichten, die ſich mit dem Anſpruch auf Gleich— 
berechtigung anmelden. Rieſig ſind die Machtmittel der alten 
Herrenſchicht. Und von dieſen Machtmitteln wird rückſichts⸗ 
los Gebrauch gemacht. Kaum ſind die Märztage von 1848 
vorüber, wo die Arbeiter als Barrikadenkämpfer dem Bürger⸗ 
tum lieb und wert waren, da wendet ſich nicht nur die 
Staatsgewalt, ſondern auch die Bourgeoiſie gegen ſie. Noch 
in den Revolutionsjahren galten ſie als der eigentliche Feind. 
In den Jahren der Reaktion ſind ſie am meiſten gedrückt. 
Die „neue Ara“ läßt ſie kaum ein paar Monate aufatmen. 
Nur zu den Zeiten, wo Bismarck die Laſſalleaner als Sturmbock 
gegen den Fortſchritt glaubte ausſpielen zu können, wurde ihnen 
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0 etwas wie ſtaats bürgerliche Gleichberechtigung zuteil. Aber 
owie Vismarck merkte, daß die Arbeiter ſich nicht als Werkzeuge 
. ließen, da war es mit dem Waffenſtillſtand vor- 

. Die „Ara Teſſendorf“ begann. Selbſt beim bloßen 
Leſen deffen, was fih in den Wer Jahren in Berlin ab» 
geſpielt hat, wallt einem das Blut auf. Wie muß denen 
zummnte geweſen fein, die das Objekt dieſer Verfolgung 
waren! An die Schilderung der Zuſtände im heutigen 
Rußland wird man gemahnt. Und immer wieder drängt 
ſich einem die Überzeugung auf: Es iſt eine verbrecheriſche 
Kinderei, den deutſchen Arbeiter wie einen Revolutionär zu 
behandeln. Wer das geduldet hat, was damals den 
eutſchen Arbeitern auferlegt wurde, ohne zur ruſſiſchen 
aktik ſeine adac zu nehmen, der iſt ein für allemal 
über den Verdacht erhaben, daß er an die Gewalt 
appellieren wolle. Er mag ſich törichterweiſe noch ſoviel 
mit revolutionären Redensarten „ſchmücken“, er iſt und 
bleibt ein Evolutioniſt, ein Meuſch, der ausſchließlich auf 
die Macht der wirtſchaftlichen Entwicklung und die Wirkſam⸗ 
keit des geſetzlichen Kampfes vertraut. 


Teſſendorf, Erſter Staatsanwalt in Berlin, und nächſt 
Bismarck der einflußreichſte Mann in Preußen, formulierte 
einſt folgende Maxime: 

„Wenn einmal ein Verein behördlich geſchloſſen iſt, ſo 
haben die Mitglieder desſelben für immer das Vereins⸗ 
recht verwirkt, und jeder Verſuch, der ſeitens ſolcher 
Perſönlichkeiten gemacht wird, einen andern Verein zu 


gründen, muß als Fortſetzung des geſchloſſenen Vereins an- 
gefehen werden.“ 


So zertrümmerte man alle Organiſationen der Arbeiter. 
err Teſſendorf diktierte und alle Behörden parierten. 
cht bloß die Polizei erwies ſich als brutaler Vollſtrecker 
es brutalſten Willens. Auch die Gerichte hatten jegliche 

Unabhängigkeit eingebüßt. Heute beſchweren wir uns über 
Klaſſenjuſtiz. Aber geradezu paradieſiſch müſſen uns doch 
unſre Rechtszuſtände anmuten, gegenüber denen vor 
0 Jahren. Vom 2. Juni bis 2. Auguſt 1878 wurden in 
Deutſchland 521 ()) Perſonen wegen Majeſtätsbeleidigung 
zu insgeſamt 812 Jahren Gefängnis verurteilt. Für die 
armloſeſte kritiſche Außerung flog der Arbeiter auf Jahre 

Gefängnis. Es gab kein Recht mehr für die Arbeiter- 

Haſſe. 
Das, was unſereinen als Liberalen bei der Lektüre des 
Bernſteinſchen Buches immer wieder mit beſonderem Be— 
dauern erfüllen muß, d. i., daß er faſt ununterbrochen auf 
Sünden des Liberalismus den Arbeitern gegenüber hin⸗ 
weiſen kann. Kein ehrlicher Liberaler wird heute, wo der 
Liberalismus glücklicherweiſe großenteils ſozial geworden 
iſt, leugnen können, daß die Sozialdemokratie nie hätte ſo 
groß, der Liberalismus nie hätte ſo klein werden müſſen, 
wenn er es verſtanden hätte, zu den Arbeitern das richtige 
Verhältnis zu gewinnen. Bis Mitte der 60er Jahre ge⸗ 
hörten ſie ihm in Berlin faſt noch ſämtlich. Bei der Wahl 
zum konſtituierenden Reichstage im Jahre 1867 fielen in Berlin 
auf die Sozialdemokratie ganze 69 Stimmen und das nach 
der ganzen Agitation Laſſalles! Alle Berliner Arbeiter 
hatten fortſchrittlich gewählt. Nach wenigen Jahren ſehen 
wir es anders. Der Fortſchritt hat die Arbeiter nicht zu 
2. gewußt. Die öde Mancheſterlehre ſtieß fie ab. Ein 
ort, wie das von einer liberalen volkswirtſchaftlichen Größe 
geprägte, vom „Entbehrungslohn“ des Kapitaliſten genügte, 
um die Arbeiter die Kluft erkennen zu laſſen, die zwiſchen 
ihnen und jener liberalen Denkweiſe klaffte. Wie blutigen 
ohn mußten es die Arbeiter empfinden, wenn ihnen zu 
eiten der ſchwerſten Wohnungsnot, die Verlin durchgemacht 
at, das führende fortſchrittliche Blatt, die „Voſſiſche Zeitung“, 
ozierte: „Jede ernſthafte politiſche Partei wird zu allen 
Seiten und am meiſten zu Zeiten wirtſchaftlicher Notſtände 
auf das Verderbliche und die Gefahren der Staatshilfe Hins 
weiſen und ſie bekämpfen!“ Grollend ſahen die Arbeiter, 
daß ſo viele Liberale bei dem Kampf ums gleiche Wahlrecht 
ich paſſiv verhielten, weil ja zur Koufliktszeit das Bürger⸗ 
m mit dem Klaſſenwahlrecht gute Geſchäfte gemacht hatte. 
Man kann ſich vorſtellen, wie es wirken mußte, wenn z. B. 
ein Fortſchrittler erklärte, das gleiche Wahlrecht ſei „um 
drei Legislaturperioden zu früh gekommen“. Mit Konſequenz 
weigerten fidh die Fortſchrittler, auch mw einen liberalen 
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Arbeiter als Kandidaten aufzuſtellen. Selbſt liberale Führer, 
wie Max Hirſch, die im Geruch zu großer Arbeiterfreundlich⸗ 
keit ſtanden, wurden aus den Kandidaturen herausgebiſſen. 
Der Kampf gegen die Sozialdemokratie wurde in der 
Regel viel gehäſſiger geführt, als der gegen die Reaktion. 
Ja, man ging in der Abneigung gegen die Sozialdemokratie 
ſo weit, daß man ſelbſt bedenkliche Mittel der Behörde im 
Intereſſe der „Ordnung“ guthieß. 


So wurde die liberale Arbeiterſchaft ſozialdemokratiſch 
und Berlin die Hochburg der Sozialdemokratie. 

Bernſteins Geſchichte der Berliner Arbeiterbewegung iſt 
zugleich eine Geſchichte des Niedergangs des Liberalismus. 
Viel muß wieder gutgemacht werden. Aber viel kann auch 
noch gutgemacht werden. Wenn nur der Wille da iſt und 


die Konſequenz. H. von Gerlach. 


Noblesse oblige 


Aus Pommern wird uns geſchrieben: Zurzeit geht ein gewaltiges 
Rauſchen durch den i Preſſewald. Hat jemand ge⸗ 
wagt — es war Herr Kopſch — im hohen Haufe der Abgeordneten 
die Maßregelung liberaler Lehrer einer Kritik zu unterziehen. Wie 
durfte das auch geſchehen?! „Deutſche Tageszeitung“ und „Fürſten⸗ 
tumer Zeitung“ (Köslin) haben mobil gemacht und, obgleich es „eigent⸗ 
lich nicht der Mühe lohnt, darauf einzugehen“, ſie tun die „perſön⸗ 
lichen Klatſchgeſchichten“ mit der allbekannten Nonchalance ab. 

Die freiſinnige Preſſe hat natürlich die Vorftellungen von A—3 
erfunden. Bleiben einzelne kleine Nebeuſächlichkeiten und — ſprechen 
wir nicht darüber. 

Mir ſind perſönlich ſowohl der in Frage kommende Lehrer 
Stark als auch der liberale Reichstagskandidat Rektor Juds be⸗ 
kannt. Die folgenden Tatſachen ſind mir außer von beiden vor⸗ 


genannten Herren auch noch von andrer ebenſo einwandsfreier Seite 
übermittelt worden. 


Fangen wir einmal bei der nackten Wirklichkeit an. Es war 
zur Zeit der Wahlkampagne im Kreiſe Schlawe —-Bütow— Rummels⸗ 
burg, den der liberale Kandidat — Rektor Juds⸗Kolberg — dem 
kouſervativen von Michaelis ſtreitig machte. Für Rektor Judg trat 
beſonders der Lehrer Stark ein und dieſer hatte gar bald ſeinen 
Lohn dahin; er wurde verſetzt, im Intereſſe des Dienſtes, weil er 
ſich „auf anderm Gebiete betätigt habe.“ Der Lehrer wandte ſich 
beſchwerdeführend an den Miniſter. — Reſultatlos. 

„Auf anderm Gebiete betätigt“ — ſonderbar inſofern, als Stark 
kurze Zeit vorher ob der Pflege des Deutſchtums eine ſchriftliche 
Anerkennung von der Königlichen Regierung erhalten hatte, ihm 
außerdem inbezug auf ſeine Amtstätigkeit als Lehrer das beſte Lob 
vom Lolalſchulinſpektor ausgeſprochen und der unentgeltliche linter: 
richt der konfirmierenden Jugend auch nicht als verbotene Tätigkeit 
auf dem „andern Gebiete“ angeſehen wurde. 


Aber noch ein andres Geſchichtchen. Lehrer Wieſe im Nachbar- 
dorfe wurde von ſeinem Patron — Leutnant von Zitzewitz — auf⸗ 
gefordert, ihn nach Rummelsburg zu begleiten, um durch Zwiſchen⸗ 
ruf, Trampeln und andre Rowdietätigkeiten die liberale Verſamm⸗ 
lung zu ſtören, damit ſie der polizeilichen Auflöſung verfalle. Der 
Lehrer tat letzteres nun nicht, dafür aber 8—12 Wähler der Um⸗ 
gegend, die außer freier Bahnfahrt Schnaps, Bier und je 3 M. er⸗ 
hielten. 

Lehrer Stark wurde durch den Kreisſchulinſpektor revidiert und 
bald darauf im „Intereſſe des Dienſtes“ verſetzt. Die liberale Tages⸗ 
preſſe gab's wieder. Ich würde nun, da ſich die Provinzpreſſe 
immer noch mit dem Fall Stark beſchäftigt, nicht mehr das Wort 
in der Affäre ergreifen, aber, nachdem nun die „Fürſtentumer Zei⸗ 
tung“ (tonangebendes agrar-konſervatives Organ Hinterpommerns 
in der Regierungsſtadt Köslin) geſprochen — und wie geſprochen — 
kann ich doch der Verſuchung nicht widerſtehen, dem Fall Stark 
einige Bemerkungen zuzufügen. 


2 * æ * 


Die „Fürſtentumer Zeitung“! Kennen Sie dieſelbe? Nein? 
O, ich bedaure; aber ich beeile mich, Sie zu informieren. Als vor 
einigen Monaten die liberale „Kösliner Zeitung“ die Ara Studt 
in einem Leitartikel einer Kritik unterzog, da konnte die „F. Stg.“ 
nicht anders, jie mußte einen geſinnungsgetreuen Leiter abſchießen 
und dieſen nebſt dem inkriminierten Axtikel der „Kösliner Zeitung“ an 
den Kultusminiſter abſenden. Dazu ein Sandichreiben, in welchem 
ehrerbietigſt auf den „Abwehrartikel“ der geſinnungstreuen und 
den tit der liberalen Zeitung man ſich hinzuweiſen erlaubt. 

Ich bin, als ich Artikel und Brief ſeinerzeit las, weder in Ev 
ſtaunen geraten, noch habe ich mich ſittlich entrüſtet. Und als ich 
das jüngſte Machwerk, das den Fall des gemaßregelten Lehrers 
Stark zum Vorwurf hat, zu Geſichte bekommen habe, da iſt mur 
Heine eingefallen: „jedoch das Allerſchlimmſte, das haben ſie nicht 
gewußt, das Schlimmſte und das Dümmſte, das trug ich geheim in 
der Bruſt!“ l 

Lehrer Stark ift nimmer der liberalen Sache halber vericht, er 
wurde in der Wahlkampagne von ſeinem Kreisſchulinſpektor reviditet, 
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die Klaſſe war ſchlecht — ergo wurde der Lehrer beſtraft. Und die 
Strafe war die Verſetzung, ſagt die „Fürſtentumer Zeitung“. 

Störung der liberalen Verſammlung in Rummelsburg? Ach ſo. 

„Der Bruder des Herrn von Zitzewitz hat, ſo erzählten Rektor 
Kopſch und feine Zeitungen, den Lehrer Wieſe in Klein-Schwirſen 
aufgefordert, ihm zu helfeu, eine in Rummelsburg ſtattfindende 
liberale Verſammlung zu ſtören. 

Gewiß, das war ſchlimm! Wenn auch die Sache dadurch 
gemildert wird, daß die Verſammlung nicht in der Wahlkampagne, 
ſondern vor Auflöſung des Reichstages, als noch niemand an Neu: 
wahlen dachte, ſtattfand; wenn auch Herr von Zitzewitz⸗Klein⸗ 
Schwirſen in der feſten Überzeugung handelte, es mit einem konſer⸗ 
vativ denkenden Geſinnungsgenoſſen zu tun zu haben, der ſeine 
Vertrauensſeligkeit und natürliche Offenheit nicht mißbrauchen werde. 
Aber der Mangel an Takt, den Lehrer Wieſe damit bewies, daß er 
dieſe Aufforderung der Offentlichkeit preisgab, iſt viel ſchlimmer. 

Alſo auch dieſen Teil ſeines Falles hätte Rektor Kopſch beſſer 
für den Stammtiſch ſeines Bierlokals aufgehoben, als daß er die 
Tribüne des Abgeordnetenhauſes dazu mißbrauchte. 

Bei ruhiger Überlegung wird er ſelbſt zugeben, daß er dem 
Lehrerſtande nicht nützt, wenn er dieſen Vertrauensbruch und dieſe 
Taktloſigkeit eines Lehrers in der Offentlichkeit breittritt. Die Ver⸗ 
ſuchung, jo etwas zu verallgemeinern, ift dazu zu groß.“ 

Alſo ſchreibt die „F. Ztg.“. 

Ich knüpfe zunächſt an die Reviſion des Kreisſchulinſpektors an 
und folge den Ausführungen des konſervativen Blattes. Alſo die 
Klaſſe wies derart ſchlechte Leiſtungen auf, daß der Lehrer zur 
Strafe verſetzt werden mußte. Dann verſtehe ich eins nicht. Vor 


kurzer Zeit — allerdings vor der Reichstagswahl — ſpricht der 


Lokalſchulinſpektor lein Geiſtlicher) dem Lehrer das beſte Lob aus, 
und der bald darauf revidierende Kreisſchulinſpektor (auch Geiſtlicher) 
findet die Klaſſe in derart ſchlechtem Zuſtande, daß der Lehrer zur 
Strafe verſetzt werden muß! Lokalſchulinſpektor lobt — Kreisſchul⸗ 
inſpektor ſtrafverſezt — wer baut auf dieſen Prämiſſen weiter?! 
Ich mag's nicht, ziehe aber die Konſequenz daraus: fort und noch⸗ 
mals fort mit der geiſtlichen Schulaufſicht! 

Und nun vom „Mangel an Takt“ bei Lehrer Wieſe. Es gehört 
eine gute Portion Unver—frorenheit dazu, dem Lehrer „Vertrauens: 
bruch“ und „Taktloſigkeit“ vorzuwerfen, wenn er ſich nicht erniedrigen 
wollte, mit für Geld gedungenen und mit Schnaps und Bier 
traktierten Dorfbewohnern wüſte Radauſzenen in einem Saale 
herbeiführen zu helfen. 

Typiſch. „Mein Lehrer“ muß alles, von „meinem Lehrer“ 
erwarte ich alles. Und wenn er's als anſtändiger Mann nicht tun 


kann, dann iſt er eben taktlos. H. 


Reiie in Kamerun 


VI. 
Nguſchi, den 14. Januar 1907. 
Vorgeſtern früh Aufbruch von Mundame; geſtern Raſttag in 


dem kleinen Dorfe Etam; heute Zuſammentreffen mit Leutuant 
Werner, deſſen Geſellſchaft uns heute ſchon in Sopo von Oberſt 


Müller in Ausſicht geſtellt war. Die Vermutung, daß wir in 


Mundame für eine Weile die letzte europäiſche Gaſtfreundſchaft ge⸗ 


noſſen haben würden, erwies fih ſchon eine halbe Stunde nach dem 
Abmarſch als irrig. Kurz hinter Mundame liegt am Wege die 
Pflanzung Mukonje der Kamerun⸗Kautſchukkompanie, bis vor kurzem 
der Hamburger Firma Jantzen & Thormälen gehörig. Direktor L. 
lud uns beide Europäer freundlichſt zum Frühſtück ein, indem er 
uns verſicherte, wir würden unſre Karawane ſpäter unſchwer ein⸗ 


holen; Polke übernahm bis dahin den Befehl über die Leute. In 


Mukonje trafen wir auch Dr. Soskin, den Sachverſtändigen des 
kolonialwirtſchaftlichen Komitees in Berlin, der Studien über 
Kautſchukpflanzungen machte. Mukonje ift auf dem verwitterten 
Baſaltboden angelegt, der gleich hinter Majoka begann. Unter den 
älteren Pflanzungsbeſtänden iſt etwas Kakao, mit deſſen Fermen⸗ 
tation Direktor L. jetzt eine ausnehmend gute Qualität erzielt hat. 
Die neue Geſellſchaft will nur Kickria pflanzen. Ein mächtiger 
Strich Urwald iſt, wie wir beim Weitermarſch ſahen, bereits geklärt. 
Dabei hat ſich herausgeſtellt, daß die früher bei den Eingeborenen 
im Raubbau vernichteten großen Kickxiabäume fid) ſtark beſamt 
haben und daß eine Menge jungen natürlichen Kickrianachwuchſes 
im Pflanzungsgebiet vorhanden iſt. Direktor L. hat langjährige 
Erfahrung als Pflanzer in Neuguinea; er ift guten Muts und 
hofft auf ſichere Erfolge mit dem Kautſchukbau. Die große Gefahr 


bei allen dieſen Pflanzungen iſt immer nur die, daß Schädlinge, 


die im Urwald, wo die Kautſchukbäume weit zerſtreut ftehen, keine 
Gefahr bilden, ſich in den geſchloſſenen Kautſchukbeſtänden, ſobald 
ſie einmal da ſind, ohne Widerſtand von Baum zu Baum verbreiten 
und die Pflanzung entweder vernichten oder unerſchwingliche Koſten 
für die Vertilgung erfordern. Aber, wer nichts wagt, gewinnt nichts; 
und wenn auch mit der Kickriapflanzung im großen alle die Zufälle 
eines noch wenig erprobten neuen Zweiges der Plantagenwirtſchaft 


verbunden ſind, ſo iſt das Unternehmen ſchon unter dem Geſichts⸗ 
punkt, daß es der Erfahrung im größeren Stil dient, mit Genug⸗ 
tuung zu begrüßen. 

Der Weg von Mundame Über die Mnukonjepflanzung ift die 
große Straße nach den Baliländern, die ſeinerzeit durch den zu 
verſtorbenen Dr. Zintgraff erſchloſſen wurde. Noch heute iſt die 
Baliſtraße eine der wichtigſten Handelsrouten in Kamerun. Zwei 
Stunden hinter der Pflanzung erreichten wir die Gabelung der 
Bali⸗ und der Bakoſſiſtraße. Die große Baliſtraße geht we 
weiter, der Bakoſſiweg, den wir einſchlagen müſſen, zweigt öſtli 
ab. Sofort merkte man, daß die Hauptkarawanenroute verlaſſen 
war. Der Weg war nicht mehr in breitem Durchhau durch den 
Wald freigeſchlagen, ſondern ein Negerpfad in ziemlich urſprünglichem 
Zuſtande. Er ſchlängelt ſich durch den Buſch, läuft quer über das 
ſchlangenartig verzweigte Wurzelwerk der Rieſenbäume, ohne 
Brücken, ja ſogar ohne das gewöhnliche Hilfsmittel der quer über 
die zu paſſierenden Waſſerläufe geworfenen Baumſtämme. Nur der 
ſtark ausgetretene Zuſtand des Pfades zeigt, daß auch er eine leb⸗ 
haft begangene „Straße“ bildet. Bis zur Abzweigung des Bakoſſi⸗ 
weges ging der Marſch durch Kulturland. Dörfer und Pflanzungen 
der Eingeborenen folgten aufeinander; Planten, Kaſſada (Mantof) 
und Makabo leine Knollenfrucht, deren ſtattliche Blätter Ahnlichkeit 
mit der bei uns im Zimmer gezogenen Kalla haben) waren in 
Menge eingepflanzt. Von der Wegegabel ab ging es aber wieder 
durch dichten Hochwald. Kurz nach Mittag erreichten wir das nur 
wenige Hütten zählende, auf einer ganz kleinen Waldlichtung ge⸗ 
legene Dorf Etam. Dort hatte Leumant Werner eigentlich auf uns 
warten wollen; ſtatt ſeiner war aber ein Brief da: wegen Ver⸗ 
pflegungsſchwierigkeiten ſei er weiter nach dem nächſten Dorfe 
Nguſchi gezogen und erwarte uns dort. Trotzdem mußte, wir beide 
uns zu einem Raſttag in Etam entſchließen. Viele Laſten find 
reichlich ſchwer, namentlich die fünf Kiſten Silbergeld, die Dr. Colin 
nach Banjo bringen ſoll. Dieſe wiegen je gute 60 Pfund. Mehrere 
Träger find fußkrank und die meiſten ſtark ruhebedürftig. Zum Glück 
hatte ich von Mundame für Notfälle etwas Reis mitgenommen und 
konnte damit meine Träger fürs erſte verpflegen. Der Häuptling 
in Etam war willig, aber die Pflanzungen des Dorfes weit ent- 
legen und klein, die wenigen Planten dazu noch zum Teil unreif. 
Früher war Etam ein großes Dorf; aber vor einigen Jahren kam 
eine Epidemie und viele Leute ſtarben. Die andern zogen daun 
fort, weil ſie glaubten, der Platz ſei verzaubert. Hier trat übrigens 
ſchon bei den Wohnungen die Bauart der Bakoſſis auf: en Pfablen 
aus ſtarken, dicht nebeneinander in die Erde gerammten Pfählen 
mit einem hohen, kegelförmigen Spitzdach aus Palmblättern. Die 
Türen ſind ſo niedrig, daß man beinahe kriechend hinein muß. 
Innen ſind Wände und Dach glänzend ſchwarzbraun von Ruß. 

Solch ein Raſttag mit Verpflegungsſchwierigkeiten im Urwalb 
iſt keine reine Freude. Die Leute kommen an, das Zelt wird auf⸗ 
geſchlagen, die Laſten aufgeftapelt und nun Chop⸗ Palaver. Der 
Häuptling wird zitiert: „Du mußt Chop für hundert Mann heran⸗ 
ſchaffen, du ſiehſt, unſre Träger ſind hungrig.“ Den Chop bilden 
hier immer die Planten; alles andre iſt Zukoſt. Der Mann ver⸗ 
ſichert, für fo viele Menſchen nicht genug zu haben; es wohnten faſt 


gar keine Leute mehr am Platz, die Farmen ſeien verwildert und 


lägen weit ab im Walde; erſt vor wenigen Tagen ſei eine große 
Karawane durchgezogen und habe auch Chop verlangt uſw. Der 
Erpeditionsführer ift dann in keiner leichten Lage. Für ihn und die 
übrigen Weißen iſt natürlich aus dem mitgeführten europäiſchen 
Proviant Verpflegung vorhanden; aber ſeine hundert Schwarzen, die 
einen langen Vormittag die Laſten geſchleppt haben, warten mit 
hungrigem Magen und möchten nichts lieber, als daß einfach Befehl 
zum Fouragieren gegeben wird. Das ſoll aber, ſoweit irgend 
möglich, vermieden werden. Man verſpricht alſo dem Häuptling ein 
gutes Geſchenk, gibt ihm einen Vorſchuß an Tabak und ermuntert 
ihn, er ſolle ſeine Leute nur ſchicken und holen laſſen, was da iſt, 
es würde gut bezahlt werden. Zur Sicherheit wird ein Soldat mit 
einem Führer nach einem andern Dorf geſchickt, das irgendwo drei 
oder vier Stunden weit im Walde liegen ſoll, um dem dortigen 
Häuptling zu beſtellen, er ſolle für den morgigen ae zwanzig 
oder dreißig Laſten Planten ſchicken. Natürlich finden die Leute das 
Dorf nicht oder die Leute von dort ſchicken keinen Chop. Nun fängt 
das Warten an. Wir bekommen unſre Mahlzeit, trinken Kaffee, 
rauchen im Langſtuhl im Schatten unfre Zigarre. Die Träger hocken 
hungrig umher und warten. Schließlich ſind es nur noch zwei 
Stunden bis zum Sonnenuntergang, und wenn der Chop bis dahin 
nicht kommt, dann gibt es für den Tag überhaupt keine Verpflegung 
mehr. Der Häuptling wird alſo von neuem gerufen: „Deine Leute 
find jetzt drei Stunden fort; fie müßten lange wieder hier fein. Ich 
kann jetzt nicht mehr länger warten und muß meine Träger ſelbſt 
mit Soldaten ſchicken, damit ſie ſich etwas in den Farmen ſuchen; 
du bekommſt alles bezahlt.“ Es wird alſo Befehl zur Chop⸗ 
patrouille gegeben. Zwanzig Träger und zwei Soldaten brechen 
auf. Die Eingeborenen im Dorfe ſind immer ſehr unglücklich, wenn 
die Choppatrouille ausgeſchickt wird, weil ſie wiſſen, daß dann 
immer das Beſte aus den Pflanzungen geholt wird. Man würde 
die Maßregel auch unterlaſſen, wenn irgend eine Sicherheit dafür 
vorhanden wäre, daß der Häuptling tatſächlich Leute geſchickt hat, 


3 — 


Seite 438 


DIE HILFE 


um Chop zu holen; aber vielleicht ſagt er ſich: ich will überhaupt 
nichts holen laſſen, es iſt zu wenig da; neulich bin ich von einer 
Karawane zu ſchlecht bezahlt worden — und ſchickt ſeine Leute 
nur ein paar Schritte ſeitwärts in den Buſch, damit es ſo ausſehen 
ſoll, als ob ſie Verpflegung holen. Mit dieſen kleinen Häuptlingen 
im Urwald, die kaum Autorität über ihr Dorf haben, iſt es viel 
ſchwieriger, etwas aufzuſtellen, als mit den mächtigeren „Kings“ 
weiter im Innern. Als es dunkel wird, kommt die Choppatrouille 
zurück. Planten hat es nicht viel gegeben, aber reichlich Makabo. 
Am nächſten Tage wartet man auf die Verpflegung aus dem andern 
Dorfe, die beſtellt iſt, aber es wird Vormittag und Nachmittag und 
die Sonne ſinkt und kein Chop kommt. Da unſer Freund am Tage 
vorher in Etam geſehen hat, daß er gut behandelt und reichlich 


bezahlt wurde, ſo tat er das Seinige, um abermals etwas heran⸗ 
zuſchaffen; aber es blieb knapp. 


Heute früh, wie gewöhnlich, um ſechs Uhr Abmarſch von Etam. 
Es ging noch eine Weile durch hohen Urwald, dann begann ein 
ſtark bevölkertes und bebautes Gebiet: das eigentliche Bakoſſital. 
Zur Linken erſchien ein Gebirgszug, der ſich als lange Kette mit 
ſcharf markierten Gipfeln nach Norden zu erſtreckte; zur Rechten 
zeigte ſich, ganz im Dunſt verſchwommen, die hohe, mächtige Maſſe 
des Kupé. Das Talſyſtem zwiſchen dem Kupémaſſiv im Often, 
der vielgipfeligen Gebirgskette im Weſten und dem Manenguba im 
Norden iſt das Bakoſſiland. Es ſcheint zu den dichtbevölkertſten 
Teilen von Kamerun zu gehören. Sehr ſchade, daß während dieſer 
Jahreszeit die Fernſicht ſo ſchlecht iſt. Alles iſt in einen blauen, 
verſchwimmenden Dunſt gehüllt, der nur die nahen Geländeformen 
mit einiger Schärfe erkennen läßt. Dieſe Dunſtatmoſphäre herrſcht 
während der ganzen Trockenzeit, von Dezember bis Februar. Ende 
Februar beginnt die ſogenannte Mbergangs- oder Tornadozeit, 
während der häufige Gewitterſtürme mit Regengüſſen die Luft abkühlen 
und oft ſo durchſichtig machen, daß ſich überraſchend weite Sichten 
eröffnen. Im Mai beginnt dann die Periode der längeren Regen, 
die ſich dann im Juni zur richtigen Regenzeit ausbildet und im 


Oktober wieder allmählich zur zweiten Mbergangs> oder Tornado- 
zeit abflaut. 


Nach dreiſtündigem ſchwülen Marſch hinter Etam hört der Ur⸗ 
wald auf, einen zuſammenhängenden Beſtand zu bilden. Die Baum⸗ 
maſſen löſen ſich erſt in parkartige Gruppen auf und machen dann voll⸗ 
ſtändig den Pflanzungen der Bakoſſis Platz. Ungeheure Beſtände von 
Planten dehnen ſich ſtundenweit nach allen Richtungen; Dorf folgt 
auf Dorf, und dieſelbe dichte Bevölkerung ſoll ſich auf beiden Seiten 
bis hoch in die Berge hinaufziehen, wie unſere Headleute, die aus 
Bakoſſiland ſtammen, erzählen. Hier bekommt man einen Begriff 
davon, wie intenfiv ſich der Kammerunneger mit dem Anbau von 
Nahrungspflanzen beſchäftigen kann. Das ganze große Areal, auf dem 
hier die Planten, die Makaboſtauden und die Caſſadaſträucher 
wachſen, iſt früher Urwald geweſen, der von den Eingeborenen für 
ihre Pflanzungen gerodet iſt. Der Boden im Bakoſſital beſteht 
immer noch aus demſelben verwitterten Baſalt, unter dem ſich in 
der Tiefe der Bachſchluchten das feſte Muttergeſtein zeigt. 


Das merkwürdigſte Erlebnis auf dem Marſche hinter Etam war 
die große Lianenhängebrücke über den Mungo, mitten im Urwald. 
Das Paſſieren darüber hielt unſre Karawane eine volle Stunde 
auf. Drei armdicke, aus Lianen geflochtene Seile ſind an beiden 
Ufern an ſtarken Bäumen befeſtigt und ſo über den Fluß geſpannt, 
daß der Querſchnitt der Brücke ein V bildet, deſſen untere Spitze 
und beide oberen Enden durch die Taue bezeichnet werden. Beim 


übergang ſetzt man die Füße auf dem unteren Seil einen vor den 


andern und hält ſich links und rechts mit beiden Händen an den 
oberen Seilen und den dünnen Lianen, die wie ein dichtes Gitter 
von oben nach unten gezogen find, feft. Mehr als ſechs bis ſieben 
beladene Träger ſollen nicht gleichzeitig auf die Brücke, die in elegant 
geſchwungener Senkung in der Mitte noch etwa zwanzig Meter über 
dem Waſſerſpiegel hängt. Die beiden Flußufer ſind hoch, und man 
muß außerdem noch ein ganzes Stück über ein Leiterwerk hinauf⸗ 
Uettern, bis man den Anſatz der Brücke an den tragenden Baun 
pfeilern am Ufer erreicht. Während des Paſſierens pendelt der 
ganze Apparat in etwas beängſtigender Weiſe hin und her und ich 
muß geſtehen, daß ich recht froh war, als ich die etwa hundert 
Meter Spannung hinter mir hatte. Solcher Hängebrücken gibt 
es viel in Kamerun, und es iſt Sache der am Wege liegenden 
Dörfer, ſie in Ordnung zu halten. Bald danach kamen wir an 
eine zweite, kleinere, aus Balken gebaute Brücke, über eine 
ſchmale, aber abgrundtiefe Schlucht im Baſalt, auf deren Grund mit 
donnerndem Toben, weißſchäumend in fortgeſetzten Katarakten, ein 
Fluß zum Mungo hinabbrauſte. Dies war eins der großartigften 
Bilder unter all denen, die ich bisher auf meinen Wanderungen zu 
Geſicht bekommen habe. Bald darauf öffnete ſich das Dunkel des 
Urwaldes und das angebaute Bakoſſital begann. Im Einrücken in 
Nguſchi erblickten wir ſchon von weitem das grüne Zelt des Leutnants, 
der uns liebenswürdigerweiſe mit einem guten Mittageſſen er⸗ 
wartete. Bald erhoben ſich auch unſre Zelte auf dem Lagerplatz; 
Verpflegung für die Leute konnte hier reichlich beſchafft werden, und 
die allgemeine Stimmung in der Kolonne, die in Etam wegen des 
mappen Chops etwas flau geweſen war, hob ſich zuſehends. Zu⸗ 
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ſammen zählen wir jetzt an Trägerperſonal, Soldaten und perſön⸗ 
licher Dienerſchaft nahe an zweihundert Köpfe. 

Gegen Abend klärte die Luft etwas auf, und man hatte im 
Oſten einen Ausblick auf die mächtige vulkaniſche Maſſe des Kupé. 
Es iſt noch nicht ſehr lange her, daß unſre Kenntnis dieſes Teils 
von Kamerun am Kupé aufhörte, und man von dem unmittelbar 
nördlich gelegenen, gewaltigen Manenguba nur unbeſtimmte, halb 
ſagenhafte Vorſtellungen hatte. Bakoſſiland ift ein Hauptanwerbe⸗ 
gebiet für Träger und Plantagenarbeiter in den Pflanzungen am großen 
Kamerunberg. Es heißt, daß es achttauſend Arbeiter nach auswärts 
ſtellen kann. Der Menſchenſchlag hier iſt willig und arbeitsſam; wir 
bekommen ohne Schwierigkeiten hier ſoviel Verpflegung aus den un⸗ 
ermeßlichen Farmen, wie wir brauchen. Nur einen Tagemarſch weiter 
nach Nordoſten beginnt aber bereits ein Gebiet, in dem der Weiße noch 
ſo wenig Boden geſaßt hat, daß einzelne Reiſende von den Einge⸗ 
borenen angeſchoſſen werden. So iſt es noch vor einigen Monaten 
einem jungen deutſchen Maler gegangen, der eine Studienreiſe in 
den Urwald am Manenguba und ins Gebirge machen wollte. Die 
Sache fing damit an, daß er für feine Leute keine Verpflegung bes 
kam. Zum Glück merkte er noch rechtzeitig, wie plötzlich alle Weiber 
aus dem Dorfe verſchwunden waren. Das iſt das ſicherſte Kenn⸗ 
zeichen dafür, daß die Eingeborenen feindliche Abſichten haben. 
Während die zwei oder drei Weißen noch erwogen, wie ſie am beſten 
ſich verziehen follten, kamen auch ſchon die Schwarzen in Maſſen 
mit ihren Buſchgewehren an. Dieſe Buſchgewehre, deren es auch 
im Bakoſſital eine große Menge geben ſoll, ſind Steinſchloßflinten 
von der Konſtruktion, wie fie zu Anfang des neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts auch bei den europäiſchen Heeren in Gebrauch waren, aber 
von ſehr ſchlechter Arbeit. Ich weiß nicht, ob die Behauptung wört⸗ 
lich zu nehmen iſt; aber man ſagt, daß zur Herſtellung der Läufe 
einfach alte Gasröhren genommen werden. Die Eingeborenen 
ſtopfen dann dieſe Donnerbüchſe mit einer doppelten Ladung Pulver 
und einem, den halben Lauf füllenden Gemengſel von eifernen 
Topfſcherben, ſcharfkantigen Steinbrocken, verroſteten Nägeln, Glas⸗ 
ſtücken und dergleichen voll und ſchießen dann los, indem ſie das 
Gewehr mit beiden Händen in der Höhe des Magens weit von ſich 
geſtreckt halten. Ein regelrechtes Anlegen iſt unmöglich, weil die 
Wucht des Rückſtoßes dem Schützen Schulterblatt und Backenknochen 
zerbrechen würde. Im Buſch, wo man keine drei Schritte weit ſieht, 
iſt ſolch ein Gewehr aber ebenſo ſchlimm, oder noch ſchlimmer, als 
ein moderner Hinterlader, denn die Ladung richtet, ſelbſt wenn ſie 
nicht unmittelbar edlere Teile trifft, ſolche Zerreißungen an, daß 
Verblutung oder tödliche Infektion der Wunde die regelmäßige Folge 
ſind. In der Regel brauchen die Eingeborenen dieſe Schießeiſen 
dazu, um bei Totenfeiern zu Ehren der Verſtorbenen und zur Ver 
treibung der böſen Geiſter ihr Pulver zu verknallen. 


Als der Maler und fie Gefährte die Haltung der Dorfleute 
wahrnahmen, warteten 


ie verſtändigerweiſe nicht, bis ſie die 
Ladung im Leib hatten, ſondern eröffneten das Feuer zuerſt. So 
entkamen ſie dann in der Verwirrung, die darüber bei den Wilden 
entſtand. Solche, wie man hier in Kamerun ſagt, „unaufgeſchloſſenen“ 
Gebiete, gibt es aber noch eine Menge, und wenn es richtig iſt, 
was mir von vielen Leuten in Duala erzählt wurde, ſo kann einem 
ähnliches in Gegenden paſſieren, die nur ein oder zwei Tagemärſche 
von Duala entfernt im Buſch liegen. Dort ſoll es Dörfer geben, 
die überhaupt noch keinen Weißen kennen. Wir haben alſo in 
Kamerun noch genug zu 5„erſchließen“, und es iſt eigentlich un 
begreiflich, daß man mit dem Hauptmittel für alle Erſchließung, 
mit dem Eiſenbahnbau, ſo lange gewartet hat, wo doch der erſte 
Eindruck beim Marſchieren durchs Land zeigt, daß alle Bedingungen 
für die wirtſchaftliche Rentabilität an der Bahnlinie mit der Frucht⸗ 
barkeit des Bodens, der Dichte und Arbeitswilligkeit der Bevölkerung 
und dem Produktenreichtum vorhanden ſind. Des Doktors Headmann, 
deſſen Heimat hier iſt, ſagt, daß wir in den nächſten Tagen in ein 
noch beſſer bevölkertes Gebiet kommen werden, wo es noch viel mehr 
Chop gäbe — aber es würde jetzt von Tag zu Tag kälter werden. 
Das heißt alſo, der Anſtieg zu dem eigentlichen vulkaniſchen Auf⸗ 
ſchüttungsgebiet des Manenguba ſteht uns jetzt bevor. 


Paul Rohrbach. 


Die Penlionsbewegung 


in den Organliationen der Privatbeamten 


Die Verbände der Privatangeſtellten find ſehr ver⸗ 
ſchiedener Art. Es hängt dies zu einem guten Teil mit 
ihrem Alter und den Perſönlichkeiten zuſammen, welche fie 
begründeten oder lange Jahre hindurch leiteten. So i 
es zwiſchen den alten und neuen Organiſationen gegenſätz⸗ 
liche Auffaſſungen über die richtige Form der Intereſſen⸗ 
vertretung. Dort wird der Mitarbeiterſtandpunkt mit großer 
Zähigkeit feſtgehalten und eine Harmonie der Intereſſen mit 
den Prinzipalen fo ſtark vertreten, daß man über deren 
Mitgliedſchaft hocherfreut ift. Hier wird dagegen der Arbeit. 
nehmercharakter herausgearbeitet, und eine Gleichartigkeit 
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der Intereſſen ſchon dadurch abgelehnt, daß Mitglieder, 
welche Prinzipale werden, entweder aus dem Verband aus⸗ 
treten oder außerordentliche Mitglieder — ohne Stimm- 
recht — werden müſſen. | 


Es iſt eine Entwicklung von großer ſozialer Bedeutung, 
die ſich in der Privatbeamtenbewegung vollzieht. Sie geht 
offenbar nicht nur in die Breite, ſondern auch in die Tiefe, 
was natürlich mancherlei Kämpfe mit ſich bringt. Man hat 
es dabei gleichzeitig in der Hauptſache mit einer fog. bürger⸗ 
lichen Bewegung zu tun, was leider oft fogar in einem aus- 
geſprochenen Gegenſatz zur Arbeiterſchaft betont wird. Daß 
ſich die verſchiedenen bürgerlichen Parteien unter dieſen 


Umſtänden um dieſe Bewegung mit beſonderer Vorliebe 


kümmern, liegt auf der Hand. 
Es trat dies beſonders in den Reichstagsverhandlungen 
vom 14. März d. Is. hervor. Alle a begrüßten 
die lange erwartete Denkſchrift über eine Penſionsverſicherung 
der Privatbeamten und die Erklärung des Staatsſekretärs 
Graf von Poſadowsky, daß für die Privatbeamten etwas 


Durchgreifendes geſchehen müſſe.⸗Dagegen fehlte es an der 


Einmütigkeit der geſetzgebenden Faktoren über den Weg zur 
Erreichung der Penſionsverſicherung ſchon deshalb, weil dieſe 
Frage jetzt recht in den Vordergrund des allgemeinen 
Intereſſes gerückt worden iſt. 

Hierbei handelt es ſich um zwei Wege: um den Ausbau 
der Alters- und Invaliditätsverſicherung oder um eine be- 
ſondere Penſionsverſicherung. Darum drehen ſich auch im 
weſentlichen die Auseinanderſetzungen in den Organiſationen 
der Privatangeſtellten. Ein dritter Vorſchlag vom deutſch⸗ 
nationalen Handlungsgehilfenverband auf Schaffung von 
zwei Verſicherungseinrichtungen für die Angeſtellten kommt 
jedenfalls ernſthaft nicht in Betracht. 

Nun beſteht feit einer Reihe von Jahren ein Haupt- 
ausſchuß für Penſionsverſicherung, der zweifellos nicht un⸗ 
erhebliche Verdienſte um die öffentliche Anerkennung des 
Gedankens einer ſtaatlichen Verſicherung für Privatangeſtellte 
hat. Jetzt, wo es ſich aber darum handelt, das Werk auf- 
zurichten und den Augeſtellten zu einer baldigen Erfüllung 
ihrer berechtigten Wünſche zu verhelfen, ſcheint er zu ver⸗ 
ſagen. Es hängt dies einerſeits mit den angedeuteten Ver⸗ 
ſchiedenheiten der Verbände zufanımen, anderſeits aber mit 
dem Umſtand, daß fih der Hauptausſchuß vor Jahren ein- 
mal auf eine beſondere Verſicherungseinrichtung feſtgelegt 
hat. Wie es denn in ſolchen Fällen häufig geht, fehlt daun 
der Mut, ſich zu rektifizieren. 

Der Hauptausſchuß ſelbſt ift eine ſeinerzeit ad hoc ents 
ſtandene Kommiſſion, welche die Verbände in ihrer Größe 
nur ungenügend berückſichtigt, es aber anderſeits ermöglicht, 
daß über 50000 Angeſtellte doppelt vertreten werden. Der 
Beitritt neuer Privatbeamtenorganiſationen wurde eher ge⸗ 
emmt als gefördert, fo daß der Eindruck entſtehen mußte, 
als wolle man unter ſich bleiben. Erſt in der allerneuſten 
Zeit hat es Dr. Potthoff vermocht, weiteren Verbänden den 
Zuttitt zu ermöglichen bezw. zu erleichtern, was ihm aber 


allem Anſchein nach eine ſtarke Animoſität der „Alten“ ein⸗ 


gebracht hat. Die geſchäftliche Leitung im Hauptausſchu 
nn deutſchnationale Handlungsgehilfenverband. N 
f er die Organe der einzelnen Verbände verfolgt, merkt 
jetzt etwas von einer Bewegung, allerdings vorlaufig erſt 
An Blätterwald, noch nicht in der Maſſe der Angeſtellten. 
85 bisherige Stellung des Hauptausſchuſſes wird von zwei 
eiten modifiziert, vom D. H. V., der unter der Führung vom 
üb Schack der Reichsregierung ſeine eignen Vorſchläge 
100 ethen will und von etwa 15 Verbänden mit ca. 200000 Mit- 
on welche unter der Führung von Abg. Dr. Potthoff 
Ei a 1 95 it es hi > daß man in eperſicherung 
8 l t iſt es hierbei, daß man in ei t 
Dr. b a en mit bejonderer Eee 
ampft, weil er von ſeinem Recht Gebr 
s 600 E Bricht 0 1 eines Verbundes 
a lied ommt, ſein i 
11915 Brage bubliziftiic zu vertreten. Dabel n ell ip 
verband ſelbſt als der deutſchnationale Handlungsgehilfen⸗ 
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e a Zweifel iſt der Ausbau der beſtehenden Alters⸗ 


aliditätsverſicherung — durch Aufſetzung höherer 
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Klaſſen — der in Deutſchland gegebene Weg zur Herbei⸗ 
führung einer Penſionsverſicherung für Privatbeamte. Auf 
ihm kommen die Angeſtellten am ſchnellſten zum Ziele, 
jedenfalls ſchon mit dem Aufnehmen der Witwen- und 
Waiſenverſicherung im Jahre 1910. Dieſer Weg iſt aber 
auch der billigſte, und muß ſchließlich ſchon deshalb be⸗ 
ſchritten werden, weil ſich bereits über 60% der Angeſtellten 
in der Alters⸗ und Invaliditätsverſicherung befinden. Die 
Anerkennung der Berufsinvalidität, welche für Privatbeamte 
zum Bezug der Penſion gefordert wird, iſt bei der Recht⸗ 
ſprechung im Reichsverſicherungsamt immer mehr zum Durd)- 
bruch gekommen. Eine geſetzliche Feſtlegung der Berufs⸗ 
invalidität dürfte aber Konſequenzen mit ſich bringen, die 
von den Angeſtellten ſelbſt kaum getragen werden könnten, 
a die Beiträge eine unerſchwingliche Höhe erreichen 
müßten. 

Die gegneriſche Anſicht verweiſt auf Oſterreich und ſagt, 
was dort gegangen iſt, müſſe auch in Deutſchland möglich 
fein. Das. ift ein Trugſchluß. In Oſterreich gibt es keine 
Arbeiterverſicherung wie in Deutſchland, die man zur Arbeit⸗ 
nehmerverſicherung ausbauen konnte, auch beſteht dort die An⸗ 
geſtelltenverſicherung erſt ſo kurze Zeit, daß man ſchon deshalb 
kein endgültiges Urteil darüber abgeben kann. Jedenfalls — 
wenigſtens nach dem Gutachten hervorragender Sachverſtändiger 
— wird ſie ſehr bald einer durchgreifenden Reviſion unterzogen 
werden müſſen. Und wenn, was zu erwarten iſt, der Gedanke 
einer Arbeiterverſicherung nach deutſchem Muſter immer mehr an 
Boden gewinnt, wird ſie ohne Zweifel der beſtehenden Verſiche⸗ 
rung angegliedert werden. Dann vollzieht ſich in Oſterreich auf 
umgekehrtem Wege dasſelbe, was in Deutſchland von 
Dr. Potthoff und Genoſſen angeſtrebt wird. 

Eine Hauptſache iſt aber noch: die Verſicherung der 
Arbeitnehmer muß einheitlich geregelt werden, da Angeſtellte 
und Arbeiter bei der Staatsfürſorge zuſammengehören. Die 
„beſondere Wurſt“ ſpielt freilich bei der Geſetzgebung in 
Deutſchland ſeit langer Zeit eine große Rolle. Auf dieja 
Neigung mancher Parteien und auf die Konſervierung ber» 
alteter Standesforderungen baut ſich nicht ſelten das Ver⸗ 
langen nach einer neuen, abgeſchloſſenen Verſicherungsein⸗ 
richtung auf. Man wagt es nicht, den Angeſtellten zu ſagen, 
daß ſie Arbeitnehmer ſind. Auch hält man die beſtehende 
Alters⸗ und Invaliditätsverſicherung für ſehr gut für die 
Arbeiter, aber ſehr ſchlecht für die Angeſtellten. £ 
. Sogar aus „nationalen Gründen“ wird eine neue Bers 
ſicherungseinrichtung gefordert und dabei das „höhere Niveau“ 
der Angeſtellten in die Wagſchale geworfen. Man ſei, heißt 
es, „Mitarbeiter“ in Gewerbe, Handel und Induſtrie 
und könne ſich deshalb unmöglich in derſelben Kaſſe befinden, 
aus der die Arbeiterſchaft ihre Renten erhalte. 

Es ſpielen alſo auch — vorläufig noch nicht ſehr laut 
ausgeſprochene — ſoziale Fragen in die Penſionsbewegun 
für die Privatangeſtellten hinein. Um ſo mehr muß jedoch 
betont werden, daß wir ein Volk von Brüdern ſind, das 
nicht durch Liebhabereien gewiſſer Kreiſe zerriſſen werden 
darf. Als Charakteriſtikum würde übrigens im andern Falle 
zu verzeichnen ſein, daß z. B. die Angeſtellten der Arbeiter⸗ 
organiſationen in einer andern Verſicherung wären, als die 
Arbeiter. Wenn die Angeſtellten auf mehreren Wegen ihr 
Recht in gleicher Weiſe erlangen können, muß der Weg 
vorgezogen werden, der dem großen ſozialen Geſichts⸗ 
punkt der Volkseinheit Rechnung trägt. Das iſt für die 
Penſiousverſicherung der Angeſtellten der Ausbau der Alters⸗ 
und Invaliditätsverſicherung. Dieſer Weg ift aber in ſach⸗ 
lich und techniſcher Beziehung nicht etwa gleichwertig, ſondern 
viel e 1 Verſicherungseinrichtung 
. ich eingehend nachgewi ' A 
und = mid gr vorzugehen Neun 

| ann daher den Privatbeamtenorganiſati 
geraten werden, ſich auf dieſem Weg zu 1 ben 
geſetzgebenden Faktoren dementſprechende Vorſchläge zu unters 
breiten. Er iſt leicht zu beſchreiten, und die Regi 
muß dann ihr Versprechen einlöſen. egrerumg 

Chr. Tiſchendörfer. 


Hus unsrer Bewegung 


8 (und Röslin Die letzte Vereinsverſammlung vor den 
ftatt. Per a der Heuernte fand am 8. Juni im Vereinslokal 
egierte des Liberalen Vereins für Rummelsburg 
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und Umgegend zum Parteitage des Wahlvereins der Liberalen in 
Berlin erſtattete Bericht über den Verlauf des Delegiertentages 
und behandelte dann das Thema: „Was lehrt die letzte Reichs⸗ 
tagswahl?“ Die beiden liberalen Vereine in Rummelsburg und 
Bütow werden auf ihren weit ins Feindesland vorgeſchobenen Vor⸗ 
poſten tatkräftig zuſammenwirken, um das infolge ſchlechter Pflege 
im letzten Jahrzehnt verlorene Terrain — 1898 war der Wahlkreis 
in den Händen der Liberalen — wieder zu erobern. Wenn auch die 
ſichtbare Arbeit in den Sommermonaten ruht, ſo wird doch im 
ſtillen zur Winterkampagne weiter gerüſtet. Wenn nicht alle An⸗ 
En trügen, wird im Herbſt ein frischer liberaler Luftzug durchs 
ommerland und auch durch ſeine dunkelſten Teile fegen. 
Anklam. 


das ſonſt freiſinnig vertreten wird — bildet der Wahlkreis Anklam⸗ 
Demmin. Die letzten Reichstagswahlen ergaben die dringende Not⸗ 
wendigkeit des feſten Zuſammenſchluſſes der Liberalen. Es wird 


zwar noch manche Mühe machen, den Kreis zu erobern; aber wir 


werden zur Zeit der nächſten Wahlen bereits bedeutend beſſer org 


| ganiftert 
fein. In den meisten Städten beftehen liberale Vereine. Am 29. 


Juni 
iſt auch hier eine Ortsgruppe von 50 Mitgliedern gegründet worden. 


Leider ſcheuen ſich viele Handwerker und Kaufleute, dem Verein 
beizutreten, weil ſie geſchäftlichen Nachteil befürchten. 


Malchin⸗Waren (Mecklenburg). Der 25. Januar hat ſeinerzeit 
den liberalen Optimiſten in unſerm konſervativen Wahlkreis recht 
egeben, denn ein Aufſtieg der liberalen Stimmen von 2734 vom 
Ja e 1903 (9211 Konſ., 6288 Soz.) auf 4357 im Jahre 1907 
(8957 Konſ., 5307 Soz.) iſt ein ſchöner Erfolg, und hätte doch mit 
einem andern Kandidaten ein voller ſein können. Denn mit Leichtig⸗ 
keit hätten wir mit Verſammlungen auf dem Lande von rechts und 
links Stimmen genug zur Stichwahl gewonnen. Doch auf dem 
Lande wurde keine einzige Verſammlung abgehalten. In 
8 Städten und 1 Flecken nur je eine. Infolgedeſſen herrſchte 
trotz des Erfolges vielfach Mißſtimmung. Aber der Vorſatz beherrſchte 
alle: Nun nicht locker laſſen! Organiſieren! Es entſtanden in 
non Reihenfolge denn auch bald die Vereine Waren (350 Mitgl.), 
öbel (80), Malchow (40), Teterow (80), Stavenhagen (140), Malchin (40). 
Alle ſchloſſen ſich, um ohne weiteres genehmigt zu ſein, dem li⸗ 
beralen Landeswahlverein beider Mecklenburg an. — Kürzlich haben 
ſich die genannten Vereine nun auch unter ſich zu einem Kreis⸗ 
wahlverein zuſammengeſchloſſen, deſſen Leitung dem immer auf 
3 Jahre zu wählenden Vororte obliegt. Als erſtmaliger Vorort iſt 
Malchin gewählt, wo Herr Profeſſor Hamdorff Vereinsvorſitzender 
iſt. — Damit iſt unſre Organiſationstätigkeit für die ſtille Sommer⸗ 
zeit vorläufig abgeſchloſſen. Sie wird mit dem Winterhalbjahr wieder 
beſonders lebhaft einſetzen und ſich dann von den beſtehenden Zentral⸗ 
punkten aus beſonders aufs Land erſtrecken. Bei aller Organiſations⸗ 
tätigkeit brauchen wir überall nur einen Bundesgenoſſen, den Mut, 
den ſo viele einzelne Liberale — Handwerksmeiſter und andre ab⸗ 
un: Leute — für gewöhnlich im tiefjten Buſen hegen. In unſerm 

eiſe kommt er mit Hilfe der Organiſation zum Durchbruch. Wenn 
es — man munkelt ſo etwas — zu einer Nachwahl kommen ſollte, 
find wir beffer gerüſtet und hoffnungsfreudiger denn je! 


Auerbach i. Bogtl. n. umg. In den Monatsverſammlungen 
vom 30. Mai und 1. Juli ſprach Herr Handelsſchullehrer Bauer über 
die Carl Zeiß⸗Stiftung in Jena, insbejondere über die Probleme 
der Gewiunbeteilgung der Arbeiter, der Verkürzung des 
ibuſtriellen Arbeitstages und ihre Löſung daſelbſt. — Hier hat ſich 
eine Baugenoſſenſchaft für Kleinwohnungen gebildet, mit der die 
Stadt einen „Erbbauvertrag“ abgeſchloſſen hat. Über dieſe An⸗ 
gelegenheit und deren Verhandlungen im Stadtverordnetenkollegium 

erichtete Herr Prof. Dr. Thrändorf. Herr Sup. Dr. Kober regte 
die Errichtung von Schrebergärten an. 

Eſſen u. Umg. In der Verſammlung vom 2. Juli (Stadt Elberfeld) 
ſprach Oberlehrer Vogeler über ein hiſtoriſches Thema. Dem ½ ſtün⸗ 
digen Vortrage folgte eine Debatte. Dann berichtete Herr Kaufman 
Schulze über den Delegierten-⸗Tag der Liberalen in Elberfeld und 


Herr Rechtsanwalt Dr. Levy über die Tagung des Nationalvereins. 
Beiden Berichten folgten Debatten. 


Unterweferorte u. umg. Am 25. Juni hielt der V. d. Fr. in 
Geeſtemünde eine mittelſtark beſuchte Mitgliederverſammlung ab. 
4 Mitglieder wurden neu gewonnen. Herr Müller berichtetete über 
„den neuen öſterreichiſchen Reichsrat“ und Herr Cordes ſprach 
über „die konſervativ⸗ liberale Paarung“. An die Vorträge 
ſchloß ſich eine lebhafte Ausſprache, an der ſich 6 Herren beſonders 
ſtark beteiligten. Alle Hilfeleſer und Freunde der Provinz Hannover 
werden dringend gebeten, zwecks Entgegennahme einer wichtigen 
Erklärung ihre Adreſſe möglichſt umgehend an unſre Geſchäftsſtelle 
gelangen zu laſſen: Sanders, Lehe, Rutenbergſtr. 3, pt. 


Schwenningen (Witbg.). Der liberale Verein, in welchem die 
frühere nationalſoziale Vereinigung aufgegangen iſt, ſucht, wie die 
andern liberalen Vereine Württembergs, mit welchen es dem 
württembergiſchen Landesverband angehört, durch regelmäßige Ver— 
ſammlungen mit Vorträgen und Diskuſſion entſchieden liberale 
Geſinnung auf nationaler und ſozialer Grundlage zu pflegen und 
zu verbreiten. In der letzten Verſammlung hielt, nach einem Bericht 
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des Vorſitzenden über die Landesverſammlung der Liberalen, 
unſer Freund Ederle ein Referat über das Thema: 
Frage und der Friede“, das dankbar auf 
einer lebhaften Beſprechung Anlaß gab. 
Karlsruhe i. B. Der politiſche Sommerſchlaf ſcheint bei uns 
diesmal gänzlich auszubleiben. Ein äußerſt reger Preſſeſtreit über 
das bekannte Stichwahlabkommen mit der Sozialdemokratie hat 


mit einem offenen Bekenntnis aller liberalen Parteien und der 
Sozialdemokratie zu der erfolgreichen „Großblockpolitik“ geendet. — 
Außerdem beanſprucht die Frage einer Reform des Gemeinde: 
wahlrechts und der Gemeindeverfaſſung, ehe ſie im nächſten 


Landtag auf die Tagesordnung kommt, das allgemeine Intereſſe. 


Die Regierung erkennt die Notwendigkeit einer „Reform“ an, ſcheint 


jedoch ic) nicht zu erheblichenKonzeſſionen, insbeſondere zum allgemeinen, 
geheimen, direkten und gleichen Wahlrecht, verſtehen zu wollen. Die 
Nationalliberalen treffen ſich mit der Regierung auf dieſem Boden. Die 
drei linksliberalen Parteien haben zu der Frage Stellung ge⸗ 
nommen: Zuerſt unſre Freunde; der Landesausſchuß beſchloß auf einer 
Tagung in Heidelberg, an der von dem letzten Parteitag aufge⸗ 
ſtellten Forderung des allgemeinen, gleichen, geheimen und direkten 
Wahlrechts feſtzuhalten und in eine energiſche Propaganda einzu⸗ 
treten. Die Freiſinnige Volkspartei beſchloß auf ihrem am 16. d. M. 


in Baden⸗Baden abgehaltenen Parteitag, aus Mangel an Zeit zu 


gründlicher Behandlung der Frage, dieſe nochmals einem beſonderen 
5 zu unterbreiten. An dem Parteitag nahm unſer Sekretär 

r. Waltz als unſer Vertreter teil. Die demokratiſche Partei hielt 
am ſelben Tage einen ſehr erfreulich verlaufenen Parteitag in Frei⸗ 
burg ab, dem als unſer Vertreter Herr Dr. Knittel beiwohnte. Die 
Demokraten beſchloſſen, an der Forderung des allgemeinen, gleichen, 
geheimen und direkten Wahlrechts feſtzuhalten und erwarten, daß 


ihre Abgeordneten, eine Reform anſtreben, die dieſem Ziel 
möglichſt nahe kommt. 


Der „Hilfe“ ⸗Preßverein erhielt folgende Beiträge: Antwerpen, 


v. F. IV, 120.—; Aſchersleben, H. III, 5.—; Bad Nauheim, Dr. Str. V, 
5.—; Berlin, Dr. S. VI, 5.—; Birkenfeld, G. III, 5.—; Bitz, B. II, 
5.—; Bockenau, T. IV, 5.—; Böſenrode, F. II, 5.—; Brandenburg a. H., 
H. S. II, 5.—; Breslau, B. G. II, 5.—; Breslau, Dr. H. V. III, 
5.—; F III, 5.—; Darmſtadt, K. H. 7.30; 
Dortmund, E. M. IV, 5.—; Dresden, C. G. IV, 5.—; Dresden, 
L. S. II, 5.—; Duisburg, P. O. IV, 5.—; Feuchtwangen, W. IV, 
5.20; Frankfurt a. Main, Dr. B. IV, 5.—; Frankfurt a. Main, A. S. III, 
5.—; Frankfurt a. Main, A. N. II, 5.—; Frankfurt a. Main, H. W. IV, 
5.—; Frankfurt a. Main, M. P. IV, 5.—; Friedenau, E. S. IV, 
5.—; Friedrichsdorf, E. M. IV, 5.—; Fürfeld, J. B. I, 5.—; Fürth, 
Dr. L. W. II, 5.—; Gerſtetten, Dr. N. IV, 5.—; Gießen, L. B. IV, 
5.—; Gießen, Dr. E. V. IV, 5.—; Göttingen, H. M. II, 5.—; 
Griesheim, E. F. II, 5.—; Griesheim, E. F. III, 5.—: 

F. O. II, 5.—; Hamburg, W. K. II, 5.—; Hatten, E. L. VI, 5.—; 
Haufen, K. V, 5.—; Heidelberg, O. B. N. IV, 5.—; Hermsdorf, 
G. IV, 5.—; Hildesheim, K. IV, 5.—; Horb, R. G. II, 5.—; Jena, 


M. M.⸗W. V, 5.—; Ingenheim, H. C. II, 5.—; Karlsruhe, Dr. A. H. IV, 


5.—; Karlsruhe, E. O. III, 5.—; Karlsruhe, Dr. W. W. III, 3.—; 
Kaſſel, H. 3. II, 5.—; Kiel, K. L. III, 5.—; Klettbach, E. A. III, 
5.—; Lankwitz, Dr. C. H. IL, 10.—; Lauban, M. III, 5.—; Leipzig, 
K. Th. J. II, 5.—; Leipzig, J. R. II, 5.—; Lünen, Dr. F. III, 5.—; 
Lippſtadt, G. M. III, 5.—; Mannheim, L. F. IV, 5.—; Marburg a. L., 


M Verein IV, 20.—; Markbröningen, E. V. 5.—; Mörs, 
K. f 


„ 5.—; Münchberg, A. K. IV, 5.—; Minden, E. K. I, 5.—; 
München, W. R. IV, 5.—; München, Dr. H. S. IV, 5.—; Neudorf, 
A. K. V, 5.—; Niesky, Dr. W. G. II, 5.—; Nordhaufen, G. T. V, 
5.—; Nürnberg, J. G. III, 5.—; Nürnberg, Nat.⸗ſoz. Verein II, 
5.—; Nürnberg, Dr. W. U. II, 5.—; Oberhofen, J. L. V, 5.—; 
Oberſtein, W. M. III, 5.—; Oldenburg, A. J. IV, 5.—; Ottenhauſen, 
R. IV, 5.—; Paſſau, Dr. E. M. II, 5.—; Plauen, G. B. IV, 5.—; 


5.—; Rheingönheim, K. M. III, 5.—; Rhens, M. L.⸗H. : 
Roſtock, Dr. W. IV, 5.—; Schopfloch, H. W. IV, 5.—; Sebnitz, 
R. H. III, 5.—; Solingen, Dr. K. II, 5.05; Solingen, Dr. R. K. IV, 
5.—; Steglitz, S. III, 5.—; Steinhagen, B. III/ IV, 10.—; Stettin, 
Dr. M. M. II, 5.—; St. Privat, Dr. A. III. 5.—; Straßburg i. €, 
G. F. IV, 5.—; Straßburg i. E., M. F. IV, 5.—; Straßburg i. E., 
M. III, 5.—; Straßburg i. E., H. S. II, 5.—; Straßburg i. E., 
Dr. K. IV, 5.—; Straßburg i. E., Dr. K. S. V, 5.—; Strasburg 
(Weſtpr.), St. V. 5.—; Stuttgart, R. A. L. IV, 5.—; Stuttgart, 
B. R. II. 5.—; Tübingen, W. G. VII, 5.—; Weingarten, F. G. IV, 


5.—; Wellingsdorf, H. S. II, 5.—; Wundersleben, W. S. II, 5.—; 
Zabrze, P. IV, 5.—. 


Außerordentliche Beiträge: Frankfurt a. M., Dr. B. 5.—:; 


188 195 W. K. 5.—; Nürnberg, Nat.⸗ſoz. Verein 10.—; Stuttgart, 
v. H. .—. 
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| Werde ſelbſt ein Menſch, 
Menicdıen um Menſchen zu erziehen. 
| Sailer 1807. 

Es find ſeltene Augenblicke, in welchen uns ein Menſch 
begegnet. Tauſende kommen, die tragen Kleider, Hunderte 
mit Orden, Dutzende mit Namen; du mußt aber lange 
ſuchen, bis einer unter ihnen ſich findet, der etwas iſt. Was 
man gilt, ift noch lange nicht Wahrheit, wieviel man aus- 
geben kann, bei weitem kein Maßſtab. Das ſind alles Dinge 
um uns herum. Was ſind wir ſelbſt? Was ſind wir vor 
uns, wenn uns keiner belauſcht, niemand beſchämen und 
niemand loben kann? 


Ein Menſch ſein, heißt doch nicht bloß, einen Beruf haben, 
oder Geld beſitzen, oder Geſchäfte betreiben, oder verheiratet 
fein oder im Stadtrat figen. Wenn der Herr Soundſo auf- 
hört, dann ſollte der Menſch erſt anfangen. Aber wie oft 
iſt mit der Viſitenkarte, die man abgibt, alles geſagt, 
darauf ſteht der ganze Inhalt mit und ohne „von“ 
und der Träger der Karte intereſſiert nur inſofern, als er 
dem Bilde eutſpricht, das man fih von dieſer Art Menſchen 
gemacht hat. Wenn man einen ſtillen Augenblick lang fid 
ſelbſt in allem Menſchengewimmel beobachtet, erſtaunt man 
über dieſe öde Wüſte, die manche ſchöne Bilder vorzaubert; 
aber Bilder, die verſchwinden, ſobald man ihrer habhaft 
werden möchte. Alles ſchreit nach Menſchen. Alles lechzt 
nach einem ganzen, wirklichen Menſchenkind. Der große, 
einfache Jeſus, der einſt über die ſtaubigen Straßen der 
jüdiſchen Dörfer harmlos ging und Menſchen fangen wollte, 
wußte für ſich keinen ſchöneren Namen als: Menſch. Seither 
iſt die Sehnſucht immer neu erwacht, Menſchen zu ſehen und 
aus ihnen etwas vom Urgrund unſres eignen Weſens, von 
den letzten Quellen unſres Seins und Empfindens zu er⸗ 
horchen. Aber ſie gehören zu den größten Seltenheiten, 
dieſe wirklichen Menſchen. 


Zur Erziehung kann man nichts andres brauchen. Leben 
allein weckt Leben, ſagt ein altes Naturgeſetz. Menſchen nur 
ſchaffen Menſchen. Bücher haben wir genug: Pläne, Muſter, 
Rezepte, Vorlagen, Anleitungen, Abhandlungen, Lehrgebäude — 
ſie ſind alle da. Ich fürchte, ſie haben uns eingeſchläfert, 
ſtatt zu wecken. Die eine große Aufgabe verdunkelten ſie: 
Menſch zu ſein, Menſch zu werden. Warum laſſen wir ihn 
nicht los, dieſen Menſchen? Warum ſtecken wir hundert 
Pfähle um den Baum, daß er verkümmert, und laſſen die 
Sonne nicht frei auf ihn ſcheinen? Gebt uns alles! ſagt 
den Kindern ſo viel ihr wißt! Aber denkt an das Heilige 
im Menſchen, daß jeder ein Einzelner bleibt! Wer vor 
dieſem innerſten Keim keine Ehrfurcht hat, der züchte Pflanzen 
und Tiere, aber er laſſe die Hand vom Menſchen. Sonſt 
verdirbt er das Größte, was es gibt, lebendige Seelen. 


| Freut euch, wenn euch ein Menſch begegnet. Genießt ſolche 
Stunde. Sie macht frei, weil man etwas erlebt. Traub. 
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Franzölliche Gothik 


Hier in der Bretagne und in der Normandie ift die 
gothiſche Bauweiſe zu Haufe. Ich kenne die Einzelheiten 
der mittelalterlichen Kunſtgeſchichte nicht genau genung, um 
ſagen zu können, ob hier die allererſten gothiſchen Bauwerke 
entſtanden ſind, oder ob ſie in Paris und Rheims zu ſuchen 
find oder in Flandern; auch habe ich die von den Kunſt⸗ 
hiſtorikern nicht gebilligte Vermutung, daß die erſte Gothik 
von Abendländern in Syrien und Paläſtina während der 
Kreuzzüge gefunden wurde, noch nicht ganz aufgegeben. 
Aber mag dieſes ſo ſein oder anders, jedenfalls iſt hier die 
Stelle, wo die Gothik kein fremdes Element iſt wie bei uns 
in Deutſchland. Als wir jung waren und zuerſt die Augen 
öffneten für die Schönheit architektoniſcher Geſtaltungen, hat 
man uns geſagt, Gothik fei die eigentlich germaniſche Bau⸗ 
form. Das iſt ſicher falſch, denn überall dort, wo das 
Deutſchtum ſich als Heimatkunſt entwickelt hat, iſt es fern 
von Gothik. Die Gothik kam zu uns als verfeinerte Kultur 
des Weſtens. Der Kölner Dom entſtand als Luxusbau nach 
nordfranzöſiſchen Muſtern. Richtig iſt, daß dann die Deutſchen 
ſich in dieſen fremden Stil gut hineingefunden und ihm viel- 
fach eine deutſche Beſonderheit zu geben verſtanden haben, 
beſonders dort, wo es ſich um gothiſchen Ziegelbau handelte 
wie in den Seeſtädten Norddeutſchlands, auch dort, wo die 
Holzarchitektur in den Vordergrund trat wie bei den Häuſern 
der Patrizier von Hildesheim, Frankfurt oder von ſüd⸗ 
deutſchen Kleinſtädten. Die Gothik des harten Steines aber 
(und dieſe iſt die erſte Gothik) gehört den Gebieten, in 
denen die Germanen zeitig romaniſiert worden ſind. Gothik 
iſt die letzte Welle des römiſchen Baues, dort wo das 
Römertum am Ozean zerfließt. 
Es gehört zur Gothik etwas anderes als die Natur der 
Deutſchen, eine größere Freude an der Zierlichkeit, an der 
Miniatur in Stein. Der Dine iſt klein, hat feine 
Hände und liebt die feinen Dinge. Man ſehe irgend ein 
Zimmer! Es hat eine Menge von Nippſachen. Es iſt über⸗ 
laden mit nettem Kleinkram; es iſt der Tendenz nach gothiſch, 
auch wenn die einzelnen Gegenſtände keinen Stil haben 
oder ſpäterer Renaiſſance angehören. Gothik iſt die Zer⸗ 
gliederung des romauiſchen Baues. Man hat keinen Sinn 
für ungebrochene Flächen und bringt das Kunſtſtück fertig, 
große Kirchen faſt nur auf Pfeiler zu ſtellen. Auch dieſe 
Pfeiler aber zerlegt man, damit ſie nicht zu maſſiv erſcheinen, 
in Gruppen von tragenden Säulen. Die Decke wird zerteilt, 
gevierteilt, gebrochen. Nirgends als auf dem Fußboden 
darf ein ruhiger Raum bleiben. Gerade dieſen Grund- 
charakter der Gothik haben die Deutſchen vielfach verändert, 
als ſie die neue Kunſt bei ſich einführten. In Deutſchland 
gibt es Gothik mit Wandflächen. Hier kann ſie auch vor⸗ 
kommen, iſt aber etwas, was zu überwinden verſucht wird. 
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Als die Franzoſen die Bauweiſe der italienifchen 
Renaiſſance angenommen hatten, ſchien es, als ſei die Gothik 
in ihnen erloſchen. Und in der Tat war ein neues Prinzip 
vorhanden. Jetzt gab es lange gerade Linien, ſteife Pilaſter; 
es gab viereckige Normalfenſter und breite, prunkende 
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Treppen. Aber wie bald ſehen wir auch in dieſer Periode 
wieder die Neigung zur Verkleinerung und Verfeinerung der 
Formen! Die Schlöſſer werden im 18. Jahrhundert faſt ſo 
flächenlos wie in der Gothik, und ihre Türmchen, Niſchen, 
Winkel ſind eine Wiederholung jenes Vorganges, den wir 
vorhin ſo bezeichnet haben: die römiſche Welle zerfließt 
ſchäumend und ſpielend an der Küſte von Frankreich. Das 
eigentliche Franzoſentum liegt nicht in feinen offiziellen 
Juſtizgebänden, Stadthäuſern und Revolutionsdenkmälern. 
Dieſe find mathematiſch-napoleoniſch. Sie gleichen den 
großen Generalideen, die zum Franzoſen gehören, um die 
er aber im Tagesleben ſich blutwenig kümmert. Freiheit, 
Gleicheit, Brüderlichkeit! Das ſind franzöſiſche Generalideen; 
aber wo iſt das Leben ſo nett und klein und individuell wie 
hier? Wo iſt die Politik ſo perſönlich? Wo gibt es ſoviel 
Geſetze und ſoviel Ausnahmen von der Geſetzlichkeit? Und 
jeder einzelne und jede einzelne will etwas für ſich ſein, 
nichts Großes, aber etwas Apartes. Trotz aller ſchönen und 
langen Reden von Jaures ift hier kein Maſſen⸗ und Klaſſen⸗ 
geift wie bei den deutſchen Arbeitern. Selbſt der Sozialis- 
mus kräuſelt ſich und bildet beſtändig eigene Extraformen. 
Dieſes Volk kann zeitweiſe römiſch gemacht werden, im 
Grunde aber ift es gothiſch, ein Volk der Vereinzelung und 
Zergliederung, deſſen Gabe es iſt, in der Zergliederung 
harmoniſch und heiter zu bleiben. | 
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Wenn man auf dem Mont St. Michel geweſen iſt, er- 
ſcheint einem die Gothik der vielen Kirchen in der Bretagne 
etwas einförmig und gleichgültig, weil man das Beſte zu⸗ 
erſt geſehen hat. Ich weiß ja auch nicht, welche Schätze an 
Architektur es da und dort in dieſem gothiſchen Lande noch 

ibt; denn ich habe meine Reiſe nicht nach kunſtgeſchichtlichen 


eſichtspunkten eingerichtet, ſondern habe mir das betrachtet, 


was zufällig an meinem Wege lag. Immerhin war der 
Gottesdienſt in der Kathedrale von St. Brieuc ein ſchöner 
Eindruck. An dieſer Kirche haben viele Jahrhunderte gebant, 
und rein ſchulmäßig betrachtet, ift fie nicht einheitlich, aber 
in ihr waltet der Geiſt, von dem wir eben ſprachen. Und 
nun war ſie voll von Menſchen, die ſich auf Stühlen frei 
gruppierten wie in Italien. Die Menſchen ſelbſt aber ſind 
anders als die Italiener, beſſer und knapper angezogen, er- 
zogener. Die Toilette gehört zur Perſon. Es hat alles 
Form, vielleicht etwas zuviel Form. Der Naturmenſch iſt 
verarbeitet wie in der Gothik der Granit. 

Und wenn man dann aus der Kathedrale herauskommt, 
geht man an der klaſſiſch⸗normalen Präfektur vorbei in die 
alten Gaſſen mit ihren altfranzöſiſchen Häuſern. Von einem 
beſonderen Stil kaun man da nicht reden; aber es ijt Ges 
ſtaltungskraft darin. Welche Dachfenſter, Dachformen, Bor» 
bauten, Eiſengitter und Treppen! Mehr noch als hier ſah 
ich davon in Vineau. Und was das Weſentliche iſt: dieſe 
alte Kunſt, individuell zu bauen, iſt nicht erloſchen. Zwar 
die neuen Geſchäftsſtraßen ſind langweilig und nichtsſagend, 
aber überall dort, wo in der Stadt und auf dem Lande 
das Einzelhaus auftritt, ſucht es ſich nett zu machen. 
Natürlich gelingt das nicht immer; aber der Franzoſe ift ge» 
ſchickt, ſowohl wenn er Kleider herſtellt, als auch wenn er 
zul entwirft. Er macht kleine Zimmer und ordnet fie 
ünſtlich. 
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Vielleicht hilft gerade dieſe Anlage den Franzoſen dazu, 
daß ſie bei der Stilbildung der kommenden Eiſenzeit etwas 
Weſentliches leiſten. Die Frage der Gegenwart iſt noch nicht 
die des neuen Wohnhauſes. Alles, was zur Beſſerung der 
Architektur des Wohnhauſes geſchehen kann (und es iſt das 
nicht wenig) bewegt ſich noch innerhalb des alten Rahmens. 
Man beſſert das Einzelhaus und ſucht ihnt künſtleriſche 
Form und innere Behaglichkeit zu geben; aber gerade beim 
Einzelhaus tritt der Eiſenbau wenig hervor. Hier bleibt 
das Eiſen eine ſtile Hilfskraft. Anders iſt es bei der An— 
lage von Mietshäuſern großen Stils. Aber dieſe wird noch 
nirgends bei uns verſucht. Unſere Stilprobleme für die 
Architektur liegen im Bau der Fabriken, Waarenhäuſer, 
Waſſeraulagen, Bahnhöfe, Brücken. Hier eutfteht das Neue. 

m dieſem modernen Stilproblem arbeiten alle modernen 
tionen, und wir Deutſche nicht am wenigſten, da wir fo 
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ſtark find in der Eiſenproduktion und größere Neubauten 
vor uns haben als die Franzoſen. Immerhin iſt anzu⸗ 
erkennen, daß die Franzoſen das neue Problem ſchnell und 
richtig erfaßt haben. Die älteren Leſer der „Hilfe“ erinnern 
ſich meiner Briefe aus Paris vom Jahre 1900 und wiſſen, 
was ich über die Innenräume der Ausſtellungsbauten und 
über den Eiffelturm geſagt habe. Als ich bei meiner Fahrt 
nach der Bretagne den Eiffelturm wiedergeſehen habe, kam 
er mir auf dem leer gewordenen Platze ſehr vereinſamt vor, 
aber ſein Bauwerk ſelbſt übte noch immer denſelben Zauber 
auf mich aus wie vor 7 Jahren. Man muß freilich den 
Aufbau des Eiſens in der Nähe betrachten, um das zu ver⸗ 
ſtehen. Ein bloßes Bild des Turmes im ganzen hilft dazu 
ſehr wenig. Jetzt nun habe ich hier, fern vom Glanze der 
Hauptſtadt, ein Bauwerk gefunden, das zwar bescheidener 
iſt als der eiſerne Turm von Paris, aber in ſeiner Art eben⸗ 
ſo wertvoll für die weitere Ausbildung des Eiſenbaues. 
Ich meine die kleine neue Eiſenbahn von St. Brieue an der 
Küſte hin nach Guingamp, und zwar deren Bauten in St. 
Brieuc, die eben erſt fertig geworden ſind und alſo das 
Neueſte darſtellen, was die Franzoſen im Bahnhofs- und 
Brückenbau leiſten. Hier iſt die Verbindung von Stein und 
Eiſen vollkommener fertig gebracht als in allen derartigen 
Anlagen, die ich ſonſt fenne. Die Schwierigkeit, die hier 
mit Eleganz überwunden wurde, iſt folgende: die neuen 
Bahnhöfe und Brücken beſtehen meiſt aus zwei Beſtandteilen, 
die fih gegenſeitig fremd bleiben. Der Eiſenbamn des Frank⸗ 
furter Bahnhofs ift an einen Steinbau gebunden, der direkt 
einen andern Geiſt hat als das Eiſen. Ahnlich iſt es bei 
allen unſern Brücken, bei denen ſchwere, dicke Steinpfeiler 
einen Eiſenbau tragen, der für ſie als zu leicht erſcheint. 
Hier nun hat man bei einem kleinen Bahnhof aber auch bei 
ſehr großen und hohen Brücken etwas erreicht, was gerade⸗ 
zu als Einheit von Stein und Eiſen erſcheint. Wie aber ſoll ich 
beſchreiben, auf welche Weiſe dieſes erreicht wurde? Es 
gehört dazu eben jene Gewandtheit, die den Untergrund der 
franzöſiſchen Gothik ausmacht: alle Wände werden in Pfeiler 
aufgelöſt, ſelbſt ſteinerne Böſchungen werden in Pfeiler ge⸗ 
gliedert und durch kurze Steinbogen verbunden. Da der 
Stein hier ſehr hart ift, und da es fich um eine zweigleiſige 
Kleinbahn handelt, die keinen Rieſenverkehr auszuhalten hat, 
ſo konnte man elegant ſein, ohne die Sicherheit zu gefährden. 
Bei einer großen Brücke, die ein Tal überſpannt, beginnen 
die Pfeiler direkt vom Boden aus in dreifacher Teilung. 
Dieſe Teilung wird bis oben hin feſtgehalten, und die Eijen- 
pfeiler ſtellen ſich als Gitterwerk direkt auf die ſteinernen 
Unterlagen, ſo daß eine ungebrochene Linie vom Stein zum 
Eiſen führt, und der Eiſenoberbau als natürliche und faſt 
ſelbſtverſtändliche Fortſetzung des ſteinernen Unterbaues er 
ſcheint. In etwas anderer Art findet ſich eine zweite Nude 
Brücke mit der Schwierigkeit ab, indem fie zwiſchen tein 
und Eiſen in ſehr geſchickter Weiſe eine Partie von roten 
Ziegeln einſchiebt, die ſich bis in den Eiſenbau hinein fork 
ſetzt. An dieſer Brücke iſt alles lebendig und gleichſam 
elaſtiſch. Sie heißt le viaduc de Souzin. In einem dritten 
Falle, wo es ſich nur um eine hohe Straßenüberführung 
handelt, hat man den ganzen Unterbau der eiſernen Brücke 
in Stein gearbeitet und trotzdem den Eindruck der abſoluten 
Harmonie erreicht. Es kann ſein, daß es auch ſonſt noch in 
Frankreich ähnliche Brücken und Bahnhöfe gibt. Sicher ist 
daß unſre Architekten hier noch gelegentlich etwas lernen 
können. | Naumann. 


Max Liebermann 


1 


Max Liebermann wird am 20. Juli ſechzig Jahre all. 
Dieſer Tag bietet zu Feſtartikeln in dem Sinne, wie fie etwa 
bei Liliencron und Wilhelm Steinhaufen noch notwendig 
waren, ihren Weg zu ebnen, wenig Anlaß. Jeder, den es 
irgendwie angeht, kennt Bilder und weiß von ihm. 12 
um wenige lebende Künſtler haben ſich die Öffentlichkeit 
die Stunftliteraten fo gekümmert wie um ihn. Wem m 
vor feine Werke tritt, erſcheint dies erſtaunlich genug. de 
Klinger verfteht man es. Hier ſucht eine ungebärdige 
Phantaſie Ausdruck, ein gebildeter Geiſt will intereſſieren 
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und mitteilen, ein verhaltenes Temperament durchbricht 
Konventionen und bahnt ſich einen a neuen 5 Ein 
artigen Weg. Bei Liebermann von alledem nichts. Wer 
die Emanationen eines „Künſtlerlebens“ erwartet, wird ent⸗ 
täuſcht. Es ſcheint an dem Menſchen und ſeiner Kunſt 
nichts von dem Außerordentlichen, was die Maſſe anregt 
und bewegt, und was den Biographen ſich als Stoff für 
dankbare pſychologiſche Kommentare darſtellt. 

And doch gibt es heute, ſoviel ich weiß, bereits mindeſtens 
vier Bücher über Liebermann. Die Übelwollenden ſagen 
einfach: in Berlin verſteht man das Geſchäft. Mit einer 
ſolchen Bosheit iſt aber über den Kern der Sache nichts ge- 
ſagt. In dieſen Büchern iſt meiſt weniger von der Ent- 
wicklung des Künſtlers die Rede, ſondern von Grundfragen 
der Kunſt überhaupt. Das beſagt ſoviel: dieſe Kunſt iſt 
nicht durch eine beſonders geartete Perſönlichkeit merkwürdig 
und bedeutend, ſondern in ihrer durchſchnittlichen Güte groß, 
ſchön, klar. Daß um Liebermann in ſchroffer Parteinahme 
geſtritten wird, iſt durch ſeine Kunſt am wenigſten be— 
gründet. Denn dieſe hat eine ſelbſtverſtändliche Ruhe, ab- 
ſolut unagitatoriſch. An dem Wort durchſchnittlich haftet 
leicht eine Herabſetzung. Das ſoll hier durchaus nicht ſein. 
Ich brauche es, nicht um zu werten, ſondern um zu charak⸗ 
teriſieren: die Kraft und Geſundheit eben des „geſunden 
Menſchenverſtandes“. Liebermann iſt ebenſo frei von einer 
phantaſtiſchen oder gedankentiefen Romantik wie (in ſeinen 
Bildern wenigſtens) von einem experimentierenden doktrinären 
Naturalismus. In der Selbſtbeſcheidung, in der inſtinkt⸗ 
mäßig ſicheren Kenntnis feiner Grenzen hat er ein Lebens- 
werk geſchaffen, das den Aſthetikern von heute trefflich 
dienen kann, den Stand unſerer Kunſtanſchauungen abzu⸗ 
ziehen. Die Verſuchung, dabei aus den Grenzen der 
Relativität alles Zeitlichen herauszutreten und unſre eigne 
Bedingtheit zu vergeſſen, iſt nicht gering. Aber eben dies, 
daß wir Liebermann ſo unmittelbar nahe ſtehen und er 
uns, unſerer Zeit, unſerer Kunſtdoktrin, (die er mitgeſchaffen 
und geſtützt), macht auch irre, wie wir den Künſtler im 
größeren Rahmen bewerten ſollen. Es ſcheint mir für die 
irage jede Beantwortung zu fehlen: wie werden die ſpäteren 

eſchlechter Liebermanns Namen nennen, ſo ſehr nahe ſteht 
uns ſeine Kunſt. Die Art Geſchichtsſchreibung, zumal wo 
es ſich um Zeitgenoſſen handelt, widerſtrebt mir, Künſtler 
und Dichter wie auf der Schulbank zu locieren. Das mag 
denen genug ſein, die einer ſolchen Formel bedürfen, um ſich 
bisweilen ihrer „Bildung“ verſichern zu können. Deshalb 
gelingt es mir nicht, Liebermann den erſten lebenden 
deutſchen Künſtler zu nennen, wenn ich auch keinen ſehe, 
dem man vor ihm den Platz geben möchte. Man kann 
Klinger oder Hofmann oder Steinhauſen nicht in einen Ber- 
gleich ſetzen. Trübner arbeitet mit einer vollkommen andern 
Methode. Und wenn ich an Uhde denke: ihm fehlt die 
imponierende Gleichwertigkeit der Arbeit. Nur Kalkreuth. 
Er läuft urſprünglich in der gleichen Richtung wie Lieber⸗ 
mann und iſt von dieſem vielleicht beeinflußt, Aber er gibt 
ſeinen Bildern, die gut gemalt ſind, etwas, was dem 
Berliner fehlt: Wärme. eine Palette wird reicher, De- 
kommt mehr Farben als die Liebermanns. Und zu gleicher 
Zeit wird die Zeichnung, die Linie, die nun einmal, mit 
oder trotz Paris für die deutſche Kunſt charakteriſtiſch iſt, 
l bedeutungsvoller. Holbein iſt der größte deutſche Maler. 
Sein Erbe war Leibl. Mir ſcheint, daß in Kalkreuth ein 
Stück von dieſem neuerdings wieder aufwacht. 

Man muß ſich vor Liebermann hüten, feine Kunſt⸗ 
theorie ohne weiteres mit feinen Kunſtleiſtungen zuſammen⸗ 
zumengen. Er gehört zu den Künſtlern, die über Kunſt 
reden, wobei ganz ſelbſtverſtändlich die eigene Arbeit den 
Maßſtab gibt. Über den franzöſiſchen Maler Degas hat er 
eine kleine ausgezeichnete Schrift veröffentlicht. Was er 
ſagt, ift ſehr geſchickt, farf, einſeitig pointiert auf den 
modernen Impreſſionismus. Auf den Inhalt kommt es 
nicht an, ſondern auf die Form; die Welt des Sichtbaren 
Material und Ziel der Malerei. Über dieſen Geſchichten 
kam es bekanntlich vor zwei Jahren zu einer ſcharfen, etwas 
unangenehmen und etwas komiſchen Auseinanderſetzung 
zwiſchen dem Künſtler und dem Heidelberger Profeſſor 
fachlich ae e 0 ſeiner Malerei kühl und 

h, er Polemik ſpitz und leicht perſönli i 
auf einmal Kampfobjekt. a n 
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Wenn man heute in die Berliner Sezeſſion geht, wo 
Bilder aus allen Zeiten des Malers hängen, kann man nur 
ſchwer begreifen, wie ſie vor zwanzig Jahren faſt revolutionär 
wirken konnten, ſo zart, vorſichtig, altmeiſterlich erſcheinen 
ſie neben den Verſuchen der jungen Generation. Und man 
kann auch kontrolieren, wie weit der Naturalismus Lieber« 
manns tatſächlich und aus erſter Hand, von der Natur 
ſelber ſtammt, oder wie weit er durch Schule, Auffaſſung, 
Geſchmack umgebildet wurde. Es iſt nicht ſo, als ob Lieber⸗ 
mann, unbekümmert um den Gegenſtand ſich einfach vor die 
Natur geſetzt hätte und begonnen, ſie abzumalen. Dieſe 
primitive Auffaſſung würde einem Künſtler, deffen aus- 
geprägteſte Seite eine ſtarke intellektuelle Kultur iſt, nicht 
gerecht werden. Auch Liebermaun hat Lehrer, und was 
wichtiger iſt, er hat den Inſtinkt für die Künſtler, deren 
Axt für ihn am fruchtbarſten wird. Da ſieht er die Natur 
mit den Augen von Muncaczſy oder Menzel oder Israels 
oder Millet. Zum Teil beeinflüſfen dieſe Maler auch ſeine Art, 
zu arbeiten. Millet gewinnt eine Macht über ihn, die in 
den großen holländiſchen Dünenbildern ganz deutlich wird. 
Liebermann kannte ſich gut genug, um nicht die ſittliche 
Wucht Millets kopieren zu wollen (wie etwa Segantini), 
aber ein Stück von ethiſchem Willen ſteckt in jenen Arbeiten 
des decidierten Naturaliſten. In Deutſchland hieß man das 
damals „Armeleutmalerei“ und entrüſtete ſich darüber. 
Man ſah nur das Stoffliche, das aus einer ſozialen Sphäre 
genommen war, die bisher von der künſtleriſchen Darſtellung 
ausgeſchloſſen geblieben. Wäre man nur etwas gebildeter 
im Sehen geweſen, ſo hätte man bemerkt, daß die bis⸗ 
herigen Genremaler mehr Naturaliſten geweſen waren als 
dieſe jungen Männer, die in Linie und Farbe vereinfachten 
oder wenn man will: ſtiliſierten. Sofern man unter 
Naturalismus künſtleriſche Methode, die der möglichſt natur⸗ 
getreuen Darſtellung, verſteht und nicht ein Stoffgebiet. 
Man kann Naturaliſt ſein vor einem Schweinehirten und 
einem König, vor einem Straßenräuber und einem Erzbiſchof. 

Es handelt ſich nicht darum, Liebermann mit Böcklin 
zu vergleichen und zu fragen: wer recht hat. Das iſt im 
Grund eine törichte Frage. Jeder hat recht. Liebermann 
iſt vorzugsweiſe Genremaler, und man muß darnach ſehen, 
was er hier bedeutet, als der Maler ſichtbarer Wirklichkeiten 
aus dem bürgerlichen Leben, gemeſſen an ſeinen Vorgängern. 
Daß die Menſchen dieſer Wirklichkeiten Tuch zu einem 
billigeren Preis anhatten, als man es bisher gemalt, und 
gröbere Schuhe, dafür darf man die Maler allein nicht 
verantwortlich machen. Das kam aus der ſeeliſchen Bes 
wegung der ganzen Zeit heraus, in der das Proletariat von 
der Bildung entdeckt wurde. Bei dieſer Parallele iſt das 
Was des Bildes wirklich gleichgiltig, denn ein Tiroler Bauer 
in natura hat ſo wenig und ſo viel Kunſtwert wie ein 
holländiſcher Landbote. Allein auf das Wie kommts an, 
auf die Darſtellung, auf die Malerei. 

Und hier iſt das Neue und Große: die innere Sachlich— 
keit. Es mag verwegen klingen: Liebermann malt den 
„inneren Gehalt“ der Dinge, eines Ausſchnittes, einer 
Szene. Alles Unweſentliche bleibt weg. Alles trivial 
Unterhaltſame wird geſtrichen (in den meiſten Bildern); denn 
ein Bild iſt keine Novelle, bei der man Einzelheiten erzählt, 
ſondern ein Eindruck, ein gleichzeitiges Nebeneinander, das 
man auf einmal umfaſſen muß. Deshalb wird auch das 
Individuelle der früheren Malerei durch das Typiſche erſetzt, 
an das ſich keine Reflexionen hängen. Dinge, die nicht 
datiert werden können, die ſich hundertmal und an hundert 
Orten gleich ſind, werden nun gemalt. Das mag man 
trivial finden. Aber das Triviale im Leben ſind weniger 
die Dinge ſelber als ihre Zufälligkeiten. Um den einfachen 
Stoff brauchten ſich Phantaſie und Vorſtellung nicht zu 
mühen. Dem Auge, und nicht dem Auge allein: der Emp⸗ 
findung iſt der Weg geebnet, die formale Löſung der Auf⸗ 
gabe, das künſtleriſch letztlich Entſcheidende, zu erfaſſen und 
zu genießen. Theodor Heub. 


Spredhiaal, 


In Nr. 14, Band 97, von „über Land und Meer“ erzählt Luiſe 
Schulze⸗Brück in einem Aufſatz „Vom Sahnentopf zum Speiſezimmer“ 
wie fie dazu gekommen ift, Altertümer zu ſammeln. Der Dama 
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„die an nichts Böſes dachte“, wurde ein kleiner Meißener Sahnento 
9 „Seit dieſer Zeit denkt die Dame immer an wirklich a 

öſes, nämlich wie fie die deutſche Heimat nach altem Hausrat 
durchſtöbert, mit dem ſie daun das eigne Heim ſchmückt. Nach den 
dem Artikel beigegebenen Abbildungen zu ſchließen, tut ſie das nicht 
eimnal geſchmackvoll; ſie läßt z. B. eine Truhe zur Kredenz um⸗ 
arbeiten, ſetzt rechts von dieſem Monſtrum ein Spinnrad, links einen 
alten Stuhl hin, und das Paradeſtück iſt fertig. Fehlt nur das 
gut abgelagerte Gretchen. Luiſe Schulze ſchreibt wörtlich: „Und 
ewiß, ein Raum, der geſchmackvoll mit alten Möbeln ausſtaffiert iſt 
man beachte „ausſtaffiert“), umgibt den Eintretenden gleich mit 
einer ganz beſondern Atmoſphäre. Er vermeidet ſehr glücklich das 
Triviale unſrer modernen Einrichtungen — auch der ſogenannte 
moderne Stil wirkt ſchon recht trivial — er redet von Neigungen 
und dem Geſchmack des Beſitzers, er wirkt in den allermeiſten 
Fällen nicht nur perſönlich, ſondern auch poetiſch.“ So ſchreibt 
Luiſe Schulze⸗Brück. Spottet ihrer ſelbſt und weiß nicht wie. 
Dann folgt ein längerer Bericht, wo in deutſchen Landen fie ihre 
Eßzimmereinrichtung zuſammengeſucht hat, im Weſterwald, in Fries⸗ 
land, in der Hohen Venn uſw. Der Artikel ſchließt mit einem 
Appell an die Leſerinnen, der Luiſe Schulze doch auch einen alten 
Teetiſch zu beſorgen. 

Daß es viele gebildete und ungebildete Leute gibt, die nichts 
Schöneres kennen, als in den Dörfern von Haus zu Haus zu gehen, 
um den Bauern ihren alten Hausrat abzuſchwätzen, iſt eine alte 
und ſehr bedauerliche Sache. Ebenſo bedauerlich iſt es, daß eine 
angeſehene Zeitſchrift ſich dazu hergibt, einen Artikel zu veröffent⸗ 
lichen, der mit dieſer Ausraubung der deutſchen Heimat renommiert 
und ſie ſogar noch eine poetiſche Tätigkeit uennt. Ein trauriger 
„Sport“ iſt es, nicht wertvoller als das Sammeln von Anſichts⸗ 
farten und Liebigbildern. Losgelöſt aus der Umgebung, für die ſie 
geome wurden, bleiben ſolche Altertümer, in die ſtädtiſchen 

ohmmgen verpflanzt, wur Kurioſa, auf die der Beſitzer ſtolz iſt, 
weil ſie alt ſind und weil nicht ein jeder ſie beſitzt. Es iſt noch 
kein Zeichen von künſtleriſchem Verſtändnis, ſich mit altem Hausrat 
aus allen Gegenden des Reiches die Zimmer vollzuſtopfen oder die 
Ecken im Paradeſtil aufzubauen. Und man begreift nicht, daß 
uufre modernen Bedürfniſſe ganz andre Forderungen ſtellen an 
die Einrichtungen unſter Häuſer. Lernen follen wir an der 
eſchloſſenen Wirkung einer früheren Wohnungskultut; aber wir 
Pollen nicht glauben, das Höchſte fei alte Möbel zu bejigen. Zu 
unſren Beleuchtungs⸗ und Heizkörpern gehört auch ein Hausrat 
unſrer Zeit, nicht der einer früheren. 

Auch die Kehrſeite der Medaille erläutert Lniſe Schulze an 
einem guten Beiſpiel. Der Bauer, der ſich für Geld faſt immer 
bereden läßt, kauft ſich an Stelle des weggegebenen guten Stückes 
jaft immer ganz minderwertigen Schund. So kommt dann unſre 
rauenhafte Unkultur gründlich in alle Winkel des Vaterlandes. 
uiſe Schulze ſchreibt: „Und es gibt Touren und Radfahrten noch 
einen ganz beſonderen Reiz, wenn man bei der Annäherung an ein 
einſames, weltabgeſchiedenes Dorf hofft, daß man hier vielleicht 
irgend etwas finden, etwas erhaſchen kann.“ Welche Heimatliebe 
ſpricht aus dieſen Worten! Möchten Sie mit Luiſe Schulze die 
Heimat durchſtreifen? 

Gewiß iſt es leichter, alte Sachen zu kanfen als neue. Die 
alten Sachen find eben alt und ſtehen deshalb für die meiſien jenſeits 
von Gut und Böſe. Wer ſich mit neuen Sachen einrichten will, muß 
ſchon etwas intenfiver über ſeine Bedürfniſſe und Abſichten nach⸗ 
denken, er braucht eine gewiſſe Sicherheit, die nicht ſo ganz einfach 
zu erwerben iſt. Man kann ſich ſo leicht blamieren. Bei einiger 
Beſchäftigung mit dieſer Frage wäre Luiſe Schulze wohl nicht zu 
dem Ausſpruch gekommen „auch der ſogenannte moderne Stil wirkt 
ſchon recht trivial“. Sie meint vermutlich den „Jugendſtil“. 

Werde dir klar über das, was du brauchſt und laß es dir in 
der einfachſten Form vom Schreiner machen. Du haſt je länger 
deſto mehr Freude an ſolchem Tun und du lernſt dabei und — du 
unterſtützeſt das Handwerk. Das iſt eine ſehr notwendige Sache 
heutzutage. Es gibt überall noch gute Handwerker, denen die Her⸗ 
ee neuer Stücke mehr Freude macht als das Ausbeſſern und 

marbeiten alter Sachen. Nur dann iſt es verdienſtvoll oder zu 
rechtfertigen, alten Hausrat aufzukaufen, wenn man ihn ſo vor dem 
Verfall ſchützt, oder wenn ihn der Beſitzer unter allen Umſtänden 
veräußern will. Ihn aber dazu beſchwätzen, iſt ein wenig achtens⸗ 
wertes Unternehmen, von dem ſich ein fein empfindender Menſch 
fernhalten ſoll. 


Iſt es nicht ein troſtloſes Armutszeugnis unſrer Zeit, die ſo gern 
mit ihren Fortſchritten prunkt, wenn gebildete Leute einſame Dörſer 
abgraſen und mit den mühſam errungenen Reſten einer ver⸗ 
gangenen Kultur ihr Milieu ausſtaffieren? Hat nicht vielmehr jeder 
die moraliſche Verpflichtung, mitzuarbeiten, daß unſre tägliche 
Umgebung auch der Ausdruck unſrer Zeit, unſres Lebens ſei? Und 
ſollen wir nicht Sorge tragen, daß wir uns nicht ſchämen müſſen 
mit unſrer Kultur vor dem Urteil ſpäterer Generationen? 


Otto Ubbelohde. 
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Sine wandernde Volksbühne 


Die Aufführung guter Stücke zu einem auch für Unbemittelte 
annehmbaren Eintrittspreis nimmt unter den jetzigen ausgedehnten 
Veranſtaltungen für Volksbildung nicht den letzten Platz ein. Leider 
mußte aber gerade dieſes Bildungsmittel bis jetzt an kleineren 
Orten verſagen. Die Meiſterwerke unſerer Dichter und Komponiſten, 
die jetzt durch Volksvorſtellungen und konzerte in den Bildungs⸗ 
zentren auch dem kleinen Manne geboten werden, finden ihren 
Weg aufs Land und in die Kleinſtadt höchſtens in verzerrtem Ab⸗ 
bild durch die Schmieren. Und doch iſt dort gerade hierfür ein 
empfängliches, weil unverbildetes Publikum vorhanden. Daß dieſem 
Nachteil abgeholfen werden kann, hat ein in dieſem Frühjahr zum 
erſtenmal begonnenes Unternehmen bewieſen. Der Rhein⸗Mainiſche 
Verband für Volksbildung, der auch ſonſt in der Art ſeiner Organi⸗ 
ſation durch Heranziehung aller Volkskreiſe zur Mitarbeit und in 
der Ausdehnung ſeiner Bildungstätigkeit auf bisher noch nicht be⸗ 
tretene Gebiete bahnbrechend wirkt, hat in der Zeit zwiſchen Oſtern 
und Pfingſten an über 30 meiſt kleineren Orten des Verbands- 
gebiets Aufführungen klaſſiſcher Stücke veranſtaltet. Der Er 


ſolcher, daß jetzt ſchon das Verbandstheater als dauernde Kin 
richtung ſich in die ſonſtigen Veranſtaltungen des rührigen Ver⸗ 
bandes einreiht. 

Die Hauptdarſteller in den zur Aufführung gelangten vier 
Stücken waren Schauſpieler des Hanauer Stadttheaters, das wie 
die meiſten Provinzbühnen nach Oſtern ſeine Pforten ſchließt und 
die Mimen bis zum Herbſt beſchäftigungslos läßt, wenn ſie nicht 
in irgendeinem Sommertheater unterkommen. Die Werke ſelbſt 
mußten ſo ausgewählt werden, daß ſie ohne großen Anſpruch auf 
Szenerie anf dem Podinm eines Wirtsſaales dargeſtellt werden 
konnten. Es waren für diesmal abwechſelnd in je einem Ort: 
„Kabale und Liebe“, „Maria Magdalena“, „Minna von Barnhelm', 
„der eingebildete Kranke“. Ihre Aufführung er fordert keinen beſonderen 
Aufwand, meiſt genügt ein einziger, einfach ausgeſtatteter Inmen⸗ 
raum. Und daß dies kein Nachteil war, bewies das Intereſſe der 
Zuſchaner, das ſich umſomehr auf Handlung und Dichtung ton: 

zentrierte. Es werden deshalb in Zukunft auch Aufführungen von 
in bezug auf Verwandlung anſpruchsvolleren Stücken möglich fein, 
fofern nur der Inhalt ein guter ift. Der Szenenwechſel kaum in 
irgendeiner Weile angedeutet werden wie in früheren Zeiten, alf 
noch keine Meininger beim verwöhnten Großſtadtpublikum die ſonſt 
der Jugend überlaſſenen Klaſſiker wieder eine Zeit lang in Mode 
brachten. Überhaupt war es eine helle Freude, dies Publii, 
meiſt Arbeiter und Kleinbürger, von denen viele noch nie in einem 
richtigen Theater geweſen, zu beobachten. Das muſterhafte, aw 
dächtige Schweigen während der Entwicklung. beſonders wenn diefe 
ihren Höhepukt erreichte und der begeifterte Beifall nach den 
Aktſchlüſſen. 

Wenn ein ſolches Verbandstheater auch anderwärts Nach⸗ 
ahmung findet — und das ift uach den Erfahrungen am Man 
nicht ausgeſchloſſen — ſtehen wir vielleicht am Anfang einer Reform 
der deutſchen Theaterverhältniſſe von unten ber. Das wirlliche 
Bildung durch die Schaubühne ſuchende Publikum wird vor allem 
dadurch unabhängiger von Theaterleitungen, bei denen der g” 
ſchäftliche Geſichtspunkt im Vordergrund ſteht. Durch ſeine den 
Volksbildungsverband angeſchloſſenen Organiſationen i 
ſchaften, Leſevereine uſw.) trifft es miter ſachkundiger Leitung ſelbſ 
die Auswahl der Stücke und hat auch ſonſt mehr Einfluß auf den 
Theaterbetrieb. Konsumenten und Produzenten treten denn and) 
auf dieſem Gebiet in direkte Verbindung durch Ausſchaltung i 
licher Zu iſchenunternehmer. Für die Schauſpieler erwachſen u 
falls Vorteile nach jeder Richtung. Der Verband, der das finanzen 
Risiko ſehr gut tragen kann, da bei ihm der Vertrieb der 17 
Eintrittskarten durch ſeine Organiſationen vorzüglich funktiom afl. 
bietet den Mimen in beſchäftigungsloſer Zeit ficheren Verdi eh 
Außerdem gibt er ihnen aber durch Leſchemnung auf einige A 
gewählte Werke die Möglichkeit und den Wutrieb, fih in M 
treffenden Rollen wirklich zu vertiefen und an Stelle der no 
drungenen, oft geübten Souffleurkaſtenroutine reife Lein > 
bieten. Durch die wandernde Volksbühne können die unſterbli 
Werle der großen Dichter aller Zeiten endlich in guter t a 
überall hingelangen, wo dafür empfängliche Menſchen Bu 
Aber auch die heutigen Theaterdichter kann ein ſolches Unterne ch 
überall eingeführt, beeinfluſſen. Sie werden dann vielleicht ME 
als bisher neben ſeichten Poſſen oder Geſellſchaftsſtücen 17 0 
Problemen, für die dem Menſchen in einfacheren Verhältmn 
jedes Verſtändnis fehlt, rechte, jedermann ergreifende Dich 
herausbringen. Die wandernde Volksbühne wird ihnen 1 
helfen. Sie kann das werden, was Schiller vom Theater gef iR 
eine moraliſche Anſtalt, ein Wildungsmittel allerersten Rar 
jedermann in Stadt und Land leicht zugänglich. 


Frankfurt a. M. Baal gaa 


folg war nach der finanziellen und künftleriſchen Seite ein 


un; oora 
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DIE HILFE 

In der Sommerfriſche | 
L Er 

Perſonen: a 


Ein Herr. Eine Dame. 


figen im Vorgarten eines ländlichen Wirtshauſes. Es iſt 
nachmittags. Obwohl die Bäume einigen Schatten ſpenden, 


iſt es ſehr heiß. Der Tiſch iſt für den Nachmittagskaffee gedeckt. 
Man er born auf eine ſommerblaue Bergkette des Harzes hinaus. 


Fenfter des Wirts hauſes fonnt ſich eine Katze.) 


Der yerr (gähnt hinter der vorgehaltenen Hand lange und anf- 


richtig). 
Die Dame (ftidt an einer kleinen Handarbeit). 


überflüjfig. Ich habe meine Gedanken völlig bei- 
einander. Es liegt im Preis. 
Sie: Wieſo? 
Er: Haſt du bemerkt, daß ein Gericht Forellen, von dem 


Ich meinte 


(Pauſe.) 
Wie lange find wir nun ſchon hier? 


ie: Es ſind vier Tage. 


Weißt du das beſtimmt? 


Man kann es ja ausrechnen. 


Das kann man. Aber man wird an den gemeinſten 
Dingen der Rechnerei irre. Mir iſt, als wären es 

4 Wochen. 

(mit einem leichten Seufzer): 

Ach ja! 

Und wenn mir nun fo ift — was nügt mir dann die 

8 Überzeugung, daß es ſich im Grunde anders 
erhã 


: Könnte fie nicht dein Gefühl korrigieren? 


Nein. Damit ſollteſt du mir am allerwenigſten 
kommen. Bei euch Frauen geſchieht das nie. 


Wenn nun aber der Wirt den Penſionspreis von vier 


Wochen von dir verlangen würde? 
Das ift ein ausgezeichneter Gedanke. Dann würden 
in mir ſofort die vier Tage lebendig werden. Ich 
will heute Abend meine Rechnung zahlen. 

(Pauſe.) (Beide ſitzen ſchweigend nebeneinander.) 
(nach einer Weile): Willſt du dir nicht die Berge anſehen? 
(verſtimmt): Warum ſagſt du mir das? 
ja nur —. 
Aber du weißt doch gut, daß ich ſie fortwährend 
anſehe. 


ie: Wenn du aber nun in die Tür träteſt — 


Dann würde ich einen Gipfel mehr ſehen, und der ſieht 
genau ſo aus wie die beiden andern. Nur daß er 
einige Meter niedriger iſt. Er iſt alſo von vornherein 
minderwertig. 


ie: Du kennſt dich aus. 


Selbſtverſtändlich. Von meinen Zerſtreuungen laſſe 
ich mir nichts abhandeln. 

(Pauſe.) (Er fängt an, die Speifelarte zu leſen.) 
(nach einer Weile, etwas pikiert): 
Sft die Speiſekarte wirklich fo intereſſant? 
Jawohl! 


ie: Und wodurch — wenn man fragen darf? 


Durch die Forellen. 

(mit einem beſorgten Blich: 
Aber, Freund! Durch die — ARN 
Ich veritehe deinen Blick. Er ift aber vorläufig gang 


man halbſatt wird, drei Mark koſtet? 


Ja. 

Die Forellen ſind alſo ſehr teuer. Und weil ſie teuer 
ſind, ſchreibt der Wirt dahinter „Weinzwang“ und 
macht ſie durch den Wein noch teurer. Iſt das nicht 
ſonderbar? 


Allerdings — 


Ich dachte mir's. Das Merkwürdige aber iſt, daß es 


gar nicht ſonderbar, ſondern ganz natürlich iſt. Wer 


ich freiwillig einer Kränkung ſeines Bentels unterzieht, 

n wird man noch weiter kränken können, ohne daß 
er viel Aufhebens macht. Es iſt ſogar ein ganz jovialer 
und humorvoller Gedankengang. Wenn er nur die 
unangenehme Kehrſeite nicht hätte — 


: Und die iſt? 


Er 


Sie: 


Er: 


Sie: 


Er: 


Sie: 


Er: 


(Lange Pauſe.) (Sie ſtickt, und er 
gähnt die Katze. Ein Kellner, der 


Er: 


ie: Ja, du mein Gott! 
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Man behandelt die Armut nach demſelben Geſetz. 


ie: Den Armen kann man doch nichts nehmen. 


Gerade ihnen am meiſten. 


ie: Wieſo? 


Wenn ſich ein armer Teufel um eine Stellung bes 
wirbt, iſt die allerbeſte Gelegenheit, das Gehalt herab⸗ 
zudrücken. Ein ſolcher Menſch iſt ja die Kränkungen 
der Not gewöhnt und wird nicht gleich aufſchreien, 
wenn er mit der Zange noch etwas mehr gezwickt 
wird. Er tut das auch garnicht. Er ſchweigt und gibt. 


: Das find aber keine Gedanken für eine Sommerfriſche. 


Dafür ſind ſie aber richtig. Und wenn man ſich vier 
Tage erholt hat, iſt es eine ganz ehrbare Sache, etwas 
Richtiges denken zu können. Ich werde mir jetzt lange 
Ruhe gönnen. 


: Willſt du nicht in den Schatten des Zimmers hinein⸗ 


gehen? 
Nein. Ich bin hier zu meiner Erholung und muß 
die Luft bezahlen. Ich kann fie dem Wirt nicht fo 
ohne weiteres ſchenken. 

(Kleine Pauſe.) 


: Soll ich dir den „Anzeiger“ holen? 


(ſieht fie mit einem wehen Blick des Vorwurfs an). 


: Ja, ich meinte ja nur —. 


(nach einem ſtummen Schütteln des Kopfes): 
Als ob du nicht wüßteſt, daß ich den „Anzeiger“ ſchon 
beim erſten Frühſtück geleſen habe. 


ie: Du könnteſt ihn aber doch zum zweiten Mal leſen. 


Als ob du nicht wüßteſt, daß ich ihn beim zweiten 
Frühſtück zum zweiten Male las. . 

Unter ſolchen Umſtänden kann 
man ein Blatt auch dreimal leſen. l 
(gequält): Und dabei weißt du ganz gut, daß ich NE: 
dem Diner denſelben Gedanken hatte und ihn au 
ſofort ausführte. . 

Ja, dann ſehe ich keinen Ausweg mehr. 

Ich auch nicht. Man muß fih nur immer vor Augen 
halten, daß man ſich erholt. Wie namite übrigens 
der Arzt mein Leben hier? 

Vernünftig. l 
Wie lange glaubft bu, fann ein Meni vernünftig 
leben, ohne verrückt zu werden? 

Ich weiß es nicht. . 

Ich auch nicht. Aber wir können es ja in aller Ruhe 
abwarten. ; 
raucht ſchweigend. Im Fenſter 
in der Tür ſteht, gähnt mit.) 


Entſinnſt du dich der Tropfſteinhöhle, die wir damals 
ſahen? 


ie: Jawohl — vorgeſtern. 


Vor —? Na, meinetwegen. Obwohl das nur arith- 
methiſch ſtimmt. In Wirklichkeit iſt es viel länger her. 


ie: Was iſt damit? 


Da waren viele von dieſen Tropfſteinbildungen. 


: Gewiß. l l 
Und die ſahen ſich meiſtens ſehr ähnlich. 
ie: Auch das. 


Und dein Pariſer Hut erhielt einen ſchlimmen Knacks. 


ie: Leider. 


Und feucht war es und moderig — zum Gotterbarmen. 


Es war aber doch ſehr ſchön. 


Selbſtwerſtändlich. Sonſt hätten wir das Entree ja 
nicht bezahlt. 

(Rauchen, Stickeu.) 
(nach einer Weile): Da war ja übrigens auch die ele⸗ 
gante Schwedin, die mit uns die Höhle beſuchte. 
(beſtimmt): Sie hatte einen abſcheulichen Mund. 
Das hatte ſie. 


ie: Und eine ganz niedrige Stirn. 


Auch! 


ie: Und die Stirnlocken waren gebrannt. 


Ja. Aber man kann doch die Sache auch anders 
auffaſſen. 


ie: Wieſo? 


Man kann eine Schwedin doch von zwei Seiten be⸗ 
trachten. 
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Sie: 


Er 


Sie: 


Er: 


Eie: 
Er: 


Sie: 


Er: 


Sie: 


Er: 


Sie 
Er: 


Sie 


(Sie winkt dem Kellner, der aufgeregt herbeieilt. Beide führen den 
willenloſen Mann ins Haus ab und ſetzen ihn in einen kühlen 


(Drei Wochen ſpäter. Die Szene ſpielt auf dem freien Platz vor 


: Aber das iſt doch die bodenloſeſte Unverſchämtheit. — 
: Kannſt du leugnen, daß du in der Höhle die Tropf⸗ 


: Ich bin begierig. 


ne a 50 nicht. 

hartnäckig): Doch! Ich kann zum Beiſpiel beſchwören, 

daß ich ſie von hinten geſehen habe. v W 
(Nervöſes Sticken. — Spannung.) N 

(nach einer Weile): Darf man übrigens wiſſen, wo du 

— dieſe Betrachtungen angeſtellt haſt? 

In der Höhle. 

(aus den Wolken fallend): 


In der — 
(naiv): Jawohl. 


In der Höhle. 
Wieſo? 


ſteinbildungen ſehen ſollteſt. 

(Hol): Ich habe fie geſehen. | 
(verächtlich: Hm. 

Wenn ich es nun aber beweiſen kann. 


Das kann ich aber. Ich weiß ſie noch alle auswendig. 

Willſt du ſie hören? 

(fig): Bitte! 

Da waren erſt ſolche, die von oben kamen, und die 
hatten einen Namen. Und dann waren da ſolche, die 
von unten kamen, und die hatten auch einen Namen. 
Und dann waren da ganz verſchmitzte, die kamen von 
oben und von unten und trafen ſich in der Mitte. 
Das waren die vornehmſten, und die hatten auch einen 
kamen. 

Stimmt! 

Ich habe mich ſogar auf dieſem Gebiet betätigt. 
Während du vorhin böſe warſt, habe ich gefunden, 
daß die Wiſſenſchaft hier ein Loch hat. 

Wieſo? 

Haſt du bemerkt, daß einige von oben kamen und daß 
ihnen von unten etwas entgegenkam, aber fie ber- 
mochten nicht in der Mitte zuſammenzukommen? 


Ja. 

Daraus mach' ich eine neue Kategorie. Ich unter⸗ 

ſcheide ſolche, die von oben kommen und denen von 

unten was entgegenkommt. Denen ſtehen dann die 

andern ſchroff gegenüber, die zwar von oben kommen, 

denen aber nichts entgegenkommt. Haft du das ver- 

ſtanden? 

Ich glaube. 

Gut, dann wirſt du auch begreifen, daß man dasſelbe 

Prinzip auf die Bildungen anwenden kann, die von 

unten kommen. Es gibt auch hier zwei ſtreng ge— 

ſchiedene Klaſſen, nämlich ſolche, denen von oben etwas 

entgegenkommt und ſolche, die darauf verzichten müſſen. 

(ſtreift ihn mit einem unſichern Blid). 

Und ſchließlich könnte man noch ſolche unterſcheiden, 

die weder von oben noch von unten kommen, und denen 

auch weder von oben noch von unten etwas entgegen: 

kommt. 

(ipringt entſetzt auf: Aber nun mußt du wirklich ins 
immer, mein Freund! 


Winkel. Er ſtöhnt leiſe.) 


II. 


einem Hotel, das oben auf einem Berg liegt. Die Dame ſitzt unter 


einem Baum und lieſt in einem Buch. 


Dann und wann blickt ſie 


in die herrliche Ebene hinaus. Hinter dem Hotel liegen Wirtſchafts⸗ 


gebäude und ein Küchengarten. 


Dann folgen meilenweite Laub— 


wälder. Es ijt 10% Uhr an einem warmen, ſonnigen Vormittag.) 


Er 


(eommt in ſchnellem Gang um das Hotel herum und ruft 
ſchon von weitem): Sie frißt! 

(wie er vor ihr fteht): Wen meinſt du? 

(erſtaunt): Wen ich meine? 


: Ja. Wo warft du denn! 


Im Küchengarten doch. Haſt du von der Sache denn 
nichts gehört? 


: Ich weiß ja gar nicht, was du meinſt. 


Haſt du wirklich nicht gehört, daß die Ente geſtern den 
ganzen Tag nicht freſſen wollte? 


ie: Unſre Ente? 


Er: 


Er 
Sie: 
Er 


Sie: 


Er: 


Sie: 
Er 


Er: 


Sie 
Er: 


Er: 
(Der 
Der 
Er 


Sie 
Der 


Er 


Er: 


Sie 


: Das will ich auch. 


Sie: 


Gewiß. 


Jawohl, unſre Ente. Sie nahm nichts an. Der 
Förſter wußte auch keinen Rat mehr. Die alte Frau 
aus der Küche hat es nun geſchafft. 

Das iſt ja ſehr gut. 

Es iſt ein Glück zu nennen. Ein ſo intereſſantes Tier! 
Wenn es gegeſſen hat, nimmt es im Sand ein Bad, 
als wenn es im Waſſer wäre. Zupft ſich mit dem 
Schnabel, richtet ſich hoch auf und ſchlägt mit den 
Flügeln — genau wie im Waſſer. 

Ach ja. Ich möchte das übrigens auch mal ir 
Du möchteſt —? Ja, iſt es denn denkbar —? Aber 
dann lauf' doch hin. Es iſt ja gute Zeit. Sie frißt 
ja gerade. 

5 (Sie ſteht eilfertig auf. Er ſetzt ſich 
an den Tiſch und holt umſtändlich, aber mit großem Behagen 
eine Zigarre hervor. Das tut er immer um dieſe Zeit. 
Dann raucht er und ſtellt feſt, ob er die Türme von Magde⸗ 
burg ſehen kann. Auch das iſt er ſo gewohnt. Sie kommt 
nach einer Weile zurück.) 

Nun? 

Es war ſehr intereſſant. 

Nicht wahr? Es gibt überhaupt ſo allerlei auf dem 
Lande, wenn man nur hinſehen will. (Er raucht befriedigt.) 


: Ganz gewiß. Möchteſt du übrigens nicht jetzt den Brief 


ſchreiben, der ſeit einigen Tagen beſorgt werden ſoll? 
(unangenehm berührt): Jetzt? 

Ich dachte, du fändeſt vielleicht gerade jetzt die Zeit? 
(verächtlich: Hm! (Dann holt er ſchweigend die Uhr heraus 
und hält ſie ihr hin.) 

Ach ſo! 

Na alſo! In vier Minuten kommt der Briefträger. 
Und dann redeſt du von Schreiben. 

Ich dachte nicht daran. 

(tnurrig): Das ift es ja eben. Du rechneſt nicht mit 
meinen Dispoſitionen. Ich kann aber doch nur ein 
Ding zurzeit tun. 


Gewiß. 


(Pauſe.) 
(nachdem er auf die Uhr geſehen hat): , 
Was fagit du dazu? Es iſt 11 Uhr, und der Brief 
träger iſt noch nicht da. 


: Er kommt dort unten — zwiſchen den Bäumen. 


Das iſt er nicht. 


ie: Aber Beſter! 


Er iſt es nicht, ſag' ich dir. Der Briefträger hat weiße 
Hoſen an. 


Ich hab' ihn auch ſchon in ſchwarzen geſehen. 


höhniſch): Das ift nun ausgezeichnet. Du halt ihn 
auch ſchon in ſchwarzen geſehen? Das muß ich dem 
Wirt erzählen. Er hat im Sommer nämlich nur weiße, 


ie: Wirklich? Dann fich dir ihn doch genauer an. Jetzt 


kann man ja ſogar das Geſicht erkennen. R 
Dann hat er fie eben zum erſtenmal an und verſtößt 
wahrſcheinlich gegen das Reglement. 

(ironiſch): Ach! . 
Jawohl. Er kommt ja auch vier Minuten zu ſpät. 
Aber das iſt doch nicht ſchlimm. , 

Es ift ungehörig. Aber nun ſtör' mich nicht. 

Kellner bringt die Poſtſachen. Er beginnt, ſie durchzuſehen) 
Kellner: Unten im Dorf ſind Zigenner angelangt. 
(intereffierd: Zigeuner!? (zur Frau) Haſt du gehört? Da 
gehe ich heute nachmittag hin. 

Das trifft ſich ja gut. , i 
Kellner: Und in der Waldſchenke ſteht ein Automobil, 
ſagt der Briefträger. BR ? 
(zur Frau): Was ſagſt du, ein Automobil ift auch da; 
Da geh ich hin. Ich bekomme ſchon einige Kenntnis 
von den verſchiedenen Syſtemen. Das muß ich ſehen. 
(zum Kellner) Wie weit iſt es nach der Waldſchenke? 


Der Kellner: Anderthalb Stunden vom Dorf aus. 


Gut. Das wird alſo eine Extratour von drei Stunden. 
Das lohnt ſich ſchon. Nun laſſen Sie mich allein. 


(Der Kellner entfernt ſich; die Frau geht ins Haus. Er beginmt, 
die Zeitung und die Poſtſachen durchzuleſen. Dazu braucht er 


eine Stunde.) 


(nach einer Stunde zurückkommend): 
Haſt du etwas gefunden? 


. „m m ——— 
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Er: O ja. Ganz nette Sachen. Auch eine Karte von den 
Kindern iſt dabei. 

Sie (nimmt die Karte). 

Er: Die Karte kannſt du mir übrigens zurücklegen, die 


will ich heute abend nochmal leſen. 
ie: Gern. Und ſonſt biſt du mit der Poſt fertig? 


Jad. 
ie: Dann könnteſt du jetzt vielleicht den Brief — 


Sie 

Er ſſchnell herum): Was könnte ich — 

Sie: Ich meinte — 

Er: Weißt du denn nicht, daß ich jetzt meinen Spaziergang 
vor dem Diner machen muß? Das Eſſen ſchmeckt mir 
nun einmal nicht, wenn ich nicht vorher in den Wald 
gehe. Du ſcheinſt die einfachſten Dinge zu vergeſſen. 

Sie: Dann muß er eben bis nach dem Diner warten. 

Er: Nach dem Diner muß ich ruhen. 

Sie: Aber nach der Ruhe. 

Er: Beſuch ich die Zigeuner und das Automobil. 

Sie: Dann muß er eben bis zum Abend warten. 

Er: Abends arbeite ich nicht. 

Sie: Aber ausnahmsweiſe. 

Er: Nein. Außerdem iſt der Abend ſchon beſetzt. Ich ſoll 

die Karte von den Kindern leſen. 

Sie: Ja, dann weiß ich nicht. 


(Sie gibt reſigniert die Hoffnung anf. Er raucht unwirſch.) 
Sie lach einer Weile): Haft du morgen viel zu tun? 


Ad. 
: Darf man wiſſen? 


Er: Gern. Wenn ich aufſtehe, muß ich zunächſt frühſtücken. 
-© Räumft du das ein? 

Sie: Ja. 

Er: Dann mach ich einen Meinen Spaziergang. Meine 
Verdauung iſt daran gewöhnt. Außerdem muß ich 

Si dann die erfte Zigarre rauchen. 

ie: Ja. 

Er: Dann muß ich zur Ente. Dann kommt der Briefe 
träger. Dann der Spaziergang vor dem Diner. Dann 
das Diner. Dann die Ruhe nach dem Diner. Am 

Nachmittag ſoll ich des Förſters neuen Hühnerhund 
beſehen. Und abends muß ich ſelbſtverſtändlich ruhen. 

Sie: Dann müſſen wir uns wohl mit übermorgen tröften. 

Er: Übermorgen iſt Mittwoch. Da kommt der Forſtmeiſter 
zum Skat. l 

Sie: Ja, wann glaubſt du denn, daß du Zeit finden wirft? 

Er: Mein liebes Kind, ich habe hier überhaupt keine Zeit. 


Und nun muß ich dich dringend bitten, mich nicht 
länger aufzuhalten. Von meinem Spaziergang vor 
dem Diner find ſchon 5 Minuten verſtrichen. Adieu! 


Er läuft zielbewußt in den Wald. Sie ſetzt ſich an den Tiſch und 
ſchreibt ſelbſt den Brief. Ein Badegaſt, der in der Nähe ſitzt, gerät 
beim Anblick dieſer ungewohnten Tätigkeit in eine heftige innere 
Erregung. Er beruhigt ſich aber allmählich und fällt in einen 
ſanften Vormittagsſchlummer.) 

Erich SHlattjer. 


Allerlei 


Mantica 7. Der Profeſſor Giuſeppe Mantica gehörte zu 
den beſten zeitgenöſſiſchen Schriftſtellern Italiens, er war durch ſein 
Klugheit und ſein gerades Weſen eine der angenehmſten Erſcheinungen 
im Parlament zu Rom. Mehrmals bekleidete er im Miniſterium 
Baccelli den Poſten eines Kabinettchefs und der Staatsſekretär er⸗ 
ſchien ihm nicht verſchloſſen. Seine Kenntniſſe in alten und neuen 
Sprachen ſind unübertroffen und ſeine Bedeutung als Dichter und 
Erzähler gilt als ſehr beträchtlich. 

Mautica wurde in der calabriſchen Stadt Reggio geboren, die 
er feit einer Reihe von Jahren in der Kammer vertritt. Neben 
ernſthaften, wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen hat er in der Kuuſt 
Lorbeeren geerntet und ſchon früh ſich in ganz Italien einen guten 
und bekannten Namen gemacht durch die epiſche Dichtung Scanderberg. 

Georg Caſtriota Scanderberg, der albaneſiſche Volksheld des 
15. Jahrhunderts, verließ, wie man ſagt, den türkiſchen Dienſt, um 
mit bloß 800 feiner Genoſſen das Land von Croya wieder zu er⸗ 
obern, das ſein Vater au den Sultan Murad verloren hatte. Die 
Taten dieſes Albaneſen ſind jo ruhmvoll, daß man im Befreiungs⸗ 
kampf der chriſtlichen Völker ihnen wenig an die Seite ſtellen kann. 
Dit 15000 Leuten ſchlug er die 40000 des Sultans aufs Haupt, 
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der ſich ſpäter ſogar mit 100000 vor der Tapferkeit dieſes Heers 
führers zurückziehen mußte. Bei ſeinem Tode im Jahre 1465 war 
Scanderberg, nach mancher blutigen Schlacht, abſoluter Herrſcher 
über Albauien, das er von der politiſchen und religiöſen Gewalt 
des Islams befreit hatte. 

Mantica hat dies zum Stoff ſeiner prächtigen Dichtung ge⸗ 
nommen, weil der berühmte Name in Calabrien ſehr verehrt wird. 
Dort, im äußerſten Süden der Halbiuſel, hat die albaneſiſche Raſſe 
dem Stolze jenes Volkes Kraft und Kühnheit zugefügt. Mehrere 
Ortſchaften nämlich in jenem gebirgigen und waldigen Landſtrich 
find von Menſchen albaniſchen Urſprungs bewohnt, die ſogar einen 
Dialekt ſprechen, der ſich dem heimiſchen Idiom Albaniens ſehr 
nähert. Der Menſchentypus und bis zu einem gewiſſen Grad auch 
die Tracht jener Bewohner Calabriens erinnert ſtark an das eigent⸗ 
liche Heimatland. 


Ich kaun verſichern: Manticas Werk iſt in ſeiner Art mit die 
ſchönſte Dichtung, deren Italien in ſeinen letzten Literaturperioden 
ſich erfreuen durfte. Die edle Schönheit der Form, der ebenmäßige 
Bau der Verſe, die überraſchende Lebendigkeit in den Schilderungen: 
all dies erinnert in Scanderberg an Arioſts „raſenden Roland“, d. h. 
an den im Ausdruck gewandteſten Dichter Italiens aus deſſen beſter 
Zeit. Der Verfaſſer bediente ſich gleichfalls der proſaiſchen Form, 
der achtzeiligen Strophe, in der auch Taſſos Werk, ſowie alle die 
komiſchen Epen der andern italieniſchen Dichter geſchrieben ſind. 
Scanderberg verdient gewiß die Ehre einer deutſchen Überſetzung. 
das ganze literariſche Italien 
g. der mit feiner Kunſt eine 
ſchen nationalen Dichtung füllte. Er dankte der 
andsleute durch ſein ferneres Werk, aus dem Ge⸗ 
te und Erzählungen von großer Schönheit zu nennen ſind. 


Barbaro di San Giorgio. 


tenme 


Die Arkaden 


Der Regen weint, und die katernen glähn, 
Verfchietert von der Nebel zartem Flore; 
Noch lebt die Stadt, es brauit ihr keben kin 
Durch ihre neuen, ihre alten Tore. : 


Jm bicdhtergianz, da liicht ihr Heben aus, 
Das Ihr ureigen iit in Dämmerungen, 
Wenn Schatten gleiten über Dadı und Baus, 
Wenn alte Bläten feltiam eufgeiprungen, 


Wenn lebensvoll veriteinte Schönhelt ward 
Im welchen Schattenipiel verkhleppter kichter, 
Wenn alte Giebel wieder aufgewadıt 
Und alter Sphynxe Rätielangelichter. 


Nun aber flutet laut im lauten sicht 
Das Leben wie die Flut an Felsgeitaden. 
Kaum, daß ein Turm aus Dämmerwinkein Ipriht — 
Still träumend ſchlendern wir durch die Arkaden. 


Das weie Bogenipiel des kaubengangs | 
Empfängt uns wie das Spiel gleldimäß’ger Wellen. 
Durch runde Rahmen lanitgedämpiten Klangs 
Der Straßen kaufe, Lichter leller quellen. 


Ick aber möcht' am Bogen einfam ſtehn 
Und löſchen all das lauflebend'ge Scheinen 
Und lauſchen, wie die Seiſter auferſtehn, 
Wenn durch die lacht die alten Brunnen weinen. 


Marguerite Wolf, 


Büdhertiic 


Lehmentick. Kernlieder der Kirche in Stimmungsbildern. 
(Dresden⸗Blaſewitz, Bleyl 1907.) 

Ein anregender Verſuch mit vielen hübſchen und gut durch⸗ 
geführten Einzelſtimmungen; für unſern Geſchmack doch immer noch 
etwas zu breit und zu ſehr ins einzelne gehend. Aber das Buch, 
in dem viel Fleiß, Beobachtung und Wärme ſteckt, wird Vielen guten 
Dienſt leiſten, die das Lied der Kirche mit ihrer Geſchichte verweben 
und verwerten wollen. N Traub. 


Schmitthenner. Ein Michel Angelo. Novelle. Leipzig. 
Fr. Wilh. Gruuow. 294 S. Preis 4 M. 
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J y d dem Werdegang eines jungen Künſtlers wird erzählt, von 
einen Kämpfen, ſeinen Seelenſtimmungen. Wie ſeiner Jugendliebe 
onnen und Schmerzen ihn zu ſeinem Schaffen anregen, wie ihm 

das Leben die innere Reife gibt. Eine doppelte Jugendliebe trägt 
ihn hinaus, hinauf. Eine köſtliche, ſanft ſich gebende, und eine tolle, 
lebensgenießende; von ſüßer Lieblichkeit umfloſſen die eine, von raſender 
Leidenſchaft erfüllt die andere. Der Zauber dieſer Mädchengeſtalt iſt 
über und über in romantiſchen Duft gekleidet, ihr ganzes Weſen iſt 
rätſelhaft; ein leiſer Schatten von Wehmut liegtüber ihr, der ſich mit ihrer 
jungherben, ſinnlichen Leidenſchaft vermählt. Und ſie zieht den 
jungen Menſchen in ihren Bann. Nach ihr ſchafft er ſeine Werke. 
Sie wird ihm Modell zu ſeiner Braut von Korinth und ſaugt ſich 
ſo tief in ſein inneres Fühlen und Leben, daß ſie ihm auch nach 
ihrem Tod in den Wellen keine Ruhe läßt und ihn, wie die 
Korintherin ihren Liebſten, nach ſich zieht ins Grab. So ſollte die 
Novelle, vom künſtleriſchen Standpunkt aus betrachtet, ſchließen. 
Und ſo hat ſie urſprünglich auch geſchloſſen. Der Verfaſſer hatte ihr 
dann auf Wunſch des Verlegers die vorliegende blaſſere Schluß⸗ 
faſſung gegeben. . Schnellbach. 


H. Aanrud. Sidſel Langröckchen. boni autoriſierte ber- 
ſetzung von W. Schmidt. Titelzeichnung von L. Borgh. Verlag 
von G. Merſeburger, Leipzig 1907. Geb. 3 M. 150 Seiten. 

Etwas Freies, Weites, Goldenes iſt in dieſer Jung⸗Mädchen⸗ 
geſchichte, die irgendwo in Norwegen ſpielt. Das iſt der Zauber 
der Kindheitspoeſie, der Reichtum an Bergesluft und Alpenſonne, 
das ſind die duftigen Naturſchilderungen, die originellen Tier⸗ 
geſchichten. Wie das junge friſche Blut ſchon früh auf eignen 
Füßen ſtehen lernt, wie es am Konfirmationstag von der Hirtin 
zur Sennerin aufſteigt, das iſt kurz der äußere Inhalt. Da iſt 
aber noch das friedliche Verſtehen zwiſchen Hund und Kind, die 
Sorge um die Kuh Bliros, die Arbeit mit der eigenſinnigen Ziege 
Krummhorn, die Kinderfreundſchaft mit zwei Hirtenbuben, — und was 
iſt da nicht noch alles an intimer Kindheitspoeſie! Ich fühlte mich 
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an Frenſſens „Jörn Uhl“ erinnert, an die Stelle, wo der junge Jörn 
mit dem Spitz und den Tieren ſeinen erſten Gang ins 9 macht. 


Encyclopädie der Philoſophie in Einzeldarſtellungen. S 
gegeben von Dr. Renner. Verlag Otto Günther, Charlottenburg. 

Dieſes Sammelwerk erſcheint in drei Serien, von denen die 
erſte die Haupigebiete der ſyſtematiſchen Philoſophie, die zweite die 
wichtigeren Philoſophen in Gegenwart und Vergangenheit, die 
dritte die Hauptbegriffe der Philoſophie behandeln ſoll. 

Jede Nummer, von denen 1—3 einen Band bilden, koſtet 1 M. 
Bisher erſchienen iſt Nr. 1 der 1. Serie, eine Einleitung in die 
Philoſophie von Prof. Kinkel, in welcher die Gebiete der Logik, 
Ethik, Aſthetik und Pſychologie vom Standpunkte der Marburger 
Schule Cohens kurz beleuchtet werden. In Serie 2, Nr. 2 beſpricht 
Dr. jur. Krahmer Prof. Stammlers grundlegende Werke zur Sozial⸗ 
1 Weitere Hefte über Eucken und Ed. v. Hartmann ſind 
im Dru 

Gegenüber weitverbreiteten unwiſſenſchaftlichen philoſophiſchen 
Darſtellungen ſoll dieſes neue Unternehmen dazu beitragen, in 
größeren Kreiſen Teilnahme und Verſtändnis für die Arbeiten und 
Leiſtungen der Philoſophie der Gegenwart zu mn 

Dr. Max Apel. 

W. Scharrelmann. Die Fahrt ins Leben. Geſchichten. 
Verlag von E. Fleiſchel u. Co., Berlin 1907. Preis 2 M. 

Jedermann wird ſeine Freude haben an dieſen kleinen Ge⸗ 
ſchichten, die gleicherweiſe durch ihren eigenartigen Inhalt wie durch 
die plaſtiſche Darſtellung feſſeln. Ob nun der Schalk aus den 
Blättern guckt oder vom Eruft und Kampf des Lebens erzählt wird 
oder moderne Anekdoten auf eine Schnur gereiht erſcheinen — ein 
Grundzug geht durch all die bunten Bilderchen; das iſt der Kinder⸗ 
plauderton, der in den einfachſten Dingen eine Seele ſieht, toten 
Gegenftänden Leben einhaucht und vom Geheimſten Kunde bringt. 
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Eine niedersächsische Dorfgeschichte 
von Ernst Dahlmann (Emma Flügel) 


2 Mark, gebunden 3 Mark. 


Aus einer Besprechung Dr, Helmolt’s im „Tag“: 
Was für Prachtfiguren heben sich aus der dörflichen Umwelt 
heraus! Eine ganze Galerie überaus gelungener Typen aus 
nächster Nachbarschaft, gesehen und gezeichnet mit einer 
Anschaulichkeit, die teils Fritz Reuters Genius atmet, teils 

sogar noch mehr verheißt. 


[Wichtig für Verlobre !! 
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fo nennt Profeſſor L. Gurlitt das, was die 


A u 
„Möbeltultur“ Wohnungs⸗Ausſtellung von Dittnars Möbel 
Fabrit in der Tauenzienſtraße 10, nahe Zoologiſcher Garten, bietet. — 
Hermann Münchhauſen hatte die künſtleriſche Leitung. — Man darf nach 
allem, beſonders der einſtimmig guten Aufnahme der ernſten Kunſtktitil. 
ſagen, daß die Ausſtellung ein Vorbild allen ſein kann, die ſich mit dem 
Gedanken befhäftigen, ihr Heim im Zeitgeſchmack einzurichten, d. h. lo, 
daß alle die Errungenſchaften zum Ausdruck kommen, die wir uns, auf 
dem Gebiete der Wohnungskunſt, in den letzten Jahren erkämpft haben. 
Wie hängt man ein Bild auf? Wie ſtimmt man Farbe ad? Wohin 
legt man einen Akzent im Naum? Wie leitet man den Blid von einet 
weniger angenehmen Erſcheinung ab? Dieſe und viele andere Fragen 
find dort in vortrefflicher Weiſe gelöſt. — Eine eigne Wirkung üben dieſe 
Räume auf manchen Beſchauer aus. Wohltuende Ruhe und Harmonie 
umfangen den Eintretenden. Alles hier iſt nicht aufdringlich, piano, ein 
Gegenſatz zu dem Forte der gewohnten Innenräume. Wer ſich Zeit 
nimmt, dem werden wunderbare Schönheiten aufgehen, bei aller Einfach⸗ 
heit der Räume, und er wird erkennen, daß der köſtlichſte Schmuck einer 
Wohnung im guten Geſchmack beſteht. Auch das Hauptgeſchäft der 
Firma Dittmar, Molkenmarkt 6, iſt zur Beſichtigung empfohlen und für 
jedermann frei, wie die Ausſtellung in der Tauenzienſtraße 10. s #8 #3 
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Politiſche Notizen (Barth über den amerikaniſchen Sozialis⸗ 
mus — Japan und Nordamerika — Regierungsrat Martin — 
Preußen und Sachſen — Der Bauplan von Groß-Berlin). 
Naumann: Die Theorie der Beſcheidenheit. — Liedtke: Zum 


Prozeß Peters I. — Dr. Paul Rohrbach: Zum Prozeß 
Peters II. — Soziale Bewegung. — Aus unſrer Bewegung. 


Traub: Leiden. — Dr. Theodor Heuß: Max Liebermann. — 
Prof Saul Henſel: Kuno Fiſcher.— Viktor Klemperer: Béranger. 
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Politiihte Notizen 


n Barth über den amerikaniſchen Sozialismus. Unſer 
Freund Theodor Barth, den bekanntlich eine amerikaniſche 
Univerſität zum Ehrendoktor ernannt hat, veröffentlicht in 
der „Frankfurter Zeitung“ eine Reihe feſſelnder Reiſe— 
ſchilderungen. Wir geben im folgenden ſeine Ausführungen 
über die amerikaniſche Arbeiterbewegung wieder: 

Ich hatte in Waſhington Herrn Strauß, dem Handels- und 
Arbeitsminiſter, gegenüber den Wunſch geäußert, mit einigen der 
hervorragenden Gewerkſchaftsführer bekannt zu werden. Mit dem 
liebenswürdigen Entgegenkommen, das die meiſten amerikaniſchen 
Würdenträger in ſo hohem Maße auszeichnet, hatte darauf der 
Miniſter eine Anzahl der Führer der Federation of Labour zum 
Diner geladen. An dieſem Diner nahmen außerdem noch verſchiedene 
notable Perſönlichkeiten, u. a. das Kabinetsmitglied Garfield und 
der franzöſiſche Botſchafter in Waſhington teil. Man vergegen⸗ 
wärtige ſich eine ſolche Tafelrunde im Hauſe eines preußiſchen 
Handelsminiſters mit den Herren Singer, Bebel und Ledebour 
als Hauptgäſten. 

Dabei darf man nicht etwa glauben, daß die Gewerlſchafts⸗ 
bewegung von den herrſchenden Kreiſen hier mit größerem Wohl⸗ 
wollen betrachtet würde, als bei uns zu Lande. Der Kampf zwiſchen 
den Gewerkſchaften und den Unternehmern vollzieht fih hier durch⸗ 
weg viel rückſichtsloſer als in Deutſchland. Wo die Gewerkichaften, 
wie gegenwärtig in San Francisco, vorübergehend einmal in 
den Beſitz der politiſchen Macht gelangen, da benutzen ſie auch dieſen 
Umſtand, um ganz im Stil der erprobteſten Beutepolitiker ſich zu 
betätigen. An andern Plätzen wird an Stelle einer terroriſtiſchen 
Gegnerſchaft gegen die Unternehmer von den Gewerkſchaften auch 
wohl die Methode befolgt, ſich mit den Kapitaliſten zur gemeinſamen 
Ausbeutung des konſumierenden Publikums zu verbinden. Selbſt 
das trägt in ſeiner Art dazu bei, ſo ſchmerzhaft es für die betroffenen 
Konſumenten iſt, die Klaſſengegenſätze abzuſtumpfen. 

So iſt es auch zu begreifen, weshalb die amerikaniſchen Arbeiter 
ein fo geringes Verſtändnis dafür haben, wie ſchädlich die 
Schutzzöllnerei gerade für die ſpezifiſchen Arbeiterintereſſen iſt. 
Theoretiſchen volkswirtſchaſtlichen Betrachtungen überhaupt abgeneigt, 
begreift der amerikaniſche Arbeiter viel ſchwerer als der deutſche, 
daß jeder Protektionismus in letzter Linie immer auf eine Be⸗ 
günjtigung der Produktiönsfaktoren Kapital und Grundrente auf 
often des Produktionsfaktors Arbeit hinauslaufen muß. Er hatte 
auch bei den großen Währungskämpfen vor elf Jahren kein 
klares Verſtändnis dafür, daß die Bryanſche Silberpolitik in erſter 
Linie auf eine Schädigung der Arbeiterintereſſen hinauslief. Als 
ich im Jahre 1896 in dem Präſidentſchaftswahlkampfe zwiſchen 
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Bryan und Me Kinley, dem damaligen Generalſtabschef der 
republikaniſchen Partei, dem ſpäteren Senator Mark Hanna, mit⸗ 
teilte, daß unſre deutſche Sozialdemokratie eine überzeugte Anhängerin 
der Goldwährung ſei, obgleich ſie in der Abneigung against Wall- 
street gewiß nicht hinter der amerikaniſchen Arbeiterſchaft zurück⸗ 
bleibe, war er ob dieſer Tatſache ſehr verwundert. Ich hatte zufällig 
eine kleine Broſchüre von Schippel bei mir, in der das Intereſſe 
der Arbeiter an der Goldwährung ſehr beredt dargeſtellt war. 
Mark Hanna war vorurteilsfrei genug, einen Auszug aus dieſer 
Broſchüre anfertigen zu laſſen. So geſchah es, daß unter den 
Kampagnedokuments der republikaniſchen Partei auch eins erſchien, 
deſſen Waffen einem deutſchen ſozialiſtiſchen Arſenal entnommen 
waren. ' à : 

Japan und Nordamerika. Nachdem der Große oder 
Stille Ozean einige Wochen von politiſchen Wolken umzogen 
war, glänzt er feit geſtern wieder in ſtrahlender Friedlich⸗ 
keit, feit der Präſident und der Botſchafter fih die Hände 
geſchüttelt haben. Aber es kann bald wieder ſchlechtes 
Wetter werden, denn die Amerikaner des Weſtens fahren 
fort, den gelben Mann nur als halben Menſchen zu Des 
handeln, und die Japaner möchten gern die wertvollen 
Inſeln der Philippinen ſich etwas näher betrachten. Dazu 
kommt, daß im Oktober ein amerikaniſches Geſchwader die 
lange Reiſe nach den umſtrittenen Waſſerflächen antreten 
wird. Auch wenn man an jedes Schiff eine Friedensfahne 
hängt, fo find es doch eben Kriegsſchiſſe. Und der Japaner 
berechnet in ſeiner ſtillen Schlauheit ſeine Tonnenziffer und die 
amerikaniſche Tonnenziffer und bedenkt, daß der Panamakanal 
in einigen Jahren fertig ſein wird. Bis dahin iſt es leichter, 
den Krieg zu führen als ſpäter. England aber hat eine 
ſtille Freude an der Verwirrung, denn was kann es für die 
erſte Kriegsflotte der Welt Beſſeres geben als eine Ber- 
ſtörung entweder der amerikaniſchen oder der japaniſchen 
Schiffe? Es braucht nicht angenommen zu werden, daß 
England den Krieg fördert. Das iſt gar nicht nötig, denn 
die Weltgeſchichte arbeitet ohne beſondere Nachhilfe für das 

zuſelreich. Nachdem die ruſſiſche Flotte ohne einen engliſchen 

Schuß zerſtört worden iſt, kann es nicht als undenkbar 
gelten, daß auch noch weitere engliſche Siege ohne eigene 
Opfer gewonnen werden. 


Regierungsrat Martin, der bekannte Bekämpfer der 
ruſſiſchen Anleihen, hat eine Schrift erſcheinen laſſen: „Staifer 
Wilhelm I. und König Eduard VII.“, die eine Menge von 
Übertreibungen und phantaſtiſchen Prophezeiungen enthält. 
Sie gleicht einem Bilde des Simpliziſſimus, bei dem alle 
einzelnen Striche verzerrt und verzogen ſind, und das doch 
in feiner Ungeheuerlichkeit und gerade durch fie zum Nad- 
denken Anlaß gibt. Es handelt ſich um die Bemühungen 
König Eduard VII., Deutſchland einzukreiſen, und um die 
Weckung der deutſchen Energie gegenüber dieſem Werk des erſten 
genialen Imperators, den die Engländer haben. Es wird ein 
ſcharfer Unterſchied gemacht zwiſchen der Friedensliebe des 


engliſchen liberalen Miniſteriums und der Kriegspolitik des 


Königs, der viel ſtärker iſt, als der Wortlaut der engliſchen 
Verfaſſung vermuten läßt. Ihm gegenüber erſcheint Kaiſer 
Wilhelm ll. als der militäriſche und politiſche Realiſt, der dem 
großen Kampfe mit friderizianiſcher Klugheit entgegengeht. 
Hoffentlich erſpart uns die Geſchichte die Probe, ob dieſe Charakte⸗ 
riſierung beider Herrſcher richtig iſt. So gut es ſein kann, 


dem deutſchen Volke ernſte Zukunftsbilder vorzuhalten, ſo 


gefährlich iſt es, dem Ausland gegenüber, mit der deutſchen 
Macht ſo zu prahlen, wie es Martin gelegentlich tut. Seine 
Phantaſien können leicht dazu benutzt werden, den Bund 
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unſrer Gegner noch enger zu machen. Man wird fagen: 
ſeht, dieſer deutſche Regierungsrat verrät die Abſicht, Krank 
reich mit Krieg zu überziehen, Belgien und Holland zu 
annektieren uſw.!] Martin ſpielt zu ſehr den ſtarken Mann 
und verdirbt damit vorausſichtlich mehr als er nützt. Es 
hat ſeine ſchweren Bedenken, außerpolitiſche Fragen im Stile 
von Wahlflugsbättern zu behandeln. Intereſſant iſt die 
Ausführung verſchiedener Stellen aus den Hohenloheſchen 
Denkwürdigkeiten, aus denen bewieſen werden ſoll, daß 
Kaiſer Wilhelm ſchon zeitig mit der ruſſiſchen Revolution 
gerechnet hat, und die Ausführungen Martins über die Luft— 
ſchiffe werden gerade in dieſen Tagen eifrig geleſen werden, 
nachdem in Paris das leukbare Luftſchiff in unerwartet großer 
Vollendung aufgetreten iſt. 


Preußen und Sachſen. In beiden Staaten ſpielt fich 
derſelbe Kampf um das Wahlrecht ab, in beiden Staaten 
beginnt auch derſelbe Gegenſatz zwiſchen Junkertum und 
Bureaukratie an die Offentlichkeit zu treten. In Sachſen 
zunächſt noch deutlicher. Wir ſchrieben in der letzten Woche, 
das von der ſächſiſchen Regierung vorgeſchlagene Landtags- 
wahlrecht ſei ein Schachzug der Regierung gegen den 
mächtigen Agrarkonſervatismus. Mit aller Deutlichkeit 
wurde diefe Auffaſſung durch eine konſervative Verſammlung 
zu Dresden beſtätigt. Dort ſprach ein hoher Regierungs- 
beumter, Herr von Noſtiz⸗Wallwitz, in den ſchärfſten Tönen 
gegen die „lähmende“ Einwirkung der ultrakonſervativen 
„Nebenregierung“ auf den „Gang der ganzen Staats— 
maſchine“, und der konſervative. Landtagsabgeordnete 
Behrens, der einer gemäßigten Richtung angehört, gab dem 
liberalen Gedanken Ausdruck: 


„Es könne unmöglich förderlich ſein für das politiſche Leben, 
wenn zahlreiche Elemente, die auch über gute und geſunde Ge⸗ 
danken verfügten, das Gefühl bekämen, einfach mundtot und aus⸗ 
geſchloſſen zu ſein an der Mitbeſtimmung der politiſchen Geſchicke. 
Jede einigermaßen großzügige Politik im modernen Staat bes 
dürfe des Reſonanzbodens, der Freude am Staat. und dieſe Freude 
müſſe geweckt werden bei allen, die überhaupt fähig und gewillt 
ſeien, poſitive politiſche Arbeit zu leiſten.“ 

Bisher hat Fürſt Bülow, der preußiſche Miniſter⸗ 
präſident, noch nicht in ähnlicher Weiſe über die Reform- 
bedürftigkeit des noch ſchlechteren preußiſchen Wahlrechts ger 
ſprochen. Man iſt vorläufig darüber, was in Preußen 
geſchehen wird, überhaupt auf Bermutungen angewieſen. 
Man weiß nur, Bülow habe ſich nun endlich überzeugt, 
daß ſeine Politik an dem Widerſpruch der Liberalen ſcheitern 
wird, wenn er ihnen nicht in Preußen entgegenkommt. 
Man ſieht alſo nicht ein, warum der Reichskanzler den 
ganzen Miniſterwechſel in Preußen vollzogen haben ſollte, 
wenn iym derartige Pläne fernliegen. Jedenfalls: Die 
Spuren Hardenbergs ſind nur mit Mühe zu verfolgen, und 
ein preußiſcher Miniſter, der in ihnen ungeſtraft bis zum 
Ziel wandelte, würde aus dem Gedächtnis der Geſchichte 
nicht auszulöſchen ſein. Vorausgeſetzt, Fürſt Bülow habe 
fi) zu eruſthaften preußiſchen Reformen aufgerafft, fo ifi es 
ſicher nicht weniger die Notwendigkeit der Dinge, als 
liberaler Wille, der ihn leitet. Die Verwaltung eines 
modernen Staates muß eben in andrem Geiſt geführt 
werden als in dem der Heydebrand und Oertel. Jeder 
tüchtige Beamte, ſei es in der Juſtiz, der Wirtſchaftspolitik 
oder der Finanzen, muß ſich durch Junkerpolitik „gelähmt“ 
fühlen. Das iſt überall in der Welt ſo, zeigt ſich aber eben 
jetzt in den ſchwarz-weißen und grün⸗weißen Grenzpfählen 
beſonders deutlich. 


Der Bauplan von Groß⸗Berlin. In der von Dr. H. Braun 
a genen „Neuen Geſellſchaft“ ſchreibt Banmeiſter 
udwig Fauth über die Bemühungen des Berliner Architekten⸗ 


vereins, einen einheitlichen und groß gedachten Bauplan für 


die weitere Umgebung von Berlin herzuſtellen, und ſpricht 
dabei beſonders über die Herſtellung der Wohnungen für 
die Maſſe der ärmeren Bevölkerung. Dieſe Frage ijt feines» 
wegs bloß eine bautechniſche, fondem eine politiſche, da die 
Wälder in 25 Kilometer Entfernung von Berlin meiſt in 
den Händen des preußiſchen Staates oder des königlichen 
Beſitzes ſind, und alles darauf ankommt, ob und inwieweit 
Staat und Krone für eine volksfreundliche Bodenpolitik zu 
haben ſind. Es muß eine Zentralverwaltung des Bodens 
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von Groß-Berlin geſchaffen werden, die nicht fiskaliſch, nicht 
egoiſtiſch ift. Die ſchlechten Ziffern der Militärtauglichkeit 
in Berlin ſprechen dringend zugunſten eines politiſchen Vor⸗ 
gehens zur Ermöglichung freieren Wohnens. Dazu kommt 
die ungeheuerliche Tatſache, daß die Sterblichkeits— 
ziffer der Juſaſſen der Berliner Einzimmer— 
wohnungen die normale Zahl um das Achtfache 
übertrifft. Dieſe eine Tatſache genügt zur Agitation für 
die Bodenreform. Der Verfaſſer ſagt: 


Läßt man den Dingen ihren Lauf, ſo werden wir am 
Großſchiffahrtsweg Berlin — Stettin das Gegenſtück der Ereigniſſe 
am Teliowianal erleben, wo der Boden durch die Spekulation 
von urſprünglich etwa 800 Mk. für den Morgen innerhalb weniger 
Jahre bis auf 25 000 Mk. hinaufgetrieben wurde. Xit man 
aber erſt ſo weit, ſo iſt es zu ſpät; dieſe letzte Gelegenheit der 
Arbeiterſchaft, ihr Stück Groß⸗Berlin in menſchenwürdigem Sinne 
zu ſchaffen, wird zerrinnen, weun nicht baldigſt tatkräftig eiu- 
gegriffen wird. 


Der Großſchiffahrtsweg wird der Platz für das zu— 


wachſende Berliner Volk werden, wenn er bodenreformeriſch 
behandelt wird. Wer aber wird, wer aber will das machen? 


Die Theorie der Beicheidenheit 


Der „Vorwärts“ beſchäftigt ſich mit meinem Auſſatz Aber 
das preußiſche Wahlrecht und neunt mich dabei einen 
„Theoretiker der Beſcheidenheit“. Obwohl mir dieſer neue 
Titel ungewohnt iſt, will ich nicht ganz ablehnen, daß in 
ihm etwas von dem Unterſchiede ſich ausſpricht, der zwiſchen 
der ſozialdemokratiſchen und unſrer Auffaſſung vorhanden ijt. 
Man ſoll nur ſtatt Beſcheidenheit ſagen: Sachlichkeit und 
Überlegung. Es handelt ſich nämlich weniger darum, ob 
die perſönliche Tugend der Beſcheidenheit, als darum, ob die 
politiſche Fähigkeit, das Erreichbare vom Unerreichbaren zu 
ſondern und das Erxeichbare zu ergreifen vorhanden iſt oder nicht. 
Das, was die Sozialdemokratie bis jetzt als politiſche Partei 
zu wenig verfteht, ift die Benutzung ihrer Kräfte zur Beſſe⸗ 
rung der gegenwärtigen Verhältniſſe. Sie hängt noch immer 
an dem großen Traume, eines Tages alle Macht zu erſtürmen 
und dann alles auf einmal zu ändern. Dieſer Traum macht 
fie ungeſchickt, ihre gegenwärtige politiſche Kraft auszunutzen. 
Sie gleicht deshalb einer Maſchine mit großer Heizfläche und 
ſtarkem Kohlenverbrauch, bei der aber durch falſche Konſtruktion 
ein großer Teil der Heizkraft verſchleudert wird. Immer 
wird neue Glut entfacht, aber das Ergebnis entſpricht doch 
nicht der Fülle von Heizmaterial und von Flamme. 

Zwar innerhalb der gewerkſchaftlichen Bewegung iſt die 
„Theorie der Veſcheidenheit“ längſt verſtanden worden und 
wird insbeſondere von den gewerkſchaftlichen Führern erfolg. 
reich verwendet. Man unterſcheidet hier genau zwiſchen 
Endziel und Gegenwartsarbeit. Das Endziel ift die Dentor 
kratiſierung der induſtriellen Betriebe; aber die Tagesarbeit 
der Gewerkſchaften iſt ein fleißiges Feilſchen und Rechten 
um Tarifſätze, Arbeitsſtunden, Rechtsenutſcheidungen, Lohn⸗ 
beſtimmungen und ähnliches. Auf dieſem Gebiet ſagt kein 
Meuſch: alles oder nichts! Ich befinde mich alſo mit der 
Theorie der Beſcheidenheit in guter Geſellſchaft und kann 
dem „Vorwärts“ antworten: alles, was mir vorgeworfen 
wird, paßt ohne weiteres auf die Gewerkſchaftler! Auch die 
Gewerkſchaften wollen nicht bloß „die Aufrüttlung und 
Kampfesformierung“, ſondern ſie verſtehen auch die 
Methode der Kampfesführung. Vielleicht iſt aber das 
in den Augen des „Vorwärts“ bereits „Quietismus, 
d. h. Ruhebedürfnis. Während aber die Sozialdemokratie 
als Partei trotz ihrer gewaltigen Maſſenaufrüttlung politiſch 
nur wenig praktiſche Erfolge aufweiſen kann, ſchreiten die 
Gewerkſchaften mit ihrer beſſeren Methode von Fortſchritt 
zu Fortſchritt. 

Gerade an der Frage der preußiſchen Landtagswahl 
ſcheiden ſich die beiden Wege. In dieſer Frage haben die 
unentwegten Sozialdemokraten lange Zeit hindurch „Ente 
ſagung“ gepredigt, weil ja doch nichts zu erreichen ſei. i 
langſam bequemte fih die Sozialdemokratie dazu, überbaut 
den preußiſchen Landtag als vorhanden anzuſehen. Dieſe 
Haltung ift eine der Urſachen, weshalb das Intereſſe der 


1 
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ozialdemokratiſchen Maſſen für die Landtagsfrage ſo gering 


t. Der „Vorwärts“ will zwar beſtreiten, daß kein Sturm 


des Volkes auf das Landtagswahlrecht gelingen könne. Aber 


das kann nicht beſtritten werden, daß die ſozial— 


demokratiſche Frühjahrsdemonſtration im vorigen 


Jahre ins Waſſer gefallen iſt. Erſt große Worte 
und dann großes Schweigen! Das wiſſen die Sozialdemo— 
kraten ſelber. Wenn in jenem Verſuch nur irgendwelche 
Kraft geweſen wäre, ſo würde er fortgeſetzt worden ſein. 
Lächerlich aber iſt es, wenn der „Vorwärts“ behauptet, daß 
der Freiſinn an diefen Mißlingen mitſchuldig fein fol. 
Selbſt wenn es wahr wäre (was keineswegs der Fall iſt), 
daß der ganze Freiſinn ſich fern gehalten und gegen 
die Wahlrechtsdemonſtration geredet und geſchrieben hätte, 
ſelbſt dann iſt es eine Lächerlichkeit, die Freiſinnigen für 
dieſen ſozialdemokratiſchen Mißerfolg verantwortlich zu machen, 
denn was in aller Welt kann dabei der Freiſinn tun, ſelbſt 
wenn er wollte? Wenn die Berliner Arbeiterſchaft ihren 
Zorn gegen das jetzt geltende Landtagswahlrecht öffentlich 
ausdrücken will, wie es die Wiener Arbeiter getan haben, 
als ſie die ganze Stadt mit dem Rufe nach neuem Wahl— 
recht erfüllten, dann wird wenig darauf ankommen, ob einige 
bürgerlich⸗liberale Blätter darüber die Nafe rümpfen, aber — 
die Berliner Arbeiter ſelbſt haben nicht genug Intereſſe für 
den Landtag gehabt, um es auf den Kampf und die Probe 
ankommen zu laſſen. Wir ſagen nicht, daß ſie es hätten 
tun ſollen, denn die Gefahr eines Zuſammenſtoßes mit Po— 
lizei und Militär iſt ſelbſtverſtändlich dabei vorhanden; was 
wir unſrerſeits feſtſtellen, iſt nur die Tatſache: es gelang 
kein Sturm des Volkes gegenüber dem preußiſchen 
Landtagswahlrecht! Weil man vorher die Kleinarbeit 
verachtet hatte, gelang nun auch der größere Verſuch nicht. 
Statt auf uns Freiſinnige zu ſchelten, ſoll deshalb der 
„Vorwärts“ lieber mit feinen eignen Überradifalen ins Ge- 
richt gehen, die durch Übertreibungen und Phraſen die Haupt- 
ſchuld an dem Verſagen der Volksſtimmung tragen. 

Es ift ganz klar, daß der Liberalismus keine Straßen- 
demonſtration machen kann. Die Leute, die das etwa können 
würden, ſind eben die Sozialdemokraten. Da ſie es aber 
nun in Wirklichkeit nicht können, ſo ſteht die Sache ſo, daß 
die Sozialdemokratie infolge ihrer vergangenen Fehler jetzt 
für die Reform des preußiſchen Wahlrechts gar nichts Ent— 
ſcheidendes tun kann, und daß der viel verläſterte Li— 
beralismus es iſt, der dieſe Frage in Bewegung 
bringt. Das aber iſt der Kern deſſen, was ich vor 8 Tagen 
auseinandergeſetzt habe. 

Wie aber wird die Sache weiter gehen? Der „Vorwärts“ 
ſagt: „Herr Nanmann glanbt augenſcheinlich ſelbſt nicht an 
die Preisgabe des Klaſſenwahlrechts und der öffentlichen 
Stimmabgabe.“ Das iſt nicht ganz richtig. Ich glaube 
nicht an eine Reform, die dem Reichstagswahlrecht ent— 
ſpricht, ſondern nur an ein künſtliches Kompromißwahlrecht, wie 
es etwa jetzt in Sachſen vorgeſchlagen wird. Deshalb habe ich 
geſchrieben, daß der Liberalismus wahrſcheinlich nicht für 
das erſte preußiſche Wahlreformgeſetz werde ſtimmen können. 
Wenn ich aber der Meinung wäre, daß Fürſt Bülow weder 
das Dreiklaſſenwahlrecht noch die öffentliche Stimmabgabe 
beſeitigen wolle, dann würde ich überhaupt das Wort Wahl- 
reform nicht in den Mund genommen und meinen vorigen 
Aufſatz überhaupt nicht geſchrieben haben. Wenn nämlich 
gar nichts verbeſſert werden ſoll, dann iſt einfach die, Paarung“ 
zu Ende. Wozu dann darüber weitere Worte machen? Es 
verlohnt ſich aber, jetzt die konſervative „Kreuzzeitung“ zu 
leſen und in ihr zu ſehen, wie ſich eine neue Aufſtellung 
vorbereitet: Preußiſch-Konſervative gegen Reichsregierung! 
Das würde nicht der Fall ſein, wenn die Kreuzzeitung wüßte 
oder glaubte, daß der Reichskanzler das Dreiklaſſenwahlrecht 
und die öffentliche Stimmabgabe unverändert belaſſen will. 
Jeder Stoßſenfzer auf dieſer Seite klingt in unſern Ohren 
wie Brechen des Eiſes, wenn im Vorfrühling der Strom— 
gang beginnt. Die öffentliche Temperatur in Deutſch— 
land fängt an wärmer zu werden, das heißt liberaler. 
Dabei kann man ſchelten, daß es noch immer ſehr kalt iſt, 
aber die ſchlechteſte Zeit iſt doch im Verſchwinden. Dieſes 
auszuſprechen werde ich mich nicht abhalten laſſen, auch 
wenn ich dadurch zeitweilig in den Verdacht geraten ſollte, 
die Anzeichen der Beſſerung zu überſchätzen, denn was den 
Liberalen not tut, iſt, daß ſie überhaupt erſt wieder Zukunft 


vor ſich ſehen. Unſer größter Feind iſt der Peſſimismus 
derer, die immer ſagen: es kann nichts beſſer werden. 
Demgegenüber zu ſagen: „es wird beſſer“, iſt zwar „Theorie 
der Beſcheidenheit“, aber hilft wenigſtens vorwärts, denn 
jetzt wie ſtets gilt der Satz, daß ohne Optimismus auch die 
Möglichkeiten der Verbeſſerung aus der Hand gleiten. 
Naumann. 


Zum Prozeß Peters 


I 


Mit Erſtaunen, wenn nicht mit Entrüftung, werden wohl 
die meiſten Leſer die Beurteilung geleſen haben, die der 
Prozeß Peters in dieſem Blatt vonſeiten des Dr. Rohrbach 
gefunden hat. Selbſtverſtändlich iſt es nötig, daß ſie nicht 
ohne Widerſpruch aus dem Leſerkreis heraus bleibt. Denn 
vom einſeitigen, nicht unbeteiligten Standpunkt eines 
Afrikaners aus geſchrieben, berückſichtigt dieſe in keiner Weiſe 
die Feſtſtellung des Urteils des Schöffengerichts wie der 
Disziplinargerichte. Durch dieſe Vorenthaltung dieſes allein 
maßgebenden und in Betracht kommenden Materials iſt ſie 
geeignet, die öffentliche Meinung irrezuführen, mag auch 
eine ſolche Irreführung von dieſem Verfaſſer nicht beabſichtigt 
ſein. Letzteres wird ja ſchon wegen der unglaublichen 
Naivität, mit der der Standpunkt des Peters von den meiſten 
ſeiner Anhänger und der ſich freundlich zu ihm ſtellenden 
Zeitungen vertreten wird, oft anzunehmen ſein, und zwar 
auch deshalb, weil bei manchem dieſer Organe die ge— 
nügenden Fähigkeiten fehlen, um den Feſtſtellungen und der 
juriſtiſchen Beurteilung eines Urteils in ausreichender Weiſe 
Verſtändnis entgegenbringen zu können. Schwer wird es 
allerdings, an den Mangel der Böswilligkeit zu glauben, 
wenn man ſieht, in welcher Weiſe auch die jetzigen Feſt— 
ſtellungen des Münchener Urteils von der Peterspreſſe ent- 
ſtellt worden ſind. In der linksliberalen Preſſe iſt das 
allerdings nicht geſchehen. Nur in der „Hilfe“ iſt allein 
derartigen Anſchauungen Ausdruck gegeben. Nichtsdeſto— 
weniger muß jenen jede ſittliche Würdigung außer acht 
laſſenden Anſchauungen entgegengetreten werden. Selbſt 
für Peters eintretende Blätter, wie die „Tägliche Rundſchau“, 
haben wenigſtens erklärt, daß, wenn Peters ſchuldig fei, 
dann gegenüber der öffentlichen Sittlichkeit alle andern 
Rückſichten zu ſchweigen hätten. Sogar die „Kreuzzeitung“ 
hat ſich gegen das Treiben der „Petersfreunde“ gewandt, 
vor allem gegen die Art und Weiſe der Behandlung der 
Disziplinarurteile. Um ſo mehr tut eine weitere Betrachtung 
des Falls Peters vom Standpunkt eines Blattes und einer 
Bewegung aus nötig, die für die Geltendmachung ſittlicher 
Grundſätze im öffentlichen Leben eingetreten iſt, wenn nicht 
alle Anſchauungen von Recht und Sitte ins Wanken ge— 
raten ſollen. 

Wie ſieht min die Rechtfertigung des Peters nach der 
neuen Verhandlung aus? Es iſt lediglich eine Verurteilung 
des Redakteurs Gruber wegen formaler Beleidigung er— 
folgt. Rohrbach wird doch wohl kaum geglaubt haben, daß 
wegen nicht zu beweiſender Ausdrücke, wie „ſadiſtiſche Per— 
verſität“, eine völlige Freiſprechung erfolgen würde. Es iſt 
ferner eine Beſtrafung wegen Verleumdung abgelehnt und 
der Schutz der Vertretung berechtigter Intereſſen, eine 
Seltenheit, zugebilligt, alles nicht ſchmeichelhaft für Peters. 
Als Ergebnis des neuen Verfahrens läßt ſich hinſichtlich 
Peters folgendes feſtſtellen: 

1. Das Schöffengericht hat allerdings angenommen, 
Peters habe geglaubt, bei der Hinrichtung der Jagodja 
und des Mabruk rechtmäßig zu handeln. Damit ift für 
Peters aber durchaus nicht viel gewonnen, denn ein ſolcher 
Glaube, ein ſolcher Irrtum über die Rechtmäßigkeit ſeines 
Tuns, ſchützt einen Angeklagten nicht vor Strafe. Peters 
wäre alſo doch ſtraffällig. Ferner hat das Gericht betont, 
daß es ſich durchaus kein Urteil darüber anmaßen wolle, 
ob in Wirklichkeit jene Hinrichtungen auch berechtigt 
oder auch nur angemeſſen geweſen ſeien. Außerdem hat 
es hervorgehoben, daß das ſeiner Beurteilung zugrunde 
liegende Material nur lückenhaft geweſen ſei, daß vor allem 
Zeigen gefehlt hätten, die im Verfahren vor den Disziplinar« 
behörden vorhanden geweſen ſeien. Jene Annahme des 
Schöffengerichts verliert alſo völlig den Wert. 
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2. Im Fall Mabruk hat das Gericht die Möglichkeit 
des Vorliegens geſchlechtlicher Motive bejaht. Die andern 
Behauptungen der Peterspreſſe ſind völlig unrichtig. Das 
Schöffengericht iſt in dieſem Punkt zum ſelben Ergebuis ge— 
kommen wie der Disziplinarhof. Auch er hat nur von einem 
„Verdacht“ geſprochen und zwar auch nur im Fall 
„Mabruk“, nicht im Fall „Jagodja.“ 

8. Es bleibt weiter nach den eignen Angaben von Peters 
und den Zeugenausſagen für ſeine Beurteilung folgendes 
beſtehen: Peters hat ſich eine Anzahl ſchwarzer Frauen als 

onkubinen gehalten. Eine von ihnen, die er im Verdacht 
der Geſchlechtskrankheit hatte, ſchenkte er feinem Freunde (ö) 
v. Pechmann! Dieſer kleine Zug fol hier auch nicht ber- 
iegen werden. Er hat wegen des Verdachts von Dieb⸗ 
ählen, noch dazu eines ſolchen von Zigaretten, einem 
iener Brechpulver eingegeben, hat ihn auspeitſchen laſſen, 
und ſchließlich hat er die Todesſtrafe verhängt. Er hat 
weiter, als die Frauen geflohen waren, die Station des 
Malamia mit Gewalt beſetzt, die Frauen zurückgeholt, ſie 
auspeitſchen und, trozdem noch die Wunden nicht geheilt 
waren, wiederum auspeitſchen laſſen und die Jagodja dann 
in Haft gelegt. Weiter hat er ſie, als ſie wieder entlief, 
ängen laſſen. Schließlich hat Peters bei andern Gelegen⸗ 
iten, wie er ſelbſt in ſeinem Buch über die „Emin Paſcha⸗ 
edition“ ſich brüſtend erzählt, friedliche und erſtaunte 
Eingeborene wie Spatzen von den Bäumen geknallt, hat 
6 Dörfer ausgeräuchert und ſchließlich einen Hirten, der 
ihm mit ſeiner Herde nicht rechtzeitig aus dem Wege ging, 
einfach niederſchießen laſſen. Die im Disziplinarverfahren 
ur Verhandlung gebrachten Heldentaten erfüllen die 
beſtände der verſchiedenften ſtrafbaren Handlungen. 
unächſt durfte Peters ſich überhaupt keine Frauen 
alten. Schon deshalb machte er ſich unwürdig, ein 
öherer Reichsbeamter zu ſein, weil vor allen Dingen 
nur ſittlich tüchtige Perſönlichkeiten die deutſche Kultur⸗ 
aufgaben erfüllen können. Er machte ſich dann einer Frei⸗ 
eitsberaubung ſchuldig, weil er die Frauen nicht laufen ließ. 
ßerdem behandelte er ſie gewiſſermaßen als Sklaven. 
er verhängt man weder wegen Diebſtähle noch wegen 
es Entlaufens die Todesſtrafe, noch nimmt man in dieſer 
Weiſe Auspeitſchungen vor. Selbſt wenn die letzteren zuläſſig 
wären, ſo überſchritt Peters doch durch die Maßloſigkeit ſeine 
Amtsbefugniſſe. Dieſe verſchiedenen Straftaten dürften doch 
eigentlich jedem genügen, der noch eine Spur von Rechts- 
efühl und ſittlichem Empfinden hat. Dabei kommt in 
Betracht, daß die Diebſtähle noch gar nicht einmal rechtlich 
einwandsfrei feſtgeſtellt waren, dabei wagt man noch zu 
behaupten, Peters fei unſchuldig verurteilt worden! 

Peters kann vielmehr von Glück ſagen, daß ſeine Taten 
eine ſo milde Beſtrafung gefunden haben, daß die Be⸗ 
9 des Strafgeſetzbuchs nicht zur Anwendung kamen, 

enn ſonſt würde er vielleicht die Welt bisher ebenſo wie 
jener „Afrikaner“ Schröder durch Folterſtäbe betrachtet 
aben können, anſtatt für ſeine Wiedereinſetzung tätig zu ſein. 

ine Beſtrafung iſt auch milde im Vergleich zu der von 
Leiſt und Wehlan, die ſchon wegen bedeutend leichterer 
Straftaten, nämlich einfacher Auspeitſchungen, ihre Stellungen 
verlaſſen mußten. Will man bei Peters eine mildere Pee 
urteilung eintreten laſſen, jo ift es nur ein Gebot der Ge- 
rechtigkeit, dasſelbe bei dieſen eintreten zu laſſen. 

Schließlich müſſen noch einige falſche Behauptungen der 
Petersfreunde zurückgewieſen werden. Auch Rohrbach De- 

auptet, in den Disziplinargerichten hätten keine Kenner der 
hältuiſſe geſeſſen. Das ift jetzt ebenſowenig der Fall 
eweſen. Es iſt aber auch völlig gleichgültig. Mit Recht 
at das Schöffengericht betont, was in der Offentlichkeit nicht 
chtet iſt, daß für die Beurteilung des Verhaltens von 
Peters es allein maßgebend ift, nicht aber, was die 
og. Sachverſtändigen über das denken, was man in 
frika zu tun glauben darf. Nur dies iſt maßgebend, nicht 
aber, was Peters oder Rohrbach über ihr Verhalten 
denken. Der Disziplinarhof ſagte in ähnlicher Weiſe, man 
könne nicht zugeben, daß Recht und Anſtand in Afrika nicht 
T ſolle. Sachverſtändige können nur in Frage kommen 
für, in welchem Zuſtand ſich damals die Gebiete befanden, 
nicht aber für die Grundſätze der Behandlung der Ein- 
geborenen. Ob das Schöffengericht mindeſtens den Sach⸗ 
verſtändigen von Pechmann als Beteiligten nicht hätte ber- 


gehört worden. 
v. Jahnke und andre keine Kenner geweſen? 
Liebert? Wie wenig Wert deſſen Urteil, der übrigens erſt 
jahrelang ſpäter dort tätig war, über die Zuſtände hat, bes 
wieſen ja die Veröffentlichungen der „Köln.“ und „Voſſiſchen 
Zeitung“. Eine Entſtellung der Tatſachen find auch die Ve- 
hauptungen, 

Peters verwandt worden, und der Zeuge von Bronſart habe 
eine Rolle geſpielt. Jener Brief iſt ausdrücklich ausgeſchieden 
worden, weil ſeine Echtheit bezweifelt wurde, dem Zeugen 
von Bronſart iſt keine ausſchlaggebende Bedeutung beigelegt 
worden. Schließlich iſt vollſtändig für die Beurteilung des 
Spruchs der Disziplinargerichte gleichgültig, welches Ver⸗ 
hältnis zwiſchen Peters und Hellwig beſtand, und wie die 
Regierung früher die Taten des Peters beurteilte. Denn 
maßgebend iſt nur das Gericht, nicht der Ankläger, der meiſt 
einſeitig urteilt. 

Dis ziplinarhofs ift noch nicht der geringſte Beweis gebracht. 
Das wäre aber bei einem ſo ſchweren Vorwurf doch nötig. 
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ewigen ſollen, fol hier nicht weiter erörtert werden. Daß 
kein Wert auf die Meinungen der „Afrikaner“ ſelbſt zu legen iſt, 
erſcheint auch das Beſte, wenn man ſieht, wie genau ent⸗ 
gegeugeſetzt ihre Meinungen find und mwite fie fih jelbit zu 
behandeln pflegen, was ja der Prozeß zur Genüge gezeigt hat. 


Außerdem ſind auch in dem Disziplinarprozeſſe Afrikaner 
Sind etwa der Gouverneur v. Soden, 
Iſt dies nur 


der Tuckerbrief ſei als Beweismittel gegen 


Für die willkürliche Zuſammenſetzung des 


Selbſt wenn die in jenem Tuckerbrief erwähnten Hin⸗ 


richtungen gerechtfertigt wären, ſo genügen die eignen An⸗ 
gaben des Peters über ſeine übrigen „Heldentaten“ für feine 
Beurteilung völlig. Die Sachlage iſt nach dem neuen Prozeß 
dieſelbe wie früher. 

von Peters ſteht feſt, ebenſo wie dies bei Leiſt und Wehlan 
der Fall iſt. i 

fein. Denn wahrſcheinlich wird der neue Prozeß aus den 
eignen Reihen der Petersfreunde zwei Opfer fordern, nämlich 
v. Liebert und Arendt. 

die Staatsanwaltſchaft nicht mit Liebert beſchäftigen wird, 
wenn überhaupt jemals wieder eine Anklage wegen Be-, 
leidigung gegen einen Sozialdemokraten erhoben werden 
können ſoll, wenn nicht dem Wort Klaſſenjuſtiz abſichtlich 
ſeine Berechtigung zugeſtanden werden ſoll. Die Wirkung 


Die Unmöglichkeit der Verwendung 
Erledigt wird ja die Sache noch lange nicht 


Es erſcheint ausgeſchloſſen, daß ſich 


des Prozeſſes würde für die eignen Freunde des Peters alſo 
dann eine verhängnisvolle ſein. Unerfindlich iſt übrigens, 
daß in jenem Artikel der „Hilfe“ zugunſten des Peters die 
Floskeln der Anſtellungsurkunde unter genauer Anführung 


ins Feld geführt werden, die fih ähnlich in der Anſtellungs⸗ 


urkunde eines jeden Unterbeamten befinden. Der Vergeſſenheit 
ſoll ſchließlich nicht überlaſſen werden, daß in München 
Peters, der Beſitzer ſo und ſo vieler Konkubinen, von deutſchen 
Frauen ohne Erröten bejubelt iſt. Das iſt auch ein Zeichen 
für die moraliſche Wirkung des Prozeſſes Peters. 

Auch noch eine andere unerfreuliche Tatſache hat ſich 
beim Prozeß Peters wieder gezeigt, die oft auch von der 
verſchiedenſten Seite bedauerte Unzuläſſigkeit des Wiederauf⸗ 
nahmeverfahrens bei Disziplinarſachen. Es wird Aufgabe 
der Linken ſein, an deren Beſeitigung im nächſten Winter 
im Reich und in Preußen energiſch zu erinnern. Der ſog. 
Beamtenausſchuß kann hierbei auch manches tun. Liedtke. 


II. 


Die Leſer der „Hilfe“ mögen es mir verzeihen, wenn 
ich in Erwiderung auf die vorſtehenden Ausführungen von 
neuem das Wort zur Petersfrage nehme. Nach meinem 
Artikel in Nr. 27 der „Hilfe“, wandte ich mich wieder 
ausſchließlich der Arbeit an meinem im Druck befindlichen 
Buch über Südweſtafrika zu und kümmerte mich die gange 
Woche über um keine Zeitungen. Ich war daher aufs äußerſte 
erſtaunt, als ich die politiſche Notiz in Nr. 28 „Nachklänge 
zum Peters⸗Prozeß“ las und daraus ſowie bald danach aus 
den Zeitungsausſchnitten erfuhr, daß ſich nicht nur fo stal- 
demokratiſche Blätter die Mühe gegeben hatten, einige Sätze 
aus dem Artikel mit Abſcheu zu zitieren, ſondern daß eme 
Befremdung auch in befreundeten liberalen Blättern öde 
Ausdruck kam. Ich kann dieſe ganze Aufregung über N 
Fall Peters nicht recht verſtehen, oder, da ſie nun en 
da ift und verſtanden werden muß, kann ich fie mu Na 
ein Symptom dafür begreifen, daß wir noch ſehr 0 a 
kolonialen Kinderſchithen umherlaufen. Am unbegreiflich 
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und ſchädlichſten erſcheint es jedenfalls, daß man aus der 
Stellungnahme für oder wider Peters auch nur im ent⸗ 
ſernteſten eine Parteiſache machen kann. Wenigſtens ſcheint 
es mir auf dieſen Weg zu deuten, wenn der „Hilfe“ ein 
Vorwurf daraus gemacht wird, daß fte allein in der links⸗ 
liberalen Preſſe ein Wort für Peters gebracht habe. Ich 
bitte um Entſchuldigung, aber ich kann mir nicht helfen: 
wenn jemand ſagt, als Liberaler dürfe man kein Wort für 
Peters oder als Konſervativer, Kolonialfreund uſw. kein Wort 
gegen ihn äußern, dann muß man das ſtärkſte Mißtrauen hegen 
und dem, der fe ſpricht, den Befähigungsnachweis für Kolonial- 
politik abſprechen. In der Petersfrage kann es ſich doch nur 
darum handeln, ob die Taten, die Peters begangen hat, ihn 
der Achtung urteilsfähiger und genügend unterrichteter 
Menſchen unwürdig machen oder nicht. Wenn die ſozial⸗ 
demokratiſche Parteipreſſe zum größern Teil nicht nach dem 
Sachverhalt, ſondern nach der politiſchen Abſtempelung einer 
Perſönlichkeit fragt und ihr Lob wie ihren Tadel, ihre Ent⸗ 
rirftung wie ihre Begeiſterung hiernach bemißt, fo hat man 
fidh ja daran gewöhnen müſſen, dieſe Art als fürs erfte un- 
abänderlich hinzunehmen. Einen Grund, den Sozial 
demokraten auf dieſem Wege zu folgen, vermag ich aber im 
Falle Peters daraus nicht zu entnehmen, und zwar um ſo 
weniger, je deutlicher in der reinen Scharfmacherpreſſe das 
Feldgeſchrei „durch dick und dünn nur für Peters“ mit 
emen ähnlichen nur umgekehrten Fanatismus ertönt. Bei- 
läufig wäre es vielleicht auch am Platz, daß alle diejenigen, die 
jetzt Peters wegen der „Tatbeſtände der verſchiedenſten ſtraf⸗ 
baren Handlungen“ mit ebenſo aufrichtigem wie furchtbarem 
Grufeln in den größten Schmortopf der Hölle werfen möchten, 
einmal gefragt werden, was fie denn zu den verſchiedenen 
„Tatbeſtänden ſtrafbarer Handlungen“ bei den ruſſiſchen 
Revolutionären ſagen? Wenn man geneigt iſt, den Ver⸗ 
anſtaltern dieſes Meeres von Mord, Blut und Brand, in 
dem nicht nur Schuldige, ſondern auch viele Unſchuldige um⸗ 
gekommen ſind, mildernde Umſtände zuzubilligen, oder, wenn 
man, wie die Sozialdemokraten es tun, ſie ſogar verherrlicht, — 
warum denn nicht mildernde Umſtände auch für Peters? 
Oder iſt es für unſer Intereſſe eine ſchlechtere Sache, uns 
eine Kolonie, doppelt ſo groß wie Deutſchland, zu erobern, 
als den Ruffen eine liberale Verfaſſung geben zu wollen? 

Es ifi begreiflich, wenn, ganz abgefehen von der Frage 
des Tatbeſtandes und den befonderen Vorausſetzungen für 
ſeine Beurteilung, der Grad allgemein⸗kolonialer Temperatur 
in der Stellungnahme der Leute zu Peters eine gewiſſe 
Rolle ſpielt. Auch unter denen, die Afrika und die 
afrikaniſchen Kolonien nicht aus eigner Anſchamming kennen, 
macht es einen großen Iinterfchied, ob fie nach Überzeugung 
und Empfinden an unfern Kolonien ein wertvolles Gut, 
einen gleichgültigen Beſitz oder eine Laſt zu haben glauben. 
Ich bin vor vier Jahren mit ziemlich viel Skepſis im 
einzelnen, wenn auch mit der grundſätzlichen Überzeugung, 
daß ſich im ganzen aus den Kolonien ſchon etwas werde 
machen laffen, nach Afrika gegangen. Peters oder irgend- 
einen ſeiner Freunde ich weder vorher noch nachher 
tennen gelernt, bin auch ſonſt niemals zu jenem gangen 
Kreife von Kolonialpolitikern, die von ihren Gegnern als 
„Afrikaner“ in tadelndem Sinne bezeichnet werden, in Be⸗ 
ziehung getreten. Von Rückſichten perſönlicher Art kann 
alſo nicht die Rede fein. Ich habe aber drei deutſche und 
einige engliſche Kolonien in Afrika kennen gelernt, und das 
nicht mir vom Dampfer und vom Salonwagen aus, ſondern 
indem ich viele tauſend Kilometer zu Pferde, mit dem 
Ochfen magen, mit der Maultierkarre und zu Fuß in Südweſt⸗ 
afrika, im Kapland, in den Burenländern, in Kamerun mid 
Togo zurückgelegt habe. Während dieſer Zeit ift aus der 
Anſchauumg der natürlichen Verhältniſſe in unſern weſt⸗ 
afrikaniſchen Kolonien und aus dem Vergleich zmiſchen ihnen 
und dem Beſitz der Fremden mit vollkommener Sicherheit 
im mir die Überzeugung emporgewachſen, daß wir in den 
afrikaniſchen Schutzgebieten nichts Gleichgülti oder 
Minderwertiges beſitzen, ſondern einen großen ſicheren 
Wert, für den die Zukunft, und zwar eine nicht mehr ferne 
Zukunft, den erſten Erwerbern jener Landſtriche nicht uur 
in Worten, ſondern auch in Erz und Stein Denkmäler 
fegen wird, und auf die Gefahr hin, neuer Entrüſtung zu 
begegnen, wage ich die Prophezeiung, daß von dieſen Dent- 
mälern auch dem Dr. Peters unwiderſprochen eins zuteil 
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werden wird. Es iſt kein Wunder, wenn angeſichts der 
vielen kläglichen und unerfreulichen Dinge, die zum großen 
Teil durch Schuld der Regierung mit den erſten zwanzi 
Jahren deutſcher Kolonialpolitik verknüpft ſind, au 
patriotiſche und einſichtige Männer diefe Zeit hindurch mi 
großer Zurückhaltung, ja ſogar mit direkter Abneigung 
allem, was ſich kolonial nannte, gegenübergeſtanden haben. 
Vielleicht würde es auch den damaligen Kolonialſchwärmern 
ſchwer gefallen ſein, für ihre Done genommenen 
Behauptungen über die kolonialen erte ſchlüſſige 
Beweiſe beizubringen. Auch daran wird man zweifeln 
können, ob unter den heutigen „Kolonialfreunden“ 
mit Haut und Haar wirklich nur die lautere Er⸗ 
kenntnis ihre Überzeugung und den Wärmegrad, mit dem 
dieſe ſich äußert, beſtimmt. Man kann in einem Artikel, wie 
dieſer es ift, kein Kompendium der deutſchen Kolonialwirtſchaft 
bringen. Darum kann ich hier auch nichts weiter tun, als 
nur noch eimnal wiederholen: mein Aufenthalt in den 
Kolonien, der mich nach ſeinem äußeren Verlauf wie nach 
der Art ſeines Abſchluſſes wohl ſicher über den Verdacht 
erheben wird, als redete ich für die Kolonien, weil ich 
Vorteil vom Kolonialdienſt gehabt hätte, hat mich zu dem 
aufrichtigen Urteil gebracht, daß die Kolonien in abſehbarer 
Zeit durch ihre Einwirkung auf unſre induſtriellen Produktions- 
verhältnifſe einen ſehr großen und dauernden Wert für unfer 
wirtſchaftliches und nationales Voranſchreiten unter den 
führenden Völkern der Erde offenbaren werden. Daß man 
von einem ſolchen Standpunkt aus zu einer etwas anderen 
Anſchauungsweiſe im Falle Peters gelangen kann, als wenn 
man unferm ganzen Kolonialweſen bisher mit einem heiteren 
und einem naſſen Auge gegenübergeſtanden hat oder es 
noch tut, das gebe ich wohl zu. In dem einen Falle wird allein 
ſchon die Dankbarkeit gegen den, der uns Oſtafrika erworben 
hat, dazu geneigt machen, Schwächen des Mannes in 
milderem Lichte erſcheinen zu laſſen, und ebenſo wird auf 
der andern Seite der grundſätzliche Zweifel an der kolonialen 
Herrlichkeit ein Stück von dem allgemeinen Mißbehagen 
über unſre Feſtlegung in Afrika auch auf das Urteil über 
den „Gewaltmenſchen“ übertragen, der uns das Hauptſtück 
daran eingebrockt hat. Aber wenn Peters Amerika entdeckt 
hätte, anſtatt daß er uns Oftafrika erworben, ſo würden 
ihm auch ſeine Feinde nach hundert Jahren alle ſeine Taten 
vergeſſen, ſo gut, wie man ſie dem Kolumbus vergeſſen hat, 
der, auch mit dem Maßſtab jener Zeit gemeſſen, keine 
humaneren und liebenswürdigeren Züge an ſich trug als 
Dr. Peters. 

Wenn man von der ſozialdemokratiſchen Manier abfieht, 
das Urteil über den Charakter von Perſönlichkeiten zu einem 
Punkt des dogmatiſchen Gehorſams gegenüber der Partei 
disziplin und ihren Gnadenmittem zu machen, ſo läßt ſich 
die Abneigung der Petersgegner gegen den Mann in der 
Regel auf folgende Formel zurückführen: Peters ift ein 
Hauptvertreter jener brutalen Herrenmenf al, die nur 
fich felbſt achtet und fth. ſelbſt durchfetzen will, den Neben 
menſchen aber tritt, wo ſie ihn treten kann, d. h. nach ihrer 
Auffaſſung, wo jener es verdient. In Deutſchland hat die 
praktiſche Durchſetzung diefer Moral vorläufig noch 
Schwierigkeiten, in den Kolonien kann man es ſchon eher 
verſuchen, ihr nachzuleben. Wenn aber diefer Standpunkt 
erſt in Afrika ungeſcheut verwirklicht werden kann, dann 
liegt ſchließlich die Gefahr vor, daß dieſe Art Moral von 
den Kolonien eines Tages auf uns zurückſchlägt. — Vielleicht 
iſt es billig, wenn wir demgegenüber auch einmal ein Wort 
von Peters ſelbſt aus einem veröffentlichten 5 
vom Auguft 1889 hören, alfo aus einer Zeit, die n 
vor den kritiſchen Ereigniſſen am Kilima⸗Ndſcharo und 
vor aller Beſchäftigung der üffentlichen Meinung in 
Deutſchland mit Peters liegt. Peters ſaß damals, nach⸗ 
dem er die Blockade der Engländer durchbrochen hatte, 
die ganz Oſtafrika für ſich nehmen und ihn darum an der 
Landung hindern wollten, am Ufer des Tana und hatte 
Schwierigkeiten, weiterzukommen. In dieſer Lage ſchreibt 
er: „Leute, wie ich werden wohl meiſtens über eine gewiſſe 
Grenze auch des Lebens nicht hinüberkommen. Und zwar 

itern fie daran: einerſeits foten fie Eigenſchaften ent 
falten, welche in der Tat über die Normen der gegebenen 
Schranken hinüberreichen müſſen, wenn fie ihre Auf- 
gabe draußen löſen wollen; anderſeits folen ihre Eigen 
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ſchaften innerhalb der privaten Schranken bleiben.“ Schon 
in der Geſchichte der abendlär diſchen Völker ift uns der 

Konflikt des ſittlichen Urteils bekannt, der daraus entſteht, 
daß die Menſchen, die Bedeutendes geleiſtet haben, perſönlich 
oft keine Vertreter der Idealmoral waren, und daß ſie, wenn 
fie es geweſen wären, mitunter die Taten nicht hätten voll- 
bringen können, deren Früchte wir jetzt bewußt oder unbe— 
wußt genießen. Um wieviel ſchwieriger aber erſcheint es, 
inmitten einer ſchlechthin barbariſchen Welt, in der nichts 
imſtande iſt, ſich durchzuſetzen, außer der brutalen Überlegen- 
heit an Kraft, die Forderung zu vertreten, daß unſere 
Idealmoral das Tun und Laſſen der Eroberer zu beſtimmen 
habe, und daß der, der gegen dieſe Moral verſtößt, auch 
wenn er den Erfolg erringt, von dem wir alle zehren, fort- 
hin aller menſchlichen Achtung unwürdig ſein ſoll. Ich will 
die Frage nicht aufwerfen, wie weit diejenigen, die ſo denken 
und reden, ihren Standpunkt praktiſch aufrechterhalten 
würden, wenn man ihnen ihre Aufgabe draußen in Afrika, 
unter den Kugeln, Speeren und Giftpfeilen der Schwarzen 
zwanzig Tagereiſen weit von der nächſten Niederlaſſung 
Weißer ſtellt. Es genügt, die Tatſache zu konſtatieren, daß 
jene Theſe von dem idealmoraliſtiſchen Imperativ in Afrika 
die grundſätzliche Vorfrage ignoriert, ob ſie in bezug auf 
die allgemeine Unkultur der Verhältniſſe und auf die 
Minderwertigkeit der afrikaniſchen Raſſe mit allem, was 
daraus folgt, überhaupt möglich iſt. 

Nehmen wir vor dem großen Thema vom allgemeinen 
Sittlichkeitsideal das kleinere von der ſpeziellen Sittlichkeit 
in der Weiberfrage vorweg. „Zunächſt durfte Peters ſich 
überhaupt keine Frauen halten. Schon deshalb machte er 
ſich unwürdig, ein höherer Reichsbeamter zu ſein, weil vor 
allen Dingen nur ſittlich tüchtige Perſönlichkeiten die 
deutſchen Kulturaufgaben erfüllen können.“ Ich weiß mich 
mit dem Verfaſſer dieſes Ausſpruchs einig in der perſön⸗ 
lichen Überzeugung, daß das 6. Gebot nach der Auslegung 
des Lutherſchen Katechismus die ideale und im höchſten 
Sinne geſunde Auffaſſung der ſexuellen Sittlichkeit zum 
Ausdruck bringt. Auf der andern Seite wird der unbe⸗ 
fangene Beurteiler zugeben müſſen, daß diejenigen, die ſich 
praktiſch oder prinzipiell von dieſer Auffaſſung des Katechis⸗ 
mus wenig belaſtet fühlen, ungefähr gleichmäßig unter den 
Freunden wie unter den Feinden des Dr. Peters zu finden 
ſein werden. Aber ſollte denn den weißen Frauen 
und Mädchen, den deutſchen Töchtern und Jungfrauen nicht 
mindeſtens auch das recht ſein, was den ſchwarzen Weibern 
am Kilima-Noſcharo billig ift? Wenn einer fid unwürdig 
macht, ein höherer Reichsbeamter zu ſein, und wenn er ſich 
als ſittlich untüchtige Perſönlichkeit qualifiziert, weil er Neger⸗ 
weiber gebraucht — ſollte er dann nicht mindeſtens ebenſo 
unwürdig und untüchtig für öffentliche Amter und für die 
Erfüllung deutſcher Kulturaufgaben ſein, wenn er ſich weiße 
Weiber hält? Ich fürchte, daß, wenn ich mit den Peters- 
rigoriſten die notwendigen Konſequenzen dieſes Standpunkts 
ziehe und wir alle Leute, die alsdann ſittlich untüchtig zur 
Erfüllung deutſcher Kulturaufgaben erſcheinen, aus unſerm 
Kulturleben ausmerzen wollten, nicht viel Kultur und nicht 
viel Kulturträger übrig bleiben würden. In den Münchener 
Prozeßverhandlungen fiel einmal das Wort, daß Peters mit 
ſeiner Handlungsweiſe gegen die Negerweiber die „Würde 
des weiblichen Geſchlechts“ verletzt habe. Wer einmal die 
von Hereroweibern geſchändeten Leichen weißer Soldaten 
und Anſiedler geſehen hat — das Zutodequälen der 
Gefangenen und Verwundeten war ſtets ein Vorrecht der 
Weiber — und wer es geſehen hat, wie ſich die ſchwarzen 
Frauen ungerufen an den Weißen herandrängten und es 
ür ebenſo ehrenvoll wie gewinnbringend anſahen, wenn er 
he nahm, der wird ſich über dieſe Vertreterinnen weiblicher 
Würde ſeine beſonderen Gedanken machen. Mit Recht ſollte 
man fid darüber entrüſten, daß es für unſre Töchter ſelbſt⸗ 
verſtändlich ſein ſoll, jeden Mann ohne Rückſicht darauf zu 
heiraten, wieviel weiße Weiber er vorher gehabt hat. Mit 
dem flammenden Aufruf, nicht zu vergeſſen, daß Peters, 
der geweſene Beſitzer jo und fo vieler ſchwarzer Konkubinen 
in München von deutſchen Frauen bejubelt worden iſt, 
weiß ich wirklich nichts anzufangen. Aber ich finde, hierauf 
zu antworten, wäre eigentlich Sache der Frauen. ; 

Zweifellos ift es eine peinliche und von keinem ſittlich 
ernſten Menſchen leicht zu nehmende Tatſache, daß es nicht 


möglich iſt, auf unſer Verhältnis zu den Eingeborenen in 
Afrika die Kategorien unſrer heimiſchen Idealmoral ohne 
weiteres anzuwenden. Wer für ſeine Perſon trotz allem 
dazu entſchloſſen iſt, der mag es tun; aber er darf dann 
nicht daran denken, draußen irgend ein Amt oder eine Auf- 
gabe zu übernehmen, zu deren Durchführung er darauf an- 
gewieſen iſt, den Schwarzen gegenüber Autorität anzuwenden, 
und bei der er mit der Verantwortung nicht nur für ſein 
eignes, ſondern auch noch für das Leben andrer betraut iſt. 
Wo einige Dutzend oder hundert Weiße Millionen von 
Schwarzen gegenüberſtehen, da kann nicht der Katechismus 
regieren oder die Erziehung zum freien, ſittlichen Ge— 
horſam, die ja auch bei uns allein für ſich noch kein 
ganz tragfähiges Fundament für den ſtaatlichen und 
geſellſchaftlichen Organismus abgeben würden. Hier gehört 
einzig das abſolute Autoritätsprinzip hin. Für den Neger 
aber fällt das Autoritätsgefühl ohne weiteres zuſammen mit 
dem der Furcht, und nachhaltige Furcht wird er ſchwer 
anders empfinden, als durch die praktiſche Erfahrung belehrt. 
Natürlich iſt die Erregung der Furcht zur Befeſtigung der 
Autorität nicht Selbſtzweck, ſondern der Schwarze ſoll nur 
darum den Glauben an die bedingungsloſe Überlegenheit 
des Weißen bekommen, damit auf dieſem Grund die eigent⸗ 
liche materielle und erzieheriſche Kulturarbeit beginnen kann. 
Es iſt unmöglich, dem Neger weich und milde gegenüber⸗ 
zutreten, wenn man für andere verantwortlich iſt. Der 
Miſſionar kann es tun, weil er weiß, daß er die Konſequenz 
ſeines Berufs zu tragen hat, und auch der einzelne Forſcher, 
der aus Idealismus im Dienſt der Wiſſenſchaft die Barbaren⸗ 
länder durchzog, mußte es verſuchen, unbewaffnet den Kampf 
mit der Roheit, dem Fanatismus und dem wilden Aber— 
lauben der Schwarzen aufzunehmen, um nach Jahr und 

ag die Frucht ſeiner Forſchungsarbeit heim zu bringen. 
Aber wie viele unſerer Beſten haben auch auf dieſe Weiſe 
in früheren Zeiten, als Afrika noch nicht den Weißen gehörte, 
den Mut ihres Vordringens mit dem Leben bezahlen müſſen! 
Wer zu den Negern geſchickt iſt, um ihr Land einzunehmen 
oder um ſie zu regieren, bei dem iſt Milde gegen den 
Schwarzen Härte gegen den Weißen, Schwäche auf der einen 
Seite Grauſamkeit gegen die andere. Gewiß kommt es 
vor, daß auch die perverſe oder tieriſche Roheit eines Aren 
berg Deckung hinter dem Vorwand der notwendigen Strenge 
ſucht, und daß haltloſe Lüſternheit oder kopfloſe Unfähigkeit 
zur Brutalität gelangen, nicht weil Strenge notwendig iſt, 
ſondern weil es an Selbſtzucht und Einſicht fehlt. Dagegen 
hilft denn nur ein Mittel: öffentlich an den Pranger und 
dann fort in die Verſenkung. Das hat dann aber nichts 
mehr mit der Minderwertigkeit der ſchwarzen Raſſe, ſondern 
mit der Minderwertigkeit gewiſſer Vertreter der weißen 
Raſſe zu tun. 

Zu dieſer Art Menſchen gehört aber Peters nicht. Er 
ſchreibt eimmal: „Solche afrikaniſchen Maſſen laſſen ſich nur 
beherrſchen, wenn man entſchloſſen iſt, dem böſen Willen 
gegenüber rückſichtslos ſeinen eigenen Willen durchzuſetzen. 
Die ſogenannten „guten Herren“ werden in kritiſchen Augen: 
blicken nicht die Herrſchaft ausüben, um eine Expedition durch 
die ſchwankenden und kriegeriſchen Gefahren hindurch zu 
bringen. Das Urteil der Leute muß ſein „ſehr ſtrenge, aber 
ſehr tüchtig“. Durch dieſe Empfindung wird mit der Zeit 
ein faſt dämoniſches Baud zwiſchen Führer und Kolonne 
geſchlungen ... Da ift von keinem Zurück die Rede, ob 
aber das Ziel unſrer Sehnſucht erreicht werden kann, muß 
doch mehr als unwahrſcheinlich gelten. Dann aber gibt es 
für uns alle nur eins: den Untergang! So liegt ein etwas 
wehmutsvoller und bewegter Zug über dieſen erſten Tagen 
auf dem Feſtlande von Afrika. (Nach der Landung zum 
Marſche auf Uganda.) Es gibt nur einen Troſt: die Geele 
vollſtändig unter die unerforſchlichen Ratſchlüſſe der Vorſehung 
zu beugen.“ ; 

Das ift die Stimmung des Menſchen, der auszieht, pe 
ein Reich zu gewinnen oder zugrunde zu gehen, mo 
eines gewöhnlichen brutalen Patrons, wofür die Fang lic 
der Gegenſeite nicht nur Peters ſelbſt, ſondern 9 i 
auch jeden, der ein Wort zu feinen Gunſten fagt, ba del 
Keine afrikaniſche Kolonie iſt ohne Gewalt geg un 
worden, und kein afrikaniſcher Führer, auch Wißmann die 
Emin Paſcha nicht, ſind ohne Maßregeln ausgekonmnteß al 
nach europäiſchem Maßſtabe gemeſſen, grauſam und 
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erſcheinen. Je geregelter die Zuſtände werden, deſto 
weniger braucht man natürlich zur Gewalt zu greifen; wo 
aber die Lage einmal kritiſch iſt, da muß jedes andre Be⸗ 
denken vor der abſoluten und dringenden Notwendigkeit 
ſchweigen, den Neger die überlegene Macht fühlen zu laſſen; 
ſonſt iſt die Kataſtrophe da. Die ſchonende Eingeborenen— 
politik in Südweſtafrika hat uns weit über tauſend Soldaten 
und Anſiedler und beinahe eine halbe Milliarde Mark ge— 
koſtet — und außerdem den Hereros ihr Land, ihr Vieh, 
ihre Freiheit und die Hälfte ihrer Volkszahl. Wer alſo 
Kolonialpolitik überhaupt mitmachen will, der muß auch, ſo 
ſchwer es ihm werden mag, mit durch die Erkenntnis hin⸗ 
durch, daß in Afrika unſre Moralgeſetze von dem Punkte an 
nicht mehr gelten, wo ihre Anwendung zur ſelbſtmörderiſchen 
Unvernunft wird. Ein beſtimmtes Moralgeſetz kann für die 
menſchlichen Handlungen nur ſoweit gelten, wie die Voraus— 
ſetzungen feines gemeinſamen Verſtändniſſes reichen. Es ift 
aber unmöglich, zwei Raſſen, von denen die eine höher⸗, 
die andre minderwertig ift, unter dasſelbe Geſetz zuſammen⸗ 
zukoppeln, und wer an die Minderwertigkeit der Neger nicht 
glaubt, der ſoll nach Afrika gehen und ſich ſelbſt überzeugen. 
Wenn dann die Grundlage zur gegenſeitigen Verſtändigung 
geſchaffen iſt, dann wird es auch nicht ſchwer fallen, daß 
wir uns über die Methode und den Zielpunkt einer Er— 
ziehung des Negers zu höherer Kultur einigen. 

Ich glaube, daß auf dem Hintergrund dieſer prinzipiellen 
Erörterung die Frage nach der Einzelperſönlichkeit von 
Peters und nach femen einzelnen Handlungen nur noch eine 
relativ geringe Bedeutung hat. Es iſt zuzugeben, daß 
Peters einen wenig ſympathiſchen Zug zur Selbſtver— 
herrlichung hat, und daß aus feinen Außerungen zur Ein⸗ 
geborenenfrage neben der richtigen, grundſätzlichen Erkenntnis 
des Problems auch noch ein wenig human anmutender Zug 
des Empfindens ſpricht. Ich weiß nicht, ob Peters viel von 
den höheren Zielen der Eingeborenenerziehung halten wird. 
Nach ſeinen Ausführungen z. B. über den Arbeitszwang 
bei den Negern könnte es fcheinen, als ob er den Daſeins⸗ 
zweck jener Raſſe mit der dauernden phyſiſchen Arbeits⸗ 
leiſmug im Dienſt der Weißen erſchöpft ſieht. Wenn das 
ſein Standpunkt ſein ſollte, ſo würden ſich hier unſre Wege 
ſehr beſtimmt ſcheiden. In dem früheren Disziplinar— 
verfahren und dem jetzigen Prozeß handelt es ſich vor allen 
Dingen um die Vorgänge in den Jahren 1891 und 1892 am 
Kilima-Ndſcharo. Was geſchehen ift, die Hinrichtung der beiden 
Schwarzen, liegt klar vor Augen. Peters ſagt: die Hinrichtung 
fei notwendig geweſen um der Sicherheit der Expedition willen. 
Einzig und allein um dieſe Frage handelt es ſich. Wenn 
die Notwendigkeit vorlag, ſo iſt es herzlich gleichgültig, ob 
der Disziplinarhof und das Schöffengericht Peters das Be⸗ 
wußtſein der Rechtmäßigkeit ſeines Handelns abſprechen 
oder beſtätigen. Ein Expeditionsführer in Afrika iſt zu jeder 
Maßregel berechtigt, die für die Exiſtenz und für die Er⸗ 
haltung des Ganzen erforderlich erſcheint. Ob ſein Ver⸗ 
fahren notwendig ift oder nicht, das hat er mit fich ſelbſt 
auszumachen; die Zuſtimmung oder die Bedenken ſeiner 
Untergebenen können ihm als Anhaltspunkte für die Ent- 
ſcheidung dienen, aber ihn niemals poſitiv oder negativ von 
der letzten Verantwortlichkeit entbinden. Wenn aljo Peters 
auf Pflicht und Gewiſſen erklärt, er habe gehandelt, wie es 
ihm um der Sicherheit der Expedition willen notwendig er⸗ 
ſchien, ſo hat er den Anſpruch, daß ihm das ſo lange ge⸗ 
glaubt wird, als nicht der Gegenbeweis geliefert iſt. Das 
iſt nicht geſchehen, weder in den Verhandlungen des 
Disziplinarhofs, noch in denen des Schöffengerichts. Mit 
der „Bejahung von Möglichkeiten“ kann man hier gar nichts 
anfangen. Der Diszipliuarhof urteilte unter dem Vorſitz 
des verſtorbenen Kammergerichtspräſidenten Denckmann, 
eines Mannes, der ebenfo ſehr als ſcharfſinniger Juriſt wie 
als „politiſcher“ Richter bekannt war. Denckmann wurde 
nt Vorſitzenden beſtimmt, weil Peters verurteilt werden 

te. 
ſich mit der Petersfrage etwas beſchäftigt hat. Ebenfo 
notoriſch iſt es, daß der Disziplinarhof das Entlaſtungs⸗ 
1 das von feiten Wißmanns und andrer Sachver— 
tändiger für Peters angeboten wurde, kurzerhand ablehnte. 
Damit iſt die Frage der Unparteilichkeit dieſes Verfahrens 
erledigt. Das Schöffengericht in München hat ſachlich voll- 
kommen unparteiiſch geurteilt; formell konnte es, da ihm 


Das iſt ſo notoriſch, daß es jeder wiſſen muß, der 


nicht die Reviſion des disziplinargerichtlichen Verfahrens ob⸗ 
lag, gar nicht zu einem andern Urteil, als dem von ihm ge⸗ 
fällten, gelangen. Die Einzelheiten, die entweder durch 
Peters eignes Eingeſtändnis oder durch die Zeugenausſagen 
erwieſen ſein ſollen, ſind in dem Artikel meines Kritikers 
auch nicht genau wiedergegeben. Die Strafe des Bred- 
mittels wurde nicht wegen Zigarrettendiebſtahls, ſondern 
wegen eines entwendeten Perlhuhns verhängt. Es ift 
wirklich lächerlich, daß über dieſe Sache ernſthaft debattiert 
wird. Der Sinn des Vorgehens ſollte natürlich der ſein: 
Du, Schwarzer, ſollſt dir nicht einbilden, daß du deinen 
Herrn zum beiten haben und das geſtohlene Huhn jetzt bei 
dir behalten kannſt; darum gib es wieder her! Das ift 
ebenſo draſtiſch wie wirkſam geurteilt. Wenn noch jemand 
von Peters ſchwarzen Begleitern aus jener Zeit lebt, ſo 
wird er die Geſchichte ſicher noch heutigen Tages am Wacht⸗ 
fener ſeinen Kameraden erzählen. Maſchallah! Bei Gott, 
das war ein Spaß, das war ein Herr! Dem konnte man 
nichts vormachen! Daß Peters ein Weib ſeinem Freunde 
ſchenkte, weil er ſie für geſchlechtskrank hielt, iſt ein ſo 
dummer Satih, daß ich nicht verſtehen kann, wie 
man foldes Zeug als durch eine Ausſage erwieſen ane 
ſehen kaun. Es werden wahrſcheinlich auch fo genug 
Weiber dageweſen ſein. Wenn ein afrikaniſcher Häuptlin 
damals einer Expedition keine Weiber ſchickte, fo hieß da: 
ſoviel wie: um euch ſchäbige Kerle brauche ich mich nicht zu 
kümmern. Und was den Gebrauch dieſer Überweiſung angeht, 
ſo erinnere ich mich an eine ſehr bezeichnende Geſchichte, die 
mir eiumal ein alter Afrikaner aus feiner Erfahrung erzählte. 
Der Expedition waren auch Frauen geſchickt worden, aber er 
machte keinen Gebrauch davon. Erſt Staunen, dann Kopf⸗ 
ſchütteln und Flüſtern — dann aufgehendes Verſtändnis: 
es würde wohl nicht am Wollen liegen, ſondern . I 
So wenig begreift der Naturmenſch Enthaltſamkeit. 
Das Auskunftsmittel der ſchwarzen Weiber iſt bei den un⸗ 
verheirateten Weißen in Afrika, die nicht Miſſionare ſind, 
ſo gang und gäbe, daß es wohl nur ganz verſchwindende 
Ausnahmen von dieſem Gebrauch geben wird, auch bei den 
beſten Namen, die auf der afrikaniſchen Ehrentafel aller Völker 
verzeichnet ſtehen. Wem es im Buſen geſchrieben ſteht, daß 
derartiges unter keinem Himmel an nn rühren kann, der 
hebe den erſten Stein auf! In dem Katalog der Petersſchen 
Schandtaten ſteht weiter, Peters habe ſechs Negerdörfer ausge⸗ 
räuchert. Ja, ſollte er deun dieſe Felſenhöhlen, die er anders 
nicht nehmen konnte, als indem er Feuer in den Eingängen an- 
zünden ließ, ungezüchtigt und voll frohlockender Feinde, hinter 
ſich laſſen? Das hat ihm nicht einmal ſein ſpäterer Feind, 
Dr. Kayſer, zugemutet, vielmehr gerade wegen dieſes ent⸗ 
ſchloſſenen Vorgehens ihm dienſtlich ein beſonderes Lob erteilt. 
Über das Entlaufen der Gefangenen iſt auch für keinen 
Menſchen, der die Verhältniſſe kennt, ein Wort weiter zu 
verlieren. Mit ſolchen Vorfällen fängt in Afrika die Lage 
immer an, einen kritiſch zugeſpitzten Charakter zu bekommen. 
Die Leute waren Strafgefangene; wenn ſie weglaufen, und 
der Expeditionsführer und ſeine Leute wiſſen, wer ſie ver⸗ 
borgen hält und die Sache geht ohne weitere Maßnahmen 
durch, dann iſt das für den Neger, und zwar für die eigne 
Mannſchaft ſo gut wie für die Gegenpartei, ein ſo eklatantes 
Zeichen von Schwäche, daß das Schlimmſte erwartet werden 
kann. Sehr möglich, daß es für Peters keine Sache war, 
um ſich darüber aufzuregen, wenn die Jagodja einmal mehr 
Hiebe bekam als nötig und gut war, und ſicher ſteht der 
Mann höher, dem es ſelbſt weh tut gegen andre Menſchen, 
auch wenn es ſchwarze Menſchen ſind, hart zu ſein, als der⸗ 
jenige, dem die Härte weiter feine Überwindung koſtet. Mit 
einem weichen Menſchen aber, der überhaupt nicht hart zue 
packen kann, würde ich wenigſtens nie eine Expedition in 
bisher unerſchloſſene Gebiete Afrikas machen, weil wir dann 
alle beide ſchwerlich wieder zurückkämen. Schließlich wird 
Peters noch als feſtgeſtellt vorgeworfen, er habe einen fried⸗ 
lichen Hirten erſchoſſen, weil er ihm nicht aus dem Wege 
ging und Eingeborene wie Spatzen von den Bäumen geknallt, 
weil die Bäume gerade am Wege ſtanden. Peters ſagt 
aber, dieſe Vorfälle ſeien in Feindes land geſchehen, und 
mit demſelben Stamm ſei er tags vorher im Gefecht ge⸗ 


weſen. Es iſt möglich, daß er ſeine Gewehre ohne Schaden 


hätte in Ruhe laſſen können. Ein kompetenter Beurteiler 
auch für ſolche Fälle iſt man aber nur dann, wenn man 
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ol vorher ein Buſchgefecht gehabt hat und dann in einen 
Bald kommt, in dem Schwarze mit Pfeil und Bogen auf 
den Bäumen ſitzen. Ich habe es mehr als einmal erlebt, 
daß Leute, die von Humanität und Wohlwollen für die 
Eingeborenen überfloſſen, ſolange es ums Theoretiſieren ging, 


alle Selbſtbeherrſchung verloren und wie Rowdies tobten, 


wenn ihr eingeborener Boy einen Peitſchenriemen zu lofe 


angeknotet hatte oder eine Rotweinflaſche mit den Zähnen | 


aufzog, weil kein Korkzieher zur Hand war. Ich habe es 
auch erlebt, daß Leute, die ſehr tapfer redeten, ſo lange ſie an 
der Tafel ſaßen, nervös wurden und gleich ſchießen wollten, 
wenn beim Ritt durch den Buſch irgendwo ein paar holz— 
ſammelnde alte Weiber ſichbar wurden. Wer nicht in Afrika 
eweſen iſt, muß ſehr vorſichtig in ſeinem Urteil darüber 
fein ob etwas notwendig, berechtigt, entſchuldbar oder vers 
ammenswert ift. Dazu allerdings, um beim Wein Hinge- 
worfene Renommagen nicht nach dem Wort zu würdigen, 
ſondern nach der Stunde, in der das Wort geſprochen wurde, 
braucht man feine Studien nicht über Deutſchland aus- 
gedehnt zu haben. 
Alles in allem alſo: ich denke nicht daran, mich unbe⸗ 
ſehen mit allem zu identifizieren, was Peters geſagt und 
getan hat. Ich lehne es ausdrücklich ab, nach dem Material, 
as bis jetzt in der Offentlichkeit vorliegt, ein Urteil ſpeziell 
über die Vorgänge am Kilima-Ndſcharo zu fällen. Ich 
halte es aber für eine Pflicht der Ehrenhaftigkeit, einem AMn- 
geſchuldigten, wie Peters es iſt, für ſeine Darſtellung 
des Sachverhalts ſo lange ein billiges Gehör zu ſchenken, 
bis abſolut zwingende Gründe für feine mala fides bei- 
ebracht werden. Das iſt bisher nicht geſchehen und wird 
ſchwerlich geſchehen können, weil die gravierenden Tatſachen, 
wenn ſie wirklich exiſtierten, wahrſcheinlich längſt an die 
Offentlichkeit gezerrt wären. Einſtweilen aber hat auch 
Peters einen Anſpruch auf den alten deutſchen Rechtsgrund— 
190 daß der Mann von ſeinesgleichen gerichtet werden 
oll und nur von ſolchem Urteil Erhebung oder Verdammnis 
hinzunehmen braucht. In dieſem Falle heißt das, daß ein 
Disziplinarhof von jener Zuſammenſetzung Peters weder zu 
verurteilen noch zu rechtfertigen in der Lage war. Und über 
alledem wird es immer dabei bleiben, daß wir ohne Peters 
keine Kolonie Oſtafrika hätten. Wo find die Leute, die, i- 
dem ſie ihn einen feigen Mörder ſchelten, zum zweiten 
Male ein ſolches Reich in den Falten ihrer Toga tragen? 


Paul Rohrbach. 


Soziale Bewegung 


Gewertihaft oder Genoſſenſchaft? Ein bemerkenswerter neuer 
Streitfall bewegt die Sozialdemokratie. Herr v. Elm, der 
langjährige Gewerkſchaftsführer und jetzige Genoſſenſchaftler, hat 
auf dem Düſſeldorfer Genoſſenſchaftstag eine viel angegriffene Rede 
gehalten. „Wir warnen die Genoſſenſchaftsführer“, ſo ſagte er, 
„in ihrem eigenen Intereſſe, den Genoſſenſchaften durch die Ves 
willigung der Forderungen der Lagerhalter und Handlungsgehilfen 
die weitre Entwicklung unmöglich zu machen.“ Damit meint 
Herr v. Elm, es ſei den Konſumvereinen, beſonders in ihrer Anfangs— 
entwicklung, unmöglich, mit dem Kleinhandel zu konkurrieren, wenn 
flte alle Forderungen ihrer Angeſtellten bewilligen. Dieſe Forderungen 
ſind: „völlige Sonntagsruhe, ein freier Ausgehtag in der Woche, 
Gleichſtellung der männlichen und weiblichen Angeſtellten, Mindeſt— 
Ben und Mindeſtlöhne.“ Es handelt ſich, wie man ſieht, um 
ieſelben Dinge, die Herr v. Elm als Gewerkſchaftsführer und Ab- 
geordneter vertreten hat, und die er nun als Genoſſenſchafts— 
perwalter nicht erfüllen zu können erklärt. Der „Proletarier“ als 
Arbeitgeber liegt im Streit mit dem „Proletarier“ als Arbeitnehmer. 
Die Genoſſenſchaft iſt gezwungen, ſich den Produktionsbedingungen 
der „kapitaliſtiſchen Geſellſchaftsordnung“ anzupaſſen. — Daran wäre 
n weiter nichts beſonders intereſſant, denn ſolche Kämpfe find 
(dor oft dageweſen. Es erſcheint uns auch gewiß, daß z. B. in 
erlin der gut orgauiſierte Kleinhandel das Wachstum der stonjume 
vereine um jo müheloſer verhindern wird, mit je teureren Be 
dingungen dieſe arbeiten und je weniger dieſe auf die Bequemlichkeit 
der Käufer, die noch nicht ſo ſozial wie in England erzogen ſind, 
Rückſicht nehmen. Wichtiger ift idon, daß Herr v. Elm fo weit geht, 
die radikale engliſche Sonntagsruhe überhaupt zu verwerfen. Und 
wichtiger iſt, wie geſchloſſen die ſozialdemokratiſche Preſſe für die 
Gewerkſchaften und gegen die Genoſſenſchaften Partei nimmt, das 
heißt, die Sozialdemokratie ſtellt fid) rückhaltlos auf die Seite der 
Arbeitnehmer. Solche Haltung beſchleunigt ihre Entwicklung zur 
Gewerkſchaftspartei, wird fie aber in ähnlichen Fällen immer hindern, 


einen leitenden Einfluß zu gewinnen, fei es nun in der Wirtſchaft 
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oder in der Politik. Es ift nämlich das Eingeſtändnis, daß fie hie 
Verantwortung, die in der Verwaltung eines Körpers liegt, nicht zu 
übernehmen gewillt iſt, ſobald ſie dadurch in Schwierigkeiten mit 
ihrem Programm kommt. 


Hus unsrer Bewegung 
Rheinland und Weſtfalen. Am 23. Juni hat in Elberfeld eine 


Delegierten-Verſammlung der ſozialliberalen Vereinigung der beiden 
Provinzen ſtattgefunden, die von allen angeſchloſſenen Ortsgruppen 
ſehr gut beſchickt worden war — nur Bochum war nicht vertreten. 
Leider haben Geſundheitsrückſichten unſern bisherigen bewährten 
Vorſitzenden Hofrat Aldenhoven genötigt, ſein Amt niederzulegen. 
Infolgedeſſen war eine Neuwahl nicht nur für unſern engeren 
Parteiverl end, ſondern auch für den Bund nötig, den wir bereits 
vor den letzten Reichstagswahlen mit der Deutſchen Bolkspartei 
geſchloſſen hatten. Als Vorſitzender dieſes Bundes wurde Herr Rechts⸗ 
anwalt Friedr. Kohn, Dortmund, Arndtſtraße 2, gewählt. 1. Vor⸗ 
ſitzender der Soziallib. Vereinigung wurde Profeſſor Dr. Cauer, 
2. Vorſitzender Dr. Kronenberg, Solingen. — Es iſt begründete Aus⸗ 
ſicht vorhanden, daß unſre politiſche Arbeit recht bald wieder Unter⸗ 


ſtützung durch ein Sekretariat erhält. — Eine lebhafte Debatte ent⸗ 


feſſelte der letzte Punkt der Tagesordnung: Agitation für die Wahlen 
zum preußiſchen Landtag. Es herrſchte Übereinftimmung darüber, 
daß unſere nächſten Aufgaben auf dem Gebiete der preußiſchen 
Politik liegen. Reform des Landtagswahlrechts, Fortſchritt auf 
dem Gebiete der Kirchen⸗ und Schulpolitik ſowie Auderung der Ein⸗ 


kommenſteuergeſetzgebung wurden beſonders hervorgehoben. Bezüglich 


des letzten Punktes waren es nicht nur Arbeiter — die für unſere 
politiſche Bewegung eine erfreulich wachſende Teilnahme bekunden — 
die auf die begründete Unzufriedenheit hinweiſen, welche der §. 23 
des Einkommenſteuergeſetzes in den weiten Schichten der Unbenmelten 
hervorgerufen hat. 


Kommunalzuſchläge unverhältnismäßig verſchärfte Steuerbelastung 


Eine Agitation gegen ungerechte, durch hohe 


iſt berechtigt und nötig. Eine Reſolution, welche die Forderungen 
des Liberalismus gegenüber der preußiſchen Politik zuſammenfaßt, 
fand einſtimmige Aunahme. | 

Hörde und Umgegend. In gut beſuchter Verſammlung referierte 
am 27. Juni Herr Gewerkvereinsſekretär Braun über: „Stellung der. 
deutſchen Gewerkvereine zur Politik.“ Er ſchilderte den Werdegang 
der Gewerkvereine, insbeſondere der Hirſch-Dunkerſchen, und 
führte aus, daß die Gewerkvereine in den Gründungszeiten der 
Politik nicht ſo teilnahmslos gegenüber geſtanden hätten, wie in 
den letzten Jahren. Ju ehrlicher Weiſe ſprach er davon, daß ſich 
Gewerkſchaftsbewegung und Liberalismus lange Zeit nicht vers 
ſtanden hätten, und daß es gerade die Fortſchrittspartei geweſen ſei, 
die ehedem den Arbeiterfragen oft verſtändnislos gegenüber ge— 
ſtanden. Aber auch die Gewerkvereine hätten dies Verhältnis 
zwiſchen beiden mitverſchuldet, indem ſie es nicht verſtanden hätten, 
aus ſich herauszugehen. Erſt in neuerer Zeit hat man in den 
Gewerkſchaften einſehen gelernt, daß man die Neutralität in der 
Politik aufgeben müſſe, wenn man wie andre Organiſationen 
vorankommen wolle. Da auch im entſchiedenen Liberalismus heute 
Kräfte tätig wären, die für Arbeiterfragen ein wirkliches Verſtändnis 
hätten, ſo ſei zu hoffen, daß das Vertrauen zu dem Liberalismus 
langſam in den Gewerkvereinen wiederkehren würde. 

Halle a. S. Am 1. Juli ſind auch wir bis zum September in 
die Sommerferien gegangen. Auf unſrer letzten Verſammlung ſprach 
Herr Verlagsbuchhändler Bouſſet über Mittelſtandspolitik. 
Am 17. Juni hatten wir ein ehr intereſſantes Referat von 
Herrn Privatdozenten Dr. Levy über die liberale Agrarreform 
in England. An beiden Abenden folgte den Referaten eine lebhafte 
Debatte. Zu unſrer Freude iſt jetzt auch die Verbindung mit der 
akademiſchen Jugend wieder feſter geknüpft. Im nächſten Winter 
folls mit neuen Kräften vorwärts gehen. 
Der „Hilfe“ ⸗Preßverein erhielt folgende Beiträge: Bergedorf, 
F. C. IV, 5.—; Berlin, Dr. G. M. IV, 5.—; Brandenburg a. H., 
2 5.—; Devant⸗les⸗Ponts IV, 5.—; Edinburg, R. II, 5.10: Eutin, 
V. IV, 2.50; Eutin, H. II, 2.50; Frankfurt a. M., Dr. R. V. 5.—, 
Frankſurt a. M., M. R. II, 5.—; Fürdenheim, II, 5.—; ante ' 
K. A. IV. 5.—; Hamburg, L. O. IV, 5.—; Hubermsburg, J. 955 ' 
5.—; Staffel, Dr. H. M. III, 5.—; Köln, E. G. II, 5.—; L 0 
(Reftpr.) Dr. V. VI. 5.—; Maſſow, S. IV, 5.50, Münden, g. L. 
III. 5.—; Münden, S. M. II, 5.—; Nürnberg. Ad. R.I eng 
Nürnberg, B. J. III, 5,.—; Oberſtein, M. W. IV, 5.—; Straß ei 
i. E., K. M. III, 5.—; Straßburg i. E., T. K. IV, 5.—; Seel 
R. H. IV, 5.—; Stuttgart, O. S. II. 5.—; Tübingen R. Heng, 
5.—; Ulm, F. K. IV, 5.—; Weimar, C. N. III, 4.50; Wengen 
A. R. II, 5.—. 

Außerordentliche Beiträge: Davos, Dr. v. R., 4.25. 
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Nicht auf Glück kommt es in der moraliſchen Welt an, 
keiden fondern auf felbſtändige Kraft. W. von Humboldt. 


Es geht ein wehleidiger Zug durch unſre Zeit. Man 
will Glück haben, und ſucht es nur in dem, was man bes 
rechnen kann. Als ob es überhaupt Glück oder Unglück hebe, 
wie ſelbſtändige Herrſcher, die unſer Schickſal beſtimmen. 
Der Menſch iſt es, der aus allem Glück, aus allem Unglück 
machen kann. Darum heißt er Menſch. Wenn ihm nichts 
gegeben ift, daran fih feine Kraft erproben kann, ift er un- 
glücklich, mag alles um ihn herum glänzend ausſehen. 
Wenn es ihm gelingt, innerlich Herr zu bleiben und unab— 
hängiger Geſinnung zu leben, ſo iſt er glücklich, mag er 
mitten im traurigen Leid ſtehen. Kraft allein iſt es, die uns 
glücklich macht. Man vergißt freilich oft, daß auch in der 
ſittlichen Welt Kräfte den Ausſchlag geben und nicht Ge- 
danken. Lernen wir von der Natur, ſie weiß gar nichts von 
Glück oder Unglück; ſie übt ſich im Spiel ihrer gewaltigen 
Kraft. Die ſittliche Welt ift nur ein Ausſchnitt der allum- 
ſpannenden Natur, und auch in ihr lerne man, daß die 
ſelbſtändigen Kräfte entſcheiden. Ein ſchwacher Menſch wird 
durch Leiden nicht beſſer und ein ſtarker Menſch durch die 
gleichen Leiden nicht ärmer. Auch die ſittliche Haltung wirkt 
nach den Geſetzen der Schwerkraft. Der fühlt ſich wohl, 
der ſittliche Kraft entfalten kann, darin liegt ſein Glück. 
Er iſt geſund, weil er tätig iſt. Ob er dabei kämpfen und 
ringen muß, oder ob ihm der Weg eben dahinliefe, darauf 
kommt es gar nicht an. Sein Glück ruht in dem Bewußtſein 
ſeiner unabhängigen Kraft. 

Scheinbar ſprechen freilich alle Unterſuchungen dagegen, 
entdecken wir eine Unzahl Bindungen. Wir ſind gewöhnt, 
nicht zu ruhen, ehe wir die Abhängigkeit von Geiſt und 
Natur, Körper und Seele klar und im einzelnen erfaßt 
haben. Es bleibt auch unbeſtrittene Tatſache, daß der Geiſt 
in all ſeinem Denken und Handeln abhängig iſt. Wer 
aber eine Abhängigkeit erkennt, beherrſcht ſie. Er richtet 
ſich danach ein, er trifft Vorbereitungen für die Wirkung, die 
er erwartet. Stoß und Gegenſtoß wird vorweggenommen 
und ſo drückt zwar die Abhängigkeit den Menſchen zuerſt, 
aber ſie erdrückt ihn nicht. Kraft wächſt mit dem Widerſtand. 
Alle Abhandlung über die Notwendigkeit, mit welcher ſich 
die Geſchicke des Menſchen und ſeiner Umwelt unabwendbar 
entwickeln, haben die Gewißheit der inneren Kraft nie zu 
zerſtören vermocht. Sie tragen nur dazu bei, den Wert der 
ſittlichen Selbſtändigkeit des Menſchen gewaltig zu erhöhen. 
Keine Kraft wird dadurch kleiner, daß ſie ſich ihrer Quellen und 
ihrer Fähigkeit bewußt wird. Sie freut ſich ihrer Wirkung, ſie 
lebt ihrer Tat, ſie wächſt mit ihrem Erfolg. Hier findeſt du das 
Glück des Menſchen. Er verfügt nicht über unberechenbare Mächte 
und unmögliche Kräfte; aber wer um dieſer Gewißheit willen vor 
einer Probe ſeiner eignen Kraft überhaupt zurückſcheut, gleicht 
dem Techniker, der keine Maſchine bauen wollte, weil er die 
Marsbewohner und ihre Technik noch nicht kennen gelernt hat. 

So freue ich mich des Glücks, das in mir liegt. Es iſt 
wachſende Kraft. Sie geht nicht ins Grenzenloſe. Aber 
welche Tat ſind ſchon kleine Kinderſchrittchen, welches Glück 
unſre Männerarbeit und Frauenwerke! Nicht die Taten 
machen den Menſchen, ſondern der Menſch macht ſeine Werke. 
In ihnen wird er glücklich; ob Sonne ſcheint oder der Wind 
pfeift, er freut ſich, daß er lebt. Traub. 
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Max kiebermann 


II. 

Das letzte Jahr hat zwei Bücher über Liebermann ge- 
bracht: von Rudolf Klein in der Mutherſchen Sammlung 
„Kunſt“ (Bard u. Marquardt, Berlin) und von Karl Scheffler 
(Piper, München). Beide ſind gut und ausreichend mit 
Bildern verſehen und beide nehmen für die Darſtellung von 
Liebermanns Kunſt einen weiten Rahmen. Klein verſucht 
durch eine Analyſe der ganzen Zeit und des letzten Napr- 
hunderts Liebermanns Kunſt ſozuſagen ſozialpſychologiſch 
einzuleiten, wird aber dann bei ſeinem eigentlichen Thema 
nüchtern und präzis und macht eine Reihe wertvoller An⸗ 
merkungen. Leider ift das Buch — ich kann mir nicht 
helfen — in einem unerträglich geſchraubten Gemiſch von 

eitungs⸗ und Gymnaſiaſtendeutſch geſchrieben. Schefflers 

til iſt einer äſthetiſchen Abhandlung würdiger. Er ſucht 
weniger allgemeine Zuſammenhänge als — nach ſeiner ganzen 
doktrinären Veranlagung grundſätzliche Auseinander⸗ 
ſetzung. Das macht das Buch für das geſchichtliche Be— 
greifen etwas matt und leer. Aber dieſer Mangel wird 
aufgehoben, und wir laffen es uns gefallen, daß Lieber- 
mann bisweilen nur der Vorwand heißt, hinter dem Scheffler 
mit Temperament und Wiſſen ſeine Meinung von der Kunſt 
unſrer Tage vorträgt. Scheffler iſt ſtark und deutlich von 
Meier⸗Gräfe beeinflußt (die meiſten von uns jüngeren find 
es); der Abſchnitt „Entwicklungen“ mit der Skizze der 
franzöſiſchen Kunſt zeigt ohne weiteres die Erinnerung an 
jene Melodie, die der große Rattenfänger in etwa vier oder 
fünf Büchern mit unverlierbarem Rythmus gepfiffen hat. 
Das Buch iſt gut, aber nicht leicht. Mir ſcheint, als ob 
Scheffler das Bedürfnis gehabt habe, eine Überzeugung, 
die er ſich erſt ſelber mühſam erworben und befeſtigt, nun 
im ganzen Umfang und ohne Abſtriche hinzuſtellen. Dazu 
mußte ſich, wie wir oben ſchon andeuteten, Liebermanns 
Kunſt in beſonderem Grade eignen. Alles, was Scheffler 
ſchreibt, bringt Anregung, weil es gründlich iſt, und reizt, 
wenn man auch die längſte Strecke Weges zuſammengeht, 
zum Widerſpruch, weil mit lebhafter Einſeitigkeit formuliert 
wird. Nicht als ob ich damit einem Kompromißlertum das 
Wort reden möchte. Keineswegs. Aber ich wehre mich da- 
gegen, daß allzuſehr von der perſönlichen Anſicht aus 

eſchichtsphiloſophie getrieben wird, die ſich mit einer künſt⸗ 
lichen Myſtik behelfen muß. Es fehlt der Raum, mich mit 
Scheffler über Einzelheiten auseinanderzuſetzen. Als Ganzes 
iſt das Buch recht wertvoll. 

Vielleicht wäre es, um nun zu Liebermann zurückzu⸗ 
kehren, nützlich, einiges allgemeine über Impreſſionismus zu 
ſagen. Aber ich möchte davon abſehen. In dem Begriff, 
der an ſich allzu vag und zufällig war, ſcheint mir eine voll- 
kommene Erweichung eingetreten. Schließlich wird faſt jeder 
darunter, von einem gewiſſen Alter abwärts, eingereiht, 
gleichgiltig, ob er die Linie ſteigert oder die Farbe, ob er 
Lokalfarben ſucht oder das Verhältnis der Valeurs, ob er 
das helle Tageslicht malt oder mit Lampenſchimmer erperi- 
mentiert. Und feit Meier-Gräfe für das Experiment der 
Seuratſchule, das Moſaik der ungemiſchten Farbe, den 
ſchönen Namen „Neoimpreſſionismus“ verbreitete, ſcheint es 
mir vollends ratſam, das Wort ein bischen in Ruhe zu 
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laſſen und abzuwarten, an wem es denn ſchließlich von | Stumftpolitif Liebermanuns — wovon manche ver) eden 
ſelber hängen bleibt. Wir ſuchten Liebermanns Entwicklung | denten — oder gegen das Temperament ſeiner ft- 
aus der Genremalerei heraus zu verſtehen und zunächſt fein | doftrin ſich wehrt. 

Verhältnis zum Stoff kurz feſtzuſtellen. 


Theodor Heuh. 
Nun bleibt die Aufgabe, zu zeigen, was die Bilder 
neuartig und als §tunſtwerke bedeutend machte. Wenn 
Scheffler wiederholt und mit Nachdruck von Liebermanns 
Raumgefühl ſpricht, fo nennt er m. E. damit die Eigen⸗— 
ſchaft, der in dieſer Kunſt die führende Bedeutung zukommt. 
Nicht in der perſönlichen Art und Kraft der künſtleriſchen 
Idee, nicht in dem Schmuck einer reichen Palette, nicht in 
dem Witz einer bewegten Zeichnung glänzen dieſe Bilder: 
ſie erfreuen und beruhigen durch die Entfaltung des Raumes 
und der Tiefe. Vielleicht iſt es unbewußt, daß Liebermann 
ſich häufig an Landſchaften oder Architekturen hielt, die ihm 
dazu alle Vorausſetzungen boten: Alleen, Terraſſen, Höfe 
oder weite Räume. Dort, wo der Raum nicht begrenzt ift, 
hilſt er ſich durch einen gewiſſen Parallelismus menſchlicher 
Figuren; Scheffler macht darauf bei den „Badenden Knaben“ 
aufmerkſam. Dies Räumliche ſeiner Kunſt, das ſoviel heißt, 
daß der Raum nicht Nebenſache, ſozuſagen Aufenthaltsort 
iſt, ſondern die Seele des Bildes entſcheidet, ſtellt Lieber— 
mann zu Degas, deſſen Raumexperimente allerdings anderer, 
verwegener Natur ſind, trennt ihn aber von den übrigen 
Franzoſen, zumal Manet und Cézaune. Neben dem Raum— 
geſtalten iſt Liebermann der Maler, der das Licht, nicht die 
Sonne, in die deutſche Kunſt gebracht hat. Er ift neben 
Uyde für die Hellmalerei entſcheidend geworden, ging aber 
nur ſo weit, als er ſich ſicher fühlte. Weil er, der anerkannte 
Vorkämpfer, den Schritt nicht vollends tat, das flutende 
heiße Sonnenlicht Monets zu malen, wurde er lange nicht 
in Deutſchland gewagt. Als junger Mann hat er auch in 
Atelierbeleuchtung und mit brauner Sauce gemalt. Davon 
wird er durch Paris befreit. Dann wendet er ſich nach 
Holland. Die graue, feuchte, ſilbrige Luft des flachen 
Küſtenlandes iſt ſeiner Palette am meiſten angemeſſen. 
Denn lange verfügte dieſe nur über wenige und matte 
Farben. So wie nach Liebermanns Meinung die Tugend 
des Zeichners im „Weglaſſen“ beſteht, ſo wird ſeine Koloriſtik 
durch einen relativ geringen Umfang bezeichnet. Wenn er 
Landſchaften malt, übernimmt er nicht das direkte Grün 
des Laubes oder Graſes, ſondern blos ſeinen Tonwert im 
Verhältnis zu den übrigen Farben des Ausſchnitts. Seine 
Farben find Aberſetzungen, aber in einem guten und eins 
heitlichen Stil. Er läuft nicht hinter dem möglichſt genauen 
Natureindruck her, ſondern hinter dem überzeugenden Bild— 
eindruck. Weil er ſich in ſeinem bildmäßigen Vorſtellen 
einer äußeren Wirklichkeit nicht täuſcht, wird deren Ausſehen 
und Charakter nicht verwiſcht und verdorben. 

Liebermann hat mehrere Phaſen der Entwicklung hinter 
ſich, die weniger durch eine im Innern treibende Kraft bes 
dingt ſind als durch Einflüſſe von außen, die alle mit Ver⸗ 
nunft, ohne Drangabe des eigenen Wertes und Weſens 
verarbeitet wurden. Auch heute noch iſt der Jugendliche 
ein Lernender. Ein neues Stück aus dem Amſterdamer 
Ghetto auf der Sezeſſion, hat ganz neue, nie erlebte Farben 
und eine ungewöhulch lockere Friſche im Pinſelvortrag. Und 
dafür ſprechen namentlich die Porträts der letzten Jahre. 
Das Hamburger Profeſſorenbild allerdings halte ich, trotz 
einiger glänzender Sachen, für mißlungen, im Kompoſitionellen 
wie in der Tiefenbewegung. Für große Gruppenbildniſſe fehlt 
uns die Überlieferung, und ohne die ſchüttelt man eine fertige 
Leiſtung nicht aus dem Urmel. Aber die letztjährigen 
Porträts des Geheimrats Bode und des Herrn von Berger 
waren in der Malerei wie als Porträt fabelhaft kräftig, 
packend, geiſtreich. Hier konnte man an Franz Hals denken 
(die Hände ſind auch etwas vernachläſſigt). Aber Leben 
ſitzt in den Menſchen. In einer Bewegung oder Haltung 
von ſprechender Fülle find fie gemalt. Holbeins Vildniſſe 
find anders, aber fie kann Hente niemand malen. So 
bleiben Liebermanns Porträts nach einer Seite wahrhaft 
überragend. In der unbekümmterten Selbſtverſtändlich— 
keit, mit der das Animaliſche (im weiteſten Sinn) zur Dar— 
ſtellung kam. Wie ſo ein Menſch ſitzt und wahrſcheinlich 
geht, wenn er nachher auſſteht, wie er den Arm bewegt, 
wie er lacht, wie er ein Ding ins Ange faßt — das iſt alles 
ſo prächtig und geſund, daß jeder Menſch mit offenem Sinn 
einfach fid) daran freuen muß, auch wer etwa gegen die 


Kuno Filcher 


Die Nachricht vom Hinſcheiden des großen Hiſtorikers 
der Philoſophie konnte ſchmerzlich nur für den ſein, der nicht 
wußte, wie traurig ſich die letzten Jahre dieſes reichen Lebens 
geſtaltet hatten. Aber ſie nötigt uns die Überzeugung auf, 
daß wieder ein ganz Großer aus dem Leben geſchieden iſt 
und veranlaßt uns, nus über die Eigenart feiner Leiſtung 
klar zu werden. Man hat Kuno Fiſcher mit Recht den Vater 
der modernen Geſchichte der Philoſophie genannt, aber wenn 
wir auf die Leiſtungen eines Hegel, Tennemann, Ritter und 
Erdmann, von andern zu ſchweigen, blicken, müſſen wir 
Gründe für dieſe Auszeichnung Kuno Fiſchers angeben können. 
Wenn die Geſchichte der Philoſophie vor Hegel meiſt in 
einer anekdotiſchen Sammlung merkwürdiger Meinungen und 
Lebensſchickſale der Philoſophen beſtand, ſo wurde durch 
Hegel eine ganz andre Art der Betrachtung durchgeführt. 
Es kam gar nicht mehr auf den individuellen Philoſophen und 
ſeine individuellen Meimmgen an; die Idee entwickelte ſich 
in ihrem notwendigen Fortſchreiten in den einzelnen Syſtemen, 
und es war verhältnismäßig gleichgültig, welcher einzelne 
Mann die bis zu einem beſtimmten Punkt gelangte Ent- 
wicklung weiter fortleitete. Nicht er dachte eigentlich, ſondern 
die Idee dachte in ihm. 

Mit der Zerſetzung des Hegelſchen Syſtems beginnen 
die Verſuche, in dies abſtrakte Schema, das vielfach nicht 
ohne Willkürlichkeiten durchgeführt werden konnte, wieder 
mehr Beziehungen zur Wirklichkeit hineinzubringen. Doch 
ſelbſt der wundervollen Geſchichte Erdmanns geht die prin⸗ 
zipielle Klarheit über die Art dieſer Verbindung der Idee 
eines Ganzen mit dem Sonderintereſſe an der Individualität 
der einzelnen Philoſophen faſt gänzlich ab. Hier trat Kuno 
Fiſcher ein, und in der genialen Art, wie er dieſe Syutheſe 
vollzog, liegt, wenn uns nicht alles täuſcht, das Eigenartige 
feiner Leiſtung. Er wußte wohl, daß die Shyſteme eines 
Descartes, Spinoza und Kant von niemand anderem 
gedacht werden konnten, als gerade von dieſen Männern, 
und daher war es für ihn unerläßlich, ein Verſtändnis 
gerade für die individuellen Züge der großen Philoſophen 
zu erwecken. Und wie hat er dies verſtanden! Mit einer 
Kongenialität ohnegleichen, die man bei der ſtarren Eigenart 
feines Charakters am wenigſten hätte vermuten folen, wußte 
er ſich in die perſönlichſten Deukmotive des von ihm be 
handelten Denkers einzufühlen und ſie ſeine Leſer miterleben 
zu laſſen. Ganz ſelbſtverſtändlich wuchſen aus dieſem Grunde 
die einzelnen ſyfſtembildenden Gedanken hervorund verſchränkten 
ihre Auszweigungen zum ſtolzen Kuppelbau des Syſtems. 
Aber ebeuſo wußte er die Überzeugung zu erwecken, daß 
dieſe Syſteme mit all ihrer individuellen Eigenart keine 
Zufallsbildungen waren. Sie ſind notwendige Beſtaudteile 
in dem großen Entwicklungsprozeß des philoſophiſchen Denkens, 
der von Thales an bis auf unſre Tage immer neue Yil 
dungen hervortreibt. An Stelle des Bildes eines Kreiſes mit 
dem Mittelpunkt der philoſophiſchen Idee, welche die Hegelſche 
Konſtruktion zeigt, bietet die Auffaſſung Kuno Fiſchers das 
Bild einer Ellipſe, in deren einem Brennpunkt die Indiwidualität 
des einzelnen Denkers, in deren anderm die große Gul- 
wicklung ſteht, in welche dieſer Denker mit feiner Leben? 
arbeit einſezt. Der Umkreis aber gibt die Geſtalt des 
philoſophiſchen Syſtemms. 

Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß für diefe 
Faſſung der Aufgabe einer Geſchichte der Philoſophie von 
maßgebendem Einfluß bei dem Goethekenner Kuno Fiſchet 
das Beiſpiel von Dichtung und Wahrheit geweſen ift. So 
wie in dieſem Muſter einer Biographie Goethe den Anteil 
erwogen hat, den die verſchiedenen Strömungen der Zeit 
auf dieſe ſeine beſtimmte Veranlagung ausüben mußten, 
ebenſo war es Kuno Fiſchers Ideal, zu zeigen, wie nur von 
dieſen beſtimmten Menſchen, aber auch nur unter dieſer bes 
ſtimmten Geſamtkonſtellation des philoſophiſchen Denkens 
dies beſtimmte Syſtem möglich wurde. Uuvergeſſen wird es 
bleiben, welchen Anteil Stuno Fiſchers Werk, welchen jaft 
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noch größeren feine begeiſternden Worte vom Katheder herab 
an dem guten Kampf gehabt haben, der in der zweiten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts um die Wiedererneuerung des 
deutſchen Idealismus geführt wurde. Er ſtand vornan 
unter den Vorkämpfern, als ihrer nur wenige waren, als 
bornierte Theologen auf der einen und reichlich ebenſo 
bornierte Naturforſcher auf der andern Seite glauben durften, 
das Ende der Philoſophie ſei gekommen. Nicht zum wenigſten 
durch ſeine kernhafte und rückſichtsloſe Art lernte die deutſche 
Jugend, was philoſophiſches Denken eigentlich bedeute. Die, 
welche zuerſt dieſe Anregungen von Kuno Fiſchers Lippen 
und aus ſeinen Büchern empfingen, ſtehen heute ſelber als 
Lehrer da; wo ſie glauben, über den Lehrer hinausgehen zu 
können, tun ſie es mit dem vollen Bewußtſein, daß ſie dies 
nur durch die Arbeit des Meiſters vermögen, und daß ihr 
beſtes Lob einſt darin beſtehen wird, daß ſie die Fackel, die 
ſie von dem Meiſter empfingen, unverlöſcht weiter getragen 
haben durch die Laufbahn der Wiſſenſchaft und des Lebens. 
Erlangen. Paul Henſel. 


Béranger 


zu feinem fünfzigſten Todestage 


In den Jahren 1832 und 33 ſchrieb Sainte-Beuve im 
Ton der höchſten und ſchwärmeriſchſten Begeiſterung über 
Béranger und ſchmückte feine kritiſche Würdigung des Dichters 
mit einem großen Huldigungsgedicht. Damals fand der 
bedeutende Kritiker in Béranger den reinſten Vertreter fran- 
zöſiſchen Geiſtes und rühmte ihn überſchwänglich als Sänger 
der Liebe, der Jugend, der Freiheit und des ſozialen Mit- 
leids. Mit beſonderem Entzücken betrachtete er die zierliche 
Form der Béraugerſchen Lieder. Der genial verwertete 
Refrain mache fie ſangbar, verankere fie im Gedächtnis des 
Volkes. Beranger fet ein wahrhafter Volksdichter, deffen 
Dichtungen auch ohne die Arbeit des Druckers Verbreitung 
finden und fortleben würden, erklärte er. Etwa zwanzig 
Jahre ſpäter widmete Sainte-Beuve dem gleichen Dichter 
eine neue Studie — in wie gänzlich veränderter Tonart! 
Damals, meinte er, habe man für Béranger mehr als Be— 
wunderung gehegt, ihn abgöttiſch verehrt. Nun heiße es 
kritiſch beleuchten. Und das geſchieht denn auch erbarmungs— 
los — wie mir ſcheint, allzu erbarmungslos. Was ehedem 
anbetungswürdig erſchien, wird jetzt benörgelt. Die Form 
iſt oft akademiſch und veraltet, bisweilen unklar und ge— 
zwungen, der Refrain tut dem Gedankengang häufig Ge— 
walt an, dem Inhalt iſt bald Frivolität, bald Einſeitigkeit, 
bald Kleinlichkeit vorzuwerfen. Aber immerhin: Monſieur 
de Beranger iſt ein Dichter. 

Sainte⸗Beuves gegenſätzliche Außerungen find durchaus 
charakteriſtiſch für die Beurteilung überhaupt, die Béranger 
bei ſeinen Landsleuten fand. In den zwanziger und 
dreißiger Jahren jubelte man ihm zu und feierte und ver⸗ 
götterte ihn wie keinen zweiten. Später flaute die Be- 
geiſterung immer mehr ab und ſchlug endlich in ihr Gegen- 
teil um. Wer heute für Beéranger ſchwärmt, iſt fo rück⸗ 
ſtändig wie ein Kotzebue⸗Verehrer. In der als Lehrbuch 
weitverbreiteten franzöſiſchen Literaturgeſchichte von Lanſon 
werden eine ganze Reihe der bösartigſten Vorwürfe gegen 
Béranger erhoben; in der geſchickt orientierenden Chreſto⸗ 
mathie frangaife von Henri Senfine heißt es ſehr bezeich— 
nenderweiſe, es „gehöre faſt Mut dazu“, auch Béranger 
in ſolcher Auswahl ein Plätzchen zu gewähren. Und dieſe 
Verfaſſer von Lehrbüchern ſchreiben natürlich nur nach, was 
nn tonangebenden Größen ihrer Wiſſenſchaft verkündet 

orden. 

Es bedarf keines großen Scharfblicks, um die Wahrheit 
in der Mitte zwiſchen dieſen beiden extremen Urteilen zu 
ſuchen. So will ich gleich vorwegnehmen, daß ich Bérangers 
Werke, rein literariſch betrachtet, zwar nicht für leuchtende 
Offenbarungen, doch gewiß für achtbares Mittelgut halte. 
Er hat eine Anzahl Trink- und Liebeslieder geſchrieben, die 
mindeſtens ſo anmutig ſind wie etwa Bierbaums Brettllieder 
faßt fie waren früher dal); er hat politiſche Satiren ver⸗ 
abt, die unſern Simpliziſſimusdichtungen mindeſtens eben- 
bürtig ſind (und fie waren früher dal); er hat als Erſter 
im Liede Töne des ſozialen Mitleids gefunden, als Erſter 
den zum Heros, zur legendären Lichtgeſtalt verklärten 
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Napoléon beſungen. Freilich, indem ich betone, worin er 
durch ſeine Poeſien der Literatur neue Wege gewieſen, 
würdige ich ihn mehr literarhiſtoriſch, als daß ich ſeine 
Lieder an ſich rühme. 

Was ich von ihnen halte, ſobald ſie Höheres bieten als 
Brettlthemen, mag ein Beiſpiel erläutern. „Les deux 
Grenadiers”, eines feiner befannteften Napoléèon⸗Gedichte, 
bringt das Geſpräch zweier Gardiſten, die vor Schloß 
Fontainebleau Wache halten, während ihr Kaiſer eben die 
Abdankungsurkunde unterzeichnet. Sie unterhalten ſich 
ziemlich trocken über den Lauf der Geſchichte. Die Glanz— 
tage „Moskau, Wilna, Berlin“ ſind vorüber, jetzt heißt es 
immer wieder: „Er dankt ab“. Sie entrüſten ſich moraliſch 
über all die Treuloſen, die ihren Saifer in der Not vers 
laſſen, ſie philoſophieren ziemlich proſaiſch über die kommende 
Staatsform: „Wird man die Republik wieder herſtellen? 
Nein, ſie bringen uns ja einen König mit“. Der ganze, 
ziemlich dürftige Schwung des Gedichtes liegt in dem allzuoft 
wiederholten Refrain: „Vieux Grenadiers, suivons un vieux 
soldat!“ (Wir alten Grenadiere wollen dem alten Krieger 
folgen). Nur am Schluß wird die Debatte ein wenig 
leidenſchaftlicher und poetiſcher: „Weib, Kinder, Heimat, 
lebt wohl!“ Der Stoff dieſes Gedichtes iſt ſicher poetiſch 
erfaßt und knapp und geſchickt ausgeführt. Aber wie 
viele Geſchichtskenntniſſe muß ich zu Hilfe nehmen, um der 
Tragik der Sache auf die Spur zu kommen. Und wie 
völlig wird das perſönliche Empfinden der Grenadiere, als 
das rein lyriſche Moment, vom Hiſtoriſchen und Politiſchen 
überwuchert! Und nun halte man Heinrich Heines 
„Grenadiere“ daneben, die ihr Entſtehen ſicherlich dem 
Bérangerſchen Gedicht verdanken. Das hiſtoriſche Moment 
wird kürzer abgetan, das Leiden der Grenadiere ſofort in 
den Vordergrund gerückt. Sie kommen gebrochen, mit 
hängenden Köpfen, aus der ruſſiſchen Gefangenſchaft, ſie 
hören die traurige Mär vom Sturz ihres Kaiſers und 
brechen in Tränen aus. Nun entſpinnt ſich kein politiſcher 
Dialog zwiſchen ihnen, einfache Gedankengänge einfacher 
Menſchen, rein menſchliche Leidenſchaften brechen in ſchlicht 
eindringlichen Worten hervor. Das etwas bramarbaſierende 
„Vieux grenadiers, suivons un vieux soldat!“ wird zum 
leidenſchaftlichen Schmerzensſchrei: „Mein Kaiſer, mein 
Kaiſer gefangen!“, das kühle „adieu femme, enfant!“ zur 
verzweifelt harten und wilden Abſage an alles menſchliche 
Empfinden um der einen Pflicht, um der Krieger Treue 
willen („Laß ſie betteln gehn, wenn ſie hungrig ſind!“); 
nicht Namen wie Moskau, Wilna, Berlin drängen ſich auf 
die Lippen der Unglücklichen; was dem ſchlichten Krieger 
allezeit am nächſten liegt, beſchäftigt ſie: Die Waffen, das 
Ehrenkreuz. Und ſchließlich ſtirbt der bedeutendere der ein⸗ 
fachen Helden mit einer Phantaſie, die feiner Tätigkeit iim 
Leben entſpricht: Wie eine Schildwache wird er im Grabe 
liegen und ſtille warten, bis er ſeinem Kaiſer zu Hilfe eilen 
kann. — Bérangers und Heines „Grenadiere“: ich denke, 
der Vergleich weiſt dem Franzoſen ſeine dichteriſche Stelle 
an. Die gleiche, wahrhaft poetiſche Abſicht bei beiden 
Dichtern (und zuerſt bei dem franzöſiſchen), die Vaſallentreue 
napolsoniſcher Krieger zu malen, die gleiche, dramatiſch be— 
lebte Ausführung bei beiden. Aber während Heine für das 
Schlichte, rein Menſchliche des ſeeliſchen Vorgangs, das 
eigentliche Lyriſche alſo, den herzergreifendſten Ausdruck 
findet, bietet Beranger nur eine brave etwas philiſteriöſe 
Skizze, in der das Seeliſche hinter dem Stofflichen zurück— 
bleibt. Dies philiſteriöſe Moment macht fih bei Béranger 
naturgemäß um ſo ſtärker fühlbar, je höher er ins rein 
Poetiſche emporzuſteigen ſucht. So finde ich etwa die viel 
deklamierten „Adieux de Marie Stuart“ recht banal. 

Nun iſt aber nicht ohne weiteres anzunehmen, daß ſich 
der franzöſiſche Geſchmack in den letzten Jahrzehnten fo be- 
deutend gebeſſert haben ſollte. Ich denke, was man heute 
als platt empfindet, würde man auch damals nicht als 
überaus tief und hinreißend empfunden haben, hätte nicht 
ein andrer Grund das literariſche Urteil beſtochen. Denn 
den anmutigen Sänger des Weines und der Liebe allein 
mochte man wohl freudig und dankbar in fein Herz ſchließen, 
konnte ihn aber keineswgs als Nationalpoeten verehren. 
Der Grund, dem Béranger diefe höchſte Verehrung dankte, 
ift ein äußerſt ſchwerwiegender: feine Lieder boten den vols 
kommenen Ausdruck alles deſſen, was Frankreich in den 
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Jahren der Reſtauration bewegte. Der Kaifer, den man 
in den letzten Jahren feiner Herrſchaft als Bedrücker, Des- 
poten und Verderber gehaßt hatte, war geſtürzt; auf feind⸗ 
liche Heere geſtützt, hatten die Bourbonen ihren Thron aufs 
neue beſteigen dürfen. Ludwig XVIII. verſtand es vorzüg⸗- 
lich, ſich unbeliebt zu machen. Die Herrſchaft des Adels 
und Klerus begann wieder, die große Revolution ſollte ein⸗ 
fach aus dem Gedächtnis des Volkes gelöſcht werden, die 
Männer, die unter Napoleon für ihr Vaterland gearbeitet 
und gefochten hatten, ſahen ſich mißachtet und bedrängt. 
Da erſchien das Bild des Kaiſers in ganz neuem Lichte. 
Gewiß, er war ein Bedrücker und blutiger Kriegsfürſt ge- 
weſen — aber doch auch ein wahrhafter Heros, der Frant- 
reich über alle Länder erhoben hatte. Und er war auch 
ein Sohn der Revolution, ein Kind des Volkes, ein Mann, 
der fih den Thron durch eigene Kraft, eigene Genialität er- 
worben hatte, ſtatt ihn „legitim“ zu erben. So wurde der 
Kaiſer, halb zu Recht, halb zu Unrecht, der Heros all 
derer, die nach ruhmvollen Taten, nach Freiheit, nach Raum 
für das Wirken des Volkes verlangten. Den bourboniſchen 
Hof beſpöttelte man, die Entmündigung des Volkes häufte 
bitteren Groll. Zum politiſchen Freiheitsdurſt trat der 
ſoziale; die ganze ſozialiſtiſche Saat Saint Simons und 
Paurinos begann aufzugehen. Und all dieſe Gedanken 
und Empfindungen fanden ihren einfachen und volkstümlichen 
Ansdruck in Bérangers Liedern. Wer prüfte da gewifſen⸗ 
haft und rein literariſch, wie weit dieſe Lieder wahrhafte 
Dichtungen waren, wie ſchwer ihr ethiſcher und pſychologiſcher 
Gehalt wog, wie originell und durchgearbeitet ihre Form 
war? Man konnte fingen, wirklich und zwanglos heraus. 
fingen, was man im Kopf und Herzen trug. Und dafür war 
man Béranger dankbar, und deshalb feierte man ihn fo 
überſchwänglich. Eine ſpätere Generation dachte teils anders 
wie die damalige, teils war ihr das damals Neue derart 
in Fleiſch und Blut übergegangen, daß ſie den erſten Sänger 
jener Dinge aus ihrer Weisheitsfülle heraus ſehr trivial 
finden konnte. Und jedenfalls wurde Béranger nun rein 
Hterariſch beurteilt. Sein eigentlicher, dauernder Wert 
liegt aber beſtimmt in der kulturhiſtoriſchen Bedeutung 
ſeiner Verſe. Sie zeigen klar und deutlich die Verfaſſung 
des franzöſiſchen Volksgeiſtes in jener Epoche. Darin be⸗ 
rührt ſich Beranger aufs engſte mit Herwegh, der ja auch 
mit größter Verehrung zu ihm emporblickte. War Herwegh 
der weitaus leidenſchaftlichere und poetiſchere, jo war er 
auch der enger (auf rein Politiſches) begrenzte Charakter. — 

Bèrangers Leben war recht dazu angetan, ihn zu dem 
Volksdichter zu machen, der er allmählich, nicht etwa auf 
einen Schlag, wurde. „Ce qui se passe dans la rue est 
souvent le point de départ pour le chansonnier“, betont 
er in feiner Selbſtbiographie, und was auf der Straße vor 
ſich ging, hat der Sohn armer „kleiner“ Leute aufs ge⸗ 
naueſte beobachten können. Sonſt hat er nicht allzuviel ge⸗ 
lernt, und das war vielleicht gut für ihn. Da konnte 
er zeitlebens mit völliger Unbefangenheit die Tages⸗ 
meinung des Volkes der Straße wiedergeben, brauchte 
keine Zweifel hineinzutragen, ſah ſich auch nicht zu 
tteffinnigen philoſophiſchen Spekulationen veranlaßt. Was 
an „Philoſophiſchem“ in ſeinen Liedern liegt, reicht wirklich 
nicht über das Verſtändnis des einfachſten Menſchen hinaus. 
Der liebe Gott ift ein gutmütiges, gemütliches Weſen, das 
ſeinen Geſchöpfen alles Freundliche gönnt, ihnen den Wein 
und die Liebe geſchenkt hat. Von der Kirche und allerhand 
andern irdiſchen Bedrückungsanſtalten, die ſich fälſchlich feine 
Einrichtung nennen, will dieſer Gott nichts wiſſen. Das iſt 
Bérangers „Philoſophie“. Deſto beſſer beſchlagen ift er in 
allen Dingen, die auf der Straße, in Dachkammern, die in 
den Köpfen des Volkes vor ſich gehen. Das hält er feſt, das 
macht er ſangbar. : 

Pierre Jean de Béranger wurde am 19. Auguſt 1780 
in Paris geboren. Mit dem „de“ in ſeinem Namen war 
es nicht weit her, er verſpottete es ſpäter ſelbſt. Das Kind 
wuchs bei ſeinem Großvater mütterlicherſeits, einem Schneider, 
auf. Dorthin war ſeine Mutter zurückgekehrt, da ihr Mann, 
ein unruhiger, unbedeutender, ftets abenteuernder Menſch, 
fie verlaſſen. Später nahm der Vater in Bérangers Leben 
noch eine peinliche Rolle ein. Er verwickelte den jungen 
Menſchen in allerhand fragwürdige und gefährliche Geld- 
geſchäfte mit den Anhängern der royaliſtiſchen Partei. Der 
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Knabe erhielt vorerſt gar keine Erziehung. Ry ` erfin 
großen Eindrücken zählte der Sturm auf die Baſti Aber er 
aufen, 


aus der Nähe mitanſah, und der Anblick eines Pob 
der blutige Feindeshäupter im Triumph eir . De 
Abſcheu vor allem wilden e erwachte bald in 
Béranger, ebenfo früh aber auch eine begeiſterte Vaterlandz⸗ 
und Freiheitsliebe. Irgendwelchen kirchlich frommen Ge⸗ 
fühlen war er ſchon als Kind unzugäng p. Als die Schreckens⸗ 
herrſchaft in Paris begann, wurde der e nach Peromm 
zu einer Verwandten geſchickt. Die Tante, eine Gaſtwirtin 
nahm ihn freundlich auf und erzog ihn, ſo gut ſie es ver⸗ 
mochte. Viel gelernt hat Béranger natürlich unc hier nicht 
Mit 14 Jahren wurde er Buchdruckerlehrling lernte bei 
dieſer Gelegenheit richtig ſchreiben. Auch beſuchte er in 
Péronne eine merkwürdige, republikaniſche Schule, die die 
kleinen Franzoſen zu Staatsbürgern machen wollte. Da 
wurden Reden gehalten, da parlamentierte man und hielt 
auch militäriſche Ubungen ab. Vom Latein oder gar vom 
Griechiſchen war nicht die Rede. Mit 17 Jahren kam 
Beranger nach Paris zurück und wurde hier in jene väter⸗ 
lichen Geldgeſchäfte hineingezogen. Damals begann er ſchon 
zu dichten, begnügte ſich aber durchaus nicht mit Liedern, 
ſondern wälzte große dramatiſche und epiſche Pläne, die 
jedoch nie zur völligen Ausführung gelangt ſind. (Dazu 
hätte fein ganz auf Lied und Genrebild beſchränktes Talent 
auch gewiß nicht ausgereicht.) Der junge Menſch führte in 
dieſen Jahren ein rechtes Bohsmeleben. Sehr wenig Bildung, 
noch weniger Geld, viel Frohſinn, viel Liebe, allmählich auch 
viele Verſe und viele Erfahrungen. Seine hübſcheſten Lieder 
find, wenn nicht in dieſer Zeit entſtanden, ſo doch ſtofflich 
daraus geſchöpft. Ich erinnere an fein entzückendes Lied 
von der Dachkammer, in der er mit 20 Jahren glücklich war. 
Wie die Freunde da oben im 6. Stockwerk tranken und 
ſangen und Hoffnungen ſchmiedeten und den Sieg von 
Marengo feierten, wie Liſette mit ihrem Schal ſtatt eines 
Vorhanges das Fenſter verhängte. Mit der Sittlichkeit nahm 
man es nicht allzu genau. „Jetzt weiß ich, wer für ihre 
Kleider ſorgte,“ heißt es ohne allen Groll von Liſette. Auch 
hielt es Béranger bei allem Patriotismus für durchaus 
richtig, daß er ſich auf ungeſetzliche Art dem Militärdienſt 
entzog. Vater und Sohn hatten ſich, nachdem ihre Bankier⸗ 
rolle ausgeſpielt war, ein Leſekabinett eingerichtet, das ſie 
vor dem Verhungern ſchützte. 1804 wandte fih Béranger 
mit femen Verſen an Napoléons Bruder Lucien Bonaparte 
und wurde von dieſem umterſtützt; 1809 fand er einen kleinen 
Subalternpoſten in der Univerſitätsverwaltung. Hier war 
er geborgen, bis er nach der Veröffentlichung ſeines zweiten 
Versbuches gehen mußte; da war er aber ſchon ein ge⸗ 


feierter und geſicherter Mann. Aus ſeinem ſpäteren Leben 


ſind nur zwei längere Freiheitsſtrafen hervorzuheben, die er 
ohne viele Beſchwer ertrug, und die ihm den Ruhm eines 
Märtyrers einbrachten. Die Rolle eines Mannes aus dem 
Volke ſpielte er auch dann weiter, als dies wirklich mir noch 
eine Rolle war. Er mochte nicht in der Akademie ſitzen, 
nicht zu Hofe gehen, nicht zum Parlament gehören, in das 
er 1848 gewählt wurde. Er wollte nur Frankreichs be 
deutendſter Chanſonnier ſein, als Chanſonnier zur . 
der Dinge beigetragen haben. Als er am 16. Juli 18 
ſtarb, 24 Jahre nach der Veröffentlichung feines letzten 
Gedichtbandes, hatte er die Höhe ſeines Ruhmes ſchon 
überſchritten. — 

Die Stücke, die Peranger 1815 als erſte Sammlung 
veröffentlichte, hatten klängſt vor dem Druck ihre Verehrer 
und ihren Ruhm gefunden. Sie hatten ſich als wahrhate 
Volkslieder bewährt; ein paar Abſchriften genügten zu ihrer 
weiteſten Verbreitung, einer fang fie dem andern, und Me 
harmloſen, leichtgefügten Verſe prägten ſich raſch ein. Von 
Politik war in dieſer erſten Sammlung noch herzlich wenig 
zur ſpüren; fie enthielt vor allem das, was man heute Brettl 
lied nennt. Aber, um den Wert folh eines Beérangerſchen 
Liedes zu erkennen, vergleiche man einmal etwa Vier baum 
„Maikaterlied“ mit Bérangers „Katze“. Der Deutſche be 
gnügt ſich damit, einige bloß ſcherzhafte Bemerkungen und 
Zuſammenſtellungen zum beiten zu geben, der Franzoſe gibt 
eine vollkommene, dramatiſch bewegte Handlung. Durch die 
Sehnſucht ihrer Katze nach dem draußen ſingenden Kater 
wird ein junges Mädchen verführt, den Liebhaber zus 
Fenſter hereinzulaffen. Sehr reizvoll hebt der Refrain 
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Miau! — Was willſt du, Mieze? — Miau! — Ein Kater 
ott” den ſcherzhaften Mittelpunkt der kleinen Ballade hervor. 
Gerade bei ſo einfachen, durchaus liedartigen Stoffen tut ja 
der Refrain volle Wirkung; da belebt er, ruft den Kern der 
Sache ins Gedächtnis zurück, ſchmeichelt ſich ſangbar ein. 
au übrigen iſt der Refrain ein gefährliches Mittel, das 
eranger bei größeren Themen nicht immer ungeſtraft ver- 
wandte, das ſich da einfach nicht verwerten läßt, ohne Schaden 
gu tun. Zwingt doch der Refrain den Gedanken nach wenigen 
ätzen immer wieder zum gleichen Punkt zurück. Hat nun 
der Gedanke im Lauf der Strophe einmal einen weiteren 
Raum durchmeſſen, ſo ſind allerhand Verrenkungen nötig, 
um ihn zum Refrain zurückkehren zu laſſen. Hierauf hat 
Sainte⸗Beuve mit völligem Recht hingewieſen. 

Berangers zweite Liederſammlung von 1821 enthielt 
ahn einen großen Teil von dem, was ihn zum Rational- 

er machte. Die Regierung ſtellte ihm die Quittung aus, 
indem fie ihn zum erſtenmal zu 3 Monaten Gefängnis wer- 
urteilte. Eine weitere Entwicklung ift ſpäterhin bei Béranger 
nicht eigentlich zu ſpüren; höchſtens daß er das ſoziale 
Moment in ſeinen Verſen ſtärker betonte. Ich müßte die 

Lieder etwas gewaltſam Hailifizieren, wollte ich fie 
in napaléoniſche, politiſche und ſoziale gliedern. Denn ſehr 
oft fließen diefe Momente ineinander. Ich nehme etwa fein 
beſtes Napoléongedicht: „Die Erinnerungen des Volkes.“ 
Die Großututter erzählt den Kindern von „ihm“. „Er trug 
einen kleinen Hut und einen grauen Memtel.“ Sie erzählt, 
wie ſie ihn in Paris geſehen, als ſein Sohn getauft wurde, 
wie er 1814 auf der Flucht an ihre Hütte geklopft. Das iſt 
ſcheinbar nichts als Napoleon-Berehrimg (richtiger fon 
Götzendienſt vor dem „petit chapeau“ und der „redingote 
grise“). Aber daß ihm das Volk in der ſtrohgedeckten Hütte 
die Treue hält, wird doch recht gefliſſentlich betont, und die 
Schmach, auf der die neue Herrſchaft baſiert, iſt grollend 
angedeutet. Ein andermal ſchildert Béranger den alten 
Korporal, der zimm Tode verurteilt worden ift. Der Veteran 
aus den kaiſerlichen Feldzügen iſt von ſeinem bourboniſchen 
Leutnant beleidigt worden und hat gegen ihn blankgezogen. 
Dafür muß er ſterben. Die jungen Soldaten, die ihn zur 
Richtſtatt führen, haben oft feinen Erzählungen aus der Zeit 
der Gloire gelauſcht; nun weinen ſie. Auch hier die ſtraff 
Handlung, auch hier die Verehrung des Kaiſers und die 
dumpfe Anklage gegen das neue Regime ineinandergeſchmolzen. 
Bisweilen bildet die Not der entlaſſenen Veteranen das 
Thema; dann dringt das ſoziale Element hinein. 

Es fehlt aber auch nicht au etlichen Gedichten rein 
ſozialen Inhalts. Bei uns dürfte „Die rote Hanne“ oder 
„Das Weib des Wilddiebes“ durch Chamiſſos freie Über- 
tragung am bekannteſten ſein. Ich vermag mich gerade für 
dieſe Stücke nicht zu erwärmen, obwohl ich weiß, wie ſtark 
ſie auf die Literatur eingewirkt haben. Für ſich betrachtet, 
ſind ſie doch in Rührung wie Anklage ziemlich philiſterhaft. 

Beſſer findet fih Béranger mit der rein politiſchen Satire 
ab. Das iſt auch ohne weiteres begreiflich, weil er hier 
mehr im Element des Liedes ift. Er entwickelt du oft einen 
köſtlichen Übermut, eine wundervolle Treffficherheit. Ich 
nenne als einziges Beiſpiel den Rechenſchaftsbericht, den der 
„Venton“, das Mitglied der Regierungspartei, 1848 ſeinen 
Wählern ablegt. 

Chamiſſo überſetzt: 

Liebe Wähler meines Kreiſes 

Hört geneigten Ohres an, 

Was für Cuch, was für den König, 
Was ich für das Land getan. 

Volk und Staat verderben nicht, 
Seht mein blühend Angeſicht! 

Auch ein Tiſch! 

Feiſch und Hecht 

Die Miniſter in Paris. 

Ja, ja, ihr Tiſch, ein Paradies! 

Ich komme zum Schluß: Ein paar anmulige Liebes- 
lieder und Genrebilder ſichern Béranger einen beſcheidenen 
Platz in der franzöfiſchen Literaturgeſchichte; einen weitaus 
bedeutenderen Raum aber wird er immer in der franzöfiſchen 
Kulturgeſchichte einnehmen als Repräſentaut der Geiſtes⸗ 
ſtrömungen in der Reſtaurationszeit. 


hältnis zu Béranger; denn unire Dichter der dreißiger und 
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vierziger Jahre haben an Stoff und Form viel von Béranger 
gelernt und bisweilen geborgt. So Heine und Herwegh, ſo 
auch mancher geringere Poet, wie etwa Karl Beck und 
Robert Prutz. Viktor Klemperer. 


Die Jubelausgabe von Goethes Werken 


In den erſten Jahren des vorigen Jahrhunderts übernahm die 
Cottafirma den Verlag von Goethes Werken, die ſeitdem in vielen 
Auflagen von dort aus verbreitet wurden. Die Erinnerung an 
dieſes Säkularwirken hat die Firma in einer ſchönen, wohlfeilen 
Ausgabe der Werke ehren wollen. Beim Erſcheinen der erſten 
Bände haben wir in einer mittlerweile leider eingegangenen hoch⸗ 
bedeutenden Wochenſchrift das Unternehmen bewilltommnet und 
deſſen Beachtung warm empfohlen. Es hat ſeinen Abſchluß erreicht 
und liegt in vierzig Bänden, wie die Mehrzal der früheren Aus⸗ 

aben, nunmehr vollendet vor. Vor den älteren Ausgaben zeichnet 

ſich die neuere durch vorwiegend belangvolle — es find and) einige 
ſchwächere — Einleitungen und zahlloſe Begleitnoten, namentlich 
aber durch eine überſichtliche Anordnung des Inhalts aus. Alles 
Zuſammengehörende findet ſich beieinander, woran es die früheren 
Ausgaben mehrfach zu wünſchen ließen; manches dort Vermißte 
kam hinzu, manches Entbehrliche ward füglich ausgeſchloſſen. 

Dem begabteſten unſrer Lyrkker gehört die erſte Gruppe: 
ſeine Gedichte in fünf Bänden, denen die größeren erzählenden 
Dichtungen als ſechſter ſich anreihen. Der Vollftändigkeit wegen 
bringt derſelbe auch die Achilleis, deren Fragment die ausgebliebene 
Vollendung verſchmerzen läßt, ſo ſehr auch da das hervorragende 
Können des Urhebers zu bewundern iſt. Ganze neun Bände um⸗ 
fußt die Gruppe der dramatiſchen Schriften, bedentend als Leif 
wie als Denkmäler einer ungewöhnlichen Dichterkraft, wiewol 
auch, wie es bei derartigen Schöpfungen unvermeidlich, vielfach der 
Fin eng angehörend und mit ihr vergehend: Jugenddramen, 

ingſpiele, Zeitdramen, wovon kaum eines für die heutige Bühne 
Belang hat. Auch von den größeren und in ſi eſchloſſenen 
Schöpfungen gilt ſolches teilweiſe; von den Dramen in Proſa ge⸗ 
langen nur einzelne noch zur Darſtellung; verfehlte Verſuche mit 
einigen warnen vor Wiederholungen, bei allem Aufwand pietätvoller 
Bearbeitungen. Freudig fei anerkannt, daß die nene Ausgabe ein 
fatales Gelegenheitsſtück, dem Dichter von ſeinen Kurgenoſſen in 
Karlsbad abgenötigt, nicht mehr aufgenommen: die Wette. Für 
eine einzige Szene, den eigentlichen Kern des Ganzen, verlangt 
es miſtändliche techniſche Zurüſtungen, ijt mit einer Menge 
Monologe, alles die Aufklärung der Zuſchauer bezweckend, einem 
in Aufwand unnötiger Perſonen und erzwungener Situationen 
elaſtet. 

Um fo ſreudiger begrüßt man die folgende Gruppe, die eigenk⸗ 
lichen Erzählungen und ſonſtigen Berichte in fünfzehn Bände zur 
ſammenfaſſend. Die Reihe eröffnet der Werther, alles beigefügte 
weit überragend. Weitere vier Bände gehören dem Wilhelm 
Meiſter, gefolgt von den Wahlverwandtſchaften; vier Bände 
alsdann Dichtung und Wahrheit, durch die zweibändige Reife 
in Italien und andere RNeiſeerinnernugen, einheimiſche nnd 
auslündiſche, ebenfalls zwei Bände, ergänzt. Den Schluß bilden 
die „Annalen“, mehr inhaktlich als hinfichtlich des Stiliſtiſchen zu 
beachten, bei dem nur unbedingte Verehrung für den Antor vor» 
behaltloſe Befriedigung finden wird. Die noch übrigen zehn Bände 
führen den fruchtbaren Schriftſteller als Lenker der deutſchen Ge⸗ 
ſchmacksbildung und als eigentlichen Gelehrten vor. Zuvörderſt 
lernt man ihn in der trefflichen Cellini⸗Biographie als Überſetzer 
kennen; fie bietet viel Entzückendes und in der Wiedergabe Wohlge⸗ 
lungenes, ſo daß über einzelne Schwächen, die fich durch Ungunſt 
der Umſtände eingeſchlichen, leicht hinwegzuſehen tft. Den drei 
Bänden feiner Schriften über Kunſt reihen ſich ebenſo viele tiber 
Literatur an; wenn auch etliches längſt Vergeſſene und Über⸗ 
holte berührend, immerhin einer nicht unbelohnt bleibenden Be⸗ 
achtung würdig. Sie dürfte dieſen ſechs Bänden reichlicher und 
ausgedehnteren Streifen zuſtrömen, als den beiden Schlußbänden. 
die der Naturforſchung gehören, vielfache und nur bemeſſenen 
Leſerkreiſen verfügbare Vorkenntniſſe voransſetzen, jedenfalls jedoch 
für Goethes gehaltvolle Vielſeitigkeit zeugen. 

Allen vierzig Bänden die gleiche Teilnahme und Bewunderung 
entgegenzubringen, wird ſchon daher ſchwer halten, weil neben 
Vollendetem, das hinfort über alle Zeit⸗ und e ee 
hinweg fich behaupten wird, auch vieles der eigenen Kulturepoche 
und den zunächſt beſtimmenden Bildungsverhältniſſen eng angehört. 
Sie untfaſſen ein ganzes, raſtlos ſtrebendes und arbeitsvolles 
Leben, von Anfüngen ausgehend, die nur für uns auf die ſpäter 
erreichte Vollendung hinweiſen; fie mußte durch eine gewiſſe Un» 
gelenkigkeit des im Greiſenalter Geleiſteten entgolten werden. 
Typiſch dafür ift die einem unbefangenen Sinne nnverkennbare 
Verſchiedenheit der ſpäteren Teile des Wilhelm Meiſter und 
des Kauft, deren frühere allein voller Befriedigung gewiß find. Zu 


i : 8 | deren werden keinerlei belehrende und beratende Noten die 
Wir Deutſchen endlich ſtehen in einem beſonderen Ver⸗ u. i 


fpäteren Erzeugniffe bringen: die einem Kunſtwerk erforderliche Une 
mittelbarteit der Wirkung bleibt aus, und wo fie fehlt, geht es 
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ohne eine Selbſtüberredung nicht ab. Auch Goethe hat eine Ent- 
wicklung durchmachen müſſen, unvermeidlich an manche Begrenzung, 
an manche Unzulänglichkeit geknüpft. Dabei hat er nicht allein, 
nicht ohne Opfer an herrſchende Zuſtände und ihre Forderungen 
ausſchlaggebend fein dürfen. Viel Kraftvergendung haben dieſe 
ihm abverlangt, viel Rückſtändigkeiten hatte er im Zeitgenöſſiſchen 
zu berückſichtigen. Was in dieſer Hinſicht fehlte, hat er zu zeigen 
gewußt und vieles Treffliche ſelber dazu geſchaffen. Hervorragende 
Begabung zeichnete ihn aus, aber der Höhe, die wir an ihm dank— 
bar bewundern, hat er mit Fleiß und Mühe beharrlich nachgeſtrebt. 
Dieſes gediegenen Selbſtwertes hat man bei ihm ſtets eingedenk 
zu ſein, auch wo der Bildungsgewinn nur mittelbar zu erweiſen iſt. 
In einem weit tieferen und reichhaltigeren Sinne, als es von 


Melanchton gilt, haben wir in Goethe den Praeceptor Ger- 
maniae zu verehren. 


Bei der Neuauflage kam auch die neuere Schreibart des 
Deutſchen zur Anwendung. Es dürfte vielerſeits willkommen fein. 
Ob die Pietät gegen Goethe, der noch dem 19. Jahrbundert ange- 
hört, durch dieſes Gewand aus dem 20. gebührend eingehalten 
worden, möge dahingeſtellt bleiben. 


Helſingfors. Wilhelm Bolin. 


Kunit 


Graf Leopold von Kalkreuth. Eine Kollektivausſtellung des 
Malers Leopold von Kalkreuth, die man bei Caſſierer in Berlin zu 
ſehen Gelegenheit hatte, hinterläßt nachhaltige Eindrücke. Dem 
Kunſtliebhaber ſind dieſe Arbeiten eine Quelle tiefen und reinen 
Genuſſes aus mehrfachen Gründen. In einer Zeit, die wie die 

unſrige nachdrücklich und mit Recht die „Qualität“ in der Malerei 
verlangt, weil ſie das Handwerkliche verlernt hatte und ihr die 
Technik verloren gegangen war, gelangt man leicht zu einer Über— 
ſchätzung der Form gegenüber Gegenſtand und Inhalt. Eine ſolche 
Einſeitigkeit veranlaßt den talentvollen, aber nicht genügend diszi— 
pliuierten Künſtler, das Mittel zum Zweck zu machen. Er legt dem 
geſchmackvollen „Arrangement“ zu viel Bedeutung bei; da es ihm 
verſagt iſt, durch den Stoff, der kraft einer allgemeingültigen 
Konvention intereſſieren müßte, den Beſchauer zu feſſeln, ſo ſucht er 
durch virtuoſe Mache, durch tede Pinſelführung und geſchickte, 
techniſche Behandlung der Farbe aufzufallen. Von alledem ſind 
Kalkreuths Bilder frei, ja fie fallen neben andern Gemälden 
dadurch auf, daß ſie nicht auffallen; ohne deren Fehler aufzuweiſen, 
beſitzen ſie doch alle ihre Vorzüge. Hier iſt eine Malerei für den 
Bürger, eine intime Kunſt, ſtill und freundlich, oft ſpröde, aber 
immer voll innerer Reize, die fie dem offenbart, der liebevoll 
um ſie wirbt. Köſtliche Landſchaftsſtudien, in denen eine Raum— 
illuſion von erſtaunlicher Tieſe erreicht ift, bemalte Leinwandflächen 
von kleinſter Dimenſion, die in ihrem farbigen Glauz jenes geheimnis— 
volle Leuchten haben, das uns unwiderſtehlich immer und immer 
wieder vor ſie hinzieht. Bilder, vor denen das Wort Goethes als 
Wahrheit empfunden wird, daß in den Fällen, wo die Kunſt nicht 
erkannt, ſondern gefühlt wird, Geiſt und Gemüt zur Anwendung 
geueigt ſind, das Kleinod zu beſitzen. Man möchte dieſe Bilder an 
den Wänden ſeines Zimmers haben, um ſie Tag für Tag anſehen 
zu können. Man ſucht ſich vorzuſtellen, wie dieſer Künſtler arbeitet, 
von ſeiner Art zu ſchaffen Näheres zu erfahren. Man hat vor 
ſeinen Bildern das Gefühl, als ſeien ſie Erinnerungsblätter, gemalte 
Memoiren, entſtanden aus einer tiefen Freude an den Schönheiten 
der Natur, Dokumente ganz perſönlicher Art, beſonders bei den 


graphiſchen Blättern, die wie Tagebuchauf zeichnungen wirken und 


oft mehr über den Menſchen als über den Maler Kalkreuth verraten. 
Eine große Leinwand, „Waldenburg“, iſt eine empfindſame, von der 
Liebe zu dieſem Fleck Erde diktierte Schilderung, die ſein verborgenes 
Weſen meiſterlich trifft und ahnungsvoll begreifen läßt. Und dieſe 
Kunſt, das verborgene Weſen der Dinge zu treffen, die ja recht eigent- 
lich erſt den Künſtler ausmacht, verſpürt man noch eindringlicher 
vor den Porträten. Das Bildnis der Frau Gräfin in der Tür iſt 
bekannt. Es iſt ohne Zweifel eins der ſchönſten Bildniſſe der 
modernen Malerei überhaupt. Wie hier das Flächenhafte zum 
Dreidimenſionalen geſtaltet wurde durch die Behandlung des Lichts, 
das vom Garten her durch einen ſchmalen Gang auf die mit grüner 
Gaze beſpannte Ateliertür fällt, nicht darin liegt der Reiz des 
Bildes; er ſcheint vielmehr von der Figur auszugehen, in der fo 
überaus lebenswahr die drehende Bewegung, das Momentane ins 
eitliche überſetzt ijt, noch mehr von dem wundervoll durchgezeichneten 
topf, aus dem ein Paar gleichſam durch Schmerz verklärte Augen 
den Veſchauer treffen. Ahnliches gilt von dem Bildnis einer jungen 
Dame in ſchwarzem Kleid und Strohhut. Mau würde es nicht 
erwähnen, wäre hier nicht Gelegenheit, von der maleriſchen Begabung 
Kalkreuths zu ſprechen. Die junge Dame iſt im Freien dargeſtellt 
bei bewölttem Himmel in einem gleichmäßigen, weichen Lichte. Sie 
ſitzt und hält ein Slizzenbuch in der Hand. Die farbige Behandlung 
des Kleides, beſonders in den Partien der tiefſten Schatten, in 
denen immer noch die klare Farbe leuchtet, und an den Stellen, wo 
der Nour gegen die Luft abſetzt, ijt entzückend. Das eben macht 
den Wert dieſes Künſtlers aus, daß er in einer Zeit, der man in 


ihrer notwendigen, aber doch gefahrvoll einſeitigen Mißachtung des 
Gegenſtändlichen nachgerade zurufen möchte: „mehr Inhalt“, eine 
gute und hochachtbare Malerei zu bieten vermag, die auch den 


befriedigen muß, der von der Kunſt verlangt, daß ſie zum Gemüt 
ſpreche. 8. 


Allerlei 


Blumenphiloſophie 

Im Garten wachſen hochragende Stengel mit grünen Blättern 
und kleinen rötlichen Blüten. Sie haben keine Form, keine Farbe, 
keine Schönheit, keinen Duft. Unbeachtet ſtehen ſie im Schatten, 
neben dem roten und weißen Meer der Tulpen und Roſen. — Es 
kommt der Herbſt und heißt all die ſchönen Blumenkinder des 
Sommers ſterben. Und ſie welken dahin, nacheinander, die vorher ſo 
rot waren und morgenſchön, und die beſcheidenen und unſcheinbaren. 
Es iſt das Los der Blumen, daß ſie ſterben müſſen. Aber eine 
Blume kenne ich von denen im Schatten; das iſt der hochragende 
Stengel mit den rötlichen Blüten, der läßt aus welkender Blätter⸗ 
hülle ein neues, feines, durchſichtiges Silberblatt hervorbrechen, das 
den Tod der ſchönen Schweſtern überdauert. Und ſinkt im Spät⸗ 
herbſt der erſterbende Stengel als letzter zu Boden und breitet ſich 
bald das weiße Linnen über die verſchwundene und vergeſſene 
Sommerpracht. fo erfreuen die gebrochenen Silberblätter, zu einem 
Strauß gebunden, noch lange des Menſchen Auge. 

Der Menſch gleicht der Blume, der farbenprächtigen und der 
unſcheinbaren. Und das Menſchenleben einem Blumenſommer. Wie 
bald kommt des Lebens Herbſt und rüttelt am blühenden wie am 
kümmerlichen Lebensſtock. Unter den Herbſtſtürmen haucht ſo 
manche Lebensblume, die äußerlich gar prächtig geſchaut, mit der 
Blüte ihre Seele aus; unter den Herbſtſtürmen enthüllt ſo manche 
Lebensblume, der man es nicht angeſehen, ihren verborgenen innern 
Schatz, und der trotzt den Stürmen noch lange, wie das Gilber: 
blatt dem tötlichen Rauhreif. Und naht der Lebenswinter und die 
lange Ruhe, da hat ja wohl der liebe Gott da droben irgendwo 
eine Stube, wo er ſeine Menſchenkinder beiſammen hat, die farben⸗ 
prächtigen und die unſcheinbaren Menſchenblumen, und wo er 
an den zarten, tapfern Silberblättern ganz beſonders ſein Herz 
labt..... H. Schnellbach. 

Gerichtet. Vor Apollon, den Gott der Dichter, trat mit 
hämiſchem Geſicht ein Denunziant. 

„Göttlicher,“ ſprach er und kroch beinahe auf dem Moden, „id 
melde dir, daß der Poet Kleon dir keine Opfer mehr bringt. Er 
läſtert deinen hohen Namen und ſagt, er glaube nicht mehr an dich.“ 

„Laß ihn zufrieden,“ erwiderte der Gott, „wir brauchen ihn 
nicht mehr zu ſtrafen: er glaubt auch nicht mehr an ſich ſelbſt.“ 

Georg Ruſeler. 


Die Harmonie des Seins 


Ein letzter Schein erblihnen Beutes lingt, 
wie es lo khön geweien und vergangen, 

= wie es die Welt mit Licht und Glanz umiangen, 
lich ihrem Arm nun zögernd leis entringt. 


Und da es langiam fih ins Dunkel Ichwingt, 
durchrinnt die Welt ein abendliches Bangen. 
Ob kenz und Luit auh über fie gegangen, 
ihr uled der Sehnfucht Immer weiter klingt. 


Und morgen wieder wird ein Tag eritehn, 
zu flücht’ger Freude Farbentülle wecken, 
und abends wieder wird ein Seufzen weh'n. 


Id werde wieder meine Bände ſtrecken, 
mit Sucdterbliken durch die Weite ipäh’n 


und doch ein Unfindbares nie entdecken. Curt Bloß, 


Wiegenlied für ein großes Kind 


Gelaifen! mein zitterndes Berz, gelallen! 
Schlage dich fatt an Windes atmender Bruit, 
tille die Saft zu des Trittes gleichtönigem Takte, 
Nur ruhig, mein Herz, nun — Gelalien ! 


Frommt es doch nicht, ins Endlole dih zu vertrdumen 
Dilft es doch nicht, im Wehe dich troßend zu bdumen. 


Siehe, dle Ruhe harret fichon dein, 
dich fanft zu umtäceln, 

Warte, das Dunkel wieget dich ein 
mit freundlihem kächeln, 


| Schlafe nun, Berz, ſchlafe ein; 
eee II dich treuli bedecken. 
orgen : fonniger Schein 
möchte didi jubelnd erwecken. 
Curt Blak, 


Via Hppla 


Jdi hab’ lo mandıesmal den Tod geſehn, 
An Kirhenpiorten fah ich oft ihn ftehn, 
En ftillen Gräbern, wo Zyprellen ragen 
En rofenüberblühten Sarkophagen. 
In Schatten Itand er, Schatten blau und tief, 
Der Träumer Tod, den gern id Bruder rief. 


Doch einmal fah ich ihn, da wuchs er groß, 
Weit über alles Leben, grenzenlos. 
Grabmäler hoben lich und Rleſengrülte 
Ja graue tote lichteritorbne Lüfte; 

Der Hquddukte trauervoli Seſteln 
Sctoß troftlos emen großen Friedhof eln. 


Und die Campagna öffnete fih welt, 
So rleleniraurig, müd’ von großer Zelt. 
Die dumpfen Wolken hingen khwarz gefcidhtet 
Huf all den Mälern, die der Tod errichtet. 
Das war der Tod, der niht mehr träumt und weint — 
Dem vor der eignen Macht das Berz verfteint. 
Marguerite Woll. 


Büdtertlic 


N. Schaunkal: Leben und Meinungen des Herrn Andreas 
von Baltheſſer, eines Dandy und Dilettanten. München, 
bei Georg Müller, 1907. 

Der Referent gerät in einige Verlegenheit, ſobald er die Feder 
ergreift, um ſeine Meinungen über dieſes Buch in einer „Beſprechung“ 
zu fixieren. Er hat mit aufrichtigem Vergnügen die köſtlich 
gedruckten Kapitel geleſen, kennt viele Leute, von denen er weiß, 
daß es ihnen ebenſo ergehen würde, hat auch mit jungen Freunden 
und Freundinnen angeregte Unterhaltung gepflogen über den geiſt⸗ 
reichen Stil und die witzigen Anmerkungen des Herrn von Baltheſſer, 
der zwar behauptet, nichts ſei langweiliger als Bücher zu ſchreiben 
und doch jenes Zitat aus Henry Beyle als Motto auf die erſte 
Seite geſetzt hat: Je trouve quelque fois beaucoup de plaisir à 
écrire, voilà tout. Und doch erlaubt ihm fein kritiſches Gewiſſen 
nicht, dieſes Buch in der üblichen Weiſe „freundlichſt zu empfehlen“. 
Er weiß, daß mauche es indigniert aus der Haud legen werden, 


daß ſie den Reiz, der in dem Improviſierten und Widerſpruchsvollen 
jedem Menſchen zugänglich ſein muß, der Luſt und Mut hat, ſein 


liegt, nicht begreifen können und ſo gerade das, was den andern 
den Genuß bei dieſer Lektüre ausmacht, als Anlaß zu ihrem Tadel 


nehmen werden. Und er fühlt auch das Nutzloſe und Unzweckmäßige 


einer Rechtfertigung, die gar nicht im Sinne des Herrn von 
Baltheſſer wäre, unter deffen leider nicht geſammelten Sinnſprüchen 
und Gloſſen ſich die Stelle findet: „Zu den Aufdringlichſten gehört 
ein Menſch, der ſich rechtfertigt“. Sicher iſt, daß nur derjenige den 
Berfaſſer wird vollkommen verſtehen können, der in einem ähnlichen 
Milieu erzogen und aufgewachſen iſt. l | 
von der Kultur gehandelt, deren Beſitz vielen eine angeborene 
Selbſtverſtändlichkeit und darum nicht der ausführlichen Gloſſierung 
wert erſcheint. Von der Kultur der Gepflogenheit geht die 
Rede, jener konventionellen äußeren Aſthetik, die bei uns in Deutſch⸗ 


land leider () nicht fo allgemein verbreitet ift, wo vielmehr das Recht] Menf 


des „freien Künſtlers“ ſich darin zu dokumentieren ſcheint, daß er 
im Gefühl geiſtiger Überlegenheit ſchmutzige Mauſchetten und eine 
unfriſierte Löwenmähne ſtolz und ſelbſtbewußt zur Schau trägt. 
An die Lektüre, die jedermann immerhin riskieren ſollte, wird 
man mehrfach im Leben erinnert werden; denn wie ojt begegnet 
man Menſchen, von denen man leiſe und ganz im Stillen wünſchen 


wird, ſie möchten jenes Buch mit Vorteil geleſen haben, das man 


nicht anſtehen würde, eine Art „guten Tones“ zu nennen, wüßte 
man nicht genau, daß niemand mehr darüber ägerlich ſein wurde, 
denn Andreas von Baltheſſer ſelber, als welcher geſagt hat, derlei 
Wegweiſer und Handbüchlein, enthaltend „Normalien für Anſtand“, 
ſeien von niederſchmetternder Lächerlichkeit, womit er denn auch 
nicht ſo ganz unrecht haben mag. W. C. 8. 

Charlotte Knoeckel. Kinder der Gaffe. Preis 4 M. 
340 S. — Die Schweſter Gertrud. Preis 250 M. 260 S. 
S. Fiſcher, Verlag, Berlin. 

Der erſte dieſer beiden Romane iſt im vergangenen Jahr 
erſchienen und hat einen ziemlich ſtarken Eindruck hinterlaſſen, des⸗ 
halb, weil er für ein Erſtlingswerk eine ungewöhnliche Sicherheit 
in der Sprache und in der künſtleriſchen Abſicht zeigt. Wenn man 
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ſophie. 


Es wird darinnen ſehr viel 
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Klara Viebig als Vorbild nennt, fo ſcheint mir doch zu weit ges 
angen, von einem Lehrer⸗ und Schülerverhältnis zu reden. Es 
iegt einfach fo, daß die Viebig als erſter Dichter und zumal als 
Frau in Deutſchland dem Naturalismus im modernen Roman An⸗ 
erlennung und Heimatrecht erkämpft hat. Ich weiß augenblicklich 
kein Buch unſerer neuen Literatur zu nenneu, das mit gleicher 
Friſche und unbekümmerter Derbheit das kleinſtädtiſche Fabrik⸗ 
proletariat ſchildert. Dieſer Roman ſpielt in der pfälziſchen 
Metropole 1 a. d. Hardt; es iſt die Jugendgeſchichte von 
einem Haufen Hinterhauskinder, Spiel und Leid und Leiden, Not 
und Verderbnis, frühe Arbeit und Tod, der jähe Sturm geſchlecht⸗ 
licher Reife, der Druck langer Krankheit, Alkohol — — man ficht, 
kein anmutiger Stoff. Wer vou der Kunſt Erbauung und freund⸗ 
liche Eindrücke erwartet, braucht ſich über das Buch nicht erſt zu 
ärgern. Wer ſich aber lediglich dafür intereſſiert, wie einem 
gegebenen Stoff die künſtleriſche oder ſagen wir zunächſt: die 
literariſche Form gegeben wurde, der ſoll es ruhig mit dem Buch 
verſuchen. Wir ſagen nicht, daß das Buch, abſolut gemeſſen, ſehr 
hohe Werte darſtellt; dazu iſt es zu ſtark mit einer Reihe roman» 
hafter Dinge belaſtet, und die einzelnen Figuren ſind eigentlich 
durch die Bank über eine äußerliche Genauigkeit nicht hinaus⸗ 
gekommen. Aber wie mir ſcheint: der Milieu⸗Eindruck ift gut, 
vielleicht oberflächlich, aber ſo, daß das Weſentliche haftet. Man 
bekommt ſozuſagen den Geruch der Umgebung. Als ſoziales 
Dokument erſcheint das Buch von einigem Wert: das kleinſtädtiſche 
Proletariat mit kleinbürgerlichem Ideal, der tüchtige, ruhige 
Arbeiter, der ſich mit zwei Kindern begnügt, wird ſchließlich kleiner 
Weinbergbeſitzer; die Sozialdemokratie exiſtiert noch nicht, oder 
höchſtens als Ausrede eines arbeitsſcheuen Burſchen. — Das zweite. 
Buch der Knoeckel bildet zum erſten einen abſoluten Gegenfatz;: 
kein lautes Buch um triviale Geſchehniſſe, ſondern ein ſtilles, an⸗ 
geſpanntes Mühen um die Theſe: darf man einem Menſchen, der 
verdammt iſt, blöde und gelähmt weiterzuleben, den Tod geben? 
Die Theſe wird bejaht, nachdem die Handlung, arg romanhaft, 
ſo kompliziert iſt, daß die Schweſter Gertrud der Frau ihres 
einſtigen Geliebten die Befreiung vom Elend gibt, um zugleich ihn, 
den frohgemuten Künſtler, von der kranken Frau zu befreien. Das 
Buch hat, wie mir ſcheint, einige glänzende Schilderungen aus dem 
Krankenhausbetrieb. Aber es iſt unfrei, der Stil häufig in ſeiner 
Erregtheit langweilig und manieriert; die Deutlichkeit des 
Problems und ein paar klitſchige Partieen verſtimmen. — Das erſte 
der beiden Bücher hat immerhin Schmiß und Lebhaftigkeit; man 
muß es in der modernen Frauenliteratur fi mit einem Strich 


anmerken. A 
empf. uber Gemeinverſtändlichkeit als Aufgabe der Philos 
Stuttgart 1907, Frommann, 60 Pf. 

In ſeiner Rede zum Antritt des akademiſchen Lehramts ſetzt 
ſich der ſcharfſinnige Verfaſſer mit der Wundtſchen Auffaſſung von 
der Aufgabe der Philoſophie auseinander und zeigt dann, beſonders 
an dem Beiſpiel des ne di von Religionsphiloſophie zu 
religiöſer Erfahrung, wie tatſächlich die gemein⸗menſchliche Erfahrung 
bereits alle Probleme enthält, die ſich dem Philoſophen aufdrängen. 
So begründet er mit Recht die Forderung, daß die Philoſophie 


eigenes Leben zu ergründen. Der in dieſem Sinn gemeinverſtänd⸗ 
liche Philoſoph wird zuerſt aus der rohen Erfahrung die reine Er⸗ 
fahrung, d. h. das wirkliche Erlebnis (ohne Deutung, ohne Theorie 
von außen oder von innen her) ausſondern. Dieſe reine Erfahru 
ift mit auſchaulichem, lebendigem Wort zu erfaſſen, nicht im Kunſt 
begriff zu erſticken. Zur Erprobung des Wahrheitsgehalts der 
eigenen Erfahrung kann die Geſchichte und ihre Kenntnis nur ein 
Hilfsmittel der Veranſchaulichung, niemals eine unmittelbar er⸗ 
zeugende Kraftquelle fein. — Wir wünſchten, daß in dieſem Sinne 
philofophiert würde. Dann würde das odium der Philoſophie fallen 
und die Luſt zu ſelbſtändiger Weltanſchauung wachſen. Die Wiſſen⸗ 
ſchaft würde aus ihrer unerträglich werdenden Überhebung durch 
chen, die nur Reſuktate genießen, aber nie forſchen wollen, 
erlöft und ihre Rolle richtig eingeſchätzt. Wir begrüßen dieſe feine 
Abhandlung des Stuttgarter Gelehrten warm. Traub. 

A. Bock. Heſſenluft, Novellen. E. Fleiſchel u. Co. Berlin 
1907. Preis 2 M. 192 Seiten. 

An realiſtiſchen Spezialſchilderungen von Land und Leuten iſt 
unſre Literatur nicht arm, und immer kommen neue hinzu. Beſonders 
ſcheint mir das volkstümliche Element bevorzugt; ſogenaunte Bauern⸗ 
romane als Ausſchnitte aus einem Stück Volkstum find eine häufige 
Erſcheinung der modernen Novelliſtik. Die vorliegenden ſechs No⸗ 
vellen von Bock atmen ſüddeutſche Luft. Aus dem Lokalkolorit des 
Heſſenlandes wächſt das derbe Banernleben in feiner gedrungenen 
Eigenart. Die Menſchen jind alle lebenswahre Bauernnaturen, die 
mit ihren Ecken und Kanten feſt in ihrer Heimatſcholle wurzeln. 
Inhaltlich dreht es ſich meiſt um das Liebesleben; da erfreuen wir 
uns an feinem Humor, an einem gut Teil Bauernpfiffigkeit, und 
erleben Schickſale, wo die Leidenſchaft und das wilde Blut die 
Menſchen fortrei Mord und Ehebruch; wo der Strauchelnde 
Noch im Falle bewahren dieſe 
Bauern ihre naturwüchſige friſche Größe. Dem Leben findet man 
manchen intimen Zug abgelauſcht, die Schilderung dringt in die 
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Tiefe der Bauernſeele. Die Darſtellung entbehrt jeder Gemachtheit, 


und die Sprache und der mäßige Gebrauch des Dialekts wirken 
ſchlicht und natürlich. .S. 


Walter Frühauf. Praktiſche Theologie. Kritiken und An⸗ 
regungen. E. Pierſon, Dresden. Preis 2,50 M. 167 Seiten. 

Das Büchlein geht von der Tatſache aus, daß die drei praktiſchen 
Disziplinen der Theologie: Dogmatik, Ethik und Praktiſche 
Theologie zu wenig Beziehung und darum auch zu wenig Einfluß 
auf das praktiſche Leben haben. Er weiſt das an den Lehrbüchern 
von Kaftan, Herrmann, Häring, Achelis u. a. nach, die in Bücher⸗ 
weisheit und Hiſtorizismus ſtecken bleiben und die Erörterung 
moderner Probleme der Literatur überlaſſen. Was für Aufgaben 
hätte eine zeitgemäße Apologetik! Er bringt die Vorwürfe gegen 
die kirchliche und theologiſche Arbeit auf die Formel: die Kirche be— 
ſitzt keinen Zeitgeiſt. (S. 74). Auch der ev.⸗ſoz. Kongreß ſei nicht 
volkstümlich genug, zu akademiſch, was der letzte wieder bewieſen 
hat; ebenſo ſeien die religionsgeſchichtlichen Volksbücher auch nur 
für die Gebildeten. Dem Verfaſſer liegt alle Einſeitigkeit und aller 
Dogmatismus fern. Mit weltoffenem und weltfreudigem Sinn 
ſteht er mitten im Leben und ſtellt immer wieder die Frage: Wie 
fängt man es an, den Menſchen durch Religion zu bejieru und zu 
erheben? 

Er beklagt, daß das Bewußtſein von der umſchaffenden Kraft 
der Religion verloren gegaugen zu ſein ſcheint (S. 149). Er berührt 
fi) manchmal mit Naumann, z. B. S. 92. Es gibt mancherlei in 
der Welt, das mit dem Chriſtentum nichts zu tun hat. Wie haben 
ſich hier die Menſchen zu verhalten? Überall tritt er für Volun⸗ 
tarismus und gegen Intellektualismus ein. Es gibt wenige Bücher, 
die ſoviel Menſchenkenntnis bezeugen und predigen: alle Menſchen⸗ 
klaſſen und Typen folen berückſichtigt werden. An ſolchen Stellen 
iſt die Sprache von hinreißender und erbaulicher Kraft und ein 


mächtiger Autrieb zu praktiſcher Arbeit an den Menſchen, wie ſie ſind. 


. Ar 
Heinrich Freeſe. Das Pfandrecht der Bauhandwerker. 
RR 3,60 M. 342 Seiten. Geheftet. Verlag von Emil Perthes. 
otha 1901. 

In dieſem erſchöpfenden Werke hat der ſeit Jahren unermüdlich 
für die gute Sache der Bauhandwerker tätige bekannte Boden⸗ 
reformer und Sozialpolitiker die Summe ſeiner früheren zahlreichen 
Studien und praktiſchen Erfahrungen auf dem Gebiete des Bau⸗ 
handwerkerelends und Bauhandwerkerſchutzes in einer überaus klaren 
und durchſichtigen Weiſe zuſammengetragen. Wir werden auf das 


Kunstwartverlag Georg D. W. CALLWEY, München. 


Liebermann - Mappe 


mit Begleitwort von Ferdinand Avenarius - 
herausgegeben vom Kunstwart 


In der Ausstattung der Vorzugsausgabe unsrer Mappen, 
jedoch in steifer Kartonhülle. Preis 10 Mark. 


Es ist nur durch das ausserordentliche Entgegenkommen 
und die tätige Hilfe des Künstlers möglich geworden, 
diese grösste Bilderpublikation seiner Werke überhaupt 
herauszugeben. Die Mappe umfasst 20 Vollbilder, 
27 Text- Illustrationen und ein Selbstbildnis des Künstlers. 
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anſchaulichſte von der großen Notlage und den ungeheuren Verluſten 
des Bauhandwerkerſtandes (in den Jahren 1891—93 in Berlin 
allein 75 Millionen Marh unterrichtet; wir erfahren, daß der Sch 

des § 648. B. G. B., der dem Bauhandwerker einen Anſpruch au 

Eintragung einer Sicherheitshypothek im Grundbuch wegen ſeiner 
Bauforderung einräumt, ganz ungenügend iſt. Auf Grund einer 
äußerſt inſtruktiven und höchſt intereſſanten Darlegung der Geſetz⸗ 
gebung der Vereinigten Staaten von Nordamerika und ihrer un⸗ 
gemein praktiſchen Bewährung, gelangt Freeſe zur Empfehlung faſt 
uneingeſchränkter Übertragung der amerikaniſchen, geſetzlichen Vors 
ſchriften auf Deutſchland. Überzeugend weiſt der Verfaſſer 
nach, daß es nur eine Forderung der Gerechtigkeit und Billigkeit 
ſei, im Zwangsvollſtreckungsverfahren eine getrennte Abſchätzung der 
Bauſtelle und des Gebäudes vorzunehmen. Der bei der Zwangs⸗ 
verſteigerung erzielte Geſammterlös iſt dann verhältnismäßig zu 
verteilen; der Verkäufer des Grundſtücks (die ſpekulative Terrain⸗ 
geſellſchaft) hat wegen ihrer „Reſtkaufgeldhypothek“ nur Anſpruch 
auf den dem Wert der nackten Bauſtelle entſprechenden Teil des 
Erlöſes; der auf das Gebände entfallende Teil des Erlöſes fol aus» 
ſchließlich dem Baugeldgeber und den Bauhandwerkern zufallen. 
Als Maßregel gegen eine mißbräuchliche Verwendung der Baugelder 
ſchlägt Freeſe unter eingehender Begründung vor: der ſogenannte 
Baugeldervertrag muß zur Einſichtnahme der Intereſſenten dem 
Grundbuchamt eingereicht werden — fo könne der Bauhandwerler 
leicht erſehen, wieviel Kapital dem Banunternehmer von dem 
Kapitalgeber zur Verfügung geſtellt wird, wann die einzelnen Bau⸗ 
gelddaten fällig werden uſw., danach können ſie dann die Höhe 
ihres Kredits einrichten. Und weiter verlangt Freeſe, daß ſämtlichen 
Baugläubigern das Recht eingeräumt werde, ihre Bauforderungen 
durch eine vorläufige Pfändungsmitteilung an den Bangeldgeber 
zu ſichern; dieſer darf dann nicht mehr an den Unternehmer zahlen, 
ſondern muß hinterlegen. Rezenſent kann das vorliegende Werk 
als die beſte Einführung in dieſes ſchwierige Gebiet nur auf das 
wärmſte empfehlen. Die reifen und wohldurchdachten Vorſchläge 
des Verfaſſers ſind von entſchiedenem Einfluß auf den unlängſt 
dem Reichstage vorgelegten Regierungsentwurf eines Geſetzes über 
die Sicherung der Bauforderungen geweſen; namentlich räumt jetzt 
endlich S2 des Entwurfs der Geſamtheit der Baugläubiger ein 
geſetzliches Pfandrecht an der Forderung auf Auszahlung des Vau⸗ 
gelddarlehns ein. Im einzelnen dieſe weitgehende Beeinfluſſung 
des Entwurfs durch das ganz treffliche Werk Freeſes darzulegen, iſt 
hier nicht der Ort. Nur kurz ſei ſeine Lektüre nochmals auf das 


dringendſte nahegelegt; es iſt noch heute das klaſſiſche Standard⸗ 
Werk über alle einſchlägigen Fragen. 


Dr. Bovenfiepen. 


G. Braunsche Hofbuchdruckerei und Verlag, Karlsruhe. 


Erziehung im Hause 


von Charlotte M. Mason. Deutsch von E. Kirchner 


[4153 
„Wir finden hier kraftvollen Extrakt. In kurze Kapitel zusammen- 
gefasste Resultate helläugiger Beobachtung und tiefen Nach- 
denkens. Es gibt kaum eine Erziehungsfrage. auf die wir nicht 
Antwort finden. Ein trefflih zusammengestelltes Register er- 
leichtert das Auffinden des Gesuchten.“ 


Dezember 1906. Baltische Frauen-Zeitschrijt. 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung oder direkt vom Verlag. 


(Württemberg). 
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Politiiche Notizen 


Bülows Strandgeſpräch. Der Deutſche Reichskanzler 
hat dem franzöſiſchen Journaliſten Huret eine lange nette 
Unterredung gewährt, die in freundlicher Form alte Wahr- 
heiten verkündigt. Es iſt aber immerhin gut, daß in Frankreich 
dieſe Plauderei geleſen wird. Für uns kommen nur einige 
Sätze in Betracht, die Bülow über Liberalismus und So— 
zialismus ſagt. Er unterſchätzt die Unterſchiede zwiſchen 
Liberalen und Konſervativen, wenn er ſagt: „Die beiden ſind 
nicht gar ſo verſchieden.“ Der Reichskanzler ſelbſt wird es 
im nächſten Winter merken, daß zwiſchen beiden nicht bloß 
die große Verſchiedenheit der Handelspolitik liegt, ſondern 
auch Verſchiedenheit in der Auffaſſung des preußiſchen Wahl— 
rechtes und der Reichsfinanzen. Dieſe beiden Punkte werden 
der Diplomatie des Kanzlers noch viel zu tun geben, und 
wir ſind neugierig, ob er übers Jahr noch immer ſagt: 
ſie ſind gar nicht ſo verſchieden! Was die Sozialdemokratie 
anlangt, ſo iſt mit Befriedigung feſtzuſtellen, daß Bülow 
den „Mut der Kaltblütigkeit“ hat und nicht daran 
denkt, irgendwelche Zwangsmaßregeln zu ergreifen. 
Er ſpottet über Herrn Bebel, der „tauſendmal mehr 
Autokrat iſt als ein indiſcher Maharadja“, ſagt von 
den Führern des deutſchen Sozialismus, daß ſie „dogmatiſcher 
ſind als irgend ein Prieſter des Mittelalters“, aber er glaubt 
nicht an eine Staatsgefahr, die von unten her kommt. Die 
Möglichkeit, daß die Sozialdemokraten eine Majorität im 
Reichstag beſitzen, nennt er eine „ungeheuerliche Hypotheſe“. 
Sein Programm liegt in den Worten, daß „es eine ſozialiſtiſche 
Gefahr nicht gibt, wenn die Konſervativen und die Liberalen 
ſich zu einer Aktion der ſozialen Verteidigung vereinen“. 
Worin aber dieſe friedliche Aktion der ſozialen Verteidigung 
beſtehen ſoll, wird nicht weiter ausgeführt, es ergibt ſich nur 
aus dem Zuſammenhange, daß von einer Aufwärmung alter 
Umſturzgeſetze nicht die Rede ſein kann. Die beſte Aktion 
iſt ein liberales Vereinsrecht im Reich und ein liberales 
Wahlrecht in Preußen. 

Der neue Syllabus. Der neue Papſt fängt an, ein er- 
kennbarer geſchichtlicher Charakter zu werden. Ob er es 
ſelber ift, der dieſen Charakter ſchafft oder ob er ein Wert- 
zeug in den Händen einer „Nebenregierung“ iſt, kann für die 
Außenwelt gleich ſein. Soviel iſt ſicher, daß mit ſeiner Thron⸗ 


beſteigung die Periode der politiſchen Diplomatie Leos XIII. 
abgeſchloſſen ift, und daß die Kirchenherrſchaft als Glaubens- 
beherrſchung in den Vordergrund tritt. Pius IX. ſteigt wieder 
empor. Immerhin iſt ein Unterſchied zwiſchen dem Syllabus 
von 1864 und von 1907. Damals wurden nicht nur 
theologiſche, ſondern auch ſoziale und politiſche Theorien bers 
urteilt, diesmal aber find es nur theologiſche Sätze, die 
verdammt werden. Auch iſt die Form der Verdammung 
eine mildere. Was aber den Inhalt der jetzt verurteilten 
Theologie anlangt, ſo iſt es zu einem guten Teile der 
moderne Proteſtantismus, der bekämpft wird. Die Heraus⸗ 
abe des Syllabus beweiſt, in wie ſtarker Weiſe ſich die 
Geiſtesſtrömung des modernen Proteſtantismus auch inners 
halb der katholiſchen Kirche fühlbar macht. Wenn man die 
Sache etwas übertrieben ausdrücken will, ſo kann man ſagen, 
der Syllabus ſei gegen die Ausſtrahlungen der Harnackſchen 
Richtung auf den Katholizismus gerichtet. Wie ſich die 
gebildeten deutſchen Katholiken zu dieſen römiſchen Ent- 
ſcheidungen verhalten werden, iſt abzuwarten. Wir glauben, 
daß ſie ſich formell unterwerfen werden und ſachlich ungefähr 
weiter arbeiten werden wie bisher, das heißt: es wird auch 
in Zukunft ein gewiſſer Geiſtesaustauſch vorhanden ſein. 
Der Katholizismus kann nicht ohne Fühlung mit dem all⸗ 
gemeinen Gang der Wiſſenſchaften bleiben, ſelbſt wenn es 
von ſeiner oberſten Autorität verlangt wird. i 


Der Fall Schellenberg. Das Schickſal unſres Wies- 
badener Parteifreundes, welcher der freiſinnigen Vereinigung 
ſeit ihrer Gründung angehört, empört mit Recht alle liberal 
Geſinnten. Dr. Schellenberg wurde als Vertrauensarzt der 
Poſtverwaltung kurzerhand gekündigt, weil er in der Sti. 
wahl zwiſchen dem „Nationalliberalen“ Bartling und dem 
Sozialdemokraten für den letzteren geſtimmt habe. Wir fügen 
hinzu, daß Bartling eigentlich konſervativ iſt, und daß er 
deshalb durch die Gegnerſchaft faſt aller Freiſinnigen zu 
Falle gebracht wurde. Dieſe Maßregelung, die wegen der 
in ihr enthaltenen Verletzung der Wahlfreiheit und des ge- 
heimen Stimmrechts geradezu ein Skandal iſt, geht ſelbſt 
der „Kreuzzeitung“ über die Hutſchnur. Das ſtockkonſervative 
Blatt ſchreibt: 

„In der offiziöſen Preſſe wurde es ſo dargeſtellt, als ob 
Dr. Schellenberg Sozialdemokrat ſei und man ſich an ihm eines 
politiſchen Einfluſſes auf die Poſtbeamten zu verſehen habe. Das 
iſt offenbar unrichtig, denn Dr. Schellenberg erklärt in der N. A. Z., 
er ſei Mitglied der freiſinnigen Vereinigung ſeit ihrer Gründung 
und habe nur in der Stichwahl dem Sozialdemokraten gegen den 
Rechtsnationalliberalen ſeine Stimme gegeben. So bedauerlich es 
ijt, daß ein Angeſtellter des Staates aktiv zur Wahl eines Sozial: 
demokraten beiträgt, ſo gefällt es uns doch nicht, daß man 
eine geheime Stimmabgabe zum Gegenſtand einer Unters 
ſuchung macht.“ — — — l | 

Hatte alfo ſchon das Verhalten des Staatsſekretärs 
Krätke gezeigt, daß fein konſervativer — Geiſt ſich noch recht 
wenig mit liberalem gepaart hat, ſo war die Haltung der 
„Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung“ in der Angelegen— 
heit ebenfalls geeignet, das Mißtrauen der Liberalen gegen— 
über der Regierung wachzuhalten. Das offiziöſe Blatt 
ſchämte ſich nicht, den Namen des Herrn Dr. Schellenberg mit 
der Bezeichnung „nicht ſtubenrein“ zu verbinden, ein Wort, das 
bekanntlich ſonſt auf junge Hunde Anwendung findet. Will man 
mit ſolchem Verfahren die Liberalen gewinnen? Selbſt wenn man 
die Tonart der Redaktion der „N. A. Z.“ zugute hält, in der 
man anſcheinend mit dem Dreſchflegel beſſer als mit der Feder 
umzugehen weiß, ſo bleibt doch ein ſchwerer ſachlicher Verſtoß 
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der Reichspoſtverwaltung übrig, über den ſie wol rei in bii i i A 
A Jl nod an | ſelbſt zuzuſchreiben. Kein bürgerlicher Liberalismus in d 
andrer Stelle Rede zu ſtehen hat. ganzen Welt würde die Angriffsmethode der dene 


Dänen und Polen. Es ift wohl kein Zufall, daß ziem⸗ kratie aushalten, ohne dadurch abgekühlt zu werden. Bei 
lich gleichzeitig ge dieſer Sachlage iſt das, was der Freiſinn in Wirklichkeit 


) gemeldet wird, die Regierung wolle in ihren 
länen gegenüber den „Proteſtlern“ beider Richtungen ge- | getan hat, nicht gering einzuſchätzen. Wir erinnern an 
wiſſe Modifikationen eintreten laſſen. Herr v. Bülow, der [Brömels Reden im Landtag und Dr. Barths und Dr. Breit⸗ 
Oberpräſident der Provinz Schleswig⸗Holſtein, hat auf dem ſcheids Verſammlungen in vielen Städten. Eine Straßen⸗ 
1 der Landwirtſchaftskammer eine höchſt vernünftige] demonſtration iſt vom Liberalismus nicht zu verlangen, 
ede gehalten, aus der herausklang, daß die Regierung den | was aber im Landtag getan werden konnte, das hat er 
„Köllerkurs“ verlaſſen und perſönlichere Saiten aufziehen will.] getan. Der „Vorwärts“ verſchiebt die Sachlage, wenn er 
Wie nötig das ift, zeigte fih aus der Art, wie Graf Rantzau | Zentrum und Freiſinn als eine einheitliche Größe behandelt. 
dem Oberpräſidenten entgegentrat. Dieſer feudale Herr ftellt | Wir haben in Wahlrechtsfragen gar nichts mit dem Zentrum 
fo recht den Typ dar, der die preußiſche Politit in zahlloſen zu tun. 
Fällen unnötig unbeliebt gemacht hat. Manchem Beamten, 
der bei dem Mangel anderweitiger Befähigung durch „Schnei⸗ 
digkeit Karriere“ zu machen hoffte, mag Graf Rantzau aus der 
Seele geſprochen haben, den Intereſſen des Reiches hat er nicht 
genützt, denn die erfordern, wie die „Nordd. Allg. Zeitung“ 
richtig erklärt, die Pflege der beſſer gewordenen Beziehungen 
zu dem däniſchen Nachbarſtaat. — Weſentlich anders geartet 
iſt die Behandlungsfrage der Deutſchen polniſcher Sprachan⸗ 
gehörigkeit. Hier iſt die Politik des Küraſſierſtiefels noch 
nicht verlaſſen, aber es ſcheint doch, als ſollte eine verhängnis⸗ 
volle Überſpannung in letzter Stunde vermieden werden. 
Wie nämlich verlautbart, denkt die preußiſche Regierung 
nicht mehr an die Form des Enteigmmgsgeſetzes, gegen die 
auch wir uns energiſch gewandt haben. Jede wirkſame Be⸗ 
kämpfung des Polentums durch innere Kleinkoloniſation wird 
der entſchiedene Liberalismus gern und freudig unterſtützen. 
Ausnahmegeſetze aber, die bisher dem Deutſchtum nur ges 


ſchadet und gar nichts genützt haben, wird er nach wie vor 
bekämpfen. 


Wie wird der Verlauf der preußiſchen Wahlrechts be⸗ 
wegung fein? Eine Mitteilung der „Neuen pol. Korreſpon⸗ 
denz“ weiſt darauf hin, daß eine Wahlreform erfahrungs⸗ 
gemäß eine Sache von mehreren Jahren iſt, wie man das 
in Bayern, Württemberg und Heſſen ſehen kann. Deshalb 
ſei es unmöglich, den preußiſchen Landtag in ſeiner letzten 
Seſſion mit dieſer langwierigen Angelegenheit zu befaſſen. 
„Mehr als eine generelle Stellungnahme zur Wahlrechts 
frage wird man von der Regierung für die nächſte Tagung 
nicht erwarten dürfen.“ Uns iſt das zu unbeſtimmt. Das 
richtige Vorgehen würde ſein, daß die Regierung ihren Re⸗ 
formplan in der Thronrede ankündigt und dem Landtag 
fofort eine Vorlage macht. Dieſe Vorlage würde dann den 
Inhalt des Wahlkampfes ergeben. Mit bloß genereller 

tellungnahme ift für die Regierung kein erfolgreicher Wahl⸗ 
kampf zu führen. Sie wird dann das Mißtrauen der 
Rechtskonſervativen geweckt haben, ohne das Vertrauen der 
übrigen Volksteile in den Ernſt ihrer Reformabſichten ge⸗ 
nügend zu ſtärken. Wenn die Regierung einmal vorhat, 
das ſchwere Werk der preußiſchen Wahlreform anzufaſſen, 
muß ſie vom erſten Tage an dabei eine feſte Hand zeigen. 
Sonſt denkt man zu ſehr an die verfloſſene Kanalvorlage. 


Sozialdemokratie und Landtagswahlrecht. Der „Vor⸗ 
wärts“ will immer noch nicht zugeben, daß die ſozialdemo⸗ 
kratiſche Demonſtration gegen das preußiſche Wahlrecht 
im Januar 1906 ins Waſſer gefallen iſt. Das mag er 
nun halten, wie er will, er kennt ja die Vorgänge jenes 
Sonntags ſo gut wie wir! Wichtiger für uns iſt die Frage, 
ob der Freiſinn ſeine Schuldigkeit getan hat oder nicht. 
Wenn man den „Vorwärts“ lieſt, ſo erſcheinen die Frei⸗ 
finnigen als „Wahlrechtsheuchler, denen man die Maske 
vom Geſicht reißen muß“. Das gehört leider zur politiſchen 
Methode des „Vorwärts“, daß er diejenigen beſchimpft, 
deren Mithilfe er verlangt. Durch dieſe Methode macht 
er uns die Arbeit unſäglich ſchwer, denn es iſt in der 
Tat eine faſt übermeuſchliche Geduld, die der Freiſinn 
beweiſen ſoll, wenn er den Sozialdemokraten behilflich 
ſein ſoll, in den Landtag einzutreten. Ohne dieſe faſt 
tägliche Beſchimpferei würde es ſicher viel leichter ſein, 
gemeinſame Aktionen zur Erlangung von Volksrechten her⸗ 
zuſtellen. Der Freiſinn iſt in allen ſeinen Teilen grund⸗ 
ſätzlich für Demokratiſierung des preußiſchen Landtagswahl⸗ 
rechtes, und wenn er in Zeitungen und Verſammlungen ſich 
nicht immer mit ganzer Wucht dafür eingeſetzt hat (was wir 
nicht in Abrede ftellen), fo hat fih das die Sozialdemokratie 


Drendmann. Herr Dr. Rohrbach ſchreibt uns: „Zu meinem 
zweiten Artikel über den Fall Peters in der vorigen Nummer möchte 
ich nachträglich noch bemerken, daß ich von verſchiedenen Seiten 
darauf aufmerkſam gemacht werde, daß der Kammergerichtspräfident 
Drenckmann nicht beſonders zum Vorſitzenden in dem Disziplinar⸗ 
verfahren gegen Peters ausgeſucht wurde, ſondern dieſer Vorſitz mit 
der dienſtlichen Stellung Drenckmanns an ſich gegeben war. Die 
bekannte, grundſätzliche Haltung Drenckmanns in derartigen „Diszi⸗ 
plinarfragen“ und in der Anwendung enger, rein formaliſtiſcher 
Geſichtspunkte anch in ſolchen Fragen, die eine Rückſichtnahme auf 
andersgeartete Verhältniſſe verlangten, traf alſo auch ohne ſpezielle 
Auswahl mit den Wüunſchen der damals in der Kolonialverwaltung 
maßgebenden Perſönlichkeiten zuſammen.“ 


Moral und Kolonialpolitik. 


Schon oft iſt früher vor 10 und 12 Jahren in der 
„Hilfe“ über Moral und Politik geredet worden, damals 
als wir von der evangeliſch⸗ſozialen Geſinnung her den Weg 
zur politiſchen Tätigkeit geſucht haben. Die meiſten von uns, 
die wir von Anfang an zur „Hilfe“ gehören, ſind aus 
moraliſchen Gründen in die Politik hineingegangen. Uns 
bewegte der ſchreiende Unterſchied zwiſchen den Gegenwarts⸗— 
verhältniſſen der meiſten Mitmenſchen und den Forderungen 
einer ſozialen Moral, die kein Glied des Volkes unnötig 
will leiden ſehen. Wir kamen zum Staat und verlangten 
von ihm, daß er der Verwirklicher der Moral werden ſolle. 
Das war der Gedanke von der „Durchdringung des Staats⸗ 
und Wirtſchaftslebens mit wahrhaftem Chriſtentum“ oder, 
wenn man es lieber fo ansdrücken will, mit Humanität, ein 
Gedanke, den Wichern, der Vater der Innern Miſſion, zuerſt 
für uns in dieſer Weiſe ausgeſprochen hatte, und der in 
allen religiös-politiſchen Bewegungen irgendwie wiederkehrt. 
Wie es der Staat machen ſollte, um moraliſcher zu werden, 
wußten wir zunächſt ſelbſt nicht genügend, hielten aber die 
Forderung für ſo ſicher und nötig, daß wir ſie in die Welt 
hineinriefen, ohne uns ſelber verpflichtet zu fühlen, den 
Weg ihrer Durchführung im einzelnen zu beſchreiben: Das 
mögen die Politiker ausmachen! Wir als Moraliſten haben 
nur zu fordern, daß die Moral die Welt und alſo auch den 
Staat zu beherrſchen habe! 


An dieſe Jugendſtimmung unſrer Bewegung find wir 
in dieſen Tagen oft erinnert worden. Ich habe mancherlei 
Zuschriften im Anſchluß an Dr. Rohrbachs Peters-Artikel 
bekommen, die auf dieje Zeit zurückgreifen. Würdet ihr, fo 
heißt es, damals dieſen Artikel aufgenommen haben? Ob 
wir es getan haben würden, läßt ſich aber in Wirklichkeit 
nur nach dem eutſcheiden, was wir damals getan haben. 
Ich blättere alſo in den alten Jahrgängen, ob nicht dort 
chon der Name Peters vorkommt und finde ihn zuerſt in 
kr. 13 vom Jahre 1896. Damals war der Tuckerbrief noch 


nicht als Fälſchung anerkannt. In dieſer Lage habe ich ge 
ſchrieben: 


Solange es fih nur um Herrn Peters handelt. jo ſcheint auch 
uns, daß er es ganz gut brauchen kann, wenn ihm s 

einmal vor allem Volk der Standpunkt gründlich klargemacht wird. 
Er war teilweis zügellos und teilweis renommiſtiſch und muß wen 
er überhaupt etwas nützen fol, ſich ſehr merkbar ändern Erweiſ 
er ſich in der Sache des Briefes an den engliſchen Biſchuf als 
Lügner, fo ift feine Uhr abgelaufen. Peters aber ift mr . 
auch Leiſt und Wehlau ſind einzelne; ihre Verfehlungen mögen nd 
jo groß fein, fie find nicht die Kolonialpolitik, und das ik 
das Verhängnisvolle, daß man mit perfönlider Ber 


urteilung dieſer Männer die Kolonialpolitik in Rif 
kredit bringen will. 
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Die Sache iſt keineswegs leicht und einfach. Es wäre ſehr 
ſchön und angenehm, wenn man ſagen könnte: „wir ſind nur unter 
der Bedingung für Kolonialpolitik, daß keine Rohheiten vorkommen 
dürfen.“ Eine Kolonialpolitik ohne Rohheiten hat es aber, ſoweit 
wir die Geſchichte kennen, noch nie gegeben. Als Karl der Große unter 
den Sachſen koloniſierte, als die frommen Kreuzfahrer zum Heiligen 
Lande zogen, als die Spanier und Portugieſen Amerika beſiedelten, 
als die Niederländer Java beſetzten, als die Engländer die Ein⸗ 
geborenen von Tasmanien wie Rebhühner jagten und als ſie die 
indiſchen Aufſtände blutig erſtickten, nie iſt es ohne Greuel ab⸗ 
gegangen. Auch die beſte deutſche Kolonialpolitik im Mittelalter 
war voll ſolcher Vorkommniſſe. Wir erinnern an zwei bekannte 
Männer: Heinrich der Löwe, der Koloniſator von Mecklenburg und 
Pommern, knüpfte am Schweriner See einen flaviſchen Fürſten an 
einem Baume auf, während deſſen Bruder dieſem Schauſpiel über 
das Waſſer hinweg zuſah, und ließ den Kopf Niclots, des Ahnherrn 
aller mecklenburgiſchen Großherzöge, im Triumph durch das ſächſiſche 
Lager tragen. Der Comthur des deutſchen Ordens aber, Grumbach, 
ließ im Kampf gegen die heidniſchen Preußen zwei Brüder ſeines 
eigenen Ordens vor allem Volk bei lebendigem Leibe verbrennen, 
weil ſie einer verräteriſchen Verbindung mit den Preußen beſchuldigt 
waren. Dieſer Comthur wurde dann wegen dieſer Handlung vom 
Papſt abgeſetzt und der Konvent, der ihm zugeſtimmt hatte, zu einer 
6 une verurteilt, aber die Koloniſation ging weiter und Deutſch⸗ 
and wurde bis zur Memel ausgedehnt. Wer würde nun wünſchen, 
daß wegen dieſer und ähnlicher Rohheiten die Vers 
deutſchung Mecklenburgs, Pommerns und Preußens auf⸗ 
gegeben worden wäre? So liegt die Frage. Was damals das 
Slavenland war, iſt heute Afrika. Der Kulturzuſtand iſt, ganz im 
allgemeinen geredet, ähnlich. Wer koloniſieren will, muß gegen 
Barbaren kämpfen, wer aber gegen Barbaren kämpfen will, muß ſo 
kämpfen, daß es auch Eindruck auf ſie macht. 

Bei dieſer Sachlage verdenke ich es keinem Chriſten, wenn es 
ihm fer ſchwer wird, der Kolonialpolitik zuzuſtimmen. Es liegt 
ganz ähnlich wie beim Krieg. Ein Krieg ohne Grauſamkeit wäre 
ganz ſchön, aber es gibt ihn nicht. Auch die nötigſten, beſten und, 
wie man fagt, heiligſten Kriege find voll Blut und Ekel 

Wißt ihr, was die Worte „Rußland, England, China“ bedeuten? 
Sie bedeuten, daß wir Deutſchen alle Adern und Sehnen anſpannen 
müſſen, wenn unſere Nation nicht untergehen ſoll. Wollen wir aus 
Sparſamkeit und Bequemlichkeit auf die Zukunft der deutſchen Nation 
auf der Erdkugel verzichten? Wenn wir groß werden wollen, 
ſo müſſen wir Opfer bringen und ſollten ſie ſo groß und ſchwer 
ſein wie die Opfer, die jetzt Italien am Roten Meere bringt. 

Der Leſer möge verzeihen, daß ich ein ſo langes Stück 
aus einem alten Aufſatze wieder abdrucke! Es liegt mir 
ernſtlich daran, zu zeigen, daß ſelbſt in den erſten Jugend⸗ 
zeiten der „Hilfe,“ inmitten einer ſtark moraliſchen Staats⸗ 
auffaſſung, dennoch der Blick für die ſchweren Wirklichkeiten 
der Kolonialpolitik vorhanden war, in einer Zeit, wo es 
wenig Dank brachte, ſich ſo auszuſprechen. Ich kann dieſe 
vor reichlich 11 Jahren geſchriebenen Worte noch heute als 
mein perſönliches Bekenntnis in dieſen Fragen gelten laffen. 


Wenn ich alſo gegenüber allerlei Mißtrauen durch den 
Abdruck dieſes Abſchnittes feſtgeſtellt habe, daß es nicht erſt 
mit der Bülow'ſchen Blockpolitik oder etwas ähnlichem Izu⸗ 
ſammenhängt, wenn jetzt die „Hilfe“ ihren Raum den Aus⸗ 
führungen ihres alten treuen Freundes Dr. Rohrbach zur 
Verfügung ſtellt, ſo iſt natürlich damit die Grundfrage noch 
nicht beantwortet, ob nicht mein Aufſatz ſchon im Jahre 1896 
fih mit den moraliſchen Grundzügen unſrer ſonſtigen Politik 
nicht vertrug und deshalb ſchon damals falſch war. Es gibt 
Geſinnungsgenoſſen, die ſo urteilen. Was ich ihnen theoretiſch 
antworten kann, ſteht in meinen „Briefen über Religion“ 
geſchrieben und kann hier in der Kürze nicht wiederholt 
werden. Es iſt mit einem Worte die Geſchichtserfahrung, 
die Dr. Luther ausſpricht, wenn er das Regieren ein welt- 
liches Geſchäft nennt. Das ſoll heißen: man kann an Staats⸗ 
handlungen nicht die höchſten Anforderungen der voll- 
kommenſten Moral ſtellen, da der Staat durch Zwang ge- 
gründet iſt und niemals nur aus Bürgern allerhöchſter 
Sittlichkeitsſtufe beſteht. Der Staat muß auch mit Menſchen 
von geringeren Qualitäten arbeiten, weil er ſonſt überhaupt 
nicht arbeiten kann. Das iſt für den ſittlich fein empfindenden 
Menſchen peinlich und ſtößt ihn ab, aber es iſt eine offen« 
bare Tatſache, die wir mit guten Wünſchen nicht beſeitigen 
können. 

Dieſes peinliche Sachverhältnis iſt uns nun beſonders wieder 
zum Bewußtſein gekommen, wenn wir in den letzten Wochen 
hören mußten: „Peters und faſt alle andern Afrikaner be- 
nutzen ſchwarze Frauen und verletzen damit die monogamiſchen 
Grundſätze unſrer chriſtlichen Kultur.“ Ganz richtig! Sie 
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verletzen das Ideal des neuen Teſtamentes und der beſten 
Moralphiloſophie. Iſt nun aber der Staat imſtande, alle 
Perſonen auch nur vom Offiziere und Beamtenſtande aus⸗ 
zuſchließen, die dieſes tun? Damit würde er ſich ſelbſt auf⸗ 
heben! Der Moralprediger (und das iſt jeder Prediger) 
muß fein Ideal vertreten und vom Einzelmenſchen ver⸗ 
langen, daß er ihm folge. Der Staat aber kann nur 
das verlangen, was er tatſächlich erzwingen kann. 
Er kann auch in Hinſicht auf allgemeine Menſchenliebe nur 
das verlangen, was dieſer Bedingung entſpricht. Gewiß 
würde es auch für den Staat beſſer ſein, wenn die ſittlichen 
Durchſchnittsqualitäten höher wären, aber doch muß er mit 
den Menſchen arbeiten, die er vorfindet. Das aber be⸗ 
deutet für unſre jetzt brennend gewordenen Afrikafragen: 
Man ſoll möglichſt gutes Menſchenmaterial hinausſchicken 
und dann vertrauen, daß dieſe unſre Afrikaner, die doch 
wahrhaftig im Durchſchnitt nicht ſchlechter ſind als wir 
andern, die richtige Praxis finden werden. Sie müſſen uns 
ſagen, wo die Grenzen deſſen ſind, was in Afrika erreichbar 
oder zuläſſig iſt. In dieſem Sinne ſtimme ich Dr. Rohrbach 
auch darin bei, daß afrikaniſche Moral- und Rechts⸗ 
fragen in erſter Linie von Leuten entſchieden 
werden ſollen, die drüben geſtanden haben. Wenn 
unſre beſten Afrikaner einen Peters verwerfen, dann wird er 
verworfen ſein. So aber liegt offenbar bis jetzt die Sache nicht. 
Wir andern können beim beſten Willen nicht fertige Urteile in 
der Taſche haben. Deshalb lehne ich es auch durchaus ab, 
wenn von mir als Herausgeber der „Hilfe“ gefordert wird, 


ich ſolle nun mein Urteil über die einzelnen Handlungen 


oder die Methode von Peters ausſprechen. Ich kann das 
gar nicht. Was ich kann, iſt mich möglichſt gut von 
ſittlich 5 „Afrikanern“ unterrichten zu laſſen. 
Wenn ich aber ſagen ſollte, ob Peters in einem beſonderen 
Falle richtig oder unrichtig gehandelt hat, ob er ſchießen 
oder ſchlagen durfte oder mußte, da komme ich mir vor, wie 
wenn ich über die Brauchbarkeit einer Vorrichtung am lenk⸗ 
baren Luftballon oder ſonſt über etwas reden ſoll, wovon ich 
keine eigene Erfahrung habe. In ſolchen Fällen kann man. 
zur Not nachſagen, was andre vorgeſagt haben, aber was 
hat das für Zweck? 

Dieſe Zurückhaltung iſt vielen tüchtigen Leuten auch in 
unſern eignen Kreiſen nicht recht begreiflich, vielleicht würde 
ich ſie auch nicht ſo ſtreng üben, wenn ich nicht wiederholt 
in fremden Ländern geweſen wäre. Der Beſuch des Orients 
und Nordafrikas hat bei mir ſo viel Einſicht in die tieſe 
Verſchiedenheit der Vorbedingungen alles menſchlichen 
Handelns auf fremdem Boden gebracht, daß ich etwas ſcheu 
geworden bin, mit unſern Heimatbegriffen allzu ſicher gegen- 
über der afrikaniſchen Kulturferne zu operieren. So wenig 
ich den Tamtam der Herren Liebert und Arendt vertragen 
mag, ſo wenig vertrage ich den umgekehrten Lärm. Man 
verzeihe dieſe perſönliche Ausſprache, aber es iſt zu dringend 
von mir gefordert worden, daß ich meine Meinung ſage, um 
ganz unperſönlich bleiben zu können! Naumann. 


England und Deutichland 


Es iſt ſeit einigen Jahren üblich, vom Stillſtand oder 
gar vom Rückgang zu ſprechen, dem die britiſche Induſtrie 
verfallen ſei. Chamberlain und ſeine literariſchen Freunde 
hatten mit forhen Kaſſandra⸗-Rufen ihr Land erregt und ein 
freudiges Echo bei unſern deutſchen Schutzzöllnern geweckt. 
Der Zweck Chamberlains war, das Verderbliche des Frei⸗ 
handelsſyſtems darzutun. Infolgedeſſen wurden feine Bes 
hauptungen von den deutſchen Protektioniſten unbeſehen als 
bare Münze weiter verbreitet. Seht ihr, ſo hieß es, wie 
die letzte große Säule des Freihandels zuſammenbricht; das 
Syſtem tft es, das fich überlebt hat! Mit beſonderer Vor— 
liebe pflegten unſre Regierungsvertreter, als der neue Zoll- 
tarif verteidigt werden mußte, auf das angebliche Fiasko 
des britiſchen Freihandels hinzuweiſen. Früher hieß es freis 
lich, wenn wir auf die Erfolge des engliſchen free trade 
aufmerkſam machten, ein Vergleich mit den ſo „ganz anders 
gearteten Verhältniſſen des Inſelſtaats“ ſei nicht angebracht. 

Nun ſind Chamberlains handelspolitiſche Pläne in den 
Wahlen zuſammengebrochen, und er ſelbſt wird ſich über 
Niederlage und Siechtum kaum mehr erheben. Inzwiſchen 
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aber haben weitere Verſuche ſtattgefunden, vor allem auf 
letzten Kolonialkonferenz zu London, den „größerbriti- 

n“ Zollverband zu ſchaffen; dieſer iſt nur dann möglich, 
wenn das Mutterland den Kolonien Vorzugszölle gewährt, 
alſo ſelbſt vom Freihandel abläßt. Gefördert wurde jedoch 
der Gedanke keineswegs. Bei aller Geneigtheit der maß⸗ 
re Kreiſe, imperialiſtiſche Politik zu treiben, denken 
olf und Regierung nicht daran, das Opfer von Einfuhr- 
zollen zu bringen. Sit das „Rückſtändigkeit“ oder Mangel 
an Einſicht? Die neueren Ziffern des Außenhandels be⸗ 
weiſen das Gegenteil. Aus ihnen geht hervor, daß alle 
Behauptungen über den Rückgang der Induſtrie Englands oder 
über die Schäden ſeines Handelsſyſtems nichts ſind als — Worte. 
Sah nn ein ſtatiſtiſches Vertrauensvotum für die liberalen 

er. 

Es ift richtig, daß der Ausfuhrhandel, welcher der Haupt- | 
träger der britiſchen Volkswirtſchaft iſt, in den Jahren des 
Burenkrieges keine ſonderlichen Fortſchritte machte. Aber es war 
eine akute, keine chroniſche Krankheit. Schon das Jahr 1905 

igte ein ſtarkes Wachstum der Ausfuhrziffer. Im Jahre 1906 
eg die Ausfuhr um mehr als eine Milliarde Mark 
an Wert; das war eine Ziffer, die, abſolut wie relativ be⸗ 
trachtet, einen in der ganzen engliſchen Wirtſchafts⸗ 
ge unerhörten Erfolg bedeutet. Und das blieb 

Ausnahmefall. Nach den neuften Ziffern für das erſte 
Halbjahr 1907, wird in dieſem Jahr die britiſche Geſamt⸗ 
ausfuhr um eine weitere Milliarde Mark über den 
vorjährigen Stand hinausſteigen. Betrachtet man die Dinge 
im einzelnen, ſo erkennt man, daß es ſich um eine koloſſale 
Vermehrung der Induſtrietätigkeit handelt. Denn die Wieder⸗ 
ausfuhr von Waren aus fremden oder kolonialen Gebieten 
bildet nur einen verſchwindenden Bruchteil der Geſamtziffer. 
Und von der gewaltigen Steigerung der Einfuhr fällt vier⸗ 
mal mehr auf den Bedarf der Induſtrie an Rohſtoffen, als 
auf das vermehrte Bedürfnis der Bevölkerung nach Nah⸗ 
rungsmitteln. Vor allem nehmen Textilinduſtrie, Maſchinen⸗ 
bau und Schiffsbau an dem Aufſchwung teil. Nebenbei geſagt: 
dies find dieſelben Berufszeige, in denen die engliſchen 
Arbeiter am ſtraffſten organiſiert ſind. Alſo mögen uns 
die Scharfmacher endlich mit dem Märchen verſchonen, daß 
die Tätigkeit der Gewerkſchaften den Niedergang der eng⸗ 
liſchen Induſtrie ſichtlich herbeiführe! Es ift weder von 
einem Niedergang noch von einer die Produktivität herab⸗ 
drückenden Wirkung der Gewerkſchaften etwas zu merken. 

Leider blieb die Zunahme der deutſchen Ausfuhr 

inter der engliſchen erheblich zurück. Schon im Jahre 1906 
etrug die Steigerung für Großbritannien 13,9 Prozent, 
für Deutſchland nicht ganz 7 Prozent, und in dieſem Jahre 
ſcheint ſich die Wagſchale noch mehr zu unfern Ungunſten 
ſenken. Dabei ſollte man annehmen, daß dieſelbe gün⸗ 
ige Weltkonjunktur, die England hochgetragen hat, auch 
Deutſchland in dem gleichen Maße zugute kommen müßte. 
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Steigerung hinzuweiſen. Die Handelsverträge konnten ſo⸗ 
mit, um einen juriſtiſchen Ausdruck zu gebrauchen, bisher 
kein „damnum emergens“, keine offenſichtliche Abnahme be⸗ 
wirken, aber das „lucrum cessans“, der entgangene Gewinn, 
läßt ſich ſchon jetzt von jedem unbefangenen Beobachter 
feſtſtellen. Andernfalls hätte die rieſenhafte Entwicklung der 
britiſchen Volkswirtſchaft, die zu unſern beſten Abnehmern 
gehört, auch unſre eigene Ausfuhrtätigkeit mehr befruchten 
müſſen, andernfalls würde überhaupt — im Gegenſatz zu 
früheren Jahren — der britiſche Export den deutſchen nicht 
jo weit haben überflügeln können. Dabei befinden wir uns erft 
im Anfangsſtadium der Wirkungen, welche durch die Neuordming 
der europäiſchen Handelspolitik bedingt ſind. Die Ausſichten 
werden dadurch nicht verlockender, daß wir auch wieder einmal 
mit einer niedergehenden Weltkonjunktur werdenrechnenmüſſen. 
ſich ja unſer innerer Markt ohne Zweifel 
ſo günſtig entwickelt, daß wir trotz der verhältnismäßigen 
Abnahme des Exports eine Zeit gewaltigen wirtſchaftlichen 
Geſamtauffchwungs hinter uns haben. Die Frage aber iſt: 
bleiben die Geſchehniſſe, die den innern Markt ſo außer⸗ 
ordentlich gekräftigt haben, von dauernder günſtiger Wirk⸗ 
ſamkeit? Es handelt fich hierbei vor allem um eine Steigerung 
der Aufnahmefähigkeit der Landwirtſchaft für induſtrielle 
Produkte. Kann aber die Landwirtſchaft immerwährend mit 
fetten Jahren rechnen? Dürfen wir etwa jedes Jahr eine 
vorzügliche Ernte wie 1906 erwarten? Setzt fich der Zoll⸗ 
verdienſt der Landwirte nicht in eine Preisfteigerung der 
Grundſtücke um, die für den Neuerwerber die Zollerhöhun⸗ 
gen nutzlos macht? Senkt ſich nicht das Damoklesſchwert 
der Arbeiternot immer drohender über die größeren Landwirte? 
Nach alledem vermögen wir nicht zu glauben, daß der 
gegenwärtige Erſchlaffungszuſtand das Ende der handels⸗ 
politiſchen Kämpfe bilden wird. Eugen Katz. 


Die preußliche polen- politik 


Hugo Ganz, dem wir die Studie „Vor der Kataſtrophe, 
ein Blick ins Zarenreich“ verdanken, hat dieſelbe Methode 
perſönlicher Autopſie und perſönlicher Information durch 
Perſonen aller Parteirichtungen und aller Konfeſſionen, die 

ſich ihm in Rußland ſo ſehr bewährt hat, auch auf die 
preußiſche Polenfrage angewendet. Das Bächlein iſt ſoeben. 
ſechs Bogen ſtark, im Verlage der literariſchen Anſtalt 
Rütten und Löhning in Frankfurt a. M. erſchienen, und iſt 
der geſpannten Aufmerkſamkeit aller derer wert, die an der 
preußiſchen Innenpolitik im allgemeinen und an der Polen⸗ 
politik im ſpeziellen Intereſſe nehmen, das heißt theoretiſch 
aller deutſchen Staatsbürger. 

Ganz hat die führenden Perſönlichkeiten aller Lager 
nicht als neugieriger Reporter interviewt, fondern als ge 
ſchulter Politiker bis auf den Grund ausgeforſcht, Regierungs⸗ 
beanite, große und kleine Kaufleute, katholiſche und evange- 
liſche Polen, Geiſtliche und Laien, und hat ſich durch Be⸗ 
ſichtigung einiger der neu angelegten Kolonieen auch ein Bild 
von der praftiihen Tätigkeit der Germanifierungspolitik der 
preußiſchen Regierung zu machen verfucht. Natürlich ſpiegelt 
ſich der Kampf in den Gehirnen der Parteiläufer beider 
Richtungen in ſehr verſchiedener Form, und namentlich über 
die berühmte Frage, wer das Karnickel ſei, das angefangen 
hat, iſt keine Einigung zu erzielen. Die deutſchen Hakatiſten 
behaupten, daß die Mehrzahl der Polen, namentlich geführt 
von der Geiſtlichkeit, eine organiſierte Verſchwörung gegen 
die Integrität des preußiſchen Staates gebildet haben, daß 
die Träume auf Wiederherſtellung des polniſchen Reiches 
ſtärker auf praktiſche Verwirklichung drängen als ſeit vielen 
Jahren, und daß die polniſchen Vereine Angriffsvereine feren. 
Die Polen anderſeits beſtreiten diefe Behauptungen mit 
Entſchtiedenheit. Sie erklären ihre geſamte Tätigkeit ledig 
lich für eine Aktion der Abwehr. Sie würden als Staats. 
bürger zweiter Klaſſe behandelt und wollten fid) das nicht 
gefallen laſſen, wollten auch nicht dulden, daß ihren Kindern 
der Religionsunterricht in einer Sprache erteilt werde, don 
der fte noch nichts verſtänden. Denn die Kinder trieben I 
folgedeſſen in den Religionsſtunden Allotria und büßten de 

durch jenes innige Verhältnis zu ihrem Gott und ihrer 
katholiſchen Religion ein, das die Eltern erhalten wiffen 
malten. würden zu Reſpekt⸗ und Pietätlofigkeit geraden 


Deutſchlands begründet. 


Vor uns liegt eine neue Veröffentlichung des Handels⸗ 
vertragvereins: „Der deutſche Außenhandel 1906“ (Berlin, 
Liebheit u. Thieſen). Dr. W. Borgius, der Verfaſſer 
der Schrift, der vermöge feiner Stellung als General- 
ſekretär dieſes Vereins zu unſrer Exportinduſtrie aus⸗ 

eichnete Beziehungen hat, gibt hier eine Enquéte 
ler die Wirkung der neuen Handelsverträge auf den deut⸗ 
en Außenhandel. Es wäre nützlich geweſen, die Enquete 
äre mehr zuſammenhängend verarbeitet worden. Aber gerade 
aus den Berichten über die einzelnen Branchen der Ausfuhr er⸗ 
gibt ſich, wie ſchwer wir uns mit den neuen Handelsverträgen 
elaſtet haben. Durch die Erhöhung der Rohſtoffzölle hat ſich 
Deutſchland gegenüber der auswärtigen Konkurrenz, vor allem 
England gegenüber, die Lage erſchwert, weil derjenige, der mit 
billigeren Produktionskoſten arbeitet, auch billiger verkaufen 
kann. Weiter aber ſtehen wir ſchlechter da als früher, weil 
Rußland, Oſterreich⸗Ungarn, die Schweiz uſw. unſre Zoll⸗ 
erhöhungen mit Erſchwerungen unſrer Ausfuhr beantwortet 
aben. Faſt jeder wichtigere Zweig der deutſchen Ausfuhr⸗ 
trie hat, wie aus der Borgiusſchen Arbeit hervorgeht, 
unter ſolchen Hemmungen empfindlich zu leiden. Unſer 
Export verſuchte freilich, dank der Rührigkeit des deutſchen 
Kaufmanns und Fabrikanten, andre und neue Wege zu 
finden, und vermag daher trotz alledem auf eine abſolute 
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erzogen. Aber an eine Loslöſung von Preußen auf gewalt⸗ 
ſamem Wege denke niemand, als vielleicht einige halbver⸗ 
rückte Fanatiker im Auslande, für deren Ausſchreitungen 
man das ganze Volk unmöglich verantwortlich machen dürfe, 
ja die Mehrzahl denke überhaupt nicht mehr an eine 
Wiederherſtellung Polens als eines ſelbſtändigen Reiches, 
und nur eine Minderheit hoffe, daß eine künftige friedliche, 
hiſtoriſche Entwicklung die politiſchen Anſprüche der zerſplitterten 
Nation vielleicht wieder einmal erfüllen werde. Solche 
Träume aber hielte nicht einmal dieſe Minderheit ab, aus- 
gezeichnete Staatsbürger zu ſein, wenn man ihnen nur das 
De Recht auch wirklich geben wolle, das ihnen die Ver⸗ 
aſſung gewährleiſte. 

Sehr merkwürdig und für unſre weſtliche Auffaſſung 

neu iſt die Stellung, die auch nach unparteiiſchen Jufor⸗ 
mationen, z. B. von einem proteſtantiſchen polniſchen Edel- 
mann, die große Maſſe der polniſchen Geiſtlichkeit einnehmen 
ſoll. Danach wäre ſie nicht der Führer und Schürer des 
Kampfes, ſondern mache ihn nur gezwungen mit, um die 
Leitung der Maſſen nicht aus der Hand zu verlieren. Sie, 
die Geiſtlichkeit, und die von ihr beeinflußten Straſch⸗Vereine 
täten alles mögliche, um die Aufregung der Maſſen zu 
bremſen; der eigentliche Führer der ganzen Bewegung ſei 
der neugeſchaffene polniſche Mittelſtand. Man wird hier 
ein Fragezeichen machen dürfen. Soviel man von hier aus 
ſehen kann, mag wohl ein Teil der Geiſtlichkeit, namentlich 
die älteren und in feſten Stellungen befindlichen Pfarrer, 
den hier geſchilderten Standpunkt einnehmen; aber daß die 
jüngeren, noch nicht ſaturierten Elemente zu den heftigſten 
Hetzern . kann wohl kaum einem Zweifel unterliegen, 
zumal Ganz ſelbſt die charakteriſtiſche Tatſache berichtet, daß 
in den Prieſterſeminaren deutſche und polniſche Zöglinge 
na völlig getrennte Lager bilden, eine Spaltung, die ſich 
ogar in der ſchärfſten Weiſe noch zwiſchen den auf der 
Poſener Dominſel angeſeſſenen polniſchen und deutſchen 
Domherren des Erzbiſchöflichen Kapitels zeigt. 
Als die eigentliche Urſache der gegenſeitigen Verbitterung 
und Verhetzung erkennt Ganz das ſpezifiſche „Boruſſentum“ 
mit ſeinen unliebenswürdigen Regierungsformen, deren ſich 
namentlich das Unterbeamtentum, der ehemalige Unteroffizier, 
ſchuldig mache, mit ſeiner Kulturrückſtändigkeit und ſeinem 
lächerlichen Zopf⸗ und Kaſtengeiſt. „Glauben Sie nicht“, 
ſagte ihm einer der Polenführer, „daß wir uns zu irgend 
einem Verband mehr hingezogen fühlen, als zu dem Deutſchen 
Reiche. Das Reich folte uns nur ſtatt der borufſiſchen 
Wolfsfratze die liebenswürdigeren Teile ſeiner Phyſiognomie 
zeigen, und wir wären die zufriedenſten, gehorſamſten Staats- 
bürger, unbeſchadet unſrer Ideale.“ 


Dementſprechend fordert Ganz, anſtatt der, wie ſich 
herausſtellt, völlig erfolgloſen Politik der gewaltſamen Re⸗ 
preſſion durch den „grobfäuſtigen Militär- und Polizeiſtaat“, 
eine echte Kulturpolitik. Der preußiſche Staat muß mit dem 
Vorhandenſein einer fremdnationalen Minderheit rechnen, der 
das Verbleiben in dem Staatsverband ſo lieb als möglich 
zu machen war. Dazu hat es ein ſehr einfaches Mittel ge⸗ 
geben. Der Staat mußte den Polen nicht nur geſtatten, 
ihre nationale Kultur unbehindert zu pflegen, er mußte 
überhaupt das zwieſprachige Gebiet durchaus als zwieſprachig 
behandeln, ohne Bevorzugung der relativen Majorität oder 
Minorität. Jedes andre Verhalten war unzweckmäßig und 
fruchtlos. Die Polen wollen nur unbeſchadet ihrer Natio- 
nalität gleichberechtigte Staatsbürger ſein. Das iſt ihnen 
auch unbedingt zu bewilligen, denn es gibt ſchlechterdings 
kein Recht, nach welchem der Staat eine Minorität anders 
behandeln dürfte als die Majorität. Hat der preußiſche 
Staat andre Traditionen, ſo hat er eben ſchlechte Traditionen, 
deren Früchte er an den Zuſtänden im Oſten erkennen mag. 
Eine menſchliche, ſittliche und liberale Politik hätte in den 
135 Jahren ſeit der erſten Teilung Polens die polniſche Be⸗ 
völkerung gewiß nicht entnationaliſiert — worauf dieſe 
Ratte ja auch gar nicht ausgegangen wäre, — wohl aber 

ätte ſie die Polen zu zufri S 
bürgern gemacht, die auch eines preußiſchen Patriotismus 
ſehr wohl hätten fähig ſein können. 

„Der preußiſche Staat war einer ſolchen weitherzigen, 
fittlichen Politik nicht fähig und vermochte ſich von 
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Der Effekt ift ein tatſächlich nur durch eiferne Gewalt 
unterdrückter Kriegszuſtand in weiten Landesteilen mit dem 
ganzen, verrohenden und entſittlichenden Einfluß des Krieges 
auf beide kriegführende Teile. Unendlich viel Kraft, 
guter Wille und ſonſtige preußiſchen Beamtentugenden 
gehen auf dem falſchen Wege immerfort verloren, ja wirken nur 
verderblich. Der Staatsbegriff, aus dem dieſe ganze falſche 
Politik fließt, muß geändert und feiner komplizierten Aufgabe 
angepaßt werden. 

Die hakatiſtiſchen Fanatiker werden dieſe Vorſchläge für 
Humanitätsduſel eines verjudeten Liberalen erklären. Wenn 
man die Fragen der Weltanſchauung ausſchalten will und 
kann, ſo hätte man vor 20 Jahren noch darüber ſtreiten 
können, wer recht hat, der liberale Ethiker oder der konſer⸗ 
vative Blut⸗ und Eiſenpolitiker. Heute kann man nicht 
mehr darüber ſtreiten. Die Praxis hat bewieſen, daß 
die Politik der „Wolfsfratze“ vollkommen bankrott ge⸗ 
macht hat. 

Der Kriegszuſtand der beiden 5 unter⸗ 
einander iſt bis zu einem ſolchen Grade der Erbitterung 
gediehen, daß, wie Ganz anführt, kürzlich ein polniſches 
Dorf mit Knütteln und Steinen die Feuerwehr eines be⸗ 
nachbarten deutſchen Dorfes verjagte, die ihr zu Hilfe 
kommen wollte. Und die ungeheure Staatsaktion, die mit 
Aufwand von mehr als einer halben Milliarde Mark ver⸗ 
ſucht hat, den polniſchen Grundbeſitz in deutſche Hände zu 
bringen, hat ihre Mittel erſchöpft, hat ſo wenig ee, 
daß man ruhig von dem Tropfen auf den heißen S 
ſprechen darf, und hat das Polentum dort, wo es nicht aus⸗ 
gekauft wurde, unermeßlich geſtärkt, ſo geſtärkt, daß jetzt 
einer der leitenden Beamten der Anſiedlungskommiſſion 
Herrn Ganz erklären mußte: Wir ſtehen ſo gut wie am 
Ende, wir können nicht hoffen, auf dem bisher be⸗ 
ſchrittenen Wege noch irgend wie erheblich weiter⸗ 
zukommen; der polniſche Grundbeſitz iſt wie zu einem 
einzigen Block zuſammengeſchmolzen, an dem wir keine 
Fuge finden. 

So ſind die Polen, an ſich ſchon die bedeutende Majorität, 
durch die unverſtändige Aktion der Regierung reich und 
mächtig gemacht und mauerfeſt zuſammengeſchloſſen worden, 
während gleichzeitig die deutſche Bevölke teils durch die 
antipolniſche Aktion unmittelbar, teils durch die allgemeine 
Boruſſenpolitik zerſplittert und demoraliſiert worden iſt. 
Um gar nicht davon zu ſprechen, daß in den erſten An⸗ 
ſiedelungsdörfern vorwiegend Großbauernſtellen geſchaffen 
worden ſind, deren Inhaber notgedrungen polniſche Arbeiter 
annehmen mußten, ſo daß dieſe „Germaniſierungsdörfer“ 

te vielfach von einer polniſchen Mehrheit bewohnt werden, 

die Aktion der Regierung gerade das verhätſcheltſte Ele⸗ 

ment des ganzen Oſtens, die Großgrundbeſitzer, gegen ſich 
mobil gemacht. Sie ſind wütend über eine Politik, die 
ihnen die Arbeiter noch mehr entzieht, als es durch die all⸗ 
gemeine Landflucht ohnehin geſchehen wäre; denn die An⸗ 
ſiedlungskommiſſion ſetzt ſehr verſtändiger Weiſe neuer⸗ 
dings auch Landarbeiter und ſolche Kleinwirte an, die vor⸗ 
her auf Lohnarbeit auf den Gütern angewieſen waren. Sie 
ſtanden in der brennenden Frage des Schulſtreiks eher 
gegen, als für die Regierung; denn es paßt ihnen nicht im 
geringſten, wenn die widerborſtigen kleinen Streikrebellen 
nachſitzen müſſen, anſtatt bei ihnen die Rüben zu ziehen, 
und ſie erheben ein Otter eſchrei über die Abſicht der Res 
gierung, die älteren treit kinder noch ein Jahr länger in 
er Schule zurückzuhalten, jo daß fie ihnen erft ein J 
ſpäter zur Arbeit kommen können. Ganz erinnert mit 
daran, daß der unglückliche Landrat von Willich dieſer 
agrariſchen „Nebenregierung“ gegen die germanifierende Re- 
gierung zum Opfer fiel, und daß ſein ſiegreicher Gegner, Herr 
von Endel, noch immer den Sitzungen der Landwirtſchafts⸗ 
kammer präſidiert, deren Tagungen der Oberpräſident der 

oving, von Waldow, beizuwohnen nicht verfehlt.“ Biel- 
icht laſſen ſich die überaus traurigen Erſcheinungen, die in 
dem letzten Senſationsprozeß gegen den polniſchen Anti⸗ 
germaniſator Biedermann zutage traten, jene an Volks⸗ 
verrat grenzenden ndlungen gerade adliger Deutſcher 
olentums, 1 5 ein w 
ihrer Klaſſe gegen die ganze 
Politik begreifen. 
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Zu dieſer Zerſplitterung durch die Germaniſierungsaktion 
ſelbſt tritt nun die vielfache Spaltung der Deutſchen in den 
zwieſprachlichen Provinzen, die nun einmal das üble Kenn- 
zeichen altpreußiſcher Chineſerei ift. Das ſtärkſte und durch 
Wohlſtand und Bildung bedeutendſte Element der deutſchen 
Sprachgruppe war hier in früheren Jahren das jüdiiche 
Bürgertum. Der Antiſemitismus des Boruſſentums hat es 
zum großen Teil aus dem Lande gedrängt. „Vor 60 Jahren 
waren in der Stadt Poſen unter 50 000 Einwohnern noch 
25%, heute find unter 140 000 Einwohnern kaum mehr 
6000 Juden, eine Verſtärkung dieſes deutſchſprachlichen Cle- 
ments, das in Jahrhunderten des Exils unter fremdſprachigen 
Stämmen ausnahmslos die deutſche Sprache bewahrte, durch 
Zulaſſung ruſſiſcher oder galiziſcher Juden wird nicht nur 
ängſtlich verhindert, ſondern wird auch durch die brutalſte 
Ausweiſungspolitik noch geſchwächt. „So wurde ein Ge⸗ 
ſchäftsmann ausgewieſen, der ſeit 12 Jahren hier wohnte, 
eine Poſnerin geheiratet und vier Kinder hatte, nur weil er, 
wie ſich in der oberſten Inſtanz nach zahlloſen Rekurſen 
feſtſtellen ließ, der Konkurrenz unbequem geworden.“ 


(Schluß folgt.) Franz Oppenheimer. 


Andre Zeiten! andre Diplomaten! 


Dem ſorgſamen Beobachter politiſcher Zuſtände wird 

es ſchwerlich entgangen ſein, daß in den diplomatiſchen 
Verhältniſſen der Völker mit der Zeit eine ſchwerwiegende 
Veränderung eingetreten iſt, die bedauerlicherweiſe gerade 
die leitenden Kreiſe in Deutſchland am wenigſten zu 
würdigen ſcheinen. Dem Diplomaten vom heutigen Tage 
werden ganz andre Aufgaben geſtellt, als ſie noch vor 100 
oder 50 Jahren gebräuchlich waren. Das haben auch 
Länder wie Frankreich längſt begriffen, während Deutſchland 
in merkwürdiger Trägheit dem alten Trödel nach wie vor 
anhängt. Ja, in den „Hamburger Nachrichten“ war kürz⸗ 
lich zu leſen, wie wertvoll es doch ſei, daß ein Botſchafter 
einen großen Namen führe und viel Geld hinter ſich 
habe, davor hätten alle und ganz insbeſondere der 
kleine Mann einen heilſamen Reſpekt, und die „Kreuz⸗ 
zeitung“ wußte dem noch mit wirklicher Ergriffenheit bei⸗ 
zufügen, daß auch die geſchmackvolle Anlegung und Wahl 
von Ordensbändern und die höfiſche Eleganz der Referenzen 
dabei von außerordentlichem Werte und wohl geeignet ſeien, 
dem Diplomaten die ſchönſten politiſchen Erfolge einzutragen. 
Sogar Bismarck ſoll ſolches einmal geſagt haben. Aber 
hat dieſer ſich wirklich einmal ſo geäußert, ſo muß das jedenfalls 
vor 1870 geweſen ſein; im übrigen wiſſen wir, daß er daneben 
noch geſagt hat: gewandte Kellner mit guten Sprach⸗ 
kenntniſſen würden ihm als Diplomaten lieber ſein als die 
Fürſten X und Y. Jedenfalls hat der große Friedrich — 
und das war noch beträchtlich früher, den Nagel auf den 
Kopf getroffen, als er einem um Erhöhung des Gehalts 
einkommenden Geſandten die klaſſiſche Antwort erteilte: 
nicht das Geld mache ſeine Bedeutung aus, ſondern die 
Regimenter, die hinter ihm ſtänden. Damit iſt nicht geſagt, 
daß die deutſchen Geſandten an fremden Höfen betteln 
ehen ſollen. Aber jene Anſprüche, die man mit einem 
chein von Berechtigung vielleicht noch bis zum Jahre 1870 
ſtellen durfte, hatten im Laufe der letzten Jahrzehnte einen 
nahezu vorſintflutlichen Charakter angenommen, und die 
Menſchen, die auch noch heute immer den Diplomaten vor 
1870 anpreiſen wollen, müſſen volle 37 Jahre verſchlafen 
haben, denn ſonſt iſt eine ſolche Torheit kaum zu verſtehen. 
Man hat ja nur nötig, mit ſeinen Gedanken um ein paar 
Jahrzehnte zurückzuſchweifen, um ſofort den fundamentalen 
Unterſchied von einſt und jetzt wahrzunehmen. Vor 1870 
hatte Europa eine Unmenge Regenten mit nahezu unbeſchränkter 
Gewalt: in ſolchen Ländern hatte das Ordensband und der 
pas gracieux eines Diplomaten zweifellos noch eine gewiſſe 
Bedeutung; aber der größte Teil all dieſer Regenten iſt 
ſeitdem verſchwunden und hat Republiken oder doch 
demokratiſchen Regierungen Platz gemacht, und der höfiſch 
geſchulte Diplomat findet eigentlich nur noch an den Höfen 
von Berlin und Petersburg eine beſchränkte Verwendung: 
ſelbſt Wien und Konſtantinopel haben keinen rechten Blick 
mehr für den Tänzerſchritt des alten Diplomaten, ſeitdem 


man ſich in beiden Städten daran gewöhnt hat, auf einem 
Vulkan zu tanzen: und dazu per die Beine eines 
Akrobaten. Der Diplomat von heute ift alfo — der Form 
nach allerdings bei einem Fürſten oder Präſidenten — tat- 
ſächlich aber zum allergrößten Teil bei einem Parlamente 
beglaubigt, das ſich vornehmlich in Advokaten verkörpert. 
Und dieſer Advokat fragt nichts mehr nach Ordensband und 
pas gracieux und ebenſowenig nach einem alten Namen 
und der damit verbundenen vergoldeten Karoſſe, ja, er 
pfeift ſogar darauf, ſchon aus dem einfachen Grunde, weil er 
ſelbſt von all dieſen Herrlichkeiten für gewöhnlich auch nicht 
eine beſitzt. Man kann aber all ſolche Dinge nur von 
Grund aus verſtehen, wenn man ſie ſich an einem Beiſpiele 
vergegenwärtigt, und das beſte, ein wahrhaft klaſſiſches Bei⸗ 
ſpiel hierzu bietet uns der treue Bundesgenoſſe Italien. 
Die Zuſtände in Frankreich ſind ähnliche. 

Bis zum Sturze des weltlichen Papſttums gaben die 
Monſignori in Italien der Familie Einfluß und Anſehen; 
je mehr Monſignori in der Familie, um ſo einflußreicher 
und angeſehener war ſie. Die Schöpfung des neuen König⸗ 
reichs Italien ſtürzte dieſe und brachte an ihrer Stelle die 
Advokaten in die Höhe und zwar die Advokaten des ein⸗ 
fachen Bürgertums. Zwar waren in Piemont, ähnlich wie 
in Preußen, neben dem Prieſter noch Adel und Militär in 
allen politiſchen Dingen von ausſchlaggebendem Einfluß, 
und der erſte König von Italien verſuchte dann auch zu⸗ 
nächſt mit dieſen noch zu en aber Piemont war viel 
zu klein, um dem großen Lande ſeine Geſetze für lange 
Zeit aufzwingen zu können; jo ſah ſich denn auch der Gin- 
fluß des piemonteſiſchen Adels immer mehr in den Hinter⸗ 
grund gedrängt; und heute herrſcht einzig und uneingeſchränkt 
der Advokat. Ja, ſeitdem die Beredſamkeit des Advokaten 
Zanardelli den jungen König dahin gebracht hat, auf den 
größten Teil ſeiner damals noch vorhandenen Privilegien 
— auch bezüglich des Militärs — zu verzichten, iſt der 
jedesmalige Miniſterpräſident tatſächlich der nahezu all⸗ 
mächtige Regent des Landes: alſo Advokaten, wie Zanardelli, 
Fortis, Giolitti, die aus den beſcheidenſten bürgerlichen 
Verhältniſſen hervorgegangen ſind. 

An dem Hof eines ſolchen Advokaten nun wird ſeitens 
des Deutſchen Reichs ein Botſchafter beglaubigt. Dieſer 
gehört oft dem höchſten Adel an, iſt Graf, womöglich Fürſt, 
General der Kavallerie, Generaladjutant Sr. Majeſtät des 
Deutſchen Kaiſers uſw. und dazu noch im Alter von 
60 Jahren. Und dieſe hohe, ſehr vornehme und alte 
Perſönlichkeit, die Schlöſſer und Paläſte bewohnt, iſt 
beauftragt, engſte Fühlung zu einem Milieu zu gewinnen, 
das ihm kaum viel näher liegen dürfte als ein koreaniſches 
Milieu, und innerhalb desſelben zuweilen ein Miniſter⸗ 
präſident, wofür es auch ein Beiſpiel gibt, ſich mit einer 
Mietswohnung von zwei möblierten Zimmern begnügt. 
Man braucht ſich dieſe Dinge nur einander gegenüber⸗ 
zuſtellen, um ſofort die Ungereimtheit ſolcher Verhältniſſe 
zu begreifen. Soviel Geſchick auch ſonſt immer monsieur 
le prince in der Wahl und Anlegung von Ordensbändern 
haben mag, die Sache iſt überhaupt hier out of place, für 
den pas gracieux ſind die Zimmer zu klein, für den hohen 
Namen die Decke zu niedrig, und die vergoldete Karoſſe 
geht ſowieſo nicht hinein. , 

Monsieur le prince ou monsieur le comte inftallieren 
ſich alfo in ihrem koſtbaren Palaſt. Sie geben natürlich 
Feſteſſen über Feſteſſen, zu denen ſich der Herr Botſchafter, 
falls er daneben noch General iſt, mit Vorliebe Generäle 
einlädt. Auch glänzende Bälle gibt es, auf denen ins 
beſondere der Kotillon die reizendſten Überraſchungen 
bringt; ſieht man ſich aber die Geſellſchaft, die ſich dann 
zuſammengefunden hat, etwas näher an, ſo bemerkt man, 
daß dieſe vorwiegend die internationale Geſellſchaft Roms 
iſt. Natürlich iſt auch der Kriegsminiſter zugegen, nnd des⸗ 
gleichen unfehlbar der Miniſter des Außern, aber von den 
eigentlichen Herrn Italiens, dem überaus wichtigen und 
maßgebenden Advokatenheer iſt kaum ein einziger erſchienen. 
Denn der Italiener aus dieſem Milieu geht nicht gern in 
eine ſolche Geſellſchaft. Dieſer fo eigenartige und Dot 
urteilsfreie Menſchenſchlag bringt nur einer Menſchenart 
eine unbegrenzte Achtung und Verehrung entgegen, näm⸗ 
lich dem Genie, daneben auch noch ein erhöhtes Intereſſe 
dem Milliardär, aber Fürſten und Grafen — auch hat er 
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deren jo viele — find ihm die gleichgültigſten und Ilang- 
weiligſten Geſchöpfe von der Welt, fie mögen feinem Lande 
oder anderen angehören. Die Herrſchaften kommen ſich 
alſo überhaupt nicht nahe. Zwar hat ſich der Herr Bot⸗ 
ſchafter gleich nach ſeinem Eintreffen pflichtgemäß um einen 
Lehrer bemüht, der ihn mit dem melodiſchen Tonfalle der 
Sprache Dantes bekanntmachen jol, aber die 60 Jahre 
alte Zunge vermag ſich nur recht mühſam mit einem ſo 
muſikaliſchen Idiom wie dem italieniſchen abzufinden, ſie 
bringt es höchſtens zu ein paar knappen, zerhadten Phraſen, 
die ſie obendrein noch in einem abſcheulichen Akzent von 
ſich zu geben verſteht, und vor dem der gerade hier ſo 
empfindliche Italiener ſchleunigſt Reißaus zu nehmen pflegt. 
Sie kommen ſich darum auch niemals nahe — ſie, die aus 
den allernatürlichſten Gründen von der Welt ſich doch ſo 
nahe wie möglich kommen ſollten. Zwar hin und wieder, 
insbeſondere wenn ſich ein parlamentariſcher Skandal vor⸗ 
bereitet, bequemt ſich vielleicht monsieur le prince ou 
monsieur le comte zu einem Spaziergange nach Monte 
Citorio, um hier in ſeiner Diplomatenloge thronend, auf die 
Vorgänge, falls er überhaupt etwas davon verſteht, wie 
auf ein ihm höchſt fremdartiges Schauſpiel, für das er nur 
ein tiefes Gefühl des Unbehagens übrig hat, angeekelt 
herniederzuſchauen, aber er hat doch die Herrſchaften, bei 
denen er beglaubigt iſt, zum mindeſten einmal — geſehen. 
Darüber hinaus kann eine Annäherung nicht gedeihen: 
ſeine Stellung, ſein Alter, ſeine Lebensgewohnheiten, ſein 
Geſchmack, ſeine Vornehmheit — alles lehnt ſich dagegen 
auf, jene zu fuchen: jelbft beim beiten Willen brächte er's 
zu keinem Erfolg! 

Auf welche Art bringt er es aber zum wenigſten zu 
einer Art Verſtändnis dieſes merkwürdigen Volkes? Denn 
zu dieſem Zwecke thront er ja im Palazzo Caffarelli. Zu 
einem Verſtändnis bringt er's natürlich nie; aber er macht 
wenigftens ein paar intereſſante Gehverſuche dahin; und an 
der Art dieſes Verſuches erkennt man zugleich, daß die 
Deutſchen praktiſche Leute ſind. 

Die öĩſterreichiſche Botſchaft — und wohl auch die 
andern — haben einen eignen Beamten angeſtellt, der 
mit der gründlichſten Kenntnis der Landesſprache die des 
Volkscharakters verbindet, und der nun die Aufgabe hat, 
aus den hervorragendſten Zeitungen des Landes vornehmlich 
die Stimmung des Volkes zu ermitteln und das ſo erhaltene 
Stimmungsbild ſeinem Botſchafter vorzuführen. Man kann 
dieſe häufig im Preſſeklub antreffen, wo ſie ſtundenlang Zei⸗ 
tungen durchblättern und ſich Notizen machen. Wie verhält 
ſich nun zu alledem die deutſche Botſchaft? Oh! die deutſchen 
Herren find ſparſame, gewiſſenhafte und ſelbſtbewußte Leute, 
die von ihrem Urteil hoch zu denken gelernt haben und 
darum auch für ſich allein urteilen wollen. Man lieſt im 
Palazzo Caffarelli die italieniſche Preſſe gewiſſermaßen mit 
verteilten Rollen. Monsieur le comte lieft den „Popolo 
Romano“ und daneben noch die „Italie“, ſchon weil dieſe 
franzöſiſch geſchrieben iſt, der Herr Botſchaftsrat die „Tribuna“, 
der zweite Sekretär die „Patria“ und der Herr Hofrat den 
„Asino“ uſw. Man braucht ſich nicht fonderlich zu be⸗ 
ſchweren, denn mehr als ein halbes Dutzend hauptſtädtiſcher 
Blätter gibt es nicht, und die Provinzblätter läßt man 
ungeſchoren, obſchon ſich gerade unter dieſen die wertvollſten 
des ganzen Landes befinden, ſo u. a. der „Corriere della 
Sera di Milano“, die „Gazzetta del Popolo di Torino“. 
Man iſt aber genügſam, man lieſt, ſo gut man kann — und 
gewöhnlich kann man ſchlecht — ein jeder ſein Blättchen, 
und Deutſchland iſt wohl aufgehoben. Dabei kann es dann 
allerdings vorkommen, daß monsieur le comte gerade in den 
letzten Tagen des geſtürzten Miniſteriums — und die 
Miniſterien ſtürzen ſo häufig hierzulande — dem der 
„Popolo Romano“ als Regierungsorgan dient, eingetroffen 
iſt; das Blatt iſt mit dem Miniſterium geſtürzt, und ein 
anderes iſt in die Höhe gekommen, aber der Herr Botſchafter, 
der an die unſterbliche „Norddeutſche Allgemeine“ denkt, 
lieſt vielleicht im dritten Jahre noch immer den „Popolo 
Romano“ als Regierungsorgan, und keiner auf der Botſchaft 
kann ihn eines Beſſeren belehren. Man vermag fih umf wer 
die Komik der Situation vorzuſtellen, wenn derart vor⸗ 
bereitete Leſer alsdann ſich zu einem Conſilium über das 
unbegriffene Italien zuſammentun. | | 

Nur unter ſolchen Bedingungen konnte es geſchehen, daß 


vor fünf Jahren Italien darauf und daran war, den Dreis- 
bund gegen das Bündnis mit Frankreich einzutauſchen, 
ohne daß die deutſche Botſchaft in Rom und 
das Reichskanzleramt in Berlin dabei von 
böſen Träumen geplagt wurden; erſt die lauten 
Warnungsrufe einiger deutſcher Berichterſtatter rüttelten 
endlich die Berliner Schläfer aus ihrem Todesſchlafe 
auf. Freilich war damals Frankreich — wie auch jetzt noch — 
durch einen Botſchafter beim Quirinal vertreten, der ſich auf 
etwas mehr verſtand, als bloß im Palazzo Farneſe in würdiger 
Art zu poſieren. Der Botſchafter Barrere kannte das 
italieniſche Milieu von Grund aus. Er war ehedem als 
junger Menſch und als Berichterſtatter franzöſiſcher Zeitungen 
nach Rom gekommen und war bald heimiſch geworden in 
der Welt der Journaliſten wie der regierenden Advokaten — 
was in Italien ſo ziemlich dasſelbe bedeutet, denn ein jeder 
römiſche Journaliſt hat zum mindeſten ein halbes Dutzend Duz⸗ 
brüder in jedem Miniſterium ſitzen und ſteht ſich mit den 
Miniſtern ſelbſt häufig auf Du und Du. Gerade die führenden 
Abgeordneten Italiens ſind nicht bloß Advokaten, ſondern 
auch Journaliſten und Herausgeber von Zeitungen, in denen 
ſie meiſtens ſelbſt die politiſchen Leitartikel ſchreiben. Als 
nun Prinetti das Miniſterium des Äußern übernahm, mit 
der offenkundigen Abſicht, die Politik Italiens nach einer 
andern, dreibundsfeindlichen Seite hin zu orientieren, konnte 
Herr Delcaſſé auf keinen geeigneteren Mann verfallen als 
auf Barrère, der mittlerweile nach Frankreich zurückgekehrt 
war. Der ehemalige Journaliſt erſchien alſo von neuem 
wieder in Rom, und zwar diesmal als Botſchafter, die 
Taſchen zudem voll Geld, und innerhalb ſechs Monaten war 
ganz Italien im Lager Frankreichs. Das Geld ſpielt eine 
außerordentliche Rolle in der Journaliſtenwelt Italiens, und 
zwar viel Geld, denn viel Geld zu bekommen iſt eine Ehre, 
wenig zu bekommen eine Schande. Ein ſo brilliantes Spiel 
wie das von Barrere hätte jedoch nie ein deutſcher Bot⸗ 
ſchafter zuſtande gebracht, und noch viel weniger deſſen junge, 
vornehme, reiche und dabei ach! fo unwiſſende Botſchaftsſekretäre, 
denn auch dieſe wiſſen für gewöhnlich nichts Befferes, als 
ſich ſo ſchnell wie möglich in einem pompöſen Palaſt zu in⸗ 
ſtallieren und ſich bald bei der internationalen Geſellſchaft 
Roms, bald bei dem legitimiſtiſchen Adel Frankreichs für 
beglaubigt zu erachten. Ganz beſonders ſchlimm geſtalten 
fich aber ſolche Verhältniſſe, wenn die Herren den Sprung 


in die Diplomatie vom Pferde aus unternehmen. In dieſem 


Falle fragt man überhaupt nicht nach ihrer politischen 
Befähigung, es genügt, daß ihr Pferd den landesüblichen 
Verſtand gehabt hat, ja man betrachtet es ſogar als eine 
Gunſt, wenn ſolche Herren dieſen Pferdeverſtand dem Wohle 
Deutſchlands widmen. So war beiſpielsweiſe noch vor 
kurzem der Baron von L. in Rom tätig, der früher 
ein kleiner Leutnant war, dann die reiche E. heiratete, 
mit ihren Millionen fich die Standesherrſchaft des ver⸗ 
ſtorbenen Herzogs von P. nebft dem dazu gehörigen 
Silbergeſchirr kaufte und nun von den ſilbernen, mit dem 
herzoglichen Wappen geſchmückten Tellern mit einem Anſtand, 
einer Würde ſpeiſt, daß ſelbſt die Hofhaltung eines Roi 
Soleil ſich ſeiner nicht zu ſchämen brauchte. In Paris 
bereitete ſich andrerſeits einſt für den Poften des fünften 
Reichskanzlers der Baron von P. vor. Mit einer 
geknickten Quartanerbildung hatte diefer ehedem die Schule 
verlaſſen, und mehr als eine Fähnrichspreſſe hatte alg- 
dann mit allen nur möglichen Hilfsmitteln eingreifen 
miten, bevor der jüngſte Sprößling eines ſehr reichen 
Mannes und der Schwiegerſohn eines der reichſten Männer 
Deutſchlands das Huſarenpferd beſteigen konnte. Kaum aber 
war das geſchehen, als auch ſchon der kleine und ſo un⸗ 
bedeutende Huſar von höheren Ehren zu träumen begann. 
Der Botſchafter winkte und. vielleicht gar noch das Reichs⸗ 
kanzleramt. Hoch zu Roß hält ſich der Analphabet, wie 
leicht begreiflich, allen Situationen für gewachſen. Das iſt 
aber eine Wirtſchaft, die ſchon an Landesverrat ſtreift. Denn 
ſetzt man das geiſtig Harmloſeſte an eine Stelle, die 
unter Umſtänden die geiſtig bedeutendſte Kraft beanſprucht, 
ſo kann einem ganzen großen Volke leicht ein unermeßlicher 
Schaden daraus erwachſen. Der erſte dieſer beiden Herren⸗ 
reiter iſt jetzt erſter Sekretär bei der Botſchaft eines 
großen Mittelmeerſtaates und hat vermutlich die Zu⸗ 
ſammenkunft der beiden Könige in Cartagena vor⸗ 
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bereiten helfen; der zweite hat fogar ſchon nach ein paar 
kurzen Dienſtjahren als Geſchäftsträger in Liſſabon fungiert; 
gutem Vernehmen nach ſoll ſein Pferd daſelbſt das Problem 
der portugieſiſchen Kolonien ſtudieren. Von dem einen 
dieſer erzählte man ſich, daß er ſich erſtaunliche Mühe gebe; 
er wäre der früheſte auf der Botſchaft und auch der letzte, 
noch die ſpäte Abendſtunde ſehe ihn bei der Arbeit, er 
büffeke, büffele, büffele, daß ihm der Kopf rauche. Nun, 
das alles iſt ja gewiß recht ſchön. Aber anſtatt zu büffeln, 
daß ihm der Kopf raucht, wäre es viel zweckdienlicher für 
ihn, daß er ſich auf der Straße herumtriebe, um zu erfahren, 
wie das Volk denkt und fühlt, und was es im Grunde ſeines 
Herzens eigentlich will. Doch das tun dieſe Herrſchaften 
nicht, ſie können das auch nicht. Hoch zu Roß ſteigen, den 
Viererzug kutſchieren, den berühmten pas gracieux bald 
nach vorn bald nach hinten machen, ja! das können ſie, und 
das mögen ſie auch. Aber ſich unter den Pöbel miſchen, 
und der Advokat wohnt nächſte Tür zum Pöbel — quel 
horreur! Und doch muß das ſein. Darum weg mit dem 
alten Trödel! Andre Zeiten, andre Diplomaten! 


Ein alter Diplomat. 


Sozlale Bewegung 


Berechtigte Unzufriedenheit. Die Kanzleiordnung für Gerichte 
und Staatsanwaltſchaften vom 27. März 1907 iſt, obgleich ſie noch 
anz neu, den heutigen Verhältniſſen wenig angepaßt. Der § 1 
bſatz 2 dieſer Ordnung beſagt: Die Kanzleibeamten und die 
Kanzleigehilfen find Staatsbeamte und werden als ſolche beeidigt. — 
Unter Kanzleibeamten ſind diejenigen Stelleninhaber in der 
Gerichtskanzlei zu verſtehen, welche als Militäranwärter „ver⸗ 
ſorgungsberechtigt“ ſind, aber nur ſolche; die Kanzleigehilfen ſind, 
alle zivilen Stelleninhaber, die zum großen Teil zwar auch Kommiß⸗ 
brot und Militärdienſt gekoſtet, aber nicht verſorgungsberechtigt ge⸗ 
worden find. Der wirklich einzig daſtehende Unterſchied in einer 
Beamtenklaſſe zwiſchen Zivil und Militär tritt nirgends ſo deutlich 
utage, wie bei den in Rede ſtehenden Gerichtskanzleibeamten. Der 
olgende Abſatz des Einleitungsparagraphen der Kanzleiordunng 
chließt nämlich eine Gleichſtellung beider Gattungen dieſer Staats⸗ 
beamten vollſtändig aus, indem er ſcheinbar grundlos beſtimmt: 


„Die Stellen der Kanzleibeamten und der Kanzleigehilfen ſind aus⸗ 


ſchließlich den Militäranwärtern vorbehalten. Mit nichtverſorgungs⸗ 
berechtigten Perſonen dürfen ſolche Stellen nur beſetzt werden, wenn 
innerhalb 6 Wochen nach der Ausſchreibung in der Vakanzenliſte 
Bewerbungen von Militäranwärtern bei der Anſtellungsbehörde 
nicht eingegangen ſind. Nichtverſorgungsberechtigte, die infolge vor⸗ 
ſchriftsmäßig feſtgeſtellten Mangels an Militäranwärtern als Kanzlei» 
gehilfen angenommen ſind, dürfen aus ihren Stellen durch Militär⸗ 


anwärter nicht verdrängt werden, erlangen aber hierdurch 


einen Anſpruch auf Verleihung einer Kanzleibeamtenſtelle nicht.“ 
Während ſich nun die beſagte Dienſtordnung über das Ein⸗ 


kommen der Militäranwärter ſehr unbeſtimmt ausſpricht (ſie werden 


gegen „ein feſtes Gehalt“ und den geſetzlichen Wohnungsgeldzuſchuß 
5 Lebenszeit angeſtellt und folen auch keineswegs auf Rofen ge- 
bettet ſein) entwickelt ji in den folgenden Paragraphen einen regel» 
rechten Akkordlohntarif für die Zivilanwärter, der an Deutlichkeit 
nichts zu wünſchen übrig läßt. § 2 behandelt die Schreiblöhne, 
die mit 6 Pfennig die Seite beginnen und mit 15 Pfennig endigen. 
In Orten der Servisklaſſen I und II werden auch 16 Pfennig und 


der Servisklaſſe A fogar 17 Pfennig pro Seite in 3- bezw. 4 jährigen 


ſpäter ſich meldende Militäranwärter nicht verdrängt werden, und 
ſelbſtverſtändlich wird auch der alſo unwiderruflich Angeſtellte ebenſo, 
ja vielleicht noch ſchneller, aus dem Dienſt entlaſſen wie jeder voll⸗ 
wertige Staatsbeamte, der ſich ſchwere Verfehlungen zuſchulden 
kommen läßt. Den Wohnungsgeldzuſchuß erhalten die Unwider⸗ 
ruflichen nicht. Dieſe Verbeſſerung iſt von den Kanzleigehilfen als 
ein ſchwacher Troſt empfunden worden, und ſie beabſichtigen nach 
wie vor an die Türen des Staates zu klopfen und vollſtändige 
Gleichſtellung beider Beamtenklaſſen zu fordern. Gerade der Um⸗ 
ſtand, daß ſich nur ein verhältnismäßig kleiner Prozentſatz von 
Militäranwärtern um Kanzleiſtellen bewirbt, weil jeder etwas 
Höheres werden will, und dann die wenigen Bewerber nicht den 
beſten Teil ihrer Gattung ausmachen, berechtigt die Kanzleigehilfen, 
die weit über den Durchſchnitt leiſtungsfähiger ſind als die erſteren, 
zu der Forderung, für gleiche Arbeit gleichen Lohn zu verlangen. 
Die Kanzleigehilfen ſind im Abgeordnetenhauſe wiederholt als die 
„Stiefkinder der Juſtiz“ in Schutz genommen worden; diefe Be- 
zeichnung trifft in der Tat nirgends beſſer zu als hier, und es iſt 
zu verlangen, daß der „Vater Staat“ ſich 

„Stiefkinder“ annimmt. 


endlich einmal ſeiner 
(2) 


Aus unirer Bewegung 
Lutter a. Bbg. Wahlkreis Holzminden⸗Gandersheim. Liberaler 


Verein. In der zahlreich beſuchten Vereinsverſammlung vom 9. Juli 
ſprach Herr Paſtor Keck⸗Herrhauſen über das braunſchweigiſche 
Landtagswahlrecht. Die mit großem Beifall aufgenommenen Aus⸗ 
führungen des Referenten gipfelten in einer einſtimmig angenommenen 
Reſolution des Inhalts: Da das beſtehende Wahlrecht keine wirkliche 
Volksvertretung ift, indem es große Volkskreiſe (Arbeiter, Unter und 
Mittelbeamte, ſtädt. Mittelſtand) nicht berückſichtigt, dagegen einzelne 
Stände (Großgrundbeſitzer, Höchſtbeſteuerte, Akademiker) privileg 
erklärt ſich der l. V. L. a. 

des Reichstagswahlrechts in Braunſchweig und beſchließt bei 
den Landtagswahlen in dieſem Herbſt auf die Wahl nur ſolcher 
Wahlmänner hinzuwirken, die ſich verpflichten, nur ſolche Kandidaten 
zu wählen, die ſich verbindlich machen, in dieſem Sinne zu wirken. 


zahlreiche neue Vereinsmitglieder und „Hilfe“-Abonnenten wurden 
gewonnen. 


r 


Bbg. grundſätzlich für Ein führung 


Erlangen. Sonntag, 14. Juli hielt der Vorſitzende Dr. Notter 
einen Vortrag bei dem hieſigen Ortsverband der Hirſch⸗Dunkerſchen 
Gewerkvereine. In Anlehnung an das Buch Gleichaufs behandelte 


der Vortragende die Geſchichte der Gewerkvereine und ihre Stellung 
zur Politik. Der Vortrag fand reichen Beifall. In der ſehr an⸗ 


geregten Diskuſſion forderte der Vorſitzende des Ortsverbandes die 


Mitglieder der Gewerkvereine auf, ſich neben ihrer Berufe 


organiſation auch politiſch zu betätigen. Am 17. ſprach Dr. Notter 
über Bodenreform. Ausgehend von der Wohnungsnot und dem 
Wohnungselend in unſern Großſtädten kam der Referent auf den 


Kernpunkt der Bodenreform zu ſprechen: den Monopolcharakter des 


Grund und Bodens und die Folgen des Privatbeſitzes daran. In 
Kürze würde auch die Agrarfrage und die Frage des Bergbaus in 
Hinſicht auf die Bodenreform behandelt ſowie ſchließlich die Ziele 
der Bodenreformbewegung umfaſſend charakteriſiert. In einer leb» 
haften Debatte wurde ausgeſprochen, es möchten einmal in einer 
größeren öffentlichen Verſammlung die bodenreformatoriſchen Auf 
gaben der Gemeinden beſprochen werden. Die Erfüllung dieſes 
Wunſches wurde denn auch vom nat.⸗-ſoz. Verein für den Herbſt in Ausſicht 
geſtellt. Außerdem wurde auf Anregung des nat.⸗ſoz. Vereins von 
dieſem Vereine in Gemeinſchaft mit dem demokratiſchen und I 
liberalen Verein an die ſtädtiſchen Kollegen ein Antrag eingebracht 
betreffs Anderung des jetzigen Wahlmodus bei den Gemeindewahlen 


Zwiſchenräumen bewilligt, ſo daß das Einkommen der Kanzleigehilfen 
nach ö5jähriger Dienſtzeit 75 Mark und nach 35 jähriger Dienſtzeit 
165 Mark monatlich betragen würde (vorausgeſetzt allerdings, daß 
die Mindeſttagesaufgabe von 36 Seiten geliefert wird) und wenn 
nicht für Formulararbeiten 20 Prozent abgezogen oder deutlicher 
geſagt, jede fünfte Seite Formulararbeit genullt würde. — Da es 
den Kanzleigehilfen freigeſtellt iſt, auf Koſten ihrer Geſundheit über 


(e8 befteht hier die Liſtenwahl) und auf Aufhebung der Bürger, 
rechtsgebühren. In dem nationalliberalen „Erlanger Tageblatt 
gab es darob böſes Blut, da es anſcheinend einem Teile bet 


liberalen Stadtvertretung unangenehm ift, an ihre liberalen Grund⸗ 
ſätze erinnert zu werden. 


Groitzſch i. S. Der neugegründete Liberale Verein, der die 


die Tagesaufgabe hinaus zu arbeiten, fo machen dieſelben, von der 


Not ihrer Lage gedrängt, hiervon den ausgiebigſten Gebrauch. Die 
Sonntags⸗ und Nachtarbeit ſpielt eine große Rolle, und ein großer 
Teil dieſer ſtaatsbeamteten Akkordarbeiter läßt Geſundheit 
und Leben in dieſem Berufe. Das Organ des Zentralverbandes 
Pr. J. K. G. vom 1. Mai d. J. meldet allein 3 Todesfälle von 


im 37., 39. und 44. Lebensjahre verſtorbenen Kollegen. — 


Die jahrelangen, mühevollen Kämpfe um Gleichſtellung mit den 
Kollegen vom Militär hat nur zur Folge gehabt, daß die Kanglei⸗ 
gehilfen nach 15 jähriger, ununterbrochener Dienſtzeit die unwider⸗ 
rufliche Anſtellung erhalten. Dieſes hochklingende Ereignis hat für 
die Betroffenen lediglich die Wirkung, daß ſie penſionsberechtigt 
werden. Dienſtlich hat die unwiderrufliche Anſtellung keinerlei 
Wirkung, denn ſchon vorher durfte er aus ſeiner Stellung durch 


Liberalen aller Richtungen ſammeln will, hielt am 11. d. M. ſeinen 
erſten größeren Vortragsabend ab. Herr Baumeiſter Schubert 
aus Leipzig gab einen „Rückblick auf ein Jahrhundert deutſcher 
Wirtſchaft“. In der Ausſprache ging Herr Paſtor Pollak näher 
auf liberale Forderungen ein. Der Vortragsabend brachte wieder 


10 neue Mitglieder, fo daß der junge Verein jetzt über 60 Mit 
glieder zählt. 


Der „Hilfe ⸗Preßverein erhielt folgende Beiträge: Danzig, 
198 = y 1 Frankfurt a. M., — L. C.A. IV, 5.—; Werne, 


Zuſammen: M. 15.— 
„ 2442,75 
M. 2457,75 
Die Geſchäftsleitung. 


Dazu It. Ausweis in Nr. 29 


über die wir herzlich dankend quittieren. 


Meine Freunde liebten mich nur 
noch hoffnungslos. Peſtalozzi. 


Krankheit 


Der erſte Wurf war mißlungen. Viel eigne Schuld war 
dabei. Aber dazu kommen widerliche Umſtände. Peſtalozzi 
mußte die Anſtalt, die er gegründet hatte, an der ſein Herz 
hing, auflöſen. Er hungerte. Kälte kroch an den Wänden 
entlang. Seine Frau wurde krank, ſie litt — lange ſchwer, was 
hatte er ihr zu geben? Er konnte nichts tun, ſo gern er's wollte, 
ſie hatte ihr ganzes Vermögen für ihn verpfändet. Nun ſtand er 
vor ihrem Bett, und ſein Herz brannte heiß. Schulden und Schuld 
— beide trug er bis zum Sinken. Wer ihn kannte und noch 
liebte, hatte ihn 1 Er erzählte es ſpäter ſelbſt, wie 
hoffnungslos ſeine Lage war. 

In der Krankheit! Sie iſt der ſchlimmſte Poſten in der 
Haushaltungsrechnung. Alles geht, geht vielleicht gut, oder 
geht wenigſtens ſo eben. Da muß ſich der Vater legen, und 
der Verdienſt bleibt aus; da wird die Mutter krank, und das 
ganze Haus verliert den Halt. Wer mit Armenſachen zu 
tun hat, der weiß, wie viele Familien allein durch Krank⸗ 
heitswochen aus dem Gleichgewicht geworfen wurden und 
nie mehr ruhige Zeiten ſahen. Man hat keine Zeit mehr, 

eſund zu werden; ſobald es halbwegs geht, wartet die 

rbeit, fordern die Rechnungen, bitten die Kinder. Faſt 
möchte man manchmal ſagen, die beſte Zeit iſt noch die, in 
der die Krankheit den Menſchen nicht vom Bette gehen läßt; 
der Jammer geht erſt an, wenn er wieder ſo weit iſt, daß 
er aufſtehen kann. Halbe Kräfte kennt die Not nicht. Sie 
iſt grauſam. Sie rechnet nur mit Kranken oder Geſunden; 
für die Zeit, da der Körper wieder Verſuche macht, hat ſie 
wenig Sinn. Sie trägt die Peitſche. 

Wer die Krankheit in einem Volke bannt, iſt auch ein 
Erlöſer. Es würde ein erſchreckendes Bild geben, wenn einer 
in Wahrheit zeichnen wollte, wieviel Kranke von einem ein⸗ 
zigen Geſunden durchs Leben gezogen werden. Krankheit 
bedeutet einen gewaltigen Ausgabepoſten in der Wirtſchaft 
eines Volks, und Millionen von Wirkungen, die ſie unver⸗ 
merkt verſchuldet, können gar nicht in Anſchlag gebracht 
werden. Darum erprobt ſich jede Kultur an der Stellung 
zur Krankheit und jede Frömmigkeit an dem Wort, das ſie 
für Kranke hat. Laßt uns nicht von der Krankheit leben! 
Sie wirkt gar lähmend auf den einzelnen und das Ganze. 
Sie iſt Unnatur und Fremdkörper. Man verſöhne ſich mit 
ihr. Ihr gilt jeder ehrliche Kampf mit Hand und Herz. 
Gottes Schöpfung iſt geſund. Frömmigkeit und Wahrheit 
wachſen auf unverdorbenem Boden. Gerade in Kirchen und 
Religionsgemeinſchaften wird mit Armut und Krankheit oft 
etwas wie Götzendienſt getrieben: man betrachtet ſie als not⸗ 
wendige Einrichtungen zur Erprobung frommen Eifers und 
Dienſtes. Gewiß, der einzelne kann für ſich ſelbſt in einigen 
kranken Stunden oft innerlich reifer werden, als in vielen 
Wochen ſtrotzenden Lebens. Gewiß, es wird von manchem 
Krankenbett Frieden und Geduld in die Stube hineinfließen 
wie warmer Strom. Trotzdem iſt Krankenluft für ſittliches 
und geiſtiges Leben auf die Dauer ungeſund. Nur wer für Geſun⸗ 
dung arbeitet, nur wer die Krankheit überwinden Hilft, iſt Freund 
des Körpers, Freund der Seele, nur der hat den Menſchen lieb. 

Kämpft gegen die Krankheit! Sie iſt die Schweſter des 
Elends. Beugt ihr vor! Traub. 
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CATIE Berlin, 28. Juli 1907 


Reile in Kamerun 
VII. 
Moambo, den 15. Januar 1907. 


Der ganze Weg heute Vormittag führte durch dichtbevölkertes 
Land bis zur Ankunft in dieſem Quartier, deſſen Name nicht recht 
feſtzuſtellen iſt. Es ſcheint, daß nicht eigentlich der Ort, ſondern 
die ganze Landſchaft Moambo heißt. Das Dorf wird Bambaka 
genannt, aber das fol auch wieder nicht der eigentliche Orts⸗ fondern 
der Häuptlingsname ſein. Es ift erſtaunlich, welch eine Menſchen⸗ 
menge die Bakoſſis aufweiſen. Von Nguſchi bis hierher find, die 
Raſten abgerechnet, vier Marſchſtunden. Dieſe ganze Strecke ſind 
wir faſt ununterbrochen durch angebautes Land marſchiert und 
haben zehn bis zwölf größere und kleine Ortſchaften paſſiert. Ur⸗ 
wald ſteht nirgends mehr — nur vereinzelte parkartige Baum- 
beſtände zwiſchen dem Kulturland. Bald hinter Nguſchi begann 
eine ununterbrochene Steigung. Je höher hinauf, deſto mehr prägte 
ſich der Charakter der Berglandſchaft aus. Hier und da zeigt ſich ſchon 
der koloſſale Graswuchs des Kameruner Binnenlandes. Das Gras⸗ 
dickicht zu beiden Seiten des Weges iſt über vier Meter hoch und 
mit ſeinen breiten, ſchneidenden, miteinander verbundenen und ver⸗ 
filzten Halmen faſt ebenſo undurchdringlich und womöglich noch 
undurchſichtiger, als der Urwald. Die Grasſtrecken ſind übrigens 
nur kurz; überwiegend geht der Weg zwiſchen den friſchgerodeten 
Dorfäckern, auf denen das umgehauene Buſch⸗ und Wurzelwerk ver⸗ 
brannt iſt, oder zwiſchen kilometerlangen Einzäunungen, die das 
bepflanzte Land umſchließen. Die Zäune beſtehen urſprünglich aus 
nebeneinander eingeſchlagenen Pfählen oder Staketen, aber die 
Triebkraft dieſer Natur hat ſie alle grün ausſchlagen laſſen, ſodaß 
es jetzt hohe lebende Hecken ſind. Der Boden iſt rein vulkaniſch, 
aber nicht mehr Baſalt ſondern Lava. Jetzt ſieht man hin und 
wieder auch ſchon anſtehendes, unzerſetztes Geſtein. Von Zeit zu 
Zeit ſetzt eine deutlich markierte, mehrere Meter hohe Felsſtufe über 
den Weg. Dieſe Stufen ſehen aus, als ob ſie die Stirnſeiten alter, 
an dieſer Stelle zum Stehen gekommener Lavaſtröme wären. Die 
Fruchtbarkeit iſt außerordentlich, wie die üppigen Felder der Bakoſſis 
zeigen. Übrigens hat ſich die Temperatur hier ſchon merklich ab⸗ 
gekühlt. Man ſoll hier nachts eine Wolldecke brauchen, und nach 
dem deutlich ausgeprägten Wechſel des Vegetationsbildes könnte 
man meinen, daß wir bereits in etwa 1000 Meter Höhe ſind. Zweifel⸗ 
los können hier Pflanzungen großen Stils angelegt werden, denn 
noch iſt neben den Negerkulturen eine Menge Land frei. Die 
flach anſteigenden Seiten des Tales, die rundlichen Hügelgruppen 
am Fuß des Gebirges und die hohen Berghänge ſelbſt ſind mit 
lichtem Wald beſtanden. Das harrt alles noch auf Rodung und 
Pflanzung. l , 

Als wir einmarſchierten, war das Dorf wie ausgeſtorben. 
Schließlich fanden ſich einige Leute in offenbar ſehr verſchüchterter 
Gemütsverfaſſung ein und erzählten, daß tags vorher ein Weißer 
dageweſen ſei, um Arbeiter für eine Pflanzung im Küſtengebiet an⸗ 
zuwerben. Als er keine Leute bekam, weil keine mehr verfügbar 
waren, habe er den Häuptling mißhandelt, einen jungen Burſchen 
als Geiſel dafür mitgenommen, daß er auf dem Rückwege hier Arbeiter 
geſtellt bekäme und ſei dann weitergezogen. Dies Anwerbeweſen 
hat ſeine ſtarken Schattenſeiten. Die Anwerber bekommen von den 
Pflanzungen ein Kopfgeld für jeden Mann, den ſie mitbringen — 
meiſt ſechs Mark auf den Arbeiter. Wer hundert oder zweihundert 
Mann anwirbt, hat alſo ſchon eine gute Proviſion verdient. Das 
Geſchäft vollzieht ſich überall unter Vermittlung der Dorfhäupt⸗ 
linge, die hier im Bakoſſiland ſchon eine bedeutendere Machtſtellung 
beſitzen, als unten im Urwald. Die Anwerber geben dem Häupt⸗ 
ling Geſchenke, greifen aber auch, wenn ſie meinen, es würde mehr 
nn zu Drohungen und Gewalttätigkeiten, um Leute zu be⸗ 

mmen. Es kommt nicht ſelten vor, daß die Stationsleiter und 
die kommandierenden Offiziere in den Militärbezirken Anwerber, 
die es zu arg treiben, ausweiſen müſſen, damit die Zustände im 
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Bezirk nicht gefährdet werden. Dann gibt es bon feiten der 
Pflanzungen große Beſchwerden, und die Zeitungen zu Hauſe be⸗ 
kommen von intereſſierter Seite Berichte, deren Zuverläſſigkeit die 
Redaktion unmöglich prüfen kann. Wenn es aber in ſolch einem 
Bericht heißt, die bureaukratiſchen Maßnahmen in dem und dem 
Bezirk ſchädigten die Entwicklung der Plantagen, des Handels uſw., 
dann gilt das in der Regel zu Haufe von vornherein als glaub⸗ 
würdig. Die Pflanzungsdirektoren an der Küſte haben natürlich 
die Anwerber am liebſten und treten am energiſchſten für die ein, 
welche ihnen die meiſten Leute bringen; mit welchen Mitteln die 
„Anwerbung“ geſchieht, iſt ihnen ziemlich gleichgültig. Kommt es 
aber einmal bei ſolch einem Anwerbegeſchäft zu Tätlichkeiten auf 
ſeiten der Eingeborenen, büßt vielleicht ſogar ein Weißer durch die 
erbitterten Dorfleute ſein Leben ein, dann iſt der „Aufſtand“, ſamt 
Strafexpedition und was ſonſt noch dahinter kommt, fertig. Der 
Stamm weiß, daß nun die Truppe anrüdt; er flieht in den Buſch. 
verſteckt ſich oder macht ſich zum Widerſtand fertig; die Straße iſt 
für den Verkehr geſperrt, und das Ende iſt dann Verwüſtung der 
Kulturen, Verbrennung der Dörfer, Blutvergießen und Expeditions⸗ 
koſten. Wenn ſo etwas mit einem kleinen Stamm irgendwo im 
Hinterlande geſchieht, ſo hat die Sache im Einzelfall materiell nicht 
viel auf ſich. Sollte es aber einmal auf ſolche Weiſe zu einem 
Zuſammenſtoß mit einem der menſchenreichen und kriegsſtarken 
Stämme im Innern kommen, ſo können die Folgen unabſehbar ſein. 
Es iſt alſo dringend notwendig, ſowohl von ſeiten der Pflanzungen, 
als auch von ſeiten des Gouvernements, das Anwerbegeſchäft ſtreng 
kontrollieren und die Anwerbeerlaubnis nur ganz zuverläſſigen 
euten zu geben. Eigentlich darf niemand ohne behördliche Er⸗ 
laubnis als Anwerber ins Innere gehen, aber es geſchieht doch. 
Weil ſo gut wie gar keine Leute im Dorfe waren, mußten 
unſere Träger ſich ſelbſt ihren Chop aus den Pflanzungen holen. 
Das war nicht ſchwer, denn weit und breit ſtand alles voll Planten 
und einer etwas kleineren, weniger geſchätzten Makaboart, die in 
der höheren Region wächſt und Koko genannt wird. Ein junger 
Menſch, der behauptete, der Sohn des Häuptlings zu ſein, bekam 
dann die Bezahlung für die entnommene Verpflegung in Geſtalt 
von Tabak eingehändigt. Für jeden anſtändigen Expeditionsführer, 
vor allem natürlich für den Beamten und Offizier, iſt es ſtrenger 
Grundſatz, daß überall bezahlt wird, auch in dem Falle, daß infolge 
mangelnden Entgegenkommens in einem Dorf Requifition der Vers 
pflegung angeordnet werden muß. Als Verpflegungsſatz gilt der 
Wert von zehn Pfennigen täglich für den Träger; für den Soldaten 
etwas mehr, bis zu fünfzehn Pfennigen. Gezahlt ſoll nach Möglich⸗ 
leit in Geld werden; aber meiſtens ſträuben ſich die Eingeborenen 
und bitten ſtatt deſſen um Tabak oder Stoffe. Wenn man ſie ſchließ⸗ 
lich dazu bewogen hat, Geld anzunehmen (das Gouvernement hält 
darauf und will den Geldverkehr nach Möglichkeit einführen), ſo 
kommen fie oft im ſelben Augenblick wieder und wollen für das 
eben erhaltene Geld beim Expeditionsführer Tabak kaufen. Nur 
dort, wo Handelsniederlaſſungen, Yaltorcien, in der Nähe find, De- 
ginnt der Geldverkehr ſich durchzuſetzen. Was unſer junger Freund, 
der ſich ſchließlich doch überzeugt hat, daß ihm von uns nichts ge⸗ 
ſchieht, mit dem großen Haufen Tabak anfangen wird, den er als 
Bezahlung für die zweihundert Rationen bekommen hat, dafür 
möchte ich allerdings keine Garantie übernehmen. Ich habe einige 
Zweifel, ob die eigentlichen Veſitzer des requirierten Chops etwas 
davon zu ſehen bekommen. 


Mueba, den 16. Januar 1907. 

Heute ſind wir nur von 6—9 Uhr vormittags marſchiert und 
hatten unterwegs ſogar noch eine Stunde Raſt. Die Steigung hielt 
ununterbrochen an. Der Boden zeigt immerfort dieſelbe dunkel⸗ 
braune lehmige Erde, unter der man an allen tieferen Einſchnitten 
grauſchwarze poröſe Lava als Unterlage gewahr wird. Bald hinter 
Moambo begann ein gewaltiges, über eine Stunde langes Gras⸗ 
dicicht. Die Halme haben hier im Durchſchnitt gut fünf Meter 
Höhe; zwiſchenein wächſt noch eine Art von „Grasunterholz“, das 
nur etwas über einen Meter hoch wird und die ganze Maſſe von 
Halmen bis zur Bruſthöhe dermaßen verfilzt, daß man nur mit 
dem Haumeſſer Schritt vor Schritt bahnbrechend hineindringen kann. 


Der Weg ift drei Meter breit ausgeſchlagen, aber da die Neger 


doch immer einer hinter dem andern laufen, ſo wird nur ein 


ſchmaler Pfad feſtgetreten und zu beiden Seiten fängt das grün⸗ 


auſſchießende junge Gras ſchon wieder an, von dem freigelegten 
Streifen Beſitz zu ergreifen. Allmählich hörte das Gras auf und 
der freier werdende Blick zeigte zur Rechten wie zur Linken wiederum 
große, wie vom Dunſt halb verſchleierte Bergmaſſen, deren im⸗ 
pojante Formen mehr geahnt, als geſchaut werden konnten. Über⸗ 
all an den Abhängen dehnten ſich große Pflanzungen von Koko aus. 
Dann kam ein ſtark welliges Terrain; in den Senkungen parkartige 
Gehölze, auf den Höhen niedriges Gras und dazwiſchen überall 
Bananenhaine. Immer in kurzen Abſätzen ging der Pfad ſcharf 
bergauf; die Luft wurde zuſehends friſcher. Mit einem Male ein 
„ Mueba. Wir find hier in der Landſchaft Ninong, 

nördlichſten Teile des Bakoſſilandes, unmittelbar am Südweſt⸗ 
ſuß des Manengubagebirges. Sofort beim Einmarſch erſchien der 
Häuptling, ein würdiger alter Herr mit langem bis auf die Ferſen 
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reichendem Lendentuch und einem ausrangierten grauen Gehrock be⸗ 
kleidet. Er überreichte feinen ſchwarz⸗weiß⸗ rot umränderten Schuh» 
brief, der ihm laut Unterſchrift im Jahre 1898 durch den Gouverneur 
von Puttkamer verliehen war, und wies, freundlich lächelnd, auf die 
vor ſeiner Hütte aufgezogene deutſche Flagge hin. 

Mit Ninong beginnt die ſchöne Karte des Militärbezirks Fontem, 
die mir Oberſt Müller in Sopo freundlichſt geliehen hat. Ich holte 
ſie aus dem Koffer und ſah mit Erſtaunen, daß ſie für Mueba 
bereits 1550 m Höhe anzeigte. Nach der Karte war es von hier 
nicht mehr weit bis auf den Kraterwall des Manenguba. Nachdem 
die Träger untergebracht, das Zelt aufgeſchlagen und die Bers 
pflegung beſtellt war, fing ich alſo ſachte mit dem Bergpalaver an 
und ließ dem Häuptling ſagen, er ſolle mir ein paar junge Leute 
ſchicken, die ſchon oben geweſen ſeien. Es kamen dann welche, aber 
ſie behaupteten, wenn man jetzt auf den Berg ginge, könne man 
erſt morgen zurückkommen. Nach der Karte ſchien das unglaublich; 
um ſelbſt einen Überblick zu bekommen, kletterte ich alſo auf eine 
hohe, mit Gras bewachſene Kuppe über dem Dorf, von wo ich Augs 
ſicht auf den Manenguba vermutete. Oben angelangt, ſah ich for 


fort, daß der vielgipfelige, zackige Kraterwall tatſächlich in der 
Luftlinie kaum eine Stunde entfernt vor mir lag. Nach Oſten zu 


ſteckte das Gebirge in dichtem Nebel, aber das Weſtende mit dem 
Krater über Mueba war vollkommen frei. Alſo zurück in's Dorf. 
Als die Leute ſahen, daß ich eruft machte und auch Unteroffizier 
Polke fich zum Mitgehen anſchloß, waren alsbald drei Führer da. 
Der Doktor und der Leutnant trauten dem Frieden nicht und 
blieben lieber unten; Dr. Colin ſtiftete uns aber eine Flaſche Moſel 
zum Mitnehmen mit dem Hinzufügen, fie folle aber nur getrunken 
werden, wenn wir wirklich auf den Krater hinaufkämen. Gegen 
zwölf Uhr fingen wir an zu ſteigen. Bald zeigte ſich die Struktur 
des Berges ſehr deutlich. Der Manenguba iſt ein ungeheurer, 
flach aufgeſchütteter Lavavulkan mit mächtigem Gipfelkrater. Vom 
Krater kommen ſtrahlenförmig nach allen Seiten Rippen oder Grate 
herab, die durch die Eroſion entſtanden find. Zwiſchenein find tiefe 
Täler und Schluchten ausgenagt. Die Verwitterung arbeitet hier 
auf der Wetterſeite des Berges unter dem Einfluß der ſtarken 
Niederſchläge fo ſchnell, daß ſich nur in einzelnen, tief eingenagten 
Rinnen oder an freigewaſchenen Vorſprüngen anſtehendes Geſtein 
zeigt; im übrigen iſt das Skelett des Berges überall mit einer 
dicken Decke von ähnlich lehmiger, rotbrauner oder rötlich⸗gelber 
Dammerde eingehüllt, wie in dem ganzen Gebiet, durch das wir 
ſchon feit Majota marſchieren. Wir ſtiegen auf dem Rücken eines 
ſolchen langen Grates an; rechts und links fiel der Blick jäh in 
ein tiefes grünes Tal. Alle Hänge ſind vom Grund der Thäler 
an bis auf die Höhe der zwiſchenliegenden Rücken beinahe zuſammen⸗ 
hängend mit Kokofeldern in allen Stadien der Bebauung bedeckt. 
Überall arbeiteten Leute, vornehmlich Weiber, in den Feldern. Sehr 
zahlreich war eine kleine buſchartige Palmenart, Gattung Phönix, 
von der hier ein vortrefflicher Palmwein gewonnen wird. Unter⸗ 
wegs ſprang einer unſrer Führer einmal mit einem kurzen Wort 
feitwärt3 in den Grund, holte ein paar Kalebaſſen, die an den am 
gezapften Palmen hingen (er behauptete, es wären ſeine), trank und 
gab uns zu trinken. Der Berg iſt noch hoch, wir brauchen Kraft, 
meinte er. Es iſt erſtaunlich, welch einen Fleiß die Leute hier an» 
wenden und was für eine zahlreiche Bevölkerung hier leben muß. 
Man kann ſich keine Ackerkultur vorſtellen, die ſorgfältiger und rein⸗ 
licher betrieben würde, als dieſe immenſen Kokofelder am Manenguba. 
Nach fünfviertelſtündiger, teils mäßiger, teils ſtärkerer Steigu 

hatten wir die Höhe des mit hohem Gras bedeckten Kraterwalls 
erreicht. Der Krater des Manenguba iſt gewaltig, faſt kreisrund, 
etwa vier Kilometer im Durchmeſſer, am Boden ziemlich eben, teils 
mit Gras, teils noch mit ſchwarzen Schlacken⸗ und Lavaflächen be⸗ 
deckt. Die höchſten Zacken des Ringwalles erheben ſich noch mehrere 
hundert Meter über die Kammlinie, die 2100 Meter hoch liegt, und 
vom Kamm bis auf den Grund beträgt der außerordentlich fteil 
geböſchte Abſturz gut 100 Meter. Wir waren von Often her 
aufgeſtiegen; gegen Nordweſten öffnete ſich eine bis auf den Grund 
hinabreichende Breſche in dem ſonſt lückenlos geſchloſſenen Ringwall 
— das alte Ausflußtor für die Lava. Das Schauſpiel war groß 
artig. Rückwärts gewendet, erblickte man mehrere der ſtrahlen⸗ 
förmig vom Kraterrand ausgehenden, allmählich abſinkenden und 
unten fern im Nebel in ein Gewirr von Hügeln, Bergrücken und 
kleinenNebenkratern fih auflöſenden Grate; dazwiſchen die grün be⸗ 
bauten, ſaftig friſchen Talſchluchten mit den Palmdickichten im Grunde. 
Nach vorn lag in einſamer ſchweigender Ruhe das koloſſale gipfelum⸗ 
tränzte Rund des Kraters. Wir ſtiegen min nach unten hinab und 
marſchierten auf dem Grunde nach Norden zu den beiden vor einiger geit 
entdeckten, bisher noch namenloſen Seen in der Tiefe, von denen die 
Eingeborenen viel erzählten. Kurz davor erhebt ſich vom Krater⸗ 
boden noch ein maſſiger Turm aus rötlich hellem Geſtein; daun 
kommt eine quer über den Grund ziehende, niedrige Schwelle und 
von ihr aus öffnet ſich plötzlich ein wunderbarer Blick nach unten 
auf die beiden Gewäſſer, die nur durch einen ſchmalen, dachförmigen 
Grat von einander getrennt find. Es find zwei fehmbäre, in dem 
Boden des Hauptkraters eingeſenkte Kraterkeſſel. Der Spiegel des 
größeren Sees liegt vielleicht hundert Meter, der des kleineren noch 
etwas tiefer unterhalb des Standpunktes, von wo man die beiden 
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zuerſt erblickt. In den kleineren See ergießt ſich von Oſten her 
eine ſtarke Quelle als Waſſerfall, deſſen lautes Rauſchen vernehmlich 
heraufdringt. Beide Becken ſind an mehreren Stellen zugänglich; 
überwiegend aber umgibt ſie ein Steilrand von hellem, weißlich 
ſchimmerndem Geſtein. Der Abſturz zur Tiefe iſt mit Wald und 
Buſch oder Gras bedeckt, ſoweit die Hänge nicht vollkommen ſenk⸗ 
recht erſcheinen. Das Farbenſpiel des Waſſers in der Tiefe iſt von 
wunderbarer Pracht. Der kleine See leuchtet wie ein reiner Smaragd; 
der große iſt ſtahlblau mit violetten Tinten im Schatten der Fels⸗ 
wände. Das Ganze ſieht aus wie ein Märchen aus einer andern 
Welt. So plötzlich wirkt der Eindruck des aus der Tiefe auf⸗ 
leuchtenden Doppelſpiegels inmitten der ſchweigenden Größe des 
weiten, gipfelumkränzten Kraterringes, daß wir förmlich gebannt 
auf der Höhe ſtehen blieben und erft nach einer Weile Worte der 
Bewunderung ſanden. Mutter und Tochter! Das war mein erſter 
Gedanke beim Hinabſchauen. Nach der Mutter und der Tochter, 
die mir am nächſten ſtehen, habe ich dann die bis dahin namenloſen 
auch getauft. 

Der Abſtieg zum großen See iſt bequem. Unten am Waſſer 
wurde Dr. Colins Moſel auf ſein Wohl getrunken, eine kurze Notiz 
über unſern Beſuch in die Flaſche geſteckt und dieſe dann gut ver⸗ 
korkt in den See geworfen. Am jenſeitigen Ufer entdeckten Polkes 
[Harfe Augen einige Geſtalten, die aber auf Anruf ſchleunigſt in 
den Buſch flüchteten. Um einen Anhalt für die Größe des Waſſer⸗ 
ſpiegels zu gewinnen, ſchoß ich mit dem Viſier für 800 Meter hin⸗ 
über; die Kugel ſchlug erheblich vor dem jenſeitigen Ufer ein. Ge⸗ 
ſtärkt traten wir dann mit unſren Führern den Rückmarſch an. 
Gerade als wir von innen zum Kraterwall wieder emporſtiegen, 
zog ein Gewitter herauf, und graue Wolkenmaſſen fingen an, von 
außen über den Rand in den Krater herabzuwallen. In wenigen 
Minuten war das ganze große innere Rund ein wogendes, undurd)- 
ſichtiges Nebelmeer. Mehr Glück konnte der Menſch tatſächlich nicht 
haben! Der Abſtieg ging raſch. Je weiter nach unten, deſto mehr 
verwandelte ſich der Nebel in Regen, und als wir im Dorfe an⸗ 
kamen, plätſcherte es tüchtig. Gegen Abend konnte man aber wieder im 
Freien ſitzen und eſſen. Meinen Trägern habe ich heute eine große 
Kalebaſſe Palmwein ſpendiert, und auch die drei Führer haben ihren 
guten Lohn bekommen. Wie ſie ſagen, haben ſie übrigens ſchon 
einmal weiße Reiſende hinaufgeführt, und einer davon ſoll ſogar 
von einer Klippe aus mit einem Kopfſprung ſich in den See ges 
worfen und dort gebadet haben. Dieſer Ausflug zum Gipfel des 
Manenguba iſt bisher der Höhepunkt meiner Wanderung in Kamerun 
u — der Höhepunkt in jeder Beziehung, denn auf den poon 

amerunberg, wohin ich von Buea aus eigentlich wollte, bin ich 


leider nicht gekommen. Paul Rohrbach. 


Richard Strauß 
Muſitkkritiſche Skizze 


. „Nur mit der Melodei feid Ihr ein wenig frei, doch fag’ 
ich nicht, daß dies ein Fehler ſei; nur iſt's nicht leicht zu 
behalten, und das ärgert unſere Alten.“ Eine bittere Wahr⸗ 
heit liegt in dieſen Worten des Hans Sachs, und gar 
mancher Künſtler, der mit genialer Selbſtändigkeit ſchuf, hat 
erfahren müſſen, daß nur das „klaſſiſche Ideal“ das A und 
O aller Kunſt ſei: „was darüber iſt, das iſt vom Übel.“ lich 
Richard Strauß hat ſeine Erfahrungen gemacht. Freili 
leben wir nicht mehr in der Zeit Mozarts, da das glänzendſte 
Talent um wenige Gulden Gehalt oft bitter ringen mußte 
oder auf die mäcenatiſche Kunſtliebe oder Eitelkeit begüterter 
Fürſten angewieſen war. Aber die Kritik führt heute keine 
minder ſpitze Feder als damals, und das Anſehen der Preſſe 
iſt ſo geſtiegen, daß die Kritik dem Künſtler heute gefährlicher 
werden kann als je. 

Richard Strauß iſt Nachwagnerianer, aber kein Nach⸗ 
ahmer, ſondern er iſt auf der Bahn, die Wagner vorgezeichnet 
hatte, ſelbſtändig weitergeſchritten; er hat bewieſen, daß 
Wagner nicht am Schluſſe einer Entwicklung lebte, ſondern 
daß er ein Glied dieſer Entwicklung bildete, die ihren Ab⸗ 
ſchluß offenbar noch lange nicht erreicht hat. In dieſem Sinne 
iſt Strauß ein Enkel von Berlioz und ein Urenkel Glucks, 
ſo paradox das im erſten Augenblicke auch klingen mag. 
Eine Entwicklungskette, wie die oben ſkizzierte, weiterzuführen, ift 
immer ein riskantes Unternehmen. Das große Publikum 
iſt im allgemeinen viel zu ſchwerfällig und beſitzt ein viel 
zu langſames Auffaſſungsvermögen, als daß es einen der- 
artigen Fortſchritt von vornherein verſtehen und richtig 
beurteilen oder womöglich überhaupt nur merken könnte. 
Als Wagner ſchrieb, begann die große Menge Beethoven zu 
begreifen, jetzt, wo weitere Kreiſe 1 die ganze, ge⸗ 
niale Größe des Bayreuther Meiſters zu erfaſſen anfangen, 
iſt die Entwicklung ſchon wieder um eine Stufe weiter, und 
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die Folgen ſind abfällige Kritiken und verſtändnisloſes 
Kopfſchütteln. ö 

Richard Strauß iſt ein Kind unfres nervöſen, über⸗ 
en Zeitalters; von dieſem Geſichtspunkte aus muß man 
eine Werke beurteilen. Hätte er, wie Mozart, in der Zeit 
der Galanteriedegen und des Menuettſchrittes gelebt, ſo 
würde auch ſein Genie wohl nie auf die Kompoſition einer 
„Domeſtica“ oder einer „Salome“ gekommen ſein. 

Die Hauptſtärke des Berliner Komponiſten bildet zweifel- 
los die Orcheſtermuſik; infolgedeſſen ſind ſeine ſymphoniſchen 
Tondichtungen auch am höchſten zu bewerten. Schon hier 
zeigt ſich bei ihm eine Neigung zum Abſonderlichen, zur 
Darſtellung eigenartiger, ungewöhnlicher Charaktere und 
Situationen: Don Quixote, Heldenleben, Zarathuſtra, Till 
Eulenſpiegel. Tod und Verklärung ſteht etwas abſeits; doch 
liegt der Grund dafür nur in der Beſonderheit des Themas, 
während das muſikaliſche Prinzip genau das gleiche iſt. Die 
„Domeſtica“ mit ihrer wechſelvollen Schilderung der Freuden 
und Leiden des 1 iſt wieder ganz „Strauß.“ 
— An dem Straußſchen Orcheſter wird meiſtens getadelt, daß 
in ihm die bei Wagner ſchon zahlreich vertretenen Schlag⸗ 
inſtrumente noch beträchtlich vermehrt worden ſind. Das iſt 
meines Erachtens nichts Tadelnswertes oder Merkwürdiges: 
Mozart begnügte ſich mit 2 Pauken und der Triangel. Bei 
Beethoven finden ſchon die große und die kleine Trommel 
und das Becken Anwendung (vgl. Schlußſatz der IX. Sym- 
phonie). Berlioz, der ſich übrigens in einer Beſprechung von 
Roſſinis „Tell“ über das Überhandnehmen der Schlag⸗ 
inſtrumente in dem Orcheſterapparat beklagt, verlangt in 
„Fauſts Verdammnis“ nicht weniger als 8 Pauken. Nach 
Wagner iſt dieſe Inſtrumentengattung beſonders von Mascagni 
und nicht zuletzt auch von Guſtav Mahler erweitert worden, 
welch letzterer im IV. Satz ſeiner VI. Symphonie meines 
Wiſſens vierzehn oder fünfzehn verſchiedene Schlaginſtrumente 
fordert. Eine ähnlich hohe Anzahl enthält die Partitur der 
„Salome.“ Eine Entwicklung iſt auch hier deutlich erkennbar. 
Eine Vermehrung und Vervielfältigung der Holzbläſer⸗ und 
Blechinſtrumente hat ebenfalls ſtattgefunden, wenn auch nicht 
eine fo ſtarke. — Das alles hat feinen Hauptgrund darin, daß die 
Aufgaben, die die Komponiſten ſich ſtellen, ſtets komplizierter 
werden, wie allein ſchon die Titel der oben erwähnten 
Straußſchen Orcheſterwerke zur Genüge beweiſen. Mit der 
ſteigenden Kompliziertheit der N ſteigt infolge der 
Forderung größerer orcheſtraler Ausdrucksmöglichkeit die 
Kompliziertheit des Orcheſterapparates; mit der ſteigenden 
Kompliziertheit der Orcheſterausgeſtaltung und der damit 
gegebenen größeren orcheſtralen Ausdrucksmöglichkeit wachſen 
wiederum andrerſeits die Aufgaben, an deren Löſung die 
Komponiſten ſich heranwagen. Ich erwähne hier einen Aus⸗ 
ſpruch von Richard Strauß ſelbſt, der die angedeuteten 


wechſelſeitigen Beziehungen zwiſchen Orcheſter und Kompo⸗ 


ſitionsthema illuſtrieren möge. Er ſagt nämlich, er ſei zum 
Bewußtſein gelangt, „wieviel ungehobene Schätze das Orcheſter 
noch in ſich birgt für den Dramatiker, für den Tonpoeten, 
der es verſtände, fie zum ſinnvollen Ausdruck neuer Farben⸗ 
ſymbole und zur Charakteriſtik neuer und feinerer Seelen⸗ 
regungen und Nervenſchwingungen zu deuten.“ — 

Aus dieſer Auffaſſung heraus muß man auch Richard 
Strauß als Kammermuſiker und Liederkomponiſten beurteilen. 
Da erklärt es ſich von ſelbſt, warum unter ſeinen Liedern 
denen der Vorrang gebührt, zu denen er eine Orcheſter— 
begleitung geſchrieben hat. Ich erinnere an ſeine Kompoſition 
des Schillerſchen Hymnus „daß du mein Herz weckteſt zu 
dieſem goldenen Lichte uſw.“ — Lieder —? Ja, Lieder kann 
man dieſe Vertonungen im Grunde genommen nicht mehr 
nennen: es ſind Dichtungen in Muſik geſetzt. Abgeſehen 
davon, daß die äußere Form dieſer meiſt modernen Dichtungen 
abſolut nicht den Forderungen entſpricht, die man auf Grund 
des „klaſſiſchen Ideals“ an einen „Liedertext“ ſtellen darf, 
bildet in dieſen Kompoſitionen der Geſang nicht mehr die 
ausſchließliche Hauptſache. Die Begleitung iſt aus ihrer 
Rolle als Stimmungsfolie herausgetreten, hat ſich emanzipiert 
und beginnt neben dem Geſang, natürlich dem Inhalte ent⸗ 
ſprechend, ſelbſtändig ihrerſeits Gefühle und Stimmungen zu 
entwickeln und wiederzugeben. Dieſe Erſcheinung iſt begründet 
in der bereits erwähnten Stellung, die der Komponiſt zu 
dem die Begleitung ausführenden Orcheſter einnimmt. Die 
Straußſche Kammermuſik leidet daher an demſelben Fehler 
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mit 
Vorbedacht „für ihn.“ Schubert oder Hugo Wolf wäre es 


„tt, in die von den ſymphoniſchen Tondichtungen „Till Culen- 


„Nichtbefriedigung zur Perverſität verſteigt, das war, was 
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wie feine Lieder mit Klavierbegleitung: die Mittel, die ihm 
hier zu Gebote ſtehen, verſagen gegenüber den an ſie ge⸗ 
ſtellten Forderungen. Ich fühle bei derartigen Darbietungen 
meiſtens eine gewiſſe Nichtbefriedigung in mir, die ihren 
Grund nicht in der Aufführung oder der techniſchen Mus- 
geſtaltung des Werkes hat. Man empfindet, der Schöpfer 
will einen Gedanken, eine Stimmung muſikaliſch zum Aus⸗ 
druck bringen, aber er will mehr als es für ihn bei Be⸗ 
ſchränkung auf die verfügbaren Kräfte (z. B. Streichquartett 
oder Singſtimme und Klavier) möglich iſt. Ich ſage 


Nr. 30 


In dieſem Sinne iſt auch die Muſik aufzufaſſen. Der beſte 
Ausdruck, den ich zur Charakteriſierung der Salomemuſtk ges 
funden habe, heißt „nervenzerrüttend.“ Der muſikaliſche 
Geſamteindruck ähnelt ſehr dem, den die VI. Symphonie von 
Mahler auf mich ausgeübt hat: Etwas Furchtbares wird 
geſchildert, ſo furchtbar, daß das Entſetzen kein Mitgefühl in 
uns aufkommen läßt; infolgedeſſen ſtößt das Werk den Zu⸗ 
hörer im erſten Momente direkt ab. „Ein Gorgonenblick“ 
ſchaut heraus, bei dem es uns „heiß und kalt überläuft.“ 
Operntechniſch iſt zunächſt gegen Wagner ein Fortſchritt 

in der Auswahl des Textes zu konſtatieren: Strauß verzichtet 
auf die gebundene Rede; der Dialog eines Stückes, das als 
Schauſpiel ſich alle beſſeren Theater erobert hat, iſt mit un⸗ 
erheblichen Kürzungen zum Libretto eines Muſikdramas ges 
macht worden. Dieſe Steigerung iſt jedoch unbedeutend gegen 
eine zweite, nämlich die, daß das Orcheſter die Herrſchaft 
über die Bühne gewann. Das iſt ein radikaler Umſturz des 
bisher Dageweſenen, den man von „Feuersnot“ her freili 
nicht ahnen konnte. Und doch finde ich das nicht ſo ſchreckli 
und verwunderlich, wie es manchen Kritikern vorkommt. 
Betrachten wir die Entwicklung nur in den 3 Stufen Mozart, 
Wagner und Strauß. Auf der erſten Stufe bildet der Ge⸗ 
ſang abſolut die Hauptſache; er enthält faſt nur Lyrik mit 
eingeſprengten epiſchen und dramatiſchen Abſchweifungen. 
Das Orcheſter iſt Begleitung und nur Begleitung. Wagner 
ſetzt an die Stelle der Rezitative, Arien und geſprochenen 
Dialoge den ſogenannten „Sprechgeſang,“ der jeder Ver⸗ 
gewaltigung der natürlichen Redeweiſe abhold iſt, alſo vor 
allem der Wortwiederholung und vollends der Koloratur, die 
oft ganz merkwürdige und nicht gerade künſtleriſch bedeutende 

rüchte gezeitigt hat. Ich erinnere nur an die Cavatine 
Nr. 4) im erſten Akt von Verdis „Troubadour.“ Das 
Orcheſter iſt von der bei Mozart und ſeinen Nachfolgern ge⸗ 
übten ſtrengen Diskretion gegen die Bühne inſoweit abge⸗ 
gangen, als es nicht mehr nur begleitet, ſondern als ſelb⸗ 
ſtändiger Faktor des Werkes an dem Gang der Handlung, 
an der Entwicklung der Charaktere teilnimmt. Bühne und 
Orcheſter ſtehen gleichberechtigt nebeneinander. — Strauß 
zieht die Konſequenz aus dieſem Entwicklungsgang: Mozart 
— Geſang über dem Orcheſter; Wagner — Geſang neben 
dem Orcheſter; da war das Schlußglied der Kette von ſelbſt 
gegeben: Geſang außer dem Orcheſter. — Das iſt — opern⸗ 
techniſch natürlich — die „Salome.“ Es iſt das Reſultat der 
Entwicklung, deren Anfänge ich bereits oben gelegentlich der 
Würdigung der Straußſchen Liederkompoſitionen erwähnt 
habe. Daher auch die unglaublichen Anforderungen an die 
Soliſten, die, um ſich nur hin und wieder behaupten zu 
können, andauernd mit dem möglichſten Stimmaufwand 
„ſingen“ müſſen. Daß dabei der Hörer nur einen Be 
davon bekommt, eine wie laute Stimme der betreffende 
Sänger oder die Sängerin hat, daß ihm die Feinheiten in 
der Ausarbeitung der Rolle, alſo der wahre künſtleriſche Wert 
im Sinne des Darſtellers, faſt vollſtändig entgehen, weil ſie 
bei einem 5 Fortiſſimo nicht zum Ausdruck gebracht 
werden können oder durch das toſende Orcheſter abſorbiert 
werden, daran ſcheint der Komponiſt nicht gedacht zu haben. 
— Es iſt noch die Frage, ob er daran denken konnte. Meines 
Erachtens iſt das auf Grund der bereits des öftern darge⸗ 
legten Straußſchen Auffaſſung von der Orcheſtermuſik und 
der Stellung, die er in ſeinen übrigen Werken dazu ein⸗ 
genommen hat, zu verneinen. Er ſchrieb ſo, wie er ſchreiben 
mußte, Richard Strauß würde ſich ſelbſt widerſprochen, ih 
ſelbſt verleugnet haben, wenn er nach einem „Zarathuſtra, 
nach einem: „Heldenleben“ eine andre Vertonung der 
„Salome“ geliefert hätte. 

Zum Schluß möchte ich ganz kurz eine Frage berühren: 
Wie wird es mit unſrer „Zukunftsmuſik“ ausſchauen, wenn 
der Schritt von Wagner zu Strauß in Wahrheit eine natur⸗ 
gemäße Entwicklung bedeutet? — Darauf antworte ich zu⸗ 
nächſt: Viele Dinge und nicht zuletzt die Kunſt ſind nach den 
verſchiedenſten Richtungen hin entwicklungsfähig, und ich will 
mit meiner obigen Theſe keineswegs ausgedrückt haben, daß 
Richard Strauß, feine Muſik und fein muſikaliſches Drama 
die, d. h. die einzig mögliche oder ausſichtsreiche Konſequen 
der Bayreuther Aera darſtelle. Im Gegenteil. — Zweitens 
tempora mutantur, et nos mutamur in illis. Im Gegen. 
fag zu der muſikaliſchen Gleichgültigkeit, die vor Zeiten die 
breite Maſſe des Volkes beherrſchte, leben wir jetzt in einer 


vielleicht gelungen, ſogar gut gelungen. Er aber iſt gewohnt, 
mit Maſſen zu arbeiten; wie er in ſeinen Werken außer⸗ 
n Probleme löſt, ſo ſchafft er auch mit außergewöhn⸗ 
ichen Mitteln, der Stil „Papa Haydns“ iſt hier nicht an⸗ 
wendbar. 

Zu bemerken iſt noch, daß Strauß bei ſeinen Sonaten 
uſw. meiſt dem klaſſiſchen Vorbild der Teilung in 3 oder 4 
Sätze treu geblieben iſt, während er in ſeinen Symphonien 
bisher darauf verzichtet hat. Dabei möchte ich ſeine Sonate 
für Violine und Klavier in Es-dur, op. 18, erwähnen. 
Während der erſte und letzte Satz (Allegro ma non troppo. 
— Finale. Andante. Allegro.) voll genialer Friſche und 
Lebhaftigkeit ſind, ſo daß die bedeutenden techniſchen 
Schwierigkeiten des 3. Satzes den Gedanken an virtuoſen⸗ 
haftes Ohrengeklingel nicht aufkommen laſſen, bewegt ſi 
der 2. Satz (Improvisation. Andante cantabile.) fo ziemli 
in den Grenzen deffen, was man als „klaſſiſch“ zu bezeichnen 
pflegt; hier verzichtet Strauß auf Selbſtändigkeit in der Er⸗ 
5 und bietet uns Muſik, wie wir ſie in den Werken 
Mozarts und Beethovens bewundern und mit Recht be⸗ 
wundern. Aber Strauß iſt halt nicht Beethoven und auch 
nicht Mozart. Das „klaſſiſche Ideal“ iſt eben klaſſiſch, d. h. 
vergangen; es bieten uns die Aufführungen von Schöpfungen 
jener Zeit noch immer eine Fülle reinſten Genuſſes. Die 
Neuſchaffung ähnlicher Werke dürfte einem Menſchen der 
Jetztzeit wohl nicht gelingen. Wer weiß, ob Beethoven nicht 
ein Richard Strauß geworden wäre, wenn er, ſtatt am An⸗ 
fang des vorigen Jahrhunderts, in unſrer Epoche der Schnell⸗ 
bahnen und Automobile geſchrieben hätte. So fällt denn 
dieſer 2. „klaſſiſche“ Satz der Es-dur-Sonate gegen die 
beiden andern Sätze vollſtändig ab; bis auf wenige Stellen 
wirkt er flau; dort, wo die Straußſche Originalität ganz 
fehlt, ſogar banal. 

Seine neuerliche Weltberühmtheit verdankt Richard 
Strauß ſeinem jüngſten Opus, der „Salome.“ Damit 
kommen wir zu dem Opernkomponiſten. Der „Salome“ ging 
voraus ein von Wolzogen gedichtetes Singſpiel „Feuersnot,“ 
das ſeinem Charakter nach etwa in die Kategorie zu ſtellen 


ſpiegel“ einzureihen wäre. Das Werk erhebt ſich im ganzen 
noch nicht bedeutend über das ſeit Wagner gewohnte Niveau 
moderner Opern, wenngleich es in einer Menge modulatoriſcher 
und harmoniſcher 5 bereits etwas von dem ahnen 
läßt, was die „Salome“ zur Wahrheit machte. „Eine Ber- 
irrung,“ wenngleich eine „geniale,“ nennt ein Kritiker dieſes 
modernſte aller Muſikdramen. Ich bin noch im Zweifel, ob 
das ſtimmt. Wenn wir die Entwicklung und den augenblick 
lichen Stand der Schauſpielliteratur betrachten, ſo ſcheint 
mir der oben angegebene Standpunkt nicht haltbar. Doch 
ich will hier keine Literaturpolemik beginnen. Ich ſage nur 
das: Wenn jemand dazu imſtande war, das von Plaſtik 
und Malerei bereits genügſam ausgebeutete Salomethema 
muſikaliſch zu verwerten, ſo mußte dieſer Jemand Richard 
Strauß fein. Trotz des Satzes „mir liegt das Perverſe,“ 
der dem Komponiſten zugeſchrieben wird, glaube ich nicht, 
daß das Problem des Sinnlich-Lüſternen, das fih in feiner 


den Tondichter reizte. Ich möchte vielmehr, ähnlich wie der 
Kommentator der „Salome“, Otto Roeſe, das Problem des 
Straußſchen Muſikdramas mit dem des „Zarathuſtra“ von 
demſelben Komponiſten vergleichen: das Streben nach inner- 
licher Befreiung. Roeſe ſchreibt: „Unſre eigene Zeit mit ihren 
Seelenängſten und myſtiſchen Trieben, hyſteriſchen Gefühlen 
und neuraſtheniſchen Narrheiten, mit ihrem wild ins Kraut 
ſchießenden Ubermenſchentum und ihrer tiefen Sehnſucht nach 
einem verlorenen inneren Gleichgewicht ſchaut aus dem 
Schreckensbild des Straußſchen Salomedramas beraus.“ — 
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Zeit muſikaliſcher Hochſpannung, die auf jeden Fall ihren 
en Anteil an der nerböferr Weiterentwicklung der Menſch⸗ 
t hat. Das Volk hat fih an die Muſik Beethovens ge- 
wöhnt, die Richard Wagners iſt ihm zum Teil ſchon vertraut 
eworden; die anfänglich ziemlich rare species der „Wagner— 
finger und Dirigenten“ ift an Zahl bedeutend geitiegen. 
ielleicht akklimatiſieren ſich Künſtler und Publikum auch noch 
einmal an die Atmoſphäre eines Richard Strauß. Die 
Epoche der „Salome⸗Sänger und Dirigenten” ift ja bereits 
heraufgedämmert. — H. Georges. 


Der nickende Bonze 
bon Eduard Saenger. 


Ernſt Hauſer war ein junger Oſteuropäer, der für einen 
ſonderbaren Heiligen galt. Er wohnte in einem unanſehn⸗ 
lichen Dorfe in der Nähe der Großſtadt. Dorthin hatte er 
1 5 zurückgezogen, um vor allzuhäufigen Beſuchen ſeiner 

annten ſicher zu ſein; dort hatte er mit ſeiner kleinen 
Frau ein zierliches Heim gegründet; da wohnte er und trieb 
alle Künſte und dachte alle Weltgedanken. 

Die Zimmer waren japaniſch ausgeſtattet. Auf Kommo⸗ 

den und Schränkchen ſtanden buntbemalte Taſſen, Teller 
und Vaſen; kleines Getier und wunderliches Spielzeug blickte 
überall hervor, und auf Wandläufern und Fächern waren 
mit wenigen Linien die anmutigſten japaniſchen Mädchen 
gezeichnet, deren Geſicht und Geſtalt an die junge Hausfrau 
erinnerten. 
Auf einem Wandbrett über dem Diwan endlich ſtand 
ein Zierkäſtchen aus ſchwarzbraunem Holze, ähnlich einer 
Pagode, und darauf eine kleine Porzellanbüſte, deren Kopf 
beim leiſeſten Auſtoß ſtundenlang auf einer Feder auf- und 
nieder wippte. Die Figur ſollte vielleicht einen Buddha 
vorſtellen, ſah aber aus wie ein Bonze, ein verſchmitzter 
Bonze, der zu allem „Ja“ nickte und dabei das ſkeptiſchſte 
Geſicht ſchnitt. 

Es läßt ſich wohl fagen, daß niemand ungeſtraft — in 
japaniſchen Zimmern wandelt. Aus der morgenländiſchen 
Umgebung heraus werden ſeltſame Gedanken geboren, die 
bei einem Europäer Unheil anrichten können, wenn ſie in 
ihm Wurzel faſſen. Und in Ernſt Hafer war ein geeig- 
neter Boden für ſie; er hatte etwas vom Weſen des Orien⸗ 
talen: Einfache Urformen des Denkens, mit denen er ſich 
ohne die Schliche und Beſorgniſſe des Europäers ein einheitliches 
Weltbild ſchuf, aus dem jo mandes fid als ſelbſtverſtänd⸗ 
lich ergab, was uns abenteuerlich und verwegen erſcheint. 

Ernſt Hauſer hatte zwei Freunde, beide Junggeſellen, 
mit denen er ſeine Gedanken austauſchte; das waren auch 
die einzigen Menſchen, die in ſeine Einſiedelei häufig ein⸗ 
kehrten. Der eine war ein Naturforſcher auf eigene Fauſt, 
der die ganze Phyſik umkehren wollte, einige Dutzend Bro⸗ 
ſchüren dreiviertel vollendet und ein Lebenswerk in der An⸗ 
lage fertig im Schreibpult liegen hatte, mir einmal in der 
Woche ſchlief, Tag und Nacht über neuen Gedanken und 
Unternehmungen brütete, tauſenderlei Gutes anregte und 
in Angriff nahm, aber voll Überdruß von allem die Hand 
surüdzog, wenn aller Erwartungen aufs höchſte geſpannt 

aren. 

Der andere Freund war ein Dichter, dem man nady- 
ſagte, daß er um zehn Uhr ſchon zu Bette ging und nur 
in Gedichten ſprach, d. h. jeden Monat einmal. Ohne 
Zweifel beruhte dieſe Nachrede auf Übertreibung; aber aus 
dem Zerrbilde ſpricht die Wahrheit am deutlichſten. . 

Alle drei Freunde hatten das Eine gemeinjant, daß ſie 
kluge Leute waren und vor der Welt nichts anzufangen 
wußten. 

Das weltlichſte Weſen in dieſem Kreiſe war Ernſt 
Hauſers Gattin. Frau Alma war vielſeitig. . 

Sie verſtand es ebenſowohl, philoſophiſche Streitigkeiten 
der Freunde mit ihrem gefunden Menſchenverſtand zu 
ſchlichten, als endloſe Balladen aus einem früheren Jahr⸗ 
hundert zu ſingen, ihre guten Bekannten der Reihe nach zu 
kopieren und ihrem Manne die unglaublichſten Dinge weis⸗ 
zumachen. Gleichwohl war ſie ihm die treueſte Seele; ſie 
hätte ihren letzten Fetzen für ihn hingegeben, wäre ohne 
Hemd auf dem Leibe mit ihm ch Sturm und Wetter 
gegangen und hätte ſeinen Tod nicht überlebt. 


Eines Abends faken die Freunde in Ernft Hauſer's 
Wohnung beiſammen und ſprachen über Leben und Liebe. 
Nachdem die Umtriebe eines jeden zur Sprache gekommen 
und man demütig die alte Wahrheit zugeſtanden hatte, daß 
das Weib die Lenkerin aller Schickſale, die Parze ſei, in 
deren Fäden ein jeder vom Mutterleibe bis zur Gruft ein⸗ 
geſponnen fei, da erklärte Ernſt Haufer feft und mit neu⸗ 
erwachtem Selbſtgefühl: 

„Aber jeder Mann iſt ſeiner gu würdig.. Ein 
raſch unterdrücktes Lächeln auf den Geſichtern feiner Freunde 
entging ihm nicht; deſto beftimmter fuhr er fort: „Ich habe 
mein Weib gewählt und bin mit meinem Geſchick zufrieden. 
Gleichwohl bin ich nicht der Knecht meines Schickſals; ich 
ſehe klar, wie meine Fäden geſponnen find. Ich weiß bis 
ins kleinſte genau, was ich an meinem Weibe beſitze und 
brauche ihren Wert keinem auseinanderzuſetzen, der ſie kennt. 
Weil ich mir nun dermaßen über mein Schickſal klar bin, 
ſo kann ich frei und unbefangen erklären, daß ich es ge⸗ 
gebenen 99 0 vertauſchen würde. Angenommen, ich ſtünde 
vor der Wahl, entweder arm wie ich bin, in ſtetem Ber- 
zichten auf Schönheit, Natur und Freiheit, an der Seite 
meines Weibes weiterzuleben, oder mit einem Schlage — 
durch Gewinn einer halben Million — aus den kleinlichen 
Verhältniſſen befreit zu fein und die Mittel zu beſitzen, um 
mir die erleſenſten Kunſtgenüſſe, die weiteſten Forſchungs⸗ 
reiſen gönnen und in völliger Unabhängigkeit von den 
Menſchen nur meinem Werke leben zu können: ſo würde 
ich mich von meinem lieben Weibe, das mir in acht Jahren 
noch keine trübe Stunde bereitet hat, trennen und die halbe 
Million nehmen; und wie ich jetzt meiner Frau würdig bin, 
ſo würde ich mich wohl auch meines neuen Schickſals würdig 
zeigen.“ 

Das war ein Ausſpruch, wie er dem Dichter behagte: 
er gab ihm viel zu denken und noch mehr zu träumen; er 
war grundvernünftig und doch in ſeiner Verwegenheit un⸗ 
1 er entſprach den philoſophiſchen Spekulationen des 

reumdes, ja, er ſchien aus den vier Wänden des japani- 
ſchen Zimmers hervorzugehen, wo alles ſich in verblüffend 
einfachen, unwirklichen, und doch wahren Linien bewegte. 

Der Naturforſcher ſtrich ſich nur den roten Spitzbart 
und murmelte zwiſchen den Zähnen: „Kein übler Gedanke!“ 
Und als Ernſt Hauſer den ſinnenden Dichter fragend anſah, 
da verzog dieſer bloß den Mund, unterdrückte dann eine 
Bemerkung und gab dann ein halb ironiſches, halb tragi⸗ 
ſches „Hm!“ von ſich. Als man darauf verlegen um ſich 
blickte, da gewahrte man den Bonzen auf dem japaniſchen 
Käſtchen und beobachtete jenes geheimnisvolle, grinſende 
Nicken ſeines Kopfes, das zugleich alles billigte und alles 
bedenklich fand. | 

Frau Alma, von einem Gange zurückgekehrt, trat ins 
Zimmer, und der Naturforſcher eröffnete mit Ernſt Hauſer 
ein phyſikaliſches Geſpräch über die Dichtigkeit der Atome 
im allgemeinen und den leeren Raum insbeſondere. Der 
Dichter verhielt ſich dabei mehr als Zuhörer und Beobachter; 
heute, unter dem Eindruck des Vernommenen, war er be⸗ 
ſonders ſchweigſam und wechſelte nur hin und wieder ein 
paar Worte mit der Hausfrau, wobei er ſie zeitweiſe ſo 
ſtarr anſah, als ob er durch ſie hindurchblickte wie durch 
einen leeren Raum. In dieſen Augenblicken dachte er ſie 
ſich hinweg, verſchwunden, und empfand jedesmal, daß ein 
Zuſammenhang zerſtört war — ein unbegreiflicher Zu⸗ 
ſammenhang zwiſchen Ernſt Hauſer, feiner Frau und den 
Freunden, zwiſchen den Zimmern und ihren Inſaſſen und 
allem, was ſie taten, dachten und ſprachen; er fühlte, wie 
ein Traum ſich löſte, und wie ein Chaos hereinbrach. Wie 
gut, daß er ſich bewußt war, nur ein Dichter zu ſein! 

Jene merkwürdige Szene war bei keinem der Freunde 
haften geblieben, außer dem Dichter, den ſie nach Monaten 
noch beſchäftigte. Seinen Andeutungen verdanke ich die 
folgende Geſchichte, die ſich bald darauf mit Ernſt Hauſer 
zugetragen haben ſoll. 

Eines Nachmittags ſaß er allein in ſeinem japaniſchen 
Heim in einem Lehnſtuhl. Es begann ſchon zu dämmern, 
und wie die Gegenſtände im Zimmer ineinander verſchwam⸗ 
men, ſo ſchien auch das gleichmäßige Ticken der Uhr mit 
dem Kopfnicken des Bonzen auf dem Käſtchen eine Be⸗ 
wegung, ein Vorgang zu ſein. Ernſt Hauſer, durch den 
Naturforſcher zu ernſteſter Beobachtung kosmiſcher Dinge 
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angeregt, dachte über die Bewegung der Materie nach und 
u dabei bald auf das alte Problem, die Dichtigkeit der 

tome im allgemeinen und den leeren Raum im beſondern. 
Ganz ſchattenhaft winkte ihm das Abbild ſeiner lieben Frau 
von den japaniſchen Fächern und Wandläufern zu. Das 
verwirrte plötzlich ſeine Gedanken. Er konnte den Faden 
nicht wiederfinden, hatte gar keine Macht mehr, ſich zu be- 
ſinnen, noch überhaupt zu denken, und mußte willenlos die 
Eindrücke der Gegenſtände über ſich ergehen laſſen. Und 
da war es ihm mit einem Male, als ob das Ticken der 
Uhr ganz aufgehört hätte und ein neues, eigenartiges Ge⸗ 
räuſch von dem Bonzen ausginge. Zugleich bemerkte er an 
der Fenſterwand, an der er ſaß, eine ſeltſame Schatten⸗ 
bewegung, deren Anblick ſeinen Leib vor Schrecken lähmte. 
Und ſchon fühlt, hört und ſieht er eine Geſtalt auf ſich zu⸗ 
ſchreiten. Kopf und Hals find glänzend weiß wie aus 
Porzellan, der übrige Leib ſteckt in einem gelben, talararti⸗ 


en Gewande; die rechte Hand hält ein Päckchen grauer 
apiere. Es iſt der Bonze. (Schluß folgt.) 


Hllerlel 


Der Markt in Brüſſel. Das gotiſche Rathaus der belgiſchen 
Hauptſtadt iſt durch Abbildungen vielen geläufig. Es iſt ein ſchönes 
Bauwerk in guten, mächtigen Verhältniſſen, an manchen Teilen ſeiner 
Faſſade vielleicht zu ſehr mit ſchmückender Plaſtik überladen, der 
ein logiſches Verhältnis zur Baumaſſe fehlt. Aus der Mitte ſteigt 
ein Turm empor, baugeſchichtlich ein Problem, ſchlank und faſt 
zierlich, mit vielen leeren Niſchen und Durchbrechungen, die ihm 
eine eigenartige 5 i geben. Die Gotik hat in Kirchenbauten 
viele Türme hervorgebracht und ſolche von denkbar verſchiedenem 
Charakter; mir iſt in profaner Architektur augenblicklich nichts gegen⸗ 
wärtig, das ſo wie der Brüſſeler Rathausturm aus den eigen⸗ 
tümlichen Elementen der Gotik hinausgewachſen ſcheint. Der ganze 
Bau beſchäftigt das kunſthiſtoriſche Intereſſe und auch ſein Gegen⸗ 
über, die ſehr reiche und aufgelöſte gotiſche Faſſade des „Brot⸗ 
hauſes“ betrachtet man mit baugeſchichtlichen Überlegungen. Vielleicht 
denkt man auch daran, daß hier das Gefängnis von Egmont und 
Hoorn war, ehe ſie im Juni 1568 auf dieſem Platze hingerichtet 
wurden. Der Markt ſelber aber iſt von einer merkwürdigen, 
feſſelnden und zugleich verwirrenden Schönheit. Man kann ihm 
nichts an die Seite ſtellen. Er mag als ein Schulbeiſpiel gelten, 
wie man früher Plätze ſich dachte und ſie anlegte, und wie man es 
heute leider nicht mehr tut. So ganz iſt er als Saal der Stadt 
geſchloſſen. Man ſieht die Straßen kaum, die auf ihn hinführen; 
nirgends verſucht eine die Umriſſe durch eigene Anmaßlichkeit zu 
ſprengen. Wenn man ſich an den durchſchnittlichen modernen Platz 
erinnert, ſieht man, daß er meiſt nichts anderes iſt als eine im 
Grunde unlogiſche und zweckloſe Erweiterung und Ausbuchtung von 
Straßen. Hier findet ſich der Platz, auf dem früher die Bürger 
zuſammentreten konnten, der den Rahmen zu großen und prunk⸗ 
haften Feſten bot. An die beiden großen, breiten gotiſchen Faſſaden 
ſchließen ſich in der Hauptſache Zunfthäuſer, die zumeiſt um 1700 
erbaut ſind. Es ſind ſchmale Fronten, die mit zum Teil wundervoll 
erfundenen und freien Giebeln auf den Markt ſchauen. Den Leuten, 
die noch an das populäre Märchen von der künſtleriſchen Not⸗ 
wendigkeit der architektoniſchen „Stileinheit“ glauben, müßte die 
einheitliche Wirkung des Platzes ſo lehrreich ſein, wenn ſie nicht für 
natürliche Empfindungen zu verbildet wären. Strenge Gotik, eine 
breite gelaſſene ſowie eine pittoreske ſpäte Renaiſſance ſtehen neben⸗ 
einander und ſtören ſich nicht im geringſten. 

Solche Überlegungen kommen ſehr unerbeten, aber man kann 
ſich ihrer ſchwer erwehren, wenn man brave Abſichten hat, zu lernen 
und vergleichend zu verſtehen. Vielleicht iſt es am geſcheiteſten, 
man ſtellt ſich ſo auf den Platz, denkt an nichts und freut ſich blos 
ſeiner Schönheit. Ein buntes Leben ſpielt ſich ab. Heut haben ſie 
mitten auf dem Platz allerhand alte Möbel und Geräte verſteigert, 
ein großer Blumenmarkt gibt ein friſches und unterhaltſames Bild. 
Die Ornamente der dunkeln, ſchmalen, ſteilen Häuſer ſind vergoldet 
und aus den Fenſtern hängen große, bunte, gelbe und rote Zunft⸗ 
fahnen. Am Mittag wars grau, aber gegen Abend kam aus den 
ewiggrauen Wolken dieſer Wochen eine helle Sonne und warf ihr 
ganzes Licht in die noch feuchte Luft. Da wurde der große Markt, 
über den die Menſchen eines ſehr trivialen Samstagabends gingen, 
zu einem vornehmen, feſtlichen Raum, deſſen Strenge ein genießendes 
Auge ſchmückt. . 


Die Macht der Ideen. Rings um einen ragenden Felſen floſſen 
die Waſſer eines kräftigen Bergbachs; ſie wuſchen ihm die Füße 
und tanzten hoch an ihm hinauf. 

„Was wollt ihr leichten ſilbernen Wellen?“ fragte der Fels. 

„Dich bezwingen, du alter, harter, wunderlicher Stein,“ ant⸗ 


worteten die Wellen; „wir wollen dich umwerfen, daß du fällſt und 
zerſchellſt.“ 


Welt erblickt, und weil fie noch jung und f 


wirſt du aller Welt bekannt werden. 
ſammen durch den Wahlkampf gehen.“ 


Nr. 30 


Da lachte der Fels; er lachte ſo recht ruppig, daß das Waſſer 


an ihm zerſtäubte: „Mich wollt ihr umwerfen? Mich, der ich die 
härteſte Macht der Welt bin? Und ihr ſeid weich wie die Luft im 
Lenz. So ſagt mir doch, worin liegt denn eigentlich eure Macht?, 


„In der Zeit,“ war die Antwort der Wellen. Sie wurden 


nimmer müde und ließen ſich nicht irre machen in ihrem unabläſſigen 
Tun, und endlich kam der Tag, wo der Felſen wirklich ſtürzte, und 
das Tal hallte wider von ſeinem donnernden Fall. 

* * 


% 
Die neue Wahrheit. Eine neue Wahrheit hatte das Licht der 
chwach war und das 


Wetter draußen nicht vertragen konnte, ſuchte ſie unterzukommen. 


Da kam ſie zuerſt an ein Haus, das war größer als alle 


andern in der Stadt und wies dazu noch mit ſeinem Finger 
deutlich in den lichten Himmel hinein. Flugs trat ſie ein und 
ſagte zu dem Herrn des Hauſes: „Ich bin eine neue Wahrheit; 
nimm mich auf, daß ich bei dir wachſe und erſtarke.“ 


Aber der Mann antwortete: „Ich kann dich leider nicht ge⸗ 


brauchen. Ich habe noch alte Wahrheiten auf Lager und damit 
komme ich ganz gut aus. Ade!“ 


Da ging die Abgewieſene weiter und erblickte ein Haus, das 
war nicht ſo hoch wie eine Kirche; aber groß genug war es doch, 


und es gingen viele Kinder hinein, die trugen einen Ranzen auf 
dem Rücken oder Bücher unter dem Arm. Da dachte die Wahrheit, 


wenn die dort eine Stätte fänden, würde man auch ſie nicht ab⸗ 


weiſen, und ſie fragte den Herrn des Hauſes: „Willſt du mich auf⸗ 
nehmen? Ich bin eine neue Wahrheit.“ 


Da leuchteten die Augen des Mannes, aber nur kurze Zeit, 


und dann erwiderte er: „Du gefällſt mir ſehr, und eine neue 
Wahrheit könnten wir ſchon gebrauchen; aber über mir ift eine 
dunkle Gewalt, und wenn ich dich aufnehme, komme ich um Brot 
und Amt. Es tut mir wirklich leid.“ 


Da ging die Wahrheit abermals weiter, und bald erreichte ſie 


ein ſtattliches Gebäude, aus deſſen Tiefe erklang das Sauſen und 
Summen der Maſchinen, und über dem Eingang ſtanden in Gold⸗ 
ſchrift die Worte: Für Recht und Freiheit! In dem Hauſe ward 
nämlich eine große Zeitung gedruckt. Da freute ſie ſich, öffnete die 
Tür und ſuchte den Herrn des Hauſes. 


„Nimm mich auf,“ ſagte ſie, „ich bin eine neue Wahrheit. Du 


biſt der Mann, mich groß zu machen, ſo daß ich herrſchen kann.“ 


Jener aber lächelte ganz leiſe und ſprach: „Du verkennſt uns. 


Wir haben eine Auflage von mehreren Hunderttauſenden. Wenn 


wir dich aufnehmen, laufen uns alle unſre Abonnenten weg. 
Mahlzeit!“ 


Da ward es der armen Wahrheit ganz weh ums Herz — ſie 


verließ die Stadt und wanderte die ſtaubige Landſtraße entlang; 
aber weil ihr niemand zu eſſen und zu trinken gegeben hatte, ward 
ſie ganz müde und blieb ſeufzend am Wege liegen. Als ſie nun 
nahe am Verdurſten war, kam ein Wanderer daher. Als er die 


Armſte ſo daliegen ſah, beugte er ſich mitleidig hinab zu ihr und 
fragte, wer ſie ſei. 


„Ach,“ war die Antwort, „ich bin eine neue Wahrheit. Aber 


ich muß hier verrecken; denn alle Menſchen treiben mich von ſich.“ 


Da ſann der Wanderer eine Weile nach, und dann ſagte er: 
„Du gefällſt mir. Ich will mit dir vor den Reichstag treten, dann 


Aber erſt müſſen wir zu⸗ 


Das taten ſie auch — aber der Mann fiel durch, und das war 
ganz natürlich, weil er für eine neue Wahrheit focht. Er ward zu 


Boden geworfen, und die Menge ging unter Spott und Hohn mit 
plumpen Füßen über ihn hinweg. Als er zertreten in ſeinem Blute 


lag, flüſterte er nur: „Du arme Wahrheit!“ 
Aber ſiehe, diefe ſtand neben ihm: ihr Antlitz leuchtete, und ſie 


rief ſtark und groß: „Hab' Dank, ich habe einen Märtyrer ger 


funden! Jetzt fürcht' ich nicht die ganze Welt!“ ' 
Und darauf trat fie ihren Siegeszug an. 
* 


+ 


* 

Alte Taler. In einer kleinen, ſtraffgefüllten Börſe ſteckten 
mehrere alte Taler und unter ihnen eine einzige Doppelkrone. 

„Uff!“ ſagten die Silbernen, „hier iſt's enge. He, du Gelber, 
geh hinaus von uns! Wir gebrauchen Platz.“ 

„Ach,“ bat der Goldene, „beſcheide ich mich doch mit ganz 
12 Raum! Ich denke, ihr gebraucht mehr davon als ich 
elber.“ 


„Seh' einer den Hochmut!“ ſagten die andern, „er bildet ſich 
ein, er ſei etwas Beſſeres als wir.“ 

Die ruhige Antwort lautete: „Ich maße mir nicht an, mehr 
Be zu fein, als meine Aufſchrift beſagt. Wie ſteht es aber mil 
C ; 

Die Taler ſchwiegen, und das war gut. Es ift aber in der 
Welt noch mancherlei anderes im Umlauf, einiges fogar feit Jahr 
tauſenden, das ift längſt nicht mehr ſoviel wert, als fein Gepräge 
beſagt — aber ſchweigen tut es dennoch nicht. Georg Ruſeler. 
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B ücherflich jeder vernünftigen Mutter ee be 5 ne 

Die neue ae en Nietzſches Werke, Taſchen⸗ bieten können. 8. 6. 
ußgabe. 10 Bd. kl. 89 (Leipzig, Naumann, 1906). — Das Nietzſche N. Elchinger. Prinzeſſin Schundi, eine verliebte Geſchichte. 


in Weimar hat die Werke Nietzſches in einer billigeren Ausgabe 
vorgelegt. Das iſt eine gute Tat. Nicht nur des billigeren Preiſes, ſondern 
der veränderten Geſtalt wegen. Gerade Nietzſche war wie Goethe und 
Rant eine jener gewaltigen, grundehrlichen Kämpfernaturen, die nicht 
ich dozieren wollten, ſondern lernen und immer wieder von neuem 

en. Im beſten Sinne pietätlos, d. h. das Erbaute umſtoßend, 

wenn es vor einem neugewonnenen Blickpunkt nicht genügte. Für 
ſolche Geiſter gibt es nur eine Ordnung der Werke, die ihnen 
erecht werden kann: die chronologiſche. Iſt eine ſolche Ideal⸗ 
sgabe der Werke Kaut's noch unmöglich, ſolange der Nachlaß 
ausführlicher als heut vorliegt, ſcheut man Goethe gegenüber 
Rücksicht auf die verſchiedenartige Form der Schöpfungen immer 

noch dieſen kühnen Schritt, fo haben ihn die Herausgeber Nietzſche 's 
in der neuen Ausgabe unternommen. Es iſt ein wunderbares Bild: 
das Werden und Wandeln dieſes überreichen, aus neuen Blüten 
immer neue Früchte zeugenden Geiſtes. Die früheren Ausgaben 
der Nietzſche'ſchen Schriften geben den Nachlaß in beſonderer Ab- 
teilung, losgelöſt von dem vom Meiſter ſelbſt veröffentlichten Werken. 

ift alfo nötig, mechaniſch nach den Jahreszahlen die Bruchſtücke 
des Nachlaffes neben die geformten Schöpfungen zu halten, um ſich 
das Bild zu vollenden. Ja, aus der Teilung in Werke und Nachlaß 
fließt unwillkürlich eine gewiſſe Wertung zu ungunſten des letzteren. 

Das mag eine Berechtigung haben, wo es ſich um vollendete oder 
unvollendete künſtleriſche Geſtaltungen handelt. Bei Nietzſche liegt 
das anders. Seine Gedanken bilden einen unaufhaltſam fließenden 
Strom. Der Tag, die Stunde haben neue Einblicke und Ausſichten 
erzeugt als Glieder einer unendlichen Kette. — Die Veröffentlichungen 

Lebzeiten waren lediglich bedingt durch die äußren Formen der 
blikation. Diejenige Selbſtzucht aber, die vom Künſtler, vom 

Denker ſelbſt verlangt werden muß, iſt dem Herausgeber erlaſſen. 
Ein Herausgeber, dem das Lebenswerk des Autors lückenlos vorliegt, 

at vor allem die Pflicht, die Lücken, die naturgemäß zwiſchen den 

eformten Werken klaffen, durch das Formloſe zu füllen, die einzelnen 
Stücke zu einem Ganzen zu verbinden. Bei Geiſtern, die bewußt 
die Entwicklung ihrer Gedanken höher als das Syſtem ſtellen, iſt 
das in ſich geſchloſſene Werk Fragment, allein die Lebensarbeit in 
ihrer Summe vollſtändig. Dasjenige Schaffen alfo, das zwiſchen 
den einzelnen geformten Schö liegt, — das dem Schöpfer 
nur eine Kräfte⸗ und Materialſammlung bedeutet zu neuem Fluge, 
iſt der Kitt zwiſchen den Steinen des ganzen Baues, darf nicht für 
ſich, ſondern muß im Zuge des Ganzen gegeben werden. — Dies 
leiſtet die neue Nietzſche⸗Ausgabe in möglichſter Vollendung. — 
dadurch wächſt fie über die früheren Ausgaben hinaus. Demjenigen, 
der Nietzſche von Grund aus erkennen will, iſt dieſe chronologiſche 

Zuſammenfaſſung eine felbftverftändliche Ergänzung. Denen aber, 
die das Reich dieſes freieſten der neu⸗dentſchen Geiſter als ein Ren- 
land beſchreiten wollen, ſei die Taſchen⸗Ausgabe empfohlen. Vor kaum 
einem Mann ift eine kurze Zeit eine ſolche Mauer von mißdenteten 
Schlagworten und entſtellenden Vorurteilen gebaut wie vor Nietzſche. 
Das Bild ſeines Werdens, der lückenloſen Konſequenz der Entwicklung 
einer entlegenſten Gedanken⸗Formungen iſt das beſte Mittel, dieſe 
Mauer einzureißen und uns einen furchtlos kämpfenden, ehrlichen 
Geiſt zu zeigen, dem wir nicht überall hin folgen, von dem wir 
aber immer lernen können. Nietzſche, dem kein Ideal heilig war, 
war am Ende doch der reinſte Idealiſt, der uns je gelebt hat, ein 
Geiſt, der ſich freudig dem Irdiſchen entwurzelte und ſehnſüchtig 
den letzten Höhen zuſtrebte auf die Gefahr, ſich im Weſenloſen zu 
verirren und keinen Weg mehr zurückzufinden. . v. B. 

Ste ung im Haufe. Band I. Von Charlotte M. Mafon. 
Karlsruhe, G. Braun. Preis 3,50 M. 

Das vorliegende Buch ift nicht bloße Überſetzung der in Eng- 
land wohlbekannten Verfaſſerin, ſondern eine Bearbeitung, die das 
Fremdnationale etwas verwiſchen will. Es iſt ſehr überſichtlich an⸗ 
geordnet und zeichnet ohne irgendwelche Gemeinplätze kurz und klar 
ein Erziehungsſyſtem vor, durch welches des Kindes Perſönlichkeit 
gefördert und gebildet werden ſoll. 

.. Nur langjährige Beſchäftigung in Theorie und Praxis mit 
dieſem Thema kann zu ſo vortrefflichen und gleichzeitig beſcheidenen 
Natſchlägen führen. Der moderne Abweg, die Kinder zu wichtig 
zu nehmen und den ganzen Hausftand auf fie einzurichten, ift bers 
mieden, „das Kind wird verdummt, wenn man ſeine U auf 
das kindliche Niveau herabdrückt.“ Sie folen fich nach Anſicht der 
Verfaſſerin ihrer Umgebung anpaſſen, und darin geiſtig wachſen; 
ſie mutet überhaupt dem kindlichen Geiſte ein reichliches Maß von 
Ideen⸗Aufnahme zu; doch immer nur in Beziehung zu ſeiner Um⸗ 
gebung und ſeinem eignen kleinen Leben. In der Anpaſſung an 
die Familie beſteht die Vorbereitung fürs Leben. Übrigens wird 
das Autoritätsprinzip betont: es fol das Kind zu guten Gewohn⸗ 
heiten führen, die, feſtgewurzelt, ein großer Halt ſind und zu den 
wohlerwogenen. Hiuß der lten des Erwachſenen führen. uto der 
ganz richtige Schluß der Erziehung iſt die 9 Ay der Selbſt⸗ 
erziehung. — Keine methodiſchen Auseinanderſetzungen, ſondern 


Gg. Müller, München und Leipzig 1907. 176 Seiten. 

Zwiſchen den dickbändigen wiſſenſchaftlichen Werken und den 
gelehrten Broſchüren und Romanen iſt ein kleines Büchlein auf 
unſern Tiſch geflattert, eine herzige Liebesgeſchichte, die mir ein 
heiteres Stündchen bereitet hat. Sieht man von der äußern Art 
der nicht immer originellen Einkleidung und von einigen weniger 
5 Stellen ab, ſo iſt es ein reizender neckiſcher Schall, 
er uns aus dieſen Blättern ins Geſicht lacht. Und darum iſt das 
Büchlein leſenswert in einer müßigen Stunde am heißen ch 


Wilh. Buſch. Die Kämpfe um Reichsverfaſſung und 
Kaiſertum 1870/1871. Tübingen 1906. 


Kurz nacheinander hat der Tübinger Hiſtoriker W. Buſch zwei 
wichtige Fragen aus der Reichsgründungszeit behandelt: erft die 
Beſchießung von Paris und nun die Kämpfe um das Werden der 
Reichsverfaſſung. . es verſtanden, mit außerordentlicher 
Sachlichkeit die beiden einander laufenden Verhandlungen über 
den Eintritt Süddeutſchlands in den Bund und über die Kaiſerfrage 
zu ſchildern. Die Frage hat andern Hiſtorikern (O. Lorenz, Karl 
Jacob) Anlaß zu vielfachen Ausfällen gegen Bayern gegeben; Buſch 
ſtellt mit Objektivität die Tatſachen feſt. Er klagt Bayerns zögernde 
Haltung nicht gerade an, ebenſowenig wie den Kronprinzen und die 
Ultrapreußen; die Tatſache aber, daß nur Bismarck mit feiner ibers 
legenen und aufs Große zielenden Staatskunſt die beiden Extreme 
zu vereinen wußte, geht aus Buſchs Darſtellung mit unwiderleg⸗ 
licher Klarheit hervor. Vielleicht würde Bayerns Haltung noch 
objektiver zu erllären ſein, wenn man den ſich gegenüberſtehenden 
Tendenzen etwas weiter nachginge; das durch die Geſchichte 
gewordene bayriſche Selbſtändigkeitsgefühl und der Gegenſatz zum 
proteſtantiſchen Preußen waren nun einmal da, ebenſo wie die 
der Krankheit zuneigende Natur des Königs und die völlige 
Unfähigkeit des zufälligen Miniſterpräſidenten Grafen Bray. Andre 
Miniſter und der ſchließlich ausſchlaggebende Teil der Bevölkerung 
ſtanden dagegen in voller Hingebung zum Reichsgedanken. Bayerns 
Politik wird durch ſolche Erwägungen nicht größer, aber verſtändlich 

N . ©. z 


A. Geiger. Die Legende von der Frau Welt. Bielefelds 
Verlag. Karlsruhe 1906. Preis 3,50 M. 

In eigenartiger feiner Schöpfung hat Geiger den klaſſiſchen Stoff 
der Frau Welt und des armen Heinrich aufs neue erſtehen laſſen. 
Ein Stück Vergangenheit rollt ſich vor unſern Augen auf, Ritter⸗ 
burg und Weltleben; doch ſo lebenswahr auch die von ſchwerem 
Schickſal kündende und von Humor überſtrahlte Geſchichte ete 


ſcheint, durch das äußere Gewand, die altertümliche Sprache 
ſchimmert der eine tiefe Gedanke vom uralten Lebenslied, feiner 
Schuld und Löſung. Ein paradieſiſcher Kindheitsgarten. Über⸗ 


ſchäumender Lebensgenuß. Ekel, Rene und qualvoller Tod. Aber 
wo des Glückes Scherben klirren und eines ſiechen Mannes Herzblut 
ießt, da heilt eine keuſche Mädchenblume den Geliebten, indem ſie 
ich ihm freiwillig in Liebe hingibt. Wie ein gewaltiges hohes 
Lied auf die reine Leidenſchaft der Liebe tönt es au unfer Ohr. — 
Geigers Dichtung macht eine neue friſche Romantik lebendig. Eine 
Romantik, die nicht myſtiſch ift ſondern ſymboliſch. H. S. 


Die techniſche Entwicklung der Eiſenbahn der Gegenwart. 
Bon E. Biedermann, königlichem Eiſenbahn⸗Bau⸗ und Betriebs⸗ 
inſpektor zu Magdeburg. Verlag von Teubuer, Leipzig. Sammlung 
„Aus Natur und Geiſteswelt“. 132 Seiten. Preis geheftet 1 N. 
gebunden 1,25 M. 

Das Zeitalter des Eiſens, des Berkehrs oder der Technik hat 
man nicht mit Unrecht unſre Zeit benannt. Es wäre müßig, 
darüber Worte zu verlieren, welche Fortſchritte wir dem noch vor 
100 Jahren ungeahnten Aufſchwung der Eiſeninduſtrie und der 
Technik verdanken. Bedenkt man, in wie vielfacher Weiſe dieſe Er⸗ 
rungenſchaften das Leben jedes Einzelnen beeinfluſſen, welche ein⸗ 
ſchneidenden Veränderungen im en der Geſamtheit auf dem 
Lande und in der Stadt mit der techniſchen Entwicktung der letzten 
hundert Jahre verknüpft find, ſo muß es doch Wunder nehmen, daß 
die weiteſten Kreiſe von einem Verſtändnis dieſer Dinge ſo weit 
entfernt ſind. Man bewundert allenfalls beſonders große Zahlen⸗ 
werte, Schnelligkeitsrekorde, rieſige Brücken uſw. man ſtaunt — und 
läßt im flbrigen die Techniker in ihren Werkſtätten weiter arbeiten, 
ohne ſich einmal etwas ei um dieſe Dinge zu kümmern, 
denn „man verſteht ſie ja doch nicht.“ Dieſe Tatſache iſt bedauer⸗ 
lich. aber immerhin begreiflich. Vor dickleibigen Werken hat der 
Laie von heute einen ungeheuren Reſpekt, kurze, gemeinverſtändlich 
abgefaßte Schriften über dieſe Gebiete gibt es nur wenige, und ſo 
geht auch der Gebildete meiſt bewundernd und ſtaunend zwar, aber 
doch verſtändnislos in reſpektvoller Entfernung um den Gegenſtand 
herum. Die vielberufene Populariſierung der Wiſſenſchaft hat 
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hierin noch nicht viel ändern können. Nun iſt kürzlich in der 
Sammlung „Aus Natur und Geiſteswelt“ ein Werkchen von einem 
Praktiker veröffentlicht worden, dem es hoffentlich gelingen wird, 
wenigſtens auf dem Gebiete des Eiſenbahnweſens dieſen Zuſtand in 
etwas zu beſfern; der Titel ift oben angegeben. N m 
| Das Büchlein bietet auf knappſtem Raume zunächſt eine kurze, aber 
doch in den Hauptzügen vollſtändige Uberſicht über die Entwicklung 
des Eiſenbahnweſens und weiterhin einen Überblick über den jetzigen 
Stand der Entwicklung und des ganzen Betriebes. Der Stoff bietet 
in ſeiner Eigenart einer kurzen Darſtellung beſondere Schwierig⸗ 
keiten. Der Leſerkreis, an den ſich die Schrift wendet, verfügt nicht 
über eingehende techniſche Kenntniſſe, noch weniger über Anſchauung 
auf dieſem Gebiete, und ohne Anſchauung kann das Verſtändnis 
techniſcher Einrichtungen überhaupt nicht erreicht werden. Deshalb 
iſt es beſonders dankenswert, daß der Verfaſſer eine große Anzahl 
von Abbildungen beigegeben hat, deren Anſchaulichkeit allein es er- 
möglicht hat, auf fo lnappem Raume ein Gebiet von ſolchem Um⸗ 
fange vorzuführen. Die Abbildungen ſind ſo ſchematiſch gehalten, 
daß für ein Verſtändnis derſelben wenige Worte im Texte genügen; 
das meiſte lieſt man ohne weiteres aus den Figuren heraus. Um 
eine Vorſtellung von der Fülle des Gebotenen zu geben, ſollen hier 
die Überſchriften der Hauptkapitel wiedergegeben werden: „Uberſicht 
über den Geſamtgegenſtand“, „Die Entwicklung des Eiſenbahn⸗ 
Oberbaues bis zur Gegenwart“, „Aberſicht über die Entwicklung 
und die Verteilung des Eiſenbahnuetzes der Welt“, „Entwicklung 
des Lokomotivbetriebes“, Eiſenbahnbau und Eiſenbahnbetrieb“. 
Aus dem letzten Kapitel ſeien die einzelnen Abſchnitte über die 
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e jenbacnanlagen über den Eiſenbahnbetrieb und über die Block⸗ 
einrichtungen beſonders genannt, weil ſie dem Leſer einen Einblick 
ene in den komplizierten Mechanismus unſerer Bahnhofs⸗ und 

ahnanlagen, denen man ja meiſt ziemlich verſtändnislos gegen⸗ 
überſteht. Beſonderem Intereſſe in volkswirtſchaftlicher und 
geographiſcher Beziehung wird der Abſchnitt über die Verteilung 
des Eiſenbahnnetzes der Welt begegnen, der nach einer Darſtellung 
des europäiſchen Eiſenbahnweſens einen Überblick gibt über die Ver⸗ 
hältniſſe auf den fremden Erdteilen; dieſer Abſchnitt ift, namentlich 
in bezug auf Afrika und Aſien von kolonialpolitiſchem Intereſſe. 
Schließlich will ich noch auf das vom Verfaſſer mehrfach erwähnte 
Verkehrs⸗ und Baumuſeum in Berlin hinweiſen. Die dort durch 
Modelle gebotene Anſchauung geſtattet leicht eine Vertiefung der 
gewonnenen Kenntniſſe. Umgekehrt wird der Beſucher des Muſeums 


Biedermanns Schrift als willkommene Anleitung zum Verſtändnis 
der Sammlung benntzen können. i 


Briefkaiten 


C. B. Wir können Ihnen nur zur Anſchaffung des eben er⸗ 
ſchienenen zweiten Teils der Volkswirtſchaftslehre von Philligowich raten. 

X. in W. Das Zitat heißt: „Jegliche Frucht muß Reif’ und 
Zeit erlangen. So kommt für Euch zu ſpät das Lernen nach; Ihr 
wollt zur Haustür klettern übers Dach.“ 


G. Braunsche Hofbuchdruckerel und Verlag, Karlsruhe. 


Erziehung im Hause 


von Charlotte M. Mason 
Deutsch von E. Kirchner T 


„Es ist ohne systematische Pedanterie, aber aus einer klaren, 
durchdachten, pädagogischen Gesamtanschauung und aus fest- 
begründeten psychologischen Erkenntnissen lrerausgeschrieben und 
enthält eine Reihe feiner Beobachtungen und praktischer Hinweise.“ 
8. März 1906. 
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Mode und Haus. 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung oder direkt vom Verlag. 


Eben ist in unserem Verlag erschienen: 


Die deutsche Malerei | 
von Edmund Steppes, Maler. h 
Den Freunden der deutschen Kunst gewidmet | 


| 
Georg D. W. CALLWEY, Verlagsbuchhandlung, München. | 
| 
| 


4 Bogen Oktav zum Preis von 1.20 Mark. Es ist eine 
Kampfesschrift um die Malerei, um die Malweise, die für 
Dürer, van Eyck, Böcklin, Thoma und Heider das Deutsch- 
tum in Anspruch nimmt, im Gegensatz zu den Impressio- 
nisten, die Steppes hart mitnimmt. Es ist Außerst lehrreich, 
einen gründlichen Kenner der malerischen Techniken 
in dem Streite „hie Böcklin, hie Liebermann“ zu hören. 
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BESTE MUSIK- 


Instrumente jeder Art fut Schiller, 
Lehrer, Vereine, Orchester usw. 
direkt vom Herstellungsorte 


Iuste.Preist. liefert Barantle f. 
tei Wilhelm Herwig sete 


Versandh. in Markneukirchen 
i. S. — Weiches Instrument ge- 


1880 den anerk. unübertroffenen A 
== Holländischen Tabak == 


10 Pfd.-Beutel franko 8 Mk. [3960 
Zigarren billigst! JEE 


TE 
16 Meter Damenstoff i `; jehen Si | 
in 68--90 cm Breite oder 8 Meter Sn We rke oder Broschüren ii SERE | 
Herrenstoffe in 130—140 cm Breite, 


erhält jeder angefertigt, wer 4 Kilo durch den Buchhändler, der Ihnen die „HILFE“ liefert, andern- 
reinwollene Stricklumpen, Wollrefte, 


| 

CP 2 . | 
Jeder Deutsch e £antas ıc. an die Wollweberel von falis ohne Berechnung von Porto — in monatlichen Ratenzahlungen | 
| 


handlung 
Oberhessen) fendet. von der Versandbuch 
der es ernst meint mit seinem L. Schütz fa e ARN 64 
Vaterlande, lese die soeben er- 
schienene Schrift: 


i Im vadis Germania? :: 
Lia Inhilänmshlatt zum 100. Jahres- 
tage deutscher Schande. (Tilsit 18071) 

Preis , 20 Mk. [4215 


WolsteinaTeilhaborstiasshursik 


in Seesen 
p E 1. H. liefertkk᷑xůê . k ̃ —ͤ⁊ĩ nn 
2 allein seit 
| 


Alle im Büchertisch oder sonstwie in der „HILFE“ usw. usw. 


kauft werden soll, bitte anzugeb. 


Verlang. Sie Muſter u. Preiſe franko! n,, Fortschritt“, Berlin- Schöneberg L 


Die Rolonialpollt — 


ss und der Zusammenbruch - Parvus 


I. Teil: Vor den Reichstagswahlen 1907 — II. Teil: Der Wahlkampf und 
das Wahlergebnis — III. Teil: Die Kolonien und der Kapitalismus im 
XX. Jahrhundert — IV. Teil: Die Schwindelära der Reichspolitik cr 
REGEN reer 
Die Internationale. Festscrift zur Adjährigen | Patriotismes und Sozialdemokratie. Yon Karl 

der Internationalen Arbeiter-Asso- Preis 20 Pig. 


Gründungsfeier Kautsky. 
tiation um 20. September 1904 von Gustay Sozialistische Literatur. Zwei Verträge von 


— 


Sea 
n£holten meine Tatalo 


Preis 15 Pfg. 
Der Kampf der Arbeiter, Ven Antoa Paunakoek. 
Preis 20 Pig. 
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Politiidie Notizen 


. Ein Fortſchritt im Haag. Von allen Anſätzen zu nütz⸗ 
lichen und bindenden Vereinbarungen ſcheint bei der Haager 
Friedenskonferenz die Schiedsgerichtsfrage noch die relativ 
beſte Zukunft zu haben. Der ſpringende Punkt iſt natürlich 
der, ob die Anrufung des Schiedsgerichts für die Staaten, 
zwiſchen denen eine Meinungsverſchiedenheit beſteht, ſobliga⸗ 
toriſch fein fol oder nicht. Der deutſche diplomatiſche Dele- 
gierte, Freiherr v. Marſchall, hat auf der Konferenz neulich 
eine Rede gehalten, in der er den Standpunkt Deutſchlands 
dahin kundgab, daß die Anrufung und damit natürlich auch 
die Unterwerfung unter den Spruch des Schiedsgerichts 
obligatoriſch ſein ſollten in Fällen, in denen es ſich nicht um die 
Ehre oder um lebenswichtige Intereſſen eines Staates handele, 
ſondern um Meinungsverſchiedenheiten, die durch die korrekte 
Anwendung feſtſtehender Rechtsprinzipien zu entſcheiden ſind 
unter der Vorausſetzung, daß es einen internationalen Ge⸗ 
richtshof gibt. Natürlich werden die ſchwächeren Staaten die 
Tendenz haben, den Kreis der Fälle, in denen die Anrufung 
des Schiedsgerichts gegeben ist, weiter zu faſſen als die 
mächtigen, und wenn eine der beiden ſtreitenden Parteien 
die Anrufung des Schiedsgerichts verweigert, fo gibt es 
einen Weg, der andern Partei das Schiedsgericht zwangs⸗ 
weiſe aufzuerlegen. 

Immerhin iſt es ein Vorteil, daß Deutſchland auf dieſer 
Konferenz, auf der es eigentlich in die Enge getrieben und 


als Friedeusſtörer offenbart werden ſollte, an einem be- 


ſtimmten Punkt in ſehr friedensfreundlicher Weiſe hat her⸗ 
vortreten können. Wenn auch mit einer gewiſſen Zurück⸗ 
haltung, ſo proklamierte Marſchall doch deutlich genug 
E einen internationalen Weltvertrag über das 
Prinzip obligatoriſcher Schiedsſprechung in nichtpolitiſchen 
Streitfragen. Er bezeichnet es dabei als notwendig, 
für die Zukunft in die Verträge, aus denen Anläſſe zur 
Schiedsſprechung entſtehen können, die Verpflichtung gleich 
mitaufzunehmen, daß Meinungsverſchiedenheiten auf dieſem 
Wege auszutragen ſeien. Es ſoll alſo im internationalen 
Verkehr etwas Ahnliches geſchaffen werden, wie die bekannte 
Klauſel in privaten Geſchäftsverträgen: bei Streitigkeiten 
unterwerfen ſich die Parteien von vornherein der Entſcheidung 
der und der beſtimmten ſchiedsgerichtlichen Inſtanz. Herr 


v. Marſchall wies z. B. auf das Gebiet der internationalen 
Verkehrsverträge, des Schutzes des gewerblichen und geiſtigen 
Eigentums und des internationalen Privatrechts hin. 

Zweifellos würde auf dieſe Weiſe, nachdem im Laufe 
der Zeit das Schiedsgericht eine feſte Spruchpraxis ausge⸗ 
bildet hat, der internationale Rechtsſchutz, namentlich für die 
Angehörigen der gebildeten Nationen gegenüber den halb⸗ 
ziviliſierten, aber noch zum Haager Konzert gehörigen, ein 
beſſerer werden. Es bleibt nur zu hoffen, daß Venezuela 
oder ähnliche politiſche Größen, wenn ſie verurteilt ſind, ſich 
auch fügen. i | | | 

Koſtgänger des Zentrums. Ein Parteifreund ſchreibt 
uns: Wer im verfloſſenen Wahlkampfe in Kreiſen gearbeitet 
hat, in denen ein Kandidat der ſogenannten Wirtſchaftlichen 
Vereinigung (Chriſtlichſoziale, Deutſchſoziale, Mittelſtändler 
und Agrarier) vorhanden war, der wird empfunden haben, 
wie gerade die Anhänger dieſes politiſchen Sammelſuriums 
mit dem Vorwurfe „nicht national“ gegen Andersdenkende 
am leichtfertigſten operierten. Dabei ließen ſich die Kandi⸗ 
daten dieſer buen in nicht weniger als 15 Fällen gegen 
„nationale“ (meiſtens nationalliberale) Kandidaten vom 
Zentrum als Vorſpann benutzen. Die nachfolgende Tabelle 
dürfte für viele unſrer Freunde intereſſant fein: 


1907 auf 
bie Wrts 1 i 
Wahlkreis gg. ent⸗ 5 1907. gewählt 
9 fallene Zentrum e 8 $ 
Stimmen abgeg. 4 
1. Liegnitz. 8936 | . 940 Fiſchbeck (Fr. Vp.) 
2. Erfurt ., 8 602 | 1168 N a 
3. Goslar. 7175 468 ölle (W. Vgg. N 
4. Herford⸗Halle £ 5 796 208 | Contze (RI. 
5. Herborn⸗Dillenburg | 11168 | 4097 Burckhardt (W. Vag.) 
6. Weplar: Altenkirchen 7730 | 6192 | Behrens (W. Vgg.) 
7. Kreuznach⸗Simmern 9 798 | 7484 Paaſche (RI) 
8. Heilbronn. 11529 | 3809 Naumann (Frſ. Bgg.) 
9. Heidelberg. ; 8 485 6477 | Bed (RI) | 
10. Breiten⸗Sinsheim . | 13533 8316 | Rupp (M. Vgg.) 
11. Gießen. „ os 9 017 105 [Köhler (W. gg.) 
12. Friedberg. 3 299 1926 [ Oriola (NL) 
13. Bensheim⸗Erbach 6755 | 3 258 | Haas (Al.) 
14. Eiſenacg . 6 985 1313 | Schack (W. Pag.) 
15. Waldeck. 4.057 176 | Potthoff (Frſ. Bgg.) 
45 932 


In allen dieſen Kreiſen hat das Zentrum bei den letzten 
Wahlen den Kandidaten der Wirtſchaftlichen Vereinigung 
bereits im erſten Wah a ng unterſtützt, d. h. dieſer Fraktion 
insgeſamt über 45 000 Stimmen ohne weiteres zugewendet. 
Gegen unſre Kandidaten unterlagen ja die Herren von der 
Wirtſchaftlichen Vereinigung zumeiſt. Aber bei den National- 
liberalen dürfte die obige Tabelle keine ungetrübten 
Empfindungen für die Blockbrüder von der Wirtſchaftlichen 
Vereinigung auslöſen. | . Sn 

Luftſchiffahrtsfragen. Die Berliner „Neueſten Nachrichten“ 
bringen Vorſchläge von Oberſtleutnant a. D. Wagner, in 
welcher Weiſe ſich die Geſetzgebung mit der Luftſchiffahrt 
beſchäftigen ſoll. Der Hauptinhalt iſt: Die Luftſchiffahrt 
mit lenkbaren Luftſchiffen ſoll verſtaatlicht, ausländiſche lenk⸗ 
bare Luftſchiffe ſollen in deutſcher Reichsluft verboten werden. 
Falls ſie dennoch auftauchen, ſind ſie nach Spionagegeſetz 
zu behandeln und nach Möglichkeit abzuſchießen. Nicht lent- 
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bare Ballons unterliegen ſtrengen Paß⸗ und Meldevorſchriften. 
— Dieſe Vorſchläge würden jetzt vermutlich der reine Tot⸗ 
frag ‚gegenüber der Luftſchiffahrt fein. Das lenkbare 
uftſchiff muß ein freier Privatſport bleiben, bis ſeine end⸗ 
gültige Form gefunden ift. Ob man ſpäter zur Verſtaat⸗ 
ichung übergehen ſoll, kann heute noch in keiner Weiſe 
beurteilt werden. Wahrſcheinlich iſt es nicht, denn die Luft⸗ 
ſchiffahrt wird vorausſichtlich immer ein ſehr riskantes Geſchäft 
bleiben, ſoweit ſie überhaupt ein Geſchäft zu werden vermag. 
Natürlich wird niemand verkennen, daß das Luftſchiff eine 
militäriſche Gefahr iſt, aber wir Deutſchen ſind dabei doch 
wahrhaftig nicht die am meiſten Gefährdeten! Wir können 
und müſſen uns die beſten Luftſchiffe halten, die es gibt. 
Dann mögen die andern Nationen ſehen, wie fie uns nad- 
kommen. Weshalb ſollen wir es den Ruſſen vormachen, wie 
ſie ihr Land vor den Augen des Luftſchiffers verbergen? 
Die Gefahr, daß unſre Feſtungen ausgekundſchaftet werden. 
mag teilweiſe vorhanden fein, aber wir können dann Toul 
und Verdun ebenſo gut photographieren laſſen wie die Fran⸗ 
zoſen Metz oder Coblenz. Das techniſch fortgeſchrittenere 
Volk hat niemals Urſache, ſich gegen Anwendung neuer 

ilfsmittel zu wehren. Und ſelbſt was den Krieg anbelangt, 
p 10 es gar nicht unmöglich, daß das Luftſchiff, indem es 

Q s 
wird, wie es fie in der Weltgeſchichte noch nicht gegeben hat. 
Es iſt denkbar, daß das arok: Kriegsſchiff durch das Luft- 
ſchiff erledigt wird. Aber das ſind vorläufig nur Phantaſien. 
Zur Geſetzgebung iſt noch kein Anlaß. 


tik. Aus einem Flugblatt von Dr. Raſſow⸗ 


Fottenſtatiſ 
Burg, „Deutſchlands Seemacht“ betitelt, iſt folgende Tabelle 


von allgemeinem Intereſſe: 


— 


1. England 
2. Nord⸗Amerika 


I Frankreich. 593 
Deutſchland 467 
5. Japan. 415 
6. Rußland. 253 
7. Italien. 220 
8. Oſterreich. 135 


Rechnet man die Tonnenzahl aller größeren Schiffe, 
einſchließlich der noch im Bau befindlichen, zuſammen, ſo 


ergibt ſich, daß Frankreich von Nordamerika endgültig Über- 


holt iſt, zwar nicht an Zahl der Schiffe, aber an Tonnen⸗ 
zahl, alſo an Größe der Schiffe, auf die heute das 


Hauptgewicht zu legen iſt. Deutſchland (467 000 t) behauptet 


mit Mühe, unter Zuhilfenahme der z. T. überholten Kaiſer⸗ 
Hoffe und der ſtark veralteten Brandenburgklaſſe, noch den 
vierten Platz. Japan (415 000 t) folgt ihm auf dem Fuße. 
Rußland (253 000 t) ift zu den Mächten dritten Ranges 


herabgeſunken. — Weſentlich ungünſtiger ſteht es leider für 


Deutſchland, wen man nur die ganz modernen Schiffe in 
Rechnung zieht; denn dann ſteht Japan N t) ſogar 
ein wenig beſſer als Deutſchland (361 000 t)! 


Wilhelm von Kardorff 


Aus den Reihen derer, die noch dem konſtituierenden 
deutſchen Reichstag angehört haben, hat der Tod in der 
letzten Woche einen Mann abgerufen, der auf die Geſchicke 
des deutſchen Vaterlandes in faſt 40 jähriger ununterbrochener 
parlamentariſcher Tätigkeit einen bedeutſamen Einfluß aus— 

eübt hat, vielleicht einen größeren als irgend ein lebender 
aa Ja auch unter deu dahingeſchiedenen ift 
wohl nur Windthorſt eine ähnlich erſolgreiche Tätigkeit be— 
ſchieden geweſen wie Kardorff. An ſeinen Namen knüpft 
ſich der Umſchwung in der deutſchen Zollpolitik, der ſchließlich 
auch zu dem in der ganzen inneren Politik geführt und 
eigentlich nur in der Ara Caprivi eine kurze Unterbrechung 
gefunden hat. 

Mit dem Wort Kampfnatur iſt das Weſen Kardorffs 
nicht ausreichend charakteriſiert; es lebte in ihm eine leiden⸗ 


Seemacht von oben bedroht, eine Friedensmacht 
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ſchaftliche, raufluftige Junkernatur, einerſeits mit zäher Treue 
an alten Freunden und Kampfgenoſſen hängend, andrerſeits 
gewalttätig, rückſichtslos auch in der Wahl ſeiner Mittel. 
Ihn kümmerte das Geſetz nicht, durch das der Reichstag 
feine Tätigkeit geregelt hatte; durch den Antrag, der feinen 
Namen trug, wurde die Geſchäftsordnung gebrochen, um 
den Bülowſchen Zolltarif durchzudrücken; ihn kümmerten 
nicht die ſentimentalen Bedenken der Zollfreunde, daß man 
den Gegnern in der Kommiſſion zugeſagt hatte, in zweiter 
Leſung im Plenum eine eingehende Spezialdebatte zuzu⸗ 
laſſen; er kannte nur das Ziel, und um das zu erreichen, 
genierte ihn das Mittel nicht. 


Man iſt heute wohl geneigt, den Einfluß, den Kardorff 
auf die Umkehr in der Zollpolitik gehabt hat, zu unter⸗ 
ſchätzen, und doch iſt er es geweſen, der ſie mit ſeiner 
Broſchüre „Wider den Strom“ eingeleitet, der durch eine 
umfangreiche organiſatoriſche und agitatoriſche Tätigkeit ſie 
propagiert, und der im Geſpräch mit Bismarck auf dieſen 
eine große Einwirkung ausgeübt hat. Gewiß bei letzterem 
wirkte viel zuſammen, um ihn zu ſeiner Schwenkung zu 
veranlaſſen; für ihn war wohl das fiskaliſche Motiv das 
ſtärkſte, das für Kardorff ein durchaus nebenſächliches war, 
aber faſt alle menſchlichen Handlungen ſind von verſchiedenen 
Beweggründen diktiert, und man wird die, welche Kardorff 
Bismarck ſuggerierte, nicht unterſchätzen dürfen. 

Für den jetzt Dahingeſchiedenen war die Schutzzoll⸗ 
politik Glaubensſache, nicht das Ergebnis eingehender Studien; 
mir haben Mitkämpfer von ihm erzählt, daß die Steno. 
gramme ſeiner Reichstagsreden über Eiſenzölle jedesmal 
einer ſorgfältigen Korrektur durch ein ſachverſtändiges Mit- 
glied des Reichstags unterworfen werden mußten, damit 
wenigſtens im Druck nicht zu arge Irrtümer ftehen blieben. 
Und wer unbefangen feine ſpäteren Zollreden lieſt, wird gu 
geben müſſen, daß fie von eingehender Kenntnis der Materie 
nicht viel erraten laſſen; allgemeine Geſichtspunkte, an die 
er glaubte, deren Richtigkeit zu beweiſen er für unnötig 
hielt, weil ſie für ihn Axiome waren, bildeten den Inhalt 
ſeiner Reden, daneben eine ſcharfe, vielfach perſönliche Polemik. 

Er war kein glänzender Redner; ſeine Sätze wurden — 
ähnlich wie von Bismarck — ruckweis hervorgeſtoßen, aber 
er machte doch Eindruck; ſo gern er über ſeine Gegner 
ſpottete, eigentlicher Witz war ihm verſagt, und ſein hitziges 
Temperament führte ihn Gegnern gegenüber, die auf ihn die 
Waffe des Witzes anwendeten, bisweilen zu recht un⸗ 
angemeſſenen Ausfällen. Als ihn einſt Alexander Meyer 
mit feinem Witz ſehr gut abgeführt hatte, wurde er heftig 
und grob und erklärte ſchließlich, daß, wenn der Abg. Mever 
deshalb Genugtuung verlange, er ihm auch außerhalb des 
Hauſes zur Verfügung ſtehe. Alexander Meyer entgegnete 
ihm, der auf der Menſur als Student die Naſe verloren 
hatte, unter ſtürmiſcher Heiterkeit des Hauſes, daß er ihm 
darauf nur mit den Worten Bräſigs aus „Ut mine Stromtid, 
antworten könne: „Daß du die Näs ins Geſicht behältſt, Korl! 


Seine Heftigkeit machte es ihm auch unmöglich, den 
Vorſitz in der Zolltarifkommiſſion beizubehalten. Zu den 
beiden ſtürmiſchen Szeuen, die ſein Verhalten als Vorſitzender 
provozierte, war ich die unſchuldige Urſache; in beiden Fällen 
hatte er Anträgen von mir einen Sinn untergelegt, den er 
bei ruhiger Überlegung nie in ihnen hätte finden können, 
verweigerte ihre Beratung noch dazu in verletzender Form. 
Aber als ich ihm nach Schluß der Sitzung deshalb Bor 
haltungen machte, ſah er fein Unrecht ein und bat in 
nobelſter Form um Entſchuldigung. l 

Das war überhaupt eine feiner liebenswürdigſten Eigen. 
ſchaften, daß, wenn feine Hitze verpflogen war, er ſtets 
bereit war, das, was er in ihr gefehlt hatte, in ritterlicher 
Weiſe gutzumachen. Freilich, das nächſte Mal riß ihn feme 
Heftigkeit wieder fort. l 

Kardorff unterſchied ſich auch darin vorteilhaft von vielen 
ſeiner junkerlichen Standesgenoſſen, daß er in jedem 
Parlamentarier ſeinen Kollegen ſah und in perſönlichem 
Umgang nichts von jener lächerlichen Aberhebung zeigte, 
durch die gerade die Minderbegabten ihre Stellung wahren 
zu müſſen glauben. Von dem hochfahrenden Weſen ſeines 
verſtorbenen Fraktionsgenoſſen und Hauptmitkämpfers M 
der Zollpolitif, des Frhrn. von Stumm, der in Bebel keinen 
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Kollegen ſehen wollte, hatte er nichts; auch mit ihm und 
Singer plauderte er gelegentlich ganz gemütlich. 

Daß eine Natur wie Kardorff zu den Gegnern des 
Reichstagswahlrechts gehören mußte, iſt klar, aber ein be— 
geiſterter Anhänger des preußiſchen Dreiklaſſenſyſtems war 
er auch nicht; er wünſchte eine Annäherung beider Wahl- 
ſyſteme, denn er erkannte mit Recht, daß ein ſo verſchieden⸗ 
artiges Wahlrecht für die beiden größten parlamentariſchen 
Körperſchaften Deutſchlands ſchwere Nachteile für den Gan 
der politiſchen Maſchine mit ſich bringen mußte. Freilich 
dazu, das Wahlrecht in Preußen auf dem Syſtem des 
Reichstagswahlrechts zu baſieren, konnte er fidh nicht ent- 
ſchließen. 

Von ſeinen zwei wirtſchaftspolitiſchen Idealen iſt ihm 
nur die Durchſetzung der Schutzzollpolitik gelungen, glüd- 
licherweiſe nicht aber auch noch das andere: die Doppel- 
währung. Hier verſagte ihm der größte Teil der Groß— 
induſtrie, vor allem der zur Durchführung der Schutzzollpolitik 
gegründete Verband deutſcher Induſtrieller, die Gefolgſchaft, 
und ſelbſt in der eigenen Fraktion fand er die Gegnerſchaft 
ausgeſprochener Goldwährungsmänner. Am 1. Oktober d. J., 
alſo wenige Wochen nach ſeinem Tode, wird der letzte Schön⸗ 
heitsfehler an der deutſchen Goldwährung beſeitigt, gegen 
die er bis zuletzt gekämpft hat. 

Nicht in allem und jedem war Kardorff reaktionär, und 
er hat wohl manches nur mitgemacht, um in Wirtſchafts⸗ 
fragen eine kompakte Mehrheit zu haben, denn wie wenige 
hat er erkannt, was die Macht für die Politik bedeutet; er 
brauchte Mehrheiten. Das Volksſchulgeſetz und die geiſtliche 
Schulaufſicht waren gewiß nicht nach ſeinem Geſchmack, 
aber er machte fie ſchließlich doch mit, um feine Zolltarif- 
mehrheit zu erhalten. In Fragen der Kunſt huldigte er 
— wohl unter dem Einfluß ſeines Sohnes, des bekannten 
Malers — der neuen Richtung und konnte da auch recht 
energiſch gegen die Krone werden; wie er denn überhaupt 
kein Höfling war; das erlaubte ihm ſchon ſeine trotzige 
Junkernatur nicht. 

Dem neuen Reichstag hat er nicht mehr angehört; er, 
der die agrariſche Politik eingeleitet hatte, der ihr gewand— 
teſter Kämpfer, ihr verſchlagenſter Taktiker geweſen war, 
hatte es ſchließlich mit dem Bunde der Landwirte verdorben, 
der in ſeiner Unerſättlichkeit die ſchlaue Taktik des alten 
Veteranen nicht mitmachen wollte, und in ſeiner Heftigkeit 
hat er ihm deutlich feine Meinung geſagt und feinen Aus- 
tritt erklärt. Da aber der Bund inzwiſchen die Organiſation 
ſeines Wahlkreiſes in die Hand bekommen hatte, ſo ſetzten 
die Agrarier ihrem verdienteſten Mann den Stuhl vor die Tür. 

So war ſeine Rolle im Reichstag ausgeſpielt, als den 
bald Achtzigjährigen der Tod abrief. . 

Bei aller Anerkennung, die man dem Eifer und der 
Energie des Entſchlafenen zollen kann, von dem man an⸗ 
nehmen darf, daß er ehrlich an die Güte ſeiner Ideen 
93 8 kann man doch nur wünſchen, daß das deutſche 

olk von der Wirtſchaftspolitik, die er heraufbeſchworen hat, 
ſo raſch wie möglich befreit werde, daß das Requiescat in 
pace, das wir ihm heute nachrufen, recht bald hinter der 
heutigen deutſchen Zoll- und Agrarpolitik erſchallen möge. 

Breslau, den 26. Juli 1907. Georg Gothein. 


Politiſche Richter 


Als Fürſt Bülow die Schwenkung ſeiner Politik in einem 
Brief an den Generalleutnant Liebert ankündigte, wurde an 
dieſer Stelle gleich betont, daß der Reichskanzler über ſeinen 
Waffengenoſſen kaum näher unterrichtet ſein dürfte. Weder 
der Generalleutnant noch ſein „Reichsverband zur Bekämpfung 
der Sozialdemokratie“ find das, was man im Geſchäftsleben 
als „erſtklaſſige Firmen“ bezeichnet. Schneller als wir geahnt, 
begann Herr Liebert, dem Fürſten Bülow fürchterlich zu 
werden. Das erſte Mal, als Liebert im Reichstage das 
Volk zur Lynchjuſtiz gegen die Sozialdemokratie aufrief. Das 
zweite Mal, als er in einem ſächſiſchen Preßprozeß arg 
bloßgeſtellt wurde. Der dritte Streich aber ertönte ſo laut, 
daß ein ſtarkes Echo nicht ausbleiben konnte. Es war be⸗ 
kanntlich in dem Münchener Petersprozeß, als Herr Liebert 
das Urteil des Disziplinargerichts gegen Peters cotam publico 
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als „Juſtizmord“ und als „Schandfleck des deutſchen Volkes 
und der Juſtiz“ bezeichnete. 

Man mag zu dieſem Urteil ſtehen wie man will: jeder 
mußte ein Eingreifen der Anklagebehörde und der ſo 
gekennzeichneten Richter erwarten. Unſre ſtaatlichen Bes 
hörden pflegen von ganz beſondrer Hellhörigkeit zu ſein, 
wenn ſie irgendwie ihre Standesehre bedroht ſehen. Die 
deutſche Juſtizverwaltung läßt jedes Jahr im Reichstag mit 
Entrüſtung die Behauptung zurückweiſen, daß es irgendwo 
einen deutſchen Richter gäbe, der ſelbſt dona fide die Uns 
parteilichleit verletzt. Um ſo eher hätte man annehmen 
müſſen, daß nun die zuſtändigen Behörden ſich gegen die 
Beleidigung wehrten, die ihnen vor den Schranken eines 
öffentlichen Gerichts zugefügt war. Dazu noch von einem 
Manne, den der Reichskanzler vor allem Volk aus⸗ 
gezeichnet hatte. 

Statt deſſen bringt die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ 
eine Notiz, die für unſre Juſtizverhältniſſe leider ſo 
charakteriſtiſch iſt, daß wir ſie vollinhaltlich wiedergeben: 

„In dem vor dem Münchener Schöffengericht verhandelten Peters⸗ 
prozeß hatte Generalleutnant v. Liebert geäußert, die Urteilsfindung 
der Disziplinargerichte, von denen Peters abgeurteilt wurde, erſcheine 
ihm nicht nur ein Juſtizmord, ſondern ein Schandfleck des 
deutſchen Volkes und der Juſtiz zu ſein. Deswegen wurde auf Ver⸗ 
anlaſſung des Reichskanzlers v. Liebert um eine Außerung erſucht. 
In einem Antwortſchreiben erklärt v. Liebert, daß er den Vorwurf, 
der in jener Außernng gegen die Disziplinargerichte und die be⸗ 
teiligten Richter gefunden werden könne, zurücknehme. Das Schreiben 
ſchließt: „Ich bedaure lebhaft die von mir im Eifer der Rede ge⸗ 
brauchten ſcharfen Worte und verſichere, daß mir eine Zurückſetzung 
der erkennenden Gerichte und eine Verletzung der Amtsehre der be⸗ 
teiligten Richter ferngelegen hat.“ Die Antwort iſt ſämtlichen 
lebenden Mitgliedern der beiden damaligen erkennenden Gerichte 
mitgeteilt worden.“ 

Es iſt ja ſicher verſtändlich, daß Fürſt Bülow den 
Empfänger des Sylveſterbriefs nicht als Angeklagten in einer 
politiſch ſo peinlichen Angelegenheit ſehen will. Aber die Art 
des Verfahrens fordert doch die Kritik aller derjenigen her⸗ 
aus, welche die wirkliche Integrität unſrer Juſtizverwaltung — 
wenigſtens als erſtrebenswertes Ziel nicht aus dem Auge 
verloren haben. 


Es können nur zwei Möglichkeiten vorliegen: 


1. Entweder keiner der beteiligten Richter hat Straf- 
antrag geſtellt, und der öffentliche Ankläger hat ebenfalls keinen 
Schritt derart unternommen. 


2. Oder es iſt von oben in ein bereits ſchwebendes 
Verfahren eingegriffen worden. 

Der zweite Fall ift praktiſch wohl ausgeſchloſſen, da die 
in Betracht kommenden Stellen von Roeren⸗Manieren frei 
ſein dürften. Bleibt die erſte Möglichkeit. Die aber iſt 
peinlich genug, denn ſie bedeutet, daß die betroffenen Richter 
und der zuſtändige Staatsanwalt von einem Verfahren ab⸗ 
weichen, das in allen ähnlich liegenden Fällen im Intereſſe 
des reinen Schildes unſrer Juſtizverwaltung als ſelbſt— 
verſtändlich galt. Wie man über den Fall urteilen wird, 
ergibt ſich aus einer Anzahl von Preßäußerungen, von denen 
abgedruckt ſeien, was die „Freiſinnige Zeitung“ bemerkt. 

„Was wäre wohl geſchehen, wenn ein andrer, ſagen wir 
beiſpielsweiſe ein ſozialdemokratiſcher oder freiſinniger Redakteur 
ſich eine ähnliche Kritik eines Gerichtsurteils erlaubt hätte, wie der 
Herr Generalleutnant?“ 

Und der „Vorwärts“: 

„Dies Vorgehen kann nicht ohne Konſequenzen bleiben. Bevor 
künftig ein ſich beleidigt fühlender Landrat Strafantrag gegen einen 
Sozialdemokraten ſtellen wird, wird der Oberpräſident der be⸗ 
treffenden Provinz bei dem Beleidiger höflichſt anfragen, ob die 
Beleidigung auch wirklich beabſichtigt geweſen ſei. Fühlt ſich ein 
Richter oder Staatsanwalt gekränkt, ſo wird der Juſtizminiſter den 
Schriftwechſel beſorgen.“ 

Man wird ſich gleichzeitig erinnern, wie ſtreikende 
Arbeiter wegen der harmloſeſten Außerungen zu langen 
Freiheitsſtrafen verurteilt wurden, und man hat wieder 
einen ganz klaren Beweis für die ſo oft vom Regierungstiſch 
geleugnete Tatſache, daß es politiſche Richter gibt. Wir 
fühlen uns von jeder perſönlichen Animoſität gegen Herrn 
Liebert frei und empfänden keinerlei perſönliche Befriedigung, 
wenn es ihm ſo ginge wie ſeinen Mitbürgern in weniger 
bevorzugter Stellung. Aber der Liberalismus darf nicht aue 
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ſehen, wie nn Recht geübt und im Regierungsorgan, 
gleichſam als ſelbſtverſtändlich, verkündigt wird. 

Der Reichskanzler erwartet die Hilfe der Liberalen für 
ine Politik. Wir haben, ſeitdem es ſich zeigte, daß Bülow 
ie Unterſtützung der Liberalen braucht, ſtets betont, daß er 

dieſe ee eee muß, ſobald es ſich um liberale Forde⸗ 
on handelt, daß aber der Liberalismus nie darauf ver⸗ 
garen kann, das, was faul im Staate ift, gründlich zu 
ifieren. Wir jeher immer noch die politifche Lage weniger 
ſimiſtiſch, wie manche unſrer Freunde, weil der Reichs⸗ 
naler fih einfach nicht halten kann, wenn er nicht den 
eralen weitgehende Zugeſtändniſſe macht. Man ſollte es 
eigentlich kaum für möglich halten, daß die gleiche Behandlung 
von Staatsbürgern vor der Rechtſprechung als „Zugeſtändnis an 
den Liberalismus“ aufgefaßt werden kann. Sachlich iſt es 
aber ſo, daß die Liberalen keine Mitverantwortung für ein 
Nene a 1 n an übernehmen, wenn die Gefahr droht, daß 
Fälle à la Schellenberg und Liebert zum Prinzip erhoben 
erden. Die Freiſinnigen werden dies in der Winter⸗ 

gne hoffentlich mit aller Deutlichkeit bekunden. 


Engen Natz. 


Spredilaal. 


(Schluß der Ausſprache über den Fall Peters) 
I. 


Im Petersprozeß tritt ein altes, tiefgehendes, ethiſches Problem 
wieder an die Oberfläche unſres Volkslebens. Wollen wir in 
anferm Urteil weiterkommen, fo wird es nötig ſein, dieſes Problem 
ſelbſt erft einmal feſtzuſtellen. Das ift in der bisherigen Hilfedebatte 
noch nicht geſchehen. Es iſt das aber um ſo notwendiger, als ſchon in 
dem erſten Aufſatz von Dr. Rohrbach, namentlich aber in ſeinen 
letzten Ausführungen, zwei ganz verſchiedene Fragen immer wieder 
durch⸗ und ineinander laufen. Die eine Frage iſt die, ob der 
Handlungsweiſe von Dr. Peters dem Mabruk und der Jagodja 
gegenüber wirklich nur Erwägungen nationaler Notwendigkeit und 
nicht auch individuelle Grauſamkeit und ſexuelle Motive zugrunde 


die Frage nach eventuellen nichtnationalen Nebenmotiven offen. 
| Hier beginnt aber erft das eigentliche Problem. Es beginnt 
erft da, wo derartige Nebenmotive zugeſtanden werden. Und da 
lautet das Problem: wird der Wert nationaler Verdienſte durch 
unlautere Nebenmotive beeinträchtigt oder nicht? Mit andern 


Seltgeſchichte denn auch noch immer ihre ſpätere Berichtigung 
nden. Ich kenne dafür kein beſſeres Schulbeiſpiel als Konſtantin 
Großen. Ihm gegenüber war die Dankbarkeit der durch ihn 

pen den Verfolgungen erlöſten Chriſtenheit bekanntlich fo grenzenlos, 

aß für Euſebius, ihren ſchrifſtelleriſchen Interpreten, die Kleinigkeit 
kaiſerlicher Grauſamkeit und Blutgier gar nicht in Betracht kam. 

Erft die Geſchichte hat es enthüllt, von wie verhängnisvoller Be⸗ 

deutung der äußere Macht⸗ und Beſitzzuwachs geweſen iſt, den 

gerade ein Konſtantin der chriſtlichen Kirche zu ſchenken hatte. 
Und an dem Urteil der Geſchichte dürfte ja auch wohl ein 

Beiersdentmal in Afrika nicht viel ändern. Selbſt über Denkmäler 
gt die Geſchichte, die das Weltgericht iſt, zur Tagesordnung 
rzugehen. Im übrigen möchte ich faſt prophezeien, daß die 
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Kreiſe, welche in der Errichtung eines Petersdenkmals eine nationale 


Pflicht ſehen werden, ganz dieſelben Kreiſe ſein werden, die es ebenſo 
für eine nationale Pflicht gehalten haben, den Gedanken eines 
Heinedenkmals als ein ſittliches Argernis mit Entrüſtung von ſich 
abzuweiſen. Heine hat ja Deutſchland auch nur einen Liederſchatz, 
und Peters hat ihm viele Quadratmeilen Landes geſchenkt. Und da 
hätten wir dann gleich auch eine prächtige Illuſtration für die verſchiedene 
nationale Wertung geiſtiger und materieller Güter in Deutſchland. 
Hornberg. Dr. E. Lehmann. 


II 


Liedtkes Proteſt zum Fall Peters war ein rechtes Wort zur 
rechten Zeit. Sicherlich iſt die Stellungnahme zu Peters keine 
Parteiſache. Im Gegenteil, es wäre traurig, wenn das Urteil in 
ethiſchen Fragen bei uns von der politiſchen Zugehörigkeit abhinge. 
Aber Außerungen eines ſo hervorragenden Parteigenoſſen wie 
Dr. Rohrbachs an einer für die Partei ſo wichtigen Stelle könnten 
zum mindeſten bei den Minderurteilsfähigen die irrtümliche Auſicht 
erwecken, als ob ſie die Anſchauungen jedenfalls eines beträchtlichen 
Teiles unſrer Parteifreunde ausdrückten. Das iſt aber, wie mit 
Sicherheit geſagt werden kann, nicht der Fall. Und das iſt gut ſo. 

Denn ſachlich iſt gegegenüber der erneuten Peters⸗Verteidigung 
durch Dr. Rohrbach in aller Kürze zweierlei hervorzuheben. 

1. Die Frage, ob Peters Verhalten zu rechtfertigen iſt, darf 
nicht durch allgemeine Betrachtungen über ſexuelle Moral verwirrt 
werden. Zweifellos iſt ein Mann, der nicht unbedingt nach den 
Regeln des weißen Kreuzes lebt, für die übergroße Mehrheit der 
Zeitgenoſſen deshalb nicht moraliſch minderwertig, und ob jemand 
mit ſchwarzen ſtatt mit weißen Weibern umgeht, iſt Sache der 
perſönlichen Aſthetik. Wer aber wird es nicht als eine Gemeinheit 
empfinden, wenn ein Mann ein Frauenzimmer, das er feines 
intimen Verkehrs „gewürdigt“ hat — und ſteht es auch auf einer 
noch p tiefen Stufe — erft auspeitſchen und dann umbringen läßt? 

Kolonialpolitiſche Verdienſte, wie groß ſie immer ſeien, be⸗ 
freien auch Herrn Peters nicht von der Unterwerfung unter die 
Moralgeſetze. Dieſe aber gebieten, daß zwiſchen der Strafe, welche 
der Richter verhängt, und der zu ſühnenden Tat irgend eine erkenn⸗ 
bare Proportion beſteht. Aber zwiſchen einem Einbruchsverſuch, 
bei dem es fich vielleicht um eine Handvoll Zigaretten, vielleicht 
um eine Umarmung einer Negerdirne handelt, und der Todesſtrafe 
klafft für europäiſche Begriffe ein müberwindlicher Abgrund. Mag 
ſein, daß die Negermoral da anders empfindet, dann darf ſich ein 
Hererohäuptling darauf berufen, aber wahrlich nicht ein deutſcher 


„Kulturträger“. Das Argument der Petersfreunde, ſein Verhalten 


ſei ihm durch eine — gelinde geſagt: nicht erwieſene — Notlage 
vorgeſchrieben, beweiſt nichts, weil es zu viel beweiſt. So könnte 
man ihn auch verteidigen, wenn er die Schwarzen zu Hunderten 
hätte hinſchlachten laſſen, wie vor vierzig Jahren der Gouverneur 
Eyre von Jamaica, den der Fluch des geſitteten Englands getroffen 
hat, und der der letzte geblieben iſt, der engliſche Kolonien nach 
Ubermenſchenprinzipien zu regieren verſuchte. Daß die konkreten, 
feſtgeſtellten Handlungen Peters durch ſeine Situation mit Rot- 
wendigkeit gefordert waren, dafür hat noch niemand den Beweis 
auch nur angetreten. 8 

Deshalb liegt kein Anlaß vor, das Verdammungsurteil über 
Peters irgendwie zu revidieren. Daß nach anderthalb Jahrzehnten 
der Nachweis ſeiner Heldentaten ſchwerer zu führen iſt, als zur 
Zeit der Disziplinarurteile, liegt ſo auf der Hand, daß man mir 
ſtaunen kann, wie ſonſt ernſthafte Männer die jetzigen Lücken in 
der Beweisführung gegen Peters zu ſeinen Gunſten deuten und der 
Schöffengerichtsverhandlung mehr Wert beimeſſen können als denen 
vor den Disziplinarhöfen. , s 

Die kolonialen Verdienſte von Peters ſollen hier unerörtert 
bleiben. Nur die Frage fei geſtattet: Hat Peters durch feme 
Brutalitäten die kolonialfeindliche Stimmung im deutſchen Volle 
nicht in einem Maße gefördert, daß dagegen ſeine Erfolge im 
ſchwarzen Erdteil gerade in den Augen von Kolonialfreunden über⸗ 
haupt nicht ins Gewicht fallen? 

Eine „Idealmoral“ ſoll von Peters nicht verlangt werden! 
Nur die ganz gewöhnliche Wald- und Wieſenmoral, die für Könige 


ebenſo gilt, wie für die Achiver. 
Charlottenburg. Dr. Erich Eyck, Rechtsanwalt. 
III. 


Obwohl ich zu den „Minderurteilsfähigen“ gehöre, von denen 
unfer Freund End spricht, will ich mit meiner Memung nicht müd 
halten. Die Diskuſſion ijt über die Perſon von Peters weit hinaus“ 
gegangen. Wer für bewieſen hält, daß Peters rein aus ſexuellen 
Motiven die beiden Hinrichtungen vollziehen ließ, muß ihn für einen 
Schurken erklären, der ſelbſtverſtändlich für die Offentlichkeit ein 
allemal erledigt wäre. Ich halte aber diefe Vorausſetzungen uch. 
für erfüllt und meine daher, daß man ſich dann mit Peters wo 
ethiſch oder äſthetiſch, nicht aber juriſtiſch auseinanderſetzen kann. 
Der alte Streit um „Ethik und Politik“ läßt fid ja i 
Kolonien am ſchwierigſten zu einer befriedigenden Löſung bringe: 
Auch die Engländer haben keine endgültige Formel gefunden. Gewib 
haben fie ein paar Gomverneure und Offiziere, die öffentlich beſonders 


Nr. 31 


ſtark bloßgeſtellt waren, abgeurteilt. Aber das beweiſt für ihre 
nationale Moralität noch ſehr wenig. Die Engländer find nämlich 
immer groß darin geweſen, einzelne Sündenböcke in die Wüſte zu 
ſchicken, damit der Schein gewahrt würde. Sie haben jedoch niemals 
Bedenken getragen, die Früchte, welche die Verdammten geerntet hatten, 
in ihre Scheuern zu fahren. Wer nicht nn war, galt aber dort ſtets 
als einwandsfreier Charakter. Der Lord Kitchener hat in Agypten 
hundertmal ſchlimmere Gewalttaten begangen als Peters. Ganze 
Stämme und Völker, ſchwarze, rote und gelbe, haben die Engländer 
vertilgt, ſoweit ſie ihrem kolonialen Wohlbefinden im Wege ſtanden. 
Demgegenüber fallen die paar Verurteilungen wirklich nicht ins 
Gewicht. Wenige mußten Buße tun, damit die Mehrzahl ſich abſol⸗ 
viert fühlte. Iſt das ethiſch? Eines der beſten deutſchen Sprich⸗ 
wörter ſagt, daß der Hehler nicht beſſer als der Stehler iſt. Ver⸗ 
allgemeinert heißt das: „falls du die Mittel, mit denen dir ein Gut 
gewährt wird, nicht für moraliſch hältſt, dann glaube nicht, du ſeiſt 
von der Verantwortung befreit, wenn du ſie auf andre abſchieben 
kannſt!“ Wer die Gewalttaten von Peters am Kilima⸗Ndſcharo für 
unbedingt verwerflich hält, der müßte als ſtrenger Ethiker 
ſich auch dagegen wenden, daß wir Herren der mit ſolchen Mitteln 
erworbenen Kolonie bleiben. So treibt der Sozialdemokrat ohne 
Zweifel „moraliſche Kolonialpolitik“. „Das iſt politiſch unmöglich“ 
werden wahrſcheinlich unſre Freunde ſagen. Gut. Soweit ſie dieſe 
politiſche Notwendigkeit für wichtiger erklären, als das ethiſche Un⸗ 
behagen, daß ſie dabei empfinden, geben ſie zu, daß der zwingenden 
Anwendung unſrer Ethik auf das kolonialpolitiſche Gebiet mancherlei 
im Wege ſtehen muß. 

Wer ſich mit Geſchichte beſchäftigt, ſieht ja ſo bald die Urſachen des 
Zwieſpalts. Es ift leicht, eine „Wald- und Wieſenmoral“ für alle Zeiten 
und Völker zu fordern. Wir dürfen aber nicht vergeſſen, daß unſre 
weſteuropäiſchen Anſchauungen und Geſetze doch zum guten Teil der 
Niederſchlag unſrer fortgeſchrittenen Kulturentwicklung ſind. Als 
dieſe Kulturentwicklung noch fehlte, befand ſich die bibliſche Moral 
in noch viel ſtärkerem Gegenſatz zum wirtſchaftlichen und politiſchen 
Leben. Ich erinnere nur an den öfters unternommenen Kampf der 
Keirche gegen den Sklavenhandel der ſüdlichen Romanen im Mittelalter 
(allerdings gab es auch päpſtliche Sklavenmärkte) bis zu ihrer gelegent⸗ 
lichen Gegnerſchaft gegen die Leibeigenſchaft der Bauern. Und wenn 
nun mit einem Male zwei ſo grundverſchiedene Kulturen, wie die der 
Deutſchen und der afrikaniſchen Neger, miteinander in Berührung 
kommen, dann iſt es weiter nicht wunderbar, wenn hier und da 
auch Rückſchläge bei Deutſchen vorkommen. Im ganzen dürften 
wir in der internationalen Moralſtatiſtik der Kolonien noch recht 
gut abſchneiden. Gerade bei den Eigenſchaften aber, die von dem 
Eroberer einer Kolonie gefordert werden, von einem Manne, der 
zwiſchen Leben und Tod kämpfend handeln muß, wird es ſchwer 
ſein, auch die Eigenſchaften beſonders ausgeprägt zu finden, die 
man unter dem Begriff einer allgemeinen Menſchenliebe zuſammen⸗ 
faſſen kann. 

In der Tat iſt der Gedanke ſchwer zu ertragen, daß man das 
Herrenmenſchentum unter Volksgenoſſen bekämpfen muß, daß man 
aber ſolche Naturen zeitweilig nicht entbehren kann, wenn die 
Herrſchaft über ein kulturell tieferſtehendes Volk erkämpft werden 
ſoll. Man kann den Widerſtreit dieſer Empfindungen in ſeiner 


ganzen Laſt fühlen, aber man muß dem Problem offen ins Auge 


ſehen. Es iſt ſicher nicht unmoraliſch, einzugeſtehen, daß hier eine 
menſchliche Unzulänglichkeit vorliegt, daß man über dieſen Konflikt 
nicht hinauskommt, ohne auf der einen oder der andern Seite 
Opfer zu bringen. Der Holländer Multatuli ertrug menſchlich die 
Kolonialpolitik nicht, er gab ſie daher ganz auf und wurde reiner 
Ethifer. Mir ſcheint, daß derjenige, der dieſen Konflikt fühlt und 
zugibt und doch die andre Seite wählt, praktiſch oft humaner 
handeln kann, als wer durch die Wirklichkeit aus allen ſeinen 
Himmeln geriſſen wird. , RER 

Je älter und fefter eine Kolonialentwicklung iſt, je mehr der 
Kampf um Leben und Tod geordneten Verhältniſſen Platz ge⸗ 
macht hat, deſto ſicherer werden unſre Moralbegriffe auch drüben 
bodenſtändig werden. Das iſt die Entwicklung, die wir von unſern 
Kolonien und ihren Beamten und Koloniſten erwarten. Wo eine 
geordnete Verwaltung möglich iſt, können wir, das muß feſtgeſtellt 
werden, noch viel von den Engländern lernen. Aber auch dann 
bleibt es noch lange die Waffengewalt, auf deren Spitzen unſre 
Humanität geſtellt werden muß. Dr. Eugen Katz. 


Die preußiicte Polen-Politik 
(Schluß) 

Spaltet ſchon dieſer angebliche Raſſengegenſatz die Deutſche 
Minderheit in zwei miteinander kaum noch in irgend einem 
Zuſammenhang ſtehende Gruppen, ſo ſpaltete die Chineſerei 
den ariſchen Reſt wieder in unzählige Unterabteilungen, die 
die polniſche geſchloſſene Aktion einzeln ohne Schwierigkeit 
zerbrechen kann. „Das Oberlandesgericht verkehrt nicht mit 
dem Landgericht und dieſes nicht mit dem Amtsgericht 
Im Jahre 1901 ſollte in Poſen ein deutſches Vereinshaus 
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gebaut werden. Der Bau unterblieb aber, weil die Bee 
amten für ſich einen ſeparaten Eingang forderten 
und die Bürger einen ſolchen Affront ſich doch nicht antun 
laſſen wollten. Das ift der Geiſt des Oſtmarken⸗Deutſch⸗ 
tums ... Geſpalten unter fih durch Kaſtengeiſt und Kon- 
feſſionalismus, in ſeiner Initiative geſchwächt durch ein⸗ 
ſeitige nationale Protektionswirtſchaft; wurzellos und karriere⸗ 
ſüchtig, ift das durch die Oſtmarkenpolitik importierte Deutſch⸗ 
tum gänzlich ungeeignet, mehr als ſcheinbare und äußerli 
Erfolge zu erringen.“ 

So ſteht der Kampf heute für das Deutſchtum ſo un⸗ 
ümſtig wie möglich. Nur ein vollſtändiger Wechſel in der 
egierungspolitik kann die Provinzen dem Deutſchtum oder 

mindeſtens dem deutſchen Staatsgedanken wiedergewinnen. 
Wenn die Poſener Freiſinnigen, die ſtreng deutſch und 
national geſinnt ſind, auf die Vermehrung und beſſere Be⸗ 
ſoldung der Lehrer das Hauptgewicht legen, ſo iſt das nur 
ein Teil der nötigen Maßnahmen. Die ſeit Jahrzehnten 
betriebene ausſchließliche Rückwärtspolitik des preußiſchen 
Staates ift dicht daran, uns in der Innenpolitik wie in der 
Außenpolitik, an den Rand ſehr gefährlicher Abgründe zu 
drängen: es muß umgekehrt werden. á 

Und hier ift es, wo ich Ganz, der Hiſtoriker und 
Politiker, aber im eigentlichen Sinne nicht Soziologe iſt, er⸗ 
gänzen muß. Er betrachtet das Ipegifiche Boruſſentum, das 
er mit Recht als die letzte Urſache der Verwicklung ankla 
ſozuſagen als eine Raſſenanlage, mit der man dauernd 
rechnen müſſe, und die nur durch beſſere Erziehung allmählich 

emildert werden könne. Man ſolle den von der Natur aus 
iebenswürdigeren Weſt⸗ und Süddeutſchen mit der Aufgabe 
der Verſöhnung beider Nationalitäten betrauen; dann würde 
man ſchon Erfolg haben. 

Dieſe Auffaſſung iſt ſoziologiſch naiv. Jeder Staat hat 
die Pſychologie feiner herrſchenden Klaſſe; die herrſchende 
Klaſſe Preußens iſt das Junkertum, und ſo hat Preußen die 
Junkerpſychologie, die aber nichts ſpezifiſches Preußiſches hat, 
ſondern in jeder Junkerrepublik der Geſchichte ebenſo ſcharf 
oder noch ſchärfer in die Erſcheinung trat, wo kein ſtarkes König⸗ 
tum ſie zurückhielt. Des Junkers ganze Exiſtenz beruht auf 
der Gewalt. Seine Wirtſchaft kann nur durch den 
aufrecht erhalten werden; und ſo kann unmöglich der Junker 
ſich damit einverſtanden erklären, die Wirkungen der Gewalt 
zu befeitigen und den Zwang auszuſchalten. Er würde den 
Aſt abſägen, auf dem er ſitzt. Wenn er die Kunſt verliert, 
widerſtrebende Majoritäten durch die eiſerne Zauft in Ge- 
horſam zu halten, iſt er geliefert. 

Preußens ganze Innen⸗ und Außenpolitik iſt nur ver⸗ 
ſtändlich aus der Tatſache, daß die Junkerrepublik Oſtelbiens 
das reiche Bürger⸗ und Bauerland Weſtelbiens unterworfen 
hat, und daß, je länger je mehr, die „grobfäuſtige“ Junker⸗ 
politik in Konflikt gerät mit den Erforderniſſen einer völlig 
veränderten Zeit, die der Arbeit einen immer breiteren 
Raum gegenüber dem Eroberungsrecht gewinnt. Dieſer 
Konflikt iſt ſeit dem Jahre 1890 akut geworden, (Bismarck, 
der immer Glück hatte, fiel in dem Augenblick, wo die weſt⸗ 
und oſtdeutſchen Intereſſen, nach einer kurzen Periode der 
Übereinſtimmung, auseinanderklafften, und wo es fortan um- 
möglich war, einen feſten Kurs zu halten) und hat fih felt 
dieſer Zeit immer mehr verſchärft, bis die überaus drohenden 
Erſcheinungen reif waren, die durch unſre Einkreiſung in der 
äußeren Politik und durch den wütenden Kriſenzuſtand in 
den polniſchen Provinzen am ſtärkſten charakteriſiert ſind. 

Wo wir in der Polenfrage niederſtoßen zu den Wurzeln 
des Übels, treffen wir auf den Junkerſtand und das junter- 
liche Grundeigentum. Der Junkerſtand trägt allein die 
Schuld an der konfeſſionellen Verhetzung der geſell⸗ 
ſchaftlichen Zerſplitterung des deutſchen Elementes; er 

ägt die Schuld an der zum großen Teil gerechtfertigten 
Empörung des Polentums, und ſein „Verdienſt“ iſt es, 
wenn dieſe ſozial ſo reich gegliederte Maſſe dennoch zu einem 
einzigen Block zuſammengeſchweißt worden iſt. Der Junker 
behandelt eben alles als Bürger zweiter Klaſſe, was ni 
ſelbſt Junker iſt; den Bürger als Roture, den Arbeiter 
Kanaille, den Juden und Polen als Fremden. Und es i 
charakteriſtiſch für die Konfuſion der ſogenannten wiſſenſcha 
lichen Raſſentheoretik, daß man früher den ſtaatlichen Druck 
auf die polniſche Bevölkerung damit rechtfertigte, fie fei ein 
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für allemal kulturunfähig und könne immer nur Objekt, nie 
Subjekt der Geſetzgebung ſein, während man jetzt gerade 
umgekehrt den erſtaunlichen kulturellen Aufſchwung des 
Polentums, das ſich einen wurzelfeſten, im höchſten Maße 
Oben P Mittelſtand geſchaffen hat, zur Rechtfertigung der⸗ 
elben Preſſion mit denſelben Mitteln heranzieht. 

Damit aber iſt die Beteiligung des Junkertums an der 
Oſtmarkenwirrnis noch lange nicht erſchöpft. Ganz vergißt 
de erwähnen, was doch ſeit drei Jahrzehnten feſter Beſitz 

er Wiſſenſchaft iſt, daß der Großgrundbeſitz in Poſen und 
Weſtpreußen die weſentlichſte Schuld an dem Rückgang des 
Deutſchtums trägt. Wo Großgrundbeſitz beſteht, beſteht die 
Landflucht. Der deutſche Großgrundbeſitz hat durch die 
Heranziehung der billigeren polniſchen Arbeiter von diesſeits 
und jenſeits der Grenze den deutſchen Landarbeiter aus 
dem Lande getrieben nach demſelben Geſetz, nach dem das 
rate Silbergeld das gute Goldgeld aus jedem Lande 
eibt. Daraus fol den einzelnen Beſitzern kein Vorwurf 
emacht werden, ſie haben zum großen Teil unter dem 
Bivange wirtſchaftlicher Not gehandelt; denn ſteigende Löhne 
edeuten ſinkende Rente, und das können die kleinen, meiſtens 
überverſchuldeteten Junker nicht vertragen. Aber es be⸗ 
zeichnet deutlich die furchtbare ſoziale und nationale Gefahr, 
die in der Inſtitution ſelbſt liegt. Und ſchließlich finden wir, 
wie ſchon dargeſtellt, die Junker jetzt wieder in entſchloſſenem 
Kampfe gegen die Germaniſierungspolitik der Regierung, 
die ſie überdies ſchon von Anfang an dadurch ef 
haben, daß fie fie als ein großartiges Mittel zur Sanierung 
verkrachter adliger Vermögen mißbrauchten. Die Grund- 
und Bodenpreiſe in den beiden Provinzen, in denen die 
Anſiedlungskommiſſion das Danaidenfaß zu füllen ſich 
bemüht, ſind ins Sinnloſe geſteigert worden; der Durch⸗ 
ſchnittspreis pro Hektar hat ſich mehr als verdoppelt. 
Schon daran muß auf die Dauer jede Aktion ſcheitern. 
Die Junker haben es außerdem lange durchgeſetzt, 
die einzige Koloniſation zu verhindern, die wirklich 
auf die Dauer germaniſatoriſch wirken könnte: nämlich 
die Anſiedlung kleiner Wirte. Nur der Kleinwirt 
braucht kein Geſinde; der größere muß in Ermangelung 
deutſcher Arbeiter Polen anſtellen. Die Anſiedlung kleiner 
Leute aber hätte die Leutenot der Großgrundbeſitzer noch 
vermehrt, deshalb wurde ſie verhindert, und jetzt legen ſich 
wieder die Junker, wie wir von Ganz erfuhren, überall da 
in die Quere, wo die Regierung wirkſame Maßnahmen er⸗ 
greifen möchte, und ſie handeln von dem privatwirtſchaft⸗ 
lichen Standpunkt aus, den jeder Menſch einzunehmen voll 
berechtigt iſt, durchaus logiſch, wenn ſie ſo handeln. Denn 
ein Geſetz ſteht unerſchütterlich feſt und wird ſich, je weiter 
unſre ſoziale Entwicklung ſich zuſpitzt, in immer weiteren Kreiſen 
des Volkes Glauben ſchaffen: Junkertum, d. h. Großgrund- 
eigentum und Kultur, ſind zwei unvereinbare Gegenſätze; 
ſchon mit dem erſten Grundrecht des freien Menſchen, der 
Freizügigkeit, iſt das Großgrundeigentum unvereinbar, und 
eder weitere FJortſchritt der Kultur muß ihm die tiefſten 

unden ſchlagen. Darum bleibt nur eine Wahl: Kultur 
oder Junkertum? Die Entſcheidung wird wenigen ſchwerfallen. 

Wir müſſen, aus nationalen und ſozialen Gründen von 
gleich ſchwerwiegender Bedeutung, endlich einmal dieſen 
Pfahl in unſerm Fleiſche entfernen. Die größten Opfer 
für dieſen Zweck ſind winzig im Verhältnis zu dem un⸗ 
ermeßlichen Gewinn, den ſie uns bringen müſſen. Preußen⸗ 
Deutſchland der wahren Kultur, dem wahren Fortſchritt zu 
erſchließen, die ſozialen Gegenſätze zu mildern, die nationalen 

eindſeligkeiten auszulöſchen in einem einheitlichen Kultur⸗ 
ürgertum, wie es z. B. die vier Sprachſtämme der demo⸗ 
kratiſchen Schweiz ſo vorbildlich aufgenommen haben — dazu 
müſſen wir dieſe höchſtens 11 bis 12 000 Familien auskaufen, 
meinethalben zu verrückten Preiſen auskaufen. Aber log- 
werden müſſen wir ſie, ſo oder ſo. Sonſt verlieren wir 
mehr als nur die beiden polniſchen Provinzen. 
Dr. Franz Oppenheimer. 


Preuß: Die Entwicklung 
des deufſchen Städteweiens 


Es ift ein verdienſtvolles Unternehmen, das deutſche 
Städteweſen im entwicklungsgeſchichtlichen Zuſammenhange 
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feiner Organiſation und feiner Funktionen zu betrachten, 
zumal, wenn dieſe Betrachtungen von einem liberalen, fort⸗ 
ſchrittsfreundlichen Gelehrten angeſtellt werden. Die Unter⸗ 
ſuchungen von Hugo Preuß (Verlag von Georg Reimer) 
mußten natürlich zunächſt die alte deutſche Stadt der mittel- 
alterlichen Zeit und die über ihren Urſprung und ihr Weſen 
angeſtellten Forſchungen eingehend berückſichtigen. 

Was Preuß hier an Verfaſſungsgeſchichte gibt, dürfte 
berechtigten Anforderungen entſprechen, auch ſoweit die Folge⸗ 
zeit in Betracht kommt. Dies alles könnte aber ſchließlich 
auch von befähigten Hiſtorikern geſchrieben ſein, während 
das 4. und 5. Kapitel über die Wiedergeburt ſtädtiſcher 
Selbſtverwaltung und die Entwicklung der Städteverfaſſung 
bis zur Gegenwart nur ein Publiziſt und Politiker wie 
Preuß geben konnte. 

An den Namen Stein knüpft ſich hier die ganze Geſetz⸗ 
gebung, die den preußiſchen Staat wieder aufbaut. Preuß 
wird dieſem Heros gerecht, ohne aber den franzöſiſchen Ein⸗ 
fluß und die Wirkung der großen Ideen der franzöſiſchen 
Revolution zu verkennen. 

Wertvoll iſt in den Ausführungen des Verfaſſers vor 
allem die Idee der „Urbaniſierung“ des Staates. Dieſer 
demokratiſche Gedanke dürfte vorher ſelten ſo klar und aus⸗ 
führlich behandelt ſein. An den einzelnen Beſtimmungen 
der preußiſchen Städteordnung wird gezeigt, wie ſie modernen 
Ideen entſprach, und warum ſie doch in dem reaktionären 
Preußen ein Torſo blieb und bleiben mußte. Dieſe Be⸗ 
deutung der Städteordnung, als von Stein gewollter Anfang 
der Umwandlung des Polizeiſtaats in den modernen Rechts⸗ 
ſtaat, iſt gerade jetzt, nachdem in 100 Jahren Kreisordnungen 
und Polizeibeſtimmungen zur ae der Selbſtver⸗ 
waltung das Ihrige getan, von erhöhter Bedeutung. Und 
doch verſchweigt der Verfaſſer nicht, wie von vornherein der 
Selbſtverwaltung, außer in den Kreiſen des um ſeine ererbten 
Privilegien beſorgten Adels, in der Bürgerſchaft ſelbſt gefähr⸗ 
liche Feinde entſtanden, da es dem Bürgertum ſo überaus 
ſchwer fiel, den Gedanken zu faſſen, daß jemand ſeinesgleichen 
Obrigkeit ſein könne. Das lange bevormundete Bürgertum 
des abſolutiſtiſchen Staates nahm vielfach der freien Selbſt⸗ 
verwaltung gegenüber eine ablehnende Haltung ein. Die 
Zeit der Reaktion, die auf die Freiheitskriege folgte, war der 
preußiſchen Städteordnung und ihrer Fortbildung ſelbſtver⸗ 
ſtändlich ungünſtig. 

Intereſſant iſt, daß Preuß hier die alte Feſtſtellung 
Knapps beſtätigt, die Bureaukratie fei oft der einzige 
Schutzwall gegen den Feudalismus in der Reaktionsperiode 
geweſen. Aus den folgenden intereſſanten Erörterungen find 
neben der Würdigung der andern deutſchen Städteordnungen 
vor allem die Ausführungen des Verfaſſers wichtig über den 
vergeſſenen Entwurf der preußiſchen Städteorduung von 
1876. Dieſer Entwurf ſieht ſchon geheimes Wahlrecht vor, 
beſeitigt das Hausbeſitzerprivileg und einen Teil des Auf⸗ 
ſichtsrechts. Wie dieſer Entwurf im Herrenhauſe zu Fall 
kam, vor allem auch durch die Bemühungen des Oberbürger- 
meiſters Haſſelbach von Magdeburg, wird mancher mit Recht 
für eine Introduktion der großen reaktiovären Bewegung 
anſehen, unter der das preußiſche Städteweſen jetzt von Jahr 
zu Jahr ſchwerer leidet. Lothar Engelbert Schücking. 

Huſum. Bürgermeiſter. 


Aus unirer Bewegung 


Die heutige Nummer der „Hilfe“ ift die letzte, welche 
von dem bisherigen verantwortlichen Redakteur Herrn 
Dr. Katz hergeſtellt wird, da er von Anfang des Monats 
Auguſt an in eine verwaltende Tätigkeit übergeht. Wir 
danken unſerm treuen Freunde Dr. Katz für die vortreffliche 
Leitung unſres Blattes vom Herbſt 1903 bis jetzt. Alle 
Leſer der „Hilfe“ werden darin mit dem Herausgeber und 
dem Verlag übereinſtimmen, daß Dr. Katz unſrer politiſchen 
Bewegung mit Kenntnis, Geiſt und Hingebung gedient u 
ſich in ernſter Zeit um ſie ein großes Verdienſt erworben 
hat. Wir bleiben auch in Zukunft eng mit ihm verbunden 
und hoffen auf feine Mitarbeit an der „Hilfe“ Beſte 
Wünſche für ſeinen neuen Wikungskreis! Die Leitung der 
Redaktion übernimmt Dr. Heuß. Fr. Naumann. 
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Wir haben kürzlich (ſ. Nr. 27 und 28 der „Hilfe“) von 
der Notwendigkeit der Werbearbeit für den Herbſt geſprochen. 
Wir bitten unſre Freunde, uns ſchon jetzt in dieſer Aufgabe 
zu umterſtützen. Jetzt ift die geeignetſte Zeit, Probe- 
abonnements für ſich oder andre zu beſtellen. Daher ſei 
auch an dieſer Stelle auf die Kartenbeilage dieſer Nummer 
verwieſen. 


Kalk. (Rheinland) Trotz der politiſchen Sommerruhe hatte es 
der ſozialliberale Verein für Cöln und Umgegend gewagt, einen 
Propagandaausflug in den Wahlkreis Cöln⸗Land zu unternehmen 
und hier einen Vortrag über das Thema: „Der entſchiedene Liberalis⸗ 
mus und ſeine nächſten Aufgaben“ zu veranſtalten. Der Redner 
des Abends, Herr Prof. Dr. Cauer, gab in einem gediegenen Vor⸗ 
trage einen Überblick über die Lage des Liberalismus und ſeiner 
Bedeutung im gegenwärtigen politiſchen Leben. Seine Ausführungen 
fanden volle Zuſtimmung. Als wichtigſte, praktiſche Forderungen des 
entſchiedenen Liberalismus bezeichnete er: Sicherung des Koalitions⸗ 
rechts, Rechtsfähigkeit der Berufsvereine ohne polizeiliche Fußangeln, 
vernünftige Stenerpolitik (Abſchaffung der Brammtmeinlichesgabe, 
Erbſchaftsſteuer und Reichsvermögenſteuer) und Einführung des 
Reichstagswahlrechts für den preußiſchen Landtag. In der Debatte 
konnten die Herren Orlowski, Thomas und Conrads, Mitglieder des 
H.⸗D. Gewerkvereins, ihre Zuſtimmung zu den Ausführungen des 
Vortragenden erklären. Zahlreiche Anweſende traten dem Verein 
als Mitglieder bei. 


Hamburg. Liberaler Verein. Aus dem Munde eines Arbeiters, 
des Herrn M. Reincke, nahm die Bezirksverſammlung Eppendorf⸗ 
Hoheluft ein Referat über „Liberalismus und Arbeiter“ entgegen, 


während der Parteiſelretär Haupt feine Stellung zur Sozial- 


demokratie präziſierte und Herr H. Hanſen über den diesjährigen 
Parteitag in intereſſanter Weiſe berichtete. Die letzte Bezirks⸗ 
verſammlung faud am 11. Juni für den Oſten der Stadt in Hohen⸗ 
felde ſtatt. Dort referierte Haupt über die deutſchen Berufsſtatiſtiken 
und Herr Brüggemann ſprach über den Zuſammenprall mit dem 
Verein zur Bekämpfung der Sozialdemokratie. Mit einem Ausflug 
nach der Fiſcherinſel Finkenwärder ſchloß unſre diesjährige, ſchwere 
Arbeitsperiode ab. Trotz ſtrömenden Regens brachten die Schiffe 
zahlreiche Mitglieder der liberalen Vereine von Hamburg, Harburg, 
Wilhelmsburg und Buxtehude nach der Inſel, die ſich dort mit den 
wetterharten Nordſeefiſchern, die zur Teilnahme am Johannismarkt 
nach der Heimat gekommen waren, vereinten. Ju eindrucksvoller 
Rede ſprach Dr. Peterſen über die Zukunft des Liberalismus. Ihm 
ſchloß ſich Dr. Herz-Harburg als Vertreter des preußiſchen Teils 
der Inſel an. Rob. Puſch, ſelbſt ein alter Seemann, ſprach zu 
feinen Wählern von der Inſel, und Haupt faßte die verſchiedenen 
Berufsſtände der Inſel, Fiſcher, Baueru, Handwerker und Arbeiter, 
uſammen. Erſt in ſpäter Stunde verließen wir, noch einmal von 
en Mitgliedern dieſer eigenartigen Bezirksgruppe begrüßt, die 
gaſtliche Juſel. 

Straßburg i. E. Die Straßburger „Freunde der Hilfe“ haben 
ſich im Jahre 1907 ſehr eifrig an der politiſchen und ſozialen 
Tätigkeit beteiligt, in den erſten zwei Monaten zunächſt am Wahl⸗ 
kampf; zwar ſind wir durch das ſchwarz⸗rote Kartell, dem auch 
Blumenthal zum Opfer fiel, um den Lohn unſrer Arbeit gebracht 
worden. Immerhin haben wir mit dem uns in politiſcher und 
ſozialer Geſinnung beſonders naheſtehenden Kandidaten Karl Burger 
es erreicht, daß die ſozialiſtiſchen Stimmen einen Stillſtand, wir 
aber eine Zunahme um mehrere tauſend Stimmen erfuhren, ſo daß 
die Liberalen wieder als ſtärkſte Partei aus dem Kampfe hervor⸗ 
gingen. Während bei den übrigen nichtſozialiſtiſchen Parteien nach dem 
Wahlkampf Ermüdung eintrat, haben wir die Arbeit alsbald wieder 
aufgenommen; es wurden Vorträge abgehalten von den Herren: 
K. Spiro über gewerbliche Einigungsbeſtrebungen, Dr. W. Waltz⸗ 
Karlsruhe über den Parteitag des Wahlvereins der Liberalen und 
der National⸗Vereine, Abgeordneter G. Wolf über Ziele und 
Leiſtungen der evangeliſch⸗ſozialen Kongreſſe, Prof. Weidenreich 
über Politik und Anthropologie und A. Kirrmann über Arbeiter⸗ 
ausſchüſſe. Die Abende erfreuten ſich ſtets eines außerordentlich regen 
Beſuches und die lebhaften Diskuſſionen zeigten uns das warme 
Intereſſe, das man unſern Beſtrebungen entgegenbringt, ſo daß 
wir hoffen, nach den Ferien auf dem gewonnenen Boden in gleich 
fruchtbringender Weiſe weiterarbeiten zu können. 

ſind unſre 


Marburg. Trotz der ſtillen Sommerzeit 
Freunde ſehr rege. Am 1. Juli ſprach Pfarrer Korell hier in gut 
beſuchter Verſammlung. In glänzender Rede beleuchtete er die 
politiſche Situation nach den Kieler Ereigniſſen und ließ ſeine mit 
ſtürmiſchem Beifall aufgenommenen Ausführungen in der Auf⸗ 
orderung zu liberaler Erweckung und Perſönlichkeitenerziehung 
gipfeln. In der Diskuſſion ſprach von der Sozialdemokratie der 
Kandidat der Theologie Köſter, ein Vertreter des reinen Marxis⸗ 
mus, der ſich aber nicht zu einer Prinzipiendebatte herbeiließ, ſondern 
mit einer Unmaſſe von Zeitungsausſchnitten und Aufzählung lokaler 
Sünden der Liberalen von Baſſermann bis Payer die Schlechtheit 
der Liberalen zu beweiſen ſuchte. In einem muſterhaften Schluß⸗ 
wort hielt Pfarrer Korell Herrn Köſter einen Spiegel ſeiner Partei 
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vor, deſſen Bild Herrn Köſter dermaßen auf die Nerven fiel, daß 
er eine Woche ſpäter feinen Freund Dr. Quarck⸗Frankfurt nach 
Marburg rief, der die Köſterſche Niederlage wieder auswetzen ſollte. 
Das dürfte ihm jedoch gründlich danebengelungen ſein. Unſre 
Freunde Muſſet und Nuſchke nahmen mit ihm den Kampf auf, 
der bis in die Morgenſtunden hinein währte. — Unſer National 
ſozialer Verein hält jetzt monatlich zwei Leſeabende ab, in denen 
Naumanns „Neudeutſche Wirtſchaftspolitik“ geleſen wird. Für Somitag, 
den 11. Auguſt plant der Verein in Hauſenhaus rechts bei Marburg 
ein Sommerfeſt abzuhalten. 

Der „Hilfe“ ⸗Preßverein erhielt folgende Beiträge: Dresden. 
P. H. III, 5.—; Hillersden, E. H. IV, 100.—; Königsberg i. Pr., 
Dr. W. W. IV, 5.—; Laboe, J. V. II, 5.—; Schenefeld (Bez. Kiel, 
R. S. II, 5.—; Schledehauſen, Dr. B. III, 5.—; 


Außerordentliche Beiträge: Köpenick, N. 2.60; Meißen, A. H. 1.25. 
Zuſammen: M. 128.85 
| „ 2457.75 
M. 2586.60 
Die Geſchäftsleitung. 


Dazu lt. Ausweis in Nr. 30 


über die wir herzlich dankend quittieren. 


Soziale Bewegung 


Der Entſcheidungskampf im Berliner Baugewerbe wird noch 
immer von beiden Seiten mit zäher Erbitterung gekämpft. Die 
üblichen Verſicherungen der Arbeitnehmer, daß die Zahl der Be⸗ 
willigungen wachſe, die Einheitlichkeit der Unternehmer wanke, iſt 
in der letzten Woche mit ſeitengroßen Inſeraten und rieſigen Säulen⸗ 
anſchlägen der Baufirmen beantwortet worden, wonach die Ge⸗ 
ſchloſſenheit und Entſchiedenheit ihrer Kampfesfront nichts zu 
wünſchen übrig läßt. Bedeutſamer als dieſe beiderſeitigen Er⸗ 
klärungen iſt ein Verſammlungsbericht der mitſtreikenden Putzer, 
wonach es gerade in Arbeiterkreiſen an Einigkeit und Solidaritäts⸗ 
gefühl mangelt. Jedenfalls werden nun die nächſten Wochen die Ent⸗ 
ſcheidung in dieſem ſchon allzulange dauernden, Wohlſtand ver⸗ 
nichtenden Kampfe bringen. 

Gewerkſchaftsſtatiſtik. Die ſozialdemokratiſchen Gemert- 
we haben nach der „Sozialen Praxis“, die ein Geſamtbild der 

eutſchen Gewerkſchaftsbewegung für den Schluß des Jahres 1906 zue 
ſammenſtellt, mit 1 Million 797 285 Mitgliedern abgeſchloſſen. Ihr 
Mitgliedergewinn betrug im Jahre 1906 367 982, der größte bisher 
erreichte Jahreszuwachs. Sechs der Generalkommiſſion angeſchloſſene 
Zentralverbände verfügten Ende 1906 über mehr als 100 000 Mit⸗ 
glieder. In den verſchiedenen Baugewerkſchaften waren 382 567 
organiſiert, im deutſchen Metallarbeiterverband 378 555, in den 
Gewerkſchaften der Holzinduſtrie 170 232, im Handels⸗ und Trans⸗ 
portarbeiterverband 122 511, im Textilarbeiterverband 111 532 und 
im Bergarbeiterverband 110 247. Der Geſamtverband der chriſt⸗ 
lichen Gewerkſchaften umfaßte Ende 1906 260 040 Mitglieder, 
und ſechs ihm naheſtehende Verbände von Poft- und Eiſenbahn⸗ 
angeſtellten etwa 75 000 Mitglieder, die ſich indes der gewerkſchaft⸗ 
lichen Zeutralorganiſation nicht angeſchloſſen haben. er den 
angeſchloſſenen chriſtlichen Gewerkſchaften ſtehen die Gewerkverei 
chriſtlicher Bergarbeiter mit 75 153 Mitgliedern, die Vaugewerlſchaft 
mit 38 076, der Gewerkverein der Textilarbeiter mit 36 984 und der 
der Metallarbeiter mit 26 282 Mitgliedern obenan. Unter den 
Mitgliedern der chriſtlichen Gewerkſchaften befanden ſich 9655 weib⸗ 
liche. Die deutſchen Gewerkvereine (Hirſch⸗Duncker) zählten etwa 
118 500 Mitglieder. Im ganzen bedeuten alſo dieſe Arbeiter⸗ 
Organiſationen ein Heer von 21/, Millionen Köpfen und übertreffen 
damit die nordamerikaniſchen Gewerkſchaften und die britiſchen 
Geiverkvereine ſowohl an Zahl wie an Straffheit und Gliederung 
der Organiſation. 

Ein Einigungsamt für Mietſtreitigkeiten in Solingen haben 
der dortige Hausbeſitzerverein und der Mieterverein, die ſympathiſch 
zuſammen arbeiten, der „Soz. Prax.“ zufolge begründet. Nachdem 
beide Vereine ſchon im Vorjahr gemeinſam einen Mietvertrag aufe 
geſtellt haben, der ſofort in 4000 Fällen praktiſche Anwendung fand, - 
ift das im Vertrage vorgeſehene Einigungsamt für Mietſtreitigkeiten 
nunmehr ins Leben getreten. Nach § 21 des Vertrages können 
weder Vermieter noch Mieter, die den Vertrag unterſchrieben haben, 
eine Klage wegen Mietſtreitigkeiten am Gericht geltend machen, 
wenn ſie nicht zuvor das Einigungsamt angerufen haben. Durch 
die Einrichtung hofft man eine Verminderung der häßlichen Miet⸗ 
prozeſſe herbeizuführen. 

Die deutſchen Gewerkvereine (Hirſch⸗Duncker) veröffentlichen 
im „Gewerkverein“ (Nr. 51) eine Statiſtik, der wir folgendes ente 
nehmen: Die 7697 der Mitglieder betrug Ende 1906 118 508 Köpfe 

697 im Vorjahr). Der Gewerkverein der Maſchinen⸗ 
bauer ging von 49 516 auf 48 199 Mitglieder zurück, der der Fabrik⸗ 


und Handarbeiter von 19 598 auf 17 133, der der Tiſchler von 8078 


auf 6994, während der Verein Deutſcher Kaufleute von 14 614 auf 
18 623, der der Stuhl- (Textil⸗ arbeiter von 5365 auf 6299, der der 
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Bergarbeiter von 2189 auf 2509 und der der Zigarrenarbeiter von 
1399 auf 1900 Köpfe ſtieg. Die übrigen Gewerkvereine gewannen 


oder verloren nicht nennenswert in ihrem Mitgliederbeſtande. Die 


Geſamteinnahmen der Vereine ſtiegen von 1 336 650 im Jahre 1905 
auf 1 404 072 M im Jahre 1906, die Geſamtausgaben von 1220178 
auf 1400 132 M, das Geſamtvermögen von 3497069 auf 3626 082 M. 
Die wichtigſten Ausgabebeträge entfielen auf Unterſtützungen bei 
Arbeitskämpfen 442 261 M (1905: 286643 M) und bei Arbeitsloſig⸗ 
keit 136143 M (1905: 193746 M). auf Agitation und Reifen 
171704 M (102898 M), auf die Preſſe 134521 M (133 581 M), auf 
Reiſeunterſtützung 70481 M (67801 M) und auf Verwaltungskoſten 
250014 M (231951 M). Bei dieſen Ausgaben find nicht eingerechnet 
die beträchtlichen Summen, die von den Kaſſen der einzelnen Orts⸗ 


vereine an die nicht bezugsberechtigten Mitglieder geleiſtet wurden. 
Die Einheit der ſozialdemokratiſchen Gewerkſchaften wird noch 


immer durch die Exiſtenz der „lokalorganiſierten“ Arbeiterverbände 
empfindlich geſtört. Dieſe Verbände waren einſt unter dem Druck 
des Verbindungsverbotes politiſcher Vereine — wozu vielfach auch 
die Gewerlſchaften gerechnet wurden — entſtanden und hatten unter 
der Führung des verſtorbenen Baumeiſters Keßler und einiger 
anarchiſtiſcher Arbeiter eine ſcharfe Frontſtellung gegen die großen 
gewerkſchaftlichen Zentralverbände eingenommen. Perſönliche Ge⸗ 
bäffigleiten, anarchiſtiſche Umtriebe und kleine lokale Eiferſüchteleien 
erweiterten den Riß im roten Gewerkſchaftslager, die „Anarcho⸗ 
Kan machten die Lokalorganiſationen zum Tummelplatz ihrer 
gitation. Da beſchloß der letzte Mannheimer ſozialdemokratiſche 
Parteitag, daß nd der Parteivorſtand zum Mittler zwiſchen Zentrale 
verbänden und Lokalorganiſationen hergeben und Einigungsver⸗ 
handlungen einleiten ſollte. Wie jetzt bekannt wird, find dieſe Ver⸗ 
handlungen infolge der ablehnenden Haltung der Geſchäftsleitung 
der Lokalorganiſierten geſcheitert. Aber die ſozialdemokratiſche Partei⸗ 
leitung gibt die Hoffnung noch nicht auf: ſie will über die Köpfe 
der Geſchäftsleiter mit den einzelnen Gewerkſchaften direkt ver⸗ 
handeln. Und die lokalorganiſierten Zimmerer haben auch bereits 
ihr Einverſtändnis mit dieſem Vorgehen und mit der Einigung 
überhaupt ausgeſprochen. Es iſt deshalb ſehr leicht möglich, daß 
demnächſt auch die anderen lokalorganiſierten Berufe ihren Frieden 
mit den Zentralverbändlern ſchließen. Angeſichis der erbitterten 
ſozialen Kämpfe und der ſcharfen chriſtlichen und gewerkvereinlichen 
Konkurrenz wird ja tatſächlich die lähmende Uneinigkeit im ſozial⸗ 
demokratiſchen Gewerkſchaftslager immer unbegreiflicher. 
Die chriſtlichen Gewerkſchaften haben im Jahre 1906 nach dem 
eben veröffentlichten Bericht abermals erhebliche Fortſchritte 
zu verzeichnen. Die Mitgliederzahl der dem chriſtlichen Geſamt⸗ 
verband angeſchloſſenen Mitglieder betrug am Jahresſchluß insgeſamt 
260 000 und iſt bis 1. April 1907 bereits wieder auf 277 000 ange⸗ 
wachſen. Auch „eine Klärung in der prinzipiellen Grundlage“ ſoll 
im letzten Jahre erfolgt ſein. Die chriſtlichen Gewerkſchaften ſind 
eine Gruppe von Lohnarbeitern, die die Grundlage der beſtehenden 
Staats» und Wirtſchaftsordnung als zweckmäßig und notwendig an= 
erkennen, aber auf Grund der Ziffern der Berufsſtatiſtik Mitbe⸗ 
ſtimmung der Arbeiter bei der Geſtaltung des Arbeitsvertrages, ein 
konſtitutionelles Betriebsſyſtem fordern. Eine extreme Scheidung 
der Lohnarbeiterklaſſe von den andern Volksſchichten halten die 
„Chriſtlichen“ ſowohl im vaterländiſchen Intereſſe wie im Intereſſe 
der Weiterentwicklung der deutſchen Wirtſchaft für verfehlt. Dieſe 
angebliche Klärung der prinzipiellen Grundlage iſt ſo wenig eigen⸗ 
artig und klar, daß beiſpielsweiſe die deutſchen Gewerkvereine genau 
dieſelben Grundſätze verfechten. Der Jahresbericht polemiſiert in 
hergebrachter Weiſe gegen die ſozialdemokratiſchen Gewerkſchaften, 
egen den Vorwurf ultramontaner Parteigängerei und gegen die 
Zründung beſonderer „vaterländiſcher Arbeitervereine“. Bezeichnend 
ür das Selbſtbewußtſein der wachſenden chriſtlichen Organiſations⸗ 
bewegung ijt die Behauptung, daß neben den roten eigentlich nur 
die chriſtlichen Gewerkſchaften ernſthaft in Frage kämen. Dabei 
ben IN eben erſt die deutſchen Gewerkvereine an Mitgliederzahl 
berholt und an innerer Kraft und Geſchloſſenheit noch lange nicht 
erreicht. Den ſozialdemokratiſchen Gewerkſchaften gegenüber können 
die chriſtlichen aber nicht einmal mit ihrem äußerlichen Mitglieder- 
zuwachs renommieren, das ergibt folgender Vergleich: 


Mitglieder f 1905 1906 Zunahme 
Sozialdem. Gewerkſch. 1429 303 1 797 285 367982 
Chriſtl. Gewerkſch. 191 690 2860 040 68 350 


Bedenkt man, daß den chriſtlichen Gewerkſchaften in jedem 
katholiſchen und in vielen evangeliſchen Geiſtlichen ſehr einflußreiche 
Gönner und Förderer zur Verfügung ſtehen, ſo haben ſie zur 
Dberhebung wahrlich keine Urſache. 

Die Gelben marſchieren. Außer dem Dresdener Organ der 
gelben Gewerkſchaften, das feit 1. Juni unter dem ſtolzen Titel „Freie 
Deutſche Preſſe“ erſcheint, iſt nun auch in Augsburg mit Fabrikanten⸗ 
o ein gelbes Blatt ins Leben gerufen, „Die Wehr!“ Wenn die 

nternehmer große Geduld und reichlichen Opferſinn haben, können 
die beiden Blätter noch eine längere Zeit hindurch die Gewerkſchafts⸗ 
bewegung herunterreißen. Ein teures, aber nuglofes Vergnügen. — 
Übrigens treten die Väter der gelben Gewerkſchaftsbewegung auch 
offen in Verſammlungen für ihre Schutzbefohlenen ein. So hat 
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kürzlich in Berlin in einer Betriebsverſammlung der Fabril 
Ludwig Löwe ein Herr Lebius das hohe Lied der Gelben ges 
ſungen und die gelbe Fahriksorganiſation „Sparverein“ empfohlen. 
Herr Lebius iſt früher Sozialdemokrat, dann Herausgeber eines 
ſozialradikalen bürgerlichen Montagsblattes in Dresden geweſen und 
verantwortet jetzt den „Bund“, ein gelbes Blatt. 


Eingegangene Büdıer 


Maximilian Gebhardt: Lebenskraft. Hermann Walther, 
Berlin. 2,50 M. g 

Eduard Bernſtein: Geſchichte der Berliner Arbeitgeber⸗ 
Bewegung. „Vorwärts“ (Hans Weber), Berlin. 5 M. broſch., 6,50 M. geb. 

Paſtor Plaß: Fürſorge für die ſchulentlaſſene, männliche 
Jugend. Fiſcher, Zehlendorf. 7,50 M. geb. 

Richter: Landarbeiter⸗Anfiedlung. (Heft 4 der Schriften zur 
Förderung der inneren Koloniſation.) Deutſche Landbuchhandlung, 
Berlin. 0,25 M. 

Pickel: Die Haustafel des lutheriſchen Katechismus. Uder: 
mann, München. 2 M. 

Alfred Bock: Aus einer kleinen Univerſitätsſtadt. Roth, 
Gießen. 1 M. 

Myſtifizinsky: Kauft, III. Teil. Laupp, Tübingen. 

Emil Schirbel: Wie könnte ſich die Sozialverſicherungsreform 
geſtalten? Selbſtverlag, Charlottenburg, Roſinenſtr. 3, I. M. 

Bäßler: 12 ſtufen⸗Tonſchrift — 12 ſtufen⸗Tonnamen. 

Frhr. v. Holzhauſen: Die Weltgeſchichte in mnemotechniſchen 
Reimen. Schwarz & Co., Berlin. 0,50 M. 

. Herausgeber: Vereinigung öſterr. Hochſchuldozenten: Das 
Wiſſen für Alle. Groak, Wien; Fiſcher, Leipzig. 52 Hefte jährl., 3 Kr. 

Martin Spahn: Der Kampf um die Schule. Köſelſche Buch⸗ 
handlung, München⸗Kempten. 0,70 M. 

V. Reinhardſtöttner: Vom Bayerwalde, 4. Folge. Dr. Datterer 
& Cie., Freiſing. 4 M. geh., 5 M. geb. 

Sanitätsrat Dr. Wachenfeld: Über den Mechanismus der 
Nie Verlag der Arztlichen Rundſchau (Otto Gmelin), 

ünchen. 

Dr. Vorberg: Freiheit oder geſundheitliche Uberwachung der 
Gewerbsunzucht? Verlag der Arztlichen Rundſchau (Otto Gmelin), 
München. 1,50 M. 

Arnold Meyer: Lebensfragen. Wer hat das Chriſtentum be⸗ 
gründet, Jeſus oder Paulus? Mohr, Tübingen. 1,20 M. geh., 2 M. geb. 

D. Engel: Klima und Geſundheit. (Heft 27, Der Arzt als 
Erzieher.) Verlag der Arztlichen Rundſchau (Otto Gmelin), 
München. 2 M. 

Dr. Hüsgen: Ludwig Windthorſt. Bachem, Köln. 8 M. geh. 
10 M. geb. 

— Rechtsgutachten betreffend die Succeſſionsrechte des Grafen 
v. Merenberg auf dem Großherzogtum Luxemburg. 

Dr. Steinmetz: Die Philoſophie des Krieges. (Natur und 
10 LDIT Bibliothek, Band 6). J. A. Barth, Leipzig. 7 M. geh., 

; . geb. | 

Holz: Der Sagenkreis der Nibelungen. (Wiſſenſchaft und 
Bildung, Band 6.) Quelle & Meyer, Leipzig. 1 M. geh., 1,25 M. geb. 

Pohlig: Eiszeit und Urgeſchichte. (Wiſſenſchaft und Bildung, 
Band 8.) Quelle & Meyer, Leipzig. 1 M. geh., 1,25 M. geb. 

L. v. Graff: Das Schmarotzertum im Tierreich. (Wiſſenſchaft 
und Bildung, Bd. 5.) Quelle & Meyer, Leipzig. 1 M. geh., 1,25 M. geb. 

Gieſenhagen: Befruchtung und Vererbung im Pflanzenreiche. 
e und 99 Band 9.) Quelle & Meyer, Leipzig. 
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. . geb. 
Löhr: Volksleben im Lande der Bibel. { 
Bildung, Band 7.) Quelle & Meyer, Leipzig. 1 M. geh., 1.25 M. geb. 
Ziehen: Aus der Werkſtatt der Schule. Quelle & Meher, 
Leipzig. 4 M. geh., 4,60 M. geb. , 
Max Bruch: Wie reift man billig? Fiedler, Leipzig. 2 M. 
Dr. Kuhlenbeck: Das Recht der Selbſthilfe. Beltz, Langenſalza. 
J. J. Rouſſeau: Bekenntniſſe (aus dem Franzöſiſchen von 
Ernſt Haardt). Wiegandt & Grieben, Berlin. | 
Angewandte Geographie (Dr. Oppel): Wirtſchaftsgeographie 
der V. St. v. Nord⸗Amerika. Gebauer⸗Schwetſchke, Halle. 3,50 M. 
O. Chr. Malvery (Deutſch von M. Sommer): Vom Markte 
der Seelen. Eutdeckungsfahrten einer ſoz. Frau im Lande Armut. 
Voigtländer, Leipzig. 2 M. a 
Pocci: Ein luſtiges Komödienbüchlein. Infel-Verlag, Leipzig. IM. 
Bojan: Les Bulgares et les Patriarches öcumeniques. 
Breitkopf & Härtel, Leipzig. 10 M. 
Aus Natur und Geiſteswelt (F. Kuypers): Volksſchule und 
Lehrerbildung in den Vereinigten Staaten. Teubner, Leipzig. 1,25 N. 
Dr. Widmer (Herausgeber), Zürich: Polis. 5 jährl. 3 Frs. 


Briefkaiten 


E. S. Wir nehmen gerne davon Notiz, daß Sie die Distuffion 
mit Frl. Pappritz fortfegen wollen, fobald Ihre Zeit es erlauben wird. 
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Was die Sonne vermag simmeimie roter garte gemalt haben. 
Am Boden lag ein Haufen Bretter. Es war nichts 
Beſonderes an ihnen. Sie waren friſch gehobelt und warteten, 
bis ſie verladen würden. Dann würden ſie wohl in ein 
Haus geſteckt, hoch oben unter dem Dach und ſähen und 
hörten nichts mehr von den Liedern der Vögel im Wald 
und dem geheimnisvollen Flüſtern der Bäume. Aber ſie 
ſollten noch etwas erleben, dieſe einfachen Bretter. Die 
Sonne kam. Behaglich legte ſie ſich auf die blanken Flächen. 
Bisher hatte ich kaum hingeſehen. Wozu auch? Aber nun 
erglänzte alles wie ein Meer voll weißen Lichts. In Silber 
etaucht erſchienen die Ränder wie Ketten, mit denen man 
Ad ſchmückt. Alles flimmerte und glitzerte. Es war eine 
Helle, daß das Auge nur blinzelnd drauf ſehen konnte. Und 
das alles ein paar gehobelte Bretter für einen Neubau. 
Wenn man mich gefragt hätte, wie ich das malen wollte, 
ich hätte es nicht gewußt. So blendend war der Schein, 
der hier auf dem Holz ſchwamm in lichter Flut. Es war, 
wie wenn alle Klarheit hier auf dieſen Ort zuſammengehäuft 
wäre. Und doch ſah es vielleicht keiner außer mir und die 
Sonne wußte von nichts und die Bretter lagen, wie ſie 
lagen. Ich aber dachte, was die Sonne vermag! Sie offen⸗ 
bart. Es ſind dieſelben Dinge, die ſie mit ihrem Schein 
begießt und die nachher im Schatten liegen. Aber was 
kann ſie aus einem Ding machen! So etwas, daß wir's 
gar nicht wieder erkennen. Ob es überhaupt noch dasſelbe iſt? 
Ich verſtehe fo gut, daß die Menſchen die Sonne an- 
rer haben. Sie bleibt unſre ſichtbare Königin alles 
ebens. Wer ſich vor ihr zu Boden wirft, der braucht ſich 
nicht zu ſchämen. Stille Majeſtät zwingt nieder. Ich ver⸗ 
ſtehe deshalb ebenſo gut, warum heute die Menſchen die 
Sonne nicht mehr anbeten. Das mag bei frommen Menſchen 
ein Fortſchritt ihres Empfindens ſein, weil ſie hinter allem 
Sichtbaren nach dem Unſichtbaren greifen und dort erſt ihre 
Sehnſucht geſtillt finden. Für die Maſſe der Menſchen be⸗ 
deutet es einen Rückſchritt. Sie kennen die Sonne als 
„Naturerſcheinung“. Dann ſind ſie fertig mit ihr. Weil 
ſie wiſſen, wann ſie aufgeht und niederſinkt, weil alles fein 
im Kalender ſteht und die Wettervorherſagen an jeder Ecke 
zu leſen ſind! Deshalb braucht man ſich nicht mehr über 
die Sonne aufzuregen. Gewiß, ſie iſt ja ſchön! Aber 
das mögen die Dichter beſchreiben. Die brauchen doch ihren 
Stoff, um zu beſingen und davon zu leben. Aber im ge⸗ 
wöhnlichen Leben hat man doch keine Zeit an die Sonne 
zu denken. Solch jämmerliche Armſeligkeit macht ſich in 
den Menſchenherzen unſrer Zeit breit. Darum ſehe ich 
einen Rückſchritt in dieſer Gleichgiltigkeit gegen alles, was 
vom Himmel an ſilbernen Fäden über die Welt hin gewoben 
wird. Ein wandelndes, nein, ein jagendes, nein, ein toſendes 
Feuermeer, das Tauſende von Sternen auf ſeinem Fluge 
mit ſich reißt, und nichts geht in Stücke und kein Band der 
Welten reißt. Aber die Menſchen tun, als ob das alles ſo 
geſchehen müßte. Sie haben wohl ſogar die Polizeiverordnung 
geſchrieben, nach welcher ſich die Weltenſonne dreht. Weil 
aber hier oben ſo regelmäßige Schönheit lebt, ſo langweilt 
ſie noch die Menſchen. Sie wollen es gerne einmal anders 
haben, als blauen Himmel oder als hellſtrahlende Sonne. Es 
ſoll ſo ſein, wie ſie es eben möchten. Gott ſei Dank, daß 
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ihnen die Sonne dieſen Gefallen nicht tut. Sie hat nicht ein- 
mal Zeit über ſolche Dummheiten der Menſchenkinder zu lachen. 
Sie ſcheint und baut aus gehobelten Brettern eine 
Kammer goldenen Lichts, ohne ſie zu heben oder von der 
Stelle zu rücken. Ich wünſchte, ſie käme auch zu mir. 
Jeder Augenblick macht ſtark, wo man ihre ſtarke, ſtille 
Macht inne wird. | | | Traub. 


Georg Herwegh 


Georg Herwegh Briefwechſel mit feiner Braut (Heraus⸗ 
geber Marcel Herwegh) dei Robert Lutz in Stuttgart. 


Die Veröffentlichung des Briefwechſels zwiſchen Georg 
Herwegh und ſeiner Braut lenkt die Aufmerkſamkeit des 
Publikums für einige Augenblicke auf einen Dichter, der in 
den vierziger Jahren des vorigen Jahrhunderts mit ſo über⸗ 
ſtrömendem Enthuſiasmus begrüßt wurde, und der nun längſt 
nur wenigen noch bekannt iſt und auch von dieſen wenigen 
nicht übermäßig gefeiert wird. Ich glaube auch nicht, daß 
dieſes neue Buch, ſo viel Eigenartiges und Wertvolles es 
bietet, das Schickſal des Dichters ändern wird. Georg Herwegh 
hat ſein Publikum verloren. Die Menge derer, die weder 
von Berufs wegen noch aus übermäßigem Kunſtintereſſe an 
die Literatur herantreten, die dieſe ſozuſagen erſt an ſich 
herankommen laſſen, kann gar nicht mehr verſtehen, was an 
den Herweghſchen Gedichten einſtmals begeiſternd wirkte. 
Der Poet flucht und betet und weint und jubelt um lauter 

ar ſo fremde Dinge. Und iſt dabei ſo unklar in ſeinen 

ünſchen und Zielen — das könnte ihm heute jeder Biers 
bankpolitiker nachweiſen. Und jene kleine Schar, die ſich 
noch eingehender mit Herwegh befaßt, betet das Urteil nach, 
das ſchon Fr. Th. Viſcher ſehr bald nach dem Erſcheinen der 
ae eines Lebendigen“ in feinen „Kritiſchen Gängen“ 
ällte. 

Aber ſelbſt wer politiſcher Poeſie überhaupt abgeneigt 
iſt, findet noch mancherlei Schönes in Herweghs Verſen. 
Gewöhnlich zitiert man bloß das einzige Gedicht „Ich möchte 
hingehn wie das Abendrot“. Die wunderbare Elegie „Zum 
Andenken an Georg Büchner, den Verfaſſer von Dantons 
Tod“ findet viel weniger Beachtung. Und iſt doch wohl die 
reinſte Poeſie, die dem Dichter jemals gelungen. Oder iſt 
eine Apoſtrophe an das Schickſal wie dieſe: 


So hat ein Purpur wieder fallen müſſen! 

Haſt eine Krone wiederum geraubt! 

Du ſchonſt die Schlaugen zwiſchen Deinen Füßen 
Und trittſt den jungen Adler auf das Haupt! 
Du läßt die Sterne von dem Himmel ſinken 
Und Flittergold an Deinem Mantel blinken! — 


iſt auch dieſer Aufichrei nur Rhetorik? Und welch tiefes, 

reiches Gottgefühl gibt ſich kund, wenn er von dem Toten ſagt: 
Du flammſt nun wieder nach durchbrochner Schranke, i 
In Gottes Haupt ein leuchtender Gedanke, 


wenn er den ſtürmiſch⸗ revolutionären Büchner einen „Beter“ 
nennt mit der Begründung: 


Die Flamme bebt, wenn ſie nach oben will 
Es tobt das Meer und lobt den Herrn im Sturm. 
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Wie tief muß er ſelbſt den Zwang zum Dichten empfunden 
haben, da er ſich in die Seele des ſterbenden Freundes ver— 
ſetzt und ſeine Qualen nachfühlt um „die ungeborene Welt, 
den Keim, der mit der reifen Garbe fällt“. Die gleiche 
Elegie enthält eine ſchwärmeriſch ſchöne, religiöſe Natur— 
betrachtung in edler Form. Das alles ift doch gewiß „reine“ 
Poeſie, und mancher analog „reine“ poetiſche Zug iſt auch 
in andern Gedichten des „Rhetorikers“ Herwegh aufzuweiſen. 

Aber freilich, auch die Elegie auf Büchner ſchließt politiſch. 
Der Dichter wird im Frühling Blumen pflücken auf dem 
Grabe des Freundes und den Deutſchen zurufen: 


Kein Held noch, noch kein Ziska oder Tell? 
Und Eure Trommel noch das alte Fell? 


Damit ift das ganze Weſen des jungen Herwegh gefenn- 
zeichnet. Von welchen Empfindungen er auch immer aus— 
geht, ſie mögen ganz perſönlich oder durchaus allgemein 
ſein — immer landet er bei der Politik. Von andern Dingen 
zu ſprechen dünkt ihn unwürdige Zeitvergeudung. Nur 
dies Eine ift die Aufgabe, die fein Jahrhundert auf ihn ges 
legt hat. Politik aber iſt ihm nichts Reales, iſt ihm (noch) 
nicht das Eintreten für das Intereſſe irgend einer Gruppe. 
Nicht einmal die Armen hat er vorerſt beſonders ins Herz 
geſchloſſen. Im „Schlußlied“, das gegen die „Freudvollen“, 
die „Fürſten“, „Pfaffen“ und „Reichen“ wettert, heißt es 
ſchließlich auch: 

Weh' Euch, Ihr Armen, 

Was heiſcht Ihr Erbarmen? 

Es liegen viel Edelſteine 

Vor Euch im Sand, 

Auch meine Tränen, auch meine, 
Ums Vaterland. 

Politik iſt ihm Hingabe, überaus begeiſterte und ganz vage 
Hingabe an ſein deutſches Vaterland. Über den Begriff des 
Vaterlandes iſt er fich auch nicht ſehr klar. Es ſoll wohl 
ganz Deutſchland und Oſterreich umfaſſen, aber irgendwie 
genau zu beſtimmen vermag er es nicht. Über den Zuftand 

ieſes Vaterlandes iſt er in Verzweiflung. Es iſt in viele 
gegen zerriſſen, es ermangelt der Freiheit, der Achtung des 
uslandes, es iſt ſchlaff und untätig. Und Herweghs einzige 
dichteriſche „Propheten“⸗Aufgabe beſteht darin, das arme 
Vaterland aufzurütteln, Freiheit, Einheit, Ehre zu predigen 
und vor allem Handeln. Was für Wege aber zu jenen drei 
Gütern führen, und in welchem Handeln ſein Volk erſtarken 
ſoll, das präziſiert er niemals. Er weiß es nicht, es er— 
ſcheint ihm vielleicht kleinlich, darüber nachzudenken. Vorder- 
hand iſt es ſeine einzige Aufgabe, mit höchſtem Enthuſiasmus 
all jenes Fehlende ſchlechthin herbeizurufen. Wie wenig er 
ſich um die praktiſchen Wege kümmert, die zum erſehnten 
verſchwommenen Ziel führen, das zeigt am deutlichſten die 
rührend naive Strophe „an den König von Preußen“: 

Sieh, wie die Jugend ſich verzehrt 

In Gluten eines Meleager, 

Wie ſie nach Kampf und Tat begehrt — 

O drück in ihre Hand ein Schwert, 

Führ' aus den Städten ſie ins Lager! 

Und frage nicht, wo Feinde ſind; 

Die Feinde kommen wie der Wind: 

Behüt' uns vor dem Frankenkind 

Und vor dem Zaren, Deinem Schwager! 


Das iſt gewiß ein ſeltſames, politiſches Gebahren. Aber 
der Dichter begehrt eben nur um jeden Preis „nach Kampf 
und Tat“. Dieſe Sehnſucht findet oftmals noch viel all 
gemeineren Ausdruck. Er hat das Dichten ſatt, er „möchte 
Klingen ſchärfen und tatlos nicht verglüh'n“, er ruft es den 
andern zu: „Laßt, o laßt das Verſeſchweißen“! Aus dieſem 
Handeln in irgendwelcher Richtung ſoll die deutſche Freiheit 
und Würde hervorgehen, das neue Reich. Aber was für 
eins? Herwegh weiß es nicht anzugeben. Daß er ſich ſo 
vertrauensvoll an den König von Preußen wendet, iſt nur 
die Wallung eines Augenblicks. Für gewöhnlich hat er 
republikaniſche Ideale. Er ſitzt „als Geiſt auf Bankos Stuhle 
bei jedem frechen Königsmahl“, er „donnert ſein Schuldig“ 

egen alle weltliche und geiſtliche Tyrannei, er findet glühende 
orte für die Polen, er verherrlicht die ſchwarz-rot⸗goldne 
1 er preiſt Ulrich Hutten als den deutſchen Heros. .. 
ne wilde fanatiſche Unklarheit herrſcht in dieſen Liedern, 
man könnte aber faſt meinen, eine gewollte Unklarheit. Es 
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liegt eine abſolute Verachtung alles Realen in dieſem erſten 
Bande der „Gedichte eines Lebendigen“. Nur aus der 
gegenwärtigen Schlaffheit und Würdeloſigkeit heraus, ganz 
gleich auf welchem Wege, ganz gleich zu welchem praktiſ 
Ziel, nur irgendwie zur Freiheit und Einheit! Darf nicht 
ein Vierund zwanzigjähriger jo empfinden, zumal wenn 
tauſende von älteren und reiferen Menſchen um ihn her 
noch zu keiner größeren Klarheit gelangt ſind? Und i 
ſolche ftürmiſche Unklarheit, ſolche vage Tatenluſt zu gewiſſen 
Zeiten äußerſt berechtigt, ja völlig notwendig? Sicherlich 
jedenfalls aber iſt ſie für den Lyriker eine beſſere Gabe als 
feinſinniges Sachverſtändnis in Dingen der Politik. Herweghs 
erſter Band hat durch dieſe vielgerügte Unklarheit doppelte 
Bedeutung gewonnen. Einmal wäre der Aufſchwung des 
Pathos dieſer Verſe niemals ſo hinreißend ſtürmiſch geweſen, 
wären fie nicht aus jugendlich gärender (aljo notwendig une 
klarer) Seele emporgeſtiegen; dann aber ſind dieſe Lieder 
ſchon heute für uns von hohem kulturgeſchichtlichen Wert, 
weil ſie uns alle Stimmungen, Wünſche und Schwankungen, 
alle „Unklarheiten“ einer fernen Epoche vermitteln. 

Die „Gedichte eines Lebendigen“ wurden 1841 bei 
ihrem Erſcheinen mit ſehr begreiflicher Begeiſterung auf⸗ 
genommen. Was alle wünſchten und fühlten, war in 
mächtige Worte, in hinreißend leidenſchaftliche Verſe gepreßt 
worden. Der junge Menſch, der bisher ein recht verborgenes 
Leben geführt hatte, war plötzlich eine europäiſche Berühmt⸗ 
heit. Georg Herwegh, der Sohn eines Stuttgarter 
Gaſtwirts, hatte das Maulbronner Seminar abſolviert, 
und war dann als Studioſus der Theologie in das Tübinger 
Stift aufgenommen worden. Aber ſchon nach einem Jahr 
fühlte er ſich zum Theologen verdorben und wandte ſich der 
Jurisprudenz zu. Auch fie feſſelte ihn nicht lange. Schon 
damals mögen manche ſeiner ſpäter berühmt gewordenen 
Gedichte entſtanden fein. Auch überſetzte er Lamartines 
Werke. 1839, als er ſeinen württembergiſchen Militärdienſt 
ableiſten ſollte, entfloh er nach der Schweiz. 

Deſerteur? Mit Stolz! Ich habe des Königs Fahne, 
Die mich gepreßt. mit des Volkes ſoldloſem Banner vertauſcht. 

Dieſes tenion aus feinem zweiten Gedichtband kennzeichnet 
Herweghs Auffaſſung ſeines Schrittes. Die nächſten Jahre 
war er in Zürich dichteriſch und publiziſtiſch tätig. Von hier 
aus ging dann auch ſein erſtes und beſtes Buch nach Deutſchland. 

Als er Ende 1842 langſam nach Oſtpreußen reiſte, um 
dort vor allem, aber auch ſonſt in Deutſchland, Mitarbeiter 
für ſeinen „Deutſchen Boten aus der Schweiz“ zu ſuchen, 
wurde er überall von den Freiſinnigen mit ſtürmiſcher Be⸗ 
geiſterung aufgenommen. In Berlin fand er im Hauſe 
des Großkaufmanns Siegmund feine Braut. Emma Siegmund, 
ein hochgebildetes, ſchwärmeriſch demokratiſches Mädchen, hatte 
ſich für Georg Herwegh begeiſtert, als ſie ſeine Gedichte 
kennen lernte. Da die beiden gleichaltrigen und gleichgerichteten 
Menſchen nun perſönlich zuſammentrafen, fanden fich ihre 
Herzen in romantiſch kurzer Zeit. Ein wenig märchenhaft 
ift es auch, daß Emmas reiche, gut bürgerliche Eltern fo 
gar nichts gegen den mittelloſen revolutionären Bewerber 
einzuwenden hatten. 

Zwar im Augenblick war Herwegh ein hochberühmter 
und allſeitig geachteter Mann. Er wurde ſogar vom König 
in Audienz empfangen, und Friedrich Wilhelm IV. ſagte ihm: 
„ich liebe eine geſinnungsvolle Oppoſition“. Aber als dam 
Herwegh aus Königsberg einen leidenſchaftlichen Brief an 
den König richtete (der „Deutſche Bote“ war von vornherein 
in Preußen verboten worden), als dieſer Brief durch einen 
böſen Zufall in die Zeitungen gelangte, woraufhin dann der 
allzu „geſinnungsvolle“ Gegner aus Preußen verbannt wurde, 
als auch Zürich den unbequemen Fremden auswies — da 
hielten die Siegmunds dennoch mit braver Hingabe an dem 
Heimatloſen feſt. Emma Siegmund wurde im März 1843, 
als Herwegh das Baſeler Bürgerrecht erlangt hatte, die Frau 
des Dichters. 

Was aus dem halbjährigen Briefwechſel des Brautpaares, 
der ſich merkwürdig genug ausnimmt durch das ſtete In⸗ 
einanderlodern verliebter Leidenſchaft und politiſcher Gluten, 
in den Rahmen dieſer Sizze gehört, ſind die Andeutunge 
über Herweghs weitere Produktion. Seit dem Abſchluß 
ſeines erſten Bandes war er reifer geworden. Die va 


Schwärmerei für politiſche Ideale konnte ihm nun ni 
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mehr genügen. Er mußte ſich konkreter faſſen. Dazu gab 
es für ihn, dem wahrhaft politiſcher Scharfblick verſagt war, 
— wie völlig verſagt, folte fih fpäter zeigen — zwei Wege. 
atire, der Angriff auf das Beſtehende 
ohne irgendwelche Angabe über das Kommende. Die Satiren 
bilden denn auch den beſten neuen Beſtand des Anfang 1844 


Der eine war die 


erſchienenen Bandes „Gedichte eines Lebendigen“ (I). 


Deutſchland — auf weichem Pfühle 
Mach dir den Kopf nicht ſchwer! 
an irdiſchen Gewühle 

chlafe, was willſt du mehr? 


Laß jede Freiheit dir rauben, 

Setze dich nicht zur Wehr, 

Du behältſt ja den chriſtlichen Glauben: 
Schlafe, was willſt du mehr? 


Und ob man dir alles verböte, 

Doch gräme dich nicht zu ſehr, 

Du haſt ja Schiller und Goethe: 
Schlafe, was willſt du mehr? uſw. uſw. 


Der „kritiſche Gänger“ Fr. Th. Viſcher, der ſonſt nicht 


Herweghs beſter Freund iſt, lobt dieſe Satiren außerordentlich 


und führt auch ſehr eindringlich aus, warum Herwegh auf 


ſatiriſchem Gebiete Gutes leiſten könne (wie er meint, 
Beſſeres als auf lyriſchem Felde). 


Beſtehenden einen feſten Körper in die Hand, wenn auch 


nur zur Vernichtung. Da fei ihm plaſtiſcheres Geſtalten 


vergönnt, als wenn er feinen politiſchen Idealen zuſinge. 
Und Plaſtik iſt eine Hauptforderung Viſchers. 


Einen zweiten Anſatz zu plaſtiſcher Poeſie, zu poſitiver 


ſogar, würdigte aber der große Kritiker nicht in ſeiner Be⸗ 
deutung. Und gerade von dieſem zweiten Wege iſt in den 
Briefen des Brautpaares mehrfach die Rede, von ihm er⸗ 
warten ſie ſehr viel, während die Satiren nur nebenbei 
geſtreift werden. „Noch ſchlummert mancher Klang in mir, 
der an die kranke Liſe und den armen Jakob erinnert. Das 
iſt 's, was not tut, und ergreifen wird“ ſchreibt Herwegh an 
Emma unterm 24. Januar 1843, und ähnliche Stellen finden 
ſich mehrfach in den Briefen. Der „arme Jakob“ und die 
zkranke Life“ find zwei kleine Proletarierbilder. Vom toten 
Bettler („Er war der Welt, ſie ſeiner ſatt — zu zwölfen in 
der engen Stube!“) und von dem jungen Weib, das ſich 
mühſam zum Spital ſchleppt („Dort kommt das Volk zur 
Welt“). Herwegh hat nun ſchärfer und klarer Partei ge- 
nommen. Er ſingt nicht mehr vom „Vaterland“ und der 
on ſchlechthin, er kämpft für das „Volk“, für die Armſten, 

eladenſten. Und er knüpft ſeine lyriſche Betrachtung, die 
das Mitleid des Leſers herbeizwingen will, an eine knapp 
epiſch dargeſtellte Epiſode aus dem proletariſchen Kreis. So 
betritt er, ich glaube als einer der erſten, einen Weg, der 
heute ſo viel begangen wird. Er weiß wohl, wie viele 
Früchte ſich auf dem neuen Felde ernten laffen; er ſchreibt 
von allerhand Plänen, oa dann Muße die Hülle und Fülle, 
gibt ſich immer mehr und ausſchließlicher an den Sozialismus 
hin — und veröffeutlicht kein Gedicht mehr in der Art des 
Jakobs und der Liſe. Das iſt überaus merkwürdig. Die 
Einen ſagen, der Reichtum, den ihm ſeine Heirat eingetragen, 
habe ihn doch wohl der Sache des Volkes entfremdet. (Etwa 
wie Ada Negri, die als arme Volksſchullehrerin ſo erſchütternde 
Töne für das Elend der Armen fand, als Gattin eines 
wohlhabenden Fabrikbeſitzers nichts gleichartig Ergreifendes 
mehr geſchaffen hat.) Aber dagegen ſpricht doch Her⸗ 
weghs tapferes Verhalten im Gefecht bei Doſſenbach, 
wo die Republikaner den Württembergern unterlagen. 
(Narcell Herwegh hebt die mutige Haltung des Dichters 
„entſtellenden Nachrichten gegenüber“ hervor.) Und dagegen 
ſprechen vor allem Herweghs wenig beachtete „Neue Gedichte“ 
die 1877, zwei Jahre nach ſeinem Tode, erſchienen. Dieſe 
Verſe ſind durchweg ſcharf ſozialiſtiſch. Aber wie geſagt: 
jeder poſitiv plaſtiſche Zug fehlt, und die beißende Satire 
dominiert. Ich glaube, daß es dem Dichter nun einmal 
nicht gegeben war, konkrete Dinge anders als knapp ſatiriſch 
zu geſtalten. Und auch hierzu mußte ihn erſt ein beſonders 
auffallendes Ereignis anregen; beſondere Fruchtbarkeit ent⸗ 
wickelte er nicht. Der Ausdruck ſeiner politiſchen Jünglings⸗ 
ideale in all ihrer ſchwärmeriſchen Verſchwommenheit und 


Die ſatiriſche Negation 
des Beſtehenden, gs er, gebe dem Dichter eben in dieſem 


verſchleierten Schönheit — das war ſein eigentliches und 
einziges Feld, und ſobald er von dieſem geerntet hatte, war 
ſeine dichteriſche Tätigkeit in der Hauptſache beendet. 

Ein ſchmaler Band enthält alles Weſentliche, was 
Herwegh in dem langen Zeitraum von 1844 — 1875 noch ge- 
gedichtet hat. Sein Leben war kein ſtumpfes; vielerlei 
wiſſenſchaftliche Studien, ein großer Verkehr füllten es aus. 
Auch verdanken wir ihm noch einige Shakeſpeareüberſetzungen. 
Nur von der Kunſtübung ſeiner Jugend war er völlig 
abgekehrt. 

Wenn aber die „Neuen Gedichte“ auch keinen Vergleich 
aushalten mit denen des „Lebendigen“, ſo ſollte man ſie 
doch ſchon um ihres kulturhiſtoriſchen Wertes willen nicht zu 
gering einſchätzen. Gewiß, ſie ſind einſeitig, verbittert und 
von einer mit den Jahren ſtets ſchlimmer werdenden Ver⸗ 
ſtändnisloſigkeit für die politiſche Lage. Dieſes neue Deutſche 
Reich, daß ſich allmählich vor ſeinen Augen entwickelt, iſt ihm 
die ſcheußlichſte Ausgeburt der Hölle, „Herr Wilhelm“ und 
ſeine Helfershelfer ſind ihm die verhaßteſten Menſchen, und 
der Siebziger Krieg erſcheint ihm als ein Verbrechen auch 
deutſcherſeits. Aber den Standpunkt einmal zugegeben — 
Herwegh hatte ihn nicht allein inne“) — fo ift jedes dieſer 
Gedichte in ſeiner Art ein blankes, kleines Kunſtwerk, das 
ſogar dann noch erfreut, wenn man die zugrunde liegenden 
Tagesereigniſſe nicht genau kennt. 

Und dann enthält das Buch auch ein nichtſatiriſches Lied, 
das zwar gewiß in jeder Zeile anfechtbar iſt, aber mit ſo 
ungeheurer Wucht ſeine Tendenz zum Ausdruck bringt und 
dabei ſo klaſſiſch einfach gehalten iſt, daß es auf den Leſer 
im erſten Augenblick einen überwältigenden Eindruck macht. 
Das „Bundeslied für den Allgemeinen Deutſchen Arbeiter- 
verein, April 1864“, auf Laſſalles Bitte gedichtet. 

. . . Und du aderft und du fäft, 
Und du nieteſt und du nähſt. 
Und du hämmerſt und du ſpinnſt — 
Sag, o Volk, was du gewinnſt? 

Eine Strophe aus zwölfen herausgegriffen, alle gleich 
einfach in der Diktion, gleich anſchaulich und faßlich in jeder 
Zeile, gleich aufreizend in jedem Satz, gleich hallend und 
wuchtend im rythmiſchen Einherſchreiten. Ein tyrtäiſches 
Lied der Sozialdemokratie. Dem Dichter ift fein Lohn ge- 
worden für dieſe Leiſtung. Einige Zeilen des Bundesliedes 
wurden — wenn der Ausdruck geſtattet iſt — zum Volks⸗ 
ſpruch, zum immer wieder bald höhnend, bald drohend ge- 
brauchten, geflügelten Wort: 

Mann der Arbeit, aufgewacht! 

Und erkenne deine Macht! 

Alle Räder ſtehen ſtill, 

Wenn dein ſtarker Arm es will. 

Wer weiß heute noch, daß er mit dieſen beiden letzten 
Verſen Georg Herweghs impoſantes „Bundeslied“ zitiert? 
Und iſt ſolche weiteſte Wirkung nicht der ſchönſte Lohn, den 
ein Dichter ſich wünſchen kann? Bictor Klemperer. 


Die Hdifung und das Weib 


Sit die Liebe die Überwindung der Diſtanz und des 
Individuums, ſo iſt die Achtung die Wahrung der Diſtanz 
und das Geltenlaſſen der Individualität. 

Sie finden ſich zuweilen zu einer Perſonalunion zu⸗ 
ſammen, ſachlich gehören ſie nicht zueinander — ſie fließen 
aus verſchiedenen Quellen. | 

So beim Manne. Der Mann liebt das Weib und 
achtet den Mann. Achtet er das Weib, ſo iſt es, er betont 
es gern, eine diſtanzfrohe Achtung. 

Das neue Weib ſei unweiblich, es beſitze die männlichen 
Verſtandes⸗ und Charaktereigenſchaften, die man achtet, aber 
es entbehre jener pſychophyſiſchen Reize, um derentwillen 
man zu lieben pflegt. 

„Die Behauptung, das Weib bezahle fein Menſchtum 
mit dem Fortfall aller weiblichen Eindrucksfähigkeit, iſt zäh: 


u) Die Tragödie des alten Achtundvierzigers, der die neue Zeit 
nicht begreift, iſt uns in den letzten Jahren geſchrieben worden. 
ch meine Sudermanns „Sturmgeſelle Sokrates“, ein nicht fehler⸗ 
freies, aber tüchtiges und eigenartiges Stück. Ich habe nie be⸗ 
griffen, warum dieſes Drama fo grauſam hingerichtet wurde. 
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a von neuem wächſt fie aus der Gefühlsgewöhnung 
or. 

„Durch die Verteilung der Liebe und der Achtung auf 
beide Geſchlechter haben ſie in der Pſyche des Mannes eine 
antagoniſtiſche Tendenz angenommen — die Achtung hemmt 
die Liebe. 

, ® 2 

£ 

Die Achtung ift weder mit der Ehrfurcht noch mit den 
Pietätsgefühlen zu verwechſeln. Ihr Gefühlston iſt, man 
möchte fagen, intellektualiſtiſch. Sie knüpft an die Eigen⸗ 
ſchaften und Normen, die die Blüte der Kultur ſind, an. 
Sie iſt ſelbſt eine Kulturblüte. Das Naturleben kennt Furcht 
und Liebe, aber keine Achtung. — 

Wie es zwiſchen der ſinnlichen Vorſtellung und dem ab- 
ſtrakten Begriff einen kontinuierlichen Abergang gibt, harat- 
teriſiert durch die Abnahme an ſiunlichen und die Zunahme an 


intellektuellen Momenten, fo auch zwiſchen den Gefühlen der 
Liebe und der Achtung, die Polargefühle genannt werden 


können. 

Die geſchlechtliche Liebe ſteht der Phyſis des Menſchen, 
feiner organiſch⸗ affektiven Grundlage am nächſten, am 
weiteſten die Achtung. | 

Um an der Parallele zwiſchen dem Vorſtellungs⸗ und 
dem Gefühlsleben feſtzuhalten: dem reinſten Licht der In⸗ 
telligenz entſpricht das reinſte Licht der Achtung. 

Freilich iſt der abſtrakteſte intellektuelle Prozeß affektiver 
1 und Begleittöne ebenſowenig völlig bar wie die 
chumg. 


Es iſt ein Zufall, daß einer der abſtrakteſten Denker, 
der große Rationaliſt Kant feine Ethik auf der Grundlage 
der Achtung aufbaut. Auf der Achtung vor dem moraliſchen 
Geſetz ruht u kategoriſcher Imperativ. 

Und falſch iſt meines Erachtens die nicht ſelten auf⸗ 
tretende Behauptung, daß der letztere — gebrauche nie 
einen Menſchen bloß als Mittel, ſondern jederzeit zugleich 
als Zweck — nur eine andere Formulierung des chriſtlichen 
Gebots der Nächſtenliebe ſei. Zwiſchen beiden liegt eine 
Welt wie zwiſchen der Liebe und der Achtung. 

Die Liebe ift perſonal; für die Achtung ift dagegen das 
normative Moment charakteriſtiſch. 

„Alle Achtung für eine Perſon ift eigenklich nur Achtnug 
fürs Geſetz (für Rechtſchaffenheit ufw.), wovon jene uns das 
Beiſpiel gibt.“ (Kant.) 

Das Weib war bis jetzt kein „Beiſpiel fürs Geſetz“. 
In ſeiner warmen Unmittelbarkeit ſtand es da und wurde 
vom Manne als ein Stück Natur geliebt. Die ritterliche 
Liebe brachte dem Weibe die Ehrfurcht dar; das Weib als 
Mutter ward mit Pietätsgefühlen umgeben. 

In einer anderen Ebene liegen die Gefühle der Achtung. 

Das Weib als etwas Weiches, Liebenswürdiges, Reiz⸗ 
und Anmutvolles erhöht das Selbſtgefühl des Mannes — 
er liebt es in ſeiner Unterordnung. Die Achtung tut da⸗ 
gegen der Selbſtliebe Abbruch — ſie iſt das Gefühl eigener 
Unterordnung, ihre Bedingung iſt gewiſſermaßen ein mora⸗ 
liſcher Widerſtand. 

„Wo meine moraliſche Welt Widerſtand findet, kann 
nicht Natur ſein. Schaudernd ſtehe ich ſtille. Hier iſt 
Menſchheitl ruft es mir entgegen: ich darf nicht weiter.“ 

Schelling.) 

Und wenn des Mannes moraliſche Welt da, wo er bis 
jetzt Natur und Hingebung fand, auf Widerſtand ſtößt — 
es iſt nicht der Menſch als Weib, es ift das Weib als Menſch. 

** * 


E 
Wenn der Mann das Weib nicht achtete, ſo ſpielt doch 
die Achtung in ſeinem geiſtigen Leben eine wichtige Rolle. 
Anders beim Weibe. Die eigentliche Achtung be⸗ 
anſprucht keinen großen Energieaufwand ſeiner ſyche. Aber 
dem Manne verſagt das Weib die Achtung nicht: es achtet, 
indem es liebt, und liebt, indem es achtet. In ſeiner 
weniger differenzierten Seele lebt alles enger beieinander. 
Das Weib achtet ſelten einen Charakterzug, eine 


Eigenſchaft, es überträgt ſofort die Achtung auf die ganze 
Perſon. 


Eine Achtung erweckende Perſönlichkeit bedeutet eine 
eigene Betätigungsſphäre, gleichfam einen um die Perſon ge- 


zogenen Kreis. Bei der Wahrnehmung eines ſolchen emp⸗ 
findet das Weib den Reiz und den Wunſch, in ihn hinein⸗ 
zukommen, von ihm mitumſchloſſen zu ſein. 


Was den Mann zurückſchreckt, das zieht das Weib an. 


Die Achtung des Weibes für den Mann rückt ihr dieſen 
näher, während die Achtung des Mannes für das Weib es 
ihin ferner rückt. 


Nun iſt jedenfalls die Achtung des Weibes von be⸗ 


ſonderer Art und von der des Mannes verſchieden: ſie iſt 
farbenreicher und elementarer. Ihre finnlichen Subſtrate 
ſind viel zahlreicher — das Weib achtet meiſtens um deſſen 
willen, was ihr am Manne imponiert, was ihre Einbildungs⸗ 
kraft gefangen nimmt. Das Aggreſſive, Kraftwolle, Führende 
empfindet es zugleich als männlich und achtungswürdig. 


Das Weib iſt, wenn nicht ſenſibler, ſo doch irritabler 


und für Suggeſtionen empfänglicher. Eine ausgeſprochene 
Perſönlichkeit, von der ſtarke Suggeſtionen ausgehen, reprä⸗ 
ſentiert für ſie den höchſten Wert der Männlichkeit. 


Und weil es das Imponierende iſt, worauf das Weib 


ſo oft mit Liebe und Achtung antwortet — daher das 
etwas Elementare ſeiner Achtung, der die höhere geiſtige 
Potenz fehlt. ö 


c. e 


s 
Die Richtung der Entwicklung tft, um es mit einem 


Schlagwort zu kennzeichnen, Gefühlsdifferenzierung beim 
Weibe und Gefühlsintegrierung beim Manne. 


Die Liebe und die Achtung werden fih im Weibe ber 


ſelbſtändigen, und die Achtung wird ſtatt der Einbildungs⸗ 
kraft die Vernunft zur Baſis bekommen. 


Unter Gefühlsintegrierung beim Manne verſtehe ich das 


Verſchwinden der antagoniftiichen Tendenz zwiſchen der 
Achtung und der Liebe zum Weibe. Die Achtung muß in 
der Vorſtellung und im Gefühl ihre bisherige, faſt aus⸗ 
ſchließlich negative, iſolierende Seite verlieren und ihre 
poſitive, zuſammenſchließende offenbaren, damit die Gemein⸗ 
ſchaft der Liebe in der Selbſtändigkeit der Achtung zu al 
gemeinerer Verwirklichung gelangt. 


An dieſem Punkte mündet die Frauenfrage in den all. 


gemeinen Kulturſtrom der Gegenwart; hier wird klar, daß 
fie m Zeichen derſelben Aufgabe ſteht, die der Ruf unter 
Zeit iſt: 


„Die Solidarität in der Freiheit.“ 
* * 


* 
Laſſalle hebt hervor, daß die alte Welt und das 


Mittelalter die menſchliche Gemeinſamkeit in der Gebunden⸗ 


heit oder Unterwerfung Aten. N f 

Die neue Zeit läßt er mit der franzöſiſchen Revolution 
von 1789 beginnen. Dieſe, wie die ganze folgende von 
beherrſchte Geſchichtsperiode ſuchten in ihrem ſtürmiſchen 
Verlangen nach Freiheit dieſelbe in der Auflöſung aller 
Bande, aller Gemeinſamkeit; fie fanden — die Willkür: 
„Denn Freiheit ohne Gemeinſamkeit iſt Willkür.“ 

Unſre Zeit iſt ſich deſſen bewußt geworden und fucht 
in der alle die Solidarität. — 

Laſſalle hat mit dieſen vor mehr als vierzig Jahren 
niedergeſchriebenen Worten Recht behalten — er traf damit 
den ſynthetiſch⸗poſitiven Grundzug, oder, fagen wir beffen 
die ſynthetiſch⸗pofttive Tendenz, in deren Zeichen une 
geiſtiges Leben ſteht. 

Man findet fie auf allen Gebieten angedeutet, fei e 
dem theoretiſch⸗wiſſenſchaftlichen, wo die einzelnen Wiſſen. 
ſchaften, nachdem ſie für ihre Freiheit und Sebſtandigeh, 
ſiegreich gekämpft haben, zur Gemeinſchaft und dem Pelt 
wiſſen ſtreben, oder auf dem ſozialen Gebiet, wo auch, io 
weit es ethiſche Geſichtspunkte ats Regulative anerkennt 
das Streben hervortritt, die Individualität, den Einzelnen 
in der Gemeinſchaft „aufzuheben“. i 

„Die Solidarität in der Freiheit“ ift unſere ideologiſche 


Parole. 3 
Realiſiert iſt ſie noch am wenigſten in den Verhälmiſfen 
die von den intimen, tiefwurzelnden Affekten beherrscht find, 
fo in der Familie; hier fällt es am ſchwerſten, die Ein 
der Gebundenheit aufzugeben, hier ſoll man noch weiter die 
Solidarität auf die Unſelbſtändigkeit und Unterordmmg des 
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Durchſchnittsmann die Achtung gebietende Frau; als eine 
Emanzipierte, Befreite ſcheint ſie ihm keine Einheit, ſondern 
die Auflöſung der Familie zu verheißen. 
Was darin ſich ausſpricht, iſt vielleicht weniger ein 
Mangel an Einficht, als ein Konſervativismus des Gefühls. 
Es muß ſich in den Gefühlslagen eine Revolution voll— 
ziehen, die den „alten“ Mann zum „neuen“ machen wird. 


Das neue Menſchenpaar kann ſich aber nicht mehr im 
radies des ruhenden Seins finden — ſeine neue, gemein⸗ 
ame Welt ift die des geiſtig⸗ſchöpferiſchen Tuns und Ge- 
ltens, ſeine neuen gemeinſamen Aufgaben ſind: der 
Freiheit und der Achtung in den mannigfaltigſten Be⸗ 
tätigungsſphären ihre poſitive Seite abzugewinnen. 

Weder das Emauͤzipierende der Freiheit noch das 
Diſtanzbringende der Achtung wie des Individualitätsbe⸗ 
wußtſeins darf aufgegeben, ſondern alles ſoll in einer 
höheren Gemeinſchaft aufgehoben werden, nenne ſich dieſe 
Liebe, Familie, Volk, Nation, Menſchheit. Maria Raig. 


Deufſche Ärbeitertracdt 
Ein praktiſch⸗Aſthetiſcher Vorſchlag 


Die deutſche Arbeiterſchaft hat für die wohlfeilen farbigen und 
ſchwarzen Nachbildungen Rembrandtſcher Kunſt bei Gelegenheit der 
vergangenen Feier ein ſehr lebhaftes Intereſſe gezeigt. Das gilt 
mir als ein Zeichen der Zeit. Ahnlich laut wie in den Anfangs- 
pon der Partei, während inzwiſchen wirtſchaftliche und polinjde 

ämpfe faſt alles Intereſſe an ſich zogen, klingt jetzt das Wort: 
„Der Menſch lebt nicht vom Brot allein!“ Gewiß, erſt muß man's 
aben! Aber dann: wozu iſt dann dies ganze Arbeiten und Ruhen, 

ſen, Trinken und Kinderzeugen da? Was iſt es wert, wenn wir 
nichts draus machen? Wenn wir das Leben nicht nehmen und es 
geſtalten und geſtalten helfen zu neuen Kulturformen, die eine 
dauernde Spur unſres Daſeins hinterlaſſen. 

Die Kultur des Kopfes, des Gehirns, an der arbeitet heute 
ſchon die Arbeiterſchaft mit einem Ernſt, der ihr Kulturniveau hierin, 
namentlich in den großen Städten, weit über das des kleinbürger⸗— 
lichen Mittelſtandes hinaushebt. Die Früchte wiſſenſchaftlichen 
Forſchens und weltanſchauenden Denkens werden eifrig genoſſen und 
im großen und ganzen, wenn keine Nahrungsmittelverfälſchung ſtatt⸗ 
fand, auch geſund verdaut. Sie geben einen ſtarken Zuwachs 
geiſtiger Kulturkraft. 

Aber um die andere, die zweite Hälfte der Kultur, die ſichtbare 
Formen ſchafft, die das eigene Leben geſtaltet und aus ihm dann als 
edelſte Blüte Kunſt hervorwachſen läßt, kümmert ſich die Arbeiter- 
ſchaft nur wenig und auch da nur noch platoniſch und nur auf⸗ 
nehmend. Selbſtſchöpferiſche Kräfte ſind da noch kaum erwacht. 
Ja, die Gedanken darüber, was denn etwa geſchehen könnte, ſind 
noch ziemlich in ungeklärtem Dunkel. Zunächſt geht der natürliche 
Inſtinkt auch hier aufs Aneiguen des Vorhandenen. Wohlfeile 
Theatervorſtellungen ſind ſicher etwas Gutes und z. B. die vielen 
Tauſende von Bildern nach Rembrandt, der in mauchem Betracht 
der erſte moderne Menſch geweſen iſt, werden in den Stuben ihre 
ſtille Wirkung tun. Aber fängt man die Sache nicht doch etwas am 
falſchen Ende, das heißt beim Letzten, Höchſten ſtatt beim Unfang 
an? Ich könnte mir denken, daß ein Arbeiter, der vor der Bühne 
und edlen Bildern mit fühlendem Auge ſchauen gelernt hat, ſich 
ſagt: „Was nützt es mir, daß ich in ausgeſparten Stunden Schönheit 
habe, wenn ſie mir nur die Sinne ſchärft für die Häßlichkeit, die 
mich alltäglich umgibt“, und der ſich abkehrt, weil die dauernden 
Unluſtempfindungen ſtärker ſind als die kurze Luſt. Hätte er nicht 
im Grunde recht? Und ift es drum nicht viel nötiger, beim „Ge⸗ 
wöhnlichen“ anzufangen, das zwar, einzeln genommen, lange nicht 
ſo „bedeutend“ ſcheint wie ein freies, großes Kunſtwerk, das aber, 
eben weil es immer um und an uns iſt, doch viel ſtärker bei der 
Erziehung unſrer Sinne, im beſouderen des Auges, auf uns wirkt. 

Das „Gewöhnlichſte“- iſt Kleidung und Wohnung. Was die 
„Dritte Deutſche Kunſtgewerbe-⸗Ausſtellung“ an Arbeiterheimen zeigt, 
bringt dieſe Sache auf einen Weg, wenn das Ziel auch noch fern nt 
das Ziel, an dem ſich vor allem der Preis, der dem Arbeiter zu 
zahlen möglich iſt, mit Stücken vereinigt, die tüchtig und ſolid ſind, 
und in ihren ſchlichten Formen dem Auge wohltun. — Kaum irgend: 
two aber regt ſich's auf dem Gebiete der Kleidung! Lauge empfinde 
ich's muß es endlich einmal jagen: die deutſche Arbeiterkleidung 
— von Tracht kann man gar nicht reden — iſt nicht nur häßlich, ſie 
iſt würdelos. — Es iſt ja faſt unbegreiflich: ein Stand löſt ſich von 
der bürgerlichen Geſellſchaft und empfindet in deutlichem Gegen⸗ 

zu ihrem Wollen und Tun; er bildet ſich eine eigene politiſche 
aud ſoziale Weltanſchanung, aber feine Tracht bleibt, bis auf ein paar 
delegentlich genutzte Symbole, wie Ballonmütze und roter Schlips, 
gie — bildlich zu verſtehen — „von Herrſchaften abgelegte!“ Beim 
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Sonntagsſtaat mag's noch gehen; da ift dieſe Kleidung wenkaft 
vollſtändig. Aber die Arbeitskleidung 925 deutſchen Arbeiters it — 
bis auf einen kleinen Prozentſaß Ausnahmen — uur als „halb an⸗ 
oder halb ausgezogen“ zu bezeichnen. Da ſehen wir die Woche über 
das Hemd mit dem Knopfloch vorn und hinten für den Kragen, das 
ohne Kragen ſchmutzig getragen wird. Wir ſehen Tragebänder und 
die häßliche Reihe der Hofentnöpfe rund um den Leib. Oder, wem 
noch eine Weſte darüber getragen wird, ſo iſt auch ſie ein Teil der 
Bürgerkleidung: vorn Tuch, hinten Futter und Schnalle, alfo nicht bes 
ſtimmt, frei getragen zu werden, ſondern auf den deckenden Rock be⸗ 
rechnet. In jedem Fall: die Geſchichte wirkt hemdärmlich und unvoll⸗ 
ſtändig! Iſt das mit der Würde des deutſchen Arbeiters auf die 
Daner vereinbar? Nein! Um jo mehr, da ſich's ohne Mehrkoſten 
würdig einrichten läßt. 

Ich habe jetzt ein paar Wochen in Rußland manches beobachlet. 
Der ruſſiſche Arbeiter, ſo zerlumpt er manchmal herumlaufen mag: 
eine Tracht hat er. Darin iſt er vorau. Es iſt die ef 
Rubaſchka. Eine Bluſe mit rodartigen Armeln, die den Hals mit 
einem zirka 235 Zentimeter hohen, feſtaugenähten weichen Kragen⸗ 
ſtreifen aus gleichem Stoff wie die Bluſe umzieht. Vorn an der 
linken Seite ſchließen ſie ein paar Knöpfe, deren Linie etwa bis zur 
linken Bruſtwarze herunterführt. Halsſtreifen und die kurze Linke 
ſind manchmal mit Stickerei verziert. Um die Hüften faßt ein Leder⸗ 


gurt oder eine Schnur die Rubaſchka zuſammen. Wer's dazu hat, 


trägt, wenn's nicht zu heiß iſt, noch ein Hemd, das länger iſt und in 
die Hoſen geſteckt iſt, darunter. Hoſe und Unterzeug wird nicht vom 
Gurt gehalten, ſondern reicht weniger hoch herauf als bei uns und 
hält ſich dicht über den Beckenknochen durch einfaches Engerwerden 
oder eine eingezogene Schnur. — Auch in der einfachſten Form: als 
Tracht, wirkt das ſtets! | 

Was können wir davon nützen, was bon Eigenem daneben aus⸗ 
bilden? Das Trageband durch Hüftenbefeſtigung zu erſetzen, wird 
nach deutſchen Gewohnheiten nicht angehen, aber der Kranz der 
Hoſenknöpfe muß unter allen Umſtänden fürs Auge verſchwindeu. 
Ein breiter Stoffſtreifen, der an der Hoſe feſtſitzt, vorn mit der 
üblichen Schnalle ſchließt und die Knöpfe hinter ſich hat und verdeckt, 
wäre ſchon ein Schritt zum Anſtändigerausſchauen und hinderte 
durchaus nicht, die Kleidung mit Weſte und Rock feierabendlich oder 
ſonntäglich zu ergänzen. Der gürtelartige Stoffſtreifen könnte auch 
andre Farbe als die Hofe haben, zu den Tragebändern ſtimmen und 
vielleicht geſchmückt ſein. Er würde dann im Sommer auch Sonntags 
die Weſte überflüſſig machen. Weiter verſchwinden müſſen dann aber 
auch die ungenützten Kragenknopflöcher an der Halslinte. Hier iſt 
die Rubaſchka vorbildlich. Ein 2% Zentimeter hoher weicher Stofjes 
fragen vom Hemdſtoff, und feft augenäht, ſieht anſtändig aus. — Wer 
fo wenig bemittelt ijt, daß er das Kragen vorſehende Sonntags- 
extrahemd ſich nicht leiſten kaun, mag ſich zum Notbehelf die zwei 
Knopflöcher innen einnähen laſſen und Sonntags die Vinte halb ume 
klappen. Dem nicht ganz Unbemittelten, der auch alltags ſtatt der 
„ausgezogen wirkenden“ Weſte zwei Hemden übereinander tragen 
kann, iſt über dem Hemd, das den Sonntagskragen vorſieht und in 
die Hofe hineinkommt, die Runbaſchka in ziemlich genau ruſſiſchen 
Formen anzuraten. Der weiche Stoffkragen ſchützt fo augenehm⸗leicht 
den Hals. Ein leichter Gurt, der nicht zu ſchnüren, weil er nichts zu 
tragen braucht, macht gute Figur. Der offene Armel wirkt rockartig. 
Wird es heiß, fo fällt der Gurt, und die Hals- und linksſeitige Bruſt⸗ 
linte klappt auf und gibt genug Luft. Die Sache ſieht aber immer 
noch auſtändig aus. Keine bis zum Nabel ſichtbare, ſchweißbedeckte 
deutſche Männerbruſt wirkt mehr unappetitlich! 

Bald wird dem Arbeiter ſolche Tracht ſo gefallen, daß er auch 
Sonntags die veränderte Bluſe nicht ablegt und den bürgerlichen 
Kragen verabſcheut. Ein durch beſonders guten Stoff oder mit 
Stickerei verziertes Extraexemplar kaun den Kragen ſamt dem 
ſteifen „Plätthemd“ oder gar dem greulichen „Vorhemdchen“ nebſt 
den Manſchetten, dieſen ekelhaften Fetzen eines natürlichen Ganzen, 
erquicklich erſetzen. Die lange, ſchönfarbige, ganz geitridie 
Armelweſte, die am Halſe ſchließt — hie und da iſt ſie ja noch mit 
doppelten Reihen blauker Knöpfe in Gebrauch — könnte in kalten 
Wintertagen die Bluſe erſetzen. Und der Weg zu einer Tracht wäre 
gefunden. Was ſich dann weiter entwickelt, namentlich wie das 
Sporthemd, das ſchon eine gewiſſe Bewegungsfreiheit geſchaffen hat, 
etwa weiter mitwirkt, müßte die Zeit ausweiſen. Der jetzige Zuſtand 
iſt jedenfalls unwürdig. 

.Was wäre das für eine ſchöne Aufgabe für die Gewerkſchaften, 
die ja ſo viel ſchon durch Gemeinſchaftsarbeit erreicht und die ihre 
Konſumvereine als Betriebsſtellen haben. Freilich, nach billigen 
und ſchönfarbigen Stoffen, die in Rußland auch der gewöhnlichſte 
Mann trägt, wird es zunächſt in Deutſchland einiges Suchen geben. 
Aber gerade für dieſe Seite der Sache ſteht den Gewerkſchaften 
T der Tiirer-Bund (Arbeitsausſchuß, Dresden-Blaſewitz) zur Bers 
ügung. 

Hier einſetzen, hieße mit dem natürlichen Anfang beginnen. 
Wollen wir neue Lebensformen ſelbſtändig geſtalten, jo müſſeu wir 
anfangen bei der „engeren Wohnung, der Tracht. 

Wer geht voran? Carl Meißner. 
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Der nickende Bonze 


von Eduard Saenger. 
(Schluß.) 


„Was willſt du hier?“ fragt es in Ernſt Hauſers ent⸗ 
ſetzter Seele. Ehe jedoch die Frage laut wurde, antwortete 
wen die Geſtalt in einem feierlichen Tone, aus dem ein 
eiſes Meckern mitklang: 

„Du weißt, wer ich bin. Hier bringe ich dir eine halbe 
Million; überlaſſe mir dein Weib dafür.“ 

Mit dieſen Worten zeigte er ihm die grauen Papiere. 
Ernſt Hauſer hat auf einmal jene merkwürdige Abendunter⸗ 
haltung deutlich vor Augen und iſt im Augenblick von der 

anzen Kraft ſeines damaligen Ausſpruchs durchdrungen. 
nd wieder fragte es in ſeiner Seele, ohne daß die Frage 
laut wurde: 

„Bringſt du mir mein neues Schickſal, du Zwittergeiſt, 
aus Ja und Nein, aus Gott und Spott gemiſcht?“ Halb 
würdevoll⸗überredend, halb zyniſch⸗ abſtoßend antwortete 
der Bonze: 

„Ich bringe dir eine halbe Million“ und hielt ihm die 
grauen Scheine unter die Naſe. 

Ein wenig zaghaft fragte es zum dritten Male in Ernſt 
Hauſers Seele, ohne daß ein Ton über ſeine Lippen kam: 

„Werde ich dann glücklich fein? Was wird mein 
Weib ...?“ Bevor der Gedanke zu Ende gedacht war, 
ſiel der Bonze ein: 

„Ich frage dich zum letzten Male: Willſt du dein Glück? 
— Du mußt es wollen!“ 

In Ernſt Hauſers Seele malte ſich in dieſem Augen⸗ 
blick ein Bild des blendendſten Glanzes: ein blauer Himmel 
tat ſich vor ihm auf; das Weltmeer brauſte und wogte um 
ihn — in der Ferne grüßten ihn Indiens himmelhohe Gebirgs- 
kämme und wildüppige Wälder. Er ſchwebte in einem 
prächtigen Schiff mit ſilberweißen Segeln und goldnem 
Maſt, das er durch ſein Wort lenkte, all der fremden und 
ihm doch vertrauten Herrlichkeit entgegen. Selig fühlte er 
in ſeinem Innern eine Quelle unerſchöpflicher Macht, einen 
Schatz en Willens und die Kraft zu immer neuem 
Forſchen und Schaffen, zu grenzenloſem Erkennen und höch⸗ 
ſtem Weltbeglücken. 

„Ich will mein Glück, wie es auch komme!“ rief es 
in ihm mit jeder Faſer. — Und er ergriff den Schatz des 
Geiſtes. | 

Sofort war der Bonze verſchwunden, und Dunkelheit 
verbreitete ſich über das Zimmer. Sich ſelbſt überlaſſen, 
war Ernſt Hauſer keiner deutlichen Vorſtellung des Ge⸗ 
ſchehenen fähig. Wohl zwanzigmal überzählte er mechaniſch 
die Geldſcheine und murmelte dabei wirre Verſe aus einer 
Myſtik vor ſich hin: 

ö „Nacht iſt Morgen, Morgen — Nacht. 

„Der Wache träumt, der Träumer wacht —“ 
und „Scheint ein Rätſel und iſt klar, 

„Hell, wie niemals etwas war.“ 


Als er aber ein Geräuſch an der Tür zu vernehmen 
glaubte, führ er am ganzen Leibe zuſammen und ſtammelte: 
„M—ei—ı Weib!“ Dann verfiel er in einen fieber⸗ 
ähnlichen Zuſtand. Da war es ihm, als ob der Natur- 
forſcher hereintrat, ohne große Verwunderung das Geld 
bemerkte und ſeine Erklärung mit der ruhigſten Miene von 
der Welt anhörte, als wäre dergleichen ihm ſelbſt ſchon 
hundertmal paſſiert. Darauf berieten ſie, wie das Geld 
anzulegen ſei. Der Naturforſcher drang in Ernſt Hauſer, 
einen Teil davon für ein neues Mikroſkop zu opfern, das 
er ſelbſt konſtruieren wolle. „Ich habe ein neues Verfahren 
entdeckt“, ſo führte er eifrig aus, „um einen bereits ver⸗ 
größerten Gegenſtand noch um das Zehnfache größer zu 
machen. So können wir nicht nur hinter das Atom kommen, 
ſondern — hier flüſterte er geheimnisvoll — auch den Welt⸗ 
äther werden wir aufſpüren, das unbekannte Fluidum, das 
zwiſchen den kleinſten Teilchen der Materie wogt und den 
ſogenannten leeren Raum ausfüllt.“ 

„Den Weltäther, den Aſtralſtoff willſt du finden?“ fiel 
Ernſt Hauſer verzückt ein; „dann ſind wir Herren der 
Geiſter ... dann haben wir den Stoff überwunden. 
und werden in das Nirwana des Geiſtes eingehen.“ — 

Kaum aber hatte er dieſe Worte ausgeſprochen, ſo 


wurde ihm ſeltſam zu Mute, als ob alles, was er ſoeben 
erlebt hatte, wie ein Traum vorüberzöge. Und wirklich war 
es plötzlich anders um ihn geworden. Der Freund war 
verſchwunden. Das Zimmer, das zuvor dunkel war, ſchien 
abendlich erleuchtet zu ſein. Nur die Uhr ſtand noch immer 
ſtille, und der Bonze ... nach dem wagte Ernſt Hauſer 
gar nicht hinzuſehen. Eine unerklärliche Scheu hielt 
ſeinen Blick auch von dem Winkel fern, in dem er ſeiner 
Erinnerung nach das Geld aus der Hand gelegt hatte. Es 
war ihm, als ſtarrte er in eine Leere, die ihm von Sekunde 
zu Sekunde unerträglicher wurde. Es mußte etwas Neues 
geſchehen. Es mußte jäh über ihn hereinbrechen. Kam 
denn niemand, um nach ihm zu fragen? Um von ihm 
Rechenſchaft zu fordern? Wofür wohl? — Was war es gleich? 
Was hatte er getan? — Wie durch eine fremde Ein⸗ 
gebung kam ihm die Antwort: Du haſt dein Weib 
verkauft! „Mein Weib verkauft — mein Weib ver⸗ 
kauft —“ murmelte er vor ſich hin. Und wie, wenn er mit einem 
Male begriffe, was das bedeutete, ſeufzte er laut auf: 
„Mein Weib verkauft! ... Fort ift es... Verloren 
Und ich bin allein im leeren Raum!“ Und als ob er unter 
einer Glasglocke ſäße, während ihm von draußen durch eine 
Pumpe die Luft entzogen würde, ſo ſtürzte er halb taumelnd 
auf den Ausgang zu, riß die Tür auf — und ſtürmte wie 
im Fluge die Treppe hinunter. Unten vor der Haustür 
ſaß ein altes Bettelweib, zuſammengeſchrumpft, mit ver⸗ 
hülltem Kopf. Wie zu einer alten Bekannten ſprach er pi 
ihr: „Großmütterchen, Haft du nicht mein Weib gejehen?“ 
Die Alte ſtreifte ihr Tuch vom Geſicht, ſah ihn mit halb 
blöden, halb vorwurfsvollen Augen an und antwortete in 
wimmerndem Singſang: 


„Hier iſt Glück und dort iſt Harm; 
„Geh vorbei, vorbei! 

„Geſtern ſchlug ein Herz dir warm, 
„Heute bricht's entzwei.“ 

Dann fuhr ſie fort: „Sie werden dein Weib verſchleppt 
haben. Vielleicht auch ſchon begraben.“ 

Erſchüttert eilte Ernſt Hauſer die nächtliche Dorfftraße 
entlang und wanderte ohne Beſinnung und ohne Ziel über 
mehrere Feldwege hin. Und immer ſummte ihm das Lied 
der Alten in den Ohren; und immer ſtand ihm das Bild 
ſeiner Frau vor Augen, die, auf wer weiß welchen Wegen, 
von dem unheimlichen Geſellen mit dem nickenden Schädel 
und dem gelben Gewande entführt war und ihm nach⸗ 
jammerte, oder gar, durch Zaubermittel betört, ſeiner vergaß. 
Wenn jetzt nur der Naturforſcher zur Stelle wäre und mit 
ihm Pläne ſchmiedete! — Vor ihm würde er ſich ſtark zeigen 
und beim Anhören ſeiner immer neuen verlockenden Ideen 
die armſelige Herzenspein vergeſſen können. Gern hätte er 
ſich der erſten beſten Menſchenſeele anvertraut; aber niemand 
begegnete ihm auf ſeinem einſamen Wege, und wenn er in 
der Nähe Stimmen zu hören und Geſtalten auftauchen zu 
ſehen glaubte, ſo war es ihm ſofort auch wieder, als ob 
alles vor ihm ſchwand und in weitem Bogen um ihn herum⸗ 

ing. Er ſchritt und ſchritt und horchte und ſpähte ins 

eere. Am Rande des Feldes ſah ihn ein Schnitter, ſchwenkte 
ihm die Sichel drohend entgegen und ſchien in die Erde zu 
verſinken ... Plötzlich ſtand Ernſt Hauſer vor dem Gleiſe 
der Eiſenbahn. Kurz enſchloſſen lief er zwiſchen den Schie⸗ 
nen dahin, obgleich ſich hinter ihm ſchon ein Zug von fern 
ankündigte. Er rannte ſchneller und ſchneller, aber ohne 
Furcht, in dem Gefühl, daß jetzt auch der Tod an ihm 
vorbeigehen müſſe. J 

Nach wenigen Augenblicken laugte er auf einem Bahn 
hof an; es war der Bahnhof ſeines Dorfes. Dicht hinter 
ſeinem Rücken hielt der Zug, der ihn verfolgt hatte. Ernſt 
Hauſer ſprang aus dem Gleiſe heraus. Er atmete auf: 
hier waren doch Menſchen — und es mußte ein Zug nach der 
Stadt gehen. Dort würde er ſich im dichteſten Gewühl 
verlieren — und von dem wahnſinnigen Gefühl der Ein 
ſamkeit befreit werden. Dann würde er, wie es ſo mancher 
andere täte, Nachforſchungen nach ſeiner Frei anſtellen 
laſſen. Sie müſſe ja zu finden fein. Die Polizei der Grob 
ſtadt würde ſich von keinem Geiſt anführen laſſen. Für 
fie gäbe es keinen Geiſt. Und wäre es nicht recht wahr 
ſcheinlich, daß ſeine Frau mit ihrem Entführer zunächſt nach 
der Stadt gefahren fei? 


. 
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Dieſe Gedankenreihe zog ihm blitzſchnell durch den Kopf, 
und wie beſeſſen ſtürzte er auf einen Bahnwärter zu, de. 
rieb ihm ſeine Frau und den Bonzen und fragte den 
ärter, ob er ein ſolches zaar habe einſteigen ſehen. Der 
erinnerte ſich nicht, der e zelheiten an Fahrgäſten 
bemerkt zu haben, verhehlte aber nicht, daß er vor wenigen 
Minuten ein wunderliches Paar auf dem Bahnſteige geſehen 
und den weiblichen Teil habe ſchluchzen hören. „Jetzt muß 
der Zug abgehen, in den ſie geſtiegen ſind,“ ſprach er, „drüben, 
dem andern Gleiſe, nach der Stadt zu.“ — t 
Hauſer kehrt fih um und raft auf die bezeichnete Bahn zu, 


eilt an den Wagen entlang und ruft mit wildem Herzens⸗ 


ſchrei den Namen ſeines Weibes. Ein Geſicht erſcheint an 
einem Fenſter. „Ich bin ja hier!“ ſchallt es ihm entgegen. 
Er eg auf das Fenſter zu, hat es ſchon erreicht und 
will das Trittbrett fteigen, — da ſetzt ſich der Zug in 
Bewegung. Eine feſte Hand hält den Unglücklichen zurück, 
der unter dem rauhen Griff ſeine Sinne ſchwinden 
fühlt. — — — „Ich bin ja hier!“ ſchallt es plötzlich wie 
aus einer andern Welt. „Wache doch auf, du Träumer!“ — 
Da wachte Ernſt Hauſer wirklich auf und ſah ſeiner lieben 
rau ins Geſicht. Die blickte ihn mitleidig lächelnd an und 
ihm über die Locken: „Du haſt bös geträumt. In 

dem Lehnſtuhl ſchläft man ſchlecht.“ — „Ja, mein Gold,“ 
erwiderte du gekommen biſt — 
und mich aufgeweckt haſt. Die Stunde, die ich ſchlief, war 
mir wie ein Leben voller Entſetzen und Qual.“ Schlaf⸗ 


Hllerlel 


Gewaltſamer Tod. Das ſtatiſtiſche Jahrbuch für 1907 vers 


öffentlicht eine Zuſammenſtellung des gewaltſamen Todes nach 


geographiſchen Bezirken. Auf 100000 Einwohner kamen: 


Mord Tötli 
Selbſtmord Tetſchlag Ber- 
Hinrichtung unglückung 
2 42.2 


Oſtſeelüſtenland . ; ‚2 = 68,9 
Odere und Warthegebiet. 40 14 46,9 = 723 
Sächſiſch⸗ märkiſches Tiefland 33,2 1,6 28,9 = 63,7 
Nordſeeküſtenland . . 28,5 18 27 = 730 
Niederrheiniſche Niederung. 15,1 2,3 46,6 = 640 
Mitteldeutſches Gebirgsland. 323 1,8 28,4 = 625 
Oberrheiniſche Niederung... 24,3 8,5 30 = 658 
Süddeutſches Hochland 20,8 3,3 27,2 = 518 


Das auffällige an dieſer Zuſammenſtellung iſt der Um tand, da 
die Gebiete mit hoher Selbſtmordziffer eine geringe Verunglädung⸗ 
ar haben, obwohl fie ſehr induſtriell find. Wenn man das ſüd⸗ 
8 ochland be Ges ae un u 91705 die Selbſtmord⸗ 

ie niedrig] e er. ufall oder b t hi 
ein innerer Zuſammenhang? a re 


Eridieinung 


Wie klar erſcheinſt du mir in ſpäter Stunde! — 
Die Junidãm ſank auf die Hügel, 

Ein Wind fuhr übers Korn mit leiſem Flügel, 
Und ferne Lichter blinkten auf im Grunde! 


Lautlos der Abend. Nur das leiſe Wogen 
Der hohen Halme klang wie müdes Flüſtern, 
Und fremde Stimmen kamen aus der dũſtern, 
Dunkel verhüllten Ferne hergezogen. 


Ich ſtand am Wege, und die Stimmen riefen. 

So müde klang ihr Ton von trüben Klagen, 

Von Heimweh nach den ſüßen, goldnen Tagen, 
Die hinter dunkelroten Rofen ſchliefen 

Ich ſeh dich dort, und deine Hände winken. 

Du rufft herüber. Deine Lippen flehen. 

Ich kann die Not auf deinem itz ſehen, 

Und wie in Tränen deine Augen blinken. 

Dort ſtehſt du, dort. — Ich ſeh' dich langſam weichen 
Und leiſe weinend. Wenn den Weg ich fände 
i Ich breite meine Hände 

oll Sehnſucht aus — und kann dich nicht erreichen. 


Gerhard Regler. 


— —— 


Kunstwartverlag Georg D. W. CALLWEY, München. 


Liebermann - Mappe 


mit Begleitwort von Ferdinand Avenarius 
herausgegeben vom Kunstwart 


In der Ausstattung der Vorzugsausgabe unsrer 

jedoch in steifer Kartonhüle, — Preis 10 Kart. 
Es ist nur durch das außerordentliche Entgegenkommen 
und die tätige Hilfe des Künstlers möglich geworden, 
diese größte Bilderpublikation seiner Werke überhaupt 
herauszugeben. Die Mappe umfasst 20 Vollbilder, 
27 Text-Jilustrationen und ein Selbstbildnis des Künstlers, 


Schwarze Stoffe 


für Damenkleider, auch farbi 
in jeder Art. Muster bei näherer 
des Z und Preises 


umgehend frei. [3122 
Mayer j. Hirsch, Friedberg I. H. 
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14 1 ES 
Alle im Büchertisch Eger sonstwie in der „HILFE“ usw. usw. 

2 v 2 * 

angezeigten Werke oser Broschüren rztesie 
durch den Buchhändler, der Ihnen die „HILFE“ liefert, andern- 
falls ohne Berechnung von Porto — in monatlichen Ratenzahlungen 
von der Versandbuchhandlung 


n,, Fortschritt“, Berlin-Schönebere nu 


Landgut Weidefeld a. d. Ostsee 
(Post In, Schlesw.-Holst.) an 
voll, off. See, m. schön. Sandstrand, 


Wohin legt man einen Akzent im Raum? Wie leitet mau 


Haben Sie von Hr. 27 u. 28 


die erste Umschlagseite gelesen? Benutzen Sie dann recht 
bald die der ER Nummer beiliegenden Karten, um uns 
für die Herbstwerbearbeit Interessenten anizugeben. Spe- 
Helle Fingerzeige sind ans willkommen. Hochachten 


Buchverlag der „Hilfe“, Berlin-Schöneberg 


A J fo nennt Profeſſor L. Gurlitt das, 
⸗Möbelkultur⸗ was die Wohnungs ⸗Ansſtellung von 
Dittmars Möbel⸗Fabrik in der Tauenzienſtraße 10, nahe 
Zoologiſcher Garten, bietet. — Hermann Münchhauſen hatte 
die künſtleriſche Leitung. — Man darf nach allem, beſonders 
der einſtimmig guten Aufnahme der ernſten Kunſtkritik, 
ſagen, daß die Ausſtellung ein Vorbild allen ſein kann, die 
ſich mit dem Gedanken beſchäftigen, ihr Heim im Zeit⸗ 
geſchmack einzurichten, d. h. ſo, daß alle die Errungenſchaften 
zum Ausdruck kommen, die wir uns auf dem Gebiete der 
Wohnungskunſt in den letzten Jahren erkämpft haben. Wie 
hängt man ein Bild auf? Wie ſtimmt man Farbe ab? 


den Blick von einer weniger angenehmen Erſcheinung ab? 
Dieſe und viele andere Fragen find dort in vortrefflicher 
Weiſe gelöſt. — Eine eigne Wirkung üben dieſe Räume auf 
manchen Beſchauer aus. Wohltuende Ruhe und Harmonie 
umfangen den Eintretenden. Alles hier iſt nicht aufdring⸗ 
lich, piano, ein Gegenſatz zu dem Forte der gewohnten 
Innenräume. Wer ſich Zeit nimmt, dem werden wunder⸗ 
bare Schönheiten aufgehen, bei aller Einfachheit der Räume, 
und er wird erkennen, daß der köſtlichſte Schmuck einer 
Wohnung im guten Geſchmack beſteht. Auch das Haupt⸗ 

ſchäft der Firma Dittmar, Molkenmarkt 6, iſt zur Be⸗ 

tigung empfohlen und für jedermann frei, wie die 
Ausſtellung in der Tauenzienſtraße 10. 
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Nur garantiert reinen 


Bienen-Honig Penso 


versende in Eimern, netto 9 Pfund, 
zu 6,75 Mk. frk. pegen Nachnahme. 
Feinste Molkerei- Tafel- 
butter zu billigen Tagespreisen. 
August Kaufmann 16 
Uelzen, Lüneburger Heide. 


KAKAO 


Anerkannt vorzügliche, garantiert 
reine Fabrikate. Pid. 130, 150, 160, 
180, 200 Pig. Nährsalz-Kakao Pfd. 
190 Pfennig. 9 Pfund portofrei. 
Proben umsonst. [4220 


Curt Rabe, Magdeburg 286. 


üg. ir 


Jägerhaussir,, Heilbronn 


(Württemberg). 


Kindererholungsheim mit 
Schulunterricht für geistig nor- 
male, aber körperlich zarte Kinder 
im schulpflichtigen Alter. Erfolg- 
reicher Ferienaufenthalt. Heim f. 
Waisen. Näheres durch Prospekte. 


Keine Fleischnot 


herrſcht in der Familie, die das Brat⸗ 
büchlein von Frau L. RNehſe beſitzt. 
Es enthält 140 köſtliche Bratſpeiſen 
ohne Fleiſch und koſtet nur 60 Pf., Porto 


è» 

B U C H E R 10 Pf. Kompottbuch 30 Pf. Handels» 
lehrer Rehſe, Hannover 2. 4141 
Jeder Deutsche 


Neu und Ps: Nicht auf 
Lager befindliche Werke werden 
schnellstens besorgt. Gr. Bücher!. 
von ca. 200 000 Bänden. Kataloge 
atis u. franko, 8 
uchh. von G. Pietzsch, Dresden -A., 
Waisenhausstraße 28 I. [8600 


— . . EEO 
16 Meter Damenstoff 
in 68—90 cm Breite oder 8 Meter 
Herrenstoffe in 130—140 cm Breite, 
erhält jeder angefertigt, wer 4 Kilo 
reinwollene Stricklumpen, Wolfrefte, 
Camas ꝛc. an die Wollweberei von 


C Schütz (Oberhessen) -fendet. 


in Lardenbach 64 


der es ernst meint mit seinem 
Vaterlande, lese die soeben er- 
schienene Schrift: 


g In valis Germania? :; 


Ein Jubiläumsblatt zum 100. Jahres- 


tage deutscher Schande. (Tilsit 18071) 
Preis 1,20 Mk. 4246 


WaolsteinaTeilhaber stranet, 
Für fünf Mark 


vers. frk. 1 Kollo enth. 44 Stck. beim 
Pressen beschäd.feine,mildeSeifen, 
schön sort. nach freier Wahl der Be- 


Verlang. Sie Muſter u. Preife franfo! 
in Seesen | steller, in Veilch., Ros., Pfirsichbl., 

9 Er i, H.liefert | Flied.,Maiglöckch.‚Reseda, Jasmin, 

B allein seit | Mandelkl., Mandel, Vasel ‚Glycerin, 
1880 den anerk. unübertroffenen | Lanol., Goldeream Bergmann & Co., 
Holländischen Tabak === | Berlin NW., Turmstraße 74. Toi- 
10 Pfd.-Beutel franko 8 Mk. [3960 | lettenseifen- u. Parfümerie-Fabrik. 
RF Zigarren billigst! W Telephon: Amt II, Nr. 17. [3548 


Darum ſind das 


Ein kranker Mensch Zaun aht and 
die Dankbarkeit 


Ein halber Mensch! baue bie 


aus folgenden Feilen ſprechen: Es drängt mich, der Ver⸗ 
waltung des Lamſcheider Stahlbrunnens auf dieſem 
Wege meinen wärmſten Dank ne Ich litt Hen 
einige Jahre an furchtbar quälenden Magen- und Ber- 


dauungsſtörungen, Appetitloſigkeit, Schlafloſigkeit, großer 
Schwäche des ganzen Körpers und Abmagerung, ſo daß 
es mit meinen Kräften immer mehr zu Ende ging. Durch 
den nur kurzen Gebrauch des Lamſcheider Stahlbrunnens 
bin ich von allen Beſchwerden befreit worden. J. J. in B.— 
Aus Dankbarkeit für meine wiedererlangte Geſundheit 


beſtätige ich hierdurch der Verwaltung des Lamſcheider 
Stahlbrunnens, daß ich von meinem Leiden ſo weit befreit 
bin, daß ich meiner Arbeit wieder nachgehen kann. Ich 
litt mehrere Jahre an Magenſchmerzen, Blutarmut, 
Appetitloſigkeit und Nervenſchwäche. Ich war dem Tode 
nahe. Alle Mittel waren erfolglos. Ich verdanke mein 
Leben nur dem Lamſcheider Stahlbrunnen. M. H. in B. — 
Ich las die vielen Heilerfolge des Waſſers und ließ mir 
30 Flaſchen ſenden, die ich mit meiner Freundin teilte. 
Meine Übel verſchwinden immer mehr, und mit un⸗ 
endlicher Freude ſehe ich meine Geſundheit wiederkehren. 
V. B. in R. — Trinkkuren im Haufe ohne Berufsſtörung. 
Ausführl. Mitteilungen über Heilerfolge, Kurgebrauch tc. 
koſtenl. durch: Lamſcheider Stahlbrunnen, Düſſeldorf 803. 


[4224 


Ausschlaggebend 


für die Werbearbeit ist häufig nicht nur der gute Wille, sondern auch 
die Art des Vorgehens. Fordern Sie daher die eben erschienenen 
gedruckten Anregungen, Sie finden darin genügend praktische Winke, 


Verlag d. „Hilfe“, Schöneberg 


Dieses Jahr wesentliche fortschrittl. Veränderungen und Vervollkommnungen 


Rudolf Justs Erholungsheim in Jungborn 


Post Stapelburg a. H. Haus I. Ranges. Zwischen Jisenburg 
und Bad Harzburg, in der schönsten Partie des Harzes. Heim- 


stätte für natürliche Lebens- und Denkungsweise: Wohnen in 
kleinen Häuschen in großen Luftparks, Barfußgehen, Reform- 
Tisch (Früchte, fein gekochte Gemüse, Milch usw.) Harz-Idyli! 
Eigene Wasserleitung, Kanalisation, elektr, Licht usw. Tägliche 
Vorträge von Adolf Just über naturgem. Lebensweise und das 
Heil des Menschen für Leib und Seele. — Starker Besuch, 
hohe Anerkennungen. Illustr. Prospekt unentgeltlich und franko. 


Kienzheimer Riesling 


TENOGRAPHIE | 


bprobebrief d. Selbst- 
unterrichtsbriefe nach d. 
besten System Stolze - 
Schrey kostenlos von 


Ferdinand Schrey 
Berlin SW. 1913750 


pacuri Naturwein; 
er Flasche. Mk. 1.20 inkl. Glas; 
I. Weiß- und Rotweine im Faß 
von 50 Pig. per Liter an versendet 
Eug. Retfié, Weingroßhandlung, 
Weingutsbesitzer,Kinzheim,O.-Els, 
Gegründet 1834. 
Vielfach prämiiert. 
Versand erfolgt gegen Nach- 
nahme in Kisten von 15 Fl. und 
in Gebinden von 50 Litern an. 


Wer eint Arbeit? 


dem Handwerker G. Emil Richter, 
Niederruppersdor! Nr. 52, Bezirk 
Löbau i. S., auf seine preiswerten 
Scheuertücher ? In Metern à 25 und 
28 Pfg. Von diesem Stoff Tücher 
in jeder Größe gut und billig. 


Schriftsteller 


Bekannter Verlag übern. 
literar. Werke aller Art. 
Trägt teils d. Kosten. Auß. 
günst. Beding. Off. unter 
B. G. an Haasenstein 
& Vogler A.-G. Leipzig. 


BESTE MUSIK-- 


Instrumente jeder Art für Schüler, 
Lehrer, Vereine, Orchester usw. 
direkt vom Herstellungsorte 


Iluste.Preisl. liefert Garantie f. 
ei Wilhelm Herwig Site 


vetsandh. in Markneukirchen 
i. S. — Welches Instrument ge- 
kauft werden soll, bitte anzugeb. 
Bitte bare Geflügelhäuser, 
— Tausende in Betrieb, 
besser wie Steinbau, Rasse- und 
Leggeflügel,Brutmaschinen, über 
die ganze Erde geliefert. Brut- 
eier aller Rassen, % jährige Fa- 


brikate, sämtliche bewährte Zucht- 
geräte, Geflügelzuchtwerke etc. 


beflügelpark i. Auerbach, Hessen. 


Billige Briefmarken 


Preisliste gratis sendet [3614 
August Marbes, Bremen. 


kostenfrei Katalog zu 
verlangen über zerleg- 


auf d. 
kämplung sämtl. 
Gemüts- 


leiden“, wie 
Nervosität, Schwer- 
mut, Schlaflosigkeit, Angst- 
zefühl,Schwindelanfälle, ner- 


Epllepsle. Gratis u. fco. zu bez.durch 
Apoth. P. Bässgen In Dortmund. 


vöse Kopfschmerz., Gehirnschwäch,, 


Die Koloninlpolitik ==] 


=a und der Zusammenbruch == Parvus 


I. Teil: Vor den Reichstagswahlen 1907 — Il. Teil: Der Wahlkampf und 
das Wahlergebnis — III. Teil: 


XX. Jahrhundert — IV. Teil: 


Die Internationale. Festschrift zur 40 jährigen 
Gründungsteier der Internationalen ‚Arbeifer-Asso- 
ziation am 28. September 1904 von Gustav Jaeckh, 

* nan brosch. 1.50 Mk., geb. 2 Mk, 

« Ein Kapitel ostelbischer - 
geschichte. Von Franz — Paia K. 


N ne maden AG Abteilung Buchhandlung, Leipzig [AR 
Digitized by 


LIC. L. WEBER, MÜNCHEN - GLADBACH 


Soziales Handbuch 


zusammengestellt und herausgegeben von 


Lic. L. Weber-München-Gladbach, mit Beiträgen 
der Herten Prof. Dr. R. Wuttke, Dr. Mammen, 
Lic. Mumm, Regier.- Rat Hübener, Ff. Behrens, 
M. d. K., Reg.-Rat Dr. Dertel und vielen anderen. 


340 S. gr. 8° mit Tabellen, brosch. 3,50 M., geb. 4,50 m, 


Dieses Handbuch bietet eine Fülle des Wissenswerten auf sozialem Ge- 
biete; es ist unentbehrlich füt jeden für die soziale Frage Interessierten, 


Agentur des RAUHEN HAUSES, Hamburg 
au heim Dr. Hans Stolls :: 


ee TI Sanatorium Alicenhol 
für Herz-, Nerven- u. Frauenkr., Rheum., Stoffwechsel. 
krankb. — Literatur und Prospekte durch die Verwaltung, 


Die Deutsche Briefgesellschaft 


vermittelt in Deutschland, in den Kolonien und im Ausland Verbin- 
dungen zu jedem erdenklichen Zweck (international. Verkehr, Geschälls- 
interessen, anregender Briefwechsel, Anschluß auf Reisen, Studien- 
material, Sammlerverkehr, Auskünfte und Gefälligkeiten, aktuelle 
Zeitungsberichterstattung, Zusammenschluß zu ee pe 
Mitglieder in allen 5 Erdteilen. Eigene, fast ausschlledlleh von 
Mitgliedern geschriebene Monatsschrift, deren Beiträge honoriert 
werden. Haälbjährliche Steuer Mark 2.— Prospekte darch 
ösch & Co., Naunhof bei Leipzig. 


Wichtioe Mitteilung für Ortsverein 


Der Wunsch, sich politisch zu betätigen, mitzuarbeiten at 
der Stärkung der liberalen Bewegung, wird häufig von Gesinnung: 
genossen geäußert, 


Um Anfragen gerecht werden zu können, bitten wir, uns von 
allen Neugründungen und Anderungen zu verständigen. 


Vering der Hilfe, Schöneberg -Benin 
Kyfihäuser-Teehnikum, Frankenhausen am K 


Unter den technischen Lehranstalten, die in letzter elt viel zu 
Ausgestaltung ihrer Unterrichtsmittel geleistet haket dürfte das 
Kyfthäuser-Technikum mit in erster Reihe stehen. — Diese höhe 
technische Lehranstalt umfaßt nachstehende Spezia nde 
Allgemeiner Maschinenbau, Elektrotechnik, erste deutsche Fad: 
abteilung für den Bau von landwirtschaftlichen Maschinen, ang 
für Statiker und Eisenhochbau, Hoch- und Tiefbaukurse, Ohne ni 
nachlässigung der allgemein technischen Ausbildung ist ma 
sucherGelegenheit geboten, eine spezialisierende Tune 
anzueignen, und dieser Ding verdankt die — 
wohl zum Teil ihren anerkannten Erfolg. Im kommenden Se 
werden die Ingenieur-Laboratorien für Maschinenbau, Elektrotech 
und landwirtschaftliches Maschinenwesen, deren Grundfläche 
750 qm bedeckt, der Benutzung der Anstaltsbesucher über 


"1 Das Wintersemester beginnt am 18. Oktober, Interessenten wol 


Anfragen richten: An die Direktion 
Frankenhausen a.K, ` 


Seminar= 


Aus kunft zu erteilen, werden höflichſt 
um Aufgabe ihrer Adreſſe gebeten, 


Schöneberg⸗Berlin, 9 


des Kyffhäuser-Technikuss 


Orte. fie 
Fe 
bereit find, 

in einigen roys 
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Die Kolonien und der Kapitalismus im 


Die Schwindelära der Reichspolitik coo ||| 
Früher erschienene Werke unseres Verlages : J| 


Patriotismus und Sozialdemokratie. Von Karl f 
Kautsky, Preis 20 b. 
Sozialistische Literatur. Zwei Vorträge won Jff 
Paul Lensch, Preis 15 Piy. f 
Der Kampf der Arbeiter, Von 2 
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Politiſche Notizen (Die Kaiſerbegegnung — Die württem⸗ 
bergiſche Sozialdemokratie — Agrariſche Unverfrorenheit). — 
Naumann: Der Liberalismus in Oſterreich. — „: Reichs⸗ 
ländiſche Beamtenfragen. — Dr. 8. Martin: Kolouiale 
Selbſtverwaltung und Eingeborenenrecht. — Naumann: Der 


preußiſche Wahlrechtskampf. — Aus unſrer Bewegung. — 
Soziale Bewegung. — Briefkaſteu. — Eingegangene Bücher. 


Traub: Vertrauen. — Paul Iſchorlich: Das Harzer 
Bergtheater. — Herbert von Berger: Arbeit und Poeſie 
(Fragment). — Hermann Schnellbach: Eine Löſung des 
Hilligenlei⸗ Problems. — Franz Freiherr Gaudy: Die Brenta⸗ 
Blume. — Kunſt. — Allerlei. — Büchertiſch. 


pollfiſche Notizen 


Die Kaiſerbegegnung. Gleichzeitig mit dem Zuſammen⸗ 
treffen des Deutſchen und des Ruſſiſchen Kaiſers auf der 
Oſtſee vor Swinemünde wurde von Petersburg aus bekannt⸗ 
prora daß der rufliich-englifche Vertrag über Aſien abge- 
chloſſen ſei. Da bisher nicht mitgeteilt worden iſt, welchen 
Inhalt dieſer Vertrag hat, ob es ſich um eine wirkliche Ab⸗ 
grenzung des ruſſiſchen und des engliſchen Intereſſengebiets, 
vor allen Dingen in Perſien handelt, oder um irgend 
welche Abmachungen von geringerer Bedeutung, ſo läßt ſich 
über dies Abkommen vorläufig nichts ſagen. Nur das 
erſcheint bedeutſam, daß man offenbar von ruſſiſcher Seite 
hat mitteilen wollen, die Kaiſerbegegnung von Swinemünde 


habe den Vollzug einer Verſtändigung zwiſchen England und 


Rußland zur Vorausſetzung. Vermutlich wird die ruſſiſche 
Regierung der deutſchen auch den Inhalt dieſer Verſtändigung 
mitgeteilt haben. Da der Kaiſer von der Verabſchiedung 
des ruſſiſches Beſuches zur Zuſammenkunft mit dem König 
von England fährt, ſo kann ſich ja eine notwendige weitere 
Aussprache gleich daranknüpfen. Ruſſiſche politiſche Beſuche 
in Deutſchland und ruſſiſche politiſche Verſtändigungen mit 
andern Mächten müſſen im Augenblick unter verſchiedenen 
Geſichtspunkten angeſehen werden. Einer von dieſen heißt: 
Was wird Rußland tun, wenn Japan den Amerikanern 
Krieg macht? Was wird Rußland tun heißt aber: was 
kann Rußland tun? Rußland kann das tun, wozu es Geld 
hat, oder, da es eben keins hat, das, wozu es Geld 
bekommt — und was ihm außerdem feine inneren Verhältniſſe 
ermöglichen. Sicher iſt, daß eine Erneuerung des Krieges 
egen Japan, ſelbſt im Bunde mit Amerika und ſelbſt mit der 
freundſchaftlichſten Rückendeckung durch Deutſchland, bei allen 


Klaſſen der Bevölkerung in Rußland gleichmäßig unpopulär 


wäre und dem äußerſten Widerſtreben begegnen würde. Aber 
die Japaner ſind hinterhaltige Leute. Niemals hat eine 
ganze Nation es ſo verſtanden, das, was ſie politiſch wirklich 
u tun entſchloſſen iſt, bis auf den letzten entſcheidenden 
Augenblick zu verbergen. Es iſt gut möglich, daß die Ja⸗ 
Bun bei ſich bereits ſeſt find, loszuſchlagen, ſobald derjenige 

eil der Flotte, den die Amerikaner in den Stillen Ozean 
entſandt haben, in ihrem Bereich iſt. Vielleicht aber auch 
nicht. Mehr werden die gekrönten Häupter, einſchließlich des 
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Verbündeten der Japaner, Eduard VII., zurzeit über dieſe 
japanische Sphinx einander wohl auch nicht zu fagen. haben. 
Im übrigen wird es Zeit ſein, über die ruſſiſch⸗deutſche und 
ruſſiſch⸗engliſche Politik wieder etwas zu reden, ſobald die 
ruſſiſche Milliardenanleihe, die in der Luft ſchwebt, deutlichere 
Anſtalten macht, ſich irgendwo niederzulaſſen. Leute, von 
denen es heißt, daß ſie die Politik des Reichskanzlers ver⸗ 
treten, ſprechen einſtweilen über die ruſſiſche Finanzlage und 
über den Gedanken einer neuen ruſſiſchen Anleihe in Deutſch⸗ 
land recht abfällig. Im übrigen wird die Parole von den 
freundlichen Beziehungen zu dem großen Nachbarvolke, von 
der traditionellen Freundſchaft der Dynaſtien und von der 
Unfähigkeit der ruſſiſchen Radikalen ausgegeben. Der letztere 
Satz ſtimmt leider. | | 


Die württembergifhe Sozialdemokratie. Nach einer ſehr 
ausgedehnten Sitzungsperiode iſt jetzt der württembergiſche 
Landtag geſchloſſen worden und bei der Generalabſtimmung 
über den Etat hat die fünfzehn Köpfe ſtarke ſozialdemokratiſche 
Fraktion mit „Ja“ votiert, „entgegen den bisherigen An⸗ 
ſchauungen der Partei“, wie der Vorwärts ſich ausdrückt. 
Dieſe Abſtimmung hat natürlich eine Reihe von Anmerkungen 
und Kritiken hervorgerufen, und die ſchwäbiſche Sozial⸗ 
demokratie wehrt fidh jetzt dagegen, daß fie mit diefem Schritt 
eine prinzipielle Schwenkung vorgenommen habe. Gewiß: 
Geldbewilligung oder Geldverweigerung ſind im parlamenta⸗ 
riſchen Betriebe nicht notwendige Angelegenheiten prinzipieller 
Politik, ſondern Fragen der Zweckmäßigkeit und Taktik. 
Bloß macht die durchſchnittliche Sozialdemokratie aus der 
Verweigerung ein Prinzip, da eine Verbindung des ſozial⸗ 
demokratiſchen Proletariats mit den Intereſſen des monar- 
chiſchen, modern⸗kapitaliſtiſchen Staates die Arbeiterbewegung 
nicht nur diskreditiere, ſondern ſie auch für alle, Ausſchreitungen“ 
und Mängel des Staates mitverantwortlich mache. Man 
kann nun ruhig der württembergiſchen Sozialdemokratie 
das Vergnügen laſſen, auf das ſie Wert legt: daß man an 
ihrer brav marxiſtiſchen Geſinnungstüchtigkeit keinen Zweifel 
hegt, und doch ihre Politik als eine geſunde Entwicklung 
begrüßen. Wenn nun innerhalb der Sozialdemokratie 
die Ausſprache über dieſe Schwenkung beginnt, ſo darf 
man das Ergebnis ruhig abwarten; die ſozialdemokratiſche 
Landtagsfraktion Württembergs iſt relativ die ſtärkſte unter 
denen der größeren Bundesſtaaten. Aber es zeigt ſich 


hier aufs deutlichſte, daß ein Staat die Sozialdemokratie 


beſitzt, die er verdient, d. h. daß die Sozialdemokratie ſich 
ſo benimmt, wie ſie behandelt wird. Wer eine Vorſtellung 
von den politiſchen ie o Württembergs hat und wer 
die Verhandlungen dieſes vielredenden, aber auch fleißigen 
Landtags verfolgt, der weiß, daß die Regierung der Sozial⸗ 
demokratie und ihren Anträgen vollkommen vorurteilslos 
gegenübertritt: für ſie iſt die Sozialdemokratie eine Partei 
wie jede andre, manchmal vielleicht eine beſſere, da ſie 


zweifellos einige fleißige, maßvolle und ſachkundige Abgeordnete 


hat. Auf der andern Seite verzichtet die Sozialdemokratie, 
von gelegentlichen Ausnahmen vielleicht abgeſehen, he, 
darauf, die kritiſierende Oppoſition zu fpielen; im Gegente 

ſie ſtellte der Regierung bisweilen ihre beſten Vertreter 


zur Verfügung und wußte durch eine geſchickte Taktik 118 


parlamentarische Situation fruchtbar auszunutzen. So führte d 

einfache Logikder bisherigen Politik der Landtagsfraktion Bann 
daß fie m dem Stil, in dem fie ihre parlamentariſche 5 e. 
trieb, ſie auch ſchloß, wobeiwir von dem ſehr überlegten agitatori⸗ 


ſchen Einfluß dieſes Schrittes gar nicht reden. Das moraliſche 
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Anſehen , und der Beſtand des „Klaſſenſtaates“ und der 
Monarchie Württemberg haben durch die ſozialdemokratiſche 
Billigung keinen Abbruch erlitten. 


Agrariſche Unverfrorenheit. Der Wahlrechtsentwu 
des Grafen Hohenthal in Sachſen hat wenig Ausſicht, m 
Landtag angenommen zu werden. Daß Freiſinnige und 
Sozialdemokraten für dieſe Art Wahlreform nicht zu haben 
find, war von vornherein klar. Aber auf ſie kommt es ja 
bei ihrer völligen Machtloſigkeit im Landtag auch nicht an. 
le auch die ausſchlaggebenden Parteien wollen von 

ohenthals Entwurf wenig wiſſen. Intereſſant iſt es dabei, 
zu ſehen, wodurch ihre Stellungnahme bedingt wird. Sie 
laſſen ſich nämlich nicht von politiſchen Grundſätzen leiten, 
ſondern von dem Wunſch, möglichſt viele Mandate zu 
erlangen. Mögen die einzelnen Beſtimmungen des Wahl⸗ 
rechts vernünftig und gerecht fein oder nicht, das ift gleidh- 
giltig, wenn fie nur fo beſchaffen find, daß die ausſchlag— 
ebende Stellung der bisherigen Machthaber gewahrt bleibt. 
tellte man doch in den Zeitungen an die Liberalen die 
rage, warum ſie denn für die allgemeine und gleiche Wahl 
ch ereiferten, da ſie ſelbſt nicht allzuviel dabei gewinnen 
würden. Eine ſachlich⸗programmatiſche Stellungnahme können 
fih jene Herren eben nicht vorſtellen. Daher ift dieſer Bor- 
gang auch nicht weiter aufgefallen, iſt man doch an die 
Intereſſenpolitik der Konſervativen zu ſehr gewöhnt. In⸗ 
wiſchen hat nun auch der Bund der Landwirte in Sachſen 

„zur Reformbewegung ausgeſprochen. Mit ſchöner 
Dreiſtigkeit hat er fich zu dem unmöglichen Grundſatz 
bekannt, daß der Einteilung der Waghlkreiſe nicht fo ſehr 
die Einwohnerzahl als die Bodenfläche zu Grunde zu 

en iſt. So geſchehen im 20. Jahrhundert in einem der 

uſtriellſten Länder der Welt. Ob auf einer Quadrat- 
meile Land ein paar Dutzend Menſchen oder hundert⸗ 
tauſend wohnen, ob der Boden mit Wald und Heide oder 
mit einer blühenden Induſtrie bedeckt iſt, das iſt ja egal! 
Daß die landwirtſchaftliche Bevölkerung vom Abſatz ihrer 
Produkte an die Induſtriebevölkerung lebt, daß dieſe die 
überwiegende Zahl der Soldaten ſtellt und die Steuern zur 
Erhaltung des Staates bezahlt, was hat das alles zu 
bedeuten! Man ſollte doch endlich einſehen, daß der moderne 
Staat nur einen Zweck hat: die Erhaltung und Be⸗ 
feſtigung der politiſchen und wirtſchaftlichen Sonderſtellung 
des Großgrundbeſitzes. 


Der Liberalismus in Ölterreich 


Durch die Einführung des allgemeinen Wahlrechts find 
alle öſterreichiſche Dinge anders geworden. Für den Staat 
im ganzen und für die politiſchen Parteien im beſonderen 
ergeben ſich neue Aufgaben. Der Umſchwung, welcher fid 
in unſerm Nachbarſtaate vollzogen hat, iſt ungefähr ſo 
groß, wie wenn wir in Preußen das allgemeine Wahlrecht 
erhalten würden. Bei dieſer Lage der Dinge iſt es von 
größtem Intereſſe, eine Darſtellung der inneren und teil⸗ 
weiſe auch der äußeren Politik Oſterreichs zu leſen, die vom 
Boden der neuen Verhältniſſe aus die Zukunft zu beeinfluſſen 
ſucht. Schon vor einigen Wochen hat die „Hilfe“ mit kurzen 
Worten auf das Buch von Richard Charmatz hingewieſen: 
„Deutſch⸗öſterreichiſche Politik, Studien über den Liberalismus 
und über die auswärtige Politik Oſterreichs (Leipzig bei 
Duncker & Humblot, 402 Seiten)“. Es ift eine ernſte und 
erfreuliche Arbeit, dieſes Buch durchzuleſen. Nachdem wir 
vor zwei Jahren aus der Feder von Rudolf Springer eine 

eiſtvolle Geſchichtsdarſtellung über die Grundlagen und 

ntwicklungsziele der öſterreichiſch⸗ungariſchen Monarchie be⸗ 
kommen haben, ſtellt ſich nun Charmatz neben Springer wie 
der Parteipolitiker neben den politiſchen Philoſophen. Es 
ibt zwiſchen dieſen beiden Schriftſtellern gewiſſe Unmterſchiede 
in der Auffaſſung. Springer iſt heute ſozialdemokratiſcher 
Abgeordneter, Charmatz aber hat über das Verhältnis von 
Ungarn zu Ljterreih etwas andere Anſichten, aber von 
unſrer reichsdeutſchen Entfernung aus betrachtet, erſcheinen 
doch Springer und Charmatz als verwandte Größen. Verwandt 
find jie vor allem in dem ſtarken Optimismus, mit dem fie 
beide nicht nur an den Fortbeſtand, ſondern an die imtere 
Erneuerung und Wiederaufrichtung des Donaureichs glauben. 
Beide halten für möglich, daß in Wien auf altem Boden 


ein neuer moderner Staat entſteht. Dieſer Optimismus 
ſollte gerade denjenigen Reichsdeutſchen zu denken geben, 
die immer bereit ſind, über den notwendigen Zerfall Siten 
reid-lingarns zu philoſophieren. Oſterreich hat heute wieder 
Köpfe, die an feinen Beſtand glauben, und ſchon diefe eine 
Tatſache, ſo klein ſie ſein mag, iſt ein Zeichen, daß wir es 
nicht einfach mit einem ſinkenden Organismus zu tun haben. 


Das neue Buch von Charmatz hat drei Teile: Mt- 
Diterreih, Neu-Oſterreich und auswärtige Politik. Der 


dritte dieſer Teile iſt nicht in gleicher Weiſe ausgearbeitet 
wie die beiden vorhergehenden. Der Verfaſſer beabſichtigt 


gar nicht, die auswärtige Politik Oſterreichs in ihrem ganzen 


Umfange darzuſtellen, ſondern will nur dartun, welches 
Programm der öſterreichiſche Liberalismus gegenüber den 


auswärtigen Fragen haben muß. Dieſes auswärtige Pro. 
gramm iſt ſehr einfach und lautet: Fortſetzung des guten 
Verhältniſſes zu Deutſchland und Aufgeben aller Wünſche 
auf neue Gebietserwerbungen in den Balfan-Ländern. Dar- 


über, ob der letzte Programmpunkt vom Standpunkt des 
öſterreichiſchen Liberalismus aus richtig iſt, läßt ſich von 


Berlin aus ſchwer urteilen. Uns intereſſiert auch an dieſem 
Buche weit mehr ſein eigentlicher Hauptinhalt, nämlich die 
Frage, ob es möglich iſt, daß in den öſterreichiſchen Kron⸗ 
ländern und insbeſondere in den deutſchen und tſchechiſchen 


Gebietsteilen ein lebendiger Liberalismus und Induſtrialis⸗ 
mus in die Höhe kommt. 


Das alte Oſterreich, von dem Charmatz in dieſem 
erſten Teile redet, iſt in ſeinem Kern und Weſen weder 


AÜberal noch induſtrialiſtiſch. Zwar haben die liberalen 
Parteien häufig genug das Miniſterium beſetzt oder be⸗ 
einflußt, aber der bisherige deutſche Liberalismus in Oſter⸗ 
teich hat es nicht verſtanden, die Staatsleitung im ganzen 


zu liberaliſieren und die Kräfte des wirtſchaftlichen Fort⸗ 


ſchrittes zu entfeſſeln. Es gehört zu den intereſſanteſten 
Partien des Buches von Charmatz, wie er die Mäugel und 


Schäden des vergangenen Liberalismus mit freundſchaftlicher 


Offenheit klarlegt. Er ſchont die Perſonen und hebt ihre 


intellektuellen und redneriſchen Vorzüge hervor, weil er ja 


mit ihnen oder ihren Nachkommen politiſch zu arbeiten 
gedenkt. Trotzdem aber entwirft er ein ſehr klares Bild 
von der doktrinären Leerheit der bisherigen liberalen Par⸗ 
teien. Sie haben für die zwei größten Probleme des gegen⸗ 


wärtigen öſterreichiſchen Staates kein inneres Gefühl und 
Verſtändnis gezeigt. Das erſte dieſer Probleme iſt die 
Nationalitätenfrage. Daß die Nationalitätenfrage überhaupt 
brennend werden konnte und zwar fo brennend, daß fie den 
ganzen Staatsbeſtand in Frage ſtellte, iſt eine Folge des 


demokratiſchen Prinzips. Solange ein Staat nach Metter- 


nichſchen Grundſätzen behandelt werden kaun, wird in ihm die 
Nationalitätenbewegung ſchlafen. Sobald aber die Bevölkerung 
zur politiſchen Mitarbeit erwacht und zugelaſſen wird, be⸗ 


ſchäftigt ſie ſich naturgemäß mit den älteſten und einfachſten 


politiſchen Kämpfen, nämlich mit den Gegenſätzen der Stämme 
und Konfeſſionen untereinander. Es ift aljo der Nationalitäten⸗ 
hader ein Kind der liberalen Geſchichtsepoche. Der Liberalis⸗ 
mus aber begreift ihn nicht und geht deshalb ablehnend an 
den Selbſtändigkeitsbeſtrebungen der bis dahin untertänigen 


Völker vorüber. Erft mit der grundſätzlichen Anerkennung 
der Selbſtändigkeitsrechte aller einzelnen Nationalitäten im 
Staatshaushalt wird der Liberalismus den Nationalitäten 
wieder als Vertreter der Freiheit und der Volksrechte er⸗ 


ſcheinen. Der neue Liberalismus, dem Charmatz die Wege 
zu ebnen ſucht, muß alfo die Selbſtverwaltung der 
Nationalitäten in allen Fragen, die mir nationales 
Sonderintereſſe haben, fordern, um eine reinliche Scheidung 
zwiſchen Nationalitätenfragen und allgemeinen Staatsfragen 
herbeizuführen. In dieſer Hinſicht deckt fih das, was 
Charmatz vorträgt, vielfach mit dem, was wir bei Springer 
gefunden haben und auch mit dem, was die öſterreichiſche 
Sozialdemokratie in ihrer eigenen Organiſation durchzuführen 
für nötig hält. | 3 
Das zweite Problem, an welches der bisherige Libe- 
ralismus nicht mit dem nötigen Verſtändnis herangegangen 
ift, ift die Frage der Induſtrialiſierung und damit die Menge 
aller jener Einzelaufgaben, die als ſoziale Frage bez 
werden. Solange Oſterreich ein Agrarſtaat alter Art geweſen 


| ift, hatte er natürlich auch feine fozialen Kämpfe in fid fetber; 


aber es waren diefes mehr die lokalen Kämpfe zwischen 
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der Herrenſchicht, der Bauernſchicht und der Arbeiterſchicht des 
landwirtſchaftlichen Volkes. Im großen und ganzen war 
die Politik von Wirtſchaftsfragen ziemlich frei. Insbeſondere 
hat außer der Sozialdemokratie keine der vorhandenen 
Parteien die Notwendigkeit einer abſichtlichen ſtarken För⸗ 
derung des Verkehrsweſens und der Induſtrie eingeſehen 
und in ſyſtematiſcher Weiſe betätigt. Alle bürgerlichen 
Parteien haben unter dem Bann des klerikalen Mittelſtands⸗ 
gedankens i Deingegenüber on Charmatz, 
daß der Liberalismus mit rückhaltsloſer Entſchiedenheit je. 
für das Kommen des Induſtrieſtaates einſetzt. Erſt dur 
die Induſtrie wird Oſterreich denjenigen Reichtum gewinnen, 
den es braucht, um politiſch den Rang eines Großſtaates 
feſtzuhalten. Nur durch die Induſtrie werden in der Be⸗ 
völkerung und zwar auch in der ländlichen Bevölkerung die⸗ 
jenigen Kräfte geweckt werden, durch die der Wert der Arbeit 
90 erhöht. Mit der Induſtrie iſt es möglich, die wachſende 

evölkerungsziffer zu ernähren und die Auswanderung zu 
hindern. Nur durch die Induſtrie kann die geiſtige und 
politiſche Macht des katholiſchen Klerus vermindert werden. 
Keiner von uns, die wir zum reichsdeutſchen Liberalismus 
gehören, kann ind uſtrialiſtiſcher fein, als Charmatz es in 
ſeinem Buche iſt. 

Iſt es nun aber wahrſcheinlich, daß eine Partei, wie 
ſie Charmatz ſich denkt, in Oſterreich entſteht? Ich habe 
beim Leſen dieſes Buches an verſchiedenen Stellen an unſern 
nationalfezialen Verein und ſein politiſches Schickſal denken 
müſſen. Das was Charmatz vorträgt, ift zunächſt eine Idee, 
für welche im Kreiſe der Gebildeten Propaganda gemacht 
werden muß, ehe ſie parteipolitiſch wirkſam werden kann. 
Charmatz aber wünſcht nicht eine beſondere neue Partei oder 
Agitationsgruppe zu gründen, ſondern wünſcht, die neuen 
Gedanken ohne weiteres im vorhandenen Liberalismus aus⸗ 
zubreiten. Das iſt zweifellos an ſich das Richtigere, wenn 
es durchführbar ift. Darüber aber kann ein Nicht- Oſterreicher 
nicht leicht eine beſtimmte Meinung haben. 

Was für die Pläne von Charmatz ſpricht, iſt die große 
allgemeine Bewegung der öſterreichiſchen Bevölkerung um 
die Einführung des neuen Wahlrechts und der tiefe Ein⸗ 
druck, den die faſt vollſtändige Niederlage bei der erſten all⸗ 
u und direkten Reichstagswahl auf die denkenden 

reiſe des öſterreichiſchen Liberalismus gemacht hat. Dazu 
kommt, daß die öſterreichiſche Sozialdemokratie unter Führung 
von Dr. Victor Adler ſich bis jetzt vorteilhaft von der 
deutſchen Sozialdemokratie unterſcheidet, indem fie die prat- 
tiſche Richtung, die wir Reviſionismus nennen, vertritt. 
Selbſtverſtändlich wird es ſehr viel leichter ſein, einen ſozialen 
und induſtrialiſtiſchen Liberalismus aufzubauen, wenn die 
Sozialdemokratie dieſe verſtändige Haltung auch fernerhin 
einnimmt. Charmatz ſcheint darauf mit ziemlicher Sicherheit 
zu rechnen. Wir wünſchen, daß er nicht enttäuſcht wird, 
halten es aber trogdem für möglich, daß unter dem Einfluß 
des neuen Wahlrechtes und angeſichts der ſtarken Ver⸗ 
tretung der Sozialdemokraten im öſterreichiſchen Reichs⸗ 
tag (87) auch dort zunächſt eine Periode des reinen Radi⸗ 
kalismus einſetzen wird, die es dem Liberalismus ſehr er⸗ 
ſchweren würde, ſich in der von Charmatz gewünſchten Weiſe 
auf die Beine zu ſtellen. Immerhin muß der große Ver⸗ 
ſuch der Erneuerung des öſterreichiſchen Liberalismus ge⸗ 
wagt werden und die Trompete, mit der Charmatz zum 
Sammeln bläſt, hat einen kräftigen Klang. l 

Wenn es ſchon bei uns in Deutſchland keine leichte Sache 
iſt, Zentrum und Konſervative zu überwinden, ſo erſcheint 
der Sturz der öſterreichiſchen klerikal⸗konſervativen Macht 
noch ſchwieriger, und zwar um ſo ſchwieriger, weil unter der 

ührung des Wiener Oberbürgermeiſters Lueger die Klerikalen 
in ihrer chriſtlich⸗ſozialen Form viele Elemente der ſozialen 
Reform in ſich aufgenommen haben, die eigentlich ſchon längſt 
in das Waffenlager der Liberalen gehört hätten. Es gehört 
zur Überwindung dieſer Gegenkräfte eine ungeheure Summe 
von Einzelarbeit in den einzelnen Wahlkreiſen. Wir wiſſen 
bei uns in Deutſchland, wie ſchwierig es iſt, die Liberalen 
für die Mühe dieſer Einzelarbeiten lebendig zu machen. Ob 
das in Oſterreich leichter möglich fein wird? Eine beſondere 
Schwierigkeit iſt außerdem die Stellung des neuen Libe⸗ 
ralismus zum öſterreichiſchen Kaiſerhauſe. Was Charmatz 
in dieſer Hinſicht ſagt, iſt ſehr intereſſant. Er hält die Habs. 
burger für die „anpaſſungsfähigſte Dynaſtie in Europa und 
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warnt davor, daß man von vornherein den öſterreichiſchen 
Thronfolger als einen Gegner des Liberalismus betrachtet. 
Mit dieſer Warnung hat er vermutlich recht, denn die Ges 
ſchichte fürſtlicher Regierungen bietet ſehr viele Beiſpiele da- 
für, daß Kronprinzen ihre Geſinnungen wandeln, wenn ſie 
einige Jahre die Verantwortung des Regiments getragen 
haben. Da Charmatz feft daran glaubt, daß Oſterreich feine 
ſtaatliche Macht und Größe nur durch Liberaliſierung und 
Induſtrialiſierung gewinnen kann, ſo hat er ein gewiſſes 
Recht, darauf zu vertrauen, daß die Logik dieſer Gedanken 
fih nicht nur im Parteibetrieb, ſondern auch im Regierungs- 
betrieb irgendwann durchſetzen wird. Wir ſchließen mit 
einigen Worten des Verfaſſers: „Hält die Demokratie im 
Herzen Europas ihren Einzug, erhebt der Induſtrialismus 
ſtolz ſein Haupt zwiſchen der Elbe und Adria, dann hat 
Europas kulturelles Antlitz einen neuen Ausdruck erhalten.“ 
Naumann. 


Reidisländiihe Beamtenfragen 


Man ſchreibt uns: Die wiederholten Petitionen der 
mittleren elſaß⸗lothringiſchen Landesbeamten um Gleich- 
ſtellung ihrer Beſoldungen mit denen der in den Reichs- 
landen lebenden mittleren Reichsbeamten waren bisher 
erfolglos. Der Staatsſekretär v. Köller erklärte zwar in 
ſeiner Rede zum Etat für 1907, daß die Regierung beſtrebt 
ſei, nach Maßgabe der vorhandenen Mittel für die pekuniäre 
Beſſerſtellung der Beamten zu ſorgen und ſuchte dies dadurch 
zu beweiſen, daß in den Etat für 1907 außer dem Betrage 
von 70350 M. für die Erhöhung der Bezüge einzelner Unter⸗ 
beamtenklaſſen weitere 500000 M. für die einmalige Ge⸗ 
währung von Beihilfen an untere und mittlere Beamte 
eingeſtellt worden ſeien. Für weitergehende Bewilligungen 
ſei kein Geld vorhanden und er könne dem Landesausſchuſſe 
nicht zumuten, Geld auszugeben, wenn keins vorhanden ſei. 
Bei der Verhandlung über die Gewährung dieſer einmaligen 
Beihilfen erklärte die Regierung dann ferner, daß beabſichtigt 
ſei, in den nächſtjährigen Etat die erforderlichen Kredite ein⸗ 
zuſtellen, um die Gehälter der mittleren Beamten derart zu 
erhöhen, daß ſie den penſionsfähigen Bezügen der preußiſchen 
mittleren Beamten gleichgeſtellt würden. Infolgedeſſen wurde 
die von über 1300 mittleren Beamten an den Landesausſchuß 
gerichtete Petition (um Gleichſtellung ihrer Beſoldungen mit 
denen der im Reichslande lebenden Reichsbeamten) für er⸗ 


ledigt erklärt. Eine gleiche Petition an den Bundesrat hat 


nach Zeitungsmeldungen dasſelbe Schickſal erlitten. Dem⸗ 
gegenüber muß wiederholt nachdrücklichſt darauf hingewieſen 
werden, daß ſchon im Jahre 1899, nach den Ausführungen 
des damaligen Finanzminiſters, Mittel bereit waren zu einer 
ſeitens der Regierung und des Bundesrats vorgeſchlagenen 
allgemeinen Erhöhung der Beamtengehälter, die, wenn ſie 
vom Landesausſchuß ungeſchmälert angenommen worden 
wäre, bedeutend mehr Koſten verurſacht hätte, als die für 
das nächſte Jahr in Ausſicht genommene Erhöhung der Ge- 
hälter der mittleren und unteren Beamten. Laut dem be⸗ 
züglichen Kommiſſionsberichte von 1899 — Seite 1453 der 
Landesausſchußverhandlungen — war die damals von der 
Regierung und dem Bundesrate vorgeſchlagene Verbeſſerung 
der Beamtenbeſoldungen innerhalb des Rahmens der Finanz⸗ 
lage des Landes erfolgt, welche die dazu erforderlichen Mittel 


ohne Zuhilfenahme weiterer Steuern bot. Es heißt in dem 


Bericht wörtlich: „Für den 1899 entſtehenden Mehrbetrag 
an Ausgaben böten die Einnahmen die erforderlichen Mittel: 
für die in den ſpäteren Jahren weiter entſtehenden Mehr⸗ 
ausgaben werde der normale Zuwachs an Steuerfundamenten 
ausreichende Deckung bieten.“ Ferner wurde laut dem 
Kommiſſionsberichte ſeitens der Regierung betont, daß die 
aus der Mitte der Kommiſſion geäußerte peſſimiſtiſche An⸗ 
ſchauung ſchon ſeit 12 Jahren bei den Etatsberatungen 
eltend gemacht worden ſei, daß ſie ſich aber durch die 
Aberſchü ſe, mit welchen die betreffenden Etatsjahre abge⸗ 
ſchloſſen hätten, als nicht begründet erwieſen habe. D 
die Überſchüſſe in den letzten Jahren auch geringer on en 
ſeien, fo habe dies feinen Grund in den in den letzten Ja Ya 
geleiſteten hohen Zuſchüſſen für Eifenbahnbauten. N 
ließ die Regierung es zu, daß der Landesausihuß i 75 en. 
innerhalb des Rahmens der Finanzlage ihrerſeits u 
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des Bundesrats geforderten Kredit zur Aufbeſſerung der 
Beamtengehälter ganz bedeutende Abſtriche machte. Leider 
zeigten Regierung und Bundesrat nicht den nötigen Wider⸗ 
ſtand, um ihre Vorlage vollſtändig durchzubringen. Da die 
im Jahre 1899 von dem damaligen reichsländiſchen Finanz— 
miniſter in Ausſicht geſtellte Erhöhung der Stenerfundamente 
tatſächlich eingetreten iſt und die Einnahmen infolge der 
ſeitdem durchgeführten Neuregelung der Steuergeſetzgebung 
(wodurch den Beamten nicht unerhebliche Opfer auferlegt 
wurden, während der Grundbeſitz entlaſtet wurde) eine 
weitere Steigerung erfahren haben, iſt es nicht zu ver— 
wundern, daß der Staatsſekretär in feiner Etatsrede für 
1907 erklären konnte, daß der Etat für 1906 für die Finanzen 
hervorragend günſtig abſchließen werde (Seite 8 der Landes- 
ausſchußverhandlungen). Daß dieſes Reſultat aber auf 
Koſten der notleidenden Beamten erzielt worden iſt, ver⸗ 
ſchwieg der Herr Staatsſekretär, denn das wäre nicht gut 
in Einklang zu bringen mit feiner Erklärung, daß die Ne- 
gierung beſtrebt ſei, für die pekuniäre Beſſerſtellung der 
Beamten nach Maßgabe der vorhandenen Mittel zu ſorgen. 
Er hat aber durch ſeine Erklärung den Beweis erbracht, 


Jahre 1897 der preußiſche Finanzminiſter Dr. Miquel im 
Abgeordnetenhauſe die Vorlage über die Erhöhung der 
Beamtengehälter vertrat, erklärte er von vornherein, daß 
dieſe Erhöhungen vorgenommen werden müßten, ſelbſt wenn 
dadurch eine Mehrbelaſtung durch Steuern erforderlich würde. 
So in Preußen! Da der jetzige reichsländiſche Staatsſekretär 
und Finanzminiſter damals preußiſcher Miniſter des Innern 
war, dürfte ihm dies nicht unbekannt ſein. In der Reichs⸗ 
tagsſitzung vom 18. März ds. Js. gab der Schatzſekretär 
v. Stengel auftragsgemäß die Erklärung ab, daß der Reichs⸗ 
kanzler feft entſchloſſen fei, die Frage der organiſchen Gehalts- 
aufbeſſerung der Beamten im Zuſammenhang mit der Frage 
der Regelung des Wohnungsgeldzuſchuſſes für das Etatsjahr 
1908 in Angriff zu nehmen, den Regierungen die erforder⸗ 
lichen Vorlagen ſeinerzeit zugehen zu laſſen und dieſe Vor⸗ 
lagen bei den Regierungen mit allem Nachdruck zu vertreten. 
So im Reiche! Und in Elſaß⸗Lothringend Der elfaß-loth- 
ringiſche Regierungsvertreter erklärte zwar auch nach dem 
mehrerwähnten Kommiſſionsberichte von 1899, daß die Or⸗ 
gane der Geſetzgebung nicht nur dafür zu ſorgen hätten, daß 
die Steuerzahler nicht übermäßig herangezogen würden, 


andrer deutſcher Staaten hervorrufe. 


daß tatſächlich die Mittel zu der notwendigen Aufbeſſerung 
der Beamtengehälter vorhanden find. Die Reden der Landes- 
ausſchuß⸗Abgeordneten bei der erſten Leſung des Etats für 
1907 beſtätigen dies vollauf. Statt aber endlich die von den 
Beamten feit 10 Jahren erbetene Gehaltsaufbeſſerung vor⸗ 
uſchlagen, ließ die Regierung eine Herabſetzung der Gebäude⸗ 
Heuer beſchließen! Es drängt ſich nun aber weiter die Frage auf, 
was mit dem Gelde, das ſchon ſeit 1899 verfügbar war, 
aber nicht zur Erhöhung der Beamtenbeſoldungen verwendet 
wurde, geſchehen iſt. Antwort darauf geben die alljährlichen 
außerordentlichen Etats, deren Ausgaben bisher faſt ſämtlich 
aus den ordentlichen Einnahmen beſtritten worden ſind. 
Mit Stolz hat der Staatsſekretär (Seite 13 der Landes⸗ 
ausſchußverhandlungen) auf die Arbeiten hingewieſen, die 
zum Beſten des Landes im Laufe der Jahre ausgeführt 
worden find, wie Eiſenbahnen, Straßenbauten, Waſſer⸗ 
leitungen, Kirchen, Shul- und Gerichtsgebäude, Univerſitäts⸗ 
bauten und dergleichen. Dieſer Aufführung wäre der Voll⸗ 
ſtändigkeit halber noch hinzuzufügen das Landesausſchuß⸗ 
gebäude, das Miniſterialgebäude und die Herſtellung einer 
runkvollen Dienſtwohnung für den Staatsſekretär. Auch 
ie bedeutenden Farbe für den Wiederaufbau der Hoh- 
königsburg ſeien hierbei erwähnt. Zu Eiſenbahnbauten ſind 
im Laufe der Jahre ungefähr 34 Millionen Mark verausgabt 
worden. Für das laufende Rechnungsjahr betragen die 
außerordentlichen Ausgaben nach der Etatsrede des Staats- 
ſekretärs (Seite 11 der Landesausſchußverhandlungen) 
3209 300 Mark und zwar für Eiſenbahnzuſchüſſe (faſt 
1 Million), für Errichtung von Gerichtsgebäuden, Brücken⸗ 
bauten, Waſſerbauten, Meliorationsbauten ufw. Während im 
Reich und in den andern Bundesſtaaten die Mittel für der⸗ 
artige außerordentliche Ausgaben auch durch außerordentliche 
Einnahmen, d. h. durch Anleihen aufgebracht werden, werden 
ſie in Elſaß⸗ Lothringen faſt ſämtlich den ordentlichen Ein⸗ 
nahmen entnommen. So konnte denn auch der Staats⸗ 
ſekretär (Seite 12 der Landesausſchußverhandlungen) die 
allgemeine Finanzlage Elſaß⸗Lothringens — 29½ Millionen 
Schulden gegenüber bei vorſichtigſter Berechnung 80 bis 100 
Millionen Domanialbeſitz — als recht gut bezeichnen und 
hinzufügen, daß dieſelbe, wie er glaube, den Neid mancher 
Bedenkt man, daß 
unter den Schulden ſich allein 20 Millionen für die Ablöſung 
der Notariate befinden, ſo iſt leicht auszurechnen, welch 
geringfügiger Betrag für die vorerwähnten, außerordentlichen 
Ausgaben im Wege der Anleihe aufgebracht worden iſt. 
Ganz unverſtändlich ift es daher, wie der Herr Staats- 
ſekretär als Schreckgeſpenſt eine Ausgabe von 1600000 Mark 
für Beamtengehälter vorführen und erklären konnte, daß 
kein Geld für eine den jetzigen Teuerungsverhältniſſen ents 
ſprechende Aufbeſſerung (um 10 Prozent) vorhanden ſei. 
Bei der Frage der Gehaltsregulierung für die elſaß⸗ 
lothringiſchen Beamten iſt nun ſeitens der Regierung wieder⸗ 
holt auf Preußen und das Reich Bezug genommen worden. 
Da erſcheint es gegenüber den Ausführungen des Staats- 
ſekretärs doch angezeigt, darauf hinzuweiſen, welches Wohl⸗ 
wollen gerade ſeitens der Regierungen Preußens und des 
Reichs ihren Beaniten entgegengebracht wird. Als im 


häute geſündigt? 
nichtun 


ſondern auch dafür, daß den Beamten ihre Tätigkeit ent⸗ 
ſprechend vergütet würde. 
lothringiſche Regierung jetzt aber nur, ſoweit die Steuer⸗ 
zahler in Frage kommen. Es dürfte deshalb Aufgabe des 
Reichskanzlers und des Bundesrats ſein, die reichsländiſche 
Regierung auch nachdrücklich an ihre Fürſorgepflicht für ihre 
Beamten zu erinnern. Letztere haben das Recht, zu ver⸗ 
langen, daß ihnen ſeitens des Reichskanzlers und des Bundes⸗ 
rats dieſelbe wohlwollende Behandlung zuteil wird, deren 
beo die Reichsbeamten erfreuen, und zwar umſomehr, als 


Dieſer Pflicht genügt die elſaß⸗ 


ie Finanzlage Elſaß⸗Lothringens dies unbedenklich geſtattet. 


* * 


Kolonlale Selbitverwaltung 


und Eingeborenenredt 
„Staat? Was iſt das? Wohlan! Jetzt tut nur die 


Ohren auf, denn jetzt ſage ich euch ein Wort vom Tod der 
Völker.“ Mfo ſpricht Zarathuſtra—Nietzſche, wie es ſeine 
Art, vermittels einer falſchen Verallgemeinerung eine akziden⸗ 
tielle Wahrheit aus. Seit die neuen Welten der weſtlichen 
Kultur ſich erſchloſſen haben, ſehen wir fog. wilde Völker 
unter dem Einfluß der nach europäiſchem Syſtem ſich bil⸗ 
denden Staaten reihenweiſe ins Grab ſinken. Man ſpricht 
von der Gerechtigkeit der Weltgeſchichte, die das Weltgericht 
iſt. Wo blieb die Gerechtigkeit hier? 


Hat ſich an den 
Enkeln der Weißen gerächt, was die Ahnen gegen die Gelb- 
Wenn heute die Politik menſchlichere Wege 
eingeſchlagen hat, wenn fie auf Erhaltung ſtatt auf Ber- 
der farbigen Raſſen zielt, ſo iſt die Wandlung 
ſicherlich weit weniger erfolgt aus moraliſchen Gründen der 
Reue über begangene Menſchenfrevel, als aus der Einſicht, 
daß in den tropiſchen Gebieten, auf die fi mmmehr die 
Hand Europas legte, die Weißen ohne die Arbeit der Farbigen 
nicht exiſtieren können. Wie ſo oft, war nicht die Moral die 
Mutter der edleren Politik, ſondern die wirtſchaftliche Not- 
wendigkeit die Mutter der moraliſchen Einſicht. Es war — 
in dieſen Tagen, wo wir fo viel wunderbare, unvergeßliche 
Phraſen über unſre beiderſeitige Vortrefflichkeit mit Albion 
aus cetauſcht haben, wollen wir auch das nicht vergeſſen — 
zuerſt England, welches das neue Prinzip prägte, daß bei 
der Koloniſation die Intereſſen der Eingeborenen ſtets an 
erſter Stelle zu wahren ſeien, den Intereſſen der fremden 
Eindringlinge voranzugehen hätten. Die Blaubücher des 
großen Lord Cromer, die Berichte Lord Roberts und des 
von uns vielfach verkannten Lord Kitchener find voll von 
Anweiſungen, welche dieſe Weisheit in die Praxis ee 
Im Gegenſatz zu der früheren brutalen Eroberungspol 
könnte man diefe moderne Kolonialpolitik eine fri liche 
Protektoratspolitik nennen. Auch wir, ſogar die offiziöſen 
Verordnungen, ſprechen abwechſelnd von Kolonien 12 
Schutzgebieten. Sieht man von jureſtiſchen Spitzfindigee y 
ab, fo wird man, jener modernen Auffaſſung zufolge, logis 5 
weiſe dem letzteren Ausdruck den Vorzug geben. 5 5 
gerade in unſern überſeeiſchen Beſitzungen wird ſche, dei 
klimatiſchen Gründen die eigentliche Koloniſierungs 
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immer den Eingeborenen zufallen; die Weißen find nur die 
Leiter und Schutzherren, denen der Unternehmergewinn zu⸗ 
fällt. Iſt die Protektoratspolitik die Kolonialpolitik der Zu⸗ 


kunft, ſo iſt die nächſtliegende Konſequenz, die wiederum 


Englands Freiheitsgeiſt zuerſt gezogen hat, eine adminiſtra⸗ 
tive Ordnung in den Schutzgebieten, die auf Selbſtverwaltung 


unter möglichſt ausgedehnter Beteiligung der Eingeborenen 


zielt. Denn für die Wahrnehmung der Intereſſen der Cin- 
eborenen gibt es offenbar keine beſſere Garantie, als eine 
erfaſſung, die ihnen in allen ihr eignes Wohl und Wehe 
betreffenden Dingen eine maßgebende Stimme einräumt. 
Zu eben dieſer Forderung, nämlich erhöhter Selbſt— 
verwaltung der Schutzgebiete, gelangt, von wirtſchaftspolitiſchen 
Geſichtspunkten aus, die dem Reichstag übergebene Denk— 
ſchrift „Die Eiſenbahnen Afrikas, Grundlagen und Geſichts⸗ 
punkte für eine koloniale Eiſenbahnpolitik in Afrika“. Es 
wird dargelegt, daß die in Afrika tätigen Pioniere der 
Kultur allein das ſachverſtändige Urteil haben, welche Mittel 
zur wirtſchaftlichen Aufſchließung der Schutzgebieie nötig 
ſind; es wird darauf hingewieſen, daß eine geſunde koloniale 
en nur möglich iſt, wenn die Schutzgebiete ihren 
aushalt in eigner Verwaltung führen; es wird beleuchtet, 
welche wirtſchaftlichen Kräfte das durch vermehrte Rechte 
erhöhte Verantwortlichkeitsgefühl und Selbſtbewußtſein aus⸗ 
löſe. Werden die hier entwickelten Prinzipien mit Ernſt und 
Energie durchgeführt, ſo bedeuten ſie einen gänzlichen Um⸗ 
ſchwung in unſrer Kolonialpolitik und zwar eine Wendung, 
die jeden Freund unſrer kolonialen Sache mit größter Freude 
erfüllen muß. Als wir die afrikaniſchen Schutzgebiete er⸗ 
warben, waren Gründe rein wirtſchaftlicher Natur maßgebend, 
und demgemäß ſollte die Verantwortlichkeit für die materielle 
twicklung der überſeeiſchen Schutzgebiete „dem Unter- 
nehmungsgeiſt unſrer ſeefahrenden und handeltreibenden 
Mitbürger überlaſſen werden“ — ſo äußerte ſich Bismarck 
in der Reichstagsſitzung vom 24. Juni 1884. Damit war 
alſo das Prinzip der Selbſtverwaltung von vornherein unſrer 
Kolonialpolitik zugrunde gelegt, allerdings mit einem Ent⸗ 
wicklungsziel, das ſich als ein verfehltes erwieſen hat. Die 
wirtſchaftliche Autonomie wurde den Händen von Charter- 
Nee überantwortet, die politiſche Autorität einem 
ureaukratiſchen Beamtentum überwieſen; fo entſtand ein 
unglückſeliger Dualismus, bei dem alles andre, nur 
nicht die eigentlichen Intereſſen der Schutzgebiete, am 
wenigſten die der Eingeborenen, zu ihrem Rechte kamen. 
Schlimme Erfahrungen erſt haben uns das nobile officium 
des Schutzherrn zum vollen Bewußtſein gebracht, daß nämlich 
ein ſittlicher Rechtsgrund für die Annektierung kulturrohen 
Landes nur dadurch geſchaffen werden kann, daß mit Unter⸗ 
drückung jeglicher Herrengelüſte, unter Aufwendung aller 
Energien daran gearbeitet wird, die Eingeborenen aus der 
Barbarei zu wirtſchaftlicher und ſittlicher Wohlfahrt empor⸗ 
zuheben. | 
Der Kaiſer ift nach der heutigen Rechtsordnung faft 
unbeſchränkter Souverän in den Schutzgebieten. Aber die 
politiſche Entwicklung hat dahin geführt, daß die Souve⸗ 
ränität, wenigſtens was die innere Verwaltung anbelangt, 
weit mehr auf dem Papier ſteht, als in der Wirklichkeit 
ausgeübt wird. Die Gouverneure haben in ihren Schutz ⸗ 
gebieten eine faſt autokratiſche Macht; beſtimmen ſie doch 
ſogar, auf Grund von § 15 des Schutzgebietsgeſetzes, Steuern 
und, ſoweit dies die internationalen Verbindlichkeiten er⸗ 
lauben, Zölle. Dieſer Rechtszuſtand iſt ſicherlich weit ver⸗ 
nünftiger, als wenn die Verwaltung gänzlich vom grünen 
Tiſch aus in Berlin geführt würde. Sie hat auch nichts 
Ungewöhnliches, ſondern ihre Analogien in faſt allen kolo⸗ 
niſierenden Staaten. Was ihr fehlt, iſt die Reſtriktion der 
Autorität nicht durch die Gewalt von oben, ſondern durch 
die Beteiligung der eingeborenen und angeſiedelten Bevöl⸗ 
kerung an der Verwaltung. Inwieweit die Volksſtimme 
gehört wird, iſt heute faſt ganz der Willkür der Gouverneure 
anheimgegeben; die tüchtigſten unter ihnen haben aus 
eignem Antrieb ſich Beiräte wenigſtens aus angeſehenen 
Perſonen unter den weißen Anſiedlern e bei den un⸗ 
fähigen ift die Selbſtherrlichkeit in die berüchtigte, unfrucht⸗ 
bare Reglementierſucht ausgeartet. Jedenfalls iſt bisher von 
einer planmäßigen Anlage unſrer kolonialen Geſetzgebung 
und Verwaltung auf die allmähliche Befähigung zur Selbſt⸗ 
verwaltung hin, was die britiſche Kolonialpolitik aus- 


zeichnet, keine Rede. Es iſt klar, daß ein ſolcher Plan auf 
die Rechtsordnung unter den Eingeborenen ſich aufbauen 
muß. Denn ohne eine Organiſation ſelbſttätiger Verwaltung 
von den unterſten Stellen auf, ohne feſte Rechtsdisziplin in 
allen Teilen des bürgerlichen Lebens bliebe natürlich die 
geſetzliche Autonomie ein blutloſer Schemen. Es ſei zunächſt 
an der Hand der bisher erlaſſenen Geſetze und Verord— 
nungen verfolgt, welche Keime zu einer Selbſtverwaltung, 
an der auch die Eingeborenen teilnehmen, gelegt ſind. 


Die Grundlage zur kommunalen Selbſtverwaltung iſt 
gegeben durch die Kaiſerliche Verordnung vom 3. Juli 1899, 
betreffend die Vereinigungen von Wohnplätzen in den Schutz⸗ 
gebieten zu kommunalen Verbänden, die, nach § 2, die 
Fähigkeit haben, unter ihrem Namen Rechte, insbeſondere 
Eigentum und andre dingliche Rechte an Grundſtücken zu 
erwerben, Verbindlichkeiten einzugehen, vor Gericht zu klagen 
und verklagt zu werden.“ Die Organiſationen der kommu⸗ 
nalen Verbände beſtimmt (§ 3) der Reichskanzler, in Wirt- 
lichkeit alfo, da dieſer nach § 15, Abſ. 2 des Schutzgebiets⸗ 
geſetzes (Redaktion von 1900) ſich gewohnheitsmäßig durch 
die Gouverneure vertreten läßt, dieſe letzteren. Durch ſpätere 
Verordnungen ſind die kommunalen Verbände noch mit 
einzelnen beſonderen Autoritätsrechten bekleidet worden, von 
denen das wichtigſte die Kaiſerliche Verordnung vom 
14. Juli 1905 betreffend Zwangs- und Strafbefugniſſe der 
Verwaltungsbehörden in den Schutzgebieten Afrikas und der 
Südſee enthält. § 8 unter Abteilung B „Handlungen und 
Unterlaſſungen“ lautet nämlich: | 


Der Reichskanzler und mit feiner Zuſtimmung der Gou⸗ 
verneur könuen die ihnen dazu geeignet erſcheinenden Ver⸗ 
waltungsbehörden mit Einſchluß der Kommunal behörden 
ermächtigen, nach Maßgabe der $$ 9 bis 22 Zwang zur 
Durchführung von Anordnungen anzuwenden, die die Behörden 
ſelbſt oder die ihnen vorgeſetzten Inſtanzen in rechtmäßiger 
Ausübung der obrigkeitlichen Gewalt getroffen haben. 


Da die Verbände zur Verwirklichung des Zwangs 
geeigneter Organe bedürfen, ſo iſt mit der Verordnung zu⸗ 
gleich die Vorausſetzung für die Schaffung einer kommunalen 
Polizeibehörde gegeben. Vorbedingung für die Schaffung 
der Verbände ſind aber offenbar geregelte Grundeigentums⸗ 
verhältniſſe, auf die denn auch in der Verordnung vom 3. 7. 99 
beſonders hingewieſen wird. Die engliſche Kolonialpolitik 
unterſcheidet bekanntlich zwiſchen kriegeriſch okkupierten über⸗ 
ſeeiſchen Beſitzungen und auf friedlichem Weg der Oberhoheit 
unterſtellten Protektoraten. Bei erſteren verfällt im all⸗ 
gemeinen alles Land, ſoweit es Staatseigentum, unter 
Umſtänden aber auch jeglicher Grundbeſitz aufſtändiſcher 
Perſonen oder Gemeinden dem Eroberer, bei letzterem muß 
der Schutzherr ausnahmslos den Grundbeſitz den er begehrt, 
rechtmäßig erwerben, wie es dem natürlichen Rechtsempfinden 
entſpricht. Auch die deutſche Regierung hat ſich die letztere 
Auffaſſung zu eigen gemacht, die theoretiſche Anerkennung 
der Eingeborenenrechte aber durch materielle Verfügungen 
unwirkſam werden laſſen. Einmal wurde in allzu weit⸗ 
herziger Weiſe mit dem Begriff des herrenloſen Landes 
umgegangen, wodurch man namentlich mit nomadiſierenden 
Stämmen in Konflikt kommen mußte. Sodann wurden in 
ausgedehnter Weiſe Freibriefe teils für die Beſitzergreifung 
dieſes herrenloſen Landes, teils für den Erwerb von Ein⸗ 
geborenenland an Geſellſchaften vergeben, die alsbald das 
Vorrecht ſich zunutze machten, um in ſchikanöſer Weiſe die 
Eingeborenen von Haus und Hof zu treiben. Dur böſe 
Erfahrungen klug gemacht, atmet die neuere Geſetzgebung 
einen ganz andern Geiſt, der auf ſtrengſten Schutz der Beſitz⸗ 
titel der Eingeborenen bedacht iſt, und der am ſchärfſten in 
der Verordnung vom 20. Januar 1900 zum Ausdruck kommt, 
welche verbietet, von den Eingeborenen der Karolinen, 
Palauinſeln und Marianen Grundeigentum auf irgendwelche 
Weiſe zu erwerben. Im allgemeinen ſind heute bezüglich 
des Grundeigentums der Eingeborenen die Vorſchriften der 
Kaiſerlichen Verordnung vom 21. November 1902 giltig, 
betreffend die Rechte an Grundſtücken in den deutſchen 
Schutzgebieten, wo es in § 6 heißt: l 

In Anſehung der den Eingeborenen oder anderen Farbigen 
gehörigen Grundſtücke gelten folgende Vorſchriften: lese iiot 


2 inſoweit es im öffentlichen In 
5 r und mit ſeiner Geneh⸗ 


wendig erſcheint, ſind der Reichskanzle i kiak 
gung gh Gouverneur ermächtigt, den Erwerb des Eigen 
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tums oder dinglicher Rechte an ſolchen Grundſtücken ſowie ihre 
Benutzung 0 Dritte an beſondere Bedingungen oder an eine 
obrigkeitliche Genehmigung zu kniipfen oder zu unterſagen. 
Das Gleiche gilt von dem Erwerb und der Belaſtung dieſer 
Grundſtücke im Wege der Zwangsvollſtreckung. 

In Teil II dieſer Verordnung ſind ausführliche Be⸗ 
ſtimmungen über die Anlage von Grundbuchblättern ent⸗ 
halten. Die rührige Tätigkeit, die ſich auf Grund dieſer 
Verordnungen in den einzelnen Schutzgebieten entfaltet hat, 
die Beſitztitel der Eingeborenen durch Spezialverordnungen 
und durch grundbuchmäßige Eintragungen zu ſichern, iſt um⸗ 
ſomehr anzuerkennen, als dieſem Streben ungemeine Schwierig- 
keiten entgegenſtehen. Denn die z. B. in Preußen geltenden 
Geſetze über den Erwerb und die dingliche Belaſtung von 
Grundſtücken ſetzen wirtſchaftliche Verhältniſſe voraus, die in 
unſern überſeeiſchen Beſitzungen nicht vorhanden ſind. Andrer⸗ 
ſeits kann aber nicht verkannt werden, daß eben deshalb die 
Anwendung europäiſcher Rechtsformen auf die Beſitzverhält⸗ 
niſſe der Eingeborenen große Bedenken hat und eine rationelle 
nur fein kann, wenn auf deren natürliches Familien- und 
Erbrecht gehörige Rückſicht genommen wird. Die allgemeine 
materielle Rechtsſicherung der Eingeborenen iſt jedenfalls 
ein Gebiet, auf dem noch ungeheuer viel zu tun iſt. 


Gießen. Lindſay Martin. 
(Schluß folgt.) 


Der preußziliche Wahlredits kampf 


Im „Berliner Tageblatt“ vom 31. Juli hat Naumann 
den nachſtehenden Artikel veröffentlicht: 


Nachdem der Herr Reichskanzler der Offentlichkeit hat mitteilen 
laſſen, daß er an eine Anderung des preußiſchen Wahlrechts denkt, 
iſt es nötig, daß die Bevölkerung ſich mehr als bisher mit preußiſchen 
Verfaſſungsfragen beſchäftigt. Insbeſondere dürfen wir Liberalen 
es nicht den Sozialdemokraten überlaſſen, ſich als die eigentlichen 
Träger der Wahlrechtsbewegung hinzuſtellen. So natürlich und 
ſelbſtverſtändlich es iſt, daß die Sozialdemokratie, die heute im 
preußiſchen Landtag nicht vertreten iſt, dort einen angemeſſenen 
und ihrer Kraft entſprechenden Platz zu gewinnen ſucht, ſo Har ift 
es doch andrerſeits, daß es ſich hier um gar nichts 
Sozialiſtiſches handelt, ſondern um etwas Liberales. 
Es handelt ſich darum, ungefähr das Wahlrecht vom 2. April 1848 
wiederzuerlangen. Damals erhielt jeder Staatsbürger ein grund⸗ 
ſätzlich gleiches Wahlrecht, das ſich nur dadurch vom jetzigen 
Reichstagswahlrecht unterſchied, daß es indirekt, das heißt durch 
Wahlmänner, ausgeübt wurde. Dieſes letztere iſt eine veraltete 
Umſtändlichkeit. Heute muß einfach gefordert werden: Das Reichs⸗ 
kagswahlrecht für Preußen! Damit wird ſehr ſpät wieder 
gutgemacht, was durch das Wahlgeſetz von 1849 und durch die 
Verfaſſung von 1850 der Bevölkerung weggenommen wurde. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß alle Freiſinnigen in dieſer Auf⸗ 
faſſung einig ſind. Die „Freiſinnige Zeitung“ erklärt: 

„Die Regierung hat eingeſehen, daß es wie bisher nicht mehr 
weitergehen kann. Aber es ſcheint, als wollte man den Termin 
dieſer dringenden Reform möglichſt weit hinausſchieben. Die frei⸗ 
Komae Volkspartei wird demgegenüber nicht locker laſſen in ihren 

emühungen um Einführung des Reichstagswahlrechts 
für Preußen ..... Wir erwarten alsbald eine Aufklärung, 
wie es mit den Plänen des Fürſten Bülow in bezug auf die 
preußiſche Wahlreform ſteht, und zwar können wir uns nicht mit 
einer bloßen „generellen Erklärung“ zufrieden eben, ſondern ber» 
langen klipp und klar Auskunft darüber, wie ſich die 
Regierung im Zeichen des Blocks die Durchführung der 
preußiſchen Wahlreform denkt.“ 


Genau ſo ſtehen auch alle Mitglieder der freiſinnigen Vereinigung. 
Die preußiſche Wahlrechtsfrage kann ſchon heute als die 
Lebensfrage des Blocks und damit als die Lebensfrage der 
Reichskanzlerſchaft Bülows bezeichnet werden. 

Wie aber iſt es denkbar, daß ohne Geſetzesverletzung das 
preußiſche Wahlrecht grundſätzlich geändert wird? Es gibt zwei 
Wege. Der eine Weg geht von der Reichsverfaſſung aus. Da 
er § 2 der Reichsverfaſſung Reichsgeſetze den Landesgeſetzen vor⸗ 
gehen, und da der Reichstag im Zuſammenhange mit dem Bundesrat 


den verfaſſungsmäßigen Umkreis ſeines Einfluſſes feſtzuſetzen und 


über § 4 hinaus auszudehnen in der Lage iſt, ſo iſt es möglich, 


daß mit Hilfe einer neuen Reichsverfaſſungsbeſtimmung ein Mindeſt⸗ 


‚maß politiſcher Rechte für die Bundesſtaaten vorgeſchrieben wird. 
Dieſe Methode des Vorgehens ift wiederholt bei Beſprechung der 


medlenburgiſchen Verfaſſungsfrage erwähnt, aber bisher von der 


Reichsregierung ſtets abgelehnt worden. Daß ſie aber an ſich 
möglich ift, kann ſchwerlich beſtritten werden. Wenn Preußen im 
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Bundesrate dieſe Art des Vorgehens wünſcht, wird mit Hilfe 
der Süddeutſchen ſofort eine hinreichende Majorität hierfür 
vorliegen. Es gibt alſo für den Notfall ſtets ein letztes Mittel, 
um die innerpreußiſchen Schwierigkeiten zu überwinden, aber es 
liegt auf der Hand, daß der Reichskanzler dieſes letzte Mittel erſt 
dann anwenden wird. wenn der andre und näherliegende Weg 
ſich als ungangbar erwieſen hat. Dieſer Weg aber heißt: Her⸗ 
ſtellung eines andern Wahlrechts mit Hilfe der preußiſchen 
Geſetzgebung. 

Nachdem die Wahlrechtsänderungen in Bayern, Württemberg 
und Baden auf dem Wege der Landesgeſetzgebung durchgeführt 
worden ſind, und nachdem auch für das Großherzogtum Heſſen ein 
ſchon ziemlich weit vorgeſchrittener Verſuch vorliegt, kann man ſich 
ein ungefähres Bild vom Gange derartiger Verhandlungen in 
Preußen machen, nur daß hier die Gegenkräfte unvergleichlich viel 
ſtärker ſind. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß ein Sieg von heute 
auf morgen ausgeſchloſſen iſt. Während nämlich in Bayern die 
herrſchende Partei (das Zentrum) beim neuen Wahlrecht zu gewinnen 
hoffte und mit Hilfe der Wahlkreiseinteilung auch wirklich gewonnen 
hat, und während in den andern ſüddeutſchen Staaten die Partei⸗ 
verſchiebungen zwar nicht unbeträchtlich, aber auch nicht unbedingt 
ſicher waren, ſo ſteht in Preußen von vornherein das eine feſt, daß 
jede liberale Wahlrechtsänderung, auch wenn ſie ſehr „gemäßigt“ 
ſein ſollte, eine Minderung konſervativer Macht bedeutet. Für eine 
Wahlrechtsänderung haben ſich mit allerlei Vorbehalten und Ein⸗ 
ſchränkungen Freikonſervative, Nationalliberale und Zentrum aus⸗ 
geſprochen; die Deutſchkonſervativen, oder in dieſem Falle die 
Preußiſchkonſervativen, aber ſind vom erſten Tage an entſchloſſene 
Gegner. Schon heute wird heimlich und öffentlich alles getan, um 
die Bülowſchen Gedanken noch vor der erſten amtlichen Ankündigung 
zu erſticken. Es gibt Konſervative in der Regierung, im Herren⸗ 
hauſe und im e in Fülle, und ſie wiſſen, wie man 
Politik macht. egen dieſe heimliche und offene Front 
kann der Reichskanzler nur dann etwas erreichen, wenn 
er von vornherein offen an das Volk appelliert. Er muß 
die nächſte Landtagswahl mit einer klaren Wahlrechtsparole Fähren. 
Will er das nicht, dann iſt ſein Spiel verloren. Wenn er die 
Landtagswahlen in bisheriger Art ſich vollziehen läßt, ſo fehlt ihm 
der Hintergrund eines Volksvotums, ohne das er die zahllosen 
Hemmniſſe nicht überwinden wird. Er muß ſchon jetzt auf eine 
Auflöſung des Landtags mit neuer Wahlparole hinarbeiten. 
Man kann das ganz offen ſagen, weil es ſo ſehr auf der Hand 
liegt, daß alle politify Denkenden es längſt wiſſen. Die Auf⸗ 
löſung, die in der Kanalfrage verſäumt wurde, muß jetzt nachgeholt 
werden. Geſchieht das nicht, ſo helfen alle „generellen Erklärungen“ 
gar nichts. 

Eine preußiſche Landtagsauflöſung kann, wenn ſie richtig 
gemacht wird, ſehr gut glücken. Dazu gehört freilich, daß mit dem 
„ vom 4. Januar 1882 Eruſt gemacht wird. Dort 

eißt es: 


„Es liegt mir fern, die Freiheit der Wahlen zu beeinträchtigen, 
aber für diejenigen Beamten, welche mit der Ausführung meiner 
Regierungsakte betraut ſind und deshalb ihres Dienſtes nach dem 
Diziplinargeſetz enthoben werden können, erſtreckt ſich die durch 
den Dienſteid beſchworene Pflicht auf die Vertretung 
meiner Regierung auch bei den Wahlen.“ 


Dieſe wuchtige Waffe, die ſich Bismarck ſeinerzeit im Kampfe 
gegen links geſchmiedet hat, liegt im Zeughaus der preußiſchen 
Regierung und kann ein gewaltiges Mittel in Bülows Händen 
werden. Sie kann es! Mehr läßt ſich nicht ſagen, denn die 
pſychologiſche Frage, ob der Wille des Nachfolgers Bismarcks ſtark 
genug iſt, eine ſolche Waffe zu gebrauchen, iſt eine offene Frage. 

Es iſt eine offenkundige Tatſache, daß heute der Beamten⸗ 
apparat vielfach der konſervativen Partei behilflich iſt. Solange 
dieſer Zuſtand dauert, wird es ſchwer ſein, einen Landtag der 
Reformen herbeizuführen. Dieſer aber iſt die erſte Vorbedingung 
der Bülowſchen Wahlrechtspläne. Und wenn der Landtag erneuert 
iſt, und wenn in ihm eine Majorität für einen Regierungsentwurf 
zuſtande gebracht wird, ſo bleibt noch immer das Herrenhaus, 
diefe Zitadelle des Rückſchritts. Urſprünglich hat in der Verfaſſung 
geſtanden ($ 51), daß auch das Herrenhaus aufgelöft werden kann. 
Dieſer Satz iſt formell nicht aufgehoben, es iſt aber nach der Ver⸗ 
ordnung über Bildung der erſten Kammer von 1854 ſehr zweifel 
haft, ob er noch zu recht beſteht. Dieſe Verordnung iſt die letzte, 
ſtäriſte Verankerung der konſervativen Herrſchaft ſelbſt dem Kann 
gegenüber. An ihr muß irgendwann in ihrem Verlaufe die Wahl⸗ 
rechtsbewegung zum Stehen kommen, und dann erweitert ſich der 
Wahlrechtskampf zum Kampf um das Oberhaus, wie es auch Ar 
Heſſen geſchehen iftl Die Regierung muß die Feſſeln abſtreifen, die 
ſie ſich ſelbſt vor fünfzig Jahren in übergroßer Angſt über ihre 
Hände gelegt hat. . 

Für uns Liberale iſt das, was wir tun ſollen, ganz Ban: 
haben in der Richtung vorzugehen, die in den oben wiedergege I 
Sätzen der „Freiſinnigen Zeitung“ zum Ausdruck kommt. pe 
aber brauchen wir die Unterſtützung der Preſſe, der Bereme, ni 
Volks ſtimmung. Jetzt im Hochſommer kann natürlich eine lebhaft 
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politiſche Bewegung nicht erwartet werden, aber wenn der Herbſt 
kommt, dann muß Fanfare geblaſen werden für die Erlangung des 
Reichstagswahlrechts in Preußen. Naumann. 


2 $ 
E 


Dieſer Artikel hat in der Preſſe aller Parteien lebhaften 
Widerhall gefunden. Die Konſervativen beſonders können 
nicht gerug über Naumanns „Staatsſtreichgelüſte“ lärmen. 
Auf jeden Fall hat der Artikel eine gründliche Ausſprache 
über Block, Parteien und preußiſches Wahlrecht in Fluß 
gebracht, die nicht ſo bald zu Ende kommen wird. Naumann 
ſelber, der zurzeit fern von Berlin weilt, wird Doraus- 
ſichtlich in der nächſten Nummer der „Hilfe“ die Diskuſſion 
weiterführen. 

Heute begnügen wir uns, die ſelbſtverſtändliche Einigkeit 
der liberalen Parteien in dieſer Frage feſtzuſtellen. Die 
„Freiſinnige Zeitung“ konſtatiert, daß ſich die Tendenz des 
Naumannſchen Artikels genau mit ihren Anſchauungen decke. 


In einer Zuſchrift an das „Berliner Tageblatt“ erklärt 
der Reichstagsabgeordnete Fr. Payer: | 


„Auch nach meiner Auffaſſung ift die wichtigſte Entſcheidung 
im Reich die über das preußiſche Wahlrecht, und allem Voransſehen 
nach wird von ihrer nächſten Entwicklung die Dauer des Blocks 
abhängen. Ich teile die Anſicht Naumanns, daß dabei kein Liberaler 
eine andre Forderung ſtellen kann, als die der Einführung des 
Reichstagswahlrechts in Preußen. Dieſe Forderung wird anch, 
wenn fie einmal ernſtlich aufgeſtellt ift, ſchließlich durchdringen, 
weil dem preußiſchen Volke auf die Daner nicht verſagt werden 
kann, was die Bevölkerung in allen ſüddeutſchen Staaten, jetzt 
fogar in Eſterreich, hat. f 
Inwieweit der Reichskanzler geeignet iſt, in dieſem Kampfe di 
Führung zu übernehmen, wird ſich bald zeigen. Warum ſollte er 
nicht können, was die Regierungen in den genannten Staaten ge⸗ 
konnt haben? Das Wichtigſte ſcheint mir im übrigen zu fein, 
daß der Kampf überhaupt einmal begonnen wird, mit oder 
ohne Bülow, mit den politiſchen Beamten oder gegen fie. Solche 
Fragen müſſen doch in der Regel von untenher gelöſt werden. 
ber das preußiſche Herrenhaus kann auch die preußiſche Re- 
gierung nur Herr werden, wenn ſie von einer gewaltigen Strömun 
getragen wird. Iſt eine folde wirklich vorhanden, jo kann ſich 
auch die Regierung derſelben auf die Daner nicht entziehen, ob es 
ihr paßt oder nicht. Der ausſchlaggebende Faktor ſind am Ende 
das politiſche Verſtändnis und die politiſche Energie des preußiſchen 
Volkes. Auf dieſes mit aller Macht einzuwirken, ſcheint nach mir 
deshalb die nächſte Aufgabe. Gelingt es, das Volk auf die Schanzen 
zu bringen, ſo erleichtert das auch dem Reichskanzler die Stellung⸗ 
nahme. Denn ohne eine ſtarke und nachhaltige Unterſtützung von 
unten den Kampf gegen die Konſervativen allein aufzunehmen, 
kann ihm eigentlich niemand zumuten.“ 


An derſelben Stelle bekunden zwei hervorragende Mit⸗ 
glieder der freiſinnigen Volkspartei ihre Zuſtimmung zu 
Naumann. 


Der Abg. Dr. Mugdan: : ; 
„Meine Anſchauungen über die Reform des Wahlrechts zum 
preußiſchen Abgeordnetenhauſe decken ſich genau mit der Tendenz 
des vom Herrn Abgeordneten D Naumann im „Berliner Tageblatt“ 
veröffentlichten Artikels.“ | 
Der Abg. Dr. Hormann (Bremen): 

Es ijt ganz zweifellos eine Lebensfrage des Liberalismus, das 
Reichstagswahlrecht für Preußen mit allen geſetzlich zuläſſigen 
Mitteln zur Durchführung bringen zu helfen. Ich ſtehe, in der 
Wahlrechtsfrage durchaus auf dem Standpunkt Naumanns. 


Hus unsrer Bewegung 


amburg. Zum 18. Februar hatten die Herren Dr. Leiſtikow 
und Sn e Verein die durch die letzte Wahl⸗ 
arbeit bekannt gewordenen Anhänger des Liberalismus im Ham⸗ 
burgiſchen Landgebiet zu einer Beſprechung über eine eigne Or⸗ 
ganiſation der Liberalen im Hamburger Geeſtgebiet geladen. Herr 
Maas führte u. a. aus; Der hieſige Wahlkampf hat die Notwendigkeit 
einer Organiſation der liberalen Wähler gezeigt. Überall tun ſich 
die liberalen Kreiſe zuſammen. Für uns erſcheint das Gegebene der 
Anſchluß an den liberalen Verein in Hamburg. Anfragen beim 
Vorſtande haben deſſen Zuſtimmung ergeben. Es handelt jich dabei 
in letzter Linie um den Anſchluß an die Organiſation des Wahl⸗ 
vereins der Liberalen (Freiſinnige Vereinigung). Zur Werbung von 
Mitgliedern und Bereitſtellung von Kräften 3. 85 der Wahlen wird 
vorgeſchlagen die Bildung von Bezirken, Propaganda durch 


öffentliche Zuſammenkünfte und Flugſchriften (Abonnement der 
„Hilfe“) uſw. Es bildet ſich ein Ausſchuß von 15 Perſonen. 
In manchen Bezirken herrſcht reges Leben. Es ſind Sparklubs 


Innd Geſelligkeitsvereine gegründet. Die Mitgliederzahl ift feit dem 


Gründungstage von 12 auf 106 geſtiegen. In zwei öffentlichen Ver⸗ 
ſammlungen in Ohlsdorf und Langenhorn ſprachen Peterſen und 
Rraband über „Die Aufgaben des Liberalismus“ und „Die letzten 
Reichstags⸗ und Bürgerſchaftswahlen“. Im kommenden Winter findet 
allmonatlich eine öffentliche Verſammlung ſtatt, abwechſelnd in den 
verſchiedenen Orten. Als Referenten ſind u. a. gewonnen die Mit⸗ 
glieder der Bürgerſchaft Herren Peterſen, Braband, Nöldeke, 
Baſedow, Leiſtikow und der Parteiſekretär Herr Haupt. Themen werden 
ſein u. a.: Neudeutſche Wirtſchaftspolitik, die Hamburgiſche Land⸗ 
gemeindeordnung, die Liberalen und die Gehaltspolitik. — Nähere 
Auskunft erteilt der Schriftführer F. Maas, Langenhorn bei Ham⸗ 
burg, Tannenweg 23. 


Plön ⸗ Oldenburg. In einer am 28. Juli abgehaltenen Vertrauens⸗ 
männerverſammlung wurde, nachdem der Vorſitzende des verſtorbenen 
Landtagsabgeordneten Wolgaſt gedacht hatte, der Antrag, einen Kreis⸗ 
verein zu gründen, einſtimmig angenommen. In der ſich anſchließenden 
öffentlichen Verſammlung ſprach Reichstagsabgeordneter Dr. Struve⸗ 
Kiel über die gegenwärtige Lage. Er führte u. a. aus: Wie im 
Kreiſe Plön⸗Oldenburg ſei es mit dem Liberalismus in ganz Deutſch⸗ 
land vorangegangen. Die konſervativ⸗liberale Paarung ſei, wie man 
gerade in Oſtholſtein wijfje, ein Unding. Andrerſeits mußte eine 
neue Verbindung der Junker und der Pfaffen verhindert werden, 
um eine abermalige Zentrumsherrſchaft unmöglich zu machen. Die 
Verabſchiedung der Miniſter fei abermals von der Sommerreſidenz 
Kiel aus geſchehen, indeſſen ſei doch am 24. Juni eine andre 


Politik feſtgelegt, indem Bethmann⸗Hollweg Stellvertreter des Reichs⸗ 


kanzlers und des A Miniſterpräſidenten geworden ſei. 
Nachdem Redner noch die Notwendigkeit der liberalen Einigung und 
der Einführung eines andern Landtagswahlrechts betont hatte, 
wurde einſtimmig eine Neſolution angenommen, in der die Zuſtimmung 
der Verſammlung zu der Rede des Oberpräjidenten v. Bülow in 
Hadersleben zum Ausdruck kam. 


Der „Hülfe“ in erhielt folgende Beiträge: Flensburg, 
E. R. III. 5.—; Göppingen, V. S. IV, 5.—; Popina . V. 5.—; 
Großenhain, G. V, 5.—; Heilbronn, J. W. III, 5.—; Zeipaig 
W. R. V, 5.—; München, Dr. 8. C. IV. 10.—; Münden, v. K. I, 
5.—; Plauen i. V., O. S. III, 5.—; Schramberg. J. B. V, 5.—; 
Waiblingen, G. H. III. 5.—; Wolfenbüttel, P. B. III. 5.—; 

Außerordentliche Beiträge: Frankfurt a. M., S., 2.10. 


Zuſammen: M. 67.10 


Dazu lt. Ausweis in Nr. 31 „ 2586.60 
i M. 2653.70 


über die wir herzlich dankend quittieren. Die Geſchäftsleitung. 


Soziale Bewegung 


Soziale Ausbildungskurfe. Der Landesverein ber evangeliſ 
Arbeitervereine in Württemberg veranſtaltet vom 15.— 21. September 
dieſes Jahres erſtmals einen ſozialen Ausbildungskurſus, um die 
bei feinem Aufſtreben notwendigen Kräfte aus dem Arbeiterſtand 
heranzubilden zu vernünftiger und ſachgemäßer Beteiligung am 


öffentlichen Leben. Es haben ſich bereits 20 Arbeiter angemeldet, 


und vorausſichtlich nimmt auch eine Arbeiterin daran Teil. Das 
Programm iſt wie folgt zuſammengeſtellt: An ſechs Abenden 
Doppelvorträge von Prof. Dr. Kindermam⸗ Hohenheim über Haupt» 
probleme des Volks⸗ und Wirtſchaftslebens. Sodann je nach⸗ 
mittags 1—1% Stunden Diskuſſion bezw. ſelbſtändige Wie! 

des Gehörten. Es folgen dann je vormittags vier Vorträge von 
Stadtpfarrer Meyer⸗Stuttgart über die ſoziale Bewegung des 
19. Jahrhunderts und weitere vier Vorträge je nachmittags über 
den gewerblichen Arbeitsvertrag (Rechtliches, Arbeiter⸗ und Arbeit⸗ 
geberorganiſationen, Tarifverträge) von Dr. jur. Schall. Die 
Kindermannſchen Vorträge find gegen ein Eintrittsgeld von ME. 2 
jedermann zugänglich. An den Tagesveranſtaltungen können Freunde 
der Sache als Gäſte teilnehmen. Der Kurs findet in Stuttgart ſtatt. 


Die chen Gewerkvereine, die hauptſächlich in der rheiniſch⸗ 
weſtfäliſchen e im ſchärfſten Konkurrenzkampf mit den 
chriſtlichen Gewerkſchaften ſtehen, haben auf die Tendenzſchrift 
des evangeliſchen Arbeiterſekretärs Hartwig in Hagen jetzt = 
Revanchebroſchüre herausgegeben unter dem Titel „Chriſtliche Ge⸗ 
werkſchaften und evangeliſche Arbeitervereine Der ale 
Arbeiterſekretär Appel in Düſſeldorf, zeichnet darin ein ne 
chriſtlich-ultramontauen Arbeiterbewegung, das den W Oet 
Arbeitervereinen den Anſchluß an dieſe Richtung unmöglich me \ . 
fol. Natürlich ift hier ebenſo grau in grau e e abei 
chriſtlichen Streitſchrift Hartwigs. Die katholiſche Arbeiterp 
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leitartikelt mit Entrüſtung über „Arbeiterverhetzung“. 
doch mit ſo gutem Beiſpiel voran! 

Taten ſehen möchten die Führer der chriſtlichen Gewerk⸗ 
be aften von den Stöckerſchen Chriſtlich⸗Sozialen. Es iſt ja bekannt, 


Und ging 


daß die Lic. Mumm, Behrens und Genoſſen ſich feit Jahr und Tag 
im „Reich“ und in der ihnen zugänglichen Preſſe für die chriſt⸗ 


lichen Gewerkſchaften mit einem Feuereifer ins Zeug werfen, der 
erfreulich wäre, wenn er nicht ſtets mit aufdringlichſter Parteireklame 
Hand in Hand ginge. Für die chriſtlichen Gewerkſchaften wird ge⸗ 
worben und geſchrieben und agitiert, und die chriſtlich-ſoziale Partei 
ſoll davon vor allem und zuerſt den Vorteil haben. Dieſer partei⸗ 
2 Übereifer hat, wie uns längſt ſchon bekannt war, allmählich 
ene ernſthaften chriſtlichen Gewerkſchaftsführer erbittert, die partei⸗ 
politiſche Neutralität oder doch wenigſtens Gewerkſchaftsarbeit an 
die erſte Stelle geſetzt haben wollen. Jetzt kommt dieſe Erbitterung 
in ſehr deutlicher Weiſe im „Deutſchen Holzarbeiter“ zum Ausdruck, 
einem Blatt, das engere Fühlung mit dem Generalſekretär Stegerwald 
von den chriſtlichen Gewerkvereinen hat. Dort wird dem „Reich“ und 
ſeinen Hintermännern vorgehalten, daß weder im Königreich Sachſen, 
noch im Oſten, noch in Mecklenburg, noch in Anhalt erhebliche chriſt⸗ 


liche Organiſationen ins Leben en feien: „Worte, Worte, nichts 


als Worte möchte man all dem chriſtlich⸗ſozialen Übereifer gegenüber 
ausrufen; wo aber bleibt die Tat?“ Als Urſache des chriſtlich⸗ſozialen 
Mißerfolgs wird die falſche Forderung bezeichnet, daß der evangeliſch⸗ 
chriſtliche Gewerkſchaftler auf eine beſtimmte politiſche Partei einge⸗ 
ſchworen ſein müſſe. „Es darf nicht verhehlt werden, daß es 
ziemlich ſtarke Strömungen gibt, die da glauben, daß ein chriſtlicher 
Gewerkſchaftler auch unbedingt auf ihr parteipolitiſches Programm 
ſchwören müſſe.“ In dieſer Tonart ſagt der „Deutſche Holzarbeiter“ 
den Chriſtlich⸗Sozialen noch manche zarte aber ſehr deutliche Wahrheit 
und mahnt zum Schluß die chriſtlich organiſierte Arbeiterſchaft „ſelbſt 
und in erhö tem Maße“ in evangeliſchen Kreiſen Anhänger zu 
ewinnen. „Auf unſre Freunde ſind nicht zu große Hoffnungen zu 
Ir. Ob nun in Zukunft die chriſtlich⸗ſozialen und deutſch⸗ſozialen 
otektoren der chriſtlichen Gewerkſchaften ihre Parteitöpfe etwas 
weiter von dieſem Feuer abrücken werden? 


Nach Poſadowskys Berabſchiedung wurden in den Arbeiter: 
blättern eifriger und — mißtrauiſcher als je die ſozi alpolitiſchen 
Ausſichten der nächſten Zukunft erörtert. Beſondere Aufmerk⸗ 
ſamkeit wird einer Zuſammenſtellung der geſetzgeberiſchen Abfichten 
und Vorarbeiten gewidmet, die kürzlich in einem großen ſüddeutſchen 
Blatte, den „Münch. Neuſt. Nachr.“ veröffentlicht wurde, weil man in 
ihr eine offiziöſe Kundgebung des Miniſteriums für Sozialpolitik 
vermutet. Ob ſie das nun iſt oder nicht: jedenfalls iſt ein Aber⸗ 
blick über die ſeitherigen ſozialpolitiſchen Vorbereitungen erwünſcht. 
Hier wird nun in erfter Linie die durch die Berner Konvention 
un: Regelung der Vorſchriften über die Nachtruhe der 

rbeiterinnen in Gewerbebetrieben erwähnt. Da bei uns das 
Verbot der Frauen⸗Nachtarbeit ſchon beſteht, kann es ſich dabei nur 
um eine Formfrage handeln. Schon bedeutſamer iſt die ebenfalls 
angekündigte geſetzliche Einführung des Zehnſtundentages für 
erwachſene Arbeiterinnen. Gegenüber der Praxis aller größeren 


Fabrilbetriebe bedeutet die geſetzliche Feſtlegung des Zehnſtundentages 
eigentlich nur noch die formelle Feftlegung einer Tatſache, durch die 


lediglich die rückſtändigen Betriebe einem Zwange unterſtellt werden. 
Betreffs der Reform der großen ſozialen Verſicherungen, die 
ebenfalls für den kommenden Winter angekündigt worden tft, heißt 
es, daß ſich die Anſichten und Pläne mehrfach geändert hätten. 


Man ſei von tiefgreifenden Projekten immer mehr abgekommen 


und beſcheidener geworden. Von einer Verſchmelzung der drei Ver⸗ 
cherungszweige — für Krankheit, Unfall, Invalidität nebſt Alter — 
ei nicht mehr die Rede. In Betracht kommt nur noch eine Verein⸗ 
achung der Verwaltung, eine Vereinheitlichung des Kreiſes der 
Verſicherten und die Ausfüllung gewiſſer, jetzt noch beſtehender 
Lücken. Die Ausdehnung der Krankenverſicherung auf ländliche 
Arbeiter, Heimarbeiter und Dienſtboten, die Annäherung des Ver⸗ 
waltungsaufbaues in den Krankenkaſſen an den der Invalideuver⸗ 
ſicherung, die Bildung großer und leiſtungsfähiger Kaſſen unter 
Ausſchaltung der zahlreichen Zweigkaſſen, die Ausdehnung der Un⸗ 
ſallverſicherung auch auf Kleinbetriebe, die Penſionsverſicherung der 
Privatangeſtellten, die Errichtung einer Witwen⸗ und Waiſenverſor⸗ 
gung, das alles ſind Probleme, die einer ſehr gründlichen Durch⸗ 
arbeitung bedürfen. Es wird viel Mühe koſten, wenn dieſe Refor⸗ 
men bis zum Jahre 1910 durchgeführt ſein ſollen. Dagegen wird 
die Heimarbeiterfrage ſicher in der nächſten Seſſion den Reichs⸗ 
tag beſchäftigen. Ein Geſetzentwurf über die Regelung der Zigarren⸗ 
Hausarbeit liegt ja bereits vor und eine Vorlage über die Aus⸗ 
dehnung der ſtaatlichen Gewerbeaufſicht auf die Hausinduſtrie wird 
egenwärtig von allen Regierungen beraten. Zu den ſozialpolitiſchen 

aßnahmen gehört im weiteren Sinne auch die Schaffung eines 
Reichs⸗-Vereins⸗ und Verſammlungsgeſetzes. Der erſte 
Entwurf desſelben beſchäftigt jetzt die Kommiſſarien der verſchiedenen 
Miniſterien. Was über den Inhalt bis jetzt bekannt geworden iſt, 
klingt nicht gerade ſehr verheißungsvoll. Jedenfalls darf man fih 
weder bei dieſem wichtigen Geſetz noch bei den übrigen ſozial⸗ 
politiſchen Abſichten der Regierung übertriebenen optimiſtiſchen Er⸗ 
wartungen hingeben. 


Lungenheilſtätten in Deutſchland. Auf der 11. Generalver⸗ 


ſammlung des Deutſchen Zentralkomitees zur Bekämpfung der Tuber⸗ 
kuloſe wurde mitgeteilt, daß in Deutſchland 87 Volksheilſtätten für 
Lungenkranke mit 8422 Betten, 35 Privatheilſtätten mit 2118 Betten, 
17 Heilſtätten für Kinder mit 650 Betten, 67 Anſtalten für ſtro⸗ 
phulöſe Kinder mit 6092 Betten zur Verfügung ſtehen. Außerdem 
ſind noch 2 ländliche Kolonien, 67 Walderholungsſtätten, 117 Aus⸗ 
kunfts⸗ und Fürſorgeſtellen, 90 Tuberkuloſeausſchüſſe in Baden, 
3 Waldſchulen⸗ und ein Wander⸗Tuberkuloſemuſeum zurzeit in Darm⸗ 


ſtadt vorhanden. Im Bau ſind zudem noch begriffen 11 Volks⸗ 
heilſtätten mit rund 800 Betten. 


Jugendelend — Jugendfürſorge. Jedes Jahr werden in 


Deutſchland etwa 580 bis 600 000 männliche Kinder 14 Jahre alt, 
ſodaß es etwa 3½ Millionen ſchulentlaſſene männliche minderjährige 


Perſonen gibt. Darunter befinden ſich etwa 40 000 verwahrloſte 
oder verdorbene Jugendliche in 


Preußen allein 25 000. 


werden jährlich ermittelt. Die Ziffer iſt leider nicht bloß abſolut, 
ſondern auch relativ, im Vergleich zur Bevölkerungszunahme und 
zu den andern Verbrecherkategorien im Wachſen. Während 1882 auf 
1000 Rückfällige nur 150 jugendliche kamen, zählt man heute bereits 
2000. Unter den Verbrechen der jngendlichen f 

Brandſtiftung, Mordverſuch, ſchwerer Diebſtahl und Zuhälterei eine 
Hauptrolle. Nach den ſtatiſtiſchen Unterſuchungen des Miniſteriums 
des Innern über die Fürſorgeerziehung Minderjähriger ſind Er⸗ 
werbsnot, Wohnungselend und zerrüttetes Elternhaus die häufigſten 
Urſachen der feſtgeſtellten Jugendnot. Die Organiſierung und Be⸗ 
ſchäftigung der ſchulentlaſſenen männlichen Jugend, die chriſtliche 


wangs⸗ oder Fürſorgeerziehung, in 
über 50 000 jugendliche Rechtsverbrecher 


pielen Körperverletzung, 


Liebestätigkeit und neuerdings auch politiſche Parteien in die Hand 
genommen haben, ſteckt noch in den erſten Verſuchen. Etwa 300 000 


jugendliche Schulentlaſſene ſind organiſiert, ein verſchwindender 


Bruchteil der Geſamtheit. Hier warten noch große und wichtige 
Aufgaben der Erfüllung. 

Der Allgemeine Berband Deutſcher Erwerbs- und Wirtſchafts⸗ 
eee (Schulze⸗Delitzſch) wird in dieſem Jahre vom 
2.—15. Auguft in Leipzig feinen 48. Genoſſenſchaftstag abhalten. 
Neben dem Bericht des Anwalts wird der allgemeine Genoſſen⸗ 
ſchaftstag, einem Antrage des engeren Ausſchuſſes entſprechend, Ver⸗ 
wahrung einlegen gegen die immer wiederkehrende Behauptung, die 
Schulze⸗Delitzſchen Genoſſenſchaften ſtänden im Dienſte politifcher 
Parteien. Weiter wird in einem Antrage von neuem betont, daß 
die Schulze⸗Delitzſchen Genoſſenſchaften keine finanzielle Förderung 
verlangen, jedoch großen Wert auf wohlwollendes Verhalten der 
Behörden n Beſtrebungen gegenüber legen; es wird vor allem 
der Anſpruch geltend gemacht, in geſchäftlicher Beziehung zu Kom⸗ 
munen und andern öffentlich rechtlichen Körperſchaften nicht zurück⸗ 
geſetzt zu werden hinter andern Kreditinſtituten. Ein Vortrag wird 
den Einfluß des Wirtſchaftsjahrs 1906 auf die Genoſſenſchaften be⸗ 
handeln. Auch die zahlreichen und mannigfaltigen Anträge, die den 
einzelnen Genoſſenſchaftsarten unterbreitet ſind, laſſen erkennen, daß 
auch die diesjährige Tagung intereſſantes und reiches Verhandlungs- 
material enthält. Wir wünſchen den Beratungen des uns ſo nahe 
verwandten Verbandes einen guten Verlauf. 


Briefkalten 


K. in H. Wünſche wegen Agitationsvorträgen find an das 
Parteiſekretariat zu richten, nicht an die Redaktion der „Hilfe“. 
! * * 


* ” 
Die zahlreichen Grüße und Wünſche, die ich bei der Rücklehr 
von meiner Reiſe hier vorfand, kann ich nicht im einzelnen 


beantworten. Ich fage den Freunden von dieſer Stelle herz⸗ 
lichen Dank. 


® e 


Eingegangene Büdıer 


Bücher der Weisheit und Schönheit (Herausgeb. Grotthuß): 
E. T. A. Hoffmanns muſik. Schriften (Herausgeber Dr. Edgar Iſteh, 
Greiner & Pfeiffer, Stuttgart. 2,50 M. 

Dr. Hell: Ernſt Mach's Philoſophie. Frommanns Verlag. 
Stuttgart. 2,50 M. 

Die neuen Militär⸗Penſionsgeſetze für das Reichsheer. 
Schwarz & Co., Berlin. O, l WRS 

Georg Kerſchenſteiner: Grundfragen der Schulorganiſation. 
3,20 M. geh. us 

Schiele: Briefe über Landflucht und Polenfrage. Hüpeden 
& Merzyn, Verlin. ie 

Tews: Moderne Erziehung in Schule und Haus. (Aus R 
und Geiſteswelt.) Teubner, Leipzig. 1,25 M. de 

Dr. Morgenroth: Die Exportpolitik der Kartelle. Dun 
& Humboldt, Leipzig. 2,80 M. im An 

Dr. Meyer: Statiſtit der Streils und Ausſperrungen im 
und Auslande. Duncker & Humboldt, Leipzig. 5,60 M. . chan 

Dr. Clausnitzer (Herausgeber): Pädagogiſche e 
1. Band 1906. Teubner, Leipzig und Berlin. 6 M. geh., 7 N. g 
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Ein Menſch, dem man alle feine Geheimniſſe 
fagen kann — feltenſte der Seltenheiten. Hebbel. 


Vertrauen 


Es gab Zeiten am Anfang des letzten Jahrhunderts, in 
welchen die Freundſchaften auf deutſchen Gauen blühten; 
man ſchwelgte im Freundeskreis. Lieder verherrlichten die 
Freude, ein Herz zu beſitzen, dem man alles anvertrauen 
kann. Mir wird es ſchwer, mich in jene Stimmungen hinein- 
zuverſetzen. Ich muß mich hüten, über den großen ſchönen 
Worten die Wirklichkeit zu vergeſſen, daß es damals 
tatſächlich Bündniſſe zwiſchen Männerherzen gab, die Sturm 
durchhielten und ein Leben dauerten. Im ganzen empfinde 
ich in jenem hohen Preis der Freundſchaft einen Uberſchwang 
der Gefühle, an den ich nicht glauben kann. 

Gibt es einen Menſchen, dem man alle ſeine Geheimniſſe 
ſagen kann? Ich meine nicht. Das eigne Leben trägt ſtets 
beſtimmten Ton. Er kann durch andre Töne voller, reiner 
werden. Er wird geradezu der Ergänzung, ja der Vervoll⸗ 
kommnung bedürfen. Trotzdem wird ein andrer Menſch auf 
die Dauer nie ganz ſo empfinden können, wie ich. Würde 
man vor dein andern gar keine geheime Ecke des Herzens 
mehr haben, ſo ſtünde man immer in der Gefahr, nackt zu 
bleiben. Schon die körperliche Nacktheit allein erfreut nicht; 
ſie muß ſich das Kleid der Schönheit umwerfen laſſen oder 
durch ihre beſondere Eigenart, die ſogar häßlich ſein kann, 
einen beſtimmten Reiz ausüben. Aber ſtets muß Auge und 
Empfindung etwas in den nackten Körper hineintragen können, 
um ihn zu genießen. Der Körper gefällt nicht um der 
Nacktheit willen, ſondern dieſe Nacktheit fordert Anerkennung 
um der Geheimniſſe der Formen willen, welche ſich in ihr 
ſpiegeln. All das gilt in tieferem Sinn von der Seele. 
Gewiß kann und ſoll ſie ſich offenbaren. Es ſind die Licht⸗ 
blicke des Lebens, in welchen man vollen Blick in ein andres 
Herz tun darf. Aber jede Offenbarung rechter Art iſt kein 
Schluß. Sie reizt nur zu neuer Ehrfurcht. Sie verkündet 
von größeren Geheimniſſen, nachdem ſie ſich ſelbſt enthüllt. 
Wo ſich eine Seele der andern anvertraut, da geht ſie von 
einer Offenbarung zur andern. Sie würde aber in dem 
Augenblick hungern, wo nichts mehr zu ſagen, nichts mehr 
zu finden iſt. | | | 

Man verwechsle nur nicht Geheimniſſe mit perſönlicher 
Schuld. Wo man etwas ängſtlich zu verbergen hat, zeigt 
ſich immer Unnatur. Menſchen, die einander kennen, werden 
es auch kaum fertigbringen, ſolche faulen Ecken voreinander 
zuzudecken. Man ahnt deutlich, wo man vielleicht nie genau 
ſieht. Hat aber die Unſchuld nicht auch ihre Geheimniſſe? 
Wahrheit, Größe, Kraft werden ſtets in eigner Art empfunden 
und erlebt. Darin ruht dann ihre Stärke. Sie kann und 
darf nie gleichartig nachempfunden werden. Sonſt geht es, wie 
mit den Locken Simſons in der Sage. Der Menſch verliert 
ſein inneres Heiligtum, weil er ſich gewöhnte, vor andern 
alles auszuziehen. Traub. 
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Das Harzer Bergtheater 


Es iſt noch nicht abzuſehen, ob es ſich bei den immer 
zahlreicher werdenden Naturtheatern um eine Mode oder 
um ein wirklich künſtleriſches Bedürfnis handelt. Dr. Ernſt 
Wachler, der Begründer des Harzer Bergtheaters, ſteht 
ſchon lange nicht mehr allein, ſeine Ideen ſind wiederholt 
an verſchiedenen Orten Deutſchlands mit wenig zureichenden 
oder völlig ungenügenden Mitteln, teils in künſtleriſchem 
Ernſt, teils aus Reklameſucht, teils aus Lokalpatriotismus 


in die Tat umgeſetzt worden. Erſt kürzlich hat ſich wieder 


ein neues Komitee gebildet, das Naturtheateraufführungen 
in Eiſenach plant. Und die Tageszeitungen berichteten 
mehrmals von ähnlichen Unternehmungen, zum Teil großen 
Maßſtabes, in Frankreich. Auch Catulle Mendes, der doch 
ein ausgemachter Dekadent iſt, will im nächſten Sommer 
ein Naturtheater in Saint-Germain eröffnen. Eine Rückkehr 
zum Primitiven, die offenbar nur aus der äſthetiſchen Hyper⸗ 
trophie entſpringt und die im Grunde dieſelbe Überfättigun 
zur Vorausſetzung hat, die einem Huysmans den Geſchma 
an Satansmeſſen und Unzuchtsorgien verdarb und ihn in die 
Verſchwiegenheit eines Kloſters untertauchen ließ. l 
In Deutſchland ift, ſoviel ich fehe, Dr. Ernſt Wadler 
immer noch der einzige, der feine Ideen ſyſtematiſch pflegt, 
der durch ſein perſönliches Verhalten wie durch die Eigenart 
der Verhältniſſe, unter denen er arbeitet, auch von vorn⸗ 
herein vor dem Verdacht geſchützt ift, Fremdenverkehrs⸗ 
vereinspolitik zu treiben. Lokale Intereſſen fallen in 
Thale am Harz ganz und gar weg, denn die dortige 
Kurdirektion fteht. keineswegs im Bunde mit Dr. Wachler, 
im Gegenteil: ihr ift das Bergtheater Hekuba und die Kunſt 


betrachtet ſie allenfalls unter dem Geſichtspunkt der milchen⸗ 


den Kuh. Die Leute, die dort das Regiment haben, ahnen 
nicht, daß Komödieſpielen unter Umſtänden eine ſehr ernſte 
und würdige Sache fein kann. Man hat jetzt eine Rur- 
kapelle etabliert, weil ſich das ſo gehört. Aber anſtatt ſie 
zugunſten des Bergtheaters zu verwenden, deſſen Leiter aus 
finanziellen Gründen auf ein eignes Orcheſter Verzicht 
leiſten mußte, hat man ſie ausgerechnet ſo poſtiert, daß ihre 
nichts weniger als anmutige Muſik gerade in die Sitzreihen 
des Bergtheaters hinaufſchallt. Daß dieſe Ablenkung der 
Vertieften einen Stimmungsmord grauſamſter Art bedeutet, 
darüber zerbricht ſich die Kurverwaltung ebenſowenig den 
Kopf wie über die Beleuchtung der Waldpfade, die vom 
Bergtheater hinab nach Thale führen und die nach Schluß 
der Vorſtellung von Hunderten von Perſonen benutzt werden. 
Anſtatt Hand in Hand mit Dr. Wachler zu arbeiten und in 
einer nachdrücklichen 5 der Bergtheateridee ein 
ideales Ziel zu ſehen, hat die Bürgerſchaft von Thale von 
Anfang an auf dem Standpunkt des laisser faire, laisser 
aller geſtanden und Dr. Wachlers Unternehmen eher mit 
Mißtrauen als mit Wohlwollen betrachtet. Dieſes Ver⸗ 
hältnis iſt aber vor allem deshalb ſo bedauerlich, weil bei 
entſprechendem Entgegenkommen Dr. Wachler heute vielleicht 
ſchon in die Lage geſetzt wäre ſeine Pläne ohne finanzielle 
Angſtlichkeit zu verwirklichen. Zunächſt kann das letzte Wort 
in der Bergtheaterfrage ſchon deshalb nicht geſprochen 
werden, weil die Beſchränktheit der Mittel in Thale die 
Beſchränkung der Aufgaben zur Folge hat. 
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Um fo ehrenvoller ift es für Dr. Wachler, wem er fiğ 
und fein Unternehmen durchzuſetzen weiß. Man mag noch 
ſo ernſte theoretiſche Bedenken gegen die künſtleriſche 
Tendenz der Naturtheaterbewegung zu äußern haben, ſie 
hat, wie Thale zeigt, wenigſtens das eine Gute für ſich, daß 
ſie einem vorwiegend kleinſtädtiſchen und ländlichen Publkum 
gute Werke in anſtändigen Aufführungen und in einem 
impoſanten Rahmen vermittelt. Man darf nicht vergeſſen, 
daß der deutſche Kleinſtädter über Zweck und Weſen der 
Bühne vielfach noch ganz anders denkt und denken muß als 
der Großſtädter, der ein gutes Enſemble täglich an der 
Arbeit ſieht. Der Begriff der Stimmung, um nur 
eins herauszugreifen, geht dem naiven Zuſchauer erſt in 
Thale auf. Die Weihe der ruhigen Natur teilt ſich ihm dort 
ſofort mit und ſtärkt ſein ganzes Kunſtempfinden. 

Andrerſeits wird jeder, der den geſchloſſenen Theater- 
raum gewöhnt iſt, die Beobachtung machen, daß die Frei⸗ 
ſeloſt die ganz beſonders empfindlich iſt, daß die Natur 
ſelbſt die Andacht nicht immer wahrt, daß ein vorüber⸗ 
ſtreichender Vogel, ein ferner Ruf in den Bergen, ein raſſelnder 
Wagen und ſelbſt ein fallendes Laubblatt imſtande ſind, die 
Aufmerkſamkeit vom Bühnenbild auf die Umwelt abzulenken. 

Die Deviſe „Zurück zur Natur!“ hat einen guten Klang. 
Sie hat etwas Geſundes, Robuſtes, Ehrliches an ſich und 
manche ſtimmen ihr ohne weiteres Beſinnen zu, um nicht 
den Verdacht auf ſich zu laden, in un⸗ oder widernatürlichen 
Kunſtanſchauungen verſtrickt zu ſein. Und ſie iſt dennoch 
eine unnatürliche Forderung. Sie widerſpricht gerade 
unſerm natürlichen Empfinden in der Kunſt. Was wir 
heute ſind, das ſind wir ja nicht auf Grund eines Programms, 
ſondern auf Grund einer Entwicklung. Die Literatur 
läßt ſich ihren Weg nicht diktieren, ſondern ſie befindet ſich 
ſtets in einem Verhältnis, in einem ſtrengen Zuſammenhang 
mit den Kultur verhältniſſen. Solange wir auf Eiſen⸗ 
bahnen durch die Lande rollen, ſolange wir uns meilenweit 
durch einen Draht verſtändigen, ſo lange wir mit einem 
Fingerdruck ein Zimmer erhellen, einen Boten heranklingeln, 
einen Be in Bewegung ſetzen, ſolange wir Fabriken 
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irgendeiner Weiſe ſich hätten nutzbar machen laſſen. Zunächſt 
erfüllt das Harzer Bergtheater, das einzige Naturtheater 
Deutſchlands, das ein geſchultes Darſtellerperſonal auſweiſt, 
ſeine künſtleriſche Aufgabe gegenüber all denen, die ſelten 
oder gar keine Gelegenheit haben Bühnenkunſt zu genießen. 
Auch dieſe Schicht, deren Kunſtempfinden auf die feineren 
Reize der modernen Darſtellung und Regie vielleicht nur 
ſchwer reagieren würde, künſtleriſch zu befriedigen, iſt ver⸗ 
dienſtlich. Nur ſcheint mir eine arge Verdrehung der Dinge 
darin zu liegen, wenn einige Puritaner der Bühne uns 
glauben machen wollen, daß der Weg der Entwicklung über 
Berlin nach Thale als End» und Zielpunkt ginge. So ift 
es nicht. Das Harzer Bergtheater ſtellt eine Vorſtufe dar. 
Und es iſt kein Zufall, ſondern trägt ſeine Begründung in 
ſich ſelbſt, daß alle die nur ſehr bedingte Sympathien für 
die Freilufttheater hegen, die gute Theateraufführungen zu 
ſehen gewöhnt ſind. 

Um der Schaffensluſt und der ehrlichen Energie willen, 
die Dr. Wachler ſeit fünf Jahren entwickelt, iſt es andrerſeits 
dringend zu wünſchen, daß er in die Lage geſetzt würde 
über reichere Mittel disponieren zu können. In Frankreich 
ſoll Beethovens Neunte in dieſem Sommer im Freien geſpielt 
werden. In Thale ſpricht man davon, Wagners „Siegfried“ 
mit großem Orcheſter unter freiem Himmel aufzuführen. 
Derlei Experimente erfordern große Mittel und Dr. Wachler 
wird ſie ſchwerlich ausführen können, wenn er nicht einen 
Mäcenas im Rücken hat. Auch als Gegner der Naturtheater⸗ 
bewegung kann man den aufrichtigen Wunſch haben, daß 
die Verſuche im Harzer Bergtheater auf eine möglichſt breite 
und ſichere Baſis geſtellt werden mögen. Erſt wenn alle 
Kräfte im Spiel ſind und wenn der Verwirklichung der 
Ideen kein Halt mehr von außen her geboten wird, läßt 
ſich das endgiltige Urteil fällen. | 

Für heute ijt jedenfalls das zu ſagen: Das Harzer 
Bergtheater gibt jedem Beſucher Auregungen mit auf den 
Weg. Es bleibt jedem einzelnen überlaſſen, ob er ſie pro 
oder contra Dr. Wachler und ſeine Ideen nutzen will. 


Paul Zſchorlich. 
haben und Maſchinen bauen, kurzum: ſolange wir an der ee Bu 
Kultur, die wir kennen (und lieben) feſthalten, jo lange ift 
und bleibt der Ruf „Zurück zur Natur!“ eine Selbſt⸗ Arbeit und Doetie 
täuſchung. Alle Beſtrebungen in der Bühnenkunſt unſrer | | 


Tage in Bezug auf Darſtellung, Stil und Ausſtattung ver- 
laufen in genau entgegengeſetzter Richtung. Man kann nicht 
ſagen: von morgen ab habe ich blondes Haar, wenn man 
ſchwarzes trägt. Die Forderung iſt in ſich unmöglich. Man 
kann ebenſowenig ſagen: von morgen ab bin ich Natur⸗ 
menſch, wenn man mit jeder Lebensfaſer in der Kultur 
drinſteckt. Die Wandlung ift innerlich unmöglich, fie ift — 
unnatürlich. Schließlich iſt es in dieſem Punkte in der 
Kunſt nicht anders als in der Politik: nicht die guten 
Wünſche regieren, ſondern die Machtfaktoren, nicht die Pro- 
gramme entſcheiden, ſondern die Entwicklung vollzieht ſich 
nach inneren Geſetzen. Und nur eine Majorität kann Einfluß 
gewinnen auf dieſe Entwicklung. Die um Dr. Wachler aber 
ſind heute nicht mehr als eine literariſche Sekte. 

Nein. Wir wollen aber nicht zurück zur Natur. Wir 
erſtreben im Gegenteil eine ſtete Verfeinerung und Be⸗ 
reicherung unſrer Kultur. Der begeiſterte Beifall, den das 
Moskauer „Künſtleriſche Enſemble“ fand, als es in Deutſch⸗ 
land vor Jahresfriſt gaſtierte, die allgemeine rende und 
der Eifer, mit dem man Reinhardts Pläne in Berlin ver⸗ 
folgt, beweiſen, daß unſre wahren Empfindungen und Wünſche 
nach der Seite verfeinerter und vermehrter Kunſtmittel 

ravitieren. Und wie könnte es anders ſein? Wer im 
unftgenuß erfahren ift, der wird fein Empfinden nie mit 
Gewalt zu einer Einfachheit zurückſchrauben können, die 
für die Anfänge künſtleriſcher Entwicklung charakteriſtiſch iſt. 

Immerhin, das letzte Wort in dieſen Dingen iſt noch 
nicht geſprochen. Iſt noch nicht zu ſprechen, ſolange nicht 
die letzten Gedanken der Freilufttheater-Theoretiker Wirklichkeit 
geworden ſind. An unſerm prinzipiellen Standpunkt freilich 
wird ſich ſchwerlich etwas ändern können; aber es iſt nicht 
unmöglich, daß auch die Naturtheaterbewegung, wenn ſie 
erſt aus dem Rohen heraus iſt, ihre Anregungen und Ein— 
flüſſe geltend macht. Es iſt heute noch nicht abzuſehen, in 
welcher Richtung ein ſolcher Einfluß wirken wird, aber es 
hat ſelten künſtleriſche Beſtrebungen gegeben, die nicht in 


(Fragment) 


Es iſt dem arbeitenden Manne gut, wenn er in einer 
Stunde der Muße die Arbeit andrer kennen zu lernen ver⸗ 
ſucht. — Das Schaffen jedes Menſchen, des Tagelöhners 
wie des Souveräns, iſt zuletzt nur ein ſtärkerer oder 
ſchwächerer Griff in die Radſpeichen des Wagens auf der 
Fahrt der Menſchheit ungewiſſer Beſtimmung entgegen. 
Millionen Hände greifen zu. Der einzelne für ſich vermag 
nichts. Und doch bewegt ſich der Wagen unter dem Griff 
der Hände von einzelnen. Die gigantiſchſte Arbeit iſt mit 
der geringſten verknüpft in dem gemeinſamen Zweck. — Es 
ift gut, wenn der Einſame aus der Werkſtatt in die Welt 
geht und prüft, was ſein Wirken am großen Heil bedeutet. 
Der Tätige muß ſich zum Philoſophen ſeiner Tätigkeit 
machen. Das heißt, er muß ſich zuſehen bei ſeiner Arbeit 
und fragen: „Was iſt ſie wert in all dem Wirken neben dir?“ 
„Haſt du ein Recht zu ſchaffen, wie du ſchaffſt?“ i 

Wir alle betreten den Weg, auf dem wir vorwärts 
ſchreiten, viel zu jung, um uns bei den erſten Schritten die 
ſchweren Fragen beantworten zu können. — Aber wenn ihr 
reif geworden ſeid, verſchließt die Seele nicht feige! Es 
gibt viele Wege, auf denen der ſtarke Mann ſchreiten kann. 
Es gibt auf jedem Wege etwas zu erringen, was Menſchheits⸗ 
wert ift. Es ift auf keinem Wege etwas zu erraffen. — — 

Wer ein Poet iſt, werfe ſich nicht in die Bruſt mit einem 
ſtolzen: Pocta sum. — Ich bin ein Dichter. Wer weiß 
denn, ob das etwas iſt, — was das heißt: ein Dichter ſein? 

In keiner Zeit hat es an nüchternen, praktiſchen Arbeitern 
gefehlt, die den Dichtersmann an ihrer Seite als Tagedieb 
verachteten. ÜUberweiſe find gekommen und haben der Poeſie 
einen beſcheidenen Platz in der Sonne der Religion oder 
Philoſophie angewieſen — und mancher Poet iſt es zufrieden 
geweſen. Aber die Ganzen haben ihren Weg vollendet mit 
ſicherm Schritt und lächelndem Mund. 2 

Das bitterſte Wort, das je über Poeten geſagt ift, hal 
Schopenhauer geſprochen: „Ein Mann, der von der Guft 
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der Muſen, ich meine von feinen poetiſchen Gaben, zu leben 
unternimmt, kommt mir einigermaßen vor wie ein Mädchen, 
die von ihren Reizen lebt.“ Das Wort iſt nicht wahr wie 
manches dieſes tiefen aber unglaublich engen Geiſtes, dem 
die Taten eines Cäſar nichts galten neben Philoſophen⸗ 
arbeit. Den arbeitenden Mann ſoll ſeine Arbeit ernähren. 
Freilich, mit Lorbeer und Denkſtein fol man auch Poeten- 
arbeit nur lohnen, wenn ſie das Maß menſchlicher Leiſtungen 
fo übertrifft, wie das Werk Bismarcks die Bureauarbeit 
eines Staatsmanns von geſtern und heute. Schopenhauer 
hätte wohl das harte Wort nicht geſprochen, wenn ihn die 
billigen Poetenkränze nicht angewidert hätten. 

Die Poeſie braucht ihren Platz nicht von der Wiſſen⸗ 
ſchaft zu erbetteln, ſie iſt ein Wert für ſich. Die großen 
geiſtigen Werte der Menſchheit liegen keimhaft in den Geiſtern 
der einzelnen. Es gäbe keine Religionen, wäre der Menſch 
nicht im Junerſten religiös. Es gäbe keine Wiſſenſchaft, 
wären nicht ihre erſten Fragen in jedem Geiſt lebendig. 
Es gibt eine Poeſie, weil jeder Menſch ein Stück Dichter 
iſt. Wenn in einem einzelnen die eine Seite des Geiſtes 
zu überragender Stärke ausgebildet iſt, dann erſteht in ihm 
einer jener Seltenen, in dem ſich jeder mit einem Teil ſeines 
Ich wiederfindet und doch mehr ſieht als ſich ſelbſt. — 

Was iſt Poeſie? — Man darf nicht in Büchern graben, 
nicht den Aſthetiker fragen, wenn man eine Antwort haben 
will. Man muß im Menſchlichſten ſuchen. Ein jeder Menſch 
iſt viel öfter Dichter als er glaubt, wenn er auch niemals 
ein Gedicht vollendet. Ich denke hier nicht an die plumpen 
Reimverſuche der Schulzeit, nicht an Feſtgedichte oder vor⸗ 
zeitige Schauerdramen. Das alles ſind nur Rückwirkungen 
aus den Erregungen durch fremde, durch geleſene Poeſie. 
Der echtpoetiſche Drang kommt ſelten zum Bewußtſein, geht 
mit dem Augenblick vorüber und im Strom der täglichen 
Arbeit unter. — — 

Ein junger Burſche ſteht im Felde auf Poſten. Es iſt 
ſtill um ihn, und ſeine ſehnſüchtigen Gedanken ſuchen die 
Heimat. Er denkt daran, wie er heimkommt ins Dorf mit 
dem Kreuz auf der Bruſt, wie die Braut, die Eltern ihn 
empfangen. Er malt ſich das erſte Beiſammenſein aus und 
weiter — Hochzeit, Hochzeitsſchmaus und Liebesnacht — Seine 
ganze kleine Welt in Sonne wird in ſeiner Phantaſie lebendig — 
Es iſt eine Poeſie der Sehnſucht, die der erſte Schuß, der 
nächſte Kommandoruf auslöſcht. — 


Der Burſche wandert heim, fein Bündel am Reſerviſten⸗ 
ſtock. Seine Gedanken eilen voraus. Es geht ein ſchwarzer 
Zweifel durch ſeine Seele. 
zum Weib genommen haben ſollte! Cr ballt die Fauſt, ſieht 
die Ungetreue vor ſich in fremden Armen, ſtürzt auf den 
andern und ſchlägt ihn zu Boden. — Das wäre Mord. — 
Die Nachbarſchaft kommt zuſammen. — Der Vater, die 
Mutter. — Er muß fliehen, iſt heimatlos, wird verfolgt. — 
Das erſte „Guten Tag“ im Dorf verwiſcht die finſtre Welt. 
— Es war eine Poeſie der Eiferſucht. 


Gewiß iſt es ein weiter Weg von dieſen einfachen Ge⸗ 
ſtalten der erregten Phantaſie zur Welt einer Shakeſpeare⸗ 
ſchen Tragödie, aber der Weg iſt gerade. Der große Dichter 
verweilt in dem Bilde, das ihm feine Phantaſie geſchaffen, 
er ſchmückt es aus, baut es weiter und fügt hinein, was 
die Welt ihm an Erkenntnis gelehrt, an Schönheit gewieſen 
hat. — Die Wurzel der Poeſie ift feſt in der Menſchenſeele 
verwachſen, hier zeigt ſie ſeltene zarte Triebe, da wird ſie 
zum mächtigen Stamm mit belaubten Aſten und prachtvollen 
Früchten. Ob das Leben, das die erregte Phantaſie gebildet 
hat, im Augenblick wieder verfinkt oder zum Fauſt geſtaltet 
wird, es iſt immer der eine menſchliche Vorgang, den wir 
erkennen. Die höchſten Werke der Poeſie ſind nur die ſtärkſten 
Entwicklungen einer allgemein menſchlichen, poetiſchen Anlage. 
Darum die allgemeine Empfänglichkeit für dichteriſche Ge⸗ 
ſtaltungen. Darum wird die Maſſe der Menſchen verſchloſſen 
vor einer Kunſt ſtehen, die ſich zu entwurzeln ſucht, die ihren 
Ianigen Zuſammenhang mit den naivſten Phantaſieerregungen 
zu verwiſchen bemüht iſt. 


Alles geiſtige Streben iſt ein Fortbilden deſſen, was 
keimhaft in jedem Einzelnen liegt. Die Wege, die von den 
erſten Fragen und unbeholfenen Antworten über: „Mein 
und Dein“, „Recht und Unrecht“ zur modernſten Rechtſprechung, 
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Wenn der andre das Mädchen 
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— über: „Herr und Knecht“, „Arbeit und Lohn“ zur ab⸗ 
geklärteſten Sozialpolitik, — über das „Woher“ und „Wohin“ 
unſrer Exiſtenz zu Religionen und Philoſophien führen, ſind 
nicht anders als der Weg von den Phantaſiebildern des 
Bauernburſchen zur poetiſchen Geſtaltung des Dichters. Die 
größten geiſtigen Leiſtungen find Entwicklungen aus menſch⸗ 
lichen Keimen. Die Weite dieſer Entwicklungen mißt die 
Arbeiten nach ihrem Wert, gleichviel, ob erſte Fragen zur 
wiſſenſchaftlichen Erſchöpfung oder erſte Phantaſievorſtellungen 
zur künſtleriſchen Geſtaltung geführt find. — Alle Menſchen⸗ 
arbeit iſt im Grunde Arbeit am Menſchen und in dieſem 
Sinne Menſchheitsarbeit, da der Fortſchritt der Menſchheit i 
ein Schreiten und Bilden und Wirken der einzelnen ift. 
Wernigerode a. Harz. Herbert von Berger. 


Eine Lölung des Hllllgenlel- Problems? 


Die Flut der von Frenſſens Hilligenlei angeregten Debatte 
iſt längſt verebbt. Mir ſcheint, man iſt dem Dichter Frenſſen 
nicht gerecht geworden. Man hat die Art und Weiſe, wie er das 
religiöſe Problem behandelte, von allen Seiten angegriffen — und 
man konnte mit Recht daran Ausſtellungen machen — aber man 
iſt ſich über den Abſonderlichkeiten und einzelnen Schwächen dieſer 
eigenartigen Dichterkraft, die ſich gab wie ſie war, und die in kein 
Schema paſſen wollte, nicht recht bewußt geworden. Frenſſens 
Hilligenlei iſt trotz aller Mängel literariſch ein großer Wurf und 
religiös⸗ethiſch der individuelle Ausdruck einer Dichterſeele für das 
Suchen unſrer Zeit. 

Nun iſt im Verlag von Biermann (Barmen) ein Roman er⸗ 
ſchienen, deſſen Titel ſchon auf die Wiederaufnahme und „Löſung“ 
des Hilligenleiproblems hinweiſt. In ſeinem Hilligenlei⸗Finder 
ſchildert Papke „durch die Berührung der tiefinnerſten Punkte des 
Seelenlebens in Hilligenlei angeregt, dem Gedankengang Frenſſens 
folgend“, ein Menſchenleben, das nach harten Kämpfen und bittern 
Seelennöten das heilige Land findet. 

Man ſieht, der neue Roman iſt ein „zweiter“ Frenſſen mit 
einer „wirklichen“ Löſung des Problems. 

Stofflich berührt er ſich in vielem und im innerlichſten mit 
dem Original. Eine Grüblernatur über die tiefſten Dinge der 
Menſchheit iſt hier wie dort der Held der Geſchichte. Weder in 
Beruf noch Wiſſenſchaft, weder in Freundſchaft noch Liebe findet er 
das Glück und die Ruhe feiner Seele. Er reibt feine Kräfte auf 
und ſtirbt. Am Ende ſeines Lebens aber findet er im Gegenſatz 
zu Frenſſen das heilige Land. Das iſt das Neue. 

Man kann den Hilligenlei⸗Finder nicht mit Hilligenlei ver⸗ 
gleichen wollen. Papkes Roman iſt ein Stück ſüddeutſchen Lebens. 
Da iſt naturgemäß ein ganz anderes Milieu und Lokalkolorit. Und 
da iſt ein Leben, eingeengt von einer kleinbürgerlichen Denkatmo⸗ 


ſphäre, bedrückt von einer ſozial und religiös beſchränkten Welt. 


Selbſt die Anläufe und Gedankenflüge des Hans Auguſt bleiben 
ſchließlich in dem Rahmen einer beſcheidenen, veralteten Welt⸗ 
anſchauung haften. Man ſpürt in dem Buch trotz vieler Worte 


darüber nichts von der tiefen Sehnſucht unſrer Zeit. 


Das liegt mit an der mäßigen künſtleriſchen Geſtaltungskraft 
des Verfaſſers. Er kommt oft nicht über den redlichen Willen 
hinaus; ſein Können verſagt. 

Mag die Einfachheit des inneren Aufbaus, die natürliche Sprache 
angenehm berühren, ich wurde trotzalledem manchmal den Eindruck 
nicht los, als blieben ſeine Menſchen in der Schablone ſtecken. Eine 
Unfertigkeit der Geſtaltungskraft läßt gerade den großen Abſtand 
gu Frenſſen erkennen. Von einer literariſchen Leiſtung kann 


bei Papkes Roman nicht geſprochen werden; er erhebt ſich nicht 


über den Durchſchnitt unſrer ſozialen Romane. 

Nur daß das religiöſe Moment noch dazu kommt. Darauf 
ſcheint es auch der Verfaſſer mehr als auf das Literariſche abge⸗ 
jehen zu haben. Der Ausgangspunkt feiner Problemſtellung ift ihm 

ie Überzeugung, daß ein Chriftus, wie er bei Frenſſen geboten 
wird, „nicht imſtande iſt, eine Menſchenſeele zu befriedigen, ihr den 
Weg zum heiligen Lande zu weiſen, ihr die Schatten des Todes 
mit himmliſchem Licht hinwegzuleuchten.“ Mit großer Sicherheit 
ſtellt er dem gegenüber ſeine Auffaſſung, die er für eine Löſung 
hält: Fort mit der kritiſchen Bibelforſchung, zurück zum 
orthodoxen Bibelglauben! Seine Formulierung dokumentiert 
eine Unkenntnis mit der Pionierarbeit, welche die moderne Theo⸗ 
logie dem Suchen unſrer Zeit leiſtet, und andrerſeits dringt er 
nicht in die Tiefe des religiöſen Problems. 

Es muß geſagt werden, daß dem Manne die nötige Vertraut⸗ 
heit mit dem Lager der Gegenpartei fehlt und das innerliche Ver⸗ 
Pisa für das heutige Kulturproblem, wenn er entſtellende Aus⸗ 
agen über die kritiſche Bibelforſchung losläßt und wenn er in ſeinem 
Optimismus ſeine Parole für alleinſeligmachend hält. Wir bewun⸗ 
dern nur ſeinen glaubensſtarken Bekennermut, wenn er ausführt: 
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„Man gebe dem Volk den reinen unverfälſchten Bibelglauben zurück, 
und es wird wieder Glück und Friede einkehren in Kirche und Haus. 
Daß ſich unſer Volk nach ſeinen Heiligtümern ſehnt, beweiſt das 
Aufblühen der Sekten um uns herum, und unſre Volksführer ſollten 
es nur einmal mit dem Heiland der Bibel verſuchen — die ganze 
ſoziale Not hätte ſicherlich gar bald ein Ende und alle Kleinlichkeit 
und Verlogenheit des Menſchengeſchlechts würde aufhören.“ 

Seine Löſung des Hilligenlei-Problems ift in Wirklicheit keine. 
Im Ernſt kann fein Löſungsverſuch für unſre fortſchreitende Zeit 
nicht in Betracht kommen. Mögen einzelne in dem alten Gauben 
Genüge und Seligkeit finden; den vielen ſuchenden Seelen, den um 
eine neue aus der alten aufgebauten Weltanſchauung ringenden 
Menſchen wird er nichts zu ſagen und zu geben haben. 

Das einzige Gute, was man an ſeiner Problembehandlung 
rühmen könnte, wäre der jtarfe ſittliche Impuls, der in ſeinem engen 
Kreiſe lebendig wirkt. Wollte das Buch keine Löſung unſres reli— 
giöſen Zeitproblems fein, könnte man es in feiner Art anerkennen, 
warum nicht? Aber ſo —, ſeine flache Lebensauffaſſung auch nur 
angemerkt, ſeine auf Unkenntuis ruhenden Entſtellungen verſtimmen 
bös, müſſen es. „Der großen Menſchheit kommen fie (gemeint find 
die modernen Theologen) mit tönendeu Worten von Aufklärung durch 
die Wiſſenſchaft, nach jahrelanger, fleißiger Arbeit. Sie jagen, fie 
haben das Bild des Heilands von dem Kalk und Schmutz, den im 
Laufe der Jahrhunderte die Dummheit unwiſſender Menſchen 
darüber gelegt hat, befreit, und dabei haben fie nidis weiter getan, 
als den ewigen Gottes ſohn feiner Herrlichkeit entkleidet, 
ihn zum ſterblichen Menſchen degradiert, und präjentieren 
uns uun einen Schwindler und dieſen Schwindel als neuen 
Glauben, goldues Zeitalter der Aufklärung und des Glücks —". 
Bei ſolchen Worten möchte man am liebſten über Papke zur Tages⸗ 
ordnung übergehen! 

Das Buch enttäuſcht, das ift unſer Schlußurteil. Kann man 
es literariſch auch noch als mäßig gute Leiſtung werten, religiös 
läßt es unbefriedigt. Und wer zu Frenſſens Hilligenlei nicht 
ſchwören kann, der muß ſich damit beſcheiden, daß der „ſüddeutſche“ 
Frenſſen noch nicht geſchrieben iſt. Hermann Schnellbach. 


Die Brenta-Blume 
Von Frang Freiherr Gaudy 


In keinem Jahre waren feit Menſchengedenken die jungen 
Paduaner und namentlich die Herren Studenten der welt⸗ 
berühmten Univerſität ſo gottesfürchtig geweſen, als gerade 
im Jahre 1808. , 

Ich will damit beileibe nicht gejagt haben, daß die 
männliche Jugend des alten, ehrwürdigen Patavium vor 
und nach jener Epoche juft was man fo nennt gottlos geweſen 
ſei, ſondern nur, daß ihre Frömmigkeit nicht die der andern 
Menſchenkinder, ſondern etwas aparter und wohl mehr un- 
ſcheinbarer Natur zu ſein pflegt. Den Grund dieſer Ab⸗ 
weichung aber glaube ich allein darin zu finden, daß für 
Doktoren der Rechtsgelehrſamkeit oder Weltweisheit ein Tag 
von 24 Stunden viel zu kurz iſt; denn wie ſoll ein junger 
Mann nur zum Beten des Roſenkranzes kommen, wenn er 
die Hälfte des Tages über Folianten brüten muß und wie 
in die Kirche, wenn er die andern zwölf Stunden im Wein⸗ 
hauſe liegt? Das Jahr 1808 brachte aber, wie bereits ge- 
meldet, eine ſegensvolle Umwandlung bei allen denjenigen 
pouar welche der Tortur des einmaligen wöchentlichen 

aſierens unterworfen waren. 


In der elften Morgenſtunde ſtand das alte Colleggio 
del Bo verlaſſen, und der Bienenſchwarm ſeiner Zöglinge 
umſummte die Reiterſtatue des Generals Gatamelata, auf 
der Piazza di Sant' Antonio, ſtopfte die Kirchentüren, das 
Haupt- und die Seitenſchiffe, und drängte ſich dermaßen in 
der Kapelle des Santo, wie bekanntlich die Paduaner ihren 
Heiligen ſchlechtweg zu nennen pflegen, daß dort keine Sted- 
nadel zur Erde konnte. Der Grund dieſes außerordentlich 
frequenten Beſuches war aber weder in einem allgemeinen 
Ablaß oder in einem Jubeljahre zu ſuchen, nicht einmal 
in der Furcht vor der Cholera (welche ſonſt die Gewiſſen 
junger Wüſtlinge wunderbar zu ſchärfen pflegt), indem die 
Empfindung dieſer Eiſenbahnkrankheit zwanzig Jahre ſpäter 
fällt, ſondern nur in der Hoffnung, die ſchöne neunzehnjährige 
Eufemia Pappagalli um jene Stunde in der Meſſe zu ſehen. 

Nun ſind zwar, dank dem wundertätigen Schutzpatron, 
in Padua ſchöne Mädchen eben keine Seltenheit, wohl aber 


kädchen von fo ſeltener Schönheit. Wenn ein Fremder in 
der Stella d’oro oder im Imperatore romano abſtieg und 
ſich beim Lohnbedienten nach den Merkwürdigkeiten der Stadt 
erkundigte, ſo war es der Name der reizenden Eufemia 
Pappagalli, welcher regelmäßig den erſten Platz einnahm; 
dann erſt folgte der Santo, der Prato della Valle, der Palazo 
della giusfizia und die andern Kurioſitäten bis auf Petrarchz 
ausgeſtopfte Katze in Arqua herab. Und bei der Seele des 
heiligen Filippo Neri! Dieſe Ehrenſtelle verdiente fie mit 
vollem Fug und Recht. Es war die reizendſte Blondine, 
die man ſich denken konnte. Das Goldgitter der Wimpern 
fiel von tiefblauen Augen herab; ihr Mund — — ihr 
Wuchs — — doch was ſchwatze ich! Eine Opera des famoſen 
Maeſtro Roſſini will gehört, ein Mädchen wie Eufemia ges 
ſehen werden. Ich könnte euch erzählen wie ihre Stirn die 
der Kapitoliniſchen Venus, ihr Arm den der Hebe von 
Canova im Palazzo Albrizzi bei weitem an Schönheit über⸗ 
troffen habe. Das ſind aber nur Worte, froſtige, hohle 
Worte. Jeder meiner verehrten Zuhörer denke ſich die erſte 
Geliebte feiner Jugend, wenn er eines Gleichniſſes bedarf; 
jede meiner ſchönen Zuhörerinnen wolle ſich ihr eignes 
Spiegelbild vergegenwärtigen — ſo und nicht anders kann 
es mir gelingen, ihnen ein treues Bild von der holden 
Brenta⸗Blume, wie Eufemia von allen genannt wurde, zu 
entwerfen. 

Eufemias Vater, Herr Pantaleone Pappagalli, war 
Barbier — aber kein gewöhnlicher. Nicht nur als Vater 
einer ſo ausgezeichneten Schönheit, ſondern auch, weil er 
alle Tugenden und Laſter ſeines Standes zu einem un⸗ 
gewöhnlichen Grade ausgebildet hatte. Sein Barbierſalon, 
oder wie er ihn am liebſten nennen hörte, ſein Studio, 
welcher hart an der Casa Tronto-Pappa-Fava grenzte, war 
jederzeit von Kunden und Neugierigen überfüllt. Ich weiß 
wirklich nicht, wer von beiden größere Urſache hatte, mit der 
Bedienung des Signore Pantaleone zufrieden zu ſein. Daß 
die Hand des Meiſters mit dem ſchärfſten Birminghamer 
Meſſer über die Wange der Kunden leicht wie eine Schwalbe 
über den Teich fliege und Flaum wie Stoppeln ſo gründlich 
vertilge, daß man ſich im haarbefreiten Kinn ſpiegeln konnte — 
darüber herrſcht nur eine Stimme. Zwanzig venetianiſche 
Dukaten hatte der Meiſter in öffentlichen Blättern demjenigen 
verheißen, welcher eidlich erhärten könnte, von ihm geſchnitten 
worden zu fein — das Geld lag aber feſter als ein ver 
zauberter Schatz. Adern an Arm und Bein ſchlug er niemals 
anders als mit verbundenen Augen, wie dies auch das 
herrliche Gemälde des Aushängeſchildes den Vorübergehenden 
verkündete. Doch nicht allein am Bart, ſondern auch am 
Haupthaar bekundete er ſeine Meiſterſchaft. Niemand außer 
ihm und feinem Sohn Toma, der ſchönen Eufemia Zwillings- 
bruder — in Parantheſe geſagt, ein langer, ſchlaffer Bengel 
beſaß eine gleiche Kunſtfertigkeit, der ſprödeſten Borite jede 
nur erſinnliche Schwingung zu verleihen, das ſpießartige 
Flachshaar himmelan zu ſpornen, es mittels Lucceſer und 
Florentiner Eſſenzen zu einem ambulanten Orangenhain 
umzuwandeln. f 

Für Müßiggänger, welche ſich zu halben Tagen in Panta 
leones Studio herumtrieben, war nicht minder geſorgt. Sie 
hatten die Auswahl zwiſchen der Mailänder und Venetianet 
Zeitung, dem Padovaner Courier, der Brescianer Plauder⸗ 
taſche und weiß der Himmel was für Zeitſchriften noch. Die 
Reime und Karikaturen auf den Pappfähnchen, mit denen 
die Gäſte ſich Kühlung zufächelten, waren ſtets die neueſten 
und witzigſten. An den Wänden hingen einige Gitarren, 
mit welchen Meiſter Pappagalli in den ſpärlichen Frei. 
momenten ſeine jederzeit improviſierten Ritornelle oder 
Kanzonetten begleitete. Doch nur in ſeltenen Fällen füllten 
die Anweſenden ihre müßigen Augenblicke mit Ausübung 
der edlen Tonkunſt, indem fie es faſt durchgängig vorzogen, 
der anziehenden Konverſation des Bartkünſtlers ein at 
dächtiges Ohr zu leihen. Und wahrhaftig, die genaue 
Kenntnis des alten Pantaleone von allem, was ſich in der 
Stadt und in der Umgebung zutrug, grenzte an Allwiſſenhei. 
Auch diejenigen, welche es weder mit der Cronique scan 
daleuse, noch mit Jourual-Lektüre hielten, fanden dort Ihre 
Rechnung. Das Nebenſtübchen barg nämlich ein vollſtändige; 
Aſſortiment zierlich geſchliffener Flaſchen, welche allerhand 
Lüſteruheit erweckende Etiketten zur Schau trugen, als da it 
Rosoglio, Aqua doppia d’amandorle, Coniac, Marsala ul. 
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Und da die Preiſe der bicchierini auf das mägßigſte geſtellt 
waren, ſo füllte ſich auch das Seitenkabinett mit Ver⸗ 
ſchmachtenden zu jeder Tageszeit. 

Daß der Wohlſtand des Meiſters Pappagalli unter ſo 
bewandten Umſtänden täglich zunehmen mußte, iſt leicht 
Bun Das Haus, welches er bewohnte, war ſchon ſeit 
ängerer Zeit ſein Eigentum. Nach und nach hatte er noch zwei 
Vignen und eine allerliebſte Bileta vor dem Vincentiner Tor 
dazu gekauft, und außerdem wollten ſonſt ganz gut unter- 
richtete Leute wiſſen, wie nicht nur auf dem Palaſt Zabarello 
eine hübſche runde Summe von ihm ſtehe, ſondern, daß er 
auch in der letzten Zeit nicht unbeträchtliche Fonds in der 
Kaſſe des Monte di pietà niedergelegt haben folle. Kurzum, 
Pantaleone war, was man ſo nennt, ein gemachter Mann. 

Wenngleich nun auch der Meiſter den größten Teil ſeines 
Vermögens dem erfreulichen Fortgang ſeines Gewerbes zu 
verdanken hatte, ſo kann man doch nicht verſchweigen, daß 
er ſchon vor der Zeit, als er ſeine Barbierſtube eröffnete, 
einen ganz anſtändigen Grund dazu legte. Meiſter 
Pappagalli war nämlich einige zwanzig Jahre hindurch das 
Faktotum der Herren Studenten geweſen. Kleider bürſtend 
und Stiefel putzend fing er an, wußte aber in kurzer Zeit 
durch die Gewandtheit, mit der er ſich der intrikateſten 
Kommiſſionen entledigte, ſeinen Kunden ſich unentbehrlich zu 
machen. War der Wechſel ausgeblieben, fo ſchaffte Panta- 
leone jederzeit Rat, hatte ſtets eine mitleidige, geldvor⸗ 
ſchießende Seele in petto, oder war ſelber der Helfer — eine 
Gefälligkeit, der er ſich mit klaſſiſcher Uneigennützigkeit unter⸗ 
zog, wofür unter anderm ſchon das ſpricht, daß er nur ein 
einziges Mal mehr als 75 Prozent für ſeine Mühe verlangt 
haben ſoll. Galt es einer verliebten Intrigue, ſo war es 
wiederum Pantaleone, welcher alle Hinderniſſe zu beſeitigen 
verſtand. Er wußte genau von jedem Vater einer hübſchen 
Tochter, wenn er in das Kaffeehaus und ſie in die Meſſe 
gingen, konnte die Namenstage der ſchönen Paduanerinnen 
an den Fingern herſagen, ſorgte für Konfitüren 
Blumenſträuße, ſekundierte auf der Mandolina, hielt wag⸗ 
halſigen Fenſterkletterern die Leiter, drückte Schlüſſel in 
Wachs ab, ſteckte die Prügel der Rivalen ein — mit einem 
Wort, er war der Leporello der halben Univerſität. 

In ſpäteren Jahren wollte freilich Meiſter Pappagalli 
von jener abenteuerlichen Periode ſeines Lebens nicht viel 
mehr wiſſen. Saß er des Abends mit einigen Alters- 
genoſſen im Nebenzimmer allein, wo der Vino di Bra⸗ 
ganza die Naſen zu röten und die Zungen zu löſen begann, 
dann mochte es ſich wohl treffen, daß er mit heimlichem 
Lächeln dieſes oder jenes Abenteuer zum beſten gab. Dieſe 
vertraulichen Mitteilungen wurden jedoch um ſo ſeltener, je 
mehr ſeine b Dagegen konnte er ſtunden⸗ 
lang wie ein Buch gegen die Sittenverderbnis der jetzigen 
Jugend losziehen und die gute alte Zeit in den Himmel 
erheben. Mit ſpezieller Bitterkeit gloſſierte er das Treiben 
der Herren Studenten und die Torturen, welche jeder Vater 
einer nur halbwegs hübſchen Tochter von ihnen zu erdulden 
habe. Und ganz unrecht hatte er nicht. An jedem Morgen 
fand der Meiſter, ſowie er die Bude aufſchloß, ſein Haus von 
oben bis unten mit Sonetten bekleiſtert, alle zu Ehren der 
Brenta⸗Blinne: wohin er fah, nichts als Reime wie fiore, 
amore; sespiri, martiri. Cremona konnte für die nächt⸗ 
licherweile vor dem Haufe geſprengten Mandolinenſaiten 
kaum hinreichenden Erſatz ſchaffen, Siena ebenſowenig für 
die von den Rivalen zerſplitterten Klingen. Daß vox lauter 
Muſizieren und Rapieren keine Seele von der ganzen Nach⸗ 
barſchaft zum Schlafen kommen konnte, verſteht ſich von 
elber. Der Podeſta erteilte dem vergeblich proteſtierenden 
Papa, jenes Unfugs halber, einen Wiſcher nach dem andern 


und hieß ihn die Tochter verheiraten oder ins Kloſter ſtecken. 


Der Geſcholtene zankte dann ſeine Frau aus und dieſe 
wiederum die Tochter. Ward aber jemals ein Verweis un⸗ 
gerechterweiſe erteilt, fo war es der letztere. Schuldloſer 
war niemand an allem Lärmen als die ſchöne Eufemia 
ſelber. Wenn ſie nach der Frühmeſſe ging, ſo war ihr hold⸗ 
ſeliges Antlitz mit dem weißen Schleier verhängt; trat ſie in 
die Kirche, ſo trippelte ſie, ohne die ſchönen blauen Augen 
weder rechts noch links zu wenden, nach dem Grabe des 
Antonio, preßte ihre blühenden Lippen andächtig an die 
Porphyrplatten, kniete zum Gebet oder zur Beichte nieder 
und kehrte dann fromm und heilig wieder ins Haus zurück. 
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Sonſt aber ſetzte fie den Fuß nicht über die Schwelle und 
ließ ſich ebenſowenig am Fenſter blicken. Noch konnte ſich 
nicht einer der jungen Männer eines freundlichen Blickes 
von ihr rühmen. 
So ſtanden die Sachen bis zum Juli 1808, dem Monat, 
in welchem bekanntlich der große Markt mit dem Pferde⸗ 
rennen auf dem Prato della Valle abgehalten wird. Es iſt 
dies das Hauptvolksfeſt der Paduaner, und die Fremden 
ſtrömen meilenweit zu deſſen Feier herbei. Ich darf wohl 
vorausſetzen, daß auch die Mehrzahl von euch, meine hoch— 
verehrten Zuhörer, wenigſtens einmal während jener Zeit 
mit dem Poſtſchiff auf dem Kanal der Brenta nach Padua 
geſchwommen ſei, und brauch' euch demnach weder den 
prächtigen Platz, noch deſſen achtzig Marmorſtatuen großer 
Paduaner, welche dort im Schatten der Ulmen ſtehen, 
ebenſowenig als die angrenzende Kirche Santa Giuſtina 
weitläufig zu ſchildern. Solltet ihr aber das Feſt bisher 
verſäumt haben, ſo kann ich euch nur raten, das nächſte 
Mal die ſechs Lire, welche die Qin- und Herfahrt koſtet, 
nicht zu ſcheuen — es lohnt der Mühe, ſage ich euch. 

In dem erwähnten Jahre 1808 wurde das Feſt feier⸗ 
licher als jemals e Der Zudrang der Menſchen war 
alkonen und Fenſtern aller Häuſer 


darſtellten. Längs der Häuſer und rings um den Kana 
zogen fich in dreifachen Reihen die hölzernen Gerüſte für 


waren h 
Stallknechten, ſie zu führen und die mit Stacheln verſehenen 
Riemen, welche die Rennenden ſpornen ſollten, über ihrem 
Rücken ſchwebend zu erhalten. Mit lautem Jubel begrüßte 
das Volk die edlen Roſſe, welche unter der Tribüne des 
Podeſta aufgeſtellt wurden. Endlich gab dieſer das Zeichen, 
der hemmende Strick fiel und mit Pfeilesſchnelle flogen die 
geſtachelten Renner die Bahn entlang — ein Blitz und ſie 
waren vorüber. Das Volk ſtürzte von den Tribünen und 
flutete dem Ziele zu, um den Ausgang des Wettkampfes zu 
vernehmen. (Fortſetzung folgt.) 


Kunit 

Liebermann Mappe. Der Kunftwart widmet dem Berliner 
Maler zu ſeinem 60. Geburtstag eine beſondere Mappe, die zum 
Preife von 10 Mark bei Callwey in München erſchien. Fraglos ift 
jie in Ausſtattung, Wiedergabe und Reichhaltigleit die ſchönſte der 
bisherigen entſprechenden Uinternehnumgen. Sie umfaßt 27 Ab» 
bildungen in dem ausführlichen und beſonnenen Text, den Avenarinus 
. m en nenn Die Bilder find 
allen ungsſtadien des Künſtlers gewählt; neben 

den Gemälden finden ſich auch einige bezeichnende Pr 
feiner Griffelkunſt. Anſchauung ift die befte Lehrmeifterin; wer 
ſich nach den vielen Artikeln, die in den letzten Wochen über Lieber⸗ 
find, von feiner Art eine Vorſtellung machen 
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Nr. 32 


———ee nn . 


Bergesquelle 


Wer ſagt, um welchen Engels willen 
Ich hier die ſchöne Quelle fand ? 
Am heißen Tag den Durit zu itlllen, 
Ich Iciöpfe mit der hohlen Band. 


Wohlan, wo lolche Quellen blinken, 
Ich acht mic fie zu finden wert, 
Ich habe ja, daraus zu trinken, 
Des goldnen Bechers nie begehrt. 


Peter Schnellbach, 


Büdhertilcdı 


Franz Staudinger. Wirtſchaftliche Grundlagen de 
Moral. Darmſtadt 1907. Eduard Röther. III. 160 S. 

Wer dies Buch geleſen und auch verſtanden hat — es iſt nicht 
ſchwer zu verſtehen; ich möchte aber empfehlen, jeden Abſchnitt gleich 
zweimal zu lejen — der wird eine gediegene Maffe von Gedanken⸗ 
arbeit geleiſtet haben. Staudinger iſt einer der wenigen Philoſophen, 
die von logiſchen und ethiſchen Problemen aus immer tiefer in die 
ſozialen einzudringen als notwendig erkannt haben. Er iſt dabei, 
wie vorliegende Schrift, verglichen mit früheren, zeigt, den von 
Marx vorgetragenen Lehren in weſentlichen Stücken immer näher 
gekommen, legt aber doch den ethiſchen Geſichtspunkten viel größere 
Bedeutung bei als dieſer, und ſchätzt — zum Teil eben aus dieſem 
Grunde — die Bedeutung des Genoſſenſchaftsweſens als einer 
Übergangsform aus dem gegenwärtigen in ein zukünftiges ſoziales 
Leben weit höher; und es möge bemerkt werden, daß er nach dieſer 
Richtung hin auch eine einflußreiche praktiſche Tätigkeit entfaltet. 
In der ſozialphiloſophiſchen Grundlegung, die die erſten der 3 Ab⸗ 
ſchnitte des Buches erfüllt, ſchließt ſich Staudinger an Tönnies 
„Gemeinſchaft und Geſellſchaft“ an, will aber die Begriffe dieſer 
Verhältniſſe und Verbindungsarten durch einen dritten: „das Sach⸗ 
oder Objektsverhältnis“ ergänzen, der dem Einwande bloß liegen 
dürfte, daß er nach des Verfaſſers eigener Bemerkung (S. 16) ein 
„an fid aſſoziiertes Verhältnis“ bedeutet. Ein Verhältnis, das „nur 
durch Lift und Gewalt bezeichnet wird“, ift offenbar ein feind⸗ 
ſeliges Verhältnis, und das ſind ihrem Weſen nach bekanntlich 
ſolche gar oft, die ſcheinbar friedlich oder fogar freundlich find — 
zwiſchen Individuen, wie zwiſchen Parteien, Nationen uſw. Indeſſen 
hat die nenn nur theoretiſchen Wert, die Folgerungen find 
davon unabhängig. Übrigens rät Staudinger dem „nicht in philo. 
ſophiſcher Analyſe geübten, insbeſondere den an hiſtoriſche und ent⸗ 
wickelungsgeſchichtliche Denkweiſe gewöhnten“ Leſern nach dem erſten 
Kapitel ſogleich im zweiten Abſchnitt (Kap. 9), fortzufahren und 
die dazwiſchenliegenden Kapitel erſt als Zuſammenfaſſung am Schluß 
zu leſen. Der zweite Abſchnitt behandelt die bisherigen hiſtoriſchen 
Miſchungen der drei Grundverhältniſſe, der dritte die Unterordnung 
der „Gemeinſchaft“. Der ganze Gedankengang zielt auf ein ſtarles 
und mit Energie vertretenes Argument zu Gunſten des Sozialismus 
ab. Es iſt ihm ſchließlich darum zu tun, die grundlegenden Unter⸗ 
ſchiede der Moral des „uns heute vor allem praktiſch inter 
eſſierenden“ Arbeiterſozialismus von der Moral des Herrentums 
und der Verkehrsgeſellſchaft wenigſtens in einigen ihrer Haupt 
grundzüge zum Verſtändnis zu bringen. Die Charakteriſtik der 
zproletariſchen Gemeinſchaftsmoral“ ſchließt ſich an Dietzgen an. 
Scharf wird die „Verkehrsmoral“ kritiſiert, und überall betont, daß 
deren Vorausſetzung, die freie Verkehrsgeſellſchaft, tatſächlich ſchon 
nicht mehr vorhanden oder doch im deutlichen ÜUbergange zu 
einem neuen Herrentum der Monopoliſten iſt, deren Ziel die Wieder⸗ 
herſtellung eines Zuſtandes ſei, worin Geſetz und Recht ihr ftei⸗ 
verfligbares Werkzeug wäre. — Unvermeidlich ift der Klaſſenlampf. 
Er iſt zugleich — und gerade in Deutſchland — 1 um die 
Entwicklungsrichtung ſelbſt. Den Herren liegt nicht Geſetzlichkeit 
des Geſetzes am Herzen; das beweiſt die Raubtat des Zolltarißs, 
beweiſen die Beſtrebungen zur Wahlrechtsverſchlechterung uſw. Zwei 
Wege gibt es: entweder der Deſpotismus des Beſitzes wird etabliert, 
oder eine normale d. h. kontinuierliche Entwicklung zum Sozialismus 
wird eingeleitet. In jedem Falle werden die Gegenmächte gegen 
die Kapitalmacht der Monopoliſten „in einem beſtimmten Zeitpunkte 
überwiegen; dann tritt ſtatt der Herrenmacht die ſoziale Macht an 
erſte Stelle und damit erſt wird die Moral unmittelbar beſtimmend 
für das Leben auch in Politik und Wirtſchaft.“ — Von dem großen 


Gehalt des Büchleins konnte hi i egeben 
DA ch hier nur eine Andeutung geg 


Es ſpricht nicht nur eine ſtarke Perſönlichkeit daraus, 
ſondern eine bedeutende Kraft klaren und folgerichtigen Denkens. 
Manches dürfte ſich noch von einer anderen Seite betrachten laſſen; 


und wer fih dazu herausgefordert fühlt, folte eine Dispntation mit 
dieſem wackern Kämpen wagen. Er wird aber einen harten Strauß 
zu beſtehen haben. 


= f * 
Deutſche Schulerziehung. ; ; ie 
Kaiſerslautern, . hung. In Verbindung mit Dr. Andre 


Dr. Gertrud Bäumer⸗Berlin, Dr. Förſter⸗Zſnich, 
Dr. Gaudig⸗Leipzig, K. Götze⸗ Hamburg, M. GriebſchNilwauke, 


oder manchmal an Vertrautem erfreuen will, der hat in 
dieſer Mappe einen ſchönen Stoff. Wir haben in der „Hilfe“ 
zu Liebermann verſchiedentlich Stellung genommen, und indem 
wir auf Naumanns Ausführungen und die neulichen Geburtstags- 
artikel verweiſen, lönnen wir es uns heute verſagen, dieſe 
Anzeige mit einer ſachlichen Würdigung zu verbinden. 


Allerlei 


Dorfbegräbnis. Schultens Karl hatte ſechzehn Wochen im 
Krankenhauſe gelegen. Nun war er tot. „He is erlöſt, Herr Paſter.“ 
Die Mutter weinte nicht. Sie wollte ihn aber auf dem Dorffried⸗ 
hofe beigeſetzt haben. 

Und als der Tag gekommen war, bahrten ſie den Sohn der 
Witwe auf in einer zufällig leeren Stube eines Kathnerhauſes. 
Und von Zeit zu Zeit kam ein Junge barfüßig oder ein Mädchen 
mit flachſenem Haar, ſah durchs Fenſter und ſah den Toten und 
ging davon. 

Als dann der Totengräber die Gruft gegraben unter Akazien 
und Eſſigſtrauch, läutete es drei „Pulſe“ über das offene Grab. 

Es iſt Erntezeit, aber Tag um Tag Regen. Da ſind die 
Leute daheim. Der Bauer ſtöhnt. 

Schultens Karl war keines Bauern Sohn geweſen. Es rüſteten 
ſie wenige, ihm am Nachmittage die letzte Ehre zu erweiſen. Aber 
ie ſtanden hinter der Gartenmauer, am Küchenfenſter, vor der 
Tür, unter der Linde. Da und dort ſah man auch einen Mädchenkopf. 
Kinder kommen und gehen wieder. Schultens Karl wird mit Muſik 
e Schultens Karl iſt Turner geweſen. „Schultens Karl 
is nu dot.“ 

Drüben aus dem niedrigen Haufe mit dem Strohdach tritt ein 
Mann mit Zylinder. 

„Herra, Batzel kümmt!“ flüſtern die Kinder ſich zu. Sie treten 
zur Seite. Was Mützen bat, zieht fie. Die andern 8 „Dag.“ 
Die Mädchen knixen. Der Herr Lehrer dankt. 

„De Preeſter!“ ſagt Schulten Karls Mutter zu ihrer Tochter. 
„Du heft enm doch beſtellt.“ 

„To Klocken twei,“ ſagt das Mädchen ſtill. Und weint. Und 
geht an den Toten heran. 

Nun kommen andere herzu. Einfach, ſchwarz, ſchlicht. Sie 
treten zu Schultens Karl und geben ihm die Hand. Der Stieglitz 
im Bauer auf dem Hausflur flattert ſcheu. Man nimmt ihn fort. 
Nun weint auch Schulten Karls Mutter. Sie weiß, wie gern der 
Tote den Stieglitz hatte. Sie weint laut. Bolte Mieke und Hanſens 
Emma geben ihr die Hand. Krügers Paul und Henzens Franz 

eben ihr die Hand. Und ſie gehen hinaus. Die kommen wollten, 

nd nun alle da und ſtehen auf dem Hofe vor dem Kathnerhaus. 
Auch die zwölf oder vierzehn Turner ſind da. Mit grünen Mützen, 
ſchwarz⸗weiß⸗ rot gebändert. Das Banner ift verhängt. 

Die acht Muſikanten kommen. Gleichgiltig. Ihnen iſt ein 
Begräbnis nichts Neues. Zwei lachen noch. 

Jetzt erſcheint der Geiſtliche. Er grüßt ernſt und freundlich 
zugleich. Er kennt alle, die da ſtehen. Mancher blickt ſcheu. Und 
wie er ſpricht, verſtehen ihn alle. Da und dort ein Schluchzen. 
Er ſpricht vom Jüngling zu Nain. 

Dann ſingen die Schulkinder zwei, drei Verſe. Ein Gebet 
noch. Amen. 

„Sie haben dir viel Ehre angetan, Schultens Karl. Sie haben 
ſchöne Kränze gebracht. Die hat der Gärtner in der Sadt ge⸗ 
wickelt. Man ſieht es gleich. Aber die es am beſten gemeint, 
brachten, was gerade der kleine Garten am Stall oder der Garten 
des Nachbars boten: Nachtviolen, buntes Schnittgras um Strauch⸗ 
zentifolien gewunden in Buchsbaum oder Blätter vom wilden Wein. 

Und dann ſpielten die Dorfmuſikanten: „Was Gott tut, das 
iſt wohlgetan.“ 

Nun mußt du hinaus aus dem Dörflein, aus dem ſtillen 
Dörflein auf ſeinen noch ſtilleren Friedhof. Kennſt ihn ja, Schultens 
Karl! Haft ja oft dabei deine Güſſel gehütet. 

Wieder läuten die Glocken und die Muſik ertönt. Vorauf gehen 
die Turner. Und Mädchen. Dann kommt der Sarg mit Schultens 
Karl. Dahinter gehen der Pfarrer und der Lehrer. Die Angehörigen 
weinen. Klein das Gefolge. Kinder ohne Trauergewand ſchließen 
fia an. Die Dorfſtraße hinab trug man einen Toten. Der war 

er einzige Sohn ſeiner Mutter. Und ſie war eine Witwe. — — 


— — — — — — — — — — — — — — — — — — ë 


Konrad Agahd. 
Das Vermögen der Kirche. R. Charmatz ſchreibt in feinem 
Buche über die deutſch⸗öſterreichiſche Politik, daß das Alkvvernögen 
der römiſch⸗katholiſchen Kirche in den öſterreichiſchen Kronländern 
813 600 000 Kronen beträgt. Das ift eine ſchöne Summe. Wieviel 
Frömmigkeit war nötig, um dieſe Summe zuſammenzubringen! 
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Dr. Hausknecht⸗Lauſanne, E. J. Jonescu⸗Bukareſt, H. Landmann- 
Wenigenjena, Lembke⸗ Albersdorf in Holftein, Dr. Lietz⸗Bieberſtein 
bei Fulda, Dr. Michaelis-Barnıen, Dr. Neubauer⸗Frankfurt a. M., 
Dr. Pabft⸗Leipzig, Preuß⸗Pafing, E. Sadler⸗Mancheſter, E. Scholz⸗ 
Pößneck, K. Schubert⸗Altenburg, Dr. Sprengel⸗ Frankfurt a. M., 
Dr. Thrändorf⸗ Auerbach i. S., Dr. Tſuji⸗Berlin, Dr. A. von Vogl- 
München, Dr. Weber » Münden, Dr. Wilkens - Kopenhagen, 
Dr. J. Biehen- Frankfurt a. M., Dr. P. Ziertmann⸗Berlin⸗Steglitz 
herausgegeben von W. Rein Jena. J. F. Lehmann's Verlag, 
München 1907, J. Band. 

In der Erziehung kommt alles darauf an, daß man große und 
tichtige Ziele verfolgt. Die Mittel ſtehen erft in zweiter Linie. Die 
Erziehung iſt keine Abrichtung, bei der nur das als Ergebnis zutage 
tritt, was mit gewiſſenhafter pädagogiſcher Kunſt eingefädelt iſt. 
Ein friſcher Menſch, der den rechten Weg vor ſich ſieht, entfeſſelt 
Unſummen jugendlicher Kraft, ein kleinlicher und kurzſichtiger Pedant 
dagegen richtet mit all ſeiner methodiſchen Kunſt nichts aus. Darum 
find Bücher, die große Ziele für die Erziehung aufſtellen, ſo wichtig. 
Der Herausgeber, der überzeugt davon iſt, „daß das wahre National⸗ 
kapital eines Volkes nicht in den Reichtümern liegt, die es durch 
Induſtrie, Technik und Handel gewinnt, da der materielle Beſitz 
vergänglicher und relativer Natur ift, ſondern in der Unverwüſt⸗ 
lichkeit der Arbeitskraft, die mit jeder neuen Generation 
einſetzt, von deren Friſche und Spannkraft das Gedeihen der Kultur⸗ 
arbeit in allen ihren Zweigen und aller Fortſchritt abhängt“, will 
zein national bewußtes Geſchlecht, daß die höchſten Ziele ſich vor 
Augen ftellt und geiſtig und körperlich fo gut ausgerüſtet ift, nm ſie 
£ erreichen“, für das Vaterland erziehen. Seine Mitarbeiter an 

em vorliegenden I. Bande: Dr. Gertrud Bäumer (Zur Organiſation 
des Mädchenſchulweſens), Dr. Thrändorf Geligionsunterricht), 
Dr. Fr. W. Förſter (Ethiſche Jugendlehre), C. Götze (Zeichnen und 
Modellieren), Dr. Papſt (Handarbeitsunterricht) u. a. find anerkannte, 
fortſchrittlich gefinnte Pädagogen. Sie haben auch den Fachleuten — 
und natürlich den Laien erſt recht — etwas zu ſagen. Dem Buche 
iſt eine freundliche Aufnahme ſicher. Möge es dazu beitragen, daß 
wir mit unſerm Erziehungsweſen aus den mittelalterlichen Verhält⸗ 
niſſen, in denen wir halb ſtecken geblieben ſind, herauskommen. 
Wenn wir uns gewöhnen, die Erziehung als moderne Menſchen an⸗ 
zuſehen, werden wir auch, was Rein beſonders und vielleicht etwas 
mißverſtändlich ſtark betont, ein nationales Bildungsweſen haben. 
Das Große und Gute iſt auch in der Erziehung Gemeingut der 
ganzen Menſchheit, gewinnt aber auf dem Boden jedes Volkstums 
eine beſonderen Formen. Wenn wir Deutſchen für die Menſchheit 
auch in Zukunft etwas bedeuten wollen, geht es ohne eine durch— 
greifende Beſſerung unſres Schulweſens nicht. J. Tews. 


F. A. Schmidt, K. Möller, M. Radozwill: Schönheit und 
Gymnaſtik. Zur Aſthetikder Leibeserziehung. 224 S. 2,80 M. 
Gertrud Meyer: Tanzſpiele und Singtänze. 52 S. 1 M. 
Beide Bücher im Verlage von B. G. Teubner in Leipzig, 1907. 
. In geſchmackvoller Ausſtattung, mit ſchönen Bilderlänterungen, 
bietet ſich das erſte Buch dar. — Zurück zur Natur! Nur uuſre 
Zeit der geiſtigen Überfütterung und der Lernſchule hat in dieſen 
Ruf nach Freiheit und Geſundung ein Verlangen nach alter Barbarei 
hineintüfteln können. Zurück zum Natürlichen! Der menſchliche 
Körper und ſeine natürliche Gymnaſtik aller Glieder bilden die 
natürlichen Grundlagen der Erziehung zur Schönheit. Das Ziel 
ift ein volleiſtungsfähiger Körper; tätige Geſundheitspflege, Ver- 
edlung der körperlichen Bewegungen, vor allem der Körperhaltung, 
harmoniſche Körperkultur in einem Wort iſt das Mittel dazu. 
Leibesübung und Kunſt, Geſundheit und Schönheit, ſtehen in 
erziehlichem Zuſammenhang. Erziehung zur Kunſtfreude! Schön⸗ 
itskultur! Sinngemäßes, Natürliches und Seeliſches bilden zu— 
ammen eine künſtleriſche Baſis für Gymnaſtik, die zu einem 
gefundfinnlichen Gemütsleben, zu kräftigem Wollen, zur Selbſtzucht, 
vielleicht mit zur Perſönlichkeitsſchule der Zukunft führt. — 
Daher in dem Buch die Forderungen: reichliche und regelmäßige 
Leibesbewegung von Kind an. Viel Licht! Viel Luft! Spiele und 
übungen im Freien. Nacktturnen und Freilichtübungen. Zurück 
en Natürlichen auch in der Kleidung! Überall wuchert in unſerm 
eben franzöſiſches Unkraut! Von dem gezierten Kunſtſchritt unfres 
„Anſtandsunterrichts“ bis zu den verkehrten Hüpfübungen im 
heutigen Mädchenturnweſen, bis zu unſerm unnatürlichen Rokoko⸗ 
Geſellſchaftstanz und der noch unerträglicheren Ballettpoſe, von der 
Verſchnürung bis zur Unnatur im allgemeinen ſind keine großen 
Schritte. Daneben finden ſich feine und tiefe Bemerkungen über 
Kunſt und Schönheit, Freiheit und Erziehung und ſchließlich ein 
feinſinniger Aufſatz über Reigen und Reigentänze. Schon das 
ewige Wiederaufleben der Reigen zeugt von ihrer Notwendigkeit und 
Bugebörigteit für das Kindesleben. Die Freude am Tanz muß 
leiben. Freilich, natürlicher Tanz, fröhliches gemeinſames Tanzen 
im Rhythmus des Geſauges — nicht Frei⸗ und Ordmmgs⸗ 
ngen der heutigen Schulſchablone. Dabei bleibt der jchönite 
Tanzſaal: die Natur. — Wie aus Kinderſpiel und Kinder⸗ 
lied fröhliche Unbefangenheit der Bewegungsformen entſtehen 
kann, die vielleicht langſam vorfichtig, organiſch zu neuen Tanz- 
gebilden führen wird, zeigt das zweite, ſchlichte Büchelchen über⸗ 
deungend. Tanzſpiele und Singtänze — ich könnte faſt in Verſuchung 


Seite 511 


geraten, deutſchmittelalterliche Tanzbilder hervorzuzaubern. Zurück 
zur Natur! Wie aber ſoll das möglich ſein in der Zeit des Schnür⸗ 
leibs und der Phraſe? Wer ſich Mut holen will, der leſe die beiden 
Bücher! Unſer Jahrhundert muß das Jahrhundert des Kindes 


werden. Und das Kinderland der Zukunft wird das Reich des 


reinen, freien, harmoniſchen Menſchen ſein. M 
F. Schönemann. 

Peter Alvor: Das neue Shakeſpeare⸗ Evangelium. 
132 S. 2 M. Hannover, Adolf Sponholz Verlag, 1907. 

Karl Bleibtreu: Der wahre Shakeſpeare. („Das neue 
Shakeſpeare⸗Evangelium“. „Shakeſpeare“, Tragikomödie in d Akten.) 
176 S. Geh. 3 M. München und Leipzig 1907, bei Georg Müller. 

Neues Shakeſpeare⸗Cvangelium! Noch fliegt Tolſtois übers 
moraliſtiſche Verreißungskritik Shakeſpearſcher Kunſt wie em 


Bazillus umher. Schon hat er engliſche Gehirne infiziert: man 
ſchlägt vor, Shakeſpeare in der Schule zu — verbieten. Run kommen 


zwei neue Propheten, ſieghaft anzuſchauen, mit überlegener Miene: 
Peter Alvor und Karl Bleibtreu. Sie bringen natürlich im Neuen 
das „allein Seligmachende“, den „wahren“ Shakeſpeare. Beide 
ſprechen dem Schauſpielerdichter Shakeſpeare, der bisher als der 
Verfaſſer der großartigen Dramenwelt galt, alle Werke ab. Alvor 
nimmt zwei (!) Verfaſſer, die Grafen Rutland und Southampton an, 
dieſen für die Hiſtorien und Tragödien, jenen für die Komödien 
und Epen. Daß zwei bei einem ſo einheitlichen Lebenswerk einfach 
undenkbar find, hat Bleibtreu begriffen und in feiner energiſch⸗ 
burſchikoſen Weiſe „widerlegt“; er begnügt ſich mit Rutland allein. 
Freilich, neu iſt weſentlich nichts an ſeinem Buch. Erregend 
ſelbſtändig, auch im Ton feiner, bleibt Alvors Werk. — Die 
Evangeliſten ſtimmen in ihrer Verdammung der Zunftkritik überein; 
nur haben ſie ſelbſt meiſt ein Urteil, das in mancher Beziehung 
nicht weit von der törichteſten Borniertheit des zünftigſten Philologe⸗ 
kritikers ſteht. Der ſiegberauſchte Peter ſoll ſich nicht irren, nur 
indem man das einzelne zerſtört, vernichtet man vielleicht all⸗ 
mählich den ganzen großen „Beweis“ ban. Ich vermag hier nicht 
zu widerlegen. Ich darf auch nicht klarlegen, was alles mitwirkt, 
um Shakeſpeare in die Wolken des Geheimniſſes zu hüllen. Sind 
nicht auch Goethe, Byron, Kierkegaard trotz aller Wiſſenſchaft 
Geheimniſſe? Wer lüftet je das größte Geheimnis der Welt: Jeſus 
von Nazareth? — Eine Strohmanniade anzunehmen, einen fo 
beiſpielloſen, ungeheuerlichen Betrug? Geſchickt⸗naive Frageſtellung 
— beweiſt nichts. Southampton war einer der beſchäftigſten 
Männer ſeiner Zeit, ein Staatsmann, Politiker, Kunſtförderer und 
Kenner wie kein anderer, doch trotz aller Schöngeiſterei kein Poet. 
Er hätte denn — in den Nächten dichten müſſen. Rutlands Leben 
ſpielte ſich nach den hiſtoriſchen Quellen nicht viel anders ab als 
das eines Durchſchnittsadligen damaliger Zeit. Ein ſehr kluger, 
ſehr gebildeter, ſehr feiner, ariſtokratiſch ſtolzer Mann — kein 
zwingender Grund führt zu ſeiner Verfaſſerſchaft. — Die beiden 
Shakeſpearekritiker hätten ſich vorher gehörig über die innerſten 
Kulturvorgänge der Eliſabethzeit erkundigen ſollen. Sie hätten dann 
nicht die tatſächlich innigen Beziehungen zwiſchen Schauſpielkunſt 
und Dichtkunſt verkannt. Sie hätten dann etwas von den Schau⸗ 
ſpielern, als ganz beiſpielloſen Faktoren in jener Kultur, gewußt. Sie 
reden ſtets nur von „Komödianten“ im wegwerfenden Sinne 
philiſtröſer Bürger. Geradezu flegelhaft und durch rein gar nichts 
gerechtfertigt iſt die wütende Verzerrung, den Schauſpieler Shakeſpeare, 
ihren „Falſtaff⸗Sharper“ (), als einen ſich in Wein und Zoten 
Wälzenden darzuftellen. Die Anekdoten oft ſpäterer Zeit fo urteillos 


zu betrachten! Und endlich: Bleibtreus Tragikomödie „Shakeſpeare“ 


— gewiß manches Schöne, ja Großartige iſt darin, aber als Beweis 
und „ſo gründliche“ Veranſchaulichung iſt ſie ſicher nur tragikomiſch 
zu nehmen. Wenn Bleibtreu „im Glauben leben und ſterben will“, 
daß Roger Rutland, das „Genieungeheuer“, „wahr und wahrhaftig 
der einige Menſchenſohn geweſen ift, der in allen () edlen (˖) 
Herzen feiert eine ewigwährende Himmelfahrt“ — mag er's tun. 
Mir, dem die geiſtige Perſönlichkeit weit über der Perſon ſteht, 
wollen in bezug auf Shakeſpeare zwei Zeilen aus dem Hamlet nicht 
ans dem Sinn: 

„Befürchtet nichts für unſere Perſon! 

Denn ſolche Göttlichkeit ſchirmi einen König!“ 

J. Schönemann. 


Dr. René, Prevot. Das deutſch⸗franzöſiſche Kultur- 
problem im Elſaß. Verlag W. Süſſerott, Berlin. Preis 50 Pf. 

Mit Genugtuung iſt es zu begrüßen, daß nach ſo vielen 
franzöſiſchen Erörterungen über Elſaß⸗Lothringen, auch von bes 
rufener elfäfftfher Seite zu dieſer Frage Stellung genommen wird. 
Der aus einer altelſäſſiſchen Familie ſtammende Verfaſſer hat den 
W zur deutſchen Geiſteswelt gefunden, ohne deswegen die 
größtenteils auf franzöſiſcher Grundlage beruhenden, von ihm als 
Vorzüge erkannten Eigenheiten ſeiner Heimat verloren zu haben. 

In formvollendeter Sprache werden aus den wirtſchaftlichen 
Verhältniſſen und der jahrhunkertelangen Berührung des deutſchen 
Grenzlandes mit dem an Kultur und Reichtum hochſtehenden Frank⸗ 
reich die Hauptcharakterzuge der Bevölkerung entwickelt. Richtig 
hebt der Verfaſſer den freien demokratiſchen Sinn des Elſäſſers, 
feine rein franzöſiſches Gepräge tragende äußerliche Sinnenkultur 
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ale und weiſt darauf hin, daß um 1870, mit Ausnahme 
er proteſtantiſchen Teile des Unterelſaß, das geiſtige und äſthetiſche 
Leben des Landes infolge der politiſchen Schranke gegenüber der 


deutſchen Welt und der Sprachverſchiedenheit mit Frankreich, unter⸗ 


entwickelt war. | Se 

Nicht ganz beiſtimmen kann ich dem Verfaſſer nur in zwei 
Punkten, nämlich in der milden Beurteilung elſäſſiſcher Vorliebe für 
das franzöſiſche Militär, die wir wohl verſtehen, aber doch nicht 
begünſtigen können, und dann in der Kritik der deutſchen Ver⸗ 
waltung. Ich ſtehe nicht hintan, anzuerkennen, daß der Verfaſſer 
das größte Beſtreben hat, objektiv zu bleiben; er überſieht jedoch, 
daß gerade von elſäſſiſcher Seite den deutſchen Beamten in der 
erſten Zeit, auch bewußt, enorme Schwierigkeiten in den Weg 
gelegt worden ſind. 


Be 1 deutſche Publikum auch die elſäſſiſche Anſchauung hierüber 
erfährt. | 

Intereſſant iſt es, wie der Verfaſſer darlegt, daß der im 
Gegenſatz zur verdeutſchenden Tendenz der Verwaltung ſtehende 
Partikularismus durch die Förderung der Dialekt⸗Literatur und 
durch die hierüber hinaus einſetzende Entwicklung der geiſtigen 
Kultur den Anſchluß an das Deutſche Reich, wenn auch unwillent⸗ 
lich, gefördert hat. — Aus dem reichen, mit Ausnahme der politiſchen 
Tagesfragen, das ganze Leben des Elſaß umfaſſenden Inhalte 
der Broſchüre konnten nur einige Punkte herausgegriffen werden. 
Jeder, der ſich mit den Reichslanden beſchäftigt, müßte dieſe Schrift 
geleſen haben. 


ſchenken wird. 


Trotzdem halte ich es für ſehr werwoll, 


Nr. 32 


Wir hoffen, daß der Verfaſſer, der durch die genaue Kenntnis 


der Verhältniſſe, deren tiefes Durchdringen, und nicht zuletzt durch 
feine Darſtellungskunſt hierzu berufen ift, das mit dieſer Schrift 


gegebene Verſprechen einlöſen und uns ſpäter das große Werk 
über das Elſaß der Gegenwart, wenn auch in epiſcher Form 

. g Dr. Föriter, 
J. Müller, 2 ungen des Lebens. Beckſche Verlags⸗ 
buchhandlung, Mimchen 1907. Preis 3 M. 

Der Verfaſſer dieſes Buches iſt kein zünftiger Gelehrter oder 
Prieſter; er vertritt in Schrift und Leben den Standpunkt eines 
modernen, praktiſchen Chriſtentums in dem Sinne einer „Pflege des 
perſönlichen Lebens“; das dokumentieren die zu dieſem Zweck be⸗ 
gründete „Freiſtätte“, die von ihm herausgebene Zeitſchrift und ſeine 
verſchiedenen Broſchüren. Man darf an ſeine literariſchen Arbeiten 
nicht den Maßſtab ſtrenger Wiſſenſchaftlichkeit legen, ſondern muß 
fie als freie Ausſprache über religiös⸗ethiſche Probleme, als „pral⸗ 
tiſche“ Erbauungsſchriften beurteilen. Sein Programm: „Pflege 
der Perſönlichkeit“ ift nicht eng gezogen; feine Auseinanderſetzungen 
tragen die Geſtalt Jeſu an der Spitze und verſchließen ſich nicht 
ganz den ſozialen Forderungen unſrer geit In ſeinen „Hemmungen 
des Lebens“, wo von den geheimen Mächten die Rede iſt, die einer 
Entfaltung der Perſönlichkeit hindernd im Wege ſtehen, wie Furcht, 
Trauer, Sorge, Zweifel, teilt ſich dem Leſer etwas von dem ſitt⸗ 


lichen Ernſt eines Mannes mit, der mit ſeiner Perſönlichkeit für 
ſeine Überzeugung eintritt. 


m m — m — — 


— — — 


1 | 
Tat 


Noch ist es Zeit! 


Haben Sie die Absicht, im kommenden Herbst tatkräftig N 
für unsre Sache zu werben? Schicken Sie uns 1 Mark | 
in Briefmarken, und wenn möglich Ihre Abonne- | 


bush. moi 


4 a” 
—ä—,ß,ñw. — e m r a -o 


` ments - Quittung. Wir werden Ihnen dann sofort | 
a ein Wahlagitationshandbuch für liberale Redner | 
3 senden. Der kleine Vorrat ist bald erschöpft. Das IE 
} Buch hat Format und Stärke von „Demokratie IE 
| ' 


und Kaisertum“. Es leistet anerkannt gute Dienste. 1 
Buchverlag der „Hilfe“, Berlin- Schöneberg | | 


sa Loiz 


| PPP Bc 
E B 
Alle im Büchertisch oder sonstwie in der „HILFE“ usw. usw. 


Mirr t PnP uaa I , 
angezeigten Werke oser Broschüren vezichensie 


durch den Buchhändler, der Ihnen die „HILFE“ liefert, andern- 
falls ohne Berechnung von Porto — in monatlichen Ratenzahlungen 
von der Versandbuchhandlung j 


Bg, Fortschritt, Berlin:Schöneberg un 
DERE j in Seesen 
„Billige Briefmarken“ B. Beker allein seit 


den anerk. unübertroffenen 
Preisliste gratis. Rudolf Kell, | =- 
Gablonz a. N. Austria. [4044 | = Holländischen Tabak == 


* 10 Pfd.-Beutel franko 8 Mk. [3960 
E‚öůGk—v en ee ae Zigarren billigst! “g | 


Verlagsbuchhandlung Georg D. W. Caliwey, München 
von dem bekannten“ iterarhistoriker Bartels haben vir inVerlag 


Adolf Bartels 
gesammelte Dichtungen 


Bis jetzt erschienen: ; 
Band 1. Lyrische Gedichte 3 Mark, gebunden 4 Mark 
Band 5. Römische Tragödien 5 Mark, gebunden 6 Mark 
Inhalt: Die Päpstin Johanna — Catilina — Der Sacco 
Band 6. Martin Luther. Eine dramatische Trilogie 
4 Mark, gebunden 5 Mark. | 


a a a a ar. ———_ 
 — 2 a 
TI —— 


— 
, 
| 


XII. JAHRGANG 


Herausgeber; 
D. Fr. Naumann 


Wochenſchrift für Politik Literatur u.Kunft 


Sonntag, 
den 18. Auguft 1907 


Inhaltsüberlicht 


Politiſche Notizen (Regierung und Wahlrecht — Sozial⸗ 
demokratie und Wahlbewegung — Der Abg. Schrader — 
Der ſtrenge Herr — Marokko). — Naumann: Zur Wahlrechts⸗ 
frage in Preußen. — Dr. H. 6. Heymann: Der Getreide⸗ 
handel und die Börſenreform. — Dr. Ernſt Lehmann: Die 
Schwenkung in der badiſchen . — Dr. L. Martin: 

orenenrecht (Schluß). 


Koloniale Selbſtverwaltung und Einge 
— Aus unſrer Bewegung. — Soziale Bewegung. — Büchertiſch. 


Traub: Seelendienſt. — Dr. Paul Nohrbach: Reiſe in 
Kamerun. VIII. — Erich Schlaitjer: Literariſche Propa⸗ 
ganda. — Dr. Theodor Heuh: Eine Streitſchrift über „die 
deutſche Malerei“. — M. Samter: Die letzte Berliner Hexe. — 
Ẹran; Freiherr Gaudy: Die Brenta⸗Blume (Fortſetzung). — 

nft. — Allerlei. — Briefkaſten. 


Politiihe Notizen 


Regierung und Wahlrecht. Der Wochenſchauer der 
„Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung“ hat vor der lebhaften 
Erörterung, die die Wahlrechtsfrage in der geſamten Preſſe 
der letzten Wochen gefunden, nicht länger die Augen ver⸗ 
ſchließen können. Er nimmt dazu in längeren Ausführungen 
das Wort, und man wird fie als den Spiegel der Regierungs- 
meinung betrachten können. Wer eine feſte Antwort auf die 
Mug erwartete, die die Offentlichkeit an den preußiſchen 

iniſterpräſidenten richtete, iſt nach dem Leſen nicht viel 
geſcheiter geworden. Aber er findet den wichtigen Satz: 
Die jüngſten Anderungen der preußiſchen Wahl⸗ und Wahlkreis⸗ 
ordnung ſollten keine ſachliche Löſung der Wahlrechtsfrage darſtellen. 
Ein Gewährsmann der „Poſt“ nimmt fogar an, daß Herr v. Bethmann: 
derumeg ſich nicht mit der Gangbarmachung der jetzigen Wahlordnung 

gnügt, ſondern auch die Frage einer Moderniſierung des preußiſchen 
Wahlrechts einer gründlichen Prüfung unterzogen hat. 

Aus dem Zugeſtändnis, daß die vorjährige Wahlrechts⸗ 
„Reform“ keine Löſung darſtelle, ſpricht ſich die Geneigtheit 
der Regierung aus, das Dreiklaſſen⸗Unrecht nicht mehr als 
einen unantaſtbaren Grundpfeiler des preußiſchen Staats- 
weſens zu betrachten. Darüber, welcher Art die „Löſung“ 
ſein könne, ſchweigt ſie ſich noch aus. Die Regierung hat 
begreiflich kein Intereſſe daran, die Schwierigkeiten mit rechts 
oder links zu beſchleunigen. Aber bei dem! Lärm der rechts⸗ 
ſtehenden Parteien zeigt ſich wenigſtens eine verhältnismäßig 
unabhängige Gelaſſenheit, die man, wenn man Optimiſt iſt, 
als ein Entgegenkommen verzeichnen kann. Bisher hatte eine 
offiziöſe Erklärung gefehlt. Demgegenüber ift es ein harmloſes 


Vergnügen, aus Naumann eine Art von Sündenbock zu 


machen und ihn von den übrigen Freiſinnigen trennen zu 
wollen. Denn die Tatſachen bleiben, daß erſt ſein Vorſtoß 
die Frage zur allgemeinen Diskuſſion führte, und daß die 


„ ſich geſchloſſen hinter ſeine Forderung des 


eichstagswahlrechts ſtellten. Daß dieſe Forderung die 
Lebensfrage des Blocks werden und zwar recht bald werden 
kann, iſt dem Offizioſus natürlich unangenehm genug. Er 
hat dafür die verwarnenden Worte, in denen ſeiner Weisheit 
Schluß zuſammengefaßt iſt: 
„Gewiß, die Liberalen mögen auf ihrer Forderung beſtehen; 
wie die Dinge liegen, iſt es aber nicht bloß ein ausſichtsloſer, 


b’. 


fondern ein für die vertretenen Forderungen direkt ſchädliches 
Unterfangen, von ihrer ſofortigen Erfüllung den Beſtand der Block⸗ 
politik abhängig zu machen. Sollte ſie einmal verwirklicht werden, 
ſo bedürfte es dazu langer heftiger Kämpfe, eines politiſchen Um⸗ 
ſchwunges im Gefolge großer Ereigniſſe. Wir hoffen deshalb, daß 
die linksliberalen Parteien wie 1906 ſich nicht von der Sozial- 
demokratie abſeits drängen laſſen, ſondern wie damals, wenn ſie 
eine gleiche Agitation zugunſten einer Einführung des Reichstags⸗ 
la in Preußen inſzeuieren follten, die Form entſchieden 
ablehnen.“ i ; 

Wir meinen, die Erklärungen der Linksliberalen haben 
es an Deutlichkeit nicht fehlen laſſen, wie viel oder wie 
wenig ſie geneigt ſind, in dieſer Frage auf den Beſtand des 
Blocks Rückſicht zu nehmen. 

Sozialdemokratie und Wahlbewegung. Das Verhalten 
der Sozialdemokratie zur preußiſchen Wahlbewegung iſt bis 
jetzt höchſt ungeſchickt, denn es beſteht bis heute nur in einer 
Verdächtigung aller derjenigen, die bereit ſind, für eine 
Wahlreform einzutreten! Mag doch die Sozialdemokratie 
ſelber etwas tun! Mag ſie gegen das Wahlunrecht mit 
Maſſenverſammlungen auftreten. Uns Freiſinnigen kann 
eine lebhafte ſozialdemokratiſche Wahlrechtsagitation nur an⸗ 
genehm ſein. Aber wo iſt ſie? Statt deſſen werden wir 
„Roßtäuſcher“ genannt und jeder Schritt wird verſpottet. 
Als ob die Sozialdemokratie für ſich allein den preußiſchen 
Staat reformieren könnte! Es iſt immer wieder die alte 
Methode: wir werden verächtlich gemacht und vor der Be- 
völkerung als ganz nichtswürdige Volkstäuſcher hingeſtellt, 
und dann, wenn es zum Klappen kommt, verlangt dieſelbe 
Sozialdemokratie vom Freiſinn, daß er im Zweifelsfalle für 
ſie arbeitet. Das aber iſt das Unmögliche. Es wird un⸗ 
möglich ſein, die Menge der liberalen Bürger zur gemein⸗ 
ſamen Arbeit mit der Sozialdemokratie zu bringen, ſo lange 
dieſes Doppelſpiel von der Sozialdemokratie geſpielt wird. 
Nichts hindert heute den Fortſchritt der Wahlreform in 
Preußen ſo ſehr als die falſche Taktik der Sozialdemokratie, 
die uns immer wieder nötigt, uns nach links hin zu wehren, 
wo wir alle Kräfte brauchen, um gegen rechts etwas zu 
erreichen. ö 


Der Abg. Schrader veröffentlichte im „Berliner Tageblatt“ 
einen längeren Artikel zur preußiſchen Wahlrechtsfrage, der 
fih ſelbſtverſtändlich ganz im Sinne der Naumannſchen Aus- 
führungen hält. Er kommt in den Schlußſätzen zu dem 
nachſtehenden Ergebnis: | 
Will man ernſtlich das Reichswahlrecht für Preußen, fo darf 
man eine energiſche Agitation nicht ſcheuen, welche unſre ganzen 
verfaſſungsmäßen Zuſtände im Reich und in Preußen beleuchtet. 
Man darf ſich auch nicht davor ſcheuen, daß dabei die Sozial⸗ 
demokratie eine große Rolle ſpielen wird. Die arbeitenden Klaſſen 
ſind doch die am meiſten Intereſſierten; ſie können und werden nicht 
Gewehr bei Fuß ſtehen bleiben, wenn es ſich darum handelt, die 
Entrechtung der unteren Steuerſtufen zu beſeitigen. Aber ihnen allein 
kann der Liberalismus die Agitation nicht überlaſſen. Will er, 
wieder zu einer angeſehenen politiſchen Stellung kommen, ſo muß 
er die Initiative ergreifen und die Führung übernehmen. Nur damı 
iſt auf einen Erfolg zu hoffen, weil nur unter dieſer Vorausſetzung 
die bürgerlichen Kreiſe ſich genügend beteiligen werden. Und das 
iſt doch notwendig für das Gelingen, da von ihnen die Zuſammen⸗ 
ſetzung des nächſten preußiſchen Abgeordnetenhauſes abhängt. 

Es mag ſein, daß die nächſte Wahl noch nicht die Entſcheidung 
bringt, daß das Haus noch nicht eine Mehrheit für das Reichswahl⸗ 
recht erhält. Aber der Erfolg einer kräftigen Agitation wird doch 
groß ſein. Ein ernſter Kampf hat um Volksfreiheiten ſtattgefunden, 
in welchem die große Menge der Bevölkerung zuſammengeſtanden 
hat; freiheitliche Forderungen haben die Gemüter wieder begeiſtert, 
es iſt wieder ein friſcher Zug in die Volksbewegung gekommen. 


« 
1 
t 
* 


— 2 — — — . Ä 


ur 1. di fr 


+s+ J sonm: a 


wo 


— p a e a 
144. DEET 5.2.3 0372. 3 4 24 


Seite 512 DIE HILFE 


Eine ſtarke Wirkung auf Regierung und Parlamente wird nicht J werden. Dr. Roloff, ein ſpezieller Kenner der franzöſiſchen 
ausbleiben es iſt der Anfang einer neuen Politik gemacht. Kolonialgeſchichte, ſchätzt die hierfür erforderliche Macht bei 
Freilich nicht einer ſogenannten Blockpolitik, die doch nichts als [der Kriegstüchtigkeit der fanatiſchen Muhammedaner, bei 
ein Mittel ift, einzelne politiſche Zwecke zu erreichen, aber nicht die der Unwegſamkeit und der Größe des Landes auf mehrere 
Grunblage einer dauernden Politi, die nm durch gemeinfame hunderttauſend Mann. Frankreich würde alfo wahrſcheinlic 
olitiſche Anſchauungen gebildet werden kann. Kein verſtändiger f ein bis zwei Jahre einen großen überſeeiſchen Krie 
iberaler wird Maßregeln, die von der Blockpolitik ausgehen, bloß | WI et zwei Jah 9 a G zu 
deshalb ablehnen, ſofern er ſie mit ſeinen Grundſätzen vereinigen führen haben, der jedenfalls noch ſe r viel mehr koſten 
und für zweckmäßig halten kann. Aber ebenſowenig wird er ſich] würde, als unſer Aufſtand in Südweſtafrika. Vom 
davon abbringen laſſen, feine eigenen Ziele zu verfolgen, nur um marokkaniſchen Standpunkte aus wäre es wahrſcheinlich 
Blockpolitik zu machen. Und das Erſtwichtige der Ziele ift die Ein- das klügſte, dieje Möglichkeit ruhig an ſich herankommen 
führung des Reichswahlrechtes in Preußen. zu laſſen. 


Dafür gilt es jetzt alle Kraft einſetzen! Der andre Weg, den Frankreich in feinem Intereſſe 
Der ſtrenge Herr. Die ſchwäbiſchen Nationalliberalen | gehen kann, ift der, daß es verſucht, von den Marokkanern 


haben bei der letzten Landtagswahl bekanntlich das Bündnis als Genugtuung für die Vorfälle in Caſablanca möglichſt 
mit der Demokratie ausgeſchlagen, um in der Gefolgſchaft | große politiſche Kompenſationen zu erpreſſen. Hierbei müßte 
des Bundes der Landwirte zu marſchieren, und durch deſſen [es fidh aber notgedrungen an das Abkommen von Algeciras 
Gnade eine Reihe von Mandaten zu erhalten. Dieſe Politik, Halten, d. h. jeder beſondre Vorteil, den Frankreich für ſich 
mit der man im eignen Lager durchaus nicht überall ein- | beanſpruchte, bedürfte der Genehmigung aller an der Al⸗ 
verſtanden war, hatte namentlich der „Schwäbiſche Merkur“ geciraskonferenz beteiligt geweſenen Mächte. 

befürwortet, und man konnte in der Wahlzeit keinen betrieb⸗ Rein unter dem Geſichtspunkt unſres augenblicklichen 


Rn. Anwalt bündlerijcher Kandidaturen finden als ihn.] Vorteils betrachtet, wäre es für Deutſchland gar kein um 
r mm er in der Folgezeit manchmal fih die Freiheit günftiger Fall, wenn die Franzoſen fih jetzt in Marotfo 
nahm, die Politik der bündleriſchen Fraktion, die auch danach] feſtbiſſen und dort in einen großen Kolonialkrieg gerieten. 
ift, zu kritiſieren, erfährt er jetzt von der „Deutſchen Reichs-] Mit der Feſtlegung Frankreichs in einem ſolchen Unter 
peſt“ eine Zurechtweiſung von einer naiven Selbſtverſtänd⸗ | nehmen, vorausfichtlich auf mehrere Jahre, wäre gegeben, 
li . nn 3 Ai va 195 101 5 on. a 85 daß a 155 Zeit aus 1 1 Kombination 
eR jortgeſetzten, binterliſtigen Denunziationen Des | ausgefchaltet ift. Das würde für uns vielleicht eine größere 
„Schwäbiſchen Merkur, gegen unſre Vertreter im Landtage wird Erleichterung der politiſchen Geſamtlage bedeuten, als 
es bie Deutſche Partei zu danken haben, wenn unſre Parteigenoſſen | der Schaden ausmachte, den wir durch die Unterbrechung 


jedes Intereſſe daran verlieren, den immer näher rückenden 2 l 2 i 
nſammenbruch der Deutſchen Partei aufzuhalten. Wir „„ E a unfres Handels mit Marokko ers 


es fati, die Scharfmacher hinter der Kuliſſe auf offner Bühne 
als Regierungs⸗ und Beamtenfreunde sans phrase agieren zu ſehen 
und ins von der ſchwäbiſchen Wetterfahne, genannt „Merkur“, als 
u des Zentrums und der Sozialdemokratie verdächtigen 
zu laen. 

Der gute Merkur kann einem aufrichtig leid tum. Das 
find mm die Früchte feiner ſelbſtloſen Tätigkeit. Aber man 
kann ihm gegen ſolchen Undank nicht einmal Troſt zuſprechen. 

Marokko. Die marokkaniſche Angelegenheit ift in ein 
Stadium getreten, wo ſich ſchlechterdings nicht mehr über⸗ 
ſehen läßt, welche Entwicklung ſie nehmen wird. Es kommt 
darauf an, wie die Franzoſen entſchloſſen ſind, den Zwiſchen⸗ 
fall in Caſablanca auszunutzen. Frankreich macht natürlich 
für die Ermordung ſeiner Angehörigen den Sultan von 
Marokko verantwortlich. Formell liegt der Fall ähnlich 
wie damals, als wir die Ermordung einiger deutſcher 
Miſſionare in China zum Anlaß nahmen, die Bucht von 
Kiautſchou als „Pachtung“ für uns zu verlangen. Während 
man aber die chineſiſche Regierung und ihre Provinzial⸗ 

ouverneure damals bis zu einem gewiſſen Grade wirklich 
fr die Sicherheit der Fremden verantwortlich machen 
konnte, iſt davon in Caſablanca vielleicht gar nicht die Rede. 
Der Sultan übt keine hinreichende Autorität über die 
Stämme aus, die den Angriff auf die Europäer in der 
Stadt gemacht haben, und auch daraus, daß ſich angeblich 
Sultanstruppen an dem bewaffneten Widerſtand und an 
dem vorhergehenden Überfall beteiligt haben, braucht für 
die Abſichten der marokkaniſchen Regierung, des ſogenannten 
Maghzen, gegenüber den Europäern noch ſehr wenig zu 
folgen. Es kann fein, daß die Stämme ganz auf eigene 
Tul gehandelt haben. Es kann freilich auch ſein, daß der 

ultan oder ſeine maßgebenden Beamten ſich ſagen: die 
Franzoſen wollen uns offenbar doch verſchlucken; wenn wir 
es aber mit einem wirklichen bewaffneten Widerſtand ver⸗ 
ſuchen, ſo wird der deutſche Kaiſer, der Freund und Be— 
ſchützer der Muhammedaner, ſchließlich eingreifen müſſen 
und uns vor dem Außerſten bewahren! 

Die Franzoſen haben zwei Möglichkeiten vor ſich. Sie 
können einen wirklichen Krieg mit Marokko anfangen. Da 
ſowohl Frankreich als auch Marokko ſouveräne Staaten find, 
ſo hätte formell niemand weiter ein Recht, ſich in eine ſolche 
Entwicklung der Sache einzumiſchen. Bei einem franzöſiſchen 
Feldzug großen Stils nach Marokko würde natürlich das 
ganze Land wie ein Mann gegen die Franzoſen aufſtehen. 
Dazu käme, daß auch Algier, deſſen muhammedaniſche Be⸗ 
wohner in ihrem Herzen mit den Marokkanern ſympathiſieren, 
ſcharf bewacht werden müßte. Die Eroberung Marokkos 
würde auf jeden Fall für die Franzoſen eine harte Nuß 
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Zur Wahlrechtsfrage in Preußen 


Die Zeitungen aller Parteien haben ſich lebhaft mit 
dem Artikel beſchäftigt, den ich im „Berliner Tageblatt“ 
über die preußiſche Wahlrechtsfrage geſchrieben habe. Schon 
das ift ein ſachlicher Gewinn, daß die preußiſche Wahlrechts⸗ 
frage auf dieſe Weiſe ſtärker in den Vordergrund der 
öffentlichen Ausſprache gerückt iſt, und es muß nach Kräften 
dafür geſorgt werden, daß ſich die preußiſche Bevölkerung 
im ganzen mehr als bisher mit ihren Staatsbürgerrechten 
a Das erfreulichſte aber ift die volle Harmonie 
aller Linksliberalen in dieſer Frage. Die „Frei- 
ſinnige Zeitung“ geht denſelben Weg wie wir und die 
ſüddeutſchen Demokraten helfen uns von jenſeits der 
preußiſchen Grenzen. Es ſteht nicht ſo, als ob etwa nur 
ein Flügel der Freiſinnigen für ſich allein die Forderung 
aufſtellte: „Das Reichstagswahlrecht für Preußen“, nein, 
von allen Seiten wird einmütig verſichert, daß die Frei⸗ 
ſinnigen ihren alten Programmftandpunkt in der Praxis 
lebendig machen wollen. Die liberale Einigung ſchreitet 
ſichtbar vorwärts. Als wir im November vorigen Jahres 
in Frankfurt a. M. die Vorbeſprechung der Fraktions⸗ 
einigung hatten, empfanden alle Beteiligten, daß mit bloßen 
Einigungsbeſchlüſſen das ſchwere Werk der Durchführung 
nicht vollführt werden könne, ſondern daß erſt in gemein⸗ 
ſamer Arbeit die Möglichkeit der liberalen Einigung erprobt 
werden müſſe. Dieſe Probe beginnt jetzt. Unſre Freunde 
werden zweifellos alles tun, damit ſie gelinge, wir ſind 
aber auch davon überzeugt, daß alle übrigen Teilnehmer 
der Fraktionsgemeinſchaft genau ebenſo handeln werden. 
Soviel iſt ja ohne weiteres klar, daß der Freiſinn bei Auf 
rollung der preußiſchen Wahlrechtsfrage einen inneren 
Zwiſt durchaus nicht brauchen kann. Jetzt müſſen wir alle 
Nebenfragen ausſcheiden und uns an die Hauptſache halten: 
Die Liberaliſierug des preußiſchen Staates. 

Welchen Widerſtäuden jede Art von preußiſcher Wahl 
rechtsreform begegnen wird, hat ſich in den Preßerörterungen 
der letzten zwei Wochen zur Genüge gezeigt. Die Konfer⸗ 
vativen behandeln es einfach als eine Art von Tempel“ 
ſchändung, wenn man an ihre Vorrechte rührt. Sie find fo 
ſicher im Gefühl ihrer Macht, daß fie nichts ſehen und 
hören, was ſonſt in der Welt vorgeht. Sie ſehen nicht 
daß jetzt fait der ganze Süden Deutſchlands fem liberales 
Wahlrecht gefunden hat, hö icht, daß Oſterreich heute 


viel moderner iſt als Preußen jea nr in ganz Europa 
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der Liberalismus der Völker ſich wieder hebt, und glauben 
vielmehr, Preußen liege ſo fern von aller übrigen Kultur, 
daß Preußen allein (oder mit Rußland im Bunde!) ſich im 
Zuſtande der politiſchen Entrechtung ſeiner meiſten Bürger 
halten könne. Den Hohn und Spott, den die Konſervativen 
unſerm Verſuche, ihr Herrenrecht im Staate zu mindern, 
entgegenwerfen, und ihr Hochmut gegenüber allen Volks⸗ 
rechten ſpricht mehr als alles andre für die Notwendigkeit 
einer nachhaltigen und zähen Wahlrechtsbewegung. Hört 
ihr es, wie ſie die Maſſe verachten und verlachen, die nur 
in dritter Klaſſe wählen darf?! Es iſt ganz recht ſo! 
Das ſind ja Menſchen dritter Klaſſe! Wozu ſoll der gemeine 
Mann politiſche Rechte haben? Politiſche Macht iſt eine 
Sache für die Vornehmen, und „vornehm“ iſt, wer für die 
erſte Klaſſe reif iſt. 

Ein politiſches Syſtem, wie es jetzt in Preußen herrſcht, 
muß die Menge des Volkes dem Staat entfremden. Es 
iſt unpatriotiſch, ein ſolches Syſtem erhalten zu 
wollen, nachdem es ſich überlebt hat. Das iſt es, 
was die Regierung eingeſehen hat. Der Reichskanzler will 
etwas, was ſich ſo ſehr überlebt hat, daß es keinen Zu— 
ſammenhang mehr hat mit dem Empfinden des Volkes, 
lieber von ſich aus reformieren, ehe es einmal in Tagen 
N äußerer oder innerer Gefahren in unberechenbarer 
Beife zuſammenbricht. So wenigſtens faſſen wir feine 
Ankündigung auf, daß er das preußiſche Wahlrecht ändern 
wolle. Mehr als die Ankündigung dieſer Abſicht liegt nicht 
vor, und alles, was einige kleinere ſozialdemokratiſche 
Blätter über Vereinbarungen zwiſchen dem Reichskanzler 
und uns geſchrieben haben, iſt blanker Unſinn. Es iſt 
meines Wiſſens überhanpt nicht verhandelt worden. Die 
Tatſache aber, daß der Reichskanzler ſeine Reformabſichten 
hat ankündigen laſſen, iſt für uns Anlaß genug, uns die 
Wege zu überlegen, auf denen er vorgehen kann, um ſie 
durchzuführen. Das allein iſt es, was ich im „Berliner 
Tageblatt“ verſucht habe, und es hat ſich gezeigt, daß dieſer 
Verſuch nicht vergeblich war, denn er nötigte Freund und 
Feind, ſeine Haltung genauer feſtzuſtellen. 

Daß die Konſervativen ſich der Wahlrechtsbewegung von 
vornherein feindlich entgegenſtemmen, ift, wie ſchon gefagt, 
in dieſen Wochen wieder recht deutlich geworden. Sie reden 
von „Staatsſtreich“ und Ähnlichem. Je gröber fie es machen, 
deſto beſſer! Ihre Leidenſchaft für das Unrecht hilft uns. 
Viel ſchwerer aber fällt für uns ins Gewicht, daß die 
Nationalliberalen ſich ſehr lauwarm verhalten, dieſelben 
Nationalliberalen, die in Bayern ſich eine ſo ſchreckliche 
Niederlage geholt haben, weil fie der dortigen Wahlrechts⸗ 
bewegung ohne liberale Entſchloſſenheit entgegengegangen 
ſind. Heute wird es wenige bayeriſche Nationalliberale 
geben, die nicht froh wären, wenn ſie im richtigen Zeitpunkt 
entſchieden liberal geweſen wären. Und wie ſteht es mit 
den Nationalliberalen in Sachſen? Auch ſie ſind zu einem 
guten Teil überzeugt, daß ſie vor zehn Jahren auf einem 
falſchen Wege waren, als ſie den Konſervativen halfen. Die 
Nationalliberalen ſollen ſich nicht darüber täuſchen, daß bei 
Einſetzen einer ſtärkeren Wahlbewegung Farbe bekannt werden 
muß. Eine Wahlbewegung in Preußen iſt kein kleiner Vor⸗ 
gang. Sie entſteht langſam und ſchwierig. Es braucht Zeit, 
bis ſich die Offentlichkeit daran gewöhnt, den preußiſchen 
Landtag überhaupt für reformierbar zu halten; aber wenn 
ſie einmal aufſteigt, dann wird ſie ſtark, denn dann wirkt 
das vorhandene fünfzigjährige Unrecht und rüttelt die Geiſter 
auf. Ob die nationalliberale Partei imſtande ſein wird, 
das Aufſteigen der Wahlrechtsbewegung zu hemmen, nach⸗ 
dem einmal die Regierung ihren Willen einer Reform kund⸗ 
getan hat? Wir glauben es nicht. Unſer Wunſch iſt natür⸗ 
lich, daß die liberale Einheit gegenüber den Wahlrechtsfragen, 
die in Bayern nach dem Irrtum ſich eingeſtellt hat, in 
Preußen ohne dieſe böſe Erfahrung von vornherein in 
Wirkung trete. 

Wer aber den Willen der Regierung, überhaupt an eine 
Wahlrechtsreform heranzutreten, nicht ernſt nehmen will, weil 
er ſich zu feſt in den Gedanken hineingewöhnt hat, daß 
Bülow nur Worte beſitze, den möchten wir auf einige Zeilen 
in der „Kreuzzeitung“ aufmerkſam machen. Dort heißt es: 

„Der Reichskanzler weiß auch ohne konſervative Zeitungs⸗ 
artikel, wo die Grenze iſt, bis zu der die preußiſchen Konſer⸗ 
vativen eine Wahlrechtsreform mitmachen würden. Will er 


weiter gehen, ſo werden ihn unſre Warnungen ſicher nicht 
abſchrecken.“ 

So würde die „Kreuzzeitung“ nicht ſchreiben, wenn ſie 
nicht der Meinung wäre, daß Bülow weiter gehen will. 
Wie weit er gehen will, wiſſen wir natürlich nicht, aber für 
uns iſt auch die Hauptſache, daß überhaupt ein Schritt von 
der Regierung aus geſchieht. Das Weitere iſt dann Sache 
des politiſchen Kampfes. Der Freiſinn fordert das Reichs- 
tagswahlrecht für Preußen. Das iſt ſeine volksverſtändliche 
Parole. Man kann abwarten, was die Regierung jetzt 
hinter der Reichstagswahl von 1907 gegen das Prinzip des 
Reichstagswahlrechts wird ſagen können. Naumann. 


Der Getreidehandel und die Börlenreform 


Die agrariſche Geſetzgebung feit dem Jahre 1878 hat 
viele wirtſchaftlich ſchädliche und politiſch unglückliche Maß⸗ 
nahmen gezeitigt, die beſtimmt waren, den „alten und bes 
feſtigten Grundbeſitz“ in ſeiner Rentabilität zu ſchützen. Aber 
ein Geſetz, das ſeine eigenen Väter ſchlägt, einen ganzen 
volkswirtſchaftlich notwendigen Berufsſtand faſt vernichtet und 
die deutſche Volkswirtſchaft zugunſten des Auslandes aufs 
ſchwerſte ſchädigt, dieſes Geſetz, das Börſengeſetz von 1896 
muß als die fine fleure unverſtändiger Geſetzesmacherei und 
neidiſcher Intereſſenpolitik gelten. Dies hat Syndikus Oskar 
Meyer in einer im Hilfeverlag erſchienenen Broſchüre: „Die 
Börſe, Giftbaum oder nationales Wirtſchaftsinſtrument?“ von 
neuem nachgewieſen, und es iſt allen, die über dieſe 
ſchwierige, durch tendenziöſe Schriften ſo vielfach verdunkelte 
Materie, die im kommenden Winter in der Politik einen 
größeren Raum einnehmen wird, Aufklärung ſuchen, Gelegen- 
heit gegeben, ſich aus den leicht, klar und ſachlich geſchriebenen 
Darſtellungen zu unterrichten. 

Daß die Geſetzgebung, ſoweit ſie die Fondsbörſe betrifft, 
verfehlt iſt, das Börſenregiſter ein Schlag ins Waſſer, das 
Terminhandelsverbot für Bergwerks- und Induſtrieaktien 
eine Belaſtung des Geldmarkts und Ermunterung der viel 
gefährlicheren Kaſſaſpekulation, der Differenzeinwand ein 
Untergraben von Treu und Glauben, das iſt heute ſchon 
von der Regierung und einzelnen Politikern, auch der Rechten, 
wie dem alten Kardorff, zugegeben worden. Aber am Verbote 
des Terminhandels in Getreide und Mühlenfabrikaten wollen 
Agrarier und Regierung feſthalten. Dies Verbot hat für ſie 
die Bedeutung eines Dogmas, wie Freiherr von Zedlitz⸗ 
Neukirch ſagt, und man könne die Geneigtheit der Agrarier 
zu der Wiederzulaſſung des Terminhandels in Montan⸗ und 
Induſtriewerten nur dadurch erkaufen, daß man „ſorgfältig 
jede Rückwirkung auf den Getreidehandel ausſchließe“. 

Bei dieſer politiſchen Konſtellation ift es beſonders not- 
wendig, zu betonen, daß die Börſenreform ein unverkennbares 
Ganzes iſt. „Da aus ſachlichen Gründen,“ ſo führte Franz 
von Mendelsſohn auf der letzten Tagung des deutſchen 
Handelstages aus, „ebenſo zwingende Deduktionen für die 
Aufhebung des Verbots des Terminhandels in Getreide 
wie in Effekten ſprechen, ſo iſt es ganz unmöglich, den vor⸗ 
erwähnten taktiſchen Erwägungen, ſo gut ſie auch gemeint 
ſein mögen, zu folgen und, um die Reformen für die Fonds⸗ 
börſe zu ſichern, die Produktenbörſe gewiſſermaßen preis⸗ 
zugeben.“ Es iſt das Verdienſt Meyers, gerade für die 
Produktenbörſe die Wiedereinführung des Terminhandels 
als unaufſchiebbar nachgewieſen zu haben. 

Die Zunahme der Bevölkerung und die Entwicklung 
des Welthandels haben die Verſorgung der Konſumenten 
mit den Rohprodukten, vor allem mit Getreide, zu einer 
immer komplizierteren Aufgabe gemacht. Statt mit dem Ausfall 
einer lokalen Ernte zu rechnen, hat der Händler den ganzen 
weiten Weltmarkt zu beachten, muß die Eiſenbahntarifpolitik 
der nordamerikaniſchen Bahnmagnaten mit gleichem Sharf- 
ſinn verfolgen, wie die ungariſchen Landarbeiterſtreiks und 
die Monſumwinde Indiens. Das aus all dieſen mannig⸗ 
faltigen Einflüſſen erwachſende Riſiko konnte nur der Zeit⸗ 
handel dem Kaufmann erleichtern, der es ihm ermöglichte, 
auch überſchwimmende oder noch zu erntende Ware Kauf⸗ 
und Verkaufsgeſchäfte abzuſchließen. Wegen der Mannig⸗ 
faltigkeit der geernteten Sorten führten die Produktenbörſen 
Lieferungsqualitäten mit einem gewiſſen handelsüblichen 
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Durchſchnittscharakter ein und fetten beſtimmte zu handelnde 
Mindeſtmengen und beſtimmte Monatstermine feſt, zu 
denen die Abſchlüſſe zu erfolgen hatten. Hiermit waren 
die Bedingungen des Getreideterminhandels gegeben. Jetzt 
Auſtral dem Importeur ermöglicht, am gleichen Tage in 
alien oder Weſtkanada große Poſten Getreide zu kaufen 
und ſich in Berlin durch Verkauf der gleichen Quantitäten 
zu den Terminen des vorausſichtlichen Eintreffens der Ladung 
wieder glatt zu ſtellen. Ebenſo konnte die exportierende Groß- 
mühle auf Monate hinaus Abſchlüſſe in Mehl machen, während 
i ſich gleichzeitig am Terminmarkte in Getreide eindedte. 
n beiden angeführten Fällen war es nicht erforderlich, daß 
gerade die gekaufte Ware auch zur Erfüllung des Verkaufs- 
agements diente, ſondern der Kaufmann konnte, wenn 
ſch m günſtige Gelegenheit bot, das Gekaufte anderweitig 
verkaufen, das Verkaufte an drittem Orte decken. In jedem 
por aber bot ihm der Terminmarkt Gelegenheit, ſich gegen 
aus monatelangen Engagements reſultierende Riſiko zu 
ern und die Waren des Maſſenverbrauchs zeitlich und 
ich zu verteilen. Ortlich verteilt der Terminhandel die 
Ware, indem er fie fo lange in Schwebe hält, bis fie am 
Orte des größten Bedarfs eliefert wird, zeitlich, wm 
dem er ſie allmählich während des ganzen jährlichen Ernte⸗ 
9 in den Bedarf überführt. So vermeidet er gleichzeitig 
äßig große Preisſchwankungen und unwirtſchaftliches 

Gin- und genetsenten der Ware. 

Natürlich find ſpekulative Mißbräuche auch beim Termin⸗ 

„ag nicht ausgeſchloſſen. Ein kapitalkräftiges Konſortium 

jeden Markt durch gewaltſame Käufe zu ungerecht⸗ 
ertigten Preisſteigerungen, durch Aberführıng mit Ware zu 
dee zwingen. Aber je kleiner ein Markt ift, je un⸗ 
vollkommener ſeine Organiſation, deſto leichter ſind dieſe 
Mannöver, die auf den lokalen Märkten aller Zeiten und 
Länder z. B. als Einſperren von Getreide in Hungerszeiten 
gefürchtet und ſtreng geahndet worden find. Der Termin⸗ 
markt ift vielmehr für dieſe Manöver das ſchwierigſte Feld, 
weil ſich ſofort eine Gegenpartei bildet, die auf ſpekulative 
Käufe mit Blankoabgaben, auf ſpekulative Verkäufe mit 
Käufen einſetzt. Der Markt iſt ſo groß geworden, daß er nur 
mit allergrößten e künſtlich manipuliert werden 
kann, um fo mehr, da das Geſchäft aller Weltbörſen durch die 
Arbitrage in Produkten ineinander greift. Und ſo hat noch 
jaft jeder Verſuch gewaltſamer Manöver in Produkten und 

mit dem Ruin ihrer Urheber geendet. 
Die Agrarier, von blinder Feindſchaft gegen den Import⸗ 
el erfüllt, glaubten im Terminhandel die Urſachen des 
eisfalls des Getreides zu erblicken, während er doch nur 
en durch die Aufſchließung ungeheurer Strecken jung- 
fräuli Landes gegebenen Tatſachen in feinen Markt⸗ 
notierungen Ausdruck verlieh. Dabei überſahen ſie, daß ſie 
durch Vernichtung des Getreideterminhandels ſich ſelbſt 
ſchwer ſchädigten. Sie beraubten ſich der Möglichkeit, ihre 
Ernten zu konvenierenden Preiſen auf Monate vorher an den 
Terminmärkten zu verkaufen und zerſtörten die zuverläſſigen 
Berliner Marktnotierungen, die durch die unter ſich differieren⸗ 
den Landmarktpreiſe nicht erſetzt werden konnten. 

So mußte zum Nachteil der Landwirtſchaft die aus⸗ 
gleichende Tätigkeit des Terminhandels verſagen. Meyer 
geist daß ſeit Erlaß des Börſengeſetzes die Schwankungen 

deutſchen Getreidepreiſe weſentlich zugenommen haben, 
ja, daß Deutſchland zeitweife im Verhältnis zum Weltmarkt 

niedrigſten Getreidepreiſe aufwies. Waren doch die 
deutſchen Produktenbörſen wie der deutſche Getreidehandel 
außerordentlich geſchwächt. Große Kapitalien zogen ſich von 
dem Getreidehandel in andre Erwerbszweige. Der Handel 
wurde zu klein, um große Vorräte zu halten. Deutſcher 
Roggen der letzten Ernte wurde zu 170 M. ins Ausland 
verkauft, um jetzt 40 M. teurer zurückgekauft zu werden. 
Was eine derartige Entblößung von Vorräten im Kriegsfall 
bedeutet, tft klar. 

Und das ärgſte iſt, daß ſelbſt Lieferungsgeſchäften, die 
den Terminhandel in etwas erſetzen könnten, die Gerichte 
den Nechtsſchutz verſagen. Sit es doch erft vor einigen 
Nonaten vorgekommen, daß ein Händler, der Hafer auf 
Oktober nach Berlin verkauft und abgeladen hatte, die Ware, 
welche während der Transportzeit erheblich jtteg, anderweit 
mit großem Nutzen verkaufte, und dem Berliner Käufer 
gegenüber den Differenzeinwand erhob. So find die Bu- 
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ſtände im Getreidehandel gerade im letzten Jahre befonders 
unerträglich geworden und es iſt unbedingt erforderlich, daß 
zugleich mit den Fondsbörſen auch die Produktenbörſen 
wieder in integrum reſtituiert werden. 

Nach den Worten des alten Montecuculi gehört zum 
Kriegführen: „Geld, Geld, Geld!“ und dies hat das Reich 
überſehen, während es auf dem Gebiete des Heeres, der 
Flotte und der Kolonien die größten Anſtrengungen machte. 
Die finanzielle Wehrkraft Deutſchlands wurde ſyſtematiſch 
ruiniert, die des Auslands, vor allem Englands, künſtlich ges 
fördert. Die „nationale Wirtſchaftspolitik“ ſchlug auf einem 
ihrer wichtigſten Gebiete in ihr Gegenteil um. Nach 
10 langen Jahren iſt dieſe Erkenntnis endlich durch⸗ 

rungen, aber noch ſträuben ſich Vorurteil und Borniert⸗ 

eit dagegen, dieſe Wahrheit auch für die Getreideverſorg 
anzuerkennen. Deſto mehr ift es Pflicht aller wirtſchaftli 
unterrichteten Kreiſe, ſich nicht mit Teilreformen zu begnügen 
und nicht abzuwarten, bis Hungersnot und Debäcle im Ernft- 
falle die Notwendigkeit eines wohlorganiſierten Xermm- 
handels auch dem blödeſten Auge nachgewieſen haben. 
H. 6. 


Heymann. 


Die Sdiwenkung 
in der badiidıen Regierung 


Als vor wenigen Monaten der badiſche Minifter des Innern, 
Dr. Schenkel, feine Entlaſſung nahm, da fühlte jeder politiſch Cim 

weihte die politiſche Bedeutung dieſer Entlaſſung. Man empfand 

e mit Recht als die Frucht zäher ultramontaner Minierarbeit. Das 

entrum hat es dem Miniſter nie verziehen, daß es durch das 

tichwahlabkommen der Liberalen mit den Sozialdemokraten bei 
der letzten Landtagswahl, der erſten Wahl unter dem direkten 
Wahlrecht, um die bereits ſicher geglaubte und feit Jahren geſchickt 
und ausdauernd vorbereitete Parlamentsmajorität gebracht worden 
war. Zwar hatte der Miniſter das Stichwahlabkommen weder ge⸗ 
macht noch veranlaßt; aber er hat es allerdings auch nicht zu ver 
hindern geſucht, und hat fih die politiſchen Folgerungen aus dems 
ſelben, wie z. B. den ſozialdemokratiſchen Vizepräſidenten, 
widerſpruchslos gefallen laſſen. Er hat auch keinem ſeiner Be, 
amten ein Eintreten für die Sozialdemokratie bei der Stichw 
verwehrt. Mit einem Wort: er hat auf die Tatſache der liber 
ſozialdemokratiſchen Stichwahlkombination feine Politik aufgebaut. 
Das war ſeine Sünde in den Augen des Zentrums. Und ſo wenig 
das Zentrum je vor einem Bündnis mit der Sozialdemokratie ſelbſt 

urückgeſchreckt ift, wenn es zu feinem Vorteil war, fo ſehr hat es 
dieſes zu ſeinem Nachteil geſchloſſene Bündnis mit der Sozialdemo⸗ 
kratie benutzt, um die an höchſter Stelle gegen das Bündnis bereits 
vorhandene Stimmung gegen Schenkel und die Regierung auszu⸗ 
beuten. Da brauchten dann nur noch die letzten Reichstagswahlen 
zu kommen, die allein in Baden der Sozialdemokratie keine Verlufte 
an Mandaten und Stimmen gebracht haben, um den längſt ſchwan⸗ 
kendgemachten Miniſterſeſſel völlig umzuwerfen. Die ultramon⸗ 
tane Preſſe hat denn auch den Sturz Schenkels überall als ihren 
Sieg angeſehen und begrüßt. 

Aber dieſer Zentrumsſieg hätte doch von nur ſehr geringer 
praktiſcher Tragweite bleiben können! Aus dem Perſonenwechſel im 
Miniſterium hätte kein Syſtemwechſel zu werden brauchen. Gerade 
im politiſchen Leben muß ja oft die Perſon nur deshalb in den Ab⸗ 
grund ſpringen, damit das Syſtem gerettet werden kann. Daß es ſich 
auch bei dem Wechſel im badiſchen Miniſterium nicht anders ver⸗ 
halten werde, glaubten die meiſten ſchon deshalb annehmen zu 
dürfen, weil zu einem politiſchen Syſtemwechſel in Baden nicht der 
geringſte ſachliche Anlaß vorlag. 

Schenkels Politik der Sozialdemokratie gegenüber war richt 
die Attacke, ſondern die überlegene Defenſive geweſen. Schenkel hat 
die Sozialdemokratie nicht an ihrer Firma und an ihrem Zukunfts- 
programm, ſondern an ihren Gegenwartsforderungen und Taten 
gemeſſen. Demgemäß hat er ihre Mitarbeit, ſoweit er ſie brauchen 
konnte, ſich gern gefallen laſſen. Daß das keine Kapitulation bor 
der Vn zu fein braucht, ſondern auch unter Umſtänden 
recht ſcharſe und wirkſame Zurückweiſungen ſozialdemokratiſcher Un 
griffe und Anſprüche zuläßt, hat gerade Schenkel mehr als 
bewieſen. Dieſe Behandlung der Sozialdemokratie auf dem Boden 
der Gleichberechtigung war zudem in Baden gar kein Novum. Eit 
iſt vielleicht früher nicht ſo grundſätzlich in die Erſcheinung getreten: 
aber fie entſprach doch nur alter badiſcher Tradition, wie fie be 
ſonders auch in der badiſchen Fabrikinſpektion unter Wörishofſer, 
damals ſchon durch Schenkel als Miniſterialdirektor gedeckt, ſich de 
tätigt harte. Und dieſe Politik, mit dem Ziel einer allmählichen 
inneren Überwindung der Sozialdemokratie, hatte ſich bisher in 
Baben durchaus bewährt. Zwar die Wähler⸗ und Manbatsziit! 
der Sozialdemokratie bei den Reichstagswahlen hat fie nicht be⸗ 


E o 
se LA 


E 14 


Nr. 33 


einträchtigt. Aber hing dieſer partielle Erfolg der badiſchen Sozial⸗ 
demokratie nicht gerade auch wieder damit zuſammen, daß die 
badiſche Sozialdemokratie ſeit langem, zum Schmerze aller Marxiſten 
in der Partei, am ſtärkſten reviſioniſtiſch geſtimmt gewefen ift, und 
daß die reviſioniſtiſche Fortentwicklung der badiſchen Sozialdemo⸗ 
kratie durch die gekeunzeichnete Regierungspraxis lee jedem 
falls aber nicht gehemmt worden ift? Gerade auch im letzten Lande 
tag hat die ſozialdemokratiſche Fraktion poſitiv an der Legislative 
mitgearbeitet! So ſchien Baden das zum Verſuch einer innerlichen 
Aberwindung der Sozialdemokratie in Deutſchland prädeſtinierte Land 
geworden zu ſein, und es wäre unangebrachtes Mißtrauen geweſen, 
wenn man von vornherein hätte argwöhnen ſollen, daß die neuen 
Männer ihre Aufgabe darin ſehen würden, dieſen Berſuch, der in 
Deutſchland hätte vorbildlich werden können, unmotiviert und plötz⸗ 
lich abzubrechen. 

Immerhin war die Befürchtung, daß ein ſolcher Syſtemwechſel 
kommen könnte, ſchon ſeit vorigem Herbſt nicht von der Hand zu 
weiſen. Im letzten Landtag war bei der Verhandlung über den 
Gehaltstarif der niederen Beamten auch die Forde einer Revi⸗ 
ion des Beamtenrechts im Sinne einer verſchärften Disziplin ge⸗ 
ordert worden, allerdings unter lebhaftem dies dem in 
der erſten Kammer namentlich die beiden Oberbürgermeiſter von 
Mannheim und Freiburg Ausdruck gegeben hatten. Da mußte es 
ſchon auffallen, daß der Hauptbefürworter einer Einſchränkung des 

Beamtenrechts in der erſten Kammer, Geheimrat Honſell, nicht 
lange danach in ganz überraſchender Weiſe zum Finanzminiſter er 
nannt wurde, obgleich ſein bisheriger Poſten an der Spitze 77 
Waſſer⸗ und Straßenbauinſpektion uur ſehr nal: Berührung 
punkte mit feinem neuen Poſten bot. Im Eiſenbahnmimiſterium 
aber wurde in dieſem Frühjahr in bezug auf die Feſtſtellung 
der Arbeits⸗ und Lohnbedin ungen plötzlich die Staatsraiſon hervor ⸗ 
gekehrt und den Eiſenbahnbedienſteten durch beſonderen Erlaß eine 
5 e wonach Maßnahmen der pin 
waltung nicht zum Gegenſtand einer 5 Beſprechung und 
Kundgebung gemacht werden dürfen! Bis dahin hatte die Regie- 
rung in weitherzigerer Weiſe den Eiſenbahnangeſtellten gegenüber 
mehr nur den Arbeitgeberſtandpunkt betont. So hatte ſie ſich noch, 
allerdings nach anfänglichem Sträuben, auf dem letzten Landtag 
zur Unterhandlung mit den Yrbeiterausfäjüffen über bie neuen 
Arbeits⸗ und Lohnbedingungen bereit 

Heute aber handelt es ſich nicht aa um Vermutungen oder 
Befürchtungen, ſondern um die Tatſache ſelbſt. Durch den Fall 
Schäufele hat die Regierung ihren Syſtemwechſel öffentlich proklamiert. 

Wenn irgend etwas, ſo iſt dieſer Fall von der Regierung geradezu 
an den Haaren herbeigezogen worden, um ihre neue grundſätzliche 
Stellung zur Sozialdemokratie unzweideutig zu dokumentieren. 
Schäufele ift Arbeiter; er arbeitet feit langen Jahren als Former 
m der ſtaatlichen Eiſenbahubetriebswerkſtätte in Karlsruhe. Er 
wohnte früher in Rintheim, einem Vorort von Karlsruhe; er war 
in jener Zeit auch ſozialdemokratiſches Mitglied des dortigen Bürger⸗ 
ausſchuſſes. Nach femer Überſiedlung nach Karlsruhe wurde 
er bei einer Nachwahl auf Vorſchlag der ſozialdemokratiſchen Haan 
in den dortigen Bürgerausſchuß kooptiert. Daraufhin drohte die 
Betriebsdirektion dem S Schäufele die Entlaſſung an, falls er richt aus 
der ſozialdemokratiſchen Partei austräte. Schäufele wählte das 
und verzichtete gleichzeitig auf die Ausübung ſeines Stadtverordneten⸗ 
mandats. Das Geſamtiminiſterium aber erklärte ſich mit dem Vor⸗ 
gehen der Betriebsdirektion nicht nur einverſtanden, ſondern betonte 
obendrein, daß die Betriebsdirektion nur in Ausführung der Inten⸗ 
tionen des Miniſteriums borgegangen ſei. Ganz ebenſo, wie in 
dem preußiſchen Pendant, dem Fall Schellenberg, die Frauffurter 

direktion nur nach den Intentionen des Reichspoſtſekretärs ges 
handelt hat. 

Das iſt die Provokation der Sozialdemokratie durch die Re⸗ 
gierung, die Herausforderung in der allerausgeſprochenſten Form 
zu tun. Es iſt zu beachten, daß es ſich bei Schäufele gar nicht etwa 
um einen feft angeſtellten Betriebsbeamten handelt. Der Mann i b 
lediglich ein auf Kündigung angeſtellter Arbeiter. Ferner iſt ni 
nur Schäufele ſelbſt, ſondern es ſind noch eine ganze Anzahl rs 
Eiſenbahnangeſtellten bisher unbeanftandet ſozialdemokratiſche Mit 
glieder ihrer Bürgerausſchüſſe geweſen und ſind es zum großen Teil 
jetzt noch. Auch hat Schäufele nicht etwa durch ſein früheres Ver⸗ 
halten im Rintheimer Bürgerausſchuß oder ſonſtwie agitatoriſch der 
Regierung irgendwelchen Anſtoß gegeben. Es ift das auch von 
ſeiten der Regierung gar nicht behauptet worden. Das einzige, was die 
ee 9 dr on Rechtfertigung ihres Verhaltens vorgebracht 

hat: eine Außerung Legiens auf dem Maunheimer Parteitag über 
die Hineinbeziehung der Transportarbeiter in einen Generalſtreik, 
hat einmal mit der Kommunalpolitik nichts zu tun und war 5 
unrichtig zitiert. Legien hat tatſächlich ungefähr das gerade Gegenteil 
geſagt; er hat sc von der Rotivendigleit, ſondern von der Un- 
möglicht eit der Hereinbeziehung der Transportarbeiter in einen Ge⸗ 
neralſtreik geſprochen. 

Die Provokation aber iſt in der Politik immer ein 5 
Schwert, und doppelt zweiſchneidig in der Hand der Regierung. 
Denn die Regie rung iſt weit mehr auf die Kontinuität ihrer Tradition 
angewieſen, als irgend eine Partei. Der Fall Schäufele mußte 
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daher in Baden, wo ihm alle traditionellen Anknüpfungspunkte 
fehlen, eine viel verhängnisvollere Bedeutung erhalten, als in einem 
Lande, bei dem ein derartiges Vorgehen, mag man es nun billi 
oder nicht, nur in der Konſequenz der ſeitherigen und übri 
Politik liegt. Die Zweiſchneidigkeit ihrer Provokation hat 
denn auch auf der Stelle der Regierung ſelbſt 55 ge⸗ 
zeigt. Es iſt wenigſtens nicht anzunehmen, daß die 

die Parteikonſtellation, die ſich auf den Fall Schänfele hin vollzo 
bat, irgendwie gewollt oder auch nur vorausgeſehen hat. Denn Daß 
die Regierung eine Schwenkung vom Liberalismus zum Ultramon⸗ 
tanismus oder nur zu einer ultramontau⸗konſervativen Koalition be⸗ 
abſichtigt haben ſollte, wäre gerade in Baden doch g abſurd 
und ein gar zu tragikomiſcher Kontraſt zu der iberal ton es bakben 
Paarung im Reidh. Was die Regierung einzig hat wollen können, 
das konnte nur fein eine Iſolierung der Sozialdemokratie und eine 
Abdrängung des Hauptbeſtandteils des badiſchen Liberalismus nach 


rechts, fo daß auch in Baden etwas wie eine liberal⸗konſervative 


Paarung herausgekommen wäre. Dazu ſollte den Liberalen zu alev 
erſt ein Fein künftiges Stichwahlablommen mit der Sozialdemokratie ein 
Br allemal und gründlich berleidet werden. Wenigſtens en 

der Taktik des badiſchen nationalliberalen Outſiders und 
machers Otto Ammon, dem übrigens zu ſeinen unermüdlichen Unten 
rufen nur der außerbadiſche „Schwäbiſche Merkur“ in ee 
Verfügung ftebt. 

Man kann heut ſchon fagen, daß dieſe Abſicht der 
gründlich mißlungen iſt. Ein rechtsſtehender 5 inung, 
wie der heſſiſche, der der Regierung für die Beſtätigung eines 
ſozialdemokratiſchen Beamten ſeine Mi i 
einmal in Baden ſchlechterdings nicht vorhanden. So hat 
der ganze Erfolg des Vorgehens der Regierung darin beftanben, 
die Wiederholung des Stichwahlabkommens bei den nächſten Wahlen 
noch nie fo ſicher geweſen ift, wie gerade jetzt. Wie die eo ome 
ai die Seite der Geueraldirektion, fo hat ſich der geſamte Li 

im Fall Schäufele an die Seite der Sozialdemokratie geſtellt. er 
einmal der Baſſermann naheſtehende, als beſanders amtifogials 
demokratiſch geltende Mannheimer „Generalanzeiger“ macht davon 
eine Ausnahme. Nur eines der beiden Heidelberger nationalliberalen 
Blätter, hinter dem allerdings der nationalliberale Landtagspräſident 
ſtehen ſoll, hat einen ſchüchternen Verſuch zur B der 
Regierungsmaßregeln unternommen. Eine ganz beſonders ſcharfe 
Reſolution, welche der Regierung „Mißbrauch ihrer Macht als Arbeit⸗ 
geber zu politiſchen Zwecken“ vorwirft, hat der Karlsruher jung⸗ 
liberale Verein gefaßt. Das führende nationalliberale Parteiblatt 
aber, die „Badiſche Landeszeitung“, nennt den oben erwähnten Otto 
Ammon einen „gräßlichen Nörgler, den man in ſeinem Treiben 
nicht allzu ernſt nehmen ſollte. Am beachtenswerteſten aber iſt, daß 
kür auch der geſamte Karlsruher Bürgerausſchuß mit dem 
nafionalliberalen Oberbürgermeiſter Siegriſt an der Spitze gegen das 
Vorgehen der Regierung energiſch Stellung genommen hat. Der 
Oberbürgermeiſter beſtätigte der Sozialdemokratie, daß fie im Karls⸗ 
ruher Rathaus noch nicht mit umſtürzleriſchen Anfichten hervor⸗ 
getreten fei. Die Praxis der Regierung, wodurch ein Sozialdemokrat 
verhindert werde, im Karlsruher Rathaus tätig zu B milſſe 8 

von feiner Seite verurteilt werden. Gleichzeitig erklärte 
ſchulrat Rebmann als Führer der Nationalliberalen, daß die Sie 
welche feine riei von Anfang an zu der Angelegenheit eine 
genommen habe, in keiner Weiſe geänbert ſei. Und er, wie die 
anderen linksſtehenden Parteiführer kündigten Interpellationen über 
das Vorgehen der Regierung im kommenden Landtag an. Jeden⸗ 
falls wird der Bürgerausſchuß auch an Stelle des zurückgetretenen 
Schänfele einen andern Sozialdemokraten Tooptieren. 


Natürlich triumphiert das Zentrum. Es hat auch allen Grund 
dazu. Bedentet doch nicht nur die neue Regierungspraxis für = 
Zentrum einen unbeſtreitbaren und ganz offenkundigen Erfolg: es 
wäre die Erfüllung ſeines ans und heiß 3 Zieles, wenn 
infolge des Syſtemwechſels fih die Treunung der Regierung vom 
Liberalismus anbahnen ſollte. Und abgeſehen davon, daß einzelne 
ultramontane Führer die Zeit nicht erwarten lönnen und daher etwas 
zu vorſchnell die Karten aufdecken, operiert das Zentrum in der 
Sache gar nicht ungeſchickt. Wohl hütet es ſich, um ſeines volks⸗ 
tümlichen Preſtiges willen, der Regierung im Fall Schäufele direlt 
zitzuſtimmen. So begnügt es ſich ohne Stellungnahme damit, das 
jetzige Vorgehen der Regierung als im Widerſpruch gegen die bisherige 
Taktik feſtzunageln und es als Bagatellſache, mit der keinem gedient 
ſei, im Vergleich mit der ungleich größeren Sünde des Stichwahl⸗ 
abkommens, hinzuſtellen. Für das letztere wird jetzt, nachdem Scheulel 
abgetreten iſt, der von jener Zeit noch übriggebliebene Miniſter⸗ 
präfident von Duſch verantwortlich gemacht. Mit feiner Perſon fol 
die letzte Erinnerung an das ancien régime und die letzte Mög⸗ 
lichkeit eines Rückfalls in alte Sünden innerhalb der badiſchen Re⸗ 

erung beſeitigt werden. Wie weit das e nach dieſer Seite 
bin weiter ſiegreich ſein wird, bleibt abzuwarten. Es wird das 
jedenfalls mit davon abhängen ob es De Bentrum gelingt, 19 ſich 
auf proteſtantiſcher Seite eine einigermaßen in Betracht kom 

konfervative Bundesgenoſſenſchaft heranzuzüchten. Bisher ift 1 
unermüdlich dahin gehende Streben des Zentrums allerdings fee 
wenig erfolgreich geweſen. 
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Jedenfalls ſitzt im Augenblick das badiſche Miniſterium noch 
zwiſchen den zwei Stühlen des Liberalismus und des Ultramonta⸗ 
nismus. Aber bereits das iſt für Baden und die politiſche Stellung 
Badens im Geſamtleben der Nation eine außerordentlich ſchwer⸗ 
wiegende Tatſache. Denn es handelt ſich in der badiſchen Geſchichte 
nicht um einzelne längere oder kürzere liberale Epiſoden, ſondern die 
ganze politiſche Eigenart Badens ift feit fünf Dezennien auf den 

iberalismus aufgebaut. So war die Einheitlichkeit liberalen Volks⸗ 
empfindens und liberaler Regierungsmaxime faſt zu einem Stück 
badiſchen Volksbewußtſeins geworden, das nicht einmal von ultra⸗ 
montaner Seite wirkſam getrübt werden konnte. Gerade auch für 
das in Baden und Württemberg, dem Lande Uhlands, beſonders 
ſtarke und jetzt, im Fall Schäufele, allgemein durchbrechende politiſche 
Rechtsempfinden war man ſich bisher bewußt, in der Regierung 
einen faſt ſelbſtverſtändlichen Reſonnanzboden zu beſitzen. Und in 
dieſer liberalen Kongruenz zwiſchen Regierung und Regierten, in 
deren Linie auch der Glaube an eine Einrangierung der Sozial⸗ 


demokratie ins nationale Leben gelegen war, erblickte der liberale. 


Badener bisher ſeine beſondere ſüddeutſche nationale Aufgabe in 
Deutſchland. So iſt ihm der dieſe Aufgabe verleugnende und ver⸗ 
eitelnde Kurswechſel in der badiſchen Regierung, in dem er ebenſo 
einen Erfolg des Ultramontanismus wie eine Kapitulation vor 
preußiſcher Regierungspraxis ſieht, beſonders ſchmerzlich. Das ſind 
nur - Stimmungen. Aber in der inneren Politik find Stimmungen ganz 
anders einzuſchätzen als in der auswärtigen Politik. Möglich, daß 
die Regierung vorhat, eine Zeit lang zwiſchen Liberalismus und 
Ultramontanismus zu lavieren. Ein politiſcher Gewinn wird das 
für ſie keinenfalls mehr werden. Eine Klärung im Verhältnis zu 
den Parteien wird auch die neue Regierung auf die Dauer nicht 
entbehren können. Ausgeſchloſſen iſt es ja nicht, daß der im Fall 
Schäufele proklamierte Syſtemwechſel bei den großen Schwierigkeiten, 
die ſich ihm nicht nur von ſozialdemokratiſcher, ſondern noch weit 
mehr von liberaler Seite entgegenſtellen, wieder rückgängig gemacht 
und der Faden traditioneller badiſcher Politik von neuem angeknüpft 


wird. Daß unſre Hoffnung dahin geht, brauchen wir nicht beſonders 
zu verſichern. 


Hornberg. 


Koloniale Selbitverwaltung 


und Eingeborenenredit 
Schluß 


An Berfuchen, die Fähigkeiten der Eingeborenen der 
höheren Verwaltung nutzbar zu machen, fehlt es noch ganz. 
Der Einwand, daß hierzu die geiſtigen Fähigkeiten der Raſſen, 
mit denen wir es in unſren Schutzgebieten zu tun haben, 
nicht hinreichen, ift in folder Verallgemeinerung nicht ftid- 
haltig. Ganz abgeſehen davon, daß es, z. B. in Deutſch⸗ 
Südweſt⸗Afrika an intelligenten Häuptlingen der Eingeborenen 
nicht fehlt, kommt es ganz darauf an, wie die Mitwirkung 
der Eingeborenen an der Verwaltung gedacht wird. Hier 
wenn irgendwo, kann uns England, deſſen Organiſation der 
höheren Kolonialverwaltung von Anfang an auf allmähliche 
Entwicklung zur Selbſtverwaltung hin gerichtet iſt, als Vor⸗ 
bild einer klugen Eingeborenenpolitik dienen. Abgeſehen von 
den Kolonien mit Reſponſible⸗ Gouvernement, die hier nicht 
in Vergleich geſtellt werden können, ſowie von Gibraltar und 
St. Helena, die ſchon wegen ihres Umfanges eine Ausnahme⸗ 
ſtellung einnehmen, ſind alle andern Kolonien, d, h. grund⸗ 
ſätzlich die Kronkolonien überhaupt, mit einem Legislativ⸗ 
und einem Exekutiv⸗Konzil ausgeſtattet. Die Mitglieder des 
Legislativ⸗Konzils werden meiſt zunächſt von der Krone er⸗ 
nannt, ſpäter, wenn das Schutzgebiet kulturell vorgeſchritten 
ift, wird die Zuſammenſetzung des Rats durch Reichs- oder 
Koloniegeſetz beſtimmt. Bei den ernannten Mitgliedern wird 
zwiſchen offiziellen und inoffiziellen Räten unterſchieden; 
letztere haben nur beratende Stimme. Als inoffizielle Mit⸗ 

lieder werden angeſehene Männer jeden Berufs aus den 
Schutzgebieten herangezogen, vor allem auch Eingeborene, 
meiſt Häuptlinge und Fürſten der Stämme. Das grund⸗ 
legende Prinzip für dies ganze Syſtem iſt die Theorie von 
der power on the purse, des unveräußerlichen Rechts, daß 
jeder, der dem Staat Steuern oder Abgaben irgendwelcher 
Art entrichtet, mittelbar oder unmittelbar Einfluß auf die 
Verwendung der Staatseinkünfte haben muß. Dies natür⸗ 
liche Recht darf auch den Eingeborenen nicht verweigert 
werden. Zweifellos gibt es auf dem Gebiet der Realpolitik 
kein beſſeres Mittel, die Eingeborenen für die Funktionen 
der Selbſtverwaltung zu befähigen, als die direkte Beſteuerung. 
Der Farbige wird dadurch zur Erkenntnis vom Wert der 
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Arbeit, deſſen Verkennung die eigentliche Urſache ſeines 
kulturellen Tiefſtandes iſt, angeleitet; zugleich erhält erſt 
durch die Steuerleiſtung das Bewußtſein materielle Geſtalt, 
einem Staatsweſen anzugehören, das eine wirtſchaftliche 
Einheit bildet, das dem einzelnen Laſten auferlegt, um die 
Geſamtheit zu fördern. Die Erfahrung hat gelehrt, daß die 
Beſteuerung der Eingeborenen, wenn in paſſender, ihrer 
Wirtſchaftsform ſich anſchmiegender Weiſe angelegt, ſich weit 
leichter durchführt, als angeſichts der wirtſchaftlichen Schwäche 
der Beſteuerten und der Neuheit des Belaſtungsmodus eigent- 
lich zu erwarten wäre. Wir ſelbſt haben die Erfahrung in 
deutlichſter Weiſe bei der Einführung der Kopf⸗ und Hütten⸗ 
ſteuer in Oſt⸗Afrika gemacht. Aber der neuen Belaſtung 
muß durch neue Rechte ein politiſches Aquivalent gegeben 
werden. Zunächſt käme die Frage in Vetracht, inwieweit 
den kommunalen Verbänden ein Anteil an den Steuerquoten 
zugeteilt werden könnte. Denn ohne Einkommen werden 
die Gemeinden natürlich niemals leiſtungsfähig werden. 
Sodann aber ſollte ihnen nach dem engliſchen Muſter grundſätzlich, 
als natürliches, aus der Steuerleiſtung fließendes Recht, ein 
Anteil an der höheren Verwaltung und dem Verordnungs⸗ 
recht gewährt werden. Dies gebietet nicht nur die Gerech⸗ 
tigkeit, ſondern auch die Klugheit. Iſt es doch ein oft be⸗ 
klagtes Abel, daß unſre Gouverneure vielfach über die 
politiſchen Vorgänge unter den Eingeborenen nicht genügend 
unterrichtet geweſen ſind, ein Mißſtand, dem am beſten durch 
Zuwahl der leitenden Männer ſolcher Bewegungen, nament: 
lich alfo der Häuptlinge, zum Bei⸗ oder Gouvernementsrat, 
zunächſt nur mit beratender Stimme, begegnet werden kann. 
Ihrer jetzigen Beſchaffenheit nach haben die Gouvernements⸗ 
räte überhaupt keinen autoritativen, ſondern nur in⸗ 
ſtruierenden Einfluß; fie verdanken ihre Entſtehung dem pon- 
tanen Beſchluß der Gouverneure, unter denen von Soden 
das Verdienſt zukommt, zuerſt, im Jahre 1885, eine derartige 
Korporation, beſtehend aus angeſehenen Vertretern der 
weißen Anſiedler in Kamerun, gebildet zu haben. Miniſteriell 
wurde die allgemeine Errichtung von Gouvernementsräten 
beſtimmt, der Umfang ihrer Funktionen geregelt durch Ver⸗ 
fügung vom 31. Dez. 1903, gültig für alle Schutzgebiete mit 
Ausnahme von Kiautſchou, den Marſchallinſeln und der 
Karolinengruppe. Nach wie vor bleibt aber die Mitglied. 
ſchaft dieſer Korporationen auf Beamte als ordentliche 
Mitglieder und wenige Weiße als außerordentliche Mit- 
glieder, die Tätigkeit auf Mitberatung des Haushalts und 
der Entwürfe zu Verordnungen nicht lokaler Bedeutung be⸗ 
ſchränkt. Auch der britiſche „Governor in Council“ ij in 
den Kronkolonien an die Beſchlüſſe des Rats nicht gebunden. 
Aber es beſteht doch der theoretiſche, für das Selbſt⸗ 
beſtimmungsrecht fundamentale Unterſchied, daß der Governor, 
wichtige und dringliche Angelegenheiten ausgenommen, 
gegen die Beſchlüſſe des Council nur das Vetorecht hat. 
In Hinſicht des Strafrechts und Strafverfahrens hat 
der Deutſche das natürliche Recht, in den Schutzgebieten nach 
den Geſetzen des Vaterlandes behandelt zu werden. In 
analoger Weiſe hätte, lediglich vom Standpunkt der Gleich- 
5 aus bemeſſen, der Eingeborene das Recht, feiner heimat» 
lichen Gerichtsbarkeit unterſtellt zu bleiben. Demgegenüber 
ift es aber gerade das Weſen der Konſulargerichtsbarkeit, 
auf welche ſtaatsrechtlich die Souveränität des Deutſchen 
Reichs überhaupt und die Strafbefugnis insbeſondere in den 
Schutzgebieten aufgebaut iſt, daß ſie auf den Rechtsſchutz aller 
Perſonen ihres Wirkungskreiſes ausgeht. Die Anmaßung 
ſolcher Kompetenz erhält eine ſittliche Sn dadurch, 
daß das Konſularrecht ſich als beſſeres denn das Landesrecht 
qualifiziert. Der Grundſatz „actor sequitur forum rei“ 
kann alſo hier keine Anwendung finden und iſt in der Tat 
nur für ein einheitliches Rechtsgebiet gedacht. Alles, worauf 
es ankommt, um dem Eingeborenen ein wirklich billiges 
Recht zu ſichern, iſt vielmehr, daß die Richter bei Anwendung 
der europäiſchen Rechtsnormen nicht die europäiſchen Rechts⸗ 
ſitten, ſondern die der Eingeborenen als Maßſtab für die 
Strafzumeſſung zu Grunde legen. Hierzu iſt eine genaue 
Kenntnis der Rechtsbräuche der Eingeborenen Vorbedingung, 
eine Materie, die aber im allgemeinen den Konſularrichtern 
unbekanntes Land iſt. Mit Recht iſt daher von allen kolonialen 
Rechtspraktikern eine ſchleunige Sammlung dieſer Rechts⸗ 
bräuche gefordert worden, ein Begehren, dem wir leider 
in allzu müßigem Tempo Folge geben. Auch hier ſind uns 
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andre Staaten weit voraus. Als Muſter kann der India 
Native Territories Penal Code dienen; auf genauer Er— 
forſchung des indiſchen Strafrechts beruhend, iſt er durch 
Interpolation britiſcher Rechtsnormen moderniſiert und wird 


Europäern wie Eingeborenen gegenüber in gleicher Weiſe an⸗ 


gewandt. Das Ziel wäre alſo eine Kodifikation des Ein⸗ 
geborenenrechts. Der Einwand, daß die Eingeborenen für 
deren Verſtändnis noch nicht reif ſeien, iſt hinfällig; haben ſich 
doch viele, z. B. die Bondelzwarts, die Ovahereros, über⸗ 
haupt Bantuſtämme, um die Löſung des Problems ſelbſt 
eifrig bemüht. 

Stellt man auf ſtrafrechtlichem Boden das Prinzip der 
Selbſtbeſtunmung mit dem Eingeborenenrecht in Parallele, 
ſo iſt zuvörderſt klar, daß der Eingeborene niemals über 
den Europäer zu Gericht ſitzen kann. Dies verbietet ſich ſchon 
um der Aufrechterhaltung der Autorität willen; außerdem 
fehlte dem farbigen Richter, ſelbſt wenn er die nötige Rechts- 
bildung ſich aneignete, die ſittliche Reife, um unbefangen zu 
entſcheiden. Wenn alſo die Verfügung des Reichskanzlers 
vom 22. April 1896 wegen Ausübung der Strafgerichtsbar— 
keit und Disziplinargewalt gegenüber den Eingeborenen in 
den deutſchen Schutzgebieten von Oſt⸗ Afrika, Togo und 


Kamerun unter 8 13 beſtimmt, daß zu den Strafverhandlun⸗ 


gen der Wali (Jumbe, Dorfälteſte), bei ſchwereren Verbrechen 
mehrere angeſehene Eingeborene als Sachverſtändige hinzu⸗ 
zuziehen feien, ohne daß damit die ausſchließliche Berant- 
wortlichkeit des Bezirksamtmanns aufgehoben werde, ſo iſt 
damit der Billigkeit gegenüber den Eingeborenen wenigſtens 
bei Einzelgerichten genügt. Bei allen Kollegialgerichten 
ſollte aber eine Minorität aus angeſehenen farbigen Richtern 
gebildet werden. Die wechſelſeitige Ausſprache unter den 
Kollegialrichtern wird am beſten ungerechte Urteile auf Grund 
falſcher Auffaſſung von Rechtsanſchauungen der Farbigen 
verhindern. Bürgerliche Zwiſtigkeiten der Eingeborenen unter 
ſich wird man natürlich ſoweit wie irgend möglich dieſe ſelbſt 
nach ihren Rechtsſitten austragen laffen. Das Streben, 
unter den Eingeborenen allmählich eine unabhängige Gerichts⸗ 
barkeit nach europäiſchem Zuſchnitt auszubilden, hätte alſo 
bei den kommunalen Behörden anzuſetzen, wie es in der Tat, 
Deine dem über dieſe Verbände oben Vermerkten, in be- 
cheidener Weiſe bereits geſchehen iſt. Eine Materie, die 
noch ſehr der genaueren und gerechteren Durchbildung be⸗ 
darf, ift die Rechtſprechung in gemiſchten Angelegenheiten. 
Iſt der Beklagte oder Angeſchuldigte ein Weißer, ſo mag die 
ſoeben angedeutete Mitwirkung der Eingeborenen genügen, 
iſt er aber ein Farbiger, ſo empfiehlt ſich nicht nur eine 
Verſtärkung der farbigen Beiſitzer, um jeden Anſchein von 
Parteilichkeit zu vermeiden, ſondern es ſollte auch auf die 
Ausbildung von Eingeborenenanwälten Bedacht genommen 
werden, um dem Farbigen in ſolchen Prozeſſen als Rechts⸗ 
ſchutz zur Seite zu treten. . 
* 


e 

Sit die KolonifierungSarbeit auf die Erziehung kultur⸗ 
roher Völker gerichtet, ſo iſt ſie nicht minder eine Erzieherin 
des koloniſierenden Volkes ſelbſt. Keine andre Betätigung 
des Staats als Kulturmacht fordert ſo viel ernſte, rauhe, un⸗ 
verdroſſene Arbeit, ſo viel unbeugſame Langmut, ſo viel An⸗ 
ſchmiegung an fremdartige Verhältniſſe, ſo viel weitblickende 
Konjunkturalpolitik, ſo viel finanziellen Wagemut, gepaart mit 
kaufmänniſcher Vorſicht, fo viel mit völkerpſychologiſchen Kennt⸗ 
niſſen ausgerüſtete Diplomatie, als die Schutzherrſchaft über 
jeuſeits des Aquators gelegene Gebiete. Und wenn Selbſt⸗ 
beherrſchung und Enthaltſamkeit eine der erſten und ſchwie⸗ 
rigſten Tugenden ſind, ſo werden wiederum grade in dieſer 
Beziehung an den Staat als Kolonien ungewöhnliche An⸗ 
ford en geſtellt. Nirgendswo hat die Herrenmoral ſo 
vollſtändig Bankrott gemacht als hier. Nicht den großen 
Gebieter zu ſpielen, ſondern zu dienen, aufzuhelfen den 
wirtſchaftlich notleidenden Völkern iſt die eigentliche Aufgabe 
des koloniſierenden Staates. Darum ſollte auf dem erſten 
Blatt des Kodex kolonialer Verfaſſung und Geſetzgebung das 
Wort als Überſchrift ſtehen: Eingeborenenrecht. Und auf 
dem andern Blatt, weil nur ſo die Rechte der Ein⸗ 
geborenen politiſch ſich durchſetzen können, das Wort: Selbſt⸗ 
verwaltung. 


Gießen. Lindſay Martin. 
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Aus unirer Bewegung 


Die Sommerferien find in den meiſten Teilen Deutſch⸗ 
lands zu Eude. Mit neuer Arbeitskraft und Arbeitsluſt 
kehren auch die politiſchen Menſchen zurück. In den Ver⸗ 
einen werden in den nächſten Wochen die Vorſtände zu⸗ 
ſammentreten und das Winterprogramm beraten. Wünſche 
wegen Redner, Broſchüren, Flugblätter müſſen möglichſt 
bald dem Parteibureau, Berlin SW., Deſſauerſtr. 13, unters 
breitet werden. 

Jetzt ift es auch die höchſte Zeit zur Einſendung der 
Beiträge für das abgelaufene Geſchäftsjahr. Vereine, die 
noch rückſtändig ſind, und Einzelmitglieder, die ſeither nicht 
bezahlt haben, bitten wir um umgehende Erfüllung ihrer 
finanziellen Verpflichtungen. Die Adreſſe für dieſe Geld⸗ 
ſendungen lautet: Bankdirektor Karl Mommſen, M. d. R., 
Berlin W. 64, Behrenſtr. 2. 


Eſſen und Umgegend, Liberaler Verein. Am 6. Auguft 

in Elberfeld Dr. Cronenberg über „Neuzeitliche Strömungen im 
Liberalismus“. Der Redner betonte das neue Aufleben des Liberalis⸗ 
mus. Nachdem die Fuſion von 1903 gezeigt habe, daß der Liberalis⸗ 
mus die mancheſterlichen Eierſchalen abgeworfen, erfaſſe der Hunger 
nach Liberalismus immer weitere Kreiſe. Damit im Zuſammen⸗ 
hang ſtänden die Einigungsbeſtrebungen. Wir ſeien heute auf dem 
beſten Wege zu einer großen liberalen Partei. Wieviel die Jungliberalen 
hierbei nützen können, laſſe fich heute noch nicht fagen. In Süd» 
deutſchland gebühre ihnen in erſter Linie der Dank für die Einigung. 
Auch in Norddeutſchland ſeien ſie oft wirklich liberal, die Frage ſei mur, 
ob ſie die nationalliberale Partei zu ihren Anſichten würden bekehren 
können. Jedenfalls leiſteten ſie ſchon jetzt dankenswerte Arbeit. — 
Uns wird hier im Ruhrgebiet das Zuſammenarbeiten mit den Jun 

liberalen dadurch erſchwert, daß ſie gerade hier unter dem Einſluſſe 
der echten Nationalliberalen ſtehen. Wir hoffen indeſſen auch im 
Wahltreis Eſſen zu gemeinſamer Arbeit kommen zu können. Die Stadi» 
verordnetenwahlen 1908 würden für einen Verſuch geeignet ſein 
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über die wir herzlich dankend quittieren. Die Geſchä ftsleitung. 


Soziale Bewegung 


Tage gedauert. Da im Auguſt 
ſendung Hochſaiſon iſt und na 


da der Kampfverſuch bereits geſcheitert ift, nur folgende Sage 
aniſation der 
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maßen zum Bewußtſein kommen, was es ſich mit ſeiner Agrarpolitik 
eingebrockt habe. i 

Cine Niederlage der Arbeiter bedeutet der Abbruch des großen 
Berliner Bauarbeiterſtreiks. Zwar haben die Arbeiter das Aufgeben 
des Kampfes damit begründet, daß die Forderungen größtenteils 
durchgeſetzt ſeien und darum weiteres Streiken unnötig wäre; wer 
aber die Kampfestaktik im Wirtſchaftsleben genauer kennt, weiß, daß 
das nur Verſchleierung einer völligen Niederlage bedeutet. Die 
Maurer, Zimmerer und Bauhilfsarbeiter wollen nun die einzelnen 
Bauten, wo ihre 8 Forderungen nicht bewilligt ſind, 
boykottieren. Es iſt aber ſehr fraglich, ob ſie damit Erfolg haben 
werden, da die gegenwärtige Lage im Baugewerbe den Unternehmern 
geſtattet, auf geſperrte Bauten genügend Arbeitswillige abzukomman⸗ 
dieren. — Dieſer Ausgaug des Kampfes iſt für die organiſierten 
Arbeiter um ſo ſchmerzlicher, weil damit auch die Forderung des 
Achtſtundentages nicht nur gefallen, ſondern vorausſichtlich für 
längere Zeit undurchführbar geworden ijt. Wie immer nach ſolchen 
Kämpfen wollen auch diesmal die Sieger, alſo die Arbeitgeber, ihren 
Erfolg ausnützen; ſie fordern daher ihre Kollegen, die ſchon bewilligt 
hatten, auf, ſich ihnen anzuſchließen und frühere Zugeſtändniſſe zu 
widerrufen! Wenn man ſich daran erinnert, daß der ganze Kampf 
gegen den Willen der berufenen Gewerkſchaftsführer von der vors 
urfeilsloſen Maffe radikaler Elemente erzwungen wurde, ſo kann 
man angeſichts des jetzigen Ausganges nur den Wunſch hegen, daß 
die Niederlage den Beſiegten zur guten Lehre dient. 

Der Reichsverband deuntſcher landwirtſchaftlicher Genoſſen⸗ 
ſchaften hat in Münſter in Weſtfalen ſeine 23. Generalverſamm⸗ 
lung abgehalten, an der nahezu 600 Delegierte ländlicher Genoſſen⸗ 
ſchaften aus allen Gegenden Deutſchlands teilnahmen, und die vom 
Oberpräſidenten namens des Landwirtſchaftsminiſters ſowie vom 
Finanzminiſter, der weſtfäliſchen Kammer und dem Oberbürgermeiſter 
von Münſter begrüßt wurde. Die Verhandlungen leitete der zum 
Ehrenpräſidenten gewählte Oberpräſident Staatsminiſter v. d. Recke 
b. d. Horſt⸗Münſter; die Regierungspräſidenten von Münſter und 
Arnsberg waren gleichfalls auweſend. Im Jahresbericht des General⸗ 
anwalts Haas⸗Darmſtadt, M. d. R., wurde feſtgeſtellt, daß 20 793 länd⸗ 
liche Genoſſenſchaften ermittelt ſind. Sie ſetzen ſich zuſammen aus 
94 Zentralgenoſſenſchaften, 14054 Spar⸗ und Darlehuskaſſen, 
2026 Bezugs⸗ und Abſatzgenoſſenſchaften, 3146 Mollerei⸗ und Milch⸗ 
verwertungsgenoſſenſchaften ſowie 1753 ſonſtigen Genoſſenſchaften. 
Alle dieſe zuſammen umfaſſen 1850000 Mitglieder. Die neuere 
Entwicklung ſei erfreulich und trotz aller Schwierigkeiten auf dem 
Geld⸗ und Warenmarkt günſtig. Der Generalanwalt berichtete ferner 
über die Arbeiten des Reichsverbands im letzten Jahre. Man habe 
ſich beſchäftigt mit der Entſchuldungsfrage der ländlichen Grund⸗ 
beſitzer und mit der Herausgabe eines umfangreichen ſtatiſtiſchen 
Fragebogens. Die bedeutſame Frage einer Verſorgung des zn 
mit landwirtſchaftlichen Bedarfsartikeln durch die Genoſſenſ haften 
ſei einer glücklichen Löſung nähergekommen; desgleichen habe die 
Entwicklung des Genoſſenſchaftsweſens in den deutſchen Kolonien 
durch die erfolgreiche Entſendung eines ſachverſtändigen Delegierten 
des Reichs verbands nach Deutſch⸗Südweſtafrika, einen Schritt vor⸗ 
wärts getan. Die akute Frage der genoſſenſchaftlichen Vieh⸗ 
verwertung bez. der Errichtung von ländlichen Schlachthausgenoſſen⸗ 
ſchaften ſei durch Veranſtaltung einer Studienreife in die däniſchen 
Schlächtereigenoſſenſchaften gefördert worden. Die geſteigerte Be⸗ 
tätigung der ländlichen Genoſſenſchaften auf dem Gebiete der Wohl⸗ 
fahrtspflege ſei erfreulich. Die Verleihung der Mündelſicherheit an 
ländliche Spar⸗ und Darlehnskaſſen ſei ein zweiſchneidiges Schwert, 
weil ſie die Gefahr der Staatsaufſicht nach ſich ziehen dürfte. 
Schließlich gedachte der Generalanwalt der Errichtung eines Inter⸗ 
nationalen Bundes der landwirtſchaftlichen Genoſſenſchaften, der 
im Mai d. J. in Wien zu ſeiner erſten Tagung zuſammengetreten ſei. 
Als neue Aufgaben bezeichnete er die ſtärkere Pflege des Scheckver⸗ 
kehrs, die durch zunehmende Kartell⸗ und Syndikatbildung der Induſtrie 
und des Handels geboten ſei. Er wies auf die Notwendigkeit hin, 
die Beſtrebungen der Milchproduzenten auf Erhöhung der Milchpreiſe 
in Einklang zu bringen mit der Organiſation der Molkereigenoſſen⸗ 
ſchaften, damit dieſe nicht durch Entziehung der Milcheinlieferung 
brach gelegt würden. Ferner gedachte er des durch die vorjährige 
Mißernte ſchwer geſchädigten Weinbaus und der Notwendigkeit eines 
Ausbaues des Winzergenoſſenſchaftsweſens. — Verhandelt wurde 
über Getreideverwertung und Kornhausgenoſſenſchaften, Minder⸗ 
wertigkeit und Verfälſchung von landwirtſchaftlichen Bedarfsartikeln, 
Entſchuldung der Landwirtſchaft unter Mitwirkung genoſſenſchaft⸗ 
licher Kreditorganiſation, Wohlfahrtspflege der ländlichen Genoſſen⸗ 
chaften, über die Einführung des Poſtſcheckverkehrs und der Poſt⸗ 
parkaſſe, die Förderung der Spartätigkeit auf dem Lande und die 
Ausdehnung der Unfallverſicherung auf die kleinen gewerblichen 
Betriebe. Alle dieſe Verhandlungen hier in einer kurzen Aberſicht 
würdigen, iſt natürlich unmöglich. Vielfach hatten agrariſche 
ührer das große Wort. Der nächſte Verbandstag ſoll in Mainz, 
der übernächſte in Stettin abgehalten werden. 

Der Berband ſtädtiſcher Haus: und Grundbeſitzer Vereine 
Deutſchlands hat in Hamburg ſeine diesjährige Tagung abgehalten 
und dabei vielfach die öffentliche Kritik herausgefordert. Der Berliner 
Stadtverordnete Fähndrich, der in Verhinderung des 1. und 


2. Vorſitzenden die Verhandlungen leitete und ſpäter auch an 

des bekannten Dresdener Verbandsdirektors an zum 1. Vorft si 
gewählt wurde, brachte lebhafte Klagen über die Steuerüberbürdun 
des ſtädtiſches Grundbeſitzes vor. Unter dem Beifall der Verſammlung 
wetterte er beſonders gegen die Wertzuwachsſteuer und zeigte ſich auch in 
ſeinen übrigen Ausführungen als einſeitigen Hausbeſitzerintereſſenten. 
Aus der vorgetragenen Statiftit find folgende Ziffern bemerkenswert: 
238 Vereine umfaßt der Verband, und wenn die in den letzten 
Tagen neu an emeldeten großen Vereine noch hinzugetreten ſind, 
wird er rund 40 000 Mitglieder haben. Wer die ſoziale Macht der 
ſtädtiſchen Hausbeſitzer kennt, weiß, welch weittragender Einfluß 
hinter dieſen Ziffern ſteht. Trotzdem der Verband, wie ausdrücklich 
betont wurde, keinen Wert auf Kapitalanſammlung legt, beträgt 
ſeine Jahreseinnahme 22 592 M. und das Vermögen 40 268 M. Im 
großen ganzen ſchien die Hamburger Tagung trotz des gewohnten 
Raiſonnements über Baugenoſſ enſchaften und Wohnungsreformer 
doch mehr als frühere Verbandstage zur Nüchternheit und Beſonnen⸗ 
heit hinzuneigen. 3 ö 


Bücdhertiic 


Dr. jur. 5. Popert, Amtsrichter in Hamburg und Mitglied der 
Hamburgiſchen Bürgerſchaft: Ein Schritt auf dem Wege zur Macht. 
Ein Wort an die deutſchen Abſtinenten und die deutſchen An⸗ 

hängerinnen und Anhänger des Frauenſtimmrechts. Verlag bon. 
Guſtav Fiſcher in Jena, 1905. Preis 50 Pf. Í 

Amtsrichter Dr. Popert, der bekannte Vorkämpfer der Enthalt⸗ 
ſamkeitsbewegung, iſt ſeit kurzem Mitglied der Hamburgiſchen 
Bürgerſchaft. Da er ſich zur Fraktion der vereinigten Liberalen 
rechnet, iſt er ſomit auch unſer politiſcher Freund. Seine 
neufte Schrift ift A 57 gleichfalls ein Beweis dafür. Sie enhält 
einen Vortrag, den Dr. Popert kürzlich in Fleusburg auf dem 
5. deutſchen Abſtinententage gehalten hat. Dieſer Vortrag zeigt die 
Notwendigkeit eines taktiſchen Bündniſſes zwiſchen zwei großen 
deutſchen Kulturbewegungen, zwiſchen der Abſtinenzbewegung und 
dem Frauenſtimmrecht. Das Ziel aber iſt dies: Im deutſchen Reiche 
das Gemeindeverbotsrecht gegen den Alkohol einzuführen. Dieſes 
Recht ift z. Z. in 38 Staaten der Nordam. Union, in Canada, in 
Neuſeeland, Auſtralien, Schweden, Norwegen und Finnland einge⸗ 
ſührt und hat eine ungeheure Hebung des olkswohlſtands zur Folge 
gehabt. Die ſtinunberechtigten Frauen erhalten durch die Einführung 
des Gemeindeverbotsrechtes als ſolche in der Gemeinde einen ger 
waltigen Einfluß, da Abſtinenten⸗ und Alkoholkapital gleichmäßig 
beſtrebt ſein werden, ſie zu ihren Bundesgenoſſen zu machen. 
den angelſächſſchen und ſtandinaviſchen Ländern ift der Weg der 
Frau zur politiſchen Macht überall über das Gemeindeverbots⸗ 
recht gegangen. - Temme. 


Thomſen, Paſtor in Hennſtedt: Unſoziale Einrichtungen in der 
evangeliſchen Kirche. Lunden 1907, 20 Pf. 

Daß die evangeliſche Kirche in der Maſſe und in der Schicht 
der Gebildeten viel Boden verloren hat, iſt eine Tatſache. Den 
Grund hierfür ſehen wir perſönlich nicht etwa in einer b 
des religiöſen Sinnes. Im Gegenteil. Das religiöſe Bedürfnis 
ſteigt, und ich glaube, daß die Buchhandlungen ſelten eine fo ftarte 
Nachfrage nach der Literatur, die religiöſe Probleme behandelt, er⸗ 
lebt haben, als gerade jetzt. Es iſt vielmehr die verkehrte Art, von 


„Unſozialen Einrichtungen“ der evangeliſchen Kirche zwar keines 
wegs um ſehr bedeutende Dinge. Ein vernünftiger Menſch wird 


ſperrt ſind, weil ſie „gekauft“ ſind, im Beſitze von jemand, der es 
dazu hat. Ahnlich ift es bei Taufen, Beerdigungen mit ihrem 
Klaſſenſyſtem uſw. Thomſen hat ſehr recht, wenn er, in Baum 
gartens Bahnen, ſcharf dagegen ins Beug geht. Es iſt hächſe 


leſe ſelbſt. Unwillkürlich fallen einem die Worte aus dem Jakobus⸗ 
brief ein: „Wenn in eine Verſammlung ein Mann tritt mit goldenem 
Ringe, in prächtigem Gewand, es tritt aber auch ein Armer e, 
in ſchmutzigem Kleid, und ihr ſagt zu dem Reichen, feg dich bequem 
hierher und zu dem Armen, du kannſt dort in der Ecke ſtehen, jo 
habt ihr jedes Steuer verloren.“ Man ſieht. die Mißſtände, die 
Thomſen geißelt, ſind nicht neu; aber die Mahune dagegen 

immer aufs neue nötig. Weinheimer. 
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Seelendienit 


Wer feine Seele nicht pflegt, iſt ein bejammernswerter 


ihrem eignen Haus genug zu tun. Keats. 


Menſch. Sie allein lebt, und in ihr erlebt man nur. Aber 


ſie iſt nicht eine bloße Wand, die den Schall im Echo zurück⸗ 
wirft. Sie ift eine Welt für ſich mit Berg und Tal, Sormen- 
ſchein und Sturm. Alles, was Wert für uns haben will, 
muß in ihr Wohnung machen. Was dort nicht daheim iſt, 
geht uns im Grunde nichts an. Wir kennen ſie ſo wenig, 
dieſe eigne verborgne Heimat. Gewiß gräbt man nicht gern 
nach den Wurzeln; wer ſie bloßlegt, gefährdet immer den 
Baum. Aber viele wiſſen überhaupt nicht, wo ihre Wurzeln 
liegen und welche Kraft ſie haben. Sie meine ich, wenn ich 
von der Notwendigkeit ſpreche, ſeine eigne Seele kennen zu 
lernen. Es ſoll uns wohl darin ſein. Dazu gehört, daß 
wir alles in Ordnung wiſſen. Man hat wahrhaftig genug 
zu tun, wenn man ſein eignes Herz behütet. Nichts iſt ſo 
empfindlich gegen Staub. Nichts wirkt ſo unmittelbar auf 
jeden Reiz, wie jene Kraft, die durch den ganzen Körper 
zieht und doch ſo weſenlos iſt, und die die Menſchen mit 
einem langſamen, faſt träumenden Wort „Seele“ nennen. 
Sie hat keinen Preis, aber ſie gibt allem ſeinen Wert. Sie 
kennt kein Gewicht und mißt doch alle Dinge. Jeder weiß es und 
geſteht ſich's ſelbſt in unbewachtem Augenblick, daß eigentlich 
doch die eigne Seele, ihre Macht und ihr Frieden, das einzige 
Beſitztum iſt, das man nie verlieren möchte. Drum liegt der Wert 
jedes Volks und jeder Zeit in der Art, wie die Seele geſchätzt 
wird. Freilich genügt es nicht, ſich an dem Wort zu berauſchen. 
Ich ſehe um mich einen Seelendienſt aufkommen, vor dem 
mir graut. Man redet von Geheimniſſen und hat doch keine. 
Man wirft mit Kräften und Mächten um ſich, und hat noch 
nie das kleinſte Ding ſelbſt geſchaffen. Die Seele wird zum 
Gott und dabei hat man keine Ahnung, was es heißt, ein 
ſtarkes Knie vor einer ungeahnten Macht zu beugen. Die 
Seelenſchwärmerei, die für manche Kreiſe Modeſache wird, 
iſt genau ſo verwerflich, wie die Vergöttlichung des Stoffes. 
Da ziehen ſie ſich in ſich ſelbſt zurück und meinen damit, 
eine eigne Welt gewonnen zu haben. Sie ſchwärmen nur 
für ſich ſelbſt, und wollen in dieſer Anbetung nicht geſtört 
werden. Nein! Die Seele lebt nur durch Aufnehmen und 
Geben. Ein armes Herz, das nur ſich dient. Alles Leben 
wird zum eigentümlichen erſt dann, wenn alles, was da 
lebt, durch jene innere Kammer des Menſchen hindurchgeht, 
dort im eignen Licht beſtrahlt wird und durch ſeine Er⸗ 
ſcheinung wieder neue Bilder und friſchen Anſtoß ſchafft. Es 
iſt nicht ſo, daß die Seele etwas wert wäre ohne Berührung 
mit der Welt. Sie wächſt allein mit dem, woran ſie arbeitet. 
Dreht ſie ſich nur um ihr eignes Selbſt, ſo wird ſie leer. 
Vollen Reichtum bringt ihr nur der Glanz durch die wirkliche 
Welt mit Hoffnung und Enttäuſchung, Niederlage und Sieg. 
Keiner bleibt geſund, der ſich nur in Tücher packt. Im 
rauhen Wind und warmen Sonnenſchein wachſen allein 
wirkliche Menſchen. Nicht wer von ſeiner Seele dichtet, nur 
wer mit ihr arbeitet, als mit dem feinſten und ſtärkſten 
Werkzeug das es gibt, wird ſeine Seele reich machen und in ihr 
Hauſech werden. Die Seele iſt eine Welt für ſich; wer nie ma 
Haufe gehen kann, der verdorrt. Aber die innere Welt erbaut fid) 
allein aus den Erfahrungen der äußeren. Wer immer zu 
Hauſe bleiben wollte, würde ein Narr. Traub. 


Die Seele iſt eine Welt für ſich und hat mit 


; Hinter uns gebracht. 6 
Quartier fort. 
großen, vom Kratergipfel des Manenguba herabkommenden Grate 


Reife in Kamerun 
VIII. 0 
Mankwe, 18. Januar 1907. 


Geſtern haben wir den ſchwierigſten bisher gemachten Marſch 
Uhr früh, wie gewöhnlich, ging es vom 
Wir mußten hintereinander fünf oder ſechs der 


ſamt den dazwiſchenliegenden Talſchluchten kreuzen. Vom Gipfel 
herab konnten wir vorgeſtern beobachten, wie dieſe radienförmig 
ausſtrahlenden, fteil zerfurchten Rücken ſich ſtundenweit rund um 
den Berg in die dunſtige Ferne hinabſenkten. Sie werden von immer neu 
anſetzendenFurchenſyſtemen zweiten und dritten Grades inlnterabſchnitte 
zerlegt, die das Relief der Hauptmaſſe des Berges in kleinerem 
Maßſtabe wiederholen — aber auch diefe Schluchten zweiter und 
dritter Ordnung im unteren Teil des Maſſivs, wo der Pfad aus 
dem Bakoſſiland in die nördlich dem Manengubagebirge vor⸗ 
gelagerte große Ebene hinüberführt, ſind noch tief und breit genug, 
um das Paſſieren einer zweihundert Köpfe ſtarken Karawane reich⸗ 
lich mühſam zu machen. Der ganze Tagemarſch beſtand überhaupt 
nur aus Aufſtieg und Abſtieg, Abſtieg und Aufſtieg. Trotz dieſer 
Beſchaffenheit des Geländes iſt das Land immer noch ſtark an⸗ 
gebaut. Die Hänge zeigen Kokofelder; auf allen etwas ebeneren 
Fleckchen wachſen Planten. Im Grunde der Schluchten wuchert 
regelmäßig die niedrige, buſchförmige Phönixpalme, von der die 
Eingeborenen ihren Mimbo, den Palmwein, gewinnen. Die Be⸗ 
völkerung iſt dicht. Gras, Buſch, einzelne Baumgruppen, kleine 
Gehölze, Ackerfelder wechſeln miteinander. Der ganze Manenguba 
iſt an der Oberfläche ſo verwittert, daß man nur ſelten im Grunde 
der Schluchten etwas Geſtein zu ſehen bekommt; ſonſt iſt alles 
mit fruchtbarer, tiefgründiger, toniger Erde bedeckt. Am Fuße des 
großen Berges liegen verſchiedene kleine Kraterwälle, und weit und 
breit deuten die Formen der Landſchaft auf vulkaniſche Entſtehung 
hin; aber die Verwitterungsdecke und die Vegetation hüllen alles 
wie ein großes, weiches Tuch ein, das jede ſcharfe Kontur ver⸗ 
wiſcht und ausgleicht. Alles Land iſt fruchtbar und es kann noch 
viel mehr angebaut werden, als jetzt in Kultur iſt. 

Heute vormittag ſind wir in Mankwe angekommen. Gleich 
hinter Nocho kam noch eine ſehr üble Schlucht, dann noch eine, und 
ſeitdem ſcheint es, daß wir den Nordweſtfuß des Manenguba und 
damit das Gebiet dieſer unglaublichen Zerfurchung des Bodens 
paſſiert haben. Schon in Nocho gab es viele Maiskolben unter der 
gelieferten Verpflegung. Eine Stunde weiter begannen dann 
Maisfelder von ganz erſtaunlicher Ausdehnung. So weit das Auge 
reichte, waren auf dem heutigen Marſch die Flächen, Hänge und 
breiten offenen Rücken oe den Tälern mit Mais beſtellt: Mais, 
nichts als Mais zur Rechten und zur Linken in ſtundenweiten 
Märſchen. Der Weg iſt von Nocho fortgeſetzt gefallen. Nach der 
Karte haben wir hier nur noch etwas über 900 Meter 
Meereshöhe, alſo einen Höhenunterſchied von zirka 600 Metern ſeit 
dem vorgeſtrigen Quartier. Hier tritt wieder eine neue Bauart 
der Häuſer auf: neben der runden Hütte mit hohem, ſpitzem Kegel⸗ 
dach nach Art der Bakoſſis, gibt es viereckige Langhäuſer mit 
niedrigem, flach geneigtem und weit überſtehendem Satteldach. Die 
Eiſenbahn wird hier gr Han die ſtärkſten wirtſchaftlichen 
Folgen hervorrufen. Zehntauſende von Hektaren können ohne 
weiteres unter Mais gebracht werden und Verpflegung für die 
Küſtenbezirke liefern. 

Zur Linken ſchimmert immer noch die Fortſetzung der hohen 
zackigen Gebirgskette, die uns im ganzen Bakoſſital und am Manen⸗ 
guba vorbei begleitet hat, durch den Dunſt. Die Aufſchüttung des 
Manenguba reicht mit ihrem Fuß offenbar bis an jene Berge 
herun. Mit dem Übergang über die Waſſerſcheide zwiſchen Mueba 
und Nocho betritt man den berühmten „weißen Fleck“, der bis in 
die neueſte Zeit auf den Karten von Kamerun den Raum nördlich 
und nordöſtlich vom Manengubagebirge in einer Ausdehnung von 
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beinahe 2000 Quadratlilometern einnahm. Er ift durch die 
Manenguba⸗ und Mbo⸗Expedition der Kameruner Schutztruppe 
1904/05 aufgeklärt worden, und man weiß jetzt, daß teilweiſe die 
große Mbo⸗Ebene, teilweiſe die zur Ebene herabſinkenden Ab⸗ 
dachungen des Manengubagebirges und des großen Randgebirges 


von Inner⸗Kamerun, das nördlich aus der Mbo⸗Cbene aufſtei 
dieſen Raum erfüllen. N 


bequem zu durchwaten. In der Regenzeit ſoll er 5 Meter ti 

ein reißender Strom ſein. Bald nach dem 9 t 
Karawane an den Fuß der mächtigen Gebirgsmauer, in der das 
innere Hochland von der vorgelagerten, niedrigen Terraſſenſtufe aus 
aufſteigt. Der Weg, den die Truppe kürzlich hinaufgebaut hat, iſt 
in der Tat vortrefflich. Langſam ſteigend windet er ſich immer 
tiefer in ein wunderbar verzweigtes Talſyſtem hinein, an defen 


Hier hat es wieder Verpflegungsſchwierigkeiten gegeben. 
Unſre Träger ſind alle an Planten als Koſt gewöhnt, 39 7 in 
dieſem Lande herrſchen Koko und Mais vor, dazu als Zukoſt Bataten. 
Mit Mühe wurde wenigſtens die halbe Verpflegungs portion am 
Planten aufgetrieben. Heute konnte ich zum erſten Male nicht im 
Freien baden. Auf die Frage, wo das Waſſer ſei, führte man mich 
nach einer kleinen Quelle im Olpalmendickicht. Davor hatte ſich 
ein flacher, trüber Tümpel gebildet. Hier ſchöpft das ganze Dorf 
Waſſer, gleichzeitig baden darin die Dorflente, die durchpaſſierenden 
Träger und Soldaten und die maſſenhaften, kleinen, ſchwarzen 
Schweine. ... Mais iſt maſſenhaft vorhanden — alle Hütten 
m voll Vorrat. Viel Land ift noch ohne Kultur — hier 

nnen geradezu Exportpflanzungen angelegt werden! 


Iſſeku, den 19. Jannar 1907. 


beden. Die Auswurfs⸗ und Ausflußmaſſen des Manengubakraters 
en in der Vorzeit dieſe Randlandſchaft am Fuße des gewaltigen 
ochlandsabbruches im Norden abgedämmt, und die von den Bergen 
ablommenden Gewäſſer ſtauten ſich zu einem mächtigen See auf. 
chließlich überflutete das Waſſer den vulkaniſchen Sperrdamm au 
Ba niedrigſten Stelle, dort wo jetzt der Fluß Nkam in großen 
ſſerfällen der öftlichen Seite des Manenguba zu Tal ſtürzt. 
Wahrſcheinlich der Boden der Ebene hoch aufgefüllt mit den 
Niederſchlägen von Flüſſen, die vordem von allen Seiten her in das 
Becken gemündet haben. Wenn die Eiſenbahn über den Klonako⸗ 
ſattel in dieſe Ebene herabſteigt, ſo werden hier wahrſcheinlich Wunder 
ſchehen. Man kann die ganze, faſt hunderttauſend Hektar große 
Fläche von einem Ende bis 
pflug umadern unb ein rieſenhaftes Baumwollenfeld daraus machen. 
Wärme, Feuchtigkeit, fruchtbarer Boden, ſichere und geſchloſſene 
Regenzeit — alle Bedingungen find vorhanden! 
Iſſeku iſt von ſeinen Bewohnern verlaſſen. Nach Beendigung 
Mbo- Expedition 1905 wurde hier ein Karawanenweg nach dem 
Norben durchgelegt, aber die Eingeborenen waren noch jo ſcheu, daß 
k meiftens fortzogen und ihre Häuſer und Pflanzungen ſtehen ließen. 
n den halbverfallenen Hütten liegen jetzt einige Soldaten vom 
Mbo⸗Poſten und mehrere eingeborene rleute aus Duala, die 
weiter vorwärts eine Ballenbrüde über den Hauptfluß der Ebene, 
den Niam, bauen. Während des Marſches durch die Ebene waren 
hlloſe Elefanten⸗ und Büffelſpuren in dem weichen Grunde zu 
en. Dr. Colin verſuchte nachmittags einen Pürſchgang, kommt 
aber abends ſehr erſchöpft vom Umherſtampfen in dem übermanns⸗ 
hohen, halbverbraunten Graſe zurück, ohne zum Schuß gekommen zu 
fein. An Verpflegung gibt es zum Summen, unſrer Leute immer 
nur Koko, das die Träger und Soldaten ſelbſt von den halb ver⸗ 
wilderten Feldern holen müſſen. Von den Dorfleuten haben ſich 
einige ſcheue Weiber eingefunden, denen die Bezahlung eingehändigt 
wird. Offenbar iſt die Mbo⸗Ebene ſehr fruchtbar, ſie ſoll aber auch 
ſehr ungeſund ſein und iſt berüchtigt wegen ihrer Moskitoplage. 
Leutnant Werner empfahl uns gleich bei der Ankunft im Dorf, die 
Netze ganz beſonders ſorgfältig über dem Bett zu ſchließen. Jetzt 


bei der Lampe fangen die Tierchen ſchon an zu ſchwirren und zu 


fammen. 
Poften im Mbo⸗Gebiet, den 20./21. Januar 1907. 
Aufbruch von Jjfeu 6 Uhr, Ankunft auf dem Bolten 1 Uhr 
mittags. Von Iſſeku ging es zunächſt über eine Stunde durch die 
mit Ölbahnen und Gras bedeckte Ebene bis an den Fluß Niam. 
Der Weg iſt noch im Bau begriffen und nicht geebnet. Geſtern 
und heute mußten wir fortgeſetzt über halbmeterhohe, dicht anein⸗ 
anderliegende Erdhöcker ſtolpern. Das find aber keine Termitenbaue, 
ſondern dieſe Höcker beweiſen, daß die jetzige Grasſteppe früher, 
vor nicht allzulanger Zeit, Kulturland war. Die Eingeborenen legen 
I Pflanzungen in der Weiſe an, daß fie um die angebauten 
ewächſe die Erde rundum hoch anhäufen. In dieſem künſtlichen 
zu entwickeln fich dann die Wurzelknollen reichlicher und größer. 
enn ein Feld verlaſſen wird und mit Gras oder Buſch überwuchert, 
ſo bleiben die Pflanzhügel noch Jahrzehnte lang erhalten und ſind 
ein mühſeliges Hindernis für den Marſch. Alle Flußläufe in der 
großen Ebene find ſumpfig. Zur Regenzeit iſt die Fläche zum 
ößten Teil Moraſt und daher ein Tummelplatz für Büffel und 
Ciefanten. fiber den Nkam war eine große, ſtarke Ballenbrüde im 
Bau, aber noch nicht paſſierbar. Jetzt zur Trockenzeit war der Fluß 
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andern einfach mit dem Dampf⸗ 


oberem Ende er eine letzte Schlucht zu einem immer noch leidlich 
bequemen, wenn auch auf die Dauer etwas Lungenkraft erforderlichen 
Aufſtieg bemitzt. Das ganze Vorgelände des Gebirges, die Täler, 
die aus ihm in die Ebene hinausführen und alle Hänge bis nahe⸗ 
zu auf die höchſten Höhen, fmd mit Olpalmen beſtanden. Von 
dieſen Hunderttauſenden von Bäumen wird jetzt fo gut wie nichts 

der 


enutzt, weil das Gebiet ſchon zu entlegen iſt, als daß 
Palmöl und Palmkerne an die Küſte noch 
Hier wird die Eiſenbahn durchgreifenden Wandel 
ſchaffen. 
Landſchaftlich Hi der ganze Aufſtieg hervorragend ſchön. Die 
Dppigleit der tropiſchen Palmenvegetation hält beinahe bis oben 
an; nur die letzten Höhen ſind mit Gras bedeckt. Die Station lie 
etwas über 1500 Meter hoch auf einem nach drei Seiten ſteil 
fallenden ſchmalen Rücken, der nur an einer Stelle mit dem übrigen 
Gebirge zuſammenhängt. Sie iſt nach der Mbo⸗Expedition 1905 
zur militäriſchen Sicherung des damals unterworfenen Gebietes 
errichtet worden. Merkwürdig, wie wenig man in Deutſchland von 
den kriegeriſchen Unternehmungen in Kamerun ſeit dem Ausbruch 


des Aufſtandes gehört hat! Die Zeitungen, die ja auch nach Wind⸗ 


hut kamen, brachten hin und her eine abgeriſſene Notiz, aber im 
ganzen hatte man den Eindruck, daß alles in Orduung fei. In 
den letzten zwei Jahren hat es aber in Kamerun folgende Expeditionen 
und Aufſtände gegeben: 

1. Kongoa⸗Expedition im nordweſtlichen Gebirgsland. Dezember 
1903 bis Januar 1904. Gefallen ein weißer Feldwebel, 
verſchiedene farbige Soldaten. 

2. Gefechte gegen die Niems in Süd⸗Kamerun. Anfang 1904. 

3. Anjang⸗Expedition von März bis Auguft 1904. Die Ein⸗ 
geborenen am Croß in S.⸗W.⸗Kamerun hatten einen Stations⸗ 
leiter und eine Anzahl weißer Kaufleute erſchlagen. An der 

Beſtrafung nahmen die 2. Kompagnie und Verſtärkun 

abteilungen von Duala teil. Verſchiedene Verluſte an Weißen, 

dazu mehrere Verwundete. Zahlreiche eingeborene Soldaten 
tot und verwundet. 
4. Expedition gegen Galim in Adamaua, zweite Hälfte 1904 

Ein Offizier verwundet. 

5. Gefecht bei Duhu in Adamaua, 1904. 

6. re Gefechte gegen die Heidenſtämme in Nord⸗Adamana, 
05. 

7. Manenguba⸗Expedition 1904/5. Verluſte an eingeborenen 

Soldaten, wie auch bei den vorigen Unternehmungen. 

8. Expedition gegen Belom, N.⸗W.⸗Kamerun, Bezirk Bamenda. 
9. Expedition gegen den Häuptling Foto, N.⸗W.⸗Kamerun, Bezirk 

gontem, 1905. 

10. Expedition gegen Bameta, Bezirk Bamenda, 1905. | 
11. Mbo⸗Expedition 1905. Zwei Kompagnien wurden verwendet. 

Ein weißer Offizier tot, drei Weiße verwundet. 

12. Expedition gegen Banfo, Bezirk Bamenda, 1906. Zwei 

Kompagnien gelaugten zur Verwendung. . f 
13. 1 gegen Ngute, Mittel⸗Kamerun, 1906. Ein Offiziet 

gefallen. 

14. Verſchiedene Expeditionen im nördlichen Teil von Jabaſſt, 
im Küſtengebiet nördlich von Duala. 

15. Südaufſtand. Drei Kompagnien aufgeboten, mehrere Kauf 
leute ermordet, ein Offizier gefallen, verſchiedene weiße 
Truppenangehörige verwundet, größere Verluſte an em 
geborenen Soldaten. Ein Offizier an den Folgen der Stro 
pazen geſtorben. 

16. Abermalige Gefechte gegen die Galims, 1906. 

17. Expedition gegen Bafut, Bezirk Bamenda, 1906/07, noch 
im Gange. 

Dieſe Lifte zeigt, wie unruhig es noch fortgeſetzt in Kamerm 
ift, und nur die gleichzeitigen Aufſtände in Süd⸗Weſt⸗ und in Dft 
Afrika können es verurſacht haben, daß nicht doch etwas mehr von 
den Ereigniſſen in die deutſche Preſſe durchgeſickert iſt. Wir dürfen 
uns aber darüber nicht täuſchen, daß es zunächſt noch eine gans 
Weile auf dieſelbe Art in Kamerun weitergehen wird. Was ſich 
jetzt hier vollzieht, iſt die allmähliche Aufſchließung der bisher noch 
nicht erforſchten und unterworfenen Gebiete im Innern, und gleich⸗ 
zeitig beginnt die feindſelige Reaktion der Eingeborenen auf das 
intenſivere Eindringen der Wirtſchaftsintereſſen der Weißen. Beide 
Urſachen zu „Expeditionen“, wie fie die Lifte au eift, verflechten 
ſich mit einander. Die Aufſtände im 5 nt 
Südaufſtand waren durch das Vordringen des Händlertmns 
der Faktoreien in den bisher unberührten wilden Buſch bedingt 
Der Feldzug gegen den Stamm der Mbos z. B. war dagegen aut 
reine Erſchließungsexpedition und durch die offne Widerſetzlichn 
der Eingeborenen gegen den Verfuch, einen Weg durch ihr Gebiet 
zu öffnen, bedingt. Was gibt aber allein die Tatſache zu denken, 
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daß den Mbos, nachdem fie ihre Unterwerfung erklärt hatten, zirka 
1400 Vorladergewehre abgenommen wurden! Es geht auch die Rede, 
daß ſie von den Balis Hinterlader geliehen bekommen hätten. 
Sicher iſt das nicht, aber wohl iſt es ſicher, daß die Balis einige 
indert Stück Gewehre Mod. 71 beſitzen, die Zintgraff ſeinerzeit auf 
einer erſten unglücklichen Expedition in das Baliland verlor. Einen 
Teil der Gewehre hat er auch bei ſeinem Abzug von der auf höhern 
Befehl aufgegebenen Station Baliburg den befreundeten Balihäupt⸗ 
lingen zu ihrem Schutz hinterlaſſen. Die Mbos waren vor der 
Unterwerfung ein trotziger Bergſtamm, durch Zulauf von allerlei 
ähnlichen Elementen aus den benachbarten Gebieten verſtärkt. Sie 
haben ſich dann ſehr energiſch gewehrt. Das Syſtem der ſchwarzen 
5 hat ſie nach ſchweren Verluſten — ſchätzungsweiſe 800 
is 1000 Tote — zur Unterwerfung gebracht. Die ſchwarzen Sol⸗ 
daten baten ſchließlich ſelber ihre weißen Offiziere, fie möchten 
zurückbleiben und ſie allein machen laſſen; ſie brauchten keine Zelte, 
keine Verpflegung, keine Tragbahren für Verwundete und ähnlichen 
Kram mitzuſchleppen und könnten ſo leichter und überraſchender an 
die Dörfer herankommen. Eine andre . als eine ſolche, 
die den Gegner wirklich mit kori Blutopfern trifft, hat unter 
Verhältniſſen wie hier keinen Zweck. Die Mbo⸗Expedition hat auch 
von neuem die Erfahrung beſtätigt, daß in einem ſo unüberſichtlichen 
Gelände die primitive Feuerſteinflinte, das ſogenannte Buſchgewehr, 
mit ſeiner Ladung von Eiſenſtücken, Scherben und ſcharfkantigen 
Steinſplittern eine gefährlichere Waffe ſein kann, als der Hinter⸗ 
lader. Und in Kamerun exiſtieren Hunderttauſende ſolcher Gewehre! 
Jetzt hat das Gouvernement die Pulvereinfuhr geſperrt, aber ſolange 
der franzöſiſche und engliſche Nachbar nicht dasſelbe tut, wird das 
Pulver über die Landgrenzen geſchmuggelt. 

Bei Ankunſt auf dem Poſten fanden wir zwei Offiziere oben 
vor: Oberleumant Rauſch, den Bezirkschef von Fontem, und Leut⸗ 
nant Liebe, den Befehlshaber des ae Die Beſatzung beträgt 
30 ſchwarze Soldaten. Wir ſind ſehr freundlich aufgenommen worden; 
ſeit Duala habe ich zum erſten Mal wieder in einem gedeckten Raum 
geſchlafen. Der Poſten liegt wunderſchön; leider ift febr wenig 
Ausſicht, da die Luft ganz neblig iſt. Dr. Colin und Leutnant 
Werner bleiben mehrere Tage hier; ich muß aber allmählich an⸗ 
fangen, etwas ſchneller vorwärts zu kommen. Hente nachmittag 
kam Oberarzt Heßler von Fontem heraufgeritten: zehn Marſchſtunden 
an einem Tage! Von ſeinen Trägern hat nur ein Teil mitkommen 
können. So viel Weiße hat es ſeit dem Feldzuge hier oben noch 
nicht wieder gegeben. Ich marſchiere alſo morgen En ab; Unter⸗ 
offizier Polke kommt mit. Wir gehen bis Bagam zuſammen, von 
wo er noch zwei Tage bis Bamenda hat und ich drei Tage bis 
Bamum. Außerdem erhalte ich Jonny mit, einen unfrer Soldaten, 
der ſchon von Duala mit heraufgekommen iſt, ein ganz vortrefflicher 
Menſch, energiſch, gewandt, zuverläſſig und merkwürdig raſch für 
einen Schwarzen. Ein zweiter Mann, Jakob, wird mir vom Mbo⸗ 
Poſten geſtellt. Vielleicht ſehe ich die beiden andern Herren noch 
in Bamum wieder. Ich muß dort mehrere Tage bleiben, da der 
Platz das Zentrum eines wichtigen Wirtſchaftsgebiets iſt. Eine 
Station exiſtiert dort noch nicht, ſondern nur ein landwirtſchaftlicher 
Beamter, der allein in der Stadt lebt und im Einverſtändnis mit 
dem Häuptling Joja Kulturverſuche mit Baumwolle und dergleichen 
machen ſoll; außerdem eine Niederlaſſung der Baſeler Miſſion. 
Bamum iſt der erſte größere Negerſtaat im Innern, den man von 
Süden herkommend trifft. Dahinter nordwärts beginnt dann das 
eigentliche Adamanna mit feinen mohammedaniſchen Fulahherrſchern, 
den ſogenannten Lamidos. Paul Rohrbach. 


kiterariihe Propaganda 


Als die Reklame für „Götz Kraft“ ihr tolles Weſen 
trieb und von der literariſchen Preſſe unter die Lupe ge⸗ 
nommen wurde, hatte ich mitunter das Gefühl, als ob die 
Kritik ſich allzuſehr von dem beſonderen Fall entferne und 
zu allgemeinen Anſichten gelange, die eben in dieſer All⸗ 
gemeinheit nicht zu halten ſeien. Ich ſchwieg indeſſen, weil 
ich nicht wollte, daß meine Ausführungen der Firma Bong 
zu Hilfe kommen ſollten, was zwar nicht theoretiſch aber 
doch prakiſch der Fall geweſen wäre. Heute aber kann man 
in Ruhe von der Sache reden. — 

Es wird im Inſeratenteil der Zeitungen von den Ver⸗ 
legern nicht zu viel, ſondern eher zu wenig Reklame gemacht. 
Wintergarten und Apollotheater ſchilden ihre Reize in ſpalten⸗ 
langen Inſeraten; jede Anoncenſäule verſpricht in Rieſenlettern 
auge Stunden des Genuſſes; der Zirkus ſchont feine 

unge auch nicht im geringſten; Sektfabrikanten und 
Schokoladefirmen, kurz: die Vertreter des ſinnlichen Ge⸗ 
nuſſes rufen ihre Marken ſo wirkungsvoll (und doch mit 
künſtleriſchem Geſchmack) durch die Welt, daß man ſich die 
Namen einfach merken muß, auch wenn man Schokolade 
nicht ißt und den Sekt nur in gehobenen Momenten trinkt. 
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Warum ſollte in dieſem Konzert nur der vornehme literariſche 
Genuß ohne Stimme ſein? Idealismus iſt eine ſchöne 
Sache, aber ebenſo ſchön ift es, wenn man fih feiner Haut 
wehrt und den andern nicht einfach das Feld überläßt. 
Die Reklame kann ſo auffallend, ſo umfaſſend, ſo 
koſtſpielig fein, wie fie will, wenn fie in der Form nur ge= 
ſchmackvoll und im Inhalt lauter ift. Wer durch die Welt 
rufen wollte: „Sudermanns Dramen ſind die beſten“, würde 
ſich lächerlich machen und wer in ſeinen Annoncen auf die 
Geilheit ſpekuliert oder mit gefälſchten Kritiken arbeitet, 
richtet ſich ſelbſt. Im übrigen aber iſt auch eine Rieſenreklame, 
die in der Form des bezahlten Inſerats unternommen wird, 
eine völlig legitime Sache. Gilt ſie einem ſchlechten Buch, 
muß man das Buch bekämpfen, ſcharf bekämpfen; aber die 
Reklame an ſich wollen wir lieber nicht in Verruf erklären. 
Die deutſchen Verleger leiden im allgemeinen nicht an einem 
Überſchuß von Energie. 

In die Reklame für „Götz Kraft“ ſpielte denn noch ein 
andres Moment hinein, das man ebenſowenig durch ein 
ſchroffes „Ja“ oder „Nein“ erledigen kann. In den Annoncen 
wurden private Briefe abgedruckt — briefliche Außerungen 
mußten zu Reklamezwecken dienen. Über die Art und Weiſe, 
wie das für den „Götz“ geſchah, iſt kein Wort zu verlieren; 
ſie iſt ohne weiteres verwerflich. Über die Sache an ſich 
aber iſt ein Wort der Erwägung am Platz. Ich wage die 
vielleicht ketzeriſche Anſicht, daß man briefliche Außerungen 
ruhig ausſpielen darf, wenn gewiſſe Vorbedingungen erfüllt 
ſind. Ein Dichter kann in die Lage kommen, daß feine 
Arbeit von der Tagespreſſe mit giftigem Hohn in den Winkel 
geworfen wird, während angeſehene, ſehr angeſehene Männer 
ihm brieflich ihre künſtleriſche Hochachtung ausſprechen. Soll 
er nun wehrlos dem obſkuren Hohn ausgeliefert ſein, ob⸗ 
wohl er Namen auszuſpielen vermag, von denen ein einziger 
ein halbes Dutzend Winkelkritiker aufzuwiegen imſtande 
iſt? Ich ſehe dafür nicht den geringſten Grund. Es geht 
ſelbſtverſtändlich nicht, mit den privaten Briefen nun ohne 
weiteres in die Preſſe zu laufen. Es geht nicht, weil es ſich 
nicht ſchickt und weil der Abſender ein Recht an den privaten 
Charakter ſeines Briefes hat. Wohl aber kann man ſich an 
den betreffenden Herrn wenden, ihm die Sachlage darlegen und 
ihn fragen, ob er für ſeine Außerungen auch die öffent⸗ 
liche Verantwortung zu tragen wünſcht. Will er das nicht, 
kann er antworten, daß er ſich für die Offentlichkeit etn- 
dringlicher mit der Sache hätte befaſſen müſſen oder etwas 
andres. Wenn er aber zuſtimmt, bezeichnet man die Stelle, 
die man abzudrucken gedenkt, und macht ihn darauf auf⸗ 
merkſam, daß ſie in der Zeitung für ſich allein, ohne den 
übrigen Zuſammenhang des Briefes, ſtehen werde. Sanktioniert 
er nun auch dieſe Stelle, dann iſt durch den Abſender ſelber 
die private Außerung in ein öffentliches Dokument um⸗ 
gewandelt, das man ruhig benutzen kann. Es kann 
ſehr häufig vorkommen, daß Briefe von hervorragenden 
Dichtern oder Gelehrten zu ſchneidigen Waffen gegen eine 
unfähige oder böswillige Kritik werden, und dieſe Waffen 
wollen wir mit aller gebotenen Vorſicht benutzen, aber ſie 
uns unter keinen Umſtänden aus der Hand ſchlagen laſſen. 
Man könnte einwenden, und mir wurde es kürzlich im privaten 
Verkehr eingewandt, daß ein Mann ſich nicht gerade in einer 
Zwangsſituation, aber doch in einer fatalen Lage befände, 
wenn er um die Erlaubnis zur Veröffentlichung eines Briefes 
angegangen würde. Beim Abfaſſen des Briefes hätte er 
vielleicht ſeinem Lob die Zügel ſchießen laſſen, da es ſich ja 
um eine unverbindliche private Außerung handle und es 
müßte ihm nun peinlich ſein, ſeine Anſicht einſchränken oder 
modifizieren zu müſſen. Ich möchte zunächſt einwenden, daß 
man ſich im privaten ſchriftlichen Verkehr nie anders aus- 
drücken ſollte, als daß man ſein Urteil auch zu jeder Zeit 
öffentlich vertreten kann. Liebenswürdige Briefe von be⸗ 
rühmten Leuten können unter Umſtänden eine verhängnis⸗ 
volle Bedeutung gewinnen. Es gibt beiſpielsweiſe nicht 
leicht eine Neigung, die verderblicher werden kann, als der 

oetiſche Dilettantismus. Ein Menſch, der unter andern 

mſtänden in ſeinem bürgerlichen Beruf etwas T Acht⸗ 
bares hätte leiſten können, kann durch eine ſchwache Bei⸗ 
miſchung poetiſchen Talents für das bürgerliche Leben völlig 
verdorben werden, ohne doch für das künſtleriſche Leben reif 
Brier e In einem ſolchen Falle aber kann der liebenswürdige 
ief eines bekannten Mannes den Ruin weſentlich fördern 
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oder ihn gar hervorrufen. Auch wirkliche, aber kleine Talente 
können verwirrt und mit Illuſionen erfüllt werden, die ſich 
fpäter in ſchlimmer Weiſe rächen. Wenn alſo hier etwas 
abzuſtellen wäre, müßten es im Grunde die unverbindlichen 
liebenswürdigen Briefe ſein. Nun weiß ich ſelbſtverſtändlich 
wohl, daß in der Praxis gelegentlich auch der ſündigt, der 
ge ſonſt ſeiner Verantwortung bewußt iſt, ſobald er die 

eder in die Hand nimmt. Es braucht ſich ja gar nicht ein⸗ 
mal um das eigentliche Urteil zu handeln, es kann um 
Nllancen, um Nebenumſtände und um manches andre gehen. 
Dann iſt es aber wirklich auch die einfachſte Sache 
von der Welt, in verbindlicher 3 u erklären, 
daß man d für den öffentlichen Gebrauch in dieſen 
Punkten ſo ſo faſſen müſſe. Es liegt ja keine Spur 
von irgend einem Zurückweiſen oder irgend einer Doppel⸗ 
züngigkeit darin, da man ja den erſten Brief unter ganz 
andern Umſtänden ſchrieb. Es wird um ſo leichter ſein, als 
in den meiſten Fällen der Abſender des Briefes dem andern 
feat hätte in irgend einer Beziehung eine Autorität iſt — 
onſt hätte es ja gar keinen Sinn gehabt, ſich an ihn zu 
wenden. Ich vermag alſo die Berechtigung des ganzen Ein⸗ 
wandes nicht einzuſehen. — 

Nun werden mitunter nicht nur Briefe von bekannten, 
ſondern auch von ganz unbekannten Perſonen zu Propaganda- 
nn. abgedruckt. Für Bücher hätte es gar keinen Sinn, 

a das Urteil unbekannter Perſonen hier nicht in die Wage 
fallen würde; es wird darum auch für Bücher nicht geübt, 
wenigſtens meines Wiſſens nicht. Wohl aber kann ein ſolches 
Verfahren für Zeitungen und Zeitſchriften einen beſonderen 
und einen guten Sinn haben. Zeitungen und Zeitſchriften 
wenden ſich an die Menge und das Urteil der Menge, hat 
aljo für fie eine berechtigte Bedeutung. Es kann ihnen beiſpiels⸗ 
weiſe an dem Nachweis liegen, daß ſie unter Geiſtlichen und 
Lehrern nicht nur viele Leſer haben, ſondern daß ſie auch in 
dieſen Kreiſen geſchätzt ſind. Warum ſollten ſie das nicht durch 
einwandfreie Dokumente beweiſen dürfen? Natürlich müſſen 
die Dokumente eben auch einwandfrei ſein. Es gibt Zeit⸗ 
ſchriften, auch beſſere, die Briefe abdrucken, ohne den Namen 
oder die Adreſſe des Abſenders zu nennen. Das iſt ſelbſt⸗ 
verſtändlich gänzlich unzuläſſig. Ich will die Zeitſchrift, die 
ich augenblicklich im Sinn habe, gar nicht nennen, da es 
mir auf eine rein akademiſche Erörterung ankommt. Ich 
bezweifle auch gor nicht, daß es in dieſem Fall mit den 
Briefen ſeine volle Richtigkeit hat, aber das Verfahren iſt 
an fich unzuläſſig, weil es dem verwegenſten Schwindel 
Tür und Tor öffnet. Die Briefe müſſen unterzeichnet ſein 
und es muß, wenn es irgend geht, ſo viel aus ihnen ab⸗ 

edruckt werden, daß man ſich von ihrem Inhalt einen 
Begriff machen kann. — 

Ein Propagandamittel, das auch einmal von den Schrift⸗ 
ſtellern ernſtlich erörtert werden ſollte, ſind die Kolporteure. 
Die Kolporteure gelten dem offiziellen Buchhandel im all⸗ 
gemeinen als nicht „vornehm“. Warum in aller Welt? Es 
iſt ja wahr, daß ſie häufig im Dienſt der Hintertreppenromane 
ſtehen, aber das trifft doch nur den beſonderen Fall, nicht 
die Einrichtung an ſich. Es gibt Zeitungen, die im Dienſt 
der ſchlechtſten Inſtinkte ſtehen, aber darum bleiben die guten 
Zeitungen doch, was fie find. Das gilt in derſelben 
Weiſe von Büchern, warum folte es nicht auch von Kol- 
porteuren gelten? Nun könnten aber gerade Kolporteure 
ſehr viel in gutem Sinne wirken und würden in manchem 
verſchlafenen Landſtädtchen bald ſympathiſche Perſönlichkeiten 
ſein. Der allgemeine Gedanke, den ich hier wie überall 
feſtgehalten wiſſen möchte, iſt der: man ſoll der Literatur 
keine legitimen Propagandamittel nehmen, ſondern ihr neue 


geben. . Erich Schlaitjer. 


„Deufſche Malerei“ und Tedinik. 


Die bildende Kunſt kann ſich über Mangel an literariſcher 
Teilnahme zurzeit wahrlich nicht beklagen; ein 
olgt dem andern. Es iſt nur gut, daß die Kunſt 
felber dort, wo ſie in guten Händen ruht, von dem 
Reden und Schreiben verſchont bleibt, ſie möchte ſonſt ſelber 
noch mehr als ſie ſchon iſt in die Wirrnis und Parteiung 
hineingezogen werden. Und iſt doch im Grunde eine Sache, 


die über alle Begriffe und Leidenſcha tnaus 
Die Kritik aber, ſtatt mit Fang en 2 
ſich zu beſcheiden, ſcheint bisweilen wieder auf dem beſten 
Wege, Vorſchriften zu machen, Grenzen zu ziehen, Entwid 
lungen zu diktieren. Von dieſem Drang ſind ſelbſtverſtändlich 
die Künſtler, wenn ſie Meißel oder Pinsel mit der Feder 
vertauſchen, am wenigſten frei. Sofern fie kräftige Künftler 
und Menſchen ſind, gibt ihnen ihr eignes Werk Grundlage 
und Maßſtab zur Kunſtbetrachtung überhaupt. 

Der Münchener Maler Edmund Steppes hat bel 
Callwey eine Broſchüre „die deutſche Malerei“ erſcheinen 
laſſen, in der er ſich mit viel Temperament und großer 
Schärfe gegen den modernen Impreſſionismus wendet. 
Steppes ſelber ſteht in ſeiner Kunſt Karl Haider wohl am 
nächſten, er malt in einem hellen Grün ſchöne Wieſen und 
Hügelland. Das iſt wenigſtens die Erinnerung an eine 
Sammlung, die ich vor mehreren Jahren ſah; eine ſehr 
„ſolide“ Malerei mit feſt und ſauber vertriebenen Farben 
und einer kräftigen Zeichnung in der Bewegung des Bodens, 
Dieſe Broſchüre ift nach meiner Anſicht in ihren grundſätz⸗ 
lichen Auseinanderſetzungen vielfach flüchtig, falſch und nicht fre 
von Widerſprüchen. Sie enthält eingehende und ebenſo inter⸗ 
eſſante wie lehrreiche Darlegungen über ſehr ſpezielle mab 
techniſche Dinge, über die der Nichtfachmann zu ſeinem eignen 
Vorteil von einer Kritik abſieht. Aber mir ſcheint, daß das 
Büchlein unter der Flut der Neuerſcheinungen doch der Be⸗ 
achtung aller der wert ift, die fih um ein möglichſtes év 
kennen der Vorbedingungen der Kunſt mühen. 

Man merkt, daß das Wort „ deutſch“ auf dem Titel der 
Broſchüre im Sinne eines Programms gemeint iſt. Für 
viele mag das ein Anlaß ſein, die Diskuſſion überhaupt gar 
nicht aufzunehmen. Sie ſagen, es gibt keine deutſche und 
nichtdeutſche, keine alte und neue, ſondern nur eine gute und 
eine ſchlechte Kunſt. Der Fehler ift, daß dieſe Weisheit der Über 
eifrigen keine ſehr langen Beine hat; fie läuft ſich auf dem 
Wege durch die Kunſtgeſchichte recht bald müde. Denn 
die Vergangenheit geſtehen wir den Zuſammenhang zwiſchen 
Volkstum und Kunſt ohne Sträuben zu. Aber wir ſcheuen 
uns mit einer richtigen Empfindung, ihn auf die Gegenwart 
anzuwenden, mit der Geltung einer Parole. Was heißt 
deutſch? Man kann fih von innen heraus als Deutſcher 
fühlen, nach Volkszuſammenhang und Kultur, nicht bloß 
ſtaatspolitiſch (denn das beſagt noch nicht viel), und man 
wird zugeben: das meiſte, was fo über das deutſche Wesen 
gejagt wird, ijt Gewäſch. Wem das zu hart klingt: es find 
ſchöne, auch ernſthafte Worte und Wünſche, und neben den anti 
ſemitiſchen Schwätzern werden fie auch von Männern gebraucht, 
die mit einem warmen und feinen Glauben ihnen anhangen. 
Sie pflegen die Tugenden der großen Epochen und Männer 
in der deutſchen Geſchichte zu tragen. 

Steppes ſieht in den großen flandriſchen Malern des 
ausgehenden Mittelalters, in den Brüdern van Eyck, in 
Rogier van der Weyden und Hans Memling die ſchönſte 
Entfaltung der deutſchen Kunſt, und was er über fie fag 
kommt aus einer herzlichen Freude und einem tiefen Erkennen 
ihrer Kunſt. Wenn man noch vor wenigen Wochen vor den 
Wundern ſtand, die das Johannesſpital und die Akademie 
zu Brügge beherbergen, dann iſt man wohl geneigt, dem 
Maler zu folgen, und mit ihm in den Preis dieſer Meiter, 
der Kraft ihres Ausdrucks, der ſchönen Klarheit ihrer Farbe, 
der Anmut und Sicherheit ihrer Zeichnung einzuſtimmen. 
Aber der Fehler ift, das Steppes nur dorthin ſieht, und mi 
den Augen unfrer Zeit hinfieht, und der heutigen Kunſt den 
Vorwurf macht, direkt einen anklagenden Vorwurf, daß fie 
nicht mehr die Malerei jener Tage übt. Er verzichtet barau 
den Entwicklungslinien nachzugehen, er wendet ſich unmitel 
bar an die Leute, die heute in Deutſchland „impreſſioniſtich 
malen, und ſagt ihnen mit groben Worten, daß ſie ſozuſagen 
Verrat an den heiligſten Überlieferungen unſres Volkes U “ 
Dieſe unhiſtoriſche Einſeitigkeit ift der große Mangel 
Schrift, während ſich in der Kritik der heutigen tinjtlerijhe 
Ausbildung, in der Methode des „Sehen“-lernens ftatt 
Malenlernens meines Erachtens recht gute und richtige 
merkungen finden. , 

Aber ich glaube, der Verſuch wurde noch nie mit de 
gleichen Energie gemacht, deutſche Malerei mit einer befumm 
ausgebildeten, maleriſchen Technik ganz eng zu vereinen, 


das mir ein neuer und intereſſanter Geſichtspunkt zu 

usgedehnte Forſchungen, namentlich von Ernſt Berger, 
e ſich, die Malweiſe der alten Maler zu erkennen 
und darzuſtellen. Steppes fagt ganz richtig, Arbeitsmittel 
und Arbeitsweise beſtimmen mit den künſtleriſchen Wert, 


Charakter und Gehalt eines Werkes. — Jene Meiſter nun 


waren die am meiſten an unter den Künſtlern der 
deutſchen . und Geſchichte. Ihre Malwdeiſe ift die 
deutſche. Er erklärt ſie: ein langſames, umſichtiges Ver⸗ 
fahren mit Grundierung, transparenten Laſurfarben 
und Deckfarben, ein ruhiges, nicht übereiltes Vorgehen, das 
die Haltbarkeit des Bildes, ſeine unverwüſtliche riſche 


garantiert und zugleich all jene Dinge möglich macht, die 
uns an den en ern entzücken: die ſchöne 
Pracht der Lokalfarben, d. h. der „wirklichen“ rben der 


Dinge, unabhängig von Beleuchtung und Künſtlerwillkür, 
die Modellierung der Geſtalten, die Sauberkeit in der 
maleriſchen Bewältigung kleiner, zierlicher Dinge. Das 
können die 18 Maler nicht mehr. Denn abgeſehen 
davon, daß Impreſſioniſten die „Liebe“ zu den Dingen 

eht, von denen ſie nur Pimpression, den Eindruck, feſt⸗ 

en wollen, fehlt ihnen überhaupt die gute Technik. Das 

t ſich, wenn man vergleicht, aus der Broſchiire als Pointe 
entnehmen. Während die ſonſt marktgängigen, nationalen 
joben ei des Impreſfionismus fagen: ja, gewiß, die Leute 
aben eine glänzende Technik, das iſt es ja eben, ſie ſind 

Nur-Techniker, ſagt dieſer Gegner: fie haben eine ſchlechte 
Technik. Und zweifellos ſind ſeine Worte, wenn man ihnen 
auch Sea zuſtimmt, ernſter zu nehmen als die des Kreiſes 


um Thod 
Es legt mir ganz fern, nun auch ausführlich mein 
Aber der 


Sprüchlein zur deutſchen Kunſt“ zu fagen. 


Gedankengang von Steppes ſcheint mir wichtig genug, noch 
kurz bei ihm zu bleiben; er mag zweifellos mit den 


techniſchen Darlegungen dazu dienen, manchem der jungen 
Künſtler, für die das Buch eigentlich beſtimmt iſt, das Ge⸗ 
wiſſen zu ſchärfen. Und auch der Laie wird dazu geführt, 
in der Malweiſe mit das 5 Bekenntnis eines 
Meiſters and ſehen. Nichts ift dümmer, als von der Technik, 
vom werklichen 105 5 giihgiligen Dingen reden. 
enn wir alfo fagen, ler wie Jan van Eyck 
habe mit ſeiner Malweiſe ein Stück künſtleriſchen Bekennt⸗ 
niſſes gegeben, ſo entſtehen ar Fragen: Was war der 
au dieſes Bekenntniſſes? Wollte er fein deutſches 
zeigen, ſeine Gemütstiefe, ſeine Liebe zu den kleinen 
Dingen, feme Phantaftit? Zweifellos nicht, denn dazu war 
er zu naiv; derlei Abfichten In Ge in die Kunſt erſt, wenn 
fie literariſch geworden. enteil: ſein Bekenntnis 
war eine fabelhafte Nauf, ein leibiges Aneignen von 
Wirklichkeiten und ſein Künſtlertum liegt in der Form, mit 
der er es getan. Zum zweiten: wenn Inhalt und Dar- 
asset un b aufanmengehören, haben unſre Maler noch 
asſelbe bekennen wie jene großen Meiſter? Auch: 
ifellos 9 nicht, denn ſchließlich iſt die Kunſt eben auch 
zialen, wirtſchaftlichen, a religiöſen und wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Einwirkungen und Verſchiebungen unterworfen. 
Die Kunſt Ne eute einen andern geſellſchaftlichen Sinn 
als in der Zeit der Hochaltäre. Und damit hat ſich auch 
5 E AA und ihre Organiſation geändert, nicht 
durch Willkür, ſondern mit Notwendigkeit. Wer das nicht 
et, mag die Geſchichte anklagen. Aber das iſt immer und 
überall zwecklos. 

Das Buch leidet daran, daß es unhiſtoriſch iſt. Aber 
das liegt in der Natur der Streitſchrift. Ich habe hier 
nicht die „Impreffioniſten“ zu 1 gegen Steppes, 
aımal es ſich rs dieſem Begriff a lich um ein 

Sammelfurium handelt. Auch ift 
Doktrinarismus auf der einen Seite ſo unleidlich wie auf 
der andern. Es handelt fich bloß darum, zu ſehen, ob 
Steppes mit ſeinem Gedanken von der deutſchen Malweiſe, 
der ſauberen, aſchönen, klarfarbigen Technik der alten Meiſter 
recht habe. mache mir die Widerlegung leicht, indem 
ich das eine Wort niederſchreibe: Rembrandt, Es kommt 
in a N Buch — ich müßte mich ſehr täuſchen — an 
feiner Stelle vor. Rembrandt hat nirgends und nie ein 
emlings Art, zu malen und die Natur 
ſeten, erinnert. In ſeinem Alter, aus dem die ſchönſten 
ſtammen, auf einem Bild wie der „Judenbraut“ im 
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Amſterdamer Reichsmuſeum, hat er geradezu Wülſte von 
Hs aufgelegt. Gewiß, er iſt ein Genie. Aber zugleich 
ter, wenn wir einen Moment lang nicht das Liebliche als das 
Entſcheidende im „deutſchen Weſen“ betrachten, wahrſchein⸗ 
lch derjenige Mann, von dem man zuerſt ſagen könnte, er 
ei von Grund aus ein deutſcher Maler. Und hier äte 
as Wort deutſch den tiefſten, ergreifendſten, herrlichſten 
Klang. Er und ſeine Malerei haben aber u gemein mit 
der deutſchen Malerei, wie Steppes ſie verſteht. 
anz kurzer Blick auf Sprache und fit. Jeder 
wird die Schönheit des Lutheriſchen Bibeldeutſch empfinden. 
Wird er darum die Sprache, Satzbildung, den Wortſchatz 
von Goethe, Keller, F. Meyer oder Nietzſche ae 
müſſen? Die Muſiker erfreuen und erheben ſich an Händel 
und Bach; aber ſie ſagen, wer heute etwas Neues und Bu- 


künftiges ſchaffen wolle, könne nicht hinter Beethoven. 

nicht hinter Wagner und Berlioz zurück. 2 handelt f 

dabei beidemal — im weitern Sinn — um 

Anger denn man ſagt nicht, Berlioz ſei er als Bach. 
nd ſollte es in der Malerei anders ſein? Ob man an 


dieſer Stelle dann Jagres und Delacroix nennt, oder von 
einer feſten Umgrenzung abfieht, bleibt dem perſönlichen 
Gutdünken überlaſſen. Theodor Heuh. 


Die letzte Berliner Nexe 


Unter dem Soldatenkönige Friedrich Wilhelm hat in der Haupt⸗ 
und Reſidenzſtadt Berlin, in welcher noch vor kurzem Leibniz wohnte, 
die letzte Hexe vor Gericht geſtanden. . nicht dieſes a 


Se der Verlauf des Prozeſſes weckt in hohem Maße das 
ereſſe. 

u i vom Hexentum bereits unklar 
geworden, und und ſeldſt der de B die er ei nicht 


in gleicher Weiſe. 

dem Schuldogma der erſten 5 iſt nicht etwa 
die vermeintliche Schädigung durch Zaubermittel an ſich, es 
vielmehr der Umſtand ſtrafbar, daß die Beklagten in Ausübung 
ihrer Ränke mit dem Teufel ein Paktum ſchließen und Gott vew 
leugnen. Die religiöſe Seite des Vergehens tritt alſo in den 
Vordergrund. 

Der Teufelsbund aber hat mehrere andre ſchwerwiegende 
Vergehen zur Folge. Hierher gehören in erſter Reihe der Beſuch 
der Hexenplätze, der geſchlechtliche Verkehr mit dem Teufel ſowie 
die Unzucht ſchlechthin. we biefe a And ea: find, 
iſt die Hexe als ſolche überführt und nach dem betr 1 

ragraphen der Carolina, dem alten deutſchen V 
che, mittels Schwert oder Feuer dem Tode verfa 

Sind nun wirklich, fo müſſen wir vor allem fragen, diefe Ber» 
gehen eingeſtanden worden? 

Zu Hunderten, ja zu vielen Tauſenden finden ſich diefe tod⸗ 
bringenden Bekenntniſſe; Frauen und Männer jeden Alters und 
ion Standes haben erklärt, daß ſie mit Teufeln 5 gehabt 

und auf den Tanzpläßen zu Schmaus und Tanz und Unzucht nächt⸗ 
licherweile ſich vereinigt hätten. 

Sehen wir g Den Fall, der als letzter in Berlin im Jahre 1728 
zur Verhand e 
Gegen ein Zläbriges Mädchen, von der wir ihrer Ausſage 
anmehmen müſſen, daß fie zu den öffentlichen Dirnen zählte, 
t Anklage erhoben. 

— Sie ſagt ſelbſt aus: Am Wedding fei fie einem Herrn in 
blauem Rock und geſtickter Weſte begegnet, der ihr Geld geſchenkt 
habe. Später ſei fie ihm wieder an der Weidendammer 

Brücke — der Promenade der Halbwelt — begegnet. Dieſer Herr 
hat fie min nach dem Wedding — wahrſcheinlich ein Abſteige⸗ 
qnartier — geführt und ihr dort eröffnet, daß er der Teufel fei 
mit dem 1 ſie rn ein Billet, auf dem drei Buchſtaben 

ſtanden, unterzeichnen. Er habe ihr mm mit dem Nagel in 
den Fin gedrückt, bis Blut . ſei. Seitdem verfolge ſie 
der Teufel. Das Mädchen in der Tat ein Billet zu den Akten, 
auf dem drei * Ouchſtaben ſich befanden, das fie von 
dem Teufel erhalten und wogegen i ihm mit ihrem Blute ein 
andres geſchrieben habe. Er dabei die Br hrt 
e Tragen, 


daß allen Belenntniſſen, in denen 
Rolle ſpielen, reale Liebesaffären zu Grunde een und daß 185 
dem Berliner Fall ein gut Teil der Liebhaber ihre Erfolge der 
Teufelsmaske yerdantten; denn wie jene Berlinerin, fo bezeugen die 
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Beklagten zu Tauſenden, daß ihnen ihr Liebhaber zunächſt gar nicht 
bekannt geweſen ſei. 

. Dieſe Frauen wären aljo ſämtlich getäuſcht worden und hätten 
in Selbſttäuſchung ihre Bekenntniſſe abgelegt. Wären dieſe Fälle 
jedoch immerhin noch zweifelhaft, ſo entſprechen jene Bekenntniſſe, 
nach denen die Betreffenden in ihrer Kindheit zum Teil von An⸗ 
gehörigen an Teufel verkuppelt feien, aller Wahrſcheinlichkeit nach 
der eigenen Überzeugung. 

Aber ſelbſt wenn die Opfer mit ihrem Teufelsglauben geködert 
ſind, und wenn dieſe Beklagten daher wirklich von der Wahrheit 
ihrer Geſtändniſſe überzeugt ſein konnten, was an ſich immer noch 
mit Vorbehalt anzunehmen iſt, ſo ſind doch zahlloſe Beiſpiele 
bekannt, in denen Ehebruch und unerlaubter Verkehr trotz der 
Keuntnis des wahren Sadwerbaltes von den Beklagten als Teufels- 
verkehr zu Protokoll gegeben wurde, denn vielmals waren die 
angeblichen Teufel alte Bekannte, mit denen man aufgewachſen war, 
mit denen man täglich verkehrte und mit denen man Jahre lang 
ſelbſt unter einem Dache lebte. 

Wenn nun außerdem noch in allen dieſen Fällen immer wieder 
davon die Rede iſt, daß der Liebſte plötzlich Bocksfüße und Hörner 
bekommen, ja ſogar ſich in eine Katze oder einen Hund verwandelt 
habe, derſelbe Liebhaber, der einige Stunden ſpäter wieder in 
gewohnter Weiſe bei der Arbeit getroffen wurde, ſo ſind dieſe 
Bekenntniſſe entweder wider beſſeres Wiſſen abgelegt oder die 
Phantaſien Geiſteskranker. 

Pathologiſche Erſcheinungen aber können dieſe Bekenntniſſe nicht 
ſein, denn wären ſie es, dann hätten ſie ſich auch vor den Prozeſſen 
ohne Richter zeigen müſſen, dann müßten auch heute ähnliche 
Wahuvorſteklungen bekannt fein, denn auch heute noch hat der 
Aberglaube ein allzu großes Feld. 

Sie können daher nur gegen beſſeres Wiſſen abgelegt ſein, 
und da ſie mit dem Feuertode beſtraft wurden, können ſie auch 
nicht freiwillig erfolgt ſein. 

Wenn wir auf der Suche nach den letzten Urſachen bis hierher 
gekommen find, dann gewinnen wir auch für die andern Bekennt⸗ 
niſſe ein näheres Verſtändnis, dann iſt auch die Teufelsſalbe, welche 
Beſenſtiele in lenkbare Luftballons verwandelte, mit denen man 
durch das Fenſter zum Hexentanzplatz fuhr, keine eigne Erfindung, 
ebenſowenig wie die nächtlichen Rendezvous der guten Freunde und 
Bekannten, von denen man ſelbſt noch nach Jahren genau angeben 
konnte, welche Kleidung ſie damals getragen hatten. 

„ Nur noch die Art der Prozeßführung kann die Erklärung für 


dieſe Art von Bekenntniſſen geben, denn noch ganz andre Dinge 


hätten die Beklagten gebeichtet, wurden ſie doch, wenn ſie nichts zu 
bekennen hatten, auf der Folter in Krüppel verwandelt. In dieſer 
Folter bezichtigten ſich unglückliche Mädchen der wiederholten Mutter⸗ 
ſchaft von Eidechſen wie jene Unglückliche, die 1687 deshalb in 
Arendſee enthauptet wurde. 

Die Richter haben diefe Bekenntniſſe erzwungen und dahin 
gewirkt, daß der Aberglaube des Volkes und die umfang⸗ 
reichen Bücher der Gelehrten und Schriftſteller eine Grund⸗ 
lage erhielten, eine Grundlage von großer Bedeutung, um⸗ 
ſomehr, wenn die Beklagten, aus Furcht vor der grüßlichen 
Qual der Folter, freiwillig bekannten. Die Richter haben ſie 
erzwungen, weil der Papſt und die Kirchenlehrer die Realität 
des Teufels verkündet hatten, und weil die Autorität in jenen 
dunklen Jahrhunderten über alles galt, ſie haben ſie erzwungen 
um ihres eignen Vorteils wegen. Auf ihren eignen Nutzen 
bedacht, nahmen ſie es mit der Wahrheit und dem Recht nicht ſehr 
an und ſchreckten nicht zurück, auch wenn der Juſtizmord offen» 

ndig wurde. Auch hierfür gibt es hundertfache Belege. Denken 
wir nur an die Unterſuchungsreſultate der Teufels male, für die man die 
Muttermale anſah. Man unterſuchte dieſelben durch Nadelſtiche, um 
feſtzuſtellen, ob Blut hervorquellen würde. Nun findet ſich in den 
Protokollen die Bemerkung, daß gelegentlich kleine ſchwarze Steine 
bei dieſer Probe aus dem Teufelsmal herausgefallen ſeien. Ja, man 
ſcheute ſich nicht, eine ſelbſtbegangene Schändung der Eingekerkerten 
auf das Konto des Teufels zu ſetzen und in das Protokoll zu 
ſchreiben, er hätte die Liebſte noch im Gefängnis mit feiner Gunſt 
verfolgt. 

Des Weiteren bedurfte es nicht immer beſonderer Indizien, 
ae man nahm fogar die in der Folter erpreßten Geſtändniſſe als 

eweiſe, leiſtete Denunziationen, auch anonymen, Folge, zog von 
Ort zu Ort, um gegen den Teufel zu predigen und die verängſtigte 
Bevölkerung zu Denunziationen zu veranlaſſen. 

So bietet das Verfahren viele Anhaltspunkte, aus denen Hervors 
geht, daß das Hexenbrennen als Geſchäft betrachtet werden muß. 
Daß es nichts andres war, dafür haben wir aus den verſchiedenen 
Jahrhunderten von menſchenfreundlichen, wahrheitsliebenden Zeit⸗ 
genoſſen, deren Namen einen guten Klang beſaßen, mehrere Zeugniſſe, 
die in empörenden Worten die beleidigte Menſchenwürde zu rächen 
ſuchen und mntig dem Jorne der übermächtigen Kirche entgegentraten. 

Laſſen wir den Kanonikus Loos ſprechen: Die Hexeuprozeſſe 
bilden eine neu erfundene Alchemie, durch welche man aus Menſchen⸗ 
blut Gold und Silber mache. Der bekannte Jeſuitenpater Friedrich 
Spee aber ſagte, daß viele nach den Verurteilungen hungerten, als 
nach den Brocken, von denen ſie fette Suppen eſſen wollten. 


Daß bei dieſer Handhabung vielfach Betrug im Spiele 
um mißliebige Perſonen zu beſeitigen, auch hierfür liefert die Geſchichle 
der Hexenprozeſſe nur allzu viele Belege, und es packt uns noch heute 
wilde Empörung, wenn wir das Mönch⸗ und Proe aus maks 
loſem Eigennutz jedes menſchliche Empfinden in den Kot treten ſehen. 

Auch in Brandenburg hat der Fanatismus und der Aberglaube 
Hexen verbrannt. Aber wenn wir die alten vergilbten Akten dieſer 
Prozeſſe in die Hand bekommen, dann fehlen die entſetzlichen Graus 
ſamkeiten, die man in andern Ländern ſinnlos an den Unglücklichen 
verübte; es fehlen vor allem die Spuren offenkundigen Betruges, und 
wenn wir die Begutachtungen leſen, die man von den juriſtiſchen 
Fakultäten einforderte, dann jehen wir, wie diefe zur größten Vorſicht 
mahnten, wie es in jenen Prozeſſen vor allem darauf ankam, nach 
einem reellen Verbrechen zu forſchen, und wie man beſtrebt war, 
das rein Religiöſe in den Beſchuldigungen möglichſt in den Hinter: 
grund zu ſtellen. 

So rieten Berliner Räte im Jahre 1616 der Stadt Prenzlau 
in einer Begutachtung, „ſich zu Gott zu bekehren und die Abwendung 
des vermeintlichen Teufelstreiben anzuflehen, denn Gott habe dem 
Teufel nicht gewehrt, daß er Hiob unangetaſtet laſſen mußte, und ohne 
Gottes Zulaſſung wäre die Legion Teufel auch nicht in die Prenz⸗ 
lauer Säue gefahren, und wäre es wohl gut, daß die Geiſtlichen die 
Zeit, die ſie auf unerbauliche Sachen und unſchuldiger Chriſten 
Preſſuren und Unterdrückung verwenden, zu ſolcher Abmahnung an das 
Volk verbrauchten. Wenn der Prozeß aber zu lange dauere, würde 
ſich weit mehr Ungeziefer an Hexen im Lande einfinden.“ 

Während in rein katholiſchen Ländern die Unſchuldigen noch 
hundertfach dem Aberglauben geopfert wurden, waltete zum ſelben 
Zeit in der Mark bereits eine ſcharfe Kritik, und wo jene brannten, 
da übergaben brandenburgiſche Richter die vermeintlichen Heren dem 
Phyſikus und Schulmeiſter oder ſteckten die Beſchuldigten in die Spinn⸗ 
ſtuben und Arbeitshäuſer. 

So wurde auch jenes Bekenntnis des Berliner Mädchens als 
„Effekt der Schwermütigkeit gedeutet, zumal die von ihr erzählten 
Umſtände unwahrſcheinlich ſeien, ſo daß man auf Verſtandesverrückung 
ſchließen müſſe. Inquiſitin könne daher als eine, die ſich wirklich 
dem Teufel ergeben, nicht beſtraft werden. Damit ſie aber durch 
ein liederliches Leben nicht wieder verſtrickt werde, ſei ſie lebens⸗ 
länglich in das Spandauer Spinnhaus zu bringen und zu weiblicher 
Arbeit anzuhalten. Außerdem ſei ihr dort leibliche Arznei und 
geiſtlicher Zuſpruch zu gewähren.“ So wurde von Rechts wegen 
erkannt und dies Erkenntnis vom Könige beſtätigt. — 

M. Samter. 


Die Brenfa- Blume 
Von Franz Freiherr Gaudy 
Fortſetzung) 


Auch Eufemia, welche zur Seite ihrer Mutter Santa 
dem Schauſpiel beigewohnt hatte, ſtieg von ihrem Sitz, aber 
das Gewühl riß ſie mit fort und drängte ſie aus dem mütter⸗ 
lichen Arm. Zu ſpät bedauerte ſie, ihren ſicheren Stand⸗ 
punkt aufgegeben zu haben und ſchaute ſich ängſtlich nach 
dem Bekannten um, unter deſſen Schutz ſie ſich begeben könne. 
Da erſcholl aus tauſend Kehlen der Angſtruf: „Ein Pferd! 
Ein Pferd!“ 

Es war einer der Renner, welcher am Ziele nicht auf 
gefangen worden war und nun wie raſend auf der durch⸗ 
meſſenen Bahn zurückſtürmte. Mit Schaum und Blut über 
deckt, brach er durch die dichten Haufen; das tauſendſtimmige 
Geſchrei machte ihn nur noch wilder. Rechts und links 
ſtoben die Maſſen mit eigentümlicher Behendigkeit vor dem 
ſchnaubenden Roſſe auseinander. Eufemia, welche verwirrt 
und zitternd unter der Menge ſtand, ſah ſich plötzlich frei 
auf der Straße ſtehen und das Pferd auf ſie losjagen. Halb 
bewußtlos deckte fie die Augen mit der Hand — da ſpraug 
ein junger Mann aus dem Gedränge, riß das Mädchen zurück 
und führte einen gewaltigen Schlag mit dem Rohrſtock gegen 
die Stirn des Roſſes. Betäubt prallte dieſes zurück und ließ 
ſich von den nachkeuchenden Knechten geduldig einfangen; 
der junge Mann aber bot der halb Ohnmächtigen den Arm, 
um fie nach Hauſe zu geleiten. Währenddeſſen hatte fid 
auch Signora Pappagalli wieder eingefunden, erſchöpfte 
ſich in Dankſagungen gegen den rettenden Engel und forderte 
ihn im erſten Enthuſiasmus der Erkenntlichkeit auf, ihr ge 
ringes Haus mit ſeinem Beſuche beehren zu wollen — eile 
Einladung, welche ſich der ſchnurrbärtige Genius nicht zwei⸗ 
mal ſagen ließ. 

Sein Name war Emidio di Caſtell⸗Viscardo aus Vicenza, 
wo ſein Vater als einer der reichſten Kaufleute lebte. 
ſelber hielt ſich der Studien halber in Padua auf und war 
unter den Serenadenbringern, Blumenſtreuern, Sonetten 
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brechßlern, welche der Brenta-Blume. huldigten, einer der 
eifrigſten. Es war ein ſchöner, blaſſer Mann mit dem 
ſchwärzeſten Auge und Bart von der Welt, in Hinſicht al 
Eleganz des Anzugs ein wandelndes Modejournal, ſaß mit 
Anſtand zu Pferde, tanzte wie ein Gott, wußte angenehm 
— TE zu . hatte Geld, viel Geld, war frei⸗ 
wund ac ſahrel, in Amante, wie er im Buche ſteht. 
ohrelangem, vergeblichem Schmachten vor der 
Ele 1 85 Schönen wähnte Emidio ſich in den ſiebenten 
Himmel verſetzt, als er zum erſtenmal zur Seite der liebli 
erröteten 5 ſaß und aus ihrem Munde die verwi 
Ede it en Dankſag gungen vernahm. Edlen weiblichen 
en iſt es aber die füßeſte Pflicht, ihre Dankbarkeit an 
den Tag zu legen, namentlich wenn der Verpflichtete ein 
junger Mann iſt, und faſt ſchien es, als übertreibe 
öne um ein weniges ſowohl die Gefahr als 
155 bewieſene Geiſtesgegenwart, nur um ihre Erkenntlichkeit 

. Maße ſteigern zu dürfen. Er war leidenſchaftlich 
pe liebt fte blieb nicht gleichgültig, die Eltern waren die 

reundlichkeit und Schmiegſamkeit ſelber — was Wunder, 
wenn das junge Paar ſchon nach Wochenfriſt das Geſtändnis 
zärtlicher e die Schwüre ewiger Treue austauſchte. 
Ob die alten Pappagalli jene bisher unerhörte Nachſicht und 
Willfährigkeit nur als 59 iber Bergelumg des geleiſteten 
Dienſtes betrachteten ihnen ein Bicentiner Vöglein ein 

rzgewinnendes a von den Geldſäcken des alten Eajtell- 
iscardo vorgeſungen, bleibe dahingeſtellt. Den jungen Leuten 
blieb das Motiv gleichgültig. 

Liebende find blind, um fo blinder, weil fie wähnen, 
daß die Mitwelt es ebenfalls fet. Dieſen allgemeinen Irrtum 
teilte denn auch unſer ſeliges Paar und war über die Maßen 
verwundert, als es vernahm, daß die Kunde von ihrer Liebe 
und Verlobung ſchon ſeit Wochenfriſt der Gegenſtand des 
er rag ſei; als ob es nicht vielmehr mit einem 

Wunder hätte zugehen müſſen, wenn es dem Scharfblick der 
Tauſende von jugendlichen, verliebten Müßiggängern ent⸗ 
gangen wäre, wie Eufemia ausſchließlich von dem jungen 

ſtell Viscardo das Weihwaſſer annahm, wie ſie genau die 
Minute, wo er vorüberreite, kannte und ſeine Gitarre unter 
Hunderten zu unterſcheiden wußte. 

So kam denn auch die Nachricht von der ihm bevor⸗ 
ſtehenden Schwiegertochter zu den Ohren des Papa Vicente 
Biscardo um vieles früher, als das verliebte Söhnlein es 

erade gewünſcht haben mochte. Da mm dergleichen Bot- 
haft ften häufiger von Raben als von Tauben überbracht 
werden, oder doch durch viele Hände Ae ehe ſie an die 
Adreſſe gelangen, daß ſie nie anders als gehörig angeſchwärzt 
einpaſſieren, ſo war es auch eben nicht befremdend, daß der 
Bankier auf's entſchiedenſte den Heiratsplänen ſeines 
einzigen Erben opponierte. Die väterliche Epiſtel war eine 
Bouillontafel von Gift und Galle. Er begreife nicht, ſchrieb 
der Alte, wie ein Vicentiner Nobile (dort iſt nämlich jeder⸗ 
mann Graf oder wenigſtens von Adel), wie ein Glied eines 
fo erlauchten Stammes als der feinige fo niedrig denken 
könne, daß er ſich um die Tochter eines Bartkratzers be⸗ 
werbe — eine Schmach über e die drei tanzenden Meerkatzen 
feines Wappens vor Scham erblaßten. Hierauf folgten noch 
diverſe Androhungen von Fluch a Enterbung nebft homogenen 
Floskeln, mit denen unholde Väter höchſt ſpendabel zu fein 
Biegen, und zum Schluß der gemefjene Befehl, angefichts 

ieſes nach Vicenza zurückzukehren. 

Begreiflich wäre es geweſen, wenn der leidenſchaftliche 
Liebhaber in Padua den Bannftrahlen feines ungnädigen 

apſtes Trotz geboten und es vorgezogen hätte, in den 

eſſeln ſeiner Armida ou ſchmachten, aan im 5 

a 


nenten über jener 
wunderſame Bann beſteht im 5855 Zuschnſren des eld⸗ 
beutels, im Vorenthalten der nn en Emidio 
vermochte ihm fo wenig als ein andrer Sterblicher zu mider- 
ſtehen. Foriſetzung folgt.) 
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Kunif 


. R. Weiß. Der Name E. R. Weiß ift den Liebhabern gut 
gedruckter und ſchön ausgefiatteter Bücher bekannt. Sie ſchätzen 
den Künſtler als Zeichner wuchtiger Initialen und kraftvoller Raf. 

a in 11 derben Holzſchnittmanier alter Meiſter. Seine Vignetten 

eben der Vuchſette durch die bedachtſame Verteilung heller und 
Ne Flächen ein dem Leſer wohltuendes Gleichgewicht. Die 
Harmonie des Verhältniſſes zwiſchen ſchwarzen und weißen 
Maſſen vermittelt dem Auge einen angenehm beruhigenden Eindruck. 
Der von Kontur umſchriebene Gegenſtand, Bafe, Blume oder Blatt, 
wird nicht als ſolcher aufgefaßt, ſondern als ein Spiel rhythmiſch 
belebter Flächen empfunden, die den Zweck haben, als Hintergrund, 
als neutrale Folie zu dienen. Es iſt die Begabung des Künſtlers, 
die Natur in einer gewiſſen Stiliſierung aufzufaſſen, alles Gegen⸗ 
ſtändliche auf den Effekt der Flecken ⸗ und Flächenwirkung zu ſehen. 
Auch in ſeinen Gemälden, don denen einige in der Sezeſſion aus⸗ 
geſtellt ſind, verfolgt er dieſe Ziele. In der Wahl der Motibe bes 
vorzugt er, er Be g entiprechend, ſymmetriſche Anordnungen 
gefüllte Face deen Blumen, Krüge. Die Farbe ift ihm dabei nur 
flächenfüllen der Linie das 
Im 3 9 5 iit z. B. in der Landſchaftsmalerei die Farbe 
in ihren vers en und Valeurs der Träger der 
Stimmung. Die beiorative Malerei aber arbeitet mit der Linie als 
Wirkungsfaktor. In 1 5 Linie iſt aktives Leben, Tätigkeit. Darum 
kommt das deloratide Bild 5 En had eigentlich zur Geltung, 
wenn es in Bufa 
mit en eu in 


ative Bild a ſeine A es 
chen ern etwa 


Man betrachte daraufhin die Gemälde von Weiß. Sie haben 
Bedeutung als chöne Stilleben zu fem. Die ſtarke 
8 des Künſtlers läßt ihn für ernſtere Aufgaben befähi 
ein Das höchſte a der dekoratinen Malerei iſt 


ei großen die heute nicht, ar: 
geit begnügt ſich mit der mehr paſſiven „Stimmungs malerei.“ 
Künſtler, die den klaſſiſchen Stil in die Malerei tragen, beſitzen wir 
wenige. Darum ſollte man denjenigen, die kraft ihres Talentes 
die Wege dazu ebenen könnten, Aufträge zuweiſen. Daß Weiß fle 
mit Geſchick erledigen würde, hat er durch ſeine Arbeiten im 


Folkwang⸗Muſeum in Hagen zu zeigen Gelegenheit es: 


Hiterlel 


Im Neckartal. Vor Wochen war's, im heimatlichen Neckartal. — 

Rüſtig bin ich ausgeſchritten. An Gart arten, Feld und Weinherg 
vorbei führt mich der ſteile Fußpfad raſch in die Höhe. Wie über 
weichen Sammtteppich ſchreite ich auf dem glatten Taunenwaldweg. 

Hell ſchimmert's bisweilen zwiſchen den dunklen Stämmen, und 
über den koſend fig neigenden Wipfeln Regen blaue Himmelsflecken. 
Stille ringsum; die feinen Ger anne des webenden Waldes werden 
nicht als foldde empfunden; Vogelzwitſchern dringt ams Ohr 
oder das leiſe Knacken der ' gwei a. ein roter Schatten am 
Baume hinanfhuſcht oder ein gelbbrauner en wie der Blitz den 

Weg kreuzend, im dichten Unterholz verſchwindet. 

Mit einem Male lichten fih die Bäume — und vor mir Hegt eine 
onnenbeſchienene Landſchaft. ende, fatte Farben bis ins 
n tiefſte Tal! Eilig windet di der Fluß zwiſchen den Bergen, 
dahin, belebt von ſteingeladenen Holzſchiffen und t dröhnenden 
Schleppboot. Ein weißer Streifen läuft baumbeſetzt zu beiden Seiten 
des Fluſſes die ſchmale Landſtraße dahin, und über die eiſerne 
Brücke raſſelt der Zug. Gleich Lappen ziehen ſich längliche 
Felder zum a eg Inger freundliche Dörfer mit ſpitzem 
Kirchturm aus dem grünen Kranz, und über rötlichen Brüchen hängen 
die alten Burgen. 

Berſteckt liegt im nahen Seitental eine Waſſermühle zwiſchen 
einzelnen Tannen, Birken und Obſtbäumen; man ſieht die grünen 
Fenſterladen am weißgeſtrichenen Wohnhaus und das bemooſte Rad 
langſam ſeine Schaufeln drehen unter dem herabſchäumenden Waſſer. 

Weiter geht's auf altbekannten Wegen. Neue kleine 175 
miſchen ſich in das Bild; die weiße Straße, der glänzende Fluß, 
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„Schlank und hoch ragen weiße, ſpitze Türme aus dunklem Blätter⸗ 
gegitter, blaue Scheiben glitzern an der zierlichen Faſſade des ſtolzen 


Schloſſes, von ſtrahlender Zinne flattert die Fahne. Durch die 
gamed ſpitzbogige Tür ſchreitet eine weiße Mädchengeſtalt die 
breiten Stufen herab und verſchwindet im lauſchigen Parkgang 
hinter ſpringendem Waſſerſpiel. Das ſchöne Burgfräulein tut es 


mir an, ich will ihren heimlichen Gruß erwidern und — — — 
Ruhig ſtehen die alten Mauern, von Efen umrankt, durch die 


hohlen Fenſterkrenze blaut der Himmel, auf zerfallenem Turm wiegt 


ſich ein junggrüner Baum. Heiß brütet die Sonne über dem zer⸗ 
bröckelten Geſtein, und durch den Torbogen humpelt ein altes 
Mütterchen, ein Reiſigbündel auf dem gebeugten Rücken. 

H. Schnellbach. 


Briefkalfen 


Berichtigung. In der Beſprechung des Staudingerſchen Buches 
in der vorigen Nummer iſt ein ſtörender Druckfehler enthalten. In 


der 21. Zeile muß es ſtatt „aſſoziiertes Verhältnis“ heißen: aſozialeh 
Verhältnis. 
— ———— gg), 
Moderne Bildung. Der ungeheure Einfluß, den die Ergebniſſe der Nat 
ale auf das geſamte Kulturleben gewonnen baben 19 . da 
aunenswerten Fortſchritte der Technik legen es jedermann gebieteriſch nahe, ſich 
mit dem Weſen der Naturerſcheinungen und den Lehren der angewandten Natur⸗ 
5 nen bekannt zu machen. Das iſt jedoch leichter ge agt als getan; wie 
oll ſich der Unkundige auf dieſem ausgedehnten Gebiet zurechtfinden? In richtiger 
kenntnis deſſen ift vor etwa 3 Jahren die Geſellſchaft der Naturfreunde 
Kosmos“ gegründet worden, die ‘pren Mitgliedern gediegene, A a haft: 
liche Kenntniſſe è" vermitteln ſtrebt, und mit Rat und Tat dem Neuling den richtigen 
die A weiſen bemüht iſt. Für den geringen Jahresbeitrag von nur 4,80 M. er allen 
die Mitglieder die reichhaltigen, illuſtrierten Monatshefte des „Kosmos“, Hand⸗ 
weiſer für Naturfreunde und 5 für ſich abgeſchloſſene, reich illuſtrierte Bände aus 
der Feder erſter Autoren völlig koſtenlos. Außerdem werden den Mitgliedern weitere 
ediegene Werke fr ermäßigten Preiſen zur Verfügung geitellt, der Austauſch und 


ntauf naturwiſſenſchaftlicher Objekte und Apparate vermittelt, Rat und 
Auskunft auf Anfragen erteilt uſw., kurz in jeder Beziehung. bei den denkbar ge: 
ringſten Auslagen, weitgehendſte Unterſtützung geboten. Wir können unſern Leſern 
daher den eitritt zu dieſer, nun ſchon 36 000 Mitglieder zählenden 
Vereinigung wärmſtens empfehlen und verweiſen auf den dieſer Nummer 
beiliegenden Prospekt. 


Haben Sie von Nr. 27 und 28 


die erste Umschlagseite gelesen? Benutzen Sie 
dann recht bald die der Nummer 31 beiliegenden 
Karten, um uns für die Herbstwerbearbeit Inter- 
essenten aufzugeben. Spezielle Fingerzeige sind 
uns willkommen. Hochachtend 


Buchverlag der „Hilfe“, Berlin-Schöneberg 


G. Braunsche Hofbuchdruckerei und Verlag, Karlsruhe, 


Erziehung im Hause 


von Charlotte M. Mason. Deutsch von E. Kirchner 


„Das Buch vertritt eine klar durchdachte, pädagogische Gesamt- 
anschauung. Es will den Frauen, die den Beruf ausliben, zu dem man 
sich heute fiberall noch am wenigsten vorbereitet, es will den Müttern 
zu einer besseren Erfüllung ihrer Pflichten dienen. — Theoretische 
Erkenntnisse sind in praktische Anweisungen und Winke umgesetzt, 
so daß das Buch weiten Kreisen von Müttorn nützlich sein kann“ 


4153) National-Zeitung, Beilage: Das Reich der Frau 1906 Nr. 49. 


Zu beziehen durch Jede Buchhandlung oder direkt vom Verlag. f 


Eine gute Gelegenheit 


Pa für unsre Werbefreunde zur Empfehlung der Hilfe bei 
der Korrespondenz mit Gesinnungsfreunden sind die 


E Lokomotiv-Hilfe-Postkarten 


die gern und kostenlos abgegeben werden 
Hochachtungsvoll 


Soeben erschien: j 
— W. Appens-Borbeck — | Gesund! Praktisch! Dauerhaft 
DieFerienkurse l. Crenohle 9 Billig! 
Jährlich vom 1. Juli bis 31. Okt. f porose Leibwäsche 
Preis 0, 50 Mk. „ Lichtluft- 
Lieferung durch jede Buch- bademüntel 
handlung oder durch den „ B 
Verlag C. Marowsky, Sm 7 Anzugstoffe 


42111 M nden i. W. [Nr. 1155 (moderne Farben) 


| Alle im Büchertisch oder sonstwie in der „HILFE“ usw. usw. 


angezeigten Werke oger Broschüren tezichensie 


durch den Buchhändler, der Ihnen die „HILFE“ liefert, andern- 
falls ohne Berechnung von Porto — in monatlichen Ratenzahlungen 
von der Versandbuchhandlung 


n,, Fortschritt“, Berlin-⸗ Schöneberg au 


Verlagsbuchhandlung Georg D. W. Callwey, München 


Ein vertvolles Buch für Stunden der Muße ist 


MATHILDE 


Zeichnungen aus dem Leben einer armen Frau 


Roman von Carl Hauptmann 
5 Mark, gebunden 6,50 Mark 


„Carl Hauptmann hat in diesem Roman ein lebenstiefes 
Kunstwerk geschaffen, zugleich ein Werk ergreifender 
Menschenliebe und herrlichster Reinheit.“ (Deutsche Heimat) 


Glück und Freude 


über endliche Genesung! 
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mals faft bis zur 
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erzwelf 


Chriſtliches meter weise zur Selbstanfertigung 

Erbolungsheim „Immanuel“ von Wäsche und Bettzeugen ab. 

Muster u. Ori a A gratis 

Hutſchdorf, P. Thurnau, Oberfranken, und franko. Frankolieferung bei 
herrlich gelegen, aufs beſte eingerichtet, Aufträgen von 15 Mark an. 
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Politiſche Notizen (König Eduard — Südweſtafrika — 
Zentrum oder Freiſinn? — Der internationale Sozialismus). 

- — Naumann: Die dritte Klaſſe. — Walter Boßberg: Der 
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Otrganiſation der Liberalen in Mecklenburg. — Dr. Paul 
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Anarchismus und Recht. — Aus unſrer Bewegung. — Soziale 
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Polltliche Notizen 


König Eduard ift eine politiſche Größe geworden, wie 
es früher niemand für möglich gehalten hätte. Man braucht 
nur zu ſehen, wie fein Aufenthalt auf dem europäiſchen Fejt- 
lande die Politiker aller Staaten beſchäftigt. Dieſer Mann, 
deſſen lange Jugend ſo unpolitiſch verbracht wurde und deſſen 
Lebensführung ſo weit von allem ſchweren Ernſte entfernt 
ihien, deffen Krankheit noch vor 5 Jahren feine Thron- 
beſteigung in Frage ſtellte, dieſer Mann iſt der ſtille Ober⸗ 
regent der europäiſchen Nationen geworden, denn er knüpft 
die Bündniſſe, von denen Krieg und Frieden abhängt. Staats⸗ 
rechtlich hat er dabei keine andere Stellung als die ſeiner 
Mutter. Es zeigt ſich aber, daß ein Monarch, auch wenn 
er in der Verfaſſung nur die feſtliche und feierliche Vertretung 
des Staates zugebilligt bekommt, durch ſeine bloße Exiſtenz 
ſich ein viel höheres Maß von Einfluß ſichern kann, ſobald 
er es will, und es zeigt ſich, wie ſehr die auswärtige Politik 
noch für Perſonaleinflüſſe frei iſt. König Eduard ſteht über 
den Parteien. Er iſt weder konſervativ noch liberal und 
hält keine Reden gegen die Sozialiſten; aber gerade dieſe 
ſeine Unberührtheit mit den innerpolitiſchen Parteifragen 
iſt ein ſtarkes Hilfsmittel ſeiner Macht. Auch bei uns würde 
es dem nationalen Geſamteinfluß des Kaiſers vermutlich nur 
nützen, wenn er ſich nach engliſcher Weiſe von der Förderung 
oder Bekämpfung innerpolitiſcher Richtungen und Parteien 
fernhalten wollte. In England gibt es „Demokratie und 
Kaiſertum“ und beide Teile haben dabei gewonnen, ſowohl 
die Staatsbürger wie auch der Herrſcher. 
Siüdweſtafrika. Mjo es gibt noch einmal Kriegsſorgen! 
Endlich glaubten wir, fertig zu ſein. Die Sachlage iſt bis 
heute noch ſehr unklar. Der in engliſchen Händen zeitweili 
verſchollene Morenga überſchreitet mit 440 Mann und 1 
guten Gewehren die Grenze. Wie hat er dieſe Macht ſam⸗ 
meln können? Die Engländer ſprechen uns ihr Bedauern 
aus und verſichern, ihn in Zukunft nicht wieder in ihr Land 
hineinlaſſen zu wollen. Wir unſerſeits aber ſprechen unſer 
Bedauern aus, daß Morenga überhaupt wieder losgelaſſen 
wurde. Nun aber ift er da, und alle deutſchen Stationen, 
beſonders im Süden, müſſen auf irgendeinen plötzlichen 
Angriff gefaßt ſein. Bei dieſer Sachlage iſt es ein Glück, 
daß ein großes Stück der Eiſenbahn von Lüderitzbucht nach 
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Keetmanshoop fertig geſtellt ift. Es gibt nichts, was Kolo- 
nien ſo ſehr ſichert als Eiſenbahnen. Durch Morenga werden 
nachträglich die Ausgaben für die ſüdliche Bahn als dring- 
lich erwieſen. Wir Hoffen, daß Oberſtleutnant von Eſtorff 
ihn beſeitigen wird. Er hat ſich im bisherigen Kriege als 
klug und unerſchrocken gezeigt und verſteht mehr von Land 
und Leuten als Führer, die direkt von Berlin in die Wüſte 
geſchickt werden. 


Zentrum oder Freiſinn? Herr Peter Spahn glaubt, feine 
Stunde ſei wieder gekommen. Noch bürſtet er zwar nicht 
ſeinen Zylinderhut. Wohl aber grüßt er den Fürſten Bülow 
aus der Ferne und verbirgt das ſchreckliche Gebiß des Zentrums, 
mit dem er ihm nach Weihnachten gedroht hat. Alſo Herr 
Peter Spahn hielt in ſeinem Bonner Wahlkreis eine ſehr 
vernünftige Flottenrede. Beſonders energiſch ſprach er ſich 
aus für die Vergrößerung des Tonnengehaltes unſrer Kriegs- 
ſchiffe, die Herabſetzung ihres Lebensalters und die Erweiterung 
unſrer Anlagen in Nordſee und Elbe. In der Frage der. 
Vergrößerung der Deplacements wird man ihm ohne weiteres 
zuſtimmen; wir haben ſelbſt erſt kürzlich darauf aufmerkſam 
gemacht, daß ſogar Japan an Tonnengehalt ſeiner Kriegs⸗ 
flotte bei dem jetzigen Bautempo uns bald überlegen fein 
wird. Aber, ſo wird man fragen, wie kommen die Rüben 
in dieſen Sack? Wie kommt gerade Herr Spahn dazu, dem 
Flottenverein beizuſpringen? Iſt doch das Zentrum ſelbſt in 
ſeiner bewilligungsfreudigſten Zeit nie ſoweit gegangen, für 
größere Bewilligungen Propaganda zu machen, ſondern hat 
ſelbſt den zahmſten Regierungsforderungen gegenüber Wider-: 
ſpenſtigkeit markiert, bis es dann in letzter Stunde umfiel. 
Die Zeitungen ſchreiben nun, das Zentrum ſei der Oppoſition 


müde: es benutze die Bedrohung des „Blocks“ durch die 


preußiſche Wahlreform, um ſich dem Reichskanzler wieder 
als Regierungspartei anzubieten. Die guten Freunde und 
getreuen Nachbarn der Freiſinnigen benutzen die Gelegenheit 
wieder, uns zuzuraunen, um Gottes willen nicht zu unbe⸗ 
ſcheiden in den Wahlrechtsforderungen zu ſein, ſonſt triumphiere 
„Schwarz“, und die ſchöne, Zeit unſrer Regierungsherrlichkeit 
ſei vorbei. Auch wir wiſſen, daß das Zentrum, der Oppoſion 
längſt müde, am liebſten morgen wieder in Gnaden aufge⸗ 
nommen: werden wollte. Wir willen fogar noch mehr. Wir 
wiſſen, daß das Zentrum alle Minen ſpringen läßt, damit 
die Regierung eine neue Bier- und Tabakſteuervorlage, 
für welche die Freiſinnigen nicht ſtimmen können, einbringe, 
um dann der Regierung als Retter aus der Not beizuſpringen. 
Natürlich tut alſo Herr Spahn alles, um das Mißverhältnis 
zwiſchen Reichsausgaben und Einnahmen zu vergrößern, 
daher auch die Flottenfreundſchaft. Soll nun der Freiin 
ſich an der — übrigens immer noch leeren — Regierungs- 
krippe feſtkllammern, indem er das Zentrum im Verrat von 
Grundſätzen noch überbietet? Soll er in die Rolle der Nationals 
liberalen von 1879 verfallen, die auch damals, um die Ver⸗ 
ſöhnung zwiſchen Bismarck und Windthorſt aufzuhalten, 
jo ziemlich alles preisgaben, was fie an Liberalismus beſaßen? 
Nun — ſchon damals konnten ſie mit Windthorſt nicht kon⸗ 
kurrieren, und noch weniger kann es unſer Liberalismus mit 
der Proteuskunſt des Zentrums von heute. Wenn Fürſt Bülow 
raktionär regieren will, dann iſt ihm das Zentrum immer 
ein bequemerer Genuß als der Freiſinn. Dann hilft es 
nichts, nach nationalliberaler Art die Reaktion zu bekämpfen, 
indem man ihr den Wind aus den Segeln nimmt. Die 
Freiſinnigen können ruhig abwarten, ob Fürſt Bülow 2 
durch eine Wiederverſöhnung mit dem Zentrum unmögli 


— 


4214421 1248. ar OOPTE F N 


Seite 530 


macht. Da wir keinen Grund haben, dies anzunehmen, 
laſſen wir uns nicht nervös machen. Im übrigen halten 


wir es für verfehlt, auf Grund der Klapperbeinigkeit ver- 


einzelter freifinnigen Zeitungen auf eine Schwäche in der 
allgemeinen Haltung der Freiſinnigen zur Wahlrechtsfrage 
zu ſchließen. Wenn die politiſche Saiſon wieder beginnt, 
wird ſich zeigen, daß die Freiſinnigen in der Forderung des 
Reichtstagswahlrechts für Preußen jo einig find wie nie zuvor. 


Der internationale Sozialismus. In Stuttgart tagen 
die Vertreter des internationalen Sozialismus. Über Verlauf 
und Ergebnis dieſer Tagung werden wir erſt in unſrer 
nächſten Nummer reden können. Schon heute aber iſt ſoviel 
Har, daß es ſich um die größte und beſtgelungene derartige 
Tagung handelt, die bis jetzt vorhanden war. Die „Proletarier 
aller Länder“ verſichern ſich ihrer Einmütigkeit in gewiſſen all⸗ 
gemeinen Sätzen. Mehr kann nicht geleiſtet werden, da die Politik 
jedes Staates eine andere ift; immerhin aber würde es faljch 
ſein, dieſen Stimmungsaustauſch zu unterſchätzen. Auch der 
ältere Liberalismus beſaß auf ſeine Weiſe eine internationale 
Stimmung, und es iſt bedauerlich, daß ſie ſich ſo ſehr ver⸗ 
flüchtigt hat. Was wiſſen wir deutſchen Liberalen heute 
eigentlich vom öſterreichiſchen, belgiſchen, däniſchen, engliſchen 
oder franzöſiſchen Liberalismus? Wann trifft man fih? 
Die Agrarier ſind international, die Sozialdemokraten, die 
Klerikalen; aber die Liberalen haben die Form noch nicht 
jefunden, in der ſie dem Geiſte des Zeitalters des Verkehrs 
ich erfolgreich anpaſſen. 


Die dritte Klalie 


Als im Jahre 1903 die letzte preußiſche Landtagswahl 

ſtattfand, ergaben ſich folgende Ziffern der Wahlberechtigten: 
1. Klaſſe: 239 000 l 
2: a 857 000 
3. „ 6006 000 

Dieſe 6 Millionen Stimmen der dritten Klaſſe haben bis 
jetzt kein größeres Recht im preußiſchen Staate als die 
Stimmen jeder der beiden andern Klaſſen. Nein, laßt uns 
die Wahrheit ſagen: ſie haben in Wirklichkeit ein geringeres 
Recht, denn es liegt viel näher, daß ſich die erſte mit der 
gen Klaſſe gegen die dritte Klaſſe verbindet, als daß etwa 
ie dritte und zweite zuſammen gegen die erſte vorgehen. 
Die dritte Klaſſe iſt die politiſche Unterwelt. Da 
ſammelt ſich alles, was in Preußen nichts zu ſagen hat. 
Dieſe Unterwelt hat ein boshaft ausgeklügeltes Recht 
bekommen: fie darf wählen, aber es hilft nichts! In faſt 
troniſcher Weiſe ſagt man zur dritten Klaſſe: jo oft ihr mit 
den erſten Klaſſen harmoniert, bedeutet ihr etwas, aber 

bald ihr für euch etwas Eigenes fordern wollt, dann iſt 

afür geſorgt, daß ihr zwar ſchreien dürft, aber von niemand 
gehört werdet! Die Maſſe iſt unter dem Schein des Rechtes 
zur Statiſtenrolle verurteilt. Das iſt das „Recht“, das jetzt 
zerbrochen werden ſoll. 

Ja, wenn die dritte Klaſſe ihre eigenen Abgeordneten 
wählen könnte, ſo wie einſt in den alten Ständen des fran⸗ 
zöſiſchen Reiches! Das wäre doch wenigſtens eine Vertretung, 
wenn auch eine ungenügende. Aber ſie haben keine eigenen 
Vertreter und ihr Recht iſt höchſtens das, zu beſtimmen, ob 
fie von der erſten oder der zweiten Klaſſe beherrſcht fein 
wollen. Dieſe Unterwelt wirft jetzt die Frage auf: wie lange 
ſollen wir uns mit dem bloßen Schein eines politiſchen 
Rechtes begnügen müſſen? Iſt es wirklich möglich, für alle 
Zeiten dieſe Dreiklaſſenteilung zu erhalten? Auf welche Weiſe 
wird ſie zu Ende gehen? Man ſage nicht, daß es nur die 
Sozialdemokraten ſind, die ſo fragen. Die Mehrzahl der 
Wähler aller Parteien ſind Angehörige der dritten 
Klaſſe. Überall, ſelbſt in den konſervativen Parteien wird 
es empfunden, daß die Dreiklaſſenteilung eine Herabwürdi⸗ 
gung der Mehrheit der Staatsbürger iſt. Es ſind ja keines⸗ 
wegs nur Lohnarbeiter oder ganz kleine Leute, die ſich im 
Sammelbecken der dritten Klaſſe zuſammenfinden. Es gibt 
zahlloſe Bauern dritter Klaſſe, Handwerker dritter Klaſſe, 
Kaufleute dritter Klaſſe, Gelehrte dritter Klaſſe. Alle, die 
innerhalb ihres Bezirkes nicht zu den reichen Leuten gerechnet 
werden können, kommen zu dem, was unten übrig bleibt, — 
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zur Maſſe. Nichts würde falſcher ſein, als wenn wir die 


politiſche Intereſſenvertretung aller dieſer Benachteiligten 


den Sozialdemokraten allein überlaſſen wollten. Damit 
würde man der Sozialdemokratie neue Kraft geben. 
Es iſt natürlich nicht zu leugnen, daß eine Verbeſſ 

des politiſchen Rechtes der dritten Klaſſe auch der Sozial. 
demokratie als Partei zugute kommt. Darin liegt für den 
Liberalismus eine nicht zu verkennende Schwierigkeit. Es 
gibt Wahlkreiſe, die bei jeder auch nur teilweiſen Verbeſſerung 
des Wahlrechtes ſozialdemokratiſch werden, und zwar auf 
Koften der Freiſinnigen. Vom Standpunkt der Wahlkreis⸗ 
politik aus kann man deshalb wohl die Frage aufwerfen, 
ob die Gewinne des Liberalismus ſicher genug ſind, um 
dieſe faſt ſicheren Verluſte mit Gelaſſenheit zu ertragen. 
Wir glauben es, aber beweiſen kann es niemand. Wer 
Einzelheiten leſen will, der beſtelle ſich das Schriftchen 
„Freiſinn und Sozialdemokratie vor den preußiſchen Landtags 
wahlen 1903“ von Statiſticus (Berlin, bei H. S. Hermann) 
oder er greife zu dem ſozialdemokratiſchen Schriftchen „Unter 
dem elendeſten aller Wahlſyſteme“ von Paul Hirſch (Verlag 
des „Vorwärts“). Mit bloßer Statiſtik aber iſt hierbei wenig 
gemacht, denn im Kampf um das preußiſche Wahlrecht werden 
ſich ne: die politiſchen Schickſale der Parteien entſcheiden. 
Dabei handelt es ſich nicht bloß um einige Wahlkreiſe, ſo 
wichtig dieſe ſein mögen, ſondern es handelt ſich darum, 
ob der Liberalismus als Ganzes eine politiſche 
Macht in Preußen wird oder nicht. Gelingt ihm eine 
ernſtliche Wahlreform, dann braucht er keine allzuängſtliche 
Wahlkreisſorgen zu haben, denn dann wird er durch das 
Gelingen von ſelbſt magnetiſch, gelingt ihm aber die Reform 
nicht, ſo helfen auch die bisherigen Wahlkreiſe nicht viel. 
Wir ſehen ja, wer in Preußen herrſcht, ſolange das jetzige 
Wahlrecht gilt! Der Liberalismus darf nicht in die Lage 
kommen wollen, in die ſich der öſterreichiſche Liberalismus 
gebracht hat, als er der dortigen Wahlreform zu zögernd 
und zu unmutig entgegenging. Jetzt hat er ſeine Quittung 
dafür und ſitzt in Sack und Aſche. Das iſt es, was wir bei 
uns vermeiden müſſen. Naumann. 


Der Hiberalismus und die Beamten 


Unſer zweiter Delegiertentag hat auch in weitere Kreiſe 
unſerer Parteifreunde den Gedanken getragen, daß der Libere 
lismus und die Angeſtellten der privaten Betriebe und öffent 
lichen Körperſchaften in ſtärkerem Maße zuſammengehören, 
als man bislang auf beiden Seiten ſich bewußt geworden iſt. 
Der Gedanke iſt bei dieſer Gelegenheit keineswegs zum erſten 
Male ausgeſprochen worden, aber er iſt wohl vorher nie⸗ 
mals in ſo präziſer Form zum Ausdruck gelangt, wie in dem 
Referat Dr. Potthoffs über „Liberalismus und Beamte“, und 
wohl felten einem größeren Kreiſe unſrer Geſinnungsgenoſſen 
fo ins Bewußtſein getreten, wie im Verlauf der Diskuſſion, 
die fi an dieſes Referat anſchloß. Das erſte praktiſche Er 
gebnis war die Konſtituierung des Beamtenausſchuſſes, 
dem die wichtige Aufgabe zufällt, als Vermittlungsorgan 
zwiſchen der Beamtenbewegung, dem Wahlverein und den 
Fraktionen im Reichstag und Landtag tätig zu ſein. Er ſol 
vor allem das geſante Material über die Beamtenbewegimg 
und ihre Forderungen ſammeln und dem nächſten Delegierten 
tage ein liberales Beamtenprogramm vorlegen. Es iſt auf 
dringendſte zu wünſchen, daß dies geſchieht; unfer Wahlver 
ein wird damit die erſte politiſche Organiſation ſein, 
dieſer an Zahl und ſozialer Bedeutung fo gewaltig g 
nen und ſtändig weiter wachſenden Berufsgruppe ein che 
liches und geſchloſſenes Programm vorlegt. 

Da aber die Frage, ob fih Liberalismus und Beamte 
auf die Dauer und von innen heraus zueinander finde 
für beide Teile einfach eine Lebensfrage bedeutet, darf die 
Arbeit beider Teile füreinander nicht auf die lange 
geſchoben werden, bis der Beamtenausſchuß feinen Auftrag 
erledigt hat und uns das Ergebnis ſeiner Bemühungen bor 
legt. Unerhört Neues zu bringen, wird er ſowieſo nicht in 
Ber Lage fein, * wer grit offenem Blick die Dinge ſieht 

n on heute die vielen Fäden wahr, 
politiſche Ideenrichtung und die An 5 und Bedir 
niſſe der Beamten miteinander verbinden. 
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Noch drückt ja der Satz, daß Liberalismus und Be⸗ 
amte zuſammengehören, im weſentlichen ein Poſtulat aus, 
ind, das haben wir offen einzugeſtehen, auf beiden 
Seiten gewiſſe innere Schwierigkeiten zu überwinden, damit 
dieſe Bulammengehörigteit ſtabiliert und aus der Forderung 
eine Wirklichkeit werde. Den Beamten ſchreckt noch heute viel⸗ 
fach der Gedanke, ſich politiſch überhaupt betätigen zu ſollen. 
Soweit dieſe Scheu überwunden iſt, bleibt eine gewiſſe Un⸗ 
ſicherheit in der Frage der parteipolitiſchen Stellungnahme. 

Der Reichs- und Staatsbeamte ift im ganzen und 
großen traditionell konſervativ, aber meiſt ohne Wärme oder 
ohne beſondere Gründe. Die dunkle d daß trotz 
aller ſtaatserhaltenden Tendenzen die Parteien der Rechten 
keine wahren Beamtenfreunde ſind, wächſt ſich nur langſam 
zu der wichtigen Erkenntnis aus, daß der von konſervativer 
Seite mit Vorliebe als Negationd- und Oppoſitionspartei 
verketzerte Liberalismus es doch ehrlicher mit den Rechten 
der Beamten meint als jene Leute, deren Brüder und Vettern 
die oberſten Stellen der Beamtenhierarchie beſetzen und von 
dort ſo gern ihre Mahnrufe gegen die allzugroße „Begehr⸗ 
lichkeit“ der unteren und mittleren Reichs⸗ und Staatsdiener 
erheben und mit zürnenden Erlaſſen dreinzufahren pflegen, 
wenn dieſe ſich mit einer ſchwarz auf weiß lea 
Bitte um Erfüllung berechtigter Wünſche — nicht etwa gleich 
an die geſetzgebenden Körperſchaften, ſondern nur an ihre 
Vorgeſetzten wenden, die doch zu wohlwollender Prüfung 
vorgebrachter Anregungen angeblich ſtets bereit ſind. Es 
muß allerdings zugegeben werden, daß die dritte Gruppe 
der öffentlichen Beamten, die Gemeindebe amten, unter 
Umſtänden von „liberalen“ Magiſtraten und Stadtverord⸗ 
neten nicht wohlwollender und gerechter behandelt werden 
als die Staats- und Reichsbeamten von Miniſtern, Staats- 
ſekretären oder Miniſterialdirektoren. Es liegt ewas Wahres 
darin, daß man von der Liberalität, die man fordert, ſolange 
man in unverantwortlicher Oppoſition ſteht, leicht ein Stück 
aufgibt, wenn man an die Macht gelangt. Und wenn 
die Liberalen, was ja einmal eintreten muß, in Reich und 
Staat alſo einſt maßgeblicheren Einfluß erlangen ſollten, 
wird es, wie jetzt in den Gemeinden, einer ſtändigen Neu- 
prüfung der Beamtenforderungen, einer ſtändigen Schärfung 
des ſozialen Gewiſſens bedürfen, wenn der Liberalismus 
ſich nachhaltig als Partei der „abhängigen Leute“ erweiſen ſoll. 
Schon jetzt aber muß es als eine der vornehmſten Aufgaben 
der liberalen Fraktionen gelten, gerade die Perſönlichkeits⸗ 
rechte der Beamten gegenüber den ängſtlichen Verfechtern 
einer unzeitgemäßen und unwürdigen „Disziplin“ zu ſchützen 
und dafür zu ſorgen, daß fie das Maß von Koalitionsrecht 
und freier Bewegung, das man ihnen theoretiſch zugeſteht, 
auch praktiſch ausüben können. Dies Ideal iſt heute keines⸗ 
wegs erreicht. In allen Reſſorts macht man Verſuche, die 
Beamten von einer gemeinſamen, energiſchen Vertretung 
ihrer Intereſſen fernzuhalten, und ein gar großer Teil von 
ihnen zeigt leider noch zu wenig Selbſtbewußtſein und 
Standesgefühl, um ſolchen Verſuchen den nötigen Widerſtand 
entgegenzuſetzen. Und wie es in der Praxis mit der poli- 
tiſchen Freiheit der öffentlichen Angeſtellten ausſieht, iſt ja 
nur zu bekannt. Schon die Beteiligung an den ſogenannten 
ſozialdemokratiſchen Konſumvereinen (Saniburger Richtung) 
hat man ganzen Beamtenkategorien unterbunden, um ihnen 
dafür den Eintritt in „vaterländiſche“ Organiſationen ähn⸗ 
licher Art, in denen ſie von politiſcher Infektion allerdings 
keineswegs geſchützter ſind, zu empfehlen. Und während der 
verſtorbene Verkehrsminiſter v. Budde noch am 27. Februar 
1903 im Abgeordnetenhauſe ſich 1 dagegen verwahrte, 
daß er „irgend jemandem ſeine Stimmabgabe bei den 
Wahlen vorſchreiben möchte, die Bedienſteten können wählen, 
wen ſie wollen, auch Sozialdemokraten, dagegen habe ich 

ar nichts,“ wurden beiſpielsweiſe in der Eiſenbahndirektion 

omberg ſchon am Wahltage desſelben Jahres die Arbeiter 
durch Anſchlag darauf hingewieſen, daß die Sozialdemokratie 
„die Sicherheit des Eiſenbahndienſtes zu untergraben“ be⸗ 
ſtrebt ſei, daß die Arbeiter „ſich von der Teilnahme an 
ordnungsfeindlichen Beſtrebungen fernzuhalten haben“ und 
daß „beſonders von den beſtgeſtellten und beſtgelohnten 
Eiſenbahnarbeitern, den Werkſtättenarbeitern, ein einſichts⸗ 
volles Benehmen bei der Wahl erwartet“ werde. 

So wenig der Liberalismus ein Intereſſe daran haben 
kann, die ſozialdemokratiſchen Stimmzahlen zu ſteigern, fo 
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ernſtlich muß er gegen derartige Eingriffe in die perſönliche 
und politiſche Freiheit und Gleichberechtigung der öffentlichen 
Angeſtellten Einſpruch erheben. Es muß endlich auch bei 
uns einmal der Gedanke zum Siege kommen, daß ein Unter⸗ 
fangen, wie das geſchilderte, erwachſenen Staatsbürgern gegen⸗ 
über nicht allein unzweckmäßig, ſondern einfach unwürdig iſt 
und ſeinem geiſtigen Charakter nach einer überwundenen Epoche 
ſtaatlich-ſozialen Lebens angehört. Die Beamten werden 
wiſſen, was ſie am Liberalismus haben, wenn er ihnen in 
erſter Linie ihre elementarſten Rechte wahrt. 

Einen ſtarken Zuſchuß an werbender Kraft unter den öffent⸗ 
lichen Beamten hat der entſchiedene Liberalismus in jüngſter 
Zeit durch feinen Kampf gegen die künſtliche Bedarfsver⸗ 
teuerung erhalten. Die Balanzierung des Haushaltbudgets 
bietet für die öffentlichen Beamten deshalb beſondere Schwierig- 
keiten, weil die eine Seite eine erſchreckende Stabilität hat, 
während gerade in den letzten Jahren die andere eine bedenk⸗ 
liche Variabilität aufwies, die leider nur in ganz wenigen 
Punkten eine „varietas delectans“ war. Hier einen Ausgleich 
zu ſchaffen, war, nachdem der Kampf gegen die Verteuerung 
ale te blieb, eine Forderung ſozialer Gerechtigkeit, und 
der Liberalismus hat ſich zweifellos in weiten Kreiſen der 
öffentlichen Beamtenſchaft durch ſein energiſches Eintreten für 
Teurungszulagen, erhöhte Wohnungsgeldzuſchüſſe und dauernde 
Gehaltsaufbeſſerungen ſtarke Sympathien erworben. Er muß 
ſich in ſeiner Politik weiter von der Einſicht leiten laſſen, 
daß der ſtark wachſende Wohlſtand unſres Volkes eine ftar? 
wachſende ſteuerliche Leiſtungsfähigkeit bedeutet, und daß es 
liberal ſein, weil gerecht ſein, heißt, die Steuererträgniſſe 
wenigſtens ſo zu ſteigern, daß der Beamtenſchaft eine wirklich 
angemeſſene Beſoldung zuteil wird. Von Einzelheiten, wie 
der notwendigen Reform des Wohnungsgeldzuſchuſſes, ſoll 
hier nicht die Rede ſein; es muß aber daran erinnert werden, 
daß die Beamten mit der relativen Sicherheit ihrer Exiſtenz 
im allgemeinen auch die Unmöglichkeit mit in den Kauf nehmen 
müſſen, jemals durch beſondere Tüchtigkeit, durch freiere 
Betätigung ihrer geiſtigen und wirtſchaftlichen Potenzen oder 
auch nur durch erfolgreiche Streiks eine weſentliche Verbeſſe⸗ 
rung ihrer materiellen Verhältniſſe zu erzielen; und es muß 
ferner betont werden, daß die Gehaltserhöhungen, die ins 
Werk zu ſetzen ſind, nicht nur die geſteigerten Preiſe, ſondern 
auch die allgemeine Steigerung des Wohlſtands ſowie die 
materiellen und kulturellen Bedürfniſſe in allen Bevölkerungs- 
ſchichten berückſichtigen müſſen. 

Während die Vereine der öffentlichen Beamten bis in 
die jüngſte Zeit in einer gewiſſen beſcheidenen Zurückgezogen⸗ 
heit gewirkt haben und daher von den Parteien und geſetz⸗ 
gebenden Körperſchaften weniger beachtet worden ſind als bei⸗ 
ſpielsweiſe die Beamtenorganiſationen in andern Ländern, 
haben ſich die Verbände der privaten Angeſtellten im 
Laufe der letzten Jahre ſtärker in den Vordergrund des öffent⸗ 
lichen Lebens gedrängt und können mit Befriedigung davon 
Kenntnis nehmen, daß ihre Forderungen beinahe zum Ge⸗ 
meingut der Parteien geworden ſind. Immerhin läßt ſich 
nicht verkennen, daß feinem Weſen nach gerade der Xiberalis- 
mus beſtimmt iſt, ſich zum Träger aller wichtigen Privat⸗ 
beamtenforderungen zu machen, daß es alſo unſre Aufgabe 
iſt, uns mit dem Geiſt der Privatbeamtenbewegung wie mit 
den Nöten und Bedürfniſſen der einzelnen Angeſtelltengruppen 
ernſtlich vertraut zu machen. Das eine wird ſich aus dem 
andern ergeben. Haben wir erſt einmal innerlich erfaßt, 
daß die geſamte Angeſtelltenbewegung keine vorübergehende 
Modeſache ſondern der ſoziale Ausdruck dafür iſt, daß die 
Wirtſchaftsorganiſation, die der Liberalismus gerade im 
Intereſſe voller Entwicklung der Perſönlichkeiten geſchaffen hat, 
heute Hunderttauſende von Menſchen mit mittlerer oder 
höherer Bildung nicht zur Entwicklung ihres geiſtig⸗ſeeliſchen 
Menſchen gelangen läßt, haben wir das erſt einmal erfaßt, 
dann ergeben ſich uns die Einzelforderungen der verſchiedenen 
Angeſtelltengruppen bei kritiſcher Betrachtung ihrer gegenwär⸗ 
tigen Lage mit ziemlicher Selbſtverſtändlichkeit. Wir begreifen 
das Verlangen nach Muße, wie es in den Forderungen der 
Techniker, Kontoriſten und Bureaubeamten nach 8—9 ſtündiger 
Arbeitszeit, in der Forderung der Handlungsgehilfen nach 
geſetzlichem Achtuhrladenſchluß, in der vereinten Forderung 
der genannten Berufsangehörigen nach völliger Sonntagsruhe 
und regelmäßigem Erholungsurlaub zum Ausdruck gelangt; 
denn wir wiſſen, daß die übermäßige Arbeit den Menſchen 
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ebenfo entwürdigt wie ihn die angemeſſene veredelt; wir willen, 
daß das Bedürfnis nach Ruhe und Erholung ſeine phyſiologiſche 
und ethiſche Berechtigung hat und daß zu beruflicher Weiter⸗ 
bildung und ſtandespolitiſcher Betätigung Zeit gehört. Wir 
verſtehen den Proteft der Techniker gegen das beſtehende 
Erfinderrecht, welches das geiſtige Eigentum des Angeſtellten 
vorbehaltlos dem Arbeitgeber ausliefert, und den vereinten 
oteft der Techniker und Handlungsgehilfen gegen die Kon⸗ 
nzklauſeln in ihrer jetzigen Form, die für den Unter» 
nehmer vielfach nur ein Mittel darſtellen, der unliebſamen 
rrenz“ das Perſonal zu ſperren, in ihren Wirkungen 

aber, ſoweit dieſe nicht ſchon durch eine humane Rechtſprechung 
abgeſchwächt werden, für die Angeſtellten erſchreckende Härten 
bringen. Wir verſtehen die Wünſche nach einer der Gewerbe⸗ 
inspektion analogen Überwachung der beſtehenden Schutzgeſetze 
und nach einer geſetzmäßigen Vertretung in Körperſchaften, 
die, wie die beſtehenden Unternehmerkammern, den Forde⸗ 
rungen und Anſchauungen der Angeſtellten Ausdruck verleihen, 


für nötig erachtete, planmäßig für ſich zu agitieren. Deshalb unterblieb 
auch eine auf die 5 der liberalen Gedanken gerichtete 
Organiſation der Partei faſt vollſtändig. Man gründete im 
Anfang allerdings Orts⸗ und Kreiswahlvereine, faßte ſolche auch in 
einen Landeswahlverein zuſammen. Aber eine allgemeine Wirkſam⸗ 
keit haben dieſe laum ausgeübt. Überall, außer in der Stadt Roſtock, 
95 855 die Wahlvereine beſonders in den letzten Jahren ein recht 
eſchauliches Leben geführt und der Landeswahlverein, wie die 
meiſten Kreiswahlvereine beſtehen eigentlich nur dem Ramen nad). 
Erſt in allerneueſter Zeit find durch das Vorgehen jüngerer Kräfte 
einige neue Ortswahlvereine entſtanden. 
| Die konſervativ⸗feudale Partei war allerdings auch nicht viel 
anders und viel beſſer organiſiert. Aber es war hier auch weniger 
nötig. Beamte und Angeſtellte wirkten für die konſervative Sache 
und jeder konſervative Gutsbeſitzer und Pächter zählte beim Wählen 
nicht bloß als einzelne Perſon, ſondern jeder hatte bis zum Beginn 
der ſozialdemokratiſchen Bewegung fo ziemlich auch über die Stimmen 
ſeiner Hinterpoſten zu verfügen. Auch auf die Wähler der kleinen 
Städte übten und üben noch jetzt die Landherren inſofern einen 
nicht unbedeutenden Einfluß aus, als Handwerker und Kaufleute 
Klarſtellung ihrer Lage und zur Förderung ihrer Intereſſen ihre Kundſchaft zu verlieren. fürchten, wenn ſie liberal wählen. 
tragen follen. Wir werden das Beſtreben billigen, durch] Solche Einflüſſe ſtanden und ftehen den Liberalen auch left nicht zu 
eine Verlängerung der Kündigungsfriſten jowie beſonders durch . wo es der Fall iſt, verſchmähen ſie mit Recht deren 
die Schaffung einer ſtaaklichen Penſions- und Hinterbliebenen.] Gelten ene urn as 
verſicherung mehr Ruhe und Sicherheit in Lebenshaltung und aß 5 on an a 5 re 
; | 373 f — as ift der große von 
Lebens führung aller Angeſtellten und ihrer Familien zu ihnen e Fehler — fie tun viel zu wenig, um im Volle die 
: iberale Überzeugung zu wecken. Und doch herrſcht im Volle, wenn 
man auf den Grund geht, eine liberale Grundſtimmung. Bei den 
meiſten konſervativ oder ſozialdemokratiſch Wählenden find fo viele 
liberale Anklänge und Gedanken vorhanden, daß es nur nötig iit, 
an dieſe anzuknüpfen um ſie zu überzeugen, daß weder das konſer⸗ 
. batine noch das ſozialdemokratiſche Programm ihrer Grundſtimmumg 
entſpricht. Die Volksſeele ift liberal, das darf man dreiſt be⸗ 
haupten. Es geſchieht nur von liberaler Seite zu wenig, 


en. 

Diefe und die ſonſtigen Forderungen des Privatbeamten- 
ſtandes gehören innerlich zuſammen und müſſen von uns 
Liberalen aus ihrem einheitlichen Prinzip verſtanden und 
vertreten werden, nicht allein, damit die Privatbeamten zu 
uns herüberkommen und uns bei der Erfüllung unſrer an⸗ 
derweitigen politiſchen Aufgaben behilflich find, ſondern weil 
Lachen i. Wen es einigen unter ans belegt urch dennen eingeinen nieje Liberale @rundimmungzuk 

RER $ à | ei ringen. 
etwas 1 1 E 5 ' Den Sozialdemokraten und den Bündlern ift es gelungen, durch 
ent ſich darin ein erflärhiäher aber ſchädlicher Riufftand Arbeiter und der Eann AR ſich on gewimen. Wer 68 wi 
aus jener Periode, da der Liberalismus in erſter Linie die | möglich fein auch dieſe zu übe en 5 g der Liberalismus ihren 
au: glich c zu überzeugen, daß der Libe ih 

. des felbſtändigen Unternehmertums in Handel und berechtigten Wünſchen auch in dieſer Hinſicht in einer Weiſe ent⸗ 

ewerbe 9 ae 1 V¼lůt ch gegenkommt, die ihrem dauernden und wahren Jntereſſe mehr 
mungsverfuchen zuſetzen hatte, einRückſtand mancheſterlich⸗ 


entſpricht, als die teils auf morſchen, teils auf ſehr luftigen Grund⸗ 
Uberaler Gefühle, die heute, will der Liberalismus eine lagen errichteten Gebilde des Bundes und der Sozialdemokratie. 


Volkspartei fein und bleiben, um jeden Preis ſozial⸗ In den meisten deutſchen Staaten und preußiſchen Provinzen fat 
liberalen Anſchauungen Platz machen müſſen. Erft wenn man eingefehen, daß es nicht genügt, nur zu den Zetten wo gewählt 
dies in noch größerem Umfange als heute ſchon geſchehen iſt, wird, auf die Wähler einzuwirken, daß es vielmehr einer unausgeſetzten 
würd auch alle Priatamgeftellten ihr natürliches Empfinden] Wohlen unf unsrer Seite gu haben. Man wirbt in ber gelt zwichen 
8 en auf unſrer Seite zu haben. Man wirbt in der Zeit zwiſchen 

in die Reihen der liberalen Organiſationen treiben, denen den Wahlen die Anhänger, man organiſiert liberale Vereine, ua hält 
große Gruppen von ihnen heute noch mit Recht mißtrauiſch |; in wiederholten Verſammlungen Heerſchau ab; beim Militär nennt 
und ſkeptiſch gegenüberſtehen. Walter Boßberg. man fo etwas Kontrollverſammlungen. Nur jo ift man fider, daß 
man zur Zeit des Wahlkampfes zur Hülfe und zur Arbeit bereite 

Mannſchaften zur Seite hat. Solche vorbereitende Arbeit iſt aber 
nur möglich und erfolgreich, wenn ſie von geeigneten, feſt angeſtellten 

Männern berufsmäßig betrieben wird. In jedem Beruf des 
Erwerbslebens hat heute jeder mit ſeinen eigenen Angelegenheiten 
ſo vollauf zu tun, daß niemand eine dauernde poktiſche Arbeit 
nebenher mit Erfolg betreiben kann und ſei er auch noch ſo eifrig, 
fähig und hochbegabt. Dies hat man eingeſehen, und des halb haben 

zuerſt die Sozialdemokraten und dann die Bündler eine Organisation 

mit feſt angeſtellten Parteibeamten ins Leben gerufen; dem haben ſie 
ihre großartigen Erfolge zum guten Teil zu verdanken. Im übrigen 
Deutſchland hat man — wie geſagt — nach dieſem Vorbilde ſchon 
Erf ea Parteien organiſiert und meiſtens mit dentlichem 
olg. 

Nur in Mecklenburg ſcheint man darauf verzichten zu wollen. 
Hier meint man, daß die kurze Zeit vor den Wahlen genügt, um 
die Wähler für die liberalen Kandidaten zu intereſſieren. Man kämpft 
dann ungefähr fo und mit ähnlichem Erfolg, wie es in plötzlccher 
Aufwallung erregte Freiſcharen gegenüber gedrillten Truppen tun. 
So liberal im Grunde die meiſten Wähler find, ſo überwinden doch 
die meiſten von ihnen ihre Gleichgiltigkeit gegen politiſche Fragen 
nur, wenn die Perſönlichkeit und die Beliebtheit der betreffender 
Kandidaten ſie veranlaßt, an die Wahlurne zu gehen. 

Die leider feit Bismarcks Zeiten bei vielen, im Grunde liberal 
denkenden Wählern, eingewurzelte Überzeugung, „es tommit doch 
alles, wie es ſoll“ iſt nicht während der kurzen Zeit des Wahl 
kampfes und nicht durch die perſönlichen Vorzüge der Reichstags 
kandidaten zu überwinden. Dazu gehört dauernde und planmäßig! 
Arbeit und diefe ift nicht im Nebenberufe möglich, ſondern mie 
durch berufsmäßig Angeſtellte. 

Sollte für Mecklenburg eine Parteiorganiſation, wie 


fte ſich in 
Deutſchlaud bewä icht nöti ielmeht rich 
| möglich 85 ári bewährt hat, nicht nötig oder vielmehr 


Zur Organliation der kiberafen 
m Mecklenburg 


Der Liberalismus hat oft raſche Erfolge erlebt, aber eben fo 
ir ift nach kürzerer oder längerer Zeit ein Rückgang eingetreten. 

eſonders in Mecklenburg iſt dieſes in ſolchem Maße der Fall, daß 
wir in unſern inneren Verhältniſſen eigentlich nur in ſoweit bors 
wärts gekommen find, als es unſre Zugehörigkeit zum Deutſchen 
Reich. bedingt. 

Im Jahre 1848 wie 1866 war alle Welt mit geringen Aus⸗ 
nahmen davon überzeugt, daß die weitere Entwicklung unſrer 
öffentlichen Angelegenheiten nur in liberaler Richtung geſchehen 
une. Wie war es möglich, daß 1848 nach kurzer, 1866 nach 
längerer Zeit die rückläufigen Bewegungen doch wieder Oberhand 
belamen. Ein Hauptgrund war der Optimismus der Liberalen. 
Sie waren von der Selbſtverſtändlichkeit ihrer Grundſätze und 

erungen felſenfeſt überzeugt. In der Annahme, daß jeder, der 

kennen lernen wollte, ihnen ſofort zuſtimmen mußte, wähnten 
„es genüge die bloße Bekanntmachung der liberalen Ideen, um 

Wählermaſſen zu gewinnen. Daß auch in ber Ansgeitaltung 
der Grundſätze des Liberalismus im einzelnen z. B. in der Frage, 
inwieweit die individuelle Freiheit im Intereſſe der Geſamtheit 
durch den Staat zu beſchränken ift, Mißgriffe vorgekommen find, 
wuh zugeſtanden werden. Aber diefe Geſichtspunkte kommen für 
Medlendburg kaum in Betracht. À 

Die erſte Urſache und die Möglichkeit ber weitläufigen Be⸗ 
wegung nach dem im erſten Anlauf und im Rauſche der Begeiſterung 

Erfolge liegt wie geſagt darin, daß der Liberalismus 
ſeine Forbernogen für fo ſelbſtwerſtändlich hielt, daß er es kaum 
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Nötig ift fie unzweifelhaft. Wenn ſie nicht möglich ift, fo wird 
die liberale Partei beim nächſten Wahlkampfe vorausſichtlich ſchlecht 


abſchneiden. Freiſcharen kommen auf die Dauer gegen disziplinierte 
Truppen nicht auf! Wenn wir uns nicht organifieren, unter⸗ 
liegen wir! Aemil Nitter Damerow. 


Nachſchrift. Nachdem vorſtehendes geſchrieben, iſt ein erfreulicher 


Anfang mit der Bildung von Wahlvereinen im 10. Wahltreiſe ge⸗ 
macht worden. Möge dies Nachahmung finden. 


Reife in Kamerun. 


IX. 


Forke Dſchang, 23. Januar 1907. 
Geſtern früh um 7 Uhr entriß ich mich mit Polke der behag⸗ 


lichen Ruhe und den Fleiſchtöpfen auf dem Mbo⸗Poſten. Es ift 
wirklich zu hübſch, ſo als Gaſt auf einer Station im Innern zu 
ſein, wo freundliche Aufnahme, reiche Belehrung und das Gefühl 
des behaglichen Geborgenſeins bei Landsleuten in dieſer fernen, 


fremden Welt ſich vereinen, um einem den Abſchied ſchwer zu machen. 


Welch ein Feld der Arbeit und des Erfolges hat doch ſelbſt ein 
junger Offizier auf derartigen Poſtierungen in der Kolonie! In 
einem Alter, wo der Geſichtskreis ſeiner Kameraden zu Hauſe kaum 
über den täglichen Heinen Dienſt, über Exerzierunterricht und alle 
die kleinen dienſtlichen und geſellſchaftlichen Garniſonintereſſen hinaus⸗ 


reicht, hat er hier draußen ein Fürſtentum unter ſich, ſoll er die 


Arbeit und den Gehorſam vieler Tauſende zu unſerm Nutzen und 
zu ihrem Fortſchritt lenken, muß er ſeine ganze Perſönlichkeit für 


ein Ziel einſetzen, mit deſſen Erreichen er auf Generationen hinaus 


dauernde Wirtſchafts⸗ und Kulturwerte ſchafft. Wie leicht aber iſt 
es auch auf der andern Seite, etwas zu verfehlen, die Eingeborenen 
ewehre von ein paar 
Dutzend ſchwarzer Soldaten geſtellt, den Forderniſſen bedingungsloſer 


falſch zu behandeln, allein auf fich und die 


Autorität oder den Geboten der Humanität unter dem Zwang des 
Augenblicks etwas zu vergeben! 


a denen erſt feit kurzer Zeit die deutſche Fahne aufgepflanzt ift, 
geleiſtet 
unter ſolchen Verhältniſſen ein Urteil zu haben. 


hinterm Tintenfaß durch die Offentlichkeit gezerrt. 

Auf dem Stationshof formierten ſich unſre Träger und 
Soldaten. Ich habe mit Bohs und Soldaten einige zwanzig, Polke 
etwas über dreißig Mann. Noch ein letzter Händedruck zum 


die Berge hinein. Die erſte Hälfte des Marſches bis zur Wege⸗ 
gabel Bamum Fontem führte einen Weg entlang, der von der 


Station Mbo ebenſo vortrefflich ausgebaut war, wie der von Eſſeku 
Bei der Wegegabel mußten 


auf die Höhe des Gebirges hinauf. 3 
wir von der ausgebauten Strecke, die nach Fontem weiterging, 
rechts ab auf einen gewöhnlichen, aber ſtark betretenen Negerpfad. 
Bis dahin ging der Marſch durch prachtvollen Hochwald mit großem 


Baumfarrn. Es war ein Übergangsgebiet zwiſchen Wald⸗ und Grase 
land. Die hohen freiliegenden Rücken der Berge ſind auch in dieſem 


Hochwaldgebiet des Randgebirges mit Gras bedeckt, die Abhänge glaublich koupiert. Alles Land beſteht aus Kuppen, Hängen, 


und Talſenkungen mit mächtig entwickeltem Baumwuchs; Berg und 
Tal wechſeln unausgeſetzt; es gibt keine hundert Schritte ebenen 
Weg. Im Wald herrſcht wunderbare Kühle. 5 
der Vegetation iſt urkräftig, aber kaum noch tropiſch. An den 
ſtrotzenden Baumrieſen hängen gewaltige Maſſen von Flechten, wie 
wehende graue Bärte. Das Geſtein des Gebirges iſt Gneis. In 
den Bachſchluchten ſteht noch der dunkel angewitterte nackte Fels 
an; ſonſt iſt ſeine Oberfläche in rotgelben, tiefgründigen Laterit 
verwandelt. Mit einem Male mitten im Wald führt der Weg über 
eine Stelle, wo ein ſchwarzes, dichtes, baſaltähnliches, jedenfalls 
vulkaniſches Geſtein durch den Gneis durchgebrochen war. In den 
5 der Umgebung war kein auffallender Unterſchied 
zu ſehen. ; 2 f 
Plötzlich hört der Wald auf. Noch ein kräftiger Aufſtieg auf 
eine breit und mächtig hingelagerte Rundkuppe, und wie wir oben 
find, erblicken wir zum erſten Male das wirkliche Grasland: weit 
hin nach allen Seiten iſt der Wald verſchwunden und alle Höhen 
find mit mannhohem Graſe bedeckt. Nur an den Talhängen 
ſtehen noch einzelne Bäume und kleine Gehölze; in den Niederungen 
ziehen ſich wie breite, graugrüne Bänder dichte Beſtände von Raphia⸗ 
palmen hin. Die Raphiadickichte deuten jedesmal einen Waſſerlauf 
an. Alles Land ringsum iſt dicht bevölkert: wir haben das Bamilke⸗ 
gebiet betreten. In allen Tälern, auf allen Berghängen iſt ſtarker 
Ackerbau, aber kaum ein Hektar ebenen Bodens ift zu ſehen. Vor 
imd hinter den Dörfern führen die Wege viertelſtundenlang zwiſchen 
dichten Zäunen und Hecken, oft tief ausgetreten, wahre Kletterpfade. 
Oft find es wirklich ausgegrabene und durch das Waſſer ſchlucht⸗ 
Dune ausgewaſchene Hohlwege. Es geht ununterbrochen bergauf 
und bergab. Die Ausſichten ſind ſchön und überraſchend. Fort⸗ 


| Dorf Fongdonera. 


0 Nur wer die Arbeit felbft geſehen 
hat, die unſre Kolonialoffiziere auf ſolchen vorgeſchobenen Poſten, 


aben, iſt imſtande, über die Verdienſte oder Ausſchreitungen 
Von den Ver⸗ 
dienſten freilich ſpricht hinterher niemand, die Aufwallung eines un⸗ 
bedachten Augenblicks aber wird nachher zu Hauſe von den Leuten t 

Wo es nicht in die 


bſchied 
von den zurückbleibenden Offizieren, und dann gings nach Oſten in 


Der ganze Charakter 


während wechſeln Berg und Tal, Niederungen mit Raphia, Planten⸗ 
und Kokofelder; zwiſchen den Pflanzungen find überall die granen, 
pilzförmigen Grasdächer der Dörfer ſichtbar. Das Land fieht abe 


wechſelnd aus wie ein weiter, grüner, über Berg und Tal he 


dehnender, engliſcher Park, und dann wieder wie ein Hüg 
mit intenſivſter Ackerwirtſchaft, in dem Hunderte von Bauern- 
parzellen mit verſchiedenen Kulturbeſtänden nebeneinander liegen. 


Anderthalb Stunden nach der erſten Raſt kamen wir auf einen 


J freien, von hohen Bäumen umſtandenen Platz, offenbar ein Markt, 


wie er hier vor den großen Hauptdörfern zu liegen pflegt. Alsbald 
erſchien auch der Häuptling mit einer Menge Begleiter und Voll 
ur Begrüßung, ſehr dienſtfertig. Jonny ſtellte ſich ſtramm Dit, 
faßt fein Gewehr an und meldet uns: place for night. Alſo das 
Vor dem Eingang ſtanden um einen kleinen 
freien Play eine Menge Karawanenhäuſer; hier wurden Träger 
und Soldaten ſehr ae einquartiert. Den Eingang ſelbſt bildete 
eine ſehr 1 aus den koloſſalen glatten Blattſtielen der Raphia⸗ 
palme gebaute und mit hohem Grasdach bedeckte Halle. Merk⸗ 
würdig, daß man dieſer beſonderen Art Eingangshäuſer, den Sauris, die 
weiter oben in Adamaua vor den Dörfern und größeren Eine fehr 
ſtehen, hier ſo weit gegen die Küſte zu auch ſchon begegnet. Eine 27 
kunſtvoll aus 1 gefügte Decke ſprang im Halbrund 
ein Thronhimmel gegen den freien Platz mit den Trägerhäuſern 
vor. In der Rückwand öffnete ſich eine kleine Tür mit hoher 
Schwelle. Dahinter erſtreckt ſich ganz ineinandergewirrt die eigertt⸗ 
liche Dorfanlage, ein 1 a von Höhlen, Häuſern und Matten⸗ 
zäunen. Wege oder Pfade führten überhaupt nicht durch das Gewirr 
von Hütten, ſondern man ſtieg durch die kleinen, fenſterähnlichen 
Türen mit ihren hohen Schwellen, immer wieder von einem Haus 
oder von einem Hof in den andern. Weiber und Kinder waren 
nicht zu ſehen, dagegen blieben der Häuptling und 
Dutzend feiner Begleiter ſtundenlang in unſrer Nähe ſttzen. 
Als Chop erſchienen auf Beſtellung P „Bananen, ein kleines 
ſchwarzes Schwein, ein Huhn. Preis: zwei halbe Stücke Beng, brei 
Head Tabat, 17 Schachteln Streichhölzer, zuſammen 4 Wert. 
Außerdem gab es trefflichen Palmwein. Unſre Leute waren ſehr 
zufrieden, zumal als ſie ihren Anteil an Palmwein bekamen. 
der Verteilung der Trägerration großes Schweineſchlacht⸗Palaver. 
Heute vormittag gab es einen ſehr ſtrammen Marſch, von 
ſechs Uhr früh bis nahezu ein Uhr mittags. Dazwiſchen 1 / Stunden 
geraſtet. Der Weg war intereſſant aber ſehr anftrengend: von 
Anfang bis zu Ende eine ununterbrochene Fee von und Ab⸗ 
ſtiegen, viele davon ſo ſteil, daß direkt geklettert werden mußte. 
öhe oder himmter ging, lief der Weg an ſteilen 
Berglehnen oder über Kuppen und ſchmale Rücken weg. Die 
völkerungsdichte nimmt immer noch zu. Seit Fongdonera ſind 
Dörfer durchweg vom ſelben Typus. Ein viereckiger Unterbau aus 
Raphiarippen mit rotem Lehmbewurf, darauf ein hohes, pilzförmig 
überſtehendes Grasdach auf einen ſehr kunſtvollen Ring an3 
Raphiarippen geſetzt, bildet das Haus. Alle Dörfer liegen mitten 
in großen Pflanzungen, durch die eingefriedigte galerieartige 
Paſſagen zwiſchen Raphiazäunen unb lebenden Hecken hindurchführen. 
Fortwährend kommen Hohlwege; einige ſteile Aufſtiege in den 
Dörfern ſelbſt find als Knüppeltreppen ausgebaut. Die Orientierung 
und Überſicht ift ſehr ſchwer, da alle Siedlungen als ſolche Qar 
byrinthe gebaut find. Wundervoll find die Umblicke von den Höhen. 
Kokofelder, fertig bepflanzt, in Bearbeitung oder eben ge⸗ 
reinigt, ſteigen an allen Berghängen empor. Das Terrain iſt un⸗ 


ohen 

Bergzügen, Tälern und Schluchten; i ift auch nur ein Hektar 
horizontaler Boden zu ſehen. Wir ſind offenbar noch ganz und 
gar im Gebiete der Tieferoſion der vom Plateau herabkommenden 
und diefe Randlandſchaft bis ins Innerſte hinein mit ihrem reißenden 
Gefälle zerfurchenden Flüſſe und Bäche. Alle Gewäſſer gehen zum 
Menuafluß, der uns während der erſten Hälfte des Marſches rechts 
in der Tiefe durch ein mächtiges Raphiadickicht entgegenfloß. Nach 
3½ ſtündigem Marſch erreichten wir die Stelle, wo der Menun, von 
Norden aus einem hohen Gebirge herkommend, nach Weſten, 
d. h. unſrer bisherigen Wegrichtung entgegen, umbiegt. Vorher 
ging es eine fanre Stunde lang auf und ab durch unglaublich dichte 

rasmaſſen, in denen die Luft zum Erftiden ſchwül war. Jedesmal, 
wenn der Pfad eine Höhe erklomm, fiel der Blick auf Dö 
Pflanzungen, Felder, Einzäunungen, arbeitende Menſchen. 
werde immer erſtaunter über dieſe Volksdichte und Arbeitsi dt. 
Der Menua iſt ein brauſender Gebirgsfluß. Weiter oberhalb in 
den Bergen ſoll er impoſante Waſſerfälle haben. Wir paſſierten 
ihn, auf einer feften Lianen⸗Hängebrücke, zirka 25 m lang mit 
poliert glatten Raphiarippen der Länge nach belegt. Jenſeits der 
Brücke wurde Raſt gemacht: Bad im Menua, und an einer unter⸗ 

alb belegenen Stelle großes Wachpalaver für Träger, Boys und 

oldaten. Darnach Marſchfrühſtück: kalten Schweinebraten, ein⸗ 
gemachte Kirſchen, Schokolade. 

Nach einer behaglichen Raſt wird der Aufbruch immer 1 
Von neuem ging die Kletterei auf und ab los, und dazu wurde es 
immer heißer. Die Gegend ift wunderhübſch. Reizend erſcheint der 
Wechſel des verſchiedenen Grüns: die Raphiapalme iſt gr 
die Planten find hell und friſch, der Koko dunkel und ſaftig, 
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bunte Blumen, mächtiges, gelbes Gras, hohe Bäume mit violetten 
und roten Blüten, kleine Waldflecken am oberen Ende der Täler und 
Schluchten, wo die Quellen entſpringen und braune Flächen friſch 
bearbeiteten Ackers ringsum. Immer höher ging der Weg. Mit 
einmal kam ein Wechſel des Geſteins. Statt der grauen zerſtreuten 
Gneisblöcke und des roten Laterits erſchien ein dichter, dunkler, 
vullaniſcher Fels, und als Verwitterungsprodukt eine braune, pulverig 
trockene Erde. Dann nach einer Viertelſtunde wieder Gneis und 
Laterit. Zwiſchen dem Gras, das die Kuppen bedeckt, zeigten ſich 
mächtige Blöcke und Höcker von unverwittertem grauen Fels. Hier 
und da wurden auch die Talhänge ſo ſteil, daß in ei der nackte 
Gneisfelſen offen anſtand. Wir mußten jetzt ſehr hoch ſein, ſchätzungs⸗ 
weiſe über 2000 m. Die graue Felslandſchaft, die hier aus der 
ſonſt alles einhüllenden weichen Verwitterungsdecke hervorſteht, 
macht ſich ganz merkwürdig. 

Endlich war Foreke Dſchang erreicht. Das Dorf liegt anmutig 
in einem etwas weiteren Talkeſſel. Vorher paſſierten wir ſchon 
mehrere Außendörfer: das Hauptdorf ſcheint mehrere Hundert Häuſer 
8 haben. Gleich nach der Ankunft erſchien der Häuptling mit 

efolge, und ſofort hinterher reichliche Laſten an Planten, Bananen 
und Palmwein. Ich kaufe für meine Träger nach dem ſchweren 
Marſch ein Schaf. Hier gibt es zum erſten Male ſeit dem Manenguba⸗ 


gebiet Bataten. Zum Mittageſſen kommt Gehacktes vom Schwein 


mit in Schmalz gebratenen Bananen, danach Krankenpalaver. Zwei 
Träger von mir haben Kopfſchmerzen, beſchleunigten Puls, Fieber, 
anſcheinend infolge des Höhen⸗ und Klimawechſels. Am Menua 
kam ſchon ähnliches vor, ging aber bald vorüber. 


Paul Rohrbach. 


Anardıiismus und Recht 
Eine ſozialphiloſophiſche Betrachtung 

Zwei ganz verſchiedene Gruppen von Regeln beſtimmen 
das ſoziale Leben der Menſchen, einmal ſolche, die es dem 
Menſchen ihrem Sinn nach freiſtellen, ob er ſich ihnen unter⸗ 
werfen will oder nicht, ferner aber ſolche, die ihrem Sinn nach 
elten wollen, einerlei, ob die von ihnen Angeſprochenen 
fre Zuſtimmung erteilen oder nicht. Die erſte Gruppe 
faſſen wir unter dem Namen „Konventionalregeln“ zuſammen. 
Man denke bei dieſen geſellſchaftlichen Regeln etwa an das 
Verſprechen, jemand zu beſuchen, die Abrede mit jemandem, 
eine Reiſe zu machen, die Sitte (Unſitte) des Zweikampfes 
in vornehmen Kreiſen uſw. Die zweite Gruppe von Regeln 
bildet das Recht; ſeitdem und ſolange es in der Geſchichte 
aufgetreten iſt, erhebt es den ſelbſtherrlichen Anſpruch auf 
Geltung und läßt inſonderheit nicht zu, daß jemand nach 
eigner Entſchließung ſich gegenüber der Herrſchaft ſeiner 
Rechtsordnung für gel erkläre. So wurde vor kurzem ein 
Rekrut zu den Fahnen eingezogen, der ſich entſchieden 
weigerte, den Dienſt mit der Waffe zu tun. Er erklärte, 
die Gebote der engeren religiöſen Gemeinſchaft, der er an- 
ehöre, verbieten ihm Führung und Übung der Waffen. Die 
Verhängung einer Freiheitsſtrafe konnte ihn nicht von ſeiner 
Weigerung abbringen. Mit ähnlicher Begründung haben es 
auch wiederholt Mitglieder verſchiedener Sekten abgelehnt, 
vor Gericht den Zeugeneid zu leiſten. Und ganz allgemein 
verwirft bekanntlich jeden Rechtzwang der individuelle 
Anarchismus, wie er von Stirner in ſeinem ſcharfſinnigen 
und geiſtreichen Werke „Der Einzige und ſein Eigentum“ 
1844 (auch in Reklams Univerſalbibliothek erſchienen) be⸗ 
gründet ift. Der Anarchiſt fragt, „mit welchem Rechte unter- 
werft Ihr mich Eurem Rechte, auch wenn ich gar nichts mit 
Euch zu ſchaffen haben will? Laßt mich gefälligſt in Ruhe 
und laßt mich mit den mir Gleichgeſinnten zu Vereinen von 
„Egoiſten' vereinigen, ich werde Euch keinen Schaden zufügen“. 
„Nein“, antworten darauf Recht und Staat, „wer zu mir 
gehört und mir untertan iſt, das beſtimme allein ich und 
wer ſich zu Vereinen zuſammenfinden darf und in welcher 
Art dies erlaubt iſt, das iſt nicht an ſich frei, darüber ent⸗ 
ſcheidet mein Befinden. Ob Du ein Störenfried biſt oder 
nicht, ob Du uns ganz verlaſſen willſt, das iſt mir einerlei, 
nach meiner Regel biſt Du mir unterworfen. Du bleibſt 
und fügſt Dich und haft abzuwarten, ob ich Dir das Aus- 
wandern erlaube — oder ich brauche Gewalt.“ — Wie läßt 
ſich dieſer Anſpruch des Rechts auf abſolute zwangsweiſe 
Geltung, unabhängig von der Zuſtimmung der Betroffenen, 
rechtfertigen und läßt er ſich überhaupt rechtfertigen, hat das 

Recht recht? i 
Verſchieden waren die Erklärungsverſuche, die zum 
Schutze des Rechts gegenüber dem Anarchismus unternommen 
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wurden, aber ſie alle litten, bis zu der Lehre des genialen 


Hallenſen. Sozialphiloſophen Rudolf Stammler („Birt 


ſchaft und Recht“) daran, daß man die Erörterung der 
zweckmäßigen Form des ſozialen Lebens von deſſen 
möglichen konkreten Inhalt nicht reinlich ſchied, ſondern 
bei dem verſuchten Nachweis der Notwendigkeit des 
Rechts als regelnder Form, vielfach unkritiſch ſich auf deren 
Inhalt, die konkreten einzelnen Rechtsſätze ſtützte. Das muß 
ſorgfältig vermieden werden. Form und Inhalt haben nichts 
miteinander gemein. Es handelt ſich hier lediglich um den 
Verſuch, die Notwendigkeit des Rechts und Rechtszwanges 
ganz abſtrakt als regelnde Form nachzuweiſen. Wir 
werden in unſern Darlegungen der Führung von 
Stammler folgen und verſuchen, die leitenden Gedanken 
aus ſeinen ſehr eingehenden kritiſchen Erörterungen im an⸗ 
geführten Werke herauszuſchälen. 

Das Raiſonnement des Anarchismus iſt bei der erſten 
Betrachtung durchaus einleuchtend, ja berückend. Iſt es nicht 
in der Tat hart, ja willkürlich, vom Recht, von der Zu⸗ 
ſtimmung der ihm Unterworfenen gänzlich abzuſehen? Sind 
nicht die Stirner'ſchen „Vereine von Egoiſten“, die jeden 
Zwang auf Beitritt vermeiden, und alles dem freien Willen 
der Menſchen überlaſſen, dem Recht bei weitem vorzuziehen? 
In der Tat, nur wenn das Recht bei und für die Regelun 
des ſozialen Lebens ganz unentbehrlich iſt, kann es innert 
gerechtfertigt werden, ſonſt wäre es als Willkür und Ver⸗ 
irrung abzuweiſen und abzuſchaffen, und zwar beſſer heute 
als morgen. 

Die bisherigen Rechtfertigungsverſuche laſſen ſich in 
zwei Gruppen zerlegen. Die eine Richtung meint, der Rechts⸗ 
zwang habe ſich geſchichtlich in notwendiger kauſaler Bedingt⸗ 
heit ſtets eingeſtellt und werde immer als notwendiges Produkt 
wirtſchaftlicher Verhältniſſe auftreten. Dieſe Anſicht ruht 
auf dem Boden des ſogenannten „wiſſenſchaftlichen Ma⸗ 
terialismus“ des Karl Marx, der bekanntlich alles geiſtige, 
kulturelle und ſoziale Leben der Menſchheit als Oberbau 
aus den wirtſchaftlichen Verhältniſſen als einen bloßen 
Reflex anſieht. Namentlich geht dann dieſe materialiſtiſche 
Theorie dahin: die Menſchen werden aus einem gewiſſen 
pſychologiſchen Druck heraus ſtets gewiſſen ſozialen Befehlen 
gehorchen, welche die Eigenſchaft rechtlicher Regeln beſitzen. 
Demgegenüber iſt ohne weiteres zuzugeben, daß die bloße 
Exiſtenz eines Geſetzes, und ſei es inhaltlich noch ſo ſchlecht, 
gewiß eine große Macht ausübt, und noch vielmehr gilt dies 
von dem rechtlichen Zuſtande und dem Rechtszwang über 
haupt. Seine bloße Exiſtenz iſt eine ungeheure, kaum zu 
überwindende Macht. Aber was nützt dieſer Umſtand zur 
Erklärung des Anſpruchs des Rechts zu gelten ohne Juw 
ſtimmung des Unterworfenen? „Wie kann man dieſen An⸗ 
ſpruch dadurch rechtfertigen, daß man zeigt wie der Unter- 
worfene im allgemeinen der tatſächlichen Anerkennung nicht 
ausweichen kann“? 

Jeder rechtliche Befehl will das menſchliche Zuſammen⸗ 
leben regeln, er hat einen Erfolg im Gedanken, und 
er iſt ein Hilfsmittel zur Verfolgung und Erreichung 
menſchlicher Zwecke. Damit ift der Zweckgedanke en 
geführt, und wir gelangen zu den ſogenannten „teleologiſchen“ 
Begründungen des Rechtszwanges. Die bisherigen liefen 
auf 2 verſchiedene Gedankengänge hinaus. Die eine Theorie 
erklärte das Recht als ein notwendiges Mittel zur phyſiſchen 
Erhaltung der Menſchen, die andern als Mittel und Vor⸗ 
ausſetzung einer möglichen Sittlichkeit der Menſchen. Wit 
betrachten zunächſt die erſte Theorie. Sie vertritt vor allen 
Hobbes, er erklärt das Recht und ſeinen Zwang für nötig, 
um den Krieg aller gegen alle zu vermeiden. Ohne das 
Recht würden ſich alle gegenſeitig zerfleiſchen. Von ähnlichen 
Erwägungen wird auch Kant beherrſcht. „Demgegenüber iſt 
zu betonen, daß der ungeregelte Kriegszustand der Menſchen 
doch nur den Gegenſatz zu einem ſozial geregelten Leben 
überhaupt bedeutet, daß aber die eine Art des ſozialen 
Daſeins, die Regelung des menſchlichen Zuſammenlebens 
ohne die Eigentümlichkeiten der rechtlichen Zwangsnormen, 
daß das geordnete Zuſammenleben in freien Konventional' 
geſellſchaften (Egoiſteuvereinen) notwendigerweiſe zu einem 
beſtändigen Kriegszuſtande führen müßte, ift ebenſowenig 
einzuſehen, als die Behauptung richtig iſt, daß der recht. 


liche Zwang den Krieg der Menſchen auch wirklich be 
ſeitigt hat., 
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der jemalige Inhalt und die 
Beſtehendes Recht kann die 
der ihm Unterworfenen auf das Außerſte beſchränken 
ja ſelbſt ganz ausſchließen. Man denke nur an die Sklaverei; 
auch ſie beſtand von „Rechts wegen“, und ebenſowenig hat 
das Recht den Krieg unter den Menſchen beſeitigt. Das zeigt 
jedes Blatt der Weltgeſchichte. 

Die zweite Anſicht, das Recht ſei ein unerläßliches Mittel 
zur Ermöglichung der Sittlichkeit des Menſchen, verwechſelt 
vollſtändig Aufgaben und Zweck von Recht und Sittlichkeit. 
Dieſe zielt darauf ab, den Menſchen zu einem inhaltlich guten 
und freien Wollen zu erziehen. Ihr Ziel ift die Vervoll⸗ 
kommnung und Läuterung der inneren Geſinnung des 
Menſchen, auf die Reinheit der Gedanken kommt es ihr an, 
dies iſt ihr Ziel und Maßſtab. Dem Recht kommt es auf 
die innere Geſinnung des Menſchen nicht an, es regelt ledig⸗ 
lich das äußere Verhalten des Menſchen zueinander. Und 
wollte man hierauf erwidern, es ſei immer noch beſſer, zu 
einem richtigen Verhalten gezwungen zu werden, als auch 
dieſes noch neben dem guten Innern einzubüßen, fo hätte 
man bereits einen beſtimmten Inhalt des Rechts, nämlich 
einen (fittlich) guten vorausgeſetzt. Es liegt alfo wieder das 
ganz unkritiſche Zuſammenwerfen von Form und Inhalt, vor 
dem wir ſchon am Eingang warnten, vor. Es handelt ſich 
darum, den Rechtszwang als ſolchen zu rechtfertigen, 
ohne auf den beſonderen empiriſch bedingten Inhalt 
des Rechts einzugehen. Es kann auch ſehr wohl inhalt- 
lich ſchlechtes Recht geben, hat es auch häufig gegeben 
Sklaverei, Leibeigenſchaft) und doch fordert es Ge⸗ 
orſam. Das Recht ſcheint alſo gegen den Anarchismus 
den Prozeß vor dem Richterſtuhle der Sozialphiloſophie zu 
verlieren. Allein es ſcheint nur ſo. 

Allgemein berechtigt kann nur eine ſolche 9 des 
ſozialen Lebens ſein, welche formal (methodiſch) die 
bedingungsloſe Möglichkeit bietet, alles und jedes menſch⸗ 
liche Zuſammenleben aufzunehmen und zu ordnen. Das 
kann die Konventionalregel, die freie Vereinbarung, durch 
die ſich die Anarchiſten à la Stirner zu Egoiſtenvereinen gu- 
fammenzuſchließen gedenken, nicht. Sie fetzt beſtimmte 
empiriſch beſonders befähigte Menſchen hierfür voraus 
und ſchließt alle andern Menſchen aus, denen dieſe Eigen⸗ 


eit des ihm Unterworfenen noch gar 
eg ! 


ſchaften fehlen. Man denke nur an die Kinder, Unmündigen 
und Geiſteskranken. Wie ſteht es denn mit deren Ein⸗ 


fügung in die konventionelle Gemeinſchaft, in die Stirnerſchen 
Egoiſtenvereine? Der Anarchismus macht ſich dieſe Frage 
ſehr leicht. Sein Vorläufer Rouſſeau erklärt es in ſeinem 
„Contrat social“ für das „droit naturel“ der Eltern, und bei 


ihrem Wegfall der Verwandten, die Kinder in die kon⸗ 
bentionelle Gemeinſchaft aufzunehmen. Ebenſo nimmt der 


moderne Anarchismus ganz ohne 


Skrupel es als etwas 


Selbſtverſtändliches an, daß Kinder, Kranke und ſonſtwie 


Vertragsunfähige in die konventionale Gemeinſchaft aufzu⸗ 
nehmen. Das iſt, wie Stammler mit Recht ausführte „eine 


klägliche Inkonſequenz“. Der Rechtszwang wird für einen Teil 


der Genoſſen beſeitigt, für den andern Teil aber aufrecht er- 
halten, denn es liegt auf der Hand, daß, ſobald man nur beiſpiels⸗ 
weiſe den Säugling in die Gemeinſchaft ohne weiteres aufnähme 
und deren Regeln unterwürfe, man ja ſofort den Rechtszwang 
wieder eingeführt hätte, „ohne daß dieſe regelnden Normen 
auf deſſen „Zuſtimmung“ in ihrem Geltungsanſpruche be⸗ 
gründet wären“. Was für eine formale Grenze kann und 
ſoll hier für die freie oder zwangsweiſe Zugehörigkeit eines 
Menſchen zur konventionalen Gemeinſchaft a priori gezogen 
werden? Es gibt keine. l 
Während alfo die freie Vereinbarung nur für gewiſſe 
empiriſch bedingte Menſchengruppen anwendbar iſt, ſo iſt die 
Rechtsordnung auf alle immer nur möglichen und denkbaren 
Menſchengruppen anwendbar. In dieſer allgemeinen Anwend⸗ 
barkeit des Rechts zur ſozialen Verbindung aller Menſchen 
und zur Regelung aller nur irgend denkbaren Geſellſchaften 
liegt theoretiſch ſeine Begründung und die des Rechtszwangs, 
ſowie ſein unbedingter und allgemein gültiger Vorzug gegen⸗ 
über den konventionalen Gemeinſchaften, Egoiſtenvereinen 
des Anarchismus. „Das Recht ift das notwendige Mittel 
gu einer algemein gültigen Geſetzmäßigkeit des ſozialen 
ebens der Menſchen!“ Rudolf Bovenſiepen. 


Hus unfrer Bewegung 


Bad Harzburg. Die Liberale Vereinigung für den Amtsbezirk 
Harzburg (Vorſitzender: Oberlehrer Salomon, Harzburg) veranſtaltet 
am 7. September im Hotel Prinz Heinrich eine zwangloſe Zuſammen⸗ 
kunft. An demſelben Tage ſoll eine Vorſtandsſitzung ſtattfinden, die 
über unſern Beitritt zum Wahlverein der Liberalen in Berlin be⸗ 
ſchließen wird. 

Willan (Sa.). Hier wurde ein liberaler Verein begründet. 
Die Mitgliederzahl beträgt zurzeit 35. In den beiden erſten Ver⸗ 
ſammlungen referierte der Vorfitzende, Lehrer Schiefer, über die 
Themen: „Konſervatismus oder Liberalismus?“ — „Der ſächſiſche 
Wahlrechtsentwurf.“ Es wäre recht zu wünſchen, wenn ſich 
die benachbarten ſächſiſchen Vereine zuſammenſchlöſſen, um ge⸗ 
meinſam für den Herbſt und Winter namhafte Redner zu ge⸗ 
winnen. — Im Anſchluſſe an die Verſammlung, in welcher 
der ſächſiſche Wahlrechtsentwurf einer Beſprechung unter 
zogen wurde, referierte am 16. Auguſt 1907 Herr Lehrer Lange 
über das allgemeine Wahlrecht. Der Referent widerlegte zunächſt 
die Einwände, die gegen dieſes Wahlrecht erhoben werden und b 
leuchtete ſodann den hohen volkserzie heriſchen Wert, der dem ale 
gemeinen Wahlrechte ſowohl im Reiche wie in den Einzellandtagen 
zugeſprochen werden muß. 

In der Ausſprache wurde beſonders betont, daß neben der 
utopiſtiſchen Haltung der Sozialdemokratie die politiſche Gleich⸗ 
gültigkeit des Bügertums die Hauptſchuld trügen, wenn in Sachſen 
das allgemeine Wahlrecht nicht zur Einführung gelange. 


Soziale Bewegung 


Die Dienſtboten folen mm auch von den chriſtlichen Gewerk⸗ 
ſchaften und den konfeſſionellen Frauenvereinen organiſiert werden. 
In Kö ln hat eine Konferenz beteiligter Delegierten und Delegiertinnen 
ſtattgefunden, auf der die Gründung konfeſſioneller reſp. gewerkſchaft⸗ 
licher Dienſtbotenvereine ausführlich empfohlen, dann aber nach 
lebhafter Ausſprache nur eine Erweiterung der beſtehenden und neu 

gründenden konfeſſionellen Landesvereine weiblicher Dienſt⸗ 
boten zu wirtſchaftlichen Berufsorganiſationen beſchloſſen. Die 
chriſtlichen Gewerkſchaften ſind mit dieſer Löfung der Frage zwar 
nicht aus grundſätzlichen, wohl aber aus praktiſchen Gründen ei 
verſtanden und wünſchen nur die Protektoren der konfeſſionellen 
Dienſtbotenvereine zu bleiben. Große praktiſche Erfolge wird eine 
ſolche Dienſtbotenbewegung kaum zeitigen. 

Der amerikaniſche Telegraphiſtenſtreik hat auch in Deutſchlaud 
allgemeine Beachtung gefunden. Nicht wegen ſeiner Größe und 
Ausdehnung — Amerika hat ſchon viel umfangreichere Streits 
bewegungen erlebt — ſondern vielmehr wegen der weitgehenden 
Störung des geſamten Geſchäftslebens, die er hervorrief. Die 
wirtſchaftlichen Kämpfe im Verkehrsleben find, wie es ſich auch hier 
wieder gezeigt hat, weitaus die allergefährlichſten. 

Die deutſche Nitteiſtandsvereinigung wird von ihrem bekannten 
antiſemitiſchen Vorkämpfer Rahart⸗ Berlin auf den 7., 8. und 


9. September nach Straßburg i. E. zur 4. lverſammlung 
eingeladen. Die angekündigten Vorträge „Wie iſt die Preußenkaſſe 
für den Mittelſtand mitzbar zu machen“ vom Landtagsabgeordneten 
Hammer und „die Parteiprogramme und die praktiſche politiſche 
Arbeit“ vom mittelſtändiſchen Schriftſteller Dr. F. Wegener, werden 
auch bei den Gegnern dieſer Art von Mittelſtandsbewegung ge⸗ 
bührende Beachtung fi nden. 

Die Neuregelung des Wohnungsgeldzuſchuſſes bei Beamten ift 
noch keineswegs, wie optimiſtiſche Zeitmigen meldeten, endgültig 
geregelt. Offiziöſe Mitteilungen beſagen darüber: 

Es find Entſchließungen darüber noch nicht gefaßt, ob den 
Beamten mit Familie ein höherer Wohmmgsgeldzuſchuß zu gewähren 
ift als denen ohne Familie. Um wieviel der Wohnungsgeldzuſchuß 
zu erhöhen ift, hängt von dem Ausfall der Ermittlungen über den 
tatſächlichen Wohnungsaufwand in den einzelnen Orten ab. Die 
hierüber erfolgten ſtatiſtiſchen Erhebungen find weder in Preußen, 
noch im Reiche bisher zum Abſchluß gelangt. Infolgedeſſen konnte 
noch nicht einmal irgend ein Vorſchlag über die Erhöhung des 
Wohnungsgeldzuſchuſſes von maßgebender Seite gemacht werden. 
So viel ſteht aber jedenfalls ſchon heute feft, daß eine durchgängig 
gleichmäßige Erhöhung nicht in Frage kommen kann. Die New 
regelung wird vielmehr mit einer neuen Ortsklaſſeneinteilun 
verbunden werden müſſen, und die Folge hiervon muß fein, 
die Erhöhung in den einzelnen Orten ſich ganz verſchieden geſtaltet. 
Die weitere Mitteilung, daß Erziehungsbeihilfen für jedes Kind im 
Alter von 6 bis 21 Jahren je nach ½5 des Gehalts in Ausfi 

enommen feien, ftellt fih lediglich als ein Fühler dar. — Alfo 

er: fein geduldig ſein, ihr Beamten! Der Beamtenausſchu 
des Wahlvereins der Liberalen (Berlin, Deſſauerſtraße 
wird im Herbſt und Winter noch genügend Arbeit bekommen! 

Zn früh jubeln die Arbeitgeber im Berliner Baugewerbe 
über die Niederlage der Arbeiter. Sie ift gewiß mit dem Abbruch 
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l aß ſich der Verband der Baugeſchäfte von Berlin aufs hohe Pferd | 
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des Streiks beſiegelt, wenn auch nicht zugeſtanden worden, aber der 
Kampf iſt deshalb noch nicht beendet. Die Arbeiter verſuchen jetzt 
durch Baufperren noch hier und da Revanche für ihre Niederlage 
zu nehmen, fie werden zweifellos keinen großen Erfolg damit er⸗ 
ielen, aber doch manchem Bauunternehmer noch recht unangenehme, 
[orgenootle Tage bereiten. Es ift deshalb eigentlich recht überflüſſig, 
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fegt und den Streikenden einen letzten Termin zum Wiedereintritt 
bis zum 24. Auguſt ſtellt, dann aber für den Reſt des Jahres keine 
Arbeiter mehr annehmen will. Dieſes rigoroſe Vorgehen iſt um ſo 
überflüſſiger, als offenbar die Arbeiter untereinander noch keineswegs 
über ihr weiteres Vorgehen einig ſind, ſo daß lärmende Ver⸗ 


en der Allordmaurer und Lohnmaurer polizeiliche Auflöjung 
nden. | i 


A8. Deutſcher Genoſſenſchaftstag in Leipzig. In Gegenwart 
mehrerer Hundert Teilnehmer und unter offizieller Begrüßung durch l 
die ſächſiſche Behörde und das preußiſche Handelsminiſterium tagte | Unterrichts anzuſtreben. : 
im großen Saale des Kryſtallpalaſtes zu Leipzig die 48. General- 
verſammlung des allgemeinen Verbandes deutſcher Erwerbs: und 
Wirtſchaftsgenoſſenſchaften (Schulze⸗Delitzſch). Nach den Berichten 
des Verbandsanwalts Dr. Krüger beträgt die Mitgliederzahl gegen⸗ 
wärtig 826 533, das Kapital, mit dem ſie arbeiten, rund 265 Millionen, 
der Umſatz im letzten Jahre 10% Milliarden. Der Verbandsanwalt 
proteſtierte gegen Regierungsmaßnahmen, die den freien Erwerbs⸗ 
und Wirtſchaftsgenoſſenſchaften die Lebensmöglichkeit unterbänden, 
verlangt freie Weiterentwicklung und betont die Wichtigkeit eines | _ 
guten Einvernehmens unter den vorangeſchickten Bedingungen mit] diefer Broſchüre Niebergalls die Behandlung eines kulturell wie 
den Behörden. In den Verhandlungen wurden meiſt geſchäftliche | religiös wichtigen Problems. Die Frage, wie fih der moderne 
Angelegenheiten, wie fie in der Praxis des Genoſſenſchaftsweſens | Menſch zur Bibel ſtellt, ijt im tiefſten Sinn eine „Lebeusfrage“; 
alltäglich find, beraten. Scharf wurde gegen die Hamburger | fie iſt der eine Brennpunkt der Ellipſe, deren andrer Jeſus iſt. 
Konſumgenoſſenſchaftsbewegung polemiſiert, die zur Borgwirtſchaft Es geht hier nicht an, N. 8 Ausführungen ihrer inneren Auffaſſung 
und zum Schuldenmachen führe und durch Einrichtung von Streit- nach mit den vielen ähnlichen Schriften zu vergleichen; fie tragen 
ſparkaſſen vom eigentlichen Genoſſenſchaftszweck ablenke. Auch das alle ihre eigne Note. Der eine mag ſich an eine Einzeldarſtellung 
landwirtſchaftliche Genoſſenſchaftsweſen wurde wegen allerlei ges der religionsgeſchichtlichen Volksbücher erinnern oder ſonſt an ein 
fährlicher Experimente (Entſchuldung des ländlichen Grundbeſitzes) | Buch der theologiſchen Aufklärungsarbeit an den Suchenden unfrer 
kritiſiert. Aber ſchließlich war doch der Wille zur Verſtändigung | Zeit, oder er leje in dieſem Sinn die Naumannſchen Briefe über 
unter den verſchiedenen Genoſſenſchaftsarten allgemein. Die Art, | Religion. Niebergalls Büchlein ſcheint mir in Frageſtellung und 
wie die unberechtigten politiſchen) Vorwürfe gegen die angeblich | Auseinanderſetzung ein gutes Nejumee der modernen tritifhen 
ſozialdemokratiſche Hamburger Konſumgenoſſenſchaftsbewegung wieder | Theologie, ohne daß man freilich feine individuelle Auffaſſung über: 
re und energiſch zurückgewieſen wurden, bewies guten Willen zu | jeben darf. Es ift fo, wie Verfaſſer bemerkt, daß es über die 
chiedlich⸗friedlichem Zuſammenarbeiten, um die feit Schulze⸗Delitzſch] Bibel mehr Gefühle und Stimmungen als Urteile und Kenntniſſe 
Zeiten erhobenen Verleumdungen: Genoſſenſchaften ſeien nicht eine] gibt. Man redet über ſie, ohne ſie zu kennen. N. führt nun in 
freifinnige Schöpfung, neuerdings zu bekämpfen. Nach lebhafter und | Das Verſtändnis derſelben ein, indem er nach Ablehnung der dog: 
einmütiger Ausſprache wurde eine Reſolution des Geſamtausſchuſſes | matiſchen Betrachtungsweiſe auf Grund der hiſtoriſchen die bibliſchen 
gutgeheißen und ernſte Verwahrung dagegen eingelegt, daß die Schriften nach Art und Inhalt kennzeichnet, um dann von dem 
„Schulze⸗Delitzſchen Genoſſenſchaften im Dienſte politiſcher Parteien 
ſtänden, zur politiſchen Agitation benutzt oder von politiſchen Parteien 
beeinflußt würden“. Für die Herausgabe der Schriften von Schulze⸗ 
Delitzſch wurden 20 000 M. bewilligt. Der nächſte allgemeine 
Genoſſenſchaftstag ſoll in Frankfurt a. M. abgehalten werden. 


Die chriſtlich⸗nationale Arbeiterſchaft wird für den 20., 21. und 

22. Oktober d. J. zu einem II. deutſchen Arbeiterkongreß nach 
Berlin eingeladen. In den Germaniafeſtſälen ſoll über Sonntagsruhe, 
Arbeiterſchutz in der ſchweren Induſtrie, geſetzliche Regelung der 
Arbeitszeit und Arbeiterinnenfrage referiert werden. Als Vertreter 
werden zum Kongreß nur den Ständen der Arbeiter, Arbeiterinnen, 
Gehilfen, Bedienfteten und Angeſtellten angehörende Perſonen und 
aus dieſem Stand hervorgegangene Organiſationsbeamte zugelaſſen 
werden. Die Protektoren des Kongreſſes auf evangeliſcher Seite 
bitten im „Reich“ ſchon heute um Entſchuldigung für die zu er⸗ 
wartende Tonart der Arbeiter: „Wenn auf dem Berliner Kongreß 
hier und da ein ungewähltes drängendes Wort fallen wird, ſo ſuche 
man die Schuld bei der Sozialpolitik des Reichs, die ſeit Jahren 
leine Taten brachte.“ Gewiß hat es ſelten eine grauſamere Ent⸗ 
täuſchung gegeben als die der ſogenannten chriſtlichen nationalen 
Arbeiterſchaft, die auf ihrem erſten Kongreß durch ein herzlich gehaltenes 
Kaiſertelegramm erfreut wurde, gleich nachher durch eine Audienz 
bei Bülow zu ausſchweifenden Hoffnungen angeregt war, aber heute 
noch nicht auch nur einige ihrer beſcheidenen Forderungen erfüllt ſieht. 
Kaufmänniſche Berbandstagungen. Der Zentralverband deutſcher 
Kaufleute und Gewerbetreibender, eine mittelſtändiſche Organiſation 
zur Förderung und Vertretung von Fachkenntniſſen und zur Abwehr 
großkapitaliſtiſcher Gefahren hielt in Caſſel ſeine 20. General⸗ 
verſammlung ab, die ganz von dem konſervativen Abgeordneten 
Stroßer beeinflußt war. Man proteſtierte gegen das Ausverkaufs⸗ 
weſen, die Spartage und die Reſtertage, verlangte ſchärfere Geſetze 
egen unlauteren Wettbewerb und Filialweſen, gegen die Wander⸗ 
a, den Hauſierhandel uſw. Drückendere Beſteuerungen und 
ſtraffere Polizeimaßnahmen ſollen den hier zu Worte gekommenen 
Gewerbetreibenden wieder mehr Lebensluft verſchaffen. — In Danzig 
tagte der 30. Kongreß der katholiſchen Kaufleute Deutſchlands, 
ein Kulturkampfprodukt aus den ſiebziger Jahren, das heute 
20 000 Mitglieder zählt und ſtändig wachſen ſoll. Der Verband 
gibt ein eigenes Organ heraus „Merkur“, hat eine beſondere 
Stellenvermittlung, einen Hilfsfonds für bedürftige Mitglieder, eine 
Witwen: und Waiſenkaſſe, Kranken⸗ und Sterbekaſſe und einen 
Vermögensbeſtand von rund 300 000 M. Er umfaßt ſelbſtändige 
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zu gewinnen. Dieſe Problembehandlung, die von Jeſus aus, 
deſſen Leben und Wirken unter eignen Geſichtspunkten originell 
beleuchtet wird, an die Bibel herangeht, iſt prinzipiell und modern. 


zwiſchen dem modernen Menſchen und der Bibel gewonnen wird. 
So ſtellt ſich uns das Neue Teſtament in ſeiner ungleich größeren 
Bedeutung gegenüber dem Alten vor Augen, enthält es doch die 
klaſſiſchen Urkunden unſres Glaubens, während für das Alte 
Teſtament in erſter Linie ſein literariſcher Charakter zur Kritik 
ſteht. Das iſt aber das Beſondere; es bleibt bei der Bibel als 
ganzem nicht bei der literariſchen Wertung, die ja nur äfthetifche 
Gefühle auslöſen könnte, ſondern es handelt ſich bei dem bald 
moſaikartig, bald großzügig zuſammengeſetzten Kompendium einer 
uralten, unſrer Religionsgeſchichte, vor allem um den mächtigen 


Weltliteratur ſo wuchtig auf den Leſer ein wie hier. Die paar 
vergilbten Blätter des neuen Teſtaments vollends, dieſe individuellen 
Seelenbekenntniſſe antiker Männer, die unter dem allgewaltigen 
Eindruck der Perſönlichkeit Jeſu aufs Pergament gekommen find, 
werden zu allen Zeiten ihre Wirkung ausüben und eine Stellung⸗ 
name heiſchen, weil fie Kunde bringen von dem „Stifter unſrer 
Religion“. H. Schnellbach. 

Hepner, Schutz der Deutſchen in Frankreich 1870/1. 
Briefwechſel des Geſandten der Vereinigten Staaten in Paris. 
Stuttgart 1907. Kommiſſſonsverlag J. H. W. Dietz, Nachf. 
Es ſind im weſentlichen Geſandtſchaftsberichte, die Hepner, der 
in St. Louis lebt, uns bietet. Sie geben eine authentiſche Darſtellung 
der Leiden, welche die von der Kriegserklärung in Paris überraſchten 
Deutſchen durchmachen mußten, und feſſeln durch Inhalt und durch 
die warme Teilnahme des amerikaniſchen Geſandten an unſern 
Volksgenoſſen. Sie erinnern uns gleichzeitig daran, daß die Ver⸗ 
einigten Staaten 1870 auf Anſuchen der Norddeutſchen Bundes 
regierung den Schutz ihrer Angehörigen in Frankreich übernahmen, 
und daß wir ihnen für die aufopfernde Tätigkeit ihres Geſandten 
Dank ſchulden. Es verdiente dieſer Umſtand in weiteren Kreiſen 
bekannt zu werden. Daß dieſes Buch dem Laien zugleich einen 
Einblick in die Behandlung völkerrechtlicher Fragen in Kriegszeiten 
gibt, dürfte heute in den Tagen der Friedenskonferenz beſonders 
intereſſieren. Die Wiſſenſchaft wird ſich ſtatt dieſes Buches lieber 
der engliſchen Originalberichte bedienen, die Hepner vor 3 Jahren 
mit deutſcher Aberſetzung für Amerika herausgegeben hat. 


Die verdienſtvolle Sammlung der Lebensfragen bringt mit 


Zentrum Jeſus aus den Maßſtab für unſre Beurteilung der Bibel 


Es liegt auf der Hand, daß auf dieſe Weiſe das richtige Verhältnis 


religöſen Einſchlag. Religiöſe Kraft ſtrömt nirgends in der ganzen. 
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Abends Valles. plaian 


Wir ſaßen am Strand, mein Weib und ich. Immer 
ſchwerer legte ſich die Nacht auf das Meer. Allmählich 
ſchwamm das Schwarz der Wellen mit dem dunkeln Himmel 
in eins. Es wehte ein ſcharfer Wind. Vor uns auf dem 
‚Meer ſah man das Licht eines Schiffes. Es war wie ein 
kleines Fenſterchen an einer langen, hohen Mauer. Langſam 
bewegte ſich der Schein in die Ferne, und endlich verlor er 
ſich im Dunkel. Wir beobachteten das und wurden ganz ſtille. 

Es iſt eigentlich nicht richtig, zu ſagen: wir beobachteten. 
Der rote Punkt zog unſre Gedanken nicht an ſich. Vielmehr 
gingen fie weit über Meer und Land. Wir ſahen nicht dem 
Schiff nach. Unſre Gedanken waren ganz wo anders. Wo 
waren ſie denn? Keiner wußte es genau. Jeder war ſeine 
eigenen Wege gegangen. Vergangenheit und Zukunft, Eigenes 
und Fremdes, Bewußtes und Empfundenes glitten langſam 
an uns vorbei. Keiner dachte dasſelbe wie der andere. Und 
doch waren wir beieinander. Jedes Wort hätte geſtört. 
Hätten wir uns geſagt, daß wir dasſelbe empfinden, ſo hätten 
wir es als unrichtig abgewieſen, eben weil ein Laut der 
Sprache ſich zwiſchen unſer Sinnen gedrängt hätte. Wir 
waren einander fremd und doch näher wie ſonſt. Wir 
ſchweiften in unſagbare Weiten, und unſer Auge klammerte 
ich doch an ein paar Striche roten Scheins, die über dem 
Waſſer ſchwebten. Eine wirklich ſeltſame Sache, wein man 
ſie recht bedenkt. 

Wir ruhten. Aber das merkte man erſt, als der Schein 
verblichen war und wir aufſtanden. Jetzt ging der Alltag 
wieder an. Vorher waren wir wo anders. Zugleich empfanden 
wir die Ruhe gar nicht als ſolche. Es war ein Jagen der 
Gedanken, ein Fliegen der Wünſche, ein Regen unbewußter, 
ſtarker Mächte, ein Wirrwarr, in dem man fih nicht zurecht⸗ 
fand, ein Hin und Her, und doch war alles unſagbare Stille. 
Eine Zeit des Empfangens! Man ſtellt ſie ſich anders vor. 
Es ſei eine Leere, ein Nichts, das von anderm erfüllt zu 
werden begehrt. Nein! Nein! Es iſt ein Augenblick ungeahnten 
Reichtums. Wie wenn alles geöffnet wäre, was verſchloſſen 
war! Man hat ein doppeltes Herz und hundert Gedanken, 
man hört zwiefach und weiß nicht, wo man zuerſt hinhorchen 
darf. Aber nichts zwingt; nichts beherrſcht. Alles kommt und 
geht und ladet nur fröhliche Fracht ab. Ein Grüßen und 
Winken, ein Raunen und Flüſtern. Dieſen Reichtum erlebt 
man in ſolch „ruhigen“ Augenblicken. Es iſt eine wirklich 
ſeltſame Sache, wenn man ſie recht bedenkt. 

Ich glaube, wir ſind deshalb Menſchen, weil wir träumen 
können. Wir verſtehen den Unterſchied zwiſchen Wachen, 
Handeln und träumendem Hingeben, wir machen ihn bewußt. 
Wir leben in zwei Welten: in der einen gehen wir, ſchaffen 
und ſorgen, in der andern empfangen wir, verſinken und 
gehen doch nicht unter. Dazu kommt, daß wir Menſchen 
miteinander träumen können. Zu zweit träumt es ſich ſchöner 
als allein. Dabei braucht man gar kein Zeichen der Gemein⸗ 
ſchaft. Es iſt, als ob ſich unſichtbare Hände um uns ſchlingen, 
die halten weit feſter als die andern. Ein paar rote Punkte 
über ſchwarzer Tiefe genügen, um Seelen Herrlichkeit koſten 
zu laſſen, daß ſie ſtark werden können. Traub. 
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Zum 25. Jahrestag des Pariifal 


In diefen Tagen jährte ſich der 25. Jahrestag der erſten 
Parſifal⸗Aufführung in Bayreuth. Auch diejenigen, welche 
in dieſem Weihfeſtſpiel nicht ihre eignen Lebensgedanken 
wiederfinden, müſſen anerkennen, daß dies Drama einen 
Höhepunkt der Bühnenkunſt bedeutet, der den alten Zuſammen⸗ 
hang von Götterkult und Szene in neuer ſymbolſtarker Form 
wieder belebt. Die Kunſt der Anſchauung im Dienſte des 
Unſchanbaren, die lebendige Darſtellung des Symbols als 
Ausdrucks ewiger Geſetze und Bindungen — das hat ſchon 
die alten Kureten bei den erſten Dionyſos⸗Feſten befeuert, 
das erfüllte die Dichter des mittelalterlichen geiſtlichen Schau⸗ 
ſpiels. In demſelben Sinn, wie Mythus und Legende der 
direkten Debatte entrückt ſind, weil ſie gar nicht auf Einzel⸗ 
ſätze des Glaubens eingehen, ſo ſollte man die Symbole 
dieſes Dramas, deſſen Stoff uns auch die alte Sage ver⸗ 
mittelt hat, ruhig als ausdrucksreiche Formen einer höheren 
Auſchauung hinnehmen und nicht verlangen, hier eine Be⸗ 
ſtätigung perſönlicher Formulierungen zu erwarten. Das 
tat z. B. ein Aufſatz Thikötters in den Beyſchlagſchen blauen 
Blätteru, das forderte eine Menge von Urteilen aus allen 
Lagern des Proteſtantismus. Die falſche Vorausſetzung bei 
ſolchen Ablehnungen war immer wieder die Meinung, daß 
das Kunſtwerk jene ethiſche Spannung, deren wir zur Durch⸗ 
führung eines tüchtigen Lebens bedürfen, als das Ziel eines 
Helden anſehen könne, der uns doch mehr als Lebensregeln geben 
will. Leſen wir z. B. eine Nummer der Chriſtlichen Welt, 
ſo freuen wir uns dieſer herzhaft geſunden Koſt, die uns 
ſtärkt, um unſre Pflichten peinlicher zu faſſen, und uns er⸗ 
mutigt, auch im ausſichtsloſen Widerſtand zu verharren. 
Wir fühlen uns da im Bereich des ethiſch Anſpannbaren, wo 
wir ſelbſt zuzupacken und zu beſſern haben. Ganz falſch 
wäre es aber, wollten wir im Kunſtwerk der Bühne eine 
ähnliche Beſtätigung und Betätigung der praktiſchen Vernunft 
erwarten. Die Aufgaben des echten Kunſtwerks entziehen 
ſich nicht nur den Pflichten des Tages, ſondern der ethiſchen 
Sphäre überhaupt. Denn ſeine Grundvorausſetzung iſt, daß 
ſich nicht alles ethiſch faſſen und werten läßt, daß neben der 
Anſpannung des Willens die Klärung und Belebung des 
Gefühls gleichberechtigt ſteht, daß auch die ethiſch nicht ein⸗ 
ſtellbare Handlung hohen Wert haben kann, wenn ſie aus 
dem ſtarken Impuls und dem glühenden Reich der Emp⸗ 
findung hervorgeht. Es gibt ein bekanntes Wort von den 
Naturen, die mit dem zahlen, was ſie tun und den andern, 
die mit dem zahlen, was ſie ſind. Im Parſifal iſt, ſoweit 
ich ihn verſtehe, aller Nachdruck auf das Sein gelegt, auf 
das Reifen und Wachstum der Seele, die in natürlicher 
Triebhaftigkeit noch nicht fähig ift, an dem höheren Orga- 
nismus teilzunehmen, aber durch die Jahre der Klärung des 
Bewußtſeins in ruhigſter Entfaltung des inneren Weſens zu 
der höheren Erkenntnis aufiteigt. ö ö 

Wir unterſcheiden drei Stufen der ſeeliſchen Erfahrung. 
Die erſte iſt die naive, unverbildete Natur, mit ſtarkem Trieb, 
wahllos greifend, was ſich ihr bietet, aber von gutem Drang 
nach dem Lichten und Reinen erfüllt. Dieſe Natur hat 
Wagner im Siegfried dargeſtellt, in all ihrer ſchimmernden 
Naturreinheit, auch aber in ihrer Wehrloſigkeit dem Böſen 
gegenüber. Rouſſeauſche Naturen ſind lieb, aber nicht ge⸗ 
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wappnet. In den Orangehainen Haus von Marxcées 
glänzen ſtill und froh ihre Leiber, ihre Augen; in dem 
Organismus der Kämpfe von Gut und Böſe find fte wehrlos. 

Die zweite Stufe iſt die ſittliche oder die der Anſpannung. 
Sie ruht auf dem Verdacht gegen die natürlichen Triebe, 
die ſich zu oft als gefährlich erwieſen haben, als daß man 
ihnen trauen dürfe. Das Chriſtentum hat ſich auf dies 
Mißtrauen gegründet und dadurch den Menſchen zu einer 
ſtrafferen Kontrolle der in ihm wirkſamen Kräfte angetrieben. 
Aber der Zuſtand iſt ein dauerndes Sichzuſammennehmen, in 
dem das ruhige Entſtrömen unſres Weſens aufgehalten wird. 
Da alles Gewicht auf die Straffheit des Willens gelegt wird, 
ſo verkümmern notwendig die andern Organe. Dante ſpricht 
einmal von der „edlen Seele, die ſo leicht von der Liebe 
ergriffen wird“. In der Sphäre des ſittlichen Menſchen gilt 
es für edler, ſich nicht von einem Gefühl raſch überwältigen 
zu laſſen, da ja dadurch die Selbſtbehauptung des ethiſchen 
Bewußtſeins gefährdet wird. Alle jungen Völker, zu denen 
auch das deutſche zu rechnen iſt, beharren in dieſer ſittlichen 
Stufe, weil ſie dadurch den großen Vorteil gewinnen, ſtets 
ſchlagfertig und gerüſtet zu ſein. Ihre Menſchen parieren 
dem Ideal; keine undisziplinierte Natur leidet an ihrem 
eignen Schwergewicht. Alle diefe ſittlich angeſpannten 
Menſchen a. viel, find den entſpannten Völkern ilber- 
legen im Sinne der Aktionsfähigkeit, der Energie und in 
allen politiſchen Anlagen. Vielleicht hat die Welt nie eine 
draſtiſchere Ausbildung dieſes Typus erlebt als im preußiſchen 
Heere; aber im Grunde lebt der ganze Proteſtantismus von 
dieſem Ideal. Das deutſche Volk, den Kinderſchuhen ent⸗ 
wachſen, hat ihn ſich geſchaffen und beſteht nun ſeit 
400 Jahren feine ſtttliche Probe in jenem Zuſtand der 
Anſpannung, in dem es die großen Erfolge des Geiſtes⸗ 
lebens und der politiſchen und nationalen Siege erfochten 
hat. Die religiös intereſſierten Kreiſe legen ihren Schwerpunkt 
immer mehr von der Region des Gefühls weg auf den 
Willen. Es fiel das Wort von dem Unfug der Myſtik. 

Wer wollte dieſe Einſeitigkeit tadeln? Sie iſt nicht nur 
notwendig, ſondern erfreulich, nicht nur wegen des tatſäch⸗ 
lichen Erfolges. Aber wir müſſen uns darüber klar werden, 
daß es eine Einſeitigkeit iſt. Woher kommt es denn, daß 
die älteren Nationen uns immer noch nicht als geſittet an⸗ 
erkennen können, daß fie an Geiſt und Takt ſo viel reicher 

und auf uns immer noch wie auf Halbbarbaren herabſehen? 

ſt es wirklich das Gefühl der Ohnmacht, aus dem die 
älteren Völker die jung aufſtrebenden neidiſch verurteilen? 
Iſt ihr Spott unberechtigt, wenn ſie hören müſſen, wir 
Deutſche ſeien das Salz der Erde? Vielleicht find fie weniger 
kraftvoll, vielleicht ift ihre nationale Rolle weniger zukunfts⸗ 
reich als die der Germanen. Aber entſcheidet das über die 
innere Qualität? In den romaniſchen Völkern hat ſich ein 
Ideal ausgebildet, das nicht die Entwicklung des ſittlichen 
Menſchen als höchſtes anerkennt, ſondern des frei⸗ natürlichen 
Menſchen. Nicht der Zuſtand der Anſpannung iſt entſcheidend, 
dauere er auch noch ſo lange, ſondern der des veredelten 
Seins. Der Menſch dieſer dritten Stufe hat ſowohl die 
erſte wie die zweite durchlaufen, die des Naiven und die des 
Sittlichen, er hat fie beide überwunden und ſtellt nun einen 
Typus dar, der das Triebleben beherrſcht, aber ohne 
dauernde Spannung, der ſich ruhig vertraut und darauf be⸗ 
dacht iſt, neben den Kräften des Willens auch die der 
Empfindung, der Verehrung, der Hingabe, der Teilnahme 
auszubilden. Das Mißtrauen gegen die natürlichen Triebe 
iſt geſchwunden, auf ihrer Rehabilitierung ruht der größere 
Reichtum und die gehobene Freiheit des dritten Typus. 
Wichtiger als die ſittliche Spannung iſt die innere Wieder⸗ 

eburt des veredelten Menſchen, der in ſich ſelbſt das Maß 

er Dinge findet und auch da ſich nicht verliert, wo er von 
dem Ideal der zweiten Reihe abzuweichen ſcheint. 

Dieſer dritte Typus kann ſehr mißgedeutet werden; es 
hat denn auch nicht an Angriffen gefehlt, die einfach von 
Entſpannung im Sinne der Laxheit redeten und namentlich 
bei den romaniſchen Völkern nur das Negative ſahen, was 


aber nicht von dem andern Ideal, ſondern von der Alters⸗ 


laſt dieſer Völker verſchuldet wird. Alle zarteren Bildungen 
nd der Mißdeutung ausgeſetzt, und ſie ſind ſelten imſtande, 
ch gegen derbe Angriffe zu verteidigen, da fie gar nicht den 
Ehrgeiz haben, dieſen andern Idealen zu entſprechen. 
Soweit ich es verſtebe bat Wagner min im Parſifal 


larvten Menſchen beibringen. An Stelle der Heiterkeit 
meldet ſich eine wilde Entſchloſſenheit; Mißtrauen und Ver⸗ 
dacht erobern die lächelnde Seele. Und num gilt es langſam 
die Heiterkeit wiederzugewinnen, über dem Böſen das 
Gute nicht zu überſehen und in den Schlechten mehr die 
Irrenden als die Boshaften zu ee: Jeder von uns tenmt 
die Jahre, die wir deshalb t zu beſchreiben branchen. 
Das Ziel iſt aber nicht Selbſtbeherrſchung, ſondern Güte. 
Dieſe ift das Zeichen der innerlich gänzlich Gefriedeten, 
welche die dritte Stufe erreicht haben. Parſifals Güte blüht 
am Charfreitagsmorgen auf, wo der unbeſchreibliche Friede 
der Natur ſein lang verſchloſſenes Herz löſt, wo die heilige 
Quelle ihn zum König ſalbt und Sünderinnen ſelig verklärt 
im Gralslicht ſterben. 


Man ſieht, das Ziel ift nicht dasjenige, was Fauſt ſich 


wohnen.“ Es iſt die zweite Stufe. als Charakter itt 
in dem Wort ausgedrückt: „Ihn ſelbſt am Kreuze t 
nicht mehr ſchaun, jo blickt fie zum erlöften Men 


müſſen, im Kampf die Heiterkeit zu verlieren, über der 
wilden Anſpannung böchſter e re 


Kreatur auf des Erlöſers holde Spur.“ ” 


egt 

Noch eins gibt es, was uns den Parſftifal beſondec 
teuer macht: das ift die ſtille Schönheit der Muff. Komm 
man von der Glut der Triſtan⸗Partitur her, jo erſchenn 
zuerſt manches beer, und man ift geneigt, vom Altersſtil der 
Erfindungsarmut zu ſprechen. Bald aber verdeutlicht I 
dieje „Armut“ als Abſicht und Weisheit. Wie der Paff 
nur 1700 Worte hat, fo ift feine Muſik in eine tppiide 
Palette gebannt. Aber die Klänge ſind von umaustpızde 
licher Reinheit. Nie tft mit einfacheren Mitteln das ie 
ausgedrückt worden. Souverain in der Beherridung io: 
Ausdrucks hat Wagner hier mit größter Weisheit gearbe 
Er gleicht wohl jenen Malern darin, die je älter ſie werden 
deſto ſparſamer die Mittel verwenden. Goethe gob 11 
liches in der Novelle des Kindes mit dem ca 
diefe reifſten Gaben der alternden Künſtler glänzen u den 
drucksreicher Sparſamkeit. Die Meiſter der Fülle erret 
den ſtillen Glanz der höheren Weisheit. Paul Schubring⸗ 
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Das Kernerhaus c? 

Nahe bei dem Fuße der Weibertreu, in dert ſchwäbiſchen 
Städtchen Weinsberg, ſteht der Geiſterturm. Er gehörte zu 
dem Beſitz des Geiſterfreundes und Seelenarztes Juſtinus 
Kerner. In ihm hat Lenau häufig gewohnt und in dem 
breiten Gelaß ſind die Hauptſtücke ſeiner Fauſtdichtung ent⸗ 
ſtanden. Von der Plattform des Turmes weht die ſchwarz⸗ 
rot⸗goldene Fahne über dem Gau. 

Das iſt vielleicht eine merkwürdige Verbindung. Aber 
ſie gibt ein Bild von dem Geiſt, der in dieſer Stätte Heimat 
e Der Vater Juſtinus war ſicher kein politiſcher 

enſch. umſomehr der Sohn Theobald. Aber auch er lebt 
noch ſeine Jugend umfangen von der Zaubermacht der 
Romantik. Und zwiſchen den Kämpfen des politiſchen Ge- 
triebes bleibt das väterliche Erbe, auch das poetiſche, nicht 
ſchlecht verwaltet. Dieſer alte Turm in dem Garten von 
Juſtinus Kerner, der faſt alle der Romantiker geſehen hat, 
mit dem gotiſchen Fenſter und den Farben der Freiheitsmänner, 
wird faſt ein Sinnbild für jene Eigenart ſchwäbiſcher Dichtung, 
bei der Naturverſenkung, romantiſche Gefühle, idealiſtiſches 
Streben ſich mit leidenſchaftlicher Politik und Parteiteilnahme 
vertrugen: Uhland und Kurz, dann auch Karl Mayer und 
Ludwig Pfau. In gewiſſem Sinn gehörte zu ihnen auch 
Juſtinus' Sohn Theobald, der jetzt geſtorben iſt. 

Die Zeitungen haben von dem Leben des 91 jährigen 
Greiſes allenthalben erzählt. Es gibt darin einige ſtürmiſche 
Stellen, dort, wo das Jahr 48 heranflutete und Kerner ſich 
mit zu einem der Führer der Bewegung in jener Gegend 
machte. Er mußte fliehen, entging aber nicht einer Feſtungs⸗ 
haft von 10 Monaten auf dem Hohenaſperg. Am Anfang 
der 60er Jahre, nach dem Tode des Vaters, zog er nach 
Weinsberg, das äußere und innere Erbe des Vaters zu 
übernehmen. Er hat einige Sachen geſchrieben, mehrere 
Sammlungen Gedichte, die nicht beſſer und nicht ſchlechter 
ſind als die große Zahl derer, die ſich damals um Uhlands 
„ſchwäbiſche Schule“ ſammelten. Man wird aus Theobald 
Kerner um ſeiner liebenswerten Eigenſchaften willen keinen 
großen Dichter machen wollen. Das war er nicht, und darauf 
erhob er auch keinen Anſpruch. Doch hat er ein ganz köſt⸗ 
liches Buch verfaßt. „Das Kernerhaus und ſeine Gäſte“ 
und dies allein muß ihm den literariſchen Nachruhm ſichern. 
In Jahre 1822 hatte Juſtinus Kerner fein Haus erbaut, 
in einer freundlichen Lage zwiſchen lauter Gärten. Es iſt 
ein einfacher Bau mit leichtem Schmuck. Dies Dach wurde 
die Einkehr des ganzen literariſchen Deutſchlands in der 
erſten Hälfte des vorigen Jahrhunderts, ſoweit es mit der 
Romantik irgend zuſammenhängt, manchem ein Wallfahrtsort, 
manchem ein Aſyl. Auch Fürſten kamen dorthin und po- 
litiſche Flüchtlinge, Handwerksburſchen und Gelehrte. Es 
herrſchte eine unbegrenzte Gaſtlichkeit; Kranke ſuchten Linde⸗ 
rung, ein merkwürdiges Leben von Geiſtern und Beſeſſenen 

ab dem Haus für viele einen fremdartig anziehenden Reiz. 

Juſtinus aber mit der Miſchung von weichherziger Innig⸗ 
keit, von Humor und tüchtiger Werktätigkeit konnte allen 
Freund ſein und ihm waren alle Freund. Es gibt kaum 
wieder etwas Ahnlliches. 

Sein Haus ſteckt voller Merkwürdigkeiten, und man ift 
in ihm umgeben von der Erinnerung an die vielen Dichter, 
Künſtler und Gelehrten, die in dieſen Räumen Gaſt und 
Freund waren. Doch wird von jedem die Größe ſeines Werkes 
genommen: hier iſt er nur Menſch. Es mag ſein, daß man 
aus dem Haus einmal ein Muſeum macht, — indem man 
es ſo kraus und bunt und einfach läßt in ſeinem Innern, wie es 
heute iſt. Aber ſein Beſtes hat es dann nicht mehr. Das 
war die feine und liebe Art, mit der der alte halberblindete 
Theobald die Anekdoten der Dinge erzählte. Auch er hat 
die Tugend des Vaters weiter gepflegt, als Arzt und 
Menſchenfreund, wie in der pietätvollen Bewahrung des 
Überlieferten und der offenen herzlichen Art, mit der er 
jedem entgegenkam. Ich habe ihn nicht näher gekannt. Aber 
ein paarmal ſaß ich bei ihm, und wir plauderten von ſeinem 
Vater und deſſen Freunden. Nie vergeſſe ich die rührende 
Schlichtheit, mit der er in behaglichem Dialekt erzählte. Ein 
eigentümliches Leben ging dabei durch die Räume mit den 
teueren Zeichen der Erinnerung. Was ſind einer jungen 
Seele die Namen von Uhland und Lenau! In der Nähe 
dieſes Mannes gewannen ihre Schatten warmes Leben. 
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Man wird an ihn, den Sohn des Dichters und den uner⸗ 
müdeten und rückſichtsloſen Verfechter freiheitlicher Ideen, 
nur in einer dankbaren Geſinnung ſich erinnern können. 
Sein Buch über das „Kernerhaus“ ſollte nicht verloren 
gehen. Alle dieſe Menſchen ſind aus einer freundſchaftlichen 
Nähe geſehen, und von einem Künſtler iſt ihr Weſen in der 
Anekdote geſtaltet. Das bringt ſie uns häufig genug näher 
als lange Biographien. Eine feſte, aber liebreiche Hand 
hat die Feder geführt, und wir geben uns ihrer Friſche, ihrer 
fröhlichen und wehmütigen Erinnerung gerne hin. Bisweilen 
lieſt man darin wie durch eine liebenswürdige Novelle. 


Theodor Heuh. 


Über Fortbildung 


Es iſt anzuerkennen, daß gegenwärtig in den meiſten Kultur⸗ 
ländern Anſtreugungen gemacht werden, das Streben der arbeitenden 
Klaſſen nach intellektueller Ausbildung zu unterſtützen. Daß dies 
Streben beſteht, kann nicht mehr ernſtlich geleugnet werden. Der 
obligatoriſche Volksunterricht entwickelt die Geiſteskräfte der breiten 
Schicht des Volkes bis zu einem gewiſſen Grade und macht das 
Verlangen nach weiteren Keuntniſſen rege. Ebenſowenig unterliegt 
es einem Zweifel, daß die Ungebildeten ihr Bildungsbedürfnis durch 
unvollkommene und unſyſtematiſche Mittel zu befriedigen ſuchen 
werden, wenn es ſich die Träger der Bildung und möglicherweiſe 
der Staat nicht in ausreichendem Maße angelegen ſein laſſen, dem 
Wunſche des Volkes Rechnung zu tragen. 

Um eine Darſtellung von der Art des Unterrichts zu geben, der 
jungen Arbeitern und Arbeiterinnen von nicht vorgebildeten Lehrern 
erteilt wird, ſei es mir geſtattet, meine Erfahrungen in einer ſozial⸗ 
demokratiſchen Arbeiter⸗Abendſchule in Berlin, die ich vor etwa vier 
Jahren beſuchte, zu erwähnen. Der Vortrag handelte von der 
Logik. Auf einer Schreibtafel an der Wand ſtanden etwa 25 Worte, 
deren Sinn oder Begriff definiert oder erörtert werden ſollte. Unter 
anderm ſollten auch die Begriffe der Ethik, der Philoſophie und der 
Nationalökonomie definiert werden. Die Ethik bezeichnete der Vors 
tragende als die Lehre des Rechtes der Wiedervergeltung für erlittenes 
Unrecht. Die Philoſophie erklärte er, ſei ein Teil der Religion und 
verdiene als ſolcher keine weitere Erwähnung, während die Nationals 
ökonomie die Wiſſenſchaft ſei, die den Beweis liefere, daß „der 
Arbeiter ein Sklave iſt und ein Sklave ſein muß“. An dieſe jämmer⸗ 
liche Erklärung der Begriffe knüpfte ſich eine lebhafte Diskuſſion. 
Die Richtigkeit der vom Vortragenden gegebenen Definitionen wurde 
von den Zuhörern, die, wie ich ſpäter am Abend erfuhr, aus jungen 
Unterricht ſuchenden Arbeitern aus der Provinz zuſammengeſetzt 
waren, nicht in Frage geſtellt. Mein Gewährsmann verſicherte mir, 
daß die Berliner fid) kaum die Mühe geben, eine eingehende Unter- 
ſuchung ſolcher Fragen anzuſtellen, da ihre Zeit durch den Beſuch 
politſcher Verſammlungen zu ſehr in Anſpruch genommen ſei. 

Dieſes Beiſpiel zeigt, wie in den meiſten Fällen der Unterricht 
beſchaffen iſt, den dieſer Teil der Bevölkerung in dem Streben nach 
Bereicherung feiner Kenntniſſe erhält, wenn die gebildeten Mitglieder 
der Geſellſchaft untätig verharren. Daran mag ſchuld ſein Maugel 
an Verſtändnis für die Beſtrebungen ihrer an Kenntniſſen und Bildung 
ärmeren Mitmenſchen, oder ſogar das Mißtrauen gegen die möglichen 
„Folgen“ einer bereicherten Volksbildung, gegen die „Unzufriedenheit“. 
Es gibt hier für jeden ruhig und klar denkenden Menſchen nur eine 
Richtung. Der Irrtum kann nur durch die Wahrheit bekämpft werden. 
Es iſt jedenfalls weit beſſer, wenn ſoziale Reformen aus Einſichten 
und Erkenntniſſen hervorgehen als aus Wünſchen beſtimmt werden, 
denen die Grundlagen fehlen. Die Heranbildung einer intelligenten 
Arbeiterklaſſe bedeutet die Stärkung des entſcheidenden Faktors in 
der ſozialen Frage unſrer Tage. Dieſer Tatſache kann ſich niemand 
verſchließen. 

Mit der Zunahme der Intelligenz unter den arbeitenden Klaſſen 
wachſen ihre Bedürfniſſe. Dieſe Bedürfniſſe müſſen befriedigt werden, 
wenn anders harmoniſche Verhältniſſe in der menſchlichen Geſellſchaft 
beſtehen ſollen. Hier beginnt die Wichtigkeit der techniſchen Ent⸗ 
wicklung. Man erkennt heute allgemein die Bedeutung der techniſchen 
Erziehung an und es wendet ſich ihr das öffentliche Intereſſe in 
allen Kulturländern immer mehr zu. Als Beiſpiel kann ſogar Ruß⸗ 
land dienen, wo ich im vergangenen Sommer Gelegenheit hatte, 
darüber einige wichtige Erfahrungen zu ſammeln. 

Obwohl die abſolutiſtiſche Regierung Rußlands infolge des 
Selbſterhaltungstriebes bemüht iſt, ſoweit es überhaupt geht, alle 
allgemeine Auftlärung zu verhindern, iſt ſie gezwungen, um überhaupt 
der Induſtrie die Entwicklung zu ermöglichen, die techniſche Bildung 
in ganz hervorragendem Maße zu fördern, um den induſtriellen 
und landwirtſchaftlichen Anſprüchen der Zeit zu genügen, und um 
die Leiſtungsfähigkeit der Produktionskräfte Rußlands zu fleigern. 

Alle techniſch qualifizierten Arbeiter und Meiſter waren dort 
vor etwa fünfzehn Jahren noch Ausländer, und um ſich hier vom 
Auslande unabhängig zu machen, war die ruſſiſche Regierung ge⸗ 
nötigt, ſelber mit allen zu Gebote ſtehenden Mitteln die techniſche 
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Bildung zu fördern. Zur Hebung des kechniſchen Bildungsweſens 
der ruſſiſchen Hausinduſtrie ſind in Kaſan, Wjatka, Perm, Kras⸗ 
nouſimsk, Wologda und Lochwitz Komitees gegründet worden: 
außerdem gründete die Kaiſerlich Ruſſiſche Techniſche Geſellſchaft 
zwei Filialen in Niſchni⸗Nowgorod und Moskau. Speziell um die 
techniſche Bildung der hausinduſtriellen Weber zu heben, ſchickte das 
Miniſterium gelehrte Techniker und erfahrene Meiſter in die 
Gouvernement? Kursk, Wjatka, Pokof, Penſa, Kaluga, Sambor, 
diet hoff Podolsk, Cherſon und Perm. An beſtimmten Punkten 
dieſer Gouvernements wurden Muſterwerkſtätten vom Miniſterium 
eröffnet. Dieſelben Einrichtungen traf das Miniſterium zur Hebung 
der techniſchen Bildung der Töpfer, Färber, Metallarbeiter uſw. 
Es ift alſo klar, daß wenn eine Regierung wie die ruſſiſche, die 


ſich ſyſtematiſch gegen die Volksbildung ſträubt, in ſolchem Umfange 


die techniſche Bildung begünſtigt, dies nur deshalb geſchieht, weil 
ſogar ſie dieſe Bildung als die Vorausſetzung der geſteigerten 
induſtriellen Leiſtungsfähigkeit des Volkes erkennen muß. 

Während der letzten 50 Jahre hat in der Induſtrie ein ge⸗ 
waltiger Wandel ſtatigefunden. Jufolge der großartigen Fortſchritte 
der Wiſſenſchaft, der Erſetzung der menſchlichen Arbeit durch die 
tote Naturkraft, ift der Preis aller aD hergeſtellten 
Gebrauchsgegenſtände im Preis enorm geſunken. Gleichzeitig hat 
die Güterbeförderung ſtaunenswerte Fortſchritte gemacht. Die 
Verbeſſerungen, welche an der Dampfmaſchine, vornehmlich auf dem 
Gebiete der Dampfſchiffahrt, durch die Erfindung dreifacher Maſchinen 

w. vorgenommen worden find, haben eine beinahe fabelhafte 

ivtung erzielt. So entitand der Weltmarkt. Und es ift die 
Nonkurrenz in der Güte der Waren, die die Staaten veranlaſſen 
muß, ihren Urbeitern Fee guter Arbeit zu geben, in denen 
die Ache Bildung ſich ausdrückt. Es wird nicht geſagt, daß die 
techniſche Erziehung ein allgemeines Heilmittel gegen alle Übel 
und Schäden unſrer Zeit bilde. Ohne Zweifel aber ift der Arbeiter, der 
eine gute techniſche Erziehung genoffen hat, als Produktivfaktor 
werwoller als ſein Genoſſe, dem eine ſolche Ausbildung nicht zuteil 
geworden Die techniſche Erziehung erhöht die wirtſchaftliche Er" 
werbsfühigkeit, ermöglicht daher höhere Löhne und eine kürzere 
Arbeitszeit. Dies iſt der Punkt, an dem auch ihre Bedeutung für 
die kulturelle Entwicklung im allgemeinen klar wird. Dem Arbeiter 
bieten ſich die Gelegenheiten pa kümſtleriſchen Genuß und zugleich 
ne er Einfichten in hygieniſche Grundlagen der Lebenshaltung 
ver 


Aber die techniſche Bildung allein tuts nicht. Sie muß auf 
der andern Seite ergänzt werden durch eine möglichſt harmoniſche 
Ausbildung der ſittlichen Kräfte des Menſchen. Wir denken dabei 
an die ſtaatsbürgerlichen Pflichten, wie fie nicht nur in der praktiſchen 
Arbeit, ſondern bei der theoretiſchen San ua Geſchichte und 
Rechtswiſſenſchaft deutlich werden; wenn feme Arbeitszeit gekürzt ift, 
können dem Arbeiter in dieſen Dingen die öffentlichen Bücherſammlungen, 
Theatervorſtellungen uſw. fittlich und künſtleriſch weiter helfen. Erſte 
Notwendigkeit iſt, daß die Einſicht von dem wahren und eigentlichen 
Gim und Zweck menſchlicher Erziehung ſelber im Volke wächſt. 
Erziehung iſt nicht die Enlfaltung und Uebung einer beſonderen 
Fähigkeit; ſondern die harmoniſche Entwicklung aller menſchlichen 
Fähigkeiten heißt: fachliche Ausbildung des Berufsmenſchen kann 
nicht beſtehen ohne Menſchenbildung. Man NRomanows ti. 


Die Brenta- Blume 


Von Franz Freiherr Gaudy 
Schluß) 

Aber all die weiteren Folgen jenes fulminanten Briefes 
ſchlüpfe ich leiſe hinweg, ſchweige von der Bosheit des 
Meiſters Pantaleone gegen den Kaufmann, der ihm den 
Scherbeutel aufmutzte, über die Galle der Mama Santa 
wegen Vereitlung ihres Lieblingplanes und will weder den 
Tränentau im Auge der Brenta⸗Blume, noch die Liebes⸗ 
ſchwüre des verzweifelnden Emidio herzählen, und ſtatt den 
ganzen gewöhnlichen Romanenjammer auseinander zu zerren, 
nur kurz und bündig berichten, wie an einem ſchönen Morgen 
der troſtloſe Emidio mit der Vettura nach Vicenza zurück⸗ 
kutſchierte und ſehr weit entfernt war, die Herzensfreudigkeit 
. mit luſtigem Gebell vorantanzenden Schafpudels zu 
eilen. 

Ein freudloſes Jahr war den unglücklich Liebenden ſeit 
ihrer Trennung verſtrichen. Emidio ſaß den Tag über in 
dem Bureau eines Advokaten und langweilte ſich nach beſten 
Kräften bei Inſtitutionen und Pandekten. Seine Briefe an 
Eufemia waren unbeantwortet geblieben, vielleicht auch durch 
ſeinen argwöhniſchen Vater aufgefangen worden. Außer dem 
Gerücht, daß ſeine Geliebte ſeit Monaten kränkle, war ihm 
keine Kunde von ihr zu Ohren gekommen. 

In den tiroliſchen Nachbarlanden ging es zu jener Zeit 
gar blutig her. Andreas Hofer war aus der Höhle im 
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Paſſeytc Tal wieder hervorgetreten und hatte die Fahne für 
ſeinen altes Herrſcher und die Befreiung feines Vaterlandes 
geſchwungen. Das Volk hatte zu ihm geſtanden und die 
fremden Eindringlinge verjagt. Die Rüstungen zur York 
ſetzung des Kampfes wurden von beiden Teilen mit my 
ermüdlichem Eifer betrieben. Allein in dem Köni 

wurden 15000 neue Streiter ausgehoben. Das 

den Wehklagen des alten Caſtell⸗Viscardo und den 
Meerkatzen feines Wappens zum Trotz, auch unſern Emidio. 
Aberglücklich, der dumpfigen Schreibſtube und ihren ver⸗ 
moderten Akten entſchlüpfen zu können, warf er das Tinten 
faß an die Wand und die Büchſe über die Schulter, und 
zog jubelnd mit dem erſten Rekruten⸗Transport zu ſeinem 
Voltigeur⸗Regimente. 

Es fehlte viel, daß die Kunde von der bevorſtehenden 
Aushebung in dem Studio des Meiſters Papagalli mit dem 
jelben freudigen Enthuſiasmus aufgenommen worden wäre, 
als in dem des Vincentiner Juriſten. Auch Toma, den 
Zwillingsbruder Eufemias, traf, dem Alter gemäß, die Reihe, 
ſich zur Konſkription zu ſtellen, und es bleibt unerörtert, 
weſſen Herzblut bei dem Gedanken, daß er die fatale ſchwarze 
Rugel ziehen könnte, mehr gerann, das eigene oder das der 


Mama Santa, deren Augapfel der fromme Singing war. 
das Geiääft 


Toma hatte ſich mit lobenswertem Eifer in 

feines Vaters hineingearbeitet, wußte Schere und Seifpi 

mit gleicher Fertigkeit zu handhaben, war faſt ebenſo reid 

an Klatſchereien und Lügen als jener, und beſtimmt, 

zurückgelegtem vierundzwanzigſten Jahre die ganze Wirt⸗ 
ſchaft für eigne Rechnung zu führen. Der alte Pantaleone 
edachte fid) dann auf ſeine Viletta zurückzuziehen, um aß 

ntier ſeine Tage zu beſchließen. 

Man begriff demnachleicht, welch entſetzliches Loch die Wahl⸗ 
kugel in die gemütlichen Familienpläne reißen mußte. Mutter 
Santa hatte ihrem blaſſen Liebling, ehe er zum Rathaus 
zur Ziehung abging, ein Stück von den wahren Unterbein⸗ 
kleidern des heiligen Rochus in den rechten Armel genäht. 
drei Meſſen für ſeine Erlöſung leſen und ihn von dem Pater 
Euſebio reichlich mit Weihwaſſer beſprengen laſſen. 

Ich habe bereits zu Anfang Toma einen langen ſchlaffen 
Bengel genannt und kann es nicht zurücknehmen, obwohl 
ſeine Ahnlichkeit mit der a Zwillingsſchweſter unver 
kennbar war. Was aber bei Frauen ſchön ift, kann oft bei 
Männern höchſt widerwärtig erſcheinen, und jo fand ſich dem 
die zarte Weiblichkeit des Mädchens in fade Weibiſchkeit hei 
dem Bruder verkehrt — der ganze Junge Jah aus wie eme 
ſchlechte Parodie feiner Schweſter. Übrigens war er einer 
von denjenigen, welche das Küchenfeuer dem Kartälſchen⸗ 
feuer bei weitem vorziehen und jede Verwendung des Stahls, 
außer zu Raſiermeſſern und Brenneiſen, für ſümdlichen Ni 
brauch erklärten. 

Mit leichenfahlem Geſicht ſtand Tomain dem großen 
Saale des Juſtizpalaſtes, wo die Loſung e 
wurde, und vernahm in der Todesangſt weder die Seufzer 
der Gepreßten. noch den Jubel der Glücklichen, welche die 
weiße Kugel gezogen hatten und an ihm vorüberſtürmte. 
Als ſein Name aufgerufen wurde, glaubte er in den Boden 
verſinken zu müſſen, griff mit der zitternden Linken in die 
Urne und zog ſie mit der ſchönſten pechſchwarzen Kugel 
wieder heraus. Entſetzt ſpreizte er die Finger auf, nich 
anders, als ob er eine giftige Spinne gepackt habe, und 
wollte in Ohnmacht ſinken — da fiel ihm ein, daß er ja mi 
der linken Hand ſtatt mit der rechten, an welcher die ſchützerde 
Reliquie hing, gezogen habe. „Noch einmall Noch einmal! 
ſchrie er verzweiflungsvoll. „Ich habe mich vergriffen, 
Padroml Bei den Wundern der Heiligen flehe ich euch au 
laßt mich noch einmal ziehen. Es gilt nicht!“ — De 
ne a die Senbarmen lachten ihm ins Geſich 

en einen Pinſel. omme, 
wußte er nicht. ene 


Schade, daß der Kaifer Napoleon nicht Augenzeuge von 

— — Ba welches die Familie Pappagalli 5 
ri i Fer i 
flagen der Pente 3 ff geſtürzt wurde. er die 


anta, die Verwünſchungen des Voter 
Pantaleone, das Achzen des aenea Beige gottes ver 
nommen — fo zweifle ich keinen Augenblick, daß er nicht di 
eilon Green en paten mite. Se Ga i eE 
Paris oder Fontain e 


ebleau, oder Gott weiß wo und heh ſh 
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bon dem Jammer, den er angerichtet, nichts träumen. Einen 
Stellvertreter herbeizuſchaffen, wie es Papa Pappagalli nur 
gar zu gern wollte, ging nicht mehr an, teils weil die 
remplaçants. ſchon zu jener Zeit übermäßig im Preiſe ge- 
fliegen waren und die Militärbehörden fih nur ungern zur 
Annahme eines ſolchen bewegen ließen, teils weil auch die 
eit dazu viel zu kurz war und Toma ſchon am folgenden 
e abmarſchieren mußte. Auf dem Tränenſtrome ſeiner Eltern 
ſchwamm er aus Padua. Ein Dutzend Gendarmen mit 
blanken Pallaſchen umzingelten den Trupp Konfkribierter, 
um erforderlichenfalls jede Regung der Reue in der jungen 
Heldenbruſt mit Energie und ohne Verzug erſticken zu können. 
Der erſte Tagemarſch der Kolonne ging bis Vicenza. 
Ein weitläufiges, feit dem Frieden von Campo⸗Formio leer» 
ſtehendes Kloſter war dem Rekrutentransport als Quartier 
angewieſen worden. Gleich nach dem Einrücken der Vaterlands⸗ 
berteidiger wurden die Tore geſperrt und zwei Mann mit 
enen Karabinern davorgeſtellt. Innerhalb der 
i ern dagegen genoffen die Konſkribierten eine um 
fo uneingeſchränktere Freiheit und jeder durfte nach Belieben 
fein Quartier in der Kirche, der Sakriſtei oder in einer der 
1 Zellen aufſchlagen. 
Toma ſaß auf einem der Steinſitze des offenen Kreuz⸗ 
Freſber leije vor ſich hinweinend und ohne an dem mülten 
reiben ſeiner Kameraden Anteil zu nehmen. Der Wein 
war reichlich verteilt worden. Ein halbes Dutzend ultraliberal 
denkender Sungfrawen hatten ſich entſchloſſen, das Gefängnis 
der Rekruten zu teilen mè fie über den Verluſt ihrer Frei⸗ 
re: Krüften zu tröſten. Das Kreuzgewölbe hallte vom 
der wunkenen Soldaten, von den gelenden Tönen der 
Querpfeifen, vom Gelächter der ausgelaſſenen Dirnen. Die ge- 
leerten Flaſchen flogen klirrend an die Mauer und an die 
Bilder verſtorbener Mönche, welche zürnend über die fünd⸗ 
liche Entweihung des Heiligtums aus den Rahmen hernieder⸗ 
ſchauten. Dem Steinbild eines Märtyrers war mit frevel⸗ 
haftem Spott eine Voltigeur⸗Mütze aufgeſetzt, eine leere 
Bottiglia in die Arme gelegt worden. An der wieder an- 


| n ewigen Lampe zündeten die ſchnell Verwilderten 
Tabakspfeifen an. Ein ſchauriger Wind pfiff durch die 
ange, bewegte flitternd au den Zellentüren die zerfetzten 
KHolzſchnitte, welche die Wunder der Heiligen darſtellten, und 
drückte den Rauch eines mächtigen Kochfeuers, welches im 
umeren Raum des Kreuzganges loderte und an dem Fuß 
der einſamen hundertjährigen Cypreſſen leckte, zu Boden. 
ie ganze Szene war eine recht unheimliche. 

„Voltigeur Pappagalli“!“ rief eine rauhe Stimme, welche 
das zügelloſe Treiben übertönte. „Voltigeur Toma Pappagalli! 
Wo ſteckt er?“ — „Sitzt im Winkel“ ſchallt eine Antwort, 
„und beweint den Verluſt des mütterlichen Zuckerbreis“. — 
Ein wieherndes Gelächter lohnte den Spötter. Toma fuhr 
aus ſeinen elegiſchen Träumen auf und beantwortete den 
Ruf mit einem kläglichen: „Hier!“ 

Em bärtiger Sergeant, welcher eine dicht verſchleierte 
Dame ehrerbietig am Arm führte, trat auf ihn zu: „Pappagalli, 
die Signorina wünſcht Dich zu ſprechen“. — Mit einer tiefen 

beugung gegen die Begleitete trat er zurück. l 
. „Toma, erkenne mich.“ flüſterte das Mädchen, „ich 
biwa“ — „Maria und Jofeph! Eufemia, Du?“ — „Schweige 
und folge mir. Ich habe Dir Wichtiges zu vertrauen.“ — 
Toma gehorchte ſeiner ſchönen Schweſter und entführte ſie 
den Blicken der Neugierigen in eine der verlaſſenen Zellen. 

„Den Jammer der troſtloſen Eltern,“ hob ſie an, „kann 
ich nicht länger ertragen. Die unüderwindliche Begierde, 
Dich noch einmal zu ſehen, Dir Geld und ſo manche in der 
Eile des Abmarſches vergeſſene Bequemlichkeit nachzubringen, 
dies waren die Vorwände, unter welchen ich heute mittag 

a verließ — der wahre Grund meines Ankommens 
aber iſt, um mit Dir zu tauſchen. Laß uns raſch die Kleider 
wechfeln, kehre zurück zu den Eltern, die Dich im Geſchäft 
nicht entbehren können — ich will ſtatt Deiner in den Krieg 
ziehen. Ich ähnle Dir, bin von Deiner Größe und ſtark 
genug, um die Beſchwerden ertragen zu können. Entſchließe 

ich raſch, Bruder, die Zeit drängt. 
pei das Kabriolett, welches mich hierher brachte. Aber eile, 
kurzem werden die Tore geſchloffen.“ 

Der ehrliche Toma rieb fich verlegen die Hände, ſchlenkerte 
bald mit dem rechten, bald mit dem linken Fuß in der Luft 
und ſchämte ſich ein wenig, ſich von einem Mädchen an 


daß der Hauptmagnet, welcher 


a ie ulter, b 
Schweſter halber, fortan feiner ſpeziellen Protektion. 


An der Kloſterpforte f 


Mut übertroffen zu ſehen. Das ungeduldige Drängen der 
Schweſter beſchleunigte jedoch den Ausgang des Kampfes 
zwiſchen Scham und Lebensluſt — die letztere behielt die 
Oberhand. In wenigen Sekunden war die Umwandlung 
bewerkſtelligt und Toma verließ dicht verſchleiert und das 
Taſchentuch wie heftig ſchluchzend vor die Augen haltend, die 
Zelle. Der galante Sergeant bot ihm den Arm, führte ihn 
unter kernigen Troſtſprüchen aus dem Tore und hob ihn 
ſelber in das Kabriolett. Ohne Unfall langte er um Mitter- 
nacht in Padua an. 

Die Überraſchung raubte den alten Pappagallis die 
Sprache. Anfänglich wußten fie nicht, ob fie den Kindertauſch 
für Gewinn oder Verluſt halten, ob fie ſich freuen oder be⸗ 
klagen follten. Klug genug, um einzufehen, daß Geſchehenes 
nicht mehr zu ändern ſei, machten fie nun gute Miene zum 
böfen Spiel, prieſen den Heiligen, daß er ihnen wenigſtens 
den Liebling mit heiler Haut zurückgebracht, und ſtifteten 
zum leiblichen und Seelenheil ihrer martialiſchen Tochter 
eine ewige Lampe vor dem Altar der heiligen Eufemia. 

In Padua wunderte ſich jedermann, am folgenden Morgen 
den verlegen lächelnden Konſkribierten wiederum in der 
Barbierſtube mit vorgebundener weißer Schürze, dem Kamm 
in den Haaren und dem Schermeſſer in der Hand, wieder⸗ 
zuſehen. Man wünſchte dem Alten Glück, wenn er es jedem, 
der es hören wollte, erzählte, wie er für ſchweres Sünden⸗ 
geld einen Stellvertreter aufgetrieben und dem Transport 
nachgeſchickt habe und zuckte betrübt die Achſeln, wenn mar 
ſogleich vernahm, daß die ſchöne Blume der Brenta, aus 
Verzweiflung über den Verluſt ihres Zwillingsbruders, in 
dem Kloſter Santa Anmumnziat zu Ferrara den Schleier ges 
nommen. 

Mit Blitzesſchnelle verbreitete ſich dieſe letztere Kunde 
in Padua und zwar zur größten Freude derjenigen, welche 
in der Nähe des Palaſtes Tronto⸗Pappa-⸗FJava wohnten, 
denn von nun an wurde ihre nächtliche Ruhe weder durch 
das Schwirren der Gitarren, noch durch das Klirren der 
Raufdegen geſtört. Blumen, Saiten und Klingen fielen im 
Preiſe — aber auch in demſelben Verhältnis die Frömmigkeit 
der Studierenden, welche wiederum, ſtatt vor der Kirche des 
Santo zu antichambrieren, in den dunklen, mit Wappen- 
ſchildern geſchmückten Hallen des Bo, oder in den noch 
dunkleren mit Bottiglien ausitaffterten der Fiaschatterien 
ſaßen. Häufiger denn je durfte Vater Pantaleone die Zither 
von der Wand langen, um fid die Grillen hinwegzuſummen, 
denn die Augenblicke der Muße häuften ſich mehr, als es 
ihm juſt erwünſcht war. Nur allzu ſchmerzlich erkannte er. 

feine Barbierſtube bisher 
gefüllt hatte, weder die Gelenkigkeit ſeiner Hand, noch die 
Roſoglioflaſchen im Nebenzimmer, wohl aber die holdſelige 
Brenta-Blume geweſen fei. Ein neuer Beweis, daß der 


Nimbus, welcher die Schädel der Väter ſchöner Töchter um⸗ 


zirkelt, nur ein erborgter, eine Art Mondglanz iſt, welcher 


mit dem Verſinken der Tochter Sonne ſpurlos erblindet. 
Jetzt hätte der Meiſter den Tauſch gem rückgängig gemacht, 
wenn's nur angegangen wäre. In 


wefenheit feiner Frau 
nannte er das Söhulein einen coglione — war die Signora 
zugegen, fo durfte er's freilich nicht wagen. Er war ſchon 


recht malkontent. 


Als die Konſkribierten am folgenden Tage Vicenza ver» 


ließen, klopfte der Sergeant dem falſchen Toma Pappagalli 
uf die und i 


erficherte diefen femer hübſchen 


„Aber 
nur keck und unverzagt mußt Du ſein,“ fuhr er fort. „An 
Vater und Mutter zu denken, ift nicht mehr Zeit; jetzt heißt's 
der Kaiſer und die Ehre. Meiner Treu will es mich doch 


‚Saft bedünken, als ob Du ſchon halb getröſtet wäreſt. Siehſt 


noch einmal ſo friſch und keck als geſtern aus, noch einmal 
ſo hübſch! Mort de ma vie! Nur vier Wochen Campagne, 
und Du biſt der fixeſte Voltigeur in der Kompagnie. Hab's 


nicht beſſer gemacht, als ich ausgehoben wurde, und nım 
ſieh mich an. Drei Chevrous und das Kreuz! — Und nun 


laßt uns einen Schluck nehmen, das gehört mit zum Soldaten.“ 

Wenn jedoch das Trinken allein den guten Soldaten 
gemacht hätte, ſo wäre Eufemia zweifelohne der kläglichſte 
in dem ganzen Regiment geweſen. m Glück wogen ihre 
übrigen guten Eigenſchaften, — die Leichtigkeit mit der ſie 
den Dienſt erlerute, die Willfährigkeit, mit welcher ſie ſich 
ihm unterzog, die unermüdliche Dienſtfertigkeit gegen ihre 
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feſt, daß fie fih beim Abdrücken des Gewehrs den Schnurr⸗ 


marſchierten und fochten in einzelnen Kompagnien, wurden 
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Kameraden, jenes böſe Verſchmähen der Flaſche auf. Die 
Offiziere waren ihr alle gewogen und zeichneten ſie bei jeder 
Gelegenheit aus. Die Voltigeurs hatten ihr wegen ihres 
ſcheuen, zurückhaltenden Weſens den Spitznamen „Prinzeſſin 
Pappagalli“ gegeben. Vier Wochen waren im Depot zu 
Baſſano unter ſteten Übungen in den Waffen verſtrichen. 
Daß Eufemia anfänglich beim Abdrücken ihres Karabiners 
die Auglein zugekniffen, läßt ſich nicht in Abrede ſtellen; 
bald jedoch wurde ſie beherzter und ſchoß ihre Kugel ſo gut 
wie ein andrer ins Schwarze. So viel wenigſtens ſtand 


Nr. 34 


Frei atmete ſie erſt wieder auf, als die Wirbel der Trommel, 
der Ruf der Hörner die verſtreuten Soldaten zu ihren Fahnen 
rief und die Kolonne ſich ſchwerfällig in Marſch ſetzte. 

Es war ein trüber Septembermorgen. Aus den Schluchten 
und Tannenwäldern wälzten ſich dichte Nebelſäulen Himmels 
wärts; dann und wann riß der Wolkenſchleier, und einer der 
Schneegipfel ſteckte ſein glänzendes Silberhaupt aus den Nebel⸗ 
falten. Der Sturm ſauſte durch die Föhrenwälder, und über die 
Felsblöcke rauſchte zur Seite des Weges in wilder Flucht 
ein hochgeſchwollener Gießbach. Die Truppen rückten lautlos 
vor, machten Halt, bis die vorangeſandten Plänker die Wälder 
und Hohlwege durchſtreift hatten und zogen dann wieder 
vorſichtig weiter. So betraten ſie ein von ſchroffen Felſen 
umſtelltes Tal. Einzelne Häuſer lagen am Bache verſtreut. 
Aus ihrem hölzernen Giebel ſchlug die Lohe himmelan. Sie 
konnten nur eben erſt von den Bewohnern verlaſſen worden 
ſein. Da praſſelte das kleine Gewehrfeuer von den Höhen. 
Von allen Seiten ſchlugen die Kugeln in die dicht gedrängte 
Heerſchar. Aus den Schluchten tauchten einzelne Geſtalten 
auf, kecke Jäger mit grünen, federgeſchmückten Hüten, zielend, 
treffend, ſpurlos verſchwindend. Das Blei der Franzoſen 
prallte von den ſteinernen Schilden ab, welche die Tiroler 
ſchirmten; ſie ſahen ſich geopfert, ohne Rache nehmen zu 
können, wehrlos hingeſchlachtet — ihre Reihen begannen zu 
ſchwanken. 

Da heißt der franzöſiſche General ſämtliche Voltigeur⸗ 
Kompagnien die Anhöhe erſtürmen, die ſchroffen Zacken er- 
klimmen, den Feind aus ſeinem Verſteck zu verjagen. Der 
Befehl ift gewiſſer Tod. Eufemia befindet fih unter den vor⸗ 
rückenden Tirailleurs. Mit ſchallendem „Vive l'Empereur!“ 
werfen die Tapferen ſich gegen die ſteinernen Wälle, klettern 
von Zacke zu Zacke, von Vorſprung zu Vorſprung, ſtürzen 
durchbohrt von Kugeln, zermalmt von Steinen in die Abgründe 
zurück. Neue Stürmer drängen ſich jauchzend in den Tod, 
allen voran ein jugendlich⸗ſchöner Offizier — es ift Emidio. 
Eufemia erkennt ihn, ſieht ihn in demſelben Augenblick mit 
der geballten Fauſt wider die Bruſt ſchlagen, getroffen hin 
ſtürzen, ſchleudert das Gewehr von ſich, fliegt laut aufſchreiend 
durch den Kugelregen auf ihren Freund zu, hebt ihn vom 
Boden auf und trägt die teure Laſt aus dem Feuer. Eine 
Kugel ereilt die Rettende und ſtreift ihr den Arm, ſie aber 
läßt nicht von dem Geliebten, bis ſie ihn im Schutze der 
befreundeten Scharen weiß, bis ſie ihn zu Füßen des ſteinernen 
Muttergottesbildes mit den ſieben Schwertern im Herzen 
niederlegt — dann erſt ſchwinden ihre Kräfte, und der lähmende 
Hauch der Ohnmacht löſt ihre Glieder. 

Etwa drei Monate ſpäter war an einem Sonntagmorgen 
ganz Padua auf den Beinen und ſcharte ſich Kopf an Stopf 
gedrängt auf den Platz vor der Kirche des heiligen Antonius. 
Die Neugierde der Paduaner war in dieſem Falle eine ſeht 
verzeihliche, denn daß ein Leutnant einen gemeinen Voltigeur 
heiratet, iſt zweifelohne ein Fall, der in den Annalen der 
Kriegsgeſchichte zu den feltenften gehört. Der Leutnant aber 
war der ſeiner Wunde halber entlaſſene Emidio, und der 
bräutliche Soldat die ſchöne Blume der Brenta. Jene Ohn⸗ 
macht war an ihr zur Verräterin geworden, und hatte ihr 
den ehrenvollſten Abſchied ausgewirkt. Jetzt zog ſie zur Seite 
ihres glücklichen Bräutigams mit der Myrtenkrone im Haar 
durch die „Evviva!“ rufende Menge. Die Väter Vicente und 
Pantaleone folgten Arm in Arm; das Blut des Helden. 
mädchens hatte die drei tanzenden Meerkatzen mit dem 
Scherbeutel ausgeſöhnt. 

Eufemia verließ bald darauf ihre Vaterſtadt, um dem 
Gatten in die ſeinige zu folgen. Ihr Gedächtnis wird aber 
dem Herzen eines jeden Paduaners unvergeßlich bleiben, und 
meines Erachtens verdient ſie nach dem Tode eine Statue 
auf dem Prato della Valle ſo gut als Antenor, Titus Livius 
und ſonſt einer der achtzig Berühmten. Vor der Hand, aber 
iſt fie auf jene Ehre nicht im mindeſten begierig und wünſch 
nichts weiter, als die möglichſt lange Dauer ihrer geſegneten Ehe. 


bart nicht verjengen konnte; behaupten doch die aus ihrer 
Heimat gebürtigten Soldaten geradezu: der Vater Pappagalli 
hätte ſeinem Söhnlein vor dem Ausmarſch den Bart gleich 
auf die ganze Kapitulationszeit im voraus abgenommen. 

Eufemia war es nicht unbekannt geblieben, daß Emidio 
Caſtell⸗Viscardo in dem nämlichen Regiment diene. Wie fie 
aber zu dieſer Kunde gelangt und ob ſie nicht vielleicht ein 
Hauptmotiv zum Stellentauſch geweſen fein möge — dies 
ſind zwei Fragen, die ich unbeantwortet laſſen muß. Ihr 
Freund war ihr bisher unſichtbar geblieben. Die Voltigenrs 


bald dieſer, bald jener Abteilung beigegeben und ſtießen 
ſelten anders als nach Beendigung des Feldzuges wieder 
zuſammen. Keine wußte eben viel von der andern. In 
Napoleons Armee war das Korreſpondieren nicht an der 
Tagesordnung. Es ging ein dumpfes Gerücht, daß die 
Vicentiner Kompagnie ſchon längſt in Tirol eingerückt und 
ſchon ein paarmal tüchtig im Feuer geweſen ſei. Die Blume 
der Brenta ließ das Köpfchen tief hängen. Endlich bekam 
denn auch ihr Detachement den Befehl zum Aufbruch. 


Es verſtummte aber doch ſo mancher von den fröhlich 
trällernden Voltigeurs, als ſie die Höhe mit der Schanze 
Cavallo erklommen hatten und nun den Scheideblick auf das 
ſchöne Italien warfen. Jeder mochte ſich wohl fragen, ob 
er nicht auf immer von ſeinem Heimatlande Abſchied nahm, 
von den Olivenhainen, von den mit Weinranken umflochtenen 
Ulmen, von dem ewig blauen Himmel; denn der Krieg, in 
welchen ſie zogen, war der verderblichſte, der ſeit Menſchen⸗ 

edenken geführt worden war. Es galt nicht Heer gegen 
Heer, wohl aber Volk gegen Volk, Vertilgung der Fremden 
oder der Eingeborenen, morden oder gemordet werden. Wenn 
die Kolonnen ſich ſchweigend durch die engen Felſenpäſſe, 
durch die düſtern Tannenwälder wanden, dann knallten die 
Büchſen aus den Schluchten und die Felſen ſchüttelten ihre 
grauen Häupter, und Blöcke und Baumſtämme donnerten 
von der Höhe und zermalmten diejenigen, welche die Kugel 
verſchont hatte. Die Glocken, deren Klänge über die Wieje 
zogen, geleiteten nicht den ſtilldemütigen Zug der Kirchen⸗ 
gänger; ihr ängſtliches Gewimmer mahnte den Landmann, 
den Stutzen von der Wand zu reißen, mit Weib und Kind 


in die Wildnis zu flüchten und den Brand in die eigene 
Hütte zu werfen. 


Die Schlacht am Berg Iſel war am 13. Auguſt geſchlagen 
worden. Das Gebirgsvolk hatte geſiegt, aber die Lücken in 
den Gliedern der Franken wurden durch die von allen Seiten 
hinzuſtrömenden Kämpfer ſchnell ergänzt. Die Kampfeswut 
der Eindringlinge wuchs mit der Verzweiflung der Landes⸗ 
bewohner. 


Eine franzöſiſche Heeresabteilung ſchickte ſich mit Sonnen⸗ 
aufgang an, das Biwak zu verlaſſen und auf die Straße 
nach Innsbruck vorzurücken. Der Befehlshaber hatte die in 
der Umgegend vereinzelten Detachements und die Reſerve 
herangezogen — über Nacht waren ſie eingetroffen. Die 
ya erloſchen allmählich. Noch war das Zeichen zum Auf⸗ 

ruch nicht gegeben; die Soldaten irrten in wildem Gewirr 

von Fahne zu Fahne, um ihre Landsleute aufzuſuchen, zu 
begrüßen, oder reinigten beim trüben Schein der Brände 
ihre Waffen vom Nachttau. 


Unter den Ankömmlingen befand ſich auch Emidio. Eufemia 
hatte es vernommen. Mit hochklopfendem Herzen weilte ſie 
bei ihrer Abteilung; es war ihr unmöglich, den geliebten 
Freund auch nur einen Schritt entgegenzugehen. Jetzt, 
wo ihr heimliches, ſo lang genährtes Sehnen in Erfüllung 

ehen ſollte, jetzt wünſchte ſie ſich wieder meilenweit hinweg. 
Wie ſollte ſie ihm, der keine Ahnung von ihrer Wagnis hatte, 
unter die Augen treten? Was ſollte er von ihr denken? 


Kunit 


Joſeph Joachim 7. Nun ift auch Jofeph Joachim, der Neſtor 
unter den Geigern, dahingegangen. Er iſt 76 Jahre alt geworden 
Und er, der bei Gelegenheit ſeines 60 jährigen Stünftlerjubilaum® i 

ahre 1899 außerordentliche Ehrungen empfing, wird mi, 1 

berſchwang und Wärme geprieſen. Das iſt einigermaßen auffallend. 


Nr. 34 


Denn im allgemeinen war's doch ein wenig ſtill um Joachim geworden. 
Man wußte wohl, daß er ein Meiſter 5 der Geige ſei, daß er 
insbeſondere als Interpret der „klaſſiſchen“ Violinwerke kaum feines- 


gleichen hatte (Willy Burmeſter ausgenommen), man wußte aber | 
von der jüngeren Geigergeneration überholt 
war und daß er in ſeiner Kunſtauffaſſung mit ee abgeſchloſſen 


„daß er techni 


nn Auch 5 Für 5 5 Künſtler, ſeine Sturm⸗ und 
gperiode gehabt. twicklung des 21jährigen Konzert⸗ 
meiſters von Weimar nd die Worte Hans von Bülows an Uhlig 
charakteriſtiſch: „Joachim, der ein ſehr heißer und tüchtiger Kämpe 
die gute Sache zu werden verſpricht. Wie hat ſich dieſer 
enſch 1 oder vielmehr entleipzigert!“ Später, oder 
nein, eigentlich ſchon um dieſelbe Zeit ſtellte ſich heraus, daß Joachim 
unter der „guten Sache etwas andres verſtand als Bülow. Er 

1 i mit den Jungen, ſondern ſchlug ſich zu den Alten. Er 
date fich nicht nur entleipzigert, er hat fih auch ſehr ſchuell wieder 
entmeimaranert. im blieb nicht lauge in Weimar und obwohl 
er mit dem Freunde Liszt auf dem Duzfuß ſtand, mit dem 
Tonſegzer Liszt harmonierte er gar nicht. Im Jahre 1857 ſchrieb 
er ihm: „Ich bin deiner Mufil gänzlich unzugänglich; fie wider» 
ſpricht allem, was mein Faſſungsvermögen aus dem Geiſt 
unſrer Großen ſeit früher I. real wi als 5 ma. Wäre es 
denkbar, daß mir t würde, daß ich dem entſagen 
was ich ihren Schöpfungen 19 5 und verehren 

lernte, was ich als Muti? empfinde, deine Kläuge würden mir nichts 
von der ungeheuren, vernichtenden Ode ausfüllen.“ Das war 
cher ein offenes, ehrliches Wort, wenngleich es Liszt, der viel für 
oachim getan hat, kränken konnte. Aber dabei iſt's nicht geblieben. 
chim war der Vierte im Bunde mit Brahms, Julius Otto Grimm 
und Bernhard Scholz, die jene bitterböſe Erklärung vom Jahre 
1860 veröffentlichten, in welcher die Grundſä 
„neudentichen Richtung beklagt und verdammt wurden. 
glaubte damals allen Ernſtes durch eine ſolche Erklärung die Gnt- 
wicklung aufhalten zu können. Und Joachim gehörte mit zu denen. 
die bremſten. Die Mufilgeſchichte ift Aber die Erklärung son 1860 
„„ i Wagner wurde a 0 540 Liszt 
Schule ſpät, aber kräftig durch und — Richard Strauß macht bereits 
Joachim hat das alles mitangeſehen und hat den Kopf 

er Gesche: Er war tiefinnerlich i eugt davon und lonnte gar 
nicht anders denken als après nous le deluge. Er ſtand ganz in 
der 7 alten Zeit“. Er hat Mendelsſohns Glanztage noch mit⸗ 
erlebt, hat Brahms und Schumann werden und vergehen ſehen. 
Über wir wollen ihm darum nicht gram fem, wollen hier nichts 
hören von den Konflikten, die in der Charlottenburger Hochſchule 
Muſik ausgekämpft worden find, wo Meiſter Humperdinck, wir 

ch eine Wand von ihm getrennt, die verzwickteſten harmoniſchen 
Probleme im Kreiſe feiner Schüler löft. Joachim war ein Konſer⸗ 
vativer aus Überzeugung und dieſe feine Überzeugung ſoll uns 
heilig ſein, auch wenn wir ſie ſachlich bekämpfen zu ſollen glauben und 
wenn ſie — ſtellen wir uns doch nicht taub gegen das Leben, das 
uns umgibt! — keinen hohen Kurswert mehr m fachlicher Beziehung 
hat. Nichts ift ungeſchichtlicher als wenn jetzt beim Tode Joachims 
ein Hymmis auch auf des Meiſters Kuuſtanſchauungen angeſtimmt 
wird. Nichts tft deplazierter als wenn Profeſſor Guſtav Holländer 
chim einen „göttlichen Prieſter ſeiner hehren Kunſt“ nennt. 
nein, das iſt gar nicht in Joachims Sinne, der als 
Menſch wie als Künſtler von einer hrenden cheidenheit 
war und nichts weiter ſein wollte als ein guter Geiger und 
ein feiner Kunſtempfinder. Unvergeſſen foll eee bleiben, was 
er für Brahms getan hat, und vor allem, wie er Brahms zu 
pielen wußte. Da kam ihm allerdings die Ge jiebung Zi ſtrenger 
Form vortrefflich zu ſtatten und es gab und gibt kinen Geiger, 
der Brahms Violinwerle ſo ſtilgerecht e Auch Beethoven 
mußte man von Joachim hören. Meiſterhaft hat er ihn geſpielt. 
Und es will wenig beſagen, daß ihm die Geiger der heutigen 
Generation techniſch überlegen find. Stilgefühl und Ausdrucks⸗ 
vermögen find nicht erlernbar, fie find an die Perſönlichkeit ge⸗ 
bunden. Und Joachim war eine Perſönlichkeit. Seine Erſcheinung 
wird durch Mendelsſohn und Brahms begrenzt. Er gehört mehr 
der Mitte des 19. Jahrhunderts an. Wer das heute nicht Wort 
haben will, den wird es die Muſikgeſchichte lehren. gun ſeinem 
Rahmen aber war er ein ganzer Mann, ein Fünf von 
Gottes Gnaden und ein Großſiegelbewahrer der Kunſtideale 
von Beethoven und Brahms. Hunderttauſenden hat ſeine füße 
Geige geklungen und Hunderttauſende betrauern den Tod dieſes 
„ Künſtlers, der es zeitlebens heilig⸗ernſt mit ſeiner 
nft genommen hat. Ich habe Joachim oft gehört und bewundernd 
feiner Brahmsinterpretation gelauſcht, die mir unver eßlich ſein 
wird. Aber i 4 E ſtehe nicht auf dem Standpunkt der ürung von 
1860. Und i elle mich auch nicht aan Schein auf ihn. Das 
hieße, Joachims Bild fälſchen. Man fol, finde ich, unterſcheiden 
zwiſchen den eignen Überzeugungen und den Gefühlen. Obſchon es 
vielleicht nicht ganz zu Joachim paßt, mir drängt ſich unwillkürlich 
das Wort aus der „Walküre“ auf: „Gefallner Helden hehre Schar 
umfängt dich hold mit hochheiligem Gruß“. Und wenn Joachim 
dort oben ſeinen Einzug hält, dann nehmen ihn wohl Beethoven 
und Brahms dankerfüllt in ihre Mitte. Wir aber, die wir noch 


er atmen“, wollen, auch wenn wir uns zu Joachim ver⸗ 


DIE HILFE 


halten wieder Freiſinn zum ver 
vergeſſeu, daß Joachim ein 
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erben Herrn von Kardorff, auch nicht 
ünſtler voller Pietät und ein Menſch 
voller Milde und Wohlwollen geweſen. Er ruhe in Frieden! 


Paul Zſchorlich. 


Bruno Paul. Die Berufung Bruno Pauls zum Direktor der 
Berliner Kunſtgewerbeſchule erweckt angenehme Ausſichten. Sie 
gewinnt an Bedeutung, weil gleichzeitig Profeſſor Meſſel zum Archi⸗ 
tekt der Königlichen Muſeen ernannt worden iſt und man gibt ſich 
der freudigen Hoffnung hin, daß die Wirkſamkeit dieſer kiniſtleriſchen 
Kräfte die offiziellen Kreiſe einer modernen, das iſt lebendigen, 
lebensvollen Kunſt günſtig ſtimmen könnte. Und die neue Hilfs⸗ 
kraft muß um ſo willkommener ſein in dem Augenblick, wo ſich die 
Induſtriellen als reaktionär geſinnt zeigen, von Denn man es ſchon 
deshalb nicht erwartet hätte, weil ſie, die lebendige Bedürfniſſe der 
Gegenwart zu befriedigen haben, mit Notwendigkeit nur das Lebens⸗ 
volle „ können. Der neue Direktor wird darum neben 
ſeiner Lehrtätigkeit vor allem die Aufgabe haben, dem Handwerker 
eine neue Tradition zu ſchaffen. Wenn er dieſem die Mittel weiſt, 
auf denen die Wirkungen beruhen, die wir an ſeinen Möbeln be⸗ 
wundern, ſo hat er ein weſentliches Stück ſeiner Erziehungsarbeit 
ſchon geleiſtet. Darum iſt es gut, daß die Münchener Vereinigten 

Werkſtätten für Kunſthandwerk, die ganz in ſeinem Sinne geleitet 
ſind, in Berlin eine Filiale einrichten werden, weil dadurch der 
Wettbewerb rege wird. Vielleicht erhält das Berliner Kunſthand⸗ 
werk dann den Mittelpunkt, der ihm bisher fehlt und der not⸗ 
wendige Vorausſetzung zu erfolgreicher Arbeit ift. Sein Vorhandenſein 
gab andern Städten wie Dresden und München, die im Kunſt⸗ 
gewerbe bedeutenden Ruf genießen, allein die Möglichkeit zu 
hervorragenden Leiſtungen. Einen ſolchen für Berlin geschaffen zu 
haben, wäre kein geringes Verdienſt. 

Die Ziele, die der neue Direktor verfolgt, zeigt er in einer 
Ausſtellung von zehn Innenräumen, die der Großen Berliner a 

ausſtellung angegliedert wurde und das Sehens werteſte iſt, was 

bietet. Es find zwei eine reichere luxuriöſe und 
eine einfache bürgerliche, 5 etwa zur Möblierung einer Miet- 
wohnung dienen könnte. Man erkennt, Bruno Paul gehört nicht zu 
den Neuerern, zu den ſtarken Erfindern nener Formen. Seine Möbel 
find keine Kunſtwerke, die man a ſondern geſchmacvolle Ger 
brauchsgegenſtände, die man warm bewundert die man haben 
möchte, um darin zu wohnen. Er legt nicht in jedes Stück eine 


| . N die den 5 allemal in Stage 


ſtellt. nicht Materiallogik und Konſtruktionsprinzip 
Ve 1 5 einfach lebendigen Bedürfuniſſen dienſtbar 
fein. Das gibt feinen Möbeln jene ſchlichte Lieblichkeit. die den 
Reiz der Biedermeiereinrichtungen ausmacht, bei denen aus jedem 
Stück die Kultur der ganzen Epoche erkannt wird. Es gehört 
eben Kultur dazu, die glatten Flächen eines kaſtenförmigen Möbels 
zu lieben, weil ſie die Schönheiten Materials zeigen. Man 
ſpürt diefe Liebe des Künſtlers zu ſeinen Naterialien in rechtem 
geiſt, wenn man ſieht, wie er 55 5 Schönheiten, 
die ihnen die Natur verliehen hat. nd Mafernung, ausnutzt, 
oder wie er die 1 Arten je techniſchen mn 
Furnitur, Schnitt, Politur, zu Wirkungsfulto .Und fiere 
lich wird die werbende Kraft ſolcher Beiſpiele mehr als alle Worte 
davon überzengen, daß die ſelbſtverſtändliche Harmonie der äußeren 
Umgebung nichts Aberflüſſiges oder Nebenſächliches iſt, ſondern not⸗ 

wendiges Lebensbedürfnis. 8. 


Allerlei 


Aus einer Kunftkritik. Vor dem Münchener Nationalmuſeum 
wurde jetzt als Teil eines Denkmals für den Prinzregenten Luitpold 
ber „Hubertustempel“ erbaut, eine Schöpfung des Bildhauers Adolf 


Hildebrand. Die Plaſtik dieſes Küuftlers ift die ſchönſte, kräftigſte 


und feinſte, die Deutſchland in unſern Tagen hervorbringt. Zweifellos 


zeigt auch dies neue Werk, das wir noch nicht kennen, ſeine Größe. 


Begeiſterung ift eine ſchöne Sache. Auch einer Kunſtkritik ſteht 
es wohl an, wenn fie von der Wärme der Mitfreude hingebender 
Bewunderung getragen wird. Aber. 

In einer großen Berliner Zeitung. deren Feuilleton ſonſt gut ver⸗ 
forgt ift, ſtaud neulich ein überaus gut gemeinter Dithyrambus 
auf den Hubertustempel. Man kann ſagen, er ſei wie ein Gedicht. 
Dort ſtehen die unſterblich ſchönen Sätze: 

„Das ift eigentlich der ganze Inhalt diefes Tempels — aber 
welche Stimmung, welche Feinheiten und welch ein Hirſch! Es 
iſt ein Hirſch, der mit der Kraft ſeines Auges und der 
Haltung des Hauptes die ewige ethiſche Kraft des 
Chriſtentums verkündet und dann wieder in ſeiner ſtiſtſierten 
Schönheit vom Sieg der künſtleriſchen Linie über die chaotiſche 
Tendeug der Natur lt. Ein Kompromiß mit der Natur, 
ihren heiligſten Waldteich zu den Füßen des Hubertus ⸗ Hirſches 
träumen läßt, ift das ganze Werk — nur ein Titan konnte die Natur 
ſo begreifen, indem er ſie im harten Kampfe bezwang.“ 

Welch ein Hirſchl 
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Die wandelnde Mauer. Es war ein König, dem fiel ein, er 
wolle das Herz ſeines Volkes ſuchen. Da jagte er zu ſich ſelbſt: 
„Bleibſt du zu Haus wie deine Brüder, der Kaiſer von China und 
der Sultan der Türken, ſo 8 du es nimmermehr. Du e 
hinaus aus deinen Mauern.“ 

So machte er ſich denn auf die Wanderſchaft, hatte aber immer 
die Krone auf dem Kopfe und den Purpurmantel um die Schultern. 
Er zog überall hin, und es machte ihm nichts aus, ob es Sommer 
oder Winter war; trotzdem fand er das nicht, wonach ſeine Seele 
ſich ſehnte. 
Zuletzt gab er es auf, und er war ſehr betrübt und kehrte 
heim. Da begann er zu klagen: „Ich bin müde und will ſchlafen. 
Es iſt alles vergeblich geweſen, ich habe das Herz meines Volkes 
nicht gefunden.“ 

Da lächelten die, die bei ihm waren, und es war ein leiſes, 
. on und ſie fagten: „Majeſtät, das Volk hat gar kein Herz.“ 

8 der König zu Bett gegangen war, konnte er doch nicht 
Kon denn ſchwere Gedanken belafteten fein Gemüt. Da tat er 
eine Gewänder an und ſchritt an ſeinen Leibwachen vorbei in den 
mondhellen Park. Und wunderbar! Sie ließen ihn ruhig ziehen; 
denn ſie waren auf ſo etwas nicht vorbereitet und ſchliefen. 

Der König war viel gereiſt in ſeinem Leben; aber zum erſten 
Male ſchritt er dahin, ohne von einem Menſchen begleitet zu ſein. 
Auf verſchlungenen Pfaden atmete er die reine Luft einer ſtillen, 
S N Sommernacht und ward ruhiger. Da kam er zu einer 

an 


Schritte aufſtörten und in die Höhe trieben. 


Verlagsbuchhandlung Georg D. W. Callwey, München 
Von dem bekannten !Literarhistoriker Bartels haben wir im Verlag 


Adolf Bartels 
gesammelte Dichtungen 


Bis jetzt erschienen: 


Band 1. Lyrische Gedichte 3 Mark, gebunden 4 Mark 
Band 5. Römische Tragödien 5 Mark, gebunden 6 Mark 

Inhalt: Die Päpstin Johanna — Catilina — Der Sacco 
Band 6. Martin Luther. Eine dramatische Trilogie 
| 4 Mark, gebunden 5 Mark. 


Ostertag. 


Er gewährt den besten Schutz gegen Einbruch u. Feuersgefahr. 
Preisliste Nr. 6 verenden auf Wunsch gratis u. franco die 
Ostertag-Werke A.-G. Berlin, Zimmerstr. 13. 
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„Wer biſt du?“ fragte die Majeſtät. 

„Ein armer Gärtner in Euern Dienften, Herr,“ war die ad 
„Verzeiht mir, ich muß bier in Schlaf gekommen fein.” 

„Tritt her zu mir!” 

- „Das geht nicht, dert König, und tenn Ihr es d ſelber 
wünſchen ſolltet.“ 

„Warum denn nicht? · 

„Weil Ihr von einer undruchdringlichen Mauer umgeben feib. 
Das "ift ein abſonderliches Ding, hat Füße und wandelt mit Eurer 
geheil gun Perſon, wohin Ihr auch immer gehen mögt.“ 

Das ſind Flauſen, Burſch! Von einer ſolchen Mauer hab ich 
feber nie etwas berfpürt.“ 

„Das glaub ich. Es Ky fie auch nicht ein jeder, und Ihr 
am wenigſten, Herr König; denn ſie iſt ganz von Weihrauch verhüllt.“ 
„Sonderbar! Und wer hat dieſe Mauer denn erbaut?“ 

„Das haben die Leute getan, die um Euch ſind. Alle Steine 
wurden mit Schmeichelzungen beleckt und mit Lügen verkittet. Eine 
Tür hat man freilich in der Maner gelaſſen, aber ſie iſt ſehr klein 
und nahe am Boden, und wer zu Euch möchte, der muß kriechen. 
Wollt Ihr aber ſelber einmal heraus aus dem Bam, fo gibt e: 
nur ein Mittel: Gebt mir Krone und Purpurmantel in Verwahrung 
und zieht meine Jacke an. Dann lauft weg, möglichſt weit weg 
von dieſem Hofe, und Ihr werdet tiefe Blicke tun.“ 

Einen Augenblick zauderte der König, aber dann wandte er fid 
um und ging zurück in ſein Schloß; denn Krone und Purpur waren 
ihm an die Seele gewachſen. Freilich wußte er nun ganz genau, 
warum er feines Volkes Herz nicht finden konnte. Georg Nuſeler. 
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Pollfiſche Notizen 


Caſablanca. Was ift alle Diplomatenweisheit, wenn 
es einigen hundert marokkaniſchen Reitern einfällt, den Tod 
für nichts zu achten? Die Konferenz von Algeciras war der 
Verſuch, kunſtvoll die Grenzen deſſen feſtzuſetzen, was jede 
Macht tun darf. Das klappt auch alles ſehr ſchön, ſolange 
ſich die eingeborene Bevölkerung richtig benimmt, d. h. ſolange 
ſie die üblichen kleinen Räubereien vollzieht und nichts weiter. 
Es paßt alles, ſolange die Macht des Sultans feſt genug 
ſteht, um als verhandlungsfähig gelten zu können. Wenn 
aber beides ins Wanken kommt, wenn die Bevölkerung von 
religiöſer Kampfesgier gegen die Ungläubigen erfaßt wird, 
und wenn der Sultan noch unſicherer wird als er ſchon immer 
war, dann ſtehen die Europäer in Marokko am Anfange des 
Unberechenbaren, dann iſt es eine faſt unerträgliche Be— 
ſchränkung der franzöſiſchen Aufſichtstruppe, daß fie nur an 
der Küſte auf Ruhe und Ordnung halten ſoll, aber keinen 
militäriſchen Angriff ins Inland unternehmen darf. Aus 
dem Inland kommt der Angriff und ins Inland zieht er 
ſich zurück. Die franzöſiſchen Zeitungen haben recht, wenn 
fie jetzt fordern, daß Frankreich und Spanien auch ins Jn- 
land vorgehen dürfen. Frankreich und Spanien! Spanien 
ſcheint aber wenig dabei tun zu wollen. Die Laſt der Ver⸗ 
antwortung liegt auf den Schultern des franzöſiſchen Generals 
Drude. Es ſcheint, daß er die Deutſchen in Caſablanca nicht 
mit beſonderem Wohlwollen behandelt hat. Trotzdem iſt er 
im gegenwärtigen Zeitpunkt der Mann, dem auch wir baldigen 
Erfolg wünſchen müſſen; denn wenn ſich aus den jetzigen 
Unruhen ein richtiger Krieg der Marokkaner gegen alle Fremden 
entwickelt, ift gar nicht abzuſehen, ob nicht dann erſtens alle 
Fragen von Algeciras wieder ganz von vorn anfangen, weil 
es ſich dann um Eroberung handelt, und ob nicht der irgend- 
wann in der Zukunft liegende allgemeine muhammedaniſche 
Aufſtand gegen alle abendländiſch⸗chriſtliche Beherrſchung 
ſehr dadurch befördert wird. Man darf den ſchlummernden 
Haß aller Muhammedaner nie außer acht laſſen. Wir 
Deutſchen werden zwar in den Augen der Muhammedaner 
nicht gewinnen, wenn wir jetzt, ſoviel Deutſchland dabei be⸗ 
teiligt iſt, die Franzoſen mit der Vollmacht des Eindringens 
in das Inland betrauen; aber wir werden auch bei größerem 
Anwachſen der Schwierigkeiten die Wünſche unſrer muham- 


medaniſchen Freunde nicht erfüllen können, ja dann noch viel 
weniger. Alſo iſt es beſſer, jetzt die Franzoſen möglichſt frei 
ſich bewegen zu laſſen und damit den Algecirasvertrag zwar 
nicht dem Wortlaut, aber dem Sinne nach zu erhalten. 


Die Parteien im preußiſchen Abgeordnetenhauſe ver- 
teilen ſich folgendermaßen: 


Konſervativee . . . 143 

Freikonſervative. . . 59 

Nationalliberale. na 92 170 
reiſinnige . . 32 


R e 
entrum © . 2 . „ 97 
‚en e e a 13 11⁰ 
Fraktionslos. . 10 
Sa.: 433 5 
Die Majorität beträgt 217 Stimmen. Es fragt ſich alſo, ob 
man ſich im gegenwärtigen preußiſchen Abgeordnetenhauſe 
eine Mehrheit für eine Wahlreform denken kann. Dafür 
gibt es zwei verſchiedene Möglichkeiten, je nachdem man an⸗ 
nimmt, daß die Regierung mit dem Zentrum gemeinſam 
arbeiten will oder nicht. Vorauszuſetzen aber iſt von vorn⸗ 
en daß die gegenwärtige Regierung das nicht will. So⸗ 
ange Regierung und Zentrum im Reichstage ihren Frieden 
nicht gemacht haben, und das heißt: ſolange der gegenwärtige 
Reichskanzler die Geſchäfte führt, iſt nicht anzunehmen, daß 
eine bedeutende preußiſche Staatsaktion auf Grund von 
Zentrumshilfe projektiert wird. Wir laffen demnach die Ben- 
trumsſtimmen zunächſt beiſeite, indem wir annehmen, daß 
ſie kein abſolutes Hindernis der Reform ſein werden, aber 
auch nicht in die Bülowſche Konſtruktion hineingehören. Es 
fragt ſich dann, ob die Freikonſervativen, Nationalliberalen 
und Freiſinnigen als eine Einheit gegenüber den preb t 
Konſervativen gefaßt werden können. So etwa muß nämlich 
die Wahlreformmajorität der Regierung ausſehen. Der be⸗ 
treffende Geheimrat, der das Projekt der preußiſchen Regierung 
auszuarbeiten hat, wird ſich vermutlich jene Zahl 170 vor 
Augen ſtellen, die ſich aus Zuſammenzählung der drei ge⸗ 
nannten Parteien ergibt. Hat er einen Vorſchlag für dieſe 
170, dann läuft das andre von ſelbſt. i 

Wir unſrerſeits behaupten, daß es dieſen Vorſchla 
nicht gibt. Ein Vorſchlag für Freikonſervative und National- 
liberale iſt viel eher zu formulieren, aber für ihn find dann 
nur 138 Stimmen in Anſatz zu bringen, alſo etwas weniger 
als die konſervative Ziffer. Natürlich wird die Regierung 
verſuchen, ſich die wenigen fehlenden Stimmen von Konſer⸗ 
vativen oder Fraktionsloſen noch zu gewinnen und man kann 
nicht ſagen, daß das mißlingen müßte. Es kann demnach 
eine „Reform“ zuſtande kommen, aber ſie ſteht auf ſehr 
ſchachen Füßen und hängt vom Wohlwollen des Zentrums 
ab. Daß dieſe Reform von allen Freiſinnigen als ungenügend 
bekämpft werden müßte, verſteht ſich von ſelbſt, denn ſie muß 
ihrer Entſtehung nach freikonſervativ ſein, ſich alſo ſehr weit 
von den Forderungen aller Liberalen entfernen. Vorläufig 
iſt aber für uns die Hauptſache, daß die Freiſinnigen unter 
ſich einig ſind in der von der „Freiſinnigen Zeitung“ und 
uns gemeinſam vertretenen Programmforderung. 

Angriffe auf Süddeutſchland. Seit Beginn der preußiſchen 
Landtagswahldebatte hören gewiſſe norddeutſche Zeitungen 
nicht auf, dem deutſchen Süden vorzuhalten, daß ihn die 
preußiſchen Verhältniſſe nichts angingen. Man verübelt es 
Männern wie Payer und Konrad Haußmann, daß ſie ih 
Stimme erhoben haben. Kreuzzeitung, Deutſche Zeitung u 
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Rheiniſch⸗weſtphäliſche Zeitung find jede auf ihre Weiſe be⸗ 
müht, den Süddeutſchen zuzurufen: Hände weg! Aber wenn 
einmal ein ſüddeutſcher Großherzog einen ſozialdemokratiſchen 
Stadtvater empfängt, wenn einmal ein badiſcher National⸗ 
liberaler ſich mit einem Sozialdemokraten verbrüdert, wenn 
in Mannheim oder ſonſtwo ein Ausländer reden darf, wenn 
überhaupt irgend etwas in Süddeutſchland paſſiert, was nicht 
in die Polizeiordnung von Hinterpommern paßt: dann ſpringen 
alle preußiſchen Heldenſeelen in die Höhe und vermöbeln 
die Süddeutſchen nach Noten. Selbſt im Reichstag hielt es 
Herr von Oldenburg für richtig, fid! in bayriſche Verfaſſungs⸗ 
fragen zu miſchen, ſo daß ihn der bayriſche Bevollmächtigte 
zurückweiſen mußte. Ein Herr von Oldenburg darf natürlich 
alles, aber — wer find Payer und Haußmann? Das ſind 
Leute irgendwo von da unten. Denen winkt man, daß ſie 
ſtille ſein ſollen, wenn es ſich um Preußen handelt. 
entrumshoffnungen. In der „Germania“ ſteht zu 
leſen: „Man darf heute ſchon ſagen, daß Naumann als 
ſchwerer Ballaſt vom Blockſchiff über Bord geworfen werden 
wird; die Vorbereitungen ſind getroffen.“ Ja, ſagen darf 
man ſo etwas, aber Unſinn iſt es! Ferner ſchreibt die „Ger⸗ 
mania“: „Wie würde es denn dem Freiſinn, wenn nun im 
Herbſt das Zentrum die Agitation für das Reichstagswahl⸗ 
recht aufnähme?“ Aber, bitte, verehrtes Zentrum, etwas 
Beſſeres wünſchen wir ja gar nicht, wir finden es im Gegen- 
teil ſehr merkwürdig, daß uns das 8 bisher allein 
kämpfen läßt. Das Zentrum will wieder einmal alle Türen 
offen behalten: für das Wahlrecht, gegen das Wahlrecht — 
nichts als elender Parteiſchacher! Wir ſind neugierig, was 
der Katholikentag zum preußiſchen Wahlrecht ſagen wird. 
Der Parteitag der freiſinnigen Volkspartei, der in der 
Mitte des September in Berlin ſtattfinden wird, ſoll dadurch 
eine beſondere Anziehungskraft bekommen, daß am 15. Sep⸗ 
tember im Zirkus Buſch eine freiſinnige Verſammlung an⸗ 
eſetzt iſt. Wir halten dieſen Plan für ſehr gut und wünſchen, 
baß er beſtens gelingen möge. Natürlich tun die Konſervativen 
Blätter ſo, als ſei es eine Art von unlauterer Konkurrenz, 
wenn auch der Freiſinn in den Zirkus Buſch einziehen will. 
Aber weshalb ſoll denn nicht auch im größten Verſammlungs⸗ 
raum Berlins die Stimme des Proteſtes gegen den Druck 
agrariſcher Herrſchaft im Reich und in Preußen laut werden? 
Herr Oertel kann ja als Gaſt erſcheinen, wenn er Luſt hat. 


Die „Deutſche Tageszeitung“, das Hauptorgan des Bundes 
der Landwirte, geniert ſich nicht, folgenden Vorſchlag eines 
ihr naheſtehenden Großgrundbeſitzers abzudrucken: 
„Koutraktbruch folte durch mindeſtens vierwöchentliche Unters 
bringung der Arbeiter in einem Arbeitshauſe beſtraft werden. Die 
Geldftrafe, die nie eintreibbar ift, wird fajt immer durch Haftſtrafe 
von 2—3 Tagen ausgelöſt, die den Entlaufenen nur eine an⸗ 
Bene Abwechſlung zum Ausſchlafen und Faullenzen 
tetet.” 
Die menſchenfreundliche Geſinnung des Blattes, das auf 
101 chriſtlichen Charakter beſonderen Wert legt, verdient 
ch feſtgenagelt zu werden. Übrigens beſchwert ſich der 
betreffende Einſender über Mangel an Arbeitskräften in 
einem Betrieb. Das nimmt nicht weiter wunder, da er ja 
keton der Meimmg ift, daß Gefängnishaft eine Art Sommer- 
ifche im Verhältnis zu den Arbeitsbedingungen feines Gutes 
arſtellt. Das ſind dann die Leute, die nach Ausnahme⸗ 
geſetzen rufen! | 
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und Kultur auch in der Weltgeſchichte der Zukunft etwas 
Weſentliches bedeutet, und wiſſen, daß dieſes nur möglich, 
wenn der deutſche Staat feft und waffenkräftig genug ift, 
uns als Deutſche im Inland und Ausland zu ſchüͤtzen. 
Gerade wir Deutſchen haben es in der Vergangenheit genug⸗ 
ſam erlebt, welches Elend es iſt, wenn ein großes Volk keine 
hinreichende politiſche Macht beſitzt. Wir wollen niemals 
wieder der Spielball fremder Völker werden. Das deutſche Voll 
ſoll ein ſouveränes Volk fein, das heißt, eins der wenigen 
Völker, die im Zeitalter des Weltverkehrs noch etwas in der 
Weltgeſchichte zu ſagen haben. Deshalb tragen wir die 
Doppellaſt eines großen Heeres und einer teuren Flotte. 
Wenn alſo das Wort „international“ bedeuten ſoll, daß man 
uns matt und lau machen will gegenüber unſerm Volkstum, 
dann weiſen wir es weit von uns. Aber es liegt in dem 
Begriffe international noch vieles andre, was nicht ohne 
weiteres über Bord geworfen werden kann. Von dem wollen 
wir reden. — | 

Schon oft iſt darauf hingewieſen worden, daß es in 
neuerer Zeit eine ſehr große Zahl internationaler Veran⸗ 
ſtaltungen gibt: wiſſenſchaftliche Tagungen, Religionskongreſſe, 

Münzkonferenzen, Poft- und Eiſenbahnverbände, humane 
Vereine für alle Länder, Freihandelskonferenzen, Agrarier⸗ 
tagungen, Sportvereine u. ſ. w. Das ganze Leben der 
Menſchheit wird immer mehr ein Geſamtleben aller derer, 
die an Eiſenbahn und Telegraphen Anteil haben. Man 
betrachte den Kurszettel der Zeitungen! Man ſehe, welcher 
Austauſch internationaler Erzeugniſſe bis in jeden kleinen Haus⸗ 
halt hinein vorhanden iſt! Kein Volk lebt mehr für ſich allein. 
Wir arbeiten für andre und andre arbeiten für uns. Und 
je lebhafter der tägliche Austauſch von geiſkigen und materiellen 
Gütern wird, deſto mehr fangen wir an, uns in unſern 
Einrichtungen aneinander anzupaſſen. Das ältere Handwerk 
war oft in den einzelnen Landesteilen ſehr verſchieden, trog 
aller Wanderungen der Geſellen, aber die neuere Induſtrie 
hat einen ungeheuer ſtarken Trieb, fih auf der ganzen Erd- 
oberfläche möglichſt ähnlich zu werden. Wenn in Amerika 
neue Maſchinen erfunden, wenn in Deutſchland neue Chemi 
kalien hergeſtellt, wenn in Paris neue Stoffmuſter entworfen 
werden, wenn in England ein neuer Luxus eingeführt, wenn 
in Italien ein billiger Maſſenartikel erzeugt wird, immer 
ift dieſes ein Erlebnis für alle Völker. Wir haben jetzt ſchon 
im Grunde gemeinſame Ernten, gemeinſame Märkte, gemein⸗ 
ſame Preiſe, und jedes Jahr vermindert die Entfernung aller 
Erzeugungsorte untereinander. 

Bei dieſer Sachlage iſt es ganz natürlich, daß ſich auch 
die Menge der geſetzgeberiſchen Aufgaben häuft, die nicht 
mehr von einem Staat allein bewältigt werden können. Die 
deutſche Reichsregierung hat im Jahre 1890 durch die Ein- 
berufung der internationalen Konferenz für Arbeiterfhuf 
ihrerſeits dieſen Tatbeſtand öffentlich anerkannt und alle 

Verſuche, die Urheberrechte international zu regeln oder das 
Patentrecht international zu geſtalten, gehören in dieſes ſelbe 
Gebiet. Schon heute haben wir neben oder über den Landes⸗ 
geſetzgebungen etwas, was man Ziviliſationsgeſetzgebung 
nennen kann, ein ſehr verwickeltes Netz von Staatsverträgen 
über Handel, Seerecht, Markenſchutz, Kriminaliſtik, Eherecht, 
Erbrecht u. ſ. w., und es iſt offenbar, daß es einige Fragen gibt, 
die der internationalen Regelung entgegenreifen. Der ſozial⸗ 
demokratiſche Kongreß in Stuttgart hat beſonders die Fragendes 
Kolonialweſens und der Aus- und Einwanderung hervorge⸗ 
hoben. Beim Kolonialweſen hat mizwar eine völlig ablehnende 
Formel den Sieg erhalten; aber die Sätze über das Wande ⸗ 
rungsweſen find voll von praktiſchen Geſichtspunkten für Geſek 
ebung und Verwaltung. Uns kommt es aber hier in dieſem 
Sufantmenfange nicht darauf an, die Einzelergebniſſe der 

tuttgarter Tage zu beſprechen, ſondern nur darauf, zu 
zeigen, daß die Hauptverhandlungsgegenſtände keineswegs 
rein proletariſche oder ſozialiſtiſche Fragen ſind. Ebenſoſehr 
wie die Sozialisten fi) mit der internationalen Geſetzgebung 
befaſſen, müſſen es alle andern Parteien und müſſen es 
insbeſondere auch die Liberalen tun. 

Nicht als ob ſich irgend eine Gruppe des deutſchen 
Liberalismus bisher theoretiſch dieſer Einſicht verſchloſſen 
hätte! Das iſt keineswegs der Fall; auch haben in den 
Parlamenten die Liberalen ſtets fleißig an allen von der 
Regierung vorgelegten internationalen Vorſchlägen mitge: 


arbeitet und auch ihrerſeits derartige Initiativanträge geſtell. 


Internationale Aufgaben 


Der internationale ſozialdemokratiſche Kongreß in Stutt⸗ 
gart hat für alle Parteien die Frage neu belebt, was es 
eigentlich mit der Internationalität auf ſich habe. Es genügt 
nicht, daß wir uns im Vollbewußtſein unſres deutſchen 
Patriotismus hinſtellen und auf die rote Internationale 
ſchelten. Sicher iſt ja, daß bei der Sozialdemokratie ein 
Mangel an Nationalſinn vorhanden iſt, der jedesmal 
utage tritt, wenn vaterländiſche Militärforderungen zur Ent⸗ 
cheidung ſtehen. Die Sozialdemokratie hat zu wenig Ver⸗ 
tändnis für den Wert der Erhaltung der deutſchen Macht. 
Sie pflegt an der nationalen Macht nur die Schattenſeiten 
zu ſehen und treibt deshalb eine Politik, die wir vom natio⸗ 
nalen Standpunkt aus bekämpfen müſſen. Wir wollen, daß 
das deutſche Volk als ſolches mit ſeiner Art und Sprache 
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Die bisherige Praxis des geſetzlichen Internationalismus iſt 
durchaus ein Kind der vergangenen großen Zeit des Libe— 
ralismus und iſt bis heute von liberaler Mithilfe begleitet. 
Was aber unſres Erachtens zu kurz gekommen iſt, das iſt 
die praktiſche Annäherung der deutſchen Liberalen an die 
Liberalen der andern Länder. Eine ſolche Annäherung iſt 
auf dem Gebiet der Handelspolitik wiederholt und nicht ganz 
ohne Erfolg verſucht worden, aber es fehlt bisher alles deutliche 
Bewußtſein dafür, daß eine führende Rolle in internationalen 
Fragen nur ſolche Parteien haben können, die über ſtarke 
ansländiſche Beziehungen und Freundſchaften verfügen. Das 
iſt es, was wir unſrerſeits von Stuttgart lernen können. 
Mögen auch internationale Kongreſſe etwas ſchwerfällig ſein 
und mag ihr fofortiger Ertrag gering erſcheinen, jo unter- 
liegt es doch keinem Zweifel, daß ſie eine Angelegenheit der 
Zukunft ſind, vor der wir die Augen nicht ſchließen dürfen. 

Das politiſche Ziel des Liberalismus iſt eine Stärkung 
der Macht des Parlamentes. Dazu gehört aber, daß nicht 
die Regierung allein im Beſitz der Auslandskenntniſſe und 
Auslandsbeziehungen ſein darf. Die politiſchen Parteien 
müſſen ihrer Mitverantwortung für die Anforderungen des 
Weltverkehrs und ſeiner Folgen ſich voll bewußt werden, 
vor allem ſolche Parteien, deren Wirtſchaftsprogramm der 
. iſt. Natürlich iſt es ſchwer, ſolche Wünſche in die 

axis zu überſetzen. Vorausſetzung für dieſe wie für jede 
andre größere Aktion des Liberalismus iſt deſſen Einigkeit. 
Ein einiger Liberalismus wird imſtande ſein, ſich ein Sekre— 
tariat für internationalen Parteiverkehr zu halten, da ohne 
eine ſolche Zentralſtelle alle rein perſönlichen Anknüpfungen 
nur lockere Einzelerlebniſſe bleiben. Es beſtehen ja ſchon 
heute allerlei perſönliche Beziehungen zum öſterreichiſchen, 
engliſchen, ruſſiſchen, wohl auch zum italieniſchen, franzöſiſchen 
und belgiſchen Liberalismus, aber nichts davon iſt geſammelt 
und organiſiert. Hier klafft eine Lücke, die hoffentlich noch 
ausgefüllt werden wird. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß alle 1 1 der inter⸗ 
nationalen Beziehungen der politiſchen Parteien dem Welt- 
frieden dienen. Auch wenn wir die Erhaltung der deutſchen 
Macht von keinerlei internationalem Einſpruch können ab— 
hängig machen wollen, ſo wiſſen doch alle Deutſchen, daß 
wir nur im Frieden wachſen und weiter erſtarken können. 
Wir freuen uns, wenn durch Friedenskonferenzen die all- 


gemeine politiſche Temperatur gebeſſert wird, und halten 


dafür, daß mindeſtens ſo wichtig für die Friedenserhaltung 
der Bund aller derer iſt, die für Freiheit und Fortſchritt in 
den verſchiedenen Ländern eintreten; denn eine Hauptgefahr 
im Völkerleben bleiben immer jene dunklen Stimmungen 
der Eiferſucht, die aus Unkenntnis hervorgehen. 

Die Fürſten beſuchen ſich und küſſen ſich auf beide 
Wangen. Die Ariſtokratien wandern von Land zu Land und 
verheiraten ſich international. Die Klerikalen haben einen 
Weltmonarchen in Rom. Die Sozialiſten haben einen Bund, 
der bis nach Japan und Auſtralien reicht. Was aber haben 
wir, die wir den Verkehr und Fortſchritt auf unſre Fahne 
geſchrieben haben? Naumann. 


Bei den Sozialdemokraten in Stuttgart 


Ich habe den Verhandlungen des Internationalen 
Sozialiſtenkongreſſes in Stuttgart nur zwei Tage beiwohnen 
können, den beiden erſten Verhandlungstagen des Plenums. 
Die Zeit war zu kurz, um alle Berühmtheiten dieſer inter- 


nationalen Tagung reden zu hören, geſchweige denn kennen 


lernen zu können. Sie war indeſſen lang genug, um einen 
nicht ganz ungeübten Kongreßbeſucher Stimmung und Geiſt 
der Verſammelten erfaſſen zu laſſen. 

Die Stimmung der Stuttgarter internationalen Woche 
war natürlich ſehr roſig. Die ſtrahlenden Geſichter der zahl- 
reichen mit roten Roſetten geſchmückten Genoſſen, die einem 
in den Straßen Stuttgarts begegneten, die fröhliche Unter⸗ 
haltung in den Pauſen der Kongreßverhandlungen und nicht 
zuletzt die Reden der Kongreßteilnehmer: das alles atmete 
ſoviel ſtolze Hoffnungsfreudigkeit und ſichtliches Behagen, 
daß man ſchon ein ganz hartgeſottenes Mitglied des Reichs⸗ 
verbandes zur Bekämpfung der Sozialdemokratie ſein müßte, 
um nicht ein wenig angeſteckt zu werden. Indeſſen, ich 
habe ſchon ſoviel Kongreſſe beſucht, daß ich ungefähr Schein 
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und Wirklichkeit, Außerlichkeiten und wahres Weſen zu 
unterſcheiden vermag und dem Stimmungszauber derartiger 
Tagungen nicht leicht unterliege. Trotzdem hat auch mir 
die Fülle der den Kongreß bevölkernden Teilnehmer und 
der Elan der Verhandlungen imponiert. 

Der große Liederhallenſaal, vor kurzem noch der größte 
Saal Deutſchlands, war dicht gefüllt mit den 884 Delegierten 
aus aller Herren Länder, die, nach Nationen geordnet, die 
langen Tafeln beſetzt hielten. Die 289 deutſchen Partei- 
und Gewerkſchaftsführer waren beſcheiden unter den Seiten⸗ 
galerien untergebracht, während die übrigen Delegationen 
nach dem Alphabet ihrer franzöſiſch benannten Länder ſaßen. 
Die franzöſiſche Benennung hatte übrigens zur Folge, daß 
Deutſchland (Allemagne) bei allen Abſtimmungen zuerſt an 
die Reihe kam. Freilich haben ſich die andern Nationen 
wohl im ganzen wenig durch das deutſche Vorbild beein⸗ 
fluſſen laſſen. 

Die Technik aller internationalen Kongreſſe ift äußerſt 
ſchwerfällig, da ſämtliche Mitteilungen, Referate und Dig- 
kuſſionen immer ſofort überſetzt werden müſſen. Die dentſche, 
franzöſiſche und engliſche Sprache waren die Kongreßſprachen 
für die Proletarier aller Länder. So gehörte es denn auch 
in Stuttgart nicht zu den Annehmlichkeiten der Beteiligten, 
hinter jeder Außerung erſt die Überſetzung in die beiden 
andern Sprachen abwarten zu müſſen, ehe die Antworten 
und Fortſetzungen kamen. Auf die Dauer ermüdet dieſes 
Syſtem außerordentlich, und man beginnt Mitleid mit den 
Diplomaten im Haag zu empfinden, die nicht eine Woche, 
ſondern viele Monate lang dieſe Verhandlungstechnik üben 
müſſen. Übrigens war eine erhebliche Anzahl von Delegierten 
in der Lage, ihre Außerungen ſelbſt gleich in zwei oder gar 
in drei Sprachen vorzutragen. Der Kongreß fuhr dabei 
freilich ſchlechter als bei den Überſetzern, denn diefe kürzten 
doch wenigſtens bei der Übertragung, während die polyglotten 
Redner den Hörern kein Wort ſchenkten. Am erſten Tag 
der Plenarverhandlungen, bei den Kolonialdebatten, ſtellten 
hauptſächlich Bernſtein und Ledebour durch ihre langen, 
dreiſprachigen Reden die Geduld des Präſidenten Singer 
ſtark auf die Probe. 

Vom Morgen des zweiten Verhandlungstages an griff 
eine drakoniſche Geſchäftsordnung Platz, die dem Kongreß 
vom „Bureau“ kurzerhand oktroyiert wurde. Kein Referent 
durfte länger als eine halbe Stunde, kein Diskuſſionsredner 
länger als zehn Minuten ſprechen, und, was die Hauptſache 
iſt, kein Gegenſtand durfte den Kongreß länger als einen 
halben Tag, d. h. ca. 3½ Verhandlungsſtunden beſchäftigen. 
Bedenkt man, daß unter dieſer Geſchäftsordnung immer noch 
jeder Referent mit den nachfolgenden Überſetzungen 1½ Stim- 
den, jeder Diskuſſionsredner eine halbe Stunde wegnahm 
und daß 27 Nationen vertreten waren, ſo wird man zugeben, 
daß von internationaler Ausſprache gar nicht die Rede ſein 
konnte. Das war aber gewiß auch ganz gut ſo, denn da 
von einer internationalen Übereinjtimmung der Meinungen 
noch viel weniger die Rede war, fo hätte eine ergiebige Aus⸗ 
ſprache vermutlich nur noch viel ſchlimmer als die jetzt ab⸗ 
gehackte Schnelldiskuſſion die Meinungsverſchiedenheiten offen- 
bart. Der erſte Verhandlungstag mit den ausführlichen, 
lebhaften und aufregenden Debatten über die Kolonialfrage 
gab ja hiervon einen guten Vorgeſchmack. Wenn ſchon der 
Engländer Quelh in der Hitze des Gefechtes fih zu Aus- 
drücken hinreißen ließ, die mindeſtens geſchmacklos waren, 
und ihm bedauerlicherweiſe die Ausweiſung aus Württemberg 
eingetragen haben, ſo kann man ſich vorſtellen, was erſt die 
Vertreter der halbaſiatiſchen Raubſtaaten Bulgarien, Ru⸗ 
mänien, Serbien etc. ſich geleiſtet hätten, wenn ſie zu Worte 
gekommen wären. Dieſe meiſt ſehr jugendlichen, lange 
mähnigen Vertreter ihrer halbziviliſierten Heimatländer legten 
bei den Verhandlungen und der Abſtimmung über die Kolonial» 
frage ein ſchönes Beiſpiel ihrer Leiſtungsfähigkeit ab. Bei 
jedem Redner der (radikalen) Minorität klatſchten ſie wie 
beſeſſen und nach der Abſtimmung, die übrigens nur durch 
ſie ſo radikal ausfiel, wußten ſie überhaupt nicht mehr, wie 
ſie ihrem freudigen Triumph Ausdruck geben ſollten, und 
tobten geradezu vor Wonne. 

Bei der Entgleiſung von Quelch, die noch ſpäter ſo üble 
Folgen hatte, war die Beobachtung der Wirkung auf die 
verſchiedenen Nationen recht intereſſant. Quelch ſprach 
lebhaft geſtikulierend und mit großer Beredſamkeit. 
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Er wurde fortgeſetzt vom tobenden Beifall der engliſch⸗ 
redenden Minorität unterbrochen, beſonders auch an der 
berüchtigten Stelle, wo er die Haager Konferenz „a thiefs i 
supper“ nannte. Auch der franzöſiſch⸗ſprechende Teil deg | weil die große deutſche Preſſe von dem abſeits liegenden 
Kongreſſes jubelte bei der Übertragung dieſer Kraftſtelle] Nord⸗Schleswig keine beſtimmten Anſchauungen hätte. Jetzt, 
dem Überſetzer zu. Dagegen blieb es bei der deutichen | wo es dem Syſtem einen Augenblick ans Leben ging, hat 
Wiedergabe, als der Haager Kongreß „diefe Geſellſchaft von | diefer Satz die Probe beſtanden. Die Köllerpolitiker haben 
Räubern und Dieben“ genannt wurde, peinlich ſtille im | ihre Sache nur durch einen Haufen von Lügen retten 
Kongreßſaale. Der Eindruck, daß diefe übertriebene Aus- | können, der Telegraph hat vor Verlogenheit gefiebert und 
drucksweiſe ungehörig fei, war allgemein. Auch der Präfident] möglich wurden diefe Lügen nur, weil man eben in Deutſch⸗ 
Singer hatte ihn zweifellos, denn er begab fidh ſofort, als | land Nord⸗Schleswig nicht kennt. Nun kann es uns aber nicht 
er dem nächſten Redner das Wort erteilt hatte, in den Saal gleichgültig fein, ob eine in nationaler Beziehung völlig ger 
run zu Quelh und erklärte dann alsbald, der Genofje | wiſſenloſe Sippe durch ihre Pladereien Elend und Unglück 

elch habe ihm mitgeteilt, daß fih der Ausdruck Diebe über harmloſe Menſchen bringt und den deutſchen Namen 
und Mörder nicht auf die im Haag verſammelten Diplomaten, | ſchändet; es kann uns ebenſowenig gleichgültig fein, ob die 
ſondern auf die von ihnen dort vertretenen Intereſſen () be- | Beziehungen unfres iſolierten Volkes zu den ſkandinavpiſchen 
pli Ein verſtändnisvolles Lächeln der meiſten Delegierten 
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neuen Kurs zu wanken begann. Als ich das letzte Mal an 
dieſer Stelle über Nord⸗Schleswig ſchrieb, behauptete ich, 
daß das ganze infame Bedrückungsſyſtem nur möglich fer 


Germanen gerade an der empfindlichſten Stelle vergiftet 
ierte diefe improviſierte Ehrenerklärung für die Haager | werden, zu keinem andern Zweck, als einen Haufen bankerotter 
riedenskonferenz. Ob ſie erſt die Aufmerkſamkeit der 


Politiker vor dem allzulange verdienten Zuſammenbruch zu 
tuttgarter Behörden auf diefe anſtößige Stelle gelenkt hat? bewahren. Und weil uns das nicht gleichgültig fein kann, 
ifelos war Singer zu feiner ſpaßigen Interpretation] müſſen die deutſchen Parteien und Zeitungen unterrichtet 
ch keinerlei behördliche Beanſtandung genötigt worden. werden. Sehen wir alfo zu! 
erſt ſpäter fekte das hochnotpeinliche Verfahren gegen Jene Behauptungen verfolgen alle denſelben Zweck: ſie 
Quelch ein, das am nächſten Morgen eine meines Dafür» ſollen in Nord⸗Schleswig eine landesverräteriſche däniſche 
durchaus korrekte und loyale, aber bekanntlich er⸗ Partei vortäuſchen, die über drohende Mittel verfügt und 
gje Revokation des temperamentvollen Engländers zur eine Gefahr für Deutſchland bildet — diefe Gefahr fol dann 
e hatte. ſowohl die Brutalität wie die giftige Infamie ihres Suſtems 
Beſonders eindrucksvolle Szenen der Stuttgarter Tagung legitimieren. Es ift, um es fummariſch zu ſagen, der dümmſte 
waren noch das Auftreten der Indierin (Genoffin Chamar) Schwindel, mit dem man je einem erwachſenen Volk zu 
in ihrem eleganten ſeidenen Nationalkoſtüm, die eine kommen wagte. Es gibt in Nord⸗Schleswig, was ganz 
flammende Rede über das Motto „Indien den Indern“ hielt ſelbſtverſtändlich ift, alte Leute, die nicht vergeſſen können; 
und dabei effektvoll eine feidene Fahne entfaltete und diefe alten Leute find aber keine gefahrbringenden Ber 
über dem Haupte ſchwang; und dann die Lärmſzenen der ſchwörer, ſondern ſentimentale Romantiker, die in gehobenen 
Engländer, Franzoſen etc. bei den Abſtimmungen. Was find] Momenten vom alten Dänemark, vom ſchönen Dane 
Ahnliche Zwiſchenfälle auf deutſchen ſozialdemokratiſchen Partei- | brog uſw. zu ſchwärmen pflegen. Es gibt in Rord⸗Schleswig 
tagen gegen dieſe wütende und hartnäckige Revolte gegen die [auch eine Gruppe von jungen Leuten, die durch die Fauſt⸗ 
Autorität des Präſidenten? Nur ein jo geübter Verhand- ſchläge der Köllerpolitik aus der Bahn des fachlichen Deukens 
kıngsleiter wie Singer konnte die wilden Wogen höfter Jhinausgeprügelt worden iſt und ſich nun jenen Alten Ber 
Aufregung langſam glätten. wandt fühlt. Sie fmd auf der däniſchen Seite die legitimen 
Doch bleibender als der Eindruck ſolcher Einzelvorgänge Söhne des Köllerkurſes, der hier eine Erſcheinung zu be 
war der Geſamteindruck des Kongreſſes: ein imponierendes, kämpfen vorgibt, die er ſelbſt erſt hervorgerufen hat. Selbſt 
arbeitsftendiges, hoffnungsſeliges, internationales Arbeiter- aber dieſer kleinen und machtloſen Gruppe gegenüber ift das 
parlament, das die Welt aus den Angeln heben könnte, Genumkel von „Losreißungsbeſtrebungen“ der reine Humbug. 
wenn es eine internationale Einheit und Gleichheit der Daß die paar Leute perſönlich nicht gut einen Krieg gegen 
ſozialiſtiſchen Anſchauungen und Willensakte gäbe! „Deutſchland unternehmen können, wird auch von den Köller⸗ 
Fr. Weinhanſen. politikern zugegeben, es gibt eine Grenze der Lächerlichkeit, 
— die auch die hartgeſottenen Vertreter diefes Syſtems nicht 
zu überſchreiten wagen. Wenn ſie es aber nicht ſelber tun 
können, wer ſoll dann im Grunde die Liebenswürdigkeit 
haben, für fie einen europäiſchen Krieg pe entfeſſeln? Etwa 
, Dänemark? Dasſelbe Dänemark, das durch den Zuſammen⸗ 
Wer fih augenblicklich in Nord⸗Schleswig aufhält, kann bruch der ruſſiſchen Macht, durch die Vernichtung des ver⸗ 
ien machen. Er kann zum Peſſimismus neigen, er | wandten Finnlands und durch den demokratiſchen Suſtem⸗ 
kann der menſchlichen Natur mit der ditterſten Verachtung] wechfel im Innern mit Vehemenz an die Seite der Deutſchen 
enüberſtehen: er wird doch bekennen müſſen, daß er getrieben iſt? Wenn wirklich Deutſchland vernichtet werden 
er noch zu roſig ſah, fein Peſſumismus wird ſich dunkler könnte — eine Annahme, die einen Unſinn bedeutet, da 
ürben, und feine Verachtung wird ätzend werden wie eine | Deutichland nur beſiegt, nicht vernichtet werden kann —, 
Säure. Ich wage die Behauptung, daß die Nieder- wenn aber wirklich das Entſetzliche Wahrheit werden kömme, 
cht der Geſinnung fith niemals fo aller Scham entkleidet wenn Romanen und Slaven den Kontinent beherrſchten: 
wie in der Hetze, die augenblicklich von der kleinen] — nun, dann würde Dänemark zu dem Nang einer fonder 
lique der Köllerpolitiker gegen den neuen Dänenkurs des baren Spezialität herabſinken; es würde fo etwas wie em 
ren Bülow betrieben wird. Ich wage die Behauptung, unbekannter und unverſtandener Balkanſtaat werden, mit 
ich werde den Beweis zu führen wiſſen. Eine kleine dem die fremden Raſſen umſpringen würden, wie es ihnen 
er. Gruppe, deren Gejinnung fo giftig ift, daß man | gerade in den Kram paßt. Das Land müßte ven Idioten 
en damit vertilgen könnte; diefe Gruppe alfo hat die und Verbrechern beherrſcht werden, wenn es ſich dazu her 
deutſche Offentlichkeit in einer Weiſe angelogen und an- beiließe, die antideutſchen Feuer zu ſchüren. Es würde ſich 
chwindelt, die in den Annalen ſelbſt der ruchloſeſten | dabei auf ein Spiel einlaſſen, bei dem es um Kopf und 
Polt ihresgleichen fmt. Während fie in der Tat das | Kragen ginge und an deſſen Ende es doch nichts, rein gar 
deutſche Leben hier oben vergiftet, während ihre Geſinnung wie nichts mitzureden hätte, ganz abgeſehen davon. daß ihm 
ein Peſthauch durchs Land geht, während fie über die | diefes Ende niemand garantieren könnte. Verlumpte Hafard⸗ 
ſtammverwandten germaniſchen Dänen deutſcher Reichszuge⸗ ſpieler und bankerotte Köllerpolitiker würden zu dieſem wie 
aminat wie auch über die Deutfchen des Landes die Fuchtel 
e 
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f zu jedem andern Beginnen am Ende fähig fein. Däne 
ingt und jeden freien Atemzug verhindert, während ſie mark aber wird von tüchtigen demokratiſchen Bauern regiert, 
ein bankerotter Kaufmann jeden Betrug durch einen von Bauern, die ſchon deutſchfreundlich waren, als fie noch 
noch ſchlimmeren Betrug zu vertuſchen ſucht, während fie | in der Oppoſition ſtanden, und die jeden Miniſter ahne 
ein nationales Verbrechen auf das andere häuft, hat fie es | weiteres an die Luft ſpedieren würden, der ſich u 
verftanden, den Eindruck zu erwecken, als ob das Deutſchtum 


eck g in internationalen Abenteuern mit dem Schickſal des Landes 
in Gefahr wäre, weil ihr lichtſcheues Syſtem durch den zu ſpielen. 
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Auch ein beſiegtes Deutſchland wäre für Dänemark eine 


ewige Lebensgefahr, wenn es ſich hätte beikommen laſſen, 
die kleinen Finger in das große Spiel zu ſtecken. Dane- 


mark iſt durch die Gewalt der Tatſachen an die Seite 


Deutſchlands gedrängt und darum haben ſelbſt die Ruchloſig⸗ 


keiten des Köllerkurſes die däniſche Regierung nicht von ihrer 


beſonnenen, deutſchfreundlichen Haltung abbringen können — 
und man muh einräumen, daß diefe Ruchloſigkeiten eine in 
ihrer Art vortreffliche Probe geweſen ſind. — 

So ſehen alſo die Chancen der kleinen Gruppe aus, die 
ſich zwar von „Losreißungsbeſtrebungen“ aus denſelben 
Gründen fernhält, aus dem wir andern nicht auf das Fliegen 
verfallen, die aber allerdings in ihrer Politik die Sehnſucht 
nach der däniſchen Flagge als einen ſentimentalen Stimmungs⸗ 
faktor verwenden. So ſind ihre internationalen Chancen, 
und ihre lokalen Chancen in Nord⸗Schleswig ſind um kein 
Haar beſſer. Die däniſche Bevölkerung in Nord⸗Schleswig 
iſt von ruhiger Bauernart, ſie ſteht in ihrer überwältigenden 
Majorität hinter dem Abgeordneten Hanſſen, der den fenti⸗ 


mentalen Stimmungsromantikern zu realiſtiſch und deutſch⸗ 


freundlich ift. Als er am 13. Dezember des verfloſſenen Jahres 


für die Kolonialforderungen der Reichsregierung 


mit den Blockparteien ſtimmte, regnete es däniſche An⸗ 
griffe gegen ihn. Die Bevölkerung aber ließ ſich nicht beirrren. 
Der Vorſtand der däniſchen politiſchen Organiſation ſtellte 
ihn wieder einſtinnnig zum Kandidaten 
letzten Jahresverſammlung der Partei in Apenrade ſiegte 
ſeine Verſöhnungspolitik, obwohl die äußeren Umſtände für 
die kleine proteſtleriſche Gruppe nicht beſonders günſtig lagen. 
Aberdies ift ſoeben von der politiſchen Zentrale der Dänen 
eine Erklärung in die Welt gegangen, die klipp und klar 
von allen „Losreißungsbeſtrebungen“ Abſtand nimmt; fie ft 


von ſämtlichen Mitgliedern des Vorſtandes mit Namen unter⸗ 


zeichnet und iſt ſo offiziell und verbindlich, wie ein politiſches 
Dokument nur immer ſein kann. Ein däniſches Reich, das 


mit Notwendigkeit auf Deutſchland angewieſen iſt, und zu⸗ 


dem von deutſchfreundlichen Demokraten regiert wird, eine 
blutsverwandte däniſche Bevölkerung in Nord-Schleswig, die 


jedem ehrlichen Ausgleich mit ehrlicher Freude entgegenkommen 


muß, eine machtloſe Gruppe, die in der Vergangenheit lebt 


und politiſch nur ein Raritätsintereſſe beſitzt: das iſt in der 


Tat und in der Wahrheit die Situation, die unſre Politik 
in Nord⸗Schleswig vorfindet. Es begreift ſich außerordent⸗ 
lich leicht, daß das giftige Syſtem des Herrn von Köller 
mit dieſer Situation nichts anzufangen wußte. 
ſich, daß ſie mit allen Mitteln aus der Welt gelogen werden 
mußte, damit die alten Formen der Plackerei beſtehen 
bleiben konnten. Mit welcher unerhörten Skrupelloſigkeit 


dabei verfahren worden iſt, wird der nächſte Artikel in 


bündiger Form zu zeigen haben. 
Apenrade. 


Der deufidıe Sandwerkertag in Eilenadı 


Mit reichem Flaggenſchmuck und Ehrenpforten begrüßt, haben 
im größten Saale Eiſenachs nahezu 400 Vertreter von Innungen 
und Handwerkskammern getagt, die dem Zentralausſchuß der 
vereinigten Innungsverbände Deutſchlands angeſchloſſen 
ſind. Zahlreiche Reichstags⸗ und Landtagsabgeordnete der 
konſervativen und antiſemitiſchen Parteien und die Abgeſandten des 
Reichsamts für Sozialpolitik des preußiſchen Handelsminiſters 
und der ſachſen⸗weimarſchen Staatsregierung wohnten den Ver⸗ 
handlungen bei. | 

Die zweitägigen Beratungen zeichneten ſich mehr durch Reich» 
haltigkeit als durch Gründlichkeit aus, dabei war das allgemeine 
Jutereſſe ganz auffällig den ſozialpolitiſchen Gegenſtänden in viel 
höherem Maße zugewandt, als den Fachfragen. 

Die in Eiſenach verſammelten Handwerker halten heute noch 
ſtreng auf politiſche Neutralität; ihre Führer jedoch, die Herren des 
Zentralausſchuſſes, ſuchen bei jeder Gelegenheit dieſe größte deutſche 

andwerkervertretung in reaktionäres Fahrwaſſer zu leiten. Im 
Jahresbericht wurde von dem Syndikus des Zentralausſchuſſes, 
Dr. Weſtphal, mitgeteilt, daß ſich der Ausſchuß an den Reichstags⸗ 


Erich Sthlaßfer. 


wahlen mit einem antiſozialdemokratiſchen Flugblatt beteiligt und 
nach den Wahlen dem Fürſten Bülow ein Gratulationsſchreiben mit 


allerlei guten Wünſchen für den Mittelſtand geſandt habe; leider 
ſei aber das Schreiben unbeantwortet geblieben. Im Referat über 
die Lohnkämpfe im Handwerk ſchlug dasſelbe einflußreiche Zentral⸗ 
ausſchußmitglied fo ſcharfmacheriſche Töne an, wie man fie ſonſt 
nur im Zentralverband deutſcher Induſtrieller gelegentkich hört. 


auf und auf der 


Es begreift 


Sogar die gelben Gewerkſchaften wurden, freilich unter der Vor⸗ 
ausſetzung, daß fie nicht künſtlich geſchaffen, ſondern aus der Ge- 
hilfenſchaft heraus gegründet würden, gelobt. Die Tarifverträge 
wurden als einſeitige Bindungen der Arbeitgeber verworfen! Da⸗ 
gegen forderte man die Handwerker auf, fih in Arbeitgeberſchutz⸗ 
verbänden nach dem Beiſpiel der Bäcker und Tiſchler zuſammenzutun. 

In einem Vortrag über die ſozialen Verſicherungsgeſetze wurde 
hauptſächlich von dem bekannten konſervativen Abgeordneten Ban⸗ 
meiſter Feliſch gegen die Arbeitsloſenverſicherung und überhanpt gegen 
jede weitere Fortführung der fozialen Reform Sturm gelaufen. 
Die Arbeitsloſenverſicherung würde ein ganz unmoraliſches Geſetz 
ſein, eine Prämie auf die Faulheit; ſie dürfe daher niemals kommen. 
Die Haudwerker ſeien bereits am Ende ihrer finanziellen Leiſtungs⸗ 
fähigkeit angelangt und könnten höchſtens noch die kommende Witwen⸗ 
und Waiſenverſicherung, „die edelſte unter allen Verſicherungsarten“, 
mittragen. (Herr Feliſch gehört zur Zollmehrheit!) 

Gegen ſolche und ähuliche antiſoziale Scharfmacherreden erhob 
ſich nur ganz vereinzelter Widerſpruch ans den Reihen der Hand⸗ 
werksmeiſter. Und dieſer Widerſpruch war auch oft noch ſehr 
merkwürdig begründet. So widerſetzte man ſich der Gründung don 
Arbeitgeberverbänden, weil jedes Zuſammengehen mit Arbeitgebern 
nichts andres als Anerkennung der Gewerbefreiheit bedeute! Der 
Ausdruck „Arbeitgeber“ ftieß überhaupt wiederholt auf Widerſpruch, 
weil die Herren Innungsmeiſter mit den gewerblichen Arbeitgebern 
nicht in einen Topf geworfen werden wollten. Am auffallendſten 
war die Zurückhaltung der Handwerkskammerfekretäre bei dieſen 
Fragen; ſoweit man ſehen konnte, ftimmten fie überall mit den 
Innungsmeiſtern. 

Erklärlich wird dieſe antiſoziale Handwerkerſtimmung freifich 
durch den Druck, unter dem gerade die in Eiſenach vertretenen 
Kleinhandwerker, die nur 2 bis 5 Geſeklen halten, häufig leiden. Sie 
werden von jedem Streik, von jeder Lohnbewegung empfindlicher 
getroffen, als ihre wohlhabenderen Kollegen. Darum ſind ſie ge⸗ 
ſchworene Feinde der Arbeiterbewegung, und weil ſie diefe lediglich 
für ſozialdemokratiſche Mache anſehen, find ſie unverſöhnliche Gegner 
der Sozialdemokratie. 

Die geiſtigen Führer der Bewegung, die konſervntiv⸗ antis 
ſemitiſchen Mittelſtandspolitiker Feliſch, Hammer, Pauli, Nahardt, 
Dr. Weſtphal, Bernard, Raab uſw. ſuchen dieſe Stimmung in 
parteipolitiſchem Sinne auszunutzen und die dentſchen Handwerker 
reſtlos ins reaktionäre Lager zu ziehen. Fin Vortrag des 
konſervativen Schriftſtellers Dr. Wegener über die dentſche Mittelſtands⸗ 
vereinigung ſuchte die offizielle Anerkennung des deutſchen Handwerker⸗ 
tages für dieſe antiſemitiſch-argrariſche Mittelſtandspolitik und ihre 
parteipolitiſche Zuſammenfaſſung zu gewinnen. Es an tie aber: 
ſtatt der vorgeſchlagenen Empfehlung des Anſchluſſes an die deutſche 
Mittelſtandsvereinigung, „die nach ihren Satzungen die politiſche 
Vertretung des Mittelſtandes übernommen hat“, wurde die Unter⸗ 
ſtützung aller bürgerlichen Parteien empfohlen, die ſich die 
parlamentariſche Vertretung des Handwerks angelegen fein laffen. 

Alles in allem genommen verdient der deutſche Handwerkertag 
zwar nicht die ihm von ſeinem konſervativen Führer Pauli ſchon 
im voraus prophezeite Note „rektionär“, denn er hat ja etliche ge⸗ 
fährliche reaktionäre Klippen glücklich umſchifft; aber noch weniger 
kann er das Lob für fih in Anſpruch nehmen, ein fortſchrittlich ge⸗ 
ſinnter Tag geweſen zu ſein. Die deutſchen Handwerksmeiſter 


ſollten ſich etwas mehr mit politiſchen und ſozialpolitiſchen Grand» 


fragen beſchäftigen, damit fie aus dem engen Intereſſenkreis, in 
dem jie ſich jetzt bewegen, herauskommen. Es liegt fo viel gute 
deutſche Kraft in ihnen, daß man überzeugt fein kann, fie werden 
dann auch die reaktionäre Führung abſchütteln, der ſie heute noch 
allzuwillig folgen. Fr. Weinhanſen. 


Die Wirkungen der Sandelsverträge 


Aus einem Induſtriebezirk Sachjens erhalten wir eine längere 
Zuſchrift, von der wir das Weſentliche im folgenden abdrucken: 

Seit dem 1. März vorigen Jahres find die neuen viel verteidigten 
und ſcharfbekämpften Handels verträge in Kraft. Welchen tatſächlichen 
Einfluß fie auf die Induſtrie ausgeübt haben, läßt ſich mumehr 
nach den Urteilen der Induſtriellen ſelbſt, die in dem ſoeben er⸗ 
ſchienenen „Jahresbericht der Handelskammer Plauen über das 
Jahr 1906“ zu finden find, feſtſtellen, wenigſtens für dieſen Bezirk. 

Das Miniſterinm des Innern hatte über die Wirkungen der 
nenen Handelsverträge Erörterungen anſtellen laſſen. Für den 
Handelskammerbezirk Plauen ergab fich folgendes: Zwei Vigogne⸗ 
ſpinnereien haben ihre öſterreichiſchen Betriebe nach Inkrafttreten 
der Handelsverträge ganz weſentlich vergrößert; ſie ſpinnen dort 
billiger, haben keinen Arbeitermangel und können die ermäßigten 
deutſchen Grenzzölle bei Abſatz ihrer Waren nach Deutſchland leicht 
bezahlen. Eine Treibriemenweberei und Seilfabrik ſoll beabſichtigen, 
eine Filiale nach Böhmen zu verlegen. Von Plauener Stickerei⸗ 
und Spitzenfirmen haben drei m Böhmen Filialen errichtet, 
eine hat ihre ſchon beſtehende böhmiſche Filiale durch Aufſtellen 
neuer Maſchinen vergrößert. Zwei Plauener Spitzenfirmen betonten. 
daß Fe bei Nichterrichtung ihrer Filialen infolge der erhöhten öfter 
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(Plauen, Schönech nach Oſterreich-Ungarn unmöglich. Bei Waren, 
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reichiſchen Zölle ihr bisheriges Geſchäft in den von ihnen nach 
Oſterreich ausgeführten Artikeln nicht aufrecht erhalten könnten. 

Wenn fid auch — nach einer Äußerung des Fabrikantenvereins 
der ſächſiſchen Stickerei- und Spitzeninduſtrie in Plauen — die 
Wirkungen der neuen Zölle noch nicht vollſtändig überſehen laſſen, 
weil einmal die Zeit ſeit dem Inkrafttreten noch viel zu kurz iſt, 
und weil andrerſeits noch vor dem Inkrafttreten große Waren- 
mengen nach Oſterreich eingeführt worden ſind, ſo daß der Bedarf 
der öſterreichiſchen Kundſchaft noch gedeckt iſt, ſo iſt doch die Be— 
fürchtung leider nur zu begründet, daß das Beiſpiel der 
obengenannten Firma eine ſehr ſtarke Nachahmung finden wird. 
Was aber wird die Folge fein? Die, daß der geſamten vogt⸗— 
ländiſchen Spitzeninduſtrie durch all dieſe Firmen, denen ja auch 
die niedrigeren Löhne in Böhmen zugute kommen, nicht nur in 
Oſterreich, ſondern auf dem Weltmarkte überhaupt eine äußerſt 
fühlbare und ſchädigende Konkurrenz erwachſen wird. Wenn bis 
jetzt eine Verlegung induſtrieller Betriebe nach dem Ausland, ſoweit 
die ſächſiſche Stickerei⸗ und Spitzeninduſtrie in Frage kommt, erſt in 

eringem Umfange ſtattgefunden hat, ſo hat nach dem Urteil des 
Fabritantenbereins dieſe Induſtrie deshalb noch nicht die geringſte 
Urſache, ihre Meinung, daß ſie beim Abſchluß der neuen Handels⸗ 
verträge ihre Haut für die Landwirtſchaft habe zu Markte tragen 
müſſen, einer Berichtigung zu unterziehen. 

Wie die Handelsverträge auf die einzelnen im Kammerbezirk 
Plauen vertretenen Induſtriezweige eingewirkt haben, mag eine 
Auswahl von Beurteilungen von den Firmen zeigen. In der 
Eiſengießerei war die Ausfuhr nur gering, da ſie durch die 
hohen Zölle faſt unmöglich gemacht wird. Beträgt doch der Zoll bei 
der Ausfuhr nach Oſterreich⸗Ungarn, der wichtigſten des Kammerbezirks, 
für gewöhnliche gußeiſerne Werkftattöfen faſt 100 „% des Wertes. 
Dazu wurde die Einfuhr von engliſchem Eiſen — ſyndikatfreies 
inländiſches Eiſen war nicht zu beſchaffen — durch den von einer 
Firma als verwerflich bezeichneten Schutzzoll auf Roheiſen verhindert. 
Auch die Ausfuhr der Erzeugniſſe der Zwickauer Roſte- und Feuerungs⸗ 
anlagen nach Oſterreich-Ungarn und Rußland wurde durch die be- 
ſtehendenZollſchwierigleiten erſchwert. Für Textilmaſchinen aus Aue 
iſt für die Zukunft eine Minderausfuhr zu erwarten, da das Aus⸗ 
land unter dem Schutze der neuen rad den Verſuch macht, 
ſich unabhängig von den deutſchen Lieferanten zu machen. Die 
Ausfuhr von Eiskühlmaſchinen und Drehbänken nach Rußland war 
infolge des aufs Doppelte erhöhten Zolles nur gering. Die 
Entwicklung der Ausfuhrbeziehungen nach den Vereinigten Staaten 
von Nordamerika hängt davon ab, ob es gelingen wird, einen 
günſtigen Handelsvertrag abzuſchließen. Auf die Ausfuhr von 
emaillierten Spielwaren (Grünhain) nach Oſterreich-Ungarn hat der 
Handelsvertrag höchſt ungünſtig eingewirkt. Sogar die Preisliſten 
ſind einem Zolle unterworfen. Die Ausfuhr nach Spanien und 
Dänemark wird durch den hohen Zoll auf Spielwaren ebenfalls 
gehemmt. Durch die aus der deutſchen Zollpolitik folgende Er- 
höhung der Lebensmittelpreiſe ift die indirekte Beſteuerung der 
Induſtrie zugunſten der Landwirtſchaft noch geſteigert worden. 

Auf dem Gebiete der chemiſchen Fabrikate iſt durch den 
öſterreichiſchen Zoll auf Brauerpech der geſamte Pechverſand nach 
Oſterreich vollſtändig lahmgelegt, ſo daß die Gefahr des Verluſtes 
des öſterreichiſchen Abſatzgebietes immer näher kommt. Ebenſo iſt 
die Ausfuhr von Farben nach Oſterreich und Schweden vollſtändig 
unterbunden. 

Für die Kammgarnweberei iſt der Export durch die neuen 
. noch weiter erſchwert worden; nach der Schweiz, 

ſterreich und Rußland aber ſo gut wie verſchloſſen. Abſatzgebiete 
für Kleiderſtoffe gingen durch ungünſtige Zollverhältniſſe verloren. 
Die Ausfuhr Treuener Tücher nahm um mehr als die Hälfte 
ab. Das Auslandsgeſchäft der Lengenfelder und Redewiſcher Filz- 
tuche hat infolge der unberechtigten Verzollung als Wollwaren 
ſtatt als Preßtücher aus Wolle ſchon gelitten, und iſt ſo gut wie 
unmöglich gemacht. 

Die Baumwollinduſtrie ſtand im vergangenen Jahre unter 
dem Zeichen der Hochkonjunktur. Infolgedeſſen machte ſich der wenig 

ünſtige Ausfall des Zolltarifs und der Handelsverträge nicht fühlbar. 
In der Vigogneſpinnerei aber merkte man bei der Ausfuhr nach der 
Schweiz den von 12 Franken auf 20 Franken für 100 kg erhöhten Eins 
gangszoll in voller Wirkung, und in weniger guten Jahren wird 
man beſonders mit Oſterreich ſchlimme Erfahrungen machen. Die 
erhöhten Eingangszölle machten eine Lieferung von Tapiſſerieſtoffen 
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dem Ausland, beſonders Nordamerika, ſehr reichliche Beſchäftigung; 
doch dürften ſpäter die nach den Vereinigten Staaten gelieferten 
Maſchinen eine ungünſtige Rückwirkung auf die hieſige Stickerei 
äußern. Auch die Auerbacher Weißwarenkonfektion war ſehr reich 
beſchäftigt, doch erſtreckte ſich der Abſatz infolge der hohen Konfektions⸗ 
zölle des Auslandes nur auf den inländiſchen Markt. 

In der Papier induſtrie trat, nachdem infolge des geringeren 
Zollſchutzes auch ausländiſche, beſonders öſterreichiſche Pappen auf 
den Markt gebracht wurden, ein Wettbewerb ein, der in Zukunft 
noch fühlbarer werden dürfte. Bunte und Chromopapier konnte 
nur ſehr ſchwer ausgeführt werden. Papierhülſen konnten trotz 
zahlreicher Anfragen nach dem Ausland nicht geliefert werden, da 
ſie in den ausländiſchen Zolltarifen zu den Luxnspapierwaren ge⸗ 
rechnet werden und daher einem hohen Zoll unterworfen ſind. 
Das Exportgeſchäft in Farbendrucken (Zwickau) nach Oſterreich⸗ 
Ungarn wurde durch den Zoll von 75 Kronen für Maſſenerzeugniſſe 
der Bildermanufaktur lahmgelegt. Die deutſchen Buchhandlungen 
und Verleger, die Reklamedruckſachen (Bücherverzeichniſſe) nach 
Oſterreich verſenden wollen, müſſen ſie infolge des hohen Zolles 
jetzt in Oſterreich herſtellen laſſen! Dasſelbe gilt auch von vielen 
andern Reklame⸗Druckſachen, fo daß das deutſche Druckergewerbe 
durch den Handelsvertrag mit Oſterreich auf das empfindlichſte ge⸗ 
ſchädigt wurde. 

Der Export von Wachs- und Leder tuchen (Treuen i. 
Tannenbergsthal bei Auerbach) ging nach dem Inkrafttreten der 
Handelsverträge weiter zurück, und die Adorfer Perlmutter: und 
Muſchelinduſtrie wurde durch die hohen Zölle des Auslandes ſo 
erſchwert, daß eine Adorfer Fabrik ihren Betrieb in Sachſen ein⸗ 
geſtellt und nach Tachau in Böhmen verlegte. 

Wie man ſieht, ſind die befürchteten Folgen der neuen Handels⸗ 
verträge, für unſern ſo induſtrialiſierten Bezirk zum großen Teil 
bereits eingetreten. Und die Folgen würden ſich wahrſcheinlich noch 
deutlicher zeigen, beſtände nicht jetzt in der Induſtrie allgemeine 
Hochkonjunktur. Die deutſche Induſtrie wird alſo alle Kräfte an⸗ 
ſpannen müſſen, um neue Abſatzgebiete zu gewinnen; denn die Abs 
hängigkeit ausſchließlich vom inländiſchen Markt birgt mancherlei 
Gefahren. 

Immerhin wird jeder wünſchen, daß alle Ungunſt der Geſetze 


a die Tüchtigkeit unſrer Kaufleute und Techniker überwunden 
werde. 


Auerbach i. V. W. Bauer. 


Reile in Kamerun 
X 


Fotſa, den 19. Januar 1907. 

Endlich aus dem Gebiet der Schluchten, Täler und des ewigen 
Kletterns heraus! Von Forke aus gab es noch einen ſcharfen Ab⸗ 
ſtieg zu einem Bach, über den eine Brücke aus Palmſtämmen und 
Raphia führte. Die Ufer des langſam fließenden Gewäſſers waren 
ganz ſumpfig; ein breiter, braunſchwarz gefärbter Streifen Moor 
mit üppigem Raphiabeſtand zog ſich auf beiden Seiten hin. Beim 
Anſtieg am jenſeitigen Ufer wird plötzlich vulkaniſches Gejtein fidt: 
bar, anſcheinend ein ähnlicher Baſalt, wie hinter Majoka und Etam. 
Nach einer Weile wieder große Gneisblöcke und nackte, graue Fels⸗ 
partien auf den Bergrücken zu beiden Seiten des Weges. Das 
nächſte Dorf iſt Bafu Fondong; aber wir haben beſchloſſen, dort 
nicht zu bleiben, ſondern noch 17 Stunden weiter zu marſchieren 
bis Fotſa, das auf der Karte als Marktdorf angegeben ift. Von 
dort wollen wir morgen bis Batſcham, ſtatt nur bis Bangang, wie 
das Routenverzeichnis, das mau uns auf dem Mbo⸗Poſten mitgab, 
angibt. Die Märſche der Regierungskarawanen find immer ſehr 
klein; wenn wir jetzt aus dreien zwei machen, ſo kommen wir Sonn⸗ 
abend nach Bagam, wo die Wege nach Bamenda und Bamum aus⸗ 
einandergehen, und machen in Bagam aus dem erſparten Marſchtag 
e Das iſt dann zugleich Sonntag und Kaiſers Ge⸗ 

urtstag. 

Hier im Nordbamilkeland wird die Beſiedelung und Bebauung 
noch ſtärker, als ich es bisher irgendwo in Afrika geſehen habe. 
Gneis und Laterit find hier vollſtaͤndig verſchwunden. Wiederum 
breitet ſich dieſelbe vulkaniſche Decke mit dem fetten, braunen Ver⸗ 
witterungston aus wie ſüdlich vom Manenguba. Stellenweiſe iſt die 
Verwitterung noch nicht in die Tiefe gegangen und kleine Stein⸗ 
bröckchen liegen auf den Ackern. Die größeren Steine ſind alle 
zuſammengeleſen und in zahlloſe Haufen zwiſchen den Feldern ge⸗ 
ſchichtet. Von der Stelle an, wo der vulkaniſche Boden begann, 
war kaum mehr ein Stück unkultivierten Landes zu ſehen. Von 
einem Bergrücken mit hohem Grasbeſtand gab es nach beiden Seiten 
und nach vorn Ausblick in eine weite Hügel⸗ und Muldenlandſchaft 
mit unabſehbaren Feldern und Pflanzungen und zahlreichen Dörfern. 
Auf einem Felde arbeiteten Weiber, flohen aber, als ſie uns erblickten. 
Die Weiber find hier im Bamilkeland vollkommen unbekleidet und 
ſehr ſcheu. Wenn Fremde ins Dorf kommen, laufen ſie mit den 
Kindern jedesmal in den Buſch. Zwiſchen den Feldern gehen die 
Wege wiederum durch kilometerlange Galerien lebender Zäune. Bei 
der Ankunft in Fotſa war alles wie ausgeftorben. Da das Dorf 


die 72 Pf. das Meter koſten, find jetzt 12—15 Heller auf das Meter mehr 
Zoll zu zahlen. An ein Geſchäft ift da nicht mehr zu denken. Dafür 
wird ſich eben die ſo geſchützte öſterreichiſche Konkurrenz über kurz oder 
lang in andern Ländern, insbeſondere auch in Deutſchland, fühlbar 
machen. Schutz der nationalen Arbeit! Das Geſchäft mit Gardinen 
iſt jetzt namentlich nach Oſteuropa unterbunden, und die Ausfuhr 
ordinärer Tüllſpitzen verbot ſich bei den Zöllen von ſelbſt. Auch 
mit Spachtelartikeln geht das Exportgeſchäft zurück; nach Rußland 
hat es nach den Zollerhöhungen bereits vollſtändig aufgehört. In 
eſticten Schals und Tüchern für Spanien hörte das Geſchäft im 
li vollſtändig auf. Denn von da ab ſtieg der Zoll um mehr als 
das Doppelte und wurden ſomit die Zollkoſten höher als der 
Wert der Ware. Die Auerbacher Stickerei aber hatte auch nach 
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leine Karawanenſtation iſt, auch etwas abſeits vom Wege liegt und 
e ganze Landſchaft erſt ſeit kurzer Zeit erſchloſſen iſt, ſo haben 
ter ſelbſt die Männer noch große Scheu vor den Weißen. Jonny 
ekognosziert und meldet: all people run! Alles iſt ausgeſtorben! 
as Sauri iſt klein und dürftig, aber der übliche Vorplatz mit 
einigen Fremdenhäuſern iſt vorhanden. Dahinter das gewöhnliche 
Labyrinth von Hütten, Höfen, Mattzäunen und Durchgängen. Zwei 
Träger von mir haben Fieber, der eine ſehr ſtark, ſchon feit geſtern. 
Chinin und Kamillentee bricht er aus; auch mein Boy Thomas 
hat Fieber, der Waſchjunge gleichfalls. Während Jouny im Gelände 
nach den ausgerückten Dorfleuten ſucht, gehe ich mit meinem Fieber— 
thermometer von einem zum andern. Endlich kommt Jonny und 
bringt einen Mann an, den er draußen hinter einem Buſch gefunden 
hat. Der Kerl lag dort und lauerte, was wir wohl mit dem Dorf 
machen würden. Nun bekam er einige Blätter Tabak und die ein⸗ 
dringliche Verſicherung, wir wollten niemand etwas Böſes tun, fons 
dern gegen gute Bezahlung Chop kaufen; er ſolle laufen und den 
Häuptling holen. Nach einer halben Stunde ſtellt der „King“ mit 
einigen Leuten ſich ein, wird gut behandelt und faßt allmählich 
Buben Der Mann macht einen recht wilden Eindruck: mit Not» 
olz über und über eingerieben, mit ſpitzgeſeilten Zähnen, kleinem 
Lendenſchurz, im übrigen eine geradezu prachtvolle Muskulatur. Er 
ſcheint noch wenig Weiße geſehen zu haben. Der Chop kommt; 
reichlich Planten, grüne Bananen, fünf Eier in Bananenbaſt ges 
bunden, ein junges Schaf, ein Huhn. Das Krankenpalaver war 
heute etwas beſorglich. Nach dem Efien machte ich mit Polke 
abends noch einen Rundgang, maß Temperaturen, gab Chinin und 
Kamillentee, tröſtete und ermunterte nach Möglichkeit, aber die 
Leute find gedrückt. Jetzt, wo wir ernſthaft auf dem Hochland find, 
ſcheint ihnen das ungewohnte Klima doch nicht zu bekommen. Als 
der Häuptling uns bei den Kranken ſah, wurde er ſo zutraulich, 
daß er ſeinen kleinen Sohn mit einer übrigens nicht ſchlimmen Fuß⸗ 
wunde angeſchleppt brachte. 


Batſham, den 25. Januar 1907. 


Geſtern nacht in Fotja war es für tropiſche Verhältniſſe bitter 
kalt geworden. Frühmorgens um 5 Uhr zeigte das Thermometer 
13° (C. Abends fing ich ſchon bei 17 und 18° jo an zu frieren, daß 
ich meine Südweſter Cordjacke aus dem Koffer holte. Die Karte 
zeigt hier Höhen um 1500 Meter. Nach anderthalb Marſchſtunden 
paſſierten wir Bangang, ein ſehr großes und reiches Dorf. Der 
Häuptling erſchien am Wege und war ſehr gut gekleidet, in Hauſſa⸗ 
tracht! Das iſt das erſte Mal, daß mir die Tobe, das Gewand 
der Fulah: und der Hauſſaländer, begegnet. Von Bangang an bis 
hierher ift das ganze Land ein Gemiſch von Parklandſchaft und 
Ackerfeld. Der eigentümliche Eindruck, den dieſe wellige Tal- und 
Hügellandſchaft macht, rührt daher, daß alle Felder eingezäunt 
werden. Die Zaunpfähle ſchlagen Wurzeln, werden grün und 
wachſen ſich zu Bäumen ans. So entſtehen lange Baumreihen, die 
das ganze Land in ſchachbrettförmige Felder teilen. Dazwiſchen 
fiedelt ſich dann etwas Buſch an; junge Zäune bilden niedrige 
Baumſtreifen im Gelände; von ganz alten, lange verſchwundenen 
Einfriedungen ſind einzelne mächtige hundertjährige Rieſen, teils 
alleinſtehend, teils noch in Reihen erkennbar, übriggeblieben. Der 
Weg ift prächtig gehalten, führt zwiſchen hohen, parkartig wirkenden 
Baumſtreiſen und weiten Feldern hin. Es war eine herrliche Morgen: 
wanderung durch das ſonnige, grünbebaute, baumbewachſene Hügel— 
land; Dörfer über Dörfer; die Temperatur wie in Deutſchland an 
einem ſchönen Junitage. Friſcher Wind, gute Stimmung, auch allen 
Kranken ging es wieder beſſer. Von den Höhen, über die der Weg 
führt, öffnen ſich nach allen Seiten weite Ausſichten. Überall Feld- 
anlagen: Täler und Hänge ſind oben friſch beackert; weiter nach 
unten zeigt ſich eine wunderbare Mannigfaltigkeit von grünen Schat— 
tierungen: Plantenhaine, alte und junge Baumreihen, einzelne ge— 
waltige Laubkronen fließen in bläulichem Duft zu einem fim: 
mernden Bilde dieſer ganz eigenartigen Ackerbau-Kulturlandſchaft 
zuſammen. 

Während wir in einem der prächtigen Baumkorridore mit ein⸗ 
zelnen hohen, ganz alten Laubkronen im Schatten Halt gemacht 
hatten und zufrieden in gehobener Stimmung über den prächtigen 
Marſch daſaßen, trug mit einem Male der Wind aus einem Dorf in 
der Ferne das Geſchrei einer Totenklage herüber. Die Leute aber 
kümmerten ſich wenig darum. Die Träger ſaßen und kauten an den 
gekochten Maiskolben, die ſie von geſtern als Wegzehrung mitgenom⸗ 
men hatten; die Boys neckten und jagten ſich umher, und wir beiden 
Europäer philoſophierten bei Zigaretten, Schokolade und kaltem Tee, 
dem üblichen Marſchgetränk, über dies merkwürdige Beieinander 
ſolcher Bevölkerungsdichte, ſo hoch entwickelten Ackerbaus, ſolcher 
Geſchicklichteit in Hausbau und Gerätanfertigung auf der einen 
Seite, ſo unkultivierter Wildheit und Scheu auf der andern. Seit 
wir das Grasland bei Fongdonera betreten haben, ift kein Weib 
und kein Kind zu ſehen geweſen. Sowie unſre friedliche Karawane 
fich nähert, reißen die Weiber mit ihren Kindern aus und verſtecken 
ſich im Buſch. Nachts, wenn alles ſchläft, ſollen fie ſich wieder ins 
Dorf ſchleichen. Hier in Batſcham ſind die Karawanenhäuſer ziem⸗ 
lich weit vom Dorf entfernt. Wir waren noch ziemlich entfernt, als 
wir ſchon die Trommelſignale uns anmelden hörten. Zur Begrüßung 


erſchienen ein paar junge Leute mit altem, ſaurem, ziemlich ungenieß⸗ 
barem Mimbo. Sie wurden bedeutet, ſchleunigſt den Häuptling zu 
holen. Nach einer Weile erſchien ein älterer Herr mit Lendentuch, 
Jacke und ſchäbigem Filzhut, linkiſch und ſtumpfſinnig. Die Pro- 
viantlieferung ging ſo langſam, daß nach einiger Zeit der Wunſch 
nach Verpflegung in etwas nachdrücklicherer Tonart wiederholt werden 
mußte. Hier ſind die Leute noch im geheimen Menſchenfreſſer. Im 
vorigen Jahre fand ein Zahlmeiſter bei der Expedition, durch die 
dieſe ganze Gegend zum erſten Male aufgeſchloſſen wurde. in einer 
Fetiſchhütte im Dorf einen ſauber abgeſchälten Schädel. Er 
ſtammte, wie ſich ergab, von einem Baligefangenen, der geopfert 
und verzehrt worden war. Das ganze Bamilkeland iſt erſt ſeit 
ganz kurzer Zeit geöffnet. Mir ſcheint ſehr glaublich, was man 
gelegentlich hört: daß auch die andern guten Freunde, in deren 
Dörfern wir während der letzten Tage gelagert haben, noch heute 
ganz bereit ſind, ihrem Appetit nach Menſchenfleiſch zu fröhnen, 
wenn fie es unenideckt und ungeſtraft können. 

Unterwegs in Bangang hat uns der Häuptling europäiſche 
Kartoffeln geſchenkt, die in den Baliländern ſchon feit lange gedeihen 
und von dem intelligenten „King“ von Bangang auch gepflanzt 
werden. Sie ſcheinen gut zu gedeihen und ſind ſchmackhaft, bleiben 
aber klein. Dazu natürlich gebratenes Huhn. Ein Verſuch zu 
Krebsſuppe aus Knorrſchen Suppentafeln mißlang, ebenſowenig 
glückte Grießſuppe. Ein ſchlechtes Ei verdarb den Genuß. Jetzt, 
abends acht Uhr, beim Schreiben find 179 C. Man friert jämmer- 
lich. Ich ziehe wieder meine ſüdweſtafrikaniſche dicke Jacke an, und 
habe es immer noch nichts weniger als mollig. Ein Rundgang mit 
Polke bei allen Trägerhäuſern verlief befriedigend: keine Kranken; 
alle Leute ſind ſatt. Nur einer oder der andre zeigt mit etwas 
kläglichem Geſicht auf ſeine Füße und meint, wir marſchierten zu 
ſchnell. Ich bin geſpannt, wie lange es jetzt mit dem Anbau des 
Landes und mit der Bevölkerungsdichte fo weitergehen wird. Sos 
viel ift ficher: jeder Kilometer, den die Eiſenbahn über den Manens 
guba hinaus und ins Bamilkeland hinein vordringt, eröffnet hier 
wirtſchaftliche Ausſichten und Möglichkeiten, die en noch gar 
nicht abzuſehen ſind. Paul Rohrbach. 


Unire Bewegung 


Naumann⸗ Vorträge. Aus dem Bureau des Wahlvereins 
der Liberalen wird uns geſchrieben: Die Aufforderung zur 
Anmeldung von Rednerwünſchen in der vorletzten „Hilfe“ 
Nummer hat eine ſolche Fülle von Bitten um Naumann 
als Verſammlungsredner zur Folge gehabt, daß nicht ein 
Drittel derſelben auf Erfüllung rechnen kann. Unſre Parteis 
freunde vergeſſen offenbar die große Arbeitslaſt, die auf 
Naumann als Herausgeber der „Hilfe“ und als Reichstags⸗ 
abgeordneten liegt, ſonſt könnten ſie nicht ihn als Redner 
bemühen wollen, wenn es ſich im letzten Grunde um Vere 
beſſerung ihrer Organiſation und Gewinnung einiger weiterer 
Mitglieder handelt. Naumann wird nur bei ganz be⸗ 
ſonderen Anläſſen im kommenden Herbſt und Winter noch 
als Redner zur Verfügung ſtehen können. Das Parteibureau 
weiſt aber ſehr gerne andre Redner nach, die erfolgreich 
an der Wiederbelebung und Ausdehnung der Organiſation 
mitarbeiten können. 


Adreſſen von neugegründeten liberalen Ortsvereinen 
ſollten ſtets ſofort dem Verlag der „Hilfe“ mitgeteilt werden. 
Es ift oft genug Gelegenheit, Geſinnungsgenoſſen den An⸗ 
ſchluß zu empfehlen. Alle Vereinsvorſitzenden, die das 
letzte Rundſchreiben des Verlages nicht erhalten haben, 
werden um baldige Aufgabe ihrer Adreſſe gebeten. 


Frankfurt a. W. National⸗ſozialer Wahlverein. Vorſ. 
Oberlehrer Nierhaus, Tannenſtraße 7. Die ſommerliche Stille wurde 
hier durch allmonatlich zweimal ſtattfindende Stammtiſche ausgefüllt, 
die ſich ſehr gut bewährt haben, außerdem durch einen ſehr be⸗ 
ſuchten Familienausflug zum liberalen Kreisfeſt in Königſtätte. An 
einem gut beſuchten Stammtiſchabend berichteten auch die Herren 
Dr. Hohenemſer und Dr. E. Cahn von der Heidelberger Tagun 
des Nationalvereins. Die Mehrzahl der Erſchienenen entſchied ſich 
für freundlich abwartende Stellung gegenüber der neuen Gründung, 
wie dies auch in einer Zuſammenkunft von entſchieden liberalen 
Politikern aller Richtungen, bei der Dr. Ohr, der Generalſekretär des 
Nationalvereins referierte, ausgeſprochen wurde. — Die Veran⸗ 
ſtaltungen des Vereins werden künftig auch durch Inſerat in der 
„Hilfe“ (letzte Umſchlagſeite) angezeigt. 


Heidelberg. (Nationalſozialer Verein. Vorſitzender: Univerſitäts⸗ 
profeſſor Deißmann.) Der Verein hat im abgelaufenen Halbjahr zwel 
öffentliche Berſammlungen veranſtaltet. Zunächſt ſprach bald nach 
den Reichstagswahlen Prof. Deißmann über „Der neue Reichstag 


8 * 


. L. 42425 


$ r 


Seite 552 


und die Sozialpolitik“ und ftellte dar, was namentlich in ſozial⸗ 
olitiſcher Hinſicht von der neugewählten Volksvertretung zu fordern 
ei. Ein Stillſtand der Sozialpolitik dürfe nicht eintreten. Im Juli 
odann fand eine Beſprechung über „Die Heidelberger Tagung 

8 Nationalvereins“ ſtatt. Zu unſrer großen Freude hatte Herr 
Pfarrer Korell⸗Königſtädten die Berichterſtattung übernommen. Er 
führte, wie ſchon auf der Tagung ſelbſt aus, daß man von dem 
Nationalverein nicht zu viel erhoffen dürfe, daß er vielleicht aber 
dazu beitragen könne, die verſchiedenen Gruppen des Liberalismus 


einander zu nähern und liberale Gedanken und Ziele populärer zu 


machen. Beide Verſammlungen waren ſtark beſucht, namentlich die 
letztere auch von Anhängern andrer Parteien, und führten uns eine 
Anzahl neuer Mitglieder zu. 


Der „Hilfe“⸗Preßverein erhielt folgende Beiträge: Auerbach i. V., 
Dr. T. IV, 5.—; Bergedorf, H. I, 5.—; Berlin, H. IV, 5.—; Berlin, 
K. S. V, 5.—; Berlin, C. T. VI, 5.—; Bernburg; L. G. II. 5.—; 
Brandenburg a. H. V, 5.—; Friedenau, Dr. R. III, 5,—; Grune- 
wald, J. St. V, 100; Liegnig, M. IV, 5.—; München, K. P. V, 
5.—; Oldenburg, H. B. II, 5.—; Schwerin, G. C. E. H. I, 5.—. 


Zuſammen M.: 160.— 
„ 2673.70 


M. 2833.70 
Die Geſchäftsleitung. 


Dazu lt. Ausweis in Nr. 33 


über die wir herzlich dankend quittieren. 


Soziale Bewegung 


Zur Verſicherung der Privatbeamtan. Die Siebenerkommiſſion 
des Hauptausſchuſſes für die ſtaaatliche Penſionsverſicherung 
der Privatangeſtellten hielt am 18. Auguſt in Koblenz ihre 
weite Sitzung ab. Es wurde eine Reihe von Beſchlüſſen über den 
nhalt des erſtrebten Geſetzes gefaßt. Die Beratungen betrafen 
den Umfang der Verſicherungspflicht, den Invaliditätsbegriff, die 
Altersgrenze und die durch die Verſicherung erſtrebten Leiſtungen 
der Kaſſe. Im einzelnen einigte ſich die Kommiſſion teils einſtimmig, 
teils gegen geringe Minderheit, die in ihrer Zuſammenſetzung 
ſchwankte, jedoch in keinem Falle mehr als zwei Stimmen betrug, 
auf folgende Beſchlüſſe: 


1. Der Verſicherungspflicht unterſtehen alle Privatangeſtellten 
ohne Unterſchied des Geſchlechts und Gehalts. Die Verſicherungs— 
pflicht beginnt mit der Vollendung des 16. Lebensjahres. 

2. Die freiwillige Weiterverſicherung und Selbſtverſicherung 
in höheren Klaſſen ſoll gewährt werden. 


3. Die Beiträge ſollen je zur Hälfte von den Arbeitgebern 
und Angeftellten getragen werden. 


4. Bei der Gewährung des Reichszuſchuſſes ſind die Privat⸗ 
angeſtellten ebenſo wie die übrigen Verſicherten zu behandeln. 

5. Als oberſte Gehaltsklaſſe wird die Stufe „5000 M. und 
darüber“ feſtgeſetzt. 

6. Die Invalidenrente ſoll nach 40 Beitragsjahren zwei 
Drittel des verſicherten Einkommens betragen. Die Alters⸗ 
rente, die früheſtens im 65. Lebensjahre ohne Rückſicht auf 
die Erwerbsfähigkeit eintritt, ſoll gleich der Invalideurente 
pr Die Witwenrente beträgt 40% der Invalidenrente, die 

aiſenrente beträgt für einfache Waiſen ein Fünftel, und für 
doppelte Waiſen ein Drittel der Witwenrente. Anſpruch auf 
Waiſenrente hat bis zur Vollendung des 16. Lebensjahres 
jedes Kind eines verſtorbenen Verſicherten, jedoch dürfen die 


Witwen⸗ und Waiſenrenten zuſammen die Invalidenrente nicht 
überfteigen. 


Über den Invaliditätsbegriff ſchwankten die Meinungen lange 
hin und her. Nach ſehr umfangreichen Beratungen beſchloß die Stom- 
miffton folgende Faſſung vorzuſchlagen: 

7. Als erwerbsunfähig (invalid) iſt derjenige anzuſehen, 
der infolge eines körperlichen oder geiſtigen Gebrechens nicht 
mehr imſtande iſt, in ſeinem bisherigen oder in einem ver⸗ 
wandten Berufe eine Erwerbstätigkeit auszuüben, mit der er 
noch mindeſtens ſein verſichertes Durchſchnittsarbeitseinkommen 
verdient, und die ihm unter voller Berückſichtigung ſeiner in 
den letzten fünf Jahren vor Eintritt der Invalidität von ihm 
bekleideten ſozialen und wirtſchaftlichen Stellung zugemutet 
werden kann. Der Invalidenrentenempfänger muß ſich, wenn 
er eine ſeinen Arbeitskräften und ſeiner Berufstätigkeit ent⸗ 
ſprechende Beſchäftigung findet, den Betrag von ſeinem 
Berdienſt auf die Rente anrechnen laffen, der zuſammen mit 
der Rente ſein verſichertes Durchſchnittsarbeitseinkommen 
überfteigt. 

ückgeſtellt wurde die Beſchlußfaſſung über die Einteilung der 
Berſt 
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die allgemeines Intereſſe beanſpruchen: 


Bevölkerungsproblem. Jedem Gegenſtand wird ein ganzer 
Tag gewidmet. 


Kahn = Frankfurt über 
Liſchnewska über „Hausgenoſſenſchaft und Erziehungsheim“, Elſe 
Lüders über „Wohnungsinſpektion durch Frauen“. Das Bevölkerungs⸗ 
problem wird vom Reichstagsabgeordneten Dr. Potthoff behandelt, 
der ein Referat über den „Wirtſchaftlichen Wert des Menſchenlebens“ 
halten wird. 

vermehrung und Kulturfortſchritt“ übernommen. Außer dieſen Fragen 
ſtehen noch wichtige Organiſationsfragen auf der Tagesordnung, da 
die Entwicklung beider Verbände, ſowie der Frauenbewegung im 


ſationen 


en, über die Wartezeit und über die Inanſpruchnahme der 


Ar. 35 


für die Witwen⸗ und Waiſenverſicherung bereitgeſtellten Reichsmittel. 
Die nächſte Sitzung der Kommiſſion findet am 15. September in 
Kaſſel ſtatt. Man hofft, dann mit den Beratungen zu Ende zu kommen. 


Die fortſchrittliche Frauenbewegung hält vom 27. bis 30. Sep⸗ 


tember in Frankfurt a. M. ein großes Meeting ab. Der Deutſche 
Verband für Frauenſtimmrecht und der Verband fortſchrittlicher 
Frauenvereine werden ihre Generalverſammlung dort haben. Es 
ift zum erſten Male, daß die fortſchrittlichen Frauen, die den linten 
Flügel der bürgerlichen Frauenbewegung darſtellen, nach dem Süden 
gehen; bis jetzt waren ſie in Berlin und Hamburg. Der Süden 
Deutſchlands zeigt beſonders lebhaftes Intereſſe für das Frauen⸗ 
ſchrittliche dank ſeinen freieren Vereinsgeſetzen. Der Verband fort⸗ 


chrittlicher Frauenvereine nimmt zwei wichtige Themen in Angriff, 
Wohnungsfrage und 


Zur Wohnungsfrage werden ſprechen: Dr. Ernſt 
„Kommunale Wohnungsreform“, Maria 


Dr. Ottmar Spann hat das Thema „Bevöllerungs⸗ 


allgemeinen eine notwendige Anderung des Programms und der 


Satzungen erfordert. 


Ein reichhaltiges Diskuſſionsprogramm veröffentlicht „der 


Gewerkvereinsklub für Volks wirtſchaftslehre“, welcher 
ſich zur Aufgabe gemacht hat, Wiſſen und Bildung unter den Ge⸗ 


werkvereinlern Girſch⸗Duncker) zu verbreiten und Gelegenheit zu 
redneriſcher Ausbildung zu bieten. 


Es ſind folgende Vorträge vor⸗ 
geſehen: Die Stellung der Gewerkvereine zu den andern Organi⸗ 

(Verbandsſekretär Erkelenz), die politiſchen Parteien 
Deutſchlands (Redakteur Lewin), über Tarifverträge (Marohn), 
Genoſſenſchaften und Konſumvereine (Generalfetretär Winter), die 
internationale Arbeiterfrage (Gewerkvereinsſekretär Trabert), Lohn⸗ 
formen (Generalſekretär Hartmann), Entſtehung der Gewerkvereine 
(Redakteur Gleichauf), Partei und Gewerkſchaften (Gewerkvereins⸗ 


ſekretär Dornblüth), Baugenoſſenſchaften und Bauvereine (Verbands⸗ 
ſekretär Neuſtedt), Gewerkſchaftliche Zeit- und Streitfragen (Redakteur 


Lewin), Klaſſenkampf (Generalſektretär Hartmann), Agitation in 
Werkſtatt und Fabrik (Schwartz). Die Sitzungen finden jeden 
Mittwoch abends von 8½ —10½½, Uhr im Verbandshauſe in Berlin 
ſtatt und beginnen Ende Auguſt. 


Der Bildungshunger der modernen Arbeiterſchaft tritt in 
zahlloſen und oft rührenden Einzelbeiſpielen häufig genug zutage. 
Eine beachtenswerte Geſamtaktion dieſer Art bedeutet aber die 
Unterſtützung der Treptow » Sternwarte, die in ungünſtiger Ver 
mögenslage einen umfangreichen Neubau aufführen muß, mit 80000 M. 
aus den Gewerkſchaftskaſſen. Dieſe Summe follen die Gewerlſchaften 
auf Empfehlung der Generalkommiſſion an die Treptow⸗Sternwarte 
zahlen und dafür 100 000 Doppelbillets für Vorträge und Fernrohr⸗ 
demonſtrationen erhalten, außerdem verpflichtet ſich die Leitung der 
Sternwarte zu unentgeltlichen Vorträgen mit Lichtbildern über 
verſchiedene Naturwiſſenſchaftsthemata. Der Vorſchlag der General⸗ 
kommiſſion liegt jetzt eben den einzelnen Gewerkſchaften zur Ve- 
ſchlußfaſſung vor; es iſt aber kaum anzunehmen, daß dieſes weit⸗ 


herzige Rettungswerk an der Wiſſenſchaft von den Arbeitern ab⸗ 
gelehnt wird. 


Briefkalten. 


An Viele. Es werden uns immer wieder Zeitungsartikel zu: 
geſchickt, die wir in der „Hilfe“ beantworten ſollen. Gelegentlich 
tun wir es auch, aber im allgemeinen können wir gar nicht auf 
alles eingehen, was irgendwo über uns geſagt wird. Es ſchadet 
ja auch nichts, wenn Bosheiten verbreitet werden. Das verliert 


ſich ſchon von ſelber. Und wozu haben denn unſre Freunde im 
Lande ihre Lokalblätter? . 


Dr. M. Das offizielle Material über das preußiſche Ab⸗ 
geordnetenhaus findet ſich in dem von Geh. Rat Plate heraus⸗ 


gegebenen „Handbuch für das preuß. Abgeordnetenhaus“ Berlin 1904. 
W. Möſers Buchdruckerei. 


Kl. Berlin. Laſſen Sie fiğ das „Jahrbuch für die foziale 
Bewegung der Induſtriebeamten“ kommen. Es koſtet 3 M. im Jahr 
durch die Poſt. 

Lehrer P. in d. Das Material findet fih in der Broſchüre 
von Jacob Beyhl: „Die Befreiung der Volksſchullehrer aus der 
geiſtlichen Schulaufficht“. Buchverlag der „Hilfe“. 
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Sehen 


Tauſend Augen hatten in den letzten Wochen wieder Gelegen- 
heit, ſich zu üben, in der Kunſt des Sehens. In Wald und Gebirge, 
in Feld und Tal, an See und Meer haben ſich die Städter 
vor allem erholt. Sie ließen ihre Augen ſpazieren gehen. 
Wie wohl das tat! Man ſah Neues, man ſah Großes. Beides 
erfreute und das Auge genoß. Es badete mit und erſtarkte. 

Wenn ſich der Menſch vor die Aufgabe geſtellt fände, 
ein Werkzeug zu erſinnen, das alle Herrlichkeit der Welt 
empfindlich und „getreu“ nachbilden und zum Bewußtſein 
bringen ſollte, das man in Sturm und Regen gerade ſo 
benützen kann, wie bei grellem Sonnenſchein, das möglichſt 
wenig Platz am Körper einnehmen dürfte, das zugleich noch 
durch anſpruchsloſe Schönheit ſich auszeichnen ſoll — ich 
fürchte, der Menſch hätte gar nicht angefangen, ſolche Auf— 
gabe zu verſuchen, geſchweige denn, daß er ſich die Löſung 
zugetraut. Wir alle tragen es bei uns. Unſre Augen. Durch 
ſie zieht alles ein in unſer Herz, was uns erfreut und er— 
ſchreckt. Kein Sinn gibt uns ein Bild, kein Ding ſchenkt uns 
eine Vorſtellung ohne den Gang durch jene kleinen dunklen 
Höhlen, die uns alles widerſpiegeln. Hier ſteht das Tor, 
das mit kleinem Ruck die geſamte Welt vor uns verſchließt 
und mit leiſem Auftun uns Tauſende von Schätzen zeigt. 
Hier liegt die Brücke, über welche Wagen mit goldenen und 
ſilbernen Farben fahren, und ſeltene Maler mit Pinſel und 
Palette ſchreiten. Denk' eine einzige halbe Stunde aus, was 
alles dein Auge in ſich aufnahm. Es arbeitet bald weit 
geöffnet, bald halb die Türen ſchließend. Es weiß genau, 
ob der Vogel hoch in der Ferne fliegt, oder vor der Naſe 
vorbeihuſcht, es hat ſich auf alles eingerichtet wie der ge- 
ſchickteſte Photograph und ſtellt die Linſe richtig und die 
Platte paſſend. Und hat es Bild und Geſtalt erhalten, ſo 
trägt es ſchnell die fröhliche Fracht weiter und verkündet 
dem Gehirn, was es geſchaut und legt alles ſorgfältig in 
den Kammern nieder, daß ja nichts zerbreche. Schließt 
dann der Menſch müde ſein Auge zu und macht einen ſtillen 
Rundgang im eigenen Haus, ſo findet er Tier und Welle, 
Wolke und Turm, Haar und Kleid, alles fein ſäuberlich 
geordnet, wie im Muſeum; ja er ſieht die Bilder lieber 
Menſchen, er geht an alte Orte, wohin ihn der Fuß gar nicht 
tragen kann; er hört beim Anſchauen verklungene Laute, die 
er vor Jahrzehnten erhorcht. Und das alles tat das Auge. 
Ein Diener und ein Herr zugleich! Dabei gibt es noch wenig 
Menſchen, die wirklich ſehen können. Sie wiſſen ſchon alles 
vorher. Es fehlt ihnen die Geduld, eine Viertelſtunde eine 
1 8 85 zu prüfen, oder eine Schale zu betrachten, oder ein 

ras zu bewundern. Sie ſind arm. Wo das Auge ſehen 
kann und ſehen darf, da öffnet es ein Schloß ums andre 
und führt in einen Palaſt nach dem andern. Überall ſitzt 
wieder etwas, das winkt, überall ruft und lockt es, und 
unermüdlich eilt unſer Auge und betaſtet es und begreift's 
und hat es lieb. 

Wenn ich daran denke, dann falte ich ſtill die Hand und 
danke dem, der das Auge wachſen ließ. Ich weiß nicht, wie 
er heißt; ich weiß nur, daß es der größte Künſtler und der 
liebſte Herr zugleich ſein muß. Denn es liegt nicht nur Sinn 
im Auge und Weltverſtand, ſondern tiefe, klare Freude. Wer 
dafür dankt, wird belohnt. Er ſieht noch hinter die Dinge. 


Der alleredelſte Sinn der Menſchen 
iſt Sehen. Dürer. 
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Er ſchaut verborgenen köſtlichen Glanz; es leuchtet um ihn 
und in ihm. Ich denke manchmal, ob die Welt wohl Augen 
hat? Ich glaube, daß Gottes Ange klar und ruhig, freundlich 
und voll über allem leuchtet, als wollt' es zu uns ſagen: 
Menſchenkinder! macht die Augen auf! Freuet euch, daß 
ihr ſehen könnt! Traub. 


Richard Wagner und Hngelo Neumann 
I 


Nun hat auch Angelo Neumann geſprochen. In feinen 
„Erinnerungen an Richard Wagner“, die bei L. Staad- 
mann in Leipzig erſchienen ſind, berichtet er von dem, was 
im Grunde ſein Lebenszweck und ſeine Miſſion war: der 
Herold Wagners zu fein. Und ſſein Buch, das wiederum 
einen gewaltigen Bauſtein zu jenem Denkmal darſtellt, vor 
deim ſich unſre Enkel ehrfurchtsvoll beugen werden, dieſes an 
Tatſachenmaterial überreiche, ungemein belehrende und dabei 
ſo herzliche Buch iſt, wie das nicht anders ſein kann, zu einem 
Ehrendenkmal auch für ſeinen Verfaſſer geworden. Neumann 
iſt keiner von den eitlen Komödianten, die ſich nicht genug 
tun können, ausdrücklich hervorzuheben, wie wichtig ihre eis 
genen Verdienſte um eine gute Sache waren, er gibt ſich im 
Gegenteil ſo beſcheiden und ungezwungen, daß man ihn um 
Wagners willen liebgewinnen muß, wenn man ihn nicht 
ſchon zuvor lieben und verehren gelernt hat. Welch ein 
außergewöhnlicher, wagemutiger und dabei ſelbſtloſer Mann! 
Wo findet fi) ſeinesgleichen unter den lebenden Theater- 
direktoren? Welch ein großer, erhabener Zug liegt in ſeiner 
Art, eine Bühne zu leiten, ein Enſemble zu beherrſchen! 

Noch ſteht er am Steuer: mit ſichrer Hand lenkt er 
das Prager Theaterſchiff, das er ſeinerzeit an gefährlichen 
Klippen vorbeigeſteuert. Aber auch ihn wird eines Tages 
das unausweichliche „Halt!“ treffen, das ſeinem eben 
Leben und Wirken ein Ziel ſetzt. Und fo tat er wohl 
daran, beizeiten ſein künſtleriſches Teſtament zu machen. 
Er wird einer der letzten ſein, die Wichtiges aus den 
Wagnertagen Deutſchlands zu melden haben, denn auch 
von denen, welche mit ihm und unter ihm am großen 
Wagnerwerk gearbeitet haben, deckt ſchon manchen und 
manche der grüne Raſen. Nickiſch, Mottl, Muck und viele 
andre ſind ja ſchon wieder um ein Jahrzehnt und um 
zwanzig Jahre jünger, wurzeln alſo nicht mehr in demſelben 
Maße in jenem Boden, den Angelo Neumann ſo prächtig 
beſtellt hat. Ihnen haftet ſchon etwas Epigonenhaftes an 
im Vergleich mit Neumann oder Hermann Levi (f 1900) 
oder Anton Seidl (f 1898), die Wagner perſönlich jo nahe 
geſtanden haben. 

So bilden Angelo Neumanns Wagner- Erinnerungen 
neben den Weſendonck⸗Briefen eine der wichtigſten 
muſikgeſchichtlichen Publikationen im erſten Sabr. 
zehnt dieſes Jahrhunderts. Und ihr authentiſcher Wert 
dürfte ſchwerlich von einer andern Publikation übertroffen 
werden, ausgenommen von den Aufzeichnungen, die — 
hoffentlich! — Coſima Wagner dereinſt der Nachwelt über⸗ 
laſſen wird. 

Daß alle Verehrer Wagners nach Neumanns Buch 


ſofort mit höchſtem Intereſſe griffen, liegt auf der Hand. 


Der wäre ein ſchlechter Wagnerfreund, der nicht auch Angelo 
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Neumann ſein volles Intereſſe ſchenkte. Und es hat etwas 
Beruhigendes — wenigſtens empfinde ich es ſo —, daß 
Neumanns „Erinnerungen an Richard Wagner“, obwohl ſie 
tliſtiſch weder glänzend noch eigenkräftig erſcheinen, doch 
auf jeder Seite die hiſtoriſche Bedeutſamkeit erkennen laſſen. 
Wie deprimierend müßte es wirken, wenn diefe Aufzeich- 
nungen als die kokette Selbſtbeſpiegelung eines eitlen 
Künſtlers aufgefaßt werden könnten, wenn dieſes hiſtoriſche 
Dokument die Schlacken kleiner Menſchlichkeit an ſich trüge. 
Wie ſchön und befreiend klingt in dieſem Buche Angelo 
Neumanns Wirken und Weſen aus! Wie harmoniſch fügt 
ſich dieſer Teil zum geſamten Wagnerwerk! Darin liegt 
wirklich etwas wie eine künſtleriſche Reinigung. Und man 
darf nie vergeſſen, daß es ſich hier nicht etwa nur um 
intereſſante und anregende Einzelheiten handelt, ſondern daß 
hier ein Stück Kunſtgeſchichte ein für allemal feft- 
gelegt wird. Die Denkwürdigkeiten Angelo Neumanns 
ſind authentiſch in materieller, würdig in formeller Beziehung. 
Dadurch werden ſie literarhiſtoriſch ſo wichtig. 


* $ 
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Man muß ſich erinnern, daß es zu Anfang der fiebziger 
Jahre des vorigen Jahrhunderts als erſtaunlich und bewunderns⸗ 
wert empfunden wurde, wenn jemand ſich den ganzen „Tann⸗ 
häuſer“ oder „Lohengrin“ anhörte, daß man bei der erſten 
Aufſührung der „Meiſterſinger“ in Wien nach dem zweiten 
Akt einen zehn Minuten langen Höllenſpektakel machte, ſo 
daß der Akt beinahe nicht zu Ende gebracht werden konnte, 
daß viele allen Ernſtes behaupteten, der Tenorbuffo der 
Wiener Hofoper, Julius Campe, der dort den Beckmeſſer 
geſpielt hatte, ſei infolge der Anſtrengungen dieſer Rolle 
geſtorben! Man darf auch nicht überſehen, daß die Direktion 
des Leipziger Stadttheaters am Tage vor der „Lohengrin“- 
Aufführung am 4. Juli 1876 anonym und nicht anonym 
davon benachrichtigt wurde, daß zweihundert Pfeiffer 
in Aktion treten würden, um einen Erfolg dieſes „ſchand⸗ 
baren“ Werkes zu hindern. 

Und nicht etwa nur bei den Laien herrſchte dieſe Un- 
ſicherheit und Unfähigkeit des muſikaliſchen Verſtändniſſes, 
auch den Fachleuten erging es nicht anders. Als im 
August 1876 der „Ring der Nibelungen“ in Bayreuth zum 
erſten Male gegeben wurde, faßte der damalige Direktor 
des Leipziger Stadttheaters, Dr. Auguſt Förſter, mit dem 
ſich Angelo Neumann in die Leitung der Bühne teilte, ſeine 
Bayreuther Eindrücke in die Worte zuſammen: „Das Ding 
iſt unaufführbar.“ Und er riet ſeinem Amtskollegen 

teumann ab, nach Bayreuth zu fahren, da dieſe Reiſe völlig 
zwecklos ſei. Aber Neumann war nicht der Mann, der ſich 
abſchrecken ließ. Er vertraute ſeinen Ohren mehr als dem 
Urteil ſeines Kollegen, und er fuhr dennoch nach Bayreuth. 

Ein Angelo Neumann kennt nicht die Bedenklichkeiten, 
von denen ſich der Durchſchnitts⸗Theaterdirektor unterkriegen 
läßt. Er arbeitet immer im großen Stil, kalkuliert mit 
Zehntauſenden, wo andre mit Tauſenden rechnen, und ſetzt 
— wozu ſich heute nur ganz ſelten ein Theaterdirektor auf⸗ 
ſchwingt — den Faktor Begeiſterung als unbekanntes X 
mit in Rechnung. Und er hat ſich ſelten dabei verrechnet, im 
Gegenteil: je gewagter und umfangreicher ſeine künſtleriſchen 
Spekulationen waren, um ſo beſſer ſind ſie ihm geglückt. 
Und Glück gehörte ohne Frage auch dazu. Auch Pollini in 
Hamburg war von ähnlichem Schlage wie Neumann, aber 
ihm war das Glück für jeine Wagner⸗Unternehmungen nicht 
bold. Wenn aber auch äußere Zufälle mit hereinſpielen, 
bie Verdienſte Angelo Neumanns find darum nicht geringer 
und ſeine Energie bleibt ſtaunenswert. 

Kurzum: Neumann ſetzte ſich, von Bayreuth nach 
Leipzig zurückgekehrt, mit allem Nachdruck für die Auf⸗ 
führung des „Ringes der Nibelungen“ ein. Er ließ feinem 
Amtskollegen Förſter nicht eher Ruhe, bis dieſer an Wagner 
einen langen Brief ſchrieb, in dem er ihn um die Über⸗ 
laſſung des Aufführungsrechtes für Leipzig bat. 

Aber Wagner antwortete ausweichend. Er dankt für die 
Huldigung, die ihm Dr. Förſter dargebracht, meint aber im 
übrigen, ſein Werk „ſei noch nicht fertig“. Der Meiſter 
glaubte damals noch feſt an die Möglichkeit, daß Bar reuth 
die Miſſion werde erfüllen können, die er ihm zugedacht 
Anjim ln in Leipzig aljo den Gedanten an eine 

mirng des „Ringes“ zunächſt fallen laſſen. Ein halbes 
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gabe ſpäter aber, als Wagner an den Kapellmeiſter des 


eipziger Stadttheaters, Joſef Sucher, mit der Bitte 

herantritt, den Tenoriſten Georg Unger zu engagieren, da 
kommt er auf Förſters Brief zurück und ſtellt ſein Entgegen. 
kommen in Ausſicht für den Fall, daß Unger engagiert 
werde. Man ſieht, wie geſchickt Wagner zu manövrieren 
verſtand. Der Grundſatz manus manum lavat zieht 


wie ein roter Faden durch all ſeine geschlichen ni 
bindungen. Die Direktion ging auf die Bitte ein und 
Förſter bemühte ſich in einem Schreiben an Wagner aber 
mals um die Erlangung des „Ringes“ für Leipzig. Aber 
Wagner antwortete am 28. Februar 77 wiederum aus⸗ 
weichend und erbittet ſich noch eine kurze Bedenkzeit, da er 
offenbar doch noch im Stillen hoffte, im Sommer dieſes 
Jahres den „Ring“ wiederum in Bayreuth geben zu können. 
Ende März fuhr Dr. Förſter zu perſönlicher Beſprechung 
nach Bayreuth und erreichte auch glücklich die Vereinbarung 
eines Vertrages, demzufolge das Leipziger Stadttheater 
für zwei Jahre das Voraufführungsrecht für ganz Deutſch⸗ 
land, mit alleiniger Ausnahme des Münchener und Wiener 
Hoftheaters, zugeſichert erhielt. 

Danach ſchien nun die Sache in ſchönſter Ordnung. 
Sie war es aber keineswegs. Es ſtellten ſich Trübungen 
Mißverſtändniſſe ein, wie ſo oft bei Wagner, der dann, wem 
ein Vertrag bereits endgültig abgeſchloſſen war, mit irgend 
einem unvorhergeſehenen Punkte herausrückte, der ſchnell 
zum Streitpunkt wurde. Wohl in keinem Falle liegt eine 
böſe Abſicht oder auch nur ein nörgleriſches Bedürfnis 
Wagners vor, aber Tatſache iſt, daß er ſeine Verträge gem 
bis aufs Tüpfelchen auszunutzen beſtrebt war. Ebenſo hat 
er mit dem immerfort betonten Engagement Ungers geradem 
eine Preſſion auf die Leipziger Theaterdirektion ausgeübt 
(bald darauf übrigens auch mit dem Engagement de 
Kapellmeiſters Anton Seidl). 


Es kann nur Juriſten intereſſieren, die näheren Einzelheiten 
jener Abmachungen nachzuprüfen, die zwiſchen Wagner und 
der Leipziger Direktion getroffen wurden. Der Hauptſtreit⸗ 
punkt beſtand, um es kurz zu machen, darin, daß Dr. Förster 
Wagner einen „Ehrenſold“ von 10000 Mark zugeſichert 
diefe Summe aber gleichzeitig „als Anzahlung auf die aw 
den Ausführungen für Wagner reſultierenden Tantiemen 
in Anrechnung gebracht hatte. Mit andern Worten: Wagner 
dachte ſich dieſe 10000 Mark als Honorar, Dr. Förſter als 
Vorſchuß. Und man kann Wagner nicht ganz unrecht geben, 
wenn er für die Dr. Förſter erteilte Vergünſtigung, das 
Leipzig allein von allen Städten (außer München und 
Wien) das Voraufführungsrecht des „Ringes“ haben folk, 
ein Extra⸗Honorar beanſpruchte. Andrerſeits ift aber auc 
Dr. Förſter Wagner durchaus entgegengekommen, wie fi 
aus den mitgeteilten Briefen ergibt. 


Wir müſſen es indeſſen Angelo Neumamn ſchon glauben, 
wenn er fagt, daß Dr. Förſter den Mut verloren und der 
derblichen Einflüſterungen allzu willig ſein Ohr geliehen 
hatte. Er wollte gerne von Wagner loskommen, wolle 
aber auch den äußeren Schein wahren. Das ging eine Zet 
lang, aber ſchließlich hieß es doch Farbe bekennen. Und da 
gereicht auch heute noch der Brief vom 15. Mai 101 
dem ehemaligen Leipziger Theaterdirektor Förſter wen 
zur Ehre, in dem er Wagner in unverblümt 
Form des Treubruchs beſchuldigt; Wagner antwortet 
ruhig und würdig. Er bekennt offen: „Ich denke an di 
Folgen und finde, trotz meiner gegenwärtigen Übermidun 
Geiſtesruhe genug, um dieſe Folgen mir fo widerwärtm 
vorzuſtellen, daß ich fie vermeiden möchte.“ Er ſtellt mi 
Förſter anheim, ihm einen Vertrag zur Unterzeichnung H 
jenden, der die Frage des Ehrenſolds nach der Aufa 
des Leipziger Direktors regelt. 


Wagner war alſo bereit, einzulenken. Aber nun wil 
Dr. Förſter ſentimental, erinnert an „Clavigo“ (ric 2 
einer Pflanze das Herz aus, fie mag nachher treiben ud 
treiben, unzählige Überſchößlinge; es gibt vielleicht ent 
ſtarken Buſch, aber der ſtolze königliche Wuchs des ek 
Schuſſes iſt dahin!“), klammert ſich an eine einzelne, aler 
dings unvorſichtige Außerung Wagners (derzufolge © 
Zweifel in die Leiſtungsfähigkeit des Leipziger Stadttheater 
ſetzt) und lehnt weitere Unterhandlungen in der Sache d. 


Den Schaden hatte natürlich Leipzig. Die Hetzer und Wige 
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hatten einen Scheinſieg errungen, und Dr. Förſter, mittel⸗ 
mäßig als Menſch wie als Künſtler, war den Einflüſterungen 
unterlegen. 

Als aber bei einem Eſſen zu Ehren einer Kammer— 
ſängerin im Hauſe Dr. le einer jener einflußreichen 
perſönlichen Freunde, deſſen Namen Angelo Neumann rück⸗ 
ſichtsvoll verſchweigt, ſich ſoweit hinreißen ließ, ſein Glas 
auf die glückliche Auflöſung des Nibelungenvertrages zu er— 
heben und ſo taktlos war, auch mit Neumann anſtoßen zu 
wollen, da warf dieſer voll Empörung das Glas zu Boden, 
fo daß es klirrend in Scherben ging. So war durch die Un- 
beſtändigkeit und Energieloſigkeit Dr. Auguſt Förſters Leipzig 
vorerſt um die Ehre gekommen, den „Ring des Nibelungen“ 
zuerſt nach Bayreuth aufführen zu dürfen. Die muſikaliſchen 
Rückwärtſer Leipzigs frohlockten, ſpotteten ihrer ſelbſt und 
wußten nicht wie. Es blieb Angelo Neumann vorbehalten, 
die böſe Scharte auszuwetzen. Paul Iſchorlich. 


Der Kalfer und die Kunit 


Der Direktor des Hohenzollern Mufeums, Herr Paul 
Seidel, hat ein Buch herausgegeben, das heißt: Der Kaiſer 
und die Kunſt. Dies Buch ift von Wilhelm II. inſpiriert und 
durchgeſehen worden, es will eine offizielle Kundgebung ſein. 
Darum haben wir die Berechtigung, uns damit zu befaſſen. 
Beſonders wir Berliner, denn die Kunſt des Kaiſers haben 
wir am meiſten zu ſpüren bekommen. Es wäre töricht, De» 
weiſen zu wollen, daß der Dom, die Siegesallee, die Anlage 
vor dem Brandenburger Tor, die Jagdgruppen, die Oranier, 
kurz: alles das, was uns an Bauſachen und Denkmälern 
während der Regierung Wilhelms II. geſchenkt wurde, mit 
der Kunſt, wie ſie der neudeutſchen Art entſpricht, nichts zu 
tun hat. Das Urteil über dieſe Gegenſtände ſteht feſt. Gut 
— wir mußten dulden und hatten uns dabei beruhigt. Wir 
ſahen ein, daß dem eigenartigen Selbſtvertrauen des Kaiſers 
in künſtleriſchen Dingen freier Lauf gelaſſen werden mußte; 
wir hatten längſt begriffen, daß es nur ein Mittel gibt, den 
unſrer Meinung nach angerichteten Schaden wieder gut zu 
machen: die Kunſt des Bürgertums ſtärken! Wir müſſen ar⸗ 
beiten, unermüdlich arbeiten, damit der bronzierte Glanz 
der höfiſchen Kunſt, einer künſtleriſchen Kunſt, von der natür— 
lich gewachſenen des modernen Deutſchlands abgeſchminkt 
werde. Das war unſre Überzeugung; wir lebten danach; 
wir gewannen die Schlacht. Wir kamen ſo weit, daß wir 
getroſten Mutes vergeſſen durften, daß es überhaupt etwas 
gäbe, was ſich königlich ſanktionierte preußiſche Kunſt zu nennen 
beliebt. An dieſem Zuſtand kann kein Kaiſer und kein Gott 
etwas ändern. Die Zeit verlangt nach der Kunſt, die ihrem 
Weſen Form und Ausdruck gibt; lächelnd ſchreitet ſie dahin 
über Romantiker und hiſtoriſche Schwärmer. So brauchte 
es uns nichts zu kümmern, daß die geſchlagene Partei Sieges— 
feſte feiert. Paul Seidel mag ſein Danklied ſingen, ſo laut 
er kann, er mag ein noch ſo grelles Feuerwerk abbrennen, 
es bleibt dabei: die höfiſche Kunſt iſt überwunden — 
ſtrahlend iſt Deutſchlands Kunſt aufgegangen. So hätten 
wir keinerlei Urſache, uns über Seidels Buch zu erregen. 
Gewiß nicht, im Prinzip nicht; dennoch — wir dürfen nicht 
ſchweigen. Beweis: ich gebe ſofort einige Stichproben. 
Zuvor noch dieſes: wir dürfen nicht ſchweigen — Berlin 
ſchwieg, die ganze Berliner Preſſe ſchwieg! Ich zitiere: 


„Kein Vorgang von Bedeutung im öffentlichen Stunjtleben- 


entgeht dem ſcharfen Auge des Herrſchers, bei ihm lau⸗ 
fen alle Adern der Kunſttätigkeit in den verſchiedenen 
Reſſorts der Staatsverwaltung zuſammen, um, mit friſchem 
Blute erfüllt, bis in die fernſten Teile des Reiches dem 
Kunſtſchaffen neues Leben einzuflößen. Welche Anregung 
und Weckung des Ehrgeizes liegt allein für alle Beteiligten 
in dem Bewußtſein, daß jeder Entwurf . .. erft dem Herrſcher 
vorgelegt werden muß, um hier einer ſcharfen Prüfung unter⸗ 
zogen zu werden. ... Und auch das muß geſagt fein, fo 
wohlwollend der Kaifer jedes ehrliche Kunſtſtreben anzuer⸗ 
kennen weiß und mit dem Lobe nicht zurückhält ... ebenfo 
unerbittlich waltet der Rotſtift feines Amtes.“ .. . Ich frage: 
woraufſtützt fih des Kaiſers Kritik? Wie kann ein Baumeister — 
ohne zu erröten — ſich von einem Laien Korrektur geben 
laſſen? Iſt der Kaiſer unfehlbar? In dem Buche iſt eine Seid). 
nung abgedruckt, darunter ſteht: „Wilhelm I. R. Architekt.“ 
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Was bedeutet das? — In dem Buche find zahlreiche vom 
Kaiſer kritiſierte Entwürfe veröffentlicht; ganze Bauteile ſind 
durchgeſtrichen und zahlreiche Anderungen ſind befohlen. Alle 
dieſe kategoriſchen Anordnungen beziehen ſich auf die Faſſade, 
überſehen das Weſentliche, den Grundriß. Sie ſind Ge— 
ſchmacksurteile, ebenſo falſch wie richtig, aber unbegreiflich, 
wenn man ein Bauwerk organiſch entſtanden denkt. Worauf 
fußt das Recht des Kaiſers, Kunſtkritik mit abſoluter Macht— 
vollkommenheit zu üben? Alle dieſe Fragen wollen beantwortet 
ſein; der Reichstag wird zu überlegen haben, ob hier nicht 
ihm, einer Kommiſſion von Sachverſtändigen (die nicht not— 
wendig dem Haufe anzugehören brauchen) die Entſcheidung 
zuſteht. Es muß erörtert werden, ob der Kaiſer zuſtändig 
war, den Bahnhof der „freien Stadt“ Hamburg zu kor— 
rigieren. — Weiter: „Wilhelm II. verkennt nicht die reichen 
Talente und die hohe Begabung, die manchen Anhängern 
der ſog. „modernen“ Richtungen zuteil geworden ſind, aber 
er wendet ſich gegen die Verwaltung dieſes von Gott gege— 
benen Pfundes und gegen die verkehrten Wege, welche dieſe 
Männer eingeſchlagen haben.“ Wiederum: ift der Kaifer une 
fehlbar? Wann wurde je eine ähnliche Sprache gegen Künſtler 
geſprochen? Das darf nicht ſo ohne weiteres hingehen; die 
Kunſt iſt keinem Selbſtherrſcher untertan, braucht keinen Be— 
hier. — Weiter: „Die ſachliche und innerlich berechtigte 
Kritik ebenſo wie der gute Witz finden beim Kaiſer ſtets ein 
raſches Verſtändnis und eingehende Beachtung; aber die der 
Parteileidenſchaft und dem von ihr abhängenden Geſchäftsjour⸗ 
nalismus entſtammende perſönliche Bosheit verweht bei ihm 
wie der Staub vor dem Winde ...“ So iſt's recht! Das heißt, 
den Gegner totſchlagen: man macht ihn zum Lumpen. Wann 
hat ſich der Kaiſer je unſern Einwänden zugänglich gezeigt? 
Hält er uns alle für „Geſchäftsjournaliſten?“ So darf nicht 
gekämpft werden! Von dieſen untertänigſten Dienern muß 
der Kaifer; geſchützt werden! Denn, daß man es wiſſe: wir 
glauben, der Kaiſer iſt nicht getreulich unterrichtet über die wahre 
Kunſtbewegung, ſonſt müßte ſeine unleugbare Begeiſterung 
ſich uns zuwenden. Man könnte von einem Drama ſprechen; 
man denke an Friedrich II. Von dem ſagte Dohme im 
Jahre 1874: „Friedrich, der fein Land neu organifiert, der 
die Grundlage zu unſerm heutigen Deutſchland gelegt, der 
durch feine ruhmvollen Taten den Künſtlern eine Fülle von 
Aufgaben geſtellt, hat doch für die Entwicklung der Kunſt 
ſeines Landes ſo wenig ein Verſtändnis gehabt als für 
die Literatur desſelben.“ — So ſprach Dohme 1874; heute 
iſt die Sprache des Herrn Paul Seidel beliebt. Es wird 
dafür zu ſorgen ſein, daß dieſe Byzantiner verſchwinden. 
Darum: der Kampf iſt angeſagt! Robert Breuer. 


Giacomo Leopardi über das Vorlesen 
selbitverfaßter Schriften 


Wie einſt Cervantes die ſpaniſchen Lande von den Nade 
äffern des fahrenden Rittertums befreite, ſo möchte ich, wäre 
ſein Genie mir zu eigen, ein Buch ſchreiben, um mein 
Italien, oder beſſer gleich die ganze ziviliſierte Welt, von 
einer Seuche zu reinigen, die im Lichte der ſonſt ſo milden 
Sitten unſrer Zeit, vielleicht aber auch abſolut betrachtet, 
mindeſtens ebenſo roh und ebeuſo barbariſch erſcheinen muß 
wie alle jene von Cervantes gegeißelten Reſte mittelalter 
licher Wildheit und Grauſamkeit. Ich meine die infame 
Sitte, ſelbſtverfaßte Schriften andern vorzuleſen oder vor» 
zutragen. Freilich iſt dies Laſter uralt, war jedoch in früheren 
Zeiten immerhin noch ein Übel, das man ertragen 
konnte, weil es ſelten war. Aber heute, wo ein jeder ſich 
mit Schriftſtellerei befaßt und es äußerſt ſchwierig geworden 
iſt, jemanden zu finden, der ſich nicht als Schriftſteller rühmte, 
iſt es zu einer Volksplage geworden, zu einem öffentlichen 
Unheil, zu einer neuen Drangſal unſres Lebens. Und es 
iſt nicht Scherz, ſondern bittere Wahrheit, wenn ich behaupte, 
daß ſeitdem alle Bekanntſchaften verdächtig und alle Freund⸗ 
ſchaftsbündniſſe gefährlich ſind; und daß auch der Harmloſeſte 
keine Stätte und keine Stunde mehr weiß, wo er nicht be⸗ 
fürchten müßte, plötzlich überfallen und entweder ohne Verzug 
aufs Korn genommen, oder aber fortgeſchleift zu werden 
an einen andern Marterort, wo er dann Proſaſchriften 
ohne Ende und Verſe zu Tauſenden anhören muß und zwar 
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nicht mehr unter der Begründung, man wolle fem Urteil 
darüber vernehmen, — ein Vorwand, den man lauge Zeit 
indurch als Anlaß und Entſchuldigung für derartige Bor» 
eſungen zu benutzen pflegte — ſondern allein und ausdrücklich 
zu dem Zweck, dem Verfaſſer durch ſein Zuhören ein Vergnügen 
zu bereiten und am Schluß natürlich mit den unvermeid⸗ 
lichen Lobſprüchen nicht zu ſparen. — Es iſt meine auf⸗ 
richtige Meinung, daß die Sucht, ſelbſtverfaßte Schriften 
vorzuleſen, zwei ſchwache Seiten des menſchlichen Seelen⸗ 
lebens ganz beſonders deutlich hervortreten läßt. Nämlich 
erſtens das Kindiſche in unſrer Natur, wenn wir ſehen, bis 
zu welch äußerſtem Grade von Blindheit und Borniertheit 
uns die Eigenliebe treibt. Zweitens die hochgradige Fähigkeit 
unſres Geiſtes, ſich ſelber zu täuſchen. Denn obgleich ein 
jeder ſich der unausſprechlichen Qual bewußt iſt, die ihm 
das Aufmerken auf das Vorleſen andrer immer bereitet 
125 obgleich er die Angſt und das bleiche Entſetzen in den 
ienen der Unglücklichen wahrnimmt, die er zum Anhören 
ſeiner Werke auffordert, obgleich er ſieht, wie ſie mit allen 
möglichen Entſchuldigungsgründen von ihm abzukommen 
chen, oft ſogar einfach die Flucht ergreifen und ſich ver⸗ 
ecken, ſo gut ſie's können — bewahrt er trotzalledem eine 
eherne Stirn, und mit erſtaunlicher Zähigkeit ſucht und ver⸗ 
folgt er wie ein hungriger Bär ſein Opfer durch die ganze 
Stadt, und hat er es eingeholt, fo ſchleppt er es erbar- 
mungslos an den Marterplatz. Und bemerkt er dann wäh⸗ 
rend des Vorleſens zuerſt am Gähnen, darauf am Strecken 
und Winden des Körpers und an hundert andern Zeichen 
die Todespein des unglückſeligen Zuhörers, ſo läßt er 
deswegen nicht von ihm ab oder gönnt ihm eine Pauſe; 
ndern unaufhaltſam geht es vorwärts, und immer wilder, 
mer ingrimmiger donnert und kreiſcht der Vorleſende 
ſtundenlang, ja ganze Tage und Nächte hindurch, bis er 
ſich zuletzt heiſer geſchrien hat und neben dem längſt in 
Ohnmacht geſunkenen Zuhörer endlich ſelber zuſammenbricht, 
erſchöpft, aber nicht geſättigt. — Es iſt ſicher, daß der Menſch 
während ſolcher Stunden, wo er ſeinen Nächſten langſam 
hinmordet, ein überirdiſches und paradieſiſches Glückempfin⸗ 
den hat; denn wir beobachten, wie die Leute alle andern 
Freuden dafür opfern, nicht an Speiſe noch an Schlaf denken 
und ihrem irdiſchen Daſein völlig entrückt ſich wähnen. Und 
dieſes Glücksgefühl beruht darauf, daß der Menſch in dem 
feſten Glauben befangen iſt, er wecke in ſeinen Hörern Be⸗ 
wunderung und Gefallen; ſonſt könnte er ja ebenſogut in 
öder Wüſte vorleſen wie vor Menſchen. Welcher Art aber 
das Vergnügen des Hörers ift (lich fage abſichtlich, „des 
Hörers“, nicht des „Zuhörenden“), das weiß, wie ich ſchon 
erklärte, jeder aus eigener Erfahrung, und der Vorleſer ſieht 
es; überdies kenne ich viele, die eine ſchwere körperliche 
Züchtigung einem derartigen Vergnügen mit Freuden vor⸗ 
ziehen würden. Sogar die ſchönſten und wertvollſten Schriften 
atmen nichts als tödliche Langeweile, ſobald der Verfaſſer ſelber 
ſie vorträgt; hierzu pflegte ein mir befreundeter Philologe 
zu bemerken: wenn es wahr ſei, daß Octavia, als Virgil 
ihr den ſechſten Geſang der Aneide vorlas, in Ohnmacht fiel, ſo 
ſei anzunehmen, daß dieſe Unpäßlichkeit weniger durch die 
Erinnerung an ihren Sohn Marcellus hervorgerufen ſei, 
wie man es meiſt auslege, als vielmehr durch die Lange⸗ 
weile des Zuhörens. 

So iſt der Menſch. Und dies Laſter, von dem ich 
ſpreche, ſo barbariſch, ſo lächerlich, und ſo entgegen aller 
eſunden Vernunft, iſt ohne Frage eine Krankheit des ganzen 
kenſchengeſchlechts; denn es gibt kein noch jo ſympathiſches 
Volk, keine Kulturepoche, kein Jahrhundert, wo diefe Peſt 
nicht allgemein verbreitet geweſen wäre. Italiener, Fran⸗ 
zoſen, Engländer, Deutſche, ſcharfſinnige Männer, in jeder 
andern Hinſicht von hoher Geiſteskraft und tiefſter Weisheit, 
Männer voll reicher Erfahrung im Geſellſchaftsleben, von 
vollendeten Formen, immer bereit Torheiten aufzugreifen 
und zu verſpotten: fie alle werden zu mitleidloſen §tindern, 
wenn ſie ihre eignen Geiſtesprodukte vortragen wollen. Und 
genau wie in unſern Tagen ſtand es um dieſes Laſter zu 
den Zeiten des Horaz, der es bereits unerträglich fand. 
Und zu den Zeiten des Martial, der jemandem auf die 
Frage, weshalb er nie feine Verje vorleſe, antwortete: „Da— 
mit ich die deinen nicht zu hören brauche!“ Ebenſo lagen 
die Dinge in der griechiſchen Glanzperiode, wo von dem 
Zyniker Diogenes berichtet wird, er habe einſt mit mehreren 
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andern zuſammen, alle halbtot vor Langeweile, einem 
ſolcher Vorträge beigewohnt und habe, als er das weiße 
Papier am Schluß des Buches aus den Händen des Autorz 
5 fah, ausgerufen: „Faßt neuen Mut, Freunde, 
ich ſehe Land!“ 

Heute aber iſt es ſoweit gekommen, daß die Hörer, und 
wenn man ſie mit Peitſchen triebe, den Anforderungen der 
Schriftſteller nichtmehr genügenkönnten. Deswegenhaben einige 
ſtrebſame Geſchäftsleute meiner Bekanntſchaft auf diefen 
wunden Punkt ihr Augenmerk gerichtet; fie haben fi, über 
zeugt, daß das Vortragen ſelbſtwerfaßter Dichtwerke ein der 
menſchlichen Natur eingeborenes Bedürfnis ift, und gehen 
nun damit um, für deſſen Befriedigung zu ſorgen, zugleich 
aber, wie man es mit allen andern öffentlichen Bedürfniſſen 
gemacht hat, einen perſönlichen Vorteil dabei herauszuſchlagen. 
In dieſer Abſicht wollen fie binnen kurzem eine Hör-Anttalt 
oder Hör⸗Akademie eröffnen, wo fte ſelbſt oder ihre Ange 
ſtellten zu jeder Tages- und Nachtzeit bereit ſein werden, 
gegen eine beſtimmte Geldentſchädigung jeden anzuhören, 
der feine Werke vorzuleſen wünſcht. Für Proſaſchriften fol 
die Taxe betragen: einen Scudo für die erſte Stunde, zwei 
Scudi für die zweite, vier für die dritte, acht für die vierte, 
und ſo fort in aufſteigender geometriſcher Reihe. Für Verſe 
immer das Doppelte. Will jemand einen ſchon geleſenen 
Abſchnitt wiederholen, was häufig vorkommt, dann eine Lin 
pro Vers! Schläft der Zuhörer ein, ſo ſoll dem Leſer ein 
Drittel der Gebühren erlaſſen werden. Gegen Krämpfe, 
Herzbeklemmungen und andre leichtere oder ſchwerere Er. 
krankungen, von denen Leſer oder Hörende während der 
Vorträge befallen werden könnten, ſoll die Anſtalt mit 
Eſſenzen und Heilmitteln verſorgt fein, deren Abgabe umſonſ 
erfolgt. Auf diefe Weiſe wird ein jo unfruchtbares Glied, 
als welches die Ohren bislang angeſehen wurden, zu einer 
Quelle reichen Gewinnes gemacht, dem Gewerbefleiß eine 
neue Bahn eröffnet und eine entſprechende Hebung ds 
Nationalreichtums erzielt. (Pensiero XX). 


Vier politiihe Märchen 
von Fjodor Sſologub 
(Deutſch von Dr. Alexander Eliasberg) 
1. Der verſicherte Pilz 


Ein Pilz ließ ſich einmal in eine Lebensverſichermz 
aufnehmen. Er reiſte in die Hauptſtadt, erlegte die Or 
bühren für den ganzen Sommer und kehrte dann in fene 
Wald heim. Man hatte ihm ein kleines Blechſchild auf da 
Hut genagelt und darauf war deutlich zu leſen: „Va 
ſichert bei der Aktiengeſellſchaft Roſſija.“ So ſtand nun de 
Nas . da und die andern Pilze erwieſen ihm grob 

eſpekt. . 

Eines Tages kamen Kühe in den Wald. Gie fro 
Gras, naſchten auch von den Pilzen, läuteten mit ihre 
Kuhglocken und ſchlugen mit den Schwänzen nach da 
Fliegen. Sie waren fo gut gelaunt, wie Erzellenzen al 
der Sommerfriſche. So oft ſie ſich aber dem beriihettt 
AA näherten, wurden fie unruhig und machten fýlu | 
e 

„Dieſen da,“ ſagten fie, „dürfen wir nicht freien, i 
ift ja verſichert. Wenn man fo einen unverſehens erin 
ſo hat man genug mit den Gerichten zu ſchaffen und kam 
dabei furchtbar eingehen.“ — 1 

Eine Kuh kam aber auf dieſen Pilz zu und wollte cr 
durchaus verſpeiſen. Sie ſtand nun da und überlegte ſü 
die Sache: ic 
an „Nas kann mir eigentlich geſchehen, wenn ich kr 
reſſe?“ | 

Sie wandte ſich nun zu den andern Kühen und fragt 
„Welcher Pilz ift denn hier eigentlich verſichert? a 

Sie tat jo, als ob fie ihn gar nicht ſähe. Da ir 
man ihr den Pilz. N 

„Wie ift es denn mit dieſer Verſicherung?“ frag?“ 
weiter. , BEN 

„Siehſt du,“ antwortete man ihr, „dieſes kleine 
ſchild da hat eine große Macht und Bedeutung. hii 

Die Kuh überlegte ſich die Sache noch euunal, dien 
dann mit der Zunge über den Pilz, half noch mit © 
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Horn nach und da fiel das Verſicherungsſchild vom 
ee 1 faulen Baumſtumpf herunter. Und da ſprach 


„Jetzt iſt die Verſicherung auf den Baumſtumpf über⸗ 


tragen, dieſer iſt nun verſichert und man darf ihn nicht an⸗ 
rühren.“ 
Die andern Kühe waren ſehr ungehalten und ſagten: 
„Ja, was fangen wir jetzt mit dieſem faulen Baum⸗ 


ſtumpf an? Den brauchen wir gar nicht. Den Pilz wollen 


wir haben.“ — 

Während die andern Kühe auf diefe Weiſe ihre Mn- 
ſichten über den faulen Baumſtumpf äußerten, fraß die erſte 
Kuh den Pilz ruhig auf und bemerkte noch: 

„Mit dieſer Verſicherung ſcheint es nicht viel los zu ſein.“ 
10 5 und ging. Es ift ihr auch nichts weiter ge⸗ 

ehen. 


2. Die überzähligen Stricke 


Es war einmal ein 
waren aber mit ihm furchtbar ftreng. Jedesmal, wenn 
der Knabe ihnen in den Weg kam, ſchrien ſie ihn an: 

„Warum biſt du wieder unartig? Du ungezogener 
Bengel! Du tuſt nichts, als immer die öffentliche Ruhe 
und Ordnung ſtören.“ 

Der Knabe gab ſich immer die größte Mühe, brav zu 
ſein und ſeinen Eltern zu folgen, da er aber noch ein Kind 
5 kam es zuweilen vor, daß er irgend einen Streich 
verübte. 


Da ſagten ihm einmal ſeine Eltern folgendes: 

„Worte ſcheinen bei dir nicht viel zu nützen, wir müſſen 
daher wirkſamere Maßregeln ergreifen und dich an Händen 
und Füßen binden; wir werden dir ſchon deine Unart aus⸗ 
treiben!“ 

Geſagt — getan. Sie feſſelten alſo den Knaben an 
den Händen, doch ſo, daß 
ſchreiben konnte, aber zum Schreiben von frechen Worten 
nicht den nötigen Schwung nehmen konnte; er war zwar 
noch imſtande, Pakete für ſeine Eltern zu ſchleppen, konnte 
aber nicht mehr die Trommel rühren. Sie banden ihn 
auch an den Füßen, doch ſo, daß er ſich noch langſam fort⸗ 
bewegen konnte; vom Laufen war aber nicht die Rede. 
Dann ſchnallten ſie ihm einen Maulkorb an, ſo daß er zwar 
Grießbrei eſſen konnte, aber das Beißen aufgeben mußte. 
Schließlich befeftigten fie ihm noch einen Stock an den Rücken, 
damit ſeine Haltung ſtets militäriſch ſtramm ſei. Der 
Knabe war alſo auf dieſe Weiſe gefeſſelt und benahm ſich 
nun ſo, wie es ſeine Eltern haben wollten. Er war traurig 
und weinte oft, die Eltern ſagten aber: 

„Weine nur ſoviel du magſt. Siehſt du: Das kommt, 
weil du unartig warſt. Wir haben dir früher unſer Ver⸗ 
trauen geſchenkt, jetzt haſt du aber jedes Recht darauf ver⸗ 
loren. Schreibe es nur dir ſelbſt zu!“ 

Die Nachbarkinder lachten den gefeſſelten Knaben aus; 
ſeine Eltern aber waren zwar ſtreng, doch dumm und ſie hatten 
ihre Freude daran, daß die Nachbarkinder ihren Knaben 
auslachten. 

Einmal wurde aber nachts ein Fenſter von außen 
eingeſchlagen. Ins Zimmer flog ein Stein, an dem ein 
Zettel befeſtigt war und auf dem Zettel ſtand: „Das habt 
ihr dafür, daß ihr euren Knaben quält.“ l 

Als die Eltern dieſen Zettel geleſen hatten, gerieten fie 
in Zorn und beſchwerten ſich beim Schutzmann; der Shug- 
mann fonnte ihnen aber nicht helfen. Sie rächten ſich da- 
her an dem armen Knaben und banden ihn mit neuen 
Stricken, felbſt an jenen Stellen, wo er bereits gebunden 
war. Als ſie damit fertig waren, aßen ſie ihr Nachtmahl 
und gingen zu Bett. Der Knabe bekam aber kein Nacht⸗ 
un und wurde vorſichtshalber für die Nacht an ſein Bett 
gefeſſelt. 

In der folgenden Nacht wurde nun ein zweites Fenſter 
eingeſchlagen und der Stein trug wieder einen Zettel, auf 
dem geſchrieben ſtand: „Wir werden euch alle Fenſter auf 
diefe Weiſe einſchlagen, wenn ihr nicht aufhört, enren Knaben 
gu quälen.“ 

Da bekamen die 
allen Nachbarn und erklärten: 

„Wir werden die überzähligen Stricke entfernen.“ 


Sie löften auch wirklich die Hälfte der Feſſeln, gerade 
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diejenigen, die ſie zuletzt angebracht hatten und die wirklich 
überflüſſig waren. Darauf legten ſie ſich ſchlafen und 
glauben noch heute feſt daran, daß ſie ruhig ſchlafen können 
und daß keine weiteren Fenſterſcheiben eingeſchlagen werden. 


3. Die Puppen des Brüderleins 


Ein kleines Mädchen ſaß auf dem Boden und ſpielte 
mit ihren Puppen. Sie ſagte ihrem Brüderlein: 

„Siehſt du, dieſe Puppe heißt Kathi und dieſe Marie. 
Ich werde jetzt beiden weiße Kleidchen anziehen, dann kriegen 
fie Brei aus Sand zu effen und dann werde ich ſie in den 
Winkel ſtellen.“ 

Das Brüderlein wurde neidiſch und ſagte: 

„Ich will mir auch Puppen anſchaffen, die ſollen aber 
beſſer als die deinigen ſein, lauter Jungens.“ 

. Er lief alfo ſchnell in den Spielzeugladen und kaufte 
fich zwei billige Puppen männlichen Geſchlechts. Er brachte 
fte nach Haufe und ſprach zu ſeinem Schweſterlein: 

.. „Siehſt du, dieſe Puppe da heißt Prügelowskij und 
diefe — Willkürinskij. Den Prügelowskij mache ich zum 
Miniſter, der Willkürinskij wird aber Botſchafter. Ich werde 
beide an einem Schnürchen herumſchleppen und daun in 
eine Pfütze ſetzen.“ 

Das Brüderlein hat es auch ſo gemacht: es band beide 
Puppen an ein Schnürchen, ſchleifte ſie dann durchs ganze Haus, 
dann auch durch den Hof und durch die Straße und ließ 
ſie ſchließlich in eine tiefe, ſchmutzige Goffe fallen. Da 
liegen ſie noch heute. ‘ 

Knaben verſtehen ja nicht mit Puppen umzugehen! 


4. Der Krebs 


Man ſagt, der Krebs gehe rückwärts. Dies iſt aber 
eine Verleumdung: der Krebs bewegt ſich ſtets, wie alle 
en Leute, in jener Richtung, in die feine Augen 

auen. 

Ein Krebs verließ einmal ſeinen Fluß, um ſich die 
Gegend etwas anzuſchauen, und begegnete da zwei kleinen 
Kindern. 

„Sieh doch,“ ſagte das Brüderlein, „der Krebs geht 
rückwärts.“ . 

„Wollen wir ihn doch fangen!“ fagte das Schweſterlein. 

Dem Britderlein gefiel dieſer Vorſchlag und es ſagte: 

„Es iſt ja ſehr leicht: der Krebs iſt doch dumm und 
kann nicht rückwärts ſchauen. Wenn wir ihm meine Mütze 
auf den Weg legen, da kriecht er in ſie hinein. Wir werden 
ihn daun nach Hauſe bringen und kochen.“ 

„Nicht ſo laut,“ ſagte das Schweſterlein „jonft erſchreckſt 
du ihn.“ — 

Sie ſetzten ſich alſo auf den Boden und hielten mit 
den vier Händchen die Mütze dem Krebs entgegen. Dieſer 
war aber nicht ſo dumm, er bemerkte die Mütze und ſchlug 
eine andre Richtung ein. Die Kinder hielten ihm wieder 
ihre Mütze entgegen, er wich ihr aber wieder aus. Sie 
plagten ſich ſo lange ab und konnten den Krebs nicht 
fangen. Da fingen ſie ſich die Sache zu überlegen an. 

„Wie kann er denn rückwärts fehen?“ fragte das 
Schweſterlein. 

„Er muß alſo hinten Augen haben,“ ſagte der Bruder. 

„Die Augen müſſen doch auf dem Kopfe ſtecken!“ 

„Dann hat er wohl auch ſeinen Kopf hinten,“ ſchloß 
das Brüderlein. 

Die beiden liefen ſchnell nach Hauſe und erzählten allen: 
„Wißt ihr, was wir eben geſehen haben? Einen Krebs 
haben wir geſehen, er ging rückwärts und es war ſo 
ſonderbar: ſein Schwanz iſt vorne und ſein Kopf iſt hinten. 
Auch die Augen ſind hinten. Wenn er nun rückwärts 
geht, ſo ift der hintere Teil mit dem Kopf und den Augen 
vorn, der vordere Teil aber mit dem Schwanz iſt hinten!“ 


Kunit 


Leo Samberger. Vor einigen Jahren waren auf der Münchener 
Sezeſfion eine große Zahl von gleichartigen Bildniſſen, Kohleu⸗ 
und ſchwarzen Pinſelzeichnungen, ausgeſtellt. Leo Samberger hatte 
die beſten und belannteſten der Münchener Maler porträtiert: Uhde, 
Stuck, Harburger, Jank und ſo fort. Au dieſen Bildniſſen konnte 
man der Kunſt des Mannes am meiften froh werden. Nicht allein 
ſtannte man über die Lebendigkeit des Vortrags, über die faſt un⸗ 
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vermittelte Gegenſatzwirkung von ganz dunkelſchwarzen Flächen zu 
den Helligkeitswerten, mit denen das Geſicht modelliert war. Man 
ſpürte auch, daß dieſe vielleicht etwas ſtürmiſche Art, zu zeichnen 
und zu malen, den unmittelbaren Ausdruck der ſeeliſchen Erfaſſung 
des Porträts bedeutete. Samberger ſieht im Kopf vielleicht weniger 
das Charakteriſtiſche als den Charakter. Er kennt das Weſen und 
die Kunſt dieſer Männer und macht, ſoweit dies möglich iſt, aus 
ihrem Porträt einen Kommentar ihrer Werke. Ihn intereſſieren die 
plaſtiſchen Formſchönheiten eines Kopfes vielleicht ſo wenig wie 
die Reize der Hautfarbe oder die räumliche Geſamtwirkung eines 
Menſchen. Er malt nur Köpfe und verzichtet auf das Bedeutſame 
von Geſtalt und Bewegung. Auch iſt ſeine Malerei nicht ſchön. 
Ich muß wenigſtens geſtehen, daß ich mich an den ſchwarzen und 
ſepiabraunen Tönen und an der breiten, wilden, mitunter 
genialen Pinſelführung nicht recht freuen kann. Er ſieht in den 
Dingen keine Farben, vielmehr er will keine zeigen. Er ſieht in 
den Dingen keine Stoffe, kein Material, das ſonſt den Künſtler 
vielleicht reizt, dem eignen Charakter und dem Verhältnis der 
Lokalfarben nachzugehen. Mit einem etwas gleichmäßigen Pinſel⸗ 
ſtrich deckt er das zu. Seine Palette hat großen Umfang zwiſchen 
Hell und Dunkel, aber einen geringen Reichtum an Farben. 

Doch er ſieht das Seeliſche der Menſchen mit einem eignen 
feſtpackenden Temperament. Das iſt dasjenige, wodurch er trotz 
des Mißbehagens über ſeine Malerei doch immer wieder feſſelt. 
Würde er bloß Geiſt und ein paar ſcharfe Augen beſitzen, ſo möchte 
er wohl das Charatteriſtiſche ſehen, das an die Karikatur grenzt. 
Mitunter ſtreift er daran. Aber während alle Karikatur das Lebens- 
gefühl erdrückt und eben dadurch lächerlich oder auch peinlich wirkt, 
vertieft Sambergers Werk die Empfindung des Lebendigen. Er 
ſieht nicht bloß mit den Augen. 

Das Portiätmalen ift, von allem Außeren wie den Wünſchen 
des Auftraggebers und ſo fort abgeſehen, die engſte Zucht des 
Künſtlers. Denn hier wird ihm unbedingte Konzentration auf das 
Objekt befohlen. Für die geſtaltende Phantaſie bleibt meiſt ſehr 
wenig zu tun. Umſomehr für die Vorſtellungskraft, die ſich einen 
fremden Menſchen aneignen kann. Jede ernſthafte, Bilduismalerei 
iſt ein Begegnen, eine Auseinanderſetzung zweier Seelen. Es kommt 
auf das Temperament und auf die Begabung des Malenden an, 
wie ſtark oder wie ſchwach ſeine eigene Art in dem Bildnis des 
andern ſich durchſetzt. Man kann jedoch hier keinerlei entſcheidenden 
Maßſtab anlegen, als ob der Grad eines ſolchen Verhältniſſes zwiſchen 
Maler und Modell die künſtleriſche Güte der ſchließlichen Leiſtung 
ansmache. Er charakteriſiert nur. Sambergers Bildnismalerei iſt 
ſtark durch die Kraft der unmittelbaren Erfaſſung. Er fühlt ſofort den 
Menſchen. Es iſt nicht das zähe Abmühen um alle Winkel und Schatten 
einer Seele, auch nicht der Verſuch, die geiſtige oder ſonſtige Be— 
deutung des Gemalten mit dem Pinſel ſozuſagen zu monumentaliſieren. 
Sondern dieje Bildniſſe find in all ihrer ſprühenden Lebendigkeit 
einfaches Bekenntnis. Ich denke z. B. an die prächtigen Köpfe des 
Bildhauers Floßmann, der einen feſten, harten Schädel hat, oder 
an Oberländers Porträt. Da hat man ohne weiteres den Wert 
und den Charakter des Menſchen vor ſich. Samberger nimmt 
häufig den dunklen Grund und fährt mit einem aufwühlenden 
Strahl von Licht hinein. So erfaßt und begreift er die Menſchen 
ohne viel Umwege. Gewiß ſagt er nicht immer alles. Die Wild- 
niſſe ſind anders als die des Jan van Eyck, der ſorgſam und genau 
und ſtark einen Menſchen ausſchöpfte. Aber er jagt das menſchlich 
Wichtige. 

Eine Kunſtwartmappe (4 M. bei Callwey) gibt jetzt dem 
weiteren Publikum eine Vorſtellung von Sambergers Kunſt. 
Avenarius geht in einem guten Vorwort für den Maler ſehr ins 
geng. Wenn ich mich bemühe, den Charakter von Sambergers 

kunſt ganz zu verſtehen und in den immer dürftigen Worten von 

ihr ein Bild zu entwerfen, ſo kann ich mich zu der gleichen 
Schätzung doch nicht entſchließen. Es decken ſich wohl die Zugigkeit und 
Breite der Pinſeltechnik mit der lebendigen Art der Auffaſſung, 
aber die Technik ſelber iſt bisweilen recht unſympathiſch und, ſo ver⸗ 
ſchieden die Männer im Grunde ſind, von Lenbach übernommen. 
Die Mappe enthält noch ein paar Blätter mit freien Geſtaltungen 
des Künſtlers. Er gibt den Schmerz und die Trauer in dem be- 
wegten oder erſtarrten Antlitz einer Frau. Aber mir ſcheint, daß 
er hier bisweilen die Leidenſchaft, den ſeeliſchen Affekt abwandelt von 
ſeiner Größe zum bloßen maleriſchen Effekt. Seinem drängenden Weſen 
iſt es verſagt, hier in einer ruhigen Abklärung das letzte zu geben. 
Daher kommt manchmal die Deutlichkeit der Abſicht. Und dieſe ver⸗ 
ſtimmt. 


Allerlei 


Sonntagnachmittag auf dem Lande. Und noch dazu Sonntags 
nachmittag im Auguſt mit heiß herniederbrennender Sonne. Wieviel 
Mal biſt du ſchon beſchrieben worden als Urbild der geſunden Lange⸗ 
weile und wie ſchön biſt du doch! Iſt ſie nicht ſchön, dieſe tiefe 
Stille ringsumher? Im Garten unter den Tannen hörſt du, weit 
drüben über der Landſtraße im Nachbarhaus, eine Tür aufgehen, 
ein Kind holt ein Stück Brot, dann iſt's wieder ganz ſtill. Das 
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junge Volk iſt trotz der glühenden Hitze in den Wald gezogen, die 
Alten halten einen langen Nachmittagsſchlaf nach der Wochenarbeit, 
denn geſtern und vorgeſtern wehte der warme Auguſtwind ſchon über 
die erſten Stoppeln und die nächſte Woche ſoll die volle Erntearbeit 
bringen. Und nun ſoll es langweilig ſein, dazuſitzen und hinaus⸗ 
zuhorchen in die große große Stille, in der das Korn reif und todes⸗ 
ſchön daſteht und die Sonnenlichter auf den Blättern ſpielen und 


hie und da ein Jakobiapfel aufleuchtet im erſten Gelb und Rot. 
Leiſe, leiſe begot der Sommerwind die Zweige, daß neue Lichter 
und neue Schatten entſtehen, der Kohlweißling fliegt von einem 


roten Kohlblatt zum andern, die Kirchhofsmauer und die Landſtraße 


ſchimmern grell und gelb in der Ferne. Kaum ein Vogel ſchwirtt, 
kaum eine Fliege ſummt und über der feiernden Stille ſteht der 
hellblaue deutſche Himmel ſo ruhig, ſo beſcheiden und andächtig. 

„Wehe dir, deutſches Volk, wenn deine Geele fo Mein wird, daß 
du in dieſer feierlichen Stille nimmer ſelbſt feiern kannſt. 


E. Goes. 

An einen Hund. Dir ſoll mein Wort der Dankbarkeit ge⸗ 
widmet ſein, denn du gehörteſt zur Sommerfreude! Lord, mein 
Lord, wie biſt du würdig, ſozuſagen ein Wirklicher Geheimer Haus⸗ 
und Hofhund mit dem Titel Exzellenz! Du gibſt zwar Pfote, 
wenn man es ernſtlich von dir verlangt, doch machſt du dabei 
Augen, als wollteſt du fagen: behandle mich, bitte, doch etwas 
feiner! Wenn du oben auf der Treppe vor der Tür liegſt und 
dein Haupt auf die Vorderhände geſunken iſt, dann müſſen Menſchen 
wartend bitten, ob es dir gefällt, ihnen Platz zu machen. Jı 
ſolchen Augenblicken begreift man, daß einige indiſche Völler Hunden 
göttliche Verehrung zolten. Was kann es auch für einen Ratır 
menſchen Eindrucksvolleres geben als folh ein Tier in feiner an 
geborenen Sicherheit des Benehmens? Und doch, Lord, es tut mit 
leid, aber ich muß es ſagen, auch du warſt bisweilen ſchlau und 
hatteſt das, was Menſchen ein böſes Gewiſſen nennen. Trotz deines 
Alters biſt du in dunkler Nacht ſpazieren gegangen — ja! Wa 
Haft du denn da bekommen? Alter, du hältſt den Kopf ſo ſchiei. 
O Lord . ..? Aber am ſchönſten biſt du doch, wenn abends die 
großen Schweine auf den Hof gelaſſen werden, um zu trinten. 
Dieſe Tiere verletzen deine Weltanſchauung. Laß dir nicht gefallen. 
daß ſolche Weſen exiſtieren! Wie anders ift es mit dem Küben. 
Die ſind auch von deinem Standpunkt aus ertragbar, und Pferde 
find für dich eine ſeeliſche Erquickung. Dein Himmel beſteht a 
einer Wohnſtube, einer ſonnigen Hoftreppe und einem Pferdeſtal. 
Aber in dieſen Himmel gehört Fox hinein, dein kleiner wert 
Trabant mit den ſchwarzen Flecken. Du weißt ſicher nicht mehr, 
daß du lange Jahre ohne Fox gelebt haſt, denn heute kannſt du 
ohne ihn nicht ſein. Wenn du in der Ecke liegſt, ſo liegt er in den 
letzten Winkel zwiſchen dir und der Ecke. Wenn du deine Beine der 
dir ſtreckſt, ſo plaziert er ſich auf deine Beine. Er kennt deine ganz 
Dummheit und Gütigkeit und liebt dich, weil er an deiner Warm 
geſund geworden ift von ſchwerer Krankheit. Er wird dich einma. 
zu Grabe geleiten, wenn du des irdiſchen Daſeins genug haber 
wirft. Bis dahin aber mög dein rötlich ſchimmerudes Haar not 
manchen Tag in frohem Lichte glänzen! 


Vom letzten Schultage. Die Kinder waren froh, denn ar 
Nachmittag ſollten die Ferien beginnen. Ich ſuchte nach eimer. 
Aufſatzthema, was all die zerſtreuten Gedanken noch einmal or 
einen Punkt richten könnte. Ich fragte die Kinder, wovon . 
ſchreiben wollten, und ſchnell meldet ſich ein kleiner Junge: „ez 
ich in den Ferien tun will.“ Allgemeine freudige Zustimmung. 
Nun war das Zaubermittel gefunden; die Gedanken find mit einen 
Male energisch auf ein Ziel gerichtet. Und fie flogen mir nur p 
entgegen, als ich zur Unterſtützung ſchwächer begabter Kinder frag 
was denn wohl getan werden kann: „Räuber und Gendarm prelen 
„zur Großmutter nach Köln“, oder „zur Tante nach Wilhelms babe 
reifen“, find die Antworten. Einer will in Begeiſterung für d: 
väterliche Handwerk „jeden Tag eine Molle Fleiſch austragen 
Bald find alle mit Eifer am Schreiben. Eine Anzahl hat mè 
einer Viertelſtunde beide Seiten der Tafel bereits vollgeſchricte 
Einige drängen ſich im Bewußtſein ihrer geiftigen ÜUberlegerde 
zum Vorleſen ihres Aufſatzes. Andre, die von beſonders inne 
Freuden zu berichten haben, wie „jeden Tag ausſchlafen č“ 
Schule beginnt hier ſchon um 7 Nr) oder „jeden Tag Futter“ 
die Kaninchen holen“, wollen mit ihrer ſchriftſtelleriſchen Leist“ 
nicht gern an die Offentlichkeit treten; aber ſie lächeln berg 
vor fih hin, denn die bevorſtehenden Freuden treten ihnen ale 
davon geſchrieben ſehen, recht deutlich vor die Sinne. Nur © 
kleines Mädchen hat nichts geſchrieben und weint. Es jagt: v. 
weiß nichts zu ſchreiben.“ Und ein andres Kind meldet ſich 15 
ſagt: „Sie hat mir geſtern gejagt, fie hätte nichts von den wit” 
fie müßte fo viel ſchaffen, denn fie hätte eine Stiefmune 
Arme Kleine! Auch der verkommenſte Junge, das ärmſte Mori 
die zu Haufe nicht fatt zu effen bekommen, hatten in dieſer an 
ihre ftillen Freuden. Dir aber erſcheint die Schule mit ihrer MC 
Zucht ſchöner als die Ferien zu Haufe! Welch ein Meer vn ~ 
für ein Kindergemüt liegt hinter ſolchem. G. Roderfohr: 

Aber das Problematiſche der Buchbeſprechung. Man 
die lebenden Autoren nach a Herkömmliche Verfahren in H 
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der Kritik in zwei Klaſſen einteilen, beſprochene und unbeſprochene. 
Bekannte beeilt man ſich (Zeitung und Referent), zu beſprechen. Man 
wird beobachten, daß gerade dieſe Kritiken zumeiſt völlig 
mitßig find. Dem Autor find fie kaum von Intereſſe. Der Ver⸗ 
leger ſammelt fie gewohnheitsgemäß. Der Kritiker ſtellt nach getaner 
Arbeit das neue Buch ins Spind. — Die „unbeſprochenen“ Autoren: 
dreierlei Verfahrensarten (ich ſpreche natürlich nicht don ſolchen 
unbekannten“ Künſtlern, die entdeckt“ zu haben, für den Referenten 
einen Ruhmestitel bedeutet): 1. Mißachtung von vornherein. Man 
kieſt das Buch überhaupt nicht, legt's weg, verſchenkt, verkauft es. 
2. Anblättern und — bei halbwegs regem Pflichigefühl und mattem 
Eindruck — kurzes Regiſtrieren in einer Stopftitelüberſicht. 3. Ein⸗ 
8 Beſchäftigung, entweder, weil ſo ein armes frierend vor den 

en harrendes Buch doch hier und da einen einzelnen packt, oder 
weils den und jenen wieder einmal lockt, ſich, zumeiſt ver— 
urteilend, in breitem Redaktionswitz gütlich zu tun. Manche Blätter 
und Referenten, die unter den nicht zu ignorierenden auf der Liſte 
ſtehen, ſchafſen fih ſelbſt, aus Koteriegeiſt, Willkür, Faulheit, ihre 
Arien: Zu beſprechende — nicht zu beſprechende Sachen. 

Das ift falſch und unmoraliſch obendrein. Alle Bücher, die ein” 
laufen, zu beſprechen, ift der Nicht⸗Fachzeitſchrift unmöglich. 
Aber die „Einteilung“ dürfte nicht der Protektions⸗, der Mißgunſtlaune 
eines nicht weiter kontrollierten Buchempfängers überlaſſen bleiben. 
Die Redaktion hätte — dies freilich ein Kapitel Idealismus — das 
Getriebe zu überwachen, Vormerke zu führen, Recheuſchaft zu 
fordern uſw. Am beſten jedoch, die Tagesblätter, die die Sache ja 
doch nur „nebenbei“ betreiben, gäben das ganze Bücherkritikweſen auf. 
Das Inſtitut hat ſich entſchieden nicht bewährt. Wozu den Atavismus 
weiterſchleppen? Weit vorteilhafter wäre die alte Einrichtung der 
Meßkataloge zu erneuern, ſie nach einem ſtrengen bibliographiſchen 
Syſtem auszugeſtalten. Und wer erfahren wollte, was zu leſen „fidh 
ziemt“, der frage bei den Kritikerindividualitäten an, die dieſes 
und jenes vorwiegend kritiſche Journal in erleſener Geſellſchaft vers» 
Sage! (wahrlich eine ſchöne, eine im beſten Sinn literariſche 

ache! 
Vor allem aber drei Gebote. Zunächſt: alle die zweckloſen kleinen 
Literaturblättchen wären durch Nichtbeachtung von Autoren und Ver⸗ 
legern auszuhungern, ſchonungslos. Wosu die lächerliche ronventikel⸗ 
wirtſchaft? Macht es unzähmbaren Dilettanten Spaß, einem Drucker 
Verdienſt zu ſchaffen, laſſe man das harmloſe Ding im Kreiſe der 
„Mitarbeiter“ fein knabenhaft Weſen treiben, jo lange die gute Laune 
der Beteiligten und ihr Taſchengeld vorhalten. Aber leine Unter⸗ 
ſtützung durch irgend bedeutende Namen: weder durch Beitrag noch 
durch Buchübermittlung. | 

Dann: Eindämmung der zwecklofen, ja oft fo ſchädlichen Zeilen⸗ 
kritik der Unbefugten. Sie ſind doch von weitem kenntlich. Heute 
betreiben ſelbſt große Blätter, unbekümmert darum, was da hinten 
im „Literariſchen“ vorgeht, dieſe breiten Bettelſuppen⸗Referate der 
mit unverdauter zeitgenöſſiſcher Literatur überfütterten Bleichſüchtigen. 
Schaffen die Blätter da nicht Wandel, müßten fidh Autoren und 
Verleger helfen. Keinem Blatt, das alſo ſorglos ſeinen Einlauf 
austeilt, ein wertvolles Buch, einen namhaften Autor. Keinem 
dieſer (oft ſelbſtändig bei den Verlegern um Zuſendung von Novitäten 
anſuchenden) Schwätzer ein Werk. , 

Endlich: Vernichtungskampf (durch vereiſendes Schweigen) allen 
Publikationen der gewiſſen, jeden „Autor“ prompt bedienenden Ver⸗ 
lagsinſtitute. Keine „guten Witze“ über ſchnöde Poetaſterei. reine 
Silbe. Stoßweiſe dieſen Unfug immer wieder — nicht zum Antiquar, 
ſondern in die Makulatur. Daß keine Menſchenſeele etwas von ſeiner 
Exiſtenz erfahre. Wozu die Aufzählung auch nur im „Einlauf“? 
Schweigen, Totſchweigen. Dieſe Induſtrie follte im eignen Fett 
eritiden. Nur die „Publizität“ ihrer Erzeugniſſe friſtet ihr das 
erbärmliche und den deutſchen Bühneumarkt arg bloßſtellende Daſein. 

Rihard Schaukal. 


Der Herrgott als Demokrat. Am erſten Tage der Würzburger 
Katholikenverſammlung ſagte der Abgeordnete Giesberts folgende 
netten Worte: „Man ſollte mit dem Vorurteil brechen, daß die 
Arbeiter geborene Dummköpfe find. Der Herrgott iſt bei der Ver⸗ 
teilung der Geiftesgaben der größte Demokrat geweſen. Es wäre 
ja auch ſchlimm, wenn Bildung und Beſitz verknüpft wären.“ So⸗ 
bald man ſtatt Bildung das Wort Begabung einſetzt, iſt alles richtig. 
Begabungen ſind überall, zur Ausbildung der Begabung gehört aber 
freilich mehr als viele Eltern leiſten können. 


Sehnen 


Blit Du in allen Tiefen gewandert, 
Bilt Du auf alle Göhen geitiegen 
Und halt den Sinn des lebens gefunden, 
Dann hilf mir, Freund, midt zu belegen! 


Es muß der Schmerz doch einmal enden, 
loch ek die Rettung bringt der Cod. — 
O latzt mich einit auf meine frage 
Die Hntwert finden: Das lit Gott! 


Buguit W. Puchtler 
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Venedig 


Ein Diadem von reinen Sternen flammt 
Im Saar der Nacht, und auf balaltenen Brücken 
Schleift königlich ihr Kleid von blauem Samt. 


Sie lässt die zarten Klebesiduleier wallen, 
Paläste leuchten wunderſam. Im Schimmer 
Erlelener Träume Ichlummern Marmorkallen. 


Die Gondel zieht h Ichattenhalter Reife. 
Ein flüſtern roter Mädchenlippen miſcht 
Sih in der Mandoline Schwermutwelle. 


Fern ſfirbt ein kied im Schweigen kühler Strassen, 
Durch die ein Bauch entilohener Zeiten irrt 
Wie seltener Blüten Duft aus reihen Vasen. 


W. Is. Andreas. 


Büchertlic 


Selbſterziehung. Von J. v. Brun⸗Barnow. Gotha 1907. 
Fr. A. Perthes. Preis 2,40 M. 

Es iſt nicht wahrſcheinlich, daß dieſes Buch bei dem ſchwierigen 
Werke der Selbſterziehung weſentliche Beihilfe leiftet. In der 
Hauptſache iſt es eine Sammlung von Zitaten und Anekdoten, die 
ich ganz hübſch lieſt. Aber Sätze wie: „Die arme Tagelöhner⸗ 

au in der Hütte, wie die reiche Frau im Palaſt, jede hat ihren 
Streit und Pflichten,“ (S. 105) ſind uns heute doch etwas zu 
wäſſrig. Es wäre dankenswerter und zeitgemäßer, dieſe Pflichten 
ſelbſt deutlicher zu erörtern. Wie wir Frauen dazu gelangen, das 
große „du ſollſt“ des eignen Lebens zu finden und zu erfüllen, — 
was doch der Zweck der Selbſterziehung iſt, — darüber gibt das 
Buch nur mangelhaft Aufſchluß. G. 


Der Schatzgräber. Lofe Blätter der ſchönen Literatur. Ge 
ſammelt von Leo Freiherr von Egloffſtein. Verlag Georg König, 
Berlin NO. Erſcheint wöchentlich. Nummer 10 Pfg. 


Dieſe Sammlung macht den verdienſtlichen Verſuch, aus der deutſchen 
Literatur einzelne ſchöne Stücke, an die man ſonſt dielleicht ſchwer 
herankommt, vor der Vergeſſenheit zu retten und zugleich wöchent⸗ 
lich einen Unterhaltungsſtoff von edlen, künſtleriſchen Eigenſchaften 
anzubieten. Nach dem Programm und der Überficht über das biss 
her Gegebene kommen dabei namentlich ein Teil der Romantiker 
und ſonſtige Dichter von Anfang und Mitte des vorigen Jahr⸗ 
hunderts zum Wort: Hoffmann, Gaudy, Hebel, Proſaſtücke von 
Hebbel, Grillparzer, Kleiſt. Wie erſichtlich, ein lobenswertes und 
verdienſtliches Unternehmen. H. 

Dr. med. Eſch⸗Bendorf: Die Stellungnahme des Arztes zur 
Naturheilkunde. 2. Aufl. (München, O. Gmelin) 0,40 M. 

Im Lager der Hilfeleſer finden ſich zahlreiche Mediziner neben 
zahlreichen Vertretern der Naturheilkunde. Die „Hilfe“ hat eben 
Fühlung behalten mit einer ſtarken allgemeinen Bewegung, zu 
gleicher Zeit aber nie den Boden der Wiſſenſchaft verlaſſen. Dr. Eſch 
ſteht im Lager zwiſchen beiden, er kennt die Vorzüge — und 


Re beider Richtungen und ſucht unter Ausſchaltung beider 


bertreibungen die beiden guten Kerne zu vereinigen, indem er 

eine „wiffenfchaftliche Medizin auf diologiſcher Grund» 
lage“ vorſchlägt. Wer Sozialhygiene wünſcht, muß dieje Einigungs⸗ 
beſtrebungen unterſtützen. Der Arzt muß mit dem Volke gehen, 
wenn das Publikum wieder ſtärkeres Vertrauen zur ärztlichen Wiſſen⸗ 
ſchaft gewinnen fol. Das billige Büchlein wird manchem will⸗ 
kommen ſein. Temme. 


J. Tews. Moderne Erziehung in Haus und Schule. 
Vorträge in der Humboldt⸗Akademie in Berlin. 
159. Bändchen, Aus Natur und Geiſteswelt.“ Teubner-Leipzig 1907. 
Preis gebd. 1.25 M. 131 Seiten. 


Unter den Kämpfern für deutſche Erziehung ſteht Tews mit 
an der Spitze. Und was er hier in den zu einem hübſch aus⸗ 
geſtatteten Büchlein vereinigten 11 Vorträgen ſagt, darf wohl als 
das pädagogiſche Glaubensbekenntnis dieſes Mannes erachtet werden. 

In Haus und Schule: Schon mit dem Titel will der Verfaſſer 
jenen Gedanken zum Ausdruck bringen, den er im Lauf der äußerſt 
intereſſanten, das geſamte Erziehungsweſen unſerer Tage umfaſſenden 
Abſchnitte immer wieder verficht: Daß der Schwerpunkt der ge 
ſamten Erziehung in der Familie, in der Geſellſchaft liegt, daß der 
Geiſt unſerer wie überhaupt jeder Zeit unſere künſtlichen Erziehungs⸗ 
methoden an Erziehungskraft weit, weit überragt. Der Lehrer in 
der Schule kann nur inſoweit Miterzieher ſein, als er durch Selbſt⸗ 
erziehung ein Menſch im wahrſten Sinn des Wortes geworden iſt 
und nun durch ſein Leben, fein Tun und Handeln nacheifernd wirkt. 

Wie ſich mit dem Büchlein jeder Gebildete, jeder Vater und 
namentlich jede Mutter eingehend beſchäftigen ſollte, wünſchte ich 
insbeſonders, daß es fid die eben flügge gewordenen jungen Lehrer 
zur täglichen geiſtigen Koſt verſchreiben ſollten. Herbſt. 
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a ge Mittllung fürOrtsvereine| Wir warten noch immer] 


furt a.M. Freitag, den 6. September 
Der Wunsch, sich politisch zu betätigen, mitzuarbeiten an | auf einen großen Teil der Beitr zur Adressensammlung für d 


Stammtisch im Stadtgarten, 
der ‚Stärkung der liberalen Bewegung, wird häufig von Gesinnungs- | Herbstwerbearbeit. Da die Zeit drängt und die umfangreich 


Eschenheimertor 
Sie gratis Katalog | genossen geäußert. : arbeiten sofört ‚getroffen werden müssen, er dringend, di 
Fordern 8 Aungeflü eh, Um Anfragen gerecht werden zu können, bitten wir, uns von ee Bye ee et gefüllt nbznsal | 
fügelhäufer, Brutmaſch., Zu tgeräte allen Neugründungen und Anderungen zu verständigen. 
t. 


s ilfe“, Berlin-Schönebeg 
eflügelpark in Auerbach, Heſſen. 1 | il Hilf “ $ h h B li Buchverlag d. „Hilfe ’ n Ig 
eriti Ex I e 5 [ one ex er Ex l. : 4 
Fr ddr: G. Braunsche Hofbuchdruckerel und Verlag, Karlsruhe, | 
Y verlangen über zerleg- 

bare Öeflügelhäuser, 
— Tausende in Betrieb 
besser wie Steinbau, Rasse- und 
Leggeflügel,Brutmaschinen, über 
die ganze Erde geliefert. Brut- 
eler aller Rassen, 20 jährige Fa- 


brikate, sämtliche bewährte Zucht- 
geräte, Geflügelzuchtwerke etc. 


Gellügelpark i. Ausrbach, Hessen, 
Eine alte Erfahrung 


lehrt, daß Erworbenes mehr geachtet 
und beachtet wird als Geſchenkies. 

Möchten hieraus unſere Freunde 
die rechte Nutzanwendung auch beim 
Empfehlen der Hilfe ziehen. Der: 
anlaſſen Sie diejenigen von Ihren 
Bekannten, die dafür in Betracht 
kommen, probeweiſe die Hilfe auf 
½ Jahr zu beſtellen. In den meiſten 
Sällen werden diefe dann auch Lefer 
bleiben. — Für jede Mitarbeit find wir 
unſeren Freunden aufrichtig dankbar. 

Hochachtend 


Verlag der „Hilfe“ 


Berlin-Schöneberg. 


pfehle meine 
bekannten 
feinen milden 


Qualitäts-Zi- 
arren, unsort a.1.Suma- 
a-Brasil-Tabak, große 
Fac. 16jähr. Spezialität. 


t. Marke „Orebe“ M. 44 
2. „Mylady“ M. 5.— 
3. „La Calidad“ M. 6.— 
er K. (100 St) 310 
rko. Viele freiw.Zeugn. 


H. Pfarrern, Lehrern, 
E Krzien etc.Preislisten fr. 


Heinr. Grebe 


Erziehung im Hause 
von Charlotte M. Mason 
Deutsch von E. Kirchner 


Kunstwartverlag Georg D. W. CALLWEY, München. 


Liebermann - Mappe 


mit Begleitwort von Ferdinand Avenarius 
herausgegeben vom Kunstwart 


In der Ausstattung der Vorzugsausgabe unsrer Mappen, 
jedoch in steifer Kartonhülle. — Preis 10 Mark. 


Es ist nur durch das außerordentliche Entgegenkommen 
und die tätige Hilfe des Künstlers möglich geworden, 
diese größte Bilderpublikation seiner Werke überhaupt 
herauszugeben. Die Mappe umfasst 20 Vollbilder, 
27 Text-Jllustrationen und ein, Selbstbildnis des Künstlers. 


„Es bringt eine Fülle von Beobachtungen aut psychologisch 
und physiologischer Grundlage in mehr aphoristischer Form us 
weist mit ernster Mahnung hin auf die Bedeutung des mütterliche 
Berufs und den Wert der Kindespersönlichkeit,“ 5 


21, November 1906, Schwäbischer fe v| 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung oder direkt vom erlag, 


aus folgenden Zeilen ſprechen: Es drängt mich, der Der 
waltung des Sania oer Stahlbrunnens a l 
Wege meinen wärmſten Dank auszujprechen. Ich | 
einige Jahre an furchtbar quälenden Magen, und Se 
dauungsſtörungen, Appetitloſigkeit, Schlaflojigteit, 
Schwäche des ganzen Körpers und Abmagerung, 
es mit meinen Kräften immer mehr zu Ende ging. 4 
den nur kurzen Gebrauch des Lamſcheider Stahlbrunnen 
bin 1 e allen Beſchwerden befreit worden. A— 
Aus Dankbarkeit für meine wiedererlangte Gesunde 
beſtätige ich hierdurch der Vene 
Stahlbrunnens, daß ich von meinem Leiden jo weit! 
172 meh ich Jahre 8 a nachgehen 
itt mehrere Jahre an agenſchmerzen, x | 
Appetitloſigkeit und Nervenſchtüche. J e 
nahe. Alle Mittel waren erfolglos. Ich verde 
Leben nur dem Lamſcheider Stahlbrunnen. on 
Ich las die vielen Heilerfolge des Waſſers und lich un 
30 Flaschen jenden, die ich mit meiner Freundin tilit 
Meine Übel verſchwinden immer a und mit un 
endlicher Freude jehe ich meine . eit wieberlehtn 
B. B. in R. — Trinkkuren im Bel e ohne Berufsſter ng 


Alle unter,, Büchertisch‘ oder sonst in der, Hilfe“ angezeigten 


Bücher und 
Broschũren 


beziehen Sie durch Ihren Buchhändler am Platze oder 
durch uns. Wir liefern auch in Rechnung gegen 
monatliche Ratenzahlungen von 5 Mk. Bei vorheriger 
Einsendung des Rechnungsbetrags oder bei sofortiger 
Barzahlung tragen wir die Kosten für Einsendung 
des Geldes und für Übersendung der bestellten Bücher 


„Fortschritt“, Berlin - Schöneberg 
a 8 


Ausführl. Mitteilungen über Heilerfolge, Kurgebr 
koſtenl. durch: Lamſcheider Stahlbrunnen, Dülſſeld 


[4224 


Bremen 27, Zigarrenfabr. | 
Vorzüglich 


Verlagshandlung der Anstalt Bethel, Bethel bei Bielefeld 


T Soeben sind erschienen und können durch alle Buchhandlungen bezogen werden: 
i | Was ist das Evangelium! 
44 | 
|} Im Dienst der Liebe gelium! 
N Erlebnisse aus der Arbeit der innern Mission j Beantwortet nach 
ti Bearbeitet und herausgegeben von P. Carl Goebel, Paulus, Lukas, Markus, Matthäus und Johannes 
i inspektor an ber mare Ne „Nazateth“ in 
ig 55 , von Samuel Jaeger 
| mit Vorwort von P. D, F. von Bodelschwingh. 
3 ) Dozent an der Theol. Schule zu Bethel bei Bielefeld. 
4 8°, IX u. 372 Seiten 
j Preis elegant kart, M. 2,40, in elegant, Leinenband M.3,— 118 Seiten. — Elegant kart. — M 1,20, 


a . t 
Es gibt Bücher, die Lust zum Reisen machen. Dies Buch macht Lust zum Reisen Die Person Jesu beschäftigt gegenwärtig aufs tiefe alle wahrhaft Gebilbeten. © 
ins heilige Land der dienenden Liebe. Dazu führt es uns über Höhen und Tiefen des gilt, in dem Widerstreit — D ein selbständiges zu den, 0 “ 
Lebens, durch die vielfach gewundenen Pfade des Elends, führt uns durch die Heimat und modern-liberale Religionswissenschaft recht hat, wenn sie Jesus nut Als Idee, Marz 

bis nach Afrika und China. Über allen Wegen aber leuchtet das Licht der Barmherzigkeit Religionslehrer von Bottes Gnaden gelten lassen will. Diesen von der liberaien on. 
Gottes. — Der stattliche Band von 372 Seiten enthält nichts Erfundenes und nichts Ge- vertretenen verflachenden Ansichten gegenüber sucht die vorliegend Scheit u 
machtes, sondern nut Selbsterlebtes det Diakonen vom Stüdechause Nazareth. Darum zustellen, was denn eigentlich Evangelium sei nach Paulus, nat ee 
machen die Geschichten dieses Buches einem mehr als alle erdachten Geschichten das Herz aposteln und Evangelisten, nach Jesu Meinung und Wollen en 
warm und weit. Wer das Buch recht gelesen hat, bekommt mehr Lust und Hoffnung das ganze neutestamentliche Quellenmaterial vol ständii r 
für das Reich des Heren und seinen Sieg, dessen Augen werben geöffnet für das Feld lassen, und damit das einhellige Zeugnis der ge: ten 


ò any 
ber dienenden Liebe in seiner eignen Umgebung. r 
s gebung heit in seiner undurchbrechlichen Sesthlossenk nee 
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Politiihe Notizen 


Anträge zum Parteitag der Freiſinnigen Volkspartei. 
Die „Freiſinnige Zeitung“ veröffentlicht eine größere Anzahl 
von Anträgen für den bevorſtehenden Parteitag, von denen 
wir folgende abdrucken: 


1. Antrag der Abgeordneten Dr. Müller-Meiningen, Fiſchbeck, 
Kopſch und Genoſſen über die liberalen Einigungsbeſtrebungen. 
Der Parteitag erklärt feine Zuſtimmung zu den Vereinbarun⸗ 
gen der Frankfurter Konferenz vom 10. und 11. November 

906 und zu den Beſchlüſſen der drei linksliberalen Fraktionen des 
Reichstags, durch welche unter voller Aufrechterhaltung der Selb— 
ſtändigkeit der Partei ein gemeinſames Zuſammenarbeiten im Inter— 
eſſe der liberalen Sache ermöglicht iſt. Der Parteitag empfiehlt 
don Parteigenoſſen im Lande, freundnachbarliche Beziehungen 
zu andern linksliberalen Organiſationen zu pflegen und auch in 
Pee auf eine Verſtändigung mit andern liberalen Parteien zu 

eſtimmten politiſchen Zwecken, insbeſondere bei den Wahlen hinzu— 

wirken, erachtet aber als unabweisbare Vorausſetzung die Wahrung 
der politiſchen Selbſtändigkeit der Freiſinnigen Volkspartei 
ſowohl in ihren parlamentariſchen Vertretungen wie in ihren Orga— 
niſationen im Lande. Der Parteitag betont die Notwendigkeit der 
Feſtigung und des Ausbaues der Parteiorganiſation und verweiſt 
auf die Verſtimmung des Organiſationsſtatuts, wonach nur ſolche 
Vereine und Vereinigungen als zur Partei gehörig angeſehen 
werden, welche ihren Anſchluß an die Partei erklären oder in ihren 
Statuten auf das Parteiprogramm ausdrücklich Bezug nehmen. 

2. Antrag der Abgeordneten Wiemer und Genoſſen über die 
Blockpolitik. Der Parteitag erklärt: Die Freiſinnige Volkspartei 
erſtrebt, getreu dem Eiſenacher Programm von 1894, die Befeſtigung 
der nationalen Einigung Deutſchlands, den Ausbau der politiſchen 
Freiheit und die Hebung der Wohlfahrt des geſamten Volkes. Die Partei 
iſt bereit wie bisher, geſetzgeberiſche Maßnahmen zu unterſtützen, die in 
der Richtung ihrer Forderungen liegen, und mit andern politi⸗ 
ſchen Parteien zur Bekämpfung gemeinſamer Gegner zu— 
ſammen zu wirken. Für ein ſolches Zuſammenwirken iſt Vor— 
ausſetzung, daß die grundſätzlichen Anſchauungen der Partei gewahrt 
und die Forderungen ihres Programms zur Geltung gebracht werden. 
: 3. Antrag des Abg. Träger über das Vereins⸗ und Verſamm⸗ 
lungsrecht. Der Parteitag fordert die reichsgeſetzliche Rege— 
lung des Vereins- und Verſammlungsrechts auf freiheit— 
licher Grundlage durch ein Geſetz, das, entſprechend dem in der 
Sitzung des Reichstags vom 16. April 1907 angenommenen Antrag 
„Ablaß und Genoſſen, allen Deutſchen ohne Unterſchied des Geſchlechts 
das Recht gewährt, friedlich und unbewaffnet Verſammlungen abzu— 
halten und zu Zwecken, die den Strafgeſetzen nicht zuwiderlaufen, 


Vereine zu bilden. Der Parteitag fordert weiter die reichsgeſetz— 
liche Regelung der Rechtsverhältniſſe der Berufs vereine 
und die Beſeitigung der dem Koalitionsrecht noch ent— 
gegenſtehenden Beſchränkungen. 

4. Antrag der Abgeordneten Dr. Müller-Sagan, Müllers 
Iſerlohn und Genoſſen über das preußiſche Landtagswahlrecht. 
Der Parteitag hält es für unvereinbar wit der notwendigen Ein⸗ 
heitlichkeit der Reichspolitik, daß in Preußen, dem Bundesſtaat, der 
den weſentlichſten Einfluß ausübt auf die Reichsverwaltung, ein 
andres Wahlſyſtem herrſcht als im Reiche und erachtet ſchon aus 
dieſem Grunde, auch abgeſehen von allgemeinen Gründen der polis 
tiſchen Gerechtigkeit, die Einführung des im Programm der Frei⸗ 
ſinnigen Volkspartei geforderten gleichen, allgemeinen, ge— 
heimen und direkten Wahlrechts in Preußen für geboten. 
Der Parteitag erwartet, daß die Fraktion der Freiſinnigen Volks⸗ 
partei im preußiſchen Abgeordnetenhaus, wie bisher, mit allem 
Nachdruck für die Beſeitigung des beſtehenden, durchaus 
nngerechten und widerſinnigen Dreiklaſſenwahlſyſtems 
eintreten wird. ; l 

Mit dieſen Anträgen, die von den anerkannten Führern 
der Partei geſtellt worden ſind, iſt die allgemeine Richtung 
der Freiſinnigen Volkspartei klar ausgeſprochen. Es ergibt 
ſich von ſelbſt, daß auch die andern linksliberalen Parteien 
mit der Tendenz dieſer Anträge völlig einverſtanden ſind. 
Andre Anträge liegen bis jetzt vor über Verkehrs- und 
Handelspolitik, Schulpolitik, ſtaatsbürgerliche Gleichberechti— 
gung, Mittelſtandspolitik und Privatbeamtenverſicherung. 


Miniſterialdirektor Dr. Althoff hat ſein Abſchiedsgeſuch 
eingereicht. Es ift falſch, wenn man von einem Sturze 
Althoffs redet, denn Althoff war es, der den Miniſter Studt 
jo lange gehalten hat, nicht unigekehrt. Die Leiſtungskraft 
Althoffs ift eine fo große geweſen, daß er, ganz abgeſehen 
von politiſchen Strömungen, allein deshalb ſo lange im Amte 
erhalten wird, als irgend möglich. Schließlich iſt aber auch 
er ein Menſch wie jeder andre, der einmal alt und ſchwach 
wird, und deshalb das Regiment über die preußiſche höhere 
Bildung aus der Hand legen muß. Ob ſein faſt diktatoriſches 
Regiment über die preußiſche Gelehrſamkeit mehr Vorteile 
oder Nachteile gebracht hat, wird erſt eine viel ſpätere Zeit 
beurteilen können. Heute ſehen wir beides vor uns: Eine 
Vermehrung der ſtaatlichen Leiſtungen für faſt alle Zweige 
des Wiſſens, viele und muſtergültige Neubauten von Uni- 
verſitätsbeſtandteilen, neue Profeſſuren, neue Gymnaſien und 
polytechniſche Anſtalten, zugleich aber eine Abhängigkeit der 
Lehrkräfte von der Zentralſtelle, wie ſie früher nicht vor— 
handen war. Althoff bedeutet die Erweiterung der Staats- 
allmacht gegenüber der älteren, mehr republikaniſchen Bers 
faſſung der Univerſitäten. Auch das kann Vorzüge haben, 
falls der Charakter der Selbſtverwaltung in kleinlicher Be— 
günſtigung von Schwiegerſöhnen und Lieblingsſchülern ber- 
ſandet, es hat aber ſicher große Nachteile, wo die alte Frei— 
heit in gutem Sinne gebraucht wurde. Jetzt entſcheidet die 
Zentralſtelle viel mehr als früher über die wiſſenſchaftliche 
Richtung. Althoff hat ſein Regiment über die preußiſchen 
Profeſſoren mit einer gewiſſen gütigen Brutalität geführt, 
die ihm nicht leicht jemand nachmachen wird. Selbſt ſeine 
Rückſichtsloſigkeiten entbehrten nicht des Humors. Das iſt 
es, was ihn menſchlich intereſſant machte ſelbſt bei denen, 
die unter ſeiner Diktatur zu leiden hatten. 


Die Sozialdemokratie in Effen. Abg. Hus ſchreibt in 
den Sozialiſtiſchen Monatsheften einen Aufſatz über den 
bevorſtehenden ſozialdemokratiſchen Parteitag, der viel all- 
gemein Intereſſierendes bietet. Es iſt das erſte Mal, daß die 
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von der offiziellen Sozialdemokratie verworfen. Dieſe kennt 
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Sozialdemokratie im Hauptquartier des Induſtrialismus 
tagt, am Sitze des Kohlenſyndikats, des Bergbaulichen Ber- 
eins und der Kruppſchen Werke, in Mitte von 300 000 Bergs 
leuten, von denen 220 000 unter Tage arbeiten. Von dieſen 
Bergarbeitern ſtammen 34 pCt. aus Oſtelbien und über 7 pCt. 
aus dem Auslande. Die Bevölkerung des Handelskammer⸗ 
bezirks Eſſen betrug im Jahre 1880 erſt 174 000 Menſchen, 
jetzt aber faſt 500 000. In dieſes vielſprachige Proletarier⸗ 
ebiet hinein wünſcht Hus die Theoretiker ſeiner Partei ver⸗ 
885 zu können, damit fie anf den Boden der modernſten 
Wirklichkeit kommen. Insbeſondere ſoll hier ſtudiert werden, 
ob es richtig ift, alle bürgerlich⸗ liberalen Elemente in Gegen⸗ 
ſatz zur Sozialdemokratie zu bringen, wie es durch ſozial⸗ 
demokratiſche Unterſtützung des Zentrums geſchieht. Hus 
bekämpft die Parteiparole, welche die Sozialdemokraten des 
Induſtriegebiets gezwungen hat, „einer durch und durch 
konſervativen Partei vor Kandidaten von Parteien mit 
immerhin fortſchrittlicher Färbung den Vorzug zu geben“. 
Von dieſem Standpunkt aus verlangt er, daß die ſozial⸗ 
demokratiſche Preſſe „den entſchiedenen Liberalismus nicht 
abſtößt, ſondern ihm das Brückenſchlagen ermöglicht“. Eben⸗ 
ſo muß die Partei aufhören, antireligiöſe Propaganda zu 
treiden. Der Schluß der Ausführungen Hues lautet: 

Wie glücklich wären wir, wenn in der Proletarierſtadt Eſſen 
eine Parole ausgegeben würde, die unzweideutig die Schlachtlinie 
aller Freiheitsfreunde formierte gegen Konſervatismus und 
Klerikalismus! 


Das iſt alles ſehr gut und richtig, nur iſt es bis jetzt 
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Sozialpolitik und Regierung. Beim Bundesrat iſt eine 
Novelle zur Gewerbeordnung eingegangen. Neben einer 
Regelung der Heimarbeit ſieht ſie die Verkürzung der Nacht⸗ 
arbeit und Feſtſetzung des zehnſtündigen Maximalarbeits⸗ 
tages für Fabrikarbeiterinnen vor. Das ſind wohl die letzten 
Früchte von Poſadowskys Arbeit, die ſein Nachfolger jetzt 
dem Bundesrat und Reichstag überreichen kann. Befremd⸗ 
lich iſt bloß das Kommentar, das von der amtlichen Berliner 
politiſchen Korreſpondenz der nichtsſagenden Ankündigung 
des Geſetzes gewidmet wird. Nach ihr war es ein grober 
Fehler der bisherigen Sozialpolitik, daß „die Arbeitgeber, 
insbeſondere die induſtriellen Arbeitgeber, aus der Mitwirkung 
bei der Vorberatung der geplanten Maßnahmen mehr und 
mehr ausgeſchaltet worden waren.“ Während wohl bisher 
„die Intereſſen der Arbeitnehmer einſeitig ohne Rückſicht auch 
auf die berechtigten Forderungen der Arbeitgeber“ gewahrt 
wurden, fol das jetzt anders werden. Den „ernſten Ber 
ſtimmungen“ weicht man aus. Und das iſt der Weisheit 
Schluß und der neue Zweck der ſozialen Geſetzgebung: 

„Vor allem aber wird wieder ein volles Vertrauens verhältnis zwiſchen 
der Reichsregierung und den Induſtrien unſres Landes hergeſtellt 
werden, wie es im Intereſſe der Fortführung einer kräftigen deutſch⸗ 
nationalen Politik ſo dringend wünſchenswert iſt.“ 


Spüren die Scharfmacher nach Poſadowskys Sturz 
Morgenluft? 


Nationalliberale und „Gelbe“ Gewerkſchaften. In 
Saarrevier gibt es nationalliberale Arbeiter, die ſich in 


on a fac ür a is a 1 5 
; : 5 en Nationalliberalen, die ſich für volle Koalſtionsfreihei 
5 Ga ck bei er 5 5 ausgeſprochen hatten, bei der Reichstagswahl Heerfolge ge 
„Vorwärts“ behandelt als der Freiſmn! 


leiſtet und ihnen den Sieg gebracht. Die Maßregelungen 
wegen Zugehörigkeit zu den Gewerkſchaften hörten jedoch in 


Die Vertretung des Volles im preußiſchen Abgordneten⸗. dieſer klaſſiſchen Scharfmachergegend nicht auf. Nun haben 


baufe. Im preußiſchen Landtag find vorhanden: 


die nationalliberalen Arbeiterwähler aus Notwehr zu dem 
Derwaltungsbeamte 32 diesjährigen Vertretertag der nationalliberalen Partei folgen- 
"ge Safe TETELA an e 
Offiziere a. D. (ohne 55 10 „Der Delegiertentag wolle beſchließen: 
Lehrer. Peofeſſoren NEN) 19 1. e Stellung gegen die „Gelben“ Gewerk 
Geiſtliche 17 haften zu nehmen; 
Rechtsanwälte 21 2. den Ausſchluß derjenigen Herren aus det 
ie 5 81 nationalliberalen Partei anzubahnen, welche den 
Privatbeamte 7 chriſtlich organiſierten Arbeitern ihre Koallitionsrechte 
Schriftſteller 12 vorenthalten und die „Gelben“ Gewerkſchaften 
Großgrundbeſitzer 11 161 protegieren, da ein ſolches Verhalten weder 
Bäuerliche Landwirtſchaft 50 „nationalen“ noch „liberalen“ Grundſätzen entipridt. 
Kaufleute 12 Das kann recht intereſſant werden — wenn es dran 
ara 25 44 kommt. Drei Delegierte follen den Antrag vertreten, 
werker | 7 darunter ein Arbeiterſekretär und ein gemaßregelter national: 
Rentner 32 liberaler Arbeiter. Die Zentrale wird davon wenig erbaut fetu. 
Sonſtige Berufe 1 33 
Arbeiter = 
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Diefe Zuſammenſetzung iſt die ſchärfſte Verurteilung des 
jest geltenden Wahlrechts. Großgrundbeſitzer und Ober⸗ 


eamte haben den ganzen Landtag in der Taſche. Arbeiter 
gibt's nicht. 


Die Husiprache im Uiberalismus 
über das preußzlſche Wahlredit 


In den Zeitungen unſrer Gegner wird viel Reden: 
davon gemacht, daß der Freiſinn gegenüber der Frage des 
preußiſchen Landtagswahlrechts uneinig fei, und die „Hilfe 
wird verſpottet, weil wir geſchrieben haben, die Einigkel 
fei vorhanden. Trotz dieſes ſchönen und billigen Epott® 
halten wir unſre Behauptung aufrecht, daß alle 
Linksliberalen in der Forderung des Reichstags“ 
wahlrechtes für den preußiſchen Landtag einig find. 
Für die freifinnige Volkspartei ift diefe Forderung M 
Programm feſtgelegt; fie ift wiederholt im Landtag dun 
Ausdruck gebracht worden und wird auch jetzt, ſoviel wi 
ſehen, von allen Parteiblättern vertreten. Dasſelbe gilt va 
der freifinnigen Vereinigung und von den preußiſchen eft: 
teilen der deutſchen Volkspartei. Irgend eine Veranlaſſung 
an der grundſätzlichen Gemeinſchaft aller Linksliberalen m 
dieſer Frage zu zweifeln, liegt nicht vor und es ift unt 
wohlberechnete Vosheit der politiſchen Gegner, wem N 
bald dieſen, bald jenen Teil des Freiſinns als umzuver lan 
hinſtellen wollen. Die Meinungsverſchiedenheiten, über 1 
man jo viel Weſens macht, find lediglich taktischer Rohu 
Es werden folgende Fragen aufgeworfen: 


Die Kreuzzeitung ift mehr als komiſch. Während fie 
ſich höchlichſt entrüftet, daß ſüddeutſche liberale Politiker das 
Reichstagswahlrecht in Preußen fordern, auch im Intereſſe 
des Reiches, fährt ſie fortgeſetzt mit plumper Hand in ſüd⸗ 
deutſchen Dingen herum. Diesmal bekommt der württem⸗ 
bergiſche Miniſter v. Piſchek eins weg, weil er überhaupt 
z die gaſtlichen Tore einer deutſchen Stadt und noch dazu 
einer königlichen Reſidenzſtadt“ dem Sozialiſtentag öffnen 
ließ. Zu dieſer „befremdlichen und tief bedauerlichen“ Tat⸗ 
ſache kommt noch, daß die betreffende Kongreßſtraße dekoriert 
war. „Muß bei ſolchem Anblick nicht jedem Deutſchen die 
Schamröte ins Geſicht ſteigen? Ob man ſolche Handlungs— 
weiſe noch liberal aufgeklärt nennen kann, mag dahingeſtellt 
bleiben. Natürlich zu des Vaterlandes Nutzen iſt dies 
keineswegs.“ Der Mund iſt vollgenommen. Herr v. Piſchek, 
der ein ſehr vernünftiger Mann ſein kann, hat ſicher gelacht, 
als er dieſe Worte las. Denn ein paar Wochen vorher 
Ha ihm ſeine K. württ. ſozialdemokratiſche Landtags⸗ 


aktion, die er liberal und aufgeklärt behandelt, ſeinen Etat 
bewilligt. 
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verlangt keine Regierung, denn fie 
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Ob es gerade jetzt richtig und angebracht iſt, die Frage 
des preußiſchen Landtagswahlrechtes agitatoriſch zu behandeln 
oder ob es nicht richtiger iſt, ſie vorläufig mehr zurückzuſtellen, 
bis andre Dinge erledigt ſind, beiſpielsweiſe die für den 
Reichstag angekündigten Vorlagen über ein Reichsvereins⸗ 
geſetz, Börſenreform und vielleicht auch die Reichsfinanzfragen. 

Ob nicht durch eine öffentliche Behandlung der Wahl- 
rechtsfrage die Politik der Paarung geſtört und dadurch das 

entrum wieder in ſeine frühere Macht eingeſetzt werde. 
tan fole, jo heißt es, auf die Konſervativen mehr Rückſicht 
nehmen. 

Daß derartige taktiſche Fragen erörtert werden, iſt ganz 
in der Ordnung und es würde ein Zeichen von politiſcher 
Intereſſeloſigkeit ſein, wenn ſie nicht erörtert würden. Über⸗ 
all, wo jetzt Liberale zuſammenkommen, wird naturgemäß 
die Lage des Liberalismus im ganzen beſprochen und es 
kann nicht ausbleiben, daß dabei verſchiedene Meinungen 
zutage treten. In keiner Partei vollziehen ſich folgenſchwere 
Entſchlüſſe ohne Meinungsverſchiedenheiten. Daraus auf 
innere Zwiſtigkeiten ſchließen zu wollen, iſt völlig falſch. 
Wenn beiſpielsweiſe der „Vorwärts“ nicht aufhört, Liberale 


gegen Liberale auszuſpielen, ſo ſoll er doch dabei nicht ver— 


geffen, daß es bei jeder größeren Aktion in der Sozial- 
demokratie genau ebenſo zugeht. Auch dort gibt es auf 
Grund eines gemeinſamen Programmes ſtets Unterſchiede 
des Temperamentes und der taktiſchen Auffaſſung. Wenn 
daraus den Sozialdemokraten Vorwürfe gemacht wurden, 
ſo pflegten ſie zu antworten, daß es für ſie eine Ehre 
ſei, ihre Meinungsverſchiedenheiten rückhaltlos auszuſprechen. 
Nichts andres iſt es, was der Liberalismus für ſich in 
Anſpruch nimmt. Wir müſſen die Freiheit haben, offen vor 
den Ohren der liberalen Wähler die politiſchen Aufgaben 
zu erörtern; denn nur fo kann die Wählerſchaft an dem teil- 
nehmen, was in ihrem Namen und für ſie geſchehen ſoll. 
In dieſem Sinne iſt es unſres Erachtens auch keine Durch— 
rechung der Frankfurter Einigungsbeſchlüſſe, wenn etwa in 
der „Voſſiſchen Zeitung“ oder im „Hamburger Fremdenblatt“ 
andre Auffaſſungen hervortreten als im „Berliner Tageblatt“ 
oder der „Hilfe“. Alle dieſe Organe und viele andre mit 
ihnen arbeiten an demſelben Problem: was kann und muß 
der Liberalismus tun, um in der gegenwärtigen Lage einen 
Vorteil im Sinne ſeiner feſtſtehenden Programmforderungen 
zu gewinnen? 

Welches in dieſer Ausſprache unſre Meinung iſt, bedarf 
kaum der erneuten Darlegung. Wir verweiſen auf das, was 
auf dem letzten Parteitag der freiſinnigen Vereinigung ver- 
handelt wurde. Dort wurde beſchloſſen: 

Der Delegiertentag betrachtet es als die weſentlichſte Auf: 
gabe der Liberalen, im preußiſchen Abgeordnetenhauſe mit 
allen Kräften immer aufs neue auf die Erſetzung des 
preußiſchen Dreiklaſſenwahlrechts durch das Reichs⸗ 
tagswahlrecht hinzuwirken. 

Das iſt die Richtſchnur, die uns von einem Parteitag 
gegeben wurde, der ſchon unter dem Zeichen der Blockpolitik 
geſtanden hat. Daran haben wir uns gehalten. Wir ſehen 
den Block nicht als eine Demütigungsanſtalt für den 
Liberalismus an und verlangen in ihm dasſelbe Recht, das 
die Konſervativen jeden Tag für ſſich in Anſpruch nehmen, 
nämlich innerhalb des Rahmens einer nationalen Politik 
ihren eigenen Grundſätzen zu folgen. Kein Menſch wird 
jagen können, daß unſre Landtagswahlrechtsforderung irgend- 
wie dem Grundgedanken des Blockes widerſpricht, für 
militäriſche und koloniale Forderungen eine Majorität außer⸗ 
halb des Zentrums zu bilden und dadurch die Reichsregierung 
von der Nebenregierung des Zentrums frei zu machen. 
Dieſem Blockgedanken haben die Freiſinnigen in 
vollkommener Weiſe entſprochen. Was will man nun 
noch mehr? Sollen wir jetzt als Dank dafür aufhören 
dürfen, Liberale zu ſein? Das wäre zuviel verlangt. Das 
hat von vornherein 
durch den Mund des Reichskanzlers erklärt, daß er die freie 
Entſchließung der Parteien ſelbſtverſtändlich nicht einſchränken 
wolle. Wir würden keine politiſche Verbindung aufrecht er— 
halten dürfen, die einem geiſtigen Selbſtmord gleicht. Der 
Freiſinn hat in den Block hinein ſein Programm mitgebracht 
und läßt ſich nicht hindern, es zu entfalten, ſobald er die 
Zeit für gekommen erachtet. Die Zeit für eine Wahlrechts⸗ 
agitation iſt aber vorhanden, nachdem der Reichskanzler der 
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Offentlichkeit hat mitteilen laſſen, daß er an eine Reform 
des preußiſchen Wahlrechts denkt. Damit ift die Wahlrechts⸗ 
frage in den Mittelpunkt des politiſchen Kampfes geſtellt. 
Wir haben nichts andres getan als in dieſer Lage unſer 
Programm und unſre Parteitagsbeſchlüſſe zu befolgen. 

In demſelben Sinne äußert ſich die „Liberale 
Correſpondenz“, indem ſie ſchreibt: 

Die öffentliche Diskuſſion über die preußiſche Wahlrechts⸗ 
reform ſchwillt immer ſtärker an, der beſte Beweis dafür, wie 
ſehr dieſe 3. Z. wichtigſte Frage der preußiſchen inneren 
Politik die Gemüter in allen Parteien erregt. Wenn inner⸗ 
halb der liberalen Parteien hierbei einige Differenzen, ins⸗ 
beſondere über das taktiſche Vorgehen, zutage treten, ſo 
liegt keinerlei Anlaß vor, dieſe Meinungsverſchiedenheiten 
tragiſch zu nehmen, da über das Endziel, das in den 
Programmen der beiden freiſinnigen Parteien feſt⸗ 
gelegt iſt, vollſte Einmütigkeit beſteht. Es iſt daher 
ein ganz vergebliches Bemühen der agrariſchen Preſſe, aus 
einzelnen, von einander abweichenden Auffaſſungen über die 
Taktik parteipolitiſches Kapital gegen den Liberalismus als 
linken Flügel der Blockparteien ſchlagen zu wollen. Eine 
möglichſt umfaſſende öffentliche Ausſprache über diefe Frage 
kann den liberalen Parteien, die ſchon auf Grund ihres 
Programms jederzeit auch in ihren Parteien für das Recht 
der freien Meinungsäußerung eingetreten ſind, nur erwünſcht 
ſein. Insbeſondere dürfte es ſich empfehlen, daß, nachdem 
die Parlamentarier in großer Anzahl mit gutem Beiſpiel 
vorangegangen ſind, nunmehr 11 überall die liberalen 
Organiſationen im Lande ſich regen und ihre 
politiſche Stellung zur Wahlrechtsfrage durch 
Reſolutionen den Parteivorſtänden und Fraktionen 
zur Kenntnis bringen. Wir haben das Vertrauen zu 
den beiden freiſinnigen Fraktionen des Abgeordnetenhauſes, 
daß ſie bei der taktiſchen Behandlung der Wahlrechtsfrage 
der in dieſen Reſolutionen zum Ausdruck kommenden Geſamt— 
ſtimmung der entſchieden liberalen Wählerſchaft durchaus 
Rechnung tragen werden. 

Das iſt gut und verſtändig geſprochen! Die liberalen 
Vereine in Preußen werden jetzt das Wort ergreifen. Einzelne 
von ihnen haben es ſchon getan. Alle Vereine haben aus 
der bisherigen Zeitungsausſprache heraus Kenntnis der 
Sachlage. Sie kennen ſowohl die Aufgabe wie die vor⸗ 
handenen taktiſchen Bedenken. Mögen ſie ihrerſeits ſagen, 
was ſie für richtig halten! Naumann. 


Frankreich in Nordafrika 


Vor etwa 80 Jahren erhielt die franzöſiſche Ausdehnungs⸗ 
politik in Nordafrika ihren erſten Anſtoß durch jenen 
berühmten Schlag mit dem Fliegenwedel, den der Dey Huſſein 
von Algier dem franzöſiſchen Geſandten bei einem Empfang 
ins Geſicht verſetzte. Der Urſprung des Streites ging darauf 
zurück, daß zwei algeriſche Juden eine Schuldforderung an 
die franzöſiſche Regierung hatten, diefe aber ihrerſeits An- 
ſprüche an den Dey wegen Beraubung und Feſthaltung fran- 
zöſiſcher Bürger als Sklaven geltend machte. Schon vorher 
hatte einmal eine große Aktion zweier europäiſcher Mächte 
gegen Algier zur Züchtigung der beſtändigen Piraterien dieſes 
Raubſtaats ſtattgefunden: 1816 zerſtörte eine vereinigte eng⸗ 
liſch⸗holländiſche Flotte die ganze Stadt durch ein Straf- 
bombardement, das aber keinen nachhaltigen Nutzen hatte. 
Auch Frankreich dachte urſprünglich gar nicht an eine Eroberung 
des Landes, ſondern verſuchte eine Genugtuung für die 
ſeinem Geſandten angetane Beleidigung durch eine Blockade 
der Küſte zu erzwingen. Erſt als dieſe Maßregel ſich als 
vergeblich herausſtellte, wurde im Sommer 1830, unmittelbar 
vor dem Ausbruch der Julirevolution in Paris, ein Landungs⸗ 
korps von über 30 000 Mann hinübergeſchickt, das Algier 
eroberte. Unter der Beute im Schloß des Deys befanden 
fich allein 50 Millionen Franken in barem Gelde. Bekannt- 
lich wird der Schatz des Sultans von Marokko von manchen 
Kemern der Verhältniſſe noch auf ein Mehrfaches dieſer 
Summe geſchätzt. Ludwig Philipp hatte keine Luſt, Algier 
zu behalten und hätte die Truppen am liebſten wieder zu⸗ 
rückgezogen, nachdem die Genugtuung beſchafft und die Stojten 
der Expedition durch die Beute reichlich gedeckt waren. Die 
öffentliche Meinung in Frankreich forderte aber mit aller 
Beſtimmtheit trotz der unfreundlichen Haltung Englands, 
dem Frankreichs Feſtſetzung in Nordafrika ſehr unangenehm 
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war, die Beibehaltung Algier als Kolonie. Die Eroberung 
des Landes dauerte von 1830 bis Ende 1847, während welcher 
Ma die franzöſiſche Armee allmählich bis auf nahezu 100 000 

ann gebracht werden mußte. Während der erſten Jahre 
war die Zahl der Niederlagen, welche die Franzoſen erlitten, 
größer als die ihrer Erfolge. Schon damals kam es zu Ge⸗ 
waltmaßregeln gegen Marokko, von wo aus die algeriſchen 
Aufſtändiſchen Hilfe erhielten: 1844 bombardierte eine fran⸗ 
gie Flotte die beiden marokkaniſchen Häfen Tanger und 

ogador, um den Sultan von Marokko von der Begünſtigung, 


wollte, folte nach den Forderungen, die der Geſandte 
Taillandier Anfang 1905 dem Sultan überreichte, fols 
genden Inhalt haben: Anſtellung einer größeren Anzahl 
von Franzoſen und franzöſiſch⸗mohammedaniſchen Algeriern 
als Offizieren und Inſtruktoren in der Armee und 
in den ſtädtiſchen Polizeidetachements; teilweiſe Abtretung 
der Zolleinnahmen an Frankreich für Verbeſſerungen, die 
von franzöſiſcher Seite in den Häfen vorgenommen werden 
ſollten; Privilegierung einer franzöſiſchen Bankgruppe in einer 
Weiſe, daß den übrigen wirtſchaftlich in Marokko mit intereſſierten 
die er ſeinen gegen die Franzoſen kämpfenden Glaubens⸗ Nationen der Wettbewerb aufs äußerſte erſchwert worden wäre. 
en zuteil werden ließ, abzubringen. Die Ausgaben, Wenn es gelang, dem Sultan einen ſolchen Vertrag 
ie Algier den Franzoſen verurſacht hat, find ungeheuer und | plaufibel zu machen und deu Einſpruch andrer Mächte auge 
betragen zuſammen weit mehr als die ganze Kriegsent⸗ zuſchalten, jo konnte allerdings mit der Tunifikation De- 
ſchädigung von 1871. Die Einnahmen, die ihnen gegenüber: | gonnen werden. Der Einſpruch Deutſchlands modifizierte 
ſtehen, find bis in neuere Zeit nur gering geweſen. Auf die | als Ergebnis der Konferenz von Algeciras diefe franzöſiſchen 
beinahe 2 Jahrzehnte umfaſſende Periode der Eroberung | Prätenſionen dahin, daß die Anſtellung von franzöſiſchen 
Igte ein mehr als 30jähriger Zeitraum, während deſſen | Offizieren in der eigentlichen Armee überhaupt nicht mehr in 
rtwährend Aufſtände der Eingeborenen zu bekämpfen waren.] Frage kamen; daß die Polizeitruppen zwar unter franzöſiſch⸗ 
1871, als die Beſatzungstruppen zum größten Teil nach | ſpaniſchen Inſtruktoren ſtehen, aber im Gegenſatz zu der 
Frankreich abberufen wurden, waren die Franzoſen noch urſprünglichen franzöſiſchen Forderung unter dem formellen 
einmal vom ffağen Lande vollſtändig vertrieben und auf Oberbefehl des Sultans verbleiben und unter einer inter⸗ 
den Beſttz der befeſtigten Städte und Plätze beſchränkt. Erft | nationalen Kontrolle ſtehen follten und die Vankfrage fid 
feit dem Anfang der achtziger Jahre hat in Algier verhält⸗ſchließlich dahin erledigte, daß an die Stelle der ausſchließli 
nismäßige Ruhe geherrſcht, aber bis heute kaun nicht im] franzöſiſchen Bank mit faktiſcher Monopolſtellung eine 
entfernteſten davon die Rede fein, daß die franzöſiſche Herr- | marokkaniſche Bank unter der Oberaufſicht von vier Zenſoren 
ſchaft innerlich gefeſtigt iſt, wenigſtens nicht über die großen } in Ausſicht genommen wurde, von denen je einer durch die 
Küſtenſtädte und über die ziemlich beſchränkten Gebiete un- | Deutſche Reichsbank, die Bank von Spanien, die Bank von 
mittelbarer Koloniſation hinaus. Ein Nachlaſſen des mili⸗ 
täriſchen Drucks, der auf dem Lande liegt, würde, zumal 
wenn aufregende Einflüſſe von außen hinzukommen, zweifellos 
neue Unruhen zur Folge haben. | 
Viel einfacher und weniger verluſtreich an Menſchen⸗ und 
Geldopfern vollzog ſich die Okkupation von Tunis. Im 
März 1881 rü das Expeditionskorps über die iſche 


England und die Bank von Frankreich zu ernennen war. 
Als einziges Vorrecht Frankreichs in dieſer Angelegenheit 
verblieb nur die Beſtimmung, daß von 15 Anteilen des 
Bankkapitals drei franzöſiſch ſein ſollten, den übrigen inter⸗ 
effierten Nationen aber nur je ein Anteil zufiel. Ebenſo 
mußte Frankreich auf die alleinige Ausführung der Hafen⸗ 
arbeiten und die damit verbundene teilweiſe Beſchlagnahme 
der Zölle verzichten, und es blieb der marokkanischen 
Regierung unbenommen, die notwendigen Arbeiten zu ver⸗ 
Zur geben wie fie wollte. Am wenigſten Zugeſtändniſſe hal 
Frankreich während der Verhandlungen von Algeciras in 
gut | der Polizeifrage gemacht. Hier hat es ſeinen Anſpruch in 
der Hauptſache durchgeſetzt, denn die formelle Bateiligung 
Spaniens an der Organiſation der Polizei in den afer 
ſtädten (und um dieſe handelt es ſich) wird mit Recht allge 
mein als eine bloße Kuliſſe für die franzöſiſche Alleinhert⸗ 
ſchaft verſtanden. Auch der neutrale ſchweizeriſche Ober 
befehl über die Polizei und die Autorität des Sultans und 
die ſtipulierte Kontrolle durch das diplomatiſche Korps in 
Tanger werden, wenn fie überhaupt je in Funktion treten, 
keine großen Belaftungsproben aushalten. 
| Bevor nun mit der Durchführung des Programms von 
Algeciras begonnen werden konnte, hat ſich die Lage durch 
den Zwiſchenfall von Caſablanca geändert, und gwar vor 
läufig, durch das übereilte Vorgehen der Franzosen, ſehr zu 
ihren Ungunſten. Vom Standpunkt der franzöſiſchen Politi 
aus mußte es das Ziel fein, auch nachdem man I 
Algeciras in verſchiedenen Punkten hatte nachgeben müſſen, 
ait friedlichem Wege und in formellem Einverſtändnis mit 
der marokkaniſchen Regierung möglichſt viel Macht in die 
Hand zu bekommen und dazu vor allen Dingen die Organ 
jatim der Polizeitruppen und die bevorzugte Stellung au 
der marokkauiſchen Bank zu benutzen. Man mußte fid 
fagen, daß die Hoffnung, in Marokko ohne unverhälins 
mäßige Opfer und ohne die Gefahr internationaler Konſlite 
Fortſchritte zu machen, im weſentlichen davon abhängig war, 
daß man die Maſſe der Bevölkerung nicht von vorher 
mit unüberwindlicher Feindſchaft gegen den französichen 
Namen bewaffnete. Gerade das aber iſt infolge 
Bombardements von Caſablanca geſchehen. Die Marokkane⸗ 
zunächſt die Stämme des Kürſtengebiets in der Nachbarschaft 
des Platzes, find durch die franzöſiſchen Schiffsgeſae 
keineswegs ſofort zu Paaren getrieben oder eingeſchüch 
worden. Sie gingen vielmehr ihrerſeits angriffsweiſe 0 
Run kam die Truppenlandung und die Beſetzung der © F 
es folgten neue Truppennachſchübe und neue Kämpfe, b 
aber, was den Widerſtand der Eingeborenen anbetrifft. 
lange ergebnislos ſein werden, als den Franzoſen nicht ei! 
größerer Schlag gelingt. Ein ſolcher aber ift wieder schwer 
denkbar ohne einen Vormarſch über die engere Uungebun 


reiches. 9 von der einmaligen militäriſchen Ex⸗ 
pedition zur Beſetzung des des, die 45008 Mann und 
einen Feldzug von nur 6 Monaten erforderte, hat ſich hier 
das Syftent der von den Franzoſen jo. genannten Pénétration 
acifique in der Tat bewährt, und der Erfolg, den ſie in 
unis gehabt haben, iſt naturgemäß zu einem beſonders 
starken Aureiz geworden, es mit der „Tunifikation“ auch in 
Marokko zu Man hat über Tunis die Erfahrungen 
mit Algier aus der Zeit von 1830—1880 vergeſſen, und wie 
bei Tunis, ſo dachte man auch bei Marokko das Ziel der 
liederung des Landes an den übrigen nordafrikaniſchen 
Kolonialbeſitz auf dem Wege der allmählichen „friedlichen 
chdringung“ zu erreichen. Vorausſetzung dafür war 
natürlich, daß man vorher zu irgend einem Abkommen mit 
dem Sultan von Marokko ſelbſt gelangte, durch das die be⸗ 
fondere Stellung der Franzoſen im Lande den wirklichen und 
nominellen Untertanen des Sultans gegenüber wenigſtens 
äußerlich legitimiert erſchien. So hatten die Franzoſen auch 
den Dey von Tunis gleich zu Anfang der Beſetzung des 
Landes zu einem „Vertrage“ genötigt, durch den ein großer 
Teil der Autorität des einheimiſchen Herrſchers ausdrücklich 
auf den franzöfiſchen Bevollmächtigten übertragen wurde. 
Als ſich daher die Stämme im Süden von Tunefien der 
franzöſiſchen Okkupation mit Waffengewalt widerſetzten, 
mußte der Dey in Erfüllung des Vertrages fogar ſeine eigne 
reguläre Soldateska mit den Franzoſen zuſammen gegen die 
„Auſſtändiſchen“ marſchieren laſſen. Natürlich konnte man 
dem marokkaniſchen Sultan, der nicht wie der Dey von Tunis 
in einer von der See her leicht zugänglichen Stadt ſitzt, 
fonden im Innern feines Landes, und der auch ſonſt eine 
viel bedeutendere Stellung einnimmt, nicht von vornherein 
einen ebenſolchen Vertrag auf der Spitze der Bajonette 
präſentieren. Das Abkommen, durch das Frankreich vor der 
Konferenz von Algeciras im Einverſtändnis mit England 
und Spanien ſein Protektorat über Marokko 
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von Caſablanca hinaus gegen das Innere. An ein der- 
artiges Unternehmen mit den wenigen Tauſend Mann bis⸗ 
her ausgeſchiffter Truppen zu denken, wäre bare Torheit. 
o etwas würde vielmehr eine militäriſche Expedition 
ßen Stils bedingen. Ein wirklicher Krieg mit Marokko 
kocia für Frankreich nicht mehr und nicht weniger als 
eine Feſtlegung ſeiner Politik vorausſichtlich auf mehrere 
ahre. Wenn Frankreich in Marokko einen Feldzug mit 
00 000 Mann führen muß, ſo ſcheidet es für die Zeit aus 
allen großen Aktionen in der übrigen Politik aus, und es 
müßte zu allem andern noch befürchten, daß nicht nur 
Algier und Timis, ſondern auch die ohnehin kaum in Schach 
sehaltenen Büftenftämme und die Mohammedaner in dem 
weſt⸗ und zentralafrikaniſchen Kolonialreich unruhig werden. 
Man ſieht alſo, daß die Regierung in Paris zurzeit allen 
Grund hat, auch bei Deutſchland in den marokkaniſchen 
Dingen um gut Wetter zu bitten. Paul Rohrbach. 


Hermann Schell und der Katholikentag. 


Wir reden hier von Hermann Schell nicht als Theologen, 
von dem die Kirche einzelne Sätze als irrig zurückwies, ohne 
ſeine Perſönlichkeit anzutaften, ſondern wir haben lediglich 
den Geiſt dieſer großen edlen Perſönlichkeit, die fortſchritt⸗ 
liche Tendenz ſeiner Reformgedanken als eines Kulturfaktors 
im Auge. Wenn heute furchtſame Geiſterlein, die ehedem 
mit Stolz auf Schell deuteten, mit der Indizierung ſehr 
weniger theologiſcher Ideen auch deſſen Charakter und 
kulturelle Bedeutung gering werten, fo iſt das eine Er- 
on o die ſich in der Geſchichte der Großen und Kleinen 
ſchon oft wiederholte. 

Schell hat in die Kulturbewegung im Jahre 1897 
praktiſch eingegriffen mit feiner Schrift: „Der Katholi⸗ 
zismus als Pringip des Fortſchritts.“ Ein Jahr zuvor 
hatte Freiherr von Hertling die geiſtige und wiſſenſchaftliche 
e des katholiſchen Volksteils im Deutſchen Reich 
auf Grund ſtatiſtiſchen Materials feftgeſtellt. Dieſer ſchmerz⸗ 
lichen Tatſache gegenüber verſuchten ſich die ſchroff ultra⸗ 
montanen Kreiſe mit allen möglichen Deutungsverſuchen, 
die aber nur die Peripherie des Problems ſtreiften. Da 
griff Schell herzhaft in die Mitte mit dem Gedanken, daß 
wohl von dem gegenwärtig in der Kirche herrſchenden 
jeſuitiſchen Syſtem die „Inanſpruchnahme der eigenen Ber- 
numft und Perſönlichkeit allzuſehr zurückgedrängt und auf 
einfach bereitwillige Hinnahme und gehorſame Ausführung 
herabgeſetzt“ werde. Mit immer deutlicherer Faſſung ver⸗ 
langte er gegenüber der Herrſchaft eines falſchen Autoritäts⸗ 
prinzips mit ihrer Veräußerlichung kirchlichen Lebens und 
der Herabdrückung geiſtigen Strebens die dem ermaniſchen 
Geiſt würdige Selbſtverantwortlichkeit und Innerlichkeit. 
Das war die ſchärfſte Kritik an der Theorie und Praxis 
mittelalterlich⸗jefuitiſcher Bevormundung. Es war deutſch und 
modern gedacht. Neben dieſer prinzipiellen Kritik ſchlug 
Schell warme nationale Töne an und betonte gegenüber dem 
verarmenden Abſchluß gegen Andersgläubige die weitherzige 
Gemeinſamkeitsidee und die friſche Mitarbeit auf allen 
Kulturgebieten behufs ückeroberung der geiftigen Eben⸗ 
bürtigkeit. Selbſt in ſtreng kirchlichen Kreiſen zollte man 
Schell Beifall. Die akademiſche Jugend jubelte Ei zu. 
fort ee Schells Ideen em Hebel im deutſchen Kultur- 
ritt. 

Wie ſtellte ſich der Katholikentag zu Schells 
Fortſchritts forderungen? Die Zentrumspolitik ward 
aus Politik unter doppeltem Verſchluß gehalten. Man ſpielte 
weder die Rolle des Gekränkten noch rief man nach den 
Sefuiten. Man gab ſich in allen Stücken regierungsfromm 
und präſentierte ſich damit als regierungswillig. Man wartet 
mit Geduld auf die wiederaufgehende Bülowſche Gnaden- 
ſonne. Auf politiſchem Gebiete hat man eben, kongenial 
dem römiſchen Geiſte, noch immer ſeine diplomatiſche 
Superiorität bewahrt. Und die fortſchrittliche Haltung in 
der Sozialpolitik hat ſich auch diesmal, namentlich bei ln 
Eingreifen in die Dienſtbotenfrage, bewährt. Ein Gebiet 
noch war es, das zur aufrichtigen Anerkennung zwang, das 
war die männlich offene und männlich ernſte Kundgebung 
echter, tiefer und kraftvoller Religioſität bei den der religiöſen 
Andacht gewidmeten Teilen der Tagung. 


Den Schellſchen Gedanken des „Kommimionismus“ mit 
andersdenkenden Volksgenoſſen vertrat in liebenswürdiger 
Feinfühligkeit der Profeſſor Meyenberg. Wenn wir auch 
neben der Reſpektierung der grundſätzlich andren 3 
Auffaſſung hinter manchen ſeiner Sätze ein Fragezeichen 
ſetzen möchten, ſo iſt es doch als ein Fortſchritt zu begrüßen, 
daß hier im Gegenſatz zu dem Abſperrungsgedanken einer 
jeſuitiſchen Theologie ganz im Geiſte Schells echtes Chriften⸗ 
tum auch im Proteſtantismus anerkannt wird, und man auch 
gegenüber der modernen proteſtantiſchen Theologie nicht alle 
Brücken abbrechen will. 

Zur lebendigen Mitarbeit auf allen Lebensgebieten der 
Kultur eiferten beſonders die Redner der Generalverſamm⸗ 
lung des Volksvereins an, aber nur Pieper war es, der im 
Geiſte Schells der traditionellen Bevormundungsſtrategie der 
klerikalen Kreiſe die Schuld zuſchrieb an dem Mangel von 
Wagemut und Fortſchrittskraft im katholiſchem Volk. Schells 
Geiſt aber war vor allem lebendig in Spahns Univerſitäts⸗ 
rede. Man hat irrtümlicherweiſe geſchloſſen, Spahn 
wolle eine Verkirchlichung der Univerſität. Spahn hatte die 
pädagogiſche Aufgabe, mit dem Gedanken einer kirchlich⸗ 
katholiſchen Univerfität aufzuräumen, der gerade vor 43 Jahren 
in Würzburg nach einem Vortrag des Mainzer Domkapitulars 
Moufang rzel geſchlagen hatte und heute noch von 
„Zentrumsgrößen“ vertreten wird. Schell war es mm, der 
in ſeinem unerſchütterlichen Vertrauen zur Siegeskraft der 
Wahrheit und ſeinem idealen Hang zu freier Betätigung 
ſich rückhaltlos auf den Boden der modernen Univerſitäten 
ſtellte. Er fand in allen Fakultäten das gemeinſame 
Wahrheitsſtreben und ſah das Bürgerrecht des kirchlichen 


Geiſtes in der modernen Welt nur gefichert durch 
die von den theologiſchen Fakultäten in freier Konkurrenz 
Daß dieſer fortſchrittliche Ge⸗ 


bewährte wiſſenſchaftliche Sera 
danke noch um ſeine Exiſtenz in kirchlichen Kreiſen zu kämpfen 
at, beweiſen die Broſchüren Merkles wi i 


jede Abkehr von dem Wettbewerb um die geiſtigen 
durch die Univerſitäten eine ſchwere Gefahr für den Katholi⸗ 


als einzelnen Gedanken des Redners. Die Reden ſelbſt wie 
der Beifall find unverbindli Es gibt weder Abſtimmungen 
noch Beſchlüſſe. Es gab neben den obengenammten Rednern 


mehrere vom allerreaktionärſten Kaliber. Wir wollen ſie 
nicht näher charakterifieren. Nur eins fei erwähnt, das 
zeigt, welcher Anti⸗Schell⸗Geiſt die Verſammlung zum Teil 
beherrſchte. Neben die Feſtſte der wifſenſchaftlichen 
Rückſtändigkeit des Katholizismus ift inzwiſchen die Klar⸗ 
legung der wirtſchaftlichen e getreten. Die 
entrumspreſſe gibt das zu. an geſtand es auch auf dem 
atholikentag unumwunden ein. as wäre richtiger, als 
offen nach den Gründen zu ſpüren, entſprechend dem Motto: 
„Wenn wir uns jelber richten, fo werden wir nicht gerichtet“, 
das Schell über ſeine Flugſchrift von 1897 ſchrieb. Das 
geihah nicht. Gröber jtreifte die Sache nur mit eitlen 
päßen und weckte damit die unbändige Heiterkeit der Ver⸗ 
ſammlung. „Für die inferiore Mediocrité iſt allerdings 
nichts ſo gefährlich, wie das ernſtliche Nachdenken“ ſchrieb 
einmal Schell. . 

Es gibt überhaupt nichts, was dem kritiſchen 
Fortſchrittsgeiſte Schells mehr entgegen wäre, als 
die Verfaſſung und geiſtige Verſorgungstechnik der 
heutigen Katholikentage. Die Zeiten der idealiſtiſchen 
i e lung, die 1848 zur Gründung führte, die 
864 noch die Bildung eines Zentralkomitees als Gefahr 
für die Vewegungsfreiheit ablehnen konnte, die früher noch 
die Geiſter aufeinanderplatzen ließ, wie 1865 in der Shul- 
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frage die Debatten und Kritik auch ſpäter nicht ſcheute, find 
vorüber. Die Tagungen haben an äußeren Glanz gewonnen 
und an innerer Kraft und geiſtiger Bedeutung verloren. Das 
mu Machtbewußtſein der wenigen Berfammlungs- 
eiter ſchließt ſeit 1904 von vornherein jede Richtung inner⸗ 
halb der katholiſchen Kirche grundſätzlich aus, die „anders 
denkt“, als die weniger von Wahrheitsintereſſen als von 
politiſchen Rückſichten geleiteten Stimmführer, und deren 
Hauptzweck iſt, die Maſſen zuſammenzuhalten und dadurch 
als Machtfaktor begehrenswert oder gefürchtet zu erſcheinen. 
Und darum werden die Rechte der Verſammlung fortwährend 
beſchnitten. Vorſtand und Ausſchüſſe allein leiſten die geiſtige 
Arbeit. Und alles unterliegt einer zentraliſierten Direktion. 
Vorſtandswahl und Abſtimmungſind leere Papierbeſtimmungen. 
Ernſten, zeitgemäßen Problemen geht man vorſichtig aus 
dem Wege. Weder wagt ſich ein Widerſpruch vor, noch 
kann überhaupt Kritik geltend gemacht werden. Die Leitung 


der Tage hebt das Sanktiſſimum ihrer abſoluten Herrſcher⸗ 
ewalt empor, und die ganze Verſammlung liegt auf den 
ien. | 


Das ift der Geiſt der mittelalterlichen Bevor- 
mundung und jeſuitiſchen Geiſtesdreſſur, der die 
Inferiorität der deutſchen Katholiken auf wiſſen— 
ſchaftlichem und wirtſchaftlichem Gebiete erzeugt 
hat. Das iſt der Geiſt, den zu beſiegen, Hermann 
Schell ſein Herzblut dahingegeben hat. 

Der Name Schells durfte nach einer ausdrücklichen 
Weiſung der Leitung nicht ausgeſprochen werden. Mit dieſer 
Ausſperrung hatte man nicht jenen Mann im Auge, der 
über die Seligkeit ungetaufter Kinder oder die Ewigkeit der 
Höllenſtrafe von der Kirche abwich, weil er ſich einen höheren 
Gottesbegriff erkämpft hatte, ſondern den Mann, deſſen Geiſt 
ein Kulturprinzip darſtellt. Der Reformkatholizismus denkt 
nicht im leiſeſten daran, auf Katholikentagungen dogmatiſche 
Kirchenlehren zu verhandeln: aber er will den Geiſt deutſchen 
Selbſtverantwortlichkeitsgefühls gegenüber der jeſuitiſchen 
Herrſchaftsgewalt kräftigen und den Geiſt der Volksgemein⸗ 
ſamkeit auch auf geiſtigen Gebieten ſtärker zum Ausdruck 
bringen, als es die Abſchließungspolitik der Jeſuiten zuläßt, 
und er will den Geiſt deutſcher Innerlichkeit in der Religion 
Waden politiſchen, formaliſtiſchen und abergläubiſchen 

endenzen romaniſcher Herkunft wieder zur Geltung bringen. 
Dieſer Erneuerungsgedanke lebt tiefer im gebildeten Katholi— 
zismus als dem Ultramontanismus lieb iſt. Und der Name 
Schell wäre dann zur Loſung und der Anlaß zur Scheidung 
der Geiſter geworden in der Verſammlung. Die klugen 
Machthaber haben das verhindert, die Verſammlungspolizei 
hat geſiegt. 

Und darum rufen wir dieſen hochmögenden Polizei- 
gewaltigen mit Hermann Schell zu: „Das Allerſtärkſte auf Erden 
iſt doch der Gedanke: Profeſſoren können von den Oberen ab— 
Hela werden, — aber die Gedanken nicht!“ Ihr habt wohl den 
kamen des edelſten Theologen, dem der letzte Katholikentag 
in Würzburg noch rauſchenden Beifall zujubelte, totſchweigen 
laſſen, aber Ihr habt es getan aus Furcht und Sorge. 
Und damit habt Ihr bewieſen, daß der Name Schell eine 
größere Macht in ſich birgt, als Euer Herrſchaftsbewußtſein 
ertragen kann. Seinen Namen konntet Ihr abſetzen, aber 
ſeine Gedanken nicht. Vor dem Toten habt Ihr Euch ge— 
fürchtet, das iſt: vor der lebendigen Idee. Und dieſe Furcht 
iſt das Zeichen Eurer Schwäche und das Zeichen der Kraft 
des Reform heiſchenden deutſchen Geiſtes. Das iſt Eure 
Niederlage und Hermann Schells Triumph. 

Würzburg. Jakob Beyhl. 


Nordichleswigidie Wetterbriefe 


II 

Es gibt eine Methode der Verleumdung, die jeder 
Schriftſteller und jeder Politiker fennt und die bei allen 
anſtäudigen Leuten der Verachtung anheimgefallen ift. Um 
fie erfolgreich ausüben zu können, bedarf es eiuer Schere, 
eines unredlichen Willens und ſchließlich auch einer Feder. 
Man ſchneidet aus allerhand Zeitungen allerhand Zitate 
heraus, unterſchlägt die näheren Umſtände, die ſie allein 
verſtändlich machen und operiert dann mit ihnen in liigen- 
hafter Weiſe. Man nimmt als gegenwärtig, was fünfzehn 
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Jahre alt iſt; man unterſtellt einer ganzen Bevölkerung, 
was einem einzelnen zur Laſt zu legen iſt; man zitiert 
etwa das „Bayriſche Vaterland“ des verſtorbenen Dr. Sigl 
wie man nur „die Norddeutſche Allgemeine“ zitieren dürfte, 
und kann dann ſelbſtverſtändlich beweiſen, wozu man nur 
immer gedungen iſt. Die Methode erfreut ſich bei der 
Zunft einer großen Beliebtheit; ſie reicht auch außer⸗ 
ordentlich weit, aber den Köllerpolitikern reichte ſie noch 
inmer nicht weit genug. Selbſtverſtändlich haben fie fie 
geübt, aber ausgekommen ſind ſie mit ihr nicht. Die realen 
politiſchen Tatſachen waren zu ſchwer, als daß ſie auf dieſe 
Weiſe aus der Welt hätten geſchafft werden können. Gelbit 
mit den raffinierteſten Verdrehungen war hier nichts aus⸗ 
zurichten, und ſo ging man zu den bewußt und kalt er⸗ 
ſonnenen Unwahrheiten über. Es bedurfte der Lüge, um 


die wilde Hetze zu entfeſſeln, bei der ſich einzig und allein 


im Trüben fiſchen ließ. Denn die Lüge haftet an dieſem 
Syſtem, das ſelber eine Lüge iſt. 

Als im preußischen Landtag ein Antrag der beiden 
däniſchen Abgeordneten verhandelt werden ſollte, ging teles 
graphiſch durch alle Zeitungen die Nachricht, daß nunmehr die 
Dänen „nach dem Muſter der polniſchen Wacht“ einen Kampf⸗ 
verein gegründet hätten. Es war an der ganzen Meldung 
kein wahres Wort. Da ſie aber von der deutſchen Preſſe 
gutgläubig übernommen wurde, erreichte fie ihren vergiftenden 
Zweck trotzdem. Als der Oberpräſident in Hadersleben ſeine 
entgegenkommende Rede gehalten hatte, wurde die Nachricht 
durch die Preſſe gejagt, daß nicht nur die nordſchleswigſchen 
Landeskinder, daß vielmehr auch die geborenen Dänen in 
den preußiſchen Untertanenverband ſollten aufgenommen 
werden. Jedes Wort war eine bewußte Unwahrheit; die 
verleumderiſche Wirkung aber blieb ſelbſtverſtändlich nicht 
aus. In derſelben Zeit wurde telegraphiſch die Nachricht 
verbreitet, daß 180 Dänen, die unter dem Köllerkurs ver 
trieben worden waren, nun wieder zurückgerufen werden 
ſollten. Es war nicht wahr. Da man aber in Deutſchland 
die Verhältniſſe nicht kennt, nahm man als ein Symptom 
der Unruhe, was nur ein Symptom der Verlogenheit war. 
Ein Prinz des däniſchen Hauſes ſollte bei einem Feſt in 
Dänemark den anweſenden däniſchen Nord ⸗Schleswigern 
Grüße an ihre Landsleute aufgetragen haben. Die 
Räubergeſchichte ſtammte aus einem erzkonſervativen Blatt 
in Dänemark und ſollte der deutſch freundlichen Regierung 
Schwierigkeiten bereiten. Die Regierung erließ ſofort ein 
Dementi; an der ganzen Sache war kein richtiges Wort, 
aber ſie lief durch die deutſche Preſſe, wirkte verhetzend, und 
niemand erfuhr, daß es jiġ um eine erlogene Räuber 
geſchichte handelte. Ein Gut Köbenhoved ſollte von den 
Dänen um 115000 Mk. gekauft worden ſein, obwohl der reelle 
Wert nur 50000 Mk. betrug. Es gibt gar kein Gut dieſes 
Namens in meiner Heimat, und ein Handel hatte überhaupt 
nicht ſtattgefunden. Der Zweck der Lüge war, unermeßliche 
däniſche Fonds vorzutäuſchen, die zu politiſchen Zwecken ohne 
ökonomiſche Berechnung gebraucht würden, und niemand in 
der großen deutſchen Preſſe erfuhr, daß es ſich um eine 
gewöhnliche Lüge der Köllerpolitik handelte. Weiter! Das 
Gut „Troiborg“ ſollte für ½ Million in däniſche 
Hände gebracht worden fein, woraus ſelbſtverſtäudlich ein 
Schlag für das Deutſchtum gefolgert werden ſollte, um die 
neue Politik in Verruf zu bringen. Die Geſchichte war 
glatt erlogen. Das Gut war in däniſchen Händen. Es 
gehörte einem Herrn, der im Vorſtand der däniſchen 
politiſchen Organiſation ſaß und bei den Wahlen kandidierte. 
Die Regierung bot ihm ù½ ͤ Million, ein größerer 
dänischer Hofbeſitzer bot ihm dasſelbe, und fo zog er natur 
lich vor, an einen Standesgenoſſen zu verkaufen. Die 
Situation blieb durchaus, wie ſie war. Ein altes deutſches 
Rittergut „Farrisgaard“ ſollte von den Dänen aufgekauft worden 
fein. In Wirklichkeit wurde ein kleiner däniſcher Vauernhaf 
von dem däniſchen Beſitzer an einen andern däniſchen 
Bauern verkauft. Viel ärger noch als dieje erfundenen Lund 
ankäufe iſt indeſſen die ſchmähliche Lüge, auf der ſie alle be. 
ruhen: die Lüge nämlich, als ob der Eigentums wechſel in 
Nord- Schleswig von politiſcher Bedeutung wäre. Seit 
Olims Zeiten wechſeln in Nord⸗Schleswig die Höfe bald 1 
und bald ſo, ohne daß es irgend einem beigekommen wäre, 
darin etwas Politiſches zu erblicken. Die großen Auguſtel. 
burger Güter auf Alſen und Sundewitt wurden von den 
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dänischen Gutsbeſitzern an Deutſche verkauft. Der vormalige 
däniſche Abgeordnete Ahlmann verkaufte ſeinen Beſitz 
„Werthemine“ an einen Baron von Romberg aus Weft- 
falen, ohne daß es einem Menſchen eingefallen wäre, ihm 
daraus einen Vorwurf zu machen. Der bekannte däniſche 
Agitator Philipſen, der ſo radikal iſt, daß er den Abge⸗ 
ordneten Hanſſen wegen ſeiner Verſöhnungspolitik bekämpft, 
hat ſeinen Hof an einen Deutſchen verkauft. In der 
nationalliberaleu Fraktion des Abgeordnetenhauſes ſitzt der 
deutſche Abgeordnete Jürgenſen, der aus dem Dorf Stübbek 
in der Nähe nieiner Vaterſtadt Apenrade ſtammt. Der 
väterliche Hof dieſes deutſchen Mannes wurde Anfang der 
80er an einen Dänen verkauft, und der Däne verkaufte in 
Gottes Namen 1906 an einen Deutſchen weiter. Das iſt 
die Sprache der Tatſachen. 
traditionelle Empfinden der Bevölkerung, der Deutſchen wie 
der Dänen, und dieſes Empfinden entſpricht durchaus der 
politiſchen Situation. Wenn es das nicht täte, hätte es ja 
gar nicht entſtehen können, da derartige Empfindungen im 
Boden wachſen wie der Roggen auf dem Acker. Erſt gegen 
Mitte der Mer Jahre begann in Nord- Schleswig eine 
Art von Anſiedlungspolitik, deren innere Unſolidität am 
beiten daraus erhellt, daß fie ökonomiſch mit dem Bankerott 
und moraliſch mit Gerichtsverhandlungen und Gefängnis— 
ſtrafen endete. Dieſer bereits aufgegebene Verſuch, eine 
künſtliche deutſche Anſiedlung in einem Land hervorzurufen, 
das bereits aufgeteiltes Bauernland iſt, dazu die Bemühungen 
der preußiſchen Regierung um größere Güter, haben dann 
auf der däniſchen Seite eine gewiſſe Abwehrſtimmung 
erzeugt, und ſo mag es bei größeren Gütern hier und da 
zu einer Art von Wettrennen gekommen ſein. Politiſch iſt 
die Sache völlig ohne Belang, und wird darum auch durch 
die Lügen der Köllerpolitik nicht am Leben erhalten werden 
können. Wenn zwei Raſſen einander gegenüberſtehen, von 
denen die eine ſich drohend vermehrt, wenn die wachſende 
Raſſe mit ökonomiſchen Mitteln und Landhunger ausgeſtattet 
iſt, dann kann für den ſchwächeren Teil, wie etwa für die 
Deutſchen in Poſen, eine ernſthafte Gefahr entſtehen. 
Exiſtiert in einem ſolchen Land dann eine große Anzahl 
von Gütern, von denen man jedes einzelne mit einem 
halben oder ganzen Dutzend deutſcher Bauern beſetzen kann, 
dann hat eine Anſiedlungspolitik Hand und Fuß oder kann 
es wenigſtens haben, wenn ſie verſtändig betrieben wird. 
Von all dieſen Dingen aber trifft in Nord⸗Schleswig gar 
nichts, auch nicht das geringſte zu. Die Deutſchen und 
Dänen find eine Raſſe, die ſtark durcheinander geheiratet 
haben und es noch ſtändig tun; in manchen Familien iſt 
der eine Bruder deutſch und der andre däniſch. Die Ver- 
mehrung iſt in beiden Lagern dieſelbe; die Verhältniſſe ſind 
in dieſem Punkte ſtabil, und aufzuteilen gibt es nichts, da 
das Land ja bereits ſolides Bauernland iſt. Die paar 
Güter, die es überhaupt gibt, kommen für die Menge der 
Bevölkerung gar nicht in Frage. Aus dieſen Verhältniſſen 
iſt die im ganzen Land herrſchende Stimmung erwachſen, 
die däniſche Parteiführer ruhig an Deutſche verkaufen ließ 
und an dieſen Verhältniſſen werden alle künſtlichen Maß⸗ 
nahmen ſcheitern. Die Köllerpolitiker allerdings haben ein 
dringendes Intereſſe daran, auch dieſe Verhältniſſe aus der 
Welt zu lügen, ſei es durch unredliche Statiſtik oder durch 
glatt erfundene oder entſtellte Landankäufe. Ihr Gewerbe 
gedeiht nur durch Verhetzung, und da ihnen die Wahrheit 
zu einer Hetze kein Material liefert, muß es eben die Lüge 
tun. Sie haben fo ziemlich die ganze deutſche Preſſe ange- 
logen, um ihr die blitzdumme Meinung beizubringen, daß 
die nationale Gefahr des Oftens auch hier oben im Norden 
beſtünde. Sie werden mit dem Mut der Verzweiflung weiter⸗ 
lügen; die Lüge hat in Nord⸗Schleswig augenblicklich ein 
eigenes Telegraphenbureau, aber das alles wird nicht hindern 
können, daß ihr widerwärtiges Treiben allmählich in 
Deutſchland bekannt wird. Ich werde das Meine dazu bei⸗ 
zutragen wiſſen. Im nächſten Artikel unterhalten wir uns weiter. 


Apenrade. Erich Schlailjer. 
Spredilaal 


Zur Ausweifung des Genoffen Quelch 
darf vielleicht noch kurz ein Württemberger ſich äußern. Und zwar 
in etwas andrem Sinne als Weinhauſen. Allerdings hätte die 
Württ. Regierung auch nach meinem Dafürhalten am beften daran 
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Das ift das natürliche und 
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Geuoſſen zu ignorieren. Andrerſeits können wir uns doch nicht 
verhehlen, daß eine derartige in die ganze Welt gedruckt hinaus⸗ 
gehende Beſchimpfung der Haager Konferenz die Regierung eines 
kleinen deutſchen Bundesſtaates in eine fatale Lage verſetzen mußte. 
Sie hat dem Genoſſen Quelch laut amtlicher Erklärung die Wege 
geebnet, indem ſie ihn zur Zurücknahme ſeines beleidigenden Aus⸗ 
drucks aufforderte. Quelch hat num dieſe Revokation nicht geleiſtet, 
wie Weinhauſen irrtümlicherweiſe annimmt, er hat vielmehr nur 
die Singerſche Interpretation wiederholt und in ſeinem letzten 
Satze eine Zurücknahme der beſchimpfenden Redefloskel ausdrücklich 
verweigert. Warum hat Herr Singer den Genoſſen Quelch nicht 
zur Revokation angehalten? Wäre damit der ſozialiſtiſchen ÜUber⸗ 
zeugung irgendwie Abbruch getan worden? Oder wollte man 
gegenüber allzugünſtigen ſozialiſtiſchen Urteilen über das Verhalten 
der Württ. Regierung mit Abſicht einen Märtyrer ſchaffen? Man 
muß faſt auf dieje Vermutung kommen, da Qnelchs letzter Satz 
feiner Erklärung keine Revokation, ſondern eine Provokation 
bedeutete. Eſenwein. 


Unire Bewegung 


Der erite Oktober, fo ſchreibt man uns aus dem Partei- 
bureau, iſt nicht nur für die 1 fondern auch für die 
politiſchen Parteien ein wichtiger Termin. Um dieſe Zeit 
entſcheiden ſich ſehr viele Menſchen, die während des 
Sommers keine oder wenig Zeitungen hielten, für das eine 
oder andre neue Blatt. Auch pflegt ein Wechſel in der 
Lektüre gerade zum 1. Oktober vorgenommen zu werden. 
Nun liegt es aber zweifellos im Parteiintereſſe, wenn 
möglichſt viele Leſer für entſchieden liberale Zeitungen und 
Wochenſchriften gewonnen werden. Deshalb müſſen in den 


getan, den dummen Schnack des herzlich unbedeutenden od, nidi 


nächſten Wochen liberale Zeitungsverleger und liberale 


Politiker Hand in Hand gehen, um möglichſt viele Leſer p 
die liberale Preſſe zu gewinnen. Werbt Leſer für die 
„Hilfe“! Das ſollen ſich vor allem die Vereinsvorſtände 
im Lande geſagt ſein laſſen; aber auch ur Partei- 
freunde in der politiſchen Diaſpora können mithe 2 Sie 
tun ſich ſelbſt den beften Dienſt, wenn fte Geſinnungs⸗ 
genoſſen und Freunde in ihrer Nähe ſammeln. Jetzt ift die 
günſtigſte Zeit. An die Werbearbeit! — Das Bureau des Wahl 
vereins der Liberalen befindet fih Berlin SW., Deſſauerſtr. 13 


Auerbach i. Vogtl. u. Umg. Nationalſozialer Verein, Vorſitzender: 
E. Strauß, Kaiſerſtr. 27. In der am 29. Aug. abgehaltenen Monats⸗ 
verſammlung berichtete zunächſt der Vorſitzende über die bevorſtehenden 
Landtagswahlen in Sachſen. Dann ſprach Herr Nigrini⸗Rodewiſch über 
Liberalismus und Sozialiſtenbekämpfung. Er wandte fih gegen die 
Art der Sozialiſtenbekämpfung, wie ſie der Reichsverband betreibt, 
wies auf ihre Erfolgloſigkeit und die Gefahren, die ſie mit ſich bringt, 
hin. Und forderte vom Liberalismus, den Kampf gegen die Sozial⸗ 
demokratie in der Weiſe zu führen, daß mau den Grund ihrer Klagen 
zu beſeitigen ſuche. Für die nächſte Zeit ift eine Zuſammenkunft 
der Vorſitzendeu aller liberalen Vereine im Vogtlaude geplant. 

Duisburg. Liberaler Wahlverein für den Wahlkreis Duisb 
Ruhrort, Mühlheim, Oberhauſen. Vorfitzender: Nechtsauwalt 
Duisburg. Feldſtr. 5. Regelmäßiger Vereinsabend: Jeder zweite 
Montag im Monat. Vereinslokal: „Zum Prinzen Eitel Friedrich“. 
Trotz der Sommerzeit entfaltet unſer junger Verein rege Tätigkeit. 
In jedem Monat fand eine Sitzung ſtatt, in denen — teilweiſe nach 
vorausgegangenen Referaten — lebhafte Diskuſſionen ſtattfanden. 
Die letzten Sitzungen ſtanden unter dem Zeichen der im November 
hier ſtattfindenden Stadtverordnetenwahlen. Wir wollen durch ger 
eignete Kandidaten verſuchen, in die hieſige Stadtverwaltung ein 
friſcheres, liberales Element hinei ringen. Bei reger Agitation 
hoffen wir auf guten Erfolg. In der letzten Sitzung wurde außer⸗ 
dem eine von unſerm Vorfitzenden derfaßte und glänzend begründete 
Reſolution einſtimmig angenommen, in der der Verein D. Naumann 
für ſein mannhaftes Eintreten für die Einführung des allgemeinen, 
gleichen, direkten und geheimen Wahlrechts in Preußen Dauk und 
rückhaltloſes Einverſtändnis ausſprach. Für den Winter ſind meh⸗ 
rere größere Werbeverſammlungen geplant. 

Kiel. Man ſchreibt uns: Für die durch den Tod des Abgeord⸗ 
neten Wolgaſt im Kreiſe Kiel notwendig gewordene Landtagswahl 
iſt von der Regierung der Termin für die Wahlmännerwahlen auf 
den 24. Oktober feſtgeſetzt worden. Für die Freifinnigen handelt es 
ſich bei dieſer Wahl um die Verteidigung des einzigen Landtags⸗ 
mandats, über welches ſie in unſrer Provinz verfügten. Es war 
daher ſelbſtverſtändlich, daß man das Kieler Mandat einer Perſön⸗ 
lichkeit zu übertragen wünſchte, die das allgemeine Vertrauen genießt 
und im politiſchen Leben eine gewiſſe Erfahrung hinter ſich hat. 
Einen ſolchen Mann hat man jetzt gefunden in der Perſon des Lehrers 
und Stadtverordneten Ferdinand Hoff in Kiel. Seine Kandidatur 
wurde in einer Verſammlung des Liberalen Kreisvereins, an 
der auch die freifinnigen Wahlmänner teilnahmen, einſtimmig 
beſchloſſen. Herr Hoff hielt an die Verſammlung eine kurze Uns 
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ſprache, in der er hinwies auf den Hunger des Volkes nach Liberalis— 
mus, der unter allen Umſtänden beachtet und befriedigt werden 
muß, vor allen Dingen in Preußen durch die Gewährung des gleichen 
politiſchen Rechtes an alle Staatsbürger. Es iſt unpatriotiſch, dem 
Volke das gleiche Wahlrecht vorzuenthalten. Von 7 Wahlberechtigten 
wählen nach der Statiſtik jetzt 6 in der dritten Klaſſe, ſie ſind zur 
Ohnmacht verdammt. Es hieße unſre liberalen Grundſätze aufgeben, 
wenn wir auch nur eine Minute die Regierung über das Endziel 
unſrer Beſtrebungen, die Einführung des Reichstagswahlrechtes in 
Preußen, im Unklaren laſſen wollten. — Warm empfohlen wurde 
die Kandidatur Hoff beſonders von dem Reichs tagsabgeordneten 
Dr. Struve⸗Kiel. Die Verſammlung erklärte ſich mit der Kandi⸗ 


datur einſtimmig einverſtanden und beſchloß die Bildung eines 
Zentral⸗Wahlkomitees. 


Stuttgart. Der hieſige liberale Verein veranſtaltet Sonntag, 
den 15. September einen Familienausflug nach Urach, in den 
Wahlkreis ſeines 1. Vorſitzenden. Die übrigen liberalen Vereine 
ſind zur Beteiligung herzlich eingeladen. Von 11 bis 1 Uhr findet 
auf der Terraſſe über dem Waſſerfall geſellige Vereinigung ſtatt, 
wobei Landtagsabgeordneter Dr. Bauer und der Vorſitzende des 
Liberalen Landesvereins, Generalſekretär Dr. Ohr, Anſprachen 
halten werden. Nach dem gemeinſamen Mittageſſen in Urach treffen 
ich die liberalen Vereine in einem noch zu beſtimmenden Lokale in 
rach zum gemütlichen Beiſammenſein. Zahlreiche Beteiligung iſt 
dringend erwünſcht. 


Der Preßverein erhielt folgende Beiträge; Alzey, H. B. II. 5.—; 
Berlin, S. S. III. 5,.—; Buxtehude, J. W. IV. 5.—; Charlottenburg, 
Dr. W. E. V. 5,—; Crang a. Elbe, H. T. I. 5,—; Dortmund, 
E. R. I. 5.—; Dortmund, G. R. VI. 5.—; Dresden, A. S. III. 5.—; 
Eutin, T. IV. 5,—; Giengen, E. IV. 5,—; Göttingen, R. O. V. 5,.—; 
A A. B. II. 5,—; Hamburg, A. S. II. 5,.—; Hamburg, 

r. W. J. W. IV. 5,—; Hannover, Dr. P. B. IV. 5,.—; Kiel, T. 
II. 5,—; Kölln (Weſtpr.) O. K. III. 5,—; Metz, Dr. E. H. II. 5,.—; 


Zuſammen M. 90.— 
Dazu laut Ausweis in Nr. 35 „ 2833.70 


M. 2923.70 
Die Geſchäftsleitung. 


Ein Sandlungsgehilfentag 


Unter den zahlreichen, leider allzu zahlreichen Organiſationen der 
Kaufleute unterſcheidet man herkömmlicherweiſe eine alte und eine neue 
Richtung. Zur alten Richtung zählt man all die Verbände und Vereine, 
deren Beſtrebungen hauptſächlich auf die Bildungs- und Geſelligkeits— 
pflege, ſowie Unterſtützung der Mitglieder in Notfällen hinausläuft. Dieſe 
Organiſationen haben in der Regel ein blühendes Kaſſenweſen und 
verdanken dies meiſt ebenſoſehr der Munifizenz wohlhabender 
ſelbſtändiger Kaufleute, wie der Opferwilligkeit der Angeſtellten. 
In der Regel ſind in dieſen Vereinen auch Prinzipale und Handlungs— 
gebilfen als gleichberechtigte Mitglieder. — Die neuere Richtung 
legt das Hauptgewicht auf die ſozialen Probleme, die ja außer dem 
Arbeiterſtand keinen andern Beruf fo erfüllen, wie den Kaufmanns⸗ 
beruf. Im Zuſammenhang mit dieſen ſozialen Hauptintereſſen ſteht 
naturgemäß die entſchiedenere Vertretung des Gehilfenſtandpunktes. 
Das geht ſo weit, daß der radikalſte Verein dieſer modernen 
Richtung auf ſozialdemokratiſchem Boden ſteht und den Klaſſenkampf 
wie irgendein Arbeiterverein propagiert. 

Ein Vertreter der alten Richtung, der Verband deutſcher 
Handlungsgehilſen zu Leipzig, hielt am Sonnabend und 
Sonntag in Berlin ſeinen erſten Verbandstag ab. Es war 
eine äußerlich wohlgelungene, zahlreich beſuchte und ſtimmungsvoll 
verlaufene Tagung. Das Reichsamt des Innern, das preußiſche 
Handelsminiſterium, die ſüchſiſche Staatsregierung, das Berliner 
Polizeipräſidium, die Kaufmannsgerichte in Berlin und nächſter 
Umgebung, die liberalen Fraktionen des Reichstags und zahlreiche 
befreundete Korporationen hatten ſich offiziell vertreten laſſen; der 
Verbandsbericht konnte auf ſein ſtattliches Vermögen, ſein eigenes 
Verwaltungsgebäude in Leipzig, ſeine blühenden Kaſſen (Kranken— 
und Begräbniskaſſe, Witwen- und Waiſenkaſſe, Altersverſicherungs— 
und Invaliditätskaſſe, Stellungsloſenkaſſe, allgemeine Unterſtützungs— 
kaſſe), auf fcin Geneſungsheim im Erzgebirge, auf feine Rechts— 
ſchutzeinrichtung und vor allem auf ein ſehr erfreuliches Wachstum 
des Verbandes hinweiſen, der jetzt 81000 Mitglieder umfaßt. Allein 
im letzten Jahre hat der „Leipziger Verband“ 15000 neue Mit: 
glieder bekommen. Wem ſollte da die gehobene Stimmung, auch 
der ernſten Arbeitsverſammlungen nicht erklärlich ſein, die freilich 
noch mehr in den vorzüglich gelungenen geſellſchaftlichen Ver- 
anftaltungen dieſes erjien Verbandstages zum Ausdruck kam. 

Auch. an den zahlreichen Vorträgen dieſes erſten Verbandstages, 
die meiſt ſozialpolitiſche Gegenſtände und Standesfragen im engeren 
Sinne behandelten, konnten die Mitglieder und Gäſte ihre Freude 
haben. Was über das Lehrlingsweſen, über die Frauenarbeit im 
Handel, die Penſionsverſicherung, die Handlungsgehilfenkammern, 
die Rechtsverhältniſſe der kaufmänniſchen Augeſtellten u. ſ. w. von Mit- 
gliedern der Organiſationen vorgetragen wurde, das war aus Praxis 
und Wiſſenſchaft zugleich geſchöpft und daher wohl geeignet, Klarheit 


über die wir beſtens dankend quittieren. 


und Beſtimmtheit in die umſtrittenen Probleme der kaufmänniſchen 
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Sozialpolitik zu bringen. Freilich konnten die Redner meiſt nicht 
ſehr viel Neues zu ihren Themen vorbringen, weil ſie alle ſchon in 
der Fachpreſſe und teilweiſe auch in den Parlamenten erſchöpfend 
behandelt waren. Dennoch war die Art, wie die einzelnen Fragen 
beleuchtet, diskutiert und in Beſchlußanträgen feſtgelegt wurden, für 
den Kenner der kaufmänniſchen Organiſationen hoch intereſſant. 
Es ergab ſich nämlich aus allen Verhandlungen, daß der Ver⸗ 
band deutſcher Handlungsgehilfen in Leipzig, gar nicht mehr in die 


ältere Richtung der kaufmänniſchen Organiſationen hineinpaßt. So 


ſtolz man auf die vorzügliche Kaſſenleiſtung ſeiner Organiſation 
war, ſo großes Gewicht man der Fortbildung der Mitglieder auf⸗ 
legte, ſo überwog doch weitaus das ſozialpolitiſche Intereſſe. Schon 
die Wahl der Themata, mehr aber noch die Auswahl der Redner 
und die Behandlung der ſchwierigen Probleme, ließ das erkennen. 
Zwar herrſchte nicht ein wortreicher Radikalismus, aber auch kein 
ängſtliches Ausweichen und Bremſen war zu ſpüren. Mit ruhiger 
Beſtimmtheit ſtellte ein Redner unter dem Beifall der zahlreichen 
Verbandsbeſucher feft, daß man zwar auf das gedeihliche Zuſammen⸗ 
arbeiten von Prinzipalen und Gehilfen ein Hauptgewicht legt, und 
die Angeſtellten nach wie vor in der Rolle intereſſierter Mit⸗ 
arbeiter in den kaufmänniſchen Geſchäften zu erhalten gedenke, daß 


man aber die ſelbſtändige und energiſche Vertretung der Ge⸗ 
hilfenintereſſen unter allen Umſtänden 


wahrnehmen wolle. 
Mit wünſchenswerter Deutlichkeit proteſtierte ein andrer Redner 
gegen jede Form von Konkurrenzklauſeln, und insbeſondere gegen 
die unmoraliſche Sperrklauſel der ſogenannten D -Hanten und 
Seidenwarengeſchäfte. Als Vertretung der kaufmänniſchen Angeſtellten 
wurden klipp und klar Handlungsgehilfenkammern gefordert, zwecks 
Abgabe von Gutachten, Einrichtung in Initiativanträgen, Über: 
wachung der Ausführung der ſozialen Geſetze, Ernennung von Sach⸗ 
verſtändigen u. f. w. Auch die Forderung von Handelsinſpektoren, der 
reichsgeſetzlichen Einführung des Achtuhrladenſchluſſes, Einſchränkung. 
der Gewährung von Ausnahmen, vollſtändiger Sonn: und Feiertags⸗ 
ruhe und reichsgeſetzlicher Gewährleiſtung eines Erholungsurlaubs nach 
einjähriger Dienſtzeit für alle Handlungsgehilfen: das ſind alles 
Ausflüſſe modern⸗ſozialpolitiſchen Empfindens. Die ehedem auch im 
Verband deutſcher Handlungsgehilfen zu Leipzig herrſchende ältere 
Richtung hat rechtzeitig die Anforderungen der Neuzeit erkannt und 
ihnen Rechnung getragen. Und die Stürmer und Dränger im 
Verband haben ſich von den „Alten“ an die Hand nehmen und zu 
vorſichtigem Vorwärtsſchreiten beſtimmen laſſen. So iſt der neue 
Verbandsgeiſt entſtanden, der eine Miſchung von neuzeitlichem ſozialen 
Vorwärtsſtürmen und vorſichtigem Prüfen und Wägen darſtellt. 
Der Verband deutſcher Haudlungsgehilfen zu Leipzig gehört 
heute nicht mehr zur ſogenannten älteren Richtung unter den lauf 
männiſchen Organiſationen. Der erſte Verbandstag, den er nach 
ſechsundzwanzigjährigem Beſtehen abhielt, hat das bewieſen. Künftig 
werden alle zwei Jahre neue Verbandstage folgen, und alle werden 
hoffentlich beſtätigen, daß der gute, jetzt herrſchende Verbandsgeiſt 
weiter erſtarkt. Fr. Weinhauſen. 


Soziale Bewegung 


Gegen das Mittelpreisnerfahren bei Submiffionen wandte ſich 
unter allgemeinem Beifall des deutſchen Handwerkertages der Land⸗ 
tagsabgeordnete Hammer kürzlich in Eiſenach. Er wies auf die 
Erfahrung hin, die die Stadt Mannheim mit der Einführung 
dieſes Syſtems bei Submiſſionen gemacht habe. Es hat ſich dort 
nämlich herausgeſtellt, daß die Stadt im Laufe eines Jahres viele 
Zehntauſende von Mark für ihre Ausſchreibungen mehr brauchte, 
obwohl die Ausſchreibungsbedingungen die gleichen waren wie früher, 
und die Mehrausgaben für geſtiegene Loͤhne und Materialpreiſe 
extra berückſichtigt wurden. Mit Berufung auf den alten Satz, daß 
man die Henne nicht ſchlachten dürfe, die die goldenen Eier lege, 
erklärte ſich der Abgeordnete Hammer und mit ihm der deutſche 
Handwerkertag gegen das Mittelpreisverfahren. Übrigens einer 
von den zahlloſen Fällen, in denen die Theorie ſo richtig wie nur 
möglich ift, die Praxis dagegen eine ganz andre Sprache redi. 


Briefkalten. 


B. Sch. i. D. Einverſtanden. Es iſt für Sie und den Verlag 


eine Erſparnis an Zeit und Porto, wenn Sie Abonnementsbeträge 
das ganze Jahr im voraus zahlen. Adreſſen von Intereſſenten 
für Probeabonnements ſind ſtets willkommen. 


rl. Emma L. Gut gemeint, aber —! Beſten Gruß! 
Dr. Br. Die preußiſche Verfaſſung ift bei Reklam erſchienen, 
Nummer 3870 für 20 Pfg. Die geſchichtliche Einleitung ift gut 
und zuverläſſig. Dort finden Sie auch das Wahlgeſetz und die Ve 
ſtimmungen über das Herrenhaus. i 


An mehrere. Zum 60. Geburtstag von Prof. Rein in Jena 
iſt eine Denkſchrift erſchienen mit einem guten Bilde des verebrlen 
Geburtstagskindes, Lebensgeſchichte und Lehrdarſtellung. Verlag 
von Gerdes und Hödel in Berlin. Eine ſchöne Geburtstagsgabe. 
X. 9. Dank für zugeſandte Witzblätter! Kannten es ſchon. 
Kreſeld. Dank für die Rede von Prof. Meinhold in de 
Akad. Bl.! Wir halten es für richtiger, unſrerſeits die Vorgange 
in den V. D. St. jetzt nicht zu beſprechen. 
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Indirekte Lehren machen oft mehr Ein⸗ 


druck auf uns, als diejenigen, die uns 


Einwirkung ins Geſicht gegeben werden. 


Was iſt doch das Erziehen für eine ſchwere Sache! Es 
tut dem Vater ſo weh, wenn er merkt, daß die Kinder 
war gehorchen, ihn aber nicht verſtehen. Und die Mutter 
ſucht nach hundert Mitteln in der Kinderſtube, um ihre leb- 
hafte Schar wirklich im Zaum zu halten, ohne ihnen die 
Freude zu nehmen. Aber wie macht das müde, und oft 
wie verdrießlich! Der größte Schmerz, den Kinder bereiten, 
liegt nicht in einer Unart, vielmehr in jenem langſamen 
Begreifen, daß man nicht ſo auf Herz und Verſtand wirken 
kann, wie man ſo gerne möchte. Möchte — wahrhaftig nicht 
um unſertwillen, ſondern um der Zukunft derer willen, die 
man heiß liebt. Kindererziehung fordert ſtarken Glauben. 
Sie iſt eine Schule der Zuverſicht, daß gute Abſichten doch nicht 
fehlſchlagen. Oft treibt in der Ecke des Gartens ein verwehter 
Samen ſtarke ſchöne Frucht, wo man es nie gedacht hatte. 

Man ſoll nicht unmittelbar wirken wollen. Das hilft 
beim Kind wenig und beim Erwachſenen nicht viel. Wenn 
ſtarke geiſtige Wirkungen unmittelbar ausgeübt werden, ſind 
ſie leicht in der Gefahr, bald zu vergehen. Die Natur übt 
ihre fröhliche Liſt und der rechte Erzieher arbeitet ebenſo 
viel mehr auf unbewußte Weiſe. Manchmal freilich muß 
man den Menſchen beim Ohr nehmen. Doch auf die Dauer 
hilft es weit mehr, wenn man ein Gemüt gefangen nimmt, 
ohne daß es etwas davon merkt. Die ſtillen Einflüſſe wir⸗ 
ken am tiefſten. Unbeobachtete Fäden ſpinnen ſich zwiſchen 
den Menſchen hin und her, und ſie halten oft ſtärker als 
Feſſeln, die man anlegen wollte. Es gibt einen Wahrheits⸗ 
eifer, der mehr zerſtört, als gewinnt. Man braucht nicht 
jedem alle ſeine Schwächen vor den Kopf zu ſagen. Da— 
durch wird er meiſt nicht beſſer, und wir verlieren nur die 
Schlüſſel zu ſeinem Haustor. Man zieht den Menſchen 
nicht dadurch heran, daß man ihm bloß zeigt, was uns 
nicht gefällt. Leicht macht er es ſonſt wie die Schnecke, die 
bei fremder Berührung in ihr Haus hineinkriecht und wartet, 
bis der Angreifer fortgegangen iſt. 

Iſt das alles, was wir tagtäglich ſo beobachten können, 
nur ein Zeichen der böſen Natur, die wir an uns tragen? 
Iſt es nur Unehrlichkeit, wenn der Menſch auf ſtarkes un⸗ 
mittelbares Anfaſſen ausweicht? Ich meine nicht. Der 
Meuſch kann feine Selbſtändigkeit gar nicht anders wahren, 
als dadurch, daß er nur verborgen und heimlich, aber mit 
fröhlicher Entſchloſſenheit Gutes von außen annimmt. Es 
liegt ein Stück Keuſchheit darin, daß man ſich lieber unver⸗ 
merkt eine gute Lehre irgendwo abnimmt, als daß man die 
gleiche Mahnung ſich an den Kopf werfen läßt. Der Wider⸗ 
ſpruch ſetzt immer ein, wo der Menſch anders geführt werden 
ſoll, als er bis dahin ging. Es wird ihm aber leichter, 
wenn er ſelbſt umſchwenken darf, ohne daß er gewaltſam 
in den neuen Weg geſtoßen wird. Gerade Linien ſind nicht 
immer die kürzeſten. Sie verlangen oft zu viel Atem, weil 
ſie zu ſteil ſind. Geht man aber um den Berg herum, ſo 
erreicht man doch die Spitze. 

Immer wieder ſagt man ſich ſolche Gedankengänge vor, 
und — immer wieder ſchelten wir und mahnen und wirken 
mit Zwang, der doch aus nichts andrem ſtrömt, als aus 
liebender Sorge. Wie ungelehrig man doch ſein kann! 
Menſchenherz läßt ſich nur unbewußt zwingen. Traub. 


* Y4 


AIN i i 
N kal i 25 
ONE Berlin, 8. Septbr. 1907 


Rihard Wagner und Angelo Neumann 


II. 

Ein halbes Jahr nachdem die Beziehungen zu Bayreuth 
infolge der Lauheit Förſters abgebrochen worden waren, 
verſuchte Angelo Neumann auf eigne Fauſt die Anknüpfung. 
Es war höchſte Zeit, denn Hamburg hatte den ganzen „Ring 
des Nibelungen“ in der Zwiſchenzeit bereits erworben. 


Neumann hatte mit ſeiner Anfrage bei Wagner Glück. Der 


Meiſter ſchrieb ihm zurück, daß der „Ehrenſold“, der den 
Zankapfel zwiſchen ihm und Förſter gebildet hatte, minmehr 
in Wegfall komme und daß er 10 pCt. Tantieme von den 
Aufführungen des „Ringes“ beanſpruche. Außerdem erbat 
er — wie gewöhnlich — einen Vorſchuß von 10 000 M. 
Damit ſchien nun die Lage geklärt und der definitive Ver⸗ 
tragsabſchluß ficher. Und doch hat es noch zwei volle Monate 
gedauert, bis Neumann, der ſeines Amtskollegen Förſter 
Widerſtand auch jetzt noch zu überwinden hatte, mit Wagner 
ins Reine kam. Erſt als Neumann auf das Defizit von 
121 000 M. hinwies, das die Direktion im Jahre 1877 er- 
litten hatte, und den finanziellen Erfolg der Tetralogie 
plauſibel machte, erteilte ihm Dr. Förſter plein pouvoir. 
Nun fuhr Neumann zu Wagner nach Bayreuth, wurde 
freundlich aufgenommen und ſchloß den Vertrag mit ihm ab. 
Die koſtſpielige Dekoration wurde in Berlin beſtellt, die 
Koſtüme wurden unter Leitung der Vorſteherin des Bayreuther 
Schneiderateliers angefertigt, Waffen, Schilde und ſonſtige 
Requiſiten wurden gekauft. Neumann unternahm eine Cnt- 
deckungsreiſe durch Deutſchland und Oſterreich, um gute 
Kräfte zu gewinnen und ſich zu ſichern. Auf dieſer Fahrt 
entdeckte er neben Julius Liebau und Paula Schöller auch 
Arthur Nikiſch, der damals 23 Jahre alt war. Otto Deſſoff, 
der damalige ausgezeichnete Kapellmeiſter der Frankfurter 
Oper, hatte Neumann auf den jungen Muſiker aufmerkſam 
gemacht: „der Streben hat und vor allen Dingen, trotz ſeiner 
großen Jugend, ein Können, das mich oft ſtaunen machte.“ 
Nikiſch wurde von Neumann engagiert und wirkte zunächſt 
als Chordirektor. Er bewährte ſich glänzend, und Neumann 
verabſäumt nicht, ihm herzliche Worte des Lobes und der 
Dankbarkeit in ſeinen „Erinnerungen“ zu widmen. Einmal 
ans Dirigentenpult vor die Offentlichkeit geſtellt, gewann 
ſich Nikiſch ſofort Verehrer. Er leitete zuerſt die Operette 
„Jeanne, Jeanette und Jeanneton” und bald darauf 
Halevys „Blitz“. Sein Glück aber verdankte Nikiſch, wie 
faſt jeder große Künſtler, einem Zufall, den ihm die Hors 
ſehung gab und den er ſich zum Zweck zu geſtalten verſtand. 
Und das kam ſo: Neumann war im Sommerurlaub, drunten 
bei Salzburg. Da erreicht ihn ein Telegramm Förſters, das 
ihm meldet, das Gewandhausorcheſter (das, genau wie heute, 
zugleich Opernorcheſter in Leipzig iſt) weigere ſich, den 


„Tannhäuſer“ unter Nikiſch, dem „jungen Menſchen“ zu 


ſpielen. In ſolchen Dingen kannte Neumann keinen Spaß. 
Er ſetzte den „Tannhäuſer“ nicht ab, ſondern telegraphierte 
zurück: Die Orcheſterprobe unter Nikiſch habe ſtattzufinden, 
den Herren ſei klar zu machen, daß ſie zu ihrer Weigerung 
in keiner Weiſe berechtigt ſeien und daß ſie ſich im Falle 
des Beharrens die weitgehendſten Konſequenzen ſelbſt 
zuzuſchreiben hätten; gleichwohl fole es dem Orcheſter an- 
heimgeſtellt bleiben, nach der von Nikiſch dirigierten Ouvertüre 
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eine abermalige Erklärung abzugeben. Was Neumann er⸗ 
hoffte, geſchah. Nach der Ouvertüre ſchlug die Stimmung 


der Muſiker derart um, daß ſie Nikiſch herzhaft beglück⸗ 


wünſchten. Dieſer „Taunhäuſer“- Aufführung aber verdankt 
Nikiſch ſeine glänzende Dirigentenlaufbahn. 


Der Erfolg der Leipziger „Ring“ Aufführungen, die | 
unter Joſef Suchers Leitung ſtattfanden, war außergewöhnlich. 


Die Begeiſterung nahm ungewohnte Formen an. Obwohl 
nun Joſef Sucher ſich als Dirigent vortrefflich bewährt hatte, 


verſuchte Wagner doch unmittelbar hinterher ihn aus feine 


Stellung zu bringen. Zeitlebens hat Wagner auf ſeinen 
Anton Seidl geſchworen und ihn wollte er mit aller 
Gewalt in Leipzig unterbringen. In der Tat war ja Seidl, 
wie alle die berichten, die ihn noch perſönlich gekannt, ein 
großes Talent und ſo eine Art Nachſchlagebuch für Wagner. 
Er hatte ſich mit einem Fleiß, der ſonſt nicht ſeine ſtarke 
Seite geweſen ſein ſoll, in Wagners Werke hineingelebt und 
kannte die Tempi wie kaum ein andrer. Er war ein 
Spezialiſt, der keinesfalls überſehen werden durfte, der aber 
erfahrmigsgemäß in allem, was nicht mit Wagner zu— 
ſammenhing, nicht fih ſelber treu war. Ihn engagieren 
war ein Gewinn und eine Sorge zugleich. Ihm den ver- 
dienten Sucher opfern, wäre rückſichtslos geweſen. 
Neumann ging denn auch nicht auf Wagners dringenden 
Vorſchlag ein, obwohl dieſer ihm ſogar die Piſtole auf die 
Bruſt ſetzen wollte und ihm Seidl wiederholt energiſch an— 
empfahl. Erft als Sucher Leipzig verließ, wurde Seidl engagiert. 

Kurz vor der Aufführung der zweiten Hälfte der 
Tetralogie im September machte das Orcheſter, obwohl 
Neumann drei Wochen hindurch die Oper völlig ſchweigen 
ließ und nur Wagner⸗Proben abgehalten wurden, von neuem 
Schwierigkeiten. Man hatte den Unſinn ausgeſtreut, das 
Gewandhausorcheſter leide unter der ihr aufgebürdeten Laſt, 
die Tetralogie zu ſpielen; nicht nur ſeine Leiſtungsfähigkeit 
werde 1 5 die Anforderungen Wagners beeinträchtigt, 
ſondern auch ſein künſtleriſches Niveau! Gottlob hat dieſer 
Wahn die Köpfe nicht lange verwirrt, ſondern der Einſicht 
Platz gemacht, daß ein Orcheſter, das Wagner probt, künſt⸗ 
leriſch und techniſch nur gewinnen, nimmermehr aber vers 
lieren kann. 

Das kühne Unternehmen Angelo Neumanns in Leipzig 
hatte künſtleriſch und finanziell den größten Erfolg. Es 
konnte für den wagemutigen Operndirektor keine größere 
Genugtuung geben als die Worte, die ihm Wagner am 
Tage nach der Aufführung der „Götterdämmerung“ ſchrieb: 
„Es ſtünde mir ſchlecht, Ihrem Mute, Eifer und großen 
Geſchicke nicht die offenſte und vollſte Anerkennung zu zollen, 
weshalb ich Ihnen ſowie Herrn Direktor Dr. Förſter hier⸗ 
mit auf das Unumwundenſte meinen Dank ausſpreche. Wollen 
Sie aber auch dem ganzen künſtleriſchen Perſonal, welches 
der Bewältigung der ungemeinen Schwierigkeiten der Dar⸗ 
ſtellung meines Werkes ſich ſo eifrig widmete, außer meinem 


Dank hierfür noch das Eine von mir mitteilen, nämlich, 


daß der ſchöne Eifer unſrer Künſtler mich weniger verwundert, 


als die Tüchtigkeit und der Mut ihres Direktors; 
dieſer letzteren Eigenſchaft unſrer Theaterführer bin 
ich in der Tat äußerſt ſelten begegnet, wogegen die 
Sänger und Muſiker (wenn auch nicht ihre Lehrer) von je 
meine Stütze im Kampfe gegen die öffentliche Theatermeinung | 
Augenblickserfolgen erfüllt waren, ſondern daß fie eine Ju. 
Für die Folgezeit rät Wagner Angelo Neumann („bitte! 


waren.“ 


bitte!“), darauf bedacht zu fein, daß die Aufführungen immer 
auf einem „bedeutenden Fuße“ erhalten blieben, daß ſie 
mehr und mehr „veredelt“ würden. „Dann“, ſchreibt der 
Meiſter, „iſt Leipzig etwas und wird fortfahren mich zu 
intereſſieren.“ Und immer von neuem kommt er auf ſeinen 
Seidl zurück. „Wenn ich in ganz Deutſchland einen 
Dirigenten habe, auf deſſen richtiges Tempo ich mich ganz 
ſicher verlaſſen kann, ſo lege ich mich ruhig zum Sterben 
nieder. Ich hoffe gewiß, daß es mit Seidl dazu kommt; 
aber nur — um Gotteswillen! — nicht noch einen 
zweiten da hineintaktieren laſſen: dies wäre der 
Grund zu einem gänzlichen Verfall der Aufführungen.“ 
Wagner hat ſich in Angelo Neumann nicht getäuſcht. 
er war in der Tat der Mann, der ihm am meiſten wert 
ſein mußte. Das gegenſeitige Vertrauen wuchs. Und ſo 
konnte es Neumann auch ruhig wagen, im Auguft 1879 bei 
Wagner anzufragen, ob er ihm den „Parſifal“ für Leipzig 


überlaſſen wolle. Der Meiſter antwortete ſanft ablehnend 


und ausweichend. Ebenſo iſt eine Aufführung von „Triſtan 
und Iſolde“ in Leipzig zunächſt nicht möglich geworden. 
Erſt im Jahre 1882 kam fie zuſtande. Ja, es gab ſogar 
eine allerdings ſchnell vorübergehende Verſtimmung wegen 
dieſes Werkes zwiſchen Wagner und Neumann. Ein Bri 
Wagners, der feine Wünſche in betreff einer Leipziger Auf- 
führung des „Triſtan“ enthielt, ſcheint verloren gegangen 
zu ſein. Von Bayreuth aus wurde ſogar mit gerichtlichem 
Einſpruch gedroht. Neumann mußte, obwohl der größte 
Teil der Dekorationen ſchon fertig war, das Werk vom Res 
pertoir abſetzen. Leider erfahren wir über diefe Konflikts 
periode bei Neumann nicht ſehr viel. Es ſind offenbar nicht 
alle Briefe mitgeteilt, die gewechſelt worden ſind. 

Von weſentlicher Bedeutung waren dieſe Unftimmigfeiten 
nicht. Im April 1881 brachte Neumann den „Ring des 
Nibelungen“ in Berlin heraus. Und Wagner mußte ſich 
ihm von neuem zu Dank verpflichtet fühlen. Er mußte es 
umſomehr, als die Dinge dort anfänglich gar nicht glatt 
gingen; man hatte die Rechnung ohne die Verſtändnis⸗ 
loſigkeit von Hülſens gemacht, der damals die Leitung 
der Königlichen Oper innehatte. Dieſer Mann war zunächſt 
himmelweit entfernt davon, Wagners Bedeutung zu erkennen 
und brachte es ſogar in einem Briefe einmal fertig, von ihm 
als von einem „Schlingel“ zu reden. Die Briefe, die er an 
Neumann richtete, laſſen noch heute das hohle Selbſt— 
bewußtſein erkennen, in dem ſich Hülſen gefiel. Wagner 
ſeinerſeits hat das kühle und verſtändnisloſe Verhalten der 
Königlichen Hofoper nicht vergeſſen; als der Kronprinz die 
„Götterdämmerung“ im Viktoria-Theater beſuchte und nach 
der Vorſtellung anfragen ließ, ob der Meiſter einer Einladung, 
in die kaiſerliche Loge zu kommen, Folge leiſten werde, da 
lehnte Wagner dankend ab. 

Der Verſuch Angelo Neumanns, den „Ring des Nibe 
lungen“ auch in Paris zur Aufführung zu bringen, 
ſcheiterte einmal an den eigentümlichen Pariſer Muftl- und 
Theaterverhältniſſen, andrerſeits aber auch an dem unfairen 
Verhalten des deutſchen Botſchafters in Paris. Für 
Hohenlohe, an den Neumann ausgezeichnete Empfehlungen 
hatte, empfing den wagemutigen Theaterdirektor zwar mit 
großer Höflichkeit, ermunterte ihn, ſeine Verträge abzuſchließen 
und verſprach ihm, in jeder Weiſe behilflich zu ſein — als aber 
die Pariſer Preſſe gegen Neumanns Unternehmen in chau⸗ 
viniſtiſcher Engherzigkeit mobil zu machen begann, da war 
Fürſt Hohenlohe einer der erſten, die umfielen. Mehr 
noch: mit einer Depeſche an den König von Bayern, in 
welcher dieſer gebeten wurde, dem Ehepaar Vogl möge der 
Urlaub nach Paris verweigert werden, fiel er Angels 
Neumann geradezu in den Rücken. 

In Berlin hatte Neumann außerordentliche Triumphe ge 
feiert. Das wandernde Richard Wagner⸗Theater ift dam 
auch nach Italien und Rußland gezogen und hat dort der 
deutſchen Kunſt die Pfade geebnet. beral wirkte Neumam 
als Pionier und überall hatte er reichen künſtleriſchen und 
finanziellen Erfolg. Wenn man ſeine Berichte aus jene 
denkwürdigen Zeit durchlieſt, fo fühlt man, welche eme 
wichtige und große Periode deutſchen Kunſtſchaffens da vor 
unſerm Auge lebendig wird. Das Große und Bitig 
an jenen Tagen war eben, daß ſie nicht von rauſchenden 


kunft in ſich bargen. Es waren die Geburtsſtunden de 
neuen muſikaliſchen Dramas. Weniger der immenfe Außen. 
erfolg als vielmehr die innere Kraft, die in Neumanns 
arbeitete, gab die Entſcheidung. Es waren mit einem? 
geſchichtliche Tage, die uns um fo denkwürdiger erſcheimen, 
je weiter wir zeitlich von ihnen abrücken. Paul Zihor. 


Delft 


An einem hellen Julinachmittag fuhr ich vom Ga 
nach Delft. Der kleine Zug lief ziemlich gemächlich neben 
der Straße und einem breiten ſchnurgeraden anal ih 
Er brauchte eine halbe Stunde. Die holländiſche e ridi 
ſchaft ift nicht aufregend intereſſant. Aber man wird m 
mitde, fie in ſich aufzunehmen. Zreilich läßt fie ſich Ginie 
„erleben“, auch fehlt ihr alles Poetiſche oder durch X 
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und Farbe Bezwingende. Die Behandlung des Landes, Be- 
wäſſerung und Entwäſſerung des Bodens ſind von höchſtem 
Rationalismus. An dieſe praktiſchen Zwecke wird man fort⸗ 
während erinnert. In dieſer Gegend die Worte Empfindung 
und Naturgefühl zu nennen, würde einen falſchen Klang 
eben. Aber man ſieht in kühler Betrachtung die ſchönſten 

ilder. Denn über dem Boden ſteht eine weiche Luft, und 
in ſeinem kräftigen Grün ſpielen die Flecken der unabſeh— 
bar weidenden ſchwarzen und braunen Rinder, Pferde, Ziegen. 

Auf dieſem Land iſt die ſachliche Landſchaftsmalerei ge» 
wachſen: Hobbema, Cuyp, vor allem Potter und van der 
Velde, manche Stücke des Jakob van Ruisdael. Man er⸗ 
innert ſich wohl jener Stelle aus „Dichtung und Wahrheit“, 
wo Goethe von den Eindrücken der damaligen Frankfurter 
Maler auf ſeine Jugend ſpricht. Er erzählt, wie er ſich 
daran gewöhnte, die Natur und alle Gegenſtände mit den 
Augen der Künſtler als „Bild“ zu ſehen Zu ähnlichem 
wird man auf einer Reiſe durch Holland verſucht, draußen 
zwiſchen den Wieſen und Weiden und Dimen, wie auch in 
den Dörfern und den Gaſſen der Städte. Man ſieht 
Bilder, Gemälde, und teilt ſie dieſem oder jenem Meiſter zu. 

Denn dieſe Landſchaft und dieſes Volk in ſeinem geſell— 
ſchaftlichen, bürgerlichen Leben wurden durch die alte Kunſt, 
wie auch jetzt wieder durch die neue, ausgeſchöpft wie keine 
andre. Überall begegnet man Erinnerungen. — 

Delft iſt eine ziemlich ruhige und nicht ſehr große 
Stadt, ſo um 30000 Einwohner. Auch hat es wenig 
Sehenswürdigkeiten und keine Galerie. Aber es ift die 
kürzeſte Formulierung der Eigenart des holländischen Städte⸗ 
baus, und die Sprache dieſer Formel blieb von Verflachung 
und Verwiſchtwerden ziemlich frei. Man fährt nach Delft, 
bloß um an den vielen, vielen Kanälen hinzugehen, unter 
den Lindenbäumen, und ſich bisweilen an der zierlichen 
Linie, an dem ſparſamen Schmuck eines Giebels zu erfreuen. 


Allerdings birgt die Stadt ein Kunſtwerk von großer 
Schönheit. Es iſt das Grabmal, das die Generalſtaaten 
dem Retter ihrer Freiheit, dem holländiſchen Nationalhelden, 
Wilhelm dem Schweigſamen, in der gotiſchen Neuen Kirche 
am Marktplatz errichten ließen. Sein Schöpfer iſt Hendrik 
de Keyſer, der das Werk 1616 begann. Im Prinſenhof zu 
Delft iſt am 10. Juli 1584 Wilhelm durch einen ge— 
dungenen Mörder erſchoſſen worden. Die Kugelſpuren in 
der Wand werden als grauſame Erinnerung an das Ende 
des großen Prinzen ſorgſam bewahrt. Das Denkmal, das 
ihm dreißig Jahre ſpäter erſtand, iſt ſeiner und der Dank— 
barkeit ſeines Volkes würdig. Die holländiſche Kunſt iſt auf— 
fallend arm an plaſtiſchen Werken. Mit, um fo größerem 
Intereſſe ſucht man die wenigen Beiſpiele. Ihr Weſen iſt 
freilich nicht auf dem Boden der Heimat erſtanden. Hier 
zeigt fih reiche ſpäte Renaiſſance. Schwarzer und weißer 
Marmor vereinigen ſich mit Bronze, eine große Architektur 
trägt Ornamente und Allegorien. Die Plaſtik hat eine 
große Lebendigkeit, und es gefällt dem Künſtler, ſeine 
Sicherheit in einer lebhaften, bewegten Darſtellung zu 
zeigen. Die Art der Zeit verlangte, daß die Einzeldinge 
voll von Beziehungen und Bedeutungen ſeien. Uns ſchiert 
das wenig. Aber wir bewundern die Klugheit des Aufbaus 
und den Geſchmack, womit Keyſer die Schönheit des einen 
Materials durch die Verbindung zum andern hervortreten läßt. 

Die Straßen der Stadt haben ein ungemein freund- 
liches Ausſehen. Faſt alle ſind von einem Kanal, einer 
Gracht durchzogen. Darauf ſpielt ſich der Frachtverkehr ab. 
Schwarzgeſtrichene Kähne gleiten lautlos durch das dunkle 
Waſſer. Die ſilbernen Streifen, die vom Steuerruder weg— 
gehen, zerſtreuen und zerſpielen das Spiegelbild der grünen 
Bäume und der roten Häuſer. Der Spiegel des Waſſers 
liegt etwa ein oder anderthalb Meter unter der Straße. 
Deshalb müſſen die feſten Brücken einen ſtarken Anlauf 
nehmen, um in gehöriger Höhe darüber wegzukommen. Das 
gibt bisweilen im Bogen eine muntere Bewegung. Oder 
es ſind Zug- und Drehbrücken, die fi) beim Paſſieren des 
Schiffes vom Verkehr ausſchalten laſſen. An dem Tag, da 
ich dort war, war großer Markt; Kähne voll Gemüſe, Obſt 
und Blumen, die ſich widerſpiegelten, boten in der breiten 
Singelgracht ein treffliches Bild. 

An den beiden Ufern ſind Bäume gepflanzt, große 
Linden, deren Aſte über dem Waſſer ſich nähern, und da⸗ 


hinter ſtehen die blanken holländiſchen Backſteinhäuſer, mit 
ſchmalen roten Ziegeln, den blanken Scheiben der großen 
Fallfenſter, den hellen Rahmen um Fenſter und Tür. Die 
Häuſer ſtehen dicht zuſammen; bisweilen ſchleicht ſich ein 
kleines Gäßlein zwiſchendurch. Das iſt dann, wie die meiſten 
der Straßen, mit Ziegeln gepflaſtert. Aber gepflaſtert 
klingt ſchon zu derb. Man möchte fagen: belegt. Alles 
zeigt ſich dem, der nicht dort wohnt, ſondern bloß einmal 
langſam und mit offenen Augen an den Kanälen entlang- 
ſchlendert, von einer idylliſchen, liebenswürdigen, faſt feft- 
täglichen Ruhe und Freundlichkeit. 

Das Waſſer der Kanäle iſt dunkel. Wenn die Strahlen 
der Sonne durch das Laub fallen und ein Wind an die 
Blätter regt und auf der Fläche zittert, gehen raſche Lichter 
und merkwürdige weiche Farben über das Waſſer. Die 
Luft iſt feucht, faſt ſage man: hellgrau. Ein merkwürdiger 
Wechſel der Töne lockt das Auge, nur Farben zu ſehen, 
lichte, durchſichtige Farben, die alle von gleicher reiner klarer 
und ungemein zarter Art ſind. 

Es wäre recht kühn, zu ſagen, die Palette des großen 
Malers Jan Vermeer van Delft habe ihr Leuchten und 
ihren Schmelz aus der Farbigkeit der heimatlichen Grachten. 
Denn der Kunſthiſtoriker klärt uns darüber auf, daß Ver- 
meer auf dem Umweg von Carel Fabritius eine Erbe und 
Erfüller Rembrandtſcher Tradition iſt, daß ſein Kolorismus 
in manchen frühen Malereien des großen Meiſters vors 
gedeutet wurde. Das mag richtig ſein. Aber doch denkt 
man, da die Seele und das Auge in die Töne dieſer 
Stadt und dieſer Luft ſich hineingeſchmiegt haben, an Ver⸗ 
meer, und glaubt, ihn und ſeine Kunſt hier mehr zu beſitzen 
als in den Galerien. 

Er war 1632 in dieſer Stadt geboren und ſtarb bereits 
1675. Die Zahl ſeiner Werke iſt nicht ſehr groß; das macht 
die ungemein ſorgſame und reinliche Art ſeiner Malerei, 
die mitunter an alte Vlamen denken läßt. Er iſt der größte 
Meiſter des holländiſchen Sittenbildes. Aber Sittenbild 
ſagt faſt zu viel. Denn ſeine Anekdoten ſind meiſt ganz 
belanglos, kleine harmloſe Ausſchnitte, junge Mädchen, die 
eine Handarbeit machen, die einen Brief erhalten, die mit 
der Halskette ſpielen. Das ſeeliſche Gewicht iſt recht gering. 
Aber die Malerei hat faſt nicht ihresgleichen. Alles iſt von 
Licht umfloſſen. Das Stoffliche ſcheint von den Dingen ge— 
nommen (es gibt allerdings ſehr gegenteilige Ausnahmen), 
und alles efte aus den gleichen feinen farbigen Zellen gee 
bildet. Dieſe Farben ſind hell und kühl und von erleſener 
Schönheit. | 

Das Neue ift: er malt „in freiem Licht“. Bei Rembrandt 
und ſeinen Schülern fällt das Licht ein, formt und geſtaltet, 
und holt mit einem warmen Ton Flächen und Bewegungen 
aus dem Dunkel. Vermeer malt das „natürliche“ Licht. 
Es fällt nicht in ſeine Räume, ſondern es iſt in ihnen, 
reflektiert von allen Wänden und hellt die Schatten auf. 
Das, was der Künſtler bei ſeinen kleinen Innenräumen ge— 
lernt, wagt er auch im Freien. So wird er einer der 
Väter der modernen Landſchaftskunſt. Zweimal hat er ſeine 
Heimat gemalt: das Straßenbild der Sammlung Six in 
Amſterdam und die große Delfter Stadtanſicht des Maurits- 
huis im Haag. Mit der Schönheit dieſer Tafel kann ſich 
weniges vergleichen. l 

Das ift Delft, an einem hellen Abend, deffen Luft ganz 
klar geworden. Rote Backſteinhäuſer mit fait ſchwarzen 
Schieferdächern ſtehen an dem breiten Kanal; zwiſchen den 
Bauten ragen grünblaue Baumkronen heraus. Die Ufer 
und der Abendhimmel ſpiegeln ſich in der leisbewegten Fläche. 
Ein paar dunkle Kähne ruhen auf dem Waſſer. Vorn am 
diesſeitigen Ufer gehen wenige Menſchen. Eine kräftige 
Klarheit und Ruhe beſtimmen das Werk, das mit feſterem 
Pinſel gemalt ſcheint als die leichten zarten Innenbildchen. 
Es iſt ſchöner als alle Wirklichkeit. Theodor Heuh. 


Dolks- und Fortbildungsictule 


Das Bildungsziel der Volksſchule liegt in der geiſtig 
vermittelnden Einfügung des Individuums in die Geſamtheit. 
Die Perſönlichkeit des einzelnen ſoll erſchloſſen und entwickelt 
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werden, der Einzelmenſch befähigt, das Bewußtſeinsleben 
ſeines Volkes mitzuleben und ſich mit Selbſtbeſtimmung 
daran zu beteiligen. In der Volksſchulbildung ſollen die 
Bedingungen zur Erfüllung des Berufes liegen, der einem 
jeden einzelnen unſres Volkes eignet. Wird die Volksſchule 
der Gegenwart dieſer Aufgabe gerecht? Bietet fie die not- 
wendige Vorbildung für die breite Baſis des Staates, den 
Arbeiter-, Bauern- und Handwerkerſtand? Kann aus der 
Stufe der Volksſchule eine höhere Bildungsſtufe in folge- 
richtiger Entwicklung herauswachſen? 

Es gibt immer noch Leute, die mit einer beſonderen 
Selbſtgefälligkeit die Volksſchule gerne für alles Schadhafte 
im Volksleben verantwortlich machen. Die Volksſchule trage 
ſchuld an der ſchwindenden Religioſität, an der geringen 
Achtung vor dem Staatsgeſetz, der fortſchreitenden Verrohung 
der Jugend und nicht in letzter Linie an dem Wachſen der 
Kirche und Staat bedrohenden Sozialdemokratie. Mit vollem 
Recht kann jedoch die Volksſchule ſolche Anſchuldigungen, 
wonach die erziehliche Seite der Schularbeit in Frage 
N wird, zurückweiſen. Beim beſten Willen vermag ſie 

i der ihr zur Verfügung ſtehenden Zeit doch nur einen 


verhältnismäßig geringen Einfluß auf das ſittliche Leben des 


Volkes auszuüben, und zu ihrer Rechtfertigung kann ſie auf 
die Faktoren verweiſen, welche von Rechts und Gottes wegen 
mit zur Erziehung beſtellt find. Tun dieſe ihre Schuldigkeit 
eber find auch fie ohnmächtig, weil im Syſtem nicht alles 
m Ordnung iſt? an 

Auf ſicherem Boden meint man mit der Behauptung zu 
ſtehen, daß die Volksſchule als „Lernſchule“ ihr Ziel nicht 
erreiche. Typiſch iſt die nicht ſelten gehörte Meinung, die 
alte Volksſchule hätte in mancher Hinſicht weit beſſeres 
ien di als die heutige. Beſonders im Deutſchen und Rechnen 

ien die Leiſtungen gegen früher bedeutend zurückgegangen. 
Den Beweis erbringtman in Prüfungsergebniſſen von Schülern 
der Fortbildungsſchulen, nach denen 35 pCt. im Deutſchen un⸗ 

nügend vorbereitet, 25 pCt. im Rechnen nicht genügend ge⸗ 
ördert waren. Leider laffen ſich die Unterrichtsreſultate der 
alten Volksſchule nicht mehr zahlenmäßig feſtſtellen. Vielleicht 
wird die Rechnung dann nicht ſtimmen. Wenn aber, ſo kann 
man ſich doch ummöglich der Tatſache verſchließen, daß mit 
dem Fortſchritt unfrer Kultur das Maß deſſen, was jeder 
Staatsbürger an Wiſſen nötig hat, ungemein geſtiegen iſt. 
Damit iſt gegeben, daß der Lehrplan der Volksſchule eine 
gewaltige Bereicherung gegen früher erfahren mußte und 
ſomit die Erreichung des Zieles ſchon in Frage geſtellt iſt. 
Jedenfalls iſt die Volksſchule nicht imſtande, das früher 
Erreichte und das hinzugekommene Mehr in derſelben Zeit, 
in 8 Schuljahren, zu bewältigen. Entweder muß man den 
Lehrplan wieder entlaſten, oder was doch wohl richtiger iſt, 
die Schulzeit verlängern. Wenn man einſieht, daß in der 
Offentlichkeit jeder einzelne die gleichen Rechte haben muß, 
dann ift es auch erforderlich, ihn von Offentlichkeits wegen 
auszurüſten, damit er wirklich fähig ift, an unſerm Kultur- 
leben teilzunehmen. 

Ein Mittel für den Volksſchüler, das an einer abge⸗ 
ſchloſſenen Bildung noch Fehlende zu erwerben, erblickt man 
im Fortbildungsſchulunterricht. Wo es im engeren und 
weiteren Vaterlande Fortbildungsſchulen gibt, dienen ſie dem 
ausgeſprochenen Zwecke, eine mangelhafte Schulbildung zu 
vervollſtändigen. Gegen dieſe Zweckbeſtimmung läßt ſich 
wenig einwenden, wenn die Volksſchularbeit als eine nicht 
genügende bezeichnet wird. Im Intereſſe der halbfertigen 
Volksſchüler ſollten dann überall, in Stadt und Land, Jort- 
bildungsſchulen eingerichtet werden; es ſollte geſorgt werden 
für die große Maſſe des Volkes, welcher durch Mittelloſigkeit 
höhere Schulen für die Ausbildung und Ausreifung der 
Perſönlichkeit verſchloſſen bleiben. Auch der Arbeiter, der 
nicht im Gewerbe fteht, hat eine Fortbildung nötig, nach 
der erzichlichen wie nach der unterrichtlichen Seite hin. 
Geſchieht Genügendes vom Staate aus für ſeine Fortbildung? 
Dieſe Frage iſt aufzuwerfen, weil die jungen Leute nach 
dem Verlaſſen der Volksſchule durchaus noch der Selbjtändig- 
keit ermangeln, und die Klagen nicht aufhören, die Sitten⸗ 
loſigkeit unter der heranwachſenden Jugend greife immer 
mehr um ſich. Muß der Staat nicht auch die Tatſache in 
Erwägung ziehen, daß in vielen ein reger Wunſch nach 
Weiterbildung vorhanden iſt? Durch unſer ganzes Volk geht 
dieſer Zug nach vermehrter Bildung. Erfreuliche Zeichen 
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dafür find die Arbeiterbildungsvereine und Volksbibliorheken, 
Inſtitute, die aus den Kreiſen der Arbeiter felbſt hervor⸗ 
gegangen ſind. 

Sehr bedauerlich ift es, daß ein allgemeiner, d. h. m 
beruflicher Fortbildungsſchulunterricht ſo oft abgelehnt u 
Umſomehr erklärt man ſich für den Fachunterricht und die 
Berufsbildung, welche den Bedürfniſſen der einzelnen Berufs- 
zweige genau angepaßt find. Handwerkerſchulen mit Lehr- 
werkſtätten werden immer mehr ins Leben gerufen, um ſo 
Wiſſen und Können in innige Verbindung zu bringen. Die 
Argumente für den Fachunterricht liegen auf der Hand. Sie 
präziſieren fih dahin: allgemeine Bildung ift an fih unbrauch⸗ 
bar, ſie muß erſt auf die Beſonderheiten des Berufes ange⸗ 
wendet werden. Das können aber die eben der Volksſchule 
Entwachſenen noch nicht, darum darf man ſie auch nicht ſich 
ſelber überlaſſen. — Ohne Frage hat der Handwerker und 
Gewerbetreibende eine gediegene Ausbildung nötig, um den 
durch die Zeit an ſie geſtellten Anforderungen gerecht zu 
werden, um überhaupt eriffieren zu können. Ohne Frage 
haben die der Notwendigkeit entſprungenen Gewerbeſchulen 
in mancher Hinſicht ſegensreich gewirkt. Eins gibt aber 
doch zu denken. Gewerbeſchulen ſind dazu da, für ganz 
beſtimmte Berufe vorzubereiten und tüchtig zu machen. Ihre 
Schüler ſind nach dem Handwerk eingeteilt; der Unterricht 
muß ſich demnach auf Abteilungen erſtrecken. Nicht ſelten 
geht dabei aber der ideale Zug, der in jedem Unterricht 
liegen ſoll, verloren. Kraß ausgedrückt, der Egoismus des 
Handwerks tritt zuweilen recht deutlich in Erſcheinung. Der 

kenſch als Menſch findet zu wenig Berückſichtigung im 
Fachunterricht. Eine Schule, die ſich bei noch nicht erzogenen 
Menſchen lediglich auf praktiſche Stoffe gründet, ift einſeitig. 
Einſeitig find ihre Erfolge. Eine nur ausſchließlich im Dienſte 
des beruflichen Lebens ſtehende Schule kann der Gemeinſcha 
wenig frommen. Der Staat gebraucht in erſter Linie g 
erzogene, tüchtige Bürger. Dieſe heranzubilden, muß er 
mit allen ihm zu Gebote ſtehenden Mitteln beſtrebt fein 
„Allgemeine Emporbildung der innern Kräfte der Menſchen⸗ 
natur zu reiner Menſchenweisheit, iſt allgemeiner Zweck der 
Bildung, auch der niedrigſten Menſchen. Übung, Anwendung 
und Gebrauch feiner Kraft und feiner Weisheit in den de 
ſonderen Lagen und Umſtänden der Menſchheit ift Berufs 
und Standesbildung. Dieſe muß immer dem allgemeinen 
Zweck der Menſchenbildung untergeordnet fein. (Peſtalozzi) 

Erreicht die Volksſchnle das Ziel, das Menſchliche in 
Menſchen zu bilden, nicht, ſo liegt dem Staate die Pflicht 
ob, das an der abgeſchloſſenen Erziehung noch Fehlende in 
ausgiebiger Weiſe darzubieten. Es kann nur durch die al 
gemeine Kortbildimgsichule, die von allen bisherigen Bolts 
ſchülern beſucht wird, geſchehen. Über die Notwendigkeits⸗ 
frage muß der Staat jetzt bereits hinaus ſein. Wichtiger 
ſind die Fragen, was muß den Schülern der allgemeinen 
Fortbildungsſchule im Unterricht geboten werden, wie laſſen 
ſie ſich am beſten allgemein geſtalten, durch Anregung 
Unterſtützung der Freiwilligkeit der Gemeinden, oder einfach 
durch geſetzlichen Zwang? Dieſe letzte Frage bildet den ter 
punkt in der heutigen Fortbildungsſchulangelegenheit. Mi 
niſterialerlaſſe, Denkſchriften, Landtagsverhandlungen haben 
bereits kräftige Anregung zum mutigen Vorgehen behufs 
Errichtung von Fortbildungsſchulen gegeben. Einſichtige 
Schulmänner haben ſich längſt für die Fortbildungsſchulpflich 
der jungen Leute in Stadt und Dorf, ſofern ſie nicht eine 
höhere, umfaſſendere Bildung von einer andern Anſtalt her 
befigen, ausgeſprochen. Bis jetzt fteht Deutſchland jedoch 
noch auf halbem Wege, weil meiſtens, wo es überhaupt chen 


allgemeine Fortbildungsſchulen in unſerm Sinne gibt, geek 


liche Beſtimmungen über die Schulpflicht fehlen — für di 
Gewerbeſchulen liegen fie vor. Manche Staaten empfehlen 
freilich den obligatoriſchen Unterricht in der gortbilbungs 
ſchule; damit ift aber wenig erreicht, weil Empfehlungen 
Geldkoſten verbunden ſelten Anklang finden. fe 
Wohin ein zwangloſer Beſuch führt, lehrt uns das ſchne 
Eingehen oft eben erſt gegründeter Fortbildungsſchulen 
Vergeſſen darf man bei der Forderung des ejeglichen 
Zwanges auch nicht den größeren erziehlichen Einflu 0 
die obligatoriſche Schule der freiwilligen gegenüber au 
Eine etwas ſtrenger gehandhabte Schulgucht iſt für die u 
erwachſene, oft recht unbändige Jugend meiſtens ganz 155 
Darum, nicht Gemeindeſache, ſondern zur Staatsſache muß 
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obligatorische Fortbildungsſchule gemacht werden. Der Staat 
kann mit beſſerem Nachdruck wirken und auch, was von 
Wichtigkeit iſt, die Unterhaltung beſſer bewerkſtelligen. — 
In den Volks⸗ und Fortbildungsſchulen liegt das wichtigſte 
Kulturwerk vor. Das hat der Staat zu bedenken. In ſeinem 
Intereſſe liegt es, das Werk mit allen Kräften zu fördern. 
„Wenn die politiſche Wiedergeburt unſres Vaterlandes wahr- 
haft durchgeführt, wenn ſie von Dauer ſein, wenn das deutſche 
Volk allen und jeden Stürmen, woher ſie auch kommen mögen, 
er jein fol: jo iſt dies ohne eine wahre, bis in das 

inte Dörflein und in dem kleinſten Dörflein in die kleinſte 
Hütte ſich erſtreckende Volksbildung unmöglich.“ (W. Wander.) 

Parchim. Guſtav Bremer. 


Sprechfaal 


Literariſche Propaganda 

In Nr. 33 hat Erich Schlaikjer den Finger auf eine Wunde 

im Buchweſen gelegt. Mit Recht macht er dort Front gegen die 
Verwertung brieflicher Mitteilungen zu Reklamezwecken und läßt 
ſeine Ausführungen in dem ſehr zeitgemäßen Rat an namhafte 
Perſönlichkeiten gipfeln, in kritiſchen Außerungen vorſichtiger zu 
fein. Er appelliert an das Verantwortlichkeitsgefühl, deſſen der 
Träger eines Namens nicht entraten ſollte. Hier iſt in der Tat 
die trübe Quelle, von der aus ſich der Reklameſumpf ſpeiſt. So 
lange es noch Autoritäten gibt, die ein kritiſches Urteil ſo ſchnell 
hinwerfen wie ein „Guten Tag“, ſo lange wird es auch Verleger 
geben, die fih diefe an Leichtſinn grenzende Höflichkeit zunutze 
machen. Geſchäft iſt Geſchäft. Und der Verlag von Bong, deſſen 
plumpe „Götz Krafft“-Reklame in ſchärfſter Weiſe getadelt worden 
iſt, hat dem neuſten Buch Edward Stilgebauers, dem 
„Börſenkönig“, ein Heftchen beigelegt mit 240 Urteilen, von denen 
eins glänzender als das andre iſt. Meins (aus dem „Leipziger 
Tageblatt“) fehlt allerdings und das noch vernichtendere von Kurt 
Aram (in der „Frankfurter Zeitung“) fehlt ebenfalls. Und mit 
welchen Namen kann Bong dienen! Man fühlt ſich geradezu auf 
den Mund geſchlagen, wenn man die Lobpreiſungen all dieſer 
Uuſtren Leute lieft. Und braucht doch nur den „Börſenkönig“ mit 
5 Sinnen durchzuleſen, um die ganze Charlatanerie des 
nſtlich großgepäppelten Romanſchreibers Stilgebauer zu erkennen. 

Wenn aber ſchon der Kritiker ſich durch dieſes Maſſenaufgebot 
diktatoriſcher Urteile beengt fühlt, wie mag es erſt auf den Laien 
wirken, der all diefe völlig ſubjektiv zuſammengeſtellten, Kritiken“ für bare 
Münze nimmt! Wie mancher Autor mag erſtaunt geweſen fein, ein 
höfliches briefliches Kompliment, das er ahnungslos dem Autor des 
„Götz⸗Krafft“ machte, hinterdrein an die große Glocke der Reklame 
gehängt zu ſehen! Und wie leicht verſtändlich iſt's andrerſeits, daß 
einer, der ſich ſolcherweiſe überrumpelt fühlte, gute Miene zum böſen 
Spiel machte und ſchwieg, da er befürchten mußte, durch einen 
Proteſt das Odium eines leichtfertigen Beurteilers geradezu auf 
b heraufzubeſchwören! Es gibt eben leider nur allzuviele Autoren, 
ie auch für den eindeutigſten Schund noch ein verbindliches Wort 
haben, anſtatt aufrichtig und ohne falſche Rückſicht abzulehnen. In 
tingeweihten Kreiſen weiß man, wie leicht es z. B. iſt, ſich ein 
anerkennendes Wort über lyriſche Verſuche zu verſchaffen; ein 
namhafter dentſcher Lyriker zeigt Anfängern gegenüber eine Ge— 
fälligkeit, die geradezu verderblich werden kann. Angeborene 
Liebenswürdigkeit iſt aber da ſicher nicht am Platze, wo ein 
dilettantiſcher Streber robuſt genug iſt, eine Autorität lediglich 
als Sprungbrett für ſeinen Pegaſus zu benutzen. Auch Otto 
. Bierbaum muß in dieſem Zuſammenhang erwähnt werden 
er iſt übrigens nicht der namhafte Lyriker, den ich meine). Im 


Verlag von Georg Müller in München iſt da eine „verliebte Ge⸗ 


ſchichte“ erſchienen: „Prinzeſſin Schnucki.“ Du lieber Himmel: ein 
Buch wie andre mehr. Etwas ſüßlich, etwas humoriſtiſch angehaucht, 
etwas konventionell und etwas langweilig. Der Verfaſſer heißt 
Richard Elchinger. Niemand kennt ihn. Aber die Leute ſollen 
ihn kennen lernen. Und Bierbaum leiſtet Vorſpanndienſte. Er mag 
ehrlich davon überzeugt ſein, daß „Prinzeſſin Schnucki“ ein gutes 
Buch ift. Ja, ich bin ſicher, daß es Bierbaums Art recht verwandt 


er dieſer Geſchichte eine 16 Seiten lange Einleitung mit auf den 
Weg gibt? Und was für eine Einleitung! Bevor der Leſer noch 
eine Zeile geleſen hat, wird ihm das Urteil über Richard Elchinger 
aufoktroyiert. Herr Elchinger iſt ein „Dichter“, ein „Künſtler“, er 
hat „Geiſt und Laune“, jeine Art ift „eigen graziös“, feine Leiſtung 
zallerliebſt frech, friſch, ſympathiſch ausgelaſſen“. Otto Julius 
Bierbaum verſichert es. Und welcher Laie wird dem widerſprechen 
wollen? Denn Bierbaum ift doch „vom Fach“, der muß es 
doch wiſſen. Und doch, ich wette, von zehn Leſern werden ſieben 


das Buch mit dem Gefühl zuklappen: parturiunt montes, nascetur 
(e3 kreißen die Berge und geboren wird eine T, 
daß de ereikimmſt!“ 


ridiculus mus 
lächerlich kleine Maus). Wo ſoll es hinführen, wenn jeder Anfänger, 


der mit ſeinem eignen Pegaſus nicht fertig wird, ſich zu einem er⸗ 
Antwort. 


probten Reiter einfach in den Sattel ſchwingen darf? In Fällen, 


da ein hervoragend ſtarkes Talent unter widrigen Verhältniſſen zu 
leiden hat und eines Wegebahners bedarf, weil es ſeitab der breiten 
Heeresſtraße geht, in ſolchen Fällen mag eine objektive Einführung 
am Plate ſein. Aber was einem Ibſen oder einem Gerhart Haupt— 
mann zukommen mag, das kann doch nicht jedes Duodeztalentchen 
für ſich in Auſpruch nehmen wollen! Liegt in einem ſolchen Bes 
dürfnis, ſich ins Schlepptau nehmen zu laſſen, nicht das Eingeſtändnis 
der eignen Ohnmacht? Weun das Beiſpiel von Bierbaum Nach» 
ahmer findet, dann dauert's nicht lange und wir ſind auch in der 
Literatur völlig auf dem Standpunkt induſtrieller Spekulation an— 
gelangt und es ſteht dann nichts mehr im Wege, daß Herr Vong 
erklärt „Stilgebauers Romane allen voran“ oder Herr Bierbaum 
„Richard Elchinger, der Rekordbrecher im Humor“, ſo wie man heute 
ſagt „Maggis Suppenwürze iſt die beſte.“ P. 3. 


Das Kallerhoch 


von Karl Ettlinger. 


Der Tiſchlermeiſter Graef ließ ſich bei feiner Hochzeit 
nicht lumpen. Im „Blaue Aff',“ der größten Wirtſchaft 
Heddernheims, ging es hoch her, unheimliche Portionen von 
Gänſebraten wurden vertilgt, Bier und Apfelwein floſſen 
in Strömen, und der aus Frankfurt gemietete Klavierſpieler 
paukte das gleichfalls gemietete Klavier mit furchtbarem 
Eifer. Die Heddernheimer wiſſen, was ſich gehört, und je 
wurden Toaſte ausgebracht auf den Neuvermählten und die 
Seinigte, auf die „Damen“, auf den Herrn Pfarrer und ſo⸗ 
gar auf den Klavierſpieler. Je leerer die Fäſſer wurden, 
deſto feuriger wurden die Reden, die Hochs erklangen immer 
wilder, und der Taſtenſchlager ſchmetterte ſeine Tuſchs immer 
begeiſterter. Es war „wunnerſchee“. l 

Unter den Gäſten befand ſich auch der Flurſchütz Meier, 
ein Mann, der ſehr patriotiſch war, beſonders wenn er zu 
viel getrunken hatte. Als ausgedienter Unteroffizier ver⸗ 
körperte er in Heddernheim das monarchiſche Prinzip, erzählte 
an Kaiſers Geburtstag die ſeltſamſten Anekdoten aus dem 
Krieg, den er gar nicht mitgemacht hatte, vergaß nie, am 
2. September eius über den Durſt zu trinken und hatte ſo⸗ 
gar anläßlich der Taufe des jüngſten Hohenzollern ein Ge⸗ 
dicht gemacht, obwohl ihm die Amneſtie gar nicht paßte. 
Wenn nun auch die Vermählung des Tiſchlermeiſters Graef 
nicht eigentlich eine patriotiſche Feier war, hatte doch der 
Flurſchütz vom Bier und Apfelwein je einige Liter mehr 
geſchlürft, als dem monarchiſchen Prinzip gut war. Seine 
Vaterlandsliebe wuchs daher in's Ungemeſſene, und ſchließ⸗ 


lich konnte er's nicht mehr aushalten: er mußte ein Hoch 
auf den Kaifer ausbringen. 
damit an's Bierglas — er war gerade wieder beim Bier 
: angelangt — erhob ſich und ſprach: „Meine Damen un 


Er zog ſeinen Säbel, klopfte 


indem wir heinte jo fröhlich beiſamme fin un unfer 


Herrn! | 
annes in den heilige Eheſtand hineintritt, frage ich 


Freund 


mich, wem verdanken mir, daß Alles fo ſchee is, Leben, Ges 
fundheit un fo weiter. Das is amwwer niemand annerſcht, 


als unfer durchlauchtes Herrſcherhaus, wo für alle Zeiten 


der Fels is, den mir Allmitenanner, wie mer do fin, dank⸗ 
bar umrauſchee. 


Der ahle Goethe odder erjend en annerer 
Frankforter hat emol geſagt: „Mir Deutſche, mir dhun uns 
vor nix uff dere Welt ferchte!“ Meine Damen un Herrn! 
Des dhun mer aach net! Un warum dhun mir des net? 


Das kimmt daher, weil mir Heddernheimer Deutſche ſin, un 
weil mir Männer fin, meine Damen un Herrnl! 
erhewe mir unſere Pokale — Hannes, bring mer en friſche 
Schoppe! — un ſtimmen ein in den Geſang: Unſer verehrter 


iſt. Heißt es aber nicht mit Kanonen nach Spatzen ſchießen, wenn | Kaiſer un die 9 Q v5 Familje Hohenzollern ſoll lewe — hoch 


Un ſo 


i 


— hoch — hochl! 
Brauſend ſtimmte die ganze Geſellſchaft ein. Aber dem 


Hoch fehlte doch die rechte Würze, denn der Klavierſpieler 


paukte keinen Tuſch. 

— „Er is emol enausgegange!“ meinte der Flurſchütz. 
„Der Kerl kann jo nix verdrage!“ 

Als aber der Klavierſpieler gar nicht wieder kam, ſtand der 


ee auf und machte ſich auf die Suche. An der 


artentür traf er den Vermißten. 

— „Ei, wo ſteckſt de dann?“ fuhr er ihn an. „Mach, 
— „Ich will net!“ gab der Klavierſpieler trotzig zur 
„Spielt Euch ſelwer, wann 'r wollt!“ 
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Der Flurſchütz war baff. Was ſollte denn das heißen? 

— „Wer hat derr dann ebbes gedhaa? Gelle, Du biſt 
iwwergeſchnappt?“ 

Aber nun wurde der andere wild. „O nein, ich bin 
net iwwergeſchnappt! Awwer ich bin net dadazu anga- 
ſchiert, Höcher uff de Kaiſer ze begleite! Ich bin Sozial— 
demokrat, un des baßt mer net, un ich mach net mehr 
mit, un damit baſta!“ 

— „Das iſt eine Majeſtätsbeleudigung!“ fuhr nun der 
Flurſchütz auf hochdeutſch auf. „Du werſt verhaft', Du 
kimmſt in's Loch, drei Jahr Zuchthaus mußt de kriehe, Du 
Franzos! Uff der Stell gehſtde mit bein' Berchermääſter!“ 

Da kam er ſchön an! „Was, Du Heddernheimer Olwel 
wilit 'n Frankforder verhafte? Soll ich der emol dei 
grie Röckche auskloppe? — Un wannſtde Dich uff den Kopp 
ſtellſt, ich ſpiel kään Ton mehr! Jetz erſt recht net! Un 
grad net! Wege Dir ſchon gornet!“ 

Dem Flurſchütz wurde der Ernſt der Situation klar. 
Blieb der Klavierſpieler ſtörrig, ſo war der ganze Abend 
geſtört. Die jungen Leute wollten doch nachher tanzen, und 
nad) dem Muſikautomaten ging das nicht. Wurde aber 
nichts aus dem Tanz, dann war er, das monarchiſche Prinzip, 
daran ſchuld — — 

Der Klavierſpieler weidete ſich an der Verlegenheit des 
Flurſchützen. Er war ein Mann, dem es Spaß machte, 
allem, was eine Uniform trug, einen Schabernack zu ſpielen. 
Seitdem er einmal Sonntags beim Verteilen von Flugblättern 
von einem Schutzmann aufgeſchrieben worden war, kam er 
ich als eine höchſt wichtige proletariſche Perſönlichkeit vor, 

ie ſich allen Uniformierten weit überlegen fühlte. „Wart 
nor“, dachte er, „Dich leg' ich emol erei! Du werſt blamiert, 
Freundche! Blamore werſt de vor ganz Heddernheim!“ Und 
er beſchloß, noch hartherziger zu ſein und den Flurſchützen 
winſeln und zappeln zu laſſen, ſo lange er konnte. 

Der arme Grünrock fühlte denn auch, wie ſchwierig 
ſeine Lage war. Am liebſten hätte er den „Roten“ ver⸗ 
hauen, aber das hätte die Sache nur noch ſchlimmer ge— 
macht. Es half nichts, er, der Heddernheimer Flurſchütz, bei 
deſſen Nahen ſich alle Apfelbäume entvölkerten, mußte den 
Sozi bitten. 

— „Mach kää Sache, Du! Komm widder erei! Ich 
zahl der ääch en Dhaler extra!“ 

— „Pah, 'n lumpige Dhaler!“ 

— „Ich zahl der zwää Dhaler, wannſt de nor kimmſt! 
Sechs bare Mark!“ 

— „Soo!! Määnſt Du vielleicht, ich verkääf mei Iwwer⸗ 
zeigung, Du ſchleechter Kerl Du! — Nix werd draus! Nix!“ 

Dem Patrioten brach der Angſtſchweiß aus: 1, So, fag 
mer doch nor, was ich dhun fol! Ich dhu jo alles, was 
de willſt!“ 

Da ging ein Leuchten der Schadenfreude über des 
Klavierſpielers Antlitz. Stolz richtete er ſich auf und ſprach 
diktatoriſch: 

— ‚Jurück nemme mußt de 8, des Kaiſerhoch!“ 
Der Flürſchütz erblaßte: „Unmöglich! das geht net!“ 

— „Das geht net? — Gut! Dann geht's halt net!” 

Eine Viertelſtunde lang verhandelten die beiden. Dann 
kehrten ſie in den Saal zurück, der Flurſchütz auf ſeinen 
Platz, der Klavierſpieler an ſein Inſtrument. Fünf Minuten 
verharrte der Flurſchütz in finſterem Schweigen, dann klopfte 
er abermals an das Glas. — „Meine Damen un Herrn! 
— Ich habb vorhin e Hoch auf den Kaiſer ausgebrungen. 
— Es war e Ertum — ich nemm's zurück! — Ich habb's 
net ſo gemäänt — ſein ſe net bees! — ich war e biſſi aus'm 
Konzept gekommen — in der Uffregung — 

Und indem er alle ſeine Kraft zuſammennahm, brüllte 
er ganz unvermittelt: „hoch — hoch — hoch!!“ a 

— „hooch!!“ brüllten die Heddernheimer, die bereits 
in der Stimmung waren, in der einem jeder Vorwand zum 
Hochbrüllen recht iſt. Und der Klavierſpieler paukte ſeinen 
akkordreichſten Tuſch, den er genial in einen Walzer über— 
leitete. 

Als der Flurſchütz ein halbes Jahr ſpäter ſeine eigene 
Hochzeit im „Blauen Aff'n“ feierte, ließ er fidh einen Militär- 
muſiker kommen. Er wollte „dene Frankforter Klavier— 
brieder“ nichts zu verdienen geben. 
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Kunit 


Karl Stauffer-Bern. Am diesjährigen Sedantage wäre Karl 
Stauffer⸗Bern 50 Jahre alt geworden. Mit 33 Jahren ſchon wurde 
er dem Leben entriſſen, das er damals ebenſo tief verachtete, wie 
er es einſt leidenſchaftlich geliebt hatte. Man ſagt, nur durch einen 
Zufall wäre die Chloraldoſis zu ſtark geweſen; nun, dann wäre 
das Unglück eben bei nächſter Gelegenheit paſſiert. Man ſagt, eine 
Frau habe ihn zur SED UND gebracht; die Monate im römiſchen 
Kerker hätte er dagegen nicht überſtanden. War dieſer Kraftmenſch 
wirklich fo ſchwach, daß eine Frau ihn überwältigen konnte? Selbſt 
nachdem ſie ihm unendliches Glück geſchenkt? Wer will die Wider⸗ 
ſprüche löſen? Ich erinnere nur an ſie, um immer wieder auf 
Brahms Buch über Stauffer hinzuweiſen, wo man Stauffers Briefe 
findet. Wir halten uns an das, was nicht geſtorben iſt, weil es 
nicht ſterben kann, an ſeine Arbeiten. Das Abgeſchloſſenſte ſind 
ſeine Radierungen. Welch ſtarke Natur muß er geweſen ſein, daß 
er neben dem ihm nahbefreundeten Max Klinger, der damals ſeine 
erſten japaniſierenden Blätter herausbrachte, ganz ſelbſtändig blieb! 
Er arbeitete, radierte Porträts von ſeiner Mutter, Peter Halm, von 
Gottfried Keller, Conrad Ferd. Meyer und ſich ſelbſt, deren Bedeutung 
keine Kunſtſtrömung je verkennen wird. Kraft und Geiſt tun fid 
hier zu einem ganz ſchlichten Bunde zuſammen; faſt kindlich einfach 
iſt manches, und jedenfalls iſt die Radierung zu keiner Art Geiſt⸗ 
reichelei benutzt. Stauffer hat die beiden Antipoden Keller und 
Meyer, die man noch immer ſo gern nebeneinander ſtellt, ſo ſchön 
charakteriſiert, daß der Gegenſatz typiſch geworden iſt. Ich zeige 
diefe zwei Radierungen gern im Lichtbild hintereinander; dann 
wird es jedesmal im Saal totenſtill und die Hörer fühlen: da hat 
ſich ein Mächtiger an zwei Mächtige gemacht. — Vielleicht erreicht 
einen Leſer dieje „Hilfe“-RNummer auf der Schweizer Reiſe. Dann fol 
er doch verſuchen, in das Muſeum in Bern zu kommen, wo ein 
Gekreuzigter von Stauffer hängt. Ich halte es nicht für richtig, 
daß man überall die Kruzifixe aufſtellt; denn dadurch gewöhnt man 
ſich an den Anblick und erlebt die entſetzliche Stunde nicht mehr 
nach. Ich habe wohl über 500 Kruzifixe in der Welt ſchon geſehen; 
450 davon habe ich wieder vergeſſen, Aber Stauffers Bild vergißt 
man nicht. Ein geſunder einfacher Naturburſche hängt da am Holz; 
in der Sonne iſt er krebsrot geworden. Er ſpricht nicht, er ſtöhnt 
kaum noch. Die Augen find ſchon verſchleiert, ſtumm hängt der 
Leib da, eine wilde Anklage der Natur. Gewiß iſt damit das 
Thema der Evangelien nicht ganz erſchöpft; aber es iſt eine Seite 
wahrhaft und ergreifend dargeſtellt, und man wünſcht ſich nichts 
andres. Stauffer hat einmal von der Kunſt das herrliche Wort 
geſagt: „malen, was man nicht photograpbieren, meißeln, was man 
nicht abgießen kann.“ Sein Leben war nicht einwandfrei, und man 
kann da gut mäkeln. Aber wie man an dem verſtümmelten Torſo 
die Herrlichkeit des Griechentums beſſer begreift wie an ergänzten 
Kopien, ſo ſieht man an Stauffer nur das Feſte, Geſunde und 
Kräftige, das ihn hoch heraushebt aus der Schar der Korrekten und 
Ausgeglichenen. Hätte ihn nicht die Leidenſchaft, der Stunde einen 
tieferen Sinn und Inhalt abzutrotzen, erfüllt, ſo würde ihn die 
Kataſtrophe nicht geſucht haben; denn das Leben verfolgt nur die, 
welche es begreifen. Regeln laſſen ſich dabei nicht aufſtellen. Aber 
unſre Ehrfurcht hält vor dieſem ſchmerzlichen Rätſel länger ſtil 
als vor vielen Kataſtrophen, weil die Fülle der Widerſprüche ſo groß 
und die Hauptſache ſo liebenswert iſt. P. 8. 


Hllerlel 


Preußen oder Rußland? 


A.: Wollen wir wetten? a 

B.: Ja, wir wetten, ob Preußen oder Rußland eher liberal 
regiert wird. 

A.: Ich bin für Rußland! 

B.: Ich bin für Preußen! , 

A.: Gut, die Wette ift klar, aber ihre Erledigung werden eri 
unſre Erben erleben. 

B.: Warum ſoll es ſo lange dauern? , 

A.: Weil es in Preußen keine Revolution mehr gibt, und weil 
in Rußland die Revulotion nichts hilft. 

B.: Preußen aber kann ſich auch ohne Revolution reformieren 
wie England. 

A.: Das iſt es, was wir ſehen wollen. 

B.: Das ift es, wofür wir arbeiten wollen! l 

Hebbel und Reinhardt. Vor reichlich anderthalb Jahren, in 
Januar 1906, ſchrieb ich an dieſer Stelle einige Worte über Reinhardt 
Shakeſpeareaufführungen und ſchloß damals: „Hebbel iſt der in 
der weiteren Zukunft. Wird Reinhardt den Mut haben, an 1) 
heranzugehen? Man denke ein Stück wie „Gyges und ſein Kng 
Welche Möglichkeiten der Farbe, einer zeichneriſchen Darſich 
des Vortrages ruhen hier beieinander. Brahm ſche Schaut 
unter Reinhardts Regie!“ i 

Seit einiger Zeit wird auf einer Reinhardtſchen Bühne hr 
Gyges geſpielt. Ich habe ihn neulich beſucht. Der Abend ge 
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den Starken Theatereindrücken. Das liegt vielleicht weniger an 
dem Spiel als daran, daß wir Hebbels Sprache noch ſo ſelten von 
der Bühne herab geſprochen hörten. Worte und Bilder kommen in 
bisweilen verwirrender Pracht und Fülle. Man ſtaunt, iſt ergriffen 
und fteht wie vor neuen Wundern. Dann blickt man gar nicht auf 
den großen Dramatiker, auf die pſychologiſchen Verſuche, auf die 
großen poetiſchen Anſichten und Abſichten, ſondern nur auf den 
Glanz, auf die Fülle und Schwere der Sprache. Welche Anſchauung, 
Lebendigkeit, Illuſion kommt vom geſprochenen Wort. Beim Leſen 
ſucht man, hier läßt man ſich von der Schönheit überraſchen. 

Gyges iſt eine Schöpfung von hinreißender Größe. Aber in 
dem Banne feiner großen Ausſprachen bleibt mau doch gewahr, 
daß es kein Werk aus einem Guß. An den entſcheidenden Stellen 
weicht der Eindruck der lebendigen Teilnahme zurück, und man ſieht 
den Dichter bei der mühſamen Arbeit. Man bewundert ſein Genie, 
aber in jenen Partien, da Rhodope Gewißheit erhält über den 
Berrat ihres Mannes und über die Tat des Cuges, da empfindet 
man das ſchwere gedankliche Weiterſchreiten. Die Löſung ift groß, 
aber in ihren Letzten unbegreiflich. 

Die Fabel des Dramas, Herodots Erzählung, war einfach 
genug. Der Lydierkönig Kandaules, der letzte Heraklide, beſitzt das 
chönſte Weiß, Rhodope. Aber in feiner Eitelkeit wird er dieſes 
Reichtums nicht froh, ehe er einen Mitwiſſer hat. Er läßt feinen 
Günſtling, den Griechen Gyges, die Königin unbekleidet im Schlaf⸗ 
gemach ſehen. Rhodope bemerkt den Freuden. Sie ſtellt am andern 
Tag Gyges vor die Frage: ſelber zu ſterbeu oder den König zu 
töten und ihr Gemahl zu werden. Gyges wählt dieſen Weg. 


ft einer fremden ſtarren Umgebung. Schließlich: künſtleriſch, nicht 


fittlich betrachtet, ift ihre beleidigte Keuſchheit nur ein Mittel, an dem V 
wenig tft das Büchlein allerdings felber Kunſt in der Anordnung, 


die Freundestragödie Kandaules⸗Gyges feine Abwandlung beginnt. 


Hier, in dem Verhältnis der beiden, in ihren Taten und Ent⸗ 
ſchließungen mehr als in ihrer Geſinnung, iſt viel ſpitzfindige Edel⸗ 
mütigkeit. Auch ſie reden und handeln am Höhepunkt des Dramas 
weniger aus dem Sturm der Empfindungen heraus, als aus ſitt⸗ 
licher Dialektik. Aber es ſind Menſchen und vom Dichter mit einer 
menſchlichen Seele begabt. Gyges, der heldenhafte Jüngling, ein 
Stück vom „reinen Tor“, wird in der Schuld geläutert. Er geht 
als Sieger durch das Stück, aber er büßt die Erkenntnis mit dem. 
Zuſammenbruch von Freundſchaft und Liebe. Da er den Freund 
im Zweikampf töten muß und die kaum gewonnene Gattin durch 
deren eigenen Stahl verliert, iſt auch ihm das Leben nimmer mehr 
als ein Haufen von Aufgaben und Pflichten. Von Kandaules aber 
ſagen wir wohl, er ſei ein Menſch unſrer Tage, ſo ſehr hat Hebbel 
ihn aus den Kreis der antiken Umgebung genommen. Sein Schickſal 
iſt, daß er ein Enkel. Er erträgt es nicht, bloß ein Heraklide zu 
ſein. So will er ſich frei ringen von den Laſten der Überlieferung 
und aus dem Kreis von Sittlichkeit und Herkommen heraustreten. 
Das iſt ſeine Schuld, daß er die Notwendigkeit überwinden will, 
mit der Schwäche des Enkels. Er zweifelt an den ſittlichen Werten 
und Maßſtäben, er hat fie nicht mehr. Und da er fühlt: daß nicht 
das Wirkliche, ſondern die Geltung entſcheidet, wird er unſicher im 
Beſitze ſeines Köſtlichſten, ſeines Weibes. Der eitle König des 
Herodot wird zu einem gepeinigten Menſchen, der keinen eigenen 
Glauben mehr hat an den Wert der Dinge und des Menſchen. 
So wird ſein Schritt nicht mehr Verfehlung, ſondern Verhängnis. 

Das ſoll kein „Ausdeuten“ des Stückes ſein. Es iſt ein Eindruck. 
Man kann ſehr anders und ſehr verſchieden über das Drama denken. 


Sie haben es bei Reinhardt in einem wundervoll einfachen 
Rahmen geſpielt. Auch Kayßler und Wegener als Gyges und 
Kandaules boten ſchöne, kräftige Leiſtungen; die Rhodope der 
Fehdmer hat mich weiter nicht berührt. Aber die Szene war von 
großer Schönheit. Ganz ohne Theaterrequiſiten, einfache, groß 
wirkende Fläche und Säulen in gleichmäßigen Tönen. | 

Das Theater, die „Kammerſpiele“, ift eine der erſten Sehens» 
würdigkeiten Berlins. Ein kleiner, ungemein ſchöner und ruhiger 
Raum. Bloß Parterre, keine Logen und angenehme Seſſel. Die 
Wände ſind mit einem edlen braunen Holz verſchalt. Kein „Schmuck“ 
tört die Sammlung von Seele und Auge. Das „ideale“ Theater 

r eine feine und durchgebildete Bühnenkunſt. 

Außerdem: man klatſcht nicht bei dieſen Vorſtellungen. Das 
iſt wichtig und erfreulich genug, daß man es als vorbildliches 
Beiſpiel mit niederſchreibt. H. 
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Sammlung „Die Kunſt“. 


geſchloſſen die eingeluen 


ſonders gut gelungen find diejenigen P 

Charakter der Baukunſt Ludwigs I. abgehandelt wird; treffend find 

die Bemerkungen über die bodenſtändige Eigenart oberbayriſcher 
è i lität 


verhältniſſen der Arbeiter. 
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Aus Schriften des Freiherrn v. Stein. Ich halte es für richtig, 
die Feſſeln zu zerbrechen, durch welche die Bureaukratie den Auf⸗ 
ſchwung der menſchlichen Tätigkeit hemmt, jenen Geiſt der Habſucht, 
des ſchmutzigen Vorteils, jener Anhänglichkeit ans Mechaniſche zu 
zerſtören, die dieſe Regierungsform beherrſchen. Man muß die 
Nation daran gewöhnen, ihre eigenen Geſchäfte zu ver— 
walten und aus jenem Zuſtande der Kindheit hinauszutreten, in 
dem eine immer unruhige, immer dienſtfertige Regierung die 
Menſchen halten will. Der Übergang aus dem alten Zuſtand der 
Dinge in eine neue Ordnung darf nicht zu haſtig ſein, und man 
muß die Menſchen nach und nach an ſelbſtändiges Handeln gewöhnen, 
ehe man ſie zu großen Verſammlungen beruft und ihnen große 
Intereſſen zur Disktuſſion anvertraut. 


Alle Kräfte der Nation werden in Anſpruch genommen, und 
ſinken die höheren Klaſſen derſelben durch Weichlichkeit und Gewinn— 
ſucht, ſo treten die folgenden mit verjüngter Kraft auf, erringen ſich 


Einfluß, Anſehen und Vermögen und erhalten das ehrwürdige Ges 
bäude einer freien ſelbſtändigen. unabhängigen Verfaſſung. 
* 


Teilnahme der Nation an Geſetzgebung und Verwaltung bildet 


Ä Liebe zur Verfaſſung, eine öffentliche richtige Meinung über Nationals 
angelegenheiten 
ſchäfte zu verwalten. Die Geſchichte lehrt, daß es viel mehr große 


und die Fähigkeit bei vielen Bürgern, die Ge⸗ 


Feldherren und Staatsmänner in freien als in deſpotiſchen Ver⸗ 


faſſungen gibt. 


Bũckertlich 


E. W. Bredt: München. 61. und 62. Band der Mutherſchen 
Marquard u. Co. Berlin. 150 Seiten 
mit 33 Vollbildern. 3 Mk. 

Dieſes kleine Buch will ein Führer ſein durch das Städte⸗ 
bild und die weſentlichen Architekturen der batriſchen Reſidenzſtadt. 
Es lehnt ſich dabei ziemlich praktiſchen Zwecken an und betrachtet 
leze. Wenn man fidh dieſer 
Führung vertraut, wird man alles Weſeutliche au Mündhener Baus 
kunſt gründlich ſehen und baugeſchichtlich verſtehen lernen. Be⸗ 
j artien, in benen ber 


Sp praktiſch als Führer durch die Kunſt, fo 


im Ton und in der Sprache. Ich habe gar nichts gegen die 
Wittelsbacher und noch weniger gegen den alten Luitpold. Aber 


dieſer treuliche Brauch des Landesfohns, ſich einmal an dieſen 


Höhen der Menſchheit faft zu berauſchen, um dann wieder ſozuſagen 
auf dem Du⸗Fuß mit ihnen zu verkehren, wirkt bald langweilig 
und ermüdet gegenüber dem ſachlich Guten. Die Sprache ver⸗ 
wechſelt, daß eine künſtleriſche Ahhaudlung wohl Rhythmus, aber 
kein arges Pathos haben fol. Und dahinter laueru böſe, ſchmerzende 
Entgleiſungen im Stil: „Aber die trüben politiſchen Erinnerungen 
feien gebannt, wer Bayern kiebhat.“ Manm tmt beffer daran, dere 
artige Sätze nicht zu ſchreiben. Kleinigkeiten, gewiß. Vielleicht 
355 nicht. Aber ſie ſind der unangenehmſte Feind alles pos 
u en. e 


Jahrbuch für die Soziale Bewegung der Induftrie-Beaıtten. 
Herausgegeben vom Vorſtand des Bundes der Techniſch⸗induſtriellen 
Vefte 1 1 Verlag Sohlich⸗Berlin. Jährlich 4 Hefte 3 M. Einzel⸗ 

efte : 

Die Eröffnungsnummer diefer neuen Zeitſchrift der Beamten» 
bewegung bringt an ihrer Spitze kein beſonderes Programm. Es 
wäre ja auch überflüſſig geweſen. Welche Intereſſen die Zeitſchriſt 
vertreten will, ſagt ſchon ihr Name. Und über den Wert ihres 
Inhalts konnte ſie das Urteil getroſt dem Leſer überlaſſen. Die 
Aufſätze der vorliegenden Nummer ſowie die für die Folgezeit an⸗ 
gekündigten Beitrüge und deren Verfaſſer ſichern dem neuen Blatt 
das Intereſſe nicht nur der techniſch-induſtriellen Beamten, ſondern 
aller Freunde einer geſunden Sozialpolitik. Zwei größere Arbeiten 
leiten die vorliegende Nummer ein. Profeſſor von Wieſe 
behandelt in einem „Wirtſchaftlicher und Sozialer Fortſchritt“ 
überſchriebenen Artikel in großen klaren Zügen die Entwicklung, 
Technik und Wirtſchaft von ihren Anfängen bis zum modernen 
Kapitalismus und ihren Einfluß auf die ſoziale Gliederung der 
Menſchheit. Georg Hahn ſchreibt über „Das Angeſtelltenrecht der 
Karl Zeiß⸗Stiftung in Jena“. Meiſt hören wir, wenn von dieſem 
Muſter⸗Inſtitut die Rede ift, nur von den Lohu- und Arbeits- 
Weitere Kreiſe wird daher die hier gez 
gebene kritiſche Beleuchtung der Stellung der Beamten dieſes Unter⸗ 
nehmens intereſſieren. Der weitere Text des Heftes bringt die 


Stenogramme der Reichstagsverhandlungen diefes Jahres, die fid 


mit der Verſicherung der kaufmänniſchen und techniſchen Angeſtellten 
beſchäftigen; ferner Statiſtiken der Beamtenorganiſationen, einen Ab⸗ 
ſchnitt „Sozialpolitik für Privatangeſtellte“ und ein Verzeichnis der 
Januar März 1907 erſchienenen Literatur über Privatbeamtenfragen 
Auch die für die nächſten Nummern angekündigten Aufſätze dürfen 


vindES 
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sis wirin 
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wie die der vorliegenden Nummer ein allgemeines Intereſſe bean⸗ Bonaventura: Die katholiſche Kirche in den Vereinigten 
ſpruchen. Es befinden ſich darunter auch Artikel von Naumann Staaten Nordamerikas. (Enth. im Märk. Kirchenblatt). Bernhard 
über „Kultur und Technik“. Wir empfehlen unſern Leſern die | Poetſchkis Verlag, Berlin W. 30. M. 

neue Zeitſchrift, der wir ein gutes Gedeihen und einen vollen Erfolg 
ihrer Beſtrebungen wünſchen. | 


QuovadisGermania? Ein Jubiläumsblatt zum 100. Jahres- 
Zn tage 12 Schande. Wolſtein & Teilhaber, Straßburg i. E. 


8 Pfarrer mai pa 9 a modernen Morals 

| nud Religions⸗Unterrichtes. Th. röters Nachf., Zürich und Leipzig. 

Eingegangene Bücher 990 Zürich und Beipzig 

Oskar Muſer: Der Ultramontanismus und das Zentrum. Dr. Langerhans: Übung macht den Meiſter. Heller, Leipzig. 
Schauenburg, Lahr i. B. 1,80 M. 0,50 M. | 


N 


Wichtige Mitteilung fur Ortsvereine 


Der Wunsch, sich politisch zu betätigen, mitzuarbeiten an 
der Stärkung der liberalen Bewegung, wird häufig von Gesinnungs- 
genossen geäußert. 

Um Anfragen gerecht werden zu können, bitten wir, ung von 
allen Neugründungen und Anderungen zu verständigen. 


Verlag der „Hilfe“, Schönebere-Berlln. 


de rauchen die rlihmlichst bekannten 
100 000 Fabrikate der Zigarrenfabrik von 
Herm. Wendt & Co. | 


Bremen, Martinistraße 
Speclalitäten: Nikotinarme Fabrikate von M. 60,— bis M. 10, — 


Sumatra Havana Fehlfarben 200 St. M. 15,— g 
Sumatra Havana Sortiment 200 St. M. 15.— r! 
„Matador“ Qualitätszigarre 200 St. M. 15.75 
San Andres Mexico Schuß 250 St. M. 17,% 
Mexico Havana Unsortiert 250 St. M. 18,75 È 
»UnserSchlager“ Sumatraff.Felix300 St. M. 20,— franko. | 


saan Fordern Sie sofort gratis und franko neueste Preisliste! sessa 


Verlag GEORG D. W. CALLWEY in München. 


Soeben erschien, herausgegeben vom Dürerbunde 
Martin Braess 


Tiere unsrer Heimat 


Mit zahlreichen Bildern nach der Natur 
in Zeichnungen und Photographien 


mit Geleitwort von Ferdinand Avenarius 
Preis 3 Mark, in Leinwand gebunden 4 Mark 


‚In harmlosem Erzählerton bietet Braess Lehrreiches 
für die 12 und 13 jährigen, wie für Erwachsene. 


Segen 


kangfinger 


hilft nur ein Kassenschrank von 


Ostertag. 


Er gewährt den besten Schutz gegen Einbruch u. Feuersgefahr. 
Preisliste Nr. 6 verenden anf Wunsch gratis u. franco die 
Ostertag-Werke A.-G. Berlin, Zimmerstr. 13. 


Vielen Kranken iu 
Sanatorlum I. Ranges n ein großer Segen! | 
1 


nach Dr. Lahmann 


1 & l F. K., not. cand., in Stuttgart ſchreibt: | 

bett . b5 zen Solange ich denken kann, war ich nur ein halber | 

Hor für Erholungsbedürftige Menſch. Ich bin ſtets müde und abgeſpannt ge: N 

m und zur Nachkur geeignet. weſen, hatte, obgleich ich blutarm war, immer I! 

ube Aller Komfort. o Schöne Ausflüge. Naſenbluten und jah aus wie der Tod. Das gange \ 
Herrliche Lage üb. dem Bodensee. 


a Jahr war ich in ärztlicher Behandlung, nahm alle l 
f 2 Ärzte, 1 Ärztin. o Illustrierte Prospekte frei. möglichen, blutbildenden Mittel ein, aber von einer 
Beſſerung war keine Spur. Mit der Zeit wurde | 
ich melancholiſch. Ein Freund von mir beitellte für | 
mich 30 Flaſchen Lamſcheider Stahlbrunnen; ſchon | 
nach der 5. Flaſche bemerkte ich eine rt | 
Be erung. Ich wurde friiher, lebhafter. Nachdem 
ich alle Flaſchen verbraucht hatte, war ich ein anderer 
enſch. Wenn ich mich abends um 10 Uhr zu Bette 
legte, war ich nicht ſo müde als früher, wenn ich 
morgens aufwachte. Und das danke ich nächſt Gott | 
Ihrem wunderbaren Waſſer. |i 


Alle unter,, Büchertisch“ oder sonst in der,, Hilfe“ angezeigten 


Bücher und 
Broschüren 


Fr. D. in Klausthal: Mit großer Freude teile ich 9 
Ihnen mit, daß mich Ihre berühmte Kur Lamſcheider h 
Stahlbrunnen von meinem m 94. langen Jahren 
net Nervenleiden befreit 


at. Alles ging ohne | 
erufsitörung; meine en hat ſich nicht nur l; 


beziehen Sie durch Ihren Buchhändler am Platze oder gebeſſert, ſondern ich bin ſetzt volljtändig hergeftellt. 
durch uns. Wir liefern auch in Rechnung gegen Solche Dankſchreiben infolge glänzender Heilerfolge bei a 
monatliche Ratenzahlungen von 5 Mk. Bei vorheriger Blutarmut, Beeſchiucht betſchſedener Arten von Frauen⸗ 


Einsendung des Rechnungsbetrags oder bei sofortiger 
Barzahlung tragen wir die Kosten für Einsendung 
des Geldes und für Übersendung der bestellten Bücher 


„Fortschritt“, Berlin - Schöneberg 


krankheiten, Magen: und Darmleiden, nad) a fenden 
- Krankheiten, Operationen, Blutverluſten uſw. find der 
beſte Beweis für die vortrefflichen Eigenſchaften dieſer 
Heilquelle. Trinkkuren im Haufe ohne Berufsſtörung. — 


Ausführliche Auskunft koſtenlos durch: Lamſcheider 
| Stahlbrunnen in Düſſeldorf W 3. (4224) 


„ufito. 
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Dollitiiche Notizen 


Die Wahlrechtsfrage beſchäftigt die ‚Öffentlichfeit noch 
immer und wird es vorausſichtlich weiter tun. 
Naumann teilweiſe ſchlecht wegkommt, liegt in der Natur 
der Sache und ſchadet weiter nichts. Er ſoll jetzt ſchuld 
ſein, daß die Regierung nicht noch viel mehr leiſten wird, 


daß die ſchöne Harmonie des Blocks geſtört ift, daß Miş- 


verſtändniſſe unter den Linksliberalen aufgetaucht ſind 
v. Gleichzeitig ſoll er ſich des Vergehens der 
Prinzipienverleugnung ſchuldig gemacht haben, ſoll umgefallen 
ſein und was derartige Liebenswürdigkeiten mehr ſind. 
Das alles aber hat keinen andern Zweck als den, ſelbſt 
nichts tun zu müſſen. Sachlich iſt an keiner dieſer Be— 
hauptungen ein wahres Wort. Wer will denn ſagen, was 
der Reichskanzler vor dieſer Debatte dem Preußiſchen Land— 
tag zu ſagen gedachte und was er jetzt zu ſagen vorhat? 
Er „denkt über die Wahlreform nach!“ Ob das Nachdenken 
beſſer oder ſchlechter wird, wenn andre Leute gleichzeitig 
mit nachdenken, das weiß man nicht. Welchen Zweck hat 
es da, immer zu warnen: ſtört ihn nur ja nicht beim Nach— 
denken!? Dieſelben Leute, die jest fo eifrig find, uns zum 
ſtillen Abwarten zu vermahnen, haben doch ſonſt den Grund— 
ſatz, recht laut von den Dingen zu reden, die gerade ſie 
haben wollen! Und daß der Block „geſtört“ ſei, finden wir 
auch nicht. Er beſteht nach wie vor, und wir erwarten, daß 
er am Leben bleibt, nur verlangen wir, daß dabei etwas 
für den Liberalisnuis herauskommt. Das ift den Konſer— 
vativen unbequem, aber ſicher nicht unbequemer als uns die 
Art ift, wie die konſervativen Zeitungen jeden liberalen Ge- 
danken gleich einem Baumfrevel behandeln. Was aber die 
Mißverſtändniſſe innerhalb des Linksliberalismus anlangt, 
ſo ſind ſie von den Gegnern künſtlich großgemacht worden. 
Abgeſehen von der „Weſerzeitung“, die ungefähr ſo liberal 
iſt wie ein Hauptmann a. D. noch aktiver Soldat iſt, ſind 
alle freiſinnigen und demokratiſchen Blätter in der Forderung 


des Reichstagswahlrechts für den preußiſchen Landtag einig. 
»Der Parteitag der Freiſinnigen Volkspartei wird das ſicher 


von neuem beweiſen. Von dieſer Einigkeit hat Naumann 
in ſeinem letzten Aufſatz geſchrieben und das war den 
Feinden der liberalen Einigung ſo wenig angenehm, daß 
ſie nun ſchreien, er habe verleugnet und ſei umgefallen. 
Was hat er denn verleugnet? Er hat kein Wo 


Daß dabei 


ſeines 


bekannten Artikels im „Berliner Tageblatt“ zurückgenommen, 
ſelbſt nicht das Wort: es ſoll Fanfare geblaſen werden! 
Soviel an ihm liegt, wird ſicher weiter geblaſen und alles 
das, was Schrader, Payer, Träger, Aldenhoven, v. Gerlach 
in dieſer Frage bis jetzt geſchrieben haben, iſt doch immerhin 
ſchon ein Anfang. Und auch die vorſichtigeren Elemente unfrer 
Parteien haben nichts gegen eine immer ſtärkere Bewegung 
zugunſten einer preußiſchen Wahlrechtsreform. Sie werden 
an ihr teilnehmen, und je ſtärker eine Wahlrechtsbewegung 
wird, deſto mehr wird ſie alle mit ſich fortreißen wie in 
Oſterreich. Naumann als einzelner kann gar nichts andres 
tun, als zur Wahlrechtsbewegung auffordern wie er es 
getan hat. Wie weit nun andre dabei helfen wollen, wird 
ſich zeigen, aber ſelbſt wenn er „allein auf weiter Flur“ 
bleiben ſollte, was keineswegs der Fall iſt, ſo hat er eben 
ſeine Schuldigkeit getan. Zu einem Streit innerhalb des 
Freiſinns, wie ihn der „Vorwärts“ gern herbeiführen 
möchte, liegt nicht die geringſte Veranlaſſung vor. ber 
was follen wir uns ſtreiten? Über den Satz „alles oder 
nichts!“? Dieſen Satz hat Naumann von vornherein in der 
„Hilfe“ abgelehnt und hält ihn für politiſch falſch. Keine 
Partei, auch nicht die Sozialdemokratie würde es ablehnen, 
wenn ein Vorteil, wie etwa die Verwandlung der öffent⸗ 
lichen Stimmabgabe in geheimes Stimmrecht, zu erreichen 
wäre. Das wird ſelbſt von ſozialdemokratiſcher Seite in 
der „Nenen Geſellſchaft“ ausgeſprochen. Das aber find in 
der Tat ſpätere Sorgen. Erft wenn einmal eine Regierungs- 
vorlage vorhanden ſein wird, kann über Annahme oder Ab— 
lehnung verhandelt werden. Vorläufig haben wir unſre 
Forderung zu vertreten und die kann nur heißen: das 
Reichstagswahlrecht für den Preußiſchen Landtag! Je 
kräftiger wir ſie vertreten, deſto mehr Ausſicht werden wir 
haben, etwas zu erreichen. Das iſt es, was Naumann von 


Anfang an vertreten hat und jede Nachprüfung feiner ver- 


ſchiedenen Aufſätze wird dieſes beſtätigen. 


Beſuche beim Reichskanzler. Man kann in den ver- 
ſchiedenſten Blättern leſen, daß bald dieſer, bald jener 
liberale Parteiführer in Norderney geſpeiſt hat. Das mag 
ja ſachlich ganz erfreulich ſein, aber es iſt eine Ungeſchicklich— 
keit, ſolche Privatbeſuche wie Staatsaktionen zu behandeln. 
Wann reden denn die konſervativen Blätter darüber, wenn 
einmal einer der Ihrigen einen Miniſter beſucht hat? 


Der Adel im Preußiſchen Abgeordnetenhauſe. Unter 
den 143 Konſervativen im Preußiſchen Abgeordnetenhauſe 
finden ſich 9 Grafen und außerdem 76 andre Adlige. Auch 
wer den preußiſchen Adel ſchätzt, wird dieſe Vertretung für 
ganz unverhältnismäßig anjehen. Unter den 59 Freikonſerva— 
tiven finden fih 2 Grafen und 8 Adlige. Unter den Nationals 
liberalen ſind 3, unter den Freiſinnigen iſt kein Adliger. 
Das Zentrum hat 6 Grafen und 6 andre Adlige, die Polen 
haben 6. Unter den Fraktionsloſen find 2 Adlige. Im 
ganzen ſind alſo unter 433 Abgeordneten 118 Adlige. Nimmt 
man nun hinzu, daß das Preußiſche Herrenhaus faſt ganz 
adlig iſt, ſo ermißt man einigermaßen, in wie hohem Grade 
Preußen vom Adel regiert wird. 


Die Teilung des Preußiſchen Kultusminiſteriums. 
Profeſſer Rein bekämpft im „Tag“ die von der Kreuzzeitung 


vertretene Abſicht das Preußiſche Kultusminiſterium ſo zu 


teilen, daß der höhere Unterricht auf die eine Seite, aber 
der Volksſchulunterricht auf die andre Seite kommt, ſtatt 


daß ein einheitliches Unterrichtsminiſterium geſchaffen wird. 
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Fei dieſe Art der Teilung kommen würde, haben wir bei 
elegenheit des Kampfes um das preußiſche Schulgeſetz 
vorausgeſagt, damals aber wollte man es uns im Eifer für 
dieſes Geſetz nicht glauben. Der jetzige Vorſchlag iſt nur 
die natürliche Folge dieſes Geſetzes, das einen Unterſchied 
zwiſchen konfeſſionellen und nichtkonfeſſionellen Unterrichts- 
anſtalten und damit Unterrichtsverwaltungen herſtellt. 
Konfeſſionelle Schulen gehören zum Kirchenweſen, während 
weltliche Schulen zum übrigen Beſtande des bisherigen 
Kultusminiſteriums gehören! Das preußiſche Volks- 
ſchulgeſetz beginnt Früchte zu tragen. Weil wir dieſes 
Geſetz bekämpft haben, bekämpfen wir min auch alle 
Folgerungen, die aus ihm gezogen werden. Deshalb ſind 
wir völlig einverſtanden mit dem ſcharfen Proteſt von 
Profeſſor Rein, der die Einheit aller Unterrichtsveranſtaltungen 
als Mittel zur Bildungseinheit des ganzen Volkes verlangt. 
Profeſſor Rein ſchreibt: 

Daß der geſamte Lehrerſtand, wie er im Deutſchen Lehrerverein 
organiſiert iſt und eine Armee von 110 000 zielbewußten Männern 
darſtellt, wozu ſich noch Tauſende deutſcher Lehrerinnen geſellen, 
fi gegen die Lostrennung vom Unterrichtsminiſterium und gegen 
die Unterſtellung unter den Kirchenminiſter erheben und in die 
ſchärfſte Oppoſition gegen die Regierung getrieben würde, glaubt 
man dies für nichts erachten zu dürfen? Daß das Volksſchulweſen 
einer traurigen Verkümmerung verfallen müßte, ſoll das ruhig hin⸗ 
genommen werden? — 

Man täuſche ſich nicht: die Reform, welche der „Kreuzzeitungs“⸗ 
Artikel vorſchlägt, iſt nur zu ſehr geeignet, revolutionären Strömungen 
in die Hand zu arbeiten. Wer das Mittelalter feſthalten will, ſehe 
zu, daß ihm die Zukunft nicht unter den Füßen fortrollel .. . 

f Ich ſage es nochmals: Die dort vorgeſchlagene Teilung iſt un⸗ 
logiſch, unpraktiſch, unſachlich — und wirkt zudem revolutionär. 
Man unterſchätze in den regierenden Kreiſen nicht die Macht der im 
Lehrerſtand, im evangeliſchen wie im katholiſchen mit wenig Aus⸗ 
nahmen, herrſchenden Strömungen! Sie ſind auf ein hohes, ideales 
iel hin gerichtet: auf die innere und äußere Einheit des geſamten 
olksbildungsweſens einſchließlich der höheren Schulen. 


Die nationale Aufgabe 
| des mobilen Kapitals 


Alle Einrichtungen einer Volkswirtſchaft müſſen von 
uns daraufhin angeſehen werden, wie ſie im Kriegsfalle 
wirken werden. Das iſt eine Probe ihrer nationalen 
Wichtigkeit. Beiſpielsweiſe iſt ein Steuerſyſtem falſch, das 
ſofort bei Ausbruch eines Krieges ſeinen Dienſt verſagt, wie 
es das Syſtem der Verkehrsbeſteuerung vorausſichtlich tun 
wird. Eine auf Zolleinnahmen aufgebaute Reichsgeldwirt— 
ſchaft ſinkt in ſich ſelber zuſammen, wenn der Krieg an der 
Oſt⸗ und Weſtgrenze die Zollſtationen wegbläſt, und wenn 
unſre Kaufkraft für Auslandsſtoffe durch den Krieg ſtark 
herabgeſetzt wird. Es iſt auch ein Wirtſchaftsſyſtem falſch, 
welches durch Verteuerung der Futterſtoffe die Menge des 
im Inlande vorhandenen Viehes zurückhält, und welches die 
Anſammlung großer verkäuflicher Getreidebeſtände zu hindern 
ſucht. Überall, wo wirtſchaftliche Privatintereſſen ſich mit 
Hilfe ihres politiſchen Einfluſſes eine beſondere Bevorzugung 
erzwingen, pflegen ſie indirekt die Wehrhaftigkeit des Volkes 
im ganzen zu ſchädigen. Eine Verteuerung der Nahrungs- 
mittel kann zur Herabſetzung der Kriegstauglichkeit führen 
und eine Bodenpolitif, die zahlreiche Familien in kleinſte 
Wohnungen zuſammenpreßt, wirkt ſchädigend für die Heeres- 

eſundheit. Das, was ſchon früher General von Blume 
ber den Zuſammenhang von Sozialpolitik und Militärkraft 
ausgeführt hat, gehört in dasſelbe Gebiet. Ein Krieg iſt 
a keineswegs bloß eine Sache des Militärs, ſondern iſt bei 
bia Verhältniſſen eine äußerſte Leiſtung des geſamten 
Volkes. l 

Von dieſem Hintergrund aus hat auf dem Bankiertag 
in Hamburg Herr Mar Warburg geſprochen. Sein Thema 
an „Finanzielle Kriegsbereitſchaft und Börſengeſetz.“ Die 

inzelheiten ſeines Vortrages laſſen ſich nicht in der Kürze 
wiedergeben, und manches davon iſt auch für Hörer und 
Leſer, die nicht im Bankweſen ſtehen, ſchwer nachzuprüfen; 
aber der Vortrag als Ganzes ſollte von jedem national 
denkenden Deutſchen mit der größten Aufmerkſamkeit be⸗ 
achtet werden, denn er ſtellt die ganze oft erörterte Börſen⸗ 


DIE HILFE Ar. 37 


frage auf einen Boden, auf den fie bisher felten geſtellt 
worden iſt. Gewöhnlich wurde die Börſenfrage als wirt⸗ 
ſchaftliche Machtfrage zwiſchen agrariſcher und finanzieller 
Ariſtokratie, als Frage des Schutzes der unerfahrenen Klein- 
kapitaliſten vor allzu gewiſſenloſer Hereinziehung in ſchäd⸗ 
liche Spekulationen, und vielleicht auch als ein Kampf der 
Enterbten gegen die Goldkönige behandelt, ganz felten aber 
wurde die nationale Aufgabe des mobilen Kapitals 
in das Bewußtſein der Bevölkerung gebracht. Das iſt es, 
was M. Warburg getan hat, und es ift nur zu wünschen, 
daß ſeine Ausführungen innerhalb und außerhalb ſeiner 
Fachgenoſſen gehört werden. Innerhalb ſeiner Fachgenoſſen 
iſt es deshalb nötig, weil die Erinnerung an die erſte 
Kriegsanleihe von 1870 auf jeder Erörterung dieſes Themas 
laſtet. Damals wollte die Regierung 100 Millionen Taler 
aufnehmen, bekam aber nur 68 Millionen gezeichnet, ein 
Vorgang, der ſich durch den angeſetzten Zeichnungspreis, 
durch eben erfolgte Konverſion preußiſcher Werte und andres 
erklären läßt, der aber dennoch von allen Gegnern der 
Börſe ſo lange hervorgehoben werden wird, bis bei einer 
neuen Mobilmachung ein neuer Vorgang den alten aus 
löſcht. Der Wille des Bankierſtandes, im Kriegsfall mit 
allen Kräften und bis an die Grenze perſönlicher Opfer 
nationale Politik zu treiben, muß als vorhanden betrachtet 
werden können, wenn die übrigen Ausführungen Warburg 
ihren Eindruck nicht verfehlen ſollen. Es wäre darum 
vielleicht beſſer geweſen, wenn er auf die damaligen Tor 
kommniſſe eingegangen wäre, damit ſie ihren Schatten nicht 
auf feine Zukunftsgedanken werfen können. Auf jeden Fal 
aber bedeutete die Aufnahme des Warburgſchen Reſeratz 
auf dem Hamburger Bankiertage, daß die Vertreter de 
deutſchen Geldhandels von heute bereit ſind, ſich als Glieder 
des deutſchen Staates zu erkennen und in den Dienſt der 
Nation einzuſtellen. Es iſt ein großer Unterſchied zwiſchen 
ee unentwidelten Geldweſen von 1870 und dem von 
eute. 

Der Ausgangspunkt der Warburgſchen Aufſtellungen 
iſt die Annahme, daß bei einem Heer von 3 Millionen 
Mann die Kriegskoſten auf das Jahr berechnet etwa 
7 Milliarden Mark betragen. Wie kann diefe Summe auf 

ebracht werden, ohne daß man durch Gewaltmittel, wie 
wangskurs, Zwangsanleihe oder Ausgabe ungedeckter 
Noten den ſowieſo ſehr erſchwerten Gang des Wirtidaftt 
lebens völlig ſtört? Die Antwort liegt in den bisherigen 
Erfahrungen andrer Länder, nur müſſen dieſe Erfahrungen 
den deutſchen Verhältniſſen angepaßt werden. Ein Krieg, 
den Deutſchland zu führen hat, ijt finanziell etwas andres, 
als etwa der ruſſiſch⸗japaniſche Krieg, weil dieſes ein Krie 
von zwei Staaten war, bei denen die Geldkraft des Au: 
landes in Anſpruch genommen werden konnte. Japan 
Kriegsbedarf wurde gedeckt durch: 

Kriegsſteueern . . . 212 Mill. Hen 

Erſparniſſe in der Staatsverwaltung 125 „ „ 

Innere Anleihen . ... . 440 „ „ 

Außere Anleihen. 69 „ „ 


Bei uns würde die äußere Kriegsanleihe ganz oder Wal 
ganz wegfallen. Schon im Kriege von 1870/71 konnte nur gal 
zu Eude eine engliſche Anleihe aufgenommen werden. W 
müſſen damit rechnen, daß wir geldkräftige Nadbarveilt 
als Gegner haben, wenn es jemals zu einem Kriege form 
ſollte, und mijjen unter Umſtänden einen Teil der Klee 
often unſrer Bundesgenoſſen auch noch aufbringen. Ku 
würde alſo daran denken müſſen 5 oder 6 Milliarden 
weſentlich aus dem deutſchen Vermögen aufzubringen, wal 
man nicht die Heerestätigkeit durch Geldmangel will lahm 
laſſen. Warburg hält dieſe Aufbringung an fidh für möge 
ſobald wir dafür ſorgen, daß ein genügender Teil = 
deutſchen Kapitals mobil bleibt, das heißt: verwandele 
in Kriegsanleihe. ar 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß das deutsche Mau. 
in erfreulicher Weiſe wächſt, das meiſte Kapital wird 1 
in Werten angelegt, die im Kriegsfall unverkäuflich N r 
Induſtriewerte, Hypotheken, einheimiſche Staats- er 
Gemeindeanleihen und ſolche Auslaudswerte, die 1 55 
deutſchen Börſen gehandelt werden. Alle dieſe ar ig 
find im entſcheidenden Falle nicht ſofort in Zahlung 
umzusetzen. Brauchbar für die erſte Aufnahme von Krit 
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anleihen ſind nur die flüſſigen Beſtände, das heißt Kapital 
von leichter Kündbarkeit und Verkäuflichkeit. Dabei kommen 
in erſter Linie die eigenen Mittel der Banken in Betracht, 
die grundſätzlich nicht auf lange Friſten feſtgelegt werden, 
und die im dentſchen Beſitz vorhandenen guten Auslands— 
werte. Dieſe letzteren ſind geradezu das beſte Mittel der 
Mobilmachung. Deshalb ift es vom nationalen Geſichts— 
punkt verhängnisvoll, den Erwerb von Auslandswerten zu 
erſchweren. Es iſt nationale Politik, die Frankreich treibt, 
wenn es der Gläubiger fremder Staaten wird, und oft 
kann ſchon die Abſtoßung von fremden Werten allein den 
drohenden Krieg verhindern. Mobiles Kapital iſt nicht 
nur die Vorausſetzung der Mobilmachung, ſondern 
oft geradezu ihr Erſatz, wie es ſich bei einer engliſch⸗ 
nordamerikaniſchen Verſtimmung hinſichtlich Venezuelas ge- 
zeigt hat. Frankreichs Sieg auf der Konferenz von Algeciras 
war ein Finanzſieg, da ſowohl Rußland wie Italien anleihe⸗ 
bedürftig ſind. 

So einleuchtend die Logik dieſer Ausführungen War⸗ 
burgs iſt, ſo geſtehen wir, daß uns Zweifel übrigbleiben, 
die noch nicht behoben ſind. Unſre Leſer wiſſen, von dem 
Kampfe den Dr. Rohrbach, Regierungsrat Martin und andre 
gegen die Unterbringung ruſſiſcher Anleihen in Deutſchland 
Sen haben. Es würde gut geweſen fein, wenn der 

hamburger Redner nach dieſer Seite hin fih ausgeſprochen 
hätte. Vielleicht iſt dieſes für einen Vertreter des Bank⸗ 
faches ſchwerer, als wir andern es uns vorſtellen, weil er 
nicht mit der prophetiſchen Sicherheit Martins den Sturz 
der ruſſiſchen Werte ankündigen kann; aber die Frage liegt 
doch für alle Nichtfachleute ſehr nahe, ob die Auslandswerte 
nicht unter Umſtänden gerade am Mobilmachungstage ihren 
Goldwert verlieren können. 

Selbſt dann aber, wenn man von der Empfehlung der 
Auslandswerte einige Abzüge würde machen müſſen, bleibt 
das Problem ſelbſt in ſeiner ganzen Größe beſtehen, ja es 
wird dadurch nur noch dringender. Herr Warburg warnt 
im vaterländiſchen Intereſſe davor, allzuviel neu erworbenen 
Kapitals ſofort wieder zu induſtrialiſieren. Dieſe Warnung 
ift. hochintereſſant, weil in ihr liegt, daß die agrariſche 
Börſenpolitik zwar die Börſe hindert, aber eben 
dadurch die Induſtrialiſierung beſchleunigt. Das 
wachſende Kapital will unter allen Umſtänden arbeiten. 
Verſchließt man ihm die Anlage in fremden Werten, ſo 
werden Induſtrien überfüttert. Es iſt wohl möglich, von 
hier aus die agrariſche Börſengeſetzgebung als Hilfsmittel 
der Großinduſtrie und als eine der Urſachen der drohenden 
Kriſe zu betrachten. Wir begnügen uns aber damit, nur 
anzudeuten, an der Pforte welcher volkswirtſchaftlichen 
Tiefen ſich das Referat bewegt. Die weitere Durchdenkung 
dieſer letztgenannten Anregungen geht über den Umfang 
eines einzelnen Artikels hinaus und überſteigt auch meine 
perſönlichen Kräfte, weil die Frage des richtigen Gleidh- 
gewichtes zwiſchen den verſchiedenen Arten der Kapital⸗ 
verwendung keine theoretiſche ſondern eine praktiſche An- 
gelegenheit iſt, zu der ein Überblick über den Geldmarkt im 
ganzen gehört, wie ihn nur ganz wenige Menſchen haben 
können. Das nächſte Ergebnis der Warburgſchen Dar— 
legungen ift aber ganz offenbar: ein Staat, der mit künſt⸗ 
lichem Druck zuviel mobiles Kapital in feſtliegendes Kapital 
verwandelt, ſetzt ſich der Gefahr aus, am Tage der Mobil— 
machung nicht genug Geld für die Truppen zu haben. 

Naumann. 


Die preutziſche Volksichule 
und der neue Kultusminiiter 


Der gegenwärtige Kultusminiſter iſt ein vielbeſuchter 
Mann. Tag für Tag erzählen die Zeitungen, daß dieſe oder 
jene Abordnung ihm die Anliegen ihrer Auftraggeber vor— 
getragen und daß der Herr Kultusminiſter alle dieſe frommen 
und dringenden Wünſche mit Intereſſe entgegengenommen 
Das iſt natürlich, ja 
ſelbſtverſtändlich. Der Vertreter eines jo großen Reſſorts, 
wie es das preußiſche Miniſterium der geiſtlichen, Unterrichts⸗ 
und Medizinalangelegenheiten iſt, muß eine große Regiſtratur 
eiden, Mißſtände und Mißhelligkeiten an⸗ 


DIE HILFE 


Seite 579 


legen, wenn er, zu helfen bereit und in der Lage, nicht 
doch noch viele überſehen, zurückſetzen und kränken will. 

Das gegenwärtige Stadium der kultusminiſteriellen 
Arbeit mag aber noch nicht gar zu ſchwer ſein. Freundliche 
Worte kann man jedem ſagen. Leicht beieinander wohnen 
die Worte, doch hart im Raume ſtoßen ſich die Taten. 
Erſt wenn es an die Ausführung gehen ſoll, beginnen die 
Schwierigkeiten. Da kommt es nicht nur auf die verfüg— 
baren Millionen, ſondern auch auf tauſend andre Dinge an, 
vor allem auch auf die ausführenden Organe, die im preußi— 
ſchen Unterrichtsreſſort zeitweiſe fo eigenartige Anſchauungen 
über die Bedürfniſſe gehabt haben, daß ſie die zur Abſtellung 
von Mißſtänden vorhandenen Mittel abſolut nicht verwenden 
konnten. 

Aber das iſt nicht die größte Schwierigkeit. Der preußiſche 
Kultusminiſter fol oft auch das zuwege bringen, was nach 
Matthäus 6,24 „niemand kann“. Er ſoll die Schnle frei 
machen, ſoll dem Volksſchullehrer feine volle Berufsehre zu⸗ 
erkennen und die techniſche Verwaltung in ſeine Hände legen. 
Das und vieles andre verlangt man links vom Miniſter⸗ 
ſeſſel, wo eine große Zahl von „kleinen Leuten“ ſtehen, die 
mit Leib und Leben auf ſein Wohlwollen angewieſen ſind. 
Aber rechts ſteht eine zwar weniger große, aber um fo ge- 
wichtigere Zahl von Angehörigen desſelben Reſſorts, die „für 
Staat und Geſellſchaft“ das gerade Gegenteil für notwendig 
halten. Und fo reitet der Herr Miniſter für geiſtliche, Unter⸗ 
richts⸗ und Medizinalangelegenheiten noch oft zwiſchen den 
zwei „Rittern links und rechts“, wie der wilde Jäger in 
der Sage, und weiß ſich vielleicht oft ſchwer genug zu helfen. 
Und doch iſt eine Entſcheidung notwendig. Eine Politik von 
Fall zu Fall, ein Zickzackkurs ift nirgends beſonders gwed- 
mäßig, im Kultusminiſterium aber unmöglich. Der Miniſter 
muß dem einen folgen und dem andern den Abſagebrief 
ſchreiben. Wenn Worte für diefe Entſcheidung etwas ver- 
mögen, ſo wollen auch wir unſre Wünſche nicht gewaltſam im 
Buſen verſchließen. 

Was wünſchen wir für die Volksſchule von dem 
neuen Kultusminiſter? Mit einem Worte: daß er die 
Volksſchulfrage vom Standpunkte des modernen Staates 
anſehen möge. Iſt das der Fall, ſo wird er aus unſern 
Schulen alles entfernen, was die Gegenwart entbehren 
kann, und dafür aufnehmen, was unſere Zeit braucht, und 
die Schule ſo einrichten, daß ſie ihre große Aufgabe in der 
Gegenwart und Zukunft erfüllen kann. 

Unſere Volksſchulen ſollen ein ſtarkes, geſundes, arbeit- 
fames, wiſſendes, vaterländiſch denkendes und warm empfin« 
dendes Volk erziehen. Das können ſie mit den bisherigen 
Mitteln nicht. Dazu iſt der Apparat zu armſelig, zu rück— 
ſtändig, zu klein. Wir brauchen mehr Schulen, in 
jeder Schule mehr Räume für die Kinder, mehr 
Lehrmittel und vor allem mehr Lehrer, die ihrem 
Beruf innerlich und äußerlich ganz gehören. Wir müſſen 
geiſtige Kräfte im Schulhauſe frei machen, um im Volke 
geiſtige Saaten auszuſtreuen, und wir müſſen Geld aus- 
geben, um es im Volke in geiſtige Güter umzuſetzen. 

Wir haben nach der Statiſtik von 1901 — die Zahlen 
für 1906 find noch nicht bekannt, lauten aber wahrſcheinlich 
auch nicht günſtiger — für 5 670 870 Schulkinder 104 082 
Schulklaſſen und 89 163 Lehrerſtellen, von denen aber eine 
erhebliche Zahl nicht beſetzt iſt, und wir brauchten zum 
mindeſten 130 000 Klaſſen und ebenſoviele Lehrer. Es 
fehlen uns alfo mindeſtens 40 000 Köpfe in der Volks⸗ 
bildungsarmee. Was würde der Kriegsminiſter dem 
Lande jagen, wenn er ein ebenſo großes Manko an Unter- 
offizieren hätte? 

Ferner: Das Beſoldungsgeſetz garantiert dem Lehrer 
ein Grundgehalt von 900 M., das in 31 Dienſtjahren auf 
1800 M. anſteigt. Dieſes Gehaltsminimum ift aller- 
dings durch miniſterielle Verfügung, der aber die Schul⸗ 
unterhaltungspflichtigen nicht nachzukommen brauchen, auf 
1000 M. Grundgehalt und 2080 Höchſtgehalt erhöht, d. h. 
der 34 jährige Lehrer foll 1360 M. ſtatt der geſetzlich Vers 
langten 1200 M. und der 52 jährige ſtatt 1800 M. 2080 M. 
beziehen. Für dieſe Gehälter ſind tüchtige Lehrkräfte er⸗ 
fahrungsgemäß nicht zu bekommen. Darum ein Lehrer- 
mangel, von deſſen Ausdehnung die amtlichen Ziffern ein 
ganz unzutreffendes Bild geben. Wenn z. B. 7873 Halb- 
tagsſchulen mit 15 838 Klaſſen und 669 033 Schulkindern — 
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darin ſchwer wohl fühlen können. Solange freilich 
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angenommen, daß alle Stellen befett find — nur 7873 
Lehrer haben, ſo fehlen hier allein 7965 Lehrer. Aber in 
der amtlichen Statiſtit des Lehrermangels iſt dieſes Manko 

alle ähnlichen Fälle nicht berückſichtigt. Sie gibt nur 
an, wie viele regelrecht eingerichtete Lehrerſtellen zurzeit 
nicht beſetzt ſind. Der Herr Miniſter wird ſich mit einigen 
Dutzend von Millionen ausrüſten müſſen, um dieſen „Fleck 
auf der Ehr“ ſeines Reſſorts abzuwaſchen. Dann wird der 
oft verheißene, aber immer noch ausgebliebene „Zuſtrom“ 
zu den Seminaren ſchon kommen. 

Aber die bloße Zahl tuts auch nicht. Lehren ſoll und kann nur, 
wer aus dem Born des Wiſſens geſchöpft hat. Unſre Lehrer- 
bildungs anſtaltenmit den abgetrennten Präparandenſchulen 
und verhältnismäßig dürftigen Seminaren genügen nicht in einer 
Zeit, in der alle größeren Univerſitäten volkstümliche Hochſchul⸗ 
kurſe veranſtalten. In einer Zeit, in der dem Arbeiter ſozuſagen 
die Univerſität erſchloſſen iſt, darf ſie nicht nur dieſem oder 
jenem Volksſchullehrer geöffnet werden, was der bisherige 
Kultusminiſter auch zugeſtand, es muß vielmehr die Mehrzahl 
in der einen oder andern Form ihre Ausbildung auf der 
Univerſität abſchließen oder ergänzen können. Die Ferien⸗ 
kurſe und Hochſchulvorträge der Lehrervereine in allen Lan⸗ 
desteilen beweiſen das zur Genüge. 

Das alles koſtet allerdings Geld, aber vieles wurde 
bisher verſäumt, was ebenſo wichtig iſt und kein Geld koſtet. 
Die Korporalſtellen in der Schularmee ſind in der 
grohen Mehrzahl nicht mit Leuten aus den eigenen Reihen 

ſetzt, ein Zuſtand, der in primitiven und proviſoriſchen Ver⸗ 
yaltnifien angehen mag, in einem alten Schulorganismus 
wer fo unerträglich ift, daß er ganze Berge von Unzufrieden⸗ 
it mit ſich bringt, vor allen aber das Schulamt in der 
ölkerung ſo diskreditiert, daß ſelbſtbewußte Elemente bh 
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folg erzielen. Um große Aufgaben zu löſen, muß man 
Menſchen haben, die ganz in dieſer Aufgabe auf⸗ 
gehen. Das iſt aber nur zu erwarten, wenn man ihnen 
die ideale Berufsauffaſſung erleichtert. 

Herr v. Studt hat es nicht verſtanden, die Lehrer⸗ 
bataillone für ſich zu gewinnen. Keine der im Lehrerſtande 
vorhandenen Gruppen hat ſich auf ſeine Seite geſtellt. Alle 
ohne Ausnahme fühlten ſich verlaſſen und zurückgeſetzt. Es 
iſt leicht, das Vertrauen zur Unterrichtsverwaltung wieder⸗ 
herzuſtellen. Die Volksſchullehrer mußten ſich oft als Stieſ⸗ 
kinder des Staates fühlen, des Staates, für den ſie nicht 
nur Steuerzahler und polizeigehorſame Untertanen, ſondern 
opferwillige Bürger und Verteidiger in den Stunden der 
Gefahr erziehen folen. Um fo dankbarer werden fie fein, 
wenn es wieder anders wird. 

Alles Große und Gute in der Welt wächſt auf dem 
Boden der „ und Güte. Wenn der neue 
Miniſter mit vollſtändiger Unbefangenheit die Verhältniſſe 
prüft und nach dieſen Grundſätzen unbeirrt ändert und ver⸗ 
beſſert, dann wird in das preußiſche Volksſchulhaus bald 
wieder ein andrer Geiſt einziehen, der Geiſt der Hoffnung 
und des Vertrauens. Es wird wieder Frühluigsluft wehen, 
in der auch das wächſt, was die Volksſchule unſerm Volle 
geben ſoll. Ein niedergedrückter, hoffnungsloſer 
Volksſchullehrerſtand kann kein hoffendes und 
vorwärtsſtrebendes Volk erziehen. Man muß in 
dem Volksſchullehrer die Geiſter mobil machen, 
die man im Volke erwecken will. Das hat man in 
großen Zeiten in Preußen verſtanden. Hoffentlich verſteht 
man es auch heute noch. J. Yes 


Kultusminiſter eigentlich auch oberſter Schulbeamter im 
Nebenamte iſt, ſolange er zwei Dienſtzweige zu vertreten 

at, die gewiſſermaßen im Auseinanderſetzungsverfahren 

ehen, wird es nicht leicht ſein, dieſe Frage ganz zu 
löſen. Aber wenn der Herr Miniſter auch nur etwas mehr, 
als es bisher geſchehen iſt, auf die Stimmen aus den Schul⸗ 
häuſern und diejenigen aus dem geiſtlichen Lager hören 
wollte, die zum Frieden raten und den veralteten Schul⸗ 
wachtdienſt nicht mehr wollen, ſo würde das ſchon viel beſſern 
und eine endgültige Regelung ſich vorbereiten laſſen. 

Für den Richter, den Pfarrer, den Oberlehrer berechtigt 
das Anſtellungspatent zu den höchſten Stellungen in dem 
betreffenden Reſſort. Der Volksſchullehrer dagegen wird 
amtlich als pädagog iſcher Unterbeamter charakteriſiert. 
Will er auch nur die nächſte Staffel in ſeinem Beruf er⸗ 

igen, alfo eine Rektorſtelle bekleiden, fo muß er die Quali- 
ation dazu durch zwei Prüfungen erwerben, und dieſe 
erechtigung eröffnet ihm auch nur ſelten den Zugang zu 
den mittleren Aufſichtsſtellen. Könnte der Herr Miniſter 
N entſchließen, diefe Schranken zu entfernen und 
edem tüchtigen Volksſchullehrer, wie Miniſterialdirektor 
tuegler fid) ſeinerzeit ausdrückte, „die Bahn freimachen,“ 
o würde damit gegen den Lehrermangel mehr geſchehen 
ein, als durch noch ſo viele Stipendien und Verſprechungen, 
mit denen man heute die Präparandenanſtalten zu füllen ſucht. 

Mit einem zeitgemäß vorgebildeten, ausreichend be- 

deten und in feiner Berufsehre ſichergeſtellten Lehrerſtande 
ann der preußiſche Kultusminiſter einen herzhaften Vormarſch 
der ganzen Truppe wagen. Preußen iſt heute zwar nicht 
mehr das „Land der Schulen“, aber es kann es in ber- 
hältnismäßig kurzer Zeit wieder werden. Ich habe oft mit 
ausländiſchen Pädagogen, die unſre Schulen durch eingehende 
Beſichtigung kennen gelernt hatten, geſprochen. Immer wieder 
lautete das Urteil: Die preußiſchen Volksſchulen ſind in ihren 
Einrichtungen vielfach recht rückſtändig und dürftig, aber es 
iſt erſtaunlich, was der preußiſche Lehrer mit den geringen 
Mitteln leiſtet. Wir ſind dem Auslande durch eine längere 
Ede Saat Tradition voraus. Auf dem Schulacker kommt 
e Saat langſam zur Reife. Ein preußiſcher Unterrichts⸗ 
miniſter, der die vorhandenen Kräfte freimacht und neue 
hinzuwirbt, kann bald wieder eine zeitgemäße Schule ſchaffen. 

Das große Gebiet der inneren Schulreform mag hier 
umerörtert bleiben. Solange nicht in den äußeren Verhält⸗ 
niſſen eine radikale Beſſerung vorgenommen wird, können 

Bemühungen in der letzteren Hinſicht nur mäßigen Er- 
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Wir haben die glatt erfundenen Meldungen, die blanken 
Unwahrheiten, mit denenzdie Köllerpolitik die Stimmung in 
Deutſchland zu vergiften trachtet, bereits kennen gelernt. 
Ihr Arſenal der Verhetzung aber hat noch andre Mittel 
— Mittel, die weniger plump, aber darum nicht weniger 
gefährlich ſind. Wenn ich den puren Erfindungen den Vor- 
tritt ließ, handelte ich nach dem Grundſatz, daß auch im 
Kreiſe der Unmoral eine gewiſſe Rangordnung herrſchen 
muß und daß die ganze Lüge vor der halben den Vorz 
verdient. Wenn mir dabei jemand einwenden ſollte, da 
die halben Lügen oftmals die infameren ſeien, werde ich 
mich jedes Widerſpruchs begeben. Meine Leſer werden die 
ſchönen Künſte ja kennen lernen und mögen dann jelbft 
ihren unmoraliſchen Rang beſtimmen. Im übrigen mögen 
die Etikettefragen denen überlaſſen werden, die von der 
Lüge ihren Atem haben und mithin Intereſſenten ſind. 

Wie die Köllerpolitiker bemüht find, die wirklichen Ver 
hältniſſe in Nordſchleswig aus der Welt zu leugnen, ſo 
bemühen fie fidh natürlich auch, die deutſch⸗freundliche Haltung 
der däniſchen Regierung und die Stimmung des däniſchen 
Volkes zu verdächtigen. Beides gehört ja zuſammen. Das 
noble Handwerk iſt nicht ganz, wenn der eine Zweig des 
Betriebes vernachläſſigt wird. Kürzlich nun wurde in der 
deutſchen Preſſe geſchäftig die Mitteilung verbreitet, daß in 
Kopenhagen ein früherer Miniſter eine chauviniſtiſche Rede 
gehalten habe. Man denke: Die däniſche Regierung wil 
deutſch⸗freundlich ſein, aber wenn ein Miniſter ſein Aut 
niederlegt, läuft er ſofort in die Verſammlungen und hält 
chauviniſtiſche Reden. So ſpricht das Herz, während die 
Freundlichkeit nur offizieller Anſtrich iſt. Einem Köller⸗ 
politiker geht bei fo feinen Dingen die Seele weit auf, 
etwa wie uns andern im Frühling oder am Meer. Mm 
hat es zwar mit der chauviniſtiſchen Rede feine Richtigkeit 
und auch mit dem früheren Miniſter. Wer die Vertreter 
unſres feinen Syſtems nicht kennt, könnte beinah zu der 
Annahme verführt werden, daß es fih einmal ausnahm 
weiſe um eine Wahrheit handele, nicht aber um eine nieder: 
trächtige Fälſchung. Der Redner war der ehrliche Jalob 
Scavenius und die Götter wiſſen, daß er auch etanal 
Minifter geweſen tt, aber fragt mich nur nicht wann. & 
war Mitglied des Miniſteriums Eſtrup, jenes Ministerium 
aljo, das im offenen Verfaſſungsbruch lebte und von den 
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aß des ganzen Landes umdampft wurde. Im beſondern 
ie gegenwärtige Regierung und ihre Partei haben 
mit dieſem Miniſterium bis aufs Meſſer gekämpft und 
kamen überhaupt erſt zur Macht, als es ihnen gelungen 
war in jahrelangem Ringen die Clique des Herrn Secavenius 
unter die Züße zu kriegen. Welch ein Kronzeuge, defer 
Scavenius, fowohl für die däniſche Regierung wie für das 
däniſche Volk. Aber man braucht nur die näheren Umſtände 
u verſchweigen, braucht nur ohne Zeitangabe vom „früheren 
Minister zu reden und Jakob Scavenius iſt ein ehren⸗ 
werter Mann. Oder wenn es gilt, die däniſche Regierung 
durch feindſelige Preßäußerungen zu verdächtigen. dann 
wird die „Nationaltidende“ zitiert. In den deutſchen Nedal- 
tionen weiß man ja nicht, daß „Nationaltidende“ das Partei- 
organ des Herrn Scavenins ift und fo leiſtet es ganz vor- 
treffliche Dienſte. Aber ſteht hinter dieſen alten abgewirt⸗ 
ſchafteten Reaktionären denn wenigſtens eine Macht, die 
ihnen Bedeutung gibt? Bedeuten ſie einen Faktor, mit dem 
man rechnen muß, auch wenn ſie augenblicklich politiſch in das 
Nichts zurückgeworfen find? Nun, das däniſche „Folkething“ 
hat gegen 120 Mitglieder, und davon entfallen auf die 
Parteigenoſſen des Herrn Scavenius etwa 12— 16 — ich 
habe die genaue Zahl nicht bei der Hand, und da ſie in 
dieſem Zuſammenhang gleichgültig iſt, ſchenke ich mir die 
Mühe des Nachſchlagens. Das El däniſche Volk fteht 
aljo einer kleinen, machtloſen und übelangefehenen Gruppe 
gegenüber. Nichtsdeſtoweniger aber werden gerade die Aus- 
ſprüche dieſer Gruppe von den Köllerpolitikern propagiert 
und in verlogener Weiſe ausgebeutet. Wenn der deutſche 
Kaiſer in Kopenhagen weilt, können die ſchwerwiegendſten 
ziellen, parlamentariſchen und journaliſtiſchen ange 
ihn willkommen heißen, es braucht nur ein kleines Winkel⸗ 
blatt eine Ungezogenheit über die Kaiſerin zu bringen — 
ſofort wird der gleichgültige Fetzen herausgeſchnitten und 
als Stimmungszeichen in die deutſche Preſſe lanziert. Wenn 
das nicht ein Verbrechen an beiden Völkern ift, hat es in 
der Politik noch nie ein Verbrechen gegeben. Der Ab- 
geordnete Hanſſen braucht nur in Dänemark einen hiſtoriſchen 
Vortrag über Nationalitätskämpfe zu halten; er kann jedes 
Wort vermeiden, was auch nur mißdeutet werden könnte, 
er kann aber nicht vermeiden, daß er trotzdem von der 
Köllerpreſſe der „deutſchfeindlichen Agitation“ bezichtigt wird. 
Steht in der Rede nichts dergleichen, nimmt einfach das 
eine Köllerblatt den gehäſſigen Kommentar eines andern 
Köllerblattes und gibt den Kommentar für den Inhalt aus. 
Das ift erft kürzlich fo geſchehen, und die genaueren 
ſtehen auf Wunſch zur Verfügung. immer man der 
Köllerpolitik begegnet, trifft man die Lüge. In Deutſch⸗ 
land mag man daraus erſehen, wie wenig die ſchädliche 
Sippe von der Wahrheit zu hoffen hat. — Ich will heute 
die Jeder nicht abſetzen, ohne einer häßlichen Lüge den 
Garaus zu machen, die immer wieder zu verhetzenden 
Zwecken durch die Preſſe gejagt wird. In einer ſicher wohl- 
meinenden deutſchen Zeitung las ich neulich, daß ein 
Deutſcher ſeinen Hof gar nicht mehr an einen Deutſchen zu 
verkaufen wage, aus Furcht vor dem däniſchen 85 1 
Wenn man das hier oben lieſt, faßt man ſich an den Kopf. 
Man braucht ſich nur in meine Vaterſtadt zu bemühen, um 
von den Geſchäftsleuten ſelber zu erfahren, daß der Ab- 
geordnete Hanſſen, alſo der Führer der Dänen, ſowohl bei 
Deutſchen als bei Dänen handelt. Man braucht nur eine 
däniſche Zeitung in die Hand zu nehmen, um dort die 
ſeitengroßen Inſerate der deutſchen Firmen zu finden. 
Warum aber ſollten die Geſchäftsleute das ſchwere Geld aus- 
gen wenn fie nicht genau wüßten, daß die Dänen auch 
ei ihnen handeln? Man braucht andrerſeits nur eine 
deutſche Zeitung in die Hand zu nehmen, um dort die 
Inſerate der Dänen zu finden. Die giftigen Verleumdungen 
werden von der finnfälligſten Wirklichkeit ad absurdum ge- 
führt. Aber was tuts? Die Köllerpolitik iſt ohne Scham 
und Scheu. Sie hat geſtern gelogen, fie lügt heute und fie 
wird morgen weiterlügen. Und die deutſche Bevölkerung? 
Wie ift es möglich, daß eine derartige Politik überhaupt 
ans Ruder kommen konnte? Und wodurch erhält ſie ſich? 
Davon das nächſte Mal. 
Apenrade. Erich Schlaitier. 


DIE HILFE 


Seite 581 


Spredifaal 


„Nordſchleswigſche Wetterbriefe“ 
J. 


Die unterzeichneten — in der hieſigen Agentur vereinigten — 
nten der „Hilfe“ legen tiefentrüſtet aufs nachdrücklichſte Ver⸗ 
wahrung ein gegen Inhalt und Form des Artikels „Nordſchleswigſche 
Wetterbriefe“ von Erich Schlaikjer ( Hilfe” 1907, Nr. 35). Wit 
Befremden erſahen wir bereits aus der ſchnellfertigen Art, wie in 
einer früheren Notiz („Hilfe“ 1907, Nr. 30) die denkwürdigen Bors 
gänge in Hadersleben abgetan wurden, daß die „Hilfe“ über die 
Verhältniſſe in der Nordmark anſcheinend ebenſo ſchlecht unterrichtet 
war, wie eine Reihe andrer — beider vorwiegend liberaler — Blätter. 
it Empörung aber weiſen wir die unerhörten Verleumdungen 
Erich Schlaikjers zurück und bedauern ſchmerzlich, daß gerade die 
„Hilfe“ dieſen Schmähartikel, der an Gehäſſigkeit gegen die um ihr 
Deutſchtum ringenden Deutſchen Nordſchleswigs kaum je überboten 
iſt, des Abdrucks gewürdigt hat, obgleich ihm doch ſchon ſeine ganze 
Tonart den Stempel völliger Unſachlichkeit aufprägt. Wir ſtellen 
dieſer unfiunigen W mg a enüber feſt, daß fie die tatfächlichen 
Verhältniſſe einfach auf den So ftelt: Die Vergiftung des deutſchen 
Lebens hier oben durch ein „Heine ſkrupelloſe Gruppe“, die „jeden 
freien Atemzug verhindert“, „das ganze infame Bedrückungsſyſtem“ 
beſteht nur in der krankhaft erregten Phantaſie des Herrn Schlaikjer. 
Alle, die auch ſonſt vielfach laut gewordenen leeren Vermutungen 
und Behauptungen, daß es ſich bei dem Kampf gegen das „Güde 
f „im weſentlichen um Machenſchaften gewiſſer Intereſſen⸗ 
gruppen handle, — Agrarier, feudale Herren („Hilfe“ Nr. 80), 
ſtreberhafte Beamten, „bankerotte Köllerpolitiler“ u. dgl. — er⸗ 
ſcheinen dem hier Lebenden einfach als lächerlich. 

Mit beſonderem Nachdruck betonen wir dagegen, daß in dem 
Gegenſatz gegen das dänuiſche Proteſtlertum die geſamte deutſch⸗ 
fühlende Bevölkerung der Nordmark einmütig ſich zuſammenfindet. 

Die nordſchleswigſchen Deutſchen aller Stände und Parteien — 
ob Bürger oder Bauer, hoch oder niedrig, konſervativ oder liberal — 
waren und find ſich einig in der Erkenntnis, daß der erwünſchte 
Ausgleich der nationalen Gegenſätze in e — und damit 
zugleich die Beſeitiguug jeder Störung zwiſchen deu beiden Nachbar⸗ 
ſtaaten — durch Nachgiebigkeit gegen „ſüdjütiſche“ Beſtrebungen aller 
Art nicht befördert wird, ſondern daß vielmehr dadurch ſtets gerade 
das Gegenteil bewirkt wird. 

Und dieſe einmütige Erkenntnis iſt hervorgegangen aus den 


oft nur allzu bitteren, praktiſchen Erfahrungen langer Jahrzehnte, 


die durch keine noch ſo ſchön klingenden theoretiſchen Erwägungen 


erſchüttert werden können. 


Wir fügen hinzu, daß wir faſt ausnahmslos aus Nordſchleswi 
gebürtig oder jahrelang in der Nordmark anſäſſig find und font 
wohl beanſpruchen können, als fachkundige Beurteiler der hieſigen 
Verhältuiſſe anerkannt zu werden. 

Gegen die ſonſt wohl beliebte Verdächtigung, als ob Männer, 
die ſich als Deutſche fühlen und bekennen, dadurch „Karriere zu 
machen hofften“ oder verkappte Agrarier oder dgl. feien, ſchützt 15 


ja wohl Bit Genüge ſchon die Tatſache, daß wir Abonnenten 
“fi 


j 7 och nat uns en auf die a re ann den 
einzelnen näher einzugehen, wenn di 5 en 
vorliegt. Apenrade, d. 9. Sept. 790 

R. Anderſen, H. Bebenſee, J. M Carſtenſen, H. Dammann, 


[Th. Jepſen, Andreas Krieger, H. Matthieſſen, H. Mumm, 


H. Mey, W. Röwekamp, Karl Schnien, Paul Völker. 


II. 

Wir bringen die vorſtehende Erklärung unfrer nordſchleswigſchen 
Parteifreunde, ohne vorläufig eine weitere Debatte zu eröffnen, ehe 
die Reihe der Aufſätze unſres alten treuen Mitarbeiters Grich 
Schlaikjer beendet fein wird. Weil Herr Erich Schlailjer in der 
„Hilfe“ feit 10 Jahren Heimatrechte befigt, jo haben wir es ihm 

rlaſſen, den Ton und die Ausdrucksformen zu wählen, wie ſie 
feiner Herzensbeteiligung an der verhandelten Sache entſprachen. 
Es ſcheint aber, daß überhaupt im Norden des Reiches allſeitig ein 
kräftiges Deutſch geſprochen wird, wenigſtens ift auch obige Er» 
Hlärung nicht völlig geeignet, Herrn Schlaikjer als beſſerndes Beiſpiel 
vorgehalten zu werden. Beide Teile ſollen alſo möglichſt aufhören, 
ſich über ihre Ausdrucksformen zu ſtreiten und, ſoweit es der 
Raum der „Hilfe“ zuläßt, die Sache aufklären. N. 


Reife in Kamerun 
X 
Bagam, 26./ 27. Januar 1907. 
Geſtern früh wie gewöhnlich um 6 Uhr aufgebrochen; Ankunft 
hier Hh Uhr vormittags. Heute, Montag, Kaiſers Geburtstag, 
etag. 


ag 
Von Batſcham ging es noch eine Zeitlang durch gut angebautes 
Land, dann kam Gras. Mit Ausnahme einiger Dörfer etwa in der 
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Mitte des Weges war alles unbeſiedeltes welliges Gelände. Oſtlich 
in einiger Entfernung waren aber große und gut angebaute Dorf⸗ 
gebiete zu ſehen. Das Gras iſt zum Teil verbrannt, hohe, dicke, 
halbverlohlte Halme von doppelter Mannshöhe find ſtehen geblieben, 
dazwiſchen kommt eben das friſche Grün des jung aufſproſſenden 
Nachwuchſes auf. Die Gegend geſtern ſah aus, als ob ein flach 
gewölbter Rieſenſchild neben den andern gelegt wäre. Der Boden 
war immer noch Lava, die meiſt mit einer dicken Verwitterungsſchicht 
bedeckt war und nur in den Schluchten Geſteinsaufſchlüſſe zeigte. 
Der Weg iſt gut gebaut, ebenſo die Brücken. Hier fließen die Bäche 
in ſchmalen, tief einſchneidenden Schluchten. Das Brückenmaterial 


bilden Baumſtämme, Palmrippen, Lianen und Palmbaſt; kein Nagel 
iſt verwendet. 


Geſtern mittag rekognoszierte ich etwas die Umgegend von 
Bagam. Der Häuptling erſchien gleich anfangs, ein würdiger alter 
Herr in Hauſſatobe. Hier habe ich zum erſten Male ein Pferd im 
Beſitz des Dorfoberhauptes geſehen. Wieder alſo ein Zeichen, daß 
wir uns den politiſch vorgeſchritteneren Gebieten von Zentral⸗Kamerun 
nähern. Der Häuptling pflegt auf dieſem Gaule nach Bamenda zur 
Station zu reiten. Übrigens ſoll er dort neulich zweimal je eine 
Woche im Arreſt geſeſſen haben, wegen ſchlechter Inſtandhaltung der 
Wege und Brücken. Bagam iſt ein ſehr großes und gut gebautes 
Dorf; mit den umliegenden Nebendörfern wird es auf mehrere tauſend 
Seelen zu ſchätzen ſein. Während das Zelt aufgeſchlagen wurde, 
ſammelten ſich viele junge Leute bei uns an, ſtattliche Figuren mit 
Speeren und Schwertern in mächtig breiten Lederſcheiden. Es 
ſcheinen ſchon Sudanneger oder doch Miſchblut von Bantus und ſolchen 
zu ſein, ähnlich den Balileuten. Unſer Baliſoldat, Jonny, ſpricht 
die hieſige Sprache und ſagt, fie ſei dem Bali ähnlich. Eine 
Wanderung, eine halbe Stunde nach Norden auf der großen Straße 
nach Bamenda, eröffnete plötzlich vom Gipfel eines Hügels aus, den 
der Weg überquerte, den Blick auf eine typiſche Vulkanlandſchaft. 
Der ſtarke Dunſt der Grasbrände hindert leider um dieſe Jahreszeit 
den Ausblick ſehr, aber das Bild des Vulkangebietes war unverkenn⸗ 
bar. Es hat mich lebhaft an die Landſchaft in Hocharmenien um 
den großen alten Vulkan Alagös bei Erivan erinnert. Im Weſten 
ragte ein hoher ſchroffer Bergzacken empor. Ich ſchätzte die Entfernun 
AN 8 bis 10 Kilometer und beſchloß, gleich heute früh einen Berung 
auf ihn zu machen. Morgens 6 Uhr aljo Abmarſch mit Jonny und 
zwei jungen Leuten von Bagam, darunter ein Sohn des Häuptlings 
als Führer; ſie trugen zugleich meinen Karabiner und etwas Proviant: 
Brot, Fleiſch, Bananen, Feldflaſche mit Kaffee. Nach dreiviertel 
Stunden kam ein großes Häuptlingsdorf, das nicht mehr zum Gebiet 
von Bagam gehört. Bald dahinter teilte ſich die Straße; rechts 
ging es nach Bamenda, links nach Bali; road for Bali far to much, 
ſagt Sound, das heißt alfo: bis nach Bali find es mehrere Tages 
märſche. Wir ſchwenkten rechts ab, aber allmählich merkte ich, daß 
es bis zum Berge bedeutend weiter war, als ich zuerſt annahm. 
Die Gegend wurde indes immer intereſſanter, alſo auf jeden Fall 
weiter. Nach einer halben Stunde zur Linken ein Kraterringwall 
von klaſſiſcher Formenreinheit: einige hundert Meter im Durchmeſſer, 
der Wall 70 bis 80 Meter hoch und mit vollkommener Schärfe er⸗ 
halten. Das kann nur ein jungvulkaniſches Gebilde ſein. Von hier 
an traten am Wege tauſende von merkwürdigen vollkommen pilz⸗ 
förmig geſtalteten Termitenbauten auf, einige mit mehreren Hüten 
übereinander. pur Rechten wie zur Linken zeigten ſich ſehr inter- 
eſſante Geländeformen, anſcheinend nachträglich zerſtörte und ver⸗ 
änderte vulkaniſche Aufſchüttungen, aber durch den Dunſt in den 
Einzelheiten ſehr ſchwer erkennbar. Nach zwei Stunden ſehr ſcharfen 
Marſches ging der Weg wieder über eine Höhe, und der große Berg, 
der eine Weile hinter einigen Vorhöhen verſchwunden war, erſchien 
halblinks. Die Entfernung bis zum Fuße war jetzt immer noch auf 
eine Stunde zu ſchätzen; alſo jetzt links querfeldein ohne Weg. Die 
Sache wurde recht anſtrengend. Durch tief unten verſumpfte, von 
halb wuchernder, halb modernder Vegetation erfüllte Ravinen, durch 
vier Meter hohes, halb verbranntes Gras, durch breite Sümpfe, 
über ſchwankenden und ſchwappenden Boden ging es in ſteigender 
Sonnenglut vorwärts; der brave Jonny mit ſeinem Seitengewehr 
immer voran. Er haut den Weg frei, tritt den Schlamm womöglich 
feſt, während die beiden Bagam⸗Jünglinge ziemlich verſchnupft und 
re hinterhertrotteln. Endlich waren wir am Fuße eines hohen 

orberges, der durch einen Sattel mit dem großen Berg, auf den 
wir hinaufwollten, zuſammenhing. Die Kletterei wurde immer 
Laue auf halber Höhe, nach dreiſtündigem, ſcharfem Marſch ohne 

auſe, nahmen wir den erſten kleinen Imbiß. Schließlich ſind wir 
oben: der Rundblick iſt ſehr intereſſant, die Luft wird aber leider 
immer dunſtiger. Es ift eine typiſche Vulkanlandſchaft großen Stils. 
Aber was war das? Der Blick von der Höhe auf den großen Gipfel 
jenſeits des Sattels läßt es ſo ſcheinen, als ob ſich nach Weſten und 
Südweſten au jenen Hauptberg ein deutlicher Ringwall anlegt und 
mit jenem zuſammen ein mächtiges Kraterrund ſchließt. Alſo her⸗ 
unter bis zum Sattel und auf den Kamm des anſcheinenden Walles 
hinauf... Da lag es vor mir, das mächtige Rund, einſam und ſchweigend, 
im Nordoſten hoch überragt von jenem mächtigen Zacken, den ich 
von fern für einen ſelbſtändigen Hauptgipfel in der ganzen Land⸗ 
ſchaft gehalten hatte! Nun ſah ich, daß dieſer Gipfel nur ein Stück 
eines einſtigen Kraterwalls von koloſſaler Höhe war, vielleicht 
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ein Drittel des ganzen Kreiſes noch umfaſſend. Das übrige war 
nach außen hin zuſammengebrochen, aber die ſtehengebliebene Baſis 
bildete mit dem erhaltenen Teil des einſtigen Walles immer noch 
eine impoſante Rundmauer. Der Durchmeſſer des Kraters war auf 
gut 1500 Meter zu ſchätzen; eine gewaltige tiefe Schlucht verlich ihn 
nach Südweſten zu. 

Der Wunſch, den großen Gipfel noch zu erſteigen, war erſtens 
mit der wachſenden Verſchleierung der Atmoſphäre erledigt, zweitens 
damit, daß ich mir bei der Kletterei einen Fuß verknaxt hatte und 
den Schmerz im Eifer des Gefechtes erſt jetzt gewahr wurde, drittens 
damit, daß der entſcheidende Aufſchluß, die Entdeckung des großen 
Kraters, auch ohne die letzte mühſelige Kletterpartie auf den Gipfel, 
gewonnen war. Noch nie hatte ein Weißer dieſes Seitenſtück zu 
dem gewaltigen Manenguba, über hundert Kilometer weiter ins 
Innere von Kamerun hinein, geſehen. Die große Spitze ſcheint iden 
tiſch zu ſein mit dem Bergnamen Muti auf der Karte von Nordweſt⸗ 
kamerun, die ich bei mir habe. Die Eingeborenen nennen verſchiedene 
andre Namen. Für den Krater haben ſie keine Bezeichnung. Ich 
habe auf dem Abopoſten in den Zeitungsberichten über den Kolonial⸗ 
wahlkampf auch eine Rede des Berliner Hiſtorikers Hans Delbrück 
über die kommende Wahl geleſen, an der die Entſcheidung über 
unſer Kolonialweſen hängt. Dieſe Rede war vorzüglich; ich habe 
darum den bisher namenloſen Krater den Delbrückkrater getauft. 

Der Rückmarſch war erſt ſehr reizvoll. Zwei Bäche verlaſſen 
den Krater, deſſen Boden mit gelbem, wogendem Gras erfüllt war, 
in rauſchenden Waſſerfällen. Noch einmal gewann ich vom Kamm 
der jenſeitigen Hälfte des Ringwalles einen Blick auf die immensen, 
zerriſſen übereinander geworfenen Maſſen, in denen gegen Zeiten 
der Hauptteil des großen Ringwalles zuſammengebrochen war. Dann 
wurde der Marſch eintönig und ermüdend. Mit ſchmerzendem Fuß 
langte ich ſchließlich auf einem ganz andern Weg, als den ich vor 
mittags marſchiert war, gegen drei Uhr nachmittags wieder beim 
Zelt an. Es iſt wirklich eine lohnende Exkurſion geweſen, wenn 
auch gerade kein Ruhetag für mich. Polke hielt ein ſchönes Eſſen 
bereit: Gebratenen Ziegenrücken mit Kompott und ſauren Gurken, 
in Butter geſchmorte reife Bananen, Schokolade und eine Flaſche 
Rotwein. Mit Alkohol ſind wir ſehr ſparſam ausgerüſtet: aber 
heute iſt Kaiſers Geburtstag! Übrigens iſt während meiner Abweſenheit 
noch ein Weißer in Bagam angekommen, ein Kaufmann aus Bauum, 
der hier Träger anwerben will, um Kautſchnk von feiner Niederlage 
in Bamum nach der Küſte zu ſchaffen und dafür Waren wieder 
heraufzubringen. Wir luden ihn auf den Abend zum Kaiſer⸗Ge⸗ 
burtstagspunſch ein. Es war recht hübſch: bei Vollmondſchein zu 
dreien unter einem großen Feigenbaum. Bei Sonnenuntergang 
ließen wir unſre Soldaten antreten, zitierten den Häuptling mit 
ſeinen jungen Leuten vors Zelt und ließen drei Salven zu Ehren 
des Kaiſers geben. Der „King“ begriff, worum es fih handelte, über 
dem Eingang zu ſeinem Gehöft hatte er auch unter Glas und 
Rahmen ein dreigeteiltes Bild des Kaiſers, der Kaiſerin und 
des Kronprinzen in bunter Lithographie hängen. Er hatte es von 
der Station Bamenda geſtiftet bekommen. 

„Morgen gilt es für mich nun die Trennung von meinem braven 
Reiſekameraden Polke. Es ſollen noch drei gute Marſchtage bis 
Bamum ſein, wo ich wieder Weiße treffe. Ich fürchte, die Sache 
wird etwas langweilig und ermüdend werden, denn mein Fuß, an 
dem offenbar eine Sehne überanſtrengt ift, ſchmerzt ganz tüchtig. 
Polke meint, ich fole mir auf jeden Fall eine große Raphiarippe 
als Tragſtange mitnehmen, um eventuell mit Hilfe eines Zeltplanes 
eine Hängematte zum Tragen zu konſtruieren. 


Galimpoſten, den 28. Januar 1907. 

Heute früh beim Kaffee noch ein ganz kleiner Kognal als 
Trennungsſchluck — dann formierten ſich unſre beiden Karawanen, 
die drei Wochen lang zuſammengezogen waren, zum erſten Male 
jede für ſich. Jonny nahm die Spitze der meinigen, dann noch ein 
letzter Händedruck mit Polke — „auf Wiederſehen in 1½ Jahren In 
Berlin!“ und raſchen Schrittes ging es nach Norden und Often aus“ 
einander: nach Bamenda und Bamum. Polke hat zwei Marſchtage 
vor, ich drei. Der Kaufmann aus Bamum hat mich davor gewarnt, 
am Übergang über den Nun, ſechs Marſchſtunden vor Bagam, zu 
ſchlafen, da es dort maſſenhaft Moskitos von einer beſonders großen 
und ſchlimmen Art gäbe. In Bagam bat der Häuptling, ob ich 
nicht für das Dorf am Nun ein Flußpferd ſchießen könne. Ich 
ſelbſt will mich mit meinem maroden Fuß auf diefe mühſelig⸗ 
Waſſerpantſcherei nicht einlaſſen, ſchicke aber Jonny, der auf das 
Vergnügen brennt, mit drei Leuten von Bagam, die mitgelommen 
ſind, von hier die zwei Stunden bis zum Nun voraus und wil 
morgen ſehen, ob er ein Tier erlegt haben wird. 

Der Marſch von Bagam bis hierher iſt ſehr eintönig: unbe 
wohntes Grasland ſoweit man ſieht. Vielfach ift das Gras abge 
brant und die ſchwarze Fläche ſieht öde und trübſelig ans. Dit 
Landſchaft bleibt vulkaniſch, eine Menge kleiner Aufſchüttungskegel 
Rh ringsum in der Nähe und Ferne ſichtbar. Der jogenanntt 

alimpoſten ift erft vor kurzem angelegt. Die Galims find ein 
Heidenſtamm in Adamaua, der im vorigen Jahr einen Aufſtand 
machte; daraufhin hat man eine Anzahl gefangener Familien au? 
ihrer Heimat fortgebracht und ſie vorläufig hier auf der unbewohnten 
Strecke zwiſchen Bagam und dem Nun angeſiedelt. Die Auſſich 
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führen zwei ſchwarze Soldaten. Das Dorf liegt auf einer flachen 
Höhe ohne Schatten, ohne Baum und ohne Strauch, ſtaubig wie 
ein Aſchenfeld. Als wir ankamen, wimmelte eine unendliche Menge 
von Ziegen, Schweinen und Hühnern auf der Straße durcheinander; 
dazu noch mehr Kinder und Kindergeſchrei. Ich ließ mein kleines 
Zelt aufſtellen und auch noch, um mehr Schutz vor der prallen 
Sonne zu haben, aus kurzen, friſch abgehauenen Gabelſtangen, 
Palmrippen und Gras ein Buſchhaus für mich bauen. Es war 
ſehr ſchnell fertig, kühl und angenehm. Ein Soldat vom Poſten 
brachte ein kleines Schwein zum Geſchenk, der Häuptling vier Hühner. 
Für meine Leute iſt kein Eſſen da — es gibt noch keine Felder 
hier und die ganze Kolonie wird von Bagam verpflegt. was ich 
leider nicht vorher wußte. Den Trägern habe ich in Bagam zur 
Feier des Tages von Kaiſers Geburtstag ein Schaf gegeben. Sie 
find alſo vorläufig noch gut gefüttert. Außerdem gibt es aus der 
Heinen mitgeführten Notreſerve pro Mann zwei Taſſenköpfe Reis. 
Ein Soldat vom Poſten hat vorgeſtern im Nun ein Flußpferd ge⸗ 
ſchoſſen; Schädel und Kieferknochen ſind noch da, ich laſſe mir die 
Zähne zum Andenken ausbrechen. 

Bis zum Nun ſollen noch zwei Stunden ſein. Kurz nach uns 
kam eine große Bamumkarawane von dorther an, ca. 70 Träger, 
die Proviant vom Häuptling Joja von Bamum für die Station 
Bamenda bringen folen. Es ijt recht ungemütlich hier: furchtbare 
Hitze, Staub, Geſchrei, allerlei Spektakel der vielen Träger auf dem 
engen Dorfplatz, unglaubliches Kindergeſchrei. Viele Kranke kommen 
mit Eiterwunden an Fingern und Zehen, die vom Sandfloh her⸗ 
ſtammen. Leider kann ich nicht aufangen zu verbinden, ſonſt würde 
mein Apothekenkaſten hier leer werden. Mein Koch ift jeit geſtern 
krank, hat Fieber, kann aber noch allein vorwärts kommen. Da 
ich jetzt allmählich genug Ziegenfleiſch und geſchmorte Bananen ge⸗ 
geilen habe, fo muß Thomas zur Abwechſlung Wiener Würſte heiß 
machen und eine Doſe Birnen „killen“. 


Bandeng, den 29. Januar 1907. 


Sehr langer, ermüdender Marſch. Ich brach ſchon um 5 Uhr 
früh nach mangelhafter Nachtruhe von Galim auf und marſchierte 
zwei gute Stunden bis zur ÜUbergangsſtelle über den Nun. Die 
ganze Landſchaft beſteht aus maſſenhaften Kraterkegeln, vulkaniſchen 

ppen und dazwiſchen ergoſſener Lava. Trotzdem die Verwitterung 
ſtelleuweiſe vorgeſchritten ift, find das offenbar noch ganz jung⸗ 
vulkaniſche Gebilde. Sehr hübſch war der Ausblick auf den Nun 
vor der Überfahrtſtelle; die Landſchaft neblig, reich au Bäumen, 
der Strom 200 Meter breit, raſch und tief. Zur Überfahrt wurden 
hipe Flöße aus Rippen der Raphiapalme, aus der man hier 
ch Edi alles macht, benutzt. Um 8 Uhr war die ganze Karawane 
übergeſetzt, und es wurde große Frühſtücksraſt angeſagt. Während 
alles futterte, traf ein europäiſcher Kaufmann aus Bamum ein; er 
ſagte, bis zur Übernachtungsſtelle am Fuß des Gebirgsüberganges 
vor Bamum feien es nur noch 4 bis 4½ Stunden. Von Jonny 
und ſeinen Flußpferden war nichts zu ſehen. Um 10 Uhr, als ich packen 
laffe, kommt der Brave an; er hat geſtern zwei Flußpferde anges 
ſchoſſen und heute früh nach ihnen geſucht, aber vergeblich. Sie 
ſche beide auf den Grund gegangen und nicht wieder zum Vor⸗ 
chein gekommen. Dafür bringt er einen koloſſalen Fiſch mit, den 
er geſtern mit ſeinem Gewehr geſchoſſen und um ihn friſch zu er⸗ 
halten, bis heute früh ins Waſſer gelegt hat. Hier auf dem linken 
Ufer des Nun beginnt das Gebiet von Bamum, und der „King“ Joja 
hat für die Karawanen ein großes Raſthaus bauen laſſen, im Stile 
der orientaliſchen Chans: ein großer Hof und ringsum lauter kleine 
immer zum übernachten für die Karawanenleute. Nach dieſer Art 
ſind alle Karawanenſerails im Orient gebaut. Dies alſo iſt das erſte 
Vorzeichen der islamitiſchen Kultur auf dem Marſch nach Innerafrika. 


Nach dem Abmarſch vom Nun wurde die Landſchaft wieder ſehr 
monoton; alles vulkaniſch, nichts als große und kleine Kraterberge 
und Lava. Man ſteigt allmählich zu dem Bandenggebirge empor, 
das ſich in einer ziemlich einen Tagemarſch breiten Maſſe in die 
Landſchaft zwiſchen Bamum und dem Nun hineinlagert. Übrigens 
dauerte es bis an das Karawanenraſthaus Jojas am Bandeng 
nicht 4 ſondern 6 Marſchſtunden. Wir ſind erſt um 5 Uhr nach⸗ 
mittags angekommen; die ganze Karawane iſt übermüdet, die Leute 
hatten nicht einmal Schneid aufs Eſſen. Joja ſcheint gute Ordnung 
in ſeinem Lande zu halten. Das Raſthaus war leer, aber kaum 
waren wir zehn Minuten da, ſo erſchienen aus dem Dorf in der 
Nähe zwei Leute und fragten, was wir befehlen. „Habt ihr Plan⸗ 
ten k“ „Ja.“ „Hühner?“ „Ja.“ „Eier?“ „Ja.“ Palmwein?“ „Soviel 
ihr nur wollt.“ Alſo vor allen Dingen her mit dem Mimbo. Drei, 
vier große Kalebaſſen wurden angeſchleppt; die größte für die 
Soldaten und Boys, der Reſt für die Träger. Alles trinkt, trinkt und 
ſchnauft. Dann noch etwas Geſtöhn, Recken und Magenreiben, und 
die Lebensgeiſter kehren wieder. Es hat auf dem Marſch etwas 
geregnet, und ich will lieber in einem Zimmer als unter meinem 
Zelt ſchlafen. Schon ſind die Leute drin, und Thomas ſchließt „Box 
Nr. 4“ auf, wo die eingemachten Früchte drin ſind, da kommt Jonny 
herangelaufen, wirft ſich auf den Boden, blickt und kratzt etwas um⸗ 
her und verſichert dann ſehr energiſch, place bad to much.“ Sandflöhel 
Noch zwei, drei Kammern werden viſitiert, dann erklärt Jonny eine 
für gut. Zur Sicherheit wird noch eine Kalebaſſe Waſſer hinein⸗ 


geſchüttet. Während die Leute ihre Planten zum Röſten ſchälen, 
erſcheint noch neuer Chop: Fufu! d. h. Mehl von Mais oder Hirſe. 
Die Leute rühren es mit Waſſer zu einem Teig, formen rieſige 
Klöße daraus und kochen ſie dann. Meinen Trägern iſt es eine 
ganz neue Speiſe, aber fie finden Gefallen daran. Auch der Fufu 
iſt ein Zeichen, daß wir den Laudſchaften, die von der Sudankultur 
beeinflußt ſind, immer näher kommen. Paul Nohrbach. 


Unire Bewegung 


Die Berſammlungstätigkeit unſrer Wahlvereine beginnt 
wieder. Überall in Nord und Süd werden Vorbereitungen 
für möglichſt eindrucksvolle Eröffnungsverſammlungen der 
Winterkampagne getroffen. Vielfach ſteht das Thema „Block⸗ 
politik“ oder auch „Wahlrechtsreform in Preußen“ auf der 
Tagesordnung. Unſre Freunde müſſen Sorge tragen, daß 
die Verſammlungen gut beſucht werden und erfolgreich ver⸗ 
laufen. Dazu gehört auch vor allem, daß man für gute 
und ſchnelle Berichterftattung in der Preſſe ſorgt. Was 
helfen die beſten Verſammlungserfolge, wenn ſie nicht ge⸗ 
nügend bekanntgegeben werden? 

Magdeburg. Der Sozialliberale Verein (Ortsgruppe des 
Wahlvereins der Liberalen, V.: Oberlehrer Schümer, König⸗ 
grätzerſtr. 2) eröffnete die Winterarbeit mit einer gut beſuchten Ver⸗ 
einsverſammlung am 6. Sept. Der Vorſitzende referierte über „das 
Proportionalwahlrecht“. Er ging in der Einleitung auf das preu⸗ 
ßiſche Wahlrecht ein und ſtellte ſich mit Entſchiedenheit auf den 
Standpunkt, den u. a. Naumann und Träger eingenommen haben. 
In ſeinen Ausführungen über das Proportionalwahlrecht beleuchtete 
er zunächſt die Bedeuken, die auch von liberaler Seite gegen dieſes 
Wahlrecht erhoben werden, als da ſind: Bevormundung der Provinz 
durch die Hauptſtadt, der Parteien durch die Parteiführer; Verhinde⸗ 
rung des Zweiparteienſyſtems; Emporkommen unpolitiſcher Gruppen, 
etwa der Impfgegner; Einengung der perſönlichen Freiheit bei 
gebundenen, Gefahr der Beſeitigung der Parteiführer durch Manöver 
der Gegenpartei bei offenen Liſten. Der Redner ſuchte nachzuweiſen, 
daß bei einer zweckmäßigen Ausgeſtaltung des Proportionalſyſtems 
nach den Vorſchlägen von Hagenbach⸗Biſchoff und Siegfried dieje 
Bedenken hinfällig ſein würden. Nach einer Überſicht über die 
Veränderungen, die die Einführung der Proporz für den Deutſchen 
Reichstag zur Folge haben würde, erklärte der Redner für die 
wichtigſten Vorzüge dieſes Syſtems vor dem jetzt geltenden: die 
Erzielung der größtmöglichen Gerechtigkeit; die Beſeitigung von 
Stichwahlen und Wahlkompromiſſen, mit ihren demoraliſierenden 
Wirkungen; die Ausſchaltung perſönlicher Gehäſſigkeit aus dem 
Wahlkampfe und die Erleichterung der Wahl bedeutender Männer. — 
Während der lebhaften Diskuſſion wurden zwei Reſolutiouen einge⸗ 
bracht, die in folgender Form einſtimmig angenommen wurden. 

1. Der Sozialliberale Verein zu Magdeburg, Ortsgruppe des 
Wahlvereins der Liberalen, erklärt ſich vollſtändig einverſtanden 
mit der Forderung des Reichstagsabgeordneten Naumann und Träger 
auf ſofortige Eröffnung einer kräftigen Agitation für Ein⸗ 
führung des gleichen, geheimen und direkten Wahlrechts 
in Preußen. a 

2. Der Sozialliberale Verein zu Magdeburg hält es für erfor⸗ 
derlich, daß die Frage des Proportionalwahlrechts auf dem nächſten 
Parteitage des Wahlvereins der Liberalen erörtert wird. | 


Der Hilfe⸗Preßwerein erhielt folgende Beiträge: Ba M. 
S. III. 5.—; Berlin, S. St. III. 5.—; Dortmund, F. W. III. 5.—; 
Eßlingen, C. S. IV. 5.—; Großenhain, P. A. III. 5.—; Kaſſel. Wahl⸗ 
verein der Liberalen, I. 5.—; München, Dr. H. V. 5.—; Pleidelsheim, 
J. H. IV. 5.—; Poſen, F. N. V. 5.—; Spandau, A. F. II. 5.— 
Straßburg, G. R. IV. 5.—; Ulm, Fr. V. I. 10.—. Außerordentliche 
Beiträge: Königsberg i. Pr., A. G. 4.—. ö 
uſammen M. 69.— 

Dazu laut Ausweis in Nr. 36 „ 2923.70 
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über die wir herzlich dankend quittieren. Die Geſchäftsle itung. 


Soziale Bewegung 


artei und Gewerkſchaften. Zum ſozialdemokratiſchen Parteitag 
in Eſſen legt der Parteivorſtand den üblichen Jahresbericht vor, in 
dem es in bezug auf das Verhältnis der Sozialdemokratie zu den 
ſogenannten freien Gewerkſchaften heißt: „Der Gegenſatz zwiſchen 
Partei und Gewerkſchaften kann nur in der Theorie beſtehen. Der 
Kern der Partei iſt gleichzeitig in den Gewerkſchaften, und es gibt 
keine freie Gewerkſchaft, deren Mitglieder nicht größtenteils Sozial⸗ 
demokraten find. Eine gewiſſe Scheidung beſteht mur ſolange und 
inſoweit, als verſchiedene Tätigkeitsgebiete für die politiſche und 
gewerkſchaftliche Organiſation beſtehen.“ Dieſe Feſtſtellung beſtätigt 
nur die Erklärung Bömelburgs auf den letzten Gewerkſchaftskongreſſen: 


HELD 


seid in 
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ziffer der chriſtlichen Gewerkſchaften, nämlich 350 000. Man ſieht, daß 
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„Sozialdemokratie und Gewerkſchaften find eins.“ Das hat auch 
der Parteiſekretär Pfannkuch neuerdings in ſeinem Berichte an das 
Internationale Bureau mit den Worten ausgeſprochen: „Faſt aus⸗ 
nahmslos ſind alle Gewerkſchaftsführer patente Genoſſen. Die 
Gewerkſchaften befaſſen ſich nicht offiziell mit ſozialiſtiſcher Pro⸗ 
paganda unter ihren Mitgliedern, aber in öffentlichen Lerſammlungen 
und in der Gewerkſchaftspreſſe!“ — Die freien Gewerkſchaften 
werden nach allen dieſen Feſtſtellungen nicht mehr zürnen dürfen, 
wenn man ſie kurzerhand „ſozialdemokratiſch“ nennt. 


Privatbeamte, organiſiert euch! Der mit Korporationsrechten 
ausgeſtattete Deutſche Privat⸗VBeamten⸗Verein entfaltet eine 
rührige Agitation für den Zuſammenſchluß der Privatbeamten, ſo⸗ 
weit ſie keine beſondern Berufsorganiſationen beſitzen. Der Deutſche 
Brivat⸗Beamten⸗Verein bezweckt die Vertretung der wirtſchaftlichen 
und ſozialen Intereſſen der Privatbeamten Deutſchlands, insbeſondre 
die Förderung der Sicherſtellung der wirtſchaftlichen Zukunft derſelben 
„nd ihrer Familienangehörigen durch angemeſſene Alters- und 
Invaliditätspenſionen, Witwenrenten und Reliktenverſorgung und 
Unterſtützungen in den verſchiedenſten Formen. Zur Verwirklichung 
dieſer Idee hat der Verein eine unter ſtaatlicher Oberaufſicht ſtehende 
Penſionskaſſe, Witwenkaſſe, Begräbniskaſſe und Krankenkaſſe errichtet 
und auch ſonſt noch eine Reihe von Wohlfahrtseinrichtungen ins 
Leben gerufen. Der Verein gewährt unverſchuldet in Notlagen ges 
kommenen Mitgliedern und deren in Bedrängnis zurückgelaſſenen 
Witwen pekuniäre Unterſtützungen, er zahlt bei Notlagen vorſchuß⸗ 
weiſe die Prämien auf Verſicherungen der verſchiedenſten Art, er 
unterhält eine weitverzweigte Stellenvermittlung und ſteht ſeinen 
Mitgliedern mit Rechtsrat und Rechtsſchutz zur Seite. Aus ſeiner 
Kaiſer Wilhelm⸗Privatbeamten⸗Waiſenſtiftung werden Erziehungs⸗ 
beihilfen an die von Vereinsmitgliedern hinterlaſſenen Waiſen gezahlt. 
a tritt eine auf verſicherungstechniſcher Grundlage errichtete 

aiſenkaſſe, die binnen kurzem ihren Betrieb aufnehmen wird. 
Durch vertragliche Vereinbarungen mit angeſehenen Lebens-, Feuers, 
Unfall⸗, Haftpflicht⸗ uſw. Verſicherungs⸗Geſellſchaften find den 
Mitgliedern erhebliche Prämienermäßigungen bei Abſchluß von 
Verſicherungen der verſchiedenſten Art eingeräumt. Eine Reihe von 
Bädern hat den Mitgliedern Vergünſtigungen und Preisermäßigungen 
zugebilligt. Mitglied des Deutſchen Privat⸗Beamten⸗Vereins kann 
jeder unbeſcholtene Privatbeamte ohne Unterſchied der Berufsſtellung 
und Berufsart werden; es können aber auch öffentliche Beamte, 
ſelbſtändige Geſchäftstreibende und Privatleute als vollberechtigte 
Mitglieder Aufnahme finden. Die Mitgliedſchaft wird erworben 
durch Zahlung eines Eintrittsgeldes (3 M.) und eines halbjährlichen 
Beitrages von 3 M. 

Der ſogenannte nationale Arbeiterausſchuß, die Vertretung der 
chriſtlichen Gewerkſchaftsbewegung, will nach den guten Erfahrungen 
bei der letzten Reichstagswahl nun auch bei den bevorſtehenden 
preußiſchen Landtagswahlen den Verſuch machen, eigene 
Kandidaten durchzubringen. Er fordert daher in einem Flugblatt 
die national⸗geſinnten Arbeiter auf, „die politiſchen Parteien bei den 
5 Landtagswahlen vor die prinzipielle Frage zu ſtellen, 
ob ſie bereit ſind, den Arbeiterſtand praktiſch als gleichberechtigt 
zu betrachten und als Ausdruck deſſen, bei den bevorſtehenden Land⸗ 
tagswahlen Arbeiter — und zwar organiſierte und keine „gelben“ — 
als Abgeordnete wählen zu laſſen.“ Da nach der Anſicht des 
nationalen Arbeiterausſchuſſes die bürgerlichen Parteien ohne Aus⸗ 
nahme über eine erhebliche Anzahl ſogenannter bombenſicherer 
Wahlkreiſe verfügen, könnten ſie wohl geeignete Arbeiter als Ab— 
geordnete aufſtellen. Wir finden dieſe Forderung auch unſrerſeits 
durchaus berechtigt und würden uns freuen, wenn ſie von den 
Parteien mit bombenſicheren Wahlkreiſen recht zahlreich erfüllt 
würde. Hauptſächlich kämen ja wohl die Konſervativen und das 
Zentrum in Betracht, die beiden Protektionsparteien der chriſtlichen 
Gewerkſchaftsbewegung. Aber es ſcheint nicht ſo, als ob gerade 
diefe ſehr entgegenkommend fein würden. Die „Kreuzzeitung“ ver: 
weiſt den „nationalen“ Arbeiterausſchuß bereits frenndlichſt an die 
nationalliberale Partei und rät ihm, im übrigen in Wahlangelegen⸗ 
heiten „nüchtern zu rechnen“. Trotzdem ſollen die chriſtlichen 
Gewerkſchaften auf ihrer Forderung beſtehen. Gerade im preußiſchen 


Dreiklaſſenhaus könnten einige halbwegs zuverläſſige Arbeitervertreter 
Wunderdinge wirken. 


Die neue Statiſtik der ſozialdemokratiſchen Gewerkſchaften, die 
eben im „Korreſpondenzblatt“ der Generalkommiſſion in üblicher 
Weiſe veröffentlicht wird, bringt zu den ſchon früher mitgeteilten 
Hauptziffern noch allerlei lehrreiche Einzelheiten. Es war ſchon 
bekanntgegeben, daß die ſozialdemokratiſchen Gewerkſchaften am 
Schluſſe des Jahres 1906 1,8 Millionen Mitglieder zählten, und 
daß der Zuwachs gegen das Vorjahr höher war, als die Mitglieder⸗ 


44,57 M. uſw., bis herab zu den Wäſchearbeitern, die nur 5,44 M. 
im Jahr ſteuern. Die Jahresausgabe der Gewerkſchaften iſt ent⸗ 
ſprechend gewachſen, von 9,62 M. pro Kopf im Jahre 1891 auf 
21,88 M. im Jahre 1906. Allein für Streikunkoſten wurden aus⸗ 
gegeben 13,7 Millionen M., für Krankenunterſtützung 3,2 Millionen M., 
für Arbeitsloſenverſicherung 2,6 Millionen M. Lohnkämpfe haben im 
letzten Jahre faſt doppelt ſoviel Geld verſchlungen, als die Unter⸗ 
ſtützung pflichtete. Die wachſende Rüſtung der Arbeitgeber wird die 
Streikausgaben mit den Jahren noch höher ſteigern. 

Der Verband deutſcher Mietervereine hält am 28. und 29. Sep: 
tember feinen diesjährigen Verbandstag in Steglitz-Berlin 
ab. Auf der Tagesordnung ſteht für den Sonnabend Abend ein 
programmatiſcher Vortrag des Steglitzer Gemeindeverordneten 
Oberſt Gädke über ſtädtiſche Kommunalpolitik. Sonntag vormittag 
werden Spezialfragen in öffentlicher Sitzung beraten: Aufgaben 
der Mietervereine, Wohnungshygiene, Wertzuwachsſteuer. Die 
Lebensfragen des Verbandes (Organiſation, Preſſe, Agitation uiw.) 
werden in geſchloſſener Sitzung der Verbandsmitglieder beſprochen. 
Da die Wahl des Tagungsortes auf einſtimmigen Wunſch der vor⸗ 
jährigen Verbandstagung geſchah und Steglitz unmittelbar vor den 
Toren Berlins liegt, darf man diesmal auf zahlreicheren Delegierten⸗ 
beſuch als bei früheren Verbandstagungen rechnen. Das iſt auch 
lebhaft und dringlich zu wünſchen. Die deutſche Mieterbewegung 
tann nur dann zu Einfluß und Macht gelangen, wenn ſie innerlich 
geeinigt iſt und äußerlich imponierend auftritt. Der Feſtausſchuß 
teilt uns mit, daß er alle Vorbereitungen trifft, um einen großen 
und erfolgreichen Mieterverbandstag in Steglitz zu ermöglichen. 


Petitionsrecht der Beamten. Man ſchreibt uns: Folgender 
Erlaß des württembergiſchen Verkehrsminiſteriums gegen das 
Petitionsrecht der Beamten wurde im „Staatsanzeiger“ veröffent⸗ 
licht: „Das Verhältnis des Beamten zu ſeinem Vorgeſetzten iſt 
eine die Perſon des einzelnen Beamten betreffende dienſtliche An 
gelegenheit. Glaubt ein Beamter Grund zur Beſchwerde über 
einen Vorgeſetzten zu haben, ſo ſteht ihm frei, ſie auf dem vor⸗ 
geſchriebenen Dienſtweg anzubringen. Die Anbringung eines ſolchen 
Beſchwerdefalles durch einen Beamtenverein oder durch eine Ab: 
teilung eines ſolchen iſt durchaus unzuläſſig und verboten. Falls 
ſich in Zukunft ein Beamter dieſes verbotenen Weges bedient, ift 
gegen ihn diſziplinär einzuſchreiten, auch find gegen einen Beamten: 
verein, der künftighin gegen dieſen Grundſatz verſtößt, die geeigneten 
Maßregeln zu ergreifen.“ 

Dieſer Erlaß ſtellt eine ſchwere Beeinträchtigung des Petitions 
rechts der Beamten und eine Nichtachtung der durch den Landtag 
angenommenen Reſolution dar, worin die Regierung erſucht wird, 
den Staatsbeamten eine geordnete Geltendmachung gemeinſamet 
Wünſche in der Weiſe ſicherzuſtellen, daß ganzen Beamtenkategorien 
die Einreichung von Geſuchen um Verbeſſerung ihrer dienſtlichen 
Verhältniſſe bei dem zuſtändigen Miniſterium geſtattet wird. Dann 
ift der Erlaß als ein Ausuahmegeſetz anzuſehen, als Niederſchlag 
einer Einzelerſcheinung, und er ift um ſo bedauerlicher, als er fait 
unmittelbar nach der Veröffentlichung des fortſchrittlichen neuen 
Beamtengeſetzes erfolgte. Die demokraliſche und ſozialdemokratiſche 
Preſſe bekämpfen den Erlaß und ſtellen deſſen Beſprechung im Land 
tag in Ausſicht, während ihn die rechtsſtehende Preſſe, allen voran 
der „Schwäbiſche Merkur“ billigt. 9 
Nach der Unfjehen erregenden Rede des früheren Geheimrat, 
jetzigen badiſchen Miniſters Honſell in der erſten Kammer über das 
Petitionsrechts der Beamten der obige Erlaß des württembergiſchen 
Verkehrsminiſteriums: Es ſcheint, daß die liberale Politik der ſüd⸗ 
deutſchen Regierungen leider vor der Beamtenfrage Halt macht. 


Briefkalten 


Edvard Griegs Werke find fait ſämtlich im Verlag von 
C. F. Peters in Leipaig erſchienen. Zur Einſührung feien De 
ſonders empfohlen: Heft Í und 4 der „Lyriſchen Stücke“; ferner au 
Geſanglichem: Band 1 und 2 des Grieg⸗Albums. Beſondere S 
achtung verdient die (ziemlich leichte) Sonate Op. 7 umd bie Kicker 
befte Op. 69 und 70. Violinſpieler feien immer wieder auf die 
beiden (allerdings nicht ganz leichten) Violinſonaten hingewiesen 
Faſt ganz unbekannt ift anch die entzückende Vertonung von Heine! 
„Leiſe zieht durch mein Gemüt“ aus Op. 48 und Bodenſtedt 
muſikaliſch grandios geſteigerter „Traum“. Die Griegſchen Berie 
find durchweg wohlfeil. Man fam ſich alfo viel bequemer emt 
Grieg⸗Sammlung anſchaffen als etwa eine von Brahmsichen Werken. 
An Mehrere: Dank für freundliche Grüße aus allerlei Anlaß, 
Es ift unmöglich, jedem zu antworten, beſonders wenn die Namen 
kaum erkennbar find. Zum demokratiſchen Parteitag in Konſtau 
kann ich leider nicht kommen, da ich zu derſelben Beit auf den 
Sonntagskongreß in Frankfurt ſein werde. K. 
R. L. Das ſtatiſtiſche Jahrbuch für den preußiſchen Staat i 
im Verlag des Kgl. ſtatiſtiſchen Landesamtes erſchienen und a 
1 Mk. Dort Moen na die Ziffern über die Landtagswahl von !“ 


ei halbwegs günſtiger Weiterentwicklung die Gewerkſchaften dem— 
nächſt 2 Millionen zählen werden. Die Finanzen haben ſich überaus 
79040 entwickelt. Die Geſamteinnahmen der Zentralverbände betrugen 
904 20,2 Millionen Mark, im Jahre 1905 27,8 Millionen Mark, 
im Jahre 1906 dagegen 41,6 Millionen Mark. Die Beſtenerung 
der Mitglieder iſt aber auch gewachſen von 6,68 M. pro Kopf im 
Jahre 1891 auf 24.62 M. im Jahre 1906. Die Lithographen be: 
zahlen jährlich 84,11 M., die Buchdrucker 56,64 M., die Bildhauer 


auf Seite 253 bis 


‚An Mehrere. Wir wiederholen die Bitte, redaktionelle J. 
ſchriſten nicht an die Privatadreſſen der Redakteure zu fenden 
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Eine Ahnung 17 oft furchtbarer, als eine un⸗ 
zweifelhafte Verſicherung. Emerfon. 


Taktik 


Es gibt einſchläfernde Worte, welche mit der Zeit umn- 
ehrlich werden. Zu ihnen rechne ich das jetzt fo viel gebrauchte 
obenſtehende Wort. In allen Kämpfen muß man es hören, 
mögen fie fih um Kirche oder Kunſt, Politik oder Standes- 
fragen drehen. Man belehrt jeden, der es wiſſen will oder 
nicht, daß es auf Grundſätze nicht ankommt. Solche könne 
man ſich innerhalb ſeiner vier Wände zu Haus zur Not 
leiſten. Aber im öffentlichen Leben komme es allein auf 
die „Taktik“ an. Wer ſie nicht beherrſche, der komme zu 
nichts. Mit großem Wortſchwall wird dann das Weſen 
dieſer geheimen Kunſt klargelegt. Wenn man ſich von allem 
Staunen darüber erholt hat, merkt man beſchämt, daß man 
uns im Grunde mir eins anpreiſen wollte: die Grundſatz⸗ 
loſigkeit. Sie iſt das Ziel. 

Gewiß. Wer ein Ziel erreichen will, muß ſich redliche 
Mühe um den Weg geben. Aber das erſte iſt doch, daß ich 
weiß, wohin ich ſch n wohin ich führen will. Wer mter- 
wegs iſt und das ſich nicht überlegt, der kann ſich ſelbſt dies 
ſeltſame Vergnügen vielleicht gönnen, aber für andre darf 
er nie die Verantwortung übernehmen, ſonſt handelt er 
gewiſſenlos. Heutzutage kommt es mir aber vor, als wollten 
die Leute von Zielen überhaupt nichts mehr wiſſen. Sie 
freuen ſich möglichſt verſchlungener, oft verſchlagener Wege. 
Fragt man, wo ſie hinführen ſollen, ſo wird man vorwitzig 
geſcholten und zur Ruhe gewieſen. Es iſt wirklich au der 
Zeit, daß wir uns dieſer Zerfahrenheit klar werden. Wenn 
man ſich in allen ernſten Fragen der Lebenseinrichtung ab— 

ewöhnt, zuerſt danach zu fragen, welche Ziele man erreichen will, 
o erzieht man ein Geſchlecht, das einige Augenblicksvorteile 
höher einſchätzt, als die Mühe der Annäherung an das Erſtrebte. 
Freilich gibt es ſo hohe Ziele, daß man nie aufhören 
wird, bloß unterwegs zu bleiben. Die Vollkommenheit in 
Schönheit, Wahrheit, Recht, Frömmigkeit wird uns ſtets 
locken, nie aber in den Schoß gelegt. Hier wird man ſich 
immer über die Wege ſelbſt ſtreiten. Trotzdem muß die 
Richtung gegeben ſein, die heißt: aufwärts! Aber die Menſchen 
wollen auch dann bloß über die Wege zanken, wenn ganz 
beſtimmt einzelne naheliegende Ziele als kleine Stationen 
auf dem großen, weiten Weg bezeichnet werden. Es fehlt 
ihnen jeder Ernſt, zu wollen. „Man kann doch auch ein 
bißchen ausruhen.“ „Man darf doch dieſe oder jene Blume 
pflücken.“ „Warum hetzt ihr denn immer ſo!“ Hundert 
Entſchuldigungen hemmen den Schritt; denn im Grunde feines 
Herzens will man gar nicht an das Ziel kommen. Man 
mag es nur nicht offen ſagen. Die Unehrlichkeit liegt gerade 
darin, daß man große, geheime Klugheit vorſchützt, um über 
ſeine eigenen letzten Abſichten hinwegzutäuſchen. Man ent⸗ 
wöhnt das Volk und ſich ſelbſt, einen aufrechten Willen zu 
haben, der nicht im Nebel herumfährt, ſondern der etwas 
Wirkliches will. Niemand iſt ſo töricht, zu meinen, daß man 
das gelobte Land erreichen würde. Immer kommen neue 
Schwierigkeiten. Aber eben deshalb ſcheut ſich die Mehrzahl 
überhaupt vor jeder Anſtrengung. Man läßt ſich tragen 
und treiben, wer weiß wohin? 

Den Schlüſſel zur Erklärung dieſer unheimlichen Gefahr 
in unſerm öffentlichen Leben gibt die Tatſache, daß wir 
heutzutage nicht mehr die Ziele um ihrer ſelbſt willen wollen, 


ſondern um unſertwillen: man möchte ſelbſt für ſich, für 
ſeinen Verein, ſeine Partei die erſte Stelle neben, nein über 
dem Ziel. Solche Belaſtung rächt ſich; man wird zu müde 
zum Gehen. Sie trübt den Blick nach den Bergen. Sie 
ſtört mit tauſend Rückſichten und macht uns klein. Wo ein 
Volk Großes erlebte in ſeinem öffentlichen, tüchtigen oder 
ſtaatlichen Leben, da führten Männer, die große Ziele im 
Herzen trugen und ganz dafür lebten und ganz dafür wirkten, 
einerlei, ob ihnen oder ihrer Partei beim Laufen der Atem 
ausging. So ging es vorwärts, die „Taktik“ hat der Faule 
erſonnen. | Traub. 
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Der Tod hält Umſchau in Norwegen: den ſtärkſten 
fällte er zuerſt, Henrik Ibſen. Nun hat er mit ſeinen 
Knochenfingern in die Leier Edvard Griegs gegriffen und 
hat auch dieſen hervorragenden Repräſentanten norwegiſchen 
Weſens mit der Hippe geſchlagen. Zwei Große ſind noch 
übrig: Björnſtjerne Björnſon und Georg Brandes. Dieſer 
iſt 65, jener 75 Jahre alt. Wer weiß, wie viele Tage des 
Wirkens ihnen = beſchieden find. Der erſte Band der 
Memoiren von Brandes iſt bereits erſchienen, und Memoiren 
ſchreibt nur, wer innerlich abgeſchloſſen hat. 

Ibſen, Björnſon, Brandes und Grieg. Sie ſtanden alle 
in Wechſelbeziehungen, ſie waren, jeder in ſeiner Art und 
nach Maßgabe ſeines Temperaments, Vorkämpfer für ein 
neues, friſches Skandinavien. Und ihr Vaterland dankt 
ihnen viel. Selbſt dem Dänen Brandes hat Norwegen zu 
danken. Sowohl Ibſen als Björnſon iſt die Muſe Griegs 
dienſtbar geweſen. Zu „Sigurd Jorſalfar“, „Peer Gynt“ 
und vielen Gedichten fand er die Töne. In ſeiner Heimat, 
in ganz Skandinavien war er verehrt. Wo er ging und 
ſtand, zeigten ihn ſich die Leute: das dort iſt Grieg. Und 
während Ibſen mehr als 40 Jahre ſeines Lebens außerhalb 
Skandinaviens zugebracht hat, blieb Grieg unter ſeinen 
Landsleuten. Im Winter lebte er gern in Kopenhagen, 
auch Chriſtiania war ihm ſympathiſch, im Sommer bewohnte 
er ſeine Villa Troldhangen bei Bergen. Die letzten Jahre 
gab er Bergen, ſeinem Geburtsort, den Vorzug. 

Er war Norweger durch und durch. Man könnte ihn 
die muſikaliſche Allegorie ſeines Landes nennen. So wie 
Verdi durch und durch Italiener, Bizet durch und durch 
Franzoſe iſt. Mehr noch vielleicht, denn er ſtand zeitlebens 
in enger Fühlung mit der reich entwickelten Volksmuſik 
feiner Heimat. An Griegs Eigenſinn prallte jeder Er⸗ 
ziehungs⸗ und Schabloniſierungsverſuch ab. Selbſt das 
Leipziger Konſervatorium konnte ihm nichts anhaben. Grieg 
trat dort im Alter von 15 Jahren ein. Moſcheles, Richter, 
Hauptmann und Reinecke waren ſeine Lehrer. Lauter Leute 
von Ruf, denen ein andrer Fünfzehnjähriger dankbar die 
Hand küßt. Grieg ſeufzte unter ihnen. Er war zeitlebens 


aufs Leipziger Konſervatorium ſchlecht zu ſprechen, und hat 


nie ein Hehl daraus gemacht, daß er dort feine Zeit totge- 
ſchlagen und gar nichts gelernt habe. „Aus dem berühmten 
Leipziger Konſervatorium ſchied ich, was Kenntnis der 
Kompoſition betrifft, gerade ſo dumm, als wie ich 
hineinkam,“ ſchrieb er einmal in einer kleinen Selbſt⸗ 


111. L. 


2111411. 


1 Nordraak, den die Norweger ſehr hoch ſchätzen, iſt 
ei 
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biographie. So viel wenigſtens ſteht feſt und ſoll an dieſer 
Stelle betont werden: dieſem Inſtitut verdankte Grieg nichts. 
Erſt bei Niels W. Gade in Kopenhagen entwickelte er ſich. 
Und zwar über ſeinen Lehrer hinaus. Und auch jetzt wieder 
in gewiſſem Sinne gegen ihn. , 
Gade galt früher als muſikaliſcher Repräſentant des 
Nordens. Er war eigentlich der einzige Komponiſt dort 
oben, deſſen Ruhm nach Deutſchland gedrungen war. Denn 


uns ſonderbarerweiſe auch heute noch unbekannt. 
Gade, deſſen Glanz raſch verblichen iſt, und deſſen Opus 1 
(Nachklänge an Oſſian) ſein beſtes bleiben ſollte, repräſen⸗ 
tierte Skandinavien genau ſo wie Rubinſtein Rußland. 
Damals, in den ſechsziger und ſiebziger Jahren, begnügte 
man ſich noch mit einer Andeutung, und man fand Rubin⸗ 
ſtein ſchon „ruſſiſch“, wenn er einmal ein paar leere Quinten 
ſchrieb. Rubinſtein wurde durch Tſchaikowski an die Wand 
gedrückt, Gade durch Grieg. Hin und wieder taucht die 
verwunderte Frage auf, warum man gar nichts mehr 
Don Rubinſtein höre. Die korrekteſte Antwort müßte lauten: 
weil man zu viel von Tſchaikowski hört. Ganz dasſelbe 
läßt ſich ſagen in bezug auf Gade und Grieg. Gade war 
erledigt, ſowie der Über⸗Gade kam. Jetzt erkannte man, 
daß der Nationalcharakter in der Mujit weit mehr als' an⸗ 
gedeutet werden, man erlebte es, daß er vorherrſchend 
und beſtimmend ſein kann. Sowie man um dieſelbe Zeit 
durch Wagner erlebte, daß der muſikaliſche Ausdruck ſich zur 
muſikaliſchen Charakteriſtik erheben kann. | 
Man kann fo ſagen: Gade war zu 25 PCt. national. 
Grieg war es zu 85 pCt. Schon darum mußte er bemerkt 
werden. Und er mußte triumphieren, wenn er auch ein 
muſikaliſcher Finder und Erfinder war. Und das war er in 
weit höherem Grade, ſcheint mir, als man zurzeit zugeben 
will. Grieg hat unter einer ähnlichen Verkennung zu leiden 
wie Mofzkowski: weil beiden die kleine Form jo vorzüglich 
lag, weil beide darum vieles derart (insbeſondere für Klavier) 
ſchrieben, entgingen ſie nicht dem Vorurteil, Salonkomponiſten 
zu ſein. Gewiß, das ſind ſie auch. Aber wer Grieg lediglich als 
einen Salonkomponiſten einſchätzt, der hat nur ſein Außerliches 
erfaßt. Ebenſo gut könnte man Gerhart Hauptmann einen Luſt⸗ 
ſpieldichter nennen, weil er auch den „Biberpelz“ geſchrieben. 
Grieg war kein Tontitan. Gegen Richard Strauß ge⸗ 
halten iſt er ein beſcheidenes Männchen. Aber mehr als 
einen Strauß verträgt auch wohl keine Zeit. Grieg war 
roß in Kleinem. Was er in ſeinen „Lyriſchen Stücken“ gab, 
15 weit mehr als die Empfindungswelt eines Salons. Es 
ſind echte, menſchliche, herzliche Töne. Sein Klavierkonzert 
iſt ſchön im beſten Sinne, das Andante aus ſeiner Klavier⸗ 
pras ift tief, die „Peer Gynt“⸗Muſik ift voll von Stimmung, 
r erſte Satz der „Peer Gynt“⸗Suite, die Morgendämmerung“, 
gehört zu den muſikaliſchen Offenbarungen, an denen man 
ſich nicht fatt hören kann. Man beachte, was hier Grieg aus 
einem Motiv macht, wie er es färbt und beleuchtet. Und 
man überlege ſich, ob und wo eine Muſik exiſtiert, die mit 
fo knappen Mitteln eine ſolche Fülle von Stimmung hervor⸗ 
zurufen vermag. Die großen Chorballaden „Landerkennung“, 
„Vor der Kloſterpforte“ und „Der Bergentrückte“ verdienen einen 
Ehrenplatz in jedem Chorrepertoire. Die Violinſonaten in F- und 
G-Dur find trotz aller Bizarrerien glänzend in der Erfindung. 
Die ganze Ohnmacht des Wortes empfindet man, wenn 
man verſuchen will, Griegs Eigenart zu erklären, wenn 
man dem Uneingeweihten einen Begriff geben möchte von 
ſeiner Art, zu komponieren. Es iſt ſchlechterdings unmöglich. 
Denn wenn ich ſage: Griegs Melodik und Harmonik ſind 
ſpezifiſch norwegiſch, ſo weiß der Laie ja nicht, worin dieſes 
ſpezifiſch Norwegiſche beſteht. Und wenn ich es noch ſo aus⸗ 
führlich erklären wollte, es wäre nutzlos, denn er hört es 
ja damit noch nicht. Wenn jetzt, beim Tode Griegs, betont 
wird, daß ſeine Muſik viel aus nordiſchen Volksweiſen auf⸗ 
genommen habe, ſo iſt dadurch ſein Weſen noch lange nicht 
definiert. Jeder, der Grieg kennt, wird mir zugeben, daß 
es kaum noch einen ſo raffinierten, vertrackten und tollen 
Harmoniker gibt wie ihn. Und in dieſem Punkt entfernt er 
ſich doch wieder ganz gewaltig von allem Volkstümlichen. 
Die Harmonik Griegs (vor allem in den beiden Violinſonaten) 
iſt ſo originell, ſo reich und ſo vieler Nuancen fähig wie 
kaum die eines andern Tonkünſtlers. Grieg war der ge— 
borene Harmoniker. Denn — und das iſt das Ent⸗ 
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ſcheidende — auch in ihren tollſten Einfällen klingt diete 
Harmonik. Sie gleicht nie dem Tonchaos, in das ſich Strauß 
verſtrickt. Ich für mein Teil habe nie aufgehört und werde 
nie aufhören, den Harmoniker Grieg zu bewundern. 


Darum, weil er ſo eminent harmoniſch begabt war, darf 


man aber nicht glauben, Grieg ſei kein Melodiker geweſen. 
Er war — ich ſagte es ſchon und berufe mich in dieſem 
Zuſammenhang darauf — ein Erfinder. Und der Begriff 
des Erfinders in der Muſik haftet an dem der Melodie. 
Man kennt einige Griegſche Lieder in Deutſchland. Einige. 


Warum kennt man ſo wenige? Wer kennt die „Lichte Nacht“, 
den „Eros“, „Sieh di 


ch vor“, „Am Grabe 


der Mutter“ 
(Das Tiefſte und Schmerzlichſte vielleicht, was 1 ges 
ſchrieben hat), die „Träume“, „Liebe“, „Gruß“, „Zur Roſen⸗ 
zeit“? Das ſind alles Perlen, Perlen, Perlen. Es ſtimmt 
wehmütig, wenn man ſich vergegenwärtigt, daß dieſe Töne 
nur ſo wenigen klingen. In unſern Konzertſälen wird „Ich 
liebe dich“ und der „Schwan“ bis zum Erbrechen herunter⸗ 
geleiert, aber nur ſelten beſitzt ein Sänger ſo viel Energie, 
auf eigne Entdeckungen auszugehen und dem Publikum 
unbekannte Lieder von Grieg vorzuſingen. 


Wer ein wenig tiefer in Grieg eingedrungen iſt, der 


wird ſich gewundert haben über ein merkwürdiges, allent- 
ge verbreitetes Vorurteil. 
e 


8 0 Es wird behauptet, Grieg 
i weichlich. Das iſt ungefähr in dem Sinne richtig, wie 


wenn der Kaiſer ſagt, Wagner ſei geräuſchvoll. Grieg hat 
viel Weiches, Melancholiſches, Sehnendes geſchrieben. Aber 


er kann auch kräftig fein. Urkräftig fogar. Man fehe fiğ 


das Lied „Eros“ (Op. 70) mit ſeiner grandioſen Steigerung 


an. Kann man ſich etwas Kräftigeres denken? Grieg 


ſelbſt hat ja dem „weichlichen Skandinavismus“ Gades den 


Krieg erklärt. Es ſoll gleichwohl nicht geleugnet werden, 
daß er eine melancholiſche Ader 19 05 Etwa wie Chopin. 
Grieg hatte in den letzten Tagen ſeines Lebens mit 
Atemnot zu kämpfen. Einem aſthmatiſchen Anfall iſt er 
denn auch erlegen. Wie eine Beſiegelung feines künſtleriſchen 
Schaffens könnte dieſer Tod erſcheinen. Der Tondichtet 
Grieg zeigt die Symptome der thematiſchen Kurzatmigkeit 
Ja, man ſtaunt, wie Grieg mit quantitativ abnormen 
kleinen Themen überhaupt arbeiten konnte. Man nehme 
die „Peer Gynt“⸗Suite. Der ganze erſte Satz: ein viertaktiges 
Thema und ein Übergangsthema, das ift alles. Der zweite 
Satz (Aſas Tod): ein viertaktiges Thema und weiter nichts 
Ja, ſelbſt in dieſen vier Takten iſt ein Takt doppelt (die 
zweite Hälfte des Satzes iſt nichts als eine Umkehrung des 
Themas). Der vierte (In der Halle des Bergkönigs): ein 
viertaktiges Motiv, das 15 Mal ohne Unterlaß (!) wiederholt 
wird. Was für eine abſonderliche Art zu komponieren! 
(Ich kenne nur einen, der ähnlich verfuhr: Smetana.) Und 
doch: wie wirkſam und eindrucksvoll iſt Grieg! Er iſt es, 
weil das Wenige, das er findet, ſtets prägnant und gehalt 
voll iſt und weil er ein Meifter in der Kunſt ift, aus dem 
Wenigen wirklich etwas zu machen. Es iſt wie bei einem 
Maler, der immer nur das Meer malt und der doch ſchließ⸗ 
lich hundert verſchiedene Bilder gemalt hat, während et 
immer dasſelbe Meer malte. Griegs ganzes Kunſtſchaffen 
ift künſtleriſche Moſaikarbeit erſten Ranges. Es wäre ver 
dienſtlich, Griegs Kompoſitionstechnik einmal an Beiſpielen 
zu analyſieren. Man würde dann unſchwer nachweiſen 
können, daß er nie anders komponierte, offenbar gar nicht 
anders komponieren konnte, daß die thematiſche Kurzatmigleit 
ein Teil ſeines Weſens war. Und man muß ſich eigentlich 
darüber wundern, daß eine ſo beſchaffene Kunſt Welkruhm 
erlangt hat. Wie es auch ein eigentümlicher Widerſpruch in iig 
iſt, daß diefe ftreng nationale Kunſt internationale Wirkungen 
haben konnte. Ein Widerſpruch in fih und doch ein Faktum 
Der deutſche Kaiſer hat an die Witwe Griegs die Worte 
telegraphiert: „Er und feine Kunſt werden nie vergeſſen 
werden.“ — Ich glaube, daß er geſchichtlich recht behalten 
wird, obwohl manche meinen, Grieg ſei nicht bedeutend 
genug, um lange nachwirken zu können. Grieg wird nach; 
wirken. Er wird es aus denſelben geheimen Gründen, au 
denen es ihm, dem nationalen Muſiker, der ganz 1 5 
eignen Wege ging, möglich wurde, über die Grenzen fem 
Vaterlandes hinaus zu wirken und deutſche, franzeſſch, 
engliſche und ruſſiſche Herzen zu ergreifen. Er wird e? et 
dem offenbaren Grund, weil er eben wirklich und wahrbe 
eine Muſik geſchrieben hat, die zum Herzen drang, weil ſe 
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aus übervollem Herzen kam. Da fallen die Schranken der 
Nationalität, ſelbſt wenn der Spender ſelber ſie aufrichtete. 
Das internationale Herz triumphiert über die nationale Tendenz. 
Ja, unſerm Herzen ſteht dieſer Norweger nahe. Denn 
ihm „ward ein Herz, in ſeiner Bruſt zu fühlen all des 
Lebens Qual, all des Lebens Luſt“, wie es in der von ihm 
vertonten „Dichterweiſe“ Otto Benzons heißt. Und er wird 
uns unvergeßlich bleiben, ſolange wir überhaupt Muſik treiben. 
Er iſt eine geſchichtliche Perſönlichkeit. Und während ſein 
Körper in Staub zerfällt, klingt ſein Werk durch alle 
Lande. Paul Zſchorlich. 


Von der Kunit der Schriftitellerei 


I. 

Allgemeine Regeln kann es nicht geben, da jeder 
Schriftſteller eine andre Aufgabe hat, und ſich an andre 
Refer wendet. Trotzdem wird von jungen Leuten oft ge- 
fragt, was fie tun follen, um ſich ſchriftſtelleriſch zu ver- 
vollkommnen. Die erſte Antwort lautet natürlich, daß ſie 
etwas Ordentliches lernen ſollen, denn wer nichts weiß, hat 
nichts zu fagen! Mit bloßem Darſtellungstalent ohne In- 
halt kann niemand einen dauernden Eindruck machen. Es 
wird von Fernerſtehenden meiſt unterſchätzt, wieviel einfaches 
Wiſſen zur regelmäßigen Schriftſtellerei gehört. Wenn 
jemand einmal ausnahmsweife einen einzelnen Artikel ver— 
faßt, der als gut gelobt wird, ſo iſt damit noch längſt nicht 
geſagt, daß er inneren Reichtum genug hat, um auch nur 
zwanzigmal ſich an dieſelben Leſer zu wenden. 


II. 

Ein Schriftſteller muß eine natürliche Begabung zu 
ſeiner Kunſt haben. Das Vorhandenſein dieſer Begabung 
iſt oft noch ſchwerer zu erkennen, als etwa die Begabung 
für Muſik oder Malerei. Es gibt zwar Fälle, wo ſchon 
Kinder eine merkwürdige Kraft des Ausdrucks beſitzen, aber 
nicht immer bleibt dieſe Kraft erhalten, wenn die gleich— 
machende Wirkung des ſchulmäßigen Lernens hinzutritt. 
Durch die Schule wird oft das eigentlich Perſönliche am 
Ausdruck den Kindern ſo ſehr abgewöhnt, daß es ſich ſpäter 
nicht wieder einfindet. Das gilt beſonders vom Unterricht 
in fremden Sprachen. Vielleicht läßt ſich die Sache ſo aus— 
drücken: wer am Schluſſe feines Schullebens noch eigene 
Kraft im Gebrauch der Mutterſprache beſitzt, der kann es 
verſuchen, ein Schriftſteller zu werden. 


III. 

Die Kraft im Gebrauch der Mutterſprache wird ge- 
ſtärkt, wenn man in der Jugend gute deutſche Schriftſteller 
für ſich allein lieſt. Gut in dieſem Sinne ſind alle Schrift⸗ 
ſteller, die eigene Form oder Farbe beſitzen, das heißt ſolche, 
die man aus einer Seite ihrer Werke erkennen kann, auch 
wenn der Name nicht dabeiſteht. Der Wert der lutheriſchen 
Bibelüberſetzung iſt dafür unübertroffen, beſonders in den 
erzählenden Teilen. Sehr gut iſt es, ſich in Leſſings Proſa 
tief einzuleſen, bis man eine Zeitlang im Rhythmus und in 
der Knappheit Leſſings zu denken verſucht. Das Studium 
Leſſings iſt für den Schriftſteller dasſelbe, wie das Studium 
Rembrandts für den Maler. Es verlohnt ſich für junge 
Leute der Verſuch, eine Arbeit möglichſt genau nach Leſſing 
herzuſtellen. Das entſpricht dem Kopieren in Bildergalerien. 
Man kann auch Schiller als Ausgangspunkt benutzen, er iſt 
aber noch ſchwerer zu treffen. 


IV. 

Der Schriftſteller muß Sinn haben für das einzelne 
Wort. Das iſt ſeine Materialkunde. Es iſt dazu nicht 
nötig, Germaniſtik als Fach zu ſtudieren, aber etwas Wort- 
geſchichte muß doch getrieben werden. Niebelungenlied 
leſen! Volksdialekte hören und lieben! Fritz Reuter als 
Sprachquelle! Man überſetze einmal einige Seiten Reuter 
ſchriftlich ins Hochdeutſche, um den ganzen Unterſchied zu 
merken! Das Merken der kleinen Unterſchiede iſt hier wie 
ſonſt der Anfang der Kunſt. 


v. 

Schreiben und Sprechen müſſen möglichſt gleichmäßig 
ausgebildet werden, wenn die Schriftſtellerei lebendig bleiben 
ſoll. Es iſt zweifellos ein Unterſchied zwiſchen Schrift und 
Rede; aber die Schrift darf nie vergeſſen, daß ſie gegoſſene 
Rede iſt. Man muß jeden Aufſatz, der auf ſchriftſtelleriſche Kunſt 
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Anſpruch erhebt, vorleſen können. Sobald dabei das Gefühl ein⸗ 
tritt, daß das laute Leſen unmöglich iſt, fehlt etwas am Sprachton. 


VI. 

Der Kampf gegen die Fremdworte iſt keineswegs 
bloß eine Spielerei, ſondern ein beſtändiges Hinabſteigen 
in die Tiefen der Sprachentſtehung. Man kann faſt alles 
verdeutſchen, ohne in Narreteien zu verfallen. Insbeſondre 
für die ſchriftſtelleriſchen Entwicklungsjahre gibt es gar nichts 
beſſeres als den ſelbſterwählten Zwang, kein Fremdwort ohne 
Nachprüfung durchzulaſſen. Später, wenn man des Deutſchen 
ſicher geworden ut, kaun man wieder freier werden im Ge- 
brauch ausläudiſchen Materials. Dann hilft es zur Knapp⸗ 
heit, Wiſſenſchaftlichkeit und auch zur Mannigfaltigkeit, ohne 
doch den ſprachſchaffenden Trieb ſelbſt zu lähmen. l 


. VII. 

Gelegentlich muß eine ſchriftſtelleriſche Arbeit bis in 
ihre einzelnſten Teile zerlegt werden, um in ihrem Aufbau 
begriffen zu werden. Das muß zuerſt an fremden Arbeiten 
elernt werden, ehe es an eigenen geübt werden kann. Zum 
Ferlegen eignen ſich Schriftſteller mit langem Satzbau wie 
Schiller, Treitſchke, Laſſalle, Ranke. Es iſt auch nützlich, 
eine Rede von Bismarck Stück für Stück in die Hand zu 
nehmen. Man kann dasſelbe bei Storm, Riehl oder ſonſt einem 
Erzähler verſuchen. Das Auseinandernehmen ſtärkt das archi⸗ 
tektoniſche Gefühl für den einzelnen Satz und für die Satzgruppe. 


VIII. 

Es empfiehlt ſich, von Zeit zu Zeit eine Arbeit 
daraufhin durchzugehen, welche Worte oder Sätze verkürzt 
oder geſtrichen werden können, ohne daß der Eindruck leidet. 
Faſt alle Schriftſteller arbeiten mit Materialvergeudung. 
Auch dieſes kann zuerſt an fremden Leiſtungen geübt werden. 
Dadurch gewinnt man das, was in der bildenden Kunſt 
die große Linie genannt wird. Wenn man gelernt hat, 
ohne alle Überflüſſigkeiten zu ſchreiben, kann man anfangen, 
den Schmuck der Worte zu gebrauchen, es iſt aber ſehr ge⸗ 
fährlich, ſeine Schriftſtellerei mit Schnörkeln und Blumen 
zu beginnen. Das Bewußtſein dafür, was Konſtruktion und 
was Dekoration iſt, darf nicht verloren gehen. 

I 


X, 

Kein Schriftſteller kann immer gut ſchreiben, beſonders 
nicht, wenn er davon leben ſoll, und deshalb mehr hervor⸗ 
bringen muß, als er eigentlich leiſten kann. Auch gibt 
es viele Teile der Schriftſtellerei, bei denen ſich eine Aug- 
feilung bis auf das einzelne Wort nicht verlohnt. Was 
man aber verlangen kann, iſt, daß jeder Schriftſteller von 
Zeit zu Zeit eine Arbeit ſo fein und tadellos macht, als er 
es überhaupt kann. Erſt durch dieſe beſonderen Leiſtungen 
wird er ſich ſeines beſonderen Könnens bewußt, und gewinnt 
auch für die übrigen Arbeiten eine heilſame Scheu vor Ober- 
flächlichkeit und Flüchtigkeit. = | | 


Jede einzelne Arbeit hat ihren eigenen Ton, wie 
jedes Muſikſtück ſeine eigenen Vorzeichen hat. Es gibt 
Schriftſteller, die immer mit denſelben Vorzeichen arbeiten, 
immer ſüß und weich, oder immer pathetiſch, oder immer 
lehrhaft, oder immer ſprunghaft. Das kann darin begründet 
ſein, daß ihre ganze Seele überhaupt nur dieſen einen Ton 
beſitzt, aber es kann auch ſchlechte Gewohnheit ſein. Im 
letzteren Falle ſollen ſie ſich gelegentlich zwingen, eine ihnen 
ferner liegende Tonart zu verwenden, um wenigſtens die 
Probe zu machen, ob ſie ſich ausweiten können. Hierbei 
find Überſetzungen aus fremden Sprachen ein gutes €r- 
ziehungsmittel. Es iſt nicht zufällig, daß faſt alle großen 
Schriftſteller gelegentlich als Überſetzer eee 

5 aumann. 


Der Fuhrmann 
Bon Clara Viebig 


Aus: Naturgewalten. Neue Geſchichten aus 
der Eifel. Verlag E. Fleiſchel & Co., Berlin 


„Jeſſes, wuh hän nor bleiwt!?“ ſagte Frau Lena Trittſcheid 
und näherte ſich dem Fenſterchen, dem einzigen in dem Raum, 
der zugleich Hausflur, Stube und Küche vorſtellte. 

„Wuh Hän eweil widder ſticht, dän Erumdreiwer!?“ 

Sie drückte die lange, ſehr ſpitze Naſe an der Scheibe 
des Fenſterchens platt; aber das blaſige Glas, dem Regen und 
Schmutz und Herddampf eine Haut, dick wie ein Panzer, überzogen 
hatten, ließ keinen Blick durch, hinaus auf die mondhelle Gaſſe. 
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Happerte auf dem harten Felsboden der Dorfſtraße. 
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„Mer ſieht neiſt,“ ſeufzte fie ungeduldig und wandte 
ſich ab. Das Fenſterchen aufzutun fiel ihr gar nicht ein; 
das wurde nie geöffnet, das wäre wohl gar bei dem erſten 
0 aa Verſuch aus feinem verquollenen Rahmen heraus- 
gefallen. 

Dunkel blieb's in der Hütte, ſchwarze Nacht. Die Frau 
ſtand lauſchend: auch nichts zu hören! Kein Pferdehuf 
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„Es 't dann waohr, dat dän Laufelds Hanni de Mühl 
zu Meerfeld gekaaft habt? Wat haot Hän dann dervor 
gezaohlt?!“ 


„Wanne hmaacht dann dat Kemperſch Agenieß Hochzeid el 
Et preſſiert, gäl?“ 

„Saot, waor de Kirmes au Eiſenſchmitt ſchien? Ech 
fein ſicher, Ihr hatt net gefehlt?!" 

über alles wußte der Nikla Beſcheid, war er doch heute 
hier, morgen da; jetzt in Kyllburg, dann in Wittlich, gleich 
darauf in Gillenfeld und kam dann bis gen Gerolſtein. 
Bald fuhr er Fremde, bald einen Reiſenden mit Muſter⸗ 
koffern, und, wenn's ſo feine Fuhren nicht gab, holte er 
Fracht von der Bahn. Letzthin hatte er gar ein Faß Wein 
von der Moſel heraufgeſchafft für den Herrn Oberförſter. 
Ein paar Tage war er ausgeblieben, und als er wiederkam, 
wußte er zu erzählen von den Rebſtöcken, die ſo dick voll 
mit Weintrauben pange wie hier oben die dornigen Ranken 
mit den Eifeltrauben, den Brombeeren. 

Alle hörten ihm gar zu gern zu, vergaßen alles dabei, 
nur das Trinken nicht. 

Das verfl Saufen! Und im Winter erſt garl 
Da gießt unendlicher Regen, oder weicher Schnee füllt die 
Mulden; die Wege ſind unkenntlich, die Räder verſinken im 
Kot, es nebelt um die Berge. Da hat der 1 erſt 
recht faule Zeit. Er ſitzt beim Ofen und gähnt und raucht 
und döſt vor ſich hin, zehrt wie ein Dachs vom eignen Fett, 
und ſein einziger Gang iſt ins Wirtshaus. Und die Flora 
wird ſteif vom Stehen im Stall. Die Welt ift wie mit 
Brettern vernagelt; es bleibt dem Fuhrmann nichts übrig, 
als Rauchen und Trinken und Schafskopfſpielen und Schlafen. 

Ach, wär' der Nikla nur kein Fuhrmann! Das Weib 
ſeufzte. Er war doch ſonſt ein ganz umgänglicher Menſchl 

Wenn ihm nur nichts paſſiert war?! Horch, die Turm⸗ 
uhr ſchlug ſchon wieder! 


War nicht erſt kürzlich ein Radfahrer, da wo die 
Chauſſee bei Bleckhauſen die jähe Biegung macht, die 
Böſchung hinuntergeſtürzt und tot liegen geblieben? An 
der nämlichen Stelle hatte der Nikla auch ſchon einmal 
umgeworfen; aber da war Schnee geweſen, und der Herr 
Dechant, den er die Ehre hatte, zu fahren, war weich ge. 
fallen. Heil waren ſie aufgeſtanden. Doch wenn er heut 
die gefährliche Stelle paſſierte ohne den Herrn Dechant — 
ob er da auch ſo behütet ward?! 


: Alles war ſtill. Nur in der Kammer nebenan ſchnarchten 

die Kinder: das Kettche fein, das Joſefche grob; die drei 
Kleinſten ſchnieften nur erſt im Traum. Die Stille der 
Nacht und der Einſamkeit verdoppelte alle Geräuſche. 

Jetzt tönten vom Kirchturm, hell und hart, viele Schläge 

der Uhr. Zuſammenzuckend hob die Wartende die Hände: 
„Jeſſes, als zwöllef! Wuh ſticht hän eweil?! Gewiß als 
widder im Wirtshaus, lao verſäuft hän, wat hän verdient 
haot. Awer maach!“ 
Ihre bloßen Füße patſchten eilig über den nackten 
Eſtrich; die Hüttentür aufreißend, ſtand ſie entſchloſſen auf 
der Schwelle und lugte mit drohendem Blick die Gaſſe 
hinauf, von wo er kommen mußte. 

Zu Mittag ſchon hätte er daheim ſein können, war er 
doch in aller Herrgottsfrühe mit der Flora und dem Chaischen 
nach Kyllburg gefahren, um die feine Herrſchaft, die zur 
Sommerfriſche hier im Gaſthaus gewohnt hatte, auf die 
Bahn zu bringen. Um vier Uhr ſchon war er losgefahren, 
hatte ſich nicht einmal Zeit genommen den Kaffee zu trinken. 
Die Herrſchaft würde ſchon unterwegs was ſpendieren, hatte 
er geſagt. 
| Jawohl, drüben erſt mal ein Gläschen Schnaps! Frau 
Lena ſeufzte: Ach, das leidige Fuhrweſen! Hätten ſie doch 
nie von dem, was ihnen der alte Ohm hinterlaſſen hatte, 
das Pferd und das Chaischen gekauft! Freilich, dann würde 
der Nikla ſein Stückchen Acker noch ohne Pferd pflügen und 
auch wie früher in Taglohn gehen; aber ſeine Naſe wäre 
dann nicht fo rot, feine Augen nicht fo verſchwollen. 

Wo hierzuland fünf Häuſer ſtehen, iſt eben auch gleich 
ein Wirthshaus dabei. Und die Sonne prallt aufs Hoch⸗ 
land, und der Wind pfeift über die Heide, und dem Fuhr⸗ 
mann, der ſein müdes Gäulchen die buckelige Gegend auf 
und ab treibt, trocknet die Kehle aus. 

Frau Lena wurde weicher, wenn ſie daran dachte, wie 
oft ihr Mann durch und durch naß wurde. Faßte ihn ein 
Gewitter in der menſchen⸗ und häuſerleeren, ganz und gar 
ſchutzloſen Einſamkeit, dann Gnade Gott! Den großkarierten 
Kutſchermantel mußte er zum Schutz über den Chaiſenſttz 
breiten, und ſo ward er ſelber wie aus dem Bach gezogen, 
ſeine Kleider mußte man auswinden, das Hemd ihm mit 


Gewalt vom Leibe zerren. Der Froſt ſchüttelte ihn mitten 
im Sommer. | 


Und wenn es nicht regnet, wenn die Sonne prallt? 
Dann iſt es noch ebenſo ſchlimm. Dann ſprüht der felſige 
Boden Funken, der Staub fteigt iu Säulen auf und fällt 
wie graues Mehl auf Rock und Hut und Geſicht, auf Pferd 
und Wagen. Die Stechfliegen bohren ſich dem armen Gaul 
ins braune Fell, vergeblich, daß der mit Schweif und Huf 
die weißſchaumigen Flanken ſchlägt. Die Luft ſteht ſtill 
über den Bergen und hockt dick in den Mulden; ſchattenlos 

ieht niig die gewundene Straße im unbarmherzigen Glanz 
es Tages. 

Ein Glück, daß der Nikla überall ſo gern geſehen war! 
Wenn er immer alles hätte ſelber bezahlen ſollen — o Jeſus! 
Es regte ſich wie Stolz in Frau Lena; ſie zog den Mund, 
der ſchon bedenkliche Zahnlücken wies, in einem geſchmeichel— 
ten Lächeln breit: ihren Mann ließ keiner vorbeifahren, den 
riefen ſie alle an. 

„Hä, Nikla, haalt! Seid doch net eſu preſſiert! Steigt 
e bische ahf!“ Und wenn er ſich weigerte, Eile vorſchützte, 
dann zogen ſie ihn ja förmlich mit Gewalt vom Wagen. 

„A wat, Eier Peerdche moß aach fein Ruh kriehn. Steigt 


nor als ahf! Mer haon e friſch Fäßche angeſtoch, kommt 
ehs prowiere!“ 


„Heilge Maria, Moddergotts, laoß hän ſech net dän 
Hals brechen, paß uf hän uf!“ betete die Frau. | 
Wenn er nur erft wieder heil da war? Das Herz 
klopfte ihr. Kein böſes Wörtchen ſollte er zu hören kriegen! 
„Lieber Nikla,“ wollte ſie ſagen und den Mund ſpitzen wie 
damals, als ſie noch ſein Mädchen war, — „lieber Niklal“ 

Horch, war das nicht ein Wagen? 

Haſtig ſprang ſie die ausgetretenen Steinſtufen hinunter 
— nein, angeführt! Der Wagen blieb oben auf der Dorf 
ſtraße, bog nicht zu ihr ins Seitengäßchen ab. 

Und da fiel es ihr plötzlich ein: der Nikla kam ja auf 
gar nicht von der Bleckhauſer Seite. 

„O dau Kerl, dau Erumdreiwer, dau Nixnotz, dau miſe⸗ 
rabel Mannsbild!“ Die Enttäuſchte ſchimpfte laut. Konnte 
er ſich nicht endlich heimſcheren? Aber wart, wenn er ihr 
wieder heimkam wie das letzte Mal, als er in feinem Duſe 
die Peitſche unterwegs verloren hatte! Eine Peitſche, ſo gut 
wie neu. Zum Herrn Bürgermeiſter würde ſie dann laufen 
und ſich beſchweren. Zum Herrn Dechant und ſich beklagen. 
War das eine Manier, im Wirtshaus zu figen, während fie 
hier vergeblich auf ihn lauerte?! 

„Eſu en Saufſack, eju en Lidderjahn, efu en — 

Die Worte verſagten ihr vor Empörung. Todmüde 
war fie auch; den ganzen Nachmittag hatte fie ſich abge 
a. Reiſig geſammelt drüben jenſeits der Schlucht, wo 

ie Lohſchäler im Frühjahr gearbeitet hatten. Eine Kieler 
welle, die auf ihrem Rücken feſtgebunden, hoch ihren Kopf 
W n fie ganz allein nad) Hauſe geſchleppt. 
E i jün bleiwen, wuh dän Peffer wächſt! Mam 
Gähnend riß fie den Mund auf und ie {nodi 
8 reckte die knochigen 
e den Kopf. Die neugierigen Mondſtrahlen über 
zuſchten ihre ganze Magerkeit und fuhren zitternd zurüc. 


Und neugierig waren ſie alle. Der Nikla war aber 
auch beſſer wie die beſte Zeitung, noch beſſer wie das 
Paulinusblättchen. Er wußte immer etwas ganz neues. 


„Wie ſtieht et dann eweil bei Eich, ſein im Ort vi 
Fremden?“ ch, f Ort vill 
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Humpelnd vor Müdigkeit patſchte Frau Kettchen auf 
ihren bloßen Füßen nun wieder in die Hütte zurück. Die 
Tür fiel unſanft ins Schloß. . 

* 


* 


2 
Nikla Trittſcheid war gemächlich durch den Wald ge- 
dahein Er hatte keine Eile; Glock elf würde er ſchon 
eim ſein. 


Der Mond fing an zu ſcheinen ganz wunderſchön. An 
em Gras, an jedem duftenden Heidekräutchen hing ein 
autropfen und blinkte; beperlte Netze ſpannten fid) über 
ie Büſche und zwiſchen die unteren Aſte der Tannen. Der 
mge große Forſt war wie mit Silber beſchüttet. Rückwärts 

Im Wieſengrund der Salm lagen die Ruinen von Kloſter 
immerod, heute nicht altersdunkel, ſondern freundlich be— 
glänzt wie das weißgeſtrichene Wirtshaus daneben. 

Nikla blickte noch einmal um und leckte fidh dabei über 
die Lippen: Donnerwetter, das war ein Tropfen geweſen! 
Ein Glück, daß er den Wirt von Himmerod zu Eiſenſchmitt 
. Er hatte den kleinen Umweg nicht geſcheut und 

en guten Mann nach Hauſe gefahren; zum Dank für die 
Gefälligkeit hatte der ihm Wein vorgeſetzt — jungen Wein, 
auer, daß er einem die Gedärme zuſammenzog, aber kräftig, 
eurig, hei! — beſſeren Wein hatten einſt die stlojterherren 
zum Himmerod gewiß auch nicht getrunken. 
„Es ſollt ein Fuhrmann fahrn, 
Sechs Rößcher ſpannt er an“ — 
fing er an zu ſingen. A was, das paßte ja gar nicht! Ein 
ander Lied! 
„Ein' Linde ſtund an jenem Grund, 
War oben breit, war unten ru u— und“ — 

Der Schlucken kam ihm, er konnte nicht weiter ſingen; 
nun begann er zu pfeifen. Komiſch, wie ſpitz man dabei 8 
Maul machen mukte! 

„Haha, hahahaha!“ 

Er lachte ohn' Unterlaß und wackelte hin und her. Die 
Flora wackelte auch, bald auf die eine Seite des Wegs, bald 
auf die andere; jetzt ſank die Chaiſe in's ausgefahrene Ge— 
leiſe, jetzt ſchwankte ſie oben auf dem Rain. Als ob ſie 
alle beide betrunken wären, Pferd und Wagen! 

„Ho, Flora, alde Schatehk!“ 

Nikla lachte in ſich hinein und ſtieg dann mit ſteifen 
Beinen vom Bock rückwärts ins Chaischen. Mit einem 
Plumps fiel er auf den gepolſterten Sitz: „Ah!“ So war's 
kommod! 

Immer langſamer zockelte die Flora. 

„Ho, Jott, Flora, voran gemaach!“ 

Sie guckte einmal flüchtig nach hinten, aber als ihr 
Herr nichts mehr ſagte, ſondern das Haupt auf die Bruſt 
po ließ, ließ auch fie den Kopf hängen und ſetzte die 

eine, als müßte ſie nach jedem Schritt erſt einmal ordentlich 
ausruhn. l 

Der Weg war weich, eine beraſte Waldſtraße, auf der 
die Rehe ſpazieren und hinter tannenbedunkelten Büſchen 
hervoräugen. Die Räder machten kein Geräuſch. In un⸗ 
endlicher Lautloſigkeit ſchlummerte der Kunowald, und die 
Heide ſchlummerte auch, und weithin die duftigen, im Mond⸗ 
glanz verſchwimmenden Höhen ſchlummerten auch. 

„Ho—ho Flo lo- lora!“ 

Niklas' müder Hand entſanken die Zügel; ſie hingen 
loſe über den Bock. Die biedre Flora brauchte auch keine 
Lenkung, die war über die Jahre hinaus, in denen man 
Seitenſprünge macht. Ganz richtig bog ſie ein, wo der 
Wegweiſer ſteht und die beraſte Waldſtraße auf die direkte 
Chauſſee mündet, wendete ſich hier ſicher nach rechts ſtatt 
nach links, zockelte noch ein bißchen, ſtand noch ein bißchen, 
zockelte wieder und blieb dann engültig ſtehen. Hier war 
ein lauſchiges Plätzchen. Seitab ein gluckſendes, murmelndes 
Bächlein, weiches Gras mit würzigem Heuduft im feuchten 
Grund, und ein dunkles Tannendach, das kein Wind lüftet 
— hier ſtand ſich's beſſer wie daheim im Stall! 

Noch einen Blick warf ſie rückwärts: der Herr ſaß ſtill 
im Chaischen, den einen Arm bequem über die Lehne ge- 
hängt, den andern im Schoß ruhen laſſend. Der Kopf war 
ihm hintenüber geſunken, ein ſeliges Lächeln ſpielte um 
ſeinen halboffenen Mund mit dem blonden Schnauzbart. 

örmlich ſchön war das ſchlau⸗ehrliche Geſicht in all ſeiner 
friedenheit. 
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Flora ſpitzte noch einmal die Ohren: er ſchnarchte. 

Da ſchlief auch Flora ein. 

Und der Fuhrmann träumte. 

Er fuhr in einem goldnen Wagen und ein herrlicher 
Schecke war vorgeipannt, deſſen Hufe berührten kaum den 
Boden. Huſch, waren fie ſchon eine Meile weit, und huſch, 
wieder eine! 

Er ſelber kutſchierte nicht, er ruhte bequem auf ſeidenem 
Polſter; auf dem Bock ſaß der Wirt von 0 der 
lenkte. Und bei jedem Peitſchenknall ſprach der: „Euer Wohl, 
Euer Wohl, Euer Wohl!“ 

Und ein goldenes Fäßchen ſtand neben dem Nikla; er 
brauchte nur zu kommandieren, ſo lief ihm in den Mund, 
was er wünſchte: Bier, Schnaps, Wein. Er drückte die 
Augen zu und ſchmatzte und ſtöhnte vor Behagen. 

Und der herrliche Schecke lief, als flöge er. Die ſilbernen 
Glöckchen an feiner Mähne, die er mit blauen Schleifen 
geflochten trug, klingelten, mutig blähte er die Nüſtern und 
ſtieß ein Wiehern aus, hell wie ein Trompetenſtoß. Das 
machte, er hatte goldenen Hafer im Bauch. 

. „Hü, hü!“ mußte der auf dem Bock immer zügeln. Dann 
rief er: „Brrr,“ und der herrliche Schecke ftand. 

„Euer Wohl!“ ſprach der Wirt von Himmerod, und Nikla 
kniff die Augen zu und trank und ſchmatzte und dehnte ſich 
vor Behagen. 

Und der Wirt ſprach wieder: „Obergäriges von 
Kyllburger Hopfen bei der Couſine zu Spang- Dahlem! 
Doppelforn bei der blonden Nichte zu Oberkail! Bei der 
Tante zu Schwarzenborn Heidelbeerwein! Des Bittburger 
Bier zu Eiſenſchmitt! Und neuen Apfelwein zu Himmerod 
— wohl bekomm's Euch! Grüßt Euere Frau!“ 

Und damit verſchwand er. 

Und ehe Nikla ſchreien konnte: „Zum Dunnerknippchen 
en 11 5 haalt!“ wieherte der herrliche Schecke noch einmal 
auf und — — — : 

„Ah ſu, Flora, hm, du bis et,“ ſagte Nikla etwas 
enttäuſcht und rieb ſich die Augen. War das aber mal raſch 
gegangen! Da war ja der Stall — kotztauſend, wahr⸗ 
haftig ſchon der Stall! 

„Brrr, Flora, alde Schatehk!“ 

Mühſam ſtieg er aus dem Wagen, hakte die Stränge 
los, gab der Flora eins mit der flachen Hand auf's Ginter- 
teil, packte ſie dann — wie immer — am Halfter, und zog 
ſie — wie immer — hinter ſich drein in den Stall. 


— — — — — — — — — — — — — — — — — — 


(Jortſetzung folgt.) 


Kunit 


„Porträtmalerei.“ Landſchaftsmalerei, Genremalerei, Porträt⸗ 
malerei — als wie unbefriedigend äußerlich erweiſen fih alle ſolche Bes 
zeichnungen, wenn wir wirklich einmal verſuchen wollen, aus ihnen auch 
irgend etwas über das Weſen eines Künſtlers zu erfahren! Nehmen 
wir als Beiſpiel: was alles kann einen Maler veranlaſſen, ein Bild 
zu malen, und was alles kann eines Bildniſſes eigentlicher Gehalt 
ſein! Zunächſt malt er unter Umſtänden aus dem äußerlichſten 
Anlaß von der Welt: wegen eines Auftrages oder ſonſt in der 
Hoffnung, mit dieſem Porträt da Geld zu verdienen. Dann kommen 
als Aureger in Frage: perſönliche Beziehung, Verwandtſchaft oder 
Freundſchaft, die ihn mit Liebe Züge ſehen laſſen, welche ihm ſonſt 
gleichgültig wären. Ferner menſchliche Teilnahme an einem beſon⸗ 
deren Geſchick, oder Intereſſe an beſonderen Eigenſchaften, die ſich 
aus Vererbung oder Erwerbung an dieſem beſonderen Erdenkind 
zeigen. Oder der Reiz beſtimmter Formen rein als Formen an ſich 
oder beſtimmter Farben rein als Farben, wie er zu den Eigentüm⸗ 
lichkeiten dieſes Einzelweſens gehört. Oder auch: dieſes Zuſammen⸗ 
ſpiel unter dem Wechſel der Lebensalter, unter dem Wandel von 
Geſundheit und Krankheit, unter dem Beſchatten und Erhellen durch 
Stimmungen, durch Erlebniſſe, durch Leidenſchaften. Nun wären 
wir erſt vom Langſamen zum Schnellen gekommen, zum Wechſel der 
„Beleuchtungen“. Sowohl der Beleuchtungen von innen herans, 
wie ganz einfach der optiſchen bei Tages⸗ oder nächtlichem Licht 
oder bei künſtlichem in ſeinen unzähligen Möglichkeiten. Auch hiermit 
ſind all die verſchiedenen Reize, die den Bildnismaler als Maler locken 
können, noch nicht einmal völlig angedeutet. Und doch haben wir 
von den Reizen noch gar nicht geſprochen, die aus der beſonderen 
artiſtiſchen und techniſchen Richtung des Malers als ſolche hervor⸗ 
gehen, denn den Realiſten wird andres anregen als den Etililierer, 
den Pointiliſten andres als den Linienklaſſiker, den Aquarelliſten 
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andres als den Olmaler, den maleriſch behandelnden Kohlenzeichner 
andres als den Umrißzeichner im Kartonſtil oder den Federzeichner 
für Buchilluſtration. Was kann da ein Wort wie „Porträtmaler“ 
über den Wert eines Künſtlers ausſagen! Ein Porträtmaler kann 
einem „Genremaler“ oder aber einem Landſchaftsmaler, er kann 
ſogar einem Bildhauer und ſelbſt einem Architekten, ja er kann 
einem ſcheinbar ganz weſensfremden Schriftſteller oder Forſcher 
den innerſten Trieben und auch den letzten Wirkungen ſeiner 
Arbeit nach im Weſen viel näher verwandt fein, als fein Atelier: 
nachbar auf der Flur, der vielleicht gleichfalls zu Bildniſſen eben⸗ 
dieſelben Modelle mitunter zu denſelben Sitzungen benutzt. (Aus 
Avenarins' Einleitung zu der Samberger⸗Mappe des Kunſtwart.) 


Allerlei 


Kein Politiker! 
A: Haſt Du es ſchon geleſen? 
B: Was? 


A: Daß Naumann kein Politiker iſt? 

B: Das iſt ja traurig. 

A: Ja, ſehr traurig! 

B: Alle andern Parteiführer und Redner ſind Politiker? 


A: Sicher, denn ſonſt würde man doch nicht hervorheben, daß 
er allein keiner iſt. 


B: Was wird er nun tun? 

A: Das möchte ich auch wiſſen. 

B: Ich denke, er wird die Politiker weiter beſchäftigen. 
A: Wie kann er aber das, wenn er kein Politiker iſt? 
B: Das weiß ich auch nicht. 


Der Delegierte. Im Eiſenbahnzug irgendwo in Süddeutſch⸗ 
land. Auf einmal werde ich in meiner Lektüre durch ein lautes 
Geräuſch neben mir geſtört, wie ein wohliges tiefzufriedenes Grunzen. 
Mein Nachbar ſtellt gerade eine große Flaſche wieder unter die 
Bank. Ich leſe weiter. An einer ſchönen Stelle höre ich wieder 
das ſatte Grunzen. Ich werfe dem Nachbar einen ſtrafenden Blick 
zu. Doch nach fünf Minuten grunzt er wieder, und ich gebe es auf 
zu leſen und — ihn zu erziehen. Er wendet ſich zu ſeinem Gegen⸗ 
über und jagt: „J bin nämlich Delegfirter.” — Er ſieht aus wie 
ein beſſerer Arbeiter, hat weißblonde, kurze Haare und ein furchtbar 
rotes Geſicht. Auch ſeine Augenwimpern ſind weiß. Er zählt 
höchſtens 30 Jahre. 

„Wo fahren's nachher hin als Delegierter?“ fragt fein Gegen⸗ 
über, anſcheinend auch ein Arbeiter. 


„Nach Ludwigshafen. J bün nämlich Anarchüſt.“ — 


Mein Intereſſe wächſt. Auch das des Gegenübers, der jetzt 
fragt, wer denn der Führer der Anarchiſten ſei. 2 


„Inſer Führer?“ meinte der Delegierte ſtockend, „inſer Führer 
— — —,“ er ſuchte erfolglos in ſeiner Erinnerung nach dem 


Namen. 


Ich verſuchte zu helfen und ſagte: „Ihr Führer ift, ſoviel ich 
weiß, der Doktor Friedeberg.“ — Das orientierte den Delegierten 
und er wehrte ab: „Na, der Früdeberg iſt's nicht. Inſer Führer 
iſt der Kater.“ 

„Der Kater?,“ wandte ich f 
ſchon lange tot.“ 


Der Delegierte ſah mich mit offenem Mund an. 


Sein Gegenüber befreite ihn aus ſeiner Verlegenheit durch die 
Frage, was denn die Anarchiſten wollten? 


„Was mir woll'n? — Was mir woll'n?“ und nun begann er 
ſeine anarcho⸗ſozialiſtiſchen Ideen vorzutragen, in Inhalt und Form 
durch ſein altbayriſches Temperament gebändigt. „Was ham d' Sozi 
erreicht? Nichts ham's erreicht. Hing' halten Ham's ins. Und's 
Göld abg'nommen. Dös is alles. Die Kaſſen, die Gewerkſchaften“ 
— er ſagte dies verächtlich⸗-gedehnt — „zohlt's nur nei, alle Wochen 
ein Markl, daß d' groß'n Herr'n, die „Arbeiterführer“ gut leb'n 
finna. Ent führen's grad a fo wie der Hirt die Schafe. Is etwa 
anders als bei der Kürche? Da darf auch keiner nichts drein red'n. 
Organiſation nennt mer dann dös. Mir kenna's guet. Alle Wochen 
s'Mark'l. Un d'Energü tun's einlullen, ganz ſachte eins 
lullen, daß d' ihr's gar nit merkt. Was habt ihr z'ſagen! Nichts, 
akterat nichts. Wann't ihr ſtreiken wollt, nachher müeßt ihr erſcht 
um Erlaubnis fragen un die großen Herren „Führer“ beſinnen ſich 
lang un wenn's Schiß ham von wegen ihrer Stellung, nachher is 
erſcht nichts mit dem Streiken. Ja, wann's dürfet. Zohl'n 
dürft ihr. Un wos habt ihr dafür? San etwa Steiern weniger? 
Ja, alle Tag' mehrer. Un d' Lebensmittel? Jetzt wullen's ſogar 
d' Moaß Bier um zwei Pfenning erhöh'n. Dös einzige Volks⸗ 
nahrungsmüttel, das mir ham. Tun's etwa im Landtag was? — 
Ha. San große Herren, die Abgeordneten, die in Paſing in Villas 
wohnen und mir im vierten Stock. Der Vollmar, das Paradepferd, 
un der Adolf Müller. Wemmer die red'n hört, wird mer nit warm 
un nit kalt, da is der Bebel Auguſt doch noch ein andrer Kerl.“ 


gidem ein, „aber der iſt doch 
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Der Delegierte mußte ſich ſtärken. Das Gegenüber hatte aufs 
merkſam zugehört und meinte, daß manches Richtige dabei ſei. Ich 
erhob mich zum Verteidiger der Gewerkſchaften und Kaſſen, kam 
aber ſchön an. „Einlullen die Energü, weiter nichts,“ höhnte der 
Zielbewußte. — Da änderte ich meinen Ton und begann zu ſchimpfen: 
„Sie reden an Dreck un ham ka Ahnung von der Arbeiterbewegung.“ 
— Das wirkte, indem er mich jetzt für einen waſchechten Sozi an⸗ 
ſah. Doch als ich aus meiner Kenntnis der Schneiderorganiſation 
die Notwendigkeit der angeſtellten Arbeiterführer betonte, platzte 
der Zielbewußte, der jetzt den pſychologiſchen Schlüſſel für meine 
laue Haltung zu haben meinte, überlegen los: 

„Ha, a Schneider is, ja a Schneider. Da Ham's erſcht 
ka Idee vom Klaſſenkampf. Die vornehmen Herren Schneider, die 
ham erſcht ka Schneid. Aber mir Maurer.“ — 


Gegen das Argument der ſchwieligen Fauſt konnte ich nicht 
viel einwenden und fragte daher: „Was habt ihr Anarchiſten denn 
nun für beſſere Mittel?“ 


„Mir? Mir ham den Generalſtreik. Sonſt kann's ka andere 
Zuſtänd' nit geb'n.“ 


„Zum Lachen,“ ſagte ich, „ihr ſeid allemal zu ſchwach dazu.“ 

„Zu ſchwach? Ham Sie a Ahnung? Dös ſteht ſo feſt wie 
d' Frauntürm, wenn mir alle mitanand z' ſamm halt'n, 
müeſſen Kapitaliſten verhungeren. Verſteh'ns mich?“ 


Ich verſtand und wagte nur noch auf das Militär hinzuweiſen, 
das mit einem Schlag dem Generalſtreik und vielleicht der ganzen 
Arbeiterbewegung ein Ende machen würde. 


Überlegen höhnte der Delegierte: „Ha, die Angſt vor'm Müll⸗ 
tär. Immer hübſch brav un nit aufgemuckt. Ja, ja. Dös predigen 
enk die Beamten, die enk einlullen und ſich zohl'n laſſen für ihre 
Arbeit. Ehrenamt ſollt dös ſein.“ 


Ich fragte, wie lange der Kongreß daure. — „Drei Tag'. Ja, 
mir leiſt'n ins was. Da ſteckt noch a Adealüsmus. Wo mir 
jo weng fan, kriegt a jeder Delegürter feine Reiſ' un Tagegeld 
zohlt.“ — Jetzt bekam ich Oberwaſſer und ſchalt: „Na, was tun 
Sie nachher anders als von ſauer verdienten Arbeitergroſchen leben, 
Herr Nachbar. Ich dacht, dös wär Ehrenamt, Herr Dele: 

ürter. Reißen's Maul noch mal auf über die bezahlten Arbeiter⸗ 
eamten.“ — Die, Wirkung war unerwartet. Verſtändnislos ftierte 


er mich eine Zeitlang an, und als die Zuhörer lachten, ſtreckte er 
glatt die Waffen und lamentierte: 


„Jetzt woaß i nimmer, was dös Richtige is. Erſcht war i a 
Sozi, nachher kamen d' Anarchüſten un ſagten, dös is a Unſim 
mit der Sozialdemokratie, un jetzt fagen Sie wieder s Gegenteil. 
J woah gar nimmer, wo mir der Kopf ſteht vor lauter Ideen. 
Mine Alte 5 mal zu mir geſagt: „Karl, ich ſag dir's, wenn 
du fo weiterſch madjt, ſag ich dir, werſcht de noch mal verrückt. 
(Dabei führte er init dem Finger eine drehende Bewegung an der 
Stirn aus.) „Wenn jetzt auf dem Kongreß die Sach nit vorwärts 
geht, weiß Gott, fag ich, dös is mei letzter Kongreß geweſen.“ — 
Damit verſank er in vollſtändige Teilnahmloſigkeit und trank nut 
von Zeit zu Zeit aus ſeiner Münchener Literflaſche. 

Als ich in Stuttgart ausſtieg, wünſchte ich ihm gedeihliche de. 
ratung in Ludwigshafen und Beruhigung der Gedanken, die ſich in 
ſeinem armen Kopfe ſolche heftigen, aber harmloſen Schlachten 
lieferten. Dr. Georg Hohmann. 


Im Garten. Warum ſchläfſt du eigentlich? Siehſt du nicht 
wie die Grashupfer ſpringen? Die können alle beſſer ſpringen als 
du! Sie haben ihre Gabe in den Hinterbeinen. Hörſt du, wie die 
Tauben gurren? Verſtehſt du, was fie jagen? Mir ſcheint, fit 
verhandeln über irgend etwas, was in den Zeitungen ſteht. und 
was ich vergeſſen habe. Es ift ales fo undeutlich, als läge e; 
irgendwo dahinten in der Welt. Schläfſt du noch immer? Warum 
ſchlafen die Tiere eigentlich? Sie find — paß einmal auf, M 
kommt eine große Ameiſe! Jetzt geht fie über deine blaue Vll 
Jetzt kommt ſie an das ſchön gerundete Kinn. Sieh, wie du au, 
wachſt! Die Ameiſe hat eine Gabe des Weckens. Das Geſicht dan 
du machſt! Hajt du fie denn? Man muß die armen guten Wel 
leben laſſen. Sieh dir lieber den Himmel an. Er ift hat 
wunderbar tief, ſo ganz von Sonnenſtrahlen in ſeine einzelnen 
Beſtandteile aufgelöſt. Himmel ift Auflöſung durch ſtrahlende Wärme 
Oder iſt er etwas anderes? Siehſt du, wie ſich das gelbe Laub vr 
Pflaumenbäume vom Himmel abhebt? Jedes Blatt eine Het 
Glücksfläche. Wie wunderlich geſpreizt aber die Zweige find, M 
denen die Blätter ſitzen! Man ſieht ſich Zweige viel zu felten au. 
Zweige ſind das Charaktervollſte in der ganzen Natur. Aber d» 
ſchläfft ja ſchon wieder! Warum ſchläfſt du eigentlich? Du wr 
ſchläfſt ja die goldenſte Waldanleuchtung! Ein Laubwald in sor, 
über einer grünen Wieſe und unter einem hellen Himmel, das . 


beſſer als viele philoſophiſche Wahrheiten. Dieſen Wald werde iå 
anſehen, bis ich auch ſchlafe. = 


Fontane über ſich ſelbſt. Das Dröhnen ift unter allen In 
ſtänden eine Tortur für den Hörer und sans phrase ein Felle 
eine Ungehörigkeit; die Weitſchweifigteit aber, die ich übe, MN 
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doch durchaus auch mit meinen literariſchen Vorzügen zuſammen. 
behandle das leine mit derſelben Liebe wie das Große, weil 
den Unterſchied zwiſchen klein und groß nicht recht gelten laſſe; 
ich aber wirklich mal auf Großes, ſo bin ich ganz kurz. Das 
robe ſpricht für ſich ſelbſt; es bedarf keiner künſtleriſchen Be⸗ 
dlung, um zu wirken. Im Gegenteil, je weniger Apparat und 
zenierung, um ſo beſſer. Ich kann alſo unter Einräumung des 
tſächlichen den Fehler, der in dem „Auspulen“ ſtecken ſoll, nur 
ſehr bedingungsweiſe zugeben. „Wäre ich nicht Puler, wäre ich 
nicht der Tell.“ Daß dieſe Pul⸗Arbeit vielen langweilig iſt und 
immer war, davon habe ich mich in meinem Leben genugſam über⸗ 
zeugen können; ich habe aber nicht finden können, daß all dieſe 
Dutzendmenſchen, die durch die Naſe gähnten, intereſſanter waren 
als ich. Dann und wann find' ich einen, freilich ſelten, der Ge⸗ 
ſchmack an mir findet, und da dies in der Regel keine ſchlechten 
Nummern ſind, ſo muß ich mich tröſten. Herwegh ſchließt eins 
ſeiner Sonetten mit der Wendung: 
„Und wenn einmal ein Löwe vor Euch ſteht 
Sollt Ihr nicht das Inſekt auf ihm beſingen.“ 

Gut! Ich bin danach Lauſedichter, zum Teil ſogar aus 
Paffion; aber doch auch wegen Abweſenheit des Löwen. (Briefe.) 

Ich bin faſt zu dem Satze gedieh'n: „Bildung ift ein Welt- 
unglück“. Der Menſch muß klug fein, aber nicht gebildet. Da ſich 
unn aber Bildung, wie Katarrh beim Oſtwind kaum vermeiden läßt, 
fo muß man beſtändig auf der Hut ſein, daß aus der kleinen 
Affektion nicht die galloppierende Schwindſucht wird. (Briefe.) 

Ich bekämpfe den Satz und werde ihn bis zum letzten Lebens⸗ 

che bekämpfen, daß der Normalabiturient oder der durch ſieben 

amen gegangene Normalpreuße die Blüte der Menſchheit re⸗ 
präfentiert. Das Beſte was wir haben, iſt ohne dieſe vorgängigen 
Proben geleiſtet worden. Und ſo ſeid mir denn willkommen, ihr 
Schlupflöcher, wo der Nicht⸗Muſtermenſch noch Chancen hat, ſich 
glücklich durchwinden zu können. (Wanderungen.) 

Ich ſtehe zu den äſthetiſchen Geſetzlichkeiten wie zu den Geſetz⸗ 
lichkeiten überhaupt. Ich frene mich wenns ſtimmt, und wenn wir 
d'accord find. Es iſt das immer das Bequemſte; ach, und Be⸗ 
quemlichkeit iſt eine ſo ſüße Sache. Wenn's aber nicht ſtimmt, und 
wenn wir nicht d'accord find, fo verlaß ich mich auf mich und nicht 
auf das Geſetz. (Kauferien.) 


herauslöſen. Die Worte und Gleichniſſe Jeſu enwei 
zuſammengeſtellt. Aberall iſt einer möglichſt epa a A 
Ý 


nachgegangen. .S. 

Wilhelm von Humboldt: Univerſalität. Ausgewählt und ein⸗ 
geleitet von Johannes Schubert. Verlegt bei Eugen Diederichs, 
Jena und Leipzig, 1907. Bd. 8 der Sammlung „Erzieher zu 
deutſcher Bildung. Auswahlbände aus den Schriften der deutſchen 
Denker des 18. Jahrhunderts und der Zeit der Romantik.“ 8°, mit 
Portrait, broſch. 2 Mk., gebd. 3 Mk., in Ganzleder 3,50 Mk., 
Luxusausg. 6 Mt. 

Für die Berechtigung und den Charakter dieſes gut ansgeſtatteten, 
durch eine dem Stoff und dem Zweck angemeſſene (33 Seiten lange) 
„Einführung“ und einen genauen Fundſtellen⸗Nachweis ergänzten 
Bandes möge der Herausgeber mit ſeinen eigenen Worten (aus dem 
Schluß der Einführung) ſprechen: „Die Bedenken, die gegen eine 
derartige Auswahl einzelner Gedankenzuſammenhänge erhoben 
werden können, ſind gerade bei Humboldt deshalb von geringerer 
Kraft, als die Lektüre ſeiner wiſſenſchaftlichen Werke keine Ausſicht 
hat, in weitere Kreiſe zu dringen, und es andrerſeits in hohem Grade 
wünſchenswert erſcheint, daß das Bild dieſes Mannes im deutſchen 
Bewußtſein feſtere Konturen annimmt, als es bisher der Fall ge⸗ 
geweſen. . Erbauliche Lichtſtrahlenweisheit wird.. niemand 
ſuchen.. Dagegen habe ich unternommen, dasjenige wiederzugeben, 
was ſich mir in den in zwiefacher Beziehung unzugänglicheren 
Schrifteu. auf einer nicht immer bequemen Höhen wanderung, an 
bedeutenden Gipfel⸗ und Ausſichtspunkten dargeboten hat.“ 

Die Gruppenuüberſchriften lauten: Charakterologie — Weſens⸗ 
bildung — Politik — Die Griechen — Zur Aſthetik — Geſchichts⸗ 
philoſophie — Volkspſychologie — Sprachphiloſophie — Aus 
Humboldts Briefen. Dr. K. Nich. 

.J. J. Nouſſeau: Bekenntniſſe. Unverkürzt aus dem Frau⸗ 
zöſiſchen übertragen von Ernſt Hardt. Wiegandt und Grieben, 
Berlin. 870 S. In weichem Halbleder gebunden 10 Mk. 


Es iſt eine mitunter mühſame, dabei aber zäh feſſelnde und nie 
undankbare Arbeit, ſich durch Rouſſeaus Bekenntnisbuch ganz durch⸗ 
zuleſen. Aber an irgendeiner Stelle wird es eine Bereicherung, 
ſeine Gedanken und Empfindungen durch dies merkwürdige Leben 
und merkwürdige Buch hindurchzuführen. Wahrſcheinlich nur daun 
mit vollem Ertrag, wenn man ſich zugleich mit Philoſophie und 
Pädagogik dieſes Mannes unmittelbar und ans erſter Hand aus⸗ 
einauderſetzt. Dazu aber braucht man Zeit. Dieſe Beſprechung fol 
ſich weniger bei der allgemeinen und jeiten Bedeutung von Rouſſeau 
und ſeinem perſönlichſten Buche aufhalten als den Leſer mit einer 
neuen deutſchen Ausgabe bekanntmachen, die neulich erſchienen iſt. 
Ein hübſcher biegſamer Band mit dem dümen Papier, das wir den 
Engländern abgeſehen haben, und einem ſchönen geſchloſſenen 
lateiuiſchen Druck. Die Überſetzung iſt ganz ausgezeichnet; ſie 
ſtammt von Eruſt Hardt. der auch Hippolyte Taine übertrug und 
ſich vor andern jungen deutſchen Dichtern durch die klare ſaubere 
Schönheit ſeiner Sprache vortut. Aus Kraft der Sprache empfindet 
man ein Stück der ſtarken und ſtolzen Leidenſchaft, mit der Rouſſean 
ſein Leben ausſpricht. A 

Arnold Meyer. Wer hat das Chrifſtentum begründet, Jeſus 
oder Paulus? Lebensfragen, herausgeg. von Heinrich Weinel, 19. 
Tübingen, J. C. B. Mohr, 1907. Preis 1,20 M., geb. 2 M. 

An und für ſich könnte die Frageſtellung befremden. Denn daß 
Chriſtus als der Begründer des Chriſtentums anzuſeheu fei, wird 
vielen zweifellos dünken. Wer aber die religiöſe Diskuſſion unfrer 
Tage genauer verfolgt, wird merken, wie ſich mehr und mehr das 
Beſtreben geltend macht, zwiſchen Jeſus und Paulus einen tief⸗ 
greifenden Gegenſatz herauszufinden und der einfachen, ſchlichten 
Frömmigkeit Jeſu in Paulus den Mann gegenüberſtellen, der das 
Chriſtentum entſtellt und ſeinen Verfall verſchuldet habe. Chriſtus 
oder Paulus! lautet die Alternative. Demgegenüber geht Profeſſor 
Meyer in Zürich mit der ihm eignen Ruhe und Klarheit dem 
Problem nach, ob nicht doch trotz aller Verſchiedenheiten zwiſchen dieſen 
beiden markanten Perſönlichkeiten eine höhere Einheit ſich aufzeigen 
laſſe. Das Ergebnis ſeiner eingehenden geſchichtlichen Ausführungen 
faßt er ſelbſt ſo: „Fragen wir alſo, wer unſre Religion begründet 
habe, ſo führt das zu der beſtimmteren Frage: wer hat uns zur 
unmittelbaren Gottesgemeinſchaft geführt? Kann da die Antwort 
nur lauten: Jeſus? — ſo wird ſich doch zeigen laſſen, welche große 
Bedeutung die Wirkſamkeit des Apoſtels Paulus für die Sache 
Jeſu gehabt hat, im beſondern, wie wir ihm es zu verdanken 
haben, daß die Sache Jeſu auch unſre Sache werden W 

. p. 


Kirchhoff, Vizeadmiral z. D. Seemacht in der Oſtſee. Ihre 
Einwirkung auf die Geſchichte der Oſtſeeländer im 17. und 18. Jahr⸗ 
hundert. Mit 4 Karten und 18 Plänen. 481 S. 14,— Mk. Lein⸗ 
wandband. Kiel, Cordes. f 

Dies Werk des Lehrers der Seekriegsgeſchichte an der Marines 
akademie, Kirchhoff, darf auch Laien zum Studium empfohlen werden. 
Denn wenn das Gebiet, auf dem ſich die geſchilderten Seekämpfe 
bewegen, auch kaum mehr Ausſicht hat, ein entſcheidendes Seekriegs⸗ 
theater zu werden, wenn auch die Taktik unſrer modernen Dampf⸗ 
ſchiffe und ſchwimmenden Feſtungen eine total andre ijt als die der 


Büdhertlidı 


9. Sietzmann, Wie wurden die Bücher des Neuen Teſtaments 
lige Schrift? Nr. 21 der Lebensfragen. Tübingen. J. C. B. 
ohr. Verlag 07. 119 Seiten, geheftet 1,80 M. 

Verſchiedentlich ſchon wurde die Frage der Entſtehung des Neuen 
Teſtaments gemeinverſtändlich behandelt. Die meiſten Hilfeleſer kennen 
die eine oder andre ſolcher Broſchüren. Wir erinnern an Nr. 18 
der Lebensfragen, I, 11 der Relionsgeſchichtlichen Volksbücher, 2 der 
Sammlung: Vorträge und Schriften aus Theologie und Religious⸗ 

eſchichte. Wir notieren uns das neue Büchlein und freuen uns 
er dieſen Fleiß der Aufklärungsarbeit. Lietzmanns Auseinander- 
ſetzungen ſind wiſſenſchaftlich und ſehr gründlich. Aus Vorträgen eines 
Lehrer⸗Ferienkurſes entſtanden, geben ſie in fünf Abſchnitten einen 
Abriß der Kanonsgeſchichte. Im ganzen habe ich das Gefühl, als 
ſeien fie für den Laien etwas zu wiſſenſchaftlich und gelehrt. Das 
liegt aber nicht an der Darftellung, ſondern in der Sache. H. S. 

J. Refa, Jefus der Chriftus. Bericht und Botſchaft in erſter 
Geſtalt. B. G. Teubners Verlag. Leipzig⸗Berlin 1907. 111 Seiten, 
geheftet 0,80 M. . 

Man kann das Büchlein dem Laien warm empfehlen; auch für 
Schule und Jugend ift es recht geeignet. Es ift der Verſuch eines 
Lebens Jeſu und ſeiner Lehre in der Form eines wiſſenſchaft⸗ 
lichen Bibelauszugs. Auf Grund der hiſtoriſchen Forſchung werden 
in einem erſten Teil die Umriſſe einer Geſchichte Jeſu ſkigziert und 
im zweiten die von ihm überlieferten Worte und Gleichniſſe gegeben. 
Dieſe Art, ein Verſtändnis der Bibellektüre und damit eine Kenntnis 
des geſchichtlichen Jeſus anzubahnen, iſt nicht neu. Sie wird frei⸗ 
lich immer etwas Unvollkommenes an ſich tragen. Aber der ſich 
für ſolche Fragen intereſſierende Nit Fachmann bekommt ein gutes 
Bild und einen geſchulten Sinn. Ein Vorzug dieſer Broſchüre 
ſcheint mir in der überſichtlichen Anordnung des Stoffes zu liegen. 
Alles Wiſſenſchaftliche ift in einem Anhang zuſammengeſtellt und ſtört 
die Lektüre nicht. Es empfiehlt ſich aber, dieſe Anmerkungen beim 
zweiten Leſen recht zu benützen. Sie erſetzen einen Kommentar 
und führen in Einzelheiten der theologiſchen Wiſſenſchaft gut ein. 
Die Überſetzung ſchließt fih an Luther an, ohne die neueren wiſſen⸗ 
E Uberſetzungen zu ignorieren. Der „Bericht“ begimt mit 

m Auftreten des Johannes, an das ſich die erſte Wirkſamkeit 
ſu anſchließt. Er endigt mit der Kreuzigung und dem Tod des 
errn. Die Geburtsmythe und der Auferſtehungsbericht fehlen. Die 
Wundererzählungen werden ſoweit herangezogen, als ſie auf einen 
. Kern zu beruhen ſcheinen. Der Leſer kann nach den 
merkungen das Urſprüngliche aus der legendariſchen Verſchalung 
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Segelſchiffe, fo iſt doch der tiefe Einblick, den das Werk uns gewährt 
in die Zuſammenhänge der Seegeltung mit der allgemeinen politiſchen 
Lage, und die Schärfung des Urteils, die es durch feine, die geſchicht⸗ 
liche Darſtellung durchweg begleitende Beurteilung der ſtrategiſchen 
und taktiſchen Maßnahmen bewirkt, für jeden Flottenfreund von 
größter Bedeutung. Es läßt ſich zwar kaum behaupten, daß die 
Darſtellung je ſich zu der dramatiſchen Höhe ſteigert, die des be- 
rühmten Begründers der Seekriegsgeſchichte, des amerikaniſchen 
Kaptain Mahen, der Entwicklung der Seemacht im Atlautiſchen Ozean 
und Mittelmeer gewidmetes Werk: „Einfluß der Seemacht auf die 
Geſchichte“ auszeichnet — dazu fehlt es den däniſchen, ſchwediſchen, 
ruſſiſchen Flottenbeſtrebungen an energiſcher Konzentration und durch⸗ 
ſchlagenden, zwingenden Erfolgen; auch ſoll nicht verſchwiegen werden, 
daß die Zerreißung des Zuſammenhangs der Darſtellung durch in 


den Text gerückte berſchriften die Lektüre nicht aumutiger macht, 
ſo a dieſe weitgehende Gliederung für das Nachſchlagen iſt; 
endlich ſo 


auch der Wunſch ausgeſprochen werden, daß noch mehr 
als geſchehen bei der Anwendung ſchiffsbautechniſcher Ausdrücke auf das 
Laienverſtändnis Rückſicht genommen werden möchte. Trotzalledem bleibt 
die Lektüre dieſer auf eindringendſten Studien und erprobteſtem, 
ſeemänniſchem Urteil beruhenden Geſchichte außerordeutlich inſtruktiv. 


Ur. 37 


Den Höhepunkt der Darſtellung ſcheint mir der nordiſche Krieg 


bilden, in dem nicht bloß die bedeutendſten Charaktere wie Karl zu 
von Schweden und Peter der Große, ſondern auch die däniſchen 


Seehelden Scheſtedt und Tordenskjold plaſtiſch hervortreten; daneben 


zeichnet ſich die Behandlung der Kriege gegen Karl X von Schweden 


und des ſchwediſch⸗ruſſiſchen Krieges unter Guſtav III durch unges 
meines Eingehen in alle Details aus. Daß den freilich ergebnis⸗ 


loſen Seegeltungsbeſtrebungen des Großen Kurfürſten und der 


durchaus nicht auf ſeiner ſonſtigen Höhe ſich bewegenden Marine⸗ 
politik Friedrichs des Großen beſondere Beachtung geſchenkt wird, 
erhöht den Wert des Buches für uns Deutſche nicht wenig. Doch 
liegt der Hauptwert des Werkes in der Verwertung däniſcher, ſchwe⸗ 
diſcher und ruſſiſcher Quellen, die bisher noch wenig benutzt ſind, 
und in der Konzentration des weitſchichtigen Materials in der 
Perſpektive auf den Einfluß der Seemacht auf die Geſchichte, wovon 
uns zu überzeugen von größter aktueller Bedeutung ijt. Man kann 
wohl urteilen, daß, wenn Schwedens bedeutende Könige es verſtanden 
hätten, ihre Flotten nach dem Clauſewitzſchen Grundſatz einzuſetzen 
als Mittel, um die feindliche Seemacht in irgend einer Form lahm 
zu legen, oder, beſſer noch, ganz zu vernichten, die ganze Geſchichte 
der Oſtſeeländer eine andre geworden wäre. Otto Baumgarten. 
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Pollfiſche Notizen 


Die deutſche Marokko⸗Note ift ein geſchickt ſtiliſiertes 
Aktenſtück. Sie läßt für die ſpätere Stellungnahme, je nad- 
dem, wie die Verhältniſſe es ratſam erſcheinen laſſen, den 
Übergang ſowohl zur ſchärferen als auch milderen Tonart 
mit gleicher Ungezwungenheit offen. Dem Wortlaut nach 
erſucht Deutſchland Frankreich bloß, bei ſeinen weiteren 
Maßnahmen gegen Marokko die Zerſtörung von europäiſchem, 
insbeſondere deutſchem Eigentum, wie ſie beim Bombardement 
von Caſablanca ſtattfand, möglichſt zu vermeiden; indem aber die 
Idee, wegen deren Ausführung die Franzoſen bei uns angefragt 
haben: die Bildung der marokkaniſchen Polizeitruppen ſtatt 
aus Eingeborenen unter ſpaniſch-franzöſiſchem Befehl direkt 
aus franzöſiſchen und ſpaniſchen Landungsdetachements in 
allen Häfen — als geeignet bezeichnet wird, um in der 
Folge zu derartigen Schädigungen neuen Anlaß zu geben 
läßt die deutſche Politik indirekt doch eine ſtarke Reſerve 
gegenüber den franzöſiſchen Wünſchen erkennen. Dieſem augen— 
ſcheinlichen Doppelgeſicht der Autwort entſpricht auch ihre Auf— 
nahme in der franzöſiſchen Preſſe. Die Pariſer Blätter ſchwanken 
in ihrer Auffaſſung der Note von vollkonumener Befriedigung 
darüber, daß wir ihnen freie Hand nach ihrem Belieben 
ließen, bis zum verbiſſenen Arger, daß es von unſrer Seite 
wiederum nichts als Hinderniſſe für die franzöſiſche Politik 
gebe. Für die politiſche Praxis heißt das aljo, daß unfer 
Ziel einſtweilen ſein ſoll, Zeit zu gewinnen, weil man noch 
nicht wiſſen kann, ob wir zuletzt nicht doch ein halbes oder ein 
ganzes Ja werden ſagen müſſen, wo viele bei uns lieber ein 
ganzes Nein ſagen würden. Jenes würde bedeuten, daß wir tat⸗ 
ſächlich dem Druck einer politiſchen Iſolierung bei einem Objekt, 
das den Weltkrieg noch nicht wert iſt, nachgegeben, oder aber, 
daß wir für die Durchlöcherung unſerer politiſchen Poſition 
in der Welt des Islams eine ſchwerwiegende Kompenſation 
erhalten; dieſes, das unſere Regierung die politiſche Geſamt⸗ 
lage an einem kritiſchen Wendepunkt angekommen erſcheint, 
oder daß wir eine Sicherheit dafür haben, daß die Franzoſen 
verzichten. Für Frankreich iſt es unter allen Umſtänden 


vom Übel, daß es ſich das Geſetz ſeines Handelns von 
den Marokkanern vorſchreiben laſſen muß, und weil 
man weder weiß, was die Marokkaner tun, noch wie 
Politik und Leidenſchaft bei den Franzoſen darauf reagieren 
werden, ſo iſt es ſchwer, eine Diagnoſe für die marokkaniſche 
Krankheit zu ſtellen. Die Zerſtörung der Ortſchaft Taddert, 
die noch unmiftelbar im Küſtengebiet liegt, und wo die 
Marokkaner ſtarke Verluſte gehabt haben follen, wird 
wohl mehr zur Wiederherſtellung der ſehr flau ge— 
wordenen Stimmung bei den franzöſiſchen Truppen in 
Caſablauca durch einen „Erfolg“ unternommen worden 
ſein, als in der Abſicht, damit etwas Entſcheidendes zu 
erreichen. Die Franzoſen können ſich nach wie vor überlegen, 
ob ſie ſich weiter in Caſablanca blockieren laſſen und im 
Schußbereich ihrer Kanonen und Gewehre ſpazieren gehen, 
oder ob ſie Marokko den Krieg erklären wollen. Dieſe Wahl 
wird ihnen um ſo bitterer werden, je tiefer unterdeſſen die 
Aufregung und der Fremdenhaß die Maſſe der Bevölkerung 
im Innern ergreifen und je elementarer der politiſche und 
religiöſe Unabhängigkeitsfanatismus die Eingeborenen zu 
weiteren Angriffen gegen die Küſtenplätze treibt. 


Die ſächſiſchen Landtagswahlen. Das ſächſiſche Drei- 
klaſſenhaus hat 82 Sitze. Davon werden zurzeit dreißig 
erneuert, die durch 22 konſervative und 8 nationalliberale 
Abgeordnete vertreten waren. Das Ergebnis der Wahl- 
männerwahlen läßt darauf ſchließen, daß die National- 
liberalen der bisherigen Bruderpartei zur Rechten 6 Sitze 
abnehmen. Das ſtellt dann innerhalb des ſächſiſchen Bürger- 
tums einen Ruck nach links dar, und der nächſte Landtag 
wird dann fo ausſehen: 48 Konſervative, 29 Nationalliberale, 
3 Freiſinnige, 1 Antiſemit und 1 Sozialdemokrat. Das iſt 
dann das Parlament des gewerbereichſten Bundesſtaates in 
Deutſchland. Die Anſtrengungen von Sozialdemokratie und 
Freiſinn waren wieder einmal vergeblich; gegen die Bruta- 
lität des Klaſſenumrechts vermögen fie nicht aufzukommen. 
Ein freiſinniger Nachwahlſieg erſcheint nicht ganz ausgeſchloſſen. 
Unter dem Geſichtspunkt der Wahlreform betrachtet, bedeutet 
der Ausfall zweifellos eine Stütze der Abſichten des Miniſter⸗ 
präſidenten Grafen Hohenthal, die ja, ſoweit fie Plural— 
ſtimmrecht vorſehen, durchaus nationalliberales Gepräge 
tragen. Die Konſervativen haben Zeit, ſich zu überlegen, 
was ſie machen wollen, ob ſie der Regierung folgen oder 
widerſtreben. In dieſem Falle iſt es ſicher gut, daß die 
Siege der Nationalliberalen die Kluft zwiſchen den beiden 
Parteien der letzten „Wahlreform“ vom Jahre 96 größer und 
tiefer machen. 


Macht und Recht. Herr Liebert, das politiſche enfant 
terrible des Fürſten Bülow, hat mit ſeiner Außerung auf 
der alldeutſchen Tagung eine hübſche Diskuſſion über „Macht 
und Recht“ in der Politik hervorgerufen. Wie es ſich für 
einen ſo ſtarken Mann ziemt, iſt er der Meinung, daß Macht 
allemal das Recht brechen muß. Und ein alldeutſcher Pros 
feſſor Kuhlenbeck hat dieſen Grundſatz dann erklärt: „es gebe 
kein Rechtsprinzip, daß nicht durch ein höheres Prinzip durd- 
brochen werden könnte.“ Dieſe Redensarten ſind natürlich 
denjenigen, welche die Enteignung polniſch ſprechender Staats- 
bürger durch ein Ausnahmegeſetz erſtreben, ſehr peinlich, denn 
man pflegt es, in ſolchen Fällen doch der Welt nicht öffentlich 
zu verkünden, wenn man Macht vor Recht angehen läßt. 
Die „Nationalliberale Korreſpondenz“ iſt denn auch wütend, 
und die „Kreuzzeitung“ proteſtiert: 
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„Bekannt ift, daß fih Bismarck, der doch wahrlich von ſen⸗ 
timentaler Schwäche frei war, einmal energiſch gegen den Vorwurf 
verwahrt hat, ſolche Grundſätze in der Politik zu vertreten.“ 


Die gute, ſanfte Kreuzzeitung! Sit fie fo ſkrupulös 
geworden, feit fie während der Zollkämpfe zum Rechtsbruch 
rief mit den Worten: „Man muß der Beſtie den Zaum an⸗ 
legen!?“ Vielleicht dürfen wir daran erinnern, daß Lieberts 
Genoſſe, Herr Kuhlenbeck, nur mit ſchwachen Worten das 
wiedergab, was Stahl, der Gründer der konſervativen 
Partei, 1849 im preußiſchen Landtag ausrief: 


„Wir geben zu, unſer Standpunkt bei der Beurteilung iſt der 
einer höheren Gerechtigkeit, als der gewöhnliche Rechtsboden, der 
ſich bloß an das Außerliche des geſchriebenen Geſetzes hält.“ 


Damals verteidigte nämlich Stahl das heutige Drei- 
klaſſenwahlrecht, das durch Rechtsbruch auf Betreiben der 
Junkerpartei an die Stelle eines beſſeren Wahlgeſetzes ge⸗ 
treten war. Ohne den Grundſatz „Macht geht vor Recht“ 
hätte es die Kreuzzeitung nie zu der Rolle gebracht, die ſie 
heute noch im politiſchen Leben ſpielt. 


Nationale Sozialiſten. Der „Vorwärts“ regt ſich gewaltig 
auf, weil die ſozialdemokratiſchen Blätter in Solingen und 
Frankfurt a. M. über die Marokkofrage ſich ungefähr ſo 
geäußert haben, wie es „ein Nationalſozialer, ein Freiſinniger, 
ja ein Nationalliberaler auch nicht anders ſchreiben könnte.“ 
Die Sozialdemokratie iſt in dieſen zwei Blättern „bei der 
imperialiſtiſchen Weltpolitik gelandet.“ Der Schluß des 
Schmerzensſchreies lautet: 


Die Auslaſſungen zweier Parteiblätter beweiſen, wie herrlich 
weit es bereits einzelne Sozialdemokraten in der praktiſchen Kolonial⸗ 
politik gebracht haben! Und das trotz der Dresdener Reſolution, 
trotz des Beſchluſſes von Stuttgart! Soll dieſe Auflöſung aller 
prinzipiellen Begriffe, dies kataſtrophenartige „Hineinwachſen“ 
in die imperialiſtiſche Gegenwartspolitik noch Enger e 


werden?! Wahrhaftig, es iſt höchſte Zeit, der Partei das „Videant 
Consules“! zuzurufen. 


Die „Konſuln“ ſollen zuſehen, wie ſie dieſe demokratiſchen 
Stimmen durch ihre Autorität erſticken. Es iſt Zeit, daß 
der Donnergott Bebel wieder erſcheint und ein Strafgericht 
mit wallender Stirnlocke hält, denn wenn er nicht auftritt, 
wenn man die Gedanken frei ſich entfalten läßt, dann ſiegt 
eines Tages das Nationalgeſühl über die Parteiphraſe. Das 
aber muß vermieden werden, daher der Ruf nach den Konſuln. 
Schön iſt übrigens der Ausdruck vom kataſtrophenartigen 
Hineinwachſen in die Gegenwartspolitik! 


Miniſterialdirektor Althoff geht nicht aus feiner Stellung, 
ſondern iſt eines Tages höchſt vergnügt wieder angekommen 
und hat ſich geimi Be za 1 1 Amtszimmers 
werden wieder eingeräumt, und alles et neue Jugend. i y i s z 
Möge die neugewonnene Friſche lange dauern! Es gibt manche auch ſähen. Aber es find nicht wenige Wadlreis⸗ 
Leute, die etwas vom Unterrichtsminiſter Althoff murmeln. in denen der Erfolg allein an der Arbeitsfreudigkeit der 
Ob fie das ſich aus ihren Fingern geſogen haben, oder ob | Jungen hängt. Sie find zu groß geworden, als an i 
etwas Wahres daran ift, willen wir nicht, und Herrn Althoff ſich noch prügeln ließen. Darum wird man die geil 
zu fragen, hat keinen Zweck, da man nicht unterjcheiden | fabrizierte bittere Pille von Kaiserslautern ſchlucken mijen 
könnte, ob er die Wahrheit ſagt, damit fie nicht geglaubt | und kann höchſtens auf dem Wiesbadener Parteitag em 
wird, oder die Unwahrheit, damit ſie geglaubt wird. ſaures Geſicht machen, durch das ſich aber niemand weiter 


beirren laſſen wird. Dr. Hohmann München. 
Zur Lage iu Südweſtafrika ift immer noch nichts weiter 

gi bemerken, als daß abgewartet werden muß, wie weit ſich 

ie Nachrichten über Morengas Friedensbedürfnis beſtätigen. 

Auch für den Kampf mit unſerm zäheſten aller Gegner gilt 

er Wort: Kleine 9 ‚grobe 1 on 

tte während des erſten Bondelzwartaufſtandes e 1903 

in heimkückſcher Weile einen Neffen des alten Hendrik Der Parteitag der freiiinnigen Volkspartel 
Witbooi erſchoſſen, der damals auf unſrer Seite gegen ſeine 


rebelliſchen Stammesgenoſſen ſtand. Um Witbooi hierfür Der Parteitag der freiſinnigen Volkspartei ift ſehr gu 
eine Genugtuung zu geben, wurde auf ſeinen Wunſch Morenga verlaufen. Es hat zwar einige Stellen gegeben, an denen 
aus der Amneſtie im Frieden von Kalkfontein, den Leutwein] unnötige und fachlich falſche Angriffe auf uns erfolg find, 
im Januar 1904 mit den Bondels vereinbarte, ausgeſchloſſen] aber diefe ſchlechten Stellen jollen uns die Freude am Ganzen 
und flüchtete daher über die Grenze ins Engliſche. nicht trüben. Wir wollen die beſonders von Herrn Fiſchbel 
während des Hereroaufſtandes die Verhältniſſe im Namalande vorgebrachten Angriffe ſpäter beſprechen und zunächſt de 
allmählich immer unruhiger wurden, erſchien er wieder auf hervorheben, was der Parteitag in feinem Geſamtverlauſ 
deutſchem Gebiet und fing noch vor der Erhebung Witboois | geboten hat. 
einen Bandenkrieg auf eigne Fauſt an. Mit dem Aufflammen 
des Namaaufſtandes im Süden wurde er einer der an⸗ 
erkannten Führer und hat unſren Truppen bis zu feiner Inter⸗ 
nierung in der Kapkolonie in Gefechten und Überfällen allein 
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einen Verluſt von etwa 300 Toten beigebracht, wobei die 
Gewehre und Patronen der Gefallenen faſt regelmäßig jene 
Beute wurden. Bevor er ſich nicht wirklich geſtellt hat, 
müſſen alle Friedensgerüchte mit Vorſicht aufgenommenwerden. 


e * 
* 


Der Floh im Pelz. So charakteriſiert ein Jungliberaler 
im „Berliner Tageblatt“ feine Richtung. Die alten National. 
liberalen Norddeutſchlands wollen den Störenfried los 
werden, der ſie im Vorjahr in Hannover vor allen Leuten 
ſo ärgerte und heuer in Kaiſerslautern ohne viele laute 
Worte ſich ihnen noch feſter in den Pelz geſetzt hat. Das 
geſchah 1. durch den Beitritt der zahlreichen bayriſchen und 
badiſchen jungliberalen Vereine (11 000 Mitglieder!) zum 
Reichsverband und 2. dadurch, daß das Hauptprinzip, auf 
dem nach Meinung der Alten der Jungliberalismus allein 
aufgebaut ſein ſollte, die Altersgrenze von 40 Jahren, 
durchlöchert wurde. Man hob ſie nicht für den Reichs- 
verband auf, mußte es aber den Süddeutſchen zugeſtehen, 
daß ſie ohne dieſe Eintrittskarte hereinkamen. Darin 
liegt die Hauptbedeutung der Tagung. Bis jetzt hatte man 
in den Kreiſen der Alten die Jungliberalen nicht ungern 
als Rekrutenſchulen zur Ergänzung ihrer alten Mannſcchaft 
angefehen, in die der jungliberale Rekrut nach Vollendung 
des Schwabenalters einrücken durfte. Von einem andern 
Daſeinszweck der Jungliberalen hatten die alten Herren 
eigentlich nicht geträumt, und nun hören ſie auf einmal von 
überall her, daß Jungliberal eine neue Richtung be 
deuten ſoll. Ja, was iſt das? rufen ſie. Ihr ſeid doch 
nichts wie nationalliberale Füchſe; lediglich die Altersgrenze, 
etwas ganz Formales, unterſcheidet euch von uns. Was 
fällt euch ein? Und die Süddeutſchen ſind ſo frei, auch 
nach ihrem 40. Geburtstag noch jungliberal zu bleiben, und 
das nicht bloß in einer formalen Unterſcheidung zu den 
Nationalliberalen. Dieſe Geſellſchaft iſt jetzt eingebrochen 
in die Hürden in Norddeutſchland, innerhalb deren die 
Altersgreuze noch eingehalten wird wie der Sabbath. Muß 
das nicht Neid erwecken und böſes Beiſpiel geben? Die 
„Nationalliberale Korreſpondenz“ kündigt auch bereits Polizei 
unterſuchung an, und die „Kölniſche Zeitung“ ſetzt ein Staats⸗ 
anwaltsgeſicht auf und ſchnarrt: „Der Floh muß raus“ oder, 
wie fie ſich ausdrückt: „Sind es aber programmatiſche 
Meinungsverſchiedenheiten, welche die Süddeutſchen hindern, 
ſich frank und frei zum nationalliberalen Programm zu 
bekennen, fo ift für fie kein Platz in der national. 
liberalen Partei . ..“ 

Die Jungliberalen lachen, denn ſie wiſſen, daß die 
nationalliberale Partei faktiſch gar nicht in der Lage Mi, 
eine Exekution gegen die Jungen durchzuführen, ſo gern es 


„Es verſteht fih von ſelbſt, daß auf Grund der link 
liberalen Fraktionsgemeinſchaft auch wir ein ſtarkes Intereſe 
am Gange der Freiſinnigen Volkspartei haben, da dieſe n 
um bei einem Vergleiche Müller⸗Meiningens zu bleiben, U 
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der linksliberalen Parteigemeinſchaft die Rolle Preußens 
ſpielt. Sie hat die Führung, und uns andern bleibt in 
vielen Dingen gar nichts andres übrig, als ihr zu folgen, 
wenn wir die Einheit der 50 Abgeordneten erhalten wollen. 
Das haben wir vorher gewußt, als wir die liberale Einigung 
verlangten, und haben es ſo gewollt, damit der deutſche 
Liberalismus endlich aus feiner Zerſpaltenheit herauskommt. 
Selbſtverſtändlich kann ein derartiges Verhältnis unter Ume 
ſtänden ſehr ſchwer werden, es iſt es aber bis jetzt nicht 
eworden, und der Parteitag gibt, ſoweit ſeine Beſchlüſſe in 
Frage kommen, alle Hoffnung, daß die gemeinſame Arbeit 
der letzten Reichstagsſeſſion zur allſeitigen Befriedigung und 
zum Heil des deutſchen Liberalismus fortgeſetzt werden kann. 
Als Mitglied der Freiſinnigen Vereinigung glaube id) fagen 
zu können, daß alle weſentlicheren Beſchlüſſe dieſes 
Parteitages auch bei uns hätten gefaßt werden 
können und vielfach bereits ähnlich gefaßt worden 
ſind. Insbeſondere gilt das von den Veſchlüſſen über 
Blockpolitik, Vereinsrechte und Laudtagswahlrecht, alfo über 
die Geſamtrichtung der linksliberalen Politik. Es gibt tat— 
ſächlich eine weitgehende Übereinſtimmung, die fo groß ift, 
daß die vorhandenen Unterſchiede mehr Unterſchiede des 
Temperaments und der perſönlichen Auffaſſung ſind, als 
Parteiunterſchiede. Es finden ſich in allen drei linksliberalen 
Parteien Mitglieder von verſchiedener Grundſtimmung gegen— 
über den Kolonien, dem Block, der einheitlichen Organiſation 
uſw., das aber wird nie aufhören, fo lange Parteien aus 
lebendigen Meuſchen beſtehen. Die zur Parteibildung not— 
wendige Einheit in den Hauptfragen des Programms und 
der aktuellen Politik ift aber innerhalb des geſamten Links- 
liberalismus vorhanden, wenn man die Ergebniſſe der Partei— 
tage der Freiſinnigen Vereinigung, Deutſchen Volkspartei und 
Freiſinnigen Volkspartei vergleicht. Es wäre deshalb wohl 
möglich geweſen, daß die Einigungsfrage mit etwas mehr 
Wärme hätte behandelt werden können als es nach den 
Parteitagsberichten den Eindruck macht. Gerade die größte 
und führende Partei innerhalb des Linksliberalismus hat 
es am meiſten in der Hand, die Zerriſſenheit endgültig zu 
beſeitigen. Wir andern können nichts tun, als um des 
großen Zieles willen unſre Bereitwilligkeit immer wieder 
auszuſprechen und praktiſch zu beweiſen. Das haben wir 
genugſam getan, und laſſen uns davon auch durch perſönliche 
Unfreundlichkeiten nicht abhalten, denn das, was auf dem 
Spiel ſteht, iſt mehr als eine Stimmung oder Verſtimmung, 
es iſt der Gewinn an politiſcher Leiſtungskraft, der im 
offenen und rückhaltloſen Zuſammengehen liegt. Daß alfo 
der Parteitag trotz der erwähnten Zwiſchenſtimmungen durch 
ſeine Beſchlüſſe die Erreichung dieſes Zieles erleichtert und 
fördert, erkennen wir gern und freudig an. 

Es war außerdem eine Freude, am Schluſſe des Partei— 
tages die große freiſinnige Verſammlung im Zirkus Buſch 
zu erleben. Hier, wo bisher nur die Agrarier getagt haben, 
kam nun in vollen Tönen die liberale Weltanſchauung und 
Politik zu Worte. Auch gegenüber der Sozialdemokratie, 
die ſich allein als Maſſenpartei hinzuſtellen ſucht, war dieſe 
Heerſchau der freiſinnigen Volkspartei von beſonderem Werte. 
Sie wird viel zur Stärkung der liberalen Elemente in der 
Hauptſtadt beitragen, beſonders wenn fie nicht nur ein eim- 
maliges Ereignis bleibt, ſondern zur regelmäßigen Antwort 
auf die Bündlertagungen fidh geſtaltet. Unſre Lejer werden 
die einzelnen Reden in den Tageszeitungen geleſen haben. 
Es waren alle Reden von einem wohltuenden Optimismus 
durchzogen, beſonders die vom Abg. Träger. Der Liberalis— 
mus fühlt wieder den Saft in feiner Rinde aufiteigen, Alte 
werden wieder jung, und Junge ſchließen ſich an. Die Zeit 
der Hoffnungsloſigkeit iſt vorbei. Man glaubt wieder, etwas 
erreichen zu können. Am genaueſten formulierten Wiemer 
und Fiſchbeck für Reichstag und Landtag die Anforderungen: 
Vereinsrecht, Börſengeſetzgebung, Wahlrecht! Daneben wurde 
freiheitliche Bauernpolitik, Handwerkerpolitik und ſoziale 
Arbeitergeſetzgebung im Sinne des freien Aufſteigens aller 
Wirtſchaftsgruppen vertreten. Den Kampf gegen das 
Zentrum führte in gewohnter Schärfe und Friſche Müller⸗ 
Meiningen, Caſſel ſprach für die Berliner Selbſtverwaltung 
und Kopſch ſammelte noch einmal Gedanken und Stimmungen 
des Parteitages zu einem eindrucksvollen Schlußwort. Eine 
ſolche Verſammlung hat der Berliner Liberalismus noch 
nicht gehabt. 


Für uns iſt es aber nötig, die Rede vom Abg. Fiſchbeck 
noch etwas genauer zu beſprechen, da er es vor allem 
geweſen ift, der in den geſchloſſenen Sitzungen des Parteis 
tages mich angegriffen hat. Er ſagte über das Preußiſche 
Wahlrecht: 

Wir beſitzen in Preußen konſtitutionelle Verfaſſungsformen ohne 
praktiſchen Inhalt. Wir haben ein Wahlrecht, aber es iſt künſtlich 
ſo geſtaltet, daß zwar alle ihre Stimme abgeben können, daß aber 
ſchließlich der gewählt iſt, dem einige wenige ihre Stimme geben. 
85 Prozent können zwar Wähler ſpielen, aber nicht wählen. Dieſes 
Wahlrecht hat die große Gleichgültigkeit erzeugt, die fi) im Nicht- 
wähler äußert. Bei uns iſt ein einmütiger Wille, alles aufzubieten, 
was in unſern Kräften ſteht, um dieſe Zwingburg niederzuzwingen 
und an ihre Stelle das allgemeine, gleiche, direkte und geheime 
Wahlrecht zu feßen. Die Zwingburg hat viele Baſtionen; wir 
wollen einen Sturm auf alle haben. Aber auch wenn wir nur 
ſchrittweiſe die eine und die andre Baſtion erobern, ſo werden wir nie 
das eine Endziel des Reichstagswahlrechtes aus den Augen verlieren. 


Dieſe Worte ſind ſo gut und ſo ſehr auch meine Meinung, 
daß ich nur ſchwer begreife, wie Herr Fiſchbeck dazu kam, 
vorher einen grundſätzlichen Angriff auf mein Vorgehen in 
der preußiſchen Landtagswahlfrage zu machen. In dem 
offiziellen Parteitagsbericht heißt es: 


Redner kritiſiert den Naumannſchen Wahlreformartikel im „Ber⸗ 
liner Tageblatt“. Wie kann man uns zumuten, daß wir uns damit 
einverſtanden erklären ſollen, daß auf Grund des bekannten Beamten⸗ 
erlaſſes alle Beamten zum Teufel gejagt werden, die nicht mittun 
wollen. Man muß in dieſer Frage deutlich ſcheiden, was iſt unſer 
Programm, und wie machen wir unſere Taktik. (Sehr richtig!) Unſer 
Programm fordert das Reichswahlrecht für die Einzelſtaaten, und 
unſere Taktik muß darauf losſteuern, dieſes Wahlrecht einzuführen. 
Ich erinnere an frühere Anträge aus der Fortſchrittspartei, die An⸗ 
träge Stern und lihlendorf betr. Sicherung der geheimen Wahl und 
an die freiſinnigen Anträge betr. Neueinteilung der Wahlkreiſe. Sollen 
wir das alles jetzt für töricht halten und, wenn etwa die Regierung 
ſich zu ſolchen Reformen entſchließen ſollte, ihr ſagen: „Nein, alles 
oder nichts, wir lehnen es ab.“ Das würde geradezu Unſinn ſein. 
(Lebhafter Beifall.) Wenn wir ein Stück bekommen, ſo iſt es unſre 
Aufgabe, dahin zu arbeiten, mit Hilfe dieſes Zugeſtändniſſes mehr 
hereinzubekommen, um endlich das elendeſte aller Wahlſyſteme zu 
beſeitigen. Das iſt unſer Standpunkt, und wir laſſen uns nicht 
von einem Manne dieſe Taktik zum Vorwurf machen, der 
heute ſo und morgen ſo ſeine Propaganda treibt, der 
Pikanterien braucht für ſeinen Kampf. Von dem laſſen wir 
uns die Zukunft nicht verbauen. Ich rufe nicht nur: „Hoch das 
Reichswahlrecht!“ ſondern in erſter Linie: „Nieder das Preußiſche 
Klaſſenwahlrecht!“ (Lebhafte Zuſtimmung.) Dabei befinden wir uns 
in Übereinſtimmung mit Eugen Richter, der manchmal uns Jungen, 
die mehr fordern wollten — was populär erſchien — ſagte: „Ich 
vertrete in der Agitation und in der Minorität nichts, was ich nicht 
jeden Tag vertreten könnte, wenn ich in der Majorität wäre. Ich 
will die Verantwortlichkeit in mir haben, auch wenn ich in der 
Minderheit bin. Das iſt unſer Standpunkt.“ 


An einer andern Stelle ſagte Abg. Fiſchbeck: „Wir lehnen 
es ab, Offizieren ohne Soldaten, die ihren Lebenszweck in 
der Agitation ſehen, dazu unſre Truppen herzugeben.“ Und 
in ähnlichem Sinne ſagt Abg. Müller⸗Sagan: 

Es wäre nichts verkehrter als zu ſagen: entweder alles, oder die 
ganze Blockpolitik laſſen wir fahren. (Beifall.) Man will uns 
drängen, man will die Nationalſozialen radikaler erſcheinen laſſen 
als uns, und uns dadurch die Wählermaſſen abſpenſtig machen. Im 
„Berliner Tageblatt“ ift verſucht worden, mich für Naumanns Wahl- 
taktik in Anſpruch zu nehmen. Nichts iſt verkehrter! Ich habe von 
jeher den Standpunkt vertreten, ſchon in Barmen, ſpäter hier in 
meinem Berliner Wahlkreis, den Herr Fiſchbeck hier zur Geltung 

ebracht hat. Ich habe auch denjenigen gegenüber, die nachher die 
Offentlichkeit in anderm Sinne zu alarmieren verſuchten, kein Hehl 
daraus gemacht, daß ich nichts für ver kehrter halten würde, 
als Naumanns Politik zu betreiben! (Sehr richtig!) Man 
hält uns Eugen Richter vor. Auch dieſer aber hat ſtets praktiſche 
Politik betrieben. Leſen Sie nur, was er im letzten ABC-Buch 
bezüglich der Haltung der Reichstagsfraktion zum Vereins- und 
Verſammlungsrecht geſchrieben hat: „Weil keine Mehrheit im Jahre 
1899 für weitergehende freiſinnige Forderungen zu finden war, hat 
die Partei damals auch nur für die Aufhebung des Verbindungsverbots 
geſtimmt.“ Genau dieſelben Wege gehen wir jetzt, wenn wir mit 
aller Energie auf Beſeitigung des elendeſten aller Wahlſyſteme bins 
wirken, ſelbſtverſtändlich mit dem feſten Ziel unſres Programms vor 
Augen. Sollen wir etwa der Lockung folgen, auf die Straße gehen 
und Demonſtrationspolitik treiben! Wir haben uns in allen 
Kämpfen auf dem Wege der Ordnung und der geſetzlichen Beſtrebungen 
gehalten, um uns unſerm Ziele zu nähern, und wir werden gut tun, 
auf dieſen Wegen weiterzuwandeln. Dann werden wir am eheſten 
und ſicherſten zu dem Ziele kommen, das wir mit aller Kraft auſtreben. 
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Es handelt ſich alfo nicht um einige mehr zufällige 
Einzelangriffe, wie ſie außerdem auch auf dem Parteitag 
vorgekommen ſind, und wie ſie bei Meinungsverſchiedenheiten 
nie ganz zu vermeiden ſind, ſondern um eine beabſichtigte 
Abweiſung meines Vorgehens von ſeiten zweier angeſehener 
Borſtandsmitglieder. Dem gegenüber erkläre ich: 

1. Die Frage des Beamtenerlaſſes kann ſehr ſtrittig ſein. 
Die franzöſiſche Praxis ſpricht für meine Auffaſſung, aber 
ich gebe zu, daß die Auffaſſung im deutſchen Liberalismus 
bisher meiſt eine andre war, und denke nicht daran, meine Auf⸗ 
foi ung für die einzig mögliche zu halten. Unrichtig ift nur, 

aß es ſich um alle Beamten handeln ſoll. Es handelt ſich 
im Erlaß nur um die politiſchen Beamten. 
2. Der Satz „alles oder nichts“ iſt von mir nicht 
eſchrieben, im Gegenteil iſt er von mir ſchon vor dem Auf⸗ 
be im „Berliner Tageblatt“ abgelehnt worden. Das konnten 
ie Herren Redner wiſſen! Ich bin für möglichſt kräftige 
Agitation für das Reichstagswahlrecht in Preußen genau in 
dem Sinne, wie es Abg. Fiſchbeck im Zirkus Buſch ausgeführt 
t. Er ſagt dort, daß wir alles, was in unſern 
räften ſteht, aufbieten follen, die Zwingburg 
niederzuzwingen. Daß dieſes vom Liberalismus nicht 
mit Straßendemonſtrationen geſchehen kann, habe ich meines⸗ 
teils ſchon früher ausgeführt. 

3. Als ich meinen Aufſatz im „Berliner Tageblatt“ ſchrieb, 
hatte vorher in der „Freiſinnigen Zeitung“ geſtanden: 

„Die Regierung hat eingeſehen, daß es wie bisher nicht mehr 
weitergehen kann. Aber es ſcheint, als wollte man den Termin 
diefer dringenden Reform möglichſt weit hinausſchieben. Die 
un: Volkspartei wird demgegenüber nicht locker 

affen in ihren Bemühungen um Einführung des Reichs- 

tagswahlrechts in Preußen. ... Wir erwarten alsbald 
eine Aufklärung, wie es mit den Plänen des Fürſten Bülow inbezug 
auf die preußiſche Wahlreform ſteht, und zwar können wir uns nicht 
mit einer bloßen „generellen Erklärung“ zufrieden geben, ſondern 
verlangen klipp und klar Auskunft darüber, wie ſich die 
Regierung im Zeichen des Blocks die Durchführung der 
preußiſchen Wahlreform denkt.“ 

Auf Grund dieſer Worte mußte ich annehmen, daß mein 
Vorgehen mit dem der „Freiſinnigen Zeitung“ harmoniſch ſei. 

4. Ungefähr dasſelbe wie ich hat in dieſer Sache der 
Abg. Traeger mehrfach ausgeſprochen, faſt noch ſchärfer als 
ich. Weshalb werde ich allein angegriffen? Was dem einen 
recht iſt, iſt dem andern billig! 

Auf Grund dieſer Sachlage proteſtiere ich gegen die 
Angriffe der Herren Abg. Fiſchbeck und Abg. Müller⸗Sagan. 


Naumann. 


Nordichleswigiche Wetterbriefe. 
IV 


j Die unfelige Zwangspolitik, deren verderbliche Wirkungen 
r 


das Deutſchtum ſich ziffernmäßig nachweiſen laffen, fette 

Nordſchleswig mit dem Jahre 1888 ein, alſo nachdem 
Bismarck 24 Jahre hindurch eine ebenſo ruhige wie kluge 
Politik getrieben hatte. Sie begann mit der Sprach⸗ 
verfügung, die auch in den rein däniſchen Diſtrikten die 
däniſche Sprache aus der Volksſchule hinauswarf — mit Aus⸗ 
nahme von zwei bis vier Stunden däniſchen Religionsunter⸗ 
richts, die durch die dänische Kirchenſprache notwendig bedingt 
wurden. Das Syſtem der Plackereien und Bedrückungen 


‚aber, gegen das wir uns in dieſen Artikeln wenden, zog 


erſt mit Herrn Mathias von Köller ins ſchleswig⸗holſteiniſche 


Land. Herr von Köller, der ehemalige preußiſche Staats⸗ 


miniſter, iſt der geiſtige und auch der materielle Nähr⸗ 
vater des Syſtems geworden und darum führt es ſeinen 
Namen mit Recht. Was ihn auf den Weg dieſer Politik 
getrieben hat, iſt ſchwer zu ſagen. Er hatte mit der ſo⸗ 
genannten „Umſturzvorlage“ nicht nur die Arbeiterſchaft, nicht 
nur die liberalen Kreiſe des Volkes, ſondernüberhauptdie geſamte 
Intelligenz in ſtarke Bewegung gebracht. Die Vorlage wurde 
von einem Sturm der Entrüſtung hinweggefegt und mit ihr 
verſchwand der Miniſter Herr von Köller, um ſich zunächſt 
in Schleswig als Oberpräſident von den überſtandenen 
Strapazen zu erholen. Es iſt vielleicht keine unebene An⸗ 
nahme, daß er die Fauſtſchläge gegen die däniſche 
Bevölkerung zu führen begaun, weil er den Kaiſer ſchließlich 
doch von dem Segen der ſogenamiten „ſtarken Fauſt“ zu 
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überzeugen hoffte. Als verkrachter Minifter der „hſtarken 
Fauſt“ hatte er ja ein dringendes Intereſſe an der 
Rehabilitierung dieſes ſchönen Gegenſtandes. Indes: mir 
iſt die etwaige Seele des Herrn von Köller nicht bekannt 
genug, um ſichere Hypotheſen aufzuſtellen. Es iſt auch 
möglich, daß er ohne allgemeinen politiſchen Plan handelte 
und nur feiner eingeborenen Neigung zu Zwangsmaßregeln 
folgte. Wie dem nun auch ſei: er brachte lokale Beamte 
mit, die er kreiert hatte (darf man ſie vielleicht ſeine 
Kreaturen nennen?), und dang auch gegen baares Geld aus 
dem Dispoſitionsfonds einen Journaliſten, dem man ſoeben 
in einer Berliner Zeitung ſein Reſſort wegen allgemeiner 
Unfähigkeit abgenommen hatte. Ein unanſtändiges deutſches 
Blatt, das von einem Geſchäftemacher in Apenrade heraus 
gegeben wurde, erhielt gleichfalls Zuwendungen. Die lokalen 
Behörden Nord⸗Schleswigs wurden unter die ſtarke Hand 
des Junkers gebracht. Wohlgemerkt: daß er die lokalen 
Behörden parieren ließ, ſetzt ihn in meinen Augen nicht 
herab. Wenn er ſeine Politik überhaupt durchführen wollte, 
blieb ihm nichts anderes übrig, und daß er nach dem erſten 
auch den zweiten Schritt tat, zeigt ihn immerhin als einen 
Mann von Konſequenz. In den lokalen Behörden, die ſich 
nun einmal auf die Köllerpolitik feſtgelegt haben, und die 
zum Teil durch recht dunkle Affären dieſer Politik hindurch⸗ 
gegangen ſind, haben wir die eigentlichen Intereſſenten und 
Vertreter des Syſtems. Sie haben allen Grund eine 
Diskuſſion zu fürchten; eine Diskuſſion aber kann nur von 
Nordſchleswig ausgehen, wo allein die Tatſachen bekannt 
ſind, und darum bemühen ſie ſich, den bleiernen Druck der 
Gewalt zu erhalten. Sie haben mit dem Mut der Ver⸗ 
zweiflung ihre durch und durch unwahre Hetze veranſtaltet, 
aber es ging dabei freilich um ihr bißchen Leben. Sobald 
die Wahrheit über Nord⸗Schleswig ans Licht kommt, iſt es 
politiſch mit ihnen zu Ende, und auch moraliſch werden 
ſie ſich keineswegs immer intakt erweiſen. Perſonen und 
Kreiſe, die geſellſchaftlich oder offiziell mit ihnen liiert ſind, 
kommen dann hinzu. Die eigentliche deutſche Bevölkerung 
hat an der ganzen Politik nicht das geringſte Intereſſe. 
Es iſt für ſie durchaus nicht immer angenehm, ihren 
däniſchen Landsleuten in die Augen zu ſehen, wenn die 
Köllerpolitiker ihre Künſte haben ſpielen laſſen. Aus 
nationalen Gründen muß es ihnen unangenehm ſein, 
da das Deutſchtum nur in einem Zuſtand der Ruhe Fortſchritte 
machen kann. Schließlich aber haben ſie auch für Heim und 
Herd zu ſorgen, und es verſteht ſich von ſelbſt, daß der 
häßliche Geiſt der Zwietracht, den die Köllerpolitik zu ent⸗ 
fachen ſich bemüht, auch wirtſchaftlich manches hindert, was 
ſonſt entſtehen und Segen bringen könnte. Daß ſie unter 
der brutalen Gewaltherrſchaft zum Teil verſtummen, iſt 
ihnen fo ſehr nicht übelzunehmen. Denn die Köllerpolitiker 
üben den Boykott, den fie der Bevölkerung anlügen möchten, 
in der denkbar ſchroffſten Form. Iſt ein Menſch Gaſtwitt, 
muß er fih ja nach der vorſchriftsmäßigen Geſinnung um 
ſehen, denn ſonſt erhält er die Konzeſſion nicht. Überall wo 
ſie in das wirtſchaftliche Leben eingreifen können, machen ſie 
ihren vergiftenden Einfluß geltend, und die Fäden der lokalen 
Gewalt breiten ſich ja wie ein Netz über das ganze Land. 
Es nützt den Deutſchen auch nichts, daß Bülow in Berlin 
oder der Bülow in Schleswig eine andere Politik wollen. 
Selbſt der Bülow in Schleswig iſt weit, um von dem 
Berliner gar nicht zu reden, aber den Landrat des Köller 
ſyſtems haben ſie im Nacken. So lange die lokale Gewalt 
in den Händen dieſer Leute bleibt, fo lange man die Prete 
gewähren läßt, die durch Herrn von Köller geſchaffen und 
ausgehalten wurde, ſo lange werden wir die verderbliche 
Agitation behalten, die das Land verwüſtet; ſo lange werden 
wir den erhabenen Zuſtand genießen, daß ein Winkeljournaliſt 
der aus dem preußiſchen Dispoſitionsfonds bezahlt wird, 
die Politik des Fürſten Bülow durch fortgeſetzte falide 
Behauptungen zu hindern ſucht. Smimerhinf fo hart auch die 
Fauſt Geßlers auf dem Lande laſtet, ſobald nur irgend eine 
Hoffnung winkt, bricht auch die wahre Stimme der wirklichen 
Bevölkerung durch. Als der Oberpräſident in Hadersleben 
feine entgegenkommende Rede gehalten hatte, machten fotor 
deutſche Geiſtliche Nordſchleswigs ihren alten Bunih nac 
2 Stunden däniſchen Sprachunterrichts geltend; ſie hallen 
ihn bereits früher mit Nachdruck zu Gehör gebracht, 11 
ihn dann aber in verfloſſenen hoffnungsloſen Jahren nm 
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ar Wir haben in Nordſchleswig ja den Widerſinn, daß 
er Religionsunterricht in däniſcher Sprache erteilt wird — 
an Kinder, die nie eine Stunde däniſchen Sprachunterricht 
erhalten haben und pädagogiſch mithin notwendig verkrüppeln 
müſſen. Die deutſchen Geiſtlichen, die mitten in der Be⸗ 
völkerung leben, und die man nicht ganz fo ſchroff hat kuſchen 
können, wie man die Lehrer und andere Beamte allerdings 
gekuſcht hat — die deutſchen Geiſtlichen alſo empfinden dieſen 
überflüſſigen Unſinn natürlich doppelt ſtark, weil er dem 
kirchlichen Leben Schaden zufügt. Der Generalſuperintendent 
Kaftan in Schleswig, der in der Nähe von Apenrade geboren 
iſt und dort Jahre lang als Geiſtlicher gewirkt hat, ein 
Mann alſo, der aus der nordſchleswigſchen Bevölkerung 
hervorgegangen iſt und dieſe Bevölkerung kennt, ſteht in 
dieſem Punkt auf der Seite ſeiner früheren Amtsbrüder 
in Nord⸗Schleswig. In Sonderburg haben Deutſche und 
Dänen ſich für die kommunalen Wahlen auf einen däniſchen 
Kaufmann als gemeinſamen Kandidaten geeinigt und haben 
ausdrücklich abgelehnt, ſich dieſe zweckdienliche Kandidatur 
durch die Köllerleute politiſch vergiften zu laſſen. Den 
Vorſitz in der Verſammlung führte ein von Süden cin- 
gewanderter Deutſcher, der aber freilich ſchon 43 Jahre im 
Lande iſt und ſich keinen blauen Dunſt braucht vormachen 
zu laffen. In Flensburg haben die Freiſinnigen eine 
Reſolution gefaßt, in der ſie ſich jedes gewaltſame Vorgehen 
gegen die „intelligente und tüchtige“ Bevölkerung Nord— 
Schleswigs verbitten. Ihr Kandidat bei den letzten Wahlen 
war Dr. Dung, ein Herr, der jahrelang in dem umſtrittenen 
Gebiet praktiziert hat und die Verhältniſſe kennt. Der 
Theologieprofeſſor Kaftan in Berlin, ein Bruder des oben 
genannten Generalſuperintendenten — mithin auch ein Nord- 
Schleswiger — hat gegen die Köllerpolitik in einem warm— 
herzigen Artikel proteſtiert. Der Philoſoph Friedrich Paulſen, 
ebenfalls ein Schleswiger, hat die ſehr begründete Auf— 
forderung erlaſſen, das Deutſchtum dem ruhigen hiſtoriſchen 
Vordringen zu überlaſſen. Der alte Brix, ein Mann der 
Praris, der als Hofbeſitzer mitten in der däniſchen Bevölkerung 
gelebt hat, hat in den „Preußiſchen Jahrbüchern“ gegen die 
zweckloſen Plackereien gekämpft. Wo immer nur die Stimme 
eines unabhängigen Mannes ertönt, der die Verhältniſſe 
kennt, vernehmen wir auch dieſelbe Grundauffaſſung. Aber 
was tut's? Die tollen Hunde der Köllerpolitik kläffen durch 
die weite deutſche Preſſe und drohen jedem nicht nur die 
Kleider, ſondern auch die Ehre vom Leibe zu reißen, der 
ihre Hetze auf Menſchenwild zu ſtören ſucht. Nun, feis 
darum! Die Aufklärungsarbeit, die ich in dieſen Artikeln 
begonnen habe, wird fortgeſetzt. Die Herren kommen ſo 
leichten Kaufes nicht davon. Erich Schlaikjer. 


Sprediaal 


Nochmals „Schell und der Katholikentag“. 


In unſrem Artikel „Hermann Schell und der Katholikentag“ 
(Nr. 36 der Hilfe) ſchrieben wir: „Der Name Schells durfte nach 
einer ausdrücklichen Weiſung der Leitung nicht ausgeſprochen werden.“ 
Dieſer Satz gründete ſich auf die perſönliche Erfahrung, daß weder 
Schells Sache noch Name in den Verſammlungen erwähnt wurde, 
daß in den gedruckten Manuſkripten zweier Hauptreden Schell mehr— 
mals genannt war, was aber in den mündlichen Reden nicht zum 
Vorſchein kam, auf die Meldung der „M. N. N.“ vom 30. Auguſt 
Nr. 404, daß 14 Tage zuvor ein Rundſchreiben von einer Kommiſſion 
zur andern gegangen ſei mit dem Erſuchen, der Name Schell möge, 
„um keine neuen Wunden aufzureißen“, vermieden werden, und der 
bis zur Abfaſſung unſres Artilels nicht widerrufen war, ſowie auf 
eine ähnliche Nachricht des „Würzburger Journals“. 

Nun überſendet uns Profeſſor Spahn den Artikel, den er im 
„Tag“ ſchrieb, und beſtreitet, daß ihm zugemutet worden war, Schells 
Namen nicht zu nennen, und legt uns eine Berichtigung nahe. Im 
„Tag“-Artikel vom 1. September legt Spahn dar, wie nach ſeiner 
Empfindung die Verſammlung gut daran tat, den Grabesfrieden in 
Würzburg zu achten und zu ſorgen, daß „weder durch Beifallsſtürme 
der Dankbarkeit noch Ausbrüche der Gegnerſchaft der müde gewordene 
Freund aus der Stille des Todes aufgeſtört“ werde. Profeſſor Spahn 
erklärt, er habe lediglich aus dieſem rein empfindungsmäßigen Grund 

eraus in feiner Rede von Schell geſchwiegen, ein ausdrücklicher 
unſch ſei von keiner Seite an ihn herangetreten. Profeſſor Spahn 
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bat alfo vorgehabt, Schell zu nennen, und zwar ftand die Sache 
noch in dem Mamuffripte, das er, wie er ſchreibt, „unmittelbar bog 
Beginn der Verſammlung der Zentrums-Korreſpondenz überlaffen 
hatte, „um ihr ihre journaliſtiſchen Pflichten zu erleichtern“. Gerade 
Schell wäre zum prächtigen Eideshelfer geworden für die Theſe 
Spahns, daß nur die in freier Konkurrenz entfeſſelte geiſtige xa 
der theologiſchen Fakultäten allein berufen ſei, im Weltanſchauungs⸗ 
kampf wegführend aufzutreten, und ſo der Religion Bahnbrecherdienſte 
in der modernen Welt zu erweiſen. Es fiel auf, daß Spahn hier 
nur Proteſtanten als Widerſacher Häckels nannte, ſo Loofs, Paulſen 
und Reinke. Es hätte dem Sicherheitsgefühl und Genugtuungs⸗ 
bedürfnis der Verſammlung ganz beſonders entſprochen, hätte Spahn 
gerade in dieſem Zuſammenhang Schells Verdienſt horvorgehoben. 
Er hätte mit dieſer Beweisführung ſeine Theſe am nachdrücklichſten 

eſtützt. Freilich hätte das einen Beifallsſturm bei den zahlreich er⸗ 

chienenen Anhängern hervorgerufen. So wurden ſelbſt rech 
hochwichtige Erörterungen durch eine verſammlungspolitiſche Ers 
wägung unterdrückt. Wir bedauern dies. Jener Beifallsſturm hätte 
ficher keine Gegenkundgebung hervorgerufen, und 85 wäre ein 
wünſchenswertes Gegengewicht zu Ehren Schells geweſen wider den 
direkten Angriff des Präſidenten am Schluſſe der Tagung. 

Daß Profeſſor Spahn erſt in Würzburg ſelbſt die Empfindung 
bekam, es ſei beſſer, wenn Schells Name nicht genannt werde, mag 
ſich aus der geiſtigen Atmoſphäre erklären, die Er ben geiftigen 
un. Verſammlung lag, hat doch auch Profeſſor Neyens 

erg, Kanonikus in Luzern, in feinem Manuffript, das in Nr. 5 
des offiziellen „Feſtblattes“, Seite 3, Spalte 1, Zeile 12 von ob 
abgedruckt iſt, Schell mit einem Zitat erwähnt, in der öffentlich 
Rede aber verſchwiegen. Es muß ferner die offiziellen, verantwort⸗ 
lichen Leiter der Tagung eine Art Geſpenſterfurcht beherrſcht haben. 
Man fürchtete, der Geiſt des toten Schell könnte zitiert werden und 
tatſächlich in der Lerſammlung erſcheinen! Sprach doch Präſi 
Fehrenbach, wie von einem Alpdruck befreit, in den letzten Minuten 
der Verſammlung: „Die Verhältuiſſe lagen bis wenige Tage vor 
der Verſammlung ſo, daß manche mit bangem Herzen und ſtille 
Sorge dem Verlauf der Tagung entgegengeſehen haben. Auf 
dieſer Sorge heraus hat wohl auch der Vorſitzende des Lokalkomitees, 
Juſtizrat Dr. Thaler, ſeine Briefe an die ſtudentiſchen Vereini⸗ 
gungen geſchrieben mit der Bitte, die Schell-Angelegenheit nicht zu 
erwähnen. Bisher wurde dieſe Behauptung des „Würzbur 
Journal“ nicht widerrufen, und es wird wohl auch unmöglich fein, 
Dieſe Sorge iſt eben ſo charakteriſtiſch, als begreiflich für jeden 
beobachten konnte, wie gerade bei jüngeren Geiſtlichen und La 
der Beifall aufflammte, als Profeſſor Meyenberg, ohne Schell zu 
nennen, feine Bedeutung und Verdienſte ſtreifte. Es gibt genug 
Leute, welche die katholiſchen Studentenvereine ſchief anſehen. Aber 
gerade in dieſen Körperſchaften finden ſich freiheitlich fühlende Ele⸗ 
mente genug, von denen wir nur wünſchen, daß ſie einmal die 
Führer in der katholiſchen Bewegung werden. 

Die Klugheit war es alſo, die Kundgebungen für Schell 
unterdrückt wiſſen wollte. Wir haben darum von unſrer Auffaſſ 
über die Verſammlungspolizei nichts zurückzunehmen. Der Ausſchl 
der Schellſache vom Katholikentag iſt und bleibt die Polizeitat 
Führer. Sie wird als ſolche beſonders dadurch ins helle Li 
gerückt, daß Präſident Fehrenbach im Schlußwort, nachdem die 
Bangigkeit von feinem Herzen gewichen war, und nachdem den 
Freunden Schells jede Möglichkeit zu einer Kundgebung abgeſchnitten 
war, nun zum erſtenmal auf der Tagung die Angelegenheit Sche 
offiziell behandelte und ſich mit aller Wucht auf den Standpunkt 
Roms ſtellte. Nun erfolgte freilich ein Ausbruch langverhaltener 
Gemütsbewegung bei den mehreren, wie ſie die an ſtürmiſche Kund⸗ 
gebungen ſehr gewöhnte Tagung ſelten erleben wird. Es war bad 
einzige Mal, wo unter dem Fußgetrampel des Präſidiums das Dt 
werk der Tribüne donnernd erzitterte. Wenn die Zentrumspre 
Bayerns in dieſem Schlußeffekt eine offene Abſage „von dem Refor⸗ 
mertum, von dem offen zur Schau getragenen, wie von dem 
ſchleichenden“ durch „das katholiſche Volk in feinen Vertretern“ ers 
blickt, ſo iſt das ein Scheinerfolg, wie ihn nur die ſtrategiſche Klug⸗ 
heit der Polizeigrößen erzielen konnte. Wie anders wäre die Ver⸗ 
ſammlung verlaufen, hätte man die Geiſter aufeinanderplatzen laſſen, 
würde man die reformfreudigen Elemente überhaupt nur zur Mite 
teilung, zur Stellung von Anträgen zugelaſſen, würde man brennende 
Gegenwartsfragen zur gemeinſamen, öffentlichen Beſprechung ſtellen. 
All das wird gewaltſam unterdrückt. Und darum wirkt die ganze 
Tagung eher wie eine glatt funktionierende Bühne, bei der nur 
Figuren auftreten dürfen, die die Leitung ſelbſt vorſchiebt, und die 
ihrer „Beifallsſtürme“ von vornherein gewiß ſein darf, und nicht 
wie eine, der geiſtigen Höhenlage des deutſchen Katholizismus e 
ſprechende, in freiem geiſtigen Ringen ſich aufrichtig gebende, alle 
geiſtigen Richtungen des Katholizismus umſchließende Volksver⸗ 
fende nd das iſt ein Zeichen der innern Schwäche der herrz 
chenden Strömung und deren „banges Herz und ſtille Sorge“ 
deutet auf die Kraft der ihr entgegenſtehenden Bewegung. Ä 

Würzburg. Jacob Beyhl. 
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Fumban, den 29. Januar 1907. 
Heute früh beim Aufſtehen in Bandeng war Thomas total fuß⸗ 
krank; auch der Waſchboy Fuda hatte über 40 Grad Fieber. Erſt 
wurde Thomas verbunden, dann bekam Fuda auf ſeinen dringenden 
Wunſch Chinin, obgleich das Medikament während der Fieberhöhe 
ſelbſt kaum Zweck hat. Die Hälfte der Träger bat um Fußſalbe, 
wozu ich Vaſeline verwende. Hilft es nicht, ſo ſchadet es nicht, 
und die Leute find wenigſtens überzeugt, daß ihnen geholfen iſt. 
Dies Krankenpalaver verzögerte den Abmarſch bis gegen 7 Uhr. 
Jede halbe Stunde Verſpätung am frühen Morgen bedeutet ein 
Stück Marſch mehr bei voller Tageshitze. Der Übergang über das 
Bandenggebirge, deſſen oberſte Spitzen und Kämme als Gueisinſeln 
aus einer weiten Baſaltlandſchaft hervorragen, dauerte zwei Stun⸗ 
den; der Abſtieg war ſehr anſtrengend. Vom Raſthaus Bandeng 
bis zum Stadttor von Fumban waren es 6 Marſchſtunden; mit 
meinen müden Leuten mußte ich außerdem noch über zwei Stunden 
auf verſchiedene Raſten verwenden. Auch beim Abſtieg vom Ge— 
birge beſtand die ganze Landſchaft wieder aus Baſalt. Soweit das 
Auge reichte, ſchob ſich ein flacher ſchildförmiger Hügel neben den 
andern. Durch lauter verbranntes Gras ging es in brennender 
Sonnenglut immer über einen dieſer flachen Hügel nach dem andern 
in monotonem Auf und Ab hinüber. In den Tälern fließt ſtets 
ein Waſſerlauf mit breiten Sumpfſtreifen und einem undurchdring⸗ 
lichen Dickicht aus Raphia und einem maſſenhaft auftretenden, violett 
blühenden Kletterſtrauch auf beiden Seiten. Als wir das Gebirge 
paſſiert hatten, mußten Thomas und Fuda in einem Karawanenhaus 
am Wege zurückbleiben. Ich ließ den Koch bei ihnen mit etwas 
Verpflegung und ſagte, ſie ſollten, ſobald ſie könnten, langſam 
nachkommen. Endlich war Fumban erreicht: Eine hohe Lehmmauer 
mit hübſchem Torbau, davor ein tiefer und breiter Graben — alſo 
die erſte Stadt mit mobammedaniſcher Befeſtigungsweiſe. An der 
Mauer entlang und auf dem Wall ſelbſt wachſen die merkwürdigen 
Dracänen. An ihren hohen dünnen Stämmen und kugeligen Kronen 
iſt der Lauf der Ringmauer weithin erkennbar. Schon ſtundenweit 
vorher beginnen die großen Befeſtigungsanlagen aus der Zeit der 
Bedrängung der Bamums durch die Fulahs in der erſten Hälfte des 
19. Jahrhunderts. Die eigentliche Stadtmauer wird auf 12 bis 
15 Kilometer im Umkreis geſchätzt. Um ſie zieht ſich in einem noch 
viel größeren Kreiſe, der mindeſtens auf 30 Kilometer bemeſſen 
wird, der äußere Wallgraben, der jetzt ſtellenweiſe ſchon ziemlich 
verfallen iſt. Der Raum zwiſchen den beiden Befeſtigungslinien 
iſt mit zahlloſen Fallgruben erfüllt. Die Stadt Fumban hat etwa 
17 000 Einwohner, ohne die kleinen Kinder, und ift ſehr weitläufig 
gebaut. Viele ſogenannte Farmgärten und unbebaute Flächen liegen 
innerhalb der Mauer. Das Ganze ſieht eigentlich weniger wie eine 
Stadt aus, als wie eine mit Häuſern, Hütten und Pflanzungen 
erfüllte, umwallte Hügellandſchaft. Der Weg quer durch die Stadt 
von einem Tor zum andern iſt faſt eine Stunde lang. In Bamum 
iſt ein landwirtſchaftlicher Beamter vom Gouvernement ſtationiert, 
Herr Stößel, der für den Baumwollenbau im Lande ſorgen ſoll. 
Er wohnt in einem großen, ſchönen Gehöft, wo auch ein Fremden⸗ 
haus für durchreiſende Regieruugsbeamte und ein großer Raſthof 
für Regierungskarawanen iſt. Während ich durch die Stadt mar⸗ 
ſchierte, kam der „King“ Joja, dem natürlich ſchon lange gemeldet 
war, daß ein Europäer ankommt, zur Begrüßung und lud mich ein, 
bei ihm zu wohnen. »Me be Joja, King for Bamum, e ſtellte er 
ſich in tadellofer Haltung vor. Er trug eine bunte ſchneidige Unis 
form mit hohen gelben Lederſtiefeln und runder Tuchmütze. Tadellos 
ſauber und von ſtattlicher ſtrammer Figur, machte er einen ganz 
ausgezeichneten Eindruck. Ich dankte und ſagte, Herr Stößel er⸗ 
warte mich, bat aber Joja um Träger, um meine Kranken zu holen. 
Sie ſind übrigens alle kurz vor Sonnenuntergang angekommen. 
atten ſich ſchon ſelbſt aufgemacht und waren ziemlich nahe an der 
tadt, als Jojas Leute ſie trafen. Fuda hat ſtarkes Fieber, Seiten⸗ 
ſtechen und Huſten — ſoviel ich als Nichtarzt ſehen kann, iſt oder 
wird es Lungenentzündung. Die Leute aus dem heißen und tiefen 
Waldland holen ſich auf dem Hochlande nur zu leicht etwas. Es 
täte mir leid, wenn ich den Jungen hier zurücklaſſen müßte. Er 
ift ein Jaundeboy. Herr Stößel jagt übrigens, fein Koch wäre 
auch ein Jaunde, und der würde ſich ſchlimmſten Falles ſeines 
Landmannes ſchon annehmen. 


durch Höhe, Umfang und Ausdehnung. Jojas Palaſt nimmt über 
einen Hektar ein. Seine Mutter, die ſogenannte Na, iſt ein dickes 
Untier, aber klug und einflußreich. Sie ſoll drei Zentner wiegen, 
und wer ſie ſieht, glaubt ihr auch noch etwas mehr. Bevor 
Miſſionar Göhring und ſeine Familie nach Bamum kamen, ging ſie, 
wie alle übrigen Weiber von Bamum, in der landesüblichen Frauen⸗ 
tracht, d. i. mit einer Schnur um die Hüften. In dieſem Koſtüm 
iſt ſie öfters von Faktoriſten in Fumban photographiert worden. Als 
Frau Göhring dorthin kam, war das erſte, daß ſie der Na 
einige Kittel von Hemdform ſchenkte. Jetzt zeigte ſie ſich vor Frem⸗ 
den nur noch in dieſem Koſtüm. Übrigens kann ſie kaum zu Fuß 
gehen, und wenn ſie ihr Gehöft verläßt, ſo wird ſie auf einer Art 
Bahre von 4 oder 6 kräftigen Leuten getragen Sie hat den beſten 
Mimbo im ganzen Lande. Die richtigen Palmweintrinker wiſſen 
ſehr wohl einen Unterſchied zwiſchen Mimbo und Mimbo zu machen, 
je nachdem, was für eine Art Palme es iſt, auf was für Grund 
ſie wächſt, wie ſie angezapft wird, wie der Saft behandelt wird uſw. Auch 
Jojas Mimbo iſt nicht ſchlecht. Wir beſahen uns erſtſeinen Palaſt, an dem 
aber augenblicklich gebaut wird, und gingen dann in das Sommerſchloß, 
wo er jetzt reſidiert. Joja erzählt, er wäre der dreizehnte Herrſcher 
von Bamum, und ſeine Vorfahren ſeien von Norden gekommen. 
Es ſcheint, daß es ſich hier um eine ähnliche Miſchung zwiſchen der 
Banturaſſe und den Sudannegern handelt, wie Zintgraff das für 
die Baliſtämme weiter gegen Weſten vermutet hat. Jedenfalls 
haben die Leute von Bamum eine ſehr intereſſante und ſelbſtändige, 
bemerkenswerte Kultur erreicht. Ein Beweis dafür iſt allein ſchon 
das großartige Befeſtigungsſyſtem der Hauptſtadt, die übrigens 
nicht, wie gewöhnlich geſagt wird, den Namen des Landes „Bamum“ 
führt, ſondern Fumban heißt. Der Wallgraben und die unzähligen 
Wolfsgruben zwiſchen den beiden Befeſtigungslinien ſcheinen nach 
der Erzählung Jojas vor 50 oder 60 Jahren zum Schutz gegen die 
Fulahs von Adamaua angelegt worden zu ſein. Die Fulahs pflegten 
in der Weiſe zu kämpfen, daß der Kern des Heeres beritten war, 
die Maſſe, das Aufgebot aus den unterworfenen Stämmen, zu Fuß. 
Durch die Fallgruben war die Verwendung von Reiterei im Weich⸗ 
bild der Stadt vollkommen ausgeſchloſſen. Aber einmal, wird er⸗ 
zählt, rückte ein großes Fulahheer zu Fuß heran, und Tauſende von 
Kriegern und Sklaven ſchleppten gewaltige Grasbüſchel auf den 
Köpfen, um die Gruben damit zuzuwerfen und Raum zum Anlaufen 
zu gewinnen. Die Bamums aber, als ſie die Gefahr aufs hüöchſte 
geſtiegen ſahen, ſtellten ſich unter den Mauern ihrer Stadt zum 
Kampfe auf und brachten den Fulahs eine gewaltige Niederlage bei. 
Seitdem ſoll kein Fulahheer gegen Fumban mehr ausgezogen ſein. 
Der Zweck bei dieſen Kriegszügen der Fulahherrſcher in die nicht 
unterworfenen Heidenländer war immer derſelbe: Sklaven zu er 
beuten. Ahnlich wie Bamum hat nod zu einer Zeit, als Kamerun 
auf der Karte ſchon zu Deutſchland gehörte, die benachbarte Stadt 
des Tikarſtammes, Ngambe, durch eine ähnliche Befeſtigung den 
jahrelangen Verſuchen des Fulahherrſchers von Tibati, ſie zu er⸗ 
obern, Widerſtand geleiſtet. An dieſen beiden Stämmen, den Ba 
mums und den Tikars, iſt ebenſo wie weiter gegen Weſten an den 
Balis die große Fulahwelle zum Stehen gekommen. Weiter nach 
Oſten rollte ſie, ohne nachhaltigen Widerſtand zu finden, bis un⸗ 
mittelbar an die Grenze des Südkameruner Waldlandes, bis Verma 
und bis an den Sanagaſtrom, wo das heutige Naila den Julahs 
tributpflichtig war. 

Es iſt ſchwer zu ſagen, wie viele Untertanen Joja hat. Was 
man mir in Duala immer wiederholt hat, die Bedeutung Bamums 
würde ſehr überſchätzt, ſcheint doch kaum richtig zu ſein. Das Ge⸗ 
biet dehnt ſich von Norden nach Süden mindeſtens zehn, von Oſten 
nach Weſten gute ſechs Tagereiſen aus und iſt, wie ſowohl Herr 
Stößel und der Miſſionar Göhring als auch Joja ſelbſt verſichern, 
dort zum größten Teil viel beſſer bevölkert und bebaut, als auf der 
ziemlich menſchenleeren Strecke vom Nun bis an die Hauptſtadt. 
Wirtſchaftlich iſt das Land heute namentlich aus dem Grunde 
wichtig, weil es das letzte große Olpalmengebiet gegen Norden ift, 
und Fumban daher ein Haupthandelsplatz für Palmöl, das die 
nördlichen und öſtlichen Stämme von weither hier einkaufen kommen. 
Joja ſelbſt hat mit großer Schnelligkeit den Wechſel in der geſamten 
Wirtſchaftslage ſeines Landes begriffen, der durch die Ankunft der 
Europäer entſtanden iſt. Noch vor ſechs Jahren wußte überhaupt 
niemand in ganz Kamerun etwas Näheres von der Exiſtenz der 
Stadt und des Landes. Der erſte Europäer, der hierher gelangte, 
war Hauptmann Ramſay, damals nicht aktiver Offizier, ſondern im 
Dienſt der Geſellſchaft Nordweſtkamerun, im Jahre 1901. 

30. Januar. Paul Rohrbach. 
Geſtern und heute ſind alſo wirkliche Ruhetage. Bamum iſt 
ehr intereſſant, zumal unter der Führung von zwei ſo unterrichteten 
a wie Herr Stößel und der vortreffliche Baſeler Miſſionar 
Göhring mit ſeiner Gattin. Geſtern waren wir beim „King“. Er 
iſt ein ſehr begabter und in ſeiner Weiſe tüchtiger Negerfürſt, der 
r alles Europäiſche empfänglich iſt; für ſeine Verhältniſſe höchſt 
aufgeklärt und für alle guten Ratſchläge zugänglich. Die Bauten 
in der Stadt, der königliche Palaſt, die Frauenhäuſer, die Kaſernen 
und die ſogenannte Sommerreſidenz ſind zwar aus dem landes⸗ 
üblichen Material, aus Stangen, Palmrippen und Lehmverputz mit 
Grasdächern und groben Holzträgern errichtet, aber ſie imponieren 


(Fortſetzung folgt.) 


Unire Bewegung 


In wenigen Tagen tritt die „Hilfe“ in ein neues Quartal. 
Wir bitten unſre Leſer, nach ihrer Kraft dazu beizutragen, 
daß der 1. Oktober uns eine große Zahl neuer, ſtändiger 
Leſer bringt. Tauſende von Probenummern gehen in dieſen 
Wochen in alle Gegenden unſres Vaterlandes. Wir können 
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wenig mehr tum, als ſie hinausſenden. An denen, die die 
Adrefſen für Probeabonnements aufgegeben haben, iſt es 
jetzt, die Empfänger zu veranlaſſen, vom Probeabonnement 
zum ſtändigen überzugehen. Mancher der neuen Leſer wird 
dann nach weiterer politiſcher Durchbildung verlangen, ihn 
lade man zu den Verſammlungen, beſonders aber zu den 
Vereins- und Disfuffionsabenden. Der Liberalismus ſteht 
vor ſeiner Schickſalsſtunde. Was der kommende Winter 
bringen wird, weiß heute noch niemand. Aber das wiſſen 
wir alle, daß von unſrer Arbeit ſehr viel abhängen wird. 
Daher laßt uns Freunde zu neuer Arbeit werben und ſie 
1 mit den Waffen des Geiſtes für den kommenden 
ampf. 

Das Bureau des Wahlvereins der Liberalen befindet 

ſich Berlin SW., Deſſauerſtraße 13. 


Berlin⸗ Schöneberg. Der Liberale Verein Schöneberg, der ſich 
in einem ununterbrochenen kräftigen Aufſtieg befindet und ſich 
namentlich auch in der Kommunalpolitik eine anerkannte Bedeutung 
erkämpft hat, wird mit einer Naumannverſammlung in die Winter⸗ 
arbeit treten. Am Dienstag, den 24. September, 8 Uhr, wird 
Naumann in der Schloßbrauerei Schöneberg, Hauptſtraße 106 
über „Liberalismus und Kommunalpolitik“ referieren. 


Nönigreich Sachſen. Dritter ſtädtiſcher Landtags⸗Wahlkreis 
(Goſſenhain, Radeberg, Biſchofswerda). Dank des Dreiklaſſenwahl— 
uurechts hat in dieſem Kreiſe bei den diesjährigen Landtagswahlen 
noch einmal der Konſervative geſiegt, obwohl wir in der II. und 
III. Klaſſe an Stimmenzahl die Konſervativen z. T. überholt, bezw. 
fie bald eingeholt haben. Der Kreis ift jahrzehntelang in konſervativem 
Beſitz geweſen; auf einen Sieg unſres Kandidaten, des Herrn 
Dr. Barge-Leipzig, der, wenn er gewählt worden wäre, durch ſeine 
Beredſamkeit und fein Wiſſen ſicherlich zur Erhöhung des geiſtigen 
Niveaus des agrariſchen Dreiklaſſeulandtages beigetragen hätte, war 
bei dieſem erſten liberalen Anſturm ſchwerlich zu hoffen, zumal der 
konſervative Kandidat in feinen Reden ganz Kberale Töne anſchlug 
und gefliſſentlich recht weit von den in Sachſen herrſchenden Agrar— 
konſervativen abrückte. „Von denen um Mehnert trennt mich eine 
dicke Mauer.“ Dazu kam, daß die beſtehende liberale Doppel— 
fandidatur des voltsparteilichen Herrn Gnauck-Biſchofswerda unſre 
Stoßzkraſt vermindert hat. Herr Gnauck iſt allerdings noch am 
letzen Tage vor der Wahl zurückgetreten. Beiden Seiten war der 
Bruderzwiſt ernſtlich zuwider, und wir begrüßen es lebhaft, daß der 
Streit als beigelegt zu betrachten ift. Unſre letzte öffentliche Vers 
ſammlung leitete Herr Buchdruckereibeſitzer Haubold, der während 
des Wahlkampfes in den volksparteilichen Verſammlungen den Vorſitz 
geführt hatte. Bei den noch ausſtehenden acht Nachwahlen jind 
Volksparteiler z. T. unſre Wahlmänner geworden. 

Auerbach i. Bogtl. (V. des lib. Vereins: Lehrer Strauß.) 
Die liberalen Vereine zu Auerbach, Falkenſtein,. Treuen und Wilkau 
nahmen am 7. September in einer gemeinſamen Beſprechung zum 
ſächſiſchen Wahlrechtsentwurf und zu den Einigungsbeſtrebungen 
der Linksliberalen Stellung. Es wurde folgende Reſolution ange- 
nommen: Die Vereine der entſchiedenen Liberalen im 22. ſächſiſchen 
Reichstagswahlkreis ſtehen nach wie vor auf dem Standpunkt, daß 
auch für die ſächſiſchen Landtagswahlen das Reichstagswahlrecht 
einzuführen ſei, und gleichzeitig eine gerechte Einteilung der Wahl— 


kreiſe ohne Unterſchied zwiſchen Stadt und Land zu erfolgen Habe. 


Sie bedauern, daß trotz der Frankfurter Beſchlüſſe die beiden freis 
ſinnigen Parteien auch in Sachſen ſich noch nicht allenthalben 
freundlich gegenüberſtehen und wünſchen lebhaft, daß mehr als 
bisher das Trennende vermieden werde, und das Gemeinſame, das 
fie verbindet, zu ſtets geſchloſſenem Vorgehen führe. 

Fallenſtein i. V. Der Freiſinnige Verein hielt am 6. Sep⸗ 
tember eine gut beſuchte Verſammlung ab. Herr Lehrer Herold 
ſprach über „Liberalismus und Volksſchule“. Die Stellung 
des Liberalismus zur Volksſchule ergibt ſich aus ſeinen beiden 
Hanptprinzipien, dem Fortſchritts- und dem Perſönlichkeitsprinzip. 


Wir müſſen unſer Schulweſen ſo geſtalten, daß für den einzelnen 


die denkbar bejte Ausbildung feiner phyſiſchen, geiſtigen und moras 


liſchen Kräfte ermöglicht wird. Daher die Forderungen: 1. Allge⸗ 


meine Volksſchule, 2. Unentgeltlichkeit des Unterrichts, 3. Beſeiti⸗ 
gung der kirchlichen Herrſchaft, 4. Unterſtützung der Lehrerforderung, 


Zulaſſung zur Univerſität betr. Redner verbreitete ſich hauptſächlich 


über die 1. Forderung und erläuterte als Beiſpiel die Mannheimer 
Schulorganiſation. 

In der anregenden Debatte trat völlige Übereinſtimmung 
mit dem Referenten zutage. Herr stud. Ulbricht, Leipzig, konſta⸗ 
tierte, daß unſer Schulweſen von andern Staaten überholt worden 
ſei. Wir hätten zu wenig Fortſchritte gemacht. Dies ſei um ſo mehr 
= bedauern, als der Volkswohlſtand geſtiegen fei. Herr Lange 
n 


ationalliberal) hob ganz beſonders als eine Forderung des Riberas 


lismus die Sicherung der Glaubensfreiheit hervor. 


Sodann wurde der Wahlrechtsentwurf der ſächſiſchen 


Regierung vom liberalen Standpunkte eingehend, nach einem 
Referate des 1. Vorſitzenden, Herrn Dr. Gläſel, beſprochen. 
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Wilkau. Liberaler Verein. Vorſ. Lehrer Schiefer. Am 6. Sept. 
ſprach Herr Lehrer Fiſcher⸗Niederplanitz in einer 5 
über die wahren Zielpunkte einer liberalen Politik. An der Ha 
der Parteigeſchichte der Nat.⸗Liberalen beleuchtete der Vortragende 
in über zengender Weiſe, wie mit der Preisgabe des Liberalismus 
zugleich auch die nationale Sache unſres deutſchen Volkes gefährdet 
wird. Im andern Falle dient eine politiſche Partei, die für den ent⸗ 
ſchiedenen Liberalismus kämpft, damit zugleich auch dem Vaterlande. 

In der nächſten Verſammlung am 12. Okt. ſpricht Herr Handels⸗ 
ſchullehrer Bauer⸗Auerbach über das Thema: „Der Liberalismus 
und die Arbeiter.“ 


Der Hilfe⸗Preßverein erhielt jolgeube Beiträge: Buenos⸗Aires, 
Dr. F. K. 20.—; Frankfurt a. M., Dr. W. C. IV. 10.—; Leipzig, 
G. V. III. 5.—; Straßburg i. / Elſ., E. L. IIL 5.—. Außerordentliche 
Beiträge: Erfurt, B. G. 3,—. 
Zuſammen M. 43.— 
Dazu laut Ausweis in Nr. 37 . 2992.70 
M. 3035.70 


über die wir herzlich dankend quittieren. Die Geſchäftsleitung. 


Soziale Bewegung 


Boykottierung durch Invalidenkarten wird bei den Scharfmacher⸗ 
elementen unter den Arbeitgebern nachgerade beliebt. Man hörte 
ſchon wiederholt von der Anwendung dieſes verwerflichen Mittels. 
Gegenwärtig wird ein Rundſchreiben des Arbeitgeberverbandes für 
das Baugewerbe zu Aachen veröffentlicht, worin mitgeteilt wird, 
daß 942 Bauarbeiter ausſtändig feien und dann erſucht wird, Ars 
beiter aus den Krefelder Bezirken bis auf weiteres nicht einzuſtellen. 
Es heißt dann weiter: „Wir machen darauf aufmerkſam, daß der 
Entwertungsſtempel der Invalidenkarten der in Krefeld ſtreikenden 
Arbeiter mit der Nummer 41 verſehen ift; es wird höflichſt gebeten, 
auf dieje Nummer genau zu achten, und die Arbeiter mit ſolchen 
Karten nicht einmnſtellen.“ Dieſe Boykottierung ift verwerflich. 
Durch die Geſetztundgebungen ſind Invalidenkarten mit ab— 
geſtempelten Marken vorgeſchrieben. Nun hat das Invaliden⸗ 
verſicherungsgeſetz ausdrücklich jede Kennzeichnung des Arbeiters den 
Arbeitgebern gegenüber auf den Invalidenkarten verboten. Cnt 
ſprechende Eintragungen, Vermerke oder Veränderungen werden mit 
Geldſtrafe bis zu 2000 Mk. oder Gefängnis bis zu 6 Monaten 
bedroht. Zweifellos fällt die vom Arbeitgeberverband Aachen beliebte 
Kennzeichnung der Arbeiter nicht unter dieſe Strafbeſtimmung, 
ebenſo zweifellos wird ſie jedoch vom Geiſt derſelben gerichtet. Hier 
iſt eine Lücke, die bald ausgefüllt werden muß. 


Die Witwen⸗ und Waiſenverſicherung des Deutſchen Reichs, 
die auf Beſchluß der Zollmehrheit aus dem erhöhten Zoll vom 
Jahre 1910 ab eingerichtet werden ſoll, ſcheint noch keineswegs 
geſichert zu fein. In feiner Überſicht über die Finanzergebniſſe des 
verſloſſenen Jahres ſchreibt der „Reichsanzeiger“: „Bei den Fonds 
des Reichsſchatzamtes beziffert die Minderausgabe ſich auf 22180000 M. 
Nach der Berechnung des auf den Kopf der Bevölkerung des 
deutſchen Reiches entfallenden Reinertrage der im § 15 des Rolls 
tarifgeſetzes vom 25. Dezember 1902 bezeichneten Waren iſt für das 
abgelaufene Rechnungsjahr an den Hinterbliebenenverſicherungs⸗ 
fonds nichts abzuführen geweſen. Der unter Kapitel 68b der forts 
dauernden Ausgaben eingeſtellte Betrag von 22 000 000 M. war 
daher in Abgang zu bringen.“ — Wenn die Einnahmen aus Lebens 
mittelzöllen weiterhin ſo ſchwankend ſind, bilden ſie eine höchſt— 
bedenkliche Grundlage für ein ſo weitſchauendes Unternehmen wie 
die Reichsverſicherung der Arbeiter-Witwen und-Waiſen. Das ift 
übrigens ſeinerzeit den zollwütigen Lebensmittelverteuerern vielfa 
vorausgeſagt worden: aber fie waren ja bekanntlich gegen alle Vere 
ſtandesgründe taub, aljo auch gegen diefe jetzt ſchon mit Tatſachen 
belegten. 

Die ſozialdemokratiſchen Dienſtbotenvereine in Deutſchland 
umfaſſen nach dem Jahresbericht zum Eſſener Parteitag insgeſamt 
5000 Mitglieder. Bedenkt man, daß die ganze Macht der ſozial⸗ 
demokratiſchen Genoſſen und Genoſſinnen feit Jahr und Tag in 
Nürnberg, Hamburg, Mannheim, Berlin, München, Leipzig, Bremen, 
Königsberg, Bant, Frankfurt a. M., Jena, Köln uſw. am Werke 
war, fo find die Erfolge keineswegs überwältigend. Einige dieſer 
Dienſtbotenvereine haben eigene Stellennachweiſe. Warum nicht 
alle? Beſſere Behandlung ijt doch die erſte Forderung aller Dienſt⸗ 
boten, und am radikalſten kann ſie vertreten werden durch eigene 
Stellennachweiſe. Bei der allgemeinen Dienſtbotennot müßten, ſollte 
man denken, auch ſozialdemokratiſche Stellennachweiſe für Dienſt⸗ 
boten florieren. Ganz abgeſehen von dem Dienſtbotenbedürfnis 
gehobener Genoſſen, die ſelbſtverſtändlich nur klaſſenbewußte Ge⸗ 
noſſinnen in ihren Haushalt nehmen. Der einzige Vorteil, den 
die ſozialdemokratiſche Organiſation den Dienſtboten ſeither all 
gemein gebracht hat, iſt ein obligatoriſches Abonnement auf die 
von Frau Klara Zetkin herausgegebene „Gleichheit“. | 
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Handwerker und Tarifverträge. Man ſchreibt uns: Der Haupt: 
egenſtand der Tagesordnung des Verbandstags der württem— 
ergiſchen Gewerbevereine in Backnang war das Thema: „Tarif— 
gemeinſchaften.“ Iſt es an ſich gut, wenn ſich die Vereine der Handwerker 
eingehend mit ſozialpolitiſchen Fragen ſo weitgehender Bedeutung 
beſchäftigen, ſo ift es um jo erfreulicher, wenn fie fid) jo warm für 

Tarifgemeinſchaften ausſprechen, wie auf dieſem Verbandstag. 


Speziell für die Verhältniſſe des Handwerks und Kleingewerbes 
wurden die Tarifverträge als günſtig und ſegensreich empfohlen, 
als Friedensverträge. Auf beiderſeitigem Entgegenkommen und 
Vereinbarung beruhend, bieten ſie mehr Bürgſchaft einer dauernden 
Regelung der Lohnverhältniſſe, als dies bei Lohnfeſtſetzungen fein 
kann, die ein Teil dem andern durch einſeitige Ausnutzung von 
Konjunkturen aufgezwungen hat. Ungeteiltes und rückhaltloſes Lob 
wurde immer wieder in den Erörterungen dem Vertrag der Bud- 
drucker, als einem Muſtervertrag für Regelung der Lohnverhältniſſe, 
gezollt. Ebenſo energiſch wurde für die Unternehmer unter ſich der 
Abſchluß von Tarifgemeinſchaften zur einheitlichen Regelung des 
Verhältniſſes zum Konſumenten empfohlen. 


Nicht durch geſetzliche Regelungen könne den Klagen über Nieder: 
gang des Handwerks, über Schäden des Submiſſionsweſens, des 
unlauteren Wettbewerbs abgeholfen werden, dagegen helfen keine 
kleinen und kleinlichen Geſetzesmittelchen, ſondern die Selbſthilfedurch 
Zuſammenſchluß in Tarifgemeinſchaften mit gemeinſchaftlichen, feſten 
Preisliſten. Mit ſolchen Anſchauungen hebt ſich dieſe Tagung 
württembergiſcher Gewerbetreibender vorteilhaft ab von dem ewigen 
Rufen nach Staats⸗Hilfe und Polizei⸗Geſetzen, von welchen die 
Rettung des Mittelſtandes kommen ſoll. Die ſchwäbiſchen Handwerker 
ſcheinen ſich doch noch einen unbefangeneren und freieren Blick für 
die wirtſchaftliche und ſoziale Entwicklung unſers Wirtſchaftslebens 
gewahrt zu haben als die mehr nördlichen Brüder, die kürzlich in 
Eiſenach tagten und unter Führung der Herren Dr. Weſtphal, 
Pauli und Genoſſen Tarifverträge weit von ſich wieſen. 


Vollzieht ſich ein Rückgang des kleingewerblichen Betriebes? 
Die „Statiſtiſche Korreſpondenz“ hatte gelegentlich einer Betrachtung 
über die Ergebniſſe der preußiſchen Warenhausſteuer im Jahre 1906 
behauptet, daß mit dem Aufſchwunge im Warenhausgewerbe ein 
beträchtlicher Rückgang des gewerblichen Kleinbetriebes Hand in 
Hand gehe. Die „Statiſtiſche Korreſpondenz“ glaubt ihre diesbezüg⸗ 
liche Behauptung auf die Tatſache ſtützen zu können, daß in Preußen 
im Jahre 1901 auf zehntauſend der ſtädtiſchen Bevölkerung 206, im 
Jahre 1905 dagegen nur 205 und im Jahre 1906 nur 202 Ge⸗ 
werbeſteuerpflichtige der Klaſſe IV kamen. Eine Betrachtung dieſer 
Verhältniszahlen braucht aber durchaus nicht den Schluß zuzulaſſen, 
daß der gewerbliche Kleinbetrieb im Rückgang begriffen ſei. Die 
Gewerbeſteuerpflichtigen der vierten Klaſſe können nicht nur ver⸗ 
ſchwunden, ſondern auch in höhere Steuerklaſſen hinaufgerückt ſein. 
Die „Deutſche Mittelſtands-Korreſpondenz“ weiſt denn auch darauf 
hin, daß die Zahl der gewerbeſteuerpflichtigen Gewerbetreibenden 
war in den Städten wie angegeben zurückgegangen ſei, dagegen 
ſich auf dem Lande in dieſer Zeit von 71,8 auf 87,4, alſo weit ſtärker 
vermehrt hat, als der Rückgang in den Städten beträgt. Ferner 
muß beachtet werden, daß die Zahl der gewerbeſteuerpflichtigen 
Betriebe nur etwa ½ der Gewerbetreibenden umfaßt. Die große 
Mehrzahl der Kleingewerbetreibenden zahlt überhaupt keine Ges 
werbeſteuer, und gerade dieſe ſind es, die ſich ſo ſtark vermehren, 
gegenfeitig ſcharfe Konkurrenz machen, und mit am lauteſten gegen 
die nſumgenoſſenſchaften zetern. Die „Deutſche Mittelſtands⸗ 
Korreſpondenz“ erinnert daran, daß Präſident Strutz in der Sitzung 
der Handels⸗ und Gewerbekommiſſion des preußiſchen Abgeordneten⸗ 
hauſes vom 1. Mai d. J. ausgeführt hat, daß die kleineren und 
mittleren Betriebe in den letzten Jahren ſich keineswegs weniger 
als früher vermehrt hätten. Von 1897 bis 1906 habe die Ver⸗ 
BEN im SS u. in der Gewerbeſteuer⸗ 
Haſſe III etwa „in Klaſſe IV 11000, dagegen im Durchſchnitt 
der Jahre 1904 bis 1906 dort 3200, hier 12 200 Betriebe. Sicher 
wird die Gewerbezählung von 1907 beſtätigen, daß die Zahl der 
Kleingewerbetreibenden noch immer im Wachstum begriffen iſt. 


Der Kongreß der engliſchen Gewerkvereine hat ſich auch in 
dieſem Jahre wieder mit zwei wichtigen Fragen beſchäftigt, die 
faon oft auf feiner Tagesordnung geſtanden haben: mit der par- 
amentariſchen Arbeitervertretung und mit der Frage obligatoriſcher 
gewerblicher Schiedsgerichte. Die parlamentariſche Vertretung der 
engliſchen Arbeiter ift heute noch geſpalten in eine eigne Arbeiter» 
fraktion und eine in der bürgerlichen liberalen Fraktion eingeſchloſſene 
ER Zahl von Arbeiterabgeordneten. Die im parlamentariſchen 

mitee des Kongreſſes zuſammengeſchloſſene Arbeiterpartei verlangt 
von den liberalen Arbeiterabgeordneten die Verpflichtung, bei Wahlen 
etwaigen Arbeiterkandidaten nicht entgegenzutreten, auch wenn dieſe 
Gen bürgerliche Liberale ſtehen. Bis jetzt iſt aber noch keine 
inigung zuſtande gekommen, vielmehr hat der letzte Kongreß bes 
ſchloſſen, die Unterhandlung zwiſchen beiden Parteien fortzuſetzen. 
Dagegen iſt die Frage der Einführung obligatoriſch gewerblicher 
Schiedsgerichte diesmal noch energiſcher als je früher abgelehnt 
worden. Alle ſchwachorganiſierten Gewerkvereine und die ſozial⸗ 


demokratiſchen Arbeiterführer ſind Freunde, dagegen die reichen 
und gutorganifierten Gewerkſchaften Gegner obligatoriſcher Schieds⸗ 
gerichte. Es ift nicht ohne Pikanterie, daß den ſozialiſtiſchen Klaſſen⸗ 
kämpfern gegenüber ausgeführt wurde, über das Recht zu leben, 
könne man nicht durch Schiedsgerichte entſcheiden, und die rauhe Methode 
der Streiks ſei bisweilen nötig. Mit 660 000 Stimmen mehrheit 
wurde die Einführung obligatoriſcher Schiedsgerichte verworfen. 
Auch eine Reſolution zugunſten der obligatoriſchen Anrufung eines Ver⸗ 
ſöhnungsausſchuſſes vor jedem Streikverſuch wurde mit 100000 Stimmen 
abgelehnt. Dagegen wurde einſtimmig eine Reſolution des Abs 
geordneten Bares angenommen, welche von 1909 ab Altersverſicherung 


in Höhe von 5 Schilling pro Woche vom ſechzigſten Lebensjahre 
ab verlangt. 


Ein Mieterbund für Groß-Berlin iſt noch rechtzeitig vor dem 
in Berlin⸗Steglitz tagenden Verbandstag deutſcher Mietervereine ins 
Leben gerufen worden. Der Steglitzer Mieterverein hatte die in 
Berlin und Vororten beſtehenden, größtenteils dem Verbande noch 
nicht angeſchloſſenen Vereine wiederholt zu gemeinſamen Sitzungen 
eingeladen, um die gemeinſamen Intereſſen zu beſprechen. Das 
Ergebnis war die Gründung des Mieterbundes, dem die Mieter: 
vereine von Berlin, Charlottenburg, Steglitz, Pankow, Weißenſee und 
Waidmannsluſt ſofort beitraten. Der Bund bezweckt eine engere 
Fühlungnahme zwiſchen den einzelnen Vereinen, Verſchmelzung der 
verſchiedenen Mieterzeitungen, energiſche gemeinſame Förderung der 
Wohnungsreform und Begründung neuer Mietervereine. Wahr⸗ 
ſcheinlich könnten auch andre Großſtädte mit ihren Vororten ähnlich 
vorgehen. Die Mieterbewegung hat nur dann Erfolg, wenn ſie 
einig und geſchloſſen auftritt und eifrig arbeitet. 


Neue Genoſſenſchaftsziffern. Das treffliche „Jahr: und Adreß⸗ 
buch“ der „Erwerbs⸗ und Wirtſchaftsgenoſſenſchaften im Deutſchen 
Reiche“ iſt für das Jahr 1906 im Verlag von J. Guttentag, Berlin, 
erſchienen und bringt wie immer überſichtliche und zuverläſſige 
Ziffern über das deutſche Genoſſenſchaftsweſen. Es weiſt nach, daß 
die Zahl der eingetragenen Genoſſenſchaften im Deutſchen Neiche 
von 24 652 im Berichtsjahr auf 25 714 gewachſen iſt. Den erſten 
Platz nehmen die Kreditgenoſſenſchaften ein, die in 15 602 Vereinen 
insgeſamt 2113653 Mitglieder zählen. Die landwirtſchaftlichen 
Genoſſenſchaften umfaſſen 3420 Vereine mit 2 376 353 Mitgliedern. 
Im ganzen zeigt das dargebotene Bild friſche, lebensvolle Züge. 


Der Deutſche Berein gegen den Mißbrauch geiſtiger Getränke 
hält in den Tagen vom 9.—11. Oktober in Poſen feine diesmalige 
Jahresverſammlung ab. Die Tagesordnung iſt überaus reichhaltig. 
Neben der Erledigung geſchäftlicher Angelegenheiten enthält fie eine 
Reihe von Vorträgen, die von allgemeinem Intereſſe ſind und größte 
Beachtung verdienen. Dr. med. Kapff ſpricht über die Frage: „Be⸗ 
dürfen Alkoholkranke einer beſonderen Behandlung?“ Prof. Tümpel 
referiert über: „Die Tätigkeit der Frau in der Trinkerfürſorge.“ „Über 
die Stellung der Landesverſicherungsanſtalten zu den Trinterheil: 
ſtätten“ wird Paftor Köhler reden. Außerdem wird Stadtrat Rath 


die Aufgaben der Gemeindeverwaltungen im Kampfe gegen den 
Alkoholismus erörtern. N 


Briefkalten 


K. W. i. 2. An den Verlag find ſchon häufiger derartige 
Erſuchen gelangt. Koſtenfrei kaun die „Hilfe“ natürlich nicht an 
Reſtaurants, Cafés uſw. geliefert werden, ſchon wegen der beträdit: 
lichen Ausgaben nicht. Der Verlag verkennt die dringende Rot 
wendigkeit nicht, kann aber ſelber wenig in dieſer Angelegenheit tun. 
— Es bleibt nichts andres als Selbſthilfe. Die Freunde unjrer 
Wochenſchrift müſſen ſelber die Beſitzer derartiger Betriebe für die 
Anſchaffung der „Hilfe“ zu intereſſieren ſuchen. 


Stud. L. in K. Die Bücher, die für Ihre Zwecke in Betracht 
kommen, find: Dr. R. Riehn „Das Konſumvereinsweſen in Deutsch 
land“ und Mrs. Sidney Webb Die britiſche Genoſſenſchaftsbewegung' 
Nähere Auskünfte werden Ihnen ſicher gerne vom Hamburger 


Sekretariat des Zentralverbandes Deutſcher Konſumvereine (9. Nauf 
mann) erteilt. 


An mehrere: Dr. Barth kommt Ende dieſes Monats von Amerika 
zurück. Es geht ihm gut. . 
Frl. Anna Bl. Aber die bevorſtehende Tagung in Staffel wird 
in der „Hilfe“ geſchrieben werden. Zweck der Tagung ift Aussprache 
über weibliche Bildung. Alle Richtungen ſind vertreten. 

* ' * 


* | „ 
Ich bitte freundlichſt, mir keine Sendungen mehr zu ſchicken, die 
für die Redattion der „Hilfe“ beſtimmt find. Da ich nicht mehr 
Redakteur bin, kann ich gar nichts damit anfangen. Für ale 


Zuſchriften gelegentlich meines Ausſcheidens vielen Dank! 
Hannover. Dr. E. K. 
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Es gibt Dinge, die man wie 
im Schlaf tun muß. Hebbel. 


Verantwortlicd. 


Der Menſch, vor dem man den Hut ziehen fol, muß 
die Verantwortung für ſeine Taten tragen. Lehnt er die 
ab, ſo iſt er unſrer Achtung nicht wert. Unter all dem, was 
im Leben getan werden muß, iſt manchmal viel Hartes, 
vielleicht ſcheinbar Rohes. Es ſieht aus wie Gewalt, und 
ſchwächliche Seelen ſchlagen dann die Hände über den Kopf zu⸗ 
ſammen. Sobald ſich aber das Gewiſſen mit ſeiner ganzen Kraft 
und vollen Empfindlichkeit hinter die Tat ſtellt und ſie auf ſich 
nimmt, mag ſie grauſig ſein, ſo hat keiner das Recht, darüber zu 
ſchelten. — An kleinen Dingen kann man merken, ob der volle 
Mannesernſt ſolche Taten trägt, die man lieber nicht getan 
haben möchte, die aber geſchehen mußten. Er redet davon 
nicht in der Offentlichkeit. Gegen vertraute Seelen, die 
wichtige Entſcheidungen ſelbſt ſchon durchgemacht, öffnet ſich 
vielleicht in ſtiller Stunde die Seele. Aber ſie brüſtet ſich 
nicht vor der Welt damit. Wo einer mit ſolchen Taten 
prahlt, fehlt ihm jedes ſittliche Verſtändnis, mag er Ver⸗ 
dienſte haben, ſo viel er will. Es gibt Dinge, die man wie 
im Schlaf tun muß: ſchwere, herzergreifende. Sie gehen 
lange wie dunkle Schatten neben einem her. Es braucht 
eine feſte Fauſt, ſie zu vollbringen, und man übernimmt 
dafür volle Verantwortung. Aber man keucht inner⸗ 
lich unter der Laſt jenes Augenblicks, da es geſchah. 
Man erſchrickt vor dem Gedanken, der es deutlich von uns 
forderte. Man begreift nicht, daß es wirklich nötig werden 
mußte. Kaltblütiger Mut und keuſches Gewiſſen wieder- 
ſprechen einander gar nicht. Es ift nicht fo, daß nur Mut 
und Grauſamkeit zuſammengehörten. Im Gegenteil: die 
mutigſten Menſchen ſind die, welche der Not gehorchen und 
vielleicht mit blutiger Hand etwas tun, weil ſie's müſſen, 
zugleich aber innerlich davor erzittern. So bleiben ſie 
Menſchen, die fühlen; eben deshalb iſt ihr Schmerz ſo groß, 
der durch das äußere Muß an ſie herantritt. 

Halten wir uns die Prahlhänſe vom Leib! Wo jemand 
einen Menſchen tötet, weil er nicht anders kann, da ſoll er 
doch erſchrecken vor dem Blut, daß er fließen ſieht. Es iſt 
eine häßliche Art, ſich hinter Notwendigkeiten verſtecken und 
doch den ganzen Ernſt ſolcher ſchweren Stunden nicht in 
Anſchlag bringen. Wir müſſen uns mit allem Eifer da⸗ 
gegen wehren, daß man uns Gewalt predigt als 
etwas, das man üben könnte ohne größte Gefährdung 
des beſten Ich. Eine ſtarke Seele gehört dazu, Macht 
auszuüben und Urteil zu vollſtrecken. Will ſie nicht 
Schaden nehmen an ſich ſelbſt, ſo muß ſie den Schauder 
vor der Härte des Schickſals nie vergeſſen. Wer aber 
empfindungslos bleibt, ja gar darüber ſpotten und lachen 
kann, wird verächtlich. Wem es aufgetragen würde, ſchwere 
Werke zu tun, der wird in der Zwieſprache zwiſchen Herz und 
Gewiſſen verſuchen, innerlich fertig zu werden mit der 
äußerlichen Tat, zu der er genötigt worden. Darum werfe 


niemand einen Stein auf ihn! Dann wiſſe man, daß er au der 


gemeinſamen Schuld des Menſchengeſchlechts mittrug, ſtärker fo- 
gar, als wir andern, die wir nicht den Mut hatten, zu handeln. 
Aber eine Bitte iſt nicht feig: daß wir nicht in ſolche 
Stunden geführt werden möchten, wo man etwas tun muß, 
wie im Schlaf. : Traub. 


Das Ende der Mulik!? 


Mir kommt ein entſetzlicher Gedanke: Die Steigerung 
unſrer „Geiſteskultur“ könnte uns einmal unempfindlich 
machen für die Welt der Töne, wie ſie uns ſchon unempfindlich 
gemacht hat für die „Muſik des Wortes“. Vor längerer 
Zeit las ich in einer Berliner Tageszeitung ein Liebesgedicht, 
das mit den Worten begann: „Du wurd'ſt zum Baldur mir.“ 
Dieſer Vers zeigt die ganze Verheerung unſres Klang.. 
empfindens durch die Gewohnheit des Leſens. Der unſelige 
„Dichter“, der jene Worte als Ausdruck eines Empfindens 
niederſchrieb (ſollte man meinen !), kann fie niemals laut hers 
geſagt haben. Dann hätte er ſich die Zunge abgebrochen 
oder nieſen müſſen. (Auch das wunderbar „poetiſche“ Wort 
„Duftgeſtiebe“, das ich vor Jahren in einem Erſtlingswerke 
fand, wird ein hörender, aufmerkſamer Dichter vermeiden 
wegen der Gefahr des Gleichsklangs mit „Duftge Stiebel.“ 

Es iſt eine ſchon manchmal beklagte Tatſache, daß wir 
uns das Hören von Gedichten abgewöhnen. Wer lieſt ſie 
noch laut oder läßt ſie ſich vorleſen? (Die neuerwachenden 
Dichter⸗Matinees ſind der beſte Beweis, wie weit das Übel 
um ſich gegriffen hat.) Die allgemeine „Bildung“, das Leſen 
hat das Vorleſen oder Deklamieren überflüſſig gemacht. Es 
iſt noch für feierliche Gelegenheiten da, aber nicht zum Ge— 
nießen. Vielleicht hat der Durchſchnittsmenſch zunächſt auch 
mit den Ohren geleſen, d. h. er hat in ſeinem Innern die 
Verſe klingen hören, die ſeine Augen ihm ins Bewußtſein 
brachten. Aber wenn jemals dieſer glückſelige Zuſtand vor- 
handen war, jo liegt er weit hinter uns. Die große Mehr- 
zahl der Leſenden hört das Geleſene nicht mehr. Und die 
wenigen, die noch mit den Ohren leſen, ſind tief zu bedauern — 
weil auch die Maſſe der Schreibenden nicht mehr hört, was 
ſie ſchreibt. Deswegen iſt es mir z. B. äußerſt ſelten mehr 
gegönnt, an einem ſchriftſtelleriſchen Erzeugniſſe in Poeſie 
oder Proſa reine Freude zu haben, weil ich beim Leſen über 
ſtiliſtiſche Verſtöße ſtolpere, die dem Verfaſſer nicht paſſieren 
könnten, wenn er beim Schreiben ſo feine Ohren hätte, wie 
ich beim Leſen — leider? — habe. 

Das Leſen der meiſten Menſchen beſteht nur noch in der 
Übermittlung des Inhalts, des Sinnes des Geſchriebenen, 
aber nicht mehr in der Übermittlung der Form, des Sinn- 
lichen, des Wohlklangs, der Muſik, die im Worte liegt. 
Natürlich wirkt die mangelhafte Empfindung des Leſers zurück 
auf den Schreiber. Darum ſchreiben ſo viele Menſchen, als 
ob fie taub oder farbenblind wären. Es gibte „gute“ Bücher, 
berühmte Schriften, die klingen wie ein Hottentottenkonzert. 


Nun ſtelle man fi vor, das Leſen von Muſikſtücken 
würde zum Sn der Geſamtheit, wie es dank unſrer 
Zwangsſchule das Leſen der Sprache iſt. (Natürlich nicht 
das „Leſen“ wie es jeder Klavierſchüler nach ſechs Wochen 
kann, das Buchſtabieren der Noten und ihr Finden auf dem 
Inſtrumente, ſondern das Verſtehen des „Sinnes“, das Ableſen 
der Melodie.) Dieſe Kenntnis würde zunächſt eine außerordent⸗ 
liche Bereicherung des muſikaliſchen Sinnes und des muſikaliſchen 
Genießens mit ſich bringen. Beethoven hat ſeine ſchönſten 
Werke geſchaffen, als er taub war. Es gibt Leute, die ſich 
wundern, wie jemand ſo ſchöne und ſo „ſchwere“ Muſikſtücke 
komponieren konnte, ohne ſie zu „hören“. Als ob Beethoven 
nicht mehr gehört hätte, als die Spießer mit den längſten 


11141 OD 


Seite 602 


DIE HILFE 


Ohren. Wenn meine Augen fo hellhörig wären, wie die 
des großen Komponiſten, welche Wonne wäre es, völlig un- 
abhängig zu ſein von den Launen der Konzertleiter, die 
niemals gerade das aufs Programm ſetzen, was ich gern 
hören möchte. Unabhängig von den Launen des Kapel 
meiſters, der aus Originalität jedes Tempo umwirft. Un⸗ 
abhängig von der Sparſamkeit meiner Mitbürger, die nicht 
erlaubt, daß unſer ſtädtiſches Orcheſter ausreichend tüchtige 
Kräfte bezahlt. Unabhängig von den Flegeleien der lieben 
Mitmenſchen, die immer beim Beginn der Lohengrin⸗Ouverture 

ch noch etwas Wichtiges zu erzählen haben, oder die immer 
rei Minuten nach dem Einſetzen der Muſik kommen und 
während des letzten Konzertſtückes gehen mijjen.. .. In 
meinem Notenſchranke läge alles, was es für mich an Schön- 
heiten der Muſik gibt. Für wenige Groſchen könnte ich mir 
die Möglichkeit ſchaffen, ein gewünſchtes Tonſtſck zu beſitzen, 
es nach Belieben zu genießen. Mein Nachbar würde ebenſo 
diskret ſeiner Muſikleidenſchaft frönen. Er würde lautlos 


Ur. 38 


Über das Aniehen von Bildern 
I 


Ehe man den Kunſtwert von Gemälden oder Zeichnungen 
ermeſſen kann, muß man verſtehen Bilder anzuſehen. Rur 
Anſehen gehört noch keine beſondere äſthetiſche Begabung 
ſondern nur Geduld und guter Wille. Selbſtverſtändlich 
muß jedes Bild auf ſeine eigene Weiſe angeſehen werden. 
Bei manchem genügt ein Blick, während bei andern mehr: 
malige ernſtliche Vertiefung nötig iſt. Das Anſehen wird 
ſehr unterſtützt, wenn man imſtande iſt, ſich dadurch von 
einzelnen Teilen des Bildes genauere Rechenſchaft zu geben, 
daß man ſie abzeichnet, und ſei es auch nur mit wenigen 
Strichen. Aber auch, wer gar nicht zeichnen kann, wird es 
lernen, den tatſächlichen Inhalt von Bildern zu erfaſſen, ſo⸗ 
bald er einige gute ältere und neuere Malereien genau und 
eindringlich anzuſehen ſich die Mühe nimmt. | 


Muſik treiben wie ich, und mich nicht mehr zwingen, jeiner 
Troubadour-Arie zu lauſchen, wenn ich gern einen Satz aus 
der Neunten „hören“ möchte. Auch der Armſte könnte ſtets 
gute Muſik hören, wenn man für 10 Pfennig eine Volksaus- 
gabe der beiten Tondichtungen verauſtaltete. Er brauchte 
nicht den Gaſſenhauern der Drehorgel nicht dem Gequake 
des Phonographen zu horchen. Die Klavierſteuer würde 
überflüſſig wie das Marterinſtrument, das man vergeblich 
damit zu töten verſucht hat.... 


Kann man ſich einen idealeren Zuſtaud denken, als 
dieſen Erſatz des Ohres durch das Auge im muſikaliſchen 
Genießen? Sollte man nicht fordern, daß das Muſikleſen 
(alſo nicht das Notenbuchſtabieren) ebenſo Gegenſtanud der 
allgemeinen Zwangsbildung wird wie das Gedankenleſen 
durch gedruckte Worte? 

Oder würde man damit die Entwicklung einleiten, die 
beim Worteleſen nicht nur das Ohr, ſondern auch das „Gehör“ 
allmählich ausgeſchaltet und dadurch die Klangwelt der 
Sprache für die meiſten „gebildeten“ Menſchen vollkommen 
ertötet hat? Würden auch hier die Leſer verlernen, auf die 
Muſik zu lauſchen und ſich damit begnügen, den Sinn des 
Komponierten auf dem Wege des Notenſehens ihrem Gehirne 
zu vermitteln? Und würden dann vielleicht die Komponiſten 
auch anfangen nur für das Auge zu ſchreiben, wie es jetzt 
ihon fo viele ſtrafwürdige „Dichter“ gibt, die nur mit der 
Feder ſchreiben? — Vielleicht wird man einwenden, daß 
Muſik ohne Gehörempfindung nicht möglich ſei, weil ihr Weſen 
ja im Klange beſteht. Aber war es mit der Sprache nicht 
vor 10000 Jahren ebenſo? Beſtand ſie nicht urſprünglich 
auch nur aus akuſtiſchen Zeichen, neben die allmählich optiſche 
Zeichen traten? Waren nicht dieſe optiſchen Zeichen (Schrift) 
bloße Symbole des Akuſtiſchen (Sprache), die im Leſer nicht 
unmittelbar den Sinn, ſondern das Wortbild wachriefen? 
And) heute noch leſen die Ungeübten (3. B. die Kinder) laut; 
fie müſſen das Geſchriebene hören, um es zu verſtehen. 
Trotzdem gibt es heute Millionen von Menſchen, die Leſen 
und den geiſtigen Inhalt von Gedrucktem in mehr oder 
minder hohem Grade verſtehen, ohne das Klangbild oder 
auch nur den Inhalt und Sinn des einzelnen Wortes irgend- 
wie gegenwärtig zu haben, ja auch nur zu kennen. Iſt es 
wirklich ausgeſchloſſen, daß die Tonſprache den gleichen Weg 
geht? Daß wir auch hier lernen, die akuſtiſchen Empfindungs- 
zeichen (Töne) durch optiſche (Noten) ganz zu erſetzen und 
den Sinn eines muſikaliſchen Stückes flüchtig zu verſtehen, 
ohne Melodie und Harmonie im Ohr zu haben? 

Dann würde die fortſchreitende Bildung zwar auf be— 
quemſte Weiſe unſer Wiſſen, unſre Erfahrung bereichern, aber 
unſer Genießen ſchmälern. Dann müßte man faſt wünſchen, 
daß das Notenleſen verboten und nur durch das Ohr Muſik 
vermittelt würde. Denn es iſt keine Frage, wem die Kunſt 
mehr bietet, dem, der hundert gute Gedichte hört oder dem, 
der tauſend „lieſt“; dem, der zehn gute Dramen hört oder 
dem, der hundert „lieſt“; dem, der von Zeit zu Zeit ein gutes 
Muſikſtück hört oder dem, der zehnmal ſo viel „lieſt „etwa ſo, 
wie man heute ſeine Zeitung oder ein neues Gedicht lieſt. 


Seinz Potthoff. 


II. 

Alles menſchliche Verſtändnis ruht auf Erinnerung. Wer 
alfo Verſtändnis für Bilder gewinnen will, muß fein Er 
innerungsvermögen für ſichtbare Dinge pflegen. Es iſt kaum 
glaublich, wie ſchlecht das Gedächtnis vieler Menſchen gegen⸗ 
über aller Sichtbarkeit arbeitet. Dieſelben Leute, die genau 
wiſſen, wie der Engländer dieſes oder jenes Wort ausſpricht 
oder wie hoch die Zahl der preußiſchen Truppen bei Prag 
war, wiſſen nicht, ob ihr Haus ein Ziegeldach oder Schiefer⸗ 
dach beſitzt, und ob bei der Kirche ein Ahornbaum oder eine 
Linde ſteht. Begreiflicherweiſe können Menſchen ohne alles 
Gedächtnis für das, was fie ſehen, auch ein Bild nur 
gedächtnislos, das heißt oberflächlich anſehen. 

III. 

tan veranſtalte kleine Gedächtnisübungen indem man 
ſich im Kopfe ein Gebäude oder einen Berg vorzuſtellen 
ſucht, den man oft geſehen hat! Der erſte Verſuch wird viel. 
leicht ſehr ſchlecht ausfallen: Du bringſt es einfach nicht 
fertig, die Haustür dir zu vergegenwärtigen, durch die du 
täglich hindurchgehſt! Morgen wirſt du fie dir anſehen, und 
morgen abend wird ſie dann beſſer im Gedächtnis ſtehen. 
Haſt du auf dieſe Weiſe eine gewiſſe Fertigkeit erlangt, daun 
verſuche, ob du weißt, welche Geſtalten id auf dem Rafael 
ſchen Gemälde der Sixtiniſchen Madonna befinden, oder wie 


die Wolken auf dem bunten Steindrucke ausſehen, der bei 
euch im Schlafzimmer hängt! 


Die Frage ob ein Bild „natürlich“ ſei, das heißt, ob es 
als richtige Wiedergabe der Wirklichkeit gelten darf, kann 
nur von Leuten beurteilt werden, die die Wirklichkeit in ihrem 
Gedächtnis tragen. Sie nur können vergleichen. Zwei 
Mädchen ſtehen vor einem Bild und ſprechen zueinander: 
ſolchen rötlichen Himmel gibt es nicht! O doch, es gibt ihn, 
ich habe ihn ſchon einmal irgendwo geſehen! Wo war dem 
das? Wie ſoll ich noch wiſſen, wo ich einen roten Himmel 
geſehen habe?! — Dieſe Mädchen empfinden richtig, daß 
man vor den Werken der Maler hilflos iſt, wenn man nicht 
einen gewiſſen Schatz von Vergleichsmaterial in ſich trägt 
Von jetzt ab werden ſie aufpaſſen, ob der Himmel rötlich iſt 
oder violett oder ſonſtwie anders, und im nächſten Jaht 
werden fie mit größerer Sicherheit ſich ein Urteil erlauben dürfen, 
wenn ihnen ein Maler einen ſonderbaren Himmel hinhängt 


V. | 
Jedes Bild, wenn es nicht ganz ſchlecht ift, erzählt den 
| gehört aber etwa 


man mit der Frage anfängt: was mag an dieſem Bilde dei 
Maler wohl zuerſt intereſſiert haben des 
nicht durch das beeinfluſſen laſſen, was als Juha en 
Bildes angegeben wird, denn viele Unterſchriften entft ig 
erft, wenn die Bilder faſt fertig find. Oft ift es eine 105 
Linie, um derentwillen ein Bild gemacht wurde, 1 5 
Farbengegenſatz, oft eine Bewegung. Es gibt ee 5 
zwei oder drei Ausgangspunkte zu haben ſcheinen, sh Am 
denen das Intereſſe des Künſtlers während der A P 
gewechſelt hat. Nur felten wird man durch bosa Si 
die ganze Entſtehungsgeſchichte enträtſeln, aber 1 
lehrreich, an ihr herumzugrübeln, denn indem man 
Geſchichte des Bildes ſucht, lernt man es kennen. 
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VI 


Der Beſchauer fragt ſich, ob es ein Beleuchtungseindruck 
war, der den Maler veranlaßte, gerade dieſes Bild zu malen. 
Dadurch kommt er darauf, den Lichtverhältuiſſen feine Auf— 
merkſamkeit zu ſchenken. Von wo kommt das Licht? Sind 
Schatten vorhanden? Wo ſteht die Sonne? Iſt die Luft 
trocken? Wie würde das Bild ausſehen, wenn der Aus— 
gangspunkt des Lichtes etwas weiter nach links oder rechts 
gerückt würde? Hat überhaupt der Maler eine klare Licht— 
vorſtellung gehabt oder war ihm das Licht gleichgültig? In 
welcher Weiſe verändert der Lichtſtrahl die Farbe? 

VII. 

Oft beruht ein Bild auf einen Gegenſatz zweier Farben, 
etwa auf dem Eindruck eines beleuchteten Fenſters gegenüber 
einer in Dämmerung verſunkenen Umgebung. Als Böcklin 
die „Heimkehr“ malte, war vermutlich das erſte, was er ſah, 
das helle Fenſter. Zu dem Fenſter kam das Haus, zum 
Haus das Laubwerk. Dieſes ſchuf ſich nun ſeinen Gegenſatz 
im Abendhimmel. Der Abendhimmel forderte einen hellen 
Vordergrund. So entſtand das Waſſer zwiſchen den ſteinernen 
Mauern, und erſt als die Mauern vorhanden waren, wurde 
der Mann auf ihren Rand geſetzt, der zu jenem Fenſter 
heimkehrt, das zuerſt da war. So etwa kann man ſich mit 
einem Bilde vertraut machen. Man muß es als etwas Ge— 
wordenes begreifen. 

VIII. 

Es kann ein Augenblick im Leben eines Menſchen ſein, 
in dem er vom Maler geſehen wird und ihm, ohne daß er 
es weiß, Anſtoß zu einer bildlichen Darſtellung gibt. Wie 
viele ſolcher Augenblicke hat beiſpielsweiſe v. Gebhardt in 
ſeinen religiöſen Bildern zuſammengeſammelt! Man ſehe 
einige dieſer Geſtalten ſo lange an, bis man ihre Bewegung 
verſteht, das will fagen, bis man dem Augenblicke nahe. 
kommt, den der Maler erfaßt hat. Dann bekommt man 
eine Ahnung, daß auch ſeeliſche Vorgänge wiedergegeben 
werden können. Oft iſt ein ganzes Bild nur um einer Hand 
willen gemacht worden, die Hand aber brachte alles übrige 
mit ſich. Viele Bilder ſind nur Umrahmungen von zwei 
Augen oder von einem ſprechenden Mund. Als Dürer 
den Hieronymus Holzſchuher malte, war es die Wendung 
der Augen, die das Bild beherrſchte. 


IX. 


Bei allen Bildern, die einen tiefen oder weiten Ginter- 
grund haben, ſoll man ſich fragen, wodurch es der Maler 
fertig gebracht hat, daß uns der Vordergrund nahe, der 
Hintergrund aber ferner erſcheint. Meiſt enthüllt ſich bei 
dieſer Frage die Eigenart des Künſtlers. Der eine hilft 
mehr durch die Zeichnung und der andre mehr durch die 
Farbe, daß wir die Weite des Raumes mitfühlen. Man 
beachte das Kleinerwerden der Geſtalten nach dem Maße 
der Entfernung und das Matterwerden der gelben und roten 
Farben! Jene Bäume ſtehen auf dem Felde, damit man 
an ihrer abnehmenden Größe merken kann, wie lang das 
Feld iſt. Viele Gegenſtände kommen nur deshalb auf Bilder, 
damit ſie als Entfernungsmeſſer wirken. Ein Bild welches 
räumliche Tiefe hat, muß ſo lange angeſehen werden, bis 
man ſich alle Raumverhältniſſe vergegenwärtigt hat: wo 
ſtehen die vier Beine des Lehnſtuhls? Wie en ſich 
ihre vier Plätze zu den Eckpunkten der Stubendiele? Warum 
ſehe ich oben in das Waſſerglas hinein? Wie hoch ſteht 
überhaupt mein Auge an der Zimmerwand? Dieſe Fragen 
find nichts als die allererſten Ahuungen der ſogenannten 
Perſpektive, es iſt aber keine Unmöglichkeit, mit ihrer Hilfe 
ſich räumlich in das Bild hineinzuleben. 


X 


Erſt wenn man ein Bild genau angeſehen hat, kann 
man anfangen, es in Gedanken mit andern Bildern zu ver- 
1 Aus dieſen Vergleichen aber erſt entſteht der 

ufang eines Kunſturteils. Nichts ift unfeiner als die 
Schnelligkeit, mit der viele Beſchauer über die Arbeit und 
das Träumen der Künſtler herziehen, als würden ſie ſelbſt 
es in einer halben Stunde beſſer machen, — wenn ſie nur 
eben gerade Maler wären. Alles Anſehen braucht Zeit, 
aber dieſe Zeit verlohnt ſich, denn ſie vergrößert die Welt, 
in der wir leben. Naumann. 
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Ricarda Budi und der »hiltorliie« Roman 


Die Literaturgeſchichte kennt einen merkwürdigen Wechſel 
in der Wertung des Stofflichen, auf der Seite des Publi- 
fums wie der maßgeblichen d. h. durchſchnittlichen Autoren. 
Das trifft beſonders die Erzählung. Einmal iſt es der 
„hiſtoriſche Roman“, dann wieder der „Zeitroman“, auf dem 
ſozuſagen die Spannung einer Gegenwart ſich ſammelt. 
Natürlich läßt ſich über derartiges keine feſte Ordnung 
machen, zumal die beſten und bleibenden Dichter ſich darein 
nicht fügen. Aber es gibt doch ein Auf und Ab vom Ge— 
ſchichtlichen der Romantiker mit den Scottſchülern Alexis 
und Hauff zum Zeitroman des jungen Deutſchland mit den 
Ausläufern Heyſe und Spielhagen, die wieder durch Scheffel, 
Dahn, Eberg abgelöſt werden, bis der neue deutſche Natura 
lismus ſich mit verdoppelter Kraft und Ausſchließlichkeit auf 
das Gegenwärtige, das Soziale wirft. Das ſind Reaktionen, 
die ebenſo aus dem Literariſchen ſtammen wie aus der all« 
gemeinen kulturellen und politiſchen Situation. Die fonfer- 
vativ⸗nationale Welle trägt die hiſtoriſche Erzählung, die 
demokratiſch⸗ſoziale den „Zeitroman“. 

Das find freilich keine Notwendigkeiten der Kunſt, fon- 
dern mehr anekdotiſche Zufälligkeiten, die am Durchſchnitt— 
lichen hängen bleiben. Die großen Schöpfer, die die Geſetze 
ihrer Taten in der eigenen Seele tragen, werden nicht davon 
berührt. Gottfried Keller und Conrad Ferdinand Meyer, 
die zur gleichen Zeit und im ſelben kleinen Land lebten und 
durch eine Welt voneinander getrennt arbeiteten, wird niemand 
einer der Kategorien einordnen wollen. Sie mögen den 
andern im Stofflichen verwandt ſein, ſo oder ſo, aber ſie 
haben nichts weiter mit ihnen gemein. Das heißt ſo viel, 
daß es auch in der Dichtkunſt auf den „Inhalt“ faſt gar 
nicht, um jo mehr aber auf die Darftellung und auf den Dar- 
ſteller ankommt. 

Eine Binſenwahrheit. Aber man tut gut, ſie ſich immer 
von neuem einzuprägen. Weil Ebers mit ſeiner Buchfabri— 
kation ein mangelhafter Dichter war, meinten die Überdrüſſigen, 
das einzige Ziel der Kunſt ſei, die Gegenwart, ihre Seele, 
ihre ſozialen Triebkräfte im Spiegel zu halten. Und auf 
der andern Seite ſtanden und ſtehen die Leute, die ſagen: 
daß die Kunſt die Nähe und die Kleinheit und arge Not 
der heutigen Dinge nicht vertrage, aber die Größe der Ver— 
gangenheit verklären müſſe. Das ſind Redensarten, über 
die man nicht ſtreiten kann. 

Die Lehre des Naturalismus hatte die Butzenſcheiben 
und die Greueltaten der Völkerwanderung und das alte 
Pharaonenreich um ihren Kredit gebracht. Alles Geſchicht⸗ 
liche war verpönt; fo ſtark wirkte die Kraft und der Rhyth— 
mus des Gegenwärtigen. Die Reaktion auf ſolche Einſeitig⸗— 
keit brachte jene Richtung, die man mit dem Namen „Neu— 
romantik“ taufte. Es erblühte eine Dichtart, die ſich von 
der Wirklichkeit abſchloß, die aus Träumen und Phantaſien 
eine Welt mit bunteren Blumen, ſchöneren Geſängen, tieferen 
Sinnen erſtehen ließ und der Sprache unerhörte und ver— 
geſſene Schönheiten und Farben zu leihen wußte. Die Körper 
und Seelen ihrer Menſchen tragen keine Kleider oder Trachten, 
ſondern Koſtüme. 

Das Hiſtoriſche ſchien faſt vergeſſen. Bis man empfand, 
daß kein Grund vorhanden, fih die Möglichkeiten der Dar- 
ſtellungen einzuengen. Und jo wenden ſich Dichter aus bei- 
den Lagern wieder zur Geſchichte. Ein paar Frauen ſtehen 
dabei an der Spitze. Das Buch „Jeſſe und Maria“, das 
die Baronin Handl⸗Mazzetti geſchrieben hat, fol ausgezeich— 
net ſein. Die Novelle der Lulu von Strauß und Torney, 
„Der Hof am Brink“, ift, mit den Mitteln des Naturalig- 
mus, das Kabinettſtück einer hiſtoriſchen Erzählung. Und 
ſeit geraumer Zeit läßt Ricarda Huch einen umfangreichen 
Roman „Die Geſchichten von Garibaldi“ erſcheinen. Deſſen 
erſter Band „Die Verteidigung Roms“ hat jetzt die „Deutſche 
Verlagsanſtalt“ in Stuttgart als Buch (6 M.) herausgegeben. 

Das ſchöne Werk iſt lehrreich und intereſſant, innerhalb 
der übrigen Arbeit dieſer außerordentlichen Künſtlerin wie 
gegenüber dem hiſtoriſchen Roman überhaupt. Das meiſte 
deſſen, was ſie bisher gab, entfernt ſich von dem gemeinen 
Körperlichen der Wirklichkeit oder macht daraus Mittel und 
Vorwand. Von nichts iſt ſie ferner als von dem, was man 
in der Malerei „Lokalfarbe“ nennt, von der natürlichen Art 
der Menſchen und Dinge. Sie flieht zwar nicht aus der 
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Welt heraus zu märchenhaften Erfindungen der Phantaſie, 
aber ich möchte ſagen, daß ſie alle Welt durch ein buntes, 
durch rotes oder gelbes Glas betrachtet. Im bunten Glas 
werden die Dinge ſtarr und leblos, faſt unheimlich, die 
Bewegungen ſehen mechaniſcher aus, die Schatten weichen 
zurück, ohne den Reiz der Linie zu entkräften, alles ſcheint 
ſich näher verbunden, eine fremdartige Glut leiht eine entrückte, 
aber feſſelnde Schönheit. Das bunte Zauberglas der Ricarda 
Huch iſt ihre Sprache die Farbe der Worte, der Atem, der 
Sätze, die prunkendePracht und derſtille Glanz der ſeltenen Bilder. 
Wohl heißen wir ihre Kunſt „romantiſch“, und wir werden 
dazu immer von neuem verführt durch das ſchöne äſthetiſche 
Denkmal, das die Huch in ihrer „Blütezeit der Romantik“ 
geſetzt hat. Aber ihre Romantik iſt keine Angelegenheit des 
überſchwenglichen Gefühls, ſondern das Ergebnis eines Des 
wußten und überlegenden Kunſtverſtandes, keine innere 
Bewegung, ſondern eine Art des Ausdrucks. Nicht die Ge⸗ 
ſchehniſſe, nicht die Anlage eines Buches, auch nicht immer 
die Menſchen ſind das Entſcheidende, ſondern die Sprache. 
Man denke ſich einen Augenblick das Kleine-Leutbuch „Aus 
der Triumphgaſſe“ in die Sprache der Klara Viebig iber- 
tragen. Mir ſcheint, es geht ohne viel Zwang. Aber was 
für eine ganz andre Geſchichte iſt dann daraus geworden! 

In der Führung der Fabel, im Knüpfen und Löſen der 
Konflikte hat ſich die Huch bei aller Kunſt immer viel Frei⸗ 
heit gelaſſen und ſich deshalb auch in einem der letzten 
Bücher ins Weg⸗ und Weſenloſe verloren. Nun geht fie 
an einen Stoff, der feſtliegt, und der ſozuſagen unter der 
öffentlichen Kontrolle ſteht. Was macht ſie daraus? Ein 
Kunſtwerk, ein Heldenlied. 

„Wir wollen alte Lieder ſingen, um den Toten der 
Inſel zu beſchwören. Eine Aolsharfe wollen wir zwiſchen 
die Klippen ſpannen: wenn der Wind darüberfährt, wird 
ſie von heiligen Erinnerungen tönen: von wehenden Fahnen 
und raſenden Schwertern, von Opfern und Triumphen. 
Wem wir von Italiens Begrabenſein und Auferſtehen 
ſingen, wird Garibaldi hören: er ſteigt aus dem flutenden 
Schoße des Weltengottes und träumt in die weiten Akkorde 
der meerdurchhallenden Harfe. Seht, über den Felſen türmt 
ſich ſein Leib, ſein Haupt umkreiſen Wolken, des Ozeans 
blauer Ring fließt um ſeine Füße. 

Wir wollen alte Lieder ſingen, um den Löwen der 
Inſel zu beſchwören.“ 

Das ſind die Worte, die vor das Buch geſetzt wurden. 
Ein Mann wie Garibaldi und ein Leben wie ſeines mußten 
die Dichterin reizen. Sie kennt den Süden und die Leidenes 
ſchaft und die Herzlichkeit ſeiner Menſchen. Sie hat auch 
ſeine Glut und ſeine Nächte erlebt. Das Buch entſtand 
wohl ſo, daß ſie ſich in fleißiger und nüchterner Bucharbeit 
alles Tatſächliche bis in die erreichbaren Einzelheiten hinein 
aneignete, dann aber Buch- und Aktenſtaub von fiğ 
ſchüttelte und nur den Menſchen ſah, den Helden. 

Die vier Silben des Wortes Garibaldi ſind wie eine 
abenteuerliche Kriegsmelodie. Wir kennen den Mann häufig 
mir von der gutgemeinten und tapferen Groteske des 
Jahres ſiebzig. Erſt wenn man dies Leben etwas mehr 
von der Nähe betrachtet, bekommt es ſeine fabelhaften und 
großen Züge. Es handelt ſich hier nicht darum, die perſön⸗ 
liche und geſchichtliche Bedentung des letzten italiſchen 
Condottiere zu umgrenzen, auch nicht um die Philologen- 
pflicht, die Darſtellung des Romanes auf ſeine hiſtoriſche 
Treue zu prüfen. Ich kann nicht ſagen, ob die Entſchlüſſe 
des Generals immer richtig gewürdigt ſind, und ob Mazzinis 
Präſidentenſchaft genau geſchildert, wie wohl mir dies alles 
ſehr glaubhaft ſcheint. Sondern ich will nur deutlich machen, 
was an dem Werk der Künſtlerin ſchön und groß iſt. 

Die Abenteurerkämpfe der Garibaldiſchen Truppe zwiſchen 
den ſüdamerikaniſchen Republiken liegen vor dem Roman. 
Er empfängt Garibaldi bei ſeinem Eintritt in den Kampf 
um die Republik Rom des Jahres 48 und begleitet ihn durch 
Sieg und Niederlage bis zu dem wunderbaren Entkommen, 
als alles zuſammengebrochen. Ehe er kommt, läuft der 
Faden des Buches durcheinander wie die Geſchichte jener 
merkwürdigen Zeit vor der Erhebung, aber wie er da iſt, 
wendet ſich alles zu ihm. Überall iſt Garibaldi, wenn nicht 
ſein Körper, dann ſein Geiſt. Hundert Geſtalten tauchen 
neben ihm auf, ſtehen und kämpfen an ſeiner Seite, bunte 
Schickſale, Abenteurer und Idealiſten, viele Männer von 
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boſonderen Weſen und tauſenderlei Lebensweg und Lebens. 
ae, aber fie erhalten alle ihr Leben, ihr Licht, ihre Farbe 
durch ihn. Der General iſt in allen, den Frohen und 
den Traurigen, in den Tollkühnen und den Beſonnenen, in 
den einfachen Soldaten und den feinen Offizieren aus den alten 
Geſchlechtern. Das gibt dieſen Seiten einen hinreißenden 
und faſt berauſchenden Rhythmus. Die Erzählung läuft in 
zahlloſe Menſchen und Epiſoden auseinander, ja fe ift nur 
eine Kette, ein langes Moſaik von Menſchen und Epiſoden, 
kein Bild und keine Geſtalt, die man mit einem Blick umfaßt, 
keine Geſchichte, aus deren Beginn man das Ende ahnt: 
aber Garibaldi, der Garibaldi von Ricarda Huch, geht duré 
alles. Man ſieht ein paar leuchtende Augen, man ſpürt den 
leiſen, ruhloſen Takt eines Kriegsmarſches, man hört daß 
Lachen und das Lied der zechenden Freunde, die den Tod 
erwarten. Dies Werk hat eine tiefe Farbe: es wurde in 
rotes Blut und in roten Wein getaucht. 

Für Ricarda Huch bedeutet das Garibaldibuch ein 
Begrenzen ihrer Erfindung und eine deſto ruhigere Ent 
faltung der Schönheit ihrer Sprache. 

In der literariſchen Gattung des „hiſtoriſchen“ Romans 
iſt es ein neuer Wert. Man muß ſich hüten, zu fagen, ein 
zukunftsreicher, da ſein Charakter zu ſehr bedingt it durch 
das ſcheinbare Aufgehen von Garibaldis Weſen und Ricarda 
Huchs Kunſt. Der Kritiker, der vorgefaßte Meinungen mit 
Forderungen an die Kunſt verwechſelt, mag manches tadeln: 
den Mangel der Sammlung, die erdrückende Fülle der al 
und abtretenden Statiſten, die Schwäche in der Geftaltung 
eines großen Schlachtenbildes, dem die Huch ausweicht. Aber 
vielleicht ſchließen die Fehler des Buches ſeine Tugenden ein 

Nicht die Sachlichkeit macht den Roman groß, jondern 
die Stimmung und der Stil. Er ift mehr als eine Geſchichts⸗ 
beſchreibung mit der Technik des Romanverfaſſers: eine 
Dichtung über die Geſchichte. Das ſteigert die Geſtal 
Garibaldis faſt ins Mythiſche, mit dem das italieniſche Vol 
ihn ja wohl ſchon umkleidet hat. Nicht der Stoff beſtimm, 
ſondern das Verhältnis, das der Dichter zu ihm gewonnen. 
Alfred Rethel iſt deshalb der größte Hiſtorienmaler der 
Deutſchen, weiler ſich nicht mit der nüchternen Wahrſcheinlichle 
der geſchichtlichen Situation begnügte, ſondern aus ſeinem Ge 
fühl und feiner Ergriffenheit vor den Taten der großen Kale 
heraus die mutigen packenden Zeichnungen erfand. Hie 
ſcheint mir Ahnliches. Aus ihrem künſtleriſchen Verji 
zu Garibaldi, aus der Bewunderung ſeiner Seele, feme 
Sinnlichkeit, feiner Leidenſchaft und Hingabe macht fie en 
Dichtwerk. Bei einer Frau, die vollkommen Verſtand und 
durchaus nicht Gefühl iſt, wiederholt ſich, was wohl an 
Anfang der epiſchen Kunſt ſtand: nicht das Erzählen, fondem 
das „Beſingen“. Ihr Garibaldibuch iſt ein Heldenlied. 


Theodor Heuh 


Der Fuhrmann 
Bon Clara Viebig 


Aus: Naturgewalten. Neue Gel ihren en 
der Eifel. Verlag E. Fleiſchel & Co, Fer: 


(Schluß.) 


„Jeſſes, Mahn, wuh haſte dann dat Chaische ?!“ 

Es war ein heller Schrei, mit dem Frau Lena Ih 
Mann am Morgen weckte; ein unſanfter Puff in die Seit 
fehlte auch nicht. 


ſtand ſein Weib, und am Fußende der zerwühlten 
ſtanden die fünf Kinder und glotzten den Vater an. 
„Wuh es dat Chaische?!“ l = 
„Dat — Chaische?“ Er faßte ſich an den Kopf, = 
brummte der Schädel! ge 
„Dat Chaische!“ ſchrie Frau Lena wieder und tem 
die Arme in die Seiten. „Wuh haſte t gelaoß; j 
Er ſtarrte ſie verdutzt an: „No, wuh 't immer = 100 
„Olau, lauf für ze kucken! Hol et eweg, wam 
es!“ Sie rüttelte ihn: „Dat Chaische!“ r 
„Laoß mech zufrieden,“ murrte er und wollte f 
ſchlafen auf die andre Seite drehen. 
Aber ſie ließ ihm keine Ruhe. 
Da wurde er grob: „Haal dei Maul!“ 


Nikla fuhr auf und ſah verwirrt um ſich. ae 
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Sie hielt es aber nicht, fie ſchrie in einem fort: „Dat 
Chaische! Dat Chaische es weg! Wuh haſte uns Chaische 
gelao?!” 

Nun wurde es ihm doch zu bunt; mit beiden Beinen 
ache fuhr er zum Bett heraus, daß die Kinder auf- 

eiſchend zur Tür ſtoben. Er ihnen nach. 

TEN Kreizgewieder noch ehs!“ Da ſtand kein 
Chaischen unter dem Schuppendächelchen, leer war der Platz, 
pana leer! Nur die Plane lag nod) da, wie er fie geftern 

aller Frühe zur Seite geworfen hatte, und der Strick, 
mit dem er die Deichſel hoch zu binden pflegte. 


Kein Chaischen — wo war es!? 
Mann und Frau ſtarrten ſich an. 
„Dat Chaische?!“ ſagte ſie vorwurfsvoll. 


Und er, ganz ratlos: „Dat Chaische!“ Und ſchüttelte 
den Kopf und wiſchte ſich über die Augen — war er denn 
blind? Er lief in den Stall: da ſtand die Flora vor der 
Raufe und drehte den Kopf beim Tritt ihres Herrn. Da 
hing auch das Geſchirr überm Haken an der Wand, wie er's 
immer hinhängte; da ſtand auch der Waſſereimer — hatte 
er ihn heut nacht der Flora nicht noch friſch gefüllt? Ja, 
ja, er erinnerte ſich ganz genau — doch das Chaischen — ! 

Er wußte nichts davon. Aber natürlich, das hatte er 
unter das Schuppendächelchen geſchoben — wie immer — 
ehe er ins Haus gegangen war und ſich neben dem feſt 
ſchlafenden Weibe niedergelegt hatte. 

Wo war es denn nun hin?! 

Die Frau war außer ſich, ihr Geſchrei rief die Nachbarn 
herbei, Männer, Frauen und Kinder; das ganze Dorf lief 
zuſammen vorm Häuschen des Fuhrmanns. Jeder war 
andrer Meinung über das verſchwundene Chaischen. 

„Hatt Ihr et aach am End irjenswuh unnerwegs ſtiehn 
a fragte einer und blinzelte den Nikla, dem der 

ater auf der Stirn geſchrieben ſtand, pſiffig an. 

Dieſer verſchwor fih hoch und teuer: „Gewiß on ent- 
lich, ech haon et Heihin gefaohr! Hei haot et geſtanden noch 
dies Naacht, Uhrer zwöllef, ſu waohr ech läwen!“ 

„Dann es et geſtohl,“ ſagte irgend jemand, und alle 
ſahen ſich betroffen an: wer ſtahl denn hier?! Wie ein un— 
heimlicher Druck legte es fid auf aller Gemüter — geſtohlen?! 
Nein, das war nicht möglich. Eher ging es nicht mit rechten 
Dingen zu. f 

Am Mittag gab es einen böſen Zank zwiſchen dem 
Ehepaar Trittſcheid, Frau Lena hatte im Dorf dies und das 
Es leuchtete ihr ſehr ein: der Nikla 
hatte die Chaiſe in ſeinem Duſel gewiß unterwegs vergeſſen! 
Sie ſetzte ihm hart zu, haarklein mußte er den Verlauf ſeiner 
Tour berichten. Die Confine in Spang-Dahlem unterſchlug 
er wohlweislich, ſeine Frau hätte ihm dieſen Umweg nie 
verziehen, ſelbſt bei der Oberkailer Nichte machte ſie ja noch 
ein böſes Geſicht. Sie ließ ihn überhaupt gar nicht zu Ende 
kommen, ſie fuhr ihm gleich über den Mund und ſchlug 
wütend auf den Tiſch: „Du fahrloſſene Kerl, beſoff warſte!“ 

Dagegen konnte er nichts ſagen. Kleinlaut ſchlich er 
fort. Von weitem noch hörte er ihr Schluchzen: „O dän 
ſchandluſe Mahn! O ech deierlich Fraumenſch!“ Er konnte 
das Jammern gar nicht vertragen, ſo machte er, daß er 
hinaus auf ſeinen Acker beim Engsloch kam; da ſaß er nun 
auf einer umgeſtürzten Pflugſchar und ſtarrte trübſelig auf 
die erbärmliche Stoppel. 

Ihm war ganz „blümerant“ vor den Augen, recht weh 
und elendig ums Herz. Es war, um toll zu werden! Ein 
Chaischen kann doch nicht durch die Luft fliegen?! Er zer— 
marterte ſein armes Hirn: hatte ſie am Ende auch recht, 
hatte er 's Chaischen irgendwo ſtehn laſſen?! Aber wie 
war er denn nach Hauſe gekommen?! 

Nachdenklich ſtierte er auf ſeine Stiefel. In die war 
er heute, ungeputzt wie ſie unterm Bett ſtanden, gleich 
wieder hineingefahren. No, die ſahen gut aus! Rote Erd» 
klumpen hingen noch an den Sohlen, bis an die Schäfte 
hinauf war rote Erde geſchmiert, jetzt zu einer Kruſte ge- 
trocknet — Donnerwetter, wo war er denn da hereingetreten? 
Solch roten, lehmigen, anklebigen Grund gab's doch nur 
unten am Bach im Kunowald — aber wie war er denn 
dahin geraten — — — ? 


Sich den Kopf mit beiden Händen haltend, ſaß er lange. 
Plötzlich ſprang er auf, ſo eilig in die Höhe, als wenn ſich 
einer in die Kriſchelen geſetzt hat. Ihm war eine Erleud)- 
tung gekommen. 

l 8 R 8 

In dieſer Nacht verhüllten Wolken den Mond, nur ab 
und zu ſtahl ſich ein Strählchen hervor und leuchtete ſcheu 
wie der Schein einer Diebslaterne. 

Im Dorf heulten die Hunde alſo nicht gen Himmel, 
ſondern ſie lagen in ihren Hütten, den Kopf auf die Vorder⸗ 
pfoten geduckt, und ſchliefen. Das ganze Dorf ſchlummerte; 
kein neugierig ſpähendes Auge wachte mehr. 

Vom Kirchturm ſchlug's zwölf. 

Langſam, langſam ſchob ſich ein dunkler, unkenntlicher 
Klumpen an der ſtill ruhenden Mühle im Grund beim 
Ausgang des Kunowaldes vorüber, und weiter die ſteile 
Straße den Berg zum Dorf hinan, und immer weiter und 
weiter. Und ein tiefes Seufzen begleitete das langſame 
Vorrücken, ein unterdrücktes Fluchen, ein heimliches Stöhnen 
und haſtiges Stoßgebet. 

.Das war eine Pferdearbeit! Aber ach, die Flora ſtand 
im Stall! Deren klappernder Hufſchlag taugte nicht zu dem 
heimlich nächtlichen Werk. 

Ströme von Schweiß rannen Nikla Trittſcheid über den 
Leib, keinen trockenen Faden hatte er mehr an fih, obgleich 
er in Hemdärmeln lief und vom Moſenkopf her ein Lüftchen 
wehte, ſo herbkühl, ſo taufriſch und himmelsrein, wie es 
eben nur an der Eifel wehen kann. 


All ſeine Pulſe klopften, ſein Atem pfiff, das hämmernde 
Herz wollte die Bruſt ſprengen. 

Vom Bach im Kunowald an hatte er das Chaischen 
gezogen. 

Da war's erſt bergab gegangen — aber nun hier wieder 
bergauf, o weh! Würde er je ſein Dorf erreichen? Ein 
Schwindel der Überanſtrengung machte ihn taumeln, aber 
er überwand das Unwohlſein. Wie würden ſie ihn aus⸗ 
lachen, wie ihn verhöhnen, wenn ſie erfuhren, was er 
„pexiert“ hatte! „Nikla mit'm Chaische,“ ſo würde er heißen 
für ewige Zeiten! 

Mit letzter Kraft ruckte er wieder an. Die Muskeln 
an ſeinen Armen ſchwollen; den Kehlkopf zum Platzen heraus— 
gedrückt, die Zähne zuſammengebiſſen, keuchte er weiter. 
Die Knie drohten unter ihm zu brechen, der Rücken ſchmerzte 
ihn, er bereute all ſeine Sünden. 

Lob ſei allen Heiligen, da war endlich das Fußfällchen 
beim Anfang des Dorfes! Vereinzelte Häuſer ſtanden. Nur 
leiſe, leiſe jetzt, vorſichtig, daß kein Rad quietſchte, kein Stein 
holperte, kein Tritt hallte! 

Beim Schenkwirt Lenz ſchimmerte noch Licht; durch die 
ausgeſchnittenen Herzen der Läden fiel der Strahl auf die 
Straße. 

Leiſe — ganz leiſe — leiſer — noch immer leiſer! 

Er lauſchte: Stimmen! Drinnen ſaßen noch welche! 
Was ſollte er uun machen?! Da kam er nicht unbehelligt 
vorbei, die hörten ihn, das war ſo ſicher wie Amen in der 
Kirche! 

Den Atem anhaltend, blieb er ſtehen. Jeſus, der Durſt! 
Er leckte ſich über die aufgeſprungenen Lippen. Wenn er 
jetzt keinen Schluck kriegte, wahrhaftig, ſo fiel er um. Er 
fühlte ſchon, wie ihm das Blut zu Kopf ſtieg. Kühlun 
mußte er haben, ſonſt rührte ihn der Schlag, auf der Stelle 

Aber wohin mit dem Chaischen?! Kurz entſchloſſen 
ſchob er es hinter die Lindenhecke, die das Heiligenbildchen 
zum Schutz umgab. Da fah es kein Menſch, noch dazu int 
Stockdunkeln! Die andern drinnen würde er ſchon über— 
dauern, und dann als letzter, ganz unbemerkt, das Chaischen 
vorholen und heimbringen. 

Noch ein Zögern, dann trat er ein bei Lenz; der Durſt 
war zu groß. 

Aber wenn er gehofft hatte die andern zu überdauern, 
ſo hatte er ſich gewaltig geirrt. Die hielten bei ihm aus. 
Er war der Leidtragende — die Lena mochte ihm hölliſch 
zugeſetzt haben, dem armen Kerl! So tröſteten ſie ihn denn 
und traktierten ihn um die Wette. 

Der Oſten ließ ſchon bleichrötlichen Schimmer ahnen, 
und die Hähne krähten triumphierend auf den Miſthaufen, 
als ſie alle miteinander die Schenke verließen. 
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Trotz ſeiner Verzweiflung war er eingeſchlafen. Ein 
Klopfen an der Haustür weckte das Ehepaar auf. 

. „Frau Trittſcheid, Frau Trittſcheid, Eier Chaische es 
hei! Es ſtieht hinnerm Fußfällche owen an Lenzen!“ 

Der barfüßige Ziegenjunge war's, der ſeine Herde, die 
er früh austrieb, im Stich gelaſſen hatte, um die frohe 
Botſchaft zu bringen. 

Frau Lena ſtürzte davon, halb angekleidet, mit fliegen⸗ 
den Höpfen. 

Langſamer ſtand Nikla auf; er wußte nicht recht, ſollte 
er k freuen oder ſich wappnen gegen das, was da kommen 
würde. 

Noch ſtand er im Stall und betrachtete zögernd ſeine 
Flora, da kam Frau Lena auch ſchon wieder zurück, heiß, 
rot, vor Freuden fieberhaft aufgeregt; Kinder und Nachbarn 
ſtürzten hinter ihr drein. 

„Uns Chaische, uns Chaische! Och, ech Haon hän äwer 
aach gebitt die ganze Naacht! Eweil haot hän mich erhört 
— uns Chaische is hei! En Wunner, en Wunner! Uns 
Chaische, uns Chaische!“ Sie weinte und lachte vor Glück. 

Als Nikla, um weniges ſpäter, mit der tänzelnden 

lora, ſtolz erhobenen Hauptes und ſtrahlend wie ein 

ieger, ſein Chaischen durchs Dorf heimfuhr, begegnete 
ihm ſein Weib. Frau Lena war im Sonntagsſtaat und 
lief geſchwind. Er lächelte ihr, hoch vom Bock, trium- 
phierend zu: Was ſagte ſie nun, he?! Würde ſie noch ſo 
ſchelten?! | 


Rot werdend, ſchlug fie die Augen nieder, dann ſtürzte 
ſie weiter. 


Sie eilte zur Frühmeſſe, dem heiligen Antonius, der 
alles Verlorene wiederſchafft, demütigen Dank zu ſagen. 


Hllerlel 


Politiſche Bildung. 
A: Worin beſteht die politiſche Bildung? 
B: Darin, daß man alles beſſer weiß als die Regierung. 
A: Das iſt ſelbſtverſtändlich, aber es reicht nicht. 
B: Man muß auch alles beſſer wiſſen als die Parteien. 
A: Ja, der Höchſtgebildete weiß ſogar alles beſſer als feine 
Zeitung. 


B: Und was tut er dann mit ſeinem vielen Wiſſen? 
A: Gar nichts! 


Der gepumpte Dampf. Die „Erinnerungen an Richard Wagner“ 
(Verlag von L. Staackmann in Leipzig), von Angelo Neumann, die in 
den beiden vorigen Nummern ausführlicher behandelt wurden ſind 
reich an Anekdoten und der Schilderung humoriſtiſcher Bühnen⸗ 
erlebniſſe. Ein beſonders artiges Stücklein, daß im Zuſammenhange 
mit den Berliner Aufführungen des wandernden Richard Wagner⸗ 
theaters ſteht, ſei hier mitgeteilt. Angelo Neumann berichtet über 
das Ereignis, das Ende April 1881. beinahe die peinlichſten Folgen 
gezeitigt hätte folgendermaßen: „Am Abend ſollte die Generalprobe 
der „Walküre“ ſtattfinden. Der Beginn war für ſechs Uhr feſtgeſetzt. 
Um alles vor der Ankunft des Meiſters in Ordnung zu bringen, 
war ich gegen fünf Uhr ins Viktoriatheater gefahren. Dort fand 
ich eine Kommiſſion Feuerwehr mit dem Oberbranddirektor Major 
von Witte, der mir die Mitteilung machte, daß das von uns im Hofe 
des Viktoriatheaters zur Erzeugung der notwendigen Dämpfe auf— 
geſtellte Lokomobil vom feuerpolizeilichen Standpunkte uns nicht ge- 
ſtattet werden könne und unbedingt entfernt werden müſſe. Die 
Wirkung dieſer Mitteilung auf mich läßt ſich ſchwer ausdrücken. In 
etwa einer Stunde ſollte die Generalprobe unter Anweſenheit des 
Meiſters beginnen, und wir hatten für den Feuerzauber keine 
Dämpfe. Alle meine Vorſtellungen dem Major von Witte gegen— 
über blieben erfolglos, da ſich dieſer überaus liebenswürdige, entgegen— 
kommende und kunſtbegeiſterte Mann darauf berief: „Herr Direktor, 
ich bin preußiſcher Beamter und kann von meinen Vorſchriften nicht 
abgehen.“ Mittlerweile waren einzelne der beſchäftigten Künſtler vor 
dem Theater erſchienen, unter ihnen Heinrich Vogl, der den Sieg— 
mund zu ſingen hatte. Als ich mit dem Major von Witte in den 
Vorraum des Vittoriatheaters trat, kam Vogl mit den Worten an 
uns heran: „Gelt ja, Direktor, ſeid's in Verlegenheit! Habt's keine 
Dämpf'!“ Und indem er auf das an das Viltoriatheater anſtoßende 
Gebäude zeigte, fuhr er fort: Da ſchaut's, wenn der will, iſt unſre 


Verlegenheit in wenigen Stunden vorbei.“ — „Der! Woher denn?“ — 
„Das ijt eine Spritfabrik,“ belehrte uns Vogl, der auf feinem Land⸗ 
qute ſelbſt eine ſolche Fabrik beſaß, „der hat Dämpfe genug, der 
braucht nur zu erlauben, das ein Rohr auf unſre Bühne herüber⸗ 
geleitet wird.“ — Darauf erklärte Major von Witte, falls der 
Eigentümer dies tun wolle, ſei vom feuerpolizeilichen Standpunkte 
kein Einwand gegen dieſe Maßnahmen zu erheben. Ich ging nicht, 
nein, ich ſtürzte in die Fabrik und traf dort den Sohn des Beſitzerz 
an. Nach dem ich ihm mein Anliegen raſch vorgetragen, ſagte er die 
damals für mich erlöſenden Worte: „Ich bin ein Wagner⸗Enthuſiaſt 
— was von unſrer Seite geſchehen kann, bitte ich überzeugt 
zu ſein, wird geſchehen. Ich muß nur die Ankunft meines Vaters 
abwarten und zweifle nicht, daß er auf meine Bitte feine Zuſtimmung 
geben wird.“ Nun wurde die ganze Nacht hindurch gearbeitet, die 
Mauer durchbrochen, das Rohrwerk gelegt und am nächſten Morgen 
waren wir aus allen Nöten. Ja, ich habe nie wieder über ſo 
illuſionsfördernde Dämpfe beim Nibelungenring verfügt.“ 


Heimatſchutz. An Herrn Referendar Benda in Marburg. Cie 
haben einen „Marburger Brief“ an Herrn Tobias Knopp geſchrieben. 
Gut, daß Herr Ehrhardt⸗Marburg ihn hat drucken laſſen. Wem 
er nun in vielen, ich hoffe in ſehr vielen, Exemplaren in die Welt 
flattert, ſo bleibt zwar noch immer die Gefahr, daß die Poſt trotz 
all ihrer Findigkeit dem braven alten Herrn Knopp keins zuſtellt. 
Aber ſtatt des einen Leſers bringt der Druck Ihnen viele. 
Unter den vielen wohl manchen alten Marburger Kommilitonen wie 
mich. Wie mir, fo wird's den andern auch gehen. Mit 
Empörung werden ſie leſen, was Sie zu berichten haben. Und 
danken werden ſie Ihnen für Ihre offenen energiſchen Worte. — 
Alſo auch in Marburg macht man's jetzt wie anderswo! Dem lächerlichen 
Streben, angeblich moderne Bedürfniſſe zu befriedigen, muß das 
gute Alte weichen. Aber weun die ſchöne Gotteswelt durch Rellamen 
für Leibnitz⸗Kakes oder Kapp-Pianinos oder ſonſtige Kultirerzeng⸗ 
niſſe verhunzt wird, fo hat die Sache doch einen gewiſſen gwed: 
nämlich den, den Verfertigern genannter Sachen Geld in ihren 
Beutel zu bringen. Was fol man jedoch dazu jagen, wenn be: 
ſchäftigungsloſe Philiſter ſich zu „Verſchönerungsvereinen“ zuſammen⸗ 
rotten, um in heimlicher Feme tauſendjährige Eichen ohne Grund 
zum Tod durchs Beil zu verurteilen. Oder wenn dies Urteil gar, 
wie in Marburg, von einer Stadtverordnetenverſammlung ausacht, 
der berufenen Vertreterſchaft der Bürger und ihrer Intereſſen. 
Haben denn die Bürger am Wald, der ihre Stadt umgibt, kein 
„Intereſſe“, nur weil ſich dieſes „Intereſſe“ nicht in Mark und 
Pfennig berechnen läßt? In Berlin hier haben wir die Grune 
waldfrage. Uns will der preußiſche Fiskus den Wald vor unſem 
Toren abhacken, um Bauplätze, d. h. Geld zu gewinnen. Auch bier 
wieder die Geldfrage, alfo doch ein Grund zum Zerſtören der 
Natur, wenn auch ein ſehr ſchnöder. Aber hat Ihr Marburg auch 
nur ein pekuniäres Intereſſe daran, den Dammelsberg von ſeinen 
Eichen zu befreien, oder die andern von Ihnen genannten Gr 
ſchmackloſigkeiten zu verüben? Das Geld für's Holz kann doch 
unmöglich das Ausſchlaggebende fein! Und zu Bauplätzen foll der 
Dammelsberg nicht dienen. Die Abſicht ift, wie Sie fehreiben, viel 
mehr dort „Anlagen“ herzurichten. Damit ſind wir bei den 
ſpringenden Punkt der ganzen Sache. Man will abſolut mat: 
Schlechtes, im Gegenteil, man will fürs Allgemeinwohl handeln 
und glaubt ein gutes Werk zu tun, wenn man Wald in „Promenade 
verwandelt. Dies Wort aber fagt alles. Das Betätigungsfeld dei 
Willens und das Können find unzulänglich. Hierin ijt der Mar 
burger Fall geradezu vorbildlich. Überall im dentichen Vaterland 
herrſcht die lächerliche Sucht, die Natur zu verbeſſern. Ma 
ſpottet feiner ſelbſt und weiß nicht wie. Im „Verkehrsintereſe 
und zur „Bequemlichkeit der Fußgänger“ müſſen alte Baumriecſen 
weichen, weil fie ihre Wurzeln vorlaut über den Weg ranken lanc 
oder weil fie irgend einer Durchſicht, die man durchaus heritelit 
muß, im Wege ſtehen. Das Unterholz geht bei der Gelegen 
natürlich gleich mit zum Teufel. Steinblöcke, die Jahrtauſende al 
ihrer Stelle liegen, find jetzt plötzlich ein Hindernis. Mjo weg dam. 
Ebenſo mit Moos und Farren, fie geben den „Anlagen“ un & 
verwildertes Anſehen. Wie ſchön nehmen fie fidh jedoch auf hi 
lichen Steinhaufen aus. Überhaupt, wie herrlich kann man me 
die Natur künſtlich „veredeln“. Was iſt ſchöner als eine „Gro 
Und wenn man gar einen ſteinernen Zwerg mit einer Warze ü 
der Naje hineinſtellt, „fo viel Schönheit gibt's ja gar nicht“ wie de 
Berliner fagen würde. Dazu eine Brücke aus Knüppelbolz 1 
Borkenrinde verziert und in ſchwindelnder Höhe über ein m 
trodnetes Bächlein geſpannt. Endlich noch eine Bank, aus knorrige 
Naturholz maleriſch gefügt, die nur den unerheblichen Feblet 950 
daß man auf ihr nicht ſitzen kann. Dafür trägt ſie aber die Ds 
Aufſchrift „Amalienruhe.“ Warum freilich die Hecken und w 
ihnen die Brutplätze der Vögel verſchwinden müſſen, iſt mit MI" 
unklar geweſen. Wahrſcheinlich geht's denen, die ſie abb 
ebenſo. Das ift es eben: irgend etwas wollen die Verſchöneme 
vereine tun, nur faſſen fie die Sache häufig genug beim a 
Ende an. Sie müſſen einſehen, daß fie die Natur nicht „versch. 
follen, weil das ein Unding ift. Genau darüber zu wachen . 
nicht „verſchönert“ wird, ſondern das möglichſt das beſtehende a 
erhalten bleibt, das muß die Aufgabe dieſer Vereine fein. '“ 
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freilich von der geſchilderten Art und Weiſe nicht laſſen wollen, da 
wäre es am beſten, daß die Mitglieder recht bald zu der Einſicht 
kämen, fie hätten die Natur nun ſo verſchönert, daß fie gar nicht 
mehr ſchöner werden könne, und daher beſchließen, nach erreichtem 
ck den Verein aufzulöſen. Meiſtens wird es aber wohl ge⸗ 
„einen andern Geiſt in die Vereine zu bringen. Sie ſcheinen 

es ja auch zu hoffen. Dann müſſen aber auch Leute wie Sie, 
Berehrteſter, Menſchen mit Vernunft und unverbildeten Sinnen, in 
dieſe Vereine eintreten und ſie von innen heraus zu reformieren 
fuchen. Ich glaube, es würde gehen. Es Handelt fih doch nicht 
um die Bekämpfung von Böswilligkeit — die iſt freilich unbeſiegbar — 
ſondern von Mangel an Kenntnis. Das natürliche Schönheits— 
efühl würde ſich bei den Mitgliedern ſchon wecken laſſen! Ein 
erſuch ſollte jedenfalls gemacht werden! Wie in Marburg die 
Sache liegt, weiß ich nicht genau. Dort ſcheint die Stadt der 
Sündenbock zu ſein. Aber beſtände da ein Verein, wie Sie und ich 


ihn wünſchten, hätte der nicht manches hindern können von dem, 


was Sie tadeln? Einſtweilen find Sie mutig in die Breſche ge- 
weten, möge Ihr offner Brief weiteres Unheil verhindern! Und 
goar nicht nur in Marburg! Auch in andern Gegenden unſres 
aterlandes wünſche ich ihm Verbreitung und Erfolg! Sie be— 
handeln zwar nur Marburger Fragen, die ich hier ja nicht im 
einzelnen aufführen kann. Aber gerade, daß Sie an einem einzelnen 
Beijpiel zeigen, wieviel auf wenigen Geviertkilometern geſündigt 
und — wieder gut gemacht werden kann, macht Ihren Brief für jeden 
lehrreich, ob er Marburg kennt oder nicht. Darum ſoll er weiter 

ißen: Marburger Brief, möge er aber wirken als das, was er 
ft: Ein Sendſchreiben an die Bürgerſchaften deutſcher Städte, daß 
ſie die Naturſchönheiten ihrer Umgegend nicht verhunzen laſſen. 


Ihr Franz Crull. 


Das Kernerhaus. Wir haben neulich ausführlich von dem 
Hauſe des ſchwäbiſchen Dichters Juſtinus Kerner erzählt, das jetzt 
nach dem Tode des Dichterſohnes Theobald verwaiſt iſt. Wer ein— 
mal dies Haus beſucht hat, iſt berührt worden von dem eigens 
tümlichen und intimen Reiz, der in dieſen Räumen wohnt. Er 
weiß, daß ein Stück dentier Literaturgeſchichte und ſchwäbiſchen 
Kulturlebens durch die Zimmer gegangen iſt, und daß die Dinge 
und Bilder die Erinnerung an große Dichter und Künſtler halten. 
Es ift begreiflich, daß bei denen, die der Dichterfamilie am nächſten 
ſtanden, der Wunſch wach wurde, dieſes Haus mit all ſeinen Schätzen 
u bewahren. Die dichteriſche Bedeutung von Juſtinus würde es 

um rechtfertigen, wollte man ein Muſeum ſeiner Lebensart auf⸗ 
bauen und ſammeln. Aber darum handelt es ſich nicht. Es ſteht 
kein Dichtermuſeum für Philologen in Frage, und es iſt auch nicht 
notwendig, erſt künſtlich alte Räume und alte Zeichen der Erinnerung 
wieder zu beleben. Denn alles iſt durch die Jahrzehnte geblieben. — 
Vor 2 Jahren hat ſich ein Juſtinus Kerner-Verein gegründet, mit 
der ausgeſprochenen Abſicht, die Kapitalien zu ſammeln, die eine 
Fung urg des alten Kernerſchen Hausbeſitzes verhindern ſollen. 

rch den Tod des alten Theobald wurde dem rührigen Verein, 
der bereits über 1100 Mitglieder in ganz Deutſchland zählt, ſein 
Ziel näher gerückt, als ihm wohl ſelber lieb war; er wendet ſich 
deshalb in einem warmen Aufruf an die Freunde deutſcher Dichtung, 
ihn in feinem Streben durch Beiträge zu unterſtützen. (Adreſſe: 
Prof. Dr. Meißner in Weinsberg.) ö | 
den Widerhall, den er verdient. Denn es wäre ewig ſchade, würde 
die reiche Sammlung merkwürdiger Dinge zerſprengt und würden 
die Stätten der liebenswürdigſten Dichterfreundſchaft gleichgültigen 
Zwecken ausgeliefert. 


Ein Ahasver. Es klingt wie ein Luſtſpiel und iſt doch eine 
Tragödie. — — 

Er war kein Verbrecher, nein, obgleich ihn die Welt dafür 
au halten ſchien, und feine Frau war fogar ein ſehr braves Weib. 

hatte weder Bomben geworfen noch Depoſiten unterſchlagen, 
oder eine Sajje ausgeraubt, und dennoch fand er auf Erden keine 
bleibende Statt. Alle halben Jahre mußte er ſeinen Stab weiter⸗ 
ſetzen, und überall, wo er geweilt hatte, hieß es: „Ein guter Mann, 
eine tüchtige Frau — aber — aber!“ 

Man konnte ihm ſonſt wirklich nichts vorwerfen. Er war ein 
vortrefflicher Bürger. Er bezahlte ſeine Steuern wie ein reicher 
Mann, obgleich es ihm ſchwer fiel; ja, er gab dem Staat ſogar noch 
mehr als der Reiche, denn auf ſeinen Gaben beruhte des Staates 
beſte Kraft. 

Er war ein friedlicher Menſch, ein ſehr friedlicher ſogar. Er 
ging nicht in die Volksverſammlungen, ſchrieb nicht für die Zeitungen, 
er ſtreikte nicht, und trotzdem kehrte der Schutzmann häufiger bei 
ihm ein — und merkwürdig! er hatte immer etwas zu mäkeln. Es 
war wie ein Verhängnis. 

Heute geht der Mann wieder von Haus zu Haus. Da haben 
wir's! Ein Bettler ſcheint er zu ſein! — Vielleicht! — Beſcheiden 

ocht er an die Türen. Jede Tür wird aufgetan. Man hört. auch 
Fine Bitte, fieht fein ſcheues, gedrücktes Weſen; aber man zuckt die 
chſeln, macht die Tür wieder zu, und er bleibt draußen. 
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Da wandert er mit ſchwerem Herzen weiter. Er ſucht ohne 
Unterlaß und kann doch nichts finden; er ſucht eine bleibende Stätte, 
und niemand will ihn haben. Verzweifelnd fegt er ſich am Wege 
auf einen Stein, und Tränen fließen auf ſeine harte Hand. — — 

Aber die Welt hat vielleicht trotz alledem recht: er ift dennoch 
ein Verbrecher — der Menſch hat mehr als ein halbes Dutzend 
Kinder. Georg Nuſeler. 


Gedankenſplitter. Der Rauch deiner Zigarre iſt in die Luft 


geblaſene Menſchenarbeit. — Je beſſer die Beleuchtung wird, deſto 
anſpruchsvoller werden die Augen. — In der Großſtadt kommen 


faſt nur noch die Toten mit der Erdſcholle in Berührung; die 
Lebendigen find überirdiſch. — Glaubſt du, daß mehr Menſchen an 
zu großem Fleiße oder an zu großer Faulheit zugrunde gehen? — 
Das Luftſchiff wird die Hochgebirgstouren antreten, da es noch 
freiere Ausſichten bietet. 


Büdıertilicdı 


Cornelius Gurlitt: Dresden. 23. und 24. Band der Sammlung 
„Die Kultur“. Marquardt & Co. Berlin. 115 S. mit 20 Voll» 
bildern. 3,— Mk. 5 


Wer Gurlitts Buch über die „Deutſche Kunſt im 19. Jahrhundert“ 
kennt, weiß, daß dieſer Profeſſor der Kunſtgeſchichte den Rahmen 
der Betrachtung gerne weiter nimmt, als es wohl in den Gewohn⸗ 
heiten feiner Fachwiſſeuſchaft liegt. Nicht allein fegt er ſich gern 
mit der Aſthetik als einer ſehr wechſelvollen Wiſſenſchaft oder mit 
religiöſen Bewegungen und Forderungen auseinander, er gibt dem, 
was er ſchreibt, häufig genug die Farbe des perſönlichen Urteils. 
Weniger Mitteilung als Erklärung und Bewertung. Er hat jetzt ein 
Büchlein über Dresden geſchrieben. Da ſeine Spezialität die Er— 
forſchung des Barocks, erwartet man in erſter Linie baugeſchichtliche 
und äſthetiſche Analyſe des Dresdener Stadtbildes. Aber nachher 
findet man mehr. Auf ganz knappem Raum eine das Weſentliche 
faſt erſchöpfende Kulturgeſchichte Dresdens überhaupt, ſeiner Kunſt, 
ſeines Hofes, feiner ſozialen Beſtände. Feuilleton, keine „Wiſſen⸗ 
ſchaft“. Aber gutes Feuilleton; Kenntniſſe, die ſich mit der Überſchau 
über die Ergebniſſe begnügen, kluge und ſparſame Anordnung des 
Stoffes, ein gepflegter und runder Stil. Natürlich iſt es gut, von 
dem „Material“ bereits vor der Lektüre einiges bereit zu haben. 
Dann freut man ſich mehr über ſeine Verwendung. Mann ſieht 
auch Lücken: Graff fehlt und die Epiſode Kanaletto und die franzö— 
ſiſchen Porträtiſten. Aber ſehr ſchön iſt die Bedeutung Bährs, des 
Erbauers der Dresdener Frauenkirche herausgearbeitet. H. 


Werner. Die politiſchen Bewegungen in Mecklenburg und der 
außerordentliche Landtag im Frühjahr 1848. Abhandlungen zur 
mittleren und neueren Geſchichte herausgegeben von den Profeſſoren 
v. Below, Finke und Meinecke. Heft 2. Leipzig und Berlin. 
Verlag Dr. Walter Rothſchild. 3,60 M. 

Werner. Die Verfaſſungsfrage in Mecklenburg. 
Leipzig. Verlag Dr. Walter Rothſchild. 1 M. 

Im Frühling dieſes Jahres kündeten die Großherzoge beider 
Mecklenburg eine Anderung der ihren Ländern gemeinſamen Uers 
faſſung an. Faſt zur ſelben Zeit erſchien das Buch Werners über 
die politiſchen Bewegungen Mecklenburgs in den dreißiger und 
vierziger Jahren des vorigen Jahrhunderts. Damit erhielten wir 
die erſte wiſſenſchaftliche Schilderung der Zeit, da Mecklenburg ſich, 
freilich nur ein Jahr lang, einer modernen Verfaſſung erfreute. 
Das Buch ift ſchon dadurch von bleibender Bedeutung, daß Werner 
ſich hauptſächlich auf gleichzeitige Quellen ſtützt. Mit großem Fleiß 
ſind die Nachrichten aus Beitungen, Zeitſchriften, Broſchüren uſw. 
zuſammengetragen und auch um archivaliſches Material hat ſich der 
Verfaſſer bemüht. Die Darſtellung ift anſprechend und die Kritik 
richtet unabhängig von politiſchen Vorurteilen gerecht über die 
kämpfenden Parteien. Wenn es Werner noch nicht gelungen iſt, 
über alle Einzelfragen völlige Klarheit zu ſchaffen, ſo fällt das 
nicht ihm zur Laſt, ein Teil der Quellen ruht eben noch unerreichbar 
in ängſtlich gehüteten Archiven. Sein Buch bleibt auch ſo wertvoll 
für den Hiſtoriker und den Politiker. Gerade dieſer wird heute 
gern dazu greifen, um aus dem Kampf der Vergangenheit zu lernen 
für Gegenwart und Zukunft. 

Leider läßt ſich das von der zweiten Schrift des Verfaſſers 
nicht ſagen. Als Geſchichtſchreiber der früheren Verfaſſungskämpfe 
kennt er die ungemeinen Schwierigkeiten, die einer Anderung im 
Wege ſtehen. Das Verſtändnis des Hiſtorikers für das Gewordene 
hemmt die Tatkraft des Politikers in ihm. Er wagt nicht zu eners 
giſchen Reformen zu ſahen, alles foll fih vollziehen im weiſen Ans 
müpfen an das Beſtehende. Vor allem hat er einen wütenden Haß 
auf die Sozialdemokratie und einen unüberwindlichen Abſcheu gegen 
das allgemeine und gleiche Wahlrecht. Er ſcheint in jedem, der für 
die Einführung des Reichstagswahlrechtes in den Einzelſtaaten em- 
tritt einen Anhänger oder doch Schrittmacher der Sozialdemokratie 
zu ſehen. Auf der andern Seite bekommt auch die Ritterſchaſt ihr 
Teil. Sie muß hören, daß ſie nur der Gnade ihrer Fürſten ihr 
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Beſtehen verdanke. 


? Aber gleich d ird i 3 á ET. ne | 
nicht eigenſüchtig ih gleich darauf wird ihr bezeugt, ſie jage | tag zu wählende Kommiſſion mit der Regierung eine Anderung der 


Verfaſſung vereinbaren ſoll. Es ift möglich, daß dieſer Vorſchlag 
Werners Anklang finden wird. Aber unmöglich iſt, daß dabei eine 
weſentliche Verfaſſungs verbeſſerung herauskommt. 


rem eigenen Intereſſe nach. i 
Auſicht, von der Un Q Intereſſ ch. Nur aus dieſer 


| T eigennützigkeit der Ritter, kann man es verſtehen, 
daß der Verfaſſer vorſchlägt, daß eine von dem beſtehenden Land⸗ 
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politliche Notizen 


Morengas Ende. Den letzten der drei bedeutenden 
Führer aus dem Freiheitskampf der Namaſtämme hat nun 
das Ende ereilt. Hendrik Witboi fiel durch eine deutſche 
Kugel, ſein Schwiegerſohn, der Bethanier Cornelius, ſtarb 
als Gefangener auf der Haifiſchinſel bei Lüderitzbucht; 
nun iſt auch Morenga im Gefecht mit Kappolizei auf 
britiſchem Gebiet gefallen. Auch den Engländern hat er ſich 
alſo nicht ergeben wollen, ſondern hat Kampf und Tod vor⸗ 
gezogen. Für uns bedeutet dieſes Ende des tapferen und 
höchſt gefährlichen Feindes in mehr als einer Beziehung 
eine Befreiung. An wichtigſten wird der moraliſche 
Eindruck auf die Hottentotten ſein, die ſich zwar unter— 
worfen hatten, aber ſicher nur abwarteten, ob das Glück 
dem alten Führer ſich wieder zuwenden würde. Daß nun 
auch die Engländer in der Kapkolonie, die ſie bisher immer 
für ihre ſtillen Bundesgenoſſen gehalten hatten, mit uns 
zuſammen gegangen ſind, wird die Eingeborenen in ganz 
Südweſtafrika noch nachdenklicher machen als der Tod 
Morengas ſelbſt. Jetzt alfo ſieht man, was das Einver— 
ſtändnis mit den Engländern in dieſem ganzen Kriege für 
uns bedeutet hätte — wenn es ſchon früher dageweſen wäre! 


Die geheime Wahl! Zu den drückendſten Beſtimmungen 
des preußiſchen Drei-Klaſſenwahlrechts gehört die Offent⸗ 
lichkeit der Wahl. Nach § 15 des Wahlreglements vom 
14. März 1903 beſteht folgende Vorſchrift: 

Der Protokollführer ruft die Namen der Urwähler abteilungs— 
weiſe in derſelben Folge auf, wie ſie in der Abteilungsliſte ver— 
zeichnet ſind, wobei mit dem Höchſtbeſteuerten angefangen wird. 
Jeder Aufgerufene tritt an den zwiſchen der Verſammlung und dem 
Wahlvorſteher aufgeſtellten Tiſch und nennt mit genauer Bezeichnung 
den Namen des Wahlmannes, welchem er ſeine Stimme geben will. 

In dieſer Vorſchrift liegen zwei Angriffe auf das Recht 
der Staatsbürger, erſtens die Ordnung der Reihenfolge 
nach Steuerkraft und zweitens die öffentliche Nennung des 
Namens des zu wählenden Wahlmannes. Das ganze Ge- 
heimnis der Steuereinſchätzung ijt durch dieſes Wahlver⸗ 
fahren preisgegeben! Wer aufpaßt, kann von einer Wahl 


zur andern feſtſtellen, wer heraufgekommen und wer herunter⸗ 


gekommen iſt. Dieſe öffentliche Feſtſtellung der privateſten 


Verhältniſſe - ijt- eine Roheit und unter Umſtänden eine 
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Schädigung der Beteiligten. Noch ſchlimmer aber iſt der 
Zwang, ſich öffentlich zu der einen oder der andern Partei 
zu bekennen. Er würde einigermaßen erträglich ſein in 
einem Lande, wo kein Menſch daran denkt, jemanden wegen 
ſeiner Parteizugehörigkeit zu verfolgen, aber bei uns, wo 
die konſervative Partei einen Terrorismus ausübt, wie er 
von keiner andern Partei, ſelbſt nicht vom Zentrum aus 
geübt wird, iſt die Offentlichkeit der Tod des ſtaatsbürger⸗ 
lichen Rechts. Wer es bezweifelt, daß die Konſervativen 
einen ſolchen Zwang ausüben, der fehe fih nur die Ab- 
ſtimmungsergebniſſe in konſervativen Gebieten an! Alle Ge- 
ſchäftsleute, Handwerker, Beamte, Lehrer, und vor allem 
alle ländlichen Arbeiter ſind dem Zorn der gnädigen Herren 
preisgegeben, wenn ſie anders ſtimmen als ſie ſollen. Eine 
einzige Abſtimmung, und ein Menſchenſchickſal ift gefährdet! 
Iſt es da ein Wunder, wenn die meiſten wegbleiben und 
wenn ein Teil geſinnungslos wird? Dieſes Wahlgeſetz ver- 
dirbt die Moral des preußiſchen Volkes. Es iſt ein Kampf 
für die Freiheit des Charakters, der im preußiſchen Wahl⸗ 
rechtskampf durchgefochten werden fol. Ganz beſonders 
find alle kleineren Beamten unter einem abſcheulichen Druck. 
Sie müſſen heucheln, als ob ſie konſervativ wären! Das 
ſie es nicht ſein können, iſt ja klar. Wie kann ein abhängiger 
Menſch konſervativ fein, da ja eben die politiſche Nieder— 
haltung des abhängigen Volkes das konſervative Prinzip 
iſt? Er muß aber jo tun, als wäre er konſervativ, weil er 
— ein abhängiger Menſch ift! Dieſem Greuel der Un- 
gerechtigkeit 1115 ein Ende gemacht werden. Die Zwing— 
burg muß, wie Fiſchbeck ſagt, niedergezwungen werden. 
Die Verminderung der Eiſenbahneinnahmen fängt an, 


den deutſchen Eiſenbahnverwaltungen auf die Nerven zu 


fallen. Die Zeitung des Vereins deutſcher Eiſenbahnver⸗ 
waltungen nennt die Fahrkartenſtener „eine der unglücklichſten 


Maßregeln, die man ſich denken könne“. Durch die Steigerung 


der Steuer nach oben hin, werden die Eiſenbahnfahrer ver— 
anlaßt, die niedere Klaſſe zu wählen. So klug hätte Herr 
von Stengel von vornherein ſein können. 


Die Behandlung des Publikums vor Gericht wurde auf 
dem Tage der Jungliberalen in Kaiſerslautern beſprochen. 
Beſouders wurde hervorgehoben, wie unglaublich manche 
Richter mit der Zeit der Zeugen umgehen, und wie wenig 
die Zeugen in großen vielbeachteten Prozeſſen vor ehrver— 
letzenden Fragen der Rechtsanwälte oder Staatsanwälte 
geſichert ſeien. Dazu bemerkt das Göttinger Tageblatt mit 
Recht: 

Es iſt bei uns ſo weit gekommen, daß Zeugen in vielen Fällen 
nur ſchwer zu haben ſind, weil niemand mit dem Gerichte zu tun 
haben will aus Angſt vor Scherereien und Bloßſtellung. Wie oft 
kommt es vor, daß vor Gericht Lappalien und Jugendtorheiten an 
das Tageslicht gezerrt werden, die 20 oder 30 Jahre zurückliegen, 
an die lein Menſch mehr denkt, die aber durch die öffentliche Hervors 
kehrung die Betreffenden, oft in angeſehener geſellſchaftlicher Stellung 
befindliche Leute, in der ſchonungsloſeſten Weiſe bloßſtellen und fie 
in ihrer Ehre, in ihrem Kredit und Vermögen ſchädigen können. Wir 
wollen hier als Beiſpiel nur einen Fall anführen. Zu Anfang der 
ſiebziger Jahre wurde ein kleiner Geſchäftsmaun vom Gericht zu 
einer Geldſtrafe verurteilt, weil er eine unſittliche Neujahrskarte 
verkauft haben ſollte. Trotzdem er verſicherte, daß die Karte gegen 
fein Wiſſen und feinen Willen in das Sortiment gekommen war und tats 
ſächlich auch keine weiteren, den Anstand verletzenden Karten in feinem 
Vorrat vorhanden geweſen waren, erfolgte die Verurteilung. Vor einigen 
Jahren ſtand der Mann, der ſich inzwiſchen zu einer ſehr angeſehenen 
Stellung emporgeſchwungen hatte und ſtädtiſche Ehrenämter bekleidete, 
in einer geringfügigen Veleidigungsſache wieder vor den Schranken 
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des Gerichts. Und richtig wurde bei Verleſung feiner Perſonalien 
auch jene vor einem Menſchenalter erfolgte Vorſtrafe öffentlich ver⸗ 
leſen, zum großen Gaudium feiner Gegner — es handelte ih um 
einen politiſchen Prozeß — die natürlich aus dem „fittliden Makel“, 
der ihm hiernach anhaftete, weidlich Kapital zu ſchlagen verſuchten. 
Warum müſſen denn ſolche längſt vergeſſenen und verbüßten Fälle 
immer und immer wieder vor Gericht ausgegraben werden? 


Das Automobil im Poltzeiſtaat. Im „Tag“ veröffentlicht 
Dr. Oechelhäuſer einen Aufſatz „Wie es der deutſchen Autos 
mobil-Induſtrie ergeht?“ Das Weſentlichſte davon ift folgende 
Tabelle über Automobilausfuhr (in Millionen Mark): 
1904 1905 1906 
Frankreich 57 80 110 
Deutſchland 14 17 20 


England 7 11 17 
Italien 1 8 5 
Amerita — 11 18 


Frankreich verkauft in einem Jahre um 90 Millionen Mark 
mehr Automobile als Deutſchland an das Ausland. Wir 
Deuſch den Franzoſen gern jeden Erfolg, aber weshalb wir 

en in einer Fabrikation der Metalltechnik uns über⸗ 
winden laſſen ſollen, und zwar ſo vollſtändig überwinden, 
das iſt ſchwer begreiflich. Selbſt England macht größere 
Fortſchritte. Der Grund liegt darin, daß man die deutſche 
Automobilinduſtrie nicht ruhig arbeiten läßt. Immer droht 
irgend eine neue Beſtimmung oder Belaſtung. Zuletzt iſt 
die Automobilſteuer gekommen. Wie dieſe wirken wird, 
können erſt die Ziffern der nächſten Jahre ergeben. 


Der fozialdemokratiidie Parteitag 


Als es hieß, daß der ſozialdemokratiſche Parteitag nach 
Eſſen gehen werde, war ſofort ein Bild von eigener Schärfe 
gegeben: Bebel und die Seinigen auf dem Hintergrund der 
Kruppſchen Großinduſtrie! Die Sozialdemokratie tagt dort, 
wo der Induſtrialismus am allerhöchſten ſteht, dort, wo die 
neue Geſellſchaft am erſten aus der Gegenwart Heraus- 
kommen müßte! Welchen Anlaß mußte das bieten, das 
Problem der Demokratiſierung der Großinduſtrie durch⸗ 
zuarbeiten! 

Und nun hat der Parteitag in Eſſen ſeine Arbeit voll⸗ 
endet, und es iſt ſehr wenig neues vom Weltenkampfe 
zwiſchen Kapital und Arbeit dabei laut geworden. Natürlich 
hat man von kapitaliſtiſchem Überfluß und proletariſchem 
Mangel geredet, vom Glanz in Villa Hügel und vom Elend 
in den Häuſern, wo 4 bis 6 Menſchen auf ein Bett kommen, 
man hat davon geredet, daß dem Sozialismus die Zukunft 
gehöre, aber der Weg, wie denn nun die Großinduſtrie 
demokratiſiert oder ſozialiſiert werden ſoll, iſt nicht klarer be= 
leuchtet worden. Das Kernproblem der proletariſchen Bes 
wegung wird überhaupt in den letzten Jahren nur recht 
oberflächlich behandelt. Die Gewerkſchaftler kennen es, ſind 
aber mit Organiſationsaufgaben überlaſtet und vermeiden 
gern die Auseinanderſetzung mit den hartgeſottenen Theos 
retikern, die übrige Partei aber iſt ſehr fern davon, ſich als 
großinduſtrielle Partei zu fühlen und die Fragen der 
Machtgewinnung im Großbetriebe in den Vordergrund 
zu ſtellen. Das meiſte, was in Preſſe und Verſammlungen 
geredet wird, iſt der Streit im mittleren und kleineren Ge⸗ 
werbe. Dieſer iſt natürlich an ſeinem Platze durchaus nötig 
und unentbehrlich, aber wenn überhaupt das Wort Sozialis⸗ 
mus einen Sinn hat, dann iſt es ein großinduſtrielles Wort, 
dann bedentet es den Kampf des Syndikates der Lohnarbeit 
gegen das Syndikat von Kohle und Eiſen. Wie dieſer Kampf 

eführt werden ſoll, läßt ſich aber unter dem Druck der 
Dresdner Beſchlüſſe ſchwer erörtern, weil er nur mit Hilfe 
des gegenwärtigen Staates und des bürgerlichen Liberalis⸗ 
mus geführt werden kann. Die Sozialdemokratie für ſich 
allein iſt der Macht der unter ſich verbundenen großen Syn⸗ 
dikate gegenüber ſo ſchwach, wie es ſich ſchon rein äußerlich 
in der Thatſache zeigte, daß in der großinduſtriellen Stadt 
Eſſen weder die Stadthalle, noch ſonſt ein ausreichender 
Saal dem Parteitag zur Verfügung ſtand. In Stuttgart 
war die Liederhalle offen, aber dort, wo das eigentliche 
Arbeiterlaud ift, dort, wo das Muſterland der Großinduſtrie 
iſt, gerade da verſagt die Kraſt. 


Ar. 50 


Die Sozialdemokratie iſt eine Partei mit großinduſtriellen 
Nabe (erſter Teil des Programms) und mit kleinbürger⸗ 
ichen Empfindungen (Militärdebatte, Kolonialdebatte). Die 
großinduſtriellen Ziele aber treten in den Hintergrund, weil 
man Angſt hat, man könnte bei ihrer Behandlung den ſpieß⸗ 
bürgerlichen Oppoſitionsgeiſt gegen den Staat als ſolchen 
verlieren. Eine großinduſtriell gerichtete Proletarierbewegung 
muß auch über die Fragen der Auslandsmacht vom Stand⸗ 
punkt ihrer großen Induſtrien aus denken. Das heißt natür⸗ 
lich nicht, daß ſie ſo denken muß, wie die Induſtrieherren. 
In vielen Fällen wird ſie anders denken, da ſie nicht die 
Rente, poan den Lohn zu vertreten hat (gegen Zollpolitih, 
aber die Ausdehnung des kapitaliſtiſchen Syſtems 
über die ganze Erde ift ihr eigenſtes Lebensinter⸗ 
chſe — der Sozialismus im marxiſtiſchen Sinne ſoll ja 
erade durch die Einbeziehung aller Nationen in den Kapi- 
alismus herankommen. Die Anerkennung der Stuttgarter 
Beſchlüſſe gegen die Kolonien iſt aber ein direkter Beweis 
für den Sieg des kleinbürgerlichen über den großinduſtriellen 
Gedanken. Dieſe Anerkennung des Stuttgarter Beſchluſſes 
ijt mm außerdem eigentlich das einzige, was dieſer geiſtig 
dürftigſte der bisherigen Parteitage fertig gebracht hat, denn 
die ganze Debatte darüber, ob Genoſſe Noske ſich im Reids 
tage etwas zu militärfreundlich ausgedrückt hat oder nicht, 
hat gar kein Ergebnis gehabt, da Roste durch Bebel gededt 
war. Noch weniger Neues konnte nach Lage der Sache die 
Ausſprache über die Maifeier zutage fördern, und die Ein⸗ 
richtung des Preßbureaus iſt vielleicht nicht unwichtig, aber 
keine programmatiſche Handlung. 

Ein gewiſſer Erfolg iſt die Ablehnung des Antrages, 
daß künftighin in Stichwahlen für keine Frei— 
ſinnigen mehr geſtimmt werden ſoll, aber auch, wenn 
er angenommen worden wäre, würde damit noch nichts fin 
das wirkliche Verhalten geſagt ſein, denn im Ernſtfalle ſehen 
diefe Dinge doch anders aus, als in einer Parteitagsrede. 
Sicher hat die Sozialdemokratie die Macht, eine Anzahl von 
uns nicht wieder ins Parlament kommen zu laſſen, aber [ie 
ſelbſt gewinnt dabei gar nichts und verſchlechtert nur die 
Geſamtlage. Man kann ja vielleicht denken, daß dadurh 
die Freiſinnigen erzogen werden folen, auch ihrerſeits künftig 
für den Sozialdemokraten zu ftimmen, aber gerade wir, die 
wir den Standpunkt der Gegenſeitigkeit immer vertreten 
haben und vertreten werden, müſſen doch bei heutiger Sach⸗ 
lage für Norddeutſchland es als Illuſion bezeichnen, wem 
man glaubt, dieſen Erfolg durch Drohungen zu erreichen. 
Die Sozialdemokratie hat hier alle bürgerlichen Kreiſe m 
den letzten Jahren fo hundertfach verletzt und beſchimpf, 
daß kein Menſch imſtande ift, eine Temperatur herzuſtellen 
wie ſie in Süddeutſchland möglich iſt und vielfach vorhanden 
war, ehe die Sozialdemokratie für das Zentrum eintrat. 
Die Sozialdemokratie mag nur beſchließen, daß fie für des 
Zentrum, aber gegen den Freiſinn iſt! Das ſchädigt und, 
aber noch viel mehr ſchädigt es die Sozialdemokratie jelber 
denn dann ift das Bündnis ſchwarz⸗ rot endgültig und — 
wer vom Papſte ißt, ſtirbt daran! , 

Im weſentlichen unpolitiſch, aber von großer praftiider 
Bedeutung war die Verhandlung über die Alkohol 
frage. Seit Jahren hatte Katzenſtein, der Führer der et: 
haltſamen Sozialdemokraten, Anträge geſtellt, die die Parte 
nötigen ſollten, in dieſer Sache Farbe zu bekennen. Anfand 
wurde ihm mit gewiſſem Recht erwidert, daß feine Vojne 
bungen zwar ſehr ehrenwert ſeien, aber die Partei nichl 
angingen, denn Trinken oder Nichttrinken fei Private 
Es gibt in allen Parteien Leute, die ſich am Trinken freuen 
und ſolche, die in ihm die Quelle vielen Leides und Elend 
ſehen. Das, was politiſch an der Alkoholfrage it, fi 
Steuerangelegenheiten und dergleichen, und über dieje Du 
beſteht innerhalb der Sozialdemokratie bisher kein Streit. Nn 
proteſtiert gegen die Beſteuerung des Gläschens des 2 
Mannes und hat dabei, folange wir unſere Heeren, 
von Brotzöllen bezahlen, völlig recht. Aber gerade de 
politiſche Teil der Alkoholfrage ſtand nicht auf der Tacke 
ordnung. Trotzdem war es gut, daß die Verband 
ftattfand, denn viele Arbeiter ſehen in der Eni 
demokratie ja keineswegs bloß ihre politiſche Bertren 
ſondern ihre Lebensgemeinſchaft überhaupt. Bem m 
Sozialdemokratie als ſolche vor allzu viel Mto re Ye 
fo wird das ſicher nicht ohne Einfluß fein. Die Nen 
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Wurm zu dieſem Zwecke gehalten hat, iſt reich an inter⸗ 
eſſanten Einzelbemerkungen über den Zuſammenhang des 
Arbeitens, Wohnens und Trinkens. Sie verdient, genau 
nachgeleſen zu werden, wenn das Protokoll erſchienen ſein 
wird. Wir unſrerſeits ſind mit ihrem theoretiſchen Aufbau 
nicht einverſtanden und ftehen mehr auf Seite von Ragen- 
ſtein, müſſen aber ebenſo wie dieſer anerkennen, daß eine 
ernſthafte Leiſtung vorliegt. Theoretiſch handelt es ſich 
darum, ob der Satz, daß der Alkoholismus eine Folge des 
Kapitalismus iſt, wahr iſt, und ob es richtig iſt, die Trunk⸗ 
ſucht ganz allgemein aus ſozialer Not zu erklären. Beides 
können wir nicht in dem Umfange für richtig halten, wie 
Wurm es tut. Das Richtige an ſeinen Behauptungen ſcheint 
dabei folgendes: 

1. Die kapitaliſtiſche Herſtellung von Bier, Spirituoſen 
und Kunſtweinen hat die Trinkerei ungeheuer geſteigert. Es 
iſt dringend nötig, daß das Geſetz über Verfälſchung der 
Nahrungsmittel auf die Getränke ausgedehnt wird, damit 
wir nicht an ſchlechtem, verlogenem Geſöff zugrunde gehen. 
In dieſer Hinſicht haben die Weinbauern recht. 

2. Es gibt Arbeitszweige, die zum Trinken verleiten, ja 
faſt zwingen, und die Zahl dieſer Arbeitszweige hat ſich mit 
der kapitaliſtiſchen Induſtrie ſtark vermehrt. 

3. Die Steigerung der Bodenpreiſe und die durch ſie 
bewirkte Verkleinerung der Familienwohnungen treibt die 
Männer in die Gaſtwirtſchaften. Eine Erſparnis iſt das 
nicht, aber der Alkoholtribut wird weniger ungern gezahlt, 
als die höhere Miete. 

Als unrichtig aber ſehen wir an, die Neigung zum Trunk 
an ſich mit einer kapitaliſtiſchen oder proletariſchen Ver— 
zweiflungsſtimmung in Beziehung zu ſetzen. Weder der 
Reiche noch der Arme trinkt in ſeiner Jugend aus ſozialem 
Weltſchmerz, und in der Jugend beginnen die meiſten Trinfer- 
ſchickſale. Es kommt natürlich oft vor, daß jemand trinkt, 
um fein Elend zu betäuben, es fragt ſich aber dabei immer, 
in wie vielen Fällen er deshalb ſo elend wurde, weil er 
eben ein Trinker war. Es gibt hier keine Generalformel, 
und es ift eine überflüſſige Anſpannung des marxiſtiſchen 
Prinzips, wenn man die Geſellſchaftsordnung für das Saufen 
verantwortlich machen will. Viel wichtiger ſind die ſoge— 
nannten Trinkſitten, und diefe find älter als der Kapitalis— 
mus, wie denn überhaupt die Deutſchen ſchon lange, ehe es 
Induſtrieproletarier gab, viele Trunkfällige beſaßen. 

Falſch ift es auch, wenn Wurm Trunk und Not fo zu- 
ſammenſtellt, als ſei mit ſteigender Verelendung ſteigende 
Trunkfälligkeit feſtzuſetzen. Dem widerſpricht die Statiſtik, 
denn diefe beſagt, daß in den Jahren des beſten Geſchäfts⸗ 
ganges und der beſten Löhne am meiſten getrunken wird. 
Nie iſt ſo viel getrunken worden als zwiſchen 1897 und 
190 Es mag deshalb der engliſche Arbeiterminiſter 
John Burns doch nicht ſo ganz unrecht haben, wenn er die 
Fortſchritte der Arbeiterbewegung und die Vermehrung der 
Trinkmenge in Zuſammenhang gebracht hat. Die Gefahr, 
daß ſich Lohnerhöhungen in Alkohol verwandeln, iſt tatſächlich 
vorhanden und ſollte nicht abgeleugnet werden, aber gerade 
um dieſer Gefahr willen, iſt es ein Verdienſt Katzenſteins, 
daß er den Parteitag genötigt hat, eine weithin vernehmbare 
Warnung vor Trunkſchäden ergehen zu laſſen. Das iſt das 
Greifbarſte und Reellſte, was in Eſſen geleiſtet wurde. 

Naumann. 


Zum Frauenbildungskongreß 


Am 11. und 12. Oktober wird in Kaſſel ein vom Verein 
Frauenbildung-Frauenſtudium unter Zuziehung ſachver— 
ſtändiger Frauen aller Richtungen veranſtalteter Kongreß 
tagen, der alle Fragen der höheren Mädchenbildung erörtern 
will. Wir hoffen dabei auf das Intereſſe nicht nur der 
Fach⸗, ſondern auch der Laienkreiſe, als da find: Mütter, 
Väter, Politiker und amtliche Stellen, in deren Händen die 
Entſcheidung für die Zukunftsentwicklung liegt. 

Bekanntlich arbeitet die ganze Frauenbewegung ſeit 
Jahren mit heißem Bemühen für die Hebung der Mädchen— 
bildung auf das Niveau der Knabenbildung. Dabei wird 
zwar nicht abfolute ſtoffliche und methodiſche Übereinſtimmung 
der Knaben⸗ und Mädchenbildung, wohl aber abſoluter Gleidh- 
wert der möglichen Bildungsziele verlangt. — Was uns 


Frauen innerhalb der „bürgerlichen“ Frauenbewegung in 
weitgehender Einmütigkeit zunächſt als formales Schema 
der höheren Mädchenſchul⸗Organiſation vorſchwebt, iſt erſtens 
und vor allem ihr Ausbau zu 12 — 13jährigen Kurſen; 
zweitens als Ideal ihre „Gabelung“ nach dem ſechſten oder 
ſiebenten Schuljahr in einen zum Abiturientenexamen 
führenden Zweig und einen Zweig, der den Mädchen, die 
nicht auf akademiſches Studium ausgehen, ſowohl eine 
ſyſtematiſche Allgemeinbildung garantiert als auch den Zu⸗ 
gang zu andern Berufsarten eröffnet. Außerdem erſtrebt 
jedenfalls die Mehrheit unter uns die Zulaſſung der Mädchen 
zu den höheren Knabenſchulen, u. a. auch deshalb, weil an- 
zunehmen iſt, daß ſich die höhere Mädchenſchule für abſeh⸗ 
bare Zeit lediglich in größeren Städten zur Vollſchule auss 
wächſt. — In einigen Bundesſtaaten ſind hoffnungsvolle 
Anſätze zur Entwicklung des Mädchenſchulweſens in jener 
von uns gewünſchten Richtung feſtzuſtellen. So z. B. in 
Württemberg, Geffen, Eljaß-Lothringen, Oldenburg, wo — 
wenn auch zunächſt nur verſuchsweiſe — die höheren naben- 
ſchulen den Mädchen eröffnet find und in Baden, wo außer» 
dem das ſeinerzeit vom Verein Frauenbildung-Frauenſtudium 
gegründete Mädchengymnaſium in Karlsruhe als ſtädtiſche 
Anſtalt der dortigen Mädchenſchule angegliedert ift. Aber 
wir ſind natürlich überall noch weit vom Ziel und erwarten 
deshalb mit Spannung, ob Preußen, in dem nun ſeit Jahren 
über einer Mädchenſchulreform gebrütet wird, ſich als 
„führend“ in der Richtung unſrer Ziele erweiſen wird. Es 
war erfreulich und hoffnungsvoll, daß das Kultusminiſterium 
zu der Konferenz über die geplante Reform im Januar 1906 
ſachverſtändigen Frauen in gleicher Zahl wie Männern 
Gelegenheit gab ihre Anſichten zu vertreten. 

Den Frauenforderungen widerſtrebten aber hartnäckig 
die Geſamtheit der Mädchenſchuldirektoren und ihre Vertreter. 
Sie traten unbedingt für Erhaltung der 10-jährigen Mädchen⸗ 
ſchule ein und wollten lediglich die lockere Anfügung eines 
„Oberbaues“ zugeſtehen, der die bis dahin von Latein 
gänzlich unberührten Mädchen in drei Jahren () zur Maturität 
führen ſollte. Die damalige Regierungsvorlage enthielt einen 
Vermittlungsvorſchlag zwiſchen den Frauen- und den 
Direktorenforderungen derart, daß Erhaltung der 10jährigen 
Mädchenſchule, Errichtung eines 4jährigen Oberbaues und 
Einführung von lateiniſchem Nebenunterricht in den beiden 
letzten Mädchenſchulklaſſen geplant war. Sechsjähriger Latein- 
unterricht war damit verſprochen, aber wir Frauen müßten 
uns vor allem gegen die Nötigung der die Maturität er— 
ſtrebenden Mädchen zu 14jährigem Schulbeſuch ſtemmen. 
Wir plädierten immer erneut dafür, ihnen fon nach Boll- 
endung des neunten Schuljahrs den Eintritt in den „Ober— 
bau“ zu geſtatten, aber ebenſo zäh widerſprachen die Direktoren: 
Sie glauben, gerade im zehnten Schuljahr auch nicht eine 
einzige Mädchenſeele miſſen zu können. 

über die endgültige Geſtaltung der Regierungsvorlage 
unter dieſen auseinaudergehenden Einflüſſen ift nun bisher 
nichts weiter bekannt als die ſehr „allgemein“ gehaltenen Er— 
klärungen der Herren v. Studt und Schwartzkopff im Ab— 
geordnetenhauſe am 12. April d. J. Danach ſoll der 
vierjährige gymnaſiale Oberbau („Studienanſtalt“) ſchon dem 
neunten Schuljahr und der lateiniſche Nebenunterricht der 
achten und neunten Klaſſe angegliedert werden. Es ſollen 
ferner mehrjährige Fortbildungsklaſſen für Mädchen, die nicht 
aufs akademiſche Studium ausgehen, errichtet werden. Dieſe 
wenigen Grundlinien berechtigten immerhin zu der Aunahme, 
daß die Frauenforderungen ſtärker als die der Direktoren, 
und wenn auch nicht voll, fo doch weitgehend berückſichtigt 
ſind. — Als im Mai d. J. der Plan zur Verauſtaltung eines 
Kongreſſes erörtert wurde, ſah man die Veröffentlichung der 
Lehrpläne als unmittelbar bevorſtehend an. Es wurde des— 
halb zunächſt beſchloſſen, ihr Erſcheinen abzuwarten, ſie auf 
dem Kongreß zur Diskuſſion zu ſtellen, um dergeſtalt Cin- 
fluß auf ihre Handhabung zu gewinnen. Allein wider Er— 
warten verabſchiedete ſich Herr v. Studt, ohne dem unter 
ihm begonnenen Werk das Leben zu geben, und wie man 
hört, hat der Miniſterwechſel — oder wer weiß was ſonſt — 
ſeine Vollendung wieder ins Weite gerückt. Jedenfalls 
wollen wir den Kongreß nicht länger verſchieben, denn 
einerſeits dürfen wir hoffen, daß die veränderte politiſche 
Lage uns nun noch einmal Gelegenheit bietet, die Ges 
ſtaltung der preußiſchen Reform zu beeinfluſſen, andrerſeits 
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wird die Beziehung auf Preußen immerhin nur eine Note 
unſrer Verhandlungen bilden. Darüber hinaus will der 
Kongreß allen intereſſierten Kreiſen Gelegenheit geben, die 
Geſamtmaſſe der Einzelfragen der Organiſation und 
des Inhalts höherer Mädchenbildung zu erörtern und durch 
une Diskuffton die Meinungen über umſtrittene Fragen 
gi 


Folgende Verhandlungsgegenſtände find verteilt auf 


i be e vorgeſehen: 1. die höhere Mädchenſchule (Ref. 
Frl. H. 


ange); 2. die Vorbereitung zur Univerſität (Ref. 
rl. P. Schlodtmann); 3. die allgemeine Fortbildungsſchule 
Frl. Hilger, Frl. v. Käſtner, Frl. L. Stöcker); 4. der gemein⸗ 
e Unterricht von Knaben und Mädchen (Ref. Frau 
M. Weber); 5. der Lehrkörper der Mädchenſchule (Ref. Frl. 
Dr. Bäumer); 6. die Eingliederung der höheren Mädchen⸗ 
ſchule in das geſamte Unterrichtsweſen (Ref. Frl. M. Martin). 


Das Ergebnis der Erörterungen fol in Reſolutionenzuſammen⸗ 


efaßt den Unterrichtsbehörden und der Bffentlichkeit 
ekanntgegeben werden. Auch etwaige Minderheitsreſolutionen, 
die eine gewiſſe Stimmenzahl auf fich vereinigen, werden 
mitveröffentlicht; doch iſt anzunehmen, daß über die meiſten 
3 einheitliche Kundgebungen des Frauenwillens erzielt 


en. 

Der Gegenſtand der Kaſſeler Tagung gehört zweifellos 
zu den wichtigſten Fragen, die uns Frauen als ſolche über⸗ 
haupt bewegen können. Handelt es ſich doch darum, ver⸗ 
mittelſt einer erweiterten, vertieften, ſyſtematiſcheren Frauen⸗ 
a einer ſtrafferen Schulung des Intellekts einen neuen, 
zu ſelbſtändigem Denken und Handeln befähigten Frauen- 
typus zu ſchaffen, der ſowohl den Anforderungen einer per- 
feinerten Familienkultur und verfeinerter menſchlicher 
Beziehungen, als auch dem Daſeinskampf, in den die 
modernen Verhältniſſe auch die Frauen der Oberſchichten 
drängen, beſſer gewachſen iſt, als der bisherige, nach einem 
überlieferten Weiblichkeitsideal erzogene und gebildete. Nicht 
ſo ſehr das Maß der Beteiligung der Frauen am Wirtſchafts⸗ 
und Erwerbsleben als das Maß ihrer Beteiligung am 
Geiſtesleben ihrer Zeit wird ſchließlich dem Wirken der 
N Kulturbedeutung und Einfluß auf die Geſtaltung unſrer 

tur verleihen. Es ift aber nur dann zu erwarten, daß 
der neue Rechtsrahmen und die neuen Lebensformen, welche 
ein Teil der Frauen für ihr Geſchlecht erkämpft, auch von 
der zuſchauenden Maſſe mit wertvollem Inhalt erfüllt wird, 
wenn das Durchſchnittsniveau weiblicher Bildung ein 
merkbares Stück über den gegenwärtigen Stand empor⸗ 
oben wird. Gewährt euren Töchtern eine umfaſſendere 

i nz dann nn wir eine feſte Verankerung für 
unſre nftshoffnungen! 
| ei 0 Marianne Weber. 


Die Verfaliungsfrage in Mecklenburg 


Am 4. März dieſes Jahres lud der Großherzog von 
Mecklenburg⸗Schwerin feine Landräte zu ſich aufs Schloß. 
In Gegenwart des Staatsminiſteriums teilte er ihnen in 
feierlicher Rede mit, daß er eine Umgeſtaltung der beſtehenden 
Verfaſſung plane, da ſie den berechtigten Anforderungen der 
neueren geit nicht mehr genüge. Im ſelben Sinne ſprach 
am ſelben Tage der Großherzog von Mecklenburg⸗Strelitz zu 
ſeinem Landrat. Im nächſten Jahre ſoll ein außerordentlicher 
Landtag einberufen werden, dem eine Vorlage der beiden 
Regierungen über die Verfaſſungsänderung zugehen wird. 

Auf 1908 wird die Sache deshalb verſchoben, weil dann 
der Staatshaushalt neu geordnet werden muß. Denn 
Finanzſchwierigkeiten drängen in erſter Linie die Regierung 

einer Anderung der Berfaſſung. Eine allgemeine Landes⸗ 

uptkaſſe gibt es nicht. Die Landesregierung wird aus 
den Domäneneinkünften beſtritten. Dieſe reichen aber dazu 
nicht aus, und die Stände pflegen aus ihren Kaſſen Zuſchüſſe 
zu geben, find darin aber ſehr geizig. Eine Erörterung des 

anzen mecklenburgiſchen Finanzweſens würde hier zu weit 
führen, wenn fie überhaupt möglich wäre. Hat doch ein 
ſachverſtändiger Beurteiler, der frühere mecklenburgiſche 
Miniſter von Bülow, der Vater des Reichskanzlers, den 
bezeichnenden Ausſpruch getan, in den mecklenburgiſchen 
Fmanzen habe fih noch kein Sterblicher zurecht getn en. 

Wie dte Regierungsvorlage ausſehen wird, hat der 
Großherzog nicht geſagt. Und auch fonft ift nichts Genaueres 
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darüber in die Offentlichkeit gedrungen. Die Regierungen 
fürchten ſich wohl, die Vorlage ein ganzes Jahr der öffent⸗ 
lichen Kritik preiszugeben, Denn welche Pläne ſie auch 
haben, auf ſcharfe Kritik müſſen ſie in jedem Fall gefaßt 
ſein. Die entſchieden Liberalen und die Sozialdemokraten 
wünſchen natürlich die Einführung des Reichstagswahlrechts 
und werden jede Vorlage von dieſem Standpunkt aus be⸗ 
urteilen. Auf der andern Seite ſtehen die Gegner jeder 

ründlichen Reform. Und fie find im Vorteil, weil fie 
ie Mehrzahl im Landtag haben und ihnen dieſe nicht ent⸗ 
riſſen werden kann. 

Das wird verſtändlich durch ein paar Worte über die 
ſtaatsrechtlichen Verhältniſſe Mecklenburgs. Sie ſind außer⸗ 
halb der Mecklenburger Grenzpfähle wenig bekannt. Aber 
ohne eine Kenntnis, wenigſtens ihrer Grundzüge, kann man 
nicht verſtehen, um was es ſich hier handelt. Während es 
bei den Wahlrechtskämpfen in Preußen, Sachſen u. f. w. 
darauf ankommt, ein beſtehendes Wahlrecht in liberalem 
Sinne auszubauen, muß in Mecklenburg überhaupt erſt 
einmal geſetzlich feſtgelegt werden, daß der Landtag aus 
Wahlen hervorgehen ſoll. In Mecklenburg hat ſich das 
Ständeweſen, das die andern Staaten lange überwunden 
haben, bis heute erhalten. Die Stände haben zwar die 
Teilung des Landes in zwei Fürſtentümer nicht hindern 
können, aber einer Teilung des Landtags haben fte fih mit 
Erfolg widerſetzt. Der Landtag iſt noch heute für beide Groß⸗ 
herzogtümer gemeinſam. Er fegt ſich zuſammen aus Ritterſchaſt 
und Landſchaft. Die Landſchaft beſteht aus den Bürger⸗ 
meiſtern der Städte. Zur Ritterſchaft gehören alle Ritter⸗ 

utsbeſitzer. Wenn auch vielfach mehrere Güter in einer 
Hand vereinigt ſind, ſo ſtehen doch immer noch gut ein 
halbes tauſend Ritter noch nicht fünfzig Bürgermeiſtern 
gegenüber. Abgeſtimmt wird nach Köpfen. Doch ſind die 
Bürgermeiſter gegen die an Zahl überlegenen Ritter 
durch die fog. itio in partes geſchützt. Das heißt: jeder 
„Stand“ kann mit Stimmenmehrheit ſeiner Mitglieder be⸗ 
ſchließen, daß die beiden Stände zur Abſtimmung auseinander 
gehen jolen. Dann ſtimmt jeder Stand für ſich über das 

eſetz ab, um das es ſich gerade handelt. Und zur An⸗ 
nahme iſt dann die Zuſtimmung der Mehrheiten beider 
Stände nötig. Bedeutet dies im allgemeinen einen gewiſſen 
Schutz der wenigen Bürgermeiſter gegen die vielen Ritter, 
ſo iſt die itio in partes für eine Verfaſſungsänderung ohne 
Bedeutung. Denn es iſt ausſichtslos, auf die Zuſtunmung 
der Mehrheit der Ritter zu einer Verfaſſungs verbeſſerung zu 
hoffen, die dieſen Namen verdient. Die itio in partes aber 
abzuſchaffen, um eine Mehrheit für die Verſaſſungsänderung 
im außerordentlichen Landtag zuſtande zu bringen, wie es 
Werner in ſeinem an anderm Ort (ſ. Büchertiſch in Nr. 38 der 
Hilfe) beſprochenen Buch vorſchlägt, iſt verhängnisvoll. Denn 
kommt auch dann keine Verfaſſungsverbeſſerung zuſtande, was 
nicht unmöglich ift, fo find die Bürgermeiſter in Zukunft 
der einzigen Schutzwehr beraubt, die ſie jetzt gegen die 
Überzahl der Ritter deckt. Wird aber nach Abſchaffung der 
itio in partes wirklich die Verfaſſung geändert, fo werden 
bei der Beratung die 50 Stimmen der Bürgermeiſter geget 
über den 600 Stimmen der Ritter von gar keiner Bedeutung 
fein. Und was aus einer ſolchen Beratung herauskommt. 
das wird höchſtwahrſcheinlich noch ſchlechter ſein, als was 
heute beſteht. . 

Mit der ſtändiſchen Einteilung Mecklenburgs hängt es 
zuſammen, daß eine ganze Menſchenklaſſe auf dem Landtag 
überhaupt nicht vertreten ift: die große Schar der Domänen. 
bauern. Das Domanium nimmt zwei Fünftel der ganzen 
Bodenfläche ein und umfaßt durchgehends für den Ackerbau 
beſtimmtes Land. Dem entſprechend ift in dem überwiegend 
landwirtſchaftlichen Lande die Bewohnerzahl. Es iſt mm 
der Verdacht nicht von der Hand zu weiſen, daß der Ber 
faſſungsentwurf der Regierungen weiter nichts bringen wird. 
als den Vorſchlag, neben den beiden beſtehenden einen 
dritten Stand zu ſchaffen, der fih aus Vertretern der 
Domänenbauern zuſammenſetzt. i 

Da dieſe Befürchtung beſteht, muß immer und wue 
wieder auf die Schäden und die Widerſinnigkeit des ben 
Ständeweſens hingewieſen werden. Was im 15. m 
16. . ſegensreich gewirkt hat, it darum en 
ni r die Gegenwart palend. Daß Siädte Hr 

60000 Einwohnern nicht viel mehr Einfluß haben 
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ſolche mit 2000 — 3000, ift Unſinn. Und der wird nicht geringer 
dadurch, daß die große Mehrzahl der Städter auf die Wahl 
der Bürgermeiſter und vollends auf ihre Abſtimmungen im 
Landtag ſo gut wie keinen Einfluß hat. Und nun erſt die 
ſchöne Beſtimmung, daß jeder einzelne Ritter dasſelbe 
Stimmrecht beſitzt, wie eine ganze Stadt! Wegen der Leb 
der Ritter wollen die Herren allerdings jetzt mit ſich 

laſſen. Aber das iſt gar nicht der Kernpunkt. Auf dem 
Lande wohnen noch andere Leute wie Gutsbeſitzer; dieſe 
find doch nur eine verſchwindend kleine Minderheit. Groß⸗ 
grundbeſitzer können unmöglich als Vertreter des ganzen 
platten Landes und ſeiner Bewohner gelten, ſondern nur 
als Vertreter ihrer Standesgenoſſen und Intereſſen. Es 
heißt nicht einzelne beleidigen, wenn man dieſe Tatſache feſt⸗ 
ſtellt. Kein Stand hat jemals ſeine Macht im Intereſſe anderer 
benutzt. Bei einer ſolchen Zuſammenſetzung kann der Land⸗ 
tag nicht für das Allgemeinwohl Segeusreiches leiſten. Das 
erkennt die Regierung ſelbſt an, indem Fe die beſtehende 
Verfaſſung für überlebt erklärt. 

Eine Beſeitigung all dieſer Übel ift mir durch die Ein⸗ 
führung des allgemeinen und gleichen Wahlrechts möglich. 
Und wenn es nicht gleich am Anfang gelingt, das Reichstags⸗ 
wahlrecht für Mecklenburg zu erringen, dann ſoll man 
nehmen, ſoviel man bekommen kann, aber mit dem offenen 
Bekenntnis, man werde nicht eher ruhen, als bis man das 
Reichstagswahlrecht erreicht hat. Leider können die Liberalen 
nicht einmal beſtimmen, wie groß die erſte Abſchlagszahlung 
ſein muß. Dazu fehlt ihnen der Einfluß im Landtag. 

Alles, was fie tun können, befteht darin, durch eine rege 
Agitation die Regierung feſt zu machen. Denn von ihr allein 
hängt die Verbeſſerung des Wahlrechts ab. Will ſie wirklich 
energiſch vorgehen, ſo muß ſie einſehen, daß von dem be⸗ 
ſtehenden Landtag nichts zu erlangen iſt. Aber es gibt ja 
noch eine andere un In früheren Jahrhunderten haben 
die Stände oft bei den Behörden des alten Deutſchen Reiches 
Recht geſucht gegen ihre Landesherren. Denſelben Weg 
kann die Regierung im neuen Reich beſchreiten. Ihre Ver⸗ 
treter brauchen nur den Bundesrat zu beſtimmen, einem 
alten liberalen Antrag zuzuſtimmen, der gerade auf Medlen- 
burg gemünzt iſt. Nach dieſem Antrag, der ſeit 1871 mehr 
als einmal im Reichstag angenommen worden iſt und auch 
jetzt wieder zur Beratung ſteht, ſoll in die Reichsverfaſſung 
eine Beſtimmung aufgenommen werden des Sinnes: In 
jedem Bundesſtaat muß eine ans Wahlen der Be- 
völkerung hervorgegangene Vertretung beſtehen, deren 
Zuſtimmung bei jedem Landesgeſetz und bei der Feſtſtellung 
des Staatshaushalts erforderlich iſt. 

Wird dieſer Antrag Reichsgeſetz, dann mag der mecklen⸗ 
burgiſche Landtag ſich drehen und winden, wie er will, er 
wird verſchwinden, auf geſetzlichem Wege. Franz Crull. 


Die bayriihe Antwort auf Kallerslautern 


Der bayriſche jungliberale Landesverband hat den Antrag feines 
Vorſtandes, unter den bekannten Bedingungen in den Reichsverband 
der nationalliberalen Jugend einzutreten, nach ſehr langer und ſehr 
eingehender Beratung abgelehnt. Alles, was der Vorſtand, der 
darauf abdankte, erreichen konnte, war eine nicht ſehr tempera⸗ 
mentvolle Sympathieerklärung für den Reichsverband, nach der der 
alte Borſtand wieder annahm. 

Die bayriſchen Vereine haben alſo den Optimismus ihres Vor⸗ 
ſtandes, ſich in abſehbarer Zeit innerhalb der nationalliberalen 
Organiſation durchſetzen zu können, nicht geteilt und ſehen den 
Weg als zurzeit zu gefährlich an, weil ihnen die nationalliberale 
Partei, fo wie ſie heute in Worten nnd Taten ſich darſtellt, keine 
Gewähr dafür bietet, daß die fortſchrittlichen Gedanken der Jungen 
in Kürze zur Anerkennung gelangen. Ob ſie damit Recht haben, 
kann nur der endgültig beurteilen, der die internen norddeutſchen 
nationalliberalen Parteiverhältniſſe kennt. Denn bei der Abwägung 
der vorausſichtlich entgegenſtehenden Widerſtände ſpielt natürlich 
die Perſonalkenntnis eine große Rolle. Der bayriſche jungliberale 


Vorſtand glaubte den Schritt riskieren zu können, aber die Gefolg⸗ 


ſchaft verweigerte die Zuſtimmung. Um die Entſchließung dieſer 
meiſt fränkiſchen Vereine zu verſtehen, muß man ihre Entſtehungs⸗ 


. kennen. Und da iſt es tatſächlich ſo, daß die meiſten im 


egenſatz zur alten nationalliberalen Partei gegründet 
deren vergangene Verdienſte man zwar anerkennt, deren 
5 Haltung aber der heftigſten und populärſten Abneigung 
jungen Generation in Süddeutschland b Stüͤrmiſch vers 
langt diefe Generation eine echt freiheitliche und vor allem foziale 
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Politik. Ihre Gedanken find ſtark von Friedrich Naumann beeinflußt. 
Kein Wunder, daß faſt jede nationalliberale Abſtimmung hier Miß⸗ 
billigung erfährt. Dieſe Kreiſe wollen bewußt keine nationals 
liberale Politik treiben. Darum in keine engere Gemein⸗ 
ſchaft ſich begeben! So iſt der Beſchluß zu verſtehen. — Anders 
der nationalliberale Zentr in Berlin. Er betrachtet ſchon 
längft mißtrauiſch den größer und radikaler werdenden jungliberalen 
Körper, der den Nationalliberalen in Süddeutſchland wegen 
des Fehlens der Altersgrenze die erfolgreichſte Konkurrenz macht 
und ſich zu einem ſelbſtändigen Parteikörper auszuwachſen droht. 
Hier werden zwei Meinun deutlich vertreten. Die eine geht 
dahin: ur Jungliberale drei Schritt vom Leib! Richten 
nur Unheil an! Abſchütteln! In dieſer Abficht geſchah der Angri 
Profeſſor Leidigs vom Induſtriellenverband. Die andere Auf⸗ 
faſſung im nationalliberalen Vorſtand wird mit großer Wahrſchein⸗ 
lichkeit auch von ſolchen Jungliberalen in Süddeutſchland unter⸗ 
ſtützt, die im Hauptamt Nationalliberale und erſt im 
Nebenamt Jungliberale ſind les gibt einige wenige dieſer 
Richtung). Dieſe Auffaſſung heißt: Jungliberale hereinnehmen, um 
ſie unſchädlich zu machen! Nationalliberalen Maulkorb an⸗ 
legen! Es ſcheint, als ob dieſe letztere Meinung dem von 
Hübſch ſicher ehrlich gemeinten Plan der Hereinführung größerer 
Truppenbeſtände ins nationalliberale Lager . Erlangung 
größeren Einfluſſes begegnet wäre, ſo daß die Kaiſerslautener Be⸗ 
ſchlüſſe zuſtande kamen. 

Die verbrämte bayriſche Abſage an den Reichsverband iſt für 
die bayrifche jungliberale Bewegung vielleicht im Augenblick und 
für die nächſte Zeit von Nutzen, indem die prinzipielle Agitation 


und Schulung der jungliberalen Kreiſe ungeſtört weitergehen kann. 


Das iſt noch ſehr nötig. Für die liberale Reichspolitik aber 
hat fidh der bayriſche Jungliberalismus zunächſt die Möglichkeit ſtärkeren 
Einfluſſes mit Bedacht abgeſchnitten, vielleicht, weil er ſich noch 


nicht ſtark genng fühlt. Die beſtehenden Brücken find nicht abge” 
brochen worden, aber neue will man noch nicht ſchlagen. Das iſt 
die Situation. Jetzt hat Baden zu entſcheiden, und es iſt zu 


wünſchen, daß es nach dem bayriſchen Beſchluß nicht allein in 
die Höhle des Löwen ſich begibt, ſondern nun wartet. Was wird 


Georg Hohmann, 


Wiesbaden fagen? 


München. 


Spredilaal 


Nordſchleswigſches 

Ich will mich nicht in den Streit der Nordſchleswiger mit 
Herrn Schlaikjer mengen. Nur einige Bemerkungen. 

Bei der däniſch geſinnten nordſchleswigſchen Bevölkerung ge⸗ 
winnt man meines Erachtens durch Entgegenkommen nichts, durch 
feſtes, aber gerechtes und ruhiges, nicht allzu empfindliches Auf⸗ 
treten dagegen vieles. Es kommt da in der bewegten Frage viel, 
in manchen Dingen alles auf eine kluge Handhabung der Polizei, 
inſonderheit der Gendarmen, an. Mir wurde dort oben vor Jahren 
von einem dieſer Grenzwächter erzählt, der bei Dänen und Deutſchen 
in gleicher Achtung ſtand, beliebt und doch gefürchtet, wegen ſeiner 
vorhin angedeuteten Eigenſchaften. Es regte ihn nicht auf, wenn 
ein Bäuerlein, das die Steinmauer ſeines Hauſes mit einem 
blenden Weiß übertüncht hatte, fröhlich die ſich bietende Gelegen⸗ 
heit ergriff, das die Mauerteile verbindende Holzgeäder knallrot 
auzuſtreichen. Es fiel ihm nicht ein, dem Bäuerlein zu der bereits 
Nail Freude des Anſtreichens auch noch die erwartete des 

rgerns zu bereiten. Dafür griff er aber, wenn die ſüdjütiſchen 
Hochgefühle ſich gelegentlich über das Maß des Zuläſſigen hinaus⸗ 
wagten, feſt zu, und umſo wirkungsvoller, je mehr er auf beiden 
Seiten geachtet war. Übrigens, was politiſche Farbenfreude bes 
trifft, haben wir Schleswigholſteiner es in den nach 48 er Jahren 
ja gerad ſo gemacht. Da waren auf einem ländlichen Feſt, wo die 
Anweſenheit des damals däniſchen Gendarms erwartet wurde, 
drei liebe ſchleswigholſteiniſche Mägdelein erſchienen, verabredeter⸗ 
maßen trug das eine ein blaues, das zweite ein weißes, das dritte 
ein knallrotes Kleid. Natürlich ſah man, wo gerade der Gendarm 
ſich blicken ließ, dieſe drei in allen möglichen Gruppierungen ſtets bei⸗ 
einander ... Da3 find politiſche Neckereien, über die ſich niemand 
aufregen foL Die Hauptſache ift — was in unferm Falle Nord» 
ſchleswig betrifft — auf deutſcher Seite feſtes, kraftbewußtes, aber 
gerechtes Auftreten. 

Noch eine kleine „Köller geſchichte“. Ich ſprach mit einem 
däniſch geſinnten Nordſchleswiger über den derzeit in Nord⸗ 
ſchleswig beſtgehaßten deutſchen Mann. Plötzlich platzt mein Gegen⸗ 
über mit der unerwarteten Gottſeibeiunsfrage heraus: 

„Wie ſieht „er“ aus? Hat er „Hörner“?“ 

Ich hatte Köller nie von Angeſicht geſehen, konnte alſo die 
gewünſchte Auskunft nicht geben. Der Vorfall prägte ſich mir aber 
tief ein als Beweis, wie in der nordſchleswigſchen Frage die Macht 
und Bedeutung der *; eine überaus große Rolle 
ſpielen, ſei's im Guten, ſei's im Argen. „ 

Und nun Schluß noch ein nordſchleswigſches Unikum, dan 
faſt unglaublich scheint, und für deſſen Wahrheit ich allerdings nicht 
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einftehe. Ein deutſcher Handlungsreiſender, der jene nördlichen 
Diſtrikte bereiſt, erzählte mir gelegentlich, es ſei in den dortigen 
freireligiöſen Verſammlungen ein Geſangbuch in Gebrauch mit 
einer Strophe, deren Schlußſatz laute: 

„Thi vor Herre han er Dansk 

Og beſkytter Dansken.“ 

Zu deutſch: „Denn unſer Herrgott iſt (ſeiner politiſchen Ge⸗ 
finnung nach) däniſch und beſchützt den Dänen. 

Ob dieſe Geſchichte auch dem Schlaikjerſchen „Lügenſyſtem“ an⸗ 
gehört, kann ich, wie geſagt, nicht wiſſen. Immerhin, wenns ſo 
wäre, daß Gott ſelbſt ſich im Nationalitätenhader auf die däniſche 
Seite ſtellt — was ſoll da der arme deutſche Kaiſer, der zwar auch 
ein mächtiger Herr tft, nun noch anfangen 

Hier ſchließe ich. 

Miebüll. 


Wie Ikandarbeiter mitunter 


noch wohnen miüllen 
Kürzlich hat auf dem Gutshofe des Gutsbeſitzers Huyke in Bruck⸗ 
dorf bei Halle eine gerichtliche Inſpizierung von Arbeiterwohn⸗ 
räumen ſtattgefunden, die recht eigentümliche Zuſtände aufgedeckt hat. 
Veranlaßt war die Beſichtigung durch die Berufungen von fünf 
deutſch⸗polniſchen Arbeitern und Arbeiterinnen, die vom Amtsvor⸗ 
Zak Strafmandate über je 15 M. erhalten hatten, weil ſie Anfang 
uli ihren Dienſt bei dem Bruckdorfer Gutsbeſitzer unbefugt ver⸗ 
laſſen haben ſollten. Arbeitseinſtellungen ſeitens Huykeſcher Land⸗ 
arbeiter haben das Halleſche Schöffengericht ſchon wiederholt be⸗ 
ſchäftigt; in den Berufungsverhandlungen erhoben die wegen 
Kontraktbruchs mit Strafmandaten Bedachten teilweiſe recht lebhafte 
Beſchwerden über den Gutsherrn. Auch die fünf Deutſch⸗Polen bes 
ündeten ihren Einſpruch gegen die Strafbefehle mit ſchweren 
orwürfen. Sie ſeien durch unerträgliche Wohnungsverhältniſſe 
genötigt worden, ihren Dienſt auf dem Gutshofe noch vor Ablauf 
der kontraktlich bis zum September feſtgeſetzten Dienſtzeit aufzu⸗ 
geben. In einem ſehr beengten Wohn- und Schlafraum, in dem 
zwei Betten ſtanden, habe ein Ehepaar mit zwei jungen Arbeiterinnen 
zuſammen zubringen müſſen. Der Raum ſei überall ſchadhaft ge⸗ 
weſen und das zertrümmerte einzige Fenſter mit Bindfaden zu⸗ 
ſammengebunden. Von der ſtarkbeſchädigten Zimmerdecke ſei einmal 
ein großes Stück heruntergefallen und habe die eine Arbeiterin bei⸗ 
nahe verletzt. Der unverheiratete Arbeiter habe in einem Dachraum 
kampieren müſſen, der jeder Beſchreibung ſpotte. Das Halleſche 
Schöffengericht beſchloß auf dieſe Angaben hin Vertagung der erſten 
Verhandlung, um eine Inſpizierung der ſo ungünſtig geſchilderten 
Wohn⸗ und Schlafräume vornehmen zu laſſen. Denn, wenn ſich 
die Behauptungen der fünf Angeklagten als wahr erweiſen ſollten, 
ſo würden ſie in der Tat berechtigt geweſen ſein, ihren Dienſt vor 
der Zeit zu verlaſſen. Ohnehin befänden ſich die fünf, weil aus 
der Ferne nur auf gewiſſe Zeit zugezogen und des Deutſchen zum 
Teil nur mangelhaft mächtig, in einer Zwangslage und müßten 
daher gegen das etwaige Vorurteil, als ob fremden Arbeitern mehr 
zugemutet werden dürfe als einheimiſchen, geſchützt werden. — Der 
Gutsbeſitzer verſicherte allerdings, es ſei bei ihm alles „im Lote“. 
Aber die inzwiſchen vorgenommene Inſpizierung der Räume hat 
nach dem vom vorſitzenden Amtsrichter aufgenommenen Protokoll 
folgendes höchſt unerquickliche Bild ergeben: der Raum, in 
dem das Ehepaar mit zwei jungen Mädchen zuſammen hauſen 
mußte, war tatſächlich ſehr beengt. Die Luft in dem nur mit 
einem Fenſter verſehenen Gelaß war recht ſchlecht. Ein Fenſter⸗ 
flügel war ausgehoben, die Fenſterſcheiben durchlöchert und mit 
Pappſtücken verklebt. Von der Decke waren mehr oder minder 
große Kalkſtücke heruntergefallen. Der Dachraum, in dem der 
unverheiratete Arbeiter wohnen mußte, war ohne Tür und wies 
fauſtgroße Offnungen in Dach und Wand auf. Der darin uunter⸗ 
Ben Arbeiter war dem Wind und Wetter ausgeſetzt. Der 
aum war ſehr ſchmutzig, geſundheitswidrig und obendrein feuer⸗ 
gefährlich. — In der Fortſetzung der Berufungsverhandlung wies 
der Vorſitzende darauf hin, daß nach Geſetzesbeſtimmungen vom 
11. Mai 1850 aus ſittlichen Gründen geſonderte Schlafräume für 
Ehepaare, für männliche und weibliche Einzelperſonen ſowie für 
Jugendliche erforderlich ſind. Leider habe der Bruckdorfer Amts⸗ 
vorſteher nach dieſer Richtung hin keine Verordnungen erlaſſen. 
Aus Anlaß der gerichtlichen Inſpizierung ſei aber eine derartige 
Verordnung in Vorbereitung. Die Verhandlung endete mit Frei⸗ 
ſprechung der fünf Angeklagten. Sämtliche Koſten des Verfahrens 
aber wurden dem Gutsbeſitzer zur Laft gelegt, und zwar auch dies 
jeuigen, die den fünf nach Thüringen Weitergewanderten durch ihre 
zweimalige Reiſe nach Halle entſtanden ſind. In der Urteils⸗ 
begründung wurde geſagt, nicht die fünſ Arbeiter, ſondern der 
Gutsherr habe ſich ſtrafbar gemacht, weil er ihnen polizei- und 
geſetzwidrige Wohn- und Schlafräume angewieſen habe. Sei je⸗ 
mals eine Anzeige unbegründet geweſen, ſo ſei es die des Guts⸗ 
herrn gegen die angeblich kontraktbrüchigen Arbeiter. Das Schlafen 
in jenem Dachraum fer geſetzlich keineswegs zuläſſig, geradezu 
unſittlich aber ſei es, Ehepaare und junge Mädchen gemeinſchaftlich 

in einem und demſelben Raume ſchlafen zu laſſen. udolf Apel. 
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Reife in Kamerun 
XII 
(Fortſetzung) 


Bis dahin hatten die Leute von Bamum, obwohl Kamerun 
nominell ſchon 15 Jahre deutſch war und die Entfernung auf dem 
direkten Wege von Duala nur 12 Tagemärſche beträgt, noch nie 
einen deutſchen Mann geſehen. Joja, der damals noch ein ganz 
junger Menſch war, und ſeine Mutter nahmen die Deutſchen ſofort 
ſehr freundlich auf. Bald kamen die erſten Faktoriſten und fingen 
den Gummi⸗ und Elfenbeinhandel mit großem Gewinn an. Die 
Zuſtände änderten ſich aber ſehr bald, als die Konkurrenz erſchien. 
Jetzt ſind ſchon 6 oder 7 Firmen und ſelbſtändige Kaufleute in 
Bamum vorhanden, die ſich gegenſeitig die Produkte abjagen und 
auf Joja höchſt erbittert ſind, weil er neuerdings auf den Gedanken 
gekommen ift, feine Waren, Elfenbein und Kautſchuk, ſelbſt zur Küſte 
nach Victoria zu ſchicken. Er ſendet einige Hunderte von ſeinen 
Leuten in den Wald und läßt Kautſchuk ſammeln, was ihn nichts 
koſtet, und ebenſowenig braucht er Trägerlohn zur Küfte zu zahlen. 
Seine letzte Gummikarawane nach Victoria, deren Ladung er an 
die Baſeler Miſſionshandlung dort verkaufte, hat ihm über 25000 M. 
bar eingebracht, da er an der Küſte für ſeinen Gummi natür⸗ 
lich viel mehr bekommt, als ihm die Faktoriſten in Fumban zahlen. 
Das bare Geld braucht er vor allen Dingen zur Löhnung für ſeine 
Soldaten. Er hat 200 Mann, die auf europäiſche Weiſe eingekleidet 
ſind, aber nicht mit Gewehren, ſondern mit Speeren bewaffnet. 
Vor einigen Jahren ſchickte er eine große Karawane mit unerhört 
großen Elfenbeinzähnen als Geſchenk für den deutſchen Kaiſer nach 
Buea zum Gouvernement. Die Zähne wurden nach Berlin expediert 
und als Gegengeſchenk kamen einige hundert Gardes du Corps⸗ 
Uniformen für Jojas Soldaten, die der damalige Oberrichter von 
Kamerun bei einem Beſuch in Fumban perſönlich an Joja über⸗ 
bracht haben ſoll. Seitdem träumt Joja von nichts mehr, als von 
einer Reife nach Deutſchland und von einem Beſuch bei Kaifer 
Wilhelm. Seine Frage ift, ob der Kaiſer, wenn er ihn beſucht, 
wohl auch mit ihm Mimbo trinken würde? Seine 200 Mann⸗ 
Truppe hat er durch ein paar frühere ſchwarze Unteroffiziere der 
Schutztruppe auf deutſche Art etwas einexerzieren laſſen. Die Leute 
ſind alle vorzüglich in gute und geſchmackvolle Uniformen aus euro⸗ 
päiſchen Stoffen gekleidet, die von Jojas eigenen Schneidern herge⸗ 
ſtellt find. Auch fein tadelloſer Kakianzug und feine großen grün 
und rot geflochtenen Achſelſtücke ſind einheimiſche Arbeit. Neulich 
hat er vom Gouvernement eine Verdienſtmedaille geſchickt bekommen. 
Tags darauf war er mit einem ganzen Koffer voll Röcken bei Frau 
Miſſionar Göhring, mit der Bitte, fie möchte ihm doch ſolche Ofen 
annähen, wie die Offiziere der Truppe fie tragen, um ihre Dekora⸗ 
tionen zu befeſtigen. Jeder von Jojas Soldaten, der einem beſſer 
geſtellten Weißen begegnet, iſt angewieſen, Front zu machen, und 
ſteht ſtramm, bis ihm abgewinkt wird. l 

Der Zugang zu Jojas Sommerreſidenz führt über einen weiten 
Hof, der zu beiden Seiten von den Häuſern feiner Soldaten ein- 
gefaßt iſt. Jeder Soldat hat mit ſeinem Weib und ſeiner Familie 
ein Haus für ſich. Alle Häuſer ſind vollkommen nach gleichem 
Muſter, mit einem Grundriß von etwa 4 Metern im Geviert und 
hohem viereckigen Grasdach, aufgeführt. Auf dem freien Platz wurde 
eifrig exerziert, wobei die Soldaten ihre in Bündel zuſammen⸗ 
gebundenen Wurfſpeere wie Gewehre anfaßten und ſchulterten. 
Es ſind alles ausgeſucht ſtattliche und kräftige Kerle, die freie Ver⸗ 
pflegung für ſich und ihre Familie und einen Sold von 5 M. monat⸗ 
lich in bar bekommen. Weil die Faktoriſten in Fumban fie über 
vorteilten, hat Joja für ſeine Leute einen eigenen Kaufladen einge⸗ 
richtet, für den er die Waren durch ſeine Träger mitbringen läßt, 
die leer von der Küſte heraufkommen. Es iſt bezeichnend genug, 
daß ich in Jojas Faktorei eine viel größere Auswahl fand, als in den 
Geſchäften der weißen Kaufleute, die eigentlich nur Stoffe zum 
Austauſch gegen Gummi führen. Ich konnte ein großes Waſchbecken, 
Kerzen, Seife, Zigaretten, 20 Pfund Weizenmehl, einen Eimer und 
verſchiedene Kleinigkeiten kaufen. Ein Soldat war als Verkäufer an⸗ 
geſtellt und gab die Preiſe nach den auf jedem Gegenſtand aufge” 
zeichneten Merkmalen prompt an. Joja, der uns tags zuvor bei 
Herrn Stößel beſucht hatte, erwartete uns, und es machte ihm 
offenbar Spaß, uns etwas vorzuregieren. Er fak auf einem euro 
päiſchen Stuhl vor dem Tor ſeiner Reſidenz mit einem Schreiber 
und verſchiedenen Großleuten. Ich wurde lebhaft an die türtiſchen 
Paſchahs im Innern von Kleinaſien erinnert, denen auch jedesmal, 
wenn der Europäer ihnen einen Beſuch macht, Depeſchen und 
Schriftſtücke mit wichtiger Amtsmiene vorgelegt werden. Vola 
ſchriftliche Regierungshandlungen ſind beſonders dadurch intereſſant, 
daß er die Schrift, in der feine Befehle verſendet werden, jelbit er 
funden oder doch wenigſtens ausgebildet hat. Miſſionar Göhring er, 
zählte mir über dieſe merkwürdige Sache folgendes. Die Bamums 
hätten ſchon früher eine unentwickelte und rohe Art von Zeichen. 
ſchrift gehabt, die aber faſt ganz in Vergeſſenheit geraten war. 
Joja, der ſah, wie die mohammedaniſchen Hauſſas (arabiſche) Schrift 
beſaßen und gebrauchten, wollte für feine Regierung gleichfalls 
etwas Ahnliches haben und gab feinen Großleuten auf, für ale 

Lante beſtimmte Zeichen ausfindig zu machen. Dieſe Zeichen wurden 
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ich wird in Bamum jetzt auf diefe Weiſe geſchrieben. Die Schrift 
M eine Silbenſchrift; jede Silbe hat ein be es es 
Zeichen; Anfang und Ende des iftſtückes ſowie das mmen 
eines Namens werden jedesmal durch beſondere Zeichen hervorgehoben. 

lam wi denken, einer 


Pa mir daß dieſe künſtliche Schaffung 
Grift möglich geweſen wäre, ohne daß von früher her beſtimmte 
Anhaltspunkte vorhanden waren. Jedenfalls funktioniert die Schrift 


Ich ließ mir feib von Joja und feinem Schreiber 
längere Sätze in ihr vorſchreiben und vorleſen, habe mir auch ein 
Blatt Papier mit einigen Sätzen und Jojas eigenhändiger Unter⸗ 
ſchrift zum Andenken mitgenommen. erade dieſe Dinge weiſen 
darauf hin, daß wir es in Joja mit einem außergewöhnlich begabten 
Negerfürſten zu tun haben. Nach der Schriftprobe kam die Mimbo⸗ 
probe. Joja hat zwei Leibdiener, von denen ihm einer ſtändig 
feine große meſſingne Tabakspfeife nachträgt, ein ſchönes Produkt 
der einheimiſchen Schmiedekunſt von Bamum; der andre eine reich⸗ 
verzierte Kalebaſſe voll Palmwein und einen großen bunten Glas⸗ 
becher. Für uns wurden auf einem Tablett noch zwei ſolcher Ge⸗ 
fäße gebracht. Ich dedizierte Joja eine Zigarre, die er ebenſo wie 
ein Glas Kognak ſehr wohl zu ſchätzen weiß und mit Anſtand 
rauchte. Wir unterhielten ums eine Weile über die Einrichtung ſeiner 
Wohnung — er ſpricht das ſogenannte Negerengliſch fließend. Der 
Sommerpalaſt beſteht aus einem großen Raum, mit einem merk⸗ 
würdig gebrochenen, dekorativ wirkenden Grasdach und einer Anzahl 
klemer Pavillons mit Lichthöfen, in denen es bei der herrſchenden 
Hitze immer angenehm kühl iſt. Verſchiedene junge Weiber mit 
hübſchen Tüchern um den Leib und meiſt hellſamtbrauner Hautfarbe, 
aber mit ziemlich ſtupiden Zügen, hielten ſich in den Räumen auf 
und genierten ſich nicht ſonderlich. Es waren die Bevorzugten aus 
Jojas Harem, der weit über 100 Frauen zählt. Dieſe hat er mit 
ſich in das Sommerſchloß genommen. Die übrigen wohnen neben 
dem alten Palaſt in vier parallelen Reihen von ſtattlichen Häuſern, 
die nach demſelben Muſter wie die Soldatenhäuſer gebaut find, nur 
größer. Auf dem Wege aus dem alten Palaſt ſahen wir auch eine 
Schar von 10 oder 12 kleinen Jungen und Mädchen bis zum Alter 
von 8 oder 9 Jahren, jedes mit einem Diener. Das waren Jojas 
Kinder. Mit großem Stolz zeigte er uns ſein Bett: eine eiſerne 
Bettſtelle mit einer Vorrichtung zum Aufhängen eines Mosklitonetzes, 
Matratze, Decke uſw. — alles vollkommen europäiſch. Seitwärts 
in einer Ecke des Gemaches ſtand ein Eingeborenenbett aus geſpalte⸗ 
nen Raphiarippen, die hier allgemein Bambu genaunt werden, 
ſauber gearbeitet, aber ſo kurz und ſchmal, daß ein normaler Menſch 
ſich ziemlich zuſammenkrümmen müßte, um darauf zu liegen, ohne 
Decken oder Kiſſen. Auf die Frage, wer da ſchliefe, antwortete er: 
„bed for women.“ Dieſe Lagerſtätte der Favoritin hatte wirklich 
nicht viel Verführeriſches an ſich. Im übrigen ſind alle dieſe inneren 
Räume faſt ganz dunkel, da ſie keine Fenſter haben und alle Türen 

ang klein ſind, mit ſo hohen Schwellen, daß man ee hinüber 

ettern muß. Außerdem hängen die Dächer ſtark über. Im Innern 
der Zimmer find geſchmackvolle, aus ſchwarzem Ton hergeſtellte 
und glänzend polierte Feuerſtellen. Aber auch im Königspalaſt 1 5 
der Rauch keine andre Abzugsöffnung als die Tür. Die Decken 
und die Innenwände ſind mit wunderſchönem Getäfel von geſpalte⸗ 
nem Bambu bekleidet, der durch den Rauch das Anſehen einer leuch⸗ 
tend ſchwarzbraunen Politur erlangt hat. 

Nach der Palmweinprobe und der Beſichtigung des Schlaf⸗ 
gemaches führte uns Joja in ſeinen Garten, wo er Ananas, die 
im Innern ſonſt ganz unbekannt ift, Tomaten, verſchiedene Sorten 
Baumwolle und andre Kulturgewächſe hat anpflanzen laſſen. Für 
die Bamwollkultur ſcheint er ganz begeiſtert zu ſein. Herr Stößel 
15 ihm klar gemacht, daß er auf dieſe Weiſe, nachdem die Kaut⸗ 
chukbeſtände ſpärlicher und ſpärlicher geworden find und auch fein 
Elfenbeinſchatz ſich ſtark gelichtet hat, in Zukunft viel Geld verdienen 
könne. Er weiß auch, daß der Eiſenbahnbau nach Bamum unterwegs 
ift und daß die Baumwolle mit der Eiſenbahn ſpäterhin nach der 
Küſte gebracht werden ſoll. An der Oſtgrenze ſeines Landes am 
Mbam, wo es noch große Waldbeſtände gibt, läßt er, wie mir Herr 
Stößel erzählte, ſchon ſeit längerer Zeit durch mehrere hundert 
Mann unter Aufſicht von Soldaten eine große F Waldboden 
klären, um Baumwolle darauf zu pflanzen. Die erſten Verſuche 
mit ſyſtematiſchem Baumwollanbau im vorigen Jahr find, wie von 
vornherein anzunehmen war, nicht geglückt, weil die Ausſaat erſt 
viel zu ſpät im Jahre geſchehen konnte. Infolgedeſſen bekam die 
Baumwolle nicht genug Regen und verdorrte, bevor ſie reif wurde. 
Die Hauptregenzeit ſetzt hier im März mit vereinzelten Tornados 
ein, doch dauern die ſtarken Regen nur wenige Monate. Die Baum⸗ 
wolle muß alſo ſchon längere Zeit vor Beginn dex erften Regen 
ausgepflanzt werden. Übrigens ſieht man eine halbwilde Banm- 
wollitande mit großen gelben Blüten überall in der Stadt Fumban 
bei den Häuſern wachſen. Die Leute ernten die Wolle auch ab und 
machen Garn daraus, das ſie aber weniger zu Zeugen als zu 
allerlei Schnüren, Troddeln und dergleichen verarbeiten. Nament⸗ 
lich die bunten Wehrgehänge für die großen Schwerter werden 
daraus hergeſtellt. Dieſe Art von Induſtrie ſtammt von Adamaua. 

Morgen will uns Joja abermals beſuchen. Ich habe ihm ge⸗ 

ſagt, daß ich einige Waffen, eine Meifingpfeife und noch allerlei 


Kleinigkeiten zu kaufen wünſchte. Er will die Sachen früh ſelbſt 
bringen. Sonſt ſieht das morgige . einen Beſuch auf 
dem Hmmptmarft, einen Stadtbummel ein Abend 


rot bei der 
Niſfionars familie vor. Nohrbach. 


Unire Bewegung 


Berlin. Sozialliberaler Verein für Berlin und Umgegend. 
Vorſitzender Dr. Breitſcheid⸗ Wilmersdorf, Faſanenſtr. 58. Die wöchent⸗ 
lichen Diskuffionsabende beginnen am 27. September. Sie finden au 
jedem Freitag (mit Ansnahme des letzten Freitags jeden Monats) 
abends um %9 Uhr im Reſtaurant „Großer Kurfürſt“, an der Bots» 
bamer Brücke, ſtatt. Es olen in erſter Linie alle für die kommende 
preußiſche Landtagswahl wichtigen Fragen beſprochen werden, zwiſchen⸗ 
durch werden aber auch je nach Bedarf andere Themata behandelt 
werden. Außerdem bleibt der letzte Freitag jeden Monats für Ver⸗ 
einsverſammlungen frei, die allgemeinen Beſprechungen über jeweils 
aktuelle Fragen gewidmet ſein ſollen. Gäſte, auch Gegner, ſind 
ſtets willkommen. 


Bremerhaven. Am 18. September begann der Verein mit 
einer gut beſuchten Mitglieder⸗Verſammlung in Lehe ſeine Winter⸗ 
arbeit. Herr Riekmann⸗Lehe referierte über „Was geht im Liberalis⸗ 
mus vor?“ Zwei Erklärungen nahmen Stellung zur Wahlrechtsfrage 
in Preußen. In der erſten billigte die Verſammlung die Erklärung 
des Ansſchuſſes zur Landtagserſatzwahl in Geeſtemünde⸗Lehe (Wahl⸗ 
enthaltung für diesmal; eifrige Agitation für das Reichstagswahl⸗ 
recht in Preußen) und ſprach dem Ausſchuß fem volles Vertrauen 
aus. In der zweiten heißt es: „Der V. d. Fr., Mitgl. d. Wahlv. 
d. Rib., ſpricht den Reichstagsabgeordneten D. Naumann, Träger 
und Hormann Dank und Einverſtändnis ans für ihr kräftiges Ein⸗ 
treten zugunſten der Einführung des Reichstagswahlrechts in Preußen 
und erklärt die Erkämpfung desſelben für die gegenwärtig wichtigſte 
Aufgabe des Liberalismus“. Von anderer Seite wurde eine Ners 
ſtärkung der Flotte und der Küſtenbefeſtigungen gefordert, freilich 
auch eine gerechtere Verteilung der Laſten. 


Stuttgart. Unter zahlreicher Beteiligung der Liberalen Vereine 
veranſtaltete unſere hieſige Organiſation am 15. September eine 
uſammenkunft in Urach, dem Wahlkreis unſeres 1. Vorſitzenden, 
ndtagsabg. Dr. Bauer. Das geplante Waldfeſt mußte der 
Witterung halber ausfallen, dafür erfreuten ſich die Verſammlungen 
eines ſehr guten Beſuches. Dr. Krohmer⸗Kirchheim hatte das 
erſte Referat übernommen: Liberalismus und Bauerntum. Seine 
ſehr gut baſierten ſachlichen Ausführungen erregten das lebhafte 
Intereſſe der Anweſenden. Die politiſche Lage in Land und Reich 
wurde von Dr. Bauer in gründlichen und feſſelnden Reden be⸗ 
handelt, beſonders ging Dr. Bauer auf die Frage der Miniſter⸗ 
verantwortlichkeit und die des preußiſchen Wahlrechts ein. An beide 
Vorträge ſchloß fich eine fruchtbare Diskuſſion. Eine Reſolution 
zum preußiſchen Wahlrechtskampf in Naumanns Sinn fand ein⸗ 
ſtimmige Annahme. — Am 18. ſprachen in gutbeſuchter Vere 
ſammlung in Gaisburg Oberreallehrer Krohmer über die 
Frage: Was iſt liberal? und Arbeiterſekretär Fiſcher⸗Reutlingen 
über das Thema: Was wollen die liberalen Vereine? Beide Redner 
ernteten für ihre trefflichen Ausführungen lebhaften Beifall. Er⸗ 
freulicherweiſe kam es zur Gründung eines neuen, ſtarken Vereins 
Gaisburg, der als Ortsgruppe dem Stuttgarter Verein beitritt. 


Weimar. Der Parteitag der Freifimrigen Vereinigung (Wahls 
verein der Liberalen) hat bekanntlich die Einſetzung eines Ausſchuſſes 
für Beamtenangelegenheiten beſchloſſen. Der Ausſchuß hat ſich mit 
dem Sitz in Berlin konſtituiert. Als ein Unterorgan dieſes Ausſchuſſes 


hat nun auch der Liberale Verein zu Weimar einen Beamtenausſchuß 


gegründet, deſſen Mitglieder den verſchiedenen Kreiſen der öffent⸗ 
lichen Beamten und der Privatangeſtellten entſtammen: Reichs⸗ 
und Staatsbeamte, Gemeindebeamte, Lehrer, Eiſenbahnbeamte, Bants 
beamte, Werkmeiſter, kaufmänniſche⸗, Rechtsanwalts- und techniſche 
Angeſtellte. — Der Ausſchuß, deſſen Aufgaben bekannt find, erörterte 
in feiner erſten Sitzung die Frage der Penſionusverſicherung der 
Brivatangeftellten. Im Jutereſſe einer richtigen Vertretung der 
Beamtenangelegenheiten folgen hoffentlich alle Liberalen Vereine im 
Lande mit ber Gründung von Beamtenausſchüſſen. 

Der „Hilfe“⸗Preßverein erhielt folgende Beitäge: Dareſſalam, 
Dr. C. IV. 21,—; Elberfeld, De C. 1.5,—; Hamburg, E. 
IV. 5,—; Woltersdorf, B. VI. 10,—. i 
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DIE HILFE 


Soziale Bewegung | 


Die deutſchen Gewerkvereine und die Politik. Seit der Ber» 
liner Generalverſammlung der deutſchen Gewerkvereine iſt es von 
der Notwendigkeit politiſcher Betätigung in dieſen Kreiſen wieder 
auffallend ſtill geworden. Iſt die ſtille Sommerzeit ſchuld daran? 
Sie ſtört doch gewerbliche Arbeiter weniger als etwa die landwirt⸗ 
chaftliche Bevölkerung. Oder geht man zu zaghaft und allzu vor⸗ 

chtig an die neue, wichtige Aufgabe heran? Auf jeden Fall war 
ch dieſer Sommer gar nicht ſo arm an Gelegenheiten zu politiſcher 
Betätigung der Gewerkvereine. Man braucht nur auf die lebhaften 
Debatten über die preußiſche Wahlrechtsreform oder an die ſächſiſchen 
Landtagswahlen zu erinnern. Warum hat man noch nichts von 
oßen Kundgebungen der Gewerkvereine in dieſen Fragen gehört? 
enug berühren ſie doch ihre Intereſſen? Vielleicht haben die 
leitenden Inſtanzen der Gewerkvereine ebenfalls jetzt erkannt, daß 
es höchſte Zeit iſt, ans Werk zu gehen. So verſtehen wir folgenden 
Aufruf des „Gewerkvereins“, dem wir weiteſte Beachtung wünſchen: 
„Zwei Arme hat die Arbeiterbewegung, um für die „Hebung der 
Arbeiterklaſſe zur Selbſtändigkeit und Gleichberechtigung“ einzutreten: 
Den Arm der wirtſchaftlichen Organiſation im Gewerkverein und 
den der politiſchen Arbeit, zur Beeinfluſſung der Geſetzgebung. Die 
e der nächſten Periode bringt viele für die 
Arbeiterſchaft wichtige Fragen zur Entſcheidung: In 
Preußen und Sachſen das Wahlrecht, im Reiche das Verſammlungs⸗ 
recht, den zehnſtündigen Maximalarbeitstag für Frauen, die Witwen⸗ 
und Waiſenverſicherung, die Reform der Arbeiterverſicherung und 
die Arbeiterkammern. Der Verbandstag hat klar ſeinen Willen 
ausgeſprochen, daß er von den Mitgliedern verlangt, ſie ſollen 
außerhalb der Gewerkvereine ſich in den ihnen zuſagenden bürgerlich⸗ 
freiheitlichen Parteien politiſch betätigen und dort ihren Einfluß 
ſten der Arbeiter ausüben. Unter Anerkennung der Grenz⸗ 
linien zwiſchen Gewerkverein und Partei ſind die Mitglieder regel⸗ 
mäßig auch auf die Verpflichtung zu politiſcher Arbeit hin⸗ 
zuweiſen.“ 

Erziehliche Aufgaben der Tarifverträge. In einer großen 

Berliner Zeitungsdruckerei ſtreikte neulich gegen den Willen der 


Organiſationsleiter eine Abteilung der Druckereihilfsarbeiter. Das 


Blatt veröffentlichte darauf den Tatbeſtand und druckte gleichzeitig 
den Wortlaut einer an die betreffenden Arbeiter gerichteten dringenden 
Verwarnung ihrer Organiſationsleitung und ihrer Druckereivertrauens⸗ 
männer ab. Im ſozialdemokratiſchen „Vorwärts“ wurde mechaniſch für 
die Streikenden Partei ergriffen; es hätten ſchon ſeit einigen Tagen 
Verhandlungen ſtattgefunden, die aber zu keinem Ziel führten. 
Davon ſteht aber in der von dem Vorſitzenden und einem Vorſtands⸗ 
mitgliede der Organiſationsleitung der Hilfsarbeiter ſowie von den 
drei Druckereivertrauensmännern der Hilfsarbeiter mit ihren Namen 
verſehenen Erklärung kein Wort. Korrekt ſchreibt daher das Buch⸗ 
druckerfachblatt, der „Korreſpondent“: „Manu hat es alfo im vor⸗ 
liegenden Falle mit einem wilden Streik zu tun, der um ſo 
ſchwerer wiegt, als ein Tarifvertrag beſteht und weiter die Un⸗ 
zufriedenen in ſchärfſter Weiſe auf das Disziplinwidrige ihres Vor- 
gehens von den Verbandsfunktionären aufmerkſam gemacht wurden. 
Das iſt ein tiefbedauerlicher Vorgang, der aber auch zeigt, 
daß die Hilfsarbeiter noch viel zu tun haben, wenn ſie ihren eignen 
Abmachungen Reſpekt verſchaffen und nicht allen Tarifgegnern Waſſer 
auf die Mühlen liefern wollen. Uns Buchdrucker können ſolche Fälle 
nur zu der größten Reſerve veranlaſſen, wenn Hilfsarbeiterperſonale 
auf eine Art und Weiſe Forderungen ſtellen und durchzudrücken ver⸗ 
ſuchen, die ein Gewerkſchaftler mit richtiger Disziplin nur ver⸗ 
urteilen kann. Nach der neueſten Meldung haben die betreffenden 
Hilfsarbeiter auf Anordnung ihrer Organiſation die Arbeit wieder 

den alten Bedingungen aufgenommen.“ Dieſe offene, rückhaltloſe 
Kritit des Gehilfenorgans iſt erfreulich und dient der Weiter⸗ 
entwicklung einer ſelbſtbewußten Gewerkſchaftsbewegung in hohem 
Maße, während die unbeſehene Parteinahme des „Vorwärts“ nur 
ſchädigend wirken kann. 

Staatliche Penſionsverſicherung der Privatangeſtellten. Der 
Hauptausſchuß für die ſtaatliche Penſionsverſicherung der Privat⸗ 
angeſtellten ſchreibt: Die Siebenerkommiſſion des Hauptausſchuſſes 
tagte in Kaſſel und ſetzte ihre Beratungen fort. Dieſe waren ſehr 
umfangreich und eingehend und führten teilweiſe zu äußerſt leb⸗ 
aften Anseinanderſetzungen über die herrſchenden Meinungsver⸗ 
(icenbeiten. Der allgemein vorhandene Wunſch, durch eine fachliche 

sſprache zur Einigung zu gelangen, geſtaltete die Verhandlungen 
ehr fruchtbar und führte wiederum zu einer Reihe von Beſchlüſſen, 
ie teils einſtimmig, teils gegen eine Minderheit von höchſtens zwei 
Stimmen gefaßt wurden. Sie betrafen im einzelnen folgende Punkte: 

1. Als Privatangeſtellte im Sinne des Geſetzes gelten 
Berfonen, welche gegen Gehalt im Privatdienſte oder bei ſtaat⸗ 
lichen, kommunalen oder kirchlichen Behörden in noch nicht mit 
Penſionsberechtigung ausgeſtatteten Stellen beſchäftigt ſind, ſoweit 
e nicht als gewerbliche Arbeiter (Sejellen, Gehilfen, Lehrlinge. 
Gabritarbeiter u. ſ. f.) als Tagelöhner und Handarbeiter oder jals 

Dienſte verrichten. ; 

Vom idee in der allgemeinen Staatsverſicherung be⸗ 
freit nur die Zugehörigkeit zu privaten Verſicherungseinrichtungen, 
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wenn es ſich um Kaffen handelt, die von öffentlichen Körperſchaften 
(Staat, Gemeinde und dergl.) eingerichtet und geleitet find, und die 
den Verſicherten mindeſtens die gleichen Rechte und 1 ge⸗ 
währen wie die ſtaatliche Einrichtung. (Gemäß $ 8 des J. V. G.) 

3. Perſonen, die erft nach Vollendung des 50. Lebens⸗ 
jahres eine die Verficherungspflicht begründende Anſtellung ers 
e unterliegen nicht der Verſicherungspflicht. 


Die Wartezeit für den Bezug der Invalidenrente beträgt 


vier, diejenige für den Bezug der Altersrente beträgt 24 Peis 
tragsjahre. ü Ä 


5. Die Gehaltsklaſſen wurden wie folgt feſtgeſetzt: 
Klaſſe 1 für Einkommen bis 550 Ml. 
f über 550 850 
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6. Der Beitrag fol auf der Baſis von durchſchnittlich 10 Prozent 


des jeweiligen Gehalts bemeſſen werden. Entſprechend der 
Leiſtungsfähigkeit der verſchiedenen Einkommensſchichten der Ver⸗ 
ſicherten wird in den verſchiedenen Beitragsklaſſen ausgleichend für 


die höheren und niederen Klaſſen eine Abſtufung der Beiträge nach 
oben und unten gewünſcht. 


7. Es find ber gangsvorſchriften e die 
a) allen Angeſtellten den Eintritt in die Verſicherung ermöglichen, 
b) die Intereſſen derjenigen wahren, die durch eine private 


Verſicherung den Zweck des Geſetzes bereits erfüllt haben. (Gemäß 
den Übergangsvorſchriften, die in den Geſetzen vom 22. Juni 1889 
und vom 13. Juli 1899 getroffen worden ſind.) 


Außerdem wurde beſchloſſen, um eine heute beſtehende Lücke 


der Verſicherungsgeſetze auszufüllen, zu fordern: 


8. Es iſt durch Reichsgeſetz der Unfall⸗ und Krankenverſicherungs⸗ 


zwang auf alle Privatangeſtellten bis zu den im Invaliden⸗Ver⸗ 
ſicherungs⸗Geſetz feſtzulegenden Gehaltsgrenzen auszudehnen. 


Ein weiterer Antrag, 
9. die für eine Witwen- und Waiſenverſicherung bereitgeſtellten 


Reichsmittel ſind den Angeſtellten in demſelben Maße wie 


den Arbeitern nutzbar zu machen, 


wurde mit 5 gegen 2 Stimmen abgelehnt. Dagegen wurde be⸗ 
ſchloſſen, als Beiſpiel eine Tabelle über die erhofften Renten 
leiſtungen und ihre Steigerung den Leitſätzen beizugeben. 


Gehalt und Krankengeld. Die Frage, welche Bezüge der 


Handlungsgehilfe im Falle feiner Erkrankung für die erſten ſechs 
Wochen genießen ſoll, iſt bekanntlich eine ſtrittige und auch im 
Reichstage in den letzten Seſſionen wiederholt behandelt worden. 
Im Reichstag war, wie die „Otſch. Nachr.“ ſchreiben, unter den 
Fraktionen eine gewiſſe Stimmung vorhanden, dem Handlungs- 
gehilfen außer dem vollen Gehalt auch noch das volle Krankengeld 


zuzubilligen, ſo daß der erkrankte Gehilfe in den erſten ſechs Wochen. 
glei 


chgültig, ob es ſich um eine leichte oder ſchwere Erkrankung 
handelt, ungefähr das Eineinhalbfache derjenigen Bezüge erhalten 


würde, welche er im geſunden und arbeitsfähigen Zuſtande nach 
dem Vertrag erhält. Die Außerungen der Regierung ſtanden hiermit 
nicht im Einklang. Die Regierung hält es nicht für billig und 


erachtet es für eine zu große Belaſtung der kleineren und namentlich 
auch der verheirateten und mit Kindern geſegneten Prinzipale. wenn 
dieſe den erkrankten Gehilfen neben dem Krankengeld, das ſie aus 
der Krankenkaſſe beziehen, auch noch das volle Gehalt weiterzahlen 
ſollen und daneben noch auf eigne Koſten für eine Vertretung der 
Erkrankten zu ſorgen haben. Regierung und Reichstag ſtimmten 
aber darin überein, daß eine klare geſetzliche Regelung dieſer Frage 
geboten ſei. Jetzt iſt, wie offiziös verſichert wird, dem Bundesrat 


eine Vorlage zugegangen, die den obigen Regierungsſtandpunklt zum 


Ausdruck bringt: Fortſetzung der Gehaltszahlung, aber gleichzeitig 
die Erlaubnis, das Krankengeld dabei in Anrechnung zu bringen — 
Die Handlungsgehilfen, die bei Krankheiten beſonders koſtſpielig⸗ 
Zeiten durchzumachen haben, werden mit dieſer „vermittelnden 
Regelung der Frage wenig zufrieden ſein. 


Briefkeiten 


An Biele! Dank für Grüße! Leider kann ich nicht nach Fran. 
kommen, aber Herr v. G. wird dort ſein. f x. 

Dr. Rört. Die Auseinanderſetzung zwiſchen Sombart und 
Naumann hat im „Morgen“ ſtattgefunden. Be 

A. M. in Hamburg. Der von uns beſprochene Roman ik 
Huchs war zuerſt in den „Süddeutſchen Monatsheften“ abge 0 
Dort erſcheinen auch zurzeit die noch ausſtehenden zwei Weg de 
Bände der Garibaldigeſchichten. Wann das ganze Wert in en 
form vorliegen wird, können wir nicht ſagen. Vermutlich En 
es ganz in den „Süddeutſchen Monatsheften“ abgedruckt wur 
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Kürzlich blätterte ich in einem Lehrbuch der Geſchichte, 
das ich einſt als Schüler benutzt hatte. Meine Gedanken 
eilen in die Ferne. Ich ſah die Enkel in der Geſchichts⸗ 
ſtunde ſitzen, auch wieder ein Lehrbuch vor ſich auf der Bank. 
Wieviel wird da über unſre Zeit drinſtehen. Viele groß⸗ 
gedruckte Buchſtaben berichten von Ereigniſſen größter Trag⸗ 
weite; zwiſchen dieſen hervorgehobenen Stellen viel kleiner 
Schriftſatz, der von einer Anzahl von Bewegungen, Arbeiten, 
Schickſalen erzählt. Und das alles erleben wir heute. Zu 
dieſer Geſchichte gehören wir. Wir ſtehen mitten in ihr. 
Haben wir dafür das rechte Bewußtſein? 

Völker tragen ewige Gedanken in ſich. Immer quillt 
es wieder aus dem Schoß der Menſchheit, ein Volk ums 
andere, ein Geſchlecht und Stamm nach dem andern. In 
jedem lebt ein Teil des Ganzen. Jedes bringt ein Brud- 
ſtück der Botſchaft von einem wirklichen Sinn, der doch hinter 
allem ſteht. Die Geſchichte iſt Offenbarung. Glücklich, wer 
ſie erlebt. Mau gewöhnte uns, ſie nur an alten Stätten 
oder in heiligen Büchern zu ſuchen. Man fand ſie meiſt nur 
bei Fremden im fernen Land. Man ſchämte ſich der eignen 
Volksgeſchichte und des Evangeliums, das in ihr liegt. 
Seltſam! Mutet uns denn die eigne Volksſprache fremder 
au? Stehen wir dem heimiſchen Leben nicht ſo harmlos 
egenüber? Halten wir die Erfahrungen der ſelbſterlebten 

eſchichte für ſchlechteren Stoff als die Sorgen und Sagen 
der alten Völker, die über die Erde gingen? Es iſt nicht 
recht, daß wir ſo handeln. Wir verſchließen uns den Blick 
für die Gegenwart, die mächtig um uns brauſt. Als ob darin 
nicht ebenſo ein Stück ewigen Lebens ſich zeigte! 

Freuen wir uns doch unſrer Zeit. Sie iſt wie eine 
andre auch; gewiß. Aber dieſe andre hatte auch ihren Rei 
und ihre Schatten. Suche ſie doch heute ebenſo. 0 
geht jeden Tag die Sonne auf und unter; aber es iſt do 
nicht einerlei, ob ſie auf Golgatha leuchtete oder in einem 
Waldwinkel ſcheint. Eine unmännliche und unvernünftige 
Stimmung will manche bezwingen: fie find zu müde, um 
die Augen aufzumachen. Sie blinzeln ein bißchen, ſie 
ſchnarren ein wenig, ſie ſchlafen ſehr viel. Daß ſolchen 
Leuten ihre Zeit nichts ſagt, iſt doch kein Beweis dafür, daß 
ſie nichts iſt. Es iſt eine große Zeit, in der wir leben. Ihre 
Sorgen ſind groß, ihre Bewegungen ſind ſtark. Was an 
Leben durch alle Gebiete ſtrömt, was an Gedanken über 
den Erdball fliegt, was an Kräften gefunden, verbraucht, 
erzeugt wird, was von Erlebniſſen an jeder Tür heute 
Einlaß begehrt, das hält mit den alten Zeiten den Vergleich 
pielend aus. Viele werden uns neiden um die Stunden, 
ie wir durchgemacht. Sie ſehen vielleicht manche Frucht, 
um die wir heute or Aber fie genoſſen die Zeit 
des Wachſens nicht. Und es wächſt allüberall der Ernte 
entgegen. Vor Unkraut und Blumen am Wege darf man 
nur das reifende Korn nicht überſehen. Wer nicht an das 
Evangelium ſeiner Zeit glaubt, hat ihr auch nichts zu ſagen. 
Mag ſie ſich unſrer ſchämen, wir vergelten nicht. Wir ſehen 
Wege, die doch in eine Zukunft führen. Wir wiſſen, daß 
wir Großes erleben und ſind dankbar für das, was uns 
umgibt. Es gehört auch Mut dazu, um von Ferne das 
gelobte Land zu ſehen und mit Kraft dann den Stab weg⸗ 


zulegen und zu ſcheiden. Andere kommen doch einmal dahin. 
Es war ein ſchön Stück Wegs, unſre Zeit, unſre liebe Zeit, 
unſre große Zeit. Laßt uns wandern, daß wir das Evangelium 
hören, das von Türmen und Schloten, Landen und Meeren, 
Männern und Frauen, in tauſendfachem Schall an Ohr und 
Herz ertönt. Traub. 


Eine neue Seſchichte des Kunitgewerbes 


Als Profeſſor von Schulge-Gaevernik auf dem letzten 
evangeliſch⸗ſozialen Kongreß in Straßburg feinen Vortrag 
über „Kultur und Wirtſchaft“ mit dem Ausblick auf eine 
künſtleriſche Kultur ſchloß, mit dem Wunſche: „Die 
Maſchine trage die Bedingungen ſchöner Lebensgeſtaltung mit 
hinein in die breiten Mittelklaſſen und in die Arbeiterwelt, 
der kunſtgewerbliche Großbetrieb der Neuzeit werde damit 
der Träger eines volkstümlichen Schönheitsbedürfniſſes“, da 
fand er nicht die erhoffte Zuſtimmung. Die Majorität hatte 
ein präziſeres und ethiſches Ziel ſehen wollen und hielt das 
„nur äſthetiſche“ für minderwertig. Damit bewieſen die Redner 
dieſer Debatte, daß ſie für die von Naumann in dieſem Blatt ſo 
oft und dringend vorgetragenen Gedanken von der ſittlichen 
Bedeutung unſres neu entwickelten Kunſtgewerbes wenig übrig 
haben. Und doch handelt es ſich bei den neuen Möbeln 
und Einrichtungen keineswegs um müde, blaſierte Stuben⸗ 
hocker und raffinierte Boudoirdamen, die durchaus anders 
wohnen wollen als andre Menſchen, ſondern um die Maſſe, 
die anſtändig wohnen möchte, und der zur anſtändigen 
Wohnung zu verhelfen, ein ebenſo wichtiger Wunſch iſt, als 
ihr anſtändige Bücher in die Hand zu geben und anſtändige 
Predigten zu ſichern. Das einſeitige Intereſſe an der Be⸗ 
flügelung des Geiſtes und Stählung des Willens rechnet 
nicht mit dem Schwergewicht des Zuſtändlichen, an das 
jeder von uns gefeſſelt ift, deffen Laſt nur dann uns nicht 
bedroht oder bedrückt, wenn ſie uns hilft, elaſtiſch und 
munter auch in den Zeiten des Ausruhens und Behagens 
zu ſein. Im Mittelalter waren die Häuſer der Pfarrer 
meiſt die beſten des Dorfes oder der Stadt; geduldige 
Mönchskunſt ſchnitzte ihnen die ſchönſten Stühle. Kam ein 
Beichtkind da herein, ſo fühlte es ſofort das Höhere, und 
eine Viertelſtunde auf einem geſchnitzten Stuhl hat ihm 
manchmal weiter geholfen als die handfeſteſte Bußpredigt. 
Kommt heutzutage ein künſtleriſch empfindender Menſch in 
ein Pfarrhaus, ſo zuckt er oft ſchmerzlich zuſammen. Wie 
iſt es möglich, daß das Heim der Geiſteskultur ſo wenig 
Sinn für die Harmonie der Anordnung verrät! Wohlgemerkt, 
es iſt nicht eine Geldfrage, wie ſo oft zur Entſchuldigung 
geſagt wird; es iſt nur deshalb ſo ſchlimm geworden, weil 
man auf dieſe Nebenſachen kein Gewicht legte, ſondern nur 
den Geiſt fütterte. Oft hat man dort die ſchönſten alten 
Schränke, aber ſie ſtehen im Flur, im ſchlechteſten Licht. 
Auf den Wandbrettern der guten Stube ſtehen die nichts⸗ 
ſagendſten Puppen und Gläfer herum; auf dem Tiſch im 
Salon liegen übel, aber koſtbar eingebundene Bücher, und 
die Schlafzimmer ſind allen Schmuckes bar. Was koſtet es, 
außer den Entſchluß, alles Minderwertige wegzuſtellen für 
alle Zeit, die Zimmer beim nächſten Mal ſtatt mit geblümtem 
mit einfarbigem Papier zu tapezieren, wenig hinhängen, den 
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Tiſch nicht vor das Sofa ſetzen und von den Familienbildern 
die nicht ganz dringenden wegzunehmend Selbft Plüſchſeſſel 
können allmählich durchgeſeſſen werden, damit bei der 
Renovierung das gute Holz mit einfacher Flechte ſtatt des 
allzu üppigen Samts gewählt wird — namentlich auf dem 
Land iſt gute einfache Holzarbeit mit dem edlen Spiel der 
Maferung noch fo leicht zu haben. Es gibt — wir fagen es 
mit Stolz — viele muſikaliſche Pfarrer und Pfarrfrauen; 
ich habe die ſchönſten Hausquartette in Pfarrhäuſern gehört 
und mitgeſungen; mit mir danken viele, viele unſerm lieben 
deutſchen Pfarrhaus ſolche Erquickung und Gewinn. Wenn 
doch unſre trefflichen deutſchen Pfarrer helfen wollten, neben 
dem Ohr auch das Auge zu erziehen und zunächſt bei fich 
anfangen möchten, nur das Echte, Gute und Einfache um 
ſich herum zu dulden. Sie würden bald merken, welch 
ſuggeſtive Kraft von einfachen und ruhigen Wänden aus⸗ 
gehen kann, und wieviel man gewinnt, wenn man auch alterlichen Email Beſcheid weiß, der wird von japaniſcher 
in dem Punkt „Wohmingskultur“ die Gleichgültigkeit bekämpft. Art nicht allzuviel zu melden haben. Bis jetzt find Nb- 
Doch die Lefer der „Hilfe“ gehören zum Teil ſchon zu ſchnitte über die Zeiten vom früheſten Anfang bis zur Got 
denen, die Naumanns Worte begriffen haben und in dem |: fertig; E. Pernice, G. Swarzenski und O. v. Falle haben fie 
neuen Kunſtgewerbe nicht nur ein wirtſchaftliches und ſoziales, geſchrieben. Es handelt ſich um einen Zeitraum von 
ſondern auch ſittliches Problem erkennen. Je lebendiger Jahren, von dem wir freilich die erſte Hälfte (2000— 
nun defen Entwicklung heute fortſchreitet, um jo wichtiger 500 vor Chr.) nur in oft recht zufälligen Stichproben kennen 
ift, daß der Zuſammenhang mit der Vergangenheit nicht] Dann fett griechiſche Kultur breit und wohlvertraut ein; das 
aufgehoben wird, und dafür ift die Stimmung leider ſehr groß. | geſchwätzigſte Material diefer Epoche find die Vaſen, die ja 
Denn der neue Stil hat bekanntlich das Ornament als | überhaupt die treueſten Begleiter menſchlichen Tuns bis im 
ſelbſtändige Wucherung verpönt; er will die zieren Arabesken] dritte Jahrtauſend vor Chr. hinauf find. Hat man fih eim 
und Muſter nur da dulden, wo fie innere Kräfte des | mal die Gunſt klar gemacht, die uns von der durch Jah 
Materials oder der Konſtruktion zum Ausdruck bringen. | tauſende geübten Sitte gewährt wird, dem Toten einen 
Damit ftellt er ſich in Gegenſatz zu aller Vergangenheit, kleinen Hausrat mit ins Grab zu geben? Die Gräber 
der die lebendigſte Betätigung des freizügigen Spieltriebs | hüteten treu die kleinen beſcheidenen Schätze, und was doch 
ſelbſtverſtändlich ſchien. Wie die von ihrer eignen Schönheit | zufällig ans Licht kam, es reizte keines Fellachen Geldgier. 
lebende Arabeskte Mozarts in dem auf den Aus- J i 
druck dringenden Stil des Wagnerſchen Muſikdramas 


Ich erinnere mich der Zärtlichkeit ſehr wohl, mit der auf den 

, ram Ruinen Trojas unfer archäologiſcher Führer Profeſſor Dörpfeld 

nicht geduldet wird, ſo kennt der neue techniſche Stil nicht te i Alter 
mehr die „Zier an ſich“, ſondern nur noch die „Zier im 


Do 

eine Vaſenſcherde in die Hand nahm, die ihm das Alte 

rn nur der eben beſprochenen Erdſchicht verriet. Die Töpferkunſt il 

Dienſte des Ausdrucks“. Ob dies richtig oder zu beklagen] ein treuer Pegel menſchlicher Arbeit; wo die und die be 

ift, fol uns hier nicht beſchäftigen; wir haben mit diejer | ſtimmte Form gefunden wird, da kann die Umgebung nich 

Tatſache zu rechnen, und fie ift notwendig mit dem Abſcheu | älter reſp. jünger als ſoundſo viele Jahre fein. ndem 

gegen die Zeiten des reinen Spiel- und Ziertriebes verbunden. etzen uns die bemalten Vaſen die verlorene griechische 

Aber nicht nur bei den ſchaffenden Künſtlern hat mr Malerei; die Schönheit dieſer Schalen und Krüge weit 

die Gegenwart recht; es beſteht in dem ganzen Kreiſe der] auf eine noch höhere Kunſt an der Mauer, die wir zwar 

neuen Bewegung eine ſtarke Abneigung gegen alles Ge- nicht mehr haben, aber noch ahnen können. 

ſchichtliche. „Wollt ihr uns ewig die alten Muſterbeiſpiele Die Abfolge griechiſch⸗römiſcher Kunſtübung ſcheint um 
vorlegen, die unfre eigne Erfindung töten? Wollt ihr uns 
mit großen Meiſtern höhnen, ſtatt unſerm ehrlichſten Selbſt⸗ 


9 in ruhigem Abſtrömen, wenn man damit das ftarle 
| Sel rennen vergleicht, das gegen die antike Überlieferung von der 
probieren Raum zu ſchaffen? Was ſollen die Schönheiten 

der Handarbeit Männern ſagen, die mit dem Maſchinen⸗ 


aſiatiſchen und germaniſch⸗nordiſchen Kunſt inſzeniert wurde. 
betrieb rechnen, die nicht mehr im alten Zünfteverband 


Und doch ift die ganze altchriſtliche Kunſt im Grunde anti 
t i nur die Gegenftände hießen anders und die Perſonen. Etwa 
ſtehen, deren Geſellen freizügig und deshalb lohnſteigernd | „Unrömiſches“ kam erſt auf dem ägyptiſchen Sand zur Belt; 
find! Wir find nicht mehr Mönche, die 10 Jahre lang an | es ift die kurzlebige Kultur der Kopten. Der trockene Sam 
einem Goldkäftchen ſitzen, ihr ganzes Leben an einem Chor- hat uns diefe Zeugniſſe ebenſo wie die des alten Agypter 
9 12 zu ſchnitzeln — macht ſich nicht bezahlt.“ So und reiches in erſtaunlicher Fülle bewahrt, bis auf die Alltags 
hnlich lauten die amtigeſchichtlichen Proteſte dieſes Kreiſes, Kittel in den Hausſchränken und Särgen. Hier und M 
der von Nietzſches Nachteil und Nutzen der Hiftorie für dag | Kleinaſien und Syrien bildet fih das Neue aus, was WT 
Leben nur den erſten Teil geleſen hat. l ] griſtliche Kunſt nennen. Und diefe Südoſtecke des Mittel 
Dem gegenüber fagen die Freunde der Geſchichte: Wir meeres folte noch einmal ſehr wichtig werden, als der JHar 
ſtören euch Schaffende nicht, a wir bieten auch immer 
wieder den Maßſtab an, an dem enre Kunſt jo gut wie die 


mit ſeinem neuen Kulturideal von dort gegen Perſten herab 
ſchoß. Der geniale Mohammed fand zwei Verbote, durch dt 
aller Zeiten gemeſſen wird — den Maßſtab des Vergleichs. 
Wer nur vom und für den Tag lebt, hinkt. Wer nicht in 


er ſeinen Kultus von vornherein in Gegenſatz zu dem dri 
der Vergangenheit — nicht das Gleiche, aber — das Gleich⸗ 
artige ſucht, der wird unſicher. Auch fehlt ihm der große 


lichen brachte. Er verbot erſtens die Mertchenfigur; dier 
gerade hatte die griechiſch-römiſche und auch noch altchriſtlic 
] Kunſt als das liebte Symbol entwickelt. Zweitens verbo 
ſchöne Troſt, den die Geſchichte allen Verzweifelnden und er alles Goldene auf dem Altar; mur Silber und Br 
. bietet, die Lehre von der Selbſtkorrektur aller Fehler. 
icht Vorbilder wollen wir ihr entlehnen, ſondern Genoſſen des 
Geiſtes und der Zucht, des Ringens und der Ausdauer. Wenn 
wir heute die imendlich entwickeltere Technikhaben und durch den 
Dampf Kräfte zur Verfügung, die nicht wie früher oft zu gering, 
ſondern zu viel leiſten, ſo hat der Künſtler früherer Zeit dafür 
eine andre Rechenſphäre für ſein Schaffen beſeſſen. Die Einheit 
von Angebot und Nachfrage, die Unmittelbarkeit im Ber- 
kehr von Beſteller und Schaffendem, die Weichheit einer 
hantaſie, die von keiner allzu energiſchen Beobachtungsgabe 
edrängt wurde, der Rückhalt und die Kontrolle der Zünfte, 
der Mangel eines großen Zeitbegriffs — dies und vieles 
andre haben die Alten vor den Jungen voraus. Renan 
hat einmal geſagt: „Wer zwei Sprachen ſpricht, hat zwei 
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Seelen.“ Wer die Vergangenheit unfres ewerbes 
kennt en dazu in der 1 ſteht, at au Kami 
gewerbe. 


Der Kenntnis des alten Kunſtgewerbes dient ein bei 
Martin Oldenbourg in Berlin ſoeben erſcheinendes Werk, für 
das ich in unſerm Kreis Freunde gewinnen möchte. Die 
„Illuſtrierte Geſchichte des Kunſtgewerbes“ erſcheim 
in 8 Abteilungen à 4,25 M.; fie führt von den Zeiten der 
Urgeſchichte zur aſſyriſchen, griechiſchen und römiſchen Kunſt; 
dann folgt die altchriſtliche und byzantiniſche Zeit, die der 
Völkerwanderung, der e und ottoniſchen Epoche, 
die romaniſche Kunſt, die Gotik; endlich die Zeiten der 
Renaiſſance bis zur Gegenwart und die oſtaſiatiſchen Kulturen 

Japan und China). Für jede Abteilung iſt ein vertrauter 
enner gewonnen; denn der Stoff iſt ſo umfangreich, daß 
einer ihn nicht mehr überſieht. Wer genau mit dem mittel 


omg 
war geſtattet. Während der chriſtliche Kelch und Leuchte 
gelb ſchimmert, glänzen die arabiſchen Becken ſchwarzweß 
Man kann fih denken, welche Entwicklung für die Rel 
kunſt damit verknüpft war. 
Der Palaſt Aſſurbanipals, das Schatzhaus des Atriben 
der Parthenon und Neros goldenes Haus waren längft ae” 
fallen, als die Germanen anfingen, aus dem Dunkel ihm 
Wälder vorſichtig hervorzutreten. Was ihnen auf W 
Wanderungen der Völker gelang, die ſie bis ans h 
brachten, tann noch keine jelbftändige Kunſt genannt men 
erſt ſeit Karl d. Gr., alſo ſeit 800, haben wir eine are 
Kultur, ein deutſches Kunſtgewerbe. Und auch bieles N 
ui ngen, Bis es, der mütterlidien Gratehung wA 
Antike entwachſen, ein ſpezifiſch nordiſches Gewirk darftt 


— — m He —— — 


— 


r r, AD Y ro 2 R 


bayr ** „ 


Nr. 39 


Der un Beitrag zur Geſchichte der Kunſt und der Stile 


iſt die Gotik. 


In der hohen Kunſt ſind es die künſtleriſchen Individuen 
ir dem Marmor 
und der Mauer ablauſchen; das Kunſtgewerbe führt tiefer 
Freilich trinken nur Könige 
nur Abte kämmen ſich mit dem 
Elfenbeinkamm. Aber wir ſchließen von den ſtolzen Geräten 
auf die einfachen, und auch dieſe fehlen nicht, weder in 
Agypten noch in den Gräbern der Chatten und Markomannen. 
Kirche und Kloſter ſind es vor allem geweſen, die dieſe nicht 
als wertlos verachteten Alltagsgeräte 
aber ver⸗ 
und den Gefühlen der 
Pietät, die auch wilde Völker dem Grabe ihrer Feinde er- 
erhalten, um die Geſchichte der Ent- 
wicklung des Menſchengeiſtes von dieſen monumentalen 


und ihre heimlich ſtolzen Gedanken, die wir 


in den Alltag und die Maſſe. 
aus goldenen Pokalen, 


geſchützten, dann 
verehrt und bewahrt haben. 
danken wir der hütenden Erde 


Noch mehr 


wieſen. Es iſt genu 


Urkunden abzuleſen. Paul Schubring. 


Die Gabe des Zuhörens 


1. 
Aber du hörſt ja gar nicht zu! 
Du redeſt zu laut, als daß ich zuhören könnte! 


Gerade deshalb ſpreche ich ein wenig laut, damit du nicht 


einſchläfſt. 


Ich pflege einzuſchlafen, wenn ich mit Tönen betäubt werde. 


2. 

Ach, ich möchte ſo gern recht genau zuhören! 

Nun, ſo tue es doch! 

Es geht nicht, denn ich kann nicht ſo langſam denken. 
Andre Leute können nicht ſo ſchnell denken! 

Ja, das verſchiedene Tempo! 


3 


Ich höre ihm nun eine halbe Stunde zu, und es hat gar 


keinen Zweck. 

Iſt es nicht gut, was er ſagt? 

O ja, es iſt ganz intereſſant. 

Aber weshalb packt es dich dann nicht? 


Ich glaube, weil er es ſo ſagt, als wiſſe er gar nicht, was er ſagt. 


4. 

Unterbrich mich nicht immer! Ich kann das nicht leiden! 
Ich aber kann es nicht laſſen, dazu bin ich viel zu lebendig. 
Du nennſt das lebendig? 

Aber wie denn ſonſt? 


5 


Mutter, ich muß in der Schule immer an etwas anderes denken! 


An was denn, mein Kind? 

Ob ich bald dran komme, oder ob wir heute ſchaukeln dürfen. 
Alſo immer mußt du an dich denken. 

Es geht aber beim beſten Willen nicht anders. 

Zuhören kann nur der, der ſich ſelbſt vergeſſen kann. 


6. 

Wie kannſt du nur den Menſchen ſo lange anhören? 
Ich lerne ſo viel, wenn ich ihn reden laſſe! N 
Was kannſt du denn von dem lernen? 

Ich ſtudiere eine arme Seele, die im Kreis herumläuft. 
Was aber haſt du davon? 

Ich habe einem Menſchen wohlgetan. 


7. 
Du haſt während der ganzen Unterhaltung nichts geſagt! 
Zuhören iſt beſſer als Reden; ich genieße. 

Und wenn nun alle es ebenſo machen wollten? 

Dann würde ich vielleicht anfangen zu reden. 

Warum erſt dann? 

Weil ich erſt dann zu ſprechen anfangen möchte, wenn andre 
mir nichts mehr mitzuteilen haben. 


8. 

Merkſt du nicht, daß er lügt? Er phantaſiert, er träumt! 

Gerade deshalb höre ich ihn ſo gern; ich liebe dieſe Muſik. 

Aber ſie iſt gefährlich, denn ſie verdirbt die Klarheit deiner Seele. 
halb nehme ich auch ſo oft ein Gegengift. 

Und worin beſteht das? 

Ich unterhalte mich mit dir! 
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9. 

Du erzählſt gar nicht, du fragſt immer nur! 
Jede Frage iſt ſo viel wert, wie eine Erzählung, denn ſie 
weckt eine Erzählung, die ans Licht möchte. 
Aber das ewige Fragen iſt langweilig. 
Nicht für den, der gern und gut ſpricht. 


ſich gern fragen. 
10 


Ein ſolcher läßt 


Wie war denn die Predigt? 
Das iſt ſchwer zu ſagen, aber ein Wort darin war mir ſehr lieb. - 
Und dieſes Wort haſt du gerade gehört? 

Ja, ſo lange paßte ich ordentlich auf. 

Dann Haft du gut zugehört. Mehr als ein gutes Wort 
bleibt ſelten haften. 

Aber es werden doch ſo viele Worte gemacht? 


Damit jeder das ſeinige finden kann. Naumann. 


Albert Geiger, ein badischer Dichter 


Es ift ſchon einige 2 her, da bekam ich eine kleine 
Skizze Geigers in die Hände, eine Kindheitsgeſchichte, die 
eine Fülle heimatlicher Klänge in mir hervorrief. Dann 
fand ich ſeinen Namen öfters als den des Herausgebers 
der „Badiſchen Kunſt“, einer zwangloſen literariſchen Samm⸗ 
lung heimatlicher Poeſie. Nun habe ich auch ſeine übrigen 
Sachen geleſen. Wenn man von ihm als einem badiſchen 
Dichter ſpricht, ſo wird ſeine Charakteriſierung gleichzeitig 
die badiſche Dichtung beleuchten. Nicht als ob er deren 
bedeutendſter Vertreter ſei, ſondern in dem Sinne, daß in 
ſeinen Werken ein gut Stück der intimen Art der in Süd⸗ 
weſt⸗Deutſchland fchaffenden Poeſie mit ihrer in der Heimat- 
ſcholle wurzelnden Kraft, ihrem Humor und vor allem ihrem 
tiefen und geſunden Verſtehen für alles Menſchliche, 
zu gutem Ausdruck kommt. Darin liegt etwas von 
dem alten tüchtigen Kern, der in den Dichtungen Hebels 
oder Scheffels ſo volle Früchte gezeitigt hat. Nach einer 
doppelten Richtung ſcheint ſich dieſer alte Geiſt weiter ent⸗ 
wickelt zu haben. In der Art einer vorwärtsſtrebenden, 
perſönlichkeitskündenden und in einer mehr ſtillen und be— 
ſchaulichen Poeſie. Im ganzen dünkt mir das Volkstümliche 
in der Auffaſſung, das Lyriſche in der Empfindung das 
gemeinſame Band dieſer nicht übermäßig ſtarken, aber ehr- 
lichen Heimatkunſt. 

Geiger iſt kein großer Künſtler oder Schöpfer, aber ein 
feinſinniger Dichter. Er iſt ja auch kein Fertiger, ſondern 
ein Suchender. Soviel ich ſehe, ein Epigone, der das Erbe 
der künſtleriſchen Überlieferung in feiner Weiſe geſtaltet. Es 
liegt in ſeinem Weſen, das nicht ſtürmiſch produktiv, ſondern 
empfangend und genießend iſt, daß ſeinem Können engere 
Grenzen gezogen ſind. Aber was ihm an Weite abgeht, 
beſißt er an Tiefe. Er iſt ein durchaus lyriſches Talent, wenn 
er auch ein „Minnedrama“ und eine „Legende“ geſchrieben 
hat. Was er überkommen von der Vergangenheit, iſt das 
Erbe der Romantik. Es bleibt ihm aber nicht bloß Ver- 
mächtnis, er macht es zu einem Programm. Sein „Triſtan“ 
und ſeine „Legende von der Frau Welt“ ſind volle Blüten 
des alten Baumes der Romantik. Aber es iſt eine be- 
ſondere Romantik. An der Hand eines mittelalterlichen 
Sagenſtoffes wird die leidenſchaftliche Liebe in ihrem höchſten 
Glück und tiefſten Leid und die kindlich reine Liebe mit 
ihrer alles überwindenden Macht „verſinnbildlicht“. Das 
iſt der richtige Ausdruck. Dieſe Romantik iſt ſymboliſch. 

Welche Feinheiten in ſeinem „Triſtan“ in Anordnung 
und Aufbau des Stofflichen, in Form und Sprache! Man 
nehme nur das eine. Ein ganzer erſter Teil des Minne- 
dramas bringt die Geſchichte der Mutter Triſtans, während 
im Vorſpiel des zweiten ſich deſſen Jugend vor unſeren 
Augen abſpielt. Eine Fürſtentochter gewinnt den Gaſtfreund 
ihres Bruders lieb, und als er aus feindlichem Kampf 
ſchwer verwundet zurückkehrt, überwältigt fie beide die Liebes- 
leidenſchaft. Sterbend zeugt der todwunde Held einen Sohn, 
den dann die unglückliche Mutter in der Fremde zur Welt 
bringt. Einſam aufwachſend, verrät er den gleichen Charakter 
wie der Vater, heiß im Zorn und in der Liebe. Durch 
ſeine Leidenſchaft ſchafft er der Mutter vorzeitigen Tod. 


Man ſieht, wie das künſtleriſche Moment im Dramatiſchen 
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zur Verherrlichung der keuſchen Mädchenliebe, die in ihrer 
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erſt ganz ausgelöſt wird. Liegt aber in dem Schickſal der 
Mutter nicht auch ein ſymboliſcher Hinweis auf das des Sohnes? 

Das gleiche dichteriſche Geſtalten des Stoffes zeigt ſich 
in der „Legende von der Frau Welt“ — und dieſelbe 
Symbolik. In der einheitlichen Zuſammenſchweißung der 
Sage vom armen Heinrich und der Mär von der Frau 
Welt, die ihre Opfer enttäuſcht und tötet, liegt der nicht 
beſſer zu findende oder von ſich aus zu gebende Vorwurf 
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auf einer wurmſtichigen Aberlieferung beruht, daß kann irgend» 
ein Autor den Mut beſitzt, fein eigenſtes Innenleben, feine 
wechſelnden wirklichen Empfindungen irgend einem Publikum 
darzubieten; daß ſogar kein nach dem Tode liziertes 
Tagebuch auf vollſte Wahrhaftigkeit Anſpruch erheben kann. 
Von Neigung, Liebe, Schmerz, Einſamkeit, Verbitt 
Freude, Hoffnung und von vielem anderen mehr iſt 
ein ſchwacher Reflex zu en, und auch von dem Außer- 
lichen vieler Dinge iſt wohl ein zart umriſſenes Bild in der 
wunderbar ſchönen Kamera, worin wir kaum hineinzublicken 
wagen, zu geben, aber die Beichte einer Seele, die alles 
äußert, nichts für ſich behält, beſonders nicht die Lügen, die 
Verſtellung, ſowie das innerliche Zagen und die wirklichen 
Schlechtigkeiten, die wir alle in uns verbergen, alle ohne Aus 
nahme, folh ein zyniſches, widerliches Bekenntnis ſchafſt 
eben niemand. Was an pſychologiſcher Statiſtik in der Literatur 
vorhanden, iſt ein poſſierliches Material, ein ganz unbarm⸗ 
herzig beſchriebenes Innenleben würde, glaube ich, von den 
Leſern als die Ausführungen eines krankhaft veranlagten 
Menſchen verworfen werden. Geiſtig Geſunde lügen, ent 
hüllen höchſtens vor ſich ſelbſt, wenn fie in Verzweiflung 
ſind und ſicher vor jedem Lauſcher, ihr eigenes Geiſtesleben. 
Eutſchuldige, bitte, die Länge und Unliebenswürdigkeit dieſer 
Einleitung, ich komme jetzt zu meiner Erzählung. 
.. Als junger Burſche von kaum zwanzig Jahren Hatte 
ich mich mit einem Mädchen, die gut ſechs Jahre älter war 
als ich, verlobt. Ihre ganze Familie, Vater, Mutter und 
Großmutter lehnten ſich dagegen auf, weil ich als junger 
Buchhalter auf einem Kontor noch nicht mal genug verdiente, 
um mich ſelbſt anſtändig kleiden zu können. Wir Verliebten 
kehrten uns aber nicht an dieſe materiellen Beſchwerden, und 
die jüngere Schweſter meiner Verlobten, die mit den Tränen 
und dem Kummer meines Mädchens vertraut war, verho 
uns tapfer zu heimlichen Zuſammenkünften, bis wir endl 
öffentlich vor der Familie Arm in Arm ſpazieren gehen 
durften. Fünf Monate nach unſrer öffentlichen Verlobung 
— jo grauſam plötzlich, wie man es ſich nur vorſtellen 
kann — ſtarb meine Verlobte. Von einem Sonntagsausflug 
kam fie krank heim, legte ſich zu Bett, und in der dritten 
Nacht ereignete fih das Schreckliche. Während fie in ihrem 
Fieber die verworrenſten Reden führte, und ich einen Augen 
blick mit ihr allein war, küßte ſie erregt meine Hand, blicke 
mich ſtarren Auges an und verlangte keuchend, daß ich den 
Tabakstopf, den ſie in der Woche vorher für mich gekauft 
hätte, immer als Andenken an fie bewahren ſollte, folte, 
ſollte — — und, fuhr ſie fort, mich nicht aus dem Bam 
ihrer Augen laſſend: „wenn ich tot bin, Tom, dann darfft du 
dich niemals, hörſt du, niemals mit Dina verheiraten“ .. 
Ich ſchluchzte, weinte — wohl wiſſend, was der Dottor ge 
ſagt hatte — und nickte ihren Fieberaugen zu. Ich würde 
ihr in dieſem Augenblick alles verſprochen haben. Ind ihr 
zu geloben, Dina nicht zu heiraten — ihre Schweſter Dina 
— wie kam fie nur auf den Einfall? — Das konnte ic 
wirklich ohne jegliches Zaudern. 
Nach dem Begräbnis war ich monatelang wie zerſchmet⸗ 
tert, ohne Arbeitsluſt, ohne jeden Ehrgeiz. Tagsüber jaß 


Unſchuld alle Krankheit der Welt zu heilen imſtande iſt. 
pugleidh war hier einer ſymboliſchen Darſtellung des Menſchen⸗ 
ens in ſeinen Folgen, ſonnige Kindheit, überſchäumender 
Genuß und Tatendrang, Ekel, Reue und Tod, ein ſchöner 
Rahmen gegeben. Feiner noch ſcheinen die Fäden des Sym⸗ 
boliſchen, wenn man ſich des feinen Gedankens recht be⸗ 
wußt wird, daß die Weisheit des Narren ſchließlich die 
beſte iſt und daß ſeine Miſſion als Hüter der beiden jungen 
Menſchenkinder in dem Augenblick zu Ende iſt, wo ſie den 
Frieden und das Glück in der Liebe gefunden haben. 

Allein das Symboliſche hat das Romantiſche nicht Über⸗ 
wuchert. Da lebt in köſtlicher Friſche die ganze mittel- 
alterliche Stimmung auf, das ritterliche Burgleben, die 
gleißende Pracht der Welt. Da glänzt der derbe Humor 
der Volksbücher mit ſeinem trockenen Witz und ſeiner gut⸗ 
emeinten Lebensweisheit. Da iſt Brautfahrt, Tournier, 

ord, Krieg und Peſt. Und dabei bleibt es nicht. Es 
rauſchen die alten Weiſen und neue Töne klingen mit. Der 
Liebestraum der Mutter Triſtans, das Liebesglück von Triſtan 
und Iſolde, die Kindheit der Gudula und des Junker 
Hans, das iſt alles von Licht und Sonne übergoldet. Die 
Enttäuſchung der Liebenden, ihr bitterſtes Beh die Ber- 
zweiflung, die ſelbſterzwungene Trennung, das ift in dunklen 
Tönen gemalt, wo Stürme heulen und Wetter toben. Mehr 
aber als bloße ſymboliſche Naturmalerei iſt es, wenn Iſolde 
allein mit ihrem Hund in Schnee und Winternacht durch 
die peſtſchwangere Welt zieht, Triſtan zu ſuchen. Wer 
ſelber Süddeutſcher iſt, ſpürt auch die Heimatluft und den 
Heimatzauber, der in der Schilderung ſolcher Frühlingstage 
und Sommernächte webt. 

Und doch. Das überkommene Erbe ſcheint mir nicht 
alles in Geigers Kunſt. Der Menſch im Künſtler war ſtark 
geinig, der tragende Ton feiner dichteriſchen Eigenart zu 
werden. Auch ſteht dieſe ſymboliſche Romantik dem letzt⸗ 
lichen Verſtehen alles Menſchlichen nicht fremd gegenüber. 
Das kann man ſchon im „Triſtan“ und in der „Frau Welt“ 
ſehen, das offenbart ſich ganz in ſeinen „Gedichten“. Man 
hat nicht nötig, viel über ſie zu ſagen. Gute Gedichte ſoll 
man leſen und nicht kommentieren und kritiſieren. Es 
blieben doch bloße Worte, wollte man von dem volksliedartigen 
Empfinden und modernen Geſtalten ſprechen; oder vom 
Inhalt, der Jugend, Liebe, Leben, Leid umſchließt; oder von 
dem heimatlichen Duft, der von den Verſen ſtrömt; oder 
don der einfachen ſchönen Form, die bisweilen wie Muſik iſt. 
Es ſind ja auch, ſoviel ich weiß, einige ſeiner Gedichte 
komponiert. Worauf es ankommt, iſt, daß ſie von menſch⸗ 
lichem Verſtehen und Erleben künden, daß fie ausſprechen, | 1 j 
was der Menſch denkt, fühlt und leidet. Nach diejer Seite | ih auf dem Kontor hinter meinem Pult, ſchrieb mechaniſch 
n rechnen wir Geiger zu unſern liebenswäirdigen lyrijhen | Iprad) mechanisch, rechnete mechaniſch. Abends verbrachte 

alenten. Und hier ſehen wir auch die Linie, die von den | ich lange Stunden in der Familie der Verſtorbenen, und wit 
großen Lyrikern herkommt und weiterläuft, wohin fie will, | ſprachen über unſere Erinnerungen. Und wenn ich damn m 
unbekümmert, ob ſie Freude oder Ablehnung begegnet. mein armſeliges Zimmer zurückgekehrt war, beſchlich mich of 
Hermann Schnellbach. in der Stille des Hauſes die jämmerlichſte Verzweiflung 

Auf dem Kamingeſimſe zwiſchen Büchern und Nippes Haw 
der Tabakstopf, ihr letztes und einziges Geſchenk. Wenn it 
mir eine Pfeife ſtopfte, fo tat ich das immer mit einer ganz 
beſonderen Vorſicht, kindiſch⸗furchtſam, daß ick den Topf be⸗ 
ſchädigen könnte. Hatte ich nicht zwei ſterbenden Augen da 
Verſprechen gegeben? In meinem Stuhl zurücgelehnt 
dampfte ich dann ſtarr darauf los und blickte nach dem 
Tabakstopf — und er blickte nach mir. Nein, ich verſpreche 
mich nicht — der Tabakstopf blickte, ſpähte, ftierte, ftarrte, 
fixierte mich geradezu. Der Tabakstopf ſtellte eine Kate 
in Lebensgröße dar, ſogar ihr ſammetſchwarzes Zell hallen 
lie in dem Ton nachzuahmen verſtanden — und ihre Augen - 
willſt du wohl glauben, 1 daß es mir jetzt noch schwer 
fällt, beim Erzählen dieſer einfachen Geſchichte meine dul 
zu bewahren nach Jahren noch bei der Suggeſtion diele 
gläſernen, grünlichen Katzenaugen, die fih in mein Cim 


Die Hugen der Katze 
von Hermann Heijermans jun. 
Einzig autoriſierte dentſche Uberſetzung von R. Ruben: Hamburg. 


„Dein letztes Feuilleton,“ ſagte Tom, „meine ich beſſer 
als jeder andere verſtanden zu haben. Und wenn du nicht 
fürchteſt, die Leſer zu langweilen, die mehr von einen unbe⸗ 
deutenden Witz als von einer kleinen geiſtreichen Abhand- 
lung halten, dann taft du, wenn es dir ſonſt Vergnügen 
macht, die Erregungen nacherzählen, die mir einen 
Abſchuitt meines Lebens derartig verbitterten, daß ich 
eines Nachts im Begriff ftand, allem ein Ende zu machen. 
Ich glaube, teurer Freund, daß die ganze Analyſe unſres 
Junenlebens, fo wie man fie im allgemeinen zu preiſen pflegt, 
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bohrten, wenn ich todmüde war oder in ſo verzweifelter 
Stimmung wie in jenen Tagen. Jeden Abend nach den 
wehmütigen Erinnerungen im Familienkreiſe verſuchte ich, 
angſtwoll vor der herannahenden Nacht, die bedrückten 
Menſchen keine Ruhe ſpendet, die Stunden zu verbringen, 
indem ich ſchweigend vor dem Bild der Verſtorbenen grübelte 
— und die Augen der Katze, die beim Licht der Lampe 
phosphoreſzierend leuchteten, ſpähten ſtechend nach der Photo- 
graphie der nicht mehr Seienden und nach dem bleichen, 
energieloſen Geſicht des Grüblers. Manchmal, wenn ich 
meine eigenen Augen nicht von dem Kaminſims abzuwen⸗ 
den vermochte, wenn die tönerne Figur eine mich erregende 
indfeligfeit zur Schau trug, wenn die Augen der Katze 
in mich zu bohren ſchienen, daß die Pfeife in meiner 
and bebte und der Angſtſchweiß mir ausbrach, wenn ſich 
in meiner Einbildung die Wände des Zimmers bewegten 
und der Plafond ſchwankte, konnte ich wohl in einem gerade⸗ 
zu übermenſchlichen Wutanfall plötzlich den Topf umdrehen, 
um mich aus dem Bann der gläſernen Augen zu befreien. 
Aber wenn dann der kühle Nachtwind wieder durch das 
nell offen geriſſene Fenſter einzog und die Überreiztheit 
chwand, bekam ich jedesmal das Gefühl, als ob ich damit 
etwas Häßliches getan hätte. Schnell wandte ich den Topf 
wieder um, und lange noch behielten meine heißen Fingerſpitzen 
das Gefühl des kalten Tons. Manchmal auch ſchob ich wohl einen 
Stapel Bücher davor, um das grüne Starren nicht zu ſehen, 
wobei ich mir ſelbſt weiszumachen ſuchte, daß dies unbewußt 
F Manchmal auch wohl in ſchmerzlich-leidenſchaft⸗ 
icher Aufwallung, in Augenblicken, wo ich alles von mir 
zu ſtoßen ſuchte, was mich mit dem Leben verknüpfte, küßte 
ich die Katze zwiſchen ihre gläſernen Augenkugeln. Und 
wiederum auch wohl ſtieß ich in ruhig anaßvoller Stimmung 
dickqualmige Tabakwolken hervor und verſuchte mit meinen 
kräftig⸗ lebendigen Augen die Macht der toten Katzenpupillen 
zu brechen. 

Du begreifſt wohl, Freund, daß meine einſame Exiſtenz 
mit dieſem tiefen Leid, das keinen Ausweg fand, mich der⸗ 
artig herunterbrachte, daß ich wie ein Geiſt ausſah. Beim 
Adendbrot in ihrem Elternhauſe war ich der einzige, der 
nichts aß. Gütig⸗mitleidig in der Erinnerung an die Ver- 
ſtorbene verſuchten der Vater und die Mutter öfter mich auf⸗ 
zurichten. 

„Du mußt etwas widerſtands fähiger fein, Junge,“ ſagte 
der Vater, mich beſorgt über feine Brilleugläſer weg an- 
blickend: „ſie war ja unſere Tochter — wir werden dir 
ſicherlich keinen ſchlechten Rat geben — wir verſtehen das 
auch ſehr wohl, und wir ehren auch deine Empfindungen — 
aber wenn du dich fo ganz in deinen Kummer vergräbſt — 
handelſt du nicht im Sinne der Toten — und an dir felbft 
begehſt du damit geradezu ein Verbrechen. Verſtehſt du, 
mein Junge?“ 

Ich nickte. Doch in der Einſamkeit meines Zimmers 
rannte ich wie ein Gefangener auf und ab, und wenn ich 
dann in meinem Stuhle hockte, faszinierte mich wieder das 
troſtloſe Stieren der Katzenaugen. 

Dina, die jüngere Schweſter, deren Namen ich ſchon 
einige Male erwähnte, ließ ihrem Vater und ihrer Mutter, 
wenn ſie ſo auf mich einſprachen, allein das Wort. Sie 
tröſtete nicht auf dieſe Weiſe. Und gerade weil ſie ſo takt⸗ 
voll fih benahm und durch ihr göttlich⸗frauliches Zartgefühl 
mir das Liebſte aus der Vergangenheit wieder in Erinne⸗ 
rung zurückrief und mich mit ihren Gazellenangen in eine 
Sphäre zarter Freundſchaft gefeſſelt hielt, gelang es ihr 
dann und wann, zu erreichen, was anderen nicht geglückt 
ſein würde. 

Wenn wir Sonntags einen kleinen Ausflug machten 
mit Vater und Mutter hinter uns, dann ſprach ſie wohl 
mal mit zart vibrierender Herzlichkeit: „Weißt du wohl noch, 
Tom, wie aufgeregt ich an dem Abend war, als ihr ohne 
Vaters und Mutters Wiſſen zuſammen ſpazieren gegangen 
waret, und wie ängſtlich ich euch entgegenrannte, um euch 
zu fagen, was ich ihnen vorgelogen hatte? Weißt du das 
noch? Und wenn Riek dann ins Zimmer kam, ſaß ich wie 
anf heißen Kohlen, wenn Vater fie ausfragte und fie fih 
in ihren Antworten verſprach.“ 

„Ja,“ nickte ich, „wenn wir weite verbotene Spazier⸗ 
gänge machten und ſie kaum nach Hauſe zu kommen wagte, 
weil es fo ſpät geworden war, dann bekam fie plötzlich ihren 


Mut wieder zurück und ſagte wohl zu mir: „Ach, Dina wird 
ſchon für uns geſorgt haben.“ 

„Und dann hätteſt du uns mal im Schlafzimmer plau⸗ 
dern hören ſollen, Tom. Sie erzählte mir alles, ſagte mir, 
wo ihr geweſen waret, daß Ihr im Park zuſammen auf 
einer Bank geſeſſen hättet, und wie ſie da vor einem Men⸗ 
ſchen, der plotzlich im Dunkeln vor euch geſtanden, erſchrocken 
ſei — wie du ihm da gedroht hätteſt, daß du ihn totſchießen 
würdeſt — wie er dann Hals über Kopf davongerannt ſei, 
weil er dein Schlüſſelbund für einen Revolver gehalten. 
Wenn fie dann kichernd in ihrem Bette lag, Hopfte Vater 
wohl manchmal an die Wand und brummte, weil wir ihn 
nicht ſchlafen ließen. Iſt es nicht herrlich, daß jemand ſo 
in unſrer Erinnerung fortlebt. Ich kann es mir immer noch 
nicht denken, daß Riek tot iſt. Ich wähne ſie überall und 
immer noch bei mir, im Haus und auch draußen. Du 
natürlich auch, Tom, nicht wahr? 

„Ich auch,“ ſprach ich leiſe — und wieder ſchweigend 
ſchritten wir nebeneinander her und hatten beim Säuſeln 
der Blätter, beim Knirſchen des Kieſes die Empfindung, als 
ob hinter den beiden Schatten, die die Sonne uns voraus- 
warf, noch eine dritte wandle. 

Eines Sonnabends abends, als Dina wie gewöhnlich 
die Einkäufe für den Haushalt beſorgte, und ich ihr die 
Heinen Pakete trug, überkam mich, als wir zuſammen die 
nach dem Elternhauſe führende Buchenallee entlang gingen, 
beim Flimmern der Sterne und dem blutroten Licht des 
Mondes eine tief ſchwermütige Stimmung. Es war mir, 
als ob ich die Fieberaugen der Sterbenden wiederſähe, und 
in einer traurigen Reueaufwallung, zu der eigentlich gar 


kein Grund vorlag, erzählte ich Dina zum erſten Male von 


meinem Gelöbnis. Warum ich 


wir beide wohl je etwas gaa. das Riek irgendwie beun⸗ 
ruhigen konnte? Vielleicht 
einen unſchuldigen Witz 

Sie verſtand mich nicht. Bögen, vielleicht noch zu 
ſehr unter dem Eindruck meines Gefühls, wiederholte ich 
ihr die letzten Worte der Sterbenden, die Worte über den 
Tabakstopf und über ſie ſelbſt. Dina blieb ſtehen, blickte 
mich mit tödlich erſchrockenen Augen an und wurde ſo bleich, 
daß ich ihre Lippen nicht mehr unterſcheiden konnte. 

„Wie ſcheußlich,“ ſprach ſie zitternd. 

„Warum?“ fragte ich angſtvoll, unnatürlich erregt durch 
das purpurne Blinken des Mondes hinter den ſchwarzen 
Zweigen, „warum findeſt du das gerade ſo ſcheußlich?“ 

„Ich weiß nicht,“ ſagte ſie, ſchwerfällig vorwärtsſchreitend. 
Dann wieder fuhr fie erſchrocken zuſammen und bezwang 
nur mühſam ihr Schluchzen. 

„Weiuſt du deshalb?“ fragte ich beunruhigt, tief er- 

riffen durch ihre Faſſungsloſigkeit. Sie bezwang fih krampf⸗ 
daft und wiederholte leiſe mit einer Stimme, die kaum noch 
die ihrige zu fem ſchien: „O, wie ſcheußlich. ..“ 

„Ich habe es niemanden weiter erzählt,“ ſprach ich be⸗ 
drückt, „weil es ſonſt vor Vater oder Mutter — oder vor 
dir — leicht den Anſchein hätte erwecken können, als ob ein 
Grund dafür vorgelegen. Begreifſt du das? Vater und 
Mutter ſind ſo abergläubiſch, die würden hinter jedem leeren 
Wort etwas geſucht haben. Du aber hatteſt ein Recht darauf, 
das zu willen — das fiel mir heut abend fo ein.. 

„Wie ſcheußlich,“ ſagte ſie zum drittemnal, „wie freut 
es mich, daß ich nicht dabei geweſen bin.“ 

Schweigſam kamen wir zu Hauſe an, und wie immer 
blickte Vater beim Licht der Lampe über ſeine Brille weg 
und fragte, ob Dina ſich nicht gut befände? Sie ſähe ſo 
weiß aus. Sie miſſe fih in acht nehmen — nach dem 
Schrecklichen, was mit Riek paſſiert wäre. 

* * 


Die Wochen und Monate ſchlichen dahin. Eine Ver⸗ 
änderung ſchien nur inſofern eingetreten zu ſein, als ſich 
durch mein hartuäckiges, hoffmumgsloſes, nur der Arbeit ge- 
widmetes Leben meine Poſition derartig verbeſſert hatte, 
daß ich nicht nur weit freundlicher wohnen konnte, ſondern 
mir auch ſchon einen artigen Spargroſchen weggelegt hatte. 
Es ſchien nichts verändert und doch in dem kleinen 
Jamilienkreiſe hatte ſich, ohne daß die beiden Alten das 
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wahrgenommen oder gefühlt hatten, ein ſchmerzlicher Riß 
herausgebildet. Dina und ich verkehrten wie ſonſt mitein⸗ 
ander. Aber es beſtand doch etwas zwiſchen uns etwas, 
worüber wir kein Wort redeten, etwas, weshalb ſie meinen 
Augen auswich. Ich hätte ja wohl fragen können: „Dina, 
was iſt denn eigentlich mit dir? Dina, warum biſt du 
nicht mehr fo zutraulich? — Dina, woran denkſt du eigent⸗ 
lich?“ — Aber ich fragte nichts. Und als ob nach dieſem 
Abendgeſpräch in mir ſelbſt etwas Unbegreifliches vorge⸗ 
gangen, etwas, das durch das Erzählen des ſcheinbar un⸗ 
ſchuldigen Geheimniſſes mir offenbar geworden, ließ mich 
während des ganzen Tages bei meiner Arbeit niedergeſchla⸗ 
gen und mißgeſtimmt ſein, um allabendlich in dem traulich 
bekannten Zimmer nie zuvor gefühlte Frohmütigkeit zu emp⸗ 
finden. Zwei Wochen weilte Dina bei einem Onkel auf 
dem Lande, zwei endloſe Wochen, und als wir ſie gemein⸗ 
ſchaftlich vom Bahnhof abholten, und ich ihr die Hand drückte, 
ſchlug mein Herz ſo heftig, bebte ich ſo ſehr, daß ich meine 
tiefinnerſte, jubelnde Verzückung am liebſten laut ausge— 
chrien hätte. Ich liebte ſie, liebte ſie ſo töricht, ſo närriſch, 
aß ich manchmal von meiner Arbeit fortlief, nur um ihre 
Gazellenaugen einen Moment zu ſehen, wenn ich wußte, 
daß ſie dieſe oder jene Straße zu einer beſtimmten Zeit 
paſſieren würde. Begegnete ich ihr dort, dann errötete ſie, 
und während ich ſie ein Stückchen Weges begleitete, ſprachen 
wir über die gleichgültigſten Tagesereigniſſe, über das Aller- 
nebenſächlichſte, nur im Klang unſerer Stimen die ſonnigſten, 
zarteſten Laute zu hören. Stießen wir zufällig mal einander 
mit den Ellenbogen an, dann wichen wir beide ſcheu zur 
Seite. Jeder ſolcher Spaziergänge in den belebten Straßen 
zwiſchen den fremden Menſchen war uns eine Freude. Doch 
abends bei der Lampe bei Vater und Mutter bewegten wir 
uns in ängſtlicher Beklemmung. 

In meiner neuen Wohnung hatte ich den Tabakstopf 
ſo placiert, daß ich die grünlichen Augen kaum noch ſehen 
konnte. Beim Stopfen der Pfeife ging ich faſt roh damit 
um. Ich haßte jetzt das Geſchenk. Eines Nachts beſonders 
— in der Nacht, als ich bis vier oder fünf Uhr aufblieb, 
um mit mir ſelbſt über die Sache ins reine zu kommen, 
als ich in leidenſchaftlicher Aufregung hin und her ſann und 
mir als ein gänzlich verlorener Menſch vorkam, wenn ich 
mich nicht zur Heirat mit Dina entſchlöſſe, auch des Grübelns 
über die Vergangenheit leid, woran doch niemand ſchuld hatte, 
und die Fieberworte verwünſchend, die doch gar nicht ſo 
gemeint ſein konnten, weil doch tatſächlich damals noch gar 
nichts, gar nichts vorgelegen, gar nichts beſtanden hatte, als 
die Sterbende uns trennte — da ergriff ich, in wiederer⸗ 
wachtem Verlangen nach ein wenig Menſchenglück, und ge- 
peinigt, belauert, beglotzt in jeder freien Bewegung, gequält 
durch das marternde Starren der beiden Katzenaugen und 
durch die Anſpannung meines ganzen Körpers zum äußerſten 
gebracht, die unduldbare Tyrannei verfluchend, ergriff ich 
jählings wie ein Trunkener den Tabakstopf und ſchleuderte 
ihn zu Boden. Der Kopf blieb heil. Raſend vor Wut 
bückte ich mich, ſah noch einmal in die grellgrünen Augen 
und warf ihn dann mit wüſter Gewalt in Stücke. 

Am folgenden Tage hielt ich halb ſiech, halb gebrochen 
um Dina an. Sie gab mir einen Korb. Sie hatte nicht 
den Mut. Zwei Jahre ſpäter verheiratete ſie ſich mit einem 
anderen — vor einem Monat ift fie geſtorben. 

Findeſt du nicht, Freund, daß ich ein ganz unmoraliſcher 
Menſch bin? Mein Verſprechen, das ich einer Sterbenden 

egeben, habe ich nicht gehalten — nicht in betreff des 
abaktopfes — nicht der Schweſter gegenüber, die ich ge— 
heiratet haben würde, wenn ſie mich nur gewollt hätte. 

Nur die Augen der Katze, die meine Wirtin unter den 
Scherben gefunden hatte — das eine lag unter dem Bett, 
das andere auf dem Tiſch — beſitze ich noch. Ich habe 
mir daraus einen mich nicht mehr fixierenden Briefbeſchwerer 
machen laſſen. 


als Redner kennen lernte. Er ſprach damals über Goethes Lebens 
und Weltanſchauung, ſprach herrlich. Die ganze Rede war ein 
ſtiliſtiſch glanzvoller Hymnus auf die geſunde Lebensweisheit des 
Dichters. Hier hielt ſich Thode im rein Wiſſenſchaftlichen. Dieſer 
Tage kam mir desſelben Gelehrten Schrift über Kunſt und Sittlich⸗ 
keit in die Hände, und das war, wie wenn ein Regenſchauer über 
ein ſchönes Porträt hinweggeht, das man vergeſſen hat zu firniſſen. 
Nun ſehe ich es nur noch entſtellt. 

Und das kam fo. Man verlangt — allgemein und ohne Be, 
denken — von einem Univerſitätsprofeſſor, daß er die Theſen, die 
er aufſtellt, beweiſt. Daß er wenigſtens verſuche, es zu tun. (ine 
Wiſſenſchaft, die Behauptung an Behauptung reiht, ift wertlos. Nun 
läßt ſich in der Kunſt nicht nach wiſſenſchaftlichen Methoden ver 
fahren. Kunſt läßt ſich oft nur erfühlen, ſelten beweiſen. Und auch 
die Begriffe von Sittlichkeit find nicht jo unwandelbar wie das 
Einmaleins oder die Lehre vom menſchlichen Körper. Darum wird 
ein Verſuch, Kunſt zu be weiſen, immer ausgehen wie das Hom 
berger Schießen. Die Beckmeſſer⸗Aſthetik, die von einigen Gelehrten 
vorgetragen wird, iſt in der Regel gerade gut genug dafür, um als 
Paukſtoff fürs Examen zu dienen und einem ergranten, äftheriicen 
Grillenfänger die Freude einer ſchülerhaften Gefolgſchaft vorzu⸗ 
täuſchen. In einer Zeit, die neue äſthetiſche Werte geprägt hat und 
noch dabei ift, fie zu prägen (man dente au die fih vollziehende 
Überwindung des Naturalismus im Drama, an die beginnende Er⸗ 
ſchließung neuer Harmonien in der Muſik), muß notwendigerweiſe 
die Beurteilung derjenigen Aſthetik, die man bisher für die allein 
ſeligmachende hielt, kritiſcher werden, da ſie ja von bisher nicht oder 
wenig bekannten, keinesfalls beobachteten Geſichtspunkten aus ge⸗ 
ſchieht. Die Aſthetik, die Lehre vom Schönen, iſt erweiterungsfähig. 
Sie hat wiederholt gezeigt, daß ſie ſich nicht ſcheut, hinzuzulernen. 
Jedesmal, wenn ſie ein Poſtulat aufſtellt, beruft ſie ſich auf ein 
klaſſiſches Zeugnis aus der Vergangenheit. Sie beruft ſich nie auf 
die Zukunft, wie ſich andrerſeits dieſe Zukunft nicht an die Aſtbenk 
der Vergangenheit hält. Der wahre Künſtler ſchafſt nicht nach 
Dogmen und bildet die vorhandenen Formen, ſobald ihn eine 
geniale Eingebung dazu zwingt (Beethoven in der 9. Symphonie 
und in den letzten Streichquartetten). Es ift Sache der Aſthetik, 
ſich damit abzufinden, und ſie würde ſchon oft bankerott gemacht 
haben, wenn ſie nicht immer wieder verſtünde, der Gewalt der 
künſtleriſchen Taten und Tatſachen Rechnung zu tragen. Ja, man 
kann fagen: Keine neue Form entſteht in Übereinſtimmung mit den 
herrſchenden Grundſätzen der Aſthetik. Denn wäre fie in Über: 


i mit ihnen, dann würde ſie ſchwerlich als neu empfunden 
werden. 


Profeſſor Henry Thode ſagt: Das Unſittliche iſt nicht künſtleriſch 
aufzufaſſen und zu geſtalten. Dabei vergißt er, daß es hundertmal 
bereits künſtleriſch geſtaltet iſt. Er ſagt ferner: Sittlichkeit iſt jene 
unſer Verhalten beſtimmende Geſinnung, welche der Würde des 
Menſchen entſpricht. Und er ſagt uns nicht, was der Würde des 
Menſchen entſpricht. Nuu- find das ſchließlich zwei Sätze wie andre 
mehr. Es beſtünde keine Veranlaſſung, ſich mit ihnen zu beſchäftigen, 
wenn fic ihm nicht als angeblich ſichere Baſis für ein ganzes Karten- 
gebäude von Theſen dienten. Es würde viel zu weit führen, biet 
jede einzelne vorzunehmen und zu zerpflücken. Es genügte ſchließlich 
die Baſis zu erſchüttern, um das ganze Gebäude ins Wacken zu 
bringen. Aber auch das ſchenken wir uns hier. Nur dem Hinweis 
fei Raum gegeben, daß Thode eine Art Vogel Strauß -⸗Aſtbenl 
treibt, wenn er die Erſcheinnngen des Naturalismus und Realismus 
in Bauſch und Bogen als un künſtleriſch negiert. Es geht nicht an 
20 Jahre Literaturgeſchichte, und zwar Jahre ernſten Ringens, em 
fach zu löſchen. Die äſthetiſche Geſinnung Thodes gleicht der polr 
tiſchen eines Kämpfers von 1848, der die Ereigniſſe von 1870 71 
und ihre Folgen noch nicht ahnt. Seine Lehre macht vor der 
Gegenwart Halt: Was fih ihr von neuartigen Erſcheinungen nid! 
einfügen will, wird bekämpft. Thode erſcheint hier alſo als det 
überzeugte Vertreter jener Aſthetik, von der ich oben ſagte, ſie ſtünde 
in Konflikt mit den neuen künſtleriſchen Tatſachen. Auf ſeinen 
Standpunkt ſtehen viele. Die Kunſt geht über ſie zur Tagesordnung 
hinweg und läßt ſich die Marſchroute nicht vorſchreiben. 

Das iſt's auch nicht, worauf es mir hier ankommt. Sonden 
die „wiſſenſchaftliche“ Methode, die Henry Thode anwendet. IM 
feinen Sätzen Geltung zu verſchaffen. Ich laſſe ihn aljo jelber 
ſprechen. Er ſagt: „Ein febr großer, ja der größte Teil der Veror: 
bringungen, die wir betrachten, beruht auf unſittlicher Andi. 
„Nicht allein die perverſe Tendenz, ſondern auch die naturaliſtiche 
Auffaſſung in der Kunſt hat die Entwürdigung vor allem der st 
aber auch des Mannes, hat das Schamloſe mit ſich gebracht. ‚An 
die Künſtler richtet ſich der Ruf: Seid eurer hohen Aufgabe ME 
und verlaßt das troſtloſe Bereich, in das ihr euch verirrtet! nr 
dann wird euch ſelbſt wieder wohl zumute werden, wird euch > 
verlorene Freudigkeit und Heiterkeit wieder beglücken.“ <0 1115 
Sätze, fo viele Behauptungen. Die ganze Schrift Thodes n 
aus ſolchen ganz ſubjektiven Meinungsäußerungen. Und an 
fih vergeblich gegen diefe Einwendung, die er felbft empfunden N 
zu ſchützen mit den Worten: „Nein, es iſt nicht bloß meine pon 
Anſicht, ſondern ich weiß mich in meiner Auffaſſung der MMN 19 
mit allen großen Künſtlern großer, ſchöpferiſcher Epochen, ich we 


Kunit 


Ein äſthetiſches Geſundbeten veranſtaltet Henry Thode, der 
Heidelberger Kunſtgelehrte, in ſeinem Vortrag „Kunſt und Sitt— 
lichkeit“, der (durch Carl Winter in Heidelberg) gedruckt vorliegt. 
Es war bei Gelegenheit der vorjährigen Generalverſammlung der 
Goethegeſellſchaft in Weimar, als ich Henry Thode zum erſten Male 
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mich eins mit den größten Aſthetikern aller Weiten ich weiß mich 
aber auch eins mit der großen Mehrheit aller Gebildeten in unſerm 
Lande.“ Und er bekräftigt feinen Standpunkt durch die Erklärung, 
wer über äfthetifche Dinge urteilen wolle, dürfe keiner Partei aus 
gehören. Bei Thode reiht ſich Behauptung an Behauptung, und an 
einer entſcheidenden Stelle lautet der angebotene Beweis kurz und 

: „Es verhält ſich gerade umgekehrt, als es neuerdings 
gelehrt wird.” Bums N 

Aber Thode ift ein Meiſter des Wortes, des geſprochenen wie des 
geſchriebenen. Und wenn man feine Schrift nicht mit voller Auf⸗ 
merkſamkeit lieſt, ſchmeichelt fie fih durch ihre ſchöne Diktion ein. Sie 
betont immer wieder ihre würdige Aufgabe, die Moral zu retten, 
und wer ihr widerſpricht, ſetzt ſich dem Verdacht aus, als ob er 
pesen die Moral rede. Ein ſchöner Satz löjt den andern ab, und 

Leſer wird, wenn er nicht ſcharf aufpaßt, gleichſam hypnotiſiert. 
Er wird ganz eingelullt in wohlklingenden Worten über Kunſt md 
Moral. Dem Weſen und dem Werte nach aber iſt's nichts weiter 
als ein äſthetiſches Geſundbeten. In der Hypnotiſierung des 
Intellekts liegt die eigentliche Löſung der kleinen Abhandlung. 

Und nun einige beſcheidene Fragen an Herrn Profeſſor Thode: 
mit welchem Recht inſinuiert er unſeren modernen Künſtlern (aljo 
* Hauptmann in bezug auf „Rofe Bernd“, Oskar Wilde und 

Strauß in bezug auf die „Salome“), daß ſie ſich beim Schaffen 
von einer unſittlichen Abſicht leiten ließen? Inwiefern hat der 
Naturalismus den Mann und die Frau entwürdigt? Inwiefern 
insbeſondere den Mann? Woher weiß Herr Thode, daß den Künſilern 
bon heute nicht wohl her iſt, und daß fie Freudigkeit und 

it verloren haben? Und wenn dem fo fein ſollte, waren 

iſt, Grillparzer, Hebbel „glücklicher“ als Zola, Ibſen, Hauptmann? 
Wenn fi Herr Thode mit der großen Mehrheit der Gebildeten 
eins weiß, warum predigt er dann gegen dieſe Mehrheit? Wie 
kann er ſagen, ie inge in der Irre, wenn er ſich mit ihr ſolidariſch 

t? Und f ließlich: hört Herr Profeſſor Henry Thode in 
der Schwiegerſohn Richard Wagners, keiner Partei an? 
ich gar keiner Partei 
Berlin. Paul Iſchorlich. 
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Das Bad in Rerderney. 
i t finb nun alle guten Parteien in Norberueh geweſen. 
: Ja, auch Herr Werner und Herr Oertel. 
A: wird dem Fürſten große Freude gemacht haben. 
©: Er ſoll trotz Kälte noch ein Bad genommen haben. 
: Eine Waſchung zur Beſeitigung von Eindrücken? 
: Ein Wellenbad, um im Schaume zu ſchwimmen? 
A: Eine Abkühlung innerer Erregungen? 
: Eine Stärkung augegriffener Nerven 
Auf der Eibe. Wir kommen aus einem Meer von Licht. Die 
alte Liebe grüßt zum Abſchied, und die luſtigen Klänge der Matroſen⸗ 
lapelle am grünen Strand verklingen im Abendwind. Am Horizont 
t die Sonne, zauberiſch, golden, — auf blendendem Thron, und 
ber ihr ſchwebt ein leuchtender Baldachin. Das Waſſer liegt in 
ſchimmernder Helle. Ein paar branne Segel ftehen unbeweglich in 
flüſſigem Silber. Sauft gleitet unſer Schiff in die Dämmerung hin⸗ 
ein. Zu beiden Seiten dehnen fid die Ufer; Mühlenflügel, ſpitze 
Kirchtürme, bunte Häuſerreihen ziehen vorüber. Zwei kleine Dampfer 
liegen im Fluß. Schwärme von zierlichen, weißen Möven flirren um 
die Maſten, tauchen und kreiſen! Manche folgen unſerm Schiff eine 
ile und ruhen dann mit müden Schwingen auf den glitzernden 
Wellen. — Die Sonne ift geſunken. In feuriger Glut ſchwimmen 
arte Wölkchen am Himmel, wie hingeblaſen. Ein ſchwarzer Vogel 
fliegt gerade in die Helle hinein, und langſam ſteigt die Nacht her⸗ 
auf. Schon haben die Boote ihre kleinen Lichter angezündet. Grün 
und Rot blinkt die Einfahrt in den Nordoſtſee-Kanal. Wie goldne 
Schnüre funkeln am Ufer die Lichterreihen. Der Waſſerweg liegt 
ſchweigſam und bleiern. Am dunklen Gewölbe entflammt Stern 
um Stern. Da taucht aus dem fallenden Dunkel ein Helles, 
Glänzendes auf. Flimmernde Funken, zitternde Reflexe im Fluß. 
Immer näher kommen wir, immer leuchtender ſtrahlt das Wunder⸗ 
ebilde, ein Märchenſchloß in Nacht und Stille, die „Ozeana“. 
orgen wird ſie den ruhigen Fluß verlaſſen, und Hunderte von 
Menſchenherzen — freudvoll und leidvoll — in neue Welten tragen 
über brauſende, ſchäumende Gewäſſer. Hente liegt ſie noch friedlich 
am Ufer und jtrahlt wie ein Zauberpalaſt ins ſchweigende Dunkel. 
Und weiter gleiten wir, weiter, in die Nacht hinein. Feenhaft winkt 
Blankeneſe mit den erleuchteten Häuschen vom Sullberg herüber. 
Aus den Häuſern der blühenden Elbufer kommt weiches, verhängtes 


Licht. Und ſchon taucht Hamburg auf, mit Tauſenden von Funken 
und Strahlen, die im dunklen Waſſer feurige Kreiſe und 


Schlangen ziehen. Schiffe, rechts und links, rote und grüne Lichter, 

blaſſe, elektiſche Kugeln, Stimmengewirr und Vagenraſſeln, — ein 

u Lichtſchein über dem Ganzen. Dann treten wir in das laute 
ewoge und Geraſſel der Straßen. Grüttel. 


Was ijt ein Buch? Ein Buch ift entweder ein Machwerk, mit 
dem Geld verdient werden ſoll, — dann iſt es das Geld nicht wert, 
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oder es iſt eine Stück Seele, — dann iſt es mehr wert als das 
Geld, oder es ijt das ganze Leben eines Meuſchen oder einer Zeit, 
— dann iſt es unbezahlbar. 

Aus Berlin. In der Friedrichſtraße zu Berlin befindet fig 
ein großes Blumengeſchäft. Es ift für die Augen eine Freude, au 
der friſchen bunten Pracht der Blüten zu ruhen. Auf ſchlanken 
Stengeln ſtehen dunkle Rofen. Dort hängt ein Plakat: „Veſchriebene 
Roſen. Auf Wunſch werden beliebige Texte in allen Sprachen an⸗ 
gefertigt.“ Ah, eine neue finnige Methode der Blumenſprache! 
Und wenn man ſich vorbengt, lieſt man auf den Blütenblättern 
einer ſchönen vollen roten Roſe mit dünnen weißen Zeichen: 

„Wie der Sonnenſtrahl die Blüten 
„Möge Gott auch dich behüten!“ 
Mehr kann man nicht verlangen. Ja, Berlin! Es hat ingeniöſe 


Köpfe 
Die Hochſchule für Berlin“ hat ihr Programm für das 
bſt⸗Quartal (Oktober bis Dezember) 1907 foeben herausgegeben. 
ie ein Blick auf die angekündigten Vorträge zeigt, ſind auch in 
dieſem Jahre wieder zeitgemäße Fragen in erſter Linie berückſichtigt. 
44 Vorträge bringen ausgewählte Kapitel aus dem Gebiet der 
Philoſophie, Natur⸗ und Sexualwiſſenſchaft, Medizin, Mufikgeſchichte, 
Nationalökonomie, Kunſt, Literatur, Heimatkunſt, Kultur Japans 
und Rußlands uſw. Daneben laufen Abungen in fremden Sprachen 
und der Vortragskunſt. Neu ift eine Reihe von Vorträgen, die im 
Bürgerſaal des Berliner Rathauſes gehalten werden folen. An 
6 Abenden werden dort in ausgewählten Einzeldarſtellungen „die 
iſtigen Strömungen um die Wende des 20. Jahrhunderts“ be⸗ 
andelt werden von den Herren Bölſche, Hirſchfeld, Kappſtein, 
ppen, Penzig und Wille. — Außerdem beranitaltet die Freie 
Hochſchule am 27. Oktober im Berliner Rathaus eine Gedächhris⸗ 
feier aus Anlaß der 150. Wiederkehr des Geburistags des Freiherrn 


vom Stein. . 
Büdierflidi 
C. Schaarſchmidt: Die Religion. Einführung in ihre Cute 
i Leipzig bei Ag 1907. 254 S. 4,40 M 


Dieſes Buch iſt eine gute Überſicht der religionsgeſchichtlichen 
Wiſſenſchaft, ſo wie ſie von jedem Gebildeten verſtanden werden 
kann. Es iſt klar und einfach geſchrieben, aber in aller ſeiner ge⸗ 
chichtlichen Nüchternheit bietet es außerordentlich viel Stoff zum 

achdenken und hebt ſich bisweilen bis zu prophetiſcher Art. Wer 
die heutigen Fragen der Theologie in Kürze kennen lernen will, hat 
ier Gelegenheit. Das iſt ja gerade in der Theologie der Unter⸗ 
ied des letzten Menſchenalters vom vorhergehenden, daß die Bibel 
die Mitte aller Religionen hineingeſetzt wird, als zu ihnen ge 
hörig und aus ihnen als letzte und beſte Frucht hervorgehend. Der 
alte Gegenſatz: hier iſt abſolute Offenbarung und dort ift abſolute 
Nacht, hat ſich ſehr gemildert. Gott wird heute mehr als je auch 
im religiöſen Stammeln des Negers, ja auch im ethiſchen Atheismus 
des Kirchengegners gefunden. Der „unbekannte Gott“ wird in 
allen heiligen Grotten und auf jedem Wallfahrtsberge der Welt ge⸗ 
ſucht. Die Stimmung, die vor 30 Jahren Max Müller als einzelner 
vertrat, hat ſich verallgemeinert, und an die Stelle dichteriſcher Ein⸗ 
gebungen iſt genauere Forſchung der Religionen aller Nationen ges 
treten. Daß noch vieles dabei fehlt und unklar iſt, wiſſen die am 
meiſten, die in dieſen Dingen arbeiten, und Schaarſchmidt ift offen 
genug, die noch vorhandenen und vielleicht immer bleibenden Unſicher⸗ 
heiten zuzugeben. Man kann die Sache auch ſo ausdrücken: 
die Hegelſche Geſchichtsphiloſophie tritt bereichert mit geſchichtlichen 
Studien ihren zweiten Gang an, denn das, was uns Schaarſchmidt 
darſtellt, iſt im Grunde die Geſchichte der Idee der Gottesgemein⸗ 
ſchaft von der Unbewußtheit zur Bewußtheit. Die Reihenfolge der 
Religionsformen ijt: 

1. Naturalismus (Totemismus, Fetiſchismus, Polydämonismus). 

2. Spiritualismus (anthropomorpher Polytheismus, national 
und geſetzlich beſchränkter Monotheismus, univerſaliſtiſcher ethiſcher 
Monotheismus). 

Das ſieht ſehr formelhaft aus, aber der Verfaſſer gibt viel 
Anſchauungsſtoff. Beſonders gut erſcheinen uns folgende Partien: 
der religiöſe Tierdienſt, Zarathuſtra, Mohammed und die altteſtament⸗ 
lichen Propheten. Über die Auſſaſſung des neuen Teſtaments 
würden wir mit ihm ſtreiten müſſen, da er verneint, daß Jeſus an 
ſeine baldige Wiederkunft geglaubt habe. Es wird das „wahre 
Weſen des Chriſtentums“, ſo wie es dem modernen Auge erſcheint, 
etwas zu ſtark in Jeſus zurückgedeutet. — Aber wer wird an einem 
ſolchen Buch nicht etliche Stellen finden, die er anders haben 
möchte? Das Ganze iſt ſehr zu empfehlen. Naumann. 

Dr. med. Borberg. Freiheit oder geſundheitliche Überwachung 
der Gewerbsunzucht? Eine zeitgemäße Betrachtung. München. Ver⸗ 
lag der „Arztlichen Rundſchau“. Preis 1,50 M. 

Der Verfaſſer tritt vom geſundheitlichen Standpunkte aus für 
eine möglichſt ſcharfe Überwachung der Dirnen ein und bringt zur 
Unierſtützung ſeiner Ausführungen recht beachtenswertes ſtatiſtiſches 
Material bei. Zu einem allgemeinen Überblick über die Behand⸗ 
lung der Proftitution in den verſchiedenen Staaten ift das Schrift⸗ 
chen recht geeignet. E. 
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Politiidte Notizen 


Der engliſch⸗ruſſiſche Vertrag über Perſien ift nunmehr 
offiziell mitgeteilt — wobei allerdings die Frage übrigbleibt, 
ob es wirklich keine Geheimparagraphen gibt. Bei flüchtigem 
Zuſehen ſcheint England mehr zu geben, als es empfängt; 
in Wirklichkeit aber hat Rußland den entſcheidenden Verzicht 
geleiſtet. Rußland und England ſind übereingekommen, 
Perſien in drei Sphären zu teilen: eine der anerkannt 
ruſſiſchen, eine der anerkannt engliſchen Intereſſen und eine 
dritte, ſozuſagen neutrale, die in der Mttte zwiſchen beiden 
liegt. Die rufliiche Intereſſenſphäre ift bedeutend größer als 
die engliſche, und fie umfaßt überdies, mit Ausnahme der 
Landſchaft Fars, die in die neutrale Zone fällt, die meiſten 
leidlich bevölkerten und bebauten Teile des Reichs — aber 
zur engliſchen gehört Bender Abbos! Die Seeküſte von der 
Grenze des britiſchen Beludſchiſtan bis zum Eingang in den 
Perſiſchen Golf, den Bender Abbos beherrſcht, iſt England 
von Rußland jetzt offiziell zugeſtanden. Das heißt, daß 
Rußland ausgeſprochenermaßen darauf Verzicht leiſtet, ſeinem 
mittelaſiatiſchen Eiſenbahnnetz einen Ausgang nach dem ſüd— 
lichen Meere zu ſchaffen, deun nur Bender Abbos ſelbſt oder 
beſſer noch ein Platz zwiſchen dem Eingang in den Golf und 
der Grenze von Beludſchiſtan wäre für dieſen Zweck in 
Frage gekommen. Um zu ermeſſen, was dieſer Verzicht 
bedeutet, muß man wiſſen, daß gerade die Bahn zum 
„warmen“ ſüdlichen Meere bis zu der Kataſtrophe in Oſtaſien 
das eigentliche Ziel der ruſſiſchen Politik in Südperſien 
bildete. Der Verzicht iſt die gezwungene Konſequenz von 
Tſuſchima und Mufden, und er iſt bitter für Rußland, tief 
bitter. Daneben haben die Abmachungen über Afghaniſtan 
und Tibet nichts zu bedeuten — hier iſt nur formell ſanktio— 
niert, was auch ohne die Niederlage Rußlands in der Natur 
der Verhältniſſe lag. Die Nichtanerkennung Afghaniſtans 
als britiſcher Intereſſenſphäre kam gar nicht in Frage, und 
Tibet iſt als Weg nach Indien für Rußland wenigſtens 
militäriſch vollkommen bedeutungslos. | 

Es fragt ſich, was England für den Verzicht auf den 
perſiſchen Golf an Rußland gezahlt hat. Iſt es Handlungs— 
freiheit im türkiſchen Orient? Iſt es die Zuſage einer großen 
Anleihe? Iſt es die Okkupation der Mongolei oder des 
chineſiſchen Turkeſtan oder beider Gebiete, die gleich nach dem 


Frieden mit Japan von der imperialiſtiſchen Richtung in 
Rußland als Kompenſation für den erlittenen Verluſt gefordert 
wurde? In dieſem letzteren Falle müßte jedeufalls auch 
Japan im Einverſtändnis ſein, und das wäre wenigſtens, 
was die Mongolei angeht, ſchwer zu glauben. Und welches 
iſt unſre Rolle bei dieſem Pakt? Sind wir bloß mit der 
freundlichen Verſicherung abgefunden, daß es im übrigen 
„ſolbſtwerſtändlich“ bei der offenen Tür für jedermann in 
Perſien bleibe? Es heißt jetzt, daß noch ein Nachtrag zu 
dem Abkommen zwiſchen Rußland und England in Vor— 
bereitung fei, in dem es fidh ſpeziell um die Anerkennung der 
politiſchen Vorherrſchaft Englands im perſiſchen Golf handle. 
Gleichzeitig wird offiziös verſichert, daß wir unſrerſeits nicht 
den geringſten Grund hätten, die Baſis einer ſolchen Vor— 
herrſchaft zu bezweifeln oder zu beſtreiten. Wir ſind doch 
wirklich gute Leute! Nicht nur, daß wir ſelbſt an unſre 
Unintereſſiertheit glauben — nein, wir verkündigen ſie auch 
noch öffentlich, damit man uns billig kaufen kann. Jeden— 
falls hat England mit dem Lot Blei für Morenga kein 
ſchlechtes Geſchäft gemacht. Und die Bagdadbahn, die ja 
wohl auch am perſiſchen Golf enden ſoll? | 


Die ruſſiſchen Wahlen. In Rußland vollzieht ſich jetzt 
in den Wahlen zur dritten Duma eine neue Epiſode im 
Kampf um das Problem „Das Land der Maſſe“. Es wäre 
aber falſch, auf die ruſſiſchen Verhältniſſe in dieſer Frage 
dieſelben Geſichtspunkte anzuwenden, wie in Deutſchland, 
wo wenigſtens für die öſtlichen preußiſchen Provinzen die 
wirtſchaftspolitiſche Hauptaufgabe auf dem flachen Lande 
tatſächlich großenteils in dieſe Formel zuſammengefaßt wer— 
den kann. In Rußland herrſcht in der volkswirtſchaftlichen 
Theorie wie in dem Allgemeingefühl der Gebildeten und der 
Banern ſelbſt die Idee, daß die Begriffe Bauerntum und 
Landbeſitz unzertrennlich zueinander gehören, oder mit am 
deren Worten, daß landbeſitzendes Bauerntum und bäuer— 
liche Landbevölkerung ein und dasſelbe ſind. Eine Landbe— 
völkerung ohne Landbeſitz kennt man in der Theorie und 
großenteils auch in der Praxis in Rußland überhaupt nicht. 
Dagegen iſt das Banernland nicht Privatbeſitz des einzelnen, 
ſondern zum größten Teil Gemeindebeſitz. Als Kaiſer 
Alexander II. die Leibeigenſchaft der Bauern aufhob (1863), 
wurde, ſoweit es ſich nicht um bisherige Leibeigene der Krone 
handelte, die Kronland zuerteilt erhielten, den Gutsbeſitzern 
ein Teil ihres Landes von der Regierung abgekauft. Die 
Gutsbeſitzer erhielten hierfür zinstragende Staatspapiere, 
und die Bauern ſollten dem Staat dieſen für fie veraus⸗— 
lagten Betrag im Lauf einer längeren Reihe von Jahren 
durch die ſogenannten Loskaufzahlungen, die einen Zuſchlag 
zu den übrigen bäuerlichen Steuern bildeten, wiedererſtatten. 
Um die Bauern, die bisher als Leibeigene das Gutsland 
mit hatten bebauen müſſen, auch zur weiteren Arbeitsleiſtung 
gegen Tagelohn auf den Gütern anzuhalten, erhielten ſie 
ihre Landquote knapp zugemeſſen. In den mehr als dreißig 
Jahren, die ſeitdem vergangen find, hat die bäuerliche Be— 
völkerung in Rußland ſich mehr als verdoppelt; die Menge 
des verfügbaren Landes iſt dieſelbe geblieben, und die Qualität 
des Bodens iſt durch die unausgeſetzte Mißwirtſchaft gerade 
bei den Gemeindeländereien aufs äußerſte erſchöpft. Es 
liegt alſo auf der Hand, daß für die Bauern nach dem bis⸗ 
herigen Syſtem tatſächlich ein drückender Landmangel beſteht. 
Dieſen Sachverhalt machten ſich die linksliberalen und ſozia⸗ 
liſtiſchen Parteien bei Wahlbewegung zur erſten und 
zweiten Duma zunutze, und indem ſie den Bauern die radi⸗ 
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kalſten Verſprechungen in der Landfrage machten, erreichten 
fie es, daß die Mehrzahl der bäuerlichen Stimmen auf die 
linke Seite fiel. Wenn ſich alfo die Regierung gegenüber 
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mutlich bei den neuen Männern wenig Luſt erregen, aus 
Althoff ein Syſtem zu machen. 


Preußiſche Kulturpolitik. Die deutſche Sozialdemokratie 
hatte an ihrer neuen Parteiſchule den Wiener Arzt 
Dr. Hilferding und den holländiſchen Aſtronomen Pannekoek 
zu Lehrern für ſozialökonomiſche Fragen beſtellt. Beide 
Männer gehören weniger zu den Politikern als zu den 
wiſſenſchaftlichen Doktrinären der Partei. Pannekoek ſchreibt 
gelegentlich radikale, aber erheblich nüchterne Artikel für die 
„Leipziger Volkszeitung“, von denen ſicher keiner einen 
deutſchen Arbeiter zum Kampf gegen die höchſten Güter der 
Nation fanatiſiert hat. Die preußiſche Polizei aber weiß 
nichts Geſcheiteres, als diefe beiden Genoſſen als „läſtige 
Ausländer“ ausweiſen zu laſſen, was die Sozialdemokratie 
mit dem halben Scherz beantwortet, nun die Roſa Lurem⸗ 
burg als Erſatz zu berufen. Die württembergiſche Geſchichte 
mit dem Genoſſen Quelch war ſchon recht überflüſſig, wenn 
auch verſtändlich, dieſe preußiſche iſt ader ſchon mehr blamabel. 
Sind die geiſtigen Waffen, mit denen allein die Regierung 
die Sozialdemokratie bekämpfen ſoll, allmählich abgeſtumpft, und 
hält man wieder den Schutzmann für die würdigſte Einrichtung, 
den Willen und die Weisheit der Herrſchenden zu fymboliſieren? 
Ein ärgeres Armutszeugnis kann ſich ein Staat von der 
Größe Preußens gar nicht ausſtellen, als wenn er ſeine Macht 
gegen ein paar ſozialiſtiſche Doktrinäre ſpielen läßt, weil 
die zufällig Ausländer ſind. 

Der deutſche Werkmeiſterverband veröffentlicht 27 Gut- 
achten über die Penſionsverſicherung der Privatangeſtellten, 
deren Geſamtrichtung ift, den Ausbau der Alters- und Invaliden⸗ 
verſicherung nach oben hin zu empfehlen. Da die Frage, 

ob es beſſer iſt, dieſen Weg zu beſchreiten oder eine beſondere 
Verſicherung für Handels⸗ und Induſtrieangeſtellte zu 
ründen, auch in unſerm Freundeskreiſe noch immer um⸗ 
tritten iſt, ſo empfehlen wir dieſe 27 Gutachten, die von 
der Werkmeiſter⸗Buchhandlung in Düſſeldorf zu beziehen 
ſind, der Beachtung aller derer, die mit irgendeiner 
Gruppe der Privatangeſtellten in Zuſammenhang ſtehen. 

Warum fie nicht wollten. Man ſchreibt uns aus Bayern: 
Charakteriſtiſch für die Stimmung, die in weiten Kreiſen 
des bayriſchen Jungliberalismns über die Würzburger Ab 
ſage an den Reichsverband der nationalliberalen Jugend 
herrſcht, iſt ein Artikel des 1. Vorſitzenden des großen liberalen 
Kreisverbands für Ober- und Niederbayern, Rechtsanwalts 
Kohl⸗ München, in der Münchener liberalen Wochenſchrift 
„Fortſchritt“. Herr Kohl ſchreibt u. a.: l 

„In Würzburg follter die bayriſchen Jungliberalen in die 
nationalliberale Garnitur ſchlüpfen .... Wir fühlen uns als 
Jungſaat der großen werdenden liberalen Partei, die auf 
die verſchiedenen Spezies des Liberalismus verzichtet .... Die 
Mehrheit hat ſich mannhaft geweigert, ſich mit Haut und Haar 
einer beſonderen Gruppe des Liberalismus zu verſchreiben. Liberale 
wollen wir ſein, Jungliberale, nicht Nationalliberale. Nicht 
einen Riß in unſre Vereine hineintragen, ſondern eng uns zuſammen⸗ 
ſchließen im Verbande, unter Verzicht auf die freiſinnige oder Demo 
ktratiſche, auf die nationalliberale oder nationalſoziale Kokarde. So 
wie die Kreisverbände wollen wir eine Zuſammenfaſſung aller 
liberalen Elemente ſein und wollen mitvorbereiten die Grün⸗ 
dung einer einigen, großen Partei .... Der Jungliberalis. 
mus Bayerns ſehut fih nach einem weiteren Gewande und weigert 
ſich, in den engen, nationalliberalen Rock zu ſchlüpfen. In Würzburg 
ſaßen wackere Weber und woben dem Liberalismus ein neues Kleid. 

Zwar ijt der letzte Satz noch Hoffnung, aber eine Hoff 
nung, die auch wir hegen. Kohl ſpricht mit feinen As 
führungen der großen Mehrheit der bayriſchen Jungliberalen 
aus der Seele. Mit dieſer Stimmung muß alfo ge 
rechnet werden. Wenn wir auch als Außenſtehende die 
jungliberale Kraft als Gärungsferment im alten nord 
deutſchen Nationalliberalismus nicht ungern geſehen hätten, 
um der Reichspolitik einen lebhaften Einſchlag zu geben 
und die linksliberalen Beſtrebungen im Norden zu ftürfen, 
ſo ändert ſich doch unſre Beurteilung der Dinge durch die 
Würzburger Haltung. Hier zeigte es ſich, daß die bayriſchen 
Jungliberalen ſelber kein rechtes Vertrauen zu der Regent 
rationsfähigkeit der Nationalliberalen haben und ihre gute 
fortſchrittliche Haltung und die geſamte Einheitsbewegung 
im Liberalismus nicht gefährden wollen. So können MU 
nichts tun, als den auf Schaffung einer großen, einheitlichen, 
liberalen Partei gerichteten Beſtrebungen der füddenticen 
Liberalen den beſten Erfolg zu wünſchen. 6.9 


Oktrovierung eines neuen Wahlgeſetzes entſchloß, fo mußte 
dasſelbe, wenn die radikale Linke geſchwächt werden ſollte, 
die Maſſe des Bauerntums nach Möglichkeit aus der Zahl 
der Wahlberechtigten ausſchalten, denn es liegt auf der Hand, 
daß die Bauern ihre Stimmen immer denjenigen geben 
werden, die auf das rückſichtsloſeſte für ihre Forderung nach 
mehr Land eintreten werden. Nach dieſem Geſichtspunkt 
wurde dann auch die neue Wahlordnung, die den Grund⸗ 
beſitz auf dem Lande, den ſtädtiſchen Immobilienbeſitz und 
im ganzen die höheren ſozialen Schichten ausgeſprochen be— 
vorzugt, ausgearbeitet. In Wirklichkeit ift weder innerhalb 
der Grenzen des europäiſchen Rußland, noch unter Hinzu⸗ 
nahme der zunächſt beſiedelbaren Landſtriche in Sibirien, 
Kaukaſien uſw. annähernd ſo viel Land vorhanden, um die 
Bauerngemeinden ſelbſt nur ebenjo reich auszuſtatten, wie 
fie 1863 ausgeſtattet wurden — es ſei denn, daß nicht nur 
alles noch im Beſitz der Krone vorhandene Land aufgeteilt, 
ondern auch ſo ziemlich der geſamte private nichtbäuerliche 
rundbeſitz in ganz Rußland expropriiert wird. Auf jeden 
l ift mit der neuen Wahlordnung und ſelbſt mit der 
zielung einer mittelparteilich⸗konſervativ gerichteten Duma 
die Landfrage in keiner Weiſe gelöſt, ſondern nur für den 
Augenblek beiſeite geſchoben. 


Herr von Hohenthal hat Glück. Die ſächſiſchen Ab- 
geordnetenwahlen haben den Konſervativen einen Verluſt 
von 8 Mandaten gebracht, die ſämtlich auf die National- 
liberalen übergegangen find. Unter den nengewählten 
Nationalliberalen befindet ſich ein Führer der ſächſiſchen 
Jungliberalen: Dr. Zöphel. Von 54 Mandaten 8 verloren 
— das iſt ein ſtarker Verluft für die Konſervativen, wenn 


neu gewählt wurde. Vor den Erſatzwahlen von 1905 ver⸗ 
fügte die konſervative Fraktion noch über eine Zweidrittel⸗ 
majorität. Schon 1905 verlor ſie 3 Sitze und damit die 
Zweidrittelmehrheit. Heute ſtellt ſich das Parteienverhältnis 
im ſächfiſchen Landtag fo dar: 46 Konſervative, 31 National- 
liberale, 3 Freiſinnige, 1 Sozialdemokrat und 1 Antiſemit. 
Die Konſervativen haben alſo noch immer die Mehrheit, 
aber fie find fid felbit darüber klar, daß dem nicht mehr jo 
wäre, wenn in dieſem Jahr eine Neuwahl des ganzen Land- 
tags ſtattgefunden hätte. Das aljo iit das Ergebnis der dies- 
jährigen Neuwahl: Die Macht der Konſervativen in Sachſen 
iſt innerlich erſchüttert. Vor wenigen Monaten noch konnten 
ſie im Bewußtſein ihrer Macht den Wahlrechtsentwurf des 
Herrn von Hohenthal mit hochmütiger Ablehnung begrüßen. 
Heute ſitzt Herr von Hohenthal am längeren Arm des Hebels. 
Er weiß heute, daß er jederzeit den konſervativen Wider» 
ſtand durch eine Auflöſung der zweiten Kammer brechen 
kann. Und die Konſervativen wiſſen, daß ſie das um ihre 
Kammermehrheit bringen wird. Alſo lenken ſie ein. Die 
konſervative Landespartei hat dementſprechend den Ab⸗ 
geordneten freundliches Zuſammenarbeiten mit der Regierung 
empfohlen. Damit eröffnen fih den Plänen Hohenthals an- 
genehme Ausſichten. 


Althoffs Rücktritt. Es war wie bei feinem Chef, dem 
Herrn von Studt; die öffentliche Meinung zupfte Blätter 
aus der Blüte: geht er, bleibt er, iſt er krank, iſt er geſund, 
eht er, bleibt er? Num ift er gegangen in vielen Ehren. 
Fürſt Bülow nannte ihn im Abſchiedsbrief einen „Kultur— 
politiker“, und der Kaiſer hat ihn als lebenslängliches Mit- 
glied ins Herrenhaus berufen. Sein Erbe wurde zwiſchen 
drei Geheimräte verteilt, und die Preſſe unterhält ſich jetzt 
darüber, ob die wohl das „Syſtem Althoff“ weiterführen. 
Die Frage iſt vielmehr, ob ſie es können. Das, was Althoff 
zuſtande gebracht hat, im Guten und im Schlimmen, iſt ſo 
perſönliche Leiſtung, daß man es nicht beliebig an den Amts— 
nachfolger zur Weitererledigung abtreten kann. Aber ſicher 
wird's jetzt in dem Kampf um die „akademiſche Freiheit“, 
den die Profeſſoren wie die Studenten in gewiſſem Sinn 
mit dem früheren Miniſterialdirektor führen mußten, erheb— 
lich friedſertiger hergehen. Denn inzwiſchen haben ſich — 
auch eine bleibende Nebenwirkung Althoffs — Profeſſoren 
und Studenten Organiſationen geſchaffen. Die werden pers 
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Paris und Berlin. 


achten iſt, daß die Vororte von Berlin fehlen = 


Paris Berlin 
Einwohner: 2 714 000 2 007 000 
Todesfälle an Krankheiten: 
Lungentuberkuloſe 10 300 (= 3,8% ) 4 400 (= 2,2%.) 
Atmungsorgane überhaupt 17 900 (= 6,6% ) 9 100 ( 4,6% 0) 
Lebendgeborene 51 100 (18,8% ) 49 400 (24,4% % 
Geſtorben unter 1 Jahr 5 700 (11,1% 10 200 (20,6% ) 


Paris iſt alſo offenbar beſſer in der Säuglingserhaltung, 
aber ebenſo offenbar ſchlechter in der Schwindſuchtsfrage. 


Hängt vielleicht beides ſo zuſammen, daß die am Leben er— 


haltenen Säuglinge ſpäter am leichteſten den Lungenkrank— 


heiten anheimfallen? Der Vorſprung der Berliner Geburten, 
der überhaupt nur prozentual vorhanden iſt, gibt keine Ver— 
anlaſſung zu beſonderen Lobpreiſungen unſrer Hauptſtadt. 
Berlin ſteht im Bevölkerungszuwachs faſt auf franzöſiſchem 
Standpunkt, ſobald man die Säunglingsſterblichkeit in 
Rechnung zieht. 


Großherzog Friedrich von Baden F 


In der Morgenſtunde des 28. September hat der Tod 
den Großherzog Friedrich von Baden in dem hohen Alter 
von 81 Jahren und nach einer Regierungszeit von nicht 
weniger als fünfeinhalb Jahrzehnten abgerufen. Und mit 
ihm iſt aus der Reihe der deutſchen Fürſten einer der aller— 
beſten und der allerbedentſamſten dahingegangen. Er war 
in der Tat weit mehr, als nur einer der letzten Überlebenden 
von denen, welche ein gütiges Geſchick die große Zeit der 
deutſchen Einigung an hervorragender Stelle hatte miter— 
leben laſſen. Außer ſeinem Schwager, dem Herzog Ernſt 
von Sachſen-Koburg-Gotha, hatte vielmehr kein andrer 
Fürſt die deutſche Einigung ſo politiſch vorbereitet und mit— 
geſchaffen, wie gerade er. Aber während der kleine thürin— 
giſche Fürſt ſeine Politik gewiſſermaßen außer Landes treiben 
mußte, hat der Großherzog das politiſche Schwergewicht 
ſeines größeren badiſchen Großherzogtums ſelbſt für ſeine 
Politik einzuſetzen verſtanden. So war es nur der zu— 
treffende ſymboliſche Ausdruck für diefe nationale Bedeutung 
des Großherzogs Friedrich von Baden, wenn er am 18. Ja— 
nuar 1871 im Spiegelſaal zu Verſailles das erſte Hoch auf 
Kaiſer und Reich hat ausbringen dürfen. Es war darum 
gewiß nicht zu viel geſagt, wenn der alte Kaiſer Wilhelm 
ſeinen badiſchen Schwiegerſohn einmal „die Verkörperung 
des Reichsgedankens“ genannt hat. 

Der von Großherzog Friedrich vertretene Reichsgedanke 
war der Gedanke des Reichs, wie es durch Bismarck ſpäter 
geworden iſt: die Vereinigung der deutſchen Stämme unter 
Preußens politiſcher und militäriſcher Führung. Dieſer 
Gedanke hat nicht von vornherein fertig vor der Seele des 
Großherzogs geſtanden. Wie in den andern ſüddeutſchen 
Fürſtenhäuſern, ſo war auch bei den Zähringern der Gedanke 
an die Vormacht Oſterreichs traditionell geweſen. Und diefe 
Tradition wurde getragen von der Sympathie der ſüd— 
deutſchen Bevölkerung. Unter dieſer Tradition ift auch Grof- 
herzog Friedrich aufgewachſen, wie er dann auch mit ſeinem 
älteren Bruder, dem wegen ſchwerer Krankheit nicht zur 
Regierung gelangten Großherzog Ludwig II., ſeine militäriſche 
Ausbildung in Wien empfangen hat. Erſt in feinen erſten 
Regentenjahren hat ſich ihm die Einſicht in die nationale 
und politiſche Überlegenheit Preußens über Oſterreich und 
damit in die nationale Miſſion Preußens in Deutſchland 
aufgedrängt. In der Loslöſung von Oſterreich und der Er— 
kenntnis von Preußens nationaler Miſſion in Deutſchland 
hat ſich ſeine innere politiſche Entwicklung vollzogen. Sein 
Verdienſt aber beſteht darin, daß er aus dieſer Erkenntnis 
auch die politiſchen Folgerungen zu ziehen gewußt hat. Er 
hat von jetzt an vom Süden her Preußen beſtändig und 
unbeirrt in die Hände gearbeitet, wenn er auch dabei noch 
längere Zeit die Möglichkeit einer Verſtändigung zwiſchen 
Oſterreich und Preußen im Auge hatte. In der Politik iſt 
niemals die bloße Erkenntnis, ſondern immer nur der auf der 
gewonnenen Erkenntnis aufbauende feſte Wille ein Verdienſt. 
Und ein hohes Verdienſt iſt dieſes Feſthalten des Groß— 
herzogs an dem preußiſchen Reichsgedanken geweſen in einer 
Zeit, wo die unklare und genial ſprunghafte Politik Friedrich 


Aus dem neueſten ſtatiſtiſchen Jahr- 
buch entnehmen wir folgende Ziffern, bei denen nur zu be— 


Wilhelms IV. den Glauben an eine deutſche Miſſion 
Preußens mehr zu ſchädigen als zu fördern geeignet war. 
In dieſer wenig hoffnungsvollen Zeit hatten ſich die Augen 
des jungen Großherzogs auf den Prinzen Wilhelm gerichtet, 
der ihm ſchon damals als die einzige Gewähr für die Er— 
füllung ſeiner preußiſch-deutſchen Wünſche erſchien. Die ſo 
zu dem ſpäteren deutſchen Kaiſer gewonnene perſönliche 
Beziehung hat dann ſpäter bekanntlich zu der überaus glück, 
lichen ehelichen Verbindung mit deſſen Tochter, der jetzigen 
Großherzogin Luiſe, geführt. 

Für Preußen ſelbſt iſt es in der Folge von unberechen— 
barer Wichtigkeit geweſen, im Großherzogtum Baden ein 
für allemal einen Vorpoſten in Süddeutſchland zu haben. 
Mit ſeinem Miniſter, Freiherrn von Roggenbach, hat Groß— 
herzog Friedrich in jenen Jahren vor 1866 auf dem Frank— 
furter Bundestag eine Politik geführt, die darauf gerichtet 
war, ſämtliche Vorſtöße Oſterreichs gegen Preußen von vorn— 
herein zu vereiteln. (So hat Roggenbach das gegen Preußen 
gerichtete Dresdeuer Projekt des Jahres 1862 und Großherzog 
Friedrich ſelbſt auf dem Frankfurter Fürſtentag 1863 die öfter- 
reichiſchen Reformakte zu Fall gebracht.) Und von dieſer Politik 
ließ fid) der damals in der exponierten Stellung ſtehende Groß— 
herzog weder durch öſterreichiſche Schmeicheleien, noch durch 
die vielen Anfeindungen aus den ſüddeutſchen Nachbarſtaaten 
Bayern und Württemberg, noch durch die warnenden 
Stimmen aus dem eigenem Lande abdrängen. Und ebenſo 
unbeirrt hat er nach den preußiſchen Erfolgen von 1866 und 
1870/71 namentlich in der Militär-Konvention im Auſchluß 
an die Reichspoſt die Opfer an landesherrlicher Selb— 
ſtändigkeit gebracht, die zu bringen die andern ſüddeutſchen 
Staaten ſich nicht entſchließen konnten, und die zu bringen 
ihm ſelbſt damals und ſpäter oft genug verdacht worden ift. 
Das Beiſpiel, das Friedrich damit den andern Staaten hatte 
geben wollen, hatte nun zwar bisher nur ſehr ſpärliche 
Nachahmung gefunden. Aber gerade dieſer wohlerwogene 
und im nationalen Intereſſe bewußt dargebrachte Verzicht 
war wohl die großzügigſte Tat des verſtorbenen Großherzogs. 

Weiter in die Augen ſpringend, wenigſtens für das außer— 
badiſche Deutſchland, iſt es, daß Großherzog Friedrich einen be— 
ſonderen Typus des deutſchen Fürſtentums, wenn nichtgeſchaffen, 
ſo doch bewußt vertreten hat. Für die meiſten der älteren 
deutſchen Fürſten ift die Verfaſſung nie mehr als eine mehr oder 
minder freiwillig gewährte Konzeſſion an das Volk geweſen; 
auch die Hohenzollern find über den „aufgeklärten Despotis— 
mus“ Friedrichs des Großen innerlich bisher noch kaum 
herangewachſen. Dem gegenüber war Großherzog Friedrich 
der aus innerſter und freudiger Überzeugung konſtitutiouelle 
Fürſt, dem die Zuſammenarbeit von Regierung und Volks— 
vertretung nicht nur Pflicht, ſondern Bedürfnis war. In 
ſeinen „Gedanken und Erinnerungen“ bezeichnet Bismarck den 
konſtitutionellen Gedankenkreis als das eigentlich Durch— 
ſchlagende in der Perſönlichkeit Friedrichs. Die Harmonie 
zwiſchen Fürſten⸗ und Volksrecht aber betrachtete Großherzog 
Friedrich als das traditionelle Erbgut ſeiner Vorfahren aus 
der Zähringer Fürſtenfamilie. Nicht mit Unrecht. Denn 
ſchon ſein Vater, Großherzog Leopold, war nach dem Zeugnis 
des Herzogs Ernſt von Koburg der erſte und damals einzige 
deutſche Fürſt geweſen, welcher die ſtändiſch-konſtitutionelle 
Regierungsweiſe ohne „Hintergedanken“, ohne Umſchweife und 
vor allem mit wirklicher innerer Befriedigung angenommen 
und zur Durchführung gebracht hat. Und ebenſowenig, 
wie von ſeinem Glauben an die Notwendigkeit der preußiſchen 
Vormachtsſtellung, hat er ſich von dieſem Fürſtenideal je etwas 
abdrängen laſſen. In der deutſchen Reaktionszeit, wo ſelbſt 
badiſche Miniſter bedauerten, daß fogar Preußen eine Verfaſſung 
erhalten habe, und die Verfaſſungstheorien als etwas Undeutſches 
und Unhaltbares erklärten, läßt ſich beim Großherzog ſelbſt 
nirgends auch nur die Spur einer Neigung zur Einſchrän— 
kung erworbener Volksrechte nachweiſen. Und doch wäre, 
ſie bei keinem andern deutſchen Fürſten ſo menſchlich er— 
klärlich geweſen, wie bei ihm. Denn ſchmerzlichere perſön— 
liche Erfahrungen, wie er ſie als junger Prinz mit ſeinem 
Vater Leopold erlebte, hat wohl kaum noch ein deutſcher 
Fürſt in der Revolutionszeit gemacht. Bis an ſein Lebens⸗ 
ende iſt Großherzog Friedrich ſich hier treu geblieben, iſt er 
nicht müde geworden, immer wieder zu betonen, daß er 
keinen Gegenſatz kenne zwiſchen en: und Volksrecht. ! 
Die Gemeinſamkeit des politiſchen Handelns und innere 
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Harmonie von Fürſt und Volk als Grundlage von Volfs- 
wohlſtand und Fortſchritt war ihm ein politiſcher Glaubens- 
artikel geworden, bei dem er ſich, wie die Hohenzollern auf 
riedrich den Großen, beſonders gern auf ſeinen Großvater 
Friedrich, den bedeutenden Schöpfer des badiſchen 
Staatsweſens berufen hat. Die reifſte Frucht aber dieſes 
„Tonftitutionellen Gedankenkreiſes“ des Großherzogs war die 
erſte Proklamation an fein Volk nach dem vom badiſchen 
Landtag verworfenen Konkordat vom 7. April 1860. Dove 
nennt fie ein Meiſterſtück volkstümlich⸗fürſtlicher Staats⸗ 
beredſamkeit. Tatſächlich hat ſie die Unterlage für die ganze 
jeitherige gemeinfam von Regierung und Volksvertretung gegen 

Ultramontanismus geführte badiſche Politik abgegeben. 

Als politiſcher Charakter aber tritt uns Großherzog 

iedrich vor allen Dingen entgegen in der Art, wie er fein 
tenideal mit preußiſcher Staatsordnung, wie er perſön⸗ 
che Freiheit und Unterordnung zu einer höheren Einheit 
u verſchmelzen gewußt hat. Derſelbe Fürſt, der ſein 
ſtitutionelles Fürſtenideal ſich treu bewahrt hat, hat doch 
ebenſo unausgeſetzt den Wert ftaatlicher Ordnung und Zucht 
ſeinem Volke einzuprägen geſucht. Denn in dem Ausgleich 
von individueller Freiheit und ſtaatlicher Unterordnung hat 
er die Volkskultur deutſcher Zukunft geſehen. Er hat Schiller 
und Bismarck für das Volksbewußtſein zu vereinigen gewußt. 
Dem hat er bei vielen Anläſſen beredten Ausdruck gegeben; 
denn der Großherzog war ein Meiſter ebenſo ſchlichter wie 
eindringlicher Redeweiſe. Es war und wollte Großherzog 
riedrich nichts weniger ſein als der politiſche Lehrer feines 
olkes. Und wenn der badiſche Liberalismus ſich beſonders 
berufen zeigen ſollte, den Ausgleich perſönlicher Freiheit und 
ſtaatlicher Unterordnung, auf der nach unſerer Anſicht 
Deutſchlands Zukunft beruht, in hervorragender Weiſe mit⸗ 
uſchaffen, fo würde er damit nur das Programm aug- 
9 das der jetzt verſtorbene Großherzog ihm auf⸗ 
geſtellt hat. 

Wenn aber der Großherzog wirklich tief greifenden Ein⸗ 
fub ausgeübt hat auf das politiſche Denken feines Volkes, 
ſo iſt ihm das gelungen durch etwas, das auszuſprechen faſt 
trivial erſcheint und das doch das Beſte iſt, was man auch 
von einem Fürſten ſagen kann. Friedrich von Baden war 
gi „guter Menſch“. Wohl mag der „gute Menſch“ dem 
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und ihn aus kleinen Anfängen am Ausgang des alten Jahr- 
hunderts ſtark zu mehren. Die Beſchränkung gab ihr ein 
eigenartiges Profil, in dem der kleinſtaatliche Partikularismus 
ziemlich ſtarkmitbeſtimmte. Dieſer ſüddeutſche Partikularismus 
iſt nicht ſo ſchlimm, wie er leicht gemacht wurde und wird, 
politiſch ſicher ſehr beträchtlich harmloſer als der enge 
preußiſche und oſtelbiſche Partikularismus, für den man 
dies Wort nur nicht aufkommen ließ. Er ſtammte 
nie aus politiſcher Bosheit oder Feindſchaft gegen das 
„Reich“, ſondern beſitzt einen ſehr einfachen pſychologiſchen 
Hintergrund. Im Volkscharakter des Schwaben hat das 
Mißtrauen ein ſehr großes Gewicht. Daneben herrſchte, 
früher ſtärker als heute, das Gefühl, daß man Preußen 
gegenüber zwar an Macht, Geld und politiſcher Bedeutung 
recht ſchwach, ihm aber an den Werten einer alten Volls⸗ 
kultur erheblich überlegen ſei. Für dieſe Unterſchiede hat 
man auch jetzt noch im Süden eine recht feine Empfindung. 

Dazu kommtnoch die temparamentvolle und im allgemeinen 
intelligente Art der Bevölkerung, die ebenſoſehr zur Kritil 
neigt als fie auch für freiheitliche Dinge mit ganzer Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit, ohne politiſche Spekulation fampf- und opfer 
bereit eintritt. 

In der „Demokratie“ ſammeln ſich dieſe Stimmungen 
und Talente zum politiſchen Körper. Man iſt dort ſozuſagen 
eines Blutes und einer Abſtammung und gehört zuſammen 
nicht auf Grund von irgendwelchen Formeln des Partei 
programms oder der magnetiſchen Kraft einer irgendwie 
gearteten politiſchen Doktrin, ſondern aus Temperament, 
aus der Einheit der Kulturgeſinnung. Zudem find die 
politiſchen Zeitprobleme in den verſchiedenen ſüddeutſchen 
Bundesſtaaten im Grunde dieſelben, mögen ſie auch da 
etwas mehr klerikal und dort etwas mehr nationalliberal 
angefärbt ſein. 

Alles dies wirkt zuſammen, den Tagungen der deutſchen 
Volkspartei von vornherein den Geiſt vollkommener Einheit 
lichkeit zu geben. Man ſpricht dieſelbe Sprache, und man 
verſteht ſich ohne ſehr viele Worte. Und doch, wenn auch 
dieſe Tage weniger dazu dienen, Unterſchiede auszugleichen 
und Meinungsverſchiedenheiten auszutragen als vielmehr 
die politiſche Abereinſtimmung zu bekunden, ſo haben 
ſie ſich doch immer vor dem Pathos der bloßen De⸗ 
monſtration zu bewahren gewußt. Im Gegenteil: 
gerade die letzten Tagungen ſind angefüllt von 
ernſthafter nud gründlicher Arbeit, und wenn man jetzt 
das Referat lieſt, das der Karlsruher Rechtsanwalt 
Dr. Haas über die Arbeiterfrage erſtattet hat, ſieht 
man, daß hier ein ſo abgeſchafftes Thema nicht in irgend⸗ 
einer Schablone erledigt, ſondern mit Geiſt, Ernſt und Eifer 
neu und friſch durchgedacht wurde. Dieſe Rede wird auf 
Payers Befürwortung nach dem einſtimmigen Beſchluß 
des Parteitags als Broſchüre gedruckt werden, und auch 
unfere Freunde mögen fie dann mit Freude und Gewinn 
leſen. Der bayeriſche Abg. Dr. Quidde ſprach über das 
Vereinsgeſetz; ſo dringend man deſſen Reform erwartet, 
ſo wenig denkt man in Süddeutſchland daran, ſeine beſſeren 
Rechte preiszugeben. 

Der Führer der Partei, der Abgeordnete Payer, hat 
in einer großen Rede die Richtung ihrer Politik gekenn- 
zeichnet, die ſich in ihren Motiven und in ihrem Temperament 
vollkommen mit dem deckt, was in der „Hilfe“ zur politiſchen 
Lage geſchrieben wird. Er bat, die Bedeutung ſeines 
Beſuchs bei Bülow nicht zu überſchätzen; es handle ſich um 
einen Akt der Loyalität des Reichskanzlers, die man at 
erkennen müſſe. Natürlich ſagte von den Rednern, die 
ihm folgten, der eine mehr freundliche, der andere mehr 
kühle oder boshafte Worte über den Block. Das iſt je 
und je eine Sache der perſönlichen Veranlagung. Aber 
man war ſich darüber einer Meinung: daß es gut fei, aus 
Bülows merkwürdiger Situation im Zeichen des Blocks at 
demokratiſchen Fortſchritten herauszuholen, was irgend er 
reichbar, Reform des Vereinsgeſetzes und Abſchaffung des 
Klaſſenwahlrechts in Preußen als programmatiſche Ziele. 
Daß aber Konzeſſionen, wenn welche gemacht werden Jollen, 
auf feiten derer fein müſſen, denen bisher ausſchließlich die 
Regierung das lächelnde Geſicht und die gebende Hand a 
gewandt. 

Von der Zreifinnigen Vereinigung wohnte der Abg 
Dr. Dove der Tagung der Bruderpartei bei. Es iſt nicht 


ürſten nur wenig oder keine Erfolge verbürgen, wenn nicht 
inter dem guten Menſchen auch der politiſche Charakter 
ſteht. Aber umgekehrt beſteht doch das Geheimnis der per- 
ſönlichen Einwirkung auch des charaktervollſten Politikers 
anf feine Volksgenoſſen in der Güte, dem Wohlwollen 
und der Lauterkeit ſeines Herzens. Die reinſte Herzensgüte 
aber hat noch jedermann empfunden, der mit dem Grok- 
herzog irgendwie in Berührung gekommen iſt, und wer ihn 
gekannt hat, für den wäre es auch in einer Abhandlung 
über die politiſche Bedeutung des Großherzogs unnatürlich, 
dieſen hervorſtechenden Zug ſeines Weſens zu übergehen. 
Denn gerade auch er hat politiſche Erfolge gezeitigt. Er iſt 
die Urſache der beiſpielloſen Liebe jenes Volkes, die gerade 
dieſer Fürſt auf ſich vereinigt hat, und von der das Re⸗ 
gierungsjubiläum des verfloſſenen Jahres noch ein ſo 
geradezu überwältigendes Zeugnis abgegeben hat. Zu 
einem gleichen Zeugnis wird ſich auch die Trauerfeier ge⸗ 
ſtalten. Und dieſe Liebe ſeines Volkes wird vielleicht auch 
die beſte Bewahrerin ſein für das politiſche Vermächtnis, 
das ſeinem Volk und dem ganzen deutſchen Vaterland zu 
übermitteln, Großherzog Friedrich während ſeiner langen 
Regierungszeit nicht müde geworden iſt. 


Hornburg i. B. Ermit Lehmann. 


Die Demokraten in Konitanz 


Die an Stimmenzahl ſchwächſte unter den drei links⸗ 
Uberalen Parteien hat den beiden andern gegenüber einen 
gewiſſen Vorzug in ihrer geographiſchen Umgrenzung. Von 
einigen loſen Gruppen im Rheinland abgeſehen, iſt ſie eine rein 

idweſtdeutſche Bildung, die knapp bis zu einigen Städten 
es bayriſchen Franken und nach München reicht. Dieſe 
Beſchränkung hat ihre geſchichtlichen Gründe, und der Wille 

Expanſion, zur parteipolitiſchen Eroberung über dies 
Gebiet hinaus, fehlte der deutſchen Volkspartei von je. 
Aber ſie hat es dafür verſtanden, hier ihren Beſitz zu wahren 
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nötig, zu betonen, wie ſtark bei der ſüddeutſchen Demokratie 
der Gedanke des linksliberalen Zuſammenſchluſſes Wurzeln 
geſchlagen hat. Von ihr gina jene Heilbronner Einigungs⸗ 

aus, und daß ſie von den Be⸗ 
ſchlüſſen zur Tat zu ſchreiten weiß, hat ſie deutlich genug 
ezeigt, als ſie im Jannar Naumann das Mandat eines 
ihrer früheren Kreiſe anbot und ihm den Reichstagsſitz mit 
á Dies nicht am wenigſten hat ihr im Kreiſe 


reſolution des Jahres 19 


erkämpfte. 
unſrer alten engeren Freunde die lebhafteſte Sympathie und 


Freundſchaft geſichert. Theodor Heng. 


„Die nationale Hufgabe 


des mobilen Kapitals“ 
(Ein Brief.) 
Hochverehrter Herr Doktor! 

Ihre intereſſanten Ausführungen über „die nationale 
Aufgabe des mobilen Kapitals“ in Nr. 37 erheiſchen meines 
nn. in zwei Punkten Ergänzung von mehr zünftiger 

eite. 
L 


Sie ſchreiben: 
„Junerhalb feiner (Warburgs) Fachgenoſſen ijt es (nämlich: 
„die nationale Aufgabe des mobilen Kapitals der Bevölkerung zum 
„Bewußtſein zu bringen) deshalb nötig, weil die Erinnerung an 
„die erſte Kriegsanleihe von 1870 auf jeder Erörterung 
„dieſes 1 laftet” 
un 


. . . daß die Vertreter des deutſchen Geldhandels von heute 
bereit find, ſich als Glieder des deutſchen Staates zu erkennen und 
„in den Dienft der Nation einzuſtellen.“ — — 

Sie ſcheinen danach anzunehmen, daß die Regierung 


” 
* 


des Norddeutſchen Bundes bei Ausbruch des Krieges an die 


einheimiſchen Banken und Bankiers Anforderungen ſtellte, 
die jene hätten erfüllen können, aber aus Mangel an 


Patriotismus nicht erfüllt haben. Demgegenüber glaubt 


Schreiber dieſes, der damals bereits im Bankfach tätig war 
und es noch heute iſt, nach ſeinen perſönlichen Erinnerungen 
feſtſtellen zu können, daß erſtens die Regierung nicht an 
eine Gruppe von Banken und Bankiers herangetreten iſt, 
um durch ſie oder unter ihrer weſentlichen Mithilfe den be⸗ 
abſichtigten Zweck zu erreichen, ſondern vielmehr die Unter⸗ 
bringung der Anleihe durch direkten Appell an die Nation 
verſucht hat. Wenn der Erfolg nur ein unzureichender war, 
iſt mithin die Nation im ganzen dafür verantwortlich zu 
machen. Allerdings waren die Bankgeſchäfte, war die Börſe 
unter allen Umſtänden berufen, die Regierung in ihrem 
Vorhaben zu unterſtützen, nota bene ſoweit ſie es vermochten. 
Nun waren aber gerade die Vertreter dieſes Geſchäftszweiges 
in überaus ſchwieriger Lage. Der Krieg war, wiewohl er 
von vielen ſeit Jahren als wahrſcheinlich bezeichnet wurde, 
wie ein Blitz aus heiterem Himmel über die ahnungsloſen 
Gemüter hereingebrochen. Vorbereitet war wohl der preußiſche 
Generalſtab, nicht aber die Berliner Börſe. Jedermann 
fuchte möglichſt viel Baargeld an ſich zu ziehen, um feinen 
Verbindlichkeiten nachkommen zu können. An der Börſe be⸗ 
ſchränkte ſich die Tätigkeit in der erſten Zeit zumeiſt auf 
Ausgleichungen von beſtehenden Engagements. Dem „Ultimo 
Juli“ ſah man mit banger Sorge entgegen. Wer wie ich in 
jener Zeit dieſen Dingen ſchon näher geſtanden hat und heute 
daran zurückdenkt, wird es hart finden, wenn der deutſchen 
Bankwelt von damals ob ihres Verhaltens Vorwürfe gemacht 
werden. Anders hätte die Sache natürlich gelegen, wenn 
man nach Art der Regierungen anderer Länder mit deutſchen 
Banken und Bankiers verhandelt und dieſe verſagt hätten! — 
Hierfür lagen aber meines Erinnerns noch gar nicht die 
Vorausſetzungen vor. Wie Sie ſehr richtig bemerken, hatten 
wir damals noch kein „organiſiertes Geldweſen“, das heißt 
zunächſt: die einheitliche Organiſation des Münz- und Bant- 
weſens, — ſchon vorbereitet durch wiſſenſchaftliche Arbeit 
und durch Agitation des politiſchen Liberalismus — ward 
erſt eine Schöpfung des Deutſchen Reichs. Es heißt aber 
auch, daß wir damals zwar ſchon angeſehene Banken und Bank⸗ 
häuſer, aber noch nicht wie heute innerhalb des nationalen 
Rahmens machtvolle Gruppierungen hatten von homogenen 
Finanzkräften, die der Staatsregierung für große Anleihe⸗ 
Gicht zur Verfügung geſtanden hätten. Über vereinzelte 

eſchäfte geringeren Umfanges, z. B. mit Bleichröder, iſt man 
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nicht hinausgekommen. Im europäifden Finanzkonzert 
ſpielte die erſte Geige die „Rothſchild⸗Gruppe“, die, in Berlin 
durch Bleichröder und die Diskonto⸗Geſellſchaft vertreten, in 
Wien, London und namentlich in Paris zu Haus war. Hier 
Anlehnung zu ſuchen für große Geſchäfte, lag damals ſo nahe, 
daß z. B. bei Begründung der Preußiſchen Zentralbodenkredit⸗ 
Aktien⸗Geſellſchaft noch kurze Zeit vor dem Kriege das Pariſer 
Haus Nothſchild hinzugezogen wurde. — Dazu kam, daß es 
altpreußiſcher Tradition entſprach, bei Staatsgeſchäften den 
Bankier nichts verdienen zu laſſen. Es verſteht ſich aber 
von ſelbft, daß einem ſo großen Riſiko, wie es mit der 
Übernahme einer großen Anleihe verknüpft ift, nach Der- 
ſtändigen kaufmänniſchen Grundſätzen die Zuſicherung eines 
beſtimmten eventuellen Nutzens hätte gegenüber ſtehen müſſen. 

Daraus alſo, daß in jener Übergangszeit, in jener Zeit 
werdender Geſtaltungen auch bei Zeichnung der Kriegsanleihe 
noch nichts Ganzes herausgekommen iſt, daraus fällt kein 
Schatten auf die damaligen Bant- und Börſenkreiſe. Es ift 
vielmehr anzunehmen, daß, wenn immerhin 68 Millionen 
Taler dargebracht wurden, ein beträchtlicher Teil davon 
eben durch jene Schichten, ſoweit ſie damals leiſtungsfähig 


waren und nicht um die Aufrechterhaltung der eigenen 


Exiſtenz ſchwer zu ringen hatten, beſtritten worden iſt. 

Unhaltbar wäre daher auch der Vorwurf, daß die Ber- 
treter des deutſchen Geldhandels kein Staatsgefühl gehabt 
hätten. Nur muß man ſich die politiſche Lage unſerer da⸗ 
maligen zahlreichen „Vaterländer“ vor Augen führen, um 
das Loſe und Lockere im damaligen Staatsbewußtſein zu 
begreifen. Am kräftigſten ausgeprägt war natürlich dieſes 
Bewußtſein gerade in Preußen, am Sitz der Berliner Börfey 
im größten Gegenſatz zu Frankfurt am Main, das in 
kultureller Hinſicht gern eine Vorſtadt von Paris genannt 
wurde, während wiederum die Hanſeſtädte um das große 
Geſtirn London als Trabanten kreiſten. Aber auch 
Berlin, die Hauptſtadt des Norddeutſchen Bundes und des 
Zollvereinsgebiets, hatte wirtſchaftlich noch lange nicht ſeine 
heutige zentrale Stellung. Finanztechniſch war ihm Wien 
noch bedeutend über. Charakteriſtiſch für die Richtung der 
Intereſſen war der Umſtand, daß noch im erſten Jahrzehnt 
des neuen Reichs die unbeſtritten tonangebenden Papiere der 
Berliner Börſe drei öſterreichiſche Werte waren: die Aktien 
der Oſterreichiſchen Kreditanſtalt, der Oſterreich⸗Ungariſchen 
Staatsbahn und der Oſterreichiſchen Südbahn (Lombarden). 
Heute haben ſeit geraumer Zeit die Aktien einiger großen 
Unternehmungen der deutſchen Montan⸗Induſtrie ſowie dies 
jenigen der Berliner Großbanken die Führung. Es war ja 
damals auch nicht lange her, daß auch politiſch Wien der 
Vorrang zukam. — 

Das Zentrifugale und Widerſpruchsvolle in dieſen 
Verhältniſſen mußte verwirrend einwirken auf die Bildung 
des politiſchen Urteils, aber das politiſche Intereſſe 
zog ſtets neue Nahrung aus dem, was in feiner Rück⸗ 
ſtändigkeit gleichſam ſchrie nach vernunftgemäßer Geſtaltung. 
Unter uns jungen Leuten im Bankgeſchäft war die Be⸗ 
geiſterung groß. Allmittäglich nach Geſchäftsſchluß erſcholl 
im Kontor meines Lehrherrn mit großem Aufwand von 
Stimmitteln die „Wacht am Rhein“. Und ich erinnere 
mich noch, wie meine älteren Kollegen auf einen zaghaften 
alten Rentner einſtürmten, er ſolle doch ja nicht verſäumen, 
auf die Kriegsanleihe zu zeichnen. Bei den älteren Berufs⸗ 
genoſſen war natürlich die Stimmung gedämpfter. Dies 
entſprach aber nur dem Ernſt der Lage und der vom Könige 
ſelbſt ausgegebenen Parole. Daß man in ſolchen Tagen 
ſeinen Nutzen wahrnehmen und dabei ſeinem Vaterlande 
Dienſte leiſten konnte, ſollte ich in nächſter Nähe erfahren. 
Wurde ich doch ſelbſt mit nach Holland geſchickt, um außer 
anderen Dingen Edelmetall nach der preußiſchen Bant- 
kommandite in Münſter zu bringen. Mein Chef hatte ſchon 
im Jahre 1866 ähnlich operiert. Die Hauptbank in Berlin 
zahlte natürlich gern Banknoten dagegen aus. Anno 1870 
ließ man mich und meinen älteren Begleiter nicht bis 
Münfter durch. Alle Eiſenbahn verbindungen dienten zu⸗ 
vörderſt dem Militär. Nach etwa 36 ſtündiger Fahrt kamen 
wir aus Amſterdam mit unſeren Schätzen in Berlin an, wo 
a den Kellern der Preußiſchen Bank ihr Unterkommen 
anden. 

Von dieſen noch heute erfreulichen Reminiſzengen 
hebt ſich für mich eine andere Erinnerung recht unerfreulich 


i 
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Geſchäft nützte er ſeinem Lande auf zwiefache Weiſe: ſeine 
Käufe ſtützten den Preisſtand für ein Papier, in dem viele 
Erſparniſſe feiner Landsleute angelegt waren, und der Erlös 
der Neuyorker Verkäufe kam der heimiſchen Zahlungsbilanz 


Finanzminiſter Leon Say hatte ganz recht, wenn er in der 
Vorrede zu ſeiner Überſetzung von Goſchen's „Theory of 
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ab: diejenige an die Telegramme, mit welchen ein Berliner 
und ein Frankfurter Bankier im ſpäteren Verlauf des Kriegs- 
jahres durch Vermittlung ihrer Geſchäftsfreunde neue 

anzöſiſche Anleihe in Paris erwerben wollten. Die Ab- 
ender dieſer Telegramme wurden als Landesverräter gefäng- 
lich eingezogen. Natürlich lag hier nicht viel mehr als eine 
große Unbedachtſamkeit, als eine grobe Taktloſigkeit vor. 
Der Sieg der deutſchen Waffen galt längſt als unbedingt 
entſchieden, und die betreffende Anleihe war von einem 
engliſchen oder amerikaniſchen, ſehr mächtigen Konſortium 
kit übernommen. Die deutſchen Zeichnungen hätten alſo 
em Feinde keinen unmittelbaren Nutzen gebracht. Und die 
Bankherren an der Spree und am Main haben gewiß große 
Augen gemacht, als fie erfuhren, daß ſie gegen das Straf- 
geſetz verſtoßen hätten. Dergleichen wäre nun freilich heute 
nicht mehr denkbar. Man vergeſſe aber nicht, welche großen 
geiſtigen Strömungen alle Kreiſe der Nation ſeitdem durd- 
flutet haben. Die nationale Einigung hatte wieder etwas 
Logik in die deutſche Geſchichte hineingebracht, und es dient 
ſich anders einem Staatsweſen, das uns nach definitiver 
Beſeitigung des Frankfurter Bundestages nicht mehr an⸗ 
mutete wie ein Hohn auf den geſunden Menſchenverſtand. 
Dazu kam an Stelle mancheſterlicher Atomiſierung die ſozial— 
politiſche Gedankenrichtung, die nicht nur ganz neue Vors 
ſtellungen von Verantwortung und von ſittlicher Intereſſen⸗ 
gemeinſchaft vermittelte, ſondern auch eine höhere Auffaſſung 
vom Weſen des Staates in das allgemeine Empfinden hinein- 
trug. Und ſchließlich ſekundiert von einer vortrefflich ge— 
bliebenen Bank⸗ und Münzverfaſſung ein in feiner Großartig— 
keit ungeahnter wirtſchaftlicher Aufſchwung, eine Erhöhung des 
nationalen Reichtums, der die Geſchicke des einzelnen mit 
denen des Staates auch materiell eng verknüpfte und ver— 
kettete! — — Da iſt es auch für die Vertreter des deutſchen 
Geldhandels noch viel ſelbſtverſtändlicher geworden, daß fie 
„ſich als Glieder des deutſchen Staates erkennen und ſich 
einſtellen in den Dienſt der Nation“. 
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darauf hinwies, daß in Zeiten wirtſchaftlicher und finanzieller 
Spannung die internationalen Börſenwerte ein Sicherheits⸗ 
ventil darſtellen, das viel leichter und ſicherer funktioniert 
als irgendwelche andern „Waren“. Nur iſt das Schlimme, 
daß dieſes Ventil heute bei uns ſehr ſchlecht funktioniert, 
aus äußeren wie aus inneren Gründen. Die inneren Gründe, 
mit denen man ſich abzufinden hat, beſtehen erſtens darin, 
daß, wie oben dargelegt, in Anlehnung an die hiſtoriſche 
Entwicklung deutſche Spekulationspapiere einen breiteren 
Raum einnehmen in der Intereſſenſphäre der Börſe, zweitens 
darin, daß die allmähliche wirtſchaftliche Erſtarkung andrer 
Länder dieſe dazu geführt hat, ihre Staatsfonds an ſich zu 
ziehen und mit eigener Sparkraft zu abſorbieren, endlich 
drittens darin, daß die univerſelle Verſtaatlichungstendenz 
auch im Auslande ſo manche Eiſenbahngeſellſchaft aufgelöſt 
hat, deren Aktien auf unſerm Effektenmarkt eine Rolle ge 
ſpielt haben. 

Dieſe verſchiedenen Gründe haben eine Verengung des 
für die Arbitrage verfügbaren Materials zur Folge gehabt, 
und Staatsſekretär Dernburg durfte in ſeinem vor dem 
deutſchen Handelstag gehaltenen Vortrage mit gutem Fug 
hierauf hinweiſen als auf ein ungünſtiges Moment für unſere 
Zahlungsbilanz. Je berechtigter dieſer Hinweis aber iſt, um 
fo logiſcher ſollte man es finden, die äußeren, rein willkür⸗ 
lichen Hinderniſſe hinwegzuräumen, die man in Form von 
hohen Stempel⸗ und Umſatzſteuern gegen die Thätigkeit der 
Arbitrage aufgetürmt hat, von Steuern, die ſo hoch ſind, 
daß die Preisunterſchiede zwiſchen den verſchiedenen Plätzen 
ſehr häufig dadurch aufgewogen werden, und daher der 
geſchäftliche Anreiz fortfällt, dieſe Preisunterſchiede durch 
Kauf und Verkauf zur Ausgleichung zu bringen. Wenn die 
Entrüſtung über dieſe törichten Beſtimmungen auf dem letzten 
Bankiertage nur wenig zu Worte fam, fo lag dies nur daran, 
daß noch viel dringendere Sorgen auf den Gemütern laſteten. 
Hoffen wir, nicht im Intereſſe eines einzelnen Standes, 
ſondern in dem der geſamten deutſchen Volkswirtſchaft im 
Frieden wie im Kriege, daß jene mittelalterliche Zwingburg 
wirtſchaftlicher Freiheit, genannt Börſengeſetz, endlich einmal 
dem Boden gleich gemacht werde! — 

Vielleicht geſtatten Sie mir, verehrter Herr Doktor, wenn 
der Raum es geſtattet noch wenige Worte zum Warburgſchen 
Vortrage ſelbſt, der auch mir ſeinem Inhalt wie ſeinem 
Zwecke nach als der Glanzpunkt der ſamt und ſonders ſehr 
bemerkenswerten Verhandlungen des Dritten Deutſchen 
Bankiertags erſcheint. n 

Wenn die Zeitungsreferate nicht etwas ſehr Weſentliches 
zu bringen vergeſſen haben, hat Herr Warburg unterlaſſen, 
eine unſrer beſten materiellen Reſerven — wenn es auch 
nur eine ſogenannte ſtille Reſerve iſt — namhaft zu machen. Ich 
meine die Reichs⸗Kriegs⸗-Prämienanleihel — Als man im 
Jahre 1871 alle Einfuhr fremder Losanleihen, alle Schaffung 
neuer einheimiſcher Losanleihen verbot, ſagte man ſich: nur 
in einem Falle, nämlich, wenn wir wieder angegriffen 
werden und wieder Geld brauchen ſollten für die Abwehr 
des Feindes, nur dann, aber auch nur dann ſoll eine neue 
Prämien-Anleihe geſchaffen werden dürfen, aber dann von 
Reichs wegen! — f 
Im übrigen ſollte man meines Erachtens bei Erörterung 
unſerer finanziellen Kriegsbereitſchaft nie vergeſſen, daß auf 
allen hier einſchlägigen Gebieten die Verhältniſſe gegen 
früher jo ſehr verändert find, daß fie jedes Vergleichs mit 
früheren Erfahrungen, jedes Hinweiſes auf theoretiſche Be 
rechnungen ſchlechthin ſpotten dürften. Dann aber gilt auch 
für die finanzielle Strategie, was Bismarck für die militäriſche 
in ſolchem Falle in Anſpruch nahm, als er, der klaſſicche 
Realpolitiker, in der herrlichſten Rede, die er uns hinterlaſſen, 
die Macht der ſittlichen Imponderabilien pries, als er aus 
ſprach, daß wir nur einen ſolchen Krieg noch führen dürften, 
in dem der Volkszorn ob des erlittenen Unrechts von Memel 
bis Saarlouis „aufflammt wie eine Pulvertonne!“ — Cs 
iſt wohl keine ganz überflüſſige Sentimentalität, wenn man 
eine ſolche Betrachtung mit dem Wunſche ſchließt, daß unser 
von Grund aus friedliches, deutſches Volk, daß mit ihm die 
Kulturmenſchheit vor ſolchen Schrecken noch lange, lange 
bewahrt bleiben möge! — — 


Berlin. In herzlicher Verehrung 


Sie ſchreiben: 

„Die Frage liegt doch für alle Nichtfachleute ſehr nahe, ob die 
„Auslandswerte nicht unter Umſtänden gerade am Mobilmachungs— 
„tage ihren Goldwert verlieren können.“ 

Die Frage iſt gewiß mit „ja“ zu beantworten, wenn 
die „Auslandswerte“ nur bei uns, alſo ſonſt weder in ihrer 
Heimat noch irgendwo anders in der Welt einen ordentlichen 
Markt haben. Dieſe Vorausſetzung trifft aber glücklicherweiſe 
nur in ſeltenen Fällen zu. Sie denken aber vielleicht eher 
an die heute mehr als je geſteigerte Solidarität der ver⸗ 
ſchiedenen Zentren des Weltverkehrs. Nun, das phyſikaliſche 
Geſetz von den kommunizierenden Röhren iſt gewiß zum 

uten Teil übertragbar auf die Welt der wirtſchaftlichen 
Erſcheinungen. Ein Platz zieht den andern in Mitleidenſchaft. 
Dieſer ausgleichenden Tendenz ſtemmt ſich aber entgegen mit 
mehr oder weniger abſchwächender Wirkung die Fülle lokal 
bedingter Kräfte! — Es iſt die volkswirtſchaftliche Aufgabe 
der Arbitrage, dieſe lokalen Differenzierungen gegeneinander 
auszugleichen und dadurch eine mehr rationelle Preisbildung 
zu fördern. Ein Beiſpiel! In der zweiten Julihälfte 1870 
fielen an der Berliner Börſe unter dem Eindruck der Zeit⸗ 
ereigniſſe und als Folgewirkung eines großen Falliſſements 
die 6 proz. Schuldverſchreibungen der Vereinigten Staaten 
von Amerika bis auf 75%, d. h. viel tiefer, als die Neus 
yorker Börje gleichzeitig Veraulaſſung hatte, ihre beiten 
Bonds zu bewerten. Ich erinnere mich, daß in jenen Tagen 
mein Chef, deſſen ich in vorſtehendem bereits rühmend ge— 
dachte — er erfreute ſich bis zu ſeinem kürzlich erfolgten 
Tode großen Anſehens unter feinen Berufsgenoſſen — große 
Beträge ſolcher Bonds in Berlin aufnahm und in Neudorf 
zum Verkauf brachte. Durch dieſes für ihn ſehr einträgliche 


zuſtatten. T 5 er 
Der auch von Herrn Warburg zitierte, frühere franzöſiſche 


r 
foreign exchanges“ (Theorie der auswärtigen Wechſelkurſe) Bani Jaffe. 


Nr. 40 


Der UIII. deutidie Mietertag 


Der VIII. deutſche Mietertag, den der Verband deutſcher 
Mietervereine in dieſem Jahr in Groß⸗Berlin (Steglitz) abhielt, 
war eine wohlgelungene und glänzend verlaufene Kundgebung für 
die deutſche Mieterſache. Nach außen hin trat dieſer Verbandstag 
imponierender als jeder frühere auf, und die fleißige Durch⸗ 
arbeitung des reichen Arbeitsprogramms in den geſchloſſenen 
Sitzungen wird zweifellos auch die innere Entwicklung der Mieter⸗ 
organiſationen fördern. 

Schon der Begrüßungsabend im überfüllten, größten Saale 
von Steglitz legte Zeugnis von dem wachſenden Anſehen des 
Mieterverbandes ab. Die Gemeindebehörde hatte mehrere Vertreter 
entſandt und begrüßte in einer warmen Anſprache des Bürgermeiſters 
die Delegierten und die zahlreichen Ehrengäſte. Dann traten die be⸗ 
freundeten Organiſationen in langer Reihe mit Glückwünſchen und 
Sympathieerklärungen auf: der Bund deutſcher Bodenreformer 
(Adolf Damaſchke), die Geſellſchaft für Sozialreform, der große 
Beamtenwohnungs verein Berlin, der neu gegründete Mieterbund 
Groß⸗Berlin und verſchiedene Steglitzer Vereine. Der Staats⸗ 
ſekretär des Innern ſowie der preußiſche Miniſter des Innern, 
und der Miniſter der öffentlichen Arbeiten hatten ihre Nichtver⸗ 
tretung durch die bei ſolchen Gelegenheiten übliche „Uberhänfung 
mit Arbeiten“ entſchuldigt. 

Ein glänzender Vortrag des bekannten Oberſt a. D. Gädke, 
Mietervertreters im Steglitzer Rathaus, über ſtädtiſche Wohnungs⸗ 
politik leitete die Verhandlungen wirkungsvoll ein. In der notwendigen, 
knappen Formulierung des weitſchichtigen Themas ſtellte er die Beſeiti⸗ 

ng des Hausbefitzerprivilegs als wichtigſte Forderung neuzeitlicher 
ommunalpolitik in den Vordergrund. 
ſtädtiſchen Wohnungspolitik wollte er in erſter Linie die minder 
bemittelten Klaſſen der Bevölkerung angeſehen wiſſen und forderte 


hauptſüchlich in ihrem Intereſſe: allgemeine Einführung von Wohnungs⸗ 


ämtern, Beſchränkung der Terrainſpekulation (durch Unterſtützung 
gemeinnütziger Bauvereine, durch Vermehrung und Erhaltung des 
Gemeinde⸗Grundbefitzes, durch Bebauungspläne und Bauordnungen) 
rationelle Verkehrspolitik und ſoziale Steuerpolitik der Kommunen. 
In der auf berfelben Höhe ſtehenden Diskuſſion dieſes Vortrages 
wurde mit großer Befriedigung feitgeftellt, daß auch auf dem gleidh- 
zeitig in Berlin tagenden internationalen Kongreß für Hygiene und 
Demographie die Mieterforderungen nicht nur anerkannt, ſondern 
ſogar ſtark in den Vordergrund gerückt worden wären. 

Die öffentlichen Sitzungen des nächſten Tages brachten überaus 
lebendige eindrucksvolle Vorträge vom Stadtverordneten Dr. Voß⸗ 
berg ⸗ Schöneberg über die Aufgaben der Mietervereine, 
vom Reichstagsabgeordneten Dr. Struve⸗Kiel über Wohnungs- 
hygiene und von Lehrer L. Schöning ⸗Steglitz über die Wert⸗ 
zuwachsſteuer. Der erſte Redner forderte in feinen Leitſätzen 
unter anderem, daß die Mietervereine „neben der Aufklärung der Be⸗ 
völkerung als ihre wichtigſte Aufgabe das praktiſche Eingreifen in 
die Gemeindewahlen und die Vertretung der Grundſätze und Ziele 
der Mietervereine bei den Reichstags⸗ und Landtagswahlen be⸗ 
trachten“. Er riet dringend zur Fühlungnahme und Zuſammenarbeit 
mit allen denjenigen Organiſationen, „die an die Stelle einer rück⸗ 
ſtändigen Intereſſenpolitik eine wahrhaft fortſchrittliche Volkspolitik“ 
f wollen. In der lebhaften Diskuſſion wurde von allen 
Seiten zwar die Aufrechterhaltung der politiſchen Neutralität für die 
Mietervereine, aber auch ernſthafte politiſche Betätigung der 
organiſierten Mieter außerhalb ihrer neutralen Organiſation ge⸗ 
fordert. — Unſer Parteifreund Dr. Struve nannte die Wohnungsfrage 
den Kernpunkt der ſozialen Frage. Er verlangte ein enges Zu⸗ 
ſammenarbeiten von Gemeinde, Staat und Reich im Intereſſe der 
Volksgeſundheit und forderte die Gemeindeverwaltung und die 
Hausbeſitzervereine dringend auf, den Kampf gegen die Spekulation 
mit Grund und Boden energiſch zu führen. Auch er wünſchte im 
Intereſſe der Entwicklung der deutſchen Mieterbewegung ebenſo 
wie ſein Vorredner die Beſeitigung des Dreiklaſſenwahlrechts bei den 
Gemeindewahlen und die Abschaffung des Haus beſitzerprivilegs. 
Lehrer Schöning, der ſich im Laufe des mehrjährigen erbitterten 
Kampfes um die Wertzuwachsſteuer in Steglitz geradezu zu einem 
Spezialiſten für dieſe Frage ausgebildet hat, fand in Anknüpfung 
an die jüngſte Berliner Ablehnung der Wertzuwachsſtener mit 
ſeinen gehaltvollen und beredten Ausführungen ſo viel Stimmung 
bei der Verſammlung, daß man einmütig beſchloß, ohne Diskuffion 
die von ihm vorgeſchlagenen Leitſätze anzunehmen. 

Die Sonderberatung der Delegierten, die rund 50 Vereine aus 
allen Teilen Deutſchlands vertraten, beſchäftigte ſich vor allem mit 
Organiſationsfragen. Der Austauſch der Erfahrungen war ſehr 
lebhaft und wird gewiß lehrreich für die einzelnen Organiſations⸗ 
vertreter weiterwirken. Der ſeitherige Verbands vorſtand in Leipzig 
(Lehrer Hoßfelder als Vorfitzender) wurde wiedergewählt und 
Stuttgart als nächſtjähriger Kongreßort beſtimmt. 

Fügt man noch hinzu, daß auch die geſelligen Veranſtaltungen, 
das Feſtmahl und der Unterhaltungsabend überaus zahlreich beſucht 
waren und glänzend und ſtimmungsvoll verliefen, ſo wird man der 
Erwartung Ausdruck geben dürfen, daß der VIII. (Steglitzer) Mieter⸗ 
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tag einen wahrnehmbaren günſtigen Einfluß auf die Geſamtent⸗ 
wicklung der deutſchen Mieterbewegung und damit einen dauernden, 
bleibenden Wert haben wird. Fr. Weinhanfen. 


Unire Bewegung 


Hofrat Aldenhoven in Köln f. Alle Beſucher unſrer 
Parteitage kennen den Mann in hellgrauem Anzug und weißem 
Lockenhaar, der nun eingeſchlafen ift von feines Lebens Freuden 
und Arbeiten. Er war ein alter Liberaler, der ewig jung 
blieb. Der Kern ſeines Weſens war der Glaube an die 
Freiheit auf allen Gebieten, an die durch Kunſt verfeinerte 
He Man kann ſagen, daß er eins von den glücklichen 

indern war, denen das Leben im Grunde nichts nehmen 
kann, da ihre Ideale der ſtärkere Teil ihres Lebens ſind. 
Aldenhoven war in der letzten Periode ſeines Lebens Mujeums- 
direktor in Köln. Wer von unſern Freunden nach Köln 
kommt, ſoll das kleine, aber ſehr gute Muſenm beſuchen, ſo⸗ 
lange noch etwas von dem Geiſte Aldenhovens in ihm waltet. 
Das Eigentümlichſte, was er dort geſchaffen hat, find die 
römiſchen Zimmer mit den farbigen Statuen. So etwas 
gelingt ſehr ſelten, hier aber iſt es geglückt. Das größte 
Vergnügen für Aldenhoven waren die Vorträge, die er über 
Kunſt vor Arbeitern hielt. Von ihnen hat er oft erzählt. 
Er eye eigentlich im Kreuzgange feines Muſeums beftattet 
werden. 

Schöneberg⸗Berlin. Liberaler Verein für Schöneberg. Vorſ.: 

obel, Wenzelſtr. 35. Die Arbeitskraft unſres ſtetig wachſenden 
eins, der ſich die praktiſche Einigung aller entſchieden Liberalen 

Aufgabe geſetzt hat, wird zurzeit völlig durch die Vorarbeiten 
für die Stadtverordnetenwahlen in Anſpruch genommen. Von dem 
Ausfall der 27 Neuwahlen, die im November vorzunehmen find, 
hängt ja das Geſchick unſrer Stadt auf Jahre hinaus ab. Der 
Verein hatte deshalb zum 24. September nach der Schloßbrauerei 
eine große öffentliche Wählerverſammlung berufen, in der unſer 
Mitglied Dr. Naumann über „Liberalismus und Kommunal⸗ 
politik“ ſprach. Als die Verſammlung begann, mußte der Saal, 
der etwa 1200 Perſonen faßt, wegen Überfüllung polizeilich ge⸗ 
ſchloſſen werden. In einſtündiger, großzügiger Rede ſetzte Nau⸗ 
mann auseinander, welche gewaltigen Aufgaben im Gebiete der 
Finanzpolitik, des Wohmungs⸗, Geſundheits⸗ und Schulweſens unſrer 
Stadt geſtellt ſeien. Er ſchilderte Schöneberg als den klaſſiſchen 
Boden des unverdienten Wertzuwachſes, auf dem eine reaktionäre⸗ 
hausagrariſche Minderheit kraft des Dreiklaſſenwahlrechts und des 
Hausbeſitzerpriwilegs heute noch ihren Herrenſtandpunkt zur Geltung 
bringen kann. Demgegenüber muß der Liberalismus den Gedanken 
vertreten: „Die Stadt ſind wir alle!“ Die Klaſſe der Bürger ſoll 
nicht nur un verantwortliches Objekt der ſtädtiſchen Politik fein. Sie 
muß ſich verantwortlich fühlen und ſich ſelbſt regieren wollen. 
Darum müſſen wir alle als Wähler dem Liberalen Verein und der 
Liberalen Fraktion helfen, die ernſtlich das Geſamtwohl fördern. 
Stürmiſcher Beifall folgte Naumanns packenden Worten. Nach ihm 
erſtatteten die beiden Vorſitzenden der liberalen Fraktion, die Stadt⸗ 
verordneten Reinbacher und Zobel, den Rechenſchaftsbericht der 
Fraktion. In der Diskuſſion kam zunächft Eduard Bernſtein 
zum Wort, der als ſozialdemokratiſcher Kandidat aufgeſtellt iſt und 
für ſeine Partei Stimmung zu machen verſuchte. Ihm vermochte 
Stadtverordneter Dr. Voßberg nachzuweiſen, daß die realifierbaren. 
Forderungen der Sozialdemokratie über das Programm eines wirk- 
lich ſozialen liberalen Sozialismus nicht hinausgingen, während 
anderſeits die Sozialdemokratie nicht ſelten übertriebenen 
Radikalismus Erreichbares vereitle. Dem mittelſtändleriſch⸗haus⸗ 
agrariſchen Stadtverordneten Kunze, der die Hausbeſitz ktion 
und ſich ſelbſt gegen die Angriffe von liberaler Seite zu verteidigen 
ſuchte, wurde von den Stadtverordneten Zobel und Gottſchalk 
ſein kommunalpolitiſches Sündenregiſter recht deutlich vor Augen 
abe Am Schluß der 5 von Anfang bis zu 

de eine glänzende Vertrauenskundgebung die Schöneberger 
Liberalen war, wurde gegen 1 Uhr nachts nach einem kurzen Schluß ⸗ 
wort Naumanns mit erdrüdender Mehrheit eine Reſolution ane 
5 die der liberalen Fraktion des Stadtparlaments den 

ank für ihr energiſches Auftreten ausſprach und die Wähler auf⸗ 
forderte, nur den liberalen Kandidaten ihre Stimmen zu geben. — 
Am 14. Oktober wird im fog. Berliner Ortsteil, in den Anguſta⸗ 
Viktoria⸗Sälen, der volksparteiliche Abgeordnete Träger ſprechen. 

Weſtdeutſcher Berband liberaler Bereine. Dieſer Name 
wurde für unſern Verband auf der am 22. September in Mar⸗ 
burg abgehaltenen außerordentlichen Delegiertenverſammlung be⸗ 
ſchloſſen. Die Tagung war aus Kaſſel, Biedenkopf, Fran 
Gießen und Marburg gut beſucht und wählte an Stelle des n 

rich als Nachfolger Heinrich Herkners gegangenen Prof. Siebes 
ing Herrn Oberlehrer Nierhaus⸗Frankfurt, Tannenſtr. 7, zum 
erſten Vorſitzenden des Verbandes. Der Verbandsſekretär Nuſchke 
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ielt ein Referat über „Unſre Stellung zur preußiſchen Wahlrechts⸗ 
age“, an das ſich eine lebhafte Ausſprache knüpfte, die in der 
einſtimmigen Annahme einer entſchiedenen Reſolution zugunſten 
des Reichstagswahlrechts in Preußen gipfelte. 
Magdeburg. Sozialliberaler Verein. V.: G. Schümer. Auf 
dem Parteitag der Freiſinnigen Volkspartei hat Gewerkvereins⸗ 
ſekretär Betzler ſtarle Vorwürfe gegen unſre hieſigen Freunde und 
egen Naumann erhoben, daß ſie in den Gewerkvereinskreiſen 
agdeburgs eine unlautere Konkurrenz getrieben haben. Dagegen 
wendet fi nun eine entſchiedene Erklärung des Sozialliberalen 
Vereins, die jene Behauptungen ſcharf zurückweiſt und ihre Un⸗ 
haltbarkeit dartut. Herr Betzler benutzte immer das Wort „nationale 
ſozial“, wiewohl er wüßte, daß nur ein kleiner Teil der Mitglieder 
des Magdeburger Sozialliberalen Vereins ſich aus alten National- 
ſozialen rekrutiert. Direkt unrichtig aber iſt jene Behauptung, 
Naumann ſei nach Magdeburg gefahren, um die Gewerkvereinler 
gegen die Volkspartei zu beeinfluſſen. Das iſt ihm nicht eingefallen, 
und Herr Betzler wird, wenn er die genaue Darlegung der Magde— 
burger Freunde geleſen hat, ſich vielleicht ſelbſt vergewiſſern, daß 
er mit ſeinen etwas leichtfertigen Behauptungen auf dem Freiſinnigen 
Volksparteitag ſich entſchieden geirrt hat. 


Der „Hilfe“ ⸗Preßverein erhielt folgende Beiträge: München, 
F. H. IV. 5.—; Wolfsgefärth, M. K. V. 5.—. 


uſammen M. 10.— 
Dazu It. Ausweis in Nr. 39 „ 3076.70 
M. 3086.70 


über die wir herzlich dankend quittieren. Die Geſchäftsleitung. 


Soziale Bewegung 


Die Ablehnung der Wertzuwachsſteuer in Berlin mit 119 gegen 
2 Stimmen wird in der Hausbeſitzerpreſſe natürlich mit Jubel auf⸗ 
enommen. In Wirklichkeit zeigt gerade das Abſtimmungsergebnis, 
daß die Freunde der Wertzuwachsſteuer zuverſichtlich glauben die 
völlig ungenügende Ausſchußvorlage ablehnen zu können, weil ſie 
der Wertzuwachsſteuer die Kraft zutrauen, in abſehbarer Zeit wieder- 
zukommen. Uunſre Parteifreunde Mommſen und Dr. Preuß haben 
noch zuletzt in eindrucksvollen Reden für die Wertzuwachsſteuer Partei 
genommen. Mommſen griff die Kompromißler heftig an, die in 
Wirklichkeit nichts als Gegner der Wertzuwachsſteuer wären. Er 
prophezeite die Wiederkehr einer neuen Vorlage binnen wenigen 
Jahren, die aber dann die Wertzuwachsſteuer in ihrer Reinheit 
darſtellen und ſicher zur Annahme gelangen werde. Der Stadt— 
verordnete Dr. Preuß wandte ſich heftig gegen diejenigen freiſinnigen 
Kollegen, die die Wertzuwachsſteuer für illiberal erklärten, und er: 
innerte ſie daran, daß ſchon Alexander Meyer im Jahre 1866 für 
dieſe Steuer in überzeugendſter Weiſe eingetreten ſei. Im übrigen 
brachten er und Mommſen noch einmal all die Vorzüge der Steuer 
und die leicht widerlegbaren Einwände der Gegner zur Sprache. 
Das hinderte aber nicht, daß die Gegner der Steuer mit dem Ab— 
geordneten Caſſel an der Spitze die verhunzte und völlig unbrauch— 
bare Ausſchußvorlage durchdrückten, ſo daß dann auch den Freunden 
der Wertzuwachsſteuer nichts übrigblieb, als geſchloſſen gegen dieſe 
Vorlage zu ſtimmen. Die Wertzuwachsſteuer iſt in Berlin abgelehnt, 
es lebe die Wertzuwachsſteuer! 

Die Steiger im Ruhrrevier bemühen ſich, einen ſtarken Berufs⸗ 
verein zuſtande zu bringen. Der neu gegründete Steigerverband 
hatte ſich wegen wiederholter Maͤßregelungen auf Zollern bei Dortmund 
an den allmächtigen „bergbaulichen Verein“ mit der Bitte um Anf- 
hebung der Maßreglung gewandt, da die Steiger nicht länger 
„willen: und wehrloſe Werkzeuge in den Händen roher Vorgeſetzter“ 
ein wollten. Es war für den Notfall in Ausſicht geſtellt, daß ſich 
ber Steigerverband an alle Parteien wenden und die Offentlichkeit 
für ſich intereſſieren werde. Darauf hat nun der bergbauliche 
Verein in einer Weiſe geantwortet, die ſtark aufreizend auf die 


Steiger wirken muß und der Offentlichkeit deutlich zeigt, auf welcher 


Seite Recht und Gerechtigkeit ſtehen. Nach der üblichen Ausrede, 
daß der bergbauliche Verein nicht das Recht und die Macht habe, 
auf die Verwaltungen einzuwirken, heißt es weiter, daß die „be— 
rechtigten“ Intereſſen der Steiger ſchon vom Verband der Vereine 
technifcher Grubenbeamter vertreten würden, (m dem ein protziger 
Scharfmachergeiſt herriht). Der Ton der Eingabe gab fogar dem 
bergbaulichen Verein Veranlaſſung, zu erklären, daß Mitglieder dieſes 
neu gegründeten Steigerverbandes ungeeignet eridenen, Beamten— 
le zu bekleiden. Es ſcheint nach dieſen Worten, daß der an— 
eblich ſo ohnmächtige bergbauliche Verein doch ſtark genug iſt, die 
Mitglieder des Steigerverbandes zu maßregeln. Dieſe Antwort 
at natürlich Ol ins Feuer gegoſſen. Die Steigerorganiſation hat 
ch an die Offentlichkeit und an die einzelnen politiſchen Parteien 
mit der Bitte um Sympathie und Unterſtützung gewandt. Der 
Kampf geht weiter. 

Gegen die „Gelben“ wenden ſich nachgerade alle Arten von 
Arbeitervereinigungen. Selbſt die zahmen evangeliſchen und katho— 
liſchen Arbeitervereine machen gegen die „Gelben“ mobil. In einer 
Reſolution katholiſcher Arbeitervereine der Erzdiözeſe Köln heißt es: „Eine 


erſprießliche Tätigkeit im Intereſſe der Fortführung unſrer Sozial⸗ 
reform und der materiellen wie kulturellen Hebung der Arbeiterlage 
Bu von dieſen „Gelben Gewerkſchaften“ nie erwartet werden 
önnen.“ 

harmloſen Namen werden hier und dort Wohnungs⸗ und Wohlfahrts⸗ 
vereine gegründet, die ihren Mitgliedern allerlei wirtſchaftliche Vor⸗ 
teile verſprechen, aber Mitglieder von Gewerkſchaften, Krankenkaſſen, 
Konſumvereinen uſw. nicht aufnehmen. Bei der Übermacht der 
Unternehmer, die ſich für die „Gelben“ natürlich beſonders inter- 
eſſieren, iſt eine weitere Ausbreitung dieſer bedauerlichen Vereine 
leider wahrſcheinlich. 

Zentrumsgeweriſchaften wollen die chriſtlichen Gewerlſchaften 
nicht genannt werden. In ihrem Zentralblatt proteſtieren ſie gegen 
dieſe unter den heutigen politiſchen Verhältniſſen allerdings recht 
anſtößige Bezeichnung; ſie ſei unwahr und verleumderiſch. Die 
chriſtlichen Gewerkſchaften hätten mit der Zentrumspartei nicht mehr 
zu tun als mit jeder andern politiſchen Partei. Allerdings ſeien die 
Anhänger der Zentrumspartei beſonders ſtark in den chriſtlichen 
Gewerkſchaften vertreten; das hänge aber mit der Entſtehungs⸗ 
geſchichte der chriſtlichen Gewerkſchaften zuſammen. Man ſei ſtets 
tolerant geweſen und wolle nur nicht an dem Worte „ ghriſtlich“ 
rütteln laſſen. Die Gewerkſchaftsaufgaben müßten im Einklang mit 
der chriſtlichen Weltanſchauung gelöſt werden, darin gebe es keine 
Konzeſſionen. — Dieſes ganze Räſonnement und die ängſtlichen krampf⸗ 
haften Verſuche, die chriſtlichen Gewerkſchaften als politiſch neutral 
darzuſtellen, ſcheitern an der einen Frage: Wie konnte fid die drift- 
liche Gewerkſchaftsbewegung 1902 in den Dienſt der Lebensmittel: 
verteuerer ſtellen? 


Die Einſchränkung der Sonntagsarbeit in der Induſtrie bildet 
der „Sozialen Praxis“ zufolge zurzeit den Gegenſtand von Beratungen 
im Reichsamt des Innern und den ſonſtigen zuſtändigen Stellen. 
So ſtellen z. B. auch die Gewerbeaufſichtsbeamten bereits in ver⸗ 
ſchiedenen Betrieben Erhebungen über die Möglichkeit weiierer Cin: 
engung der Sonntagsarbeit an. Veranlaßt ſind dieſe Erhebungen 
durch wiederholte Anregungen und Anträge des Reichstags. Dieſer 
hat noch zuletzt am 14. April d. J. einen Zentrumsantrag an⸗ 
genommen, den Reichskanzler zu erſuchen, die in Ausſicht geſtellte 
Reviſion der Bekanntmachung betreffend Ausnahmen von dem Verbot 
der Sonntagsarbeit in Gewerbebetrieben ($ 105d der Gewerbe 
ordnung) zu beſchleunigen und tunlichſt im Sinne einer ſchärſeren 
Durchführung der Sonntagsruhe und insbeſondere des vollen 
Schutzes der Weihnachts-, Oſter- und Pfingſtfeiertage auszugeſtalten. 
Ahnlich wie durch dieje Bundesratsverorduung vom 23. Mai 1906 
eine Einſchränkung der Ausnahmebeſtimmungen für Glashütten ver 
fügt wurden, follen künftig auch in anderen Gewerbezweigen die 
Durchlöcherungen der Sonntagsruhe mehr und mehr wegfallen. 


Staatliche Penſionsverſicherung der Privatangeſtellten. II. Außer 
den in voriger Nummer ſchon mitgeteilten Beſchlüſſen des Haupt⸗ 
ausſchuſſes in Kaſſel wurden nachfolgende gefaßt: „Es iſt durch 
Reichsgeſetz eine beſondere Alters- und Juvaliden-Zwangsver⸗ 
ſicherung mit Witwen- und Waiſenverſorgung für die Privatange— 
ſtellten zu ſchafſen. Den Privatangeſtellten ſind die Ladenangeſtellten 
zuzurechnen.“ Damit wurde eine der brennendſten Streitfragen 
innerhalb der Kommiſſion entſchieden. Ferner wurde beſchloſſen: 

1. Den Verſicherten iſt ein größerer Einfluß auf die Verwaltung 
und Rechtſprechung als im jetzigen Invalidengeſetze zu gewähren. 

2. Die Verſicherung wird in Angliederung an die Arbeiterver⸗ 
ſicherung geſchafſen. En 

Eine Rückvergütung von Beiträgen bei Verheiratung weiblicher 
Angeſtellter findet nicht ſtatt. Die Beiträge der weiblichen 
Verſicherten ſind für deren Witwenverſorgung mit nutzbar zu 
machen. 

Stirbt ein lediger Verſicherter, ohne in den Genuß einer Rente 
getreten zu ſein, ſo finden für die Hinterbliebenen die Ve. 
ſtimmungen der SS 16 bis 21 des Geſetzes vom 13. Juli 1899 
(Gewerbe-Unfall-Verſicherungsgeſetz) ſinngemäße Anwendung. 
Das Ergebnis der Kaſſeler Tagung, die dieſe Veſchlüſſe zeitigte, 

ſoll nunmehr in einem Mehrheits- und Minderheitsberichte dem 

Hauptausſchuß und den ihm angeſchloſſenen Verbänden unterbreitet 

werden. Zur Feſtſetzung der Berichte tritt die Kommiſſion am 

27. Oktober 1907 zum letzten Male in Hamburg zuſammen. Die 

Beſchlußfaſſung des Hauptausſchuſſes wird dann in der am 15. Ro 

vember in Frankfurt a. M. ſtattfindenden Sitzung erfolgen. Mi 

dieſer ſoll am 17. November die Abhaltung eines Allgemeinen 

Privatbeamten-Tages verbunden werden. 


Briefkalten 


Dr. F. L. in H. Dante für Ihr Angebot. Aber jetzt, bitte, 
keine größeren theoretiſchen Manuſtripte. Wir ſind auf lange hm 
aus mit Stoff überlaftet. 


M. in Gr. Wir werden über den Kongreß, wenn es und 
möglich iſt, noch berichten. Es iſt an Tagungen jetzt ſo viel los, daß 
der Raum der „Hilfe“ allen verſchiedenen Wünſchen der Freunde 
unmöglich gerecht werden kann. ö 


Inzwiſchen wächſt die gelbe Gefahr fortgeſetzt. Unter 
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Es wäre gut, wenn wir uns über die Rechte unter 
Inſtinkte ein fur allemal tlar würden. Maeterlinck. 


Gewilien 


Die Rechte unſrer ſinnlichen Triebe werden uns heute überall 
gepredigt. Darin liegt ein Fortſchritt des ſittlichen Empfindens. 
Man bekennt ſich gern und offen zu dem, was als Macht in 
unſern Leib gelegt iſt. Das Leben ſelbſt hat ſeine Majeſtät 
wiedergewonnen. Dankbar ehren wir ſie. Mit demſelben 
Recht ſollen wir nun auch die ſittlichen Triebe der Menſchen⸗ 
natur umkleiden. Sie verlangen doppelte Pflege, weil ſie die 
Eigentümlichkeit des menſchlichen Weſens ausmachen. Wer nur 
das berückſichtigen wollte, worin er mit der Gattung der Tier- 
welt zuſammenhängt, das andre aber auf die Seite rückte, wo- 
durch er ſich von dieſer Welt unterſcheidet, wäre ein ſonderbarer 
Geſelle. Wer dem Auge ſein Recht gibt, ſoll dem inneren Auge, 
ſeinem Verſtand, das gleiche Vorrecht einräumen. Der Menſch 
lebt zwar von Leidenſchaft und Trieb, die an dem Boden 
hinkriechen; er lebt aber gleichzeitig kraft ſeines Willens und 
Gemüts, kraft all der feinen Empfindungen, die ihm das 
Herz erregen, kraft ſeiner Seele. Wer dieſe Kräfte nicht 
ebenſo für Wirklichkeiten einſchätzt, vergeht ſich an der 
Menſchennatur. Das Schwergewicht der Körperhaltung be- 
ſtimmt ſich nach den Geſetzen, die in Wald und Feld, Luft 
und Meer gelten. Die innere Haltung eines Menſchen kennt 
genau dieſelben Geſetze, die mit der gleichen Regelmäßigkeit 
ſich durchſetzen. Sie faſſen ſich zuſammen im Gewiſſen. Das 
Gewiſſen iſt der Naturtrieb der ſittlichen Menſchheit. In ihm 
erlebt die Menſchenwelt erſt ihr eignes Daſein, abgegrenzt 
von dem andern, was da lebt. Hier ſteigt ſie hoch und 
höher. Wie will man das Recht dieſes Gewiſſens antaſten? 
Wer ſeinem Volke wohltun will, ſtärkt ſeine geiſtigen Triebe. 
Es muß dahin kommen, daß das Volksgewiſſen mit derſelben 
Schwerkraft wirkt, wie die Maſſe der Erde, die uns alle 
trägt. Die Gewiſſenhaftigkeit des einzelnen ſoll nicht nur 
ſtarres Pflichtgebot bleiben, das mit erhobenem Finger ſich 
vor den Menſchen ſtelle; ſie gleiche der geſunden Luft, die 
man einatmet, und von der man eigentlich erſt Kenntnis 
nimmt, wenn ſie verderbt und faul wird. Das Gewiſſen 
werde zur Natur der Menſchen, dann macht es ſeine Rechte 
geltend und beſchenkt uns mit ſeinen Gaben. Es enthalte 
ſeine Macht. Es befehle nicht mit Wort, es befehle dadurch, 
daß es da iſt. Vor einer reinen Seele wagt man keine 
häßliche Rede; vor einem Großen ſchämt man ſich unwill⸗ 
kürlich ſeiner Kleinheit. So wirkt das Gewiſſen als mächtiger 
Trieb. Es duldet nichts Gemeines um ſich; es zeigt dem 
einzelnen von ſelbſt ſeinen Abſtand. Königliche Gewalt ruht 
in ſeiner Erſcheinung. Verleumdung befleckt es nicht, Verachtung 
ſtört nicht. Aber glücklich, wer ſie kennt und liebt, dieſe hoheitliche 
Kraft. Es tut not, daß man die Natürlichkeit des ſittlichen 
Lebens klar betone. Man mag heutzutage nichts mehr, was 
nicht natürlich iſt. Das iſt recht. Aber wer unter ſolchem 
Vorwand die natürlichen Grundlagen der Menſchen würde 
preisgeben und das Gewiſſen als veraltetes Ammenmärchen 
verſpotten will, hat die einzigartige Macht nicht erkannt, die 
in ihm ruht. Es gibt keine Menſchwerdung ohne Gewiſſen. 
Wer es ſchützt, erzieht, verfeinert, der arbeitet an der höchſten 
Naturkraft, die es gibt. Sie umſchließt wunderbarere 
Wirkungen als Dampf und Elektrizität. Es liegt noch viel 
unentdecktes Land, das hier reizt und lockt. Alle Guten kommen 
und lernen von der Herrlichkeit dieſes Lichts. Traub. 
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es nicht getan. Damit ift überhaupt nichts geholfen. 


Konfirmationseinkäufe 


Wenn man erſt einmal gelernt hat, daß der Einkauf 
von Waren mehr bedeutet als die Zufriedenſtellung privater 
Bedürfniſſe — wenn man erſt einmal zu der Erkenntnis 
kam, daß die Qualität der von einem Volke produzierten 
und verlangten Ware ein Maßſtab iſt für deſſen ſittliche und 
kulturelle Höhe, dann wird man nicht länger ruhigen Gemütes 
zuſehen können, wie die meiſten Deutſchen nicht einzukaufen 
verſtehen. Die Anklage ſcheint ein wenig heftig, bleibt aber 
bei ehrlicher Prüfung unwiderlegbar: bis auf die welter- 
fahrenen Kreiſe, die durch Reiſen und ſtändigen Komfort 
den Einkauf erlernt haben, weiß der Bürger nur ſelten, was 
er eigentlich braucht, noch verſteht er (abgeſehen von den 
alltäglichen Nahrungsmitteln, von Zwirn und Nähnadeln) die 
Qualität zu beurteilen. Dieſe Unfähigkeit wird ſelbſtverſtändlich 
von den Fabrikanten und Kaufleuten genutzt, und darum iſt 
ſie eine Gefahr für den merkantilen Ruf des Landes. Die 
große kunſtgewerbliche Bewegung, die Reform auf allen 
Gebieten der Raumgeſtaltung und des Gerätes, wird nicht 
eher einen breiten Erfolg haben, nicht eher wird Reuleauxs 
„billig aber ſchlecht“ völlig außer Geltung gekommen ſein, 
als bis der Deutſche gelernt hat, den Einkauf wie eine 
kulturelle Betätigung zu achten und mit jedem Möbel, jedem 
Wirtſchaftsgegenſtand, jedem Kleid, das er erwirbt, ſeiner 
innerſten Art ein Symbol zu ſetzen. Dieſe Hitfloſigkeit 
beim Einkauf wächſt mit abnehmender Bildung und gewinnt 
erſchreckliche Form zu allen Zeiten des geſteigerten Bedarfes; 
um Weihnachten herum und während der Konfirmations— 
wochen ſteht ſie in Blüte. Es wird leider überſehen, welchen 
argen Schaden ſolche Maſſeneinkäufe an verſchiedenerlei 
Schund, an Blendern und Geſchenkartikeln dem National- 
vermögen und darüber hinaus dem wirtſchaftlichen Selbſt⸗ 
bewußtſein und dem Reinlichkeitsſinn bereiten. 


* * 
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Wir wollen jetzt von törichten Konfirmationseinkäufen 
reden. — Leider entſprechen die von der ortsüblichen Ge- 
wöhnung verlangten Waren nur ſelten der ſittlichen Würde, 
die allem eignen ſollte, was dieſer wichtigen Lebensfeier 
Ausdruck zu geben beanſprucht. Prinzipiell wird ſolch ein 
intimer Zuſammenhang von Geſinnung und Gebrauchsgegen⸗ 
ſtand dadurch anerkannt, daß eine beſtimmte Kleidung und 
beſtimmte Symbole für die Konfirmation als ſelbſtverſtänd⸗ 
liche Forderung gelten. Nur ſollte nicht überſehen werden, 
daß die Erfüllung dieſer Forderung meiſt auf Schein und 
Täuſchung beruht. — Gewiß, man wettert gegen die offen⸗ 
bare Putzſucht und die Repräſentationsgier, doch damit ift 
Von 
puritaniſcher Strenge und Gleichgültigkeit gegen das Außer⸗ 
liche verſprechen wir uns keinen Nutzen. Vielmehr: die 
Anſprüche ſollen höhere werden; aber ſie ſollen ſich nicht auf 
öde Faxereien richten, ſondern auf die innere Qualität. 
Gerade darin ſteht es ſchlimm. Man muß die Straßen von 
Berlin N. durchwandern, um zu ſehen, wie ſchändlich minder» 
Br das Zeug ift, was als Konfirmationsgut feilgehalten 
wird. 

Beſonders die Mädchenkonfektion weiſt einen überaus 
niederen Stand. Dieſe Kleider tragen offenſichtlich das 
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Zeichen frühen Verfalles. Es ift aber eine Verhöhnung 
alles wirtſchaftlichen Denkens: daß Kleider nur für einige 
Stunden angelegt werden können. Ein verlogenes Son- 
firmationsgewand ift abſcheulich. Das Einſegnungskleid Toll 
ehrlich, zweckmäßig, preiswert und vor allem würdig ſein. 
Gerade die Leute, die kein Geld zu verſchwenden haben, 
ſollten begreifen, daß ihr mühſam verdientes zu gut iſt, 
wertloſe Einkäufe zu machen, profitgierigen Ramſchern die 
Kaſſen zu füllen. Beſonders die Arbeiter ſollten viel zu ſelbſt⸗ 
bewußt ſein, um ihre Kinder in Kleider zu ſtecken und mit 
Dingen zu behängen, die nichts weiter ſind als ſchäbige 
Imitationen der Mode vom vorigen Jahre. — Die Seide, 
die man mit 1,45 Mk. das Meter bezahlt, iſt nur ein mit 
Salzen übermäßig beſchwertes, ſozuſagen: gemäſtetes Spinn⸗ 
gewebe. Der Prod bricht, und das ſeltſame Zeug, das 
weit mehr ein Produkt der Chemie als der Textilik iſt, zer⸗ 
fällt nach kurzer Zeit wie Zunder. Wie lächerlich wirkt es, 
wenn „ganze Roben“ aus Merveilleux, Alpakka, Satintuch, 


Mohair, Crepe für 12 Mk., für 17,50, für 20 und 23,50 Mk. 


angeboten werden. Die Qualität dieſer Stoffe iſt ſo erbärm⸗ 
lich, daß es bereits unwürdig ſein müßte, ſie auf den Leib 
zu nehmen, ſelbſt wenn ſie nicht noch ſchändlicherweiſe mit 
minderwertigen Spitzen, Schleifen und Bändern behangen 
wären. — Unverhältnismäßig große Summen werden auf 
die Unterkleider verwendet, aber wiederum: nicht für die 
Qualität, ſondern für die Aufmachung. Es muß unbedingt 
ein Spitzenrock ſein für 13,75 Mk.; ja, wenn er mit einer 
breiten Durchbruchskante oder mit fümffachem Volant per- 
ziert iſt, ſo zahlt man 20 bis 25 Mk. dafür. Dazu kauft 
man Leibwäſche gar feine und mondäne, aber alles unecht 
und ſchlecht. — Nun iſt es richtig, daß ein ſauberes Gewand, 
daß eine gefällige Bluſe ſuggeſtiv wirkt und zu einem acht⸗ 
ſa meren Benehmen anleitet. Wie unſereins durch den Frack, 
ſo bekommt ein Fabrikmädchen durch adrette Unterkleidung 
eme ſorgfältigere Haltung. Der Charakter der Mode trägt 
einiges bei zur Verſöhnung der Klaſſenunterſchiede. Daß 
die Proletarier jetzt Kleidungsfragen reiflicher überlegen, 
daß ſie beſonders ihre Kinder nach dem Beiſpiele des Vorder⸗ 
hauſes zu kleiden ſich mühen, iſt trotz mannigfacher Bedenken 
ein Zeichen für anſteigende Selbſteinſchätzung. Aber eben 
darum muß vor allem gewarnt werden, was dazu beitragen 
könnte, dieſe junge Gewöhnung an die Hochhaltung des 
äußeren Menſchen in die Irre zu führen, in lügenhafte 
Nebenſächlichkeiten aufzulöſen. Das Ziel der Arbeiter (wie 
das aller geſinnungstüchtigen Menſchen) muß dahin gehen: 
in ihrer Kleidung ſich ſelbſt und der eignen Art einen Aus⸗ 
druck zu finden. Stiefel mit Lackkappen und e 
Nähten, auf Rand genäht, für 6,90 Mk. oder 8,80 Mk., 
gehören aber gewiß nicht zu den Ausdrucksmitteln, durch 
die ein Arbeiterſohn der Geſellſchaft als brauchbares Mit⸗ 
glied überwieſen wird. Und ein großes Roſenbukett in 
papierner Manſchette mit papiernen Spitzen und Atlasbändern 
hat durchaus nichts mit einem jungen Mädchen zu tun, das 
in die Werkſtatt, an den Küchenherd oder hinter den Laden⸗ 
tiſch zu treten ſich anſchickt. Fort mit dieſen Lügen! Sie 
ſind erbärmlich, frivol wie die Roſen, die auf Draht gezogen, 
ſchon in der Kirche welken. Fort mit dem imitierten 
Myrtenſträußchen, dem kahlen Armband, dem Renommier⸗ 
taſchentuch, dem „koſtbaren“ Geſangbuch! — Das iſt gerade⸗ 
zu eine Tollheit. Die Leute ſparen ſich das Brot vom 
Munde, um mit Geſangbüchern Sport zu treiben, mit Büchern, 


die ſie nur des Einbandes wegen kaufen. Es iſt ſkandalös, 


daß eine ganze Induſtrie ſich auf ſolch barbariſcher Groß⸗ 
mannsſucht aufzubauen vermag. Dieſer Buchbinderunfug 
mit feiner protzigen Vergoldung, feiner ımehrlihen Nach⸗ 
ahmung der Handarbeit, ſeiner mangelhaften Zurichtung, 
dieſe aus Blech geſtanzten Ränder und Ecken, dieſer it de 
Samt, dieſe abfallenden Perlmutterkreuze, das alles iſt ſo 
brutal, daß man an eine Geſundung nicht zu glauben ver⸗ 
mag. Auch hier müſſen die Gebildeten eingreifen, haben 
damit ſchon begonnen. Ficker in Straßburg müht ſich um 
den Typ eines Geſangbuches; was er bisher durch Otto 
Hupp erreichte, darf gelobt werden. Das vernümftigſte wäre 
die Einführung eines guten Normaldruckes in ſolidem 
Normaldeckel. — Den Buchbinderphantaſtereien geſellen ſich 
ebenbürtig die mancherlei kirchlichen Druckſachen, von den 
Konfirmandenſcheinen an bis zu den Gratulationskarten und 
Wandſprüchen, den Leſezeichen und Gedenkblättern. Noch 


ift nichts zu ſpüren von den techniſchen und formalen Jort- 
ſchritten, die Deutſchland zu ſeiner Führerſchaft im Gewerke 
der Typographie und der Reproduktion verholfen haben. 
Hierher gehören auch die Prachtwerke, die „hriſtlichen Ver. 
gißmeinnichte“ und die „Berufe der Jungfrau“, die man 
zum Geſchenk erkürt: ſcheußliche Maſſenartikel. Der Gols 
ſchnitt iſt der Gipfel des Eleganten. — Zum Schluß kommt 
der Photograph, die fürſorglich geſammelten Herrlichkeiten 
in ein ſüß gelecktes Bild zu bannen. Die herausgeputzten 
Mädchen, bewaffnet mit dem ganzen offiziellen Krimskram, 
werden neben einen Rokokotiſch geſtellt oder auf ein Fauteuil 
geſetzt oder hochſchick unter eine künſtliche Palme placiert und 
dann nach allen Regeln der argen Atelierphotographie und 
der nivellierenden Retuſche geknipſt. . .. Lügenhaft und 
charakterlos iſt der ganze komplizierte Apparat, den man für 
notwendig hält, um die ernſte Feier, die den Eintritt in 
das Berufsleben bedeutet, repräſentativ zu verbrämen. 
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Es kommt noch etwas hinzu: Bereits für 9 Mk. kann 
man einen kompletten, fertig gemachten Konfirmandenanzug 
kaufen; für 90 Pfg. gibt es Hemden mit roter Maſchinen⸗ 
kante beſetzt. Wir wollen jetzt nicht von der Qualität, 
vom Lohne ſprechen. Er iſt nicht niedriger als der bei 
ſolcher Konfektion übliche, da ſonſt die unglückſeligen Heim 
arbeiter verhungern und nicht nur hungern müßten. Er ift 
fo gering, daß, wenn man ihn den einzelnen Stücken am 
heften würde, der Feſtgemeinde die Schamröte ins Geſicht 
ſtiege, und der Prediger der Liebe nur Worte des Romes 
und der Entrüſtung fände. Wie viele Flüche mögen da hineim 
gewebt und wie viele Tränen da hineingenäht ſein! Es gibt 
keine gemeinere Blasphemie als die tauſendfache Tatjacke, 
daß die formalen Mittel zur würdigen Begehung einer 
heiligen Lebensfeier von ſiechen, verzweifelnden Menſchen 
geſchaffen werden. — Sit Abhilfe möglich? Eine ſozial reifere 
und national weiter blickende Generation wird 
heuchleriſche Barbarismen zu verhindern willen. Unzer 
Pflicht ift es, die Offentlichkeit immer wieder auf diese 
freſſenden Schäden zu weiſen, und jede Gelegenheit zu 
nutzen, das Gewiſſen der Geſetzgebung in Sachen der Heim 
arbeit und der Mafſenkonfektion zu ſchärfen. 

Einen Vorſchlag will ich zur Diskuſſion ſtellen: Einzelne, 
noch beſſer, mehrere Gemeinden müßten ſich zuſammentun. 
um gemeinſam die nötigen Stoffe — je einen guten, fefta 
Normalſtoff für Knaben und Mädchen — zu kaufen und auf 
eigne Rechnung zu verarbeiten. Ebenſo müßten alle übriger 
Dinge gemeinſam eingekauft werden. Das ſchüfe mandes 
Gute. Die Arbeitslöhne, ſoweit fie durch die Gemeinden 
gezahlt würden, könnten auskömmliche ſein; auch ſonſt ließe 
ſich in gewiſſen Grenzen darauf dringen, daß der Ger 
des Hungers wenigftens aus dieſen Gegenſtänden witze. 
Was aber noch mehr einleuchtet: ein derartiger genoſſen⸗ 
ſchaftlicher Einkauf ſicherte eine gediegene Qualität der Waren 
bei keineswegs höherer Aufwendung. Was aber dus 
wichtigſte ift: der irrlichterierenden Großmannaſucht wäre 
der Garaus gemacht. Eine anſtändige Uniform ift trend 
mal wertvoller als der Individualismus der Konfeltion“ 
jünglinge. Und übrigens müſſen bei genoſſenſchaftliche 
Schneiderei nicht notwendig Uniformen zuſtande kommen. 
u ſchließlich: alle gefunde volkstümliche Schönheit liegt m 

ypus. 


Wilmersdorf. | Robert Breuer. 
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Gluck jagt in der Vorrede zur „Alceſte“ die bemerken 

werten Worte: „Ich habe mich beſtrebt, die Muft ii 

wahren Aufgabe wiederzugeben. Dieſe iſt: die Poefte # 


unterſtützen, um den Ausdruck der Gefühle und die nie 
der Situation zu verſtärken.“ Der franzöſiſche 41 rie 
langte, daß die „wütende Armida anders ſinge, Ohren 
liebende“ und läßt ſich das Recht nicht rauben, die 


der Menge, der Halbverſtändigen, der Gelehrten des Or 
ſchmacks zu beleidigen. 
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Anders dachte Mozart vom Weſen der Mufit: Ihm 
iſt die Poeſie ſtets die gehorſame Magd der Muſik. Auch in 
den ſchaudererregendſten Situationen darf die Muſik das 
Ohr nicht verletzen. 


Gelegentlich der oben erwähnten Worte Glucks erinnert 
Alfred Bruneau in feiner Geſchichte der franzöſiſchen Muſik 
an Richard Wagners Theorien, an die „unendliche Melodie“, 
die man als eine völlig unerhörte Sache ſo ſehr verſpottete, 
und die doch ſchon die Baſis des dramatiſchen Syſtems des 
franzöſiſchen Komponiſten war. Wagner war ſich übrigens 
dieſes Zuſammenhanges wohl bewußt. 


Derſelbe Schriftſteller neunt ſpäter in ſeinem Büchlein 
auch Grétry einen der echteſten Vorläufer Richard Wagners. 
Dieſer Schüler Glucks habe Leidenſchaften und Charaktere 
ſtudiert und habe verſucht, fie in Muſik darzuſtellen. Er 
habe das Leitmotiv erfunden, nicht durch Zufall, ſondern 
aus Überlegung und „um feiner leidenſchaftlichen Wahrheits— 
liebe zu gehorchen“. Von der Arie des Blondel aus „Richard 
Löwenherz“, die im Verlauf des Stückes ſo oft in verſchie— 
denen Tonarten wiederkehrt, ſagt er, ſie ſei der Punkt, um 
den ſich das ganze Stück drehe. 


Doch die Ehre der „Erfindung des Leitmotives“ — sit 
venia verbo! — dürfen wir getroſt unſerm Bach laſſen. 


Gefühlt hat dies wohl ſchon mancher, der die wunder⸗ 
baren kleinen Tongebilde ſich auf der Orgel geſpielt hat, die 
der Thomaskantor vereint hat im ſogenaunten „Orgel— 
büchlein“, überzeugend nachgewieſen hat das aber neuerdings 
Albert Schweitzer in ſeinem epochemachenden Werke: 
„J. S. Bach, le musicien poëte«, das bei Breitkopf und Härtel 
in Leipzig in deutſcher Ausgabe erſcheinen wird. 


* * 
2 


Es beſteht ein weſentlicher Unterſchied zwiſchen Bach 
und Händel. Bach ſchrieb für die Kirche, Händel tompo- 
nierte für den Konzertſaal. Bachs Werk fußt auf dem Choral, 
dem einzigen Quell der proteſtantiſchen Kirchenmuſik; Händel 
macht von ihm keinen Gebrauch. Bei ihm iſt die freie 
Erfindung alles; bei dem Komponiſten der Kantate und 
Paſſionen ſprudelt ſie aus dem Choral hervor. So ſind die 
ſchönſten und tiefſten Werke Bachs diejenigen, in denen fid) 
in muſikaliſcher Form feine innigſten philoſophiſchen Ge- 
danken finden, Orgelphantaſien über Choralmelodien. „Bachs 
Kunſt zeigt das Aufblühen des Chorals unter dem Hauche 
eines großen Genins. Nicht eine Generation, Jahrhunderte 
haben dies rieſige Werk geſchaffen.“ 


Was Michel⸗Augelo für die plaſtiſche Kunſt, das ift nach 
Schweitzers Ausführungen Bach für die Muſik. 


Bach war ein Poet. Aber es fehlte ihm die Gabe, ſich 
auszudrücken; ſein dichteriſcher Geſchmack war nicht ent— 
wickelter als der ſeiner Zeitgenoſſen. Sonſt hätte er nicht 
jo willig Pieaneders Libretti angenommen. 


Und doch lebte ein Dichter im Grund ſeiner Seele; denn 
er ſuchte bei den Texten vor allem die Poeſie, die ſie ent— 
hielten. Welch ein Unterſchied zwiſchen ihm und Mozart! 
Mozart iſt reiner Muſiker. Er nimmt einen gegebenen 
Text und bekleidet ihn mit einer ſchönen Melodie. Bach 
hingegen erforſcht und ergründet ihn, bis er den Gedanken 
gefunden hat, der ſeinen Augen das Weſentliche darbietet, 
das, was die Muſik illuſtrieren fol. Er verabſcheut die un- 
beſtimmte Muſik, die zu einem Texte kommt, ohne etwas 
mit ihm gemein zu haben, außer dem Rhythmus und einem 
ganz allgemeinen Gefühl. Überall ſucht er einen muſikaliſchen 
Keim im Texte ſelber. 


Bei Händel findet ſich oft ein latenter Widerſpruch 
zwiſchen dem Satz des Textes und dem dazugehörigen 
muſikaliſchen Satze. Bach lockt aus den holprigſten Sätzen 
die ſchönſten muſikaliſchen Paſſagen. Den Gedanken, der ſich 
dem muſikaliſchen Ausdruck darbietet, hat er immer in den 
Vordergrund gerückt. Es kümmert ihn nicht, die Gefühle zu 
erweitern, die durch die Worte ausgedrückt ſind. Oft gibt 
er auch einem Worte eine Bedeutung, die es in Wirklichkeit 
nicht hat. Überall aber — und das iſt das Weſentliche — 
ſucht er ein Bild. 


Mag der Text noch ſo ſchlecht ſein, Bach iſt zufrieden, 
wenn er ihm ein Bild bietet. Die Naturpoeſie in ſeinen 
Werken iſt aber nicht lyriſch wie bei Wagner, ſie iſt eher 
geſehen, als gefühlt: Es ſind Wirbelwinde, Wolken, die am 
Horizont vorüberziehen, Blätter, die fallen, ſturmgepeitſchte 
Wogen. 


Sobald ein neues Motiv im Tert auftaucht, ändert fih 
die Muſik ſofort; denn für Bach verlangt ein neues Bild 
notwendig ein neues Thema. So treten nicht ſelten in 
großen Chören zwei und ſelbſt drei Leitmotive nacheinander 
auf, weil ſie durch die Textesworte geboten ſind. 


Schweitzer findet ſogar Serien von Leitmotiven, die 
wiederkehren, ſo oft dasſelbe Bild im Text auftaucht. Dieſe 
Regelmäßigkeit findet man weder bei Beethoven, noch bei 
Berlioz, noch bei Wagner. Nur Schubert wird von 
Schweitzer herangezogen; deſſen Liederbegleitung ruht näm⸗ 
lich auch auf malenden Elementen, erreicht aber nicht den 
Grad der Genauigkeit wie Bach. Schubert kannte die Werke 
des Leipziger Thomaskantors kaum; doch da er die Poeſie 
der Lieder in Muſik überſetzen wollte, ſo mußte er mit 
dem zuſammentreffen, der die Poeſie der Choräle in 
Muſik überſetzt hat. 


Bachs muſikaliſche Sprache iſt die entwickeltſte 
und genaueſte, die es gibt. Sie hat ihre Wurzeln und 
Ableitungen wie irgendeine Sprache. Oft findet man zu 
einer Wurzel 20 bis 25 Varianten in den verſchiedenen 
Werken; denn Bach kehrt, um denſelben Gedanken auszu— 
drücken, immer zur gleichen Grundformel zurück. Wir ſtoßen 
auf Motive, die Entſchloſſenheit und Zaudern malen, auf 
Motive des Friedens, auf „Satansmotive“, „Jubelmotive“, 


„Schmerzensmotive“ uſw. 


Bach kennt etwa 15—20 Arten von Leitmotiven. Der 
Reichtum ſeiner Sprache beſteht nicht in der Fülle der ver— 
ſchiedenen Themen, ſondern in den verſchiedenen Umwand— 
lungen, die dasſelbe Thema annimmt, je nach der Gelegen— 
heit. Ohne dieſe verſchiedenen Schattierungen könnte man 
Bachs Sprache eine gewiſſe Eintönigkeit vorwerfen. 


Es iſt in der Tat, ſagt Schweitzer, die Eintönigkeit der 
großen Denker, die nur immer einen einzigen Ausdruck finden, 
um deuſelben Gedanken auszudrücken, weil es der einzig 
wahre iſt. 

Daß Bachs wahre Größe darin beſteht, „ein Dichter in 
Tönen“ zu ſein, haben ſowohl ſeine Söhne, als auch ſeine 
Schüler überſehen. Überſehen haben das auch ſeine früheren 
Biographen Forkel, Moſſevius, v. Winterfeld, Bitter 
und Spitta. Letzterer neunt diefe maleriſchen Züge „flüch— 
tigen Anregungen entſprungene Witze“ und weiſt den Ge- 
danken der beſchreibeuden Muſik weit von Bach: Bachs 
Muſik ift erhaben über ſolche „Kindereien“, fie ift reine 
Muſik, ſie iſt die einzige, die klaſſiſch iſt! Dieſe Beſorgnis 
führt ihn irre. „Die Furcht, daß man eines Tages bei Bach 
deſkriptive Muſik entdecken könne, und daß dieſe Entdeckung 
ſeinen Ruf als einen klaſſiſchen Komponiſten ſchädigen könnte, 
bewirken, daß er die Rolle nicht bemerkt, die ſie in ſeinen 
Werken ſpielt.“ 


Ch. M. Widor, der bekannte Pariſer Orgelmeiſter, 
ſchreibt in der Einleitung zu Schweitzers Buch: Was wir 
bisher nur bewunderten als Muſter des reinen Kontrapunktes, 
erſcheint nach den feinſinnigen, gründlichen Unterſuchungen 
des elſäſſiſchen Forſchers als eine Folge von Gedichten von 
einer Beredſamkeit ohnegleichen. 


Bisher ſtand man ſtaunend vor der Schreibweiſe, vor 
der Polyphonie und Technik des Leipziger Meiſters. 


. Schweitzer hat uns gezeigt, daß Bach auch ein Denker, 
ein Dichter, ein genialer Überſetzer von Ideen, der wahre 
Vater der Moderne iſt. 

Was H. Grimm für Homer, was H. Wölfflin für die 
klaſſiſche Kunſt, was Th. Carlyle für den alten Fritz, 
das hat Albert Schweitzer für Bach getan: Er hat ihm 
eine Seele eingehaucht. Wir vernehmen jetzt den Pulsſchlag 
ſeines Herzens, wir hören das freudige Jubeln und die 
Stimmen der Angſt und Not. 


Diedenhofen. H. 2. Kieber. 
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Kleiit und Reinhardt 


Am Deutſchen Theater zu Berlin ſpielt man gegenwärtig Kleiſtens 

Prinz Friedrich von Homburg“. Vor zwei Jahren hatte Max 
Reinhardt das „Käthchen von Heilbronn“ herausgebracht; ein wunder⸗ 
ſamer ſüßer Duft lag auf den ſeltſamen Farben und Dunkelheiten 
der Aufführung. Au Shakeſpeares Märchenkunſt hatte ſich Reinhardts 
außerordentliche und phantaſievolle Regiebegabung herangebildet, 
die Spiele und Träume der Romantik auf die Bühne zu führen, ohne 
daß ihre zarte und fremde Schönheit im Rampenlicht zu erlöſchen brauchen. 
Vom Sütken“ nahm man die Erinnerung fort, daß die Poeſie 
Bild geworden. Freilich war im Bild, deutlicher: im Bühnenbild, 
eine Kunſtleiſtung von ganz andrer Wirkung erſtanden, als die ge⸗ 
leſenen Worte ſie erzeugen, und mancher, der das „Käthchen“ liebt, 
könnte fagen, es fei ihm deſſen rührende Schlichtheit von zu viel 
„Theater“ umgeben worden. Aber wenn wir ehrlich einräumen, 
daß Reinhardts Stil uns den Shakeſpeare der Bühne reicher ge⸗ 
macht und näher gebracht, ſo wehren wir uns auch nicht, daß ſeine 
„Aus ſtattungs“⸗Künſte die Sprache und die innere Lebhaftigleit des 
deutſchen Dichters tragen, der Shakeſpeare am meiſten verwandt. 

Der „Prinz von Homburg“ iſt nicht frei von romantiſchen 
Elementen, zumal in den nächtlichen Gartenſzenen am Anfang und 
am Schluß. Der Prinz hat manchen Zug mit dem Käthchen gemein: 
ein verſchwärmter Träumer, eine argloſe faſt naive Heldenſeele. 
Es liegt in der Hand des Bühnenleiters, welche Bedeutung er dieſem 
„romantiſchen“ Weſen des Prinzen in der Aufführung einräumen 
will. Er braucht nur fleißig alle jene Stellen in der Dichtung zu 
notieren und ihren Eindruck durch ſorgfältige Bühnenbilder zu 
bleibender Kraft herauszuarbeiten, in denen der Prinz „ſchwärmt“. 
Dann kann er über die ganze Dichtung den Schleier eines halben 
Märchens breiten. Reinhardt tut dies nicht. Das Romantiſche 

eht mehr ſo nebenher. Er erfaßt dies Stück als das hiſtoriſche 
reußendrama, und er tut damit feinen ſchlechten Griff. 

Der „Prinz von Homburg, iſt trotz Tell das nationale Drama 
der Deutſchen, zum mindeſten der Preußen. Im Tell wird die 
Idee der Freiheit diskutiert, nicht einer ſpezifiſch ſchweizeriſchen, 
ſondern der Freiheit, die alle frei macht. Das Schweizertum ſelber 
ift nicht viel mehr als ſchöne Kuliſſe; man weiß, daß es einen 
geſchichtlichen Tell nicht gegeben hat. Im Homburg handelt es ſich 
recht begrenzt um die märkiſch⸗preußiſche nationale Selbſtändigkeit; 
das iſt weniger eine Idee als eine Gefühlsſache. Auch für ihn ſind 
die hiſtoriſchen Grundlagen recht dürftig. Der Prinz ſelber ſieht 
ganz anders aus als der Reiterführer der Geſchichte: der war ein 
nicht mehr junger, rauher, zweimal verheirateter Soldat und nicht 
der halbe Knabe, der die Liebe eines ſchönen und tapferen Mädchens 
findet. Kleiſt, indem er Geſchichte darſtellt, bleibt Dichter; es iſt 
für ihn weder Ziel noch Aufgabe, eine Anekdote aus der preußiſchen 
Vergangenheit, aus der Überlieferung der Hohenzollern zu drama⸗ 
tiſieren, ſondern er ſchafft ein Dichtwerk mit Menſchen, die er ge⸗ 
formt, mit Gedanken, die er gedacht, mit Empfindungen, die er 
gelebt. So iſt das Drama nach ſeiner Fabel faſt vollkommen 
perſönliche Schöpfung. 

Und doch greift es weit hinaus über den Rahmen einer Dichtung, 
die beliebig wo in dem Lebenswerk eines ſchaffenden Künſtlers ſteht. 
Die Bedeutung als nationales Drama hat es nicht zufällig be⸗ 
kommen, ſondern Kleiſt hat es mit dem vollen Bewußtſein nicder« 
geſchrieben, daß er ein Werk fate, daß die Grenzen des Kunſt⸗ 
ſpieles ſprengt. Das Stück wurde im Jahre 1810 geſchrieben. 
Wollte man ſagen, es ſei ein Tendenzwerk, dann verkennt man ſeine 
vollkommen künſtleriſche Durchführung. Kleiſt hätte es fid leichter 
machen können, wäre es ihm nur um die national-politiſche Wirkung 
zu tun geweſen. Dann hätte er ſchablonierte Perſonen ger 
nommen, und dieſe mit dem Ausſprechen allgemeiner Dinge be⸗ 
anftragt. Aber eben dies vermeidet er, indem er feine Menſchen 
mit ſehr viel Menſchlichem belaſtet. Er zwingt den Hörer durch 
den wirren und durchaus nicht offen hingelegten Weg von Leiden⸗ 
en und Menſchenſeelen. Und das macht die fabelhafte Größe 
es Stückes aus, daß es in allem Heldenhaften immer ſo menſchlich 
iſt, menſchlich bis zum äußerſten. Wer das Werk kennt — und 
jeder müßte es kennen, — vergißt nie jene Stelle, in der der hoch⸗ 
gennte Prinz alles, Ehre, Ruhm, Liebe, Achtung wegwirft und bloß 
um das kleine, nackte, friedliche, gleichgültige Leben bettelt. 

Freilich wurde das Stück um die Idee des Preußentums ges 
ſchrieben: Gehorſam, ſtrenger Dienſt am Vaterland. Der große 
Kurfürſt wird zum Gegenſpieler. Er ijt das kluge, kräftige, ſtaats⸗ 
männiſche Prinzip, das keine Rückſichten weiß gegenüber dem einen, 
der Macht und Wohlfahrt des Staates. Kleiſt iſt reich genug, ihn 
mit einer Fülle perſönlicher Züge auszuſtatten. Aber dieſe werden 
erit in der Entwicklung des Stückes frei. Und dann kommt die 
merkwürdige Verſchiebung: Der Prinz von Homburg überwindet 
innerlich Leidenſchaft und Freiheit warmer aufopfernder Entſchlüſſe 
und ſtellt ſich ganz frei unter die harten Geſetze der Staats- 
notwendigkeit, der Kurfürſt tritt aus deren Enge heraus und krönt 
den Mut und die Tapferkeit eben deſſen, der der inneren Stimme ge⸗ 


9 
zn die Schranken des Geſetzes bricht und dem Vaterland den 
ieg erkämpft. 


In der Reinhardtſchen Wiedergabe hat das Stück ungemein 
ſtarke, unvergeßliche Stellen, jo in dem Schlachtenbild, ſo in der 


Auseinanderſetzung zwiſchen dem Kurfürſten und den wi 
Offizieren. Deren Sprecher 


Ur. 40 


widerſtrebenden 
ift der Oberft Kottwitz (der von Paul 
Wegener vollendet geſpielt wird), und in deſſen Mund legt Stiel 


alle die Worte, die der märkiſche Patriot und Haſſer Napoleon 
ſeiner Zeit feinem Volk und feinem König ſagt. Nicht ſagen durfte. 
Kleiſt hofſte 1810 auf eine Aufführung im Berliner Nationatfheater: 
erſt 16 Jahre ſpäter wurde fie ermöglicht. Dieſer Mißerfolg pmi 


ihn vollends aus femer Bahn und führte ihn raſcher 
gewählten Ende. 


Wir ſpüren heute, hingeriſſen von der dichteriſchen 


dum 


üren heute, hin 8 ischen und [prad 
lichen Schönheit, die glühende nationale Energie jenes Mannes 


und die ſtürmiſche Bewegung ſeiner Seele. Sie 


gibt dem 


Werte 
einen Rhythmus, der über 100 Jahre nichts von ſeiner lebhaften 


Kraft verliert. Während unſre Sinne und unfer 


Verſtand genießend 
den künſtleriſchen Feinheiten und Größen in Aufbau, Sprache, 
Menſchenzeichnung folgt, laffen wir unſre Gefühle verführen, fiğ 


ganz der Stimmung jener auftrotzenden vaterlandsh 


ungrigen Jahre 
und Männer hinzugeben. N. É. 


Wie er das iediite Gebot überhupite 


Stigze von Helene Chriftaller 


Der das tat, war der Vikar Schwarzmeyer, und er war 
einer der jungen Männer, wie ſie nur in Schwaben und 
ſpeziell im theologiſchen Stift zu Tübingen gedeihen: grand 
gelehrt und ohne Welterfahrung, mit einem kleinen harm⸗ 
lojen Hochmut auf das Willen, der durch Schüchternheit 
wohttätig in Schranken gehalten wurde, unverdorben von 
Gemüt und ſehr ſcheu und unerfahren bei Frauen, aber vol 
Idealismus, der ſich nach irgendeiner Seite hin betätigen 
will und ſehr viel Glauben an dieſe Tätigkeit mitbringt. 

Einer von dieſen war der Vikar Schwarzmeyer, der 
nun auf feinem erſten Vikariat fah, bei einem alten rationa⸗ 
liſtiſchen Pfarrer, der in Glaubensſachen ſich nicht gem 
äußerte, dafür aber kräftig Moral predigte und ſeinen Bauern 
mit homöopathiſchen Tropfen und Pillen in ihren irdiſchen 


Leiden beiſprang. 


Schwarzmeyer war ein hübſcher, gutgewachſener Jing 
ling mit einem keimenden Schnurrbärtchen in dem friſchen 
Jungengeſicht und ein paar tiefliegenden, treuherzigen Augen. 
Er warf ſich mit Eifer und Hingebung auf fein Amt, unter 
hielt die alten Weiblein und Männlein auf ihren Kranken. 
betten, ſtudierte auf Predigt und Kinderlehre, dichtete Id 
moraliſche Geſchichtchen zuſammen, bei denen das Lofter 
erbricht und die Tugend ſich zu Tiſche fett, um den Kindern 
den Religionsunterricht ſchmackhaft zu machen, half bei den 
Nachbarsleuten in der Heuernte mit und ſchrieb die Vettel 
briefe für den lahmen Jörg und 's Linze Kathrin —! 

er tat alles, was man von einem fünfundzwanzigjährigen 


Vikar billig erwarten konnte. 


Eines Samstags abends, als er über der Stinderleht 
brütete, wurde er von feinem alten Pfarrer heruntergeruer 
und gebeten, daß er einen Gaſt des Hauſes zur eine halbe 
Stunde entfernten Bahn begleite, denn der alte Maun hatt: 
einen gefälligen Rheumatismus, den er immer bekam, wem 
eine unangenehme Pflicht an ihn herantrat. Vikar Schwarr 
meyer machte ſich mit einiger Scheu auf den Weg, denn dei 
Gaſt war jo was wie ein großes Tier unter den Theologen 


Er hatte ſchon etliche ſehr freiſinnige Bücher g 


eſchrieben un 
war feines ſcharfen Verftandes und feiner rückſichtsloſe 
Offenheit wegen etwas gefürchtet. Sein Ausſehen war abe 
ſehr harmlos, es war das eines biederen Handwerksmeister 


mit ungepflegtem Haar und Bart, unterſetztem. 


wuchtig 
Körper und ſalopper Kleidung. Nur Hinter der ſchur⸗ 


Brille funkelten ein paar lebhafte Augen, die den 
Mann verrieten. 


Hinter mächtigen Ulmen, 
daß der Staub hochwirbelte, denn es war der 


Dorfs zu einer 


darauf, ihm, die Sehenswürdigkeiten des Orts 


ell 


gebildete 


Das ungleiche Paar nahm den Weg durch die lum 
geſtreckte Dorfgaſſe. die über W i 
Friedhofsmauer ragten, ging die rote Sonne zur . 
Mägdlein kehrten mit langen grünen Ginſterbeſen die S 


ag 

den Sonntag, und halbnackte Kinder puttelten am Vam 
trog. Vor dem ländlichen Gaſthaus waren die Männe 

euerwehrübung verſammelt; die n 
Blechhelme ſchoſſen funkelnde Blitze, und die beiden ne 
wanden fid) grüßend durch die große Zuſchauermenge. 7, 
junge Vikar war ſchweigſam, denn die geiſtige überleg 
ſeines Begleiters ſchüchterte ihn ein; fo beſchränkte 


er! 
zu deuten. 
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das alte Rathaus und den Feuerſee, die hundertjährige 
Dorflinde und das Doktorhaus. Als fie das Dorf hinter 
ſich Hatten, verſagten auch dieſe harmloſen Geſprächsgegen⸗ 
9 5 un 85 

„Gelt, Sie en an Ihre Predigt morgen?“ fragte 
endlich der Altere. Pet i frag 

„Ich hab nur die Kinderlehr', aber die macht mir dtes- 
mal ſehr zu ſchaffen.“ 

„Dann ſind Sie wohl am ſechſten Gebot?“ 

„Woher wiſſen Sie denn das?“ fragte erſtaumt der Junge. 

„Nun, wenn einem jungen Mann die Kinderlehre recht 
zu ſchaffen macht, ſo iſt er immer am ſechſten Gebot,“ 
antwortete der Pfarrer lächelnd. 

Der Vikar errötete und ſah ihn hilflos an. 

„Wenns nur wenigſtens keine ſo klotzigen Ausdrücke 
wären im Katechismus,“ murmelte er, „und Kinder — —“ 

„So überhupfen Sie's doch!“ 

„Überhupfen?“ 

„Das tu ich immer, wenn mir etwas nicht paßt.“ 

„Das iſt wahr, das könnte ich. Mein Chef geht nicht 
in die Kirche, der hält ſeinen Mittagsſchlaf um dieſe Zeit.“ 

„Der wäre wohl gegen's Überhupfen?“ 

„Aber ſehr, der predigt nur Gebote. 
es aber felbft anraten 

„Anraten tu ich gar nichts. 

8 4 


e. 

Und Vikar Schwarzmeyer überhupfte andern Tags um 

ein Uhr das ſechſte Gebot, ohne Gewiſſensbiſſe, und wenn 
ſeine ange fih darüber Gedanken machten, fo bekam er 
icht zu hören. Böſe wären es nicht geweſen, denn der 
Vikar ſah über allen Zweifel erhaben unſchuldig aus. Dafür 
aber kam das ſiebente Gebot zu ſeinem Recht und wurde 
nochmals durch eine ſehr moraliſche Geſchichte eindrücklich 


Wenn Sie mir 


Ich ſag Ihnen nur, wie 


gemacht; leider hinderte aber das die Buben nicht, nachher 


ausgiebig Kirſchen auf dem Pfarracker zu ſtehlen. 

Nun lag ein herrlicher Sonntagnachmittag vor dem 
Vikar, denn, um den . zu halten, dafür war 
er zu jung und zu hübſch, das beſorgte knurrend der Alte, 
und um den Jünglingsverein zu befriedigen, war er lange 
nicht bekehrt genug, den hielt ein Stundenbruder aus dem 

ilialort. Alſo konnte der Vikar, weil er zu ſolch heiligen 
errichtungen untauglich war, ſich einen freien Mittag 1 
und ſpazieren gehen. 

Das tat er denn auch. Er wandelte wie ein ſchwarzes 
Ausrufungszeichen durch blühende Kornfelder, auf ſchmalen 
Pfaden, ſo daß die Ahren ihm das Geſicht ſtreiften, er holte 
I ein paar blaue Blumen und ſchmückte damit feinen 
chwarzen Sonntagsrock und war mit ſich, mit Gott, und 
mit der übrigen Menſchheit zufrieden. Jenſeits des Korn- 
felds hörte er ſchäkernde Mädchen und Burjchen, und da- 
wiſchen wieder ein paar übermütige Liedverſe, die von einer 

ellen Tenorſtimme geſungen wurden. Das paßte alles ſo 
in den heiteren, lebenglühenden Sommertag hinein, daß dem 
jungen Mann auch durchaus keine ſeelſorgerlichen Befürch⸗ 
tungen aufſtiegen, wie etwa erfahrenen Hirten, eher ein 
leiſes Neidgefühl, daß ſie dort fröhlich paarweis zogen, 
u er, einſam philoſophierend durch den Sonnenſchein 
abte. 

Da hörte er plötzlich eine plaudernde Mädchenſtimme 
vor ſich. Er beſchleunigte ſeinen Schritt etwas und ſah nun 
vor he her ein halbwüchſiges Ding gehen, das vor zwei 
Stunden noch zu ſeinen Füßen in der Kinderlehr' geſeſſen 

atte. Das Kätterle vom Brunnenhof war es. An der 

and führte es ein kleines Bübchen, das mit ſeinen ſchiefen 

einen nur langſam vorwärts kam, und das unaufhörlich 
zu der großen Schweſter hinaufwälſchte; der Vikar verſtand 
immer nur ſein beſtätigungheiſchendes „delle?“ Worauf die 
Schweſter mit dem Kopf nickte und mit mütterlicher Stimme 
erwiderte: „Jo, freile, Friederle, freile.“ 

Das halblange rote Röckchen der Fünfzehnjährigen 
wippte beim Gehen, und die Sonne legte einen goldenen 
Strahlenkranz um das blonde Köpfchen, von dem der Vikar 
nur eine weiche, runde Wange und ein gebräuntes Häls⸗ 
chen ſah. 

Die Kleine hatte den jungen Mann wohl bemerkt, aber 
fie tat ganz unbefangen. Sie ſtreifte über das blühende 

orn mit den ſonnverbrannten Händen und ſtreute die 
lüten über das lachende Bübchen, ſie riß einen Grashalm 


DIE HIkFE 


Seite 637 


ab und kitzelte das Brüderchen im Nacken, das darauf jauhe 
zend nach dem Halm haſchte und mit ſeinen nackten Füßen 
den Boden ſtampfte, bis er ihn erwiſcht hatte. 

Der Vikar beobachtete wohlgefällig die neckiſche Grazie 
des Bauernkindes, wie der junge Körper ſich bewegte, das 
ſchlanke Hälschen ſich drehte und der dicke blonde Zopf 
tanzend alle Bewegungen des lebhaften Köpfchens mitmachte. 

„Grüß Gott, Kätterle,“ ſagte er endlich, als er nahe 
herangekommen war, „tuſt du's Brüderle hüten?“ 

Die Kleine fuhr herum, als ob ſie höchlichſt überraſcht 
ſei und gab den Gruß zurück. 

. „Iſt denn das Friederle auch brav?“ fragte er weiter, 
hinter dem Mädchen herſchlendernd, denn der Weg war 
ſehr ſchmal. 

„Net ſo arg, no e bisle,“ meinte Kätterle lächelnd und 
verſtummte wieder. 

Es iſt nicht ſo leicht, Konverſation mit kleinen Mädchen 
zu machen, die im Sonnenſchein barfuß durch blühende 
Kornfelder gehen, das fand der Vikar auch. Da aber ein 
Pfarrer manchmal reden muh, auch wenn er nichts weiß, 
ſo übte ſich der Jüngling auch darin, und faud es gar nicht 
unvergnüglich, das kleine niedliche Ding zum Reden zu 
bringen, wobei allemal das Köpfchen herumfuhr, jo daß der 
ſchwere Zopf ihn an die Hand traf. Endlich packte er ihn 
neckend feſt und meinte: „So Mädle, jetzt kommſt du mir 
nimmer aus, ich halt dich feft.“ 

Das Kätterle lachte über den Spaß: „Reißet Se'n no 
net aus.“ 

„G'rad' ſo einen Zopf hat meine Schweſter auch, aber 
ihrer ift braun .. O weh,“ rief er plötzlich, „jetzt ift das 
Band losgegangen.“ 

„Dees macht nix, i kann mi ſchon ſelber zöpfe, i mach's 
wieder,“ tröſtete das Mädchen. 

Droben am Wald fangen die Burſchen und die Mädchen, 
daß die langgezogenen Töne im Sommerwind über das 
wogende Korn herſchwebten: 

Schön iſt die Jugend bei frohen Zeiten, 
Schön iſt die Jugend, ſie kommt nicht mehr. 
Drum ſag ich's noch einmal: 

Schön find die Jugendjahr, 

Schön iſt die Jugend, ſie kommt nicht mehr. 

Die beiden lauſchten dem Geſang, das Bübchen begann 
wieder zu plaudern, ſpielend löſte der junge Mann im lang⸗ 
ſamen Weiterſchreiten den von der Sonne warmen Zopf, 
bis die gelöſten Haarmaſſen weich und voll über ſeine Hand 
fielen. Das Mädchen blieb ſtehen: 

„Ui je, meine Hoor!“ Aber ſie hielt ſtill wie ein 
Lämmchen, als ſie merkte, welch eine Freude der junge 
Mann an ihrem Haar hatte. 

„Wie ſchön das iſt, Mädle,“ ſagte er endlich, denn das 
Schweigen wurde ihm plötzlich bänglich, „rupft dich die 
Mutter recht, wenn fie dich kämmt?“ 

„Wann ſe Eil hat, oder en Zorn.“ 

„Soll ich dir den Zopf wieder flechten?“ 
klang nicht ſo klar wie in der Kirche. 

Das Mädchen kicherte, und das Bübchen, das aufmerk- 
ſam zuſah, ſtammelte: „Sonſt Mamme zankt, delle?“ 

Aber der junge Herr Vikar konnte wohl Kinderlehr' 
halten, beſonders wem man das ſechſte Gebot dabei über⸗ 
hupfte, einen Mädchenzopf jedoch konnte er nicht flechten. 
Die Verwirrung wurde immer größer, ſeine Hände waren 
fo heiß, die Haarſträhnen wickelten fih wie goldene Schlan⸗ 
gen um ſeine Finger, ein leiſer Duft ſtieg aus dem trockenen, 
durchſonnten Haar auf, und er bekam ſchier Herzklopfen über 
die ungewohnte, ſüße, ſchwierige Arbeit. 

Ein neckiſcher Zauber ſtieg aus dieſem hellen, glänzenden 
Mädchenhaar aus, er vergaß, wer er war, und wo er war, 
und hätte am liebſten die blonde Maſſe geküßt oder ſein 
Geſicht hineingeſteckt. 

Das Bübchen war wieder verſtummt, der Geſang ver⸗ 
hallt, weiße Wolken zogen langſam am blauen Himmel hin, 
im Korn zirpten Grillen. Plötzlich wendete das Kätterle 
den Kopf und fah den jungen Mann mii einem ſpitzbübiſch 
unſchuldigen Evasblick an. 

„Geltet Se, Herr Vikar, dees iſch e Gſchäft!“ 

Da erſchrak der Vikar, aus dem Kind blickte ihn etwas 
Geheimes, Unfaßbares an. Raſch ſchüttelte er den Sommer⸗ 
zauber ab und ſagte verlegen: „Ja, Kätterle, mach dus 
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lieber ſelbſt. Mannsleut find zu ſo was ungeſchickt. Da, 
hier iſt's Zopfband. Ja, und jetzt muß ich weiter, Kinder, 
kommet gut heim.“ 

Er nickte haſtig dem Mädchen zu, das wie eine kleine 
Sommerfee mit dem gelöſten gelben Haar im Kornfeld 
ſtand und ihm verdutzt nachſah, und dann rannte er mit 
großen Schritten das Pfädchen hinauf. 

Als er auf der Höhe angekommen war, nahm er den 
Hut von der heißen Stirn und blickte ins weite fruchtbare 
Land; unten im Korn hörte er noch das Plaudern des 
Bübchens und fein „delle“ und von der Schweſter eine un⸗ 
geduldige Antwort. Vom Wald her aber kam der Stunden⸗ 
bruder aus W., der zum Jiinglingsverein eilte. 

„Der tät ſagen: Das kommt davon, wenn man's ſechſte 
Gebot überhupft,“ dachte der junge Vikar und hatte ein 


9 ſchuldbewußtes Lächeln auf dem guten Jungen⸗ 
geſicht. 


Nr. 20 


den Aufangszuſtand; Ziel und Ende war einſchneidend, ihn neuzu⸗ 
geſtalten. In dem unendlichen Weltgeſchehen ſollte ein Rädchen 
genauer eingeſtellt werden. — — Als der Mann gegangen, umgab die 
graue Luft der Amtsſtuben wieder das Aktenfaſzikel, aber es war 
um einen Bogen Papier, den Überreſt der letzen Stunde, vermehrt. 
Ehe es jedoch von neuem ſeine Wege ging, ſetzte der junge Mann 
nach den Regeln des Spiels an die gehörige Stelle den Vermerk: 
„Erledigt, den 21. Juni 1907. Ref. Biak.” 


Friedrich der Große über den Beruf der Fürſten. Die Fürſten 


find Sklaven ihrer Mittel, das Wohl des Staates iſt ihr Geſetz, 
und dies iſt unveränderlich. 


Das Wort eines Privatmanns zieht nur das Unglück eines 
einzelnen nach fih, das der Fürſten allgemeines Unheil ganzer Nationen, 


Nichts kann die Kraft einer Monarchie beſſer fördern als feite 
und untrennbare Einigkeit unter allen Gliedern, und die muß ein 
weiſer Fürſt herzuſtellen trachten. 


„Wenn man zur Quelle der bürgerlichen Geſellſchaft zurückgeht, 
jo ift es ganz deutlich zu erweiſen, daß der Fürſt über die Dent 
weiſe ſeiner Bürger nichts zu ſagen hat. 


Ein kluger Fürſt darf nicht bloß an ſeine Regierung denken, er 
muß auch die traurigen Folgen ſeiner gegenwärtigen Fehler für die 
nachfolgenden Regierungen vorausſehen. 


Allerlei 


Das Aktenfaſzikel. „Der Herr Referendar möchte die Sache 
erledigen.“ Ein ſchweres Aktenbündel ſank auf den Tiſch. Der 
junge Mann zog den Koloß herbei. Doch ſtatt mit raſchen Griffen die 
Seite aufzuſchlagen, auf die es ankam, ftreiften die Finger läſſig 
durch die Blätter. 

Sonderbar das Gebilde ſolcher Faſzikel! Sonderbar; trotz 
aller Alltäglichkeit. Viele Tanſende von ihnen treiben fih auf den 
Schreibſtuben umher, Hunderttauſende ruhen auf den Friedhöfen 
der Archive — immer gleich ſonderbar. 

Sie beginnen ihr Daſein höchſt unſcheinbar; ein, zwei beſchriebene 
Blätter, das iſt alles. Aber allmählich ſchwellen ſie an, immer ge— 
wichtiger, immer dickleibiger, und manch eines gebiert ein Junges 
aus ſeiner Fülle, das ihm nacheifert. Und ſonderbar, woraus es 
beſteht: Papiere aller Dicke, jeder Güte, jedweden Formates, bedeckt 


Alle aufgeklärten Fürſten haben diejenigen beſchützt, deren ge 
lehrte Arbeiten dem menſchlichen Geiſt Ehre gemacht haben. 


Ein Fürſt, der einen Rat anhört, ift auch imſtaude, ihn zu befolgen. 


Die Könige, Fürſten, Miniſter find Menſchen wie jeder andere, 
der Unterſchied, den das Schickſal zwiſchen ihnen und den Leuten 


von niederem Rang macht, beſteht nur in der Wichtigkeit ihrer 
Handlungen. 


Die Großen fagen zwar von ſich „Wir“, aber darum ſind fie 
doch nicht vielſach da. 


) an en o i ; Die Könige haben kein beſonderes Vorrecht, vollkommen zu 
mit den verſchiedenſten Zeichen: Hier Schrift. — — Flinke Schreiber: 3 A a ` ' 3 
linge ſchrieben fie, herrſchgewaltige Beamte, knifflige Advokaten; ſein in einer Welt, wo nichts vollkommen iſt. 

ſelten einmal erſcheint — fremdartig genng — die ungelenke Fauſt 

derer, die dieſe ganze Tintenflut entfeſſelten. — Dort Druck oder 


Die Titel ſind nur Zierden für Alberne; große Männer brauchen 


nur ihre Namen. 
Stempel und Maſchinentype, — ſchwarz, blau, rot, grün. Starle 


Striche ziehen den Blick auf ſich. In langen Kolonnen marſchieren 
die Worte ilber die Folioſeiten hin, dann doch wieder ſtehen fic, ab- 
gekürzt zu Sigeln, hingeſtreut wie eine verſprengte Patrouille. 
Aber alles gehört zueinander! Kein Punkt iſt unwichtig auf dieſem 
Blachfeld. Kein Trupp ohne Bedeutung in dieſer Schlachtordnung. 
Und doch iſt niemand, der ſie entworfen hätte. 

Sie wurde. Unzählige Hände ſchufen das Bündel, während es 
durch unzählige Räumlichkeiten wanderte: Kahle, tönende Gelaſſe 
der Gerichte an endloſen Korridoren aufgereiht, trauliche Wohn- 
räume, enge Schreibſtuben, geſchäftige Kontore, bald hier, bald dort 
in der Stadt, im Land, im Reich, in der Welt. Weitherum ſchleudern's 
die emſigen Hände, und viele helfen's mitſchaffen. Eine greift zu 
nach der andern, im Banne der vorgehenden, nach einem ehern⸗ 
einzigen Geſetz, das doch unendlich viele Möglichkeiten bietet. 
Sonderbar, ein ſolches Aktenfaſzikel — ein unerſchöpflich mannig⸗ 
faltiges Bilderbuch, mehr noch ein verwickelter Organismus, würdig 
des Nachforſchens derer, die über die Naturgeſchichte der Kultur ſinnen. 

Halt! Halt! Erledigung! i un 

Der junge Mann begann die Zeichen zu enträtſeln. Er mußte 
das Geſetz dieſes Weſens finden, daß auch er ſich ihm unterwerfen 
könne. Und wie er las, tat ſich ihm ein großartiges Spiel der 
Kräfte kund. Ein Zuſtand war irgendwo geweſen — vorgebildet 
durch eine unendliche, allverzweigte Entwicklung — und in ihm 
prallten zwei Willen aufeinander, ſo hart, daß die große Macht des 
Staats und viele andre untergeordnete Mächte in Bewegung ge— Bücdhertiicdh 
fegt wurden. Da hub ein langſam fih abwandelnder Vorgang an, i 
als deſſen Spuren und Reſte diefe Blätter blieben. Aber immer | Hermann Bahr: Wien. Aus der Sammlung: Städte m 
noch wälzt er ſich weiter; feine Überbleibfel haben nachzeugende | Landſchaften. Verlag C. Krabbe, Stuttgart. 136 Seiten, broje: 
Kraft, die neue Kräfte in Bewegung ſetzen, um wiederum ihre | 2 Mark. l o 
Wirkung weiterwalten zu laſſen. Ordnung aber und Ziel geben Wenn ein Buch den Namen einer Stadt trägt, die man felts 
dem vermeintlichen Chaos jenen gegenſätzlichen Willen; fie waren die | noch nicht kennt, ſollte man vielleicht dies Buch nicht ang- 
geheimen Mächte, die Dinge und Menſchen in ihre Richtung riſſen.] Denn es fehlen dann die Möglichkeiten, den Schriftſteller zu kontrolliere 
Aber die Gewalt des Staates bändigt fie zu einem abſonderlichen | Würde Vahrs Buch von Wien handeln, von feinem Ausſehen, Lebe 
Kampfſpiel, deſſen Verlauf in dieſen Blättern verzeichnet ſteht.] Theater, Sitten uff., dann würde ich die Feder zu dieſer MH 
Sonderbar die Regeln des Spiels und ſonderbar die mannigfach fih | nicht anſetzen. Aber Wien iſt ſchließlich ja auch noch etwas anden 
müpfenden, verſchlingenden und löſenden Figuren, die es hervorbringt.] als Geographie und Volksleben. Man kann fagen, ein Kulturbenr“ 

Halt! Halt! Erledigung! , . . , oder eine literariſche Spezialität. Und davon handeln die wee 

Der junge Mann griff nach einem grünen Stück Papier und lichen Teile der Bahrſchen Betrachtung. Auch die Anmerkungen N! 
ſetzte zwiſchen die gedruckten Zeilen feine eignen Schriftzeichen. Solch die alte Geſchichte und die typiſchen habsburgiſchen Charallren 
ein Ding, mit geheimen Kräften begabt, war geſchaffen, und die | arten find intereſſant, wie die zwar nicht originelle Betrachtungen 
Kräfte wirkten. Nach einigen Tagen erſchien ein Mann, und der | Grillparzer. Aber dort wird das Büchlein am intereſſamteſten, N 
kühle Inhalt des Aktenbands ſtand plötzlich unter dem warmen und feſſelnd, wo die eigentliche Wiener Art dran kommt, die i: 
Anhauch von Blut und Leben. Das war kein Spiel mehr, das | gebildeten Wiens vornehmlich, wie mir ſcheint. Geſelſchaſts wn 
war ein Stück Schickſal, was in ihm beſchloſſen lag. Brennende logiſche Auflöſungen. Man kann fie an bekannten Werten der w 
Gefühle, bohrende Gedanken und ein geſtraffter Wille traten plöß> | Literatur meſſen, die ja ihr eigenes Gepränge hat. Bahr Ib 
lich daraus hervor. Jede Figur jenes Spiels übte Wirkung auf | Wien. Freilich gibt er bloß Ausſchnitte. Aber er gibt fie ine 


Wir Fürſten dürfen uns nur in unfrer Herrlichkeit zeigen, wie 
der Herrgott bei der Meſſe. 


Bei mangelhaften Fürſten ift die Schmeichelei ein tödliche 
Gift, das die verderblichen Saaten vermehrt; bei verdienſtvollen ein 
Roſt, der ſich an ihren Ruhm ſetzt und deſſen Glanz vermindert. 


Du und ich 


Du und ich, wir beide wandern durch die Nacht — 
Während uns zur Seite hell das Leben lacht — 


Du und ich, wir beide fielen in die Welt, 
Wie der Sonnenregen auf die Wieſen fällt. 


Wiſſen nicht, von wannen — wiſſen nicht, wohin — 
Ziehen durch das Leben mit verträumtem Sinn. 


Du und ich, wir beide ſind ſchon wandermüd' — 
Während uns durchs Herze heiß ein Hoffen zieht: 


Daß an einem Kreuzweg wir uns wiederſeh'n, 
Und ſtill miteinander gegen Abend gehn. 


Trieſt. B. Hayn⸗Aichner. 
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regender Weiſe, ohne daß dabei fein „geiſtreiches“ Weſen auf die 
Nerven geht. Lebhaft geſchrieben, wie alles von dieſem Mann. 
Wenn ich mich nicht ſehr täuſche, hat man das Buch in Wien oder 
ganz Oſterreich verboten. Warum, ift vollkommen unerfindlich. H. 


Gräfin Fanny v. Moltke, Zuſammengeſtellte Vibelſprüche. 

Selbſtverlage der Herausgeberin, Frankfurt a. M. 1907. 120 Seiten. 
eis, in m Leinen: einzeln 2,50 M., 6 Bücher 14 M., 

Bücher 27 M. 

Eine ſchlichte bibliſche Spruchſammlung. Gut über tauſend 
Sprüche aus dem Alten und Neuen Teſtament und etliche aus den 
Apokryphen ſind wie Perlenſchnüre loſe aneinander gereiht. Wir 
denken uns das in einem bequemen Taſchenformat kommende Büchlein 
in der Haud des Erbauung und Troft ſuchenden Menſchen in dem 
Sonntagsrock des Arbeiters, auf dem Tiſch in der Kerankenſtube, 
in der Schublade oder auf dem Bücherbord des einfachen Mannes, 
und in der Bibliothek des Gebildeten. Wo es im Hauſe iſt und 
die Decken nicht verſtauben, wird es Friede bringen. H. S. 


Otto Zuchellen. Die Wiederentdeckung der perſönlichen Religion 
kurch Luther. Verlag von J. C. B. Mohr, Tübingen 1907, 
broſchiert 0,60 Mark. 

Der Verfaſſer entwickelt in großen Zügen den Gedanken von 
der Bedeutung unſeres Reformators. Wie Luther aus eignem 
perfönlichen Erleben heraus den innerſten Kern der alten Jeſus— 
religion wieder und aus der dreifachen Verhültung durch 
Kirche, Kultus und Dogma herauslöſt. Das Schriftchen, das zus 

‚m Monatsblatt der Religionsgeſchichtlichen Volksbücher 
erſchienen iſt, ſei dem Leſer warm empfohlen. H. S. 


Henning von Sydow. Die Sünde aber der Eltern. 
Roman. Verlag von Hermann Ehbock (Stontorbia, Deutſche Ver- 
Iagsanſtalt) in Berlin. 451 S. Preis: 4 M. 

Die „Konkordia“⸗Verlagsanſtalt in Berlin gehört zu den 
Berlagsinſtituten in Deutſchland, die Ehrgeiz entwickeln. Neuer: 
dings iſt dort wieder ein Roman eines bisher noch unbekannten 
Berfaſſers erſchienen, der viele Lefer verdient. Henning von 
Sydow behandelt in ſeinem Roman „Die Sünde aber der 
Etern .. .., das Problem des leichtfertig in die Ehe gegebenen 
Mädchens. Damit die Tochter möglichſt bald unter die Haube 
kommt und dem beſchränkten Haushalt der Eltern nicht länger zur 
Laſt fällt, wird fie dem erften beften in die Ehe geliefert, der fie 
begehrt. Sie ſelbſt iſt kaum imſtande, die Konſequenzen ihres 
Schrittes zu überſehen, wird außerdem nicht weiter gefragt. Sehr 
bald nach der Hochzeit entpuppt ſich der wahre Charakter des 
Mannes, und es beginnt ein Marturium für die unglückliche junge 
Frau. Sie flüchtet — es iſt vorauszuſehen — in die Nähe eines 
guten, hochherzigen Mannes und findet bei ihm Troſt für die 
chweren Stunden, die ſie zu Hauſe durchgemacht, und die ſie um des 
Kindes willen mit Geduld erträgt. Als ihre Tochter heranreift, 
entzündet ſich das Herz des Freundes zu dieſer. Aber die Mutter 
leiſtet um der Tochter willen Verzicht. Der ſchwere ſeeliſche Konflikt 
iſt ebenſo lebenswahr und ergreifend geſchildert wie das fürchter— 
liche Verhältnis zu dem rohen, laſterhaften und von efler Krank⸗ 

it heimgeſuchten Mann. Der nabeliegenden Verſuchung, die 
ſonnigen Partien dieſes Romans zu übertreiben oder ſie mit den 
wohlfeilen Reizen einer effekthaſcheriſchen Erotik auszuſtatten, ift 
der Autor ganz aus dem Wege gegangen. Die Darſtellung iſt 
fließend, belebt, durchaus lebenswahr und könnte, zur rechten Zeit 
in die richtigen Hände gelegt, wohl Gutes wirken. Man kann fie 
auch einem jungen Mädchen. das zu leſen verſteht, unbedenklich 
empfehlen. Ja, vielleicht ſoll man es ſogar. P. 3. 


Alfred Bod. Aus einer kleinen llniverſitätsſtadt. Kulturgeſchicht⸗ 
liche Bilder. Zweite veränderte Auflage. Gießen. Verlag von Emil 
Roth. Preis 1 M. 

Große geiſtige Bewegungen der Vergangenheit, kulturelle Zus 
ſtände treten uns in ihren Triebkräften und Unterſtrömungen am 
Harjten entgegen, wenn wir beobachten, wie ſie ſich in einem kleinen 
Kreiſe von Menſchen widerſpiegeln. Hierin liegt der intime Reiz 
der Skizzen, die obiges Bändchen in ſich vereinigt. Der Schauplatz 
ift Gießen. Die Beziehungen Goethes zu Gießen, die Dichter Klin» 
ger, Börne als Gießener Studenten, Blücher in Gießen, Vogt im 
Jahre 1848 — das alles keine weltbewegenden Begebenheiten, 
ſondern nur von lokalhiſtoriſcher Bedeutung, und doch erkennen wir 
deutlich das Getriebe von Kräften, die einſt die ganze Nation in 
Bewegung ſetzten. Sp. 


Die Stimme der Großen. 1. Bändchen: Friedrich der Große. 
Herausgegeben von Dr. O. Krack Concordia⸗Verlag. Berlin. 104 S. 

In einem hübſchen Gewande ſind in dem Bändchen Sätze und 
kurze Abſchnitie aus den Schriften des großen Preußenkönigs ver— 
einigt. Daß der Laie an deſſen franzöſiſch verfaßte Werke Heran- 
kommt, erſcheint für die große Mehrzahl ganz ausgeſchloſſen, allen— 
falls an die Briefe. Dieſe Sammlung nun zeigt, daß es ſich wohl 
lohnt, den Literaten Friedrich kennen zu lernen; namentlich in den 
Briefen verſteht er es mitunter ſehr gut, ſcharf und kurz zu pointieren. 


Eingegangene Bücher 


Dr. Ernſt Foerſter. Die Frauenfrage in den Nomanen 
engl. Schriftſtellerinnen der Gegenwart. Elwertſche Verlagsbuch⸗ 
handlung, Marburg. 1 M. 

Felix Alcan: Revue germanique. Félix Alcan. 108. Bd. 
St. Germain, Paris 6. Jährl. 16 Fr., einz. 4 Fr. 

Dr. Karl Keller: Die Beſteuerung der Gebäude und Pate 
tellen. Puttkamer & Mühlbrecht, Berlin. 300 S. 3 M. geh., 
„50 M. geb. 

Ad. Teutenberg: Über Pfarrer Kutters Chriſtentum und 
Sozialismus. Art. Juſtitut Orell Füßli, Zürich. 171 S. 2 M. 

Dr. Berthold Thorſch: Der Einzelne und die Geſellſchaft. 
. Dresden. 120 S. 

Prof. Weinel: (Religionsgeſch. Volksbücher 4. Reihe, 5. Heft. 
Die urchriſtliche und die heutige Miſſion. J. C. B. Mohr“ 1 
63 S. —0,50 M., 0,75 M. kart. 

Heinr. Kerp: Die Erziehung zur Tat zum nationalen 
ir Ferdinand Hirt, Breslau und Leipzig. 192 S. 


Prof. Dr. Marian Zdziechowski. Die Grundprobleme 
Rußlands. Akademiſcher Verlag, Wien und Leipzig. 431 S. 4 M. 


geh., 5 M. geb. 
Ehefrau und Mutter. J. C. B. Moher, 


Marianne Weber: 
Tübingen. 573 S. 10 M. geh., 12 M. geb. 

Naturwiſſenſchaftliche klemementarbücherg3, X Lockzer: 
Aſtronomie. Karl J. Triebner, Straßburg und Berlin. 143 S. 

Dr. Lenſchau: England in deutſcher Beleuchtung. Gebauer 
Schwetſchke, Halle a. S. 8 M. 

Emil Ritter: Unſre nächſten Aufgaben. Zur Diskuſſien 
über katholiſche Preſſe und Verwandtes. Wuppertaler Aktien 
Druckerei, Elberfeld. 36 S. 0,50 M. 

F. W. Hartmann: Die Bewertung ſtädtiſcher Grundſtücke in 
Preußen. 5 & Mühlbrecht, Berlin. 95 S. 240 M. geh., 


3,20 M. geb. 
Der internationale Zuſammenſchluß der 
Verlag A-C, 


„ 


Ludw. Ullmann: 


reiſenden Kaufleute. Gutenberg, Druckerei und 
Berlin. 22 S. 

Dr. Felix Meyer: Wirtſchaft und Recht der Gerero. Julius 
Springer, Berlin. 105 S. 2 M. 

Haus W. Fiſcher: Chriſtus in der Laterna magica. Friedrich 
Rothbarth, Leipzig. 1,50 M. 

Vorträge und Aufſätze aus der Comeninus⸗Geſekl⸗ 
ſchaft: Die Idee der Humanität und die Comenius⸗Geſellſchaft. 
Dr. Lud. Keller, Berlin. Weidmannſche Buchhandlung, Berlin. 

Revue für Internationalismus, berausgeg vom 
Bureau der Stiftung für Internatisnalismus im Haag. 
8 & van Suchtelen, Leipzig —Amfterdam. Jährl. 10 M., cing 

„50 M. 

Dr. Boſſe: Die Förderung des Arbeiterwohnungsweſens. 
Fiſcher, Jena. 2,50 M. 

Ernſt und Gertrud Scupin: Bubis erfte Kindheit. 
Griebens Verlag (L. Fernau) Leipzig. 

Kurt Müller: Zwei Märchendramen. Wöller, Leipzig. 

Kurt Müller: Sancta Juſtitia. Wöller, Leipzig. 

Kurt Müller: Für Salon und für Manſarde. Wöller, Leipzig. 

P. Richarz: Amphitryon (Molière). Richarz, Düſſeldor 
1,50 M. 

Erkelenz & Kopp: Die Arbeiterfrage. Nationalverein, 
München. 0,10 M. (bei Maſſenbezug). 

Bibliothek für ſoziale Medizin (Dr. E. J. Neißer, 
Berlin): Juternationale Überſicht über Gewerbehygiene. Guten⸗ 
berg, Druckerei und Verlag, A.⸗G., Berlin W. 35. 10,50 M. 

Willſt du geſund werden? (Demmes Haus- und Volks⸗ 
bibliothek, hygien. Schriften. Nr. 56. Was und wie foll ich 
rauchen? Dr. Walſer. Edmund Demme, Leipzig. 11 S. 0,30 M. 

dto. Nr. 11. Die Hämorrhoiden und ihre Heilung. Dr. Pacz⸗ 
lowski. Edmund Demme, Leipzig. 30 S. 0,80 M. 

A. Fraſer: Rußland und feine Roten. Ottos Brandner, Frank⸗ 
furt a. M. 293 S. 4 M. 

Determann: Allgemeine volkswirtſchaftliche Einteilungs⸗ und 
Entwicklungstendenz oder: Die Selbſthilfe der unteren Klaſſen in 
wirtſchaftlicher und ſozialer Hinſicht. Hiplers Druckerei, Schötmar. 
48 S. 0,25 M. 

Beiträge zur Statiſtik der Stadt Halle a. S. Heransg. 
vom ſtädt. ſtatiſtiſchen Amt. Heft 1: Die Arbeitsvermittlung 
in der Stadt Halle a. S. Gebauer-Schwetſchke, Halle a. S. 
63 S. 1.20 M. 

Wladimir Solowieff: Die . Grundlagen des 
3 M. 


Lebens. Oswald Muge, Leipzig. 167 ©. 
Dr. Konrad Guenther: Rückkehr zur Natur. 
Ambroſius Barth, Leipzig. 72 S. 1,20 M. A 
Dr. Bruno Weiß: Monismus, Moniſtenbund, Radikalismus, 
Chriſtentum. Guſtav Winter, Bremen. 34 S. 0,80 M p 
Fregattenkapitän z. D. P. Walter: Land und See. 
Unſer Klima und Wetter. Gebauer s Schwetichte, Halle a. S. 
75 S. 2,40 M. 
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Lic. L. Weber: Soziales Handbuch. Agentur des Rauhen! Bücher der Weisheit und Schönheit. e 
Hauſes. 341 S. 3,50 M. geh., 4,50 M. geb. Trojan. Auswahl aus feinen Schriften. Greiner & Pfeiffer, 
j Adolf Wiedemann: Gottes Schwert. J. H. Ed. Heig | Stuttgart. 2,50 M. | EN 
(Heitz & Mündeh, Straßburg. 2,50 M. | Adolf Wiedemann: Aus dem Leben einer Florentinerin des 
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So rauchen Sie Salem Aleikum-Cigaretten! Dieselben sind ausschliesslich aus edlen orientalischen Rauchtabaken hergestellt 
i und übertreffen durch ihr naturelles Aroma und ihren milden Geschmack die Erwartungen eines jeden Kenners. Keine 
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Ostertag. 
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Wahlrecht und Steuerleiſtung — Zeppelin — Dr. Heim 
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Politiidie Notizen 


Das kommende RNeichsvereinsgeſetz. Daß dem Reichstag 
noch in dieſem Winter ein Reichsvereinsgeſetz vorgelegt 
wird, ſteht feſt. Was aber noch keineswegs feſtſteht, das iſt, 
ob dieſe „Konzeſſion an den Liberalismus“ auch einen frei- 
heitlichen Geiſt enthält, ſo daß die entſchieden Liberalen ſie 
akzeptieren können. Ein liberales Vereins- und Verſamm⸗ 
lungsrecht wäre außerordentlich raſch entworfen, da die 
Freiheit wenig Worte braucht. Nur der Zwang iſt kom⸗ 
pliziert. Und wenn der Regierungsentwurf noch immer 
nicht fertiggeſtellt iſt, ſo ſpricht das nur dafür, daß er mehr 
mit der Polizei als mit der Freiheit zu tun haben ſoll. Es 
ſcheint keineswegs, als wenn man einfach das befte einzel- 
ſtaatliche Vereinsrecht zur Grundlage des Reichsvereins— 
rechts machen wolle. Vielmehr wünſcht die Regierung vor 
allem, Ausnahmebeſtimmungen gegen Reden in fremden 
Sprachen einzuführen. Das wäre nicht bloß für Süd⸗ 
deutſchland, ſondern ſelbſt für Preußen ein Rückſchritt. Es 
ift ſelbſtverſtändlich, daß kein Freiſinniger einem Geſetzent— 
wurf zuſtimmen könnte, der ein ſolches Ausnahmerecht 
ſtatuierte. Daß die vom Fürſten Bülow in Norderney 
empfangenen freiſinnigen Parlamentarier aus ihrem ab- 
lehnenden Standpunkt kein Hehl gemacht haben, war ſo 
klar, daß die „Liberale Korreſpondenz“ kaum nötig gehabt 
iber es beſonders hervorzuheben. Kein entſchieden 

iberaler kann eben, ohne ſeinen Grundſätzen ins Geſicht 
zu ſchlagen, irgendwelche Ausnahmebeſtimmungen gutheißen, 
anz einerlei, ob ſie ihm parteimäßig nützen oder ſchaden. 
brigens gibt es auch vom Standpunkt der Reichspolitik 
aus nichts Verkehrteres, als die Polen, Dänen uſw. vereins⸗ 
geſetzlich zu benachteiligen. Man zwingt dadurch die fremd- 
ſprachlichen Nationalitäten, bis auf den letzten Mann 
„Reichsfeinde“ zu werden. Und man ſtellt Deutſchland in 
der unerhörteſten Weiſe vor dem geſamten Ausland bloß. 
„Deutſchlands Weltſtellung leidet wahrhaftig ſchon genug 
unter den zahlloſen Till⸗Eulenſpiegeleien der preußiſchen 
Polizei. Jetzt noch von Geſetzes wegen Deutſchland in 
nationaler Engherzigkeit ſelbſt hinter die Magyaren zurück⸗ 
ſchrauben wollen, das wäre denn doch wirklich eine ſonder⸗ 
are Einleitung für die Ara der „Konzeſſionen an den 
iberalismus.“ 


— 
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Wochenſchri ft für Politik. Literatur u. Kunſt 


Sonntag, 
13. Oktober 1907 


Wahlrecht und Steuerleiſtung. Der Widerſinn der plutos 
kratiſchen Grundlage, auf der das preußiſche Landtags- 
wahlrecht ſich aufbaut, zeigt ſich am deutlichſten darin, daß 
die Klaſſenſcheidung nach der Steuerleiſtung nur in den 
häufig zufälligen oder willkürlichen Urwählerbezirken ver⸗ 
wandt wird, während ſie in der tatſächlichen finanzpolitiſchen 
Bedeutung der Wahlkreiſe ganz und gar nicht zum Ausdruck 
gelangt. Der Oberregierungsrat Evert hat herausgerechnet, daß 
die Steuerleiſtung der Urwähler 1903 abzüglich der fingierten 
Steuern rund 459 Millionen Mark betrug, alſo auf jeden der 
433 Abgeordneten etwas mehr als 1 Million Mk. Steuer- 
leiſtung. Die Wochenſchrift „Der Bergiſche Türmer“ (Lindlar) 
hat auf dieſem Ergebnis eine ſehr intereſſante Tabelle aufge⸗ 
macht darüber, wieviel Abgeordnete die einzelnen Regierungs- 
bezirke haben und wieviel ſie nach ihrer Steuerleiſtung 
haben müßten: 


z 88 
S Èg 88 
— 4e 8 2 
25 | 28 335 
n . 3 Sa 2 
Regierungsbezirk: 8.2 2 VSE 
= 88 8 2 
S RE] 2 2 2 
> S2 
= SD S 3 
> S 2 8 


Königsberg 11,5 11 
Gumbinnen 6 18 6 
Danzig E aoa are 8 9 8 
Marienwerder. Sn 7 13 7 
Berlin . . seseo 54,5 9 51 
Botsdam . . sasso 35,5 18 34 
Frankfurt ` ; 11 18 10 
Stettin 25 8 10 12 10 
Köslin . 8 4 10 4 
Stralſund .. .. s 2,5 4 2 
Poſe n A 7,5 19 7 
Bromberg : 4,5 10 4 
Dreslalt s s e e s s ea 20,5 25 19 
Kieg u: e e re 10 19 10 
Oppeln F 15,5 21 15 
Magdeburg 18,5 15 17 
Merſebuꝙn ggg. 18,5 16 13 
Erfurt 5,5 7 5 
Schleswig 20 19 19 
Hannober . e e e s o eo 8,5 8 8 
Hildesheim . . es s o eo 6 T 6 
Lünebun g 5,5 7 5 
Stade e 0 e e 0 e e e 0 3,5 6 3 
Osnabrück 2,5 5 2 
Aurich 2 3 2 
Miünſ ter 9 9 9 
Miide n 7,5 9 7 
Arnsberg 26 13 24 
Kaſſel 2674526 o o 8,5 14 8 
Wiesbaden 21,5 12 20 
o blen 7 10 7 

öln 1 19,5 11 18 

Trier . a 7,5 11 7 
Aachen . . ° . 0 0 e 8 ` 9 f 8 
Sigmaringen . ° 0,5 2 — 
459 | 433 433 


Man betrachte auf der einen Seite die Ziffern für 
Berlin, Potsdam, Düſſeldorf, auf der andern die für 1 99 e 
berg, Poſen, Bromberg. Dann hat man ein ſo einfaches 
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kommen wird, das hängt von der Klugheit des Franz 
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wie überzeugendes Bild, wie die Zeit felber ſich angelegen 
ſein läßt, die wachſende Unſinnigkeit und Ungerechtigkeit der 
Steuergrundlage des heutigen Wahlrechts darzutun. 


, 1 In den letzten Wochen gehörte ein großer 
il unſrer Aufmerkſamkeit den Luftfahrten des Grafen 
eppelle. Dieſes Jahr ift ja allerorts voll von Verſuchen 
und Erfolgen mit dem Luftſchiff, und ſeit das Problem der 
1 mehrfache Löſung gefunden, erſcheint die Be⸗ 
a 


Ar. 21 


Leibeigenſchaft überhaupt noch gedauert haben würde. Zwar 
hat Friedrich Wilhelm III. gelegentlich erklärt, ſeit ſeinen 
Regierungsanfängen habe er „unverrückbar“ nach ihrer Be⸗ 
ſeitigung geſtrebt. Aber zunächſt weiß man, daß es mit 
der „Unverrückbarkeit“ dieſes Monarchen nicht weit her 
war, und dann ging der Reformeifer des Königs überhaupt 
merklich zurück, als mit der langſamen Aberwindung der 
a Y Neri 1 en Sair 8 
; i : 8 blei teins unſterbliches Verdienſt, daß er im richtigen 
rung des Luftmeeres immer weniger als eine bloße er le , PSN 
techniſche Spielerei oder eine wiſſenſchaftliche Enkdeckungs⸗ ann nn 1 1 ar lt f 9 base 
reife. Bisher war der Ballon der Richtung und Kraft des erdienſt a in d = 2 dr 2 5 j Kaum weniger wichti ns 
Windes anheimgegeben, und die einzige Lenkbarkeit, das die Tatſach der B frein 18 io: en 5 vi 
Auf und Ab, war nur durch umſtändlichen Ballaſt ermöglicht, eführt eh d 7 E 5 ipt 5 Strön a 
deſſen man ſich beim Aufſtieg nach Bedarf entledigen konnte. 10 ; 11 5 d igt i u die 112 ö den 8 er 
etzt arbeitet man mit Motor und Steuer, und dem Grafen 5 8 Bann en, i wiff je die 92 r 5 
eppelin gelingt es, 50 Kilometer in der Stunde zurück- ar perſönlich befreit wiſſen, ihr La . 
ulegen, und auch ohne große Schwierigkeit Gegenſtrom zu der Adel meiſt ein Obereigentum beſaß, dem Adel dafür 
überwinden. Das Eigenartige des Zeppelinſchen Luftſchiffs e e ware N 0 
iſt die Starrheit des etwa patronenförmigen Ballons, die [n; t ing x Non e E efen. 55 aber er 
durch ein Alluminiumgerüſt bewirkt wird. Sie hat zur nicht freie Tagelöhner, ſondern freie Bauern. Steins 
olge, daß — im Gegenſatz zu den andern Ballons — die | ande. Staatsideen beruhten ja auf dem Vorhandensein 
Borm durch das natürliche Entweichen des Gaſes nicht beein. | möglichſt zahlreicher freier bäuerlicher Eigentümer. Er drang 
ädtigt wird Deshalb bleibt bei Zeppelin die Lenkbarkeit „ a I. ihon 1808 einer 5 
nach längeren Fahrten in gleicher Weiſe erhalten. Natürlich In 85 apoleons 1. un 1 4 dn ergegner 
Ich ſich auch die Reichsregierung die Sache an und fie hat | zum Opfer. Immerhin wirkten ſeine Gedanken auch nach 
r Verſtändnis dadurch bekundet, daß fie den 


alion | feinem Sturz in der Regierung noch kräftig nach. Wenigſtens 
kaufte und einen zweiten in Auftrag gab. Zu der | EN Teil der oſtelbiſchen Bauern wurde erhalten, etwa 
Bewunderung der Tat tritt hier noch beſonders die des 


1% Millionen Hektar Land ſchluckten freilich ſpäter die Ritter- 
iter, für die überhaupt die Art, in der unter Hardenberg 
ie Geſetzgebung vollzogen wurde, ſich zum glänzenden Ge⸗ 

ſchäft geſtaltete. Zahlloſe Bauern verloren ihr Land, ſie 

und ihre Nachkommen wurden Tagelöhner. Die verderb⸗ 
lichen Folgen dieſes Junkereinfluſſes zeigen ſich in unſern 

Tagen. Hätte man damals mehr Sinn für den wirtſchaft⸗ 

lichen und politiſchen Wert des ländlichen Kleinbeſitzes 

gehabt, ſo würde das oſtelbiſche Land heute nicht derart 
von Menſchen entblößt werden. „Es kommt nicht darauf an, 
wieviel Kinder produziert werden, ſondern wie viele von ihnen 
dem Lande erhalten bleiben“ — ift eine von Steins weſent⸗ 
lichen Ausſprüchen. Der Oſten hat viele Millionen „Kinder 
produziert“, die dem Lande nicht erhalten blieben, fondern 
abwanderten. Es waren eben arme Tagelöhner, Leute ohne 
eignen Herd, eigne Scholle, ohne Intereſſe an der Heimat. 

Alle Beſtrebungen, die heute auf innere Koloniſation ge⸗ 

richtet ſind, müſſen ſich im Steinſchen Sinne bewegen. 

Mehr Eigentum und Freiheit für die Maſſe! — Dieſe Parole, 

deren Befolgung vor 100 Jahren den preußiſchen Staat hat 

aufrichten helfen, iſt immer noch merkwürdig zeitgemäß, weil 
infolge der erſtarkenden Reaktion nur teilweiſe vollendet. 

Es iſt Steinſcher Geiſt allein, der in neue Schläuche ge⸗ 


goſſen, Oſtelbien von den Polen oder der Verödung 
retten kann. K 


Mannes, des alten Grafen, der ſeit Jahren, unter Lächeln, 
Spott und vielen Mißerfolgen, mit ganzer Hingabe ſeiner 
Exiſtenz an ſeinem Werke arbeitete und den Mut und den 
Glauben an ſich ſelbſt nicht verlor. 


Dr. Heim abgeſägt. Im bayriſchen Zentrum gibt's ſeit 
geraumer Zeit Kämpfe, die mit wechſelnder Schärfe zwiſchen 
einer ariſtokratiſchen und einer demokratiſchen Gruppe ge⸗ 
führt werden. Genauer: zwiſchen Dr. Franz Seraph Pichler, 
Domkapitular zu Paſſau und Dr. Georg Heim, Reallehrer 
a. D. zu Regensburg. Dr. Heim iſt der radikalſte und zu⸗ 

leich offenſte unter den Zentrumsführern, der fogar fürs 
ne eintritt; er hat zwar durchaus keine Salon⸗ 
manieren, aber Kenntniſſe, und vor allem ſehr beträchtliche 
Verdienſte um das landwirtſchaftliche Genoſſenſchaftsweſen 
in Bayern. Bisher gehörte Dr. Heim ſeit Jahren zum 
Fraktion an fe des bayriſchen Landtags. Jetzt iſt von der 

raktion an ſeiner Stelle der Freiherr von Franckenſtein vor⸗ 
geſchlagen worden. Dr. Heim, der ja wohl weiß, was er 
wert iſt, hat ſich dieſe Behandlung nicht gefallen laſſen und 
ift aus dem Vorſtand der bayriſchen Zentrumspartei auga 
getreten. Ob's da nun, bei dem ſtarken Anhang, über den 
der Bauerndoktor verfügt, aus der Kriſe zu einem Krach 


Seraph Pichler ab. 


Sozialisten als ter! Auf dem nationalliberalen 
Parteitag hat der onner Oberlandesgerichtspräſident 
Exzellenz Hamm eine ſehr bemerkenswerte Rede gehalten. 
Um das Vertrauen zur Rechtspflege zu beleben, forderte er 
Arbeiter als Schöffen und Geſchworene, ja ſogar die Zu⸗ 
laſſung der Laien zur Strafkammer als Richter. 
Man kann ſich über dieſes offene Bekenntnis eines hervor⸗ 
ragenden Juriſten nur freuen, wie auch über die Worte, 
die wohl ſonſt in nationalliberalen Kreiſen unerhört ſind: 
„Ich möchte ganz gern auch Sozialiſten am Richtertiſche 
ſchen⸗ Brado! | 


Wiesbaden 


Auf dem Parteitag der Nationalliberalen lag etwa: 
von der milden und verſöhnlichen Schönheit einer frühen 
Herbſtſonne, bei deren Schein man die Sommergewitter 
vergißt und an den Winter nicht denkt und ganz feines Da: 
feing und feiner Vortrefflichkeit froh wird. Den National: 
liberalen iſt es ſeit lange nicht fo gut gegangen und ſo leicht 
geworden, ihre Politik zu machen. Dieſe Bontit hat, wie man 
weiß, die kurze und anerkannte Programmformel: imne 
dabei zu fein. Dazu bedarf es jetzt keiner umſtändlichen 
Stiliſierung mehr von Reſolutionen, bei denen ſchließlic 
alle unterkriechen können, dazu bedarf es keines schlechten Or 
wiſſens mehr gegenüber den Geiſtern der Vergangenhei, 
Bennigſen und Marquardſen: im Block, der als politischer 
Gedanke sub specie aeterni eine durchaus nationalliberalt 

arbe beſitzt, it man immer dabei. Deshalb ſcheint die 

erbſtſonne fo ſchön, denn fte ſcheint auf den Anfang eine 
mühelosen Erntezeit. Dieſe polttiſchen nationalliberalen me 
Fu dadurch ausgezeichnet, daß man weniger O 

talität achtet denn auf die Quantität, daß man aber z 
Mißernten mit großer, wartender Geduld zu tragen We 

Der Goslarer Parteitag fah unangenehme Auseinand 
ſetzungen zwiſchen den Alten und den Jungen 


; L 
9 
Das Jubiläum am 9. Oktober. Vor hundert Jahren 
wurde die Leibeigenſchaft der Bauern im alten Preußen 
aufgehoben. Man nennt das berühmte Edikt, das die Bauern 
aus privaten Untertanen ihrer Gutsherrn zu Staatsbürgern 
machte, kurzweg das Steinſche, obwohl der Freiherr von Stein, 
als er 1807 leitender Miniſter wurde, die fertige Faſſung 
vorfand und ſie nur noch zu veröffentlichen brauchte. 
Dennoch iſt Stein die wirkſamſte unter den Perſönlichkeiten, 
die an der preußiſchen N ung beteiligt ſind. Ohne 
Be wäre, bei der ewigen on eit des Königs, das 
efreiungsedikt nur auf Oft- Weſtpreußen ausgedehnt 
worden. Wer weiß, wie lange ohne Steins Eingreifen die 
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auch in dieſem Jahre wurde das Herannahen des 
Oktobers mit beiderſeitigen Unfreundlichkeiten begleitet. Die 
„Nationalliberale Korreſpondenz“ und der Sekretär des 
Scharfmacherverbandes Dr. Leidig hatten angekündigt, daß 
jetzt einmal ein ernſtes Wort mit dem jungen Volk geſprochen 
werden müſſe, und die bayriſchen Jungliberalen hatten in 
Würzburg recht unzweideutig ausgedrückt, daß ſie keinen 
übergroßen Wert darauf legen, mit dem Gros der National- 
liberalen und deren Politik in einen Topf geworfen zu 
werden. Nun hat man aber vertagt, und während man 
mit den Sliddeutſchen weiterverhandeln will, fand man 
inzwiſchen im Zentralvorſtand eine klaſſiſche Löſung der 
rage der Altersgrenze. Die Nationalliberale Partei macht 
ich die Kaiſerslautener Beſchlüſſe zu eigen, wonach die jung⸗ 
liberalen Vereine mit den mehr als vierzigjährigen Mitglie- 
dern ſich dem Reichsverband anſchließen können. Aber 
während ſo der Zentralvorſtand ſeine bisherige Vorſtellung 
von jungliberal aufgibt, die ſich an das Alter und an das 
Wort jung knüpfte, modifiziert er ſich ſelber dahin, daß zur 
offiziellen Vertretung dieſer Vereine, bei denen die Heiligkeit 
des Schwabenalters keine Verehrung genießt, nur die Mit⸗ 
glieder unter 40 Jahren ſtimmberechtigt ſind. Sehr geiſtvoll 
iſt dieſer Ausweg ſicher nicht, und in einer Periode, in der 
ſich die Nationalliberalen für ein Pluralſtimmrecht für ältere 
Leute zu erwärmen beginnen, nicht gerade zeitgemäß. Aber 
immerhin ein Ausweg. i 
Die Freude iber diefe friedliche Löſung war groß. Sie 
ſchuf der Rede des Abgeordneten Baſſermann, die den 
Parteitag beherrſchte, eine einheitliche Reſonnanz. Dieſe 
Rede war in ihrer Art, in Form und Farbe, in Ton und 
Bewegung, eine ſehr ſtarke Leiſtung. Baſſermann hat Er- 
fahrung, und er hat das außerordentliche Talent großer 
Programmreden, bei denen er, im Grund eine kühler, be- 
rechnender und durchaus nicht ſentimentaler Taktiker, ſich 
ſelber warm werden läßt. Es iſt nur ſchade, daß man nach 
dem Parteitagsredner nicht den Politiker Baſſermann ein⸗ 
ſchätzen darf und noch weniger die nationalliberale Politik 
im allgemeinen. Die letzte Vergangenheit iſt allzu ſtark be- 
laſtet. In Eiſenach hörte mau vom „Ruck nach links“ und 
vom Hunger nach Liberalismus, der durch das deutſche Volk 
geht, und in den Jahren darauf erlebte man den Rechts 
bruch im Reichstag, das preußiſche Schulkompromiß, die 
ganze Steuermiſere, überall mit den Nationalliberalen vorne 
Am Eingang ſeiner Rede widmete Baſſermann dem 
heimgegangenen nationalliberalen Großherzog von Baden 
einen Nachruf. „Als vorbildliche Merkſteine der Regierungs- 
tätigkeit des verſtorbenen Großherzogs rückte der Redner 
mit glücklichem Griff die gemiſchte Schule und die badiſche 
Wahlreform ins hellſte Tageslicht“ ſchreibt die National- 
zeitung in einem Stimmungsbericht. „Gemiſchte Schule“ 
heißt auf deutſch Simultanſchule, dasſelbe Ding, das im 
vergangenen Jahr die Nationalliberalen an Zentrum und 
Konſervative verkauft haben, und „Vadiſche Wahlreform“ 
heißt auf deutſch Reichstagswahlrecht, dasſelbe Ding, für das 
das nationalliberale Gros heute, wo es ſich um Preußen 
handelt, nur Hohn und Spott hat. . 
Daß auch Baſſermann das Bedürfnis hatte, ſich ein bischen 


| an Naumann zu reiben, und ihn den einzigen Blockfeind im Block 


zu nennen, gehört ja wohl zum ganzen und iſt weiter nicht tra— 
giſch.Ausführlichermußte Naumann in den Volksverſammlungen 
den Witz der Redner beſtreiten, und da dachte der Herr 
Schiffer, er müſſe den Knoten zeigen, und warf Naumann 
„Revolverpolitik“ und „Erpreſſung“ vor. Wer wie wir die 
letzten Monate fleißig Zeitungsausſchnitte geleſen hat, iſt 
wahrhaftig in der Frage Tonart durchaus nicht ſentimental 
eſtimmt. Denn viele Journaliſten erkannten darin ihren 

eiſt, Naumann mit den dümmſten und lächerlichſten Be⸗ 
ſchimpfungen und Verdrehungen zu bewerfen. Aber es bleibt 
auch für uns eine überraſchende Leiſtung, einen Politiker in 
ſolch ungehöriger Weiſe anzugreifen, lediglich deshalb, weil 
er ſich den Moment, in dem er das Programm ſeiner Partei 
ausſpricht, nicht von ſeinen Gegnern diktieren läßt. Bei 
Baſſermann — er iſt wichtiger wie Herr Schiffer — war 
alles nur gegen Zentrum und Sozialdemokratie gerichtet. 
Kein Wort wurde gegen rechts geſagt. Aber das iſt man 
jetzt ja wohl leider bei dieſem Parlamentarier gewöhnt, zumal er 
die beiden letzten Mandate der Gnade der Konſervativen 
verdankt. Hat ja doch ſogar der jungliberale Rechtsanwalt 
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Marwitz in Berlin die Entdeckung gemacht, daß der Libe⸗ 
ralismus bezw. die Nationalliberalen denſelben Staats- 
begriff hätten wie die Konſervativen. 

Baſſermann iſt die ſtaatsmänniſche Parlamentsausgabe 
von Bülow. Er wird keine Loſung ausgeben, die nachher 
mit dem Stichwort der Regierung nicht ſtimmt. Und ſo 
unzart wird Bülow nicht ſein, daß er auch Baſſermaun 
übers Ohr haut. Das heißt für die kommende politiſche 
Ara ſoviel: Rheinbaben wird ſich an den Gedanken einer 
Reichseinkommenſteuer gewöhnen müſſen, nicht ſofort, aber 
immerhin auch die Nationalliberalen bekennen, daß es ſo 
nicht weiter geht. Es wird ein Vereinsgeſetz kommen, das 
gegen die Frauen liberal, gegen Polen und Dänen aber 
eine Waffe ſein ſoll. Es wird ein Wahlrecht kommen — 
ja was für eins? Baſſermann ſagt darüber: „Die indirekte 
Wahl wird wohl verſchwinden. Und ich glaube auch, daß das 
öffentliche Wählen nicht gehalten werden kann (teilweiſer Wider⸗ 
ſpruch). Schon wegen des Terrorismus der fozialdemo- 
kratiſchen Partei (lebhafte Zuſtimmung).“ Die Begründung des 
letzten Satzes iſt ja mehr komiſch, aber man könnte ſie ſich 
gefallen laſſen, wenn hinter dem Vorderſatz eine Wirklichkeit 
ſtünde. Vielleicht ſteht die Wirklichkeit in dem, was nicht 
geſagt iſt. Denn das Verſchwinden der indirekten Wahl 
würde einen Abbruch des ganzen heutigen Bauwerks be- 
deuten. Von dem Grundriß des Neubaus ſpricht man ebenſo 
undeutlich wie von den Gedanken, die die nationalen Mauer- 
poliere ſich über ihn machen. Inzwiſchen ornamentiert 
Baſſermann die noch nicht gebaute Faſſade mit ſeinem 
perſönlichen Bekenntnis zum geheimen Stimmrecht in Preußen. 
Das iſt an ſich wertvoll genug, daß man's den National⸗ 
liberalen recht häufig wiederholen ſoll. Aber kein Wort, 
ob man aus der Kritik bald zur Arbeit gehen will. Wenn 
die Preußen unter ſich ſind, wollen ſie das Wahlrecht noch 
auf einem geplanten beſonderen Tag behandeln. — — 

Nimmt man die Wünſche der Nationalliberalen, die 
aus Prinzip und Anlage beſcheiden ſind, als Grundlage 
deſſen, was durch den Bülowſchen Block praktiſch erreicht 
werden kann, wenn Bülow der Konſervativen ſicher iſt, dann 
handelt es ſich für den Freiſinn um die Frage, ob er die 
nationalliberale Regierungsſuppe miteſſen will, ob er fie 
mit einiger Würze ſchmackhafter machen kann, oder ob er ſie 
verſalzen ſoll und muß, daß der Koch und Gaſtgeber ſelber wenig 
Freude mehr daran hat und die Gäſte auseinandergehn. Oder 
kürzer: find Geſetze aus der nationalliberalen Münze erheb- 
lich beſſer als die aus der konſervativen und eines Opfers 
wert? Das aber kommt auf die Prägung an. 


Theodor Heuh. 


Ein neuer Berufsitand 9 
Verein für Sozialpolitik I 


Auf der Tagesordnung des Vereins für Sozialpolitik, 
der am 29. September in Magdeburg zu ſeiner diesjährigen 
Tagung zuſammentrat, ſtand als erſtes Thema ein Gegen⸗ 
ſtand, welcher aus dem Rahmen ſeiner bisherigen Arbeiten 
anſcheinend etwas herausfällt: „Die berufsmäßige Bor- 
bildung der volkswirtſchaftlichen Beamten“. Dieſes 
Thema hat ſeine Vorgeſchichte. Es war nämlich vorbehandelt 
worden, nicht, wie ſonſt, durch eine Enquetearbeit des Ber- 
eins für Sozialpolitik, fondem des Deutſchen Volks- 
wirtſchaftlichen Verbandes, d. h. der (etwa 750 Mit⸗ 
glieder umfaſſenden) Berufsorganiſation der fog. „praktiſchen 
Volkswirte“. 

Der Geſchäftsführer des D. V. V., Herr H. E. Krüger, 
hat berechnet, daß dieſer neue Stand zurzeit insgeſamt etwa 

300 — 1400 Perſonen umfaßt, wovon ungefähr 250 auf die 
Handelskammern, 500 auf die freien Intereſſenvereine von 
Handel und Induſtrie, 100 auf die Kartelle, 120 auf die 
Landwirtſchaftskammern, 75 auf die Handwerks- und Ge- 
werbekammern, 70 auf die Berufsgenoſſenſchaften, 40 auf 
ſtatiſtiſche Amter entfallen. Der Reſt verteilt ſich auf freie 
landwirtſchaftliche Vereine, ſozialpolitiſche Organiſationen, 
Arbeitgebervereine, Archive von Banken, induſtrielle Groß- 
betriebe und a e Handelsredaktionen, 
Verſicherungsgeſellſchaften uſw. . 

Tas liegt auf der Hand, daß vorhandene Mängel der 
Vorbildung dieſen Streifen zuerſt zum Bewußtſein gelangen, 
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mußten, und fo hat der Deutſche Volkswirtſchaftliche Verband 
denn bereits feit zwei Jahren durch eine beſondere Home- 
miffton, unter Leitnng des Berliner Univerſitätsprofeſſors 
von Halle, dieſe Frage beantwortet. Sie iſt aber keineswegs 
nur für die Nächſtbeteiligten von Wichtigkeit, ſondern — 
trotz deren beſcheidener Zahl — auch in hohem Maße für 
die Allgemeinheit. Bilden doch jene Perſonen, um die es 
l hier handelt, gewiſſermaßen die Träger der deutſchen 

irtſchaftspolitik, das Offizierkorps im Kampf der wirt- 
ſchaftlichen Intereſſen, ſofern ſie es ſind, durch deren Mund 
und Feder die 5 und Intereſſen der verſchiedenen 
Machtfaktoren des Wirtſchaftslebens hauptſächlich zum Aus- 
bruck gebracht und den Behörden und der Offentlichkeit 
gegenüber vertreten werden. Es iſt daher auch für die All⸗ 
gemeinheit von Wichtigkeit, daß dieſem Perſonenkreis eine 
allgemeine ſowie fachliche Vorbildung zuteil wird, die ihn zu 
einer wirklich gedeihlichen Ausübung der ihm arvertrauten 
Funktionen befähigt. Nur unter dieſem Geſichts punkt hatte 
der Verein für Sozialpolitik die Berechtigung dafür, auch 
dieſes Thema in den Kreis ſeiner Arbeiten einzubeziehen, 
das in Wirklichkeit doch von nicht geringerer Bedeutung für 
die deutſche Wirtfchaftspolitik ift, als irgend ein einzelnes 
praktiſches, d. h. geſetzgeberiſches Problem. 

Mit dieſer Vorbildung der volkswirtſchaftlichen Beamten 
tit es wum heute ein gen Ding: Die Enquete des D. V. V. 
gat, wenngleich nur 321 Fragebogen beantwortet wurden, 
doch fehr intereftante Ergebniſſe gezeitigt. Infonderheit 
bietet ſie ein inſtruktives Bild von der gegenwärtigen bunten 

ſammenſetzung dieſes Berufes, der ja erſt jetzt ſich als 
onderer zu konſolidieren begonnen hat. Finden 
wir doch, wenn ſchon weitaus das Gros ſeiner Angehörigen 
ee bereits aus akademiſch geſchulten Volkswirtfchaftlern 
eſteht, noch in ihm zahlreiche Männer, die aus den ver⸗ 
ſchiedenſten andern Berufen herübergekommen find: Rand» 
wirte und Kaufleute, Rechtsanwälte und Verwaltungsbeamte, 
Techniker und verabſchiedete Offiziere, Journaliſten u. a., 
und das find keineswegs etwa die ſchlechteften ihres Faches. 
treffend ſagt der Herausgeber: „So war einer der 
ervorragendſten Handelskammerſekretäre aller Zeiten, Ad. 
vetbeer, urſprünglich Philologe, die Seele des Zentral⸗ 
verbandes Deutſcher Induſtrieller, Bueck, urſprünglich Land⸗ 
wirt, und einer der hervorragendſten Leiter eines ſtatiſtiſchen 
Bureaus, Ernſt Engel, Bergmann.“ 

Wie ein roter Faden zieht fih denn auch durch die 
Gutachten der Praktiker ſelbſt die Erkenntnis hindurch, daß 
Han im Berufe des Volkswirts die Perſönlichkeit, 

te individuelle Befähigung und Charakteranlage 
alles iſt. Und einer der Gutachter, Herr Regierungsrat 
Stegemann⸗Braunſchweig ſpricht geradezu aus, „daß man 
Volkswirt durch kein Studium und durch keine Praxis 
werden kann, man iſt es“, d. h. „ein Künſtler, der mit 
Menſchen umzugehen weiß, oder — man iſt es nicht. 

mmerhin verkennt aber auch er nicht, daß von der Vor⸗ 
ildung zu dieſem Beruf eben dasſelbe gilt wie von der 
kaufmänniſchen Vorbereitung, nämlich daß ſie „zwar keinen 
Kaufmann, aber den, der es ſeiner Natur nach iſt, zu 
einem deſto tüchtigeren macht“. Das ordnungsmäßige 
akademiſche Studium der Nationalökonomie iſt denn auch 
neuerdings immer mehr die Regel für den ſpäteren Handels⸗ 
kammerſekretär uſw. geworden. ' 

In der gegenwärtigen Form bringt dieſes nun aber 
entſchieden gewiſſe Mängel mit ſich; darüber herrſchte auch 
in Magdeburg eigentlich nur eine Stimme. Der Volkswirt 
ſchließt heute ſein akademiſches Studium in der Regel mit 
der Doktorpromotion ab. Dieſe jedoch iſt bekanntlich 
eine Prüfung rein wiſſenſchaflichen Charakters, bildet ſie 
doch urſprünglich die Vorſtufe für den ſpäteren Dozenten 
und Gelehrten. Darum iſt in allen andern Disziplinen 
längſt neben die Doktorpromotion ein (meift ſtaatliches) 
. getreten, deſſen Charakter in weit höherem 

rade auf die Erforderniſſe des ſpäteren praktiſchen 
Berufes Rückſicht nimmt. Ein ſolches wird von manchen 
Seiten nun auch für die Volkswirtſchaft gefordert. 

Dabei iſt allerdings ein Punkt wohl zu beachten, das 
Staatsexamen eines Juriſten, Mediziners, Theologen, Philo- 
logen uſw. iſt formale Vorbedingung für den Eintritt des 
Prüflings in den praktiſchen Beruf, gibt diefem aber andrer- 
fets auch eine Anwartſchaft auf Anſtellung bezw. Be- 


Nr. 41 


äftigung und weitere Ausbildung in dieſem Berufe. 
Dieſe beiden Momente werden einmütig von allen Volle 
wirten, auch den Befürwortern des Fachexamens Vers 
worfen, und mit Recht. Wenn ſich unter dem Beruf der 
volkswirtſchaftlichen Beamten heute ſo verhältnismäßig viele 
namhafte Perſönlichkeiten befinden, ſo iſt dies nicht zuletzt 
die Folge des freien Zuzugs von allen Seiten und der 
ſcharfen Luft der dauernden Konkurrenz. Die durch. 
ſchnittliche Leiſtungshöhe gerade dieſes Berufs müßte 
zweifellos darunter leiden, wenn er formal eingeſchnint 


würde. 

Und noch ein andrer Wunſch ſei im Zufammenha 
hiermit ausgeſprochen: in den andern Fakultäten iſt mi 
dem Beftehen eines Examens gewöhnlich der Anſpruch 
auf einen beſtimmten Titel — Referendar, Lehramt! 
kandidat uſw. — verbunden. Es iſt nicht ausgeſchloſſen, 
daß derartige Gedanken auch bei manchen Volkswirten auf 
tauchen. Erörterte doch der zweite Referent, Dr. Behrend, 
tatſächlich die eventuelle Einführung eines „KLameral⸗ 
Aſſeſſors“. Der Wunſch ift pſychologiſch mit dadurch erklär⸗ 
lich, das leider bis jetzt keine vernünftige und allgemein 
anerkannte Berufs bezeichnung für diefen Stand eriſtiert. 
(Denn „volkswirtſchaftlicher Beamter“ oder „prakticher 
Volkswirt“ find doch nicht gebräuchliche und präziſe Be⸗ 
zeichnungen in dem Sinne wie Arzt, Offizier, Redakteur uſw.) 
Die Schaffung einer ſolchen einheitlichen und klaren Beruf 
bezeichnung, ließe ſich eventuell diskutieren. Aber der 
Himmel bewahre unſern Stand vor Würden und Titeln 
a la „Doktor⸗Ingenieur“ oder „Kameral-Aſſeſſor“. 

Die Wünſche nach Reform der Vorbildung beſchränken 
fiH durchaus nicht auf das eigentlich akademiſche Studium. 
Von vielen Seiten wird mit Recht eingehende Kenntnis der 
Sprachen, längerer Aufenthalt im Ausland, gewiſſe 
Kenntniſſe der induſtriellen und kandwirtſchaftlichen Technil 
uſw., oor allem aber auch Reform des Gymnaſialunter⸗ 
richts gefordert. Der Beruf des volkswirtſchaftlichen Beamten 
tt ja aus dem Weſen der modernſten Kultur entſprungen, 
er iſt „ein Kind des Kapitalismus.“ Daher kollidiert er 
beſonders ſtark mit jener Art der Schulbildung, die hente 
bei uns Vorbedingung für das Univerſitätsſtudium ift; dem 
diefe iſt ja zugeſchnitten auf die einer früheren Kulturperiode 
erwachſenen Berufe des Theologen, Philofophen, Juriſten. 
Für den Nationalökonomen bedeutet daher der Gymnaſtal⸗ 
unterricht einerſeits einenBallaſt überflüfſigen Wiſſens, 
andrerſeits eine lücken⸗ und mangelhafte Allgemein 
bildung. Selbſtverſtändlich kann nicht von einer Ein⸗ 
führung volkswirtſchaftlichen Unterrichts in den Schulen die 
Rede ſein; wohl aber kann verlangt werden, daß in den 
vorhandenen Disziplinen, namentlich in Geſchichte und 
Geographie, bei der Lektüre, im naturwiſſenſchaftlichen Unter 
richt uiw. volkswirtſchaftliche Geſichtspunkte prinzipiell 
ſtärker in den Vordergrund gerückt werden. 

l qn ziemlich auffallendem Gegenſatz zu den Anfidten, 
wie fie in der Enquste des D. V. V. im ganzen zu Tage 
getreten find, wurde von den Referenten und Diskuſſions⸗ 
rednern auf der Magdeburger Tagung faſt mur durchweg 
»die außerordentliche Wichtigkeit des juriſtiſchen Stu. 
diums für den praktiſchen Volkswirt“ betont. Daß die 
Kenntnis gewiſſer juriſtiſcher Materien, wie Handels- 
recht, öffentliches Recht uſw. und ein gewiſſes Maß von 
juriſtiſchem Denken überhaupt für den praktiſchen Volkswirt 
faſt immer von Wert und in marchen Stellungen jogat 
ſchwer entbehrlich iſt, darüber herrſcht wohl kein Zweifel 
Die Mehrzahl der Redner in Magdeburg ſah aber in der 
Rechtswiſſenſchaft das A und O, die eigentliche Grundlage 
der Bildung des volkswirtſchaftlichen Beamten; hatte 
der Korreferent, Herr Dr. Behrend, in ſeinem Studienentwun 
fogar kirchliches Recht, Strafprozeß, gerichtliche Medizin ufo. 
ſtehen, was um fo pikanter wirkte, als er, obwohl eme 
unfrer tüchtigſten Handelskammerſekretäre, ſelbſt überhaupt 
nicht juriſtiſche Vorbildung beſitzt. — Ich halte dieſe a 
faſſung für weit übertrieben und ſehr einſeitig. Wenn wi f 
lich juriſtiſche Kenntniſſe in manchen Stellungen erfordern 
find, ſo ſind ſie dafür in zahlreichen andern Bun 
Und wenn von den Profeſſoren Knapp und Gierke u. a, 
hohe formale Wert . Studiums als Ee t 
zu klarem, logiſchem Denken gonde murde, fo wurf e 
mir diefes in zureichendem Maße auch auf anderm 
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edangbar fein, e daß gerade 


ke den volkswirtſchaftlichen Beamten in noch höherem Grade 
„kaufmänniſche Pe das Denken unterm Ge⸗ 


Er punkt der geſchäftlichen Rentabilität nt ift, 
eute den meiſten noch ſtark abgeht. Prof. Knapp ſprach 


ich ſo, daß man annehmen muß, er hält (hart und Togi 
5 5 Philologen, Kaufleute für einen W 


Nach Anſcht einiger Redner ſollte das juriſtiſche Se 
als Grundlage beſonders deshalb ng fein, weil nur fo der 


ſpätere Praktiker die erforderliche O . erlan 
könnte, die ihn befähigt, den ſeitigen Intereſſen⸗ 
99555 die Ge⸗ 


beſtrebungen ſeiner etwaigen ne Au 
beten des Allgemeinwohls nachdrücklich entgegenzu⸗ 
glaube, daß dies in weit höherem Grade ge⸗ 

— würde, wenn durch eine Umgeſtaltung der Doktor⸗ 
promotion oder ein beſonderes Fachexamen auch jene Gebiete 
volkswirtſchaftlichen Wiſſens, welche man heute erft in der 
Praxis ſich a muß, ſchon in die Vorbildung einbe⸗ 
zogen würden. nn bei dem heutigen Zuſtand wird die 
wirtſchaftspolitiſche Auffafſung des volkswirtſchaftlichen Be⸗ 
amten dadurch faſt unvermeidlich einſeitig beeinflußt, daß er 
nicht nur die Einarbeitung in die Praxis des Berufs, ſondern 
auch einen ſehr weſentlichen Teil ſeiner für dieſe notwendigen 
Kenntniſſe erft empfängt, wenn er bereits im Dienste von 
dag dae ſteht. Es liegt doch auf der 
and, daß feine ganze Beurteilung der Wirtſchafts⸗ und Sozial- 
politik, VF ob er ſeine Affiſtentenzeit 
etwa bei der Handelskammer zu Hamburg oder bei der zu 
Eſſen, beim Zentralverband 1 nduſtrieller oder 

er 


beim Handel sverein oder b Geſellſchaft für 
ſoziale Reform durchgemacht hat. Mindeftens ein großer 
Teil dieſes feines Handwerkszeugs für den í 


praktiſchen Gebrauch könnte aber gewiß bereits in der Vor- 
bildungszeit theoretiſch, d. h. in dieſem Falle erſchöpfender, 
Fe ſyſtematiſcher erworbert und damit Objektivität 
des ſpäteren Beamten beffer gewährleiſten als der Zormalis- 
mus des „juriſtiſchen Denkens“. 

Ob die . hierauf den werden, erſcheint 
freilich noch zweifelhaſt. Während Bücher ſogar ein 
Gebiet wie Buchführung evtl. bei der Univerſität ſehen 
wollte, erklärt z. B. Knapp, den akademiſchen Lehrer 


inge der ſpätere praktiſche Beruf ſeines Schülers über⸗ 


aupt nichts an, er habe nur die Pflicht, in dem Fach, das 
er zufällig lehre, den Schülern eine „wiſſenſchaftliche Mug- 
bildung“ zuteil werden zu laſſen. Einen Ausweg aus dieſem 
Dilemma bietet im Notfalle das neue Inſtitut der Handels- 
hochſchule. Es ließe ſich ſehr wohl denken, daß der künftige 
volkswirtſchaftliche Beamte nach etwa zweijährigem grund⸗ 
legenden Studium der wiſſenſchaftlichen Nationalökonomie 
und Jurisprudenz auf der Univerſität die beiden letzten 
Semeſter auf einer Handelshochſchule ſtudierte und hier dann 
auch ein Examen ablegte, welches inhaltlich wie formal — 
mehr als der ſtaatswiſſenſchaftliche Doktor der Univerſitäten — 
auf den ſpäteren Beruf des Praktikers zugeſchnitten wäre. 

Jedenfalls iſt die Frage N brennende geworden, die 

bald nicht 17 zur kommen wird. V 

ürfte — gemäß einer Anke ung von Bücher — der 
Deutſche Volkswirtſchaftliche Verband für die Weiterberatung 
des Gegenſtandes und die Ausarbeitung eventueller genauerer 
Vorſchläge das Zuſammentreten einer neuen aus Praktikern 
und Theoretikern gemiſchten Sachverſtändigen⸗Kommiſſion in 
die Wege leiten. Walter Borgius. 


Was der preußziſchen Dolksſchule not tut 


Keiner Verwaltung ſind bei den Etatsberatungen der 
letzten Jahre ſo ſchwere de hefti gemacht worden als 
Unterrichtsverwaltung. Die heftigen dig ammenftöße a 
früheren Wi und nationalliberaler eordneter mit dem 
heren Miniſter beweiſen, daß die S Aden im Volksſchul⸗ 
weſen von allen denen mit wachſender Beſorgnis empfunden 
werden, die nicht auf dem San rn entrumsführer 
ftehen, der auf einer a imbach wörtli 
ſagtet „Je unterrichteter einer von Schule kommt, deſto 
größer wird nachher der Lump.“ 
Wenn man den ane der ſchre 


Volksſchulweſen im einzelnen nachgeht, 1 man zu der 
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unumſtößlichen rr ANE daß die Organiſation der Ver⸗ 
g im letzten Grunde ganz 1 l Schuld trägt. 

die Überfüllung der Klaſſen, die ſprich⸗ 

5 find keine Er- 


mehr 1 
raſch fortſchrei ehrun 
änderten le Verhältniſſen in güne unzu⸗ 
reichender Weiſe, wenn überhaupt Rechnung 
Fe a ſuchte man tief eingew te Schäden zu 
len, und in der Beſchränkung hen Meifter zu ſpielen. 
Man tft verſucht, zu fragen, ob denn die Zuſtände im Volks⸗ 
ſchulweſen das amtliche Gewiſſen weniger beſchweren als 
andre ragen im Staatsleben, ob die nachgeordneten Inſtanzen 
kein offenes Auge gehabt und nicht nachdrücklich genug auf 
die ſich ungünſtig entwickelnden Berhältniffe hingewieſen 
haben, oder ob die Zentralinſtanz den der Dinge nur 
durch gefärbte Brillen beobachtet hat. Sicher iſt ja, daß es 
dem heiligen Bureaukratius oft recht ſauer wird, von auber- 
halb ſeiner Verwaltung ee Perſonen einen guten Rat 
anzunehmen. Wie dem aber auch fein mag, jedenfalls darf, 
a zu übertreiben, behauptet werden: Die Verwaltung 
kann die g 7 Laft der unhaltbar gewordenen Zuſtände 
nicht in dem Maße empfinden, wie es zur Beſeitigung der- 
felben unumgänglich nötig ift. Der gute Wille ſoll dadurch 
keinem abgeſprochen werden. Aber die Erfahrungen an den 
Stellen, wo die Mißſtände wirken und empfunden werden, 
fehlen als die in der Verwaltung treibenden Kräfte zur An⸗ 
bahnung beſſerer Verhältniſſe. Weil keiner der Männer, 
vom ierungsrat bis zum Miniſter, ſagen kann: Als ich 
noch bei 660 M. Gehalt auf einem einſamen Dorfe 100 und 
mehr Kinder ea einem elenden Schulhauſe Jahr um Jahr 
unterrichten und erziehen mußte „ darum fehlt die 
ſchneidende Wirkung einer ſolchen Lebenslage auf die Nerven. 
Es fehlt das Mitempfinden, wenn Tauſende von Lehrern 
unter der Laſt einer ſolchen Arbeit ſeufzen. Aber nicht bloß 
das. Auch die eingehende Kenntnis des Nerven und Hirn 
zerreibenden Kampfes mit all den Widerwärtigkeiten in 
außeramtlihen Dingen, wie fie Trakehnen nn der Pötter⸗ 
prozeß uns enthüllt haben, kann man in den oberen Inſtanzen 
nicht in ausreichendem Maße haben; es iſt eben zweierlei, 
ſolche Fälle durchleben und durchkämpfen, oder ſie auf Grund 
der Akten behandeln und erledigen. Wie ganz anders liegen 
beiſpielsweiſe die Verhältniſſe für den Geiſtlichen. Er kann 
bei den ihm übergeordneten Stellen ſicher ſein, daß ſeine 
und ſeines Amtes Intereſſen, gleichgültig auf welchem Gebiet, 
mit jener Wärme und Energie vertreten werden, die fid 
immer wieder erneuert im Gedenken an jene Zeit, wo man 
auch einmal in ähnlichen Verhältniſſen ſtand. Der große 
Segen der Berufsorganiſation wird jedem einzelnen zuteil. 
Alle Arbeit wendet ſich beobachtend und 1 aus⸗ 
ar ud und fördernd allem zu, was auf das Amt Einfluß 
oder gewinnen will. 

In der Schulverwaltung iſt aber die Forderung eines 
Harniſch (1839), der doch ſonſt von unſern Schulbehörden 
als Sad- und Fachkenner auch heute n in 1 
bisher nicht beachtet worden, die Forderung nämlich 
die Aufſeher der Volksſchulen wirklich nn Sal 
alſo Täter, 8 bloß Seher im Volks e Ciu fe 
In allen Zweigen der Staatsderw ng et do 
onſt der Mann von Beruf das entſcheidende W 
ein General einmal als Generalpoſtmeiſter die ee 
zu leiten berufen wird, ſo iſt das eben eine 5 
aber auch als ſolche berechtigtes Aufſehen und Kopfſchütteln 
erregt. In der Unterrichtsverwaltung iſt aber die Ausnahme 
ie r Regel geworden, und einflußreiche Kreiſe haben bis in 

ie jüngſte Zeit nicht 1 dagegen etwas einzuwend 
an daß Juriſten und Theologen in allen Inſtanzen 5 
Feld beherrſchen. Während man in den Fragen des 
werks, des Handels, der Landwirtſchaft uſw. die el 
Berufsor rgomifationen fragt, war es bis vor kurz 
in der Schulverwaltung, mit allen e Smiereiene 
pen zu verhandeln, nur mit den Fachleuten n ch 
sminiſter p. Puttkammer meinte ja auch einmal, „ 
der an ullehrer beſſer täte, die Sorge für die gro 
chtspunkte Bi Vorgeſetzten zu an und 12 
Sphäre zu beſchränken, die ſein Beruf anweiſt. 
trotzdem ſcheint etwas Neues im Werke zu fen. 
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Denn jetzt, wo die Schäden im Volksbildungsweſen immer 
offenkundiger werden, wo Schweigegebote die Öffentlichkeit 
erſt recht hellhöri gemacht haben, wo die Schulſtatiſtik vom 
vorigen Jahre fich immer noch nicht ans Licht wagen will, 
ſchlagen die Stimmen aus allen Kreiſen ſo vernehmlich und 
empfindlich an das harte Ohr der Verwaltung, daß man 
ſogar ſchon auf den Gedanken gekommen ſein ſoll, das 
Kultusminiſterium neu zu organiſieren. Freilich — ſollte 
man nichts andres als nur eine Abzweigung der Medizinal⸗ 
abteilung beabſichtigen, ſo würde damit für die Schule recht 
wenig erreicht werden. Was not tut, iſt ein ſelbſtändiges 
Unterrichtsminiſterium mit einer vollſtändig durchgeführten, 
fachmänniſchen Organiſation. Bruno Stark. 


(Schluß folgt.) 
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Wahlrecht erſt dann wirklich allgemein iſt, wenn die Benachteiligung 
des weiblichen Geſchlechts beſeitigt fein wird, verſteht fih von felbft, 
Aber ſie wiſſen auch, daß die allgemeine Durchführung auch nur des 
Wahlrechts, wie wir es heute zum Reichstag beſitzen, wenigſtens 
einen Schritt auf dem Wege zur Erreichung des Zieles bedeutet, 
das ſie in ihren revidierten Statuten aufſtellen: allgemeines, 
gleiches, geheimes und direktes Wahlrecht, aktiv und paſſiv für 
beide Geſchlechter. 

Es iſt ganz ſelbſtverſtändlich, daß ſich der Stimmrechtsverband 
nicht mit einer beſtimmten politiſchen Partei identifizieren kann. 
Wer ſeine Beſtrebungen fördert, muß ihm willkommen fein; daß er 
dieſe Hilfe in erſter Reihe von den Parteien der Linken erwartet, 
liegt in der Natur der Sache. Für nicht minder ſelbſtverſtändlich 
hielt ich und halte ich trotz dem Widerſpruch einer Anzahl von Frauen 
auch heute noch den Beſchluß für richtig, daß die Leitung des Verbandes 
vorläufig unbedingt in Frauenhänden bleibt. Das kämpfende Ge⸗ 
ſchlecht muß gerade den Spöttern und auch den ernſter zu nehmenden 
Gegnern den Nachweis erbringen, daß es, auf ſich ſelbſt geſtellt, in 
eine politiſche Kampagne einzutreten und ſie erfolgreich durchzu⸗ 
führen vermag. Die Männer, die feine Anſprüche als berechtigt 
anerkennen, können ihnen als Soldaten in Reih und Glied des 
Verbandes dienen und haben im übrigen ja Gelegenheit genug, 
ihnen in politiſchen Kreiſen Geltung zu verſchaffen. 

Auch in die Verhandlungen des Verbandes fortſchrittlicher 
Frauenvereine klang noch oft genug der Ruf nach der politiſchen 
Gleichberechtigung der Frauen hinein. Ganz natürlich, denn auch 
dieſe Organiſation, die ſich allgemeinere Aufgaben ſetzt, begegnet 
faſt auf Schritt und Tritt den Hinderniſſen, die die Einreihüng der 
Frau neben Minderjährige und Idioten mit ſich bringt. Will ſie 
für eine Verbeſſerung unſrer Wohnungsverhältniſſe arbeiten, über 
die unſer Freund Dr. Ernſt Cahn⸗Frankfurt, Fräul. Liſchnewska 
und Fräul. Elfe Lüders⸗Berlin ebenſo ſachkundige wie anregende 
Referate erſtatteten, will ſie die als „Neue Ethik“ ängſtlichen und 
feigen Gemütern verdächtige tiefere Auffaſſung der Sittlichkeit 
propagieren, und die allen Teilen und nicht zum mindeſten den 
Kindern verhängnisvolle Lüge aus der Beurteilung deſſen, was man 
Liebe und Ehe heißt, entfernen, ſo ſtößt ſie ſich immer wieder an 
den Schranken, die der politiſchen Betätigung der Frauen geſetzt 
ſind. Dr. Helene Stöcker und Adele Schreiber könnten ja die 
prachtvollen Reden, die ſie in der öffentlichen Volksverſammlung 
vor 6000 Zuhörern hielten, gemäß dem preußiſchen Vereinsgeſetz 
nicht in einer ene eines politiſchen Männerveins halten, 
in der ſich doch in kleinem Kreiſe über dieſe und jene Einzelfrage, 
die zu Zweifeln und Bedenken Anlaß geben mag, eine ruhige Aus⸗ 
ſprache beſſer herbeiführen ließe, als in einem Monſtremeeting. 

Bevölkerungsfragen wurden in Frankfurt von zwei Männern 
behandelt. Über Bevölkerungsvermehrung und Kulturfortſchritt 
ſprach Dr. Othmar Spann, ein Neumalthuſianer und Neuroman⸗ 
tiker, der aus des Lebens Drang in des Herzens ſtille Räume 
flüchten will, und in der Entwicklung der Technik den Tod der Kultur 
erblickt. Es war gut, daß unſer Freund Abg. Dr. Potthoff in 
ſeinem Referat über den wirtſchaftlichen Wert des Menſchen andre 
Töne anſchlug, und dem Individualismus der „Höhenmenſchen“ die 
Notwendigkeit der ſozialen Durchdringung unſrer Kultur entgegenſetzte. 

Die letzten Tage brachten dann noch Beratungen über Statuten 
uſw., die ſachliches Intereſſe dadurch gewannen, daß der Verband 
den Anſchluß an den im Geruch der Mäßigkeit ſtehenden Bund 
deutſcher Frauenvereine beſchloß. In Organen der Rechten iſt das 
ſo ausgelegt worden, als ſei damit dem „Radikalismus“ eine Abſage 
erteilt. Wer die Verhandlungen in Frankfurt a. M. verfolgte, weiß, 
daß dieſe Vermutung ſo falſch iſt wie die andre, daß man Frau 
Caner „kaltgeſtellt“ habe. Wenn fie den Vorſitz niederlegte, tat fie 
es aus mehr perſönlichen Gründen, die hier nicht erörtert zu werden 
brauchen, und ihre Nachfolgerin, Frau Dr. Hammerſchlag, wird 
in ihren Bahnen wandeln. Erfreulicherweiſe iſt ihr ebenſo wie 
Dr. Augspurg und L. G. Heymann durch die Schaffung eines 
beſonderen Agitationsausſchuſſes Gelegenheit gegeben, ihren Einfluß 
auf die Arbeit des Verbandes auszuüben, und die unermüdliche 
Kämpferin, der die Sache der deutſchen Frauen, wie es ſich auch 
in Frankfurt wieder zeigte, ſo viel verdankt, wird ſorgen, daß der 
Bewegung der „Radikalismus“ erhalten bleibt. Aubolf Breiſceild. 


Frankfurter Frauenfage 


Fraukfurt, das ſeiner geographiſchen Lage wegen auf Kongreſſe 
und Generalverſammlungen aller Art eine große Anziehungskraft 
ausübt, wird doppelt gern aufgeſucht von denen, die eine freiheitliche 
und fortſchrittliche Sache in der Politik und im öffentlichen Leben 
vertreten; denn es gibt kaum einen zweiten Platz im Deutſchen Reich, 
wo ihnen der genius loci ſo günſtig wäre, und wo die Bürgerſchaft 
ihren Beſtrebungen einen ſo lebhaften Anteil entgegenbrächte wie in 
der freien Reichsſtadt von ehedem, die Preußen nicht zu verpreußen 
imſtande war. 

Von dieſem erfreulichen Klima profitierten auch die beiden 
Fru dis unmittelbar hintereinander vom 25. bis 30. September 

attfanden: die zweite Generalverſammlung des deutſchen 

erbandes für Frauenſtimmrecht und die vierte Generals 
verſammlung des Verbandes fortſchrittlicher Frauen— 
vereine, jene von Dr. Anita Augspurg, dieſe von Frau Minna 
Caner geleitet. Ihre Veranſtaltungen waren nicht nur glänzend 
beſucht, man merkte auch das innere Intereſſe, das weit über die 
loße Neugierde hinausging, die ſonſt, gerade wenn es ſich um 
rauendinge handelt, ſkeptiſch und ſpottbereit die Säle füllt. 

Aber nicht nur den äußern Erfolg dürfen die beiden Organi⸗ 
ſationen mit Genugtuung konſtatieren, fie haben auch allen Grund, 
mit Stolz auf das zurückzublicken, was zu Tage gefördert wurde. 

ie Kongreſſe ſtanden auf einem Niveau, an dem ſich manche 

ännerzuſammenkünfte ein Beiſpiel nehmen könnten, und es wäre 
nur wünſchenswert geweſen, daß recht viele Gegner der Frauen⸗ 
bewegung die Verſammlungen mit ihrem Beſuch beehrt hätten. Ich 
laube ſicher, ſie würden ſich zu einer Reviſiion ihres Urteils ent⸗ 
chloſſen haben. Die „Kritik der Weiblichkeit“, wie man ſie an den 
Stammtiſchen und in den Kaffeekränzchen übt, kann vor Leiſtungen, 
wie ſie in Frankfurt aufgewieſen wurden, ſchlechterdings nicht beſtehen. 

Selbſt wenn dieſe Kritik ſich darüber hinwegſetzen kann, daß 
Frauen ſich überhaupt verſammeln, um zu Fragen, die ihre Inter⸗ 
eſſen berühren, Stellung zu nehmen, ſo hat doch zum mindeſten des 
Weibes Anſpruch auf politiſche Gleichſtellung mit dem Manne keine 
Ausſicht, Gnade vor ihren Augen zu finden, und auch wohlwollende 
Gönner der Emanzipationsbeſtrebungen — um dies fo viel mißge⸗ 
deutete Wort zu gebrauchen — ſcheuen vor der Gewährung der 

olitiſchen Rechte, inſonderheit des Stimmrechts, entſetzt zurück. Die 
erner Privatdozentin Dr. Gertrud Woker hat in außerordentlich 
feiner Weiſe auf der großen Volksverſammlung am 26. September 
die politiſchen Forderungen der Frauen verteidigt, und es dürfte 
chwer fallen, ihre Argumente zu widerlegen. Mit Phraſen, daß die 

au ins Haus gehöre, daß man ſie von dem politiſchen Schmutz 
rnhalten müſſe, ift hier nichts getan, und zumal alle linksſtehenden 
olitiker ſollten nicht zögern, etwa noch vorhandene Vorurteile abzu— 
legen und in den Kampf gegen ein Unrecht, das von Jahr zu Jahr 
mehr Unrecht wird, einzutreten. Nicht um der Frauen allein willen, 
ſondern auch zur Förderung ihrer eignen Sache, denn hier ſteht vor 
den Toren eine täglich anſchwillende Armee von Mitkämpfern, die 
nur darauf warten, daß ſich die Flügel in den roſtigen Angeln 
drehen, um dann mit den Männern gemeinſam an großen Zielen 
zu arbeiten. Zögern die auf der Linken, die Offnung der Pforte zu 
betreiben, ſo beſteht die Gefahr, daß ihnen andre zuvorkommen, 
und das würde unfes Vorteil nicht fein. Gerade im gegenwärtigen 
Augenblick, wo wieder einmal der Verſuch gemacht werden ſoll — 
hoffentlich wird er auch gemacht — die Schande des Dreiklaſſen— 
wahlrechts vom preußiſchen Staat zu nehmen, müſſen uns Hilfs- 
truppen willkommen ſein, wie die in dem Stimmrechtsverband ver— 
einigten Frauen, die ſich in Frankfurt wieder nach einem Referat 
von Fräul. L. G. Heymann unbedingt auf den Boden des all: 
gemeinen, gleichen, geheimen und direkten Wahlrechts geſtellt und 
einſtimmig eine von dem Schreiber dieſer Zeilen eingebrachte Reſo— 
lution angenommen haben, wonach der Verband „mit allem Nach— 
druck diejenigen Parteien unterſtützen will, die jetzt in den Kampf 
für die Erringung des allgemeinen, gleichen, geheimen und direlten 

ahlrechts in Preußen eintreten“. Daß die Frauen und die männ⸗ 
ichen Unterſtützer ihrer Forderungen dabei betonen werden, daß das 


Unire Bewegung 


Für die MWerbetätigteit kommt eine neue Broſchüre 
ſehr gelegen, en a ie 2 Liberalen 5 
gegeben hat: Die a ge ereinigung 
1903/1906. Die drei Bogen ſtarke Broſchüre gibt in knappen 
ſchlagwortartigen Auszügen die Stellung unſrer Reichs- 
tagsabgeordneten zu den verſchiedenen wichtigen Fragen der 
Reichspolitit an. Ein alphabetiſches Sachregiſter erleichtert 
die Uberſicht. Mit dieſer Broſchüre in der Hand kann man 
ſehr ſchnell für Freund und Feind den Einzelnachweis über 
die Stellung zu einzelnen wichtigen Vorkommniſſen und 
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Entſcheidungen haren i 
Jahren 1900 bis 1902 vorliegen, ift die Politik der er 
finnigen Vereinigung in den letzten ſechs Jahren leicht 
kontrollierbar. Die Broſchüre wird vom Bureau des Wahl⸗ 
vereins der Liberalen, Berlin, Deſſauerſtraße 13 an Partei- 
freunde einzeln gratis abgegeben. Vereine erhalten ſie bei 
Partiebeſtellungen zum Preis von 10 Pfennig das Stück. 
Gute Dienſte in der Agitation dieſes Winters kann auch 
eine andre neue Broſchüre leiſten, die ebenfalls vom 
Parteibureau eben herausgegeben iſt und zum Partiepreiſe 
von 6 Pfennig zur e Falſche Mittelſtands⸗ 
eunde. Sie beleuchtet das Weſen und die Mitglieder der 
irtſchaftlichen Vereinigung, dieſe agrariſch⸗anti⸗ 
ſemitiſch⸗welftſchen Sammelgruppen, die in allen Farben 
der Reaktion ſchillern. 


Gandersheim. (3. Braunſchw. Wahlkreis, Vorſitz. Dr. Bor⸗ 
mann) Unſer am 13. Juni d. J. gegründete Verein hielt bereits am 
23. Juni hier ſeine erſte öffentliche Verſammlung ab. Unſer Kandidat 
aus dem letzten Wahlkampfe, Paftor Keck⸗Herrhauſen, ſprach über 
das Thema „Warum ſind wir liberal?“ K. verwarf die hier 
tags zuvor in Szene geſetzte Gründung eines vaterländiſchen Reihs. 
wahlvereins.“ Dieſer fet programmlos und ſtärke durch fein ein⸗ 
ſeitiges Vorgehen gegen die Sozialdemokratie nur die Reaktion. Nach 
einer trefflichen Charakteriſtik der Parteien des Reichstags wurden 
die Forderungen des entſchiedenen Liberalismus entwickelt. — Seit 
dieſer öffentlichen Verſammlung veranſtaltet der Verein regelmäßige 
Verkehrsabende an jedem erſten und dritten Freitag im Monat. 
Sie brachten Anregung und feſteren Zuſammenſchluß. Für die 
„Hilfe“ und das „Deutſche Reichsblatt“ wurde nach Kräften geworben. 
Mitte Auguft erfolgte der Anſchluß unſres Vereins an den Wahl⸗ 
verein der Liberalen (Berlin). — Am 6. Sept. waren als Gäſte 
einige Mitglieder des liberalen Nachbarvereins Seeſen bei uns. 
Unſer Mitglied Oberleher Bauer referierte über „Handwerk und 
Befähigungs nachweis“, den die antiſemitiſch⸗agrariſche Mittelſtands⸗ 
retter erſtreben, um Handwerker und Kleinkaufleute einzufangen. 
Redner ſprach ſich für den ſogenannten kleinen Befähigungsnachweis 
aus. — In der Generalverſammlung am 20. d. M. ſprach der Vor⸗ 
ſitzende über „Die Stellung des Liberalismus zur Blockpolitik“ 
Er zeichnete die verantwortungsvolle Stellung der Linken im Blockkurſe 
und erörterte im Anſchluß daran die Möglichkeit und Notwendigkeit 
der Wahlrechtsreform für Preußen. Eine entſchiedene Reſolution 
In Wahlrecht fand einſtimmige Annahme. Trotz vielfacher 

ufeindung und trotz des emſig betriebenen Gimpelfangs des 
Reichswahlvereins gewinnt unſer Arbeitsfeld an Ausdehnung. 
— Im Verein mit Seeſener Geſinnungsfreunden gründeten wir 
kürzlich in Greene eine liberale Ortsgruppe, und brachten am 
poa Abend in Kreienſen eine von rund 100 Herren beſuchte 
ffentliche Verſammlung zuſtande. Annähernd die Hälfte der 
Anweſenden trat einem neugegründeten „Liberalen Verein Kreienſen“ 
bei. Zunächſt ſkizzierte ein Vertreter des „Lib. Vereins Gandersheim“ 
die Hauptgeſichtspunkte des liberalen Wollens. Einzig und allein der 
Linksliberalismus, nicht aber eine der reaktionären Parteien könne der 
Umſturzpartei Abbruch tun. Dann referierte Paftor Keck⸗Herrhauſen 
über „Die politiſchen Fragen unſrer Zeit“. Redner ſprach über den 
Verfall der deutſchen Börſe, dieſes wichtigen Barometers einer geſunden 
Wirtſchaftsorganiſation, unter dem as von 1896. Dieſes ſei den 
verkehrs⸗ und kapitalsfeindlichen Agrariern zu verdanken. Dieſer 
Verfall laſſe für den Kriegsfall das Schlimmſte befürchten. Weiter 
wurden die rückſtändigen Vereinsgeſetze und Dreiklaſſenwahlſyſteme 
troniſiert und zuletzt die Zuſammenſetzung unſres famoſen Braun⸗ 
ſchweigiſchen Landtages nach dem Wahlgeſetze von — 1832 ge⸗ 
ſchildert. Abhilfe ſei dringend bei den im Herbſt bevorſtehenden 
Landtagswahlen ins Auge zu faſſen. Reicher Beifall lohnte den 
temperamentvollen Redner. Der Zuſammenſchluß aller liberalen 
Vereine, wie deren nach den Wahlen auch in Harzburg, Langelsheim, 
Lutter a. B., Seeſen, Gittelde in raſcher Folge entſtanden ſind, zu 
einem Kreisberbande mit dem Sitz in Gandersheim, wird für den 
Herbſt geplant. 


Landesverſammlung des bayriſchen Verbandes national⸗ 
ſozialer Vereine. Die Landsverſammlung fand am 29. September 
in München ſtatt. Es waren die Vereine von München, Nürnberg, 
Erlangen vertreten, andre Vereine hatten brieflich ihre Stellung 
mitgeteilt. Dr. Rehm, Dr. Notter und Herr Glück berichteten 
über die Tätigkeit der Vereine, beſonders bei den Landtagswahlen. 
Eine längere Debatte wurde durch das unkorrekte Verhalten Nürn⸗ 
berger Freiſinniger gegenüber der vom Block uns zugeſtandenen 
Kandidatur unſres Freundes Dr. Uhlefelder-Nürnberg beran» 
laßt. Unſre Nürnberger Freunde haben zu Gunſten der Einigung 
damals verzichtet und den Quertreibern ein Beiſpiel wirkliche guten 
Willens zur Einigung gegeben. — Die weitere Debatte behandelte 
die Stellung zum Nationalverein. Die Verſammlung ftimmte 
dem Beitritt prinzipiell zu, läßt aber zunächſt noch darüber in 
den einzelnen Vereinen abſtimmen. — Lebhaft debattiert wurde die 
Stellung zu den Jungliberalen, beſonders nach Würzburg. 
Die Verſammlung nahm einſtimmig folgende Entſchließung an: 


DIE HILFE 


Da ähnliche Überfihten aus den 
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„Die Landesverſammlung hält an dem Gedanken der liberalen 
Einigung feft und wird immer für einen engeren Zuſammenſchluß 
der einzelnen liberalen Gruppen zu haben fein. Sie ſieht die 
liberalen Kreisverbände und alle jene Organiſationen, welche 
in ſich ſchon die Vereinigung aller liberalen Gruppen auf 
neutralem Boden verwirklicht haben, als die geeignete Grund⸗ 
lage an, auf der eine einheitliche liberale Parteibildung 
aufgebaut werden kann.“ Mit dieſer Reſolution haben wir einen 
wirklichen Schritt vorwärts auf dem Gebiet der Einigung getan. 
Was nützt alles Einigungsgerede? Die Blockform genügt nicht für 
die Dauer, das ſehen die allerverſchiedenſten Gruppen des Liberalis⸗ 
mus ein. In Bayern ſehnt man ſich nach der einheit⸗ 
lichen liberalen Partei. Dieſe darf aber nicht unter Unter⸗ 
drückung der kleinen linksliberalen Organiſationen erfolgen, ſondern 
ſoll ſich am zweckmäßigſten auf dem Boden der großen gemeinſam 
von allen Gruppen einträchtig gebildeten Kreisverbände 
aufbauen, die in gemeinſamer, politiſcher Arbeit die einzelnen 
Richtungen ſich näher; gebracht haben. — Wichtige Beſchlüſſe über 
Agitation, Organiſation und Preßfragen (Fortſchritt) machten den 
Schluß der ernſten Beratungen. Die Grundgedanken, von denen 
ſie getragen waren, gingen dahin: wir bleiben zunächſt ſelbſtändige 
Parteiorganiſation, aber wir ſehen darin nicht das Ende der 
politiſchen Weisheit, ſondern ſind bereit, uns in das große 
Ganze einzufügen, ſobald die Bedingungen für ein gemein⸗ 
ſames politiſches Handeln ohne Quertreibereien zurückgebliebener 
Eigenbrödler gewährleiſtet ſind. 


Siegen, 29. Sept. Trotz des erfreulichen Reichstagswahlreſultats, 
das uns im Kreiſe Siegen rund 3000 Stimmen auf Anhieb brachte, 
war es bisher nicht gelungen, hier eine Organiſation zu ſchaffen. 
Geſtern ſprachen hier Dr. Breitſcheid und Nuſchke in öffentlicher 
Verſammlung, an die ſich die Gründung einer Ortsgruppe des Wahl⸗ 
vereins der Liberalen anſchloß. Der neue Verein führt den Namen 
„Liberaler Volksverein Siegen“ und trat ſofort mit einer größeren 
Mitgliederzahl ins Leben. Alle Hilfeleſer der Stadt und des Kreiſes 
Siegen bitten wir, ſich dem Verein anzuſchließen. 


Wiesbaden. Hier ſprach am Vorabend des nationalliberalen 
Parteitags im „Verein der liberalen Jugend“, der unter ſeinen 
Mitgliedern nicht wenige Anhänger Naumanns zählt, Pfarrer 
Ko rell über die „Zukunft des Liberalismus“. Nach einem Hinweis 
auf die mangelhafte Organiſation der Liberalen betonte der Redner, 
daß uns die Blockpolitik die erſehnte, ſtarke liberale Partei nicht 
eben könne. Der Block, in den der Liberalismus unter dem 
wang einer überraſchend gekommenen politiſchen Konſtellation eintrat, 
wird eines Tags zerſpringen, denn ganz entgegengeſetzte politiſche 
Anſchauungen, herrenhafte Niederhaltung des Volkes und die 
Forderung politiſcher Freiheit, ſollen in ihm vereinigt werden. 
Der Liberalismus muß gerüſtet bleiben, um, wenn es nötig wird, 
einſchwenken zu können zur Fortſetzung des alten Kampfes. Die 
Gefahren des gegenwärtigen Zuſtandes find groß, namentlich ift 
gegenüber den Beſtrebungen einer gewiſſen Preſſe, den entſchiedenen 
Liberalismus ins nationalliberale Lager zu ziehen, die größte 
Vorſicht geboten. Vor allem darf der Liberalismus nicht ſeinen 
Grundſätzen untreu werden. Deren Bedeutung für die preußiſche 
Wahlreform, die Leitung der Reichspolitik, das Wirtſchaftsleben, die 
Kultur⸗ und Nationalitätenfragen legte Korel ausführlich dar. Ent⸗ 
ſcheidend für die Verwirklichung der liberalen Grundſätze ſei die Einigkeit 
der liberalen Parteien. Der Vortrag wurde mit ſtürmiſchem Beifall 
aufgenommen. Sehr erfreulich für den Freund der liberalen 
Einigung war es zu hören, wie Juſtizrat Dr. Alberti, der 110 5 
jährige einflußreide Führer der hieſigen Freiſinnigen Volks⸗ 
e 


partet, ſich ohne Einſchränkung mit Korells Rede einverſtanden 
erklärte. 
Eſſen. (V. Oberlehrer Vogeler, Kurfürſtenſtr. 41, IL 


Regelmäßiger Vereinsabend 1. Dienstag jeden Monats im Hotel 
Stadt Elberfeld, Steelerſtr.). Am letzten Dienstag ſprach Rechts- 
anwalt Kohn-Dortmund über „Wahlrecht und Wahlſyſtem“. Redner 
wieß die Unſtimmigkeiten im preußiſchen Dreiklaſſenwahlrecht nach 
und trat der Auffaſſung entgegen, daß höhere Steuerzahlung einen 
größeren Einfluß bei der Wahl bedingen müßten. Schon daß die 
Wehrpflicht allgemein ſei, und die großen indirekten Steuern von 
allen getragen würden, widerſpreche dem. Auch die Bevorzugung 
der Bildung würde ungerecht ſein angeſichts des mangelnden 
politiſchen Intereſſes weiter akademiſcher Kreiſe. Gerade durch die 
Möglichkeit, zu wählen und ſomit auf den Staat einzuwirken, 
N alle Staatsbürger zum Intereſſe am Staat herangezogen 
werden. 


Magdeburg. (Vorſitzender: Oberlehrer G. Schümer, Ludolf⸗ 
5 55 8; L. Richardts Feſtſäle, Apfelſtraße 9.) Am 2. Oktober 
prach in öffentlicher Lerſammlung Herr Dr. Voßberg aus Schöne⸗ 
berg, der gelegentlich der Tagung des Vereins für Sozialpolitik hier 
war, über Liberalismus und Sozialpolitik. Der vorzüglich dure 
dachte und packende Vortrag, der in entſchiedener, kräftiger Weiſe 
die Pflichten des Liberalismus in der Gemeindepolitik darlegte, hätte 
einen weit größeren Zuhörerkreis verdient. Beſonders die Beteiligung 
ſeitens unſrer Vereinsmitglieder hätte ſtärker ſein müſſen. In der 
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Diskuſſion ſtellt ſich ein ſozialdemokratiſcher Stadtverordneter, Herr 
t, in allen weſentlichen Punkten auf den Standpunkt des Re⸗ 
erenten, während der „liberale“ Stadtverordnete Brüggemann einer 
rſchlechterung des Dreiklaſſenwahlrechts das Wort redete, um die 
Wahl ſozialdemokratiſcher Stadtverordneten auszuſchließen. Der 
Abend wird trotz des mäßigen Beſuchs nicht ohne Erfolg für unſre 
Sache bleiben. 


Hinterpommern. Die weitere Organiſations⸗ und Agitations⸗ 
arbeit ſoll in einer am Sonntag, 13. Oktober nachm. 3 Uhr im 
Reſtaurant Henke in Köslin ſtattfindenden Konferenz beſprochen 
werden, zu der die körperſchaftlichen und perſönlichen Mitglieder des 
Wahlvereins d. L. in Hinterpommern eingeladen ſind. Auch die 
hinterpommerſchen „Hilfe“ ⸗Leſer find herzlich willkommen und werden 
gebeten, ſich bei Herrn Dr. Rubow in Köslin anzumelden. 


aukfurt a. M. Nationalſozialer Wahlverein. V. Oberlehrer 
Nierhaus. Die Winterarbeit begann mit einer großen, von Demo⸗ 
kraten, Fortſchrittlern und Nationalſozialen einberufenen liberalen Ver⸗ 
ſammlung, in der als Hauptredner Herr v. Gerlach die Reform des 
preußiſchen Wahlrechts behandelte. Seine klaren und ſcharfen 
Ausführungen gipfelten in der Forderung des Reichstagswahlrechts für 
den preußiſchen Landtag. Ein Fehler ſei, ſich von vornherein mit jeder 
Abſchlagszahlung zufriedenzugeben. Wenn die Regierung ernſtlich 
wolle, ließen ſich viele Gegner einer Reform umſtimmen und gegen⸗ 
über einem Reichskanzler, der die Dinge an ſich herantreten laſſe, 
müffe die Agitation mit doppelter Kraft einſetzen. Stadtverordneter 
Dr. Bruck erklärte ſeitens der Demokratie ſeine Zuſtimmung zu den 
Ausführungen, ebenſo Stadtverordneter Dr. Helff namens der 
Freiſinnigen Volkspartei. Für den zur ſelben Zeit in Frankfurt 
tagenden Verband fortſchrittlicher Frauenvereine und den Verein für 
Frauenſtimmrecht ſtellte Frau Schulrat Cauer⸗Berlin die weit- 
ehende Hilfe der Frauen in dem ſchweren Kampf in Ausſicht. Von 
en zahlreich erſchienenen Sozialdemokraten nahm Stadtverordneter 
Dr. Quarck das Wort, um in überraſchend ſachlicher Weiſe die 
Bereitwilligkeit feiner Parteigenoſſen darzutun, in dem Wahlrechts⸗ 
kampf mit der Linken zuſammenzugehen. Seine Anfrage, wie ſich 
ein Zuſammengehen der entſchiedenen Liberalen und der Sozial- 
demokratie mit der Blockpolitik der erſteren im Reichstag vereinigen 
laſſe, beantwortete Herr v. Gerlach im Schlußwort dahin, daß die 
Linke im Reichstag ſofort in die Oppoſition einſchwenken müffe, fo» 
bald die Regierung, von der in dieſer Beziehung noch gar nichts 
vorliegt, der Wahlreform ablehnend gegenüberſtehe. Eine Reſolution 
mit der Forderung des Reichstagswahlrechts für Preußen und Auf⸗ 
forderung zu energiſcher Agitation in dieſem Sinne fand einſtimmige 
Annahme. 


Der „Hilfe“⸗Preßwerein erhielt folgende Beiträge: Schöneberg 
b. Berlin, K. K. III. 5.—. 5 Beiträge: Bergen, G. 1.90; 
Fran a. M., Dr. C. 2.15. 

a Zuſammen M. 9.05 


Dazu lt. Ausweis in Nr. 41 „ 3086.70 
M. 3095.75 


Aber die wir beſtens dankend quittieren. Die Geſchäftsleitung. 


Sozlale Bewegung 


Grändet Handwerkergenoſſenſchaften! Auf dem deutſchen 
Handwerkertag in Eiſenach hielt dieſen Sommer der Genoſſenſchafts⸗ 
direktor Korthaus einen Vortrag zur Empfehlung der Handwerker⸗ 

enoſſenſchaften. Mit aller wünſchenswerten Deutlichkeit machte er 
Ben verſammelten Handwerksmeiſtern klar, daß Genoſſenſchaften 
ncht zur Rettung verkrachter Handwerkerexiſtenzen da ſeien, ſondern 
zur Feſtigung und Erhaltung geſunder, wenn auch armer Meiſter⸗ 
'eriftenzen. Durch genoſſenſchaftlichen Zuſammenſchluß würden diefe 
in die Lage gebracht, mit allen Vorteilen des Großkapitals zu 
arbeiten. Herr Korthaus ſtellte fid erfreulicherweiſe ganz auf den 
Boden der Schultze⸗Delitzſchen Grundſätze und empfahl in der Haupt⸗ 
ſache das Prinzip reiner Selbſthilfe bei der Gründung der Ge⸗ 
noſſenſchaften. Natürlich kann heutigen Tages, da die Mancheſter⸗ 
lehre glücklich überwunden ift, niemand mehr abraten, Handwerker⸗ 
genoſſenſchaften mit kleinen einmaligen Staatsbeihilfen ins Leben 
zu rufen. Aber das ſoll Ausnahme bleiben. Anders freilich denkt 
bie Dresdener Gewerbekammer, die kürzlich der ſächſiſchen 
Staatsregierung abgeraten hat, einer Schuhmachergenoſſenſchaft 
mit einer einmaligen Beihilfe von 3000 Mk. die Gründung zu er⸗ 
möglichen. Schlankweg hatte die Dresdener Gewerbekammer er— 
Härt, durch die Tätigkeit der neuen Schuhmachergenoſſenſchaft werde 
„der Untergang der ſelbſtändigen Handwerker noch beſchleunigt 
werden!“ Die unſinnige Augſt der zünftleriſch-mittelſtändleriſchen 
Kleinhandwerker vor jeder neuen Genoſſenſchaft iſt ja leider nur 
allzu bekannt. Daß aber eine autoritative Behörde, wie es doch 
die Dresdener Gewerbekammer iſt, den widerſinnigen Grund ins 
Feld führen kann, daß ſich die Dresdener ſelbſtändigen Schuh⸗ 


macher zu einer Genoſſenſchaft zuſammentun wollten, um 


den Untergang des Schuhmacherhandwerks noch zu beſchleunigen, 


das ift unfaßbar. Das Erfreulichſte bei dem Dresdener 
Vorgang ift die Haltung der Regierung, die, trotz des mer 
würdigen Gutachtens der Gewerbekammer, die erbetene Beihilfe 
gewährt hat. Hoffentlich lernen andre Gewerbekammern im deutſchen 
Vaterlande hieraus, daß ihre Gutachten nur dann Anſpruch auf Be⸗ 
achtung haben, wenn ſie von ſozialem Verſtändnis diktiert ſind. 


Die Ablehnung der Wertzuwachs fteuer in Berlin hat er- 
freulicherweiſe in der geſamten deutſchen Parteipreſſe einmütige und 
entſchiedene Verurteilung gefunden. Wenn ganz vereinzelt ein oder 
das andre Berliner Blatt, das den Führern der Steuergegner 
politiſch en in das allgemeine Urteil nicht einftimmte, fo 
beſtätigt dieſe Ausnahme nur die erfreuliche Tatſache, daß Wert und 
Wirkung der Wertzuwachsſteuer heute in allen Parteilagern erkannt 
ſind. Das iſt um ſo erfreulicher, als bei den ſeither eingeführten 
Steuerordnungen eigentlich nirgends die Grundſätze der Wert⸗ 
zuwachsſteuer rein und folgerichtig zur Anwendung kommen. Über 
all haben wir vielmehr bis jetzt mehr oder minder ſtarke Kom⸗ 
promiſſe mit den übermächtigen Grundbeſitzern oder Spekulanten. 
Wenn jetzt eine größere Stadt nach der andern die Wertzuwachs⸗ 
ſteuer einzuführen beginnt, wird ſich ja auch bald die Reform⸗ 
bedürftigkeit der ſeither eingeführten Steuerordnungen heranusſtellen. 
Und wenn dann die ſegensreichen Folgen dieſer Kommmnalſteuer 
deutlicher als heute jedermann vor Augen treten, dann darf auch 
Berlin hoffen, mit einer beſſeren Vorlage, als die jetzt abgelehnte 
war, aufs neue beſchäftigt zu werden. Freilich kann man dam 


gemit, nicht fagen: „Berlin kommunalpolitiſch in Deutſchland 
oran |” 


Politiſch neutral wollen die deutſchen Gewerkvereine 
nach wie vor bleiben, nur ſollen ſich ihre Mitglieder tätig außerhalb 
der gewerkſchaftlichen Organiſationen mit Politik beſchäftigen. Das 
ſtellt neuerdings wieder das Zentralorgan des Verbandes der 
deutſchen Gewerkvereine feſt mit folgenden Worten: „Die deutſchen 
Gewerkvereine ſtehen vollkommen neutral, von. jeder religiöſen und 
politiſchen Richtung unabhängig da. Jeder Verſuch, der hier und 
vielleicht auch nur aus Unkenntnis unſrer Grundſätze unternommen 
wird, uns an die Rockſchöße einer beſtimmten politiſchen Partei zu 
hängen, muß ebenſo höflich wie entſchieden zurückgewieſen werden. 
Es iſt allerdings Pflicht jedes Gewerkvereinsmitglieds, im Sinne 
unſrer wirtſchaftlichen Beſtrebungen ſich in der ihm naheſtehenden 
politiſchen Partei zu betätigen, und wir hoffen, daß die Verbands⸗ 
genoſſen allenthalben im Lande ſich dieſer ſtaatsbürgerlichen Ver⸗ 
pflichtung bewußt ſind.“ Wie die Dinge gegenwärtig liegen, muß 
man den deutſchen Gewerkvereinlern den zweiten Teil der Mahnung 
eindringlicher als den erſten predigen. 


Agrariſche Sozialpolitik. Wenn die „Deutſche Tageszeitung“ 
ihr ſozialpolitiſches Gewiſſen entdeckt, haben die Sozialpolitiker immer 
Anlaß zu lebhafter Heiterkeit. So auch neulich, als das Organ 
der Großgrundbeſitzer eine Ergänzung und Erweiterung der Reichs⸗ 
gewerbeordnung forderte, wonach die Beſchäftigung von jungen 
Leuten beiderlei Geſchlechts im Alter von 14 bis 16 Jahren in 
Fabriken geſetzlich verboten werden fol. Vom ſozialen Geſichtspunlt 
aus wäre der Gedanke gar nicht ſo übel. In agrariſcher Sprache be⸗ 
deutet aber dieſe Schwächung des Fabriknachwuchſes nur Verſtärkung 
jugendlicher Arbeitskräfte in der Landwirtſchaft. Wir wären die 
letzten, die gegen das von der „Deutſchen Tageszeitung“ geforderte 
Verbot wären, wenn wir wüßten, daß es wirklich die erhofften 
Folgen hätte. Das glauben wir aber einfach nicht. Und vor 
allem glauben wir nicht, daß die brave „Deutſche Tageszeitung 
nur um ihres ſozialpolitiſchen Gewiſſens willen, wie fie ſich den 
Anſchein gibt, das Verbot der Beſchäftigung Jugendlicher in den 
Fabriken fordert. f 


Briefkalfen 


Frau M. in Irbg. Die Werke von Albert Geiger, über den 
Hermann Schnellbach der „Hilfe“ neulich einen Artikel geſchrieben 


hat, ſind in ſehr hübſcher Ausſtattung in J. Bielefelds Verlag in 
Karlsruhe i. B. erſchienen. 


Sch. in B. Ihr Bericht iſt zu groß. So ſehr wir uns über 
alle Berichte freuen, die wir über die Tätigkeit der Parteigenoſſen 
und Hilfefreunde erhalten, ſo müſſen wir bei den gegenwärtigen 
Ranmverhältniſſen unſres Blattes dringender als je bitten: kurz 
nur das Notwendigſte mitteilen. Manche Freunde ſchicken uns große 
Berichte der Lokalblätter und überlaſſen es dann uns, darnach die 
Notizen für unſre Bewegung zu ſchreiben. Das ift fider ſehr 
rationell für die Betreffenden, für die Redaktion, bei der ſonſtigen Arbeit 
am Montag, weniger. Sie freilich find fajt zu fleißig. Beſten Gruß. 

Anfrage. Kann uns jemand beſorgen oder Bezugsquelle nad 
weiſen von Edmund Richer, Obstetrix animorum, Ausgabe Reden 


berg 1693 oder auch eine ältere Ausgab rlag der „Hilfe“ 
Berlin⸗Schöneberg. F 
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t uns Reichtum, dann können wir ein Heim haben, 
Eine III Illion elne zugmtofe Katung ves Problems. Emeron." 


Alles hatte ich mir ausgedacht und ſorgfältig überlegt. 
Wie wollte ich mit einer Million wirtſchaften! Dieſer Be⸗ 
wegung ſollten Tauſende zugute kommen und jenem Verein 
Hunderte. Elenden wollte ich unter die Arme greifen; bes 
gabten Kindern zu beſſerer Bildung verhelfen; große Räume 
und weite Hallen bauen, damit alle ein gemütliches Heim 
finden könnten, die nur zur Miete in der Kochſtube wohnen. 
Schöne Bilder würde ich dort aufhängen, und Tauſende von 
Büchern den Menſchen aufſtellen und bequeme, luftige Räume 
ſchaffen, zum leſen, zum ſchreiben, für einen Augenblick Ruhe. 
Ja, ich wüßte ſchon genau Grundriß und Stil. Und dann 
wollte ich mich beſinnen, wie das viele Geld am beſten zu 
verwerten ſei. Den Reichtum wollte ich als Arbeit betrachten. 
Nicht einfach wegſchenken und andern die Laſt der Ver⸗ 
wendung aufladen; nicht Stiftungen machen, oder Kapitalien 
auswerfen. Selbſt möchte ich die Mühe koſten, Hundert⸗ 
tauſende zur Wohlfahrt zu verbrauchen. In den Sinn 
ſolcher reichen Verwaltung möchte ich eindringen, um 
das Maß von Selbſtgefühl und Verantwortlichkeit kennen 
zu lernen, das großer Reichtum vorausſetzt, will 
man darüber Herr ſein. Denn Herr möchte ich darüber 
bleiben. Das ſtelle ich mir ſchwer, ſehr ſchwer vor. Aber 
eben darum dünkt es mich begehrenswert. Warum ſoll man 
ſich nicht einmal an ſolcher Arbeit erproben dürfen? Wenn 
dann viele rufen: „Du würdeſt eben auch unterliegen“, ſo 
wacht immer in der Ecke meines Herzens der Widerſpruch 
auf. Es ſcheint mir ſo, als würde man ſich ſelbſt dies nur 
zum Troſt ſagen, weil man die bare Unmöglichkeit des 
Wunſches einſieht; aber überzeugt von der Richtigkeit und 
Wahrhaftigkeit ſolchen Troſtes iſt man doch nicht. Ja, was 
wollte ich alles anfangen mit einer einzigen Million! 

Gar nicht bloß an andre denken würde ich. Warum 
darf ich kein Bild von alter Meiſterhand beſitzen, um mich 
daran zu erfreuen und meinen Kindern die Schönheit für 
ihr ganzes Leben zu zeigen? Warum ſollte ich mein Haus 
nicht ſchmücken mit dem, was Kunſt in Holz und Stein ge⸗ 
ſchaffen und mich und andre ſolche Schöpfungen genießen 
laſſen? Bücherſchränke würde ich füllen mit Meiſterwerken, 
Wände würde ich malen laſſen von Künſtlern, die warten 
auf Auftrag, mit Pferden würde ich fahren, und dadurch 
einer Familie Beruf und Brot geben. Ja, allen Genuß, den 
ich mir machen wollte, würde er nicht wieder andre 
bereichern? Habe ich nicht ein Recht auf geiſtige 
neue Anregung durch Reiſen über weite Meere, um 
dann wieder andern zu ſpenden aus geiſtiger Fülle? 
Sagten mir fremde Länder nicht ebenſoviel wie jedem andern, 
und ich wollte es doch da gern nur verarbeiten und geben, 
was ich vermöchte. Geben, weggeben, nicht aufhäufen; ſchenken, 
gründen, aber ohne Gönnermiene — ſo denke ich mir das 
alles. Es muß doch eine Freude geben, die bei alledem nicht 
an ſich denkt in dem Sinne, daß ſie ſich beſtrahlen laſſen 
will. Warum ſoll ich den Meinen nicht eine frohe Zukunft 
ſchaffen dürfen, daß ihre Kräfte ſtark bleiben und ſich nicht 
in der mühſamen Kleinarbeit des Tages zerreiben. Einen 
großen Teil würde ich mit gutem Gewiſſen behalten. 

So dachte ich lange, oft. Der Wunſch kam heiß und 
groß trotz all ſeiner kindiſchen Form. Aber da ſtand mit 
einem Male jemand am Weg, ſtill, einfach, arm. Der Größte 


unter den Menſchen war arm. Warum wohl? Weil er 
zahlte mit ſeiner Seele, weil er zehrte von ſeinem Glauben. 
Mit ihm ſchuf er die Welt um. Leiſe verflogen die Träume. 
Es muß doch richtig ſein, daß der Menſch dem Menſchen 
nur ſich ſelber geben kann, wenn er ihm etwas Wirkliches 
geben will. Traub. 


Politik und Religion 


l. 

Jede Religionsart hat ihr beſonderes Verhältnis zur Politik. 
Es hat deshalb wenig Zweck, etwas zu allen Zeiten und an 
allen Orten Gültiges über dieſes Verhältnis ſagen zu wollen. 
Die alten Stammesreligionen waren gleichzeitig Stammes⸗ 
politik. Die Anbetung des römiſchen Kaiſers war Großſtaat⸗ 
politik. Der Muhammedanismus will eine Herrſchaft auf 
Erden aufrichten. Wenn alſo bei uns geſagt wird, daß 
Religion und Politik getrennt werden müſſen, ſo bezieht ſich 
dieſer Satz auf unſre gegenwärtige Lage und iſt von ihr 
ae zu verſtehen. 


Wenn man unter Religion den Glauben an einen Fort- 
ſchritt der Menſchheit unter einer höheren Leitung verſteht, 
jo wird die Politik ſchwerlich ohne ſolchen Glauben aus- 
kommen können, ſobald ſie mehr ſein ſoll als ein Zank um 
ein paar vergängliche Knochen. Der Glaube an den Fort- 
ſchritt der Menſchheit im ganzen ſetzt irgendeine Art von 
i voraus. 


Betrachtet man die Religion als die Befreiung des einzelnen 
Menſchen von allen irdiſchen Gewalten und Autoritäten, ſo 
iſt ſie eine der ſtärkſten Mächte im politiſchen Leben, wie ſich 
beſonders an der engliſchen Revolution im 17. Jahrhundert 
gezeigt hat. Betrachtet man ſie aber als Unterordnung der 
einzelnen unter ein prieſterliches Syſtem des Denkens und 
Handelns, ſo iſt ſie ebenfalls eine der ſtärkſten Mächte im 
politiſchen Leben, wie ſich an der gegenwärtigen Macht der 
e Kirche zeigt. 


Betrachtet man die Religion als eine Vereins⸗ oder Gemein⸗ 
ſchaftsbildung innigſter Art, ſo wird ſie faſt immer in einem 
gewiſſen Gegenſatze zum Staat ſtehen, der von denſelben 
Menſchen fordert, daß ſie ihm mit Leib und Seele angehören 
ſollen. Man überlege, wieviel politiſche Intereſſen übrig 
bleiben, wenn jemand etwa mit ganzem Herzen zur Geils- 
armee gehört oder zu einem Mönchsorden! 


Die Lenker des Staates werden immer geneigt ſein, die 
Religion von ſich abhängig zu machen, um die Kraft des 
Glaubens ihren Zwecken dienſtbar zu machen, um ſich vor 
den revolutionären Kräften des Glaubens zu ſchützen, um 
die Prieſter beaufſichtigen zu können und um die religiöſen 
Gemeinſchaften zu hindern, alles innere Leben der Staats⸗ 
bürger für ſich in Anſpruch zu nehmen. Auf dieſe Weiſe 
Enten: das Staatskirchentum. 


Die Prieſter aber werden immer geneigt ſein, möglichſt große 
Gebiete des menſchlichen Seelenlebens ihrem Einfluß vor- 
zubehalten, beiſpielsweiſe die Erziehung der Jugend, die 
Regelung des Eheweſens, die Begriffe von Recht und Sitt⸗ 
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wickelt ift wie in den Vereinigten Staaten von Nordamerika, 
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lichkeit, die Kunſt. Je ſtärker das Prieſtertum ift, deſto , 14. 
mehr wird es ſich mit dem Staat um die Leitung der | Der Staat hat ein Intereſſe daran, daß eine freie Wiſſen⸗ 
Menſchen ſtreiten. | 


ſchaft und Kirche, die Fragen der Religionsgeſchichte und 
Religionswiſſenſchaft behandelt, damit nicht durch kirchliche 
Autorität die hing des religiöfen Denkens gehinder, 
wird. Die Wiſſenſchaft der Religionsgeſchichte iſt ſehr ge 
eignet, die politiſche Ausnutzung der Religion zu vermindern 
weil ſie das Ewige und Weſentliche an allen Religionen 
herausarbeitet. Wie weit die Kirchen von der ſtaatlichen 
Veranſtaltung religiöſer Wiſſenſchaft Gebrauch machen wollen, 
iſt ihre innere Angelegenheit. | 
15. 

Die Religion wird deſto kräftiger auf ihrem eigenſten Gebiete, 
dem Glauben an das Walten Gottes und der Ausübung 
wahrer Menſchlichkeit im Geiſte der Bergpredigt, fein, je 
weniger ſie verſucht, eine Herrſchaftsorganiſation zu werden. 
Seelſorge muß ohne politiſche Stimmzettel getrieben werden. 
Der Geiſtliche iſt als Staatsbürger nicht ſchlechteren Rechtes 
als andre Staatsbürger, aber als Geiſtlicher ift er ein Ber: 
kündiger von bleibenden Wahrheiten, die nicht in Parlamenten 
und Miniſterien entſchieden werden können. Naumann. 


ſchaft beſteht, die ee von jeder Religionsgemein⸗ 


Kirchengemeinſchaften ſind Organiſationen, deren Träger 
Be Prieſter find, die Staaten aber find Organiſationen, 
eren Träger die Beſitzer der militäriſchen und bürgerlichen 
Macht find. Auch in republikaniſch verfaßten Religions- 
gemeinſchaften und Staaten ſtehen ſich Prieſter und Beamte 
. Je geringer aber in der Religionsgemeinſchaft 
ie Prieſterherrſchaft und im Staat die Beamtenherrſchaft 
ift, deſto milder erſcheint dieſer Gegenſatz. 


8. | 
Faſt alle größeren Kirchengemeinſchaften find Beſtandteile 
vergangener oder noch beſtehender Staaten und haben daher 
ſelbſt einen politiſchen Charakter. Die päpſtliche Herrſchaft 
T Fortſetzung des römiſchen Reiches und hat als ſolche einen 
illen zur Macht über alle Staaten, die aus dem Zerfall 
des alten Römerreiches entſtanden ſind. Die ruſſiſch⸗ 
griehifhe Kirche ift in ähnlicher Weiſe eine Fortſetzung des 
ſtrömiſchen Reiches. Es können aber auch einzelne Teile der 
5 Kirche eine Fortſetzung untergegangener Staaten 
ein, wie es im polniſchen Sprachgebiete der Fall iſt. Auch die 
raelitiſche Religionsgemeinſchaft iſt in gewiſſem Sinne die 
erase des einſtigen iſraelitiſchen Staatsweſens. Die 
proteſtantiſchen Landeskirchen ſind teilweis Sortiehung unters 
egangener Staatsweſen, wie z. B. die hannoveraniſche Landes. 
e oder die kurheſſiſche Landeskirche. In allen dieſen 
Fällen liegt im Kirchentum ein Reſt von Politik. 
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Richard Rlemerichmid 


Eine Künſtlercharakteriſtik 


Das Schaffen Richard Riemerſchmids hat keinen Plaz 
in der Krone der Kunſt, wo die wunderſamen Träume von 
1001 Nacht wohnen, erfüllt von der edlen Liebe für em 
leſene Stoffe, für farbenfunkelndes Geſchmeide, für koſtbare 
Hölzer, für all das koſtbare Materialgewand dichteriſch ge⸗ 
hobener Gedanken. Riemerſchmids Schaffen enthält keinen 
Wegweiſer nach dem Granatapfelhaus, das die berückenden 
Gebilde einer verfeinerten Kultur umſchließt, die künſtleriſchen 


Wenn der Staat ſeinen Einfluß auf das Kirchenweſen auf⸗ 
bt, fo ift damit noch nicht geſagt, daß auch die Kirche auf- 
ört, eine Bang Macht zu fein. Das iſt die große 
Schwierigkeit für eine reinliche Löſung dieſer Frage. Der 

Staat kann ſeinen Einfluz in dem Maße zurückziehen, als 

er ſicher iſt, daß die Freiheit der Kirche nicht zur Stärkung 
iner klerikalen Politik dient. Überall aber, wo die Gefahr 
olcher klerikalen Politik vorhanden ift, wird er ſich ein Auf» 
chtsrecht wahren müſſen, wenn er nicht ſich ſelbſt gefährden 

will. Das iſt der Grund, weshalb ein ſo demokratiſcher 

Theoretiker wie Rouſſeau die Freiheit der Religion nicht auf 

die katholiſche Kirche ausdehnen wollte. 

10. 

Dort, wo der demokratiſche Geiſt einer Bevölkerung ſtark ent- 


iſt auch im Katholizismus die Gefahr der Staatsbeein— 
fluſſung durch die Prieſterorganiſation gering. Mit anderen 
Worten: Freie Staaten können auch prieſterlichen Kirchen 
gegenüber liberal ſein, ohne ſich ſelbſt zu ſchädigen. 

11. 

Die Trennung des Staates von der Kirche bedeutet in 
Deutſchland zunächſt eine Freimachung der Erziehung vom 
ſtaatlichen Konfeſſionszwang. Dieſe liegt ebenſowohl im 
Intereſſe der Religion wie der Staatsgewalt. Daß eine 
olche Freimachung möglich iſt, beweiſen England und Nord— 
amerika. Die Konfeſſionen ſollen den religiöſen Unterricht 
ſelbſt übernehmen. 

12. 

Die Trennung des Staates von der Kirche bedeutet bei uns 
ſchafte die finanzielle Unabhängigkeit der Religionsgemein— 
haften von der Staatskaſſe. Solange die Staatskaſſe die 
Geiſtlichen bezahlen hilft, kann ſich in der Religionsgemein— 
ſchaft keine freie Selbſtverwaltung entwickeln. Jetzt kann es 
vorkommen, daß mit Staatsgeldern Einrichtungen unterſtützt 
werden, die gegen das Staatsintereſſe arbeiten. ausgeſprochene Vorliebe für die natürlichen u farbigen 


. Eigenſchaften des Holzes die ſolide, ſchreinermäßig 
> Staat hat ein Intereſſe daran, daß die Religion nicht ee Holzes und für die ſo fd 


im Dienſte der Parteipolitik verwendet wird. Darum fon 
er aber auch niemals die Hilfe der Religion im Kampfe gegen 
irgendeine Partei beanſpruchen. Er ſoll von der Religion 
nichts andres verlangen, als daß fie die allgemeinen menſch— 
lichen Tugenden der Gerechtigkeit, Menſchenliebe und Wahr— 
haftigkeit pflegt. Sobald der Staat die Gemeinſchaft von 
„Thron und Altar“ proklamiert, kann er ſich nicht wundern, 


wenn es auch andre Formen von religiöſer Politik gibt, die 
n weniger gefallen. 


wirkung herangezogen iſt. Riemerſchmid war einer 
erſten, der den gemaſerten Flächen wi er einen fünfte 
Reiz abgewann und durch Verwendung ſchön gemaj 
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andrer Holzarten als Füllungsſtücke eigenartige und anmutige 
Wirkungen erzielte. Seine Schränke ſind ſchreinermäßig 
auf Rahmenwerk gearbeitet mit kleinen Füllungsſtücken, die 
paarweiſe in der Mitte zuſammenrücken und durch die über- 
legene Flächenverteilung ein gewiſſes geiſtiges Leben aus- 
drücken. Überhaupt ift alles bis in die geringſten Cingel- 
heiten auf eignes Überlegen und Nachdenken geſtellt und 
auf ſeine Art organiſch und ſelbſtändig. Die Kaſtenmöbel 
ruhen ſolid auf Sockeln mit ſeitlich anſtrebenden und hod- 
anſchließenden Backen, die Tiſche, Stühle und ſonſtigen Sit- 
möbel ſind auf äußerſte Bequemlichkeit und Behaglichkeit 
berechnet. Die Konſtruktionsformen ſuchen ziemlich unge— 
ſchminkt dieſes Streben zum Ausdruck zu bringen, mit ſtarker 
Betonung und Unterſcheidung der tragenden und getragenen 
Teile. Die ornamentale oder dekorative Freiheit iſt dort 
erlaubt, wo fie die Konſtruktionslogik nicht verbietet. Im 
Ornament, obzwar es bei Riemerſchmid ſparſam auftritt, 
liegt die beſondere Stärke des Künſtlers. Die Ideen, vor⸗ 
zugsweiſe aus der Pflanzenwelt genommen, ſind nicht reich 
und mannigfaltig, aber ſie ſind mit ſehr viel Geſchmack und 
mit dem richtigen Verſtändnis für ihre Beſtimmung ver⸗ 
wendet. Ein gewiſſer architektoniſcher Mangel, das Fehlen 
einer einheitlichen, künſtleriſchen Raumgeſtaltung wirkt einiger⸗ 
maßen ſtörend. Seine Räume machen den Eindruck, als ob 
ſie mit lauter einzelnen Stücken angefüllt wären, die ſich 
nicht zu einer rythmiſchen Einheik verbinden wollen. Man 
hat den Eindruck, als ob eins nicht recht zum andern paſſen 
würde, obzwar ſie unverkennbar als Schöpfungen eines und 
desſelben Künſtlers geiſtige Geſchwiſter ſind. Aber dieſe 
Schwäche ergibt ſich vielleicht aus der künſtleriſchen Tugend, 
die jedes einzelne Stück mit beſonderer Liebe gleichſam als 
Selbſtzweck behandelt. Die Möbel gebärden ſich tatſächlich 
als Einzelweſen, als Charaktere, die ihren eignen Geſetzen 
und ihren eignen Stimmungen folgen und ſich um den 
Nachbar in demſelben Raum wenig kümmern. Die Möbel 
treffen ſich nur ſcheinbar zufällig in dem Raum, damit jedes 
auf ſeine beſondre Art der Annehmlichkeit und dem Lebens⸗ 
behagen diene. Sonſt herrſcht kein Zwang. Es iſt zu be- 
greifen, daß der Riemerſchmidſche Hausrat geſchätzt und geliebt 
wird. Er legt den Beſitzern keine Förmlichkeit auf, befreit ſie 
gleichſam von der geſellſchaftlichen Konvention und gibt ſie 
dem behaglichen Sichgehenlaſſen einer breiten, derben, häus⸗ 
lichen Gemütlichkeit anheim. Trotz der ungeſchminkten Ein⸗ 
fachheit, der bis zur Nüchternheit geſteigerten Konſtruktions⸗ 
logik, die konzentriertes Denken verrät, ja, ſelbſt trotz der 
häufig auftretenden Ungeſchlachtheit und der ungefügen, wenig 
rythmiſchen, unarchitektoniſchen Raumgeſtaltung, iſt ſoviel 
Treuherzigkeit, ſoviel unbeholfene, vierſchrötige Anmut, ſoviel 
gemütsfrohe Hauspoeſie, ſoviel echt deutſche, knorrige, luſtige 
Grundſtimmung in Riemerſchmids Kunſt, daß ſie, je länger, 
je lieber wird, und jenen, die ſie zu beſitzen wünſchen, ans 
Herz wächſt. Sie hat keine Eigenſchaften, die blenden können 
oder verführeriſch wirken, ſie iſt ſogar ein wenig abwehrend, 
ein wenig rauh, gar nicht zuvorkommend. Aber ihr Weſen 
iſt treu und verläßlich und wirkt mit einer tiefverborgenen, 
hausväterlichen Romantik, die wahr und echt iſt, wie das 
deutſche Volkslied, wie die deutſche Sage, die im heimiſchen 
Wald, in der heimischen Landſchaft, an den langen Winter- 
ſpinnrockenabenden erklingt und in der Erinnerung wieder⸗ 
kehrt wie ein halbvergeſſener, ſüßer Kinderreim. Dieſe 
Kunſt iſt nicht für den Palaſt, nicht ſür die Häuſer der Vor⸗ 
nehmen geboren, ſondern für das ſtille, einfache Glück der 
gutbürgerlichen deutſchen Familie. Dieſe Kunſi kann ſich in 
koſtbare Materialien kleiden, kann ſich reich und prächtig auf- 
tun und ſcheinbar einem hochkultivierten Luxusbedürfnis 
dienen, aber nur ſcheinbar; ſie wird in dem vornehmen 
Kleide immer etwas geſpreizt und grobſchlächtig daſtehen, 
wie ein einfacher, biederer Bürger oder Landmann, der ſich zu 
ſeinem Unbehagen genötigt ſieht, den Stadtfrack anzuziehen. 

ie kann ihr Weſen nicht verleugnen. Man ſieht es gleich, 
wenn ſich der Künſtler im Stoff vergreift und Mahagoniholz 


wählt, das für zarte, elegante Formen ein ſo begehrtes, 


ſchönes Material iſt. Wie ſchwer, faſt plebejiſch ſehen ſeine 
Gebilde in dieſem Material aus, verglichen mit den feinen 
engliſchen Mahagonimöbeln der Sheraton, Chippendale und 
Hepplewhite und des auf dieſen Vorgängen beruhenden 
deutſchen Biedermeiers. Wie ausdrucksvoll aber ſind ſeine 
Schöpfungen in den Materialien, die eine breite, maſſive 
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„Behandlung zulaſſen, wie etwa Fichte oder Eiche, und feiner 


derbdeutſchen, künſtleriſchen Eigenart entgegenkommen. Der 
ganze Hausrat gewinnt ein ſprechendes Geſicht; gnomenhaft 
drollige, luſtige Gedanken blitzen hin und wieder durch und 
ſetzen humoriſtiſche Lichter auf, wie an der Ornamentik der 
Türbeſchläge, an der leichteſten Kurve im Rahmenwerk, an 
den kauernden Sockeln der Kaſtenmöbel, an der breitbeinigen, 
konſtruktiv durchdachten Stellung der Tiſche und Stühle, an 
den gedrungenen, geduckten, bauchigen Steinzeuggefäßformen. 
Lauter Erſcheinugen, die zwar auf die Zweckmäßigkeit hin 
erdacht, aber dennoch von perſönlich freier, heitergeſtimmter 
Empfindung getragen ſind, die mit einer leichten, urwüchſigen 
Schalksnote den würdigen Hausvaterernſt doppelt anheimelnd 
macht. Der Künſtler hat alles Fremde vermieden und ſein 
deutſches, inniges, einfaches, jeder Geſte abholdes Selbſt 
dargeſtellt. Dieſes ſchlichte, ungeſchminkte und ehrliche Weſen 
ſpricht ſich in ſeiner Kunſt aus, die man als den Ausdruck 
einer guten Menſchlichkeit lieben oder zumindeſt achten lernt, 
wenn man auch andern Formauffaſſungen zuneigt. Wenn 
man den Begriff bürgerlich in dem guten, deutſchen, haus- 
väterlichen Sinn nimmt, dann iſt Richard Riemerſchmid der 
moderne bürgerliche Architekt. 


Dresden. Joſeph Auguſt Lux. 


Sinniprüde und Glofien 


Bon Richard Schautal 
Aus der bei Georg Müller dem⸗ 
nächſt erſcheinenden 4. Auflage von 
„Leben und Meinungen des Herrn 
Andreas von Baltheſſer“. 


Ich nenne mich, „wenn das große Wort erlaubt iſt“ — 
die Sprache des „Gebildeten“ iſt ohne höhniſche Anführungs⸗ 
zeichen kaum mehr verwendbar — ſtolz einen Dilettanten. 
Nur der Dilettant iſt der Freie. Alles, was Uniform trägt 
(ich meine die unſichtbare; die ſichtbare iſt — eine Sichtbarkeit, 
eine Außerlichkeit, im Grunde genommen eine Bequemlichkeit, 
oft ſogar, was freilich ſo verallgemeinert als Ironie wirkt — 
ein Zeichen der Freiheit), alles, was Uniform trägt, iſt 
irgendwie eingeſchworen. Über Eingeſchworene und Ein⸗ 
geborene hat der Reiſende das Übergewicht der Leichtigkeit. 
Eingeborene bleiben zurück. 


£ è è 
Zu den Aufdringlichſten gehört ein Menſch, der ſich 
rechtfertigt. | 
x k * 
Das Geheimnis der guten Beziehungen iſt das Vermögen, 
ſich außer allem Bezug zu erhalten. 
+ £ è 
Der große Meßmer hat ein halbes Jahr lang ohne 
Worte 5 Die meiſten Menſchen behelfen ſich ein Leben 
lang mit Worten ohne Gedanken. 
8 * è 
Der Bauchredner, der ſeine Puppen auf den Knieen 
hält und mit peinlich wirkender Gewaltſamkeit den Verblüffer 
ſpielt — für Unteroffiziere und Kindermädchen: ein Bild 
für manchen großen Mann unter den heutigen Literaten. 


E * 


Es gibt eine Übergangsperiode im Leben, die man mit 
dem Wort altklug nicht übel bezeichnet. Ein großer Teil 
unſrer Literaten kommt über dieſes kindiſche Stadium nie⸗ 
mals hinaus. 


XR X * 

Nur der Leſer und Hörer heißt mir ein mit Urteil 
begabter, der keinerlei Doktrinarimus, auch nicht dem — 
revolutionären huldigt. 

+ $ 2 

Wir leiden heute an Autoren, die mehr können, als 
ſie — ſind. 

8 * * 


Es iſt ein großer Mangel der deutſchen Literatur, daß 
ihr das Weltmänniſche abgeht. 
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Der deutſche Schriftſteller „übt den ſchriftſtelleriſchen 
Beruf aus“. l 


8 * 


Unſre beſſere Literatur riecht nach ungelüfteten Stuben, 
die ſchlechtere nach dem Kaffeehaus. 


8 s * 


Ein „Literat“ iſt ein ſchreibender Menſch, dem alles 

Nenſchliche fremd ift. 
$ X * 

Unter literariſchen Snobs muß man den Dandy Hervor- 
kehren. Das iſt die einzige Rettung gegen die üble Aus- 
dünſtung dieſes Milieus. Man macht ſich gleichſam durch 
eine Schlangenhaut unempfindlich. 


e: $ 


Nur der heißt mir ein Redender, ein Schreibender, der 
jedem Wort neues Leben einflößt, ſein Leben. 


* * * 


Schreiben iſt Unterwerfung des Wortes. Die größten 
Schöpfungen find die, deren Daſein das Wort überhaupt 
vergeſſen macht, Schöpfungen gegen das Wort. 

* * * 

Die meiſten Schriftſteller ſchreiben im Taglohn des 
Wortes, eines Chefs, den ſie niemals zu Geſicht bekommen. 
2e è 

Takt ift unhörbare Harmonie. 


$ * * 


Takt iſt richtige Empfindung, Regel erſtarrte Übung. 


$s s * 


Geiſt ift wenig, Tiefe ift alles. 


8 * * 
Jede große Tiefe hat eine ſpiegelnde Oberfläche. 


Das Geſetz der Welt iſt das Gleichgewicht. Im Körper⸗ 
lichen, Moraliſchen und Geiſtigen rührt alles Unbehagen 
von ſeinem Verluſte her. Tragiſch heißen Menſchen, die ihn 

eintreten fühlen und vergeblich dagegen ankämpfen. Moraliſch 

ift jedes Streben, es wieder zu gewinnen. Die japaniſchen 
Akrobaten erlöſen die Seele des moraliſchen Zuſchauers auf 
Fugen von ihrem Leiden. Auch die beſeligende Wirkung 
der vollkommenen Schönheit beruht auf jenem Geſetze. 


Karlskrona 
Bon Selma Lagerlöf 
Aus: Wunderbare Reife des kleinen 
Nils Holgersſon mit den Wild⸗ 
gänſen. A. Langen, München. 
Samstag, 2. April 


8 war Abend in Karlskrona und heller Mondſchein. 
Zett herrschte warmes, ſchönes Wetter; am Tage hatte es 
geſtürmt und geregnet, und die Menſchen meinten ſicher, 
es regne und ſtürme noch umi denn kaum einer von 
wagte ſich auf die Straße hinaus. l 

a a. Stadt fo verlaſſen dalag, kam die Wild⸗ 
ans Akka mit ihrer Schar über Vämmön und Pantarholm 
it Karlskrona zugeflogen. Sie waren ſpät abends noch 
unterwegs, um ſich einen 1 an 1 1 1 8 
Schü i Auf dem Lande konnte € 3 
te 9 9 Caan immer Wieder aufſtöberte, wo 

ie fi ſederlaſſen mochten. , l 
fie no, an ne I hod, oben 18 1 9 > 

it feinen Schären hinun ; 
alles aod ulheimlich und geſpenſterhaft bor. Der 
a icht mehr blau, ſondern wölbte ſich über ihm 
Kuppel aus grünem Glas. Das Meer e 
weiß, und ſo weit das Auge reichte, rollte 1 . 11 
en $ it ſilberſchimmernden Schaum fem 
der klein waren, ob ſie 
lſchwarz heraus. Ob ſie groß o 

15 wie Wieſen oder mit wilden 


ſie ſahen alle gleich ſchwarz aus. fogar auch die Wohn, 
häuſer und Kirchen und ne dee gewöhnlich weiß 
oder rot ſind, zeichneten ſich ſchwarz von dem grünen Himmel 
ab. Der Junge hatte beinahe das Gefühl, als ſei die Erde 
unter ihm vertauſcht worden, ſo daß er in eine ganz andre 
Welt gekommen ſei. 

Es wurde ihm ganz ſonderbar zu Mute, aber dann faf 
er etwas, was ihm tatſächlich Schrecken einjagte. Daz 
war eine bergige Inſel, die mit großen, ſcharfen Felk⸗ 
blöcken bedeckt war, und zwiſchen dieſen ſchwarzen Blöcken 
glänzten funkelnde Stellen von ſchimmerndem Golde. (r 
mußte unwillkürlich an den Magleſtein von dem Zauberer 
Ljungby denken, den der Zauberer zuweilen auf hohe goldne 
Säulen ſtellt, und er hätte gern gewußt, ob dies etwa 
Ahnliches ſei. 

Aber die Steine da mit dem Gold wären ſchließlic 
noch angegangen, wenn es nicht rings um die Inſel von 
lauter großen Meeresungetümen gewimmelt hätte. Sie 
ſahen wie Wal- und Haifiſche und andre große Meeres 
ungetüme aus, aber der Junge war dafür, daß es Mer 
geiſter wären, die ſich hier verſammelt hätten und hinauf 
klettern wollten, um mit den dort wohnenden Landgeiſtem 
zu kämpfen. Und die auf dem Lande fürchteten fih fider, 
denn der Junge ſah einen großen Rieſen ganz oben auf 
dem Gipfel der Inſel ſtehen, der die Arme in die Höhe 
reckte wie in Verzweiflung über all das Unglück, das ihn 
und ſeiner Inſel widerfahren ſollte. 

Der Junge erſchrak nicht wenig, als er merkte, daß Wa 
fih gerade auf diefe Inſel niederſinken ließ. „Ach nein, al 
ln? rief er. „Wir werden uns doch da nicht niederlaſſen 

ollen?“ 

Aber die Gänſe ſanken immer tiefer, und jett war der 
Junge aufs höchſte überraſcht, daß er jo verkehrt atte ſehen 
können. Die großen Steinblöcke waren nichts andres als 
Häuſer. Die ganze Inſel war eine Stadt, die glänzenden. 
goldnen Punkte waren Laternen und erleuchtete Fenſte⸗ 
reihen. Der Rieſe, der ganz oben auf der Inſel ſtand, wat 
eine Kirche mit zwei Türmen, und alle die Meeresungehele 
und Zauberer, die er zu ſehen geglaubt hatte, waren Boote 
und große Schiffe, die rings um die Inſel herum beranfen 
waren. Auf diefer dem Lande zu gelegenen Seite der miel 
lagen gepanzerte Kriegsſchiffe, einige mit ungeheuer diden, 
nach rückwärts geneigten Schornſteinen, dann wieder länge 
und ſchmäler gebaute, die ſicherlich wie Fiſche durchs Woner 
gleiten konnten. ER: 

Welche Stadt konnte nun das wohl fein? Ja, das 
konnte der Junge ſchon herausbringen, weil er die vielen 
Kriegsſchiffe da unten ſah. Sein ganzes Leben lang halt 
er Angſt vor Schiffen gehabt, obgleich er nie mit anden 
etwas zu tun gehabt hatte als mit den kleinen Segeite e 
die er auf dem kleinen Dorfteich hatte ſchwünmen age 
wußte wohl, daß dieſe Stadt, die mit fo vielen Krieger 
dort lag, nur Karlskrona ſein konnte. l 2 a. 

Der Großvater des Jungen war früher M 
einem Kriegsſchiff geweſen, und fo lange er lebte, 5 ei 
jeden Tag von Karlskrona erzählt, von der gur dh v 
und allem andern, was es da gab. Hier nn aß er if 
Junge ganz wie zu Hauſe, und er freute ſich, tte eriti 
das alles fehen durfte, von dem er fo viel ha 

ören. N 
nr im Sluge ſah er den Turm und bie i ve 
werke, die den Hafeneingang abſchließen, f fig ſch L. 
Gebäude d en 9 0 i aini en i nieder. 
auf einem von den flachgedeckten („ N. 
Das war allerdings ein ſichrer Platz für jolt 


ob er es nicht wagen könnte, m dieſer Nacht u tn 
den Flügel des Gänſerichs zu kriechen, Sa er mi 
beſtimmt, und es würde ihm ſicher gut ee ve 
einmal ein bißchen ſchlafen dürfte. Am aa 1 
wollte er dann verſuchen, etwas mehr vo i 

Schiffen zu ſehen. — — 7, Par 
ee 7 wen kam es ſelbſt e ra er! 
nicht ruhig verhalten und ſtill warten onnie, e Ade m 


i unter dem di 
inne fünf Minuten geſchlafen, als er nen ti 
150 und am Blitzableiter und an den Dach 

den Boden hinunterkletterte. 


te Mi 
einem Fuchſe entwiſchen wollten, und der Junge frag 11 
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Bald ſtand er auf einem großen Marktplatz, der ſich 
vor der Kirche ausbreitet; er war mit rundlichen, oben zu⸗ 
geſpitzten Steinen gepflaftert, und das Gehen darauf war 
ebenſo beſchwerlich für ihn, wie für große Leute das Gehen 
auf einer Wieſe voll Erdſchollen. Leute, die in einer 
unbebauten Gegend und weit draußen auf dem Lande 
wohnen, fühlen ſich immer ängſtlich, wenn ſie in eine Stadt 
kommen, wo die Häuſer ſteif und aufrecht daſtehen und die 
Straßen und Plätze offen daliegen, fo daß jeder, der Vor- 
übergeht, ſie betrachten kann. Und wenn große Leute ſo denken, 
ſo kann man ſich leicht vorſtellen, wieviel mehr es dem 
Däumling ſo gehen mußte. Als er auf dem großen Markt 
von Karlskrona ſtand und die deutſche Kirche und das Rat⸗ 

aus und den Dom, von dem er gerade heruntergekommen 
war, ſah, wünſchte er ſich unwillkürlich zu den Gänſen droben 
auf dem Kirchturm zurück. Zum Glück war der Marktplatz 
ganz leer. Kein Menſch war zu ſehen, wenn man nicht etwa 
ein Standbild, das auf einem hohen Sockel ſtand, für einen 
ſolchen rechnen wollte. Der Junge betrachtete das Stand⸗ 
bild lange und hätte gerne gewußt, wer dieſer große Mann 
in Dreiſpitz, langem Rock, Kniehoſen und groben Schuhen ſei. 
Er hielt einen langen Stock in der Hand und ſah aus, als 
mache er auch Gebrauch davon, denn er hatte ein furchtbar 
ſtrenges Geſicht mit einer großen Habichtsnaſe und einem 
häßlichen Mund. 

„Was 91 denn dieſer Lippenfritze hier zu tun?“ ſagte 
der Junge ſchließlich. Noch nie hatte er ſich ſo klein und 
ärmlich gefühlt wie an dieſem Abend. Er verſuchte ſich 
aufzuraffen, indem er etwas Keckes ſagte. Dann dachte er 
nicht mehr an das Standbild, ſondern bog in eine breite 
Straße ein, die zum Meer hinunterführte. Aber er war 
noch nicht lange gegangen, als er hörte, daß jemand hinter 
ihm herkam. Vom Markt her kam jemand, der mit ſchweren 
8355 auf das Pflaſter ſtampfte und ſeinen Stock auf den 

oden aufſtieß. Es klang faſt, als hätte der große Mann 
aus Bronze, der drüben auf dem Markte ſtand, ſich auf den 
Weg gemacht. 

Der Junge horchte auf die Schritte, während er die 
Straße hinunterlief, und immer deutlicher erkannte er, daß 
es der Mann aus Bronze ſein mußte. Die Erde bebte und 
die Häuſer zitterten, ſicherlich konnte niemand anders ſo 
gehen; und der Junge erſchrak, als ihm einfiel, was er vorhin 

ber ihn geſagt hatte. Er wagte nicht einmal den Kopf zu 
drehen, um nachzuſehen, ob er es wirklich ſei. 

„Er geht vielleicht nur zu ſeinem eignen Vergnügen 
ſpazieren,“ dachte der Junge weiter. „Wegen der paar 
Worte, die ich über ihn geſagt habe, kann er doch unmöglich 
böſe auf mich ſein. Es war ja gar nicht ſchlimm gemeint.“ 

Anſtatt nun geradeaus zu gehen, um womöglich an die 
Werft zu gelangen, bog der Junge in eine nach Oſten 
führende Straße ein. Er wollte dem, der hinter ihm her— 
kam, um jeden Preis ausweichen. , 

Aber gleich darauf hörte er den Bronzenen auch in 
dieſe Straße einbiegen. Da erſchrak der Junge ſo ſehr, 
daß er einfach nicht wußte, was er tun ſolle. Und wie 
ſchwer iſt es, einen Schlupfwinkel zu finden in einer Stadt, 
wo alle Türen feſt verſchloſſen ſind! Da ſah er zu ſeiner 
Rechten eine alte aus Holz gebaute Kirche, die etwas zurück 
von der Straße in einer großen Anlage ſtand. Er bedachte 
ſich nicht einen Augenblick, ſondern ſtürzte auf die Kirche zu. 
„Wenn ich nur hineinkomme, werde ich wohl vor allem Übel 
beſchützt ſein,“ meinte er. 

Während er dahinſtürmte, ſah er plötzlich einen Mann 
auf einem Sandweg ſtehen, der ihm winkte. „Das iſt gewiß 
1 der mir helfen will,“ dachte der Junge; es wurde 

m ganz leicht ums Herz, und er eilte auf den Mann zu. 
Er hatte wirklich Herzklopfen vor lauter Angſt. 

Aber als er bei dem Mann angekommen war, der am 
Rande des Weges auf einem kleinen Schemel ſtand, ſtutzte 
er ſehr. „Der kann mir doch nicht gewinkt haben,“ dachte 
er, denn jetzt ſah er, daß der ganze Mann aus Holz war. 

Er blieb vor dem Mann ſtehen und betrachtete ihn. 
Es war ein grobgeſchnittener Kerl mit kurzen Beinen, breitem, 
rotem Geſicht, glänzendem, ſchwarzem Haar und einem 
ſchwarzen Vollbart. Er hatte einen ſchwarzen hölzernen 

ut auf dem Kopf, auf dem Leib einen braunen hölzernen 
ck, um die Mitte eine ſchwarze hölzerne Schärpe, an den 
Beinen weite, graue hölzerne Sofen und Strümpfe und an 
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den Füßen ſchwarze Holzſchuhe. Er war überdies friſch ge⸗ 
ſtrichen und gefirnißt, ſo daß er im Mondſchein e und 
gleißte; und der Frühling tat auch noch das Seinige dazu 
und gab ihm ein ſo gutmütiges Ausſehen, daß der Junge 
ſogleich Vertrauen zu ihm faßte. 

Neben dem Mann auf dem Wege ſtand eine Holztafel, 
und auf dieſer las der Junge: 


„Ich bitt euch ganz demütig ſehr, 

Kann ſprechen zwar nicht gut, 

Kommt, gebt ein Scherflein für mich her 
Und legt's in meinen Hut!“ 


Ach freilich, der Mann war eine Armenbüchſe! Der 
Er hatte geglaubt, etwas ganz 
beſonders Merkwürdiges vor ſich zu haben. Und jetzt er⸗ 
innerte er ſich auch, daß der Großvater von dieſem hölzernen 
Mann geſprochen hatte, alle Kinder von Karlskrona hätten 


ihn ſehr gern. Und das mußte wohl wahr ſein, denn auch 


dem Jungen fiel es ſchwer, fich von dem hölzernen Mann 
u trennen. Er hatte etwas ſo Altmodiſches, man konnte 
ihn für viele hundert Jahre alt halten, und zugleich ſah er 
doch ſtark und ſtolz und lebensluſtig aus, gerade wie die 
Leute in alten Zeiten geweſen ſein mußten. | 

Es machte dem Jungen fo viel Vergnügen, den 
hölzernen Mann anzufehen, daß er den andern, vor dem er 
geflohen war, ganz dergaß. Aber jetzt hörte er ihn wieder. 
O weh! auch er verließ die Straße und kam in den Kirch⸗ 
hof herein. Er ging ihm auch hierher nach! Wohin ſollte 
der Junge nun flüchten? 

Gerade in dieſem Augenblick ſah er, daß der Hölzerne 
fith vorbeugte und feine breite hölzerne Hand ausſtreckte. 
Man konnte ihm unmöglich etwas andres als Gutes zu- 
trauen, und mit einem Satz ſtand ihm der Junge auf der 
Hand. Und der Hölzerne hob ihn zu ſeinem Hut empor 
und ſteckte ihn darunter. 

Kaum war der Junge verſteckt, kaum hatte der Hölzerne 
den Arm wieder an ſeinen richtigen Platz getan, als der 
Bronzene auch ſchon vor ihm ſtand und mit ſeinem Stock ſo 

N auf den Boden ſtieß, daß der Hölzerne auf ſeinem 
chemel zitterte. Hierauf ſagte der Bronzene mit lauter 
metallener Stimme: „Wer iſt Er?“ 

Der Arm des Hölzernen fuhr hinauf, daß es in dem 
alten Holzwerk knackte, er legte die Hand an den Hutrand 
und antwortete: „Roſenbom, mit Verlaub, Eure Majeſtät, 
früher Oberbootsmann auf dem Linienſchiff „Driſtigheten“, 
nach beendigtem Kriegsdienſt Kirchenwächter bei der Admirals⸗ 
kirche, ſchließlich in Holz geſchnitten und als Armenbüchſe 
auf dem Kirchhof aufgeſtellt.“ 

Däumling fuhr zufammen, als er den Hölzernen „Eure 
Majeſtät“ ſagen hörte. Denn wenn er jetzt darüber nach⸗ 
dachte, ſo fiel ihm allerdings ein, daß das Standbild pi 
dem Markt den vorſtellen mußte, der die Stadt en 


hatte. Es war alſo niemand geringeres als Karl XI. ſelbſt, 
mit dem er zuſammen getroffen war. 
„Er verſteht es, Auskunft über ſich zu geben. Kann 


Er mir nun auch ſagen, ob Er nicht einen kleinen Jungen 
eſehen hat, der heute Nacht in der Stadt herumſtrolcht? 
8 ift eine naſeweiſe Kanaille, und wenn ich ihn faſſe, 

werde ich ihn Mores lehren.“ Damit ſtieß er ſeinen 

Stock noch einmal auf den Boden und ſah ſchrecklich 

grimmig drein. 

„Mit Verlaub, Eure Majeſtät, ich hab ihn geſehen,“ 
ſagte der Hölzerne; und der Junge, der unter dem Hut 
zuſammengekauert ſaß und durch eine Ritze im Holz den 
Bronzenen ſehen konnte, begann vor Angſt heftig zu zittern. 
Aber er beruhigte ſich wieder, als der Hölzerne fortfuhr: 
„Eure Majeſtät iſt auf falſcher Fährte. Der Junge wollte 
gewiß auf die Werft, um ſich dort zu verſtecken.“ 

„Meint Er das, Roſenbom? Nun dann bleib Er nicht 
länger auf ſeinem Schemel ſtehen, ſondern komm Er mit 
mir und helf Er mir, den kleinen Kerl zu ſuchen. Vier 
Augen ſehen beffer, als zwei, Roſenbom.“ 

Aber der Hölzerne antwortete mit jammervoller 
Stimme: „Ich möchte untertänigſt bitten, dableiben zu 
dürfen, wo ich bin. Ich ſehe geſund und glänzend au 
weil man mich eben friſch angeſtrichen hat, aber inner! 
ic ich alt und gichtbrüchig und kann keine Motion vere 

gen.“ 
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Der Bronzene gehörte ficherlih zu denen, die keinen hinaus, 
Widerſpruch vertragen können. „Was ſind das für Flauſen! 
Komm er nur, Roſenbom!“ Und er ſtreckte ſeinen langen 
Stock aus und verſetzte dem andern einen dröhnenden 
Schlag auf die Schulter. „Da ſieht Er, daß Er hält, 
Roſenbom.“ 

Damit brachen ſie auf und wanderten ſtattlich und ge⸗ 
waltig durch die Straßen von Karlskrona, bis fie an ein 
roßes Tor kamen, das zur Werft führte. Davor ſtand ein 

arineſoldat Schildwache, aber der Bronzene ging wie 
ſelbſtwerſtändlich an ihm vorbei und ſtieß die Tür auf, ohne 
daß es der Matroſe zu bemerken ſchien. 

Sobald ſie durch das Tor hindurchgeſchritten waren, 
ſahen ſie einen weiten, durch hölzerne Brücken abgeteilten 
Hafen vor ſich. In den verſchiedenen Hafenbaſſins lagen 
Kriegsſchiffe, ſie erſchienen in der Nähe noch größer und 
ſchreckenerregender als vorher, wo der Junge ſie von oben 
herab geſehen hatte. „Es war doch nicht ſo ganz verkehrt, 
wenn ich ſie für Meeresungeheuer hielt,“ dachte er. | 

„Wo meint Er, daß wir zuerſt ſuchen folen, Roſenbom?“ 
fragte der Bronzene. 

„So einer könnte ſich am allerleichteſten im Modellſaal 
verſtecken,“ antwortete der Hölzerne. 

Auf einem ſchmalen Streifen Land, der rechts dem 
ganzen Hafen entlang lief, lagen altertümliche Gebäude. 
Der Bronzene ging auf ein Haus mit niederen Mauern, 
viereckigen Fenſtern und einem anſehnlichen Dach zu. Er 
ſtieß mit ſeinem Stock gegen die Tür, ſo daß ſie aufſprang, 
und ſtampfte eine Treppe mit ausgetretenen Stufen hinauf. 
Sie kamen in einen großen Saal, der mit einer Menge 
bemaſteter und aufgetakelter Schiffe angefüllt war. Ohne 
daß es ihm jemand geſagt hätte, wußte der Junge, daß er 
hier die Modelle zu den Schiffen ſah, die für die ſchwediſche 
Flotte gebaut worden waren. 

Es gab viele verſchiedene Arten von Schiffen. Alte 
Linienſchiffe, deren Seiten mit Kanonen geſpickt waren, die 
vorne und hinten große Aufbauten hatten, und deren 
Maſten einen großen Wirrwarr von Segel und Tauen 
zeigten. Ferner kleine Küſtenſchiffe mit Ruderbänken an 
den Seiten, unbedeckte Kanonenſchaluppen und reich ver⸗ 
goldete Fregatten, das waren die Modelle von den Schiffen, 
deren ſich die Könige auf ihren Reiſen bedient hatten. 
Und endlich waren da auch die ſchweren, breiten Panzer⸗ 
ſchiffe mit Türmen und Kanonen auf dem Verdeck, die 
heutigentags gebraucht werden, ſowie ſchlanke, ſchwarz⸗ 

länzende Torpedoboote, die wie lange ſchmale Fiſche aus⸗ 
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) wo die Kriegsſchiffe verankert lagen, begaben 
ſich an Bord der Schiffe und betrachteten ſie wie zwei 
alte Seebären, fragten und verwarfen und billigten und 
W ſich. 

l er Junge ſaß ſicher unter dem hölzernen Hut u 
hörte ſie erzählen, wie auf dieſem Platz 1 Sr 
ſtritten worden wäre, um die hier ausgerüſteten Schiffe 
fertigzuſtellen. Er hörte, wie man Leib und Leben aufs 
Spiel geſetzt hätte, wie das letzte Scherflein für dieſe Schiffe 
geopfert worden wäre, wie talentvolle Männer ihre ganze 
Kraft eingeſetzt hätten, um dieſe Fahrzeuge, die das Vater. 
land verteidigten und beſchützten, zu verbeſſern und zu ver⸗ 
vollkommnen. Dem Jungen traten ein paarmal unwillür. 
A 1 un die as a er von dieſem allem 
erzählen hörte. Und er freute ſich, daß er ſo ge $ 
kunft darüber erhielt. e 

Ganz zuletzt kamen ſie auf einen offnen Hof, wo die 
Gallionsfiguren von alten Linienſchiffen aufgejtellt waren. 
Und etwas Merkwürdigeres hatte der Junge noch nie ge⸗ 
ſehen, denn die Figuren, die da hingen, hatten unglaublich 
große, ſchreckenerregende Geſichter. Groß, kühn und wild 
ſahen ſie aus, von demſelben ſtolzen Geiſt erfüllt, der die 
großen Schiffe ausgerüſtet hatte. Sie waren von einer 
andern Zeit und von andern Händen hervorgebracht worden. 
Dem Jungen war es, als ſchrumpfe er vor ihnen ganz 
zuſammen. 

Aber als ſie hierhergelangt waren, ſagte der bronzene 
Mann zu dem Hölzernen: „Nehm Er vor denen, die hier 
ſtehen, den Hut ab, Roſenbom! Sie alle ſind für das 
Vaterland im Kampf geweſen.“ 

Aber ebenſo wie der Bronzene hatte auch Roſenbom 
vergeſſen, warum fie die Wanderung begonnen hatten. 
Ohne ſich einen Augenblick zu beſinnen, lüftete er ſeinen 
Hut und rief: 

„Ich nehme meinen Hut ab vor dem, der den Hafen 
auswählte, der den Grund zur Werft legte und eine 
neue Flotte ſchuf, vor dem König, der dies alles hier ins 
Leben rief!“ 

„Danke, Roſenbom, das war gut geſagt. Er iſt ein 
prächtiger Mann, Roſenbom. Aber was hat Er denn da, 
Roſenbom?“ 

Denn Nils Holgersſon ſtand mitten auf Roſeuboms 
kahlem Schädel. Aber er hatte jetzt keine Angſt mehr, ſondem 
ſchwang feine weiße Mütze und rief: „Ein Hurra für dich, 
Lippenfritze!“ | 

Er ſchrie fo laut, daß er erwachte. Und da merkte er 
zu ſeiner großen Verwunderung, daß er alles miteinander 
geträumt hatte, und daß er noch immer bei den Gänſen 
auf dem Kirchendach war. 


en. 

Während der Junge zwiſchen all dieſem herumgetragen 
wurde, wurde er ganz verdutzt. „Nein, daß ſo große 
und ſtolze Schiffe hier in Schweden gebaut worden ſind! 
dachte er. ; 

i Er hatte gute Zeit, ſich umzuſehen, denn als der 
Bronzene die Modelle ſah, vergaß er alles andre. Er be⸗ 
trachtete ſie der Reihe nach, vom erſten bis zum letzten, und 
ließ fte ſich erklären. Und Roſenbom, der Oberbootsmann 
von Driſtigheten, erzählte alles, was er wußte, wer die 
Baumeiſter geweſen wären, wer ſie geführt hätte, und 
welches Schickſal ſie gehabt hätten. Von Chapmann und 
Puke und Trolle, von Hogland bis Svenskſund erzählte er, 
bis zum Jahre 1809, denn von da an war er nicht mehr 
dabei geweſen. . TE lzſchiſſe 

J ud dem Bronzenen gefielen die alten Holzſchi 
am in Auf die neuen Panzerſchiffe ſchienen fte ſich nicht 

ſtehen. : 
ſo e 8h ſehe, daß Er von den neuen da 3 ' 19125 
Roſendom,“ ſagte der Bronzene. „Wir wollen Dr jest 
gehen und etwas andres auſehen, denn das macht m 
Spaß Roſen dem., iß ni den Jungen zu 

er gewiß nicht mehr darau, J 

due und dee fühlte ſich unter dem hölzernen Hut ganz 
cher und behaglich. l a i 
MO o Männer gingen durch die A 

ätten, durch die Segelnähereien und die An 8 | A ial k 
55 9 die Maſchinen⸗ und Schreinerwerkſenen 155 häufen 
Sie hohen Kranen und die Docks, die großen o Seilerbahn 
Peil Artilleriehof, das Adar da 8 5 den Felsen heraus- 

ne dd, i 2 
1 . Sie gingen auf die Bohlenbrücken 
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Ernſt von Wolzogen als Lyriker. Es gibt wohl faum ein, 
Künſtler, der mehr Grund zur Verbitterung hätte, als a 
Wolzogen. Mit feinem „Kraftmeier“ und den „Kindern der each 10 
hatte er ſich ſo recht in die Gunſt des Publikums hin nge ten 
ſein „Lumpengeſindel“, eine glänzende Schilderung des So 105 
lebens, hatte auf den Bühnen einen richtigen Erfolg zu . 
und als Begründer des Überbrettls errang er in e ne 5 
Popularität. Aber andre verpfuſchten ſeine Sache. en 10 
feine Komik zu Gaſt gebeten hatte, ſah ſich ſehr bald m Hu 
umjohlt von einem intelligenten Pöbel. Man zerrte a S ret 
und her, ſchleifte die neue Kunſt durch alle W Se 
ſie zur Tingeltangelei. Wolzogen ſelbſt, das Opfer U e fene bl 
und falſcher Freunde, rettete aus dem Zuſammenbruch 7 ſcc mè 
ſönliche Vornehmheit und ſeinen Humor, verbann de Ain 
Darmſtadt und verhielt ſich ſtill, nachdem u 158 geen 
die Begründung eines deutſchen Singſpiels, am! ſich aus gelehrt, 
war. Daß Wolzogen auch lyriſch begabt war, ließ hen Gedi 
lichen Beiträgen in Anthologieen und Beitihriften i a le und de 
und Balladen wie „A feſcher Domino , os Das „Chef! 

Laufmädel“ erfreuten durch ihren originellen < die es oerdien 
Andichtbüchlein“ hat nicht die Verbreitung gefunden, Mei Henn 
Erſt in dieſem Jahre hat Wolzogen ſeine Verſe fie bezeichnenden 
gegeben. „Berfe zu meinem Leben“ nennt er N Fontane & č 
weiſe. Das ſchmucke Bändchen, das im Verlage nn te, get 
in Berlin erſchienen iſt, nimmt ſchon durch ſeine a ln in ihn nit 
Einklei ür fi nide Verſe wechſe abel 
Einkleidung für ſich ein. Wolzogen ligzen ab, deren Humor nde 
launig geſchriebenen autobiographiſchen p dem Recht des Loriker, 
nicht einer tiefen Reſignation entbehrt. Von 
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Perſönliches zu bekennen, 
Manches hat er ng hier vom Herzen geſchrieben und man merkt, 
es iſt ihm ein wahres Herzensbedürfnis, gegen Philiſtergeiſt und 
Krämergeſinnung zu wettern. Aber wer zu leſen verſteht, der wird 
hinter aller kecken Spottluſt doch auch den tiefen Unmut und das 
gerüttelte Maß herber Enttäuſchungen erkennen, aus denen dieſes 
Fehdebedürfnis entſpringt. Es iſt wirklich keine Poſe, wenn Wolzogen 
im Vorwort ſchreibt: „Wenn ich jemals dazu kommen ſollte, die 
Geſchichte meines Lebens in ehrlicher Proſa und unbekümmerter epiſcher 
Breite niederzuſchreiben, ſo würde das ein Buch geben, neben dem 
alle meine zahlreichen Romane und Novellen wie harmloſe Spielereien 
erſcheinen müßten, ein Buch voll ſchwerer Tränen und grauſamer 
Angſte, ein Buch voll hoher Wonnen und hellen Gelächters, mit 
einem Gedränge von Menſchen und Ereigniſſen, wie keine Erfindung 
fie in einem gen Werke zuſammenzupreſſen vermöchte.“ Und 
es eröffnet wohl auch einen Blick hinter die Kuliſſen des Lebens, 
wenn er bekennt: „Für die Proſa bekam ich 10 Pf., für die Poeſie 
25 Pfg. pro Zeile, weshalb ich möglichſt viel in Poeſie ſchrieb.“ 
In dem Moment, da Wolzogen das Überbrettl eröffnet hatte, war 
er in der öffentlichen Meinung gleichſam abgeſtempelt; als er dieſes 
Schlagwort erfand, unterſchrieb er, wie er ſelbſt meint, ſein Todes⸗ 
urteil. Im Nu war der Dichter über dem Bänkelſänger vergeſſen. 
„Hätte ich um dieſe Zeit die Tragödie des Jeſus von Nazareth ge⸗ 
dichtet, fie hätten fie eine „Mberbrettelei“ genannt.“ Und unter 
dieſer Verkennung hat Wolzogen auch heutigen Tags noch zu leiden. 
Aber ein Dichter iſt er nun doch einmal, wenn er auch ſeine 
Schwächen haben mag. Das ſein Epos „Iron und Iſolde“ unvollendet 
blieb, iſt vielleicht kein Fehler, aber in ſeiner Lyrik findet ſich manches 
ſo Vortreffliche, daß es ein Unrecht 5 wäre, daß es 
ein Unrecht E wäre, es zu überſehen. Gedichte wie 
das „Badenixlein“ das „kleine Frühlingslied“, „Des Reiters Lieb- 
chen“ müſſen jeden entzücken, der für das gefällige Genre in der 
Poefle überhaupt zu haben ift. Und daß Wolzogen nicht der Süß⸗ 
lichkeit Otto Julius Bierbaums verfallen iſt, das zeigen Gedichte 
wie „Mann über Bord“ und „Weltenrätſel“. Es ift ſehr zu bedauern, 
daß Wolzogen im öffentlichen Kunſtleben Deutſchlands nicht die 
Rolle ſpielt, die ihm von Rechts wegen zukommt. Das Überbrettl 
wurde zu Tode getrampelt, die feinen und echt künſtleriſchen Ans 
en, die man von ihm hätte ziehen können, find ins Waſſer 
efallen, für den geſchäftlich unglücklichen Direktor des „Bunten 
eaters” will ſich kein Mäcen mehr finden, die Idee des deutſchen 
Singſpiels ſcheint ein frommer, künſtleriſcher Wunſch bleiben zu 
ſollen. Für den künſtleriſch und organiſatoriſch begabten 1 a 
iſt ebenſowenig Platz in der Literatur wie für Hans Pfitzner in der 
Muſik. Weil die Brettlbewegung am Unverſtand der geiſtig Trägen 
und an der Skrupelloſigkeit geriſſener Profitmacher ſcheiterte, die 
dem armen Wolzogen das Fell über die Ohren zogen, können ſich 
min ſeine reformatoriſchen Ideen nicht in die Tat umſetzen. Die 
Feinkunſt hat in Deutſchland keine Stätte. Und der, welcher fie 
ihr bereiten wollte, ift vom deutſchen Publikum abgedankt wie ein 
gefeierter Mime, der das Unglück hatte, die Stimme zu verlieren. 
Wolzogen leidet unter dem Odium der gefallenen Größe. Es a 
nicht nur wünſchenswert, ſondern dringend geboten, daß bie „Verſe 
zu ſeinem Leben“ dazu beitragen, dieſen warmherzigen, ehrlichen 
Künſtlern mit ſeinem prächtigen Humor und ſeiner geſunden Lebens⸗ 
auffaſſung wieder ins rechte Licht zu rücken. Paul Zſchorliſch. 
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Einſame Seelen. Es find meiſt Weſen, denen das Schickſal 
harte Schläge verſetzte, denen bittere Erfahrungen die Scheu vor 
den Menſchen und ihrer Nähe aufgezwungen haben. Solche Ein⸗ 
ſamen ſind immer und überall einſam. Ihr Weſen, ihr Sichgeben 
iſt wenig liebenswürdig, iſt ſtillverſchloſſen, herb, — eine golge 
der ſchweren Lebenserfahrungen. Sie haben wohl auch wenig Liebe 
— Eltern, Geſchwiſter⸗, Freundesliebe — genoſſen, fie waren viel- 
leicht ſchon als Kind eigengeartet und darum einſam. Waren ſchwer 
zu behandeln. Waren Kinder, die wie zarte Pflanzen ohne das 
belebende, kräftigende, warme Licht der Sonne en, — die 
Lebensſonne, das iſt ja die ſorgende, zärtliche Liebe. Und ein 
Kind, das wenig Liebe empfing, das eine dunkle, trübe, herzenskalte 
Kindheit durchlebte, das kann kein liebenswürdiger, heiterer Menſch 
werden, — wie ein dunkler Schatten gehen die ſonnenloſen way 
ber Kindheit und Jugend neben ihm her auf dem 1 . 
Darum wehe denen, die 5 Kinde die ſonnige Kindheit rauben, 

en 


ſein 
ame Menſchen find ſolche, die gewöhnlich klein an mes 
Außeres beſitzen. Jeder ſieht fie achſ . an, wundert fich über 
ihr Ansehen, ihr gedrücktes Weſen; jede Kleinigkeit an ihnen reizt 
den Ei sleis zum Spott. So kann es nicht fehlen, daß ber 
Beleg enſch ſich immer mar in ſich ſelbſt a und im 
2 en Grade menſchenſcheu wird. Er möchte fih am liebſten eine 
eridi dub pier wohnen Aber. feln dier wird er nie dart ohne 
er wohnen. Aber ſe ier wird er nie ganz ohne 
Serpan, url den Menſchen bleiben. en 


macht Wolzogen ausgiebig Gebrauch. 


— — — — 
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In unſrer Zeit gehen gewiß viele einſame Seelen zugrund 
fle verkümmern langſam und löſchen endlich aus. Kein Me 
kümmert ſich um ſie, ſie haben keine Freunde, dieſe armen Einſamen 
wußten ſich keine zu ſuchen, zu finden. Sie haben auch keinen Trof 
in fich ſelbſt, ihnen erhellt nicht die Leuchte der Religion den Pf 
— nicht einen einzigen Troſt haben ſie. Vielleicht fanden ſie ihn, 
nähme ſich auch nur ein Menſch ihrer an — die Mühe, an ihr 
Qera zu dringen. Denn fie leben ein trauriges, unglückliches Daſein. 

in Menſch zeigt ihnen Güte, menſchenfreundliches Fühlen: nur 
Spott, Hohn, Geifer gießen die boshaften Mitmenſchen über den 
„unſympatiſchen“ Einſamen aus. Und er möchte fliehen, ruhelos, 
ehetzt, von Ort zu Ort. Vielleicht iſt's anderswo beſſer, vielleicht 
nd dort keine böſen hämiſchen Menſchen. Er tut ja niemand etwas 
und iſt doch allen im Wege, keiner läßt ihn ungekränkt ſeinen ſtillen, 
freudloſen Weg ziehen. 

Einft, im Mittelalter, fanden ſolche einſamen armen Seelen 
re in ben Klöſtern. Heute findet ſolch ein Menſch nirgends 

uflucht. Er wird überall verfolgt, gehaßt, ohne daß man weiß, 

warum. Und ſo bleibt ihm zuletzt, wenn die Laſt zu ſchwer ge⸗ 
worden für die einſame Seele, wenn es denn gar kein Troſtlichtlein 
mehr für ſie gibt auf der Welt, nur noch der Weg ins ewige 
Schweigen Ch. Laaber. 


Kleines Frühlingslied 
Von Ernit von Wolzogen 


Bull Den Ichwarzen Föhrenwald 
Bringt der Wind ins Wadeln — 

er Junge Birken kokein driun - 
den hellen Fackeln. 


Dort im Sumpfe gunkit der Froich 
biebesielig töricht — 

Madam Kiebig ein El 
Sauber in das Röhrldıt. 


Und der faule Wieſenback 
Treibt es aus dem pollen 


ße zum Hand del holen 
3 Elerg 


Mit der fungen Fraue. 
Woll’n uns, wie die alte Welt, 
akelbunt beblämeln - 
Und der Trübfal ins Gefidıt 
Eine Band voll Primeln ! 


Büdhertifcı 


Dr. H, Pachniche, Mitglied des Reſchstags und Preußiſchen Ab- 
e re rer als Kulturpolitik Leipzig 
ei Roſenbaum & Hart, 112 Seiten. l 
Unſer verehrter Parteigenoſſe Dr. Pachnicke behandelt in dieſem 
chriftchen die liberale Politik Gegenwart . ſo les 
aren Art und mit jo grober ollſtändigkeit, daß fein Büchlein 
allen denen in die gegeben werden folte, die wiſſen wollen, 
was denn überhaupt der Liberalismus heute dem Volke noch g fagen 


1 — daß es aber beſonders im Beſitze derer ſein muß, die in liberalen 
einen und Verſammlungen Vorträge halten wollen. Pachnicke 
hit durchaus auf dem Programm der Freiſinnigen Vereinigung. 


zw 
demokratiſchen Radikalismus ablehnt, aber 
vergibt er ſich und dem Parteiprogramm nichts. 
Reichstagswahlrecht, aber ift 
Einführung in Preußen. Mit ſehr erfreulicher Wärme tritt er 
Einigung des Liberalismus ein und verlangt i 
aktionshaders. Nur ein gereinigter Liberalismus kann ein Kultur⸗ 
attor fein. Eine gewiſſe Verſchiedenheit der Auffaffung würden 
wir unſrerſeits dort feſtzuſtellen haben, wo es ſich um den 
Gebrauch des Wortes Orthodoxie handelt. Nicht die Orthodoxie ift 
der Feind, ſondern der Klerikalismus. Man kann ſehr orthodox fein 
und dabei völlig antiklerikal und politiſch liberal wie es z. B. Bi 
alle älteren theologiſchen Profeſſoren in Erlangen waren. e 
dortigen Stützen der Orthodoxie waren in den Zeiten von Hoffmanns 
eifrige Anhänger der Demokratie und des Freiſinns, und dieſe 
Gruppe iſt heute noch keineswegs ausgeſtorben. Wir benutzen nur 
dieſe Gelegenheit, um zu ſagen, daß man mit dem Gebrauch des 
Wortes Orthodoxie vorfſichtig fein fol. Abgeſehen vom falſchen 
Wortgebrauch find wir aber auch mit den religiöſen und kirchen⸗ 
a 


politiſchen Parten der nickeſchen Schrift einverſtanden, nur hätten 
wir getvünſcht daß dle Freiheit der Krrchen vom Staat und von 
der Staatskaſſe ſchärfer gefordert wurde. Was über Schulen gefagt 


ird, i ut und richtig. Verbreitung geeignet! j 
wird, ift ſehr g richtig. Zur N a 
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| Selma Lagerlöf: Wunderbare Reife des kleinen Nils Holgersſon 
mit den Wildgänſen. Verlag A. Langen in München. Erſter 
Teil 322 Seiten. 
Was die Lagerlöf anfaßt, wird durch ihren Stil, durch ihre Bildlich⸗ 

keit, durch ihre unbekümmerte Belebung und Vermenſchlichung der Natur 
zum Märchen oder zur Sage. Sie hat dafür eine pathetiſche Geſte, ein 
verträumtes Sinnen, einen ironiſchen Übermut. Der Reichtum dieſer 
Frau ift ſehr groß, größer als ihre Kraft, ihn zu meiſtern. Er 
quillt ihr manchmal aus den übervollen Händen ohne daß fie ihm 
Richtung, Maße und letzte Form geben könnte. Aber ihre Schätze 
ſind echt. Es wird notwendig ſein, einmal ausführlich in der „Hilfe“ 

‚Über die Kunſt und das Werk der Schwedin zu ſchreiben, deren 
Werke bei A. Langen vorliegen. Ihr neues Buch enthält die ſelt⸗ 

fame Märchengeſchichte des kleinen Nils, der wegen feiner Unart zu 
einem Däumling verwandelt wird und nun mit einer Wildgänſe⸗ 

ſchar Skandinavien unter allerhand Fährnis und Abenteuer bereiſt. 

Das launige Werk hat ganz köſtliſche, humoriſtiſche Stellen. Aber 
neben der Unterhaltung bietet es uns Anlaß genug, die Kunſt und 


die Phantaſie der Dichterin zu bewundern, mit der ſie die Selbſt⸗ 


verſtändlichkeit der Vernunft der Tiere aufmacht. Dieſe Vermenſch⸗ 
lichung der Tierwelt, zwiſchen der das Buch ſich abſpielt, iſt ſo 
glänzend durchgeführt, daß man fie als etwas Natürliches und ganz 
Ungekünſteltes hinnimmt. Die Sprache iſt ſchön und lebhaft, und 
der Stoff kommt der Neigung der Dichterin entgegen, alte Sagen, 
breite Schilderungen in die Fabel einzuflechten. Ich geſtehe gern, 
daß ich lange nicht ein Buch mit der gleichen, bloß genießenden und 
gar nicht reflektierenden Freude geleſen habe. : 
Prof. J. Kohler: „Moderne Rechtsprobleme“ (Aus Na⸗ 
tur⸗ und Geiſteswelt). Preis 1 Mk. Verlag Teubuer⸗Leipzig. 
Der Verſuch Kohler's, auf etwa 100 Seiten die ſchwierigſten Fragen 
der Rechtswiſſenſchaft zu beantworten, iſt kühn und macht es gerade 
da, wo es am nötigſten wäre, dem Verfaſſer unmöglich, die Theorien 
ſeiner Gegner klar und folgerichtig zu widerlegen: So in dem erſten 
der aufgerollten Probleme „Philoſophie und Rechtswiſſenſchaft“, in 
dem Kohler die moniſtiſche Weltanſchauung kurzerhand einfach ablehnt 
ohne wie und warum. Andrerſeits behandelt er rein philoſopiſche 
Fragen, welche ein unmittelbares Verhältnis zur Rechtswiſſenſchaft 
nicht haben, in für den beſchränkten Raum allzubreiter Weiſe. Daß 
jedoch die leitenden Grundſätze eines ganzen Rechtsſyſtems auf einer 
Weltanſchauung, letztlich alſo auf Philoſophie beruhen müſſen, 
ſchafft Kohler in überzeugendſter Weiſe heraus. — Weitaus am 
intereſſanteſten ift die Behandlung des zweiten Problems: „Schuld 


DIE HILFE 


liche Hilfe“ — „Strafe und © 


Nr. 21 


und Determinismus oder Indeterminismus“; aber auch hier gelingt 


es Kohler nicht, den Unbefangenen zum Indeterminismus zu belehren 


und zwar deshalb, weil er nur den ſogenannten mechani 


Determinismus bekämpft und nicht den pfhchiſchen, der erllärt ich 
alles menſchliche Handeln von pſychologiſchen Vorgängen motiviert 
wird. Die ſonſtigen ſtrafrechtlichen Probleme: „Strafrecht und fitt 

| icherung“ — „Verbrechertypen“ — 
„Kriminalität und Vorbeugungsmittel“ — find mit tiefer Kenntnis 
der Verbrecherpſychologie und gründlichem Verſtändnis der ſittlichen 
und ſozialen Verhältniſſe erörtert. Daß Kohler auch den Militaris⸗ 


mus für eine mögliche Urſache der ſteigenden Zahl an Roheits⸗ 


verbrechen in Deutſchland erklärt, muß jedem, der nicht Mitglied 
eines Kriegervereins ift, eine Ermahnung fein, alle Abelſtände unſres 
Heerweſens daraufhin zu betrachten. — In den Fragen des Strafe 
prozeſſes fordert Kohler (wie ich glaube, nicht mit Unrecht) nicht ſo 
ſehr eine Reform des Geſetzes, als eine Erziehung unſres Richter⸗ 
ſtandes in freiheitlich⸗vorurteilsloſer Weiſe und Beſeitigung des 
Formalismus im Schwurgerichtsverfahren. Übereilt erſcheint mit 
die Forderung auf Beſeitigung der Vorunterſuchung im Strafver- 
fahren. Wenn auch nicht immer leicht zu leſen, namentlich für den, 
der mit dem juriſtiſchen Stoff und feinen Begriffen nicht vertraut 
ift, bietet das Buch doch für jeden, der fth mit den Fragen wnires 
modernen Rechtslebens beſchäftigt, eine ſehr beachtenswerte Lektüre, 
umſomehr, als Kohler zu unſren bedeutendſten uud einflußreichſten 
Rechtslehrern gehört. N. 
Paul Ernſt: Der Harz. Aus der Sammlung: Städte und 
Landſchaften. Verlag C. Krabbe, Stuttgart. 110 S., broſch. 2 Ml. 
Das Büchlein von Paul Ernſt hat den Vorzug, bei aller 
Mitteilſamkeit ſehr lesbar zu ſein. Erſt wenn man fertig ift, übers 
legt man fi, daß man doch eine ganze Reihe von kulturgeſchicht⸗ 
lichen, volkswirtſchaftlichen, ſozialpolitiſchen Dingen gehört bat. 
Deſſen wird man ſich gar nicht gleich bewußt. Das liegt an der 
kunſtvollen und dabei ſo einfachen und faſt beſcheidenen Art, mit 
der P. Ernſt aus Heimatliebe und Jugenderinnern ein ſchönes 
Kultur⸗ und Landſchaftsbild geſtaltet. Er führt nicht am Harz herum 
oder durch die alten ſchönen Städte an deſſen Fuß, ſondern er be⸗ 
ſchränkt ſich darauf, einige Ausſchnitte aus der Berggegend, 
aus dem Leben und Beruf von Bergmännern und Waldleuten mit 
ſtarkem Stimmungsgehalt hinzuſtellen. Sehr intereſſant iſt das 
Stück, das von der Beſiedlung und vom Ethnologiſcheu der Ver 
gangenheit erzählt, die ſchönen Bemerkungen über die Harzer 
Märchen und Volksbräuche. H. 


| 


Kunstwartverlag Georg D. W. Callwey in München 
Soeben beginnt der 


KUNSTWART 


Halbmonatschau für Ausdruckskulturauf allen Lebensgebieten 
herausgegeben von Ferdinand Avenarius 
seinen einundzwanzigsten Jahrgang. 


Der Kunstwart kostet mit zahlreichen Bilder- 
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. Jnhaltstberiicdht 

Politiſche Notizen (Deutſchland im Haag — Die Ver- 
hältniſſe in Marokko — Diplomatenwechſel — Karl Liebknecht 
— Dr. Barth — Regierung und Lehrerſchaft — Frauen⸗ 
ſtimmrecht — Die „Nationalliberale 8 — 
Naumann: Kein Pluralwahlrecht! — Fr. Weinhauſen: Die 
Vorbereitung der preußiſchen Landtagswahlen. — Stadt⸗ 
verordneter Dr. Walter Boßberg: Reform der Gemeinde⸗ 
verfaſſung? — Lehrer Bruno Stark: Was der preußiſchen 
Paul Nohrbach: Reife 


Volksſchule not tut (Schluß). — Dr. 
in Kamerun, XIII. — Unſre Bewegung. — Soziale Bewegung. 


— Briefkaſten. 

Traub: Steine. — Naumann: Patria! — Pfarrer 
Hermann Weinheimer: Moderne Religion. — Dr. Theodor 
Henb: Die Deutſchen und die franzöſiſche Karikatur. — 
Dr. Alexander Eliasberg: Von der ruſſiſchen Moderne, I. — 
Anton Achechoff: Der Tod des Exekutors. — Allerlei. — 
Büchertiſch. — Eingegangene Bücher. 


Poliflſdie Notizen 


Deutſchland im Haag. Es gibt zwei verſchiedene An⸗ 
ſchauungen über das Verhältnis von Krieg und Frieden. 
Nach der einen iſt der Friede der durch Waffenrüſtung auf⸗ 
gehaltene Krieg, die Feindſeligkeit alfo eigentlich der Normal- 
zuſtand in den gegenſeitigen Beziehungen der Völker, der 
durchweg eintreten würde, wenn nicht die Beſorgnis vor 
der überlegenen Wehrkraft des andern den Friedenszuſtand 
aufrecht erhielte; nach der andern Meinung iſt der gegen- 
ſeitige Völkerfriede der Normalzuſtand, und der Krieg jedes⸗ 
mal eine mehr zufällige, rohe und barbariſche Unterbrechung 
des Friedens. Je nachdem, welche Auffaſſung jemand über 
das hiſtoriſch⸗politiſche Verhältnis von Krieg und Frieden 
hat, wird er den Beſtrebungen der Friedensfreunde und der 
Arbeit der ſogenannten Friedenskonferenzen mit einem ver- 
ſchiedenen Urteil gegenüberſtehen. Der bedeutendſte Denker 
über den Krieg, der ſich vor nun bald hundert Jahren über 
das Weſen des Krieges und der Kriegsführung ausgeſprochen 
hat, der preußiſche General von Clauſewitz, definiert bekannt⸗ 
lich den Krieg als die Fortſetzung der Politik mit andern 
Mitteln, das heißt, daß von Zeit zu Zeit im Leben der 


Völker die Verhältniſſe aus inneren Gründen eine ſolche 


Wendung nehmen, daß der Appell an die Waffen nicht mehr 


vermeidlich ift, wenn ein Volk fid in feiner Politik weiter- 


hin von ſeinen Lebensintereſſen und ſeiner Ehre leiten laſſen 
will. Dieſes Verſtändnis, daß der Krieg an ſich nicht irgend⸗ 
ein plötzlich hereinbrechendes Übel iſt, das bei Verſtand und 
gutem Willen der Beteiligten ebenſogut vermieden wie herauf- 
beſchworen. werden könnte, ſondern daß der Entſchluß zum 
Kriege häufig als ein organiſches Stück der nationalen Ge⸗ 
ſamtfolitik zu werten ift, müſſen wir von allen denjenigen 


A fordern, die über die Kriegs⸗ und Friedensfrage oder den 


ſogenannten „Pacifismus“ ein Urteil abgeben wollen. Unter 
dieſem Geſichtspunkt betrachtet, ſcheint die Haager Konferenz 


einen unſchädlichen und für Deutſchland ſogar nicht un⸗ 


befriedigenden Ausgang zu nehmen. Die Hauptgefahr bei 


dieſer Veranſtaltung beſtand bekanntlich darin, daß die von 


England ins Werk geſetzte Gruppierung der Mächte und 
die vielerlei Bündniſſe und Einverſtändniſſe, die es mit 
andern Staaten abgeſchloſſen hatte, dazu benutzt werden 
ſollten, um Deutſchland entweder politiſch an die Wand zu 
drücken oder uns für die urteilsloſe Offentlichkeit mit einem 


Weiſe operiert. 


| Schein des Rechten als Friedensſtörer hinzuſtellen. Daß 
es nicht dazu gekommen iſt, erklärt fih einerſeits dadurch, 


daß in der Abrüſtungsfrage der von Deutſchland vertretene 


Standpunkt kraft des natürlichen Schwergewichts der augen- 


blicklichen Weltlage auch einigen andern großen Nationen 
als der ſchlechthin vernünftige und gebotene erſcheinen mußte; 
andrerſeits aber hat dieſes Mal der Vertreter Deutſchlands 
im Haag, Freiherr von Marſchall, taktiſch in ausgezeichneter 
Es iſt ſeit den Tagen Bismarcks das erſte 
Mal, daß auf einer ſolchen großen internationalen Konferenz 
über hochpolitiſche Fragen die deutſche Diplomatie, wenn 
auch nicht formell, ſo doch tatſächlich an die führende Stelle 
gelangt iſt. 

Die Verhältniſſe in Marokko ermöglichen nach wie vor 
kein abſchließendes Urteil. Frankreich hat ſich jetzt in aller 


Form darauf feſtgelegt, den bisherigen Sultan von Marokko, 


Abdul Aſis, als legitimen Regenten anzuerkennen und offiziell 
mit ihm allein zu verhandeln. Das ſchließt natürlich nicht 
aus, daß unter der Hand auch mit den beiden andern Thron⸗ 
prätendenten, Muley Hafid und Bu Amara, gewiſſe Be⸗ 
ziehungen aufrecht erhalten werden. Der äußere Pomp und 
die bemerkenswerte Courtoiſie, die dabei von franzöſiſcher 
Seite in den Verhandlungen mit Abdul Aſis entwickelt 
worden find, können darauf hindeuten, daß Frankreich dem 
Sultan entgegenkommen will, um ſich dann über die jenem 
gebaute Brücke ſelbſt mit aus der ebenſo ſchwierigen wie 
gefährlichen Lage, in der es jetzt ſteckt, zurückzuziehen. Abdul 
Aſis wird das Geld in Paris geborgt bekommen, mit dem 
er die Entſchädigung für Caſablanca bezahlen kann. Wenn er die 
nötigen Millionen, wie es heißt, auf ſeine Kronjuwelen als 
Pfand geliehen erhält, ſo iſt das politiſch für die in Marokko 
außer Frankreich intereſſierten Nationen jedenfalls vorteil⸗ 
hafter, als wenn ſtatt der Juwelen den Franzoſen irgend⸗ 
welche Rechte im Lande verpfändet würden. Es iſt auch 
möglich, daß deutſcherſeits dieſe Bedingung dafür geſtellt 
worden iſt, daß die Franzoſen in ihrer Polizeiorganiſation 
relativ freie Hand bekommen haben. Daß Spanien ſich 
herauszuziehen ſucht, erklärt ſich aus der Beobachtung, die 
die Spanier machen, daß die a durch ihr gewalt⸗ 
fames Vorgehen den äußerſten Haß der muhammedaniſchen 
Bevölkerung in Marokko gegen ſich entfeſſelt haben. In 
den islamitiſchen Ländern Nordafrikas iſt jede politiſche Bilanz 
ſchlecht, in der als Paſſivpoſten Feindſeligkeit der Einge⸗ 
borenen aus religiöſem Fanatismus ſteht. 

Diplomatenwechſel. Unter großer Beteiligung der Preſſe, 
die viele Lebensläufe regiſtrierte, ſind auf dem Brett der 
Diplomatie einige Steine verſchoben worden. Am Schluß 
ſtellte man feſt: kein Syſtemwechſel! Der Staatsſekretär 
des Auswärtigen wollte nicht mehr vor dem Parlament 
nicht reden können, und der alte Statthalter der Reichslande 
ſoll durch zweierlei verärgert ſein: daß die Abſchiebung von 
Curtius mißlungen und daß man feinem Sohn, dem Erb- 
prinzen Ernſt, der allenthalben Anwärter iſt, weder das 
Auswärtige Amt gegeben noch die Statthalterſchaft ver⸗ 
ſprochen hat. Die Nachfolger ſollen in beiden Fällen etwas 
mehr Temperament und Initiative haben als ihre Vor⸗ 
gänger. 
faſſungsfrage von Elſaß⸗Lothringen zugute kommen. 

Dazu wird uns aus dem Elſaß noch geſchrieben: 

Die Notwendigkeit, den Staatsſekretär v. Tſchirſchkg 


ehrenvoll unterzubringen, hat zu einem Wechſel in der Be⸗ 
ſetzung des Statthalterpoſtens in Elſaß⸗Lothringen geführt. 


Das wird hoffentlich beſonders der latenten Ver⸗ 
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alten Liebknecht, abgeſpielt. Er endete wie bekannt damit, 


Feſtungsſtrafe von anderthalb Jahren verhängte. Wir halten 
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Der alte Fürſt Hermann zu Hohenlohe-Langenburg, der um 
unbekannter Verdienſte willen der Nachfolger des Fürſten 
Chlodwig zu Hohenlohe ⸗Schillingsfürſt geworden ift, hat 
18 Jahre lang ſchlecht und recht ſeines Amtes gewaltet, 
ohne irgendwie als charaktervolle Perſönlichkeit leitend her⸗ 
vorzutreten. Er beſchränkte ſich auf feine Repräſentations⸗ 
flichten und auch darin auf das notwendigſte, ſo daß wieder⸗ 
olt die Frage nach Sein und Zweck der Statthalterſchaft in den 
sten Jahren diskutiert worden iſt. Mau ſchätzt den Menſchen von 
Fürst Willen und wohlwollender Geſinnung. Doch wird der 
ürſt raſch vergeſſen ſein. Ihn löſt ein militäriſcher Diplomat 
ab, der geiſtig bedeutend, politiſch fähig und Grandſeigneur 
gleich ſein ſoll. So wird die Repräſentation und der 
ofhalt glänzender, aber auch der politiſche Einfluß der 
Inſtitution ſtärker werden, was die Frage nahelegt, wie 
fi) der neue Herr, Graf Wedel, und der alte Herr, der 
Staatsſekretär von Köller, zueinander ſtellen werden. Darin 
liegt die politiſche Bedeutung des Wechſels, wenn auch Herr 
von Köller ruhig weiter erklärt, daß er vor dem 1. Oktober 
1909 nicht 1 gedenkt. Das wird abzuwarten ſein. 
Karl Liebknecht. In der letzten Woche hat ſich vor 
dem Reichsgericht in Veri der Hochverratsprozeß gegen 
den Berliner Rechtsanwalt Dr. Liebknecht, einen Sohn des 


es jetzt in der Hand, es ganz oder im Auszug in 
ihrer Maſſenbroſchüre zu verbreiten. So hat die 
Regierung einen Märtyrer geſchaffen, was eine kluge Re 
gierung möglichſt vermeidet; fie hat einem bisher allein. 
ſtehenden unklaren Schwärmer zu einer Stellung in ſeiner 
Partei verholſen, die er ohne die Hilfe der Regierung 
ſchwerlich bekommen hätte; und ſie hat dafür geſorgt, daß 
gefährliche Ideen in die breiten Maſſen geworfen werden, 
die vor dieſen Ideen zu bewahren ihre Pflicht geweſen 
wäre. Mußte das ſein? 


Dr. Barth ift von feiner Reife durch Amerika zurück. 
gekehrt und wird wieder mit der alten Friſche und Kraft in 
die politiſchen Auseinderſetzungen und Kämpfe eintreten. Rir 
heißen ihn willkommen! Es war notwendig, daß er fid 
zunächſt zur Frage der preußiſchen Wahlreform, die von je 
feine Herzensſache, äußerte. Er hat dies in einem eindruck. 
vollen Artikel des „Berliner Tageblatt“ getan, indem er 
ſchon jetzt die Einführung der geheimen Stimmabgabe fordert 
und darauf das Entgegenkommen der Regierung an die 
Liberalen zuſpitzt. Die entſcheidenden Stellen ſind: 

„Ein erneuter Hinweis, daß man die Forderung der Übertragung 
des Reichstagswahlrechts auf Preußen feit einem Menſchena niet 
im Programm führe und unentwegt an dieſer Forderung feſthalie, 
ift eindruckslos. Auch mit Anträgen im jetzigen Preußiſchen ib 
geordnetenhauſe, die in der Richtung einer Erfüllung dieſer For 
derung liegen, werden die Freiſinnigen keinen Erfolg erzielen; fir) 
doch nicht einmal ſämtliche Nationalliberale für die Unterſtützung 
des freiſinnigen Verlangens nach der geheimen Stimmabgabe n 
haben. Anders läge die Sache, wem die preußiſche Regierung be 
wogen werden kann, ihrerſeirs mit einer Wahlreformvorlage 1 
kommen. Man kann fid kaum ein beſcheideneres liberales Amir: 
denken, als die Belohnung ihrer treuen Dienſte im Block durch eine 
Abſchlagszahlung ſeitens des Fürſten Bülow auf die ja auch vor 
ihm im Prinzip als nötig anerkannte Wahlreform. Man wurde 
den guten Willen, die Freiſiunigen nicht nur mit leeren Redensarien 
abſpeiſen zu wollen, ſchon erkennen können, wenn er in dieſer leöten 
Seſſion des Preußiſchen Landtages vor den Neuwahlen eine an 
Notgeſetz zwecks Einführung der geheimen Stimmabgabe vera 
würde. Geſetzgeberiſche Schwierigkeiten, die in der Sache Ki 
lägen, gibt es nicht. Die Formulierung eines Geſetzentwurfz. XI 
für Urwähler und Wahlmänner das Abſtimmungsgeheimuis een. 
ift leicht und einfach. Legt die Regierung einen folden Entwi 
vor, fo müßte auch die Nationalliberale Partei dafür jimme, dem 
fie kann nicht weniger liberal fein als die Regierung. Das Jen 
iſt bereits durch feine frühere Haltung genötigt, zuzuſim et. 
Damit wäre ſelbſt im gegenwärtigen Preußiſchen Abgeordneten dau 
eine Majorität geſichert.“ 


Regierung und Lehrerſchaft. Die Kaſſeler Regierung 
hat ſich gegen alles Herkommen auf dem heſſichen Lebe 
tag nicht vertreten laſſen. Und zwar deshalb, weil de 
8 der heſſiſchen Lehrer, unfer Freund Kimpel, © 

iberaler iſt. In einem offiziöſen Waſchzettel ſucht ſie i 
zu rechtfertigen, aber indem ſie dies fudt, beftätigt fie d 
Kleinlichkeit ihres Vorgehens. Sie läßt ſchreiben. . 

Wir ſind in der Lage, mitteilen zu können. daß die ae 
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Der Zweck der Übung ift ſehr bureichtig: gen er 
die Leute um ihn der Öffentlichkeit und den 9 555 gien 
mit einigen kräftigen Behauptungen als 1 ibeit 
feindlich“ zu denunzieren und ihm e eimmgen der 
möglich zu machen. Das wird ihr nich fen katog” 
der Ton, in dem die Regierung Sr "ogenibe A 
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Belehrungen“ ſpricht, ift nicht gerade ang ruhiger und 2 
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daß das Reichsgericht zwar nicht dem Antrag des Ober⸗ 
reichsanwalts Folge gab, der Liebknecht auf zwei Jahre ins 
den Har ſchicken wollte, aber immerhin den Angeklagten 
des Hochverrats für ſchuldig erklärte und über ihn eine 


uns nicht für befugt, den Spruch des Reichsgerichts einer 
kritiſchen Würdigung zu unterwerfen. Der durchaus würdige 
und vornehme Ton, in dem die Verhandlungen im al- 
emeinen geführt wurden, und die Bedenkzeit von zwei 
agen, die ſich die Richter vor der Urteilsfällung nahmen, 
zeigen, daß man bemüht war, nach beſtem Wiſſen und Ge⸗ 
wiſſen den Spruch zu fällen, und daß von politiſcher Vor⸗ 
eingenommenheit der Richter nicht wohl geſprochen werden 
darf. Auf einem andern Blatt freilich ſteht es, ob es zweckmäßig 
war, den Prozeß überhaupteinzuleiten. Aus einigen während der 
Verhandlungen gefallenen Außerungen darf man ſchließen, 
daß die Anklage auf Wunſch oder wenigſtens uuter Billi⸗ 
gung der Regierung erhoben worden ift. Nun ift es ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß es Pflicht der Regierung iſt, ein wachſames 
Auge auf die Antimilitariſten zu haben und das Eindringen 
antimilitariſtiſcher Gedanken in das Heer zu verhindern. 
Mit dieſem Prozeß wird ſie aber genau das Gegenteil von 
dem erreichen, was ſie will. Die Broſchüre Liebknechts, 
deretwegen das Urteil gefällt worden iſt, bringt im weſent⸗ 
lichen eine hiſtoriſche Darſtellung der antimilitariſtiſchen 
Bewegung in den verſchiedenen Ländern; es ſind kaum 
Gedanken oder Vorſchläge darin enthalten, die nicht ſchon 
hier und dort in der ſozialdemokratiſchen Preſſe auf⸗ 
getaucht und unbeanſtandet geblieben ſind. Außerdem ſtanden 
die ganze Art der Darſtellung, Umfang und Preis des 
Buches einer Maſſenverbreitung direkt im Wege. Kurz, 
eine Förderung des Antimilitarismus hätte kaum ſtatt⸗ 
efunden — wenn nicht die Regierung dadurch, daß ſie die 
nklage erheben ließ, alle Welt auf die ziemlich unbeachtet 
1 ee ee een: 15 um 15 
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Frauenſtimmrecht. Holland bereitet eine Verfaſſungs⸗ 
reform vor, die den a das aktive und paſſive Wahl⸗ 
recht zur Volksvertretung bringen ſoll. Es iſt von einer 
Regierung, an deren Spitze eine Frau ſteht, nicht mehr als 
logiſch, daß ſie die politiſche Befähigung des weiblichen 
Geſchlechts anerkennt. 

Die „Nationalliberale Korreſpondenz“ fühlt ſich be⸗ 
müßigt, auf eigne Weiſe Naumann eins ans Bein zu geben. 
Sie ſchreibt ihren Blättern, die das auch fleißig nachdrucken: 
Naumann habe fih in den Kreiſen der Freiſinnigen Volks⸗ 
partei „perſönlich mißliebig gemacht, weil er ſelbſtherrlich, 
über den Kopf der Freiſinnigen Volkspartei hinweg, die 
Agitation für Übertragung des Reichstagwahlrechts begann 
und der Volkspartei ein beſtimmtes Verhalten aufzwingen 
wollte.“ Das iſt eine ganz plumpe Mache. Außerdem 
weiß auch die „Korreſpondenz“ ſelber, daß dem Naumannſchen 
Artikel zwei Vorträge Müller⸗Sagans mit der Forderung 
des Reichstagswahlrechts für Preußen bereits vorangegangen 
waren. 
immer noch ein paar Spätſommerſenſatiönchen machen. 


Kein Pluralwahlredıt! 


Auf dem nationalliberalen Parteitag iſt das preußiſche 
Wahlrecht eingehend behandelt worden. Wenn die Herren 
Nationalliberalen es dabei für nötig hielten, mich einen 


„Blockgegner“ zu nennen und mir „Revolverpolitik“ vor⸗ 


zuwerfen, ſo mögen ſie ſich ſolche kleinen Späße ruhig 
geſtatten. Die Hauptſache iſt, daß die Wahlrechtsfrage nicht 
zur Ruhe kommt, denn dieſe Frage iſt die Kernfrage der 
deutſchen Politik der Gegenwark. Die Nationalliberalen 
haben fih gegen die indirekte Wahl und gegen das Drei- 
Klaſſenwahlrecht ausgeſprochen. Das iſt immerhin etwas! 
Daß ſie über das geheime Wahlrecht nicht zur Klarheit 
gekommen ſind, iſt — auffällig, aber es beſteht ja noch die 
Hoffnung, daß der preußiſche Parteitag hier ſich für das 
geheime Wahlrecht ausſpricht, da hervorragende Vertreter der 
Nationalliberalen Partei ſich für ihre Perſon in dieſem Sinne 
geäußert haben. Was aber ſchlechterdings zu bekämpfen iſt, 
iſt der Vorſchlag des Pluralwahlrechts. N 

Daß ein ſolcher Vorſchlag von der Regierung gemacht 
werden wird, iſt ſehr leicht möglich; denn die Regierung 
muß etwas hervorſuchen, was den Konſervativen die Sache 
annehmbar erſcheinen läßt. Es iſt gar nicht unwahrſcheinlich, 
daß die Regierung nach rechts hin ſagt: wir laſſen euch die 
bisherige Wahlkreiseinteilung und geben euch Pluralſtimmen 
DEN) für Alter, Bildung, Beſitz, Zugehörigkeit zur 

andwirtſchaftskammer oder ſonſt etwas Ahnliches, falls 
ihr bereit ſeid, die direkte Wahl ohne Dreiklaſſenwahlrecht 
zuzugeſtehen. Für einen Miniſter, der etwas zuſtande⸗ 
bringen will, das beſſer iſt als das gegenwärtige Elend und 
ſchlechter als das Reichstagswahlrecht, mag etwas Derartiges 
anz gut paſſen. Wer einmal grundſätzlich von Halbheiten 
eben will, der muß auf ſolche Sprünge kommen. Aber 
etwas ganz andres iſt es, wenn eine Partei, die ſich liberal 
nennt, das Pluralwahlrecht als programmatiſche Forderung 
aufſtellt. Damit entſtellt ſie den liberalen Staatsgedanken. 
Das mag nichts Neues ſein, aber traurig iſt es doch! Gerade 
wenn man anerkennt, daß Baſſermann in Wiesbaden ftellen- 
weiſe ſo geredet hat, als wäre er nationalſozial, fällt es 
umſomehr ins Gewicht, daß ſeine Partei auf dem Gebiet, 
wo im gegenwärtigen Zeitpunkt die Entſcheidungsfragen 
liegen, ſich von vornherein auf konſervativen Standpunkt 
begibt. Das Pluralwahlrecht mag dem Geiſt der „Paarung“ 
entſprechen, dann aber iſt es eben das Stück, das die Kon⸗ 
ſervativen fordern, falls ſie mitwirken ſollen. Es iſt durch 
und durch konſervativ gedacht, denn jedes Pluralwahlrecht 
iſt eine Verachtung des Gedankens vom gleichen Rechte aller 
Staatsbürger. Jeder Staat mit Pluralwahlrecht ift grund- 
ſätzlich ein Klaſſenſtaat, alſo ein konſervativer Staat. Der 
Liberalismus aber iſt der Gegenſatz zum Klaſſenſtaat. 

Man ſagt, daß man das Pluralwahlrecht fordern müſſe, 
weil das allgemeine gleiche Wahlrecht tatſächlich zur Klaſſen⸗ 
bevorzugung führe, indem es der Lohnarbeiterklaſſe alle 
Macht in die Hände ſpiele. Man müſſe alſo ein Klaſſenrecht 


einführen, um nicht den Klaſſenſtaat der Proletarier zu 


bekommen. Das klingt ganz einleuchtend, iſt aber falſch; 
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denn mit dem Tage, wo die ſtaatlichen Rechte gleich verteilt 
ſind, verliert die proletariſche Klaſſenpartei ihren ſozial⸗ 
demokratiſchen Charakter, weil von dieſem Tage an der Staat 
kein Inſtrument einer herrſchenden Klaſſe mehr iſt. Der 
Beweis hierfür iſt in Amerika am vollſten geliefert; aber 
auch Frankreich und England dienen als Beiſpiel. In dieſen 
Ländern kann die proletariſche Bewegung keine revolutionäre 
Politik treiben, weil kein Klaſſenvorrecht umzuſtürzen iſt. 
Sie wird zur Wirtſchaftspartei und bleibt dadurch in engen 
Grenzen. Bei uns hat die Sozialdemokratie ihren bitteren 
und ſtaatsgefährlichen Charakter nur dadurch bekommen, daß 
wir noch mitten drin ſtecken im konſervativen Weſen. Überall 
in der Welt führt das konſervative Regiment zur Revolution. 
Das liegt in ſeinem Prinzip, denn es iſt die Unterdrückung 
der Staatsgeſundheit. Die Erfahrungen Rußlands ſprechen 
eine laute Sprache. Dieſe Sprache aber wird bei uns noch 
nicht genügend gehört. Man will etwas ablegen von dem 
gefährlichen konſervativen Panzer, man will das Drei⸗Klaſſen⸗ 
wahlrecht ablegen, aber dafür ſoll ſofort ein neuer konſervativer 
Mechanismus angebracht werden, das Pluralwahlrecht! 

Ob das Pluralwahlrecht praktiſch ſehr große Erfolge 
haben würde, wiſſen wir nicht. Die belgiſchen Erfahrungen 
ſcheinen nicht dafür zu ſprechen, daß das Ergebnis durch die 
Pluralſtimmen ſehr verändert wird, doch muß das noch 
genauer unterſucht werden. Eine gewiſſe Verſchiebung tritt 
aber auf jeden Fall ein und ſoll eintreten. Das iſt ja der 
Zweck der ganzen Mühe! Es ſollen benachteiligt werden 
entweder die Schichten, deren Lebensdauer kürzer oder deren 
Bildungsweg einfacher iſt, oder die keinen greifbaren Beſitz 
haben uſw. Das vermehrt auf der einen Seite die anti⸗ 
ſozialdemokratiſchen Stimmen, drängt aber auf der andern 
Seite viele Benachteiligten zur Sozialdemokratie, fo daß 
Gewinn und Verluſt ſich möglicherweiſe aufheben. Jede 
Wahlrechtsverkürzung, und ſei ſie noch ſo klein, dient der 
radikalſten Oppoſition zum Mittel der Agitation. Was 
erreicht man alſo? Das ſtaatserhaltendſte Recht iſt das 
gleiche Recht. Naumann. 


Die Vorbereitung der preußiſchen 
Landtagswahlen 


Im nächſten Sommer finden die Neuwahlen für das 
Preußiſche Abgeordnetenhaus ſtatt. Der kommende Winter 
ſteht für die Vorbereitung dieſer Wahlen allein noch zur 
Verfügung. Die kurze Zeit muß von uns Liberalen 
Preußens ausgenutzt werden. Wie das zu geſchehen hat, 
darüber einige wenige Worte. | 

Jeder Urwahlbezirk wählt bekanntlich nach dem Drei«- 
Klaſſenſyſtem je drei oder ſechs Wahlmänner. Die allererſte 
Sorge muß aljo fein, in denjenigen Wahlkreiſen, die ernſt⸗ 
haft in Angriff genommen werden folen, für jeden Urwahl⸗ 
bezirk die notwendige Anzahl von liberalen Wahl— 
männern zu finden. Dies iſt beſonders darum ſchwer, 
weil ſich die Wahlmänner verpflichten müſſen, ſpäter bei der 
öffentlichen Stimmabgabe für den liberalen Landtags- 
kandidaten offen einzutreten. Dazu gehört bei dem be- 
kannten Druck der konſervativen und agrariſchen Parteien 
und vielfach auch der Behörden eine wirtſchaftliche Unab⸗ 
hängigkeit und perſönliche Charakterſtärke, die ſich nicht immer 
zuſammenfinden. Man mache ſich alſo beizeiten auf die 
Suche. Man beruft zu dem Zweck alle bekannten Parteis 
freunde des Wahlkreiſes zuſammen, beſpricht mit ihnen den 
gemeinſamen Bekanntenkreis Ort für Ort, legt ſofort eine 
Namenliſte an, macht ſpäter durch perſönliche Beſuche die 
vorgeſchlagenen Wahlmänner noch feſt und ſucht mit ihrer 
Hilfe neue Geſinnungsfreunde in der Nachbarſchaft. : 

Sind die notwendigen Wahlmänner gefunden, fo gilt 
die weitere Sorge der Gewinnung von Urwählern. 
Sie muß zwiefach betrieben werden: Das Vertrauen zur 
liberalen Sache und das perſönliche Vertrauen zu den vor⸗ 
geſchlagenen Wahlmännern und zum liberalen Kandidaten 
muß erworben werden. Hier werden neben Hausbeſuchen 
auch Verſammlungen zweckmäßig ſein. Dabei iſt aber, im 
Unterſchied von den Verſammlungen während der Reichs- 
tagswahlen, weniger Gewicht auf Maſſenbeſuch als auf 
gründliche Ausſprache und auf perſönliche Ermutigung der 
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einzelnen zu legen. Natürlich müſſen in dieſen Verſamm⸗ 
lungen die hauptſächlichſten Aufgaben der kommenden Land- 
tagsperiode gekennzeichnet und die Vorgänge der letzten 
Seſſionen des Preußiſchen Abgeordnetenhauſes gründlich 
kritiſiert werden. Die freiheitlichen, fortſchrittlichen For⸗ 
derungen, die wir Liberalen dem Preußiſchen Landtag zu 
pamm a haben, find genügend bedeutſam und volks⸗ 

eundlich, um aus lauen Verſammlungsbeſuchern warme, 
intereſſierte liberale Wähler zu machen. 

Iſt die Kleinarbeit ſo weit fortgeſchritten, daß die not⸗ 
wendige Zahl der Wahlmänner vorhanden und eine größere 
Stimmenziffer für ſie geſichert iſt, ſo ſoll der liberale 
Kandidat perſönlich herangezogen werden, um in den 
Ben Orten des Wahlkreiſes durch Verſammlungen, in 

en kleineren durch Beſuche bei den liberalen Wahlmännern 
bekannt zu machen. Wiederholte Zuſammenkünfte aller 
ahlmänner eines Kreiſes mit dem Kandidaten ſind ſehr 
zweckmäßig, zumal viele Einzelfragen der praktiſchen Wahl⸗ 
vorbereitung zu beſprechen ſein werden. 

Aus dieſen Darlegungen geht ſchon hervor, daß nur da 
ernſthaft der Kampf aufgenommen werden kann, wo ſich in 
den Wahlkreiſen arbeitsfähige und arbeitsfreudige Organi- 
ſationen befinden. Einzelne Parteifreunde können, auch 
wenn ſie noch ſo arbeitsfroh und opferbereit ſind, die zahl⸗ 
loſen Beſuche, Beſprechungen, kleinen Verſammlungen uſw. 
nicht auf ſich allein nehmen; Vereine ſind dazu unbedingt 
5 5 es 1 5 6 1 9 in Preußen 
etzt mehr denn je früher: an den Ausbau der Organi» 
E denken. Die Beſchaffung von neuen Mitgliedern 
muß für größere Vereine dauernd eine wichtige Aufgabe 
bleiben; dringlicher iſt aber im Augenblick die 
Gründung neuer, wenn auch anfangs kleiner Bers 
eine vor den Toren der großen Städte, in Kleinſtädten 
und auf dem Lande. Jeder Wahlkreis, den wir ernſthaft 
bearbeiten wollen, muß bis zum Schluß dieſes Jahres in 
allen Hauptorten liberale Vereine haben. Wenn die dann 
im Januar und Februar nächſten Jahres ausſchwärmen 
und die oben ſkizzierte agitatoriſche und organiſatoriſche 
Kleinarbeit für die Wahlen leiſten, wird in der zweiten 
Hälfte des Winters noch viel zur Sicherung liberaler Land- 
tagswahlſiege geſchehen können. 

Aber keine Zeit darf verſäumt werden! Wer Er- 
fahrung in der . an ne weiß, daß die 
Gründung neuer Vereine zeitraubend iſt, wenn man ge⸗ 
wiſſenhaft und Erfolg verheißend vorgehen will. 

Dieſe ganze Vorbereitungsarbeit muß in der Haupt⸗ 
ſache von den Parteivereinen im Lande geleiſtet werden. 
Die Berliner Zentrale kann dabei nur recht wenig 
nützen. Bekanntere Redner mögen erſt verlangt und ver⸗ 
wandt werden, wenn die Kleinarbeit vollendet und dann 
noch eine Entflammung der Urwähler, eine Intereſſierung 

ößerer Wählermaſſen notwendig iſt. Dann mögen die 
fona mit Vorliebe geforderten „zugkräftigen Berliner 
Redner“ hinausgehen und in den großen Provinzialſtädten 
Verſammlungen abhalten, deren Verichte die Urwähler in 
den Zeitungen ihres Kreiſes leſen können. Vorher bedeutet 
es aber Zeitverluſt und Kraftvergeudung, wenn unſre Ber- 
eine in Preußen allzuviel Gewicht auf Vermehrung ihres 
Mitgliederbeſtandes in den größeren N 1 ia 
darüber die dringliche Kleinagitation auf dem La 
verſäumen. . au irke di 
A ; r kennt in ſeinem Bezirke die 
We = ne 1 Wirkſanſten Reden, die gehalten, 
pie Tejien Datel, dire acht wie pel pier Lanblags- 

i ir Liberale dürfen nicht, t . f 
PeR in Bapıtreilen, in 170 8 au 3 

eten ſind, tatenlos ˖ 

5 Siege gelangen laſſen. u 0 W 1 
ſoſortiger voller Erfolg * teilen. Nicht mur 
gewinnen und „ a ern weil die ganze dadurch 
ehren. und aaa a d Perſonengewinnung uns für 
notwendige Kleinarbeit um wieder außerordentlich zugute 
kommende Reichstagswahlen wiede Kein Wahlkreis mit 
kommt. Mjo ſei mjer Grundſaß! ipe ohne liberalen 
liberalen Organiſationen Bene 


en. 
Landtagskandidaten. Ir. Weinhauf 
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jährigen Tagung 
„Die Verfaſſung und Verwaltungsorganiſation der 
Städte.“ Im Verhältnis zu der Wichtigkeit des Themas 
war der Beſuch der Tagung leider ein recht ſchwacher. Vor 
allem hatten die Stadtverwaltungen ſelbſt, die in dieſem 
Falle doch die Hauptintereſſenten waren, bedauerlicherweiſe 
nur in ganz geringer Zahl beauftragte Vertreter entſandt. 
Wenn die Städte heutigen Tags fajt jeden Kongreß be 
ſchicken, der mit irgend einem ſtädtiſchen Verwaltungszweige 
auch nur halbwegs in Beziehung ſteht, ſo war es ihre 
Pflicht, ſich auch hier durch Männer vertreten zu laſſen, die 
vom Standpunkte kommunaler Praxis ſich zu der 
Frage äußern konnten: genügt die beſtehende Berfokus 
und Verwaltungsorganiſation unſrer Städte den Anforde 
rungen, die wir als Sozialpolitiker an fte ſtellen müſſen! 
Offenbar aber war die Mehrheit der Städte der Anſicht, daß 
ihre Vertreter oder ſie ſelbſt zur Klärung dieſer Frage nichts 
beizutragen hätten, oder daß ſie aus ihrer Erörterung 
mindeſtens nichts lernen könnten. 
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Reform der Semeindeverfallung: 


Berein für Sozialpolitik I 
Den zweiten Verhandlungsgegenſtand auf der dies⸗ 
des Vereins für Sozialpolitit bildete 


Daß eine ſolche Auffaſſung irrig ſei, mußte ſchon dem- 


jenigen klar werden, der die ſechs zur Vorbereitung der 
Verhandlungen herausgegebenen Schriftenbände auch 
nur flüchtig durchſah. 
die rechtlichen Grundlagen der deutſchen, öſterreichiſchen und 
ſchweizeriſchen Städteverwaltungen dargeſtellt. Das Bild, das 
allein die deutſchen Städteordnungen bieten, iſt annähernd 
ſo buntſcheckig wie das des deutſchen Vereinsrechts. Und 
wie das Vereinsrecht, jo legt auch das deutſche Städterecht 
dem Politiker die doppelte Frage nahe: findet dieje Viel 
geſtaltigkeit heute noch in ſachlichen, nicht mehr bloß in 
geſchichtlichen Erwägungen ihre Begründung, und kann 
vielleicht eine der einzelſtaatlichen Städteordnungen in 


Hier waren von ſachkundiger Seite 


ähnlicher Weiſe für eine ſtädterechtliche Neuſchöpfung als 


Vorbild dienen, wie etwa das württembergiſche Vereinsrecht 


zum Vorbilde für ein Reichsvereinsgeſetz benutzt werden könnte? 


Vielleicht wäre der praktiſche Ertrag der Magdeburger 


Debatten noch größer geweſen, wenn dieſe vergleichenden 
Geſichtspunkte mehr als es geſchah hervorgekehrt worden 
wären. N 
Nicht weniger als drei Referenten waren beftellt, um m 
roßen Zügen den Inhalt der vorbereitenden Schriften den 
eilnehmern vorzuführen. Das Hauptreferat hielt Brafeltet 
Löning-Halle. Er zeichnete mit großen Strichen ein ï 
jener Zeit grundlegender Reformen, aus deren ee 
Geiſt die erſte preußiſche Städteordnung geboren war 
Er mußte aber natürlich auch der zahlreichen Verſchlech ene 
gedenken, die dieſes große Werk großer Männer Pe 
Zeiten reaktionären Epigonentums erfuhr. Als 15 = 
Kernpunkte der für die preußiſchen Städte zu erſtre 5 
Verfaſſungsreformen bezeichnete er unter allſeitiger a 
ſtimmung eine Beſchränkung und genaue Umgrenzung 
ſtaatlichen Aufſichtsbefugnis, ſowie die en oh 
Dreiklaſſenwahlrechts. Das ſtädtiſche ne 
im Laufe der vergangenen hundert Jahre den 15 
nachweis dafür erbracht, daß es ſeine Angelegenhe nk 
ftändig erledigen könne. Zwar habe 117 85 
Regierung im allgemeinen von ihrem Beſt mach 1 55 
Aufſichtsrechte einen verſtändigen Gebrauch ne 
dem aber müſſe man bejonders auf dem Gemi 
Schulweſens und der Finanzpolitik den re Schule 
größere Bewegungsfreiheit geben. Für i gjere. 
brächten die Städte gewaltige Laſten de ald miie 
als geſetzlich von ihnen gefordert 5 A 15 
man ihnen auch die Schulverwaltung anver . Geſedes 
ſeitigen ſei die Beſtimmung des Sommunalabga dener . 
nach der bei einer Erhöhung der Eiko g ſichtebehörder 
100 pCt. der geſamte ſtädtiſche Etat den ue Vor alen 
alljährlich zur Prüfung vorgelegt werden nue- 


mjs 8s 
aber müſſe jede Verſagung einer Beſtätigung a bee en 
gerichtlichem Wege nachgeprüft werden en Sludte n 
Klaſſenwahlrecht, wie es für die preu W wie daß 
Geltung ſei, ſei heute ebenſo entſchieden ar iche St abe 
J veraltete Hausbeſitzerprivileg. Die öffe timmabg 
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müſſe fallen; dagegen fei es allerdings ausgeſchloſſen, das 

Reichswahlrecht ad die Gemeinden zu übertragen all man 

die Städte nicht einfeitigen Arbeitermehrheiten ausliefern 

wolle. Das berechtigte Streben, die Arbeiterſchaft in ſtärkerem 

Maße als bisher an der Städteverwaltung teilnehmen 

u laſſen, dürfe nicht zu einer Verdrängung aller übrigen 
ölkerungsklaſſen führen. 

Der zweite Referent, Bürgermeiſter Walz⸗Heidel- 
berg, beleuchtete die Städteverfaſſung der füddeutjchen 
Staaten. Nach ſeinen Darlegungen iſt in Süddeutſchland 
der Unterſchied zwiſchen Stadt⸗ und Landgemeinde weniger 
ſcharf abgegrenzt, was auch in dem Fehlen der norddeutſchen 
„Magiſtratsverfaſſung“ zum Ausdruck kommt. Den ſüd⸗ 
deutſchen Städten find wichtige Aufgaben der Staatsver⸗ 
waltung übertragen, deren Erfüllung einen erheblichen Teil 
ihrer Kräfte in Anſpruch nimmt. Das Wahlrecht ift demo- 
kratiſcher, der Erwerb des Bürgerrechts aber ſchwerer. Das 
ſozialpolitiſche Gewiſſen der Städte iſt in Süddeutſchland 
wach, die ſozialen Gegenſätze find geringer. Das Reichs- 
wahlrecht könnten die Städte nicht brauchen, ſchon deshalb 
nicht, weil ſeine Einführung ſicher eine Verſchärfung der 
Staatsaufſicht im Gefolge haben wird, die in Süddeutſchland 
bisher nur in geringem Umfange beſteht. 

Den lebhafteſten Beifall fand der dritte Referent, Stadt- 
rat Fleſch-Frankfurt. Ein wohltuender, aus einer reichen 
pagai Erfahrung geborener Optimismus durchzog feme 
emperamentvollen Ausführungen, zu deren Motto er das 
bekannte „Es geht auch ſo!“ gewählt hatte. Auch unter der 
beſtehenden Gemeindeverfaſſung haben die Städte fozial- 
politiſch Beträchtliches geleiſtet; man braucht alſo nicht auf 
eine neue Städteordnung zu warten, um kommunale Sozial- 
politik treiben zu können. „Es geht auch fol” Man fol 
aber auch nicht ängſtlich abwägen, ob die oder jene Klaſſe 
und Partei von einer Anderung des Wahlrechts zunächſt die 
praktiſchen in haben werde. Das gleiche Wahlrecht 
wirkt ausgleichend; ſeine etwaigen Nachteile laſſen ſich durch 
ewiſſe, auch vom demokratiſchen Standpunkte zu recht— 
ede Kautelen beſeitigen. Es wird alfo „auch fo“ 
ehen. Die Staatsaufſicht in ihrer jetzigen Form wirkt 
n auf die Selbſtverwaltung. Nicht ihre Aufhebung, 
aber ihre Einſchränkung und geſetzliche Begrenzung fordern 
wir. Die Staatsbehörden müſſen der Selbſtverwaltung 
wohlwollender und vorurteilsfreier gegenübertreten. Zur Ver— 
wirklichung der großen ſozialpolitiſchen Aufgaben fehle es 
den Gemeinden nicht ſelten an Geld, Zeit und Leuten. Eine 
zu ſcharfe Steuerpolitik kann zur „Steuerflucht“ führen; es 
ind alfo nicht ausſchließlich plutokratiſche Rückſichten maß- 
gebend, wenn die Städte die reichen Leute nicht ſtark 
enug zur Steuerleiſtung heranholen. An Stelle einer un⸗ 
beſchränkten Vermehrung des Beamtenperſonals und einer 
Überlaftung der ehrenamtlichen Organe muß teilweiſe beſſer 
eine Einſchränkung der unmittelbaren ſtädtiſchen Tätigkeit 
treten. Die freien Organiſationen, Vereine, Aftiengejell- 
ſchaften, Genoſſenſchaften, müſſen ergänzende Arbeit leiſten, 
gerade damit die Städte ihre dringendſten ſozialen Pflichten 
wirkſam erfüllen können. 

In der ausgiebigen, zum Teil recht lebhaften Debatte, 
die den Referaten folgte, forderte zunächſt Profeſſor 
Roſin-Freiburg die grundſätzliche Übertragung der Orts- 
polizei auf die Gemeinde, die er im Gegenſatze zu Löning 
nicht lediglich als Organ des Staates, ſondern als ſelb⸗ 
ſtändige Rechtsperſönlichkeit angeſehen wiſſen wollte. Wolle 
man ſchon die Sicherheitspolizei dem Staate vorbehalten, 
fo gehöre die Geſundheits⸗- und Wohnungs-, die Verkehrs⸗ 
und Marktpolizei ſicher in die Hand der Gemeinde, die auf 
all dieſen Gebieten die Zwangsbefugniſſe korrekter und 
wirkſamer anzuwenden imſtande ſei. 

Im übrigen bildeten die Kriſtalliſationspunkte der 
ganzen Diskuſſion die beiden ſchon von Löning heraus- 

ehobenen Fragen der Staatsaufſicht und des Wahlrechts. 
eſonders in der Wahlrechtsfrage platzten die Geiſter ſcharf 
aufeinander. Während Löning, Walz, Profeſſor 
Wagner⸗Berlin und Oberbürgermeiſter Lentze⸗ 
Magdeburg ſich gegen eine Übertragung des Reichswahl⸗ 
rechts auf die Gemeinden ausſprachen, wurde dieſe von 
PBrofeffor Max Weber - Heidelberg, Stadtver⸗ 
ordneten Dr. Voßberg⸗ Schöneberg, Dr. Sing- 


zweifellos aus allem Widerſtreit der Meinungen 
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Rn Stadtſyndikus Dr. Landmann⸗ 
annheim, Profeſſor Bücher⸗Leipzig, ſowie von 


mehreren Arbeitervertretern aufs entſchiedenſte gefordert. 
Glaubten die Gegner des gleichen Kommunalwahlrechts 
hierbei hauptſächlich auf die Gefahr; einer ſozialdemokratiſchen 
Klaſſenherrſchaft verweiſen zu müſſen, fo hielten dem die 
Dan einer völlig demokratiſchen Stadtwerfaſſuug die 

eſichtspunkte der ſozialen Gerechtigkeit und politiſchen Zweck⸗ 
mäßigkeit entgegen. Sie waren hierbei in der angenehmen 
Lage, auf die durchaus günſtigen Erfahrungen zu verweiſen, 
die man in ſüddeutſchen wie norddeutſchen Stäbten mit den 
ſozialdemokratiſchen Stadtverordnetenfraktionen gemacht hat. 
Sie gaben einmütig der Hoffnung Ausdruck, daß gerade die 
Erlangung der vollen Gleichberechtigung auf die 
Arbeiterſchaft einen affimilierenden Einfluß üben und ſchließ⸗ 
lich am beſten jene „Sicherheit des Reiches“ garantieren 
werde, für deren Erhaltung Profeſſor Wagner den 
ſtarken Arm des Polizeiſtaates nötig zu haben glaubte. Ihm 
gegenüber wies mit beſonderem Nachdruc Max Weber 
darauf hin, daß es wohl weniger ſtaatspolitiſche Erwägungen, 
als vielmehr „dynaſtiſche Angſte“ wären, aus denen man 
heute beſonders in Preußen der Demokratiſierung und 
Liberaliſierung des Staatsweſens widerſtrebe, und daß gerade 
dieſer Widerſtaud Preußens gegen jede großzügige Reform 
im Innern unfer Anſehen nach außen ſchwäche und unfre 
Stellung in der Welt verſchlechtere. 

Leider blieb der Verfaſſer dieſes Berichts der einzig 
der auch für die Frauen das volle kommunale W Lesl 
mit der Begründung forderte, daß im Bereiche der ſtädtiſchen 
Verwaltung ſo viele Aufgaben lägen, an deren Löſung gerade 
die Frauen mitzuarbeiten berufen ſeien, und daß es andrer⸗ 
ſeits keinen beſſeren Weg für die Frauen gäbe, ſich in die 
Einzelgebiete des ſozialen und politiſchen Lebens praktiſch 
einzuarbeiten. Profeſſor Löning wollte zwar die Mit⸗ 
arbeit der Frauen in einzelnen Verwaltungszweigen ni 
miſſen, glaubte aber die Frage des Frauenſtimmrechts 
der Beme abtun zu können, daß dieſe Forderung 
in Preußen keine Ausſicht auf Erfolg habe. Demgegen⸗ 
über glaubte der Unterzeichnete darauf hinweiſen zu mü 
daß der Verein für Sozialpolitik feine Forderungen ni 
nach der Gunſt oder Ungunſt der politiſchen Konjunktur, ſondern 
aus dem Geſichtspunkte ſozialer Gerechtigkeit und Zweckmäßig⸗ 
keit zu ſtellen habe, und daß man andrerſeits auf die Dauer 
die Frauen nicht nur als gelegentliche Mitarbeiterinnen dulden 
me ſondern fic zu vollberechtigten Stadtbürgerinnen machen 

e. 
überblickt man den Verlauf der zweitägigen Verhand- 
lungen über unſer Thema, ſo läßt ſich das eine Ergebnis 
eraus· 


ſchälen: das beſtehende Kommunalwahlrecht 


in Preußen hat eine einſtimmige Verurteilun 


erfahren. Wie Stadtrat Fleſch in ſeinem Schlußwo 
hervorhob, ſind die zum Ausdruck gekommenen Differenzen 
geringer, als es zunächſt ſchien: einſtimmig verurteilt wurde 
das Hausbeſitzerprivileg, wurde die öffentliche Stimmabgabe, 
wurde der plutokratiſche Charakter der Drei⸗Klaſſenwahl. 
Konnte ſich der eine Teil der Verſammelten nicht für das 
gleiche Wahlrecht erwärmen, ſo wurde andrerſeits auch von 
den Anhängern dieſes Wahlrechts teilweiſe zugegeben, daß 
Forderungen, wie die nach einjähriger Wartezeit und Ein⸗ 
führung der Verhältniswahl für die ſtädtiſchen Wahlen, ſehr 
wohl diskutabel ſind. Die Hauptſache bleibt aber, daß eine 
freiere Verfaſſungsform und größere Be⸗ 
wegungsfreiheit für die Städte von allen Seiten 
als ängliche Vorbedingungen einer zeitgemäßen und 
ſozialen Kommunalpolitik bezeichnet worden find. Die 
Stimme eines ſolchen Kongreſſes, auf dem hervorragende 
Wiſſenſchaftler ſich mit erfahrenen Praktikern zu gemeinſamer 
Gedankenarbeit und Ausſprache vereinten, kann ja nicht un⸗ 
gehört bleiben. Wird uns auch das nächſte Jahr, in dem 
wir die Hundertjahrfeier der Preußiſchen Städteord 
begehen, noch keine durchgreifende kommunale Verfaffun 
reform bringen, fo ift ihr Kommen durch die Magdeburger 
Verhandlungen doch in etwas greifbarere Nähe gerückt. 
Walter Boßberg. 
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ind, den rein wirtſcha tlichen Fragen unter all Umſtänd 
Was der preußlichen Volksichufe not fut ben“ Vortritt zu es aer . 


daß ſich aus kleinen übelftänden fait unausrottbare Schäden 
entwickeln konnten, die bald zu den normalen Schulein⸗ 
richtungen gezählt werden können. Eine auf dem Prinzip 
der fachmänniſchen Organiſation ſich aufbauende Verwaltun 
hätte es unmöglich dahin kommen laſſen; treffen wir doc 
in andern Zweigen der Staatsverwaltung nirgend etwas 
Ahnliches. | 

Es iſt nur zu natürlich, daß die Schule, nicht von ſicheren 
Händen gehalten und geführt, oft zum Opferlamm ſich 
ſtreitender Gewalten werden mußte. Jeder fragt: Was 
kann die Schule tun? wenige: Was müſſen wir für die 
Schule tun? Bald will man durch ſie die deſtruktiven 
Mächte im Staat mit Stumpf und Stiel ausrotten, bald 
macht man allen Ernſtes den Vorſchlag, ihren Etat um 
100 Millionen zu kürzen, weil ſie die erwarteten Hoffnungen 
nicht erfüllt hat. Konfeſſionelle Intereſſen ſtellt man über 
die allgemeinen Bildungsintereſſen. Durch die vielen einfluß⸗ 
reichen Mitregierer, die keine Schulleute ſind, wird eine Menge von 
Dingen mit der Schule in Verbindung gebracht, die ſe be⸗ 
laſten und beunruhigen und den Gang ruhiger Entwicklung 
ſtören und aufhalten. Darum: Soll unſer Schulweſen 
wieder geſunden, dann kann es nur dadurch geſchehen, daß 
der Fachmann in alle Inſtanzen der Verwaltung einzieht 
und zu entſcheidender Geltung kommt. „Groß ſind die 
Sorgen, die uus das höhere Schulweſen, die Mädchenſchul⸗ 
reform, die Mittel- und die Fortbildungsſchulen machen; 
groß noch immer die Sorgen um die Univerſitäten und 
zumal um den Fortbeſtand einer freien Theologie. Aber 
was iſt das alles gegen die Not der Volksſchule? (Pro⸗ 
feſſor Schiele). Der kommende Winter wird zeigen, 0 
der „neue Herr“ von neuzeitlichem Geiſte erfüllt iſt und 
das Maß von Energie, welches zur Überwindung der 
Widerſtände im eignen Reſſort und der andrer Ver⸗ 
waltungen unbedingt notwendig iſt, wenn es im preußiſchen 
Schulweſen wieder vorwärts und aufwärts gehen jot. 

Bruno Sta 


(Schluß.). 


Herr v. Zedlitz hat vollkommen recht, wenn er verlangt, „daß, 
wie wir zum Landwirtſchaftsminiſter, zum Kriegsminiſter und 
zum Juſtizminiſter einen Fachmann haben, ſo auch naturgemäß 
für die Unterrichtsverwaltung einen Mann haben müſſen, 
der nach allen Richtungen hin praktiſch und theoretiſch mit 
dem Unterrichtsweſen, mit der Bildung unſres Volkes in 
engem Zuſammenhang ſteht.“ Dieſe Forderung hat zur 
Vorausſetzung, daß auch in den unteren Inſtanzen das fach⸗ 
männiſche Prinzip zur Herrſchaft kommen muß. Denn gerade 
hier muß man mit dem ſichern Blick eines erfahrenen 
Fachmannes die auftretenden Heummiſſe erkennen und die 
ſich in der Praxis entwickelnden Kräfte zur Förderung em 
zelner Zweige oder des Bildungsweſens im ganzen verſtehen 
und leiten können, von hier aus müſſen die Anregungen 
für eine Weiter⸗ und Höherenkwicklung nach oben weiter- 
gegeben, die Wirkungen aller Maßnahmen der Zentralinſtanz 
prüfend beobachtet werden. Die ganze Verwaltung muß 
von dem alles von oben herab reglementierenden Bureau⸗ 
kratismus befreit und von dem Gedanken gänzlich losgemacht 
werden, daß alles Heil immer nur von oben kommen könne. 
Eine hundertfache Erfahrung beweiſt, daß einzelne Schulen 
und große Schulſyſteme da blühen und ſich entwickeln, wo 
an den Stätten der täglichen, oft recht aufreibenden Arbeit 


darf. Die weitreichende, ſegensreiche Wirkſamkeit eines Dörp⸗ 
feld und ſeiner Freunde in Wuppertal wird in dieſer Hinſicht 
ſtets vorbildlich bleiben. Bu 

Eine ſolche Arbeit vermag aber die Lokalinſpektion 
unſerm Schulweſen nicht zu leiſten. Ein 9 des Herrn 
v. Kardorff, ein Schulmann vom Gymnaſium, drückte das 
einmal mit folgenden draſtiſchen Worten aus: „Würden Sie 
glauben, daß es richtig wäre, wenn man die Marineoffiziere 
dazu anwieſe, ſechs Wochen Reitunterricht zu nehmen und 
dann die Kavallerieſchwadron zu inſpizieren?“ Ja es iſt ſo: 
durch einen ſechswöchigen Hoſpitierkurſus am Seminar kann 
kein Geiſtlicher zum Fachmann werden, auch nicht durch die 
Übungen in der Katecheſe während der Studienzeit. Die 
Schulwiſſenſchaft kann heute erfolgreich nicht mehr ſo neben⸗ 
bei betrieben werden; ſie verlangt eine Lebensarbeit für ſich 
in theoretiſcher und praktiſcher Beziehung. Daß die Lokal⸗ 
inſtanz verſagen muß, liegt zum andern auch in ihrer Doppel- 
ſtellung rer Ganz naturgemäß muß ſich das Inter⸗ 
eſſe des Geiſtlichen ſeinem eigentlichen Berufe zuwenden, 
der heute mehr als je ſeine ganze Kraft verlangt. Die 
Initiative, die den herrſchenden Mißſtänden und den Wider⸗ 
ſtänden, die von andern Verwaltungsinſtanzen ausgehen, 
energiſch ‚zu Leibe geht, iſt überhaupt nicht oder doch nicht 
in ausreichendem Maße vorhanden. Und wo dennoch ein 
einzelner Auge und Herz für die Schwere ſolcher Zuſtände 
hat, da ſtehen Patron und Gemeinde hinter ihm, um ihm 
in den Arm zu fallen, wenn er einen energiſchen Schritt 
wagen ſollte. Das bedeutet aber nichts anderes als Kon⸗ 
ſervierung der beſtehenden Zuſtände. Die heutige Lokal- 
inſpektion iſt ein Hemmnis unſres Volksſchulweſens. Wir 
können uns deshalb nicht wundern, wenn im Volke der 
Wert einer guten Schulbildung vielfach nicht recht empfunden 
und deshalb nicht hoch genug eingeſchätzt wird. Der Geiſt⸗ 
liche wird zu ſeinen Gemeindegliedern ſtets als Geiſtlicher, 
nicht als Schulmann gehen. Die Pflege der Verbindung 
von Schule und Haus zur 5 von Bildungsfragen 
muß leiden, wo eine Verknüpfung von Elternhaus und kirch⸗ 
lichen oder ſeelſorgeriſchen Intereſſen in den Vordergrund 
tritt. In der nächſthöheren Inſtanz, wo die Widerſtände 
andrer Verwaltungen fühlbar werden und ſich hemmend 
in den Weg ſtellen, iſt der Fachmann eine ebenſo ſeltene 
Erſcheinung. Die wenig intime Kenntnis der Zuſtände im 
kleinen wie im großen, der urſächlichen Zuſammenhänge hat 
ſich aber als nicht ſtark genug erwieſen, jene Widerſtände 
zu überwinden, die oft ausgehen von Perſonen, die nicht 
einmal die alleroberflächlichſte Kenntnis des Volksſchulweſens, 
von den Vätern aber vielfach die innere Abneigung gegen 
dasſelbe überkommen haben, neuerdings auch noch beſtrebt 
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Eigentlich ſollte ich ſeit heute früh wieder auf dem Marſch fein. 
Es war auch ſchon geſtern abend alles fertig bergan und auf früh 
5 Uhr Wecken angeſagt, aber nun weiß ich überhaupt nicht meht, 
wie bald ich von hier fortkomme Heute Nacht ſind meine Träger 
bis auf einen einzigen, der hier geblieben ift, ſämtlich ausgeriſſen 
Ich lam mit Herrn Stöſſel geſtern abend vom Miſſionarshauſe 
zurück, ſah etwa noch um 11 Uhr nach den Leuten und fand Ne 

anſcheinend ganz harmlos teils ſchwatzend, teils ſchlafend. Nachts 

zwiſchen 1 und Uhr kamen Thomas und Jonny mit der Meldung: 
„all leplar? (ſoll heißen labourer run!“ „Unſinn“, ſagte ich, warn 
denn?“ Aber fie waren doch weg. Ich hatte noch nicht einſchahet 
können und wohl einiges Gehen und Laufen auf dem Hofe gehört, 
aber mir nichts dabei gedacht. Die Schwarzen ſind nachts clic 
unruhig, namentlich wenn ſie nicht ſehr ermüdet ſind und kenn 

zu eſſen haben. Manche ſchmoren, kochen, braten und ſchwatzen A 

bei bis zum frühen Morgen. Im erſten Augenblick war ich te 
erſchrocken und ſchickte ſofort Jonny und Jakob aus, um jemand v0 
Jojas Leuten zu wecken und die Verfolgung aufzunehmen. © 
zwei Stunden kamen die beiden zurück und meldeten, es feien Weg 
kundige Leute fortgeſchickt, um die Flüchtlinge einzuholen. d die 
wird wohl nicht viel helfen, auch wenn es wahr fein folte un bald 
angeblichen Verfolger nicht wieder ſchlafen gegangen find, Ir m 
meine beiden Soldaten fort waren. Ich ſandte früh morgen 
Xoja, und ließ ihn um neue Träger bis Joko bitten die ange ; 
morgen früh eine Stunde vor Sonnenaufgang da ein jouen. end 
ganz ſicher überzeugt von der Sache bin ich freilich nicht nn A 


Jabaſſis, die als eine Art Strafgefangene oder eißeln kei er 
Wohlverhalten ihres Stammes, der unruhig geweſen a Zeit 
ihren Häuptlingen nach Duala geſtellt waren, um et N immet 
lang für das Gouvernement zu arbeiten. Da man in Duala dag 
große Schwierigkeiten hat, um Träger anzuwerben, ſo üblich Tage⸗ 
Anerbieten der Verwaltung, mir die Leute gegen das üb 0 

eld als Träger zu überlaſſen, natürlich mit großem 1 Dingen 
ind auch immer gut behandelt worden und haben vor a en 
überreichlich zu eſſen bekommen, ſo daß mir mem u Träget 
ſchon manchmal anfing, Vorhaltungen zu machen, e dieſes 
brauchten kein ſo gutes Eſſen. Ich merkte aber woßl, 55 garid 
Menſchen aus dem feuchten. tiefen, heißen Waldland 
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über das Hochland ſchwer wurde. Namentlich die beiden letzten 
Tage von Nun bis nach Fumban waren überaus anſtrengend. 
Geſtern nun, wird mir jetzt erzählt, kamen hier eine Menge 
Jabaſſis als Träger mit Waren für eine hieſige Firma an. Dieſe 
ſollten abends 6 Uhr abmarſchieren, und beim Anblick ihrer Lands⸗ 
leute iſt meiner Kohorte die Sehnſucht nach Hauſe offenbar zu 
mächtig geworden, und fie find mit auf und davon gegangen! Von 
hier nach Jabaſſi führt ein feit kurzem eröffneter direkter Karawanen⸗ 
weg. auf dem man bei etwas beſchleunigtem Marſch in 10 Tagen 
hinunterkommen ſoll. Von Jabaſſi bis Duala iſt es dann nur 
noch ein Tag zu Waſſer auf dem Wurifluß. Nur einer von den 
16 Mann ift zurückgeblieben. Er hat auch Thomas und Jonny in 
der Nacht geweckt, um zu ſagen, daß die andern fort ſind. Ich 
fragte ihn, warum er nicht mitgelaufen fei. Er machte ein eruſtes 
Geſicht, ſchüttelte den Kopf und meinte, ihm ſei in Duala geſagt 
worden, ſie ſollten mit mir gehen, und ſie hätten immer reichlich zu 
eſſen gehabt, auch hätte er immer Salbe bekommen, weun ihm ſein 
Fuß wehtat. Ob das mm Dankbarkeit oder etwas anderes ift, 
weiß ich nicht; jedenfalls ſoll der Mann den Lohn für ſeine gute 
Tat bald ernten. Der Waſchboy Fuda hat leider richtig ſchwere 
Lungenentzündung: ich habe ihm ſeinen Lohn bis zum geſtrigen 
Tag, dazu etwas Zeug und Tabak zur Verpflegung und für den 
Rückweg nach Duala, bei Herrn Stöſſel gelaſſen. An Mitnehmen 
ift nicht zu denken. Mbanjo (fo heißt der treu gebliebene Jabaſſi) wird 
aljo feine Laſt loswerden und zum Waſchmann avanzieren. Unter- 
wegs bekommt er ſtatt Juda die Schrotflinte zu tragen. 9 

Joja ſchickt wieder Mimbo und läßt fagen, die Träger und ein 
wegekundiger Führer würden morgen früh fider zur Stelle fein. 
Es tut mir wirklich leid, daß ich nicht länger Zeit habe in Fumban 
zu bleiben. Dieſer Negerkönig, ſeine Stadt und ſein Volk ſind wert, 
daß man fie länger ſtudiert. Geſtern abend bei Göhrings fragte 
ich, was für eine Religion die Bamums hätten. Herr Göhring 
meint: gar keine, außer vielleicht etwas Aberglauben! Xoja ſelbſt 
ſoll manchmal darüber ſprechen, daß ſeine Untertanen allerlei dummes 
Zeug treiben, er ſelbſt glaube nichts davon. Tatſächlich ſieht man 
wenigſtens äußerlich im Lande Bamum wenig, was auf irgend 
welche religiöſe Dinge hindeuten könnte. Im Bamilkeland ſtehen 
überall am Wege, namentlich an den Waſſerläufen, die ver⸗ 
ſchloſſenen Fetiſchhütten, und man ſieht auch häufig Opferplätze, die 
Jonuy, wenn man ihn fragt, immer mit der kurzen Antwort abtut: 
place for God. Hier iſt nichts dergleichen zu ſehen. Ich kann mir 
aber nicht denken, daß die Bamums nicht zum mindeſten irgend 
etwas wie Totenkultus haben ſollten. Jojas Vater zog, als Joja 
noch ein kleiner Knabe war, in den Krieg gegen Bali-Kumbat, den 
kriegeriſchſten und mächtigſten der Baliſtämme im Weſten. Er hatte 
durch engliſche Händler vom Niger her Gewehre und Pulver er⸗ 
halten und glaubte des Sieges ſicher zu ſein, fiel aber in einen 
Hinterhalt und kam mit dem größten Teile ſeines Heeres um. Als 
die Bali⸗Kumbats ſich vor einigen Jahren der dentſchen Herrſchaft 
(die aber noch auf ſehr ſchwachen Füßen bei ihnen ſteht) unter⸗ 
warfen, wollten ſie auch mit Joja wieder Freundſchaft machen und 
ſchickten ihm den Kopf ſeines Vaters zurück. Als die Geſandtſchaft 
mit dem Schädel in Fumban ankam und Joja ihn erhielt ſoll er 
ſehr aufgeregt geweſen ſein, ſich in ſein Haus eingeſchloſſen haben 
und mehrere Tage lang nicht zum Miſſionar hinaufgekommen ſein. 
Auf dem großen freien Platz vor der Reſidenz ſteht ein alter Ficus⸗ 
baum, mit einem weitverzweigt über den Erdboden hinkriechenden 
Wurzelwerk. Unter dieſem Baum ſoll Jojas zwölfter Vorfahr, der 
erſte Herrſcher von Bamum, begraben ſein. Einen merkwürdigen 
Platz zeigte mir auch bei einem Spaziergang mitten in der Stadt 
Herr Stöſſel. Es war ein langer Baumgang mit hoher Matteneine 
zäunung zu beiden Seiten, durch den ein wenig betretener Fußpfad 
führte. Der Zugang war mit einer ziemlich verfallenen Hängetür 
aus Bambus verſchloſſen. in ei 
runden von Mattenzäunen umſchloſſenen kleinen Platz blind endigte, 
lagen einige alte Tontöpfe, und auf zwei kleinen Bäumchen ſteckten 
ein paar eiſerne Glocken. Es war alſo ein Begräbnisplatz, denn 
ſowohl die Töpfe als auch die Glocken dienen im ganzen Graslande, 
bei den Balis, Bamilkes und Bamums, ja auch ſchon im Bakoſſital 
ſüdlich vom Manenguba, als Zeichen der Geiſterverehrung an einem 
beſtimmten Platz. Die Geiſterverehrung aber iſt damit gegeben, 
daß hier Tote beerdigt ſind. Im Bakoſſilande findet man die Be⸗ 
gräbnisplätze mit den aufgetürmten Töpfen zu Hunderten längs der 
Pfade, die ein Dorf mit dem anderen verbinden, und an den 
Plätzen, wo beſonders mächtige Geiſter verehrt werden, ſind manch⸗ 
mal Hunderte von Töpfen aufeinander gehäuft. Joja wollte auf 
Befragen nicht recht mit der Sprache heraus, was das für ein Ort 
in ſeiner Stadt ſei. Er ſagte ſchließlich, es wäre ein Gefängnis, 
aber das muß eine Ausrede geweſen ſein, denn einen unzweck⸗ 
mäßigeren Ort, um Gefangene am Entweichen zu hindern, als 
dieſen Platz mit ſeinen defekten Mattenzäunen hätte man ſchwer 
finden können. 


Ich fragte Herrn Göhring, ob wohl daran zu denken fei, daß 
Joja ſich taufen ließe. Er meinte „nein“, und zwar aus dem 
Grunde, weil er, wenn auch alles andre einleuchtend gemacht werden 
könnte, doch nie von feinen Weibern laffen würde. Die Vielweiberei 
iſt bei den afrikaniſchen Negerſtämmen das ſtärkſte Hindernis gegen⸗ 
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über der Miſſionspredigt; einerſeits wegen der finnlichen Natur der 
Neger, andrerſeits deshalb, weil hiervon abgeſehen, nach der 
herrſchenden Auffaſſung der Beſitz von Weibern die beſtmögliche 
Kapitalsanlage bedeutet. Wenn Vornehme und Fürſten wie Joja 100, 
oder wie der Lamido von Ngaundere gegen 1000 Weiber haben, ſo 
ſpielt neben dem ſeruellen Motiv freilich auch das Prunkbedü 

eine große Rolle. Ein Teil von dieſen Weibern wird aber zu nichts 
anderm gebraucht, als zu ganz gewöhnlicher Arbeit, zur Herſtellung 
von Geſpinſtſtoffen, Matten, Schüſſeln, Flechtwerk und allem möge 
lichen ſonſtigen Hausrat. Bei wohlhabenden Eingeborenen auf dem 
flachen Lande dienen die Frauen zur Feldarbeit. Die Beſtellung 
des Ackers iſt vor allen Dingen Weiberarbeit; wer am meiſten 
Weiber hat, kann die größte Ackerfläche unter Kultur nehmen und 
hat die größten Erträge. Hierfür ſpielt natürlich weniger das Alter 
als die Arbeitsfähigkeit eine Rolle, und ſo erklärt ſich auch das 
bei vielen Bautuvölkern vorhandene Geſetz, daß der älteſte Sohn auch 
alle Weiber des Vaters erbt und großen Wert auf diefe Erbſchaft legt. 
ECEas war unſagbar behaglich und heimatlich am Tiſch des Eher 
paares Göhring bei der brennenden Lampe und den vielerlei Der 


würdigkeiten aus dieſem Lande, Proben der Kunſtfertigkeit und des 
Gewerbes der Eingeborenen, die ſich im Miſſions hauſe angefammelt 
8 bewunderte 


hatten und freundlich umhergezeigt wurden. Manche 

Stück fand auch ſeinen Weg als Gaſtgeſchenk in die Hände des 
Beſuchers. Göhrings haben ihre Arbeit in Bamum damit angen, 
daß fie eine Schule für Knaben und Mädchen aus dem Volke er 
richteten. Auch einige von Jojas Kinder find darunter. Joja hat 
den Gedanken vom Schulunterricht ſeiner Untertanen mit dem 
Eifer aufgenommen und ſtrengen Befehl gegeben, daß die Schule 
nicht geſchwänzt wird. Das proviſoriſch nach Eingeborenenart aus 


Bambu mit Grasdach erbaute Schulhaus bietet Raum für etwa 


80 Kinder. Auch die Sitzbänke und die Decken find aus Bambn, 
den geſpaltenen Raphiarippen, die hierzulande wirklich das Unte 
verſalmaterial für alles ſind. 
Häuptling iſt offenbar ſehr bedeutend, und Herr Göhring i 
genug, ihn nur mit Vorfiht und nur für naheliegende und unbes 
denklich erreichbare Zwecke zu benutzen. Bamum iſt noch ganz heidniſch 
das nächſte Sultanat nach Norden zu, Banjo, gehört baren a 
Adamaua und ijt muhammedaniſch. Die Entfernung beträgt zwölf 
gute Tagemärſche; in der Mitte liegt die Grenze zwiſchen bei 
ieten. In Bali, wo Herr Göhring früher ſtationiert war, 
wo die Baſeler Miſſion ſchon ſeit einer Reihe von Jahren arbeitet, 
gibt es auch Anfänge zu einer getauften Gemeinde. Im allgemeinen 
iſt Herr Göhring der Meinung, daß es hier in Bamum einer längeren 


Vorarbeit, vor allen Dingen jahrelangen Unterrichts in der Schule 


bedürfen wird, um gewiſfenhafterweiſe mit Taufen vorgehen zu 
können. Überhaupt iſt Vorſicht und ein ſtarker praktiſcher bei 
der Arbeit eine angenehm hervorſtechende Seite in der T der 
Baſeler Miſſion. 

Die größten Schwierigkeiten kommen in Gebieten wie Bamum 
durch das Eindringen des europäiſchen Handels vor. Natürlich 
handelt es ſich dabei um eine unvermeidliche und notwendige Ent⸗ 


wicklung, aber im einzelnen vollzieht fie ſich unter zum Teil ſehr 


unerfreulichen Erſcheinungen. Die Kaufleute im Innern von Kamerun 
find teils Angeſtellte der größeren an der Küſte anſäſſigen Firmen, 
teils ſelbſtändige Händler, durchweg junge Leute, viele in direll 
jugendlichem Alter. Auch unter ihnen gibt es nicht nur geſchäfts⸗ 
tüchtige, ſondern auch ſachlich beſonnene und liebenswürdige 


die ein Bewußtſein von der Verantwortlichkeit jedes Weißen in 


ſolchen noch ganz im erſten Stadium der Auſſchließung iffenen 
tropiſchen Kolonialgebieten beſitzen. Von der Mehrzahl kann 
man wohl ſagen, daß der vollkommen rückſichtsloſe, nackte e 
felten bis zur Gier geſteigerte Wunſch nach Gewinn die Haup 

feder ihrer Arbeit bildet. Die Hauptſache im Innern iſt immer der 
Kautſchukl. Am Kautſchuk macht der ſelbſtändige Händler den größten 
Gewinn und am Kautſchuk beteiligt jede Firma ihren Angeſtellten. 
Das Haupthaus in Bremen oder Hamburg bewilligt dem General» 


vertreter an der Kameruner Küſte Proviſion, der Generalvertreter 


dem Agenten auf den größeren Plätzen im Innern, der Agent den 
jungen Leuten, die irgendwo tief drinnen im Urwald in ihrer Buſch⸗ 
faktorei hauſen oder ſelbſt mit Trägerkarawanen von Dorf zu Dorf 
gehen, um Kautſchuk einzuhandeln. Bei dieſer Jagd, könnte man 
ſagen, hört jeder andre Sinn im Menſchen außer dem für Kaut⸗ 
ſchuk auf. Die Faktoriſten führen das jämmerlichſte Leben, effen 
Eingeborenenkoſt, verſagen ſich meuſchenwürdige Wohnung, auf Reiſen 
ſelbſt Zelt und Bett, nur um zu ſparen, denn viele Firmen bewilligen 
monatlich ein beſtimmtes Verpflegungsgeld, das den Angeſtellten 
ohne Rückſicht auf die tatſächlichen Ausgaben für den Lebensunter⸗ 
a gezahlt wird. Je mehr die Zahl der Agenturen für den 

autſchukhandel im Innern wächſt, deſto mehr verſchärfen ſich dieſe 
Zuſtände. Die einzige Art Lebensgenuß für den Faktoriſten im 
Innern iſt der Alkohol, wenn einmal eine Kiſte Kognak oder Sekt 


von der Küſte heraufkommt, und das Treiben mit den ſchwarzen 


Weibern. Einige Zeit, bevor ich nach Fumban kam, war ſolch ein 
betrunkener Weißer ſpät abends zu Jojas Mutter, der Na, gekommen 
und verlangte in betrunkenem Zuſtande ein Weib. Auf die Antwe 
er hätte ja ſchon eins bekommen, antwortete er, das wäre 
genug, und tobte weiter. Um ihn zu beruhigen, wurde ihm 


größten 


Des Miſſionars Einfluß auf den 
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feiner intereſſanten, oft von Beifall unterbrochenen, Ausſührungen 
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gar einer allgemeinen Arbeitseinſtellung ausgeſchloſſen feien. Ez 
iſt wahr, daß in den preußiſchen Beamten und Staatsarbeitern eine 
natürliche Abneigung gegen Verkehrſtreiks, ein lebhaftes Ver⸗ 
antwortungsgefühl gegenüber der Allgemeinheit lebt; aber der 
preußiſche Eiſenbahnminiſter hat wahrhaft kein Verdienſt daran. 
Wie rigoros auch heute noch die preußiſche Eiſenbahnverwaltung 
vorgeht, dafür iſt der Erlaß des Eiſenbahnminiſters an die 
Spediteure Zeugnis, der die Annahme von Kutſchern und Hilfs⸗ 
arbeitern unterſagt, die dem (ſozialdemokratiſchen) Gewerlſchafts⸗ 


eine herausgegeben. Am nächſten Tage herrſchte in der Stadt unter 
den Eingeborenen eine ziemliche Aufregung, die ſich unter Mit⸗ 
wirkung des üblichen Whisky auch auf die Weißen übertrug. Man 
kam zuſammen, bewaffnete ſich, putzte und lud vor aller Augen die 
Gewehre. Darüber natürlich erſt recht Aufregung bei den Leuten 
in der Stadt, bei Joja und bei der Na. Schließlich wurde durch 
verſtändiges Eingreifen von nicht beteiligter Seite die Ruhe wieder⸗ 
hergeſtellt. Das ſind dann aber Situationen, wo die Gewehre, 
wenn es das Unglück will, wie man ſagt, von ſelber losgehen. 
Iſt einmal der erſte Schuß gefallen und Blut gefloſſen, daun kann 
niemand für die weiteren Folgen einſtehen. Paul Rohrbach. 


dieſer Streckenarbeiter drei Jahre früher einmal bei einem Lohn⸗ 
kampf im Schneidergewerbe Streikpoſten geſtanden habe! Dem 
gefährlichen Meuſchen wurde ſogar der Dienſt aufgekündigt, „da 
der Staat keine Sozialdemokraten unter feinen Angeſtellten duide”. 
Eine Beſchwerde bei der Eiſenbahndirektion Frankfurt a. M. mit 
dem Beweismittel ſeiner Zugehörigkeit zu einem konfeſſionellen 
Arbeiterverband war zwecklos. Ein einziger ſolcher Fall ſchafft den 
ſozialdemokratiſchen Beſtrebungen mehr Eingang, als viele An⸗ 
ſtrengungen ſozialdemokratiſcher Gewerkſchaftsvberbände. ur 


Eine gewerkſchaftliche Einigung, die feit Jahren heiß erſtrebt 
wurde, ſcheint jetzt zur Tatſache zu werden: die anarcho⸗ſozialiſtiſchen 
lokalorganiſierten Gewerkſchaften wollen ſich mit den großen Zentral⸗ 
verbänden nun doch endlich verſchmelzen. Die ſchweren Kämpfe der 
letzten Jahre und insbeſondere der große Berliner Bauarbeiterſtreil, 
der bekanntlich mit einer Niederlage der Arbeiter endete, haben die 
Unverſöhnlichkeit der Lokalorganiſierten gebrochen. Die größeren 
Vereinigungen haben ſchon Vorkehrungen getroffen, um die Ver⸗ 


Unire Bewegung 


Noch eine neue Broſchüre iſt, wie uns das Parteibureau 
mitteilt, ſoeben durch den Wahlverein der Liberalen vers 
öffentlicht worden. Ihr Titel lautet: „Konſervativ oder 
liberal? eine notwendige Enutſcheidung!“ Die Bezugs⸗ 
bedingungen ſind dieſelben wie bei den in voriger Nummer 
chon angezeigten Schriften. Sie können von Parteifreunden 
in Einzelexemplaren gratis vom Parteibureau (Berlin, 
Deſſauerſtr. 13) bezogen werden. Bei Abnahme von größeren 
Mengen koſtet das Stück 6 Pf. 


Werbearbeit. Vom „Hilfe“ Verlag werden täglich rößere 
Mengen Probenummern für die Verſammlungsagitation eſtellt. 
Das bloße Verteilen einzelner Nummern iſt in der Regel zwecklos, 
da das Intereſſe ebenſo ſchnell verfliegt wie es gekommen iſt. Die 
Verſammlungsbeſucher müſſen ſich in einer herumgereichten Liſte 
ſofort ſür ein feſtes oder Probe » Abonnement erklären. Allen 
fleißigen Helfern Glückauf! ö | 

Sachſen. Liberaler Landesverband. V. E. Breslauer, Leipzig, 
Johannisgaſſe 3. Da Geueralſekretär Weinhauſen am 17. November 
anderweitig in Anſpruch genommen iſt, wird die Laudesverſammlung 
auf den 24. November verſchoben. 


Bütow (Liberaler Verein. V. Oberpoſtpraktikant Hennigs) und 
Rummelsburg i. Pommern (Liberaler Verein. V. Schneidermeiſter 
Schwolow). Am 21. und 22. September ſprach in zwei ſehr gut 
beſuchten Verſammlungen der frühere Reichstagsabgeordnete Herr 
v. Gerlach. Redner ging von dem durch die Junker verſchuldeten 
Zuſammen ruch Preußens 1806/7 aus. Um den Staat wieder in 
die Höhe zu bringen, habe der Freiherr von Stein die Städte⸗ 
ordnung geſchaffen und die Erbuntertänigkeit der Bauern beſeitigt. 
Freilich erſt nach dem heftigſten Widerſtand der Großgrundbeſitzer. 
Heißt es doch in einer Eingabe der Ritterſchaft aus dem Kreiſe 
Stolp: „Das Leben auf unſern Gütern würde uns zur 
Hölle werden, wenn freie Bauern an unſern Grenzen 
ſitze n.“ Heute iſt dem Junker der Bruder Bauer ein Objekt des 
Stimmenfangs, dem er beſonders in Wahlzeiten wohl oder übel 
einmal herablaſſend die Hand drücken muß. Im weiteren Verlauf 


2 
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Der chriſtlich⸗nationale Arbeiterkongreß, der nächſte Woche in 
Berlin abgehalten werden ſoll, wird in der chriſtlich⸗ſozialen, antt: 
ſemitiſchen und Zentrumspreſfe ſchon mit Vorſchußlorbeeren belränzt. 

Die großen Mitgliederziffern, die bekanntlich teilweiſe nur auf dem 
Papier ſtehen, die feitherigen Taten und vor allem die künftigen 
Hoffnungen müſſen herhalten, um den ſtaunenden Leſern die große 
Bedeutung der chriſtlich⸗ nationalen Arbeiterbewegung und ihtes 
zweiten Kongreſſes ſinnenfällig vor Augen zu führen. Dabei wachſen i 


Auch ift der glänzende Verlauf der Berliner Tagung noch gar nicht 
fo totſicher. Auf keinen Fall werden ſich urteilsfähige Leute durch 
derartige Vorſchußlorbeeren den Haren Blick für die Wirklichkeiten 
des bevorſtehenden Kongreſſes trüben laſſen. 


i 
Briefkalten 
| B. in Sol. Wir danken Ihnen, daß Sie anlätzlich wfe | 
wies der Redner den Vorwurf des mangelnden Patriotismus, den Notiz über Kinderſterblichkeit in Paris und Berlin darauf auf 
die Konſervativen den Liberalen ſo gern machen, zurück. In der | at 
ollfrage, in der Steuerfrage, in der Flottenfrage, in. der Recht⸗ 
prechung — überall vertreten. Die. Liberalen die Intereſſen des 
nzen. olkes, während. die konſervativen Junker immer zuerſt an 
denken. Die Hochburg der Junker ſei das preußiſche Abge⸗ 
ordnetenhaus, in dem ſie herrſchten dank dem Dreiklaſſenwahlrecht. 
Dieſes durch das Reichstagswahlrecht zu erſetzen, dafür müſſe jetzt 
alle Kraft der Liberalen eingeſetzt werden. — Zum Schluß beider 
Berſammlungen wurde einſtimmig folgende Reſolution angenommen: 
„Die vom liberalen Verein in Rummelsburg (Bütom) einberufene 
Verſammlung hält die Einführung des Reichstagswahlrechts für 
den Preußiſchen Landtag für die dringendſte politiſche Aufgabe der 
Gegenwart und erſucht die liberalen Abgeordneten, mit aller Energie 
dafür einzutreten.“ Zu 
Der „Hilfe“: Brehverein erhielt folgende Beiträge? 
| Frankfurt a. M., A. Z. Vll. M. 5.— 


Hamburg. Dr. A. III. > 5.— 
Würzburg, I. B. VII. s 5.— 


Zuſammen M. 15.— 
Dazu lt. Answeis in Nr. 41 . 3095,75 


merlſam machen, daß jene für Paris. ſo günſtigen Zahlen br 
wahrſcheinlich durch den Brauch beeinflußt werden, Säuglinge zut 
Pflege nach der Normandie u. |. f. au ſchicken. n: den 15 
Kindern, die dort dann ſterben, meldet die Pariſer Statiſtit aller 
dings nichts. ee, 
An mehrere. Über den Beſchwerdeweg beim Ausbleiben 8 
Nummern herrſcht vielfach noch Unklarheit. An den Verlag i 
Reklamationen nur dann zu richten, wenn die Lieferung der An 
z. 3. in frankierten Umſchlägen erfolgt. In allen and de 
wolle man bei Unregelmäßigkeiten ſofort beim Ortspoſtamt ió 
ſtellig werden. Wohnungsänderungen ſind dem Verlag 1 i 
zu melden und dabei zu erwähnen, durch wen man bezieht (Pol, 
Buchhandlung, Agentur, Verlag). Ne „ 
Patria 1908. Das diesjährige Jahrbuch ber Hilfe ai 
Vorwort wir im zweiten Teil dieſer Nummer abbeuden, 2 
folgenden Inhalt: Payer, Friedrich, Die Deutſche Volkspar 15 ni 
die Bis marckſche Politik. — Korell, Adolf, Dorf und Ku o 
Knapp, Elly, Ein Blick auf die Entwicklung der offentlichen 15 
pflege. — Ruſeler, Georg, Der Damm auf der Grenze. 11 i 
Friedrich, Die Umwandlung der deutſchen Reichsverfaſe a 


Ben AAR, Sbi = E. J., 

N. 3110.75 aag, Paul, Von der Volksbildung Refer, c. Wolf, Hand 
; ee 5 deutſche Dichtung. — Dohrn, we 
über die wir herzlich dankend quittieren. Die Geſchäftsleitung. dell A 2 ee 2. Martin, Zur ſo ialen Lage 


der Redakteure und Journaliſten. — Katz, Eugen, Land in "i nidi 
Rohrbach, Paul, Das baltiſche Deutihhum bei Führer 
um letzten durch die wertvollen Beiträge der beiden, Ilan | 
ſüddeutſchen Liberalismus, Payer und Korell, eine Aufjagla 

von bleibender Bedeutung. grid 


Soziale Bewegung 


Das Koalitionsrecht der Staatsarbeiter. Die ſcharfmacheriſche 
Preſſe lobt angeſichts des großen öſterreichiſchen N des 1 
engliſchen Eiſenbahnerſtreirs die Weisheit und den Weitblick des 
ln Eiſenbahnminiſteriums, das rechtzeitig dafür Sorge ge⸗ 

ragen hätte, daß ähnliche Gefahren einer paſſiven Reſiſtenz oder 


Berichte. Leider mußten wieder einige Berichte 
geſtellt werden. 


— 
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ſagen und keinen Finger rühren, um der Not zu helfen. 


À 857 
788 è 
D an 7 
7 Ì G Berlin, 20. Oftbr. — 


Steine 1 E atala darauf u ar Pa Sr | fängt und e 

Ich ſtand in d . i i l aun predigt eine andre Macht, die letje durch den Raum 
den be ingen chene da gen den en | randy, bann rebet geit. Cr ed im degree dem or 
Raum hinein. Es war herrlich, zu ſehen. Ehrlich reckten ſich will keine Antworten geben, die ſich in glatte Worte kleiden 


die Pfeiler in die Höhe; ſchmucklos redeten ſie ihre eigne laſſen. Er will berührt, nicht verſtanden ſein. Traub. 
Sprache. Sie begnügten ſich mit einem einfachen siränzlem | . | Sem rn a 
von Ranken hoch oben am Schaft; ſonſt ſah man kein An⸗ BEE 

hängſel, das ihre Art verdecken, ihre Wucht verſchleiern oder Patr ial 


ihr Gewicht verſchieben wollte. Sie ruhten und trugen ftille, | 
köſtliche Laſt. Sie waren nicht geſchwätzig und erzählten doch 
ſo viel. Man mußte nur hören können. | 
Im Erdenſchoß hatten fie ihre Jugendjahre verlebt. 
Was wuchs da unten ein ſtarkes, großes Reich! Dort lachte 
man nicht, man weinte auch nicht. Wer nicht ſtark werden 
wollte, wurde zur Seite gedrückt imd verging. Aber die 
mächtigen Blöcke legten ſich Reih an Reihe und trugen 
Land und Feld. Da kamen die Menſchen und gruben ſie 
aus. Zum erſtenmal ſahen ſie nun Sonne und ſpürten Wind. 
Man brach ihre Verbände, ſie wurden vereinzelt. Mit Richt⸗ 
maß und Hammer geſtaltete man jeden. Dann gings auf 
Wagen und Gerüſt, und wieder fügte man ſie zuſammen 
zu kunſtvollem Bau. Von da ab beſchäftigten ſie ſich viel 
mit den Menſchen. Sie fühlten wie ihr Geſang an ihren 
Rändern vorbeiglitt und hörten manchen Schall von Rede 
und Wort. Sie ſahen, wie Alte und Junge fie beguckten 
und rühmten, oder auch tadelten. Viele ſahen überhaupt an 
ihnen vorbei. Es waren darunter einfältige Geſichter, die 
fo.iveich waren wie ſchlammige Kreide. Die paßten nicht zu 
ihnen und verſtanden fie nicht. Nur das war wunderlich, 
daß auch felſenharte Geſichter an ihnen vorbeiſchauten, das 
war doch Art von ihrer Art. Aber ſie richteten ſich weit in 
die, Ferne. Wohin ſtreckten fid) diefe Menſchen? Sie ſahen 
aus, als wollten fie all die Steinwände noch einmal ſprengen⸗ 
Durchdringen zu höheren Höhen, hinauffahren auf unſichtbare 
Gipfel, andre Luft empfinden: das ſchien ihre Sehnſucht, 
ihr Wille. Sie trugen Jammer im Herzen, obgleich er fidh 
kaum im Geſicht verriet, aber oft gingen fie nachher fröh— 
licher weg; man merkte es daran, daß fie noch feſter auf» 
traten. Ja, ſie ſahen es ganz deutlich von ihrer Höhe, daß 
da unten in den Menſchen manchmal etwas vor ſich ging, 
das ſie nicht begriffen. Woher das wohl kam? 
Doch von den Worten nicht, die man da predigte? Was 
waren das ſchwache, armſelige Laute — ein Hauch, der hin⸗ 
Hund herweht! Noch weniger von dem Weihrauch, der Holz 
und Stein umſchmeichelte und der doch verging, wie er ge⸗ 
kommen. Sollten es die Bilder tun oder die Geſtalten, vor 
denen die Menſchen knieten? Aber fie konnten doch nichts 


Vorwort zu „Patria“, Jahrbuch der „Hilfe“ 1908. 


Hört ihr die Oſtſee an die Küſte ſchlagen? Sie kommt. 
von Schweden herüber, von wo Guſtav Adolf kam; ſie bringt 
Gruß von Dänemark und erzählt von den Kämpfen der 
Finnen und Oſtſeedeutſchen im ann Rußland. In ihren 
kleinen blinkenden, ſpringenden Wellen tanzt verborgen und 
verklärt die alte Nordſage von Göttern, die nicht mehr ſind 
und von untergegangenen Städten voll e an Räuber. Um 
den Kalk von Rügen herum liegt endloſe blaue, blanke Be⸗ 
wegung. Sei gegrüßt nordiſche Spitze! Tr 
Und vernahmt bie das noch größere Rauſchen, dort wo 
Elbe, Weſer, Ems die große Flut erreichen? Seht den 
weiten Sand der Ebbe! Dort kommt ſchon das Waſſer, 
das ihn ſchäumend bedeckt! Weiter draußen aber ziehen 
ſchwere dunkle Schiffe ihre langen Furchen, die größten 
Schiffe der Neuzeit, voll von allerlei Volk, das da kommt 
und geht. Oben im Glanz kommen die Amerikaner und 
unten im Dunkel entfliehen die Galizier. Das eine Schiff 
will nach Hamburg einlaufen, wo der ſteinerne Bismarck. 
vom Hafen in den Rauch der Großſtadt und in den Himmel: 
hineinragt, das andre will über London nach drüben gehen, 
wohin Hunderttauſende von uns verloren gingen, ehe wir 
ſelbſt ein Staat wurden. | Baer. — 
Kommt nach Holland, in das behäbige Land voll guter, 
alter Kultur, in die Städte mit den gewaſchenen Häuſerchen 
und in die Kirchen voll dunkler, feierlicher Bilder. Dieſe 
Leute würden deutſch fein, wenn wir — ein Staat geweſen 
wären. Jetzt reden ſie ihre eigne Sprache, die uns ver⸗ 
traulich anklingt, und die wir doch nicht mit ihnen ſprechen 
können. Tüchtige Leute feid ihr geweſen: Seehelden, Schiffs⸗ 
bauer, Koloniſatoren, Kaufleute, Techniker, Maler! Ihr 
Windmühlen von Holland, wir grüßen u! 
Und iſt es nötig, von Belgien zu reden, vom Lande des 
Peter Paul Rubens und der gotiſchen Rathäuſer? Laßt 
uns lieber einen Augenblick zwiſchen Metz und Straßburg 
Halt machen, dort, wo bei Weißenburg und Wörth die 
Grabdenkmäler der erſten blutigen Schlachten des großen 
Krieges zwiſchen neues friſches Grün ſich ſtellen! Da haben 
die Sragen mit den Deutſchen gerungen, zwei Nationen, 
die über tauſend Jahre Schulter an Schulter verlebt haben, 
oft uneinig und doch zuſammengehörig, Söhne der chriſtlich⸗ 
römiſchen Herrſchaft Karls des Großen. In dieſen Kämpfen 
wurden wir ein Staat. Das Blut im grünen Gras am 
Sauerbach würde ſonſt vergeblich verronnen ſein. Stellt 
euch auf die Höhe der Vogeſen und blickt nach Weſten, wo 
die lange eiſerne Straße nach Paris ſich zieht, und ſchaut 
nach Oſten, wo die blaue Wand des Schwarzwaldes über 
dem ſilbernen Strome ſich auftürmt! e 3 
Wart ihr am Bodenſee? Oben über dem Schloſſe in 
Meersburg, wo die erſte deutſche Dichterin der Neuzeit 


Mit den Liedern war es ſchon etwas andres; wenn die 
Orgel ſo gewaltig einſetzte, bald donnerte, bald liſpelte, er⸗ 
ſchraken die Steine immer wie vor einer unbekannten Macht. 
Aber ſie war ja bald wieder ſtill, und die Lieder verklangen. 
Was war es denn nun? Es war die Stille, welche die 
Menſchen bewegte. Das Leben und ſein Treiben führt ſie 
dahin und dorthin; aber die Stille führt ſie in ganz andre 
Welten. In ſolcher Stille hört man reden, was zum Herzen 
geht, weil das Ohr nichts zu tun hat. Man ſieht Dinge, 
ie man nicht erwartet, weil alles um uns nur auf Fernes 
deutet. Man kann etwas erleben, weil das Leben einen 
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waltet e, gibt es ein ſchönes Plätzchen, von dem aus man den 
ſteilen Schneeglanz des Säntis bewundert und die weißen 
Gipfel ſich im breiten, weichen See tief drunten ſpiegeln 
ſieht. Von da aus ſpinnen ſich hundert Gedanken hinüber 
zum Schweizerland mit all ſeinen Erhabenheiten, Freiheiten 
und Kleinheiten. Grüß dich Gott, du Grenzland im Süden, 
du Land der klaren Quellen und der unvergeßlichen Aug- 
ſichten! Man kann nicht ohne Sehnſucht von dir reden. 
Auf, hebe den Fuß, gehe durch die Partnachklamm zum 
Wege, der auf Deutſchlands höchſte Stelle führt! Droben 
Hg die kantigen Zacken der Zugſpitze. Unter ihnen aber 
das wunderbarſte aller unſrer Grenzgebiete, das Land 
der oberbayriſchen Berge und Seen. Gier ift der ſchönſte 
Garten unſrer Nation, ein Aufbau von Wieſe und Stein, 
von Tanne und Bach, mit leuchtenden Dächern und durch⸗ 
klungen vom Geläut der Herden. Drüben bei Lermos zogen 
einſt die Kaiſer nach Italien. Auf der andern Seite bei 


Kufſtein fahren heute behagliche Pilger eilſam nach Rom. 


Beſſer aber faſt iſt es, hier im wogenden Grün zu bleiben 
und euch zu lieben, ihr Berge! 3 
Wart ihr in Paſſau? Da gleitet das reichsdeutſche 
Leben hinüber ins alte brave Oſterreich. Von da geht es 
hinab die alte, vielſprachige Kaiſerſtadt, in der Orient 
und Okzident ſich küſſen. Iſt es nicht doch ein Zauber, der 
dort unten fitzt? Wißt ihr etwas von der Muſik, die an 
der Donau erdacht wurde? Es klingt wie fernes Tanzen 


und Läuten, und dazwiſchen dröhnen Kanonen und hallt der 


Streit um den Staat der Maria Thereſia. Wenn wir ſchon 


auf den Vogeſen ſagten: es ſind alle Kulturnachbarn, die 


wir mit dem ſuchenden Auge erreichen, wieviel mehr grüßen 
wir hier Stammesbrüder in Ober. und Niederöſterreich, in 
Böhmen, Mähren und Oſterreich⸗Schleſien! Vom Böhmer⸗ 
wald, vom Erzgebirge, vom Rieſengebirge ſteigen wir bald 
da, bald dort gelegentlich hinab, das eine Mal zum heißen, 
Frag, die Sprudel, das andre Mal zu den Türmen von 

ag, die unſer ſein würden, wenn wir — ein Staat ge⸗ 
weſen wären. Es hat etwas beſonderes, oben auf dem 
Bergkamm zwiſchen den zwei mitteleuropäiſchen Reichen zu 
wandern. Wie klein iſt jeder einzelne zwiſchen zwei ſolchen 
hiſtoriſchen Körpern! 

Eine der belebteſten Stellen der deutſchen Grenze iſt 
aber dort, wo der Süden und der Oſten ſich finden. Einſt 
lag die kahle Höhe vergeſſen und verloren, dann aber wurde 

iefer Dreikaiſertumszipfel durch die Kohlen lebendig, ſehr 


ebendig, ein arbeitendes, ächzendes, dröhnendes Land, wo 


die helle Lohe nachts am Himmel hinaufzuckt und wo tief 
drunten in ſchwarzer, heißer Näſſe die Menſchen liegen und 
dunkle Klumpen von der zackigen Decke löſen. Dort beginnt 
Rußland, die unbekannte Zukunft. In weiter Schlangen⸗ 
linie trennt eine künſtlich gemachte Grenze das ruſſiſche 
Polen vom preußiſchen Polen, aber der Grenzwächter iſt der 
Wächter zweier Kulturen: hier iſt der Verfaſſungsſtaat und 
drüben iſt noch immer der Zar und ſeine Macht. O, was 
ift alles da drüben! Das Gewoge von Warſchau und Lodz, 
der Hunger in der Steppe, der Wald, die ſtärkſten Bäume 
und die tiefiten Sümpfe. Dieſe Grenze ift von allen Grenzen 
die ſchärfſte, es iſt Deutſchlands aſiatiſche Grenze. Erſt an 
der Oſtſee wird ſie wieder heimatlich. 

Und das, was innerhalb dieſer Grenzen liegt, das iſt 
unſer Volksgebiet, unſer Staat. Für dieſes Volk und dieſes 
Stück Land müſſen wir arbeiten. Ein Staat, der ſich 
zwiſchen Rußland und Frankreich hineinſchiebt, eine Volks⸗ 
wirtſchaft, die vom Bodenſee bis nach Flensburg reicht, 
müſſen in ſich ſelber buntfarbig und voll von Gegenſätzen 
ſein. Wir können keinen Zuſtand innerer Windſtille bei uns 
erwarten. Es müſſen immer Parteien * auf einem ſo 
mannigfaltigen Boden. Das ſchadet auch nichts, wenn wir 
nur im Streite der Einzelintereſſen das große Ganze nicht 
aus dem Auge verlieren. Das ganze Deutſchland ſoll es 
fein! Deutſchland, Deutſchland über alles ... Einigkeit und 
Recht und Freiheit find des Glückes Unterpfand ... blüh' 
im Glanze dieſes Glückes, blühe deutſches Vaterland! 

In dieſem Sinne will auch unſer Jahrbuch „Patria“ 


wirken. Viele alte Freunde kennen es ſchon und ſtellen den 
neuen Band, wenn ſie ihn geleſen haben, neben ſeine älteren 


Brüder, damit die grüne Truppe im Bücherſchrank ſich mehre. 


Da wir aber auch neue Leſer zu gewinnen hoffen, ſo ſei 
ihnen geſagt, daß die „Patria“, durch Aufſätze aus dem 
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Leben der Gegenwart und Vergangenheit, der freien Zukunft 
Deutſchlands dienen will. Jeder Sch 
ſich allein, aber es iſt doch ein gemeinſamer Zug 


riftfteller fereikt fir 
uns allen vorhanden. Wer nicht vorwärts will, gehört 


nicht zu uns. Wir wollen fröhlich und tapfer arbeiten und 
halten Volkswohlfahrt und deutſche Politik für wirkliche 


iele, die es wert ſind, daß Männer und Frauen ſich ihnen 
ingeben mit Herz und Luſt und mit Verſtand und Kraft. 


Wer ebenſo denkt, dem fei die Hand gereicht. Glückauf! 
| Naumann. 


Moderne Religion 


Es iſt in der Gegenwart eine ſeltene Erſcheinung, wenn 


Männer, die im Vordergrund des Tageskampfes, befonders 
des politiſchen Kampfes ſtehen, ſich zur Religion bekennen, 
wie es vor kurzem der Zentrumsführer Gröber, nicht etwa 
in einer politiſchen Verſammlung, ſondern auf dem f 
euchariſtiſchen Kongreß getan hat. Vielmehr iſt, trotz 
barem Wachstum religiöfen Intereſſes in 


der Welt der 
Gebildeten, die Regel immer noch die, daß. vorſichtig aus⸗ 
gedrückt, die Religion etwas fei, das man haben könne, 
keinesfalls aber haben müſſe. da. derſelbe Menſch, der 
auf dem Gebiete der Kunſt, die 


Wir behaupten nun, daß dieſe wenig eäußerte, aber 


weit verbreitete Meinung nicht etwa aus einem wirklichen 


Nichtvorhandenſein religiöſen Sinnes entſpringt, als viel 


mehr der Unklarheit darüber, was überhaupt Religion fe. 


Es iſt nicht das einzige Mal, daß der Inhalt eines ſcheinbar 
ſehr bekannten Begriffes unklar oder verwirrt iſt, zumal 
wenn die Sache umſtritten wird. Wenn es uns gelingt, 
zu ſagen was Religion iſt, dann werden wir auch darüber 
entſcheiden können, ob fte etwas dem Menſchen Weſentliches 
oder Nebenſächliches bedeutet. | 1 

Was iſt Religion? — Es tft heute oft kaum mehr 
ſtändlich, wie verkehrt dieſe Frage beantwortet werden 
konnte. Man hat behauptet, Religion wolle ungefähr dab 
ſelbe Verlangen befriedigen wie die Wiſſenſchaft, hauptſäch 
für die weniger Gebildeten; ja, man hat gejagt, Religion ja 
„Methaphyſik fürs Volk“, alfo eine Art populärer Philoſophie⸗ 
Wir verdanken es der angeſtrengten Arbeit eines Jahr 
hunderts auf dem Gebiet der Religionsgeſchichte und 
Religionspſychologie, daß ſo haltloſe Erklärungen für die 
Gegenwart nicht mehr in Betracht kommen. | . 

Eine andre Behauptung, die weit mehr Beftechendes 

t, weil fie dem Weſen der Religion mit viel tieferem Bet 

tändnis gegenüberſteht, tft die folgende: Religion will dase 
ſelbe wie die Kunſt. Die feineren, tieferliegenden Bedürfe 
niſſe, die in verſtandesmäßigem Forſchen nicht zur Ruhe 
kommen, will Kunſt mit der Religion, wollen Kunſt und 
Religion im Bunde befriedigen. f 

Dieſe Auffaſſung, ebenſo verkehrt wie die erfte, tft viel 
gefährlicher, weil ſie einen völlig richtigen Gedanken in 
hat, nämlich den, daß Kunſt und Religion in der 
verwandt, verſchwiſtert find. Der Beweis hierfür wäre eine 
Arbeit für ſich. Wir wollen nur an weniges erinnern 
Suchen wir die Anfänge der nationalen Literatur bei irgend 
einem Volk, ſo finden wir, daß die Religion das Erdreich 
ift, aus dem die Quellen des Liedes hervorrauſchen. Es in 
kein Zufall, daß das älteſte Denkmal deutſcher Poeſie eine 
Zauberformel iſt. Das Wort Tragödie iſt fo viel wert wie 


waltigen, ſäulengetragenen Hallen gebaut, die ſich über 
Altären, nicht über Thronen wölbten? Gerade an dieſer 
Stelle, wo die Welt nicht vom Nutzen regiert wird, war e 
die Religion, die vom nur Nützlichen zum Schönen ve die 
trieb. So iſt es allerdings ſicher, daß die Religion md 
Mutter der Kunſt iſt, denn was wir hier für mb 
Baukunſt leicht angedeutet haben, gilt ebenfo für fit 
Malerei. Aber dieſer „Zuſammenhang“ im eigentlichen 
Sinn darf nicht blind machen gegen den Weſensunterſ H 
der beiden. Die Tochter mag der Mutter noch fo ahnt 
fein, noch jo viele Weſenszige mit ihr gemeinſam haben, f 


er Religion fo nah ver 
wandt iſt, den intimſten Feinheiten nachzugehen weiß, koketttert 
im gewiſſem Sinne damit, daß ihm religiöſes Bedürfnis 
fremd, zum mindeſten gleichgültig ſei. 
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iſt Individualität für ſich. Je ſchärfer wir alſo die Ver⸗ 
wandtſchaft von Religion und Kunſt erfaſſen, deſto gebiete- 
riſcher drängt ſich die Forderung auf, mm auch den Unter— 
ſchied zu fixieren, die Eigenart der Religion feſizuſtellen. — 
Was iſt Religion? 

Denken wir zunächſt an eine der ganz einfachen Ur— 
formen, in denen uns die Religion entgegentritt. Was will 
der Indianer, der mit tauſend Zeremonien und Opfern feine 
Religion ausübt? Er will ſeinen Gott oder Geiſt für ſich 
günſtig ſtimmen, er traut ihm alfo zu, daß er, wenigſtens 
unter gewiſſen Umſtänden, ihm helfen wolle und köune. 
Er glaubt an eine Macht, die ihm hilft. — Verſetzen 
wir uns jetzt mit einem gewaltigen Sprung über Zeiten 
und Völker in die Stimmung jenes Mannes, der, in ſeinen 
Liedern, nicht in ſeiner Dogmatik, den Gehalt der chriſtlichen 
Religion am klarſten ausgeſprochen hat, des Paul Gerhard. 
Was anders ſingt er in ſeinen ſchönſten Liedern, als nur 
von der einen großen Tatſache, daß es eine Macht gebe, 
die das Glück des einzelnen und des ganzen will. Dieſes 
Zutranen iſt Religion. ' 

Und nun behaupten wir, daß eine ganze Anzahl von 
den Menſchen, die keine Religion zu beſitzen meinen, bewußt 
oder unbewußt, in dieſem Sum religiös find. Freilich, wer 
über Mephiſto hinaus der Meinung iſt, daß alles, was 
beſteht, wert iſt, daß es zugrunde geht, und zwar, nicht um 
einem Beſſeren Platz zu machen, ſondern endgültig, — der 
hat keine Religion. Wer den Peſſimismus Schopenhauers 
allem Leben gegenüber teilt, hat keine Religion. Wer mit 
dem Gautama ſagt: „Leben ift Leiden“ und in der Ber- 
nichtung Ziel und Glück ſieht, der hat das Widerſpiel aller 
Religion, fo ſehr man uns den Buddhismus als Religion 
anpreiſen möchte. Wer aber das fröhliche Zutrauen hat, 
daß es eine Aufwärtsentwicklung gebe, der ſteht zum mindeſten 
in der Vorhalle der Religion, denn er wird ſich von ſelbſt 
1 55 ob Entwicklung, Vervollkommnung, Ziel, ohne einen 

erſönlich oder immanent gefaßten Willen denkbar iſt. Wenn 
eligion Vertrauen ift, und das ift. fie, dann muß fie ein 
weſentliches Gut einer Unzahl von Menſchen ſein, die es 
nicht worthaben wollen und es doch dokumentieren, u. a. 
dadurch, daß ſie an der gedachten Entwicklung mitarbeiten. 

Mit zum Beweis dafür, daß wir in jener Grundſtinunung 
der Seele den Gehalt der Religion richtig gegeben haben, 
erinnern wir noch an eine Stelle aus Naumauns Briefen 
über Religion, Brief X: 

„Gott war ſtets größer als alles Denken ſeiner Verehrer. Das 
Verhältnis zu ihm war immer das eines Meerfahrers zum Meer, 
nur mit dem Unterſchied, daß hier der Meerfahrer mit der Tiefe 
zu reden beginnt, die ihn trägt. Waren etwa die alten Volksgötter 
der Heiden, die Gottheiten der Germanen, waren ſie etwas andres, 
als ein menſchliches Reden mit der Tiefe der Dinge, die ſich täglich 
offenbart und täglich verſchleiert? An dieſem Reden ſollte die 
neuere Naturwiſſenſchaft irgend etwas geändert haben? 
nicht was? Ich bin mir bewußt, trotz voller, rückhaltsloſer Aner⸗ 
kennung der modernen Weltanffaſſuug, noch genau das innere Grund⸗ 
verhältnis zum Leben an fid) zu haben wie meine Vorväter. Sie 
waren in Gottes Hand; ich bin es. Sie baten ihn, wenn ſie nicht 
weiter konnten; ich tue dasſelbe. Auch hier haben fih nur Formen 
und Begriffe verſchoben, nicht aber die Grundſtimmung der Seele.“ 

Gerade auch die Betonung der Stetigkeit, der Gleich— 
155 mit der Vergangenheit, des Gleichbleibens dieſer Grund- 
timmung im Laufe der Jahrtauſende iſt zum Verſtändnis 


wichtig. Dieſer Grundgehalt iſt uralt und unveränderlich. 


Neu, „modern“ iſt höchſtens das klare Herausſtellen eben 


dieſer einen Tatſache. Hat doch einer der größten unter den 
Wiederentdeckern der Religion, Schleiermacher, jene Grund- 
ſtimmung weit eher als Fatalismus beſchrieben, denn als 
ar und damit den eigentlichen Gehalt nur ſehr zum 

eil ausgeſchöpft, ja man könnte ſagen, er hat ihn falſch 
beſtimmt. 

Was eigentlich modern iſt an der gedachten Faſſung der 
Religion, iſt, wie geſagt, zunächſt eben das klare Heraus⸗ 
ſchälen ihres eigentlichen Weſens. Weiter aber, eine mehr 
negative Tätigkeit, das Ablöſen der Schale, die ſich um den 
Kern herum gebildet hat. Die Entwicklung der Religionen 
und beſonders der chriſtlichen Religion hat mancherlei Stütz⸗ 
punkte nötig gehabt, die als ſolche, nicht aber an und für 

ch, nötig geweſen ſind. Wie ein Bauwerk nicht in die Höhe 
teigen kann ohne Gerüſt, ſo hat ſich die Religion an einer 
Reihe zeitlich bedingter Vorſtellungen in die Höhe gewunden. 
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Auch die chriſtliche Religion wäre nicht das, was ſie iſt, 
geworden, ohne die Konftruftion der Dogmen, die zur Zeit 
ihrer Entſtehung ſo nötig waren, wie das Gerüſt für den 
Bau. Wenn aber bei einem Banwerk der jüngſte Lehrjunge 
weiß, daß das Gerüſt fällt, wenn der Bau vollendet iſt, ſo 
glauben hier gerade die ſtaatlich geprüften Werkmeiſter für 
die Konſervierung des Gerüſtes plädieren zu müſſen. Sein 
Abbruch wird freilich nicht dadurch aufgehalten. Ein ſolches 
Brechen alter Pfeiler war es, wenn mit dem Eintritt des 
Chriſteutums das Opfer fiel. Zur Reformationszeit brachen 
anze Stockwerke des Gerüſtes und der ſtehengebliebene 
Torſo nimmt ſich um ſo merkwürdiger aus. Ihn abtragen 
heißt nicht zerſtören, ſondern bauen. Wenn es geſchehen 
ſein wird, dann wird Schönheit und Größe des Gebäudes 


offenbar werden. Ohne Vergleich: wenn alles Unweſentliche, 


mag es früher noch ſo berechtigt geweſen ſein, verſchwunden 
iſt, wenn die Reſte der Vergangenheit nicht mehr hemmen 
werden, dann kann die Religion wieder ſein, was fie war, 
aber nicht mehr iſt: Allgemeingut. Wenn heute ſo viele 
fih als religionslos bezeichnen zu können glauben, fo geſchieht 
es, weil ſie Nebenſächliches für die Hauptſache anſehen. 
Die Hauptſache der Religion, und jeder Religion, z. B. auch der 
Katholizismus, iſt nicht das Drum und Dran, die Dogmen, die 
Gebräuche, auch nicht die Poeſie oder die Stimmung, ſondern 
jener Grundgedanke, den wir vorhin herausgeſtellt haben. 
Wenn es erſt wieder erkannt ſein wird im Katholizismus, 
daß alles, was man ſo landläufig als „katholiſch“ bezeichnet: 
das ſchöne, prunkvolle und doch geſchmackvolle, feierlich 
gemeſſene Balett des Hochamts, Lichter, Gewänder, durch 
farbige Fenſter, weich rinnende Dämmerung, Meſſe, Beichte, 
und was alles hier zu denken iſt, — wenn es erſt wieder ins 
Bewußtſein gedrungen ſein wird, daß das alles nur Form 
für einen guten und tiefen Inhalt iſt, dann wird auch der 
Katholizismus verſtanden werden. Wenn der Proteſtantis⸗ 
mus endlich das Erbe der Karpzow und Konſorten, die 
unverdauliche Dogmatik einer untergegangenen Welt end⸗ 
gültig über Bord geworfen haben wird, dann wird er im⸗ 
ſtande ſein, auch in der Schicht der Gebildeten, verlorenes 


Gebiet wiederzugewinnen, neues zu erobern. 


Eins freilich iſt nötig: Jenes Vertrauen, das wir als 
Inhalt der Religion erkannt haben, muß als Kraſtquelle 
für unſer perſönliches Sein erlebt werden. Es muß uns 
nicht weniger, ſondern mehr Überlegenheit und Sicherheit 
verleihen, als etwa dem Muhammedaner fein Fatalismus 
zu gewähren imſtande iſt. Das iſt ein Ziel, des Kampfes 


wert. 
Schopfloch. Hermann Weinheimer. 


Die Deutichen und die franzöſiſche Karikatur 


Man wird über die Karikatur und ihre Geſchichte fehr 


verſchiedene Dinge ſagen, je nachdem man ſie nach politiſch⸗ 


kulturellen Werten oder in ihrem äſthetiſchen Verhältnis be⸗ 
trachtet. Die Karikatur als Kunſtwerk — das iſt meiſt eine 
recht perſönliche Auseinanderſetzung eines beſtimmten ein⸗ 
zelnen Menſchen mit handwerklichen Fragen, eine Untere 
haltung über die beſeeleuden oder entſeelenden Kräfte von 
eines Künſtlers Linien, Farben, Flächen, Kontraſten und 
dergleichen. Das „Zerrbild,“ das bisweilen ſeiner Natur nach 
wie auch um der Aktualität ſeines Stoffes willen häufig ſehr 
raſch, ja flüchtig gearbeitet werden muß, hat in ſeiner Art 
zugleich zur Entwicklung des Techniſchen beigetragen. Sicher⸗ 
lich beſtand auch — eine Unterſuchung müßte das ergeben — 
in der Karikatur eine Vorbereitung für das moderne Plakat. 
Denn ein Weſenszug iſt beiden gemeinſam: die Abkürzung. 

Aſthetiſch ſcheint mir die Karikatur eines der aller⸗ 
intereſſanteſten und auch fruchtbarſten Dinge. Leider hat ſich 
meines Wiſſens die eigentliche Kunſtgeſchichte, von einigem 
abgeſehen, nie ſehr ſtark mit ihr abgegeben, umſomehr jedoch 
und gerade neuerdings die Kulturgeſchichte. Das iſt an 
ſich durchaus kein Schade. Bloß verkümmert unter der 
Maſſe der ſtofflichen und hiſtoriſchen Beziehungen, die bei 
einer ſolchen mehr inhaltlichen Betrachtungsweiſe ſich ein⸗ 
ſtellen, leicht dafür das Gefühl, daß man ein Kunſtwerk vor 
ſich hat. Beim Witzblatt lacht man oft genug, ohne ſich 
über die Kunſtarbeit Rechenſchaft zu geben, die in einer 
Zeichnung ſtecken mag, und bei der hiſtoriſchen Karikatur, 
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zumal wenn ſie fremd iſt, findet man das Hiſtoriſche inter⸗ 
eſſanter als das Künſtleriſche. Die Karikatur als politiſches 
Dokument — da verſchwinden faft alle die perſönlichen 
Dinge, deren wir vorhin Erwähnung taten, da vergißt man 
den einzelnen und ſieht nur die Chroniſten, die parteiiſche, 
aber darum in ihrer Art umſo verläſſigere Chronik. 
Buchſtaben dieſer Chronik find manchmal recht klotzig, und 
vieles iſt allzu ſtark unterftrichen; aber das macht, daß man 
das Weſentliche raſch und deutlich ſieht. Solche Chronik iſt 
freilich nicht mit einem gleichmäßig urteilenden und ver⸗ 
urteilenden Verſtand geſchrieben, ſondern mit einem Tem⸗ 
un d. h. nicht nur die Schreibweiſe, ſondern auch der 
unterliegt recht ſtark der politiſchen Atmoſphäre. 
Künſtler pflegen wohl witzige und treffende Einfälle zu 
haben, aber fie find durch nichts verpflichtet, große Politiker 
De und in Urteilen und Anſichten ſich über die breite 
ſſe zu erheben. Als Politiker gelten ſie dann als einer 
unter den vielen. Und in ſeinem Weſen iſt darum ihr 
Urteil das Urteil der vielen. So illuſtriert die Karikatur 
die Stimmung des Volkes oder der einzelnen Schichten, 
ſolange fih ein Witzblatt den Luxus geſtattet, partei- 
politiich zu fein. 
Dazu iſt die erſte Vorausſetzung die vollkommene 
og der Preſſe. Es erſcheint mir ſchwer, daß der Staat 
e Karikatur für beſtimmte Dinge poſitiv in ſeine eignen 
Dienſte nimmt — ſicher läßt es ſich machen —; aber dadurch, 
daß er überall den Schutzmann poſtiert, kann er erſtens die 
Wirkung der Karikatur unterbinden, zweitens aber auch auf 
die Dauer die Freude des Künſtlers erſticken und ſo die 
Verödung eines blühenden Feldes erzwingen. Das Bere 
ältnis einer Regierung zur Karikatur, die ihrer Natur nach 
äufig oppoſitionell, iſt ein Gradmeſſer für ihre Dummheit. 
ft fie klug, und darf fie genügend Vertrauen auf ſich ſelber 
ben, dann duldet ſie nicht nur die Karikatur in vollſtem 
ße, ſondern ſie ernennt oder gebraucht . ſozu⸗ 
ſagen die Zeichner als unbeſoldete vortragende Räte. — 


Der Kunſtſchriftſteller Karl Eugen Schmidt, der in Paris 
lebt, hat ein kleines Büchlein herausgegeben: „Deutſchland 
und die Deutſchen in der franzöſiſchen Karikatur feit 1848“, 
133 Seiten und 90 Abbildungen (K. A. E. Müller, Stuttgart, 
geb. 2,60 Mk.). Dieſe Arbeit regiſtriert mit ziemlicher 
Pünktlichkeit die guten und die ſchlechten Witze und Spötte⸗ 
reien der Franz oſen über uns und gibt damit eine kurz⸗ 
gefaßte Geſchichte: Sechzig Jahre deutſch⸗ franzöſiſcher Be- 
ziehungen. Den Kurven dieſer Beziehungen, die manchmal 
recht lebhaft hin⸗ und herzucken, ſoll hier nicht gefolgt werden. 
Der allgemeine Charakter des Buches liegt im Politiſchen 
und Volkspſychologiſchen, und daraus ergibt ſich auch fein 
Wert; denn in aller Staatengeſchichte, mit der man uns auf 
der Schule beglückt, kommt man an dieſe Dinge gar nicht 
heran. K. E. Schmidt war fleißig und geſchickt. Aus ſo 
einem Nacherzählen läßt ſich keine literariſche Großtat machen, 
und das ſtoffliche Intereſſe muß bisweilen vorhalten. Die 

Huftrationen find gut und zahlreich — freilich wünſcht man 
ei derlei immer noch mehr. Schmidt ſagt, daß er einen 
albpolitiſchen Zweck nebenbei hat: im Sinn der deutſch⸗ 
Faraöfen Verſöhnung und Verſtändigung zu wirken. Und 
ieſer Zweck iſt nur gut. Denn es iſt allmählich ein un⸗ 
erträgliches Gerede geworden, vom Erbfeind über dem Rhein 
und andern ſolchen Worten, die im Grunde kein bischen 
eſcheiter find als die verrückten Revanchegeſchichten der 

erren Barrès und Deroulède. Hoffentlich hat der Verfaſſer 
damit auch Erfolg. Das Büchlein iſt zu nett, — auch wenn 
manche haarige Geſchichten über Deutſchland drin ſtehen, neben 
ſehr guten und amüſanten, — als daß es einem öden Philiſter 
und öderen Chauviniſten in die Hände fallen dürfte. 


Künſtleriſch bietet die franzöſiſche Karikatur recht viel 
Intereſſantes, bloß muß man ſich abgewöhnen, ſie deshalb, 
weil ſie graziöſer iſt, für beſſer zu halten als die deutſche. 
Das iſt ſie ganz und gar nicht. Aber hier, in der Inter⸗ 
pretation franzöſiſcher Eigenart, bietet Schmidt, wiewohl er 
über Pariſer Kunji manches zu jagen hat, nichts. In dieſen 
Tagen wurde in den Räumen der Berliner Sezeſſion der 
Salon des humoristes, der im Frühjahr ſo großen Erfolg 
in Paris hatte, eröffnet. Hier wird man die überaus er⸗ 
wünſchte Gelegenheit haben, alle dieſe Künſtler unmittelbar 
und nicht bloß aus Wiedergaben kennen zu lernen. Dann 
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läßt ber auch wohl feſtſtellen, wie im Grunde 
115 Deutſchen, 155 Steil und Sender. ben Pariſern 
eben hier zu danken brauchen. Theodor Heng. 


Von der rulſlſchen Moderne 


L 

Der große politiſche Krach, mit dem Rußland das nem 
Jahrhundert eingeweiht hat, wurde eigentlich noch um Laue 
des ganzen 19. Jahrhunderts von mehreren Generationen 
mit einem ungeheuren und in der Weltgeſchichte wohl beifpiel- 
loſen Aufwand an Energie, Talent, Idealismus und nicht 
zuletzt Blut vorbereitet. Wenn wir auch von den win 
politiſchen Erſcheinungen, wie der Dekabriſtenverſchwörunz, 
Alexander Herzen, den Strömungen der vierziger und der 
fünfziger Jahre, abſehen, und nur die literariſchen und künſtle⸗ 
riſchen Beſtrebungen und Erſcheimmgen des Zeitalters unter⸗ 
ſuchen, ſo entdecken wir, daß auch dieſe ch und durch 
politiſch waren und mit dem politiſchen Leben ber betreffen- 
den Jahrzehnte ſo innig verwoben ſind, wie es wohl kaum 
je bei einem andern europäiſchen Volke der Fall war. 

Im erſten Viertel des 19. Jahrhunderts gab es in 
Rußland eine noch einigermaßen unpolitiſche Literatur. So 
erſcheint z. B. Alexander Puſchkin (1799—1837) dem wef 
europäiſchen Lefer als ein durchaus unrufſiſcher Dichter; das 
gleiche gilt auch von dem . ruſſiſchen Maler 
jener Zeit, Karl Brüllow (1799 — 1852). Ein Weſteuropäet, 
der das Weſentliche des ruſſiſchen Geiſtes erfaßt zu haben 
glaubt, wenn er Tolſtoi, Doſtojewskij und eventuell auch 
Gorkij geleſen hat, wird in den Dichtungen eines Puſchkins, 
in den Gemälden eines Brüllows vergeblich nach 1 
Elementen ſuchen, die er für die ſpezifiſch ruſſiſchen hält: 
meine jenen gequälten, ſchmerzhaften Zug, jene angeblt 
typiſch⸗flaviſche Schwermut, die krankhafte Selbſtzerfleiſchung, 
die in der geſamten neueren ruſſiſchen Literatur auffällt 
Alle diefe Züge find aber weder die einzig typiſchen, noch 
irgendwie tief in den Eigenſchaften der Raſſe begründet; fie 
ſind lediglich ein Produkt des unerträglichen, anhaltenden 
Druckes, der ein ganzes Jahrhundert lang über dem ruffiſchen 
Leben in allen feinen Äußerungen laſtete. 

Im Jahre 1825 begann das Nikolaitiſche Regime, 
welches ſeinen Begründer Nikolaus J. überlebt und den 
ganzen Reſt des Jahrhunderts gedauert hat. Gleichen 
wurde auch die Oppoſition gegen dies Regime geboren 
der nun unvermeidliche Kampf — allerdings mit ſehr un 
gleichen Waffen — Jal der geſamten ruſſiſchen Kultur des 
vergangenen Jahrhunderts einen ſehr eigentümlichen Stempel 
aufgedrückt: Literatur als Literatur und Kunſt als Mmi 
verloren ae Daſeinsberechtigung, fie mußten ſich ausnahms⸗ 
los in den Dienſt der Politik ſtellen; jede Schönheit 
ſchwärmerei und Aſthetik wurde aber für unmoraliſch, dire 
verbrecheriſch erklärt. Der bedeutendſte Vertreter dieser 
Lehre, der vergötterte Kritiker Piſſarew (1841—1869) ging 
Paar In at daß er Puſchkin als eine ſchädliche Erſcheinung 

ämpfte. 

Der Reigen dieſer tendenziöfen und eine sene gegen 
die herrſchenden Zuſtände erhebenden Literatur (was P 
weilen durchaus nicht einen hohen künſtleriſchen, aber von den 
Zeitgenoſſen verkannten Wert der betreffenden Werle be 
ſchließt) beginnt mit Gogols köſtlichem „Reviſor“ (18%) 
und zieht ſich ununterbrochen bis zu dem fo ſehr überſchätzten 
Gorkij hin. Um nur ein beſonders kraſſes Beispiel ut 
dieſem ſchier endloſen Reigen anzuführen, nenne ich den | 
begabten lyriſchen Dichter Njekraſſow (1821—1878), den 
Entdecker der fo beliebten „bürgerlichen Mufe”, vefen 
Dichtungen oft nur gereimte Leitartikel find; dafür 5 
ja auch ein Abgott ſeiner Zeit. Selbſt die beiden größ 
Dichter der Zeit — Doſtojewskij und Tolſtoi wurden kl 
fähjlie) nur von dieſem tendenziöfen Standpunkte betta 
und gewertet. Ja, ſelbſt Tschechow, der feine und in. en 
Künſtler konnte dieſem Schickſale nicht entgehen: die ein 
deuteten ſeine grau in grau gemalten Bilder der ruſſischen 
Wirklichkeit gleichfalls als politiſche Anklage der beſtehen he 
Verhältniſſe; die andern ſahen aber ein, daß Tſchechow! 
Tendenz fernliege und daß es ihm nur um die rein fer 
riſchen Probleme zu tun fei, und erklärten ihn daher 
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„ ſo wurde z. B. Gorkij weit höher als Tſchechow 
ewerte 
5 Viel ſchlimmer ſtand es aber um die bildende Kunſt. 
Wenn pol idhe Tendenz ſich in der Literatur noch zuweilen 
mit einem hohen künſtleriſchen Wert des Werkes verbinden 
läßt, ſo iſt dies in Werken der bildenden Kunſt doch ſo gut 
wie ausgeſchloſſen. Die geſamte ruſſiſche Malerei des 
19. Jahrhunderts ſagte ſich aber von allen rein maleriſchen 
Zielen los und wollte un jeden Preis die gleichen Ziele 
auſtreben wie die Literatur jener Zeit: alfo predigen und 
anklagen. Die ruſſiſchen Maler haben allerdings ſchon 1863 
die Feſſeln des geiſtestötenden offiziellen Akademismus ge⸗ 
Iprengt und die erfie „Sezeſſion“ gegründet. Dieſe Sezeſſion 
von 1863 hieß »Towarischtschestwo Peredwischnych Wysta- 
wok« d. h. „Vereinigung der wandernden Ausſtellungen“. Dieſe 
Vereinigung, der ſofort alle begabteſten Künſtler der Zeit 
beigetreten waren, hatte zum Zweck die Veranſtaltung von 
Kunftausſtellungen, die abwechſelnd in allen größeren Städten 
des Reiches ſtattfinden ſollten, daher der Name » Peredwisch- 
niki e, d. h. „die Umherziehenden“. Statt des trockenen, aber 
noch einigermaßen fünftlerifchen Programms der Akademiker 
proklamierten die Peredwischniki ein neues: die Kiniſt müſſe 
dem Wohle der Allgemeinheit dienen, alſo das Elend der 
unterdrückten und beſitzloſen Klaſſen darſtellen, die Übergriffe 
und Verbrechen der Machthabenden an den Pranger ſtellen 
und überhaupt Menſchenliebe und freiheitliche Ideen predigen. 
Als Beiſpiel ſei hier das in Rußland ſehr beliebte Bild von 
Jakobi, „Raſt der Arreſtanten“ genannt. Ein Trupp ge⸗ 
feſſelter Arreſtanten macht Raft in der fibiriſchen Steppe. 
Einer der Verbannten, deifen vornehmes Außere ihn als 
politiſchen Märtyrer kennzeichnen ſoll, iſt ſoeben den Ent- 
behrungen und Strapazen der qualvollen Reiſe erlegen. 
Ein tieriſch roher Gendarm betaſtet die Augen des Sterben⸗ 
den, um den Eintritt des Todes zu konſtatieren und dann 
die Leiche in der Steppe ohne Begräbnis zurückzulaſſen. 
Ein Arreſtant ift unter das Totenlager gekrochen und ſtiehlt 
dem Sterbenden einen Ring von der erkaltenden Hand. Im 
übrigen ift das Bild ſehr ſchlecht gemalt und künſtleriſch 
enommen abſolut wertlos. Es hatte aber in den ſechziger 
Jahren den größten Erfolg und erfreut ſich noch heute einer 
oßen Beliebtheit in gewiſſen Kreiſen. Das Jakobiſche 
ild machte raſch Schule; die Zahl der in der Tendenz und 
in der Ausführung verwandten Bilder ging bald in die 
Hunderte und Tauſende. 

Der politiſche Druck wurde immer ſtärker und uner⸗ 
träglicher, in den achtziger Jahren erreichte er feinen Höhe- 
punkt. Naturgemäß wurde auch der durch ihn erzeugte 
Gegendruck ſtärker und drohender. In den neunziger Jahren 
begann es ſchon bedenklich zu gähren, und zwar nicht nur 
auf rein politiſchem Gebiet, ſondern auf allen Gebieten des 
öffentlichen und geiſtigen Lebens. Der gequälte und 
gehetzte Geiſt konnte die Feſſeln, die ihm angelegt waren, 
und die er zum Teil ſich ſelbſt freiwillig angelegt hatte, 
nicht länger ertragen und mußte ſie ſprengen. Alle von 
den früheren Generationen aufgeſtellten Ziele und Grenzen 
wurden plötzlich angezweifelt und umgeworfen. Der Boden 
der geſamten Kultur wurde aufgewühlt, umgegraben und ſo 
für die neue Saat vorbereitet; auf dieſem fruchtbaren und 
mit den verweſenden Reſten der abgeſtorbenen Kultur und 
mit Blut gedüngten Boden zeigten ſich aber bald raſch auf— 
ſtrebende Keime eines neuen Lebens. So wurde die ruſſiſche 
Moderne geboren. 

Die ruſſiſche Moderne unterſcheidet ſich alſo von den 
analogen Erſcheinungen in Weſteuropa durch jenen ſchwer— 
wiegenden Umſtand, daß fie nicht einſeitig auf die Gebiete 
der Kunſt und Literatur beſchränkt war, fondem gleich etig 
mit den veränderten Formen und Bedingungen aller Auße⸗ 
rungen des öffentlichen, politiſchen und geiftigen Lebens in 
Erſcheinung getreten iſt. Das Alte mußte gleichzeitig mit 
der veralteten Zeit und morſchen Staatsform ſtürzen und 
dem auf allen Gebieten gleichmäßig vordringenden Neuen 
Platz machen. 

Das ruſſiſche Publikum hatte freilich anfangs die Be⸗ 
deutung und die Tragweite aller fich auf den Gebieten der 
Literatur und der Kunſt vordrängenden Neuerungen vers 
kannt und hielt ſie für eine vorübergehende Mode. Auch 
wurde bald ein Schlagwort geprägt, unter dem der Ruffe 
alle dieſe Neuerungen zuſammenfaßt: er nennt dies alles 
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„Dekadenze“. Er ſpricht von einem „dekadenten“ Theaters 
ſtück, Gedicht, Roman, Wohnhaus, von einer „dekadenten“ 
Zimmereinrichtung, Kravatte, Anſichtskarte ujv. Das Wort 
„Dekadenze“ war aber wohl noch nie ſo wenig am Platze 
wie hier, feierte doch die geſamte ruſſiſche Kultur ihre Wieder⸗ 
geburt, ihre Renaiſſance! 


München. Alexander Eliasberg. 


Der Tod des Exekufors 


von Anton Tſchechoff 
(Aus dem Ruſſiſchen übertragen von M. Pfitzner) 


An einem ſchönen Abend ſaß der Exekutor Iwan 
Dmitritſch Tſcherwiakoff in der zweiten Reihe des Opern- 
parketts und guckte durch ſein Opernglas auf die Bühne. 
Man gab die Glocken von Corneville und Iwan Dmitritſch 
befand ſich im ſiebenten Himmel. Plötzlich — in Ge⸗ 
ſchichten kommt dies „plötzlich“ oft vor und die Autoren 
haben recht, das Leben iſt reich an ſolchen Plötzlichkeiten — 
plötzlich nahm ſein Geſicht eine unnatürlich geſpannte Miene 
an; er verdrehte die Augen, hielt den Atem an, neigte den 
Kopf ein wenig nach vorn und .... aptſchi!! Der Lefer 
wird wohl erraten haben, daß der Exekutor genieſt hatte! — 

Das Kiefer it niemand und nirgend verboten! Es 
nieſen ſowohl Bauern als auch Polizeimeiſter, ja, es nieſen 
manchmal ſogar Geheimräte! Alle dürfen nieſen, deshalb 
empfand auch Tſcherwiakoff durchaus keine Verlegenheit, 
wiſchte fein ſäuberlich mit ſeinem ſeidenen Taſchentuch Naſe 
und Kinn und ſah ſich als höflicher und gebildeter Menſch 
nach allen Seiten um, ob er nicht jemand durch fein Nieſen 
beläſtigt hatte. Da bemerkte er, daß der alte Herr, welcher 
in der erſten Reihe gerade vor ihm fab, ſich mit dem Glacé⸗ 
handſchuh über Glatze und Nacken fuhr und dabei etwas vor 
ſich brummte. 

Jetzt wurde Iwan Dmitritſch doch verlegen, ja, er ere 
ſchrak ſogar, denn in dem alten Herrn erkannte er Se 
Exzellenz, General Brisjaloff vom Miniſterium des Innern. 

— Da habe ich was Schönes angerichtet, dachte der 
Exekutor! Ich habe Se. Exzellenz beſpritzt! Wenn er auch 
nicht mein Vorgeſetzter ift, jo ift es immerhin recht fatal! 
Ich muß mich bei ihm entſchuldigen! 

Tſcherwiakoff räuſperte fih, neigte ſich mit dem Ober» 
körper etwas nach vorn und flüſterte dem General ins Ohr: 
„Verzeihung, Exzellenz, ich habe Sie beſpritzt! — Es war 
ganz gegen meinen Willen!“ 

— „Bitte, bitte!” 

. — „Um Gottes willen, Exzellenz, nehmen Sie mir das Ge⸗ 
ſchehene nicht übel; ich habe es nicht gewollt!“ 

„So ſeien Sie doch ſtill! Sie ſtören mich, ich will 
zuhören!“ 


Tſcherwiakoff machte ein dummes Geſicht und richtete 


ſein Opernglas wieder auf die Bühne; aber er fah nichts, 
empfand keine Seligkeit mehr, eine innere Unruhe hatte ſich 
ſtatt des Gennuſſes feiner bemächtigt, die ihn ſehr quälte. 

Im Zwiſchenakt erhob ſich der General und ging ins 
Foyer. Der Exekutor folgte ihm, ging eine Weile unſchlüſſig 
hinter ihm her, nahm ſich endlich ein Herz und ſtammelte: 

— „Exzellenz, ich habe Sie vorhin beſpritzt, verzeihen Sie 
mir, es war wirklich ganz gegen ....“ 

— „So hören Sie doch endlich damit auf. Ich denke gar 
nicht mehr daran und Sie kommen immer wieder damit“ — 
ſagte der General und bewegte nervös die Unterlippe. 

Er ſagt, daß er nicht mehr daran denkt, und dabei 
fieht ihm aber die Tücke aus den Augen, dachte Tſcherwiakoff, 
mißtraitiſch nach dem General ſchielend. 

Er hält es nicht der Mühe wert, darüber zu ſprechen, 
und doch muß ich ihm begreiflich machen, daß es unabſicht⸗ 
lich geſchehen iſt, ſonſt denkt er am Ende, daß ich ihn an⸗ 
ſpeien wollte! Und wenn er es jetzt nicht denkt, ſo wird er 
es Später denken. — 

Zu Haufe erzählte Tſcherwiakoff ſeiner Frau, was ihm 
pafſiert war; fie ſchien aber die Sache zu leicht zu nehmen. 
Anfangs erſchrak fie, als ſie aber hörte, daß der General 
Brisjaloff nicht ihres Mannes Vorgeſetzter und ein „Fremder“ 
ſei, ſo beruhigte ſie ſich und meinte: „Du mußt durchaus zu 
ihm, um dich zu entſchuldigen, damit er nicht denkt, daß du 
dich nicht zu benehmen verſtehſt.“ — 


* 
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—.„ Das iſt's ja eben! Ich habe mich ſofort entſchuldigt; 
er verhielt ſich aber ſo ſonderbar! Kein einziges vernünftiges 
Wort brachte er hervor! Zudem war ja gar keine Zeit zu 
Auseinanderſetzungen.“ — l 

Gleich am andern Morgen zog der Exekutor feine gute 
Montur an, ließ ſich das Haar ſchneiden und machte ſich auf 
den Weg zu Sr. Exzellenz, um ſich zu entſchuldigen. 

Als er das Empfangszimmer des Generals betrat, ſah 
er dort eine Menge Bittſteller. Unter ihnen ſtand Se. 
Exzellenz und nahm Papiere in Empfang, an jeden einzelnen 
Fragen richtend. Da fiel ſein Auge auf Tſcherwiakoff. 

— „Exzellenz,“ begann dieſer, „geſtern Abend hatte ich das 
Unglück, Ew. Exzellenz beim Nieſen zu beſpritzen! Es war 
ganz unabſichtlich, Berg ....“ | 
— „Da hört doch alles auf! Das ift ja, weiß Gott. 
Was wünſchen Sie,“ wandte ſich der General an den nächſt⸗ 
folgenden Bittſteller und ließ den Exekutor ſtehen. 

Er will mit mir nicht ſprechen, dachte Tſcherwiakoff 


erblaſſend, er iſt wütend. Ich kann es aber doch unmöglich 


ſo laſſen! Ich muß und werde es ihm begreiflich machen. — 

Als der General ſeine letzte Ansprache an die Bittſteller 
beendet hatte, wandte er ſich nach ſeinen inneren Gemächern. 
Tſcherniakoff vertrat ihm den Weg. 

— „Exzellenz,“ ſtammelte er, „wenn ich mich erdreiſte, Sie 
zu beläſtigen, ſo iſt es gewiſſermaßen aus dem Gefühl von 
Reue! Was geſchehen iſt, war gegen meinen Willen, das 
werden Ew. Exzellenz doch einſehen! 

Der General machte eine weinerliche Miene und winkte 
abwehrend mit der Hand. 

— „Es kommt mir faſt vor, mein Herr, als ob Sie ſich 
über mich luſtig machen wollen,“ ſagte er und verſchwand 
hinter der Tür. 

— Luſtig machen? Wie meint er das, dachte Tſcherwiakoff, 
worüber ſollte ich mich luſtig machen! Da iſt doch nichts 
zum Lachen! Das will ein General ſein und verſteht ſo 
was nicht einmal! Wenn es ſo ſteht, ſo werde ich mich nicht 
mehr vor ihm entſchuldigen. Hol' ihn der Teufel! Höchſtens 
ſchreibe ich ihm einen Brief, aber ich gehe nicht mehr zu ihm, 
bei Gott, das tue ich nicht. Mit dieſem Entſchluß ging er 
nach Hauſe, entwarf mehrere Briefe, brachte aber keinen 
zuſtande; er fand den rechten Ton nicht, zerriß alle ange⸗ 
fangenen Briefe und beſchloß endlich, am folgenden Tage 
wieder zum General zu gehen. 

„Geſtern war ich bei Ew. Exzellenz,“ begann er, als 
der General den Blick auf ihn richtete, „nicht um mich über 
Ew. Exzellenz luftig zu machen, wie Exzellenz zu glauben 
geruhten, ſondern um mich zu entſchuldigen, weil ich Exzellenz 
unverſehens beſpritzt hatte. Wie könnte ich es wagen, mich 
über Exzellenz luſtig zu machen, wo bliebe der Reſpekt, 
wenn unſereins ſich ſo etwas erlauben wollte!“ 

„Rrrraus,“ brüllte plötzlich der General los, kirſchrot 
vor Zorn und am ganzen Leibe zitternd. 

— „Waaas?“ flüſterte der Exekutor, vor Entſetzen er⸗ 
blaſſend. 

„Rrrraus, ſage ich“, ſtampfte der General. 

In Tſcherwiakoffs Innern hatte ſich etwas losgeriſſen. 
Er ſah und hörte nichts mehr, ging rückwärts zur Tür, trat 
auf die Straße und ſchlich mechaniſch nach Hauſe. Dort 
legte er ſich, ohne ſeine Montur auszuziehen, aufs Sopha 
und — ſtarb. — 


Allerlei 


Politik und Turnen. Beide Dinge waren urſprünglich eng 
miteinander verwachſen. Die Regierungen waren aber fo Hug, das 
Turnen zum Gegenſtand des ſtaatlichen Schulunterrichts zu machen 
und fo der gefährlichen politiſchen Sphäre zu entrücken. Die 
hygieniſche Seite des Turnens war damit in den Vordergrund 
geſtellt. Und doch hat das deutſche Turnen dem deutſchen Volke 
auch heute noch mehr zu ſagen, als bloß das, daß der Turner die 
Gicht und ſonſtige Altersbeſchwerden einige Jahre ſpäter bekommt 
als der Nichtturner. Von Anfang an bis auf den heutigen Tag 
haben die Träger des deutſchen Turnens mit vollem Bewußtſein das 
Kiel im Auge gehabt, daß das Turnen nicht ausſchließlich der Körper⸗ 
muskulatur zu gut kommen ſoll, ſondern daß ſeine Anhänger jede 
Seite ihres Menſchentums harmoniſch zu entwickeln haben, und zwar 
ſo, daß die Entwicklung nicht ausſchließlich dem Einzelmenſchen gelten, 
ſondern dieſem auch ſeine Stellung im Volksganzen zuweiſen ſollte. 
Das oberſte Ziel der Ausbildung war alſo von jeher die Entwicklung 
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des Bewußtſeins der Pflichten gegen ſich und gegen die Geſamtheit, 
eine Verbindung von Selbſtbewußtſein und Geſamtbewußtſein im 


edelſten Sinn, mit einem Wort: ein Vollmenſchentum, wie es ſonſt 


nur noch in der Blütezeit helleniſcher Kultur zu finden war. Für 
dieſes Ideal iſt alſo weſentlich ein ausgeprägter Gemeinfinn, die 
freudige Hingabe ans Volksganze, an die Nation, ans Vaterland, 
und hieraus ergab es ſich ohne weiteres, daß der deutſche Turner 
den großen politiſchen Fragen, welche fein Volk bewegten, nicht 
gleichgültig gegenüberſtehen konnte, ſondern fih in Zeiten, wo es 
noch nicht fo ungefährlich war wie heute, fürs Vaterland zu ſchwärmen, 


„fürs Vaterland in Kampf und Tod zu gehen,“ gegen alles, was 


ſich mit ſeinem Sinn für das große Ganze in Widerſpruch ſetzte. 
Auch heute noch müſſen die gleichen Anforderungen an den deutſchen 
Turner geſtellt werden. Mit Recht hat zwar die „Deutſche Turner⸗ 
ſchaft“ ihren Vereinen die Enthaltung von allen politiſchen Partei⸗ 
beſtrebungen zur Pflicht gemacht, und inſofern muß ſtreng daran 
feſtgehalten werden, daß Politik und Turnen nichts miteinander zu i 
tun haben. Allein, ſoweit man unter Politik nach der urſprünglichen i 
Bedeutung des Wortes den Inbegriff deffen verſteht, was das Wohl 
und Wehe der Volksgeſamtheit angeht, ſoweit es gilt, den Anforde⸗ 
rungen eines geſunden Gemeinſinns wieder Geltung zu verſchaffen 


gegenüber ungeſunden Sonderbeſtrebungen aller Art: inſoweit hat 


das deutſche Turnen noch heute ſeine „politiſche“ Bedeutung behalten 
und muß ſie auch ferner behalten. Wenn früher das deutſche Turnen 


aus der ſtarken politiſchen Zeitſtrömung herausgeboren wurde, ſo 


muß es heute dem wahren politiſchen Sinn, dem vaterländiſchen 


Gemeinſinn, zur Wiedergeburt verhelfen. 

Dieſer Gedankengang iſt im weſentlichen in einer ſehr beachtens⸗ 
werten Broſchüre „Politik und Turnen“ von Paul Münde, dem 
Sekretär der „Geſellſchaft für Leibesübung und Volkswohlfahrt“ in 


Berlin, ausgeführt. Wenn wir auch beſtimmte Einzelheiten, die í 


wohl mit den beſonderen Berliner Verhältniſſen zuſammenhängen, 


nicht als allgemein gültig betrachten können, ſo muß die Lektüre des f 


Schriftchens doch allen, die ſich für das Thema intereſſieren, warm 
empfohlen werden. W. 6. 
Mittag 


Wenn die glutbange Mittagszeit wieder fich fenkt, 

Wenn das Moos fo zärtlich ift und die Gräler kichern, 

Wenn wieder ein Felt lit und ein Erftlingswunder 

Der ehrfurdtwilligen Seele — 

Wenn es Bochlommer iit auf der ganzen Welt 

Und ein Stündlein alles ſchweigen kann und fäumen, 

Wenn die Völker von ihrer Mittagszeit träumen, — 

Wenn die Stille im Blute fauft und verlrrte Töne fammelt zu 
Daß fie die Boch-Zeit künden follen — [Riefenakkorden, 
Dann Berz, was tuit du? — 


Id träume der kibelle nach, die eben im Licht ertrank; 
Ich denke, daß ich zu andern Stunden davon träumen würde, 
Bel meiner Augen Ichöniten Fraue mich zu wiegen 

Und daß es fchöner lit, zu dieler Stunde 

Meinen heißen keib und meine trunkene Brult 

Da an der Erde kühlen Leib zu Ichmiegen. 


Ich lehe, wie den Waldrand dort ein fanfter Schatten Idumt — 
Ick möchte Iterben, wenn ich denke, daß noch jemand weint — 
Ich halte blidtumipannt mir Stunde, Tag und Erde 

Und Menih und Zeit und Traum und Zeiten, 

Ick denke alle Mittagsieligkeiten — 


Das iit die Zeit, wo ih das Wort nicht Finde, 
Und wo die Fülle midi zu brechen droht. 
Das iit die Zeit der fchlafenden Winde, 

Das lit die heilige Schaffensnot. 


Wo Heere von Flügelgedanken winken 

Und Wunder aut Wunder am Wege aufglühn 
Und libellengleih doch im Licht ertrinken 
Und keines Liedes Spuren zieh’n, 


Das lit die Stunde, wo das Betz der Erde dicht an meinem 
Wo Sonnenwirklidikeit durch alle Nebelträume ſchreltet, [ihlägt 
Wo meine Seele aller Dinge Mittag lichtverklärt erlebt — 
Und wo der Glaube an die Sonne aus den Tälern läutet. 


uu Märten 


Die Kunſtvereine. Aus dem „Vermächtnis“ des Malers Anſelm 
Feuerbach 1829—1880, den die Bosheit und der Mißverſtand fenet 
Zeitgenoſſen zu Not und ſtolzer Verzweiflung peinigte: t 

„Ein jedes Tierchen hat fein Pläſierchen“; haben wir keine au 
fo haben wir wenigſtens ein Künſtchen! Gott iſt auch im e 
groß. Welche Kunſtgenüſſe kann ſich der Gebildete mit einem Jo 
von 300 Mark nicht verſchaffen! , ; 

Wie viele mittelmäßige Familienväter haben wir vom omn 
tobe errettet! — Das Genie bricht ſich ſelbſt feine Wege, wenn 
auch ſeine Produkte nirgends anbringt. 


C ĩ˙²˙ — şüa 


1” 
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Wozu ? Ein Hiſtörchen, wie erfreut es zuweilen das nach Italien ift für Viſchers Entwicklung von der allergrößten Bes 
deutung geweſen. Das Büchlein, das als Lektüre dazu unterhaltend 


des Biedermannes! Dann die lieben kleinen Genrebildchen! 

— Und die Damenmalerei ſtreut Rofen auf unſre Kartoffeläcker. 

Wie reizend auch ſpielen patriotiſche Gefühle in das deutſche 
6 hinein; was kümmert uns die Mache, welche wir ja 

nicht verſtehen, wenn nur Geift und Gemüt vorhanden find. — 

Es gibt nur ein deutſches Gemüt! f 

Wir geben dieſes Jahr ein Bereinsblatt heraus: „Des Kriegers 
Heimkehr“, und unſre Enkel ſollen ſich daran bilden und erfreuen. 

So ſpricht der Direktor des Deutſchen Kunſtvereins und trinkt 
ſein Glas Bier aus. 8 

Gott ſegne Euch, Herr Stille! 

Amen. 


Bücdhertiic 


Weltgeſchichte. Entwicklung in Staat und Geſellſchaft, in Kultur. 


und Geiſtesleben. In Verbindung mit 23 hervorragenden Gelehrten 
Be a gegeben von Prof. Dr. J. von Pflugk⸗Harttung. Mit über 

farbigen und ſchwarzen Abbildungen und Beilagen. Gr. 8°. 
Gruppe „Neuere Zeit“. 80 Lieferungen zu je 60 Pf. Ulfftein & Co., 
Berlin und Wien. — 


Wenn eine Weltgeſchichte hente in nicht zu lauger 


Zeit völlig abgeſchloſſen vorliegen fol, ift es unmöglich, daß 
einer 115 allein ſchreibt. So hat man and) hi 
gegriffen, das ganze Werk in einzelne Abſchnitte zu zerlegen. Jeder 
dieſer Abſchnitte wird von einem Forſcher bearbeitet, der auf dem 
betreffenden Gebiet von vornherein zu Hauſe iſt. Man kann dem 
Herausgeber und Verlag gratulieren, daß es ihnen gelungen fit, 
als Mitarbeiter Männer zu gewinnen, deren Namen einen guten 
Klang haben und die als anerkannte Autoritäten auf ihrem Gebiete 
gelten. Um nur zwei zu nennen: An der Spitze des ganzen Werkes 


wird Ernft Haeckel die Entſtehungsgeſchichte des Menſchen behandeln 


und den Schlußabſchnitt „Neuzeitliche Weltpolitik von 1871 bis her 
Gegenwart“ hat Karl Lamprecht zu ſchreiben übernommen. Bisher 
Regt von der zweiten Gruppe „Neuere Zeit“ die erſte Lieferung 
vor. Sie bringt die erſten Seiten der reich illuftrierten und gut 
geſchriebenen Entdeckungs⸗ und Kolonialgeſchichte zu Beginn der Neu⸗ 
zeit aus der Feder Pflugk⸗Harttungs. Ganz beſonders muß ſchon 
ute auf die ausgezeichneten Illuſtrationen hingewieſen werden. 
ſehr großer Anzahl werden Gemälde, Holzſchnitte, Flugblätter, 
rikaturen u. a. reproduziert. Nur wirklich Gutes und Intereſſantes 
wird geboten und zwar mit einer Pracht und Vollkommenheit der 
Wiedergabe, wie fie bisher bei keiner Welngeſchichte erreicht find. 
Wir 3 auf das Werk nach Erſcheinen der einzelnen ne 
gurü ; 


Dr. Hermann Pachnicke, M. d. R.: die Mecklenburgiſche 
Berfaſſungsfrage. Parchim, Verlag Hermann Freiſe. 50 Pf. 
Pachnicke, der im Reichstag den mecklenburgiſchen Wahlkreis 
Parchim Ludwigsluft vertritt, faßt in dieſer Schrift all die 
Gründe noch einmal kurz zufammen, die feit Jahren ſchon für die 


Einführung einer konſtitutionellen Regierungsform in Mecklenburg 


ins Feld geführt werden. Die wirtſchaftlichen, ſozialen, kulturellen 
und politiſchen Schmerzen des Obotritenlandes werden aufgezählt, 
und nachgewieſen, daß eine Heilung nur bei einem Bruch mit dem 
beſtehenden Ständeweſen möglich fei. Ein kurzer Überblick über die 
Serbeſſerungsverſuche, die die mecklenburgiſche Regierung auf der 
einen, die liberalen Reichstagsparteien auf der andern Seite bisher 
in der Verfaffungsfrage gemacht haben, leitet die Schrift ein. Leider 
ſagt Pachnicke nicht, ob er überhaupt eine Zuſtimmung des jetzigen 
mecklenburgiſchen Landtags einer wirklichen Verfaſſungs⸗ 
reform für möglich hält. Um fo dankenswerter tft feine Beweisführung 
da, wo er auseinanderſetzt, daß das Reich verfaſſungsmäßig durchaus 
befugt iſt, die Einführung einer gewählten Landesvertretung in 
allen Bundesſtaaten, alſo auch in Mecklenburg, durch Reichsgeſetz 
vorzuſchreiben. Als Kronzeugen dafür führt er einen der erſten 
Juriſten Mecklenburgs an, den früheren konſervativen Reichstags⸗ 
abgeordneten v. Buchka. 
Fr. Th. Biſcher: Briefe aus Italien. Süddeutſche Monats- 
hefte G. m. b. H., München. 150 S., 2,50 Mk. 
Im Sommer 1839 fuhr der Tübinger Dozent Viſcher nach 
alien, um eine neue Welt zu entdecken. Hauſe in Schwaben 
ß er einen Kreis von Geſchwiſtern und Freunden, Baſen und 
Tanten. Un fie richtete er große Rundreiſebriefe, die man fih ab» 
ſchrieb und weitergab. Dieſe Briefe hat vor einiger Zeit Viſchers 
Sohn Robert, der Göttinger Profeſſor, als Jubiläumsgabe in einem 
Heinen Band geſammelt. Und dafür werden ihm alle Viſcherfreunde 
und wahrſcheinlich auch alle richtigen Italienreiſenden herzlichen 
Dank wiſſen. Ja, das ift ein Selbſtporträt, friſch, lebhaft, ſolid, 
wie man es ſich nur wünſchen kann. Humor und Ironie, glänzende 
Beobachtung, eine Fülle kleiner charakteriſtiſcher Erlebniſſe, ein ganz 
unmittelbarer, bisweilen derber Sprachausdruck, und dann wieder 
eine, ſtille Worte über die Schönheit von und Landſchaft — 
ſcher durfte vor dieſem Kreis Lieber und Vertrauter alles und 
gerad ſo herausreden, wie es ihm ums Herz war. Dieſe Reiſe 


hier zu dem Ausweg 


wie nur eins iſt, gibt von jener Zeit entſcheidende Aufſchlüſſe. H. 


A. Heilmeyer: Die Stadt München. Zeichnungen von L. Koch⸗ 

ponar Aus der Sammlung: Wie wir unſre Heimat ſehen. Vers 
g K. G. Th. Scheffer, Leipzig. 135 S., 8 Mk. 

Bei dieſer Sammlung handelt es ſich um „eine Folge deutſcher 
Landſchaftsſchilderungen in Wort und Bild als Anregung zu beſinn⸗ 
licher Betrachtung der Heimat.“ Derartige Städtemonographien fallen 
jetzt auf einmal aus den verſchiedenſten Himmeln und Verlagen auf den 
Wire Aber München fmd jetzt kurz nacheinander drei Bücher 
erſchienen. Das von Ruederer hat in ſolchem Grade eine eigne, 
perſönliche Note, daß es mit nichts verglichen werden kann. Das 
von Heilmeyer ift aber beſſer als das Brediſche, vielleicht nicht fo 
ganz peinlich in der geſchichtlichen Mitteilung, aber zweimal beſſer 
und zugleich mehr münchneriſch im Ausdruck, in der Sprache. Neben der 
Architektur und dem Stadtbild kommi auch die Kultur ein wenig 
drau, und die Bauten werden nicht nur auf ihre Geſchichte, ſondern 
auch auf ihre bleibenden, äſthetiſchen Werte angeſehen. Das Buch 
iſt ruhig und warmherzig geſchrieben, nicht fehr aufregend, aber ge⸗ 
diegen. Auch die Zeichnungen find, wenn auch mit Unterſchied, 
ganz gut und leicht, und wenigſtens nicht vollkommen der Architelten⸗ 
manier verfallen, Bauten bloß noch durch Flächen gleichmäßiger, 
paralleler Striche in der Federzeichuung darzuſtellen. H. 

e. Helmbrecht, Bollsdrama in 5 Akten. Stuttgart. 


Ernft Eg 
Strecker & Schröder 1906. 


ikt zwi 
offizieller Ehe und igung, bilden den Inhalt. Das Drama 
iſt 'wielleich 5 dem nicht immer ganz glücklichen 
Dialekt) lebenswahr, die Handlung mit . Ausnahmen in 
den erften zwei Aufzügen ſtraff; das Ganze klingt wie ein Ber 
kenntnis. Ein „ſoziales Drama“ im wirtſchaftlichen oder geſellſchaft⸗ 
lichen Sinn, wie man es aus dem Titel „Volksdrama“ ſchließen 
könnte, ift das Stück nicht; die tragiſche Perſönlichkeit des Titel⸗ 
helden fteht durchweg im Vordergrund des Interefſes. Der Vore 
lage, der belaunten mittelhochdeutſchen Novelle Meier Helmbrecht 
von Wernher dem gaertner, gegenüber iſt das Egeſche Drama 
weſentlich reicher geſtaltet. Es fieht auf dem Spielplan des Stuth 
garter Hoftheaters für die kommende Saiſon. N. Kapff. 

Leo Sternberg: Bündniſſe. Verlag von Axel Juncker in Berlin. 
127 S. Preis: 2 M. 

Leo Sternberg, der vielleicht ein Neuling iſt, zeigt in dieſen 
zwölf Skizzen und Novelletten keine Eigenart. Es f denn, daß 
man die häufige Verwendung gequälter Adjektiva zypreſſenüber⸗ 
ſchauert, gußbekleidet, millionenweis ⸗ kurzgezückt, ichelnd⸗ 
gekränkt und ähnliches) dafür nehmen will Die Ausdrucks weiſe 
Sternbergs zeigt jenes hyperſenfible Bedürfnis, mit wenigen ge 
drängten Worten ein ganzes Milieu zu ſchildern, das den, Modernſten“ 
unter den Modernen eigen zu fein ſcheint. Dadurch erhält die Dar⸗ 
ſtellung einen Zug von inmerlicher Unfreiheit, der ſich dem Lefer 
mitteilt. Die Alltagsvorgänge, die der Verfaſſer ſchildert, find 
intelligent abgefaßt und werden geiſtvoll, allerdings auch ohne viel 
Wärme, analyjiert. Ob es viele Leute geben wird, die zwei deutſche 
Reichsmark für das Büchlein anwenden iſt mehr als 
fraglich. Für denſelben Preis bekommt man bei Reclam den 
gangen Uhland. . 3. 

Kaliſcher: Aphorismen. Bonn, Berlag der Univerſitäts⸗ 
druckerei Carl Georgi. 

An Aphorismenbüchern haben wir zurzeit ja gerade leinen Mangel, 
und wer wollte dieſer Literaturart böſe ſein? In einer müßigen 
Viertelſtunde nimmt man gern einmal fo ein Heftchen zur Hand 
und ſucht ſich unter den Gemeinplätzen, die in mehr oder minder 
glänzendes Gewand gekleidet, meiſt unvermeidlich find, hier und dort 
einen Satz heraus, der durch feinen Inhalt oder feine Form erfremi 
und zum Weiterdenken anregt! Denn das dürfte wohl die Gaups 
aufgabe guter Aphorismen zu ſein. Der Berfafler des vorliegenden 
Bändchens bietet als Inde manchen Gedanken über die Art und 
Religion ſeines Volkes. Schwermut und Ernſt walten vor, Ironie 
und Sarkasmus fehlen. . 


Eingegangene Bücker 
Die mit verſehenen Bücher ſind zur Beſprechung bereits vergeben. 


3r. Guttenberger. Itrrenanſtalten. Herm. Walther, 
Berlin W. 30. 3 M. i 
A. Shwand Die Reform des Heilverfahrens in der 
Kranken-, Unfall⸗ und Invalidenverſicherung als organiſche Ver 
bindung zwiſchen Krankenkaſſen, Berufsgenoſ und Landes⸗ 
verſicherungs⸗Anſtalten. Paul Neubner, Köln a. Rh, 3.50 N. 
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Dr. Dannemann. Pſychiatrie und Hygiene in den Er⸗ 
1 Agentur des Rauhen Hauses, Hamburg. 2 M. Callwey, München. 


geh., 2.80 M. geb 
Kolbe. Öelinpearfieung und Kartenleſen. Friedr. Engels | Teubner, Leipzig. 


mann, Leipzig. 


Verlagsbuchhandlung Georg D. W. Callwey in München 
Soeben erschienen [4049 


A. K. T. Tielo. Klänge aus Litauen. 


Gedichte. Preis 4 Mk., gebunden 5 Mk. 
Unter dem Pseudonym verbirgt sich ein litauischer Dichter, 


Mitarbeiter verschiedener Anthologien und Zeitschriften ist 
Tielo vielen bekannt. Die Sammlung umfasst die Ab- 
tellungen: Mein Memelstrom, Erst Liehe, Buch der 
Jahreszeiten, Irene, Auf der kurischen Nehrung, Buch der 
Seele. Ein echter Dichter spricht aus diesen Zeilen. 


iſt es Ihnen vielleicht, daß Sie 


Die Frauenbewegung 3 tale im voraus entrichten können. 
Herausgegeben von Minna Cauer. 


mit der Monatsbeilage: Reisch für Frauenſtimmrecht 


88 Herausgegeben von Dr. jur. Anita Augspurg. 88 
verlag: W. & S. coewenthal, Verlagsbuchhandlung, Berlin C. 19, Grünſtr. 4. 
Die Frauenbewegung behandelt alle ſozialen und politiſchen Fragen der 
Gegenwart mit Beziehung auf das Leben der Frau und gibt einen 
überblick aber die geſamten Frauenbeſtrebungen des Jn- u. Aus landes. 
Die Frauenbewegung erfcheint am 1. u. 15, jeden Monats und ift durch alle 
Buchhandlunglungen, Poftänter, ſowie durch den Verlag zu beziehen. 
Preis vierteljährlich 1 Mart. 14816 


Bratt, dur be „ Pkeſſekoniter Frauerbevezung“ nV 
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mentsbetrages ſtets an: 


b) A letzten Wohnort, falls 
uͤrzlich veizogen find, 
c) Ihre genaue Adreſſe. 


— 


A 


Er 


den Berlag b 

peditiensgebühr für 

ein Vierteljahr 1.75 M., 

zwei Monate 1,20 M, 

einen Monat 0,0 M., 
Haben Sie Gelegenheit, etwas 
die Verbreitung der „Hilfe“ zu 


Segen 


kangfinger 


hilft nur ein Kassenschrank von 


Ostertag. 


Er gewährt den besten Schutz gegen Einbruch u. Feuersgefahr. 
Preisliste Nr. 6 versenden auf Wunsch gratis u. franco die 
Ostertag-Werke A.-G. Berlin, Zimmerstr. 13. 


Berlin-Schöneberg. 
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br: asche Mk. 1.20 inkl. 
. Weiß- und Rotweine im 
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— m a 


Gegründet 1834. 
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En 
an 


Das preußische Wahlrecht ungs- 
Nr schule Nr. 36 


A 29, 36 i ; 
Kamerun Nr. 28, 80, 87, 38, 89 | Die preußische Volksschule Nr.37 
Die Kensionsrersicnerung der | Die Kunst der Schriftstellerei 
Privatbeamten Nr. 28 Nr. 37 
Der Prozeß Peters Nr. 29, 30 FCC 
Max Liebermann. . Nr. 28, 29 Das Ansehen von Bildern Nr. 38 
Die Polenpolitik . . Ne 30, 1 Der sozialdem. Parteitag Nr. 39 
r. 


Diplomatie Der Frauenbildungskongreß 
England EEE Nr. 30 Nr. 39 
. v. 


ardorff . . . Nr. 31 | Die mecklenburg. Verfassungs- 
Frankreich in Nordafrika Nr. 36 frage. . Nr.39 
Der Katholikentag. Nr. 36, 38 Die Jungliberalen . . Nr. 39 


Wer Bekannten und Freunden unter Bezugnahme auf bestimmte 
Artikel ein probeweises Abonnement empfehlen will. kann von diesen 
Nummern, so lange der Vorrat reicht, die gewünschte Anzahl kosten- 
frei erhalten Jede Mitarbeit ist willkommen. 


Verlag der „Hilfe“, Berlin-Schöneberg 


onnefeldtsThee 


beeinflusst das Wohlbefinden in günstigster Weise. 


TheeJmport J.T.Ronnefeldt Frankfurt/M. 
Proben von 4 Sorten M. I. Sendungen ron M.10._an.franko” 


sich dadurch von 


Göttingen. 


Spezialitäten: Nikotinarme Fabrikate von M. 60 
Sumatra Havana Fehlfarben 200 St. M. 15.— 
Sumatra Havana Sortiment 200 St. M. 15,— 


Abonnementsbetrag für mehrere Quar 
erſparen Porto, Arbeit und Caufereien 
und erleichtern dem Verlag die Budy 


führungsarbeiten weſentlich. Geben 
Sie bitte beim Begleichen des Abonne⸗ 


a) wofür der Betrag beſtimmt iſt, 
für mehrere Abonnenten ?, für wen ? 


NB. Ð is bei Hung 5 
zr Preis be abe ng urch 


Empfehlen Sie die „Hilfe“ bei jeder 
Gelegenheit. Geben Sie dem Verla 
Intereſſenten f. Probeabonnements auf. 


Verlag der „Hilfe“ 


Kienzheimer Riesling 
arantiert Naturwein, [4147 


von 50 Pig. per Liter an versendet 
9 Eug- Reife, Weingroßhandlung, 
8 Welngutsbesitzer, Kinzheim,O.-Els. 


Von Nr. 2 29, 30, 31, 86, 87, 88, 89 haben wir noch eine Anzahl | „ — Vielfach prämiiert, 
n 


3arbeit . Versand erfolgt gegen Nach- 
d 0 poraz E 1 ud übrig Die Nummern enthalten be- nahme in Kisten von 15 Fl. und (Hessen). [3122 
0 Die Volks- und Fortbild in Gebinden von 50 Litern an. 


Soeben sind erschienen und durch jede Buchhandlung zu beziehen: 
B. Dörries: Die Botschaft der Freude. 
Ein Jahrgang Evangelien-Predigten. 2. Auflage; geb. 6, 40 M. 
R. Kabisch: Gottes Heimkehr, Die Geschichte eines 
Giaubens. Roman. Kart. 3,80 M.; geb. 4,80 M. 
Fr, Naumann: Gotteshlife. [4317 


Gesamtausgabe. 380 Andachten, sachlich geordnet. 3. Aufl. 
8.—10.Tausend. Leinwandbd. 6 M.; feine Ausg. Halbled. 7,80 M. 


Dieser Neudruck der „Gotteshilfe‘‘ unterscheidet 


mehrfach ausgesprochenen Wunsch das Ursprungsjahr 
jeder Andacht im Inhaltsverzeichnis angegeben worden ist. 


Hofmann & Co., Berlin. 14 M. l 
v. Veltheim. End' und Anfang. Ein dramat. Zeitgemälde. 


de rauchen dle rühmlichst bekannten 
Fabrikate der Zigarrenfabrik von 


Herm. Wendt 8 Co. 
Bremen, Martinistraße 
— bis M. 120.— 


ee ee ee DEN HE 

8 1 : ca . . San Andres Mexico u 1. 

von dem bereits vor einigen Jahren u. a. „Erzählende Mexico Havana Unsortiert 250 St. M. 18,75 
Verse unter dem Titel „Thanatos“ erschienen sind. Als I 4276) „Unserschlager“ Su natra Hf. Fellx 300 St. M. 20, — franko 


una Fordern Sie sofort gratis und franko neueste Preisliste! asss 
ee Emm Eee a a en 
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Unbekannt 


Ich frage Sie 


ob Sie eine gute Bezugs- 

quelle fur Zigarren haben? 

enn nicht, dann emp- 
feble ich Ihnen 


den 


Nr. I. Paula M. 3, 00 
„ 2. Solena. . „ 3,350 
„ 3. Für alle Weit 4, oo 
5 4. Gratus . . y 3,80 
„ 3. Emuno II „ 6,50 


Jo 
100 St. geg. Nachnahme. 
m jedermann von der 
vorzigl. Qualität meiner 
Zigarren zu überzeugen, 
versende je 2 Stück obiger 
Marken franko und 
verpackt gegen Vorein- 
sendung von 75 Pfennig 

[m] in bar oder Briefmarken. 


EMIL WIESSE 


Zigarreniabriklager (4288 
Mannheim - Neckarau. 


Wem es wirklich darum zu tun 
if, einen reinen, guten u. bekömmlichen 


Mein (und 5e) billigst 


ſich zu verſchaffen, der wende ſich 
i (4046 


Sie 


für 
tun? 


vertrauensvoll an 


Felix Hohoff, im me 


Gegr. 1866. Weine per Kelteru 
Keine Reifenden. Preisliſte gratis u. frt. 


Herren-Pelerinen 


aus dunkel⸗grauem imprägniert. 
Loden, 120 cm fang, Stück M. 12 
u. M. 15. Bei Beſtellung ges 
nügt Angabe der Oberweite. 


Mayer J. Hirsch, Friedberg 


las; 
Faß 


den früheren Auflagen, daß auf 


Vandenhoeck & Ruprecht. 
Für fünf Mark 


vers. frk. 1ꝑKollo enth. 44 Stck. beim 
Pressen beschäd. feine, mildes eiten, 
schön sort. nach freier Wahl der Be- 
steller, in Veilch., Ros., Pfrsichbl., 
Flied., Maiglöckch., Reseda, Jasmin, 
Mandel kl., andel Vasel., Glyzerin, 
Lanol., Goldcream Bergmann & Co., 
Berlin NW., Turmstraße 74. Tol- 
lettenseifen- u. Parftimerie-Fabrik. 
Telephon: Amt II. Nr. 17. (348 


Vr. 42 
Lic. theol. K. Thimme. Bibel und Schule. Hahnſche Buch⸗ „Dr. Adler und Dr. Hilferd ing. Marg Studien. 
handlung, Hannover und Leipzig. 1 M. a en Brand, Wien VI. 8.40 M. = vanag 
‚„arbeiter-Bibliothet. 1. Heft. Die freien“ und die Geſellſchaft für deutſche Erziehungs- und Schul⸗ 
K Glasdach e Weſtdeutſche Arbeiter⸗Zeitung, geſchichte. Bd. 16 u. 17. Monumenta Germaniae Paedagogica. 


Woychgram. Vorträge und Aufſätze zum Mädchenſchulweſen. 
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Politiidte Notizen 


B Die Enteignungsvorlage gegen die Polen foll 
nun, wie es heißt, zurückgeſtellt werden. Das wird von manchen 
liberalen Blättern als erſter tatſächlicher Erfolg der Paarung 
verzeichnet, und die Offiziöſen laſſen es ſich angelegen ſein, 
dieſe Rückſicht auf den Liberalismus angenehm zu vermerken. 
Bis die „Konſervative Korreſpondenz“ verrät: Ja, wir 


Konſervativen, deren die Regierung ſich ſo ſicher glaubt, ſind 


gar nicht für eine ſolche Politik. Denn wir wiſſen (das ſagen 
ſie nicht), daß die Enteignung nach dem Ertragswert einen 
Sturz der Güterpreiſe bedeuten würde. Dieſe Konzeſſion an den 
Liberalismus kommt alſo, weil die Konſervativen nicht mittun. 
Und doch iſt die Freude groß. Die Regierung, wenn ſie es 
ſchlau angreift, kann ein Syſtem daraus machen, den Kibe- 
ralismus Siege erringen zu laſſen, ohne daß es jemand wehe 
tut. Sie kündet dunkel eine konſervative Maßnahme an, 
etwas unklar, aber immerhin gefährlich, dagegen erhebt ſich 
der Proteſt, die Regierung konzediert, der Liberalismus hat 
geſiegt. Das könnte ein ganz ſchönes Schema der Hinhaltung 
und Vertröſtung werden. Aber davon wird man nicht ſatt. 
Uns ſcheint, gerade nach dem Ergebnis der Manöver um die 
Enteignungsvorlage, das ſchärfſte Mißtrauen der Liberalen 
gegen ſolche liberalen Konzeſſionen der Regierung geboten. 


Max Lorenz . Erſt 36 Jahre alt, ift der hochbegabte 
Mann, der 1898 für die Nationalſozialen in Leipzig⸗Stadt 
kandidierte, geſtorben. Max Lorenz wandte ſich als Student 
in Königsberg der Sozialdemokratie zu und wurde bald in 
Sachſen Redakteur. In den Frühlingstagen der national- 
ſozialen Bewegung wurde er aus einem Bekämpfer des 
nationalen Sozialismus ſein Anhänger. Sohm überwand 
und überzeugte ihn. Zaft mit einem Schlage wurde aus 
dem Sozialdemokraten der grimmigſte Feind der Sozial- 
demokratie. Er rückte ſofort auf den äußerſten rechten Flügel 
des nationalſozialen Vereins und geriet in ſcharfen und 
dauernden Gegenſatz zu Göhre. Für ihn kam eben alles 
auf das Nationale, für Göhre alles auf das Soziale an. 
Dank ſeiner glänzenden Dialektik errang er ſich eine hervor⸗ 


alles Gewinnende. Es mangelte ihm nicht an redneriſchen 
und ſchriftſtelleriſchen Siegen. Aber die Art ſeines Vor⸗ 
gehens war ſo verletzend, daß er keinen ſeiner Gegner be⸗ 


kehrt hat. Nicht lange duldete es ihn bei den Nationalſozialen. 
Unwiderſtehlich trieb es ihn immer weiter nach rechts. 
Bald war er bei der Kreuzzeitung angelangt. Sein Ein 


und Alles wurde neben äſthetiſch⸗literariſcher Beſchäftigung, 


wofür ſich ihm die Preußiſchen Jahrbücher öffneten, die Be⸗ 
kämpfung der Sozialdemokratie. Als Herausgeber der Anti⸗ 
ſozialdemokratiſchen Korreſpondenz war er eine Zeitlang 
Vorkämpfer und Liebling des Scharfmachertums. Aber er 
war doch nicht ohne Nutzen durch die Schule des Marxismus 
und des nationalen Sozialismus gegangen. Zur blöden 
Sozialiſtentöterei des Reichsverbandes zur Bekämpfung der 
Sozialdemokratie trat er in entſchiedenen Gegenſatz. Herr 
von Liebert iſt kaum von irgend jemand ſo vernichtend 
kritiſiert worden, wie gerade von Max Lorenz. Manches 
kluge und gerechte Wort über die Sozialdemokratie hat Lorenz 
in ſeinen letzten Lebensjahren im „Tag“ geſchrieben. Schade 
um ſein großes Talent, das ſich politiſch nutzlos verzehrt hat! 


Volksſchullehrergehalt. Man ſchreibt uns aus Sachſen: 
Dem ſoeben eröffneten ſächſiſchen Landtag iſt u. a. ein 


Geſetzentwurf über die Aufbeſſerung der Gehaltsverhältniſſe 


der Volksſchullehrer zugegangen. Darin wird vor- 
geſchlagen, daß das Anfangsgehalt eines ſtändigen Lehrers 
(neben freier Wohnung) nicht unter 1300 Mark betragen und 


im Laufe einer 30 jährigen Dienſtzeit, vom 25. Lebensjahre 


an gerechnet, nach je 5 Jahren auf 1600, 1900, 2150, 2400 
2600, 2800 Mark erhöht werden fol. Bis zum 30. Jahre 1300 M.! 
Ungemein bezeichnend aber für das konſervative „Wohlwollen“ 
der Landtagsmehrheit iſt die Begründung, durch die die 
Regierung den ſächſiſchen Agrariern die rieſenhafte Erhöhung 
der Lehreranfangsgehälter um ganze 100 Mark ſchmackhaft 
zu machen ſucht. Die Regierung ſchreibt: | 

„Die Notwendigkeit einer Aufbeſſerung der Volksſchullehrer⸗ 
gehälter wird eines längeren Nachweiſes nicht bedürfen .. Die 
Beibehaltung des bisherigen Anfangsgehalts der ſtändigen Lehrer 
von 1200 M. erſchien untunlich, da, ganz abgeſehen von den Cr- 
wartungen der Lehrerſchaft, die allgemeine Preisſteigerung ſich 
gerade bei den Einkommen am ſchärfſten geltend macht, die ſich 
über das ſogenannte Exiſtenzminimum nur wenig erheben. Wenn 
die Anfangsgehälter einer größeren Anzahl der unterſten Staats⸗ 
dienergruppen (Diener, Hausmeister, Portiers, Heizeruſw.) auf 
1300 Mark neben freier Wohnung oder Wohnungsgeld feſtgeſetzt 
ſind, ſo wird den ſtändigen Lehrern, die für ihre Ausbildung immer⸗ 
hin erhebliche Opfer gebracht haben, ein gleiches Anfangsgehalt 
nicht verſagt werden können, zumal es erſt nach fünf Jahren und 
vollendetem 30. Lebensjahr eine Steigerung erfährt, und viele Lehrer, 
insbeſondere in ländlichen Schulgemeinden, faſt genötigt ſind, in 
dieſer Zeit zur Gründung eines Hausſtandes zu ſchreiten, was 
übrigens im Intereſſe der Schule mur zu wünſchen iſt.“ 

Die Lehrerſchaft kämpft bekanntlich ſeit Jahren mit aller 
Kraft um die angemeſſene wirtſchaftliche und ſoziale Höher⸗ 
wertung. Der obige Geſetzentwurf als Antwort auf dieſe 
Beſtrebungen klingt geradezu wie ein Hohn. Es hieß von 
dem neuen Kultusminiſter, dem Herrn von Schlieben, daß 
er dem Lehrerſtand wohlgeſinnt ſei. Hier aber ſcheint er vor 
dem konſervativen Finanzminiſter zurückgewichen zu ſein. 
Hoffentlich finden jetzt die ſächſiſchen Nationalliberalen, die 
eben erſt acht neue Sitze gewonnen haben, Veranlaſſung, ihre 


liberale Geſinnung in Gemeinſchaft mit den Freiſinnigen zu 
betätigen. e A 


ragende Stellung. Aber beliebt wurde er nicht. Ihm fehlte | 


' 


Die Tägliche RNundſchau ſcheint von den ihr ſonſt jo 
verhaßten Jeſuiten gelernt zu haben. Sie muß ſich aus⸗ 
gerechnet von der Kreuzzeitung einen „Irrtum“ nachſagen 


laſſen. Die klerikale Kölniſche Volkszeitung hatte ſich kritiſch 
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damit beſchäftigt, daß der Kaiſer jetzt als einzige unzer⸗ 
ſchnittene Zeitung die Rundſchau vorgelegt bekommt. Über 

dieſen Artikel brachte die T. R. am 11. Juli eine Depeſche. 

Wie die Kölniſche Volkszeitung bald feſtgeſtellt, fehlte dieſe 

doch gerade für die Leſer der T. R. interefſante Stelle in 

einer Reihe von Exemplaren der Nummer. Ein Vierteljahr 

darauf hatte dies Blatt „für die Gebildeten aller Stände“ 

ſo weit die Beſinnung wiedergefunden, daß es mit einer 

„Erklärung“ herausrückte. Die Exemplare, in denen der 

betreffende Drahtbericht gefehlt hatte, ſeien für die Propaganda 

beſtimmt geweſen. Man habe dabei das lange Telegramm 
herausgenommen, um an beffen Stelle eine Abonnements⸗ 

aufforderung und eine kürzere Notiz zu ſetzen. Hierzu bringt 

die Kölniſche Volkszeitung die photographiſche Wiedergabe 

der beiden „Auflagen“ der T. R. Die Bilder zeigen, daß 

i an Stelle der ausgefallenen Nachricht zwei harmloſe Notizen 
getreten ſind, die zuſammen genau den Raum des einen 
Drahtberichts einnehmen, aber keine Abonnementsempfehlung! 

Tableau! Dſchinbum! — Der ſtrikte Beweis, daß der Neu- 

druck vorgenommen wurde, weil die Kritik der Kölniſchen 

Pollszeitung dem Kaifer nicht zu Geſicht tommen folte, ift 

nicht zu erbringen. Aber wenn die T. R. ein gutes Ge⸗ 

wiſſen hat, warum macht ſie dann „jeſuitiſche“ Ausreden? 


wahlrechts ſich auf Bismarck als auf den ſchärſſten Feind 
der Dreiklaſſenwahl berufen können. Mit allen Witten 
verſucht man deshalb, das berühmte Wort von dem „wider 
finnigſten, elendeſten aller Wahlſyſteme“ wegzueskamctieren. 
Vor kurzem machte erſt ein Artikel die Runde durch die 
agrariſch⸗plutokratiſche Prefſe, der tußerunger 
der „Hamburger Nachrichten“ vom 18. Januar 1893 Bezug 
nahm. Mimniſterpräfident Graf Eulenburg hatte damals im 
Preußiſchen Abgeordnetenhauſe erklärt, die Abneigung des 
Fürſten Bismarck gegen das Drei⸗Klaſſenwahlverfahren ſei 
mehr platoniſch geweſen. In Anknüpfung daran hieß es in 
den „Hamburger Nachrichten:“ 

Der preußiſche Miniſterpräfident hat mit feiner Außerung mjo 
weit recht, als der ehemalige leitende Staatsmann (Fürft Bismarch 
feine Verurteilung des Dreiklaſſenſyſtems weſentlich als 
ein Argument verwertete, um zu einem Wahlgeſetze mit In⸗ 
tereſſenvertretung zu gelangen. Die Möglichkeit dazu hatte 

er auf Grund der damaligen und ſpäteren ftatiſtiſchen Aufnahmen 
über die verſchiedenen Gruppen der wirtſchaftlichen Intereſſen im 
Auge; es 103 damals in der Abſicht der Regierung, die 
Bildung von Gruppen anſchaulich zu machen, innerhalb deren die 
ſozialpolitiſchen Aufgaben, in specie diejenigen der 
Altersverſorgung, ihre genoſſenſchaftliche Löſung finden könnten 
und die, wenn fie erft genauer definiert feien und der innere Ber: 
band jeder derſelben durch die Geſetzgebung hergeſtellt wäre. die 


* 
* 
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Heiligt etwa der Zweck die Mittel? 


Dr. Heim. Der Bauerndoktor dudt ſich nicht. Wenn 
mam ihn auch aus der wichtigſten Parlamentsftelle, dem 
Finanzausſchuß, entfernt hat, um einem Zentrumsadligen hin- 
einzuhelfen, jo läßt er ih das Maul drum nicht verbinden. 
Urwerhohlen ſprach er in der letzten Woche im bayriſchen Lard- 
tag alles das aus, was er denkt und was ihn von der 
Mehrheit des Zentrums ſcharf trennt, er ſprach es aus „als 
Partei Dr. Heim“. Was er über progreſſive Einkommen- 
ſteuer, preußiſches Wahlrecht, Gefindeordnung ſagte, ift un- 
eingeſchränkte Anficht fortſchrittlicher Liberaler. Köſtliche 
Sätze fand er gegen die Anſprüche des Adels auf Privilegien. 
Das muß man im Wortlaut leſen. Dieſe Sätze voller Bog- 
heit und voller Kraft, aus einer demokratiſchen Überzeugung 
heraus. Seinen adligen Gegnern, Malſen und Frankenſtein, 
die hinter Pichler hergehen, muß es grün und blau vor den 
Augen geworden fein, als fie fih jo treffend karikiert ſahen 
vor dem ganzen Land. as er über den Reichsblock 
ſagte, ift aber das wichtigſte. Er iſt kein großer Gegner 
dieſes Blocks und iſt irc wenn dabei liberale For- 
derungen verwirklicht werden, zum Exempel ein 
modernes, preußiſches Wahlrecht (Seitenhieb auf das 
diplomatiſch abwartende Reichszentrum, das keinen Finger 
für ein ſolches Wahlrecht rührt). Ihm paßt die regierungs⸗ 

omme Haltung des Zentrums von jeher nicht, und er paßt 


Unterlage für die Wahlkörper der Landesvertretung hätten bilden 
können. Das Streben nach dieſem Ziele wird den Reichskanzler 
zu der ſcharfen Kritik der beſtehenden Einri 
er die Intereſſen⸗ Vertretung erſtrebte, veranlaßt haben 


Einrichtungen, an deren Stelle 
Der Abg. Ridert hält dem Fürſten Bismarck bor, er habe feinen 


Ausſpruch über das Dreiklaſſenwahlſyſtem niemals widerruſen. 
Wenn jemand ein Menſchenalter hindurch die verſchiedenſten landes⸗ 
qgeſchäftlichen Phaſen öffentlich vertreten hat, fo ift es doch wohl zu⸗ 
viel verlangt, wenn man beanf 


prucht, daß er jeden Zwiſchenſatz 


mid jedes Argument einer Rede, welches fih in der weiteren 
Entwicklung der Dinge nicht bewährt hat, ausdrücklich widerrufen 
ſoll. Wie wir oben angedeutet haben, hat Fürſt Bismarck jeme 
Außerung über das Dreiklaſſenwahlſyſtem ſ. 3. getan, weil er ſie 
zur Erreichung deſſen, was er damals anuſtrebte, Intereſſenver⸗ 
tretung, theoretiſch für nützlich hielt, ohne ſich deshalb für alle Yu 


kunft darauf einſchwören zu wollen.“ | 

Die „Deutſche Tageszeitung“ behauptet, dieſer Artilel des 
Hamburger Blattes rühre wörtlich von Bismarck her. 
Das iſt eine grobe Irreführung der öffentlichen Meinung. 
Wer jene Behauptung aufſtellt, bezichtigt den Fürſten Pismard 
einer Gedächtnisſchwäche, die ihn dazu geführt en a 


Tatſachen einfach auf den Kopf zu ſtellen. 


die Rede Bismarcks, die das mit Recht berühmte Zitat em⸗ 
er beweiſt, daß die Sachdarſtellung der „Hamburger 
achrichten“ in jedem einzelnen Punkt unzutreffend if. Die 


Rede, die am 28. März 1867 im Reichstag des Norddeutſchen 
Bundes gehalten wurde, lautet nämlich in ihren mejentligen 


yem unſicher gewordenen Zentrum nicht, beſonders in der | Beſtandteilen: | 
| enwärtigen Periode. Während es im Reich durch Bülow „Das allgemeine Wahlrecht iſt uns gewiſſermaßen al en 
— daligeſtellt ift, bemüht es ſich krampfhaft in den Einzel. Erbteil der Entwicklung der deutſchen Einheitsbeſtrebungen über 
— ſtaaten, die alte Regierungsgunit zu behalten und Hof» kommen: wir haben es in der Reichsverfaſſung gehabt, ua.. 
i i | i 3 Frankfurt entworfen wurde; wir haben es im Jahre 1863 den 
lieferant zu bleiben. Darum lobhudelt es einem unfähigen ii h y e engeicl, 
Siruftertum, Hält bie bod) font nicht unge. geicene | San nn a Lake 
Sozialdemokratie fern vom Landespräſidium, während die Wahlgeſetz. Es hat ja gewiß eine 10 Anzahl von Mänge 
Liberalen demonſtrativ für einen ſozialdemokratiſchen Poſten | die machen, daß auch dieſes Wahlgeſetz die wirkliche befomene m 
im Präſidium ſtimmten und — ſchiebt den unbequemen berechtigte Meinung eines Volles nicht vollſtändig Photographie 
Dr. Heim zur Seite. Wenn Spahn zur Flottenrüſtung treibt, | und en miniature wiedergibt, und die Verbündeten Regiermge 
muß die flottengegneriſche Melodie des Zentrums — man hängen an dieſem Wahlgeje nicht in dem Maße, daß | a 
hat ja für alles ein Herz — im Sad bleiben, und jeder weiß, jedes andre akzeptieren ſollten, deſſen Vorzüge vor dieſem ihnen n 
wie Heim zur Waſſerpolitik ſteht. Man will nicht mehr | gewiefen werden. Bisher ift dieſem kein einziges gegenüber 
demokratiſch ſein, die Zeit ift endgiltig aus, das werden die | orden. Ich habe nicht einmal kurforiſch im Laufe der 3 
Zentrumsarbeiter auch noch erfahren. Jetzt hat's der Bauern- 5 5 . wien 
doktor gehört, als er auf dem Umwege über die Blod- | eine republikanische Spige, die in dem Wort. ⸗ Verbündete Regierung 
politik ſeinen Abſchied erhielt. Und während ſich Pichler | Liegt, bilden, keineswegs ein tief angelegtes Komplott gegen 
und Schädler freuen, den großen Volksmann geſtürzt zu Freiheit der Bourgeoiſie in Verbindung mit den Maſſen Er i 
haben und mit Flötentönen Politik machen wollen, erhebt richtung eines zäſariſchen Regiments beabſichtigt haben tonnet dg 
[ó der Geworfene, räuſpert ſich kräftig und ſpuckt ihnen im | haben einfach genommen, was vorlag und wovon wi den ee 
ie ſchön zubereitete königlich bayriſche Hof- und Regierungs- 9 VVV; eR nn ne 0s or 
F — 6.9. fechten, und zwar mit der Beſchleunigung, deren wir e 
1 85 Stelle ſetzen? Etwa das 5 17 80 nn 1 
em? a, meme erre wer eſſen 5 
Bismarck und das Dreiklaiienwahlredit a Die es im Lende schafft. ewas m ber Aihe te 
; f , . f i innigeres, 
Nichts iſt den Agrariern und ſonſtigen Scharfmachern Wahlgeſet we o a er ausgebadt 
h ihrem Kampf für die Erhaltung des Dreiklaſſenwahlrechts | worden. 
ſo peinlich wie die Tatfache, daß die Freunde des Reichstags⸗ (unruhe und Brose!) 
— 
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. . . Wenn der Erfinder dieſes Wahlgeſetzes ſich die praftifche 
Wirkung desſelben vergegenwärtigt hätte, hätte er es nie gemacht. 
a ENDE Willkürlichkeit und zugleich Härte liegt in jedem 

enſus 

Auf ſtändiſche Wahlrechte zurückzugreiſen, hat noch niemand 
vorgeſchlagen, und ich erwähne ſie nur, um die Richtigkeit einer 
vorhin hier ausgeſprochenen Meinung zu beſtätigen, daß im ganzen 
jedes Wahlgeſetz unter denſelben äußeren Umſtänden und Einflüſſen 
ziemlich gleiche Reſultate gibt.. .. 

Ich halte die Frage für offen, bis mir jemand überzeugend 
dartut, daß ein andres Wahlgeſetz beſſer iſt und freier von Mängeln 
als das im Entwurf vorgelegte, und im Beſitz beſonderer Vorzüge, 
die dieſes nicht hat. 

Meiner Überzeugung nach bilden die indirekten Wahlen an 
ſich eine Fälſchung der Wahlen, der Meinung der Nation. 

Denn ich habe ſtets in dem Geſamtgefühl des Volkes noch mehr 
Intelligenz als in dem Nachdenken des Wahlmanns bei dem Aus⸗ 
ſuchen des zu Erwählenden gefunden, und ich appelliere an die 
ziemlich allgemeine Erſcheinung, und ich weiß nicht, ob die Herren 
meine Wahrnehmungen alle teilen, denn ich habe den Eindruck, daß 
wir bei dem direkten Wahlrecht bedeutendere Kapazitäten 
in das Haus bringen als bei den indirekten. Um gewählt 
zu werden bei dem direkten Wahlrecht, muß man in weiteren Kreiſen 
ein bedeutenderes Anſehen haben, weil das Gewicht der lokalen 
Gevatterſchaft bei dem Wähler nicht ſo zur Hebung kommt in den 
ausgedehnten Kreiſen, auf die es bei direkter Wahl ankommt. 

(Rufe: Sehr richtig!) 
. Unwahr ift alfo die Behauptung der „Hamburger Nad- 
richten,“ Bismarck habe das Dreiklaſſenwahlrecht weſentlich 
nur verurteilt, um zu einem Wahlgeſetz mit Jutereſſen⸗ 
vertretung zu gelangen. In der ganzen Rede Bismarcks iſt 
auch nicht andeutungsweiſe der Wunſch nach einem Wahi- 
geſetz mit Intereſſenvertretung enthalten. 

Unwahr iſt ferner die Behauptung, die Regierung habe 
ſchon damals eine Gruppierung der Bevölkerung zur Löſung 
ſozialpolitiſcher Aufgaben, insbeſondere der Altersverſorgung, 
betrieben. Damals dachte Fürſt Bismarck noch gar nicht 
an Sozialpolitik. Das fing erſt reichlich ein Jahrzehnt 
ſpäter an. 

Unwahr ift auch die Behauptung, es habe fih bei 
Bismarcks Außerungen gegen die Dreiklaſſenwahl nur um 
einen „Zwiſchenſatz“ oder um ein gelegentliches Argument 
in einer einzelnen Rede gehandelt. ` 
Wahr iſt vielmehr, daß Bismarck fih grundſätzlich und 
mit Spezialiſierung ſeiner Gründe gegen die Dreiklaſſenwahl 
gewandt hat. Und zwar nicht nur 1867, als es ſich im 
Reichstag darum handelte, das gleiche Wahlrecht durchzu⸗ 
drücken. Nein, 1869 wiederholte Bismarck ſeine Verurteilung 
der Dreiklaſſenwahl bei einer Gelegenheit, wo er gar keinen 
beſonderen Zweck damit verbinden konnte. Es handelte ſich 
damals um eine Regierungsvorlage, die das preußiſche Wahi- 
recht von Geſetzes wegen in den annektierten Provinzen ein- 
führen und die Wahlkreiseinteilung regeln ſollte. Zu der 
Regierungsvorlage hatte Herr v. Kardorff, der ſpätere 
Führer der Freikonſervativen, nachſtehende Reſolution be— 
antragt: 


„Das Haus der Abgeordneten wolle beſchließen: In Anbetracht, 
daß das Nebeneinanderbeſtehen der beiden großen parlamentariſchen 
Körperſchaften, des Preußiſchen Landtags und des Norddeutſchen 
Reichstags, nur als ein Proviſorium betrachtet werden kann: 

Der Königlichen Staatsregierung zur Erwägung zu geben, ob 
es ſich nicht im allgemeinen politiſchen Intereſſe empfehlen dürfte, 
die ARE des Preußiſchen Abgeordnetenhauſes 
in bezug auf Abgrenzung der Wahlbezirke, Wahlmodus und 
Zahl der Abgeordneten mit der des Reichstags in Einklang 
zu bringen und ſomit eine nähere organiſche Verbindung der beiden 
Körperſchaflen anzubahnen.“ ' 

Der Antrag Kardorffs, wie er von allen Rednern des 
Hauſes und auch von Bismarck interpretiert wurde, bezweckte 
einfach, die preußiſchen Abgeordneten des Reichstages als 
Preußiſches Abgeordnetenhaus zu konſtituieren. So demo= 
kratiſch dachte man damals in denſelben konſervativen Streifen, 
die heute die übertragung des Reichstagswahlrechts auf 
Preußen überhaupt nicht diskutieren wollen! 

Bismarck ergriff am 28. Januar 1869 im Preußiſchen 
Abgeorduetenhauſe das Wort und erklärte: 


Wenn ich mich als Miniſter der Vorlage, welche Sie diskutieren, 
angeſchloſſen habe, ungeachtet der Abneigung, die ich gegen 
das Dreiklaſſenwahlgeſetz bekannt habe und noch hege, 
ſo bin ich dazu geleitet worden einmal in bezug auf die Einteilung 
der Wahlkreiſe durch das Vorhandenſein der betreffenden Ver⸗ 
waltungskreiſe ...; außerdem hat mich ein andres Motiv abge- 


halten und, wie ich aus der bisherigen Diskuſſion und aus der 
Stellung der Amendements entnehmen muß, ein allerdings ungerecht⸗ 
fertigtes: es war eine gewiſſe Scheu, tiefer in die Verfaſſungs⸗ 
beſtimmungen einzugreifen, als abſolut notwendig wäre. Ich habe 
die Beſorgnis gehegt, Sie würden jede verfaſſungsmäßige, grund— 
geſetzliche Beſtimmung in höherem Grade als ein noli me tangere 
behandeln, und den Verſuch, das Wahlgeſetz zu diskutieren und zu 
reformieren, würde auf eine weniger günſtige Aufnahme in Ihrer 
Mitte ſtoßen. Ich habe mich darin getäuſcht und werde mir dieſe 
Belehrung in der Zukunft als Richtſchnur dienen laſſen und an⸗ 
nehmen, daß das beſtehende Wahlgeſetz von Ihnen nicht in dem 
Maße hochgehalten wird, wie ich es geglaubt habe; ich würde ſonſt 
vorgezogen haben, ſchon jetzt im Schoße des Miniſteriums 
Vorſchläge anzuregen, die das Wahlgeſetz der Monarchie 
mit dem des Bundes mehr in Einklang brächten. Es hat 
der Königlichen Regierung und den Bundesbehörden ja von Anfang 
an nahe gelegen, auf eine Vereinfachung des feit 1866 geſchaffenen 
Räderwerkes hinzuwirken, und die Frage, auf welche Weiſe dies 
zu geſchehen habe, auf welche Weiſe dies möglich ſei, hat uns viel⸗ 
fach auch vor dieſer heutigen Beratung beſchäftigt. Daß es im Wege 
einer einfachen Identifizierung der Abgeordneten des 
Preußiſchen Staates in beiden Körperſchaften nicht tunlich 
iſt, will ich verſuchen nachzuweiſen, nicht um die Tendenz, die 
ſich darin ausſpricht, zu bekämpfen, ſondern nur um Ihnen die 
Schwierigkeiten klarzulegen, mit welchen die Regierungen zu 
kämpfen haben, um dieſem Ziele näher zu treten.“ 

Bismarck führte dann des näheren aus, weshalb es un- 
tunlich ſei, einfach die für den Reichstag gewählten Ab- 
geordneten Preußens als preußiſche Landesvertretung angu- 
ſehen. Das hätte verfaſſungsrechtliche Bedenken. Einmal 
wegen der Befugnis der preußiſchen Krone, das Mb- 
geordneteuhaus aufzulöſen. Die Auflöſung würde ſich ja dann 
auch auf einen Teil des Reichstages beziehen. Dann, weil 
die Mitglieder des Herrenhauſes zwar für den Reichstag, aber 
natürlich nicht für die zweite Kammer Preußens wählbar 
ſeien. Von allem aber macht Vismarck den praktiſchen Ein⸗ 
wand, daß es für die meiſten Abgeordneten eine zu große 
Belaſtung ſei, wenn ſie gleichzeitig die parlamentariſche 
Vertretung des Reiches und Preußens wahrnehmen ſollten. 

Grundſätzlich aber hat er gegen den Antrag 
Kardorff nichts einzuwenden. Er erklärt ausdrücklich, 
ſeine Tendenz nicht bekämpfen zu wollen. Ja, er hätte ſogar 
ſelbſt eine Annäherung des preußiſchen Wahlrechts an das 
des Reiches vorgeſchlagen, wenn er nicht geglaubt hätte, daß 
der Landtag vor einer Verfaſſungsänderung zurückſcheuen 
würde. Er ſteht alfo noch genau wie 1867 auf dem Stand- 
punkte, daß das Reichstagswahlrecht weit beſſer ſei als das 
preußiſche. 

Niemals hat Bismarck ſeine feierlichen offi⸗ 
ziellen Erklärungen gegen die Dreiklaſſenwahl 
zurückgenommen. Sie bilden noch immer eine ſchneidige 
Waffe im Arſenal der Wahlreformer. Der Artikel der 
„Hamburger Nachrichten“ vom 18. Januar 1893 entwertet 
ſie nicht. Denn dieſer Artikel, der übrigens ängſtlich jede 
Verteidigung der Klaſſenwahl vermeidet, iſt keine Außerung 
Bismarcks, ſondern nur die eines Bismarckorgans. Eine 
ſolche von Unrichtigkeiten ſtrotzende „minder haltbare Tages⸗ 
leiſtung“ auf das Konto Bismarks zu ſetzen, ſollten ſich im 
Jutereſſe Bismarcks gerade ſeine Anhänger hüten. 

H. v. Gerlach. 


Wahlrecht und Wehrpflickit 


Die Behauptung: das Wahlrecht ſei ein Gegenwert zur 
Wehrpflicht, iſt, allen logiſchen und praktiſchen Widerlegungen 
zum Trotz, jo lang- und zählebig, fie macht auf unvorbereitete 
und ſchüchterne Gemüter noch ſo tiefen Eindruck, daß es 
mir der Mühe wert ſcheint, die Sache vom geſetzlichen Stand⸗ 
punkt zu prüfen. Gewähren die heute zu Recht beſtehenden 
Wahlgeſetze der verſchiedenen parlamentariſch regierten 
Staaten dem Manne das Wahlrecht, weil er die Wehrpflicht 
übt? Dies war die Frage. Und die Antwort ergibt ein 
glattes Nein. 

Mögen die Leſer mir geſtatten, ihnen meine Gelehrſam⸗ 
keit auszukramen. Die Quelle findet ſich in: Villey, Légis- 
lation électorale comparée (die verſchiedenen Wahlgeſetze), 
einer Doktordiſſertation der Pariſer juriſtiſchen Fakultät. 
Wir haben die Länder des allgemeinen Stiminrechts zu 
unterſcheiden und die des zenſitären, dh des an eine be⸗ 


—— 


aene angerechnet wird, und in Italien erwirbt die in 


ſtimmte Steuerleiſtung gebundenen, berückſichtigen hier nur das zum Jahre 1832 ſchloß kein Geſetz die engli 
politiſche Wahlrecht zu den Staatsparlamenten. voi politischen Wahrecht aus. . Wechseln 
Länder allgemeinen Wahlrechts find heute die Bere Wahlrecht — Wehrpflicht, war in dem Mutterlande des 
einigten Staaten, Frankreich, Deutſchland, Oſterreich⸗Ungarn, modernen Parlamentarismus nie die Rede; beſteht doch 
Griechenland, die Schweiz, Belgien, Dänemark, Finnland. heute ſogar dort keine allgemeine Wehrpflicht. 
Die Wahlberechtigung beginnt in einem beſtimmten Alter Den Grundſatz: Steuerpflicht, Wahlrecht nahmen 
(20, 21, 25 Jahre) und fegt meiſt einen beſtimmten Aufenthalt | die engliſchen Kongregationaliſten im Beginn des 17. Jahr- 
un Lande voraus (3 Monate bis 2 Jahre). In einigen hunderts nach Amerika mit. — Es waren religiöfe Gemein. 
Ländern fehlt auch diefe Beſtimmung (Deutſchland, Frankreich). | ſchaften, die nach der Neuen Welt auswanderten; dieſer Um- 
Je Dänemark muß der „Wähler“ einen guten Ruf genießen.] ſtand ift zu betonen: Kannten jene Engländer ſchon die 
elgien hat eine Pluralwahl eingeführt, das in Ergänzung | politiſche Entrechtung der Frau nicht, fo noch weniger ihre 
des allgemeinen Wahlrechts noch gewiſſen Alters⸗, Familien⸗ kirchliche: die Frau als Mitglied der Kirchengemeinde 
und Bildungsverhältniſſen Rechnung trägt. war ebenſowohl berechtigt wie die Frau als Mitglied der 
Auf dem zenſitären, dem von 10 Steuer abhängigen, | Steuergemeinde. 
Wahlrecht beruhen die Volksvertretungen in England, Holland, Jene auswandernden Engländer ſtanden auf dem Boden 
Schweden, Norwegen, Italien, Portugal, Rußland. — Der | des natürlichen Rechts, wie Locke es formuliert: der Menſch 
Zenſus iſt in Holland und Portugal fo niedrig (1 Florin | ift frei geboren; da aber jede Geſellſchaft ihre Ordmmg 
= 2 Franken 80), daß man faſt vom allgemeinen Wahlrecht | Haben muß, übertragen die Mitglieder der Gemeinde die 
ſprechen kann. ausführende Gewalt beſtimmten, verantwortlichen Perſonen, 
Nicht eine der herrſchenden Wahlbeſtimmungen aber er» | die von der Verſammlung aller Intereſſenten zu wählen 
wähnt die Leiſtung des Militärdienſtes als eine Bedingung und auch abzuſetzen find. — Einen ſolchen Pakt (covenant) 
für Ausübung des Wahlrechts. Das Recht ſchweigtTſchloſſen die erſten Kongregationaliſten 1620, ehe fte fih an 
änzlich auf dieſem Punkte, und ich gebe mich der | der amerikaniſchen Küſte ausſchifften. Ahnliche Verträge 
offnung hin, daß die Gegner des Frauenſtimmrechts das | wurden in jedem der neuen Staaten geſchloſſen. bis 1 
Recht bald nachahmen werden. Das Wahlrecht wird dem | das Grundgeſetz des Staates Connecticut ſich zu einer 
männlichen Geſchlecht ausdrücklich vorbehalten in Däne⸗ wirklichen und vorbildlichen Verfaſſung auswuchs. — Sie 
mark und Portugal, jedoch ohne jeden Hinweis auf erfüllten | übertrug die kirchliche Ordnung der Kongregationaliſten auf 
Militärdienſt. — Hingegen erfüllen die Frauen die Wahl⸗ das politiſche Gebiet. Die Kongregationaliſten verwalteten 
bedingungen aller andern Länder ebenſo gut wie Männer: ihre kirchlichen Gemeinden in demokratiſcher Weiſe: die 
in den Staaten allgemeinen Stimmrechts werden auch Frauen, Gemeindeverſammlung (zu der natürlich auch die Frauen 
20, 21 und 25 Jahre alt, wohnen, auch Frauen drei Monate | gehörten) erwählte die Prediger, die Alteſten und die 
bis zwei Jahre in Gemeinden. In den Ländern zenſitären | Diakone; fie übten auch das Recht des Bannes. 
Stimmrechts zahlen auch Frauen ihren Zenſus, find auch Frauen Das Grundgeſetz von 1638 nun erklärte in elf Artikeln 
ausbeſitzer oder Hausbewohner (England), ländliche Grund- die entſcheidende Machtvollkommenheit der Generalverſamm⸗ 
eſitzer oder ſtädtiſche Steuerzahler (Schweden), Beamte im lung aller Einwohner: Wahl der Staatsbeamten durch 
aktiven Dienft oder a. D. (Norwegen), haben auch Frauen feit | diefe Verſammlung und Selbſtverwaltung der Gemeinden. 
einem Jahre einen feſten Erwerbspoſten, beziehen eine Penſion, Dieſe Verfaſſung wurde angenommen durch die Bewohner 


befigen ein Sparkaſſenbuch, ein akademiſches Zeugnis, eine | von Windſor, Hartford, Withersfield. Beſteuert wurden um 
Beamtenſtellung (Holland). Nicht eine dieſer Wahlrechts⸗ 


dingungen ſchließt Frauen grundſätzlich oder tatſächlich aus. — 
n Holland und in Italien trägt man der ſteuernden 
15 ſogar indirekt Rechnung, indem die Steuerleiſtung 
er Gattin (es herrſcht Gütertrennung) dem Manne beim 


das Wahlrecht beſaßen damals alle Hausbeſitzer, Grund 
beſitzer, Haushaltsvorſtände der Kolonien, die ja häufig auch 
Frauen waren. — Das Wahlrecht der Neu⸗England⸗Staaten, 
wie das Wahlrecht Alt⸗Englands, beruhte eben auf der Steuer 
leiſtung, und der Ruf no taxation without represen- 
tation (keine Beſteuerung ohne Wahlrecht) diente ſowohl in 
dem engliſchen wie im amerikaniſchen Unabhängigkeitskriege 
als Feldgeſchrei. 

So enthält denn nicht nur die heutige Wahlgeſetzgebung 
der parlamentariſchen Länder keinen Hinweis auf Wahb 
recht — Wehrpflicht; auch die Urſprünge des Parlamentaris⸗ 
mus laſſen dieſe Zuſammenſtellung abſolut nicht gelten. 
Diejenigen Länder, in denen die Vorbilder der modem” 
parlamentariſchen Verfaſſungen entſtanden, beſaßen damals 
auch das Frauenwahlrecht. 

Wahlrecht und Wehrpflicht in Wechſewieung zu ſtellen, 
verrät daher nicht nur einen Mangel an Logik und Gerechtig 
keit, ſondern auch an Kenntnis der Geſchichte und der 
beſtehenden Wahlgeſetzgebung. l 

Möchte diefe große Seeſchlange aus dem Meere politifder 
Unwiſſenheit hiermit endgültig abgeſtochen ſein. 


Käthe Schirmacher 


In 3 Jahren 10000 Mitglieder 


Ein Plakat mit diefer Überjchrift wird in den nächſten 
Tagen an den Anſchlagſäulen vieler Städte zu ſehen fem. 
Es handelt fih dabei um den Bund der techniſch⸗induſtriellen 
Beamten, der vor 3 Jahren begründet wurde und heute die 
genannte Mitgliederzahl erreicht hat. Es find allerding 
noch etliche weitere Tauſend Namen durch ſeine Liften ge 
gangen. Sie ſind aber wieder verſchwunden, nicht pulegi 
aus dem Grunde, der in den bekannten Worten liegt: 
„Und zu der Zeit der Anfechtung fallen fie ab.“ 

Dieſer Bund ift eine fo intereſſante Organifation, daß 
er es wohl wert ift, einmal beſprochen zu werden. er fell 
eine Vereinigung von techniſchen Beamten dar, insbesondere 
der Maſchinen- und Elektrizitätsinduſtrie, vom Dr. ing. bi 
zum techniſchen Zeichner hinab. Er trat bei feiner Gründung 


rennung lebende Frau durch ihre Steuerleiſtung das 
Wahlrecht ſogar für ihre männlichen Enkel! 

Die Frau iſt demnach, wie wir ſahen, in allen parla- 

mentariſch regierten Ländern (Dänemark und Portugal aug- 

enommen) rechtlich vom Wahlrecht nicht ausgeſchloſſen. 
Es handelt ſich nur darum, dieſe Berechtigung bekannt und 
anerkannt zu machen. 

Dazu dient uns unter anderm auch der Kampf gegen 
den falſchen, ſchiefen, geſetzlich nirgends geforderten, noch ge⸗ 
wählten Gegenwert von Wahlrecht und Wehrpflicht. — Die 
Verteidiger dieſes Kuckuckseies ſollen uns ihre Texte bringen. 
Her damit: wo ſteht's geſchrieben, daß die Wähler Waffen- 
träger find? 

Wer die Entſtehung des modernen Parlamentarismus 
kennt, dem muß dieſe Anſchauung von vornherein die 
tärkſten Zweifel erwirken. — Wo finden wir denn den Ur- 

rung unſres konſtitutionellen Staatsweſens von heute? 
In England und in den Vereinigten Staaten Nordamerikas. 
Die engliſche Verfaſſung und die Verfaſſung der Vereinigten 
Staaten von 1776 haben zuerſt Frankreich im Jahre 1789, 
und ſeitdem allen andern konſtitutionellen Staaten in ihren 
Grundzügen als Vorbild gedient. Wir ſahen, daß in Eng⸗ 
land heute noch ein zenſitäres Wahlrecht beſteht, ausgeübt 
von ſolchen, die ein Haus beſitzen oder ein Haus bewohnen, 
ſo daß nur die nicht eigne Miete zahlenden (Dienſtboten und 
Vagabunden) dieſe Wahlbedingungen nicht erfüllen. 
Die alten Wahlrechte ſprechen von Freiſaſſen, 
Bewohnern, Perſonen, die auf Grund ihres Beſitzes und 
ihrer Steuerleiſtung wahlberechtigt ſind. Zu dieſen drei 
Arten gehörten ſtets auch Frauen. Die Verfaſſungskämpfe 
des 17. Jahrhunderts haben an dieſem Grundſatz, daß 
Gemeindeanſäſſigkeit und Steuerleiſtung zum Wahlrecht gehören 
nichts geändert. (Siehe Dr. A. Augspurg. Entſtehung 
und Praxis der Volksvertretung in England). Bis 
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ofort mit einem ſozialwirtſchaftlichen Programm hervor und 
p von fih frei und offen, daß er eine Gewerkſchaft fei. 


Ja, noch mehr. Der Bund erklärte weiter, daß er nicht nur 


mit der größten Entſchiedenheit Angeſtelltenintereſſen ver⸗ 
treten wolle, ſondern auch mit Sympathie auf die Empor- 
entwicklung der deutſchen Arbeiterſchaft blicke. 


Das war damals ein gefährliches Tun in den Augen 
der meiſten Angeſtellten. Bald war das Wort vom „roten 


Bund“ geprägt und in allen Tönen wurde es ihm ent⸗ 
engeſchleudert. Eine Gewerkſchaft, hieß es, ſei eine ſozial⸗ 
mokratiſche Organiſation und ſchicke ſich auch ſonſt nicht 
für Angeſtellte. Die Angeſtellten ſeien nicht Arbeitnehmer, 
ſondern Mitarbeiter, deren Intereſſen in voller Harmonie 
mit den Arbeitgebern vertreten werden müßten. Die Arbeiter 
find unſre Gegner, ſagte noch am 15. Oktober ein Führer 
dieſer „Alten“ in Chemnitz, und in einer Berliner Ver⸗ 
mlung wurde erklärt, daß man im Gegenſatz zur 
Arbeiterſchaft in die Höhe kommen wolle. 

Welcher Wuſt von Unklarheit und Vorurteilen! Und 
doch ſind ſie nicht ganz unbegreiflich und unentſchuldbar. 
Die Privatangeſtellten ſtammen meiſt aus Kreiſen, wo man 
dem Kampf der Arbeiterſchaft um eine beſſere Lebensſtellung 
vielfach unſympathiſch gegenüberſteht. Die höhere Allgemein⸗ 
no und die ſauberere Arbeit veranlaßte fie nicht ſelten, 
auf die „ungebildeten Arbeiter“ herabzuſehen, und bei 
Differenzen der Arbeitgeber mit den Arbeitern ſchlugen ſie 

als „Männer der Ordnung“ meiſt ohne weiteres auf 
die Seite der erſteren. 

Der Bund der techniſch⸗induſtriellen Beamten hatte 
unter dieſen Umſtänden keine leichte Aufgabe. Er und ſeine 
Vertreter wurden häufig offen, aber noch öfters aus dem 
Verſteck heraus heftig bekämpft und ſogar bei Arbeitgebern 
und Behörden denunziert. Immer wieder wurde hierbei 
hervorgehoben, daß der Bund das Dienſtverhältnis erſchüttere 
und behauptet, daß er die techniſchen Beamten — proletariſiere. 
Weil er abſolut parteilos ift und für national⸗antiſemitiſche 
Parteibeſtrebungen nicht zu haben war, bezichtigte man ihn 
ohne jede Urſache des Mangels an nationaler Geſinnung. 
Daß dies Torheit iſt, bedarf keiner Worte. 

Natürlich erſchienen daraufhin auch die Arbeitgeber oder 
deren Beauftragte auf dem Plan. „So wird ein Stand 
nach dem andern, hieß es in der „Deutſchen Arbeitgeber⸗ 
zeitung“, auf die Bahn des Kampfes und der Auflehnung 

eführt, — was die Sozialdemokratie ſelbſt nicht fertig be⸗ 
ommt, das bringen ihre bürgerlichen Bundesgenoſſen zu⸗ 
ſtande, die ihnen gleichſam Treiberdienſte leiſten.“ Und 
die „Volkswirtſchaftl. Korreſpondenz“ ſchrieb: „Unſre In⸗ 
duſtriellen tun auf jeden Fall gut, ſich diejenigen ihrer 
Beamten näher anzuſehen, die für den Bund wählen oder 
ihm angehören.“ . , 

Auch Maßregelungen von Bundesmitgliedern find mehr- 
fach erfolgt durch Kündigungen oder durch Nichtberück⸗ 
ſichtigung bei Gehaltszulagen und Beſetzung beſſerer Stellen. 
Alles, weil ſie ſich erlaubten, dasſelbe zu tun, was die 
Arbeitgeber längſt getan haben: fih zu organiſieren und 
ihre Berufsverhältniſſe mit ganzer Entſchiedenheit zu ver- 


treten. 
Nun, was aber das Erfreulichſte an der Sache iſt: es 
ging vorwärts, und zwar in ungeahnter Weiſe, vielleicht 
auch infolge der wüſten Bekämpfung, der dieſe Berufsor- 
aniſation ausgeſetzt war. Man kann dieſen Erfolg nicht 
hoch enug anſchlagen, wenn man die Berufsverhältniſſe der 
technischen Beamten kennt. Sie ſtehen mitten in einer 
Tätigkeit, die, wie keine andre, ſtändig „im Fluß“ iſt. Ein 
moderner Techniker muß viel leſen und ſtudieren, wenn er 
auf der Höhe der Zeit bleiben will. Er hat darum wer 
Zeit übrig für andre Dinge, nicht einmal für ſich. t 
die wirtſchaftliche und ſoziale Not, in die er durch die Über- 
macht des Kapitals hineingeraten iſt, hat ihn aufgerüttelt 
und ihm klar gemacht, daß er für ſeine Zukunft ſorgen muß. 
Nachdem aber der Ingenieur dies erkannt hat, wird er mit 
gewohnter Technikerzähigkeit die Konſequenzen hieraus zu 
ziehen wiſſen. Er bleibt dabei zweifellos ein ebenſo wackerer 
Menſch wie früher, aber er wird jetzt ohne Zweifel in ſeiner 
Organiſation ebenfalls alles aufbieten, um beim Produktions⸗ 


gewinn zu ſeinem Recht zu kommen. 
Die ſoziale Tätigkeit der organiſierten techniſchen Be⸗ 


amten liegt nicht nur in ihrem eignen perſönlichen Intereſſe, 
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Wir find 
aus der extenſiven Produktion längſt heraus und zur le 


recht erfolgreiche Zukunft wünſchen. Chr. Tifpendörfer. 


Die Times und das deufſche Dolk 


Es gibt Zeitungen, deren Bedeutung nur in ihrer Wirkung auf 
den großen Leſerkreis liegt, den ſie zu beeinflußen wiſſen. Zu ihnen 
gehören die Blätter W. R. Hearfts in Amerika, die Daily Mail 
in England, auch der „Vorwärts“. Andre Zeitungen werden beachtet, 
weil man aus ihnen erfährt, was politiſch intereſſante Perſönlich⸗ 
keiten denken oder wenigſtens verlautbaren laſſen. Sie ſind offizielle 
ober offiziöſe Organe eines Miniſters, eines Minoritätsführers, einer 

rteigruppe und fo fort. Endlich kennen wir eine Reihe von 
eitungen, die ihre große Beachtung nicht oder nur zum Heinften 
eil aus den genannten Urſachen herleiten. Ihre Organiſation, ihr 
Nachrichtendienſt, die angenehme oder geſchickte Form und der über⸗ 
legte Inhalt ihrer Artikel geben ihnen eine ſelbſtändige Bedeutung. 
Zu dieſer Gruppe gehören die Londoner „Times“. Sie ſind in 
vieler Hinſicht bewunderungswürdig geleitet. Und manches könnten 
unſre beſten Blätter von ihnen lernen. Literariſch und kommerziell 
beweiſen ſie viel gutes Urteil; die Parlamentsberichte, die Telegramme 
über wichtige Ereigniſſe im Ausland ſind fo ausführlich, daß fie für 
den Politiker wie den Großkaufmann in England unentbehrlich find. 
Dazu kommt aber noch eins. Die, Times“ haben eine lange Tradition, 
die um ſo glänzender iſt, je weiter man zurückgeht. Sie haben viel 
gelernt und wiſſen politiſche Ereigniſſe und Außerungen zu bewerten. 


Die Summe von Traditionen und Menſchen, die die „Times“ aus⸗ 
wie die Aktien⸗ 


Einflu 
wert iſt. Der Leſerkreis der „Times“ iſt urteilsfähiger als der andrer 
Blätter, er ſetzt ſich aus Mitgliedern aller Parteien und Richtungen 
ammen, und wenn auch tendenziöſe Telegramme, die die „Times“ 
mit größter Geſchicklichkeit zugleich ans Paris, Berlin und Wien erhalten, 
viel Schaden ausrichten können, ein Artikel, der inhaltlich ſchwach 
iſt, wirkt in den „Times“ weniger als irgendwo anders. 

Dieſe allgemeine Einleitung war nötig, um es verſtändlich zu 
machen, warum einem hier viel beachteten, mit diplomatiſch ſpitzer 
Bosheit geſchriebenen Artikel über den Fürſten Bülow und ſeinen 
Beſuch in England nicht viel Bedeutung zuerkannt werden darf. 
Nach einigen Bemerkungen über den Kaiſer voll höflicher aber kühler 
Freundlichkeit wendet ſich der Artikel dem Reichskanzler zu, der an⸗ 
geblich ebenfalls England beſuchen werde. Bülow habe ſich in 
der letzten Zeit ſehr angeſtrengt, in England den Eindruck zu er⸗ 
wecken, als wenn er mit den Engländern in herzlichen Beziehungen 
leben wolle. Vielleicht ſei der Grund für dieſen Frontwechſel, daß 
die Poſition Großbritanniens durch die Entente mit Frankreich und 
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das Abkommen mit Rußland ſo viel ſtärker geworden ſei, vielleicht 
auch, daß Bülow den Ausbau der deutſchen Flotte abwarten wolle. 
Wir wollen aller lieber annehmen, heißt es weiter, daß er nach Eng⸗ 
land kommt, um die Erinnerung an ſeine Haltung während des ſüd⸗ 
afrikaniſchen Krieges ſoweit wie möglich auszulöſchen. Wir können 
zwar nicht vergeſſen, aber vergeben. Nur verlangen wir beſſere 

eichen der Reue als Erklärungen und würden dieſen mehr Glauben 
chenken, wenn die deutſche Politik im Haag und beſonders in 
Marokko entgegenkommender gegenüber unſern franzöſiſchen Freunden 
geweſen wäre, und nicht nur abſolut „korrekt“. Man muß nach ſeiner 
Veröffentlichung ernſtlich fragen, ob das Prädikat ſtaatsmänniſch, das 
wir der „Times“ erteilten, noch Berechtigung hat. Einen Gaſt, den 
man erwartet, öffentlich zu verhöhnen, gilt ſelbſt in undiplomatiſchen 
Kreiſen nicht als nobel. Einen Diplomaten, der als Begleiter ſeines 
Souveräns erſcheint, zu beleidigen, wie es die „Times“ getan 


haben, mußte ſelbſt in den befreundetſten Ländern ſtarken Unwillen 


hervorrufen. Aber gerade das beweiſt am; beſten, daß nicht nur die 
liberale Regierung, ſondern genau fo die verantwortlichen Kreiſe 
ſeiner Majeſtät getreuſter Oppoſition, vor allem alſo Lord Lands downe, 
nicht das geringſte mit dem Artikel zu tun haben. Die führenden 
liberalen Blätter haben ihrer Entrüſtung den ſchärfſten Ausdruck ge⸗ 
geben, die „Tribune“ in einem Leitartikel mit der Mberichrift 
„Inſolence“ (Unverſchämtheit); die Konſervativen ſcheinen ſchweigen 
zu wollen, damit man erſt gar nicht viel davon ſpricht. Das Volk 
in London ſieht dem Beſuch mit dem Intereſſe entgegen, das eine 
große Stadt für ein abwechslungsreiches Schauſtück, ein Heraus⸗ 
reißen aus der Alltäglichkeit hegt. Es intereffitert. ſich für den Kaiſer, 
Bülow iſt ihm ganz gleichgültig. l , l 

Was hat die „Times“ veranlaßt, jetzt einen Schimpfartikel zu 
veröffentlichen, der, wenn er ernſt zu nehmen wäre, ſehr ernſt auf⸗ 
gefaßt werden müßte? Obwohl die „Times“ ſeit Jahren eine wenig 
deutſchfreundliche Politik treiben, haben ſie doch das Zuſammentreffen 
des Königs Eduard mit dem Kaiſer im letzten Sommer zwar reſer⸗ 


viert, doch ſympathiſch beſprochen. Sind ſie etwa dem Ausbruch eines 


Krieges abgeneigt, ebenſoſehr aber freundſchaftlicheren, ja, nur 
beſſeren Beziehungen der Regierungen beider Länder? Das wäre 
kaum ein genügender Grund für dieſe verfrühten Xenien geweſen. 
Wollte ſie der liberalen Regierung Schwierigkeiten bereiten? Sie 
hat Sir Edward Grey dauernd unterſtützt und weiß auch ſonſt Mittel 
und Ziele im richtigen Verhältnis zu laſſen. Oder war es die Entgleiſung 
faux pas eines Redalteurs, deffen Auslaſſungen weit über das von 


der Leitung gewollte Maß von Unfreundlichkeit hinausgingen? Das 


wird man erſt im Laufe der nächſten Zeit herausfinden. Für die 
deutſchen Politiker tann es nur eine Loſung geben, den Times⸗ 
artikel mit der Gleichgültigkeit aufzunehmen, den er verdient. 
Wünſchen wir doch, daß die ſäbelraſſelnden undiplomatiſchen 
Reden alldeutſcher Oberlehrer, die unäſthetiſchen Witze über 
engliſche Souveräne und Staatsmänner in Großbritannien ebenfalls 


nach ihrer wahren Bedeutung als Unklugheiten ſchlecht erzogener 
Leute behandelt werden. 


London, 12. Oktober 1907. Theodor Vogelſtein. 


Reife in Kamerun 


XIV | 
Ngambe, 6. Februar 1907. 
Von Bamum bis hierher find wir in drei forcierten Märſchen 
gelangt. Heute iſt Ruhetag. Joja hielt Wort. Montag den 3., früh 


mit Sonnenaufgang ſtanden die 20 gewünſchten Träger auf dem 


Hofe bei Herrn Stößel bereit. Ein halbwüchſiger Burſche ſollte 
den Führer machen und den Weg nach Joko kennen. Auf der 
Veranda mit Herrn Stößel gab es noch ein kleines Frühſtück, dann 
Abmarſch. Herr Stößel gab mir faſt eine Stunde weit das Geleit. 
Dicht an der Stadtmauer auf der Oſtſeite von Bamum hört der 
vullaniſche Boden auf und Granit liegt zu Tage. An einem Bach⸗ 
tal war der felſige Abſtieg fo glatt, daß ein geſtiefelter Europäer 
beinahe nur mit Händen und Füßen herunter kam. Hier verab⸗ 
ſchiedete ſich mein Gaſtfreund. eg, 
an. Die fteilen Abſtiege wiederholten ſich in kurzen Zwiſchenräumen. 
Nach 1 Stunden Marſch von Bamum ſtand meine Karawane an 
einem tiefen, über Klippen und Felsgeröll dahinrauſchenden Fluß 
mit einer gänzli ) on 30 oder 40 r 
Spannweite. Von den Trägern balanzierte ein Teil hinüber, ein 
Teil ging durch den Fluß. Jonny trug mich auf ſeinen Schultern 
hinüber — für den kleinen Kerl, bei der reißenden Strömung und den 
maſſenhaften ſpitzen Steinen auf dem Grunde, eine höchſt achtbare 
Leiſtung. Hinter dem Fluß wohnt ein adliger Bamummann, ein ſo⸗ 
enannter Dſchi, namens Gamaſchi. Wir marſchierten durchs Dorf 
indurch, aber der Dſchi kam uns alsbald mit einer ungeheuren 
Kalebaſſe Mimbo und einem Huhn als Gaſtgeſchenk nachgeſetzt. 
Ein Knabe trug ihm feinen aus geſpaltener Raphia wunderhübſch 
ezimmerten Stuhl, ein andrer den großen Glasbecher für den 
almwein. Wir ſetzten uns freundlich am Wege nieder, der Mimbo 
wurde eingeſchenkt und erwies ſich als von erſter Qualität. Ein 
Berſuch, mich mit einer Zigarre zu revanchieren, glückte diesmal 
nicht: einige Blätter Tabak fanden dagegen bereitwilliges Ver⸗ 


und Verkäufer, wenn ſie verſchieden lan 1 
ſtreiten, wer meſſen ſoll. Wenn es nicht anders geht, wird ein 


Der Weg fing gleich ſehr ſchwierig 


ch defekten Lianenhängebrücke von 30 oder 40 Metern 
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ſtändnis. Nach einer Viertelſtunde, nachdem wir mächtig viel Mi 

getrunken und den Reſt den Soldaten und Trägern geben 1 
wurde die Sitzung in gegenſeitiger Befriedigung aufgehoben. Dies 
war das beſte und fetteſte Huhn, das mir bisher in Kamerun be⸗ 
gegnet iſt. Als wir etwa vier Stunden marſchiert waren und an 
das Dorf eines Heinen Dſchis kamen, erklärte der Führer, nun läme 
weiter nach vorn lange kein Quartier mehr. Der Dicht war in 
Fumban, die übrigen Männer waren einen Tagemarſch weit weg, 
um Bambu zum Baumaterial zu holen; im Dorf zeigten ſich nur 
einige ſehr ängſtliche Weiber. Tags darauf nach einer Stunde 
Marſch ein großes und ſchönes Dorf, mit dreimal beſſrer Verpflegung 
als in dem kleinen Neſt. Unſer Führer bekommt infolgedeſſen von 
Jonny zwei mächtige Ohrfeigen. Der Weg war wunderhübſch, ein 
reizvolles, bewaldetes Bachtal mit Ausblicken wie lauter ausge⸗ 
ſuchte Landſchaftsbilder. Von Vulkanismus war keine Spur mehr 
vorhanden. Ofters führte der Pfad eine ganze Weile durch das 
Bett eines kleinen Waſſerlaufes, in dem dann die ganze Karawane 
eutlangpatſchen mußte. Der Marſchplan war, noch vor dem Abend 
bis an das große Waſſer, den Mbam, die öſtliche Grenze des Ge⸗ 
bietes von Bamum, zu kommen. Mittags, in einem großen und 
reichen Dorf, ließ ich viel Proviant kaufen und alle Leute kräftig 
eſſen. Auf die Frage, wie weit es noch zum Waſſer ſei, hieß es: 
nicht ſehr weit! Im Dorf lagerten noch zwei durchreiſende ſchwarze 
Clerls, die für Firmen von der Küſte im Innern Kautſchuk ein⸗ 
handelten, mit gänzlich verhungerten Trägern. Der eine Clerk, ein 
Togomann, kam zu mir und fragte, ob ich ihm nicht behilflich ſein 
wolle, für ſeine Leute etwas Proviant zu kaufen. Ich fragte ihn, 
warum er denn nicht allein welchen kaufen könne? „Ja, ich bekomme 
nichts von den Dorfleuten.“ „Weshalb nicht?“ Achſelzucken. Ich 
konnte es mir ſchon denken. Die farbigen Clerks im Innern, die 
von ihren Firmen ein beſtimmtes Koſtgeld an Stoffen für ihre 
Karawanen beziehen, ſind die ſchlimmſten Erpreſſer bei den Einge⸗ 
borenen, wenn keine Aufſicht da ift. Wenn ſie in ein kleines Dorf 
mit wenig Leuten kommen, ſo nehmen ſie einfach, was da iſt. Hier 
an einem großen und reichen Platz mit ſtarker Bevölkerung konnten 
ſie es nicht wagen. Als ich den Häuptling durch Jonny fragen 
ließ, ob er jenen andern auch Chop verkaufen wolle, antwortete er 
ja, aber ſie müßten die Bezahlung im voraus geben. Darauf 
meinte der Clerk freilich wieder, wenn er das täte, wäre er feinen 
Stoff los und Chop würde er doch nicht bekommen, wenigſtens nicht, 
wenn ich abmarſchierte. Schließlich kamen dann ſo viel Planten 


und -Fufu an, daß ich ihm etwas überlaſſen konnte. 


Hinter dem Dorf ein endloſer ermüdender Weg durch dreiſach 
mannshohes Gras. Plötzlich kam von vorne eine Reihe ſchwarzer 
Menſchen angetrabt mit Körben auf dem Kopf. Als fie míre 
Spitze erreicht hatten, blieben ſie ſtehen, bauten ihre Körbe mit 
Maismehl, ein halbes Dutzend Hühner und eine Menge Planten 
vor mir auf dem Wege auf und der Anführer fing eine längere Rede 
mit einem ſo freundlichen Grinſen an, daß ich jedenfalls von ſeiner 
guten Abſicht überzeugt ſein mußte. Jonny kam hinzu und erllätte 
mir alsbald die Situation: small king bring dash für you! Ein 
kleiner Häuptling mit Geſchenken.) Ich fragte meine Leute, ob 


ſie dieſen Zuwachs an Proviant noch mit zu ihren Laſten aufladen 


wollten. Natürlich! Afo wurde eine Laſtenkiſte aufgemacht, ein 
Stück roter Baumwollenſtoff herausgeholt und als Gegengeſchenl 
zweimal ſoviel gemeſſen, wie man mit ausgebreiteten Armen von 
einer Zeigefingerſpitze bis zur andern faſſen kaun. Dies Maß nennt 
man bier einen Faden, und es iſt ſcherzhaft, zu ſehen, wie Käufer 
ge Arme haben, ſich darum 


Dritter dazu gerufen. — Das Gras wollte und wollte aber lein 
Ende nehmen. Endlich, als kaum noch eine halbe Stunde bis 
Sonnenuntergang war, ſtießen wir auf eine verlaſſene Anſiedelung. 
Die Leute waren ſo müde, daß ich beſchloß, dazubleiben, aber es 
war tein Tropfen Waſſer da und niemand wußte, wie weit es noch 
bis zum nächſten Bach war. Ich rekognoſzierte ſelbſt noch eine 
Viertelſtunde vorwärts und fand endlich in einem ſchmalen Wald 
ſtreifen einen Bach. Währenddeſſen hatten die Leute einige Minuten 
davon ein etwas beſſeres Quartier gefunden, 5 bis 6 Rundhütten. 
aber cleichfalls verlaſſen. Die Herde im Innern waren noch warm 
und ale Böden unter den Dächern ſteckten voll Maiskolben. Offen 
bar waren die Bewohner vor uns davongelaufen. Wir waren alle 
viel zu müde, um viel nach dem Wie und Warum zu fragen, aßen 
raſch unſer Futter und legten uns ſchlafen. Noch nie habe ich em 
ſolches Leuchtläferfliegen geſehen wie geftern abend in jenem Dor. 
Die ganze Luft wimmelte von Tauſenden von tanzenden, phosphore?! 
zierenden Punkten. Geſtern früh, nach beinahe einſtündigem Marik, 
erreichten wir endlich den großen Uferwald am Mbam und hörten 
ſchon von weitem das ſchallende Geräuſch der Hackmeſſer, das 
Krachen der Bäume und Aſte und das Praſſeln der Flammen, wo 
das umgehauene Holz verbrannt wurde. Es war der Platz, W 
Joja auf Herrn Stößels Anraten das Land für die zukünftige grobe 
Baumwollfarm klären ließ. Mehrere hundert Menſchen arbeiteten 
im Urwald, und große Strecken waren ſchon abgeholzt. Ein ganzes 
proviſoriſches Dorf war an der Stelle entſtanden. Über em 
Dutzend von Jojas rotröckigen Soldaten mit ihren weißen Tschalos 
und großen Stöcken beaufſichtigten die Arbeit. Noch einige Minuten 
weiter, und endlich ſtanden wir am Mbam: ein ſehr ſtattlichet 
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mehrere hundert Meter breiter Fluß. Auf beiden Ufern war hoher 
Arwald, faſt fo mächtig entwickelt wie an der Küſte. Am Ufer 
lagen einige kleine und morſche Kanus, die mir für den bergang 
wenig verſprachen. Einer von Jojas Leuten erbot ſich, etwas weiter 
oberhalb eine Furt zu zeigen. Krokodile ſollten nicht darin ſein; 
alio ausgezogen und borfidhtig paffiert. Wir marſchierten in geſchloſſener 
Kette. Das Waſſer ging an den tiefſten Stellen bis unter die 
Achſeln und die Strömung war ſtellenweiſe ſehr ſtark, ſo daß man 
fih feft mit dem eiſenbeſchlagenen Stock dagegenſtemmen mußte, 
um nicht fortgerißſen zu werden. Im Grnnde ſtak maſſenhaft feit« 
gerammtes Holz mit ſcharfen Aſten und Kanten, dazu ſo viel ſpitze 
Steine. daß ich glaubte, meine Füße würden ganz blutig fein. Es 
war ihnen aber nichts paſſiert. Krotodile ſchienen wirklich nicht da 
zu teim, Flußpferde auch nicht. Weiter unterhalb ſollte es aber ans» 
geblich hunderte geben. Jenſeits des Mbam kam in ſtetem Wechſel 
erft Urwald, dann Gras- und Parklandſchaft und hochſtämmiger 
Baumwuchs. Anh die gewaltigen Baumwollbäume, wie im Küſten⸗ 
urwald, erſchienen hier wieder und ſogar einige Olpalmen. Im 
Walde überraſchte mich eine mächtige Grabenanlage, die ſich faſt 
eine Stunde weit geradlinig, parallel dem Pfade verfolgen ließ, 
mit zahlloſen Fallgrnben davor und einem noch erkennbaren Wall 
dahinter. Es war alſo eine ähnliche Befeſtigung, wie der Wall⸗ 
graben von Fumban. Nach den Bäumen zu urteilen, die im 
Graben wuchſen, hätte man ſchätzen können, daß er ſeit zwei Jahr⸗ 
zehnten nicht mehr benutzt wurde. Hier hat alſo einmal eine große Ein⸗ 
geborenenſtadt geſtanden. An einer Stelle bekam man auch einen 
Ausblick durch das dichte Unterholz, und es zeigte ſich hinter dem 


Graben eine weite, aber ſchon wieder hoch mit Bäumen bewachſene 


Lichtung mit einem Dorf darauf. Keinesfalls konnte die Befeſtigung 
aber urſprünglich zu dieſem gehören. Es wird irgend ein 
der Tikar geweſen ſein, in deren Gebiet wir ſeit dem Übergang 
über den Mbam eingetreten find; die Fulahs werden ſie angegriffen, 
erobert und zerſtört und die Leute in die Sklaverei geſchleppt haben. 
Gegen Mittag Raft in einem ſchönen Rundhüttendorf, Ngate 
oder ſo ähnlich. Ngambe ſollte von hier nicht mehr ſo weit ſein, 
wie es vom Dorf rückwärts bis zum Mbam war; alſo wurde weiter 
marſchiert. Es waren aber doch noch vier Marſchſtunden, und wir 
find erft um 5 Uhr nachmittags angekommen, aljo geſtern und heute 
an den ganzen Tag unterwegs geweſen. Ngambe ift viel 
einer als Fumban, aber ähnlich befeſtigt. Wir marſchierten ſofort 
auf die Station, d. h. auf die Häuſergruppe zu, die für durchreiſende 
Regierungskarawanen beſtimmt iſt. Einen weißen Stationsaufſeher 
gibt es hier nicht. Gleich nach unſrer Anlunft kam der King ange⸗ 
ritten und brachte ſeinen Schutzbrief mit. Er kam mit großem Hof⸗ 
ſtaat und mit ſeiner Schweſter, einer älteren jungen Dame mit ſehr 
energiſchen Zügen, die merkwürdigerweiſe den Pantoffel zu ſchwingen 
ſcheint. Hier ift alles ſchon vollkommen in die Tracht der Sudan⸗ 
neger gekleidet, in weißen Gewändern, mit halbverhüllten Geſichtern 
und mit Sandalen. Leider gab es außerdem eine große s 
täuſchung. Ich offerierte dem King und ſeiner Schweſter 
Kognak und Schokolade. Kaum hatte er das gefüllte Glas in der 
Hand, fo ſtreckte fein ganzer Hofſtaat bittend die Hände vor, und 
jeder bekam einen kleinen Schluck auf die flache Hand geträufelt. 
Die Folge war natürlich ein weiterer Kognak für den King. Vom 
Häuptlingsgehöft ſah man drei ſtarke Männer mit mächtigen Ton⸗ 
töpfen ankommen, die offenbar den Gaſttrunk von Ngambe ent- 
hielten. Thomas holte meinen Blechbecher hervor und hielt ihn 
zum Einſchenken hin; aber zu meinem Schreck ergoß ſich nicht der 
gewohnte Anblick des Palmweins, der ungefähr ſo ausſieht wie die 
ſogenannte Federweiße, aus dem Gefäß hervor, ſondern eine braune 
ſchäumige Suppe. Es war Hirſebier. Alſo mit dem Palmwein war 
es zu Ende. Spät abends kam der King nochmals mit ſeiner 
Schweſter und einem Oberhäuptling anſpaziert, ſaß eine halbe 
Stunde vollkommen ſtumpfſinnig bei mir, rauchte und räuſperte ſich 
fortgeſetzt, bis ſchließlich der Wunſch nach einer Flaſche Rum über 
ſeine Lippen kam. „Sicher, lieber Freund, wenn ich ſie hätte, ſollteſt 
du ſie gleich haben, aber ich gönne ſie dir auf jeden Fall. In 
Joko gibt es vielen Rum; alſo gib mir einen Führer nach Joko, 
der ſoll dir eine Flaſche mitbringen.“ Der Vorſchlag ſchien ihm 
einzuleuchten, aber daß er den Rum nicht gleich bekam, war ihm 
doch ſehr re Heute früh kam ein gewaltiger Chop an: 
eine dreifache Portion heißen Fufus für alle Träger, dazu gekochtes 
e Bataten und Mehl. Danach am Vormittag 
wieder Viſite des King mit kleinem Gefolge und einer Ziege, die 
ich tags zuvor bei ihm beſtellt hatte. Wieder eine lange ſtumme 
Sitzung, die offenbar auf einen weiteren Wunſch vorbereiten ſollte. 
ch dachte natürlich wieder an Rum; aber ſchließlich hieß es, der 
ing hätte einen kranken Magen. Ich gab ihm natürlich das Univerſal⸗ 
mittel: Calomel. Daun wurde die Ziege geſchlachtet, Boys, Soldaten 
und Träger erhielten ihr Fleiſch, und alles genießt ſeinen Raſttag. 
Nachmittags. Der King von Ngambe ift wirklich ein aug. 
dauernder Bettler. Er kommt ſchon wieder und bittet um mehr 
Medizin. Gut! Um etwas Salz. Gut! Dann um Patronen. Nein! 
Um Kerzen. Nein! Ein Paar Stiefel. Nein! Da wohl noch ein 
Dutzend Wünſche gekommen wären, empfehle ich mich und gehe ins 
ga um zu ſchreiben. Der King ſaß noch eine Weile auf dem 
orplatz und zog dann ab. Da iſt Joja von Bamum wirklich doch 


eine andre Nummer. Paul Rohrbach. 


Stamm 


Soziale Bewegung 


Dom „Zweiten deutſchen Ar eh“. Während diefe Zeilen 
in Druck gehen, tagt in Berlin der ſogenannte II. deutſche Arbeiter⸗ 
kongreß. Wir werden unſer Urteil über ihn abgeben, wenn die 
Tagung zu Ende iſt. Heute ſoll nur die Rede des Staatsſekretars 
v. Bethmann⸗Hollweg feſtgehalten werden, die er in der Begrüßungs⸗ 
verſammlung zum beſten gab. Herr v. Bethmann = Hollweg gibt 
ſeinem Herrn und Meiſter Bülow an Redekunſt nichts nach. Seine 
Anſprache an die „chriſtlich⸗nationalen“ Arbeiter lieſt ſich glatt und 
angenehm. Sie iſt auch mit jubelndem Beifall von den Zuhörern 
aufgenommen worden. Nachher mögen ſich die intelligenteren 
unter ihnen freilich an die ebenſo ſchönen Worte Bülows dor vier 
Jahren erinnert haben, die er in feierlicher Audienz an dieſelben 
Vertreter hielt, die diesmal den II. deutſchen Arbeiterkongreß machen. 
Auch damals wurden Bülows Worte mit lautem Jubel von den 
chriſtlich⸗ nationalen Arbeitern aufgenommen, Es folgte aber nichts 
danach. Wird es diesmal nach Bethmann⸗Hollwegs ſchönen Worten 
anders werden? Wir geben einige charakteriſtiſche Stellen ſeiner Rede 


im Wortlaut wieder: „Sie blicken mit verſtändlichem Stolz auf 


die Vergrößerung Ihrer Bedeutung und Ihrer Macht. Aber auch 
hier gilt der Satz, daß je größere Macht einer hat, um fo höher 
ſeine Verantwortlichkeit ſteigt. Gewiß iſt es natürlich und voll 
berechtigt, daß Arbeiter, die ſich zur Vereini zufammenten, weil 
der einzelne in dem wirtſchaftlichen Getriebe rer Zeit ſchwerer 
zu ſeinem Rechte kommt als die geſchloſſene Vereinigung — gewiß 
fage ich, es ift natürlich und berechtigt, daß ſolche Arbeiterver⸗ 
einigungen ihre Aufgabe nicht darin erblicken, die Geſchäfte andrer 
zu beſorgen, ſondern daß ſie ihre, der Arbeiter, Wünſche vorbringen, 
daß fie mit allen Mitteln die wirtſchaftliche, ſoziale und fittliche 
Wohlfahrt des Arbeiterſtandes zu heben ſuchen. Das iſt nicht nur 
Ihr Recht, das iſt Ihre Pflicht. Aber Sie werden mir auch ein 
weiteres zugeben. Wir Menſchen, wir alle, welchem Stande 
wir auch angehören mögen, unterliegen ſo leicht der Gefahr, 
Macht, die wir erlangt haben, zum Nachteil andrer auszu⸗ 
nutzen. Die ganze Menſchheits⸗ und die Weltgeſchichte 
iſt ein einziges Zeugnis davon, und die Koalitionen, 
die ſich auf wirtſchaftlichem Gebiete gebildet haben, find dieſer Bes 
fahr unterworfen. Sie wiſſen ſelbſt am beſten, wie Terrorismus, 
von welcher Seite er auch kommen möge, nicht wur den moraliſchen 
Halt des Menſchen vernichtet, ſondern auch ganze wirtſchaftliche 
Exiſtenzen zu zertrümmern imſtande ift. Die Waffen des rückſichts⸗ 
loſeſten Zwanges mögen ſich darbieten, wenn es gilt, einen Feind, 
einen Todfeind niederzuringen, zu vernichten. Aber liegt die Sache 
hier ſo? Freilich, die ſozialdemokratiſche Bewegung meint es. 
. . . Sie, meine Herren, wollen mit andern Mitteln arbeiten, 
Sie wollen, wie einer der Ihrigen es bei der Eröffnung des Frant- 
furter Kongreſſes ausgedrückt hat, daß unter den deutſchen Arbeitern 
wieder die vier Grundpfeiler aufgerichtet werden, die ihre 
glückliche Zukunft ſichern: Fleiß. Gottes furcht, Nüchternheit 
und Zufriedenheit. Das mag eine weniger zugkräftige Parole 
ſein, als jene andre, und in den Kämpfen des wirtſchaftlichen 
Lebens, in denen es hart auf hart geht, tut ſich Ihnen wohl die 
Verſuchung auf, ob Sie es nicht jenen andern nachmachen, hinter 
ihnen zurückſtehen ſollen in dem Umfange der Forderungen 
und in der Rückſichtsloſigkeit ihrer Vertretung. Ich würde 


es, meine Herren, für ein ſchweres Verhängnis halten, wenn 
nicht darum, daß 


Sie dieſer Verſuchung erlägen. Es handelt ſi X 
ſich die Ihrem Programm folgende Arbeiterſchaft als Sturmbock 
gegen die Sozialdemokratie brauchen laſſen ſoll, auch nicht darum, 
daß ſie eine ſchwächliche Sozialpolitik nach dem Motto treiben ſoll: 
„Waſch mir den Pelz, aber mach ihn mir nicht naß“. Nein, 
meine Herren, es handelt ſich darum, daß Sie unter Feſthalten am 
Vaterlande, an der Treue zu Kaiſer und Reich und an der von den 
Vätern überkommenen Religion für die Beſſerung der ſozialen Lage 
der Arbeiter entſchloſſen aber gemeinſam mit den andern Glie⸗ 
dern unſres deutſchen Volkes zuſammenarbeiten wollen, 
daß Sie dieſes Programm immer feſter ausgeſtalten und bei ihm 
aus harren, unbekümmert um die Werbungen und en von 
links her. Und, m. H., glauben Sie nicht, daß Ihre Arbeit und 
Ihre Aufgaben an Größe und Bedeutung verlören, wenn Sie auch bei 
entſchiedenſter Betonung der eignen Intereſſen noch immer deſſen 
eingedenk bleiben, daß ein jeder Stand, und deshalb auch der Ar⸗ 
beiterſtand, nur ein Glied des gemeinſamen Volkskörpers iſt, daß 
nicht die Aus ſchaltung aller andern Intereſſen, ſondern der billige 
Ausgleich einander entgegenſtehender Intereſſen das Ziel iſt. Im 
Gegenteil. Ich wüßte kaum eine größere Aufgabe der Gegenwart, 
als diejenige, die mächtige Arbeiterbewegung unſrer Tage einzu⸗ 
ordnen in die beſtehende Geſellſchaft. Wenn Sie ſich dieſer Auf⸗ 

be hingeben, dann ſorgen Sie nicht nur für Ihr wirtſchaftliches 

edeihen, für Ihre ſteigende Teilnahme au den Errungenſchaften 
der Kultur, am politiſchen Leben, ſondern dann leiſten Sie dem 
Vaterlande, deſſen Kinder wir doch alle find, den größten Dienſt. 
Die Art unſrer zukünftigen Entwicklung wird davon ab⸗ 
hängen, ob die deutſche Arbeiterſchaft gewillt iſt, auf 
dieſen Boden zu treten.... Und nun werden Sie mir einwerfen. 
daß Sie dieſe Aufgabe nur löſen können, wenn Sie auf Gegenſeitig⸗ 
keit rechnen dürfen. Gewiß, meine Herren, Gegenſeitigkeit auf 
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beiden, auf allen Seiten. Ehrlicher Wille, ſich gegenſeitig zu ver⸗ 
ſtehen, ehrlicher Wille, die berechtigten Forderungen des andern 
anzuerkennen, ehrlicher Wille, die eignen Wünſche dem großen 
Ganzen anzupaſſen. Nur wenn ſolcher Wille bei der Arbeiterſchaft 
und den Unternehmern in gleicher Weiſe lebt und ſich betätigt, 
nur dann kann die Arbeit von Erfolg ſein. Und ich füge hinzu, 
die Arbeit würde trotzdem vergeblich bleiben, wenn nicht auch die 
Staatsgew alt ſolchen ehrlichen Willen, wo immer er vorhanden 
ift, tatkräftig unterſtützt, alles aber, was iken zuwiderhandelt, mit 
Entſchiedenheit bekämpft. Die Arbeit ſtockt auch jetzt nicht, eine 
Ruhepauſe iſt nicht eingetreten. Wie Ihnen bekannt, beſchäftigt 
ſich der Bundesrat mit dem Entwurf zu einem Reichsvereinsgeſetz 
und mit einer noch vom Grafen Poſadowsky ausgearbeiteten 
Novelle zur Gewerbeordnung, welche u. a. wichtige Beſtimmungen 
Über die Dauer der Frauenarbeit und über die Heimarbeit enthält. 
An einem Geſetzentwurf über Arbeitskammern, den ich vorfand, wird 
ununterbrochen weitergearbeitet. Ich hoffe, daß er noch in dieſem 
Winter feſte Geſtalt annehmen wird. Nies das ſind Fragen, die 
Sie fortgeſetzt beſchäftigt haben und noch beſchäftigen. Aber ſie 
Prob nur einen Ausſchnitt dar. Das Leben läßt täglich neue 
obleme entſtehen, und mir ift es wohl bewußt, daß noch eine 
ganze Reihe andrer Fragen aus alter und neuer Zeit der Löſung, 
der baldigen Löſung harren, daß noch eine große Anzahl weiterer 
Wünſche von Ihnen beraten und vorgebracht werden wird. Sie 
wollen überzeugt ſein, daß ich Ihren Verhandlungen mit der größten 
Aufmerkſamkeit folgen und dankbar fein werde für jede Anregung, 
für jede Unterſtützung, welche uns dem vorher von mir gekenn⸗ 
zeichneten Ziele näher führt.“ — Liegt übrigens in dieſen ſchönen 
glatten Worten nicht auch reichlich viel Kritik an der „ chriſtlich⸗ 
nationalen“ Arbeiterbewegung? 


in hochagrariſches Gebiet hinein mit einem Netz freiftuniger 
Organiſationen zu umgeben. Daher kam auf dem i. Barteita 
der freiſinnigen Oberſchleſier ope Zuverficht zum Aus 
für Erfolge ſchon bei den nächſtjährigen Landtagswahlen, iro 
der ſicheren Zentrum Polen - Koalition. Dieſe Auffaſſung . 
dadurch geſtützt, daß ſich jetzt auch die Generalverſammlung des 
Wahlvere ins der Liberalen für Königshütte und Umgegend 
dahin ausſprach, für dieſe öſtlichen Induſtriegrenzen Arbeiter⸗ 
kandidaten aufzuſtellen. Der Vorſitzende leiſtete ſich bei der Gelegen⸗ 
heit auch, wie ſchon vordem, Angriffe auf die Freiſinnige Vereinigung. 
Die Anſchlußanfrage war früher mit Rückſicht auf den vollsp. 
Abgeordneten Doormann vertagt worden. Damals hatte der Herr 
ſeine beſtimmte Erwartung nach Berlin ausdrücken laſſen, daß der 
Verein in abſehbarer Zeit der jetzt von ihm bekämpften „Vereinigung“ 
beitreten würde. Herr Ingenieur Caro und unfer Freund Garoletta 
ind entſchieden für uns eingetreten. Es fol nun hier eine offne 
Frage bleiben, ob es nicht liberaler war, den dortigen Verein an 
die Vereinigung zu konzedieren, die ihn ins Leben gerufen hatte. 
Die großen Verdienſte unſrer Freunde um die liberale Sache können 
davon nicht berührt werden; aber dem Einigungsgedanken wird nicht 
damit gedient, daß man künſtlich gegen uns genährte Mißſtimmung 
ohne weitere Kritik paſſieren läßt. | 

Erlangen. Nationalſozialer Verein. V.: Dr. Carl Notter, 
Ratsbergerſtr 6/1. Freitag, 11. Oktober 06: Außerordentliche 
Generalverſammlung; ſie beſchäftigte ſich mit Ergänzungswahlen 
zur Vorſtandſchaft, mitdem München⸗Delegiertentag der bayr. National⸗ 
ſozialen, mit Feſtſetzung des Winterprogramms uſw. Zu lebhafter 
Debatte führte die Frage der Stellung zum Nationalverein, 
insbeſondere wegen ſeiner unklaren Haltung zum Reichsverband zur 
Bekämpfung der Sozialdemokratie. — Die definitive Konſtituierung 
eines Vereinsbeamtenausſchuſſes wurde nach längerer Debatte 
bis zur nächſten Verſammlung vertagt. 


Effen. (II. Vorſitzender Rechtsanwalt Levy, Moltkeſtr. 28) 
In einer öffentlichen, gutbeſuchten Verſammlung des Liberalen Ver⸗ 
eins Eſſen ſprach am 26. September Herr Redakteur Nufchle aus 
Marburg über „Block, Zentrum und Sozialdemokratie“. Für die 
Linksliberalen ſei die Blockpolitik nicht Endzweck, ſondern Mittel zum 
wecke einer freiheitlichen und fortſchrittlichen Entwicklung, die die 
Zukunft unſres Vaterlandes erheiſche. Wenn die liberalen und 
ſozialen Fortſchritte mit der Rechten nicht durchgeſetzt werden könnten, 
müßte der ſoziale Block in Aktion treten, den Liberalismus, Zentrum 
und Sozialdemokratie im Reichstage zu bilden die Möglichkeit haben. 
Die Liberalen im Lande dürften nicht Blockpolitik treiben — das 
ſei Sache der Parlamentarier — ſondern liberale Erweckungs⸗ und 
Werbearbeit leiſten. Sie müſſen die liberalen Forderungen in die 
Maſſen hämmern: Soll der Liberalismus im Parlament etwas be⸗ 
deuten, muß er aufgebaut fein auf der breiten Grundlage ftarler 
Organiſationen im Lande. Darum richtete der Vortragende zum 
Schluſſe ſeiner Ausführungen einen Appell an die Anweſenden, ſich 
im Liberalen⸗Verein zu organiſieren. An den beifällig aufgenommenen 
Vortrag ſchloß ſich eine lebhafte Debatte. Einſtimmig wurde eine 
Reſolution zum Wahlrecht angenommen. or 
Verſammlungen finden jeden erſten Dienſtag des Monats im 
Reſtaurant Stadt Elberfeld ſtatt. Jedermann iſt willkommen. 


Eilenburg. Am 17. Oktober ſprach der frühere Reichstagsab⸗ 
geordnete Herr v. Gerlach in einer öffentlichen Volksverſammlung 
zu Eilenburg über „Gegenwärtige Lage und Aufgaben des Libera⸗ 
lismus“. Die von echt liberalem Geiſte getragene Rede, welche in 
den zahlreich vertretenen bürgerlichen Kreiſen ein freudiges Ccho 
fand und Aulaß zu einer lebhaften Ausſprache gab, führte schließlich 
zur faſt einmütigen Annahme — nur 2 Nationalliberale ſtimmten 
dagegen — einer energiſchen Reſolution zum Wahlrecht. 


Briefkaiten 


An mehrere. Naumann ift auf einige Zeit zu einer Kut in 
Dresden. Dorthin erhält er nun viele Briefe, auch geſchäftlichen 
Inhalts, die er ſo wenig wie die Anfragen uſw. alle beantworten 
kann. Wir bitten nach wie vor, die Sendungen, die eine geſchäflliche 
Erledigung erwarten, nach Berlin⸗Schöneberg zn adreſſieren. Gleich⸗ 
zeitig wiederholen wir zum ſonndſovielten Male, daß der Redakteur 
der „Hilfe“ zwar in Wilmersdorf wohnt, daß er aber bitten muß 
alle redaktionellen Zuſendungen nach Verlin⸗Schöneberg, Königsweg 
6a zu adreſſieren. ö 

„Direktor Dr. N. in O. Sie ſchreiben uns, angeregt durch den 
Artikel von Bruno Stark: „Der Verwaltungsjuriſt knebelt heutzutage 
jeden Fachmann und kann ihn mundtot machen und tut es fei 
häufig. Denn entſcheiden tut der Inriſt, der Fachmann rät und 
wird „gehört“, hat aber nichts zu ſagen.. ... Was ich aber vor 
ſchlage als dringend notwendig, ift, eine Vereinigung aller Fach 
männer in Deutſchland gegen die Zwangs herrſchaft dei 
Verw altungsjuriſten zu gründen.“ Der Gedante iſt uns durch 
ausſ e Wir können aber, wie Sie es wünſchen, die Gründung 


eines ſolchenLos⸗von⸗Juriſten“⸗Bundes nicht übernehmen, das miſſſen 
die Fachmännerverbände tun. Vielleicht fangen Sie zunächſt mal on, 
Ihre Kollegen für den Plan zu intereſſierrn. Liberalen Grub: 


Unire Bewegung 


Im Inſeratenteil bietet der Verlag verſchiedene Nummern zur 
Agitation an. Gewiſſe Berufsgruppen werden für einzelne dieſer 
Hefte beſonderes Intereſſe haben. Hoffentlich benutzen die Werbe: 
freunde die Gelegenheit, nach ihren Beziehungen und ihrem Wirkungs⸗ 
kreis eine Verteilung in größerem Maßſtab vorzunehmen, recht 
allgemein. i 

Berlin. Sozialliberaler Verein (V. Dr. Breitſcheid, 
Faſanenſtr. 58). Der Verein eröffnete feinen Winterfeldzug mit einer 
großen Volksverſammlung am 18. Oktober. Dr. Breitſcheid ſprach 
über das preußiſche Dreiklaſſenunrecht und feine Be⸗ 
jeitigung. Redner ging davon aus, daß wir, feit das Dreiklaſſen⸗ 
wahlrecht beſteht, niemals eine wirkliche Volksbewegung dagegen gehabt 
hätten. Erſt jetzt ſtehen wir endlich am Anfang einer ſolchen, und mit 
Freude können wir feſtſtelleu, daß fie durch Naumann in erſter Linie 
entfacht worden iſt. Das Klaſſenwahlrecht beſtimmt aber nicht nur 
die Zuſammenſetzung des Landtags, ſondern es färbt auch das ganze 
öffentliche und politiſche Leben Preußens⸗Deutſchlands ab. Die 
Gleichheit aller vor dem Geſetz ſteht einſtweilen nur auf dem Papier. 
Wie wäre es einem Arbeiter ergangen, der ſich die „Meinungs⸗ 
äußerungen“ des Herrn von Liebert geleiſtet hätte? Die Verteidiger 
des Dreiklaſſenwahlrechts ſollten wenigſtens den Mut der Ehrlichkeit 
haben und zugeſtehen, daß dieſes Wahlrecht ein Ausnahmegeſetz 
gegen die Sozialdemokratie ſei. Für die Liberalen ſei das Plural⸗ 
wahlrecht unannehmbar, ihr Ziel ſei die Einführung des allgemeinen, 

leichen, geheimen und direkten Wahlrechts für Männer und Frauen. 

ielleicht ſei nicht alles auf einmal zu erreichen. Wie groß die Ab⸗ 
ſchlagszahlung mindeſtens fein müſſe, die man zunächſt annehmen 
tönne, fei eine fpätere Frage, fei Frage der Taktik. Gerade die 
„Piepmeier“, die von vornherein gegen das Prinzip „alles oder nichts“ 
zu Felde ziehen, verſtoßen gegen alle Regeln der Taktik. Eins muß 
aber ſchon jetzt mit aller Energie betont werden: Wenn Bülow will, 
daß man an ſeinen ehrlichen Willen, das Wahlrecht zu verbeſſern, 
lauben ſoll, muß ſofort das geheime Wahlrecht eingeführt werden. 

em mit ſtarken Beifall aufgenommenen Vortrag folgte eine ſehr 
lebhafte Diskuſſion, an der ſich von unſrer Seite die Herren 
Dr. Heuß, Zucker, Kötſchke beteiligten. Im Namen der Sozialdemo⸗ 
kraten verſprach Dr. Arons die Unterſtützung jeder ehrlichen Wahl⸗ 
rechtsbewegung, von welcher Partei ſie auch ausgehen möge. Wert⸗ 
voll war die Mitteilung eines Mitgliedes der Freiſinnigen Volks⸗ 
partei, daß demnächſt auch ſeine Partei die Agitation gegen das Drei⸗ 
Haſſenwahlrecht in Volksverſammlungen aufnehmen werde. Eine zum 
Schluß einſtimmig angenommene Reſolution wünſcht eine lebhafte 
Agitation im Lande und fordert die Einführung der geheimen 
Stimmabgabe ſchon bei den Landtagswahlen des nächſten Jahres. 

Oberſchleſien. Man ſchreibt uns: In dieſer alten Zentrums⸗, 
jetzt klerikal⸗polniſchen Domäne glückte es kurz vor den Wahlen 
unſern Freunden Dr. Breitſcheid und Martin Faerber, eine ſtarke 
linksliberale Bewegung zu entfachen, die ihren Ausgangspunkt im 
Reiche des „Königs von Saarabien“, Bergrats Hilger 
nahm. Und die liberale Welle vom 25. Januar, zuſammen 
im Bunde mit der rieſigen Propaganda unſrer Parteifreunde, 
kat ein Übriges getan, den oberſchleſiſchen Induftriebezirk bis 
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Das größte Gefeh der Methode für Kinder b 
Schlag en darin, h u ter Schwäche Herunterzufaffen 
| Hamann. 


Alles ſehe ich noch vor mir: unſern niedrigen Schul⸗ 
raum; an den Fenſtern die blauen Pappdeckel, welche neu⸗ 
gierige Augen abhalten ſollten; die leeren Wände, von denen 
kein Bild grüßte. Die große Tafel, um die wir herumſtanden. 
Ein hochgewachſener Hilfslehrer unterrichtete uns im Rechnen. 
Er war ein roher Menſch; er arbeitete am liebſten mit dem 
Stock. In unſre Klaſſe ging auch ein ſchmächtiger Junge; 
er ift inzwiſchen geſtorben und hat uns manch feine Gedanken⸗ 
arbeit hinterlaſſen. Damals ſtand er in feiner Kümmer— 
lichkeit vor der hohen Tafel und ſollte vorrechnen. Er machte 
Fehler. Der Hilfslehrer holte zu Streichen aus und das 
lange Rohr ſauſte auf den Rücken des Kameraden. Ich war 
damals ziemlich feige; aber in dem Augenblick weiß ich 
genau, daß es mich große Mühe der Selbſtbeherſchung koſtete, 
nicht von hinten dem Lehrer ans Genick zu ſpringen. Noch 
heute empfinde ich den bittern Zorn jener Stunde und 
den Ekel vor einem Erwachſenen, der ſeine Kraft am ſchwachen 


Kind austoben ließ. Solche Sekunden zerſtören, was lange 


Jahre an Vertrauen aufgebaut haben. Wir wurden viel 
eſchlagen; ich empfand oft die Häßlichkeit dieſer ganzen 
Prügelei Aber damals — hätte ich im Zorn den Lehrer 
auf den Boden werfen und zerkratzen können. | 

Ein Kind fol man vor andern nicht ſchlagen. Wer ge- 
winnt etwas dabei? Der Lehrer nicht, das Kind nicht, am 
wenigſten die, die ſolches mit anſehen. Wir reden nicht von 
der häuslichen Erziehung der ganz Kleinen. Dort mag ein 
Schlag ab und zu das einzig Geſunde ſein, weil er dem 


Kind ſelbſt von ſeinem Widerſtand hilft. Wir wollen über⸗ 


haupt keine Regeln für alle Fälle feſtſetzen. Aber ältere 


Kinder, die zuſammen unterrichtet werden, ſoll man nicht 
mit Schlagen ſtrafen; wenn es ja ſein müßte, ſo tue man 


es abſeits. Das Auge des Kindes kann Ehrfurcht eindring⸗ 
licher lernen, als dadurch, daß man ſein Herz in Zwieſpalt 
zwiſchen dem geſchlagenen Kameraden und dem Lehrer 
bringt, den man achtet. Die Schule muß auch äußerlich, 
und gerade äußerlich ein Ort für Menſchenwürde ſein. Das ſoll 
nicht nach Redensart ausſehen. Es iſt als bittrer Ernſt gemeint. 

Zucht ſoll man pflegen; Achtung muß anerzogen werden. 
en weichliche und rührſelige Behandlung des jungen 


ebens ſind wir wahrhaftig nie eingetreten. Strenge und 


Gerechtigkeit haben von jeher größeren Einfluß auf ein 
heranwachſendes Kindergemüt ausgeübt, als launiſche Milde, 
welche vor ſich ſelbſt erſchrickt. Aber der Ernſt zwiſchen 
Menſch und Menſch wird rohe körperliche Mittel auf die 
Dauer immer ſchlechter ertragen. Das iſt Fortſchritt. Wir 
werden dadurch gezwungen, uns zu beſinnen, wie wir am 
beſten wirken können. Im Schlagen liegt recht viel 
Bequemlichkeit. Es befriedigt unſern Zorn, und es täuſcht 
über die wirklichen Früchte ſuchender Erziehung. Es ſind 
nicht die ſchlechten Kinder, die vor dem Stock Abſchen 
empfinden. Darum hüte man ſich vor dem Dreinſchlagen. 
Wenn einmal zu ſolcher Strafe gegriffen werden ſoll, ſo 
geſchehe es im Stillen. Dort ſchämen ſich beide, der eine 
des Muß, das ihn zwang, der andre des Schrecklichen, das 
an ihm geſchah. Etwas Schreckliches ſoll es bleiben, nie 
zum Alltäglichen werden. Traub. 


Die Beweggründe der Kolonialpolitik 


Es gibt feit vorigem Jahr ein Buch über die Geſchichte 
der Kolonialpolitik, das für lange Zeit die erſte Leiſtung auf 
dieſem Gebiete bleiben wird. Der Titel heißt: i 

Die territorialeEntwidlungdereuropäifhenfolonien 
bon Prof. Dr. A. Supan, Gotha bei Perthes 1906; 344 Seiten, 
12 große Karten und 40 kleinere Karten. 

Dieſes Buch iſt von vollendeter wiſſenſchaftlicher Kürze 
und wird deshalb nicht als Unterhaltungslektüre dienen 
können; für den aber, der an inhaltsvoller Knappheit ſeine 
Freude findet, iſt es ein ſeltener Genuß. Der Verfaſſer, der, 
wie man weiß, Geograph iſt, gibt hier geographiſche 
Weltgeſchichte. Vielleicht noch nie iſt der Begriff „Welt⸗ 
geſchichte“ fo deutlich geworden wie in dieſer Geſchichte der 
Ausbreitung der europäiſchen „ über die Erdober 
fläche. Die Abſchnitte des Buches ſind folgende: | 

Die erſten Anfänge der überſeeiſchen Koloniſation; — Die 
ſpaniſch⸗portugieſiſche Periode 1492 — 1598; — Die holländiſche Periode 
1598 — 1670; — Die franzöſiſch⸗britiſche Periode 1670—1783; — 
Die britiſch⸗amerikaniſche Periode 1783—1876; — Die europäiſch 


amerikaniſche Periode ſeit 1876. 


Indem wir uns vorbehalten, über den politiſchen Inhalt 
des Supanſchen Buches in einem ſpäteren Aufſatze zu reden, 
ſoll heute nur das herausgehoben werden, was ſich gelegent⸗ 
lich über die Beweggründe der Kolonialpolitik findet. Dabei 
liegt es nicht in unſrer Abſicht, Einzelheiten zu berichten; 
denn das würde nur zu einer toten Aufzählung führen, 
etwa in der Art, daß man in jeder Periode von jedem 
Lande angeben ſollte, weshalb die Europäer gerade dorthin 
gegangen find. Wir verſuchen vielmehr, an der Hand von 

kotizen, die beim Leſen der Supanſchen Arbeit gemacht 
wurden, eine gewiſſe Überſicht über die Koloniſationsmotive 
zu gewinnen, um auf dieſe Weiſe die Kolonialpolitik von 
innen heraus zu verſtehen. i 
Kolonialpolitik wird getrieben: 
1. aus religiöſen Gründen 

a) zur Ausbreitung des Glaubens, 
b) zur Abwerfung kirchlicher Herrſchaft, 
co) zur Gründung religiöſer Sekten; 
2. aus wirtſchaftlichen Gründen 

x zur Befriedigung von Luxusbedürfniſſen, 

b) zur Erlangung von Maſſenbedarf, 
c) zur Erlangung von Rohſtoffen, 

d) zur Sicherung der Ausfuhr; 
3. aus politiſchen Gründen 

a) Goldgewinnung und Finanzzwecke, 

b) Sklavenhandel, 

c) Gründung von Feudalherrſchaften, 
d) Regelung der Auswanderung, 
e) Deportation von Verbrechern, 
f) nationaler Tätigkeitsdrang. 


Selbſtverſtändlich treten dieſe Beweggründe nur ſelten 
vereinzelt auf, oft iſt ſogar die Verflechtung ſehr verſchiedener 
Gründe das allerintereſſanteſte. Schon bei der Frage der 
Goldgewinnung kann es zweifelhaft ſein, ob ſie mehr als 
politiſches Staatsintereſſe oder als privates Reichtums⸗ 


bedürfnis zu gelten hat; meiſt aber überwiegt dort, wo es 
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näheren Nachdenken über die Naumannſchen e, 
Welt der realen Tatſachen allerlei Gedanken Wan en 
über den Dialekt ſelbſt, über ſein Weſen, wie über die Fähig⸗ 
keit und die Formen, ihn ſichtbar werden zu laſſen, d. h. zu 
ſchreiben, und über die Streitfragen, die ſich hier, hin⸗ 
fichtlich der angemeſſenſten und vollkommenſten Art, Dialekt 
zu ſchreiben, auftun. Wenigſtens iſt's mir ſo ergangen. 

Ich glaube mm, daß es immerhin auch für die bekannten 
„weiteren Kreiſe“ im Sinne des modernen Reporters einiges 
Intereſſe hat, einmal an dieſe verſchiedenen Streitfragen, 
oder weniger dramatiſch ausgedrückt. Meinungen näher heran 
geführt zu werden. Wer ſich dieſem „Glauben“ anſchließt 
folge mir nach; ich verſpreche auch — wenn's fein muß, 
ſogar „hoch und heilig“ — bald wieder zu gehen. 

8 s 


Staatsintereſſe am Goldbeſitz zur Erhaltung europäiſcher 
Heere. In neuerer Zeit aber iſt die Goldgewinnung bei der 
Erlangung von Maſſenbedarf unterzubringen. Noch ver⸗ 
wickelter iſt die Frage des Sklavenhandels, denn in ihr treffen 
Privatintereſſen von Händlern und Plantagenbefitzern mit 
religiöſen Intereſſen indianiſcher Miſſionen zuſammen und 
machen den Beſitz von afrikaniſchen Sklavenausfuhrplätzen 
zur politiſchen Vorbedingung der ſtaatlichen Ausbeutung 
amerikaniſcher Beſitzungen. Ein ganzes Koloniſations⸗ 
ſyſtem ſteht und fällt mit der politiſchen Frage des Sklaven; 
handels. Wer die Kolonialgeſchichte mit Supans 
anſehen lernt, lernt gleichzeitig das innerſte Getriebe 
licher Begierden und Willensrichtungen in der Heimat kennen. 
Auf religiöſem Gebiet iſt es Won hohem Werte, zu er⸗ 


% 
a Am Anfang mag die Trage : Gibt es 
ſchiedenſter Weiſe eine Fortſetzung des Kampfes gegen den | die Müglichteit 5 5 25 
Muhammed (beim oberbeutfhen und allen andern wird's en fei 
reitlo8 fo wiederzugeben, wie es die Naturlaute verlangen 

Die Frage iſt, was keine neue Löſung eines alten 
Rätſels bedeutet, zu verneinen. Es gibt im Dialekt Laute, 
die ſich der genauen Wiedergabe entziehen. Die nur immer 
unverſtändlicher werden, je mehr danach getrachtet wird, 
fie in ihrer Betonung und Bedeutung vollkommen genau a 
erfaſſen, feſtzulegen. f 
Nach welchen Regeln verfährt dann aber der Schriftsteller 
oder der Philologe, der Dialekt ſchreibt? , 

Es dürfte genügend bekannt fein, daß man diefe Frage 
ſehr verſchieden beantworten kann. Zunächſt hinſichtlich der 
tatſächlichen Erledigung durch die, die in der Vergangen⸗ 
heit damit zu tun hatten. Sie haben's ſehr verſchieden a 
geſtellt mit dem Fertigwerden. Denken wir, um bei einem 
beſtimmten Volksſtamm und bei den Dichtern ſtehen zu 
bleiben, an Reuter! Und danach an Brinckman! 
grundverſchiedene Art, die Aufgabe — abgeſehen von gegebenen 
Gleichheiten — zu löſen! , l 

Dann auch, wenn wir weiter gehen, bei denen, die fif 
jetzt gerade um die Geſtaltung des Gegebenen bemühen. 
Wie anders tritt das Ergebnis wieder bei, fagen wu, 
Stillfried oder Stuhlmann zutage! 1 

Nun gut: Das eben wollen die, die für die Einheit 
wirken, zum Ausgangspunkt machen. Sie jagen: Bir 

wollen endlich einmal Fortſchritte ſehen! Wir wollen heran 
aus den Kinderſchuhen! Wir wollen über die Einigkeit in 
den ſelbſtverſtändlichen Einzelheiten himvegſchreiten zu der 
Einheit! Wir wollen über das bröckelnde Flickwerk des 
„Halb- und-halb“, des zerfallenden Strohkatens Yma 
gelangen zu dem ſtolzen Quaderbau neuer, geſchloſſener, 
ſyſtematiſch aufgebanter Ideen! Wir wollen das nicht aus 
eigenſüchtigen, unbeſtimmbaren Motiven, ſondern wir wollen 
es haben im Intereſſe der Sache, im Intereſſe der einget: 
lichen Wirkung, des dauernden Beitandes! — Ms 

Es gibt auf dem Boden, den wir hier überkhwiten 
nicht gleich etwas, was ſo klar, ſo überzeugend für HA 
ſprechen ſcheint, wie die Gedanken, die auf ſolche Weise für 
fi) werben. Sie haben manches dauernd für fid; - 
andres eignen fie fih im Dienft des Augenblicks geschick an 
So ift es denn durchaus verſtändlich, daß fie heute noch undwol 
auf lange hinaus, Freunde in recht bedeutender Zahl finder. 

Dennoch vermögen ſie die Gedanken, die 5 
die ich eben andeutete, fih nicht jo recht durchzubringen. 

Was ſpricht denn nun aber gegen fie? 

Barum foll es, wenn ſchon die Möglichkeit einer un 
dingt wortgetreuen Schreibung fehlt, nicht angängig je 
eine „meinetwegen“ künſtliche Schreibung einzuführen, bie 
ſich doch dann den andern ſehr bedeutenden Vorzug erringen 
könnte, allgemein verſtändlich zu werden, zu fein?! 

Ja, warum nur? — 

| 1 š 


è 
Sehen wir halt einmal, kühl bis aus Herz hinan M 
was die „Gegenſeite“ zu ſotanen Fragen und her 
zur Sache zu ſagen weiß. ; 

Ihr erſter Haupt- und Glaubensartikel ift, wenn i 
recht ſehe, der da: der Dialekt gibt fid ſelbſt auf in den 
Augeublick, wo er den Boden im Volke, den Stammesbodel 
verliert. Ihr zweiter: die Einheitstrabanten haben tem 
Ahnung von den unendlichen Variationen, die der Dialel 


5 durch die Engländer und die Verteilung Afrikas an 
europ 


af dieſe Weiſe entſtand Mr den muhammedaniſchen Sflaven- 
handel eine „chriſtliche“ Konkurrenz. 

Wie ſehr die religiöfen Ausbreitungs- und Herrſchafts⸗ 
intereſſen die Kolonialpolitik direkt und bewußt beeinflußt 

, ſieht man beſonders an der Kolonialgeſchichte von 

damerika, Mexiko und Kanada. Die Jeſuiten als Koloni- 
ſatoren treten an den verſchiedenſten Stellen des Supanſchen 
Buches hervor. Größer aber als alles, was der kirchliche 
Miſſions⸗ und Herrſchaftstrieb geleiſtet hat, ift das, was aus 
dem freien Proteft der gläubigen Einzelſeele gegen ſtaats⸗ 
kirchlichen Druck erwachſen ift; denn die Geſchichte der 
Vereinigten Staaten von Nordamerika iſt die Geſchichte der 
Glaubensfreiheit. Die beſten Koloniſatoren ſind die, welche 
um des Glaubens willen die Heimat verlaſſen haben. Mit 
ihnen beginnt erſt die Periode der kulturellen Neu⸗ 
beſiedelungen. 

Auf wirtſchaftlichem Gebiete iſt für uns das auffälligſte 
geweſen, bei Supan zu ſehen, wie ſtark in den Anfangs- 
zeiten der europäiſchen Kolonialpolitik der Luxus das treibende 
Element iſt. Außer Gold und Silber ſucht und holt man 
Seide, Gewürze, Elfenbein, Zucker, Perlen, Pelze, Tabak, 
Reis, lauter Dinge, die damals einen Seltenheitswert hatten 
und im großen und ganzen nur von den herrſchenden 
Schichten verbraucht werden konnten. Auf Grund der feudalen 
en war am Ende des Mittelalters in Europa eine 

uxusſchicht entſtanden, die ihren Prunk und ihren Genuß 
teuer bezahlen konnte. Immer wieder beim Leſen fragt 
man fi): für wen wurden dieſe blutigen Kämpfe in ent- 
fernten Wildniſſen ausgefochten? Und indem man ſo fragt, 
ſieht man junge Herren vor ſich, die bei teurem Gewürz⸗ 
wein über Geſchmeide und Pelzwerk ihrer Schönen plaudern. 
Heute ſieht die Sache weſentlich anders aus; denn heute 
ſpielen die Gewürze und Diamanten und Perlen nur eine 
verſchwindende Rolle in der Kolonialpolitik, und vieles, was 
einſtmals Luxus war, wie Reis und Zucker, iſt Maſſenartikel 
geworden. Heute entſcheiden die Quantitäten von Haun- 
wolle, Tabak, Getreide, Vieh, Palmprodukten, Gummi uſw. 
Der Übergang von der Luxusbeſchaffung zum Maſſenprodukt 
iſt gleichzeitig der Übergang vom Raubſyſtem zur geordneten 
Staatsverwaltung in den koloniſierten Gebieten. 


Naumann. 


Vom Dialektſchreiben 


Naumann hat an dieſer Stelle vor einiger Zeit auf den 
großen Wert des Dialektleſens gerade auch für den Schriſt⸗ 
ſteller hiugewieſen. Er hat weiter von der Bedeutung der 
Liebe zur Volksſprache geredet. 

Ich bin erfreut geweſen darüber, ſolche Sätze gerade in 
der „Hilfe“ zu leſen. Dem Dialektfreunde werden dabei, beim 


ohne den Hilfsmann zu kommen. 
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aufweiſt, von den verſchiedenen Einzeltönen und ⸗faſſungen, 


die bald in jeder Dorfſchaft ſitzen. Ihr dritter: es iſt ent⸗ 
ſchieden dagegen zu proteſtieren, daß Schriftſteller und 
ähnliche Leute auf das Studium ſolcher Beſonderheiten ver— 


zichten, ſie unterdrücken ſollen, — im Gegenteil: je mehr 


Erlauſchtes, Erlebtes, Echtes da iſt, wiederklingt, um ſo 
beſſer iſt's nach jeder Richtung hin, beſonders auch im Jnter- 
eſſe des Dialekts. 

So und ähnlich zu hören auf der andern Seite. Alſo 
im Grunde genommen, das Gegenteil von vorhin. 

„Wat ſall einer dorbi dauhn? 

Vorerſt könnte man ſich ja am Ende die Zeit mit Er- 
wägungen darüber vertreiben, ob 
doch unter Umſtänden ein ziemlich geiſtreicher Menſch ge— 


weſen ſein mag. 
Alf unſerm Wege kämen wir durch ſolche Unter- 


ſuchungen freilich nicht weiter. 
am Kreuzwege, die Frage zu beantworten: Wecker Weg is 


dei rechte? — 


* * 
* 


Nun, vielleicht kommen wir auf Umwegen zum Ziel 


Ich bitte, einen Augenblick an Peter Roſegger zu 


denken. Nicht etwa um deswillen, weil die Abſicht beſteht, 
den Steirer für die niederdeutſche Literatur zu kapern. Nein, 
aus andern Gründen. 

Roſegger iſt, ſcheint mir, ein recht gutes Beiſpiel dafür, 
daß es angängig iſt, ſich ein künſtliches Plattdeutſch als 
die niederdeutſche Schriftſprache zu denken. Er ſchreibt — 
in übertragenem Sinne natürlich — ſelber eins. Oder iſt 
ſein „Hochdeutſch“, das in den meiſten kleinen Erzählungen 
aus ſeiner Feder, etwa nicht ſo etwas? Iſt es nicht dem 
Geiſte nach beſonders, dann aber auch tatſächlich ein 
Mittelding zwiſchen „hohem“ und „niederem“ Schriftwerk, 
alſo wenn man will, ein wiſſenſchaftlicher Dialekt? Ich 


meine: ja. 

Sft nun dieſer „wiſſenſchaftliche Dialekt“ gut und 
heilſam? 

Soweit ich ſehe, auch: ja. Zum mindeſten iſt er ein- 
mal für Roſeggers Bekanntwerden ſehr nützlich geweſen, 
zum andern vermittelte er daheim und draußen die geiſtige 
Weſenheit ſeines Erzeugers gut; zum dritten war er auch 
wirklich geiſtiges Eigentum des Volksſtammes, von dem er 
ausging, aus dem Roſegger emportauchte. 

„Geiſtiges Eigentum des Volksſtammes, von dem 
er ausging“ — die Worte muß man, glaube ich, feſthalten. 
Sie geben, für mein „Sachgefühl“ wenigſtens, die Grund- 
lage für jeden, aber auch jeden Bauplan in ähnlichem 
Geiſte ab. Es iſt, davon bin auch ich überzeugt, unmöglich, 
eine Schreibform zu ſchaffen, die nicht aus feinſtem Ver- 
ſtändnis der ſprachlichen Eigenwerte eines Volksſtammes 
erwächſt. Mehr: es iſt widerſinnig, es iſt einfach verwerflich, 

Werk und Volksſtamm 


widerraten das gleichmäßig. l 
Wie aber, wenn einer, der wie Roſegger mit dem Herzen 


im Volk, in deffen Art und Sprache wurzelt, nun der Wiſſen⸗ 
ſchaft oder vielmehr dem Dialekt ſo dient, wie es Roſegger 
tat — wenn der nun gemeingültige Regeln aufſtellt für 
den Gebrauch hier der niederdeutſchen Schriftſprache: darf 


man ihm dann nicht „unbeſehen“ folgen? 
Unter Umſtänden ja. Nämlich dann, wenn der Nad- 


folger genau ſo gut in den Sielen ſteht, wie der Vorgänger! 


Wenn ſich wiederum aus ſeinem eigenſten Gefühl heraus 
das Ineinandergreifen von Dialekt und Schriftſprache, von 
Leben und Papier mit derſelben Unmittelbarkeit ergibt, wie 
es einſt beim Vater des Gedankens geſchah. 

Iſt's fo: dann — es lebe die (möglichſt) einheitliche 
Schriftſprache! Iſt's nicht ſo, dann — — mag der Teufel 
die einheitliche Schriftſprache mitſamt dem Nachtreter holen; 
für die Dialektliteratur entſteht dadurch keine Lücke. 

Wenn aber dem einzelnen Dichter das Recht der dem 
Leben entlehnten Nachprüfung gewahrt werden ſoll — und 
anders geht's nun mal nicht gut —, fo fällt damit im 
Grunde die Einheit! Denn das Leben iſt unendlich 
mannigfaltiger, reicher an Erſcheinungen als jede Literatur. 
Und jeder ſieht es anders, hört andre Laute an ſein Ohr 
klingen. Niemand auch, der den Beruf zum Dichter in ſich 
ſpürt, wird gern Eklektiker ſein. Schon deshalb nicht, weil 


nicht Jochen Nüßler 


Hier bleibt, gewiſſermaßen 


es z. B. langweilig und widerlich zugleich wäre, als Dichter 
etwa Roſegger kopieren zu wollen. 
Das ift wenigſtens für den, der nicht bloß als „Gſchaftl⸗ 
huber“ auftritt, etwas vom Unmöglichſten von allen. 
* 8 


è 

Aber man feje doch unſre allgemeine hochdeutſche 
Schriftſprache an, heißt's ſchließlich vielleicht. Dort ging's 
doch ſehr gut mit der Einheit. Und dort haben wir's doch, 
weſentlich durch die Einheit, herrlich weit gebracht. 

Abgeſehen vom Freidwörterwuſt — ja. 

Aber wie anders iſt's, war's doch ſtets dort wie hier! 
Dort zwei oder drei innerlich ſehr verwandte Sprachgruppen; 
hier viele, viele verſchiedene Sprachformen; — dort von 
vornherein ein gewiſſes Streben nach Einheit; hier in jedem 
Dorf das Gegenteil; — dort die Notwendigkeit, die Zweck— 
mäßigkeit, eins zu ſcheinen; hier — ja, Himmelherrgott 
noch einmal: warum ſollen wir, d. h. die, denen es Spaß 
macht, uns denn hier nicht freuen an der lebendigen 
Schöpferkraft der Volksſeele, an dem Hauch ureigen deutſchen 
Lebens, der gerade aus eignem und auch wohl eigenſinnigem 
Beharren uns anweht! Es iſt doch jo ſchön, lebendiges 
Werden ſelbſt zu ſehen, verſtehen zu lernen, ihm, wenn's 

eht und wenn's noch nicht zu ſpät iſt, zu dienen in der 
zeiſe, die ihm am meiſten angemeſſen erſcheint ... 

So kommen wir denn auch hier zu dem Schluß: Nur 
das Leben, das von früheſter Ingend an mit der rechten 
Liebe eingeſogene Volksleben, ſoll dem Lehrmeiſter ſein, der 
hier etwas geben will und kann! Und je mannigfaltiger es 
ji) in der Dichtung ſpiegelt, deſto beſſer! Denn nur fo 
retten wir künftigen Geſchlechtern rein den Widerſchein, den 
Niederſchlag deſſen, was wir noch beſitzen. Nur ſo auch iſt's 
möglich, werdenden Geiſteskindern im Reich der Dialekt 
dichtung ganz den Erdgeruch, den Eigengehalt zu wahren, 
der zu gutem Teile ihr Beſtes iſt und ſtets bleiben wird. 

Roſtock. O. Weltzien. 


Don der rulilichen Moderne 


II. 


Wenn wir nun zunächſt das Gebiet der Literatur bes 
trachten, ſo entdecken wir eine Reihe von Vorläufern der 
Moderne ſchon in den achtziger und im Anfang der neun» 
ziger Jahre. Als ſolcher Vorläufer iſt z. B. der geniale 
Anton Tſchechow zu nennen, dem die engen Grenzen der 
tendenziöſen Schriftſtellerei nicht mehr zuſagen konnten. In 
den neunziger Jahren hatten ſich die literariſchen Vorkämpfer 
der Moderne um die Petersburger Monatsſchrift „Ssewjernij 
Wjestnik“ („Nordiſcher Bote“) geſchart, und aus dieſem 
Kreiſe ging auch jene literariſche Gruppe hervor, die ſich 
heute hauptſächlich mit myſtiſch⸗metaphyſiſchen Problemen 
befaßt. Ein zweites Zentrum entſtand etwas ſpäter in 
Moskau und ift heute unter dem Namen Moskauer Dekadenten⸗ 
gruppe bekannt. 

Als die jungen Literaten, Dichter und Künſtler plötzlich 
eingeſehen hatten, daß es außerhalb der engen Grenzen der 
politiſchen Tendenz noch eine ganze Welt reicher und bisher 
ungeahnter künſtleriſcher und ideeller Möglichkeiten gibt, da 
waren ſie von all dem Reichtum an neuen Wegen, Zielen 
und Mitteln ſchier geblendet und ſie ſtürzten ſich voll Haſt, 
Gier und Feuereifer in dieſe neue farbenprächtige Welt. 
Verſchiedene noch unbegangene Wege wurden da eingeſchlagen 
und die bis dahin ſo eintönige und in nur zwei Lager 
(in ein liberales und ein konſervatives) geteilte ruſſiſche 
eiſtige Kultur begann plötzlich in allen möglichen bunten 
Farben und Tönen verſchiedener Richtungen zu ſchillern. 
Die einen ſtürzten ſich mit dem für den Ruſſen charakte- 
riſtiſchen Heißhunger auf die Erörterung überſinnlicher, 
religiöſer und myſtiſcher Probleme. Der Boden dafür war 
ſchon durch die Arbeiten Leo Tolſtois und Wladimir 
Sſolowjows (1852 — 1900) genügend vorbereitet. Die hervor» 
ragendſten Vertreter dieſer Richtung find: Dimitrij Me- 
reſchkowskij., Schöpfer der ſehr intereſſanten Trilogie, 
„Julianus Apoſtata, Zarewitſch Alexej, Leonarda da Vinci“, 
Verfaſſer einer Reihe kritiſch⸗-philoſophiſcher Eſſays (nament- 
lich über Tolſtoi und Doſtojewskij), Überjeger griechiſcher 
Tragödien und ſehr begabter Lyriker. Fjodor Sſologub, 
der eine gewiſſe ſeeliſche Verwandtſchaft mit Doſtojewskij 
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aufweiſt, iſt Autor ſchwermütiger Erzählungen, die fait aus⸗ 
ſchließlich von kranken und mit dem Male des Todes ge- 
zeichneten Kindern handeln (auch deutſch unter dem Titel 
„Schatten“ im Wiener Verlag 1900 erſchienen), und ſehr 
krankhafter Gedichte; ein Dekadent im echten Sinne des 
Wortes. 

Ein Teil der Dichter vermied es aber, die erſt eben ge⸗ 
ſprengten Feſſeln der politiſchen Tendenzſchreiberei mit denen 
der philoſophiſch⸗ religiöſen zu vertauſchen. Die Gruppe 
ſolch reiner Aſtheten, die auf dem Boden des „Art pour 
art“ bleiben wollten, ift zahlreicher und an wirklichen 
Talenten reicher als die eben genannte metaphyſiſche Gruppe. 
Sie zerfällt wiederum in mehrere Richtungen, von denen die 
der Moskauer Lyriker die bedeutendſte ift, wie überhaupt 
Lyriker in dieſer zweiten Gruppe vorherrſchen. Der be⸗ 
deutendſte unter ihnen ift Ronſtantin Balmont, ein Talent 
von ſeltener Urſprünglichkeit, Vielſeitigkeit und Produktivität; 
er verbindet in ſeiner Perſon etwa den ruſſiſchen Hofmanns⸗ 
Thal mit George und Dehmel. Er hat ſich hervorragende 
Berdienſte um die Sprache, die er vervollkommnet, verfeinert 
und bereichert hat, erworben, und ſeine Bedeutung für die 
ie wirre Entwicklung der ruſſiſchen Sprache und Dichtkunſt 

wirklich enorm. Es wurde ihm auch der größte Erfolg, 
den ein Lyriker nur erleben kann, zuteil. Seine Bedeutung 
wurde mit derjenigen Puſchkins und ſogar Goethes verglichen. 
Dieſer Erfolg geht aber in der letzten Zeit merklich zurück, 
was der neueſten, etwas volkstümelnden Richtung ſeiner 
Poeſie zuzuſchreiben iſt. Aus der noch vor einigen Jahren 
ſehr zahlreichen Gruppe der Balmontſchen Jünger, die ſich 
blind der Autorität ihres Meiſters fügten und ihn als das 
gekrönte Oberhaupt der ruſſiſchen Poeſie anerkannten, hat 
ſich neuerdings der ſehr begabte und mit einer ſehr ſtarken 
perſönlichen Note ausgezeichnete Valerij Brjuſſow hervor⸗ 
getan, und es ſcheint ſogar, daß er ſeinem ehemaligen Meiſter 
Balmont den Vorrang ſtreitig machen will. Wenn ich dieſen 
den ruſſiſchen Hofmannsthal und George nannte, ſo kann 
Brjuſſow am beſten mit Paul Verlaine verglichen werden, 
doch hat er ihm ſeine wunderbare Abgeklärtheit voraus. 
Einzelne ſeiner unbändig erotiſchen Gedichte verraten ein 
glühendes, wahrhaft ſüdländiſches Temperament, das ſich 
mit der vornehmen Abgeklärtheit eines Puſchkins paart. Ein 
ruſſiſcher Kritiker hat neulich Brjuſſows Eigenart ſehr ge⸗ 
ſchickt mit folgenden Worten charakteriſiert: „Weiſes Nacher⸗ 
leben wahnſinnig durchlebter Stunden.“ Brjuſſow hat auch 
eine Reihe intereſſanter erotiſch⸗ utopiſtiſcher Novellen und 
ein ganz merkwürdiges Zukunftsdrama „Die Erde“ geſchrieben. 
| Die Erzählung brachte weniger Bedeutendes hervor, 
auch die dramatiſche Literatur blieb vorläufig von der neuen 
Bewegung faſt gänzlich unberührt. Jedenfalls iſt das Fehlen 
des Dramas und des Romans für die ruſſiſche Moderne 
ſehr charakteriſtiſch, beide wurden ja auch in den früheren 
Jahren ausgiebig gepflegt; die Modernen verlegten ſich aber 
hauptſächlich auf jene Gebiete, die, wie z. B. die Lyrik, in 
den Jahren der politiſierenden Literatur in Vergeſſenheit 
geraten waren. 

Was die bildende Kunſt betrifft, ſo war ſie noch in den 
neunziger Jahren von den oben erwähnten „Peredwiſchniki“ 
förmlich monopoliſiert und faſt alle Führer der modernen 
Bewegung gehörten anfangs dieſer, noch heute beſtehenden 
Vereinigung als Mitglieder an, Ende der neunziger Jahre ſchien 
eine neue Sezeſſion unvermeidlich, da die begabteren Mit⸗ 

lieder ſich immer mehr und mehr von den urſprünglichen 
Idealen der Peredwiſchniki entfernten und ſich rein maleriſchen 
und künſtleriſchen Problemen zuneigten. Den Anſtoß zu 
dieſer „Sezeſſion aus der Sezeſſion“ gab die Gründung der 
fortſchrittlichen Kunſtzeitſchrift „Mir Iskusstwa“ (Die Kunſt⸗ 
welt), die 1899 von dem ſehr kunſtverſtändigen und intelligenten 


Sergej Djagilew begründet wurde, aber 1904 leider ein⸗ 


gehen mußte. 

In dem engen Rahmen des alten Programms war für 
die Landſchaftsmalerei kein Raum vorgeſehen, ſie konnte 
doch nicht als Sprachrohr politiſcher Ideen dienen und ſetzte 
außerdem rein⸗künſtleriſche Bedingungen voraus. Die ganze 
Schule der „Wandernden“ hat auch infolgedeſſen faſt keinen 
einzigen Landſchaftsmaler hervorgebracht. Die beſcheidene, 
unanſehliche, aber poetiſche und liebliche ruſſiſche Landſchaft 
fand erſt in der Moderne ihre begeiſterten Dichter, die ihr 
neue und bis dahin ungeahnte intime Reize abzulauſchen 
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verſtanden haben. In der Landſchaft liegt auch die größte 
Stärke der modernen ruſſiſchen Malerei, die auf dieſem 
biete nicht die letzte Stelle in der geſamten europäischen 
Malerei der Neuzeit einnimmt. Da iſt vor allem Iſaak 
Levitan (1861—1900), der eigentliche Entdecker der ruſſiſchen 
Landſchaft, zu nennen. Wollen wir ihn mit europäischem 
Maßſtab meſſen, jo könnte er nur etwa mit den Defien 
Schotten, mit Leiſtikow und Fritz Thaulow verglichen werden. 
Gute Porträts wurden in Rußland auch früher gemalt; 
ſo hat das 18. und der Anfang des 19. Jahrhunderts eine 
ganze Reihe hervorragender Bildnismaler aufzuweiſen, die 
den Plaş neben ihren europäiſchen Zeitgenoſſen Gaingborough 
und Reynolds gut behaupten. Das rein künſtleriſche Element 
der Bildnismalerei wurde aber ſpäter vernachläſſigt und 
gleichfalls durch politiſche Nebentendenzen erſetzt. Ihm 
hat die Moderne eine neue, rein⸗maleriſche Porträtkunſt ge 
zeitigt, deren glänzendſter Vertreter der bereits genannte und 
auch in Deutſchland gut bekannte Valentin Sfjerom iR, 
dem unter den europäiſchen Bildnismalern eine der erſten 
Stellen gebührt. Im allgemeinen hat aber die Bildnis 
malerei, wie der Roman und das Drama in der Literatur, 


und wohl auch aus den gleichen Gründen, nur wenig 
Vertreter 


Einzelne Künſtler konnten ſich nicht mit den unge 
wohnten rein⸗maleriſchen Problemen en, ſie verlegten 
ſich gleich der oben erwähnten literariſchen Gruppe auf über⸗ 
ſinnliche und religiöſe Probleme. Auf dieſem Gebiete wurde 
viel Hervorragendes geſchaffen. Da ift zunächſt der wirklich 
geniale Wrubel zu nennen, deffen gewaltige muyſtiſche und 
religiöje Kompoſitionen an heiligem Ernſt der Auffaſſung 
und hohem maleriſchen Wert wohl einzig in der Kunſt⸗ 
geſchichte der Neuzeit daſtehen. Wrubel iſt überhaupt die 
markanteſte Figur in der ganzen neuen ruſſiſchen Kun. 
bewegung und das urſprünglichſte Talent, das dieje Be 
wegung aufzuweiſen hat; wenn man den andern Malen 
noch gewiſſe Zuſammenhänge mit ausländiſchen Vorbildem 
nachweiſen kann, fo muß man bei Wrubel immer eine Aub 


N machen, denn er it der ruſſiſchſte aller ruſſſhen je 


caler. 


Ganz abjeits ſtehen wieder die beiden Neuromantiker 
Konſtantin Somow und Alexander Benois. Während 
der erſtere, der im Auslande womöglich noch höher als in 
feiner Heimat geſchätzt wird, ein feinſinniger Beherrſcher der 
von ihm entdeckten ruſſiſchen Viedermeierepoche ift und 
große Verwandtſchaft mit Th. Th. Heine, Beardsley und Julus 
Diez verrät, ift der im Auslande noch viel zu wenig ge 
würdigte Benois viel origineller und ſelbſtändiger. Sen 
Gebiet iſt Verſailles Ludwigs XIV. und Petersburg dei 
gleichen Zeitalters. Er ift jo ganz von dem Gent jeme 
geliebten Rokoko durchdrungen, wie wir es nur noch de 
Menzel gegenüber dem friderizianiſchen Zeitalter wieder 
finden. Dabei iſt Benois ein durch und durch moderner 
Künſtler und hervorragender Koloriſt. . 

Auf dem Gebiete des Kunſtgewerbes zeigt ſich de 
Tendenz, alte ruſſiſche Formen, die noch in der Arditelt 
des hohen Nordens erhalten ſind, neu zu beleben, ſowie 
bäuerliche Arbeiten (Erzeugniſſe der in Rußland noch ſel 
verbreiteten Hausinduſtrie) den Bedürfniſſen der neue! 
ſtädtiſchen Kultur anzupaſſen. Dieſe Beſtrebungen find alt 
echt national und ſcheinen recht befruchtend auf die Fndum 
einzuwirken. Die vom Auslande eingeführten Erzeugt‘ 
engliſchen und Wiener Kunſtgewerbes werden dagegen u 


Rußland nicht hoch geſchätzt und überhaupt wenig emit gr 
genommen. 


München. Alexander ies berg 


Die Schriftitellerei der Zukunft 


Groteske von Karl Ettlinger 

Im Jahre 4070 erhielt ich von der Firma „Geſelſch⸗ 

zur Bedruckung weißen Papieres, G. m. b. H., Sitz in dene 
einen Engagementsantrag. Die Geſellſchaft war das gti 
Publikationsunternehmen der Welt. Es erſchienen in inen 
Verlag 939 Tageszeitungen, 764 illustrierte Boden“ 
164 Witzblätter, 67 Zeitſchriften für Sport. Die Belelii! 
hatte ſämtliche Photographenapparate der Welt aufgelut 
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hatte die Urwälder Amerikas und Aſiens gepachtet, um aus 
den Bäumen Papier herzuſtellen und beſaß eigne Berg⸗ 
werke, um das für die Drucklettern erforderliche Metall zu 
beſchaffen. Von einem ſo gewaltigen Unternehmen einen 
en ean rag zu erhalten, ift ehrenvoll. Ich fuhr 


erlin, um mir den Betrieb anzuſehen. 


daher ſofort nach 


Meine kühnſten Erwartungen wurden übertroffen. Die Re⸗ 
daktionsgebäude bildeten eine kleine Stadt für ſich, in der 
es zuging wie in einem Ameiſenhaufen. Nachdem ich drei 
Tage und drei Nächte in dem Labyrinth herumgeirrt war, 
ohne das Privatkontor des Chefs finden zu können, ne 


fuhrte mi eine der 936 Schreibmaſchinendamen meiner 
e mich zum Prokuriſten Nr. 327. 


Der Herr empfing mich aufs freundlichfte und war 


gern bereit, mich durch die Räumlichkeiten zu führen. 


— „Unfer Erfolg“ erklärte er mir, „beruht auf der 
Arbeitsteilung. Wie in einer großen Konfektionsfabrik der 
eine Schneider nur Hoſenknöpfe annäht, während ein andrer 
ſein Leben lang nur Bändchen zum Aufhängen in die Röcke 
heftet, ſo hat auch bei uns jeder Angeſtellte ſeinen beſtimmten, 
engbegrenzten Wirkungskreis. Wenn Sie geſtatten, ſehen wir 


uns einmal die Roman ⸗ Abteilung an!“ 


war gern damit einverſtanden. Ein Automobil 


Ich 
brachte uns in den Oftwinkel der Zeitungsſtadt. 
. — „Das Gebäude rechts“ belehrte mich mein Begleiter, 
„ift die Werkſtätte für Romane mit glücklichem Aus- 


gang. Links werden die Romane mit unglückliche m 
nde hergeſtellt. Täglich werden etwa je ſiebzig Romane 


fertig.“ 


jedem Zimmer bot ſich derſelbe Anblick: unter einem Berg 
von Büchern ein Redakteur, am Fenſter eine Schreib- 
maſchine mit dem dazugehörigen Fräulein. 

— „In dieſem Zimmer hier werden die Romane ent- 


worfen. Der Herr mit der blauen Brille gibt den 


Arbeitsplan. Natürlich nur in großen Umriſſen, oft nur das 


Stichwort. Zum Beiſpiel: „Militärroman, Verſchuldeter Leut⸗ 


nant, Millionärstochter, Vater will nicht, Schlichter Abſchied, 
Entführung, Stiefelputzer in Amerika, Auftreten in Tingel⸗ 
tangel, Tiefſtes Elend, Verſöhnung mit Vater, Heirat, 
ſieben Kinder.“ 


immer Nr. 2. Dieſer Herr iſt Spezialiſt für 
Sonnenaufgänge. In jedem anſtändigen Roman kommt ein 


Sonnenaufgang vor. Die macht alle dieſer Herr. Er hat es 
durch unausgeſetzte Übung zu einer großen Fertigkeit gebracht. 
Zimmer Nr. 3. Dieſer Herr macht die Liebes⸗ 
erklärungen. Er ift ein Künſtler in feinem Fach. Er bringt 
die netteſten Liebeserklärungen fertig, von vier Zeilen an⸗ 
gefangen bis zu den längſten. Natürlich Junggeſelle. 

Zimmer Nr. 4. Hier werden die zürnenden 
Väter fabriziert. In dieſer Branche ſtehen wir konkurrenzlos 
da. Beſonders volkstümliche Typen gelingen prima 
primiſſima! Die 7 finden auf Zimmer 96 ſtatt. 

Zimmer Nr. 5. Der Herr Spezialiſt für unver⸗ 
ſtandene Frauen. Leiſtet Großartiges, da er ſelbſt eine hat. 
Seine Frauengeſtalten ſind ſo unverſtanden, daß er ſie ſelbſt oft 
nicht verſteht. Bei dieſem Herrn find ſchon dreißig Schreib- 
maſchinendamen verrückt geworden. 

Zimmer Nr. 6. Offizierstypen jeder Art, vom 
unwiderſtehlichen Leutnant bis zum bärbeißigen Rittmeiſter. 
Der Herr ift völlig unparteiiſch, da er wegen feiner O⸗Beine 
nie beim Militär war. Er war aber einmal in einem Wucher⸗ 
prozeß verwickelt. 

. Nr. 7. Werkſtätte für brave Kinder, die 
der Stolz ihrer Eltern ſind. Treten gewöhnlich in Gemein⸗ 
ſchaft mit verlaſſenen Müttern auf, die im Zimmer Nr. 87 
hergeſtellt werden. 

1 Nr. 8. Hier erblicken die böſen Kinder 
das Licht der Welt. Kinder, die nicht mindeſtens ihre jün⸗ 
geren Geſchwiſter vergiften, werden überhaupt nicht in Druck 
gegeben. Wir fuchten lange nach einer tüchtigen Kraft für 
dieſen Geſchäftszweig, endlich fanden wir dieſen Herrn, der 
mit einer Frauenrechtlerin radikalſter Richtung vermählt iſt. 
Wir ſind ſtolz auf ihn. 

immer Nr. 9. Unſer Tierſchilderer. Er verfaßt 


jämte treuen Hunde, durchgehenden Pferde, zirpenden 


Grillen, flötenden Nachtigallen, wetterprophezeienden Laub⸗ 


Wir traten ein und eilten ſchnell durch die Räume. In 
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fröſche, uſw. uſw. War früher Zirkusbeſitzer, jetzt ift er N 
mantiker. 

Zimmer Nr. 10. Hier werden die Wohnungs⸗ 
einrichtungen beſchrieben, ein ſehr weſentlicher Beſtandteil 
eines Ronians. Auch die Koſtüme der Helden und Heldinnen 
werden in dieſem Zimmer zugeſchnitten. Früher hatten wir 
eine Dame für dieſes Fach, aber die ſtattete unſre Heldinnen 
aus weiblicher Bosheit immer mit vorjährigen Koſtümen aus. 

Zimmer Nr. 11, 12, 13, 14. Unſre Dialektſpe⸗ 
zialiſten. Für das Tyroleriſche haben wir einen echten Berliner, 
für das Münchneriſche einen geborenen Sachſen, für das 
Pfälziſche einen Deutſchamerikaner. Die wirklichen Cin- 
geborenen ſchreiben nämlich den Palett jo getreu, daß ihn 
kein Menſch verſtehen kann. 

Zimmer Nr. 15. Dieſer junge Herr iſt nicht mit Gold 
zu bezahlen; er dichtet die Kapitelüberſchriften und 
Romantitel. Im April und Mai ſind wir alljährlich in 
der größten Verzweiflung, während dieſer Monate befindet 
ſich der Mann nämlich in einer Kaltwaſſerheilanſtalt.“ 

Wir gingen von Zimmer zu Zimmer. Da lernte ich den 
bedeutenden Zeitgenoſſen kennen, der die Menus bei den 
Roman - Kommerzienräten entwirft, den Schriftſteller, der 
beſtimmt, welche Stücke die verliebten Komteſſen träumeriſch 


auf dem Piano ſpielen, den Mann, der die Lawinen von den 


Bergen donnern läßt, die Dame, die die Ehen bricht, und 
viele, viele andre intereſſante Menſchen. 

Zuletzt fuhren wir wieder in das Bureau des Prof 
riſten zurück. 

— „Nun? Wollen Sie bei uns eintreten?“ frug er 
ſiegesgewiß. 


Ich zögerte. „Es kommt darauf an, welche Sparte Sie 


mir übertragen wollen!“ 

— „Hören Sie! Wir beabſfichtigen eine große Erweite⸗ 
rung unſres Betriebs. Die Arbeitsteilung muß noch beden- 
tend exakter durchgeführt werden, das Arbeitsgebiet jedes 
einzelnen Herren noch enger begrenzt werden. Um es kurz 
zu ſagen: Wir bieten Ihnen 6000 Mark, dafür haben 
Sie in unſern o manen die J- Punkte zu 


machen!“ 

— „Ich bedauere! Ich beabſichtige nicht, ins Irrenhaus 
zu kommen!“ | 

— „Wir bieten Ihnen 7000 Markl? 

— „Nicht für eine Million!“ 

— „Gut! Dann übernehmen Sie vielleicht die U⸗ Haken, 
ſte ch nen die ſympathiſcher find! Oder die Gedanken ⸗ 

riche?“ 

Wir unterhandelten bis nachts um drei Uhr. Daun 
ſahen wir beide ein, daß nichts zu machen war. Ich wollte 
für 14 000 Mark die Gänſefüßchen redigieren, aber er wollte 
nur 13 500 Mark dafür geben. — Schade, ſchade, es ijt eine 
künſtleriſch fo hochſtehende Firma! — — 


Kunit 


Géricault. Im Salon Gurlitt zu Berlin find gege 
17 Bilder und eine kleine Plaſtik des franzöſiſchen Malers Theodore 
Géricault ausgeſtellt. Dieſer Mann ſteht neben Delacroix am 
Anfang der neuen franzöſiſchen Mal kunſt; er war im Jahre 1791 
geboren und ſtarb bereits 1824 nach qualvollen Leiden au den Folgen 


— 
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eines Sturzes vom Pferde. In dieſen kurzen Jahren liegt eine 


merkwürdige Entwicklung eingeſchloſſen, die vom Pathos und der 
Senſation zu einer man könnte ſagen nüchternen Sachlichkeit geht. 
Im Louvre zu Paris hängen im gleichen Saal das graufige 
pathetiſche, packende Bild „Das Floß der Meduſa“ und „Das Rennen 
von Epſom“ . In jener Kompoſition, auf ein paar Balken im weiten 
Meer treibend, ein Dutzend halbnackter Menſchen, die ſich vom Schiff⸗ 
bruch der Meduſa zu letzten verzweifelten Stunden gerettet haben 
und nun in der Ferne eines Schiffes gewahr werden, das Rettung 
bringen könnte und Rettung bringt. Ein gewalttätiger, die Nerven 
aufpeitſchender Vorwurf, aber mit einem rieſigen Temperament und 
großer Kühnheit bezwungen. Das ift der düſtere, ſuchende, roman- 
tiſche Feuerkopf, der in der Linie Michelangelos und in der Farbig⸗ 
keit des Rubens lebt. Und „Das Rennen von Epſom“, ein raſches, 
cheres, elegantes Sportsbild. Der Schöpfer des Meduſafloßes und 
großen herrlichen „Carabinier“, zu dem eine halbfertige Studie 
jetzt bei Gurlitt hängt, ift der Schöpfer des modernen Sportbildes. 
Das kunftgeſchichtlich Bedeutſame, wenn wir an jene Jahre des 
Kampfes zwiſchen Klaſfizismus und Romantik denken, ift dies. daß 
einer ein ſchliezlich doch triviales Stück G nimmt und ein 
herrliches, lebhaftes Bild daraus macht. Das hat vor allem Leichtig · 
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keit und Bewegung und Farbe und Luft. Der Küuſtler malt 
beſonders Pferde, die er kennt und liebt. Er individualiſiert fie oder 
vielmehr, er gibt ihr Bildnis, wie man das eines Menſchen gibt. 
Nicht die faden oder amüſanten Pferdeporträts, die bald nach ſeiner 
Zeit Mode wurden. Einen Gaul, den Gepicault gemalt hat, vergißt 
man nicht gleich. So viel eignes Leben bat er. Und dann gibt es 
auch ein ſchönes Stallbild, das Herrn Ackermann in Paris gehört; 
man kann es jetzt auch bei Gurlitt ſehen. Der ganze Dunſt und 
die warme Atmoſphäre, in der die Pferde ſtehen, find in tiefen, 
reichen und doch faſt beſcheidenen Farben gehalten: es iſt, wenn 
man jo jagen darf, ein intimes Familienporträt. Man verſteht 
die Größe dieſer Leiſtungen erſt ganz, wenn mau an die blaſſe und 
vorſichtige Malerei der Klaſſiziſten denkt, die durch ihn über: 
wunden werden: Géricault hat tiefe, Starte, prächtige Farben, und 
wenn er ſpäter heller wird und „natürlicher“, ſo bleibt ihm doch 
jener Sinn, durch die Kontraſtwirkung auch der intimer gewordenen 
Farben allen Bildern eine Fülle koloriſtiſcher Bewegung zu verleihen. 
Man Sicht bei Gurlitt das ſchöne und woch mehr intereſſante Selbſt— 
bildnis des neunzehnjährigen Jünglings: ein ſchlankes Geſicht, das 
Haar weich und ſchön und blond, die Augen dunkel und nicht zu 
groß, die Naſe ebenmäßig und ſchmal, der Mund voll und mit 
ſtarker Schwingung. Das Kinn iſt faſt weich. Die Augen ſchauen 
ein wenig traurig, der Mund iſt klug und weiß viel, auch von Laſt 
nnd Segen des Genießens. Der Mann hat Haltung. Er trägt 
eine reife Seele in den Formen des halben Knaben, keine laugſam 

ewachſene und zergrübelnde frühreife Weisheit. Eine Kraft 
he und er weiß von ihr; aber warum ſollte er ſie zeigen? 
Viel müheloſe Beherrſchung eines großen Beſitzes. Das Bild hat 


eine wundervolle Modellierung. Es iſt die Arbeit eines Neunzehn⸗ 
jährigen. 


Vater und gab ihm Klavierſtunde. Der hat die Marie bloß aus⸗ 
geliehen, tobt nun ler ijt jähzornig) und fühlt fih betrogen. Man 
ſieht: der Einfall. der noch ein bißchen kompliziert wird, iſt nicht 
ohne Witz; er löſt ſich darin, daß der Geneſene einſieht, daß feine 
Geſundung eine grobe Taktloſigkeit war, die er nur durch Orts: 
veränderung wieder gutmachen kann. — Das iſt Felix Saltens 
Einakterzyklus: grob, aber man läßt die letzte Szene gelten. Um 
fo lieber, als zwei fo eminente Schauſpieler, wie Baſſermann und 
Reicher, die Stücke trugen. Ein Fels mag noch ſo hart, plump und 
trocken fein; wenn der Stab Baſſermauns an ihn ſchlägt, ſpringt 
eine Quelle, eine ſtarke, lebendige, erquickende Quelle aus ſeinem 
Schoß. Nicht der Dichter gibt dieſem Mimen eine Rolle, ſondern 
der Schauſpieler leiht der Arbeit des Dichters erſt den Glanz, den 
Atem, das Gefüge eines Kunſtwerks. ; 


Pünktlichkeit. (Aus Fontane.) Pünktlichkeit ift unbeſtritten eine 
Tugend, und wer pünktlich iſt und nur pünktlich, ohne jeden weiteren 
Beigeſchmack, den will ich loben, wiewohl, offen geſtanden, mit 
perſönlich die Sache nicht viel bedeutet. Ich denke, dem Glüclichen 
ſchlägt keine Stunde, und er ſoll die glückliche Stunde nicht abkürzen, 
auch nicht auf die Gefahr hin, dabei einmal unpünktlich zu ſein. 
Aber wenn er es zu müſſen glaubt, gut. Ich habe nichts dagegen. 
Er wird ſich dann aus der Schar der Glücklichen wegſtehlen, ohne 
nach der Uhr geſehen zu haben, oder doch nur ganz ſtill, ganz leije, 
ganz heimlich und diskret. Anders der eigentliche Uhrenzieher, der 
Uhrenzieher vom Fach. Er zieht feine Uhr mit Oſtentation, und 
zieht ſie auch da noch, wo ein an der Wand befindlicher Chrono⸗ 
meter die Stunde ganz genau zeigt, er zieht ſie, weil er ſie zieben 
will, weil er eine mehr oder weniger liebenswürdige Perſon iit, 
die einer ganzen Verſammlung zu zeigen beabſichtigt: „Euer Ge⸗ 
an ae ift gar nichts; ich habe Wichtigeres zu tun, und ich ver 
winde.“ 


Allerlei 


Bom andern Ufer. Otto Brahm, der das Berliner Leſſing⸗ 
theater leitet, hat einen nur geringen literariſchen Ehrgeiz, zumal 
et mit ſeinen verſchiedenen letzten Uraufführungen nicht allzuviel 
Ehre einlegte. Er begnügt ſich mit dem Ruhm, gute Hauptmann⸗ 
und teilweiſe vollendet ſchöne Ibſenaufführungen auf ſeine Bühne 
gu bringen, zu denen er heute noch die vorzüglichſten Schauſpieler 

erlins, Baſſermann, Reicher, Elſe Lehmann, beſitzt. Ich verſäume 
grundſätzlich keine ſeiner neueren Aufführungen. Aber ſo eindrucks⸗ 
voll dieſe Abende ſind, ſie gleichen ſich in der Erinnerung allzuſehr. 
Das macht, daß man von der Bühne her keinen rechten neuen Er⸗ 


Jugend 


Unmöglichstes auf Erben, 

Das möchte ich allein; 

Ich will nicht glücklich werden, 
Ich will nur jünger sein. 


Laßt mich als Bettelknaben 
Vor fremden Türen stehen; 
Will nichts zu eigen haben, 


Nur mit der Jugend gehen. f. 
obererwillen und Wagemut ſpürt, ſondern bloß den Beſitzerſtolz und 
das weiſe und beſcheidene Zeigen ſeines Könnens. Darum iſt man Drei Lieder 
geſpannt, wenn man vom Leſſingtheater ein Stück geboten erhält, 
das man nicht bereits vom Leſen oder von andern Bühnen her 1 
kennt. Brahm hat jetzt drei Einakter von Felix Salten heraus⸗ 


gebracht: „Vom andern Ufer“, die gleichzeitig als Buch bei S. Fiſcher 
in Berlin erſchienen ſind. Als Kunſtleiſtungen ſind dieſe drei Dinger 
etwas dürftig, als „Theaterſtücke“ dagegen bei aller Brutalität 
und Deutlichkeit nicht ohne Geſchick und Amüſement. Am wenigſten 
das mittlere 19 10 das damit umſpringt, eines A 19 05 
tiers heidenmäßige Todesangſt zu entlarven. Der erſte Einakter | 

heißt „Der Sram. ein Schwindlerſtück mit der Pointe: „Es gibt fo = a N ob von Maienpracht 
viele Grafen, die Kellner geworden find, warum ſoll denn ein ur Lenzesboten ſangen. 

Kellner nicht einmal Graf werden? .. Das ift em Ausgleich ge- II. 
wiſſermaßen.“ Der Kellner iſt Graf geworden, aus Liebe zu der 


Komteſſe, deren Stubenkellner er in Paris geweſen, und die nun ee 
ſeine Frau. Er iſt Graf geworden, nicht um die feine Geſellſchaſt Sind meiner Liebſten ſehnende dug n 
zu kopieren, ſondern weil das ſein innerer Beruf war: ſchon als 


O könnte ich mit weicher Hand 
Dein Herz an meines ſchließen, 
Dann müßt den Himmel, alles Land 
Ein Meer des Glücks umfließen! 


Ich weiß nicht was in ſtiller Nacht 
Mir tief ins Herz gegangen — 


„„TF——. > 


— 


— ~ 


Kellner hatte er eine adlige Seele. Der Vetter ſeiner Frau, der Im dämmerträumenden Glanz. 
Rivale ſeiner Liebe, „entlarvt“ ihn. 


Nun läßt ihn der Dichter Weit froher als aus leuchtendem Purpur 
wachſen: ins „Menſchliche“. Oder wenn man will: ins Suber- 


Der Roſen der Sommer lacht, 
männiſche. Der Kellner iſt humorlos genng, kein Hochſtapler zu Rufen der Liebſten lockende Lippen 
ſein, wie etwa ſein „natürlicher“ Vater, wenn man ſo ſagen darf In ihrer blühenden Pracht 
bei Wedekind, ſondern ein ſeriöſer Menſch, der eine ſittliche Miſſion 


zu erfüllen und die Ethik vom gleichen Menſchen zu dozieren hat. 
Das iſt recht ſchade; denn ſo gut bürgerlich und richtig ſeine 
Meinungen über dieſe Dinge und Menſchenrechte ſind — Leitartikel. 
Ein Groteske ſoll halt grotesk ſein. Dieſen Vorzug hat das letzte Stück 


Und ſchöner, als die lieblichſten Gärten 
Im Duft des hellen Jasmin, 
Sind meiner Liebe heimliche Träume, 


Die ſtill zur Herzliebſten ziehn! 
„Auferſtehung“. Ein Lebemann ſtirbt, und da er den Tod ſieht, III. 
wird es ihm einſam und er denkt, daß er keinen Menſchen hat, der All die ſchönen, hellen Sterne 
mit Liebe und Anhänglichkeit ſeiner denkt, denn Freunde und Geliebte Rück' nur aus der Erdenferne, 
— das hält nicht vor. Da fällt ihm ein: Vor zwölf Jahren etwa Rur der Liebſten Augenlicht, 
hatte er mit der Marie ein Verhältnis, und dieſe von ihm ein Kind. 
An denen will er was gutmachen. 


Man findet die Marie, ſie iſt 
gerührt von ſo viel aufrichtiger Geſinnung, ſie will den letzten Wunſch 
des Sterbenden, der ihrem Kind einen Vater gibt, erfüllen. Und 
kurz vor dem Tode, am Sterbebett, werden die Beiden getraut. 
Aber — er ſtirbt nicht. Er ſtirbt nicht. 


Großer Himmel, nimm mir nicht! 


Wenn Dein goldnes Licht verginge — 
Nähmſt Du ſelbſt der Sonne Ball — 
Wenn ihr Arm mich lieb umfinge, 


Wider alle Abrede und Voll vom Glanz wär mir das All. 
Erwartung wird er geſund, etwas erſtaunt und gerührt, aber doch Blieb' mir i j 
voll ſchöner Geſinnung, nun auf einmal Gatte und Vater zu ſein. Ihrer Anden d P 
Er hätte fterben mijjen, denn nun kommt alles in Unordnung. Die Blühten auf aus Nacht und Ferne 
Marie hat die letzten ſieben Jahre mit dem Herrn Klavierlehrer Neu die Sonne! Neu die Sterne! 
Schenk zuſammengehauſt; der hat ſie nicht geheiratet, weil ſie eine W. C. Gomot 
„Gefallene“, aber immerhin — auch war er dem Kind ein guter 
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Dr. E. Schwarz, Direktor der Handelsſchule in Eſſen. Das 
1 8 — Preis 4 M. 60 Pf. und das Han⸗ 
belsrecht, Preis 1 50 Pf. Beide im Verlag der Braunſchen 


Hofbuchhandlung in a 
Zwei Büchlein vom ſelben Verfaſſer und ganz verſchiedenem Wert. 
Das 1. iſt ein Wechſelrechtslexilon und gibt als ſolches keine zu⸗ 
ſammenhängende Darſtellung des geſamten Wechſelrechts. Es will 
nicht dem Studium dienen, ſondern der Praxis, und zwar dem 
iſten und Kaufmann wie dem Laien. Und dieſen ſeinen Zweck 
erfüllt das Buch in jeder Beziehung. Von juriſtiſchen Streitfragen 
find die meiſten entweder gründlich erörtert oder ihre Löſung doch an= 
gedeutet, und dabei iſt überall — was für den praktiſchen Juriſten ſo 
wertvoll iſt — die einſchlägige Literatur und Rechtſprechung angegeben. 
Die Sprache iſt knapp und klar und auch für den Nichtjuriſten 
immer verſtändlich; mehr als 80 Formulare verdeutlichen beſſer als 
alle Worte es können, auf was es im einzelnen Fall ankommt, auch 
dienen ſie dem Kaufmann als Vorlage. Einzelnes in dem Buche 
iſt geradezu muſterhaft, ſo die Art und Weiſe, wie ſchwer zu unter⸗ 
ſcheidende Begriffe ſchon in der Anordnung des Drucks einander 
gegenübergeſtellt find und die unterſcheidenden Merkmale heraus- 
gearbeitet werden, z. B. Tratte und Anweiſung, Wechſelduplikat und 
Wechſellopie uſw. Das 2. Büchlein hat dagegen eigentlich keinen 
dieſer Vorzüge: Für den Juriſten viel zu kurz, enthält es nichts 
weiter als die geſetzlichen Vorſchriften, ohne deren nicht immer leicht 
verſtändliche Sprache dem Laien leichter faßlich zu machen. Auch 
hat das Buch nur wenig gute Beiſpiele, die den Inhalt der Geſetzes⸗ 
beſtimmungen veranſchanlichen könnten. So kann es einzig als eine 
Art Kollegheft für Juriſten in den erſten Semeſtern und für Handels⸗ 
hochſchüler in Betracht lommen. Da mag es allerdings gerade 
durch ſeine gedrängte Kürze, die doch das Weſentlichſte nicht über⸗ 
geht, gute Dienſte leiſten. H. N. 
Dr. med. Bernftein: Fleiſchkoſt, fleiſchloſe und vegetariſche 
Lebensweiſe (Halle, Marhold, 58 Seiten). 
Als die Leute überall über die Fleiſchnot ſchrien, freuten fiğ 
die Vegetarier. Sie freuten fich; denn fie glaubten, daß, wenn 
ndwann, dann jetzt ihr Weizen blühen müffe. Und fie fagten 
ig ihr altes Sprüchlein in einer neuen Tonart her: Wer vege- 
c lebt, ſpürt keine Fleiſchnol. Sie begründeten es wie immer 
mit moraliſchen und mediziniſchen Darlegungen. Ich halte wenig 
von der Moral, was die Ernährung angeht, und über die 
mediziniſchen Argumente der landläufigen Vegetarier deckt man am 
beſten den Nantel der Nächſtenliebe. Sie find von wirklichem 
Wiſſen nicht berührt und verbreiten in ihrer Agitation viel ww 
ber dhe Vorſtellungen. Drum ift es ein Berdienit, wenn jemand, 
der die Dinge wirklich verfteht, ſie gemeinverſtändlich darſtellt. Das 
tut in einer kleinen Schrift der Leipziger Arzt Dr. Bornſtein. Er 
ig Wert darauf, nicht als Vegetarier angefehen zu werden, wendet 


aber gleichwohl gegen die übliche Aberſchätzung des Fleiſches in 


der Ernährung, und zwar mit guten phyſiologiſchen Gründen. Für 
den Speiſezettel können viele Hausfrauen ſicher manche Anregung 
aus dem Vortrag Bornſteins entnehmen. In dieſem Sinn fei das 
Schriftchen empfohlen. Dr. med. Hohmann ⸗ München. 


Dr. Hans Pöhlmaum: Realiſtiſche Bildung und Religions⸗ ie dem Buch feinen Charakter geben, find 3. T. Deunch 8. 


unterricht (Verlag A. E. Sebald, Nürnberg, 0,85 M.). 


Zu der lebhaften Debatte über das Verhältnis don Religion 


und Schule liefert Pöhlmann in feinem Sondergebiet einen beachtens⸗ 
werten Beitrag. Es iſt ihm vor allem daran gelegen. die Religion 
organiſch in dem Zuſammenhang des 5 einzugliedern. 
und zwar auch im realiſtiſchen Bildungsgang, der heutzutage als 
vollwertig neben dem humaniſtiſchen Bildungsideal anerkannt werden 
muß. Bei dem ſtarken Eindruck, den die Schüler von der exakten 
Methode ud don der Geſetzmäßigkeit des Naturgeſchehens erhalten, 
iſt es Aufgabe des Religionsunterrichts, ihnen die Relativität des 
Naturerkennens zu zeigen, auf ſeine Ergänzungsbedürftigkeit durch 
andern Maßftab hinzuweiſen und mit der Vorausſetzung der chriſt⸗ 
lichen Gottesoffenbarung ein neues Prinzip zur Löſung der damit 
geweckten Fragen einzuführen. Soll der Religionsunterricht wirklich 
dieſer Aufgabe gerecht werden, ſo muß er von erbaulichen Tendenzen 

abfehen, die Religion nicht als Gefühl, ſondern als Gegenſtand des des 
Wiſſens behandeln, auch müſſen die Religionslehrer konſequent dem 
Schulorganismus eingereiht werden. öhlmann verlangt demnach 
einen deklerikaliſierten und dekonfeffionaliſierten Religionsunterricht 
als Einführung in Geſchichte und Weſen des Chriſtentums. Während 
der wiſſenſchaftliche Betrieb des Religionsunterrichts voll anzu⸗ 
erkennen iſt, ſo können trotz der glänzenden Gewährsmänner, die 
Pöhlmann auf ſeiner Seite hat, die Bedenken gegen völlige Des 
konfeſſionaliſierung nicht unterdrückt werden: die Unterſchiede der 
Konfeſſionen beruhen nicht nur auf der Verſchiedenheit des Be⸗ 
keuntniſſes, ſondern auch des Lebensideals und der Geſchichtsbe⸗ 
trachtung, ohne die auch rein wiſſenſchaftlicher Unterricht undenkbar 
ift. Ein verwaſ eic . Chriſtentum und eine 
5 Ag meze ein künſtliches, blutleeres 

Produkt, dem eine ee 


Jedenfalls liegt hier noch ein ſchweres dor. 


ſchaft“ zeigt. 


inſeitigkeit weit vorzuziehen ift: 
Problem Pöhlmann 


Broſchüre, die in dieſer Frage ſo manche dankenswerte Anregung 
aufweiſt, ſei zur Lektüre warm empfohlen. O. Gerol 


| Emft Wichert: Der Wilddieb. „Volksbücher“ Heft 18, 
144 Seiten, 30 Pf. 
Helene Böhlau: Kuß wirkungen. „BVolksbücher“ Heft 16, 


68 Seiten, 20 Pf. Beide im Verlag der deutſchen Dichter⸗Gedächtnis⸗ 
Stiftung in Hamburg⸗Großborſtel. 

Die Beſtrebungen der deutſchen Dichter-Gedächtnis⸗ zung 
find vortreffliche. Den beſten deutſchen Dichtern und Erzählern fo 
durch billige Maſſenverbreitung ihrer Werke im Herzen des deutſchen 
Volkes ein Denkmal errichtet werden. Erfreulich iſt aber beſonders, 
daß die führenden Männer des wachſenden Unternehmens bisher 
auch eine geſchickte Hand bewieſen haben und „Volksbücher“ heraus- 
brachten, die ſich für Maſſenverbreitung hervorragend eignen. Die 
beiden obengenannten N Hefte find ein abermaliger Beleg 
für dieſes Geſchick. B. 

Lothar Brleger⸗Waſſervögel. Ban „ Verlag 
von Willi Baumfelder in Dresden 5 Pf. 

Ob jemand den „Fall Hau“ Taia 18 Tagen Ba b 
Beirbeiier oder beim Tode Joachims in der Eile auf Grund der 
erſchienenen Zeitungsartikel ein „Gedeukbüchlein“ zuſammenſchreibt. 
das iſt im Grunde dasſelbe. Was Lothar Brieger⸗Waſſervogel in 
dem Heftchen bietet, das auf 21 kleinen Druckſeiten eine Eharalte 
riſtil Joachims verſucht und auf 19 Seiten einige Briefe anhängl, 
ijt wenig wert. Joachim ift natürlich der „König der Geiger“. 
Morgen iſt's Saraſate, wenn er ſtirbt, übermorgen Burmeſter. 
Daß Joachim nur für die Klaſfiker zu haben war, wird als feim 
beſonderer Vorzug geprieſen. In andern Fällen wird beſonders 
lobend hervorgehoben, wenn ein Kimſtler gerade dem Fortſchritt ſich 
zugänglich zeigte. Wie's eben die „Pietät“ erfordert Wir ver⸗ 
ſtehen unter Pietät was anderes und meinen, daß mit derartigen 
angreifenden Artilelchen, die ſich faſt wie geſchäftliche Prospekte 
leſen, weder dem Verſtändnis noch dem Andenken des großen 
Künſtlers gedient ſei. Obwohl die 5 Joachims num 
21 Seiten (die Seite zu 29 Druckzeilen) ßt, und das übrige 
Papier mit Briefen an und von Joachim bedruckt ift, ifte doch 

3 noch möglich geworden, es als geheftetes Büchlein in den 
zu bringen. Es wiegt 45 Gramm und loftet 75 Pfennige. 


W. v. Scholz. Der Bodenfee. Aus der Caman „Städte 
anb PE Verlag C. Krabbe, Stutigart. 


Seiten. 

Broſch. 2 
Dies Bu ift ein freundkicher Begleiter für den. der den 
Bodenſee und feine Ufer kennen lernen will, ein Wanderer, mit der 
Gegend und feiner Schönheit vertraut und immer bereit, auf dieſes 
aueh zu machen und jenes zu erzählen. So, in der Arbeits⸗ 
be zu Iefen, will es nicht recht taugen: es fehlt jm die Zw 
affung und innere Belebung, die Landſchaft, Voll Kultur. 
Geſchichte unter einzelnen Geſichts punkten ſtraff nehmen würde. Ein 
5 eine angenehme Folge don Naturbildern, Architektur⸗ 
ſtiggen, Stimmungen, anregend im Vergleichen und Nacherleben, 
beim bloßen Durchleſen etwas ermüdend. Weil es zu biel „Lande 
Das Volk und fein Leben ſieht man fa gar nicht. 
Man vermißt es nach Ruederers „München“ und Bahrs „Wien“. 
die in der gleichen Sammlung erſchienen. Die Naturſtimmungen, 


aber nie grob oder allzu deutlich. Und in gutem De 
Prof. Dr.: . der Vereinigten 


Oppel 
Staaten von Nord-Amerika. Geb. 3 


Kuypers, O.: * und Lehrerbildung in den 
Vereinigten Staaten. Geb. 1,25 M. 

Mit jedem Tage beinahe rückt Amerika uns nicht nur wirtſchaft⸗ 
lich, . Pa geiſtig näher. Kein Wunder, daß das Verlangen 
nach wirkl Kenntnis don den Zuſtänden in den Vereinigten 
5 Die ind doch ia Der an ache Amerika — forts- 
geſetzt Diefem Verlangen tommen die beiden obengenannten 
Werke, jedes in ſeiner Weiſe und auf Heg Gebiet, in ansgezeiche 
neter Weiſe entgegen. Das erſte iſt das zweite Heft der dritten 
Serie der „Angewandten Geographie“ (Gebauer & Schwetſchke, Halle 
a. S.), deren Herausgeber es lebhaft zu danken ift, daß er ein fe 
wichtiges Thema in ſein Programm aufgenommen .Der Wers 
faſſer, eine Autorität auf dem Gebiet, hat nicht nur die verſchiedenſten 
Quellen jtudiert, ſondern kennt die Verhältniſſe auch aus eigner 
Anſchauung. Sein Buch verdient allfeitige Beachtung; Kaufleute, 
Lehrer, Ingenieure ſollten es ſtudieren, vor allem aber auch Politiker, 
die bei der Regelung unſrer Handelsbeziehungen zu den Bereinigten 
Staaten mitzuwirken haben. Literaturnachweiſe und ein Druckfehler⸗ 
verzeichnis würden den Wert des Buches noch erhöhen. 

Das Buch von Kuypers (Band 150 der Sammlung „Aus Natur 
und Geiſteswelt“, Taubner, Leipzig) iſt g andrer Art. Es iſt — 
allerdings nicht nur — eine Tendenzſchrift, die pädagogiſche An 
regungen geben und den Deutſchen zeigen will, was fie m Schul⸗ 


dingen von den Amerikauern lernen können. Es ift ein Werk, das 


dem Kampf 
dienen * PR Kampf gegen den aufjagbaren und abfragbaren 
den deut Bolttitern, Behörden, 


gegen die in deutſchen Schulen herrſchende graue Theorie 
Der Berfaſſer zeigt 


— am 
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Lehrern und Eltern ein Bild, das wir nicht ſtlaviſch nachahmen 


wollen, aus dem wir aber lernen können, wie weit das Schulweſen Eingegangene Bücher 
eines hochſtehenden Volkes ſich von dem Geſchichtlichgewordenen — 
i d. h. von dem Veralteten — entfernen kann. 


U Die mit verſehenen Bücher find zur Beſprechung bereits vergeben. 
Möge es unter den 
maßgebenden Perſonen in Deutſchland aufme 
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| rlſame Leſer finden O. Th. Stein: Aus dem Sprechzimmer einer Arztin. Bruno 

n und bei jedem Leſer den Wunſch wecken, an der Reform des deutſchen] Volger, Leipzig⸗Obſch. 206 S. 3 M. . 

y Schulweſens mitzuhelfen! Es verſteht fih von ſelbſt, daß das Marie v. Schmid: Mutterdienſt. Nach einem öffentlichen 
| Werk auch über viele Dinge des amerikaniſchen Lebens, z. B. alle Vortrag zur Hebammenfrage. Felix Dietrich, Leipzig. 246. 0,40 N. 
f gemeine Bildung, Staatsauffaſſung, Nationalitätsprinzip, ſoziales Marie Diers: Fritzchen. Die un einer Einſamen. 
i Denken, Frauenfrage, Volkscharakter, wertvolle Anfſchlüſſe gibt. Bei Max Seyfert, Dresden. 239 S. 3 M. geh., 4 M. gbd. , 
i den Literaturangaben hätte hinzugefügt werden tönen, daß amerikaniſche Wilhelm Gundlach: Eine neue Reform. Reden an die 
l 1 ihre Drudfachen bereitwilligſt an alle Beteiligten n De öh i 7 05 
| eichgülig w tandes ie ſind. E. Göhre: enhaus. alt, Rütter 
i gleichgülig welchen Standes und welchen Landes ſie ſi & Loening, Frankfurt a. M. 148 S. 1.50 M. 

4 


geh., 2 M. gbd. 
Julie Kühne: Gedichte und Sprüche. Bruno Volger, Leipzig ⸗ 
LIGAM Opið. 184 S. 2,50 M. 


Arminus. Pſalmen des Weſtens. en d 


em Engliſchen frei über: 
tragen. Karl Curtius, Berlin. 195 ©. 
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PDollifliche Notizen 


Eine 
Parteien war bekanntlich ſchon im vorigen Jahre in Ang- 


ſicht genommen worden, als die Vertreter der Freiſinnigen 


Volkspartei, der Freiſinnigen Vereinigung und der Süddeutſchen 
Frankfurt a. M. 


zuſammengekommen waren. Die plötzliche Reichstagswahl 


Volkspartei zur Einigungskonferenz in 


hat dann die geplante gemeinſame Verſammlung verhindert. 


Jetzt ſoll aber die Kundgebung am 10. November, dem 


Jahrestage der Frankfurter Einigung, in Frankfurt a. M. 
nachgeholt werden. Das genaue Programm wird in den 
Tageszeitungen veröffentlicht ſein, wenn unſre Leſer dieſe 
Zeilen erhalten. Vorgeſehen iſt ein Begrüßungsabend am 
9. November, eine große Demonſtrationsverſammlung im 
Saalbau, am 10. November und ein gemeinſames Feſteſſen. 
Bei allen drei Gelegenheiten werden Redner der drei 
koalierten Parteien zu Worte kommen. Möge die Beran: 
ſtaltung die ſeitherige Arbeitsgemeinſchaft feſtigen und neue 
Arbeitsluſt und Parteifreudigkeit im Liberalismus hervorrufen! 


Oldenburg voran! Vielleicht iſt die Wahlrechtswelle vom 
außerdeutſchen Holland über die Grenze in das nordweſtliche 
Großherzogtum geſprungen. Die Oldenburgiſche Regierung 
kündet eine Verfaſſungsänderung an, die das Landtags— 
wahlrecht aus einem indirekten in ein direktes umwandelt, 
und damit, von einigen Kleinigkeiten abgeſehen, das 
Reichstagswahlrecht zum Landtag einführt. Oldenburg 
in Norddeutſchland voran! Es iſt der erſte Bundes⸗ 
ſtaat nördlich des Mains, der das allgemeine, gleiche, 
geheime und direkte Wahlrecht einführt, und da man es 
dort nicht mit einem reaktionären Herrenhaus zu tun hat, 
wird die Verfaſſungsreform raſch und ſchmerzlos vor ſich 
gehen. Raſcher und ſchmerzloſer als in Heſſen, wo die 
Wahlrechtserörterung auch wieder in Fluß kommt. Die 
Oldenburger Regierung hat mit ihrem Vorgang den 
Liberalen und Demokraten des benachbarten Preußenſtaates 
eine recht gute Waffe in die Hand gegeben. Denn das ge— 
hörte ja immer zu den beliebteſten Argumenten der Gegner 
im des Reichstagswahlrechts: Der Süden, das ift ganz was 
andres! Nun zieht das demokratiſche Stimmrecht auch in 
einem nördlichen Bundesſtaat ein. Die preußiſchen Macht⸗ 


haber werden ſich dadurch ja nicht weiter imponieren laffen. 


Einigungskundgebung der drei linksliberalen 


Für die Freunde des volkstümlichen Wahlrechts aber be⸗ 
deutet dieſer Fortſchritt im Nachbarland eine moraliſche 
Stärkung. | 

Polizeikomödie. Der Sozialdemokrat S. Katzenſtein 
wollte in Potsdam vor Arbeitern einen Bildungskurſus über 
deutſches Reichs⸗ und Landesverfaſſungsrecht abhalten. Das 
wurde ihm rechtzeitig verboten, bei Strafe von 100 Mark 
pro angebrochene Stunde, denn: „Zu einer ſolchen Unterrichts- 
erteilung bedarf es der ſchulaufſichtlichen Genehmigung nach 
der Kabinettsorder vom 10. Juli 1834 in Verbindung mit 
der Staatsminiſterial⸗Inſtruktion vom 31. Dezember 1839.“ 
Das ſtimmt allerdings nicht ganz mit dem Artikel 22 der 
preußiſchen Verfaſſungsurkunde. Aber was tut's, wenn es 
ſich um einen Sozialdemokraten handelt? Was tut's, wenn 
man ſich der hellen Lächerlichkeit preisgibt, da es ſich hier 
um einen Vortrag vor Erwachſenen handelt und nicht 
um Schulbuben? Es wird verboten! Katzenſtein beginnt 
aber den Kurſus. Als ihm der Vorſitzende das Wort gegeben, 
fragt der Aufſichtspoliziſt, ob der Kurſus eröffnet ſei. „Ja.“ 
Dann ſchließt er. Darauf macht man eine öffentliche Vers 
ſammlung aus der Sache und es geht. Man kann ſich 
ſchwer etwas Lächerlicheres denken als dieſe Farce. Aber 
der Hintergrund iſt nicht ganz ſo harmlos, und das Ober⸗ 
verwaltungsgericht, bei dem die Sache jetzt hängt, hat den 
Entſcheid, ob die Polizei jetzt auch oder jetzt noch das Recht haben 
fol, politiſch⸗tendenziös in die Bildungsarbeit hineinzugreifen. 

Lehrer Hoff gewählt. Das Kieler Landtagsmandat, 
das durch den Tod des verdienten volksparteilichen Abg. 
Wolgaſt erledigt war, iſt in einem glänzenden Siege auf 
unſern engeren Parteifreund Lehrer Hoff übergegangen. 
Bei den Wahlmännererſatzwahlen gewannen unſre Freunde 
ſtatt der 66, die ſie zu verteidigen hatten, faſt 200 Vertreter. 
Im Wahlkampf war die Frage des Landtagswahlrechts 
durchaus in den Vordergrund geſchoben worden, und indem 
wir Herrn Lehrer Hoff zu ſeinem ſchönen Erfolge Glück 
wünſchen, freuen wir uns, daß die Freiſinnige Vereinigung 
des Landtags mit ihm einen energiſchen und entſchiedenen 
Politiker gewonnen hat. ö 

Das Branntweinmonopol. Es ift bis jetzt nicht dementiert 
worden, daß die Regierung mit der Abſicht eines Brannt⸗ 
weinmonopols umgeht. Die Mitteilung im „Berliner Tages 
blatt“ wirkte faſt wie eine Enthüllung. Man hatte an eine 
drohende Tabakſteuer gedacht, man hatte eine gerechte Reform 
der Branntweinbeſteuerung gewünſcht — aber dieſen Plan 
hatte niemand erwartet. Die Zentraliſation der Spiritus⸗ 
verwertung macht es der Regierung verhältnismäßig leicht, 
ihre Abſicht in aller Stille zu einer Vorlage zu verdichten; das 
Kartell wird einfach vom Staat aufgekauft und abgefunden. 
Die Kritik wird wirkſam erſt einſetzen können, wenn man ſieht, 
wie und was. Einſtweilen Haben fid) einige linksliberale Polis 
tiker durchaus ablehnend über den Plan ausgeſprochen. Vielleicht 
glaubt die Regierung, daß damit die Klippen umſchifft ſeien, die 
dem Blockſchiff auf feiner Fahrt von der jährlich unabweis baren 
Steuerreform drohen. Baſſermann hatte doch in Wiesbaden 
von den unumgänglichen direkten Reichsſteuern geſprochen; 
dies ſieht aber noch ſehr wenig danach aus. Man gewinnt im 
Gegenteil den Eindruck, daß auch in der Finanzfrage die 
Liberalen es ſein ſollen, die mehr oder weniger dem Block 
zuliebe wieder etwas von ihrem Programm „konzedieren“ 
folen. — Oder, wenn aus dem Monopolgedanken nichts 
Geſcheites herauswächſt, dann iſt das umgekehrt eine 
Konzeſſion an den Liberalismus. | 
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Der Schmutzorozeß 


Eine Woche des Schmutzes und der Schande liegt hinter 
uns, eine Woche namenloſer Erregungen für die Berliner 


internationale Anſteckung des Laſters. Laßt neue Kräfte in 
den Vordergrund treten, neue Volkskreiſe in die Staatsleitung 
einrücken! Es gab ficher auch bei dieſem Prozeſſe ſehr menſch⸗ 
liche Beweggründe. Das Auftreten der Frau von Elbe ins. 
beſondere war höchſt peinlich. Auch eine geſchiedene Frau 
hat Rückſichten zu üben und auch eine gekränkte Frau ſoll den 
Vorhang vom Ehebette nicht wegziehen! Aber trotzdem .. . die 
Eiterbeule mußte aufgeſtochen werden! Dieſes Mal iſt es nicht 
Rören und Wiſtuba, dieſes Mal iſt es Eulenburg und Moltke. 
Man denke nicht, daß dieſe Dinge ſchnell vergeſſen werden! 
Die Königin von Sachſen und der Stadtkommandant von 
Berlin bleiben Geſpenſter der Gegenwart, bis aus dieſer 
Gegenwart eine offenere und freiere Zukunft herausgeboren 
wird. Eine alte Herrſchaftsſchicht fängt an, vor 
allem Volke brüchig zu werden. 5 

Es iſt gewiß nicht ſchön, wenn durch Perſonalprozeſſe 
Politik gemacht wird, und es kann leicht dadurch alle Achtung 
vor jeder ſtaatlichen und menſchlichen Autorität in die Brüche 
gehen; aber das hat ſich die preußiſche Herrenklaſſe ſelbſt 
zuzuſchreiben, denn ſolange fie der übrigen Bevölkerung keine 
Mitwirkung an der Staatsverwaltung geſtattet, ſolange der 
Hoch⸗ und Hofadel im Herrenhauſe ſein Kaſtell beſitzt und 
ſolange er die Menge der Bevölkerung zu Wählern dritter 
Güte macht, ſolange wird das Gericht zum Parlament werden 
müſſen, da vor Gericht wenigſtens noch der Satz der 
preußiſchen Verfaſſung einigermaßen gilt, daß alle 
Bürger vor dem Geſetze gleich ſind. Man frage ſich, 
wo jener Schrei aus der Kaſerne heraus das Ohr des Volkes 
und des Kaiſers erreicht haben würde, wenn nicht im Saale 
des Schöffengerichtes? Es iſt gewiß nicht ſchön, wenn jeder⸗ 
mann aus freier Luft heraus verleumdet werden kann, wie 
es (ſo erwarten wir) der Fall des Reichskanzlers iſt, deſſen 
Prozeß am 6. November bevorſteht; aber man muß Vor 
teile und Nachteile derartiger Schmutzprozeſſe gegen einander 
abwägen und dabei fagen, daß wir ohne ſolche Prozeſe 
überhaupt nicht imſtande ſein würden, belaſtete und ver⸗ 
kommene Perſonen aus der Herrſchaft über unſer Volk zu 
werfen. Was den Cturz der Eulenburg und Moltke -herbe 
führte, war die Angſt vor der Offentlichkeit des Gerichts. 
Man nehme dieje Offentlichkeit weg und — man ſchafft ein 
neues Herrenrecht! 

Da die Verkündigung des Urteils auf Dienſtag mittag 
angeſetzt ift, muß dieje unſre Beurteilung des Prozeſſes in 
die Druckerei gehen, ehe das letzte Wort geſprochen wurde, 
aber dieſes letzte Wort des Gerichts hat in dieſem Falle 
nur formale Bedeutung. Ob Herr Harden wegen Uuporſich 
tigkeit des Ausdrucks beſtraft wird oder nicht, ift ganz gleich 
gültig. Die Sache ſelbſt iſt fertig. Nicht Harden war angeklagt 
ſondern der Kreis, der fid der kaiſerlichen Freundſchaft rühmte. 
Die Freundſchaft ift zu Ende, die Macht der Eulenburger M 
vorbei — es rollt und grollt in allen Gemüter, daß diese 
Leute Deutſchlaud vertreten und Berlin kommandieren durften! 


Naumann. 


Eine Schutztruppe der Reaktion 


Wer den ſogenannten zweiten deutſchen Arbeiter 
kongreß in Berlin vorige Woche beſuchte, mußte zunächt 
ſchon rein äußerlich einen imponierenden Eindruck erhalten 
An langen Tafeln ſaßen nahezu 300 Delegierte des Arber 
ſtandes, am Ehrentiſch eine größere Zahl von Abgeordneien 
der Konſervativen, Freikonſervativen, Antiſemiten, Chriſtich 
ſozialen und des Zentrums, neben ihnen auch mehrere cher 
regierungräte als Regierungskommiſſare. Am erſten Tale 
war fogar der Staatsminiſter des Innern v. Verhmant 
Hollweg da und hielt eine warme, wenn auch nichtsſagemde 
Anſprache. Auch der Preſſetiſch war ſtark beſetzt und dit 
reſervierten Plätze für die Gäſte dauernd in Anſpruch ge 
nommen. Das Äußere — dafür hatten die erfahrenen Are 
geure der Katholikentage und die ffrupellofen Reklamehell 
der antiſemitiſch⸗chriſtlich⸗ſozialen Parteitage geſorgt — . 
ſo eindrucksvoll wie nur möglich. MR 

Gewiß hält diefer äußere Eindruck ernſthafter Kritiken N 
ſtand. Die offiziell mitgeteilte Delegiertenziffer (300) 2 
die Ziffer der auf dem Kongreß überhaupt vertretenen i 
beiter (1,2 Mill.) find Phantaſiezahlen. Von 300 Dolch 
konnte nur geredet werden, wenn man zahlreiche a 7 
doppelt und dreifach zählte. Vom Leiter des Kongreſe 


ür Diplomaten und Klatſchweiber, eine Woche ſchaudervoller 
Enthüllungen über die Umgebung des Kaiſertums. Wie 
mag es dabei dem Kaifer zumute geweſen fein?! Dicfe 
Geſchichten können nicht ſpurlos an ihm vorübergehen, aber 
wie ſie auf ihn wirken, weiß keine Seele. Er kann Menſchen⸗ 
verächter werden oder noch mehr Myſtiker als bisher — — 
Vom demokratiſchen Standpunkt aus betrachtet, iſt durch 
den Berliner Prozeß etwas gewonen worden: die Autorität 
des preußiſchen Adels hat ſchwer gelitten! Aber wir 
verhehlen uns nicht, daß nicht nur das Anſehen des preußiſchen 
Adels auf dem Spiele ſtand, ſondern vielmehr, das 
Anſehen des deutſchen Kaiſerreiches in der übrigen Welt. 
Wie mag man dieſe Berichte in Paris, London, in Rom und 
Wien geleſen haben! Die tugendreiche Reſidenz Wilhelms II 
hat ihren Trauertag gehabt. Man ſpricht von Napoleon III 
und feinem Hof als von Sodom und Gomorrha, und nun — ?? 
Und das Tragiſche dabei iſt, daß Kaiſer und Kaiſerin dabei 
{o ſchuldlos find wie nur möglich! Kein Menih 
bezweifelt ihre ſtrenge Moral. Erſt mußte aber trotzdem 
der Bankier der Kaiſerin zuſammbrechen und mit ihm Frei⸗ 
herr v. Mirbach, und nun bricht in noch viel ſchrecklicherer Weiſe 
der gan des Kaiſers zuſammen: Graf Philipp Eulenburg! 
atürlich wird auch jetzt geſagt, daß es in jeder Menſchen⸗ 

klaſſe ſchmutzige Subjekte gibt. Das ift wahr, aber die 
Geduld mit der man den Schmutz im Salon ertragen hat, 
ift das Entſetzliche. Die Frage, wer von dieſen Fürſten und 
Grafen ſich für ſeine Perſon „homoſexuell betätigt“ hat, iſt 
faſt gleichgültig gegenüber dem Eindruck der Durchſeuchtheit 
der ganzen oberſten Schicht. Gibt es etwas Schlimmeres als 
das Anwerben von Soldaten in Potsdam für die ſchmierigen 
Genüſſe des Hofadels? Es kann ſein, daß Graf v. Moltke 
perſönlich zu den anſtändigeren Elementen feines Geſellſchafts⸗ 
kreiſes gehört und daß ihn das Strafgericht herausgegriffen 
hat, obwohl er nicht einer der erſten Sünder ift; es kann auch 
ſein, daß es mitten in dieſer Welt noch einige Harmloſe gab, die 
nicht wußten, was um ſie herum vorging, aber bloße Aus⸗ 
nahmsverfehlungen liegen offenbar leider nicht vor. Man 
denke an die Soldaten mit den weißen Hoſen und den langen 
Stiefeln! Jetzt iſt es „verboten“, dieſe Tracht anzuziehen! 
Es ſoll eine Art Krankheit oder körperliche Anlage ſein, 
wenn Menſchen ſich dem natürlichen Gebrauche entfremden. 
Das kann wahr ſein, braucht es aber nicht zu ſein. Aber 
ſelbſt wenn man den mildeſten Maßſtab anlegt, wenn man 
Mitleid hat mit jeder menſchlichen Schwachheit, und ſei es 
die ekligſte, ſo bleibt doch dieſes beſtehen, daß ein Volk 
ſich nicht von herabgekommenen kranken Exiſtenzen 
regieren laſſen darf. Daß ein Mann, den Bismarck 
ſchon in ſeiner Schande gekennzeichnet hat, die Geſchäfte des 
deutſchen Reiches in Wien führen durfte, ohne daß die 
Wiſſenden eingriffen, kennzeichnet die Herrſchaftsmoral der 
oberſten Ariſtokratie. Mag man die kranken Menſchen als 
ſolche in ihrem Winkel ruhig leben laſſen, regiert dürfen 
wir nicht von dieſer Sorte werden, weder direkt noch indirekt! 
Es iſt immer ein Unterſchied zwiſchen deutſchem und roma⸗ 
niſchem Empfinden geweſen, daß wir die Sitten der römiſchen 
Kaiſerzeit als ſtrafbares Unrecht angeſehen haben. Darin 
lag ein Stück deutſcher Selbſtachtung und Straffheit. Das 
darf nicht verloren gehen. Ein Volk, daß die Enthüllungen 
der letzten Woche ertragen würde, ohne davon im Tiefſten 
erregt zu ſein, würde ſich ſelbſt in die Reihen der ſinkenden 
Bölker einſtellen. Wenn die Ariſtokratie nicht genug deutſch 
iſt, ſolchen Krankheitsſtoff aus ſich auszuſcheiden, dann muß 
die Demokratie auf den Plan treten und für friſche Luft ſorgen. 
Ob Marimilian Harden der Demokratie hat dienen wollen, 
welcher Politik er überhaupt bei ſeinem Feldzug gegen die 
Eulenburgiſche Tafelrunde dienen wollte, iſt nicht ganz leicht 
zu ſagen. Aber was auch in aller Welt ſeine Beweggründe 
waren, ſo hat er doch der Nation einen Dienſt getan, falls aus 
ſeinem Vorgehen der Entſchluß beim deutſchen Volke ſich 
ſtärkt, nicht in blindem Vertrauen zur „beſſern Geſellſchaft“ 
zu verharren. Dieſe beſte Geſellſchaft iſt eine recht 
gemiſchte Geſellſchaft. In ihr gibt es die Krankheiten 
der alten Geſchlechter, die Müdigkeiten der Abgelebtheit, die 
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dem chriſtlich⸗ſozialen Abg. Behrens, wurde ſogar behauptet, 
daß er 5 Mandate in einer Perſon vereinigte! Ebenſo 
müſſen an der Millionenziffer mehrere Hunderttauſende ab- 
geſtrichen werden für Doppelzählungen. Auch konnten die 
gut vorbereiteten Referate und Diskuſſionen niemanden darüber 
täuſchen, daß die hinter dem Kongreß ſtehenden Arbeiter— 
organiſationen keineswegs eine einheitlich geſchloſſene Maſſe 
bilden. Wer die Todfeindſchaft zwiſchen den chriſtlichen Ge— 
werkſchaften und großen Teilen der katholiſchen Arbeiter- 
vereine kennt, wer den klaffenden Gegenſatz zwiſchen den 
evangeliſchen Arbeitervereinen und der üblichen Zentrums⸗ 
politik würdigt, der weiß, daß die hier friedlich zuſammen— 
ſitzenden Delegierten keineswegs auch nur in ihren gewerk— 
ſchaftlichen Anſichten einheitlich ſind. Daß die große anti— 
ſemitiſche Organiſation der Kaufleute nur aus politiſchen 
Gründen dem Kongreß angeſchloſſen iſt, wurde ſelbſt von den 
einfachen Arbeitervereinlern erkannt und zugegeben. 

Wer die Strömungen in dieſem Lager genauer kennt, 
weiß fogar, daß die äußerlich intim befreundeten Zentrums⸗ 
führer und Stöckerleute in Wirklichkeit ſich gegenſeitig nicht 
mehr über den Weg trauen. Einſtweilen wurden die Chrift- 
lichſozialen ja noch im Vordergrund des Kongreſſes gelaſſen. 
Man braucht fie zu nötig, um den ſogenannten paritätiſchen 


Charakter der Bewegung äußerlich zu dokumentieren und. 


die Zentrumsherrſchaft zu bemänteln. Aber die Eingeweihten 
wiſſen nicht erft feit dieſem Kongreß, daß die Mumm und 
Behrens nur noch geduldet ſind und trotz allen Geſchreis 
und rührenden agitatoriſchen Eifers keinen maßgebenden 
Einfluß in der Bewegung mehr haben. Daß gerade während 
dieſes Kongreſſes im offiziellen Kongreßblatt, dem Zentralblatt 
der chriſtlichen Gewerkſchaften Deutſchlands, die „eigne 
ſozialpolitiſche Theorie für die chriſtlichnationale Arbeiter— 
bewegung“, die Lic. Mumm entdeckt und ſchriftſtelleriſch 
vertreten hat, auf's Schärfſte zurückgewieſen wurde, war nur 
einer von manchen andren Beweiſen. Auch die Art, wie das 
Auftreten v. Bethmann⸗Hollwegs im Stöckerſchen „Reich“ über 
den grünen Klee gelobt, in der „Märkiſchen Volksſtimme“, in 
der weſtdeutſchen Arbeiterzeitung“ und andern Arbeiterblättern 
des Zentrums dagegen verhöhnt wird, zeigt, daß die gegen- 
wärtige Regierungspolitik nur allzu geeignet ift, die Gegen- 
ſätze in den chriſtlich⸗- nationalen Arbeiterbewegungen zu ver- 
ſchärfen. Darüber dürfen die nichtsſagenden Worte Bülows, 
die er an die Kongreßdeputation in Kleinflottbek gerichtet 
hat, nicht hinwegtäuſchen. 

Wenn alſo der äußere Eindruck auch die innere Schwäche 
der Bewegung verdeckte, und wenn insbeſondere die Referate 
und Debatten an eine ſachlich begründete, kernige nationale 
Arbeiterbewegung glauben laſſen könnten, ſo wird der Kenner 
der Perſönlichkeiten und Verhältniſſe doch keineswegs mit 
großem Optimismus von dieſem chriſtlich⸗nationalen Kongreß 


fortgegangen ſein. 

Eins bedauern wir vor allem: daß die liberalen Elemente 
nicht rechtzeitig die Gelegenheit ergriffen haben, in dieſer 
Bewegung mitzuarbeiten. Wie die Dinge heute geworden 
ſind, hätten die Liberalen zweifellos großen Einfluß erlangt. 
Jetzt aber halten Zentrums⸗ und Stöckerleute zuſammen im 
Haß gegen alles, was liberal heißt. Der frühere Miniſter von 
Berlepſch hat es anläßlich einer Interpellation über den Ver⸗ 
bleib der Hirſch⸗Dunckerſchen Gewerkvereine verraten, daß 
ſeine eifrigen Bemühungen um Einbeziehung dieſer liberalen 
Arbeiterkerntruppen in den zweiten deutſchen Arbeiterkongreß 
am Widerſtand der chriſtlichen Gewerkſchaftsführer geſcheitert 
find. Wer die Erklärungen der Hirſch-⸗Dunckerſchen Gewerk⸗ 
vereine aus letzter Zeit verfolgt hat, wird leider befürchten 
müſſen, daß in abſehbarer Zeit keine Zuſammenfaſſung 
möglich iſt. Und das iſt bedauerlich, weil mit der Fernhaltung 
der Gewerkvereinler auch die freiheitlich gerichteten evange— 
liſchen Arbeitervereinler, die freiheitlich denkenden Reichs⸗ 
und Staatsarbeiter, die freiheitlich gerichteten ſozialen Geiſtes⸗ 
ſtrömungen (Evgl.⸗ſoz. Kongreß, Verein für Sozialpolitik, 
kirchlicher Liberalismus uſw.) der ſogenannten chriſtlilich⸗natio⸗ 
nalen Arbeiterbewegung fremd gegenüberſtehen bleiben. Mit 
Recht! Denn ſolange das liberale Element in der nationalen 
Arbeiterbewegung gänzlich ausgeſchaltet iſt, bleibt ſie trotz 
zunehmender Mitgliederzahl und Regierungsgunſt nichts 
andres, als was ſie ſeither war: eine Schutztruppe für 
die politiſche, wirtſchaftspolitiſche und geiſtige Re⸗ 
aktion. Fr. Weinhauſen. 


kandpolitik gegen die Polen 


Durch den entſchloſſenen Widerſtand der preußifchen 
Konſervativen dürfte das Schickſal des geplanten Enteig⸗ 
nungsgeſetzes beſiegelt ſein. Hiernach findet ſich weder im 
Abgeordnetenhaus noch wahrſcheinlich auch im Herrenhaus 
eine Mehrheit, die geneigt ift, die Polen durch zwangs- 
mäßige Vertreibung von ihren Gütern zu bekämpfen. Nur. 
wenige Träger des Gedankens bleiben übrig: der Oſtmarken⸗ 
verein, einige antiſemitiſche, freikonſervative, nationalliberale 
Kraftgeſtalten. Ihretwegen dürfte Fürſt Bülow kaum den 
bedenklichen Schritt wagen. Und wir geſtehen offen, daß 
wir über dieſe Entwicklung der Dinge ſehr erfreut find. | 
Denn, fo durchſichtig auch die Beweggründe der Konſerva⸗ 
tiven fein mögen — fie befürchten von der Enteignungs⸗ 
vorlage einen allgemeinen Sturz der hochgetriebenen oſt⸗ 
märkiſchen Güterpreiſe — fo ſicher wird durch ihren Wider- 
ſtand ein Geſetz aufgehalten, das die verderblichſten Folgen 
nach ſich ziehen würde. ! 

Man weiß in unterrichteten Kreiſen feit etwa Jahres⸗ 
friſt, daß innerhalb der Regierung ſehr angeſtrengt an der. 
Faſſung eines ſolchen Geſetzes gearbeitet wurde. Eine befrie⸗ 
digende Form war aber nicht zu finden, und dies iſt nicht 
weiter wunderbar, denn es handelt ſich um einen Plan, der 
ſich in wirtſchaftlicher, juriſtiſcher, moraliſcher Hinſicht mit 
dem Geiſt unſrer Geſetzgebung in keiner Weiſe vertragen 
kann. Dies ſei nur an zwei Beiſpielen gezeigt. 

1. Gegen wen würde ſich die Enteignungsvorlage richten? 
Doch gegen preußiſche, gegen deutſche Staatsbürger polniſcher 
— Sprachangehörigkeit. Nun gibt es in der deutſchen Oſtmark 
Zehntauſende von Grundbeſitzern mit polniſcher Mutterſprache. 
Sollte um dieſer Eigenſchaft willen über ihnen allen, 5 Unters 
ſchied, ſtets das Damoklesſchwert der Enteignung ſchweben 7 
Sollten ſie wegen ihrer Mutterſprache fortgeſetzt mit der 
Vertreibung von Hof und Herd bedroht ſein? Dies wäre ein 
Verfahren, zu dem man ſchon in der Zeit der Völkerwanderung 
geſchichtliche Vorbilder ſuchen müßte. — Angenommen, es 
ſollten nur diejenigen Polen zwangsweiſe enteignet werden, 
deren Beſitztum der Ausbreitung der deutſchen Anſiedelung 
im Wege ſteht. Wenn die Anſiedelungskommiſſion nach bee 
ſtimmten örtlichen oder wirtſchaftlichen Geſichtspunkten ihre 
Siedelungstätigkeit fortſetzte, dann könnte ſie ſich nicht 1 
beſchränken, nur ſolche Polen auszukaufen, die ſich beſonder 
ſtark politiſch betätigen. Denn dann wäre ja das Motiv 
der Enteignung im Einzelfall rein ſachlicher, objektiver 
Art; jeder Pole, auf deſſen Gut die Anſiedelungskommiſſion 
ein Auge wirft, müßte dann daran glauben. Wenn aber 
die Anſiedelungskommiſſion nach ſubjektiven Geſichtspunkten 
vorginge und polniſche Agitatoren mit der Enteignung be⸗ 
ſtrafen wollte, ſo würde damit in die Hand der vollziehenden 
Beamten eine diskretionäre Gewalt gelegt, die eine Flut 
von Strebertum, Spionage, Willkür erregen und eine alle 
gemeine Korruption erzeugen müßte. 

2. Solche Schwierigkeiten würden ja nun die nicht un⸗ 
beträchtlichen Kreiſe, deren moraliſcher Vertreter der Herr 
von Liebert iſt, nicht weiter abſchrecken. Gefährlicher wurden 
der Enteignumgsvorlage diejenigen Schichten, die zwar gegen 
den Grundſatz „right or wrong my country“ nichts eins. 
zuwenden haben, denen aber das Gebot „right or wrong 
my money“ noch vorangeht. Zu welchem Preiſe ſoll denn 
enteignet werden? Dies iſt in der Oſtmark ein beſonders 
heikler Punkt. Denn dort unterſcheidet ſich der Verkaufswert 
der Güter mehr irgendwo anders von ihrem wirt 
ſchaftlichen Ertragswert. In der amtlichen Denkſchrift 


„20 Jahre deutſcher Kulturarbeit“, in der die ee 


Tätigkeit der Anſiedelungskommiſſion geſchildert wird, hei 

es ſehr deutlich, daß der Boden heute im deutſchen Oſten 
„ein Kampfgegenſtand iſt, deſſen Wert nicht mehr 
vom Ertrage beſtimmt wird.“ (S. 169) Entweder man müßte 
alſo nach dem Verkehrswert enteignen. Wie hoch dieſer 
iſt, dürfte kaum nach einem Verfahren, wie es in anderen 
Landesteilen üblich iſt, abzuſchätzen ſein. Denn es brauchen 
nur irgendwelche Polen als Scheinkäufer aufzutreten, ſo ließe 
ſich auf dieſe Weiſe der Verkehrswert der Güter auf eine 
Höhe hinaufſchrauben, der nur ſchwer Grenzen zu ſetzen 
wären. Es müßten vom Staate Preiſe gezahlt werden, die 
ſich jenſeits von jeder Wirtſchaftlichkeit befänden. Deshalb 
hat auch Herr Juſtizrat Wagner, einer der Vorkämpfer des, 
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Oſtmarkenvereins, gelegentlich den Vorſchlag einer Ent- 
eignung nach dem Ertragswert gemacht. Dieſes wiederum 
wäre nicht nur höchſte Unbilligkeit gegenüber den zu ent⸗ 
eignenden Beſitzern — es würde ja unter dieſen Umſtänden 
eine Vermögenskonfiskation bedeuten — ſondern auch der 
allgemeine Gütermarkt würde dadurch ſehr ſtark beeinflußt. 
Die Preiſe des Bodens in der Oſtmark, die durch die vielen 
Millionenankäufe der Anſiedelungskommiſſion weit über der 
Ertragsfähigkeit des Bodens ſtehen, würden plötzlich ins 
Sinken geraten. So geſunde wirtſchaftliche Folgen unter 
Umſtänden eine ſolche Preisſenkung haben könnte, jo De- 
denklich erſcheint prinzipiell dieſer Weg, ſo gut kann man es 
aber auch verſtehen, daß unſre Agrarier ſich lebhaft dagegen 
ſträuben, dieſes nationale Opfer zu bringen. 

Nun iſt der Vorſchlag aufgetaucht, dem Euteignungs⸗ 
geſetz eine ſo allgemeine Form zu geben, daß es die Eigen⸗ 
ſchaft eines Ausnahmegeſetzes in feiner Faſſung verlieren 
würde. Es ſoll möglich gemacht werden, ſo hieß es, daß 
der Staat bei dem Vorhandenſein gewiſſer ſtaatspolitiſcher 
Intereſſen einen Grundeigentümer enteignen kann, vielleicht 
um das Gut zu parzellieren, und es dann an Kleinbauern 
zu vergeben. Praktiſch folte dann von dieſem Geſetz weſent⸗ 
lich gegen Polen Gebrauch gemacht werden. Dieſes Beginnen 
erſchiene uns, insbeſondere, wenn es mit ſolchen Präzedenz⸗ 
fällen eingeleitet wird, als ganz beſonders gefährlich. Damit 
würde den jeweilig herrſchenden Schichten die Möglichkeit 
gegeben, unbequeme Minderheiten jederzeit mit wirtſchaft⸗ 
licher Exiſtenzentziehung zu beſtrafen. Was heute die Polen 
trifft, könnte morgen Dänen, Welfen, Juden, Liberalen, 
Sozialiſten, Klerikalen treffen. Ja ſelbſt die Konſervativen 
fanden in dieſer Suppe ein Haar, indem ſie ſich ſagten, daß, 
wenn eines ſchönen Tages eine Regierung mud eine 
Parlamentsmehrheit die Verminderung des Großgrundbeſitzes 
als eine ſtaatspolitiſche Notwendigkeit empfänden, daß dann 
den Junkern ſelbſt ein ſolcher geſetzgeberiſcher Hebel ſehr 
unangenehm werden könnte. 

Wir ſind gewiß keine Freunde des Großgrundbeſitzes 
und ſind ernſtlich davon überzeugt, daß eine Vermehrung 
des Bauernſtandes in Oſtelbien zu den allerwichtigſten ſtaat⸗ 
lichen Aufgaben gehört. Aber die Mittel zur Erreichung 
dieſes Ziels dürfen nicht derart ſein, daß das Eigentum 
jederzeit von Staats wegen bedroht werden kann, wodurch 
eine allgemeine Unſicherheit der Rechts⸗ und der Verkehrs⸗ 
verhältniſſe entſtehen würde. 

Dieſer ganze Feldzug zugunſten eines Enteignungs⸗ 
geſetzes endet alſo leider mit einer ungeheuren Blamage 
gegenüber den Polen. Erinnern wir uns, warum man ihn 
anſtrengte. Herr Geheimrat Witting, der frühere Ober⸗ 
bürgermeiſter von Poſen, hat es im vergangenen Frühjahr 
in einer Berliner Verfammlung ziemlich deutlich aus» 
geſprochen: die Auſiedelungskommiſſion kann ſchon jeit Jahren 
kein Land mehr aus polniſcher Hand erwerben. Mit dem 
Land, das ihr noch zur Beſiedelung zur Verfügung ſteht, 
wird fie auf zwei Jahre beſchäftigt ſein. Dann muß 
ſie liquidieren, wenn nicht irgend etwas geſchieht, das dieſes 
Inſtitut wieder lebenskräftig macht. Wir haben ſchon vor 
Monaten auf das Verfehlte dieſes Vorgehens hingewieſen, 
das im Grunde gar nicht von irgendwelchen ſachlichen Geſichts⸗ 
punkten getragen wird, ſondern einfach dem Gefühl entſpricht: 
es muß irgend etwas geſchehen, um die alten Fehler zuzudecken. 
Die Freiſinnigen, die von dieſer Methode der Bekämpfung 
polniſcher Anſprüche nie etwas Vernünftiges erwartet haben, 
ſehen damit ihre Kritik in wenig erfreulicher Weiſe beſtätigt. 

Was aber ſoll nun aus der Anſiedelungskommiſſion 
werden? Ohne Zweifel hat die Anſiedelungskommiſſion in 
wirtſchaftlicher und kultureller Hinſicht Ausgezeichnetes ge⸗ 
ſchaffen. Ihr ijt vor allem die Entſtehung von etwa 11000 
neuen landwirtſchaftlichen Betrieben zu verdanken, und es 
herrſcht ziemlich eine Stimme darüber, daß dieſe Klein⸗ 
betriebe, was rationelle Anlage und Bewirtſchaftung betrifft, 
weit über den Durchſchnitt der preußiſchen Landgemeinden 
ſtehen. Die ganze obenerwähunte Denkſchrift bildet ein 
hohes Lob auf die Vorzüge des landwirtſchaftlichen Klein⸗ 
betriebs und auf den Nutzen der inneren Koloniſation. 

In der Bekämpfung der Polen hat aber die Anſiedelungs⸗ 
kommiſſion nur ſehr Unerhebliches geleiſtet, im Gegenteil: 
die Denkſchrift muß zugeſtehen, daß während der „zwanzig 
Jahre deutſcher Kulturarbeit“ die deutſche Hand bedeutend 


mehr Land an die polniſche Hand verloren hat, als um⸗ 
gekehrt. Im übrigen heißt es in der Denkſchrift ſehr mit 
Recht, daß dem Großgrundbeſitz, ſelbſt ſoweit er ſich in 
deutſcher Hand befindet, „durch die Arbeiterſchaft doch noch 
mehr oder weniger der polniſche Stempel aufgedrückt wird“. 
(Seite 163.) 

Was würde geſchehen, wenn man zu den dreihundert⸗ 
fünfzig Millionen Mark, welche die Anſiedelungskommiſſion 
bisher verausgabt hat, vielleicht noch weitere hundert Millionen 
bewilligen würde? Die Preisverhältniſſe in der Oſtmark 
würden noch ungeſunder. Polniſches Land würde auch in 
Zukunft kaum mehr zu haben ſein, und die innere Koloniſation 
in der Oſtmark würde dadurch noch unſinniger verteuert. 
Denn das Kernübel iſt ja, daß ſich die Anſiedelungskommiſſion 
geſetzlich mit ihren Käufern auf die Provinzen Weſtpreußen 
und Poſen beſchränken muß, daß infolgedeſſen bei den 
verhältnismäßig ſehr großen Mitteln, die ihr zur Verfügung 
ſtehen, und bei dem verhältnismäßig geringen Teil des 
Landes, das zum Verkauf gelangt, jene tollen Preisſteigerungen 
erzielt werden. 

Wenn ſchon der Anſiedelungskommiſſion neue Mittel be⸗ 
willigt werden, dann wäre es ein einfaches Gebot der 
Vernunft, die Tätigkeit dieſer Kommiſſion auch auf 
andre preußiſche Provinzen auszudehnen. Selbſt 
vom Standpunkt der Hakatiſten ließe fih ein gutes Motiv 
für einen ſolchen Schritt darin finden, daß die polniſche Be 
wegung bereits ziemlich erheblich auf Schleſien und Oft 
preußen, ſogar ſchon auf Hinterpommern übergreift. Wenn 
in dieſen weiten Gedietsteilen das Werk der inneren Koloni 
ſation durch ſtaatliche Ankäufe gefördert würde, ſo würde 
damit ein Ziel erreicht, das ſich das deutſche Volk ſchon 
eine ſtattliche Summe koſten laſſen darf. Rein auf Weſt⸗ 
preußen und Poſen beſchränkt, würde allerdings die 
bisher getriebene Politik auf die Dauer zu teuer fem 
Wenn aber weite neue Landſtriche einbezogen werden, in 
denen viel notleidender und verkaufsbereiter Großgrundbeſtz 
vorhanden iſt, dann kann dort überall neues Leben und neue 
Kultur auf den Flächen verödeter Latifundien geſchafſen 
werden. Und darin ſtimmen wir mit der amtlichen Dent 
ſchrift durchaus überein: „im leiſtungsfähigen Bauernſtande, 
der in den Anſiedelungsprovinzen nur in wenigen deutſchen 
Gebieten vorhanden war, liegt das Übergewicht des Deutid- 
tums über das Polentum, das einen ſolchen nie beſeſſen hat, 
und ſich auch durch Koloniſation nicht ſchaffen kann.“ 


Eugen Auf. 


Sprechiaal 


Bismarck und das Wahlrecht 

Der Aufſatz von Gerlachs in Nr. 43 der „Hilfe“ ſei im folgenden 
noch durch eine Auslaſſung Bismarcks über das Wahltecht ergänzt, 
die m. E. bisher nicht genügend gewürdigt wird. Sie findet fid im 
3. Abſchnitt des 21. Kapitels der „Gedanken und Erinnerungen 
(Volksausgabe II, 78 f.). Dort ſagt der erſte Kanzler nach Aufführen 
feiner Gründe für die Einführung des geltenden Reichstagswahlrechs. 

„Außerdem halte ich noch heut das allgemeine Wahl 
recht nicht bloß theoretiſch, ſondern auch praktiſch für ein 
berechtigtes Prinzip, ſobald nur die Heimlichkeit beſeitigt wich 
die außerdem einen Charakter hat, der mit den beſten Eigenschaften 
des germaniſchen Blutes in Widerſpruch ſteht. Die Einflüſſe und Sb: 
hängigkeiten, die das praktiſche Leben der Menſchen mit ſich bringt, 
19 en Realitäten, die man nicht ignorieren fom 

o u 


Noch heut, d. h. aljo bis in feine letzten Lebensjahre if 
Bismarck Anhänger des allgemeinen, gleichen, direkten 
Wahlrechts geweſen; nur die geheime Wahl billigte er N 
Wie er weiterhin ausführt, fordert er die öffentliche Wahl, weil N 
unter ihr der „Einfluß der Gebildeten (und Veligenden) ftris 
geltend machen würde“. Wohlgemerkt, Bismarck verlangt zur Ür 
ſtärkung des Einflußes jener Klaſſen kein Klaſſenrecht, jet a 
Sinne des preußiſchen Wablrechts, ſei es in dem der 1 0 
ſtimmen, ſondern nur öffentliche Stimmabgabe. So dam 
es fich zwiſchen ihm und uns nur darum, ob feine o 
für öffentliche Wahl ſtichhaltiger find, oder uuſre . 
jie. Den Einfluß der Gebildeten — Heſitzenden — auch bei gehen 
Wahl leugnet Bismarck nicht, denn er jagt „stärken: Daß |, 
Kreiſe allerdings bei geheimer Abſtimmung Politik nicht fe 
Sombarts Rezept betreiben dürfen, ijt klar. Das Wahlrecht 15 5 
auch nicht dazu da, von vornherein dem einen (kleineren) T den 
Volkes feinen Einfluß zu ſichern oder zu erleichtern und dem M 
(größern) zu erſchweren oder gar unmöglich zu machen. 
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aljo, daß ber einzelne Europäer zu einer Reiſe ohne alle wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Apparate, ohne Anlage von Sammlungen und ohne jeden 
das notwendigſte und beſcheidenſte Maß überſchreitenden Komfort 
(die Mitführung von Wein, Bier und Mineralwaſſer und dergleichen 
erhöht die Zahl der Laſten ſofort bedeutend!) zirfa 20 Eingeborene 
braucht. um überhaupt von der Stelle zu kommeu. Dabei ift von 
Soldaten noch gar nicht die Rede, und es wird vorausgeſetzt, daß 
die Reiſe ſich in einem Gebiet vollzieht, das halbwegs unter ge⸗ 
regelter Verwaltung ſteht und die Möglichkeit einer geregelten 
Verpflegung durch Einkauf der Lebensmittel in den Eingeborenen⸗ 
Dörfern unterwegs darbietet. Die täglichen Ausgaben an Löhnung 
und Verpflegung für das geſamte Trägerperſonal und die perſön⸗ 
liche Bedienung belaufen ſich bei ſolch einer kleinen Expedition auf 
15—20 Mark, erſcheinen alfo nicht hoch — fie ſummieren fih aber 
ganz erheblich, ſobald eine ſolche Expedition längere Zeit dauert, 
und das ift bis zu einem gewiſſen Grade angeſichts des langſamen 
Vorwärtskommens immer der Fall. | 
In wirtſchaftlicher Beziehung ift Thon zwiſchen Bamum und 
Ngambe ein bedeutender Unterſchied, ſowohl was die Bodenqualität, 
als auch was die Bevölkerungsdichte anbetrifft, zu bemerken. Aller⸗ 
dings fällt dabei auch ins Gewicht. daß man hier bereits das Gebiet 
der großen, bis in die Zeit der deutſchen Schutzerklärung hinreichenden 
Raubzüge der Fulahfürſten von Tibati, Ngaundere und Banjo be- 
tritt, die in dieſen Grenzgebieten Sklavenjagden unter der Heiden⸗ 
bevölkerung zu machen pflegten und dadurch eine ſtarke Entvölkerung 
des Landes herbeiführten. Noch viel ſtärker tritt die Nachwirkung 
dieſer Verhältniſſe zutage, ſobald man über Ngambe hinaus den 
Marſch auf Joko fortſetzt. Die Entvölkerung infolge der Fulahkriege 
war ſo ſtark, daß Tagereiſen weit kein einziges Dorf an den 
Karawanenſtraßen exiſtierte. Erſt in den letzten Jahren iſt hier von 


an die Hauptmaſſe der Kolonie Kamerun angeſetzt ijt, fo bezeichnet 
Verwaltungs wegen eine Anzahl Dorfſchaften in Abſtänden von je 
einem Tagemarſch angeſiedelt worden, um für die durchpaſfierenden 


Joko wigefähr das Zentrum des Landes. Nach Süden find es bis 
an die franzöſiſche Grenze nahezu 400, nach Often etwa 300, nach 

Nordweſten bis zum engliſchen Nigergebiet gleichfalls 300 km. Bis] Karawanen Unterkunft und Verpflegung zu ſchaffen. Weitab vom 
zur Küſte beträgt die Entfernung in der Luftlinie etwa 400 km und J Karawanenwege gibt es einzelne Landſchaften und verſteckte Winkel, 
etwas mehr find es noch nordwärts bis zum Benne. Um eine Bor- in denen die Bevölkerung dichter ift und auf beſchränktem Raume 
ſtellung von der Geſchwindigkeit zu geben, mit der fih eine Reiſe | fih einige Dorfſchaften mit ihren Pflanzungsgebieten zuſammen⸗ 
hierzulande vollzieht, will ich einige Daten meines Marſches Hers drängen, aber im ganzen herrſcht gerade das umgekehrte Bild im 
ſetzen. Am 9. Januar brach ich mit Dr. Colin von Bomano am Vergleich zu dem, das fih auf dem Marſch im Manengubagebiet, 
Wur, oberhalb Duala, in das Hinterland auf und am 29. Jannar, Jim Bamilkeland und in Bamum darbot: nicht der angebaute Zuſtand 
aljo nach dreiwöchentlichem Marſch, war Bamum erreicht. Bis | des Landes, ſondern die rohe Gras- und Buſchſavanne bilden die 
dahin war die Marſchgeſchwindigkeit im Durchſchnitt eine normale; | Norm und nur felten ift Kulturland zu beobachten. Man muß 
die Beſchleunigung in den letzten Tagen wurde durch die bequeme | ſchon von den Raſtdörfern am Karawanenwege aus die abſeits ge» 
Vorwärtsbewegung zwiſchen dem Manengubagebirge und dem Mbo: ] legenen Pflanzungen der Leute, in denen die Hirſe eine große Rolle 
poſten aufgewogen. Die Geſamtentfernung beträgt, die ſtarken Weg: | fpielt, aufſuchen, um angebaute Felder zu ſehen. Außer den auf 
krümmungen eingerechnet, beinahe 400 km (die Entfernung in der [Veranlaſſung des Gouvernements neu angelegten Dörfern befindet 
Luftlinie ift viel geringer), der Betrag der täglichen Vorwärts- | fi) auf der ganzen, 6 gewöhnliche Tagemärſche langen Strecke 
bewegung macht alfo 17—18 km im Durchſchnitt aus, was einer ] von Ngambe bis Joko (wir legten fie in 5 Tagen zurüch nur 
Marſchleiſtung von 3½—4 Stunden täglich ohne die zwiſchenein⸗ | eine einzige größere und ältere Anſiedelung. Jakum, das von 
kommenden Aufenthalte und Ruhepauſen entſpricht. Amtliche | den Fulahkriegen her noch die Überreſte der üblichen Bes 
Expeditionen marſchieren, wenn nicht beſondere Gründe zur Cile feſtigung — doppelter, jetzt ſehr verfallener Wallgraben — 
vorliegen, noch langſamer; ebenſo größere Trägerkarawanen. Wenn aufweiſt. Der Boden beſteht durchweg aus Laterit; an der Obers 
man die notwendigen Ruhetage ausſchaltet, jo erhöht fid) die Tages- fläche zeigen ſich maſſenhafte Konkretionen von Eiſenerz. und in den 
leiſtung natürlich etwas, aber eine ſolche Berechnung hätte nur | Bachtälern ſteht der ſolide Gneis an. Eine Eigentümlichkeit dieſes 
theoretiſchen Wert, weil ohne Ruhetage, wofür je nach den perſönlichen | Landſtrichs, der feinem ganzen Charakter nach bereits den Typus 
Anſprüchen an die Bequemlichkeit jeder 5. bis 7. Tag in Betracht des ſüdlichen Adamaua aufweiſt, ſind die auch von früheren Reiſenden 
kommt, auf keinen Fall marſchiert werden kann. Ebenſo nütigt die [beobachteten Regenwurmfelder, die namentlich Paſſarge in feinem 
Rückſicht auf die Träger dazu, die Marſchdauer nicht weſentlich zu | Werk über Adamaua anſchaulich beſchrieben und ihrer Entſtehung 
erhöhen und mindeſtens einen Ruhetag wöchentlich innezuhalten. | nach erklärt hat. Bekanntlich frißt der Regenwurm Erde und ſcheidet, 
Von Bamum bis Joko über Ngambe beträgt die nach den hier ſehr | nachdem er die darin enthaltenen organiſchen Beſtandteile verdaut 
unzuverläſſigen Karten nicht feſtzuſtellende Entfernung für eine fo | Hat, den maſſenhaften Rückſtand in Form von Exkrementen aus, die 
Heine und leiſtungsfähige Karawane 47 Marſchſtunden, d. h. aljo, da [ ſich auf den ſogenannten Regenwurmfeldern in Kamerun zu ſtein⸗ 
meine Marſchgeſchwindigkeit nach wiederholt durch Schrittzählung | harten, dicht nebeneinander geſtellten, unregelmäßig zylinderförmigen 
gemachten Proben 4½ 5 km die Stunde betrug, 220 — 225 km. Dieſe Ent⸗ Gebilden von durchſchnittlich 10 bis 20 cm Höhe aufhäufen. Die 
fernung in 8 Marſchtagen und einem e mit einer burd- | Regenwurmfelder find oft viele Quadratmeilen groß und für den 
ſchnittlichen Tagesleiſtung von 28 reſp. 25 zurückzulegen, bes | Marſch zu Fuß febr ſchwer, zu Pferde überhaupt kaum paſſierbar. 
deutet eine ſtarke, für nicht guttrainierte Reiſende und Träger bereits [[Alle Fluß- und Bachtäler find von Galeriewaldſtreifen eingefaßt; 
an Überanſtrengung grenzende Leiſtung, wobei der rüſtige Wanderer | bisweilen erweitert fih der Wald zu breiteren ſtreifenförmigen Bes 
und Fußtouriſt in der Heimat fih natürlich die Schwierigkeiten eines | ſtänden von einer halben Stunde und mehr im Durchmeſſer, aber 
tropiſchen, durch Temperatureinwirkungen, Wegehinderniſſe und alle [im weſentlichen erſcheint das in ſteter Unebenheit budel- und ſchild⸗ 
möglichen ſonſtigen Aufenthalte beeinflußten Marſches vor Augen | förmig auf- und abſteigende Gelände mit mehr als mannshohem 
halten muß. So enge Grenzen find dem noch jo dringenden Wunſch | Graſe bedeckt. An eine Kultivierung dieſer Lateritlandſchaft, auf 
nach ſchnellerer Vorwärtsbewegung unter derartigen primitiven [ähnliche Weiſe, wie fie auf dem Gebiete der vulkaniſchen Ver⸗ 
Verkehrsverhältniſſen, wie fie in den afrikaniſchen Tropen herrſchen, [witterungsböden in Nordweſtkamerun, kann nicht gedacht werden; 
gezogen! Abgeſehen von der Langſamkeit des Vorwärtskommens [aber damit iſt nicht gejagt, daß in den Tälern und in den jetzt mit 
und der Notwendigkeit, in der Regel den ganzen Marſch zu Fuß | Wald erfüllten breiteren Niederungen, die regelmäßig auch von einem 
zurückzulegen (Pferde können wegen der klimatiſchen und Gelände: | Fluß⸗ oder Bachlauf durchzogen find, keine ſtarke Ausdehnung der 
verhältniſſe nur im eigentlichen Adamaua mit Vorteil verwendet | jegt nur ſehr ſpärlichen Eingeborenen⸗Kulturen möglich ift. Man 
werden), braucht ein einzelner Reiſender ohne größere Anſprüche zum | wird in dieſen und in allen ähnlichgearteten Teilen des großen 
Vorwärtskommen folgende Hilfskräfte: 5—6 Träger zur Beförderung inneren Graslandes nicht hochwertige Exportkulturen, wie z. B. 
von Zelt, Feldbett, Feldtiſch und Feldſtuhl, einen Träger für die | Baumwolle, in größerem Maßſtabe anlegen können; vielmehr muß 
Kochlaſt, 4—5 Träger für Proviant, ebenſoviel für die Tauſchwaren | das Wirtſchaftsziel hier ein andres fein. Vor allen Dingen kommt 
zum Einkaufen der Verpflegung, 2—3 Träger für die Koffer mit [es darauf an, die Bevölkerungszahl zu vermehren und dadurch 
Wäſche, Kleidungsſtücken und ſonſtigem perſönlichen Bedarf. Das einerſeits die Bearbeitung des Landes und die Produktion der Ein⸗ 
find alfo mindeſtens 16 Mann an Trägern. Dazu kommt ein Koch, geborenen⸗Nahrungsmittel zu vermehren, andrerſeits neue Arbeits⸗ 
ein ſogenannter Boy zur perſönlichen Bedienung und ein zweiter, kräfte für Kulturaufgaben, Straßen⸗ und Eiſenbahnbau, Trägerdienſte, 
der im weſentlichen mit Waſchen beſchäftigt ift; denn bei der Note Arbeiterverſorgung andrer wirtſchaftlicher Unternehmungen uſw. zu 
wendigkeit des häufigen Wechſelns von Wäſche und Kleidung iſt in gewinnen. Auch darüber hinaus kann man noch mit Wahrſcheinlich⸗ 
dieſer Beziehung für einen Mann Arbeit vorhanden. Das heißt keit annehmen, daß von den Exportprodukten für den Welthandel 
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iſt in einem argen Irrtum befangen, wenn er meint, es handle ſich bei 
der Öffentlichkeit der Wahl um den Einfluß der Bildung oder des 
Beſitzes auf die Wahlen. Da denken die Anhänger der Mehr ſtimmen 
viel logiſcher. Tatſächlich handelt es ſich bei ofſener Wahl um das, 
was Bismarck in dem oben angeführten zweiten Satze ausſpricht, 
nämlich einfach um die Macht der Unabhängigen über die 
Abhängigen. Der Rechtsſtaat kann fih aber nicht einſeitig auf 
die Seite der Unabhängigen ſtellen, was er eingeſtandenermaßen 
durch die öffentliche Wahl tun ſoll. Der Sophismus in Bismarcks 
Worten liegt klar zutage. Die Wahllüge der Abhängigen, 
das foll eine der beiten Eigenſchaften des germa— 
niſchen Bluts, das ſoll eine gottgegebene Realität ſein?! 
Iſt ihm hier nicht vielmehr eine ſchlimme Verwirrung der Rechts⸗ 

begriffe und eine fragwürdige, immerhin echt konſervative Anwendung 


der Religion unterlaufen? 


Reife in Kamerun 


XV 
Joko, den 12. Februar 1907. 


Vor einer Woche, mit der Ankunft in Ngambe, hat mein Aus⸗ 
flug nach Kamerun die Hälfte der ihm zugemeſſenen Zeit in An⸗ 
ſpruch genommen. Hier in Jolo hat er die weiteſte Entfernung, 
von der Küſte ins Hinterland hinein gerechnet, erreicht, und der 
Rückweg muß nun in beſchleunigten Märſchen angetreten werden. 

Wenn man von dem Dreieck abfieht, das nördlich des Veme 


iiil 


* 


111 x. 


42 un - 4 „„% m 


Seile 694 


DIE HILFE Ar. 44 
— 4 —NQ— 2ðKZ2 2 3ͤ3ßXßÄ«¶Eẽ“o 313122111 


wenigſtens eins, die Erdnuß, ſich auch hier, ſobald erft genügend 
Menſchen vorhanden ſind, mit Vorteil wird anbauen laſſen und daß 
es möglich ſein wird, das große Viehzuchtgebiet des eigentlichen 
Adamaua, in dem zum großen Teil ganz ähnliche phyſilaliſche Ver⸗ 
hältniſſe herrſchen, bis hierher auszudehnen. 

Der letzte Marſchtag, vorgeſtern, von dem Dorfe Nji bis Joko, 
brachte zum erſten Mal ſeit dem Aufbruch von Duala vollſtändiges 
Regenwetter. Abends beim Schlafengehen in Nji entwickelte ſich 
Im 80 ein gewaltiger Tornado. Erſt bezog ſich der Himmel 

Oſten, dann fingen die Sterne im Zenit an zu verblaſſen, 
und plötzlich kam ſtoßweiſe der Gewitterſturm angebrauſt. Gleich⸗ 
zeitig erhob ſich hinter dem dicht ans Dorf herantretenden Galerie» 
wald im Weſten ein gewaltiger Grasbrand. Der Himmel war in 
kaum einer Viertelſtunde ſo gerötet, daß es aus tiefer Nacht hell 
senug zum Kefen wurde; hinter dem Waldſtreifen praſſelten und 
ſauſten die Flammen, waren aber ſelbſt nicht zu ſehen, ſondern nur 
die glühende Röte von ihnen her leuchtete zu den hoch getürmten 
Gewitterwolken empor. Die aufgeſcheuchten Vögel kreiſchten, die 

äume rauſchten im Sturm, das Feuer brauſte und knatterte wie eine 

chlacht! Es war ein prächtiges Schauſpiel. Dann brach der Regen 
123 und dauerte die ganze Nacht hindurch. Am nächſten Morgen 
war Abmarſch im Regen, der ziemlich bis Mittag anhielt. [Hier in 
Joko kann nun wieder ein Raſttag eingelegt werden. Nach Süden 
dehnt ſich das Ngutte⸗Gebiet aus, in dem Höhlenwohnungen häufig 
ſein ſollen. Das Ngutte⸗Land reicht bis an den Fluß Mbam, iſt 
m bevölkert und erft im vorigen Jahre unterworfen, wobei ein 

ffizier der Schutztruppe, Oberleutnant Schröder, fiel; er liegt in 
Joko begraben. Die Station Joko iſt umfangreich angelegt, aber 
nur mit einer ſchwachen Ziegelmauer ohne Baſtionen befestigt Der 
Stationschef, Oberleutnant von Heigelin, ift auf einer Expedition 
im ſüdlichen Ngutte⸗Gebiet; Unterzahlmeiſter Kehm verwaltet den 
Nad ſtellvertretenderweiſe und hat mich mit außerordentlicher 
iebenswürdigkeit empfangen. Auch hier ſind die Stationsgebäude, 
die Wohnungen für die weißen Offiziere miteingeſchloſſen, mehr 
als beſcheiden — als Behauſungen für Europäer auf einem Platz 
an dem großen Karawanenwege, der von der Küſte über Jaunde 
und Ngila nach Adamaua hinaufführt, geradezu unwürdig. Die 
Fußböden beſtehen aus feuchtem Lehm; Glasfenſter haben ſich die 
Herren nur beſchaffen können, indem ſie ihre photographiſchen Platten 
dazu verwendeten. An der Küſte gibt es koſtſpielige Prachtbauten, 
zu deren Aufführung große Schiebungen im Etat ohne Rüge und 
wahrſcheinlich ohne Kenntnis der Kontrollbehörde vorgenommen 
worden ſind; hier im Innern paßt wirklich der landläufige Aus⸗ 
druck „Affenſtälle“ auf viele dieſer zum dauernden Aufenthalt für 
Weiße beſtimmten Unterkunftsräume. 

In Joko wechſeln meine Träger und Soldaten. Jonny und 
Jakob werden mit einem Belobigungsatteſt für ihr vorzügliches 
Verhalten nach dem Mbo⸗Poſten zurückgeſchickt und bitten, ich möge 
ihnen doch auf ihrem Papier 24 Marſchtage für den Rückweg be⸗ 
willigen, damit ſie es ſich nach der ſcharfen Leiſtung des Heer⸗ 
marſches bequem machen können. 

Heute morgen hatte ich eine merkwürdige Aberraſchung: draußen 
auf der Veranda vor der Türe meines Schlafraums hörte ich eine 
Stimme, die nur meinem Boy Thomas angehören konnte, erſt voll— 
kommen korrekt das Gaudeamus ſingen und danach „Harre meine 
Seele!“ Ich rief den Jungen herein und fragte ihn, wo er das 
poani babe: beim Pater M. auf der katholiſchen Miſſion in Duala 

der Geſangſtunde. — Morgen beginnt nun der Rückmarſch an 
die Küſte. Bis Jaunde ſind 12 Marſchtage, die ich auf 10 zu ver⸗ 
kürzen hoffe, um einige Zeit für den Aufenthalt in Jaunde zu ges 
winnen. Von dort bis Edea wird man in 8 bis 9 Tagen kommen 
können und von Edea nach Duala exiſtiert Waſſerverbindung auf 
dem Sanaga und dem Kwakwa. Ich will von Jaunde nicht auf 
dem gewöhnlich begangenen großen Karawanenweg nach Kribi an 
die Südküſte gehen, ſondern nach Edea, um eine Vorſtellung von 
der Möglichkeit eines Eiſenbahnbaus auf dieſer Route zu gewinnen. 
Abgeſehen davon hat der intereſſantere Teil dieſer Studienreiſe ins 
Innere von Kamerun nun ſein Ende erreicht, denn der Weg von 
Jolo an die Küſte ſoll nach allem, was ich darüber höre, nicht mehr 
viel Neues bringen; auch ſind die landſchaftlichen und ethno⸗ 
grappiichen Verhältniſſe längs dieſer Route bekannt und beſchrieben. 
Ich brauche alſo unten in der Faktorei keine neue Tinte zu kaufen 
und kann das Tagebuch in den Reſervekoffer verſtauen. Das viele 
Schreiben unterwegs bei ſchleunigſtem Marſchtempo und bei der 
tropiſchen Hitze, wo man die Ruhepauſen im Quartier oft lieber 


im Liegeſtuhl oder auf dem Feldbett zubringen möchte, anſtatt mi 
Papier und Feder bei 30 Grad Cel ch | mit 


i Celſius, hat mir oft genug Über 
windung gekoſtet. Möge es dafür dieſen Blättern des ſie nach 
Deutſchland vor den Leſerkreis der „Hil 


; AUE f fe“ kommen, wenigſtens be⸗ 
ee ſein, ein Stückchen Anſchauung davon zu bb was 


auf ſolch einem Marſch im Innern von Kamerun der Beob⸗ 
A üben hall Reiſenden darbietet und woran ſich ſein Urteil de 
en ha 


Paul Rohrbach. 
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Unire Bewegung 


Robert Blums Gedenktag. Aus dem Hilfeleſerkreis erhalten wir 
folgende Anregung: Der 100. Geburtstag Robert Blums am 
10. November d. J. bietet den liberalen Vereinen Gelegenheit, durch 
eine öffentliche Gedenkfeier den Sinn für die politiſchen Ideale 
in weiteren Kreiſen aufs neue zu wecken und auf ſolche Weiſe eine 
würdige Propaganda für die liberale Idee zu machen. Dadurch, 
daß ſelbſt ein Bismarck dem Redner der Linksliberalen des Frauk⸗ 
furter Parlaments die Gerechtigkeit hat widerfahren laſſen, ihn 
einen durchans nationalen Mann zu nennen, find bdie Liberalen 
genügend geſchützt gegen etwaige Anwürfe, die gegen fie von rechts 
ſtehenden Parteien aus Aulaß der Verherrlichung des Märtyrers 
deutſcher Freiheit gemacht werden ſollten. Der gegenwärtige Zeit⸗ 
punkt dürfte für eine ſolche Gedenkfeier auch gerade deshalb geeignet 
fein, weil die Forderung nach einer freien Verfaſſung bezw. nach 
der Wahlrechtsreform auf die Bewegung zurückgreift, die durch das 
Wirken Robert Blums und ſeiner Mitſtreiter geſchaffen wurde. 
Möchten die Vereine in allen größeren Städten dieſer Anregung 
Folge geben! — Wie wir erfahren, hat der Sozialliberale 
Verein in Köln bereits eine ſolche Feier beſchloſſen: J. Teil: 
Vortrag über Robert Blum; II. Teil: Diskuſſion über die Wahl⸗ 
rechtsreform. 

Die „Hilfe“ wird über das Leben und die Bedeutung Robert 
Blums einen ausführlichen Artikel bringen. 

Kiel. Der entſchiedene Liberalismus hat einen guten Wahl⸗ 
erfolg zu verzeichnen und die Freiſinnige Vereinigung im Landtage 
ein neues Mitglied mehr, das können wir zu unſrer Freude aus 
Kiel melden. Von den 244 Erſatzwahlen für verſtorbene und ver⸗ 
zogene Wahlmänner, bei denen wir 66 freiſinnige zu verteidigen 
hatten, erhielten wir für unſern Ferd. Hoff 197, unſre Gegner 
mußten ſich mit 47 für den „nationalliberalen“ Kandidaten, den 
Konſervative und Bund der Landwirte unterſtützten, begnügen. Ein ſchöner 
Erfolg für uns, weit größer, als unſre kühnſten Optimiſten erwarteten. 
Siegen mußten wir, das ſtand von vornherein für uns feſt, es 
koſte was es wolle, und manche Nacht iſt von unſern ſleißigen, 
rührigen Parteigenoſſen halb und ganz durchgearbeitet worden, um 
all die Kleinarbeit zu erledigen, die für eine Wahl in einer Groß⸗ 
ſtadt ausſchlaggebend iſt. Bürger aus den verſchiedenſten Schichten, 
der gute Mittelſtand, Studenten und Lehrer halfen wacker und un⸗ 
verdroſſen, von den erſten Einladungen an bis zum erfolgreichen 
Schleppen am Wahltage ſelbſt. Auch unſre Frauen haben uns treu 
zur Seite geſtanden: manch Tauſend Adreſſen ſind von ihnen ge⸗ 
ſchrieben worden, im ganzen haben wir wohl 20—22 000 Bahl. 
karten losgelaſſen und meiſt perſönlich verteilt. Was unſerm Siege 
die prinzipielle Bedeutung verleiht, iſt der Umſtand, daß wir die 
Wahlrechtsfrage bewußt in den Vordergrund gebracht haben. Bei 
Beginn des Wahlkampfes rieten auch bei uns Opportunitätspolitiker 
ab, die Wahlrechtsfrage zu ſehr zu betonen. Aber unſer Kandidat 
beſtand auf ſeinem Stück: wir wollen ein andres Wahlrecht, und 
wir wollen nur das Reichstagswahlrecht! Und das iſt in jeder 
Verſammlung und in jeder Kundgebung mit aller Schärfe geſagt 
worden. Das hat uns den Erfolg gebracht! Wir kämpften gegen 
die einflußreichſten Leute unſres Kreiſes. Unſre Gegner verfügten 
über die reichſten Mittel und machten jeden Gebrauch von ihnen; 
Hunderte von Namen und Titulaturen prangten unter ihren Al 
rufen. Unſer Gegenkandidat war ein perſönlich ſehr beliebter, auch 
uns Freiſinnigen ſympathiſcher Juſtizrat, früher Stadtverordneten⸗ 
vorſteher in Kiel; er hatte in Kiel 1903 für Reichstag und Land- 
tag kandidiert, im letzten Wahlkampfe 1907 für Elmshorn⸗Pinnebetg, 
hatte alſo reichlich Erfahrung, wie man einen Wahlkampf zu 
führen hat. Aber in allen Stlaffen der Bevölkerung war die Ab» 
neigung gegen das Drei⸗Klaſſenwahlrecht das treibende Moment, da 
her unſer Erfolg. Eine Mahnung für unſre Freunde im Lande, im 
Wahlrechtskampf nicht locker zu laſſen. Wir Kieler arbeiten mit 
aller Energie weiter gegen das Drei⸗Klaſſenwahlrecht, wir ſind wur 
für das Reichtstagswahlrecht, das betonte am Abend des Sieges 
Dr. Struve unter lebhafter Zuſtimmung der vielhundertlöpfigen 
Verſammlung. 

Wie ſchwierig für uns die Wahlarbeit zunächſt wurde, geht 
aus der Tatſache hervor, daß das alte angeſehene Blatt des 
ſchleswig⸗holſteinſchen Liberalismus während der ganzen Wahlbe: 
wegung auch nicht eine Zeile zur Empfehlung unſres Kandidaten 
Hoff geſchrieben hat, und daß am Wahltage ſelbſt ein Leitarti 
erſchien, der deutlich zeigte, daß die verantwortliche Redaktion der 
Zeitung nicht wußte, wen wir zu wählen hatten; der Name unſtes 
Kandidaten wurde nicht einmal genannt, zwiſchen den geilen tonie 
ee ſogar eine beſondere Würdigung des Gegenkandidaten heraus“ 
eſen. Das hätte unſrer Sache ſehr ſchaden können, ſo ſollte man 
1 nun hat es weite Leſerkreiſe der Kieler Zeitung gründlich 
nn. ‚Die Gerechtigkeit gebietet aber, mitzuteilen, daß nac 
wiede 7 diefe Zeitung ſich auf ihren alten guten Liberalismus 

B r beſonnen Hat — hoffentlich nun dauernd, und daß fie jett 
du! eine Notiz aus der Liberalen Korreſpondenz widerſpruchsles 
ihrem redaktionellen Teil aufnimmt, der vor der Wahl wörtli 
Satz für Satz in ihrem Anzei To jasmierten 
Freunden hinei zei genteil von unſern enthufiasmieril 
eingebracht worden iſt! Aber auch diefe Schwieriglet 
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iſt überwunden worden durch unſern tüchtigen Kandidaten, durch 
die Wucht ſeines demokratiſchen Programms und durch den treuen 
Fleiß unfrer Freunde. So hoffen wir guten Tagen und Taten 


entgegenzuſehen. 


München. (Nationalſozialer Verein, V. Dr. Rehm, Neufrieden⸗ 
heim.) Am 11. Oktober ſprach in einer gut beſuchten, öffentlichen 
Verſammlung Dr. Hohmann über das aktuelle Thema: „Der Reichs⸗ 
kanzler und die Parteien.“ Redner führte unter anderm aus: 
Die wichtigſte Frage iſt gegenwärtig, wie lange wohl der Block 
halten wird. Die Linksliberalen fühlen ſich unbequem in der Geſellſchaft 
der Konſervativen und möchten lieber die natürlichere Gruppierung 
mit der Arbeiterdemokratie. Zur Zeit indeſſen muß an dem Block feft- 
gehalten werden, um liberale Zugeſtändniſſe zu erhalten. Wie lange der 
Liberalismus im Blocke mitarbeiten kann, hängt von der Behandlung 
des Börſengeſetzes, des Vereinsgeſetzes und der preußiſchen 
Wablrechtsfrage ab. Die größte Schwierigkeiten bereite der letzte 
Punkt. Aber daß gerade die Wahlrechtsfrage in dem Mittelpunkt 
der Erörterungen ſtehe, ſei das Verdienſt Naumanns. Bedauern 
muß man, daß Liberale es wagen, für Preußen ein Pluralwahl⸗ 
recht vorzuſchlagen. Hier darf es keine taktiſchen Erwägungen geben, 
hier muß prinzipiell das allgemeine gleiche Wahlrecht gefordert 
werden. Nach einer febr lebhaften Diskuſſion wurde eine 
Wahlrechtsreſolution, der auch ein ſozialdemokratiſcher Diskuſſions⸗ 


zugeſtimmt hatte, einſtimmig angenommen. 


Eſſen (Nuhr). Heute tagten hier die Delegierten der Vereine 
der Sozialliberalen (Freiſinnigen) Vereinigung und Deutſchen Volks⸗ 
partei für Rheinland und Weſtfalen. Zunächſt gedachte Profeſſor 
Dr. Cauer Elberfeld der Perſönlichkeit und der politiſchen Verdienſte 


des verſtorbenen früheren Vorſitzenden, Hofrats Prof. C. Aldenhoven, 


in einem warmen Nachruf. Hierauf wurde Herr Br. Pörſch zum 
Parteiſekretär gewählt. Bei Beſprechung über die Agitation für die 
Landtagswahlen bekundeten die Verſammelten einmütig, ſich an den 
nüchſten Landtags wahlen energiſch zu beteiligen und ſprachen die 
Erwartung auf ein gemeinſames Vorgehen aller Linksliberalen auf 


Grund der Frankfurter Einigungsbeſchlüſſe aus. 
Folgende Reſolution wurde einſtimmig angenommen: 


Die in Eſſen tagende Deleg.⸗ Konferenz der Sozialliberalen 
(Freifinnigen) Vereinigung und der Deutſchen Volkspartei für Rhld. und 
Weſtf. begrüßt aufs Wärmſte die energiſche Einleitung 


der Agitation für die einführung des Reichstags⸗ 
wahlrechts mit gerechter Wahlkreiseinteilung in Preußen durch 


den Abg. Naumann und ſpricht den Abgeordneten der Fraktions⸗ 
gemeinſchaft, die ihn darin tatkräftig unterſtützt haben, ihren Dank 
aus; ſie fordert alle Linksliberalen auf, einmütig und mit aller 
Kraft dahin zu wirken, daß die in der Verfaſſung garantierte Gleich⸗ 
heit aller Preußen vor dem Geſetze endlich auf das Wahlgeſetz 


Anwendung findet. 


Nirderf. Liberaler Verein. Am 15. Oktober ſprach in febr 


gut beſuchter öffentlicher Verſammlung der Oberſt a. D. Gädke 
über die politiſche Lage. Er zeichnete die Situation des Libe⸗ 


ralismus und formulierte die Forderungen, die wir von unſerem 
Standpunkte aus zu ſtellen genötigt ſind. Vor allen Dingen trat 


er mit Eifer für die Übertragung des Reichstagswahlrechts 
auf Preußen ein und wandte fih gegen die Flaumacher, die ſich 
mit weniger begnügen wollen. Die Liberalen blieben bei der Block⸗ 


politik, aber nur unter der Bedingung, daß ſie mit ihrer Hilfe 


liberale Forderungen verwirklichen könnten. 

In der Distuſſion ſprachen u. a. Dr. Breitſcheid und Stadt⸗ 
verordneter Oſtreich. Dr. Breitſcheid ging ebenfalls auf die Wahl: 
rechtsfrage ein und verteidigte Naumann und all die audern, die 
das Reichstagswahlrecht nicht nur als Programmpunkt hinſtellten, 
ſondern forderten, gegen den Vorwurf, daß ſie durch eine verfehlte 
Taktik alles gefährdeten. Über Taktik rede man nicht monatelang 
vor der Entſcheidung; die ſchlechten Taktiker feien die, die ſchon 
heute erklärten, der Reichskanzler brauche ſich keine Sorge zu machen, 
denn die Liberalen ſeien auch mit weniger zufrieden. Über die 
Blockpolitik äußerte fih Dr. Breitſcheid ſehr ſkeptiſch. 

Herr Stadtverordneter Oſtreich forderte zur Agitation und 
Stärkung der Organiſation auf, damit es gelinge, bei den bevor⸗ 
ſtehenden Landtagswahlen im Wahlkreiſe Schöneberg-Rirdorf einem 
liberalen Kandidaten das Mandat zu verſchaffen. 

Spandau. Im Liberalen Verein, der Liberale aller Richtungen 
umfaßt, hat ſich eine auf dem Boden des „Frankfurter Mindeſt— 
programms“ ſtehende und an den „Wahlverein der Liberalen“ (Sitz 
Berlin) angeſchloſſene liberale Gruppe gebildet. Alle Leſer der 
„Hilfe“ in Spandau, die an der Erneuerung des Liberalismus im 
nationalen, demokratiſchen und ſozialen Sinne mitarbeiten wollen, 
werden gebeten, ihre Adreſſe an Dipl.-Ingenieur A. Friedrich, 
Müllerſtraße Nr. 6, oder Lehrer Kramm, Kirchhofſtraße No. 3 zu 
ſenden. Die Diskuſſionsabende des Vereins beginnen Freitag 
den 1. November im Reſtaurant „Zur Palme“, Ritterſtraße, mit 
dem Referat: „Liberale Parteibildungen und Einigungsbeſtrebungen“. 

Gaffel Wahlverein der Liberalen. Der Verein begann feine 
Winterarbeit mit einer von ungefähr 700 Perſonen (darunter auch 
zahlreiche Frauen) beſuchten öffentlichen Volksverſammlung, in der 
Pfarrer Korell⸗Königſtätten über „Liberalismus und Blockpolitik“ 


ſprach. In über einſtündiger Rede, die oft von ſtürmiſchem Beifall 
unterbrochen wurde, wies er nach, daß der Liberalismus in der 
Blockpolitik ein liberales Regiment, liberale Reformen um des 
Liberalismus willen fordern muß, weil der Liberalismus identiſch 
iſt mit Volkswohlfahrt. Die Blockpolitik muß zerſchellen an der 
Politik der preußiſchen Regierung, an der Unerſättlichkeit der 
Konſervativen und ihrer Vortruppe, der Wirtſchaftlichen Vereinigung, 
die er als „politiſches Warenhaus“ geißelte. Die Not der Zeit 
drängt zum Verſtändnis auch mit den Nationalliberalen; ein Zu⸗ 
ſammengehen mit ihnen ift möglich, wenn ſich in der nafionaf« 
liberalen Paxtei wirklich liberale Forderungen durchſetzen (kein 
Pluralwahlrecht). In der fidh anſchließenden Debatte kamen Vers 
treter des Cvangeliſchen Bundes, des Nationalliberalen Vereins in 
Caſſel, ſowie der ſozialdemokratiſche Reichstagsabgeordnete Scheide— 
mann zu Worte. — Der Abend bedeutet für unſern Verein einen 
vollen Erfolg. 

Wilkau i. S. Liberaler Verein. V. Lehrer Schiefer. In einer 
tiefgründigen, programmatiſchen Rede beantwortete Handelsſchul⸗ 
lehrer Bauer-Auerbach in einer erweiterten Mitgliederverſammlung 
vom 12. 10. die Frage: „Was will der entſchiedene Liberalismus 
dem Arbeiter bieten?“ Der Vortrag fand großen Beifall und hielt 
die Anweſenden in eifriger Ausſprache bis Mitternacht zuſammen. 
Die liberale Sache im Orte wurde mit dieſem Verſammlungs⸗ 
abend gefördert. 

Oppenheim a. &. Liberaler Verein. V. Lehrer A. Lawall, 
Oppenheim. Regelmäßiger Vereinsabend jeden erſten Montag im 
Monat „im Schwanen“. Am 29. vorigen Monats hielt Pfarrer 
Korell in der gefüllten Feſthalle der Ruine Landeskrone einen Vortrag 
über „heſſiſche Politik“. Mit zündenden Worten ſchilderte Korell die 
Lage in Heſſen, beſonders die z. Z. aktuelle heſſiſche Wahlrechts⸗ 
vorlage und die Stellung der erften Kammer zur Volkskammer. 
Ferner befaßte er fid noch mit den heſſiſchen Nationalliberalen Heylſcher 
Obſervanz, wie wir ſie in Worms, Darmſtadt und Oppenheim 
haben, die nur ſolange „liberal“ ſind, bis die Wahlen vorüber, dann 
aber im Reichs⸗ und Landtag mit der Rechten abſtimmen. Der 
Vortrag wurde oft von ſtarkem Beifall unterbrochen, und als Herr Korell 
ſeine Rede mit dem Wunſche für einen ſtarken, geeinigten Liberalismus 
flok. entfaltete ſich ein wahrer Beifallsſturm. Die Werf 
geſtaltete ſich zu einer ſtarken Kundgebung für den entſchiedenen 
SE und hat dem Verein eine Anzahl neuer Mitglieder 
gebracht. 


Auerbach i. B. Nationalſozialer Verein. V. Fritz Protzen, 
Kaiſerſtr. 7, Verſammlungslokal Kaiſerhalle. Am 10. Oktober fand die 


Hauptverſammlung Statt. Herr Bauch⸗Treuen ſprach über den 


des neuen Landtagswahlgeſetes, beſchrieb ihn zunächft ausführlich 
und urteilte ſchließlich, nachdem die guten und ſchlechten Seiten des 
Entwurfs dargeſtellt waren, daß dieſer für die entſchieden Liberalen 
unannehmbar fei. Dann ſchritt man zur Neuwahl des Vorſtandes. 
Gewählt wurde als erſter Vorſitzender Herr Protzen, als zweiter 
Vorſitzender Herr Prof. Thrändorf, als Kaſſierer Herr Strauß, als 
Schriftführer Herr Schädlich, als Beiſitzer die Herren Bauer und 
Strödel, als Bücherwart Herr Oberlehr. Giegling. 

Geftemünde. Vorſitz. Herr Lehrer Cordes, Bremerhaven, 
Sonnenſtr. 16. Der Verein der Freiſinnigen (Linksliberalen) hatte 
auf Sonabend den 12. Qktober eine öffentliche Volksverſammlung ein⸗ 
berufen, die von annähernd 1000 Perſonen beſucht war. Herr Reichs⸗ 
tagsabgeordneter Hormann ſprach über „Das preußiſche Wahlrecht 
und der Liberalismus.“ Er erklärte, daß die Einigung der Links⸗ 
liberalen entſchieden fortgeſetzt und vertieft werden müſſe. Die 
Blockpolitik will er nur ſolange beſtehen ſehen, als der Linkslibe⸗ 
ralismus nicht gezwungen iſt, etwas von ſeinen Prinzipien zu opfern 
und liberale Zugeſtändniſſe erhält. Er ſprach ſich entſchieden für 
die Einführung des allgemeinen, gleichen, geheimen und direkten 
Wahlrechts in Preußen aus und bedauerte, daß die 
Nationalliberalen in Wiesbaden ſich nicht dahin entſchloſſen 
hätten. Im Intereſſe eines Liberalismus, der ſelbſt Macht 
erwerben wolle, ſei dieſe Haltung ſehr bedauerlich. Herr Vieth, 
Sozialdemokrat, erklärte, daß die Liberalen die Unterſtützung 
der Sozialdemokraten haben würden, wenn ſie ernſtlich den 
Kampf führen wollten. Er kritiſierte ſodann die Blockpolitik. Im 
übrigen empfahl er die Annahme der Reſolution. Hormann hielt 
ihm entgegen, Naumann fei nicht um Haaresbreite von ſeiner ur⸗ 
ſprünglichen Forderung abgewichen. Worüber man ſich ſtreite, ſeien 
taktiſche Fragen, wie dies ja auch bei der Sozialdemokratie vor⸗ 
komme. Das ſei auch kein Fehler. Im übrigen dürfe man Ver⸗ 
trauen zum Linksliberalismus hegen; denn ein Liberalismus, der 
unrein oder unliberal werde, zerfleiſche ſich ſelbſt. Eine Reſolution 
zum Wahlrecht wurde mit überwältigender Mehrheit (gegen nur 
4 Stimmen) angenommen. 

Wahltreis Züllichau⸗Croſſen a. O. In der erſten Verſammlung 
die der liberale Wahlverein für Sommerfeld und Umgegend nach 
den Ferien am Donnerstag den 26. Sept. d. J. im Schützenhauſe 
abhielt, machte der Parteiſekretär Waſchinsky⸗Croſſen die Mitteilung, 
daß Fabrikbeſitzer Henſchke aus Geſundheitsrückſichten ſein Amt als 
I. Vorſitzender niederlege. Die Verſammlung verlegte die Neuwahl 
auf Oktober, wo dann geſamter Vorſtand zu wählen iſt. Der 
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Beſchluß des Geſchäftsführenden Ausſchuſſes, den Kreisparteitag in 
dieſem Jahre am 27. Oktober in Sommerfeld ſtattfinden zu laſſen 
und abends mit einer öffentlichen Verſammlung zu beſchließen, wurde 
dankbar gutgeheißen. Vom Parteiſekretär Waſchinsky wurde noch 
der für die Liberalen des Wahlkreiſes zu früh verſtorbene Vuds 
druckereibeſitzer Hampel aus Züllichau durch einen ſehr warm ger 
haltenen Nachruf geehrt. Buchhalter Siegfried Glaſer hielt darauf 


einen ſehr beifällig aufgenommenen Vortrag über die heutige 
liberale Politik. 


Der „Hilfe“ ⸗Prehverein erhielt folgende Beiträge: 
Hamburg, H. F. M. II. M. 5,.— 


Karlsruhe, K. R. IV. „ 5,.— 
Außerordentliche Beiträge: 
Berlin, P. J. M. 29,90 


Dresden, P. L. 


LA L 


l Zuſammen M. 41,15 
Dazu It. Ausweis in Nr. 42 „ 3110,75 


M. 3151,90 


über die wir herzlich dankend quittieren. Die Geſchäftsleitung. 


Soziale Bewegung 


Ein Zwiſchenfall auf dem ſogenannten zweiten deutſchen 
Arbeiterkongreß. Wir würdigen an andrer Stelle die Stellung⸗ 
nahme des ſogenannten zweiten deutſchen Arbeiterkongreſſes 
zu den Hirſch⸗Dunckerſchen Gewerkvereinen. Hier ſei der 
Zwiſchenfall, der zu dieſer Stellungnahme führte, nach den 
Berichten der deutſchen Gewerkſchaftspreſſe wiedergegeben: 
„Der Vertreter des Saarverbandes evangeliſcher Arbeiter- 
vereine, Bartſch, verlangte namens feines Verbandes eine Er- 
klärung darüber, warum die deutſchen Gewerkvereine zu dem 
Kongreß nicht eingeladen feien, da er ein einheitlich natio» 
naler Kongreß ſein ſolle. Der Vorſitzende Behrens gab da⸗ 
nach eine Erklärung der Kongreßleitung ab, die Gewerk— 
vereine hätten die Beteiligung abgelehnt; ſie wollten ſich 
nur dann beteiligen, wenn alle Organiſationen auf den 
Boden der Gewerkvereine träten. Dieſer offenbar ſchiefen 
Darſtellung trat dann Bartſch unter Berufung auf Frhr. 
v. Berlepſch entgegen. Berlepſch habe fih zwei Jahre Yin- 
durch bemüht, einen einheitlichen nationalen Kongreß zuſtande 
zu bringen. Das ſei aber bis zu allerletzt an der ſchroffen 
Ablehnung des Geſamtverbandes der chriſtlichen Gewerk— 
ſchaften geſcheitert. Dieſe Erklärung paßte den chriſtlichen 
Gewerkſchaften natürlich wenig. Herr Stigerwald, der 
Sekretär des Geſamtverbandes chriſtlicher Gewerkſchaften, 
e ſich zu entſchuldigen, indem er ſagte, was die drift- 
ichen Gewerkſchaften machten, ginge den Kongreß nichts 
an. Er vergaß nur, daß die leitenden Perſonen beiderſeits 
dieſelben ſind. Nun ſtellte der katholiſche Arbeiterſekretär 
Meyer⸗Düſſeldorf den Antrag, über die Sache zur Tages 
ordnung überzugehen. Dagegen wandte ſich aber der Ar— 
beiterſekretär . als Vertreter des württem⸗ 
bergiſchen Verbandes evangeliſcher Arbeitervereine. Er müſſe 
ſich der Erklärung Vartſch entſchieden anſchließen und ver- 
lange, daß endgültig klargeſtellt werde, ob es ſich hier um 
einen einſeitigen Kongreß handle, oder um einen, der alle 
nationalen Arbeitervereine umfaſſe. Natürlich war die Mehr— 
heit auf ſeiten der Chriſtlichen und die Anfragen wurden 
durch Übergang zur Tagesordnung erledigt. 

Sozialpolttiſche Mießmacher haben auf dem Verbandstag des 
Bundes deutſcher Induſtrieller zu derſelben Zeit ihre Stimmen er- 
en als der zweite ſogenannte deutſche Arbeiterkongreß ein ſchnelleres 

empo in unſrer Sozialreform verlangte und Staatsſekretär 
von Bethmann⸗Hollweg ſich bemühte, den ſozialpolitiſchen Eifer der 
Regierung über jeden Zweifel hinauszuheben. Es ſei nicht zu 
verlangen, fo beſchloſſen fie, daß die Induſtrie die Koſten des 
Stimmenfanges bei Wahlen trage. Die Sozialpolitik ſoll vielmehr 
um ihrer ſelbſt willen, nicht aus wahltaktiſchen Gründen getrieben 
werden. Dabei ſeien die Handwerker und Kleinindnſtriellen ganz 
beſonders zu berückſichtigen. Die Herabſetzung der Arbeitszeit von 
11 auf 10 Stunden wurde bekämpft, auch die Einrichtung von 
Arbeitskammern. Über die Tarifpolitik waren die Anſichten min⸗ 
deſtens geteilt. Es wurde eine Umfrage über die beſtehenden Vers 
träge beſchloſſen. Daß aber dieſe ſozialpolitiſche Flaumacherei im 
großen und ganzen Zuſtimmung in der Induſtrie findet, bezeugt 
der organiſatoriſche Auſſchwung des Bundes. Er umfaßt bereits 
4500 perſönliche und 80 körperſchaftliche Mitglieder. Eine Ent- 
iſchädigungsgeſellſchaft für Verluſte aus Arbeitseinſtellungen ift in 
per Vorbereitung fertig und wird demnächſt ins Leben treten. 
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Freiſinnige Arbeiter und Mittelſtands politik. Der Vorſitzende 
des Verbandes der Hiſch⸗Dunckerſchen Gewerkvereine, Landtagsabg. 
Goldſchmidt, Berlin, ſprach kürzlich in Darmſtadt über dieſes 
Thema. Dabei führte er nach der „Heſſiſchen liberalen Wochenſchrift“ 
folgendes aus: „Glücklicherweiſe beginnen neuerdings namentlich 
die ſozialdemokratiſchen Gewerkſchaften ſich von dem verderblich 
wirkenden Paxteieinfluß frei zu machen. Das könne in der Jus 
kunft zu einer Annäherung der verſchiedenen Organiſationen führen, 
was umſo nötiger fei, als ja die Unternehmer ſich in ihren Ver⸗ 
bänden nicht nach politiſcher Parteizugehörigkeit und Konfeſſion 
trennten. Die Buchdrucker, die mit der Neutralität ernſt machten, 
hätten deshalb auch ſo große Erfolge zu verzeichnen. Die ſo ver⸗ 
derblich wirkenden Streiks, die allein im Jahre 1905 die Arbeiter 
an Lohnverluſten und Streikkoſten 50 Millionen Mark geloſtet 
hätten, müßten eingeſchränkt werden. Man müſſe verſuchen, den 
Abſchluß von Tarifverträgen zu fördern. Auf dieſem Standpunkt 
ſtänden namentlich die Hirſch⸗Dunckerſchen Gewerkvereine, die wohl 
zu kämpfen verſtehen, wenn es unumgänglich nötig ift, die aber 
immer erſt eine friedliche Verſtändigung anzubahnen ſuchten. 
Das Verſicherungsweſen ſei äußerſt reformbedürftig, ſeine 
Ausdehnung auf die Privatangeſtellten notwendig. Der Vor⸗ 
trag fand nicht nur lebhaften Beifall und dankbare Auf⸗ 
nahme, ſondern auch anregende Beſprechung. Der Eindruck, daß 
die liberalen Vereine im Lande mehr als ſeither von führenden 
Parteifreunden aus der Arbeiterbewegung Vorträge entgegennehmen 
ſollten, war allgemein. Wir geben daher dem Bericht, als Anregung, 
hier Raum. Vermittlung für geeignete Redner wird unſer Partei⸗ 
bureau in Berlin, (Deſſauerſtraße 13), jederzeit gern übernehmen. 

Gegen die Beſeitigung der Konkurrenzklauſel haben ſich bei 
einer Umfrage des preußiſchen Handelsminiſters alle Handels⸗ 
kammern ausgeſprochen. Die meiſten von ihnen wünſchen aller⸗ 
dings Erweiterung der geſetzlichen Bedingungen, die einen Mißbrauch 
der Klauſel ausſchließen. Die jetzige Einſchränkung, daß „die Bes 
ſchränkung nach Ort, Zeit und Gegenſtand nicht die Grenzen über⸗ 
ſchreitet, durch welche eine unbillige Erſchwerung des Fortkommens 
des Handlungsgehilfen ausgeſchloſſen wird“, ſoll durch Herabſetzung 
der Vertragsſtrafe auf den Höchſtbetrag eines Jahreseinkommens 
und durch Abkürzung der Geltungsdauer weſentlich erweitert werden. 
Einige Handelskammern empfehlen vernünftigerweiſe auch den 
gänzlichen Fortfall der Klauſel für Angeſtellte, die weniger als 
1500 M. verdienen und für alle Lehrlinge. Auf jeden Fall wäre 
eine baldige Regelung dieſer Frage im Sinne einer Milderung der 
heutigen Praxis äußerſt wünſchenswert. | 

Die Neutralität der ſozialdemokratiſchen Gewerkſchaften ift 
nach dem Zeugnis des bekannten einflußreichen marxiſtiſchen Ober⸗ 
prieſters der deutſchen Sozialdemokratie, Kautsky, durch die 
Stuttgarter Reſolution des Internationalen Kongreſſes über das 
Verhältnis zwiſchen Partei und Gewerkſchaften endgültig und für 
immer totgeſchlagen worden. Kautsky erklärte kürzlich in einer 
Leipziger Verſammlung: „Die Stuttgarter Reſolution macht der 
„Neutralität“ für immer ein Ende; ſie erklärt, daß die Gewerl⸗ 
ſchaften nicht nur Berufsintereſſen zu vertreten haben; ſie ver⸗ 
pflichtet fie, bei ihren Mitgliedern Begeiſterung für das ſozialiſtiſche 
Ideal zu erwecken. Arbeiten die Gewerkichaften in dieſem Einne, 
dann können wir zufrieden ſein!“ Die Gegner der ſozialdemokratiſchen 
Gewerkſchaften jubilieren, die Konkurrenzorganiſationen nützen dieſe 
Erklärung nach Kräften aus, den Organiſationen wird Abbruch 
getan, der Zweck der reinen, der hiſtoriſch⸗ökonomiſchen Marriſten 
iſt erreicht. 

Glänzend bewährt hat ſich der ſtädtiſche Wohnungs- 
nachweis der Stadt Straßburg nach dem jetzt veröffentlichten 
erſten Geſchäftsbericht. Wie in zahlreichen andern Städten waren 
auch in Straßburg die Klagen über die teuren Gebühren, die für 
Wohnungsinſerate und gewerbsmäßige Vermittler zu zahlen waren. 
allgemein. Es kam der Fall nicht felten vor, daß fid Vermittler 
vom Mieter wie vom Vermieter je fünf Prozent der Jahresmiele 
als Vermittlungsgebühr zahlen ließen! Demgegenüber vermittelt 
der ſtädtiſche Wohnungsnachweis in Straßburg alle Wohnungen mi 
weniger als fünf Zimmer unentgeltlich und berechnet den Vermieten 
von fünf und mehr Zimmerwohnungen 1 Prozent des Sabre” 
wertes als Vermittlungsgebühr. Der Straßburger Hansbeitter 
verein hatte es ſeinerzeit abgelehnt, gegen einen ſtädtiſchen Jahres 
zuſchuß von 500 M. gebührenfreie Vermittlung für ſeine ſämtlichen 
Mitglieder zu übernehmen. Wie ſich jetzt zeigt, hat diefe Ablehnung 
den Verein finanziell und moraliſch geſchädigt. So möge es allen 
rückſichtsloſen Intereſſenvertretungen gehen. 


Briefkalten. 


‚Lehrer B. in C. Was Sie ſuchen, finden Sie in Salomon 
„Die deutſchen Parteiprogramme“, Verlag B. G. Teubner, Leib. 
Band I koſtet M. 1,40, Band II M. 1,60. 


T. in Prag. Wir müſſen danken. Aber den „öfterreichrungaridet 
Ausgleich“ hat uns unfer Wiener Mitarbeiter R. Charmatz ei 


großen inſtruktiven Artilel geſchrieben. Leider müſſen wir ihn nog 
aus Raumnot eine Woche zurückſtellen. 
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Vermaledeit ſei Geduld, 
die hier ſchweigt. Luther. 


Reformaflon 


Ä Eins hat Luther feine Deutſchen gelehrt: einen ehrlichen 
Zorn haben. Überall iſt ſein Werk zu Grunde gegangen, 
wo man den verlernt hat. Wie fein hat man's doch verlernt! 
Man geht den Sachen nicht auf den Grund, ſondern gefeiert 
wird, wer am beſten dran vorbeiführen kann. Man fragt 
nicht nach Gerechtigkeit, die das Schwert in der Hand hat, 
ſondern nach ausgeklügelten Gründen, welche mit der Feder 
‚aus der Tinte herausgeholt werden. Sich aufregen gilt als 
unfein, andre aufregen gar als gefährlich. Man ift jo glid- 
lich, wenn man nur wieder einmal eine „Wendung“ gefunden 
hat. Schlagworte betören die gebildete und ungebildete 
Maſſe; wer ihr ſchmeichelt, fährt immer noch am beſten. 
Das Verzweifelte dabei iſt mir, daß man das auch nicht 
‚ehrlich tun darf; es würde doch zu plump wirken. Darum 
eht man ſuchen und macht Anleihen bei guten, ehrbaren 
Firmen, wie Religion, Staat, Solidarität, Liebe und betrügt 
ıfte doch alle, indem man fie nur zum Spielen benutzt. 
Man lebt im Grund von nichts. Das will man nicht ge⸗ 
ſtehen. So ſchmückt man das Loch mit Federn und freut 
ſich noch über den, der hineinfällt. 
| Darum brauchen wir ehrlichen Zorn. Die Reformation 
ſcheidet nicht Evangeliſch und Katholiſch, ſondern ſie ſcheidet 
zwiſchen denen, die ſich von äußerer Macht und ſichtbarer 
Gewalt ihre innerliche Überzeugung bilden oder beugen 
laſſen, und den andern, die in einſamem Ringen mit den 
Bragen der großen Geſchichte und des eignen Lebens jeden 
ingriff in ihr Gewiſſen als Verbrechen zu ſchätzen gelernt haben. 
In der Reformation handelt es ſich um nichts weniger, als 
um ein Aufflackern des Lichts perſönlicher Freiheit. Wo ſie 
ſich freiwillig bindet an Geſetz und Ordnung, und in ihnen 


freundliche, achtbare Führer anerkennt, die ihr vielleicht. 


manchen Umweg erſparen wollen, hat ſie nichts an ihrer 
Kraft eingebüßt. Wo aber dieſe äußeren Gewalten nur 
zwingen und Seele und Geiſt vor ihrer eignen Entwicklung 
behüten wollen, da hat der Menſch feine Herrſchaft mik- 
braucht, und die Freiheit wird nie ruhen, bis ſie wieder 
. erlöft ift. 
Laßt uns ehrlichen Zorn in die Lande tragen! Nicht 
über Perſonen — jeder trägt ſein Teil von Schuld durchs 
Leben; aber über all' die Bilder, vor denen die Menſchen 
knien. Die Bibel nennt ſie mit geradem Namen „Götzen“. 
Sie leben nur in der Welt der Einbildung. An dem Tag 
ſterben ſie, wo keiner vor ihnen ſich beugt. Man ſollte 
meinen, die Menſchheit hätte in den paar Tauſend Jahren, 
die fie ihren Weg über die Erde ging, die Armſeligkeit 
ſolcher nichtigen Eitelkeiten gründlich erfahren. Aber ſie 
macht ſich lieber aus Nichts etwas, als daß ſie etwas, was 
wirklich Kraft und Wert hat, gelten ließe und ſich mit ihm 
auseinanderſetzte. Das koſtet eben Anſtrengung. Ehrlicher 
Zorn fegt alle verkleidete und verkünſtelte Unwahrhaftigkeit 
hinweg. Er ſchreit, ſo laut eine ſtarke Bruſt ſchreien kann: 
Kämpft mit mir um die Wahrheit. Jahrhunderte ſind ver⸗ 
loren im Blendwerk. Fangt Reformation an, und bittet 
Gott um Augen, die das Licht ertragen. Traub. 


Kampf und Organifation 


L 
Die Kunſt hat, wie jede andre Erſcheinung innerhalb 
der meunſchlichen und ſtaatlichen Gemeinſchaft, einen Kampf 
um ihre Exiſtenz zu führen. Sie hat ſich gegen Mächte zu 
wehren, die an ſich neutral ſein könnten, die ihr aber im 
beſtehenden Zuſammenhang der Dinge doch Licht und Luft 
wegnehmen und ſie hat ſich viel unerbittlicher und ſchärfer 
gegen die Kräfte zu wehren, die ihre Formen leihen, um 
ihr Weſen zu verraten und ihren Zielen entgegen zu arbeiten, 
gegen die Unkunſt alſo. Die Beeinträchtigung nun. die der 
Kunſt durch Faktoren widerfährt, die an ſich neutral ſein 
könnten, führt auf Gebiete, die für mich an dieſer Stelle 
etwas abſeits liegen. Ein ſolcher ur iſt beiſpielsweiſe 
der Kampf ums Brot, der wie ein Bad erfriſchen kann, der 
aber auch wie ein Raubtier alle Kräfte freſſen kann, die 
freundlicheren Dingen gewidmet ſein ſollten. Völlig inner⸗ 
halb unſrer Grenzen aber liegt der Kampf gegen die Un⸗ 
kunſt, der darum auch zunächſt und allein betrachtet werden 
ſoll — ſoweit ſich in dem komplizierten menſchlichen Getriebe 
überhaupt irgend etwas für ſich und „allein“ betrachten läßt, 
was ja nie ganz der Fall ſein wird. In dieſen Zeilen der 
Einleitung wollte ich nur ausſprechen, daß mir die ſozialen 
und hiſtoriſchen Motive, die im Kampf der Kunſt eine Rolle 
ſpielen, wohl bekannt und in ihrer Bedeutung gegenwärtig 
ſind. Wenn ich meiner Arbeit nun eine Einſchränkung auf⸗ 
erlege, indem ich ſie im weſentlichen ausſcheide, hoffe ich 
doch, auf der andern Seite einen ausgleichenden Gewinn 
zu finden. Das abgegrenzte und kleinere Gebiet wird mir 
eine größere Klarheit und eine ſpeziellere Erſchöpfung ge⸗ 
ſtatten. Da ich mir hiſtoriſche Ausführungen und Ausblicke 
verſage, können meine Anſichten nur von dem Kampf der 
Kunſt in unſern Tagen gelten. Zeit: Gegenwart — wie es 
in den Theaterſtücken heißt. — | 
Wenn man in dem Kampf mit der Unkunſt Klarheit haben 
und die entſcheidenden Poſitionen richtig beſetzen will, mu 
man zuvor Macht und Stellung und Truppenzahl des Feindes 
kennen. Es iſt die erſte Bedingung, daß man ſich aller 
Illuſionen entſchlägt und der Tatſache kalt ins Geſicht 
blickt, daß der Unkunſt eine durch ihre Zahl furchtbare Armee 
zur Verfügung ſteht. Mehr noch in dieſer Armee ſind brutale 
und mächtige Inſtinkte am Werk, die ſo ſchwer zu berechnen 
ſind, wie nur je der noble Heldenmut eines tapferen Reiters. 
Die Menge der Menſchen, die dumpfe und brutale Maſſe 
iſt für das Schlechte und gegen die Kunſt. Daran kann 
niemand zweifeln, der ſich das Futter anſieht, das eben dieſe 
Maſſe nicht nur verſchlingt, ſondern auch mit Behagen genießt. 
In dieſem Punkt iſt es nun einmal dem Blumenthal beſſer 
geworden als dem Anzengruber, den Fabrikanten der Unter⸗ 
haltungsromane beſſer als dem Keller und Dickens, den 
Gaſſenhauern beſſer als der Lyrik Goethes. Rechnen wir 
alſo mit der Tatſache, wenn wir uns nicht verrechnen wollen. — 
Die dumpfe und — geiſtig — untergeordnete Natur der 
Maſſe iſt nun leider ein ſehr folgenſchweres Faktum. Zu⸗ 
nächſt hat dieſe Maſſe ihre Zeitungen, und es liegt im 
Begriff, daß ſie gerade die „meiſt geleſenen“ Organe für ſich 
hat. Damit aber haben ihre Inſtinkte eine Sprache, und 
ihre Macht wird multipliziert, wie etwa die Kräfte eines 
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Mannes durch die Waffe. In Millionen von Exemplaren bedingungen haben; ich weiß ferner, daß auch das Haupt⸗ 
gehen diefe Zeitungen durchs Land und überall führen fie | verhältnis, in dem die Poeſie fih zum Staate findet, durch 
sine untergeordnete und pöbelhafte Sache. Uberflüſſig zu | perſönliche und ſachliche Momente noch vielfach kompliziert 
jagen, daß fie auch manchen vergiften, der geiſtig auf der [werden kann; ich verlaſſe indeſſen das Thema, weil ich den 
Grenze ſteht und für Beſſeres wohl zu haben wäre, wenn | Staat und feine eminenten Machtmittel in der künſtleriſchen 
nicht eben das Schlechte von allen Kanzeln gepredigt würde. Entwicklung nicht allzu hoch einzuſchätzen vermag. Andrer⸗ 
Es verſteht ſich, daß diefe Zeitungen auch ſehr wohl mal | feits ſchien mir das Kapitel nicht zu umgehen, weil fo oft 
einen Artikel über einen wirklichen Künſtler bringen können.] naive Idealiſten nach dem Staat rufen, wenn eine himmel⸗ 
Sofern der Mann zum toten Inventar des Bildungsphi⸗] ſchreiende Verſumpfung der Geiſter ſyſtematiſch betrieben 
liſteriums gehört, müſſen fie das fogar. Ihr ganzer geiſtiger] wird. Der Staat hat durchaus nicht immer ein Intereſſe 
Zuſchnitt aber muß auf die Menge berechnet bleiben und | daran, einer folden Verſumpfung zu ſteuern und bewahrt 
dem Schlechten dienen, und ſomit beſagen jene Ausnahmen | darum auch allen zärtlichen Beſchwörungen gegenüber die 
ebenſoviel und ebenſowenig, wie etwa ein vereinzelter Sozial- | Kälte eines oſtelbiſchen Ariſtokraten. Das klingt zunächſt 
reformer in einer Partei beſagen würde, die als Ganzes] bitter genug. In einer Sitzung des Staatsminiſteriums 
jeden ſozialen Fortſchritt niederſtimmt. Die Kompromiſſe | aber wird es zu politiſcher Logik, und fo tun wir am beſten, 
mit dieſer Preſſe mögen dem einzelnen nützen und können in künſtleriſchen Dingen den Staat als den „unſicheren Kanto⸗ 


unter Umſtänden dem einzelnen auch verziehen werden; der | niſten“ zu betrachten, der er in der Tat ift. Erich Schleife. 
Sache ſelber kommen ſie nie zugute, ſondern ſchaden ihr. | 


Leider ſcheint dieſer Zuſammenhang nicht ganz jo bekannt 

zu ſein, wie er es verdiente. Es wär ſonſt unmöglich, daß 
die „meiſt geleſenen“ Organe mit Namen hauſieren gehen, : 
die eine ſehr verwerfliche Sache dekorieren und alſo gefähr— 

li machen ſollen. Vielen derartigen Zeitungen — das 
liegt ebenfalls im Begriff — ſtehen bedenkenloſe Geſchäfts⸗ 
leute vor, die eine Kultur des einzelnen gar nicht wollen, 
gar nicht wollen können, weil die „einzelnen“ nie in wim⸗ 
melnde Haufen zuſammenzubringen ſind, weil, mit andern 
Worten, die Millionen nur von den Millionen genommen 
werden können. Selbſt alſo, wenn ſie etwas Beſſeres wollten 
— was ihrem Gewerbe ſo fern liegt, wie uns der Sirius — 
würden ſie dem Zwang ihres Gewerbes erliegen. Es bedarf 
auch nur, daß man ſich durch kein Brimborium den Blick 
verwirren läßt, und man wird immer in aller Klarheit er⸗ 
kennen, daß fie auf Vernichtung ausgehen und Vernichtung 
üben. Was dann freilich, ihre Eriſtenz einmal zugegeben, 
nicht wohl anders ſein kann. 

Die breite Menge der Menſchen iſt aber nicht für die 
Kunſt, ſondern auch für den Staat ein ſehr weſentlicher Faktor. 
Die Maſſen ſind heute oppoſitionell geſtummt, wählen in 
dieſem Sinne und bereiten dem gegenwärtigen Staat aller- 
hand Schwierigkeiten, die zum Teil ſehr ernſter Natur |... 
Unter dieſen Umſtänden hat die Regierung ein durchaus 
natürliches Intereſſe am Indifferentismus der Maſſen; ihr 
politiſches Erwachen würde ja in faſt allen Fällen eine 
Stärkung der Oppoſition bedeuten, eine Stärkung der ſtaats⸗ 
feindlichen Elemente, des Uinſturzes oder wie man das Ding 
nun ſonſt benennen will — ich lege auf die Etikettierung keinen 
beſonderen Wert. Eine Folge dieſes vorhandenen Intereſſes ſehen 
wir in dem Umſtand, daß die politiſchen Zeitungen (und nicht 
etwa nur die ſozialdemokratiſchen) mancherlei Chikanen ausge⸗ 
fegt find, während die „meiſtgeleſenen“ Organe jiġ aber immer 
einer wohlwollenden Neutralität, häufig aber einer offiziellen 
und direkten Begünſtigung erfreuen. Auch auf andern Ge⸗ 
bieten ſpricht ſich das Intereſſe des Staates in derſelben 
Weiſe aus. Die „Weber“ und die „Macht der Finſternis“ 
hat man mit polizeilichen Verboten drangſaliert; wenn aber 
im Kgl. Schauſpielhaus zu Berlin das „Glashaus“ von 
Blumenthal gegeben wird, ſitzt der Kaiſer der Deutſchen in 
der Loge und gibt, wie die Reporter es ſo hübſch ausdrücken, 
das Zeichen zum Applaus. Nun hat freilich der Staat eine 
gewiſſe Verantwortung und kann ſich nicht ſo rückhaltlos der 
geiſtigen Pöbelherrſchaft in die Arme werfen, wie es die 
Verleger der „meiſtgeleſenen“ Organe können und tun. Er 
hat eine Autorität zu verlieren und wahrt ſie oder ſucht ſie 
wenigſtens zu wahren, indem er ſich der Pflege des hiſtoriſch 
Abgeſchloſſenen zuwendet, welches — wie Schopenhauer 
ſagen würde — nicht mehr lebendig in die Intereſſen des 
modernen Staates eingreift. So figurieren auf dem Spiel- 
plan unſrer Hofbühnen neben Blumenthal auch die Klaſſiker, 
eine Erſcheinung, die in ihrem äſthetiſchen Widerſpruch ganz 
unverſtändlich wäre, wenn ſie nicht im Intereſſe des Staates 
ihre durchaus zureichende Erklärung fände. Im allgemeinen alſo: 
das Intereſſe des Staates an der Kunſt iſt ein ſehr geteiltes; er 
wird gelegentlich für, aber ebenſo oft gegen die Kunſt votieren, 
im beſonderen gegen die moderne. Ich weiß, daß mit dieſen 
Zeilen das Thema „Staat und Kunſt“ keineswegs erſchöpft 
iſt, daß vor allem die Künſte, die den geiſtigen Kämpfen der 


Der Salon der Humorliten 


Der Gedanke, die humoriſtiſchen Zeichner zu einer Ausſtellung 
zuſammenzubringen, iſt an ſich gut und auch wertvoll; denn er mag 
dazu dienen, nunmehr den Leuten zu zeigen, daß die Bilder, über 
die fie lachen, Kunſt find. Das ſcheint nämlich vielen nicht tlar. 
Sieht man aber eine ſolche Ausſtellung auf ihren Kunſtcharalter 
hin durch, ſo dreht ſich die Sache, und man verſinkt Schritt auf 
Schritt vom Urteil über die Kunſtleiſtung in das Stoffliche, in die 
Anekdote, in den Witz. Das kommt ganz notwendig ſo: dem die 
Illuftration ift meiſtens zunächſt keine Sache der künftleriſchen, fim: 
lichen Empfängnis, ſondern die Verdeutlichung einer literarischen 
Pointe. Dann iſt's zum Urteil erforderlich, die literariſche Voraus 
ſetzung kennen zu lernen. 

Das macht ſolch eine Sammlung anſtrengend und nicht gerade 
zu einem unmittelbaren Genuß. Man ſtudiert die Witze heraus 
und ſieht dann, ob der Zeichner was daraus zu machen wußte. Das 
kann mitunter ganz nett ſein, aber es gibt noch einen andern 
Schlag. Dort verzichtet man auf den Text: denn dort iſt das 
Bild keine „Illuſtration“ im dürftigen Sinn, ſondern von Grund 
aus Eigenſchöpfung. Das find die eigentlichen Humoriſten. Dau 
gehören R. Wilke, Oberländer, Léandre. auch Kirchner. 

Aber „intereſſant“ ift eine ſolche Darbietung wegen der Kufur⸗ 
aufſchlüſſe, die fie gibt. Bei den Franzoſen alle Tiefen und Weiten 
der tragiſchen, geilen, komiſchen Sexualität — das Thema. Dei 
den Engländern das federgezeichnete Geſellſchaftsſtück à la Gibion, 
bloß meiſt ſchlechter, die langweilige Jagd- und Sportlithograpbie, 
das feine und vorſichtige Märchenbild, das die Miniaturen dei 
14. und 15. Jahrhunderts neumacht. Bei uns Deutſchen — md 
wir reicher an Typen, oder bieten wir den Fremden eim ähnliche 
Schema, wie uns der Franzoſe oder der Brite? Ich glaube, wir 
ſind reicher. 

Im Frühjahr war der Salon des humoristes das Gr 
eignis von Paris; er ſoll dort eine ſtändige Einrichtung werden. 
Die Redaktion der „Luſtigen Blätter“ hat ihn zu uns in die 
Räume der Berliner „Sezeſſion“ geladen; aber leider iſt das, wa? 
von deutſcher Seite hinzukam, nur ganz unvollſtändig, da „Jug 
und „Simpliziſſimus“ aus irgend welchen Gründen fih nicht ber 
teiligten. Nur der engſte Stab der „Luſtigen Blätter“ hat fich 
zuſammengefunden. Aber er ift ſehr ungleich (der unangenehm ge! 
wandte Heilemann gehört dazu); dies allein ſcheint mir ein Gew, 
mit einer größeren Reihe der Erfindungen von Ernſt Stern be⸗ 
kannt zu werden. Dieſer Künſtler hat Laune und Einfälle, Kühn. 
heit im Raumarrangement, Takt in den Farben, Geiſt in der 
Porträtverſpottung der menſchlichen Temperamente, und vor allem 
eine merkwürdige feſſelnde Linie im Akt, die das Leben tot macht 
aber um ſo eindrucksvoller die kühle Skepſis ihres Erfinders 
ſprechen läßt. . 
Es wäre zwecklos, hier viele der fremdländiſchen Namen a 
zuführen. Die Engländer find überwiegend ſehr mäßig, auch Valter 
Crane in feinen kleinen Vildlein nicht viel mehr als „nett“. Alo 
Rackham zeigt techniſch außerordentlich ſchöne und intereſſante 
Märchen⸗Illuſtrationen. Nicholſon fehlt. ; 
.Bei den Franzoſen vermißt man neben Chéret zwei der wic 
tigſten: Steinlen, der für manchen der unſern ein Anreger wal, 
und den geſtorbenen Toulouſe-Lautrec, der immerhin an die Ee 
der modernen franzöſiſchen Illuſtratoren gehört. Aber Caran d Ace 
und Forain, Sem und Roubille, vor allem Léandre und File. 
Die beiden eriten find die raſchen, geſchickten, tendenziöien Tage“ 
jonmaliften der franzöſiſchen Karikatur, Forain lebendiger m) 
humorvoller, Caran d' Ache langſamer, aber ſchärfer. Willette und 
Leandre gehören nach Montmartre, zum Kreis der Künftlerbei‘ 
chat noir. Es iſt ein wahres Vergnügen, mit Originalblaner! 


fee bekannt zu werden; ſie allein genügen, die gone 15 
. 8 i ; n ellun i ( i : : N er ele 
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iſcher Geiſt, eine ſinnenvolle und dabei fo zarte Liebenswürd 
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keit, die ſich auch im Pathos — Willette zeichnete bisweilen ſehr 
ſcharfe politiſche Satiren — nicht verleugnen konnte, dasſelbe Lachen 
und dasſelbe Weinen von Pierrot und Colombine — das iſt das 
Pariſertum, das man liebt. Man kann nicht ſagen, daß Willette 
ein Humoriſt, er ift ein Dichter, und er hat, zumal in den Stein- 
zeichnungen, die Technik ſich und ſeiner leichten und feinen Art 
in vollendeter Weiſe dienſtbar gemacht. Aus ganz anderm Holz iſt 
Leandre, grober und breiter. Er hat im Gegenſatz zu Willette 
große Formate. Er übertreibt Körperformen und Geſichtszüge und 
wirkt dadurch komiſch. Faſt immer dient ihm der ſchwarze oder 
bunte Stift; er gebraucht ihn weich und breit. Seine Karikaturen 
find mehr luftig als ſcharf, mehr animaliſch als geiſtreich; man 
kann etwa an unſern geſtorbenen Harburger denken. Doch hat er 
den Vogel abgeſchoſſen, indem er aus Rodins »penseur« (Denker) 
einen »pansard«e (Dickbauch) machte; ein unförmliches Gebilde von 
Fleiſch und feſtem Fett, ſchön rötlich mit ausquellenden Formen, 
mit einem brav ftnpiden Kopf: das Blatt iſt glänzend im Einfall 
und im Gelingen. | 

Daneben viel ſchlechtes und gleichgültiges Zeug, meiſt aus der 
Nachbarſchaft des Bettes und mehr oder weniger ausgezogen. Hier 
iſt Albert Guillaume der entſcheidende Typ mit einer Reihe „pikanter“ 
unangenehmer Lithographien. Wenn man in Paris die Papier⸗ 
läden und Galanteriegeſchäfte anſieht, lernt man dieſe Blätter 
kennen, (die den Simpliziſſimuszeichner Recznizek zu ſehr überſlüſſiger 
Nachfolge angeregt zu haben ſcheinen). Ich glaube, ſie ſind der 
Zimmerſchmuck des Pariſer Kleinbürgers und Studenten, wie man 
ſich bei uns etwa Defregger oder den Königſee in Oldruck ins 
Zimmer hängt. Ich drehe die Hand nicht um, was „beſſer“ iſt. 
Für unſereinen mit der braven deutſchen bürgerlichen Tradition 
kann dieſe Sorte franzöſiſchen Witzes und Pariſer Sexualität wider⸗ 
lich werden. Aber es wird ſich empfehlen, ſie nicht weiter tragiſch 
zu nehmen. Die poſitiven künſtleriſchen Kräfte dieſer Raſſe us 
Dafür zu groß. Theodor Heuh. 


Metz 


Schmale, gepflafterte Gaſſen, uralte Gewölbe, rauchgeſchwärzte 
Winkel, eine hohe, ausgetretene Treppe, eng aneinandergeklebte 
Häuschen, eine bucklige Straße drüberweg — das iſt ein Stück Metz. 
So muß es ſchon geweſen ſein, als im Mittelalter deutſche Kaiſer 
hier geweilt und glänzende Reichstage abgehalten haben. Wohin 
iſt die prächtige Hofhaltung, die bürgerliche Wohlhabenheit jener 
alten Tage? Was bringt heute Kunde von der Zeit, wo römiſche 
Adler hier drohten, krumme Hunnenſchwerter hier geblitzt? Was 
iſt's mit der Reſidenz der Merowinger, dem frauzöſiſchen Biſchofsſitz, 
der deutſchen Reichsſtadt? 

Wenn man die alten Gaſſen durchſchreitet, kommt man immer 
zu dem Platz an der Kathedrale. Dieſer Platz muß früher ganz 
geſchloſſen geweſen ſein. Man ſieht heute noch kaum die Straßen, 
die auf ihn ausmünden. Nur nach einer Seite hin iſt er offen, wo neue 
Treppenanlagen abwärts führen zu den Moſelbänken, dort wächſt 
der Dom der lothringiſchen Hauptſtadt in die Höhe. Das ſeit 
Mitte des 13. Jahrhunderts entſtandene Bauwerk ijt eine bewunderns- 
werte Schöpfung der gotiſchen Kunſt, eine große, mächtige Maſſe. 
Die zwei unvollendet gebliebenen Türme an den Seiten ragen nicht 
viel über das Dach des Hauptſchiffes hinaus. Im Innern bietet 
ſich außer einer ſchön geſchnitzten Orgelbühne aus der Renaiſſance 
wenig. An Stelle eines kürzlich abgetragenen Portals ift ein neues 
getreten, mit reichem architektoniſchen Schmuck. Dem einen Eckbild 
der vier Gottesmänner, dem Propheten Daniel, hat man die Züge 
des Kaiſers gegeben. Die große, mehrmals umgegoſſene Glocke, die 
ſogenannte la Mutte-Glocke, wird nur bei Feuer, politiſchen Wahlen, 
beim Einzug von Fürſten und Biſchöfen und deren Beiſetzung 


geläutet. 
e a s 

Metz liegt in einem rings von Höhenzügen umſchloſſenen Tals 
keſſel, an den Ufern der Moſel und einem kleinen Nebenfluß, der 
Seille. Die Talniederungen ſelbſt ſind nicht gleichförmig eben, 
ſondern weiſen mäßige wellige Erhebungen auf. Es begreift ſich 
leicht, daß die günſtige Lage dieſes Platzes ſchon früh erkaunt wurde 
und Befeſtigungen eher waren als eine regelrechte Stadt. Von der 
mittelalterlichen Befeſtigung iſt heute noch manches erhalten. Der 
alte Feſtungswall iſt freilich bis auf eine kurze Strecke abgetragen, 
um neuen Straßenzügen und Baumanlagen Platz zu machen. Heute 
iſt neben der alten eine neue Stadt im Entſtehen begriffen. Ein 
bedeutendes Denkmal mittelalterlicher Feſtungskunſt iſt das aus dem 
13. Jahrhundert ſtammende deutſche Tor, das erhalten bleiben wird. 
Mit ſeinen gewaltigen maſſiven Rundtürmen, überragenden Zinnen, 
breiten Toren, ſtellt es ſich breit in unſfre Tage hinein. Man kaun 
immer wieder auf die Suche gehen nach intereſſanten alten Über⸗ 
reſten, jedesmal wird ein neues Stück Vergangenheit lebendig. Wie 
ſtehen hier Altes und Neues ſo eng beieinander! Und wie iſt die 
Stadt mit der Landſchaft verbunden. Von den „Linden“ der lothringiſchen 
Reſidenz, der Eſplanade hat man einen freien Blick auf das Moſel⸗ 
tal und ſeine Berge, die idylliſchen Dörfer und die kahlen Feſtungs⸗ 


wälle. 
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Soldaten auf Schritt und Tritt! Metz iſt nach Berlin der 
zweitgrößte Waffenplatz Deutſchlands. Das Leben der Stadt richtet 
ſich nach ſeiner Garniſon. Handel und Wandel ſtehen im Zeichen 
des Militärs. Daneben bietet die Zivilbevölkerung ein intereſſantes 
Gemiſch. Sie teilt ſich in zwei faſt gleiche Hälften, in Einheimiſche 
und Eingewanderte. Die nach dem Krieg erfolgte Auswanderung 
einheimiſcher Familien war bald durch reichsdentichen Zuzug aufs 
gehoben. Die Volkskultur hat überwiegend franzöſiſche Art. 


s 8 
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Will man ſich den Charakter von Metz als Feſtung ganz ein⸗ 
prägen, ſo muß man nach den Vororten hinaus. Das ſind kleine 
hübſche Dörfer, wo neben der eingeſeſſenen Landbevölkerung viele 
Offiziere und Beamten wohnen. Lang ziehen ſich die Häuschen da 
den Berg hinauf. Meiſt ſind ſie klein, ein- und zweiſtöckig, mit 
einem Gärtchen davor. Da oben kann man wirklich meinen, in 
einem Dorf im Odenwald zu ſitzen! Von hier iſt es nicht weit zu 
den nächſten Forts. Ihre ganze Anlage und Umgebung machen 
ſtarken Eindruck, zumal es ſich um ſo fremde Dinge handelt. Wie 
wenig weiß man doch von Einzelheiten im Feſtungsbau, der Anlage 
der Wälle, Schanzen, „unterirdiſchen“ Kaſernen und Soldaten» 
wohnungen! Von der einſamen Schildwache bei den Kaſematten 
geht der Blick auf die Berge. Mehr wie ein Dutzend Forts ziehen 
ſich hier in weitem Umkreis auf den Höhen. Ihre ganze Anlage 
ift erſt in den letzten Jahrzehnten fertig geworden. Bei der Kriegs- 
erklärung waren die meiſten Werke noch im Ban, teilweiſe überhaupt 
noch nicht begonnen. Man begreift die Anlage raſch: Die alte 
Stadtbefeſtigung iſt gefallen, um der modernen Platz zu machen. 
Dieſe beſteht aus zwei konzentriſchen Ringen. Kleinere Forts auf 
den nächſten Höhen der Stadt und in weiter eiſerner Umklammerung 
die Reihe der trogigen Außenforts. Man kann bei gutem Wetter 
das alles von überallher überblicken. Man ſieht, wie die Außenforts 
ſich weit in das Land hineinſchieben und ein paar franzöſiſche Werke 


ſtumme Grüße herüberwinken. | 
$ 8 


* 

Das Land iſt recht fruchtbar. Oft begegneten mir die zwei⸗ 
rädrigen franzöſiſchen Wagen, mit Kartoffeln und Gemüſe ſchwer 
beladen. Es wird Viehzucht, Ackerwirtſchaft und Obſtbau getrieben. 
Mein Hauswirt erzählte mir, daß die Umgegend die Stadt zum 
großen Teil mit Nahrungsmitteln verſorge. Er lud mich ein, ich 
ſollte einmal mit ihm fahren, wenn er ſeine Einkäufe mache. Er 
beſitzt eine Viktualienhandlung. Als er aber ſagte, der Markt 
beginne für ihn in der Nacht um 2 Uhr und dauere nur bis zum 
Morgen, da verzichtete ich und begnügte mich damit, mir das 
nächtliche Bild auf dem Domplatz recht auszumalen. 

Es muß reizend ſein, wenn die Sonne auf den Höhen liegt. 
Da kann man ſich des ſchönſten Landlebens erfreuen; man vergißt 
über den anmutigen, von Reben umrankten Dörfern auf den Berg” 
hängen der Moſelufer das ernſtere Gepräge der befeſtigten Stadt, 
und man denkt über den Fleiß des arbeitſamen Landvolkes nicht 
an die gewaltige geſchichtliche Vergangenheit. Wenn aber kühle 
Herbſttage ſind, mit wolkenſchwerem, grauem Himmel und ewigem 
Regen, da zeigt die Landſchaft eine einförmige Melancholie. Die 
pappelbekränzten Hohlwege, die grauen Verſchanzungen, die in das 
trübe Land hineingeſetzten Dörfchen und Schlößchen — das gibt 
den Gedanken, daß hier die Stätte des blutigen Dramas vor einigen 


Jahrzehnten war, Farbe und Wirkung. 
e e 


e 

An einem klaren Herbſtnachmittag wanderte ich auf ſchöner Hoch⸗ 
ſtraße nach den nächſten Schlachtfeldern bei Metz, Colombey⸗Noiſſe⸗ 
ville. Die andern Schlachtfelder von Vionville, Mars-la-Tour, 
Gravelotte, St. Privat liegen viele Stunden von der Stadt entfernt. 
Niemand lieſt dieſe Namen, ohne ihre Bedeutung ganz zu empfinden. 

Nach einſtündigem Marſch, ein kleines Dorf hinter ſich, ſieht 
man zu beiden Seiten des Wegs vereinzelte deutſche und franzöſiſche 
Gräber mitten im Feld, ſchlichte, weiße Holzkreuze. Vor einer mächtigen 
Ulme ſteht ein Kriegerdenkmal. Ein deutſcher Soldat, die Binde um 
die Stirn, den Blick nach Frankreich gerichtet. In der Nähe finden 
ſich bei einem kleinen Gehölz die Überreſte des zerſchoſſenen Schloſſes 
vom Colombey mit feinem verwüſteten Park. Da ragt ein Denkmal 
für die Helden, die zu Hunderten hier gefallen. Friedlich ruhen Freund 
und Feind beieinander in kühler Erde. Durch düſtern Hohlweg 
ſchreite ich. Auch hier Kriegerdenkmäler, Maſſengräber, zerſchoſſene 
Cypreſſen, Ulmen, Pappeln, Kiefern! Der Hohlweg heißt die Toten⸗ 
allee. — — — 

Ich wende mich ab und kehre auf die Straße zurück. Jetzt wird 
der noch einmal rückwärtsfliegende Blick durch ein eigenartiges Bild 
gefeſſelt. Klar zeichnet ſich die Silhouette eines franzöſiſchen Bauern 
vom Abendhimmel, langſam ziehen dunkle Kühe über das Feld. 
Am Horizont glüht ſtreifige Röte. Durch die Schlucht der Totens 
allee kommt ein Schäfer mit ſeiner Herde. 


Fern hin ase Land. 1 Ie 859 joi 
ernbin verſchwimmen die pappelbekränzten öhen 
Gravelotte. Hermann Schnellbach. 
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Sprecdiiaal 
Noch etwas vom Schlagen 
Traub ſpricht in der letzten Nummer der „Hilfe“ über das 
Schlagen in der Schule. Er erzählt eine böſe Geſchichte aus ſeiner 


Jugend. 

Andre erlebten Ähnliches, einige Schlimmeres. Ich ſelber 
gehörte ganz gewiß zu den Meiſtgeprügelten meiner ſchulpflichtigen 
Zeitgenoſſen. 

An die Geſchichte ſchließt Traub allgemeine Betrachtungen und 
Noralgrundſätze. Er ift ein geſchworener Feind des Schlagens. 

Wer iſt dies nicht? Und wer predigt und eifert nicht dagegen: 
Eltern, Behörden, Männer und Frauen der Offentlichkeit. Und wir 
Lehrer, die es doch eigentlich und zunächſt angeht, ſollten ihre Grund⸗ 
ſätze nicht kennen und billigen? So leſe man doch unſre Fach⸗ 
zeitungen, Zeitſchriften und Beſchlüſſe, beſuche unſre Verſammlungen, 
höre unſre Privatmeinungen. Und wir ſchlagen dennoch, gegen 
unſre beſſere Einſicht, etwa aus Gewohnheit, Herzenshärtigkeit, 
Robeit ...? So denkt Traub nicht, der unſern Stand kennt und 
— wie ich wohl richtig aus feinen Schriften lefe — auch ſchätzt. 

Aber warum zeigt er, der moderne Denker, der weiß, daß 
jedwedes Ding aus ſeinen Urſachen erklärt ſein will und 
wenigſtens zwei Seiten hat, ſeinen Leſern die eine Seite, auf der 
von der Not des Kindes geſchrieben ſteht, und nicht auch die andre, 
die von der Not des Lehrers redet? Unſre Stoffpläne ſind über⸗ 
füllt. Die amtlichen Reviſionen ſtreng. Und kein Titelchen wird 
nachgelaſſen. Die freie Lehrerperſönlichkeit, von der bei großen 
Aktionen ſo feierlich gefaſelt und gefabelt wird, bedrängt durch 
ſtrenge amtliche Vorſchriften und Methoden, deren unbedingte Not⸗ 
wendigkeit der Lehrer nicht immer einzuſehen vermag. Überfüllte 
Klaſſen. Oft ungenügende Räume. Schlechtes Einkommen, das nicht 
felten durch mühſam erſchundene Stundengroſchen vermehrt werden 
muß. Die allgemeine Trübe am politiſchen Amtshimmel. — Ach, 
wir könnten die Leidenslifte ins Unendliche verlängern und wären 
ſicher, noch manches vergeſſen zu haben. 

Und iſt zuguterletzt der Lehrer nicht auch ein Menſch, d. h. ein - | y 0 l 
Irrender, Suchender? Sind gar alle Kinder darum Engel, weil eg | tuend, obgleich die Hand nach Karbol roch. Käthe folgte ihr 
die Mutter verſichert und ſelber zu Haufe fleißig prügelt? Wäre es mit den Blicken, als fie weiterging und fand es mm weniger 
un einem 1 gleið au 2 wenn i Don tauſend a. fremd und einſam in dem großen Saal. 

drängter nicht einmal m die Wolle geriete, ſelbſt daun, wenn die 8 5 AEE : 
nachhinkende eigne Einſicht und der Huge Beobachter des Tadelns 5 1 W 0 ſich halb auf und fof 
kein Ende finden? Wie wäre es, wenn man die ſchöne ſittliche Ent⸗ W un 8 gu 9 t er pi; 
rüftung in lebendige Kraft umwandelte und die wahren Urſachen „Wo wohnſte denn?. fragte es endlich. 
des Schlagens aus der Welt ſchaffte? Dann erſt bekommen äſthe⸗ Käthe nannte ihre Straße. . b 
tiſche, moraliſche, humane Betrachtungen über das Prügeln ihren „Au, wir wohnen aber feiner, wir wohnen nich in Hof, 
rechten Sinn. Und jeder Lehrer, der noch ein Kind ſchlägt, wird | wir wohnen vorne, un eine Stube is vermietet an ein 
ſchinwpflich mit feinem eignen Batel zum Tempel hinausgejagt. mächtig feinen Herrn. Mutter jeht auswärts nähn, und 

Wer im übrigen in mir einen Verteidiger des Schlagens oder ] manchmal bringt je mir was mit von de Herrſchaften, wo je 
gar einen Prügelpädagogen vermutet, der mag ſich von dem ärgſten näht.“ 


Rauhbein unter meinen gegenwärtigen und verfloſſenen Schülern 18 e Een Be 
peſcheinigen laſſen, daß fein Lehrer milden Sims und ein Freund Tij 1 55 is denn dein Vater?“ fragte Käthe, „meier É 


es klingenden Ladens ijt. Kölling. f 5 2 l 
p 8 Jems H 9 8 „Meiner is vor'jes Jahr weg von uns,“ ſagte das Kind, 


| „au, ick fag dir, rausjeſchickt hat mir Mutter immer, wenn 
der aujefangen hat zu ſchimpfen, ick hab's aber doch jehörl, 
ick hab immer jehorcht an die Tür, und einmal hat er jeſagt, 
ick bin nich fein Kind. Nächſten Tach jing er weg, na, wir 
ſind ihn ja nich nachjeloofen!“ 
Das Mädchen lachte ein häßliches, unkindliches Lachen. 
„Mutter näht bei ſehr feine Herrſchaſten,“ fuhr es fort 
als Käthe ſchwieg, „un manchmal kommen auch abends jeht 
feine Herren bei uns un ſitzen bei Mutter in die Stube; id 
höre ſe immer übern Korredor jehn, ick ſchlaf nämlich vorn in 
die Küche, Mutter jagt, ick ſprech im Schlaf, da kann ick nich 
bei ſie ins Bett ſchlafen.“ . 
Die Morgenviſite des Arztes unterbrach das Geſpräch 
der Kinder. Er meinte, Käthe müſſe mindeſtens 14 Tage 
liegen und den Arm ſehr ſtill halten. Wenn alles gut ginge 
und fie kein Fieber bekäme, könne fie dann ſtundenweiſe aul 
ſtehen, müſſe aber noch drei weitere Wochen im Krankenhau 
bleiben, um den Arm zu fonen. Dann ging er weiter zu 
dem rothaarigen Mädchen, das einen ſchlimmen Fuß hatt, 
und ordnete gleich an, daß es in eine andre Abteilung 9% 
bracht wurde. So lag Käthe denn von Mittag ab ohne 
Nachbarn, aber Schweſter Pauline fap manchmal an ihren 
Bett; zur Beſuchszeit kam die Mutter, und alle waren jeht 
gut zu ihr. Käthe ſehnte ſich nicht mehr nach Haufe un 
weinte auch nicht, als die Mutter fortging. Sie ſchlie 
abends ſehr bald ein und wachte erſt auf, als Schweſte 
Paul ine am Morgen die Vorhänge zurückzog und die Sonnen 
ſtrahlen breit und golden hereinfluteten. Ju Hauſe hatte die 
Sonne nie geſchienen. — 


Alles ging gut, Käthe bekam kein Fieber und durfte 
nach 14 Tagen aufſtehen. i 8 


„Ick wern Dokter holen“ erbot ſich einer der Jungens. 
Käthe war ſchon wieder bewußtlos. 

Als ſie aufwachte, lag ſie in einem eiſernen Bett mit 
weißen Bezügen, und eine Krankenhausſchweſter räumte 
Verbandzeug von der Glasplatte des kleinen Tiſches fort, 
der neben ihrem Bett ſtand. Käthe fühlte einen dumpfen 
Schmerz im Kopf, und als ſie ſich aufrichten wollte, merkte 
ſie, daß ſie den einen Arm nicht bewegen konnte, weil er 
feſt in einem ſteifen, weißen Verband lag. Da kamen ihr 
in verworrenen Bildern einige Erinnerungen an das, was 
am Abend vorher geſchehen war. Dann Wußte ſie auch, 
daß ſie in dem großen, roten Krankenhaus war, in dem vor 
zwei Jahren ihre Schweſter Anna geſtorben war, die immer 
ſoviel hatte huſten müſſen und nachher die Lungenentzündung 
bekam. Käthe ſah ſich um. Sie war in einem großen Saal 
mit vielen Fenſtern. In zwei langen Reihen ſtanden die 
Betten; alle waren gleich, und über jedem hing eine weiße 
Tafel mit dem Namen des Kindes. Einige waren leer. 

Neben Käthe lag ein rothaariges Mädchen, das auch am 
Abend vorher eingeliefert worden war. Es war etwa drei 
zehn Jahre alt und hatte ein blaſſes, aufgedunſenes Geſicht 
und unruhige Augen. Käthes Blicke ſtreiften ſcheu hinüber, 
das Kind gefiel ihr nicht. Es war ihr überhaupt fremd und 
einſam in dem weiten Saal; ſie wäre lieber zu Hauſe ge⸗ 
weſen. Ganz ſtill lag ſie und ſah mit großen Augen durch 
die Fenſter auf die graue Wand des Seitenflügels, die in 
der Sonne leuchtete. Dann kam Schweſter Panline, zog die 
Laken zurecht, ſah nach Käthes Verband und fragte ſie, ob 
der Arm oder der Rücken weh täte; ſie nannte ſie „Käthchen“ 
wie die Mutter zu Hanfe. Ihre Stimme war weich und 
tief, und ſie hatte graue, freundliche Augen. Eine Sekunde 
legte fie ihre Hand auf Käthes Stirn; das war ſehr wohl 


Käthe 


Skizze von E. Bohberg. 


Ein ſchwerbeladener Bierwagen hatte die kleine Käthe 
vom Tiſchler Winkelmann überfahren. Sie hatte mit den 
andern Hinterhauskindern wie gewöhnlich vor der Tür 
geſpielt. Als der Laſtwagen kam, wollte ſie fortlaufen wie 
die andern; aber ſie glitt auf den überfrorenen Steinen 
aus, und das eine Rad brach ihr den Arm und verletzte ſie 
am Rücken. Sie war ſofort bewußtlos. Die Kinder ſtanden 
entſetzt um das bleiche, regungsloſe Mädchen. Einige ſtießen 
ſich an: „Nu is ſe woll dot?“ 

Eins der größeren Mädchen lief laut weinend hinauf zu 
Käthes Mutter, um ſie zu holen. Als die blaſſe Frau ſich 
mit ſtarrem Geſicht durch den Kreis bahnbrach, wichen ſie 
ſcheu zurück. Frau Winkelmann ſchluchzte einmal auf, als 
ſie das lebloſe Kind liegen ſah; ſie hörte gar nicht auf das 
Durcheinanderreden der andern, die alle erzählen wollten, 
wie es gekommen war; fie ſtarrte einen Augenblick wie geiſtes— 
abweſend vor ſich hin, dann griff ſie vorſichtig unter die 
ſchlaffen Arme des Kindes. 

„Faß du mal an die Beine an, Lieschen,“ ſagte ſie 
zu dem Mädchen, das fie heruntergeholt hatte. Lieschen faßte 
ängſtlich aun Käthes grobe, wollene Strümpfe. In dieſem 
Augenblick ſtieß das Kind einen wimmernden Schmerzenslaut 
aus und wachte für einen Augenblick aus der Betäubung auf. 

„Sie lebt noch“, flüſterten die Kinder. Frau Wintel- 
mann ſah, daß ſie Käthe nicht aufnehmen konnte, ohne ihren 
Zuſtand zu verſchlimmern. Ratlos ſah ſie ſich um. 


—— — — — — 


— — — — — 


Nr. 44 


Ein Tag verging genau ſo wie der andre. Wenn 


morgens die Sonne in den Saal ſchien, dachte Käthe nicht 
mehr daran, daß fie zu Hauſe nie geſchienen hatte. Langſam 
verſchwand aus ihrem Gedankenkreis die enge, ſchmutzige 
Hinterhausſtube, aus der fie gekommen war; es wurde ihr 
etwas Selbſtverſtändliches, daß ſie jeden Morgen in einem 
ſauberen Bett aufwachte, regelmäßig ihre Mahlzeiten bekam, 
und daß fih jeden Abend Schweſter Pauline über ihr Bett 


neigte und leiſe ſagte: 
„Gute Nacht, Käthchen, Schlaf ſchön!“ 
Sie kannte nun alle Mädchen im Saal und wußte, 


was allen fehlte. Manchmal durfte ſie mit dem geſunden 
Arm Schweſter Pauline etwas helfen. Die kleine, ſchüchterne 
Käthe wurde ein fröhliches, lebhaftes Kind. Alle hatten ſie 
gern; ſogar der Doktor, der es immer ſo eilig hatte, gab ihr 


jedesmal die Hand. 

Aber eines Tages war alles aus. Da kam mittags 
Käthes älteſte Schweſter Marie, die ſchon zwei Jahre bei 
einer Schneiderin nähte; ſie erzählte, die Oberſchweſter hätte 
geſchrieben, Käthe könnte entlaſſen werden, der Arm wäre 
geheilt, ſie möchte am nächſten Tage abgeholt werden. 

Käthe ſtarrte die Sprecherin fafſungslos an. Marie 
erzählte noch, daß die Mutter krank geweſen wäre und ſie 
deshalb ſolange nicht beſucht hätte. Käthe hörte es gar nicht 
mehr. Plötzlich ftieg es wieder vor ihr auf, das hohe Hinter⸗ 
haus mit deu vielen, ſchmutzigen Treppen, die an den Abſätzen 
eine jämmerliche, flackernde Gasflamme erhellte; fie ſah vor 
ſich die enge Stube mit den vier Betten, wo der Vater, die 
Brüder und die beiden Schlafburſchen jede Nacht hauſten 
und am Morgen beim Anziehen alle zankten und ſchrien, 
bis die Mutter aus der verräucherten, fenſterloſen Küche kam, 
wo ſie mit Käthe ſchlief, und den Topf Kaffee brachte. 

Und dahin ſollte Käthe zurück. 

Der Vater würde ſie wieder ſchlagen, wenn der Kauf— 
mann an der Ecke keinen Schnaps mehr auf Borg geben 
wollte, und er würde die Mutter ausſperren, daß ſie die 
ganze Nacht auf der Treppe ſitzen müßte und würde ihr in 
der Küche die Töpfe zerſchlagen. | 

Und dahin ſollte Käthe zurück. 

Sie war wie verſtört. Maria lachte ſie aus und ging 
dann fort. Käthe merkte es kaum. An einem der hinteren 
Betten ſah ſie Schweſter Pauline; aber ſie lief nicht hin wie 
fonſt, fie konnte es nicht. Langſam ging fie zu dem Platz 
am Fenſter, wo ihr Strickzeug lag. Sie ſaß ganz ſtill und 
ſah auf die weißen Maſchen und ſtrickte mechaniſch eine nach 
der andern. Schweſter Pauline blieb abends länger an 
ihrem Bett als an den andern und ſagte, es wäre ſehr 
ſchade, daß Käthe nun fort müßte, ſie hätte ſie lieb und 
hoffte, Käthchen würde ſie einmal beſuchen. Da ſchluchzte 
das Mädchen leiſe auf, aber es ſprach kein Wort. 

Käthe wurde für den letzten Tag wieder das ſcheue, 
verſchüchterte Kind, das ſie zuerſt geweſen war. Als Marie 
kam, um ſie abzuholen, gab ſie den kranken Kindern und 
Schweſter Pauline mit niedergeſchlagenen Augen ſtumm 


die Hand. 
(Fortſetzung folgt.) 


Kunit 


Tintoretto, eigentlich Jacopo Robueti genannt (1519—1594), 
gehört zu den Künſtlern, die man entweder lieben oder haſſen muß. 
Der meiſten Verehrung verſagte er ſich. Alle, die ſich den kühnen 
Gedanken ſeiner Kunſt näherten, erkannten, daß er Außerordentliches 
wagte und ſelbſt einen Tizian weit hinter ſich ließ mit dem, was 
er anſtrebte. Aber während die Bewunderer nun überzeugt ſind, 
daß er dies Außerordentliche auch erreicht und vollendet dargeſtellt 
habe, bleibt eine andre Kritik bei der Erkenntnis, daß die Mittel 
nicht ausgereicht hätten und daher das Ganze frivol bleibe. Dieſe 
Anſchauung vertrat z. B. kein geringerer als Jacob Burckhardt, und 


ſie ſteht noch in der achten Auflage ſeines Cicerone. Dieſer un⸗ 


vergleichliche Führer iſt hier ebenſo ungerecht wie bei Michelangelo; 
wenigſtens war er es im Jahre 1855. Es fragt ſich, wieviel der 
Verfaſſer heute noch von den diefe zwei Künſtler betreffenden Urteilen 
aufrechthalten würde. l , 
Tintorettos Hauptleiſtung find 56 große Wandbilder in der 
Scuola san Rocco hinter der Frarikirche in Venedig. Kommt man 
an dieſen großen Zyklus von Marien- und Chriſtusbildern und hat 
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das mächtige Rauſchen der hier entfeſſelten künſtleriſchen Mächte 
über ſich hinbrauſen laſſen, ſo erſcheint einem die ganze frühere 
venetianiſche Malerei primitiv und befangen. Alle die Vielverehrten, 
von Giovanni Bellini bis Tizian, ſcheinen nur das gebundene, ver⸗ 
haltene, gedämpfte Leben darzuſtellen; erſt bei Tintoretto kommt 
die großzügige Rechnung der Bewegung, des Lichtes und des 
Raumes zum Durchbruch. Während bisher ſich die venezianiſche 
Kunſt der praktiſchen Darſtellung eines wonnevollen Daſeins, der 
berückenden Schilderung einer zartſinnlichen lieblicheren Exiſtenz hin⸗ 
gegeben hatte, bricht bei Tintoretto die heiße Macht der vernichtenden 
und brennenden Gedanken durch, die das ſüße Spiel mit einem 
Zuge herunterſchiebt und auf der freigewordenen Bühne den großen 
Kampf des Lichts und der Finſternis durchführt. All die wohl⸗ 
bekannten bibliſchen Geſchichten, die man ſich ſo vielfach in Venedig 
als Novelle, Chronik und Idyll auf die Leinwand hatte malen laſſen, 
erſcheinen hier im phantaſtiſchen Licht einer höheren Auseinander⸗ 
ſetzung, im wilden Anprall ewig unverſöhnlicher Mächte, im heißen 
Feuer elementaren Ringens. — Welche Macht hatte die venezianiſche 
Kunſt fo lange niedergehalten in der Sphäre der Wonne, als m 
Florenz und Rom ſchon läugſt die Ideen aufeinanderplatzten? Es 
war die Farbe, jener Zauberer und Tyrann, der der Augenluft alles 
andere zu opfern befahl. Wo die farbigen Werte die Hauptſache 
ſind, da hat die Kompoſition und ſelbſt der Gedanke des Bildes 
darunter zu leiden; denn die einzelnen Figuren oder Formen ſind 
in erſter Linie maleriſche und nicht ſeeliſche Kräfte. Der wunderſame 
Dreiklang, den Giovanni Bellinis Halbfigurenbilder erklingen laſſen, 
wirkte tyranniſch, da auch die Nachfolger um keinen Preis die Süße 
dieſer Wirkung gefährden wollten. Und leicht ſchob ſich ein Un» 
wahrhaftiges ein, wenn die Farben, zu auſpruchsvoll, den Gedanken 
der Kompoſition gefährdeten. Vor allem aber fehlte dieſer Malerei 
das Erſchütternde. Auf den leisbewegten Wellen der Lagunen 
ſchaukelte man fih gern in einen Traum ſüßer Wonnen hinüber, der 
auch von der Kunſt nicht unliebſam unterbrochen werden ſollte. 
Nie hätte der Venezianer Sebaſtiano del Piombo ſein erſchütterndes 
Bild in Viterbo, wie die einſame Mutter in der Mondnacht an der 
Leiche des Sohnes zürnend wacht, an der Adria gemalt; erſt als er 
in Rom in Michelangelos neuen Kreis geriet, arbeitete er fidh zu 
höherem, innerem Ausdruck durch. Tintoretto iſt nun derjenige, 
welcher in Venedig bewußt den Bruch mit der allzu harmoniſchen 
Kunſt der Vergangenheit vollzieht. Seine tiefgründige Natur ſah 
in jedem Phäuomen den typiſchen Kampf der letzten Möglichkeiten. 
Er opferte die ihn beengende Farbe und verwandte überlegen das 
Licht zur Betonung des Weſentlichen. Ein Feuerkopf, der auch das 
Gemach der Verkündigung mit Sturm durchzieht und beim Abend⸗ 
mahl die ſtille Lampe purpurn erglühen läßt. An ſchroffen Hängen 
o der unter weiten Kolonnaden entwickelt er die breiteſte Szene. 
Ich kenne kein ſtilles Bild von ihm; wenn die Menſchen ſchweigen, 
ſo heben die Waſſer und die Wolken und die Sonne zu brauſen 
und zu klingen an. Ein tiefes Gefühl für die Einheit alles Leben⸗ 
digen befähigt ihn, die Natur an dem Drang der Gefühle in der 
Menſchenbruſt teilnehmen zu laſſen. In dieſem Pantheismus hat 
er keine Vorgänger und auch uur einen ebeubürtigen Nachfolger: 
Rembrandt. Überhaupt trägt Tintorettos Kunſt deutlich einen nor⸗ 
diſchen, nichtromaniſchen Zug. Dahin gehört auch die ungemein 
entwickelte Regie, welche den Menſchen, dies A und O aller roma» 
niſchen Kunſt, in die zweite Reihe ſchiebt. Es entſprach das einer 
Zeit, deren Individualismus fich bereits überſchlagen hatte, deren 
Sehnſucht nicht mehr auf die Abſonderung, Umgrenzung der Perſön⸗ 
lichkeit, ſondern auf die Bewältigung großer Organismen losging. 
Naturen von einem ſo dämoniſchen Drang können ſich nicht bei 
Einzelheiten aufhalten. Und dennoch iſt die maleriſche Begabung 
Tintorettos ſo enorm, daß er, der etwa das Hundertfache der Tizia— 
niſchen Leinwand bemalt hat, dennoch nicht flüchtig genannt werden 
kann. Freilich war ſeine Technik nicht ſolide, und das bringt ihn 
um langen Ruhm. Schon heute iſt vieles für immer den ſchwärz⸗ 
lichen Schatten verfallen. Aber wo er in urſprünglicher Kraft 
leuchtet — man denke an das Wunder des Hlg. Markus mit dem 
getreuzigten Sklaven in der Venetianer Akademie — da ift auch im 
Kolorit Staunenswertes geleiſtet. Mächtiger aber iſt die Bewegung. 
Wenn Michelangelo beſtimmte: „Schönheit iſt Kraft“, und Correggio: 
„Schönheit ift Bewegung“, jo dürfte Tiutoretto beides vereinigen. 
Der Sturm ſeiner Seele geſtattet auch auf dem Vild kein Verhalten. 
Er hat den Mut, das Stärkſte nicht nur anzudeuten, ſondern direkt 
vorzutragen. Dies und vieles andre hat er mit Richard Wagner 
gemeinſam, der ebenfalls die Zurückhaltung auf der Bühne ver⸗ 
urteilte und forderte, daß alle Mächte rückhaltlos in Erſcheinung 
zu treten hätten. Richard Wagner hat nie ein Streichquartett ges 
ſchrieben; Tintoretto nie eine santa conversazione gemalt. Dort 
iſt der Viertakt, hier das Lokalkolorit aufgegeben. Dem Widerſpruch 
zwiſchen Bewegung und Belichtung bei Tintoretto, der ſo oft Zweifel 
und Spannung hervorruft, bis ſich das Gegenſätzliche in höherer 
Rahmung zuſammenfindet, läßt ſich die chrometiſche Behandlung der 
ewigen Melodie Wagners rergleichen. Vor allem aber iſt es die 
Mitwirkung der Elemente beim Kampf des Menſchen, die beide 
Künſtler verbindet. Paul Shudring» 
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Allerlei 


Die Hermannſchlacht. Der diesjährige Berliner Theater- 
winter verſpricht beſſer zu werden als ſeine beiden Vorgänger. 
Denn man kann faſt nicht mehr verlangen: Hebbel allein ſteht bis 
jest erfolgreich auf dem Repertoir von fünf Bühnen, und Kleiſt 

mmt, wie es ſcheint, der Reihe nach mit allen ſeinen Stücken dran. 
Was die Monate an „Novitäten“ bringen werden, iſt eine andre 
Seite der Angelegenheit; aber man muß wohl mit Freude dies 
ausſprechen: die literariſche Kritik hat Theaterdireltoren und Publikum 
allmählich doch ſo gut erzogen, daß die größten deutſchen Dramatiker 
in Berlin eine Heimat finden. 

Der Verſuch, Kleiſts „Hermannſchlacht“ über die Bühne zu 
führen, wurde von dem vortrefflichen volkstümlichen Inſtitut des 
Schillertheaters gemacht und zwar erfolgreich gemacht; man erlebte 
zwar keine allzuſtarken Eindrücke von Einzelleiſtungen, aber eine 
lebendige und großzügige Regie. Kleiſt hat Kraft und Bewegung, 
und mehr als Schiller und Hebbel den ſtarken dramatiſchen Elan. 
Da iſt Blut und Leben drin, und poetiſche Verwegenheit, und hinter 
allem der dichteriſche Inſtinkt, der die Szenen vorwärts drängt. 
Ein Stück der Friſche war auch in der Aufführung. Max Reinhardt, 
wenn nicht als „Erzieher“, ſo doch als Anreger. Mir ſcheint es 
recht brav, das Gute bei ihm zu holen, nicht ſeine Kuliſſen, aber 
ſeine Technik, Maſſen auf der Bühne leben zu laſſen. Wirklich 
leben, und nicht bloß einen Haufen langweiliger und geſchminkter 
Statiſten aufzuſtellen, wo man dann gleich an den Vermerk des 
Textbuchs denkt: „Volk“. 

Die „Hermannſchlacht“ kommt bald in die Zeit des Jubiläums. 
Sie wurde im Herbſt 1808 niedergeſchrieben, aber nirgend auf⸗ 
geführt, auch in Wien nicht. Kein Verleger wagte es mit dem 
Stück. Es dauerte noch dreizehn Jahre — fein Dichter war ſchon 
zehn Jahre tot —, bis die Deutſchen dies „Geſchenk“ ihres nationalſten 
Dichters erhielten. Das Werk iſt raſch gearbeitet, im einzelnen, im 
Ausdruck manchmal ſogar flüchtig; es eignet ſich ganz und gar nicht 
dazu, von Schulmeiſtern durchgenommen zu werden. Auch iſt es 
unmoraliſch. Aber es iſt echt. Das macht Kleiſt immer von neuem 
groß, daß er in der Leidenſchaft, Ergriffenheit, Begeiſterung der 
Realiſt bleibt, der das falſche Pathos meidet und den alles Schema 
flieht. Deshalb die ſchlichte Kraft, die ſkrupelloſe Schläue und 
wieder die Behaglichkeit ſeiner alten Deutſchen. Es ſind keine 
Marionetten der nationalen Befreiungsidee, ſondern er holt viel 
Menſchliches heraus. 


Das Stück iſt ein Tendenzſtück. 1808! Tilſiter Frieden! 


ſenkt es, daß es flüſtert — ſtockt — ſich wieder hebt und dann ftit 
ſteht mit einem Hauch von bleichem Gold in den braunen Federn. 
Und die Führen wachſen in der Dämmerung. Wie nachtgewohnte 
Wächter ſtehn ſie, und es iſt, als hielten ſie mit dunklen Händen 
die Flut des nachglühenden Lichts zurück, daß es nicht zwiſchen 
Aſten und Zweigen durchquelle, — bis es erſtarrt zu grünlichem 
zaubriſchen Glas. Stumm wie Schatten ziehn die Menſchen nun 
durchs Föhrendunkel. Aber dort, wo es lichter iſt, da hat eine 
lange Allee junger Birken die rote Himmelslaſt auf geſchmeidige 
Schultern genommen. Da heben ſich weiße Stirnen, überweht von 
goldnen Birkenhaaren, und verträumen ſich wie junge Menſchen⸗ 
kinder in die ſüße Flut des letzten Lichts. Und wandern die lange 
Waldſchneiſe entlang und locken dorthin, wo die Sonne niederging 
in ihrem unſterblichen Purpur. Kein Menſchenſchatten fällt über 
dieſen Weg. Es ift ein Weg voll von Abendgeheimniſſen, den taum 
die Seele zu gehen wagt W. 


Husgleidi 


Im welten Park des Lebens voller Glanz 
Vergnügen lich der Reichen ftolze Kinder, 
Indes die Schar der Bettler, Zöllner, Sünder 
Am Parktor lungert und dem leichten Tanz 


Der Freuden grimmig lächelnd zuíchaut, ganz, 
Als wär’ er aller Leiden Überwinder, 

Als wär’ ihr eigen Schickial nur der Schinder, 
Der fie hinpeiticht, zericliffenen Gewands 


Sich ewig hungernd harter Frohn zu beugen: 
Und merkt nicht, daß des Reichtums ſchwere Bürde 
Nie kann des wahren Glücks Belltz bezeugen. 


Wenn plötzlich Chriftus ihr begegnet, würde 
Mit mildem Troit er fich ihr lächelnd neigen 
Und ſprechen: „Ihr, des Himmels höchite Zierde 11" 


Hans Rothhardt. 


Büchertiich 


Paul Schreckenbach: Der böſe Baron von Kroſigk. Ein Roman 
aus der Zeit deutſcher Schmach und Erhebung. Verlag L. Staad 
mann, Leipzig. 406 Seiten. Preis broſchürt 4,50 M. 

Es können nicht genug künſtleriſch wertvolle Bücher geſchicht⸗ 
lichen Inhalts unter das Volk kommen. In anſchaulicher und 
packender Art wird uns hier ein Stück vaterländiſcher Geſchichte 
gezeichnet. Als markauteſte Geſtalt tritt uns der Baron von Kroſigt 
daraus entgegen, eine hiſtoriſche Perſönlichkeit, die ſchon von 
Treitſchte und von Freytag gewürdigt worden ift. In ſpannender 
Weiſe werden uns ſeine Lebensſchickſale erzählt. Sein offen gegen 
die Fremdherrſchaft zur Schau getragener Haß und feine Grobheit 
trug ihm bei den Franzoſen den Namen »Le mauvais Barone ein. 
Ihm galt er als Ehrenname! Er war im Gegenſatz zu Schill 
dieſem leidenſchaftlichen Vorkämpfer ſeiner Zeit, ein Mann voller 
Kaltblütigleit und weitſchauender kühler Überlegung. So bezähmte 
er fein von Vaterlandsliebe glühendes Herz, bis das Voll ſich ein 
mütig erhob und ſein König ihn rief. Er ſtarb den Heldentod bei 
Leipzig. Wir danken es dieſem ſchönen Buch, daß uns dies Vor⸗ 
bild vaterländiſcher Geſinnung in ſo ergreifender Weiſe aufs neue 


vor Augen geführt worden ift. Für Volts- und Schulbibliothelen 
zumal iſt das Buch recht geeignet. ° 


Martin Bräß. Tiere unfrer Heimat. Mit zahlreichen Bilden 
nach der Natur, in Zeichnungen und Photographien. Herausgegeben 


vom Dürerbunde, bei Georg D. W. Callwey, München 197 
192 Seiten. 3 M. N N i 


Wir haben in der letzten Zeit ſoviel von Stammbäumen mb 
Artbildung, von Kampf ums Daſein und natürlicher Zuchtwahl ge 
hört und geleſen; wir haben verſucht, auf Grund dieſer meiſt nu 
theoretiſchen Erkenntniſſe uns ein Weltbild zu machen: und wie 
wenige — außer den Männern vom Fach — wiſſen etwas vom 
Leben und Kämpfen, vom Lieben und Werden der Tiere, die wit 
täglich Feld und Wald, Waſſer und Luft unſrer Heimat mit, ihre 
Geſchäftigkeit erfüllen ſehen! Das Intereſſe für dieſe Geſchöpfe, die 
ein fo weſentlicher Teil unſrer Heimat und damit unfres eignen 
Lebens ſind, will der Verfaſſer bei uns erwecken und pflegen. Keine 
ſchweren wiſſenſchaftlichen Erörterungen fordern hier angeſpannte 
Aufmerkſamkeit. Ein fleißiger Wandrer plaudert von all den großen 
und kleinen Gottesgeſchöpfen, deren Treiben er mit Liebe und Auf 
merkſamkeit zugeſchaut hat. Gerade unſre Großſtädter — und zwar nicht 
nur die Jugend! — werden an der Hand dieſes Buches lernen, auw 
merken, wenn ein ſchöner Tag ſie aus dem Häuſermeer in die freie 
Natur, den Tummelplatz unſrer Tierwelt, hinausführt. Pond 
Aberglaube, manch Vorurteil, das ſich oft an ein ach fo harmleſes 
Tierchen knüpft, wird ſchwinden und dem Verſtändnis Platz machen, 
daß im Reiche der Natur nichts gut oder böſe ift, aber alles awed 
mäßig und ſchön, daß auch hier der Satz gilt „wo ihr es padt, da 


Rheinbundfürſten, Varus und Ventidius — Napoleon oder ein 
Marſchall und ſein Sekretär. Die Zeit hätte den Dichter verſtanden, 
wenn er zu ihr hätte ſprechen können. Es iſt ein rückſichtsloſer 
Aufruf zum Kampf. Die moraliſche Dialektik des „Tell“ wird ganz 
vereinfacht: der Verrat, der Hinterhalt ſind die ſelbſtverſtändlichen 
Werkzeuge des nationalen Befreiungskampfes. Und doch iſt Hermann, 
der Verräter, groß. Weil er weder den Befreier ſpielt noch Moraliſt 
wird, der ſein Handeln mit einer ethiſchen Rabuliſtik „rechtfertigt“, 
ſondern einfach als der Mann der Tat und des großen Zieles klug 
und mutig das tut, was die Aufgabe von ihm verlangt. A 


Herbſtabend im Grunewald. Seine große Linie war geſtern 
gar nicht ſchwermütig, war ſo herbſtlich gelaſſen und feiernd. Wer 
aus dem deutſchen Süden kommt, empfindet hier eine Fülle von 
Motiven, zurückgeführt auf eine großzügigere, einfachere Landſchafts⸗ 
Tinie. Es ift Wald und Waſſer. Sonſt nichts. Bodenwellen von 
getragenem Schwung, kein Spiel unermüdlicher Erdfluten. Schau 
drüber, ſo iſt da viel Fläche und viel Weite. Der Wannſee lag wie 
ſtumpfes Metall. Die Segel ſpiegelten drin weiß, kaltweiß. Und 
die unendlichen Waldränder lagen im Sonnenſilber des Herbſttags, 
dieſes Silber, das wie ein durchſichtiges Netz die ſatte Klarheit der 
Farben umſpannt. Über dieſem Wald und dieſen Waſſern hob ſich 
der Himmel in zarter Harmonie zu der ſonnig verſchleierten Welt, 
gedämpft bei aller Lichtfülle, von ſchwebender Schwere. Menſchen 
iehn durch die Wälder, auf den ſchilfigen Pfaden die Seen entlang, 
enſchen, die immer wieder ein Urgefühl hinaustreibt in die 
Wälder, die ihre Heimat vor Jahrtauſenden war. Menſchen, die 
trotz der Suggeſtion der Steine, mit denen ſie ihre Städte bauen, 
ſich nicht dem ſanften Magnetismus der Bäume entziehen können. 
Und welch königlicher Bäume! Sie ſtehn voll Kraft und fordern 
Raum für ihre Kronen. Grau ſteigen diefe gewaltigen Stiefern: 
ſtämme empor, um oben in der Krone aufzuflammen im werdenden 
Abendlicht. Goldne Reifen legen ſich um rotglühende Aſte und die 
ſiumme Walddämmerung wird erfüllt von einem heißen Licht. Alles 
Farbige holt dies Abendlicht aus dem grünen Meer der Föhren⸗ 
kronen; Birken brennen und eine Buche am See ſcklägt wie eine 
gelbe Flamme aus den blauenden Waldkanten. Das Sonnennetz 
zerreißt, die Waldränder bekommen haarſcharfe Umriſſe, hinter der 
Pfaueninſel geht der rote Ball nieder, ſteigt noch einmal ſpiegelnd 
in die Flut und ſinkt dann zögernd ins ſchwarze Spiel der Wipfel. 
Und unn beginnt das Leben der Farben; die Flut zieht gelbe, 
veilchenfarbige Fäden, die Segel werden golden und beſchauen 
zitternd ihr Bild in den aufatmenden Waſſern. Bei jedem Atemzug 
hebt ſich eine Welle und kommt lautlos ins Schilf und hebt es und 
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it es intereſſant.“ Durch die Herausgabe dieſes guten und 
nützlichen Buchs hat ſich der Dürerbund wieder einmal als berufener 
Hort der deutſchen Heimat erwieſen. Der deutſchen Heimat, die 
ihren Charakter nicht nur durch ſchöne Bauwerke und ſt immungs⸗ 
volle Landſchaften erhält, ſondern ebenſo durch die Tiere, die fie be⸗ 
leben. Der praktiſchen Abſicht des Buches, zunächſt einmal mit 
den Bewohnern von Luft, Erde und Waſſer bekannt zu machen, 
dienen eine große Anzahl naturgetreuer Abbildungen mit beige- 
gebenen ausführlichen Beſchreibungen. C. 


Emma F. A. Drake, Was eine junge Ehefrau wiſſen 
muß. Einzige autorifierte deutſche Ausgabe von Dr. P. v. er 
PBuritas-Bibliothef. Gerdes und Hödel, Berlin. Broſch. 3 
eleg. gebd. 3,75 M., mit Goldſchnitt 4,25 WM 


Solange es noch uicht als ſelbſtverſtändliche Pflicht der Eltern, 

der Mütter, angeſehen wird, ihr eigen Fleiſch und Blut 

zur rechten 0 in der rechten Weife ſexuell aufzuklären, ihre Kinder, 
die fie doch „fo herzlich lieb“ zu haben vorgeben, für den Stand 
der Ehe nicht ganz unvorbereitet zu laſſen, und als unerläßliche 
Pflicht der Arzte, Geiſtlichen und Lehrer, die, auf denen die Zukunft 
und das Glück unſeres Volkes ruht, an der ſichern Hand der Er⸗ 
fahrung zu leiten, damit fie nicht fih und ihren Nachlommen zu 
Schaden an Leib und Seele, ans Unkenntnis oder Verführung. in 
Verirrung geraten: fo ae! find foidhe Bücher uns nötig wie das 
tägliche Brot. Und wohl uns, wenn wie hier eine verheiratete 
Arztin zur Feder greift, um ihren jungen unerfahrenen Schweſtern 
die hohe Bedeutung der Mutterſchaft in reinen Worten zu preifen 
und fo für rechte Erziehung unſrer Mädchen und damit unſres 
Volles ihr Teil beizutragen! Und daß. wie hie und da unauf⸗ 
dringlich zutage tritt, die Verfaſſerin eine fromme Frau iſt, ſchadet 
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Bände: „Was ein junger Mann wiſſen muß.“ „Was ein Eu mare 
Mädch et wiſſen muß“, 

Kötſchte: Reiſebriefe aus Ungarn. Studien zur Be 
der Lage des dortigen Deutſchtums. 40 Pf. Selbſtverlag des 
Verfaſſers, Berlin SW., Lindenſtr. 84. 

Unſer Freund Kötſchke hat in dieſem Sommer die verſchiedenen 
Mittelpunkte des ungariſchen Deutſchtums beſucht und gibt nun 
intereſſante Schilderungen von Land und Leuten, von Sitten und 
Gebräuchen, von Volkswirtſchaft, Kultur und Politik in dieſen weit 
vorgeſchobenen Siedelungen unſrer Stammesbrüder. Leider iſt der 
Geſamteindruck ein recht trauriger. Die einſt deutſche Kultur und 
Bildung ins Land trugen, müſſen heute ſich gegen Vergewaltigung 
ihres eignen Volkstums wehren. Zwar die wirtſchaftliche Lage 
der Deutſchen in Ungarn iſt im allgemeinen günſtig, dank ihrer 
zähen Arbeit. Aber gegenüber dem ſelbſtbewußten Herrenmenſchen⸗ 
tum der Ungarn und ihrem Streben, die Deutſchen zu maghariſieren, 
mangelt es auf deren Seite an dem nötigen entſchloſſenen Widerſtand. 
Der Deutſche iſt eben auch in Ungarn zu unſelbſtändig, zu wenig 
Demokrat, um der Regierung ein „bis hierher und nicht weiter“ 
zuzurnfen. Aberdings hat ſich in dieſem Jahr eine deutſch⸗ungariſche 
Volkspartei gebildet nd es iſt zu hoffen, daß dieſe den Kampf fürs 
Deutſchtum mit Energie und hoffentlich auch Erfolg aufnimmt. 
Natürlich wollen und dürfen die Deutſchungarn 9 ungariſche 
Bürger bleiben, aber darum folen die Reichsdeutſchen ihrem Kampf 
doch nicht gleichgültig zuſchauen. Wie die h Serben und 
Rumänen an ihren Landsleuten im Ausland einen feſten Rückhalt 
haben, ſo müſſen auch die Deutſchungarn auf die pekuniäre und 
moraliſche Hilfe der Reichsdeutſchen rechnen dürfen. Hier den 
Pionieren deutſcher Kultur im fernen Oſten beizuſpringen, die Blicke 


der Reichsdeutſchen auf ihre ſchwer ringenden Stammesbrüder zu ka 


ihren Ausführungen nichts. Inzwiſchen find noch erſchienen die | ift der Zweck des nützlichen und empfehlenswerten Büchleins 


Geſchäftliche Mitteilungen 


Intereſſante Aufflärungen über „Ceylon⸗Tee“ und feine Bes 
ndlungsweiſe bringt ein der heutigen Nummer unſres Blattes 
eiliegender N des bekannten Tee- Berſandhauſes Martin Eck 


in Oberurf Frankfurt a. 


M. — Des weiteren machen wir 


Keine Ausstattung, nur Qualität. 
und Cigarettenfabrik „Yenidze*, Inhaber: 


Kunstwart-Verlag Georg D. W. Callwey in München 


Alle Mörike-Freunde wollen wir darauf 
aufmerksam machen, daß in kurzem [4049 
. Band 2 bis 6 von 
Mörikes sämtlichen Werken 
herausgegeben vom Kunstwart 
erscheint. Preis 3 M. für den gehefteten, 5,50 M. für den 
in Pergament gebundenen Band 


Band 1, Gedichte; Band 2, Gedichte — Nachlese, Idylle vom Bodensee, 
Wispeliaden; Band 3, Dramatisches, Märehen und Novellen; Band 4, 
Das Stuttgarter Hutzelmännlein, Mozart auf der Reise nach Pra: „Selbst- 
biographie, Buchstücke; Band 5, MalerNolten] ; Band 6, Maler oltenll. 


Nach dem Urteil vieler Kritiker liegt damit die vor- 
nehmste und würdigste Ausgabe des Dichters vor. 


onnefeldts Thee 


beeinflusst das Wohlbefinden in günstigster Weise. 
TheeJmport dl. TI onnefeldt Frankfurt?M. 


Proben (p 4 Sorten H. I. Sendungen von M. .- an. franko.” 


100 000 Fabrikate der Zigarrenfabrik von | 
Herm. Wendt 8 Co. 


4276 „Uns 
sass Fordern Sie Sofort gratis und franko neueste Preisliste! mame 


Ich frage Sie 
[m] 
a ed 


m] EMIL WIESSE, Ken l 


8 Leſer auf die literariſche Beilage der Verlagsfirma Eugen 
aufnerkſam, welche allen Bücherfreunden wiederum 


ena, 
a Anzahl moderner Neuerſcheinungen ankündigt. 


9 © 22 F 
Wenn Sie müssten, 
dass deutsche Cigaretten auch den besten importierten Cigaretten gleichwertig Salem Aleikum- retten 


sind, dann würden Sie Salem Aleikum-Cigaretten rauchen und viel Geld sparen. 
3 bis 10 Pfg. das Stück. Nur echt mit Firma: Orientalische T 


Hugo Zietz, Dresden. — Über 1200 Here 


de rauchen die rühmlichst bekannt en 


Bremen, Martinistraße 


Spezialitäten: Nikotinarme Fabrikate von M. 60,— bis M. 120.— 


Sumatra Havana Fehlfarben 200 St. i= 
Sumatra Havana Sortiment 200 

„Matador Qualitätszigarre 200 St. M. 15.75 
San Andres Mexica Schuß 
Mexico Havana Unsortiert 250 St. ‚75 
erSchlager‘‘ Sumatra ff.Fellx 300 St. M. 20.— franko 


H 
ob Sie eine gute Bezugs- 
quelle für A ren haben? 
renn nicht, dann e 
fehle ich Ihnen [4288 


Nr. 1. Paula. . M. 3,00 Nr. 3. Pür alle Welt M. 4, 00 
„ 2. Solena. . „ 3,50 „ 1. Gratus „„ „ 5 3,30 6 
Nr. 5. Emune II M. 6,50 H 

e Um jedermann von der i 
vorzüglichen ät meiner Zigarren zu orzo en, ver- 
sende je 2 Stäck obiger Marken franko und gutverpackt gegen H 


Voreinsendung von 75 Pfennig in bar oder riefmarken. 11 
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Soeben find erſchienen und durch jede Buchhandlung zu beziehen: 


B. Dörries: Die Botfhaft der Freude. 


ö in ch: Got Evangelien-Predigten. 2. Auflage; geb. 6,40 m. l , 
R. Kabiſch: ottes eimkehr. Die Geſchi te emes können wir über einen Anſchluß an 
BR Glaubens. Roman. Kart. 380 m.; geb. 480 m. liberale Ortsvereine feine Auskunft 


geben, da uns von vielen Vereinen die 
näheren Angaben fehlen, Vereinsname, 
Adreſſe d. Vorſitzenden etc. Alle Vereine, 
die unfer letztes Rundſchreiben nicht er 
halten haben, werden um poſtwendende 
Nachricht gebeten. Hochachtend 


Buchverlag der „Hilfe“ 
Berlin⸗Schöneberg. 


ertvolle Bücher 


aus dem Verlag von 


Fr. Naumann: Gotteshilfe. | 
Geſamtausgabe. 380 Andachten, fachlich geordnet. 3. Aufl. 
8.—10. Tauſend. Ceinwandbd. 6 m. 

BEF Diefer Neudruck der „Gotteshilfe“ unterſcheidet fich 

dadurch von den früheren Auflagen, daß auf mehr 

fach ausgeſprochenen Wunſch das Urſprungsjahr jeder 

Andacht im Inhalts verzeichnis angegeben worden if. 


Göttingen. Bandenhoeck & Ruprecht. 


heue w 


ST. Staackmann in Leipzig ars 


[zied] 


Deter Rosegger: 
Die Försterbuben. 


Ein Roman aus den ſteiriſchen Alpen, 


2 10 ` 
Von großer, praktiſcher Bedeutung für die Erziehung, dabei 
Fällen hs it antegenb in feiner Abfaſſung und durchaus ua ir net 
nlage, tft das ſoeben etſchienene: | 


Ut. 4 


8) 


Bubi's erſte Kindheit 
Ein Tagebuch über die geiſtige Entwicklung eines Knaben 
Inu den erſten drei Lebensjahren 

. Von . 
Ernſt und Gertrud Scupin 
Mit 4 Portraits und Kinder zeichnungen 

Breis broſch. 4 RE., geb. 4 RE. 80. f. 


Leipzig. Th. Grieben 's Verlag (L. Fermu) 


Allen ‚Hilfe“-LesernzurNchricht, i 


daß in unserm Verlag soeben 


„Die Bundesschule“ 


(eine Sammlung volkserzieherischer Abhandlungen) 
4333] zu erscheinen angefangen hat. 
Heft 1 enthält: Ernst Eberhardt-Humanus, Die Polarität 
als Orundlage einer einheitlichen Weltanschauung. 
Preis 50 Pfg. (5 Pfg. Porto.) 


Jährlich erscheinen 4 Hefte zum Subskriptionspreise von 
Mk. 2—. Einzelne Hefte kosten 50—80 Pfg. Porto 5 Pig. 


2 inen: Heinrich Schmitt, 
broſchiert Mark 4,—, im Original⸗ Als Heft 2 wird erscheinen Dr. Foge at 
8 band Mark 5,—, Halbfranzband Mark 5,50. — Dieſer Roman Pw 
2 iſt ein neuer Beweis für die unerſchöpfliche Geſtaltungskraft des 7 $ 
— großen Dichters, der uns hier ein Gemälde von ergreifender Volkserzieher Verlag, Nittel! 
5 j Tragik entrollt. Unftreitig eines der ſtärkſten und poetiſchſten 
Bücher Roſeggers. im Verlage von E. Appelhans 8 Comp. in 
Braunschweig ist soeben erschienen: lan 
| Paul_Schreckenbach: Deutsches Land und Volk 
Der bö racial Roman aus in Liedern deutscher Dichter 
8 oa böse Baron von Krosigk. der Zeit von KARI. KNOPF. 
J í | deutſcher Schmach und Erhebung. — Friſch und ſpannend ge- Or. Okt., 440 Textseiten und 25 Illustrationen. 
. ſchrieben, feſſelt dieſer Roman, der von echt vaterländiſcher Ge⸗ Preis brosch. M. 3,50, eleg. gebund. G -. 
ſinnung getragen iſt, von der erſten bis zur letzten Seite. Ein Dieses aufs feinste ausgeatattete. schon vor Erinum an als 
) | ii | Volksbuch im beiten Sinne des Wortes. ee an ee dan bietenden Getogenbeitst 
© Tu beziehen durch alle Buchhand'ungen wie auch vom obigen Hrn 
Verlagshandlung der Anstalt Bethel, Bethel bei Bielefeld 
* T.. ˙w” . m ER. [EINER ̃ XX.... ̃]%—ͥ-mn. ̃ ßDñ . ̃ —. — — . ve E 
= 


Erlebnisse aus der Arbeit der inneren Mission 


Bearbeitet und herausgegeben von P. Carl Goebel, 


Inspektor an der westfäl. Diakonenanstalt „Nazareth“ in 
4273] Bethel bei Bielefeld 


mit Vorwort von P. D. F. von Bodelschwingh. 


8°, IX u. 372 Seiten 
Preis elegant kart. M, 2, 40, in elegant. Leinenband M.3,— 


Es gibt Bücher, die lust zum Reisen machen. Dies Buch macht Lust zum Reisen 
ins heilige Land der dienenden Liebe. Dazu führt es uns über Höhen und Tiefen bes 
Lebens, durch die vielfach gewundenen Pfade des Elends, führt uns durch die Heimat und 
bis nach Afrika und China. Über allen Wegen aber leuchtet das Licht der Barmherzigkeit 
Bottes. — Der stattliche Band von 372 Seiten enthält nichts Erfundenes und nichts Be- 
machtes, sondern nur Selbsterlebtes dec Diakonen vom Brüderhause Nazareth. Darum 
machen die Geschichten dieses Buches einem mehr als alle erdachten Geschichten das Herz 
warm und weit. Wer das Buch recht gelesen hat, bekommt mehr Lust und b 
für das Reich des Herrn und seinen Sieg, dessen Augen werden geöffnet für das fel 
— — 


lassen 
det dienenden Liebe in seiner eignen Umgebung. 
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Soeben sind erschienen und können dutch alle Buchhandlungen bezogen werden: 


: Im Dienst der Liebe | Was ist das Evangelium‘ 


mobern-liberale Religionswissenschaft recht 
fleligionsiehcer von Gottes Gnaden gelten lassen will. Diesen von der liberalen Then 
vertretenen verflachenden Ansichten gegenüber sucht dle vorliegende Schrift fest- 


zustellen, was denn eigentlich Evangeli Ne nach ben lt 
aposteln und Evangelisten, nach M 


das ganze neutestamentliche Qu 


„ und damit das einhellige Zeugnis der gesamten Urchristen 
n seiner undurchbrechlichen Geschlossenheit zur Geltung zu dengel. 
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Beantwortet nach 


Paulus, Lukas, Markus, Matthäus und Johannes |. 


von Samuel Jaeger 


Dozent an der Theol. Schule zu Bethel bei Bielefeld. 


118 Seiten. — Elegant kart. — M. 1,20. 


Die Person Jesu beschäftigt gegenwärtig aufs tiefe alle wahrhaft Bebildeten. is 
gilt, in dem Widerstreit der Meinungen sich ein selbständiges Urteil zu bilden, ob Di | 
U 


hat, wenn sie Jesus nut als Idee, höchstens as 


esu Meinung und Wollen. Sie sun! 
ellenmaterial vollständig reden ? 
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Trick — Der Weingeſetzentwurf — Nationalliberale fürs 
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Bülow⸗Block und der Liberalismus. — Richard Charmatz: 
othein: 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Ausgleich. — Georg 
Über die Urſachen des Stapitalreihtums Frankreichs, I. — 
Seiffert: Der Wohnungsgeldzuſchuß der Beamten. — Unſre 
Bewegung. — Soziale Bewegung. — Briefkaſten. 


Traub: Verbrechen. — Erich Schlailjer: Kampf und 


Organiſation, I. — Paul Iſchorlich: Nicodés „Gloria“. 
Georg Jahn: Robert Blum. — E. Boßberg: Käthe (Fort⸗ 
ſetzung). — Allerlei. — Büchertiſch. — Eingegangene Bücher. 


Pollfiſche Notizen 
er Einigungskundgebung wird mit der 


Die Frankfurt 
folgenden Kundgebung eingeleitet: 


Am 10. November wird in Frankfurt a. M. eine politiſche 
Kundgebung derlinksliberalen Parteien ſtattfinden. Vor Jahres- 
friſt haben die Vertreter der Freiſinnigen Volkspartei, der Frei⸗— 
ſinnigen Vereinigung und der Deutſchen Volkspartei die Frank— 
furter Vereinbarungen abgeſchloſſen, die ein erfolgreiches Zuſam— 
menwirken, insbeſondere bei den Neuwahlen zum Reichstag 
unter Wahrung der politiſchen Selbſtändigkeit der einzelnen 
Parteien ermöglicht und zum engeren Zuſammenſchluß der 
parlamentariſchen Fraktionen der Linksliberalen geführt haben. 
Bei den Reichstagswahlen hat der entſchiedene Liberalismus 
Erfolge errungen und verſtärkten Einfluß auf die Reichs— 
geſetzgebung gewonnen. Dieſen Einfluß im Geifte freiheit- 
licher Staatsauffaſſung zur Geltung zu bringen, iſt die Auf— 

abe, die der zu verantwortungsvoller Mitwirkung berufene 
Liberalismus zu löſen hat. Die Verſammlung in Frankfurt 
ſoll den im Vorjahr von den berufenen Vertretungen der 
Parteien ausgeſprochenen Vorſatz erneut bekunden, zur Durch⸗ 
führung einer entſchieden freiheitlichen Politik in Deutſchland 
und zur energiſchen Bekämpfung der gemeinſamen Gegner 
zuſammenzuwirken. Die Verſammlung findet am Sonntag, 
den 10. November, nachmittags 3 Uhr, im Hippodrom ſtatt. 
Am Abend vorher werden die Teilnehmer ſich zu einem 
Begrüßungsabend um 8 Uhr in der Loge zur Einigkeit, 
Kaiſerſtraße 37, vereinigen. An die Verſammlung ſchließt 
ſich am Sonntag um 6½ Uhr ein Feſtmahl im Palmen⸗ 
garten an. Wir laden hierdurch unſre politiſchen Freunde 
im Lande zur Teilnahme an dieſer Kundgebung ein. Es iſt 
erforderlich, daß möglichſt bald Nachricht über die Teilnahme 
an der Veranſtaltung gegeben wird. Eine Mitteilung iſt 
bis zum 5. November an Herrn Parteiſekretär Schwarz in 
Frankfurt a. Main, Zeißelſtraße 34, zu ſenden. Ä 

Berlin, im Oktober 1907. 

Für die Freiſinnige Volkspartei: Dr. Alberti⸗Wiesbaden. Blell⸗ 
Brandenburg. Hermann Buſchhaus⸗Hagen. Carl Craemer⸗Sonne⸗ 
berg. Duttenhöfer⸗Mannheim. Curt H. v. Eicken⸗ Hamburg. Fiſchbeck. 
Frühauf⸗Karlsruhe. Funck⸗Frankfurt a. M. Dr. Günther⸗München. 
Günther⸗Plauen. Dr. Gutfleiſch⸗Gießen. Gyßling⸗Königsberg. 
Heilberg⸗Breslau. Kaempf. Kopſch. Dr. Langerhans. Manz⸗ 
Bamberg. Dr. Müller⸗Meiningen. Dr. Müller⸗Sagan. Schmidt⸗ 


Albert Traeger. Verſen⸗ 


Elberfeld. Friedrich Seuboth-München. 
Weiß-Nürnberg. 


Nürnberg. Dr. Friedrich Weill-Karlsruhe. 
Dr. Wiemer. 
Für die Freiſinnige Vereinigung: Ernſt. v. Gerlach. Mommſen. 


Naumann. Schrader. Weinhauſen. 
Für die Deutſche Volkspartei: Conrad Haußmann. Dr. Friedrich 
5 Dr. Karl Heimburger. Köhl. Muſer. Payer. Quidde. 
enedeh. 


Graf Bülow und die Sozialreform. Beim Empfang einer 
Abordnung des ſogenannten deutſchen Arbeiterkongreſſes durch 
den Reichskanzler war beſonders auf die Hauptforderung 
aller Arbeiter, Ausbau und Sicherung des Koalitionsrechtes, 
hingewieſen worden. Die „Soziale Praxis“ die durchaus 
bülowfreundlich iſt, ſchreibt dazu: 

„Es iſt bedauerlich, daß der Reichskanzler in ſeiner Antwort 
gerade auf dieſen ſpringenden Punkt nicht einging. Die Ber: 
ſicherung, daß er die Sozialreform tatkräftig fördern wolle, und die 
Beſtätigung bereits mehrfach angekündigter Einzelreformen würden, 
fo erfreulich ſie an ſich ſind, noch weit ſtärkere Kraft und volleres 
Leben erhalten haben, wenn er den Arbeitern die Gleichberechtigung mit 
andern Ständen auch auf dem Boden des Koalitions rechtes verheißen 
hätte. Jetzt ſteht auf dieſem Gebiete der deutſche Arbeiter immer noch, 
ſeit vollen 40 Jahren, unter einem Ausnahmerecht, das ihn ſchwer 
bedrückt. Der erſte Schritt zu ſeiner Befreiung wird hoffentlich mit 
dem Reichsvereinsgeſetz geſchehen. Dann aber muß die Reform 


der SS 152 und 153 der Gewerbeordnung mit allen ihren Anneren 


folgen. Eher iſt an einen Erfolg der Bemühungen um eine Ein⸗ 
gliederung der deutſchen Arbeiterbewegung als hochwertiges Kultur— 
element in den nationalen Volkskörper nicht zu denken. 

Das find deutliche Worte, um fo wirkſamer, als fie aus 
überaus wohlwollender Feder fließen. Fürſt Bülow hat 
offenbar in ſeiner Arbeiterpolitik eine beſonders unglückliche 
Hand. Von den lebhaften Verſprechungen, die er vor 
4 Jahren ſchon derſelben Arbeiterdeputation machte, iſt nicht 
ein Tüttelchen ſeither in Erfüllung gegangen. Die „gelben“ 
Gewerkſchaften hat er bei ihrer Begründung telegraphiſch 
warm beglückwünſcht. Dem Zentralverbande deutſcher Jn- 
duſtrieller hat er ſoeben einen zärtlichen Dankesbrief mit 
Lobeserhebungen über die ſozialpolitiſche Opferwilligkeit der 
Mitglieder dieſes Scharfmacherverbandes geſandt. Und da— 
bei hat Bueck auf dem Verbandstage gerade wörtlich erklärt: 
„Der Zentralverband ſpricht ſich gegen jede Erweiterung des 
beſtehenden Koalitionsrechtes aus“; er hat von der ſozial— 
empfindenden öffentlichen Meinung und der ſozialdenkenden 
Reichstagsmehrheit appelliert an — die Verbündeten 
Regierungen! Zu allem Überfluß hat der Scharfmacher⸗ 
verband noch „entſchiedenen Einſpruch erhoben gegen die in 
den Verhandlungen des neuen Reichstags verfolgten, febre 
weit geſteckten ſozialpolitiſchen Ziele“. Die ſozialpolitiſche 
Überzeugung des Fürſten Bülow ſcheint nach dem allen 
ebenſo verſchieden farbig zu ſchillern wie feine ſozial— 
politiſchen Schützlinge! 


Ein chriſtlich⸗ſozialer Trick. Wiederholt ſchon haben die 
Chriſtlich⸗Sozialen ihre eigne Schwäche durch Annahme pom- 
pöſer Firmen, Anſchluß an ſtärkere Organiſationen, Einniſtung 
in fremden Beſitz und andre Tricks geſchickt zu verſchleiern 
gewußt. Wenn ſie dann noch mit der ihnen und allen 
andern Antiſemiten eigentümlichen marktſchreieriſchen Reklame 


losgingen, konnten fie oft genug ernten, wo fie gar nicht geſät 


hatten. Solch ein chriſtlich-ſoziales Schelmenſtücklein be⸗ 
deutet auch die Einrichtung eines „Nationalen Wahlaus- 
ſchuſſes für evangeliſche Arbeiter.“ Iſt der Titel nicht allein 
don Geld wert? Wenn ihn das „Reich“ und die „Staats- 


bürgerzeitung“ mit aufgeblaſenen Backen in die Welt hinaus- 
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92 werden alle aufhorchen, die die ſeltſamen Gepflogen⸗ |, taten, daß fie nicht Hals über Kopf ins nationalliberale 
eiten dieſer rührigſten reaktionären Grüppchen nicht kennen. In Lager ſchwenkten. Ihre Führer ſtellten Ihnen die Mög⸗ 
Wirklichkeit ſteckt hinter dem weitausſchauenden, klingenden lichkeit, dadurch zu Einfluß zu gelangen, in ſehr roſigem Licht 
Titel nichts als der kleine Bruchteil evangeliſcher Arbeiter- | dar; aber wie es mit dem Einfluß gegangen wäre, zeigt der 
vereinler und chriſtlicher Gewerkſchaftler, der Lic., Mumm und Beſchluß des nationalliberalen Parteivorſtandes, der im 
Behrens Gefolgſchaft leiſtet. Nicht einmal der Geſamtverband | Gegenſatz zu den Kaiſerslauterner Verſprechungen an der 
evangeliſcher Arbeitervereine Deutſchlands, viel weniger der | Altersgrenze feſthält. Danach ſoll nur die Mitglieder 
ganze evangeliſche Teil des chriſtlichen Gewerkſchaftsverbandes | ziffer von Vereinen mit Altersgrenze ins Gemidit fallen 
ſteht vollzählig dahinter. Trotzdem hat eine Konferenz dieſer | für die Anzahl der Vertreter im nationalliberalen Partei⸗ 
Arbeiterſplitter im Auſchluß an den ſogenannten II. deutſchen ]Tvorſtand; die Mitgliederziffer der Vereine, die ohne Alters: 
Arbeiterkongreß beſchloſſen, bei künftigen Reichstags- und | grenze felig werden wollen, foll nicht mitzählen. Allo 
Landtagswahlen nur noch Arbeitervertreter (Arbeiter, [entweder ducken oder nicht mitzählen! Waren etwa die 
Gehilfen, Angeſtellte, Privatbeamte oder Unterbeamte) als] Kaiſerslauterner Abmachungen, die doch auch fider nicht 
Kandidaten aufzuſtellen, unter der Vorausſetzung, daß fie [ohne vorherige Beſprechung mit der nationalliberalen Zen 
auf vaterländiſchem Boden ſtehen, die chriſtliche Welt» trale zuſtande gekommen find, bloß eine Lockſpeiſe? Wären 
anſchauung vertreten und auf die chriſtlich⸗nationale Arbeiter- die ſüddeutſchen Vereine ins Garn gegangen, dann hätten 
bewegungſchwören. So, klaſſenbewußt“ wie dieſe evangeliſchen | fe nachher nicht gut mehr zurückgekonnt. Nun ſich die 
Fanatiker gehen ja nicht einmal die Sozialdemokraten vor, denen bayriſchen Jungliberalen geweigert haben, wartet man die 
gerade von jener Seite immer ihre Selbſtiſolierung zum J[Entſchließung der Badenſer gar nicht erft ab, ſondern jagt 
Vorwurfe gemacht wird. Wäre der „nationale Wahlausſchuß | dem ganzen ſüddeutſchen Jungliberalismus: wir wollen euch 
für evangeliſche Arbeiter“ fo einflußreich, wie er bedeutungs⸗ gar nicht, es fei denn, daß ihr gehorcht. So beantwortet man die 
los und anmaßend ift, fo könnte man noch auf die Reden ſelbſtändigen Regungen der Süddeutſchen in der preußischen 
Bethmann⸗Hollwegs und Bülows hinweiſen, die gerade von den | Zentrale. Das hat ſehr ernüchternd auf die Karlsruher 
Chriſtlich⸗ſozialen jo bejubelt worden find, in der die Eingliede- | Jungliberalen, die ſehr eintrittsluſtig waren, gewirkt, denn 
rung der Arbeiterbewegung in den geſamten deutſchen Volks- | fie verkünden jetzt, daß keine Rede davon fein könne, auch 
körper gefordert wurde. Allein fo ſchwere Waffen find | nur in Verhandlungen mit der Zentrale zu treten. Die 
gegen dieſe chriſtlich⸗ſoziale Atrappe gar nicht nötig. Wir [Bayern waren ſchlauer als die Vadenſer, als ſie nicht erſt 


legen deshalb auch kein beſonderes Gewicht auf den uns ſonſt | auf die Abſage von Berlin warteten. 
natürlich ſehr ſympathiſchen Beſchluß dieſes „nationalen 
Wahlausſchuſſes“, „unbeſchadet der prinzipiellen Stellung zu 
der in Ausſicht geſtellten Wahlreform zum preußiſchen Landtag 
iſt für eine Mindeſtforderung zu bezeichnen, daß die geheime 
Wahl ſichergeſtellt wird.“ Alſo der Barthſche Vorſchlag in 
aller Form! Wenn aber Herr Dr. Barth keine einflußreicheren 
Bundesgenoſſen wie dieſe Epigonen Stöckers gewinnt, wird 
ſein Wunſch ſicher allezeit unerfüllt bleiben. 

Der Weingeſetzentwurf. Je näher die Eröffnung des 
Reichstages rückt, deſto häufiger finden ſich in der Preſſe die 
Mutmaßungen über die Geſetze, die zur Beratung kommen 
ſollen. Zwar hüllt ſich die Regierung über den Inhalt des 
Weingeſetzentwurfs, der jetzt zur Begutachtung den einzel⸗ 
ſtaatlichen Regierungen vorgelegt wird, noch in tiefes 
Schweigen. Doch weiß man, daß er ſich energiſch in der 
Richtung bewegen wird, die von den deutſchen Weinproduzenten 
mit Nachdruck verlangt und erwartet wird. Die Weingeſetz⸗ 
gebung iſt ja eine der ſchwierigſten Angelegenheiten, die von 
rechts und links durch Schlagwortagitation unnötig ver⸗ 
dunkelt wird. Deshalb läßt ſich über die tatſächliche Wirkung 
der geplanten Beſtimmungen (räumliche und zeitliche Be- 
ſchränkung des Zuckerzuſatzes, Lagerbuchkontrolle, eventuell 
auch Deklaration über den Bauort des Weines) Näheres nicht 
ſagen, ehe ſie vorliegen. Aber es iſt zu begrüßen, daß die 
Regelung einer ſeit Jahren brennenden Frage nun in die 
Hand genommen wird. Nahrungsmittel ſollen nicht gefälſcht 
werden dürfen. Das iſt eine Forderung, die im Intereſſe 
des Konſumenten wie des Produzenten von uns erhoben wird. 

Nationalliberale fürs Reichstagswahlrecht. Die fiid- 
deutſchen Nationalliberalen, die mit dem allgemeinen, ge» 
heimen, gleichen und direkten Wahlrecht auch für ihre Land⸗ 
tage wählen, ſind in großer Anzahl zuverläſſige Anhänger 
des Reichstagswahlrechts. Leider kommt dieſe Stimmung 
nicht allzu häufig zum Ausdruck, da man ſich nicht überall 
deutlich klar iſt, daß die preußiſche Wahlrechtsfrage eine 
deutſche Frage iſt. Wir freuen uns deshalb um ſo mehr, 
daß der Führer der Heilbronner Deutſchen Partei, Rechts- 
anwalt Dr. Köſtlin, neulich Aulaß nahm, ſich ohne Um⸗ 
ſchweife deutlich auf den Boden der liberalen Forderung zu 
ſtellen: Reichstagswahlrecht für alle Bundesſtaaten. Jedes 
andre Wahlrecht bedeute eine Fälſchung der Volksmeinung, 
und dicie wiederzugeben, dazu jet ja das Parlament ges 
ſchaffen und berufen. Es wäre überaus wünſchenswert, daß 
von dieſem Geiſt etwas durch die ach ſo geſchloſſenen Fenſter 
in manche nationalliberale Redaktionsſtube da unten wehte. 
Ganz davon zu ſchweigen, wie wohl es manchem Nord— 
deutſchen täte, dahin zu hören. 


Der Bülow-Block und der Liberalismus 


Unfer Parteifreund Dr. Rudolf Breitſcheid hat eine 
Broſchüre verfaßt, deren Titel lautet: „Der Bülow-Block und 
der Liberalismus“ (München, bei Ernſt Reinhardt, 109 Seiter). 
In dieſer Broſchüre, die Dr. Barth, dem Säemann demofra 
tiſcher Ideen, gewidmet ift, kommt alles das zum Ausdruck, was 
von unſerm Standpunkte aus gegen den Block geſagt werden 
kann. Es ift nicht wenig. Ob Breitſcheid im einzelnen emn: 
mal etwas übertreibt oder ſchief darſtellt, kann fraglich bleiben, 
aber im ganzen erkenne ich an, daß dieſe Stimmungen, zu 
deren Vertreter er fih gemacht hat, in weiten Kreijen unirer 
Partei vorhanden find. Schon der letzte Parteitag der Frei⸗ 
ſinnigen Vereinigung brachte genug derartige Meinungen, und 
inzwiſchen ſcheint die Blockliebe nicht im Wachſen zu fen. 
Es ift alfo nur ſachlich richtig, wenn diefe in der Partei ver 
breitete Stimmung auch öffentlich hervortritt und fidh in Protest 
ſtellt zu dem, was die parlamentariſchen Vertreter der Partei 
bis heute getan haben und vorausſichtlich weiter tun werden. 
Das müſſen wir uns gefallen laſſen, und es wäre falſch, ein 
ſolches Vorgehen übelnehmen zu wollen, ſolange es m 
Form und Inhalt auf der Höhe bleibt, die in der Bret 
ſcheidſchen Broſchüre innegehalten wird. Breitſcheid greiti 
uns an, daß wir uns überhaupt auf die Bülowpolitik em 
gelaſſen haben und verlangt Anknüpfung au das ältere Bariy 
Naumannſche Taktik Bündnis der Linken gegen rechts! Mr 
liegt es beſonders nahe, ihm darauf zu antworten, weil ic 
vielleicht von allen freiſinnigen Abgeordneten feinen Vor 
ausſetzungen am nächſten ſtehe. Breitſcheid kann fih fir 
vieles, was er vorträgt, auf grundſätzliche oder gelegentlich 
Außerungen von mir berufen. Wenn ich nun trotzdem ihn 
gegenüber die Fraktionspolitik verteidige, fo ift das nicht ein 
Streit zwiſchen zweierlei Geſinnung, ſondern ein Auseinander⸗ 
gehen in der praktiſchen Auffaſſung, in dem, was man mit 
dem etwas unbeſtimmten Worte Taktik bezeichnet. = 

Nach Meinung von Breitſcheid hätten im Februar bicie? 
Jahres die Linksliberalen dem Reichskanzler fagen muen, 
daß fie weit entfernt feien, ſich irgendwie, und fei es out 
nur bei der Beſetzung des Reichstagspräſidiums, mit del 
konſervativen Parteien auf irgendwelchen Vertrag einanlanen 
daß fie kein Gewicht darauf legen, ihn, den jetzigen Kanzel, 
im Amte zu erhalten, und daß ſie deshalb friſch und floti 
alles verwerfen würden, was nicht ganz gut demolrall c 
fei. Das ift aber nicht geſchehen. Der Freiſinn hat fih ar 
der Beſetzung des Präſidiums beteiligt und hat, ohne geta 
etwas aufzugeben (was auch Breitſcheid amerfennt), doch 
gehandelt, daß er zur Regierungsmajorität gehörte. Di 
unire Handlunasweiſe ift von allen Reichstaasabaeordue 


* 
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erit deutlich wie aut die Danrtihen Junaliberalen daran 
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der drei linksliberalen Parteien grundſätzlich gebilligt worden. 
Natürlich hat es Fälle gegeben, wo einzelne von uns in 
Ton und Wendung nicht alles gebilligt haben, was von der 
Mitgliedern ausgeſprochen 
wurde (z. B. in Wahlprüfungsfragen oder in Beurteilung 
der Wahlbeeinfluſſung gab es Meinungsverſchiedenheiten, die 
auch öffentlich hervortraten), aber über die Kernfrage ſelbſt, 
ob wir zur Bülowmajorität gehören wollten oder nicht, hat 
es keinerlei innere Konflikte innerhalb der linksliberalen 
Fraktion gegeben. Die Angriffe von Breitſcheid richten ſich 
demnach gegen uns alle ohne Ausnahme, und ſchon diefe 
Tatſache ſollte den Parteifreunden zu denken geben, ob der 


Parteiführung oder einzelnen 


Vorſchlag Breitſcheids überhaupt möglich war. 
Breitſcheid verwendet ziemlich viel Mühe darauf, darzu— 


tun, daß das Zentrum nicht ſo ſchlecht fei, wie es feit dem 
Dieſer Teil ſeiner 


Darlegungen entfernt ſich am weiteſten von dem, was zwiſchen 


13. Dezember 1906 hingeſtellt wird. 


uns als gemeinſame Geſinnung gelten darf, aber gerade 


dieſer Teil iſt für ihn charakteriſtiſch. Er hätte noch ſchärfer 
ausführen müſſen, daß wir im Februar vor der praktiſchen 


Frage der Ausſchaltung des Zentrums aus der Regierungs- 
macht ſtanden. Dieſe Frage war nicht von uns aufgeworfen 
worden, ſondern vom Reichskanzler; aber nachdem ſie einmal 
zur Zentralfrage gemacht worden war, konnten wir uns um 
ſie nicht herumdrücken. Unſer Vorgehen im Reichstage ent— 
ſchied darüber, ob wir eine Zeitlang ohne Zentrumsherrſchaft 
exiſtieren könnten. Wenn wir in dieſer Lage für das Zentrum 
eingetreten wären, und die Breitſcheidſchen Vorſchläge be— 
deuten das in der Wirklichkeit, ſo würden wir mit einem 
Ruck die Fühlung mit der überwältigenden Majorität unſrer 
Wähler verloren haben. Am Tage nach einer Reichstags— 
wahl, die mit Dernburgs Zentrumsſtreit einſetzte, war dies 
eine einfache Unmöglichkeit. Der Kampf gegen das Zentrum 
iſt ſicherlich nicht der ganze Liberalismus, aber er ſtand eben 
von allen liberalen Problemen gerade auf der Tagesordnung. 
Ich bin überzeugt, daß auch Dr. Breitſcheid, wenn er in den 
Reichstag gewählt worden wäre, damals genau dasſelbe 
gemacht haben würde wie wir andern. Damit aber würde 
ra das weitere Verfahren bis heute von ſelbſt gegeben 
aben. — 

Was nun aber die jetzige Lage anlangt, fo fordert Breit- 
ſcheid, daß wir die Blockgemeinſchaft kündigen ſollen, wenn 
wir nicht wenigſtens ein Notgeſetz über geheime Stimm— 
abgabe bei den preußiſchen Landtagswahlen erhalten. Dieſem 
Gedankengange ſtimme ich meinesteils grundſätzlich zu, halte 
es aber für falſch, ihn in dieſer Form zum Parteibeſchluß 
zu erheben. Die Sachlage iſt etwas verwickelter, als ſie nach 
Breitſcheids Ausführungen erſcheint. Eine ſolche Bedingung 
ſetzt voraus, daß in der Reichspolitik ein Gegenſtand auf der 
Tagesordnung ſteht, der ſich zum Druck auf die Regierung 
eignet, das heißt eine Vorlage, an der die Regierung ein 
ſtarkes eignes Intereſſe hat und deren Annahme allein vom 
Freiſinn abhängt. 
eine derartige Situation benutzen würde, aber gerade weil 
dies alle Beteiligten wiſſen, vermeiden ſie es, dieſe Lage 
herbeizuführen. Sowohl die Regierung wie das Zentrum 
ſind fleißig bemüht, Steine aus dem Wege zu räumen. In 
ſolcher Verfaſſung kann man nicht eine Forderung anbringen, 
die zwiſchen heute und einem Vierteljahr erfüllt ſein muß, 
falls wir überhaupt noch weiter mitmachen ſollen. Wir 
könnten leicht dahin geraten, daß wir unſre Forderung nicht 
erfüllt bekommen und trotzdem keinen Anlaß haben, etwas 
zu tun, was die jetzige Regierung ſtürzen könnte. Ich zweifle 
nicht, daß Breitſcheid auch dieſe meine Antwort mit etwas 
Ironie als Staatsmännerei behandeln wird; aber ſie iſt 
wirklich nur die offene Darlegung eines Zuſtandes, dem ſich 
keiner entziehen kann, der irgendwie im parlamentariſchen 
Getriebe ſteht. Das, worauf es für uns ankommt, iſt nicht 
eine Eventualdrohung für alle möglichen Fälle, ſondern ein 
praktiſches Benutzen der kommenden Situationen. Ob ein 
ſolches Benutzen eintritt, iſt eine Frage des Vertrauens zur 
Fraktionsleitung. Breitſcheid hat dieſes Vertrauen offenbar 
nur in geringem Maße, aber es liegt nichts vor, was ihn 
zu einem Mißtrauensvotum berechtigt. Alle linksliberalen 
Parlamentarier haben (unbeſchadet ihrer genügſam bekannten 
Unterſchiede in Temperament und Methode) den dringenden 
Wunſch, nicht mit leeren Händen zu ihren Wählern zurück⸗ 
kehren zu müſſen. Dieſer Wunſch iſt eine Realität, mit der 
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auch der Mißtrauiſche rechnen darf. Es ſchadet nichts, wenn 
den Abgeordneten der Wille der Wähler, daß etwas erreicht 
werde, immer wieder deutlich zu Gemüte geführt wird, und 
ſoweit Breitſcheids Broſchüre das tut, iſt ſie ganz gut; es iſt 
aber zu viel verlangt, wenn den Abgeordneten eine Taktik 
zur Pflicht gemacht werden ſoll, die nach ihrer eignen 
Meinung im gegenwärtigen Zeitpunkt keinen Erfolg haben 
würde. Unſre Parteifreunde ſollen nur recht tüchtig für die 
Anderung des preußiſchen Wahlrechts agitieren. Damit werden 
ſie der Fraktion ſelber den größten Dienſt tun. Es geſchieht 
aber in dieſer Hinſicht bis heute viel zu wenig. Wo iſt denn 
bis heute die liberale Volksbewegung, auf die wir uns be— 
rufen können? Hier liegt der Haſe im Pfeffer! Die 15 
genoſſen im Lande ſind vielfach faul und ſchlaff, und 
dann macht man den Vertretern Vorwürfe, daß ſie nicht 
ſtärkere Trümpfe in der Hand haben! Es verſteht ſich dabei 
von ſelbſt, daß das nicht unſern Parteifreund Breitſcheid 
perſönlich trifft, denn er tut wirklich das Seinige, um eine 
Wahlrechtsbewegung herbeizuführen; aber auch er wird gu- 
geſtehen müſſen, daß das Echo unſrer Rufe noch zu ſchwach 
iſt, um als ſtarker politiſcher Faktor eingeſetzt zu werden. 
Wenn die freiſinnigen Wähler einmütig und laut das Reihs- 
tagswahlrecht für Preußen fordern, dann klingt das ſchon von 
ſelber in alle Fraktionsſitzungen hinein. Soweit alſo die Breit⸗ 
ſcheidſche Schrift eine Verſtärkung der agitatoriſchen Kraft der 
liberalen Gedanken bedeutet, iſt ſie warm zu begrüßen, ſoweit 
ſie aber eine grundſätzliche Anderung der Fraktionstaktik fordert, 
halte ich ſie meinesteils für einen Verſuch zur unrichtigen Zeit. 
Die Zeit wird ſchon kommen, wo von ſelbſt der Bülowblock ent- 
weder als Volkspolitik auftritt, oder zerfällt. Das letztere kann 
unter Umſtänden ſehr raſch einmal eintreten. Dann wollen 
wir aus dieſem Zwiſchenſpiel der deutſchen Politik wenigſtens 
die Einheit der Liberalen in die nächſte Periode hinüber— 
retten können; dieſe aber liegt heute mehr in der Fraktion 
als in den Parteivereinen. Naumann. 
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Die einfachſten Probleme werden verwickelt, wenn man ſie mit 
der öſterreich⸗ ungariſchen Politik in Zujammenhang bringt. Dieſe 
Erkenntnis drängt ſich jedem auf, der die wirtſchaftlichen Ausgleichs- 
vorlagen prüft, die am 16. Oktober dem Wiener und dem Budapeſter 
Parlament vorgelegt wurden. Unter normalen Verhältniſſen müßte 
die erſte Frage lauten: Sind die Abmachungen der Herren Beck und 
Weckerle für Oſterreich günſtig oder nicht? So aber kann man zu 
keinem erſchöpfenden Urteil gelangen, ehe nicht die Vorfrage geſtellt 
iſt: Sollen Zis- und Transleithanien fürderhin eine wirtſchaftliche 
Einheit bild en oder erſcheint die gol- und handelspolitiſche Trennung 
geboten? Würde nur die reine Vernunft zu entſcheiden haben, 
dann müßte dieſe Erwägung überflüſſig ſein, denn die Logik 
einer halbhundertjährigen Wirtſchaftserfahrung bejaht die Ge⸗ 
meinſamkeit. Oſterreich bezog im Jahre 1906 für 1,082 Millionen 
Kronen Waren aus Ungarn und ſandte für 1,190 Millionen Kronen 
Güter dahin. Von der Geſamtausfuhr Oſterreichs gingen 23 pCt. 
nach Ungarn und 35 PCt. der öſterreichiſchen Geſamteinfuhr ſtammten 
aus der öſtlichen Reichshälfte. Ungarn exportierte 72 pCt. der über 
die Grenzen Transleithaniens gehenden Waren nach Oſterreich und 
bezog 75 pCt. ſeiner Geſamteinfuhr aus der weſtlichen Reichshälfte. 
Ruhige Überlegung und klare Beſonnenheit würden dieſen engen und 
regen Wechſelverkehr niemals durchſchneiden. Ungarn iſt der von 
Natur aus beſtimmte Nahrungsmittellieferant Oſterreichs, während 
die weſtliche Reichshälfte die erforderlichen Erzeugniſſe der Maſchinen⸗ 
kraft für den Oſtteil der Habsburgermonarchie bereitſtellt. Eine 
Reichshälfte lebt von der andern und beide zuſammen könnten gut 
auskommen, wenn ſie Frieden hielten. Aber die Politik wird 
nicht bloß von der Sorge für das Gemeinwohl beeinflußt; Stimmungen, 
Leidenſchaften und Egoismus drängen manchmal vom Wege der 
Vernunft ab. Das iſt min leider in Ungarn der Fall. 

Als Kaiſer Franz Joſef in der Mitte der ſechziger Jahre den 
Entſchluß faßte, das Unterdrückungsſyſtem in Transleithanien auf⸗ 
zugeben und mit Ungarn Frieden zu ſchließen, da waren es vorzüg⸗ 
lich ſtaatsrechtliche Fragen, die den Gegenſtand der Verhandlungen 
bildeten. Um die Separationsgelüſte der Magyaren niederzuſchlagen, 
ſollte der Geſamtſtaatsidee zu einem dauernden Siege verholfen 
werden; durch Zugeſtändniſſe auf beiden Seiten kam eine Einigung 
zuſtande, die den Dualismus begründete und zum ſtaatsrechtlichen 
Ausgleich des Jahres 1867 führte. Die wirtſchaftlichen Probleme 
bereiteten geringere Sorgen. Ungarn kam bloß als Getreidelieferant 
und Viehzüchter in Betracht; die Beſtrebungen, eine eigne Induſtrie 
zu ſchaffen, die in den vierziger Jahren zum Arger Metternichs ein⸗ 
geſetzt hatten, waren ohne Erfolg geblieben und in Vergeſſenheit 
geraten. Oſterreich wieder verfügte über eine verhältnismäßig aus⸗ 
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gebildete Induſtrie, gegen die anzukämpfen für Transleithanien aus⸗ 
ſichtslos ſchien. Die Intereſſen der deutſchen Fabrikherren in 
Zisleithanien und der magyariſchen Großgrundbeſitzer in Ungarn 
deckten ſich; deshalb glaubte man, beide nicht dauernd aneinander 
ſeſſeln zu mijjen, ſondern meinte, die den Magyaren genehmere Form 
der Auseinanderſetzungen von Fall zu Fall wählen zu können. So 
erwuchs die Einrichtung des alle zehn Jahre zu erneuernden wirt⸗ 
ſchaſtlichen Ausgleiches. An der Wiege dieſer Inſtitution ſtand alſo 
die Übereinſtimmung des Vorteils, die von keiner Leidenſchaft getrübt 
war In den vierzig Jahren, die ſeither verſtrichen ſind, hat ſich 
nun vieles geändert. Die Magyaren, die für Ungarn die Gleich⸗ 
ftelung mit Oſterreich erlämpft hatten, verlegten ſich auf die 
Sprengung der Realunion beider Reichshälften, indem fie für die 
Länder der Stephanskrone die Forderung nach uneingeſchränkter 
ſtaatlicher Selbſtäudigkeit erhoben. Aus dieſem rein politiſchen 
Verlangen floß der Wunſch einer ſelbſtändigen Zoll- und Handels⸗ 
geſetzgebung. Damit freilich wäre noch nicht die Forderung 
nach der wirtſchaftlichen Loslöſung von Literreid) erhoben, denn 
freie Staaten können ſich zu einer wirtſchaftspolitiſchen Einheit zu⸗ 
ſammenſchließen. Doch die magyariſchen Adelsleute und Großbürger, 
die in Ungarn zur Herrſchaft gelangt waren, begnügten ſich nicht 
mit der ſtaatsrechtlichen Romantik, ſondern wollten auch für ihre 
Taſchen etwas tun. Sie richteten ſich als Herren des Landes auf 
großem Fuße ein, obgleich ſie weniger verdienten als die herrſchende 
Schicht in Oſterreich. Der ungariſche Boden bringt zwar reiche 
Ernte, trotzdem aber nur geringe Verzinſung. Die ſogenannte 
Gentry, die zwiſchen den Latifundienbeſitzern und den Großbauern 
ſteht, hat meiſtens ſtark verſchuldeten Beſitz und muß infolgedeſſen 
große Zinſenlaſten tragen. Dadurch ſchmälert ſich ihr Reingewinn 
fo febr, daß er nicht mehr ausreicht. Ein Teil der Gentry flüchtete 
ſich in die Staatsämter und ins Parlament, um ſich zu erhalten. 
Was aber ſollte mit den unterſtandsloſen Mitgliedern der Herren» 
taje geſchehen? Sie mußten ein neues Betätigungsfeld erhalten, 
und dieſes konnte bloß auf induſtriellem Gebiete liegen. Verwaltungs⸗ 
ratsſtellen. Direktionspoſten, hohe Dividenden: das wurde zum Ideal 
vieler politiſch und geſellſchaftlich führender Faktoren. Bald wider- 
hallten die Komitate Kreiſe) von dem Rufe nach Zollſchranken, und 
die Handelskreiſe, die ihr Geld einer einträglichen Induſtrie zu⸗ 
wenden wollten, ſtimmten bei. Denn das war klar, die Fabriten, 
für die Ungarn keine günſtigen Vorausſetzungen beſitzt. mußten künſt⸗ 
lich großgezogen und von der öſterreichiſchen Konkurrenz befreit 
werden. Dank den elenden Wahlſyſtemen, die für das Budapeſter 
Landesparlament und auch für die Komitatsverſammlungen in Bes 
tracht kommen, erlangten die Gegner der Wirtſchaftsgemeinſchaft 
eine außerordentliche Machtſtellung. Aber auch die Latifundienbeſitzer, 
die ihr Getreide und ihr Vieh auf öſterreichiſche Märkte bringen 
wollen, haben ſtarken Einfluß. Das Ergebnis dieſer Kräfteprobe 
ift die Tatſache, daß man in Ungarn bisher die wirtſchaftliche Bers 
bindung mit Oſterreich nicht gelöſt hat — obwohl das ſeit 1899 
nach der lex Szell, ſtündlich hätte geſchehen können — daß man 
aber gleichzeitig alle erdenklichen Mittel wie: Steuerfreiheit, Staats⸗ 
kredite, Materialbeſchaffung, Grundſchenkungen, Eiſenbahntarif⸗ 
ermäßigungen und geringe ſozialpolitiſche Inanſpruchnahme aufwendet, 
um ſo einen künſtlichen Zoll zu ſchaffen und große Kapitalien für 

die Induſtrie heranzuziehen. Das übrige tut die nationalmaghariſche 
Agitation, die ſo weit geht, daß den Kindern ſchon in der Schule ge⸗ 
ſagt wird, ein paar Heller Mehrausgabe ſeien gut angelegt, wenn 
dadurch ein ungariſches Fabrikat bevorzugt werde. 

Dieſes für Oſterreich trübe Bild bildet den Hintergrund zu den 
Zahlen der Statiſtik. Beſorgt muß man ſich fragen, ob die Länder 
der Stephanskrone der Deviſe: Selbſtändiges, nationalmagyariſches 
Ungarn, nationale Induſtrie! folgen werden oder nicht. In der 
öſtlichen Reichshälfte ſteht man vor einer Wahlreform, die vieles 
ändern könnte. Da jedoch die herrſchende egoiſtiſche Schicht die 
Arbeit zu vollbringen hat, muß man leider fürchten, daß die Er- 
gebniſſe der Stimmrechtsänderung unerfrenlicher Natur ſein werden. 
Gelingt es nun den nach großen leichen Einkünften hungrigen 
Kreiſen, die Maſſen weiter zu täuſchen und vielleicht in ver⸗ 
ſtärktem Maße das Parlament zu beherrſchen, dann muß 
eines Tages die Unvernunft ſiegen und der wirtſchafts⸗ 
politiſche Bruch zwiſchen Zis⸗ und Transleithanien provoziert 
werden. Gewiß mehr zum Schaden Ungarn als Sſterreichs, das ja 
an dein ungariſchen Abſatz ein prozentual geringeres Intereſſe hat! 
Faßt nan dieſe Möglichteit ins Auge und gedenkt man der Tatſache, 
wie fel r jeder Tag die induſtrielle Konkurrenzfähigkeit Ungarns hebt — 
im legten Jahrzehnt ſandte Transleithanien ſchon eine nennenswerte 
Menac von Halb» und Ganzfabrikaten nach Oſterreich, und zwar 
um 12.) Millionen Kronen mehr als ſrüher — dann muß 
man fidh in der weſtlichen Reichshälfte der Habsburgermonarchie 
eruſtlich fragen, ob es nicht klüger wäre, Ungarn zuvorzukommen. 
Heute noch vermöchte Zisleithanien auf die Länder der Stephans- 
frone einen Druck auszuüben, wenn es den Fehdehandſchuh hinwerfen 
würde, ebenſo wie Serbien durch die Grenzſperre in eine — aller⸗ 
dings ängſtlich verhüllte — Kriſe getrieben worden iſt. Daß die 
Politik des eriten Hiebes für Cſterreich mancherlei augenblickliche 
Bedrängniſſe ſchaffen müßte, kann nicht beſtritten werden. Wartet 
man aber. bis Ungarn losſchlägt, dann wird die Erſchütterung un⸗ 
vergleichlich heftiger ſen. Aus dieſen Erwägungen heraus kommen 
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wir zur Anſicht, daß fih Oſterreich mit aller Anſtreugung auf die 
wirtſchaftliche Selbſtändigkeit vorzubereiten hat. Bis 1917 mußte 
die Zoll⸗ und Handelsgemeinſchaft aufrecht erhalten werden, weil 
die bereits früher abgeſchloſſenen Handelsverträge dazu verpflichteten. 
Eine nochmalige Erneuerung des wirtſchaftlichen Ausgleichs wäre 
jedoch — wenn Ungarn nicht angenehme Überraſchungen böte — zu 
vermeiden: 1917 wird Oſterreich noch widerſtandsfähiger ſein, als 
etwa 1927. 

Jetzt, nachdem wir uns über die Stellung zum Ausgleichs⸗ 
problem klar geworden find, können wir die Beck⸗Weckerleſchen 
Vereinbarungen betrachten. Sie legen die wirtſchaftliche Gemeinſam⸗ 
keit beider Reichshälften bis 1917 feſt und regeln einen Teil der 
Wechſelbeziehungen, die ſich aus dem einheitlichen Zoll⸗, Handels, 
Währungs- und Verkehrsgebiet ergeben. Fragen der Zoll⸗ und 
Handelspolitik, der Gewerbe⸗ und Induſtriepolitik, des Verkehrs⸗ 
weſens, der Stenergeſetzgebung, des Viehverkehrs, der Vörſengeſetz⸗ 
gebung, der Rentenbeſteuerung und⸗Verwendbarkeit, der Bantpelint 
und der Beitragsleiſtung zu den gemeinſamen Ausgaben für die 
Monarchie kamen zur Erledigung; im Umfange und in der 
Schwierigkeit der Materie findet mau zum Teil wenigſtens die 
Erklärung dafür, weshalb die Verhandlungen der öſterreichiſchen 
und ungariſchen Regierung nahezu fünfzehn Monate währten. Für 
den reichsdeutſchen Lefer haben die Details der Ausgleichs vorlagen 
geringes Intereſſe; was in Betracht kommt, ift doch nur die Bilanz. 
Die drei wirtſchaftlichen Ausgleiche, die bisher zwiſchen den beiden 
Reichshälften verfaſſungsmäßig abgeſchloſſen wurden, haben immer 
zu ae neuen erheblichen Belaſtung Oſterreichs geführt. Den 
Gipfel der Unvorteilhaftigkeit erllomm der Miniſterpräfident Graf 
Badeni, der im Jahre 1897 mit Ungarn geradezu verhängnisvolle 
Bereinbarungen traf; der Badeniſche Ausgleich wurde jedoch nicht 
Geſetz. Das gleiche Schickſal traf die Abmachungen der Regierungen 
Körber und Szell, die für Oſterreich etwas günſtiger als ber Ba 
deniſche Ausgleich geweſen wären, aber weit ſchlechter als der Kus 
gleich der achtziger Jahre erſchienen. Faſt ein Jahrzehnt alſo war 
das wirſſchaftliche Verhältnis der beiden Reichs hälften nur proviſoriſch 
geregelt, deun die Obſtruktionen hemmten hüben und drüben. Nun 
ſoll wieder eine ſolide Baſis gezimmert werden. Als Herr von Beck 
mit Ungarn verhandelte, vollzog ſich in Oſterreich das Ereignis der 
Wahlreform. Das Anſehen der weſtlichen Reichshälfte ſtieg; man 
mußte die Eleganz bewundern, mit der fih der Privilegienſtaat zun 

Volksſtaat umwaudelte. Ungarn dagegen getrante ſich nicht dem Aer 
ſpiele zu folgen und es geriet überdies in eine ſchwer fühlbare 
Geldkriſe. Zudem rührten fid) die Nationalitäten ganz gehörig, 
gleichſam als wollten fie dartun, daß die Herrſchaft der Magyaren — 
als deren Willensvollſtrecker das Miniſterium Weckerle gilt, — af 
Sand ruhe. Oſterreichs Miniſterpräſident Herr von Beck befand iif 
demnach in einer ſo günſtigen Situation wie keiner ſeiner Vorgänger. 
Freilich konnte er dieje erfreuliche Lage nicht voll ausnützen, dem 
ein Ausgleich, der von den Parlamenten gutgeheißen werden ſol, 
mußte auch für die Faktoren der ungariſchen Politik amehmbat fen. 
Wenn man das Urteil über das Beck⸗Weckerleſche Werk kurz faren 
will, kann man fagen: Der Ausgleich ſchafft gegenüber dem bis⸗ 
herigen Zuſtande einige kleine ſachliche Verbeſſerungen, läßt wA 
ſehr wichtige Fragen teils unberührt, teils offen; er iſt für Osterreich 
keineswegs gut, aber auch nicht aufreizend nachteilig. Staatsrechtlich— 
und darauf muß mau charatteriſtiſcherweiſe bei wirtſchaftlichen A 
machungen Rückſicht nehmen — kommt Ungarn beſſer weg. Ten 
Karpathenreiche zuliebe wurde ein neuer Modus gewählt, indem wan 
nicht mehr ein Bolle und Handelsbündnis, ſonderu einen Bol- und 
Handels vertrag einging. Auch ſonſt werden Ungarns Dinſche 
beachtet. Materiell iſt Ofterreich ſcheinbar im Vorteil, obwohl alt 
Länder der Stefanskrone günſtiger wegkommen. Transleithamen 
bietet Oſterreich etwas, das ius Auge fällt und entſchädigt f 
verjtedt. Ungarn will feine Quote um 2 pCt. pro Jahr edwi, 
demnach zu den Bedürfuiſſen des Geſamtſtaates um etwa 5 Millionen 
Kronen jährlich mehr beitragen. Das ift die Glanzerrungenſchaſt des 
Herrn von Beck. Nun hat der ungariſche Handelsminister Seist 
ziffernmäßig dargelegt, daß für Transleithanien verſchiedene Genen“ 
konzeſſionen erwirkt wurden, die einen Vorteilsüberſchuß ergeben. 
Dabei gedachte er nicht einmal des Gewinns, den Ungarn aus den 
letzten Zollerhöhungen im internationalen Verkehr — von den 
ungerechten, für Oſterreich nachteiligen Zoll⸗Verrechnungsverfablen 
gar nicht zu reden — zufließen wird. Ju ſachlicher Hinſicht wurden 
für Oſterreich Heine Vorteile erwirkt, die vorzüglich den Agrarlm 
zugute kommen. Sehr bedenklich ift die Zulaſſung ungarückel 
Staatspapiere als Anlegegelder für Sparkaſſen, Verſicherungech 
ſtalten und Kautionen, die unter der Vorausſetzung zugeſtanden van 
daß die gemeinſame Notenbank bis 1917 fortbeſtehen wird. l 
empfindliche Lücke muß das Fehlen einer Vereinbarung über da 
Schickſal der öſterreichiſch-ungariſchen Zettelbank, deren Privileges 
im Jahre 1910 abläuft und mithin über die Zukunft der eingetan 
Valuta bezeichnet werden; typiſch endlich ijt der Mangel jeder ver, 
einbarung über die unlantere ungariſche Juduftrieförderungspolt 
und über eine Beſchleunigung im Tempo der ſozialen Fürſorge i 
Ungarn. Freilich, dafür, daß in den Ländern der Etefanstek 
der Terminhandel mit Getreide verſchwinde, wurde geſorgt. tine 

In Oſterreich findet der Ausgleich eine kühle, wenngleich kein! 
ablehnende Aufnahme, in Ungarn ſtößt er bei einigen Exaltados au 
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Widerſtand, obgleich die Regierung die Gutheißung zu derſtärken 
ſuchte, indem ſie dem Budapeſter Parlamente gleichzeitig mit den 


wirtſchaftlichen Vorlagen einen Teil der ungariſchen Verfaſſungs⸗ 
garantien unterbreitete, die der magyariſchen Herrenſchicht im Kampfe 


mit der Krone Vorſchub leiſten follen. In SEſterreich-Ungarn will 
ſich niemand mehr für eine Gemeinſamkeit begeiſtern, die Haß und 
Feindſchaft vergällt haben. Zis- und Transleithanien leben zur 
Not miteinander, aber ſie wollen voneinander nichts wiſſen und 
ſchon gar nicht bekennen, wie notwendig ſie ſich gegenſeitig brauchen. 
Der Dualismus hat eben die Reichshälften und ⸗Völker einander 
nicht nur nicht näher gebracht, ſondern nach zwei verſchiedenen 
Richtungen auseinandergedrängt. 

Wien. Rihard Charmaß. 


Über die Urſachen 
des Kapitalreiditums Frankreidıs 


I. 


Frankreich ift das au Leihkapitalien reichſte Land“); es 
beſitzt verhältnismäßig am meiſten fremde Wertpapiere, es 
iſt ſtets bereit, andern Ländern, ſelbſt ſo kapitalreichen wie 
Großbritannien Geldkapitalien zu leihen; ſelbſt in Zeiten 
allgemeiner Geldknappheit iſt es in der Lage, andern Ländern 
Gelder zur Verfügung zu ſtellen. Schätzt man doch die 
franzöfiſchen Kapitalien, die allein dem ruſſiſchen Reich zur 
Verfügung geſtellt worden find, auf faſt 9 Milliarden, war 
doch nur Frankreich in der Lage, England während der 
Baringfrife die nötigen Gelder zu leihen. 

Die Bimetalliſten haben die Urſache davon in der 
franzöſiſchen Doppelwährung geſucht und andern Ländern 
in Ausſicht geſtellt, in ebenfo angenehme Lage zu kommen. 
wenn fie dieſes Syſtem akzeptieren würden; aber Frankreich 


kann doch dem Ausland kein Silber geben, das muß es in 


den Kellern ſeiner Bank liegen laſſen; nur Gold kann inter⸗ 
national verwertet werden. 

Zuzugeben iſt dagegen, daß der große Goldſchatz, den 
die Bank von Frankreich gerade der Doppelwährung wegen 
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zu veranſchlagen find. 
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ernſt genommen werden. In Europa gibt es ja kaum einen 
weiteren Kulturſtaat, der auf direkte Stenern verzichtet hätte. 

Die kapitaliſtiſche Leiſtungsfähigkeit Frankreichs kann auch 
ſeine Urſache nicht in einer beſonders guten Verwaltung und 
Anlage der ſich neu bildenden Geldkapitalien haben. Kaum 
ein zweites Land hat ſolche Débacles erlebt wie Frankreich: 
man braucht nur an den Bontonxkrach, den Panamaſkandal, 
die Betrügereien der Thereſe Humbert zu denken; und an den 
ruffiſchen Anleihen werden die Franzoſen auch wenig Seide 
geſponnen haben. Der Krieg von 1870/71 hat dem Lande 
mifer der Kriegsentſchädigung von 5 Milliarden Franks 
Wunden geſchlagen, die wohl auf das Doppelte jener Summe 
Schließlich koftet dem Lande ſeine 
Kolonialpolitik fehr erhebliche Summen; Umſtände, die eine 


Abnahme ſeiner Kapitalkraft ſtatt deren Zunahme begreiflich 


erſcheinen laſſen würden. Ä 
Der Krieg von 1870/71 verſchob das Verhältnis zwiſchen 
den Nationalvermögen Deuütſchlands und Frankreichs um 
mindeſtens 20 Milliarden zu Ungumſten Frankreichs, und 
trotzdem iſt es das ungleich wahlhabendere Land geblieben, 
obgleich in Deutſchland inzwiſchen der enorme induſtrielke 
Aufſchwung und Hand in Hand damit der ſeines Handels 
und ſeiner Schiffahrt erfolgt war, während Frankreichs 
Induſtrie, ſein Handel und namentlich auch ſeine Schiffahrt 


erheblich weniger zugenommen haben. 


im Jahr, Frankreich nur 20,5. 


Warum vermag das deutſche Volk von 62 Millionen 
Seelen nicht entfernt die diſponibeln Kapitalien zu ſchaffen, 
wie das franzöfiſche von nur 41 Millionen? 

Die Antwort auf dieſe Frage liegt eben zum großen 
Teil darin, daß die Volkszahl Frankreichs ſtationär geblieben, 
die Deutſchlands in ſtändiger gewaltiger Zunahme begriffen ift. 

Deutſchland mußte im Jahre 1905 für einen Zuwachs 
bon 854820 Menſchen ſorgen, Frankreich nur für einen von 
58064; auf 1000 Einwohner hatte Deutſchland 33 Geburten 
Die deutſche Familie hat 


demnach für ſehr viel mehr Kinder zu ſorgen als die 
franzöſiſche, zumal die Sterblichkeit und auch ſpeziell die 


zu halten genötigt iſt, ihm in kritiſchen Zeiten ermöglicht, 


andern Ländern mit Gold auszuhelfen; aber das ſind doch 
nur vorübergehende Hilfen, die mit dem eigentlichen Kapital- 
reichtum Frankreichs wenig zu tun haben. 

Frankreich iſt auch kein weſentlich induſtrielles Land: 
im Gegenteil: die in der Urproduktion beſchäftigten Menſchen 
itberwiegen weitaus die gewerblich und induftriell tätigen. 
Ja, man kann wohl mit Recht annehmen, daß gerade die 
geringe induſtrielle Entwicklung des Landes dazu führt, 


Ausland Beſchäftigung ſuchen müſſen. 
Der Fremdenverkehr führt Frankreich ſtändig Geld zu: 
Paris bietet noch immer einen großen Anziehungspunkt für 


reiche Ausländer; aber auch das hat gegen die Zeit des 
| mir zum Teil in Rechnung geſtellt. Frankreich braucht an 
Landes hat ſeitdem doch erheblich zugenommen; auch der Wohnimgsbauten außer dem Erſatz für in Abgang gekommene 


II. Kaiſerreichs nachgelaſſen, und der Kapitalreichtum des 


i A an der franzöſiſchen Riviera, in Biarritz, 
onlogne, in Chamonix uſw. ift jedenfalls nicht größer 
als der Deutſchlands, Oſterreichs, geſchweige denn der Schweiz. 

Der Mangel direkter Steuern begünſtigt zweifellos die 
Kapitalvermehrung bei den ohnehin wohlhabenden Klaffen; 


Sänglingsſterblichkeit in beiden Ländern nahezu gleich find. 
Rechnet man die Ausgaben, die der Menſch bis zum 


vollendeten 16. Jahre verurſacht, d. h. bis zu dem ingefähren 
Zeitpunkt, mit dem er feinen Lebensunterhalt jelbft verdient, 


auf durchſchnittlich 3000 Mark, was mit Zinſeszins ficher 


wohl nicht zu hoch gerechnet iſt, ſo würde Frankreich gegen⸗ 


| über Deutſchland 


allein an Erziehungsgeldern jährlich 


1472 Millionen Mark ſparen; ſchätzt man diefe Erziehungs⸗ 
koſten nur auf 2000 Mark, fo würde die jährliche Erſparnis 


daß die ftäudig fih bildenden Kapitalien notgedrungen im f fih auf nicht ganz 1 Milliarde Mark belaufen. In diefe 
Erziehungskoſten müſſen natürlich auch die von Gemeinden 


bezw. dem Staat aufgewendeten Schullaſten mit eingerechnet 


werden. 


Damit ſind aber die Koſten des jährlichen Zuwachſes 


jährlich nur den Bedarf von 58000 Menſchen decken, Deutſch⸗ 


land für faſt die 15 fache Zahl; rechnet man die Herſtellungs⸗ 


koſten einer Wohnung 


durchſchnittlich wur mit 1000 Mark 


: pro Kopf, fo macht das für Deutſchland eine jährliche Mehr⸗ 
ausgabe von 800 Millionen Mark gegenüber Frankreich. 


er mag in manchen Fällen reiche Kapitaliſten beftummen, | 


ihren Wohnſitz in Frankreich zu nehmen, aber von großer 
Bedeutung kann das nicht ſein, und das Geſchrei der 
franzöſiſchen Kapitaliſtenkreiſe, das Kapital werde aus⸗ 
wandern, wenn man es beftenere, kann von niemandem 


*) Nach einer 1903 vom franzöſiſchen Miniſterium des Außern 
angeftellten Unterfuchung hatte Frankreich im Ausland Kapitalan⸗ 
lagen einſchließlich des Befitzes von Wertpapieren in Millionen Fres.: 
in Rußland 6966, Spanien 2974, Oſterreich-Ungarn 2850, enro- 
püiſche Türkei 1818, Italien 1430, England 1000, Portugal 900, 
Belgien 600, Schweiz 455, Rumänien 438, Norwegen 290, Griechen⸗ 


Letzteres kennt auch keinen Großgrundbeſitz in dem Sinn, wie 
wir ihn im Norden und Often Deutſchlands haben; die Befitz⸗ 


verteilung ift dank des Verbots von Fideikommiffen und 


Dank der freien Teilbarkeit von Grund und Boden eine fehr 
ümſtige. Wir haben infolgedeſſen in ganz anderm Maße 


9 
als Frankreich eine Entvölkerung des platten Landes, ein 


Zuſtrömen zu den Städten, 


eine rapide Großſtadt⸗ 


entwicklung. In den 40 deutſchen Großſtädten leben allein 
12 Millionen Menſchen, davon zirka 4½ Millionen in 
5 Städten; fortwährend erweitern ſich Kleinftädte zu Mittel⸗ 
ſtädten, werden aus dieſen Großſtädte; das erfordert nicht 
nur den Bau zahlreicher Häuſer, das macht Straßen mit 


land 283, Serbien 201, Niederlande 200, Monaco 131, Schweden 123, 


Luxemburg 62, Bulgarien 48, zuſammen in Europa 21012 Millionen 
gres., ferner in Aſien 1121, Afrika 3693, Nordamerika 1058, Mittel⸗ 
amerika 290, Südamerika 2624, Ozeanien uſw. 57 Millionen Fres. 
Damals zuſammen 32 Milliarden Fres. Inzwiſchen hat eine ſehr 
beträchtliche V ng, namentlich an ruffiſchen Werten s 
gefunden; insgeſamt dürfte Frankreich heute gut 40 Milliarden Fres. 
an Anskandswerten befitzen; Deutſchland dagegen dürfte kaum mehr 
als die Hälfte davon aufzuweiſen haben. 


allem Zubehör, macht Kanalifation, Elektrizitäts⸗, Gas⸗ und 
Waſſerleitungsanlagen notwendig. Eine in ihrer Bevölkerung 


gleichbleibende Stadt braucht dafür ebenſo wie für neue 
Schulen nicht zu ſorgen. Welche Summen werden in Deutſch⸗ 


land allein jährlich für ſtädtiſche Anleihen aufgebracht, wobei 
in Betracht gezogen werden muß, daß die der kleineren und der 


meiſten Mittelſtädte gar nicht an die Börfe gelangen, 


ſondern 
von kommrmalen Bankeinrichtungen — Probinzialhilfskaſſen, 


* 


. „ 144 „„ 
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Landeskulturrentenbanken uff. gewährt werden, fo daß ein 
erheblicher Teil der von ſolchen Inſtituten ausgegebenen 
Obligationen ebenfalls auf Rechnung der von Gemeinden 
infolge des Bevölkerungszuwachſes zu ſchaffenden gemein⸗ 
nützigen Anlagen zu ſetzen iſt. 

Manche derſelben, wie Kanaliſation, gemeinſame Waſſer⸗ 
verſorgung, werden häufig erſt durch die Zunahme der Be— 


Wohnungsmieten der Beamten, feft, daß die durchſchnittlichen Mici 
preiſe für ein Zimmer in verſchiedenen, zu einer Klaſſe gehörigen 
Orten um mehrere hundert Mark ſchwankten. Es betrug der Unter⸗ 
ſchied zwiſchen der teuerſten und der billigſten Wohnung von drei 


bis vier Zimmern: 
in Klaſſe 1 532 M. 
II 441 


| h | „ „ III 400 „ 
völkerung bezw. die gedrängte Bebauung notwendig; ſolange „ „ IV 437 „ 
dieſe eine gewiſſe Dichtigkeit nicht erreicht, erübrigt ſich die 


eine wie die andre; erſt durch das maſſenhafte enge Zu— 
. der Menſchen werden ſie eine hygieniſche 
otwendigkeit. 

Ebenſo werden die Straßenbahnen mit dem Wachſen 
des Ortes ein Verkehrsbedürfnis, das vorher entweder gar 
nicht beſtanden hat, oder aber ſo gering und ſelten war, daß 
lokales Fuhrwerk es bewältigen konnte. 

Und ganz ähnlich liegt es mit den Aufgaben des Staates. 
Der Bevölkerungszuwachs erfordert Erweiterung der Perſonen— 
und Güterbahnhöfe, der Be- und Entlade⸗ und Rangiergleiſe, 
doppelte und mehrfache Fahrgleiſe, vermehrten Fahrpark, 
vergrößerte Dienſtgebäude. 

Mehr Menſchen machen mehr Verwaltungs- und Richter⸗ 
perſonal, vermehrte und vergrößerte Verwaltungs- und 
Gerichtsgebäude notwendig; ihre fachliche Vorbildung er— 
heiſcht mehr Anſtalten, die dem höheren Unterricht dienen: 
Gymnaſien, Realſchulen, Univerſitäten, techniſche Hochſchulen; 
die Fortſchritte der Wiſſeuſchaft erfordern an jeder Hochſchule 
fortwährend nene Bauten, Laboratorien, Kliniken uſw. 

Wie wenig Univerſitäten und techniſche Hochſchulen zählt 
Frankreich, wie zahlreiche Deutſchland! Und ſchließlich koſtet 
nicht nur die Anlage und Erweiterung ſolcher Anſtalten 
ſtändig Geld, ſondern mehr noch der ſtändige Betrieb. In 
allen dieſen Sachen ſpart Frankreich gegenüber Deutſchland. 

Nun wird man einwenden: ein großer Teil dieſer Aus— 
gaben ſind direkt werbende Kapitalsanlagen, die ſich ver— 
zinſen, fo die Waſſerleitungen durch das Waſſergeld, Gas- 
und Elektrizitätswerke, Straßen⸗ und andre Bahnen. Das 
iſt richtig, aber ſie verzinſen ſich lediglich durch die Ausgaben, 
die die Einwohner der Gemeinde bezw. des Staates für 
ihre Benutzung machen, es tritt dadurch wohl eine Stapital« 
bildung ein, aber keine, die es ermöglichte, Kapital für die 
Inveſtierung im Ausland übrig zu haben. Georg Gothein. 


Bei ſolchen Verſchiedenheiten darf man fih allerdings nich 
wundern, wenn die Beamten immer von neuem ihre Stimme er⸗ 
hoben, um eine gründliche Reform dieſer Zuſtände zu erreichen. 

Für das Jahr 1908 ſteht nun abermals eine Reviſion des 
Geſetzes über den Wohnungsgeldzuſchuß bevor; die ganze 
Beamtenſchaft erwartet mit begreiflicher Spannung das Ergebnis. 
Die vom Reichsſchatzamte vorgenommenen Ermittelungen über die 
Wohnverhältuiſſe der Reichsbeamten geben allerdings ein feltfames 
Bild von der Auffaſſung der Regierungsleute in dieſer Frage. Man 
ſollte meinen, es handle ſich darum, zu ermitteln, wieviel der Diet: 
preis für eine angemeſſene Wohnung von 3 bis 4 Zimmern in den 
einzelnen Orten beträgt. Die Regierung hat aber ermittelt, wie⸗ 
viel die Aufwendungen für das Wohnbedürfnis der Beamten nach 
den tatſächlich aufgewendeten Koſten betragen hat, ohne dabei im 
mindeſten zu berückſichtigen, wie die Wohnungen beſchaffen waren. 
Das iſt aber ein gewaltiger Unterſchied. Nehmen wir einen mittleren 
Beamten, der in einem teuren Orte wohnt. Sein Einkommen iſt 
klein, dagegen ſind die Koſten der Lebenshaltung außerordentlich 
hoch. Bei allen Ausgaben muß er ſo viel als möglich zu erſparen 
ſuchen. Wo wird er anfangen, die Koſten herabzudrücken? Vor allen 
Dingen bei der Wohnung. Und obgleich er für eine, feinen Ver⸗ 
hältniſſen entſprechende Vierzimmerwohnung eigentlich auf den 
Wohnungsgeldzuſchuß noch eine erkleckliche Summe von ſeinem 
Gehalt draufzahlen müßte, wird es dennoch ſein Beſtreben ſein 
müſſen, von dem Wohnungsgeldzuſchuß noch etwas zu erſparen. 
Wie nun die Wohnung beſchaffen ſein wird, das kann man ſich am 
Eude denken: 2 bis höchſtens 3 Zimmer im oberſten Stock eines 
Hinterhauſes im Arbeiterviertel, oder weit entfernt von der Stadt, 
oder in einem alten, geſundheitlich minderwertigen Hauſe. Und 
nach dieſen Wohnungen ermittelt die Regierung die Aufwendungen 
für das Wohnbedürſnis der Beamten! Mit Notwendigleit muß id 
ein ganz falſches Bild ergeben: in den teuerſten Orten werden die 
Wohnverhältniſſe vermutlich am günſtigſten erſcheinen. 

Dieſe Erhebungen der Regierung find daher nicht grade ver 
trauenerweckend. Es ſchwirren überhaupt die merkmürdigſten Gerüche 
über die Neuregelung des Wohnungsgeldzuſchuſſes in den geitungs⸗ 
blättern. Einmal hieß es, das bisherige Syſtem der Einteilung 
nach Servisklaſſen ſolle beibehalten werden, unter Aufbeſſerung der 
einzelnen Sätze um 30 oder gar 50 pCt. Ein andermal ſprach man 
von dem gänzlichen Wegfall des Wohnungsgeldzuſchuſſes unter ent 
ſprechender Aufbeſſerung der Gehälter, da die Erhöhung der Ju- 
ſchüſſe ſogleich ein Anſchwellen der Mietpreiſe zur Folge hätte. 
Schließlich wurde die Frage erörtert, den Wohnungsgeldzuſchuß 

außer nach örtlichen auch nach perſönlichen Rückſichten abzuſtufen. 

. Der letztere Gedanke als Ausbau der beſtehenden Einrichtung 
trifft meines Erachtens das allein Richtige. Da es erwieſen tit, daß 
die Koſten der Lebenshaltung in den einzelnen Orten durch die ver- 
ſchiedenſten Faktoren ſehr beeinflußt werden, da andrerſeits die 
Beamten ihren Amtsort in der Regel nicht ſelber wählen knnen, 
jo ift eine verſchiedene Bemeſſung ihres Einkommens vom Etan 
punkte einer gerechten Beſoldung unerläßlich. Der Ausgleich der 
ungleichen Koſten der Lebenshaltung hat am beſten durch einen 
Zuſchlag zum Einkommen ſtattzufinden, der nach dem Grade der 
Teuerung der Orte verſchieden hoch bemeſſen ift. Als Faktoren bei 
der Zuteilung der einzelnen Orte in die Klaſſen ſind insbeſondete 
die Mietpreiſe der Wohnungen, die Lebensmittel preiſe ind 
die Steuern zu berückſichtigen. Die Klaſſen dürften für gleiche 
Beamtenkategorien nicht unter 50 und nicht über 100 M. aus 
einanderliegen. Dieſer Zuſchlag zum Einkommen erhält am beiten 
den Namen „Ortszulage“. 

Über den Unterſchied der Mietpreiſe in den einzelnen Orten 
brauchen wir keine Worte verlieren. Die Höhe der Mietpreiſe dall 
natürlich nicht darnach ermittelt werden, was tatſächlich von der 
Beamten an Wohnungsmiete bezahlt wird, ſondern nach dem, was 
für eine angemeſſene Wohnung bezahlt werden muß. Auch bei den 
Preiſen der Lebensmittel beſtehen die größten Verſchiedenheiten, und 
ſelbſt ein Unterſchied von nur wenigen Pfennigen im einzelnen, el. 
gibt bei dem außerordentlichen Verbrauch an Lebensmitteln, auf das 
Jahr berechnet, eine auſehnliche Summe. 3 

Als dritter Faktor waren die Steuern genannt, die bisher 
gänzlich unberückſichtigt geblieben jind. Leider jehe mit Umect 
Bei einem Vergleich der Steuern der einzelnen Bundesſtaaten und 
der Gemeinden ſtellt ſich heraus, daß in den Steuerſätzen bei gleichen 
Einkommen ganz beträchtliche Schwankungen beſtehen. Der Wa 
ordnete Dr. Neumann⸗Hofer hat in der Sitzung des Reichstages von. 


2. Mai d. J. auf die bedeutenden Verſchiedenheiten der Befteuerung 
in Berlin und Detmold hingewieſen. Daruach betrugen die zn 
und Gemeindeſteuern: 


Der Wohnungsgeldzuihuß der Beamten 


Sft es nicht ein herrlicher Name, „Wohnungsgeldzuſchuß“? Muß 
nicht jeder, der in die Geheimniſſe dieſer Spezialfrage nicht tiefer 
eingedrungen iſt, mit vollſtem Recht glauben, es handle ſich nur um 
einen Zuſchußß, den der Staat zu den Ausgaben der Beamten für 
Wohnungsmiete leiſtet? Sogar die Regierung hat dieſen Stand- 
punkt ſchon vertreten; wie kann man da den Hausbeſitzern verübeln, 
daß fie ebenſo denken und die Mietpreiſe erheblich höher anfegen, 
als der Betrag des Wohnungsgeldzuſchuſſes ausmacht. 

Und doch liegt die Sache ganz anders. Als im Jahre 1873 
eine Erhöhung der Beamtengehälter eintrat, da ſchuf man gleich— 
zeitig durch Geſetz vom 30. Juni einen neuen Einkommensteil, der 
dazu beſtimmt fein folte — wie die Motive beſagen —, den Unter⸗ 


der Teuerung verſchiedenen Orten auszugleichen. Da man in der 
Einteilung der Orte in 6 Klaſſen, die im Jahre 1868 für die 
Gewährung von Entſchädigungen für Quartierleiſtung in Friedens⸗ 
eiten geſchaffen worden war, bereits eine Differenzierung vorfand, 
fo übernahm man dieſe Kilaſſeneinteilung auch für den neuen Gehalts- 
teil der Beamten. Weil nun die Ausgaben für die Wohnungsmiete 
als der wichtigſte Teil anzuſehen war, der die Höhe der Koſten der 
Lebenshaltung in den verſchiedenen Orten am meiſten beeinflußte, 
ſo erſand man für den neuen Gehaltsteil den wenig geſchmackvollen 
Namen „Wohnungsgeldzuſchuß“. 

Wie der Name, jo ift auch das Unfertige. Unbegründete der 
Zuteilung der Orte, die für einen ganz andern Zweck geſchaffen 
war, dem Gehaltsteil bis heute geblieben. So oft auch der Reichs- 
tag eine gründliche Reform des Wohnungsgeldazuſchuſſes ver- 
langt hat — in den letzten 10 Jahren m. W. viermal —, bis auf 
den heutigen Tag iſt man über bloßes Flickwerk: Verſetzung einer 
Anzahl von Orten in eine höhere Klaſſe, Abſchneiden der letzten 
Klaſſe, Erhöhung der Beträge bei den Unterbeamten um die Hälfte 
des Satzes, nicht hinansgekommen. 

Dabei birgt die vorhandene Klaſſeneinteilung unleugbar die 
größten Ungerechtigkeiten. Bereits in den 90er Jahren ſtellte die 
Regierung, bei Gelegenheit einer umfaſſenden Erhebung über die 
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bei einem Einkommen von in Berlin in Detmold mehr in Detmold 


3600 105 192 87 
2400 54 120 66 
1000 9 36 27 


Das Mehr in Detmold beträgt demnach gegen Berlin bei den 
höheren Einkommen faſt das Doppelte, bei den mittleren Einkommen 
mehr als zweimal ſo viel, bei den unteren Einkommen viermal ſo 
viel. Ein Ausgleich derartiger bedeutender Unterſchiede durch die 
Ortszulage ift im Jutereſſe der Gerechtigkeit durchaus vonnöten. 

Das wären die Grundlinien für Ortszulagen, die für alle Be⸗ 
amte gleichmäßig Gültigkeit hätten. Außer dieſen rein örtlichen 
Rückſichten gibt es nun noch perſönliche Faktoren, die die Koften 
der Lebenshaltung der Beamten außerordentlich beeinfluſſen, die 
bei Bemeſſung der Ortszulagen demnach berückſichtigt werden 
müßten. Man muß ſich wirklich wundern, daß das nicht ſchon längſt 

eſchehen iſt. Ich meine die ſehr verſchiedene Höhe der Ausgaben 
für gleiche Zwecke bei Junggeſellen und bei verheirateten Beamten, 
oder genauer: bei Beamten mit oder ohne eignen Hausſtand. 

Man muß ohne weiteres anerkennen, daß ein Beamter 
mit Familie ein ganz andres Wohnbedürfnis hat als ein eins 
zelner lediger Mann. Wenn auch die Junggeſellen gegen eine 
Differenzierung des Wohnungsgeldzuſchuſſes für Verheiratete und 
Ledige ſich ſträuben, unter dem Vorgeben, der Staat habe ſich nicht 
darum zu kümmern, ob die Beamten verheiratet oder ledig ſeien, 


er müſſe gleiche Leiſtungen mit gleicher Beſoldung entlohnen — der 


Gedanke an ſich iſt dennoch richtig. Der Staat hat ſich ſchon 
immer grundſätzlich um die perſönlichen Verhältniſſe der Beamten 
gekümmert. Dies zeigt ſich 3. B. darin, daß die verheirateten 
Beamten bei Verſetzungen das Doppelte an Umzugskoſtenentſchädigung 
erhalten als die ledigen Beamten. Im weiteren übernimmt der 
Staat auch die Sorge für die Hinterbliebenen der Beamten durch 
Gewährung von Witwen⸗ und Waiſengeld. Der zweite Einwand — 
gleiche Bezahlung für gleiche Leiſtungen — iſt ganz und gar hin⸗ 


unberechtigt; denn ein Beamter in jüngeren Jahreu leiſtet doch wohl 
ziemlich dasſelbe wie ein älterer Beamter. 

Man muß vielmehr den Standpunkt des Reichsgerichts als 
richtig anerkennen, das am 22. Mai 1890 ausgeſprochen hat: „Der 
Beamte widmet in der Regel dem Amtsdienſt feine volle Lebens- 
tätigkeit. Daraus erwächſt für den Staat die Verpflichtung, den 
Beamten ſeinem Stande gemäß zu erhalten. Sonach bildet das 


Gehalt nicht eine Bezahlung der einzelnen Dienſte, 


ſondern eine Unterhaltsrente.“ 
Dieſe auch von dem Rechtslehrer Prof. Laband u. a. vertretene 


Auffaſſung von der Natur des Beamtengehalts hat ſich längſt durch⸗ 
gerungen; wir können es daher nur billigen, wenn die Regierung 


im Anerkenmung dieſes Prinzipes die Abſicht hat, die Ortszulagen 


für Beamte mit eignem Hausſtand höher zu bemeſſen als für ledige 
Beamte ohne eignen Hausſtand. Wir empfehlen, noch einen Schritt 
weiterzugehen und einen Unterſchied nach der Zahl der Kinder ein⸗ 


wiederum ein größeres Wohnbedürfnis als eine ſolche ohne Kinder. 
Das zweite iſt mur eine logiſche Folgerung aus dem Vorderſatze. 


in kleinen Orten wohnhaften Beamten iſt das Fehlen höherer 
Schulen in hohem Grade geeignet, die Koſten für den Unterricht 
der Kinder bedeutend zu erhöhen. Man muß es als berechtigt an⸗ 
erkennen, wenn die Eltern beſtrebt find, ihren Kindern mindeſtens 
dieſelbe Schulbildung zuteil werden zu laſſen, die ſie ſelbſt genoſſen 
haben. Wenn an ſeinem Amtsorte ſich keine höhere Schule befindet, 
dann iſt der Beamte genötigt, ſeine Kinder nach einem andern Orte 
einzuſchulen; er muß ſie meiſtens dort auch in Penſion geben. Das 
aber koſtet fehr viel Geld, und darum iſt ein Ausgleich dieſer Koſten 
durch die Ortszulagen ein Gebot der Billigkeit. 
Man käme dann zu folgendem Ergebnis: 


1. Jeder Ort wird nach dem Grade ſeiner Teuerung einer be⸗ 


ſtimmten Klaſſe zugewieſen. Maßgebend bei der Zuteilung find die 
Mietpreiſe der Wohnungen, die Preiſe der Lebensmittel und die 
Höhe der Steuern. Der Betrag der Ortszulage muß ſo hoch ſein, 
daß eine kinderloſe Familie die Koften für die Miete einer anges 
meſſenen Wohnung völlig davon beſtreiten kann. Gehen die Preiſe 
für Lebensmittel und die Steuern über einen beſtimmten Durch⸗ 
ſchnittsſatz hinaus, dann muß die Zuteilung des Ortes in die nächſt⸗ 
höhere Klaſſe erfolgen. Dieſer ſo ermittelte Betrag bildet die 
Grundlage, den Einheitsſatz für einen verheirateten Beamten ohne 
Kinder uud für ledige Beamte mit eignem Haus ſiand. 

2. Von hier aus gibt es Abſtufungen aus perſönlichen Gründen: 

a) ein lediger Beamter ohne Haus ſtand hätte etwa / des 

Einheitsſatzes zu beziehen; 2 | 
b) ein verheirateter Beamter mit ein bis zwei Kindern etwa d 


des Einheitsſatzes mehr; l mE 
kommt ein weiteres Fünftel des 


c) bei mehr als 2 Kindern 

Sinheitsſatzes hinzu; 2 : 

d) Beamte an Orten ohne höhere Schulen, die genötigt find, 
arſtadt zur Schule zu ſchicken, 


ire Kinder in eine Na 


erhalten während der Dauer dieſer auswärtigen Einſchulung 
für jedes Kind einen jährlichen Zuſchuß, deſſen Höhe darnach 
verſchieden hoch zu bemeſſen iſt, ob das Kind auswärts bei 
Fremden in Penſion gegeben werden muß, oder ob es täglich 
in das Elternhaus zurückkehrt. Dieſer Zuſchuß gehört indes 
eigentlich bereits in das Gebiet der Erziehungsbeihilfe au 
Beamte. 

Wir erhalten dann folgendes Bild von den Orts zulagen: ans 
genommen, die bisherigen erſten drei Sätze des Wohnungsgeld⸗ 
zuſchuſſes für mittlere Beamte würden auf das nächſthöhere volle 
Hundert und die beiden unteren Sätze auf die nächſthöheren 50 M. 


erhöht, ſo würden aus 
Klaſſe A 1 II III IV 
M. 


M. M. M. M. 

jetzt tee . o 540 432 360 300 216 
künftig 600 500 400 350 250 

Dann würden beziehen: 
ledige Beamte ohne Hausjtand . . 480 400 320 280 200 
Ein⸗ verheiratete Beamte ohne 
heits⸗ f Kinder und ledige Beamte 600 500 400 350 250 
jag mit eignem Hausſtand! 

Beamte mit 1—2 Kindern. . 720 600 480 420 300 
Beamte mit mehr als 2 Kindern. 840 700 560 490 350 


Zur näheren Begründung der einzelnen Sätze fehlt es hier an 
Raum; im übrigen verſteifen wir uns durchaus nicht auf die vor⸗ 


geſchlagene Fünfteleinteilung; es kann auch eine andre Teilung ſein. 


Bei dieſem Verfahren würden ſich die Mehrausgaben des 
Staates in mäßigen Grenzen bewegen; diejenigen Beamten aber, 


die der Aufbeſſerung am meiſten bedürfen — die verheirateten 


Beamten mit mehreren Kindern — würden immer noch eine nam⸗ 


hafte Aufbeſſerung erhalten. 
Man könnte noch einwenden, die Differenzierung nach perſön⸗ 


fällig. Dann müßten die Diätare dasſelbe Gehalt bekommen wie lichen Rückſichten würden den Verwaltungen bedeutende Mehr⸗ 
die angeſtellten Beamten; dann wären auch die Alterszulagen völlig | 

mund Buchführung uſw. — bringen. 
keinen Grund bieten, einen als richtig und gut erkannten Grundſatz 


arbeiten — Kontrolle der Familienverhältniſſe, erſchwerte Kaſſen⸗ 
Das kann doch aber im Ernſt 


zu verwerfen. Schwierigkeiten find dazu da, daß fie bewältigt 
werden. Außerdem bietet diefe unter fidh fo febr verſchiedenartige 
Bemeſſung der Ortszulagen einen weiteren nicht zu unterſchätzenden 
Vorteil gegenüber der Offentlichkeit. Es ift ſchon oben darauf Hin» 


gewiefſen worden, daß die Erhöhung der Wohnungsgeldzuſchüſſe 


ſogleich nach Inkrafttreten vorausſichtlich ein lebhaftes Echo in Haus- 
beſitzerkreiſen wecken wird. Man wird in dieſen Kreiſen plötzlich 


das Bedürfnis entdecken, die Wohnungsmieten ebenfalls um ein 
Erkleckliches zu ſteigern, deun der Wohnungsgeldzuſchuß iſt ja nach 
Anſicht dieſer Herren nur ein Zuſchuß zur Wohnungsmiete. 
Manöver wird bei Durchführung unſrer Vorſchläge ziemlich uns 
wirkſam ſein. 
Wohnungsgeldzuſchüſſe in Ortszulagen beruhigend auf die Nerven 
dieſer Leute wirken. 
treten zu laffen; denn eine Familie mit mehreren Kindern hat f auf den Betrag des Einheitsſatzes geringer fein, als wenn eine all⸗ 
gemeine Steigerung der jetzigen 

Differenzierung vorgenommen würde. 


Und noch ein drittes perſönliches Moment tritt hinzu. Bei den | Hansbeſitzer kennen lernen, der den Betrag der Ortszulage, die fein 


Dieſes 
Zunächſt wird ſchon die bloße Umwandlung der 
Dann wird die Erhöhung der Ortszulagen 


Wohuungsgeldzuſchüſſe ohne 
Schließlich möchte ich den 


Mieter nach unſern Vorſchlägen erhalten würde, ihm genau nach⸗ 


| rechnen könnte. Das dürfte wohl nur wenigen, ganz Überfchlauen, 
gelingen; die große Mehrheit würde ſich an den Einheitsſatz halten 


und dann könnte die Mietsſteigerung nicht ſo bedeutend ausfallen. 


Alſo auch dieſe Gefahr würde beträchtlich gemindert werden. 


Das wären die Grundzüge einer Reform des Wohnungsgeld⸗ 
zuſchuſſes nach unſerm Sinne; es wäre ſehr zu wünſchen, weun der 
Reichstag bei der Beratung dieſer Materie in der kommenden Seſſion 


ſolche Vorſchläge einer gründlichen Prüfung unterzöge. W. Seiffert. 


Unire Bewegung 


Düffedorf. Dienſtag, den 22. Oktober, tagte hier eine Bers 
ſammlung entſchieden liberaler Männer. Nachdem Parteiſekretär 
Br. Poerſch einen beifällig aufgenommenen Vortrag über „die 
augenblickliche politiſche Situation“ gehalten hatte, ſchritt man zur 
Gründung eines politiſchen Vereins, der ſich dem Wahlverein der 
Liberalen anſchloß und den Titel „‚Freiſinnige Vereinigung für 
Düſſeldorf und Umgegend“ führt. In den Vorſtand wurden die 
Herren Prof. Schloßmaun, Rechtsanwalt Dr. Klein, Gewerkvereins⸗ 
ſekretär (H. D.) O. Potthoff und Provinzialſekretär J. Klee gewählt. 
Die Vereinsabende finden jeden erſten Mittwoch im Monat im 
„Taunus“, ſtatt. Es meldeten ſich ſofort 40 Herren der ver⸗ 
ſchiedenſten Geſellſchaftskreiſe zum Beitritt. 

erlangen, Nationalſozialer Verein. V. Dr. Notter. Ordent⸗ 


liche Mitgliederverſamml 18. Oktober 1907. Es wurde ein Be⸗ 
> g a Staats⸗, einem Kommunale, 


amtenaus bildet aus einem ( 
dir kanfmänniſchen Beamten. Leiter 


einem techniſch⸗induſtriellen und einem 


des Ausſchuſſes: Poſtadj. H. gitt i vereins (Arfaug Rob.) wird 


Die erfte öffentliche Veranſtaltun 


+ Zo c 
sr tanhl -I 


isi owned 


vo 


vo 


Selte 712 DIE HILFE Ur. 45 
BEE Te S E E S dd... W.. 


ſich mit der preußischen Wahlrechtsreform befaſſen. Nächſte Mitglieder: daß dieſe nur erhalten bleibe, wenn ihr die Konkurrenzjähig⸗ 


verſammlung: Freitag. 1. November im „ſchwarzen Bären“, keit gegenüber dem Auslande nicht genommen wird, über 
Bruckerſtraße. | Einzelheiten wir uns einigen werden“. — 2 


Das find in Anbetracht der Umgebung, in der fie fielen, ki 
und offne Worte. Sie haben mehr Gewicht ah ſchllerden 
Reden des Staatsſekretärs des Innern. Ihren Junhalt werden aber 
auch fie erft durch Taten der Regierung finden. 

Ein Warenhausboykott. Eine intereſſante Kraftprobe machen 
die gewerkſchaftlichen Organiſationen Berlins mit Unterſtützung der 
ſozialdemokratiſchen Parteiorganiſation. Sie erklären der Firma 
Jandorf, die mehrere große Warenhäuſer in verſchiedenen 
Gegenden Berlins beſitzt, den Bonkott, weil diefe Firma angeblich 
das freie Sioalitionsrecht ihrer Hausdiener und Ausläufer ange⸗ 
griffen und die Zugehörigkeit zum ſozialdemokratiſchen Transport: 
arbeiterverband verboten hat. Daranfhin hat ſich der ſozialdemo⸗ 
kratiſche Parteivorſtand ins Zeug gelegt und durchgeſetzt, daß auj 
einem allgemeinen Zahlabend für Groß⸗Berlin die Boykottierung der 
Firma mit großer Mehrheit beſchloſſen worden iſt. Natürlich wehrt 
fich Jandorf gegen die Behauptungen und das Vorgehen der ſozial⸗ 
demokratiſchen Orgauiſationen. Dieſer Kampf ift aber haupfſächlich 
darum ſo eigenartig, weil er in der Hauptſache von den Frauen 
der Arbeiter ausgefochten werden muß, von denen es ſo oſt heißt, 
daß ſie nur geringes Solidaritätsgefühl und ſehr mangelhaftes 

Verſtändnis für die gewerkſchaftlichen Aufgaben der Arbeiter hätten. 
Sie follen jetzt mit allen Mitteln den Boykott durchführen. Dabei 
muß man bedenken, daß die Firma Jandorf ihre großen ſtadt⸗ 

bekannten Warenhäuſer — mit einer einzigen Ausnahme — falt 
ganz auf Arbeiterkundſchaft eingerichtet hat. Eifrig vertreiben mm 
ſozialdemokratiſche Frauen Voykottzettel vor den Warenhäuſern der 
Firma, ja ſelbſt in den Verkaufsräumen, aber auch ſonſt auf den 
Zugangſtraßen, in den eleltriſchen Bahnen, auf den Eiſenbahnen, 
die in die Arbeitervororte führen. Die Frage iſt nur, ob fie mit 
dieſer eifrigen Arbeit bei ihren Geſchlechts- und Klaſſengenoſſinnen 
Erfolg haben werden. Dem erſten derartigen Verſuch großen Stiles 
wird man deshalb beſondere Beachtung ſchenken müſſen. 


Zur Landarbeiterſrage. Profeſſor Ehrenberg, unter den Rational: 
ökonomen ein Hauptliebling der Agrarier, veröffentlicht im „Tag“ 
eine bewegliche Klage über „das antiſoziale Gebaren eines großen 
Teils der — Landarbeiter“. Jawohl, Arbeiter! Er ſchreibt: „Eine 
Treuloſigkeit ſondergleichen ift eingeriſſen, eine bewußte, ſyſtematiſche 
Verhöhnung des Pflichtgefühls, des Gemeinſinnes, der Treupflicht, 
welche der Kern des Arbeitsverhältniſſes iſt und dies bleiben muß, 
wenn der „freie Arbeitsvertrag“ nicht wieder verſchwinden, wenn 
der Arbeitszwang nicht wieder eingeführt werden fol, d. h. wem 
wir nicht wieder zu ganz rohen Zuſtänden zurückkehren ſollen. It 
eine Maſſenerſcheinung, wie wir ſie jetzt in der Landwirtſchaft er 
leben, etwa eine notwendige Folge des Grundſatzes der Freizügigkeit“ 
Dann allerdings bedarf die Freizügigkeit der Einſchräukung, eine 
Folgerung, vor der ich meinerſeits bisher mich geſcheut habe, die 
ſich aber ſchließlich mit elementarer Wucht aufdrängt. Ich bin 
wahrhaftig kein Freund des Zwanges. Aber das antiſoziale Ge: 
baren eines großen Teils unſrer Landarbeiter wird leider nicht 
ohne Anwendung von Zwang zu beſſern ſein; nur wird man dabei 
vorſichtig, Schritt vor Schritt, zu Werke gehen müſſen. Hoffentlich 
bleibt uns eine Beſchränkung der Freizügigkeit erſpart. Wer das. 
gleich mir, wünſcht, muß jetzt unbedingt das weſentlich mildere Mittel 
des Legitimationszwanges für ausländiſche Wanderarbeirr 
fordern, ſowie die Beſtrafung der Vermittler und Arbeitgeber, welche 
den Kontraktbruch durch Verführung und wiſſentliche Beſchäftigung 
kontraktbrüchiger Arbeiter fördern. Erſt wenn diefe Mittel ver 
fagen, werden ſchärfere unerläßlich fein.” — Nein, verehrter Her 
Profeſſor, wenn Sie wirklich durchgreifende Mittel gegen die von 
Ihnen ſehr einſeitig geſchilderten Zuſtände ſuchen, dann plädieten 
Sie lieber für Aufhebung des patriarchaliſchen Regiments auf den 
Gutshöfen, für Seßhaftmachung der Landarbeiter, für Anerkennung 
ihrer politiſchen und wirtſchaftlichen Grundrechte, für Aufteilung dez 
Großgrundbefiges zugunſten mittlerer und kleiner Bauernſtellen und 
für Bekämpfung der wahnwitzigen Teuerungspolitik, die die ärmſin 
unter den Arbeitern, die Landarbeiter, zwingt, rückſichtslos jeden 


Be ee der ihnen keine Sicherung ihres Exiſtenzminimum⸗ 
ietet. 


Halle a. S. (Dr. J. Rathie, Forſterſtr. 16.) Die hieſigen 
„Freunde der Hilfe“ beſchloſſen nach einem ſehr inſtruktiven Referat 
des Lehrers Völker zur Frage der preußiſchen Wahlrechts⸗ 
reform folgende Reſolution: Wir ſprechen dem Reichstags⸗ 
abgeordneten Dr. Naumann Dank aus für die mannhafte Art, in 
der er den Kampf für die Einführung des allgemeinen Wahlrechts 
in Preußen begonnen hat. Wir erwarten von den liberalen 
Abgeordneten Preußens, daß ſie die Wahlrechtsfrage als die Lebens⸗ 
frage des Liberalismus erkennen und keiner Vorlage der Regierung 

uſtimmen werden, die unter dem Deckmantel einer „Reform“ das 
ahlrechtsunrecht in Preußen verewigt. 


Leipzig. Liberaler Verein. V. Dr. med. Ernſt Langerhans, 
Peterſteinweg 10. V.⸗L. Deutſches Haus, am Königsplatz. In 
unſerer Mitgliederverſammlung am 18. Oktober ſprach Dr. Barge, 
der im 3. ſtädtiſchen Landtagswahlkreiſe kandidiert hatte, über die 
ſächſiſchen Landtagswahlen und ihre Lehren. — Unſer Beamten» 
ausſchuß tagte am 28. Oktober zum erſten Male in erweiterter 
Form unter außerordentlicher reger Anteilnahme der Beamtenſchaft. 
Oberpoſtaſſiſtent Henning referierte über die Lage der Reichspoſt⸗ 
beamten. In der nächſten Sitzung follen die ſächſiſchen und preußi— 
ſchen Eiſenbahnbeamten zu Worte kommen. 

Caſſel. Am Sonntag, den 27. Oktober, begannen wir mit der 
dringend notwendigen Arbeit auf dem Lande. Dr. Tienes⸗Caſſel 
ſprach in Spangenberg vor einer außerordentlich gut beſuchten Ver: 
ſammlung über „Antiſemitismus und Liberalismus“. Der erfolg⸗ 
verheißende Anfang dürfte viele unſrer Mitglieder zu regſter Werbe: 
arbeit auf dem Lande ermutigen. 


Hamm en Liberale Vereinigung. V. Oberlehrer 
Tronnier, Albertſtr. 20. Unfer Verein leitete feine Herbſtarbeit am 
20. Oktober mit einer öffentlichen Verſammlung ein, in welcher 
Herr Rechtsanwalt Friedr. Kohn⸗Dortmund über „Wahlreform und 
ſoziale Reform“ ſprach. Die Ausführungen des Redners fanden 
einhelligen Beifall. Nach kurzer Diskuſſion wurde einſtimmig eine 
entſchiedene Reſolution zum Wahlrecht angenommen. — Wir ge⸗ 
wannen 10 neue Mitglieder. Möchten doch bald alle „Hilfe“ freunde 
des Wahlkreiſes Hamm⸗Soeſt ſich uns anſchließen! 


Soziale Bewegung 


Roch eine Miniſterrede. Staatsſekretär v. Bethmann⸗Hollweg 
hat nicht nur die Arbeiter auf dem ſogenannten deutſchen Arbeiter: 
tongreß in Berlin begrüßt, ſondern er hat auch den Unternehmern, 
die im bekannten ſcharfmacheriſchen Zentralverbande der Induſtriellen 
vereinigt ſind, „eine ſchöne Rede“ gehalten. Er erklärte den Herren 
Kirdorf, Bueck uſw. gegenüber, daß er beſtrebt ſein werde, „dem 
Unternehmertum und der Arbeiterſchaft mit der gleichen Offenheit 
und Unbefangenheit gegenüberzutreten und die Auffaſſungen beider 
Seiten gleichmäßig zu würdigen, um in möglichſt enger Fühlung 
mit dem wirklichen Leben das richtige Augenmaß für das Mögliche 
ſowohl, wie auch für das Notwendige zu gewinnen“. Er betonte 
auch hier wieder, daß er eine entſchloſſene Sozialpolitik weiterführen 
wolle „die von den wirtſchaftlichen Zuſtänden der Indnſtrie untrenn⸗ 
bar fei“. Tiefe Rede wurde an Energie und Deutlichkeit entſchieden 
übertroffen durch eine Anſprache des preußiſchen Handels miniſters 
Delbrück an dieſelben Herren Scharfmacher beim Feſtmahl ihrer 
Generalverſammlung. Hier hatte der bekaunte Geh. Kommerzienrat 
Kirdorf⸗Rheinelbe, der König der Kohlen- und Koksherren, eine 
geharniſchte Tiſchrede gehalten, in der er „zum geſchloſſenen Kampf 
gegen den Umſturz“ und zur „Wahrung des Herrenſtandpunktes“ gegen⸗ 
über den Arbeiterorganiſationen aufgefordert hatte. Darauf ant— 
wortete Handelsminiſter Delbrück mit bemerkenswerter Deutlich— 
keit u. a.: | 

„Geheimrat Kirdorf hat geſagt, wir wollen Herren im 
Hauſe bleiben. Dieſes Wort „Herren“ hat Ihnen mehr 
geſchadet in der öffentlichen Meinung als manche bittere Tat, 
und daß es geſchadet hat, bedaure auch ich, da Sie etwas 
andres damit meinen. Es liegt jedem Unternehmer fern, ein 
mittelalterliches Herrentum den Arbeitern gegenüber aufzu— 
ſtellen; es liegt uns fern, den freien Willen zu beſchränken, 
auch wenn es unſer Arbeiter iſt. Wir wollen auch keine 
Herren ſein, ſondern wir wollen als erſte Arbeiter unſrer 
Betriebe Kameraden unſrer Arbeiter ſein; wir wollen das 
Maß der Kommandogewalt des älteren Offiziers gegenüber 
dem jüngern, wenn nicht der Betrieb in Scherben gehen ſoll. 
Wir wollen Kameraden unſrer Arbeiter fein; wenn uns das 
gelingt, ſind wir über die größte Schwierigkeit hinweg. Es 
handelt ſich hüben wie drüben eigentlich nur um die Aner⸗ 
kennung eines gewiſſen Standpunktes. Da iſt der Einigungs— 
punkt gefunden in den letzten Worten Kirdorfs. Wenn die 
Arbeitgeber die erſten Kameraden der Arbeiter ſind, iſt die 
Frage gelöſt. Denn wir ſind darüber einig, daß, wenn Sie 
Ihren Standpunkt vertreten in der Überzeugung, daß die 
Stärke des Vaterlandes in der Stärke der Induſtrie liegt, 


Briefkalten. 


J. Beyhl. Würzburg. Wir hören mit Vergnügen, daß Lie de 
Leitung der neugegründeten „Freien bayriſchen Schulzeitung 
übernommen haben und wünſchen Ihnen und Ihrem neuen Unter 
nehmen recht viel Glück und Erfolg. 


An Biele! Auf Grund einer falſchen Zeitungsmeldung find 
mir viele Telegramme ımd Briefe zugegangen, für die id bergin 
danke. Glücklicherweiſe war ich nicht „ſchwerkrank“, fonden bel 
mich ganz einfach in Lahmanns Sanatorium auf, um für die Winter: 
arbeit neue Kräfte zu ſammeln. Iſt es aber nicht ein Unfug, 0 
ein Blatt wie die „Nail: Correſp.“ durch eine unbegründete Alarm, 
nachricht den ganzen Verwandten: und Freundeskreis eines Du 
in Unruhe verſetzt, wo doch eine einfache telephoniſche Anfrage 9% 
haben würde, um die Sache richtig zu ſtellen?. gt. 
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Es gibt wohl keinen Menſchen in der Welt, der 
nicht, wenn er um tauſend Taler willen zum 
Spitzbuben wird, lieber um das halbe Geld ein 


Verbrechen i 
ehrlicher Mann geblieben wäre. Lichtenberg. 


Die allerverſchiedenſten Gedanken über die Erforſchung 
des Verbrechers und ſeiner Laufbahn werden heute erwogen. 
Wie kommt jemand dazu, Spitzbube zu werden? Die alten 
Meinungen reichten nicht hin, wonach es nur der böſe Hang 
iſt, der den Menſchen in den ſittlichen Abgrund treibe. Neue 
Erklärungen genügen ebenſowenig, weil ſie uns nur den 
Boden zeichnen, auf welchem die Tat geſchah, ſich aber die 
Frage oft recht leicht machen, ob eben dieſe Tat von be⸗ 
wußten Menſchen nicht hätte vermieden werden können. Mit 
Recht wird heute der vorſichtige Richter ſtets beides ins 
Auge faſſen; aber ob wir grundſätzlich klarer geworden ſind? 
Wir ſtehen noch in den allererſten Anfängen, die Seelen⸗ 
eſchichte des Menſchen zu erforſchen, das vergeſſen wir. 
Allgemeine Gedanken haben wir genug; ſie leiten oft mehr 
irre, als daß ſie uns den Weg zeigten. Wer unterſucht 
harmlos? Hunderte von Vorurteilen müſſen wir ablegen, 
eine Reihe von Lehren vergeſſen, um dem wirklichen Leben 
in feiner Mannigfaltigkeit gerecht zu werden. Unſre Gefäng⸗ 
niſſe reden noch nicht, und die Leute der Straße haben zu 
der Offentlichkeit noch wenig geſprochen. Von dem Leben 
dieſer Maſſe dringt nur dann und wann ein gurgelnder 
Ton an die Oberfläche. Dann beſinnt man ſich, erſchrickt 
und geht weiter. Die gewöhnlichen Urteile, die der Zeitungs- 
leſer über dieſen oder jenen Verbrecher fällt, ſind meiſt nur 
ein Schutz für die eigne Gedankenloſigkeit. Aber wenn ſich 
einer auch tiefer in die Erforſchung der dunkeln Zuſammen⸗ 
häuge einläßt, wird er innerlich verwirrt. Die Grenzen 
verlieren fi). Ehrliche, liebgewordene Begriffe kommen ins 
Wanken. Das Leben in ſeiner Unerſchöpflichkeit fordert viel 
reichere Liebe im Erkennen von uns, als wir je zu geben 
imſtande ſind. ö 

Nicht der ſüßlichen Verdunkelung des wirklich Böſen 
rede ich das Wort. Die Schwärmerei für den Verbrecher 
ehörte zu jeder Zeit zu den Zeichen eines greiſenhaften 
Zeitalters, das ſeine eigne Würde verkauft, weil es zu 
ſchwach geworden iſt, ſie zu wahren. Aber dem Glauben an 
den Menſchen rede ich das Wort. Wer ſo leichthin von dem 
Menſchen vorausſetzt, daß er käuflich, betrügeriſch, erbärmlich 
iſt, rechnet ſich damit in die gleiche Welt ein, aus der das 
Verbrechen kommt. Ob nicht eine große Zahl von Verbrechen 
nur darum geſchieht, weil die Menſchen voneinander wiſſen, 
wie fie alle unter einer Decke ſpielen. Das Verbrechen be- 
kämpft nur der auf die Dauer unüberwindlich, der die Luft 
ſäubert, in der man mit verbrecheriſchen Gedanken ſpielen 

elernt hat. In ſolcher Luft lebt aber die Geſellſchaft. Der 

eis der bürgerlichen Ehrbarkeit iſt darum geſunken, weil 
man in ihre Echtheit ſo viel Zweifel ſetzt, auch wenn kein 
ſichtbarer Staub nachweisbar iſt. Dieſer Zweifel an dem 
guten, ehrlichen Willen des Menſchen hat uns alle ange- 
freſſen. Würden wir ihm froh trauen, ſo würden wir ihn 
viel kräftiger unterſtützen. So aber laſſen wir ihn einen 
ausſichtsloſen Kampf kämpfen. Am Zutrauen allein geſundet 
die Welt. Da werden wir wie die Kinder und die bauen 


eine neue Zeit. Traub. 
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Kampf und ỌOrganilation 


II 

Leider weiß die Maſſe ihren Einfluß auch auf diejenigen 
auszuüben, die ihr zunächſt gar nicht zu dienen geſonnen 
ſind. Wir brauchen uns ja nur zu überlegen, daß faſt jede 
künſtleriſche Gründung in der Form eines privatkapitaliſtiſchen 
Unternehmens in die Erſcheinung tritt und treten muß, 
Solche Gründungen nun brauchen zwar nicht den breiten 
Unterbau der „meiſt geleſenen“ Organe, ſie brauchen nicht 
die Hunderttauſende und nicht einmal die Zehntauſende; 
aber die Tauſende brauchen ſie allerdings, wenn nicht die 
Arbeit und wenn nicht vor allem das Geld verloren gehen 
ſoll, das in ihnen angelegt iſt. Wenn dieſe Tauſende nun 
aber ausbleiben (und ſie bleiben leider oft aus), dann wird 
die Praxis ſehr häufig eine Hinneigung zur Menge erzwingen, 
auch wenn man zunächſt im Gegenſatz zur Menge exiſtieren 
wollte. Es fängt mit einem heimlich an: erſt ein kleines 
Konzeſſiönchen, dann eine Konzeſſion, dann ein halbes Dutzend, 
ſchließlich die Initiative auf dem Wege nach unten, und 
die Fahne der Kunſt iſt heruntergeholt, nachdem ſie eine 
Weile freudlos und traurig auf Halbmaſt geweht hatte. Die 
Menge hat über vieles und viele Gewalt, auch über die Guten, 
darüber darf keine Unklarheit herrſchen. — 

Die bisherigen Hinderniſſe waren alle einfache Folgen 
der dürftigen Natur der Menge. Es kommen aber andre 
hinzu, von denen einige oder mindeſtens eins ſeinen Urſprung 
in der Kunſt ſelber hat. Gerade in unſern Tagen haben 
mancherlei Strömungen eingeſetzt, die auf eine beſſere künſt⸗ 
leriſche Erziehung hinarbeiten. Ich bin ſelber einem Schul⸗ 
meiſter durch die Lehre gelaufen und ſtehe dieſen Beſtrebungen 
mit den denkbar wärmſten Sympathien gegenüber. Mit 
derſelben Eutſchiedenheit aber ift es mir klar, daß die Arbeit 
auf dieſem Gebiet nur vorbereitend und fragmentariſch ſein 
kann. Es läßt ſich das auch nicht durch die geiſtreichſte 
Methode aus der Welt ſchaffen, weil es die Kunſt ſelber iſt, 
die ſich der Mitteilung in der Schule und durch die Schule 
entzieht. Es iſt das Leben und der tiefe Inhalt des Lebens, 
den wir in der Kunſt wiederfinden wollen, den aber der 
Zögling irgendeiner Schule, ſei es auch einer Univerſität, 
nicht wiederfinden kann, da das erſte Finden, das Finden 
in der Wirklichkeit, noch gar nicht voraufgegangen iſt. Wer 
nicht durch alle Feuer des Lebens gegangen ift, hat keine 
lebendigen Beziehungen zur Kunſt und kann keine haben. 
Aus dem Grunde iſt ja der Philiſter, der kein Erleben kennt, 
für uns ſo hoffnunglos. Höchſtens für ein gewiſſes Schmunzeln 
der Behaglichkeit, wenn es oberflächlich begründet iſt, kann 
man ihn haben — das banale Behagen iſt ja recht eigentlich 
Inhalt und Kern ſeines Daſeins. Die künſtleriſche Bildung 
aber hängt mit der Energie und Tiefe des perſönlichen Er⸗ 
lebens zuſammen und kann ſich darum nur in einer ausge- 
reiften Seele entfalten. Sie entfaltet ſich aus eben demſelben 
Grunde auch keineswegs unter dem Einfluß beliebiger Künſtler, 
die vom Katheder als Erzieher beſtellt ſind, ſeien dieſe Künſter 
an ſich auch noch ſo echt und bedeutend. Ein beſtimmtes 
Individuum öffnet fid nur ganz beſtimmten Werken und gibt 
ſich nur ihnen rückhaltlos hin. Sind erſt durch einen ver⸗ 
wandten Künſtler die Tore der Seele geſprengt, können auch 
die andern in bunten Fähnlein ihren Einzug halten. — Einige 
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freilich werden auch bei der weiteſten und freieſten Seele 
als Frenidlinge draußen bleiben müſſen. Unter dieſen Uma 
ſtänden kann von einer künſtleriſchen Schulbildung oder 
Akademiebildung nur in einem vorbereitenden und frag- 
mentariſchen Sinne die Rede fein. Zuletzt muß KH auf 
dieſem Gebiet jeder ſeine eignen Meiſter und ſeine eigne 
Bildung ſuchen. Wie jeder Künſtler, ſo iſt auch jeder künſt⸗ 
leriſche Genießer ein Autodidakt. Von den Schulen, die 
durch einen tötlichen Mechanismus den Schüler geradezu 
verderben, rede ich gar nicht erſt, das hängt ſchließlich nicht 
mit der Schule, ſondern nur mit einem beſonderen Syſtem 
zuſammen und kann mithin geändert werden. Was ich aber 
eben ausgeführt habe, liegt wie im Weſen der Schule, ſo 
auch im Weſen der Kunſt und iſt unveränderlich. Wir können 
in der Schule einen relativen Verbündeten, wie einen rela- 
tiven Gegner haben. Etwas Ganzes aber, das wirklich 
ſtählt und wappnet, kann nie aus den Händen von Lehrern 
hervorgehen. Jeder iſt ſeines künſtleriſchen Glückes Schmied 
— damit aber iſt eine Forderung feſtgelegt, die in ihrer 
exkluſiven Strenge nicht gerade anregend auf die Maſſen wirkt. 

Ein andrer Umſtand, der für uns ſehr hinderlich iſt, liegt 
in der Struktur der Geſellſchaft, in der wir alle leben. Ich 
denke jetzt an den beſchränkten Lebenskreis der Frau, die 
als Publikum für die Kunſt ſo eminent in Frage kommt. 
Um nicht mißverſtanden zu werden und um keinen weib⸗ 
lichen Pfeil aus dem Köcher fliegen zu laſſen, ſoll bemerkt 
und unterſtrichen ſein, daß ich vom beſchränkten Lebens⸗ 
kreis und nicht etwa vom beſchränkten Geſichtskreis geſprochen 
habe. Wie es um die wiſſenſchaftliche Fähigkeit des weib⸗ 
lichen Intellekts auch immer beſtellt ſein mag: ihre ganze, 
auf das Konkrete und Sinnliche gerichtete Art enthält manche 
Elemente, die der Kunſt weſensverwandt ſind. Die Frau 
ift als künſtleriſcher Faktor ſehr ernſthaft einzuſchätzen, ganz 
gleichgültig, ob man ſie nun poſitiv oder negativ ſchätzen 
will. Die weibliche Seele iſt ohne Zweifel für die Kunſt 
disponiert. Ihre volle und reife Entfaltung aber wird durch 
den beſchränkten Lebenskreis gehindert, von dem ich ſoeben 
ſprach. Die gebildete Frau ift beiſpielsweiſe faſt ganz vom 
öffentlichen Leben ausgeſchloſſen. Man überlege einmal, 
was das für das Verſtändnis ſozialer Romane, ſozialer 
Dranien und politiſcher Lyrik ſagen will. Selbſt Dinge, die 
ſcheinbar abſeits liegen, wie Hamlet oder Coriolan von 
Shakeſpeare und der Antonio im Taſſo, ſind nie ganz zu 
empfinden, wenn die Seele keine politiſche Reſonnanz bietet. 
Jedes hiſtoriſche Drama, ſofern es wirklich eins iſt, ſetzt beim 
Publikum hiſtoriſche Erfahrungen voraus, die nur zu haben ſind, 
wenn man den politiſchen Kampf eines Volkes innerlich miterlebt. 
Ich verweiſe dann auf die ungeheure Rolle, die das Sexuelle 
in der Kumnſt ſpielt und Spielen muß —; von der leiſeſten 
und duftigſten Regung bis zum brutalſten Laſter iſt die ganze 
Skala vertreten. Die modernen Ehen aber werden nicht im 
Himmel geſchloſſen, was kein Unglück zu ſein brauchte, wenn 
fie hier auf Erden nicht allzu häufig im Geſchäftsbureau des 
Hauſes zuſtande kämen. Um es ohne Bild und deutlich zu 
ſagen: die moderne Frau und gerade die gebildete Frau in 
erſter Linie ift leider allzu häufig nicht ein jeruell entfaltetes, 
ſondern ein ſexuell verkümmertes Weſen. Die entſetzliche 

rüderie, die in Deutſchland auf uns laſtet, ift nur das böſe 

ewiſſen, das dieſer ſchlechten Erſcheiming folgt. In Frant- 
reich leidet man eher unter dem entgegengeſetzten Extrem — 
dafür iſt dort auch der Ehebruch zu einer Art legitimer 
Inſtitution geworden Selbſt aber von dieſem beſonderen 

ebiet abgeſehen: mit dem Sexuellen verkümmert in der 
Frau viel mehr an Geiſt und Empfindung, als der ehrliche 
Buürgersmann gemeinhin glaubt. Die Frau aſſimiliert ſich 
ihrer paſſiven Natur gemäß, und aus dem friſchen und reg» 
ſamen jungen Mädchen von einſt wird eine reſignierte oder 

ar grämliche Hausfrau in des Wortes enger und peinlicher 
g Damit aber ſind das Objekt für die ſeichte Unter⸗ 
. und die „ſinnigen“ Genrebilder geſchaffen. 

icht an der Frau, aber an dem tatſächlichen Durchſchnitts⸗ 
ſchickſal der Frau hat die Kunſt einen Gegner. 

Es ſollen ſchließlich noch einige Dinge erwähnt werden, 
die Hinderniſſe der Mmf find, weil fie der Unkunſt zuftatten 
kommen; ſie bedürfen indeſſen keiner näheren Erörterung 
und ſollen eben nur angemerkt ſein, weil ſchließlich auch von 

en ein bittrer Tropfen in den Becher fällt. Die Unkunſt 
es leicht, ihre Macht zu multiplizieren, indem ſie ſich mit 
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dem ſtofflichen Intereſſe des Publikums verbündet. Der 
Künſtler unterliegt dem Zwang femes Inneren und feines 
Talents; die Unkunſt aber liefert jedes „aktuelle“ Ereignis 
fir und fertig und liefert nicht wir jeden gewünſchten Ehe⸗ 
bruch, ſondern auch die pikante Sauce obendrein. Gelbft 
mit allen Sorten von Patriotismus handeln einige Firmen, 
und es ſind nicht immer die beſſern, die ſich auf dieſen Zweig 
der allgemeinen Induſtrie geworfen haben. Erich Schlaitſer. 


Nicodss »&loria» 


Hector Berlioz verlangte für fein „Requiem“ ein vier- 
faches Monſtreorcheſter. Unter 18 Cellis, ebenſoviel Kontra⸗ 
bäſſen, 50 Violinen und 16 Pauken tat er's nicht. Auch 
Richard Strauß wählte für die „Salome“ eine Beſetzung von 
mehr als hundert Inſtrumenten. Warum ſollte, was Ber⸗ 
lioz und Strauß recht iſt, Jean Louis Nicods nicht billig 
ſein? Ein Zug zum Pathetiſchen, Majeſtätiſchen war ihm 
ohnedies von jeher eigen, wie alle die wiſſen, die ſich der 
„Symphoniſchen Variationen“ und der Symphonie⸗Ode 
„Das Meer“ erinnern. Schließlich fragt es ſich doch nur, 
wann und wo iſt ein wirklich geſchultes Rieſenorcheſter zu⸗ 
ſammenzubringen? Die Frage der Beſetzung ift keine bloß 
künſtleriſche, es ift auch eine vorwiegend praktiſche. Nicode 
verlangte alfo für feine „Gloria“-Symphonie 21 Biede 
bläjer und nicht weniger als 34 Schlaginſtrumente. Auf 
dem Tonkünſtlerfeft des Jahres 1905 zu Frankfurt am Main 
wurden ihm dieſe Mittel zur Verfügung geſtellt. Einzelne 
Teile der Symphonie, deren Geſamtaufführung den Hörer 
beinahe zweieinhalb Stunden in Anſpruch nimmt, find 
dann mehrfach gegeben worden. Berlin brachte unlängft 
das ganze Werk. In Dresden, wo Nicodéè jahrelang als 
Dirigent der nach ihm benannten Konzerte und als Be 
gründer eines Chores fortſchrittlich gewirkt hat, beeilt man 
ſich nicht mit der Aufführung. 

Ein Berliner Kritiker meinte, Nicods habe fih mit 
dieſer Monſtrebeſetzung einen Scherz und einen Hieb gegen 
die Auswüchſe unſrer muſikaliſchen Entwicklung erlaubt. Es 
ift nicht ganz unmöglich, daß ein derartiger Gedanke mt 
beſtimmend geweſen ift, der maßgebende war es keinesfalls. 
Dazu quillt doch manches zu ſehr aus dem Innern, dazu 
n Muſik doch allzu reichlich nach der Ge⸗ 

ühlsſeite. 

Das Programm, das ſich Nicode in der „Gloria“ auf 
geſtellt hat, iſt nicht gerade neu. Das Streben und Leiden 
eines Künſtlers geſtaltete ſchon Berlioz in der „Episode 
de la vie d'un artiste” und Richard Strauß ſchuf aus dem 
ſelben Geiſte heraus fein „Heldenleben“. Nur einige Details 
des Nicodéſchen Programms find neu und darum be 
merkenswert: ein Froſchkonzert ſymboliſiert das Gezeter 
ſtumpfſinniger Philiſter; die Mode, gegen die der Künftler 
vergeblich ankämpft, wird durch eine Polka, die wüſte Re 
klame der impotenten Schreier durch einen grandioſen Walzer 
charakteriſiert. Der Künſtler, den Nicodé ſchildert, ringt 
fid nicht durch, er muß den Kampfplatz räumen, und refi. 
gniert, aber innerlich ungebrochen zieht er ſich in einen füllen 
Winkel zurück, um dort ganz femen Ideen und feiner perſön 
lichen Kultur zu leben. , 

Nur ganz vereinzelte Kritiker haben bemerkt, daß dies 
Symphonie ein Stück Autobiographie ift. Nicode hal 
für fein Wirken in Dresden nicht die Dankbarkeit gefunden, 
auf die zu rechnen er ein Recht hatte. (Welcher beder 
tende Künſtler findet ſie wohl?) Wegen ſeines allzu eifrigen 
Eintretens für Liszt, der in den 80 er Jahren noch mit ff 
behaftet war, mußte er aus dem Konſervatorium in Dresden 
ausſcheiden. Er zog ſich in eine Art Schmollwinkel in die 
Nähe dieſer Stadt zurück und ließ Jahre lang nichts von 
ſich hören. Vor zwei Jahren trat er plötzlich mit bet 
„Gloria“⸗ Symphonie hervor. In ihr finden fih intime de. 
ziehungen zu Dresden, die mir ein ehemaliger Schübel 
Nicodèes verriet. Der „Wach auf“ -Chor aus den „Deitit 
fingern“, deffen Anfangstöne in der „Gloria“ motiviſch Der 
wertet find, war der erfte Chor, den Nieod& mit or 
„a capella-Chor“, vor Jahren einftudiert hat, und es war zug Br 
der Abſchiedschor des Vereins, als er fih auflöfte. Das Mo 
des Bundesſchwures entſtammt einer dieſem ſelben Chor ge 
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widmeten Kompoſition. Es liegt auf der Hand, daß alle 
Anhänger Nicodés in Dresden in dieſen intimen mufifa- 
liſchen Beziehungen einen Akt der Dankbarkeit ſehen. der fie 
rühren muß. Mancher Anhänger Nicodés foll eine Heim- 
liche Träne vergoſſen haben, als er das Werk zum erſten 
Male hörte und all das Schöne in ihm wieder auflebte, das 
Nicodé und ſeine Verehrer miteinander einſt verband. 

Heute zählt Nicode 54 Jahre. Er gehört nicht zu denen, 
die im Jahrmarkt des Lebens an der großen Trommel 
ſtehen. Er mußte ſich beſcheiden und lauteren Naturen (als 
Komparativ gemeint) die führende Rolle überlaſſen. Aber 
der Tonſchöpfer in ihm war nicht zu erſticken. Die „Gloria“ 
zeugt dafür in impoſauter Weiſe. 

Nicodé ſchreibt „reiner“ als Strauß. Auch er ſchwelgt 
namentlich gegen das Ende feines Werkes) in abenteuer— 
lichen Tonverbindungen, er miſcht die Vorhalte, Ausweichungen 
und Durchführungen in virtnoſer Weiſe und ſcheut vor keinem 
harmoniſchen und rhythmiſchen Wagnis zurück. In dieſem 
Sinne iſt er „modern“ durch und durch. Aber im Gegen— 
fag zu Richard Strauß klingt bei ihm alles. Die stato- 
phonie ift hier nicht Endzweck. Wenn die muſikaliſche Er- 
findung an die Phantaſie gebunden ift, jo ſteht Nicodé 
hinter keinem zurück. Denn ſeiner Phantaſie entſprang das 
Tollſte, das ſich in muſikaliſcher Beziehung überhaupt denken läßt. 

Und doch wäre es leichtfertig, darum, weil Nicodé ein 
ſo eminenter Techniker iſt, nur ſeine virtuoſe Mache und 
die ſtarke Kunſt ſeiner Klangmiſchungen anzuerkennen. In 
der „®© oria” finden ſich hervorragend ſchöne Partien, die 
nur leider im Geſamtumriß ſich wenig kräftig abheben. Der 
„Sonnentag des Glücks“ beſteht aus einem ſo erlöſend 
ſchönen, ruhevollen und inbrünſtigen Andante, wie es heute 
nur wenige Tonſetzer ſchreiben. Hier offenbart ſich wieder 
ganz der gefühlvolle, pathetiſche Schöpfer der „Symphoniſchen 
Variationen“, die ſeit Jahren zum Beſtand unſrer beſten 
Orcheſter gehören. Hier zeigt ſich auch die perſönliche 
Eigenart Nicodés. 

Der Tonkünſtler, der in ſeinem buen retiro zu Lange— 
brück bei Dresden, fern vom Geräuſch des Tages, ſchafft, 
hat jahrelang geſchwiegen, bis er dieſes pompöſe Werk an 
die Offentlichkeit gab, an dem er drei Jahre geſchrieben. 
Nicodés Produktion iſt nicht beſonders reich. Er läßt ſeinen 
Werken Zeit zur Reife. Aber was er gibt, iſt von erleſenem 
Geſchmack, und es iſt charakteriſtiſch für ihn und fein Schaffen, 
daß es nirgend auch nur die leiſeſten Merkmale einer 
Trivialität aufweiſt. l 

Ein zweieinhalbſtündiges muſikaliſches Werk in ſich auf- 
zunehmen, iſt ein Genuß, der die Nerven bereits anſtrengt. 
Indeſſen darf man Nicodé nicht zum Vorwurf machen wollen, 
was man Wagner nicht in Anrechnung bringt. Auch der 
„Triſtan“ und die „Götterdämmerung“ ſtrengen den Hörer 
an. Und den beſten Hörer am allermeiſten. Aber das iſt 
ähnlich wie beim Bergſteigen. Wer wird über die phyſiſche 
Anſtrengung klagen, wenn die Ausſicht weit und erhaben ift? 
Nur eins ſcheint mir Nicode überſehen zu haben: er 
machte den orcheſtralen Dispoſitionsfehler, daß er die Kraft- 
ſtellen zu ſehr häufte. Zwölf Hörner bleiben ſich in der 
Tonfarbe im weſentlichen nur einmal gleich; wenn ſie bei 
jedem forte immer wieder erklingen, ſo ergibt ſich notwendig 
eine klangliche Monotonie. Vermeiden läßt ſie ſich nicht, 
denn wie ſollte Nicodé ſonſt inſtrumentieren? Auch ihm, 
dem Komponiſten mit den 34 Schlaginſtrumenten, ſind gewiſſe 
Grenzen gezogen. Auch er iſt machtlos gegen die — Tücke 


des Objekts. 


Von dieſem Geſichtspunkt aus muß ein muſikaliſches 


Werk von zweieinhalb Stunden problematiſch erſcheinen. 
Von dieſem Geſichtspunkt aus könnte man ſogar das Para⸗ 
doron wagen: Nicodé verfügte über zu wenig Inſtrumente, 
als er ſeine „Gloria“ ſchrieb. Die praktiſche Frage der 
Aufführbarkeit kommt hinzu. Und ſchließlich die der Auf⸗ 
nahmefähigkeit ſeitens der Hörer. Ein ſolches Rieſenwerk 
erſchließt ſich ja auch dem Verſtändnis nicht bei einmaligem 
Hören. Wiederholungen aber ſcheinen aus praktiſchen, allzu 
praktiſchen Gründen von vornherein ausgeſchloſſen. Es 
empfiehlt fidh alfo für Tonſetzer nicht, das Nicodeéſche Experi- 
ment zu wiederholen. Weder in ihrem eignen Intereſſe 
noch in dem des Publikums, das ſchließlich mehr auf die 
Quantität als auf die Qualität der Tonmaſſen achten 
würde. Paul Iſchorlich. 


Robert Blum 


(geboren am 10. November 1807) 


Wenn irgendwo, ſo gilt im politiſchen Leben das Wort vom 
ewigen Fluß aller Dinge. Die Verhältniſſe ändern ſich und damit 
die politiſchen Ziele und Forderungen. Die Ideale unſerer Groß— 
eltern ſind nicht die unſern, und die Generation von übermorgen 
wird andere Hoffnungen hegen wie wir. So kommt es, daß dem 
politiſchen Tageskämpfer ſelten nur Kränze von der dankbaren Nach⸗ 
welt geflochten werden. Leicht ſchwindet fein Name aus dem Ges 
dächtnis der Völker, ſchnell rollt der Wagen der Geſchichte über ihn 
hin, wenn nicht leuchtende Ereigniſſe eng mit ſeinem Namen ver⸗ 
knüpft ſind. Unauslöſchlich zwar iſt das Jahr 1848 als das Wiegen⸗ 
feſt des herrlichſten deutſchen Idealismus eingetragen ins Buch der 
Geſchichte, mehr und mehr aber verblaßt das Bild der 1 
Kämpfer jener Tage in der Erinnerung des Volkes. Mählich ſterben 
die aus, die das „tolle Jahr“ noch miterlebt haben, kaum einer iſt 
noch am Leben, der damals ſelbſt mitgewirkt hat am Webſtuhl der 
Zeit! Die junge Generation kennt höchſtens noch die Namen der 
gefeiertſten Lolksmänner jenes Jahres, von denen einſt jeder Schul: 
junge ein Dutzend und mehr zu nennen wußte. Auch von Robert 
Blum, dem vielleicht populärſten Achtundvierziger, dem glänzendſten 
Redner der Nationalverſammlung, weiß das Volk höchſtens den 
Namen, weiß ſelbſt der Gebildete nicht viel mehr, als daß er zu 
Wien erſchoſſen wurde. Darum ift es an der Zeit, fein Gedächtnis 
zu erneuern und der jungen Generation ein Bild ſeines Wirkens 
und Schaffens zu geben. Der 100. Geburtstag iſt gewiß die ge⸗ 
eignetſte Gelegenheit hierzu. 

Robert Blum gehört zu den Menſchen, die ſich durch eigne 
Kraft aus dürftigen Verhältniſſen zu Anſehen und Ruhm empor⸗ 
gearbeitet haben. Fortuna ſtand wahrhaftig nicht mit ihrem Füll⸗ 
horn an der Wiege des Knaben, der am 10. November 1807 zu 
Köln geboren wurde. Sein Vater Engelbert Blum, ein Mann von 
leidlicher Bildung, mußte ſich als Schreiber in einem Kölner Lager⸗ 
hauſe, dann als Aufſeher in einer Stecknadelfabrik mühſam genug 
ſein tägliches Brot verdienen. So kümmerlich war es, daß die 
Mutter für die Leute nähen mußte, um den kargen Lohn ihres 
Mannes auf eine ausreichende Höhe zu bringen. Aber es waren 
bei aller Armut doch glückliche und zufriedene Familenverhältniſſe, 
in denen der kleine Robert ſeine erſten Jugendjahre verlebte. Als 
freilich im Jahre 1815 der Vater ſtarb, da mag oft genug die 
bittre Not an die Türe gepocht haben und es der Mutter herzlich 
ſchwer geworden ſein, mit ihrer Nadel den ganzen Unterhalt für 
ſich und ihre drei Kinder zu verdienen. Um der Not und den Sorgen 
ein Ende zu machen, entſchloß ſie ſich bald zu einer . 
tung und nahm deshalb den Antrag des Schiffers Kaſpar Georg 
Schilder an. Aber der Mann war ein Trinker. Statt einen Er⸗ 
nährer ihrer Kinder zu finden, brachte ſie ſich durch die Heirat nur 
Unfrieden ins Haus. Für Robert aber begannen trübe Kind⸗ 
heitsjahre, die durch die Kränklichkeit der Mutter und die herein⸗ 
brechende Hungersnot der Jahre 1816 und 1817 nur noch ſchwerer 


erträglich wurden. 

Den erſten Unterricht hatte Robert daheim und in einer Pfarr⸗ 
ſchule erhalten. Er machte ausgezeichnete Forſchritte und half des⸗ 
halb ſchon in früheſter Jugend feiner ebenſo unfähigen wie geizigen 
Tante Agnes Blum in ihrer Lehrtätigkeit an der Jeſuiten⸗Pfarr⸗ 
Elementarſchule als Rechenlehrer. Der Beſuch des Gymnaſiums, 
auf das der wiſſensdurſtige Knabe auf Anraten ſeiner Lehrer ge⸗ 
ſchickt wurde, war ihm nur ein Jahr vergönnt, da er keine Freiſtelle 
erhielt und es der Mutter unmöglich war, die nötigen Mittel auf⸗ 
zubringen. Deshalb mußte er ſich wohl oder übel entſchließen, 
einen anderen Beruf zu ergreifen. Er trat bei einem Goldarbeiter 
in die Lehre. Da er aber hier allzu ſehr mit Kinderwarten und 
Küchenarbeit beläſtigt wurde, ſagte er nach kurzer Zeit der edlen 
Goldſchmiedekunſt Lebewohl und trat bei einem Gürtler als Lehr⸗ 
ling ein. Der neue Meiſter jedoch ſuchte nach einem Jahre das 
Weite, und ſo mußte ſich denn der junge Blum zu einem erneuten 
Wechſel feines Lehrherrn entſchließen. Der neue Meiſter war ein 
Gelbgießer und hieß Peter Räder. Obgleich Blum auch hier 
miſerabel behandelt wurde, hielt er es doch vier lange Jahre aus, 
um im Jahre 1826 als Geſelle entlaſſen zu werden. 

Schnell begab ſich der junge Gelbgießer auf die Wanderſchaft, 
von der er jedoch bald wieder nach Köln zurückkehrte. Ihm war 
unterwegs die furchtbare Erkenntnis gekommen, daß er ſich nicht 
zum Handwerker eigne, ſondern zu geiſtiger Tätigkeit geboren ſei. 
Arbeitslos ſaß er daheim, bis er endlich im Juni des Jahres 
1827 bei einem gewiſſen J. W. Schmitz, einem Lieferanten für 
Straßenlaternen mit einem Licht, Beſchäftigung fand. Dieſes 
Laternengeſchäft ſtand damals gerade in ſeiner größten Blüte, bis 
nach kurzer Zeit das Gas der Rübölbeleuchtung von Schmitz 
den Garaus machte. Blum fand hier eine ſorgloſe Exiſtenz, 
in der es ihm vor allem möglich war, ſeine geiſtige Ausbildung zu 
fördern. Auf Geſchäftsreiſen lernte er das Rheinland und Süd⸗ 
deutſchland kennen, hielt ſich fünf Monate in München auf, kehrte 
nach Köln zurück und ging von hier aus nach Berlin. Dort blieb 
er faſt zwei Jahre, hörte nebenbei Vorleſungen an der Univerſität 


und arbeitete mit allen Kräften an der Vervollkommnung feiner 
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Kenntniſſe. Da erhielt er plötzlich die Ordre zur Ableiſtung feiner 
Militärpflicht in Prenzlau. Nach ſechs Wochen jedoch wurde er 
wegen feiner ſchlechten Augen wieder entlaſſen. Er kehrte nach 
Berlin zurück. Schmitz jedoch, deſſen Geſchäfte gerade recht ſchlecht 
gingen, ließ ihn auf dem Trocknen ſitzen und nahm ihn nicht wieder 
an. Blum mußte deshalb im Sommer des Jahres 1830 in die 
Heimat zurückkehren. Im Herbſt fand er endlich wieder Beſchäftigung 
und zwar als Theaterdiener beim Schauſpieldirektor Ringelhardt in 
Köln. Die Stellung war zwar niedrig und der Lohn äußerſt dürftig, 
aber was 19 0 der Brotloſe aufangen? Aushalten ließ ſichs übrigens, 
da er ja bei ſeinen Angehörigen wohnen konnte. Außerdem hatte 
er nicht allzuviel zu tun, ſo daß ihm reichlich Zeit zu Nebenbeſchäfti⸗ 
gungen blieb. Damals erwachte das Intereſſe für Politik in ihm, 
das ihn ſpäter ganz gefangennehmen ſollte. Er verſuchte ſich 
auf literariſchem Gebiete, machte fleißig Gedichte, meiſt politiſchen 
Inhalts, und ſchrieb zahlreiche Aufſätze über die verſchiedenſten 

ragen, die in verbreiteten Zeitungen und Zeitſchriften erſchienen. 
Auch eine ganze Anzahl von Theaterſtücken verfaßte er, die jedoch 
alle nichts taugten. Nur eins, „Die Befreiung von Kandia“, iſt 
ſpäter gedruckt worden. Aus allen ſeinen ſchriftſtelleriſchen Produkten 
dieſer Periode ſpricht bei aller Begeiſterung des jungen Herzens 


bereits der geſunde Realismus, der ſpäter den Politiker Blum unter 
ſeinen Geſinnungsgenoſſen ſo auszeichnete. 


Im Juni 1831 mußte Ringelhardt aus Geſchäftsrückſichten 
zuſammenpacken. Er entließ natürlich auch ſeinen Theaterdiener, 
ſo daß Blum wieder brotlos war. Er ſchlug fich als Schreiber bei 
einem Gerichtsvollzieher durch, bis er im September von neuem 
von Ringelhardt, der ihn ſchätzen gelernt hatte, engagiert wurde. 
Als dieſer im folgenden Jahre nach Leipzig überſiedelte, folgte 
ihm Blum als Theaterſekretär, ⸗bibliothekar und ⸗kaſſenaſſiſtent 
dorthin. In Leipzig ließ er es ſich vor allem angelegen fein, aufs 
eifrigſte an ſeiner Fortbildung zu arbeiten. Er hörte Vorleſungen 
an der Univerſität und widmete ſich beſonders dem Studium der 
Geſchichte und der Staatswiſſenſchaften. Zugleich entfaltete er eine 
rege ſchriftſtelleriſche und poetiſche Produktion. Davon zeugt ſeine 
Mitarbeit an den hervorragendſten belletriſtiſchen Zeitſchriften der 
damaligen Zeit. Schriftſteller, Muſiker, Künſtler, Redakteure. Buch⸗ 
händler und Gelehrte bildeten feinen Umgang. Herloßſohn, Julius 
Mojen, Sultan Kühne, Dr. Apel, Sporſchil, Dr. Georg Günther, 
Lortzing, der Hiſtoriker Burkhardt. der Geograph Karl Andree u. a. 
wurden ſeine Freunde. Seit 1836 war er auch Mitglied der Loge, 
über die er jedoch ſpäter ſehr geringſchätzig geurteilt hat. Seine 
finanziellen Verhältmiſſe geſtalteten fid) febr befriedigend, fo daß er 
daran denken konnte, ſich einen eignen Herd zu gründen. Aber auf 
ſeine erſte Liebe fiel ein Reif. Glücklicherweiſe begann er damals 
dolitiſch tätig zu fein. fo daß er die Untreue der Geliebten bald vers 
ſchmerzte. Es war die Zeit des Aufkommens eines kräftigen Libe⸗ 
ralismus in Sachſen, den auch Blum und viele ſeiner Freunde, wie 
beſonders Marggraff, Herloßſohn, Günther und Schaffrath vertraten. 
Die Freunde beteiligten fih an patriotiſchen Feiern, halfen die 
Konſtitutionsfeſte würdig geſtalten, redeten auf Schütenfeſten und 
machten vor allem die Einweihung des Guſtav Adolf⸗-Denkmals in 
Lützen zu einem denkwürdigen Att. Blum wurde bald der Führer 
im engeren Kreiſe. Das zeigte ſich beſonders in der Sache der 


Göttinger Sieben, die er in Reden und Aufſätzen energiſch vertrat 
und förderte. 


Im Frühjahr 1838 verlobte fih Blum mit Adelheid Men, zu 
der er eine tiefe Neigung gefaßt hatte. Die Hochzeit fand bereits 
im Mai desſelben Jahres ſtatt. Doch nicht lange ſollten ſich die 
jungen Ehelente ihres Glücks freuen. Auf einer Reife, die Blum 
Im Auguſt mit feiner Gattin nach Berlin unternahm, erkrankte die 


letztere plötzlich in bedenklichem Grade. Sie kehrten ſchleunigſt nach 
Leipzig zurück, ohne jedoch die Gefahr abwenden zu können. Die 
Krankheit wurde ſchlimmer und ſchlimmer, und nach wenigen Tagen, am 
31. Auguſt, verſchied die junge Frau in den Armen ihres Gatten. 
Den lauten Schmerz zu betäuben, ſtürzte ſich Blum in literariſche 
Arbeiten, und es waren nicht die ſchlechteſten, die damals entſtanden. 
Sein tüchtigſtes Werk, das Theaterlerikon, erſchien in dieſer Zeit 
unter der Mitwirkung vieler praktiſchen Kenner des Theaterweſens. 
Blum aber ſehnte ſich nach Familienglück, und er nährte deshalb 
die neue Liebe, die im Frühling des folgenden Jahres in ihm auf⸗ 
keimte. Die Dame, der ſeine Neigung gt war Eugenie Günther, 
die Schweſter ſeines Freundes Dr. G. Günther. Er verlobte 
ich im Sommer 1839 mit ihr, um ſie dann im April des 
olgenden Jahres als Frau heimzuführen. Während der Braut⸗ 
zeit aber verſäumte er nicht, feinen politiſchen Einfluß zu ſtärken. 
Er entfaltete eine rege Wirkſamkeit für die Landtagswahlen, 
bei denen es galt, die liberale Oppoſition zu ſtärken, machte zahlreiche 
Agitationsreiſen und knüpfte Verbindungen mit bedeutenden Liberalen 
„ chlands an, mit denen er auch fernerhin ſtändig korreſpondierte. 
Yeiter wirkte er zugunſten einer Demonſtration für die Freiheit 
der Preſſe und gründete einen Schriftſtellerverein (Winter 1840/41), 
der bald von großer Bedeutung für die Preßfrage wurde. Zu gleicher 
Zeit beteiligte er ſich an der Gründung des noch heute beſiehen⸗ 
den Leipziger Schillervereins, in dem er zum Schillerfeſt kühne, 
patriotiſche und begeiſterte Reden hielt, die zuerſt feine eminente 
Rednergabe erkemien ließ. In planmäßigem Zuſammenwirken 
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mit der parlamentariſchen Oppoſition agitierte er beſtä 


ente ppo) deſtändig in der 
Preſſe, namentlich in den „Sächſiſchen Vaterlandsblättern“, als deren 
Herausgeber er ſpäter mitzeichnete. assung gab er aufllärende pos 
litiſche Schriften heraus, fo den „Verfaſſungsfreund“, ein Lieferungs⸗ 
werk und, als dieſer unterdrückt wurde, das Taſchenbuch „Vorwärts“, 
das bald von großem Einfluß in ganz Deutſchland wurde. Die frei⸗ 
ſinnige Bewegung machte die beſten Fortſchritte in Sachſen 

oder vielmehr gerade wegen der Reaktion unter Könneritz, der puch 
die Unterdrückung freiſinniger Schriften die Erregung im Lande 
nur mehrte und dadurch die Oppoſition ſtärkte. Freilich brachte er 
es dahin, daß Lindenau, der tüchtigſte, verdienſtvollſte und freifin 
nigſte Miniſter, den Sachſen je beſeſſen, im Herbſt 1843 von ſeinem 
Poſten zurücktrat. Die Folge war, daß die Oppoſition in der zweiten 
Kammer, die namentlich gegenüber den Entwürfen eines Preß⸗ 
geſetzes und einer Strafprozeßordnung eine gute Haltung gezeigt hatte, 
aufs neue verſtärkt wurde. Nicht der geringſte Teil der Erfolge war 
dem tatkräftigen Wirken Blums zu verdanken. Die Reaktion unter 
N aber machte mittlerweile kräftige Fortſchritte. Zeitungen 
un 1 


Neiti riften liberaler Richtung wurden unterdrückt, darunter 
auch Blums Organ, die „Vaterlandsblätter“. 


Eine Anzahl mike 
liebiger Schriftſteller wurde aus Sachſen ausgewieſen, viele wurden 
gerichtlich verfolgt. Auch Blum mußte eine olche Preßverfolgung, die 
ihm eine kurze Gefängnisſtrafe eintrug, über ſich ergehen laſſen. 

Als im Jahre 1844 die deutſch⸗katholiſche Bewegung entſtand, 
war Blum einer der erſten, der mit Wort und Schrift unermüdlich 
dafür tätig war. Er beteiligte ſich an der Oildung einer deutſch⸗ 
kathsliſchen Gemeinde in Leipzig, deren Vorſteher er wurde, er vor 
allem bereitete ein deutſch-katholiſches Konzil vor, das tatſächlich in 
Leipzig abgehalten wurde, ohne jedoch große Reſultate zu zeitigen. 
Um den Katholizismus zu reformieren, dazu war dieſe Bewegung 
viel zu weltlich, viel zu wenig tief. Sie verlief infolgedeſſen bald 
im Sande. Ihre politiſche Verwertung im Sinne eines Vorſtoßes 
gegen die Reaktion dagegen war Blum durchaus geglückt. Seitenz 
der Regierung begünſtigte man natürlicherweiſe in der proteſtan⸗ 
tiſchen Stiche die orthodor⸗ reaktionäre Richtung und fuchte jede freiere 
Regung einzudämmen, in der katholiſchen Kirche dagegen bevorzugte 
man die Jeſuiten, während die Deutſch⸗Katholiken nach Kräften 
unterdrückt wurden. Infolgedeſſen bedeutete jede Stärkung der 
deutſch⸗katholiſchen Bewegung eine Stärkung der Oppoſttion. 
Blum wußte das und ließ ſich vor allem deshalb die Förderung des 
Dentſch⸗ Katholizismus angelegen fein. 

Die wachſende Gärung im Volke entlud fidh im Angnit 1845 
anläßlich eines Beſuches des Prinzen Johann in Leipzig. Die auf 
geregte Menge lief vor dem Hotel des Prinzen auf dem Roßplaß 
zuſammen, ohne jedoch durch ihr Verhalten Anlaß zum Einſchreiten 
zu geben. Anſtatt nun zur Wiederherſtellung der Ordmug die tom 
munalgarde zu verwenden, volte man eine Abteilung Schützen 
herbei. Augeſichts der bewaffneten Macht zog die Menge in voller 
Ruhe ab, jo daß es vollſtändig unnötig und ungerechtfertigt war, 
von der Waffe Gebrauch zu machen. Trotzdem ſchoß man in die ab 
ſtrömenden Maſſen. Sieben harmloſe Bürger wurden getötet, viele 
verwundet. Eine ungeheuere Aufregung bemächtigte ſich der Stadt. 
Der Rat war vollſtändig kopflos. Robert Blum, der während des 
Vorfalls nicht in Leipzig geweſen war, brachte die Menge in metter 
hafter Rede wieder zur Ruhe. Bei dem feierlichen Leichenbegängnis 
der Gefallenen hielten Superintendent Großmann, Dult, Dr. zile, 
Wilhelm Jordanu und Robert Blum die Grabreden. Eine Deputation, 
die von der Bevölkerung nach Dresden geſchickt worden war, um 
Genugtuung von der Regierung zu fordern, kehrte unverrichteter 
Sache nach Leipzig zurück. Statt deffen wurde die Stadt militärisch 
beſetzt, jede Verſammlung verboten, und der Belagerung zustand 
über die Stadt verhängt. Die berechtigten Forderungen der Bürger 
ſchaft ſcheiterten vor allem an der kläglichen Haltung der Gemeinde 
vertretung und des Rates, die ſich in allen Stücken der Regierung 
fügten. Die Stadtverordnetenverſammlung trat erſt entſchiedener 
auf, als Blum und einige feiner Geſinnungsgenoſſen Ende 184 
Stadtverordnete geworden waren. 

Die ſächſiſche Oppoſition hatte ſich wittlerweile in zwei Gruppen 
getrennt, eine maßvollere unter der Führung Biedermann 
Brauns und eine radikalere, zu der Blum, Schaffrath, Joſerd 


Rewitzer u. a. gehörten. Trotz der wiederholten Verſtärkung a 
parlamentariſchen Oppoſition wurde wenig für den Liberalismus 


gewonnen. Eine Strafprozeßreform kam nicht zustande, ebenſoweln 
kam für die Preßfreiheit etwas heraus. Nur in kirchlichen raden 
wurde einiges ereicht, vor allem wurde man den deutſch⸗latboliſch 
Gemeinden gegenüber etwas toleranter. Die Landtags verband 
lungen über die Leipziger Anguſtereigniſſe hatten ebenfalls len 
Reſultat und brachten der Bürgerſchaft nicht die gewünſchte Gem, 
tuung. Statt deſſen feierte die Reaktion Triumphe. Auch j 
Könneritz Ende 1846 feinen Abſchied nahm und Cariowig fem Rad 
folger wurde, blieb das fo. Biedermann verlor ferne Proje 
Blums Wahl zum Stadtrat wurde nicht beſtätigt. Die Baterii 
blätter wurden aufs neue unterdrückt, fo daß Blum feine Pitate, 
vor allem der „Konſtitutionellen Staatsbürgerzeitung“ und nn 
Keils populärer Zeitſchrift „Der Leuchtturm“ zuwandte. dus 
gab er feine Stellung als Theaterkaſſierer 1 gründete ha 
Unterſtützung von Freunden eine Volksbuchhandlung unter 


- 
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Ur. 45 


Firma R. Blum & Co. 


einem „Vollstümlichen 


der erſte Band zu Lebzeiten ſeines Herausgebers erſchien. 
Leipzig Georg Jahn. 


Käthe 
Skizze von E. Boßberg. 
(Fortſetzung) 
Als Käthe mit Marie die dunklen Steintreppen hinauf⸗ 


ſtieg, hatte ſie das Gefühl, ſie müſſe fortlaufen, ſo ſchnell ſie 
könnte, über den Hof, durch den Torweg des Vorderhauſes, 


die lange Straße hinunter, immer weiter an den hohen 


grauen Häuſern entlang, und ſchließlich würde ſie doch jemand 
finden und zu ihren Eltern zurückbringen und ſie würde 
halbtot geſchlagen werden und kein Abendbrot bekommen. 
Und ſie ſtieg weiter mit Marie die Treppen hinauf; ihre 
Jüße waren ſchwer und müde. 
nur angelehnt; da wußte Käthe, daß eben jemand zum 
Kaufmann gegangen war, um für den Vater die Schnaps— 
flaſche füllen zu laſſen; jeden Abend war das fo geweſen. 

Drinnen raffelte die Maſchine; da ſaß die Mutter und 
nähte Tag für Tag die groben wollenen Hemden. Sie 
kehrte der Tür den Rücken und hörte Käthes Kommen nicht. 


Das Kind trat hinter ihren Stuhl. 
„Tach, Mutter.“ 
Die Frau fuhr herum, ein Schimmer von Freude lag 
auf ihrem Geſicht. | 
„Jott, das Kind! Haben fe dir denn wieder jeſund 
jemacht, Käthchen? Nee, ick fage, orntlich dicke Backen haſte 
jekriegt. Der Arm is woll n' bislen ſteif jeblieben, was? 
Nee, nich?! Na, det is man jut! Nee, ick ſage, das Kind!“ 
Und die zerſtochenen Finger glitten flüchtig über Käthes 
Das Mädchen ſtarrte auf einen langen blutigen 


Scheitel. 
Riß am Arm, den der heraufgeſchobene Kleiderärmel der 


Mutter freiließ. „Er hat ſie geſtern geſchlagen“, dachte Käthe. 


In die Ofenröhre ſteht ein Topp Kaffe, jeh, hol ihn 
dir, Käthchen, eh die Jungens kommen“, ſagte die Mutter 


gutmütig; dann wandte fie ſich ihrer Arbeit wieder zu, — man 
durfte keine Zeit verlieren. Käthe rührte ſich nicht. Sie 
dachte nur: „Er hat ſie geſtern geſchlagen“. Für einen 
Augenblick waren alle hellen Bilder der letzten Wochen aus 
ihrem Gedankenkreis fortgewiſcht. Geſtern abend hatte er 
die Mutter geſchlagen. Wie ſie ihn haßte, dieſen rohen, 
ſtarken Menſchen —, ſolange fie denken konnte, haßte fie ihn. 

Immer weiter raſſelte die Maſchine. 

„Soll ich wieder Knöpfe annähen?“ fragte Käthe leiſe. 

„Na, laß man heute noch, jeh man runter in' Hof, die 
Kinder haben ſchon alle jefragt, jeh man Käthchen, aber 
nimm dir in acht mit dein Arm!“ 

Käthe ging hinaus; nicht ſchnell und froh wie Kinder 
gehen, ſie ging wie ein müder, erwachſener Menſch. Der 
Hof war ganz leer. Aus der Deſtillation vorn kam wüſter 
Lärm und das Kreiſchen einer Mädchenſtimme, aus einem 
Fenſter des Quergebäudes hörte man das Schreien eines 
kleinen Kindes und aus der Waſchküche das Schelten einer 
Frau. Käthe kannte das alles — es war immer ſo oder 
ähnlich geweſen; aber ſie hatte noch nie das Troſtloſe dieſer 
engen Hofmauern gefühlt wie heute, dieſer grauen Mauern 
mit den ſchmalen Fenſtern, hinter denen es faſt überall ſo 
ausſah wie bei ihren Eltern oben. Sie dachte an ihr weißes 
Krankenhansbett, an Schweſter Paulines freundliche Augen 
und daran, daß ſie kein böſes Wort gehört während der 
ganzen Zeit — — und plötzlich traten ihr die Tränen in 
die Augen und auf ihrem Herzen lag ein ſchmerzliches 
Heimweh nach der Stille und dem Frieden des großen 
hellen Saales. Jetzt kam wohl bald der Doktor und ſah 
noch einmal nach den Kranken, ob alles gut gehen würde 
während der Nacht, und nachher ſteckte die Schweſter auf 
dem Tiſch am Ende des Saales die Lampe mit dem grünen 
Schirm an für die Nachtwache und man ſchlief ein, ganz 
ſchnell, und niemand konnte einen ſtören, die lange Nacht. 

Käthe ging langſam über den Hof. 

Durch die offene Tür des Vorderhauſes ſah ſie draußen 
im letzten Tageslicht die Kinder, mit denen ſie früher geſpielt 
hatte. Ein paar große Jungen prügelten ſich, und zwei 


Unermüdlich war er literariſch tätig. Ab⸗ 


geſehen von ferner Tätigkeit in der Tagespreſſe arbeitete er an 
Handbuch der Staatswiſienſchaften und 


politik“, einem wiſſenſchaftlich unzulänglichen Werke, von dem nur 


Oben war die Stubentür 


kleine blonde Mädchen ſahen zu. Das waren die Töchte. 
der ſchwindſüchtigen Frau, die unten im Keller wohnte 
Ein paar andere warfen ſich mit dem ſchmutzigen, halb- 
getauten Schnee, der vom Trottoir auf den Fahrdamm 
gefegt worden war, und weiter vorn um die Laterne hatte 
eine ganze Schar einen Kreis um einen fremden Mann ge 
bildet, der eine dicke, goldene Kette an der Uhr trug und 
ihnen irgend etwas zeigte. Es war wohl ein Händler mit 
Anſichtskarten oder Traumbüchern; ſolche Männer kamen 
oft, boten an den Hintertreppen ihre Ware feil und ſcherzten 
nachher mit den Hofkindern. 

Käthe ging nicht näher, ſie hatte nicht mehr das Gefühl, 
daß ſie zu ihnen gehörte, ſie hatte beinahe Angſt vor ihnen —, 
fie würden fie alle umringen und fragen, wie es im Kranken- 
haus war, und die großen Jungen würden über alles lachen 
und häßliche Worte ſagen. Sie drückte ſich in den dunklen 
Winkel der Haustür, wo niemand ſie ſehen konnte; grenzen⸗ 
los einſam und fremd fühlte ſie ſich; es war, als ob ſie 
durch die letzten Wochen verlernt hätte, in dieſer Welt zu leben. 

Die Stimmen draußen wurden lauter, die Kinder und 
der fremde Mann mit der Uhrkette waren näher gekommen; 
Käthe hörte ein paar häßliche Scherze, die ſie nur halb 
verſtand und das laute Lachen ein paar größerer Mädchen. 
Dann ſtob plötzlich die ganze Schar der ſpielenden Kinder 
johlend und ſchreiend auseinander: 

„Achtung, Kinder, Wankelmann kommt. Weg da, 
Winkelmann, Wankelmann braucht Platz!“ 

Käthe drückte ſich in das tiefſte Dunkel des Hause 
flurs; ſie ſah draußen zwiſchen den tobenden Kindern 
ihren Vater, ſchwankend, geſtikulierend, einmal zornig auf 
die Spötter losgehend, dann wieder ſtill, mit ſtierem 
Blick und zuckenden Händen an der Mauer lehnend. In 
Käthes Herzen regte ſich eine verzweifelte Furcht vor dieſen 
rohen, entſetzlichen Händen; ſie hatte die Vorſtellung, als 
griffen ſie ſchon nach ihr. Sie fing leiſe an zu weinen 
und ſchrak entſetzt auf, als ſchwere, laute Schritte näher 
kamen. Aber es war nur der große freundliche Schloſſer, 
der von auswärts hergezogen war und deſſen Frau Käthes 
Mutter manchmal in der Küche übernachten ließ, wenn der 
Vater ſie ausgeſperrt hatte. Als er an Käthe vorüberging, 
bemerkte er ſie und blieb ſtehen. 

„Nu, Käthchen,“ ſagte er freundlich, „wat hab'n ſe denn 
mit Dir gemacht, daß Du ſo heulen tuſt, woll'n nich 
ſpielen mit Dir, ſe hab'n woll noch Angſt vor Dir wegens 


Krankenhaus?“ pi 
Dann fah er, daß Käthes verängſtigter Blick den Be⸗ 


wegungen des Betrunkenen folgte. 

„Aha, vor Vatern haſte Angſt, na ja, der hat heute 
mächtig voll jeladen,“ ſagte er lachend, „aber laß man jut 
ſind, Käthchen, er haut Dir ſchon nich, hab man keine Angſt 
nich, Käthchen. Laß ihn man erſt oben jehn bei Muttern, 
nachher rennſte leiſe in die Stube, da merkt er Dir jarnich 
erft, wat, Käthchen? Laß man nu das Heulen find, Käth⸗ 
chen, hörſte! Erzähl mal wat! Du warſt doch in det jroße 
Krankenhaus, warn ſe denn jut zu Dir, wat?“ 

„Ja, ſie waren alle gut zu mir, aber am liebſten habe 
ich Schweſter Pauline, ſie hat auch geſagt, ich bin ihre 
Beſte,“ begann Käthe leiſe, unterbrach ſich aber ſofort, als 
der Händler mit der goldenen Uhrkette zu dem Schloſſer 
trat und ihn begrüßte. Es war offenbar ein ſehr feiner 
Herr; er trug einen weißen Kragen und einen großen bunten 
Schlips mit einer Perlennadel, aber er hatte ſchmutzige 
Fingernägel und ſeine Stiefel waren an verſchiedenen Stellen 
geplatzt. Der Schloſſer nannte ihn Herr Finke und war 
ſehr höflich zu ihm. Er kannte ihn auch nur flüchtig von 
einigen Beſuchen auf dem Hofe. Herr Finke gab Käthchen 
die Hand und ſagte, ſie hätte einen ſchönen dicken Zopf. 
Dann fragte er, warum Käthe denn ſo abſeits von den 
andern Kindern geſtanden hätte, ſie wären alle zuſammen 
ſo luſtig geweſen und er wäre mit allen gut Freund. Käthe 
drängte ſich unwillkürlich von dem Fremden fort und faßte 
des Schloſſers Hand feſter. Der lachte. 

„Sie is man ein kleiner Angſthaſe,“ ſagte er halb ent⸗ 
ſchuldigend, „fe is jrade aus s' Krankenhaus jekommen, da 
hab'n ſe ſe woll ein bisken verwöhnt, wat Käthchen, ſo 
Schweſter Pauline, nich? Un nu jefällt ihr det hier nich 
beſonders, un Angſt vor Vatern hat ſe ooch, ſehn Se, Herr 
Finke, da ſucht er jrade ſein Uffjang, ſo is det nu alle 


* 
> 


1 1 
„ S on 


„264% 2 E 


E 2 „ 
ish: 
f i.. 


Seite 718 


DIE HILFE 


Abend, ne Schande is et, na un wat meine Frau is, die 
hat ſchon manchesmal die Winkelmann bei ſich ſchlafen laſſen, 
wenn je der Kerl ausjeſperrt hat!“ 

„Arme Kleine,“ ſagte Herr Finke und ſtrich über Käthes 
Scheitel, „Du haſt auch eine traurige Jugend; ja, ja, in 
dieſen Hinterhäuſern der Großſtadt erlebt ein Kind manches, 
was man ihm lieber erſparen würde. — Übrigens, Herr 
Bautner, ſprachen Sie da nicht eben von Schweſter Pauline? 
Die kenne ich nämlich ſehr gut. Sie hat doch wohl blonde 
Haare und einen Scheitel, es iſt mir ſo. Was Käthchen?“ 

Das Kind horchte auf. 

„Das iſt Schweſter Klara, die mit den blonden Haaren,“ 
ſagte es froh, „Schweſter Pauline hat doch braune, und 
immer trägt ſie eine runde, weiße Broſche mit einem roten 
Kreuz und ihre Stimme iſt ganz tief!“ 

„Richtig, das iſt mir auch immer aufgefallen,“ ſagte 
Herr Finke ſchnell, „ſie hat eine ungewöhnlich tiefe Stimme, 


aber trotzdem klingt Ik ſehr freundlich, wenigſtens habe ich 
das immer gefunden!“ 


Käthe taute auf. 


„Kennen Sie vielleicht auch Dr. Bode — den großen 
Herrn mit dem ſchwarzen Bart und der Brille?“ 

„Ja, gewiß, den kenne ich auch, aber weniger genau 
als Schweſter Pauline; den Herrn Dr. Bode, gewiß, gewiß 
kenne ich ihn!“ | 

„Bei uns waren bloß Kinder, aber im hinterſten Saal, 
da haben wir manchmal Männer geſehen, da ſind Sie wohl 
geweſen?“ fragte Käthe. 

„Ganz recht, in dem großen hinterſten Saal war ich, 
es iſt nun ſchon ein paar Jahre her, aber ich erinnere mich 
ganz genau, ganz genau!“ 

Herr Finke ſpielte mit ſeiner Kette. Er ſchien gar nichts 
zu tun zu haben, und die Unterhaltung ſchien ihn ſehr zu 
intereſſieren. Dem Schloſſer wurde ſie zu lang; er hatte 
Hunger nach dem langen Tagewerk. Käthes Vater ſtand 
blöde an der Haustür, die er glücklich gefunden hatte; er 
ſtarrte zu den beiden Männern und dem Kinde herüber, ohne 
jemanden zu erkennen, ſeine Arme fuchtelten ab wmd zu in 
der Luft umher. f l 

„Herr Finke“ ſagte der Schloſſer, „Se find woll ſo jut 
un bleiben bei die Kleine, bis der Kerl nach oben jejangen is, 
daß er fie niſcht tut, un Käthchen, Du wartſt ſolange — ich 
jeh jetzt bei meine Frau — nachher rennſte fix in die Stube, 
da liegt er vielleicht ſchon ins Vett und merkt Dir jarnich 
erſt. Adieu!“ l 

Käthe nickte und gab Bautner die Hand. Ihre Gedanken 
waren in der ſtillen, friedlichen Welt des Krankenhauſes. 

„Ich habe vierzehn Tage ganz ſtille liegen müſſen,“ 
erzählte Käthe dem fremden Manne, „aber es war gar nicht 
ſchlimm; haben Sie auch lange liegen müſſen?“ . 

Herr Finke hatte ihre Hand erfaßt, als wollte er ſie 
ſchützen. Ehe er auf ihre Frage antworten konnte, fing der 
Betrunkene an, laut zu ſchimpfen, wirre Worte, die man 
nicht verſtand. Zugleich machte er einige Schritte auf Herrn 
Finke und Käthe zu. Das Kind zuckte zuſammen und 
drängte ſich näher an den Mann. N l 

„Käthchen,“ ſagte Finke leiſe und ſchmeichelnd, „ich gehe 
heute abend Schweſter Pauline beſuchen; ich kenne ſie ja ſo 
gut. Willſt Du mitkommen? Sie wird ſich gewiß freuen!“ 


Nr. 45 


Manne zurückhält; ſie empfindet, daß er ſchlechte Augen hat 
und einen häßlichen Zug um die Lippen. Da dringt das 
wirre Schimpfen des Betrunkenen wieder an ihr Ohr — 


ſie ſieht die dunkle, enge Stube vor ſich — ſie ſieht die 
rohen Hände nach der Mutter ſchlagen — und geht auf 
die Straße hinaus. In Nr. 5 im Hausflur warten! Herr 
Finke wird bald kommen und dann gehen ſie zu Schweſter 
Pauline. Sie wird ſehr gut zu Käthe ſein und wird ihr 
Haar kämmen und ſtreicheln, ehe ſie Käthe in ihr weißes 
Bett legt. 


Der fremde Mann mit der goldenen Kette und den 
zerplatzten Schuhen ſteht einige Minuten in der dunklen 
Türecke. Dann geht er dem Kinde nach. 

Und Käthe wartet in Nr. 5 auf ihn und freut ſich auf 
die Schweſter und ein ſtilles, weißes Bett. 


Allerlei 


Was ihr wollt. Max Reinhardt fährt fort, einen neu entdeckten 
Shakeſpeare in feinem Deutſchen Theater durch Farben und Bewegung 
lebendig zu machen. Diesmal hat er zu einer der übermütigſten 
Komödien gegriffen, der der junge hochbegabte Rudolf Alexander 
Schröder, Maler und Dichter, eine neue wundervolle Übertragung 
gegeben hat. Der Dichter indes und ſein Werk ſind nicht mehr die 
Hauptſache, ſondern die Schauſpieler und die Kuliſſen ſind es. 
Darüber kann man Reinhardt wohlberechtigte und durchaus gut⸗ 
begründete äſtetiſche Vorhaltungen machen. Seine Bühnenphantafle 
und ſein Talent, Anregungen zu empfangen und Leute zu verwerten, 
mögen ihn verführen, gar zu ſehr der Herr des Dichters zu werden. 
Man mag deshalb wohl ſagen, daß die Dienſte, die Reinhardt der 
Dichtung und der Entwicklung eines freien, literariſchen Empfinden 
leiſtet, relativ gering ſind. In der Tat iſt das, was er an neuen 
Leiſtungen bringt, dünn und vielleicht auch noch dürftig; aber was 
er der Dichtung vielleicht an Kraft verſagt, gibt er der Bühnenhmſt. 
Ich will nicht über die Einzelheiten der Aufführung, über Hans 
Waſſmann und Lucie Höflich ſchreiben, auch das nicht wiederholen, 
was ich früher ſchon über den äſthetiſchen Charakter von Reinhardts 
Sbakeſpeareaufführungen ſagte. Nur dies eine andeuten: Reinhardt 
läßt die „Drehbühne“ arbeiten, während der Vorhang oben bleibt. 
Die Drehbühne ift eine Erfindung des Münchener Lautenſchläger, 
der ſie für das Prinzregententheater eingerichtet hat. Die pp 
Bühne mit Kuliſſen ift drehbar. Das bedeutet eine außerordentli 
Erleichterung; während vor dem Publikum geſpielt wird, richtet man 
bereits das nachfolgende Kuliſſenbild. Damit find die langen Pauſen 
umgangen. Wenn nun ein Stück ſo außerordeutlich zahlreiche Ver⸗ 
wandlungen hat wie „Was ihr wollt“, dann iſt's eine dirette Wohl. 
tat, daß Schlag auf Schlag ein Bild dem andern folgt. Reinhardt 
ktürzt's noch mehr ab: während eine leiſe Muſik von einer Szene zur 
andern ſchmeichelt, dreht fih langſam vor den Augen des Publikum 
die Bühne, man ſieht die Kuliſſen von hinten, bis der neue Proſpelt 
richtig daſteht. Das bedeutet alſo den Tod aller Illuſion. Aber 
an ſich iſt der Einfall ganz ungemein glücklich, wenn auch grotesk: 
die Bühne zur Mitſpielerin zu machen. Der Übermut, mit dem das 
ganze Stück von der Regie angepackt wird, hat darin ſeine Krone 
gefunden. In der Wirkung des Abends wurde die Drehbühne ſchließ⸗ 
lich mit das entſcheidende Moment. Es iſt eine Ironiſierung der 
Bühnentechnik. Aber wer wollte ſie au einem ſolchen Abend mit 
den gewichtigen Gründen bekämpfen? Nur ein Philiſter. 


Georg Engels 7 Mit Georg Engels iſt einer der feinften 
Komiker von der deutſchen Bühne abgetreten. Mitten aus jemet 
vollen Kraft, die das nahende Alter nicht geſchwächt, wurde er weg 
gerufen. Mit dem Wort Komiker darf man bei ihm nicht an den 
Spaßmacher denken, der durch Burlesken und Dummheiten ſein 
Publikum beluſtigt. Dies war ein Künſtler von einer ſehr grobe, 
Feinheit, der ſeine Rollen, auch wenn ihr Dichter über die Schar 
nicht hinausgekommen war, fabelhaft reich zu machen wußte. ZU 
eigenartige Auffaſſung hat er nicht brilliert, dazu war er wahre 
zu beſcheiden, er nahm feine Rollen im Grundton ſchlicht, aber er ir 
fie mit fo vielen wohlgeſtimmten Geſten, Bewegungen, Tönen, z 
dieſe Leiſtungen in ihrer Lebendigkeit unvergeßlich bleiben. 0 
kenne den Engels der ſiebziger und achtziger Jahre nicht und 5 
mag deshalb auch nichts Ausführlicheres zu ſagen über ſeine ul 
leriſche Entwicklung, wie es der treffliche Darſteller wohl vad 
Aber an ſeinem Namen haften einige ſehr ſtarke Eindrücke nn 5 
letzten Jahren. Sein Humor hatte Geiſt und Wärme, un auf 
Diskretion einer trefflichen Schulung. Er hatte kein Pathos. a 
in feinen Intriganten war etwas Liebenswürdiges, weil er ke 
Meuſchen und nicht als Marionetten der Dichterphantaſie Pa 


„Sc fann nicht,“ erwiderte Käthe, „die Mutter ſchimpft, 
wenn ich nicht oben komme! | 
„Ich gehe hinauf und ſage es der Mutter, dann weiß 
ſie, wo Du biſt, und Du brauchſt nicht oben gehen, wenn der 
Vater da iſt; der iſt ja heute ganz wild, paß auf, der ſchlägt 
Dich, Käthchen. Der Mutter iſt es ſchon recht, wam Du 
mitkommſt!l“ 
Käthe überlegte. 
„Erſt müſſen Sie die Mutter fragen,“ ſagte ſie unſicher. 
„Ja, ja, ich gehe gleich, geh Du nur voran, Du kannſt 
doch nicht allein hier warten, wo der Vater immerfort 
lauert. Ich will Dir was ſagen, geh in Nr. 5 und warte 
da im Hausflur, bis ich komme, es dauert gar nicht lange. 
Aber Du mußt auch ſicher warten, Käthchen! Wir gehen 
dann gleich zu Schweſter Pauline!“ 5 l 
Käthe geht mit zögernden Schritten zur Tür. Sie 
überlegt gar nicht, wie merkwürdig es doch iſt, daß der 
Fremde Schweſter Pauline kennt. Ihre Schritte ſind nur 
zögernd, weil ein inſtinktives Gefühl ſie von dem fremden 


Am Rande der Großſtadt. Es kommt auch in der groß 
ein Punkt, wo man über die Maner ſieht. Du magſt den dil 
dahin mit einer Spirale vergleichen, deren ſchwindelnde 10 icht 
wie im Traum hinausleitet — oder mit Ringen, die du durcb 
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bis du am Rand des letzten Ringes ſtehſt. Zwei — drei Stock⸗ 
werke hoch ein Fenſter — und du ſchauſt frei über den Rand hinweg. 

Unten liegt ein Friedhof wie ein großer ſchaͤttiger Garten. Was 
man drin in der Stadt den Lebenden verweigert, das fordern hier 
die Toten — Raum zum Ausruhen in Duft und Schatten und Licht. 
Da ſtehn Platanen, die ihre braungoldne Laſt nicht auf einmal 
hergeben, die flughaft ſacht Blatt um Blatt ſinken laſſen, da ſtehn 
ſchlichte weiße Kreuze unter Zypreſſen, auf langen ſtillen Wegen 
liegen Sonnenſchein und die geraden Schatten der Grabſteine. Eine 
Mauer von alten Bäumen, wo die ausrollenden Fluten von Laut 
und Lärm nur verhalten fich brachen. Es ift ein Anblick, bei 
dem die Seele ſtill die Summe allen Lebens zieht — und lächelt 
— und ruhig wird. 

Über dem Garten fern ſtehen im Abſtand die Kuppen fünf 
hoher Bäume, fajt blätterlos, aber noch von weicher Kontur. Dann 
kommt Weite, aus deren Dunſt ein nadelfeiner Kirchturm ragt, eine 
Weite, die uns der ſonnige Herbſtnebel gütig zur Unermeßlichkeit 
sverden läßt. 

Unter uns aber glänzt die Sonne mit der ſüßen Melancholie 
herbſtlicher Tage, ſtreift das Nachbarhaus und ruht beſeligt in den 
glutroten Geranien der Blumenbänke aus. Der Hausgiebel ſteigt 
ſteil empor und öffnet dann in kühn abwärts geſchwungener Linie 
die eingebaute Erkerniſche, die von Farben und Blumen überquillt. 

Das ſind die kleinen Gärtchen der Lebendigen. Und es tut gut, 
zu wiſſen, daß es noch ſo viele Hände gibt, die die Arbeit nicht zu 
nude macht, um rote Blumen auf grünen ee on 

Jedem das Seine. Es war einmal eine Henne, die lud mit 
großem Geſchrei alle, die ihres Geſchlechts waren, zu einer großen 
Verſammlung ein. 

Sie jagte: „Was wollen wir uns länger von hochmütigen Ge: 
ſchöpfeu unterjochen laſſen! Der Hahn ijt nicht mehr als wir. 
Unſer Kleid iſt mindeſtens ſo gut wie das ſeinige, wenn es auch 
nicht in grellen Farben prunkt. Auch wir haben einen Kamm, auch 
wir können fliegen. Es iſt einzig und allein das Kiteriki, das uns 
von ihm unterſcheidet, und das verdankt er lediglich feiner An— 
maßung. Auch in uns ruht die Begabung für den Geſang; ſie iſt 
nur unterdrückt worden. Auf, laßt uns nur fleißig üben, ſo wird 
das Krähen ſchon gelingen!“ 

Die Hennen gaderten Beifall, machten fid) flugs ans Werk und 
übten wochenlang. Aber die meiſten brachten überhaupt kein Kikeriki 
heraus, und bei den wenigen, denen es gelang, klaug es dünn über 
die Maßen. 

Das hörte ein alter, weiſer Hahn. 

„Was das für Sachen ſind!“ ſagte er, „mir iſt es noch niemals 
eingefallen, Eier zu legen.“ Georg Nuſeler. 

Die Mutter. Der letzte Ton verhallte — es war ihre Lieblings» 
finfonie. Auf ihrem Geſicht lag noch der Eindruck des Gehörten. Eine 
heilige Cäcilia — ſo war ſie mir in ſolchen Momenten ſonſt erſchienen, 
und ich hatte mich wohl in die Betrachtung über deu muſteriöſen 
Übergang von der zeitlichen Kunſt, der Muſik, in die räumliche, die 
Malerei vertieft, und war zu der energiſchen Verneinung der Anſicht 
gelommen, die Malerei könne nur einen Moment, nur eine 
Stimmung feſthalten. Die ruhige Haltung des Kopfes, die Ver— 
klärung, die über dem Geſicht lag, darin las ich die Harmonie, in 
die die Sinfonie ansgeflimgen war, aber um den Mund ſpielten 
noch die Spuren ſchmerzlicher ſeeliſcher Erregung, und in den Augen 
lag noch die große Sehnſucht, die den Kampf verurſacht hatte, deſſen 
Löſung durch die Schlußakkorde verkündet worden war. — Heute 
fand ich die heilige Cäcilie nicht. Ich ſann darüber nach, woher 
das käme. Da ſtand ſie plötzlich auf und flüſterte mir ins Ohr: 
„Ob unſer Kind wohl ſchläft?“ Nun hatte ich die Löſung: Die 
heilige Cäcilia war Jungfrau, und hier ſtand eine Mutter vor mir. 
Die Jungfrau hat ihre Seele ungeteilt in ſich, kann ſie verlieren 
an Gedanken und Träume, die Mutter nicht; in ihr lebt immer ein 
zweites Leben mit, und darum kann auch weder die Muſik noch die 
Kunſt, weder die Wiſſenſchaft noch die Frömmigkeit, nichts kann 
durch das Geſicht der Mutter verfinnbildlicht werden als nur . 


die Liebe! 
Traumglük 


Hus der Enge, tiefverloren, 
Möchte fih die Seele retten, 
Immer dodı vor Hug und Ohren 
Starren Mauern, klirren Ketten, 


Dennoch kann's das Berz nicht laſſen: 
Seinem Sehnen, feinem offen 

Steht aus dumpfgewundnen Gallen 
Weit der Weg zur freiheit offen. 


Berrlich auf heſonnfen Bügeln 
Scheint Ihm goldne Saat zu relfen. 
Und ihm träumt, auf Falterflügeln 


Selig drüber hinzuſchweifen. 
Peter Schnellbadı 


Erich Schlaikjer hat ein neues Drama geſchrieben, das am 
Frankfurter Schauſpielhaus ſeine Erſtaufführung erlebte und dabei 
freundlichen Beifall fand. Es heißt „Außerhalb der Geſellſchaft“ 
(urſprünglich „Halbwelt“) und behandelt das Verhältnis eines jungen 
idealiſtiſchen Schauſpielers, der von der Schmiere kommt, zu einer 
raffinierten, kühlen Kokotte, die ſich eine Zeitlang zur Sehnſucht 
nach einem kräftigen, reinen Menſchen verführen ließ. Der Schluß 


iſt ein Auseinandergehen. 


Büdtertiic 


Arbeiterſahrbuch 1908. Herausgegeben von Anton Erkelenz, 
Arbeiterſekretär, Buchhandlung der „Hilfe“, Berlin⸗Schöneberg. 1907. 


Preis 50 Pig. 

Dieſes kleine, inhaltsreiche Büchlein wendet ſich in erſter Linie 
an die Mitglieder der dentſchen Gewerkvereine (Hirſch-Duncker), aber 
es bietet au Material, Kritik und Anregung ſo viel und ſo vielerlei, 
daß es für jeden ſozialpolitiſch intereſſierten Menſchen wertvoll iſt. 
Zunächſt enthält es neben dem Kalendarium einen Notizkalender für 
die einzelnen Tage, Tabellen über allgemein wiſſenswerte politiſche, 
wirtſchaftliche, ſoziale Dinge. Über die Gewerkvereine, ihre Geſchichte, 
ihre heutige Situation, die Bedentung der einzelnen Verbände erhält 
man Aufſchluß. Ganz vortrefflich ſind einige Kapitel, die zur 
Propaganda und Organiſation Ratſchläge geben: in knapper und 
anſchaulicher Weiſe wird gezeigt, was alles beobachtet werden muß, 
wenn man erfolgreich der Feſtigung und Ausdehnung der gewerk⸗ 
vereinlichen Werbearbeit dienen will. Was hier geſagt wird, trifft 
natürlich auch für alle parteipolitiſche Arbeit zu. Das Buch enthält 
außerdem eine Reihe von Aufſätzen von Führern der drei links⸗ 
liberalen Parteien, ſo von Goldſchmidt, Kopſch, Naumann, Hummel. 
Kopſch ſchreibt ausführlich über das preußiſche Wahlrecht und ſeine 
Reform; ein gedrängter Artikel des Pfarrer Küſter-Höchſt unters 
richtet über die Geſchichte der evangeliſchen Arbeitervereine. Von 
den übrigen Beiträgen nennen wir noch einen ſehr gehaltvollen über 
die Erziehung von Arbeiterkindern und von J. A. Lux über Kunſt⸗ 
möglichkeiten im Arbeiterheim. Das Büchlein iſt mit einer Wieder⸗ 
gabe des Meunierſchen Säemanns geſchmückt; um eine Maſſenver— 
breitung möglich zu machen, hat der Verlag den Verkaufspreis, bei 
ſehr aujprechender Ausſtattung, auf fünfzig Pfennige LT 


Wilhelm Koſch. Martin Greif in feinen Werken. Amelangs 


Verlag, Leipzig. 

Der Verfaſſer nenut mit Recht fein Buch eine Frucht liebevoller 
Studien und hat uns dadurch die Stellung zu dem Buch als einer 
kritiſchen Unterſuchung leicht gemacht. Koſch bemüht fih um die 
literariſche Rettung des Dramatikers Greif, gibt uns ein um⸗ 
faſſendes Bild ſeines lyriſchen Schaffens. Den Hauptzug Greifs, 
ſein Wurzeln im deutſchen Volksgeiſt, hat der Verfaſſer glücklich 
herausgearbeitet. Dieſem Nährboden feiner Lyrit danken wir die 
ſchlichten Lieder einer tiefinnigen Naturbetrachtung, die zum eiſernen 
Inriichen Beſtand gehören. Diejenigen, die Greif von dieſer künſtle⸗ 
riſchen Seite lieben, werden auch geru vom Verfaſſer fid das Bild 
des ſympathiſchen Dichters von allen Seiten beleuchten laſſen. B. 

Otto Hauſer, 1848. Roman. Verlag von Adolf Bong und Co. 
in Stuttgart. 418 Seiten. 

Man darf nicht glauben, daß dieſer Roman den Leſer in die 
Zeitverhältniſſe um 1848 einführe. Zwar ſpielt auch die Politik 
eine gewiſſe Rolle in ihm, aber fie ift fo wenig charakteriſtiſch ges 
ſchildert, daß man faſt in nichts an die politiſche Stimmung von 1848 
erinnert wird. Weder die Gefühle der Maſſe noch die des einzelnen 
werden aualyfiert. Alles bleibt in vagen Umriſſen ſtecken und dem 
Verfaſſer, einem Schriftſteller mittlerer Begabung, kommt es im 
Grunde nur darauf an, eine ſentimentale Liebesgeſchichte mit Anſtand 
anzubringen. Der Titel des Romans, der in Ungarn ſpielt, iſt alſo 
keineswegs gerechtfertigt, und alle, die einen ernſten politiſchen Roman 
erwarten, werden ſich enttäuſcht fühlen. Daß ein Mädchen ſeinen 
Liebſten durch den Tod verliert und eine herrſchſüchtige Anverwandte, 
die zu Beſuch in einer Familie weilt, das Regiment an ſich reißt, 
daß ein Stadtrichter im Alter tränenweich wird und ein Vizegeſpan 
ſich darin gefällt, den großen Mann zu ſpielen, das ſind Vorgänge 
die nicht ans Jahr 1848 gebunden erſcheinen. Stiliſtiſch hält fiğ 
der Roman, ohne irgend welche Perſönlichkeit zu verraten, in einer 
anſtändigen Mitte. Die pſychologiſche Kunſt Hauſers ift einfach und 
konventionell, der techniſche Aufbau ziemlich matt und wenig ſpannend. 
Es werden alſo, hoffe ich, andre Leute klüger ſein als ich und ihre 
Mußeſtunden nicht an die Lektüre dieſes Romans wenden. P. 3. 

John Burns: Arbeit und Trunk. Vortrag. Verechtigte Über⸗ 
ſetzung von G. Wilder, Wien, 1907. Verlag Gebrüder Suſchitzky, 
Keplerplatz Nr. 4. 63 Seiten. 40 Pfg. l , 

Langſam aber ſtetig mehrt ſich die Zahl der Arbeiter, die 
im Alkoholismus den größten Feind ihrer Klaſſe, das ſtärkſte 
Hindernis der wirtſchaftlichen und geiſtigſittlichen Emporentwicklung 
unſres Volkes klar erkannt haben und ſcharf und feft ins Auge 
faſſen. „Es lebt ein mächtiger Drang in den Armen, ſich los zu 
reißen von dem Fluche des Alkohols.“ Einer der tapferſten und 
begabteſten Vorkämpfer der Abſtinenzbewegung in der Arbeiter⸗ 
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ſchaft ift der bekannte eugliſche Miniſter und Arbeiterführer, der Ver- 
i aſſer dieſer Broſchüre. In intereſſantem Stil und packenden Aus⸗ 
führungen, unter Anwendung eines reichen ſtatiſtiſchen Materials, 
beſpricht er das Verhältnis des Alkoholismus zu Lohnbewegung, 
Krankheiten (beſonders Tuberkuloſe und Irrſinn), Armut, Unfällen, 
Verbrechen, Sterblichkeit, um ſeine Haupttheſen zu bekräftigen, daß 
die Induſtrieproletarier durch die Trunkſucht beſonders gefährdet 
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und ihren verheerenden Wirkungen beſonders ausgeſetzt ſeien, und 
daß es „nicht in ihren Sternen geſchrieben ſei, daß ſie Hö⸗ 
rige ſein müſſen, ſondern daß ſie ſelbſt es herbeiführen.“ Für 
das ewig wiederkehrende Geſchwätz ſozialdemokratiſcher Dogmen- 
fanatiker wirken die ſchlagenden Nachweiſe, daß viel öfter die Trunk— 
ſucht Urſache der Armut ift als umgekehrt, geradezu vernichtend. 
Etwas ausführlicher behandelt hätten werden können: die Maßregeln 
der Gemeinden, Regelung der Konzeſſionsverwaltung, Abhilfe durch 
die Induſtrie und der Zuſammenhang der Alkoholfrage mit der 
Bodenfrage und der Frauenarbeit. Ein herzandringender Appell 
an die Arbeiterſchaft, der hoffentlich mehr und mehr Widerhall 
finden wird, ſchließt dieſe der weiteſten Verbreitung würdige Broſchüre. 
Offenbach a. M. W. Dittmar. 


Luiſe Algenſtaedt: Unſre Art. Bilder vom Mecklenburger 
Land und Strand. Leipzig, C. F. Amelangs Verlag. 2 M., in 
Leinen 3 M. Sechs Stücke bildet das Buch. Neben Novellen 
einige Skizzen. Allen gemeinſam ift die Landſchaft, die den Rahmen 
der Geſchichten bildet, und der Menſchenſchlag. Repräſentanten des 
mecklenburgiſchen Vollscharakters find es, durch Stand und ſoziale 
Stellung verſchieden, und doch alle jenen undefinierbaren gemein⸗ 
ſamen Grundzug aufweiſend, der ſie als Kinder einer Heimat ver— 
bindet. Die Darſtellung ift am beſten da, wo die Verfaſſerin die 
Saiten eines feinen Humors anſchlägt. 


Kunstwart-Verlag Georg D. W. Callwey in München 
—̃ — . — 


Alle Mörike-Freunde wollen wir darauf 
aufmerksam machen, daß in kurzem [4049 
Band 2 bis 6 von 
Mörikes sämtlichen Werken 
herausgegeben vom Kunstwart 


erscheint. Preis 3 M. für den gehefteten, 5,50 M. für den 
in Pergament gebundenen Band. 


Band 1, Gedichte; Band 2, Gedichte — Nachlese, Idylle vom Bodensee, 
Wispeliaden; Band 3, Dramatisches, Märchen und Novellen; Band 4, 
Das Stuttgarter Hutzelmännlein, Mozart auf der Reise nach Prag, Selbst- 
biographie, Buchstücke; Band 5, Maler Noltenl; Band 6, Maler NoltenlI. 


Nach dem Urteil vieler Kritiker liegt damit die vor- 
nehmste und würdigste Ausgabe des Dichters vor. 


onnefeldts Thee 


beeinflusst das Wohlbefinden in günstigster Meise. 


Thee-Jmport J.T.Ronnefeldt Frankfurt/M. 


Proben von 4 Sorten M.1._ Sendungen von M. Id -an. franko.” 


ob Sie eine gute Bezugs- 
uelle für Zigarren haben? 
enn nicht, dann emp- 


Ich Í Si 
cn ade 31e fehle ich Ihnen [4233 


Nr. I. Paula .. M. 3,0 Nr. 3. Für alle Welt M. 4,00 
[m] „2. Solena. . „ 3,50 „ 4 Gratus . „ 5,50 
Nr. 5. Emuno II M. 6,50 


per 100 Stück gegen Nachnahme. Um jedermann von der 
vorzüglichen Qualität meiner Zigarren zu Überzeugen, ver- 
sende je 2 Stück obiger Marken franko und gutverpackt gegen 
Voreinsendung von 75 Pfennig in bar oder Briefmarken. 
E M l L WI E 8 S E Zigarrenfabriklager, 

» Mannheim - Neckarau. 


D Flügel, Harmoniums, mit gold. Medaillen 
prämiiert, von unübertroffener Qualität 

ianos u. seltener Preiswürdigkeit, liefern wir 
direkt an Private auch gegen Raten von 


S — 20 Mark = 


an überall hin franko zur Probe. Langjährige Garantie. Jahres- 
verkauf über 1000 Instrumente. Kataloge gratis und franko, 


Roth & Junius ease Hagen i. W. d 


Eingegangene Bücher 


Die mit * verſehenen Bücher ſind zur Beſprechung bereits vergeben. 


Ewigkeisfragen im Lichte großer Denker. Eine 


Sammlung von Auswahlbänden, herausgegeben von Dr. Denner 
Bd. 2: Sören Kierkegaard. 0 


. 5 Agentur des Rauhen Hauſes, Hamburg. 153 S8. 


Auserwählt und bevorwortet von 


dto. Bd. 3: Charles Kingsley, Dr. H. Samtleben. Agentur 
Ml. | 


des Rauhen Hauſes, Hamburg. 140 S. 1,90 


Ernſt Linde: Natur und Geiſt als Grundſchema der Welle 


erklärung. Friedrich Brandſtetter, Leipzig. 655 S. 9,.— M. geh., 
10,25 M. gbd. | 


Dr. Jul. Liner: Die deutſche Tabakſteuerfrage. A. Deicheriiche 


Verlagsbuchhandlung Nachf. (Gg. Böhme), Leipzig. 


S. 
Schriften des Deutſchen Volkswirtſchaftlichen Ver⸗ 


bandes E. V. (Bd. 2). Die Vorbildung für den Beruf der volls⸗ 
Ha a Fachbeamten. Carl Heymanns Verlag, Berlin. 


Hermann Erwin Krueger. Der Beruf des pralt. Volks⸗ 
wirts. Duncker & Humblot, Leipzig. 31 S. 

Die achte ordentliche General-Verſammlung des Deniſchen 
Metallarbeiter⸗-Verbandes. Alexander Schlicke & Co., Stuttgart, 
266 S. 2 M. für Mitgl. 0,50 M. 

„Traugott Tamm: Im Föhn. Concordia, Deutſche Verlags⸗ 
Anſtalt, Bln. Herm. Ehbock. 128 S. ; 

Dr. Paul Tſchackert. Modus Vivendi. Grundlinien für das 
Zuſammenleben der Konfeſſionen im Deutſchen Reiche. Beck, München. 
143 S. 2,80 M. 

Erich Wasmann S. J.: Der Kampf um das Entw 


problem in Berlin. Herderſche Verlagshandlung, Freiburg, Breis⸗ 
gau. 157 S. 2 M. 


Soeben ſind erſchienen und durch jede Buchhandlung zu beziehen: 
B. Dörries: Die Botſchaft der Freude. 
Ein Jahrgang tes Heimkehr. 4 2. Auflage; geb. 640 M. 


B. Kabiſch: Gottes Heimkehr. Die Geſchichte eines 


aubens. Roman. Kart. 3,80 m.; geb. 4,80 M. 


Lr. Naumann: Gotteshilfe. 


Feſamausgabe. 380 Andachten, fachlich geordnet. 3 Aufl. 
8.—10. Tauſend. Teinwandbd. 6 M. è ar 
dieſer Neudruck der „Botteshilfe” unterſcheidet ſich 
dadurch von den früheren Auflagen, daß auf mehr: 
fach ausgeſprochenen Wunſch das Urſprungsfahr jeder 
Andacht im Inhaltsverzeichnis angegeben worden ift 


Göttingen. Vandenhoeck & Ruprecht. 


Im Verlage von E. Appelhans & Comp. in 
Braunschweig ist soeben erschienen: [4397 


Deutsches Land und Volk 


in Liedern deutscher Dichter 


von KARL KNOPF. 
Gr. Okt., 440 Textseiten und 25 Illustrationen, 
Preis brosch. M. 3,50, eleg. gebund. M. 5,00. 


Dieses auts feinste ausgestattete, schon vor seinem Erscheinen 
yut beurteilte und dabei doch billige Werk eignet sich als 
eschenk zu allen im Leben sich bietenden Gelegenheiten, 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen wie auch vom obigen Verlage. 


EEE DS O 
de rauchen die rühmlichst bekannten 

100 000 Fabrikate der Zigarrenfabrik von 
Herm. Wendt & Co. 

Bremen, Martinistraße 


Spezialitäten: Nikotinarme Fabrikate von M. 60,— bis M. 120.— 


Sumatra Havana Fehlfarben 200 St. M. 15,— 
Sumatra Havana Sortiment 200 St. M. 15,— 
„Matador“ Qualitätszigarre 200 St. M. 15.75 
San Andres Mexico Schuß 250 St. M. 17,25 
Mexico Havana Unsortiert 250 St. M. 18,75 


4276 „Unser schlager“ Sumatra ff. Felix 300 St. M. 20,— frank 
anan Fordern Sie sofort gratis und franko neueste Preisliste maas N 
. Hh —  E  n 1 
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Sünde. — Büchertiſch. — Eingegangene Bücher. 


Politiidıe Notizen 


Die Dumawahlen in Rußland. Wir haben bereits bei 
früherer Gelegenheit darauf hingewieſen, daß die ruſſiſche 
Regierung mit ihrer letzten oktroyierten Abänderung des 
Wahlgeſetzes den Zweck verfolgte, vor allen Dingen die große 
Maffe der bäuerlichen Bevölkerung, zu der in Rußland ge- 
ſetzlich ja auch faſt der geſamte induſtrielle Arbeiterſtand gehört, 
von den Wahlen auszuſchließen. Daß die Arbeiter radikal 
oppofitionell wählen würden, war an ſich ſelbſtverſtändlich; 
die Bauern aber, das wußte man, würden ihre Stimmen 
in der Hauptſache denjenigen Parteien geben, die ihnen in 
der Landfrage die unbedenklichſten Verſprechungen machten. 
In dem — aus Überzeugung oder Opportunismus ver— 
tretenen — Prinzip: „Das Land der Maſſe!“, d. h. der Maſſe 
der Bauern, waren von den Kadetten an alle linksſtehenden 
Parteien vor der Offentlichkeit einig, mit dem einzigen, für 
die politische Intelligenz des Bauerntums wenig belangreichen 
Unterſchied, daß die eigentlichen Sozialiſten das Land für 
Geſellſchaftseigentum und die Bauern darauf nur als Nutz⸗ 
nießer haben wollen, die Kadetten und andre aber die 
Zuteilung von mehr Land als bäuerliches Privateigentum 
zu fördern verſprechen. Nach den offiziell mitgeteilten Wahl- 
iffern iſt das Experiment in durchgreifender Weiſe geglückt: 
die Rechte und die Mittelpartei (die ſogenanten Oktobriſten) 
haben gegenüber den Kadetten und den übrigen Links⸗ 
liberalen eine erdrückende Mehrheit gewonnen. Wie ſchon 
früher, ſo muß man aber auch diesmal hinter die offizielle 
Klaſſifizierung der Gewählten ſo lange ein Fragezeichen 
machen, bis die Duma ſelbſt zuſammengetreten iſt. Erſt dann 
wird ſich überſehen laſſen, ob nicht eine ganze Anzahl derer, 
die ſich vorläufig in unbeſtimmter Weiſe als Gemäßigte be⸗ 
zeichnen, in Wirklichkeit ſtarke Neigung nach links aufweiſen. 
Das Grundproblem der innerruſſiſchen Politik bleibt nach 
wie vor die Agrarfrage. Hierüber ausführlich zu handeln, 
wird es an der Zeit ſein, wenn ſich nach der Eröffnung der 


Dumaſitzungen die wirkliche Stärke der Parteien und die 


i 


Pläne der Regierung deutlicher ergeben werden. 

Das neue Weingeſetz. Die weſentlichſte Beſtimmung 
der kommenden Geſetzesvorlage iſt die Ausdehnung des 
Kontrollgedankens; die Wirkung der polizeilichen Einzelmaß⸗ 
nahmen hängt davon ab, wie, in welchem Sinn, von was 
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für Leuten die Kontrolle des Kellers und des Lagerbuchs 
verſehen wird. Dieſe ganze Angelegenheit iſt ſo ſchwierig 
und ſo wichtig, daß man ſie weder den durchſchnittlichen 
Polizeiorganen überlaſſen, noch ſie einem Chemiker im Neben⸗ 
beruf aufhängen kann. In dieſer Forderung ſind Rechts und 
Links ſich ziemlich einig, daß der Weinkontrolleur ſein Amt 
als Hauptberuf auszuüben hat, daß ſachkundige und unbe⸗ 
ſtechliche Männer die Gewähr geben, daß auf der einen 
Seite unnötige und verſtimmende Schikanen vermieden 
werden, auf der andern die Bedeutung des Amtes nicht 
abgeſchwächt wird. In einzelnen Bundesſtaaten — aller⸗ 
dings nicht in Preußen — iſt dies bereits Brauch; es wird 
notwendig ſein, daß eine Bundesratsverordnung das Wein⸗ 
geſetz, das hier eine Lücke hat, begleitet und für ganz Deutſch⸗ 
land vorſchreibt: Kontrolle im Hauptberuf. Die ſogenannte 
rationelle Weinverbeſſerung erhält zwei Beſchränkungen, 
damit nicht unter der Deckmarke der „Verbeſſerung“ eine 
gewiſſenloſe Vermehrung getrieben werden kann. Vorkomm⸗ 
niſſe der letzten Jahre haben dieſe Forderung weitgehend 
populär gemacht. Der Zuckerwaſſerzuſatz ſoll ein Fünftel 
der zu verbeſſernden Weinmenge nicht überſchreiten, und die 
Verbeſſerung fol nach dem erſten Jannar nicht mehr vor- 
genommen werden dürfen. Das bedeutet eine Vereinfachung 
der Kontrolle; das Geſetz ift aber hier weitherzig genug, 
von Fall zu Fall eine Ausnahme zuzugeſtehen, da mitunter 
der „Bau“ des Weins ſich erſt ſpäter zeigt und einen Ein⸗ 
griff verlangt. Sehr wohltätig erſcheint — für Produzenten 
wie Konſumenten —, daß im Verkehr mit Weinen geo— 
graphiſche Bezeichnungen nicht mehr als Gattungs- oder 
Qualitäts-, ſondern nur als Herkunftsbezeichnungen ver- 
wendet werden dürfen. Das iſt zumal für die ein Troſt, 
die ſich der fatalen „Moſelblümchen“ erinnern, die in manchen 
norddeutſchen Kellern blühen und wachſen. Damit iſt der 
weſentliche Inhalt des Geſetzes, wie er ſich wenigſtens in 
der Veröffentlichung der „Deutſchen Weinzeitung“ ausdrückt, 
gekennzeichnet. In welcher al und Ausdehnung der Ver- 
Schnitt (die Vermiſchung) von Rot: und Weißwein deklarations⸗ 
pflichtig ſein ſoll, d. h. dem Käufer angegeben werden muß, 
geht noch nicht klar hervor; hier wird eine Interpretation 
der Regierung nötig fein, da unter Umſtänden die Handels- 
verträge davon berührt werden. Die Aufnahme des Ent- 
wurfes in der Preſſe iſt auf allen Seiten von ziemlicher 
Zurückhaltung; man wartet wohl auf die Mitteilung und 
Begründung der Regierung, und es wächſt die Einſicht, daß 
es ſich bei dieſem Geſetz um eine techniſch ſchwierige Materie 
handelt, die ſich ganz und gar nicht zu einer Parteiſache 
machen läßt. a 

Vom elendeſten aller Wahlſyſteme. Im Kreiſe Labiau⸗ 
Wehlau iſt das Mandat zum preußiſchen Landtag erledigt, 
und in wenigen Tagen ſoll die Nachwahl ſtattfinden. Das 
würde weiter keine Beachtung finden, der Kreis iſt ſicherer 
konſervativer Beſitz und wie der Abgeordnete heißt, iſt im 
Grunde gleichgültig. Aber nun iſt wider Erwarten ein 
heftiger Wahlkampf eigner Art entbrannt. Es machen ſich 
zwei konſervative Kandidaten das Mandat ſtreitig. Sachliche 
politiſche Meinungsverſchiedenheiten zwiſchen ihnen ſind nicht 
vorhanden. Warum aber in aller Welt bekämpfen ſie ſich? 
Weil der eine die Intereſſen des Kreiſes Wehlau, der andre 
die des Kreiſes Labiau vertritt. Es zeigt ſich hier an einem 
ganz beſonders kraſſen Fall, wie das famoſe Drei⸗Klaſſen⸗ 


wahlrecht zur ödeſten, durch keine politiſchen Grundſätze ge⸗ 
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tagswahlrecht unmöglich iſt. Verfaſſungsmäßig ift der Ab⸗ 
geordnete auch in Preußen der Vertreter des ganzen Volkes. 
Aber was kümmert das die braven Leute in Wehlau und 
in Labiau: ſie wiſſen ganz genau, daß die Verfaſſung hier 
wie ſo oft nur Druckerſchwärze auf weißem Papier iſt, und 
daß es auf alle Fälle nichts ſchaden kann, einen Vertreter 
der Kreisintereſſen im Junkerparlament zu haben. Darum 
wollen wir den feindlichen konſervativen Brüdern in Labiau⸗ 
Wehlau dankbar ſein, daß ſie durch ihr Verhalten die ganze 
Verwerflichkeit des Drei⸗Klaſſenwahlrechts wieder einmal offen⸗ 
bart haben, und ſo, freilich wider Willen, daran mitarbeiten, 
es in den Augen jedes vernünftigen Menſchen zu diskreditieren. 


Der Difsrhpteranfug. Vorausſetzung jeder unparteiiſchen 


Rechtspflege iſt die Unabhängigkeit des Richterſtandes. Dieſe 
Unabhängigkeit wird in Dentſchland anſcheinend verbürgt 
durch den § 8 des Gerichtsverfaſſungsgeſetzes, der die Unab⸗ 
ſetzbarkeit der Richter feſtlegt. Leider hat man auch bei 
Feſtſetzung dieſer liberalen Grundforderung ein Loch gelaſſen, 
durch das reaktionär⸗gouvernementale Willkür wieder hinein- 
ſchlüpfen kann. Im 8 10 des Gerichtsverfaſſungsgeſetzes 
heißt es nämlich: „Die landesgeſetzlichen Beſtimmungen über 
die Befähigung zur zeitweiligen Wahrnehmung richterlicher 
Geſchäfte bleiben unberührt.“ Damit iſt der Unfug des 
Hilfsrichtertums, der einen Schandfleck in der Geſchichte der 
preußiſchen Juſtiz darſtellt — man denke nur an die be⸗ 
rüchtigten Hilfsrichter am Obertribunal, die 1866 die per- 
faſſungswidrige Strafverfolgung gegen Tweſten beſchloſſen! —, 
auch für das deutſche Reich ſanktioniert worden. Selbſt⸗ 
verſtändlich iſt mancher Aſſeſſor, der erſt der Anſtellung 
harrt, als Richter leicht geneigt, auf die Neigungen ſeiner 
Vorgeſetzten Rückficht zn nehmen. Zum mindeſten wird der 
Verdacht im Volke beſtehen, daß bei der Nechtſprechung des 
abhängigen Aſſeſſors der Wunſch nach einer baldigen guten 
Anſtellung mitſpreche. Das genügt aber ſchou, um das Ber- 
trauen zur Rechtspflege zu erſchüttern. Trotzdem halten die 
meiſten deutſchen Staaten unter dem unrühmlichen Voran⸗ 
tritt Preußens aus Erſparnisgründen daran feſt, eine Menge 
Aſſeſſoren an Richterſtelle zu beſchäftigen. Hamburg bildete 
bisher eine glänzende Ausnahme, wahrlich nicht zum Schaden 
des Anſehens feiner Juſtiz. Aber das ſchlechte Beiſpiel 
Preußens wirkt auch hier verſchlechternd auf die guten Sitten 
ein. Jetzt hat der Senat der Bürgerſchaft eine Vorlage unter⸗ 
breitet, wonach das Hilfsrichtertum eingeführt werden ſoll. 
Mit erfreulicher Entſchiedenheit haben ſich die vereinigten 
Liberalen dieſem Verſuch alsbald entgegengeworfen. In 
ihrem Namen hielt Dr. Popert am 30. Oktober in der 
Hamburger Bürgerſchaft eine großzügige Rede, die eine 
geradezu vernichtende Kritik au einer Einrichtung darſtellt, 
an der einfach nichts gut iſt — abgeſehen natürlich von 
der Koſtenerſparnis für den Fiskus. Hoffentlich wird die 
kommende Reichsjuſtizreform von den Liberalen dazu benutzt, 


um mit den Argumenten Dr. Poperts das Hilfsrichtertum, 
dieſe ſchlimmſte Form des Aſſeſſorismus, in ganz Deutſch— 


land auszurotten. 


Die Frankfurter Verlammlung 


Genau ein Jahr nach der Frankfurter Einigungs⸗ 
konferenz haben wir uns wieder in Frankfurt verſammelt, 
um hier ein deutliches, gemeinſames Wort über die Politik 
der Linksliberalen zu reden. Verſchiedene unſrer Freunde 
haben ſich nicht an dieſer Tagung beteiligt, weil ſie ohne 
Debatte war, eine reine öffentliche Demonſtrations-Ver⸗ 
ſammlung. Nachdem wir nun aber den Verlauf der 
Kundgebung im Frankfurter Hippodromerlebt haben, müſſen wir 
ſagen, daß dieſe Rieſenverſammlung nicht der richtige Boden 
geweſen ſein würde, um feinere und ſchwerere Unterſchiede 
zu debattieren. In einer ſolchen Maſſenverſammlung muß 
das vorgetragen werden, was gemeinſame Anſchauung iſt; 
die Ausſprache aber darüber, ob nun die offizielle Taktik 
der Partei richtig oder falſch iſt, gehört auf Parteitage, 
das heißt vorläufig auf die verſchiedenen einzelnen Parteitage 
der drei vereinigten linksliberalen Parteien. Man hätte ja 
ſchließlich in Frankfurt formell eine Debatte haben können, 
um imſtande zu ſein, das Ganze mit einer Reſolution zu 
beendigen. Die Reſolution würde mit überwältigender 
Einmütiakeit angenommen worden fein, aber auch ohne 
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Reſolution war es ohne weiteres klar, daß hier nicht mehr 
eine künſtliche zuſammengebaute Einigung vorliegt, ſondern 
daß die Einheit auf dem Marſche iſt. 

Das politiſch Wichtigſte an der ganzen Tagung war die 
im Namen der ſüddeutſchen Demokratie von 
Haußmann an die Führer der a Volkspartei aus- 
geſprochene Aufforderung, ſie ſollten die Führung der 
linksliberalen Geſamtpartei übernehmen, indem 
ſie Führer zur Einigung werden. Dieſe Form der 
Aufforderung entſpricht der Sachlage. Die Freiſinnige Volks- 
partei iſt die größte der drei linksliberalen Parteien und 
beſitzt für ih mehr Wähler und Abgeordnete als die zwei 
andern Parteien zuſammen. Dieſem Kraftverhältnis müffen 
wir andern Rechnung tragen, wenn wir die Einigung über⸗ 
haupt ernſtlich wollen. Ich habe deshalb als Redner der 
Freiſinnigen Vereinigung die Aufforderung Haußmanns auch 
zu der meinigen gemacht und konnte das mit gutem 
Gewiſſen tun, da ſchon alle unſre bisherige Einigungsarbeit 
mit dem Bewußtſein geſchah, daß alle Beteiligten gewiſſe 
Opfer würden bringen müſſen, um dem großen Ziele einer 
wirklich ſtarken liberalen Partei näher zu kommen, und da 
ich aus perſönlicher Erfahrung bezeugen kann, daß die 
Führung unſrer Reichstagsfraktion durch die Vorſitzenden der 
Freiſinnigen Volkspartei in keinem Falle als Druck von den 
Mitgliedern der kleinern Parteien empfunden worden iſt. 
Es handelt ſich jetzt darum, die Erfahrungen der Neichstags⸗ 
fraktion auf den Parteibetrieb im ganzen auszudehnen. 
Auch im Reichstag hat keine der drei Fraktionen ihre Selb⸗ 
ſtändigkeit aufgegeben, aber wir arbeiten ſo, als ob wir 
eine Fraktion ſeien und hoffen, dieſen Zuſtand erhalten zu 
können. 

Anf unſre Aufforderung hat Abg. Wiemer als Vorſitzender 
der Freiſinnigen Volkspartei geantwortet, daß er felbitver 
ſtändlich auf den Beſchlüſſen des Parteitages ſeiner Partei 
ſtehe, daß er infolgedeſſen eine volle organiſatoriſche Einigung 
der Parteien nicht für ratſam halte, ſolange keine ſchwereren 
politiſchen Belaſtungsproben ausgehalten ſeien, daß er aber 
die Aufforderung Haußmanns gern annehme und hoffe, daß 
fie ſchrittweiſe ausgeführt werden könne. Mehr konnte 
Abg. Wiemer ſeinerſeits nicht ſagen, da, wie er ganz a 
hervorhob, in einer liberalen Partei kein einzelner für fid 
allein verbindliche Erklärungen abzugeben in der Lage 
Wer aber als Teilnehmer dieſer Ausſprache beigewohnt 
hat, hat ohne weiteres das Gefühl gehabt, um wie vieles 
wir in dieſem einen Jahre der Einigung nähergerückt find. 

Daß damit nicht alle Unterſchiede der Auffaſſung, des 
Temperaments und der Charaktere beſeitigt find, liegt auf 
der Hand. Eine große Partei aber muß es lernen, in ſic 
ſelbſt Toleranz zu üben. Das eben iſt es, was die Partei 
vom kleineren Parteiverein unterſcheidet. Es wird auch m 
Zukunft Meinungsverſchiedenheiten geben; aber es mühen 
Wege gefunden werden, um über ſie hinwegzukommen. In 
dieſem Sinne gereicht es mir perſönlich zur Befriedigung, 
mitteilen zu können, daß diejenigen Verſtimmungen, die fid 
an einige Außerungen auf dem Parteitage der Freiſinnigen 
Volkspartei angeknüpft hatten, durch beiderſeitige offene 
Ausſprache korrekt erledigt ſind. 

Denjenigen aber von unſern Freunden, die noch immer 
die Beſorgnis nicht loswerden können, daß dieſe Einrichtung 
eine Lähmung unſrer ſozialen und liberalen Energie de 
denten könne, iſt nur zu empfehlen, die Reden der Frau 
furter Verſammlung genau zu lejen und zwar alle bier 
Reden. Hier ift keine Flaumacherei. Wir gehören pml 
Block, und Haußmann hat die Gründe, warum wit dN 
gehören, mit tadelloſer Klarheit entwickelt; aber im Bl 
ſind und bleiben wir alle ohne Ausnahme Vertreter dit 
liberal⸗demokratiſchen Bevölkerung und wiſſen, daß dice 
Block feine Zeit hat, daß aber unſre Grundſätze und une 
gemeinſame Arbeit ihn überdauern müſſen. Naumann. 


Die Kalierreiie nadı England 


Bis zur Begegming von Wilhelmshöhe ſprach man a 
der engliſchen „Einkreiſungspolitik“ uns gegenüber. Dau 1 
kam der engliſch⸗ruſſiſche Vertrag über Perſien, Alghanı" 
und Tibet, d. h. den ſogenannten „mittleren Often , 10 
au den Stellen, wo ſonſt manchmal offiziöſe Artikel IN 
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ieß es: dieſes Abkommen ſei als ein mittlerweile gegenſtans⸗ 

3 gewordener Nachzügler jener nun überwundenen Ein⸗ 

kreiſungsära zu betrachten. Jedenfalls fei keine Spitze gegen 
Trotzdem wird man gut daran 

tun, die durch die Kaiſerreiſe geſchaffene Lage einmal auch 
ohne Rückſicht auf den augenblicklichen offiziellen Temperatur⸗ 
ſtand bei amtlichen und halbamtlichen Außerungen an den⸗ 
jenigen Beſtrebungen zu meſſen, die England bei ne 
rit 

dann wird fidh die Frage, ob der Kaiſerbeſuch als Beweis 
für eine Schwenkung im Sinne der deutſchen Intereſſen 


uns mehr darin zu ſuchen. 


internationalen Politik bis vor kurzem verfolgt hat. 


gewertet werden kann, im richtigen Lichte zeigen. 


Der Schwerpunkt des ruſſiſch- englichen Abkommens 
gegeben 


liegt, ſoweit ſein Inhalt öffentlich bekannt 
iſt, in dem Verzicht Rußlands auf ſeinen früher ver⸗ 


folgten Plan, für das mittelaſiatiſche Bahnſyſtem einen 


Ausgang nach dem indiſchen Ozean zu gewinnen. Ruſſiſcher⸗ 


feits war hierfür der Hafen von Tſchahbar, zwiſchen der 
Meerenge von Bender Abbas und dem engliſchen Beludſchiſtan 
gelegen, in Ausſicht genommen. Tſchahbar ſollte von Perſien 


erworben werden, wie Port Arthur von China; den perſiſchen 


Provinzen zwiſchen Ruſſiſch⸗Turkeſtan und dem Indiſchen 


Ozean konnte dabei natürlich nur eine Rolle zufallen, wie 
einſt der Mandſchurei zwiſchen Rußland und China. Natürlich 
war ſich die ruſſiſche Politik darüber klar, daß eine ſolche 
Frucht Zeit zur Reife brauchte, und daß ſie ſchwerlich anders 
zu pflücken war, als wenn England einmal in Schwierig⸗ 
keiten ſteckte. Trat ein ſolcher Moment aber ein, dann war 
jenes politiſche Ideal, das in den Worten „Rußlands Hand 
über Aſien“ liegt, ein gut Stück nähergerückt. Englands 
Gegenzug waren das Bündnis mit Japan und ſeine be⸗ 
abſichtigte Folge: der ruſſiſch⸗japaniſche Krieg. Nachdem er 
geglückt war, bildete der Vertrag, durch den Rußland ſeinen 
Verzicht auf ein Port Arthur vor den Toren Indiens be- 
kräftigte, nichts weiter als die Beſcheinigung des Erfolges 
der engliſchen Politik. Aber warum hat Rußland dieſe offizielle 
Beſcheinigung erteilt? Seine Poſition verſchlechterte ſich ja 
um nichts, wenn es vermied, eine ſolche offizielle Quittung 
darüber auszuſtellen, daß es in dem Spiel mit England diesmal 
der Beſiegte war! Alſo liegt es auf der Hand, daß England 
an Rußland einen Preis für das Abkommen bezahlt hat, und 
da in den bekanntgegebenen Abmachungen des Vertrages 
kein ſolcher Preis zu finden iſt, ſo wird wohl noch ein weiteres, 
nicht veröffentlichtes Einverſtändnis zwiſchen den beiden 
Parteien exiſtieren. 

Das größte Ziel der aſiatiſchen Politik Englands iſt die 
Herſtellung einer Verbindung zwiſchen Agypten und Indien. 
Dazu braucht England die Herrſchaft über Arabien, Südperſien 
und das untere Euphrat- und Tigrisland, das türkiſche Vilajet 
von Bagdad. Südperſien hat England durch den Vertrag 
mit Rußland zugeſtanden erhalten; daß der perſiſche Golf 
ſeine beſondere Intereſſenſphäre bildet, wird von keiner 
Macht beſtritten und ſoll durch einen Zuſatz in dem 
ruſſiſchen Vertrag noch beſonders anerkannt werden; daß 
Arabien immer mehr und mehr engliſches Einflußgebiet 
wird und daß England durch die unverhüllte Drohung mit 
Gewalt den Sultan vor einigen Jahren verhindert hat, eine 
Zweiglinie von der im Bau befindlichen Hedſchasbahn durch 
unbejtritten türkiſches Gebiet nach Akoba am Nordende des 
Roten Meeres zu bauen, iſt gleichfalls bekannt. Von 
beiden Seiten her iſt alſo der engliſche Vormarſch zweifellos. 
Aber zwiſchen Arabien und Südperſien klafft noch eine 
Lücke, und dieſe Lücke heißt — Bagdad! Man darf mit 
großer Wahrſcheinlichkeit annehmen, daß die Einkreiſungs⸗ 
politik gegenüber Deutſchland gar nicht den Zweck verfolgt hat, 
einen Angriff auf Deutſchland vorzubereiten, ſondern vielmehr 
den, für den Moment des engliſchen Zugreifens im Bagdadgebiet 
eine ſolche Konſtellation der Mächte zu ſchaffen, daß Deutſch⸗ 
land nirgend einen Partner für das gegen England auf⸗ 
zunehmende Spiel fand und ſo die Partie von vornherein 
verloren geben mußte. Deutſchland verfolgt mit dem Bagdad⸗ 
bahnprojekt, von den zu erwartenden wirtſchaftlichen Vor⸗ 
teilen abgeſehen, das Ziel einer militäriſchen und finanziellen 
Kräftigung der Türkei. England aber will türkiſches Gebiet 
am Euphrat und Tigris in ſeine ſüdaſiatiſche Intereſſenſphäre 
einbeziehen. Nimmt man dazu jene kürzlich erfolgte Außerung 
des Königs von Rumänien, daß möglicherweiſe eine Wieder⸗ 
aufnahme der ruſſiſchen Aktion im türkiſchen Orient bevor⸗ 
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ſtände, ſo zeigt ſich mit einem Male das Gebiet, auf dem 
die engliſche Kompenſation an Rußland für den Verzicht auf 
Südperſien liegt. Hier hinein gehört die Frage nach der 
politiſchen Bedeutung des Beſuchs, den der deutſche Kaiſer 
Eduard VII. abſtattet. Paul Rohrbach. 


Über die Urſachen 
des Kaplfalreidifums Frankreidıs 


II. 


Der Unterſchied zwiſchen der deutſchen und der 
franzöſiſchen Volkswirtſchaft iſt eben der, daß erſtere ihre 
Erſparniſſe zum weitaus größten Teil in den Bedürfniſſen 
feiner der Volksvermehrung dienenden Anlagen inbeſtieren 
muß, während Frankreich mit feinem minimalen Bevölkerungs- 
zuwachs das nur in weit geringerem Maße nötig hat und 
daher ſeinen jährlichen Kapitalsüberſchuß, für den es eben 
im Inland keine Verwendung hat, im Ausland unterbringen 
muß, wobei hinzukommt, daß dieſer Kapitalsüberſchuß relativ 
hoch iſt, weil die Erziehungskoſten infolge der geringen 
Geburtenziffer verhältnismäßig klein ſind. 

Auch die Inveſtierung von Kapital in privaten in⸗ 
duſtriellen und Verkehrsanlagen dient bei uns in erſter Linie 
den Bedürfniſſen der ſtark wachſenden Inlands bevölkerung; 
muß doch jedes Jahr für 850000 Menſchen mehr geſchafft 
werden, und in wenigen Jahren wird der jährliche Zuwachs 
1 Million erreicht haben. Die Freunde der Bülowſchen 
Zollpolitik betonen ja immer die wachſende Aufnahmefähig⸗ 
keit des inländiſchen Marktes und ſeine weitaus größere 
Bedeutung gegenüber dem ausländiſchen. Das iſt an 
und für ſich richtig, nur die Behauptung, daß die Kaufkraft 
des inneren Marktes geſtärkt würde, wenn man die Produkte 
der Landwirtſchaft künſtlich verteuert, iſt irrig. Wenn Müller 
und Schulze je 500 Mark Kaufkraft für Induſtrieartikel 
haben, ſo haben ſie zuſammen 1000, und dieſe Zahl ändert 
ſich nicht, wenn man Müller 200 Mark wegnimmt und ſie 


Schulze gibt. 
Im Gegenteil, es muß ſelbſt der innere Markt leiden, wein 


vertenerung eingeſchränkt wird; denn jede einigermaßen an⸗ 
dauernde Erhöhung der Getreidepreiſe führt zum Anbau 
ſchlechterer Böden, denen nur mit Aufwendung höherer 
Koſten ein Ertrag abgewonnen werden kann; ſie führt weiter 
zur ungeſunden Ausdehnung bzw. Erhaltung des Großgrund— 
beſitzes, während dieſelbe Scholle im arbeitsreicheren Klein⸗ 
betrieb weit höhere Werte hervorbringt. Die Viehſperren 
führen ſchließlich dadurch, daß ſie gutes Zuchtvieh fernhalten, 
zur Verſchlechterung der Viehzucht. Wie wenig eine ſolche 
agrariſche Politik im wohlverſtandenen Intereſfe der Land⸗ 
wirtſchaft liegt, beweiſt am beſten das Beiſpiel Dänemarks, 
wo die Bauern ſich mit Händen und Füßen gegen die Be⸗ 
glückung mit Schutzzöllen ſträuben und es ihnen ohne diefe 
glänzend geht. In Schleswig⸗Holſtein, das dieſelben klima⸗ 
tiſchen Bedingungen hat wie Jütland, ſchreit dagegen die 


Landwirtſchaftskammer um ſtärkeren Schutz gegen die Ein⸗ 


fuhr von dort. 
So wichtig auch der innere Markt ſelbſtverſtändlich für 


Deutſchland iſt, ſo kann es den auswärtigen abſolut nicht 
entbehren; müſſen wir doch allein für 1800 Millionen Mark 
mehr im Jahr an Nahrungs- und Genußmitteln einführen, 
als wir auszuführen vermögen und an Rohſtoffen für die 
Induſtrie gar für 2650 Millionen Mark mehr. Wir können 
dieſe Summen nur durch eine intenſive Ausfuhr von 
Fabrikaten (＋ 2725 Millionen Mark mehr aus⸗ als eingeführt), 
durch Frachten für fremde Rechnung, durch die Zinſen im 
Ausland angelegter Kapitalien und durch die Arbeit deutſcher 
Kaufleute und Induſtrieller im Ausland bezahlen. Der 
wichtigſte Poſten, unſre Zahlungsbilanz zu einer aktiven 
zu geſtalten, die Fabrikatausfuhr, wird nun durch unſre 
Zoll⸗ und Abſperrungspolitik weſentlich beeinträchtigt, denn 
die Produktion wird dadurch verteuert, der Wettbewerb mit 
dem billigere Lebensmittel konſumierenden Ausland erſchwert. 

Frankreich hat allerdings ebenfalls hohe Agrarzölle; ſie 
kommen aber im Preiſe nur wenig zum Ausdruck. Der 
Getreidebedarf des Landes wird bei der ſtagnierenden Be⸗ 
völkerung und der ſteigenden Intenſität des Anbaus meiſt 
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ganz im Inlande gedeckt und ſoweit eine Einfuhr doch er- 
forderlich, erfolgt ſie faſt ausſchließlich aus Algier, das wie 
eine franzöſiſche Provinz behandelt wird. Im übrigen 
werden nur beſondere Qualitäten eingeführt. In Zeiten 
ungünſtiger Ernten, die eine ſtarke Preisſteigerung zur Folge 
haben, wird aber ſtets der Zoll ſuspendiert. Frankreich 
würde den Zoll im Inlandspreis zum Ausdruck bringen, 
wenn es, dem Beiſpiele Deutſchlands folgend, bei der Aus- 
fuhr von Getreide unter Aufhebung des Identitätsnachweiſes 
den Zoll vergüten d. h. eine Ausfuhrprämie in Höhe des 
Zolls gewähren wollte. Das hat man dort aber ausdrücklich 
abgelehnt. 

Aus dem gleichen Grunde — der Bedarfsdeckung durch 
Eigenproduktion — kommen auch die Viehzölle — mit Aus⸗ 
nahme der auf Hammel, worin der Bedarf nicht gedeckt 
wird — im Preiſe nicht zum Ausdruck. Der franzöſiſche 
Arbeiter hat alſo weſentlich billigere Lebensmittel, was frei⸗ 
lich zum guten Teil durch die Verzehrungsſteuern, den Oktroi, 
ausgeglichen wird. Bei der Natur des Fabrikats, aus denen 
der franzöſiſche Export größtenteils beſteht, iſt ferner die 
Höhe der Löhne nicht ſo entſcheidend, wie bei den 
deutſchen Maſſenartikeln; es ſind überwiegend Gegenſtände, 
bei denen der Geſchmack entſcheidet, und wobei ſchließlich für 
den Käufer die Preisfrage nicht die entſcheidende Rolle 
ſpielt; das gilt nicht etwa bloß für Modewaren, in denen 
Paris ja immer noch — wenigſtens was Damentoiletten 
anbelangt — tonangebend iſt, ſondern ebenſo für Möbel, 
Dekorationen, Nippes, Bronzen, Kunſtwerke und andres. 
Während z. B. Deutſchlands Rieſenausfuhr in Porzellan 
mehr gewöhnliche dekorierte Gebrauchsware darſtellt, handelt 
es ſich bei der franzöſiſchen Ausfuhr ganz überwiegend um 
Lurusporzellane; bei einem Sèvres⸗Service ijt für den Eng- 
länder oder Amerikaner, der es kauft, die Preisfrage Neben⸗ 
ſache und infolgedeſſen auch nicht der amerikaniſche Zoll 
entſcheidend, noch viel weniger beim Pariſer Damenhut, und 
deshalb leidet Frankreich unter den Zollſchranken andrer 
Länder viel weniger als Deutſchland. 

Allerdings hat ſich unſre Ausfuhr in den letzten 
10 Jahren um 2724 Millionen Mark gehoben, die Frant- 
reichs nur um 1920 Millionen Mark, aber Frankreich weiſt 
in dieſer Zeit auch nur einen Bevölkerungszuwachs von 
wenig über ½ Million Seelen auf, Deutſchland dagegen 
von faſt 8 Millionen; dafür erſcheint die Zunahme unſrer 
Ausfuhr im Verhältnis zu Frankreich ſogar gering. Letzteres 
verfügt aber auch trotz feines enormen Beſitzes an aus- 
ländiſchen Werten über eine weſentlich günſtigere Handels- 
bilanz als wir; die franzöſiſche iſt um noch nicht 150 Millionen 
Mark, die deutſche dagegen um faſt 1 Milliarden Mark 
paſſiv. Allerdings zieht Dentſchland aus feiner See- und 
Binnenſchiffahrt wie aus ſeinen Eiſenbahnen, ſchließlich aus 
den Vermittlungsgeſchäften ſeiner Handlungshäuſer ganz 
andre Gewinne auf Koſten des Auslandes als Frankreich, 
deſſen Seehandelsdampferflotte nur 711027 t gegen 1915475 t, 
Dampfertonnen Deutſchlands ausmacht; dabei muß noch be— 
tont werden, daß in Frankreich bei ſeinen ausgedehnten 
Küſten die dem Küſtenverkehr dienende Flotte einen ganz 
anders hohen Prozentſatz an der Geſamttonnenzahl ein⸗ 
nimmt als bei uns. 

Nach der Statiſtik freilich müßte man annehmen, daß 
Frankreich einen außerordentlich lebhaften Vermittlungs- 
verkehr für andere Länder habe. Der Geſamthandel (General— 
handel) iſt in der Einfuhr um 1 Milliarde, in der Ausfuhr 
um 1100 Millionen Mark größer als der Spezialhandel, 
während diefje Zahlen bei Deutſchlaund nur 680 bzw. 511 

tillionen betragen. Vei den großen Unterſchieden in den 
Grundlagen der Statiſtik laſſen ſich dieſe Zahlen aber nicht 
vergleichen. Frankreich hat als fremde Hinterländer, für die 
es den Handel vermittelt, eigentlich nur einen Teil der Weſt⸗ 
ſchweiz und Ober-Stalien; in beiden konkurriert es mit dem 
deutſchen Durchfuhrhandel, der durch die günſtige Rhein- 
waſſerſtraße und bei dem Überwiegen der Bedeutung der 
belgiſchen und niederländiſchen über die franzöſiſchen Häfen 
am atlantiſchen Ozean, wenigſtens mit der Schweiz, weſent⸗ 
lich größer ſein dürfte als der franzöſiſche. Deutſchland aber 
vermittelt weiter den weitaus größten Teil des überſeeiſchen 
Handels der Nord- und Oſtſchweiz und eines Teils der 
Weſtſchweiz, den Oſterreich⸗Ungarns, des weſtlichen Rußland 
und z. T. auch Rumäniens; ſeine Eiſenbahnen wie ſeine 
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Binnenſchiffahrt müſſen daraus ganz andre Gewinne ziehen 
wie die Frankreichs. Wenn die letzteren zweifellos auch 
einen Aktivpoſten in ſeiner Zahlungsbilanz ſpielen, ſo dürfte 
doch ſein Seeverkehr ſtark paſſiv ſein, während er für 
Deutſchland einen erheblichen Aktippoſten bildet. 

Frankreich dürfte aus ſeinen Börſenverkehr nicht un⸗ 
beträchtliche Gewinne von ausländiſchen an der Pariſer 
Börſe arbeitenden Kapitalien ziehen, während unſre törichte 
Börſengeſetzgebung und Beſteuerung das deutſche Kapital 
zum guten Teil an auswärtige Börſen treibt, ſtatt das des 
Auslandes hier zu beſchäftigen; freilich dürfte davon der 
Londoner, nicht der Pariſer Markt den Hauptnutzen ziehen. 

Andrerſeits fließen Deutſchland weit größere Gewinne 
aus feinen Handels⸗ und Gewerbeniederlaſſungen im Aus 
land zu. Der Unternehmungsgeiſt und das wiſſenſchaftlich 
techniſche Können unſrer Ingenieure ebenſo wie die An⸗ 
paſſungsfähigkeit des deutſchen Kaufmanns ſind größer und 
werden bei einem raſch wachſenden Volk bei annähernd 
gleicher Bildung wohl ſtets höher ſein als bei einem Rentner⸗ 
volk mit kaum wachſender Seelenzahl. Das iſt vielleicht 
auch mit ein Grund, daß das ſichtbare, verfügbare, an den 
Markt gelangende Kapital bei uns verhältnismäßig geringer 
erſcheint als es iſt; der Deutſche verwertet es mehr in 
ſeinem eignen Geſchäft im Ausland, der Franzoſe leiht es 
andern für ihre Geſchäfte oder für ihre Staatsanleihen und 
macht dadurch deren Kapital für induſtrielle und Taufe 
männiſche Unternehmungen frei. Die Anleihen der Schweiz 
ſind zum größten Teil in franzöſiſchen Händen; der Schweizer 
freut ſich darüber, denn ſo kann er ſein Kapital in der 
Induſtrie höher verzinslich verwerten. 

Auch Deutſchland beſitzt erhebliche Mengen ausländiſcher 
Wertpapiere: öĩſterreichiſche, ungariſche, ruſſiſche, rumäniſche, 
italieniſche, nordamerikaniſche, kanadiſche, argentiniſche, 
mexikaniſche, chileniſche uſw., wenn auch nicht in dem Um⸗ 
fang wie Frankreich. Es iſt das eine Anlage für ſolche 
Rentnerkreiſe, denen der Zinsfuß der heimiſchen Anleihen 
nicht genügt. Ein ſolcher Beſitz hat große politiſche Be 
deutung, er ermöglicht es einem Lande bei Ausbruch eines 
Krieges, wo eigne Anleihen ſchwer und nur mit großen 
Verluſten an das Ausland abzuſtoßen ſind, raſch Geld von 
dieſem zu erlangen. Die Beſtimmung, daß alle nach Deutſch⸗ 
land gelangenden ausländiſchen Beſitztitel dem Effekten⸗ 
ſtempel unterliegen, führt nun dazu, dieſe im Ausland zu 


belaſſen, wodurch die finanzielle Kriegsbereitſchaft Deutſchlands 
ſchwer benachteiligt wird. Georg & 


Bierboykott oder Abstinenz 


Die Münchener Brauer haben eine Bierpreiserhöhung be 
ſchloſſen, die von den Wirten angenommen wurde, da ſie ſich durch 
Erhöhung des Detailverkaufspreiſes ſchadlos halten können. Dieſer 
Detailverkaufspreis wurde nicht durch die Wirte, fondem — und 
das iſt bezeichnend ſür die Abhängigkeit des Wirts vom Brauer — 
von den Brauereien feſtgeſetzt. Auf dieſe Maßnahme hin entbrannde 
ein Bierkrieg. Die Arbeiterſchaft war mit der Bierpreiserböhnng 
nicht einverſtanden, und die Folge davon war, daß die ſozialdemo⸗ 
kratiſche „Münchener Poft in auffälligem Druck zur möglichſten 
Enthaltung von Biergenuß aufforderte. Über die Wirkung dieſer 


Aufrufe unterrichtet folgende, der liberalen „Allgemeinen Zeitung‘ 
entnommene Notiz: 


„Der Aufruf der Gewerkſchaften, den Biergenuß einzuschränken, 
iſt, wie man hört, keineswegs unbeachtet geblieben. Einer unſter 
Mitarbeiter hat dieſer Tage bei einer Reihe größerer Firmen Um 
frage gehalten und faßt die augenblickliche Situation folgendel⸗ 
maßen zuſammen: Der Aufruf der Gewerkſchaften, der der Bier 
preiserhöhung auf dem Fuße folgte, fand überall fruchtbaren 
Boden, und ſchon am Tage darauf nahm der weitaus größte 
Teil der Arbeiterſchaft Münchens geſchloſſen den Kampf auf. Die 
Kantinenwirte, die naturgemäß am ſtärkſten in Mitleidenſchaft at 
zogen waren, konnten trotz Abmachung die Vierpreiserhöhung 
überhaupt nicht beginnen, und geſchah es doch, ſo wurde — H 
in der Zentralwerkſtätte — die Kantine einfach boytotiert. Nach 
zwei, längſtens drei Brotzeiten mußte der Wirt den alten Viet. 
preis anſetzen. Im Baugewerbe wirkte der Proteſt beſonder⸗ 
ſcharf. An Bauſtellen, die keine eigne Kantine haben, wurde i 
Biergenuß mit einem Schlage eingeſtellt und trotz der Vitten M 

Vorſtellungen der beteiligten Wirte bis zur Stunde nicht wieder 
aufgenommen. Die Arbeiter begnügen ſich mit einem Fl a3 
Limonade, wenn's hoch geht, mit einer Halben Weißbier. De 
Verlaſſen der Bauſtellen während der Brotzeiten hat voting 
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aufgehört, und die Arbeiter wachen darüber, daß dieje 1 


von allen Kameraden eingehalten werden. Bier zu 26 oder 


Pfennig wird nirgend getrunken, und es wird verſichert, daß diefe 
Übung auch zu Haufe aufs ſtrengſte durchgeführt wird. Ju den 
Arbeiterhäuſern ift eine Übertretung ausgeſchloſſen, da fid die 
einzelnen Familien ſelbſt überwachen, und die Arbeiterfrauen ſich 
mit aller Entſchiedenheit weigern, für Aftermieter Bier zum er⸗ 
Die Vertrauensmänner der Ge⸗ 
werkſchaſten find der Anſicht, daß im Falle eines Bierſtreiks bei 
der Arbeiterſchaft der Biergenuß mit einem Schlage ganz auf— 
gegeben wird und daß der Konſum im allgemeinen ſofort auf 
etwa ein Zehntel des momentanen Bedarfs ſinken wird. Die 
Zahl der abſtinenten Arbeiter wird auf ca. 10 000 geſchätzt und 


höhten Preiſe herbeizuſchaffen. 


iſt im ſteien Wachſen begriffen.“ 


Zwiſchen dem Gewerkſchaftsverein München und den Brauereien 
fanden nun Verhandlungen ftatt wegen einer Zurücknahme der Preis- 
erhöhung, die ergebnislos verliefen, und der Gewerkſchaftsverein bes 
faßte ſich in einer Verſammlung mit Veratungen über die zu unter⸗ 
Darüber berichtet die ſozialdemokratiſche 


nehmenden Schritte. 
„Münchener Poft” vom 24. Oktober folgendes: , 


„Ju der geſtrigen Deligiertenverſammlung des Gewerkſchafts⸗ 


bereins erſtattete namens der vor acht Tagen gewählten Kommiſſion 
D. Red.) Bericht⸗ 


Genoſſe 


Müller ſchilderte den Verlauf der Auseinanderſetzungen und unter 
zog das (von uns ſchon veröffentlichte) Antwortſchreiben einer 
Kritik. Die Kommiſſion wolle den Delegierten keinerlei Vorſchläge 
unterbreiten, welche Schritte in Zukunft unternommen werden 
ſollen. Perſönlich gab Redner den Rat, von einem Bierboykott 
Dagegen empfahl Redner, mit aller 
Entſchiedenheit innerhalb der Partei und der Gewerkſchaften eine 
pkanmäßige und euergiſche Agitation für die Antialkoholbewegung ein» 
zuleiten und dafür zu ſorgen, daß unſre Verſammlungen veu jedem 
Bierzwang frei und unſre Arbeiterfeſte auf ein höheres Nivean ge⸗ 
ſtellt werden, wobei das Bier kein Handelsobjekt mehr ſein darf. 
Dazu ſoll eine beſondere Kommiſſion gewählt werden. die nicht 


Genoſſe Adolf Müller (Landtagsabgeordneter. 
über die mit den Brauereien gepflogene Unterredung. 


oder Bierkrieg abzuſehen. 


vorübergehend, ſondern dauernd zu arbeiten hat; es ſollen Ver⸗ 


ſammlungen abgehalten und durch geeignete Referenten auf die 


Schädlichkeit des Alkohols hingewieſen werden. Der Redner er⸗ 


wartet von dieſer Maßregel einen dauernden Erfolg; wenn wir 
den Biergenuß dauernd einſchränken, ſei es beſſer und für die 


Sache weit wirkſamer, als wenn der Biergenuß nur vorübergehend 


herabgedrückt werde und nach einem etwaigen „Sieg“ dam der 


Konfum vermehrt werde. 

In der nun folgenden lebhaften Diskuſſion wurden Stimmen 
laut, ſofort in einen Bierboykott einzutreten. Doch plädierten 
die meiſten Redner für die Annahme der Vorſchläge des Referenten. 
Dieſe wurden denn auch nach einem wirkungsvollen Schlußwort 
des Genoſſen Franz Schmitt mit großer Majorität angenommen.“ 

Daraus iſt zu erſehen, daß die Stellungnahme des Eſſener 
Parteitages der Sozialdemokratie in der Alkoholfrage erfreuliche 
Früchte zeitigte. In München — ausgerechnet in München — be⸗ 
ginnen die Arbeiterführer für die Abſtinenz zu werben und ver⸗ 
ſprechen ſich weitaus mehr von einem dauernden Verzicht auf den 
Alkohol als von einem momentanen Bierboykott. Wären die 
Münchener Gewerkſchaften in einen Bierkrieg eingetreten und hätten 
auf einige Zeit Bier zum höheren als dem bisherigen Preis 
bohkottiert, ſo wäre den Brauereien daraus ein ganz erheblicher 
momentaner Schaden entſtanden. Dieſen zu verurſachen, wäre dem 
Münchener Gewerkſchaftsverein etwas Leichtes geweſen, doch die 
Führer dachten weiter und handelten ſehr vernünftig. Sie bers 
zichteten auf die Machtprobe und ſetzten auf einer andern Seite ein, 
die ſpäter weitaus wirkungsvoller als ein momentaner Sieg in einem 
Bierkrieg ſein wird. Man fordert direkt zur Abſtinenz auf und hebt 
deren Bedeutung für den einzelnen und für die Geſamtheit hervor. 

Die in obigem Bericht erwähnte Kommiſſion hat ſehr raſch ge— 
arbeitet und gibt am 30. Oktober in der „Münchener Poſt“ an 
deren Spitze folgendes bekannt: 

„Die von der organiſierten Arbeiterſchaft gewählte Kommiſſion 
zur Abwehr der Folgen der Bierpreiserhöhung hat zunächſt folgende 
Beſchlüſſe gefaßt: 

1. Einen Aufruf an die Arbeiter und Konſumenten zu erlaſſen, 
in dem zur möglichſten Einſchränkung des Biergenuſſes aufge⸗ 
fordert wird und worin gleichzeitig auf die ſozialhygieniſche Seite 
der Vermeidung des unnötigen Alkoholgeuniſſes hingewieſen 
werden ſoll. 

2. Vorbereitungen zu treffen, um mit den Unternehmern eine 
Einſchränkung des Biergenufſes während der Arbeitszeit zu ver⸗ 
einbaren. , 

3. Für Verſammlungslokale ohne Bierzwang zu ſorgen. 

Außerdem ſind die dem Landtage angehörenden Mitglieder 
der Kommiſſion beauftragt worden, mit den ebenfalls dem Land⸗ 
tage angehörenden Vertretern der chriſtlichen Arbeiterbewegung 
ein gemeinſames Vorgehen auf dem bezeichneten Gebiete anzu⸗ 
bahnen. Die bis jetzt hierüber gepflogenen Beſprechungen laſßen 
ein günſtiges Ergebnis hoffen. 


über die weiteren Maßnahmen der Kommiſſion, die ab 
1. November wöchentlich zwei Sitzuigen abhält, wird in der 
Preſſe regelmäßiger Bericht erſtattet werden.“ 
Hier wird entſchieden eine großzügig angelegte Propaganda 
gegen den Alkohol betrieben, die aller Anerkennung wert iſt, und ganz 
eſonders lobenswert erſcheint es uns, daß die freien und die chriſt⸗ 
lichen Gewertſchaften auf dieſem Gebiete Hand in Hand gehen 
wollen. Die Waffenbrüderſchaft in dieſem Kampf ift äußerſt wert⸗ 
voll, denn auf dieſe Weiſe kommen Maſſen zuſammen, und nur die 
werden letzten Endes über den Alkoholismus ſiegen. Die Bewegung 
gegen den Alkohol muß Maſſeuerſcheinung werden, und wo wäre ein 
geeigneterer Träger als in der Arbeiterſchaft zu finden? 

Der von der Münchener Arbeiterſchaft eingeſchlagene Weg iſt 
nicht ein Kampf gegen den höheren Bierpreis, ſondern ein Kampf 
gegen den Alkohol überhaupt. Aber nicht nur das allein iſt er, er 
wird zu einem folden gegen das Alkoholkapital und in dieſer 
Richtung kann das kommuniſtiſche Maniſeſt eine teilweiſe praktiſche 


Bedeutung erlangen. 
München. Bernhard Zembſch. 


Unire Bewegung 


Die allgemeine Vorſtandsſitzung des Wahlverein der 
Liberalen, die für den 23. und 24. November nach Berlin 
eingeladen ift, wird durch die Hinzuziehung der Parlas 
mentarier des Reichstags und Preußiſchen Landtags be⸗ 
ſonderes Gewicht erhalten. Auf der Tagesordnung ſtehen 
die wichtigſten und gegenwärtig brennendſten politiſchen 
Fragen: Stellung zum Reichsvereinsgeſetz, zu den verſchiedenen 
Finanzprojekten, zur Wahlreform in Preußen. Es iſt daher 
dringend erwünſcht, daß die Vorſtandsmitglieder aus allen 
Teilen Deutſchlands möglichſt vollzählig erſcheinen und 
an der Ausſprache, für die reichlich Zeit angefekt iſt, ſich 
beteiligen. Auf, nach Berlin! 

E 


** * 

An die Leſer. Wir bitten heute alle, die unſer Blatt bisher direkt bei 
unſerm Verlage beſtellt und bezahlt haben, den Bezug für das nüchſte 
Vierteljahr am Zeitungsſchalter oder beim Briefträger zu beſorgen 
und zwar möglichſt ſchon jetzt. Dieſe Bezugsart ijt für unſre Lejer 
noch um etliches billiger, und fie macht unſrer Vertriebsabteilung 
die Hände für die weitere Werbearbeit frei. Wir bitten unſre Leſer, 
dieſer Aufforderung ſofort nicht nur den Entſchluß, ſondern auch die 
Tat folgen zu laſſen. In ſpäterer Zeit wird ſich das Poſtamt von 
ſelbſt um die Erneuerung des Abonnements bemühen. 

In Schöneberg haben die Stadtverordnetenwahlen unſern Freun⸗ 
den einen glänzenden Sieg gebracht. Monatelang tobte ein heftiger 
Kampf. vor allen zwischen den Liberalen und dem ſogenannten 
bürgerlichen Wahlausſchuß, der unter Führung des Reichsverbandes 
gegen die Sozialdemokratie Konſervative, Antiſemiten, Haus⸗ 
agrarier und Zentrumsleute in ſich vereinigte. Während die 
Gegner niemals mit unzweideutigen Forderungen herauszutreten 
wagten, kämpften unſre Kandidaten für ihr in dieſem Jahre ent⸗ 
worfenes mujtergültiges Kommunalprogramm. Vor allem ſetzten fie 
ſich ein für das allgemeine und gleiche Wahlrecht auch in den 
Städten und gegen das Privileg der Hausbeſitzer, deren Beauftragte 
in der Stadtverorduetenverſammlung erft kürzlich die Wertzuwachs⸗ 
ſteuer und eine Wohnungsſtatiſtik abgelehnt hatten. Beſonders er: 
freulich war die große Zahl freiwilliger Hilfskräfte aller Stände, 
die für unſre Freunde arbeiteten, ſowohl in den Wochen vor der 
Entſcheidung, wie an den Tagen der Wahleu. Auch die liberalen 
Frauen ließen es ſich nicht nehmen, uns nach Kräften zu unter⸗ 
ſtützen. Iſt es doch das erſte Mal, daß eine Frau in einem Wahl⸗ 
lokale die Liſten führte. Der Erfolg war, wie geſagt, glänzend. Ju 
der dritten Klaſſe, wo wir bisher zwei Mandate beſaßen, ſind wir 
in 5 Stichwahlen, die alle ziemlich ſicher für uns find. In der 
zweiten Klaſſe errangen wir zu einem Sitz, den wir hatten, ſechs 
neue Sitze, während nur zwei den Hausagrariern blieben, und zwar 
der eine mit drei, der andre mit vier Stimmen Mehrheit!! Auch 
in der erſten Klaſſe behaupteten unſre Gegner nur vier Mandate, 
während die übrigen uns und den von uns unterſtützten Kandi⸗ 
daten der freien Fraktiou zufielen. Trotzdem nur der dritte Teil 
der Stadtverordneteuverſammlung neu gewählt wurde, wird die 
liberale Fraktion, die bisher acht Mitglieder bejak, nun in mine 
deſtens verdoppelter Stärke ins Rathaus einziehen. Das Wahl⸗ 
ergebnis lehrt, daß ein Liberalismus, der ſich ſeiner Pflichten 
bewußt ift und feinen Grundſätzen tren bleibt, mit gutem Mut in 
die Zukunft blicken kann. | 

Jrankfurt a. M. Nationalſozialer Wahlverein, V. Oberlehrer 
Nierhaus, Tannenſtr. 7. Vereinsabend: 1. und 3. Freitag im Monat - 
V.⸗L. Stadt Ulm, Schäfergaſſe 19. In gut beſuchter Haupt ⸗ 
verſammlung am 18. Oktober gedachte der Vorſitzende in ſeinem 
Jahresbericht nochmals des bedeutungsvollen letzten Vereinsjahres 
mit Reichstags⸗ und Stadtverordnetenwahlen in Frankfurt a. M. 
Der Mitgliederſtand iſt infolge reger politiſcher Tätigkeit des 
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Vereins auf über 200 geſtiegen. Am erfreulichſten find die Ans 
ſtellung eines gemeinſamen Parteiſekretärs durch die euntſchieden 
liberalen Parteien in Frankfurt, ſowie die Einſetzung eines gemein⸗ 
ſamen Wahlausſchuſſes, der ſich bereits eine Geſchäftsordnung ge⸗ 
geben hat. In der lebhaften Ausſprache wurden, wie im Referat, 
ſtarke Bedenken gegen die Blockpolitik laut und ward eine Reſolution an 
den Parteivorſtand betreffend das Landtagswahlrecht angenommen. 
Der letzte Vereinsabend beſchäftigte ſich mit dem ſozialdemokratiſchen 
Parteitag in Eſſen, zu dem Verbandsſekretär Nuſchke⸗Marburg 
auf Grund perſönlicher Auſchauung berichtete. Nach feiner Anſicht 
hat die Sozialdemokratie die Niederlage bei den Reichstagswahlen 
mit größerer Würde getragen als die vorherigen Siege. Der Re⸗ 
viſionismus innerhalb der Partei ift unausgeſprochen im Vorwärts⸗ 
dringen, was ſich auch bei der vorſichtigen Behandlung von Militär⸗ 
und Kolonialfragen zeigte. Die lebhafte Diskuſſion ergab im weſent⸗ 
lichen üAbereinſtimmung mit dem Referenten. — Freitag, den 
22. November, ſpricht Herr Begemann über „perjünliche Eindrücke 
vom 2. nationalen Arbeiterkongreß“. 

Hamburg. Sekretariat: H. Haupt, Rentzelſtr. 17. In großer 
öffentlicher Verſammlung, unter Leitung des Vorfitzenden des 
Liberalen Vereins, Landrichter Dr. Nöldeke, ſprach geſtern 
H. von Gerlach über Liberalismus und Blockpolitik. Selten 
haben wir den Redner ſo gut und klar reden hören, wie an dieſem 
Abend. Er geißelte die bedingungsloſe Hingabe der Liberalen an 
den Block. Das Fehlen der Garantien für wirkliche liberale 
Geſetzgebung, der unüberbrückbare Gegenſatz zwiſchen konſervativer 
und liberaler Politik, mache den Block zu einer vorübergehenden 
Erſcheinung. Wir dürfen nicht, dem Block zuliebe, die Fühlung mit 
dem Volke verlieren nnd müſſen immer das Ziel im Auge behalten, 
das Reich wahrhaft demokratiſch zu geſtalten. Es bleibt liberaler 
Grundſatz, daß der Wille des Volkes das höchſte Geſetz im Staat 
ſein ſoll. — Dr. Braband wünſchte eine Blockpolitik, die uns zum 
Anhängſel der Konſervativen macht, zum Teufel. Man kann nur 
einen Block empfehlen, das iſt der Block der Liberalen. Alle Libe⸗ 
ralen ſollen ſich zuſammenfinden zum Kampfe gegen die Reaktion, 
zu einer Einigung des Liberalismus. Nachdem die ſozialdemokratiſche 
Rednerin Frau Steinbach zur Abkehr vom Block aufgefordert hatte, 
antwortete Dr. Peterſen: Der Liberalismus hätte ſtärker auf⸗ 
treten können, wenn ihn die Sozialdemokratie unterſtützte. Statt 
deſſen beſchimpfe ſie den Liberalismus tagtäglich und nehme ihm ſo 
ſeine Rückzugslinie, wenn der Block in die Brüche ginge. Dann 
könnte der Liberalismus der Majorität von rechts mit einer 
Majorität von links drohen. Für dieſe Idee ſei aber die Sozial⸗ 
demokratie nicht liberal genug. — Rechtsanwalt Springe⸗ 
Altona (früher in Neumünſter) ſprach ſich in ähnlicher 
Weiſe aus und forderte zur Unterſtützung des Landtags⸗ 
wahlkampfes in Schleswig⸗Holſtein und in Preußen überhaupt auf. 
Die Verſammlung nahm ſchließlich folgende Reſolution einſtimmig an: 

„Die vom Liberalen Verein in Hamburg einberufene öffentliche 
Verſammlung hält die politiſche Entwicklung Deutſchlands in der 
Richtung der Demokratie für die dringendſte Aufgabe unſrer Zeit. 
Sie fordert deshalb von den liberalen Parlamentariern, daß ſie für 
die Einteilung der Reichstagswahlkreiſe nach der Bevölkerungsziffer 
und die Übertragung des Reichstagswahlrechts auf Preußen ohne 
Rückſicht auf die ſogenannte Blockpolitik eintreten.“ Erſt um Mitter⸗ 
nacht ging die zahlreich beſuchte Verſammlung auseinander. 


Sommerfeld. Liberaler Verein. (Vorſitzender: Tuchfabrikant 
Henſchke.) Am 26. Oktober ſprach hier in öffentlicher Vers 
ſammlung des liberalen Wahlvereins für Sommerfeld und Um⸗ 
gegend an Stelle des verhinderten Generalſekretärs Wein⸗ 
haufen Dr. Rudolf Breitſcheid über „Blockpolitik und 
Landtagswahlrecht“. Der Redner ließ keinen Zweifel darüber, 
daß er dem Bülowblock, der nach ſeiner Anſicht weniger der Abſicht, 
gegen den Klerikalismus zu regieren, als vielmehr den Verlegen— 
heiten des Reichskanzlers feine Entſtehung verdanke, ſehr ſkeptiſch 
gegenüberſtehe, und daß er in den in Ausſicht geſtellten Reform— 
geſetzen nicht im entfernteſten genügende Konzeſſionen an das libe— 
rale Programm erblicke. Ohne Rückſicht auf Bülow und den Block 
habe der Liberalismus die Übertragung des Reichstagswahlrechts 
auf Preußen zu betreiben, und um den guten Willen der Regierung 
auf die Probe zu ſtellen, die Erſetzung der öffentlichen Stimm- 
abgabe durch die geheime noch in der laufenden Legislaturperiode zu 
verlangen. Eine Reſolution, die dieſe Gedanken zum Ausdruck brachte 
und beſonders auch noch die Einſchmuggelung von Ausnahme: 
beſtimmungen in das neue Vereinsgeſetz ablehnte, fand einſtimmige 
Annahme. Leider war die Verſammlung nicht ſehr ſtark beſucht. 


Um ſo erfreulicher war der Zuwachs von 11 Mitgliedern, den der 
Verein an dieſem Abend zu verzeichnen hatte. 


Kiel. Vorſ. W. Laß, Ringſtr. 22. Der geſchäftsſührende 
Ausſchuß der Deutſch-Freiſinnigen Partei in Schleswig-Holſtein hat 
in ſeiner letzten Sitzung beſchloſſen, dem zum Vertreter des Kieler 
Laudtagswahlkreiſes gewählten Lehrer F. Hoff den Vorſitz zu über⸗ 
tragen. Zu ſeinem Stellvertreter wurde Rechtsanwalt Waldſtein⸗ 
Altona, zum Kaſſierer Reichstagsabgeordneter Dr. Struve-Kiel 
und zum Schriftführer Direktor Stellter gewählt. Anläßlich der 
in Frankfurt a. M. tagenden Einigungskonferenz wurde an den 
Reichstagsabgeordneten Schrader folgendes Telegramm geſandt: 
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„Von den Einigungsverhandlungen in Frankfurt erhoffen unſre 
liberalen Wähler in Schleswig⸗Holſtein, die der alten Parteis 
zuſammengehörigkeit ſtets tren geblieben ſind, eine weitere energiſche 
Förderung des Zuſammenſchluſſes der drei freiſinnigen Parteien 
und wünſchen den Verhandlungen in dieſem Sinne den beſten Erfolg.“ 

Segeberg. Liberaler Verein. (Vorſitzender: Stadtrat a. D. 
Meier.) Der liberale Verein a hielt am 27. Oktober 
unter dem Vorſitz des Stadtrats a. D. G. Meier eine gut beſuchte 
öffentliche Verſammlung ab, in der Herr Parteiſekretär Haupt aus 
Hamburg einen ausgezeichneten Vortrag über alten und neuen 
Liberalismus hielt. Herr Haupt gab einen großzügigen Aberblick 
über die politiſche Entwicklung der letzten 100 Jahre. betonte 
mit aller Energie, daß ſämtliche Liberale das Reichstagswahlrecht 
für Preußen fordern müßten; der Block ſei nur eine vorübergehende 
Erſcheinung und für uns Freiſinnige nur Mittel zum Zweck. Der 
Redner erntete reichen Dank. Die angekündigten Gegner meldeten 
ſich nicht zum Wort. 

Bergedorf bei Hamburg. Liberaler Verein. Vorſitzender: 
Lehrer Matthieſen. Am Dienſtag, den 22. Oktober, ſetzte unſer 
Verein durch eine öffentliche Verſammlung mit ſeiner Winter⸗ 
arbeit ein. Oberlehrer Berg-Hamburg referierte über „Bildungs⸗ 
fragen des Liberalismus.“ Ausgehend von der allgemein⸗ 
politiſchen Lage ſprach der Referent unter lebhaftem Beifall über 
die Ziele und nächſten Aufgaben einer liberalen Schulpolitik. Eine 
äußerft lebhafte Debatte knüpfte ſich an den Vortrag, die Dr. Venzmer 
vom Hamburger Verband zur Bekämpfung der Sozialdemokratie 
als Gegner der allgemeinen Volksſchule eröffnete. Aus Fachkreiſen 
traten ihm die Herren Leonhardt und Rektor Philipps entgegen. 
Herr Boendel forderte Vertretung der unteren und mittleren Schichten 
im Schulvorſtande und unſer Vorſitzender, Herr Matthieſen, die 
Errichtung einer Hilfsſchule und einer Volksbibliothek. Der Erfolg 
war der, daß wir 5 neue Mitglieder gewannen und eine Propaganda 
für die „Hilfe“ durch Verteilung von Probenummern einleiteten. 


Hinterpommern. Am 15. Oktober beſchloß in Köslin eine aus 
allen Hinterpommerſchen Wahlkreiſen beſchickte Vertrauensmämeer⸗ 
konferenz, die Anſtellung eines Parteiſekretärs für Hinterpommern 
zu betreiben und die dazu nötigen Mittel flüſſig zu machen. Es 
wurde ad hoc ein Komitee gewählt, deffen Geſchäfte proviſoriſch 
Dr. Rubow in Köslin führt. Auch die „Hilfe“ leſer Hinterpommerns 
werden dringend gebeten, ihre Kräfte für dieſen Zwack anzuſpannen 
und zunächſt ihre Adreſſen an Dr. Rubow aufzugeben. 


Demmin. Liberaler Verein. (Vorſitzender: Lehrer Albrecht) 

Am 26. Oktober 1907 hielt unfer Verein feine Monatsver⸗ 
ſammlung ab. Lehrer Lau gab einen Abriß der Geſchichte 
der Wahlrechtsfrage und knüpfte an den bekannten Naumannſchen 
Artikel Betracktungen über die Stellungnahme der verſchiedenen 
Parteien zur Frage der Reform des preußiſchen Wahlrechts. Lehrer 
Maaß ſprach noch über das Weſen des Liberalismus. Der Vor⸗ 
tragende ſuchte durch Erklärung einiger konſervativer und ſozial⸗ 
demokratiſcher Grundſätze den Unterſchied zwiſchen Liberalismus und 
den Parteien rechts und links feſtzuſtellen. — Am Sonntag, den 
3. d. Mts., ſprach in einer öffentlichen Verſammlung vor vollem 
Hauſe Dr. Wendorff⸗Toitz über: „Die Reform des preußiſchen 
Wahlrechts“. In der Beantwortung der beiden Fragen: „Iſt eine 
Reform des preußischen Wahlrechts notwendig?“ und „ift fie über 
haupt möglich?“ zeigte der Redner, wie nur das allgemeine, 
gleiche, direkte und geheime Wahlrecht ein treues Abbild der 
Meinung des Volkes geben könne, während das Drei ⸗Klaſſen⸗ 
wahlrecht den Ausdruck des Volkswillens gar nicht oder mur 
verzerrt darſtelle. Bismarck habe einmal geſagt, daß die indirefte 
Wahl zur Fälſchung des Wahlreſultats führe. Nachdem der Redner 
noch die Stellung der einzelnen Parteien zu der Wahlbewegung 
beſprochen und im beſonderen das von den Nationalliberalen befür⸗ 
wortete Pluralwahlrecht ſcharf kritiſiert hatte, nahm die Verſamm⸗ 
lung eine Reſolution an, in der das Reichstagswahlrecht für Preußen 
gefordert wurde. 
Aue i. Erzabirge. Liberaler Verein. (Vorſitzender: Alfred 
Fritzſche.) Die letzte Hauptverſammlurg unſres liberalen Vereins 
wählte zum Vorſitzenden Herrn Alfred Fritzſche. Es wurde 
beſchloſſen, den Vorſtand auf 9 Mitglieder zu erweitern. Un 
noch mehr als bisher ein Sammelpunkt liberaler Beſtrebungen in 
Aue und Umgebung zu werden, folen in Zukunft Liberale allet 
Schattierungen Mitglieder des Vereins werden können. — An det 
Landtagswahlbewegung hat der Verein hervorragenden Anteil ge 
nommen. Es ift ihm gelungen, die Liberalen des Kreiſes (Freiſimige 
und Nationalliberale) zu einer gemeinſamen ſiegreichen Aktion gegen 
die Konſervativen zuſammenzufuͤhren. Die Zahl der Mitglieder bat 
ſich im letzten Vereinsjahr verdoppelt. Zur Frage der Wertzuwach⸗ 
ſteuer, die in Aue zur Beratung ſteht, wird der liberale Verein u 
aufllärendem Sinne Stellung nehmen. 

Jaltenſtein. Freiſinniger Verein. Vorſitzender: Dr. med 
Gläſel.) In der Hauptverſammlung am 27. September wurden 
als 1. Vorſitzender Dr. med. Gläſel und als Kaſſierer Lehrer 
Förſter wiedergewählt. Neu traten in den Vorſtand ein die Herren 
Handelsmann F. A. Schneider, Fabrikant Wilh. Füger, Jeiomer 
Kurt Pögel und Lehrer Jochimſen. In der erſten Verſammlung 
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des neuen Vereinsjahres hielt Herr Bauer⸗Auerbach einen inter⸗ 
eſſanten Vortrag über Liberalismus und Arbeiter, in dem er nach⸗ 
wies, daß der Arbeiter durchaus kein Sozialdemokrat zu ſein braucht, 
daß ſeine Intereſſen vom Liberalismus und insbeſondere von der 
Freiſinnigen Vereinigung noch beſſer vertreten werden. Herr Bauer 
erntete mit ſeinem überaus klaren Vortrag lebhafte Zuſtimmung, 
auch von nationalliberaler Seite. Bedauert wurde ſehr die politiſche 
Gleichgültigkeit, beſonders bei den Gebildeten. 
Qutter a. Boge. Liberaler Verein. (V. Lehrer Rademacher.) 
In der am 28. d. Pets. im Huſterſchen Gaſthof N Voll⸗ 
verſammlung hielt Lehrer Gieſecke einen mit Beifall auf⸗ 
genommenen Vortrag über das Thema „Die falſchen Mittelſtands⸗ 
freunde“. Es wurde beſchloſſen, auf Vereinskoſten 5 Exemplare der 
„Hilfe“ für die Monate November — Dezember zu beſtellen und diefe 
den Vereinsmitgliedern, die noch nicht Lejer der „Hilfe“ find, 
gruppenweiſe zugänglich zu machen, auch für die auswärtigen Mit⸗ 
glieder von dem Verlage der „Hilfe“ 2 Werbeexemplare frei an⸗ 
zufordern, um der „Hilfe“ neue Leſer zuzuführen. Dem Verein 


traten 5 neue Mitglieder bei. 

Mannheim. Nationalſozialer Verein. Vorſitzender: Rechtsanwalt 
Dr. Guſtav Mayer.) Im Nationalſozialen Verein ſprach in der erſten 
Mitgliederverſammlung dieſes Winters am 24. Oktober Stadtſyndikus 
Dr. Landmann über die Tagung des Vereins für Sozialpolitik, der 
der Referent ſelbſt beigewohnt hatte. Der Redner entwarf ein ſehr 
intereſſantes Bild der Verhandlungen und beſprach eingehend das 
Kommunalwahlrecht. Unter Widerlegung der gegneriſchen Ein⸗ 
wendungen trat er in überzeugenden Ausführungen für das allge | 
meine, gleiche, geheime und direkte Wahlrecht der Männer und Frauen ein. 
Unſer Verein hat für dieſen Winter eine Reihe von Referaten über 
politiſche und wirtſchaftliche Fragen in Ausſicht genommen. Der Vor⸗ 
fiand des Vereins fegt fich jetzt folgendermaßen zuſammen: Rechtsanwalt 
Dr. Guſtav Mayer, 1. Vorſitzender; Güterexpeditor Vogel, 2. Vor» 
ſitzender; Rechtsanwalt Dr. Blum, 1. Schriftführer; Bureanvorſteher 
Lenz, 2. Schriftführer; Hauptlehrer Eck, Staffierer: Rechtsanwalt 
Geiler, Profeſſor Gſcheidlen, Betriebsaſſiſtent Raupp, Böckenhanpt 
und Doſch als Beiſitzer. 

Heidelberg. Nationalſozialer Verein (V. Prof. . 
Der Verein hielt am 30. Oktober ſeine Hauptverſammlu Es 
erſtattete zunächſt der 2. Vorſitzende, Rechtsanwalt Dr. R N. Pürſt ein⸗ 
gehend deu politiſchen Jahresbericht für das jetzt abgelaufene Ge⸗ 
ſchäftsjahr, ſodann der Rechner, Kaufmann Otto B. Nuzinger, den 
Kaſſenbericht, worauf dem Vorſtand die Entlaſtung erteilt wurde. 
Die alsdaun vorgenommene Wahl ergab die einſtimmige Wieder⸗ 
wahl des bisherigen Vorſtandes, welchem bekanntlich auch Frau 
Prof. Weber angehört. Sodann wurde das Programm für den 
kommenden Winter feſtgeſetzt, das eine Reihe anregender Veran— 
ſtaltungen und Vorträge bringen ſoll. 


Marburg, 1. November. In unſerm Wahlkreiſe fanden vom 
24. bis 29. Oktober ſechs äußerſt eindrucksvolle Verſammlungen 
ſtatt, und zwar in den Städten Kirchhaiu, Frankenberg, Wetter 
und Rauſchenberg, ſowie in den großen Dörfern Ackershauſen 
und Fronhaufen. Überall ſprachen Herr v. Gerlach über die 
politiſche Lage und Redakteur Nufchke über das Thema: „Wie die 
deutſchſozialen Antiſemiten kämpfen“. Letzterer hielt ſcharfe Ab⸗ 
rechnung mit der lügenhaften und terroriſtiſchen Kampfesweiſe der 
Antiſemiten. die er mit einem erdrückenden, meiſt den antiſemitiſchen 
Flugblättern entſtammenden Material, belegte. Herr von Gerlach 
gab eine großzügige Beleuchtung der innerpolitiſchen Lage und 
ſtellte die preußiſche Wahlrechtsfrage in den Mittelpunkt ſeiner Aus⸗ 
führungen. In allen Verſammlungen, die zuſammen von über 
1000 Wählern beſucht waren, wurden einſtimmig Reſolutionen 
gefaßt, die die Erſetzung des preußiſchen Drei-Klaſſenwahl⸗ 
rechts durch das Reichstagswahlrecht entſchieden forderten. 
Die Antiſemiten hatten nicht den Mut, ſich auch nur in einer Ver⸗ 
ſammlung zu ſtellen. 

Effen. Liberaler Verein (V. Oberlehrer Vogeler, Kurfürſten— 
ſtraße 41. Regelmäßiger Vereinsabend: 1. Dienstag jeden Monats 
im Hotel Stadt Elberfeld, Steelerſtr.) Der Abend des 5. November 
war dem Andenken Steins, des großen Reformators des preußi⸗ 
ſchen Staatsweſens, gewidmet. Referent war Herr Wagner. Nach 
einer kurzen Darſtellung des Lebens und des Charakters Steins 
entwarf er in großen Zügen ein Bild ſeines Werkes und einen 
Aufriß ſeiner gewaltigen Staatsideen. Der Vergleich mit der 
Gegenwart ergab den berechtigten Wunſch, es möchte auch unſrer 
Zeit ein Stein erſtehen, der mit eiſernem Beſen den verrotteten 
Beſtand an reaktionärem Unweſen auskehrte. An den Vortrag knüpfte 
ſich eine längere Wechſelrede. Der Vorſitzende gedachte dann noch 
des Reformationstages als eines kulturellen Gedenktags erſter 
Ordnung, da damals die übergroße Prieſtermacht des Mittelalters 
gebrochen wurde, ſo daß Geiſtes⸗ und Gewiſſensfreiheit ſich ent⸗ 
wickeln konnten. 

Nürnberg. Nationalſozialer Verein. Vorfitzender Aug. Glück, 
Lehrer, Innere Laufergaſſe 21. Freitag, 25. Oktober 1907 eröffnete 
mit einer ordentlichen Mitgliederverſammlung der Verein ſeine 
heurige Winterarbeit. Nach einem Referate über die diesjährige 


nur, ob dieſe Schuld ſich ewig rächen ſoll oder jetzt no 


Landeskonferenz der bayhriſchen Rationalſozialen wurde eingehend 
die Frage unjrer Stellungnahme zum Nationalverein erörtert. Nach 
längerer lebhafter Debatte beſchloß der Verein noch eine ab- 
wartende Stellung gegenüber dem Natinolverein einnehmen zu 
wollen. Mitte November veranſtaltet der National⸗ſoziale Verein eine 


öffentliche Verſammlung, welche ſich mit der preußiſchen Wahlrechts⸗ 


frage befaſſen wird. | 

Osnabrück. Von den hiefigen Freunden der „Hilfe“ wird ein 
engerer Zuſammenſchluß und event. die Gründung eines liberalen 
Wahlvereins geplant. Zu dieſem Zwecke werden die Leſer und 
Freunde der „Hilfe“ aus Osnabrück und Umgebung gebeten, ihre 
Adreſſe der Redaktion der „Hilfe“ baldigſt mitzuteilen. Die Mit» 


teilungen werden ſtreng vertraulich behandelt werden. 


Der „Hilfe“ ⸗Preßwerein erhielt folgende Beiträge: 
Darmſtadt, v. R. J. M. 5,.— 
Freiburg, F. D. I. 4 5,.— 
Hannover, A. O. I. ie 5, — 


Außerordentliche Beiträge: 
Charlottenburg, K. W. M. 2.— 


Zuſammen M. 17,— 
Dazu [t. Ausweis in Nr. 44 „ 3151.90 
M. 3168,90 


über die wir herzlich dankend quittieren. Die Geſchäftsleitung. 


Soziale Bewegung 


Eine neue Gewerkſchaftsgruppierung? Unſre Beur- 
teilung des ſogenanuten II. deutſchen Arbeiterkongreſſes hat 


in den Organen dieſer Bewegung natürlich ſtark verſchnupft. 
Weil die rechtsſtehenden Parteien und Blätter bis tief in die 
nationalliberale Partei hinein eitel Weihrauch ſtreuten, ſollte 
auch den entſchieden liberalen Organen verboten fein, die 
Reaktion rückſchrittlich und den katholiſch⸗proteſtantiſchen 
Orthodoxismus gefährlich zu nennen. Das iſt natürlich 
Unfinn, und ſo kann man über die oberflächliche Antikritik 
der liberalen Kritik ruhig zur Tagesordnung übergehen. 
Dagegen beſchäftigt uns ein Vorſchlag aus Arbeiterkreiſen, 
den die Frankf. Ztg. als kritiſchen Beitrag zum II. Deutſchen 
Arbeiterkongreß veröffentlicht hat. Er verlangt: „man muß 


einer freiheitlich nationalen Arbeiterbewegung die 


Wege ebnen.“ In der Tat, das iſt der erſte Gedanke, 
deu der verfloſſene klerikal⸗ nationale Berliner Arbeiterkongreß 


anslöſte. Wir haben eine internationale ſozialdemokratiſche 


und national-reaktionäre Gewerkſchaftsbewegung, aber es 
fehlt noch eine freiheitliche Arbeiterbewegung auf nationalem 
Boden. Sie fehlt in dieſer Zeit fteigender liberaler Geſinnung 
in Deutſchland. Unnötig, hier hervorzuheben, daß es eine 
alte Schuld des politiſchen Liberalismus iſt, die . 15 

gu 
gemacht werden kann. Bei den Hirſch⸗ Dunckerſchen Gewerk⸗ 
vereinen liegt die Antwort auf dieſe Frage. Ohne ihre tat⸗ 
kräftige Initative iſt keine großzügige freiheitlich⸗nationale 
Arbeiterbewegung mehr denkbar; fie müßten den Krijtalli- 
ſationspunkt einer ſolchen bilden. Und ſie könnten es, denn 


noch find zahlreiche Gruppen und Einzelperſonen im Arbeiter- 


ſtand vorhanden, die heute weder nach rechts zu den Zentrums. 
gewerkſchaften, noch nach links zu den ſozialdemokratiſchen 
gehen mögen. Aber die Zeit iſt koſtbar, der Werbeangriff von 
rechts und links wird immer dringender, die Schicht der 
freiheitlich⸗nationalen Arbeiter immer dünner. „Handeln“ 

muß darum die Parole lauten. In welcher Weiſe die deutſchen 
Gewerkvereine vorgehen ſollen, das mögen ſie ſelbſt auf 
Grund ihrer vieljährigen Erfahrungen entſcheiden. Aber 
daß fie vorgehen, daran hat der wirkliche Liberalismus aller- 
dings ein dringendes Intereſſe. Und darum wird man ohne 
weiteres ſagen dürfen, daß ſich die entſchloſſene Tat zur Samme 

lung aller liberalen Arbeiter und zur Bildung einer frei⸗ 
heitlich⸗nationalen Arbeiterbewegung des Beifalls und der 
Unterſtützung aller entſchieden⸗liberalen Richtungen und 
Organiſationen erfreuen würde. 

Grund fätzliches zur Frage der Beſch äftigung jugendlicher 
Arbeiter ſchreibt die „Soziale Praxis,“ das Organ der Geſell⸗ 
ſchaft für Soziale Reform. Wir geben von ſeinen Ausführungen 
mit voller Zuſtimmung folgendes wieder: „Die Beſchäftigung jugend⸗ 
licher Arbeiter wird neuerdings mehrfach in konſervativen und 
agrariſchen Blättern erörtert. Während die einen offen den Wunſch 
ausſprechen, es möchten die „jungen Leute“ von 14—16 Jahren 
mehr als jetzt in der Landwirtſchaft Verwendung finden, fordern 
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die andern ein grundſätzliches Verbot ihrer Einſtellung in die Fabrik.] die chriſtliche Gewerkſchaftsbewegung Mittel und Wege, um die 
Die „Deutſche Tagesztg.“, das Organ des „Bundes der Landwirte“ | Dienſtboten in größerem Umfange zu organifieren. Sie hat auch 
nimmt dabei ohne weiteres an, daß der neue Staatsſekretär des | fon einige Anläufe dazu unternommen. Wenn fie in derſelben 
Junern mit dem Ziele und dem Grundgedanken dieſes Vorſchlages [planmäßigen und zielbewußten Weiſe wie die Sozialdemokratie unter 
einverſtanden fei, wenn er auch einige äußerliche Bedenken habe.] den Dienſtboten arbeiten würde, wäre es vielleicht möglich, demnächſt 
Wir möchten doch bezweifeln, ob dieſe Bedenken bloß äußerlich find. | von einer wirklichen Organiſationsbewegung unter den Dienſtboten 
Unſrerſeits wollen wir jedenfalls keinen Zweifel darüber laſſen, | zu reden. | 

daß wir vom ſozialpolitiſchen Standpunkt uns dieſer Forderung Straßburg kommunalpolitiſch voran. Die Kommunalverwaltung 
nicht anſchließen lönnen. Sollen wir offen unſre Meinung ſagen, [der Stadt Straßburg beginnt ſich unter ihrem neuen Oberbürger⸗ 


fo geht unſer Wunſch dahin, daß wir an erſter Stelle eine Verz. | metfter. einen klangvollen Namen zu erobern. Wiederholt ſchon 
längerung der allgemeinen Volksſchulpflicht bis zum vollendeten 


16. Lebensjahre belommen. Indeſſen, wir wiſſen wohl, daß dies 
Ziel für lange Zeit noch unerreichbar bleibt. Wir müſſen alſo mit 
den Tatſachen rechnen. Da die Schulpflicht mit dem 14. bezw. 
13. Lebensjahre endet und dann der Eintritt der „jungen Leute“ 
beiderlei Geſchlechts in das wirtſchaftliche Leben zumeiſt aus Er⸗ 
werbsrückſichten, folgt, ſo hieße ihre zwangsweiſe Ausſchließung aus 
der Fabrik nichts andres als ihr Hinüberdrängen in die Land⸗ 
wirtſchaft, das Handwerk, den Laden, den häuslichen Dienſt, die 
Gaſt⸗ und Schankwirtſchaft, in Austrag- und Votendienſt uſw. Auch 
in allen dieſen Erwerbszweigen können junge Leute Tüchtiges lernen 
u Nan Leib und Seele geſund bleiben. Aber andrerſeits fehlt 
doch in den größten dieſer Gebiete jeder geſetzliche Schutz für die 
Jugendlichen und jede ſtaatliche Aufſicht. In der Fabrik dagegen 
haben wir für junge Leute eine Höchſtarbeitszeit, geregelte Pauſen, 
Verbot der Nachtarbeit; außerdem Unterſagung gewiſſer ſchädlicher 
Beſchäftigungen, Geſundheits⸗ und Sittlichkeitsſchutz, endlich Fort⸗ 
bildung. Wir wünſchen ſehr, daß dieſe Schutzmaßnahmen in der 
Fabrik noch ausgebaut und verſchärft werden. Es liegt zugleich 
nahe, das Schutzalter auf 18 Jahre auszudehnen. Aber ein Verbot 
der Verwendung „junger Leute“ in der Fabrik läßt ſich unſres 
Erachtens vom Standpunkt auch des fortgeſchrittenen Sozialpoli— 
Alters nicht rechtfertigen. Unſre Induſtrie braucht einen jugend. 
lichen Nachwuchs ebenſo wie die Landwirtſchaft, das Handwerk, 
das Handesgewerbe. Wollen die agrariſchen Blätter für die Jugend 
ſozialpolitiſche Maßnahmen, ſo ſollten ſie zuerſt für einen energiſchen 
und gründlichen Kinderſchutz auf dem Felde und im Hauſe eintreten. 
Und wenn ſie ſchon der Induſtrie ihr Augenmerk zuwenden, ſo 
ſchließen ſie ſich vielleicht unſerm Vorſchlage an: „alle jungen Leute 
beiderlei Geſchlechts in Induſtrie und Handwerk haben im Alter 
von 14 his 18 Jahren zwei Halbtagsſchichten, die eine für die 
Fortbildungsſchule, die andre für die gewerbliche Arbeit!“ 

Nutzen der gewerkſchaftlichen Organiſation. Man ſchreibt uns: 
Der Vorſtand des ſozialdemokratiſchen Bildhauerverbandes, eine der 
beſtorganiſierten Gewerkſchaften, hat ſoeben ein kleines Werbeheft 
herausgegeben. Darin ſind folgende Ziffern über die Arbeitszeit 
und die Lohnhöhe der organiſierten Berufsgenoſſen enthalten: 

Die durchſchnittliche Arbeitszeit in Deutſchland betrug 
1890: 10 Std. 42 M. in der Holzbranche, 10 Std. 30 M. in der 

Steinbranche, 10 Std. 20 M. in der Modellbranche, 
1905: 9 Std. 16 M. in der Holzbrauche, 8 Std. in der Steinbranche, 
8 Std. 18 M. in der Modellbrauche. 

Es betrug alfo der Rückgang der täglichen Arbeitszeit in 
der Holzbrauche annähernd 1½ Stunden, in der Steinbrauche 21% 
Stunden und in der Modellbranche 1% Stunden. Auch die Löhne 
erfuhren eine anſehnliche Steigerung. Der durchſchnittliche Lohn 
betrug in Deutſchlaud: 

1890: in der Holzbranche 19,58 M., in der Steinbranche 27,42 M., 
in der Modellbranche 27,10 M., 

1905: in der Holzbranche 26,20 M., in der Steinbranche 43,00 M., 
in der Modellbranche 43,39 M. 

Die alte Streitfrage. Die Frage, ob Handwerk oder abrit- 
betrieb, erfährt noch immer eine recht verſchiedenartige Beurteilung. 
Der Oberpräſident der Provinz Brandenburg hat vor kurzem eine 
Entſcheidung getroffen, wonach eine Druckerei, die mit etwa 20 Pers 
fonen arbeitet und einen jährlichen Umſatz von 90000 M. erzielt, 
als ein Handwerksbetrieb anzuſehen ſei und dementſprechend ver— 
pflichtet iſt, ſich der Beitragspflicht zu den Koſten der Handwerks— 
famu%r zu unterwerfen. Dahingegen wurde in einem Rechtsſtreite 
der Handwerkskammer Hannover mit den dortigen Buchdruckerei— 
beſitzern eine Buchdruckerei von mehr als zehn Perſonen für einen 
Fabrikbetrieb erklärt. 

Zur Dienſtbotenorganiſation. Bekanntlich find feit etwa einem 
Jahr einige Dienſtbotenvereine von der Sozialdemokratie gegründet 
oder übernommen worden. Es hatte fid dann im letzten Frühjahr 
und Sommer eine lebhafte Organiſationsarbeit unter den Dienſt— 
boten entwickelt. Nun ſoll dieſe Arbeit, die hier und da ſpärliche 
Erſolge gezeitigt hat, planmäßig weitergeführt werden. Im An⸗ 
ſchluß an den ſozialdemokratiſchen Preußentag beruft „die Vertrauens» 
perfon für Deutſchland“ eine Dienſtbotenorganiſations⸗Konferenz nach 
Berlin ein, die aus allen Teilen Dentſchlands beſchickt werden foll. 
Berichte über ſeitherige Erfahrungen und neu einzuſchlagende Wege 
ſollen Gelegenheit zur Ausſprache und einheitlichen Geſtaltung der 
weiteren Organiſationsarbeit geben. Wir haben ſchon oft an dieſer 
Stelle die beſonderen Schwierigkeiten aufgezählt, die der Organis 
fierung gerade der Dienſtboten im Wege ſtehen. Sie find zahlreich 
und groß, ſo daß man in abſehbarer Zeit höchſtens in einigen 
Großſtädten ſichtbare Erfolge wird haben können. Eher noch hat 


von der Stadtgemeinden beſonders ſtiefmütterlich behandelt wurde. 
ein friſcher Zug. Der Gemeinderat hat kürzlich die Anſtellung eines 
Arbeiterkontrolleurs auf Bauten beſchloſſen. Es iſt das der 
zweite Bauaufſeher aus Arbeiterkreiſen, der in Straßburg mit 
öffentlichen Rechten angeſtellt wird. Die gleichfalls von den 
ſozialdemokratiſchen Gemeindevertretern geforderte Beſtimmung, 
ſtädtiſche Arbeiten nur an tariftrene Unternehmer zu vergeben, 
wurde ebenfalls angenommen. 

Wertzuwachs in der Kleinſtadt. Wie oft begegnet man, 
ſchreibt Bovenſiepen in der „Bodenreform“, im Geſpräch oder 
auch in der Literatur der Anſicht, die hohen müheloſen 
Gewinne bei den Grundſtücksverkäufen würden eigentlich doch nur in 
Großſtädten und in ſehr dichtbevölkerten Induſtriebezirken erzielt, 
auf dem platten Land und in Landſtädten nicht. Wie irrig dieſe An⸗ 


meinem jetzigen Wohnſitz, dem weſtpreußiſchen Landſtädtchen L. mit 
5000 Einwohnern, einem ganz weltabgeſchiedenen Neſt ohne Spur 
einer Induſtrie, hatte vor vier Jahren etwa ein Hauseigentümer 
fein ſieben preußiſche Morgen großes Grundſtück für 17000 Mark 
gekauft. Auf das Erdgeſchoß des ſchon vorhandenen Hanſes ſetzte 
er ſelbſt — er iſt gelernter Maurer — noch ein Stockwerk und ein 
Dachgeſchoß anf. Das Material dazu nimmt er aus ſo ſchlechten 
Stoffen, daß im Aufbau eine Zimmerdecke völlig durchbaht. 
Dann wartet er vier Jahre ab. An dem Hauſe werden nicht 
die geringſten Verbeſſerungen in dieſer ganzen Zeit vorgenommen; 
um auch nur die kleinſte notwendigſte Ausbeſſerungsarbeit 
durchzuſetzen, müſſen die Mieter ſelbſt den Handwerker herbei⸗ 
holen und den Betrag an der Miete kürzen. Da, vor kurzem 
findet fid) ein Kaufliebhaber und zahlt 47000 M. (in Buchſtaben: ſieben⸗ 
undvierzigtauſend Mark. Rechnen wir ſehr hoch und reichlich (aber 
das iſt viel zu hoch) 10000 M. für die Neubauten, ſo bleibt ein 
gänzlich müheloſer Gewinn von 20000 M., pro Jahr alfo 5000 M. 


Briefkalten 


Alle Lefer der „Hilfe“, ſoweit fie unfre Wochenschrift ſchon 
bisher am Zeitungsſchalter des Poſtamts oder beim Briefträger 
beſtellt hatten, bitten wir, die Erneuerung des Abonnements für 
1908, erſtes Vierteljahr, möglichſt bald zu beſorgen, damit die Be: 
ſtellung im Trubel der Weihnachtstage nicht verloren geht und eine 
ſpätere Beſchwerde erübrigt wird. Alle Leſer, die ihre „Hilſe“ 
bis jetzt direkt beim Verlage in Berlin⸗Schöneberg beſtellt und an 
ihn vierteljährlich 1,75 M. bezahlt haben, bitten wir, die Beitellung 
für das nächſte Kalender⸗Vierteljahr ſchon jetzt und zwar beim 
Buchhändler oder beim Briefträger, oder am Zeitungsſchalter des 
Poſtamts gegen Zahlung von 1,62 M. zu beſorgen. Es liegt uns 
viel daran, die Menge kleiner Expeditionsarbeiten los zu werden 
und unſre Kräfte für die eigentliche Propaganda freizubehalten. 
Niemand ſoll deshalb die kleine Mühe ſcheuen, die ihm dieſe Neu⸗ 


beſtellung dieſes eine Mal macht. Später werden fih Buchhändler 
und Poſtamt von ſelbſt melden. 


K. N. in Karlsruhe. Beſten Dank für Ihre freundliche An 
regung, die wir gelegentlich zu verwerten gedenken. 


Büdıertifc 


Richard Calwer: Der Handel. Aus der Sammlung „Die Ge 
0 Verlag Rütten und Loening, Frankfurt a. M. 8 © 


Martin Buber gibt eine Sammlung kleiner Bände heran! 
„Die Geſellſchaft“, ſozialpſychologiſche Monographien, die in der 
Darſtellung einzelner konkreter Komplexe unſres öffentlichen, ſozialen. 
kulturellen Lebens das Material beibringen ſoll zu einer foz 
logiſchen Betrachtung des geſamten geſellſchaftlichen Lebens. & 
dieſer Serie find bereits eine Reihe ausgezeichneter und geitreidkt 
Arbeiten erſchienen, die zumeiſt den Vorzug hatten, Neues N 
bringen, weil diefe Methode der Schilderung bei uns überbaut 
noch etwas Neues ift. Der 8. Band in der Folge ift das vor 
liegende Buch des bekannten ſozialdemokratiſchen Wirtſchaftspolitilers 
Calwer, der hier zeigt, daß er nicht nur ein gründlicher Statiitlet, 
ſondern auch ein guter Schriftſteller ift. Er betrachtet das Zuſtande. 
kommen des Handels, ſeinen Einfluß auf Käufer und Verkäufer w 
gibt dann eine Reihe charakteriſtiſcher Kulturſtizzen über die einzelnen 
Händlertypen, vom Hauſierer an bis zum großen Exporteur. 


konnten wir auf dem Gebiet kommunaler Wohnungsfürſorge vor“ 
bildliche Beſchlüſſe und Taten aus Straßburg melden. Heute zeigt 
ſich auch auf dem Gebiete kommunaler Arbeiterfürſorge, das ſeither 


ſicht iſt, möchte ich an einem Fall des täglichen Lebens dartun. In. 
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Jahrgang * Nr. A Ji 


Iſt er wirklich unerträglich, fo bricht er das 


Schmerz 
Herz phyſiſch oder moraliſch. othe. 


Vor mir ſaß eine junge Frau. In der Nacht war der 
Mann geſtorben. Er wollte das Reiſen als Beruf aufgeben. 
Beitern hatte er die letzte Reife gemacht. Nachts überrafchte 
ihn der Tod — es war ſeine letzte Reiſe. Nun ſprach die 
Frau und um ſie ſtanden 4 kleine Kinder. Sie ſprach lang⸗ 
ſam, ruhig, faſt als müßte ſo alles ſein. Sie erzählte ſchlicht, 
alles bis zu dem Augenblick, da ſie ihren Mann tot im 
Bett fand. Da fing das Unbegreifliche an. Auch davon 
redete ſie. Es war alles klar gedacht, innig empfunden: 
aber es war tonlos. Ja, worin ruht eigentlich der wirkliche 
Schmerz? Ich meine darin, daß er alles Wirkliche beſtehen 
läßt, ihm aber zugleich die Farbe nimmt. Schatten huſchen 
durchs Gehirn, hohl klingt das eigne Wort. Nichts hat 
mehr ſein eignes lebendiges Gewicht. Alles iſt anders, 
gehört in eine andre Welt. 

Wie verſchieden die Menſchen ihren Schmerz äußern! 
Ich denke gar nicht an die wilden Ausbrüche bei denen, die 
ſich nachher doppelt raſch tröſten. Die wirkliche Schmerz⸗ 
empfindung ſelbſt äußert ſich ſo mannigfach. Da gibt es 
Menſchen, die uns empfangen, als würden wir zu einer 
Geſellſchaft kommen, gemeſſen, höflich, freundlich und doch 
bohrt in ihnen wildes Weh. Andre reden gar nichts, ſind 
teilnamlos und leben in einer fremden Welt; es berührt fie 
nichts, was um ſie hergeht. Wieder andre durſten nach 
irgendeinem Wort, klammern ſich daran und ſind ſelig, 
auch wenn es nur ein windbewegter Halm iſt. Nie kann 
man ſo wenig ſicher gehen als im Urteilen über die Echtheit 
des Schmerzes. Man erſtaunt oft geradezu, wie tief er ſich 
verkriechen kann, und wie gewaltſam er ausbricht. Wo es 
wohl herkommen mag? 

Ich meine immer, Schmerz bedeutet unmittelbare Probe. 
Da ſteht der Menſch ſeinem Schickſal ſo gegenüber, daß nichts 
mehr ſich zwiſchen fie drängt. Eben darum wirkt er jo ber- 
ſchieden. Die Mannigfaltigkeit der menſchlichen Natur zeigt 
erſt in ſolcher Lage ihren eignen Reichtum. Wie Stein und 
Metall im Feuer verſchieden glänzen und flüſſig werden, ſo 
der Menſch. Er zeigt in ſchweren Stunden gerade ſo recht, 
wie er doch immer ein eigner bleibt. Es gibt keine Eda- 
blone für dieſe Augenblicke. Wo ſie ſich doch geltend machen 
will, wirkt ſie häßlich, abſtoßend, nichtsſagend. Der Schmerz 
ſagt dem einzelnen etwas unmittelbar in die Seele. Darum 
wirkt er ſo mannigfach. Er zwingt uns, nur Menſch zu ſein. 
Das iſt nicht leicht. Das iſt das Schwerſte, was es gibt. 
Alle Rollen ſind vergeſſen, die man ſpielte. Hier wird klar, 
was man ift. Deshalb ift der Schmerz ein lieber Charakter- 


leſer im Menſchengeſchlecht. Traub 


Es gibt keinen W e bernd Schmerz. So 
lang er empfunden wird, wird er getragen. 


Kampf und Organilation 
III. 

Dieſer eminenten Macht der Unkunſt ſtehen nun die 
Freunde der Kunſt gegenüber, ein kleines Häuflein gegen 
ein unendliches Menſchenmeer. Wenn es dieſem Häuflein 
überhaupt gelingt, einige Poſitionen zu halten und ſich im 


Getriebe der Welt eine beſtimmte Geltung zu verſchaffen, 
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ſo beruht das ganz allein auf dem Umſtand, daß der 


einzelne in dieſer kleinen Schar mehr Wert, mehr 
geiſtige Kraft, mehr Geltung hat, als der einzelne in der 
Armee der Unkunſt. Im Lager der Literatur trägt der 
einzelne perſönliche Züge, iſt eine durch geiſtige Intereſſen 
beſtimmte Individualität, während im Lager der Gegner 
die Fabrikware herrſcht, der haltloſe Schund aus Magazinen 
und Ramſchbazaren. Die Qualität iſt es, die in dieſem 
Falle die Überlegenheit über die Quantität beweiſt und 
es möglich macht, daß eine Minorität einer ungeheuren 
Menge doch allerhand abzuringen vermag. Es iſt die Über- 
legenheit einer gejchulten und modern ausgerüſteten Truppe 
über einen Haufen von Hunnen, der — im Kampf der 
Geiſter — nur durch ſeine Zahl etwas bedeutet. Der höhere 
Wert des einzelnen nun führt außer dem unmittelbaren 
Gefechtswert noch einen weiteren Umſtand mit ſich, der von 
einſchneidender Bedeutung iſt. Der höhere Wert beruht ja 
ſchließlich in der Tatſache, daß der einzelne von lebendigen. 
Intereſſen bewegt wird. Wo aber Intereſſen vorhanden 
ſind, iſt die Möglichkeit und bis zu einem gewiſſen Grad 
ſelbſt der Zwang einer Organiſation gegeben. Die 
Organiſation aber leiht den Intereſſen, die in ihr vertreten 
werden, eine ſehr bedeutende Kraft. Wir brauchen nur 
einen ene an ein Beiſpiel aus der Politik zu denken, 
um uns darüber klar zu werden. Der „Generalanzeiger“ 
einer größeren Stadt kann eine Auflage von 100 000 haben, 
während es die ſtreng nationalliberale oder ſozialdemokratiſche 
Zeitung desſelben Orts nur auf 8 — 10 000 Abonnenten 
bringt. Nichtsdeſtoweniger fallen die Außerungen der zuletzt 
genannten Organe politiſch ins Gewicht, weil hinter ihnen 
beſtimmte Intereſſen und beſtimmte Organiſationen ſtehen. 
Der „Generalanzeiger“ aber iſt gleichgültig, weil ſeine Schar 
von keinem einheitlichen Intereſſe und mithin auch von 
keinem Willen beherrſcht wird. Um nicht mißverſtanden 
zu werden: ich will mit dem Wort „Generalanzeiger“ nur 
einen journaliſtiſchen Typ bezeichnen; ich weiß, daß auch 
Blätter von ſehr beſtimmter Färbung dieſen Namen führen. 
Die Majorität der Unkunſt nun gleicht der Schar eines 
ſolchen „Generalanzeigers“ — ſie iſt einfach eine zuſammen⸗ 
gelaufene Menge, ohne Prinzip und ohne Disziplin. Die 
Intereſſeloſigkeit der breiten Maſſen, die zunächſt der Un⸗ 
kunſt zugute kommt, birgt in ſich ſelber ein Stück von 
einem Verhängnis — wo keine Intereſſen ſind, gibt es auch 
keine organiſierende Kraft, kein einheitliches Wollen und 
keine Verve. Es iſt nicht möglich, die Verehrer der Kadel⸗ 
burgſchen Muſe in einen Verein zu organiſieren — ihr 
„Intereſſe“ an dieſem Autor beruht ja eben in der Ab⸗ 
weſenheit aller geiſtigen Intereſſen. Man kann dieſelben 
Menſchen in einem Skatklub oder in einer Kegelgeſellſchaft 
zuſammenbringen, denn Skat und Kegeln ſind reale Faktoren 
ihres Daſeins — in ein Stück von Kadelburg aber laufen 
ſie nur, weil ihnen auf dieſem Gebiet ſo wie ſo alles gleich⸗ 
gültig iſt. Einen Verein zur Förderung der Kunſt dagegen, 
einen Dürerbund, eine literariſche Geſellſchaft, eine freie 
Volksbühne uſw. kann man ſehr wohl gründen und hat man 
ja bereits gegründet. Die Fähigkeit zur Organis 
ſation und damit eine ſtarke Fähigkeit zu 
Macht und Einfluß iſt ein Vorrecht der Kunſt. 
Die Sache der Kunſt wird um ſo beſſer ſtehen, je mehr ihre 
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berufenen Vertreter dieſes koſtbare Privilegium auszubeuten 
wiſſen. Unſre Zeit ift auf allen Gebieten eine Zeit der 
Organiſation; auf keinem Gebiet aber hat die feſte Vereini- 
ung einen ſo eminenten Wert wie auf dem der Kunſt. 

n die künſtleriſchen Intereſſenten ſoll und muß der Ruf: 
„Organiſiert Euch!“ mit ganz beſonderer Stärke ergehen. 
Und wenn es ſich um einen „Leſeverein“ in einem Städtchen 
von 3000 Einwohnern handelt; er hat ſeinen Wert. Nach 
meiner Anſicht nicht einmal einen geringen. 

Aber nicht allein die Freunde der Kunſt, auch die Herren 
von der Politik ſollten den Wert von künſtleriſchen Organi- 
ſationen einmal genauer ins Auge faſſen. Die ſozialdemo⸗ 
tiſche Freie Volksbühne in Berlin iſt ſo ſtark geworden, daß 
ſie an den Bau eines eignen Theaters gehen kann. Von 
dieſem Theater und ſeinen Leiſtungen geht ein beſtimmter 
Zauber aus, und diefer Zauber wird zu einem Bindemittel 
zwiſchen den. Arbeitern und ihrer politiſchen Vertretung. 
Je mehr eine politiſche Partei den ganzen Menſchen mit 
Beſchlag zu belegen vermag, um ſo ſicherer hat ſie ihn. 
Dazu aber iſt die Kunſt ein eminentes Mittel. Die bürger⸗ 
lichen Parteien ſollten ſich die Leiſtungen der Sozialdemo⸗ 
kratie auf dieſem Gebiet um ſo mehr vor Augen halten, als 
der politiſche Wert der Kunſt für ſie noch unendlich viel 
größer iſt, als für die Sozialdemokraten. Den jungen Arbeiter 
treibt die Not ohne weiteres zur Politik; den jungen Sohn 
des Bürgers keineswegs. Dem jungen Arbeiter läßt eben 
dieſelbe Not nur wenig Zeit für Kunſt: der junge Biirger- 
liche iſt auch in dieſem Punkt viel beſſer geſtellt. Der junge 
Arbeiter endlich bringt keine Spur einer künſtleriſchen Vor⸗ 
bildung mit, während der Sohn des Bürgers doch meiſtens 
auch in reiferen Jahren noch die Schule beſucht und einen 
Unterricht in Literatur genoſſen hat. Alle Umſtände liegen 
hier zugunſten des Bürgertums und zuungunſten der 
Sozialdemokraten. In den Reihen der letzteren war man 
daher auch zunächſt gegen die neuen Volksbühnen ſehr ſkeptiſch 
geſinnt. Die Hiſtoriker der Partei erkannten ſehr klar und 
durchaus richtig, daß die Kunſt für die Emanzipation der 
Arbeiter niemals die Bedeutung haben könnte, die ſie für 
den Kampf der bürgerlichen Klaſſen gehabt hat und — 
fügen wir hinzu — noch heute haben könnte. Wenn ſich 
trotzdem die Volksbühnen mit unhemmbarer Gewalt durch⸗ 
geſetzt haben, wenn der Zudrang an Menſchen ſo eminent 
iſt, daß er in den zur Verfügung ſtehenden Bühnen nicht 
untergebracht werden kann, wenn eben darum die älteſte 
der Volksbühnen zur Gründung eines eignen Heims ſchreitet 
— dann ſollte dieſer Beweis der agitatoriſchen Kraſt den 
bürgerlichen Parteien im Grunde doch zu denken geben. 
Der Sohn eines bürgerlichen Hauſes iſt in der Jugend mehr 
künſtleriſch geſtimmt als politiſch; die politiſche Stimmung 
wird erſt herrſchend, wenn er vom Erwerbsleben verſchlungen 
worden ift. Wenn ihr mm die Jugend haben wollt, müßt 
ihr auch mit dieſer ſeliſchen Grundſtimmung zu rechnen 
wiſſen und müßt euren politiſchen Vereinen künftleriſche 
Zirkel anzugliedern verſuchen. Im Mangel an ſolchen Zirkeln 
liegt wenigſtens zum Teil der Mangel an Jugend begründet, 
an dem alle bürgerlichen Parteien kranken. Wie ſollte man 
auch die Jugend gewinnen können, wenn man ihrer be⸗ 
ſonderen jugendlichen Stimmung nicht entgegenfonunt? Man 
gewinnt Bauern nur durch bäuerliche und Jugend nur durch 
jugendliche Intereſſen; darüber dürfte allgemeine Klarheit 
herrſchen. Nur daß man dann auch aus dieſer Prämiſſe die 
Folgerungen ſollte ziehen möge! 

Und ſchließlich dann noch eins! Jede Partei braucht 
einen beſtimmten Nachwuchs an Rednern und man hat 
Diskutierabende und Rednerſchulen vorgeſchlagen. Ich will 
den Wert dieſer Dinge auch nicht einmal mit einem Zweifel 
belaſten. Die Grundlage aller ſprachlichen Bildung aber 
bleibt die Beſchäftigung mit der Kunſt des Wortes, mit der 
ſchönen Literatur mithin. Sorgt nur, daß der Jüngling 
ein Verhältnis zur Poeſie gewinnt, und ihr werdet ſpäter 
beim politiſchen Mann die ſprachliche Gewandtheit nicht 
vermiſſen! Vielleicht überlegen ſich unfre Freunde im Land 
auch einmal dieſe Seite der Sache. Erich Schlaitjer. 
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Der Volksſchullehrer und die 
deufidıe Sprache 


Von R. Pannwitz. Buchverlag der Hilfe, 150. S. 


Dies Buch gehört zu den für den Lehrer wichtigeren Arbei 

die in letzter Zeit geschrieben wurden. Ein Buch, u da3 Gewiſſe 
— nicht nur der Lehrer, ſondern aller Volksgenoſſen — aufrütteln 
ſoll .. . Wenn man nur nicht befürchten müßte, daß viele — wie 
immer — mit einer Meiming über das Buch ſich begnügen werden. 
Weil eben, um zu leben, eine Energie nötig iſt, die man bislang 
noch zu ſehr in Verſammlungen, in Reden bei Konferenzen oder am 
ee verpuffte. Anſtatt fie dem zu geben, dem fie gehört: dem 


Wenu ich nur nicht befürchten müßte, daß die Maßgebenden 
achtlos an dem Buch vorübergehen werden, weil hier ein ſo wichtiges 
Problem des gegenwärtigen Lebens, fo — einfach gelöſt ift. Und 
wiederum, ich werde den Optimismus nicht los, daß dies Vuch viel⸗ 
leicht mit eine erſte Veranlaſſung fein wird zu einer Verſöhnungzwiſchen 
der vorwiegend liberalen Lehrerſchaft und der vorwiegend konſervativen 
Regierung. Ich will ſagen, wie ich das meine; aber ich muß ein 
San a = a — 

cide, Lehrerſchaft und Regierung, wiſſen noch nicht gemig, 
was bei der Schule das Notwendigſte iſt. Die 1 gl 
nichts Wichtigeres, als die Standesfrage; die Regierung nichts 
Wichtigeres, als möglichfſt vollkommene Aufſicht über die Lehrer, 
innen und außen. Und das Allernötigſte ift nicht all dies — fondem: 
die Erziehungslaſt vom Kinde zu nehmen, die Freiheit der 
Kinder zu dekretieren, die Pädagogik wiſſenſchaftlich zu fundamentieren 
durch wiſſenſchaftliche Forſchung, durch praktiſche, nicht 
theoretiſche Pſychologie. Alles andre findet fich dann; z. B. die 
Freude der Lehrer und Eltern an der Schule. Es handelt ſich, wie 
Pannwitz ſagt, um die Schaffung einer bodenftändigen Volks⸗ 
bildung. Wenn Lehrer und Regierung das einſehen., daß fie ge 
ſchaffen werden kann und was damit gewonnen ift, fo können fiğ 
beide die Hände reichen. 

Was hat das mit der deutſchen Sprache zu tun? Alles! Dem 
die ſchlechte Sprache, der wir auf Schritt und Tritt, in Zeitungen 
Zeitſchriften, Briefen, Lehrbüchern, Jugendſchriften uſw. begegnen. 
ift das Stigma der Talmi⸗ und Pſeudo⸗Bildung, die jo oft noch als 
erſtrebenswert gilt. Mit der Kritik der Sprache fängt die Kritil 
der Bildung überhaupt an. 

„Am Schluſſe des Buches find die Reſolutionen des letzten 
Weimarer Erziehungstages abgedruckt. Das ift gut. So können 
wir, wenn Regierung und einzelne Lehrer es wollen, mit 
Schaffung einer bodenſtändigen Bildung beginnen. 

R. Pannwitz verlangt vom Lehrer, daß er Künſtler, Forſcher 
und Lehrer fei. Aber er ſagt zugleich, daß niemand über diefe 
Worte erſchrecken möchte; ſondern einfach jeder ſoll wagen, es zu fein, 
daß er's fein kaun, wenn er will; daß er ſeine Vildung fiğ er 
werben foll. Daß das Bücherſtudium, das Profeſſorenhören durd 
aus nicht alles ift, gar nicht mal das Wichtigſte. Daß jeder Lehrer 
alles, ſeine nächſte Umgebung. die Kinder, die Gemeinde, die Dinge, 
das Tun, die Natur, und dann vor allem die Sprache der Kinder 
und Erwachſenen um ihn ſelbſt beobachten ſoll, erforſchen, daß 
er dabei all das Wichtigſte, was er wiſſen muß, lernen wird. Und 
dann muß er unabläſſig immer wieder feine eigne Sprache 
beobachten, was echt daran ijt, was nicht. Muß immer den em 
fachſten Ausdruck zu finden ſuchen für das, was er jagen will. Aba 
was er damit gewinnt, iſt koſtbarer Beſitz. Und was dann etwa 
noch fehlt, das ſchafft er ſelbſt oder findet's bei ſolchen, die auch ewt 
Sintflut Hinter fih haben ... Dann lernt er vielleicht Sprache 
hören; dann gehen ihm „die äſthetikverklebten Sinne“ auf, daß er 
merkt, wie ſchön die Kinderſprache oder die phraſenloſe Sprechſprache 
und die lokalen Mundarten find. Und ſtaunt, daß „die Sprabe 
kein Normalweſen ift, ſondern das vielgeſtaltigſte, buntefte, lebens 
vollſte. ſeltſamſte Geheimnis. — — 

Nachweis: Die Lehrer ſtreben nach der Univerſitätsbildung 
Das iſt berechtigt; auch Pannwitz ſagt es. Nur iſt die Frage. a 
die Lehrer auf der Univerſität das finden werden, was ihnen wng: 
bodenftändige Bildung. Man muß in dieſer ernſten Frage eriy 
reden. Es find jetzt die Jahre der Kurſe und Vortragäzuten del 
Profeſſoren über Literatur, Pädagogik, Geſchiche. Nahr 
wiſſenſchaft. Da kann der Lehrer hören, behalten, nachſchreiken 
Und dann? 3. B. Literatur. Da ift das Wichligſte das Urteil de 
Profeſſors über die Dichtung; nicht, daß man Dichtung ertelt, 
die Zuſammhänge, die der Profeſſor ſieht, nicht, daß man jelent 
welche findet. Oder: Religion. Da redet der orthodore RT 
liberale Profeſſor von Urchriſtentum, von Dogmen und Topnet 
geichichte uſw. uſw.; aber niemand forſcht bei ſich, was Reinen 
ſei, ganz zu ſchweigen davon, daß man zu erfahren judi, I 
Religion des Kindes fei — Da fällt mir ein Geſptäch en dr. 
ich vor 10 Jahren in Heidedorf mit meinem Hauptlehrer batte: r 
meinte, vollgültige Bildung fei nur auf der Univerfität zu erlangen 
— Ich antwortete darauf etwa jo: Man arbeitet und [ernt doc an 
der Univerſität nicht anders als ſonſt auch: man hat eine Ein 


man ſieht, hört, denkt ... Schließlich gibt doch der profeit“? 
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nicht die Bildung, ſondern man erwirbt fie fi... 
profeſſoren ſagen nicht immer das letzte Wort über die Dinge. 


Der Volksſchullehrer aber muß ſich auf ſeine nächſten 
flichten beſinnen. Daß es geſchieht, dazu ä von 


dolf Pannwitz. öttger. 


Robert Blum 


(geboren am 10. November 1807) 
II. (Schluß). 

So kam das sap 1848, kamen die Jubelwochen der Revolution- 
Als die Pariſer Februarrevolution ausgebrochen war, herrſchte in 
Sachſen eine ſeltene Einmütigkeit der Parteien. Die Leipziger 
Stadtverordneten nahmen einſtimmig eine Adreſſe an die Regierung 
an, die „eine Reorganiſation der deutſchen Bundesverfaſſung im 
Geiſt und nach den Bedürfniſſen der Zeit, angebahnt durch die Ent⸗ 
feſſelung der Preſſe und die Berufung von Vertretern ſämtlicher 
deutſchen Völker, an den Sitz des Bundestags“ verlangte. Die 
Adreßdeputation erhielt freilich in Dresden abſchlägigen Beſcheid. 
Blum teilte vom Rathausbalkon in beſchwichtigender Rede das 
Reſultat mit und forderte vor allem die Entlaſſung des Miniſteriums 
Ki Preßfreiheit. Da viele Städte Sachſens dem Beiſpiele Leipzigs 
olgten und in zahlreichen Adreſſen die gleichen Forderungen ſtellten, 
fo begann man in Dresden bereits nachgiebig zu werden. Falken⸗ 
ſtein trat freiwillig zurück. In Leipzig aber beharrte man ents 
ſchieden auf der Gewäbrung aller Forderungen. Die Gärung wuchs, 
ſo daß Blum ſeinen ganzen Einfluß zur Aufrechterhaltung der Ord⸗ 
nung aufbieten mußte. Die Regierung dagegen zog Truppen in 
der Nähe Leipzigs zuſammen und verhängte den Belagerungszuſtand 
über die Stadt, wodurch natürlich die Erregung der Bevölkerung 
nur geſteigert wurde. Endlich am 13. März trat das ganze Mini⸗ 
ſterium zurück. An ſeiner Stelle wurde Braun an die Spitze eines 
neuen, des ſog. Märzminiſteriums berufen, dem Georgi, v. d. Pfordten, 
v. Holtzendorff und Martin Oberländer als Mitglieder angehörten. 
Damit war alles erreicht, was augenblicklich erreicht werden konnte. 
Das liberale Programm des Miniſteriums bürgte für die Erfüllung 
der wichtigſten Forderungen des Liberalismus. 

Blum, der durch Gründung von Vaterlandsvereinen mit konſti⸗ 
tutionell⸗monarchiſchem Programm der freifinnigen Bewegung in 
Sachſen einen feſten Rückhalt gegeben, hatte ſeine Aufgabe in 
Sachſen vorläufig erfüllt und konnte ſich nunmehr den all⸗ 
gemeinen deutſchen Fragen zuwenden. Da er in Zwickau zum 
Abgeordneten ins Vorparlament gewählt worden war, reiſte er 
Ende März nach Frankfurt ab. Hier wurde er bald der Führer der 
Linken. Zugleich kehrte er ſeinen republikaniſchen Standpunkt ſchärfer 
heraus. Sein Plan war die Einführung der Republik im Reiche 
durch Beſchluß der Nationalverſammlung, doch ohne jede bewaffnete 
Erhebung. Er ſtand alſo im Gegenſatz zu Hecker und Struve, deren 
Aprilaufſtand er aufs ſchärfſte mißbilligte. 

Im Vorparlamente wurde Blum zum Vizepräſidenten gewählt. 
Er war es, der mit feiner eiſeruen Ruhe und gewaltigen Stimme 
mehr als einmal die aufgeregte Verſammlung im Zaume hielt. Es 
iſt ſelbſtverſtändlich, daß er tätigen Anteil an den Sitzungen des 

arlaments nahm. Er trat für die Permanenz des vollen Vor⸗ 
parlaments ein, die freilich abgelehnt wurde, und wandte ſich ſcharf 
egen die Wiederbelebung des Bundestags. Doch auch in dieſer 
Frage mußte er ſich der Mehrheit fügen. Als das Vorparlament 
nach wenigen Sitzungen auseinanderging, wurde Blum in den 
Fünfzigerausſchuß gewählt. Einige offizielle Reiſen, die er im Auf⸗ 
trage desſelben unternahm, führten ihn damals auch nach Köln, das 
er ſechszehn Jahre lang nicht geſehen hatte. 

Am 18. Mai trat endlich die Nationalverſammlung, in der 
Blum die Stadt Leipzig als Abgeordneter vertrat, in der Pauls⸗ 
kirche zuſammen. Auch hier war Robert Blum von Anfang an 
unbeſtrittener Führer der Linken. Er wurde in den Verfaſſungs⸗ 
ausſchuß und andere Kommiſſionen gewählt. gleich übernahm 
er die Redaktion der demokratiſchen „Deutſchen Reichstagszeitung.“ 
Im Parlament ſelbſt ſpielte er als Parteiführer und glänzender 
Redner eine hervorragende Rolle. 

Die parlamentariſche Wirkſamkeit wurde zum Pfingſtfeſt durch 
eine Reiſe unterbrochen, die die geſamte Linke in die Pfalz machte, 
und auf der namentlich Blum in der begeiſtertſten Weiſe von der Bevölke⸗ 
rung gefeiert wurde. Nach Pfingſten begannen im Parlament die 
äußerſt wichtigen Verhandlungen über die proviſoriſche Zentralgewalt. 
Blum trat für die Wahl eines Vollziehungsausſchuſſes ein, zu deſſen 
Vorſitzendem ein Parlamentsmitglied gewählt werden ſollte. Er 
wandte ſich alſo gegen den Vorſchlag der Mehrheit, die die provi⸗ 
ſoriſche Zentralgewalt in die Hände eines Bundesdirektoriums legen 
wollte. Bekanntlich wurde auch dieſer Vorſchlag nicht realiſiert. 
Gagern tat ſeinen „kühnen Griff“, der freilich ein Mißgriff war, 
und es kam zur Wahl eines Reichsverweſers in der Perſon des 
Erzherzogs Johann. Im Anſchluß daran wurde die Bildung eines 
Reichsminiſteriums vollzogen. 

Als in der Nationalverſammlung die Vermehrung des deutſchen 
Heeres zur Sprache kam, wandte ſich Blum trotz ausdrücklicher Be⸗ 
toming feines nationalen Standpunktes im Intereſſe des Volkes 
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gegen eine ſolche Erhöhung der Militärlaſten. Er drang freilich mit 
ſeiner wohlbegründeten Anſicht nicht durch. Anläßlich der Ver⸗ 
handlungen über die Polenfrage hielt Blum eine große und ſchöne 
Rede, die ſeine Sympathien für die unterdrückten und verfolgten 
Polen aufs deutlichſte erkennen ließ. Dann kam die Hauptarbeit 
der Nationalverſammlung, die Beratung der ſogenannten Grundrechte, 
welche die Verhandlungen im weſentlichen von Juli bis Dezember 
ausfüllte. Blum hat den unheimlichen Redeſtrom, der gerade in dieſer 
Frage floß, nicht allzuſehr vermehrt. Er hatte damals andere 
Sorgen. In Sachſen waren bedenkliche Zuſtände eingeriſſen, die 
feine Anweſenheit dringend erheiſchten. In den „Vaterlandsvereinen“, 
neben denen ſich jhon vorher die gemäßigt⸗ liberalen „deutſchen 
Vereine“ gebildet hatten, waren Streitigkeiten zwiſchen den radikaleren 
und den gemäßigteren Elementen ausgebrochen, die zur Spaltung 
zu führen drohten. Zudem machten ſich partikulariſtiſche Strömungen 
geltend, an deren Aufkommen Blum und die Frankfurter Linke nicht 
ganz unſchuldig waren. Angeſichts einer ſolchen Lage der Dinge 
in Sachſen reiſte Blum Mitte Auguſt nach Leipzig. Er wurde mit 
Jubel begrüßt, Verſammlungen, Volksfeſte und Fackelzüge wurden 
zu ſeinen Ehren veranſtaltet und ſeine große Rede im Schützenhauſe 
über ſeine Tätigkeit und Haltung in der Paulskirche war von tiefer 
Wirkung. Die Spaltung in den Vaterlandsvereinen aber konnte Blum 
nicht verhindern. Der radikale Jäkel trieb die Minderheit hinaus. 


Als Blum nach Frankfurt zurückgekehrt war, begannen gerade 
die Verhandlungen über den ſchmählichen Waffenſtillſtand von Malmö. 
Blum beteiligte ſich lebhaft am Redeturnier und wandte ſich gegen 
die Genehmigung des Waffenſtillſtandes, der denn tatſächlich auch 
verworfen wurde. Infolgedeſſen legte das Reichsminiſterium ſeine 
Anter nieder. Dahlmann wurde mit der Bildung eines neuen bes 
auftragt, brachte aber keines zuſtande. Die Verhandlungen über 
den Waffenſtillſtand begannen aufs neue, und Blum hielt dabei ſeine 
letzte große Rede, die reifſte und ſchönſte, welche die Paulskirche je 
von ihm gehört. Als der Waffenſtillſtand genehmigt wurde, erhob 
ſich ein Sturm der Entrüſtung in der Bevölkerung Frankfurts. Es 
kam zu argen Tumulten, Barrikaden wurden gebaut, Straßenkämpfe 
begannen. Die Abgeordneten der Rechten, Auerswald und Lich⸗ 
nowsky, wurden barbariſch hingeſchlachtet, Blum, als er zum Frieden 
mahnte, beinahe ermordet. Der unglückſelige Aufſtand war bald 
beigelegt. Für Blum und ſeine Freunde aber, denen man zu Unrecht die 
Beförderung der Erregung zur Laſt legte, hatte der Zwiſchenfall die 
unangenehme Folge, daß er ihre Stellung in der Nationalverſammlung 
nicht unweſentlich ſchwächte. Dazu kam für Blum neuer Arger über 
die ſächſiſchen Verhältniſſe. Als ſich aber der Jäkelſche Flügel 
direkt gegen die Frankfurter Linke erklärte, da brach er endgültig 
mit dieſem revolutionären Radikalismus der Heimat. So ſtand 
Blum iſolierter denn je in Frankfurt ſowohl wie in Sachſen. Er 
ſehnte ſich heraus aus dieſer unglücklichen Lage, und als die Frank⸗ 
furter Linke anläßlich des Ausbruchs der Wiener Oktoberrevolution 
beſchloß, eine Deputation zur Beglückwünſchung der verfaſſungs⸗ 
treuen Majorität des öſterreichiſchen Reichstages und der Bevölkerung 
nach Wien zu ſenden, ſtellte er ſich ſeiner Partei zur Verfügung. 
Der Plan wurde denn auch verwirklicht und die Deputation, beſtehend 
aus Robert Blum, Julius Fröbel, Moritz Hartmann und Albert 
Trampnuſch, abgeſchickt. Die Reife ging über Leipzig, wo Blum die 
Seinen zum letzten Male ſah, Dresden und Breslau nach Wien. 


Am 17. Oktober kam die Deputation in der öſterreichiſchen Hauptſtadt 


an und wurde aufs Feierlichſte und Begeiſtertſte empfangen. Blum 
erkannte jedoch bald, wie verworren die Bewegung bei aller Be⸗ 
geiſterung war. Reichstag und Behörden traten ganz unentſchieden 
auf und unternahmen nichts, obgleich Auersperg und Jela stic“ 
ſich mit ihren Truppen vor der Stadt vereinigten. Zudem 
wurde ein ganz unfähiger und den Aufgaben durchaus 
nicht gewachſener Mann, Wenzel Meſſenhauer, zum Ober⸗ 
kommandanten von Wien gewählt. Die Frankfurter Abgeordneten 
wollten deshalb bereits am 20. wieder abreiſen, wurden aber zum 
Bleiben bewogen. Blum hielt ſich jedoch in den nächſten Tagen 
von jedem perſönlichen Anteil an Kampf und Waffendienſt fern. 
Inzwiſchen war die vollſtändige Umſchließung der Stadt beendet 
und der Oberbefehl über die Truppen durch Fürſt Windiſchgrätz, 
freilich ohne ausdrücklichen kaiſerlichen Auftrag, übernommen worden. 
Der Belagerungszuſtand wurde über die Stadt verhängt, das Stand⸗ 
recht verkündigt und alle Zivilbehörden ihrer Stellung enthoben. Eine 
Proklamation von Windiſchgrätz an die Wiener Bevölkerung mit der 
Aufforderung zu bedingungsloſer Übergabe ſteigerte nur die Er⸗ 
bitterung des Volkes. Blum blieb nun nicht mehr untätig. Er 
hielt am 23. in der Aula der Univerſität eine Rede, in der er zur 
Ruhe und Beſonnenheit mahnte. Zugleich erließ er einen Aufruf 
und charakteriſierte im „Radikalen“ das rechtswidrige Auftreten des 
Fürſten Windiſchgrätz. Mit dieſem war inzwiſchen unterhandelt 
worden. Da er aber Bedingungen ſtellte, welche die Behörden un⸗ 
möglich erfüllen konnten, begannen die Kämpfe. Blum und Fröbel 
ſtellten ſich dem Elite-Korps, das zum Schutz von Ruhe und Ordnung 
in der Stadt gebildet worden war, zur Verfügung. Sie wurden 
ſogleich zu Hauptleuten gewählt. Am 26., 27. und 28., den Haupt⸗ 
tagen des Kampfes, wurde auch das El'te⸗Korps gegen den Feind 
vorgeſchickt. Blum und Fröbel beteiligten ſich nunmehr am Kampfe, 
in dem vor allem der erſtere Kaltblütigkeit und Todesmut zeigte. 
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Als fie jedoch die Ausſichtsloſigkeit des Kampfes erkannten, reichten 
ſie am 29. ihre Entlaſſung ein. Die Truppen drangen ſiegreich vor 
und bezwangen die Stadt mit Brand und Mord und Plünderung. 
Wien mußte kapitulieren. Da, leider zu ſpät, rückten die Ungarn 
zum Erſatz heran. Als die kaiſerlichen Truppen gegen ſie abgezogen 
waren, begannen die Feindſeligkeiten in der Stadt aufs neue, der 
Pöbel, und nur dieſer, nahm den Kampf gegen Windiſchgrätz wieder 
auf. Blum und ſeine Freunde waren völlig unbeteiligt. Die Ungarn 
wichen jedoch bald zurück, ohne eine entſcheidende Niederlage erlitten 
zu haben. Die Truppen kehrten zurück, und der frevelhafte Kapitu⸗ 
lationsbruch Wieus wurde im Blute erſtickt. i ; 

Windiſchgrätz verhängte den Velagerungsguftand über die Stadt, 
verlündigte das Standrecht und ließ alle Bürger entwaffnen. Eine 
Zentral⸗Unterſuchungs⸗Kommiſſion wurde eingeſetzt, deren Vorſitz ein 
Generalmajor Cordon führte. Dieſe nahm eine Maſſe von Ver⸗ 
haftungen vor und wies eine große Anzahl von Ausländern aus 
Oſterreich aus. Am 4. November wurden auch Blum und Fröbel 
als Ausländer verhaftet. während die beiden Oſterreicher Hartmann 
und Trampuſch unbehelligt blieben. Blum nahm die Sache nicht 
weiter tragiſch, ſondern vertraute auf ſeine Unverletzlichkeit als Ab⸗ 
geordneter. Die Gefangenen konnten ja zunächſt auch nichts unter 
nehmen. Unverantwortlich dagegen war die Saumſeligkeit des 
ſächſiſchen Geſandten v. Könneritz, traurigen Andenkens, der trotz 
ausdrücklicher Inſtruktion von Dresden aus nichts für Blum tat. 

Bei Windiſchgrätz war die Vernichtung des verhaßten Demo⸗ 
kraten feſtbeſchloſſene Sache. Das laſſen ſeine geheimen Ver⸗ 
handlungen mit den Miniſtern Weſſenberg und Schwarzenberg, von 
denen der letztere fih gegen eine Aburteilung durch die k. k. Stand⸗ 
rechtskommiſſion ausſprach, nur zu deutlich erkennen. Da die Ent⸗ 
laſſung aus der Haft etwas lange auf ſich warten ließ, reichten 
Blum und Fröbel am 7. November eine Beſchwerde über ihre 
Gefangennahme ein. Dieſe blieb jedoch unberückſichtigt. Dafür be⸗ 
gann die Veweiserhebung. Als Blum ſah, daß die Sache ernſt 
wurde, reichte er am 8. November auf Grund des Geſetzes vom 
30. September 1848 betr. die Uuverletzlichkeit der Abgeordneten, das 
auch in Oſterreich Rechtsgültigkeit beſaß, einen Proteſt bei der Zentral⸗ 
kommiſſion ein. Doch auch dieſer verfehlte ſeine Wirkung. Der 
a nahm feinen Fortgang. Es erfolgte ein Verhör dor einer 

äglichen Kommiſſion, die auf Grund eines mehr als jämmerlichen 

Anklagematerials das Todesurteil über Blum fällte. Fröbel wurde 
freigeſprochen und über die Grenze abgeſchoben. Es war mur zu 
klar, man wollte eben den verhaßten Parteiführer vernichten, man 
wollte der Frankfurter Nationalverſammlung zeigen, daß man ſich 
in Oſterreich nicht vor ihr fürchtete und ſich nicht um ihre Be⸗ 
ſchlüſſe kümmerte. 25 

Blum nahm das Urteil, das ſchon am nächſten Morgen (9. No⸗ 
vember) vollſtreckt werden ſollte, gefaßt entgegen. Er ſchlief in der 
letzten Nacht feſt, ſchrieb am frühen Morgen ein paar Abſchieds⸗ 
zeilen an ſein treues Weib und ſeine nächſten Freunde und unter⸗ 
hielt ſich die kurze Zeit, die ihm noch blieb, mit dem Prieſter, den 
man zu ihm geſandt. Dann kam der letzte ſchwere Gang durch den 
nebelgrauen Rovembermorgen zur Brigittenau. Gegen ½8 Uhr 
hatte er vollendet. Zwei Kugeln hatten ihm die Bruſt, eine das 
Haupt durchbohrt. i 

Ein Schrei der Entrüſtung durchbrauſte ganz Deutſchland, als 
die Kunde vom Tode Robert Blums vom Donauſtrande herüber— 
drang, erſchütternd war die Totenklage, die das Volk einem ſeiner 
treuſten Söhne anſtimmte. Die Nationalverſammlung proteſtierte 
gegen den Frevel, viele Landtage forderten Sühne für den ſchmäh— 
lichen Mord. Tranerfeiern wurden veranſtaltet, in Leipzig, in Köln, 
in Dresden und vielen, vielen andern Städten. Doch umſonſt, wir 
waren ein ohnmächtiges Volk! Der muchtwolle Anlauf. den das 
deutſche Volk in Frühlingsbegeiſterung genommen, war bereits miß— 
glückt, und die große Bewegung des Revolutionsjahres drohte im 
Sande zu verlaufen. Schon zog die Reaktion drohend heranf, und 
das Laub, das die Novemberſtürme von den Bäumen ſchüttelten, 
deckte nicht nur das Grab eines der beiten Deniſchen, es begrub 
auch auf Jahrzehnte hinaus die deutſche Freiheit. 

Leipzig. Georg Jahn. 


Sprectiaal 
Vom Dialektſchreiben. 


Zu den Ausführungen von Otto Weltzien erhalien wir noch 
folgende intereſſante Zuſchrift, mit deren Einzelheiten die Redaktion 
ſich jedoch nicht allenthalben identifiziert: 

Meiner Meinung nach iſt der Dialekt nur in ſolchen Dicht— 
werken am Platze, die, für ein lokales Publikum geſchrieben, lokale 
Sitten und Geſchehniſſe behandeln; der Stil muß einfach und naiv 
gehalten ſein, er mag ſich höchſtens an humoriſtiſchen Stellen etwas 
kecker geberden, weil der Worte und Phraſenſchatz der dialekt— 
ſprechenden Volksſchichten ſich nur auf dem Gebiete des Humors 
mit der Schrifiſprache an Reichtum meſſen kann. Vorwürfe von 
tiefem, tragiſchem Ernſt in der Volksſprache zu behandeln, halte 
ich nicht für tunlich, weil das Volk das Tragiſche wohl empfindet, 
ihm aber ſchwer einen Ausdruck geben kann. Reuters eruft gehaltene 


Partien find nicht tragiſchen, ſondern rührenden Juhalts; und das 


Rührende auszudrücken, dazu mag der Dialekt unter der Hand eines 
geſchickten Meiſters noch eben fähig ſein. 

Schlechterdings zu verwerſen ift die Anwendung des Dialelis 
im hohen Drama (bejonders in ſolchen Stücken, die, in ſchleſiſcher 
Mundart geſchrieben, in Berlin aufgeführt werden und von dort 
aus ihre Wirkung tun ſollen). Die Nachteile ſind hier vorwiegend 
praktiſcher Natur und treffen ſowohl das Publikum wie den Schau⸗ 
ſpieler. Das Publikum wird von dem, was auf der Bühne ge⸗ 
ſprochen wird, kaum die Hälfte verſtehen und mehr als eine Pointe 
verfehlen. Es würde vielleicht noch weniger verſtehen, wenn die 
Schauſpieler den ſchleſiſchen Dialekt wie eingeborene Schleſier 
ſprächen und nicht bisweilen in ein erlöſendes Berlinern verfielen. 
Ordentlich beherrſchen können die Darſteller, ſoweit ſie nicht zufällig 
aus der betreffenden Gegend gebürtig ſind, den ungewohnten 
Dialekt niemals; und um ſo ungeheuerlicher erſcheint mir die Zu⸗ 
mutung, daß fie fich trotzdem mühſelig damit abquälen ſollen und 
darüber ihre eigentlichen und eigenſten Aufgaben, das Durchdenken 
und die künſtleriſche Erfaſſung der Rolle, vernachläſſigen müſſen. 
Und ift es denn nötig, daß man einen ſchleſiſchen Weber ſchleſiſch 
reden läßt? Man gebe ihm, unter der Lautform der Schriftſprache, 
die einfachen Akzente des ſchlichten Mannes: und ich ſollte denken, 
damit wäre für die Illuſion genug getan. 

Ein intereſſantes und lehrreiches Experiment haben wir in den 
letzten Jahrzehnten in Südfrankreich beobachten können. Verlockt 
durch die glänzende literariſche Vergangenheit jene heimatlichen 
Volksſprache, hat der Provençale Frédéric Miſtral es gewagt, weit: 
ſchichtige Themata mit hohen und verſchlungenen Gedankengängen 
im Dialekt zu behandeln. Er hat ſich dazu mit unendlicher Mühe, 
mit einem wahrhaften labor improbus eine neue provencaliſche 
Gemeinſprache geſchaffen, indem er die mannigfachen Mundarten 
Südfrankreichs eklektiſch ausbentete, für die ſchwierigeren Begriffe, 
die dem Volke fehlen, auf die tote Literaturſprache der Tronbadouts 
zurückgriff und die feineren ſyntaktiſchen Fügungen aus der nord 
franzöſiſchen Schriftſprache übernahm. Hier hätten wir ein Schulbeiſpiel 
für eine künſtlich zuſammengefügte Schriftſprache in Dialeltſotm. 
Aber wie ſteht es um die Erfolge Miſtrals? Die Tartarins find 
ſtolz auf ihre Eigenart und ſind leicht zu begeiſtern; ſie haben 
ihrem neuen Nationaldichter ſehr laut zugejubelt, haben anch ſeine 
Werke gekauft und — Haben fie wenig geleſen. 

Gebildete Provençalen, die nicht Philologen find, haben mir 
erklärt, ſie müßten zu Miſtrals Gedichten das Wörterbuch wälzen. 
deshalb läſen fie faum darin; fonft aber wären diefe Gedichte febr 
ſchön, und ihr Verfaſſer der Stolz ſeines Volkes. Ich habe es immer 
lebhaft bedauert, daß Frederie Miſtral feir ſtarkes voetiſches Talent 
an die Löſung einer unmöglichen Aufgabe geſetzt hat: hätte er in 
der franzöſiſchen Schriftſprache geſchrieben, er wäre ſicher einer det 
erſten und geleſenften Dichter der Gegenwart. 

Laſſen wir uns das Beiſpiel des Provencçalen zur Warmmg 
dienen: In engen Grenzen bleibe dem Dialekt fen Recht. Wer aber 
nicht im Winkel wirken will, ſondern Großes ſchreiben und in 
Alldeutſchland will geleſen fein, der bediene fid) unſrer undergleich⸗ 
lichen neuhochdeutſchen Schriftſprache! Sie ijt dem höchſten Gedanken⸗ 
fluge gewachſen und dem tieſſten Empfinden; ſie fügt fich eben 
geſchmeidig dem Stil der akademiſchen Rede, wie den Vedürfmiſſen 
des zwangloſen Salongeſprächs und der ſchwerfälligen Wucht nieder 
ſächſiſcher Derbheit. Ich ſollte meinen, wer diefe Sprache mmg 
kennt und liebt, der brauchte für ſeine Gedanken nach keiner andern 
Mittlerin mehr zu ſuchen. Friedrich Wisle. 


Die verkaufte Sünde 
(Wunderrabbi⸗Legende) 
Aus dem Jüdiſchen von Dr. Alexander Eliasberg 


In der Stadt Oſtrog“) lebten zwei jüdiſche Kaufleute 
die gute Freunde waren und ihren Handel ſtets gemeinſam 
betrieben. Sie erfuhren einmal, daß in einem Dorfe m 
Innern Rußlands eine Gutsbeſitzerin lebt, die große Mengo 
von Leinwand zu einem ſehr billigen Preiſe zu verkauſen 
hat; die Freunde beſchloſſen aljo, hinzufahren und W 
geſamte Leinwand aufzukaufen. — 5 

Sie fuhren nun hin und meldeten fih bei der Gil 
befigerin; dieſe wollte jedoch nicht mit den Juden perlüni 
verhandeln und betraute mit den Unterredungen einen ihrer 
Diener. Als nun die Kaufleute mit der Ruffin durch Ver. 
mittlung des Dieners handelseinig wurden und den KT 
einbarten Preis bezahlt hatten, fragte die Gutsbeſitzerin ihren 
Diener, wie denn eigentlich dieſe jüdiſchen Kaufleute ai 
ſähen; ſie hatte nämlich noch nie einen Juden geſehen. a 
Diener verſicherte, daß diefe Juden genau fo wie adm 
Menſchen ausſähen; fie wollte ihm aber keinen Gaben 


*) Stadt in Wolhynien. 
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ſchenken und ſagte: „Meine Eltern haben mich ſtets gelehrt, 
daß die Juden unſre Heiligen ermordet haben und daß ſie 
alle Mörder und Böſewichte ſeien; wie können ſie denn da 
Als ihr aber der Diener 
erzählte, daß es auch unter den Inden, wie unter allen andern 
Völkern, Gerechte und Böſewichte, Kluge und Dumme gäbe, 


andern Menſchen gleichen?“ 


äußerte ſie den Wunſch, die Juden zu ſehen. — 


Nun war aber der jüngere von den beiden Kaufleuten 


chön von Geſtalt und ſein Geſicht erſtrahlte in einem Lächeln, 
als die Ruſſin ihn 


o daß es dem Morgenſterne glich; 
erblickte, war fie ſofort ganz berauſcht von feiner Schönheit, 
ſte konnte ihren Blick nicht von ihm abwenden und ließ ſich 
mit ihm in ein längeres Geſpräch ein; er beherrſchte auch 
ſehr gut die ruſſiſche Sprache. — 

Sie hatte ſich alſo ſofort in den Juden verliebt und 


erkrankte beinahe vor Leidenſchaft. Die Kaufleute waren 


inzwiſchen mit der Übernahme der gekauften Leinwand be» 
ſchäftigt, und da fie im Dorfe nicht genügend Fuhren um 


die Ware aufzuladen auftreiben konnten, machte ſich der 


ältere von den beiden auf den Weg, um in den benach⸗ 
barten Dörfern die fehlenden Fuhren zu mieten. — 


Als nun die Ruſſin erfuhr, daß der ſchöne Jude allein 


zurückgeblieben war, ließ ſie ihn in der Nacht zu ſich rufen, 
beſtürmte ihn mit Liebesbeteuerungen, beſchenkte ihn reich, 
gap ihm auch das ganze Geld, welches fie vorher für die 
inwand erhalten hatte, zurück und verlangte, daß er ihre 
Leidenſchaft erwidern ſolle. — Der Jude konnte nicht länger 
den Verſuchungen des Böſen widerſtehen und fündigte. 
Am nächſten Morgen aber kam ſein Freund mit den 


gemieteten Fuhren zurück; ſie luden die gekaufte Ware auf 


und traten die Heimreiſe an. — Ein Jude bleibt aber ſtets 
ein Jude: der junge Kaufmann bereute bald ſeine Tat und 
begann zu ſeufzen und zu weinen, ſo daß ſein Freund ſeinen 
Gram bemerkte und ihn nach der Urſache fragte. Er wollte 
zuerſt nichts erzählen; als aber ſein Freund ſtärker in ihn 
drang, geſtand er ihm alles. Der Freund verſuchte ihn 
zu tröſten und riet ihm, durch Buße und durch gute Werke 
die Sünde zu tilgen; er ſagte ihm auch, daß er das von 
der Ruſſin erhaltene Geld an Arme verſchenken ſolle. Als 
aber ſeine Zureden nicht wirkten, ſchlug ihm der Freund vor: 
„Ich will gern deine Sünde auf mich nehmen; was zahlſt 
du mir dafür?“ — „Ich trete dir gern meine Sünden ab,“ 
erwiderte jener „und zahle dir dafür das Geld, das mir 
geſchenkt wurde und gebe noch die Hälfte der Leinwand darauf!“ 
— Sie wurden bald handelseinig, ſchloſſen einen Kaufvertrag 
ab und beſtärkten dieſen durch Handſchlag. Der Sünder 
vergaß gleich darauf ſein Vergehen und war wieder ſorglos 
und guter Dinge. 

Als ſie wieder zuhauſe in Oſtrog waren, verkaufte der 
ältere Freund die ganze Leinwand mit gutem Profit und 
wurde ſehr reich; es währte aber nicht lange, da ſtarb er 
plötzlich eines Tages. 

Als er nach feinem Tode vor dem himmliſchen Gerichts- 
hofe erſchien, wurde ihm das Regiſter feiner Sünden ver— 
leſen und darunter war auch der mit einer Andersgläubigen 
begangene Ehebruch verzeichnet. — Der Tote beteuerte, eine 
ſolche Sünde nicht begangen zu haben; es wurde ihm aber 
vorgehalten, daß er dieje Sünde von dem eigentlichen UWr- 
heber abgekauft habe und jetzt dafür büßen müſſe. — Darauf 
erklärte der Tote, daß es doch nicht gerecht ſei, wenn er 
jetzt für eine Sünde, die er nie begangen, leiden müſſe, 
und fo beſchloß der himmlische Gerichtshof, daß der Tote 
ſeinen noch lebenden Freund vor ein Gericht berufen müſſe, 
um die Gültigkeit des Verkaufs der Sünde zu entſcheiden. 

Der Tote erſchien alſo ſeinem Freund im Traum und 
forderte ihn auf, mit ihm zu Gericht zu gehen; der Lebende 
wollte aber nichts davon hören und ſagte: „Ich habe mit 
dir nichts vor einem Gericht zu ſchaffen; ich habe dir dieſe 
Sünde verkauft, dieſe Abmachung iſt verbrieft und die ganze 
Sache iſt für mich erledigt; laß mich daher in Ruhe!“ — 
Der Tote wollte aber nicht nachlaſſen und erſchien jede Nacht 
ſeinem Freunde im Traum und ließ ihm keine Ruhe, ſo 
daß dieſer ſchwer erkrankte. 

Um dieſe Zeit kam nach Oſtrog der große Wunderrabbi, 
und der Kranke befahl ſeinen Dienern, daß ſie ihn auf einer 
Tragbahre zum Rabbi bringen ſollten. 

Als der Rabbi nun den ganzen Sachverhalt erfuhr, 
ſagte er dem Kranken: „Gehe nach Hauſe, und wenn der 


Tote bei dir wieder erſcheint, ſo ſage ihm, daß nur ein 
irdiſches Gericht in dieſer Angelegenheit entſcheiden kann; 
er ſoll daher mit dir zu mir kommen, und ich werde euren 
Fall entſcheiden. Wenn er aber darauf nicht eingeht, ſo 
ſage ihm, daß ich die Macht habe, ſeinen Geift zu bannen 
und dich von ſeinen Beſuchen zu erlöſen.“ — 

Als der Tote in der nächſten Nacht wieder erſchien und 
den Ausſpruch des Rabbi erfuhr, willigte er auf feinen 
Vorſchlag ein. Der Kranke bat ſich nur einen Aufſchub von 
einem Monat aus, um ſich erholen zu können, was ihm der 
Tote auch zugeſtand. — Als ſich der Kranke nun ſoweit 
erholt hatte, daß er vor Gericht erſcheinen konnte, ſetzte der 
Rabbi den Tag des Gerichts feſt und berief alle Gemeinde⸗ 
mitglieder zu der Sitzung; er befahl auch dem Diener, einen 
Sitz für den Toten zu bereiten und ſchickte ihn dann auf 
den Friedhof, um am Grabe des Verſtorbenen eine Muf 
forderung zum Erſcheinen auszurufen. — Als dies alles ge- 
ſchehen war und auch der Tote erſchien, eröffnete der Rabbi 
die Sitzung und befahl dem Lebenden, den Fall vorzu- 
tragen; dieſer aber ſprach alſo: „Es ſtimmt zwar, daß ich 
die Sünde begangen habe, doch habe ich ſie ſofort bereut; 
hätte er mir die Sünde nicht abgekauft, ſo hätte ich mich 
ſchon längſt durch Buße und gute Werke von ihr befreit; da 
ich mich aber durch den Verkauf von der Sünde entlaſtet 
glaubte, ſo habe ich nichts dergleichen getan. Warum ſollte 
ich denn jetzt für dieſe Sünde, die ich im guten Glauben 
abzubüßen verſäumt habe, geſtraft werden?“ 

Dann ſprach der Tote: „Ich habe keinen Augenblick an 
die Rechtsgültigkeit des Geſchäftes geglaubt und habe es 
nur aus Mitleid mit dir, denn der Gram verzehrte dich, 
dann vorgeſchlagen. — Das von dir für dieſes Geſchäft be⸗ 
zahlte Geld habe ich daher rechtswidrig angenommen, doch 
werde ich jetzt meine Erben beauftragen, dir dieſes Geld 
zurückzuzahlen.“ 

Sie redeten beide noch hin und her, und als ſie nichts 
mehr vorzubringen hatten, verkündete der Rabbi ſeinen 
Rechtsſpruch: 

„Geſchäft bleibt Geſchäft, und der Verkauf — gilt; denn 
hätteſt du ihm die Sünde nicht abgekauft, fo hätte er fie 
ſchon längſt abgebüßt.“ 

Als dieſes Urteil verkündet war, hörten alle Anweſenden 
ein furchtbares Schluchzen, und der Tote klagte unter bittren 
Tränen: „Wehe! der Lebende könnte ja noch immer vor 
ſeinem Tode die Sünde durch Buße abſchaffen, ich bin aber 
ſchon tot und kann nichts mehr rückgängig machen; das 
Maß meiner eignen Sünden iſt ſchon beinahe voll, 
und jetzt muß ich auch noch eine fremde Sünde auf mich 
nehmen! — —“ 

Und alle Anweſenden hatten Mitleid mit dem Toten 
und weinten mit ihm; ſie flehten den Rabbi, er möchte 
ſeinen Rechtsſpruch zurückziehen. Der Rabbi aber ſagte: 

„Der Rechtsſpruch kann jetzt nicht mehr rüdgängig 
gemacht werden und ift auch unanfechtbar; ich will aber 
verſuchen, ob ich nicht vom Himmel eine Gnade für den 
Toten erflehen kann.“ 

In dieſem Augenblick füllte ſich der Gerichtsſaal mit 
Rauch und als ſich dieſer verzog, war der Tote verſchwunden. — 

Aus dieſer Erzählung kann man erſehen, wie töricht es 
iſt, ſein künftiges Leben zu verkaufen und zu kaufen, denn 
dies führt nie zu Gutem. Gott möge uns von allem Böſen 
fernhalten und auf den Weg der Wahrheit lenken. Amen! 


Bücherfiſdi 


Sofie Reinheimer: Von Sonne, Regen, Schnee und Wind und 
andern guten Freunden. Märchen. Bilder von Adolf Amberg. Buch⸗ 
verlag der „Hilfe“, Berlin-Schöneberg. 104 S. 2 Mk. Das Buch 
wird in vierzehn Tagen erſcheinen. 

Märchen und Sagen ſind der Anfang der Volkspoeſie. In 
ſeinen Kindheitsjahren dichtet das Volk ſich ſeine Märchen. Wenn 
es älter geworden, geſcheiter und geſchulter und „gebildet“, verliert 
es dieſe Gabe. Die Erfinderfreude der Phantaſie wird durch unſre 
Zeit und durch das Leben, das in ſtärkerem Maße als früher ſich 
in der Auseinanderſetzung mit materiellen Exiſtenzfragen, mit der 
Wiſſeuſchaft aufreibt, gehemmt oder zerſtört. Was möglich blieb, 
iſt dies, daß ein Volk die Dichtung ſeiner Kindheitszeit denen be⸗ 
bewahrt, die ſelber am Anfang ſtehen: den Kindern. Das Märchen 
iſt die Welt des Kindes geworden. 
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a 2 En friseur ur rent ee tn ee In 
Unſre Zeit hat durch manchen Dichter den Verſuch gemacht, kein ſchematiſcher Polizeikopf diefe Dinge erlebt und erledigt hat 
das Märchen neu zu erwecken. Wir alle willen von manchem | — ein folder kann fie überhaupt nicht erledigen —, ſondern ein 
glücklichen Gelingen. Aber vielen dieſer modernen Märchen und | Menſch mit einem warmen Herzen und mit einer praktichen, ſittlichen 
Legenden haftet ein arger Fehler an: fie wollen etwas „bedeuten“, | Vernunft. Die Schweſter Arendt ift ſolch ein Menſch, tapfer und 
etwas mehr fagen, man muß hinter ihren Worten lejen können, gütig, gleich entfernt von übermäßiger Strenge wie von allzu milder 
will man fie ganz „verſtehen“. Märchen aber ſoll man nicht vers | Weiche. Damit iſt die Haltung des Buches gezeigt. Die praltiſche 
ſtehen müſſen. Wer von uns, der ſich an Grimms Märchen erfreute, | Folgerung aus dem Dargeſtellten möge jeder, der ſich für dieſe 
kümmerte ſich wohl darum, was fie „bedeuten“ ſollten. Auch fie | menſchlichſte Seite der Sozialpolitik intereſſiert, ſelber ziehen. Nau⸗ 
haben wohl mitunter den tieferen Sinn. Aber wir vermiſſen es] mann hat dem Buch eine größere Einſührung geſchrieben. H. 
nicht, daß er uns fremd geworden. Martin Büding. Brackwaſſer. Roman. 320 S. geh. 3 Ml. 
Doch auch der echte und rechte Märchenton ijt unſrer Zeit | Verl. R. Behr, Berlin, 
nicht verlorengegangen. Er hat bisweilen eine merkwürdige Vergangenheit könnte man auch den Roman betiteln. Wir ſehen 
„literariſche“ Färbung bekommen; ſtatt naiver Erfindungen wurden [Sohn und Tochter im Kampf mit den dunkeln Gewalten, die väter⸗ 
wohlerwogene und vollendete Kunſtwerke geformt. Aber welche liche Schuld in ihrem Leben mächtig werden läßt. Der Sohn unter 
Fülle, welchen Reichtum an Phantaſie und Humor, friſch und | liegt, Annemarie Peterſen ſiegt, trotzdem fie den ſchwerſten Kampf 
lebendig, umſchließt nicht der Name Anderſens. Und auch der der | zu kämpfen hat, den mit der eignen Vergangenheit. Sie opfert 
Selma Lagerlöf. Beide find die Kinder eines vergleichsweiſe] Glück und Liebe und überwindet als Menſch, der auf fid ſelbſt 
jungen Volkes. geſtellt iſt. Schuld wird zum Läuterungsprozeß der Seele; wie 
Wir glauben, daß die Dichterin. deren Märchen in dieſem | ſehr dieſe ethiſche Anſchauung den Menſchen, die fih nach den 
Bande geſammelt wurden, ähnliche echte ſtarke Töne hat. Auch fie [ Zaunpfählen geſellſchaftlicher Moral orientieren, abhanden gekommen 
find „künſtliche“ Schöpfungen und gehören zu jener Art, von der | ift, zeigt der Verfaſſer in der feinen Gegenüberſtellung der richtenden 
man zu fagen pflegt, daß fie für die Jugend beſtimmt fei, an der | Philiſter und Cide Dajardas, dem er feinen eignen ungetrübten 
aber der Erwachſene die gleiche Freude habe. Das liegt hier an [ Blick gegeben, der aber auch der Heldin beim Werk der Erlöſung 
der pädagogiſchen Ausdrucksweiſe, wenn man fo fagen will: d. h.] von dem Druck der Vergangenheit nur in bedingter Weiſe helfen 
die Märchen werden erzählt, wie man eine Geſchichte lauſchenden [kann. Das gutgeſchriebene Buch zwingt uns zum Miterleben dieſes 
Kindern wohl erzählt. Die Begebenheiten ſtehen nicht als etwas] ernſt durchgearbeiteten Menſchenſchickſals. . W. 
Selbſtändiges da, wie irgend eines der alten Märchen, ſondern ſie 


fließen aus dem Munde der Erzählerin. Deshalb das Wort: „pä⸗] Mit = ende i e . go 
dagogiſch“. Alle, die es mit Kindern zu tun haben, bekommen eine Marauardt n. Co Gebunden 3 M. 132 S ` 
Art von Muſter, wie man mit Kindern in einer frohen, feſſelnden Meines Wiſſens ijt dies die erſte größere Biographie des fran 
ind verſtändigen Weiſe ſpricht. Wer etwas Begabung zum Vorleſen a ; pens ; größere Diog 40 
und Di igen gabung zöſiſchen Dichters. Das vorliegende Buch iſt aus dem Franzöſiſchen 
hat, findet hier einen dankbaren Stoff. l ER überſetzt, ohne daß man allerdings ſagen könnte, daß die Übertragung 
Wichtiger freilich ift der eigne vom Erzieberiichen unabhängige eine bejondere Kunſtleiſtung geworden fei. Sie ift fo, daß man 
Wert der Märchen. Wo der Erwachſene fih über manchen Einfall] manchmal verſucht wird, den franzöſiſchen Text wiederherzuſtellen 
freut, wird das Kind von der Lebendigkeit und Anſchaulichkeit des Aber das ſagt nichts gegen den unbeſtreitbaren Wert des Vuches 
Erzählten entzückt ſein. Es iſt hier nicht die Stelle, ſich ausführlich ſelber. Ohne biographiſch oder kritiſch⸗äſthetiſch aufdringlich zu fein, 
über den künſtleriſchen Charakter und Wert dieſes Buches auszu⸗ſchildert es, wie Werk und Leben Maupaſſants eins find und in 
ſprechen. Der Titel ſagt, um welche Dinge es fih handelt. Die ihren Wandlungen ſich begleiten, des Maupaſſant, der ſelber ſeine 
Dinge werden lebendige Weſen, mit Vernunft. Wunſch und Wille Dichtung fo vollkommen von feinem Leben zu trennen trachtet. 
begabt. und alle Welt ſcheint vol von Leben und Streben, Glück Sehr ſchön iit beſonders das Verhältnis zu Flaubert geſchildett. Und von 
und Leid. Es ift eine liebenswürdige Moral im einzelnen der Stücke,] größtem Intereſſe find jene Stellen, in denen Mahnial, ohne trivial 
die aber nie pedantiſch wird, und dieje heißt: Achtung zu haben vor | zu werden, die Keime von Maupaſſants Erkrankung feſtzuſtellen 
dem Kleinen und in vielem die weiſe Ordnung der Natur zu erkennen. ſucht. Die Freunde des großen Franzoſen werden an dem anregenden 
Der Humor und die Friſche eines Kapitels wie dieſes: „Der Herbſt⸗ Büchlein ihre Freude haben 5 
wind geht auf die Reiſe“ ſpricht ohne alle weiteren Worte ſelber 1 Schubring: i 9 d Geiftesmelt." 
deutlich genug für die vortreffliche Art der Erzählerin. Paul Schubring: Rembrandt. „Aus Natur und Geiſte wel. 
Ein Wort noch or 9 5 = B. G. Teubner, Leipzig. 82 S., geb. 1,25 M. Mit 50 Abbildungen. 
2 zu den Zeichnungen von Adolf Amberg. Kopfleiſten Unſer ter eins oer Edib t in dieſem 
und Schlußſtücke, Federzeichnungen mit einer runden ſicheren Linie. e verehr en rem Profeſſor Schubring „ 
„ A ODT a 88 i i Bändchen die Vorträge eines Hochſchulkurſes iber den niederlandt 
Die Erfindung iſt ebenſo luſtig als liebenswürdig, die Ausführung . . a 
ga: | | 8 ; 
künſtleriſch vollkommen und für Kinder wie Erwachſene eine gleiche ſchen Meiſters geſammelt. ‚Die Flut der Rembrandtliteratur ji 
Frende Th. Heuh im vorigen Jahr wahrlich nicht gering; dies Büchlein kommt hinten 
t i P l e nach zu denen, für die die Beſchäftigung mit dem Künſtler leine 
Deutſches Land und Volk in Liedern deutſcher Dichter. Beiträge] bloße Sache der Jubiläumsſtimmung ift, ſondern ein Herzens 
zur vaterländiſchen Erdkunde, geſammelt und herausgegeben von bedürfnis. Das Vuch will natürlich nicht mit den großen Rembrandt⸗ 
Karl Knopf. Braunſchweig. C. Appelhans u. Co. 440 Seiten.] werken von Bode und Neumann konkurrieren, aber die ſind ja auch 
3,50 M. Geb. 4.— M. und 5.— M. i 5 nur einem beſchränkten Kreis zugänglich. Für den größeren aber mifit 
Von den nachgerade unzähligen Anthologien unterſcheidet ſich] meines Erachtens Schubring den Ton beſſer als etwa Muther, der 
die vorliegende dadurch, daß ſie die Gedichte nach den natürlichen [ein entſprechendes Buch geſchrieben hat. Deshalb füllt der Band 
deutſchen Landſchaften ordnet, deren Menſchen, Charakter, Sagen | cine Lücke. Schubring hat in der „Hilfe“ ſchon wiederholt zn 
njw. fie ſchildern. Die einzelnen Abteilungsüberſchriften, wie: „die] Thema „Rembrandt“ das Wort ergriffen; es ijt deshalb nicht nong 
oberrheiniſche Tiefebene und ihre Randgebirge“ oder „das Fränkiſch⸗ | feiner Aufſfaſſung beſonders nachzugehen. Was das Büchlein neben 
Schwäbiſche Stufenland und ſeine Randgebirge“ wirken anfangs | den zahlreichen brauchbaren Abbildungen reizvoll macht, ift, daß det 
etwas komiſch. Aber das Einteilungsprinzip hat fid doch als | biographiſche Quellennachweis die Darſtellung ſozuſagen aneldoriſch 
fruchtbar erwieſen. Da die Auswahl umfangreich und meiſt ges | begleitet. Wir wünſchen dem Werk, das in der Widmung den 
ſchmackvoll ift, kommen hübſche Geſamtbilder der einzelnen Lande Namen des Herausgebers der „Hilfe“ trägt, recht zahlreiche tejet 
ſchaften 1 Fe a wie viel und wie gutes in „Heimat⸗ aus unſerm streife. 9. 
poeſie“ von Dichtern geleiſtet worden iſt, die dieſes Schlagwort ni 
vernommen haben. Neben den re Jamen one io Jan Maclaren. Altes und Neues aus Drumtachtp. . i: 
Lorier, deren Wirtung auf enge Kreiſe beſchränkt blieb oder die | Großſtadt. Verlag Steinkopf, Stuttgart. 442 S. Geb. DT 
dem Gedächtnis des Volkes heute ſchon entſchwunden find, mit dem | Eine Neuauflage von Maclarens ſchottiſchen Erzäblunge . 
zu Worte, was bleibend an ihrem Schaffen ift und daher ein | immer mit Freude zu begrüßen. Wir haben keinen Uberſu H 
Hervorholen aus verſtaubten Bänden wohl verdient. Seinem Zweck, ſolch humorvollen Büchern, und wir würden noch vielen gem 5 
dem Geographieunterricht auf den Schulen Anregung und Anſchauung Bekanntſchaft mit dem prächtigen Pfarrer von Drumtochth mn m 
zu vermitteln, wird das Buch gerecht werden, aber auch darüber] Hochländern vermitteln. Es find dies die Vorzüge der guten Mi 


hinaus kann man es Freunden deutſcher Lyrik und deutſcher Bolts, liſchen Unterhaltungsliteratur, daß es einem warm wird bei ihrem 
kunde mit gutem Gewiſſen empfehlen. i köſtlichen Humor. „. 


85 us 52 3.1 
Schweſter Henriette Arendt; Polizeiaſſiſtentin in Stuttgart: ee Johannes Liſter, Leipzig. Amelangs Verlag. 152 
i die den Pfad verloren ... Verlag M. Kielmann, en 
Stuttgart. 


Schweſter Arendt iſt die erſte weibliche Hilfsarbeiterin der 
deutſchen Polizei ‚ feit über vier Jahren amtet ſie an der Stuttgarter 
Polizei. Ihre Tätigkeit iſt vor allem die Fürſorge für die Proſti⸗ 
tuierten und verwahrloſten Männer, Frauen und Kinder. Von dieſen 


erzählt ſie. Es iſt eine Sammlung knappe À z i 
aus dem Leben „da unten“, 3 ee e 


den c t keine wiſſenſchaftliche pſychologiſche 
Wa e, noch ein ethiſches Räſonnement, ſondern einfach: 97 
telluna. aeſchickt und eindrucksvoll geordnet. Aber man ſpürt, daß 


. „Der Frühling war ein Gedicht, dieſes Buch fein Strauß; y 

lächelnde Freude würde es den Trunkenen, den Träumem liet 
machen.“ Es iſt das Büchlein eines neuromantiſchen Träumers ID, 
lieſt ſich wie ein Fragment. Horſchick⸗Liſter aber erjehnt jenen 
des Traums die künſtleriſche Tat. Aber dieſes Uberſichhinansbegeblo“ 
das auch nicht mehr vermag, als eine Handvoll ſeltſamer MUT 
über uns auszuſchütten, macht aus dem Fragment ein Belenuime 
buch des Unvermögens, fo viel Reiz und Muſit in dem hne 
der Sprache auch liegen mag. Aber wer weiß — vielleicht erf 
ſich fein Glaube doch noch. ! N. 
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Eduard König: Die Poefie des alten Teſtaments. Aus der 
ft und 1 Verlag: Quelle und Meyer 


Sammlung: Wiſſenſcha 
I . 160 S. gebd. 1,25 
Mit ſtarkem Intereſſe habe ich Königs kleines Buch a. 
Es enthält eine grobe 5 Jenſeitſtehend von allem ſchulgemäßen 
Darſtellen führt Königs Schrift mit ſchöner, freier (ſtellenweiſe 
ar dichteriſcher) Sprache in die intereſſanten Stoffgebiete der 


Aldeb ischen Poefie ein. Die einzelnen Abhandlungen geben eine 


e Gruppierung des Stoffes und ſchaffen, bei aller Gedrängtheit, 


ie erſchöpfende Überſicht. Den 9 Unterteilen des Buches ift in 


einem beſonderen ge chnitt eine ſachgemäßer An- 


Sammlung Wiſſe 
Buch als 11. Band chat, ift uai und ah 800 hebe 
den guten und klaren Bruck hervor! Ju gediegenem, ſauberem 
Leineneinband ſtellt die Sammlung bei dem mäßigen Preis eine 
durchaus empfehlenswerte Volksgabe dar! B. C. 6. 

Max Alexis von a Ropp: Elkesragge. Ein baltiſcher Beit- 
roman. Egon Fleiſchel & Co., Berlin, 3,50 MN. Der ln ein 
baltiſcher Deutſcher, erzählt uns die Geſchichte einer deutſchen Guts- 
beſitzerfamilie in Kurland. Auf Elkesragge fiken die Dohlen. wie 
ihre Nachbarn und Standesgenoſſen, ſtolze Herren des lettiſchen 
Landproletariats. Aber die Kraft, die die Ihnen einſt zu Herren des 
Landes machte, hat ſich im Laufe der Generationen erſchöpft. Der 

te des Stammes, ein gutmütiger aber ſchwächlicher Phantaſt und 

turſchwärmer“ ift den heranbrauſenden Wogen der Revolution 
nicht mehr gewachſen. Er wird von ſemen eignen, durch fremde 
Agitatoren aufgehegten, Leuten erſchlagen, und das brennende Schloß 
feiner Ahnen wird fein und feiner trunkenen Mörder Scheiterhaufen. 
Der Roman iſt anſchaulich und flott geſchrieben. Einzelne Charakter⸗ 
figuren, wie der Onkel Eduard ſind geradezu Meiſterſtücke. Der 
Eingang bringt eine breite epiſche Schilderung des Familien⸗ und 
Landes⸗Milieu, aus dem heraus ſich der Charakter des Helden ent» 
wickelt. Dann wird die Darſtellung immer dramatiſcher und wächſt 
mit der Kataſtrophe zu künſtleriſcher Höhe empor. C. 

Paul Schultze⸗Naumburg, Kulturarbeiten. Band V. Kleinbürger⸗ 
häuſer, Verlag Georg D. W. Callwey, München. 

Durch die protzenhafte und eitel repräſentierende Stilimitation 
der ſiebziger . die in ihrer Geiſtesarmut für alle Architektur⸗ 
aufgaben nur die Renaiſſance⸗Palaſtfaſſade als Löfung kannte, iſt 
die bürgerliche Bautunft vergeſſen worden. Der fürftlich-behagliche 
Wohlſtand, der im Reichtum ornamentalen Schmuckes und monu⸗ 
mentaler Formen einen Ausdruck ſuchte, kounte den Sinn für das 
Einfach⸗Schöne nicht entwickeln. Man fühlte fih zwar politiſch ſtolz 
als Bürger, aber bürgerlich a leben fiel niemandem ein. Man 
umgab ſich mit Möbeln und Dekorationen, die den Lebeusgewohn⸗ 
heiten von Fürſten und edlen Herren entſprachen, und verniedlichte 
fie für den eignen Gebrauch. Die kunſtgewerblichen Reformbeſtre⸗ 
bungen haben den Begriff „bürgerlich“ für die Kunſt neu entdeckt. 
Sie wieſen durch Beiſpiel und Gegenbeiſpiel nach, daß „im logiſch⸗ 
lonſtruktiven Aufbau und in der gutempfindenden Materialbehandlung“ 
der ſchmucke Ausdruck der älteren Kleinbürgerhäuſer liege. In dem 
neueſten Band der „Kulturarbeiten“ hat Schultze⸗Naumburg eine 
Reihe von natürlichen und noch nicht veralteteten Traditionsformen 

geſammelt, deren Abbildungen, wie er glaubt, dem Bauenden heute 
mancherlei Anregungen geben können. Die Zuſammenſtellung ſolcher 
Denkmäler bürgerlicher Baukunſt, deren täglich mehr verſchwinden, 
um modernen Neubauten Platz zu machen, iſt an ſich ſchon ein 
Verdienſt. Dient fie wie hier pädagogiſchen Zwecken, und will fie 
das Auge empfänglich machen für die Schönheit, die die Liebe zum 
Werk auch dem Alltag aufdrückt, indem ſie das Notwendige in 
ehrliche und anſtändige Formen kleidet, ſo wünſcht man ihr von 
Herzen eine weite Verbreitung. Das Buch, dem ein fortlaufender 
Text nicht beigegeben iſt, da das Prinzipielle ſchon in den früheren 
Bänden geſagt wurde, enthält 130 Abbildungen, die den Typus des 
kleinbürgerlichen Wohnhauſes zeigen, wie wir ihn aus der Zeit ber 
vierziger Jahre heut noch überall in Deutſchland finden. Neben 
den Bildern, die das Haus in ſeiner Geſamterſcheinung und in ſeinem 
Spi mit der Umgebung darſtellen, finden ſich zahlreiche 

bbildungen, die ſeine Einzelform illuſtrieren, Türen und Tore, 
Treppenaufgänge, Fenſter und Oberlichter. Aus ihnen kann die 
Definition des Ausdrucks „bürgerlich“, auf die Baukunſt angewendet, 
abgeleſen werden: Geſtalten aus einem inneren Trieb, Beſchränkung 
des ornamentalen Schmucks, Innehalten der formalen Durchbildung, 
wenn der Zweck erreicht iſt. 8. 

Oskar Wilde: Eine florentiniſche Tragödie. Deutſch von 
M. Meyerfeld. Verlag S. Fiſcher, Berlin, 39 S. 1 Mk. 

Das Fragment eines Dramas, das auf unerklärliche Weiſe 
noch zu Wildes Lebzeiten abhanden gekommen war und 1904 wieder⸗ 
gefunden wurde. Vor anderthalb Jahren erlebte es in Berlin bei 
Reinhardt die Uraufführung. Jetzt liegt es vor als ein ſchmales, 
ſchön gedrucktes Heft, ein Fragment, eine Eingangsſzene faſt, aber 
doch geſchloſſen und in ſich feſt wie ein fertiges Kunſtwerk. Man 
kann über Wildes Plau nichts ſagen, ſondern nur die fabelhafte 
formale Durchbildung der Sprache bewundern, die aus der Lektüre 
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dieſer Seiten einen wahren Genuß macht. Die Szene gehört in 
die Nachbarſchaft der Salome, und wieder will man es nur ſchwer 
glauben, daß der gleiche Dichter triviale Luſtſpiele und ſolche in 
gewiffer Art außerordentlichen Werke hervorgebracht hat. 5. 

nn 5 Liberale Pflicht. Verlag von C. G. Hendeß, 


Köslin 

Unſer alter Freund und Vorkämpfer Paftor Schmidi⸗Maſſow hat 
eine ſehr leſenswerte Broſchüre geſchrieben, in der er unter mög⸗ 
lichſter Hintanſetzung all der zahlloſen Sonderaufgaben die großen 
und grundſätzlichen Gedanken des Liberalismus in ſcharfer und 
klarer Formulierung vorträgt. Ein unerſchütterlicher Optimismus, 
ein freudiger Kampfesmut und vor allem eine wahrhaft vornehme 
Geſinmmg durchwehen das Büchlein. Um den Kampf für Kultur- 
fortſchritt und Freiheit der Perſönlichkeit handelt es ſich in erſter 
und letzter Linie für den Liberalismus. Und eben weil dieſe 
höchſten Güter, von denen das Wohl und die Zukunft unſres 
Volkes abhängen, auf dem Spiele ſtehen, wird der Liberalismus 
zur Pflicht für jeden, der nicht Sonderintereſſen, ſondern das Ge⸗ 
ſamtwohl im Auge hat. Zur Pflicht wird der . gegen die 
lan auf der Rechten und auf der Li In dem 
richtigen Gefühl, daß die größte 2 rechts liegt, wendet fich 
Schmidt in erſter Linie gegen die Konſervativen, die, im Beſitze 
der Macht, alles ſtaatliche und wirtſchaftliche Leben in die Bande 
ihrer Anſchaumigen und Intereſſen zwingen. Kennt der Berfaſſer 
doch Sinnesart und Kampfesweiſe der Konſervativen aus dem 
Grunde, denen er als liberaler Kandidat bei den letzten Reichstags- 
wahlen im Kreiſe Naugard⸗Regenwalde gegenübergeſtanden hat. 
Wer niemals einen Wahlkampf im preußiſchen Oſten durchgemacht 
hat, ſollte Schmidts Ausführungen leſen, um das Weſen des 
Konſervatismus verſtehen zu lernen und — um ſich ſeine ſehr be⸗ 
achtenswerten Ermahnungen zu Herzen zu nehmen. Das letztere 
gilt leider auch von vielen, ihrer Weltanſchauung nach liberalen, 
aber am Wahltag konſervativ wählenden Oſtelbiern. Sie auf⸗ 
zurütteln und ihnen das Gewiſſen zu ſchärfen, dazu ift die Schrift 
dieſes tapferen Paſtors wie keine geeignet. Möge ſie auf . 


Boden fallen! . 


Eingegangene Bücher 
Die mit“ verſehenen Bücher find zur Beſprechung bereits vergeben. 
Hermann aua 1 Hiß. Wiegandt & Grieben, Berlin. 


184 S. 3 M. geh., 
— Krieg dem ee baus dem Tagebuche eines Idealiſten. 


Mit Vorwort von Bertha v. Suttner. Moderner Dresdner Verlag, 


Leipzig. 
Wilhelm v. Kügelgen: Ingenderinnerungen eines alten 
Mannes. a a Langewieſche⸗Brandt, Düſſeldorf und Leipzig. 


469 S. 1,80 M 
P. J. Tonger: Lebensfreude, Sprüche und Gedichte. Tonger, 


Köln. 156 S. 
W. L. bien = Bergarbeiter⸗Schickſal. F. Fontane & Co., 


Berlin. 147 S 
Hugo Marcus: Die Philoſophie des Monopluralismus, Syſtem 
einer Ache Naturphiloſophie. en ah Kg 


anſtalt Hermann Ehbock, Berlin W. 50. 163 S. 3 M. geh., 
Praktiſch⸗theologiſche Handbibliothek, herausgegeben 


von F. Niebergall. 5. Bd.: Seelſorge in der Induſtriegemeinde. 
H. 5 Vandenhoeck & Ruprecht, Göttingen. 180 S. 
2,80 M. geh., 3,80 M. gbd. 

Verfaſſung und Verwaltungsorganiſation der Städte. 4. Bd., 
5. Heft. Die Hanſeſtädte. Mit Beiträgen von Geert Seelig und 
Johannes Bollmann. Im Auftrag des Vereins für Sozialpolitik 
herausgegeben. Duncker & Humblot, Leipzig. 45 S. 

E. Scholz: Prof. Dr. W. Rein. Eine kurzgefaßte ea 
und Würdigung feines Lebens und Strebens. Zu feinem Ge⸗ 
burtstag. Gerdes & Hödel, Berlin. 47 S. 

Dr. Heinrich Vogt: Mathematik und Reformgymnaſium. 
Dürr ' ſche Buchhandlg., Leipzig. 40 S. 75 

Dr. Carl Michaelis: Die Stadt Berlin und das Reform⸗ 
gymnaſium. Dürr'ſche Buchhandlg. Leipzig. 24 S. 50 

Dr. Richard Falckenberg: nn und das Jahrhundert. 


Dürr ſche Buchhandlg., Leipzig. 28 S 
»Fritz hilippi: Von der Erde und vom Menſchen. Eugen 


Ealer, Heilbronn. 236 ©. 
Dr. H. J. Tiſſen: Die Lage des Deutſchen Techniker⸗Ver⸗ 


andes unter Berückſichtigung des gegenwärtigen Standes der 


Technikerbewegung. 63 S. 
ir an Speck: Der Joggeli. Fr. Wilh. Grunow, Leipzig. 
Georg Strecker: Neue Märchen und Sagen für die deutſche 
Schuljugend. Konrad W. Mecklenburg vormals Richter'ſcher Verlag, 
Berlin. 126 S. 3 M. 

Wilh. Jaſtram: Holtorfer Doris und andre Leute im Heide⸗ 
m Schloeßmanns Verlagsbuchhandlung, Hamburg 


316 S. 
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Geſchäftliche Mitteilungen 


Berlagsanzeigen. Das große Intereſſe, welches die „Hilfe“. 


Leſer allen Buch⸗ und Verlagsanzeigen entgegenbringen, hat zur 
Folge, daß die Verlegerwelt unſrer Wochenſchrift eine ſich immer 
ſteigernde Bedeutung für alle geſchäftlichen Ankündigungen beilegt. 
Zum Ausdruck kommt dieſe Tatſache unter anderm durch die ver⸗ 
mehrte Anzahl der Beilagen, von denen unſrer heutigen Ausgabe 
die folgenden beigefügt ſind, über welche die betreffenden Firmen 
nachſtehende Selbſtanzeigen veröffentlichen: N 

Antiquariat der Anſtalt Bethel bei Bielefeld. Es giebt immer 
noch viele Leute, denen es ganz unbekannt iſt, daß der Antiquariats⸗ 
Buchhandel ſich auch auf neue Bücher erſtreckt und es eine ganze 
Menge guter Werke gibt, die zu einem, im Verhältnis zu ihrem 
wirklichen Werte, ſehr billigen Preiſe abgegeben werden. Es handelt 
ji) dabei um im Preiſe ermäßigte Artikel, die wegen Aberproduktion 
oder zu großer Konkurrenz auf demſelben Gebiete nicht in dem 
Maße Abſatz fanden, wie es ein rationeller Geſchäftsbetrieb als 
notwendig erachten ließ, oder auch um ſolche Artikel, die zwar neu, 
aber nicht mehr ganz ſo friſch ſind, wie manche Käufer ſie zum 
vollen Preiſe zu erhalten wünſchen, aber trotzdem immer noch ſo 
ſchön und gut erhalten, daß ſie im Familienkreiſe noch ſehr gut als 
Feſtgeſchenke dienen können. Ein Verzeichnis ſolcher Werke liegt der 
heutigen Ausgabe aus unſerm Antiquariat, einem Geſchäfte der 
bekannten von Bodelſchwinghſchen Anstalten, bei. (4274 


Hermann & Friedrich Schaffſtein, Verlagsbuchhandlung, Köln 
a. Rh. Für den Weihnachtstiſch bieten Schaffſteins Volksbücher für 
die Jugend eine ebenſo reichhaltige wie gediegene Auswahl. Be⸗ 
ſonders die neu erſchienenen illuſtrierten Schriften dürften Eltern 
und Kindern Freude bereiten. Schaffſteins Hausbücher, ſowie die 
billige Volksausgabe der Blumenmärchen vervollſtändigen eine 


Bücherſammlung, die jedem, der da ſucht, etwas zum Geſchenk ge⸗ 
eignetes zeigen. 


Berlag Georg Reimer, Berlin. „Dokumente des Fort⸗ 


ſchritts“, Internationale Revne, herausgegeben von Dr. Broda⸗ 
Paris in Verbindung mit Dr. Beck⸗Berlin. — In dentſcher, fran⸗ 
zöſiſcher und engliſcher Ausgabe erſcheinend, wollen die „Dokumente 


Kunstverlag GEORG D. W. CALLWEY in München. 
Eben erschien als zweiter Band des Hausbuch-Werkes das 


Balladenbuch 


Gesammelt von Ferdinand Avenarlus. 
1. Auflage, 1. 10. Tausend. 14049 
Mit Bildern von Böcklin, e Klinger, 


Schwind, Thoma, Welti un Zumbusch. 


Herausgegeben vom Kunstwart. 
In Leinwand gebunden ½ M. 


Die Dichtungen sind zu den fesselnden Zyklen: Ein Buch der Natur, 

Von Schuld und Sühne, Von Liebesleid, Von fahrendem volk, Ein 

Soldatenbuch, Von Rittern und Knappen, Von alten Helden, Im 

Schein der Geschichte, Unterm Sckicksal, Rätseln und Träumen, 

Sehnen und Hoffen geordnet, denen die Bilder der Meister des 
Pinsels vorangestellt sind. 


— — — m — m 


Ro 


beeinflusst das Wohlbefinden in günstigster Weise. 


TheeJmport J.T.Ronnefeldt Frankfurt. 
Proben von 4 Sorten M. I Sendungen von M.10._an. franko." 


nn efeldtsThee 


des Fortſchritts“ alle Entwicklungslinien menſchlicher Kultur zu⸗ 


ſammenfaſſen. Eine Zeitſchrift, die gerade den „Hilfe“ ⸗Leſern 0c 
willkommen ſein wird. | a 

Bonneh & Hackfeld, Berlag, Potsdam. „Profeſſor L. Wer’ 
ners Bibliothek für das praktiſche Leben“ hat dank ſeines 
reichhaltigen Inhalts, ſeines niedrigen Preiſes und der günſtigen 
Bezugsbedingungen eine überaus freundliche Aufnahme und weite 
Verbreitung gefunden. Der durch das Ganze ſich ziehende Grund⸗ 
gedanke, der deutſchen Familie ein in jeder Hinſicht wirklich pral⸗ 
tiſches Auskunftsbuch für alle nur erdenklichen Fragen des Lebenz 
zu bieten, iſt in wahrhaft meiſterhafter Vollendung erreicht worden 
durch gediegene Auswahl und gemeinverſtändliche Darſtellung des 
Stoffes. Das Werk iſt in ſeiner Art ein zuverläſſiger Ratgeber für 
alle Fragen, welche betreffen z. B. das Rechtsweſen, die Geſundheit, 
Krankheit, Kindererziehung, Schulbildung, den ſchriftlichen Verkehr, 
die Redekunſt, den Umgang, den Bau und die Unterhaltung des 
Hanfes, die Gartenpflege, Handel und Verkehr, Induſtrie, Bant: 


und Börſenweſen, Kapitalsanlage und Verwertung, Verſicherungs⸗ 
weſen uſw. 


Eine günſtige Gelegenheit zu vorteilhaftem Einkauf nimmt 
jedermann mit Intereſſe wahr, weshalb auch an dieſer Stelle be⸗ 
ſonders darauf hingewieſen werden ſoll, daß die in der heute bei⸗ 
liegenden Preisliſte angebotenen Zigarren und Ranchtabake aus 
ſchließlich eigne Fabrikate der bekannten Firma Klever & Werres 
in Geldern (Niederrhein). — Gerade im laufenden Jahre haben die 
Preiſe für Rohmaterialien aller Art eine ganz enorme Preis⸗ 
ſteigerung erfahren, trotzdem iſt die genannte Firma infolge ihrer 
reichhaltigen Vorräte an alten Tabaken in der Lage, die Qualität 
ihrer Fabrikate — Jahresproduktion über 6 Millionen — auf der 
Höhe zu halten. — Die Auswahl geeigneter Marken wird durch dit 
Sortiments⸗Einrichtung in bequemſter Weiſe ermöglicht und em 
pfehlen wir angelegentlichſt, mit dieſen preiswerten und wohl 
ſchmeckenden Fabrikaten einen Verſuch zu machen, welcher bei 
der prompten und koulanten Bedienung ohne Zweifel zu regel 
mäßigen Nachbeſtellungen führen wird. 


2 ist Vertrauenssache, Quali- 

D an 0 Au tät und Preiswürdigkeit 
sollten entscheiden. Wir 

llefern unser vielf. präm. Fabrikat auch geg. Raten v. monatl. 20 Mk. 


$ em direkt ab Fabri 


franko zur Probe. Langlährige Garantie. Jahresverkauf über 


1000 Instr. Katal. üb. Pianos, Flügel u. Harmonlums gr. u. franko. 


Roth & Junius sarono Hagen l. w. l 


de ruuchen die rühmlichst bekannten 
Fubrikate der Zigarrenfabrik von 


Herm. Wendt 8 Co. 


Bremen, Martinistraße 


Spezialitäten: Nikotinarme Fabrikate von M. 60.— bis M. 120.— 
Sumatra Havana Fehlfarben 200 St. M. 15,— 
Sumatra Havana Sortiment 


200 St. M. 15.— 
„Matador“ Qualitätszigarre 200 St. M. 15.75 
San Andres Mexico Schuß 250 St. M. 17,25 


Mexico Havana Unsortiert 250 St. M. 18,75 
4276 „Unser Schlager“ Sumatra ff. Felix 300 St. M. 20, — franko 


aasa Fordern Sie sofort gratis und franko neueste Preisliste! asas 
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ich frage Sie 


ob Sie eine gute Bezugs- 
wer tür Zigarren haben? 
enn nicht, dann emp- 
fehle ich Ihnen 
Nr. I. Paula M. 3, 00 
„ 2. Solena „ 3,30 
„ 3. Für alle Welt 4, oo 
„ 4. Gratus.. n 5,50 
„ 8. Emuno Il 57 6,50 
Bun geg. Nachnahme, 
m jedermann von der 
vorzügl. Qualität meiner 


Zigarren zu überzeugen, 
[m] versende je 2 Stück obiger 


Marken franko und gut 
verpackt gegen Vorein- 
sendung von 75 Pfennig 
in bar oder Briefmarken. 


EMIL WIESSE 


Zigarrenfabriklager [4283 


Mannheim « Neckarau. % 
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FERD. DÜMMLERS Verlag, Berlin W., Kurfücstenstraße 149. 


Jeder Vater schenke dieses Buch seinem Sohn beim Eintritt ins Leben, es wird ihm un- 
schätzbare Dienste leisten! Man glaubt nicht, wieviel Wunder ein gutes Buch wirken kann! 


Aufwärts aus eigener Kraft. 


Das Buch vom neuen Adel in neuer Bestalt (2. Auflage) 
von Paul von Giżycki. In originellem Leinenband M. 5. 


ini n pessimistische Stimmungen nicht selten bie nge e erignet Ist. Und das Ist in einer Zeit, 
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eine Ans 
d Lebensmut zu chauung, die im Leser, füt den das Buch 


wünschenswert 
„Allgemeine Deutsche Lehret-Zeltung. 
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Politiidıe Notizen 


Die Englandreiſe des Kaiſers. Die Aufnahme, welche 
der Kaiſer in England gefunden hat, iſt ſehr viel wärmer, 
als wir es erwartet hatten. Wir wußten von vornherein, 
daß aller notwendige Hofpomp entfaltet werden würde, und 
daß die führenden Köpfe der liberalen Regierung dieſe Ge— 
legenheit benntzen würden, um im Gegenſatz zur fonfer- 
vativen Partei ihre Freundſchaft für Deutſchland an den 
Tag zu legen. Ob aber darüber hinaus die öffentliche 
Meinung des engliſchen Volkes ſich lebhaft mit Wilhelm II. 
befreunden würde, konnte recht zweifelhaft ſein, da die 
Spannung vom Burenkrieg her noch immer nachwirkt, und 
da insbeſondre die letzten zwei oder drei Jahre keineswegs frei 
waren von Kriegsbeſorgniſſen, für welche jenſeits des Kanals 
der deutſche Kaiſer verantwortlich gemacht wird. Nun 
hat aber der Empfang Wilhelms II. eine ſolche Fülle von 
nicht offiziellen Kundgebungen hervortreten laſſen, daß es 
in dieſen milden Herbſttagen faſt ausſieht, als hätten Fürſten 
und Völker ſich immer in den Armen gelegen. Uns kann 
das recht ſein, denn ſelbſt, wenn auch von dieſen Vorkomm— 
niſſen das Wort gilt „a biſſel Falſchheit und a biſſel Treu,“ 
ſo bleibt doch ſo viel übrig, daß wir für die nächſten Jahre 
keine beſonderen Kriegsbefürchtungen zu haben brauchen, 
und ſchon dieſes ift ungeheuer viel wert; da wir allem An- 
ſchein nach im Beginn einer wirtſchaftlichen Krriſis ſtehen, 
in der wir militäriſche Laſten nur ſehr ſchwer würden tragen 
können, und in der wir mühſam die Schäden ausbeſſern 
müſſen, die uns durch die ſinnloſe Zollpolitik beigebracht 
worden ſind. 

Ä Geheimrat Witting. Der preußiſche Landtag erhält durch 
den neugewählten Abgeordneten Witting einen wertvollen 
Zuwachs; denn ganz abgeſehen von ſeiner politiſchen Partei⸗ 
ſtellung iſt der frühere Oberbürgermeiſter von Poſen ein 
Mann von Geiſt und Leiſtungsfähigkeit. Früher galt er 
eine Zeitlang als Kandidat für freiwerdende Miniſterſtellen. 
Das Schickſal aber, vom Reichskanzler Bülow in Kürze anf- 
gebraucht zu werden, ſcheint gnädig vorübergegangen zu ſein. 
Er wird ſich im Landtag der nationalliberalen Fraktion 
anſchließen und gehört auch inſofern zu ihr, als er in land⸗ 


wirtſchaftlichen Fragen ſich als Schutzzöllner bekennt. Im 
übriaen aber hat er ſowohl während ſeines Wahlkampfes 
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als nach demſelben ſich mit erfreulicher Offenheit zu liberalen 
Grundſäten bekannt; insbeſondre tritt er für eine ernſthaft 
preußiſche Wahlrechtsreform ein, für freiere Geſtaltung der Ye- 
amtenerziehung und für Schulreform. Was er unter Schul⸗ 
reform verſteht, iſt einigermaßen ausgeſprochen in folgenden 
Sätzen, die Geheimrat Witting einem Mitarbeiter des Ber- 
liner Tageblatts ausgeſprochen hat. N . 
Hinſichtlich der Schulreform meine ich, wird man nicht bei 
der Forderung der fachmänniſchen Schulaufſicht und der Neurege- 
lung der Lehrerbeſoldung ſtehen bleiben können. Vielmehr wird 
man das ganze bei uns entwickelte Schul- und Erziehungsſyſtem 
einer Kritik zu unterwerfen haben. Denn das geradezu beängſti⸗ 
gende Verſchwinden der Perſönlichkeiten in unſerm öffentlichen 
Leben, das Fehlen von Unabhängigkeit und Freiheit des Geiſtes, 
das heute von jedem ernſten Beobachter in unſerm Vaterlande 
mit Schrecken konſtatiert wird, das Überwuchern der Schablonen— 
und Fachmenſchen liefern den untrüglichen Beweis, daß in unſerm 
Erziehungsweſen manches falſch und faul ſein muß. 


Was ift konſervativ! Die Kreuzzeitung beſchwert fid 
darüber, daß die Konſervativen auf unſrer Frankfurter Cini- 
gungsverſammlung ſehr ſchlecht behandelt worden ſeien. Sie 
ſagt: „unter dem Jubel der Anweſenden haben mehrere der 
Redner uns Abweſende tapfer verleumdet.“ O, welche 
rührende Zartheit, man darf über abweſende Parteien nie 
anders reden als im Tone gütiger Liebe! So macht es 
der Bund der Landwirte auf ſeinen Verſammlungen im 
Zirkus Busch, und fo machen es die konſervativen Streis- 
verſammlungen in Pommern! Und was iſt es nun, was 
gegen die Konſervativen gejagt worden ift. Wir leſen in 


der Krenzzeitung: 

Der Abg. Naumann, der es als gelehrter Mann doch beffer 
wiſſen muß, entwarf ein Zerrbild des Konſervatismus: die alte 
konſervative Herrſchaft (vor 1848) habe zweierlei Menſchen unter- 
ſchieden, Hochgeborene und Niedriggeborene; die Hochgeborenen 
geboren, damit ſie herrſchen, die Niedriggeborenen, damit ſie dienen; 
das fei die konſervative Grundform, die Formel aller Herrenhäuſer 
auf der Welt. Das iſt eine für demokratiſche Ohren erfundene und 
erlogene Phraſe. So lange es eine konſervative Theorie gibt, hat 
ſie das Vorrecht des „Herrſchens“ auf die Erziehung gegründet, 
nicht auf die Geburt, und ſie hat aus guten und wahren 
Gründen für eine Erziehung zum Führerberuf die beſten Borbe: 
dingungen in der adligen Familie und deren Tradition gefunden, 
in der Familie, die ſeit Generationen mit dem Staate verwachſen 
ift. Auch heute noch überwindet ein aus armen und engen Privats 
verhältniſſen kommender Mann nur durch glückliche Anlage das 
stleinleutegefühl, das zur Führerſchaft abſolut untauglich macht, ob⸗ 
gleich heute ſehr viel mehr Gelegenheit geboten iſt, Führertugenden 
in großen gewerblichen Betrieben, in der Kommunalverwaltung 
und in den Parteien zu erwerben. Der Adel wäre heute ja auch 
gar nicht mehr imſtande, die erforderliche Zahl von Führern in der 
Verwaltung, im Heere, in den politiſchen Parteien und Vereinen 
zu ſtellen. Das konſervative Prinzip aber iſt heute noch richtig und 
wird niemals von irgendeiner Entwicklung korrigiert werden können. 


Iſt es nicht ein ſchönes Ding um die Worte: Das Vor⸗ 


recht des Herrſchens ſoll alſo nicht gegründet ſein auf die 


Rechte der Geburt, ſondern auf die beſſere Erziehung der 
Hochgeborenen. Worauf aber beruht die beſſere Erziehung 
der Hochgeborenen? Eben darauf, daß fie durch ihre glück 
liche Geburt von Kind auf jenes Kleinleutegefühl nicht 
beſitzen, daß zur Führerſchaft abſolut untauglich macht. 


Gerade in dieſen Sätzen der Kreuzzeitung iſt das Weſen 


der konſervativen Herrſchaft ſo klar wie möglich ausgeſprochen. 
Und wenn ſich dann weiterhin die Kreuzzeitung gegen die 
Behauptung Naumanns wendet, daß durch die Klaſſenherr⸗ 
ſchaft der Konſervativen die Klaſſentheorie hervorgerufen 
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werde, ſo hat ſie auch darin unrecht: ſie fragt, woher 
es denn dann komme, daß in dem konſervativen England 
die Sozialdemokratie nichts bedeute, während ſie in dem 
demokratiſchen Frankreich ganze Provinzen und viele Städte 
beherrſche. Darauf iſt zu anworten, daß auch die konſerva⸗ 
tivſten Leute in England ein gut Teil liberaler als bei uns 
die durchſchnittlichen Nationalliberalen, und daß daß es darum 
nichts Falſcheres gibt, als wenn wir Deutſche vom konſerva⸗ 
tiven England ſprechen würden. Es iſt die liberale Grund⸗ 
gung des modernen Engländertums, die der engliſchen 

rbeiterbewegung ihren praktiſchen und friedlichen Charakter 
verleiht. Im Vergleich mit England iſt Frankreich zwar in der 
Verfaſſung demokratiſcher, aber in der Verwaltung zweifellos 
konſervativer. Die franzöſiſche Sozialdemokratie iſt eine etwas 
verſpätete Antwort auf die Bürokratie Napoleons III. und eine 
notwendige Gegenbewegung gegen die Rückſtändigkeit eines 
Bürgertums, das noch nicht einmal bis zu dem liberalen 
Grundſatz der allgemeinen Einkommenſteuer vorgedrungen 

t. Trotzdem aber liegt es klar zutage, daß die franzö⸗ 

ſche Sozialdemokratie in ihrer Geſamtheit weit weniger 
radikal auftritt, als die deutſche Sozialdemokratie, weil es 
eben in Frankreich keine preußiſchen Junker gibt. Von dem 

ührer der franzöſiſchen Sozialdemokratie, Herrn Jaurès, 


at der deutſche Kaiſer geſagt: „Einen ſolchen Mann ſollten 
wir haben!“ 


Der Nationalverein für das liberale Deutſchland (München, 
Arnulfſtr. 26) will um Oſtern nächſten Jahres in Frankfurt 
a. M. Ausbildungskurſe für liberale Politiker abhalten. Dies 
Unternehmen ift um fo mehr zu begrüßen, als die Hörer, 
die übrigens durch gewählte Vertrauensmänner an der Ber- 
waltung der Kurſe teilnehmen, einen Wochenzuſchuß von 
20 M. und / ihrer Reiſekoſten erſetzt bekommen. Die Bor- 
träge umfaſſen alle für die politiſche Agitation wichtigen 
Gebiete. Die Auswahl unter ihnen ſteht außer einigen 
obligatoriſchen Kurſen den Hörern frei. Die Dauer 
der Kurſe fol drei Wochen betragen. Nähere Bekannt- 
machungen werden noch folgen. 


Die Blockpolltik 


Ich bin dem Herausgeber der „Hilfe“ zu Dank ver⸗ 
flichtet, daß er mir geſtattet, mich an dieſer Stelle mit 
einen Bemerkungen zu meiner Schrift „Der Bülowblock 
und der Liberalismus“ auseinanderzuſetzen, und ich 
benutze das freundliche Angebot um ſo lieber, als es mir 
Gelegenheit bietet, gleichzeitig gewiſſen Ausführungen ent⸗ 
gegenzutreten, die an andrer Stelle über meine Broſchüre 
gemacht worden ſind, und die entweder auf Mißverſtändniſſen 
oder auch auf böswilligen Entſtellungen meiner Worte beruhen. 

Um gleich mit den zuletzt genannten zu beginnen, ſo 
behaupten verſchiedene Blätter poſitiv, ich fordre zur Gründung 


. einer neuen Partei auf, und andre wollen wenigſtens zwiſchen 
| den Zeilen die Anregung zu einem ſolchen Schritte gefunden 


haben. In meinem ganzen Buche iſt aber von der Schaffung 
eines neuen Parteigebildes auf keiner Seite die Rede. Wenn 
ich an der Haltung des Freiſinns Kritik geübt habe und 
noch übe, ſo tue ich das als Mitglied der Freiſinnigen 
Vereinigung auf dem Boden dieſer Partei, und ich bin 
überzeugt, daß die große Mehrzahl unfrer engeren Partei» 
8 mir das Recht hierzu ohne weiteres zugeſtehen wird. 
enn man von andrer Seite über „Quertreibereien“ 
uſw. fhilt, jo möchte ich nur darauf hinweiſen, daß das 
dieſelben Leute ſind, die ſich gewaltig über die Knechtung 
der Gedankenfreiheit entrüſten, ſobald die ſozialdemokratiſche 
Parteileitung den Reviſioniſten an den Wagen fährt. 

Das Gerede von der neuen Partei kommt aus einer 
ganz andern Quelle als aus meiner Broſchüre. Es war 
wohl ein rein zufälliges Zuſammentreffen, daß bald nach 
ihrem Erſcheinen ein freiſinniger Parlamentarier im „Tag“ 
einen Artikel veröffentlichte, in dem unter deutlicher An⸗ 
ſpielung auf Politiker, die in der Beurteilung der Lage mit 


mir übereinſtimmen, die Möglichkeit des Entſtehens einer 
demokratiſchen Gruppe leiſe angedeutet wurde, und daß 
dieſer Artikel dann auszugsweiſe in zahlreichen andern 
Blättern erſchien, die ſonſt den Auslaſſungen des Scherlſchen 
Organs wenig Beachtung zu ſchenken pflegen. Ich will auf 
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dieſes merkwürdige Zuſammentreffen nicht näher eingehen, 


auch die Frage unerörtert laſſen, ob der Verfaſſer ſich aus⸗ 
ſchließlich von dem Wunſche leiten ließ, der Mitwelt ſeine 
Kombinationen nicht vorzuenthalten — jedenfalls kann meine 
Abhandlung nur von denen als die Aufforderung zu einer 
Sezeſſion verſtanden werden, die meinen, daß meine 
praktiſchen Forderungen innerhalb der beſtehenden liberalen 
Parteien keine Ausſicht auf Unterſtützung haben. 

Dieſe Forderungen aber unterſcheiden ſich in keinem 
Punkte don den Richtlinien, die in den Programmen der 
liberalen Parteien, in Reſolutionen und Reden ex cathedra, 
wie kürzlich erft wieder in Frankfurt, aufgeſtellt find. 
Worin ich von den Fraktionen und ihren Führern abweiche, 
das iſt im weſentlichen die Frage, ob die gegenwärtige 
Taktik geeignet iſt, uns einer Verwirklichung dieſer Poſtulate 
näher zu bringen. 

Wie Naumann an einer Stelle ſeines Artikels durchaus 
zutreffend bemerkt, hat das Wort „Taktik“ allerdings eine 
etwas unbeſtimmte 1 Er überſetzt es mit „praktiſcher 
Auffaſſung“, und ich bin geneigt, mir dieſe Definition für 
den gegenwärtigen Fall zu eigen zu machen: wir gehen aus⸗ 
einander in der praktiſchen Auffaſſung der politiſchen Geſamt⸗ 
lage, und unſre Meinungsverſchiedenheiten über die einzu⸗ 
ſchlagenden Wege ergeben ſich aus unſern Differenzen über 
die Abſichten Bülows, die Stärke des Liberalismus, die 
Neigungen der rechtsſtehenden Parteien einſchließlich der 
Nationalliberalen, über den Wert der von den Verbündeten 
Regierungen der Linken geboten en Konzeſſionen, über den 
Ernſt der Antizentrumsſtimmung, kurzum über den ganzen 
Komplex von Fragen, die das polliſche Problem des Augen 
blicks ausmachen. Naumann und ganz allgemein die umer 
halb der parlamentariſchen Fraktionen herrſchende Richtung, 
ift mit einem Worte optimiſtiſch ſowobl in bezug auf den 

uten Willen der Regierung, wie auf die Stoßkraft des 
überalismus, ich und andre — ich nenne nur Barth und 
von Gerlach — wir teilen dieſen Optimismus nicht und ſehen 
in der Reichstagsauflöſung nicht den großen Wendepunkt in 
unſrer inneren Politik, von dem an die Erſetzung der 
Zentrumsherrſchaft durch ein liberal ſchimmerndes Regime 
datiert. Dieſe kurze Gegenüberſtellung kann natürlich nich 
allen Strömungen und Stimmungen gerecht werden. un 
man braucht nur aufmerkſam die liberale Preſſe zu verlol 
gen, um zu wiſſen, daß auch die Richtung, die Naumann 
in feinem Hilfeartikel vertritt, was die Intenſität der Hof 
mungsfreudigkeit, wie die Bereitwilligkeit zum Entgegen 
kommen an die Wünſche von rechts her angeht, ſehr ver 
ſchiedene Nuancen aufweiſt; aber allen gemeinſam ift doc 
der Gedanke: an die Stelle des Zentrums ift eine Parter 
konſtellation getreten, die dem Liberalismus gewiſſe praktiſche 
Erfolge verſpricht. | 

„An die Stelle des Zentrums“ — hier weicht meine Ansich 
von der Naumannſchen ſchon ab. inſofern als meiner t 
meinem Buche des näheren begründeten Überzeugung nac 
der Bruch vom 13. Dezember nicht erfolgt iſt, weil man des 
Klerikalismus überdrüſſig war, ſondern weil man es, w 
anderm abgeſehen, peinlich empfand, daß eine Partei 1 
genug war, bis zu einem gewiſſen Grade die Regie) 
ihren Wünſchen gefügig zu machen. Es wird jetzt nur ohne 
das Zentrum, nicht gegen das Zentrum regiert, n 
mindeſten iſt bislang noch nicht der ernſte Wille ur 
getreten, dem Klerikalismus, dort wo fein Einfluß am en 
lichſten ift, in den Einzelſtaaten, ſpeziell auch in Brei 
entgegenzutreten. Warum nicht? Weil das Zentrum. ar 
unſre konſervativen Blockfreunde in allen, Kirche, Schu 5 
und Kultur ganz allgemein betreffenden, Fragen 1 0 
accord find, und die Regierung in der Haupfhache 
Standpunkt dieſer reaktionären Parteien teilt. Niemand 1 
ſo blind ſein, zu verkennen, daß die Rechte ſo gut ee 
Regierung daran arbeitet, allmählich das Zentrum M 
Block der „ſtaatserhaltenden“ Parteien hineinz ha 
Dann erſt wird das erſehnte Ziel erreicht ſein: man „ 
einen unbedingt bewilligungsfreudigen Reichstag, eme wr 
gefügte Phalanx gegen die Sozialdemokratie. Das | l 
deſſen Kapitän Herr Spahn ift, liegt vor dem aan 
gewiſſermaßen in Quarantäne, aber man wird ihm | r 
zu gegebener Zeit den Lotſen ſenden. Nicht ge 
beſondere Sympathien für das Zentrum bejüße, I 
um dieſe Entwicklung als in der Natur der 
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liegend zu kennzeichnen, habe ich auf die Geringfügigkeit 
der Differenzen zwiſchen der Regierung und dem Zentrum 
aufmerkſam gemacht, und Naumann verſteht mich falſch, 
wenn er meint, ich verwende „ſehr viel Mühe darauf, dar- 
utun, daß das Zentrum nicht ſo ſchlecht ſei, wie es ſeit dem 
3. Dezember hingeſtellt wird.“ Ich bemühe mich nur, im 
einzelnen zu beweiſen, daß von dem Standpunkt der 
Regierung, vom Standpunkt Bülows aus das Bens 
trum nach allem was vorhergegangen iſt, nicht für ſo ſchlecht 
angeſehen werden kann, daß man für alle Zeiten darauf 
verzichtet, es zu dem Konzerte der Parteien heranzuziehen, 
mit dem die Geſchäfte erledigt werden. 

Doch Naumanns Wunſch geht natürlich dahin, alles 
daranzuſetzen, die gnädige Wiederaufnahme des Zentrums 
auch dann, wenn ſie im Plane der Regierung liegt, zu ver— 
hindern. Dieſe Abſicht wird ſich aber, ſo lange Bürgertum 
und Arbeiterſchaft, Liberalismus und Sozialdemokratie ge— 
ſpalten ſind und die Kluft durch ein Eingehen auf die 
Bülowſchen Ideen noch erweitert wird, nur erreichen laſſen, 
wenn die Liberalen den Konſervativen fo viele Zugeſtänd— 
niſſe machen und andrerſeits in ihren Forderungen ſo be— 
ſcheiden ſind, daß die Rechte die Bundesgenoſſenſchaft des 
Zentrums nicht gar zu ſehr vermißt. D. h. alſo: die Rechnung, 
die die bürgerliche Linke aufmachen darf, iſt von vornherein 
auf ein Minimum reduziert, und die Liberalen müſſen ſich 
zudem moraliſch verpflichten, ihre konſervativen Partner 
nicht nur in dem Beſitz der Vorteile zu laſſen, die ihnen 
auf Koſten der Geſamtheit in den letzten Dezennien zuge— 
führt ſind, ſondern auch weitergehende Zugeſtändniſſe an 
agrariſche Velleitäten zu machen. Das iſt nach meiner Auf— 
faſſung die Quinteſſenz der Blockpolitik, die ich auf das leb» 
hafteſte bekämpfe, weil mir das, was der Liberalismus er— 
hält, nicht im entfernteſten ein Aquivalent zu fein ſcheint 
für das, was von ihm verlangt wird. 

Wir bekommen eine Börſenreformvorlage. Sie hält ſich 
ungefähr auf dem Niveau des Entwurfs von 1904, der ein- 
Nea wurde, als man noch nicht an die „Paarung“ dachte. 
kehmen wir ſelbſt an, fie würde ohne weſentliche Ab— 
ſchwächungen angenommen, fo bleibt noch immer das Ver- 
bot des Terminhandels in Getreide und Mühlenfabrikaten 
beſtehen, und durchgeführt wird nur, was ſelbſt konſervative 
Politiker im Intereſſe des ganzen Wirtſchaftslebens als 
dringend notwendig bezeichnet haben. Ein monſtröſes Geſetz 
erhält ein paar Flicken. Wie ſteht es aber mit den andern 
wirtſchaftspolitiſchen Forderungen, die ſich uns gerade im 
gegenwärtigen Moment aufdrängen, und die der Maſſe des 
Volkes entſchieden wichtiger find als die Börſenreform? 
Niemand glaubt doch im Ernſt, daß im Zeichen des Blocks 
durchgreifende Maßregeln gegen die Teuerung getroffen 
werden, daß man die Lebensmittelzölle auch nur vorüber— 
gehend ermäßigt, daß an der verſteckten Prämie, die wir 
auf die Ausfuhr des deutſchen Getreides gewähren, etwas 
geändert wird uſw. Von den Steuer- und Monopolplänen 
gar nicht zu reden. Die Fraktionsführer werden mir ant- 
worten, daß unter der früheren Konſtellation dieſe Wünſche 
auch keine Erfüllung gefunden haben würden. Das mag 
fein, aber heute wird vom Liberalismus als ganz ſelbſt— 
verſtändlich vorausgeſetzt, daß er nichts tut, die Kreiſe der Rechten 
auf dem Gebiete der Wirſchaftspolitik zu ſtören, und es gibt 
doch auch in ſeinen Reihen ſchon Blockfetiſchiſten genug, die 
uns beſchwören, alles zu vermeiden, was bei der Rechten 
das Sehnen nach dem Zentrum rege machen könnte. 

Wirtſchaftspolitiſch verlangt man, ſolange die nenen 
Steuervorlagen noch ausſtehen, von uns wenigſtens nur, daß 
wir etwas unterlaſſen; bei der andern „großen“ Reform- 
vorlage, bei der reichsgeſetzlichen Regelung des Vereins und 
Verſammlungsrechtes fordert man als Kompenſation ſchon 
poſitive Zugeſtändniſſe von uns. Zunächſt von den Süd⸗ 
deutſchen allein, die ihr freieres Vereinsrecht für ein mit 
den preußiſch⸗ſächſiſchen Polizeichikanen belaſtetes aufgeben 
ſollen, dann aber von allen Liberalen, denen man zumutet, 
ein Ausnahmegeſetz gegen die Polniſch ſprechende Bevölkerung 
Preußens zu akzeptieren. Die vereinsrechtliche Gleichſtellung 
der Frauen wäre wahrſcheinlich auch erfolgt, wenn die 
Majoritäten nicht gewechſelt hätten, die Ausnahme⸗ 
beſtimmungen gegen die Polen, die in der „liberalen“ Ara 
dem Geſetze angehängt werden, hätte man unter der 
früheren Parteikonſtellation nicht zu bringen gewagt, weil 


man ſicher geweſen wäre, daß der Freiſinn für ſie nicht zu 


haben ſein würde. Die Liberalen brauchen auch heute auf die 
Zumutungen der Regierung nicht einzugehen, ſie können das 
ehrende Vertrauen des Fürſten Bülow und der Rechten 
täuſchen. Ja, aber in dem Augenblick liegt der Block zer— 
ſchmettert am Boden, und es hätte gar nicht gelohnt, 
das Spiel überhaupt zu beginnen. Wollen fie den Block, 
ſo müſſen ſie auf die Dauer nicht nur nach rechts hinüber 
manövrieren, ſondern ſie müſſen auch Grundſätze aufgeben. 
Die Unterſtützung des Blocks iſt heute vielleicht noch eine 
Angelegenheit der Taktik, aber es iſt nur eine Frage der 
Zeit, daß ſie zu einer Sache des politiſchen Prinzips wird. 
Bei den Beratungen und Abſtimmungen über das Vereins- 
und Verſammlungsgeſetz wird das vorausſichtlich mit aller 
wünſchenswerten Klarheit zutage treten. 

Und mim endlich das Wichtigſte: das Wahlrecht zum 
preußiſchen Landtag. Wir haben noch keine Vorlage, aber 
der Liberalismus hält an ſeinem Prinzip feſt. Auf dem 
Barthſchen Notgeſetz kaun er nicht beſtehen, weil, wie 
Naumann ausführt, in der Reichspolitik kein Gegenſtand 
auf der Tagesordnung ſteht, der ſich zum Druck auf die 
Regierung eignet und alle Beteiligten es vermeiden, dieſe 
Lage herbeizuführen, weil ſie wiſſen, daß der Freiſinn eine 
derartige Situation ausnützen würde. Ja, merkt Naumann 
denn nicht, daß dieſe Ausführungen einer Bankerotterklärung 
verteufelt ähnlich ſehen? Was in aller Welt fol uns denn 
der Block, wenn die „Beteiligten“ vor allen Dingen Vorſorge 
treffen, daß keine Situationen herbeigeführt werden, aus 
denen der Liberalismus Nutzen ziehen kann? Dann iſt der 
Block alſo nichts andres als eine taube Nuß, als ein Phantom, 
das erfunden wurde, um Bülow im Sattel zu halten und 
die Liberalen ans dem Lager der Oppoſition herüberzuziehen. 

Nach Naumanns Meinung kann das Wahlrecht nur er— 
obert werden, wenn die Parteigenoſſen im Lande ſich regen. 
Es gibt keinen, der mehr bedauert als ich, daß es unter 
den freiſinnigen Wählern an Rührigkeit und Aktionseifer 
fehlt; aber dennoch iſt es unrecht, ihnen die Schuld allein 
zuzumeſſen. Sie befinden ſich in einem Dilemma, aus dem 
ſie ſchwer herauskommen: der Block bietet nicht einmal die 
Möglichkeit, die Erſetzung der öffentlichen Wahl durch die geheime 
zu verlangen, und an dem Block ſoll doch nach dem Wunſche der 
Fraktionsleitungen, denen wir zu vertrauen haben, feſtgehalten 
werden. Und dann fragt ſich ſo ein unbefangenes Wählergemüt 
weiter: Wie ſoll es denn bei den Wahlen gehalten werden? 
Wir fordern — in Frankfurt hat man es erſt wieder verſichert — 
das allgemeine, gleiche, geheime und direkte Wahlrecht, und 
wir halten zugleich am Block feſt. Was ſoll nun geſchehen, 
wenn diefe beiden Forderungen miteinander in Konflikt ge» 
raten? Hat dann das Prinzip oder hat dann die Blocktreue 
zu weichen? Die „Freiſinnige anmo’ hat ja vor kurzem 
bereits eine Antwort gegeben. Sie begrüßte die frühzeitige 
Einberufung des Landtags, weil dann die Legislaturperiode 
früher geſchloſſen werden könnte und dadurch den bürger⸗ 
lichen Parteien die Möglichkeit geboten ſei, ſich gegen den 
Anſturm der Sozialdemokratie zu rüſten. Das kann doch 
nichts andres heißen, als daß auch bei den Landtagswahlen 
die Blockparteien ſich in gewiſſem Sinne ſolidariſch fühlen, 
die Liberalen ſich alſo im Zweifelsfalle und bei Stichwahlen 
zu den Parteien ſchlagen, die einer Wahlreform mehr 
oder weniger ablehnend gegenüberſtehen, zur gemeitt« 
ſamen Bekämpfung derjenigen, von denen wir noch am 
eheſten eine Unterſtützung bei dem Verſuch zur Durchſetzung 
unſres Prinzips erwarten könnten. 

Hier zeigt ſich der Widerſinn der Blockpolitik in ſeiner 
ganzen Kraßheit. Es kann niemals heißen: Block und 
Wahlrecht, ſondern nur Block oder Wahlrecht, und ganz all⸗ 
gemein auch niemals Block und Demokratie, ſondern Block 
oder Demokratie, und da ich für mein Teil nicht zum 
wenigſten, dank Naumannſcher Lehre, der Demokratie den 
Vorzug gebe, verurteile und bekämpfe ich die Blockpolitik. 
Ich werde mit meinen ſchwachen Kräften auf der Seite 
derer ſtehen, die alles daran ſetzen, den Liberalismus von 
dieſem Wege abzubringen, weil ſie fürchten, daß es die 
breite Straße iſt, die zur Verdammnis der Korrumpierung 
liberaler Prinzipien führt. Rudolf Breitſcheid. 
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Nachſchrift: Es ſcheint mir richtig, daß die Frage 
nach dem Wert des Blocks in der „Hilfe“ offen erörtert wird, 
da in unſerm Freundeskreiſe Blockgegner und Blockteilnehmer 
vorhanden ſind. Wie ich perſönlich ſtehe, habe ich oft genug 
ausgeſprochen und neuerdings wieder in Frankfurt bekundet. 
Mir iſt die liberale Einigung ein politiſches Gut, das für 
die deutſche Zukunft wertvoller ift als alle Einzelvorgänge 
der jetzigen Blockperiode. Dieſe Einigung fegt aber voraus, 
daß wir in taktiſchen Dingen Korpsgeiſt bekommen, woran 
es bis jetzt fehlt. Die Mehrheit der Linksliberalen und ins⸗ 
beſondere alle Abgeordneten ſehen keine andre Möglichkeit 
als die Beteiligung an der Bülowſchen Politik. Dagegen 
müßte Einſpruch erhoben werden, wenn es ſich um Opferung 
von grundſätzlichen Bekenntnisſtücken des Liberalismus 
1 das aber iſt in keiner Weiſe der Fall. Das ganze 

ialdemokratiſche Gerede vom „Verrat an der Demokratie“ 
hat doch wahrhaftig keinerlei ſachliche Bedeutung! Wann 
der „Vorwärts“ nicht über uns geſchimpft? Wir können 
n, was wir wollen, ſchlecht gemacht werden wir immer. 
Das iſt eine ſo langjährige Erfahrung, daß unſre Freunde 
wiſſen werden, was davon zu halten iſt. In Wirklichkeit iſt 
die Einigung der Liberalen eine Stärkung der demokratiſchen 
Politik. Weshalb folen wir uns ifolieren in dem Zeitpunkt, 
wo endlich die von uns geforderte Einigung möglich wird? 
Breitſcheid führt aus, wo die Schwächen der Blockpolitik 
liegen. Ganz recht! Aber was wir machen würden, wenn 
wir uns als kleine Gruppe von dieſer Politik fernhalten 
wollten, würde erſt recht politiſch ſchwach ſein. Der 
Liberalismus braucht Zuſammenſchluß! Von da aus ſind 
die Einzelfragen zu beurteilen. Der Zuſammenſchluß wird 
aber um ſo liberaler ſein, je mehr ſich unſre radikaleren 
Freunde an ihm beteiligen. Naumann. 


Über die Uriachen 
des Kapitalreidıftums Frankreids 


III. 


Das, was den Reichtum eines Landes ſtets am meiſten 
chädigt, iſt die Auswanderung, nicht die vorübergehende, 
ondern die dauernde. Die erſtere iſt im Gegenteil geeignet, 
ihn zu vermehren. Der Kaufmann oder Ingenieur, der 
20 Jahre in Shanghai oder Buenos⸗Ayres tätig geweſen ift 
und ſich dann in ſein Vaterland zurückzieht, hat — ſelbſt 
wenn er ſein Kapital jenſeits des Meeres inveſtiert hat, da⸗ 
mit doch den Reichtum Deutſchlands vermehrt, und das 
an tut für feine Heimat der polniſche oder galiziſche 

achſengänger oder der italieniſche Steinbruchs⸗ und Straßen⸗ 
arbeiter; ſie verwerten ihre Arbeitskraft im Ausland beſſer, 
als fie es zu Haus vermöchten und bringen den Aberſchuß ihres 
Lohnes in die Heimat zurück; ſie ſtärken deren Kapitalreich⸗ 
tum, gleichzeitig natürlich auch den des Landes, dem ſie ihre 
Arbeit hergeben. 

Geradezu verluſtbringend ift aber die dauernde Aus- 
wanderung, zumal ſie ſich ganz vorwiegend auf Perſonen 
erſtreckt, für welche das Heimatland die Erziehungskoſten 
an hat, und die nunmehr ihre Arbeitskraft d. i. die 

ückerſtattung der Erziehungskoſten einem fremden Lande 
widmen. Der große Reichtum der Vereinigten Staaten von 
Amerika liegt vielleicht viel weniger in den Naturſchätzen, 
als in dem ſtändigen Zuſchuß, den ſie an Arbeitskraft durch 
die Einwanderung erhalten, wofür ſie die Aufzuchts⸗ und 
Erziehungskoſten ſparen. Solange Deutſchland jährlich 
hunderttauſende (1881: 220 902, 1891: 120 089) von Menſchen 
durch Auswanderung verlor, konnte es nicht den großen 
wirtſchaftlichen Auſſchwung nehmen; erſt als der Verluſt 
kleiner wurde, ja ſich ſogar Wanderungsgewinne ergaben, da 
erfolgte dieſer. Rechnet man den durchſchnittlichen, durch 
produktive Arbeit noch nicht wieder eingebrachten Aufwand 


an Aufzuchts⸗ und Erziehungskoſten mit 1500 M. auf jeden 
Auswanderer, 


ſo würde das in dem Jahr 1881 allein ein 
Verluſt von 4 Milliarde fein; im Anfang der 50er und in 
den 60er Jahren waren aber unire Wanderungsverluſte 
noch viel größer. Dabei iſt nicht einmal berückſichtigt, daß die 
das wanderer auch Kapital aus dem Vaterland mitnehmen, 


as doch auch im Jahr einige hundert Millionen Mark b 
> .. 2 z e⸗ 
trug, was uns endgültig verloren ging. 
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Die Länder, die, fei es aus ungünſtigen Wirtſchaſts⸗ 
verhältniſſen — namentlich aus einer ungeſunden Boden⸗ 
verteilung — ſei es aus politiſchen Gründen, ſtändig eine 
ſtarke Auswanderung haben, wie Rußland. Rumänien, 
Ungarn, Galizien, Italien ſind gleichzeitig und zum großen 
Teil deswegen arme Länder, Schuldnerſtaaten. Frankreich 
hat ſeit den Tagen der großen Revolution nicht mehr zu 
den Staaten mit ſtarker Auswanderung gehört, es hat ſeit 
115 Jahren keine ſolchen Verluſte gehabt; das ift auch einer 
der Gründe ſeines Reichtums; Deutſchland iſt in dieſes 
Stadium erft mit den Capriviſchen Handelsverträgen ein 
getreten, kann alſo davon jetzt noch nicht entfernt den Nutzen 
haben, wie ihn Frankreich in einem achtmal fo großen Beit 
raum gehabt hat. , 

England hat nur aus Irland eine ſtarke Auswa 
die den Reichtum der grünen Inſel ſtändig ſchwächt. S 
geht der größere Teil ſeiner Auswanderung nach den 
eignen Kolonien, aljo dem großbritiſchen Wirtſchaftsleden 
nicht verloren. , 

Vielfach ſieht man in der Auswanderung inſofern eine 
Steigerung des Reichtums eines Landes, als die in beſſere 
Verhältniſſe kommenden Auswanderer ihre Bedürfniſſe mit 
Vorliebe aus dem Mutterland beziehen und fo dieſem Reid. 
tum zuführen, wie die italieniſche Tertilinduſtrie zum guten 
Teil für die italieniſchen Anſiedler in Südamerika beſchäftigt 
ift. Solche Zuſtände find aber gewöhnlich nur dann von 
Dauer, wenn das Einwanderungsland Kolonie des Multer- 
landes ijt. Das haben die Japaner, ein verhältnismäßig 
ſehr viel Auswanderer ſtellendes Volk, begriffen und er⸗ 
ſtrebten daher die Gebiete, wohin jene ſich wenden. unter 
ihre Herrſchaft zu bringen (Formoſa. Mandſchurei, orea). 

Ein laud kann feinen Reichtum ſehr ſtark fteigern und 

leichzeitig doch ſeine Schulden an das Ausland vermehren. 
in Beiſpiel dafür haben wir an der Schweiz geſehen. ein 
noch draſtiſcheres find die Vereinigten Staaten von Nordamerika, 
deren Reichtum ſtärker zunimmt, als vielleicht ſelbſt der 
Englands, deren Verſchuldung an Europa aber auch ſtändig 
wächſt. Je reicher ein Mann, um fo größer wird fem 
Kredit, und genau ſo ergeht es auch den Ländern; dabei 
haben dieſe den Vorteil, den Unternehmergewinn zum 
größeren Teil für ſich zu behalten, auch den größeren Teil 
der Grundrente oder eines Monopolgewinns zu bekommen. 
Indeſſen ift an dieſen auch das Ausland oft erheblich be 
teiligt. Die Intereſſenten des Standard ol trust wie des 
steel trust figen nicht nur jenſeits des atlantiſchen Ozeans. 

Frankreichs Reichtum ift überwiegend der des wohlhaber⸗ 
den Rentners, der deu Aberſchuß feiner Zinſen auf die hohe 
Kante legt; und dieſer Reichtum zerteilt ſich nicht, weil der Sohn 
ein reiches Mädchen und die Tochter einen reichen Mann 
heiratet. Deutſchlands Reichtum iſt mehr auf den Erwerb, 
auf Fleiß und. individuelle Tüchtigkeit begründet, und die 
ſtarke Familie erlaubt nicht, ſich beſchaulich dem Genuß des 
Erworbenen hinzugeben; es geht in zu viel Teile, und jeder 
muß wieder an ſeinem Teil ſchaffen, die Familie zu erhalten. 
Das Bequemere, bis zu einem gewiſſen Grade das Sichere 
hat Frankreich erwählt, und auch politiſch hat es den Vorzug 
einer glänzenden finanziellen Kriegsbereitſchaft und damit 
auch einer beträchtlichen politiſchen Macht und großen Eur 
fluſſes in Friedenszeiten. Umgekehrt ift feine militäriſche 
Landmacht relativ ſtark zurückgegangen, denn mit femen 
41 Millionen Einwohnern bedeutet es gegenüber Deutſchland 
mit 62 Millionen wenig, und in 9 Jahren werden wit 
70 Millionen, Frankreich noch nicht 42 Millionen zählen, in 
zwanzig Jahren wird es nur halb ſoviel Menſchen aufweuen 
wie Deutſchland. Damit ift es unbedingt auf den Frieden 
angewieſen, auf eine ruhige, demokratiſche Politik; es muß 
ſich mit Folonialpolitiichen Abenteuern begnügen, die ihm fem 
Reichtum erlaubt, die es aber mit Waffengewalt andern 
Großmächten gegenüber nicht verteidigen kann. 

Wir dagegen haben die Menſchen und damit die ſtärkere 
Heeresmacht; freilich, wir wollen und dürfen ſie nicht zu 
kriegeriſchen Unternehmungen benutzen, und da Fruntrich 
aufgehört hat, für uns bedrohlich zu fein, da Rußland Jahr 
zehnte brauchen wird, um Verhältniſſe im Innern herzuftelen, 
die es wieder politiſch aktionsfähig machen, fo werden wn 
guttun, unſern Reichtum, unſre wirtſchaftliche Kraft M 
konſolidieren, zu ſtärken. Auch jetzt vermehrt land 
feinen Kapitalbeſitz nicht unbeträchtlich; der Präſident des 
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entralgenoſſenſchaftskaſſe Heyligenſtadt ſchätzt den jährlichen 
er dabei auch den 

ertzuwachs von Grund und Boden miteingerechnet hat, 
der doch lediglich eine Wirkung vorübergehender Erſcheinungen 
— zumeiſt unfrer Zoll- und Agrargeſetzgebung — ift, entzieht 
fih meiner Kenntnis; jedenfalls aber handelt es fih bei 
ieſem Kapitalzuwachs ganz überwiegend um Werte, die 
unſer Bevölkerungswachstum erfordert, nur zum viel kleineren 
Ich glaube nicht, daß wir 
unſern Beſitz daran, auch einſchließlich des Wertes der von 


f 
uwachs auf 3¼ Milliarden Mark. Ob 


Teil um ausländiſche Werte. 


Deutſchen im Auslaud beſeſſenen privaten Unternehmungen, 
jährlich um mehr als eine halbe Milliarde vermehren. Frankreich 


dagegen wird ihn jährlich um mindeſtens das Dreifache ſteigern, 
und da die politiſche Bedeutung heut nicht mehr ſo wie 
früher auf Menſchenzahl und Heeresſtärke wie auf finanzieller 
Kriegsbereitſchaft und Flottenſtärke beruht, ſo droht es uns 


trotz unſrer militäriſchen Stärke politiſch in den Schatten zu 


ſtellen. Das Kolonialreich, das es ſich zu ſchaffen gewußt hat 


und ſtändig ausdehnt, überragt das unſre an Größe und 
wirtſchaftlicher Bedeutung weitaus. 

Völlig verfehlt wäre es, wenn wir Frankreich in der 
Beſchränkung der Kinderzahl nachzueifern beſtrebt wären, 
um zu ähnlichem Reichtum zu gelangen, wenngleich ein ſo 
mäßiger Rückgang der Geburtenziffer, wie wir ihn in den 
letzten Jahrzehnten gehabt haben, der durch den Rückgang 
der Sterbeziffer mehr wie wett gemacht wurde, auch wirt⸗ 
ſchaftlich von Vorteil iſt. Unſre Zukunft liegt längſt noch 
nicht im Rentnerſtaat, ſondern im Arbeitsſtaat; das darf 
uns aber nicht abhalten, nach wirtſchaftlicher und damit nach 
politiſcher Macht zu ftreben. Ohne erſtere fehlt der letzteren 
die ſolide Baſis, kann ſich ein Staat wohl vorübergehend 
aber nicht dauernd behaupten. 
dahin gehen, uns wirtſchaftlich zu ſtärken, unſern Kapital- 
reichtum zu vermehren, die Hinderniſſe, die fih feiner Bildung 
entgegenſtellen, aus dem Weg räumen. Statt deſſen hat 
die neudeutſche Wirtſchaftspolitik von allem das Gegenteil 
getan; ſie hat den wichtigen Kapitalmarkt in Feſſeln geſchlagen, 
fo daß er verödet ift und auf feine Koſten die Auslands- 


märkte geſtärkt worden ſind. Mit Verkehrsſteuern wird der 


notwendige wirtſchaftliche Verkehr, der Transport wie die 
Transaktionen der Effekten belaſtet und damit wiederum das 
mobile Kapital ins Ausland gedrängt. Der deutſchen Arbeit 
werden die Produktionskoſten durch Verteurung der Nahrungs- 
mittel erhöht, die Preiſe unentbehrlicher Rohſtoffe und Halb- 
fabrikate hinaufgeſchraubt und damit dem deutſchen Gewerbe— 
fleiß der Wettbewerb auf dem Weltmarkt andern Staaten 
gegenüber erſchwert, wobei gleichzeitig das durch die deutſche 
Zollpolitit gegebene Beiſpiel von andern Staaten nachgeahmt 
und unſre Ausfuhr noch weiter geſchädigt wird. 

Und das alles im angeblichen Intereſſe der Landwirt⸗ 
ſchaft, während es doch nur im Intereſſe der Grundrente, 
der Steigerung der Güterpreiſe geſchieht, womit doch lediglich 

ktive Mehrwerte geſchaffen werden. Frankreich mit ſeiner 
tabilen Bevölkerungsziffer, mit der Eigendeckung ſeines Brot⸗ 
und Fleiſchbedarfs, mit Agrarzöllen, die nicht zum Ausdruck 
im Preis kommen, mit Ausfuhrartikeln, bei denen der Ge- 
ſchmack und nicht der Preis ausſchlaggebend iſt, mit feinem 
alten Reichtum kann eine Schutzzollpolitik ohne allzu ſchweren 
Nachteil ertragen, nicht aber Deutſchland. Um unſre Wehr⸗ 
kraft ſtark zu erhalten, muß die Steuerſchraube an immer 
neuen Enden angeſetzt und ein Gewerbszweig nach dem 
andern belajtet werden, und das unter Schädigung der wirt- 
ſchaftlichen Kraft zuſammengebrachte Geld wird auch für 
unſre Rüſtung größtenteils da verbraucht, wo es nach der 
Entwicklung der Verhältniſſe nicht mehr nötig iſt. Soll 
Deutſchland dauernd eine Weltmacht und keine quantite 
négligeable im Rat der Völker fein, will es fein Volk kräftig 
und geſund erhalten, will es ein Deutſches Reich und nicht 
ein Deutſches Arm ſein, ſo muß es einen Umſchwung in 
ſeiner Wirtſchaftspolitik herbeiführen. Georg Gothein. 


& 175 


Als vor einer Reihe von Jahren eine Bewegung für 
Aufhebung des § 175 an die Offentlichkeit trat, war der 
Aufruf unterzeichnet von einer großen Zahl guter und an⸗ 
geſehener Namen aus allen Kreiſen. as aber nicht aus 


Darum muß unſre Politik 


dem Aufrufe zu erſehen war, und was von größter Be⸗ 
deutung iſt, waren die Namen derjenigen, die nicht geneigt 
waren, dieſen Aufruf zu unterzeichnen. Mir perſönlich ſind 
zahlreiche Männer aller Berufe in den angeſehenſten Stellungen 
bekannt, die ſich unbedingt und ſchroff ablehnend zu dieſer 
Bewegung verhalten. Es handelt ſich da nicht um Männer, 
deren Gewiſſen aus religiöſen Gründen etwa die Aufhebung 
des § 175 als unſittlich verwerfen muß, es find auch nicht 
Männer mit unfreiem Geiſte. Im Gegenteil, viele von 
denen, die unbedingt gegen die Aufhebung des § 175 find, 
m auf höchſter geiſtiger Höhe ſtehende, durchaus freidenkende 
änner. 

Wer den letzten großen Prozeß verfolgt hat, beſonders 
von den Unterzeichnern jenes Aufrufes, dürfte doch wohl 
noch einmal ſich die Frage vorlegen, ob ſeine Unterſchrift 
ſtehen bleiben ſoll, oder ob er ſie heute geben würde. Die 
Ausführungen des mediziniſchen Sachverſtändigen, deſſen 
Sachverſtändigkeit unter uns Ärzten durchaus nicht un- 
beſtritten iſt, und die Ausführungen Hardens dürften den 
Kämpfern für die Aufhebung des Paragraphen kaum neue 
Anhänger zuführen. — 

Ich werde mich hüten, die hier und da genannten 
Zahlen der Berfonen zu nennen, die in Berlin der Polizei 
als „homoſexuell“ bekannt ſein ſollen. Es iſt aber doch 
wohl unbeſtreitbar, daß dieſe Zahl der fih homoſexuell 
Betätigenden ein ſehr Vielfaches darſtellt von denen, die 
wirklich angeboren homoſexuell veranlagt ſind. 

Perverſe ſexuelle Beiſpiele wirken in ſo hohem Grade 
verführend, verderbend, anſteckend, daß es jeder Anforderung 
ſozialen Denkens direkt widerſpricht, wenn man um einiger 
bedauernswerter, angeboren homoſexuell veranlagter, alſo 
anormaler Menſchen ein Geſetz aufheben will, das un⸗ 
bedingt nötig iſt, um die normale Geſellſchaft zu ſchützen. 
Zweifellos werden viele, die durch Verführung zur homo» 
ſexuellen Betätigung gekommen ſind, mit der Zeit zu anormal 
empfindenden Menſchen. Aber gerade um die Anſteckung 
dieſer Perverſität einſchränken zu können, muß das Geſetz 
beſtehen bleiben. Wer die Verhältniſſe in Italien, im Orient 
kennt, wer weiß, wie allgemein verbreitet in dieſen Ländern 
das Laſter der Homoſexualität iſt, der wird unbedingt davor 
zurückſchrecken, durch Aufhebung des § 175 bei uns ähnlichen 
Zuſtänden den Weg zu bahnen. Bei uns iſt, außer in be⸗ 
ſtimmten Städten, das Laſter der Päderaſtie noch ſelten; 

erade bei Gelegenheit des letzten Prozeſſes haben mir viele 
Ränner verſichert, daß fie kaum je etwas davon gehört 
hätten, daß ihnen beſonders als jungen Männern niemals 
jemand begegnet wäre, der ihnen als Päderaſt bekannt 
geweſen oder gegenübergetreten ſei. In Italien und im 
Orient iſt Päderaſtie der Fluch aller Schulen und Penſionate. 
5 wie ich oben andeutete, homoſexuelle Menſchen 
geſchaffen. 

Das größte Mitleid wird den angeboren Homoſexuellen; 
die größte, weitgehendſte Milde vor dem Geſetz für ſie; die 
härteſten Strafen für die Erpreſſer. Aber die rückſichtsloſeſte 
Energie, anſtatt widerwärtiger Humanitätsduſelei, iſt nötig, 
um nicht die bedauernswerte krankhafte Anlage zu einem 
entſchuldbaren, der Norm gleichberechtigten Trieb zu ſtempeln. 
Der Egoismus der fozialen Gefundheit zwingt uns, die 
krankhaften Bemühungen zu bekämpfen, aus Mitleid mit 
einigen Individuen, die nicht in den Rahmen unſrer Geſell⸗ 
ſchaft paſſen, eine geiſtige Infektionskrankheit unbehindert 
geſunde Organismen anſtecken zu laſſen. 

Gerade wir Arzte müßten uns gegen dieſe krankhaften 
Sachverſtändigen⸗Anſchauungen erheben. Das viele Gerede 
und Geſchreibe über dieſen Gegenſtand in wiſſenſchaftlichen 
e die angeblich wiſſenſchaftlichen Publikationen 

ekannter Autoren über dieſen Gegenſtand haben der Wiſſen⸗ 
ſchaft wahrhaftig nur ſehr geringe, wenn überhaupt, Dienfte 
e Aber ſie ſchädigen geradezu das Anſehen der 
iſſenſchaft, ſie ſetzen ſie herab und werden weitaus in den 
meiſten Exemplaren von ſolchen Menſchen gekauft, die alles 
andere eher treibt, als wiſſenſchaftliches Intereſſe. PR 

Wir Arzte follten es nicht zugeben, daß diefe lediglich 
aus ſpekulativem Intereſſe entſpringende pornographiſche 
Literatur als wiſſenſchaftliche gilt; merkwürdig iſt es, daß 
die Autoren und die Rezenſenten es immer wieder betonen 
müſſen, daß rein wiſſenſchaftliches Intereſſe leider zur Be⸗ 
ſchäftigung mit dieſen Dingen zwinge. Namen brauche ich 
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nicht zu nennen — die Werke ſind durch Waſchzettel der 
Verleger jedem Arzt mehrfach angeboten; der Arzt, der 
Söhne hat, konnte ſie nicht ſchnell genug verſchwinden machen. 

Damit treten wir Arzte gleichzeitig dieſen unverſchämten 
Veröffentlichungen der Homoſexuellen gegenüber, die bewußt 
darauf hinarbeiten, ſich als die Übermenſchen, alle großen 
Männer als Homoſexuelle hinzuſtellen. Sieht man hinter 
die Kuliſſen, ſo handelt es ſich meiſt nicht um angeborene, 
ſondern um erworbene Homoſexualität. 

Die Aufhebung des § 175 würde der erworbenen 
Homoſexualität eine große Verbreitung ſchaffen. Dazu 
können und dürfen wir, auch bei größtem Mitleid mit den 
angeboren Homoſexuellen, die unbedingt nur in kleiner 
Zahl vorkommen, niemals die Hand bieten. 


Weißer Hirſch bei Dresden. Prof. Dr. v. Dühring. 


Der deutiche Beamte und fein 
Staatsbürgerrecht 


Dieſen Titel trägt eine ſehr leſenswerte Broſchüre, die unſer 
‚arteifreund Pfarrer Dr. Lehmann⸗Hornberg im Verlag von Bielefeld» 
Freiburg (80 Pf.) hat erſcheinen laſſen. Es kommt Lehmann vor 
allem darauf an, feſtzuſtellen, inwieweit der Beamte heute rechtlich 
oder auch nur tatſächlich in der Ausübung der allen Staatsbürgern zu⸗ 
ſtehenden Rechte im Staatsintereſſe beſchränkt iſt, und inwieweit 
ſich dieſe Beſchränkung vom Standpunkt des Liberalismus aus recht⸗ 
fertigen läßt. Allerdings verkennt Lehmann nicht, daß der Beamte 
dem Staat (oder der Stadt) gegenüber eine andere Stellung ein: 
nimmt wie der private Angeſtellte oder Arbeiter zu feinem Arbeit⸗ 
geber. Der Beamte iſt dadurch, daß er einen auf Lebenszeit laufenden 
unkündbaren Anſtellungsvertrag hat, bevorzugt und muß es ſich 
alſo gefallen laſſen, daß der Staat ihm gegenüber etwas größere 
Rechte geltend macht, als gegenüber dem gewöhnlichen Staatsbürger. 
Das Verhängnisvolle ift nur, daß der Staat immer mehr auch auf 
Gebieten, die durchaus in das Privatleben des Beamten gehören 
und auf deren Beeinfluſſung die Regierung daher aus Achtung vor 
der Perſönlichkeit feines Angeftellien verzichten ſollte, ſeine Autorität 
geltend zu machen verſucht. Hiſtoriſch erklärlich iſt dieſe Bevor— 
mundungsſucht aus den preußiſchen Traditionen. Preußen verdankt 
ſeiner ſtraffen Beamtenzucht zum großen Teil ſein Aufſteigen zur 
Großmacht. Was aber in der Periode des Abſolutismus als Mittel 
zum Fortſchritt diente, wird in der Zeit der konſtitutionellen Staats⸗ 
verfaſſung als Hemmſchuh der freien Perſönlichkeitsentwicklung 
empfunden. | T: 

Von Preußen geht Lehmann denn auch bei feinen Betrachtungen 
aus. Als den Stand, bei dem der Veamteucharakter am reinſten durch⸗ 
geführt iſt, gilt ihm das preußiſche Heer. Im Gegenſatz zu den 
politiſchen Offizieren Spaniens und Frankreichs z. B. ſteht der preußiſche 
und deutſche Offizier und Soldat völlig außerhalb der Politik. Er dient 
nur als willenloſes Werkzeug der Regierung, dem feine stritif ihrer Maß⸗ 
nahmen, ſondern nur Ausführung ihrer Befehle zuſteht. Läßt ſich gegen 
dieſe Stellung des Militärs im allgemeinen nichts einwenden, ſo 
find freilich die Beſtrebungen, den „Militarismus“ durch das Re⸗ 
ſerveoffiziertum und die Krieger⸗ und Militärvereine auch ins bürger— 
liche Leben hineinzutragen, aufs ſchärfſte zu bekämpfen. . 

Eine ähnliche Stellung wie die ja im ſtrengſten Sinne nicht 
zum Beamtentum gehörigen Offiziere nimmt der Verwaltungsbeamte 
ein. Als Organ der Regierung muß von ihm verlangt werden, 
daß er keine ihr widerſtrebende Politik treibt. Auf der 
andern Seite darf er beſonders bei Wahlen ſeine einflußreiche 
Stellung aber auch nicht mißbrauchen. Vor allem ſollte jedoch der 
Kreis der Verwaltungsbeamten oder beſſer geſagt der unmittel⸗ 
baren Staatsbeamten geſetzlich ſtreng umſchrieben werden. 

Deun — und das iſt der Kernpunkt der Lehmannſchen Aus— 

führungen — es iſt zwiſchen mehreren ganz verſchiedenen Arten 
von Beamten zu unterſcheiden, denen nicht allen eine gleiche Stellung 
um Staat und ſomit nicht gleichartiges Staatsbürgerrecht ge— 
bührt Außer den ſchon genannten unmittelbaren kommen noch die 
mittelbaren und die wirtſchaftlichen Beamten in Betracht. Zu den 
mittelbaren Beamten gehören vor allem die Richter, Geiſtlichen und die 
Lehrer aller Grade. Sie üben keine unmittelbaren Hoheitsrechte 
des Staates ans. Doch hat der Staat an der geſunden Einrich⸗ 
tung von Gericht, Kirche, Schule und Univerſität, wegen ihres Einfluſſes 
auf Volksleben und Volksbildung, großes Intereſſe. Eine geſunde 
Entwicklung verlangt aber hier, wo es ſich um geiſtige, ſütliche und 
kulturelle Werte handelt, daß ihre Träger von den jeweiligen poli— 
tiſchen Tagesſtimmungen unabhängig bleiben können, mit andern 
Worten, daß fie eine oppoſitionelle Stellungnahme gegen die Re⸗ 
gierung nicht mit Amtsentſetzung, Strafverſetzung und andern Chis 
tanen büßen müſſen. R l l 

Haben die bisher genannten Kategorien an Zahl im Laufe der 
Zeiten verhältnismäßig wenig zugenommen, ſo iſt bei den im Wirt⸗ 
ſchaftsbetriebe des Staates beſchäftigten Beamten eine rapide Ver— 


mehrung eingetreten. Das Perſonal der Poſt wächſt ftetig, ebenſo 
das ungeheure Heer der Eiſenbahnangeſtellten und der Bergarbeiter; 
auf dem Gebiete der Stadtwirtſchaft ſind hier die Angeſtellten der 
Gas-, Elektrizitäts⸗ und 


Waſſerwerke, der Straßenreinigung, der 
ſtädtiſchen Straßenbahnen uſw zu nennen. 


täd i Nach einem bekannten 
Kaiſerwort ſollen die Staatsbetriebe Muſter 


betriebe fein. Ein Aus⸗ 
ſpruch, der nicht nur den Sinn 


hat, daß der Staat den Privaten 
durch gutes Beiſpiel voranleuchten ſoll. 


Er bringt vielmehr auch die 
Erkenntnis zum Ausdruck, daß der Staat, ſolange er in ſeinen eignen 
Betrieben nicht muſterhafte Verhältniſſe einführt, auch nicht die 
moraliſche Kraft hat, nachdrücklich Sozialpolitik zu treiben. Wie 
ſteht es nun mit den „Muſterbetrieben“? Zunächſt ift die Forderung 
zu erheben, daß der Staat ſeinen ſämtlichen Arbeitern und Ange⸗ 
ſtellten, denen er die Pflichten der Beamten auferlegt, auch die 
Beamtenrechte gibt, d. h. lebenslängliche unkündbare Anſtellung und 
Penſion;, die bisher oft überlange Wartezeit muß verkürzt werden. 
Ferner iſt ganz allgemein zu verlangen, daß der Staat ſich feinen 
wirtſchaftlichen Angeſtellten genau fo gegenüberſtellt, wie der private 
Arbeitgeber feinen Arbeitnehmern. Alſo vor allem volles Koalitions⸗ 
recht! Mit Recht weiſt Lehmann darauf hin, daß Koalitionsrecht 
und Streikrecht durchaus nicht dasſelbe zu ſein brauchen. Beim 
Beamtenverhältnis, das beide Teile in gleicher Weiſe bindet, muß 
natürlich auch der Angeſtellte auf einſeitigen Bruch des Arbeits⸗ 
vertrages verzichten — oder die Konſequenzen tragen. 

Es ift unmöglich, in einem Artikel allen den ſehr beherzigens⸗ 
werten Ausſührungen Lehmanns im einzeluen nachzugehen. Erwähnt 
jet uur noch, daß Lehmann auf die vielen Härten und Ungerechig⸗ 
keiten des Disziplinarunterſuchungsweſens und die Unſitte, die viel- 
fach mit dem Erlaß von Verordnungen getrieben wird, hinweiſt. 
Es bedarf auf dieſem Gebiete wie auf vielen andern eben noch der 
genauen geſetzlichen Feſtlegung der Befugniſſe des Staats ſeinen 
Angeſtellten gegenüber. Hier, wo es ſich um die Wahrung und 
Erweiterung ſtaatsbürgerlicher Rechte, in erſter Linie um das Recht 
der freien Perſönlichkeit handelt, mitzuwirken, ift eine Ehrenpflicht 
des Liberalismus. Franz Crull. 


Sprechiaal 


Die neue Gehaltsvorlage 
Aus Beamtenkreiſen wird uns geſchrieben: 


Der Vorſchlag W. Seifferts in Nr. 45 der „Hilfe“, die Er⸗ 
ziehungszulage mit dem Wohnungsgeldzuſchuß zu 
verquicken, wird in Beamtenkreiſen nur geteilten Anklang finden. Er 
läuft nämlich darauf hinaus, am kleineren Ort eine andre, weſentlich 
geringere Erziehungszulage zu gewähren als am größeren Ort. 
Sie würde nach dem Vorſchlage betragen: 


in der Ortsklaſſe 
A 1 II III IV 

für 1 bis 2 Kinder. . 120 100 80 70 50 M. und 

für 3 oder mehr Kinder 240 200 160 140 100 M. 
Glaubt der Verfaſſer aber wirklich, daß in einem Orte der Klaſſe IV 
die Erziehung und der Unterhalt eines Kindes nur 5/2 desjenigen 
Betrages erfordert, die fie in einem Orte der Klaſſe A koſten? Mt 
etwa das Waiſengeld, das lediglich aus der Überzeugung heraus 
entſprungen iſt, daß bei der üblichen Bemeſſung der Veamtengehalter 
auf das zum knappen ſtandesgemäßen Unterhalt Nötige der 
Beamte nicht für ſeine Kinder genügend ſorgen kann — aus dem 
gleichen Grunde demnach, aus dem die Beamtenſchaſt jetzt beim 
Gehaltsreformwerk die Erziehungsbeihilfe erhofft — nad) der Orts. 
klaſſe verſchieden? Sicher iſt, daß ſich am kleinen Orte die Erziehung 
eines Kindes durchſchnittlich nicht billiger ſtellen wird, als in der 
Großſtadt; die Erſparnis infolge der ſich am kleinen Orte meiſt 
billiger ſtellenden Ernährung uſw. wird vielmehr reichlich aufge⸗ 
wogen durch die höheren Schulkoſten, auf die auch W. Seifert 
Rückſicht genommen wiſſen will. Am richtigſten und einfachſten ift 
zweifellos die Feſtſetzung einheitlicher Erziehungszulagen für jede 
Beamtenrangklaſſe, doch unabhängig vom Ort. ei 

Daß auch die vorgeſchlagene Art der Abſtufung nach der finder: 
zahl, die nur zwiſchen „1 bis 2“ und „mehr als 2“ Kindern unter 
ſcheidet, nicht eben billig und gerecht ſcheint, fei nur beiläufg be 
merkt. 4 oder 5 Kinder erfordern regelmäßig annähernd vier⸗ oder 
fünfmal ſoviel an Ernährung, Kleidung, Schulgeld als 1 Kind. 
Angemeſſener und erwünſchter wäre daher eine Abſtufung der Er 
ziehungsbeihilfe derart, daß für 4 oder 5 Kinder nicht nur das 
Gleiche, ſondern das Doppelte wie für 1 Kind gewährt wird. 
Die notwendige Unterſcheidung zwiſchen dem Dienfteintommen 
eines Beamten ohne oder mit eignem Hausitand läßt fid allerding. 
wie auch W. Seiffert will, am beſten beim Wohnungsgeldzuſchuß 
vornehmen. Der Unterſchied zwiſchen den notwendigen Ausgaben 
eines Ledigen und eines Verheirateten liegt eben in der Hauptfach 
in der Wohuung; nebenher liegt er, wenigſtens teilweise, auch in 
den Soften für die Ernährung uſw., doch wird man dieſen letzteren 
Einfluß leicht überſchätzen. N. 


Ur. 4? 


- Unire Bewegung 


Eine neue Broſchüre hat der Wahlverein der Liberalen heraus- 
gegeben: Den Bericht über die Tätigkeit der Freiſinnigen Ber» 
einigung im preußiſchen Landtag. Die 40 Seiten ſtarke 
Broſchüre iſt mit einem alphabetiſch geordneten Inhaltsverzeichnis 
verſehen und dadurch ein ſehr wertvolles Nachſchlagewerkchen ge⸗ 
worden, das ſchnell und leicht über alle wichtigeren Beratungen 
und Abſtimmungen im preußiſchen Abgeordnetenhaus orientiert. Es 
wird unſern Parteifreunden gerade jetzt bei dem Beginn der Agitation 
15 die preußiſchen Landtagswahlen ſehr erwünſcht kommen. Im 

inzellauf wird das Heftchen an Mitglieder für 10 Pfennig ab» 
. Vereine erhalten bei größeren Beſtellungen Preisermäßigung. 
eſtellungen ſind an das Parteibureau, Deſſauer Str. 13 zu richten. 


Häufig entiteben unſerm Verlage unnütze Koſten, weil der 
Wohnungswechſel von Abonnenten gar nicht oder zu ſpät mitgeteilt 
wird. Wir bitten daher alle Leſer, deren Adreſſe ſich bis zum 
1. April vorausſichtlich ändert, dies der Verlagsabteilung bis zum 
80. November anzugeben. Dieſer Termin gilt auch für die Leier, 
die am 1. Januar zum Buchhändler⸗ oder Poſtabonnement (1.62 M. 
vierteljährlich) übergehen wollen, da fonft Anfang Dezember die 
Überweiſung für das 1. Vierteljahr 1908 bewirkt und bezahlt wird. 
Gegen Einſendung der Quittung für das 1. Quartal 1908 und 50 Pf. 
in Marken erhält jeder Leſer, ſolange der Vorrat reicht, 1 Exemplar 
des Hilfe⸗Almanachs 1908 (Ladenpreis 1.50 M.). Die Beſtellung 
beim Poſtamt wird am beſten noch im November vorgenommen. 

Berlin. n Verein. V. Dr. R. Breitſcheid⸗ 
W., Faſanenſtr. 58. Am 16. November hielt der Verein ſeine gut⸗ 
beſuchte Generalverſammlung ab. Dr. Breitſcheid erſtattete den Bericht 
über die Tätigkeit des Vereins; daran knüpfte ſich eine Ausſprache 
über die F die im kommenden Winter beabſichtigt 
find. Der alte Vorſtand wurde, von einigen Anderungen abgeſehen. 
in der alten Zuſammenſetzung wiedergewählt. Weinhauſen berichtete 
über die Frankfurter Verſammlung, über das Zuſtandekommen. die 
Vorbereitungen und den Verlauf. Die Diskuſſion wurde recht leb⸗ 
zeit fie mußte vertagt werden, da es 19 ſpüt wurde. Zum Worte 

men die Herren Dr. Kaliſch, Reinhold, v. Gerlach, Naumann und 
Dr. Breitſcheid. 

— Zleißige Arbeit will der Liberale Verein noch vor 
Weihnachten leiſten. Am 2. Dezember, Montag, findet im 
großen Saal der Schloßbrauerei eine Proteſtverſammlung gegen 
das preußiſche Dreiklaſſenwahlrecht ſtatt. Hauptredner iſt 
Dr. Theodor Barth. Sein Thema lautet: „Die Zwingburg 
nieder!“ Außerdem ſpricht Dr. W. Voßberg über das Ergebnis 
der kommunalen Wahlen. — Am 11. Dezember hält der Liberale 
Verein im großen Saale des „Lindenparks“ einen Weihnachts- 
kommers ab. Die Hauptredner werden Herr Dr. Breitſcheid und 
der Reichstagsabgeordnete Dr. Friedrich Naumann fein. Letzterer 
ſpricht über „Liberale Weihnachtsgedanken“. — Endlich beruft der 
Liberale Verein auf den 18. Dezember nach dem „Lindenpark“ 
1 Generalverſammlung ein. — Man ſieht, der „Liberale Verein 
ür Schöneberg“ iſt unermüdlich. Selbſt Erfolge wie ſein Stadt⸗ 
verordnetenwahlſieg vermögen ihn nicht ſchlaff zu machen. Für 
die Zeit nach Weihnachten ſind bereits auch mehrere hervorragende 
Redner, Parlamentarier der Freiſinnigen Volkspartei, gewonnen. 

Köpenick. Wahlverein der Liberalen. V.: Ernſt Cunitz, Fabrik⸗ 
beſitzer, Lindenſtr. V.⸗L.: Kaiſerhof (R. Hentſchel). In einer fer 

t beſuchten öffentlichen Verſammlung ſprach am 13. November 

err Oberſt a. D. Gädke über „Liberalismus und Armee“. Er 
führte aus, daß es unbedingt notwendig iſt, daß wir ein ſtarkes. 
ſchlagfertiges, feſt diszipliniertes Heer haben, aber die Volks⸗ 
vertretung, der Reichstag, ſolle auch ſein Mitbeſtimmungsrecht ſich 
nicht nehmen laſſen, er ſolle genau kontrollieren, ob die verlangten 
Gelder notwendig ſind und ob die Militärforderungen im Einklang 
ſtehen mit der Steuerkraft des Volkes. Den mit großem Beifall 
aufgenommenen klaren Ausführungen des Redners folgte eine recht 
rege Ausſprache, an der fih beſonders unſere Freunde Fölck, Jacoby 
und Strauje = Adlershof beteiligten. Der Vorſitzende Herr Kunitz 
forderte zum Schluß mit eindringlichen Worten die Anweſenden auf, 
ſich unſerm Vereine anzuſchließen. Neun Herren meldeten fih zur 
Aufnahme. ' 

Hannover. Neuerdings find hier Beſtrebungen im Gange, die 
Mitglieder des alten nationalſozialen Vereins, die ſich leider in den 
letzten Jahren zu ſehr zurückgezogen haben, der politiſchen Arbeit 
wieder zuzuführen. Es darf nicht verſchwiegen werden, daß die 
Verhältniſſe für uns ſchwieriger liegen, als in andern großen 
Städten. Demnach bitten wir, daß alle „Hilfe“⸗Leſer, die einem 
Zuſammenſchluß mit Geſinnungsgenoſſen geneigt ſind, möglichſt bald 
der Redaktion der „Hilfe“ ihre Adreſſen mitteilen. — In den 
letzten Monaten hatten wir verſchiedentlich Gelegenheit, unſre Gedanken 
im „Verein der nationalliberalen Jugend“ zu vertreten. Dieſer 
Verein ift in feinem Weſen nationalliberal, bemüht fi) aber, den 
Freiſinnigen gegenüber freundnachbarlich und loyal zu verfahren, 
und hatte ſo am 13. November unſern Freund Paſtor Chappuzeau 
fe einem Vortrag aufgefordert. Paſtor Chappuzeau ſprach ſehr 
eſſelnd über das Thema „Jetzt Sammlung auf der linken Hälfte“. 
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Er ſtellte ſich auf den Boden der Frankfurter ie ee 
und hob wirkungsvoll unfre Stellung zum Wahlrecht, zur Sch 
frage, zum Koalitionsrecht hervor. Der äußerſt ſtarke Beifall, der 
ihm zuteil wurde, iſt der beſte Beweis dafür, daß wir ſelbſt auf 
dieſem ſchwierigen Boden vorwärts kommen können — wen nur 
die Freunde unſrer Bewegung etwas mehr Arbeitsluſt beweiſen würden 

Provinz Sachſen und Herzogtum Anhalt. Am Sonntag, den 
1. Dezember findet in Halle a. S., Reſtaurant Bauer (Rathaus⸗ 
ftraße), vormittags 11 Uhr eine Vertrauensmännerverſammlung 
ſtatt. Es ſoll über die prinzipielle Organiſation und die preußiſchen 
Landtagswahlen geſprochen werden. Herr Generalſekretär Wein⸗ 
hauſen⸗Berlin wird anweſend ſein. An alle unſre Freunde ergeht 
die dringende Bitte, bis zum 25. d. M. ihre Teilnahme Herrn 
Dr. Rathje⸗Halle a. S., Forſter⸗Straße 10, wiſſen zu laffen. 


Leipzig. Am 8. November fand hier eine Verſammlung der 
„nationalen Arbeiter⸗ und Gehilfenſchaft“ ftatt, bei der unſer Partei⸗ 
freund Dr. Barge einen Vortrag über die ſächſiſche Wahlrechtsreform 
hielt, der in verſchiedenen Zeitungen, darunter in der „Freiſ. Ztg.“ 
ungünſtig beurteilt wurde, als ſei Dr. Barge ein Gegner unſrer 
Forderung, der Ausdehnung des Reichstagswahlrechtes auf die 
Landtage. Im Intereſſe der ſachlichen ben Wend drucken wir 
zunächſt die Reſolution ab, die von der betr. Verſammlung gefaßt 
wurde und laſſen ihr eine Erklärung von Dr. Barge ſolgen: 

Reſolution: Die nationale Arbeiter und Gehilfenſchaft ſieht 
durch die von der ſächſiſchen Regierung beabſichtigte Neuregelung 
des Wahlrechts die Intereſſen der ſächſiſchen Arbeitnehmer nicht in 
vollem Umfange gewahrt. Aber obgleich die Verſammlung 
run de auf dem Boden des Reichstagswahlrechts 
ſteht, erkennt ſie an, daß die neue Vorlage gegenüber dem Klaſſen⸗ 
wahlrecht von 1896 in verſchiedenen Punkten (Aufhebung des Unters 
ſchiedes zwiſchen ſtädtiſchen und ländlichen Wahlkreiſen. Einführung 
der direkten und der Verhältniswahl) einen Fortſchritt bedeutet. 
In deſſen hält ſie es für unbedingt erforderlich, daß Regierung und 
Landtag zu folgenden Anderungen gegenüber den bisherigen Vor⸗ 
ſchlägen ſich entſchließen: 1. Erhöhung der Zahl der Arbeitnehmer 
in den Bezirksverſammlungen, insbeſondere auch obligatoriſche Hinzu⸗ 
ziehung von Privatangeſtellten in dieſelben. 2. Herabſetzung der 
Zahl der durch Bezirksverbände und Kommunen zu wählenden 
Abgeordneten, da bei der gegenwärtigen vorgeſchlagenen Zahl von 
40 die vermögenden Bevölkerungsſchichten eine einſeitige Vertretung 
im Landtage finden, und da insbeſondere daraus die Bildung einer 
Hausbeſitzerfraktion zu befürchten ſein würde, deren Wirkſamkeit im 
Landtage den ſozialen Fortſchritt aufhalten und die materiellen 
Intereſſen aller ſchaffenden Stäude des ſächſiſchen Volkes aufs 
ſchwerſte ſchädigen würde. 3. Abſchaffung des 9 23 der Wahlrechts⸗ 
vorlage, da kleinere wirtſchaftliche und politiſche Gruppen die Wahl 
eines geeigneten Vertreters ihrer Intereſſen nur dann durchſetzen 
können, wenn ſeine Kandidatur in mehreren Wahlkreiſen möglich iſt. 

Berichtigung: Zu der Notiz „Seltſame Liberale“ in Nr. 271 
der „Freiſinnigen Zeitung“ habe ich folgendes zu bemerken: 

1. In meinem Vortrage über die ſächſiſche Wahlrechtsreform 
habe ich mich ohne Einſchränkung als Anhänger des Reichstags⸗ 
wahlrechts für die ſächſiſchen Landtagswahlen erklärt und aufs leb⸗ 
hafteſte bedauert, daß Graf Hohenthal nicht das Reichstagswahlrecht 
für Sachſen in Vorſchlag gebracht hat. 

2. Nur die Ausſichtsloſigkeit, im gegenwärtigen Moment dies 
Reichstagswahlrecht für die ſächſiſchen Wahlen zu erlangen, hat mich 
veranlaßt, auf Einzelheiten des Hohenthalſchen Entwurfs einzugehen 
und die nationale Arbeiterſchaft zu beſtimmen, durch konkrete For⸗ 
derungen wenigſtens die gröbſten Härten des gegenwärtigen Ent⸗ 
wurfs beſeitigen zu helfen. 

3. Während der Landtagswahlagitation habe ich als Kandidat 
im 3. ſtädtiſchen Wahlkreis zur ſächſiſchen Gemeindeſteuervorlage 
überhaupt mich nicht geäußert; der „illiberale Standpunkt gegen⸗ 
über der Gemeindeſteuervorlage“ iſt mir ſeitens der Vertreter der 
Freiſinnigen Volkspartei lediglich inſofern vorgeworfen worden, als 
ſie im dortigen Kreiſe erklärten: Hausbeſitzern könne bei meinem 
rückſichtsloſen Eintreten für die Intereſſen der Mieter meine Wahl 
nicht zugemutet werden. 

4. Den Beſchluß, nur Vertretern der nationalen Organiſationen 
das Wort zu geſtatten, hatte deren Ausſchuß gefaßt, ohne daß ich 
auf dieſen Beſchluß irgendwelchen Einfluß gehabt hätte. 

Dr. H. Barge. 

Stuttgart. Liberaler Verein. B. Abg. Dr. Bauer, Rechbergſtr. 4. 
Wir haben hier und in unſerm Filialverein Gaisburg unſre 
Wintertätigkeit aufgenommen. Die erſten Verſammlungen in den 
zwei Orten gehörten der preußiſchen Wahlrechtsfrage, in beiden 
hatte Referendar H. Ruſtige das Referat übernommen. Gründlich 
und anregend beſprach er die einzelſtaatlichen Wahlrechte in ihrem 
Verhältnis zum Reichstagswahlrecht und hob hervor, in wie hohem 
Grade die preußiſche Verfaſſung in ihrer politiſchen Wirkung eine 
gemeindeutſche Sache ift. Beiden Vorträgen folgte eine lebhafte 
und fruchtbare Ausſprache. 

Mannheim, National⸗ſozialer Verein. (Vorſ. Rechtsanwalt 
Dr. Guſtav Meyer.) In einer öffentlichen Verſammlung am 
d. Mts. ſchilderte Dr. Rohrbach in einem Vortrag über: „Das 
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deutſche und britiſche Südafrika, ein wirtſchaftlicher und politischer 
Vergleich“ in ſehr intereſſanten Ausführungen den wirtſchaftlichen 
uſtand unſrer Kolonien, und gab der zuverſichtlichen Hoffnuug auf 
eine gedeihliche Entwicklung derſelben Ausdruck. 
Harburg a. Elbe. Liberaler Verein. Vorſitzender: Amtsgerichts⸗ 
rat Dr. Herz. Eine vom Liberalen Verein einberufene Verſamm⸗— 
lung, die vorwiegend von Privatangeſtellten beſucht war, beſchäftigte 
ich mit dem Problem der Alters- und Penſiousverſicherung für die 
rivatangeſtellten. Der Referent, Parteiſekrefrär Haupt, Hamburg, 
brachte an der Hand eines intereſſanten Zahlenmaterials die Nm- 
wandlung der Wirtſchaſtsbetriebe zu Großbetrieben und dieſer zu 
Aitiengeſellſchaften zur plaſtiſchen Darſtellung. Die Träger des 
modernen Großbetriebes ſind die Privatbeamten vom Fabrildirektor 
bis hinunter zum letzten Werlführer der Fabrik. Und während die 
Zahl der Privatbeamten von 306 000 im Jahre 1882 auf 621 000 
im Jahre 1895 ſtieg, ſchätzt man ihre Zahl jetzt auf 1½ bis 2 Millio⸗ 
neu. Dieſem neuen Mittelſtand fehlt in feinen unteren und 
mittleren Schichten der notwendige ſoziale Schutz. In der Dis- 
kuſſion um die Frage der Invaliditäts⸗ und Penſionsverſicherung 
vertrat der Redner die Angliederung. Durch Zuſammenfaſſung 
werden die Kaſſen leiſtungsfähiger. In der Diskuſſion bekämpft 
Herr Stöhr von den deutſchnationalen Handlungsgehilfen den 
Standpunkt des Referenten. Er trug einen ziemlich ſcharſen Ton 
in die Diskuſſion, von dem ſich vorteilhaft die Ausführungen des 
Sozialdemokraten Köpke unterſchieden. Im Schlußwort betonte der 


Referent die Notwendigkeit des Fernhaltens aller Politik von den 


Bernfsorganifationen. 


Der „Hüte“ Prepverein erhielt folgende Beiträge: 
Straßburg, Verein d. H. Fr. M. 3,.— 
Außerordentliche Beiträge: 
Hannover, Dr. K. 33,10 


" 


Zuſammen M. 36,10 
Dazu lt. Ausweis in Nr. 46 „ 3168,90 


M. 3205,— 
uͤber die wir herzlich dankend quittieren. Die Geſchäfisleitung. 


Soziale Bewegung 
Ein Mißklang in der jugendfriſchen, großen Privat‘ 


beamtenbewegung war der allgemeine deutſche Privat? 
beamtentag, der erſte ſeiner Art, in Frankfurt a. M. 


Im Rieſenraume des Hippodrom, in dem am 10. November 


die linksliberalen Parteien ihre glänzende Einigungs— 


kundgebung veranſtaltet hatten, waren diesmal Tauſende 
von Privatangeſtellten, auch weibliche, verſammelt, um die 
Beſchlüſſe des Siebenerausſchuſſes vom Abend vorher 
zu vernehmen und womöglich zu ſanktionieren. Während aber 
damals nicht eine Erklärung brenneuder oder gar ſtrittiger 

und eine Diskuſſion deshalb 
ſchließlich entbehrt werden konnte, wollten hier die Führer 
und Veranſtalter der Tagung über die ſeit Monaten heiß 
umſtrittenen Kaſſenfragen ebenfalls ohne Diskuſſion reden. Das 
konnte ſich die ſtarke Minorität natürlich nicht gefallen laſſen; 


Es 


Parteifragen geplant war 


ſie verſuchte die Diskuſſion mit Gewalt zu erzwingen. 


kam zu Lärmſzenen. Schließlich verließen etwa 1000 Ber- 
treter der Minorität den Saal. 


Werkmeiſterverbandes, des deutſchen Gruben- und Fabrik⸗ 
beamtenverbandes, 


Zeichnerverbandes. ‚te 
die Arbeiten der Siebenerkommiſſion gegeben werden, und 


ſchließlich wurde mit 502 000 gegen 136 000 Stimmen der 


Ausſchußautrag angenommen, der ſich für eine Gonder- 


verſicherung der Privatbeamten mit höherer Rente als die 


Sätze der Invalidenverſicherung ausſpricht, eine Witwen⸗ 


und Waiſenverſicherung fordert und die Berufsiuvalidität 
eingeführt wiſſen will. Damit iſt die tiefgehende, teilweiſe 
recht erregte Privatbeamtenbewegung der letzten Jahre vor⸗ 
läufig zu einem erſten Abſchnitt ihrer Geſchichte gelangt. 


Die Forderungen an die Reichsregierung in punkto ‘Private 


beamtenverſicherung find endgültig formuliert. Daß fie zu 
ſo leidenſchaftlichen Erörterungen geführt haben, iſt bedauerlich 
im Intereſſe der Einheitlichkeit der neuen Bewegung. Unſre 
Leſer wiſſen aus einem Aufſatz Potthoffs in der „Hilfe“, daß 
die Streitfrage „Sonderkaſſe oder Ausbau der beſtehenden 

| Potthoff 


| 0 Sie werden 
aber trotdem die Einheitlichkeit der Privatbeamtenbewegung 


Verſicherung“ tiefe prinzipielle Bedeutung hat. 
und ſeine Freunde ſind vorläufig unterlegen. 


nicht ſtören. 


Es waren Angehörige des 


des Bundes der techniſch-induſtriellen 
Beamten, des deutſchen Zuſchneider- und des deutſchen 
Daun erſt kounten die Berichte über 


Ur. 47 


Der Boykott der Berliner Sozialdemokratie gegen die Warenhaus ⸗ 
firma Jandorf iſt nach wenigen Tagen ſchon aufgehoben worden. 
Man hat ſich in einer Weiſe geeinigt, die beiden Parteien an⸗ 
ſcheinend das Recht gibt, ſich als Sieger zu betrachten. Demnach 
ſcheint doch in der Millionenſtadt Berlin der Boykott der ſozial⸗ 
demokratiſchen Gewerkſchaften auch großkapitaliſtiſche Geſchäfts⸗ 
unternehmungen ſchwer zu treffen. reilich bleibt der Eindruck 
beſtehen, daß hier mit Kanonen nach Spatzen geſchoſſen worden iſt. 
Wenn man jedesmal die ſozialdemokratiſchen Parteivereine und 
ſämtliche Gewerkſchaften mobil machen will, wenn ein einzelnes 
Unternehmen in einem Zweige feiner Verwaltung antiſozialiſtiſch 
auftritt, dann werden ſchließlich die Berliner Sozialdemokraten gar 
nicht mehr aus dem Kriegszuſtand herauskommen. Aber vielleicht 
iſt das den Führern gar nicht einmal unangenehm? 


Den Frieden durch Tarifverträge will ſich jetzt endlich, nach 
langjährigen ſchmerzlichen Erfahrungen, die deutſche Holzinduſtrie 
ſichern. In Kaſſel haben ausführliche Verhandlungen zwiſchen dem 
mächtigen Arbeitgeberſchutzverband und den Arbeiterorganiſationen 
der Holzinduſtrie ſtattgefunden. Man hat zunächſt fein Augenmerk 
darauf gerichtet, die im erſten Vierteljahr 1908 ablaufenden Tarif 
verträge ohne Kampf zu erneuern. Außerdem hat man aber bes 
ſonders noch die Frage der Einführung obligatoriſcher paritätiſcher 
Arbeitsnachweiſe behandelt. Für fie traten ſowohl die Gewerl⸗ 
vereinler wie die ſozialdemokratiſchen Gewerkſchaftler und die Chriſt⸗ 
lichen warm ein. Entſcheidungen wurden noch in keiner der be 
handelten Fragen getroffen. Der ganze Verlauf der Beratung läßt 
aber darauf ſchließen, daß die im Dezember und Januar geplanten 
Beſprechungen den allgemeinen Tariſvertrag ſichern, der endlich der 
deutſchen Holzinduſtrie den langvermißten Frieden bringen wird. 


Die deutſchen Gewerkvereine erfreuen ſich gegenwärtig wieder 
einmal lonzentriſcher Angriffe aus allen Arbeiterkreiſen. Der fo 
genannte II. deutſche Arbeiterkongreß hat das Signal zu dem efel: 
treiben gegeben. Man behauptet jetzt, daß der Rückgang der 
Gewerkvereine in letzter Zeit ſehr erheblich geweſen ſei und wehr 
als 10 000 Mitglieder betrage. Man verſpottet die Verf 
einer Bildung größerer freiheitlicher nationaler Gewerlſcchafis⸗ 
verbände. Man verdächtigt die Gewerkvereine aller gewerlſchaftlichen 
Sünden, die überhaupt möglich ſind. Dem gegenüber bleibt den 
Angegriffenen als Hauptwaffe nur die Aufklärung der eigenen 
Mitglieder. Es iſt darum mit Freuden zu begrüßen, daß das 
offizielle Verbandsorgan „Der Gewerkverein“ in einer längeren 
Artikelreihe die Weltanſchauung der. Gewerkvereine darlegg, 
und dabei auch gründlich Kritik übt an den ſozialdemokratiſchen und 
chriſtlichen Gewerkſchaſten. Dieſe Artikel verdienen weiteſte Wr 
breitung in Gewerkvereinskreiſen und in den Reihen aller freiheitlich 
geſinnten nationalen Arbeiter. Wir wünſchen darum, daß die Nuf: 


ſätze geſammelt und in Broſchürenform in Maſſenauflagen verbreitet 
werden möchten. 


Genoſſenſchaftlicher Anterricht. In der engliſchen Gralſchaft 
Devonſhire ſollen von jetzt ab ſämtliche Volksſchüler über das Ge⸗ 
noſſenſchaftsweſen unterrichtet werden. Zwar wird kein bejtimmter 
Leitfaden, ja nicht einmal ein beſonderer Sumdenplan für den 
Unterricht im Genoſſenſchaftsweſen vorgeſchrieben; aber es wird den 
Lehrern ausdrücklich zur Pflicht gemacht, alle Gelegenheiten zum 
Hinweis auf das Genoſſenſchaſtsweſen, die fidh in andern Unterrichts 
fächern bieten, zu benutzen. Sie haben vollkommene Freiheit der 
Methode. Immerhin iſt auch diefe Anregung ſchon ſehr wertvoll. 
Das blühende engliſche Genoſſenſchaftsweſen könnte ja noch leichter, 
als das in den Anfäugen ſtehende deutſche, eine ſolche Förderung 
entbehren. Aber fie wird im Intereſſe der heranwachſenden ärmeren 
Bevölkerung doch in England für dringend notwendig gehalten. In 


Deutſchland dürfte noch auf lange Zeit hinaus das engliſche Veiſpiel 
ohne Nachahmung bleiben. 


Briefkaiten 


An viele. Unſer Blatt gliedert 50 in folgende Abteilungen: 
„A“ betrifft alle Anzeigengeſchäfte, „B“ die Herſtellung und den 
Verkauf der Bücher des Buchverlags, „K“ alles was mit Rechnungen 
und Zahlungen zuſammenhängt, „“ die werbetätigkeit für die Tv 
breitung der „Hilfe“ und die Zeitſchriften⸗Expedition an die Lehel, 
„R“ die Redaktion. Wer bei einer Zuſchrift fih an mehrere Ab 
teilungen wendet, äußere feine Wünſche getrennt auf beſondeten 
Blättern mit der Überſchrift A, B, K, L oder R. 


L. S. i. Sch. Leſen Sie die Notiz unter „Unſre Bewegung 
Sie find nicht berechtigt zu klagen. Wie ſollten wir Ihre neue 
Adreſſe ermitteln? Wenn Sie im nächſten halben Jahre sort 
Wohnung wieder ändern, geben Sie heute noch Nachricht. 


An Viele. Es laufen bei uns fo viele Geſuche um Zuſend i 


von Büchern zur Veſprechung ein, daß es, zumal viele Bücher meb 
malsiverlangt werden, nicht möglich iſt, allen denen im einzelnen 54 
antworten, die nicht berückſichtigt werden können. 


Die Schriftleitung. 


Br 
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kann mir eine Zeit denken, welcher 


3 
unſre religiöſen Begriffe fo fonderbar 
s der unfrigen der 


Religion vorkommen werden, a 
Rittergeiſt. Lichten erg. 
Eine Frage plagt den frommen Menſchen. Kann Religion 


nur von denen innerlich erfaßt werden, welche im eignen 


Leben deutliche Bruchſtellen nachweiſen können? Die Großen 
in der Geſchichte der Religion tragen oft die Spuren von 
Erſchütterungen ihres Lebens an ſich. In heftigen Erlebniſſen, 
hin⸗ und hergeworfen in der „Welt“, endlich gelandet bei Gott, 
erfuhren ſie ſelbſt die Tiefen der Sünde und darum auch das 
riedvolle des Glaubens. Die Kleineren ahmen ſpäter ſolche 
lebniſſe nach. Sie haben nicht den Mut, in die Sünde 
hinabzuſteigen. Deshalb machen ſie aus kleinen Schwächen 
und gewöhnlichen Fehlern ſündhafte Verbrechen, um ſich deſto 
mehr in die Wonne des Begnadigten hin einzukoſten. Was 
dort bezwingender und befruchtender Ernſt war, geſtaltet ſich 
hier zur Spielerei. Deſto unabweislicher erhebt ſich immer 
wieder die Frage nach dem Sinn der Religion. Iſt es nicht viel⸗ 
leicht doch Tatſache, daß allein wirkliche Sünder ihre Segnungen 
verſpüren? Kann die Religion auch für den in gleichmäßigem 
Schritt dahingehenden Menſchen etwas bedeuten, oder vers 
ſchließt ſie ihm nicht ihre innere Größe, weil er ſie gar nicht 
zu erkennen vermag? Der Schluß ſolcher Gedankenreihen 
führte etwa dahin: Es iſt ſo; die Religion gilt den Kranken, 
nicht den Geſunden. Selbſtverſtändlich hat ſie auch denen 
nichts zu ſagen, die ſich künſtlich in ein Krankheitsfieber 
hineinſteigern, um doch ihre Frucht zu genießen. Damit 
würde die Religion aufhören, eine allgemeine Angelegenheit 
der Menſchen zu ſein. Denn dann müßte man die Lehre 
aufſtellen, die auch erſonnen worden iſt, daß alle Menſchen 
von ihrer Geburt an kranke Leute ſind. Erträgt aber die 
Menſchheit ſolche Einſchätzung auf die Dauer? Nicht aus 
Eitelkeit, ſondern gerade aus Gewöhnung an dieſe Lehre 
hat ſie den Ernſt ſolcher Auffaſſung vollſtändig verlernt. 
Was hat das für einen Sinn, Sünde für den eigentlichen 
Zuſtand des Menſchengeſchlechts zu erklären? So würde ja 
die Sünde zur Regel; das Erſchütternde würde ihr geradezu 
e die Sehnſucht nach Befreiung nur geſchwächt, 
arum kann von hier aus die Religion nicht geſtützt werden. 
Man ſchloß nun folgerichtig: die Religion iſt eine Liebhaberei 
von gewiſſen Kreiſen. Wer eingebildet oder tatſächlich ein 
Verlorener iſt, der braucht einen Heiland; wer aber die 
Empfindung ſolcher Verlorenheit ſich nicht abnötigen kann, 


dem hat ſie nichts zu ſagen. 


Mitten in ſolch harten Gedankengängen denke ich jenes 


ſeltſamen Menſchen in Galiläa, von dem wir immer wieder 
hören und lernen. Seine Haltung wird dadurch beſtimmt, 
daß er weder ſelbſt den Eindruck großer innerer Erſchütterungen 
hervorruft, welche auf gewaltſame Lebenserfahrungen hin⸗ 
weiſen würden, noch daß er jene Lehre von der allgemeinen 
Sündhaftigkeit der menſchliſchen Natur weſentlich betonte. 
Sein Ton ift nicht auf Schrecken, ſondern auf Locken ge- 
ſtimmt. Sein Glauben iſt harmloſe Ruhe, ſein Leben tätiges, 
aber ſich nicht aufdringendes Helfen. Er macht nicht den 
Eindruck einer geſteigerten Empfindſamkeit und abgeſchloſſenen 
Frömmigkeit. Nicht die Männer der Kataſtrophen ſind die 
größten Helden der Religion. Darum ſagen uns Paulus, 


Auguſtin und Luther, Buddha und Mohammed von echter 
Religion immer weniger, als jener ſtille Sämann, der 
faſt achtlos ſeinen Samen auf die Fluren warf. Traub. 


KEA . 
) Berlin, 24. Novbr. 1907 


Patria 1908 
Jahrbuch der „Hilfe“ 


Vor acht Jahren ging die erſte Patria in das Land 
hinaus. Damals konnte es als ein Wagnis erſcheinen, ein 
ſolches Buch zuſammenzuſtellen. Seitdem hat ſich das Jahr⸗ 
buch eine ſichere Stellung auf dem Büchermarkt geſchaffen 
und einen feſten Freundeskreis geſichert. Dieſer Kreis wächſt 
von einem Jahr zum andern. So dient das Buch, die Ge- 
meinſchaft der „Hilfe“ freunde auszudehnen. Und der Erfolg 
bedeutet für den Verlag die Verpflichtung, ſeinerſeits dem 
Inhalt und der Ausſtattung des Werkes eine ungeminderte 
Sorgfalt zuzuwenden. 

Die „Patria“ atmet denſelben Geiſt wie die „Hilfe“. 
„Wer nicht vorwärts will, gehört nicht zu uns.“ Was in 
der „Hilfe“ in die kurze Artikelform gezwängt werden muß, 
hat hier einen breiteren Raum der Bewegung. Deshalb 
kann manche grundſätzliche Frage tiefer bei ihren Wurzeln 
angefaßt und breiter erörtert werden. Aber wir bringen 
keine ſchematiſche oder hiſtoriſche Wiſſenſchaft. Nur was den 
Zuſammenhang zur Gegenwart beſitzt, ſei es in der Politik, 
ſei's in kulturellen Dingen, hat in dieſem Buche Heimatrecht. 
Die Sprache der einzelnen iſt verſchieden, jede Arbeit iſt 
unabhängig von der andern entſtanden; aber der gleiche 
Geiſt verbindet die einzelnen Verfaſſer und beſtimmt die 


Haltung des ganzen Buches. 


Am bedeutſamſten erſcheint uns der Beitrag des Führers 
der Deutſchen Volkspartei, des württembergiſchen Kammer⸗ 
präſidenten Fr. Payer über „die Deutſche Volkspartei und 
die Bismarckſche Politik“. Wir ſehen darin, daß die Arbeit 
an dieſer Stelle veröffentlicht wurde, mit den Ausdruck da⸗ 
für, daß es ſich zwiſchen uns und den befreundeten liberalen 
Gruppen nicht mehr allein um ein taktiſches Zuſammengehen 
im Parlament handelt, ſondern daß ſich immer ſtärker das 
Gefühl der natürlichen Zuſammengehörigkeit herausbildet. 
Der Artikel gibt von kompetenter Seite ſehr wertvolle Ge- 
ſichtspunkte zur Beurteilung des Verhältniſſes zwiſchen 
Bismarck und dem bürgerlichen Liberalismus. 

Naumann ſelber, der Herausgeber des Jahrbuchs, ſpricht 
von der „Umwandlung der deutſchen Reichsverfaſſung“; er 
nimmt dabei Gedanken aus ſeiner Jungfernrede wieder auf 
und geht, mit einer hiſtoriſchen Einleitung, dem Problem 
nach, wie und warum ſich das politiſch entſcheidende Kräfte⸗ 


verhältnis von dem Wortlaut der Verfaſſung wegentwickelt 


hat. Eine auswärtige Frage wird von Paul Rohrbach und 
ſeinem Gewährsmann uns nahegebracht: die Lage des 
baltiſchen Deutſchtums. Rohrbach iſt bekanntlich ſelber Balte. 
Von agrariſchen Dingen handeln Adolf Korell und Eugen 
Katz, der eine vom Südweſten, der andre vom Nordoſten 
unſres Vaterlandes, vom Kleinbauerntum und vom Großgrund⸗ 
beſitz. Korell gibt ein ungemein anſchauliches und feſſelndes 
Bild des neuen wirtſchaftlichen und ſozialen Typus, der 
entſteht, wo Bauerntum und Induſtrie zuſammentreffen; 
Katz charakteriſiert auf Grund eines reichen Materials die 
Wirkungen der Stein⸗Hardenbergſchen Geſetzgebung und 
ihrer feudalen Korrekturen. | u | 
Ein bevorzugter Platz gehörte bei uns von jeher der 
Sozialpolitik. Martin Wenck beſpricht die ſoziale Lage der 
Journaliſten und mißt ſie an der Stellung, Ausbildung und 
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Bedeutung der übrigen Berufe. Elly Knapp verfolgt in der 


Geſchichte der öffentlichen Armenpflege die Rolle des Prinzips | 


der Erziehung und zeichnet namentlich die Theorien Luthers 
und des Humaniſten Vives. Unſer Frankfurter Freund Paul 
Haag gibt ſeine Erfahrungen aus dem Gebiet der praktiſchen 
Volksbildung; es wird manchem ſehr wertvoll fein, darüber 
einmal einen Arbeiter zu hören. Wolf Dohrn ſkizziert die 
Eindrücke aus ſeiner Werkſtattarbeit in einem großen Tiſchlerei⸗ 
betrieb; der Zuſammenhang von Handwerkskunſt und Sozial⸗ 
politik, dem er nachgeht, führt zu den bedeutungsvollſten 
Dingen unſrer Kulturentwicklung. 

Dieſe beiden letzten Arbeiten leiten ſchon mehr aus dem 
Kreis der wirtſchaftlichen und politiſchen Unterſuchungen 


heraus; zu ihnen geſellen ſich noch eine kurze anregende | 


Abhandlung E. J. Leſſers über den Einfluß von G. Keller 


auf die moderne deutſche Romanliteratur und eine frieſiſche 
Erzählung von Georg Ruſeler. 


Das iſt der Inhalt der neuen „Patria“. Wir glauben, 
daß ſie ſich neben ihren Geſchwiſtern ſehen laſſen kann. Ihre 
Leſer werden uns recht geben. N. 


Der Staat und die Baukünitler 
I 


Wir find mm glücklich fo weit, daß wir auf dem Um- 
wege über Stuhl und Tiſch beim Hauſe angelangt ſind. Ja, 


ſelbſt die Stadt als Ganzes ſehen wir heute ſchon mit neuen 


Augen an. Wir entdecken, daß fie ein baumeiſterliches Kunſt⸗ 
werk — ſein könnte. 


Wir wachen ſozuſagen auf aus einem 

Schlafe mit offenen Augen. Ein meiſt recht unangenehmer, 
auſam ernüchternder Moment. Er führt die heilſame Er⸗ 
eenntnis mit ſich, daß wir an dieſer Zerrüttung unſres 
amten Bauweſens mitſchuldig ſind, weil wir uns zu wenig 
arum gekümmert haben. Und weil in den weiteſten Kreiſen, 


die Baumeiſter leider miteingeſchloſſen, das Gefühl verloren 


egangen iſt für die Kunſt im „Baufach“. Die Kunſt aber, 
in welchem Fache ſie auch ſtecken möge, iſt immer eine all⸗ 
emeine Angelegenheit, weil ſie nicht nur individuelles 
produt des Urhebers, ſondern zugleich ein ſoziologiſch 
edingtes Maſſenprodukt darſtellt. Und keine Kunſt tut das 
o ſehr wie gerade die Baukunſt, die ſichtbar an jeder Straße 
Kent und für die täglich neuen praktiſchen Lebensbedürfniſſe 
der Maſſe zu ſorgen hat. 

Auch der Staat braucht dieſe Kunſt. Es iſt eigentlich 
die einzige, die er unbedingt braucht, wenn man nicht etwa 
die Muſik für militäriſche Ermunterungs⸗ und Signalzwecke 
daneben anführen will. Weil er ſie braucht, deshalb hat er 
ſelber ſie in Obhut genommen, läßt er ſie durch eigens 
beſtellte Organe ausüben. l 

„Ausüben“, wie das klingt! Es klingt aber ungefähr 
ſo, wie dasjenige ausſieht, das derart ſtaatlich „ausgeübt“ 
wird, nämlich unkünſtleriſch. 

Was baut der Staat durch feine Beamten? Repräſen⸗ 
tations-, Gerichts⸗ und Verwaltungsgebäude, Kaſernen und 

uchthäuſer, Schulen und Muſeen, Bahnhöfe und Brücken, 

anken und Poſtgebäude, Forſt⸗ und Arbeiterhäuſer. Er 
hat, in Preußen wenigſtens, ſoviel zu bauen, auch an 
ſogenannten „Tiefbauten“: Waſſer- und Landſtraßen — daß 
er ein eignes Miniſterium „der öffentlichen Arbeiten“ mit 
zahlreichen grünen Tiſchen dazu nötig hat. Seine Wirkſam⸗ 
keit iſt alſo ſehr groß, ſeine Wirkung, ſein Einfluß nicht 
minder. Städtiſche und ländliche Gemeinden ſehen zu, wie 
er's macht, und wenn ſie können, ſuchen ſie's ihm nachzutun. 
Denn der Staat, nicht wahr, muß es doch verſtehen? Er, 
der die Pflicht hat, vorbildlich zu wirken, der die Mittel und 
die Leute hat, alles ſo gut zu machen, wie das unter den 
jeweiligen Verhältniſſen nur möglich iſt. 

Wie baut der Staat? Unkünſtleriſch. Wir ſagten's 
chon. Erinnerſt du dich des Regierungsgebäudes in — 
lage wir: Gumbinnen? — Nicht. — Du warſt nie dort. — Iſt 
auch nicht nötig. Ungefähr der gleiche Kaſten ſteht in Danzig 
und Stettin, in Düſſeldorf und Aachen. Nur, daß hier dieſe 
fogenannte deutſche Renaiſſance des ſeligen Oberbauinſpektors 
Endell in Rotziegeln, dort aber vielleicht in Hauſteinen 

emacht iſt. Ein Kaſten hier, ein Kaſten dort auf faſt dem⸗ 
elben Grundrißſchema, in denſelben toten Verhältniſſen der 


Ur. r 


Geſchoſſe, mit denſelben wohlbekannten ſteifen Giebelauf. 
fügen, Geſimſen, Fenſter⸗ und Türbekrönungen. Eine 
mathematiſche Palaſtherrlichkeit zum Davonlaufen. Aber 
die Poſtgeb äude — wendeſt du ein — die ſind doch überall 
anders? Das ſchon, aber mit Baukunſt haben auch fie nicht 
gemein. Der ſelige Stephan meinte es ja ſo gut und ließ 
ein ſchweres Geld beim Bauen draufgehen. Er baute immer 
im „Stile der Stadt“. Und brachte es immer nur zu 
architekton iſchen Spielereien, denen man das Erkünſtelte, 
Erquälte und Formloſe heute auf tauſend Schritte anſieht. 
Es hat einmal jemand vorgeſchlagen, dieſe Hunderte von 
ſtilvollen Poſtgebäuden des Reiches in ein Album zu ſammeln. 
Es wäre ein merkwürdiges Gedenkbuch geworden; die grane 
ſamſte Sammlung ſchlechter Baubeiſpiele, die ſich erdenken 
läßt. Weiter: ſteht dir das Königliche Gymnaſium deiner 
Vaterſtadt vor Augen? Haft du ſchon einmal die Kaſernen 
draußen mit freudiger Überraſchung über ſoviel kräftig ſchöne 
Gliederung großer Baumaſſen angeſtaunt? Wieviel ſchöne 
Bahnhöfe gibt es in Deutſchland? Ich meine nicht mit 
einem Gewirr unzählig er Schienen, meine auch nicht große 
eiſerne Bogenſp annungen, wenn ich nach ſchönen Bahnhöfen 
frage. Sondern ich meine: wo ſind dieſe techniſchen Einzel⸗ 
heiten zur großen architektoniſchen Zweckform klar und 
monumental geſtaltet? Du mußt dich beſinnen. Du nennſt 
ein paar Städte. Ich kann fie dir nur bedingt gelten laffen. 
Und auch, wenn ich das bedingungslos täte — was beweiſen 
fie viel? Was beweiſen fie für die ſtaatliche Baukunſt viel? 
Warum baut der Staat fo? Weil die Staat bürger 
um nichts beſſer bauen, oder doch bauten und deshalb die 
öffentlichen Baukäſten für wunderſchön erklärten. Soll man 
ihm einen beſonderen Vorwurf draus machen, daß er dem 
nicht widerſprach, nicht revolutionär voranging ! Welcher 
Staat könnte denn revolutionär ſein, ohne ſich ſelbſt zu 
verneinen? Aber wir haben nun etwas beſſer bauen gelernt. 
Oder wenn auch das nicht immer, ſo haben wir doch ſehen 
elernt. Und fo ſehen wir ſogar ſchon, daß die ſogenanntt 
aukunſt des Staates an einem ſchweren, inneren Leiden 
krankt. ſehen, wo dies Leiden ſitzt, und wiſſen, wie es heißt. 
Wir glauben fogar zu wiſſen wie es behoben werden könnte. 
Das Leiden wird ſtändig genährt durch den Inſtanz 
weg, den alle ſtaatliche Baukunſt wandern muß. Es iſt ein 
Schmerzensweg durch eine dumpfe, bureaukratiſche Luft auf 
dem den Bauentwürfen meiſt der künſtleriſche Lebensatem 
gründlich ausgeht. Drei Stationen muß der Entwurf durch⸗ 
wandern: die lokale Bauinſpektion, die ihn ſelber entweder 
ausgebrütet hat oder hat ausbrüten helfen, die Kritik der 
Propinzialregierung und den Geheimrat im Miniſterium. 
So iſt's in Preußen; in Sachſen oder Bayern oder im "d 
heißen die Stationen etwas anders, aber unter dreien ma 
es der Staat in der Regel nicht. Wir können alfo fagen: 
das Leiden ſitzt der ftaatlihen Baukunſt im Blute; feme 
Urheber ſitzen am grünen Tiſch, ſchneiden und ftreichen, flicken 
und ſchmücken, kurz: ſie operieren, korrigieren und regieren 
mit großer Kraft; das baumediziniſche Fremdwort für die 
i heißt demnach ungefähr „bureaukratiſche Zentrali⸗ 
ierung“. | | 
| Wir müſſen noch genauer feſtzuſtellen fuchen, wie die 
Organe der ſtaatlichen Baukunſt und ſchließlich diefe ſelber 
durch den amtlich großgezüchteten Bazillus infiziert werden. 
Ein Mann, der auf den Regierungsbaumeiſter YM 
ſtudiert hat, kann doch dabei von Haufe aus ein Künſtle 
ſein. Er wird mit Luſt ins Zeug gehen und einen Dau 
entwerfen, der durchdacht und durchfühlt ift bis ins Kleinſte 
der in ſeine Umgebung hineingeſtaltet, der eine perſönliche 
Schöpfung iſt. Aber auf dem beſchriebenen Juſtanten 
ſtößt er natürlich zuerſt mit feinen perſönlichen Ecken u 
Kanten gehörig an. Sie widerſprechen dem Begriff der 
„Vornehmheit“, den der gehörig infizierte obere Baubeamie 
als Idol auf ſeinem grünen Tiſche ſtehen hat. Und Mi 
der vorgeſetzte Beamte ift, muß auch fein Idol dem Ide 
des im Range und Dienſte jüngeren vorgeſetzt ſein. au 
der nächſten Stufe, die manchmal noch von der Stufe d 
Thrones herab an höherer Einſicht und ſtarkem Willen über 
boten wird, geht der Entwurf völlig in die Brü 


che. % 
völlig, daß der Urheber ſein eignes Kind nicht mehr wieder⸗ 
erkennt. 


„In denjenigen Fällen überdies, wo er's wer 
haupt wieder zu Geſicht bekommt. Was fol er mum da 
anfangen? BF i 
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Wenn er ein Künſtler ift und ein Temperament, fo 
nünmt er fein Ideal unter den Arm, macht die Türe der 
Staatsanſtellung hinter ſich zu und denkt im Herzen das, 
was Götz dem Reichstrompeter zuruft. Ich gebe zu, daß 
dergleichen unſchicklich und überhaupt unbotmäßig, unter Um⸗ 
ſtänden ſogar ſtrafbar iſt. Aber du lieber Himmel, die 
Künſtler ſind min einmal ſo. Sollen die Baukünſtler eine 
Ausnahme von ihnen ſein? Auf dieſe Weiſe ſind die Ver⸗ 
treter der ftuatlichen Baukunſt einem währenden Reinigungs- 
prozeß unterworfen. Was unklar iſt und unfügſam, wird 
ausgeſchieden, oder auch mürbe gemacht und zugeſtutzt, ſo daß 
auf alle Fälle ein klarer Rückſtand bleibt: das von künſtleriſchen 
Gärungsſtoffen freie, abgeklärte Baubeamtentum. Ehr⸗ 
fürchtige Leute, die in China waren, haben es Mandarinen⸗ 
tunt getauft. Es ift alſo weiter nichts als eine ungeheuer- 
liche e e Tatſachen, wenn ich an zu behaupten 
wagte: dieſer Rückſtand ſei dumpf, ſtumpf und krankhaft 


infiziert. 

Dennoch ſcheint neuerdings ſelbſt dieſes ſichere Mandarinen⸗ 
tum ein wenig in den Fluß der ſtarken Kunſtbewegung unſrer 
Tage mithineingezogen zu werden. Die Arbeit draußen, 
außerhalb des ſtillen Reiches der Inſtanzen, iſt zu laut, 
macht ſich von Tag zu Tag breiter, als daß ſie überhört und 
überſehen werden könnte. Der Staat muß ſeine Konſequenzen 
ziehen und mindeſtens zuſehen, was es da Neues zu lärmen 
gibt. Wie er das tut, davon ſoll weiterhin die Rede ſein. 

Dresden. Eugen Kallſchmidt. 


Die religiös-kirdilidie Frage 
in der Romanliterafur 


Es ſteht außer Zweifel, daß neben der Preſſe die Romanliteratur 
der modernen Theologie bei ihrer Aufklärungsarbeit im religiös⸗ 
ſittlichen Leben die beſten Dienſte leiſtet. Woran liegt es, daß die 
literariſche Behandlung des religiöſen Problems durch den Roman 
oft tieſere Wirkung erzielt, als es die ſorgſamſte Mitteilung aus 
der Feder eines zünftigen Gelehrten vermag? Romane werden 
geleſen, Fachauſſätze und wiſſenſchaftliche Broſchüren nur von wenigen. 
Man muß dies würdigen, ohne es als etwas Schlechtes zu beklagen. 
Der Rahmen, durch den die religiöſen Heilsgüter des alten Glaubens 


in neuer Form hinausgehen in das öffentliche Leben, muß dehnbar 


Wo die Theologie verſagt, wirkt aus der Dichtung religiöſe 
Kraft und ſittlicher Wille. Bei der ganzen literariſchen Behandlung 
unſres Zeitproblems darf man aber eins nicht überſehen: die 
individuellen Vorausſetzungen. Die Freiheit ihrer Ausprägung iſt 
prinzipiell nicht anzufechten. Das wurde, wie mir ſcheint, auch in 

„Hilligenlei“ oft vergeſſen. Frenſſen 


der Fehde für und wider l 
ift trog mancher Mängel das befte Schulbeijpiel für die Art der 


Behandlung des Problems. Er hat als „Sachverſtändiger“ und 
a ge das ganze religiös⸗ſittliche Gebiet beleuchtet. In jeiner 
Weiſe. Vor und nach ihm wurde dieſe Frage nie ſo tief und künſt⸗ 
leriſch kräftig angepackt. 

Um ſo mehr Beachtung verdient ein nener literariſcher Verſuch. 
Walther Nithack-Stahn geht in feinen Roman „Der Mittler“ 
(J. Frickes Verlag, Halle a. S., geb. 4,50 M.) daran, von einem 
Geſichtspunkt aus das Problem zur Darſtellung zu bringen, vom 
religiös-kirchlichen. Wenn man ſeinen Gedanken folgt, fo ſieht 
man bald, wie ſo überhaupt nur ein Teil des Problems hehandelt 
werden kann. Aber es lohnt, einmal gerade dieſe Seite der Dinge 
zu betrachten. Schon in „Jörn Uhl“ war das Motiv: „Kirche und 
Religion“ in ſcharfer Diſſonanz erklungen: Die wahre Menſchheits⸗ 
religion wohnt nicht in der Kirche. Jörn hat ſich ohne Kirche zu 
freier Religioſität durchgerungen. In ähnlichem Sinn formt und 
ſchmiedet der junge Menſch in Nithack⸗Stahns Roman ſich Schickſal 
und Leben. Er ift Theologe und Seelſorger. Seine Geſchichte ift 
die Geſchichte des innern Kampfes von manch einem modernen 
Theologen. Es iſt das Überwinden des Zweifels, den die Welt, die 
Wiſſenſchaft dem durch die Kirche gebundenen Geiſt bereitet. Es 
iſt das Ringen um den Beſitz der Wahrheit, die er verkünden ſoll. 
Hält die Kirche die Wahrheit in den Händen? Es ringt ein Menſchen⸗ 
leben um dieſe Frage. Nein! ſchreit es in ihm. Es iſt alles Lüge. 
Die beſten Menſchen ſind der Kirche entfremdet. Das Volk iſt un⸗ 
kirchlich. Die Waffen gottverlaſſen. Die Kirchenbehörde unverſtänd⸗ 
lich in ihrem langſamen Aufklärungswerk. Die Gemeinde hat das 
Vertrauen zu ihrem Pfarrer verloren, alſo muß er ſuchen, das Ver: 
trauen wieder zu gewinnen. Aber nur ein Menſch kann Mittler 
werden dem Menſchen. Ein Mann, dem nichts Menſchliches fremd, 
der ſich durch Zweifel durchgerungen zur Wahrheit. Er muß ver⸗ 
ſtehende Liebe haben zu der Menſchenſeele, geborgen in dem Gott, 
an den er glaubt. — Man ſpürt die Eindringlichkeit der Gedanken. 
Mit Abſicht ſind dieſe Bemerkungen der Betrachtung der rein litera⸗ 
riſchen Seite des Romans vorangeſtellt. Hier haben wir, wie in 


ſein. 


„Jörn Uhl“ ein Stück feines tapferes Menſchenleben .. Arnd 
erfährt früh die Kämpfe und Zweifel ſeines Berufs. Schon iſt er 
Hilfsprediger bei einem gefeierten Kirchenrat in der großen Stadt, 
da treibt ihn ſeine innere Stimme, der Wahrheit die Ehre zu geben. 
„Was ich vorgetragen habe, war einſt mein Glaube. Es war der 
Glaube eines andern, in den ich mich hineingedacht, am Ende hin⸗ 
eingeſprochen habe — weſſen? das tut nichts zur Sache!“ Jetzt iſt 
er wieder er ſelbſt. So hat er als junger Student in einer Arbeiter- 
verſammlung ſeine Überzeugung ausgeſprochen, wie er es nun vor 
ſeiner Kirchenbehörde tut, die ihn zum Pfarrer der neu errichteten 
Stadtpfarrei wählen will. Er verläßt ſein Amt und macht ſich von 
allem los. Seine Eltern ſind tot. Die Beziehungen zu einer noch 
in ſeiner Vikariatszeit von ihm gegründeten ſatiriſchen Wochenſchrift 
bricht er ab. Auch hier erſcheint ihm alles Verzerrung. Frei will 
er ſein und die Wahrheit ſuchen. Im Vatikan ſitzt er und vertieft 
ſich in die Divina Comedia; er hat Umgang mit einflußreichen 
Prieſtern des päpſtlichen Kreiſes. Er lernt die Wiſſenſchaft kennen 
und die Welt. Plötzlich kommt's ihm auch hier: Es iſt alles nichts. 
Die gleißende Puppe da vorn am Altar, wie ſie die Hände ſpaltet 
und fügt und ſich über irgend etwas küſſend bückt, das iſt Selbſt⸗ 
betrug und Lügenwerk! Grauſen packt ihn. Er kehrt zurück. Es 
kommt die Stunde, wo er allem ein Ende machen will. Aber ſein 
Herz läßt ſich nicht unterkriegen. Ein Freund weiß ihn in einen 
ſtillen heimeligen Familienkreis zu ziehen, wo ſchlichte Menſchlichkeit 
und treue Liebe waltet. Die junge Frau wird ihm Mittlerin. Die 
Liebe eines Knaben, den er zum Menſchen heranzieht, läßt mit der 
tief verſtehenden Frauenliebe ſeine Seele zur Ruhe kommen. Er 
findet ſich mit der 81 ab. In Wahrheit und Liebe will 
er ſeiner Gemeinde, die er ſich ſelbſt wählt, Seelſorger werden. 
Mit einfacher und ſtarker Kunſt iſt dies Menſchenſchickſal hin⸗ 
Ein Stück Selbſtbekenntnis ſpricht daraus. 


geſiellt. 
H. Schnellbach. 
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Heute war Weihnachten. — 
Aber erſt heute abend! — Jetzt war es noch ganz hell 


auf der Straße und im Garten, denn es war noch Tag. — 
„Heute abend iſt Weihnachten,“ zwitſcherten die Spatzen 

ſich im Garten gegenſeitig zu, und dann flogen ſie zu den 

Bäumen und Sträuchern hin, um es denen zu erzählen. 


Aber die wußten es ſchon. 
„Wir haben geſehen, wie der Chriſtbaum in das Haus 


getragen wurde,“ ſagten ſie. Die Spatzen hatten aber noch 
viel mehr geſehen, denn neugierig, wie ſie nun einmal waren, 
hatten ſie ſich den ganzen Nachmittag auf dem Fenſterbrett 
herumgetrieben und in das Zimmer geguckt, worin die 
Weihnachtsbeſcherung aufgebaut war. 

„Den Chriſtbaum,“ ſagten ſie, „haben wir auch geſehen; 
aber wir hätten ihn beinahe nicht wiedererkannt, ſo ſchön 
war er geſchmückt mit Apfeln und Nüſſen und Gold und 
Silber und bunten Papierketten.“ 

„Wie ſchön,“ ſagten die Bäume und Sträucher und 
blickten traurig auf ihren kahlen Aſte nieder. Da waren 
nicht einmal Blätter daran. Und der große Apfelbaum auf 
dem Raſenplatz gedachte wehmütig der ſchönen Zeit, in der 
er auch voll ſchöner roter Apfel gehangen hatte. 

„Vielleicht find es meine Apfel, die nun an dem Chrift- 
baum hängen,“ ſagte er. Das wußten freilich die Spatzen 
nicht; aber noch viel andres wußten ſie und erzählten es. 

„Der kleine Junge, der Richard, der kriegt eine Kappe 
und Hermine einen Mantel und ein Buch mit Geſchichten: 
wir haben das alles auf dem Tiſche liegen ſehen; auch eine 
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ſchöne warme Dede für die Großmutter lag dabei, damit 
fie nicht friert. Aber das Schönſte, das kommt erſt noch! 
Heute abend, wenn die vielen Lichter an dem Chriſtbaum 
erſt alle brennen. Das wird herrlich!“ 

„Ja — Ihr habt's gut,“ brummte die dicke Pumpe, die 
auch im Garten ſtand. „Unſereins kriegt keine Geſchenke 
und ſieht nichts von Chriſtbaum und Lichtern. Wenn ich 
doch auch fliegen könnte!“ 

Darüber mußten die Spatzen nun furchtbar lachen. Es 
war doch auch zu komiſch, zu denken, daß die dicke Pumpe 
fliegen kömite. 

Die andern im Garten gaben aber alle der Pumpe recht. 

„Wenn man wenigſtens eine Kappe geſchenkt bekäme,“ 
riefen die hölzernen Pfähle des Gartenzauns. 

„ einen ſchönen Mantel,“ meinte das Dach der 


Ur. 4? 


Endlich, endlich war die Decke fertig. Es war eine 
prachtvolle Decke — fo friſch und weiß und warm. Nun 
froren die armen Grashälmchen ſicher nicht mehr! 

„Iſt nun alles fertig?“ fragten die Schneeflocken. 

„Ach nein — ach nein —“ flüſterte es an allen Ecken 
und Enden — „wir fmd noch lange nicht fertig! Es find 
aber auch ſo entſetzlich viele Kappen, die wir autamen 
haben. Helft uns doch, helft uns doch, ſonſt kommt der 
Morgen und wir find noch nicht fertig.“ — Nun ging et 
aber huſch! huſch! an das Austeilen der Kappen. Jedes 
Ding im Garten, das noch nichts bekommen hatte, bekam 
ein weißes Schneepelzkäppchen aufgeſetzt: jeder Stein, jeder 
Pfahl am Zaun, ſogar die alte Pumpe bekam eins. Weil 
es aber jo arg in der Eile ging, kam es wohl vor, daß eins 
oder das andre eine Mütze bekam, die ihm zu groß oder 
u klein war — oder daß fie ihm ſchief auf dem Kopf fag 

ber das ſchadete nichts. Die Hauptſache war, daß niemand 
vergeſſen wurde und daß man bald fertig war. Und man 
war bald fertig. Nun brauchten keine Schneeflocken mehr 
zu kommen. Nur noch ein paar wurden von der Mutter 
Wolke herabgeſchickt; die ſollten nachſehen, ob die andern 
ihre Sache gut gemacht hatten. Das hatten ſie wirklich, man 
konnte mit ihnen zufrieden ſein. 

Und nun war eine Weile wieder alles ganz ſtill im 
Garten. Aber dann am andern Morgen — das hättet ihr 
ſehen ſollen! Das war ein Erſtaunen, ein Jubel und eine 

reude, als nach und nach alle aufwachten und die Be⸗ 
cherung ſahen. Die Sträucher wagten ſich gar nicht zu 
rühren aus Angſt, etwas von dem herrlichen Schmuck zu 
verlieren. Der Raſenplatz war glücklich über die ſchöne, 
warme Decke, die alte Laube aber, die ſonſt immer am 
erſten aufgewacht war vor Kälte, die wachte heute zu aller⸗ 
letzt auf, jo gut hatte fie in ihrem warmen Kragen . 
f ee allermeiſten Vergnügen aber hatten doch die Zaun⸗ 
pfähle. 


„Dürfen wir diefe ſchönen Kappen mm wohl immer 
behalten?“ fragten ſie. Aber der Morgenwind, der gerade 
des Wegs daher ſpaziert kam, gab ihnen gleich die gehörige 
Autwort darauf. 

„Wo denkt Ihr hin,“ ſagte er, „wartet nur bis die 
Sonne kommt, die wird fie Euch von den Ohren ziehen: fe 
mag ſolche Verwöhnung nicht leiden.“ Er ärgerte gerne ein 
daß uns die Mutter Wolke unſre weißen Sternmäntelchen | bischen die Leute, der Morgenwind. „Pff!“ machte er und 
angezogen hat.“ Sie waren ſehr ſtolz auf ihre ſchönen blies noch raſch im Vorbeigehn dem einen Strauch em 
weißen Sternmäntel und die kleinſten von ihnen tanzten in | bißchen von feinem Schmuck herunter, fo daß ein kleines 
der Luft herum vor lauter Vergnügen. weißes Schneewölkchen in die Höhe flog. , 

Ein paar ganz große Flocken waren auch dabei, aber Nun kam noch ein andrer Beſuch in den Garten, em 
fie flogen ſchön langſam und vernünftig ihres Weges daher [Rabe, ganz feierlich, im ſchwarzen Anzug. , 
und hielten auch die andern zur Ordnung an. „Er habe von der herrlichen Beſcherung gehört und 

„Nun macht Eure Sache gut,“ ſagten fie. „Und daß | komme, fie fih anzuſehen,“ fagte er, dabei nahm er auf 
ihr nichts vergeßt! Und daß ihr ſchön leiſe macht, damit | der alten Pumpe Plar. . 
niemand im Garten aufwacht, ſonſt iſt's mit der Über- „Was haben Sie denn da für eine Schlafmüze auf! 
raſchung vorbei.“ fragte er. „Sind Sie fo faul, daß Sie eine brauchen“ 

Die Schneeflocken nickten ſtumm. Nun waren die erften | Und dabei hob er das eine Bein und ſtrich der Pumpe die 
unten im Garten angelangt. Nichts rührte und regte fih | ſchöne, neue Kappe vom Kopf herunter. 
darin, alles ſchlief. Das war den Schneeflocken gerade „Mach, daß Du fortkommſt, Grobian!“ fagte fie und 
recht, denn fie hatten eine große ÜUberraſchung vor. Leiſe | drohte ihm mit ihrem Schwengel, jo daß der Nabe Angit 
wanderten fie zu den ſchlafenden Sträuchern und zu den bekam und fortflog. 

Bäumen hin und ſchmückten ſie fein zierlich aus. Kein „Ich will einmal probieren, wie ſich's auf dem neuen 

weiglein, auch nicht das allerkleinſte, wurde vergeſſen; es Teppich geht,“ ſagte er. „Ganz ſchön, nur ein bischen glatt 
ah aus, als wäre alles in Zucker getaucht. Und wie flink | ift er, jo ganz ohne Muſter, ich will Euch eins darauf 
die kleinen Schneeflocken bei ihrer Arbeit waren und wie | maden.” a 
leije fie taten. Es war ſehr gut, daß fo viele Schneeflocken Und nun hüpfte er auf dem Teppich herum, und 5 b 
daran waren, denn es gab eine Menge zu tun. Das Dad) wo er hinhüpfte, gab es Striche, jo daß der Teppich wir 7 
der Laube follte einen Mantelkragen bekommen, fo wie es ganz gemuſtert ausſah. Die andern fanden, daß der Tepp R 
ich einen gewünſcht hatte. Das war aber gar nicht fo leicht, | früher viel ſchöner geweſen war; aber dem Raben gefiel 4 
enn die Laube war ſchon alt und hatte keinen fo feſten | fo viel beffer und er hätte ſicher noch mehr Muſter auf ber 
Schlaf mehr; fie knackſte manchmal ganz unheimlich, jo daß | Teppich gemacht, wenn — ja wenn nicht plötzlich mit gro! a 
die Schneeflocken ſehr erſchraken und ſchon dachten, die Laube | Geihmwindigfeit etwas Rotes dahergeſauſt gekommen Beil 
könne aufwachen; aber fie hatte nur im Traum gelnadit, jo | Es war ein Schlitten. Die Kinder hatten ihn zu hrif 
wie die Menſchen manchmal im Traum ſprechen. nachten bekommen und freuten fih mum ſehr, daß das nn 

Am meiſten Arbeit aber machte doch die Dede für den | Find ihnen auch den Schnee dazu geſchickt hatte. e 
großen Raſenplatz. Die guten Schneeflocken hatten ihre] den Raſen herum ging die fröhliche Fahrt. Dam Reihe 
eignen Sternenmäntelchen dazu hergegeben, — viele, viele] Halt gemacht, und nun kamen die Schneeballen an die ar en 
Tauſend davon lagen ſchon auf dem Raſen. Aber immer | Hui! da flogen fie — hier einer, da einer. Es w Ai 
noch war die Decke nicht dick und warm genug und es | großes Vergnügen, ein richtiges, echtes Wintervergnüg ar en 
mußten immer und immer noch Schneeflocken vom Himmel Aber das Schönſte kam noch. Das Schönſte w alten 
herunterkommen und ihre Mäntelchen oben darauf legen. Schneemann, den die Kinder aufbauten, gerade vor der 


e. 

Der Raſen wollte lieber eine warme Decke haben wie 
die Großmutter, um ſeine Grashälmchen damit zuzudecken, 
deim die froren gar gewaltig in dem kalten Winter. 

„Ein Buch mit ſchönen Geſchichten wäre auch nicht übel.“ 
ſagten die Sträucher. „Es iſt doch manchmal ganz entſetzlich 
langweilig im Winter, wenn keine Schmetterlinge und Vögel 
kommen, um uns was zu erzählen.“ 

So wünſchte ſich alles im Garten etwas. Ja — 
wünſchen konnten ſie ſich ſchon — aber wer ſollte die Wünſche 
alle erfüllen? Das Chriſtkind etwa? Ach — das hatte 
wahrhaftig gerade genug mit den Menſchen zu tun. 

Traurig blickten Bäume und Sträucher und der Raſen⸗ 
platz und die Zaunpfähle zum Himmel hinauf; da war es 
ganz grau, ganz grau. 

„Es iſt ſchon das klügſte, wir ſchlafen ein,“ ſagte der 
Raſen. „Zu ſehen bekommen wir ja doch nichts von all den 
Herrlichkeiten; es iſt ja auch ſchon ganz dunkel geworden. 
Die andern dachten das auch, und bald darauf war es im 
Garten mäuschenſtill. — Alles ſchlief. 

Aber was war das, das plötzlich oben vom Himmel 


herunterkam? Lauter kleine, weiße Flöckchen: Schneeflocken 
waren es. Was wollten fie wohl Warum kamen ſie 
herunter auf die Erde? Und ſo leiſe kamen ſie, ſo leiſe, daß 
man ſie gar nicht hörte. Und nur ganz ſachte ſprachen ſie 
miteinander. 


„Wie kalt das iſt,“ flüſterten die einen; „es iſt nur gut, 
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Ur. 47 


Laube, als ſtehe er Schildwache davor. Es war ein prächtiger 
eemann, er mußte jedem gefallen, und er gefiel auch 


allen l 
„Ein netter Kamerad, den wir da bekommen haben,“ 

ſagten die Zaunpfähle. „Hoffentlich verſteht er ſich auch aufs 

Erzählen, damit wir ein wenig Unterhaltung haben.“ 

Es wagte aber niemand, den Schneemann anzureden. 

Glücklicherweiſe fing dieſer von ſelbſt an. 

„Guten Morgen!“ ſagte er. „Guten Morgen!“ ant- 
wortete es von allen Seiten. 

„Es iſt ſchönes Wetter heute,“ ſagte der Schneemann, 
etwas andres fiel ihm gerade nicht ein. 

„Ja — aber heute nacht hat es geſchneit.“ „Hm“ — 
machte der S nn, „natürlich hat es geſchneit — ſtände 
ich ſonſt hier? — 

Nein, dann hätte ich ſicher mit der Wolke noch ein gut 
ee weiterreiſen können und hätte noch viel von der Welt 
geſehen.“ 

„Ei“, ſagten die Sträucher, „Sie haben gewiß fon 
arme Reifen bis hierher gemacht, wollen Sie uns nicht 
avon erzählen?“ 

„Gern,“ antwortete der Schneemann. — Und dann er⸗ 


er. 

„Ihr habt doch vorhin die Kinder in ihren Schlitten 
fahren ſehen? Das war ein Vergnügen, nicht wahr? Was 
würden dieſe Kinder wohl erſt für ein Vergnügen haben, 
wenn ſie in dem Lande wohnten, von dem ich mit der 
Schneewolke hergereiſt bin. Da liegt nämlich das ganze 
Jahr hindurch Schnee, ſo daß man immer Schlitten fahren 
muß. Das iſt luſtig, nicht wahr? Die Schlitten werden 
aber dort von großen Tieren gezogen, man nennt fie Renn- 
tiere. Die arnıen Tiere; der Schnee deckt ihnen oft alles 

utter auf der Erde zu, ſie müſſen es ſich erſt unter dem 

chnee hervorholen. Ich habe ſie mit ihren großen Hörnern 
den Schnee fortſchaufeln ſehen. In dieſem Lande iſt es 
bitter kalt. Die Leute haben immer dicke Pelze an. Ja, 
wenn man mit einer Schneewolke reiſt, wie ich, dann be⸗ 
kommt man wirklich viel Merkwürdiges zu ſehen. 

Habt ihr vielleicht ſchon einmal ein Haus aus Schnee 
geſehen? Nein, aber ich habe eins geſehen — ja, ja, eine 
richtige, kleine Hütte war's mit Fenftern und Tür und 
Schornſtein; auch Leute wohnten drin. Meint Ihr vielleicht, 
die Leute hätten in ihren Schneehütten gefroren? O nein, 
der Schnee hielt fie ſchön warm. Der Schnee macht iber- 
haupt ſchön warm. Einmal ſah ich einen Mann, der hatte 
ſich ſeine Naſe rot und blau gefroren. Was glaubt Ihr, 
was der tat? Er hob Schnee von der Erde auf und rieb 
ſich ſeine Naſe damit und als er dies ein paarmal getan 
hatte, da war die Naſe wieder heil und der Mann war dem 
Schnee ſehr dankbar dafür. 

Ich habe auf meiner Reiſe noch mehr Leute geſehen, 
die ſich freuten, daß es geſchneit hatte. Da war z. B. ein 
Mann, der mußte in der Nacht durch den Wald nach Hauſe 

ehn. Er hatte keine Laterne bei ſich und hätte ſich ſicher 
m Walde verloren, wenn nicht der Weg und der ganze 
Wald voll Schnee gelegen hätten. Der Schnee machte ſo hell, 
daß der Mann doch ſeinen Weg nach Hauſe fand. Freilich 
manchen habe ich auch geſehen, der freute ſich gar nicht über 
den Schnee. Z. B. der Tannenbaum in dem Walde, der 
an der Schneelaſt auf ſeinen Zweigen ſchwer zu tragen hatte. 
Oder die Leute, denen der Schnee eine hohe Mauer vor der 
Tür gebaut hatte, ſo daß ſie gar nicht herauskonnten. Und 
dann die, denen vom Dach eine Schneelawine auf den Kopf 
fiel und die, denen der Sturm ſoviel Schnee in die Augen 


blies, daß ſie gar nicht ſehen konnten.“ 
In dieſem Augenblick kam die Sonne hinter den Wolken 


rvor. 
F „Uff!“ machte der Schneemann auf einmal da, „Ihr 
werdet es gleich ſehen, warum.“ 

Sie ſahen aber zuerſt gar nichts, als daß auf einmal 
aller Schnee ganz wunderſchön in der Sonne glitzerte. Es 
war eine wahre Pracht, die die Sonne da hervorgezaubert 
hatte. „Traut ihr nicht,“ ſagte der Schneemann, „die Herr⸗ 
lichkeit wird gleich zu Ende ſein.“ 

„O, wäre ich doch mit der Wolke fortgezogen, weiter zu 
den hohen Bergen hin, wo es ſo herrlich kalt iſt, daß die 
Schneeflocken nicht in der Sonne zu ſterben brauchen, ſondern 
in Eis verwandelt werden und ewig leben.“ 


Seite 749 


So ſprach der Schneemann. 
Aber was war denn das? Der ganze Garten weinte 


ja auf einmal. Von jedem Strauch, von jedem Zaunpfahl, 
von der Laube und von der Pumpe fielen große Tropfen 
herab in den Schnee und jeder machte ein Loch hinein. 
Weinten ſie alle, weil der Schneemann vom Sterben ſprach, 
der Schneemann, der ihnen jo hübſch erzählt hatte? 

Ach nein — es war Tauwetter eingetroffen, das war's. 
Immer mehr Sonnenſtrahlen kamen, und jeder ſchmolz ein 
bischen von dem Schnee hinweg, jeder ließ ein Stückchen 
Herrlichkeit zerfließen. 

Und gerade, als ſie am allerſchönſten war. 

Aber ſo geht es ja immer. 


Büdchertifdı 


Cccardus: Geſchichte des niederen Volkes in Deutſchland 
2 Bände, Verlag von Spemann, Berlin und Stuttgart. 

Was der Verfaſſer eigentlich ift, wiſſen wir nicht. Es foll ein 
Politiker der früheren Jahre ſein, der die Muße ſeines Alters benutzt 
hat, um mit großem Leſefleiß eine „Geſchichte der nicht herrſchenden 
Klaſſen“ zuſammenzuſtellen. Er hat eine warme Liebe zum armen 
geduldigen Volke und beſitzt dadurch die erſte Vorbedingung zum Ge⸗ 
ſchichtsſchreiber der Menge. Ob er alle anderen Borausjegungen zu 
einem Geſchichtswerke großen Stils mitbringt, kann bezweifelt werden, 
aber auch die Mängel ſeiner etwas breiten Darſtellung verhindern 
nicht, daß ſein Buch eine Fülle von kulturgeſchichtlichem Material 
zuſammenträgt, wie ſie ſonſt nirgend ſo leicht zu finden iſt. Die 
Geſchichte der alten Deutſchen und des Mittelalters füllt den erſten 
Band (etwa 400 Seiten). Der K dieſes Teiles iſt der 
Verluſt der alten deutſchen Gemeinfreiheit. Ein Voll von Nännern 
wird im Laufe der Jahrhunderte zu Knechten erniedrigt, und damit 
wird auch die Gefinnung der Germanen gebrochen. Der Banerne- 
krieg, mit dem der zweite Band beginnt, wird groß und breit dar⸗ 
geſtellt, wohl meiſt auf Grund von Zimmermanns Geſchichte. Inter⸗ 
eſſant iſt die ablehnende Stellung zu Luther und die Sympathie 
für Thomas Münzer. Mit guter Klarheit wird dargelegt, daß die 
programmatiſchen Ziele der Bauernbewegung rückſchrittlich waren. 
Aber woher ſoll ein zerdrücktes Volk fortſchrittliche Ziele haben? 
Die neuere Zeit iſt ungleichmäßig behandelt. Wertvolle Einzel⸗ 
ſchilderungen aus dem deutſchen Often, Hofgeſchichten, Soldatens 
werbungen, Kriegselend und vieles andre. Die Ba in ng 
in Preußen wird richtig beleuchtet, die Geſchichte des modernen 
Induſtrievolkes nur vorübergehend geſtreift. Das Ganze ift agrat» 
politiſch beſſer als gewerbepolitiſch, entbehrt der feſten Syſtematil, 
iſt aber reich an Inhalt und deshalb gut und nützlich zu leſen. N. 

england in deutſcher Beleuchtung. (Einzelabhandlungen) ven 
Prei, „ Halle a. S. 1907. Gebauer⸗Schwetſchle. 

eis A t 
„Jeder Staat hat feinen eignen Entwicklungsgang“ (Bismarch. 
wiſchen den Entwicklungen Englands und Deutſchlands liegt 
i aller Weſensverwandtſchaft eine merkwürdig tiefe Kluft. Oft iſt 
dieſes Trennende hervorgetreten. Vorlaut und faſt töricht war der 
„Burenrummel“. Von der Zeit her rührt die feindliche Geſinnung, 
die durch engliſche und deutſche Chauviniſten zum Haß geſchürt 
wurde. Im bedenklichſten Augenblick kam vielen die Einſicht. Seitdem 
bringen die Jahre langſam noch, aber beſtändig eine allgemeine 
nüchterne Wertſchätzung der großen Gemeinſamkeiten. 

In den Rahmen der heutigen Ausgleichsbeſtrebungen fügt ſich 
auch die vorliegende Sammlung. Den Lügen und Ränken der Bös⸗ 
willigen wird nur durch Aufklärung weiter Volkskreiſe entgegen⸗ 
gearbeitet werden können. Bitter not tut das gegenüber deutſchen 
Hetzern von der Art der Liebert und Haſſe, ſowie gegenül er unſern 
Haſſern in England, den Hintermännern der „National Review“ 
der „Daily Mail“, der „Times“, des „Spectator“, endlich auch 
gegenüber gewiſſen franzöſiſchen Denunzianten. 

Nun zu Sammlung ſelbſt: Eugland in deutſcher Be» 
leunchtung! Welche Tatſachenfülle liegt hier vor, unterſtützt durch 
ſtatiſtiſche Angaben reichſter Art! Sehr viele Vorurteile waren nie» 
derzureißen. Sorgſam und fein ift das Verſtändnis für engliſche 
Verhältniſſe und engliſche Eigenart. Eine Mahnung redet aus dem 
Buch zu jedem Englandforſcher: „Nicht vorſchnell urteilen! 
Im Falle des Zweifels ſtets die beſtmöglichen Beweggründe annehmen * 

Die Arbeiten über „Die engliſche Kolonialpolitik und Kolonial 
kerwaltung“ von M. von Brandt. „Die engliſche Seeſchiffahrt“ nan 
C. Schroedter, „Die britiſchen Inſeln als Wirtſchaſtsgebiet“ don, 
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Dr. Richard Neuſe, „Die engliſche Herrſchaft in Indien“ von Fre⸗ 
gatten⸗Kapitän P. Walter warnen uns vor der falſchen Anſchauung, 
als fange England feine Kolonien nur aus. Im Gegenteil: England 
nähert ſich immer mehr dem Ideal kolonialer Regierung. „Möge 
unſer deutſches Volk, ſtatt leere Kritik zu üben, die nur entmutigend 
und abſchreckend wirkt, an dem Beiſpiel Englands „zu können“ lernen.“ 

„Das engliſche Landheer“ findet ſeinen Beurteiler im 
Oberleutnant Neuſchler, während „die engliſche Seemacht“ 
von dem temperamentvollen Graf E. Reventlow gewürdigt wird: 
„nicht mehr gefährlich für uns kann das deutſch-engliſche Verhältnis 
auf die Dauer erſt werdeu, wenn England im Kriege gegen uns 
einen zu großen Einſatz wagen müßte. — Einen ſolchen Grad unſrer 
Wehrkraft können wir erreichen, wenn wir wollen“. Vernünftige 
Engländer können und dürfen uns in dieſem Selbſterhaltungstrieb 
nicht mißverſteben. — 

Ein gründlicher Kenner engliſchen Geiſteslebens, Dr. Theodor 
Lorenz, äußert ſich über die „Engliſche Preſſe“ ſo eindringlich 
und klar, daß man voll des aufrichtigſten Lobes ſein muß. 

Im Auſſatz „Größerbritannien“ gibt uns Dr. Thomas 
Lenſcha'n einen großzügigen Uberblick über Chamberlains Politik. 
„Zeigen Deutſchland und England nur die Abſicht, ſich verſtehen zu 
wollen, ſo iſt die Ausführung bei den verwandten Weſenszügen nicht 
ſchwer. Aber der aufrichtige Wille muß auf beiden Seiten vor— 
handen ſein!“ 

Außerſt intereſſant, wenn auch hie und da zum Widerſpruch Heraus: 
fordernd, ſind: „Das engliſche Schul- und Erziehungsweſen“ 
von Profeſſor B. Röttgers und „Der engliſche National— 
charakter“ von Freiherr Langwerth von Simmern. Unſre 
modernen Volkserzieher wenden oft ihre Blicke nach England, wo erſt 
nach der Charakterbildung die Erwerbung von Kenntniſſen kommt. 
Daher dort: die Fähigkeit zum Handeln! bei uns — — — „Zwiſſen⸗ 
ſchaftlicher Sinn.“ — Das Erziehungsweſen iſt, wie alles auf dem 
Inſelland, von „engliſchem Nationalcharakier“. Alles ift durch ihn 
geworden und wird durch ihn. „Wir Deutſche werden dieſes engliſchen 
Volkscharakters als Gegenbild ſtets bedürfen, wenn wir unſre 
eigne Geſchichte verſtehen wollen. Möchten wir es nicht vergeſſen: 
ein gutes Stück von dem Geiſt unſrer eignen Vorfahren hat ſich in 
dem engliſchen Nationalcharakter erhalten.“ 

Die Engländer find mit ihrem prächtigen germaniſchen Lebens— 
inſtinkt und der angeborenen politiſchen Weisheit und der wirk— 
lichen grandioſen Expanſionskraft die ſtärkſte Raſſe Europas. In 
dieſem Sinne hat Guſtav Frenſſen ein glückliches Wort gefunden, 
wenn er in ſeinem letzten Werk ſchreibt, daß ſie von allen die 
reſpektabelſten Leute find. Da hinter den hohen Kreidefelſen wohnt 
doch ein Volk: vornehm, weltklug, tapfer, einig und reich. Wir aber? 
Eine jener Eigenſchaften haben wir von alters her: die Tapferkeit. 
Eine andre gewinnen wir langſam: den Reichtum. Ob wir den 


Reſt bekommen werden: das iſt unſre Lebensfrage! 


Friedrich Schönemann. 

M. Sauerlandt: Griechiſche Bildwerke. 1.— 20. Tauſend. 
K. R. Langewieſche, Düſſeldorf. 140 Abbildungen, davon 50 ganz⸗ 
ſeitig. 1,80 Mk. 

Der ſehr rührige Verlag von K. R. Langewieſche beginnt mit 
dem vorliegenden Band eine neue Sammlung, die er „die Welt des 
Schönen“ nennt und für das er ſeinen bekannten Einheitspreis wie 
bei den „Lebenden Worten und Werken“ feſthält. Er möchte damit 
die „äußerſte Leiſtung“ im modernen Buchgewerbe bieten, und viel— 
leicht hat er damit recht, denn „eine Mark achtzig“ ſind in der Tat 
außerordentlich wenig Geld für dieſe Sammlung von Abbildungen, 
die durchweg klar und gut ſind. Es hat keinen Zweck, an eine 
ſolche Publikation Erörterungen über die Bedeutung der antiken 
Plaſtik anzuknüpfen; denn ſchließlich iſt ihr eigentlicher Charakter 
weniger auf reine kunſtgeſchichtliche oder philologiſche Interpretation 

eſtimmt — dazu iſt der Kreis zu groß, an den ſie ſich wendet — 
3 ſie will die Freude an der ſchönen Form wecken. Die 
Bilder anſehen, das iſt die Hauptſache, wenn es auch ſicher nur zum 
beiten dient, wenn man Sauerlandts Einleitung lieft und die knappen, 
aber ausreichenden hiſtoriſchen Vermerke über die einzelnen Arbeiten 
vergleicht. Die Auswahl iſt meines Erachtens recht gut und ſelb— 
ſtändig und dadurch intereſſant, daß ſie Detail neben dem Ganzen 
bringt, den Torſo neben der landläufigen Ergänzung. Man ſieht: 
ein Unternehmen, dazu begabt, vielen Menſchen Freude zu bringen. 


Gabriele Reuter: Das Problem der Ehe Verlag E. Kanto: 
rowicz. Berlin. 67 S. 

Die bekannte Romanſchriftſtellerin bietet hier in Buchform den 
Vortrag, deu ſie vor einiger Zeit der Berliner Leſſinggeſellſchaft 
gebalten bat. Ohne ſehr viel geſchichtlichen Ballaſt — ein wenig 
dieſes Ballaſtes hätte man wohl gewünſcht — legt ſie die heutige 
ſeeliſche Verfaſſung der Ehe des „gebildeten“ Menſchen dar. Denn 
auf dieſen allein beſchränkt ſie die Frageſtellung. Mit Zartheit und 
Ernſt geht ſie in die Anſprüche und Erwartungen derer hinein, 
die zur Ehe ſchreiten, und ſucht das Typiſche herauszunehmen. Be⸗ 
11 wohlgelungen ſind jene Partien, wo ſie vom Dilemma 
pricht, das die Frauenbewegung mit ihrer Verſelbſtändigung des 
Weibes für die einzelne Seele heraufführt, und ſie gibt dabei dem 
Worte Perſönlichkeit, mit dem ja heut ein ſo unheimlicher Kult ge⸗ 


‘{.tcben wird, richtige Grenzen. 


Ur. 4? 


Sie kommt zu einem Ideal, dem 
praktiſchen Ideal der harmoniſchen Frau, die das Weſen der Ches 


gemeinſchaft adelt; aber ſie hält ſich in dem ganzen Buch wohltuend 
von jener meiſt rührenden Überſchätzung der menſchlichen Güte und 
Klugheit fern, was ſonſt allen derartigen Büchern eigen iſt. 9. 

Kurt Wigand. Unkultur. Vier Kapitel Deutſchtum. Berlin⸗ 
Leipzig. Modernes Verlagsbureau Kurt Wigand. 3 M. 

Mit ſcharfen Worten ſagt hier ein Deutſcher, dem jahrelanger 
Aufenthalt im Ausland den Blick geſchärft hat, ſeinen Landsleuten 
die Wahrheit Alles, was ſchon ſo oft hier und dort an unſern 
geſellſchaftlichen Einrichtungen und Anſchauungen, an äußerer und 
innerer Unkultur bei uns getadelt wurde, iſt hier gleichſam in einem 
Spiegel aufgefangen, den der Verfaſſer den deutſchen Chauviniſten 
höhnend vorhält. Mag auch manche Übertreibung mit unterlauſen, 
im ganzen muß man leider dem Verfaſſer zuſtimmen. Mit Stolz 
und Freude wird zwar kein Deutſcher das Buch leſen, aber ſchaden 
kann es doch nicht. Ob es freilich nützen wird? À 

Auguſte Supper: Leut. Schwarzwalderzählungen. Verlag 
E. Salzer, Heilbronn. 189 S. 2,50 M. 

Vor zwei Jahren hat die ſchwäbiſche Erzählerin, damals cin 
Neuling, ihren erſten Band Geſchichten herausgegeben, unter dem 
einmütigen Beifall der literariſchen Kritik. Inzwiſchen hat das Bud 
ſeinen Weg gemacht. Dieſer zweite Vand iſt durch die Tugenden 
des erſten ausgezeichnet. In einer kräftigen und lebhaften Sprache 
werden ſchlichte Geſchichten erzählt, die vom Schwarzwald die Luft 
und den Duft, den ſchweren Gang und die merkwürdige, verſonnene 
Art ihrer Menſchen haben. Es find halt „Leut“. Aber was für! 
Und wie ſind ſie hingeſtellt. Die Frauen ſind heut die Erben eines 
gereinigten Naturalismus; ſie ſtellen, mit Ausnahmen allerdings, die 
ſachlichſten Erzähler. Zu denen gehört auch die Supper. vie ift 
nicht ſehr ſentimental. Sie hat eine kräftige, zupackende Hand. Ihre 
Seele iſt von den einfachen Dingen des menſchlichen Lebens am 
ſtärkſten bewegt. Und fie hat ein ſcharfes Auge. Aus dem Vud 
ſchaut noch ein derber, mit Ironie durchſetzter Humor beraus. All 
das zuſammen macht den Band zu einer Gabe, an der man wieder 
eine aufrichtige Freude haben kann. . 


Kurt Aram. Der Zahnarzt. Roman. Verlag Egon Fleiſchel, 
Berlin. 6 M. 


Aram ift nicht der Manu, der Probleme diskutiert; dies müſſen 
wir uns bei der Lektüre des Buches von vornherein fagen. wit 
eine Diskuſſion von hoher Warte aus hätte er ſonſt für dieſe 
Geſchichte einer Doppelehe andre Vorausſetzungen wählen müſſen, 
die das Problem nicht auf ein Niveau herunterdrücken, das einer 
ernſthaften Diskuſſion nicht wert ijt. Das undisziplinierte Trieb: 
leben eines moraliſch minderwertigen Sonntagnachmittagsäſtheten ijt 
nicht gerade ein Ausgangspunkt, um zu einer Durchdringung des 
Problems zu gelangen. So iſt es bei aller feinen Juſtandſchilderung 
eine unerquickliche Geſchichte, die der Verfaſſer mit Bewußtſein um 
ihren tragiſchen Ausklang bringt durch eine ſehr ſeſſelnde Ironie. 
die durch das ganze Buch geht und die ihre auslöſende Wirkung 
nicht verfehlt. 


M. W. 
Karl RNoſner. Sehnſucht. Roman Concordia. Deutiche Verl.“ 
Anſtalt Berlin. Gebunden 4 M. 357 C 


Schon der Titel ſagt's, daß es ein ſtilles Buch iſt, als hätte 
es ein Menſch geſchrieben, der beffer dichten als darſtellen — oder 
ein Menſch, der nur ſeinesgleichen ſchildern kann. Cs find ſtille 
ſehnſüchtige Menſchen, deren Schickſal nie gewalttätig, ſondern immer 
gelaſſen fih vollzieht. Wir ſpüren wenig von der Kraft, die mit 
der Gebärde der Kraft handelt, ſondern mehr von dieſer weiblichen 
Kraft der Junenmenſchen, deren letzte Betrachtung nach vielem 
Sinnieren über Sehnen und Erfüllen man in die Worte gießen 
könnte: „Die Starlen ſuchen kein Glück, die ſuchen Frieden“. Und 
damit ſei dies Buch ſeiner Gemeinde zugewieſen. W. 

Richard Boh. Wenn Götter lieben. Erzählung aus be 
Zeit des Tiberius. Verlag Weber, Leipzig. Geheftet 4 M. 254 5. 
Voß hat ſich immer gern aus dem Alltag in eine höhere Kirk 
lichkeit geflüchtet, ohne doch mit dieſer anders als in gequälter 
Steigerung fertig zu werden. Dies Buch iſt wieder ein Beleg fit 
dieſe künſtleriſche Unzugänglichkeit, deren ungehenerliche Pſhchologie 
diesmal eine Geſtalt von übermenſchlichem Umriß, den „eälaren 
wahnſinnigen“ Tiberius zu faſſen ſucht. Es ift mit feinen Geſtalten 
wie mit feiner Landſchaft — feine beranſchenden Italienſchilderungen 
begeiſtern die, die Italien nie geſehen haben. M. . 


W. Speck: Der Joggeli. 
Geb. 1 M. N 


Das ijt eine ſehr einfache und ſchlichte Erzählung von einem 
Holzbauern, der ein gütiger und N Menſch war. Mit latgen, 
aber ſichern Mitteln läßt der Dichter das rührende Bild dieſe⸗ 
Menſchen vor uns entſtehen; es find keine vielen Worte gemacht e: 
find auch wenige zu machen. Die Sprache ift ſchön und edel und 


uns dünkt, an dem kleinen hübſchen Bändlein, das die „Freie 1 
vereinigung für Kunſtpflege zu Berlin“ herausgegeben hat, wir 
ſich manche ſchlichte und kunſtfrohe Seele freuen können. 


F. W. Grunow, Leipzig. 65 8, 
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Kunstverlag GEORG D. W. CALLWEY in München. 
Eben erschien als zweiter Band des Hausbuch-Werkes das 


Balladenbuch 


Oesammeli von Ferdinand Avenarius. 
1. Auflage, 1.— 10. Tausend. [4049 
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Herausgegeben vom . 
ia Leinwand gebunden ½ M. 
Die Dichtungen sind zu den fesseinden Zyklen: Ein Buch der Natur, 
Von Schuld und Sühne, Von Liebesleid, Von fahrendem Volk. Ein 
buch, Von Ritiern 2, Von alten Neiden, im 
Schein der Geschichte, Unterm Seki Rätseln und Träumen, 
Schauen und Helfen denen die Bilder der Meister des 
Pinsels vorangestellt sind. 


Deulſche Kinder- u. Volkslieder 
1 nerang- 15 Imalklong 


D 13.04 mu 


Pianokauf iuerre 


liefern unser vielf. prim. Fabrikat auch geg. ee monatl. 20 Mk. 
$ — direkt ab Fabrik ===» 


DS | 


franko zur Probe. Langjährige Garantie, Jahresverkauf über 


ſeiten, 32 Vignetten 


20. der Dekan 1000 Instr. Katal. üb. Pianos, 5 Harmoolume gr. u. franko. 
en Kinder: 
ET Roth & Junlus mean Hagon l. W. 118 | 
e Il. 1.— | 
| 2 Doppelbände zu H 
je M. 2. — 
Ein präcıtiges Familiene ar Fand be, 100 00 0 Fabrikate der Zigurrenfabrik von | | 
4849 is 1 
buch echt deuticher Art! fallend III. 5. Herm. Wendt & Co. I 
| 


Bremen, Martinistraße 
Spezialitäten : Nikotinarme Fabrikate von M. 60,— bis M. 190, — 

* 200 St. K. 15,— f | 

| 


Zu haben In allen Buche, Kunſt- und Mufikallenhandlungen. 


Man verlange den Jol. Scholz Mainz 


Ilkuftr. Proſpekt von 
Verlag des Deutfchen Bilderbuches u. des Deutkhen Malbuches. 


Sumatra Havana Fehlfarben 
Sumatra Havana Sortiment 200 St. M. 15.— 


Matador“ Qualitätszi 200 St. M. 15.78 
Kan Andres Mexico Schuß 250 St M. 1725 | | 
| 


unsortiert St. M. 
4716) „UnserSchlager‘' Sumatra ff.Felix300 St. M. 20, — franko 


Mexico Havana Uusorti 18,76 
ssas Fordern Sie sofort gratis und franko neueste Preisliste! ssas | | 


und bitten, bei Bedarf von Schbeuer- 
tüchern sich an den Scheuertuchweber 


Wir leben O. Emil Richter jetzt In Oroßschönau i, Sa. 
wenden zu wollen In Metern A 25 — 30 Pfg. 


vom Weben Gesiumte Tacher auf Wunsch In jeder 
Größe. Lassen Sie uns unsre Hoffnun 
nicht vergebens auf die „Hilfe“ setzen. [426 


PFF 
Ich Ir ıcH irage 91€ 2 Si 2 FERD. DÜMMLERS Verlag, Berlin W., Kurfürstenstraße 149. 


Vorzügliche Schul- und Orchestergeigen 


zu allen Pre kauft man am vorteilbaftesten von 
Friedr. Äug Meisel, 8 in Klingentha LS | 


Reparaturen prompt und billig. Preisliste umsonst. 


ob Sie eine gute Bezugs- 
Wang f r Zigarren haben? Jeder Vater schenke dieses Buch seinem Sohn beim Eintritt ins Leben, es wird ihm un- 
fehle ich schätzbare Dienste leisten! Man glaubt nicht, wieviel Wunder ein gutes Buch wirken kann! 


Nr. I. Paula. . II. 3, 00 
9 2. Solena. + * 3,30 
39 3. Für alle Weit 4,00 
g 4. Gratus . . „ 3,30 
7% 8. B muse II „ 6,50 

ur geg. Nachnahme, 
edermann von der 

vorz gl. Qualität meiner 
Zigarren zu üderzeugen, 
versende je 10 2 Stück oiea 

Saron anko und gut 

ackt gegen Piennig 

Sen von e 

in dar oder Briefmarken. 


EMIL WIESSE 
Zigarrenfabrſklager [4288 
Mannheim » Neckarau. :... d ⁊ͤ . 

£ 3 * e ee aena a a ae eoa Aa e e aen Ea ra a l 


Aufwärts aus eigener Kraft. 


Das Buch vom neuen Adei in neuer Bestalt (2. Auflage) 
von Paul von Bizycki. In originellem Leinenband M. 5. 


das jeder junge Mann, der kinaus ins Leben tritt, lesen sollte! Betragen von einem prak- 
hen, la Iöralismus, atmet jede Seite des in Schwungkaftem Stile gesehriebenen Buches 
belie Daseinsfteude und unbedingte kebensbejahung. Die des Diesseits und der beständige 
Hinweis auf die Seibsterziehung, das „euren aus eigener kraft“ berühren überaus sympathisch. Wenn 
weiter der Verfasser dle Bestimmung des Menschen in der Arbeit am Fortschritt der Kultur und im 
Lösen praktisch wertvoller Aufgaben sieht, so Ist des eme Anschauung, die im Leser, für den das Buch 
vornehmlich bestimmt ist, Tatkraft und Lebensmut zu wecken geeignet ist. Und das Ist In einer Zeit, 
Stimmungen nicht seiten die jungen Gemüter nehmen, überaus wünschenswert“. 
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sollte jeder „Hilfe“-Leser, der Interesse für 
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Preis 50 Pfennig. 


Auszug aus dem Inhaltsverzeichnis; 
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Aufsätze (siehe erste Umschlagseite dieser Nummer). 
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Streikstatistik — Statistik der Gewerbe- und Kaufmanns- 
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sicherung — Statistik d, deutschen Arbeiterversicherung 
— Gesamtleistungen der Arbeiterversicherung 1885 bis 
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1907 — Reichstagswahlstatistik — Größe und Einwo"ner- 
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- Politiiche Notizen 


Friedrich Haußmann 7. Unerwartet raſch iſt dieſer 
Führer der Deutſchen Volkspartei geſtorben. Er hat nur 
das Alter von fünfzig Jahren erreicht. Bei dem Kampf um 
die württembergiſche Verfaſſungsreviſion war er der Bericht- 
erſtatter vor dem Landtag. Seiner hingebenden Arbeit 
dankt man mit an erſter Stelle, daß jenes Werk zuſtande 
kam. Damals brach Friedrich Haußmann unter der Laſt 
der Arbeit zuſammen. Seitdem iſt er nicht mehr ganz zu 
Kräften gekommen, und die Zeit ſeiner politiſchen Wirk⸗ 
ſamkeit war durch die Erſchöpfung in der politiſchen Arbeit 
beendigt. Doch gehörte ihm das Vertrauen der Wähler ſo 
ſehr, daß er vor einem Jahr, ohne daß er ſeinen Wahlkreis 
beſuchen konnte und trotz größter Gegenagitation, glänzend 
ſein Landtagsmandat errang. In den Fragen der Reichs⸗ 
politik iſt er nicht ſo ſtark hervorgetreten wie ſein Zwillings⸗ 
bruder Conrad; aber in Württemberg galten ſie beide gleich. 
Er gehörte zu den Politikern, denen neben Beruf und Politik 
der Sinn für wiſſenſchaftliche Arbeit und ſchöngeiſtige Dinge 
nicht verkümmerte. 

Sieg der liberalen Einigung in Worms. Im all 
gemeinen ſind ſtädtiſche Wahlen Angelegenheiten nur von 
örtlicher Bedeutung. Die letzte Stadtverordnetenwahl in 
Worms aber gewinnt eine allgemeine Bedeutung für die Ge- 
ſchichte des deutſchen Liberalismus, weil ſie der Kampf um 
die Herrſchaft des Herrn v. Heyl war. Herr v. Heyl hat 
ſicher als Menſch und Großinduſtrieller Vorzüge, die auch 
ſeine Gegner ihm nicht beſtreiten werden. Aber die Art, 
wie er die ganze Stadt Worms politiſch unter ſeine Bot⸗ 
mäßigkeit gebracht hat, iſt ein in der neueren Zeit geradezu 
einzig daſtehendes Vorkommnis. Die Adelsherrſchaft über 
Stadtbevölkerungen, die im ausgehenden Mittelalter ſo viele 
Bürgerkämpfe hervorgerufen hat, iſt ſeit Jahren das Thema 
aller Kämpfe in Worms. Herr v. Heyl iſt in vieler Hinſicht 
der geiſtige Nachfolger des Herrn v. Stumm. Er vertritt 
eine Induſtrie⸗Dynaſtie mit der Abſolutheit eines Monarchen, 
der ſich ſelbſt zweifellos für einen ſehr wohlwollenden Mann 
hält und den ſeine nächſte Umgebung als einen aufgeklärten 
Herrſcher anſieht, der aber allen denen, die nicht unmittelbar 
von den Strahlen ſeiner Sonne gewärmt werden, als eine 
Erſcheinung vorkommen muß, die fich durch einen geſchichtlichen 


Irrtum in unſer Zeitalter hinein verloren hat. Herr v. Stumm 
war nach außen hin die eindrucksvollere Perſönlichkeit, weil 
er ein redender Monarch war. Herr v. Heyl iſt dieſes in 


geringerem Grade, und ſeine Herrſchaftsmethode beruht 
weniger auf dem überwältigenden Eindruck ſeiner Perſönlich⸗ 
keit, als auf einem klug ausgearbeiteten Mechanismus von 
allerlei Belohnungen und V Wenn Herr 
v. Stumm ſich als freikonſervativ zu bezeichnen pflegte, ſo 
war ſeine politiſche Firma wenigſtens ungefähr ſeinem 
Charakter entſprechend. Die genaue Bezeichnung für ihn 
müßte induſtrie⸗konſervativ heißen. Herr v. Heyl aber hat 
die eigentümliche Gewohnheit, ſich liberal zu nennen. Der 
Mann, der als Mitglied der erſten Kammer der heſſiſchen 
Landesvertretung die Regierung verhindert, liberal zu werden 
und der in Worms nach dem Grundſatze regiert: die Freiheit 
bin ich! Dieſer Mann zieht es aus irgendeiner Art von 
Romantik oder Berechnung vor, gewiſſe Reſte von liberalen 
Traditionen als Kiſſen auf ſeinen Herrſcherthron zu 
legen. Es iſt unendlich ſchwer, einen Mann von ſolcher 
Macht und von ſo überaus großen finanziellen Mitteln aus 
einer einmal erworbenen politiſchen Herrſchaft herauszuwerfen. 
Mit einem Schlage wird dies überhaupt nie gelingen, aber 
der Umſtand, daß die letzte Stadtverordnetenwahl in Worms 
einen vollſtändigen und reſtloſen Sieg der Gegner des 
Herrn v. Heyl gebracht hat, bezeichnet den Anfang vom 
Ende ſeiner Herrſchaft. Dieſer Sieg wurde weſentlich 
dadurch herbeigeführt, daß der liberale Teil der Wormſer 
Nationalliberalen endlich offen die Fahnen des Herrn 
v. Heyl verlaſſen hat; zu den Linksliberalen traten die 
liberalen Nationalliberalen hinzu und ſchufen den Kern 
einer Vereinigung, an die ſich die übrigen Oppoſitions⸗ 
parteien angliedern konnten. Natürlich wurde von der Seite 
des Herrn v. Heyl alles und jedes Mittel angewandt, um 
die Gegner zu ſchlagen. Es wurde „jeder national geſinnte 
Mann“ aufgefordert, Herrn v. Heyl zu wählen, es wurde 
jeder Gegner Heyls als Sozialdemokrat oder Sezialdemokraten⸗ 
genoſſe bezeichnet. Die große Maſchine der Verleumdung 
wurde mit den Mitteln der Großinduſtrie in Bewegung 
eſetzt. Das Ergebnis aber war ein Sieg der vereinigten 
tiberalen auf der ganzen Linie. — Wir grüßen diejenigen 
unſrer Freunde, die dabei mitgeholfen haben und wünſchen, 
daß ihnen in Worins noch manches Ahnliche gelingen möge. 
Die Nationalzeitung hat mit dem Zentralvorſtand der 
Nationalliberalen Partei Streit bekommen. Was den Anlaß 
gab, ift nicht erſichtlich. Die Nationalzeitizug war immer fo 
gut nationalliberal, in ihrer Haltung wien ihrem Weſen, 
daß ſie den ſchwankenden Charakter der Parteipolitik ins 
Journaliſtiſche übertrug und einmal das Sprachrohr der 
Alten und dann der Verteidiger der Jungen wurde. Jetzt 
iſt ſie ſchlecht behandelt worden, und weil ſie ſich einige 
Unabhängigkeiten geſtattete, ſucht man ihr den parteioffiziöſen 
Charakter zu nehmen. Das war gefährlich. Denn nun 
beginnt die Rache: der Parteivorſtand bekommt unangenehme 
Sachen zu hören. Die „Nationalzeitung“ — man leſe richtig, 
die „Nationalzeitung“ — ſchreibt: 
„ Seit beinahe zwei Jahrzehnten, etwa feit Miquel Minifter 
wurde, iſt das innere Leben der Partei, die einſt das Reich hatte 
regieren helfen, ein ſteter Kampf um die drei letzten Silben ihres 
Namens geweſen. Seit Miquel um das Linſengericht der Miniſter⸗ 
herrlichkeit ſeine liberale Vergangenheit verkaufte und ſeinen Namen 
unter den reaktionären Zedlitzſchen Volksſchulentwurf ſetzte, begann 
der Liberalismus in der Partei außer Mode zu kommen. 
Zuerſt im Zentralbureau, das anfangs der neunziger Jahre wohl völlig 
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inter Miquelſchem Einfluß ſtand. Dort ſprach man das Wort liberal 
mr mehr im Flüſtertone aus. Oder auch gar nicht. Wer es ſich 
nicht abgewöhnen konnte, als liberaler Mann den Kopf u 
tragen, der ward als unverbeſſerlicher Querkopf mitleidig über die 
tern angeſehen. Mit dem Liberalismus waren nun einmal 
eine Geſchäfte mehr zu machen, feit Bermigien ein ſtiller Mann 
and Miquel der Vertrauensmann der Agrarier geworden war. Im 
Bentralbureau hatte man fid) bereits darauf eingerichtet, die ſtolze 
nationalliberale Partei von ehedem uur mehr als einen Appendix 
der Konſervativen weiter vegetieren zu laſſen.“ 


Man kann wahrhaftig nicht mehr an ſchöner Offenheit 
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deſto ſchwerer wird die Reform, denn deſto zerrüttender 
wirkt die Kriſis, deſto ſchwerer findet ſich infolgedeſſen der 
Reichsfinanzminiſter, der mehr fein will als ein Platzhalter. 
Was müßte wohl ein neuer Miquel tun? Er müßte 
vor allem einen großen Haushaltplan für längere Jahre 
vorlegen. Ein folder Plan kann nichts andres fein als 
ein unverbindlicher Entwurf, der den jährlichen Bewi 
in keiner Weiſe vorgreift; aber welches große Unternehmen 
darf fo von heute auf morgen leben wie das Deutſche Reich? 
Der Weg zum finanziellen Ruin iſt mit Stengelſchen Ein⸗ 
tagsreformen gepflaſtert. Es muß aufhören, daß das Reichs⸗ 
ſchatzamt mit dem Fernrohr nach immer neuen Bagatell⸗ 
einnahmen ausſchaut. Die alte liberale Forderung der 


kupitaliſtiſchen Reichsſtenern muß verwirklicht werden. Es 
ſind möglich: 


verlangen. 


Die Not der Reicdısfinanzen 


Der Reichstag hat ohne Thronrede und ohne Feierlich⸗ 
keiten ſeine Arbeiten begonnen, da er nur vertagt war. Die 
Abgeordneten ſitzen wieder auf ihren ae oder beivegen 
ſuch irgendwo im großen Bau, ganz als wäre es vorgeſtern 
weſen, daß man ſich nicht ehen hat. Ein Unterſchied 
fi aber doch. Die Stimmung ift ernſt und faſt ſorgenvoll. 
denn wir haben zu allen früheren Nöten zwei neue: die 
Kriſis und die Reichsfinanznot. Als wir auseinandergingen, 
Rose der Wirtſchaftshimmel noch voller Geigen, und der 
eichskanzler ftellte in Ausſicht, daß der nächſte Winter noch 

keine neue Geldvorlage bringen würde. Ganz feſt haben 
viele von uns das nicht geglaubt, aber — es konnte ja 
wahr ſein. Inzwiſchen iſt folgendes eingetreten: 

Zuſage der Erhöhung der Beamtengehälter, 

Ankündigung neuen Flottenbedarfs, 

Erhöhung der regelmäßigen Reichsausgaben durch all- 

gemeine Verteuerung, , 
Verſagen der neuen ſchlechten Steuerformen, wie z. B. 
der Fahrkartenſteuer, 

Ein Defizit des Reichshaushaltes. 

Daraus ergibt ſich, daß wenigſtens 250 Millionen Mark 
im Jahre aufgebracht werden ſollen. So ſchnell verbleicht 
der blaſſe Ruhm des Herrn von Stengel. Er war der 
Vertrauensmann der Zeutrumspartei, und auch er würde 
ſchon heute ſein Alter in Ruhe genießen können, wenn es 
jemand gäbe, der mit Erfolg Blockfinanzminiſter werden 
könnte. Im Wort Blockfinanzminiſter ift die dringlichſte 
Schwierigkeit der Reichsregierung ausgeſprochen. Aber woher 
ihn nehmen? Es gibt nationalliberale Namen, die denkbar 
ſind. Aber die Nationalliberalen ſind ja an der berühmten 
Stengelſchen Finanzreform mitſchuldig! Und es iſt auch 
ſonſt für keine politiſche Partei ein beſonderer Vorzug, gerade 
den Finanzminiſter ſtellen zu dürfen, da nichts unpopulärer 
iſt, als berufsmäßig Steuern zu erfinden. Und ein Miquel 
lebt nicht, oder, wenn er lebt, iſt er noch unentdeckt. 

Ein konſervativ⸗klerikaler Finanzminiſter, wie es Herr 
von Stengel iſt, kann mit dem Block nicht regieren, denn er 
kann ſeiner inneren Natur und Anlage nach nur Vorſchläge 
machen, die für uns Linksliberale unannehmbar find. Das 
hat fid jetzt gezeigt bei den Beſprechungen über Spiritus- 
monopol und Tabakbeſteuerung. Nicht als ob ein Spiritus⸗ 
monopol für alle Zeiten undenkbar wäre, aber ſolange wir 
Brotzölle haben, darf kein Maſſenartitel, und fei es Spiritus 
oder Tabak, neue Laſten tragen. Die drei linksliberalen 
Parteien haben den Staatsſekretär im Reichsſchatzanit dars 
über nicht im Unklaren gelaſſen, daß ſie bei keiner Art 
von Konſumeeſteuerung helfen. Afo die jetzt bors 
gebrachten Reglerungsvorſchläge werden von der Block— 
majorität nicht angenommen. Das iſt das einzig Sichere 
an der gegenwärtigen Lage. 

Leider iſt aber noch ein Zweites faſt ebenſo ſicher, nämlich, 
daß durch die wirtſchaftliche Kriſis die Einnahmen der Zölle 
ſinken werden. Wir gehen ſchweren Zeiten entgegen. Die 
Knappheit des Geldmarktes ſetzt ſich in Arbeitsloſigkeit um, 
das aber bedeutet Verbrauchsverminderung. Hier zeigt ſich 
eine der größten Schattenſeiten eines auf Zöllen errichteten 
Finanzſyſtems. Ein foldes Syſtem arbeitet bei ſteigendem 
Wirtſchaftsleben ganz gut, ſoweit man von einem ungerechten 
Syſtem ſagen kann, daß es gut arbeitet. Aber ſobald in 
jeder kleineren und mittleren Haushaltung die Ausgaben 
ängſtlich berechnet werden müſſen, hört das Zollſyſtem auf, 
ertragreich zu ſein. Je länger man bei dieſer Sachlage 
wartet, die Einnahmen auf andre Quellen zu gründen, 


Reichseinkommenſteuer, 
Reichserbſchaftsſteuer, 
Reichsvermögensſteuer. 

Die größten Schwierigkeiten begegnen uns bei einer 
Reichseinkommenſtener, weil hierbei die n der 
Eingelſtaaten und der Romnmmalverwaltungen verletzt werden. 
Am nächſten liegt ein Ausbau der Reichserbſchaſtsſteuer mit 
ſteigender Prozentziffer nach oben und Ansdehnung auf 
nächſte Anverwandte. Daneben kommt in Betracht die von 
Herrn Juſtizrat Bamberger literariſch vertretene Idee, die 
nicht teſtierten größeren Erbſchaften der Reichskaſſe zuzuweiſen. 
Aber die juriſtiſche Faffung und richtige enzung dieſer 
Idee kann hier nicht beiläufig geredet „es genügt 
hier, die Richtung aufzuzeigen, in der eine geſunde und 
weitblickende Reichsfinanzverwaltung arbeiten mikte. 

Aber ob der neue Miquel kommt oder ob der 
Bülowſche Block an Kriſis und Finanzuot bricht, das weiß 
| fein Menſch. Jeder Tag aber, der ohne Fi m 

verläuft, vermehrt die Notlage und vorausſichtlich die Schulden. 


Naumann. 


Der Preußentag der Sozialdemokratie 


Die preußiſchen Sozialdemokraten haben einen Berteeier- 

hinter fih, der durchaus von der Frage des preußiſchen 
Landtagswahlrechts beherrſcht war. So bedeutet er in der 
allgemeinen Auseinanderſetzung über die Wabltechtefrage 
einen weſentlichen Abschnitt, wie er durch feinen Verlauf für 
die Entwicklung der Sozialdemokratie wichtig und charatte⸗ 
riſtiſch war. Das find erit wenige Jahre her, jeit für bie 
Agitation und politiihe Berechming der Sozialdemekratie 
das Drei⸗Klaſſenwahlrecht überhaupt beſteht. Liebknecht 
wollte den preußiſchen Landtag „verfaulen“ laſſen. Und jet 
beginnt man. die ganze Stoßkraft der Agitation gegen die 
Maner zu wenden, die man durch lange Jahre nicht job. 
Das ijt zweifellos gut. So enthält die Tagung dus 
riuide Eingeſtändnis, daß in der Vergangenheit Verfehlungen 
und Unterlaſſungsſünden vorliegen. Daß die gut gemacht 
werden, iſt die Vorausſetzung für die Entwicklung der 
Demokratie in Deutſchland. Der proletariſchen Bewegung 
bietet fid, wie noch nie in ihrer Geſchichte, em fichtbare 
politiſches Ziel, das einen tieferen und größeren Sinn hot, 
als die ethiſchen Proteſte und wiſſenſchaftlichen Theoreme, 
an denen fonft der Grundzug ihrer Politik zu meſſen il 
Das muß bei einer ruhigen und ſachlichen Beurteilung der 
Lage ausgeſprochen werden, zunächſt unbekümmert darum, 
daß nach den Talenten und Temperamenten der durch 
ſchnittlichen Berliner Genoſſen das Schimpfen auf den 
Freiſinn in der bekannten Tonart Ernſt und Geiſt biäweilen 
zu vertreten hatte. 

Es ſtanden auch andre Dinge auf der Tagesordnung, 
und der Parteitag ließ ſich von zwei Sachkennern gute und 
gründliche Referate geben: Legien ſprach über die Lage I 
Staatsarbeiter in Preußen und Paul Hirſch über die Selb 
verwaltung der Gemeinden. Solche Referate haben ja nur 
den Wert, Material zur Agitation zu ſichten; ihnen fehlt der 
aktuelle politiſche Sinn, wenn man nicht auch hinter diele 
Darſtellungen die Wurzel des Böſen erkennt: die ſchändlihe 
Zuſammenſetzung des preußiſchen Landtags. . 

Sicher wird nicht zu viel gefagt, wenn man den über 
Berliner Privatdozenten für Phyſik Dr. Leo Arons ale del 
führenden Kopf der Partei für dieje beſonderen preußiſcen 
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Dinge bezeichnet. Er hat ſich aus dem Wahlrecht hiſtoriſch 
und politiſch eine Spezialſache gemacht, und er drängt ſeit 
Jahren die Partei dahin, im preußiſchen Wahlrecht den 
- ärgſten Feind aller Demokratie zu erkennen. Deshalb 
wünſchte er, daß analog den Parteien der übrigen Bundes⸗ 
‚Staaten die preußiſche Sozialdemokratie einen beſonderen 
Landesvorſtand bekomme. Mit dieſer neuen Organiſation 
ſollte der Wahlrechtskampf die leitende Stelle erhalten, einen 
Ausſchuß, der ſich unermüdlich und ausſchließlich auf preußiſche 
Landesfragen wirft, für eine dauernde Agitation ſorgt und 
durch wiſſenſchaftliche Arbeiten alles Material aus dem 
Schutt der Geſchichte heben läßt, das zu Waffen gegen das 
Drei⸗Klaſſenwahlrecht geſchmiedet werden kann. Der An⸗ 
trag iſt gefallen. Der deutſche Parteivorſtand beurteilte dieſe 
geplante preußiſche Parteiſpitze, die von Arons und Mauren- 
brecher gefordert wurde, als eine Konkurrenz, und zumal 
ſich mehrere ſeiner Mitglieder gegen ihn wandten, lehnte 
der Parteitag den Vorſchlag in einer namentlichen Ab⸗ 
ſtimmung ab, der ſich freilich eine Reihe von nicht unmaß⸗ 
geblichen Delegierten durch vorheriges Verſchwinden zu 
entziehen wußten. Immerhin hat die Debatte und die An⸗ 
regung überhaupt innerhalb der Sozialdemokratie die Be⸗ 
deutung, daß dem Parteivorſtand die Verpflichtung zuge⸗ 
ſchoben wurde, nicht allein die bureaukratiſche Verwaltungs- 
ſtelle zu ſein, ſondern Erzeuger von politiſcher Initiative. 
n dem klugen und inhaltsreichen Referat, das Arons 
über die Wahlrechtsfrage erſtattete, gab es einige bedeutungs⸗ 
volle Stellen. Arons ſagt, daß die Sozialdemokratie die 
Arbeit dort aufnehmen müſſe, wo der Freiherr vom Stein, 
dieſer „hervorragende Miniſter“ ſie verlaſſen mußte, als er 
im Herbſt 1808 aus ſeinem Amt geſchickt wurde. Das war 
zwar nicht durchaus nach dem Sinne der Berliner Genoſſen 
geſprochen, die zum Teil proteſtierten, ſachlich heißt es ſoviel: 
es gibt in der Sozialdemokratie Leute, die nach ihrem 
Denken und Empfinden in dieſem Kampf Anknüpfung an 
altpreußiſche Tradition ſuchen. Der Freiherr vom Stein hat 
die Grundlagen eines modernen Verfaſſungsſtaates in 
Preußen geſchaffen. Die Sozialdemokratie ſoll ſein Werk 
zur Vollendung führen. Was ſie damit leiſtet, ift nicht bloß 
proletariſche Politik, ſondern preußiſche Politik, in dem Sinne 
eines der größten Miniſter dieſes Staates. 
Und das zweite Neue bei Arons war die Beleuchtung, 
in der der a und feine politiſche Situation gezeigt 
wurde. Dieſe Beleuchtung war überraſchend, aber man gewann 
den Eindruck, daß die Mehrzahl, wenn auch zögernd, fie 
begriff. Das hieß kurz ſo: „Der mächtigſte Mann in 
Preußen“ braucht das Volk, wenn er in ſeinem Staate 
feinen Willen durchſetzen will. Der König hat gegen Junter- 
trotz und Großkapital keine Macht. Im Februar 1890 
ſprach er in jenem ſozialpolitiſchen Erlaß ſeine Wünſche aus. 
Staatsbetriebe ſollen Muſterbetriebe ſein u. ſ. f. Dabei 
handelt es ſich zweifellos um ehrliche perſönliche Gefühle. 
Dieſe perfönlichen Gefühle und arbeiterfreundlichen Abſichten 
des „mächtigſten Mannes in Preußen“ zerrinnen vor einer 
geſetzgebenden Körperſchaft, wie das Drei⸗Klaſſenwahlrecht ſie 
zuſammenbringt. Das allgemeine gleiche geheime und 
direkte Wahlrecht bringt die Männer in die Volksvertretung, 
die der Monarch braucht, wenn er fein Wort einlöſen will ... 
; Die Refolution, die dem Aronsſchen Referat folgte, hat 
den relativen Wert oder Unwert aller ſolchen Reſolutionen. 
Sie fordert dazu auf, den Kampf ums Reichstagswahlrecht 
mit allen dem Proletariat zur Verfügung ſtehenden Mitteln 
zu führen. Dieſe Mittel ſelber verſchwieg man, wohl des⸗ 
halb, weil man nicht die Garantien ihres Erfolges beſitzt. 
Aber es iſt vielleicht angebracht, die Reſolution weniger aus 
dem papiernen Wortlaut zu interpretieren, als aus den 
Stimmungen und Wünſchen, die in der Ausſprache zur Höhe 
kamen. Hier kehrte immer wieder und in einer Form, wie 
ſie jetzt erſt allmählich Brauch wird, der Appell an die chriſt⸗ 
lichen und die freiſinnigen Arbeiter. Bislang war man es 
wohl gewohnt, daß die Sozialdemokratie die Arbeiterſchaft für 
ſich allein in Anſpruch nahm und jene Proletarier, die nicht 
in ihren Parteireihen fochten, aufs heftigſte bekämpfte. Bei 
»dieſem Kampf verſteht man, daß alle Mann an Bord müſſen, 
und man erſucht die ſonſt befehdeten Gruppen, mitzugehen 
und an ihrem Teil als Erreger und Beweger zu wirken. 
Der Abg. Geck aus Karlsruhe hat angekündigt, daß die 
badiſchen Genoſſen in einer Interpellation ihre Regierung 
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auffordern wollen, die preußiſche Regierung im Sinne 
einer Wahlrechtsreform zu beeinfluſſen. Ob eine derartige 
Aktion die Wellen bis zu ihrem Ziel, dem Sitzungszimmer 


des Bundesrats, ſenden kann, iſt natürlich ſehr zweifelhaft; 


aber wenn dieſer badiſche Verſuch gemacht und in andern 
Parlamenten wiederholt wird, können ſich Mehrheiten oder 
doch ſtarke Minderheiten bilden, die die ſchärfſte moraliſche 
Verurteilung des preußiſchen Syſtems darſtellen. Eine parla- 
mentariſche Demonſtration in andern Bundesſtaaten wird 
zwar auf die preußiſchen Junker keinen Eindruck machen, 
denn die Höhe ihres Lebens iſt für die demokratiſchen 
Wünſche des Volkes nicht erreichbar. Aber dem Gewiſſen 
der preußiſchen Regierung könnte ſie doch wohl hölliſch un⸗ 
angenehm werden. 

Das weſentliche Kampfmittel der Sozialdemokratie 
wird die Volksverſammlung bleiben, und ſie begleitet 
auch in Berlin die Eröffnung des preußiſchen Abgeordneten⸗ 
hauſes mit einer großen Demonſtration. Es war meines 
Erachtens ſeinerzeit taktiſch durchaus unrichtig, die Er⸗ 
öffnung des Wahlrechtkampfes in Preußen mit den Erinne⸗ 
rung an ruſſiſche Revolution und Greueltaten zu verbinden. 
Das war willkürlich, unhiſtoriſch und noch mehr unpſycho⸗ 
logiſch gedacht. Jetzt hat die Wahlrechtsbewegung etwas 
Organiſches bekommen; fie ift kein Reſervatrecht des Prole- 
tariats, als das es 1905 erſcheinen folte, ſondern fie hat 
auch das Bürgertum ergriffen und bei ihm früher als beim 
Proletariat nach Äußerung geſucht. Es find zwei Be- 
wegungen, nach ihrer Quelle und nach ihrer Art vonein⸗ 
ander unabhäng; aber damit das Ziel erreicht werde, kann 
keine der andern entbehren. Das ſprechen wir offen aus, 
da wir uns über unſre Potitik nicht an den Schimpfereien 


der ſozialdemokratiſchen Journaliſten, noch an den Torheiten 


der Politiker vom Schlage des früheren Abgeordneten 
Wurm orientieren. Theodor Heuh. 


Windthorst 


So reich das Zentrum an agitatoriſch⸗politiſcher Literatur 
ift, fo wenig fruchtbar erweiſt es fih in der wiſſenſchaftlich⸗ 
politiſchen Literatur. Sechzehn Jahre mußten ins Land 
gehen, bis eine ernſt zu nehmende Biographie des Mannes 
erſchien, dem das Zentrum faſt alles verdankt, was es iſt. 
Und jetzt, wo uns dieſe Biographie endlich vorliegt (Ludwig 

en, Köln 1907, bei 


Windthorſt von Dr. Ed. Hüs 
. P. Bachem, 471 S., 8 M.), da fühlt man fih geneigt, 


J 
ſie als Beweis dafür anzuſehen, wie recht doch Windthorſt 


hatte, als er klagte: „Auf dem Gebiete der Tagesjournaliſtik 
ſind unſre 1 0 uugen den gegneriſchen vollſtändig gewachſen. 
Auf dem Gebiete mehr wiſſenſchaftlicher Arbeit, ſei es in 
Form von Broſchüren, ſei es in größeren Ausarbeitungen, 


ſtehen wir noch zurück.“ | 
8 Land ift, durch das uns Dr. Hüsgen 


So intereſſant da 
führt, ſo wenig angenehm iſt der Weg, auf dem er uns 
ührt. Seine Darſtellung von Windthorſts Leben und 


fü 
Lebenswerk iſt mehr urkundlich als ſyſtematiſch. Aktenſtück 


reiht ſich an Aktenſtück, Anekdote an Anekdote, Brief an 
Brief, Rede an Rede. Dazwiſchen natürlich einlel tender und 
erläuternder Text. Aber dieſer Text iſt recht unkritiſch und 
ſetzt bisweilen geradezu unerlaubt naive Leſer voraus. 
Charakteriſtiſch für die ganze Anlage des Werkes iſt, daß an 
ſeine Spitze ein halbes Dutzend Schreiben von Zentrums⸗ 
rößen geſtellt ſind, die mehr oder weniger ausführlich ihrer 

enugtuung über die Arbeit des Verfaſſers Ausdruck geben. 
Ich will nicht fagen, daß das reklamenhaft anmutet. Aber 
einen reichlich unkritiſchen Eindruck muß es doch machen, 
wenn hervorragende Männer einem ihnen nur zum kleinſten 


Teil bekannten Buch ein bedingungslos empfehlendes Ge⸗ 


leitwort ſchreiben. Doch wie geſagt, unkritiſch iſt ja das 
ganze Buch. Es iſt mehr ein Hymnus als eine Biographie. 
Mit einer faſt peinlich wirkenden Sorgfalt iſt jedes Wort, 
ja jede Andeutung einer Kritik vermieden. Es iſt, als 
wäre es geſchrieben zum Zweck der Konſtituierung eines neuen 


7 5 der Unfehlbarkeit Winthorſts. Windthorſt iſt ſo 


groß, daß er wahrhaftig jede Kritik verträgt. Aber ſeine 
Größe muß leiden unter dem Übermaß von Weihrauch und 


Myrrhen, die ſelbſt den gleichgültigſten ſeiner Außerungen 


geſpendet werden. Schade, ewig ſchade, daß ſich Herr 
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Dr. Hüsgen nicht die Wünſche Windthorſts ſelbſt ein wenig 
mehr zur Richtſchnur genommen hat. Er erwähnt ja, wie 
energiſch ſich Windthorſt dagegen verwahrt hat, als ihn ein 
Sentrumsblatt den größten Staatsmann des Jahrhunderts 
genannt hatte, und er führt eine Stelle aus einem Brief 
Windthorſts an, wo es heißt: „Die Verſammlung in Breslau 
war großartig. Mich perſönlich hat nur im höchſten Grade 
mißſtimmt die Übertreibung der Anerkennung.“ 

Wie kräftig hätte ſich nicht Windthorſt erſt über ſeinen 
Biographen geäußert! 1 

Wertvoll an dem Hüsgenſchen Buch bleibt natürlich die 
fleißige Materialſammlung. An ihrer Hand namentlich die 
Zeiten des Kulturkampfes noch einmal zu durchleben, iſt für 
keinen politiſch intereſſierten Menſchen verlorene Zeit. 

Windthorſt ſteht uns jüngeren Politikern vor allem als 
der Oppoſitionsführer, als der ebenſo unermüdliche wie er⸗ 
folgreiche Gegner Bismarcks vor Augen. Überraſchend 
wirkt deshalb der von feinem Biographen allerdings an- 
ſcheinend unabſichtlich geführte Nachweis, wie Tonjerbativ 
er doch im Grunde geweſen iſt. Er ſelbſt ſagt ja von ſich, 
daß er, „feiner inneren Natur nach konſervativ“, nur des- 
halb der konſervativen Partei nicht beigetreten ſei, weil er 
gefunden habe, daß ſie „nicht mehr konſervativ fei“. Er war 
nicht nur konſervativ da, wo es ſich um den Ausfluß ſeines 
Katholizismus handelte. Daß die Schule „wohlbegründeter 
Beſitz der Kirche“ ſei, meinen wohl auch demokratiſche Zentrums⸗ 
männer. Aber ſchon wenn er dem Kultusminiſter 
v. Goßler dafür dankt, daß er „die Ziele eingeſchränkt habe, 
bis zu denen die Mädchenbildung geführt werden ſoll“, ſo 
ijt das nicht ſpezifiſch klerikal, ſondern einfach konſervativ⸗ 


när. ' 
Beſonders kennzeichnend ift feine Stellung zu den Ber- 
faſſungsfragen. Mit Entſchiedenheit trat er prinzipiell für das 
öffentliche Wahlrecht ein und bekehrte ſich erſt zum geheimen 
durch die ſchlechten Erfahrungen, die ſeine eigene Partei 
mit dem Wahlterrorismus der Regierung machen mußte. 
Nicht das Reichstagswahlrecht, ſondern ein ſtändiſches Wahl⸗ 
recht iſt ſein deal. Dringend wünſcht er, daß zwiſchen 
Reichstag und esrat ein Oberhaus eingeſchoben werde, 
„damit die ariſtokratiſchen Elemente des Staates eine 
dauernde, ſichere Vertretung finden.“ Mit aller Schärfe 
wendet er ſich am 8. Februar 1872 gegen den vorüber⸗ 
ehend einmal von Bismarck proklamierten Grundſatz, daß 
bie Regierung ihre Kraft und Richtung entnehme aus der 
Mehrheit des Hauſes. Er ſpielte das „monarchiſche Prinzip“ 
gegen die „Mehrheit der Parlamente“ aus und bekämpfte 
den Standpunkt, daß „der Schwerpunkt, die Staatsgewalt, 
in das Parlament zu fallen habe.“ Er ſtand alſo grund⸗ 


9 
ſätzlich auf dem dem demokratiſchen gerade entgegengeſetzten 
Standpunkt 


So konſervativ wie die Führer war auch der größere 
Teil ſeiner Gefolgſchaft. Als die katholiſchen Abgeordneten 
im November 1870 zuſammentraten, um einen Fraktions⸗ 
verband zu begründen, einigten ſie ſich dahin, daß es eine 
„politiſche Fraktion chriſtlich⸗konſervativer Richtung“ werden 
müſſe. Wenn man nach längerem Überlegen den farbloſen 
Namen „Zentrum“ annahm, ſo geſchah das nur aus taktiſchen 
Gründen. Man hatte mit der alten Bezeichnung „katholiſche 
Fraktion“ üble Erfahrungen gemacht und wollte darum nicht 
von neuem ſchon durch den Namen eine breite Angriffs- 
ja darbieten. Leihaft kämpfte ein Führer von der Be- 

eutung v. Mallinckrodts für den Namen „Tonjervative 
Volkspartei“. Unter dem Namen, ,chriſtlich⸗konſervativ“ präſen⸗ 
tierten ſich in Schleſien und anderwärts die Zentrums⸗ 
kandidaten noch in den ſiebenziger Jahren. Und urkonſer⸗ 
bative, man möchte faſt jagen: mittelalterlich⸗konſervative 
Proteſtanten wie Dr. Brüel und Ludwig v. Gerlach waren 
es, die ſich dem Zentrum anſchloſſen, weil ihnen dort ihr 
Konſervatismus in noch ſicherer Hut zu ſein ſchien, als bei 
der konſervativen Fraktion. 

Erſt wenn man fidh die Stärke der konſervativen Grund- 
ſtimmung bei Windthorſt und der Überzahl feiner Fraktions⸗ 
enoſſen vor Augen hält, wird einem ganz klar, welch 
ieſenfehler gerade vom Standpunkt Bismarcks aus der 
Kulturkampf war. Er zwang all die katholiſchen Männer, 
die ſich zur Rechten hingezogen fühlten und brennend gern 
mit der Regierung gegangen wären, in eine jahrelange 
Oppoſitionsſtellung hinein. Er nötigte Windthorſt, der 
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als hannoverſcher Juſtizminiſter ſo gemäßigt und anti⸗ 
demokratiſch wie nur möglich geweſen war, ſich der 
Kampfesweiſe der wackeren katholiſchen Demokraten des 
Rheinlandes vom Schlage der Gebrüder Reichensperger 
zu nähern. | 

Der Kulturkampf war in jedem Betracht ein Übel, 
Sein Ziel war ſchlecht. Denn man wollte ja nicht den ge⸗ 
funden Gedanken der Trennung von Staat und Kirche vere 
wirklichen, ſondern man wollte die Kirche zur Magd des 
Staates erniedrigen. Nicht Freiheit hüben und drüben 
war die Parole, ſondern Knechtung der einen Macht durch 
die andre. a 

Noch ſchlechter, wenn möglich, waren die Mittel, mit 
denen man das ſchlechte Ziel zu erreichen ſuchte. 

Treffend zeichnete ein ſo maßvoller Mann wie Profeſſor 
Hänel am 12. Januar 1882 im Reichstag die Kampfesweiſe 
des Kulturkampfes in folgenden Worten: 


„Es galt als notwendig, korrekt und patriotiſch, ja fogar, um 
in höherer Geſellſchaft zuläſſig zu ſein, als Bedingung, daß man 
Kultur kämpfte. Da mußte man mit Entſchiedenheit allen An⸗ 
forderungen, welche die Regierung und die Konſervativen in bezug 
auf die Kirchengeſetzgebung erhoben, blindlings folgen, ſonſt war 
man immerhin politiſch etwas anrüdig.” 

Die Katholiken wurden ungefähr ſo behandelt wie die 
Sozialdemokraten zur Zeit des Sozialiſtengeſetzes. Eine 
Fan von Ausnahmegeſetzen traf ſie, von denen das ſchänd⸗ 
ichſte das war, das auf „verbotenes“ Meſſeleſen und 
Sakramenteſpenden Gefängnisſtrafe ſetzte. Die Geſete 
wurden zuungunſten der Katholiken gebeugt 


, igu | eugt. So, als 
man widerrechtlich die Präventivzenſur einzuführen ſuchte, 


um den Abdruck einer Allokution des Papſtes zu hindern. 
Die Staatsanwaltſchaft ergriff Partei gegen die Katholiken. 
Sie wurde vom preußiſchen Juſtizminiſter am 15. Juli 1874 
angewieſen, den Blättern der Zentrumspartei beſondere 
Aufmerkſamkeit zuzuwenden. Und ſie verfolgte die katholiſche 
Preſſe wegen Außerungen, die in andern Zeitungen ſtraflos 
abgedruckt wurden. Die Gerichte wurden tendenziös zu⸗ 
ſammengeſetzt. Katholiſche Magiſtratsmitglieder wurden 
Se weil fie einem Biſchof bei einem kirchlichen 

zubiläum gratuliert hatten. Katholiken konnten faſt mır 
noch durch Akte der Selbſterniedrigung ihren Verbleib im 
Staatsdienſte oder ihre Beſtätigung als Gemeindebeamte 
durchſetzen. Der Oberbürgermeiſter Kaufmann von Bonn, 
der 24 Jahre im Amte und einſtimmig auf 12 Jahre wieder⸗ 
gewählt war, wurde von einem Oberregierungsrat gefragt, 
ob er einen Pfarrer aus dem Schulvorſtand entfernen 
würde, falls er ſich ſtaatsfeindlich benähme. Kaufmann er 
klärte, er würde gegen den Pfarrer vorgehen, falls dieſer 
das Geſetz verletzte. Der Oberregierungsrat fragte weiter, 
ob Kaufmann dies dann „auch gern tun würde“. Darauf 
wurde natürlich die Antwort abgelehnt. Worauf der Wahl 


Kaufmanns die Beſtätigung ohne Angabe von Gründen 
verſagt wurde! 


Mit ſolchen Mitteln wurde die ganze anſtändige 
katholiſche Bevölkerung im Zentrum zuſammengeſchweißt und 
in gewiſſem Sinne auch demokratiſiert. Der Liberalismus 
freilich hatte von dieſer Demokratiſierung keinen Nutzen. 
Dazu waren feine eignen Kulturkampfſünden zu groß. Die 
Nationalliberalen hatten aus Haß gegen trum 
alles, was Liberalismus beißt, offen verleugnet, jedem 
Ansnahmegeſetz mit Hurra zugeſtimmt, die Einfüh 
Selbſtverwaltung in. den weſtlichen Provinzen aus Angl e 
den Katholiken bekämpft, ja fogar (am 10. Februar 181 
durch den Mund v. Sybels) aus demſelben Grunde gegen 
das Reichstagswahlrecht Stellung genommen. Aber e 
der Fortſchritt hatte ein Stück des Kulturkampfes mitgemacht 
Kein Wunder, wenn die katholiſchen Elemente, die früher 
dem entſchiedenen Liberalismus einen Teil ſeiner 14 
Männer geliefert hatten — man denke nur an den fromm 0 
Katholiken Waldeck! — von nun an den liberalen An 
faſt ausnahmslos den Rücken wandten, wenn das 9 1 
katholiſche Volk ſeitdem von tiefſtem Mißtrauen geget lang. 
erfüllt ift, was fih liberal nennt. Nichts vergißt HA em 
ſamer, nichts vergibt man einer Partei ſchwerer, als W 
ſie ihre Prinzipien auch nur einmal verleugnet. Koſten 
rächt ſich bitterer als der ſog. Opportunismus auf 

des eignen Programms. 
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anſchauungen gehandelt hätte, der feinen Austrag verlangte. 
Die ſoziologiſch ebenſo intereſſante wie politiſch für das 
Machtſtreben der ringenden Parteien entſcheidende Frage, 
ob in der Tat die modernen Großſtädte jene Molochs ſind, 
die ihre Bevölkerung vernichten, mußte zur Entſcheidung ge- 
bracht werden. Aber zu dem Zwecke mußte die Frageſtellung 
viel mehr verfeinert werden, als im Anfang erforderlich er- 
ſchienen war: die von der vorliegenden Statiſtik gelieferten 
Daten erwieſen ſich als unzureichend. Es mußte feft- 
geſtellt werden, in welcher Art von Bezirken, induſtriellen 
oder agrariſchen, die in den Städten zur Geſtellung gelan— 
genden Rekruten, nicht etwa nur geboren, ſondern aufge- 
wachſen waren; es erwies ſich ferner als notwendig, den 
Geburts⸗ oder Erziehungsort in diejenige Rubrik einzuordnen, 
der er zu der betreffenden Zeit angehört hatte. Denn in 
den 20 Jahren zwiſchen Geburt und Geſtellung des Rekruten 
haben ſich unzählige Orte Deutſchlands aus rein agrariſchen 
in rein induſtrielle verwandelt. Ohne jene notwendige 
Korrektur würde daher das Bild zugunſten der induſtrie⸗ 
freundlichen Auffaſſung verſchoben erſcheinen. Aber auch das 
genügte noch nicht, um dem Problem genügend nahezu⸗ 
kommen, um feſtzuſtellen, welchen Einfluß das ſtädtiſche 
Leben auf das Volk habe, mußte auch ſoweit wie möglich 
die Herkunft und der Erziehungsort der Eltern erkundet 
werden. Wenn ſich ergab, daß von den in der Stadt Gee 
borenen und Erzogenen die Nachkömmlinge der in die Stadt 
eingewanderten Landkinder eine höhere Tauglichkeitsziffer 
haben, als diejenigen der ältern Städterſchicht, dann war 
die Verderblichkeit der Stadtluft unzweifelhaft bewieſen, 
und die politiſche Auffaſſung der Agrarier gewann eine ſehr 
ſtarke Stütze. Denn dann war feſtgeſtellt, daß in der Tat 
die Landbevölkerung jenes unerſchöpfliche Reſervoir von Kraft 
und Geſundheit fei, ohne deffen Überflüſſe die Städte über 
kurz oder lang ausſterben würden. 

Für alle dieſe Fragen hat die offizielle Statiſtik keine 
Antwort. Es iſt erforderlich, das nötige Material auf dem 
Wege einer ad hoc angeſtellten Statiſtik (wie es auch in der 
Tat bei einigen Aushebungen der jüngſten Zeit verſucht 
worden iſt) oder auf dem Wege der privaten Enquete zu 
gewinnen. Wellmann hat den letztgenannten Weg beſchritten: 
er hat, unterſtützt durch die Betriebsleitungen großer Werke 
und durch die, allen wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen von 
jeher freundlichen Gewerkſchaften, rund 3000 Berliner Arbeiter 
perſönlich an der Hand eines ſehr ſorgfältig entworfenen 
Fragebogens interviewt und die Ergebniſſe einer ungewöhn⸗ 
lich eingehenden Analyſe unterzogen. 

Dabei ſtellt ſich nun in der Tat heraus, daß die Auf⸗ 
faſſung der Landwirtſchaftspolitiker der Wirklichkeit näher kommt, 
als die ihrer Gegner. Je kürzer die Verbindungslinie iſt, die 
vom Lande bis zu dem befragten Manne reicht, um ſo 
größer iſt ſeine Körperkraft und um ſo höher ſeine Taug⸗ 
lichkeit; um ſo größer iſt auch die Zahl der von ihm erzoge⸗ 
nen Kinder. Oder umgekehrt: Je mehr Generationen in der 
Stadt gehauſt haben, um ſo geringer iſt ihre Körperkraft, 
ihre Tauglichkeit und ihre eheliche Fruchtbarkeit. Einzelne 
Ausnahmen erklären ſich zwanglos aus der Gefährlichkeit 
der erwählten Berufe, wie z. B. der Schleifer und Alkohol- 
arbeiter. i 
Bei der Gelegenheit ergeben fih einige hochintereſſante 
Feſtſtellungen. Die eine beſtätigt glücklich eine alte und in 
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Daß der Kulturkampf zuſammenbrach, iſt kein Wunder. 
Politiſche Immoralitäten haben nie Beſtand. Daß das 
Zentrum ſo raſch zum Siege kam, das war das Verdienſt 
des taktiſchen Genies Windthorſts. Er hatte gegen fid) den 
mächtigſten Mann ſeiner Zeit, die geſamten Machtmittel 
des Staats, die Rieſenmehrheit des Reichstags und des 
preußiſchen Landtags. All dies überwand er durch Zähig⸗ 
keit und Geſchick. Er packte die Parteien bei ihren eignen 
Grundſätzen. Den Konſervativen machte er klar, daß die 
Folgen des Kulturkampfes eine gleichmäßige Bedrohung für 
die evangeliſche wie für die katholiſche Kirche darſtellten, 
daß ſie jede Autorität gefährdeten. Den Liberalen führte 
er zu Gemüte, daß die Staatsallmacht der Tod der Frei⸗ 
heit ſei. So bröckelte ein Gegner nach dem andern ab. 
Und Bismarck, auf den es ja am meiſten ankam, ſah ſich 
bald in eine Zwangslage verſetzt. Er machte den Kultur⸗ 
kampf, ſolange er hoffte, die Katholiken ſpalten zu können. 
Als er ſah, daß jede neue Wahl ſie immer geſchloſſener 
und immer entſchloſſener in die Parlamente zurückführte, 
da kapitulierte er. Er mußte es, wollte er nicht auf ſeine 
ſonſtigen politiſchen Pläne verzichten. 

Nicht Windthorſt war es, der nachgab, ſondern Bismarck. 
„Kuhhandel“ wurde von der Regierung mannigfach verſucht. 
Aber Windthorſt war viel zu klug, als daß er ſich darauf 
einließ. Er machte keine Konzeſſionen. Selbſt den 
Septennatsſturm von 1887 ließ er über ſich erbrauſen, ohne 
ſich zu beugen. Lieber ein paar Jahre ſcheinbarer Ohumacht 
parlamentariſche Kaltſtellung, reine Oppoſition, als ſchwäch⸗ 
liche Nachgiebigkeit. Weil er nicht mit ſich handeln ließ, 
darum konnte er diktieren. Er ſiegte, weil er zu im- 
ponieren wußte. 

Windthorſt war der größte Parlamentarier, den das 
Deutſche Reich bisher gehabt hat. Auch noch unſre Zeit, ja 
vielleicht gerade unſre Zeit kaun viel von ihm lernen. Seid 
klug wie die Schlangen! Um keines Augenblicksvorteils 
willen das Größere auf das Spiel geſetzt! H. v. Gerlach. 


Die Wehrkraft der kand- und Stadt- 


Dr. Erich Wellmann: Abſtammung, 

bevölkerung Beruf an Seesen in ihren Hiob iche 
Zuſammenhängen. Eine theoretiſche und 
praftiſche Unterſuchung. Leipzig, Duncker 
& Humblot, 1907. 122 Seiten. 


Seit einigen Jahren wird in der nationalökonomiſchen 
Wiſſenſchaft zwiſchen den Vertretern des Induſtrieſtaates und 
denen des Agrarſtaates um eine von Lujo Brentano-München 
zuerſt aufgeſtellte Behauptung geſtritten. Während früher 
kein Zweifel darüber beſtand, daß die „Verſtaatlichung“ der 
Bevölkerung mit ihrer körperlichen Degeneration und der 
Verminderung ihrer Wehrkraft Hand in Hand gehe, erklärte 
Brentano plötzlich, gerade die Verwandlung der Land- in 
Stadtbevölkerung vermehre die Zahl der brauchbaren Re⸗ 
kruten und erhöhe dadurch die Wehrkraft der zum Induſtrie⸗ 
ſtaat vorgeſchrittenen Völker. Von der Gegenſeite nahm vor 
allen Profeſſor Sering, der Berliner Nationalökonom, den 
Kampf auf, und aus ſeiner Schule ſtammt denn auch die 
ſehr intereſſante und ſaubere Arbeit, mit der ſich der junge 

Wellmann in die Wiſſenſchaft einführt. 
Wie es in ſolchen Meinungskämpfen zumeiſt zu geſchehen [der Tat ſehr nahe liegende Vermutung: es findet ein ganz 
pflegt, fochten die Gegner im erſten Anfang aneinander | regel- und geſetzmäßiges Emporſteigen der Arbeiter von 
vorbei. Brentano hatte im Grunde nichts anders geſagt, Schicht zu Schicht ſtatt, und zwar nur ſelten derart, daß 
als daß die induſtriellen Bezirke eine abſolut größere Mn- | der Mann ſelbſt fih emporarbeitet, ſondern vielmehr fo, daß 
zahl von Rekruten ſtellten, als die agrariſchen. Seine Gegner | die Kinder einen Beruf wählen, der weniger grobe Kraft 
-raten dem gegenüber den Beweis an, daß die agrariſchen [als Intelligenz erfordern. Während die einwandernden 
Bezirke eine relativ größere Anzahl brauchbarer Rekruten | Landarbeiter ſelbſt der Gruppe der ungelernten Arbeiter 
zur Verfügung der Erſatzbehörden ſtellten. Es verging eine | beizutreten pflegen, wenden ſich ihre Söhne in der Regel 
gewiſſe Zeit, bis man in dem Eifer, den die Frage erregte, | bereits gelernten Berufen zu, und deren Nachwuchs finden 
bemerkte, daß beide Behauptungen durchaus nebeneinander | wir dann häufig bereits als hoch qualifizierte Handwerker 
beſtehen können. Ein rein induſtrieller Bezirk mag aufs | oder als Kopfarbeiter. Natürlich kommt auch nicht felten 
ein Herabſinken in tiefere Schichten vor, aber der Aufſtieg 


Hundert der Geſtellungspflichtigen nur halb ſo viel Taug⸗ 
liche aufweiſen als ein rein agrariſcher Bezirk: er ſtellt doch 
pro Quatratmeter um 50 Prozent mehr Rekruten, weil er 
dreimal ſo ſtarke Bevölkerungsdichtigkeit aufweiſt. Somit 
beſtand im Grunde gar kein Gegenſatz in den Behaup⸗ 
tungen, und der Streit wäre im Sande verlaufen, wenn 
es ſich nicht in der Tiefe um den Gegenſatz zweier Welt⸗ 


iſt doch die Regel. Bedauerlich iſt nur, daß mit dieſem 
ſozialen Aufſt'eg zumeiſt der phyſiſche Niedergang Hand in 
Hand zu gehen pflegt. 

Ganz neu aber, ſo viel ich ſehen kann, und von ſehr 
bedeutendem Intereſſe iſt ein Ergebnis dieſer Unterſuchung 
in bezug auf das relative Heiratsalter der Ehegatten. Es 
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at ſich herausgeſtellt, daß die vorwiegend (direkt oder in⸗ 
ireft) landgebürtigen Arbeiterſchichten, die, wie wir ſahen, 
jio durch ihre hohen Tauglichkeits⸗ und Kinderziffern Vor- 
eilhaft von den vorwiegend ſtadtgebürtigen auszeichneten, 
zu einem ſehr großen Prozentſatz ältere Frauen geheiratet 
hatten. Wellmann ſteht nicht an, darauf die Tatſache zurück⸗ 
zuführen, daß diefe Ehen felten unfruchtbar und durchſchnitt⸗ 
lich reich mit Kindern geſegnet ſind. Er meint mit Hegar, 
daß nicht nur ſehr junge Frauen leicht zu Aborten neigen 
und durch die darauf folgenden Unterleibskrankheiten dauernd 
ſteril werden, ſondern daß auch die Gefahr, durch die Ehe⸗ 
männer mit Geſchlechtskrankheiten angeſteckt und dadurch 
dauernd unfruchtbar zu werden, bei den jungen Frauen 
älterer Arbeiter naturgemäß größer iſt als bei den älteren 
Frauen ſolcher Männer, die ſehr jung in die Ehe treten und 


noch nicht viel gelebt haben. Sehr jung in die Ehe treten 


können aber nur ſolche Arbeiter, denen mehr die rohe Kraft 
bezahlt wird, als Abung und Geſchicklichkeit, und das ſind 
eben die vorwiegend (direkt oder indirekt) Landgebürtigen, die 
ihr Lohumaximum ſehr früh erreichen, während Hochquali⸗ 
fizierte und Kopfarbeiter es erſt ſpät zu erreichen pflegen. 

Und noch eins kommt dazu, was die geringe Kinderzahl 
der höheren Arbeiterſchichten mitzuerklären imſtande iſt: 
gerade hier ift die Beteiligung der Ehefrauen an der Berufs- 
arbeit auffallend groß. Sehr im Gegenſatz zu der landläufigen 
ſozialiſtiſchen Auffaſſung, wonach die bittere Not allein die 
Proletarierfrauen in die Fabriken und unter den „Dſchagger⸗ 
nautwagen des Kapitals ſchleudert“, ſuchen die Frauen dieſer 
Schichten mitzuverdienen, um die an ſich ſchon relativ hohe 
Lebenshaltung der Familie noch mehr zu heben. Daß dabei 
ein reicher Kinderſegen nicht gewünſcht werden kann, liegt 
auf der Hand; die größere Bildung wird zu wirklicher 
Sterilität führen, und unter Umſtänden wird auch die Auf- 
zucht der ſchon vorhandenen Kinder leiden. 

Alles in allem ſcheint es nach den vorliegenden Ergeb— 
niſſen geſichert, daß der Nachwuchs der Induſtriebezirke 
allein nicht ausreichen würde, um auf die Dauer die Zahl 
und noch viel weniger um die Wehrkraft des Volkes auf 
der Höhe zu erhalten, wenigſtens ſo lange die heutigen Ver⸗ 
hältniſſe der ungenügenden Ernährung und vor allem Be⸗ 
hauſung der Arbeiterſchaft und ihrer überlangen Beſchäfti⸗ 
gung in ungeſunden Arbeitsräumen beſtehen bleiben. Gut 
ernährte, in Gartenſtädten wohnende, nur acht Stunden 
täglich in hygieniſchen Räumen tätige Arbeiter würden ihren 
Beſtand wahrſcheinlich auch ohne Zufluß vom Lande auf⸗ 
recht erhalten können. So lange wir aber dieſem Ziele 
nicht ſehr weſentlich nähergerückt ſind, wird man allerdings 
im Intereſſe des phyſiſchen Beſtandes der Raſſe und der 
politiſchen Sicherheit des Reiches alle Veranlaſſung haben, 
die agrariſche Bevölkerung nach Kräften zu pflegen. 

Freilich nicht im Sinne der Großagrarier, die aus den 
. der vorgetragenen Tatſachen mit merkwürdiger 

gik die Notwendigkeit ſolcher Maßnahmen abzuleiten pflegen, 
die den Großgrundbeſitz nur noch ſtärken und vermehren und 
dadurch nach ſattſam bekannten Geſetzen die Landflucht nur 
noch zu verſtärken, ſondern im Sinne der Seringſchen Schule, 
die auch hier wieder ihr immer wieder nachdrücklich wieder— 
holtes Ceterum censeo ausſpricht, ihre Forderung zwar nicht 
der Aufhebung, wohl aber der kräftigen Einſchränkung des 
Großgrundeigentums zugunſten einer umfaſſenden inneren 
Koloniſation, um der eigentlichen Kraftquelle des Reiches, 
dem Quickborn der Volkskraft, dem kleinen und mittleren 
Bauernſtande, neuen Raum zu ſchaffen und dadurch nicht 
allein dem Problem der Wehrkraft eine Löſung vorzubereiten. 
Wellmann ſchließt ſehr eruft mit dem bekannten Römerwort: 
videant consules! Käme es in dieſer beſten aller Welten 
nur auf Tatſachen der Logik an, ſo wären wir ſchnell genug 
am Ziele: aber was vermögen Wiſſenſchaft und Logik über 
die organiſierte politiſche Macht, die nur einen Grundſatz 
kennt: „J'y suis, jy reste“ (Machterhaltung)? 


Franz Oppenheimer. 


Hus den Berichten der Gewerbeinipektoren 


Von Jahr zu Jahr wird die Tätigkeit der Gewerbeinſpektoren 
umfangreicher und verantwortungsvoller. Mißſtände im Fabrik— 
und gewerblichen Leben werden mehr und mehr aufgedeckt und 
nach Möglichkeit beſeitigt. Das lehren auch diesmal wieder die 
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bisher erſchienenen Berichte der verſchiedenen Gewerbeinſpektoren vom 
Jahre 1906. 


Die Zahl der Gewerbeaufſichtsbeamten iſt im letzten e 
leider nicht ſehr geſtiegen, was von den Beamten ſelbſt lebhaft de 
dauert wird. Zwar waren in Preußen als Gewerbeaufſichtsbeamte 
im Jabre 1906 etwa 30 N, und Gewerberäte, 1 kommiſſariſcher 
Gewerberat mit 7 Hilfsarbeitern, 138 Gewerbeinſpektoren mit 77 Hilfs⸗ 
arbeitern und 4 Hilfsarbeiterinnen, zuſammen alſo 257 Beamte tätig, 
doch ift diefe Zahl in Anbetracht des großen Arbeitsfeldes fer 
niedrig. Infolgedeſſen konnten von den reviſionspflichtigen Betrieben 
nur 49,7 Prozent revidiert werden! Aus dieſem Grunde muß noch 
immer mit Nachdruck verlangt werden, daß die Zahl der Gewerbe⸗ 
aufſichtsbeamten weiter und weiter vermehrt wird, bis die 
Beamten imſtande ſind, die notwendigen Reviſionen mit der 
nötigen Gründlichkeit vorzunehmen. Dasſelbe trifft bei den 
Gewerbeinſpektionen in Württemberg, Baden, Bayern uſw. zu. 


Das Verhältnis der Beamten zu den Arbeitgebern 
wird nur zum Teil als im ganzen befriedigend hingeſtellt. Beſonders 
in Preußen weigerte fih ein Teil der Arbeitgeber aufs äußerſte, 
den Anordnungen der Beamten nachzukommen, ſo daß ſie dazu 
ſchließlich durch die Polizei und den Strafrichter gezwungen werden 
mußten. Nur in Württemberg konnte das Verhältnis zwiſchen 
den Beamten und Arbeitgebern als ein angenehmes bezeichnet werden, 

Der Verkehr der Gewerbeaufſichtsbeamten mit dem einzelnen 
Arbeiter iſt im allgemeinen ſehr gering. Sehr bedauerlich iſt die 
Tatſache, daß die Arbeiter fürchten, ſelbſt wenn ſie Vertrauen zu 
der Verſchwiegenheit des Gewerbeinſpektors haben, es könnte auf 
andre Weiſe bekannt werden, daß ſie ſich beſchwert haben. Viele 
hält auch die Furcht, als gehäſſige Demmzianten betrachtet zu 
werden, ab, Unregelmäßigkeiten im Betriebe mitzuteilen. Mag der 
Grund für die ſeltene Inanſpruchnahme der Beamten von ſeiten der 
Arbeiter unverkennbar in den meiſten Fällen in der entwickelten 
Organiſation der Abeiterſchaft liegen, fo ift es doch zu beklagen, 
daß die Unternehmer einen ſolchen Druck auf die Arbeiter aus⸗ 
üben, daß letztere gewärtig fein müſſen, bei Aufdeckung eines Ubel⸗ 
ſtandes gleichzeitig Lohn und Brot zu verlieren. 

Von weſentlicher Bedeutung iſt ferner, daß die Zunahme der 
Arbeiterinnen und Jugendlichen einſchließlich der Kinder viel 
größer iſt als die der erwachſeuen Arbeiter. In Preußen ſtieg 
beiſpielsweiſe die Zahl der erwachſenen Arbeiter in den der Gewerbe⸗ 
aufſicht unterſtellten Fabriken um 5,19 Prozent, die der Kinder von 
14—16 Jahren um 7,56 Prozent, der Knaben in demſelben Alter 
allein ſogar um 8,15 Prozent. Und trotzdem klagen die Unternehmer 
noch über das ungenügende Angebot von Vrbeiterkindern! In 
Heffen ſtieg von 1902—1906 die Zahl der über 16 Sabre alten 
männlichen Arbeiter um 12 Prozent, die der weiblichen dagegen un 
23 Prozent. Dieſelbe Erſcheinung iſt auch bei den Jugendlichen zu 
beobachten: Geſamtzunahme aller Jugendlichen = 35 Prozent, aber 
Zunahme der männlichen 18, der weiblichen dagegen 65 Prozent. 
Der Bericht des Landespolizeibezirks Berlin weiſt dieſelben Zahlen 
auf; über 60 Prozent aller induſtriellen Anlagen beſchöftigen weib⸗ 
liche Arbeitskräfte. 

„Die Durchführung des Kinderſchutzgeſetzes bereitet nach den 
Berichten große Schwierigkeiten. Im Regierungsbezirk Arnsberg 
ſtellte z. B. ein Gewerbeinſpektor in einem Blechwalzwerk feft, daß 
ein Kind zwiſchen 13 und 14 Jahren als Maſchinenmeiſter () uicht 
nur täglich 10 Stunden, ſondern auch abwechſelnd in Tag⸗ und 
Nachtſchicht beſchäftigt wurde. Der Betriebsführer erhielt eine Strafe 
von 10 M.! Im Regierungsbezirk Danzig wurden 3 Kinder von 
14 bis 16 Jahren von einem Schmiedemeiſter mehrfach 24 Stunden 
hindurch zum Reinigen von Dampfleſſeln anf Seeſchiffen heran: 
gezogen. In einem Torfbetriebe in Württemberg mit emer jáh 
lichen Produktion von 15 Millionen Stück verkaufsfertiger Ware 
waren während der Saiſon, trotz ſchlechter Witterung, ewa 
20 Kinder im Alter von 9 bis 13 Jahren beim Torfwenden tätig. 
Die meiſte Kinderarbeit wird in der württembergiſchen Textilinduſttie 
geleiſtet, wobei ſchon 4- bis Gjührige Kinder verwandt werden. 

Betreffs der Lehrlingsausbildung legen die Verhältriſſe 
ſehr ungünftig; nur ſehr wenige Unternehmungen ſorgen für eine 
ſorgfältige Ausbildung der Lehrlinge. Die Gewerbeaufſichtsbeamten 
in Pr eußen führen eine ganze Reihe von Betrieben an, in deren 
die Ausbildung der Lehrlinge vollſtändig vernachläſſigt wird. Pr 
folge der Herſtellung von Maſſenartiteln, mit der ſich eine große 
Anzahl der Fabriken befaßt, iſt in dieſen Betrieben der Lehrling 
dem jugendlichen Facharbeiter gewichen, weil die Art der Fabrilanen 
die Erlernung einer nur eng begrenzten Handfertigkeit erheiſcht. 
Die größeren Maſchinenfabrilen, die fid auf Spezialitäten geworſen 
haben, ſcheinen jedoch vorwiegend darauf bedacht zu fein, junge um 
gelernte Arbeiter anzunehmen, die in der eignen Fabrik jelbft ih: 
Fachausbildung erhalten. Eine bedeutende Maſchinenanſtalt äußerte 
ſich hierüber einem Beamten gegenüber wie folgt: 

„Die für uns in Betracht kommende Ausbi n Lehrlingen 
kann niemals bei einem n 18 185 a Denn 
unire ausgeb l n smeiſter erfolgen. X 
ane men e det an in ber Decberei, de ae Gier 
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angehörigen Fabriten an gelernt werden“ e 
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Wir find gar nicht in der Lage, Lehrlinge in unfrer Maſchinen⸗ 
baumontage einguftellen, welche bei Schloſſermeiſtern ausgebildet 
worden ſind.“ 

Nach den Berichten macht die Verkürzung der Arbeitszeit 
weitere Fortſchritte. Die 11ſtündige Arbeitszeit kommt für Fabrik 
arbeiterinnen in Preußen uur noch verſchwindend ſelten vor. Im 
Regierungsbezirk Münſter iſt die tägliche Arbeitszeit der Arbeiter⸗ 
innen in den Betrieben, in denen ſie am Ende des Jahres 1902 
noch 11 Stunden betrug, meiſt auf 10 und 10½ Stunden beſchränkt 
worden. Noch beſſere Ergebniſſe kann Berlin aufweiſen. Hier iſt 
eine 11 ſtündige Arbeitszeit nur noch in 2,5 Prozent aller Betriebe 
mit Arbeiterinnen üblich. Eine mehr als 10 ſtündige Arbeitsdauer 
ift gegenwärtig in größerem Maße nur noch in der Bekleidungs- 
induſtrie anzutreffen. In beinahe 200 Betrieben iſt man ſchon bis 
auf eine achtſtündige Arbeitsdauer zurückgegangen. Bei den 
männlichen Arbeitern iſt eine Arbeitsdauer im allgemeinen nur in 
der Maſchineninduftrie und in der Metallverarbeitung von 9 und 
weniger als 9 Stunden ſchon faſt überall üblich. In Württemberg 
find verſchiedene Fachvereine nicht mehr weit vom achtſtündigen 
Arbeitstag entfernt, ferner haben in Bayern die Textilinduſtriellen 
freiwillig den Zehnftundentag eingeführt. 

Ein wichtiges Kapitel iſt nun das der Unfallverhütung. 
Jeder aufgetlärte Arbeiter muß die Verhütung von Unfällen als 
eine der wichtigſten Aufgaben betrachten und alle Mittel anwenden, 
um einen beſſeren Schutz gegen Unfälle zu erlangen. Bedauerlich 
il, daß die preußiſche Regierung den Beamten nicht eine freis 
mütige Ansſprache hierüber geſtattet, ſondern ihnen ganz unan⸗ 
gebrachte Richtlinien für die Beantwortung der Frage gezogen hat. 
Inſolgedeſſen begnügte ſich ein Teil der Berichterſtatter mit der 
Feſtſtellung, daß die allermeiſten Arbeiter gar nicht an der 
Unfallverhütung mitarbeiten. Allerdings iſt es eine bekannte 
Tatſache, daß Leute, die beſtändig von gewiſſen Gefahren bedroht 
ſind, ſich mit der Zeit daran gewöhnen und auf die Gefahren ſchließ⸗ 
lich nicht mehr achten. Dem ſteht jedoch gegenüber, daß die 
Arbeiter in größeren Maſſen zuſammen arbeiten und infolge der 
fie fortwährend ereignenden Unfälle immer wieder an die ihnen 
rohenden Gefahren erinnert werden. Wenn trotzdem ſo viele 
Arbeiter gegen die ihnen drohenden Gefahren völlig gleichgültig 
bleiben, ſo muß dies einen beſonderen Grund haben. Dieſer liegt 
darin, daß die Arbeiter gezwungen jind, ihre Arbeit ohne Rückſicht 
auf die Gefahren bei derſelben, ja fogar unter abſichtlicher Über» 
tretung der Arbeiterſchutzvorrichtungen zu verrichten. 

Höchſt beklagenswert iſt es tatſächlich, daß die Arbeiter noch 
immer nicht das wünſchenswerte Verjtändnis und Intereſſe für den 
Wert und die Bedeutung der Schutzvorrichtungen haben, ja 
häufig ſolche, weil ſie angeblich bei der Arbeit hindern, entfernen 
oder unbrauchbar machen! 

Der Grund dieſer Erſcheinung iſt wohl zum Teil darin zu 
ſuchen, daß niedrige Akkordlöhne der ſtärkſte Zwang auf die 
Arbeiter ſind, die Arbeit herunterzuhaſten und ſich weder durch 
neue Handgriffe noch durch das Anbringen der betreffenden Schutz— 
vorrichtungen aufhalten zu laſſen. 

Die Folge des Fehlens von Schutzvorrichtungen find natürlich 
Betriebs unfälle, die in allen Berichten eine Steigerung erfahren 
haben. In Baden z. B. ſind die Unfälle gegen das Vorjahr von 
4876 auf 5049 geſtiegen, davon waren 40 (gegen 31) Todesfälle. 
In Berlin wurden 1,8 Prozent Unfälle mehr als im Vorjahre 
gemeldet. Von dieſen waren 53 tödliche und 326 ſchwere Unfälle. 
Ungewöhnlich groß war die Zahl der Unfälle an Fahrſtühlen; fie 
betrug 78 gegen 37 im Vorjahre. 

Sämtliche Gewerbeinſpektoren ſtimmen darin überein, daß 
die Strafen für Übertretung der Arbeiterſchutzbeſtimmungen zu 
niedrig ſind. 

Sehr bedenklich iſt es, daß immer wieder die allzu große 
Milde der Richter gegenüber den Übertretungen der Unternehmer 
feſtgeſtellt werden muß. Ein Beamter ſagte ganz trocken: 

„Die von den Gerichten verhängten Strafen ſind zum Teil ſo 
gering, daß man von ihnen eine beſondere Einwirkung auf die 
Beſtraften kaum wird erwarten können.“ 

Strafen von 20 M., 3 M., bis herunter zu 1 M. können in der 
Tat nicht als Abſchreckung dienen. Das ſchlimmſte iſt, daß die 
Inſpektoren bei dieſer Praxis der Gerichte leicht ſelbſt zu der be⸗ 
dauerlichen Auffaſſung kommen können, was ſollen wir erſt groß 
Anzeige machen, es nützt ja doch nichts! 

Aus dem vorſtehenden, naturgemäß ſehr knappen Auszuge aus 
den Berichten der Gewerbeinſpektoren ergibt ſich jedenfalls, daß die 
e an den Gewerbeaufſichtsbeamten treue Schutzpatrone 
für ihre berechtigten Intereſſen hat. Willh Brachvogel. 


Unfre Bewegung 


Edln. Sozialliberaler Verein. Vorſitzender Dr. Pohlſchröder, 
e 12 a, Cöln. Jeden 1. und 3. Dienstag im Monat im 
Bayriſchen Hof, An der Rechtſchule 6. Als einziger der politiſchen 
Vereine veranſtaltete unſer Verein am 13. November in der Geburts⸗ 


ſtadt Robert Blums eine gut beſuchte Gedenkfeier für den großen 
Freiheitshelden, deſſen Idealgeſtalt in der augenblicklichen Zeit des 
Ringens um alte demokratiſche Prinzipien und des Wiederauflebens 
altliberaler Forderungen als ſtummer Mahner vor uns 
ſteht. Nach den einleitenden Worten des Vorſitzenden brachte Fräulein 
Elli Buſſe einen ſtimmungsvollen Prolog zum Vortrag. Herr 
W. Wilms hielt dann die Gedächtnisrede und entwickelte in einem 
einſtündigen Vortrage ein anſchauliches Bild des Lebensganges des be⸗ 
geiſterten Kämpfers für Volksrechte und Freiheit. Er ſchloß mit den letzten 
Worten Robert Blums: „Ich ſterbe für die Freiheit, gedenke du meiner, 
Vaterland“ und einem eindringlichen Appell, für die Ideale Blums 
fortzuwirken. Den Schluß der ernſten und würdigen Feier, der 
auch ein Neffe Robert Blums beiwohnte, bildete der gemeinſame 
Geſang des Blumſchen Liedes: „Dem Vaterland“. In ſeinem 
Schlußworte gedachte der Vorſitzende der traurigen politiſchen Vers 
hältniſſe, die nach den Freiheitskriegen durch die Nichteinlöſung 
freiheitlicher und konſtitutioneller Verſprechungen heraufbeſchworen 
wurden und forderte für die heutige Zeit energiſche Betätigung alte 
demokratiſch⸗fortſchrittlicher Gedanken, vor allem bei der Agitation 
für das allgemeine, gleiche, geheime und direkte Wahlrecht für den 


preußiſchen Landtag. 

Solingen. Sozialliberaler Verein. (V.: Dr. Kronenberg, 
Hochſtr.) Wir begannen unſre Winterarbeit am 23. Oktober mit 
einer Mitgliederverſammlung, in der unſer Vorſitzender Dr. Kronen⸗ 
berg in warmen Worten des verſtorbenen Hofrats Prof. Aldenhoven 
gedachte und unſer neuer Parteiſekretär Br. Poerſch mit einem bei⸗ 
fällig aufgenommenen Vortrage über die politiſche Lage ſich bei uns 
einführte. — Am 6. November ſprach in einer Mitgliederverſamm⸗ 
lung unſer Mitglied E. Steinigans über die preußiſche Wahlrechts⸗ 
frage. An die trefflichen Ausführungen ſchloß ſich eine lebhafte 
Debatte. Zum Schluß gelangte eine Reſolution einſtimmig zur 
Annahme, in der energiſch die Einführung des gleichen, allgemeinen, 
geheimen und direkten Wahlrechts auf der Grundlage des Pro⸗ 
portional⸗Wahlſyſtems in Preußen, und ſchon für die nächſte Land⸗ 
tagswahl die geheime Stimmabgabe gefordert wurde. — In einer 
größeren liberalen Wählerverſammlung am 7. November, in der 
u. a. die Abgeordneten Friedeberg und Gottſchalk (niL) und 
Eickhoff (frſ.) ſprachen, verlas und begründete unſer Vorſitzender 
dieſe Reſolution, zugleich gab er den Herren Abgeordneten den 
Wunſch mit auf den Weg, daß ſie der Regierung gegenüber im Sinne 
Naumanns recht eifrig „Erpreſſerpolitik“ treiben möchten, um an 
liberalen Reformen für das Volk herauszuſchlagen, ſoviel ſie eben 


könnten. 

Hamm. Liberale Vereinigung. V. Oberlehrer Trormier. Mit 
einem warmen Nachruf auf den verſtorbenen früheren Vorſitzenden 
der ſozialliberalen Organiſation für Rheinland-Weſtfalen, Hofrat 
Aldenhoven, eröffnete am 16. November unſer 1. Vorſitzender die 
1. Generalverſammlung des Vereins. Aus dem Jahresbericht ſei 
erwähnt, daß der Verein im Geſchäftsjahre 7 Vereins⸗ und 3 
öffentliche Verſammlungen abgehalten hat und daß feine Entwicklung 
eine ſehr gute geweſen iſt. Der Kaſſenbericht ſchloß mit einem 
kleinen Defizit ab. Aus den Erſatzwahlen für den Vorftand gingen 
hervor die Herren: Arbeiter Kieſewalter als 2. Vorſitzender, Lehrer 
Spieker als Kafſierer, Schloſſer Schreiner als Schrefeführer. Außer⸗ 
dem wurden 6 Beiſitzer gewählt. — Zum Schluß gab der 1. Vor⸗ 
ſitzende eine kurze Darſtellung des bisherigen Verlaufes der 
preußiſchen Wahlrechtsbewegung, deren lebhafte Unterſtützung die 
Verſammlung als die augenblicklich wichtigſte Aufgabe anerkannte. 


Lenſahn i. Holſtein. Liberaler Verein. V. Jul. Kuntzen. Am 
16. und 17. November ſprach in ſehr zahlreich beſuchten Verſamm⸗ 
lungen unjer R.⸗Abg. Dr. Struve in Lütjenburg, Grohnwaldshorſt 
und bei uns. Die Säle waren ebenſo voll wie zur Wahlzeit. Die 
Worte Struves über die jogenannte konſervativ-liberale Paarung, 
von der gerade wir Oſtholſteiner wiſſen, was wir von ihr zu halten 
haben, fanden ebenſo ungeteilten Beifall wie ſeine entſchiedene Be⸗ 
kämpfung des preußiſchen Drei-Klaſſenwahlrechtes. Es wurde an 
allen drei Orten ohne Widerſpruch eine Reſolution angenommen, in 
der Dr. Struve volles Vertrauen zu ſeiner Politik ausgeſprochen 
und von der preußiſchen Regierung die Beſeitigung des Drei⸗ 
Klaſſenwahlrechts verlangt wurde. An die drei linksliberalen 
Gruppen richten wir die dringende Bitte, ſich möglichſt ſchnell zu 
einer Partei zuſammenzuſchließen. Gerade wir in Oſtholſtein wiſſen, 
was durch Einigkeit erreicht werden kann. 


Lehe. Verein der Freiſinnigen. V.: Lehrer Cordes, Bremer⸗ 
haven, Sonnenſtr. 16. Am 13. November hielt der Verein eins 
ſehr gut beſuchte Verſammlung. Der Abend war dem Gedächtnis 
R. Blums gewidmet. Der Vorſitzende, Lehrer Cordes, hielt die 
Gedächtnisrede. Jakob Cordes ſprach über die Frankfurter Kund⸗ 
gebung. Die Verſammlung nahm einſtimmig eine Reſolution an, 
in der fie die drei linksliberalen Parteien auffordert, ſofort in eine 
energiſche Agitation für das Reichstagswahlrecht in Preußen eins 
zutreten ohne Rückſicht auf den Block und ſich zu verſchmelzen. Es 
wurde die Schaffung eines Beamtenausſchuſſes beſchloſſen. Poetzſ 
ſprach über: Was haben wir von der Sozialpolitik zu erwarten 


Dr. Strunck ergänzte ſeine Ausführungen. Hoffmann ſprach übert 
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DIE HILFE 


Ur. 48 
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Neue Steuern, 


Wöhlken über: Der Kaiſer und das Volk, und 
Bölken über: Verlehrs⸗ und Tabakſteuern. Der Vorſitzende Cordes 
ſprach noch über den Verkehr des Vorgeſetzten mit dem Unter⸗ 
poma im Beamtenſtande. Schulz ſprach über Kommunalpolitik. 
iefe Art, eine Reihe kleinerer Berichte zu bringen, hat allgemein 
befriedigt und ſei andern Vereinen empfohlen. 


„Bremerhaven. Am 3. Dezember ſpricht Herr Generalſekretär 
Weinhauſen in öffentlicher Verſammlung in Lehe im Engliſchen 
Garten, zwiſchen dem 4. bis 7. Dezember in Otterndorf, Neuhaus, 


Werſtade und Cadeuberge. Hilfeleſer, erſcheint vollzählig zu den Ver⸗ 
ammlungen und werbt dafür! 


Der „Hilfe“ ⸗Preßverein erhielt folgende Beiträge: 
Bensheim, J. L. W. M. 5,— 
Straßburg i. E., E. K. „ 5,50 

Dazu lt. Ausweis in Nr. 47 i ,— 


Zuſammen M. 3215,50 
über die wir herzlich dankend quittieren. Die Geſchäftsleitung. 


Soziale Bewegung 


Thriſtlich⸗ nationaler Fanatismus verfolgt jetzt den württem⸗ 
bergiſchen Arbeiterſekretär Fiſcher, der auf dem letzten deutſchen 
Arbeiterkongreß in Berlin ohne Rückficht auf die klerikalen Draht⸗ 
zieher gewerkſchaftliche Arbeiterintereſſen vertreten hat. Daß er dem 
Buchdruckerverband gegenüber den von den chriſtlichen Gewerk⸗ 
ſchaften aufgenommenen Gutenbergbund verteidigte, wäre ihm 
vielleicht noch ungeſtraft hingegangen; daß er aber konſervative 
Abgeordnete als Gegner des Koalitionsrechts gebrandmarkt und die 
Einführung des Reichstagswahlrechts für Preußen als unerläßliche 
Arbeiterforderung bezeichnet hat und eine entſprechende Reſolution 
zur Abſtimmung bringen wollte, das verzeiht man ihm nicht. Zwar 
gelang es in der Reſolutions⸗Prüfungskommiſſion noch den Behrens 
und Steigerwald, Fiſchers rollenwidriges Vorgehen zu verhindern; 
aber man durfte doch unmöglich einem ſolchen gefährlichen Menſchen 
die chriſtlich⸗ nationale Arbeiterbewegung in Württemberg überlaſſen. 
Deshalb ſtürzte ſich Herr Lic. Mumm in eigner Perſon in große 
Agitationsunkoſten und bereiſte ganz Württemberg, um durch Gegen⸗ 
agitation gegen die von Fiſcher geführten evangeliſchen Arbeiter⸗ 
vereine den Einfluß dieſes „Einſpänners“ zu brechen. Dabei ſollte 
zugleich der andre Zweck erreicht werden, die württembergiſchen 
evangeliſchen Arbeitervereine mattzuſetzen, die bekanntlich infolge 
des Naumann⸗Stöckerſtreites aus dem Geſamtverband evangeliſcher 
Arbeitervereine ausgetreten waren. Dieſer zweite Plan iſt nun 
ſofort vereitelt worden, indem der württembergiſche Landesausſchuß 
evangeliſcher Arbeitervereine den einmütigen Beſchluß faßte und ver⸗ 
öffentlichte, bei der im Jahre 1906 gefaßten Reſolution zunächſt 
weiter zu beharren und den Mitgliedern die Wahl der gewerk⸗ 
ſchaftlichen Organiſation freizuſtellen. Aber auch der andre Zweck, 
Herrn Fiſcher abzuſägen, wurde nicht erreicht, denn derſelbe Aus- 
ſchuß „hat ſeinem Verbandsſekretär Fiſcher wegen ſeiner Stellung⸗ 
nahme zur Gewerkſchaftsfrage ausdrücklich ſein volles Vertrauen 
ausgeſprochen“. Damit iſt der Feldzug der verbündeten evangeliſchen 
und latholiſchen Klerikalen gegen die freien ev. ſozialen Arbeitervereine 
Württembergs und ihren tapferen Verbandsſekretär glänzend ab⸗ 
geſchlagen, ſo daß hoffentlich die Herren Mumm und Konſorten, die 
ſchon im Frühjahr einmal vergeblich Quertreibereien verſucht hatten, 


auf längere Zeit hinaus nicht an ein Wiederkommen nach Schwaben 
denken werden. 


Die Weltanſchauung der deutſchen Gewerkvereine (Hirſch⸗ Duncker). 
Ju ſeiner ſchon früher erwähnten Artikelſerie über die Weltanſchauung 
der Gewerkvereine kommt das Organ der Hirſch-Dunckerſchen Ge⸗ 
werkſchaftsorganiſationen ſchließlich anch auf die Weltanſchauung dieſer 
nationalen Gewerkſchaften zu ſprechen und ſchreibt: „Spricht man 
von einer Weltanſchauung im Gegenſatz zu der Unduldſamkeit im 
chriſtlichen und ſozialiſtiſchen Lager, daun müſſen wir uns als 
liberal bezeichnen; denn wir find tolerant auch gegen Anders- 
denkende, und unſer Kampf gilt der Freiheit und dem Fortſchritt. 
Die liberale Weltanſchauung in den Gewerkvereinen 
vertreten, bedeutet nicht ihre Einzwängung in den 
engen Rahmen einer Partei. Liberal ſein bedeutet für uns 
das organiſierte Streben nach perſönlicher und ſozialer Freiheit! 
Wir fußen auf dem Geſetze der Entwicklung, dem alles in der Welt 
unterworfen iſt, und erkennen in der materiellen wie geiſtigen Arbeit 
die Mittel und Hebel des Fortſchritts zur ſittlichen Vervollkomm⸗ 
nung des Meuſchentums. Liberal fein, heißt gerecht fein! 
Unſer ideales Streben gilt mithin der Durchführung des ſittlichen 
Prinzips der ſozialen Gerechtigkeit. Wir wollen nicht, daß die 
menſchliche Geſellſchaft ein klaſſenzerklüftetes Gemenge einander 
9 00 geſinnter Menſchen bleibe. Unſre Arbeit gilt daher der 
rüderlichkeit im Volke. Wir wollen wahrmachen helfen das ver⸗ 
eißungsvolle Wort: Liebe deinen Nächſten wie dich ſelbſt! Liberal 
ein, heißt vernünftig ſein! Nicht im Machtkampf der Klaſſen, 
das barbariſche Fauſtrecht höher ſtellt als das ſittliche Recht, 


ſieht der Liberale das wirkſamſte Mittel für den menſchlichen 
ſchritt; er ſieht es vielmehr vor allem auch in der erzieheri 
Arbeit des einzelnen an ſich ſelbſt und in der alle Geiſter erfüllenden, 
vorwärts⸗ und aufwärtstreibenden Sehnſucht, ein immer freieres und 
ſtärkeres Volk zu werden. Bei freier Beweglichkeit der einzelnen 
Glieder des Volkes müſſen dieſe ſich organic verbunden fühlen, 
um im nationalen Einklang des Wirkens den ganzen Körper macht⸗ 
voller, größer und ſchöner zu geſtalten.“ — Mit dieſer gewerkſchaſt⸗ 
lich ganz korrekten Formulierung können fi auch die Liberalen 
Politiker innerhalb und außerhalb der deutſchen Gewerkvereine ein ⸗ 
verſtanden erklären. Männer, die gewerkſchaftlich diefe Weltan⸗ 
ſchauungen vertreten, können gar nicht anders, fie müſſen politiſch 
auch liberal ſein, und zwar entſchieden und energiſch liberal. 


Auguft Bruſt und die Bergarbeiter. Der chriſtliche Bergarbeiter 
verband geht jetzt zu offner Bekämpfung ſeines Begründers und 
langjährigen Vorſitzenden, des Zentrumsabg. Bruſt vor. Dieſer 
Mann hat lange Zeit in der deutſchen Bergarbeiterbewegung eine 
führende, aber verhängnisvolle Rolle geſpielt; jetzt endlich ſoll er 
unſchädlich gemacht werden. In dem ſchweren Kampfe, den die 
Bergarbeiter jetzt mit den Grubenherren um ein neues Knappſchafts⸗ 
ſtatut kämpfen, hat Herr Bruſt für die Werksbeſitzer Partei ergriffen. 
Nun beſcheinigt ihm der chriſtliche „Werkknappe“, daß Herr Bruſt ja 
längſt das Vertrauen der Arbeiter eingebüßt hat“, daß er in einer 
Arbeiterorganiſation nicht mehr zu gebrauchen iſt, und daß ihn die 
Bergleute lieber ſteinigen, als ihn zu ihrem Führer wählen“. Es 
wird offen ausgeſprochen: „Es ſei nicht nur das Recht, ſondern die 
Pflicht der Arbeiter, den Herrn Abg. Bruſt kaltzuſtellen, damit er 
nicht der Arbeiterſchaft im allgemeinen und der chriſtlichen Ge⸗ 
werkſchaftsbewegung im beſondern unendlichen Schaden zufüge.“ 
Herr Bruſt iſt mit dieſem harten Urteil in ſeiner weiteren Wirkſamkeit 
als preußiſcher Landtagsabgeordneter unmöglich gemacht worden. 
Seither konnte er im preuͤßiſchen Drei⸗Klaſſenhaus wenigſtens noch als 
Arbeitervertreter einige Beachtung verlangen; jetzt wird man ihn 
auslachen, wenn er ſich als Mundſtück der Arbeiter ausgibt. 
Triumphieren werden aber die ſozialdemokratiſchen Bergarbelter⸗ 
führer; ſie haben viele Jahre lang den Bruſt als Schädling bis 
aufs Meſſer bekämpft. Jetzt endlich werden fie gerechtfertigt. 


Die Maſſenausſperrungen großen Stils haben ſich nach Be 
richten aus Arbeitgeberkreiſen in der Praxis durchaus bewährt. Im 
Bericht des Verbandes von Arbeitgebern im bergiſchen Induſtrie⸗ 
bezirk heißt es darüber u. a.: 

unmöglich zuſehen, wie eines ihrer Mitglieder nach dem andern 
von der Gewerkſchaft mit der Sperre überzogen, von Streilpoſten 
umlagert, von der Außenwelt abgeſchnitten und langſam zu Boden 
gekämpft und zum Nachgeben gezwungen wird.“ Es wird dam 
auf eine Anzahl gelungener Ausſperrungen verwieſen, die den be⸗ 
ſonneneren Elementen unter den aufgeregten Arbeitern die Ober⸗ 
hand verſchafft hätte, und geſchloſſen: „Die Überzeugung, daß in 
den Arbeiterkämpfen der Gegenwart das Mittel der Ausſperrung 


auf die Dauer unvermeidlich iſt, ergreift immer weitere Kreiſe der 
Arbeitergewerkſchaften.“ 


Ein Scharfmacherverband iſt unter Leitung des konſervativen 
Landtagsabgeordneten Feliſch der deutſche Arbeitgeberbund 
für das Baugewerbe mit der Zeit immer mehr geworden. In 
feiner letzten Generalverſammlung hat er einheitliche Grundbeſtim⸗ 
mungen für den Abſchluß von Tarifgemeinſchaften vereinbart. Nach 
ihnen fol im Sommer der 10ſtündige Arbeitstag als Mindeſtleiſtung 
gelten und eine weitere Erhögung der Löhne unter allen Umftänden 
N werden. Die Freigabe des 1. Mai als Feiertag wurde 
verboten. Daß dieſe Vereinbarungen in dem neu abzuſchließenden 
Tarifvertrage auch innegehalten werden, dafür ſorgte der Beſchluß, 
daß künftige Verträge nur mit Genehmigung des Bundes ver 
einbart werden dürfen. In Berlin hat fih übrigens ein Kartell im Baw 
gewerbe gebildet, das alle an einem Bauwerk beihäftigien 
Gewerbe, die feither in 15 Arbeitgeberverbänden organilie 
waren, umfaßt. Dieſes Kartell bezweckt, den unberechtigten 
Forderungen der Arbeitnehmer entgegenzutreten, die Abſchleßen 
von Tarifverträgen und den geſamten Arbeitsnachweis zu ee 
Streikunterſtützung und Streikklauſeln einzuführen und die Organiſa 5 
der Arbeitgeber zu fördern. — Angeſichts dieſer eifrigen uo hefe 
im Lager der Arbeitgeber und im Hinblick auf die a a 
im Wirtſchaftsleben ſollten die Arbeiter ſich um fo entcchlof 
zuſammentun zu kampfestüchtigen Organiſationen. 


Briefkalten. 


K. in B. Ihr Bericht ift zu umfangreich, 


Dr. H. Die Amerilabriefe von Dr. Barth find jegt bei Geng 
Reimer als Buch (geb. 2,80 Mk.) erſchienen. 


„Die Arbeitgeberverbände können 


Sonderbeilage der 
Rede 
des Relchsfagsabgeordneten D. F. Naumann 


zu der Interpellation über die gegenwärtige Teurung 
der Lebensmittel. 


Sitzung vom 25. November 1907. 
(Nach dem amtlichen Protokoll.) 


D. Naumann, Abgeordneter: Meine Herren, der Staats- 
ſekretär des Innern hat ſeinerſeits anerkannt, daß die Preiſe 
der Nahrungsmittel hoch ſind, und daß es bedauerlich iſt, 
daß dieſe hohen Preiſe von vielen Leuten, die nicht in den 
beſten Geldverhältniſſen ſind, getragen werden müſſen, aber 
als Troſt für dieſen Zuſtand gibt er die Vergänglichkeit 
aller irdiſchen Dinge, wenn ich recht verſtanden habe, und 
insbeſondere auch die ene eben diefer Preiſe, um 
die es ſich jetzt handelt. Sub specie aeternitatis nun iſt ja 
dieſes, daß alle Dinge in dieſer Welt vergänglich ſind, einer 
der größten Troſtgründe, die man in dieſer und in allen 
anderen Angelegenheiten haben kann. Aber immerhin, für 
die vielen einzelnen, die davon betroffen ſind — und es ſind 
ſehr viele einzelne — wirkt dieſe Art Tröſtung eben auch 
nur vorübergehend, weil auch ſie die Eigenſchaft hat, mit 
der Zeit wandelbar zu ſein (ſehr gut! links), und darum 
wird die Frage, ob man außer dieſem Troſt, daß von ſelbſt 
die zu hohen Preiſe einmal vergehen, nicht doch auch mit den 
Kräften des Staates noch etwas mehr tun kann, nicht nur 
unſere heutige Sitzung, ſondern die Volkskreiſe draußen noch 
ſehr lange tief beſchäftigen. Denn es handelt ſich bei der 
diesmaligen Ausſprache über dieſe Dinge nicht nur um die 
Teurung der Lebensmittel an ſich, ſondern zugleich darum, 
daß wir am Anfang einer niedergehenden Konjunktur im 
Wirtſchaftsleben überhaupt mit dieſer Teurungsfrage zu tun 
haben. Es iſt vorhin von zwei Herren Rednern gewarnt 
worden, wir ſollten nicht von der wirtſchaftlichen Kriſis zu 
viel reden, weil nämlich, wenn man von der Kriſis redet, 
man möglicherweiſe den allgemeinen Eindruck der kritiſchen 
Lage vermehrt. Und bei einer ſolchen Kriſis iſt allerdings 
der Glaube an ſie ſelbſt ein Stück der ſtörend wirkenden 
Kräfte mit. (Sehr richtig! links.) In dieſem Sinne werde 
ich auch durchaus nicht daran denken, zu ſagen, daß 
wir nun nächſtens kritiſche Kataſtrophen haben müßten 
in unſerm Wirſchaftsleben, ſondern ich gehe nur aus 
von der uns allen bekannten Tatſache der heutigen Lage 
des deutſchen Geldmarktes und dem Vergleich dieſer Lage 


mit der Lage im Juni 1900 und verfolge von da aus die 
Gedankengänge, wie ſie am beſten in den Arbeiten des 
Vereins für Sozialpolitik aaa er find über die geſchicht⸗ 


liche Entwicklung der letzten deutſchen Kriſis. Dort ſieht 
man der Reihe nach die Schwierigkeiten auf dem Geld⸗ 
markt, die Schwierigkeiten im Bauhandwerk, die Stockungen 
in der Metallinduſtrie, und wie daran allmählich in der 
Textilbranche uſw. ſich einzelne Stockungen hefteten und die 
Arbeitsloſigkeit weiter zunahm, bis ungefähr zwei Jahre ſpäter 
die niedrigſte Entwicklung erreicht war. Nicht daß es genau 
ebenſo kommen müßte, aber die gegenwärtige Situation 
zwingt uns doch, zu erwägen, was hat die damalige Kriſis 
gebracht, und wie iſt ſie überwunden? Finanziell ſind 
Verluſte geweſen, die ſind wieder ausgeglichen, die Leute 
leben heute noch weiter und zum Teil nicht ſchlechter als 
vor der Zollkriſis! Außerdem hat jene Kriſis Warenpreiſe 
niedergeworfen, die Warenpreiſe aber haben ſich auch wieder 
erholt, zum Teil fogar ſehr reichlich, und gerade die allzu- 
gute Erholung iſt mit eine Urſache, warum wir heute über 
dieſe Dinge zu reden haben. Aber was ſich nicht erholt, das 
iſt das lebendige Menſchenmaterial, das einer jeden Kriſis 
zum Opfer fällt. (Sehr richtig! links.) Die Quantität des 
Untergangs von arbeitsfähigen Menſchen, die ein nationales 
Kapital bedeuten, iſt der eigentliche dauernde Reſtbeſtandteil 
einer derartigen Kriſe. Wie geht das zu? Den Erörterungen 
von Profeſſor Jaſtrow mit ſeiner guten Statiſtik folgend, 
hebe ich beſonders drei Dinge heraus. Erſtens: die Stockung 
der Wohnungsbautätigkeit bedeutet für etliche Jahre weiter 
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eine Steigerung jener Wohnungsnot, die ihre Folge für die 
Bevölkerungs⸗Vermehrung, -Gejundheit und Sittlichkeit hat; 
zweitens: das Verdrängen männlicher Arbeit durch gering 
bezahlte weibliche Arbeit — was in der Statiſtik Jaſtrows 
als ein Hauptcharakteriſtikum der kritiſchen Zeiten dargetan 
iſt — verändert die Lebensbedingungen vieler Familien und 
Männer nach der ungünſtigen Seite hin, und drittens 
kommt der abſolute Verluſt derer hinzu, die ihre Arbeit auf 
längere Zeit verlieren und ſpäter den Anſchluß an die Arbeits- 
tätigkeit nicht wiederfinden. Das find die dauernden Reals- 
verluſte der Volkswirtſchaft —, dieſe menſchlichen Verluſte. 
Und dieſe menſchlichen Realverluſte einer kritiſchen Zeit werden 
vermehrt und geſteigert eben dadurch, wenn gleichzeitig die 
Volksernährung in ihren geſunden Elementarbeſtandteilen 
vermindert wird. Das ſcheint mir das Problem zu fein: 
wir gehen einer Zeit entgegen, wo der Haushalt ſowieſo er⸗ 
ſchwert iſt, und in dieſer ſelben Zeit haben wir, aus anderen 
Urſachen, jene abſolut hohe Geſtaltung der Getreidepreiſe. 
Es iſt ohne weiteres zugegeben, daß die Zölle die Getreide⸗ 
preiſe an ſich nicht gemacht haben, ſondern daß es die Ernten 
des Auslandes ſind. Die Zölle treten hier wie ſonſt als ein 
verſtärkendes Element mit hinzu. Da aber vom Standpunkt 
der Staatsverwaltung aus ja Ernten nicht beeinflußt werden 
können, da auch der übrige Gang der Kriſis im allgemeinen 
ſich gar nicht irgendwie einem direkten ſtaatlichen Eingriff 
öffnet, ſo iſt diese Frage der Zölle naturgemäß die rechte 
und faſt einzige, vor der eine Staatsverwaltung in einer 
derartigen Lage ſtehen kann. (Sehr richtig! links.) Darum 
ſollen die Herren — wie Herr Dr. Roeſicke es vorhin tat — 
uns nicht vorhalten, als ob wir das Lied von den 8 
aus einer Art Monomanie immer ſängen, ob nun die Sonne 
ſcheint oder es regnet. Die Sache liegt vielmehr ſo: politiſch 
kommen nur Dinge in Betracht, bei denen überhaupt Staats⸗ 
aktionen möglich ft ur Vermeidung von Not und Druck, 

Zollfrage hier immer wieder in den 


und darum muß die | 
Vordergrund geſtellt werden. Wenn uns da aber gejagt 


worden ift, jetzt, in den ſchönen Zeiten des Blocks, ſei man 
nicht gut in der Lage, über dieſe harten Dinge offen zu 
reden, ſo würde ich meinesteils gar nicht darauf gekommen 
ſein, es erſt zu verteidigen, daß wir darüber reden, wenn ich 
nicht gezwungen wäre einesteils durch die Angriffe, die gegen 
meinen Fraktionsfreund Gyßling gerichtet ſind, und anderen⸗ 
teils durch das liebenswürdige Zitat, das Herr Scheidemann 
aus dem „März“ von mir vorgeholt hat. 


Was den Herrn Abgeordneten Gyßling anlangt, ſo iſt 
nichts unrichtiger, als ihm einen Mangel an Energie in 
jenen, von allen Freiſinnigen geteilten antizöllneriſchen 
Prinzipien zuzutrauen. Was er erklärt hat, heißt: er hat 
die Wiedereinführung des Identitätsnachweiſes nicht befür⸗ 
worten können, weil er die ſehr zweifelhaften Wirkungen 
dieſer Maßregel betont hat. Dann — etwas, was ich nicht 
perſönlich tun werde — hat er ſich gegen die zeitweilige 
Suspenſion der Zölle ausgeſprochen, auch aus der Zweifel- 
aftigkeit der Wirkung einer bloß zeitweiligen Aufhebung. 
hat aber ſeinen grundſätzlichen Gegenſatz gegen die gegen⸗ 
wärtige e ng i mit Zitaten aus Parteiprogrammen 
und mit perſönlichen Außerungen in einer Weiſe hier feſt⸗ 
gelegt, daß er mich bittet, die Anweſenden darüber auf⸗ 
zuklären, daß alle andersartigen Deutungen ſeiner Worte 
fälſchliche geweſen find. (Bravo!) Gerade dieſes letztere 
gibt mir den Übergang zu jenem Zitat aus dem „März“. 
Dort habe ich geſagt, auf den freiſinnigen Parteitagen der 
letzten Zeit wäre der Zollkampf „vorſichtig und milde“ 
gerührt worden. Das war mein perſönlicher Eindruck. Mein 
emperament wäre vielleicht etwas weiter gegangen, als es 
auf dieſen Tagungen geſchehen iſt. Jedenfalls beweiſt es aber, 
daß in der Form Achtung vor der politiſchen Situation gewahrt 
wurde, die wir als vorhanden anerkennen. Nun aber wird 
mir geſagt: ich ſei ja gerade nicht derjenige, der in der Form 
die Achtung gewahrt hat, die man dem Block ſchuldet, denn 
ich habe von der Sicherung des „Raubes vom Dezember 1902“ 
eſprochen. Nun kann ich ja das juriſtiſche Gemälde ab⸗ 
ehnen, welches Herr Scheidemann nachher freundlich an 
dieſes Zitat angehängt hat. Ich beſchäftige mich nur mit 
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dem, was ich geſagt habe, und da meine ich zunächſt: über 
die Dinge, die vor der Blockgründung zurückliegen, werden 
wir doch allſeitig ein freies Urteil auch weiterhin haben 
dürfen. Und jeder einzelne von uns iſt doch nicht bloß ein 
Stück Block, ſondern jeder von uns iſt auch ein Stück leben⸗ 
diger Menſch, der nicht vergeſſen kann, was er in jener 
langen Nacht im Dezember 1902 empfunden hat. (Sehr 
richtig!) Und dann fage ich weiterhin: ſolche Worte begegnen 
uns innerhalb und außerhalb der Mauern. Denn, wenn ich 
mich recht erinnere, hat vorhin Herr Roeſicke — nicht in 
einer Zeitſchrift, die in Süddeutſchland erſcheint, ſondern in 
dieſem unſern Raum nach links hin — und doch ſicher nicht 
nur zu den Sozialdemokraten, denn es bezog ſich alles auf 
Dinge, wo die Sozialdemokraten und wir ganz dieſelbe An⸗ 
ſchauung haben — unſre ernſthafte, aus volkswirtſchaftlicher 
b und moraliſchen Gründen, herausgekommene 
Arbeit, die Preiſe zu verbilligen, „Rummel“ genannt und 
ſagte von uns, wir „verſpeiſen täglich Junker“. (Heiterkeit.) 
Ein derartiger Vorwurf! (Erneute Heiterkeit.) Dann wirft 
er uns vor, wir hätten einen „femininen Einſchlag“. (Heiterkeit.) 
Ich wiederhole das nicht, um nun meinesteils eine tragiſche Klage 
daran zu knüpfen, ſondern bloß, um zu ſagen: mit derartigen 
Ausdrücken allein wird der Ernſt einer politiſchen Situation 
(Sehr richtig!) 

Und der Block bedeutet für uns keineswegs — das beweiſen 
vor allem die Ausführungen des Herrn Abgeordneten 
Roeſicke — irgendwelches Zurückſtellen unſrer wirtſchafts⸗ 
politiſchen Bekenntniſſe. (Lebhafte Zuſtimmung links.) Denn, 
wenn wir das unſrerſeits tun wollten — wozu wäre denn 
dann überhaupt noch der Liberalismus in Deutſchland vors 
5 (Zuruf rechts — Heiterkeit.) Ich verſtehe Sie 
eider nicht; ach, Sie meinen, Sie hielten den Liberalismus 
für unnötig — das beruht auf Gegenſeitigkeit! (Heiterkeit. ) 
Wenn wir alſo unſrerſeits zur gegenwärtigen Situation 
unſer wirtſchaftliches Bekenntnis ausſprechen, ſo muß dieſes 
heißen: die erſte Periode der neuen Zollentwicklung iſt für 
diejenigen Parteien, die dieſe Zölle durchgeſetzt haben, unter 
außerordentlich günſtigen Welthandelsverhältniſſen vor ſich 
gegangen. (Sehr richtig! links.) Jene große allgemeine, 
internationale, aufſteigende Konjunktur, die beinahe un⸗ 
erſchöpflich ſchien in den letzten 1 hat den Zollneubau 
einſach mitgetragen und über Waſſer gehalten. (Sehr richtig! 
links.) Alle jene Vorzüge, die hier gerühmt worden ſind 
und vom Herrn Staatsſekretär und andern Rednern hervor⸗ 
5 wurden: die Löhne ſind geſteigert, die Quantitäten 
r Konſumartikel pro Kopf ſind gewachſen — das iſt alles 
wahr! Das nun aber auf die Rechnung der Zollpolitik zu 
ſchreiben, das iſt es, was wir ablehnen. (Sehr richtig! 
links.) Wir hatten bis jetzt große Konjunkturen, die ſtark 
genug waren, auch die ſchlechten Geſetze mitzutragen. Als 
wir das umgekehrte Experiment hatten, nämlich die Zoll⸗ 
erniedrigung der Capriviſchen Zeit, traf ſie auch mit einem 
aufiteigenden Geſchäftsgang zuſammen, und es hätte ſich 
damals genau dieſelbe Rechnung daraus anſtellen laſſen. 
Das aber beweiſt nur, daß die Zölle nicht die Weltwirtſchaft 
oder Volkswirtſchaft an ſich machen, ſondern nur ein Glied 
in ihr ſind; ſie werden als erſchwerende Glieder jetzt erſt, 
wenn die wirtſchaftliche Kriſis kommt, heraustreten und emp⸗ 
funden werden. (Sehr richtig! links.) Und zwar abgeſehen 
von jenem perſönlichen Druck des einzelnen Haushalts, der ein 
roer politiſcher Faktor werden kann, weil die Stimmung des [Sie find aber alle direkt betroffen durch die Frage 
aushalts ſchließlich zur politiſchen Stimmung wird! Aber alfo ! der Eiſenbahntarife in bezug auf Getreidelieferungen aus dem 
abgeſehen von jenem Druck wirkt der Zoll während der | Land heraus und in das Land hinein, und wenn auch diese 
angen Kriſis zunächſt als Einſchränkung des inneren Kon- Frage formell der Königlich Preußiſchen Staatsverwaltung 
ms. Dann müſſen unſre Fertigfabrikationen mühlam | unterfteht und nicht der deutſchen Reichsregierung, fo ware 
anfangen, den jetzt beim ſteigenden inneren Markte etwas es doch erfreulich geweſen, wenn der Herr Staatsſekretär 
zu ſehr verlorenen Auslandsverkehr wiederzugewinnen, | des Innern auch in feiner hervorragenden preußiſchen Eigen 
bei dieſem Verſuch aber, den Auslandsverkehr wieder zu | Schaft ein Wort zu dieſen Dingen gefunden und darüber ge 
beleben, werden Sie erft fühlen, was inzwiſchen in Deutſch⸗ſprochen hätte, wie diefe Frachtverhältniſſe zu den jeßigen 
land anders geworden ijt durch die abſchließende Bol- | Notſtandsdingen fid) verhalten, und ob es nicht Zeit ift, ale 
eſetzgebung und die Erhöhung jener Differenz in den Erleichterungen für Getreideausfuhr, welche auf Staats 
Lebensbedingungen der Arbeiterſchichten unſres Landes] bahnen geleiſtet werden, jetzt bei dieſer Situation zurüc⸗ 
und andrer induſtrieller Länder. (Zuſtimmung links.) | zuziehen. (Sehr gut! links.) Das ift eine Angel aher. 
Wenn demgegenüber gejagt ift, ja, die Steigerung des] die durchführbar ift, die innerhalb der Macht der, taats. 
inneren Marktes” durch die Höhe der landwirtichaftlihen | verwaltung liegt, und eine Angelegenheit, deren Folgen für 
Erzeugniſſe wird gerade die Kriſis mildern und uns darüber | die beteiligten Gegenden ſchon ſehr direkte und klare fem 
hinweghelfen, fo gebe ich das jo lange zu, ſolange einiger: würden. Außerdem aber ift zu fordern die vorübergehen 
maßen die Steigerung der inneren Konſumkraft der deutſchen ] Aufhebung der Nahrungsmittelzölle. Es iſt ohne Zweife 
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Bauern unter dieſen Umſtänden fortdauern wird. Aber die 
Kaufkraft der meiſten Bauern wird leider nicht übermäßig 
fortdauern, weil auf dem Gebiete des Fleiſchmarktes, der 
für die Finanzen des Bauern zweifellos viel wichtiger ift 
als der Getreidemarkt, die umgekehrte Entwicklung vor⸗ 
handen iſt, als auf dem Getreidemarkte. Ich kann mich in 
dieſer Beziehung nicht der Anſchauung des Herrn Scheide⸗ 
mann anſchließen, der in Ausſicht ſtellte, daß wir gleich⸗ 
zeitig neben großer Getreideteuerung auch noch ebenſo 
ſteigende Fleiſchteuerung haben werden. Dem widerſpricht, 
wie ſchon von andern Herren angeführt, ein ganzer Teil 
ſtatiſtiſchen Materials, das ſchon bis heute vorliegt. (Sehr 
richtig! links.) Aber vor allen Dingen widerſpricht ihm 
etwas, was birth als ein Grundgeſetz der Statik dieſes 
Teils unſres wirtſchaftlichen Lebens anzuſehen iſt — das 
iſt: je mehr Geld man für Körnerfrucht ausgeben muß, 
deſto weniger Geld kann die Maſſe für Fleiſch übrig haben. 
(Zuſtimmung links). Und von dieſem Grundſatz aus wird 
der Bauer in ſeiner Viehkaſſe die Zuſammenwirkung der 
teuren Getreidepreiſe und der Kriſis merken, und von da 
an verſchwindet jene mildernde Wirkung des inneren 
Marktes, und es tritt für Land und Stadt die ganze 
Schärfe der durch die Zölle geſchaffenen harten Lage her⸗ 
vor. Was iſt demgegenüber zu machen? Zunächſt 
natürlich iſt zu ſagen: die Schuld aller dieſer Dinge kommt 
auf die Häupter derer, die daran ſchuldig ſind! Wer wie 
wir daran unſchuldig iſt, kann ja ſagen, die andern haben 
es gemacht, die ſollen ſehen, wie ſie ſich heraushelfen! Aber 
mit dieſem rein theoretiſchen Proteſt gegen die Zollſtimmung an 
ſich ändern wir doch eben jene wirklichen bedrückenden Zuſtände 
nicht, daß die Qualitätsverſchlechterung der Bevölkerung durch die 
Kriſis durch Zölle noch weiter verſchärft wird. Das iſt nicht 
nur eine Mitleidsangelegenheit, zu ſagen: wieviel Leute 
werden hier zerdrückt? — auch als Mitleidsangelegenheit 
wäre es achtungswert genug für dieſe Körperſchaft! —; es 
iſt ebenſo eine militäriſche Angelegenheit: wie ſieht die 
Kinderernährung der Generation aus, die unter dieſen Preis⸗ 
verhältniſſen jetzt von ihren Müttern ernährt wird? (Sehr 
ut! ſehr richtig! links. Lachen rechts.) Es iſt ohne Zweifel: 
obald Sie überhaupt je in Armenpflege oder ähnlicher 
Arbeit geſtanden haben, ſo werden Sie wiſſen, was die 
Ernährungsfrage für die nächſte Generation bedeutet. (Sehr 
richtig! links. Unruhe rechts.) Dieſe Ernährungsfrage für 
Gegenwärtige und Zukünftige iſt es, die heute präzis vor 
uns geſtellt iſt. l 
Der erfte Vorſchlag, der da nun vorliegt: die Wieder 
einführung des Identitätsnachweiſes, wird von meinen 
näheren politiſchen Freunden und von mir nicht fir ein 
richtiges Mittel gehalten, weil erſtens die theoretische Debatte, 
wem eigentlich jene Identitätsnachweisaufhebung mehr nützt 
oder mehr ſchadet, ſehr wechſelt nach dem augenblicklichen 
Zuſtand des Marktes, und weil beim gegenwärtigen Markt 
1 bei einer Situation, wo wir kein überſchüſſiges 
oggengetreide ausführen können, die Vermutung naheliegt, 
daß auch eine Anderung dieſer geſetzlichen Veſtimmungen 
am Tatbeſtand nichts ändert. Direkt betroffen ſcheinen 
davon einige Grenzgebiete in Oberſchleſien und in 
Süddeutſchland nach der Schweiz hin; die andern 
Gebiete ſind nach meiner Meinung und nach der 
meiner politiſchen Freunde nicht direkt davon betroffen. 
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richtig, wenn mein Fraktionsfreund Gyßling ſagt, auch diefe 
en ihren großen Bedenken wegen der Unſicherheit des 
andels, der nicht weiß, auf was er ſich in Zukunft ein- 
richten ſoll, bedenklich wegen der Schwierigkeiten der Termin⸗ 
beſtimmung dieſer zeitweiligen Aufhebung, bedenklich des- 
wegen, weil man keineswegs genau ſagen kann, wie die 
Preisbildung dann in dieſer kurzen Zwiſchenzeit vor ſich 
geht. Aber immerhin, der Hinweis auf ſolche ſachlichen Be⸗ 
denken ſoll uns in dieſer ſchweren Sache nicht abhalten, das 
Nächſtnotwendige zu beantragen und zu fordern. Auch nicht 
der Hinweis auf Frankreich, denn die franzöſiſchen Ver⸗ 
hältniſſe find durch die Kolonie Algier in ganz andrer Weiſe 
beeinflußt als die deutſchen Verhältniſſe. (Sehr richtig! 
links.) Es laſſen ſich faſt alle Beiſpiele über die Wirkung 
der Zölle in Frankreich aus Gründen Algeriens auf Deutſch⸗ 
land nicht übertragen. (Zuruf links: Geringere Bevölkerungs- 
dichtigkeit!) Das deutſche Zollgebiet ift in ſich abgegrenzt, 
hat keine großen Getreidekammern im Hintergrund. Bei 
uns tritt in unſrer Abgegrenztheit die Not ſofort ſtärker 
eraus, wenn nicht direkt für die Hebe der drängenden 
ot etwas dagegen getan wird. ebe man die Zölle 
auf, bis die größte Not vorüber iſt; dann geht nachher 
wieder die große Zolldebatte an ſich ihren Weg, und das 
halte ich politiſch für einen der größten Vorteile der gegen⸗ 
wärtigen Lage, daß die Bevölkerung wirtſchaftspolitiſch zu 
denken anfängt. So gut, wie der Bund der Landwirte 
anfangs der neunziger Jahre geweckt wurde, um reichlich 
zehn Jahre ſpäter ſeine Ernte unter Dach und Fach zu 
bringen, ſo ſoll jetzt die Kriſis, verbunden mit der gegen— 
wärtigen Teurung, auf unſrer Seite jenes Stück wirt- 
ſchaftlicher, politiſcher Energie wachrufen, aus dem heraus, 
wenn die Wende der Zeiten im Zollſyſtem kommt, ein 
anderes Zollſyſtem zum Nutzen Deutſchlands aufblüht. (Leb⸗ 
haftes Bravo links, Zuruf rechts.) 


 Südweltafrika 


Mit den folgenden Ausführungen bitte ich, den Leſern der „Hilfe“ 
den kürzlich erſchienenen Band meiner „Deutſchen Kolonialwirtſchaft“, 
der Südweſtafrika behandelt, anzeigen zu dürfen. (510 Seiten mit 
24 ganzſeitigen Tondruckbildern und einer Karte. Buchverlag der 
„Hilfe“ Berlin-Schöneberg. In Leinenband gebunden 10 M.) 

ch habe mit dieſer Arbeit verſucht, eine ausgeſprochene kolonial⸗ 
wirtſchaftliche Darſtellung zu geben und will dieſe Methode auch 
bei den folgenden Bänden durchführen, die vorausſichtlich mach: 
einander erſcheinen werden und zweitens Kamerun und Togo, drittens 
Oſtafrika, viertens Kiautſchou und die Beſitzungen in der Südſee 
behandeln ſollen. Mit dieſer Begrenzung auf das wirtſchaftliche 
Gebiet verſteht ſich von ſelbſt, was der Leſer in dieſem Werk 
nicht ſuchen ſoll: keine Beiträge zur wiſſenſchaftlichen Etnographie, 
Geologie, Klimatologie, die zweifellos zu einer erſchöpfenden Geſamt⸗ 
darſtellung eines Landes gehören. Soweit Fragen aus dieſen 
Gebieten berührt worden ſind, iſt es nur an denjenigen Stellen 
geſchehen, wo fie für das Verſtändnis der wirtſchaftlichen 
Verhältniſſe herangezogen werden müſſen. Es handelt ſich 
alfo nicht um eine wirtſchaftliche Landeskunde von Südweſt⸗ 
afrika, ſondern um ein Handbuch der Kolonialwirtſchaft, wie ſie ſich 
auf dieſem beſonderen Boden zu geſtalten begonnen hat, und wie 
ſie in Zukunft in rationeller Weiſe weiterzuführen iſt. Die ſehr 
eigentümliche phyſikaliſche Eigenart des Landes, die von allen dem 
deutſchen Lefer aus eigner Erfahrung bekannten Dingen in grund- 
verſchiedener Weiſe abweicht, hat allerdings dazu genötigt, eine aus- 
führliche Landesbeſchreibung voranzuſtellen, die aber keinen andern 
Zweck verfolgt als den, das Verſtändnis für die beſondere ſüd⸗ 
afrikaniſche Wirtſchaftsweiſe vorzubereiten. Südweſtafrika iſt nach 
mehr als einer Richtung hin ein Schulbeiſpiel für die Fehler 
geworden, die ein im Koloniſieren ungeübtes Volk, wie wir es 
vor 25 Jahren waren und großenteils auch noch heute ſind, bei 
ſeinem erſten taſtenden Verſuch auf dieſem neuen Gebiet begehen 
mußte. Man darf es heute wohl ſagen, daß in Südweſtafrika von 
Anfang an eigentlich alles verkehrt angefangen iſt, und daß die 
ungeheuren Opfer, die uns dieſe Kolonie von 1904 ab bis heute 
gekoſtet hat, nur die notwendige Folge einer Reihe von Mißgriffen 
waren, deren grundlegende Anfänge in die erſten Jahre nach der 
Erklärung der deutſchen e falsche Leffe zurückreichen. Wie die Dinge 
liegen, wäre es aber eine falſche Auffaſſung, wenn man die Ver⸗ 
antwortung für die gemachten Fehler und für die ſchließliche 
Kataſtrophe in erſter Linie bei den Perſönlichkeiten ſuchen wollte, 
denen die Verwaltung der Kolonie anvertraut war. Schon der 
erite Windhuker Landeshauptmann, Major von François, hat 
erkannt, worum es ſich handelte, wenn man den nenen Beſitz 


militäriſch ſichern und wirtſchaftlich entwickeln wollte: die Ein⸗ 
geborenen müßten entwaffnet werden. Er hat dieſe Notwendigkeit 
der damaligen Kolonialverwaltung gegenüber wiederholt und ent⸗ 
ſchieden betont, aber er hat in Berlin keinerlei Verſtändnis dafür 
gefunden. Die Vorſtellungen, die man in der damaligen Kolonial⸗ 
abteilung des Auswärtigen Amts über Kolonialpolitik und Kolonial⸗ 
wirtſchaft hegte, waren ſo unklar und von aller Sachkenntnis wie 
von aller richtigen Auffaſſungsgabe ſo entfernt, wie nur irgend möglich. 
Man kann dieſe Tatſache heute feſtſtellen, ohne jenen Männern, die 
ans zum größten Teil nicht mehr unter den Lebenden find, ein 

nrecht oder eine Kränkung zuzufügen. Woher hätten ſie auch nach 
der Art der ganzen Vorbildung, über die ſie verfügten, und nach 
der Art des amtlichen Wirkungskreiſes, in dem fie bis dahin tätig 


waren, eine Vorſtellung von den wirklichen Notwendigkeiten haben 


ſollen! Allerdings, eine Schuld trifft ſie: nicht, daß ihnen die Auf⸗ 
gabe fremd war, vor die ſie geſtellt worden, ſondern daß ſie es im 
großen und ganzen nicht für nötig hielten, praktiſch erfahrene und 
moraliſch intakte Kräfte für die Leitung unſrer erſten kolonialen 
Verſuche von dort her zu gewinnen, wo ſolche zu haben waren. 
Dieſes übermäßige di ee daß es nicht nur für möglich, 
ſondern im Grunde für ſelbſtverſtändlich hielt, mit den gewohnten 
und unter den heimiſchen Verhältniſſen auf das Vollkommenſte 
gehandhabten Methoden des preußiſch⸗deutſchen bureaukratiſch 
gebildeten Beamtentums auch in Afrika Kolonialpolitik zu machen, 
hat ſich durch die unrettbare Verfahrung der ſüdweſtafrikaniſchen 
Dinge ſchon in den erſten Jahren nach der Beſitzergreifung gerächt. 
Als der damalige Major Leutwein 1894 die Verwaltung von 
Südweſtafrila übernahm, war es überbaupt nicht mehr möglich, 
die bereits begangenen Fehler wieder gut zu machen. Man hatte 
die Eingeborenen fid) ſchwer bewaffnen, Tauſende von Hinterladern 
und gewaltige Mengen von Munition ins Land gelangen laſſen, 
man hatte diejenigen Gebiete, die von vornherein als Kronland 
hätten in Betracht kommen können, an die ſpekulativen Land⸗ 
geſellſchaften teils bereits verſchenkt, teils bindende Zuſagen über ihre 
Schenkung erteilt — und man war vor allen Dingen noch feſt 
überzeugt, mit der eingeſchlagenen Methode auf dem richtigen 
Wege zu ſein. So oft unſre frühere Kolonialmiſere zur Sprache 
kommt, erhebt ſich auch gegen den Reichstag der Vorwurf, daß 
er keine genügenden Mittel für eine kräftige Kolonialpolitik 
bewilligt habe, und daß es aus dieſem Grunde unmöglich geweſen 
ſei, Beſſeres zu leiſten. Daß der Reichstag in ſeiner großen 
Mehrheit nicht kolonialfreundlich war, iſt richtig, und daß der 
größte Teil der Abgeordneten für koloniale Dinge kein Verſtändnis 
beſaß. Auf der andern Seite aber muß man bedenken, daß ein gut 
unterrichteter und kolonialfreundlicher Reichstag der Regierung 
wahrſcheinlich noch weniger Mittel für ihre Kolonialpolitik bewilligt 
hätte, als tatſächlich geſchah; denn er hätte alsdann die Fehler, die 
von ſeiten der Verwaltung gemacht wurden, die Unvollſtändigkeit 
und Mangelhaftigkeit in den kolonialen Informationen der Regierung 
und die auf Unkenntnis der Verhältniſſe beruhende Schwäche in den 
Argumenten, mit denen koloniale Forderungen vor dem Reichstag 
vertreten wurden, noch ganz anders durchſchaut. Dieſe ſchwächſte 
Periode deutſcher Kolonialpolitik ſchloß mit dem Rücktritt des 
Kolonialdirektors von Buchka ab; ihr typiſcher Vertreter war der 
verſtorbene Geheimrat Kahſer, deſſen Leiſtungsfähigkeit auf andern 
Gebieten durch dieſes Urteil ſelbſtverſtändlich nicht berührt werden 
ſoll. Unter der Verwaltung des Kolonialdirektors Stübel war die 
Behandlung der Verhältniſſe in den Kolonien ſelbſt, nicht vor allen 
Dingen die Kenntniſſe der Verwaltung über ihre eignen An⸗ 
gelegenheiten, die Einſicht in einer Reihe von wirtſchaftlichen 
Notwendigkeiten und die Durcharbeitung des Materials, das zur 
Vorlage vor den Reichstag gelangte, im Durchſchnitt bereits ſehr 
viel beſſer, und es iſt ſehr verkehrt, wenn die öffentliche Meinung 
jetzt zu der Auffaſſung neigt, als ob vor dem Dezember 1906 in 
der Kolonialverwaltung daheim und draußen nichts Brauchbares 
geleiſtet worden ſei. Ungenügend waren vor allen Dingen gewiſſe 
Perſönlichkeiten in Berlin, und ſchädlich war die allgemeine 


Abhängigkeit vom Zentrum, für die aber in erſter Linie nicht die 


Kolonialabteilung, ſondern die allgemeine Richtung der Reichspolitik 
verantwortlich war. 


Nach Lage der Dinge konnte alſo eine Darſtellung der 
kolonialwirtſchaftlichen Entwicklung Südweſtafrikas bis zu dem Auf⸗ 
ſtande von 1904, auf den ſich das Urteil über Gegenwart und 
Zukunft der Kolonie aufbauen muß, nicht anders als kritiſch aus⸗ 
fallen, und ich hätte es für eine ſtarke Verkennung der Aufgabe 
einer ſolchen Arbeit gehalten, eine Verwiſchung oder Beſchönigung 
der gemachten ſchweren Fehler zu verſuchen. Daß ich die a 
nicht um der Fehler, ſondern um der Beſſerung willen dargeſtellt 
habe, wird jedermann bald merken, der an die Lektüre des Buches 
herantritt. Auch das neue Regime, das in Südweſtafrika nach der 
Niederwerfung des Hereroaufſtandes 1905 begann, hat die Maß⸗ 
nahmen zum Teil grundlegender Art auf dem Gebiet der Befiedelungs⸗ 
politik ergriffen, die ich meiner ehrlichen überzeugung nach nicht 

ür glücklich halten kann, und wegen der Unvereinbarkeit meiner 

erzeugung mit dieſer Richtung habe ich die Konſequenz des 
Ausſcheidens aus dem Kolonialdienſt gezogen. Wenn die Nachrichten 
richtig find, die in allerletzter Zeit aus Südweſtafrika hierher 
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gelangen, jo iſt in der dortigen Verwaltung auch bereits ein 
1 Zurüdleufen ‚bon der künſtlichen Propagierung des Klein⸗ 

elungsweſens mit öffentlichen Mitteln, von der Beſchränkung des 
Landerwerbs und von der Einengung der freien Anſiedelung durch 
allerlei bureaukratiſche Bedenklichkeiten ſpürbar. Auf der andern 
Seite ſoll aber nicht verſchwiegen werden, daß ſich der frühere 
Gouverneur und jetzige Staatsſekretär von Lindequiſt durch feine 
Verordnungen zur Eingeborenenfrage, die ich in meinem Buche 
leider nicht mehr habe mitberühren können, ein großes und wahr⸗ 
haft ſtaatsmänniſches Verdienſt nicht nur um Südweſtafrika, ſondern 
um unſre geſamte Kolonialpolitik erworben hat. Der Grundſatz, 
daß auch der deutſche Anteil an Südweſtafrika „weißen Mannes Land“ 
iſt, daß der moraliſche Grund und Boden den deutſchen Anſiedlern 
und dem Zuwachs und Zuzug aus der deutſchen Heimat gehört, 
daß die weiße Raſſe einen praktiſchen wirtſchaftlichen Anſpruch auf die 
Arbeit der farbigen erheben darf, denen gegenüber ſie damit na⸗ 
türlich eine umfaſſende Fürſorgepflicht übernimmt, ift in dieſen 
Verordnungen kräftig zum Ausdruck gebracht. Gerade für ent⸗ 
ſchieden liberale Kreiſe erwächſt jetzt die Aufgabe, ſich mit dem 
Weſen der Eingeborenenfrage in Afrika, die gleichbedeutend mit der 
Frage der Eingeborenenarbeit iſt, unbefangen vertraut zu machen. 
Die Sachkenntnis, die aus der Arbeit der Aneignung all des ein⸗ 
chlägigen Tatſachenmaterials fließt, wird unſre Freunde, ſoweit 
ie nicht bereits auf dem entſprechenden Standpunkt ſtehen, zweifel⸗ 
los von der Richtigkeit des Weges überzeugen, den das Kolonial⸗ 
amt mit den Lindequiſtſchen Verordnungen eingeſchlagen hat. 

Eine beſondere Schwierigkeit ergab ſich für mich als Nicht⸗ 
militär für die Beurteilung der Einwirkungen, die durch die Krieg⸗ 
führung bei der Niederwerfung des Aufſtands nach der politiſchen 
Seite hin erwuchſen. Es handelt ſich dabei vor allen Dingen um 
Fragen der Eingeborenenpolitik. Die Haltung, die General Leut⸗ 
wein als Gouverneur in der Eingeborenenfrage beobachtet hat, 
wird in Deutſchland überwiegend und in Südweſtafrika ſo gut wie 
übereinſtimmend als falſch bezeichnet. Ich kann mich aber hierüber 
dem Urteil meiner ſüdweſtafrikaniſchen Freunde im Prinzip nicht 
anſchließen, ſo ſehr ich es auch vom menſchlichen Standpunkt aus 
begreife. Sie haben ſchon vor dem Aufſtande eine entſchiedenere, 
d. h. eine ſchärfer auf die Zurückdrängung der Eingeborenen aus⸗ 

ehende Haltung des Gouvernements gewünſcht, und ſie ſehen den 
uſammenbruch von 1904 als eine Beſtätigung dafür an, daß ſie 
und nicht der Gouverneur mit ihren politiſchen Grundſätzen recht 
ehabt hätten. Trotzdem aber war die Leutweinſche Politik auf 
er ſchiefen und unglücklichen Grundlage, die durch die Fehler der 
erſten Zeit geſchaffen war, die einzig mögliche. Damit, daß fie 
notwendig war, iſt natürlich nicht geſagt, daß dieſe Notwendigkeit 
nicht im höchſten Grade bedauerlich war. Hier liegt vielleicht eine 
gewiſſe Differenz zwiſchen meinem früheren Vorgeſetzten und mir 
vor, inſofern, als er die Aufgabe des Hinhaltens und Temporiſierens 
gegenüber den Eingeborenen nicht ſo ſehr als ein bitteres Muß 
empfand, wie als eine an ſich berechtigte Methode afrikaniſcher 
Kolonialpolitil. Das Urteil Leutweins über den Charakter der 
politiſchen Lage und über die kriegeriſche Kraft der Eingeborenen 
in materieller wie in moraliſcher Beziehung war aber der damaligen 
öffentlichen Meinung im Schutzgebiet gegenüber zweifellos das 
Richtige, und es muß als eine beſonders unglückliche, ja tragiſche 
Verkettung der Umſtände bezeichnet werden, wenn der Gouverneur 
trotz des richtigen Augenmaßes, daß er für die von feiten der Ein⸗ 
eborenen drohende Gefahr beſaß, die Kataſtrophe erleben mußte. 
zie ſehr ein Teil der Weißen ſich in ſeinem Urteil täuſchte, beweiſt 
unter anderm der Vorſchlag, deſſen Beſprechung ich wenige Monate 
vor dem Aufſtande im Windhuker Bezirksverein ſelbſt miterlebte: 
die militäriſch organiſierte Schutztruppe in ein Polizeikorps zu ver⸗ 
ponen und die Vermehrung der bewaffneten Macht im Lande 
urch eine Gebirgsbatterie als überflüſſigen und unproduktiven 
* abzulehnen. Für die nähere Darſtellung der 
ehr verwickelten Verhältmniſſe vor dem Kriege und des Zuſammen⸗ 
angg der Exeigniſſe, die zum Ausbruch des Aufitandes geſührt 
aben, kann ich nur auf das Buch ſelbſt verweiſen; ebenſo auch 
ür die Begründung des Urteils über die unglücklichen politiſchen 
und wirtſchaftlichen Folgen der Kriegführung des Generalleutnants 
von Trotha und der Ablöſung Leutweins im Oberbefehl und der 
Ausübung der höchſten Autorität im Lande vor Beendigung der 
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Hnſchaulich a Fase puff 
Wir ſahen Dürers Bilder miteinander an. Es war 
eine Freude. Mit Mannesernſt und liebender Hand ſucht 
er allüberall an die Dinge ſelbſt heranzukommen. Wie 
etwas wirklich iſt, ſo will er es at ob es ein gefälteltes 
Kleid oder das Fell eines Hafen, ob es die verfallenen Züge 
ſeiner alten Mutter oder der Gram der Maria unter dem 
Kreuze iſt. „Nimm dir nimmermehr vor, daß du etwas beſſer 
möchteſt oder wollteſt machen, denn es Gott ſeiner erſchaffenen 
Natur zu wirken Kraft gegeben hat.“ Ehrlich gegen die 
Welt um ihn geht er an ſeine Kupferplatte und trägt dort 
fleißig und anſchaulich Stich um Stich zuſammen, was ſein 
Auge 1 hat. Etwas anſchaulich zu machen iſt das 
Allerſchwerſte. Man muß das Leben ſelbſt in all ſeinen 
Kräften und Liſten kennen, will man es beſchreiben, zeichnen, 
„abkonterfeien“ in Wort oder Bild. Alle nebenſächlichen 
Dinge gehören mit zur Sache, und doch ſollen ſie den Blick 
nicht ſtören. Das einzelne muß ſorgfältig, peinlich beobachtet, 
überlegt ſein; aber man darf dem Ganzen die Mühe nicht 
anmerken, und es muß uns unmittelbar ergreifen durch 
innere Geſchloſſenheit. Einen einzigen Fuß zu zeichnen, ein 
einziges Bild redneriſch richtig zu geſtalten — welche Ruhe 
der Auffaſſung, welcher Ernſt der Arbeit gehört dazu! 
Anſchaulichkeit iſt zu einem Ziel unſrer Lebensauffaſſung 
eworden. Was alles ſieht man heutzutag! Die Bilder 
uten gleich Strömen an unſern Augen vorbei. Wir 
können uns in frühere bilderärmere Zeiten gar nicht mehr 
ineindenken, Nacktes und Bedecktes, Schönes und Häßliches, 
Allgemeines und Beſonderes fordern überall unſre Auf⸗ 
merkſamkeit. Das Angebot an unſer Auge, an unſre 
Sinnenfähigkeit iſt ins Unglaubliche gewachſen. Vielen 
ſcheint es gefährlich. Die Sinne gelten immer noch als 
eine verſuchliche Macht. Sie ſind es auch, aber keinen Grad 
mehr als der Geiſt und ſeine Gedankenflüge. Es iſt 
törichte Erziehung, die Sinne nicht voll auszubilden oder 
ſich gar ihrer ſchämen zu lernen. Erſt wenn man ſie übt 
und nicht mehr mit leichtem Spielen ſich begnügt, merkt 
man den Ernſt der Aufgabe und den Reichtum des Erlebens, 
der durch die Sinne in unſer Herz einzieht. Anſchauung iſt 
ein wirklicher Gottesdienſt. Wir verlieren uns an die Sache. 
Wir taſten das, was da in der weiten Welt der Dinge vor 
uns hingeſtellt worden iſt, begierig ab, befühlen Ecken und 
Dichtigkeit, Schönheit und Zweck. Demütig wird man, wenn 
man ſich ſo ſelbſt verliert. Wer ein einziges Gelenk, einen 
flüchtigen Metallglanz in eigenartiger Kraft und wirklichem 
Weſen erfaſſen will, der tritt in unmittelbare Berührung 
mit den ewigen Geſetzen der Kreatur. Er ſchaut in Tiefen 
der Weisheit. Wunder der Zahlen und Maße gehen ihm 
auf. Die Schöpfung in ihrer unendlichen Sur umgibt ihn 
wie ein Märchenſchloß voll fröhlichen Zaubers. Drum 
freuen wir uns der Kraft zum Anſchauen. Alle Schwäche 
und Verderbnis kommt nur vom Drüberwegſehen, vom 
Vorherwiſſen, vom lüſternen Denken über das Geſehene. 
Die Dinge ſelbſt ſind Zuchtmeiſter. Wir gehen in eine reiche 
Schule, wenn wir bei ihnen uns Rat erholen. Man berührt 
wieder den Erdboden ſelbſt und wird geſund. Kämpfen wir 
um wirkliche, ernſte, la Anſchaulichkeit! Wer er 
und Sinnen ernſtlich treibt, der kann ſich ſelbſt ſehen laſſen, 
und deſſen Sinnen ſchafft geraden Gang im Leben. Traub. 
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Der Staat und die Baukünitler 
II 


Wem ſelber nichts einfällt, als höchſtens die traurige 
Gewißheit, daß ihm nichts, rein nichts Geſcheites einfällt, 
der muß, wenn er Einfälle nötig hat, andre Leute befragen. 
Da der Staat, wie wir geſehen haben, die Baukünſtler aus 
ſeinen Dienſten verſcheucht, muß er ſich ſchon zu ihnen hin⸗ 
bemühen, wenn er ſie wider Erwarten braucht. Er ſchreibt 
alſo dann und wann einmal einen Wettbewerb aus. Zag⸗ 
haft vorläufig noch und ohne die Verpflichtung, die neuen 
Gedanken nun auch anzuwenden, die Anleihe bei den frei 
Schaffenden zu realiſieren. Immerhin, er ſucht bei be⸗ 
ſonderen Anläſſen Fühlung mit dem Leben. Ein ſolcher An⸗ 
laß war beiſpielsweiſe der Neubau des Leipziger Bahnhofs. 
Ein Empfangsgebäude mit großen Verwaltungsräumen für 
die ſächſiſche und die preußiſche Eiſenbahn ſollte mit annähernd 
ſechs Millionen Mark Baukoſten geſchaffen werden. Eine 
große Aufgabe, eine der größten und umſtrittenſten, die 
die Gegenwart, und die im beſonderen Deutſchland zu ver⸗ 
geben hat. 

Der Wettbewerb hat eine recht anſehnliche Ernte ge⸗ 
bracht. Auch der Laie ſieht auf den erſten Blick, daß hier 
Entwürfe vorliegen, die den Durchſchnitt unſrer ſogenannten 
monumentalen Bahnhofsbauten künſtleriſch ganz beträchtlich 
überragen. Bei dem Entwurf von Loſſow und Kühne, der 
den einen der beiden erſten Preiſe erhielt, dürften ſich die 
Preisrichter ſogar in dem ſeltenen Fall der Übereinftimmung 
mit dem Urteil der Kunſtfreunde befinden. Wir alle warten 
nun einigermaßen geſpannt der kommenden Dinge. Und 
um ſo geſpannter diesmal, als der neue Hamburger Bahn⸗ 
hof, auf den ſo große Hoffnungen geſetzt wurden, leider ſehr 
enttäuſcht hat. Was wird der geheimnisvoll kreißende 
„Schoß der Regierungen“, der ſächſiſchen und der preußiſchen, 
für ein Kind in die Welt ſetzen? 

Die preisgekrönten und die außer ihnen angekauften 
Entwürfe gehen in den Beſitz des Staates über. Was heißt 
denn das? Es heißt: der Staat erwirbt damit das Recht, 
ſie zu benutzen. Er darf dem einen Entwurfe die Knochen 
im Leibe zerbrechen, ſie durch kürzere oder längere erſetzen, 
die er aus andern Plänen herausſchneidet; er gliedert nach 
höherem Ermeſſen Rumpf und Gliedmaßen des Baues, ſo 
wie es ihm zweckmäßig und ſchön erſcheint; er ſetzt ihm 
Augen und Ohren ein, ſetzt ihm einen Hut auf und erlabt 
ſich an dem Bewußtſein, daß nun das Ganze beſonders gut 
werden müſſe. Denn all dieſe Einzelheiten ſind ja doch 
durch den Wettbewerb in ſoundſo vielen Entwürfen als 
gut anerkannt. 

„Braut ein Ragout aus andrer Schmaus!“ — nach 
dieſer Anweiſung behandelt der Staat bei uns die Bau⸗ 
künſtler. Und doch iſt er noch ſehr ſtolz darauf, daß er ſie 
überhaupt zu ſolcher Mißhandlung zuläßt. Er braucht ſie 
ja eigentlich gar nicht. Aus Gnade und Barmherzigkeit er⸗ 
aubt er ihnen, ein paar unmaßgebliche Vorſchläge zu machen. 
Dann kommt der Baubeamte und macht alles von Staats 
wegen viel beſſer, bringt die Arbeit „ins Reine“, wie man 
zu ſagen pflegt. Der Baukünſtler aber hat das Zuſehen 
und Nachſehen. , 

Das ift denn doch eine unwürdige Sache für ihn. Denn 
was hat die 64 Bewerber um dieſen Bahnhofsbau wohl 
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gelockt? Die Ausſicht auf den geringen Geldpreis? Der 
entſchädigt doch nicht annähernd für eine wirkliche Idee und 
für die heiße Arbeit, um ſie mit den meiſt recht pedantiſch 
usgetüftelten Bedingungen des Wettbewerbes in Einklang zu 
bringen Nein, die Ausführung iſt es, die den Künſtler 
oct, er ſelbſt will ſein Werk vom Papier weg und lebendig 
rg in die Welt ſetzen, er allein auch kann es während 
eines Wachstums noch weiter künſtleriſch organiſieren und 
ponmi Es ift, wie wenn ein Muſiker die Themen einer 
ymphonie nur eben fürs Klavier kurz aufzeichnen dürfte, 
die Orcheſterpartitur mit ihren Verſchlingungen und Steige⸗ 
rungen der Melodie, mit ihrem Wechſel in der Harmonik, 
mit den reichen Möglichkeiten einer ſpezifiſchen Klangwirkung 
der Inſtrumente an weſentlichen Stellen — all das, was 
dem Werk die Form gibt und mit der Form und durch ſie 
dag den persönlichen Gehalt und den künſtleriſchen Reiz, 
as hätte dann der Muſikbeamte zu beſorgen. Ich hätte 
gern Beethovens Meinung über dieſe neue Art, zu ſchaffen, 
gehört. Aber auch Brahms konnte ja ſehr deutlich ſein. 
An Stelle dieſer beiden Sachverſtändigen möchte ich heute 
einen andern ſprechen laſſen, der den Vorzug hat, lebendig, 
ſogar ein lebendiger preußiſcher Baubeamter zu ſein. Frei⸗ 
lich wohl einer von denen, die querköpfig genug ſind, eine 
eigne Meinung über die ſtaatliche Bureaukratiſierung der 
Baukünſtler zu haben und die — was noch mehr wert iſt — 
dieſe Meinung auch öffentlich und offen herausſagen. 
Regierungsbaumeiſter Walter Lehweß meint in der „Täglichen 
Rundſchau“, das Heil liege darin, daß der Staat künſtleriſche 
Bauaufgaben überhaupt tüchtigen Privatarchitekten über⸗ 
läßt, ſeine Beamten aber mit der nicht minder wichtigen 
techniſchen und finanziellen Aufficht betraut. Das ſchiene 
auch mir dem Weſen des Staates und der Baubehörden 
beſſer zu entſprechen. Lehweß fährt fort: „Nun werden mir 
aber meine Fachgenoſſen in Beamtenſtellungen entſetzt ein⸗ 
wenden: „Unmöglih! Wir folen zu reinen Verwaltungs- 
und Kontrollbeamten gemacht werden? Wozu haben wir 
denn vier Jahre lang auf der Hochſchule Architektur getrieben?“ 
Mir ſcheint aber, der Stand der Baubeamten, ſoweit es ſich 
um die des Hochbaus handelt, würde dabei wenig verlieren 
und viel gewinnen. Wir verlieren nichts als eine künſtleriſche 
Betätigung, die doch nur der Schatten wirklichen Kunſtſchaffens, 
‚und für die meiſten Beamten in Provinzialſtellungen eine 
ſtete Quelle des Verdruſſes und der Enttäuſchung ift; und 
gewinnen dagegen: erſtens eine größere Klarheit unſrer 
Stellung (denn jetzt find wir halb Künſtler, halb Beamte 
und beides nicht ganz); zweitens eine Verringerung der 
unteren Stellen zugunſten der höheren, alſo eine Verbeſſerung 
der Beförderungsausſichten. Schließlich würde der angehende 
Baubeamte fein Fachſtudium erheblich abkürzen können. „Die 
Architektur“, betont Lehweß, „ſei eine Kunſt, ſie wird auf 
den Hochſchulen oft als eine Wiſſenſchaft behandelt, die man 
lernen kann, wenn man ihre einzelnen Hilfsfächer, ihre Ge- 
ſchichte und ihre äußerlichen Handwerksgriffe erlernt. Das 
rächt fih bitter und hat fih bitter gerächt!“ 
i Soweit unſer Gewährsmann. Es iſt unzweifelhaft 
einer, der ſeine Leute kennt, aber kameradſchaftlich zu ihnen 
ſteht. Wenn er nun zu ſolchen Forderungen kommt, ſo zeigt 
das, wie ſehr auch unter den Baubeamten ſelbſt die Zwitter⸗ 
Ka dieſes Berufes empfunden wird. Wenn unſereiner 
dergleichen Wünſche äußert, ſo heißt es im hohen Rate mit⸗ 
leidig: „Nur ein Zeitungsſchreiber, Erzellenz! Keine Ahnung 
‚don der Sache!“ Nun gut, verehrte Erzellenzen und Räte, 
5 ſpricht ein amtlich beglaubigter Sachverſtand in ähnlichen 
önen wie wir, die wir lediglich als Anwälte der Schönheit 
und Würde unſres öffentlichen Bauweſens zu ſprechen haben, 
ſolange dieſes Weſen aus dem allgemeinen Säckel ernährt wird. 
Nicht ganz ſo ſchlimm wie die ſtaatliche iſt die ſtädtiſche 
Baukunſt geſtellt. Ihre Aufgaben ſtehen den ſtaatlichen an 
öffentlicher Bedeutung kaum nach. Aber eine räumlich eng 
begrenzte Stadt hat vor dem weitläufigen Staatsgebiete 
die Überſichtlichkeit voraus und damit die geringeren Ge— 
1 der auch hier üblichen Zentraliſierung. Gewiß kann 
in ſchlechter Stadtbaumeiſter unwiederbringliche Schönheits⸗ 
nn vernichten: Berlin unter der Ara Blankenſtein weiß 
avon zu erzählen. Aber ein tüchtiger Mann im Bauamte 
er Stadt kann auch wiederum ſchneller zu Anſehen und 
Geltung und zur Freude an ſeiner Arbeit kommen. Er 
fann ferner, weil er an Ort und Stelle die Überlieferung 
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wie das Bedürfnis genau kennen lernt, aus der 
heraus und in Fühlung mit dem täglichen Leben ſchaffen, 
alfo eben das, was die höheren ſtaatlichen Bauinſtanzen in 
der Regel nicht können. 

So entſtehen die guten Neubauten Theodor Fiſchers und 
Gräßls in München, Ernſt Hoffmanns in Berlin, Erlwein 
in Dresden. Aber freilich: es kommen auch da nicht ſelten 
bureaukratiſche Kunſtſtücke von erſtaunlicher Güte zutage. 
Die neuen Verkehrswege, das Straßennetz — und damit 
doch auch das Straßen⸗ und das Stadtbild — anzulegen, 
iſt Sache des Tiefbautechnikers. Warum? Weil der eben 
über Straßenprofile und Kanaliſation Beſcheid weiß. Ob 
er von der Kunſt des Städtebaues eine Ahnung hat, iſt 
gleichgültig. In Dresden hat ſich binnen 20 Jahren zweimal 
der Unglücksfall ereignet, daß das Tiefbauamt ohne weiteres 
den Auftrag für eine Elbbrücke bekam. Denn Wafjerbauten 
find eben techniſche Bauten. Wie ſehr ſie das find, ſiehl 
die gute Stadt nun freilich mit jedem Tage beklommener 
ein. Und doch hätte vor kurzem nicht viel gefehlt, daß auch 
der Neubau von Pöppelmanns edler Auguſtusbrücke dem 
amtierenden Tiefbaurate überantwortet worden wäre, wenn 
nicht im letzten Augenblicke noch einer unſrer beiten Bau 
künſtler, Wilhelm Kreis, den Oberbau der Brücke erhalten hätte. 

Die Städte ſchreiten alfo — gerade der letztere Fall 
zeigt es — gelegentlich doch ſchon ohne ſonderliche Gewiſſens⸗ 
biſſe über den Baubeamten hinweg, wo es ſich um monumentale 
folgenſchwere Aufgaben handelt. Leipzig, Charlottenburg, 
Dresden haben ihre Rathäuſer nach öffentlichen Wettbe⸗ 
werben vergeben. Düſſeldorf ſteht vor der Eutſcheidung, 
ob es das gleiche tun fol oder nicht. Der Stadtbaumeilter 
iſt ja mit ſolchem Vorgehen noch nicht außer Wettbewerb 
oder gar außer Dienſt geſtellt; auch er kann, weun er das 
Zeug dazu hat, den Preis davontragen im freien Ringen 
mit den Genoſſen. Nur keine Privilegien ſollen geſchaſſen 
werden dort, wo die Ideen des einzelnen oft nicht auze 
reichen, wo von Fall zu Fall die rechte Kraft ans Ruder 
muß, wenn ſich unfre öffentliche Baukunſt nicht rettungslos 
ins Schema F verfahren will. Daß im übrigen mit Bett 
bewerben zeitweilig ein Unfug getrieben wird, und daß ſie 
eine beträchtlichc Verſchwendung an nationaler Arbeitskraft 
bedeuten, weiß ich wohl. Aber im Vergleich zum Stecken⸗ 
bleiben ſcheint mir ein koſtſpieliges Vorwärtskommen immer 
noch das kleinere Übel. l 

Der Staat treibt geſetzlichen Heimatſchutz. Doch nicht 
zuletzt die Erzeugniſſe ſeines Baumandarinentums find es, 
die uns die Freude am Landſchaftsbilde der Heimat ver 
derben; ſie ſind es, vor denen wir die Heimat nicht weniger 
ſchützen müſſen, als vor deu Attentaten einer gierigen Bau⸗ 
ſpekulation und einer heulenden Reklameſucht. Gute Kunſt 
wird nur durch Perſönlichkeiten geſchaffen. Es hat ſich in 
langen Jahrzehnten gezeigt, daß ſolche Männer unter den 
Baubeamten, wenn auch nicht fehlen, doch aber nicht fo 
wirken können, wie ſie ſollteu. Will der Staat alſo, wie 
er zu wollen verpflichtet ift, eine lebendige ſtaatliche Bau 
kunſt als Ausdruck der beſten und höchſten Lebenskräfte der 
Nation, fo muß er auch die Perſönlichkeit des Baukünſtlers 
mit in den Kauf nehmen. Und mehr: er muß ihr fürder 
lich und dienſtlich fein, fo viel er kann. Ob er's je Finnen 
wird? Eugen Kallſchmidt. 


Berliner Hehrer 


Hermann Gallen, der Ehrenvorſitzende des Berliner 
Lehrervereins und Johannes Tews find typiſche Vertreter 
ihrer Berliner Standesgenoſſen. Faft beide Männer tragen 
in ihrer perſönlichen Eigenart die weſentlichen Züge der 
Werktagsarbeit der Berliner Lehrer: in dem einen die gig 
keit, ſich durch organiſatoriſchen Zuſammenſchluß als Stand 
durchzuſetzen und zu behaupten, in dem andern das fling 
Element der ſozialpädagogiſchen Idee, die Gewandtheit, je 
politiihen Tagesfragen auf den Leib zu rücken. Nach beiden 
Seiten iſt die Berliner Lehrerſchaft hohen und weniger hohen 
Behörden, Männern, die etwas zu ſagen hatten, oder md 
ſolchen, die es ſich nur einbildeten, mehr als einmal = 
unbequem geworden. Ringende und kämpfende Einzel 
menſchen und Stände laſſen ſich überhaupt ſchwer verwalten 
Aus dieſem Milieu heraus hat J. Tews in den von Hun 
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Oſtwald herausgegebenen Großſtadtdukumenten ſeine „Berliner 
Lehrer“ geſchrieben, geſchrieben gleichſam im Wanderſchritt. 
aſt 2 Jahrzehnte ſteht der Verfaſſer inmitten der Berliner 
rerſchaft und ebenſo lange Schulter an Schulter mit den 
Männern, die zur moraliſch verantwortlichen Vereins redaktion 
ehören; Gallen, Röhl, Herter, Riſtmann, Adolf Rebhuhn, 
Höhne, Kopſch, Fechner, Roſin, Blauert, Pretzel, Haumann, 
daneben jüngere Semeſter wie Päßler, Günther, Nodolle, 
Merten und der Unterzeichnete als Verfaſſer der Geſchichte 
des Berliner Lehrervereins und ſonſtiger politiſcher, journa⸗ 
liſtiſcher und redneriſcher Untaten, die man nicht mit Titeln 
und Orden vergilt. Es iſt nicht leicht, bei einem ſo großen 
Standeskörper die Leitmotive des Handelns herauszuarbeiten. 
Tews iſt es gelungen. In breitem Fluſſe verläuft das 
Charakteriſtiſche der Berliner Lehrerſchaft als Erzieher⸗ 
enthuſiasmus zwiſchen den vier Wänden unſrer Volks⸗ 
ſchulen und als Bürgerbewußtſein im Kampfe draußen 
um die Schule und um den Stand. Tews gibt Licht und 
t der nieder⸗ 

drückenden ſozialen Verhältniſſe der Armſten unter unſern 
Gemeindeſchülern, die „Stubenvögel, denen Licht, Luft und 
fige Koſt. Jeder Lehrer 

mit einem Herzen in der Bruſt weiß und fühlt das.“ Da⸗ 
neben der papierne Fronvogt, die ſeelenloſe Bureau- 
kratie. „Und das macht den Beruf fo ſchwer, doppelt 
ſchwer, wenn die amtliche Kontrolle nur das unterrichtliche 
Rohmaterial feſtſtellt, von allem andern aber oft gar nicht, 
oft ſogar mit offener Geringſchätzung Notiz nimmt. Das 
iſt bitter und kann den Beſten unter ihnen das Leben und 
den Beruf verleiden.“ Und hier auf der andern Seite die 
Behörden, die ſtädtiſchen ſogar voran, die dafür ſorgen, daß 
der Lehrerſchaft keine Frucht von ſelber in den Schoß fällt. 
Das alles kann dem Stande den Mut nur ſtärken und die 
Sehnen ſpannen. Entmutigt wird keiner meiner Kollegen 
die kleine Schrift aus der Hand legen. Der Laie wird den 
Eindruck haben, daß er dem Stande der Berliner Lehrer 
das entgegenbringen kann, was der Erzieher nötig hat, wie 


Schatten aus jeder Sphäre. Dort die W 


Sonnenſchein mehr nottut als gei 


die Pflanze das Sonnenlicht: Vertrauen. 
Otto Pautſch. 


Dämon Berlin 


Emile Zola hat wie kein andrer das gewaltige Myſterium 
von Paris verherrlicht und auf dem Wege der eutſchleiernden Analyſe 
auch denen zum Bewußtſein gebracht, die Paris perſönlich nicht 


geſehen und erlebt haben. Wir haben in Deutſchland keinen Schrift⸗ 


ſteller oder Dichter, der dasſelbe in bezug auf Berlin geleiſtet 
hätte. So viele Romane der Gegenwart auch in der Reichs hauptſtadt 
ſpielen, immer begnügen ſich ihre Verfaſſer mit der effektvollen 
Verwertung rein äußerlicher Momente und glauben das Berliner 


Milieu ſchon hinreichend gekennzeichnet zu haben, wenn fie vom 
Café Krantzler, von der Leipziger Straße und vom Zoo ſprechen. 
Max Kretzer hat ſich allenfalls in Zolas Art verſucht, auch Heinz 
Tovote macht des öfteren einen Aulauf. Keiner von beiden kommt 
über eine ſkizzenhafte Darſtellung äußerlicher Details hinaus. Und 
doch: welch ein gewaltiger dichteriſcher Vorwurf bietet ſich da! 
Welch ein grandioſer, bezwingender, überwältigender Romam ließe 
ſich über Berlin ſchreiben! Freilich: ein Dichter müßte ihn ſchreiben. 


Nur eine Zolaſche oder Balzacſche Natur bewältigt ſolche Stoffe. 


Der Verfaſſer der „Dramen der Kinderſeele“ und der 
„Gymnaſiaſtentragödie“ iſt nicht der Mann, dieſe eminente Aufgabe 
zu löſen. Robert Saudek iſt weder gedanklich noch ſtiliſtiſch 
maſſiv genug, um dieſen gewaltigen Vorwurf niederzuringen. Es 
mag ihm wohl ſo etwas wie eine Zolaſche Apologie mit peſſimiſtiſchem 
Ausklang vorgeſchwebt haben, als er feinen Roman „Dämon Verlin” 
ſchrieb, aber dann verzettelte er dieſe Idee, anſtatt ſie zu konzentrieren. 
Iſt dieſer Forderung aber auch nicht Genüge geſchehen, fo bleibt 
dennoch ein beachtenswerter und packender Roman übrig, der 
Saudeks ſtarke Begabung erkennen läßt. 

In ſeinem letzten Roman „Und über uns leuchtende Sterne“ 
überwog das idealiſtiſche Moment. Die ganze bisherige Produktion 
Saudeks wies nach zarten, hauptſächlich ſeeliſch intereſſanten Stoffen, 
nimmermehr aber nach dem monumentalen Vorwurf der Schilderung 
eines weltſtädtiſchen Warenhauſes und ſeines Rieſenbetriebes. Der 
Idealismus des Verfaſſers ift nunmehr in Phantaſtik umgeſchlagen, 
die ſich wiederum in auffallender Weiſe mit realiſtiſchen Details 
verbindet. Saudek ſchildert in ſeinem „Dämon Berlin“ (Verlag 
„Concordia“, Deutſche Verlagsanſtalt in Berlin, 337 S., Preis 4 M.) 
die exorbitante Entwicklung eines Berliner Warenhauſes. Ein 
genialer Kopf ſtellt ſich dem Inhaber eines ſolchen Rieſenbetriebes 
zur Verfügung und erzielt mit ſeinen neuartigen Ideen nie geſehene 
Erfolge. Der Betrieb wächſt ins Abenteuerliche und zehrt an der 


Nervenkraft ſeines Schöpfers ſo ſtark, daß jede Fähigkeit des Lebens⸗ 
genuſſes untergraben wird. Der mit Ziffern, Statiſtiken und 
Berechnungen angefüllte Kopf findet keine Ruhe mehr, die Geſundheit, 
die Familie, kurzum alles wird dem Moloch des Erfolges zum 
Opfer gebracht. Hans Mühlbrecht, der in ſeinem Betriebe einen 
Tagesumſatz von mehr als 2½ Millionen Mark erzielt, vermag 
weder ſeiner Gattin, noch ſich ſelbſt den weihnachtlichen Frieden zu 
ſchaffen; er bezahlt einem herrlichen Weibe hunderttauſend Mark 
für eine einzige Liebesnacht, aber er vermag dieſe Nacht nicht aus⸗ 
zukoſten, in fieberhafter Bedrängnis, den Kopf voll von Viſionen 
und Plänen, eilt er hinaus und rennt wie ein Wahnſinniger durch 
die Straßen der gigantiſchen Stadt, „über die ſich ein Dämon ge⸗ 


lagert hatte, ein Dämon, der ihn aus jeder Ecke anglotzte und aus. 


den Fratzen der Menſchen zu ihm ſprach“. 

Mit einer erſtaunlichen Sachkenntnis ſchildert Saudek in ſeinem 
Roman die finanziellen Manöver und Ränke des kapitaliſtiſchen 
Großbetriebs, er führt uns hinter die Schliche der raffinierteſten 
Konkurrenz und zeigt, mit welchem Aufwand an ſcharfſinnigſter Bes 
rechnung die Piaffe einer Großjtabt in das Warenhaus hinein⸗ 
getrieben und zum Kaufen angepeitſcht wird. Die Verbindung von 
toller Phantaſtik mit einem hinreißenden Realismus wirkt auf den 
Leſer verblüffend, und es iſt außer Zweifel, daß der Roman Saudecks 
auf jeden Menſchen einen ſtarken Eindruck machen wird, der je die 
lauernde Gewalt der Großſtadt und ihr ängſtigendes Myſterium 
empfunden. Alles Tatſächliche, insbeſondere der lebendige Mecha⸗ 
nismus eines rieſigen Warenhauſes, ijt mit wüklicher Virtuofität 
geſchildert. Und doch fehlt dieſem Roman der große Zug. Die 
matte Liebes⸗ und Heiratsgeſchichte Hans Mühlbrechts be 
eine ſchwächliche Epiſode, die in gar keinem Größenverhältnis zu 
der Wucht des behandelten Stoffes ſteht. Der ausbrechende Wahn⸗ 


ſinn des genialen Organiſators, deſſen Sinn für die Reize der 


Außenwelt völlig ſtumpf werden, iſt wenig planfibel gemacht. 

So wie wir ein immer ſtärker werdendes Verlangen nach einer 
ſozialen Lyrik empfinden, die der Induſtrie poetiſche Seiten abzu⸗ 
gewinnen weiß, ſo tut uns auch ein Roman großen Stils not, der 
das Warenhaus und feine ſoziale Macht ſchildert. Saudek ſchwebte 
dieſer Gedanke offenbar auch vor. Was er aber zum Ausdruck 
brachte, iſt nur ein Abglanz deſſen, was hier gu fordern wäre. Ob 
er ſelbſt von ſeinem Ziele abgekommen iſt, oder ob das Ziel ſich 
ihm mehr und mehr entzog, nach dem er haſchte, iſt ſchwer zu 
entſcheiden. Schon um ſeines Titels willen wird der Roman 
viel geleſen werden, und der feſte Grundakkord, mit dem er 
den Lefer empfängt, wird von Beginn an ſeſſeln. Als Lektüre 
ſchlechthin hat Saudeks Roman durchaus ſeinen Wert, als literariſche 
Leiſtung bleibt die Ausführung hinter den hohen Anfprüdjen des 
Stoffes zurück. Paul Zſchorlich. 


Der kiebhaberpreis 
Roveleite von Anguſte Supper 


Die Stadt kann ſo groß und ſo laut und ſo modern 
fein als fie will, — irgendwo hat fie ein ländliches, ein ſtilles, 
ein altväteriſches Winkelchen. Es braucht gar nicht eben 
draußen zu liegen. Oft iſt's mitten ins flutende Leben 
hineingekeilt. Tauſende, Abertauſende gehen täglich dran 
vorüber. Und von den Abertauſenden ſiehtrs einer. Und 
der nur, wenn er ſeine gute Stunde hat. Dann ſtutzt er 
wohl. Und das Gewühl ringsum verſinkt, der Lärm ver⸗ 
ſtummt, die Hetzjagd ſtockt. Still wird's für den einen, wie 
wenn Feierabend auf der Welt wäre, wie wenn es nie und 
nirgend eilen würde, wie wenn ein linde, geruhige Stimme 
über eine ferne Höhe herkäme, über eine Höhe her, hinter 
der die Heimat läge, und dieſe Stimme ſpräche: „Hol' Atem, 
mein müdgehetzter Sohn, hol' Atem! Es eilt gar nicht 
auf Erden, die Ewigkeit iſt ſo ſchön lang. Und das Uhrwerk 
der Welt ſchnurrt nicht ab wie eine geſprungene Feder. 
Tick — Tack macht's. Ganz langſam. Ganz gleichmäßig. 
Tu' ihm nach! Mach's auch ſo!“ So ſpricht wohl zu dem 
einen von den Abertauſenden das ſtille Winkelchen in der 
lauten Stadt. Und darum ſchon ift es ein Segen, darum 
ſchon iſt es wert, daß es ſtehen und erhalten bleibe. Meiſtens 
aber bleibt es aus ganz andern Gründen erhalten. Ent⸗ 
weder iſt es als Baugrund nichts wert, oder liegt ein altes 
Recht drauf, oder ſoll es dem Beſitzer erſt ſpäter recht ins 
Geld wachſen, oder ſtreiten ſich ein paar darum, oder hat 
es, wie das beſtimmte Winkelchen, von dem wir reden, An⸗ 
grenzer, die nicht jedermanns Geſchmack ſind. 

Da ſind viele in einer großen, wimmelnden, lebendigen 
Stadt, die mögen's nicht, wenn die Fenſter ihrer Schlafſtuben 
auf die andre Schlafſtube gehen. Auf die ſtille, grüne, über 
die der Efeu hinklettert und die Trauerweiden ihr wehendes 
Gehänge neigen. Und wenn man ihnen gleich ſagt: ihr 
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lieben Leute, es ift fo ftit, fo ſchön zu wohnen an der alten 
Kirchhofsmauer. Der Wind, der durch die Weiden geht, 
weiß fo merkwürdige, fo ruhevolle Geſchichten, und der Mond 
ſpielt immer mit ſilbrigen Fingern auf Gräbern, die kein 
Menſch mehr kennt, und der Regen wäſcht den Efeu blank, 
als wäre Ol darauf gegoſſen, und hungrige Finken holen 
die Beeren der Berberitzen und ſingen dafür Lieder in eure 
Fenſter — — all das kann man ſagen und noch viel mehr, 
— die Leute wollen eben doch nicht am Kirchhof wohnen. 
Sie denken gar nicht an Wind und Weiden und Efeu und 


Finken. Sie denken nur immer an Särge und Totenſchädel 


und Sterbehemden. Sonderbar! Sonſt denken ſie doch 
immer viel mehr an das, was oben drauf iſt. Und juſt 
beim Kirchhof an das, was man nicht ſieht, an das Untere. 
Uns kann's ja gleichgültig ſein; aber für den Weingärtner 
Johann Schmid iſt's ärgerlich. Der wird auf dieſe Weiſe 
ſein Grundſtück nicht los. Dieſes Grundſtück am verlaſſenen 
Kirchhof, um das die Stadt ſeit Jahren ſchon ihre Polypen⸗ 
arme herlegt, als wolle ſie es zu Brei zerdrücken. 

Als der Johann Schmid ein junger Menſch war, lachte 
er, als er dieſes Armausrecken der Stadt ſah. Er lachte 
und rieb ſich die Hände und ſteckte, ein klein wenig öfter als 
nötig geweſen wäre, dieſe Hände in die Hoſentaſchen. Über 
ſeine ſchwarzen, breiten Gartenländer ſchaute er hin. Und 
dieſe Gartenländer ſchienen ihm auf einmal ein hochmütiges 
Geſicht zu machen und zu ſagen: Wir brauchen die kleinliche 
Geſchichte mit dem Salat und den Selleriewurzeln und den 
Lauchſtengeln jetzt nicht mehr, wir ſind Baugelände. 

Johann Schmid ſchmunzelte. Und je näher die Stadt 
herrückte, je ſtärker ſchmunzelte er. Nur ſchade, daß Schmunzeln 
nichts Bares einträgt. In dieſer Hinſicht war Salatpflanzen 
zuverläſſiger geweſen. Alle Ausſichten, alle Hoffnungen des 
Mannes waren hochprima, nur der effektive Kaſſenbeſtand 
ließ zu wünſchen übrig. 

Die ſchwarzen, breiten Gartenbeete wurden nicht beſſer 
durch ihren Hochmut. Im Erwarten der kommenden ſtolzen 
8 vergaßen ſie die Anforderungen des ſchlichten Heute. 

ie ſanken ein und freches Unkraut wuchs ihnen über den Kopf. 
Johann Schmid ſah es wohl; aber es fiel ihm nicht ein, 
daß da Haue und Schaufel und Rechen hergehörten. Immer 
das Einfachſte iſt's ja, das einem am ſchwerſten und letzten 
einfällt. Er lief zu zwei oder drei Agenten, die ihm ſein 
Grundſtück verkaufen ſollten. 

Da fing die Geſchichte an wegen des Kirchhofs. Das 
Achſelzucken, das Kopfſchütteln, das Neinſagen. Johann Schmid 
riß die Augen weit auf, und bei der Gelegenheit ſah er 
wahrhaftig zum allererſtenmal, daß ſein Anweſen, ja, ſeines 
kleinen einſtöckigen Hauſes Mauer direkt an die Kirchhofs⸗ 
mauer ſtieß. Vorher hatte er deſſen gar nie achtgehabt. 
Es war immer ſo geweſen. Schon beim Vater und beim 
Großvater. Da war doch on nichts dabei! Der Kirchhof 
wirft ja keinen Schatten. Ganz ſtill liegt er da und will 
nie etwas von einem. Man ſieht ihn gar nicht, den Kirchhof. 

Aber ſo viel und ſo eifrig und ſo eindringlich Johann 
Schmid auch auf die Agenten und ihre Leute einredete — 
ſie glaubten ihm nicht. Sie wußten alles beſſer. Sie wußten 
von Särgen und Schädeln und Totenhemden. Zuletzt gruſelte 
es faſt dem Johann Schmid ſelber, und er ſah zuweilen in 
der Nacht mit ganz großen Augen hinüber über die alte 
Mauer, ob da nicht — — — i 


Die Agenten brachten nichts zuſtand, als gut⸗ und klar⸗ 


Johann Schmid bezahlte und wunderte ſich, wie ſchnell 
das Geld abnimmt, wenn wenig dazu kommt und immer 
davon geht. Die Beete, die zu allernächſt an der Kirchhofs⸗ 
mauer lagen, fing er an, umzugraben und wieder anzu⸗ 
pflanzen. 

Ungern wälzten ſich die Schollen. „Wir ſind Baugrund 
und brauchen die Salatgeſchichte nicht,“ maulten ſie. Aber 
Johann ſchlug ihnen mit der Schaufel auf die Köpfe, daß 
ſie zerbröckelten. „Maul gehalten!“ murrte er, „Baugrund, 
den keiner kauft, macht mir den Kohl nicht fett.“ 

Dann hieß es, eine Straße werde vorübergeführt. 
Johann Schmid lehnte wieder Haue und Setzholz weg, lief 
ſich die Füße wund und hoffte. 

Ganz ſacht an ſeinem Eigentum vorüber zog die Straße. 
Nur einen kleinen, kleinen Zipfel brauchte man dazu, um 
den der Beſitzer in ſeiner Enttäuſchungsnot und -wut einen 
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großen, großen Prozeß anfing. Not und Wut tun ja oft, 
was nicht klug iſt. 

Nach dieſem Prozeß war dann die ganze Gelände⸗ 
angelegenheit dort draußen fix und fertig geregelt. Die an⸗ 
drängende Stadt fraß jetzt ſchon weit jenſeits von Johann 
Schmids Kirchhofsgarten weiter ins flache Land hinein. 
Die Gartenbeete wollte kein Menſch mehr, brauchte kein 
Menſch mehr, ſah kein Menſch mehr. Hinter einem Latten⸗ 
zaun lagen ſie, und wenn jemand gefragt hätte: „Was liegt 
hinter dieſem Zaun?“ hätte es geheißen: „Der alte Kirchhof“. 
Von Johann Schmids Grundſtück hätte kein Mund geredet. 

Nur unter Abertauſenden ſah einmal einer den Winkel. 
Das einſtöckige Häuslein mit ſeinem weißen Kalkbewurf 
ſchmiegte ſich dicht und ängſtlich an die graue, alte Kirchhofs⸗ 
mauer. Es war, als wolle es da Troſt ſuchen für die tief- 
beſchämende Tatſache, daß die Stadt, die brauſende, fließende 
Welt draußen, ſo gar nichts von ihm wiſſen wollten und es 
im Bogen umgingen, wie etwas Widerwärtiges. Und ſo 
wie ſein Häuslein, ſo machte es nach und nach auch Johann 
Schmid. Er grub feine Beete um, trug feine vollen Gemüſe⸗ 
körbe zu Markt, zählte ſeine Groſchen im Beutel und ſpuckte 
im übrigen auf die Stadt. An der grauen Mauer ſaß er, 
aus der nach und nach die Steine bröckelten, und dieſe alte 
A ward ihm mit der Zeit lieber als die glatten, 

inſtvollen Häuſerwände der großen Neubauten, die über 
der verfluchten neuen Straße drüben aus dem Boden wuchſen, 
und auf die er doch ſeinerzeit hingeſehen hatte, wie auf einen 
kommenden Heiland. Nichts verachtet man grimmiger, als 
was man einmal vergebens begehrt hat. 

Still ging die Zeit. 

An einem linden Abend war's, als ein abſonderlich 
großer Stein aus der Mauer brach und mit kurzem, dumpfem 
Gepolter zwiſchen des Johann Schmid Salatſtöcke fiel. Der 
Mann lachte leiſe. Nur zu! Was braucht er denn die 
Mauer zwiſchen hüben und drüben! Über ſeinen Kopf fuhr 
er ſich, und er wußte, daß dieſer Kopf grau ſei — ja nahezu 
weiß. Da iſt es Zeit, daß die Kirchhofsmauer immer 
niedriger wird. Er trat zu der Lücke, die der fallende Stein 
ausgebrochen. Da erſchrak er faſt. l 

a drüben ſtand einer. Auch einer mit einem weißen 
Kopf. Und es fah aus, als habe der den Stein losgebrochen. 
Ein häßlicher Kerl war's. Weiß Gott, ein häßlicher Kerll 
Einen faſt gelben Kittel trug er, der ſo alt ſein mochte wie 
Methuſalem. Die kurze Pfeife hing ihm aus dem über⸗ 
großen Mund mit den wulſtigen Lippen und den langen, 
gelben Zähnen. Eine ſchmale, lange, gebogene Naſe neigte 
ſich dem Munde zu, und zwei kleine, grauüberl raute Augen 
glitzerten wäſſerig unter der ſchmierigen Kappe hervor. Einen 
derben Stock hielt der alte Jude in gelbfleckigen, dürren 
Händen, und an den unförmigen Stiefeln, in deren un: 
gewichſten Schäften die Hoſen ſteckten, hingen Schollen von 
Kirchhofserde. | 

Dem Johann Schmid kam faſt ein Gruſeln. Aber dann 
roch er den Tabak, und es fiel ihm ein, daß die, die aus 
den Gräbern ſteigen, keine Pfeifen rauchen. „He, Alter, 
was iſt los?“ — rief er hinüber. , 

Der fremde Mann hob fein häßliches Geſicht und fuhr 
mit der dürren Hand kurz nach der Kappe. 

„Gott der Gerechte, was bin ich erſchrocken! Hab leien 
wollen, was hinter der Mauer ift, da bricht der Stein ei 

Eine heifere, faſt klangloſe Stimme iſt's, die das 10 ; 

Johann Schmid lacht, „'s ift zum Teufelholenl“, 11 
er hervor. „Die, die drüben find, wollen herüberſehen. 
zum Hinüberguden hat keiner die Courage!” die 

Dann ſchwingt er ſich mit einem kurzen Ruck auf Ber 
Mauer. Er hat das los. Er ſitzt faſt alle Abend 1 ene 
die Sonne untergeht und die weißen Kreuze und 
ſchimmernd aus dem Grün der Blätter grüßen. dem 

„Mein Grund und Boden iſt da hüben,“ ruft x 
en Fi a 175 fend haben denn Sie drinn 

em alten Kirchhof zu ſchaffen?“ i N 

Der Jude kichert und nimmt die Pfeife aus bem BT 
„Iſt's doch mein Grund und Boden, weiß Gott! 
fol ich da nix haben zu ſchaffen?“ 


(Schluß folgt.) 
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Allerlei 


Was koſtet ein Bollsihüler? Die neuefte Statiftif über die 
Aufbringung der jährlichen finanziellen Opfer für je einen Volks⸗ 
ſchüler in den verſchiedenen deutſchen Ländern ergab, wie man uns 
mitteilt, folgendes: Bremen bringt 77 Mk. auf, Hamburg 74 Mk., 
Lübeck 69 Mk., Anhalt 51 Mk., Sachſen 50 Mk., Preußen 48 Mk., 
Fohhn 48 Mk., Bayern 46 Mk., Sachſen⸗Meiningen 45 Mk., Sachſen⸗ 

oburg⸗Gotha 45 Mk., Braunſchweig 44 Mk., Oldenburg 44 Mk., 
Sachſen⸗Weimar 43 Mk., Württemberg 42 Mk., Schwarzburg⸗Sonders⸗ 
auſen 42 Mk., Baden 40 Mk., Mecklenburg⸗Schwerin 40 Mk., Sachſen⸗ 
ltenburg 40 Mk., Elſaß⸗Lothringen 39 Mk., Reuß (j. L.) 38 Mk., 
Waldeck 35 Mk., Mecklenburg⸗Strelitz 33 Mk., Schwarzburg⸗Rudol⸗ 
Be 33 M., Reuß (ä. L.) 30 Mk., Schaumburg⸗Lippe 28 Mk. und 
ippe 25 Mk. Danach ſind es die freien Städte Bremen, Hamburg 
und Lübeck, die an der Spitze ſtehen und die größten Opfer für die 
hohe Kulturaufgabe, die Erziehung unſrer Jugend, bringen, während 
die beiden Fürſtentümer Lippe an letzter Stelle ſtehen. Von den 
größeren Staaten kommt zuerſt das i Sachſen, und zwar 
Stelle und Württem⸗ 

berg an 14. Stelle, während Preußen die 6. Stelle einnimmt. 
Bezüglich der Aufwendungen ſpeziell in den preußiſchen Provinzen 
ergibt ſich folgende Reihenfolge: Berlin 95 Mk., Heſſen⸗Naſſau 60 Mk., 
Schleswig⸗Holſtein 56 Mk., Rheinland 51 Mk., Brandenburg 50 Mk., 
8 49 Mk., Weſtfalen 47 Mk., Sachſen 44 Mk., Pommern 
Mk., Oſtpreußen 39 Mk., Schleſien 39 Mk., Weſtpreußen 38 Mk., 


an 5. Stelle, dann folgt Bayern an 


Poſen 35 Mk 


Das neue Frauenaſyl. In Berlin ift wieder ein dunkles Viertel 
gefallen. Das Streben nach Luft und Licht legt ſo manche dunkle 
Mauer nieder. In dieſem Jahr hat Berlin ein neues Frauenaſyl 
für Obdachloſe gegründet, eine Zufluchtsſtätte für die Armſten der 
Armen. Geſunde, helle Räume ſtehen ihnen für Tage, für Stunden 
offen; ungenannt und ungekannt gehen dieſe Unglücklichen ein und 
aus, die das dunkle Grundwaſſer einmal an die Oberfläche geſpült, 


ſei es, um von jenen hellen Räumen aus wieder aufwärts zu finden, 
oder nach kurzem Atemholen wieder unterzugehen in den Dunkel⸗ 


heiten der Tiefen. Solche Anſtalten bedeuten nichts der großen 


Summe von Not gegenüber, die nur durch geſetzgeberiſche Regelung 
an der Wurzel erfaßt werden kann. Aber auch die weiſeſte Sozial⸗ 
olitik, die nur mit großen Durchſchnitten rechnen kann, wird uns 

r einen ungelöſten Reſt überlaſſen. Und da beginnt die ſoziale 


Hilfsarbeit, die hilft, den Obdachloſen Häuſer zu bauen und die den 
einzelnen zur Not des einzelnen hinführt. Und deshalb bedeuten 
ſolche Anſtalten ungeheuer viel; denn ſie ſind dieſem Einzelnen Brot 


und Dach, wenn er verzweifelt vor dem Nichts ſteht. M. W. 


Schweigen 


Die teuern braunen Locken waren lange 

In meiner Hand gefesselt. Halb im Schlummer 
lag traumschwer Deine Stirn an meiner Wange 
Und als mein Auge, Deinem still vermählt, 
Erflehte, dass Du mit den grossen Kummer 
Vertrauest, der Dich im geheimen quält, 
Umflorte Dein Beständnis meinen Blick, 

Weil ich Dich liebe. Doch nur Klang der Worte 
Vernahm ich, nicht Dein rätselvoll Geschick. 


Denn ewig bleibt verhüllt Dein tiefster Schmerz, 
Und Schweigen bietet vor der heiligen Pforte 


Ein strenger Engel mit dem Mund von Erz. 
W. 1. Andreas. 


Bückertild 


Hilfe⸗Almanach für 1908. Buchverlag der „Hilfe“, Berlin: 
5 210 Textſeiten. Ladenpreis 1,50 Mk., für Abonnenten 
0,50 Mk. 

Mit dem diesjährigen Almanach hat der Verlag die urſprüngliche 
Anlage dieſes Büchleins, das, wie wir wiſſen, viele Freunde gefunden 
hat, erheblich erweitert. Der erſte Almanach hatte nur eine Reihe 
von Nachdrucken aus der Hilfe enthalten; der zweite bringt lauter 
kurze Originalartikel, und zwar, mit der Ausnahme einiger Freunde, 
die verhindert waren, hat ſich ſo ziemlich der geſamte regelmäßige 
Mitarbeiterſtab unſrer Zeitſchrift zuſammengefunden. Wir können 
ohne Rühmens ſagen, daß ſo ein außerordentlich hübſches und 
leſenswertes Büchlein zuſtandegekommen iſt. Wer die „Hilfe“ noch 
nicht kennt, hat hier ſozuſagen einen Niederſchlag ihres Inhalts, 
ihrer Gefinnung, ihrer Ausdrucksweiſe. Die „Hilfe“⸗Leſer aber 
felber werden die Leute darin finden, denen fie ſonſt gern ihr Ohr 
leihen. Wir können hier nicht die einzelnen Arbeiten kritiſieren; 
um eine Vorſtellung des reichhaltigen Artikelinhalts zu geben, 
ſetzen wir ſein Verzeichnis hierher: Naumann, Die Politik des Reichs⸗ 
kanzlers; Rohrbach, Deutſchlands auswärtige Lage; Voßberg, 
Liberalismus und Kommunalpolitik; Ekelanz, Liberalismus und 


Arbeiterbewegung; Crull, Deutſches Städteweſen; Weinhauſen, Die 


Freiſinnige Vereinigung im Reichstag; Katz, Zeitgeſpräch; Temme, 
Soziale Bilder; Traub, Laft und Luft; Schlaifjer, Berlin; Schubring, 
Böcklin und die Moderne; Heuß, Über Landſchaftsmalerei; Wolf, Die 
moderne deutſche Frauenlyrik: Zſchorlich, Kleines Ibſenbrevier; Tews, 
Die Verſtändigen und die Unverſtändigen; Schnellbach, Der Weg 
durchs Leben; Schumann, Kunſtwart- Unternehmungen; Eggert» 
Windegg, An die Kindheit. Neben dieſem Textteil enthält der 
Almanach außer dem ausführlichen Notizkalender u. ſ. f. eine ſehr 
große Anzahl allgemein wiſſenswerter und nützlicher Dinge: Tabellen 
über Tarife, Maße, Geldſätze, Bevölkerungsfragen, die entſcheidenden 
Beſtimmungen über die ſtaatlichen Verſicherungen, das gerichtliche 
Gebührenweſen, die einzelſtaatlichen Einkommenſteuern, Adreſſentafel 
für ſozialpolitiſche Eingaben, Reichstagsſtatiſtiken, liberale Zeitungen. 
Unſern tätigen Parteifreunden wird namentlich ein Verzeichnis unſrer 
Lokalvereine mit Adreſſen ſehr wertvoll ſein. Das Büchlein hat eine 
hübſche Umſchlagszeichnung und präſentiert fih in biegſamem Halb- 
leinenband recht vorteilhaft H. 

Ludwig Gurlitt: Schule und Gegenwartskunſt. Buchverlag der 
„Hilfe“, Berlin⸗Schöneberg. 83 Seiten, 1,50 M. 

Der Name Gurlitt hat für die Kunſtfreunde einen guten Klang ; 
man denkt an den alten tüchtigen Landſchaftsmaler, man denkt an 
den zu früh verſtorbenen Berliner Kunſthändler Fritz G., der die 
Vorpoſtengefechte der jungen Kunſt faſt allein führte; man denkt an 
den Dresdener Profeſſor, der die wertvollen Arbeiten Über Barock 
und über Kirchenbau geſchrieben hat. Einiges von dem ſtarken 
Verhältnis dieſer Familie zur Kunſt hat auch der dritte Sohn 
und Bruder, der bekannte e Schriftſteller. Allerdings iſt 
bei ihm die Kunſt weniger eine Angelegenheit des Genießens, der 
verſtehenden Freude, ſondern des kampfluſtigen Temperaments, das 
korrigieren oder erziehen möchte. Das kleine Buch, das L. Gurlitt 
jetzt „ hat, hat zweifellos den Vorzug, mit erheblichem Eifer 
auf die Frage aufmerkſam gemacht zu haben: was für ein Ver⸗ 
hältnis hat die heutige Schule, hat das heutige Gymnaſium zur 
gegenwärtigen Kunſt. Das iſt eine Frage, wohl des Beſinnens 
wert. Im Zuſammenhang damit entwickelt der Verfaſſer ſeine be⸗ 
kannten Gedanken über deutſche Erziehung und über unfer Ver 
hältnis zur Antike u. ä. Die ſtarke Seite des Büchleins ift der 
gute und tapfere Glauben des Verfaſſers, die ſchwache, daß es nicht 
gelingt — mir wenigſtens nicht —, zu einer deutlichen Vorſtellung 
zu kommen, was Gurlitt nun für praktiſche Konſequenzen aus ſeiner 
Theorie gezogen haben will, einer Theorie, der ich in manchen 
Teilen gerne folge. Mir ſcheint, daß bisweilen, wie man ſo ſagt, 
der Gaul mit dem Reiter durchging. Gurlitt verfügt über eine 

oße Beleſenheit und ruft viele Kronzeugen heran; zwiſchen den 
Zitaten ſucht man aber dann bisweilen vergebens nach organiſchem 
Aufban. Auch fehlts nicht an Flüchtigkeiten, die bei einer neuen 
Auflage hoffentlich verſchwinden. Das Buch wird vielen ein leb⸗ 
hafter Weckruf ſein. H. 

Fritz Reuter Kalender auf das Jahr 1908. Herausgegeben 
von Prof. Dr Karl Theodor Gaedertz. Mit Buchſchmuck, Illuſtra⸗ 
trationen, Zeichnungen und Handſchriftproben. Leipzig. Dieterichſcher 
Verlag (Theodor Weicher). 1 M. geb. 2 M. l 

Zum zweiten Male tritt der Fritz Reuter⸗Kalender an bie 
Offentlichkeit. Unter der unendlichen Maffe der jährlich erſcheinenden 
Kalender gebührt ihm ein hervorragender Platz. Schon äußerli 
nimmt er für ſich ein, in Ausſtattung und Illuſtration wird für 
dieſen billigen Preis geradezu erſtaunliches geboten. Gleich gediegen 
iſt der Inhalt. Gleich der rein kalendariſche Teil erfreut durch die 
jeder Monatstabelle beigefügte ſehr geſchickte Auswahl von Zitaten 
aus den Schriften und Briefen des Dichters. Der zweite Teil 
bietet dann eine Reihe kleiner Beiträge, die neue intereſſante Auf⸗ 
klärungen über den Dichter und den Menſchen Reuter bringen. 
Den Glanzpunkt aber bildet eine umfangreiche Auswahl aus Das, 
bon „Fritzings“ Lebensgefährtin „Lowiſe“. Dieſen humorvollen und 
gemütstiefen Außerungen einer edlen Frauenſeele werden nicht nur 
dem Manne, der ſich in ihnen ſpiegelt, zu den unzähligen alten 
viele neue Freunde und Leſer erwerben. Sie ſind auch ein Beweis 
dafür, daß der Herausgeber, der verdiente Reuterforſcher Gaedertz, 
mit Erfolg bemüht iſt, ſeinem jungen Unternehmen einen bleibenden 
nicht mit dem Tage verblaſſenden Wert zu geben. Das verdient 
von allen Reuterfreunden — und wer iſt es nicht! — freudige 
Unterſtützung, indem fie den Kalender — kaufen. Bereuen wird's 
niemand! f | C. 

Friedrich Gundelf inger. Romantiker⸗Briefe. Verl. Diederichs, 
Jena. 465 S. Geh. 7 M. 

Lang vergeſſene, literariſch viel umſtrittene Erſcheinungen der 
Romantik tauchen jetzt allenthalben wieder auf als Bewußtſeinswerte 
an die Oberfläche der Zeitliteratur. Der Romantik gehts wie 
manchem philoſophiſchen Syſtem — ſie wurde wichtig durch die 
Frageſtellung, gewann Bedeutung durch die Neu- und Umbildung 
des Geiſteslebens, die von ihr ausging. Sie preßte Wein aus allen 
Trauben, ohne die Schale gießen zu können, den Feuerwein zu 
faſſen. Sie geſtaltete kein bleibendes Kunſtwerk; denn ihr war das 
desorganiſierte Streben, über allen Geſetzen zu ſtehen und alle 
Gebiete künſtleriſch zu umfaſſen, Selbſtzweck. So begrüßen wir 
dieſe Neuausgaben nicht als neu uns wiedergeſchenkte Kunſtwerke, 
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| Die Romantik war die Kunſt des Fragments, und diefe Eigentüm⸗ 


perſönlichen Dokumenten der Romantiker, die der Herausgeber nach 
dem großzügigen Geſichtspunkt veranſtaltet hat, „individuell iſt die 
nur einmal mögliche Form oder Bewegung des unendlichen Lebens, 


Berlin, 1907. 375 S. Preis 5 M 


Hintergrund der Landſchaft des ſchönen Badnerlandes den Frommel⸗ 


| menſchlichen Tuns eine gute, flüſſige, bis an tiefere Wurzeln rührende 


ſo binſtellt, daß aus ihnen ein ſtetes, ſtilles Lachen guckt, offenbart 


Überzeugung, daß der Dichter ihn reicher entlaſſen wird als er 
kam. Das trifft auch bei dem neuen Werk des Meiſters zu. So 
einfach und ſchmucklos die Geſchichte einſetzt, gleich von vornherein 
weiß Roſegger unſer Intereſſe für feine Menſchen zu wecken. Das 
macht, fie find von einem Dichter geſchaut, fie find keine Roman- 
figuren, fie leben. Jeder ift anders, jeder hat feine Vorzüge und 


Farbe das Weſen der Menſchen, die er ſchildert, offenbart. C. 


4 Akten. Hamburg, Gutenberg⸗Verlag 1907. 141 Seiten. Preis 


ſuggerieren dem Leſer vorübergehend ein Bild volkstümlichen Lebens 


ſteckte Vorgänge, verdrehte Geiſteszuſtände mit Worten 
Nuancierungen zu notieren. Es fehlt dieſem manchmal manieriert 


ers in ganz wunderliche 
Formen getrieben hat. ò $. 8 
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ſondern fie find vielmehr meiſt Material des romantischen Menſchen 
und für die Pſychologie unſrer neuzeitlichen Entwicklung unentbehrlich. 
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Verwachſenſein befähigt ihn, die unzerreißbaren Fäden aufzudecken. 
die von der Erde zum Menſchen führen und ihn in ſein Schicksal 
leiten. „Der Landwolf“, ein Bauer, dem ſein Landhunger zum 
Verhängnis wird, iſt eine Geſtalt von typiſcher Wucht. Er iſt hart 
und einem harten Geſetz untertan. Wieviel Weiches es aber unter 
ſeinen Steinen zermahlt, das hellt der Verfaſſer in wunderbaren 
Nebenzügen auf — wieder ohne Sentimentalität, aber von packender 
Wahrhaftigkeit. Es ift unrichtig, Banerngeſchichten aufzufaſſen als 
pſychologiſche Unterſuchungen an einer Art menſchlicher Grundform — 
der Bauer iſt eine in ſich ſelbſt ſehr zuſammengeſetzte Erſcheimmg, 
der nur ein vollendeter menſchlicher Erkenner gerecht wird. Philippi 
darf ſich unter die Beſten rechnen, und darum wünſchen wir 1 
W. 


lichkeit des Fragmentariſchen, Aphoriſtiſchen im romantiſchen Denken 
wird uns ganz beſonders eindringlich gezeichnet in den vorliegenden 


das eben in ihr und durch ſie ſich begrengt und fakbar macht“. 
So geben die Briefe eine einzigartige Geſchichte der ne 


Otto Frommel. Novellen und Märchen. Verl. von Gebr. Paetel, 


Buche viele Leſer. 

Albert Sergel: Ringelreihen. Kindergedichte. Roſtock. C. J. E. 
Volckmaunn Nachfolger. 1 M., geb. 2. M. | 

Unter den jüngeren deutſchen Quritern erfreut fidh Albert Sergel 
eines ſehr guten Rufes. Schon mit feinen erſten Gedichtſammlungen 
drang er auffallend ſchnell durch. Gleich fern von modiſcher Effekt⸗ 
haſcherei wie von oberflächlich glatter Mittelmäßigkeit ſchöpft er durch⸗ 
aus aus Eignem. Das gilt auch von dem vorliegenden Bändchen. 
Durch und durch echt, volkstümlich naiv ſind dieſe Kinderlieder. 
Nichts Gemachtes findet ſich da. Dieſer Dichter muß nicht erſt zur 
Kinderwelt hinabſteigen, um aus einer angenommenen Stimmung 
heraus zu ſchaffen. Als echter Lyriker ſchaut er mit Kinderaugen 
in die Welt; ihm iſt wie den Kleinen die Wirklichleit Poeſie, Poeſie 
Wirklichkeit. Am Kinderlied iſt ſchon mancher Dichter zuſchanden 
geworden. Daß Sergel hier echtes Gold zu fördern wußte, gilt 
uns als Beweis, daß er ein Auserwählter iſt, von dem wir noch 
viel Schönes erwarten. Gebt dies Buch den Kindern iu die Hand 
oder left ihnen daraus vor! Sie find hier die berufenen Richter und — 
der Dichter darf dem Spruch dieſes Gerichtshofes mit gutem A 


In diefen Erzählungen des früheren Karlsruher Hofpredigers 
und jetzigen Stadtpfarrers von Heidelberg, des Nachfolgers von 
A. Schmitthenner, drückt ſich ein Doppeltes deutlich aus. Das iſt 
einmal die lebendige Anſchaulichkeit, mit der die Perſonen und die 
Epiſoden aus dem kleinbürgerlichen „Milieu“ hingeſtellt werden, und 
das iſt zum andern ein ſtarker heimatlicher Zug, der auf dem 


iden Geſtalten Farbe und Bodenwüchſigkeit gibt. Man ſieht und 
fühlt, wie hier ein liebenswürdiger Erzähler Selbſterlebtes und 
⸗Empfundenes, Tageseindrücke und Menſchenſchickſale in ſchlichter 
Form geſtaltet. Er hat dabei für die verſchiedenen Seiten des 


Feder. Daß ihm auch jener Humor nicht fremd iſt, der die Dinge 


eine reizende Geſchichte vom Geſundbeten. Den Novellen ſind drei 
Märchen beigegeben, in deren Kinderplauderton ſich hübſche Phantaſie 
frei gehen läßt. — Wir ſtehen nicht an, Frommel neben Schmitt⸗ 
henner zu ſtellen, mit dem er, und gerade im Innerlichſten, viel 
gemeinſam hat, wenn er auch nicht an die ganz feine Art des 
Heimgegangenen heranreicht. Frommels Sachen ſind recht leſens⸗ 
wert und beſonders für die Jugend ein Geſchenk, wie man es ſich 
nicht beſſer wünſchen kann. H. S. 


Peter Rofegger: Die Förſterbuben. Ein Roman aus den 


ſteiriſchen Alpen. Leipzig. B. Staackmann. 4 M., geb. 5 M. In Halb⸗ 
franz. 5,50 M. 


Ein Buch Roſeggers nimmt der Leſer ſtets zur Hand in der 


wiſſen entgegenſehen. 


Lulu von Strauß und Torney: Neue Balladen und Lieder. 
E. Fleiſchel u. Co., Berlin. 180 S. 3 M. . 
Die niederſächſiſche Dichterin hat aus ihren früheren Bänden 
das Beſte und Bleibende herausgewählt und mit einer Reihe neuer 
Gedichte, namentlich neuer Balladen, zuſammengeſtellt. Das gibt 
dem Band zwiſchen den Versbüchern, die man heute gewöhnlich in 
die Hand bekommt, eine feltene Schwere. Die Balladen ſtehen 
quantitativ und qualitativ im Vordergrund: das, was man „reine 
Lyrik“ nennt, iſt ſorgfältig geſichtet. Es macht den Weg auf zu 
einer ſtarken und ſtillen Frau, die mit einer geſpannten Bewegung 
die Einſamkeit ihres Lebens in den Rhythmus des Liedes preßt. 
Ganz unbezweifelt groß find die Balladen, ſchlicht, ſachlich und von 
jener Art alter kunſtloſer Chroniken und Aufſchreibungen, die das 
Ereignis ſagen und nicht mehr Die Sprache geht ſchwer und mit 
einer großen Gebärde: es ſind die Geſchichten aus altem nieder⸗ 
ſächſiſchen Herrenbauerntum, die keine ſpielenden und ſchönen Worte 
ertragen. Mit den Balladen trat die Dichterin in die zeitgenöſſihe 
Literatur; wenn ſie ſich inzwiſchen ſtärker der Proſaerzählung zuge: 
wandt. dann hat fie doch von der Kunſtform, deren Meiſterin fie ift, das 
Beſte mit hinübergenommen. Dies Buch hier, in einem einfachen 
und ſchönen Gewand, ſoll in viele Hände kommen. . 


Georg Hirſchfeld. Der Wirt von Veladuz. Roman. 
S. Fiſcher, Verlag, Berlin 1907. 486 Seiten. Gebunden 6 R. 
in kleines Dorf in einem ſtillen Winkel an der ſchweizeriſch 
italieniſchen Grenze. In kurzer Zeit wird es zum eleganten inter 
nationalen Welt-Vadeort. Die Scheinkultur untergräbt aber den 
Frieden der einheimiſchen Bauernfamilien, bis das Verderben 
ſittlich und materiell über das ganze Tal hereinbricht. — Der ale 
Wirt, eine Prachtfigur. Ganz Bauer, wurzelfeſt an ſeiner Scholle 
dem das Neue im Innerſten zuwider. Ihm gegenüber der „Mg 
Wirt“, ein früherer Architekt, Beſitzer eines modernen Hotelpalaſtes, 
die Seele des Spekulations⸗ und Induſtrieweſens. Und dazwiſchen 
des alten Wirts Tochter, die Gattin des neuen Herrn. Man fict, 
welche Welten hier aufeinanderplatzen. — Nun muß man t 
Hirſchfeld laſſen, daß er das überreiche Leben mit ſtarker Hand 
in einen Rahmen preßt. Aber mich dünkt es eine künſtleriſch reiner 
Löſung, wenn man von dem bankerotten Hotelier mehr als den 
bloßen Vorſatz, daß er ein neues Leben anfaugen wolle, zu hören 
bekäme. Und daß der Alte ſich am Ende als Klausner in di 
Einſamkeit zurückzieht, ſcheint mir etwas ſchwach und fih mit jemen 
Charakter nicht zu vertragen. Sehr ſchön und zart f die Gejtalt 
der Wirtstochter mit ihrer verſonnenen Sehnſucht und dem 
tatkräftigen Weſen zwiſchen das tolte Lebensgetriebe geſtellt. H. © 
„Friedr. Hebbel. Ta gebuchblätter. „Durch Irren zun 
Glück.“ B. Behrs Verlag, Berlin 1907. 40⁵ Seien Preis 
N 2 n 19 97 3 M. 
ne Auswahl aus Hebbels Tagebüchern, die ſich leidet unter 
w nach dem Familienblatt en Tikel Dunz Itren zun 
es . präfentiett. Die in würdiger Geſtalt kommende und geihift 
e laſſen die wuchtige Geſtalt des Dichtens, br 
RL, uch im kleinſten Ausſpruch nicht verleugnet, 9.5 


ſeine Schwächen, aber mit gleicher Liebe und mit dem gleichem Humor 
ſind ſie alle behandelt. Ein großer Reiz, em Teil des Geheimniſſes 
der Wirkung, die Roſegger ſtets erzielt, liegt in ſeiner Sprache, 
dieſem unmittelbaren „gemütlichen“ Plauderton, der ſchon in ſeiner 


Guſtav Kohne. Bürgermeiſter Markſtein. Volksſtück in 


geheftet 2 M., gebunden 3 M. 


Von der nötigen inneren Straffheit und einer wirklichen 
dramatiſchen Entwicklung läßt dieſes Volksſtück nicht ſehr viel 
merken. Immerhin haben die Bauerntypen Leib und Blut und 


und erwärmen ihn bei der ſachlichen Hinſtellung des Eingemeinde⸗ 
problems, um deſſen Durchführung zwiſchen dem tätigen, aufgeklärten 
Bürgermeiſter und den harten Bauernſchädeln der Kampf geht. Die 
ſtattung des Buches iſt ſauber und ſolid. S. 


Jakob Schaffner. Die Laterne und andre Novellen. 
S. Fiſcher, Verlag, Berlin 1907. 257 Seiten. Preis 3 Mark. 

Was dieſe Novellen auszeichnet, iſt der keck hinſtellende Stil, 
das groteske Einwerfen und Kombinieren von allerlei originell⸗ 
abſonderlichen Einfällen. Noch mehr eine gewiſſe Fähigkeit, ver⸗ 


und 


werdenden Talent daneben nicht an dem Humor, der die burlesken 
Tollheiten und drollig gegebenen Geſchichten durchwettert oder eigen 


weiterklingen läßt. Die acht Novellen gleichen feingeſchliffenen 
Glasgebilden. die die Laune des Bläſ jeingeſchuff 


Fritz Philippi. Von der Erde und vom Menſchen. Bauern⸗ 
geſchichten. Verl. Eugen Salzer, Heilbronn. 236 S. Geh. 3 M. 
Schon in dem ſchweren Gefüge des Titels verrät ſich Philippis 
Erzählungsweiſe. Er deutet darin das Grundverhältnis an, in dem 
der Bauer zum Boden ſteht, und wie es die entſtehenden Schickſale 
geſtaltet. darin ſteckt ein gutes Stück tragiſcher Notwendigkeit. 
Philippi gibt in der kraftvollen Darſtellung viel eindringende 
Pſychologie der Verhätniſſe, keine kalt objektive Beobachtung. Der 
Bauer iſt keine Beſtie, aber auch kein Sentimentaler. Er ſchildert 
15 wie einer, der mit ihm, und nur durch die Beobachtung über 
ihm, lebt. Wunderbar iſt des Verfaſſers Belebung der Erde. Es 
aibt Stücke, wo ſie zu uns redet wie ein Menſch. Dies innige 
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Cigaretten 


Cigaretten sind wie Edelsteine, je höher der wirkliche Wert ist, desto be- 
scheidener maß die Aufmachung und Fassung sein. Beweis: Salem Aleikum- 
Ügaretten. Reine Ausstattung, nur Qualität, 3½ bis 70 Pfg. das Stück. 
Nur echt mit Firma: Orientalische Tabak- und Cigarettenfabrik 


„YENIDZE“, Inhaber: Hugo Zieta, Dresden. Über 1200 Arbeiter. 


Edelsteine 


[4908] 


Kunstwart- Verlag Georg D. W. Catiwey in München 


Alte Mörike-Preumde wollen wir darauf 
aufmerkaam machen, daß in kurzem [a082 
Band 2 bis 6 von 


Mörikes sämtlichen Werken 
herausgegeben vom Kunstwart 


Deulſche Kinder- u. Volkslieder 
1 . w Imolklong 


udk von Ernit 


erscheint. Preis 3 M. für den gehefteten, 5,50 M. für den lebermann In 
TT in Pergament gebundenen Band. manden: = 
Band 1, Gedichte; Band 2, Gedichte — Nachlese, Idylle vom Bodensee, A farbigen Bild- 
Wispelisden; Band 3, Dramatisches, Märchen und Novellen; Band 4, e Asche 
uo 1 elten 

zu 


Das Stuttgarter Hutzelmännlein Mozart aufderReisenach Prag ‚Selbst- 
biographie, Buchstücke; Band 5, MalerNolten] ; : Band 6, MalerNolten]l. 


Nach dem Urteil vieler Kritiker liegt damit die vor- 
nehmste und würdigste Ausgabe des Dichters vor. 


Ein prädtliges Familien- 
buch echt deutiher Art! 


2 ist Vertrauenssache, Quali- 
iano au tät und Pretewürdigkeit 
sollten entscheiden. Wir 

liefern unser vielf. pr. Febriket such geg. Raten v. monsti.20 Mk. 


$ — direkt ab Fabri 


~] 
franko zur Probe. Langjährige Garantie. Jahresverkauf über 
1000 Instr. Kartal. üb. Pianos, ee Harmoniums gr. u. franko. 


Roth & Junius mammou Hagen i W. i 


Derzüglice Schul- und Orchestergeigen 


zu allen Preisen kauft man am vorteilhaftesten von [4 
Friedr. — me Meisel, Instrumentenmacher in Klingenthal i. S. 
prompt und billig. Preisliste umsonst. 


Ich frag e Sie 


ob Sie eine gute Bezugs- 
pan ‚nicht, dann haben? 
t, dann emp- 
fehle ich Ihn 
Nr. I. Paula is 
s 2. Solena. . „ 4,30 
„ 3. Für alle Weit 4,00 
9 do Gretas a o py 5,50 
n . Emane II „ 6,50 
on geg. Nachnahme. 
jedermann von der 
1 55 gl. a za ike meiner 
Zigarren zu fiberzeugen, 
versende jo 2 Stück aer 
Marken franko und gut 
verpackt gegen Vorein- 


Zu haben in allen Buche, Kunit- und Mufikalienfrandiungen. 
Man verlange den ' 
Mat. ton Jof. Scholz, Mainz 


Veriag des Deutkhen Biiderbuches u.des Deutihen Malbushes. 
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Cin entzückendes 
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o | Es war einmal ~ Wieviel Schönes hat uns khon das Märdıen er- 
zahlt, von Feen und Hexen, von verzauberten Tieren und von ver 
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dies Buch. Und fo wird es Kleinen und Großen eine rechte 
Weihnachtsfreude werden. 
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Politiihe Notizen 


Die Duma. Nach einer langen und heftigen Adreß⸗ 
debatte hat die dritte ruſſiſche Reichsduma die Arbeiten auf- 
genommen, die ihr von der Autokratie bewilligt werden. 
Dieſe „Volksvertretung“ wird wohl zuſammenbleiben dürfen, 
zumal ſie große Luſt bezeigt, ihren eignen Zweck, Sinn 
und Beruf zu verneinen. Man ſtritt ſich darüber, ob in der 
Adreſſe das Wort Konſtitution oder Selbſtherrſcher vor⸗ 
kommen dürfe; ſo vollkommen iſt der Umſchwung, den die 
Gewalt des Zarentums herbeiführen konnte. Damit macht 
die ruſſiſche Geſchichte eine Pauſe. Die moraliſche Kraft der 
Autokratie reichte nicht, aus dem alten Zuſtand in den neuen 
hineinzugehen. Vor den weſtlichen Nationen hat man, wie 
ein Potemkinſches Dorf als Kuliſſen, ein Parlament Hin- 
geſchoben; aber das Spiel auf dieſer Bühne iſt nicht viel 
mehr als ein Spiel. Der Schein hat die „hiſtoriſche Wahr— 
heit“ zu decken, den alten ſelbſtherrlichen Abſolutismus, die 
Brutalitäten und Willkürlichkeiten des Beamtenregiments. 
Die Revolution hat ſich verkrochen. Es wird wieder Winter 


in Rußland. 

Das Schweigen im Walde. Es bleibt alles ſtill gegen⸗ 
über der preußiſchen Wahlrechtsfrage. Die Thronrede ſagt 
kein Wort: der König hat noch nicht gehört, daß das Wahl— 
recht anders werden ſoll! Bülow mußte im Reichstag die 
Rufe hören: „Wahlrecht! Wahlrecht!“, aber er war auf 
ſeinem linken Ohre ſchwerhörig. Man ſagt, daß das bei 
politiſchen Verhandlungen öfter der Fall ſein ſoll. Bülow 
hörte nichts. Er will im Landtag antworten — aber wann? 
— und was? 

Die Polenfrage. Im Landtag und im Reichstag rüſten 
ſich Regierung und der Hakatismus der Parteien zu einem 


letzten Anlauf, die Polenpolitik mit der Fauſt zu machen, 


und man iſt wieder ſtark bemüht, das Wort von dem 


„nationalen Intereſſe“ friſch in kleinem Bargeld auszu— 


münzen. Da iſt's gut, wenn nicht nur beſonnene Polen, 
ſondern auch beſonnene Deutſche das Wort zur Klärung 
nehmen. Ein königlich preußiſcher Oberamtmann, evangeliſcher 
Deutſcher, in der Provinz Poſen geboren und ſeit dreißig 
Jahren als Domänenpächter und Rittergutsbeſitzer ſelb⸗ 
ſtändiger Landwirt, alſo ein Mann, dem man nach dieſer 
Legitimation weder Erfahrung abſprechen noch polniſche Bors 


Wochenſchrift für Politik Literatur u. Kunſt 


Sonnfag, 
8. Dezember 1907 


eingenommenheit nachſagen möchte, Herr Paul Fuß, hat jetzt 
eine Broſchüre über die Zuſtände in Polen geſchrieben. Das 
iſt eine Schrift voll werbender Wärme. Wir zitieren daraus 
ein paar Güze, die man als die Bekenntniſſe eines ernſten 


und mutigen Mannes würdigen muß: 


„Märchen, Geſpenſter, Geſchichten und ſchließlich Lügen und ſinn⸗ 
loſe Übertreibungen ſind es, die man ſeit Jahren dem deutſchen 
Volke aufgebunden hat, um künſtlich eine Polengefahr zu tone 


ſtruieren. 

Eine ernſt zu nehmende politiſche Gefahr exiſtiert nicht, ſie iſt 
ſeit 1848 ſelbſt im Gehirn des fanatiſchen Polen begraben. Der 
Pole weiß ſehr wohl, daß er auf einen gewaltigen Widerſtand 
ſtoßen würde, und iſt viel zu klug, ſich je wieder die Finger zu 
verbrennen. , 

Er iſt mit Freuden bereit, ein pflichttreuer preußiſcher Staats« 
bürger zu ſein, aber er verlangt auch mit Recht, daß ihm. wie 
jedem andern preußiſchen Staatsbürger, alle Vorteile eines gemein⸗ 
famen Volks- und Staatslebens zuteil werden und daß er nicht wie 
ein Stiefkind abgefüttert, oder wie ein Verbrecher mit bittren Ans- 
nahmegeſetzen bedacht wird. 

Er verlangt mit Recht die Streichung des Geſetzes, nach dem 
kein Pole fich anſiedeln darf. Er verlangt, daß die Kinder in der 
Mutterſprache den Religionsunterricht genießen, und er verlangt, 
daß er in ſeiner nationalen Sprache und in ſeinen nationalen 
Empfindungen nicht immerwährend mit widerwärtigen Verdächtigungen 
belaſtet wird. l we 

Das Herz kann man den Polen nicht aus dem Leibe reißen 
und die Zunge nicht aus dem Munde.“ 

Und an einer andern Stelle: 

„Geben wir uns nur einmal ernſtlich Mühe, bringen wir ihnen 
endlich einmal Liebe und Vertrauen entgegen, und zwar ausdauernd 
und nachhaltig, verbannen wir die Ausnahmebeſtimmungen und 
unſer leider permanentes, dem Deutſchen eigentümliches Mißtrauen. 
Laſſen wir die Polen einmal nachhaltig und ohne Syſtemwechſel 
voll und ganz miteſſen an der großen Staatsſchüſſel, dann wird 
auch bei ihnen das Mißtrauen ſchwinden, fie werden Liebe mit 
Gegenliebe verbinden, und ſie werden mit Freuden nicht nur 
preußiſche Staatsbürger ſein, ſondern es auch bleiben wollen. Wir 
haben dies aber bisher nie getan und nie konſequent ourhgeieht 
immer wieder hat uns, Bagatelen wegen, das Mißtrauen felbft 
unterbefommen, und wir find in einem ewigen Syhſtemwechſel 
geblieben, bis wir ſchließlich falſche Bahnen eingeſchlagen und zu 
unglücklichen Ausnahmegeſetzen gegriffen haben. 

Nun iſt es ſchwer, zurückzugehen und ehrlich die permanent 
begangenen Fehler einzugeſtehen. — Und doch iſt es richtig und 
würde unſrer großen deutſchen Nation nicht den mindeſten Abbruch 
tun, wenn wir endlich eingeſtehen wollten, daß wir die Polen nicht 
nur ungerecht behandeln, nein, daß wir ſie nie richtig, gerecht und 
liebevoll behandelt haben! | 

Wollen die Polen den Frieden nicht haben? 

Ja und tauſendmal ja! Mit Leidenſchaft wollen ſie ihn haben, 
aber nicht ſtückweiſe wie bisher, ſondern ganz. 

Trotz aller Miſeren müßten wir ihre Geduld und Ruhe aner⸗ 
kennen. Ich maße mir das Recht an, die Polen genau zu temmen 
und zu verſtehen, ich maße mir auch die Gewißheit an, daß ſie mit 
Freuden unſerm geliebten Kaiſer huldigen würden, wenn er liebe⸗ 


voll ihnen die Landesvaterhand zum ewigen Frieden entgegen⸗ 


ſtrecken würde!“ 


Biſchof und Univerſität. Der Kölner Kardinal Fiſcher 
hat in Angelegenheiten der Bonner theologiſchen Fakultät 
hineingeredet. Der Streit darum iſt jetzt beigelegt. Gleich 
darauf macht's ihm der württembergiſche Landesbiſchof Keppler 
nach. In Tübingen handelt es ſich nicht einmal um 
einen theologiſchen Profeſſor, ſondern um ein Mitglied der 
philoſophiſchen Fakultät, dem das Handwerk gelegt werden 
ſollte, weil er Legendenforſchung trieb, wie fie dem gewalt- 
tätigen Biſchof in Rottenburg nicht gefiel. Die Würzburger 
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Univerſität ift in fortgeſetzte Schwierigkeiten mit dem dortigen 
Biſchof gekommen. Das ſind keine Zufälligkeiten. Der Kreuzzug 


Der Block beſteht aus: 


' a Deutſchkonſervatiwen 61 
des zehnten Pius gegen die „Moderniſten“ mußte fid in erſter Freikonſervativen 
Linie an die Stätten wenden, wo wirkliche Wiſſenſchaft geleiſtet 


wird. Solange das Ganze eine dogmatiſche Auseinanderſetzung 


24 
Wirtſchaftliche Vereinigung 8 
im Katholizismus bleibt, geht die Sache uns hier nichts an. 


Andere Antiſemiten 


blei Nationalliberale 55 
Aber heute ſchon iſt die Frage möglich geworden, und es iſt Linksliberale 49 
keine kleine Frage: wem gehört die Hochſchule und die freie FI 
Forſchung, dem Staat oder der Kirche? Das heißt: Augen auf! 


Dr. wird in der „Neuen Rundſchau“ (S. Fiſcher, 
Berlin) politiſche Monatsberichte veröffentlichen, „Briefe über 
deutſche Politik an einen amerikaniſchen Freund“, in deren 
erſtem er eben ſeine Stellung zur augenblicklichen inner⸗ 
politiſchen Lage Deutſchlands präziſiert. Unſre Freunde 
wiſſen, wie er über Block und Erfolgmöglichkeiten des 
Liberalismus denkt. Er will mit uns, daß alle Energien 


auf die Frage des preußiſchen Wahlrechts geworfen werden, 
und ſchreibt in dieſem Sinne: 


„Das preußiſche Junkertum verſpürt aber nicht die geringſte 
Neigung, zugunſten des Liberalismus freiwillig aus irgendeiner 
Poſition zu weichen, die ihm reale Macht verſchafft. Allerdings 
kann es dazu gezwungen werden, aber nur von einer Regierung, 
die bereit iſt, das widerſtrebende Junkertum „an die Wand zu drücken, 
daß es quietſcht“, um ein Wort zu brauchen, das Fürſt Bismarck 
bei der Vorlegung des Sozialiſtengeſetzes den Nationalliberalen 
. zur Anwendung brachte. Die konſervativ⸗agrariſche Partei 

Preußen hat aber nicht die geringſte Beſorgnis, daß eine vom 
Fürſten Bülow geleitete Regierung es wagen würde, die Stützen 


von Thron und Altar nachdrücklich anzufaſſen. Auch ift ihr die 
Wiederausſöh 


mit dem Zentrum durchaus kein unſympathiſcher 
Gedanke. Ehe 


Dieſe Miſchung wird nur zuſammengehalten durch 
folgende Stücke: 
Nationale Machtfragen, 
Gegenſatz gegen Zentrumsherrſchaft, 
Erhaltung des Fürſten Bülow. 


Alles andre iſt verſchieden, der ganze ſeeliſche Gehalt iſt 
verſchieden. In dieſer Lage war die Rede Bülows am 
Sonnabend ein redneriſches Meiſterſtück: jedem gab er ein 
gutes Wort! Der Schluß von der Verbindung des Bismacck⸗ 
ſchen mit dem Uhlandſchen Geiſte war klangvoll und auch 
ſachlich ſchön. Einen Satz aber, und zwar den Kernſatz dieſer 
Rede müſſen wir beſtreiten: die Regierung habe alles getan, 
um den Block zu ermöglichen. Nein, das iſt nicht wahr! 
Die Regierung hat ohne alle Not mit eigner Hand 
die Polenfrage in die Blockpolitik hineingeworfen 
und damit Schwierigkeiten heraufgerufen, die ihr 
ſelbſt noch viel zu ſchaffen machen werden. 

Es muß feſtgeſtellt werden, daß keine der Blockparteien 
von ſich aus das Enteignungsrecht oder die Benachteiligung 
der Polen im Vereinsgeſetz gefordert hat. Eine fachliche 


; ! oder taktiſche Nötigung zur Erhitzung des deu olniſchen 

Er, een al den gen dee ren; | Ramgfes e Dor, die eignem Side ee 

pu verbünden. Die diplomatiſche Aufgabe des Reichskanzlers] kennbaren Grund hat Fürſt Bülow ein Zeitalter nener 
e 


ſteht deshalb darin, an den Liberalen das vorzunehmen, was 
die Phyſiologen eine Scheinfütterung nennen. Vor allem muß 
es ihm jetzt darauf ankommen, das Ufer der nächſten preußiſchen 
Landtagswahlen glücklich zu erreichen, ohne vom Linksliberalismus 
gezwungen zu werden, in der Frage der preußiſchen Wahlrechts⸗ 


reform Farbe zu bekennen. In dem elendeſten aller Wahi 
ſyſteme ſtecken heute die 


Hauptwurzeln der politiſchen Macht 
des preußiſchen Junkertums. Es hat ſich deshalb bisher allen 
Reformverſuchen gegenüber völlig intranſigent erwieſen; ſein Wider⸗ 
es kann nur gebrochen werden, wenn der demokratiſche Unwille 
ber den heilloſen Wahlrechtsunfug in Preußen die ſtärkſten 
agitatoriſchen Akzente findet, die ſelbſt eine widerwillige Regierung 


zur Initiative zwingen. Das Gebot der politiſchen Lage iſt des halb 
nicht Verſöhnung, ſondern Kampf.“ 


Mehring verläßt die Leipziger Volkszeitung. Auch ein 
ſo friedfertiger Geiſt wie Franz Mehring kann ſich nicht mit 
jedermann vertragen. Es ſind Streitigkeiten zwiſchen ihm 
und ſeinem Leipziger Kollegen Lenſch ausgebrochen, deren 
Ende iſt, daß Mehring ſein Weltgericht fernerhin 
nicht mehr in der Leipziger Volkszeitung vornimmt. 
Arme Volkszeitung, nun bit du ein von allem Geiſt Der- 
laſſenes Stück Papier geworden, denn was iſt ein Blatt, 
das einen Mehring beſaß und gehen ließ. Der „Vorwärts“ 
aber zieht Sonntagskleider an und bittet Herrn Mehring, 
bei ihm ſein Licht leuchten zu laſſen, und Mehring wird 
ſich gelegentlich mit auf die Bank ſetzen, wo Ströbel, 
Stadthagen und Roſa Luxenburg Geiſt von ſich zu geben 
pflegen. Armer Mehring! 


Polenkämpfe angekündigt. Das wird man feſthalten müſſen, 
wenn an der Polenfrage der Block ſcheitern ſollte, was nicht 
zu den Unmöglichkeiten gehört. Da die abſolute Majorität 
199 beträgt, ſo genügen im äußerſten Falle 15 Stimmen, 
um die Bülow⸗Majorität zu gefährden. Darüber, wie ſchließ⸗ 
lich abgeſtimmt werden wird, läßt ſich ja natürlich heute 
noch gar nichts ſagen, da man nicht weiß, in welcher Form 
der Vereinsgeſetzentdurf aus der Kommiſſion herauskommen 
wird, aber jo wie der Entwurf vorliegt, wird er keine Rehr 
heit haben, wie fih aus den Reden Schraders und Papers 
ergibt! Dann aber ſoll man nicht die Parteien für ſchuldig 
erklären, ſondern den Reichskanzler, der mit ſeinem Polen⸗ 
kampf die ganze Lage unnötig verwickelt gemacht hat. 

Es ift unmöglich, alle Geſichtspunkte der Polenftage 
heute hier zu erörtern. Es wird ja leider ſowieſo ſchon 
in den nächſten Monaten mehr als genug über die Polen 
geredet werden müſſen. Nichts liegt uns ferner, als die 
Polen für Engel zu erklären und alle Schuld an der beider- 
ſeitigen Verbitterung bei der preußiſchen Regierung zu ſuchen. 
Die Polen wollen fidh nicht in ihr geſchichtliches Schickſal finden 
und hängen an einem Traume, der nicht verwirklicht werden 
kann. Daß der preußiſch⸗deutſche Staat ſich feine militär. 
ſchen Grenzen nicht von den Polen diktieren laffen kann, 
iſt ſelbſtwerſtändlich. Aber was hilft es uns nun, wenn 
wir den Geiſt und Sinn der preußischen Verfaſſung, nac 
der alle Bürger vor dem Geſetz gleich find, in offenſichtliche 
Weiſe durchbrechen? Wir tun damit genau dasſelbe, wë 
die Magyaren tun, wenn fie die deutſche Sprache in Unger 
herabſetzen. Mit welchem Recht wollen wir gegen magu” 
riſche Vergewaltigungen proteſtieren, wenn wir die gleichen 
Mittel anwenden? Mutterſprache iſt und bleibt ein eignes 
Gut, ſelbſt für die Bürger eines zerbrochenen Staates. Nag 
man beſondere Vorſchriften für verſprengte Gruppen in 5 
deutſchen Gebieten treffen, wo die Behörden kein polniſches 8: ' 
verſtehen, dort aber, wo die polniſche Sprache heimatbereh!s 
ift, ift fie auch die einzig mögliche Verſammlungsſprache A 

Die Polenfrage gehört zu jenen langwierigen polt 
Fragen, in denen es eine wirklich reinliche Löſung üben 
nicht gibt. Aber gerade das ſollte davor warnen, fe 15 
Haſt und Eile zu behandeln. Man laffe fte jetzt M Jhi j 
dann ift der Block möglich! Die Finanzfragen find . 
ſchwer, aber nach den Erklärungen über Erbſchaß ehe 
teineswegs ausſichtslos. Über das preußiſche Wahlrecht n. 
Bülow noch nicht geſprochen, wenn er es aber im Abgeordne!” 


hauſe tun wird, dann möge er dabei an Vismarc denken 
und an Uhland! Kanmari. 


Bülow und die Polenfrage 


Während diefe Zeilen geſchrieben werden, ift die erſte 
Leſung des Reichshaushalts noch im Gang, und ihre Ergebniſſe 
laſſen ſich noch nicht völlig überſehen. Soviel iſt aber ſchon 
jetzt klar, daß der Gegenſatz zwiſchen dem Reichs- 
angler und der Zentrumspartei nicht geringer ge- 
worden iſt. Es hat bis vor kurzem Leute gegeben, die 
es für möglich hielten, daß Fürſt Bülow eines Tages wieder 
römiſches Brot eſſen würde. Das iſt jetzt vorbei. Bülow 
und Spahn legen ihre Hände nie wieder ineinander. Bülow 
tft an den Block gekettet, und zwar viel feſter als die einzel⸗ 
nen Blockparteien an ihn. Damit tritt die parteibildende 
Kraft Bülows in den Vordergrund. Er muß zeigen, daß 
er ein Parteiminiſter ſein kann, ein Parteiminiſter für drei 
Parteien: Freiſinn, Nationalliberale und Konſervative. 
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Börſenreform 


Auf dem Hamburger Bankiertage im September d. J. 
ieſſer die Wirkungen unſrer Börſengeſetz⸗ 
gebung mit dem treffenden Wort: „Wir hatten bis 1896 


kennzeichnete 
eine Börſe ohne Börſengeſetz; ſeitdem haben wir ein Börſen⸗ 


gelen ohne Börſe.“ 


nationalen und wirtſchaftlichen Gründen den Fürſten Bülow 


gern unterſtützen, wenn er die gegenwärtige innerpolitiſche 


Konſtellation zu einer gründlichen Reviſion des Börfen- 
geſetzes zu verwerten unternimmt. 


Der Entwurf zur Abänderung des Börſengeſetzes, der 


Ende November dem deutſchen Reichstage vorgelegt iſt, be— 
ſchränkt diefe Reviſion — abgeſehen von einigen Beſtim— 
mungen über die Zulaſſung von Wertpapieren zum Börjen- 
handel — auf den vierten Abſchnitt des Börſengeſetzes: 
„Börſenterminhandel“. Dieſe Beſchränkung kann als zweck— 
mäßig bezeichnet werden; denn ungeachtet gewiſſer Mängel 
haben die übrigen Abſchnitte des Börſengeſetzes weſentliche 
Schäden nicht gezeitigt, fo daß es im Intereſſe der fo über⸗ 
aus wichtigen Beſchleunigung der Reform liegt, ſie auf den 
vierten Abſchnitt des Geſetzes zu konzentrieren, deſſen ver⸗ 
heerende Wirkungen auf die Bewegungsfreiheit, die Verkehrs- 
ſicherheit und die Vertragstreue im geſchäftlichen Leben heute 
kaum noch von einer Seite beſtritten wird. 

Als im Jahre 1896 das Börſengeſetz angenommen 
wurde, huldigte die große Mehrheit des Reichstags der 
Irrlehre, daß das Börſentermingeſchäft eine gefährliche und 
ungeſunde Spekulation ſei. Von dieſem Standpunkte aus 
konnte man ſich nicht genug tun in Verboten und Wirt- 
ſamkeitsbeſchränkungen des Terminhandels. Verboten wurde 
er in Induſtriewerten, in Getreide und Mühlenfabrikaten; 
und ſoweit er erlaubt blieb, gab man demjenigen, der ſich 
daran beteiligte, bereitwillig eine Fülle von Handhaben, um 
fih feiner Verpflichtung zu entziehen; er konnte, auch nad)- 
dem er jahrelang Gewinne aus Börſentermingeſchäften eins 
geſtrichen hatte, die Zahlung ſeiner Schuld verweigern und 
ſogar die etwa dafür hergegebene Sicherheit zurückfordern, 
wenn er oder fein Gegenkontrahent nicht in das eigens 
dazu eingerichtete „Börſenregiſter“ eingetragen war, und 
kam ihm dieſer Einwand nicht zugute — bei der verſchwin⸗ 
dend geringen Benutzung des Börſenregiſters konnte der 
Regiſtereinwand um ſo häufiger benutzt werden —, ſo ſtand 
ihm aus dem Bürgerlichen Geſetzbuch der Differenz oder 
der Spieleinwand hilfreich zur Seite. 

In den letzten elf Jahren haben Theorie und Praxis 
den Beweis erbracht, daß die Reichstagsmajorität von 1896 
die Bedeutung des Börſenterminhandels durchaus verkannte; 
nicht zum wenigſten wurden die Beſtrebungen zu ſeiner 
Wiederherſtellung unterſtützt durch die Geldknappheit der 
letzten Zeit, die teilweiſe dadurch hervorgerufen iſt, daß die 
Spekulation von dem die Barmittel ſchonenden Zeitgeſchäft 
auf das die Barmittel in Anſpruch nehmende Kaſſageſchäft 
gedrängt wurde. Deshalb beſeitigt der Entwurf für die 
Fondsbörſe alle geſetzlichen Terminhandelsverbote. Für die 
Warenbörſe ſcheut er vor der gleichen Konſequenz zurück. 
Zwar kann ein triftiger Grund für die Aufrechterhaltung 
des Verbots der Termingeſchäfte in Getreide und Mühlen⸗ 
fabrikaten nicht beigebracht werden; aber da ſtößt man 
auf ein „Dogma“ der Agrarier — und gegen ein Dogma 
kann die Logik nicht ankämpfen. So bietet der Entwurf 
hier eine Löſung, die nicht voll befriedigen kann: er trägt 
nämlich dem bei Produzenten, Händlern und Konſumenten 
tatſächlich vorhandenen Bedürfnis nach einem geordneten Beit- 
handel in Getreide und Mühlenfabrikaten Rechnung, indem 
er das handelsrechtliche Lieferungsgeſchäft in dieſen Waren 
zuläßt, das Termingeſchäft jedoch, die techniſch vervoll⸗ 
kommnete Form des Zeitgeſchäfts, verbietet. Aber auch 
innerhalb dieſes Rahmens ſind noch Beſchränkungen vor⸗ 
geſehen, mit denen zum mindeſten der Reichstag aufräumen 


Nun kann aber ſelbſt ein Reichskanzler, 
er den Ehrgeiz hat, noch auf dem Leichenſtein fein Agrarier- 
tum beglaubigt zu bekommen, nicht verantworten, daß die 
deutſche Börſe gewiſſermaßen auf den Ausſterbeetat geſetzt 
wird; denn eine ſtarke Börſe gehört zu den Grundlagen 
der Machtſtellung eines Staates und iſt insbeſondere die 
Vorbedingung der ökonomiſchen Mobilmachung im Kriegsfalle. 
So wenig deshalb auch die Börſenreform eine liberale 
Parteiſache iſt, vo wird man doch auf liberaler Seite aus 


ſollte. Hierher gehört vor allem, daß nach dem Entwurf 
der Differenz- und der Spieleinwand, die bei erlaubten 
Termingeſchäften nunmehr ausgeſchloſſen ſein ſollen, hin⸗ 
ſichtlich der handels rechtlichen Lieferungsgeſchäfte in Getreide 
und Mühlenfabrikaten weiter ihr Unweſen treiben dürfen. 
Hierher gehört ferner die ganz unhaltbare Beſtimmung, daß 
handelsrechtliche Lieferungsgeſchäfte des rechtlichen Schutzes 
verluſtig werden, wenn die von den Landwirten dabei ge— 
handelte Menge die Jahreserzeugung oder den Jahres— 
verbrauch des Landwirts überſteigt. Wie fol die Gegen- 
partei wiſſen, wie groß die Jahreserzeugung oder der 
Jahresverbrauch des Landwirts iſt? Die Folge einer ders 
artigen Beſtimmung konnte nur die ſein, daß zwar dem 
Großgrundbeſitzer der Weg zur Börſe geöffnet, der 
kleine und mittlere Landwirt jedoch auf die nahen Lokal— 
märkte, wo man ſeine Beſitzverhältniſſe fennt, angewieſen 
wäre, auf den weitergelegenen Zentralmärkten aber nur 
ſchwer Abnehmer und Verkäufer finde. 

Soweit nach dem Eutwurf die bisherigen geſetzlichen 
Terminhandelsverbote beſeitigt werden, findet dieſe Map- 
nahme ihre notwendige Ergänzung darin, daß auch die 
Wirkſamkeitsbeſchränkungen für erlaubte Termingeſchäfte in 
Wegfall kommen. Eine erfreuliche Entſchiedenheit zeigt der 
Entwurf in der Abſchaffung des Börſenregiſters. Statt von 
der Eintragung in dieſes Regiſter ſoll die Wirkſamkeit er- 
laubter Börſentermingeſchäfte künftig davon abhängen, daß 
die vertragſchließenden Kaufleute oder Perſonen ſind, von 
denen die nötige Einſicht zur Erkenntnis der Tragweite des 
Abſchluſſes ſolcher Geſchäfte zu erwarten iſt. Dieſem Prinzip 
wird man im allgemeinen zuſtimmen können, vorbehaltlich 
der näheren Prüfung, ob der Entwurf in der Begrenzung 
der termingeſchäftsfähigen Perſonen das richtige trifft. Als 
verfehlt iſt von vornherein nur die Vorſchrift zu bezeichnen, 
nach welcher im Handelsregiſter eingetragene Kaufleute ſich 
durch Börſentermingeſchäfte nicht verpflichten, ſofern ſie 
Kleingewerbetreibende oder Handwerker ſind. Gewiß iſt 
es nicht erwünſcht, daß Kleingewerbetreibende und Hand- 
werker ſich am Börſengeſchäft beteiligen; aber haben ſie ſich 
einmal in das Handelsregiſter eintragen laffen, fo muß der» 
jenige, der ſich im Vertrauen auf die Eintragung in Geſchäfte 
mit ihnen eingelaſſen hat, davor geſchützt werden, daß ſie 
ſich der Erfüllung ihrer Verbindlichkeit entziehen, wenn 
anders man nicht einen neuen demoraliſierenden Einwand 
für böswillige Schuldner gradezu züchten will. — Im 
übrigen wird der Entwurf den Forderungen von Treu und 
Glauben inſofern gerecht, als er auch Perſonen, die nicht 
zu den börſentermingeſchäftsfähigen Kategorien gehören, 
aus Geſchäften dieſer Art haften läßt, ſoweit ſie dafür 
Sicherheit geleiſtet haben, als er ferner ihnen gegenüber 
die Aufrechnung aus andern Geſchäften gleicher Art zuläßt 
und der Erfüllung eine alle Mängel der Wirkſamkeit heilende 
Kraft beilegt. Hier wird es ſich nur darum handeln, ein⸗ 
engenden Einzelbeſtimmungen entgegenzutreten, die durch 
übertriebene formale Erforderniſſe den Wert jener Steuerungen 
beeinträchtigen würden. Grundſätzlich dagegen iſt der Stand- 


punkt des Entwurfs zu bekämpfen, daß das Anerkenntnis, 


auch das ſchriftliche, nach wie vor hinſichtlich an ſich uns 
wirkſamer Geſchäfte kraftlos ſein ſoll; denn es verſtößt, 
wie auch bereits regierungsſeitig zugegeben worden iſt, 
gegen die Moral, daß das feierliche Anerkenntnis einer 
Schuld für nichts gilt, und wir ſind es nicht zum mindeſten 
dem Anſehen des deutſchen Kaufmannsſtandes im Auslande 
ſchuldig, dieſem häßlichen Privileg der Unehrlichkeit den 
geſetzlichen Boden zu entziehen. 

Alles in allem darf man das Urteil über den Entwurf 
dahin zuſammenfaſſen, daß er zwar die großen Mängel 
nicht verleugnet, die ſich aus dem Kompromiß zwiſchen 
beſſerer wirtſchaftlicher Einſicht und agrariſchen Vorurteilen 
ergeben, daß er aber doch eine geeignete Grundlage bietet 
für eine Reform, welche Abhilfe gegen die ſchwerſten Schäden 
des Vörſengeſetzes zum Beſten der deutſchen Volkswirtſchaft 
erhoffen läßt. Oskar Meyer. 


Die gemeingefährlidie Polenfrage 


Als hier vor mehreren Wochen der Charakter des 
geplanten Enteignungsgeſetzes geſchildert wurde, ſchien es 
noch nicht recht ſicher, ob die preußiſche Regierung damit 
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ernſt machen wolle. Inzwiſchen hat ſich die Lage gründlich 
geändert. Die Widerſtände innerhalb der Regierung ſelbſt 
find gebrochen. Man erzählt, dieſes „Verdienſt“ nehme in 
erſter Linie Herr v. Rheinbaben, jener glatte und gewandte 
Vorfechter der Reaktion, für ſich in Anſpruch. Jetzt herrſcht 
das Beſtreben, die Vorlage ſo ſchnell als möglich im Landtag 
durchzupeitſchen. Hierauf ſcheint ſich aber ſelbſt der preußiſche 
Landtag nicht einzulaſſen. Selbſt die Parteien, welche für 
eine weitere Verſchärfung der Polenpolitik eintreten, 
Konſervative und Nationalliberale, äußern allerlei „Be⸗ 

rchtungen“ und „Bedenken“, und von einer urra- 
timmung, mit der man im Miniſterium vielleicht gerechnet 
at, iſt bisher auch gar nichts zu merken. Die ganze erfte 
eſung ſtand unter dem Zeichen des ſchlechten Gewiſſens. 
Selbſt Fürſt Bülow, der ſonſt bei allen Gelegenheiten das 
nötige Pathos finden kann, begründete dieſe Vorlage 
ziemlich matt. 

Dieſer allſeitige Mangel an Wärme iſt verſtändlich. 
Jeder fragt ſich: wo ſoll der ganze Kampf hinaus? Oder, 
wie es jüngſt Hans Delbrück in dem Vorwort der viel 
genannten Broſchüre des Herrn v. Turno ausgedrückt hat: 
„Was das Ziel dieſer ungeheuren Anſtrengungen und Leiden- 
ſchaften ſein ſoll?“ Die Antwort wird man vergeblich 
ſuchen. Daß die Polen beſſere Staatsbürger werden, wenn 
man ſie mit einer in der ganzen neuen Geſchichte unerhörten 
Brutalität von Haus und Hof jagt, glaubt doch kein 
Menſch. Oder hofft man, auch nur einen nennenswerten 


Bruchteil des polniſchen Bodens ſich aneignen zu können, 


auf dem ſich annähernd vielleicht der zehnte Teil der 
preußiſchen Staatsbürger befindet. Dieſer Boden mag einen 
Wert von mehreren Milliarden Mark haben; und ſelbſt 
wenn man annimmt, daß die Anſiedlungskommiſſion 
200 Millionen Mark auf die Enteignung polniſchen Bodens 
verwenden kann, muß doch der Geſamterfolg ſolcher Gewalt- 
politik lächerlich gering bleiben. 

In der Tat gibt es nur dieſe beiden Wege: entweder 
man verfolgt eine Politik, die es den Polen ermöglicht, 


innerlich gute Deutſche oder Preußen zu werden, oder 
man entfeſſelt einen Vernichtungskampf gegen ſie. Iſt aber 


der letzte Weg nicht möglich, dann treibt man mit der 
Enteignungsvorlage den Nationalitätenkampf nur zur Siede⸗ 
hitze und verſchwendet zu einer Zeit, wo die Lage des Geld- 
marktes alles eher als die Entziehung relativ bedeutender 
Kapitalien verträgt, hunderte von Millionen. 

Die Vorlage enthält eine ſchwere ſtaatliche Bedrohung 
des freien Eigentums, auf dem ſich unſre ganze wirtſchaft⸗ 
liche Kultur aufbaut. Wenn man einmal anfängt, aus 
„Gründen des öffentlichen Wohles“ zu enkeignen, und dieſes 
„öffentliche Wohl“ iſt nichts weiter als der Ausdruck 
von politiſchen Strömungen, denen nur beſchränkte Kreiſe 
des Volkes zuneigen, dann iſt dem Denunziantentum in der 

akobinermütze Tür und Tor geöffnet. Ja, ein ſolches Ber- 
9 geht an Gewaltſamkeit wei über die Ziele der 
modernen Sozialdemokratie hinaus. Dem der Sozial 
demokrat will doch nur dann enteignen, wenn der 
Kapitalismus derart zuſammengebrochen ift, daß die all- 
emeine Expropriation als das letzte Rettungsmittel der 
eſellſchaft erſcheint. Dieſe Enteignung aber, ein Akt aus 
rein politiſchen Motiven geboren, entſpricht vielleicht dem 
Blanquismus, den die moderne Arbeiterbewegung längſt 
hinter ſich gelaſſen hat. Was heute den Polen als Unrecht 
zugefügt wird, kann morgen als Unbill jede andre Schicht 
von Staatsbürgern erleiden, die der vollziehenden Behörde 
unbequem erſcheint. Wir wollen die innere Koloniſation 
efördert wiſſen, weil wir der Meinung ſind, daß ohne 
ieſe Maßnahme die Gegenden des Großgrundbeſitzes 
auf die Dauer veröden und wirtſchaftlich zugrunde 
ehen müſſen. Aber ſelbſt die röglichkeit, daß 
urch ein ſolches Geſetz hier und dort etwas mehr koloniſiert 
wird, kann nicht die prinzipiellen Bedenken beſeitigen, die 
jeder hegen muß, der in dieſer Enteignungsvorlage ein die 
wirtſchaftlichen Segnungen des freien Eigentums allgemein 
bedrohendes Prinzip ſieht. 

Nun berufen ſich die Freunde der Vorlage auf den 

ürſten Bismarck. Schon im Jahre 1886, ſo heißt es, habe 
First Bismarck ahnungsvoll vorausgeſehen, daß eines Tages, 
wenn alle übrigen Mittel verſagten, die zwangsweiſe Ent⸗ 
eignung der Polen die ultimata ratio ſein würde. 


Es iſt 
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m. E. ein durchaus unglücklicher Gedanke, ſich gerade in der 
Polenfrage auf den Fürſten Bismarck zu berufen. Man 
kann die gigantiſche Bedeutung des großen Kanzlers wohl 
anerkennen und muß doch zugeben, daß er in der Einſchätzung 
von Volksbewegungen wenig geſchickt geweſen iſt. Wer wollte 
fidh heute noch in ſozialdemokratiſchen Dingen auf die Politik 
des Fürſten Bismarck beziehen? Ebenſo find Bismartkz 
Leiſtungen in der Polenfrage höchſt zweifelhaften Wertes. 
Eben jetzt hat Profeſſor Ludwig Bernhard in ſeinem hervor⸗ 
ragenden Buch „Das polniſche Gemeinweſen im preußiſchen 
Staat“ (Leipzig, Duncker & Humblot) unwiderleglich date 
getan, daß der Kulturkampf den Grundſtein zu den ſpäteren 
Erfolgen der Polen bildete. Durch die Bismarckſche Politil 
wurde die polniſche Geiſtlichkeit aus einem träumeriſchen 
und tatenloſen Daſein in den ſtählenden Kampf hineingezogen. 
Durch den Kulturkampf wurden die polniſchen Geiſtlichen 
angetrieben, ſich an die Spitze des Genoſſenſchaftsweſens zu 
ſtellen, und es iſt vielleicht der bedeutendſte „Erfolg“ von 
Bismarcks Gewaltpolitik, daß heute die polniſche Wirtſchafts⸗ 
macht unter der geiſtigen Leitung von anderthalb Hundert 
Kaplänen ſteht. Auch in der Einſchätzung des polniſchen Adels hat 
fidh Bismarck getäuſcht. Während er annahm, die deutſche 
Schlachta würde das von der Anſiedlungskommiffion gezahlte 
Geld in Monte Carlo durchbringen, weiß heute jeder, der 
mit oſtmärkiſchen Verhältniſſen vertraut ift, daß der polniſche 
Adel in Weſtpreußen und Poſen ſehr gut wirtſchaften lernt, 
vielleicht zu gut, denn er vermag mit Geld und Namen in 
dem Kampfe viel gegen die deutſche Seite zu leiſten. 

Wir fragen weiter: wird die Enteignungsvorlage die 
Deutſchen im Landkampf wirklich ſtärken können? 

Verweilen wir zunächſt beim deutſchen Großgrund⸗ 
beſitz. Für ihn hat die Regierung ein beſonderes Lock⸗ 
mittel. Zunächſt ſollen 50 Millionen Mark dazu aus⸗ 
geworfen werden, daß der Domänenfistus notleidende 
Großgrundbeſitzer auskaufen kann. Eine viel wirkſamere 
ung fol aber der Großgrundbeſitz in weiteren 

Millionen Mark erhalten. Großgrundbeſitzer follen das Recht 

haben, ihr Gut in ein Rentengut zu verwandeln; d. h. der 
Staat zahlt ihnen eine beträchtliche Summe, die annähernd 
/ des Taxwertes ihres Gutes betragen kann, bar aus. 
Dafür unterwerfen ſie ihr Gut den Beſchränkungen der 
Rentengutsgeſetzgebung und verzinſen die ihnen vom Staat 
dargeliehene Geldſumme nicht höher als die proletarischen 
Rentengütler. Das find in der Tat außergewöhnlich gim. 
ſtige Kreditwerhältniſſe für verſchuldete Großgrundbefiger, 
ein erhebliches Geſchenk, das ihnen der Staat in der Zeit 
des teuren Geldſtandes bar auf den Tiſch des Hauſes zahlt. 
Ob das Polentum davon Nachteile hat, iſt eine andre 
Frage. Es iſt ſchon unzählig oft geſagt worden, bleibt aber 
weiter nötig zu fagen: ob formell ein großes Gut im Often 
einen deutſchen oder polniſchen Eigentümer hat, ift für 
den Nationalitätenkampf ziemlich gleichgültig. Vom Inspektor 
herab bis zum letzten Arbeiter muß während der Arbeit 
polniſch geſprochen werden und die polniſche Unterſchicht zieht 
wieder Handwerker und Händler ihrer Sprache heran. Wenn 
der Großgrundbeſitz ſchon in Weſtdeutſchland polonifierend 
wirkt, kann ſeine künſtliche Erhaltung in der Oſtmark der 
Germaniſierung kaum ſonderlich nützlich ſein. Dieſer 
der Vorlage ſcheint übrigens rein taktiſche Zwecke zu haben. 
Er ift ein bares Geſchenk, mit dem die Abneigung der Kon 
ſervativen gegen den Enteignungsgedanken überwunden 
werden fol. Dieſes Geſchenk haben die preußiſchen Steuer 
zahler zu decken. 5 

Wenn man aber überlegt, ob die zwangsweiſe Enteig⸗ 
nung die Beſiedelung mit deutſchen Elementen fördern tann, 
muß man auf einige agrarpolitiſche Vorgänge eingehen, di 
den ganzen Mißerfolg der bisherigen Landpolitik erklären. 
Unſre Zeit wird von einem allgemeinen Zug zum ländlichen 
Kleinbetrieb beherrſcht. Da ſowohl die Viehhaltung, als di 
eigentliche Kleinkultur recht rentabel lohnend ſind, wach fi 
überall, wo viele kleine Leute auf dem Lande wohnen 
wo Boden zu haben iſt, eine lebhafte Nachfrage nach 
geltend. Überall, wo keine Beſchränkungen des !Bodender 
kehrs beſtehen, zeigt ſich ein Aufſteigen von Tagelöhnen ni 
die Klaſſe ſelbſtändiger Bauern. Aber auch die ſelbſaun 
Kleinbauern wiederum haben das Bedürfnis, ihre en 
zu vergrößern, fo daß als Folge dieſer Maſſennachfrage 15 
allgemeine Steigerung der Bodenpreiſe zu beobachten 


a —— — FR 


Seite 277 


DIE HILFE 


Nr. 49 


In Ler Oſtmark mir beſteht die landhungrige Unter- 
ſchicht in der Hauptſache aus Polen. Es iſt eine an ſich 
anz geſunde Erſcheinung, daß der polniſche Arbeiter zum 
elbſtändigen Landmann werden will und Boden erwirbt, 
wo er nur immer kann. Dieſe kleinen Leute werden noch 
durch einen andern Umſtand in die Lage geſetzt, hohe Preiſe 
für Parzellen zu zahlen. Fließen doch jährlich viele Millionen 
aus den Taſchen der Sachſengänger und der polniſchen In⸗ 
duſtriearbeiter des Oſtens in die Kaſſen der Güterhändler und 
Parzellierungs⸗Inſtitute. Dadurch wird die polniſche Bevölke⸗ 
rung in die Lage geſetzt, für den Grund und Boden ſogar mehr zu 
zahlen, als ſie wieder aus ihm herauswirtſchaften kann. Dazu 
kommt, daß die Tätigkeit der Anſiedlungskommiſſion die Polen 
veranlaßt hat, ſich vorzüglich zu organiſieren. Man muß das 
Bernhardſche Buch geleſen haben, um von der geſchloſſenen 
Gewalt der poinifchen Wirtſchaftsmacht ein wirkliches Bild 
zu erhalten. Die deutſche Kampfpolitik hat den Polen eine 
begeiſternde Parole gegeben, unter der alle mühſame Klein- 
arbeit in den Genoſſenſchaften gern und willig ertragen 
wird. Den polniſchen Parzellierungsinſtituten vertraut die 
Maſſe der Bevölkerung ihre Spargelder an, und von dieſen 
Spargeldern wird neues Land gekauft. Die weit verzweigten 
polniſchen Genoſſenſchaften kennen vermöge aller ihrer Ber- 
bindungen den Gütermarkt ungleich beſſer, als die ſchwer⸗ 
fällig arbeitende, bureaukratiſche Anſiedlungskommiſſion. Um 
die großen Güter herum liegt gewöhnlich ein Kranz polniſcher 
Kleinſtellen, die begierig darauf warten, neues Land er— 
werben zu können, und dieſe ſogenannten Anlieger oder 
Adjazenten ſind es ja immer, die bei der Zuſchlagung großer 
Güter die höchſten Preiſe zahlen können. Begüterte Polen 
betrachten es bereits als eine nationale Ehrenpflicht, bei 
Parzellierungen die ſtehengebliebenen Gebäude des alten 
Gutes mit dem umliegenden Land zu erwerben und nehmen 
das Defizit, das bei der Bewirtſchaftung derartiger Reſtgüter 
zu entſtehen pflegt, gern in Kauf. 

Denigegenüber hat die Anſiedlungskommiſſion einen 
beinahe verzweifelten Stand. Die Kommiſſion begründet in 
der Hauptſache nur größere ſelbſtändige Bauernſtellen und 
hat für die Anſiedlung von Arbeitern wenig getan. Sie 
darf ja auch die Arbeiteranſiedlung nur äͤußerſt ſchwer 
fördern, denn deutſche Arbeiter gibt es an Ort und Stelle 
nur in ſehr geringer Anzahl, und im Weſten oder Süden 
müßten deutſche Arbeiter von allen guten Geiſtern verlaſſen 
fein, wenn fie ſich nach der Oſtmark als Tagelöhner ver- 
pflanzen laſſen wollten. Infolgedeſſen ſteht die Kommiſſion 
vor dem Dilemma, entweder auf den Betrieben ihrer An- 
ſiedler wieder polniſche Arbeiter dulden zu müſſen, oder 
keine größeren Anſiedler, die proſperieren, zu erhalten. Sie 
pat überhaupt Mangel an geeigneten Anſiedlern, weil fie 

ie natürliche Nachfrage der heimiſchen Bevölkerung, die 
eben polniſch iſt, nicht berückſichtigen darf und zieht neuer⸗ 
dings ſogenannte deutſche Rü.. vanderer aus Oſteuropa heran, 
über deren ſchlechtes Wirtſchaften volle Einſtimmigkeit herrſcht. 
Die geſunde innere Koloniſation, wie ſie anderswo betrieben 
wird, d. h. das allmähliche Aufſteigen der heimiſchen länd- 
lichen Bevölkerung zu beſſeren Exiſtenzbedingungen und in- 
folgedeſſen ihr zunehmender Landhunger — das Eingehen 
auf dieſe Bedürfniſſe iſt der Anſiedlungskommiſſion infolge 
ihres politiſchen Charakters von vornherein unmöglich. Da- 
her wird bei allen ihren kulturellen Einzelerfolgen, die wir 
gewiß nicht leugnen, die Anſiedlungskommiſſion immer eine 
Kunſtpflanze bleiben, deren Erfolge auf wirtſchaftlichem 
Gebiet in einem ſehr fraglichen Verhältnis zu den Auf⸗ 
wendungen ſtehen und deren national-⸗politiſchen Erfolge 
bisher weniger als Null geweſen ſind. 

An dieſen natürlichen Grundbedingungen kann ſelbſt die 
zwangsweiſe Enteignung nichts ändern. Es iſt richtig: man 
kann mit Aufwand von ein paar hundert Millionen den 
Polen ſehr unangenehm werden. Man kann eine beträcht⸗ 
liche Anzahl polniſcher Beſitzer von ihrer Scholle vertreiben 
und die übrigen fortdauernd in einen Angſtzuſtand verſetzen, 
daß ihnen das gleiche Schickſal blühen wird. Die poraus- 
ſichtliche Wirkung dieſer Maßnahme wird aber ſein, daß die 
ausgekauften Polen ſich in Oſtpreußen, Pommern und 
Schleſien anſiedeln werden und ſo die Brandfackel des 
Nationalitätenkampfes auch nach andern Provinzen ge⸗ 
ſchleudert wird. Alle Polen zu enteignen, das wäre, ſchon 
rein finanziell betrachtet, ein Wahnſinn. Die Übrigbleibenden 


aber werden in ihrer Stimmung nur verhärtet, das polniſche 
Genoſſenſchaftsweſen wird durch die Verſchärfung des 
nationalen Geiſtes nur geſtärkt, die Erbitterung wird 
grenzenlos — und es bleibt fo von der Enteigmungsvorlage 
kein nationaler Gewinn, dagegen eine Verwirrung unſrer 
Rechtsbegriffe und eine allgemeine Unſicherheit der Rechts⸗ 
verhältniſſe in der Oſtmark übrig. 

Deshalb haben in dieſen entſcheidungsvollen Stunden 
alle Liberalen, die nur ein wenig in diefe ſchwierigen Ver- 
hältniſſe hineingeblickt haben, die Pflicht und Schuldigkeit, 
gegen dieſe unglaubliche Geſetzesvorlage mit allen ihren 

räften zu proteſtieren. Deshalb müſſen alle Anſtrengungen 
gemacht werden, um die ſchwankenden Elemente im Land⸗ 
tag zu bewegen, daß ſie die Gemeingefährlichkeit dieſer 
Politik einſehen und ſie mit allen Mitteln zu verhindern 
ſuchen. Eugen Rap. 


Die Wehrkraft 
der Hand- und Stadtbevölkerung 


(Eine Entgegnung) 

Die letzte Nummer der „Hilfe“ enthielt einen Aufſatz 
über die Wehrkraft der Land- und Stadtbevölkerung. Der 
Verfaſſer, Franz Oppenheimer, beginnt mit einer Shil- 
derung des Streites über die Grundlage der deutſchen Wehr⸗ 
kraft, die in weſentlichen Punkten von der den Leſern der 
„Hilfe“ bekannten Darſtellung Brentanos in der „Patria“ 
1906 abweicht. Da die einſchlägigen Ausführungen Brentanos 
auch von denjenigen ſeiner Gegner, die ſeine Stellungnahme 
in dem Streite ſelbſt noch bekämpfen, nicht angefochten 
worden ſind, erübrigt es ſich, hier im einzelnen auf die Ab⸗ 
weichungen und damit auf die Irrtümer in der Darlegung 
Oppenheimers einzugehen. Jeder, der ſich mit der in Frage 
kommenden Literatur auch nur flüchtig beſchäftigt hat, weiß 
z. B. ohnehin, daß Brentano auch die angeblich von ihm 
überſehene relative Tauglichkeit bereits in ſeiner erſten Ver⸗ 
öffentlichung berückſichtigt hat. Hingegen erſcheint es mir am 
Platze, den anſchließenden Ausführungen Oppenheimers über 
das Buch von Wellmann „Abſtammung, Beruf und Heeres⸗ 
erſatz in ihren geſetzlichen Zuſammenhängen“ mit einigen 
Worten entgegenzutreten. 

Wellmann hat nach dem Beiſpiele von Abelsdorff eine 
Anzahl Perſonen — 2943 in 10 Groß ⸗Berliner Betrieben 
beſchäftigte Arbeiter und Angeſtellte — in eingehender Weiſe 
über Abſtammung, Beruf, Militärverhältniſſe, Alter, Familien⸗ 
verhältniſſe uſw. befragt und fo für einen winzigen Bruch- 
teil der Bevölkerung Groß⸗Berlins eine Fülle von Angaben 
beſchafft. Er hat ſein Material in 25 umfangreichen Tabellen 
und 3 graphiſchen Tafeln niedergelegt. Im textlichen Teil 
ſeiner Arbeit hat er dann einmal die Zahlen zu deuten ver⸗ 
ſucht und ferner darüber hinaus Schlußfolgerungen für die 
übrigen 999,9 % nicht von ihm befragten Arbeiter und An- 
geſtellten in Deutſchland gezogen. Inwieweit die von ihm 
mitgeteilten Zahlen den Tatſachen entſprechen, iſt natürlich 
ohne Kenntnis ſeines Urmaterials nicht zu beurteilen. 
Jedenfalls fehlt es in ſeinen Tabellen nicht an Angaben, 
die Zweifel an der Zuverläſſigkeit ſeiner Ermittlungen auf⸗ 
kommen laſſen. Er hat z. B. (Tabelle 2) 116 Optiker be⸗ 
fragt; darunter waren 23 im Alter von weniger als 
20 Jahren. Trotzdem wären nach ſeinen Ermittlungen 
(Tabelle 14) 112 von den 116 Optikern bereits endgültig 
von den Militärbehörden abgefertigt worden. 

Daß ferner Wellmanns Interpretation ſeiner Zahlen im 
großen und ganzen mißlungen iſt, iſt in erſter Reihe darauf 
zurückzuführen, daß er oft ſelbſt gegen die elementarſten 
Grundſätze ſtatiſtiſcher Methodik verſtößt. Um die Che- 
häufigkeit in den verſchiedenen Berufen zu ermitteln, berech⸗ 
net er, wie viele von den über 20 jährigen Männern ver- 
1 ſind und findet (Tabelle 15) das Maximum bei den 

andarbeitern, mit 118 Verheirateten unter 124 Befragten, 
das Minimum bei den Optikern mit 36 Verheirateten unter 
93 Befragten; die Unterſchiede führt er dann auf Verſchieden⸗ 
heiten in der beruflichen Ausbildung zurück. Er überſieht 
aber, daß von den 124 Landarbeitern nur 14 unter 30 Jahre 
alt waren, von den 93 Optikern hingegen 83! Um dann 
weiter die Fruchtbarkeit der Ehen in den verſchiedenen Be⸗ 
rufen zu ermitteln, ſtellt er die Kinderzahl der verheirateten 
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Männer feft und führt die Unterſchiede auf den Alters- 
unterſchied der Ehegatten, auf Geſchlechtskrankheiten und auf 
künſtliche Verhinderung der Geburten zurück, was Oppen” 
heimer „ganz neu und von ſehr bedeutendem Intereſſe“ 
findet. Das tatſächliche Alter der Ehegatten und die Dauer 
der Ehe berückſichtigt er aber nicht! Endlich ſeien noch ſeine 
Ausführungen über die Fabriktätigkeit der Ehefrauen er- 
wähnt, denen ja auch Oppenheimer eine beſondere Bedeutung 
beimißt. Die Ermittlungen Wellmanns ergeben, daß von 
den 725 Ehefrauen von ungelernten Arbeitern 32 in Fabriken 
tätig waren, von den 1336 Ehefrauen von angelernten, ge- 
lernten und Kopfarbeitern 33. Im einzelnen ſchwankten die 
Prozentſätze zwiſchen O bei den Kutſchern, Maſchiniſten, 
Optikern, Gärtnern und Angeſtellten der Verwaltung einer- 
ſeits und 6,7 °/ bei den Werkzeugmachern (2 Fabrikarbeite⸗ 
rinnen unter 30 Ehefrauen) und 6,9% bei den Drehern 
(6 unter 87) andrerſeits. Wie ſehr dieſe Ergebniſſe von Zufällig- 
keiten abhängig find, leuchtet ohne weiteres ein: von den 33 Ehe- 
frauen von Sattlern z. B. ſind 1 als Fabrikarbeiterin, 5 als 
Heimarbeiterinnen und 27 als beruflos bezeichnet. In Wirklich⸗ 
keit dürfte die Zahl der berufloſen Ehefrauen bei der auch 
von Wellmann erwähnten Scheu vieler Arbeiter, die Berufs⸗ 
tätigkeit ihrer Frau zuzugeben, geringer gemeſſen ſein. 
Wären nur 2 von den 27 als beruflos ausgegebenen Frauen 
als Fabrikarbeiterinnen bezeichnet worden, ſo hätte ſich der 
Anteil dieſer Fabrikarbeiterinnen von 3 auf 9 / erhöht und hätte 
damit das angeführte Maximum (6,9 %) erheblich überſchritten. 
Welche Schlüſſe zieht num Wellmann aus feinen Ermittlungen? 
Die Fabriktätigkeit der Ehefrauen läßt uns nun wieder inter⸗ 
eſſante Einblicke in die Arbeiterverhältniſſe tun. Die Überſicht zeigt 
uns nämlich, daß bei den Ehefrauen der Feingewerbetreibenden die 
Fabrikarbeit ſtark vertreten iſt in Schichten, in denen die Kinder⸗ 
loſigkeit beſonders häufig iſt, während die Frauen der kinderreichen 
Familien ſich mehr mit der Heimarbeit und andern Berufen, wie 
Beitungserpedition, Aufwarteſtellen und dergl. befaſſen. Dieſe mert- 
würdige Verteilung der Berufstätigkeit fiel auch in den Karten ſofort 
auf und veranlaßte eine weitere Orientierung bei den Leuten. Das 
Ergebnis iſt: Die verbreitete Tätigkeit der Frauen in den Fabriken, 
gerade bei den gut entlohnten und kinderloſen Feingewerben findet 
ihren Grund in der anſpruchsvollen Lebenshaltung dieſer Arbeiter. 
Sie halten, wie mir die Arbeiter ſelbſt zugeben, ihre Frauen des- 
halb dazu an, weil die gut bezahlte Fabrikarbeit ihr Geſamtein⸗ 
kommen erhöhe und ihnen eine behagliche Lebenshaltung gewähr⸗ 
leiſtet. Ich kann an dieſer Stelle mich auf eine Studie Rudolf 
Martins berufen, der genau dasſelbe behauptet. „Die verheirateten 
Frauen,“ ſagte er, „arbeiten nur deshalb in der Fabrik, um ſich 
beſſer kleiden zu können, um ſich und den Männern die Lebens⸗ 
haltung angenehmer machen zu können.“ Dieſe Frauen ſtellen alſo 
einen Teil der weiblichen Fabrikarbeiterinnen. Ein andrer großer 
Teil derſelben wird von den eheverlaſſenen Frauen des Baugewerbes 
geliefert .. .. Den dritten Anteil der weiblichen Fabrikarbeit 
ſtellen endlich die Töchter der angelernten Arbeiter und diejenigen 
der großen Gewerbe. Die Fabrikarbeit war bei den Ehefrauen 
am ſtärtſten vertreten in den Schichten der Fabrikarbeiter 4,5 pCt., 
Tiſchler 5,8 pCt., Sattler 6,2 pCt., Former 6,8 pCt., Feinmechaniker 
4,4 pCt., Gärtner, Werkzeugmacher 6,6 pCt. 


Nach Wellmann find alfo die verheirateten Fabril- 
arbeiterinnen, abgeſehen von den ä Frauen von 
Bauhandwerkern, lediglich ſolche, die es nicht nötig haben, 
und Oppenheimer rühmt dies Ergebnis Wellmanns als 


„ſehr im Gegenſatz zu der landläufigen ſozialiſtiſchen Auf- 
faſſung.“ — Der Vollſtändigkeit halber fei übrigens noch 
darauf hingewieſen, daß die von Wellmann angeführten 
Prozentzahlen, auf die er ſeine eigenartigen Schlußfolgerungen 
ſtützt, größtenteils falſch ſind. Der Prozentſatz für die Tiſchler 
beträgt nicht 5,8 pCt., ſondern 3,2 pCt., für die Sattler nicht 
6,2 pCt., ſondern 3,3 pCt., für die Former nicht 6,8 pCt., 
fordern 1,4 pCt., für die Feinmechaniker nicht 4,4 pCt. fondem 
2,9 pCt. Er hat den Prozentſatz der Rohrleger mit dem der 
Tiſchler, den der Klempner mit dem der Sattler, den der 
Dreher mit dem der Former, den der Brauer mit dem der 
Feinmechaniker verwechſelt und überdies einen Teil dieſer 
Zahlen noch falſch berechnet! Als eine „ſaubere Arbeit“ bes 
zeichnet Oppenheimer die Schrift Wellmanns. 

Nun könnte man ja die Tatſache, daß Wellmann ein 
ſchlechtes Buch geſchrieben hat und Oppenheimer es gut 
findet, gern auf ſich beruhen laſſen, wenn nicht dem Buche 
Wellmanns und dem Artikel Oppenheimers eine prinzipielle 
Bedeutung innewohnte. Sering hat ſeinen Schüler Wellmann 
veranlaßt, die betreffende Enquete zu veranſtalten und zu 
verarbeiten und hat damit dem meines Ermeſſens durchaus 
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richtigen Gedanken Ausdruck gegeben, daß ſich di 

einer derartigen Arbeit für eine Ceſtlingsarbeit eignet. n 
eine ſolche Arbeit mit der nötigen Umſicht und Sorgfalt 
ausgeführt, ſo kann in der Tat ein doppelter Zweck erreicht 
werden: der Verfaſſer wird in anregender Weiſe in die 
ſtatiſtiſche Technik eingeführt, und da er bei der Gering⸗ 
fügigkeit ſeines Materials die Möglichkeit hat, es gründlich 
zu verarbeiten, wird er häufig in die Lage verſetzt, der 
eigentlichen ſtatiſtiſchen Erforſchung der betreffenden Fragen, 
zu der ihm natürlich das Material fehlte, den Weg zu weiſen. 
Die tatſächlichen Ergebniſſe, die er dabei für die von ihm 
befragten Perſonen findet, ſind ſelbſtverſtändlich abſolut 
belanglos, und er tut gut daran, ſie nur ſoweit zu ver⸗ 
öffentlichen, wie zur Illuſtration der von ihm eingeſchlagenen 
und befürworteten Methoden erforderlich iſt. Zu welchen 
Konſequenzen es aber führen kann, wenn der Bearbeiter 
einer ſolchen Enquete ſich über die Grenzen ihrer Bedeutung 
nicht klar ift, zeigen das Buch Wellmanns und der Artikel 
Oppenheimers: Wellmann hatte geglaubt, durch Befragung 
von 2943 Perſonen „Abſtammung, Beruf und Heereserſatz 
in ihren geſetzlichen Zuſammenhängen“ darlegen zu können, 
und Oppenheimer hat gewähnt, in einer derartigen Enquete 
eine wiſſenſchaftliche Stütze für ſeinen Glauben an die Land⸗ 
wirtſchaft als die wichtigſte Grundlage der deutſchen Wehrkraft 


zu finden. R. Kuczins ki. 


Teure Zeiten 


Die Ausſprache über das Anſchwellen der Preiſe der wichtigsten 
Lebensmittel und Bedarfsartikel knüpft naturgemäß an den Zahlen 
der amtlichen Statiſtik und den Durchſchnitten der Marktnotierungen 
an. In ihnen markiert ſich am deutlichſten die große Bewegung, 
das Auf und Ab der Produktenpreiſe. Sie bilden den Stoff für 
den volkswirtſchaftlichen Scharfſinn, die Bedeutung der einzelnen 
Exponenten zu erkennen: Zoll und Transportkoſten, Ernte, Tendenz 
des Weltmarkts, Löhne und innerer Markt, geſchäftliche Uſancen uff. 
Daraus wird man ſich das Zuſtandekommen einer ſolchen Zahl tar 
machen. Aber man gewinnt jo nur die eine Seite des Bildes: die 
Preisfrage iſt ſozuſagen von oben betrachtet. Sie kann auch von 
unten und ſie muß von unten betrachtet werden, denn neben die 
wirtſchaftliche tritt die ſozialpolitiſche Erwägung. Der nützen aber 
dieſe großen Zahlen nur in beſchränktem Umfang. Wenn man dieſe 
an von unten anfieht, d. h. vom Konſumenten aus, dann cr» 

alten ſie eine jeweils verſchiedene Färbung, mitunter noch eine 
weſentliche Anderung, denn es kommt die wechſelnde und im urde 
ſchnitt ſchwer faßbare Spannung zwiſchen Großhandels- und 
Detailverkaufspreis einzelner Artikel dazu. Und die Betrachtung 
von unten gruppiert die großen Zahlen um ein Menſchenſchichſal. 
Da werden aus Ziffern Exiſtenz- und Kulturfragen. 

Die Sozialpolitik hat fid feit Le Play, Engel und Schnapper⸗ 
Arndt eine induktive Methode geſchaffen: das Haushaltungsbudget. 
Seine praktiſche Bedeutung ſoll nicht überſchätzt werden. Die ge 
nauen Aufſchreibungen aller einzelnen Ausgaben, jeden Verbrauches 
haben leicht etwas Anefdotifches. Oder man wird von der politiſchen 
zu der künſtleriſchen Betrachtung verleitet. Das gilt namentlich 
von den muſterhaften und erſchöpfenden Monographien des auketen 
Lebens, die Schnapper⸗Arndt geſchrieben, man möchte faſt fagen: 
dem Auge ausgebreitet hat. Aber ganz anders wird der Wert 
dieſer Schilderungen, wenn man nicht allein den Zuſtand fieht, den 
Lebensaufbau dieſes einzelnen Menſchen oder Familienbetriebes Co 
undſo, ſondern die Bewegung in den Elementen des Aufbaus, und 
wenn man dieſe Bewegung in Urſache und Wirkung verfolgt, dam 
wird die Rechnung der Haushaltung die ſozialpolitiſche Betrachtung 
von unten, und ſie reiht ſich als notwendiges und letztes Glied in 
die Kette aller Wirtſchaftspolitik. er 

Man hat eine ganze Anzahl von Arbeiterbudgets, hauptſächlic 
in Süddeutſchland, feſtgeſtellt und damit die Kenntnis des Proletariet" 
lebens weſentlich gefördert. Im Arbeiterhaushalt kehrt bei der vom 
Lohn erzwungenen Beſchränkung des standard of life das Unerläßlich 
immer wieder, und die Not und Enge ftreifen das Zufällige oder 
Willkürliche ab. Ein Arbeiterbudget kann das Leben von Tauſenden 
verdeutlichen. In den höheren Schichten wird ein Budget heute 
noch nicht den gleichen Anſpruch auf weite Gültigkeit beanſprube. 
können. Aber zweiſellos erfährt, zumal in den Großſtädten Ye 
dem uniformen Wohnungsgrundriß und mit der erzwungenen 9 
hängigkeit vom Kaufmann, die mittelbürgerliche Schicht immer melt 
ein ähnliches Abſchleiſen zum Typus. Deshalb kommt einem. 1 
erſchienenen Buch von Henriette Fürth „Ein mittelbürgerliche 
Budget“ eine weitere Bedeutung zu als die einer ſauberen wiſſenſchuf 
lichen Monographie; es iſt von eminent ſozialpolitiſchem und attueler 
Intereſſe. Der volle Titel des Buches lautet: „Ein mittelbürgerüül 
Budget über einen zehnjährigen Zeitraum“ nebſt Anhang: »- 


Verteurung der Lebenshaltung im me des Maſſenionſums⸗ 
(Verlag G. Fiſcher. Jena. 131 S. 3 Mt.). 
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Der verdienter fegialpolitiſchen Schriftſtellerin wurde das Haus 
haltungsbrß emer frankfurter Kaufmannsfamilie zur Verfügung 
teilt, das fih zur wiſſenſchaftlichen Bearbeitung tauglich erwies. 
g Fürth beutet die zehn Jahre Oktober 1896—1906 aus. Es handelt 
fih um eine ſtarke Familie mit acht Kindern, von denen zwei 
während der Berichtszeit geboren werden. In dieſe Zeit fällt auch 
der Übergang des Hausvaters vom ſelbſtändigen Geſchäftsinhaber 
zum klaufmänniſchen Beamten. Die Haus frau ift durch Schneiderei 
erwerbstätig, auch der Arbeitsertrag der erwachſenen Kinder, ſolange 
ie nicht verheiratet ſind, fließt in die gemeinſame Hauskaſſe. Die 
milie ſtellt alſo in gewiſſem Sinne die Konſumgenoſſenſchaft ver⸗ 
ſchiedener Erwerbseinheiten dar. 

Die wirtſchaftlichen und ſozialen Vorausſetzungen dieſes inter⸗ 
eſſanten Gebildes weichen, wie man ſieht, vom Durchſchnitt erheblich 
ab, und es bedurfte einer gründlichen Durcharbeit des Stoffes, bis 
1 Werte von allgemeiner Geltung herausſtellten. Das wurde 

ch dir Venauigkeit der Aufſchreibungen ermöglicht. Es ließen 
fih, bei Ausſchaltung der Gäſte, die Mengen der von der Familie 
konſumierten Lebensmittel errechnen und in Beziehung ſetzen zum 
Geldaufwand. Beim Nahrungsbudget ſodaun wurden die letzten 
Konſequenzen gezogen und die Zahlen zu Mengen von Nährwerten 
und Nähreinheiten umgewandelt. Für die Berechnung des Nährwertes 
kommen nur die drei Nährſtoffgruppen: Stickſtoffſubſtanz, Fett, 
Kohlehydrate in Betracht, von denen die erſte am wertvollſten iſt. 
Wir können uns hier nicht mit den Einzelheiten der phyſiologiſchen 
Berechnungsmethoden auseinanderſetzen; H. Fürth berechnet den 
Nährgeldwert der einzelnen Nahrungsmittel, d. h. die für 1 Mar! 
erhältlichen Nährwerteinheiten, und kommt dabei durch überlegte 
Berechnungen zu folgenden Feſtſtellungen: Man erhielt für 1 Mark 


Nähreinheiten: 


Schwarzbrot 
Brötchen 
Fleiſch 
Zucker 
Kartoffeln 


g 2 
5 È 
Oktober 1896: 3554 1400 970 2606 1010 1632 43% 
5 1900: 2935 1255 966 2427 1037 1614 5133 

1905: 2946 1258 911 1972 953 2112 3889 


Dieſe Zahlen haben keinen agitatoriſchen Wert, denn ſie ſind 
nicht deutlich genug. Aber ſie geben, von allen Zufälligkeiten des 
einzelnen Bedarfes gelöſt, ein Bild, wie der Preis faſt aller Nahrungs- 
mittel geſtiegen iſt, und wie es heute vielen ſehr erſchwert wird, der 
Unterernährung auszuweichen, indem ſie eine unerläßliche Summe von 
Nähreinheiten konſumieren. Der Druck auf die Lebenshaltung bewirkt 
eine Beſchränkung des Konſums oder eine Verſchlechterung im kon⸗ 
ſumierten Artikel. Wie die Steigerung der Preiſe die Menge des 
Konſums herabdrücken kann, zeigt eine Gegenüberſtellung der Haus- 
haltungsbücher vom Oktober 1905 und September 1906 in bezug 
auf den Fleiſchverbrauch. Das Jahr 1906 hatte ja exzeſſiv hohe 
Fleiſchpreiſe, deren Urſachen hier nicht zu unterſuchen ſind; ihren 
Einfluß auf die Ernährungsmenge beſchreibt ein reſümierender Satz 
der Frau Fürth: „Der Grammverbrauch iſt pro Kopf und Tag 
des Erwachſenen vom Oktober 1905 auf September 1906 von 117 
auf 69, d. i. um 41 pCt, der Geldaufwand von 17 Pf. auf 
12,5 Pf., d. i. 26½ pCt. zurückgegangen, d. h. für 26 ½ pCt. 
weniger Geld erhielt man nicht 26 ½ pCt., ſondern 41 PCt. 
weniger Fleiſch.“ 
Fleiſch — da auch die ſonſtigen Artikel im Preiſe ſteigen — war 
ſomit von einer relativen Steigerung dieſer ſelben Ausgaben be⸗ 
gleitet, die 24 pCt. beträgt: was man früher für 76 Pf. erhielt, 
muß man jetzt mit 1 Mark bezahlen. Dieſe Teurung hat auch die 
andern wichtigen Nahrungsmittel ergriffen und ſie bleibt nicht bei 
den guten Waren ſtehen; wendet ſich der Konſument in großer 
Maſſe der ſchlechteren Ware zu, ſo treibt hier die verſtärkte Nach⸗ 
frage den Preis in die Höhe. 

Man muß ſich hier über die Stellung des Detailliſten klar 
werden, der die Verbindung zum kaufenden Publikum bildet. Die 
Preisbewegung erfaßt natürlich zuerſt den Großhandel, der De⸗ 
tailliſt folgt ihr, auch wenn's nach oben geht, nur zögernd, denn er 
weiß, daß ihm dabei Kunden abſpringen. Wenn er ſeinen Preis 
macht, wird er dieſem als Entgelt für Verluſte eine Riſikoprämie 
gufegen, denn der Mam muß auch beſtehen. Sinken aber 

Großhandel die Preiſe, ſo wird der Kleinhändler das noch 
weniger ſehen wollen, ſei es, daß der Menſch im allgemeinen 
zu ſeinem Vorteil blind zu werden weiß, ſei es, daß 
der hohe Einkaufspreis ſeiner lagernden Waren den Ladenpreis 
ohne große Verluſte nicht ſinken läßt. Daraus entſtehen dann 
ſolche Spannungen, wie wir ſie im Frühjahr in dem Einzelfall des 
Metzgers hatten. Den Kunden aber, die vielfach durch Kredit⸗ 

ewährung des Kaufmanns dieſem verpflichtet ſind, ſtehen keinerlei 

ilfsmittel in dieſem Kampf um den Preis zur Seite. Geld wird 
auch in teuren Zeiten verdient; aber auf die Dauer iſt in ſeiner 
wirtſchaftlichen Exiſtenz der am meiſten Leidtragende eben doch diefer 
Heine Händler. der zwiſchen einer Preisbildung, die er nicht beein⸗ 
fluſſen kann, und einer nicht zahlungswilligen Kundenſchaft hin⸗ und 
hergeſchoben wird. Ja, er muß erleben, daß gerade in teuren Zeiten 
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Eine abſolute Verminderung der Ausgaben für 
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viele durch die Genoſſenſchaft den Anſchluß an die kapitaliſtiſche 
Preis bewegung ſuchen. 

Die Fürthſche Betrachtung iſt um ihrer Gründlichkeit willen 
ſehr dazu angetan, mitten in die Ernährungs⸗ und Lebensfragen 
der bürgerlichen Mittelſchicht hineinzuführen. Der Etat ihrer Familie 
balanziert auf etwa 10 M. — alſo eine ganz anſtändige 
Summe —, aber auch dieſe Summe hält bei einer einigermaßen 
ſtarken Familie und auf teurem Großſtadtboden die ſogenannten 
Zurusausgaben, d. h. die Betätigung kultureller Freudigkeit in 
engſten Grenzen. 

Im gang wird mit einer Fülle ſtatiſtiſchen Materials die 
aktuelle Frage: Lohnſteigeruug und Teurung angepackt. Hier findet 
der Sozial- und Wirtſchaftspolitiker eine mit genauen Daten unter⸗ 
legte Antwort, daß die Lohnerhöhung hinter der allgemeinen 
Teurung zurückbleibt und daß bei wachſender Bevölkerungsziffer 
— man muß die jährlich 900 000 neuen Menſchen bei all den Zahlen⸗ 
vergleichen immer im Gedächtnis haben — der Verbrauch wichtigſter 
Lebensmittel ſtockt, ja zeitweiſe zurückweicht. Unſre Betrachtung 
ſoll ſich nicht im Detail verlieren. Es iſt ein aufs ſtärkſte be⸗ 
trübliches Bild, das aus dieſen Zahlen der Preisſteigerung und 
des Konſumrückgangs ſich ergibt. Eine Welle außerordentlicher ge⸗ 
werblicher Blüte, eine Periode des Auffteigens, großer Vermögens⸗ 
bildung, techniſcher Intenſivierung trägt das Kulturnivean eines 
nur kleinen Kreiſes von Menſchen in die Höhe; die breite Maſſe 
aber drängt ſie in ihrer Lebenshaltung zurück. Dieſer innere Wider⸗ 
ſpruch in der wirtſchaftlichen Sitnation der letzten Jahre iſt das 
ſittlich wie nationalpolitiſch Bedenklichſte, und die Ausſichten, die 
ſich von hier zu der nahen Zukunft auftun, find wenig tröſtlich. 

Theodor Henk. 


Unire Bewegung 

Kulturaufgaben in Preußen, fo lautet der Titel der 
neuſten Agitationsbroſchüre, die der Wahlverein der 
Liberalen ſoeben herausgegeben hat. Auf 14 Seiten wird 
knapp und präzis, aber zugleich auch leicht lesbar und feſſelnd 
das weite Gebiet der Kirchen⸗ und Schulfragen und der 
allgemeinen Bildungsfragen beſprochen, das man gewöhnlich 
mit dem Hauptwort „Kulturaufgaben“ umſchreibt. Die 
Broſchüre wird zwar in erſter Linie in der Agitation für 
die Landtagswahlen in Preußen gute Dienſte tun, eignet ſich 
aber auch hervorragend zur Gewinnung neuer Freunde. 
Das Schriftchen ift vom Parteibureau. Berlin S. W., Deſſauer 
Straße 31 gegen Einſendung von 10 Pfennig in Briefmarken 
zu beziehen. Vereine erhalten bei Parteibezug noch Er⸗ 
leichterungen. 

Der Wahlverein der Liberalen hat am 23. und 24. Ro- 
vember in Berlin eine erweiterte Vorſtandsſitzung abgehalten, 
die von den Parlamentariern beider Häuſer und aus allen 
Teilen des Reiches gut beſucht war. Den Vorfitz während 
der ganzen anſtrengenden Tagung führte in ungeminderter 
Friſche der Abg. Direktor Schrader. Abg. Dove 
referierte über Vereinsrecht und Juſtizreform, Abg. 
Mommſen über Börſenreform und Steuerfragen, Abg. Ernſt 
über das preußiſche Wahlrecht. An alle Referate ſchloß ſich 
eine allſeitige und lebhafte Ausſprache. Der Zweck der 
Sitzung war Information; Beſchlüſſe wurden keine gefaßt. 

Um die Werbearbeit für „Die Hilfe“ örtlich zu organi⸗ 
ſieren haben wir eine ganze Reihe beachtenswerter Winke 
zuſammengeſtellt. Wer in der praktiſchen Werbearbeit fteht 
oder ſich daran beteiligen will, verlange 1 Exemplar dieſer 
Druckſchrift von uneſrem Verlag, Berlin ⸗Schöneberg. N 

Charlottenburg. V. Direktor Stern, Grunewald, Wißmannſtr. 8. 
In Verbindung mit der Freifinnigen Volkspartei deranſtalteten wir 
am 25. November eine große, wohlgelungene Wahlrechtsverſammlung. 
Die Referate hatten die Abgeordneten Dr. Wiemer und 
Dr. Naumann übernommen. Beide zeichneten in eindrucksvollen 
Reden die gegenwärtige politiſche Situation und betonten die Not⸗ 
wendigkeit, unausgeſetzt im Parlament und in der Offentlichkeit das 
Intereſſe des Volkes an dieſer Frage wachzuhalten und zu vertiefen. 
In der Diskuſfion führte fi unſer neuer Kieler Abg. Hoff aufs 
glücklichſte in Berlin ein. Eine Reſolution fand einſtimmige Annahme. 

In Steglitz hat ſich eine O rtsgruppedes Wahlvereins der Liberalen 
neu gebildet, die mit nahezu 50 Mitgliedern nächſten Montag zum erſten 
Male an die Offentlichkeit treten will. Naumann wird einen 
Vortrag über „Teurung und preußiſche Wahlrechtsreform“ halten. 
An der Spitze des Vereins ſteht der bekannte Oberſt Gädke als 
Vorſitzender. Wir hoffen bald erfreuliche Erfolge berichten zu können. 

Sachſen. Der Liberale Landesverband beſchloß Herrn Ernſt Ehrich 
(Leipzig, Grenzſtr. 10) als Parteiſekretär für Sachſen voni 1. Januar 
1908 ab anzuſtellen. Der neugewählte Landesausſchuß ſetzt ſich aus 
den Herren Dr. Langerhans (1. Vorſ., Adreſſe: Leipzig, Petersſtein⸗ 
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. doch gezeigt, daß in Sachſen Boden für liberale Gedan⸗ 
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weg 10), Graf, Meisgeier, Sauer, Dr Schulze ſowie noch zu wählenden 
Vertretern der übrigen ſächſiſchen Organiſationen zuſammen. Neu 
angeſchloſſen hat ſich der liberale Verein Großenhain. Das letzte 
Jahr hat in arbeitsreichen Kämpfen, die des äußeren Erfolges noch 
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wird z. B. erhoben gegen die Sprachenbeſtimmung im Reichsvereins⸗ 
geſetz. Es wäre zu wünſchen, daß diefe eifrige politiſche Arbeit der 
leitenden Stellen auch in Mitgliederkreiſen ein lautes weckten. 
Hier fehlt es leider noch vielfach an der Erkenntnis der Wichtigleit 
politiſcher Betätigung. | 

Die Tarifverträge marſchieren. Am 1. Dezember haben fünts 
liche dem „Deutſchen Arbeitgeberverbande“ angehörigen Unter⸗ 
verbände, in welchem die Tarifverträge mit den Arbeitnehmern im 
Jahre 1908 ablaufen, die Kündigung dieſer Verträge eingereicht, 
unter gleichzeitiger Überfendung von neuen Vertragsentwürſen. 
Dieſe Vertragsentwürfe ſind einheitlich auf einem normalen Vertrags⸗ 
entwurf aufgebaut, welcher von dem „Deutſchen Arbeitgeberbunde“ 
vorgeſchrieben und wörtlich in dem Vertrage wiederzugeben iſt. 
Auch der „Mitteldeutſche Arbeitgeberverband für das Baugewerbe, 
mit dem Sitze in Frankfurt a. M.“ und der „Verein der Arbeit: 
geberverbände für das Baugewerbe in Rheinland und Weſtfalen“, 
die ebenfalls Verbände des Deutſchen Bundes ſind, haben die 
Kündigung der Verträge am Sonnabend, den 30. November bewirkt. 
Die beiden oben genannten großen Verbände werden für die in 
Betracht kommenden Bezirke je einen einheitlichen Vertrag abſchließen 
und ſind übereingekommen, in allen Fragen vollſtändig Hand in 
Hand zu gehen. Es dürften bisher im deutſchen Baugewerbe noch 
keine Verträge, welche ſich über ſo große Gebietsteile erſtrecken, 
abgeſchloſſen worden ſein, als dies im nächſten Jahre der Fall ſein 
wird. Die Verbände der Arbeitgeber- kommen dadurch einem ſeitens 
der Arbeiterorganiſationen überall zum Ausdruck gebrachten Wunſche, 
Verträge abzuſchließen, entgegen. Die neuen Veriräge zeigen im 
weſentlichen dasſelbe Bild der ſchon in früheren Jahren mit den 
Arbeiterorganiſationen abgeſchloſſenen. Die normale Arbeitszeit fol 
10 Stunden betragen, fie darf nicht weiter herabgeſetzt 
werden. Der Arbeitslohn ſoll trotz der ungünſtigen Konjunktur 
nicht herabgeſetzt werden. Nicht nur im Intereſſe des Baugewerbes, 
ſondern auch im allgemeinen Intereſſe liegt es zweifellos, daß 
günſtige Tarifverträge für beide Teile abgeſchloſſen werden. Hoffent⸗ 


lich gelingt, den Scharfmachern im Baugewerbe zum Trotz, auch hier 
der große Wurf. 


Die deutſche Konſumgenoſſenſchafts⸗Bewegung, die ihre Spitze 
in der Hamburger Großeinkaufsgeſellſchaft hat, macht erfreuliche 
Fortſchritte. Das eben erſchienene, vom Generalſekretär Heinrich 
Kauffmann redigierte Jahrbuch für 1908 berichtet auf jeder 
Seite von neuen Erfolgen. Neben vielen ſtatiſtiſchen Nachweiſen 
bringt es auch flüſſig geſchriebene und darum gut lesbare Abhand⸗ 
lungen über die verſchiedenen Lebensgebiete der Konſumgenoſſen⸗ 
ſchaftsbewegung. Dabei werden die e 


Leipzig. Liberaler Verein. V. Dr. med. Eruſt Langerhans, 
Peterſteinweg 10. Am zweiten Vortragsabend unſres Beamten⸗ 
ausſchuſſes behandelte Kaufmann Jo ſef Reif die Lage der Hand- 
hingsgehilfen. Als Vertreter der techniſchen Beamten referierte 
Ingenieur Otto Rogge. — In der letzten, ſehr zahlreich beſuchten 
Mitgliederverſammlung unſres Vereins ſprach Dr. med. Ernſt Langer⸗ 
hans über die gegenwärtigen Aufgaben des Liberalismus. An der 
ſehr ausgedehnten Diskuſſion beteiligten ſich beſonders unſre neuen, 
durch den Beamtenausſchuß gewonnenen Freunde. ; 
Hörde, Sozialliberaler Verein. V. Poſtſekretär Alberts, Pennings⸗ 
lamp. Am 19. November ſprach Parteiſekretär Pörſch aus Düſſeldorf 
über die augenblickliche politiſche Lage. Er berührte insbeſondere die 
Blodpolitit, ſtreifte aber auch das Landtagswahlrecht. über das hier 
Dr. Breitſcheid am 7. d. M. ſprechen wird. Bei der Blockpolitik 
heißt's noch abwarten. Refereut forderte zu einer regen Organiſations⸗ 
arbeit auf, indem er auf die Organiſationsverhältniſſe andrer polis 
tiſcher Parteien hinwies. — Mit dem Ergebnis der hieſigen Stadt⸗ 
verordnetenwahlen ſind wir zufrieden Hätten wir nicht die Initia⸗ 
tive ergriffen und andre wirtſchaftliche und politiſche Vereine zu 
einem gemeinſamen Vorgehen veranlaßt, ſo wäre wohl der einzige 
— übrigens ſoz.⸗liberale — Arbeiter unter 24 Stadtverordneten nicht 
wiedergewählt worden. Nun haben wir ihn in der III. Abteilung 
gehalten und in der II. Abteilung einem andern Soz.⸗Liberalen zum 
Siege verholfen. In der lebhaften Diskuſſion wurde in der Haupt⸗ 
ſache das Verhältnis des Liberalismus zur Arbeiterſchaft behandelt. 
Nächſter Vereinsabend: 7. Dezember. — Die Hilfeleſer im Kreiſe 
Hörde, insbeſondere in den Orten Annen, Baroy und Schwerte, werden 
dringend gebeten, ihre Adreſſe Poſtſekretär Alberts in Hörde mit- 
zuteilen. 
Sießen. Nationalſozialer Verein. Am Mittwoch, den 11. Der 
mber, abds. 8 / Uhr findet im Hotel Schütz unſere Hauptverſammlung 
hatt Ein Referat über Aufgaben und Zukunft des Liberalismus 


wird den Abend einleiten. Freie Ausſprache. Freunde und „Hilfe“⸗ 
\efer find willkommen. 


Soziale Bewegung 


Die evangeliſchen Arbeitervereine find, wie fih immer deutlicher 
eigt, keineswegs gewillt, mit der reaktionären klerikalen deutſchen 
Ar eiterbewegung, die in dem „Deutſchen Arbeiterkongreß“ ihren 
Mittetpunkt hat, durch dick und dünn zu gehen. Auch wenn ſie 
aus Mangel an andrer Möglichkeit des Zuſammenſchluſſes ſich zum 
„Deutſchen Arbeiterkongreß“ halten, üben ſie doch ſehr ſcharfe Kritik 
an ihm. Wir berichteten bereits, daß der Württembergiſche 
Landesverband das kürzlich gegenüber den Bekehrungsverſuchen 
des Liz. Mumm getan hat; heute geht uns aus Sachſen eine 
Kritik mit der Bitte um Veröffentlichung zu. Der evangeliſche 
Arbeiterverein in Leipzig hat ſich zwar mit den Forderungen 
des II. deutſchen Arbeiterkongreſſes ſolidariſch erklärt, aber daneben 
die beſtimmte Erwartung ausgeſprochen, „daß man in Zukunft den 
evangeliſchen Arbeitervereinen mehr Beachtung und Berückſichtigung 
zuteil werden läßt. Vor allem fordern wir, daß auch einem evan⸗ 
geliſchen Arbeitervereinler ein Referat übertragen wird. Bedauern 
müſſen wir, daß betr. die Teilnahme der Deutſchen Gewerkvereine 
die Leitung bezw. der Kongreß eine ſolche ablehnende Stellung 
eingenommen hat. Wir erwarten, daß bei einem III. Deutſchen 
Arbeiterkongreß die deutſchen Gewerkvereine offiziell zur Teilnahme 
eingeladen und zu den Vorarbeiten hinzugezogen werden. Befremden 
muß es uns des weiteren, daß, während alle bürgerlichen Parteien 
zum Kongreß eingeladen worden ſind, die linksliberalen Parteien 
nicht geladen wurden. In Sachſen gehören viele Mitglieder dieſen 
Parteien an oder ſtehen ibnen mindeſtens freundlich gegenüber; 
deshalb ſowohl, als auch aus paritätiſchen Rückſichten hätten dieſe 
Parteien eingeladen werden müſſen. Wir verlangen, daß bei zu⸗ 
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künftigen deutſchen Arbeiterkongreſſen die linksliberalen Parteien 
eingeladen werden.” 


Die deutſchen Gewerkvereine (Hirſch⸗Duncker) haben erfreulicher⸗ 
weiſe begriffen, daß die Zeiten reiner, unpolitiſcher Gewerkſchafts⸗ 
politik vorüber find. Sie ſehen ein, daß man nicht weiterkommt, 
wenn man nicht Stellung zu den politiſchen Tagesfragen nimmt 
und ſie zu beeinfluſſen verſucht. Deshalb hat der Zentralrat der deut⸗ 
chen Gewerkvereine ſofort nach Erſcheinen der neuen Geſetzvorlagen, 
ie irgendwie die Gewerkſchaften mitberühren, Stellung genommen. 
In einer Petition an den Reichstag find Abäuderungsanträge zum 
neuen Reichsvereinsgeſetz geſtellt, die aller Beachtung wert find. 
Auch zur Wahlrechtsreſorm in Preußen ſind Petitionen an die Re⸗ 
gierung und den Landtag mit eingehender Begründung der Forde⸗ 
ruug des Reichstagswahlrechts eingereicht worden. Im Hauptorgan 
der Gewerlkvereine wird laufend Stellung genommen zu den wichtig⸗ 
Ren Verhandlungen des Reichstages; allerſchärfſter Widerſpruch 


ihänge mit andem 
Genoſſenſchaftsarten und der geſamten Wirtſchaftspolitik nicht aus 


den Augen verloren. Leider iſt der Preis von 9 Mark für den 
Einzelkäufer reichlich hoch, wenn auch rein buchhändleriſch bei einem 
Umfang von 736 Seiten und bei guter Ausſtattung nicht unberechtigt 
teuer. Billige Auszüge würden vielleicht dem Bedürfnis raſcher 
Belehrung bringen und der Verbreitung mehr genügen. 


Briefkalten 


B. G. in K. Aber die Bedeutung verſchiedener Parkei⸗Zeit⸗ 
ſchriften ſprechen folgende Zahlen. | | 
Die Grenzboten (konſervativ) Auflage z. Bt. e. 
Deutſche Stimmen nationalliberal) Auflage It. Sperlings 
Zeitſchriften Adreßbuch 19h00. 
Jungliberale Blätter (jungliberal) offizielles Organ der 
jungliberalen Vereine, Auflage z. 3. 1450 
Die neue Zeit (ſozialdemokratiſch) Auflage z. Z.. . EM 
Sozialiſtiſche Monatshefte (ſozialdemokratiſch) Auflage z. Zt. 5 000 
Die Hilfe Auflage z. t.. 150500 


A. 2. in B. u. andre. Wer erfuhren auch erft ſpäter davon. 
daß die Poſtanſtalten eine Beſtellung der „Hilfe“ auf das näite 
Vierteljahr nicht vor dem 15. Dezember anzunehmen brauchen. 
Wo die Poſtämter fo ungefällig waren, müſſen unfre Freunde die 
Beſtellung Mitte dieſes Monats wiederholen und uns dann Rady 
richt geben. Unſrer Betriebsabteilung liegt ſehr viel an einer bee 
ſchleunigten Mitteilung, weil fie die Adreſſen der Schweigſamen fir 
das folgende Vierteljahrsabonnement dem Poſtzeitungsamt über: 
weiſen und für fie bezahlen muß. Durch verſpätete Nachricht lönnen 
alſo leicht unnütze Ausgaben und Arbeiten entſtehen. Er 

Liberaler Berein in L. Das finden Sie alles im „Hilfe“ 
Almanach für 1908. Vorzugspreis für „Hilfe“-Leſer 50 Pf. Eu 
weite Verbreitung dieſes kleinen Buches liegt darum nicht zulegt m 
Intereſſe unſrer politiſcher Organiſationen. 


N. aus M. Woher fol unſre Regiſtratur wiſſen, daß 5 
„Hilfe“⸗Leſer ſind? Sie haben ſich ja noch nie als ſolcher bem i 
bar gemacht. ſonſt wäre Ihnen längſt eine Regiſterkarte auge 
und ein Probe⸗Abonnement unterblieben. Briefe an bie Reda 95 
oder gar Privatbriefe an den Herausgeber kommen für die 
achtung der Vertriebsabteilung natürlich nicht in Frage. 


Mehrere Vereinsberichte mußten leider wegbleiben. 
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Meinungen 


Obiger Satz findet ſich in dem kleinen Büchlein, das 
ein Jugendfreund Goethes veröffentlichte unter dem Titel: 
Wie es möglich iſt, ohne Intrigue, ſelbſt im beſtändigen 


haben, über Meinungen ſtreiten. 
Max von Klinger. 


Kampfe mit dem Schlechten, durch die Welt zu kommen. 


Darin ſpricht Lebenskenntnis. Was den Strebenden am 


meiſten ermüdet, iſt die Erfahrung, daß man ſo viele 


Meinungen im Leben viel zu ernſt genommen hat. Es gibt 
Tauſende, die haben ihre Meinungen. Aber ſie haben ſie 
auch nur, aber ſie ſelbſt ſind ſie nicht. Sie können ihre 
Anſchauungen wechſeln, wie man Kleider ablegt, und ver⸗ 
ſtehen den Eifer gar nicht, mit welchem man um wirrkliche 
Erkenntnis kämpft. Sie meinen im Grund überhaupt nichts. 
Deſto mehr wiſſen fie Beſcheid in allen möglichen Auf- 
faſſungen. Innerlich lächeln ſie dann über den ehrlichen 
Tölpel, der dachte: der andere lebe geradeſo in ſeiner An⸗ 
ſchauung, wie er ſelbſt in der eignen. | 

Worüber ftreiten ſich heute die Leute? Über das, was 
der andre denkt; nein, über das, was der dritte über die Ge⸗ 
danken des zweiten geſagt hat; nein, über das, was ein 
vierter über die Art der Auffaſſung des dritten von dem 
zweiten Menſchen und ſeine Anſchauungen äußerte. In dieſem 
nichtigen Spiel befindet man ſich wohl. Es iſt ja nur Luft, 
durch welche man haut; das macht den Streit ſo luſtig, ſo 
bequem. Nur kommt nichts dabei heraus. Es foll ja beis 
leibe nichts herauskommen, denn der einzige Ertrag ſolcher 
Streitigkeiten müßte jeden nur beſchämen. Trotzdem bleibt 
es leidige Tatſache, daß die ſchärfſten Augen dazu gehören, 
um in dem Streit der Meinungen klar zu ſehen, wo es 
einem Menſchen nicht um ſeine Meinung, ſondern um die 
Sache zu tun iſt. Bücher würden ungeſchrieben bleiben, 
Gerichte würden weniger Arbeit bekommen, vor allem würde 
das Leben ſelbſt ſich kräftiger und reiner ausbreiten. Un⸗ 
endlich viel verbrauchte Kraft wird zu uns zurückkehren und 
ſich uns und andern zu wirklichem Lebensdienſt anbieten. 
Laßt die Meinungen meinen, was ſie wollen; wir handeln 
nur mit ganzen Menſchen, die leben, was ſie meinen. 

Wie oft wird man gefragt: was meinen Sie darüber? 
Als ob man ſich über die tauſenderlei Fragen des Lebens 
immer eine wirkliche Meinung bilden könnte! Die muß Zeit 
zum wachſen, Wind zum ſtählen, Sonne zum reifen haben, 
tonft trägt fie wenig oder nichts. Iſt es nicht weit ehrlicher, 
recht oft zu ſagen: darüber meine ich überhaupt nichts. Die 
Bildung ſchämt ſich ihrer Lücken im Wiſſen nie; ſie ſchämt 
fih nur der Ruhe des halben Wiſſens und der Bequemlich⸗ 
keit, die nicht nach Wiſſen läuft. Wer ſeine Meinung aber 
recht verteidigen will, weil er ganz hinter ihr ſteht, der hat 
ar keine Zeit, ſich über andre Dinge, von denen er nicht 
ebt, Meinungen zu bilden. Warten ift eine große Kunſt 
des Lebens. Vieles wird uns klar, wenn wir gar nichts 
darüber meinen, ſondern ſtill zuhören, was uns erzählt und 
geſagt wird. Aber die Meinungen regieren ſo herriſch. Sie 
wiſſen alles vorher und alles beſſer. Darum ſtreite ich 
nicht um Meinungen, Se denen kein voller Menſch ſteht. 
Seifenblaſen erfreuen Kinder. Soll unſer öffentliches Leben 
nur zum Spiel mit goldigen, ſchillernden Kugeln herabſinken, 
die platzen, wenn man ſie anfaßt? Traub. 


Man muß nie mit Leuten die nur Meinungen 


Zum Sedächfnis Eichendorffs 


Am 26. November waren es fünfzig Jahre ſeit dem 
Tod Joſephs von Eichendorff. Da ſcheint es nicht unan⸗ 


gebracht, ſich einige Worte über den letzten Ritter der 
Romantik zu notieren und ſeiner eigentlich niemals um⸗ 


ſtrittenen Stellung in der Literaturgeſchichte aufs neue be- 
wußt zu werden. | | 
Aus jener Bewegung der Romantik heraus, wo über- 
ſchwängliches Gefühl in einem Natur und Schönheit um⸗ 
ſpannenden Liebesbedürfnis fid) frei und mächtig gehen ließ, 
iſt auch dieſer ſchleſiſche Dichter zu verſtehen. Ganz Romantiker, 
hat er ſich doch von Bizarrerien der Schule freigehalten. 
Mag man auch an feiner Kunſt Ansftellungen machen, er 
bleibt der ſonnenheitre Sänger der guten alten Zeit, der 
unwiderſtehlichen Wanderluſt, des graziöfen Müßiggangs, 
der Mühlenpoeſie und des Liebeszaubers. Seine 19 5 
friſche Muſe blieb ihm bis ins Alter treu. Sie hat ihm die 
Erinnerung an das weiße Herrenhaus zwiſchen den dunklen 
Baumkronen, wo es vom Hügel herab die ſchimmernden 
Felder, die idylliſchen Dörfchen und rauſchenden Wälder 
grüßt bis fernhin zur ſilbergrauen, ſegelgeſchmückten Oder, 
lebendig erhalten. So recht lernte der junge Baron das 
Studenten-, Dichter⸗ und Wanderleben jener Zeit kennen. 
In gleichgeſtimmtem Freundeskreis ergötzte er ſich an der 
leichtgeſchürzten Muſe, lauſchte er bei flackerndem Kerzen⸗ 
licht in einer Kneipe am Fuß des Schloßbergs zu Heidelberg 
den Dichtungen Arnims und Brentanos. Wenn er ſich auch 
von dem Zauber neugeſammelter volkstümlicher Liederpoeſie 
in „des Knaben Wunderhorn“ gefangennehmen ließ — in 
die romantiſche Gefühlswelt hat er ſich nie ganz verloren. 
Reiſen und Kenntniſſe haben ihm den Sinn für praktiſches 
Wirken geſtärkt. Den politiſchen Zeitfragen ſtand er nicht 
gleichgültig gegenüber, auch hat er ſie nicht, wie die Romantiker, 
in ironiſcher und phantaſtiſcher Beleuchtung geſehen. Vom 
politiſchen Romantiker dieſer Zeit haben wir einige Soldaten⸗ 
lieder und genrebildliche Gedichte. Seit 1820 war er dann 
im preußiſchen Staatsdienſt tätig und ſtand b eſonders 
während ſeiner Danziger und Berliner Zeit mit vielen be⸗ 
deutenden Männern in freundſchaftlichem Verkehr. Nach ſeiner 
ſelbſtgenommenen Entlaſſung lebte er bis zu ſeinem Tode 
ganz feinen Studien, wo er neben feinen Dichtungen Mber- 
ſetzungen und literarhiſtoriſche und kritiſche Sachen ge⸗ 
ſchrieben hat. 5 
Von den Werken Eichendorffs intereſſieren weitere Kreiſe 
eigentlich nur noch ſeine Romane, Novellen und ſeine Lyrik. 
Mit Ethik hat der junge Eichendorff begonnen, aber ſchon 
manches Lied und Gedicht zwiſchen die einzelnen Kapitel 
hingeſtreut. Wie bei den Romantikern iſt in ſeinen beiden 
großen Romanen „Ahnung und Gegenwart“ und „Dichter 
und ihre Geſellen“, die er am Anfang und Ende ſeines 
Lebens geſchrieben hat, das Muſter von Goethes „Wilhelm 
Meiſter“ unverkennbar. Die Helden abenteuern als echte 
romantiſche Vagabunden heimatlos hin und her. Sie find 
Künſtler, Virtuoſen, dilettantiſche Improviſatoren. Das 
Komödiantenweſen mit all ſeinen ſchillernden Farben und 
dem flüchtigen Duft oft geheimnisvoller Mädchengeſtalten 
(die Mignon Eichendorffs!) rollt in grünen Wagen durch 
dieſe romantiſche Welt. Des Dichters Erfindungsgabe iſt 
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nirgend groß. Seine Romangeſtalten wiederholen ſich, 
wenn fie auch neue Koſtüme tragen oder auf anderm Shau- 
platz auftreten. In der Regel ſteht neben einem ſchwärme⸗ 
riſchen, melancholiſchen Helden eine zweite Hauptfigur, welche 
die romantiſche Lebenskunſt von ihrer jovialen, humoriſtiſchen 
Seite zeigt. Darum ſchlingt ſich das wirre Geranke der 
romantiſchen Poeſie, wo in unbeſtimmtem Halbdunkel Liebes- 
abenteuer, Verwechſlungen und Verkleidungen bunt durch⸗ 
einander laufen. Bei dem Mangel einer ſtraff geſpannten 
ſech uicht geben ſich ſeine Romane rein lyriſch. Sie ſtellen 

ch nicht als Kunſtwerke dar, wenn auch einzelne Stellen 
dieſer romantiſchen „Dichtung und Wahrheit“ dem modernen 
Leſer eine genußvolle Lektüre gewähren. 

Die reiche Innenwelt, die träumeriſche Naturanſchauung, 
das ſehnſuchtsvolle Heimatsgefühl, die Entzückungen der 
Liebe und Freundſchaft kommen beſſer als in den Romanen 
in den Novellen zur Geltung. Wer ließe ſich nicht von dem 
Reiz jener unbefangenen mid herzerquickenden Poeſie des 
Müßiggangs bezaubern, wo Eichendorff das ronnantiſche 
nn der paradieſiſchen Faulheit fo liebenswürdig verkörpert? 

as iſt ein rechter Taugenichts, der arme Müllersſohn, wie 
er ſich ſingend und muſizierend durchs Leben ſchlägt. Am 
liebſten liegt er auf dem Rücken im Gras und ſchaut in die 
Wolken, oder er wiegt ſich auf den Wipfeln der Bäume. 
In ſeiner heitern Ruhe und trotz ſeiner Faulheit fällt ihm 
alles wie im Schlaf zu. Man ſieht, wie der Dichter heimlich 
in en Ironie in die Irrfahrten und Wanderungen 
ſeines Müllerburſchen hineinlächelt. Eine ſolche Idylle wie 
„das Leben eines Taugenichts“ konnten die Romantiker nicht 
ſchreiben. Hier wächſt Eichendorff weit über ſie hinaus. 
Auch daß er ihre ironiſche Weltverhöhnung in ſeiner katholiſchen 
Frömmigkeit nicht teilt, zeigt er darin, daß er in „Ahnung 
und Gegenwart“ ſeinen Helden ins Kloſter ſchickt, wie er in 
der reizenden Geſchichte „das Marmorbild“ in ſymboliſcher 
Phantasmagorie chriſtliche Religion über heidniſchen Glauben 
triumphieren läßt. Ein ganz neuer Zug tritt bei der Lektüre 
von ſeinem „Schloß Dürande“ zutage. Das iſt der Ernſt 
der Geſchichte, der leidenſchaftliche Zug der Handlung, der 
ſtarke Grundgedanke. Es ift etwas Kleiſtſches in dieſer 
Novelle: das ſtarke Pochen auf Recht, das ſich unter der 
Hand in Unrecht verkehrt, wie bei Michael Kohlhaas. 

Allein, Eichendorff iſt doch hauptſächlich ein lyriſches 
Talent. Und wenn er auch in ſeinen Gedichten immer noch 
mit einem Fuß in der romantiſchen Traumwelt ſteht, ſo hat 
er doch mitunter wie ein Goethe und Heine den ſchlichten 
Volkston getroffen. In ſeiner verträumten, etwas eintönigen 
Lyrik ſtehen Natur und Gemüt in inniger Beziehung. Die 
Klänge des Waldhorns, der ſchmetternde Ruf des Poſthorns 
durchziehen die Luft. Wie in den Romanen vagabundieren 
hier Studenten, Komödianten, Zigeuner. Und wie dort ſind 
hier Schlöſſer und Mühlen, Hügel und Flüſſe, Wälder und 
Gärten. In blauer Luft die Lerche, der Schein der Morgens 
ſonne, blaſſes Silbermondlicht auf verfallenen Marmorbildern, 
dämmernde Lauben, lauſchende Mädchen und verſchlafen 
rauſchende Brunnen. Mit dieſen wenigen Tönen macht 
Eichendorff zwar immer denſelben, doch auch immer friſchen 
Eindruck. Wie alle Romantiker, hat er mit Vorliebe „Wanders 
lieder“ gedichtet und den Frühling und die Liebe beſungen. 
Dazu kommen ſeine „Zeitlieder“, „geiſtliche Gedichte“, der 
pin „Sängerleben“ und feine „Romanzen“. Ein natürliches 
Befühl gibt feinen Liedern duftige Färbung und ſüße 
Melodik. Durch die Schlichtheit des Gedankens, die Tiefe 
= Gefühls, verbunden mit der Liebe zur Natur und wahrer 


Der kleine Bildhauer 


Mit wachſender Einmütigkeit fordern die modernen Päbagepen 
eine verſtärkte Sorgfalt und Pflege der kindlichen Anſchauung und 
der Betätigung derſelben durch Formgeſtaltung. Geſchulte Augen 
und ausgebildete Hände gelten ihnen als die verläßlichſten Führer 
fürs Leben. Es genügt ihnen vielfach nicht mehr, die Jugend mur 
zeichnen zu laffen, da durch die Projektion auf die Fläche die Ent 
wicklung einer plaſtiſchen Raumempfindung nicht ausreichend ge 
ſichert iſt. Es iſt deshalb eine ſehr glückliche Bereicherung des 
Unterrichts, daß man den Kindern in Schule und Haus jezt auch 
Stoff zum Kneten und Formen in die Hand gibt und ihnen da⸗ 
durch ermöglicht, körperliche Gegenftände auch plaſtiſch nachzubilden. 
Viele Kinder lieben dieſe Beſchäftigung und bringen es darin bald 
zu erfreulichen Leiſtungen. Ich erinnere mich, in der Schule des 
Bildhauers Albert Reimann in Berlin ſolche Arbeiten von Kindern 
faſt jeden Alters geſehen zu haben, die von dem Geſchick und dem 
Eifer der jungen Plaſtiker Zeugnis ablegten. Teils hatten fie 
Blätter und Früchte im Relief gebildet, teils Rundfiguren von 
Käfern, Fiſchen, Vögeln und Vierfüßlern, teils auch frei erfundene 
kleine Geräte wie Aſchenbecher, Uhrſtänder, Briefbeſchwerer u. dgl. 

Ich habe mit Vergnügen die Beſtrebungen auch des Malers 
und Zeichenlehrers Otto Wiedemann in Schöneberg verfolgt, der 
darauf ausgeht, den Kindern bei ihren plaſtiſchen Verſuchen den 
Lehrer entbehrlich zu machen. Er wünſcht, daß das Modellieren zu 
einem häuslichen Spiel werde. Er hat deshalb einen Modelliet⸗ 
kaſten konſtruiert, der all das an Geräten, an Stoffen und Be 
lehrung enthält, was der kleine Anfänger braucht, um aus dem 
rötlichen oder grauen Plaſtotin zu formen, was an Geſtalten ihn 
erfreut. Da Weihnachten vor der Tür ſteht, möchte ich alle Elter 
darauf aufmerkſam machen, daß ſich ihnen hier die Gelegenheit 
bietet, ihren Kindern ein wirklich nützliches Geſchenk zu machen. Und 
die Erwachſenen werden gewiß an dieſer Beſchäftigung der Kinder 
Anteil nehmen. un 

gu beziehen ift dieſes außerordentlich praltiſche Beſchäftigungs⸗ 
mittel für Kinder in dem Albrecht⸗Dürerhaus in Berlin W., 
Kronenſtr. 18 zum Preiſe von 8 Mark. 

Steglitz. Ludwig Gurütt. 


Der kiebhaberprels 
Novelette von Auguſte Supper 


Johann Schmid ſchaut über die Gräberreihen, die zu⸗ 
nächſt liegen. Kein Kreuz ſchmückt die Hügel. Kutze 
Obelisken mit ſonderbaren Schriftzeichen ſieht er und öde 
Stätten, über die die Schneebeeren wachſen. Da fällt ihm 
ein, daß dieſe Ecke da der Judenkirchhof iſt, der mit dem 
andern ſeit vierzig Jahren verlaſſen ward. . 

Er ſpuckt in die Hände und baumelt mit den Füßen. 
„Sie haben jemand da liegen?“ fragt er. f 

Der Jude lupft die Kappe und kratzt ſich im grauweißen 
Haar. „Alle,“ ſagt er leiſe, „alle.“ Und er nickt mit dem 
häßlichen Kopf. l 

Johann Schmid weiß nicht, warum ihn das unruhig 
macht. Man will ſolche Sachen nicht wiſſen. Wenn ſo ein 
Weißkopf, fo ein dreckiger, armſeliger, „alle“ unter bem 
Raſen liegen hat, ſo ſind das ſeine Sachen, und er hat nicht 
das Recht, andern Leuten davon aufzupacken. ; 

Der Gärtner weiß nichts zu fagen. Er rutſcht em 
wenig auf ſeinem Sitz und ſtößt mit dem Fuß hart gegen 
die friſche Mauerlücke, ſo daß drei, vier gelockerte Steine 
dem vorangegangenen Kameraden folgen. 


Das Loch wird ganz groß auf diefe Weiſe. Faft gibts 
einen Durchgang. 


„Excusez“, ſagt der Jude leiſe und demütig, „wohnen 
Sie da in dem Haus?“ a 
Der Gärtner nickt. Trotzig faſt. Es iſt ihm, als mil 
er auf den Hinterfüßen ſtehen, ſobald jemand auf fem miß⸗ 
achtetes, unbegehrtes Häuslein zu reden kommt. 
„Sit ein gutes Wohnen da, weiß Gott! Ich wollt, das 
Haus wär' mein!“ 


Der alte Jude reckt den Hals zu ſeiner Rede um) 
deutet mit dem Stock durch die Mauerlücke. 

Johann Schmid traut erft feinen Ohren nicht dem 
lacht er kurz: „'s war jahrelang feil, das Haus, $ hat 
keiner wollen,“ wirft er fait lauernd hin. 
Der Alte ift mühſam in die Lücke geklettert und fi 
jetzt da, und läßt die Füße drüben an der Mauer hinunter 
baumeln. Stark zieht er an ſeiner Pfeife, daß der fike 
Rauch dem Gärtner um den Kopf ſchwebt. 


römmigkeit, hat ſich Eichendorff in das Herz des Volkes 
ineingeſungen. Schon in feiner Jugend war ſein Wunſch: 
„Laß mich das ganz ſein, was ich ſein kann.“ Der Wunſch 
ging ihm in Erfüllung. Die märchenhafte Pracht der 
Romantik iſt verſchwunden; die Lieder, die ihr letzter Ritter 
ihr geſungen, bleiben unvergeſſen. Was die Romantiker 
immer erſtrebt, aber nie erreicht, Eichendorff iſt es geworden: 
Volkstümlichkeit. Bald ſind es hundert Jahre, ſeit der junge 
Dichter geſungen: In einem kühlen Grunde, da geht ein 
Mühlenrad ... Und wo wir das befte nennen, was wir 
an deutſcher Volkspoeſie haben, da nennen wir neben dem 
Haideröslein, der Loreley, Eichendorffs Lied vom zerbrochenn 


Ringlein. Hermann Schnellbach. 
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„Ja,“ ſagt er langſam, „die, die Geld habe, um Haus] gegeben, da er mit geſteiftem Nacken und Feder Stirn auf 
und Grund zu kaufe, die wolle, weiß Gott, nix vom Fried- | eine ſolche Frage gewartet hatte. Er ſtreift des Juden 
hof wiſſe.“ ſchäbigen Rittel mit kurzem Blick: „Bietet, Mann!“ 

Sie fiten ſtill, die Zwei und blicken in die grüne Der Alte ſtreckt die Hände vor mit geſpreizten Fingern, 
Wirrnis von Efeu und Trauerweiden und wucherndem | fo daß fein Stock zur Erde fällt. „Gott fol mich behüte! 
Buſchwerk. Iſt keine Art, e Geſchäft zu mache! Der Salomon bietet 

„Wie viel habe Se gefordert?“, fragt halblaut der Jude.] nicht auf e Stück, was nur hat en Wert für de Liebhaber. 

Johann Schmid ſchüttelt den Kopf. „Hab ſelbſt keinen [Hätt ich net mei Gräber da, ich würd net frage: was koſt 
Preis gemacht. Hab es meinen Agenten gegeben.“ das Haus?“ 

Der andre nimmt die Pfeife aus dem Mund. „Gott Der Gärtner ſchlägt ſich auf die Schenkel, daß es 
der Gerechte! Keinen Preis? Was keinen Preis hat, ift | Hatidht. „Da fol doch! Früher hat's geheißen, wenn der 
nix wert! War e Dummheit, Mann. War keine Art, fei | Kirchhof, nicht wäre, dann wäre mein Haus zu brauchen. 
Geſchäft zu mache?“ Jetzt ſoll's nur zu brauchen ſein, weil die Gräber da liegen. 

In dem Gärtner lebt der alte, längſt begrabene Arger | Willen Sie was? Es ift gar nicht feil, mein Haus! Ich bin 
für einen Augenblick wieder auf, dann aber fährt er mit der [da jung geweſen und alt geworden, und der Kirchhof war 
Hand durch die Luſt, als wolle er das Ungute wegſchieben. | immer da. Eſel find das, die der Kirchhof geniert. Dir ift 

„Still! Wer weiß, für was 's gut ift!” er recht. Mir gefällt er. Wie ein Garten iſt er. Aber ein 
Der Jude gickt mit dem häßlichen Kopf. „Ja, ja. | Garten, in dem man nicht zu ſchaffen braucht. Ein Garten 
Weiß Gott, ob einer ein aut, ob einer ein ſchlecht Geſchäft] zum Ausruhen. Das iſt's, was ich brauche, wenn Feier⸗ 
macht, — das $g ift 25% immer das letzte.“ — abend iſt.“ 

Er deutet mit dem Stock auf die eingeſunkenen Hügel. Der Jude hebt mühſam ſeinen Stock vom Boden und 

Hinter dem Zaun, auf der Straße gehen lärmende lächelt dann. „Sie ſind e verſtändiger Mann, weiß Gott. 
Meufd,ın vorüber. Arbeiter, die aus den Fabriken kommen, [Ich will nimmer frage, was koſt't das Haus? Ich ſeh, es 
kichernde Mädchen, die heim eilen. ijt nicht feil, das Haus. Ich wills Ihne auch net verſchimpfiern. 

Die zwei Männer auf der Mauer wenden die Köpfe. [Es ift e guts Haus und es hat e gute Lag. Aber doch nur 
Aber niemand ſieht herüber zu ihnen. Ganz allein, ganz für de Liebhaber.“ 
verloren ſitzen ſie mitten im brauſenden Strom wie auf Liſtig blinzeln die alten Augen. Der Jude tritt ganz 
einer Inſel bei ihren Gräbern. nahe zu dem Gärtner und ſtößt ihn leicht in die Seite: 

Da ſchauen ſie ſich einen Augenblick lang in die Augen, „Und wer iſt denn Liebhaber heutzutag? Wer will denn auf 
als wolle eine Seele zu der andern reden. Aber kein Wort | die Gräber ſchaue, fo oft er die Augen hebt? Wer will denn 
wird laut, nur ein ſonderbares Lächeln irrt um des alten [immerzu an „des“ denke? Die Kinder, die dervon ſinge, die 
Juden häßlichen Mund. verſtehens net, und die, die s verſtehe, dene vergeht das 

Johann Schmid deutet auf die Hügel. „Welches ift denn [ Singe. Sie find e Liebhaber, Herr, ich feh 8. Und ich 
der eure?“ Er fragt es, weil er das Schweigen nicht leiden | wär auch einer. Aber das Haus iſt nicht feil. Ich wills 
kann, das ihn wie ein Band an den armſeligen Menſchen | Ihne nicht feil mache. Es ift immer e gut Ding, wenn 
mit dem altersgelben Kittel binden will. Diſtanz will er [einem fei Sache nicht feil find. Früher wars feill — Ha, 
ſchaffen zwiſchen fid und dieſem da, dem die Kirchhofserde] ha, hal Da war ich noch net Liebhaber. 's braucht fei 
an den Stiefeln hängt. Zeit, ſo etwas. Alles braucht ſei e Früher hat der 

Langſam, mit einem leiſen Achzen klettert der Gude aus | Salomon geträumt von eme große Haus mit vier Etage, 
der Mauerlücke. Auf ein Grab ohne Stein, ohne Namen | wo fe könne all wohne, die Kinder und die Kindskinder, 
fegt er den Stock. „Da liegt mein Weib, meine Sarah wo die Lichter brenne am Sederabend und wo der Schabbes 
felig.” Er ſchreitet weiter, ohne aufzuſehen. „Da liegt der | ftil durch de Tür kommt. Aber jetzt? — Weiß Gott, was 
Ruben, da der Löb, da die Rahel. Drei Kinder hat mir | ift jetzt? Jedes hat e klei Häusche für ſich, und ich ſteh da 
Gott gegebe, — drei genomme —“. allei und guck über die Mauer nach eme Haus, was net 

Er ſteht da mit vorgerecktem Hals. Häßlich, verſchrumpft, | feil iſt.“ Er lacht heiſer und ſtoßweiſe, bis ſein Lachen in 
armſelig. Dann zieht er ein ſchmutziges Tuch aus dem einen Huſten übergeht. 

Rockſchoß und ſchneuzt ſich laut und lang. Dann richtet er ſich auf. „Sie ſind e Gärtner, Herr. 

Hinter dem Lattenzaun beginnen helle Kinderſtimmchen | Die Gräber da find alleweil net gut in Stand. Ich bin 
in einer Gaſſenhauermelodie zu fingen: „richte unſern Sinn | e alter Mann und hab zu tun weit herum. Sie grenze da 
auf das Ende hin!“ an an meine Gräber. Alle Abend, Herr, wenn Sie da 

Der Jude hebt den Kopf. „Sie finge net das Rechte, | nur e Kännche Waſſer über die Mauer ſpritze täte. — 
eure Kinder; fie finge 's zu früh! Weiß Gott, zu früh!“ | Es wär gleich grüner da und friſcher. Es ware fo gute 

Sie verſtehen's nicht!“ wirft Johann Schmid hin, der [Kinder, die drei! Und die Sarah felig war recht gege alle 
Chriſteukinder nicht gern von dem kümmerlichen alten Juden | Leut, und wenn fie einer gebete hätt um Waſſer, ſie hätt 
will tadeln laſſen. ihm gegebe Wein, wenn ſie gehabt hätt. Nur e Kännche, 

Der Alte nickt und ſtößt ein paarmal mit dem Stock | Herr, alle Abend über die Mauer.“ 
auf der Rahel Grab. „Das iſt's, grad das iſt's bei Euch. Johann Schmid ſagt nicht nein und nicht ja. Er lacht 
Gott der Gerechte! 's wird zu viel geſunge von dem, was | kurz vor fih hin. Es kommt ihm ſonderbar vor, daß er die 
mer net verſteht. Sie hat auch geſunge, mei Rahel. Aber vier fremden Judengräber gießen fol, auf denen dünn und 
fe hat geſunge „Ringe, ringe reihe!“ Iſt e guts Lied für [kümmerlich ein wenig Immergrün ſproßt. 

Kinder. Weiß Gott, e guts Lied. Und wie hat ſe geſunge! Des häßlichen Männleins Augen trüben ſich. Wie ein 
Wie e Vögelche! Ja, wie der Fink da.“ Schatten geht's über das Geſicht. 

Der alte Mann ſteht und ſchaut nach einem Buchfinken, „Es ware gute Kinder“, ſagt er noch einmal leiſe, 
der über die eingeſunkenen Gräber hin fein helles Lied aus | dringend, „wie e Vögelche hat fe geſunge, die Rahel.“ 
einer hängenden Weide ſchmettert, und das Waſſer ſteht ihm Da nickt der Gärtner und gleitet von der Mauer. 
in den Greiſenaugen beim Gedenken an des toten Kindes . 

Singen. 

Johann Schmid ſchaut vor ſich nieder. Seine ſchweren 
Arbeitsſtiefel faut er an, die da auf die ſchwarze Garten— 
erde niederbaumeln, als müſſe er an denen etwas ableſen. 
Er hört irgend etwas Wahres, etwas Treffendes aus des 
Juden Worten und weiß doch nicht was. Eine fremde 
Weisheit flimmert für einen Augenblick vor ihm auf, dann 
iſt alles wieder wie vorher. 

. Ganz leife fragt der Jude: „Was wolle Se heut habe 
für das Haus? ' iſt e klei Hans und e alt Haus; aber 
ich frag: was wolle Se habe für das Haus?“ 

Ein Lachen kommt dem Gärtner. Es hat eine Zeit 


Ar. 49 


Drei Sommer lang waren die vier Judengräber grün. 
Breit war die Lücke in der Kirchhofsmauer. Johann Schmid 
mit ſeiner Gießkanne braucht Platz. Das Männlein in dem 
altersgelben Kittel ſitzt bisweilen auf den ausgebrochenen 
Steinen, hat die Pfeife zwiſchen den Lippen hängen und 
ſieht die Waſſerſtrahlen aus dem Seiher auf die Hügel 
ſprühen. „So“, murmelt er, „ſo iſt's recht. Jetzt dem Ruben 
noch e e und jetzt noch was für die Rahel, — 
o — ſo!“ 


Dann ſtellt der Gärtner feine leergewordene Kanne 
weg und ſitzt neben dem Alten bis die Dämmerung ſinkt. 
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Ohne Haß, ohne Erregung reden fie zuſammen von all den 
Dingen der Welt. Wie Früchte, die im Frieden reif ge- 
worden, ſo fallen die Worte. Der Abendwind geht durch 
die Trauerweiden, daß ſie ſich heben wie grüne Schleier, 
— die Vögel ſingen, ehe ſie die Köpfe unter die Flüglein 


Ur. 49 


Hllerlel 


Bülow, Bismarck, Uhland 


1 

Bülow: Ich erbitte mir Ihre Hilfe zur Durchführung meiner 
nationalen Politik. 

Uhland: Haben Sie meine Reden geleſen, Durchlaucht? 

Bülow: Aber, Verehrteſter, ich habe ja Ihr Wort vom Tropfen 
demokratiſchen Oles zitiert. | 


Uhland: Haben Sie gerade die Rede gelefen, in der biefes Wort 
vorkommt? 


Bülow: Warum gerade dieſe? 

Uhland: Weil ſie viel radikaler iſt, als Ew. Durchlaucht es vertragen. 

Bülow: Was ſteht denn Schreckliches darin? 

Uhland: Nichts andres, als daß ich, Ludwig Uhland, gegen daz 
erbliche Kaiſertum geſprochen habe. Ich bin dafür, daß 
ſelbſt die Kaiſer vom Volke gewählt werden müſſen. 


Bülow: Das ift ja „Aſphaltliberalismus“! Auf Wiederſehn, Herr 
von Uhland! in 


Bismarck: Sagen Sie, Uhland, was wollte denn der Kollege da 
„ 
land: oll ihm helfen, Blockpolitik machen. 
Se etwas konnte ich immer allein, ohne die Geiſter der 
Verſtorbenen wecken zu müſſen! 
Uhland: Er will auch Ew. Durchlaucht dabei haben. 
Bismarck: O, Gott, wie würde der erſchrecken, wenn ich jetzt wirklich käme! 


en. 
Von ſich ſelbſt reden die Alten nicht. Man kann ſich 
auch ſo kennen. Nicht über Mund und Zunge führt allein 
der Weg. Als der dritte Sommer zu Ende geht, wird 
Johann Schmid vorgeladen. Fremde Herren ſagen ihm, 
das Salomon Meier tot ſei. Er verſteht nicht ſogleich. Er 

des Juden vollen Namen bis zur Stunde nie gehört 
gehabt. Und dann wird ein Teſtament verleſen, in dem es 
unter anderm heißt: | 

„Johann Schmid, der Gärtner am alten Friedhof, 
Löwentorweg 32, ſoll erhalten 7000 Mark, in Worten fieben- 
tauſend Mark. Das ift der Preis den ich ihm gegeben 
hätte für ſein Haus, wenn es wäre feil geweſen. Es iſt ein 
alt Haus und ein klein Haus, und nur wegen der Lag iſt 
es 7000 Mark wert für den Liebhaber. Johann Schmid macht 
ein gut Geſchäft, und er ſoll es machen, weil ich ihn nicht 
hab umſonſt gebeten um eine Guttat. 


Alles, was ich ſonſt noch hinterlaſſe, ſoll der israelitiſchen 
Kultusgemeinde zufallen.“ 


* 


* 
* 


Johann Schmid ſchritt ſeinem Häuschen zu. Als er 
davor ſtand, ſchaute er dran hinauf, als ſehe er es zum 
erſten Mal. „Siebentauſend Mark“, murmelte er, „er hat 
unterboten. Es iſt mehr wert für den Liebhaber.“ N 

Dann holte er die Gießkanne und ſpritzte die Gräber 
der Sarah ſelig und des Ruben, des Löb und der Rahel, 
die einft ſang wie ein Vögelchen. 


Hphorismen 


Wer gute Ware hat, foll fein Schiff nicht mit Ballait beiractten. 
Eine icharfe Zunge kann manchmal recht ungeſchilffen feln. 


Der Stempel der Gelitesireiheit kann heute unter Umitänden ebenlo 
gefährlich fein als früher das Brandmal der Sklaverei. 


Wer im Bannkreis einer allesbeherrichenden Idee lebt, lit immer 
glücklich, und fei er auch ein Sdulenhelliger. 


Es Ut zwar ſchön, wenn einem Witz das Salz nicht fehlt, uber es 
lit nicht fein, wenn er gefalzen ift. 


Kunit 


Landſchaftsmappen. Der Leipziger Verlag K. G. Th. Scheffer 
gibt Künſtlerſteinzeichnungen heraus, die in dieſer jetzt fo fleißig 
ausgebildeten Spezialität eine glückliche Neuheit bilden. Bis jetzt 
liegt vor: „Das Rieſengebirge“, vier Winterbilder von Ernſt Müller⸗ 
Bernburg. Sie koſten in einer Mappe 3 Mk., und damit ſcheint 
wieder ein Rekord der Billigkeit geſchlagen, denn die Bilder ſelber 
ſind künſtleriſch wertvoll und ihre Wiedergabe vollkommen. Die 
Idee des Unternehmens ift, Erinnerungsblätter an Wandertage zu 
ſchaffen und ſo neben die landläufige Photographie, die man ſich 
im Bade, auf Touren oder ſonſt kauft, eine gehaltvollere Konkurrenz 
zu ſtellen. Deshalb iſt der Preis ſo mäßig angeſetzt. Über die 
„Berechtigung“ ſolcher Erinnerungsblätter wird man nicht ſtreiten 
können; denn jeder, der gereiſt iſt und dabei Bilder ſammelt, weiß, 
daß das mit zum Schönſten am Reiſen gehört, daß man ſpäter beliebig 
oft die Reiſe mit den Hilfsmitteln der Abbildung wiederholen kann. 
Gewöhnlich hilft man dem Gedächtnis mit einer zuverläſſigen Photo⸗ 

aphie, denn mehr will man nicht, als ſeiner Erinnerung bei⸗ 
ringen Dazu dient das temperamentloſe Lichtbild. Und darum 
er ich nicht, daß ſolche Steinzeichnungen ihrem Charakter nach 
ie Photographie werden verdrängen können. Die Steinzeichnung, 
umal von ſo einem ſtarken Künſtler wie Ernſt Müller, iſt eine zu 
individuelle Schöpfung, ſie drängt dem Betrachter ihre Stimmung 
auf, wo er ſeine eigne aus der Erinnerung heraus wiederfinden 
möchte. Das ſind Anmerkungen ſehr allgemeiner Natur, und ſie 
ſollen nicht im mindeſten ein Einwand ſein gegen die Vortrefflichkeit 
der Schefferſchen Mappe. Ich werte dieſe hauptſächlich nur in 
einem anderen Sinn: nämlich daß über den Umweg der landſchaft⸗ 
lichen Gruppierung und des ſtofflichen oder ſentimentalen Intereſſes 
am Landſchaftsbild eine ſchöne, billige Kunſt geboten und jedermann 
erreichbar wird. Müllers Zeichnungen haben weiche Farben von 
luftiger Tiefe. Die Menſchen fehlen. Oben auf den Höhen des 
Rieſengebirges iſt es einſam. Der Wanderer ſieht nur weite 
Flächen und große Linien, und ein totes Schweigen begleitet ſeinen 


Arbeitlos fein und nichts zu eſſen zu haben, it nicht fo ſchlimm, 
als nichts zu tun und dennoch reichlich zu ellen zu haben. 


Das ift Menichennatur, eine Band auszuitrecken, um zu geben, 
aber zwei, um zu empfangen. 


Ein guter Einfall lit wie der Stachel der Biene; er dari nut ein- 
mal gebraucht werden. 


Manches Buch iit nichts weiter als ein Kirchhof für tote Gedanken. 


Wer von dem Boſlannah der Menge nicht trunken wird, bekommt 


auch keinen Katenjammer, wenn lie am nackten Tage verlangt, dak 
er gekreuzigt werde, 


Der Tod macht alle Menichen gleich, gewiß, aber erit dann, wem 
er fie wirklich unter der Erde hat. 


Nicht die, die auf den Barrikaden ſtehen, erben die Früdıte det 
Freiheit. 


Das menſchliche leben lit ein Wagen, der vom Veritand gelenkt 


und von den Leidenichaiten gezogen wird; aber alle Tage pilegen die 
Rolle ihrem Kuticher durchzugehen. 


Liebe Ut die Fata Morgana, die dem Berzen lachende Paradteie 
portäuicht, wo fich in Wirklichkeit nur dürre Waite befindet. 


Georg Ruleler, 


Spruchblätter von Cäsar Flatschien 
es ee Dame 
8 (Egon esche È Bedin) 
Sag nie: Du mußt! Am schönen Schein 
Sag: ich will! Sich zu freu'n, « 
Und was Du mußt, Ohne zu fragen, was drunter sich birgt  « 
Wird leichtes Spiel 


nne zu fragen, was drunter sich birgt, 
| | Und wird zu Lust Sich zu freu’n 
Weg. Uber wenn die Abendſonne kommt, erglühen die Fernen in Statt zu Verdruß — Am schönen Schein . . 
feliger Schönheit, die Dämmerung umhüllt ihre Märchen in dem Sag: ich will! 
Geäſte der alten kahlen Bäume, die Nacht über den weißen Halden 
iſt ſtill und faſt mild. 


„ t u Und nie: Du mußt! 
Der Künſtler iſt ein Poet, aber er redet 

t von ſeinen Träumen, ſondern er gibt ſchlicht die Schönheit, 
die fein Auge ihm aufſchloß. Für den Zimmerſchmuck mögen die 
Bilder wohl zu zart und zurückhaltend ſein; aber als künſtleriſche 
Geſchenkmappe find fie von großem Werte. H. 


Lern’s , und Du wirst glücklich sein! 


Wollen wollen alle immer 
Frohes nur und Schönes. .. doch von 
Hundert glückt es einem kaum: 


Fremde Hemmung ach! und eignes 
Ungeschick zu überwinden u 


Und die Form der Tat zu finden. 
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Büdtertiic 


Rudolf Martin: Die wirtſchaftliche Kriſis der Gegen— 

wart. Verlag Dr. Werner Klinkhardt, Leipzig. 80 Seiten. 
Auch dieſe Schrift hat die Vorzüge und Nachteile der früheren 
Arkeiten desſelben Verfaſſers. Sie ift in kräftigem Ton geſchrieben 
und geht darauf aus, eine praktiſche Wirkung zu erzielen. Regierungs- 
rat Martin hat ſeit längerer Zeit zwei Hauptziele: die Förderung 
der Luftſchiffahrt und die Verhinderung weiterer ruſſiſcher Anleihen. 
Dieſes Mal beſchäftigt er ſich mehr mit den ruſſiſchen Anleihen, 
indem er die beginnende deutſche Wirtſchaftskriſis zu einem guten 
Teil auf die Abführung weſteuropäiſcher Kapitalien nach Rußland 
ucückführt. Man wird ſtreiten können, ob der Rückgang der 
uſſiſchen Renten feit dem ruſſiſch-japaniſchen Kriege in jo hohem 
Hrade als Urſache der Kriſis anzuſehen ift, wie Martin es tut. 
nber immerhin ift es gut, daß er dafür ſorgt, daß die deutſchen 
Sparer ihr Geld nicht unnötig in unſicheren ruſſiſchen Werten ans 
egen. Wir verſagen uns heute ein näheres Eingehen, da Martin 
zur Sache ſelber in der „Hilfe“ das Wort nehmen wird. N. 

Dr. Theodor Barth. Amerikaniſche Eindrücke. Georg 
Reimer, Berlin. 117 S. Broſch. 2 Mk., geb. 2.80 Mk. 

Die Briefe, die Dr. Barth von feiner Amerifareiſe in der 
„Frankfurter Zeitung“ veröffentlicht hat, ſind jetzt zu einem hübſchen 
Band vereinigt. Der friſche Eindruck, unter dem die einzelnen 
Briefe geſchrieben ſind, gibt dem Buche eine beſondere lebhafte 
Anſchaulichkeit. Wir hoffen, bald von einem Kenner des Landes 
einen Aufſatz über dieſe Briefe bringen zu können. H. 

Wilhelm Bode: Rembrandt und ſeine Zeitgenoſſen. E. A. See⸗ 
mann, Leipzig. 289 S. Geb. 6 M. 

Der Generaldirektor der königlichen Muſeen in Berlin gehört 
u den gründlichſten Kunſtwiſſenſchaftlern. Aber wie ſtark in ſeinen 

rbeiten das Zäbe und Pünktliche des gelehrten Forſchers ſich aus⸗ 
drückt, ſo kommt doch dazu die Gabe, in der Darſtellung durch die 
wiſſenſchaftlichen Vorarbeiten raſch hindurch zum Kern der Dinge 
zu führen, und dann feſſelnd und intereſſant aus ſeinen Forſchungen 
heraus ein Bild, ein Porträt zu geſtalten. In dem vorliegenden 
Band ſind eine Reihe knapper Monographien aus der Blütezeit der 
holländiſchen Kunſt im 17. Jahrhundert vereinigt. Es gibt in dem 
Buch für den Laien mitunter tote Stellen, dort, wo Datierungs⸗ 
fragen der einzelnen Bilder erörtert werden oder allzuviel von 
Werken aus engliſchen Privatgalerien die Rede iſt, die dem durch⸗ 
ſchnittlichen Europäer zum Vergleichen leider nicht ſofort zur Hand 
ſind. Das beeinträchtigt einigermaßen oder erſchwert doch die Les⸗ 
barkeit des ſchönen Buches. Aber dieſe Sprödigkeit entſchädigt 
wieder auf der andern Seite dadurch, daß ſie dem Laien die 
Methode der kunſtgeſchichtlichen Forſchung aufweiſt. Der kunſt⸗ 
geſchichtlichen Forſchung, wie ſie wohl ſein ſollte: d. h. von einem 

enſchen ausgeübt, der nicht bloß mit den Handwerksregeln ſeines 


M 
Katechismus ſchön Beſcheid weiß, ſondern zu den Dingen, von denen 


er redet, ein unmittelbares und herzliches Verhältnis hat. Kunſt⸗ 
geſchichte iſt m. E. diejenige Wiſſenſchaft, die am wenigſten von den 
gleichgültigen „Könnern“ getrieben werden darf. Das iſt an Bode 
ſo ſchön, daß er, wenn er bisweilen literariſch ſozuſagen verſagt, 
doch immer wieder an der Leiſtung und Eigenart des einzelnen 
Meiſters warm wird. Die äſthetiſche Würdigung der einzelnen 
Holländer überſchreitet natürlich immer bis zu einem gewiſſen 
Grade die eigentlichen Grenzen der „Wiſſenſchaft“, da ſie ſich mit 
perſönlichen Temperamentsfragen füllt. Wollte ich mich kritiſch aus» 
führlich mit Bodes Arbeit hier auseinanderſetzen, ſo wäre ich freilich 
nicht in der Lage, an feinen fo fruchtbaren geſchichtlichen Piit- 
teilungen zu mäkeln, aber ich müßte den mehr naiven Eindruck, den 
ich von einer Reiſe durch die holländiſchen Muſeen mit nach Hauſe 
gebracht, bisweilen der äſthetiſchen Bewertung Bodes entgegenſtellen. 
Das trifft vor allem die Abſchnitte über Hals, Maes und Steen. 
Zum ſchönſten in dem Buch gehört das Kapitel über Adriaen 
Brouwer und über des Rubens letzte Schaffenszeit. Es fehlt ein 
Abſchnitt über Jan van Goyen. Wenn man wollte, könnte man 
tadeln, daß eine großzügige einleitende Darſtellung der Geſamt⸗ 
tendenzen fehlt; die Vorbemerkungen find zwar gut und fein, aber 
fie reichen nicht, und wenn wir dann an die Einzeldarſtellungen 
herankommen, verlieren wir allzu raſch die Augen für das Typiſche, 
das doch in jener Zeit ſo ausgeprägt iſt. Aber vor allem ſeien wir 
dankbar für das ſchöne und inhaltsreiche Buch. H. 

Alfred Bieſe. Deutſche Literaturgeſchichte, L Band. Bedi 
Buchhandlung, München. 640 Seiten. Geb. 5.50 M. 

Wir haben viele und gute Literaturgeſchichten für Fachleute 
und Laien. Alfred Bieſe aber verfolgt in ſeinem Buch ein ganz 
andres Ziel, das Ziel, eine volkstümliche Geſchichte der Literatur 

ſchreiben, die er die Geſchichte unfrer Ahnen, des ſeeliſchen 

bens unſres Volkes nennt. Eben dieſe letzte Auffaſſung gibt 
nun auch dieſem Buch, das wiſſenſchaftlich in einer durchgearbeiteten 
Sprache geſchrieben iſt, ſein eigentümliches Gepräge gegenüber rein 
gelehrten Literaturgeſchichten. Es iſt ein Verarbeiten von Gefühls⸗ 
werten, das ſeine Lektüre nicht nur zu einem intellektuellen, ſondern 
auch gemütsmäßig befriedigenden Genuſſe macht. Es gibt lebendige 
Darſtellung, eine fire Zeichming der Grundlinien auf dem Hinter» 
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grund der geiſtigen Zeitgeſchichte, eine überſichtliche Gruppierung 
des Nebenwerks um die Hauptträger des literariſchen Lebens. Der 
in Ausſicht ſtehende II. Band wird die aus Klaſſizismus und 
Romantik entſprungene Geſchichte der poetiſchen Literatur des 
XIX. Jahrhunderts beſonders ausarbeiten. Wir ſchöpfen aus dieſem 
I. Band aber die Überzeugung, daß der Erfolg dem Wunſch des 
Verfaſſers recht geben wird: „Möge man dies Buch denn freudig 
unter die Bücher einreihen, zu denen man ein inneres Verhältnis 
hat, aus dem man Bereicherung nicht uur des Geiſtes, ſondern auch 
M. W. 


des Herzens gewinnt. 

Agnes Willms ⸗ Wildermuth. Friedrich Rückert, der Dichter 
des deutſchen Volkes und der deutſchen Familie. Ein Lebensbild. 
Verlag von J. F. Steinkopf. Stuttgart, 1907. 212 S. Preis 4 M. 

Das Buch iſt keine eigentliche Biographie. Eine warme Liebe 
zu dem Dichter hat der Verfaſſerin die Feder in die Hand gedrückt. 
So erzählt ſie einfach und ſchlicht das Leben eines Mannes, deſſen 
Lieder voll Geiſt und Schwung in deutſchen Gauen klangen zur 
Zeit Deutſchlands tiefſter Schmach, und dem es zu feinem größten 
Schmerz nicht vergönnt war, wie ein Theodor Körner die Leyer 
mit dem Schwert zu vertauſchen. In ländlicher Freiheit auf⸗ 
gewachſen, zeigt Rückert auch in ſeinem ſpäteren wechſelreichen Leben 
eine große Liebe zur Natur und Heimat, die ihn in Italiens Landen 
ſein ſchönſtes Lied von Heimweh und der Jugendzeit ſingen läßt. 
Wie hat dieſer feurige Geiſt, dies freie und fromme Dichtergemüt 
mit des Lebens äußerer Seite ſich herumgeſchlagen, bis er ſeiner 
Familie eine feſte Anſtellung und ein ganz ſorgenfreies Leben bieten 
konnte. Und wie hat es ihn innerlich immer vom Katheder und 
der Schablone weggezogen zu ſeinen Studien, dem Kreis ſeiner 
Lieben, dem ſprudelnden Quell feiner Lieder. Rückert war ein 
fruchtbarer Dichter, von tüchtigem Talent, deſſen Lieder und Sonette 
man nicht vergeſſen ſollte. — Die Ausſtattung des Buches, dem 


ein Bild Rückerts und 14 hübſche Kapitelbildchen non 8 zum 


beigegeben find, ift recht gut. 

Richard Kabiſch: Gottes Heimkehr. Die Geſchichte eines 
Glaubens. Herausgegeben von Vandenhoek & Ruprecht, Göttingen. 
1907. 412 Seiten. 8%. Preis geb. 4,80 M. 

„Ich muß geſtehen, ich hatte nicht die Hälfte geleſen, als ich 
die Blätter weglegte. Ich glaubte, ſie wollten ein Kunſtwerk ſein; 
und da ſchien mir vieles zu fehlen, noch mehreres zu viel zu fein, 
Dann aber kam ich eines Abends wie durch Zufall hinter meinen 
Irrtum Es handelte ſich nicht um ein ſchönes Spiel, ſondern 
um einen ernſten Willen. Ein Mann, der fünf heiße Jahrzehnte 
gelebt und gerungen, der zuletzt einer hohen Gerichtsbehörde als 
tätiges Mitglied angehört hatte, wollte ſeinen Söhnen aufſchreiben, 
was er für den beſten Gewinn ſeines Lebens hielt.“ So der Her⸗ 
ausgeber, der allen religionspädagogiſch intereſſierten Leſern der 
„Hilfe“ durch ſein vortreffliches Werk „Religionsbuch für evangeliſche 
Lehrerſeminare und Präparandenanſtalten“ bekannt ſein wird. 
Kabiſch hat in jenem vor fünf Jahren erſchienenen Werk, das inhalt⸗ 
lich moderner und tiefer angelegt iſt als die Anpaſſung der Kapitel» 
einteilung an den überlieferten Schematismus des Religions- 
unterrichts vermuten läßt, einen Beweis für das Intereſſe und die 
Erfahrung geliefert, die ihm auf dieſem Gebiete zu eigen ſind. Die 
Herausgabe der Blätter mit dem etwas eigentümlichen Titel 
„Gottes Heimkehr“ wird, wie man wohl annehmen darf, gleichfalls 
durch die Vorliebe für religiös-pädagogiſche Themata bedingt worden 
ſein. Der Mann, der ſie niedergeſchrieben und deſſen Witwe ſie 
dem Herausgeber übergab, bezeichnet ſich als Oberlandesgerichtsrat 
und erzählt, wie er als Kind, als Knabe, als Jüngling und als 
reifer Mann zu Gott und zu religiöſen Dingen geſtanden habe. Die 
Kriſis, in der er von konventioneller Kirchlichkeit und Religioſität 
zum inneren Erleben des chriſtlichen Prinzips hindurchdringt, iſt 
mit einer fo anßerordentlichen Anſchaulichkeit, Kraft und religiöſen 
Fruchtbarkeit dargeſtellt, daß ſchon um dieſer Partie allein willen 
das Buch ernſt intereſſierten Leſern aufrichtig empfohlen werden 
kann. Hier und da find einzelne novelliſtiſche Züge eingeſtreut; 
ein Roman oder eine Lebensbeſchreibung im gewöhnlichen Sinne 
ift das Ganze nicht, ſondern offenbar die authentiſche Niederſchriſt 
eines Mannes, der ſeinen Kindern ſeine eigene religiöſe Entwicklung 
erzählen wollte. Einzelne Partien, ſo namentlich die lange natur⸗ 
wiſſenſchaftliche Abhandlung in der Mitte, hätten bei der Heraus 
gabe allerdings beſſer fortbleiben oder nur inhaltlich kurz angedeutet 
werden ſollen. Paul Rohrbach. 


Ewigkeitsfragen im Lichte großer Denker. Eine Sammlung 
von Auswahlbänden. Herausgegeben von Dr. phil. C. Dennert. 
Bd. 2. Sören Kierkegaard. Ausgewählt und bevorwortet von 
A. Bärthold. Agentur des Rauhen Hauſes, Hamburg. 1,90 M. 

A. Bärthold gehört zu den erſten Kennern und Überſetzern 
Kierkegaards. Dem Zweck des Unternehmens entſprechend, redet 
Sören Kierkegaard nur als Religionsphiloſoph zu uns. Eine 
irgendwie eindringende Beurteilung des originellen Denkers und 
feinen Dichters iſt dadurch natürlich nicht möglich, und das iſt 
ſchade. Immerhin iſt aus ſeinen religiöſen Werken viel Schönes und 
Charakteriſtiſches ausgeſucht. Sein Chriſtentum ift ein durch und 
durch männliches; jene Weichheit, die einſeitig die Gottes- und 
Nächſtenliebe betont, nennt er einfach Geſchwätz. Sein ftarler 
Subjektivismus beruht auf dem tiefen Verantwortlichleitsgefühl: 
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was von der Natur als Möglichkeit angelegt ift, zu einem Ich zu 
eſtalten. Das große Entweder⸗Oder, das ſtets zwiſchen dem 

ringen idealer und realer Güter ſteht, haben wenige ſo tief ge⸗ 
fühlt und auch im Leben ſo zum Ausdruck gebracht, wie Kierkegaard. 
Sich für das Ideale zu entſcheiden, mit der klaren Einſicht, daß 
es zu äußeren Opfern führen muß, das iſt ihm Chriſtentum. Dieſen 
Konflikt behandelt er mit bohrender Reflexion. Bequem iſt die 
Lektüre nicht, aber das iſt auch nicht nötig, wo es ſich handelt um 
Ewigkeitsfragen! Man könnte ihn einen herrſchſüchtigen Denker 
nennen, gibt man ihm den kleinen Finger, ſo nimmt er die ganze 
Hand, gibt man ihm die Hand, ſo nimmt er den ganzen Menſchen 
und wandelt ihn vielleicht um nach einem ungeheuren (einem 
Ewigkeits⸗) Maßſtabe. 


B. G. 
Ingeborg Andreſen. Hinter Deich und Dünen, Geſchichten aus 


Nordfriesland. Verlag von Mühlau, Kiel. 

Gutes Papier, ſehr guter Druck, paſſender Buchſchmuck (von 
Carl Cosmus⸗München), und was die Hauptſache ift, eine Reihe 
5 5 kräftiger Skizzen, die durch das alles in einem angemeſſenen 

ewande dargeboten werden! Iſt dies ein Erſtlingswerk, wie ich 
vermute, ſo haben wir hier jedenfalls eine junge Dichterin, die 
dieſen Namen verdient und weiterer Entwicklung fähig iſt. Alles 
verrät gute Schulung und energiſches Ringen mit dem Stoff; alles 
iſt 5 von der glatten, inhaltleeren Art und Weiſe, worin Schrift⸗ 
tellerinnen ſo leicht verfallen. Land und Leute werden lebendig. 
ieſes ſtille, weitgedehnte Land am Meer mit dem ragenden Deich 
und den vorgelagerten Inſeln, und dieſe Frieſen, ebenfalls ſtill und 
verſchloſſen; aber hinter ihrer Wortkargheit verbirgt ſich oft ein 
Reichtum tiefer, kräftiger Gefühle. Die Naturſchilderungen find 
app, aber eindringlich; der Dialog verwendet oft das Plattdeutſch, 
und zwar auch in gedrängter, kerniger Weiſe. Beſonders gefiel mir 
„Der Platz an der Sonne“ und „Ein Stück Erde“, während für die 
letzte Erzählung „Cholera“ mehr draſtiſcher Humor erforderlich wäre. 
Aber im ganzen ein herzliches Glückauf! Georg Ruſeler. 


E. Zola. Der Zuſammenbruch. (1870/71) Deutſche Vers 
lagsanſtalt Stuttgart. Neue Voltsausgabe in einem Band. 578 S. 
Broſch. 2 Mk., geb. 3 Mk. 


Es gibt von Zola meiſt nur Schundausgaben in Deutſchland. 
Deshalb war das Bild, das man ſich bei uns lange und teilweiſe 
heute noch von dieſem Dichter machte, ſo verzerrt. Das hat ſich 
ja heute wohl weſentlich geändert und Begeiſterung wie Haß haben 
ich zu einem Maße gemildert, von dem aus auch der Durchſchnitt 
ieſem Manne gerecht zu werden lernt. Man kann ſeine künſt⸗ 
leriſchen Qualitäten, zumal wenn man ſie mit denen von Balzac, 
Flaubert, Maupaſſant mißt, vielleicht nicht allzu enthuſiaſtiſch be⸗ 
tonen, der Mann und ſein Werk bleiben beſtehen, in der franzöſiſchen 
Kulturgeſchichte wie in der Weltliteratur. Die Ausgaben, die die 
Deutſche Verlagsanſtalt von feinen ſpäteren Romanen gemacht hat, 
ſind vorzüglich, und es iſt durchaus dankenswert, daß ſie jetzt von 
einem Buch wie dem „Zuſammenbruch“ (debacle) eine ſchöne und 
ute, außerordentlich billige Volksausgabe veranſtaltet. Dieſer 
min ſchildert, von Frankreich aus geſehen, den Krieg von 1870,71 
in einem packenden und großen Rhythmus, ohne Haß und Entſtellung. 
ohne Nachſicht und Beſchönigung. Die Schilderung der Schlacht 
von Sedan iſt eine außerordentliche und unvergeßliche Dichter⸗ 
leiſtung. — In derſelben würdigen Ausſtattung und zum gleichen 
Preis wie der „Zuſammenbruch“ erſcheinen jetzt auch zwei weitere 
Zolaromane bei der Deutſchen Verlagsanſtalt; Lourdes, die Ge⸗ 
ſchichte von der Krankenpilgerfahrt zu den Wundern des franzöſiſchen 
Bades, und Rom, die Schilderung des päpſtlichen Klerikalismus. 


H. 
Joſeph Jaffé. Franzöſiſche Lyrik alter und neuer Zeit in 
deutſchen Verſen. Hamburg, Gutenbergverlag, geb. 3 M. 

Dieſe Überſetzungen haben fih dem Grundſatz, der äußeren Ger 
berde des zu übertragenden Gedichtes bis ins Detail im Reim und 
Rhythmus nachzugehen, vollkommen gefügt. Und dieſes Prinzip 
braucht keine Verengung zu ergeben, das beweiſt der Verfaſſer in 
dieſen Mbertragungen, Vorbilder einer glänzenden Überſetzungskunſt. 
Er geht von Béranger, Corneille, Muſſet, Hugo über Verlaine und 
Bandelaire zu Richepin, Rienband, Verhaeren — es heißt eine Skala 
beherrſchen — Huos Pathos, die Nuance der Decadence, 
die differenzierte Stimmungswelt der nervöſen Moderne in den 
Übertragungen fo glänzend herauszuarbeiten. Wer die Überſetzung 
mit den Originalen vergleichen kann, wird eine ganz beſondere 


Freude haben durch die Einſicht ins Techniſche — den andern aber 
wird in dem Buch ein 
vermittelt. 


wahrer Reichtum frauzöſiſcher 4 
M. W. 


Ur. 49 


Peter Altenberg. Märchen des Lebens. S. Fiſcher, V 
Berlin. 213 Seiten. Shen, erlag 

Daß P. Altenberg allenthalben ſehr ernſt genommen zu werden 
wünſcht, ſcheint mir für die Kritik noch lein zureichender Grund, 
nun ihrerſeits das Gegenteil zu tun. Pian ſall keinen Propheten 
der Dichtung aus ihm machen, ſoll aber auch nicht umgelehrt ſich 
ſozuſagen über ſeine Gedankenſtriche und Ausrufezeichen aufregen, 
als ob die das Weſentliche ſeien. Man mag aber billig darüber 
ſtreiten, ob er Stil habe oder Manier. Einmal ſieht's nach dem 
aus und dann nach dem andern. Das mackt das merkwürdige 
Gemiſch von kindlicher Naivetät und antpruchsvollſtem Aſthetentum, 
von ergreifender Zartheit der Seele und ganz äußerlicher, wenn 
auch ironiſcher Eitelkeit. Man fol ihn nicht als décadent regiſtrieren; 
das iſt zu langweilig. Da er ſich wie geſagt ſehr ernſt nimmt, hat 
er auch in ſein neues Skizzenbuch vie! Schwaches geſteckt. Da⸗ 
zwiſchen aber findet man reizende Sachen voll Geiſt und Laune. 
Als „Programm“ ſeiner Arbeit mögen die Sätze gelten: „Alles iſt 
beſonders, wenn es beſonders empfunden wird! Und jedes Lolal⸗ 
ereignis einer Tageszeitung kann dir die Tiefen des Lebens ers 
öffnen, alles Tragiſche und Lächerliche, wie die Tragödien Shale⸗ 
ſpeares! Es iſt ein Unrecht dem Leben gepenüber, das wir alle 
führen, die Dichtungen nur den Herzen der Dichter zu überlaſſen, 
nachdem wir alle doch imſtande find, aus umerm einfachen Tages⸗ 
leben Dichtungen zu ſchöpfen! Das Privilegium des Dichterherzens 
höre auf durch den Fortſchritt der inneren Kultur des allgemeinen 
Menſchenherzens!“ 


H. 
Geographiſche Poſtkarten. Von dem Verlag Hans Wahnung, 
Leipzig⸗R., Hohenzollernſtraße, werden Anſichtspoſtkarten in den 
Handel gebracht, die ſich ſehr vorteilhaft von allem unterſcheiden, 
was bisher auf dieſem Gebiete vorhanden iſt, da dieſe Karten einem 
ſehr praktiſchen Zwecke dienen, nämlich der geographiſchen Orientierung 
ü ber die einzelnen Ortſchaften, die man auf der Reife beſucht. Zwar 
wird dieſe Orientierung oft für den notwendiger ſein, der die Karte 
a bſendet, als für den, der fie empfängt, aber worauf es ankommt, 
iſt ja nur, daß für einen billigen Preis gute und klare Karten der 
Straßen und Plätze geboten werden. Beiſpielsweiſe find in unsern 
Händen Karten von Bonn, Heidelberg, Charlottenburg und einzelner 
Teile von Berlin. Jede ſolche Karte erſetzt auf ihre Weiſe einen 

Fremdenführer und wird ſicher reichlich gekauft werden. . 
Kinderbücher zu Weihnachten. Der Verlag Joſ. Scholz in 
Mainz, der ſchöne billige Kunſtmappen herausgibt, bringt eine 
Anzahl Kinderbücher, aus denen wir namentlich die „Weihnachts⸗ 
klänge“ nennen, eine Sammlung der ſchönſten Weihnachtslieder, 
im Tonſatz von Bernhard Scholz, mit farbigen Bildern von Ernſt 
Liebermann. Dieſe Bilder find ſchön und klar. Künſtlerpoſt⸗ 
karten zum Ausmalen hat Haus Thoma gefertigt, die Vorlagen 
bunt koloriert und daneben einfache ſchwarzweiße Strichzeichnungen. 
Die Liebenswürdigkeit des freundlichen Karlsruher Meiſters zeigt 
ſich dabei von der angenehmſten Seite. Der bekannte Berliner 
-Ziermaler Carl Kappſtein, der gute Lithographien macht, hat 
ein zweibändiges Album von farbigen Zeichnungen zuſammengeſtellt: 
gute Bekannte aus dem Tierreiche; der Kunſtpädagog Wilhelm 
Kotzde hat dazu aus der deutſchen Literatur und den Kinderweiſsen 
einen kurzen entſprechenden Text geſammelt. Aus dem Leben det 
Kinder bringt einige Szenen das Buch „Das macht Spaß“, die 
Verſe ſind von Franz Mahler, die kräftigen Zeichnungen von Otto 

Gebhardt. T. 


Münchhauſen, Reifen und Abenteuer. Herausgegeben von 
den Mitgliedern des Dresdner Jugendausſchuſſes. Verlag Aler 
Köhler. Dresden. 3,50 M. 


Es iſt dies ein Muſterbuch für Kinder, künſtleriſch ausgeſtattet 
vom Vorſatzpapier an bis zu den Randleiſten und den kultur und 
zeitgeſchichtlich treuen Vollbildern. Ein ſorgſam ausgewählter Tert, 
mattes Papier, klarer Druck — in der Wirkung ohne ſtörende Ab 
ſichtlichkeit, daß jedes Kind an dem alten Münchhauſen feine nawe 
Freude haben wird. M. W. 


Der Buchwart. Eine literariſche Rundſchau fürs deutſche Haus. 
Herausgegeben von Eugen Salzer. Heilbronn. 

Seit einigen Jahren läßt Eugen Salzer diefe Weihnachtsrebne 
erſcheinen. Teils in Überſichten, teils in kurzen Einzelbeſprechungen 
werden die weſentlichen Neuerſcheinungen des Jahres angezeigt. 
Unter den Autoren finden ſich auch eine Reihe der regelmäßigen 
Mitarbeiter der „Hilfe“. Neben der Belletriſtik ſind Theologie und 
Pädagogik brſonders berückſichtigt. Dieſe Rundſchau mag manchem 


in der Beit, in der der Deuiſche faft allein Bücher kauft, vielen ein 
zuverläſſiger Ratgeber ſein. 
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Geſchäftliche 

Der heutigen Ausgabe unſrer Zeitſchrift find die Proſpekte ine Firmen 
beigefügt, auf die wir unſre Lejer hiermit beſonders aufmerkſam machen: 
C. H. Beckſche Verlags buchhandlung. München; J. C. B. Mohr (Paul 
Siebeck) Verlag, Tübingen; Georg Koenig, Verlag, Berlin NO. 43. 
. G. Teubner in Leipzig. ür Freunde einer geſunden und ernſten 

Leltüre legt der vorliegende Proſpekt erneut Zeugnis ab für das Streben 
dieſer Vetlagsfirma, die Anteilnahme an echter Wiſſenſchaft und Kunſt weiteſten 
Kıeifen zu ermöglichen. Da find vor allem zu nennen die großen Gammel 
unternehmungen Des Verlages: das dem Rader gewidmete 


onumentalwerf 


Mitteilungen 


„Die Kultur der Gegenwart“, die jetzt zweihundert Bände zähle 
Sammlung wifienfhoftlich. Jemeinverffänbliäer ar ellungen „Aus Natur un 
Geiſted welt“, und endlich das Unternehmen des „Künſtlertſchen en 
chmuckes“ Auf geographiſch⸗naturwiſſenſchaftlichem Gebiet verdienen before 
eachtung Philippfond Schrift über das ,„MWiittelmeergebiet‘‘, und Tas 
Sitafienfahrt von Doflein. Von den klaſſiſchen Auflägen Dilthend Auf 
Erlebnis und die Dichtung“, liegt edenfalls nach kaum 2 Jahren die 2 Fir 
lage vor. Von einer Sammlung „Deutſcher Charakterköpfe“ begräßen ns 
den eriten Band, der die Briefe Elifabetb Charlottes, Herzog von UI 
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s * t. dienten Erfol t die „Pelleniſche | ven Tidy, „Das Feuerzens “ behandelt. Dieſe Schrift, die ſicherlich allen 
5 S ner, fesche N Auflage er⸗ e pa machen wird, erzählt in feſſelnder Weiſe davon. wieviel Scharffinn 
ienen tft, gehabt. Stolls Sagen des klaſſiſchen Altertums und Götter des im Laufe der Jahrhunderte darauf verwandt worden iſt, die Herrſchaft der Menſchen 
Ha iſchen Itertums aber liegen in der Neubearbeitung Lamers vor, und über Feuer und Licht mehr und men zu befeſtigen.— Eine Beilage der Firma 
endlich bietet Lehmann Schillers Erzählung der Ilias, mit prächtigen Gibon & Steinmetz, Bremen über preiswerte gisaren dürfte die Raucher 
eihnungen Kolbs geihmüdt, wohl die befte E:nführung unfrer Jugend in die unter unſern Leſern gerade für die bevorſtehende Weihnachtszeit an eine will⸗ 
auberweit Homers. Ein prächtiges Buch hat Dätuhardt, der ſich durch jeine | kommene Bezugsquelle für dies Genupmittel erinnern. — reunde gut unktio⸗ | 
ammiung von Märchen nad Sagen bereits COMOR hervorgetan hat, in Jemen niereuder prechmaſchinen feien auf die „Mill⸗ Opera“, die betannte 
Schwänken aus aller Welt“ affen, deten Illuſttation durch A. Kolb be: | Muſizier⸗ und Sprechmaſchine mit auswechſelbaren Schallplatten aus hartem. wider⸗ 
fonders hervorgehoben werden mu in echtes Heimatbuch bringt Käthe Schir⸗ andsfähigem Material, aufmerkſam gemacht. Die Firma Otto Jacob fen., 
macher in ihren „Danziger Bildern“, in gleicher Weile als ein Kinderbuch erlin, „Brievenftrape 9, hat den Alleinnertrieb für Deutſchland in Händen und 
ein Buch für Erwachlene. Lebens weishelt eines, der fröhlich ins Leben ſchaut, gibt die Maſchinen an ſolide Perſonen jeden Standes auf na auch gegen be: 
dringen Jahnkes ätter ans der Mappe eines Glücklichen. Einer der | queme Ratenzahlungen ab. Eine teine (lluſtrierte Broſchüre über Opera⸗Maſchinen 
feflelndften Abſchnitte aus der Kulturgeſchichte der Menſchheit wird in dem Buche wird koſtenftei an jedermann verſendet. 


Kunstwart - Verlag Georg D. W. Callwey in München 
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aufmerksam machen, daß in kurzem [4049 
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== in Pergament gebundenen Band. 


Clara Müller-Jahnke’s "um 


erscheinen im Verlage von F. A. LATTMANN, GOSLAR in feiner 
Ausstattung, die sie zu Geschenkzwecken besonders geeignet macht. 
— ... 


ICH BEKENNE| WINTERSAAT 


Die Geschichte einer Frau Lstzte Gedichte 
Prole brosch, 3 Mk., geb. 4 Mk. | Preis brosch, 2 Mal., geb. 3 Mk. 
Die Zeit (Wien) 5 ; g 
rauschendes Buch, Die Zeit (Wien) In den Gedichten 
das Leben. Ein Bekenntnisbuch let eine Schlichtheit und Tiefe, wie 

von eminentem Lebenswert. sie sonst nur das Volkslied hat. 
Zeit am Montag: Das beste Buch | Die Nene Zeit (Stuttgart): Form- 
was in den letzten Jahren - schöne, kraftvolle Gedichte. 
4366] schrieben ist. 


„W ACH AUFs |" Vorbereitung neue Auflage: | | 


Nach dem Urteil vieler Kritiker liegt damit die vor- 


nehmste und würdigste Ausgabe des Dichters vor. Preis brosch. 2 Mk, geb. 3 Mi.] ROTE KRESSEN 


Hambarg. General-Anzeiger: Wir | Preis brosch. 2 Mk., geb. 3 Mk. 
2 sehen es leuchten und lohen und 
rie Ee eu er rauen e an der Hand einer freien 
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aa Verlag von L. Ehlermann in Dresden-H. se 


Verlag von O. GRACKLAUER in Leip- ie -R 
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Friedrich der Große als Humorist. 
Von Dr. Adolph Kohut. 


293 8. gr. 8°. Geheftet 3,50 M.; Geschenkband 4,50 M. 


Das interessante Buch enthält eine reiche Fülle bezeich- 
nender Proben echt friderizianischer Originalität. Überall im 
Palast wie in der Hütte, insbesondere von Geistlichen. Ge- 
schichtsfreunden, Politikern usw. wird das humorvolle Werk 
gleich gern gelesen werden. 
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„Alt und Jun 


> o o 
O werden dies Buch llebgewinnen. 
À 1 4 1 Den Budiſchmuck zeicdınete Adolf Amberg. 


° SCHNEE VND WIND” Hur 2,- Mark 


i Jn allen Buchhandlungen gern zur Hnſidit. 


Ar. 


Inhaltsverzeithn!ss 
Der Sonnenltrahl. Vom Sonnenitrahl, der fich eine Frau tuchte. Neck -Strahlchen. Wie die Sonne 
0 


itrahlen das Mütterchen wieder gelund machten. Die Regentroplen. Der Regenbogen. Der Schnee. 
Der Herbitwind geht auf die Relie. Der Schmetterling. Die Watch 


e. s Wirtshaus zum Weidenbukh 
und feine Sdlte. Der TMilchtopf. Die Streihhölzer. Die Himmeisbriel’ein. Der alte Sellel 


Das 3. Urteil aus unlerm kelerkreis. 


Die Dichterin dieler Märchen hat ähnlich ftarke Töne wie 


Hnderien und Selma Lagerlöf. — Der Titel fagt, um welche Dinge 
o WE p: HILFE" 0 es fich hier handelt. Die Dinge werden lebendige Weſen mit Ver 


BERLIN-SCHÖNEBERG nunft, Wunſch und Wille begabt, und alle Welt ſcheint voll von 
0 


Streben und heben, Slück und Heid. Es iit eine liebenswürdige 
Moral in einzelnen Stücken, die aber nie pedanfiſch wird, und diele 
o heitt: Achtung zu haben vor dem Kleinen und in allem die weile 
Ordnung der Natur zu erkennen. Alle, die mit Kindern zu fun 

haben, bekommen eine Art von Muiter, wie man mit ihnen in 

0 froher, feilelnder und veritändiger Weile ſprlcht. Wer Begabung 
zum Vorleien hat, findet hier einen dankbaren Stoff. 


Schwerhörige m Grossartige Meubeit! 


Kinder, welche die Schule nicht E47 ® 
besuchen können, finden vorzügl A 
Unterricht und Pflege in herrl 2 
Luftkurort b. staatl. gepr. Lehrerin 


für Schwerhörige. Feinste Refe- - 
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Nur 50 Pfg. 
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zuch erste Umschlagseite 


Frau Helene Christaller in 
Jugenheim a. D., Bergstr. [43% N 
= ufter, 6 Warenzeichen und 10 Auslands patente. 
Einzigartige Ausführung! 
Alles bis letzt Dageweſene weit übertreffend und Überall die größte Bewunderung hervorrufen. 


Ein entzückendes Schmuditüd, 


das in keiner Samilie am heiligen Abend auf dem Weihnachtstiſch oder unter dem Chriſtdarn 
1 2 fehlen darf. Preis in feiner Ausführung, genau der Abbildung entſprechend, mit 


Mk. 1,60 


5 bei 
und 20 Pf. für Porto (innerhalb Deutſchlands, Oeſterreich⸗Ungarns und Lurembutgs) 

a Doreinjendung. Done 20 Pf. teurer. Mehr wie ein Stück per Patet. Auf ein Skg-pole 
y gehen bis zu 20 Stück. 

HBeſchreibung : Die dgeihnachts⸗ grippe mit Ungelgelän Vofaunenchor it ae 
metall angefertigt, ca. 20 em breit und 30 cm hoch. In der naturgetreu dargeftellten an 
lleht man Maria und Joſef mit dem Jeſuskindlein, davor knieen die Hirten und die heiligen 


5 3 Könige, während der Hintergrund eine motgenländiſche Tandſchaft mit weidenden Schaſderden 
und Caiten tragenden Kamelen vorſtellt. Ga 


x m im Dordergrunde find zwei Kerzen aa 
vel deren Schein die farbenprächtig und künſtlerſſch ſchön ausgeführten »iguren bejonders m 15 
dervortreten und wundervoll wirten. Dirett über der Krippe baut fih dann das Engt en 
auf: Sunit der blaue 1 mit dem ſtrahlenden Stern ky erg 1 et a" 
OR end zwe e Engel mit Schleife mit der Inſchrift „Ehre jet Gott in der y 215 
darüber zwei vernidelte Glocken mit vergoldeten Sternchen und in der Mitte drei die DA 
umſchwebende (fliegende) vergoldete Poſaunenengel nebit einem iá drehenden verse 
wpPoſaunenengel als Spitze. Sofort nach dem Anzünden der auf der Rüdfeite der Krippt wi 
bdrachten beiden nee dreht fih der die Spitze bildende Poſaunenengel, gleichzeitig um j 
alsdann die ganze Engelſchar die Krippe und läßt die Glocken in harmonij ee 
dieser Nr.) Bestellungen = Tönen ertlingen, gleihfam der Welt die in der Krippe zur Darftellung gebrachte 


3 A E Chrifti verkündend. Das ganze Arrangement ift fo finnig und ſtimmungsvoll und bie pei 

umgehend mit Beifügung der gi i @ 2 führung eine fo gediegene, daß loer. pe A en oben eng Bank 5 
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deten. Den kleinen Betrag 
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Krippe mit Engelgeläut Poſaunenchor“ durch kein A Verſandgeſchäft, ſondern daun 

von 50 Pf., wollen Sie bitte 

in Marken beifügen. 
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Inhaltsüberiidıt 


Politiſche Notizen (Die Arbeit der ruſſiſchen Duma — 
Noch ein Nationalliberaler — Das bejte Vereinsgeſetz). — 
Naumann: Der Parlamentskanzler. — Regierungsrat Dr. 
Nudolf Martin: Billiges Geld. — Dr. Theodor Vogelſtein: 


Theodor Barths amerikaniſche Eindrücke. — Unſre Bewegung. 
— Soziale Bewegung. — Briefkaſten. 


Traub: Gnade. — Naumann: Weihnachtsgedanken. — 
Dr. Theodor Heuß: Ein neues Cranachbuch. — F. Fröbel: 
Mar Geißler. — Dr. Alexander Eliasberg: Die zwei 
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Polifiſche Notizen 


Die Arbeit der ruſſiſchen Duma ſcheint nur unter großen 
Schwierigkeiten in Gang kommen zu wollen, und wiederum 
iſt es, von den inneren Widerſprüchen der Geſamtlage ab— 
geſehen, die Unfähigkeit zur Selbſtzucht in der Eindämmung 
des nutloſen Redeſtromes über allgemeine politiſche 
Fragen, worin eine große und wachſende Gefahr für die 
Fruchtbarkeit der Arbeiten liegt. Es iſt ja nur zu begreif— 
lich, daß der lange zurückgehaltene Drang zur grundſätz— 
lichen politiſchen Ausſprache feinen Ausweg fdt, und in 
uuſrer eignen parlamentariſchen Geſchichte bieten ja die 
Debatten von 1848 in der Paulskirche in Frankfurt, wo es 
auch nicht gelingen wollte, über die Erörterung der politiſchen 
Prinzipienfragen hinauszukommen, eine gewiſſe Analogie 
zu den Vorgängen in der Duma; aber man muß bedenken, 
daß es fid) hier unn ſchon um die dritte Auflage des parla: 
mentariichen Experimentes in Rußlaud handelt und daß 
die Parteien durch die bisher gemachten Erfahrungen ge— 
lernt haben ſollten. Bisher hat ſich zweierlei herausgeſtellt, 
was von grundſätzlicher Wichtigkeit iſt: die Mittelpartei der 
ſogenannten Oktobriſten hat ſich, wenn auch in vorſichtiger 
Form, fo doch unzweidentig genug, zu dem Satze bekannt, 
daß Rußland kein abſolutiſtiſcher, ſondern ein Verfaſſungs— 
itaat ift, und die Regierung iſt eutſchloſſen, in der Agrar- 
frage den Staudpunkt einer gemäßigten Reform auf der 


Grundlage der jebigen Beſitzverteilung zwiſchen gutsherr— 


licher und bäuerlicher Laudwirtſchaſt nicht zu verlaſſen, 
So zweifellos der Verſuch einer Agrarreform auf der Baſis 
etwa des Programms der Kadetten, die grundſävtich die 
Befriedigung des bäuerlichen Landhungers um jeden Preis 
an die Spine ſtellen, den endgültigen Ruin der ruſſiſchen 
Landwirtſchaft und das Aufhören jeder Möglichkeit 
fiir weiteren Getreideerport bedenten würde, ſo groß 
muß auf der andern Seite doch die Beſorgnis feurn daß 
die Revolutionspartei von nenem eine mächtige Unterſtützung 
finden wird, ſobald ſie den Bauern klar machen kann, daß 
ihre Hoffnungen auf raſche und reichliche Zuteilung neuer 
Ländereien vereitelt ſiud. Was das Verhalten des Miniſter— 
präſidenten Stolypiu betrifft, fo braucht mau auf jeme 
etwas markierten Verbeugungen vor der „Selbſtherrſchaft“ 
nicht allzuviel zu geben. Stolypin iſt einfach ge— 
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auf den Hof, jeden Anſchein zu vermeiden, als ob 
er innerlich mit den demokratiſchen Prinzipien ſympathiſiere. 
Nach ſeinen bisherigen Leiſtungen wird man ihm mit Rück— 
ſicht auf die außerordentlich ſchwierigen Verhältniſſe, denen 
er gegenüberſteht, das Zeugnis nicht verjagen können, daß 
er wirkliche ſtaatsmänniſche Eigenſchaften beſitzt, und vielleicht 
liegt auch eine gewiſſe Abſicht gegenüber den inneren 
liberalen Notwendigkeiten darin, daß er von der Selbſt— 
herrſchaft ſtets mit ſtarker Betonung im „hiſtoriſchen“ Sinne 
ſpricht. Der ruſſiſche Ausdruck für Selbſtherrſcher ift eine 
wörtliche Überſetzung des byzautiniſchen Autokrator, aber 
der hiſtoriſche Sinn des Worts in Rußland ift nicht etwa 
der des Abſolutismus nach Art Ludwigs XIV. und im 
Gegeuſatz zum Mitbeſtimmungsrecht des Volks, ſondern der 
Titel ift in Rußland eutſtanden im Gegenſatz zu der früheren 
Abhängigkeit der Großfürſten von Moskau von den 
mongoliſchen Chauen der „Goldenen Horde“. Iwan III. 
Waſſiljewitſch (1482 — 1505) nahm den byzantiniſchen Titel 
an, nachdem er ſich mit Sophie, der Nichte des letzten 
byzantiniſchen Kaiſers Konſtantin Paläologus, vermählt und 
dem Chan der Horde die Vaſallenſchaft aufgekündigt hatte. 
Es kommt jetzt vor allen Dingen darauf an, ob ſich aus 
den Oktobriſten und Kadetten neben den ihnen naheſtehenden 
kleinen Fraktionen ein Block herſtellen läßt, mit dem 
Stolypin verſuchen kann, zu regieren. Die notwendige 
Vorausſetzung dafür ijt auf der einen Seite die, daß die 
Parteien dem Miniſter dahin vertrauen, daß er tatſächlich 
entſchloſſen ift, alles, was überhaupt unter den jetzigen Ver- 
hältniſſen für die Regeneration Rußlands im liberalen 
Sinne erhofft werden kann, auch ernſtlich zu wollen und 
ſeine Kraft auf jeden Fall dafür einzuſetzen; auf der andern 
Seite muß aber anch Stolypin feiner Sache mit dem Block 
dahin ſicher ſein, daß die Mitglieder desſelben ſich auf ein 
gewiſſes Mindeſtprogramm, das allen gemeinſan iſt, ehrlich 
einigen und gemeinſam bei dieſer Stange bleiben. Auch 
dann wird es noch ſchwierig genug ſein, das Schiff zwiſchen 
den Ertremen von rechts und links, die es grundſätzlich zum 
Scheitern bringen wollen, und der unſchlüſſigen innern 
Haltloſigkeit der höchſten Spitze hindurchzuſteneru. 


Noch ein Nationalliberaler. Der nationalliberale Reichs- 
tagsabgeordnete Fuhrmann hat in Stendal eine Rede qe- 
halten und dabei auch die preußiſche Wahlrechtsfrage berührt. 
Seine Worte ſind weſentlich anders geſtimmt als man es 
in Wiesbaden hörte. Fuhrmann führte u. a. aus: 

„Es iſt das erſtrebenswerteſte Ziel, auch für den Landtag das 
allgemeine, gleiche, gebeime und direkte Wahlrecht einzuführen. 
Ich mache aus dieſem Wunſche gar kein Hehl. Ein elenderes, un— 
gereciteres, verlotterteres Wahlrecht als das preußiſche Landtags— 
wahlrecht gibt es nicht. In Preußen regiert heute uur der Geld- 
jad, und den zu beſeitigen, finden Sie mich allezeit bereit. Es gibt 
nichts Unmoraliſcheres als eine öffentliche Wahl. Wenn 
ein Arbeitgeber die Macht, die ihm ſein Geldbeſitz verleiht, dahin 
ausübt, daß er Arbeimehmer zwingt, ebenſo zu wählen, wie er, 
ſo beweiſt das die Crbärmlichkeit dieſes Syſtems. Das erſte Er— 
fordernis, für das wir eintreten werden, iſt die Beſeitigung der 
ö fentlichen; Wahl und daun die des blödſinnigen Drei-Klaſſenwahlrechts“. 

Manu wird Herrn Fuhrmann, der bei den nächſten 
Landtagswahlen kandidieren ſoll, und feine nationalliberalen 
Kollegen an dieſe Worte in Zukunft erinnern müſſen. 


Das beſte Vereinsgeſetz. Der neue Vereinsgeſetentmurf 
bringt nicht nur den fremdſprächlichen deutſchen Staats- 
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bürgern — neben den Polen und Dänen auch den durchaus 
harmloſen Litauern —, ſondern auch den Einwohnern ver⸗ 
ſchiedener Einzelſtaaten mehr Nachteil als Vorteil. Wir 
haben ſchon auf Württemberg und Heſſen in dieſem Zu⸗ 
ſammenhang hingewieſen. Jetzt veröffentlicht unſer Freund 
Dr. Potthoff, der Reichstagsabgeordnete für Waldeck, eine 
anſchauliche Schilderung der Verſammlungsfreiheit im Fürſten⸗ 
tum Waldeck, wo das beſte Vereinsgeſetz Deutſchlands 
beſteht, nämlich gar keins. Potthoff ſchreibt u. a.: 


„Die Einführung des Geſetzes in Waldeck wird auf jeden Fall 
das Gegenteil eines liberalen Fortſchritts bedeuten. Das waldeckſche 
Vereinsrecht iſt ſo vortrefflich, daß kein Reichsgeſetz beſſer und kein 
von Preußen beeinflußtes Geſetz auch mur annähernd ebenſo gut fein 
kaun. „Wer kennt das waldeckſche Vereins⸗ und Verſammlungsrecht? 
Mir iſt in all den Jahren politiſcher Betätigung nur eine einzige 
Beſtimmung praktiſch entgegengetreten: Solange eine Verſammlung 
tagt, iſt die Polizeiſtunde unwirkſam. Ein prächtiges Geſetz! Keine 
polizeiliche Anmeldung, keine polizeiliche Uberwachung, keine Formas 
litäten und keine Schikanen. Nur die Aufhebung einer überflüſſigen 
amtlichen Bevormundung. Die Sorge der hohen Obrigkeit, daß 
die Landeskinder auch rechtzeitig ſchlafengehen, endet vor der Tür 
einer öffentlichen Verſammlung. Wahrlich, das iſt eine wirkliche 
Verſammlungsfreiheit, auf die Waldeck ſtolz ſein kann und die man 
allen andern Bundesſtaaten als leuchtendes Muſter vorhalten ſollte. 
Denn das iſt das Wichtige und Schöne: Waldeck hat bewieſen, daß 
eine ſo weitgehende Verſammlungs⸗ und Vereinsfreiheit möglich iſt, 
daß der Staat abſolut nicht ins Wanken gerät, wenn man die 
Bürger fich ganz frei nach Belieben verſammeln und ausſprechen 
läßt. Ich kenne dieſe köſtliche Freiheit nun ſeit faſt fünf Jahren, 

abe Hunderte von Verſammlungen mitgemacht. habe zwei Wahl⸗ 
ämpfe durchgefochten, die an Schärfe und Erregung wohl nicht 
allzu oft übertroffen werden. Iſt jemals auch nur die geringite 
Störung der öffentlichen Ordnung, Ruhe und Sicherheit vorge⸗ 
kommen? Nichts von alledem! Mit einer Sachlichkeit, die ihres⸗ 
gleichen ſucht, ſind die Hunderte von Verſammlungen durchgeführt 
worden, obwohl Bürgermeiſter und Gendarmen nicht amtlich, 
ſondern nur als Wähler teilgenommen, gehört und — geredet haben. 


Einen preußiſchen Landrat wird eine Gänſehaut überlaufen, wenn 
er das hört. 
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Bülow kann nicht mehr beliebig eine Partei gegen die 
andre ausſpielen: er lebt und er ſtirbt mit dem Block, er 
iſt abhängig von der Exiſtenz der einen Majorität, die er 
ſich geſchaffen hat. Deshalb legt er ſein Amt in die Hände 
des Blocks: ich bin bereit zu gehen, wenn ihr es müde 
ſeid, mich zu unterſtützen! 

Dieſes Vorkommnis für ſich allein iſt ein Sieg des 
parlamentariſchen Prinzips. Damit iſt ein Vorgang ge⸗ 
ſchaffen, auf den ſpätere Kanzler werden zurückkommen 
müſſen. Es beginnt die Morgendämmerung eines parla⸗ 
mentariſchen Miniſteriums nach engliſcher Art. Nicht als ob 
nicht ſtarke Rückfälle in abſolutiſtiſches Regiment möglich 
und ſogar wahrſcheinlich wären, aber ſchon der Umſtand, 
daß einmal der oberſte Beamte des Reiches die Parteiführer 
ſeiner Majorität zu ſich kommen ließ, um ihnen zu ſagen: 
mein Amt ift in euren Händen, ſchon dieſer einmalige Bor- 
gang iſt eine Station in der Geſchichte des Parlamentarismus 
in Deutſchland. Deshalb wäre es auch, ganz abgeſehen von 
allen Tagesfragen, gründlich falſch geweſen, jetzt den Fürſten 
Bülow im Stiche zu laſſen. Bülow hat an die Majorität 
appelliert, und fie ift es zuſrieden, einen Parlamentsminiſter 
zu haben, wohl wiſſend, daß auf der andern Seite der 
Kaiſer ſteht, der ihn entlaſſen kann, wenn er will. Auf 
ſolchen Wegen kommt ſchrittweiſe die Umbildung der deut⸗ 
ſchen Reichsverfaſſung in engliſcher Richtung. 

Nun aber fragen wir erſt recht: weshalb unternahm 
Fürſt Bülow einen Akt, deſſen weittragende vorbildliche 
Bedeutung ihm ſelbſt am wenigſten unklar ſein konnte? 
Die Antwort iſt nicht ganz leicht. Ausgeſchloſſen iſt die 
Meinung, daß Bülow es tat, um eben damit den Parla. 
mentarismus zu ſtärken. So theoretiſche Ziele pflegt ſich 
ein praktiſcher Staatsmann nicht zu ſtellen. Ausgeſchloſſen 
iſt auch die Meinung, daß er die ganze Aufregung nur ge 
macht habe, weil ſeine Nerven ermüdet waren und er aus 
einer Art von nervöſer Deſperation etwas tat, was er bei 
geſundem ruhigen Überlegen nicht wiederholen würde. Eine 
ſolche Auffaſſung würde an fih pſychologiſch möglich fein, 
entſpricht aber nicht dem offenbar ſehr guten Geſundheits⸗ 
zuſtande des Fürſten. Er iſt, wie die Sportsleute ſagen 
würden, gut in Form, vielleicht kaun man ſogar ſagen, daß 
er- einen gewiſſen Überſchuß an Tätigkeitsdrang aus 
Norderney mitgebracht hat, der ihn zu einem kleinen 
virtuoſen Drama verleiten konnte. Man ſagt, daß er den 
Blockparteien habe eine derbe Lektion geben wollen, ſich 
nicht gegenſeitig zu zerbeißen. Daran iſt natürlich etwas 
Richtiges; aber was war denn vorgekommen? Einige ſpitze 
Reden zwiſchen rechts und links, die den Kern der Bülowſchen 
Politik in keiner Weiſe berührten! Gegenſätze hir 
ſichtlich der Finanzfrage und Polenfrage, die heute nach 
dem bewegten Zwiſchenſpiel noch genau fo grof, find wie 
vorher! Und ſchließlich ein Angriff des Abgeordneten Paaſche 
auf den Kriegsminiſter, der in keiner Weiſe eine Kündigung 
des Blockverhältniſſes bedeuten konnte oder ſollte! Das war 
in der Tat alles. Keine der Blockparteien war zweifelhaſt, 
daß das Syſtem Bülow fortgeſetzt werden ſollte, ſolange es 
möglich iſt. Der Reichskanzler wußte das aus den Reden 
der letzten Tage und konnte es von den Parteiführern hören, 
ſobald er wollte. Wozu alſo ein fo gewaltſames Mittel? 
Es muß noch Gründe dazu geben, die außerhalb des Reichs 
tages liegen. l 

Dieſe Gründe aber entziehen ſich bis heute der Kenntnis. 
Man wird die weiteren Folgen dieſer Tage abwarten 
müſſen, um ſich über ihren Inhalt ein endgültiges Urteil 
bilden zu können. Hat es vielleicht Miniſter gegeben, die 
im Miniſterrat die Blockfeſtigkeit bezweifelt haben und denen 
vor allem Volk bewieſen werden mußte, daß Bülow recht 
hat und ſie unrecht? Es iſt möglich, daß es bis heute auch 
nach Poſadowskys Ausſcheiden noch Bezweifler der Re 
gierungsweisheit vom 13. Dezember gibt, die offiziell belehtt 
werden mijjen. Es ift auch denkbar, daß der Herr Reichs 
kanzler feine Zuſammengehörigkeit mit dem Kriegsminister 
ſtark unterſtreichen wollte, weil er im leiſen Verdacht ſein 
konnte, nicht alles zu billigen, was Kriegsminiſter und 
Zivilkabinett taten. Das alles aber find nur Vermutungen. 
und es ift beſſer, offen zu geſtehen, daß Bülow, der 10 
durchſichtig zu fein ſcheint, auch hier wieder einmal dus 


intereffantefte Perſonalproblem der gegenwärtigen deutſchen 
Politik iſt. 


Der Parlamentskanzler 


Es ſind zwei merkwürdige Tage, die hinter uns liegen, 
eine Reichskanzlerkriſis in Abweſenheit des Kaiſers. Das 
eben iſt das Merkwürdige, daß der Reichskanzler ſein Amt 
dieſes Mal nicht dem Kaiſer zur Verfügung geſtellt hat, 
ſondern den parlamentariſchen Parteien, auf die er ſich 
ſtützt. Eine Kanzlerkriſis haben wir ſchon früher öfter ge— 
habt, beſonders in jenen Tagen, als Bismarck es liebte, 
ſeinen Willen durch Abſchiedsgeſuche durchzuſetzen. Damals 
aber ließ er einfach ſeinen kaiſerlichen Herrn ein „Niemals“ 
ſchreiben, und dieſes Kaiſerwort gab ihm Macht, aufzulöſen 
und einzuberufen oder ſonſt zu ſchalten und zu walten, wie 
er es für gut fand. Jene alten Kanzlerkriſen der ſiebziger 
Jahre kamen und gingen faſt ebenſo ſchnell und unerwartet 
wie dieſe erſte offizielle Bülowkriſis. Man ſah in einem 
kurzen Wirbelwind alle politiſchen Fenſter zittern und hörte 
ein Rufen auf allen Straßen; ehe man aber eigentlich 
wußte, woher das Sauſen und Brauſen kam, war es auch 
ſchon wieder zu Ende, und die Welt erfuhr: die Stellung 
des Kanzlers iſt gefeſtigt! Bisweilen dachte man damals, 
ob dasſelbe Reſultat nicht auch mit weniger Getöſe hätte 
erreicht werden können; aber man wußte von Bismarck, 
daß er kräftig aufzutreten liebte und hatte das Gefühl, daß 
all dieſer Lärm nur dazu da war, um im Arbeitszimmer 
Wilhelms I. und vielleicht auch in einigen andern Zimmern 
des Schloſſes und der Miniſterien gehört zu werden. 

Die Bülow-Kriſis erregte das Volk natürlich weit 
weniger, als es einſt eine Bismarckkriſis tat. Wenn Bülow 
am vergangenen Dienstag an den Kaiſer telegraphiert hätte, 
er ſei ſeines ſchweren Amtes müde, ſo würde gewiß mancher 
gute Deutſche es bedauert haben, daß ein jo gebildeter, ge— 
wandter und tüchtiger Mann dem Reiche vielleicht verloren 
gehen werde; aber ein Gefühl der Art, als ſtänden wir vor 
einem Abgrund, als wären wir zu Ende ohne ihn, würde 
ſich nicht eingeſtellt haben. Und vor allem: ein kaiſerliches 
„Niemals“, ſelbſt wenn es geſchrieben werden ſollte, was 
nicht anzunehmen iſt, würde dem Fürſten Bülow nichts oder 
nicht viel genützt haben, weil Bülow feit dem 13. Dezember 1906 
anders zum Reichstage ſteht als je vorher ein Reichskanzler. 
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Heute wird wieder alles im Reichstage ſeinen ge— 
wohnten Gang gehen und im Laufe der nächſten Monate 
werden erft die eigentlichen Blockſchwierigkeiten heranrücken, 
die Finanzfrage und der Polenparagraph des Vereinsgeſetzes. 
Das find Hinderniſſe, die nicht im Sturm bewältigt werden 
können, und an ihnen erft wird fidh die Kunſt des neu- 
befeſtigten Reichskanzlers bewähren müſſen. Der Wille zum 
Block iſt vorhanden, es wird aber niemand der Linken ver— 
denken, wenn ſie nicht unter dem Block erdrückt werden will. 

Naumann. 


Billiges Seld 


Die ganze ziviliſierte Welt wünſcht heut billiges Geld. 
Am dringendſten iſt dieſer Wunſch gegenwärtig wohl in den 
Vereinigten Staaten von Nord-Amerika. In Europa leidet 
aber keine Nation mehr unter dem hohen Diskontſatz als 
die deutſche. Der gegenwärtige Diskont der deutſchen Reids- 
bank von 7 ½ pCt. erinnert an Rußland. Für einen zivili— 
ſierten Staat iſt ein ſolcher Diskont auf die Dauer eine 
Unmöglichkeit. Dieſer in der Geſchichte der deutſchen Reichs— 
bank noch nicht dageweſene Diskont beſteht bereits ſeit dem 
8. November 1907. Von den Sachverſtändigen fürchten viele, 
daß dieſer Diskontſatz noch erhöht wird, aber keiner glaubt, 
daß er in den nächſten Wochen erniedrigt werden kann. 

Den ganzen Eruſt der Situation kaun man nur bei der 
Erwägung verſtehen, daß die Zentralnotenbank in Berlin 
ſelbſt in den ſchwerſten Tagen der drei Kriege von 1864, 
1866 und 1870/71 niemals zu einem ſolchen Gewaltmittel 
hat greifen müſſen. Die Vorgängerin der Reichsbank, die 
Preußiſche Bank, hat den Diskont von 7½ pCt. feit dem 
Jahre 1857, ſeit der ſchweren internationalen Kriſis, die den 
volkswirtſchaftlichen Aufſchwung nach Erſchließung der kalifor— 
niſchen und auſtraliſchen Goldfelder vorübergehend abſchloß, 
nicht mehr erhöhen müſſen. 

Auch in England iſt gegenwärtig der Diskont ungewöhn— 
lich hoch. Der ſeit dem 7. November eingeführte Diskont— 
jag der Bank von England in Höhe von 7 pCt. tijt für die 
Dauer nicht zu ertragen. Der Diskontſatz der Bank von 
Frankreich, wie er feit dem 7. November d. J. beſteht, ijt 
für die franzöſiſchen Verhältniſſe ungewöhnlich hoch. Gleich— 
wohl beträgt er uur 4 Ct. und bleibt noch unter dem Durch— 
ſchnittsdiskont der deutſchen Reichsbank während des ganzen 
Jahrzehnts von 1897 bis 1906 zurück. Während dieſes Jahr— 
zehnts betrug der durchſchnittliche Diskontſatz der deutſchen 
Reichsbank 4,28 und derjenige der Bank von Frankreich nur 
2,85. Der Diskontſatz der Bank von England mit 3,25 
ſteht in dieſem Jahrzehnt ungefähr in der Mitte zwiſchen 
dem franzöſiſchen und deutſchen. 

Iſt denn ein hoher Diskontſatz nur eine Sorge der 
reichen Leute? Niemand wird ſchneller davon betroffen, 
als die Maſſe der Beſitzloſen. Die ummittelbarſte Wirkung 
eines Diskontſatzes von 7½ pCt., wie wir ihn jetzt in Dentſch— 
land haben, ift der Stillſtand faſt der geſamten Bautätigkeit. 
In dem deutſchen Baugewerbe find aber nicht weniger als 
1½ Millionen Erwerbstätige beſchäftigt. Der mangelnde 
Verdienſt dieſer Maſſen bringt unmittelbar eine ganze Gruppe 
von Induſtrien zur Einſchränkung ihrer Produktion. Die 
Eiſeninduſtrie, ſoweit fie eiſerne Träger zu Banzwecken Der: 
ſtellt, die Tertilinduſtrie, die Koufektions-Induſtrie, die Hut- 
fabrikation, die Bierbrauerei beginnen ſchon jetzt die Folgen 
des Nachlaſſens der Bautätigkeit zu ſpüren. Seit einem 
Jahre iſt nämlich die Bautätigkeit bereits im Erlahmen. 
Am 18. Dezember 1906 wurde der Diskont feen vorüber- 
gehend auf 7pCt. erhöht. Eine Reihe von induſtriellen Unter- 
nehmungen der verſchiedenſten Art wird jhon jetzt direkt durch 
den hohen Diskont auf das ſchwerſte belaſtet. — Ich kenne 
mehrere der größten Werke unfrer Eiſeninduſtrie, die gegen— 
wärtig 8%, pCt. den Großbanken, von denen jie viele Millio— 
nen geliehen haben, zahlen müſſen. Durch die enormen 
Erweiterungen während der legten 6 Jahre des wirtſchaft— 
lichen Aufſchwungs ſind mehrere unſrer größten Werke 
finanziell in vollkommne Abhängigkeit von unſern Groß— 
banken geraten. Wenn man das zum Betriebe des Geſchäfts 
und zur Bezahlung von Tauſenden von Arbeitern notwendige 
Geld mit 8¼ pCt. verzinſen muß, wird man früher oder 
ſpäter gezwungen, den Betrieb einzuſchränken. 
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Als am 18. Dezember 1899 der Diskontſatz der Reichs⸗ 
bank auf 7 pCt. erhöht wurde, konnte kein Zweifel mehr 
darüber ſein, daß das Ende der Hochkonjunktur unmittelbar 
bevorſtand. Erſt im Laufe von Jahren ging damals der 
Diskont wieder auf ein Nivean herab, bei dem die Induſtrie 
und die Landwirtſchaft gedeihen kaun. Im Durchſchnitt des 
Jahres 1900 betrug der Diskont der deutſchen Reichsbank 
5,33, im Durchſchnitt des Jahres 1901 4,10 und im Durch— 
ſchnitt des Jahres 1902 3,32. Mit dem billigen Geld be— 
gann wieder die Periode des wirtſchaftlichen Auſſchwungs, 
die bis zum Jahre 1907 angehalten hat. Die ſchlechten 
Zeiten für die Induſtrie pflegen erft zu kommen, wenn der 
hohe Diskont ſchon wieder nachgelaſſen hat. Das lehrt das Jahr 
1901. Die Dividenden der großen Werke der Eiſeninduſtrie 
und auch der meiſten andern Induſtrien ſind ſeit 10 Jahren 
nicht niedriger geweſen als im Jahre 1901, in dem der 
Diskont ſchon weſentlich nachgelaſſen hatte. Auch die Aktien 
dieſer Induſtrien ſtanden niemals niedriger als im Sommer 
1901. Nach dieſem Vorgang müßte man annehmen, daß 
erſt im Sommer und Herbſt nächſten Jahres die rückgängige 
Konjunktur der Indnuſtrie ihren Tiefpunkt erreicht. Es p 
eine bekannte Tatſache, daß es in der Wirtſchaftsgeſchichs 
keine genauen Vorgänge gibt. IJndeſſen kann darüber kein 
Zweifel ſein, daß die Folgen dieſes hohen Diskonts von 
7½ pCt. fid) erft in Monaten in vollem Maße zeigen wer- 
den. Die deutſche Arbeiterſchaft muß ſich alſo auf eine 
kürzere oder längere Zeit von mangelnder Beſchäftigung 
und ſinkenden Löhnen gefaßt machen. | 
AJ ſt in dem Denutſchen Reiche alles geſchehen, um dieſes 
beklagenswerte Ergebnis der wirtſchaftlichen Entwicklung zu 
vermeiden? Wenn ein volkswirtſchaftlicher Profeſſor in den 
Zeiten der Kriſis des Jahres 1901 ſeinen Studenten im 
ſtaatswirtſchaftlichen Seminar die Preisaufgabe geſtellt 
hätte, ein Mittel ausfindig zu machen, um die kommende 
Periode des wirtſchaftlichen Aufſchwungs in eine möglichſt 
ſchwere Kriſis hineinzuführen, ſo gab es nur eine Löſung 
dieſer Aufgabe. Man entziehe der fid fo ſchnell vermehrenden 
deutſchen Bevölkerung nach und nach in großen Be— 
trägen das zur wirtſchaftlichen Vorwärtsentwicklung nötige 
Kapital! Wenn der Herr Profeſſor in ſeine Preisaufgabe 
auch die beſondere Aufgabe eingeſchloſſen hätte, daß die 
finanzielle Mobilmachungsfähigkeit des Dentichen Reiches 
gemindert werden müſſe, um politiſch und wirtſchaftlich die 
Entwicklung zu unterbinden, fo konnte die Löſung der Muf- 
gabe auch keine andre ſein. 


In Europa braucht keine Nation ihre Erſparniſſe fo. 


notwendig für den eignen Bedarf wie die deutſche. Eine 
jährliche Bevölkerungsvermehrung um 854 000 Köpfe legen 
dem Deutſchen Reiche die eruſteſten Pflichten auf. Ein 
Familienvater, der für den Unterhalt von 10 hungrigen 
Kindern ſorgen muß, hat nicht das gleiche Recht zur Ver— 
gendung feiner Geldmittel wie ein Junggeſelle, dem keinerlei 
Verpflichtung obliegt. Die franzöſiſche Nation, die ſich im 
Jahr nur um 58 000 Köpfe vermehrt, kann über ihre Ér- 
ſparniſſe freier verfügen als die deutſche Nation. In iber- 
aus zutreffender Weiſe hat der Reichstagsabgeordnete Gothein 
vor einigen Wochen in der „Hilfe“ dargelegt, daß der Mehr— 
betrag des Deutſchen Reichs gegenüber Frankreich an Er— 
ziehungsgeldern 1 bis 1½ Milliarde Mark und an Muf- 
wand für Wohnungen 800 Millionen Mark im Jahr beträgt. 

Obgleich man in Deutſchland die ſchwere Geldknappheit 
und einen Reichsdiskont von 7½ pCt. aus dem Jahre 1900 
und 1899 noch im Gedächtnis hatte, lieh man im Jahre 
1902 an der Schwelle des wirtſchaftlichen Aufſchwungs dem 
größten Schuldner der Weltgeſchichte, dem ruſſiſchen Staate, nicht 
weniger als 393 Millionen Mark. Es ſchien ſchon damals 
manchem, als wenn ſich Deutſchland wieder nach der Geld— 
teuerung, dem ihr folgenden Krach und nach den Bankrotten 
des Jahres 1901 zurückſehne. Die Arbeitsenergie der deut— 
ſchen Nation führte in Induſtrie, Handel und Landwirtſchaft 
während der folgenden Jahre trotz dieſes Aderlaſſes zu einer 
gedeihlichen Entwicklung. Selbſtperſtändlich ſtieg der Diskont 
von Jahr zu Jahr, und Deutſchland langte im Durchſchnitt 
des Jahres 1904 bereits auf einen Diskont von 4,22 au 
und erreichte in demſelben Jahr vorübergehend ſogar einen 
Diskont von 5 pCt. Im Sommer 1904 rüſtete ſich Frank— 
reich heimlich aus Aulaß der Marokkoaffäre auf den Krieg 
Aus der Schweiz und aus andern Ländern zog die Ban. 
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von Frankreich alles erreichbare Gold herbei. Man verwies 
damals in Paris den ruſſiſchen Bundesgenoſſen, der zu ſeinem 
Kriege mit Japan notwendig Geld brauchte, auf Deutſchland, 
in der Hoffnung, daß ein Teil des deutſchen Goldvorrats 
in die Kriegskaſſe des verbündeten Rußlands übergeleitet 
werde. Deutſchland lieh dem ruſſiſchen Staate durch die 
ſogenannte Berliner Anleihe vom Jahre 1905 eine halbe 
Milliarde Mark. Als man in Deutſchland dieſe Anleihe 
bewilligte, konnte darüber kein Zweifel ſein, daß die finan⸗ 
zielle Kriegsbereitſchaft Deutſchlands bedeutend gemindert 
und die finanzielle Kriegsbereitſchaft des mit Frankreich ver⸗ 
bündeten Rußland vermehrt würde. Man mußte ſich des 
weiteren darüber im klaren ſein, daß der großartige wirtſchaft⸗ 
liche Aufſchwung des Deutſchen Reiches durch die Entziehung 
eines ſo rieſenhaften Betrages an flüſſigem Kapital in einer 
Geldteurung ſchwerſter Art ſein Ende finden müſſe. Man 
konnte ſich nicht verhehlen, daß eine ſolche Minderung des 
flüſſigen Kapitals nach wenig Jahren zu einer ſchweren 
Kriſis mit zahlreichen Bankrotten, erheblicher Arbeitsloſigkeit 
und eventuell Vermehrung der Säuglingsſterblichkeit führen 
müſſe. Durch Hingabe dieſes Darlehns wurde es wahr⸗ 
ſcheinlich, daß die kommende Geldteurung nicht bei einem 
Reichsbankdiskont von 7 pCt., ſondern bei einem höheren 
Reichsbankdiskont enden werde. 

Vorbereitet wurde die Berliner Anleihe des Januar 
1905 durch mehrere Abhandlungen des Wirklichen Legations⸗ 
rats Helferich in der amtlichen, vom Reichsmarineamt 
herausgegebenen Marine-Rundſchau, in denen die ruſſiſchen 
Verhältniſſe in glänzenden Farben geſchildert wurden. 

Beſonders unverſtändlich bleibt dieſe rieſenhafte Anleihe 
vom Januar 1905, da man doch in Deutſchland wußte, daß 
die große Geldknappheit des Jahres 1900 die deutſche Reichs- 
anleihe auf einen beiſpiellos niedrigen Stand herunterge— 
zogen hatte. Im Jahre 1895 ſtand die 3prozentige deutſche 
Reichsanleihe vorübergehend noch auf 100,30. Im Jahre 
1900 ſank ſie auf 84,90, im Jahre 1902 hatte ſie ſich wieder 
auf 93,50 erholt. Man mußte im Jahre 1902 und im 
Jahre 1905 bei Begebung der ruſſiſchen Anleihen fic) darüber 
im klaren ſein, daß die dadurch verſchärfte Geldknappheit 
die deutſche Reichsanleihe und die preußiſchen Konſols um 
mehr als 10 pCt. erniedrigen konnten. Dieſer unausbleib— 
liche Erfolg iſt eingetreten. Gegenwärtig ſteht die drei— 
prozentige deutſche Reichsanleihe ſo tief, wie noch nie zuvor, 
nämlich 82 bis 5212. Seit dem Jahre 1904 ift fie um 
10 pCt. gefallen. Wenn das Reich im Frieden wie im Kriege 
neue Anleihen ausgeben will, jo kann dies nur unter er- 
ſchwerenden Bedingungen, einem niedrigen Emiſſionskurs 
und hohen Zinſen, geſchehen. Die Verſchlechterung der 
Finanzen des Reichs und der Einzelſtaaten wird jeder ein— 
zelne Arbeiter durch Erhöhung der Stenuerlaſt zu ſpüren 
bekommen. 

Das Intereſſe der deutſchen Arbeiter iſt auf billiges 
Geld gerichtet. Es iſt nicht angängig, daß man dem deut— 
ſchen Arbeiter die Koſten der ruſſiſchen Weltmachtpolitik auf- 
erlegt. Der deutſche Arbeiter ſoll nicht die Zeche der ruſſi— 
ſchen Mißwirtſchaft bezahlen. 

In meinem Buch „Die wirtſchaftliche Kriſis der Gegen— 
wart“ (Leipzig, Verlag von Dr. Werner Klinkhardt) habe 
ich meine frühere Forderung der Einſetzung einer Ruſſen— 
kommiſſion wieder aufgenommen. Der nene Staatsjefretär 
des Innern, von Bethmann-Hollweg, hat ſich das Verdienſt 
erworben, eine Doppelenqnete zur Unterſuchung unſrer Geld— 
und Kreditverhältniſſe ſowie des Bankweſens veranlaßt zu 
haben. Eine der wichtigſten Aufgaben dieſer Kommiſſionen 
muß in den Vorſchlägen zur Anderung unſeres Straf- und 
Zivilrechts beſtehen. Die Herbeiführung eines allgemeinen 
Notſtaundes und einer ſchweren Geldſteuerung durch aus- 
ländiſche Anleihen auf dem deutſchen Markt und ebenſo die 
Schwächung der finanziellen Mobilmachungsfähigkeit des 
deutſchen Reiches zugunſten fremder Staaten muß durch 
ſchwere Strafandrohungen unmöglich gemacht werden. 

An Stelle der ſyſtematiſchen Geldverteurung muß eine 
planmäßige Fürſorge für billiges Geld treten. 

8 Rudolf Martin. 


Theodor Barths amerikanliche Eindrücke 


Amerilkaniſche Eindrücke. Eine impteſfioniſti 
Schitderung amerilaniſcher Zuſtände . 10 ~ 
Berlin 1907. 


Die vor mir liegenden Impreſſionen der dritten Reiſe, die 


Th. Barth nach dem amerikaniſchen Kontinent unternommen hai, 
möchte ich bezeichnen als ein Stück ſozialen Lebens, geſehen durch 
ein Temperament. Man ſtudiert die Details venezianiſcher Architektur 
beſſer an Photographien oder an Bildern Bernardo Belottos, eine 
anregendere Stunde aber bietet das Blättern in einer Mappe 
Whiſtlerſcher Zeichnungen und Radierungen. 
Barths amerikaniſches Skizzenbuch geartet iſt, müßte man eigentlich 
eine Charakteriſtik des Verfaſſers verſuchen, wie er fie jo fein von 
andern zu geben verſteht. In dieſer Ankündigung ſeiner kleinen 
Schrift muß darauf verzichtet werden, fo reizvoll es zum Beiſpiel 


wäre, ihn mit den Schriftſtellern unter den engliſchen Politikern 
zu vergleichen. 


Um zu zeigen, wie 


Barth iſt ausgeſprochen Eſſayiſt; er ſelbſt hat ſich mit Stolz 


als Journaliſt bezeichnet. Jede Erſcheinung wird ſcharf von einem 
beſtimmten Geſichtspunkt erfaßt, niemals einfach regiſtriert, ſeine 
umfaſſende Bildung auf zahlreichen Gebieten kennt ſtets ein Ver⸗ 
gleichsobjektt aus andern Zeiten und Ländern. Künſtleriſch genug, 
um das Individuelle mit Behagen zu genießen, ift er doch zu wiſſen⸗ 


ſchaftlich veranlagt, um die Frage nach dem Typiſchen je aus dem 
Auge zu verlieren. 


Mir perſönlich waren in dem kleinen Buch ſeine kanadiſchen 


Eindrücke beſonders intereſſant, vielleicht weil mir dieſes Land fo 
gut wie unbekannt iſt. Für jeden aber bieten die Bemerkungen 


über die Demokratie, ihre Formen, ihre kulturelle Struktur und ihre 


Reſultate reiche Anregung. Was darüber geſagt wird, dürfte auch 
das wichtigſte Ergebnis der Reiſe für den Verfaſſer ſelbſt ſein. 


Sombart kam vor drei Jahren mit einer Abneigung gegen die 
Demokratie nach Amerika, er verließ es faſt mit einem Haß gegen 
ſie. Barth hat die Schwächen der Demokratie nicht überſehen, er 
erkennt ihre immanenten Mängel wie die der konkreten amerikaniſchen 
Form. Was er über die Mißachtung der Minorität jagt, trifft den 
Nagel auf den Kopf. Es iſt wirklich kaum glaublich, was eine 
Demokratie an Vorſchriften aufſtellen darf, ohne jenen verbitterten 
Grimm heraufzubeſchwören, der in bureaukratiſchen Ländern ſolchen 
Maßnahmen folgt. „Die Dummheiten, die in einer Demokratie 
gemacht werden,“ ſagt er an andrer Stelle, „ſind wenigſtens vom 
Volke ſelbſt gemacht, und es iſt immerhin ein Troſt, das Subjekt 
und nicht ein bloßes Objekt menſchlicher Torheit zu fein.“ Was 
jedoch manche Amerikafahrer überſehen oder nicht verſtehen, die 
enorme Kraft des von dem Willen des Volks getragenen demolratiſchen 
Staates, die jugendliche Friſche der amerikaniſchen Nation, die 
genug Kinderkrankheiten, aber keine Alterserſcheinungen auſweiſt, 
den Idealismus und unverwüſtlichen Optimismus des Volkes, diee 
unzweifelhaften poſitiven Werte der beiden anglo-amerilaniſchen 
Bundesſtaaten laſſen Barth mit der Überzeugung zurückkehren, daß 
die dortige Demokratie trotz aller Schwächen einen entſchiedenen 
Erfolg darſtellt. Das ſollte in Deutſchland geleſen werden, gerade 
weil dies Urteil nach reiflicher Erwägung aller Bedenken mit 
zuverſichtlicher Ruhe gefällt wird; dieſe Erkenntnis iſt werwoll 
für uns alle. l 

Sie bildet auch eine gute Grundlage für die weitere politiide 
Arbeit des heimgekehrten Verfaſſers. Seine Fahrt und ſomit ſeine 
kleine Schrift ſind bekanntlich Folgen der Blockpolitik. Sollte ſich 
dieſe Firma einmal auflöſen und bei der Liquidationsbilanz ein 
Mangel an Aktiven feſtgeſtellt werden, ſo ſollte man die Reiſe 
Theodor Barths und ihre Früchte getroſt ins Haben ſetzen. 


London. Theodor Vogelſtein. 


Unire Bewegung 


Berlin. Sozialliberaler Verein (Ortsgruppe des Wahl 
vereins der Liberalen). V.: Dr. Rudolf Breitſcheid, W. 15, Faſanen⸗ 
ſtraße 58. Wir veranſtalteten am 3. Dezember in den Arminhallen 
eine große öffentliche Beamtenverſammlung mit dem Thema: „Was 
haben wir von der Beamtenreform im Reiche und in Preußen zu 
erwarten?“ Hauptredner des Abends waren Reichstagsabg. Dr. Pott 
hoff und Landtagsabg. Hoff-Kiel. Das Schlußwortſprach Reichstagsabg. 
Dr. Heckſcher-Hamburg. Die freie Ausſprache, an der ji ein Ober⸗ 
Poſtſchaffner, ein Poſtaſſiſtent, ein Telegraphenaſſiſtent, ein Ober⸗ 
verwaltungsſchreiber, ein Poſtſekretär, ein Sekretariatsaſſiſtent, ein 
Handlungsgehilfe, ein Volksſchullehrer, ein techniſcher Privatbeamter 
und ein Telegraphenarbeiter beteiligten, zeigte die Nöte namentlich 
der Unterbeamten in grellen Farben. Von allen Seiten wur 
den Referenten und dem liberalen Veamtenausſchuß (Berlin CB. 
Deſſauer Str. 13) für die Vertretung der Beamtenintereſſen gedankt 
Mit allen Stimmen gelangte eine entſprechende Entſchließung zur 
Annahme (vergl. „Soziale Bewegung“). 20 neue Mitglieder zeigten, 
daß der Abend einen agitatoriſchen Erfolg gebracht hatte. 

Schöneberg. Liberaler Verein. V.: Stadtv. Zobel. An 
2. Dezember ſprach bei uns Dr. Th. Barth über das Thema, Die 
Zwingburg nieder! Die Verſammlung, die erſte, in der Dr. Varth 
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ſeit ſeiner Amerikareiſe geſprochen hat, war ſehr gut beſucht und 
verlief in beſter Stimmung. Eine Reſolution, die das Reichstags— 
wahlrecht für Preußen verlangte und zur Schaffung einer Agitations— 
zentrale aufforderte, fand einſtimmige Annahme. Vorher hatte 
Stadtv. Dr. W. Voßberg unſere glänzenden Erfolge bei den 
Kommunalwahlen gewürdigt. Stadtv. Oeſtreich feierte unter dem 
Beifall der Verſammlung einen der treueſten und opferwilligſten 
Liberalen Schönehergs, Bibliothekar Dr. Richter, der am 3. Dezember 
ſeinen 70. Geburtstag beging. 

Frankfurt a. M. Nationalſozialer Wahlverein. V.: Oberlehrer 
Nierhaus, Tannenſtr. 7. U. 1. u. 3. Freitag im Monat. L. Stadt 
Ulm, Schäfergaſſe 9. Am letzten Vereinsabend behandelte Schuh— 
macher Begemann den 2. nationalen Arbeiterkongreß in 
Berlin. Redner gab auf Grund eigner Anſchauungen als 
Delegierter des Mittelrheinverbandes Evangeliſcher Arbeitervereine ein 
klares Bild der dort vorhandenen Strömungen, beſonders der Be— 
mühungen reaktionärer Politiker, den Kongreß für fid einzufangen. 
Bedauerlich fei das Fernbleiben der Hirſch-Dunckerſchen Gewerk⸗ 
vereine. Den Bemühungen v. Berlepſchs auf Gewinnung derſelben 
ſei hoffentlich für den 3. Kongreß Erfolg beſchieden. Jedenfalls 
ſollten die liberalen Arbeiter nicht dabei abſeits ſtehen, ſondern 
durch tätige Mitarbeit Einfluß zu gewinnen ſuchen. Wohin 
ſollten denn die liberalen Arbeiter in den Evangel. Arbeiter⸗ 
vereinen und chriſtlichen Gewerkſchaften? In lebhafter Ausſprache 
äußerten alle Redner, mit Ausnahme eines Gewerkvereinlers, ihre 
Übereinſtimmung mit dem Referenten. Gehörig gekennzeichnet wurde 
das Doppelſpiel der deutſch- nationalen Handlungs: 
gehilfen, die aus politiſchen Hinterge! nten fih in den Arbeiter: 
kongreß drängten, und die in der Frage der Verſicherung der Privat⸗ 
beamten auf Seite derjenigen ſtehen, die ihre Intereſſen von denen 
der Arbeiter geſchieden haben wollen. Die ſeit 2 Jahren hier von 
Demokraten, Fortſchrittlern und Nationalfozialen abgehaltenen ge» 
meinſamen Diskuſſionsabende nahmen am 25. Nov. ihren 
Anfang. Zum Thema „Liberalismus und Mittelſtand“ hielt Partei⸗ 
ſekretär Nuſchke⸗Marburg das einleitende Referat, in dem die 
Forderungen des Liberalismus für Handwerker, Kauflente und 
Beamte dargelegt und die Anmaßungen der falſchen Mittelſtands⸗ 
freunde (Stonjervatide, Zentrum, Antiſemiten) gebührende Beleuchtung 
fanden. Die breiten Schichten des Mittelſtandes, in früheren Zeiten 
die Träger des deutſchen Liberalismus, werden unter der ſchädlichen 
realtionären Politik den Weg zu dieſen wieder zurückfinden. Die 
Diskuſſion, an der ſich beſonders Kaufleute und Handwerker be— 
teiligten, drehte fih namentlich um Warenhäuſer und Komſum— 
vereine ſowie die Ausdehnung der Staatshilfe für die kleineren 
ſelbſtändigen Criſtenzen. — Am 6. Dezember ſpricht Rechtsanwalt 
Dr. Sinzheimer über das „Vereins- und Verſammlungsrecht“. 


Nauheim. Freiſinniger Verein. V Rechtsanwalt Dr. Brücher, 
Fürſtenſtraße 24. Am 21. November hielt der Verein ſeine dies— 
jährige Herbſtgeneralverſammlung ab, die gut beſucht war. Nach 
der Rechnungsablage durch den Kaſſierer erſtattete der Geſchäfts— 
führer, Rechtsanwalt Dr. Brücher, den Geſchäftsbericht, aus dem zu 
entnehmen iſt, daß der Verein jetzt 104 Mitglieder zählt, und daß 
er im Laufe des vergangenen Sommers die Gründung einer Reihe 
neuer Vereine im Wahlkreis Friedberg⸗Büdingen veranlaßt hat. 
Die Verſammlung beſchloß, die Organiſation weiterauszubauen, 
insbeſondere auch durch Gründung eines Wahlkreisvereins. Für den 
Wahlkampf ſollen die nötigen Redekräfte durch Einführung von Dis» 
kuſſionsabenden herangebildet werden. Zum Schluß erjtattete Rechts⸗ 
anwalt Dr. Brücher ein Referat über die Verſammlung der links— 
liberalen Parteien vom 10. November in Frankfurt a. M. 


Marburg. Liberaler Volksverein. Vorſ.: Prof. Schücking. 
Unſre diesjährige Generalverſammlung beſchloß, unſern 
alten Namen „Nationalſozialer Verein“ fallen zu laſſen und dafür 
den Namen „Liberaler Volksverein“ anzunehmen. In ſeinem 
Jahresbericht konnte Nuſchke u. a. auf die Verdoppelung unſrer 
Mitgliederzahl hinweiſen. Auch der Kaſſenbericht lautete günſtig. 
Der alte Vorſtand wurde wiedergewählt. — Die Winterarbeit 
wurde eröffnet mit einer vorzüglich beſuchten und glänzend ver⸗ 
laufenen Wahlrechtskundgebung, in der Dr. Breitſcheid⸗Berlin und 
unſer Vorſitzender, Prof. Schücking, ſprachen. In einer ſcharfen 
Reſolution wurde das Reichtagswahlrecht für Preußen und ein 
Notgeſetz, das die geheime Wahl ſchon für, die nächſten Landtags⸗ 
wahlen feſtſetzt, gefordert. Fernerhin verlangt die Reſolution von 
der liberalen Fraktionsgemeinſchaft die Errichtung einer beſonderen 
Zentrale für die Wahlrechtspropaganda. In einer weiteren Reſo⸗ 
lution wurde der neuſte Polenkurs ſcharf verurteilt. In der De⸗ 
batte ſprach ſich der Sozialdemokrat Dr. Köſter für ein liberal⸗ 
ſozialiſtiſches Zuſammenwirken in der Frage des preußiſchen Wahl⸗ 
rechtskampfes aus. — Zwei Tage ſpäter redete auf Einladung 
unſres Vereins Dr. Rohrbach über „Kolonialpolitik“ im wohlge⸗ 
üllten großen Stadtſaale. — Auf dem Lande arbeitet inzwiſchen unſer 
reund Nuſchke. Gegenwärtig beackert er den harten Boden des 
Frankenberger Kreiſes. Da die Saalverweigerungen noch immer 
geübt werden, müſſen die Verſammlungen hin und wieder in 
Bauernſtuben abgehalten werden. Es iſt überraſchend, wieviel 


liberale Herzensgeſinnung hier vorhanden iſt. Die Leute haben 
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bei der letzten Wahl nur unter dem unerhörten bündleriſch-anti⸗ 
ſemitiſchen Terror anders gewählt. 

Karlsruhe. Nationalſozialer Verein. V. Prof. Dr. Hausrath 
Der Verein hat auch dies Jahr in altgewohnter Art die Tätigkeit 
rege aufgenommen. In der Ottoberſitzung wurde der Vorſtand durch 
Rechtsanwalt Dr. Gönner und Dr. Alphons Fiſcher er— 
gänzt. Dr. Gönner leitete eine Beſprechung der politiſchen Lage 
in Baden durch ein Referat ein, das den Nachweis erbrachte, daß 
vermutlich in nicht allzuferner Zeit die Linksliberalen in Baden zu 
reger politiſcher Aktion Veranlaſſung haben werden. In der Novem⸗ 
berſitzung ſprach Dr. Hausrath über: Die Tagung der politiſchen 
Linken in Frankfurt, Eindrücke und Folgerungen. Ein 
glänzender Erfolg war die gemeinſam mit dem demokratiſchen Vers 
ein veranſtaltete öffentliche Verſammlung, in der Pfarrer Korell 
in ſeiner bekannten packenden Weiſe über Blockpolitik und Libes 
ralismus ſprach. An der ſehr lebhaften Diskuſſion beteiligten ſich 
außer unſern Freunden der Vorſtand des jreifinnigen Vereins, 
Stadtrat Dr. Weill, der Vorſtand des jungliberalen Vereins Kam- 
merſtenograph Frey und der ſozialdemokratiſche Abgeordnete Kolb. 


Weimar. Am 17. November fand hier die ordentliche Lande s- 
verſammlung des Thüringiſchen Landesverbandes des 
Wahlvereins der Liberalen ſtatt, die ſehr zahlreich beſucht war 
Die Ausſprache über die politiſche Lage, über die Generalſekretc 
Weinhauſen⸗Berlin und Dr. Rathje⸗ Halle referierten, führte zum 
Einverſtändnis mit dem taktiſchen Verhalten der parlamentariſchen 
Fraktionen. Im übrigen galten die Beratungen im weſentlichen 
organiſatoriſchen Fragen. Es konnte eine erfreuliche Rührigkeit der 
Organiſationsarbeit konſtatiert werden. Dennoch wurde die An⸗ 
ſtellung eines Parteiſekretärs für dringend notwendig erachtet. Die 
Finanzfrage wurde ſofort auf der Landesverſammlung geregelt, die 
Perſonalfrage einer Kommiſſion übertragen. Zum Vorſitzenden 
wurde einmütig Dr. Wette⸗Weimar wiedergewählt, im übrigen 
der Vorſtand durch einige neue Herren erweitert. Die nächſtjährige 
ordentliche Landesverſammlung ſoll in Jena ſtattfinden. Ferner ſoll 
in Zukunft ſtets eine Thüringiſche Landesfrage zur Erörterung ge- 
langen. — Folgende Reſolution gelangte einſtimmig zur Annahme: 
Der Thüringiſche Landesverband des Wahlvereins der Liberalen 
begrüßt mit Genugtuung den glänzenden Verlauf der Frankfurter 
Einigungskundgebung und erhofft von ihr einen weiteren Ausbau 
der bisherigen Formen der liberalen Einigung. Er ſpricht ernent ſeine 
Bereitwilligkeit aus, mit den andern liberalen Parteien Thüringens 
zur Bekämpfung der gemeinſamen Gegner zuſammenzugehen. 
Lübeck. Wahlverein der Liberalen. V. Lehrer B. Dühring. 
Geſchäftsſt.: Sekretär W. Kuhn, Friedrich⸗Wilhelm⸗Str. 5, Fernſpr. 23. 
Nach dem auf der Hauptverſammlung am 26. November erſtatteten 
Jahresbericht können wir mit Genugtuung auf das vergangene 
Jahr zurückblicken. Bei den Bürgerſchaftswahlen brachten wir 
unſre acht Kandidaten durch; der Verein zählt über 1300 Mit⸗ 
glieder und hielt 86 Verſammlungen ab, davon 35 im Landgebiet. 
Am 28. November ſprach in ſtark besuchter Verſammlung A. Erkelenz⸗ 
Berlin über „Arbeiter und Liberalismus.“ Die Arbeiter und der 
Liberalismus — ſo führte Redner ungefähr aus — müſſen ſich 
wieder zuſammenfinden, zum Heil beider. Der Liberalismus muß 
die Arbeiter als gleichberechtigt anerkennen. Der Anfang iſt bereits 
gemacht. Reicher Beifall lohnte den Redner. Die Diskuſſion war 
ſehr lebhaft, führte dann aber zu einem Tumult der anweſenden 
Sozialdemokraten. Infolgedeſſen ſprach Erkelenz noch in einer 
zweiten, ſchon vor Beginn überfüllten Verſammlung am 3. Dezember 
über „Sozialdemokratie und Arbeiter.“ Der Beifall war groß und 
die Debatte lebhaft. Zum Schluß wurde eine Reſolution an⸗ 
genommen, in der das liberale Bürgertum zur Unterſtützung der 
nationalen Arbeiterbewegung aufgefordert wird. 
Der „Hilfe⸗Prehßverein“ erhielt folgende Beiträge: 
Danzig P. IV. M. 5,— 
Gotha K. I. x 3,50 
Schweinfurt E. VI. = 5,— 

Dazu lt. Ausweis in Nr. 48 2 3215,50 
Zuſammen: M. 3229, — 


über die wir herzlich dankend quittieren. 
Die Geſchäftsleitung. 


Soziale Bewegung 


Der Liberalismus und die Beamten. Seitdem die Privat- 
beamten eine eigne und ſehr lebhafte Bewegung ins Leben ge⸗ 
rufen haben, ſind auch die verſchiedenen Organiſationen der Reichs⸗ 
und Staatsbeamten wieder rühriger geworden. Und da jetzt 
infolge der allgemeinen Teurung die Notwendigkeit der Neu⸗ 
regulierung der Beamtengehälter nicht länger hinausgeſchoben werden 
kann, ſo ſuchen die davon Betroffenen ebenſo wie die Privatbeamten 
das Ohr der Offentlichkeit zu erhalten, um ihren Wünſchen Gehör 
zu verſchaffen. Die Freiſinnige Vereinigung, die ſchon auf ihrem 
letzten Parteitag zugunſten der Beamten beſondere Beſchlüſſe gefaßt 
hat, iſt auch jetzt als erſte der Parteien mit formulierten Beamten⸗ 
forderungen an die Offentlichkeit getreten. In einer großen Berliner 
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Beamteuverſammlung, in der die Reichstags- und Landtags» 
Abgeordneten Heckſcher, Potthoff und Hoff Anſprachen hielten, wurde 
über die Gehaltsreform der Staats- und Reichsbeamten beſchloſſen: 
„Als beſonders dringend erſcheint eine Erhöhung vieler ganz un— 
zuläuglicher Anfangsgehälter und eine Verkürzung der zur Er- 
reichung des Höchsgehaltes erforderlichen Dienſtzeit (möglichſt all— 
gemein auf 15, höchſtens 18 Jahre). Der Wohnungsgeldzuſchuß ijt 
in eine Ortszulage zu verwandeln, die alle weſentlichen Preis— 
faktoren der verſchiedenen Gemeinden berückſichtigt. Eine Unter— 
ſcheidung zwiſchen Verheirateten und Ledigen im Gehalt iſt nicht 
angängig. Ausreichende Gehaltserhöhung wird für alle Beamten 
erwartet. Darüber hinaus ijt eine Erleichterung der Kindererziehung 
durch beſondere Unterſtützung der Familienväter zu empfehlen.“ 
Hinſichtlich der unwiderruflichen Anſtellung wird verlangt: „Jede 
etatsmäßige Anſtellung muß unwiderruflich ſein. Die diätariſche 
Beſchäfligung darf eine kurze Probe- und Vorbereitungszeit nicht über- 
ſchreiten. Die Gehälter der auf privaten Dienſtvertrag beſchäftigten 
Angeſtellten müſſen eine der Beamtenreform entſprechende Auf- 
beſſerung erfahren, ſoweit nicht eine Umwandlung in Beamtenſtellen 
ſchon jetzt erreichbar ift. Die Überführung der Hilfsbeamten und 
Hilfsunterbeamten in etatsmäßige Stellen hat nach feſten Grund: 
ſätzen zu erfolgen.“ 

Eine dauernde Beſſerung der Lage der Beamten werde nur dann 
erwartet, „wenn die Gehaltsreform verbunden ift mit einer Steuer— 
und Wirtſchaftspolitik, die mehr als die jetzige auf den Konſumenten 
Rückſicht nimmt, ferner mit einer verſtändigen und energiſchen Ber: 
kehrs⸗ und Modenpolitif, die dem beſtändigen Wachſen der Wohnungs— 
preiſe Einhalt tut.“ Hinter die materiellen Verbeſſerungen ſollen 
aber auch die ideellen Intereſſen nicht zurückgeſtellt werden. 
Im Vordergrunde eines liberalen Beamtenprogramms müſſen 
daher, ſo heißt es weiter in deu Leitſätzen, ſtehen: „Volle Wahrung 
der ſtaatsbürgerlichen Rechte der Beamten, Vereins-, Verſammlungs⸗ 
und Preſfreiheit, unbeſchraͤnktes Recht zu Petitionen und zum Verkehr 
mit Abgeordneten aller Parlamente, Schaſſung von Beamten— 
ausſchüſſen. Die ſtaatliche Verwaltung muß durch geſetzliche Bürg— 
ſchaften für ausreichende Ruhezeiten, Erholungsurlaub uſw. zu einem 
ſozialen Muſterbetriebe gemacht werden. Die Unabhängigkeit und 
Sicherheit der Beamten muß durch weitergehende Ordnung der 
Disziplinargewalt durch geſetzliche Vorſchriften verbürgt werden.“ 
Hier iſt in der Tat ein Beamtenprogramm gegeben, das den be— 
rechtigten Wünſchen der Beamten aller Kategorien und dem Grund— 
gedanken des Liberalismus gleicherweiſe gerecht wird. 


Eine allgemeine Aufbeſſerung der Pfarrgehälter iſt für die 
evangeliſchen Landeskirchen der älteren preußiſchen Provinzen ge— 
plant. Danach ſoll das Grundgehalt ſo weit erhöht werden, daß 
es mindeſtens 2400 und höchſteus 5400 M. beträgt. Dazu ſind 
Alters zulagen oder „Zuſchüſſe für Zeit- oder Amtsdauer“ in Mus- 
ſicht genommen. Für beſonders ſchwierige Amtsführung wird noch 
ein Ertrazuſchuß gewährt. Bei der Dienſtwohnung jol in der 
Regel auch ein Hausgarten ſein. Einzelheiten beſtimmen dann noch 
die Höhe der Mietsentſchädigig und andre Nebenjächlichkeiten. 
Wir halten es für ſehr berechtigt, daß die Gehälter der Geiſtlichen, 
ſoweit ſie nicht aus reichen Kirchenvermögen gedeckt werden, endlich 
zeitgemäß reguliert werden; wir wünſchten nur, daß auch alle 
übrigen Beamtenklaſſen Erfüllung ihrer ebenſo berechtigten Wünſche 
erhalten, und daß man nicht über „Begehrlichteiteu der Mailen“ 
redet, wenn die Arbeiter und Handwerker ebenfalls in dieſen teuren 
Zeiten nach Erhöhung ihres Einkommens ſtreben. 


Neue ſchwere Kämpfe im deutſchen Baugewerbe ſcheinen leider 
wieder bevorzuſtehen. In der Generalverſammlung des deutſchen 
Arbeitgeberbundes für das Baugewerbe iſt nämlich beſchloſſen 
worden: 1. Alle im Jahre 1908 zu vereinbarenden Tarifverträge 
ſind bis zum 31. März 1910 oder bis zum 31. März 1908 und in 
weiterer Folge bis 31. März 1910 abzuſchließen. 2. Alle im 
Jahre 1908 zu vereinbarenden Tarifverträge dürfen nur 
unter Vorbehalt der Genehmigung durch die Bundes— 
leitung abgeſchloſſen werden. 3. eine Verkürzung der 
Arbeitszeit, ſofern dieſe nicht über zehn Stunden 
beträgt, nur nach voraufgegangenem verlorenen Streik und mit 
Genehmigung des Bundesvorſtandes eintreten zu laſſen. 4. Der 
1. Mai darf in keinem Vertrage als Feiertag zugeſtanden werden. 
Als das Endziel wird angegeben, daß, falls nicht für alle Verträge 
Ubereinſtimmung erzielt werden kann, ſämtliche Verträge zurück— 
gezogen werden und als letztes Mittel eine Ausſperrung der Bau— 
arbeiter eventuell über ganz Deutſchland durchgeführt werden ſoll. 
Ein Vertragsmuſter im Sinne dieſer Beſchlüſſe gelangte in der 
Generalverſammlung zur Annahme. Auch die taktiſchen Grundſätze 
wurden in ſechs Punkten von der Verſammlung genau feſtgelegt. 
Es wird darin unter anderm beſtimmt: Bis zum 15. Februar 1908 
haben alle Verbände ihre neuen Verträge dem Arbeitgeberbund 
nach Berlin zu ſenden, auch diejenigen, deren Verträge noch nicht 
abgeſchloſſen worden ſind. Bis zu dieſem Tage müſſen auch alle 
Verhandlungen mit den Arbeitern abgeſchloſſen fein. Eine allgemeine 
Lohnerhöhung ſoll nicht bewilligt werden. — Daß dieſe Beſchlüſſe 
neue Kämpfe bedeuten, ift ſicher. Aber ebenſo unbeſtritten haben 
auch die Unternehmer mit zunehmender Organiſation das Recht, 
ihren Jentralſtellen die Kontrolle der abzuſchließenden Verträge zu— 
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zuweiſen. Dieſe Fortſchritte im Organifationsweien brauchen 
keineswegs den Krieg zu bringen. Im Gegenteil, ſie müßten eigent⸗ 
lich den Frieden bedeuten. 


Handwerkerbewegung im ſtädtiſchen Submiſſionsweſen. Die 
Berliner Vertretung der Bautiſchlermeiſter hat an Magiſtrat und 
Stadtverordneten-Lerſammlung folgende Wünſche eingereicht: 
1. Ausſchaltung der auswärtigen Konkurrenz, ſoweit die Arbeiten 
innerhalb der Kommune Berlin hergeſtellt werden können, wie 
ſolches den ſtaailichen Baubeamten durch miniſteriellen Erlaß zur 
Pflicht gemacht wird. 2. Vergebung der Arbeiten nur dann an den 
Mindeſtfordernden, wenn das Angebot nicht mehr als 10 Prozent 
von dem ermittelten Durchſchnitt abweicht. 3. Angemeſſene, durch 
Fachleute feſtzuſetzende Lieferfriſten zur Ausführung der Arbeiten. 
4. Schleunigere Gewährung von Abſchlags zahlungen. 5. Schluß⸗ 
zahlungen ſpäteſtens drei Monate nach geſchehener Lieferung be: 
ziehungsweiſe endgültiger Fertigſtellung auf der Verwendungsſtelle. 
Bei Verzögerung der Reſtzahlungen Erſtattung der Zinsverluſte. 
6. Rückgabe der hinterlegten Kautionen zwei Jahre nach Abſchluß 


der Lieferung und nicht, wie bisher, drei Jahre nach Inbetriebnahme 
des betreffenden Bauwerks. 


Den Geiſt der gelben Gewertihaften ſpiegelt folgender Brief 
aus Augsburg wider, der ſich auf die dortige Gewerbegerichtswahl 
im Auguſt dieſes Jahres bezieht: 

P. P. 
Gewerbegerichtswahl 1907. 

Bekanntlich ſind für die am 25. und 26. ds. Mts. ſtattfindenden 
Gewerbegerichtswahlen ſeitens der Arbeiter vier Vorſchlagsliſten 
aufgeſtellt, wovon drei von den Organiſationen und eine (Vorſchlags⸗ 
lifte III) von den hier beſtehenden 16 ſogenannten gelben Arbeiter: 
vereinen. 

Verehrlicher Firma dürfte bekannt ſein, daß unſre Vereine in 
erſter Linie das Beſtreben haben, mit dem Arbeitgeber in Rahe und 
Frieden zu leben und unberechtigte Forderungen der 
Arbeiter hiutanzuhalten. 

Wir dürfen deshalb wohl auf Unterſtützung ſämtlicher Arbeits 
geber rechnen, insbeſondere auch im vorliegenden Falle. 

Wir erlauben uns daher. . . . Exemplare Wahlzettel zu über 
reichen, mit der höflichen Bitte, dieſelben an diejenigen Arbeiter 
verehrlicher Firma verteilen zu laſſen, welche es nicht mit den 
Organiſationen halten. 

Im voraus verbindlich dankend empfehlen wir uns 

Hochachtungsvoll! N 
Arbeiterverein vom Werk Augsburg E. V.) 
Der Vorſitzende der Vorſtandſchaft: 
Clemens Chatelet. 

Der Verein „vom Werk Augsburg“, ijt der führende unter den 

16 gelben Vereinen, die in Augsburg beſtehen. 


Briefkaiten. 


Alle direkten Beſteller, die unſrer Bitte noch nicht Folge 
gaben, bitten wir in einem beſonderen Rundſchreiben und auch 
hier noch einmal, das Abonnement für das nächſte Quartal am 15. 
ſpäteſtens 16. am Poſtzeitungsſchalter oder beim Briefträger zu 
beſorgen. Das Beaugsgeld beträgt frei Haus 1,62 Mk. Nach er: 
folgter Beſtellung iſt unſerm Verlag eine ſofortige Mitteilung 
darüber zu machen, damit unnütze often und Arbeiten vermieden 
werden. Wir wiederholen, daß man feinem Bekannten zu Weih— 
nachten mit der Beſtellung eines „Hilfe“⸗-Abonnemeuts für das erſte 
Viertel 1908 und mit dem „Hilfe“-Almanach 1908 (zum Vorzugspreis 


50 Pfg.) eine kleine Aufmerkſamkeit, der Sache aber guten Nutzen 
ſtiften kann. Unſer Verlag gibt geſchmackvoll gedruckte Geſchenk⸗ 
urkunden koſtenlos ab. 


Alle Buchhändler und Agenten, die Kontinuationen der „Hilfe“ 
haben, tun gut, ihren Bedarf ihon jegi beim Poſtamt zu beſtellen. 
Häufig erklärt ſich das Ausbleiben oder der unpünktliche Eingang 
der erſten Nummer im Vierteljahr nur aus der verſpäteten Be⸗ 
ſtellung beim Poſtamt. Auf Methode und Tempo der poſtaliſchen 
Arbeiten hat natürlich kein Zeitſchriftenverlag Einfluß. Alſo mindeſtens 
10 Tage vor dem Letzten beſtellen. 

J. K. Schn r in Straßburg i. E. Sie gaben uns leider keine 
nähere Adreſſe an, ſo daß wir Ihnen bis jetzt keine Antwort auf 
Ihre freundliche Zuſendung geben konnten. 

Börfenreform. Da die Herſtellung der letzten Nummer ſehr 
beſchleunigt werden mußte, blieben in dem Artikel von Dr. Meyer 
leider einige unliebſame Druckfehler ſtehen. Es muß auf 
Seite 775, Spalte II, Zeile 54 ſtatt Steuerungen Neuerungen heißen. 

R. M. in S. Um Raum für den Weihnachtsbüchertiſch zu ge 


winnen, müſſen wir Ihren Beitrag leider um zwei Nummen 
zurückſtellen. 


O. St. i. B. Verwenden Sie, bitte, künftig bei längeren N 
ſchriften keine Poſtkarte, die Portoerſparnis wird von uns mit 
größerem Jeitaufwand für die Entzifferung teuer bezahlt. 
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fie 
Gnade Er Sr E a i 

Das Wort „Gnade“ Schlägt an unfer Ohr wie aus 
fremden Fernen. Wir kennen es wohl noch, und wir hatten 
einſt auch verſpürt, welcher glückliche Zauber darin ruhen 
kann. Aber im Kampf um die Selbſtändigkeit ging das 
Wort verloren. Heute redet man von andern Dingen. Der 
ganze Menſch klingt nicht Mehr mit, wenn man jene Saite 
berührt. Er bekommt aber Ohr und Augen, wo nian von 
Rechten zu ihm ſpricht. Das Rechtsbewußtſein iſt im 
Steigen. Einzelner und Stand kämpfen um ihre Rechte. 
Jeder fühlt ſich erniedrigt, ſollte er von Almoſen leben; 
alle Genoſſenſchaften ſtreben in die Höhe und füllen ihre 
Angehörigen mit ſtarkem Durſt nach Macht, die ſich in neuer 
Rechtsanſchauung niederſchlagen ſoll. In ſolchem Ringen 
liegt Kraft: denn weder der einzelne noch die Menſchen⸗ 
klaſſen leben davon, daß man ihnen mit gönnerhafter Miene 
Gnade erweiſt. Gnadenbrot ſchmeckt überall ſchlecht. Man 
will niemandem zur Laſt fallen. Darin machen ſich ge⸗ 
ſunde Triebe unſres Lebens geltend. Und doch lebt der 
Menſch nicht von Rechten allein. 

Unter ſittlich Denkenden redet keiner von Recht, ſolange 
es ihm nicht ſteten Reiz zu eigner Verantwortlichkeit vor- 
hält. Recht gilt ihnen nicht anders wie Pflicht; denn jedes 
Recht verpflichtet. Der Vornehme ſieht in ihm nicht Herr⸗ 
ſchaft, ſondern Laſt. Aber auch für dieſe Kreiſe bewahrt 
jenes Wort „Gnade“ ſeinen freinden Klang. Sie bauen es 
in die Kirchenhallen hinein und freuen ſich, dieſes Baues 
los geworden zu ſein. In der Pflicht erleben ſie innere 
Wiedergeburt. Die Welt und eignes Leben erſtrahlen in 
neuem Licht. Denn das alles ging von ihnen ſelbſt aus. 
Mühe und Opfer liegen auf ihrem Weg; deſto wertvoller 
empfinden ſie den eignen Beſitz, deſſen man im Pflicht⸗ 
bewußtſein froh wird. Man täuſcht ſich nicht über die Lücken 
des Lebenswerks und die Mängel am eignen Tun. Aber 
in der Majeſtät der Pflicht, die man verehrt, liegt zugleich 
etwas Erlöſendes, und ihre Laſt iſt ſelbſtgewählter Druck, 
kein äußerlicher Zwang, der die Freude nimmt. Darum 
unterwirft man ſich ihr doppelt gern. Und doch lebt der 
Menſch nicht von Pflichten allein. 

Die Gnade kam deshalb in Verruf, weil ſich beſtimmte 
Menſchenklaſſen ihrer bemächtigten und das Vorrecht für 
ſich in Anſpruch nahmen, gnädig zu ſein. Sie wollten in 
der Gnade nur geben, nicht ſelbſt nehmen. Damit er⸗ 
niedrigten ſie die Gnade zum Knecht und nahmen ſich ſelbſt 
den Segen. Gnade iſt ein Kind der Freiheit. Sie lebt 
nur da, wo ſich beide gleichmäßig vor ihr beugen, der, der 
ſie übt, wie der, der ſie nimmt. Sie hat nichts mit Herr⸗ 
ſchaft und Anſpruch zu tun. Sie will nur Frieden und 
Freude bringen. Denn ſie zerteilt die Menſchen nicht nach 
oben und unten. Sie zeigt ihnen allen nur das eigne 
Bild: das Bild eines Menſchen voll Sehnſucht und doch 
voll Ruhebedürfnis. Drum ſegnet ſie Recht und Pflicht. 
Beide taugen nur etwas aus Gnaden; denn ſie richten nur 
1 55 Maßſtäbe auf. Sie kennen nichts von der Wunder⸗ 
ichkeit, Bedürftigkeit, Verſchiedenheit der menſchlichen Seele. 
Der Widerſpruch der Seele iſt ihnen etwas Fremdes. 
Keiner kämpft und wächſt ohne Recht und ohne Pflicht. 
Will er ſich aber ſeines Lebens freuen, dann lauſcht er alten 
Liedern von Gnade, und ſammelt neue Kraft zu Stoß 
und Aufſtieg. Traub. 


Weihnaditsgedanken 


Weihnachten iſt ein Tag der Religion, der jährlich 
wiederkehrende Geburtstag unſres Glaubens. Ob es ſchon 
vorher germaniſche Naturfeſte gegeben hat, die dann vom 
heiligen Chriſt übernommen worden ſind, macht praktiſch 
nicht mehr viel aus, denn alle unſre Kinder ſingen die 
Lieder von Bethlehem, und unſre Alten freuen ſich des Sterns 
über der Krippe. Dem einen iſt es mehr Poeſie und dem 
andern mehr Wahrheit, alle aber ſind in dieſen Tagen ge⸗ 
neigt, Wahrheit und fromme Dichtung in eins zuſammen⸗ 
fließen zu laſſen. Wir verbinden Morgenland und Abend⸗ 
land, ſetzen die Hirten der Stadt Davids in deutſches Moos 
und laſſen uns eine blonde deutſche Mutter Maria im Bilde 
gefallen, wohl wiſſend, daß das alles etwas bunt gemiſcht 
iſt, daß aber ſo bunt auch alle unſre übrigen Seelenträume 
zuſammengeſetzt ſind aus alten und neuen Geſtalten und 
Wahrheiten. Es liegt ein großer Zauber gerade in dieſer 
bunten Fülle des leuchtenden Feſtes. Chriſt iſt geboren, ein 
Kindlein liegt im Stall; Engel ſind da, die es ſonſt nicht 
gibt, Geſänge ertönen und Familien vereinigen ſich, mit 
Gaben und Güte den Tag zu verſchönen, an dem verkündigt 
wird, daß Gottes ewige Liebe ſich auf die arme Erde nieder⸗ 
geſenkt. In dieſem Feſteslichte verſchwinden die ſonſtigen 
Streite der Konfeſſionen, und ſelbſt die unter uns wohnenden 
Israeliten fangen vielfach an, den Tannenbaum und ſeine 
Lichter in ihre Stuben zu ſtellen. Friede auf Erden! Wer 
aber einem Armen etwas Gutes tun kann, der tut es jetzt. 
Man kann nicht alles Erdenleid hindern, aber: Wohlzutun 
und mitzuteilen vergeſſet nicht! Denkt daran, daß der Gegen⸗ 
ſatz von Fülle und Mangel gerade zur heiligen Weihnacht 
am peinlichſten und härteſten empfunden wird! Schon vor 
dem Feſte, jetzt in den Wochen der Vorbereitung, laſſet es 
nicht ein leeres Wort ſein, daß wir dem Geburtstage der 
allgemeinen Nächſtenliebe eutgegengehen! Kein Weihnachten 
bringt die neue Welt auf Erden, aber jedes Weihnachten ſoll 
helfen, die alte Welt zu verbeſſern. 


Das Feſt der Religion aber iſt gleichzeitig zu einem 
großen Ereignis des jährlichen Wirtſchaftslebens geworden. 
Die Sitte des Schenkens hat einen Umfang angenommen, 
vor dem ſorgenden Familienvätern graut und der bis⸗ 
weilen den religiöſen Gehalt der Weihnachtszeit faſt erdrückt. 
Wer von allen Geſchäftsleuten hat denn jetzt in den Wochen 
vor dem Feſte Zeit für ſtille und fromme Gedanken? Es 
wird fieberhaft gearbeitet, denn für viele kleinere und größere 
Geſchäfte gilt, daß der Weihnachtsverkauf das ganze Jahr 
retten muß. Jetzt heißt es, die Käufer heranholen, denn jetzt 
wird auch Aberflüßiges gekauft, guter und ſchlechter Über- 
fluß, Tand und nützliche Gebrauchsdinge, wie es kommt; 
denn jetzt tritt die Käuferin oder der Käufer in den Laden 
und wiſſen nur, daß fie etwas recht Schönes kaufen wollen, 
was es aber ſein wird, das ſoll ſich erſt zeigen. Dieſe 
Neigung zum zweckloſen Kaufe iſt die Eigentümlichkeit der 


Weihnachtswochen. Sobald das Feſt vorbei iſt, tritt der 


Alltagsernſt wieder in ſein Recht und man kauft nur, was 
man ſich überlegt hat und was man kaufen muß. 

Iſt nun eigentlich dieſe Weihnachtsſtimmung der Käufer 
ein Vorteil oder ein Nachteil für die Volkswirtſchaft? Sie 
iſt ſicher ein Vorteil für alle Herſteller von Geſchenken, ſeien 
es nun Bücher oder Kleider oder Efßwaren, und wir gönnen 
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allen dieſen Herſtellern ihren Verdienst von ganzem Herzen; 
aber wenn wir das Intereſſe der Geſamtheit ins Auge 
faſſen, iſt es uns nicht ganz ſicher, ob gerade dieſe Belebung 
der geſchäftlichen Tätigkeit die allerbeſte iſt, die es geben 
kann. Überlegen wir doch, daß faſt alles Geld, was für 
Weihnachtsgeſchenke ausgegeben wird, auch ſonſt verausgabt 
werden würde, nur in etwas andrer Meile. Das Geſamt— 
getriebe würde faſt nichts verlieren, wenn man zu Weih— 
nachten etwas ſparſamer ſein wollte. Oft liegt ja auch die 
Sache einfach ſo, daß eine Ausgabe, die man ſowieſo 
machen würde, auf dieſen Tag verlegt wird. Der Mann 
ſchenkt der Frau ein Kleid, das ſie auch ohne heiligen 
Chriſt nötig haben würde. Alle dieſe Fälle bieten keinen 
beſonderen Anlaß zu volkswirtſchaftlichen Bedenken. Die 
Sache aber wird etwas ernſter, ſobald wir uns vor Augen 
ſtellen, wie viele Summen für Dinge ausgegeben werden, die 
eigentlich gar keinen Wert haben. Geht doch einmal in 
irgendein Weihnachtsgeſchäft und ſeht, wieviel glitzerndes 
Nichts angeſchafft wird! Wer reich iſt, dem ſchadet das 
finanziell nicht, aber ſein Geſchmack leidet durch den Plunder, 
den er verſchenkt; wer aber in begrenzten Geldverhältniſſen 
lebt (und das iſt die Mehrheit!), der nehme ſich zur Richt⸗ 
ſchnur: Weniges aber gut! Das Weihnachtsfeſt, ſo wie es 
in den letzten Jahrzehnten geworden iſt, iſt geradezu eine 
Herabdrückung der ſoliden Waren gegenüber einer Überfülle 
von wirtſchaftlichen Vergänglichkeiten. Das aber, was wir 
als wirtſchaftliche Vergänglichkeiten bezeichnen, ſind zu einem 
guten Teil hausinduſtrielle Erzeugniſſe bei ſchlechten Löhnen. 
Eine größere Ernſthaftigkeit im Weihnachtseinkauf würde 
für ſich allein gegenüber den Schäden der Hausinduſtrie 
mehr reformieren können als irgendein Geſetz. Wir denken, 
indem wir dieſes ſchreiben, an die Ausſtellung von Erzeug— 
niſſen der Heimarbeit, die vor 2 Jahren in Berlin ver— 
anſtaltet wurde. Was war das für ein Schund, und 
welches Elend lag hinter dieſem Schunde! Lauter billige 
Sachen von heute auf morgen; Kinderkleider von 
Weihnachten bis Neujahr! Spielſachen bis zum zweiten 
Feiertag! Zuckerzeug zum Krankwerden! Papierſachen, nach— 
gemachtes Leder, lauter „Geſchenke“! 

Das wäre ein Weihnachten von ſozialpolitiſcher Be— 
deutung, wenn einmal die Käufer ſich aufraffen wollten, 
nicht weniger Geld auszugeben, aber ihr Geld in beſſrer Arbeit 
anzulegen. Ein ſolches Weihnachten würde auch dem reli— 
giöſen und ſittlichen Inhalte des Feſtes beſſer entſprechen 
als der heutige Jahrmarkt von Vergänglichkeiten; denn 
wichtiger als Almoſen für einige Tage iſt die Hebung der 
beſſeren Arbeit gegenüber der ſchlechteren Arbeit. 

Und ſolltet ihr etwa ſagen, ihr wüßtet nicht, was gute 
Arbeit ſei und was nicht, — Hand aufs Herz! Ihr wißt 
ganz genau, welche Dinge ihr kauft, weil ſie als Geſchenk 
gerade gut genug ſind! Dieſe ſind es, die ihr nicht kaufen 


ſollt. Naumann. 


Ein neues Cranadıbud 


Über Lukas Cranach ein geiftreiches Buch Schreiben zu 
können, ſcheint mir immerhin eine Leiſtung. Denn der 
Maler gibt dazu im Grunde wenig Anlaß. Eine Arbeit, 
die Geiſt von ſeinem Geiſt nimmt, möchte leicht, in aller 
lexikaliſchen Buntheit, langweilig werden oder doch ume 
intereſſant. Die Autorität des Namens iſt ſehr groß. Jeder 
kennt einige der zahlloſen Arbeiten aus der Werkſtatt dieſes 
Meiſters, der aus dem Fränkiſchen nach Wittenberg kam, 
um nach ſeinem Temperament der Maler des damaligen 
Sachſens und durch das zufällige geſchichtliche Zuſammen⸗ 
treffen der Künſtler der Lutherſchen Reformation zu werden. 
Die meiſten der Bilder, denen wir begegnen, Venus und 
Lukrezia, wirken auf uns, ſeien wir offen, grotesk, und nur 
in den z. T. vorzüglichen Bildniſſen, die er gemalt, und in 
manchen der graphiſchen Blätter erkennen wir den wirklichen 
großen Künſtler. Er hat auch ſonſt eine Zahl ſchöner 
religiöſer Gemälde hervorgebracht, in ſeiner guten frühen 
Zeit. Zu Schleißheim hängt eine Kreuzigung, über die ich vor 
ein paar Jahren nach den durchſchnittlichen Galerie— 
erfahrungen geradezu erſtaunte. Da war Kühnheit drin, 
Freiheit im Geſtalten, und ein ſtarkes unmittelbares Emp— 
finden der Natur, wie man es bei dieſem nichternen 
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Mann am wenigſten erwartet. Das Gute, Innerliche ſeiner 
Kunſt iſt noch katholiſch, die Madonnen und Heiligenbilder 
haben perſönliche Wärme; der Proteſtantismus macht aus 
ihm einen Rationaliſten und Geſchäftsmann. 

Wilhelm Worringer hat eben ein Buch über Cranach 
veröffentlich, keine Biographie, keine vergleichenden kunſt⸗ 
geſchichtlichen Feſtſtellungen, ſondern einen kurzen feſſelnden 
Verſuch, das Weſentliche und das Illuſtrative dieſer Kunſt 
zu zeigen (Klaſſiſche Illuſtratoren III. R. Piper, München. 
Geb. 5 M.). Illuſtration, weniger als Perſönlichkeits⸗ denn 
als Zeitdokument verſtanden. Man kann über die Nb- 
grenzung des etwas verwickelten Begriffs verſchiedene 
Meinungen haben. Worringer führt ſehr klug und ein⸗ 
leuchtend durch: daß es falſch iſt, von der Tragödie Cranach 
zu ſprechen, die aus ſtarken perſönlichen Anfängen in der 
glatten Manier verſumpft. Gerade die Manier oder nennen 
wir es Konvention macht Cranach groß und macht ſeine 
kulturgeſchichtliche Bedeutung. Er ift der Maler des 
Publikums. Die Kunſt wird zu einem ſehr ausgedehnten 
Geſchäftsbetrieb verwandelt. Der Mann iſt gut ſituiert, ein 
wackrer Bürger, großer Häuſerbeſitzer und Freund der 
Fürſten, deren Politik er brav befolgt. Seine Entwicklungen 
haben etwas Wohltemperiertes und ſachlich Kluges. Eine 
ſo aufwühlende Auseinanderſetzung von Gotik und Katho⸗ 
lizismus mit Renaiſſance und Reformation wie bei Dürer 
gab es nicht. Eine große Summe von Erfahrungen, ein 
Inſtinkt für das Wirkungsvolle, ein gefeſtigter bürgerlicher 
Hintergrund — das iſt das bleibende Bild dieſes Malers. 
Man darf den Blick nicht nach Nürnberg wenden. Worringer. 
nennt den Maler einen „geborenen Nationalliberalen“. Ich 
bin zwar nicht für ſolche Pointen, aber dieſe Bosheit weiſt 
eine Richtung. 

Cranach zeigt ein Stück deutſchen Bürgertums aus den 
Anfängen bürgerlichen Weſens, da man noch für das ver⸗ 
ſchwindende Rittertum eine halb ſentimentale, halb groteske 
Verehrung hatte. Daher die Ritter und zierlichen Fräulein 
bei dem Maler. Es iſt aber dabei wenig Perſönliches in 
all dieſen Bilderu. Nicht Cranach hat ſeine Zeit in der 
Glut ſeiner Seele geſtaltet, ſondern die Zeit, die Stimm— 
ungen und Ideen benutzten feine Hand und ſeine Fertig— 
keiten, ſich ſelber ſauber abzuſchreiben. | 

In einem kam die trockne Sachlichkeit dem Maler zugut: 
beim Porträt. Er gibt feine geiſtreichen Interpretationen, 
aber mitunter Bildniſſe von ſehr großer Kraft und ſchlichter 
Natürlichkeit, zumal bei Menſchen mit einer breiten Auma 
lität. Hier hat er Werke geſchaffen, die als große Leiſtungen 
geblieben wären, auch wenn ſeine übrige Arbeit nicht durch 
die Stellung am Wittenberger Hof und die Verbindung mit 
Luther in die Geſchichte getragen worden wäre. 

Über dieſe Seite des Malers geht Worringer leider fait 
ganz hinweg. Aber ſo wenig ſyſtematiſch das Buch über 
haupt iſt, ſo bringt es doch in einer angenehmen Form 
Gedanken, die es wert ſind, nachgedacht zu werden. Eine 
ſchöne und reiche Bilderwahl will dabei als Unterlage dienen. 


Theodor Heuk. 


Max Geißler 


Unter den Dichtern der Gegenwart hat ſich Mar Geißler einen 
feſten ſichtbaren Platz geſichert. Seine Bücher find nicht wie manche 
Modebücher der letzten Jahre von einer der faſt märchenhaften 
Wellen des Erfolges emporgetragen worden. Aber Geißler hat eine 
treue Leſergemeinde gefunden, die den Wert feiner „ſtillen“ Bücher 
erkannte. Die Vielſeitigkeit ſeines Talentes und die Gründlichkeit 
ſeiner künſtleriſchen Art verbürgen nicht nur die Treue dieſer Ge⸗ 
meinde, ſondern ſie ſchaffen Geißler immer mehr in jedem Haufe 
mit ernſten Leuten eine Heimſtatt. Im Verlage von ~ 
Staackmann in Leipzig find in den letzten Jahren ſieben Romane 
Mar Geißlers erſchienen. Dieſe geſtatten, den Umfang lemes 
Talentes zu charakteriſieren — ſie führen den Leſer durch das ganze 
deutſche Land. Darum erſcheint es auch nicht ganz richtig, wenn 
man Geißler als einen „Heimatkünſtler“ im üblichen Sinne em 
ſchätzt. Richtig ift vielmehr nur, daß er Land und Leute immer M 
gegenſeitigen Abhängigkeitsverhältnis darſtellt. Er legt teme 
Romanen meiſt ſoziale oder Kulturprobleme zugrunde. Dadurch er 
halten ſie bleibende Bedeutung. Und er ſteht hier unter den zeit · 
genöſſiſchen Schriftſtellern in den vorderen Reihen. Anton un 
der Dichter der „Brüder von St. Bernhard“, jagt darüber: Geißler 
Werke eniſtünden, wie die Volkslieder entſtehen. Es find leine an 
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Schreibtiſche ausgeklügelten Sujets, ſondern es iſt ein 
Lebens, ein Ausſchnitt aus einem Volke, 
zu neuem Leben eriveiit. 
Um ſeine Werke weni 
ich mit jenen drei Romanen 
Bider zeigt eine 1 a 1 N 
irbel“ führ 3 niederen; 
e "in De das Volk über zermürbender Heim— 
arbeit hinſiecht. Und es follie doch aus dieſen Hinterwäldlern neue 


des Waldgebirges, 


Kraft wie ein Bergquell über das Y 
Mittel und Wege zu finden 


Viehzucht zu erſetzen, i 


Zukunft jenes Volkes abhäugt. Dies Problem gibt auch die Grund— 
lage für den Roman, der es in gemütreicher ziüunſtlerweiſe aufgreift. 
Die „Hütten im Hochland“ zeigen das Volk des Waldlandes als 
Schmuggler und Wilderer, und die neuſte Schöpfung: „Die 


Muſikantenſtadt“ führt 


die Heimat verlaſſen haben und ihr Leben in ewiger Unraſt bei 


einer armen Kunſt fri 
ſeinem Können, Realiſt 


aber. Idealiſt in den künſtleriſchen Zielen, die er verfolgt — das iſt 
Max Geißler.“ Mit dieſen Worten begleitet A. Sewett das neue Buch. 

Einen ſtarken änßeren Erfolg hatte der große Kulturroman 
„Das Moordorf“. Dies Wert hat Geißler berühmt gemacht. Es gibt 
ein lebendiges Bild vom Ringen um die Dienſtbarmachung des 


niederdeutſchen Moores 
fervereinigung dar, in 


Vorläufer zum „Munordorf“ — wenn auch erft ſpäter erſchienen — 


iſt der Roman: „Die g 


lung ijt der gleiche, nur ſpielt der Roman ein Lebensalter früher 
und führt Perſonen Ivteder ein, denen man unter geänderten Rer- 


- 


hältniſſen im Woordorf begegnet iſt. In der „Muſikantenſtadt“ gibt 


die Entwicklung einiger 


der Handlung: hier wächſt eine Moorſiedelung zum Bauerndorfe. 


„Die goldenen Türme“ 
Heidejungen, der zum 


Geſtaltung des Hebbelproblems verſucht wird. Eliſe Lenſing iſt in 
dem Buche von den goldenen Türmen das ſchönſte Denkmal geſetzt 
worden. In den „Inſeln im Winde“ bildet der Kampf der Hallig— 
rieſen um ihr targes Land das Thema. Große und packende 
Schickſale leben ſich auf dieſen kleinen Eilanden ab, die die Menſchen 


enge zuſammenpreſſen. 


Titel „Tom der Reimer“ hat der Dichter geſchrieben. Und gerade 
an dieſem Buche jeigt's ſich, wie fern ſeiner Kunſt der trockne 


Erzählerton liegt. Er 


grüne Waldpoeſie, Vogelſang und Sonnenſchein über die Blätter 


ſeiner Dichtung gefloſſe 
iſt bei jedem unverbil 


denn die Sprache hat eine ſchlichte Bildlichkeit, die Menſchen ſind 
friſch geſchaut und kräftig geſtaltet. Für den, der beim Dichter nicht 
uur Unterhaltung, ſondern auch kulturelle Erziehung ſucht, kaun der 
oziale Ernſt eine ſtarke innere Förderung bedeuten. 


Die zwei Sctwüre 


(Wunderrabbilegende) 
Aus dem Jüdiſchen von Dr. Alexander Eliasberg 


Groß war die 
Leib aus Schpola, 


— 


von Schpola“ benannte. 

Einer ſeiner zahlreichen Anhänger, ein Kaufmann, war 
kinderlos, und da ihn der Rabbi ſehr liebte, beſchloß er, 
ihn zu bitten, er möchte ihm vom Himmel einen Sohn er⸗ 


flehen. Er wiederho 


wollte ſie ihm nicht erfüllen und ſchob die Sache immer 


hinaus. — 
Einmal beſchloß 


zu dringen, bis er ihm feine Bitte erfüllt und ihn nicht eher 


in Ruhe zu laſſen, 


traf den Rabbi in Gedanken verſunken an und merkte gleich, 
daß er in ſeinen Gedanken unmittelbar mit dem Schöpfer 


verkehrte; er trug ih 


mir, daß mir ein Sohn geſchenkt werde!“ Der Rabbi aber 
ſprach: „Laß ab von mir! Ich beſpreche jetzt mit dem 
Schöpfer eine Angelegenheit, welche das ganze Volk Israel 
betrifft, und habe keine Zeit, mich jetzt mit deinen Sachen zu 
befaſſen.“ Der Mann aber dachte, daß jetzt wohl der geeig⸗ 


netſte Augenblick für 


offenbar mit Wohlwollen die Worte des Rabbi entgegen 


nahm; er beſtürmte daher den Rabbi ſo lange mit ſeinen 
Bitten, bis dieſer darob unwillig wurde und ihn nochmals 
zurückwies: „Laß ab von mir, daß du es nicht nachher bereuſt!“ 

Der Kaufmann wollte aber nicht nachlaſſen und wieder— 
holte noch immer ſein Anliegen: der Rabbi geriet darob in 
großen Zorn und ſprach: 

„Da du mich ſo erzürnt baft, ſchwöre ich dir, daß dir 
nie ein Kind geboren werden wird und daß du kinderlos 
ſterben wirſt!“ . 

Der Mann war durch dieſe Worte des Rabbi ganz 
Uiedergeſchmettert, denn er wußte, welche Bedeutung ein | 
Schwur des heiligen Rabbi Leib aus Schpola hat und daß 
dieſer Schwur im Himmel Gehör findet. Er gab alſo jede 
Hoffnung je ein Kind zu bekommen auf und fuhr mißge— 
ſtimmt und betrübt nach Hauſe. — 

Es traf ſich einmal, daß er auf einen Jahrmarkt nach 
Moriz reiſte, und dort traf er im Tempel den heiligen Rabbi N 
Pitas von Norniza; dieſer Rabbi hatte aber zu jener 
Zeit ſeine Heiligkeit und Wunderkraft dem Volke noch nicht 
offenbart und lebte daher als Bettler in großer Not und 
niemand wußte noch, daß dies der große Wundertäter fet, 

— Unſer Kaufmann war aber ein febr kluger Mann, und er 
merkte ſofort, daß er keinen gewöhnlichen Menſchen, ſondern 
einen Auserwählten Gottes vor ſich habe. Es war gerade 
die Zeit vor dem Paſſahfeſte, und Rabbi Pinkas hatte kein 
Geld, um die notwendigen Vorbereitungen und Einkäufe 
zu dem Feſte zu maden: er jagte aber niemandem was 
davon und ließ nie ſeine große Not merken. Der Kaufmann 
erfuhr aber davon zufällig; er ging ins Haus des Rabbi— 
Pinkas und fragte deſſen Frau, ob ſie zum Feſte ſchon alles 
beſorgt habe. Als er nun von der Frau erfuhr, daß noch 
nichts vorbereitet und auch kein Geld iin Hauſe ſei, ſagte 
er! „Laßt mich ener Gaſt an den Feſttagen ſein! Ich 
wüunſche die Feſttafel mit eurem Mann zu teilen und 
werde auch alle Ausgaben beſtreiten.“ T 

Er kaufte alſo Mazzes, Fleiſch, Geflügel, Fiſch und Wein; = 
daun auch einen langen Tiſch und Bänke, Geſchirr und 
Leuchter, Becher und Kerzen. Er überwachte ſelbſt alle Vor— ' 
bereitungen und kam jeden Augenblick hin, um zu ſehen, 
ob nicht noch etwas fehle. Er ließ auch für die ganze 
Familie des Rabbi Feſtkleider machen und bereitete auch 
eines für den Rabbi ſelbſt vor. — 

Rabbi Pinkas wußte aber nichts von allen dieſen Vor⸗ i 
bereitungen, da ſeine Frau ihm auf Wunſch des Kaufmannes 
nichts davon erzählt hatte, er wunderte ſich nur, daß ſeine 
Frau ſo ruhig war und nicht jammerte. Am Vorabend des Ä 
Feſtes ging der Rabbi zunächſt ins Bad, dann ging er in 
den Tempel und las ſo lange in ſeinem Talmud, bis das 
Abendgebet begann. Als er. nach dem Gebet nach Hauſe 
kam, fand er eine feſtlich geſchmückte Tafel vor und neues 
ſchönes Geſchirr und eine herrliche Beleuchtung von vielen 


Abſchnitt des 
den dichteriſche Kraft hier 
aſtens flüchtig zu charakteriſieren, beginue 
aus dem Erzgebirge. Jedes dieſer 


ite der Gebirgler. Der „Sonnen— 
Hütten auf dem höchſten Kamme 


3 Volt der Täler kommen tönnen! 
„die Heimarbeit durch Waldtultur und 
ſt die ſoziale Aufgabe, von deren Löſung die 


uns zu jenen, die als fahrende Muſitanten 


ſten. „Geſund in ſeinem Wollen, ſtark in 
in der Darſtellung deſſen, was er gibt, 


und ſtellt zugleich die Schickſale einer Künſt⸗ 
denen es an die Worpsweder erimtert. Ein 


oldenen Türme“. Der Schauplatz der Hand— 


Hütten zum Dorf und zur Stadt den Rahmen 


aber zeigen das wunderſame Schickſal eines 
Dichter wird. Man erkennt, daß hier die 


Auch einen geſchichtlichen Roman mit dem 


darf mit Recht von ſich ſagen, daß „viel 


u ſeien“. Der Eindruck aus Geißlers werken 
deten Gemüte lebhaft und voll Anregung, 


F. Fröbel. 


Heiligkeit des berühmten Wunderrabbi 


den der Volksmund den „Großvater igll, herrühre. — Der Rabbi begrüßte den Gaſt und fragte 


habe, er könne ihm jeden Wunſch erfüllen aus Dank für die 
Freude, die er ihm bereitet habe. — 
Darauf erzählte der Kaufmann dem Rabbi Pinkas, wie 
es ihm bei dem Rabbi Leib von Schpola ergangen und 
bat ihn, er möchte vom Himmel eine Abſchaffung des 
Schwures des Rabbi Leib erflehen, da ſein höchſter Wunſch ſei, 
einen frommen und gelehrten Sohn zu haben. | 
Da fagte der heilige Rabbi Pinkas: 
Mit aller Macht, die mir innewohnt, ſchwöre ich, daß f 
euch im Laufe dieſes Jahres ein Sohn geboren wird.“ | 
Und fo geſchah es auch. — . 
Die Sache war aber ſo. Als der Rabbi Pinkas dieſen 
Schwur ſprach, entſtand im Himmel eine große Beſtürzung: 
der heilige Rabbi Leib von Schpola hatte ja geſchworen, daß der 
Mann kinderlos bleibt, und nun ſchwört der heilige Rabbi 
Pinkas von Korniza das Gegenteil; wie ſoll denn da ge⸗ 
handelt werden? 


lte mehrmals ſeine Bitte, doch der Rabbi 


nun der Mann, in den Rabbi ſo lange 


bis er ihm einen Sohn erfleht. — Er 


m alfo feine Bitte vor: „Rabbi! Helfet 


ſeine Angelegenheit ſei, da der Schöpfer 


urn - — m — on — —— 


—— — — — 


Seite 798 


DIE HILFE 


Ne. 50 


Die Sache wurde alſo vor den himmlischen Gerichtshof 
gebracht und dieſer entſchied, daß der Schwur desjenigen 
Rabbi, der noch nie zuvor geſchworen hatte, in Erfüllung 
gehen ſolle. Da wurden die Bücher, in denen alle Taten der 
beiden Rabbi verzeichnet ſind, aufgeſchlagen, und es wurde 
feſtgeſtellt, daß Rabbi Pinkas noch nie im Leben einen 
Schwur, und ſei es auch ein gerechten Schwur geleiſtet hatte; 
daher ging auch ſein Schwur in Erfüllung. 


* * 
2 


Dieſe wunderbare Begebenheit lehrt uns, daß man einen 
Rabbi ehren und ſchätzen muß, und daß man dadurch ein 
Wunder erleben kann; ferner daß man nie ſchwören ſoll, und 


ſei es auch um eine Wahrheit. Der Schöpfer laſſe uns 
erleben, daß wir den Meſſias ſehen. Amen. 


Kunit 


Donatello. In der vorzüglichen Ausgabe der „Klaſſiker der 
Kunſt“, einem Unternehmen, das in einzelnen Bänden durch gute 
Abbildungen das Lebenswerk der großen Meiſter zuſammenfaßt, iſt 
rechtzeitig zu Weihnachten das Donatellobuch erſchienen (Deutſche 
Verlagsanſtalt Stuttgart, 277 Abbildungen. Den Reproduktionen 
geht ein ſchöner einführender Tert voran, den unſer Freund 
Profeſſor Schubring geſchrieben hat. Wir brauchen unſern Leſern 
den Charakter ſeiner Darſtellung nicht beſonders zu umzeichnen: ſie 
wiſſen, daß ſeine Wiſſenſchaft nicht in trocknem Katalogiſieren 
ſtecken bleibt, ſondern von einer friſchen Anſchaulichkeit und Teil⸗ 
nahme Wärme erhält und durch eine kräftige farbige Sprache Leben 
und Bewegung. Der Text gibt Donatellos Leben und würdigt ſeine 
„geſchichtliche“ Bedeutung in der plaſtiſchen Stilentwicklung, von der 
man ſagen kann: er ſtreift in ſeinen frühen Werken erſt die Gotik 
ab und zeigt in manchen Zügen bereits die Elemente des Barocks. 
Es iſt empfehlenswert, einmal Schubrings Text mit fortgeſetztem 
Vergleichen des Bildmaterials zu leſen, weil man dadurch das 
Werk als eine geſchloſſene, ſicher ſich abwickelnde Emanation eines 
Menſchenlebens begreift. Aber davon unabhängig bleibt dann das 
häufige Betrachten der Bilder ein nie verſagender künſtleriſcher Ge: 
nuß. Bei Donatello deshalb mehr noch als bei andern, weil ſeine 
Kunſt ganz auf die Wirklichkeit geſtellt iſt und darum immer friſch 
und wahr bleibt. Sie iſt nicht ſenſibel, zärtlich, weich wie etwa 
manche Arbeiten des Roſſellino, bei denen man bewundert, aber im 
Bewundern matt wird. Sie iſt nicht geiſtreich, tief, überſchwänglich und 
beſchäftigt die Phantaſie, die ſtaunende Empfindung nur wenig. 
Aber unvergleichlich bleibt ſie in der ruhigen ſelbſtverſtändlichen 
Kraft des plaſtiſchen Schauens und Geſtaltens. Solche Werke wie 
Markus oder Georg, wie der bronzene Löwe, wie David oder die 
außerordentliche Judithgruppe, die find jo groß, feft und in ihrer 
Art letzte Prägungen, daß man von ihnen mit Worten wenig ſagen 
kann. So „unliterariſch“ find fie (die „literariſche“ bildende Kunſt 
iſt keine Erfindung von heute). Man könnte leicht über den St. Georg 
mit dem großen Schilde ſchöne Sätze ſchreiben oder von der bieg⸗ 
famen feſten Yierlichteit des letzten David reden. Oder die Judith? 
Aber wenn man ſie ganz beſchrieben hat und ſie ſogar mit Gründen 
loben wollte, was mir nicht ganz leicht ſcheint, ſo wäre nur wenig 
geſagt von der wundervollen Kraft und Freiheit dieſes geſchloſſenen 
Werkes. Die Beſcheidenheit des Wortes betone ich bei dieſem 
Florentiner mit beſonderem Nachdruck. Seine Werke reden nur für 
das Auge. Auch die Abbildungen fagen ſchon viel, zumal fie gut 
ſind und von den Hauptwerken verſchiedene Anſichten und Details 
zeigen. Donatello iſt ja wohl noch in der Hauptſache bis jetzt ein 
„Reſervat“ derer, die fih eingehender mit den Dingen alter Kunſt bes 
ſchäftigt haben. Dieſe wiſſen, daß es notwendig iſt, ihn zu keunen, um zu 
verſtehen, mit welchen Vorausſetzungen ſein größerer Nachfolger, Michel⸗ 
angelo, anfangen konnte. Aber dies Buch wird ihm, unabhängig 
von geſchichtlicher Wertung, Freunde ſchaffen um der bleibenden 
Kraft willen, die ſeine Werke belebt. So erblicken wir in dem 
ichönen Band eine wertvolle Weihnachtsgabe. 


Büdtertiſdi 


Ullfteins Weltgeſchichte. Herausgegeben von Prof. Dr. Pflugk⸗ 
Harttung: Geſchichte der Neuzeit. Das religiöſe Zeitalter 1500 — 
1650. 629 S. Mit ſehr zahlreichen Vollbildern und Illuſtrationen 
im Text. Gebunden 20 M. , T 

Gegenüber einem ſolchen Unternehmen wie der Ullſteinſchen 
Weltgeſchichte iſt es relativ müßig, die Bedürfnisfrage aufzuwerfen 
und zu ſagen: warum eine neue Weltgeſchichte? es gibt deren doch 
ſchon eine ganze Reihe. Die Frage iſt müßig, denn ein Werk von 
dieſer großartigen Anlage will nicht an andern Erſcheinungen ge⸗ 
meſſen werden, ſondern ſtellt ſich als ein eigner Wert dar. Wenn 
wir es heute anzeigen, ſo kann es nicht viel mehr als eine Anzeige 


ſein; denn es iſt ſchlechterdings nicht möglich, ein ſo umfangreiches 
Buch in kurzer Zeit mit Ernſt und Gründlichkeit durchzuarbeiten. 
Das, was wir hier niederſchreiben, iſt nur der Eindruck des Geſamt⸗ 
werkes, der ſich mit dem Urteil über einzelne Stichproben verbindet. 

Das Unternehmen iſt gedacht als eine Sammlung ſechs großer 
Bände, von denen jeder gebunden 20 M. koſtet. Sie ſind auch in 
Lieferungen & 80 Pf. zu haben. In etwa zwei Jahren ſoll das 
ganze Werk vorliegen. Jetzt iſt der erſte Band der zweiten, uns 
näher liegenden Serie: Neuzeit erſchienen. 

Man wird zunächſt einmal nach dem Verfaſſer fragen. In der 
Erkenntnis, daß kein Hirn mehr fähig iſt, heute noch, bei der un⸗ 
geheuerlichen Archivarbeit und Materialförderung der hiſtoriſchen 
Wiſſenſchaft, das ganze Gebiet zu umfaſſen, ſind die einzelnen 
Spezialiſten mit einem umgrenzten Gebiet beauftragt worden. 
Darunter ſind erſte Namen der deutſchen hiſtoriſchen Wiſſenſchaft: 
den Anfang, die Urgeſchichte und erſte Entwicklung des Menſchen⸗ 
geſchlechts beſchreibt Ernſt Haeckel, das Ende macht mit der Dar⸗ 
ſtellung der Weltpolitik ſeit 1870 der Leipziger Karl Lamprecht. 
Aus der Zahl der andern nennen wir neben dieſen beiden wichtigſten 
die Namen Beloch, Heigel, Heyck, Kaufmann und die beiden in⸗ 
zwiſchen geſtorbenen, den älteren Oncken und den älteren Zwiedineck⸗ 
Südenhorſt. 

Das ſind faſt durchweg Männer von feſtem, wiſſenſchaft⸗ 
lichem Ruf. Ihr Programm war aber nicht, die Gelehrſamkeit ihrer 
Forſchung klarzulegen, ſondern ſie mußten ihr Wiſſen als Hinter⸗ 
grund und nicht als Zweck der Darſtellung nehmen. Das liegt in 
der Natur der Sache. Ein ſolches Werk kann ſich nicht an Wiſſen⸗ 
ſchaftler, an Gelehrte wenden, ſondern es muß an den gebildeten 
Laien herankommen, ſoll es ſeine Aufgabe, ja ſeine Pflicht erfüllen. 
Hier in der Darſtellung tritt naturgemäß die perſönliche Anſchau⸗ 
ungsweiſe des einzelnen mehr oder minder ſtark hervor; aber ein 
Programm bleibt über den Abſchnitten. Es ſoll „die Entwicklung 
der Menſchheit in Staat und Geſellſchaft, in Kultur und Geiſtes⸗ 
leben“ gezeigt werden, das heißt ſo viel, daß in dieſen Arbeiten der 
Nachdruck nicht auf der ſachlichen chronologiſchen Mitteilung der Er⸗ 
eigniſſe liegt (die natürlich nicht fehlt), ſondern in dem Verſuch, die 
großen, feſten Linien einer Zeit nachzuziehen, einen Eindruck von 
der ſeeliſchen Schwingung einer Periode zu geben, die kulturelle Ge⸗ 
ſinnung und Betätigung der verſchiedenen Völker und Klaſſen auf 
zuzeigen. Das erfordert vom Gelehrten eine künſtleriſche Ge: 
ſtaltungskraft. 

Der erſte Band liegt vor uns, der von den zwei Jahrhunderten 
handelt, deren Problem letztlich durch die beiden Namen Luther und 
Loyola zuſammengefaßt wird. Pflugk-Harttung behandelt die Ent⸗ 
deckungs⸗ und Kolonialgeſchichte, K. Brandi ſchreibt über Renaiſſance, 
Th. Brieger über Reformation; die Gegenreformation in Deutſchland 
ift durch den Grazer Zwiedineck-Südenhorſt dargeſtellt, die in Süd⸗ 
und Weſteuropa durch M. Philippſon. E 

Bleibt ein Wort von der Ausſtattung zu fagen, deſſen kurzer 
Inhalt iſt: es handelt ſich um eine ganz außerordentliche buch⸗ 
techniſche Leiſtung. Den ſchönen Einband zeichnete Franz Stud. 
Das Buch iſt überreich mit Abbildungen, Porträts, geſchichtlichen 
Karikaturen, Reproduktionen von Kunſtwerken, Wiedergaben alter 
zeitgenöſſiſcher Geſchichtsſchilderungen. Und dieje Vilder find gut 
und ſorgfältig erleſen. Dadurch, daß auf neue Darſtellungen alter 
Begebenheiten ganz verzichtet wurde, bleibt der ſtarke einheitliche 
Eindruck gewahrt. Wir begegnen den Florentinern der Renaiſſance, 
Dürer, Tizian, Rubens, ſpäter den feinen Stichen Callots uf. 
Zwiſchendurch find Fakſimile eingereiht nach Briefen, Flugblättern 
und dergl. ſowie ein paar ſehr ſchöne farbige Nachbildungen von 
Harken des Holbein, Wonwermann, Rubens, Flinck. Einige dieſer 
Bilder ſind vorzüglich gelungen. ; 

Wir zweifeln nicht, daß dieſe Weltgeſchichte in ſehr vielen 
Familien das Weihnachtsbuch ſein wird. 9. 


Dr. Paul Rohrbach. Wie machen wir unfre folme 
rentabel? Grundzüge eines Wirtſchaftsprogramms für Dein 
afrikaniſchen Kolonialbeſiz. Halle a. S. Gebauer⸗Schwel fl 
Druckerei und Verlag G. m. b. H. 1907. Preis broſchiert 3 Na 
gebunden 4 Mk. e elt 

Wie in der vorletzten Nummer der „Hilfe“ mein größeres mit 
über Südweſtafrika, ſo möchte ich diesmal dem Leſerkeeiſe a 
einigen Worten auch noch eine kleinere Arbeit, die ſich mit einen 
Wirtſchaftsprogramm innerhalb der deutſchen Kolonien im allgen c 
beſchäftigt, zur Anzeige bringen. Wir ſind als Kolonialvo ub bel 
in den Anfangs⸗ und erſten Entwicklungsjahren, und währe = 
den alten Kolonialnationen die Vorſtellungen von der ii 
verſchiedenen kolonialwirtſchaftlichen Probleme nicht nur den po ijjen 
und ökonomiſch gebildeten Schichten, ſondern bis zu einem b, weiß 
Grade auch der Maſſe des Volks ohne weiteres zu eigen I: was 
man bei uus durchweg noch viel zu wenig darüber Veſchel 'mfion 
für Fragen innerhalb der Kolonialwirtſchaft eigentlich Zur Dis uf die 
ſtehen. Ich habe mich daher bemüht, speziell mit RÜ! Aff 
weitaus überwiegende Hauptmaſſe unſres Kolonialbeſiges l por 
zunächſt einmal in den allgemeinen Umriſſen das . 
zulegen, auf dem fih unſer Urteil aufbauen muß, d. h. Kiefern 
Schilderung der Kolonien unter dem Geſichtspunkt zu geben. re nition 
die Möglichkeiten und Ausſichten einer wirtſchaftlichen Pro 
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durchweg durch die natürlichen Sk l 
Bodenbeſchaffenheit, Bevölkerung uſw. be ing l jind. Auf a 
S “heint es erſt möglich, beſtimmte Vorſchläge über die 
an 5 machen, von deren Durchführung Foriſchritte erhofft 
erde tännen. Für Südweſtafrika habe ich mein Urteil auf Grund 
z ehr als dreijährigen Aufenthalts in amtlicher Stellung als 
eines mehr als dreijährigen Aufent N Nia i e 
Anſiedlungskommiſſionär und Vorſitzender der e za Rua 
ſtellung der Schäden und Entſchädigung der Auſiedler n Re a 
können. Kamerun habe ich auf einer mehrmonatlichen Reie, py Len 
äußerer Verlauf zum Teil den Hilfeleſern durch Abdruck meiner 
Tagebuchnoii zen bekannt geworden ijt, ſoweit kennen geleni. dal 
ich eine periöntiche Auſchauung von der Verſchiedenheit n 
Wirtſchaftsgebiete, namentlich der Küſtenregion und des inueren 
Hochlands gewinnen konnte. Ahnliches leiſteien mir auch für Togo 
ein kürzerer perſönlicher Veſuch des ſüdlichen Drittels der Kolonie 
und ſehr freundliche ſpezielle Mitteilungen aus den Kreiſen der 
dortigen Verwaltung. Den Beſuch von Oſtafrika habe ich mir erſt 
für den dritten Band meiner Kolonialwirtſchaft vorgenommen: 
das Vorhandenſein eines klar durchgearbeiteten Wirtſchaftsprogramms 
für dieſe Kolonie aus der Feder des früheren Gouverneurs Grafen 
Götzen, das alle Merkmale großer innerer Wahrſcheinlichkeit an ſich 
trägt, ermöglichte ſchließlich auch mir, trotz des Mangels eigner 
Anſchauung, dieſes größte und wichtigſte aller deutſchen Schutzgebiete 
in die Darſteuung einzubeziehen. Ich habe mir bei der Abfaſſung 
des Buches vor allen Dingen vorgenommen, dem Leſer das Material 
zur Verfolgung und Kritik der kolonialen Diskuſſion zu geben, die 
ſich mit dem Beginn der Reichstagsverhandlungen in dieſem Winter 
erheben und vorausſichtlich noch lange andauern wird. Damit iſt 
die Notwendigkeit einer offenen Kritik derjenigen Punkte, an deuen 
die koloniale Oppoſition mit Vorliebe einguſetzen pflegt, beſonders 
nachdrücklich gegeden. Unſre kolonialen Mißerfolge ſtammen zum 
Teil aus ſchwerwiegenden grundſätzlichen Fehlern in der Zeit un— 
mittelbar nach dem Erwerb einer Kolonie, wie z. B. in Südweſt— 
afrika, zum Teil aus der abſoluten Maugelhaftigkeit und Untauglich— 
keit der Verwaltung in ſpäterer Zeit, wie während eines langen 
Zeitraums in Kamerun. Die Notwendigkeit prinzipieller Einſicht 
in die Kolonialprobleme an fid) und die Notwendigkeit beſtimmter 
Reformen in der kolonialen Verwaltung habe ich mich daher be— 
müht, beſonders zum Ausdruck zu bringen. P. R. 

Karl Eichner: Wilhelm Löhe. Ein Lebensbild. G. Löhes 
Buchhandlung (A. Horn), Nürnberg. 

Unter den Vertretern der inneren Miſſion in Deutſchland ift 
der bayriſche Pfarrer Wilhelm Löhe (geboren 1808, geſtorben 1872) 
einer der charakteriſtiſchſten und in ſeinen d achwirkungen bedeutſamſten. 
Er bat innerhalb des Diakoniſſenweſens eine beſondere Cigen— 
tümlichkeit ins Leben gerufen, die man als künſtleriſche Diakonie 
bezeichnen kann. Sowohl in bezug auf kirchliche Steuern, wie auch 
in bezug auf häusliche Ausgeſtaltung unterſcheidet er ſich auf das 
beſtimmteſte von der Nüchternheit des norddentſchen und rheiniſchen 
Diakoniſſenweſeus. In mancher Hinſicht iſt er denjenigen hoch— 
kirchlichen Richtungen in England verwandt, die nahe an der Grenze 
des Katholizismus ſtehen. Sein Bekenntnis war ein ſtreng 
lutheriſches, die Härten dieſes Bekenntniſſes aber werden aus— 
geglichen durch die ſeltene Formvollendung ſeiner Sprache. Noch 
bente leſen ſich Aufſätze von ihm wie lebendige gegenwärtige Schrift. 
Von ſeinem kleinen bayriſchen Dorfe Neuendettelsau übte er einen 
Einfluß nicht nur auf die bayriſche evangeliſche Kirche aus, ſondern 
anch auf die Neugeſtaltung des Luthertums in den Vereinigten 
Staaten von Nord-Amerita. Die größten Schmerzen feines Lebens 
hängen allerdings auch mit dieſer Arbeit zuſammen, denn 
die deutſchen Auswanderer gingen in Amerika ſehr häufig andre 
Wege, als es ihr geiſtlicher Vater in der bayriſchen Heimat wünſchte. 
Das vorliegende Lebeusbild Löhes iſt gut und einfach geſchrieben 
und entſpricht ungefähr der kirchlichen Richtung, die von Löhe ſelbſt 
vertreten und gewünſcht wurde. N. 

Die Schriften des Neuen Teſtaments, neu überſetzt und für die 
Gegenwart erklärt. f 

Mit der Lutherbibel hat die Reformation ihre Siege 
erfochten. Maſſenhaft wurde Luthers Bibelüberſetzung, beſonders 
das deutſche „Neue Teſtament“ gedruckt. Als koſtbaren Schatz trug 
man's auf der Bruſt. Als Quell aller Wahrheit wurde es auf das 
begierigſte geleſen und auswendig gelernt. Die Worte Jeſu und 
die Paulusbriefe wurden Gemeingut aller, ein unerſchöpflicher Born 
der Erhebung und Erbauung. Zugleich aber Wehr und Waffen auch 
ſchlichter Leute in ernſter Auseinanderſetzung mit römiſchen Prieſtern 
und Gelehrten. Luthers erbitterter Gegner Cochläus bezeugt das. 
Hans Sachs, der ohne Haß ſeine Zeit und ihre Intereſſen geſchildert, 
hat es auch dramatiſch dargeſtellt. 

Heute gibts Bibeln in jedem Hauſe. Die Kinder nehmen ſie 
mit zur Schule. Im übrigen liegen ſie verſtaubt und unbeachtet 
irgendwo im Winkel. Auch wenn die Traubibeln beſſer aufbewahrt 
werden, anch wenn in den Bilderbibeln von jung und alt gelegent— 
lich geblättert wird, auch wenn von den heiligen Schriften voll 
Verehrung geſprochen wird — wo wird regelmäßig und eifrig in 
ihnen geleſen? Trotz ihrer Verbreitung und ihres Gebrauchs in 
Schule und Kirche iſt die Bibel ein unbekanntes Buch ge— 
worden. 


Daß die Maſſen unſres Voltes, der Vildungsſchicht ebenſo wie 
des handarbeitenden Tiers, der Bibel gleichgültig, MU ablehnend 
oder auch in offener Feindſchaft gegenüberſtehen, läßt ſich nicht aus 
dem böſen Willen aller einzelnen erklären. Die Hauptſchuld 
daran trägt die Hirche, die einen febr einſeitigen und ver— 
kehrten Gebrauch der Bibel geübt und auch in der Schule ver— 
anlaßt hat. Moderue Menſchen ſträuben fid mit gutem Rechte 
dagegen, daß ihnen als Beweismittel ſür eine Behauptung ſtatt 
triftiger Gründe Vibelitellen angeführt werden! Gleich als wäre 
jedes Bibelwort unfehlbare Wahrheit! Gleich als enthielte die 
Bibel ein einheitliches Spjtem! Gleich als hätte fie auf allen 
Gebieten des Forſchens und Lebeus das endgültige Urteil zu ſprechen! 
Gleich als ſtände fie im Gegeuſatz zur Vernunft! Gleich als wäre 
ſie Gegnerin aller Fortſchritte! 

Es gibt feiu Buch, was To viel Nachdenken fordert 
wie die Bibel. Die meiſten Meuſchen aber find am Abſchluß 
ihrer Schulzeit mit ihr fertig. Als Kinder ſchon haben fie fid 
daran gewöhnt, an ihren Schönheiten ahnungslos und achtlos vor— 
überzugehen. Man weiß gar nicht, welche lebendigen Quellen dort 
ſpringen. Zwar wird in Schule und Kirche immer wieder die Auf— 
jorderung zitiert (und zwar mit Recht zitiert): „Suchet in der 
Schrift!“ Aber wie viele empfangen gleichzeitig zum Suchen Luſt 
und Auleitung? 

Als Führer und Freund bietet fih der gebildeten deutſcher 
Laienwelt die obengenannte neue Ausgabe der Schriften des Neuen 
Teſtamentes an, die wir gleich beim Beginn ihres Erſcheinens warm 
begrüßt und auf die wir dann noch wiederholt hingewieſen haben. 
(Vergl. beſonders „Hilfe“ 1905, Nr. 4, Seite 12.) 

Herausgeber, Mitarbeiter und Verleger haben etwas ganz Vor— 
zügliches geleiſtet. Der Preis iſt außerordentlich billig. Wir 
empfehlen unſern Leſern die Anſchaffung dieſes proteſtantiſchen 
Handbuches auf das angelegentlichſte. C. 


Paſtor C. Paul. Die Miſſion in unſern Kolonien. 
Vierter Teil: Die deutſchen Südſee-Inſeln. Mit vielen Illuſtrationen 
und einer Karte. Dresden. C. Ludwig Ungelenk. 2,50 M. 

Das Buch bietet nicht nur für Theologen Intereſſantes. Der 
Verfaſſer gibt auſchauliche Schilderungen der Natur und Landſchaft 
unſrer Schutzgebiete in der Südſee, zugleich macht er uns mit Ge— 
bräuchen und Sitten, Charaktereigenſchaften und Geiſtesart ihrer in 
zahlreiche Stämme zerfallenden Einwohner bekannt. In dieſen Rahmen 
fügt ſich die Darſtellung der Tätigkeit der evangeliſchen Miſſionen 
harmoniſch ein. Ihre oft mit Märtyhrerblut getränkte Geſchichte 
zieht an uns vorüber, wir ſehen ſie bei ihrer ſelbſtloſen Arbeit und 
lernen die todesmutigen Männer als Pioniere einer höheren Kultur 
ſchätzen und achten. s 


Martin Luthers Werke. Für das deutſche Volt bearbeitet und 

herausgegeben von Lie. Dr. Julius Boehmer. Stuttgart und 
Leipzig. Deutſche Verlagsanſtalt. Geb. 6 M. 
Die Deutſche Verlagsanſtalt hat als erſte Firma, die ſich mit 
Klaſſikerausgaben abgibt, in den Kreis ihrer (einbändigen) Klaſſiker⸗ 
ausgaben die Werke Luthers eingereiht. Ein lobenswertes Unter— 
nehmen, denn in der Tat verdient Luther, wenigstens mit einer 
Auswahl feiner Schriften, einen Ehrenplatz unter den Meiſtern 
deutſchen Schrifttums. Inhaltlich wie ſprachlich. Daß Luther der 
Schöpfer der nendeutſchen Sprache ift, lernt jedes Kind. Leider 
ziehen aber nur wenige daraus die Konſequenz, nun auch bei dieſem 
Titanen des Wortes einzukehren und aus der Plaſtik und Gewalt 
ſeiner Sprache zu lernen für ihren eignen Stil. Die vorliegende 
Ausgabe kommt einem ſolchen Streben hilfreich entgegen, indem ſie 
dort, wo Luthers Ausdruck und Satzbau für unfer Empfinden ver- 
altet ſind, mit leiſer, ſehr geſchickter Hand moderniſiert hat, ohne 
dabei in einſeitiges und unnötiges Umſtiliſieren oder gar Aus- 
merzung von Derbheiten zu verfallen. Auch ſtofflich iſt die Auswahl 
gut. Auf den über 800 Seiten ſind die wichtigſten Proſaſchriften 
theologiſchen und andern Inhalts abgedruckt, dazu Lieder, Tiſch⸗ 
geſpräche, Briefe und Gedichte. Nicht nur als Theologe, als erſter 
Bahnbrecher der modernen Kultur iſt Luther mit Recht aufgefaßt. 
Die einführende Lebensbeſchreibung iſt mit Sachkenntnis und feinem 
hiſtoriſchen und pſychologiſchen Verſtänduis gefchrieben und gibt 
den Rahmen für die Schriften ab, deren jeder außerdem eine kurze 
Einleitung vorangeſchickt iſt. Druck und Ausſtattung des ſtattlichen 
Bandes find gut und geſchmackvoll. C. 


A. Schaefer. Einführung in die Kulturwelt der alten Griechen 
und Römer. Verlag Carl Meyer (G. Prior), Hannover und Berlin. 
Geb. 4 M. VI 270 S. 

Junge Leute, die kein Latein und Griechiſch gelernt haben, 
ſucht der Verfaſſer hauptſächlich dadurch mit dem Kulturleben der 
Alten bekaunt zu machen, daß er ihnen die griechiſch-römiſchen 
Götter- und Heldenſagen vorführt. Dies geſchieht an der Hand 
von größeren und kleineren Auszügen aus griechiſchen und römiſchen 
Literaturwerken, hauptſächlich Dichtern, aber auch aus mythos 
logiſchen und geographifden Schriſtſtellern. An Hiuweiſen auf 
die Fäden, die vom Altertum zur Gegenwart hinüberlaufen, ſehlt 
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es nicht. Daß fie ſich zumeiſt an der Peripherie halten, iſt erklär⸗ 
lich. Doch werden die Leſer, die der 27. im Auge hat. mit Intereſſe 
vernehmen, woher die Benennungen der Wochentage oder ſolche 
vielgebrauchten Wörter wie Klaſſiſch. Agide, Epiſode, profan, home⸗ 
riſches Gelächter, Palladium, Schwanengeſang und manche 
andre eigentlich ſtammen und wie ſie zu ihrer jetzigen Bedeutung 
gekommen ſind. Vorausgeſchickt iſt ein Gang durch Alt-Griechen⸗ 
land mit einer Beſchreibung berühmter Ortlichkeiten, Bau⸗ und 
Bildwerke. Anhangsweiſe wird der Leſer über Theaterweſen, 
Tempelbau, Philoſophie der Griechen, wie über die antike 
Verslehre unterrichtet und erhält kurze literaturgeſchichtliche An⸗ 
gaben über die angeführten Schriftſteller. Die eingefügten Quellen⸗ 
ſtücke ſind ausreichend mit ſachlichen Erläuterungen verſehen. Hier 
oder da könnte mehr oder weniger gegeben ſein. Z. B. vermißt 
man nach dem Titel eine Topographik des alten Rom und würde 
in dem Abſchnitt über den Tempelbau und die Metrik auf manches 
Detail gern verzichten. Im ganzen aber ſcheint das richtige Maß 
getroffen. — Das Buch iſt offenbar aus der Praxis des Unterrichts 
an höheren Mädchenſchulen hervorgegangen. Für dieſe Anſtalten iſt 
es auch in erſter Linie beſtimmt, weiter für lateinloſe böhere 
Knabenſchulen und Lehrer⸗ und Lehrerinnenſeminare. Da das 
Lehrbuch durch die zahlreichen Abſchnitte aus Quellenſchriftſtellern 
zugleich ein nicht unintereſſantes Leſebuch, durch das ſehr ansführ⸗ 
liche Sachregiſter zu einem leicht benutzbaren Nachſchlagebuch ge⸗ 
worden iſt, könnte es vielleicht auch weiteren Kreiſen gute Dienſte 
leiſten. Leicht verſtändlich geſchrieben, kann es ſolchen, denen nicht 
das Glück einer höheren Schulbildung zuteil geworden iſt, eine 
Menge von Kenntniſſen vermitteln, ohne die nicht leicht jemand an 
Werke wie Grillparzers goldenes Vließ oder griechiſche Dramen 
in Milamowitz oder Wilbrandts Überſetzung gehen wird. 

Dtm. Dr. G. 

Moritz Lazarus Lebens erinnerungen. Bearbeitet von Naidha 
Lazarus und Alfred Leicht. Berlin. Georg Reimer. 1906. 
Broſch. 12,— M., geb. 14,— M. 

Lebenserinnerungen bedeutender Männer zu leſen hat allemal 
viel für ſich. Wir ſehen ſie hier als Menſchen in ihren mannigfachen 
beruflichen und freundſchaftlichen Beziehungen zu Menſchen. Der 
Begründer der „Völkerſpychologie“, Moritz Lazarus, tritt uns in 
feinen Lebenserinnerungen als ein feinſinniger, liebenswürdiger, 
hilfsbereiter Mann mit großem und tiefem Wiſſen entgegen. Nicht 
zum wenigſten hat er ſich dieſes auch durch ſeinen ausgedehnten 
Verkehr mit der gelehrten Welt erworben. Vielleicht gerade durch 
ihn erwarb er die Menſchenkunde, die ſeiner „Völkerpſychologie“ 
zugrunde liegt. Wie ſeine Erinnerungen erweiſen, die ſeine zweite 
Gattin nach Diktat niederſchrieb und aus vorhandenen Briefen 
ergänzte, find wenig bedeutende Männer feiner Zeit nicht mit ihm 
in Berührung gekommen. Es verbietet der Raum, ſie alle zu 
nennen. Darum ſeien nur einige erwähnt, als da ſind: Rückert, 
Gottfried Keller, Berthold Auerbach, Paul Heyſe, Reuter, Raabe 
uſw. Sehr beachtenswert find feine Erinnerungen über die 
„Schillerdichtung“, an der er lebhaften Anteil hatte. Dann mag 
auf ſeine Beziehungen zur Theaterwelt hingewieſen ſein. Wiener 
und Berliner Gelehrtenkreiſe ſtanden ihm nahe, da er an beiden 
Orten ſeinen Beruf ausübte. Vergeſſen ſei auch nicht das Kapitel 
über das Herbartdenkmal. Alles unterrichtet, wie ein Gelehrten⸗ 
daſein eines Idealiſten, dem es nicht an weiterer Beachtung fehlte, 
verlaufen iſt, und wie es überhaupt in der Gelehrtenwelt, wenn ſie 
unter ſich perſönliche Beziehungen unterhält, ausſieht. Des 
Lazarus Lebenserinnerungen haben naturgemäß das erſte Intereſſe 
für Freunde ſeiner Perſon und Wiſſenſchaft. Wegen der Fülle von 
Notizen über namhafte Männer des 17. Jahrhunderts können ſie 
jedoch auch anderen Intereſſenten dienen. Darüber unterichtet jeden 
einzelnen am beſten das ſorgfältige Regiſter. Das umfangreiche 
Erinnerungswerk von 631 Seiten ſei zum Studium warm empfohlen. 


Walter Frühauf. 
Die Erinnerungen des Generals Grafen Paul Philipp von 
Ségur, Adjutanten Napolèons I. Bearbeitet von Friedrich M. Kirch⸗ 
eiſen. (5. Band der Bibliothek wertvoller Memoiren. Herausgegeben 


von Dr. Ernſt Schultze), Gutenberg⸗Verlag, Hamburg. 472 Seiten. 
Geh. M. 6.—, geb. M. 7.—. 


Die Literatur über Napoléon 1. ift faſt unüberſehbar, und man 
fragt fich, ob es Zweck hat, dem deutſchen Leſer eine Überſetzung 
der vor mehr als einem halben Jahrhundert erſchienenen Er⸗ 
innerungen des Generals von Ségur zu bieten, da ja dieſe Cr- 
innerungen ſchon in den vorhandenen Biographien über Napoleon 
berückſichtigt ſind. Trotzdem iſt dieſer Erinnerungsband wertvoll, 
weil er aus den vielen Bänden des franzöſiſchen Memoirenwerkes 
einen lesbaren deutſchen Auszug darſtellt. Vielleicht hätte noch 
gekürzt werden können. Es ſteht in dieſem Bande zu vieles, was 
man aus andern Büchern ſchon weiß. Daneben aber kommen höchſt 
wertvolle und intereſſante einzelne Stellen, in denen der einſtige 
Adjutant Napoléons die Arbeitsweiſe und Lebensweiſe 
Meiſters beſchreibt. 


PR Heinrich Freeſe. Bodenreform. 
Friedrich Emil Perthes. 1907. 


ſeines 
N. 


| . Gotha. Verlag von 
269 Seiten. 4 Mk. geheftet. 


Nr. 30 


Freeſe bietet in dieſem Bändchen eine Sammlung ſeiner be⸗ 
achtenswerteſten in den Jahren 1890—1907 in der „Deutſchen 
Volksſtimme“ erſchienenen Aufſätze über die „Wohnungsfrage, die 
Bergwerke, Kolonialwirtſchaft, Bauordnungen, landwirtſchaftliche 
Fragen, die Notlage des Baugewerbes, die Stellung der Parteien 
zur Bodenreform und über gemeinnützige Bautätigkeit.“ Die 
ſamt und ſonders auch heute noch ſehr leſenswerten, in ſchöner, 
klarer Sprache verfaßten Abhandlungen beweiſen ſo recht die innere 
Entwicklung und die fortſchreitende Reife der Bodenreformbewegung 
von einer uferloſen Utopie zu einer in ſich geſchloſſenen wirtſchaft⸗ 
lichen Weltauffaſſung. Schrittweiſe kann man mit den Aufſätzen 
verfolgen, wie unerfüllbare Forderungen als Verſtaatlichung und 
Verſtadtlichung des geſamten Grund und Bodens, des ſtädtiſchen, 
wie des ländlichen, immer mehr in den Hintergrund treten und 
ſchließlich ganz verſtummen. Es iſt gerade Freeſes Verdienſt ge⸗ 
weſen, die Bodenreformbewegung von ihren erſten überſchwänglichen 
Auswüchſen geheilt und auf den Boden der nüchternen Wirklichleit 
geſtellt zu haben. Das Einzige, was wir an dem ſchönen Büchlein 
zu tadeln haben, iſt ſein außerordentlich hoher Preis, der leider, 
wie wir fürchten, einer weiteren Verbreitung ſehr hindernd im Wege 
ſtehen wird. 


Dr. R. B. 
Oskar Fiſchel. Menſchen und Moden im XIX. Jahr⸗ 
hundert. Verlag Bruckmann, München. 6 Mk., 160 S. 
Dies Buch bemüht ſich, den Leſer in die Zeit des „Biedermeier“ 
einzuführen und uns ſeine feine Kultur als den gegebenen Heimat⸗ 
boden eines neuen Stiles empfinden zu laſſen. Es gibt eine Aus⸗ 
wahl künſtleriſcher Bilder aus jener Zeit. die die äußere Er⸗ 
ſcheinung des Menſchen feſthalten; der Text aber zeichnet den 
Hintergrund dieſer Menſchen in der Schilderung der Politik, 
Romantik, Kunſt und Geſellſchaft jener Epoche. Es iſt ein ſchöner 
Band und dürfte einem Bedürfnis entſprechen in unſrer Zeit des 
regſamen Kunſtgewerbes. M. W. 


Rudolph Greinz. Das ſtille Neft. Ein Tiroler Roman. 
Verlag L. Staackmann, Leipzig. Broſchiert M. 4, gebunden M. 5. 
Rudolph Greinz, deſſen „Luſtige Tiroler Geſchichten“ von vielen 

ern geleſen werden, hat wieder einen Tiroler Roman geſchrieben. 
Im engen Rahmen einer kleinen, weltabgelegenen Stadt ſpielt ſich 
das Leben einiger weniger Menſchen vor uns ab. Zwei Charaktere 
beſtimmen das Schickſal der übrigen. Der Domkaplan, berechnend, 
klug, ſtreng kirchlich, deſſen höchſtes Ziel es für ſich ſelbſt ſchon ge⸗ 
weſen, zu Macht und Einfluß zu gelangen, erſtrebt das gleiche für 
ſeinen Neffen Hans Erbacher. Um deſſen Widerſtand gegen den ihm 
verhaßten Prieſterberuf zu brechen, zerſtört er das Glück des jungen 
Menſchen, indem er deſſen Geliebte durch einen Eid zwingt, von 
ihm abzulaſſen. Der Kaplan erreicht, was er gewollt, und der 
junge Menſch wird Prieſter, erliegt aber ſpäter doch der Leidenſchaft. 
Seine verzweifelte Reue, feinen Vorſatz, für das Mädchen und das 
Kind mannhaft einzutreten, weiß der Oheim zu beſchwichtigen und 
zu verhindern. Das junge Weib und das Kind zerbrechen im 
Elend. Die alte Tante Lied, gerade, aufrecht, aller Lüge und 
Heuchelei abhold, von vornherein religiös freier denkend, aber mit 
einem Herzen voll Mitleid und Hillsbereitſchaft für alle vom Leben 
Herumgeſtoßenen, ſucht im Stillen am Kinde des Neffen gut zu 
machen, was dieſer gefehlt. Von der Heuchelei und Feigheit der 
beiden Verwandten immer mehr abgeſtoßen, entfremdet ſie ſich 
mehr und mehr ihrer Religion. Als es zum Sterben mit ihr 
kommt, weiſt ſie allen geiſtlichen Zuſpruch ab, und nur dem 
iuſtändigen Flehen ihres alten geiſtlichen Freundes, einer aufrichtigen 
treuen Seele, gelingt es ſchließlich, ſie zu den Sakramenten zu 
bewegen. Der Roman iſt kräftig und volkstümlich geſchrieben, mit 
meiſterhafter Beherrſchung des Tiroler Sprachklanges. Der Aufbau 
der Erzählung iſt knapp und ſtraff und beweiſt, daß ſich der Ver⸗ 
faſſer früher nicht ohne Erfolg mit dramatiſchen er 


5 


ſchäftigt hat. 


Karl Ettlinger. Der Neue Juvenal. Verlag Dr. Langen 
ſcheidt, Groß⸗Lichterfelde, 154 S. 


Virgil geleitet Dante durch die Schreckniſſe der Hölle und die 
Seligkeiten des Paradieſes. Karlchen Ettlinger geleitet den 
römiſchen Dichter durch die Schreckniſſe Berlins. Damals ging ein 
Sterblicher zu den Toten. Diesmal iſt es umgekehrt. Auch ſouſt 
gibt es einige Unterſchiede. Das neue Buch des „Jugend“ redalteurs 
will eine Zeitſatire ſein; der Dichter bekommt den Beſuch ſeines 
altrömiſchen Kollegen und zuſammen durchbummeln fie mit weilen 
Betrachtungen, mehr oder minder weiſen, das tägliche und das 
nächtliche Berlin. Ettlinger hat ein ſtarkes Reimtalent, und die 
Verje gleiten munter und ohne Härte dahin. Der Inhalt Ni 
manchmal ſehr witzig, bisweilen ein bischen allzubreit und mer 
ſittlich⸗lehrreich, als man es von einem Spottgedicht gern ertrügl 
Oder folen wir dieſen Dichter als einen Moraliſten nehmen! 
Lieber doch nicht. Alſo leſen wir mit einiger Eile über ſeine ent⸗ 
rüſtete Befehdung von Sumpf und Heuchelei weg und freuen un 
dort, wo's luſtig iſt. H. 

G. Flaubert: Die V 
von F. P. Greve. 4. B 


erſuchung des heiligen Antonius. Deutch 
Minden i. W. 304 S. 


and der Geſamtausgabe. Verlag Bruns, 
Geb. 5 Mk. 
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Bon einer Geſammtausgabe des 9 Franzoſen liegen die Presber, Otto Anthes, Edward Stilgebauer und Joſef Lauff. Er⸗ 


erſten Bände vor. Damit wird den en ein großer Dichter wähnt ſeien au Paul Wüſt, Julia Viraini i 
) | ; Virginia, Rubor í 
70 Larchbarlandes nahegebracht, den man wohl meiſt mehr durch Sternberg und 1 Meeri Düteg 995 allem 9957 1 
ie n Calurgeſchichte als durch die eigne Lektüre kannte. Nach volle Herausgeger Hans Ludwig Linkenbach ſelbſt und ſein Freund 
E m rfahrungen mit „Madame Bovary ‚glaube ich auch, feine ; Reutlinger, die ſeit einem Jahr eine neue, ſehr empfehlens⸗ 
prache für ſchwierig halten zu dürfen. Es iſt vielleicht mit ſeiner [werte Monatsſchrift „Die Lichtung“ herausgeben. Erfreulich iſt an 
Tolſoit und me Ag nn => hielten ben fine Beiſpiel: nn Sammlung auch, daß darin ebenfalls der Dialekthumor 
) mi i ei togeren | in erquidlichen i 

Doſtojewski im Hintergrund, bon dem eben Piper in München eine 3 * e Er 
famtausgabe macht. Bei den Franzoſen waren es Zola und 
Maupaſſant. Vielleicht kommt jetzt Deutſchlands Eroberung durch 
Nationalgardiſten des Jahres 70. Es fehlt gegenwärtig der 
Raum, ausführlich auf das Werk dieſes Dichters einzugehen. Die 


Dichtung von größtem Wurf. Mit fabelgafter Meiſte 


Jacob Grimm: „Auswahl aus den kleinen Schriften.“ 
einen Sil, und Derauögegeben bon Dr. Ernft Schultze. Mit 
einem Bilde Grimms. utenberg⸗Verlag in Hamburg. 286 Seiten. 
2 M. geheftet, 3 M. gebunden. i 

, Grimms weit verſtreute kleine Schriften machten es bisher zu 
einem Hindernis, daß dieſem umfaſſenden Geiſt vom Deutſchen 


geſpenſtigen Rahmen reihen ſich Bilder und Szenen bon einer 
ungemein packenden Leidenſchaft der Sinne, Tiefe der Gedanken, 
Pracht der Farben. Die Kulturen Indiens und Agyptens, der 
Perſer und der Hellenen, Roms und der Juden, ſtoßen zuſammen. . 
Götter kommen und ſterben, Propheten, Häretiker, Kirchenväter. bieten haben. Dr. Ernſt Schultzes Zuſammenſtellung, die ſich hier 

i iaiö in der ſchönen Ausſtattung und billigen Ausgabe des Gutenberg 


unerſchöpfliche, nicht nachzudenkende Phantaſie fügt die Bilder zu⸗ 
ſammen, und eine Fülle gs Sprade überfät fie mit Farbe und 


Hortus deliciarum. Band VII: Goethes Briefe aus 
Italien an Frau von Stein, Herzog Carl Auguſt und Freunde 
in der Heimat. Herausgegeben von J. Vogel. Band VIII: 
O vids Liebeskunſt. Ins Deutſche übertragen von Alex. 
von Gleichen-Rußwurm. Berlin, Jul. Bard, 1908. Je 4 Mk. 


als Nachdichtung gelobt werden. 


Hugo Freytag, Diakonus in Apolda: Deutſches Chriſten⸗ 
tum. Leipzig. Heinſius, 56 Seiten. 

Ein guter Vortrag mit einem Nachwort von Prof. Wendt⸗Jena. 
Es gibt keine deutſche Religion, ſondern nur einen Anſchluß an die 
allgemein menſchliche Religion des Chriſtentums, immerhin aber 
gibt es Anlagen im deutſchen Nationalcharakter, die zur Aufnahme 
ſind Stärkung des vom Orieut kommenden Chriſtentums dienlich 
ind. N. 


Jung: Henrich Stillings Jugend. Eine wahrhafte Geſchichte. 
Nen erſchienen im Inſel-Verlag zu Leipzig. 178 S. 

Man wird ſich zunächſt wieder an der ſchlichten und rührenden 
Erzählung erfreuen, die Goethes Freund (aus der Straßburger Zeit) 
über ſeine Herkunft und ſeine frülhhe Jugend entwirft. Das iſt ein 
ungemein anziehendes Wertchen, naiv und innig, uns eine fremde 
Welt — daß wir's geſtehen — eine Welt, von der wir eine letzte 
Berührung ſpüren in den moraliſchen Geſchichten der Jugendleſebücher 
vielleicht; aber wir blicken in ſie hinein mit aufmertſamen und er— 
freuten ungen. Ton und Inhalt ſind gleich rührend, nicht rührſam. 
Zum zweiten aber hat man feine Lnſt an dem Büchlein, das „im 
Stil der Zeit“ gekleidet iſt, reizend und ſolid, anmutig im Satz und 
in der Zeichnung der Lettern wie im Einband. Ein Kupfer von 
Chodowiecki it dem Titel vorgeſetzt. Das Büchlein riecht ſogar alt. 
Mehr kaun man nicht verlangen. H. 


Johann Hinrich Fehrs. Maren. En Dörproman ut de Tid 
von 1848-51. Verlag von H. Lühr & Dircks, Harding. 472 S. 
Gebunden 5 Mk. 

Ein neues Werk von Fehrs bedarf bei Freunden plattdeutſcher 
Literatur keiner ausdrücklichen Empfehlung: iſt doch Fehrs der 
einzig dichteriſch vollwertige Nachfolger Klaus Groths. Bisher 
hatte er, außer Gedichten, nur kleinere Erzählungen veröfſentlicht; 
mit „Maren“ Ichenft er uns einen breit angelegten Romau. Und 
der iſt ein reifes, tiefes Kunſtwerk geworden, iſt nicht nur höchſte 
Heimatdichtung, in der das gauze holſteiniſche Dorfleben in 
vollendeter Lebenswahrheit ſteckt, nicht nur ein umfaſſendes Zeit- 
bild von „de probiſoriſche Tid von achtundveertig“, ſondern ſchließlich 
vor allem ein Buch von großem, allgemein menſchlichem Gehalt, in 
dem das Beſte niederdeutſchen Weſens wundervoll zum Ausdruck 
gekommen iſt. Und daher nicht etwa nur für Schleswig-Holſteiner 
leſenswert, ſondern allen Freunden geſunder kerndeutſcher Dichtung 
aufs wärmſte zu empfehlen. Es gehört für den Verfaſſer wie für 
die Verleger ein gewiß nicht geringer Idealismus dazu, ein ſo 
großes plattdeutſches Buch zu ſchreiben und zu verlegen, wo doch 
bei Abfaſſung in hochdeutſcher Sprache (die Fehrs ebenfalls meiſter— 
haft beherrſcht) das Abſatzgebiet und die Abſatzausſichten unendlich 
viel größer geweſen wären. Umſomehr ſollte es für jeden Nieder— 
deutſchen, der überhaupt Bücher kauft, eine Ehreupflicht fcin, den 
prächtigen Roman ſein eigen zu nennen. Jacob Bödewadt. 


Naſſauiſches Dichterbuch. Herausgegeben von H. L. Linlenbach. 
Frankfurt a. M., Keſſelringſche Hofbuchhandlung. Pr. geb. 4 M. 
Infolge ſeiner ſtrengen Auswahl, die nichtsſagenden Gedichten die 
Tür verſchließt, iſt dies landſchaftliche Dichterbuch weit beſſer als 
viele ſeiner Art. Durch gaugzſeitige Anſichten aus dem Taunus⸗ 
ländchen gewinnt es beſonderen Reiz. Es enthält nur zeitgenöſſiſche 


Lyrik und vereinigt viele bekannte Schriftſteller. Ich nenne Fulda, 


Gedanken ein andres Feld. Goethe iſt nun ſoweit unſer Eigentum, 
daß jede Schattierung ſeiner Tage, namentlich der römiſchen, auf 
unſre Teilnahme rechnen darf. Das Schauſpiel iſt wahrhaft 
dramatiſch; die Seele, die ſo glühend das Straßburger Münſter 
begriff und den Götz dichtete, umſpannt nun die antiken Trümmer 
mit ſehnſüchtigſter Leidenſchaft. — Die ars amandi Ovids iſt uns 
in der Überſetzung neu geſchenkt. Wer von uns hat ſie im Original 
nicht nur geleſen, ſondern auch genoſſen? Ich nicht. Aber dieſes Büchlein 
zu leſen, iſt ein hoher Genuß. In der Verbannung in Tomi ſchreibt ſich 
der römiſcher Dichter, dem an Begabung kein zweiter zur Seite ſteht, 
die Vereinſamung und Vitterkeit mit dieſen Liebesverſen von der 
Seele. Ein andrer hätte im Wein den Sorgenbrecher geſucht. 
Gewiß, die Lebenshaltung, die hier vorausgeſetzt wird, iſt nicht die 
unſre; deshalb iſt das Büchlein doppelt intereſſant. Wer immer 
mir ethiſche Bücher lieſt, der wird zuletzt ganz wirr. Dies Werk 
Ovids iſt eine Perle der zierlichen, vom attiſchen Salz gewürzten 
römiſchen Dichtkunſt, deren Formenreinheit zu dem Gallimatthias 
unſrer Tage in friſchſtem Gegenſatz ſteht. P. S. 


Cäſar Flaiſchlen: Neujahrsbuch. Spruchblätter, Altes und 
Neues. E. Fleiſchel u. Co., Berlin. 2 Mk. 

Das iſt in ſehr hübſcher Ausſtattung ein kleines Geſchenkwerk 
für die Freunde von Flaiſchlens Dichtung, und es gibt denen, die 
hier noch Neuland vor ſich haben, den Weg. Dieſe Sammlung, 
etwa fünfzig ſpruchartige Gedichte, in der ſchönen und charakteriſti— 
ſchen Handſchrift des Dichters fatſimiliert, erhebt nicht den Anſpruch, 
als eine neue Kunſtleiſtung gewertet zu werden. Altes und 
Neues ſteht zuſammen, gemiſcht gegliedert in die Gruppen: 
Morgen, Mittag, Abend. Jedes Blatt trägt wie eine Tafel ein 
Gedicht. Über die Gedichte ſelber iſt an dieſer Stelle neues nicht 
zu ſagen: knapp in der Form, kernhaft und dabei beſcheiden im 
Sinn, lebendig und im Rhythmus nicht durchs Versmaß, ſondern 
von innen, vom Atem des Gedankens bewegt. Das Buch, das eben 
zu Weihnachten erſcheint, iſt als Geſchenkwerk gedacht und aufs 
liebenswürdigſte ausgeſtattet. Jeder wird ſeine warme Freude 
daran haben. H. 


Die erite Nummer bleibt ſonſt aus! 


Wer die „Hilfe“ im Poſtabonnement bezieht, wird höflichſt 
gebeten, für das 1. Quartal 1908 ſofort neuzubeſtellen. Eile iſt 
diesmal wegen der großen Weihnachts- und Neujahrsarbeiten der 
Poſtanſtalten mehr als ſonſt geboten. 


Verlag der „Hilfe“, G. m. b. H., Berlin⸗Schöneberg. 
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Geschäftliche Mitteilungen | en > m, Drucker una Verlag, en = Verlag von 
Der heutigen Ausgabe unsres Blattes liegen die Prospekte folgender Verlags- eorg gand in pig. — en iu £ E per 
firmen bei, auf die wir unsre Leser hierdurch bondie ie machen. Verlag, München. „ 


Kunstwart- Verlag Georg D. W. Callwey in München 


Zu Weihnachtsgeschenken eignen sich vorzüglich: 14049 


Hausbuch deutscher Lyrik 


Achte vermehrte Auflage, mit Zeichnungen von 
Fritz Phil. Schmidt, gebunden 3,50 Mark und 
=== des Hausbuchwerkes zweiter Band, das === 


BALLADENBUCH 


gesammelt von Ferdinand Avenarius, mit Bildern 
nach deutschen Meistern, herausgegeben vom 
Kunstwart. Vornehm gebunden ebenfalls 3,50 M. 


Soeben erschien (durch jede Buchhandlung zu beziehen): 


NORIS 


Bayerisches Jahrbuch für protestantische Kultur, herausgegeben von 
Dr. Hans Pöhlmann, Nürnberg. Preis brosch. 1,80 M.,geb.2,25M. 


Mitarbeiter sind: Hauptprediger Dr. Geyer, Nürnberg; 
Professor Dr. Rée, Nürnberg; Freiin Helene von Dungern 
Pfarrer Dr. Rittelmeyer; Dr. H. Hans, Missionar, Tokio. 
Jac. Beyhl, Lehrer, Würzburg; Frau Olga Pöhlmann, Nürnberg. 


Verlag der Friedr. Korn’schen Buchhandlung, Nürnberg. 


a 
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Vorzüsliche Schul- und Orchestergeigen 


zu allen Preisen kauft man am vorteilhaftesten von 


Friedr. Aug. Meisel, Instrumentenmacher in Klingenthali. 5. 


Der heilige ri]? 


den einer der ſtärkſten Geſtalter, eine der umfaſſendſten 
Perſönlichkeiten unſers Schrifttums gekämpft hat, kann durch 


Friedrich Bebbels Briefe 
Tagebücher und Gedichte 


lebendig und be 1 


lebend auf uns alle 
einwirken. Eine von 
(leicht gebd.) 


genannt werden, in 
der vor allen andern 
die rein menſch— 
lichen Werte dieſes 
Dichters zuſammen⸗ 
gefaßt find, der von 
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Dans Brandenburg 
beſorgte Auswahl 
darf mit Recht eine 
Selbſtbio graphie fih fagen konnte; 
Friedrich Hebbels „In mir iſt gottlob 


Der Menſch noch mehr als der Künſtler.“ i 


418 Seiten mit Bildnis. 
Verlag: W. Eangewiejche: Brandt, München⸗Ebenhauſen. 


Reparaturen prompt und billig. Preisliste umsonst. 


Die Musikantenstadt 


Roman — viertes und fünftes Tausend, 
broschiert 3,50 M., geb. 5,— m. Novität 


Die goldenen Türme 


Roman — viertes und fünftes Tausend. 
broschiert 3,— Mark, gebunden 4,— Mark. 


Das Moordorf 


Kulturroman, fünftes und sechstes Tausend, 
broschiert 5, — Mark, gebunden 6, — Mark. 


Tom der Reimer 


Eine romantische Geschichte, — broschiert 
4, — Mack, — gebunden 5,— Mark. 


m ist Vertrauenssache, Quali- 
iano au tät und Preiswürdigkeit 
sollten entscheiden. Wir 

liefern unser vielf. präm. Fabrikat auch geg. Raten v. monatl. 20 Mk. 


: een direkt ab Fabrik — 


franko zur Probe. Langjährige Garantie. 
1000 Instr. Katal. üb. Pianos, Flügel u. Harmoniumsgr. u. franko. 


Roth & Junius enorm Hagen i. w. 118 


Jahresverkauf über 


Verlag von L. Staackmann, Leipzig. 


Ronnefeldts Thee 


Max Geiblets Schriften 


Hervorragende Weihnachtsbücher 


Inseln im Winde 


Ein Halligroman, dritte umgearbeitete Auflage, 
broschiert 3,— Mark, gebunden 4,— Mark. 


Hütten im Hochland 


Roman, — viertes und fünftes Tausend, 
broschiert 4,— Mark, gebunden 5,— Mark. 


Hm Sonnenwicbel 


Eine Dorfgeschichte, — zweite Auflage, 
broschiert 4, — Mark, gebunden 5,— Mark. 


Ausführliche Prospekte 


über Max Beißlers Schriften 
jederzeit gratis und franko. | 


G 17 l. bis W, December in künstlerisch ausgestatteten f 
ratıs-Weihnachts-Dosen| 
Thee-Import J-T-Ronnefeldt Frankfurt ’M 
KKK V 
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Auguste Supper 


die in Nr. 48/49 der „Hilfe“ die Novellette „Der Liebhaberpreis“ veröffentlichte, hat im Verlag von Eugen Salzer in Heilbronn einen neuen 
Novellenband Leut“, Schwarzwalderzählungen (Brosch. M. 2 , gebd. 3,—) veröffentlicht, über den Th. Heuß in Nr. 47 ds. BI. 
eine sehr warme Besprechung brachte. Für alle Liebhaber einer feinen Novellistik wird dieser Band ebenso wie der frühere „Da hinten 
bei uns“ (Brosch. M. 2,20, gebd. M. 3,—) einen ganz besonderen literarischen Genuß bedeuten. Von ihren andern Veröffentlichungen 
wurde soeben „Der Mönch von Hirsau“ in 2. Aufl. (Brosch. M. 2,—, gebd. M. 2,80) fertig gedruckt. Diese romantische Dichtung 

i „Dreizehnlinden“ verglichen worden. Eine frühere Erzählung „Der Schwarze 


deren. Bea 
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wärmstens empfohlen. Für die, welche Kinder zu beschenken haben, möchte ich Dr. Heinrich Lhotza „Die Geschichte von 


ys: 
den Schäfchen, an der Hand der Bibel und Natur, erzählt für Kinder und ihre Gesellen (Kart. 
führliche Verlagsprospekte gratis, 


Rudolf Herzog 


der Verfasser von „Die Wiskottens“, „Der alten Sehnsucht Lied“, „Das Lebenslied“, „Der Graf 
von Gleichen“, „Die Condbttieri“, „Die vom Niederrhein“, „Der Abenteurer“, „Auf Nissens- 
koog etc. schreibt in den „Berliner Neuesten Nachrichten“ No.618 vom 5. Dezember 1907 über 


Sophie Reinheimer 
von Sonne, Regen, Schnee und @ind und angeren auten Freunden 


mit Buchschmuck von Adolf Amberg, dauerhaft und elegant gebunden nur 2,— Mark: 


Ein Märchenbüchlein zum Schluß. Eine Weihnachtsgabe für unsere Kleinen. 
Sophie Reinheimer hat es verfaßt. „Von Sonne, Regen, Schnee und Wind“ 
betitelt es sich, und erschienen ist es im Buchverlag der „Hilfe“, Berlin-Schöneberg, mit 
Buchschmuck von Adolf Amberg. Ich erwähne es in dieser Rundschau absichtlich, weil 
es verdient, von den Großen gelesen zu werden. Mutter und Großmutter sollen darin 
blättern, und sie werden viel Schönes finden und über das, was sie in und zwischen den 
Zeilen lesen, nachsinnen wie über die eigene Jugend, und werden es den kleinen 
Menschlein, die sich an ihre Knie drängen, an langen Winternachmittagen erzählen. 
Und eine Freude wird über die Erzähler kommen, denn staunende Kinderaugen, Jubel 
und seliges Gefrage werden ihnen danken. Sophie Reinheimers Märlein sind besonderen 
Schlages. Sie zwingen zum Nachdenken, sie lehren die Kinder, alles, auch das Kleinste in 
der Natur und im Leben zu achten und zu lieben. Sie sind dazu mit so viel echtem Gemüt und 
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| dem FHilfe-Almanach 1908, welcher an unsere 
P A | Abonnenten zum Vorzugspreise von 50 Pf. statt 
| 1,50 Mk. abgegeben wird, empfehlen, wir allen, die 


sich für Arbeiterfragen interessieren, das reichhaltige 
Literatur u. Kunst. jeder Schriftsteller schreibt 


für sich allein, aber es ist doch ein gemein- | 


samer Zug und Geist in ihnen vorhanden, Herausgegeben vom Arbeitersekretär 


Ein schönes Weihnachts-Geschenkwerk für ANTON ERKELENZ 


Menschen, die mit der Zeit gehen wollen. 


Jahrbuch der „Hilfe“ 1908 
vornehm gebunden 4 Mk. 


Das Werk enthält 11 Aufsätze über Politik, 


208 Seiten in feiner Ausstattung 50 Pf, 
Buchverlag der „Hilfe“, G.m.b.H. 


Berlin-Schöneberg. 


Buchverlag der „Hilfe“, G. m. b. H. 


ILL — 


amaa Gross artige neuheit! — ESSENER 


eihnachts⸗Krippe 


mit Engelgeläut Poſaunenchor. 
—Geſetzlich geſchützt 


durch 8 Gebrauchsmuſter, 6 Warenzeichen und 10 Auslands patente. 


Einzigartige Nustführung! 


Alles bis jetzt Dageweſene weit übertreffend und Überall die größte Bewunderung hervorruſfend 


Ein entzückendes Schmuckſtück, 


das in leiner Familie am heiligen Abend auf dem Weihnachtstiſch oder unter dem Chriftbau 
fehlen darf. Preis in feiner Ausführung, genau der Abbildung entsprechend, nur 


Mk. 1,60 


und 20 Pf. für porto (innerhalb Deutſchlands, Oefterreic-Ungarns und Euremburgs) bi 
Doreinfendung. Nachnahme 20 Pf. ee Mehr Hy ein Sad 925 Paket. Auf ein Skg.Pakt! 
= gehen bis zu 20 Stück. 
Beſchreibung: Die Weihnachts. Krippe mit Engelgeläut Posaunenchor tjt gan ass 
metall angefertigt. ca. 20 em breit und 30 em hoch. In der naturgetrei dargeſtellten Krippe 
5 ficht man Maria und Joſef mit dem Jeſuskindlein, davor Inieen die Hirten und die heilin 
3 Könige, während der Hintergrund eine morgenländifche Landfchaft mit weidenden Schal rene 
und Laiten tragenden Kamelen vorſtellt. Ganz im Dordergrunde find zwei Kerzen enge ag 
dei deren Schein die farbenprächtig und künſtleriſch ſchön ausgeführten Siguren beſonders ne 
hervortreten und wundervoll wirken. Dirett über der Krippe bant ſich dann das Engels. 
auf: Suerſt der blaue Sternenhimmel mit dem ſtrahlenden Stern zu Bethlehem. . 
ſeitlich zwei ſchwebende Engel mit Schleife mit der Inſchriſt „Ehre jei Gott in der Höhe. 
darüber zwei vernidelte Glocken mit vergoldeten Sternchen und in der Mitte drei die a 
umſchwebende (fliegende) vergoldete Pofaunenengel nebſt einem lih drehenden vergol A 
Pofaunenengel als Spitze. Sofort nach dem Anzünden der auf der Rückſeite der Krippe 1550 
brachten beiden Kerzen, dreht fich der die Spitze bildende poſaunenengel. gle q und auen 
alsdann die ganze Engelſchar die Krippe und läßt die locken in harmonijh adde n 
Tönen erllingen, gleichſam der Welt die in der Krippe zur Darftellung gebrahte au 
M Chrifti verkündend. Das ganze Arrangement ift fo finnig und ſtimmungs voll und mf 
führung eine fo gediegene, daß ne diefe neue „ ſieht. 1 cn Da 
> mit den ſeither angebotenen Krippen aus P uns. 
nicht zu verwechseln Holz. A r paan ausdrücklich, daß die „Deine 
Krippe mit Engelgeläut poſaunenchor“ durch kein anderes Derjandgeihäft, ſondern 


Schwerhörige 


Kinder, welche die Schule nicht 
besuchen können, finden vorzügl. 
Unterricht und Pflege in herri. 
Luftkurort b. staatl. gepr. Lehrerin 
für Schwerhörige. Feinste Refe- 
renzen. Nähere Auskunft erteilt 
Frau Helene Christaller in 
Jugenheim a. D.. Bergstr. 14391 


Otto Hapke verlag, Göttingen 


Als wertvolle kleine Weih- 
uuchtszuben f. Musik- u. Lite- 
raturfreunde seien empfohlen: 


Mau Reger und Karl Straube 
von Gustav Robert-Tornow 
Prei- cofe. Die bedeutsamste 
Pulbtikatien über Max Reger! 
Alten Bachfreunden und allen 
denen empfohlen. die Fühlung 
zu bevers reifsten Werken 
suchen Das Oktoberheft der 
„Musik“ urteilt in einem tsei- 
tiven Referat: „Ein seltsames 
Buch! — Eine mit wärmstem 
Herzbiut und UÜberzeugungs- 
treue ar-chrieb. Propaganda- 
Schrift.... [4407 
Thomas Mann 
von Elisabeth Widmann 


II. erweiterte Auflage, Preis 
vut an-eest. S0 Pte. Die fein 
empħndende Bernerin gibt hier 


— 


T Un ul you Urgent d e * und allein nur durch uns zu beziehen iſt. aha 
seine verstan, nis ze ive 1e nyt und por rei verſenden über CThriſtbaumſchmuck Kinder- Spielwaren, olin 
und in leber farbiger ir fe iesjähri s K u 1 

o Sa En wir ferner unjeren diesjährigen Weihnachts Pracht atalog Stahlwaren, Haushaltungsartikel. Werkzeuge, Waffen, 


rakteri-tis der Kunstwerke 


Muſitinſtrumente, optiſche Artikel, Lederwaren, Schmuckſachen, Uhren, Toilette-Artitel, Pfeifen, Zigarren, Stöcke, Schirme ete 
lines Manns”, 
J. bestehen dureh alle Buch- 


pn Mareh alle e Solinger Industrie-Werke Adrian & Stock, Solingen. 


— ů -T. ůp ER Wiederverkäufer erhalten entſprechenden Rabatt. 
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Politiihe Notizen 


Die Kriſis im Flottenverein. Der Flottenverein hat 
den Zweck, dem Gedanken einer ſtarken Flotte im dentſchen 
Volk einen Rückhalt zu geben. Das ift zweifellos eine not- 
wendige und nützliche Sache. Die Vermehrung der Flotte 
foll in den breiteren Schichten der Bevölkerung nicht als 
eine Liebhaberei des Monarchen betrachtet, ſondern als eine 
nationale Angelegenheit größten Umfangs begriffen werden. 
Der Verein diente dazu als Inſtrument, und die Regierung 
konnte ihn als Helfer wohl gebrauchen. Aber je länger, deſto 
mehr entfremdete ſich der Verein ſeiner eigentlichen Aufgabe, 
er näherte ſich einem gewiſſen konſervativ-nationalliberalen, 
parteipolitiſchen Charakter, und man kann fagen, daß ſchließlich 
gerade ſeine Art der Agitation weite Kreiſe bisher ſtimmungs— 
gemäß verhindert hat, den Gedanken der deutſchen Kriegsmarine, 
der altdemokratiſchen Urſprungs iſt, mit eigner Wärme an⸗ 
zunehmen. Die Enthüllungen, die den letzten Reichstags— 
wahlen folgten, find noch in gutem Gedächtnis: unter 
Führung des Generals Keim verließ der Verein die partei— 
politiſche Neutralität. Seitdem kriſelt es, zumal ſich das 
bisher flottenfreundliche Zentrum verraten fühlte. Als jetzt 
der General Keim zum geſchäftsführenden Vorſtand gewählt 
wurde, kam's von zwei Seiten zum Krach: der Prinz 
Rupprecht von Bayern, der künftige Throufolger, legte das 
Ehrenprotektorat über den bayriſchen Verband nieder, da er 
die Art der Keimſchen Agitation nicht mitverantworten will. 
Dieſer Akt kann die Loslöſung des ganzen bayriſchen Körpers 
bedeuten, zumal es in Berlin an Unhöflichkeiten gegen den 
bayriſchen Prinzen nicht gefehlt hat, Unhöflichkeiten, die man 
materiell und in Anſehung der Perſonen nicht tragiſch zu 
nehmen braucht, die aber politiſch im höchſten Grad unge- 
ſchickt waren. Dazu kommt, daß die Flottenvereinsführung 
ſtatt der Agitation nach unten eine Fronde gegen oben richtete 
und namentlich durch das Sprachrohr der famoſen „Täg⸗ 
lichen Rundſchau“ das Reichsmarineamt angriff und dem 
Staatsſekretär Tirpitz den Vorwurf machte, daß er in ſeinen 
Forderungen hinter der tatſächlichen militäriſchen Notwendig⸗ 
keit zurückbleibe. Die großen Verdienſte, die Tirpitz in ſeiner 
klugen Politik ſeit Jahren um die Förderung der Flotte hat, 
werden durch dieſes Gebahren nicht im mindeſten 1 
und es iſt auf der andern Seite erfreulich, daß Paaſche da⸗ 


bei Gelegenheit genommen hat, die „Tägliche Rundſchau“ 


trotz ihres Proteſtes von der nationalliberalen Partei abzu⸗ 
ſchütteln. Der Flottenverein ſelber aber hat ſich durch ſeine 
Politik iſoliert, und welches Ende auch die Kriſis nehmen 
wird (man rechnet mit einer Intervention des Kaiſers), der 
Ausbreitung des Flottengedankens durch ſeine Verquickung 
mit Parteipolitik empfindlich geſchadet. | 


Steuerpläne. Irgendwie muß das Geld für den Reihs- 
haushalt beſchafft werden. Dieſe Notwendigkeit iſt für viele 
ingeniöſe Köpfe das Signal, ſich auf die Suche zu machen. 
Man erlebte zwar bis jetzt noch nicht von der Regierungſeite 
die kleinlich⸗bureaukratiſchen Vorſchläge, die den Inhalt des 
letzten Stengelſchen Entwurfes ausmachten. Daß die 
Regierung nicht in jenem alten Siun einfach weitermacht, 
iſt zweifellos das Verdienſt der Blockſituation. Beſtände 
dieſe nicht, ſondern die Mehrheit der letzten Finanzreform, 
ſo hätte die Regierung auch diesmal eine Mehrheit aus 
Konſervativen, Zentrum und dem größten Teil der 
Nationalliberalen beiſammen, um im alten Unfug fortzu⸗ 
wurſteln. Wenn am Ende der jetzigen Finanzreformverſuche 
keine neue Belaftung des unteren Volkes durch indirekte Steuern 
za Komme dann ift das der praktiſche Erfolg der Blot- 
oyalität des Freiſinns. Wenn —? Daß man die Finanzen 
eines ſo großen Körpers wie das Deutſche Reich es iſt, mit 
Jagdpachtſteuer und was jetzt noch erwogen wird, ausſtopfen 
ſoll, iſt ebenſo kleinlich und abſurd, wie, vom Standpunkt 
der anſtändigen Finanzierung eines großen Betriebes ſozuſagen 
äſthetiſch betrachtet, unwürdig. Der neueſte Gedanke iſt der 
der Erhöhung der Matrikularbeiträge der Einzelſtaaten an das 
Reich. Das wäre ein Ausweg, denn einen idealen Zuſtand 
gibt auch dieſe Abhängigkeit des Reiches bekanntlich nicht. Die 
Erhöhung ſoll nun nicht in der bisherigen rohen und als 
Kopfſtener wirkenden Verteilung nach der Einwohnerzahl 
vor fid gehen. Die Beiträge der Einzelſtaaten follen „ver⸗ 
edelt“ werden, d. h. die Einzelſtaaten ſollen eine gleichmäßig 
organiſierte Vermögensſteuer einführen, deren Erträgniſſe für 
das Reich beſtimmt ſind. Dieſer Vorſchlag hat außer den 
prinzipiellen Bedenken eine Menge praktiſcher und politiſcher 
Schwierigkeiten. Läßt er ſich aber verwirklichen, ſo be⸗ 
deutet er inſofern einen Erfolg des Liberalismus, als da- 
durch die neuen Laſten auf die leiſtungsfähigen Schultern 
gelegt werden, denn ſo wenig es im finanziellen Ergebnis 
ausmacht, ob man die Erbſchaftsſteuer als eine direkte oder 
eine indirekte Steuer anſpricht, ſo iſt auch das nicht ent⸗ 
ſcheidend, ob die Vermögensſteuer durch die Hände der 
bundesſtaatlichen Beamten läuft, bevor ihre Erträgniſſe nach 
Berlin fließen. | 


Profeſſor, Student und Politik. Die „National⸗Zeitung, 
macht ſich zum Mundſtück einer national⸗alldeutſchen Clique 
in Marburg, die den dortigen ordentlichen Profeſſor des 
Staatsrechts, Walther Schücking, mit ihrer ganzen Ab- 
neigung beehrt, weil er ſich zur Freiſinnigen Vereinigung 
rechnet und in gewiſſen „nationalen“ Fragen nicht nur 
liberale Ideen beſitzt, ſondern ſie auch vor ſeiner 


* 


Zuhörerſchaft und in der breiteren Offentlichkeit der Volks- 


verſammlungen zu vertreten wagt. Das Blatt bringt einen 
von Entſtellungen wimmelnden Bericht über eine Verſamm⸗ 
lung, in der Dr. Breitſcheid und Prof. Schücking über das 
Landtagswahlrecht und das Polenproblem ſprachen und die die 
Reſolutionen annahm, welche in der Tat nicht nach dem Herzen 
der unter nationalliberaler Flagge ſegelnden Überpatrioten 
vom Schlage gewiſſer Geheimräte ſein mögen. Man arbeitet 
nach dem bekannten Rezept, reißt einige Sätze aus dem 
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Zuſammenhange, verdreht ein paar Worte und verſucht ſo, 
glauben zu machen, daß ſich Prof. Schücking von einem 
radikalen Sozialdemokraten nicht mehr unterſcheide. Daß 
er von der Notwendigkeit geſprochen hat, die Sozialdemo⸗ 
kratie durch eine ſoziale Demokratie zu überwinden, läßt 
man natürlich unerwähnt. : 

Wir würden uns mit dieſen Abweichungen von der 
Wahrheit in der „Nat.⸗Ztg.“ aber kaum beſchäftigen, wenn 
die Aufmachung des Artikels nicht den Verdacht erweckte, 
daß an maßgebenden Stellen auf die nicht genügend „nationale“ 
Geſinnung des Marburger Hochſchullehrers aufmerkſam ge— 
macht werden ſoll. Dieſe maßgebenden Stellen ſind ja für 
ſolche Mitteilungen recht feinhörig, und wenn auch bekanntlich 
die Wiſſenſchaft und ihre Lehre bei uns zu Hauſe frei ſind, ſo 
wird doch in Preußen als ſelbſtwerſtändlich vorausgeſetzt, daß 
die Ergebniſſe ihrer Forſchungen nicht in Widerſpruch mit 
der politiſchen Auffaſſung der Regierung geraten. Schücking 
ift uug vor allem ein ſcharfer Gegner des Hakatismus, (fo. 
eben erſchien eine das Nationalitätenproblem behandelnde 
Broſchüre aus feiner Feder), und er verleiht feinen Auſichten 
mit einem Temperament Ausdruck, das bei dem politiſch ſich 
betätigenden Profeſſor zwar geſchätzt wird, wenn es ſich in 
den Dienſt der Flotten⸗ und Kolonialpropaganda ſtellt, das 
aber als ſeiner Stellung nicht ganz würdig gilt, ſobald er 


die Jugend für eine dem jeweiligen Kurs widerſprechende 
Dieſe ſtarke Abweichung von 


Meinung zu erwärmen ſucht. 
dem Typus, der ſich auch auf dem Katheder ſeiner Reſerve⸗ 
leutnants⸗Eigenſchaft bewußt bleibt, iſt natürlich ſtark ver⸗ 
dächtig, und die Sympathien, die die Studentenſchaft einem 
folgen, auch vor der Kritik behördlich approbierter Übers 
zeugungen nicht zurückſchreckenden Lehrer entgegenbringt, 
läßt für die Gutgeſinntheit künftiger Wähler und gar 
Beamten allerlei fürchten. Man kann daher verftehen, 
wenn einige Perückenſtöcke in Unruhe und wenn die Kreuz⸗ 
zeitung und andre reaktionäre Organe in Aufregung geraten; 
daß aber ein Blatt, das erſt vor einigen Wochen die drei 
letzten Silben feiner Parteibezeichunng gegenüber dem 
Zentralbureau der Partei recht entſchieden verteidigte, 
deshalb, weil ein Profeſſor in der Nationalitätenfrage 


dem gelegentlich die nationalliberale Agitation gegen den 
früheren freiſinnigen Reichstagsabgeordneten des Marburger 
Kreiſes mit Temperament und Humor charalterifiert, 
beſchwerdeführend von einem „öffentlichen Skandal“ ſpricht, 
der zu einer Betrachtung über das Thema „Profeſſor, 
Student und Politik“ anregen könnte, ift lebhaft zu bedauern. 


KNelchisfagsfragen 
Das Jutereſſe des Reichstages ift auf drei Punkte ge- 
richtet 
eee ſtimmen werden, 


ſtimmen werden, , 
3. Ob die Regierung einen Finanzentwurf fertig 
bringt, der vom Bülowblock angenommen werden kann. 


kanzlers. Es iſt dabei ſelbſtverſtändlich, ich da 
Zentrum bemüht, jede dieſer drei Fragen nach Möglichkeit 


zu erſchweren, denn für das Zentrum iſt heute das Haupt⸗ d 
Alles andre tritt 


interejle der perſönliche Sturz Bülows. | 
gegenüber dieſem Jutereſſe in den Hintergrund. Bülows 
Perſon bedeutet die Ausſchaltung der klerikalen Macht. 
Das genügt, um alle Künſte einer ſehr klugen Parlaments- 
taktik gegen ihn ſpielen zu laſſen. Der Reichskanzler ſoll 
weniger mit Worten totgeſchlagen werden (weil ihn Worte 
nicht töten), als mit Mißerfolgen, die ihm das Zentrum 
zurechtmacht. Und in der Tat, die Situation iſt wie ge⸗ 
chaffen für ſolche Unterwühlungsmethode, denn der Block 
1 locker gefügt und voll von inneren Gegenſätzlichkeiten; 
er hat Spalten und unſichere Stellen genug, an denen das 
Zentrum ſein Stemmeiſen einſetzen kann. | 
Gegenüber dem Börſengeſetz gebärdet ſich das Zentrum 
hochkonſervativ und gegenüber dem Vereinsgeſetz hochliberal. 
Damit erreicht es folgendes: es macht es den Konſervativen 
ſchwer, dem Börſengeſetz zuzuſtimmen, weil ſie daun als 
pflaumenweich gelten und das Zentrum ſich als beſte Ver⸗ 


wenn wir zuſtimmen ſollen. 


treterin des börſenfeindlichen Mittelſtandes hinſtellt und es 
macht es uns ſchwer, für das Vereinsgeſetz zu firmen, 
weil es fih als noch viel, viel liberaler aufſpiell. Wem 
das Zentrum in der Herrſchaft wäre, würde es. 
würfe für zwar verbeſſerungsfähig aber annehmbar 
jetzt aber verlangt es die Taktik, beide ſo ſchlecht zu machen 


Ent. 


als möglich. | 
Soweit es ſich um die Überbietung der Liberalen in 


Liberalismus handelt, hilft natürlich die Sozialdemokratie 
dem Zentrum. | 
ſondern wir erleben nur dasſelbe Schauſpiel, das wir fo 
oft ſchon gehabt haben, daß die Sozialdemokratie iich den 
Luxus leiſtet, gegen vernünftige Geſetze, die ihr ſelbſt zugme 
kommen, zu agitieren, als handle es ſich um die ſchwärzeſten 
Attentate auf die Rechte des Volkes. Jeder praktiſche 

ſchritt wird unter ſozialdemokratiſcher Beſchimpfung ge 


Das ift aber wenigſtens nichts Neues, 


For 


wonnen. Das iſt traurig; aber es wird wohl noch eine 


Zeitlang ſo bleiben. Das iſt ja die Weisheit des Dresdner 


Parteitages, daß die bürgerlichen Klaſſen verfault ſind bis 
aufs Mark und daß nur die Sozialdemokratie allein noch 
Ideale hat. Ein Geſetz alſo, für das der Block ſtimmt, 


muß ſchlecht ſein, es ſei ſonſt wie es wolle. 


Aber ſelbſt ohne den Druck, der auf ſolche Weie von 


rechts und von links her auf die Blockmehrheit ausgeübt 


wird, iſt die Erledigung der drei oben angeführten Auf⸗ 
gaben ſchwer genug. Da in jedem Falle etwa 15 Stimmen 
genügen, um die Blockmehrheit zum Falle zu bringen, 
kommt es auf faſt jeden einzelnen Mann an. In dieſer 


Lage verfuchen ſelbſtverſtändlich die an den äußerſten Enden 


ſtehenden Gruppen, ihr Gewicht in die Wagſchale zu werfen, 
da ſie zur Mehrheit nötig ſind und ſich am wenigſten dem 


Vorwurf ausſetzen wollen, ihre Überzeugung geopfert zu 


haben. Wieweit das hinſichtlich des Börſengeſetzes bei der 
Wirtſchaftlichen Vereinigung zutrifft, muß ſich zeigen. Wu 
hoffen um des wirtſchaftlichen Fortſchritts willen, den das 
Geſetz bedeutet, daß die Schwierigkeiten überwunden werden, 
heute aber können wir vorläufig mi konſtatieren, daß fie 
vorhanden ſind. Soweit aber das Vereinsgeſetz in Frage 


kommt, beſteht auf unſrer Seite kein Zweifel, daß wir eiue 
liberale Anſchauungen zum Ausdruck bringt, und außer⸗ 


ernſtliche Berückſichtigung unſrer Bedenken verlangen müſſen, 
l Das haben die Redeu von 
Müller⸗Meiningen und Pachnicke deutlich ausgeſprochen. 


Pachnicke hat das Verdienſt, die Ablehnung des §7 (Poler 
frage) fo beſtimmt fornmliert zu haben, wie wir es nur 
wünſchen können. Er hat keinen Zweifel darüber gelaſſen, 
daß dieſer Paragraph anders und zwar ſehr anders au 
ſehen muß, wenn das übrige Geſetz für uns ein Gegenſtaud 
der Verhandlung ſein ſoll. Ob die Regierung eine Form 
finden wird, die das Recht auf Mutterſprache nicht verlegt, 
muß fid zeigen; wir unſrerſeits ſtehen Gewehr bei Jutz, 


et: l bis fie gefunden ift. 
1. Ob alle Konſervativen und Antiſemiten für das 


Die größte Schwierigkeit aber liegt in den Finanzen. 


f Hier hat die Linke bindend erklärt, daß ſie auf kein neues 
alle Freiſinnigen für das Vereinsgeſetz 


Finanzgrogramm eingeht, welches nicht eine ſtarke direlle 


Reichsſteuer bringt, und ebenſo feft hat die Rechte erklärt, 


daß fie von einer direkten Reichsſteuer nichts wiſſen vill. 


, bi Bülow verſuchte, den Gegenſatz dadurch zu über⸗ 
An dieſen drei Fragen hängt die Zukunft des Reichs⸗ 


daß fich das Erbſchaftsſteuer könne ſowohl für eine indirekte wie für 


rücken, daß er darauf aufmerkſam machte, 


eine direkte Steuer gehalten werden 
darum den Wünſchen beider Seiten. Das würde 

in der Tat ein ſehr guter Ausweg geweſen ſein, wem 
die Konſervativen die Erklärung der Erbſchaftsſtener ann 
„indirekte Steuer“ angenommen hätten. Das aber in 
der Fall. Der konſervative Führer v. Normann hat auf dem 
konſervativen Delegiertentage zweimal mit Nachdruck ve 
daß die Konſervativen nicht für eine Ausdehnung der Neichs⸗ 
erbſchaftsſteuer ſtimmen wollen. Wenn dieſe Erklä 

gültig ift, fo folgt aus ihr, daß entweder Block und Fina 
reform zerbrechen oder daß ein neuer Weg für Erhöht 
und gerechtere Verteilung der Matrikularbeiträge 

der Bundesſtaaten an das Reich) gefunden werden zu 
Das widerſpricht den Wünſchen der Finanzminiſter der 
ſtaaten und den Traditionen des Herrn von S 
irgend jemand muß hierbei nachgeben oder über Bord ge 
worfen werden, Bülow oder Stengel oder die Kon 

denn ganz ſicher ift, daß die Linke fih nicht ohne eine Steuer 
reform gewinuen läßt, die die tragfähigen Schultern beiaftrl. 


und entipreģe 
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Alle dieſe Fragen werden vorausſichtlich noch viele 
Wochen hindurch in den Kommiſſionen erörtert, und es 
werden viele Verſuche in jeder Richtung gemacht werden. 
Das Endergebnis läßt ſich nicht prophezeien. Wir unſrer— 
ſeits würden es ſehr bedauern, wenn das Zentrum wieder 
zur Herrſchaft käme, weil das die Wiederkehr aller jener 
ſchweren Schäden bedeuten würde, die vor einem Jahre ab— 
geſchüttelt werden ſollten, aber die Verantwortung würde 
einzig und allein auf diejenigen fallen, die dem Reiche die 
direkten Steuern verſagen und die das Vereinsgeſetz mit 
dem Polenkampfe belaſten. Diejenigen, die das tun, helfen 
in Wirklichkeit dem Zentrum. Die linksliberalen Parteien 
haben durch ihr Verbleiben im Block genugſam bewieſen, 
wieviel ihnen an einer zentrumsfreien Reichsregierung liegt. 
Wir haben trotz vielen Widerſtrebens großer Teile unſrer 
Anhänger den ernſtlichen Verſuch gemacht, die zentrumsfreie 
al durch unſre Mitwirkung zu ermöglichen, und find 
ereit, in derſelben Richtung weiter zu arbeiten; aber wenn 
Regierung und Konſervative den Block mit Dingen über- 
laſten, die für uns untragbar ſind, dann iſt die Grenze 
deſſen erreicht, was der Linksliberalismus leiſten kann. Die 
Erklärungen des Herrn v. Normann find eine ſolche Über- 
laſtung und ebenſo der Polenparagraph. An ihnen ent⸗ 
ſcheidet ſich das Schickſal der Regierungsepoche Kaiſer Wil⸗ 
helms II. Er hat aufgehört, Zentrumskaiſer zu ſein. Es 
fragt ſich, ob er es durchſetzen kann, es niemals wieder zu 
werden. Naumann. 


Groß-Berlin 


I. „Chaos“ 

Am 21. November 1905 hat Herr v. Bethmann-Hollweg, 
damals noch preußiſcher Miniſter des Innern, den Berliner 
Oberbürgermeiſter Kirſchner um ein Gutachten darüber er— 
ſucht, welche tatſächlichen Mängel ſich nach ſeiner Anſicht aus 
dem Fehlen einer verwaltungsrechtlichen Verbindung zwiſchen 
Berlin und ſeinen Vororten ergeben und auf welchem Wege 
dieſen Mängeln etwa abzuhelfen ſei. Herr Kirſchner hat 
dieſes Gutachten am 3. September 1906 erſtattet. Damit 
war die Diskuſſion über das kommunalpolitiſche Problem, 
das in dem Worte Groß-Berlin beſchloſſen liegt, von neuem 
eröffnet, und ſie ſcheint nicht ſo bald wieder verſtummen zu 
wollen. Von den Preßorganen iſt in erſter Linie das Ber— 
liner Tageblatt in mehreren Artikeln für eine umfaſſende 
Eingemeindung eingetreten. In einer impoſanten Ver— 
ſammlnng, die der Liberale Verein für Schöneberg einberufen 
hatte, haben Vertreter Berlins und zahlreicher Vorortgemeinden 
ta energiſch eine Beſeitigung der jetzigen unhaltbaren Zu— 
ſtände verlangt. In Boxhagen-Rummelsburg und in Schöne— 


berg hat die Angelegenheit bereits die Gemeindekörperſchaften 


beſchäftigt. Cin Verkehrszweckverband zwiſchen Berlin und 
23 Vororten iſt in der Gründung begriffen. Neuerdings iſt 
ein Ausſchuß der Berliner Acchitektenvereine mit einer Dent- 
ſchrift hervorgetreten, in der für die geſamte Umgebung 
Berlins bis Bernau im Norden, Erkner im Südoſten, Potsdam 
im Welten ein ci heitlecher Bebauungsplan gefordert wird. 
Und nun verlautet auch, daß das Muiſterium des Innern 
einen Geſetzentwurf vorbereite, durch den die Staatsregierung 
der kommunalpolitiſchen Mijcre Groß-Berlins ein Ende zu 
bereiten gedenkt. 

Der Kompler von Ortſchaften, den wir mit dem Worte 
Groß-Berlin bezeichnen, wird heute von 3½ —4 Millionen 
Menſchen bewohnt. Er umfaßt 25—30 Gemeinden, wenn wir 
nur diejenigen zählen, die in engſter baulicher Verbindung 
mit der Stadt Berlin ſtehen, 40—50 Gemeinden dagegen, 
wenn wir alle diejenigen hinzunehmen, die wirtſchaftlich 
und verkehrspolitiſch mit Berlin zuſammenhängen. Jede 
dieſer Gemeinden bildet einen völlig ſelbſtändigen kommunalen 
Körper! Neben Berlin mit ſeinen 2 Millionen Einwohnern 
ſtehen die größeren Städte Charlottenburg, Schöneberg, 
Wilmersdorf, Rirdorf mit 70000 — 250000 Einwohnern, ſtehen 
aber auch kleinſte Gutsbezirke und Landgemeinden, deren Be— 
wohnerzahl zum Teil das erſte Tauſend nicht erreicht. Die 
Staatsaufſicht über die Landgemeinden führen die Landräte der 
Kreiſe Teltow und Niederbarnim, über die Stadtgemeinden die 
Regierung in Potsdam, über Berlin großenteils der Ober⸗ 
präſident der Provinz Brandenburg. Hoffnungslos wird 
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der Wirrwarr dadurch, daß die Gerichtsbehörden, die Polizel 
und die Poſtverwaltung ihre Organiſation nicht an die nun 
einmal vorhandenen kommunalen Grenzen angepaßt, ſondern 
ſich für ihre ſpeziellen Bedürfniſſe neue Bezirkseinteilungen 
geſchaffen haben, die voneinander natürlich auch wieder 
weſentlich abweichen. 

Es iſt ohne weiteres klar, daß der Durchſchnittsbürger 
und Durchſchnittsbeſucher Berlins fih aus dieſem Durchein⸗ 
ander unmöglich noch herausfinden kann. Es ift auch klar, 
daß im Verkehr der Behörden untereinander und zwiſchen 
Behörden und Publikum eine Unzahl von unliebſamen Irr⸗ 
tümern und Mißverſtändniſſen, von unnötigen Schreibereien 
und Laufereien, von langwierigen Auseinanderſetzungen und 
Kompetenzſtreitigkeiten entſtehen müſſen, die durch eine Ver⸗ 
einfachung der Organiſation in Fortfall gebracht werden 
können. Aber fo febr auch diefe Übeljtände von der Biirger- 
ſchaft und den Beamten empfunden werden mögen, iſt in 
ihnen die tiefſte Not Groß⸗Berlins doch keineswegs enthalten. 
Was den gegenwärtigen anarchiſchen Zuſtand un- 
erträglich macht, iſt die ungeheure Erſchwerung, die 
für den ſachlichen Fortſchritt auf allen Verwaltungs— 
gebieten aus der beſtehenden kommunalen Zer— 
ſplitterung erwächſt. Groß-Berlin ift nicht nur eine 
bauliche, ſondern auch eine wirtſchaftlich⸗ſoziale Einheit. Die 
3—4 Millionen feiner Bewohner leben in Arbeitsgemeinſchaft 
und Wohngemeinſchaft. Ihre Bedürfniſſe, ihre Forderungen 
an die Kommune gehen ins Rieſenhafte und könnten wohl von 
der beſten kommunalen Organiſation ſtets nur annäherungs⸗ 
weiſe befriedigt werden; die beſtehende muß in den wichtigſten 
Punkten verſagen; ſie verdammt die Einzelgemeinden dazu, 
daß auch bei beſtem Wollen ihre Arbeit Stückwerk bleibt. 

Gehen wir die wichtigeren Gebiete der kommunalen 
Verwaltung der Reihe nach durch. Auf dem Gebiet des 
Bildungsweſens treffen wir ſofort auf die befremdliche 
Tatſache, daß Berlin auf Betreiben der Schulaufſichtsbehörde 
für die Volksſchulen das achtſtufige Syſtem hat einrichten 
müſſen, während die Vororte das fieben- und ſechsſtufige 
beibehalten haben. Die Folge ift, daß die Kinder der Groß— 
Berliner Bevölkerung, die ja einer ſtarken Fluktuation unter— 
liegt, beim Wechſel des Wohnorts häufig nicht in die gleichen 
Klaſſen eintreten und nach demſelben Lehrplan unterrichtet 
werden können wie vordem, und daß im Ganzen die 
elementarſte Bildung der Bevölkerung eine Verſchiedenheit 
aufweiſt, für die ein innerer Grund nicht vorliegt. Groß— 
zügige Reformen im Volksſchulweſen, etwa nach Art des 
Mannheimer Syſtems, auch nur ein ſyſtematiſcher Ausban 
des Hilfsſchulweſens ſind natürlich unmöglich. Anträge auf 
Abſchaffung der Vorſchulen, auf Reform des Schulgeldweſens 
verfallen der Ablehnung, da im Hinblick auf die ton- 
furrierenden Nachbarorte keine Gemeinde Maßnahmen 
treffen will, die die wohlhabenden Klaſſen vom Zuzug 
in den Gemeindebezirk abſchrecken könnten. In Schul⸗ 
hygiene und Schulwohlfahrtspflege leiſten die kleineren Ge— 
meinden wenig, weil ihnen die Mittel fehlen; auch die 
größeren tun weniger als ſie könnten, weil ſie ſich im Hin⸗ i 
blick auf die Bevölkerungsfluktuation keinen direkten Erfolg 
für ihren engeren Bezirk davon verſprechen, vor allem aber 
auch, weil ſie nicht durch eine zu fortſchrittliche Schulpolitik 
die minderbemittelten Kreiſe anziehen wollen. Aus dieſem 
Grunde werden beiſpielsweiſe auch die wohlhabenderen Ge— 
meinden bis auf weiteres die Lernmittelfreiheit ablehnen. 
Die Fortbildungsſchule iſt in der einen Hälfte der Gemeinden 
obligatoriſch, in den anderen fakultativ; an einen ſyſtematiſchen 
Ausbau nach größeren Bezirken, wie ihn z. B. München hat, 
ift nicht zu denken. Die Volksbüchereien und Leſehallen find 
planlos über die Stadt verteilt und entbehren jeglichen 
inneren Zuſammenhangs. 

Auch für die Wohlfahrtspflege iſt der Mangel an 
Zentraliſation und gleichmäßiger Arbeitsweiſe ein auber- 
ordentliches Hemmnis. Neben den 40—50 Armenverwal⸗ 
tungen arbeiten in mehr oder minder großer Vereinzelung 
Hunderte von privaten und konfeſſionellen Wohlfahrtsver— 
einigungen, und nur wenige Anſätze zu einer größeren Kon- 
zentration find bis heute vorhanden. Von einer Zuſammen⸗ 
faſſung, wie ſie London und die großen amerikaniſchen 
Städte in ihren Charities-Organiſation⸗Societies haben, iſt 
keine Rede. Die großen Mittel, die einzelne Gemeinden für 
die Tuberkuloſe-Bekämpfung aufwenden, ſind teilweiſe zum 
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enſter hinausgeworfen, folange in anderen Orten die An⸗ 


teckungsherde für dieſe Volksſeuche unangetaſtet bleiben. Das 


edenklichſte aber bleibt, daß zahlreiche Gemeinden zur 
Schaffung der notwendigſten Wohlfahrtseinrichtungen, wie 
Krankenhäuſer, Vollsbäder, Siechenhäuſer, Kinderheime, über⸗ 
haupt nicht kommen, weil ihnen die Mittel dazu fehlen 
oder daß ſie den Beſitz dieſer Einrichtungen mit Koſten er⸗ 
kaufen müſſen, die zu ihrem objektiven Werte in keinem 
Verhältnis ſtehen. 

Zu den allerernſteſten Sorgen gibt die Frage Aulaß, 
wie ſich die Boden⸗ und Wohnungspolitik Groß⸗Berlins 
in Zukunft geſtalten ſoll. Die jetzigen Zuſtände ſprechen 
aller ſozialen Vernunft Hohn. Vor 30 Jahren hatte Berlin 
mit den 25 benachbarten Vororten rund 1 Million, jetzt hat 
es über 3 Millionen Einwohner; nach zuverläſſigen Schätzun⸗ 
gen wird die Bevölkerung in abermals 30 Jahren auf 

Millionen angewachſen ſein. Wo und wie ſoll dieſes zu⸗ 
wachſende Volk unterkommen? Berlin ſelbſt kann höchſtens 
noch % Million aufnehmen. Soll nun die Steinwüſte, die 
unſere innere Stadt heute darſtellt, ſinnlos bis ins Unge⸗ 
meſſene weiterwachſen? Soll in einem halben Jahrhundert 
das, was heute noch an Friſche, Widerſtandsfähigkeit und 


Schaffenskraft in unſrer Bevölkerung ſteckt, endgültig zer⸗ 
mürbt ſein? Wenn nicht, dann bedarf es eines im wahrſten 


Wortſinne großzügigen Beſiedlungsplanes für die ganze 


nähere und weitere Berliner Umgebung. Dieſer Plan hätte 


in erſter Linie die Erhaltung all' deſſen vorzuſehen, was heute 
an Wald, Wieſen und Gewäſſern um Berlin her noch zur 
Verfügung ſteht. In zweiter Linie wären durch ſinngemäße 
Verteilung der Wohn⸗ und Induſtrieviertel und Schaffung einer 
vernünftigen Zonenbauordnung wenigſtens die elementarſten 
Grundſätze neuzeitlichen Städtebaues für dieſes Rieſengebiet 
in Anwendung zu bringen. Wo ift heute in Groß⸗Berlin die 
Inſtanz, bei der man für dieſe Lebensfrage des Berliner 
Volkes Verſtändnis erwarten, wo das Organ, das hier die 
Initiative ergreifen könnte? Es iſt ein niederdrückender 
Gedanke, daß nach dieſer Richtung nichts geſchieht, während 
auf der andern Seite nicht nur die private Spekulation, 
ſondern, Gott ſei's geklagt, auch der preußiſche Staat darauf 
ausgeht, für ſpätere Jahre ein wirkſames Eingreifen der 
Kommunen unmöglich zu machen. 

Daß die heutige Verkehrspolitik in Groß-Berlin nur 
sinen faulen Kompromiß zwiſchen den Intereſſen der Einzel» 
zemeinden und der privaten Geſellſchaften darſtellt, iſt in 
den letzten Jahren immer klarer geworden. Die beiden 
Wege, die in jüngſter Zeit von den Berliner Gemeinden be— 
jchritten worden find, weiſen auf das richtige Ziel hin: man 


hat den Verkehrszweckverband ins Leben gerufen, weil man 


einzuſehen beginnt, daß die Verkehrspolitik für das ganze 
Wirtſchaftsgebiet Grok- Berlins nach einheitlichen Geſichts⸗ 
aınkten betrieben werden muß, und man ift zur Einrichtung 
Ion Verkehrsunternehmungen in eigener Regie übergegangen, 
veil man die gegenwärtige Abhängigkeit von wenigen 
nächtigen Geſellſchaften als unerträgliche Feſſel empfindet. 
ob man auf dieſen Wegen allerdings in dem Maße vorwärts- 
ꝛommen wird, wie es notwendig wäre, wird von Einge— 
veihten lebhaft bezweifelt. 

Auf die größten Schwierigkeiten ſtößt ſchließlich auch die 
Finanzpolitik. Da jede planmäßige Beſiedlung fehlte, 
zaben ſich im Norden und Often Berlins zahlreiche Ge- 
neinden gebildet, die faſt ausſchließlich von induſtriellen 
Arbeitern bewohnt werden, deren Etats daher auf der Aus- 
zabenſeite erhebliche Poſten für Schulen, Armens und Kranken- 
pflege aufweiſen, in den Einnahmen aus Cinfommen: und 

ewerbeſteuer aber hinter den begünſtigteren Schweſter— 
einden ſehr ſtark zurückbleiben. Mehr und mehr wandert 

e ſteuerkräftige Bevölkerung in die weſtlichen, wohlhaben⸗ 
heren Vororte ab, die dadurch in der Lage find, für kulturelle 
md ſoziale Zwecke ſowie für Beamtenbeſoldungen große 
Summen aufzuwenden. Das Beſtreben, es der „Konkurrenz“ 
igermaßen gleichzutun, veranlaßt dann die ſchwächeren 
emeinden erſt recht zu großen Ausgaben, ſofern ſie nicht 
n Reſignation zurückſtehen. Da nun das ſtärkere Bevöl⸗ 
erungswachstum und mehr noch die veränderte Auffaſſung 
ber die Aufgaben der Kommunalverwaltung an fid fon 
a8 Geldbedürfuis der Gemeinden gewaltig geſteigert haben, 
tehen die meiſten Vororte, wie auch Berlin ſelbſt heute vor 
rnſten finanzpolitiſchen Schwierigkeiten. Eine zeitgemäße 
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Ausgeſtaltung der Finanzpolitik ift aber bei der kommmmalen 
Zerſplitterung beinahe unmöglich. Die zweckmäßigſten Wege 
der Beſteuerung für die moderne Gemeinde find Einkommen, 
und Wertzuwachsſteuer. Da nun in allen Berliner Go 
meindeverwaltungen das Beſtreben herrſcht, die Bevöllerung 
in möglichſt 1 A Umfange in die eignen Weichbild⸗ 


grenzen hineinzuziehen, ſcheut man vielfach vor der Ein⸗ 
führung bezw. dem Ausbau gerade dieſer Steuern zurück, 
weil man davon eine abſchreckende Wirkung auf das Bay 


unternehmertum und die wohmungſuchenden Kreiſe erwarte 


So unberechtigt diefe Befürchtung fein mag, fo ſicher wirkt 


ſie heute in zahlreichen Verwaltungen dahin, daß man ent⸗ 


weder die Ausgaben an Stellen einſchränkt, wo Sparſamkeit 
geradezu unwirtſchaftlich iſt, oder durch die unglaublichſten 
Künſteleien die Gemeindefinanzen immer weiter herunter⸗ 
bringt. Da infolge der fehlenden kommunalen Einheit die 
großen Verkehrsunternehmungen ſowie die Anſtalten für 
Waſſer⸗, Licht⸗ und Kraftlieferung größtenteils in private 
Hände geraten ſind, ſpielen die Einnahmen aus Regie⸗ 
betrieben nur in wenigen Gemeinden eine Rolle. Vergegen⸗ 


wärtigt man ſich noch die Unſicherheit, die durch den be 


kannten § 53 des Kommunalabgaben⸗Geſetzes in die Etats⸗ 
verhältniſſe verſchiedener Gemeinden gebracht worden iſt, ſo 
bedarf es wohl keiner weiteren Belege für die Behauptung, 
daß auch auf dieſem Gebiete die Zuſtände umhaltbar ge 
worden ſind. Dr. Walter Bogberg. 


Ein polnliches Zentrum in Oberſdileſlen 


Die den oberſchleſiſchen Waſſerpolacken mit der groß⸗ 
polniſchen Bewegung verheißenen goldenen Berge, auf die die 
polniſchen Induſtriearbeiter noch immer warten, haben der 
polniſchen Reichstagsfraktion von zwölf zu vergebenden ober⸗ 
ſchlefiſchen Mandaten in kurzer Friſt bereits fünf gebracht! Ein 
ſechſtes ift polniſches Zentrum. Nachdem 1898 erft 44 polnische 
Stimmen gezählt wurden, ſind bei der letzten 3 
115000 abgegeben worden. Das Zentrum, das hier u 
vom Polentum mit der Deviſe: „Keine Stimme einem 
Polen, der es mit dem Zentrum hält“, bekämpft wurde, hat 
die großpolniſche Agitation in der Kulturkampfzeit unbewußt 
großgezogen. Damals gründete die katholiſche Geiftlichkeit 
den in polniſcher Sprache erſcheinenden „Katholik“, als Prell⸗ 
bock gegen die Regierung. Der polniſche Scherl und einfluß⸗ 
reiche Abg. Napieralsky leitet dies Blatt, wie ja faſt die ge⸗ 
ſamte oberſchleſiſch⸗-polniſche Preſſe ihm untertan iſt. 

Inzwiſchen neigte das Zentrum als Re ierungspartel 
einigermaßen zum Hakatismus und wurde ſchließläch von 
feiner ehemals gläubigſten Herde bis aufs Blut bekämpft, 
mit dem Erfolg, daß es allein heute ſchon fait ln, 
los in Oberſchleſien iſt. Bei den Landtagswahlen können a 
die feindlichen polniſchen und Zentrumsbrüder nichts erreichen, 
wem fie ſich nicht zu gemeinſamem Kampfe vereinigen. 
Schon 1903 haben die Polen, da das am Regierungstiſche 
ſitzende Zentrum von ihnen nichts wiſſen wollte, zum Landtag 
die Wahl von Deutſchen gegen Zentrumskandidaten ver⸗ 
ſchiedentlich durchgeſetzt. Man weiß jetzt auf beiden Seiten, 
daß, wenn es nicht zu gemeinſamem Vorgehen kommt, die 
meiſten Mandate an die Liberalen und Konſervativen ver⸗ 
loren gehen. Daher bemühen fih feit Monaten, auf der 


einen Seite hauptſächlich der Pſeudodemokrat Korfanty und 


vom Zentrum ein fo konſervativer Mann, wie der Reichsgra 
v. Oppersdorff, M. d. R. und M. d. H., für die Wahlen 190 
eine Polen- Zentrum Koalition herbeizuführen. Da die 
Zentrumspartei aber noch immer auf den Wink von oben 
wartet, der fie wieder an die Regierungskrippe bringt, und 
man taktiſch auch daraufhin ſpekuliert, wer mehr 
ſchlagen ſoll bei dieſem Kompromiß, ſo ſträubt man ſich noch 
im ultramontanen Lager ein wenig und läßt die Dinge an 
ſich herankommen. 

Sehr bemerkenswert iſt trotzdem die Rede des verfloſſenen 
Reichstagspräſidenten, Grafen Balleſtrem auf dem Partei- 
tage der ſchleſiſchen Zentrumspartei, die in faſt der gefamten 
nichtultramoutanen Preſſe unbeachtet blieb, 15 ‚ehr 
charakteriſtiſche Sätze eingeflochten waren: „Von den 
unbezwungen, find wir durch die Freunde zu Falle ge 
kommen“ .. . „Hoffen wir, daß die Betörten wieder dn 
Einſicht kommen“ ... Zum Schluß: Daß das Zentrum in 
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Oberſchleſten wieder zu feiner früheren Bedeutung kommt. — 
Jeber Kenner der Verhältniſſe im ſüdöſtlichſten Teile Preußens 
weiß, daß dazu die polniſchen Wähler, wie vor allem ihre 
Polenführer notwendig find. Afo Graf Balleſtrem, ehemals 
als Präſident des Reichstages Hakatiſt par excellence, ruft 
die „Freunde“ zurück. Dieſelbe Flöte ſpielt der jetzt groß- 

lniſche Pfarrer Kapika anläßlich der Nachwahl in Pleß— 

ybuil. Die erſte Folge eines Paktes, der ja im Polens 
lager bereits ausnahmsloſe Zuſtimmung fand, würde zunächſt 
heißen: gemeinſamer Kampf bei den kommenden Landtags- 
wahlen „zum Schutze der bedrohten katholiſchen Kirche.“ 

Wie aber unter uns manche ſind, die befürchten, der 
Blllow⸗Block werde liberale Grundſätze erweichen, fo kann 
hier jedenfalls mit Sicherheit behauptet werden: Dieſer 
Polen⸗Zentrum⸗Block müßte die angehende Bildung eines 
polniſchen Zentrums bedeuten, einſchließlich des vom 
Zentrum einſt als Sozialdemokrat bekämpften Korfanty, 
der noch heute die geſamte Polenfraktion majoriſiert. 
Warum? Die Polen können darnach nie mehr das Zentrum 
in früherem Maße als die volksfeindlichſte aller Parteien 
hinſtellen. Zudem ift es ja gleich ihnen heute in der Oppo- 
fition. Kommt noch hinzu, daß die überwältigende Fülle 
von Macht, die man den Polen nachrühmte, bei dem letzten 
Bergarbeiterſtreik empfindliche Einbuße erlitten hat, ſo iſt 
erſt recht verſtändlich, daß ſich die Polen gar nicht ungern an 
den Zentrumsturm anlehnten. Dieſe Entwicklung kann deutſche 
Mandate gefährden. Aber ſie iſt eine gewiſſe Notwendigkeit. 
Hat fie ſich vollzogen, dann erhält dieſer politiſche Wetter- 
winkel einmal klare Verhältniſſe. 

Man kann heute nicht mehr Prophet fein. Zweifel⸗ 
los hat Naumann recht, wenn er wünſcht, daß die Löſung 
der Polenfrage nicht erzwungen wird. Man muß abwarten 
können. Dann wird ſich herausſtellen, ob die Anſätze eines 
regierungsfreundlichen Polentums fruchtbar werden und im 
Verfolg davon die Scheidung der Geiſter nach politiſchen 
Grundſätzen eintritt. Wie ſehr die heutige Regierungspolitik 
einer ſolchen Geſundung entgegenwirkt, braucht an dieſer 
Stelle nicht gejagt zu werden. In Oberſchleſien bekommt 
es fon die Polizei durch Drangſalierung (behördliches Saal- 
abtreiben uſw.) genügend fertig, die nationalen Inſtinkte der 
Waſſerpolacken gegen den preußiſchen Staat aufzupeitſchen. 
Die neuere Polenpolitik kann hier an der galiziſchen Grenze 
nur den „Erfolg“ bringen, dieſe urſprünglich wirtſchaftliche 
Bewegung zu einer deutſchen Gefahr zu geftalten. 

Martin Faerber. 


Beamtenwünide zum Marineetat 


In der letzten Woche der Reichstagstagung hat die Budget⸗ 
kommiſſion ſich mit dem Marineetat beſchäftigt. Die Notwendigkeit 
des neuen Flottengeſetzes wurde von allen bürgerlichen Parteien 

gegeben, faft ebenſo einnütig wurde die Agitationsmethode des 
Flollenvereins verurteilt. Über dieſe Dinge will ich mich jetzt nicht 
weiter auslaſſen, ich möchte nur die Ausführungen, die der Ab⸗ 
porie Mommſen dankenswerterweiſe über die Lage und die 
linſche von Beamten, Monatslöhnen und Arbeiten der kaiſerlichen 
Werften gemacht hat, im einzelnen etwas ergänzen. Denn — merk⸗ 
würdiger oder nicht merkwürdigerweiſe — die Ausführungen des 
Abgeordneten Mommſen fanden nicht den Widerhall bei den übrigen 
rteien, den fie meines Erachtens hätten finden müſſen. Unſre 
otte muß gefördert werden, darüber find wir alle einig, 
aber Staatsbetriebe follen auch Muſterbetriebe in ſozialer Hinficht 
Far oder es wenigſtens werden, darüber ſollen wir den andern 
arteien nie einen Zweifel laſſen. 

Da ſind z. B. die Werftſchiffsführer und die Werftmaſchiniſten 
ſchon mehrfach mit Bittgeſuchen an den Staatsſekretär des Reichs⸗ 
marineamts herangetreten, ihr Gehalt aufzubeſſern und fie in die 
Elaſſe der mittleren Beamten einzureihen. Die Budgetkommiſſion 
hat diefe Geſuche im Jahre 1904 und 1905 zur Erwägung und 1906 
zur Berückſichtigung überwieſen. Ganz mit Recht, diefe beiden 
Gruppen haben vom Jahre 1875 an, wo ſie eingerichtet wurden, 
noch keine Aufbeſſerung ihres Gehaltes von 1500 — 2100 M. erhalten. 
Sie fordern jetzt ein Höchſtgehalt von 2700 M. und 432 M. 
Wohnungsgeld. Ein erneutes Geſuch vom Juni 1907 wurde jedoch 
eo allgemeinen Verwunderung von der Kaiſerl. Werft nicht an 

Zentrale in Berlin weitergegeben. Dieſe Weigerung iſt um ſo 
auberitändlicdher, als die Werftreſſortverwaltung gleichlautende Ges 

im Jahre 1905 anerkannt, ſie warm zur gaben empfohlen 
und dieſe noch 1906 wieder befürwor tend vorgelegt hat. 

Da gibt es ferner die große Gruppe der Bureaugehilfen, Lohn⸗ 
ſchreiber, Maſchinenſchreiber uſw. Eigentlich ſollten dieſe Lente nur 


de rein mechaniſchen Arbeiten, wie Abſchreiben, Aktenheften uſw. 
erwendet werden. Dieſe Art der Beſchäftigung beſteht aber ſeit 
emer Reihe von Jahren nicht mehr. Die Lohnſchreiber müſſen die 
geſamte Lohnberechnung der Werft vornehmen und ausführen. 
Jeder, der einen größeren Fabrikbetrieb kennt, weiß, welche Mühe 
und Sorgfalt dazu gehört, um Lohnbücher ordentlich zu führen. 
Und nun erſt bei der Kaiſerlichen Werft! Da wird jedes Stück Material, 
jeder Nagel und jedes Handwerkzeug vielfach verrechnet, da wird 
die peinlichſte Stundenkontrolle und die genaueſte Akkordüberſicht 
geführt. Das iſt eine Arbeit, die jeden Kalkulator voll beſchäftigen 
würde. Tatſächlich tun die Lohnſchreiber Beamtendienſte, haben 
Arbeit und Verantwortlichkeit wie Beamte, aber nicht entſprechende 
Bezlige. Sie verdienen nicht mehr oder vielfach noch weniger 
als die ſchlechtbeſoldeten Handlanger der unteren Lohnklaſſe. 
Der kann, wenn er guten Akkord hat, im Monat über 120 M. ver⸗ 
dienen., das ift aber für einen Lohnſchreiber das Höchſtgehalt! 
Mit 100 M. fängt er an. 1906 wurde die Arbeitszeit der Werk⸗ 
ſtattarbeiter unter gleichzeitiger Erhöhung des Stundenlohnes um 
eine Stunde verkürzt, die Arbeitszeit der Monatslöhner aber um 
eine Stunde verlängert — das Gehalt leider nicht. Zur ſelben Zeit 
wurde eine neue Kategorie „Bureaugehilfen“ geſchaffen, die bis 
150 M. monatlich erhalten ſollten. Alte Zivilanwärter unter den 
Lohnſchreibern, die 15 und mehr Jahre Dienſtzeit hinter fih hatten, 
wurden aber leider nicht in dieſe Stellen befördert, ſondern mußten 
hinter um 10 Jahre jüngeren Anwärtern zurückſtehen. Neuerdings 
iſt es überhaupt für einen Zivilanwärter faſt ausſichtslos ge— 
worden, Bureaugehilfe zu werden! 

Wie ſchlecht die Kaiſerliche Werft die Bureauarbeit im Gegenſatz 
zur Handarbeit entlohnt, geht aus nachfolgender Tabelle hervor: 


Durchſchnittli tonat$» i 
urch Ve Durchſchnittsmonatslohn von 


Schaltbrettwärtern: 225,50 M. Lohnſchreibern: 101,12 M. 
Mechanilern: 155,75 „ Maſchinenſchreibern: 99,60 „ 
Kupferſchmieden: 162,50 „ Magazingehilfen: 113,70 „ 
Helfern: 115,— „ Bureaudienern: „80 „ 
Handlangern: 115,25 „ Telephoniſten: 93,.— „ 


Dieſe Bezüge reichen bei den jetzigen Preiſen für Lebensmittel 
und Wohnungen keineswegs aus. Die Bezüge müſſen ſchnellſtens 
erhöht werden. Dann muß der Lohnſchreiber entſprechend ſeinen 
Leiſtungen allmählich in das Beamtenverhältnis überführt werden 
mit einem Gehalt von mindeſtens 1500 M., ſteigend bis 2100 M. 

Beſondere Beſchwerden werden noch auf der Torpedowerkſtatt 
in Friedrichsort erhoben. Da gibt es ſeit 1903 eine Aufrückfriſt von 
3 Jahren für Lohnſchreiber. Bis zum 1. April 1907 wurde ſtrikte 
nach dieſer Vorſchrift verfahren; da wurden plötzlich 14 Schreiber 
in ihrem Gehalt erhöht, die zum Teil erſt 14 Jahr, zum Teil erſt 
Jahr auf ihrem Lohnſatz geftanden hatten. Eine Vitte, bei der 
Erhöhung mitberückſichtigt zu werden, wurde Schreibern abge» 
ſchlagen, die eine Dienſtzeit von 12—20 Jahren hatten. Solches 
Verfahren muß natürlich Bitterkeit verurſachen. Im Juli 1907 
teilte das Reichsmarineamt der Torpedowerkſtatt mit, daß ¼ der 
Burcangehilfen zum 1. April 1908 Beamtenqualifikation und ein 
Gehalt von 1680 M. bekommen ſollten. Die Hälfte ſolle aber aus 
Militäranwärtern beſtehen. Die Torpedowerkſtatt lehnte das An⸗ 
erbieten für ſich ab, da ſie Militäranwärter als Beamte nicht ge⸗ 
brauchen könne, weil die Vorgeſetzten dieſer Beamten ſelbſt noch 
aktive Militärs ſind. Nun ſind aber 24 Bureangehilfen in 
Friedrichsort beſchäftigt, es mußten alſo doch unter allen Um⸗ 
ſtänden mindeſtens 10 in dieſe neuen Beamtenſtellen einrücken 
können. Bis jetzt iſt das aber noch mit niemandem paſſiert. Die 
Burraugehilfen beſchweren ſich um ſo mehr hierüber, weil von den 
Zeichnern jetzt wieder ein Teil als Beamte feſtangeſtellt ſind, nun 
nur die halben Steuern gegen früher zahlen und auch eine Teus 
xungszulage von 100 M. erhalten haben. Sie wünſchen daher, daß 
man auch für ſie im Etat 1908 eine entſprechende Anzahl Beamten⸗ 
ſtellen ſchafft. Soviel für heute. Struve. 


Unire Bewegung 


Aus dem Parteibureau des Wahlvereins der Liberalen wird 
uns geſchrieben: „Aus verſchiedenen Organiſationen kommt der 
Wunſch nach Flugblättern und Broſchüren für Agitations⸗ 
zwecke. Abgeſehen davon, daß der Wahlverein in letzter Zeit eine 
ganze Reihe neuer Broſchüren herausgegeben hat, die zu billigem 
Preiſe zur Verfügung ſtehen, ſoll beſonders darauf hingewieſen 
werden, daß es ſich empfehlen dürfte, Flugblätter an Ort und 
Stelle drucken zu laſſen. Die Druckkoſten ſind dabei ganz gering. 
Der große Vorteil liegt aber darin, daß man ſolche Flugblätter 
gang nach den Lokalverhältniſſen einrichten und damit viel zuge 

äftiger geſtalten kann als ſolche, die in der Zentrale hergeſtellt 
werden und für ganz Deutſchland gelten ſollen.“ 

Steglitz. Am letzten Montag iſt unſer nengegründeter liberaler 


Berein für Steglitz und Umgegend mit einer großen Naumann⸗ 
Verſammlung zum erſten Male an die Offentlichkeit getreten. 
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Nahezu 2000 Menſchen hörten den geſchichtlichen Rückblick über die 
Entwicklung des Liberalismus in Deutſchland und die Beurteilung 
der gegenwärtigen politiſchen Tagesaufgaben mit geſpannteſter 
Aufmerkſamkeit an. Den Hauptnachdruck legte Naumann, dem 
Verſammlungsthema entſprechend, auf die gegenwärtige Teurung 
und die Preußiſche Wahlrechtsreform. Eine lebhafte 
Diskuſſion, an der fid Graf Bothmer aus München, Dr. Kaliſch 
und Weinhauſen von unſrer Seite, die Sozialdemokraten und der 
Reichsverband zur Bekämpfung der Sozialdemokratie von den 
Gegnern beteiligten, drehte fi) in der Hauptſache um die Polen: 
frage. Eine ſcharfe Reſolution zugunſten der Wahlrechtsreform 
wurde angenommen. 42 Mitglieder traten ſofort dem Verein neu 
bei, und einige 70 Herren baten um Einladung zu ähnlichen Ver— 
anſtaltungen des neuen Vereins, der nun ſchon bald 100 Mit- 
glieder hat. 

Die Verſammlung hatte ein eigenartiges Vor- und Nachſpiel 
in der Preſſe. Ein Vorſtandsmitglied des volksparteilichen Vereins 
in Steglitz klagte öffentlich Weinhauſen und Schöning des uns 
lauteren Wettbewerbs an, weil ſie in ihren Bekanntmachungen das 
Beſtehen der volksparteilichen Organifation am Ort mit Still- 
ſchweigen übergangen und ſtatt deſſen auf das Wachstum liberaler 
Stimmen in Steglitz bei den letzten Reichstagswahlen hingewieſen 
hätten. Der Herr verſchweigt, daß vor Begründung unſrer Gruppe 
wiederholt der Antrag auf Eintritt unſrer Parteifreunde in den 
vollsparteilichen Verein gemacht, aber jedesmal beſtimmt zurück⸗ 
gewieſen wurde. Wir würden auf dieſe Sache hier ebenſowenig 
eingehen, wie wir es in der Steglitzer Lokalpreſſe getan haben, 
wenn nicht — die „Freiſinnige Zeitung“ die verärgerte Steglitzer 
Notiz unter der Überſchrift „Seltſamer Wettbewerb“ übernommen 
hätte. Die Redaktion der „Freiſinnigen Zeitung“ hätte nur im 
Nachbarzimmer nachfragen brauchen, um zu erfahren, daß unſre 
Freunde Weinhauſen und Schöning in der denkbar lohalſten Weiſe 
bei Gründung der neuen Organiſation vorgegangen ſind. 


Hamburg, Sekretariat: H. Haupt, Reutzelſtr. 17. Es iſt nicht 
möglich, über alle die zahlreichen größeren und kleineren Ver— 
ſammlungen unſres Vereins in der „Hilfe“ zu berichten, wir müſſen 
den für Verſammlungen verfügbaren Raum den Vereinen über— 
laſſen, die nicht wie wir über eine gute Preſſe verfügen. Zweierlei 
Veranſtaltungen in Hamburg ſind aber wohl von allgemeinerem 
Intereſſe. Die Arbeit unſrer Jugendgruppe und der ſozialpolitiſche 
Vortragskurſus über die Arbeiterfrage. Die Jugendgruppe, 60 
junge Männer, meiſt zwiſchen 20 und 30 Jahren, arbeitet unermüd— 
lich. In der Nacht zum 22. Nov. zogen unſre „Jungen“ aus, um 
Plakate anzutleben für eine Verſammlung mit dem Thema 
L. Roſenbachers: „Liberale Zukunft“. Dann rückte die ſozial⸗ 
demokratiſche Jugend zum Zweikampf au, bei dem ſich unſre jungen 
Leute wacker ſchlugen (nicht wörtlich zu nehmen). Nun haben die 
Sozis wieder die Liberalen herausgefordert für ihre Verſammlung. 
— Die Arbeitervorträge Haupts finden regelmäßig alle 14 Tage 
ſtatt. Der Beſuch ift ein ſtändiger, guter, in der Mehrzahl 
Arbeiter, insbeſondre Metallarbeiter, aber auch Buchdrucker, 
Kürſchner, Holzarbeiter, Lederarbeiter, ferner eine Anzahl Handlungs— 
gehilfen, Beamte, Arbeiterinnen, Lehrerinnen uſw. nehmen teil. Die 
Teilnehmer an dem Kurſus erhalten nach dem Referat Haupts 
einen Teil des behandelten Themas für eine ſchriftliche Arbeit, die 
ſie dann am nächſten Abend möglichſt frei vorzutragen haben. Es 
ijt erſtannlich, welchen Fleiß und welchen Eifer die Teilnehmer ent- 
wickeln, um ſelbſt die ſchwierigſten Aufgaben zu überwinden. Im 
ganzen ſollen in dieſem Winterhalbjahr 14 Vorträge ſtattfinden, von 
denen die erſten 5 von durchſchnittlich 30 Teilnehmern beſucht 
waren. 


Bergedorf b. Hamburg. Lib. Verein. V.: Lehrer Haus Matthieſen. 
Am 12. November fand unſre diesjährige gutbeſuchte Generalver: 
ſammlung ſtatt, in der über Blockpolitik und die Arbeit des ver- 
floſſenen Jahres geſprochen wurde. Der bisherige Vorſtand wurde, 
durch einige Beiſitzer ergänzt, einſtimmig wiedergewählt. Es wurde 
beſonders Bedacht darauf genommen, den Vorſtand aus allen Schichten, 
vom Arbeiter bis zum Fabrikanten, zuſammenzuſetzen. Am 
5. Dezember ſprach unſer überaus rühriger Parteiſekretär Haupt in 
ſehr ſtark beſuchter öffentlicher Verſammlung über „Arbeiterfrage 
und Liberalismus“. Am 8. Dezember veranſtalteten wir unſre erſte 
diesjährige Agitationsverſammlung im Hamburger Landgebiet, in 
Curslack, die ebenfalls gut beſucht war. Haupt ſprach in packender 
Rede über „Landwirtſchaft und Liberalismus“ und Lehrer Käckenhoff⸗ 
Geeſthacht, unſer Bürgerſchaftsmitglied für dieſen Bezirk, über „Die 
Tätigkeit der Bürgerſchaft fürs Landgebiet“. In beiden Verſamm⸗ 
lungen kam es durch das Eingreifen ſozialdemokratiſcher Redner zu 
lebhaften Debatten, beſonders über die Blockpolitik. Auch die 
liberalen Redner betonten ſcharf, daß der Liberalismus aus 
dieſer Konſtellation herauskommen müſſe, ohne durch 
Verlegung irgendeines feiner Grundſätze an femer Seele 
Schaden genommen zu haben. In allen Verſammlungen zeich— 
neten ſich neue Mitglieder ein. 


Harburg. Liberaler Verein. V.: Amtsgerichtsrat Dr. Herz. 
Am 10. Dezember fand in Harburg unter Leitung von Amtsgerichts⸗ 
rat Dr. Herz eine von weit über 1000 Perſonen beſuchte Volks⸗ 


verſammlung, einberufen vom liberalen (freifinnigen) Berein, 
Dr. Th. Barth ſprach über das Unrecht des preußiſchen Drelhlaſen⸗ 
gegen 


wahlſyſtems. Die Verſammlung nahm am Schluß mit allen 
4 Stimmen eine Reſolution an, die die Beſeitigung des heutigen 


1 und die Gründung einer freiſinnigen Agitationszentrale 
orderte. 5 


Geeſtemünde. Verein der Freiſinnigen. V.: Cordes, Bremers 
haven. Vom 3.—8. Dezember war Generalſekretär Weinhauſen hier 
anweſend und ſprach in fünf öffentlichen Volksverſammlungen in 
Orten an der Weſer und Elbe. Sämtliche Verſammlungen waren 
gut beſucht. Die Leher Sozialdemokraten benahmen fih unter 
Führung ihres Führers Haverkamp ſo wenig diszipliniert, daß eine 
formale Erledigung einer ſcharfen Reſolution zugunſten des Reichs⸗ 
tagswahlrechts nicht ſtattfinden konnte. Sie beſorgten an dem 
Abend durch Reden und Auftreten nur die Geſchäfte der Reaktion, 
wie auch Weinhauſen ihnen mit Recht entgegenhielt. In einer ſtark⸗ 
beſuchten Vertrauensmännerverſammlung des 19. hannöberſchen Wahl⸗ 
kreiſes, an der auch Weinhauſen teilnahm, wurde beſchloſſen: 1. einen 
beſonderen Arbeitsausſchuß zu bilden, der die Agitations- und 
Organiſationsarbeit hauptſächlich in den ländlichen Bezirken plan⸗ 
mäßig betreibt; 2. ein Zuſammenarbeiten der Liberalen in den 
benachbarten hannöverſchen Wahlkreiſen einzuleiten; 3. an einer 
eignen Reichstagskandidatur der Linksliberalen feſtzuhalten; 4. die 
Vorarbeiten für die kommende Landtagswahl im Nreife „Lehe 
Geeſtemünde“ ſofort und mit allem Eifer aufzunehmen. Die Parole 
heißt: „Das Reichstagswahlrecht für Preußen!“ Am 11. Dezember 
hielt der Verein ſeine regelmäßige Monatsverſammlung ab, an der 
ſich zum erſten Male Frauen beteiligten. 


Kroſſen a. O. Liberaler Wahlverein. V.: Fabrilbeſitzer 
C. Mann. Am 10. Dezember ſprach in ſehr gut beſuchter öffentlicher Ver⸗ 
ſammlung Graf Bothmer⸗München über „Blockpolitik und die heutigen 
politiſchen Tagesfragen“. Das Weſentliche ſei heute die Ausſchaltung 
des Zentrums. Dadurch werde die Durchſetzung liberaler Forderungen 
möglich. Was das Vereinsgeſetz anbetreffe, fo müßte der Sprachen⸗ 
paragraph allerdings fallen, wenn die Liberalen zuſtimmen ſollten. 
Gegen die Finanzuot würde die Einführung direkter Reichsſteuern 
anzuwenden fein. Zum Schluß forderte Redner das Reich stags⸗ 
wahlrecht für Preußen. Eine entſprechende Reſolution wurde an: 
genommen. 
Diüſſeldorf. V.: Br. Pörſch, Immermannſtr. 41. Der kürzlich hier 
ins Leben getretene Verein der Linksliberalen (Freiſinnige Ver⸗ 
einigung für Düſſeldorf und Umgegend) veranſtaltete am 4. Dezember 
feine erſte öffentliche Kundgebung. Dr. R. Breiiſcheid⸗Berlin ſprach in 
einer namentlich auch aus Bürgerkreiſen gut beſuchten Volks⸗ 
verſammlung über das Thema: „Fort mit dem preußiſchen Drei⸗ 
Klaſſenwahlſyſtem“. Der Redner fand ſtürmiſchen Beifall. — Ein⸗ 
ſtimmig wurde eine Reſolution angenommen, welche die Erſetzung 
des preußischen Drei⸗Klaſſenwahlſyſtems durch das allgemeine, gleiche, 
direkte und geheime Wahlrecht und von der freiſinnigen Fraltions⸗ 
gemeinſchaft die Einſetzung einer Agitationszentrale zur Propaganda 
in der Wahlrechtsfrage forderte. — Die Verſammlung, welche einen 


ausgezeichneten Verlauf nahm, brachte der Freiſinnigen Vereinigung 
22 neue Mitglieder. 


Effen. Liberaler Verein. V.: Oberlehrer Vogeler, Kurfünſten⸗ 
ſtraße 41 II. Vereinsabend: 1. Dienstag im Monat im Hotel 
„Stadt Elberfeld“ Steelerſtr. Am 6. Dezember ſprach Dr. Breitſcheid 
über: Liberalismus, Wahlrecht, Frauenfrage. Redner erörterte 
eingehend, was der Block bisher gebracht hatte und was er noch 
verſpräche. Er betonte die günſtige Lage Bülows, die Blodparteien 
gegen einander ausſpielen zu können. Die wichtigſte liberale Forde⸗ 
rung ſei die Einführung des Reichstags⸗Wahlrechts in Preußen, und 
zwar unter Berückſichtigung der Frauen. Überall, wo die Frauen 
im Parlament ſäßen, ſeien große ſoziale Fortſchritte zu verzeichnen. 
Der Landtag habe in Sozialpolitik, Schul: und Kirchenſachen nur 
Rückſtändiges geſchaffen. Es müſſe ohne Rückſicht auf Bülows Vlod 
politik ein Volksſturm entfacht werden. Dem Vortrage folgte eine 
lebhafte Ausſprache. Zum Schluß fand eine Reſolution einſtimmige 
Annahme. in der die Einführung des Reichstags⸗Wahlrechts für den 


preußiſchen Landtag, und zwar unter Berückſichtigung der Frauen 
gefordert wurde. 


Köln. Sozialliberaler Verein. (V. Dr. Pohlſchröler, Marzellen⸗ 
ſtraße 12a.) Am 3. Dezember veranſtaltete der ſozialliberale Verein 
eine ſtark beſuchte öffentliche Verſammlung mit Dr. Breitſcheid aus 
Berlin als Redner über das Thema: Liberalismus, Block und Wahl 
recht. Die Verſammlung, an der auch Angehörige andrer Parteien 
teilnahmen, nahm einen impoſanten Verlauf. In feſſelnder und 
anregender, von Beifallsrufen unterbrochener Rede charakteriſierte 
der Redner den Block und feine Wertloſigteit für den entſchiedenen 
Liberalismus und leitete daraus die Forderung ab: Nicht Bloch 
und Wahlrecht, ſondern Block oder Wahlrecht. Die ſich an den 
Vortrag anſchließende Ausſprache ergab eine erfreuliche Einmütig⸗ 
keit der Anweſenden in dem Willen, an der Erreichung der Voll“ 
forderung des Tages: der Einführung des allgemeinen, gleichen, 
geheimen und direkten Wahlrechts mitzuarbeiten. Eine Reſolution 
in dieſem Sinne wurde einſtimmig angenommen. 


— O 
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Sede. Sozialliberaler Verein. V.: Poſtſekretär Atberis. 
Penntugskamp. Nächſter Vereinsabend: Mitte Rannar, Haupt 
verſqammlung. Vereinslokal: Röder. Am 7. d. Mis. hielt Dr. Breit⸗ 
ſcheid einen glänzenden Vortrag über das preußiſche Drei⸗Klaſſen⸗ 
wohlrecht und feine Beſeitigung. Der Vortrag war die ſchärfſte 
Berarteilung des Syſtems. Nach anregender Diskuſſion, in der 
ich fämtliche Redner für das Reichstagswahlrecht ausſprachen, 
wurde eine entſprechende Reſolution einſtimmig angenommen. 


Sachſen. Auf altem uationalſozialen Boden, in Oberlungwitz 
([Amtshauptmannſchaft Glauchau) ijt dank der großen Rührigkeit des 
Herrn Bahner am 10. Dezember die Gründung eines liberalen 
Vereins zuitande gekommen. Angehörige aller Berufsſchichten find 
dem Verein beigetreten. Zum Vorſitzenden wurde Herr Lehrer 
Carl Roſe gewählt. Zu unſrer Freude haben ſich dem Verein 
cab eine Anzahl Volksparteiler angeſchloſſen. In der erjten Wits 

iederverſammlung am 3. Januar 1908 wird Parteiſekretär Chridh, 

eipzig, über das Thema: „Liberalismus und Arbeiterſchaft“ ſprechen. 


Seipzig. Liberaler Verein. V.: Dr. med. Langerhans, Peters- 
ſteinweg 10. Am 3. Vortragsabend unſres Beamtenausſchuſſes 
am 2. Dezember ſprach Herr Herm. Friſchbutler über die Lage 
der preußiſchen Eiſenbahnbeamten. Die Teilnahme der Beamten: 
ſchaft war diesmal noch ſtärker als an den vorhergegangenen 
Abenden. — Die Generalverſammlung am 10. Dezember beſchäftigte 
fich vorwiegend mit geſchäftlichen Angelegenheiten. Herr Dr. Barge 
referierte ſehr eingehend über die Sitzung des erweiterten Partei⸗ 
vorſtandes in Berlin vom 23. und 24. November. 


WMilkau. Liberaler Verein. V.: Lehrer Schiefer. In der 
Vereinsſitzung vom 13. Dezember erſtattete zunächſt Lehrer Lange 
einen ausführlichen Bericht über die Verſammlung des „Liberalen 
Landesverbandes“ in Leipzig. Im Anſchluß an dieſen Bericht wurde 
mit großer Stimmenmehrheit der Auſchluß an den Verband bees 
ſchloſſen. Lehrer Br. Möller referierte ſodann über einige Kapitel 
aus Naumanns „Demokratie und Kaiſertum“. Die ausgelegten 
politiſchen Schriften, Broſchüren und Bücher fanden einen guten 
Abſatz. Ferner ift im Verein eine „Hilfe“ agentur begründet worden. 
Am 18. Januar 1908 wird der Vorſitzende des Landesverbandes, 
Dr. Langerhans⸗Leipzig, im hieſigen Verein über die „Aufgaben des 
neuen Liberalismus“ ſprechen. Die politiſchen Freunde der benat: 
barten Vereine werden ſchon hierdurch zu dieſem Vortrage freunds 
lichſt eingeladen. 


Herzogtum Sachſen⸗Altenburg. Im Altenburger Verein (Vor- 
ſitzender Rechtsauwalt Dr. Höfer) ſprach Lehrer Seyfarth über 
Fr. Pachuickes Broſchüre „Liberalismus als Kulturpolitik“, während 
in einer folgenden Sitzung Rechtsanwalt Mehnert über den „Bülow— 
block und den Liberalismus“ unter Iugrundelegung von Dr. Breite 
ſcheids Schrift referierte. Rechtsanwalt Dr. Höfer beſprach den 
Reichsvereinsgeſetz⸗Entwurf, der uns Altenburgern wenig Fortſchritte, 
wohl aber eine Reihe Rückſchritte bringt. Wenn nicht größere liberale 
e von der Regierung gemacht werden, ſollen die 

iberalen lieber wieder ihre eignen Wege gehen. Im Wilenberger 
Verein (Vorſ. Fabrikbeſitzer Dr. E. Kämpfe) ſprach Lehrer Gruber 
über das Altenburger Landtagswahlrecht und forderte Einführung 


des Reichstagswahlrechts unter Anwendung des Proportionalwahl⸗ 


ſyſtems. Der Meußelwitzer Verein (Vorſ. Mittelſchullehrer Reichardt) 
Amıd während der letzten Wochen im Wahlkampfe um ein Mandat 
zum Gemeinderat. Der liberale Kandidat unterlag in der 2. Ab⸗ 
teilung mit wenigen Stimmen. — Die Vertrauensmännerverſamm⸗ 
lung des liberalen Landesvereins, welche in Gera tagte, beſchloß, an 
Regierung und Landtag die Aufforderung um Einführung des 
Reichstagswahlrechts zum Landtage zu richten. 


Weimar. V.: Dr. Wette. Der Beamtenausſchuß des bieſigen 
Liberalen Vereins iſt rührig an der Arbeit. In der letzten Sitzung, 
zu der eine Anzahl Poſtbeamten eingeladen und erſchienen war, 
wurde über wichtige Fragen der Poſtbeamten referiert. Nach 
eingehender Beratung wurde beſchloſſen, die wichtigſten der vor— 
gebrachten Wünſche dem Hauptausſchuß in Berlin als Material zu 
überweiſen. In der nächſten Sitzung ſollen brennende Fragen der 
Staatsbeamten erörtert werden. Das vom Hauptausſchuß 
herausgegebene Programm über liberale Beamtenpolitik ſoll in den 
bieſigen Beamten: und Privatbeamtenvereinen in großer Anzahl zur 
Verteilung gelangen. | 

Frankfurt a. M. Nationalſozialer Wahlverein. V.: Oberlehrer 
Nierhaus, Tannenſtr. 7. Am letzten Vereinsabend behandelte 
Rechtsanwalt Dr. Sin zheimer das Reichs- Vereins- und Ver⸗ 
ſammlungsrecht. Ju intereſſanter und draſtiſcher Weiſe kennzeichnete 
er das neue Geſetz, das zwar im ganzen einen kleinen Fortſchritt 
bringe, aber vor allem durch den ST (Sprachverbot) für den 
Liberalismus unannehmbar ſei. Von einem Entgegenkommen gegen 
dieſen könne überhaupt nicht geſprochen werden, 
10 Jahren ein Antrag Rickert für ein freies Vereins- und Ver— 
ſammlungsrecht vom Reichstag mit großer Mehrheit angenommen, 
aber vom Bundesrat nicht genehmigt worden ſei. In der lebhaften 
Diskuſſion verlangte u. a. der ſozialdemokratiſche Arbeiterſekretär 


Heiden die Ausdehnung des Begriffs „Reichsangehörige“ auf alle 


„Reichseinwohner“ im Intereſſe der Arbeiterorganifierung. Der 
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ganze Entwurf habe keinen Wert, da er durch den unbeſtimmten 


Begriff „öffentliche Angelegenheiten“ allen Polizeichikanen gegen 
Gewerkſchaften uſw. freien Spielraum laſſe. Amtsrichter Müller» 
Vilbel gab Beiſpiele aus der freieren heſſiſchen Praxis, und Janſon⸗ 
Homburg v. d. H. berichtete über Auflöſung von Gewerkvereinsver⸗ 
ſammlungen aus den nichtigſten Gründen. — Nächfte Verſammlung 
Freitag den 10. Januar 1908, Stadt Ulm, Schäfergaſſe. 
Dr. Ernſt Cahn ſpricht über „Proportionalwahlrecht“. 


Oppenheim a. Rh. Liberaler Verein. V. Aug. Lawal. V.⸗A.: 
Jeden 1. Montag im Monat. V.L. „Zum Schwanen.“ Nach einem 
Referat des Herrn Alb. Kuhlmann⸗Darmſtadt über das neue Reichs⸗ 
vereinsgeſetz wurde nachſtehende Reſolution gefaßt: „Der liberale 
Verein zu Oppenheim proteſtiert gegen die im Reichsgeſetz enthaltene 
Verſchlechterung des Vereinsrechts und fordert die Vertreter Heſſens 
im Reichstage auf, gegen jede Beeinträchtigung unſres heſſiſchen 
freiheitlichen Vereins- und Verſammlungsrechts zu wirken.“ Kauf⸗ 
mann Carl Hertz referierte über „Ziele des Liberalismus und 
Block.“ Die Ausführungen endigten mit der Ermahnung, während 
der Blocktätigkeit den Liberalismus zu feſtigen und zu erweitern, 
damit er beim Bruch des Blocks ſtärker aus ihm heraustritt, als 
er in ihn eingetreten iſt. 


Nürnberg. Nationalſozialer Verein. V.: Lehrer A. Glück, 
Lauferg. 21. Am 28. November ſprach in einer gut beſuchten Ver⸗ 
ſammlung Dr. Breitſcheid über das aktuelle Thema: „Liberalismus 
und Blodpolitit”. Ausgehend von der Betrachtung, wie der Block 
ſich zu dem entwickelte, was er heute iſt, übte der Redner ſcharfe 
ſachliche Kritik an dem Bülowblock. Nach des Redners Anſicht ift 
es bedauerlich, daß der entſchiedene Liberalismus, durch einen ums 
glücklichen Zufall veranlaßt, dieſe Politik Bülows mitgemacht hat. 
Das Börſengeſetz kann nicht als Konzeſſion an den Liberalismus 
angeſehen werden. Viel wichtiger für das Volk ift dem Referenten 


die Frage, was in der liberalen Ara geſchieht, um billiges Fleiſch 


und Brot zu geben. Das Vereinsgeſetz, das auf der einen Seite 
gibt, auf der andern Seite nimmt, kann kein Liberaler akzeptieren. 
Es bildet eine gefährliche Waffe gegen das freie Koalitionsrecht 
der Arbeiter. Solange die Blockpolitik nicht auf Preußen übertragen 


wird, iſt unter dem Zeichen des Blocks konſervativ Trumpf. Der 


Liberalismus kann zu der Regierung kein Vertrauen haben, ſolange 
keine Wahlreform in Preußen in Ausſicht geſtellt wird. Die 
Liberalen müſſen das allgemeine, gleiche, direkte und geheime Wahl⸗ 
recht verlangen. Wenn es nicht möglich iſt, innerhalb des Blockes 
die liberalen Forderungen zu verwirklichen, dann lieber los vom 
Block! Reicher Beifall lohnte die trefflichen Ausführungen des 
Redners; ein Beweis, wie ſehr man bei uns feine Anſicht über die 
gegenwärtige Blockpolitik teilt. 


Karlsruhe. Nationalſozialer Verein. 
Sitzung am 2. Montag jeden Monats in der „Goldenen Krone“. Am 
Dienstag, den 10. Dezember ſprach in gutbeſuchter Verſammlung 
im großen Saal der „Eintracht“ Dr. Rohrbach über „unſre 
kolonialen Lehrjahre“. Der ebenſo in der Kritik der verkehrten 
Regierungsmaßnahmen der vergangenen Zeiten wie in den hoffnungs⸗ 
vollen Erwartungen für die Zukunft lehrreiche Vortrag fand 
ſtarken Beifall. In der ſehr lebhaften Diskuſſion ſuchten namentlich 
der Vorſitzende des hieſigen Zweigvereins der Kolonialgeſellſchaft 
Geh. Hofrat v. Oechelhäuſer und der durch ſeine Studien über 
die Bewäſſerungsfrage in Südweſtafrika bekannte Prof. Rehbock 
von der hieſigen techniſchen Hochſchule eine günſtigere Beurteilung 
der Laudgeſellſchaften zu verteidigen. Sie gaben jo Dr. Rohrbach 
die Gelegenheit, in gründlicher Beweisführung die Richtigkeit unfres 
Standpunktes in dieſer für die Zukunft der kolonialentſcheidenden 
Frage zu erhärten. 


Geislingen a. d. Steige. Liberaler Verein. V. Oberpoſtaſſ. 
K. Kübler. Vereinsabend: 1. Freitag im Monat. Am Samstag, 
den 30. November ſprach hier Dr. Breitſcheid⸗Berlin in öffentlicher Ver⸗ 
ſammlung über „Liberalismus und Blockpolitik“. In großzügigem, 
feſſelndem Vortrag legte der Redner dar, daß es dem Reichskanzler 
bei der Proklamierung des Blocks nur um die Bewilligung nationaler, 
nicht aber liberaler Forderungen zu tun geweſen ſei und es ihm 
mit der Verwirklichung letzterer ſchon deshalb nicht ernſt ſein könne, 
da er es mit feinen konſervativen Freunden nicht verderben wolle. 
Auf die Nationalliberalen fei in der ernſten Vertretung liberaler 
Forderungen am allerwenigſten Verlaß. Stürmiſcher Beifall lohnte 
dem Redner für ſeine mit zwingender Logik gemachten Ausführungen. 
Der Mut unſrer hier allmächtigen Nationalliberalen zeigte ſich 
darin, daß ſie durch Verlaſſen des Saales der Diskuſſion auswichen. 


Soziale Bewegung 


Paſſive Reſiſtenz im Leipziger Buchhandel. Es ift eine 
unbeſtreitbare Tatſache, daß unter allen kanfmänniſchen An⸗ 
geſtellten diejenigen des Buchhandels mit am ſchlechteſten ſtehen. 
Lohn, Arbeitszeit, ſoziale Stellung: alles läßt viel, wenn 
nicht alles zu wünſchen übrig. In Leipzig haben nun Ver⸗ 
Handlungen zwiſchen den Organiſationen der Prinzipale und 


* 


V.: Prof. Hausrath. | 
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der Buchhaudlungsgehilfen ſtattgefunden, um ein Mindeſtgehalt 
von 110 M., eine Teurungszulage und eine geregeltere 
Arbeitszeit zu erlangen. Von Prinzipalsſeite. wurden uns 
verbindliche Zugeſtändniſſe gemacht, die zugeſagten weiteren 
Verhandlungen ſchienen nicht ganz ausſichtslos zu ſein: da 
drängte die in Leipzig ſtarke ſozialdemokratiſche Gehilfen⸗ 
organiſation zum Kampf und beſchloß, gegen den Willen der 
bürgerlichen Gehilfenorganiſation und ihres verdienten Leiters 
Dullo, fofort in die „paſſive Reſiſtenz“ einzutreten. Dieſer Bes 
ſchluß iſt zwar erklärlich durch den langjährigen Druck, unter 
dem die Buchhandlungsgehilfen leiden, und durch die Übergehung 
der ſozialdemokratiſchen Gehilfenorganiſation bei den Einigungs— 
verhandlungen; trotzdem bleibt der Beſchluß überaus bedauerlich, weil 
er den Erfolg der weiteren Verhandlungen gefährdet, die Prinzipale 
zum Widerſtand reizt und ein wichtiges Kampfmittel vorzeitig ab⸗ 
nutzt. Hoffentlich behalten die beſonneneren Elemente auf feiten der 
Prinzipale und der Gehilfen genügenden Einfluß, um die friedlichen 
Verhandlungen trotz der ſozialdemokratiſchen Unbeſonnenheit erfolg⸗ 
reich zu Ende zu führen. 

Die Hauptſtelle deutſcher Arbeitgeberverbände hat unter der 
Leitung des Hüttenbeſitzers Vopelins am 7. Dezember in Berlin 
eine von faſt allen Induſtrien des Deutſchen Reiches zahlreich Le- 
ſchickte Generalverſammlung abgehalten. Im Jahresbericht 
über das dritte Geſchäſtsjahr dieſer mächtigſten Unternehmerzentrale 
Deutſchlands wurde mit Befriedigung eine Abuahme der 
Streikbewegung konſtatiert und auf die Erſtarkung der 
Arbeitgeberorganiſation zurückgeführt. Uus will ſcheinen, daß die 
Ausfiht auf die niedergehende Konjunktur mit dazu beigetragen 
hat, die Arbeiter in den drei erſten Vierteln dieſes Jahres (auf die 
ſich die Statiſtik bezieht) vorſichtiger zu machen. Mit derſelben 
Befriedigung wurde die Durchführung der Streikklauſel in 
der Textilinduſtrie begrüßt und als Vorbild hingeſtellt; dort iſt es 
nämlich gelungen, auch die Abnehmerkreiſe aus dem Handel und 
der Konfektion in die Vereinbarungen miteinzubeziehen. Das 
Beiſpiel der Unternehmerorganiſationen in Deutſchland hat übrigens 
im Auslande große Beachtung und eifrige Nachahmung gefunden. 
Ans allen bedeutenderen Induſtrieländern konnten Organiſationen 
nach deutſchem Vorbilde nachgewieſen werden. 


An das Preußiſche Abgeordnetenhaus bereitet der Bund 
deutſcher Bodenreformer eine Eingabe vor, worin ſtatt der 
drohenden Belaſtung der werktätigen Bevölkerung durch Erhöhung 
der Einkommenſteuer möglichſt bald die Beſteue rung des under: 
dienten Wertzuwachſes am Grund und Boden gefordert wird. 
In der ſehr geſchickten Begründung der Eingabe wird mitgeteilt, 
daß bereits 87 Stadt⸗ und Landgemeinden in Preußen und Sachſen 
dieſen Weg beſchritten und dabei die denkbar beſten Erfahrungen 

emacht haben. Den Gemeinden wäre ein Teil der ſtaatlichen 
Juwachsſteuer zu überweiſen, zumal ſie heute in nur zu vielen Fällen 
durch den Widerſtand mächtiger Grundſtückintereſſenten an der Ein⸗ 
führung dieſer modernen und äußerſt ertragreichen Steuerart 
gehindert werden. Der Bund deutſcher Bodenreformer ruft Männer 
und Frauen aller politiſchen und religiöſen Richtungen auf, die Ein⸗ 
gabe an das Preußiſche Abgeordnetenhaus zu unterſchreiben und die 
Gelegenheit zur Propaganda für die Wertzuwachsſteuer zu benutzen. 
„Ohne tätig zu ſein“. Die „Tägliche Rundſchau“ brachte in 
ihrer Nummer 481 folgendes Inſerat: ö 
Mit 6000 M. Kapital kann man ohne Riſiko und ohne tätig 
zu fein, in kurzer Zeit über 20 000 M. verdienen durch Erwerb 
von Anteilen beſtehender ſolider Terraingeſellſchaften; Beteiligung 
nur von beſſeren Kreiſen erwünſcht uſw. a 

Ein Muſterbeiſpiel für bodenreformeriſche Agitation! 

Gegen die „chriſtlich⸗nationale“ Arbeiterbewegung werden 
immer mehr Stimmen im eignen Lager laut. Auf dem foge- 
nannten Deutſchen Arbeiterkongreß war auch der Verband württem⸗ 
bergiſcher Staatsunterbeamten mit 14000 Mitgliedern vertreten. 
Der Sekretär dieſes Verbandes, Eugen Roth, hat nun, wie der 
Münchener „Arbeiter“ berichtet, in einer Verſammlung in Stuttgart 
erllärt, daß er mit dem evangeliſchen Arbeiterſekretär Fiſcher in 
der Beurteilung des Berliner Kongreſſes einig ſei; er gehe ſogar 
noch weiter und ſage: der Kongreß ſei eine innerlich verlogene Ver⸗ 
anſtaltung geweſen, weil er ſich an Parteien halte, die für die Durch⸗ 
führung der geſtellten Forderungen die ungeeignetſten ſeien. — Wie 
der Arbeiterſekretär Fiſcher, der in Berlin den württembergiſchen 
Verband der evangeliſchen Arbeitervereine vertrat, hat es nun auch 
der Delegierte des Saarverbandes mit den ultramontau⸗konſervativ⸗ 
antiſemitiſchen Machern der chriſtlich⸗nationalen Arbeiterbewegung 
verdorben. Bartſch war in Berlin für die Heranziehung der 
Hirſch⸗Dunckerſchen eingetreten, wofür er arg gerüffelt worden ift. 
In einer jungliberalen Verſammlung in Saarbrücken hat Bartſch 
nun wiederholt den Berliner Kongreß als eine Katholikenverſammlung 
bezeichnet und damit zu erkennen gegeben, daß die evangeliſchen 
Arbeiter dort nicht für voll angeſehen worden ſind. | 

Der 6. Kongreß der Gewerkſchaften Deutſchlands, dem ſämt⸗ 
HR fozialdemotratifhen Gewerkſchaften angehören, und der nur alle 

Jahre zuſammentritt, ſoll am 22. Juli 1908 in Hamburg tagen. 
Einzelheiten werden ſpäterer Bekanntmachung vorbehalten. 
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Chriſtliche Gewerkſchaften und politiſche Neaktion. Das gemeot 
organ der chriſtlichen Gewerkſchaften tritt gegen den § 7 des Vereins⸗ 
geſetzentwurfes ein und tadelt außerdem, daß die ländlichen Arbeiter 
und Dienſtboten weiterhin ohne Koalitionsrecht bleiben ſollen. Ohne 
eine weſentliche Umänderung an dieſen beiden Punkten ſei der de 
ſetzentwurf unannehmbar und werde hoffentlich keine Mehrheit im 
Reichstage bilden. Erboſt entgegnet die konſervative „Kreuzztg.“: 
„Offenbar hat das Organ der chriſtlichen Geweriſchaften hier eine 
Mehrheit im Auge, in der die Sozialdemokratie die ausſchlaggebende 
Rolle ſpielt und das Zentrum mitwirkt; denn für die Blockmehrheit 
würde ein Entwurf im Sinne des Zentralblattes ganz unannehmbar 
ſein. Es iſt ein höchſt bedenklicher Weg, den die Führer der chriſt⸗ 
lichen Gewerkſchaften mit ihrer Vereinsgeſetzkritik beſchreiten. National 
kann man ihn nicht nennen, und deshalb wird und muß das Miß⸗ 
trauen gegen die chriſtlichen Gewerkſchaften, das infolge der maß⸗ 
vollen Haltung und der nationalen Zuſicherungen der Gewerkſchafts⸗ 
führer ſchon einigermaßen im Schwinden begriffen war, ſich wieder 
neu beleben, wenn nicht noch im letzten Moment wieder auf den 
rechten Pfad eingelenkt wird.“ — Iſt es nicht luſtig, daß die ſich 
ſo ſtolz „national“ nennende chriſtliche Arbeiterbewegung hier wegen 
unnationaler Forderungen gerüffelt wird? Und zeigt der Fall nicht 
wieder mit aller Deutlichkeit, daß ernſte Arbeiterpolitik mit konſer⸗ 
vativen Bundesgenoſſen unmöglich iſt? 


Bruſt und der chriſtliche Bergarbeiterverband. Wir Haben ihon 
von dem heftigen Kampf zwiſchen dem Zeutrumsabg. Bruſt, dem 
Gründer und langjährigen Vorſitzenden des chriſtlicheu Bergarbeiter⸗ 
verbands, und ſeinem jetzigen Vorſtand Notiz genommen. Was an 
perſönlicher Gehäſſigkeit dabei zutage gefördert wird, ſei hier über⸗ 
gangen. Sachlich find aber folgende Behauptungen Bruſts bedeut⸗ 
ſam: Die Gewerkvereinsbeamten im Zentralbureau hätten ſich ihre 
Gehälter auf jährlich 2700 M. erhöhen laſſen, während die Mit- 
glieder infolge des großen Streiks noch Not gelitten hätten. und 
der Sewerkverein fei von 79000 Mitgliedern auf bis jetzt 39 000 
zurückgegangen! Darauf haben die Vorſtands mitglieder des drift- 
lichen Bergarbeiterverbandes eine Berichtigung verſandt, in der die 
Behauptungen Bruſts zurückgewieſen, aber die tatjächlichen Gehalts- 
und Mitgliederziffern nicht mitgeteilt werden Auf jeden Fall wird 
die Sache der chriſtlichen Bergarbeiter im Ruhrgebiet durch dieſen 
widerlichen Krieg aufs Empfindlichſte geſchädigt. Und das iſt um 
ſo bedauerlicher, als gerade jetzt, vor dem Zuſtandekommen des 
neuen Knappſchaftsſtatuts, alle Arbeiterkräfte zuſammengefaßt werden 


müßten, um der Übermacht des Grubenkapitals ſtark und einig ent: 
gegenzutreten. 


Handelsinſpektoren nach dem Vorbilde der Gewerbeinſpeltoren 
wünſchen die Handlungsgehilfen. Als kürzlich im Reichstage 
dieſe Frage zur Sprache kam, hat der Abg. Hof fmeiſter feſtgeſtellt 
daß er perjünlid für die Einrichtung von Handelsinſpektoren einträte, 
weil feſtſtehe, daß in der Provinz gerade beim kleinen Kaufmanns⸗ 
ſtand vielfach Mißſtände wären, die einer ſtarken ſtaatlichen Kontrolle 
bedürften. Leider ſind die Linksliberalen über die Zweckmäßigleit 
der Anſtellung von Handelsinſpektoren geteilter Meinung. Die An⸗ 
ſchauung, daß die Gewerbeinſpektion unter entſprechender ‚Der 
mehrung der Beamten zur Überwachung auch der kaufmänniſchen 
Betriebe zweckmäßiger wäre, als die Einrichtung einer neuen, ganz 
unſelbſtändigen Behörde, iſt, wie auch Hoffmeiſter ausführte, im 
Intereſſe einer möglichſt einfachen Organiſation und einer einheitlichen 
Inſpektion für Handel und Gewerbe zweifellos nicht ganz von der 
Hand zu weiſen. Wir wollen keinen Zweifel darüber aufkommen 
laſſen, daß die „Hilfe“ wie früher auch jetzt febr entſchieden für die M 
ſtellung von Handelsinſpektoren eintritt. Aber wir verkennen unſrer⸗ 
ſeits auch nicht, daß es fid) bei der Wahl zwiſchen Handelsinſpeknon 
oder Ausdehnung der Gewerbeinſpektion tatſächlich nicht um größeres 
oder geringeres ſoziales Verſtändnis, fondem um eine reine Cr: 
ganiſations⸗ und Jweckmäßigkeitsfrage handelt. Wenn nur die Rot 
wendigkeit ſtaatlicher Aberwachung erkannt ift: über den beſten Weg 
zu ihrer Durchführung wird man ſich einigen können. 


Briefkalten. 


An Biele. Eilige Anfragen und Beſtellungen für Weihnachten 
müſſen ſpäteſtens bis zum 21. Dezember hier eintreffen, da vom 
22. bis 26. Dezember unſer Verlag geſchloſſen iſt. / 


P. L. in T. Stimmt! Das Poſtzeitungsamt Berlin antwortet 
jetzt auf unſre Beſchwerde: die Poſtanſtalten ſind jederzeit zur Anz 
nahme von Zeitungsbeſtellungen verpflichtet ohne Rückſicht auf 
den Beginn des Bezuges. na 

T. N. in L. Unſer Verlag hat derartige Anregungen in einer 
kurzen Anleitung zur Gründung von Werbegeſchäftsſtellen zuſammen⸗ 
gefaßt und gibt ſie koſtenfrei ab. : 

W.⸗L. in B.⸗H. Beſten Dank für Ihren Brief I Die Ver⸗ 
handlungen des Vereins für Sozialpolitik erſcheinen im Verlag 70 
Duncker und Humblot in Leipzig. Über die Probleme der Frauen 
arbeit unterrichtet ſehr gut Dr. Robert Wilbraudt: Frauenarbeit. u 


der Sammlung „Aus Natur und Geiſteswelt“. Teubner, Leipöig 
Gebunden 1.25 M. 


. 
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Kräfte und Krücken kommen aus 


Weihna chten einer Hand. Spruchweisheit. 


Unſere Zeit hungert. Man hat ſie daran gewöhnt, nur 
von Tatſachen ſich zu nähren. So hat ſie alles weit weg⸗ 
geſchoben, was dichtende Sage zu erzählen weiß. Man 
mag ſich nicht gern auslachen laffen, obgleich man die alten 
Weihnachtsgeſchichten noch fhón findet und in ihnen ausruht. 
Lieber möchte man ſich ungeſehen auf die Seite ſchleichen 
und weinen, daß man ſo groß geworden iſt und nicht mehr 
kindlich ſich darüber freuen darf. Wer trägt an dieſem 
inneren Zwieſpalt Schuld? Das ſind alle die, welche den 
duftigen Sagenkranz der Heiligen Nacht zu einer ſchmied— 
eiſernen Krone umarbeiteten, die fie auf das Haupt der 
chriſtlichen Völker drückten. In der Stunde, da man der 
Erlöſung ſang, richteten ſie neues Joch auf und verlangten 
Anbetung vor Gebilden, die nie zu Ketten für das Denken 
taugen, ſondern zu offenen Fenſtern für dichtende Herzens⸗ 
augen werden ſollten. Drum freuen wir uns heute, daß 
die Weihnachtsdichtung unſer Denken nicht mehr belaſtet. 
Wir genießen ſie doppelt, ſeitdem die Heilige Nacht uns in 
die dämmernden Fernen altheiliger meunſchlicher Sehn— 
ſucht führt. 

Zu ſolcher Freude haben wir volles Recht. Keine große 
Perſönlichkeit ſpiegelt ſich in den Tatſachen. Sie iſt größer 
als ihre Werke. Wie fremd und überlegt klingt ſchon das 
Wort allein: „Tatſache“. Man ſieht ordentlich Stift und 
Tinte, Buch und Richter. Was iſt eine Tatſache? Eine 
Blaſe, die an der Oberfläche des Teiches ſichtbar wird, eine 
Einzelheit, die von allem andern abgeriſſen werden müßte, 
um halbwegs durchſichtig zu Papier gebracht werden zu 
können — eine Station, die der gelehrte Forſcher beim Gang 
durch die tauſendfältige Geſchichte beliebig wählt. Nimm 
hundert Tatſachen, und der Mann, von dem du ſie erzählſt, 
iſt damit nicht erklärt. Hole tauſend Ereigniſſe, und du haſt 
die treibende Kraft und die Art der Arbeit einer Perſön⸗ 
lichkeit noch lange nicht entdeckt. Hier hilft nur der Dichter, 
der hinter die Tatſachen blickt und auf den geheimen Quell 
lauſcht, aus dem das Leben ſtrömt. Das wirft in wilder 
Haſt Hunderte von Begebenheiten an das Ufer. Dort ſitzen die 
Gelehrten und beſehen ſich den Fund, ſtellen feſt und ordnen. 
Einſtweilen floß der Strom lang ſeine Bahn dahin und hatte 
vielleicht einſtweilen ſeine Waſſer ſchon wieder zur Sonne 
geſchickt und ſie guckten von oben als glänzende Wolke 
fröhlich lächelnd herab auf die Tatſachenkrämer der Erde, die 
noch ins Waſſer hineinſtierten, auf neue Beute lauernd. 

Drum freuen wir uns der Weihnachtsgeſchichten. Sie 
erzählen uns von wirklicher Empfindung, von neuer Kraft. 
Die Grenzen von Dichtung und Wahrheit zieht keine Wiſſen⸗ 
ſchaft. Der Menſch iſt ſelbſt aus beiden gewoben. Wenn 
er innerlich gefaßt und erſchüttert wird, ſo beſchreibt das 
keine Chronik, ſondern höchſtens einer, der ſchauen kann — und 


dichten, was er geſchaut hat. Solch Schauen wünſche ich 


uns zur Heiligen Nacht. 
quellen wieder. 


Manche verſchüttete Brunnen 
Traub. 


——— ————— ̊üd— —ęũ . .' A — — ne ren 


Das Feit der Kindheit 


Als der Chriſtabend mit jenen Lichtern und Liedern 
und all der frohen Treue in die Müdigkeit der Nacht ver⸗ 
ſunken war, verließen wir ſtill das Haus, ſchritten durch die 
einſamen Straßen der Stadt und wandten uns zu den 
Bergen. Im Vorübergehen ſah man an den Fenſtern bis⸗ 
weilen noch einen brennenden Baum. Dann hörte man ein 
frommes Lied, bis die Felder kamen und die Weinberge, 
und der Weg ſich zum Waldrand hob. | | 

Es war kalt. Der harte, bleiche Schnee krachte unter 
den Schritten. Die Luft zitterte in köſtlicher Klarheit. Die 
Nacht ſchwieg, und wir ſprachen wenig. Dann und wann 
ergriff ein leichter Wind von ungefähr den dünnen Schnee, 
der auf den Zweigen des Geſträuches ſaß, und ſtreute ihn 
weich zu uns. 6 
So kamen wir auf die Höhe. Im weiten Keſſel lag 
die Stadt. Die Abhänge der Berge rings ſchimmerten matt. 
Wenn man von oben hinausblickte, wuchs das Gefühl der 
Weite zur Unendlichkeit. Der Himmel ſpannte ſich in einem 
dunklen Blau über die Welt. Das Gewirk der Sterne 
zitterte und ſtrahlte. Ihr kalter Glanz fiel in einer uns 
gewöhnlichen Helligkeit auf die Erde und gab dem Dunkel 
der Nacht Linien, Schatten und Räume. 

War das Sentimentalität, die wir ſonſt verſpotteten, 
als wir da oben ſtanden und hinaus- und hinabſchauten 
und dieſe beiden Dinge empfanden: Heute iſt Weihnachten! 
Und dieſes iſt unſre Heimat. Ich weiß es nicht. Es waren 
Stunden, die aus der Zeit genommen ſchienen. Vergangenes 
verlor ſich an ihnen, und das Zukünftige konnte nicht ſchrecken. 
Das Jahr, das ſich dem Ende zuneigte, war voll Arbeit 
und Unruhe und in der Fremde; die nächſten Wochen und 
Monate, das wußten wir, würden Kampf und Mühen bringen 
bis zur Erſchöpfung. Dieſer Abend aber, an dem wir die 
Heimat grüßten, war zwiſchen die Zeiten geſtellt: ein Traum 
halb und halb ein Märchen und doch ganz Wirklichkeit in 
dem Drang und der Luſt, in ihm auszuruhen, ihm ſich 
hinzugeben. 

* i * 

Als wir Kinder waren und unſre gläubigen Wünſche 
zum Chriſtkind gingen, galt uns Weihnachten als das Feſt 
der ſchönen Heimlichkeiten, der tugendhaften Wunder, der 
Geſchenke und der braven Vorſätze der Dankbarkeit. Die, 
wirbelnde und fieberhaſte Unruhe der letzten Tage und 
Stunden, die Anſpannung, ſich überraſchen zu laſſen, der 
unauslöſchliche Eindruck des ſtrahlenden Lichterbaums — alles 
das erzeugte im Kinderherzen jene Stimmung von gerührter 
Seligkeit, die nun eben Weihnachtsſtimmung iſt und mit 
nichts ſich vergleichen läßt. f N 

Das Religiöſe bedeutet wenig. Freilich: Weihnachten, 
das Feſt des Jeſuskindes, wird von den Kindern am meiſten 
mitgefeiert. Es iſt eben eine Kindergeſchichte. Und wenn 
man älter wird: die religiöfe Auseinanderſetzung mit Weih- 
nachten wird niemand entſcheidend ſein. Es iſt ſo gar keine 
Theologie in der Erzählung vom Stall zu Bethlehem, ſo 
wenig Religion und göttliche Größe. Aber die rührende 
Enge eines beſcheidenen geſegneten Menſchenlebens, die 
Schlichtheit einfacher froher Leute. Hier iſt das Menſchliche 
nahe wie nirgend ſonſt im Evangelium. 
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Deshalb kommt uns in den Zeiten der religiöſen Ent 
ſcheidung ſo wenig zum Bewußtſein, daß Weihnachten im 
Grunde ein religiöſes Feſt. Aber wir entdecken mit wacherem 
Geiſt die lautere Schönheit der Geſchichte von Chriſti Geburt. 
Aus der Kinderfreude und Kindergläubigkeit wandelt ſich 
heraus die Verehrung der frommen Erzählung. Wir gehen 
verſchiedene Wege; aber auch wer ſich innerlich oder äußerlich 
von Kirche oder Chriſtentum trennte, wird nicht ohne dank⸗ 
bare Rührung an das Bild der Maria mit dem Kinde, an 
die Hirten und an die Könige aus dem Morgenland denken. 
Er müßte denn dem beſchränkteſten Rationalismus ver⸗ 
fallen jein. 

Aber dies künſtleriſche Schauen, wenn ich es ſo nennen 
darf, füllt nicht die Tiefe und Weite der Empfindungen, 
denen auch der ſich läßt, der zum religiöſen Hintergrunde 
des Feſtes den Zuſammenhang verloren. Auch er feiert. 
Er feiert das Feſt ſeiner Kindheit. Um die Jugend legte 
Weihnachten Zauber und Duft, Seligkeit und Überſchwang 
der Gefühle. Dies war das geheimnisvolle und wunder— 
barſte Erleben des Kinderherzens. Und zu dieſem Erleben 
wollen wir zurückkommen können. Es iſt nicht die Sehnſucht, 
wieder ſpielendes und gläubiges Kind zu ſein, ſondern nur 
inniges und faſt zärtliches Zurückdenken, ein Träumen in 
die lieblichſte Erinnerung. Das Feſt der Kinder wird dem 
Erwachſenen zum Feſt ſeiner Kindheit. Deshalb kehren wir 
8 dieſen Tagen zur Heimat zurück, zur Mutter, zu den 


Ur. 8. 


ein großes Vergnügen. Dieſe Men en 
Kultur, ſie ſind — wenigſtens die reiſenden Balten, die A 
tenne — ſehr geſcheit und ſchwätzen nicht, ſondern bleiben 
bei der Stange. Auch ihr ſpitzer Soprandialekt tut mir 
wohl. Sie find oft innerlich müde und felten Sanguiniker; 
aber ihre Skepſis hat etwas Heiteres und fie verfiehen iig 
auf die Lebenskunſt, die Stunde auszukoſten und mit dem 
Gegebenen zu rechnen. Das Ariſtokratiſche, das die Ge- 
ſchichte dieſer Leute in drei Jahrhunderten entwickelt hat, 
ſteht ihnen ſehr natürlich. Einem Balten, Viktor Hehn, 
verdanke ich tiefſte Belehrung in immer erneuter Lektüre 
ſeines unausſchöpfbaren Buches „Kulturpflanzen und Haus⸗ 
tiere“. Auf dieſer Reiſe traf ich wieder drei Balten, mit 
denen ich froh ins gewinnbringende Geſpräch kam, während 
ich ſonſt auf der Reiſe die Unterhaltung ängſtlich vermeide. 
Alle drei ſprachen hoffnungsvoll; die ſchlimmſte Zeit ſei vor⸗ 
über. Einer holte ſeine Familie nach Riga zurück; er war 
ſehr glücklich, daß er ſeinen Ruisdael nicht hatte verkaufen 
müſſen in den ernſten Jahren. Bald hinter Dirſchau ſpitzte 
man die Augen, um den großen roten Fleck an der Nogatt 
ſo früh wie möglich zu ſehen, die Marienburg. Ihre Lage 
iſt vielleicht das Allerſchönſte an dem ſchweren Gebäude, das 
ſich ſo unverrückbar breit und trotzig an das Waſſer gelegt 
bat. Bis zur Bahn funkelt das Moſaik⸗Marienbild herüber, 
das das ganze eine Chorfenſter der Ordenskirche ausfüllt 
und von der Höhe unendlich weit über die Ebene blickt und 
funkelt. Moſaik an der Oſtſee! Diesmal hatte ich keine 
Zeit, zur Burg zu gehen; ich kannte ſie aus einem Winter⸗ 
tag, wo ich früh um ½6 bei 12 Grad Kälte auf der zu⸗ 
gefrorenen Nogatt ſtand und darauf wartete, daß der Tag 
das drohende dunkle Schloß röten ſollte. Und nun dachte 
ich wieder den Hochmeiſtern des deutſchen Ordens nach, 
deren Arbeit mir je länger deſto großzügiger erſcheint. Und 
mit dem Verſtändnis für dieſe Leiſtungen ſetzt min eben 
dasjenige Begreifen ein, für das ich als ein Geſchenk dieſer 
Reiſe am dankbarſten ſein muß: ich verſtehe das 
Preußentum beſſer. Als Rheinländer verſtand ich es bisher 
wenig, und ich ſah immer nur das Negative — ich faſſe zu⸗ 
fammen, was ich bisher darin ſah, wenn ich fage: „eine 
Kultur ohne die Frau.“ Aber in der Marienburg, auf dem 
Schloß in Königsberg, vor allem aber am Grabe Rants 
habe ich es poſitiver faſſen lernen. Ich würdigte die Größe 
des Moraliſchen. Im Geiſt ſah ich die tapferen Männer des 
13. Jahrhunderts aus der Burg herausmaſchieren, furchtlos 
nach Often, ins Unbekannte, zu den Bären. Die ſchönen 
Worte ihres Paniers machen mir keinen Eindruck — denn 
ſtets in der Geſchichte ſagt man von neuen ungewiſſen 
Dingen, fie geſchähen auf Gottes Befehl — aber die Marſch⸗ 
route imponierte mir ſehr. Denn im ganzen Mittelalter 
wandert es von Often nach Weiten; hier oben an der Ditiee 
marſchiert ein kleiner Trupp handfeſter Männer plötzlich von 
Weſten nach Oſten. — Neben der Eiſenbahnbrücke bei der 
Marienburg ſteht noch der alte „Buttermilchturm“. Die 
Bauern hatten dem Hochmeiſter einſt Fäſſer geſandt, die 
nicht mit Wein, ſondern mit Buttermilch gefüllt waren. Er 
ſperrte ſie ein und zwang ſie, beſagte Buttermilch in einem 
Tage auszutrinken. Die Folgen waren fürchterlich. Aber 
eine probate Rechtspraxis, diefe In'raftſetzung des corpus 
delicti. — Weiter fährt der Zug in die blanke Sternennacht 
Bei Elbing ſpäht das Auge vergeblich nach den Maſten der 
berühmten Schichauſchen Werft und nach den dunklen Schatten 
eines Torpedos. Aber dann kommt der ſchwarze Spiegel 
der See, und es wird feierlich in der Seele. Oſtſee und 
Mittelmeer ſind die beiden Becken, um die die Völker an 
Jahrhunderte am leidenſchaftlichſten gerungen haben. Un 
nun fahre ich, hundert Jahre, nachdem ſich hier oben 1 
letzte Völkerdebatte, diesmal Preußens Schickſal entſcheidend⸗ 
abſpielte, den Städten Tilſit und Memel entgegen. Am Haff 
hielt damals der Schlitten, der eine im Typhusfieber had 
Königin über die Nehrung bis zum hohen Memel, 20 Ki 
meter von der ruſſiſchen Grenze, fuhr! g 95 
In Königsberg hatte ich den Tag über frei, u 
war ein Vortrag. Ich habe nur drei Sachen gejehen, ß 
dieſe ordentlich: die Lage und Anlage der Stadt, das Sch ne 
und den Dom. Den erſten Punkt kann ich nicht un 
Karten verſtändlich machen. Ich ſuchte zu verſtehen, 1 
gerade an dieſer Stelle eine ſehr ſtarke Stadt, Preuße 


reunden der Jugend. Wie arm iſt unſer Leben an ſolchen 


agen, die uns gehören, an Feſten, bei denen wir unſer 
eigenes Sein, die Fröhlichkeiten und Geheimniſſe der Seele 
feiern, bei denen wir uns an unſer Träumen verlieren. 
Weihnachten iſt dieſer Tag. Da wächſt aus den verlornen 
Stunden der Kindheit eine kinderfrohe Kraft in uns: ſie 
kennt keine Trauer, fie kennt keine Leidenſchaſten, fie mahnt 
nicht und drängt nicht, ſie zittert nur in ſtiller Freude und 
weiß von nichts als von dem frommen Sinn des Lebens. 
So feiert der Menſch das Feſt ſeiner Kindheit, und die 
Arbeit der Tage und der Zwang der Gedanken halten den 
Atem an und laſſen ihn ſich allein. 
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Die Pracht des Himmels ſprühte das Licht der Sterne 
in die Nacht. Unten lagen die ſchwarzen Häuſer und Straßen 
der Stadt. Der ſtarre Wald ſtreckte ſeine kahlen Aſte aus. 
Das Schweigen der ſpäten Stunden wuchs und wurde groß 
und hielt unſre Seele. Theodor Heuk. 


Ein Ausflug nad Oitpreußen 
I. 


Für viele von uns bedeutet der Oſten Deutſchlands, d. h. 
das Land, welches öſtlich hinter Berlin, Frankfurt a. O. 
oder Landsberg liegt, ein unbekanntes, ziemlich verdächtiges 
Gebiet. Man fährt leichter und öfter weſtlich und nord⸗ 
weſtlich nach Frankreich und Holland, nach Süden über die 
Alpen oder nach Wien, als daß man ſich einmal nach 
Königsberg aufraffte. In der Tat ſind die Entfernungen 
nicht unbedeutend. Von Memel bis Berlin iſt man ebenſo 
lange im D-Wugen, als von Berlin bis Zürich oder Baſel. 
Das heißt aber andrerſeits auch, daß Berlin gar nicht ſo 
weit in der öſtlichen Hälfte des Reiches, oft ſagt man: an der 
Peripherie liegt, ſondern daß dieſe Hauptſtadt leidlich artig 
die Mitte hält zwiſchen dem alten preußiſchen Mutterland 
und den Schwaben und Württembergern. Ich habe in 
den vier Tagen, die ich in Königsberg und Memel war, ſo 
viel Intereſſautes und Bedeutendes geſehen, ich bin ſo be⸗ 
ſchämt von all der öſtlichen Herrlichkeit, daß ich etwas davon 
berichten möchte — aus Dankbarkeit gegen die reichen Tage. 

Man ment die Fahrt monoton, und ich hatte mich deshalb 
gründlich mit Büchern verſehen. Aber ich habe ſehr ge⸗ 
faulenzt. Küſtrin als Stadtbild, der Doppelfluß der Oder 
und Warthe, der Turm eines verrufenen Schloſſes — wie 
ſoll man dabei Druckfahnen durchſehen? Dann kam der 
Warthebruch und ein freundlicher Landwirt klärte mich dar— 
über auf, welchen Wert dieſe Urbarmachungen Friedrich 
des Großen (Oderbruch, Warthebruch, Netzebruch), die vor 
und nach dem 7jährigen Krieg durchgeführt wurden, für das 
nicht mehr erſoffene Land hätten. Dieſer Landwirt war ein 


Balte, und mit Balten zuſammen zu iſt mir ummer 
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. Reſidenz, aufgekommen ift. Künſtleriſch beſtach ſofort 
er maleriſche Einſchlag der Kanäle, welche die Stadt mit 
en Schiffen an prachtvoll geftaffelten Speichern vorbei 
urchziehen; aber das jo umſpülte Inſelterrain ift kein feſter 
Baugrund für einen dicken Dom. Deshalb liegt das Schloß 
oben auf dem feſten Hügel, breit ihn im Viereck umziehend, 
ſtark ſich höhend im ſpitzen Ziegelturm. Die Breite herrſcht 
durchaus vor, ein ſehr großer Hof wird von ſchwerfälligen 
dumpfen Wänden umzogen. Vierzehn Tage vorher hatte 
ich in dem ſüßen Hof des Louvre geſtanden, der faſt zu 
gleicher Zeit (16. Jahrh.) entſtanden iſt wie der Königsberger 
Hof — welch ein Gegenſatz! Der Zugang iſt eng und ſteil, 
leicht zu verſtellen. Die Wände unten mit wenigen Fenſtern, 
oben öffnet es ſich reicher. Durch jede Tür kommt ein 
andres Jahrhundert heraus; man merkt, wie langſam man 
ſich um dieſen Hof herumgebaut hat. Von den Zimmern 
werden natürlich nur die Paradezimmer gezeigt. Sie ſind 
unbeſchreiblich einfach, ſoldatiſch asketiſch! Einige ſchöne alte 
Möbel; aber ſelbſt das Sofa wird von knürrenden Löwen 
getragen, Kamine glänzen durch Abweſenheit, es fehlt der 
venezianiſche Spiegel. Plötzlich tritt man in ein Gemach, 
wo aus dem goldnen Bildrahmen die entzückendſte Mädchen— 
geſtalt herauszuſchweben ſcheint — es iſt ein Bild der 
jungen Königin Luiſe, das einzige Symbol zarter, duftiger 
Werte. Am Ende der Führung kommt der ſtärkſte Eindruck: 
der Moskowiterſaal. Er ift 83 m lang und 18 m breit. Als 
unſer Kaiſer hier einmal eine Tafel gab, zu der 4000 Leute 
eingeladen waren, war der Saal noch nicht halb voll. Nur 
in Padua habe ich ſchon einmal ſolch einen Saal geſehen; 
in den lädt der Bürgermeiſter dieſer Stadt jedes Jahr ein— 
mal jeden Paduaner zum Ball ein; kommen darf jeder, der 
ein Paar Schuhe beſitzt. Im Moskowiterſaal wird heute 
nicht mehr getanzt; aber wenn man drin geweſen iſt, ver— 
ſteht man die Reden beſſer, die unſer Kaiſer dort hält. Die 
Schloßkirche, die unter dem Moskowiterſaal liegt, hat mich 
enttäuſcht; es iſt kein intereſſauter Raum. Menzels Bild 
zeigt ihn außerdem größer und höher als er iſt. Alſo noch 
vor 40 Jahren ging der preußiſche König hierher, um ſich 
krönen zu laſſen! 

Der Königsberger Dom iſt erſt ſeit einigen Wochen 
wieder zugänglich; ſieben Jahre lang hat man den zuſammen— 
brechenden Rieſen wieder verbändert und geſchient, daß er 
noch einmal jid) feft und hoch aufrichte für 100 Jahre. Eine 
Miklion hat es gekoſtet, und manche Leute meinen, dafür 
hätte man daun auch eine neue Kirche bauen können. Zum 
Glück wuchſen erſt während des Umbaues die Soften fo 
ſtark. Ein ehrwürdiges, herrliches, altes Gotteshaus iſt nun 
nach 600 jährigem Beſtand wieder gut in Stand geſetzt. 
Aber nicht nur die Pietät, mit der der Architekt E. Dettlefſen 
gegen die Mauern vorging, erfreut; ſondern vor allem der 
Schmuck des Innern. Man hat nämlich alles, was aus der 
alten Zeit erhalten war, in der Kirche gelaſſen; Epitaphien 
und Gräber an den Wänden, ein richtiger goldener Hochaltar 
am Chor, die alten Beichtſtühle und Magiſtratsſtühle mit 
den ſchweren lateiniſchen Sprüchen, die alte Kanzel mit dem 
ſchmiedeeiſernen Treppentürchen, das hinter dem herauf— 
ſteigenden Paftor gefd loffen wurde, damit nicht irgendein 
Böſewicht den heiligen Mann mitten in der ſchönſten Predigt 
von rückwärts anfalle; der alte Taufſtein, Fahnen, Bilder, 
Schiffe — alles war da. Entzückt ging ich an all den 
Sachen vorbei — ſie ſind ein bißchen arg vergoldet, aber 
wenn der Küſter tüchtig fegt, wird alles in fünf Jahren 
ſchon ganz brav angeſtaubt ſein. Der Chor iſt abgetrennt, 
und hier treten wir in eine Fürſtengruft von ſeltenſter Groß— 
artigfeit. Rieſige Grabmäler ſtehen an den Wänden. Vor 
allem das des Herzogs Albrecht I (F 1568) ift prächtig; ein 
Vläme aus Antwerpen, C. Floris, hat es 1570 aufgebaut. 
Überall ſchwarzer und weißer Marmor im Barockgeſchmack, 
davor die üppigen vergoldeten Eiſengitter. Hätten wir doch 
in der Kaiſerſtadt Berlin einen einzigen fo kaiſerlichen Raum! 

Nur eins in der Kirche wollte mir wenig gefallen: das 
feſte Geſtühl, das den ganzen Boden kariert und beunruhigt. 
Muß es wirklich überall dieſe nüchternen einengenden Bänke 
geben? In allen ſüdlichen Kirchen holt man ſich doch ſeinen 
Stuhl und ſetzt ſich, wohin man will. Als wenn Luther 
vor Kirchenbänken geſprochen hätte! olbein hat uns einen 
jeachmittagsgottesdienſt im Jahre 1523 gezeichnet, da ſitzt 
Nder auf dem ſelbſt mitgebrachten Klappſtühlchen. — Der 
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keit der einzelnen Menſchenſeele. 
Vernunft“ wird klar, wenn man daran denkt, daß fie helfen 


ſollte, unfreie Menſchen ohne Pflichtgefühl frei und ver— 
antwortlich zu machen. — Noch eins: ich hatte es Kant 
früher nicht verzeihen können, daß er nie aus Königsberg 


und bleiben ungerecht. 
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Küſter unſres Domes, der überhaupt ftrahlte, pries dann 
auch noch die Orgel, weil ſie elektriſch ſei. Leider ſind aber 
elektriſche Orgeltöne oft ebenſo tot wie elektriſche Kerzen, die 
nicht zittern und warm ſich bewegen. 


Nun, ich hatte keine 


Zeit, die Orgel zu hören. Vor allem aber freute ich mich, 


daß die Gemeinde ihr Gotteshaus mit all der ſchönen alten 
Herrlichkeit ausgeſtattet hat, ſo daß es feierlich und nicht 
kahl wirkt. — Und dann ging ich noch zu Kants Grab. Eine 
kleine ſteinerne Kapelle, ohne farbiges Licht, ohne jeden 
Schmuck. Eine ſchlichte Platte, die der Freund Scheffner 
ihm geſetzt hat. 
über mir; das moraliſche Geſetz in mir.“ 
Raffaels „Schule von Athen“. 
eigentümlich ſtimmungsvoll trotz aller Nüchternheit. 
ſtarb 1804, alſo zwei Jahre vor der preußiſchen Kataſtrophe. 
Aber die Gedanken des Freihern von Stein, Hardenbergs 
und Schoens ſind die unſterblichen Söhne dieſes moraliſchen 
Philoſophen, der die Menſchenrechte tiefer faßte als der 
Pöbel der Tuilerien. 


Dabei die Worte: „Der geſtirnte Himmel 
An der Wand 


Alles ſehr beſinnlich und 
Kant 


1807 proklamierte der König Friedrich 
Wilhelm von Memel aus die Rechte der Freiheit für jeden 


Bürger, die Aufhebung der Leibeigenſchaft, die Freiheit des 
Gewerbes. 


Das waren die Güter, die Kant gepredigt hatte. 


Denn fie haben zur Vorausſetzung den Wert und die Heilig- 
Die ganze „praktiſche 


erausgekommen war und doch über die ganze Welt, über 
3 Engländer uſw. geurteilt hatte. Dieſe Urteile find 

Aber in der Tat: wohin ſollte der 
Mann reifen? Berlin lockte ihn ſicher nicht, Paris war zu 
weit, London lag hinter ſtürmiſchen Wellen. Wer vor 1840 


in Königsberg geboren war, der kam nur durch einen Glücks— 
fall mal hinaus. 


Paul Schubring. 


Wie unſereiner Weihnachten feiert 


Ich will nichts gegen Weihnachten ſagen — behüt mich 
Gott. Weiß ich doch zu genau, daß ich damit jungen und 
alten, guten und ſchlechten Chriſten bös ans Herz greifen würde. 

Aber — — ich bin nämlich Junggeſelle, und ich rufe 


ſämtliche Junggeſellen unſres lieben Vaterlandes auf, mir 
zu beſtätigen, daß für unſereinen neben Weihnachten ein 


großes, dunkles „Aber“ ſteht. Dieſem „Aber“, das mir all⸗ 


jährlich am heiligen Abend und ſchon die ganze Adventszeit 


hindurch ungut zu ſchaffen macht, zu entrinnen, ſteige ich 
am 24. Dezember nach dem frühen Bureauſchluß in den 
Zug Nr. X Y und fahre bis zur Endſtation. Dem Weiſen 
genügt's. 

So habe ich's auch das letzte Jahr gemacht. Zwei, drei 
Stationen weit war der Wagen dritter Klaſſe, in dem ich 
ſaß, dicht beſetzt wie die bekannte Heringstonne. Dann gab 
es Luft, und ſchließlich war ich noch mit einer einzigen 
menſchlichen Geſtalt im Wagen und bemühte mich, in dem 
ungewiſſen Licht herauszubekommen, ob dieſe Geſtalt, von 
der mich die Länge des Abteils trennte, männlichen oder 
weiblichen Geſchlechts fei. Das plumpe, vermummte, zue 
ſammengekauerte Etwas in der Bankecke verharrte reglos, 
bis der Schaffner kam, die Karten abzunehmen. Jetzt 
ſchälte ſich ein Kopf und ein Arm aus den Tüchern. Ich 
ſah das welke Geſicht, die magere Hand eines Weibes und 
wandte mich, da meine Wißbegierde vollauf befriedigt war, 
wieder meinem Fenſter zu, vor dem in ſeltſamen Gebilden 
der Rauch der Lokomotive durch die langſam ſinkende Nacht 
ſich dahinwälzte. 

Was ich dachte — ich weiß es nicht. Ich fühlte nur 
immer das Aber. Wenn dieſe eine, beſondere Nacht ſich 
ſenkt, dann follen Junggeſellen, dann follen einſame Menſchen 
am beſten gar nichts denken — gar nichts. Sonſt kann es 
ihnen paſſieren, daß fie ſich vorkommen wie Naturwidrig⸗ 
keiten, wie Gezeichnete. Der Gedanke macht ſchwerlich froh. 
Aber, zum Kuckuck, es iſt gar nicht ſo leicht, nichts zu denken; 
oder vielmehr mit ſeinen Gedanken immer um etwas her⸗ 
umzugehen ohne anzuſtreifen, ſo ganz ſcheu und war ich 
wie die Katze um den heißen Brei. Auf einmal war i 


a a ae 


ſchlüpflen. Und als es vollends dunkel war da draußen, 


Räder wurden Lieder der Weihnacht, alte, halbverklungene 


fährt. Dem Weiſen genügt's. 
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denn eben doch mitten drin in all dem, was ich hatte meiden 
wollen und ſollen. 

Die ſchneeverhangenen, kümmerlichen Fichten, die ich da 
draußen unter der Rauchſchlange vorübergleiten ſah, fie ers 
innerten mich an andre Fichtenbäumchen, die unter der 
Mutter Hand ins flimmernde Gewand der Weihnacht 


Ur. st 


kommen vor und nach den Bureauſtunden. In rug 
eſicht vor mir kam ein Zucken. An den Augen, die tief in 

öhlen lagen, fing es an und lief herunter bis zu dem 
ſchmalen Mund, ja, das Kinn zitterte noch, und auf einmal 
merkte ich, daß das Weib weinte, ohne Schluchzen, ohne 
Tränen, ohne Taſchentuch, ohne Geſtöhn weinte! So etwas 
hätte ich nicht für möglich gehalten. Mir gab es einen Stoß, 
den der ſchlechtfedernde Wagen nicht auf dem Gewiſſen hatte. 
Hellſehend kam ich mir vor, denn ich wußte plötzlich: die da 
weint ſo, daß man's nicht hören und ſehen ſoll. So 
weinen Weiber nicht nur, trotzdem man es ſieht und h 
ſondern damit man es fehe und höre. Die da, wenn fle 
das Kind nicht auf dem Schoß hätte, würde hinter ihren 
Tüchern verſchwinden und kein Menſch könnte nur ahnen, 
daß ſie weint. Das packte mich. 

„Frau, kann ich Ihnen vielleicht irgendwie helfen?“ 
fragte ich geradezu, denn ich wußte nicht, was ich ſonſt hätte 
ſagen ſollen. — „Mir ka kei Menſch helfe,“ gab ſie ganz 
leiſe zurück. Das war mir nun wieder 9 denn wenn 
man irgendwo, ohne ſich viel zu inkommodieren, helfen kann, 
macht man nicht nur den andern, fondem haupfſächlich je 
ſelber das Herz leichter. Und jeder Menſch, nicht nur jeder 
Junggeſelle, möchte doch ſchließlich ein möglichſt leichtes Herz 
haben. Deshalb kam es mir von dem Weib faſt etwas rückſichts⸗ 
los vor, daß ſie den Druck, den ſie auf mich gelegt, jetzt 
ſo ruhig liegen ließ und mir gar keine Gelegenheit gab, etwas 
davon wieder abzuladen. 

„Ach,“ ſagte ich, „das meinen Sie vielleicht nur, laſſen 
Sie mal hören!“ Der Klang der eignen Stimme tat mir 
wohl, er hatte ſo gar nichts Sentimentales. Da iſt mein 
Bureaudiener, der Müller, dran ſchuld. Der hat fo eine 
eigentümliche Gehörsſtörung. Wenn man mit dem nicht in 
einer ganz beſtimmten Tonlage und »ſtärke ſpricht, dann ver 
ſteht er einen nicht. 

Ich weiß nicht, was die Frau von meinem Vorſchlag 
dachte. Ehe ſie ſich darüber ausſprechen konnte, hielt der 
Zug an der Eidſtation. Mühſelig krabbelte das Weib mit 
ihrer Laſt vor mir die Tritte hinunter. Ich eilte zum 
Gepäckwagen, mir dort meinen erprobten Davoſer Sport⸗ 
ſchlitten auszulöſen und dann mit meiner elektriſchen Taſchen⸗ 
laterne und Feldmann, dem Getreuen, die Schlucht empor ⸗ 
zuklimmen, die den Ort von feiner Bahnſtation trennt. Oben 
auf der überſchneiten, windbeſtrichenen Hochebene, abſeits 
vom kleinen Dorf, würde mich im „Goldenen Ochſen“, wie 
alle Jahre, ein warmes Zimmer und ein üppiges 1 
erwarten, und ich würde bei einem ſteifen Grog mein Weih⸗ 
nachten haben ohne Klimbim, jawohl, ohne Klimbim 

Aus den Fenſtern im erſten Stock des Stationsgebäudes 
fiel Kerzenſchimmer. Ich hörte Kinderſtimmen ſingen: Tochter 
Zion, freue dich! Ich ärgerte mich. „Tochter“, dachte ich, 
warum denn nicht auch „Sohn“? In der gleichen Sekunde 
wußte ich, daß das ein Unſinn fei, was ich dachte: aber 
wenn der Menſch das Bedürfnis hat ſich zu ärgern, dann 
ärgert er ſich am leichteſten über etwas recht Unſmniges. 
Neben mir auf dem einſamen Bahnſteig ſtand das Weib mit 
dem Kind. Sie ſah gleich mir zu den hellen Fenſtern empor! 
aber in dem Hungergeſicht ſtand nichts von Arger. Manche 
Leute haben eben kein Talent dazu. 

Das Kind ſchlief weiter auf der Mutter Arm. Mein 
Feldmann ſtieß einen kurzen, heulenden Ton aus. Dem 
ging das Singen da oben auch auf die Nerven. Meinen Schlitten 
hinter mir herziehend, wandte ich mich dem tieſverſchneiten 
Wald zu, durch den der Weg ſich emporzieht. Das Weib 
mit dem Kinde folgte mir. Ich drückte auf den Knopf meiner 
Laterne. Ein kleiner, runder Lichtſchein wanderte vor uns 
her zwiſchen den Tannen empor. Ich hörte die ſchweren, 
faſt keuchenden Atemzüge des Weibes immer hinter MIT 
Was ſo ein Kind wohl wiegen mag? Ich ſchätzte auf zehn 
bis zwölf Kilo. Das iſt ſchon etwas, wenn man es einen 
ſteilen Berg emporſchleppt. „Frau,“ ſagte ich, vlaſſen cr 
mich das da mal tragen.“ Ich ſagte „das da”, weil ich doch 
nicht wußte, ob es ein Bub oder ein Mädchen war. i 

Sie wollte erft nicht; aber dann gab [k den Kerl doch 
her. Es war nämlich ein Bub, der Schorſchle. Sie re 
mir dafür den Schlitten ab und die Laterne. Der Schorsch 
wog mehr als zehn bis zwölf Kilo. Ich kam mir nachgene 
vor wie der heilige Chriſtophorus. Unſereiner ift das nich 
gewöhnt und hat den rechten Griff nicht. Das letztere Ihn 


als die ſtille Nacht alles einſchluckte, ſogar die weißliche 
Rauchſchlange, da mußte ich auf das Rattern und Schlagen 
der eiſernen Ungetüme lauſchen, und aus dem Lärm der 


Geſänge, die einen nicht loslaſſen. Meinen Hund, einen 
deutſchen Hühnerhund echteſter Raſſe, 80g ich am Halsband 
unter der Bank hervor. Sein triefendes Maul durfte er auf 
mein Knie legen, und das darf er ſonſt nie, denn ich bin 
ein reinlicher Mann. Aber heute iſt Heiliger Abend. Feld⸗ 
mann komm! Sieh mich an, du altes, treues, gutes Vieh! 
— Ich frage alle Junggeſellen im lieben Vaterland, ob 
ihnen am Heiligen Abend ihre Hunde nicht noch lieber ſind 
als ſonſt! 

Das Weib am andern Wagenende ſeufzte jetzt ſo tief, 
daß ſelbſt ich in meiner Verſunkenheit es hörte. Und weil 
der Menſch ſeine eignen inneren Zuſtände gern als Maßſtab 
an die inneren Zuſtände andrer legt, dachte ich: „Die dort 
hat auch niemand.“ Dieſer Gedanke brachte mich mit einem⸗ 
mal der Genoſſin meiner nächtlichen Fahrt um vieles näher. 
Sie war mir jetzt nicht mehr ein unförmliches, regloſes Etwas 
in einer entfernten Wagenecke, ſie war mir eine gleich⸗ 
geſtimmte Seele. Und man mag ſagen und glauben was 
man will — gerade wir Junggeſellen halten etwas von 
gleichgeſtimmten Seelen! Meinen Feldmann am Halsband 
ſchlängelte ich mich au ihr hin, wie man ſich eben ſchlängelt, 
wenn der Zug Nr. X Y durch den langen Tunnel von C. 


Das Weib ſchaute auf, als ich angeholpert kam. Ihr 
gelbliches Geſicht ſah aus wie der Hunger von Indien. 
Schön war das nicht; aber was fragt ein Junggeſelle e ich 
Weiberſchönheit! „Wo fahren Sie hin, Frau?“ fragte i 
ohne weiteres. Sie nannte die Endſtation, nach der auch 
ich wollte, um dort durch allerlei ländlichen Winterſport über 
mein Weihnachtsaber wegzukommen. Die leiſe, heiſere 
Stimme des Weibes brachte mir zum Bewußtſein, daß ihr 
Weihnachtsaber nicht durch Sport zu übertäuben ſei. 

„Schöne, ſchneereiche Weihnacht diesmal,“ ſagte ich 
lauerud. Sie ſchaute an mir vorüber in das flackernde Licht. 
Schon meinte ich, fie wolle gar keine Antwort geben, da 
ſtieß fie hervor: „Hätt' i 's doch nemme erlebe müſſe!“ 
Der ſchlechtfedernde, alte Wagen, in dem wir fuhren, ſtieß 
in dieſem Augenblick ſo, daß ich dem Weibe gegenüber auf 
die Bank mehr fiel als niederſaß. Ich bätte mich ſonſt 
vielleicht nicht niedergeſetzt, denn Leute, die ſich gleich den 
Tod wünſchen an Weihnachten, gehen ſelbſt nach meinen 
Begriffen etwas zu weit. „Wie können Sie nur ſo reden, 
on. ſagte ich deshalb recht verweiſend. Ich glaube, kein 

n gelingt uns Menſchen beſſer als der verweiſende. 

Unter den Tüchern mir gegenüber ſah ich zwei dürre 
Hände hervorkommen und dann noch etwas, etwas ganz 
Unvermutetes. Ein blonder, verſchlafener Kinderkopf tauchte 
auf, wurde von den zwei dürren Händen anders gebettet 
und dann wieder mit den Tüchern zugedeckt. Da war mir 
ganz ſeltſam. Kinder hatte ich mir immer vorgeſtellt als 
die perſonifizierte Unruhe, als den verkörperten Lärm und 
Spektakel — und da lag jetzt eines ganz mäuschenſtill, daß 
man nichts hörte und nichts ſah. Ich glaube, ich wollte 
etwas ſagen zum Lobe dieſes Wunderkindes, da kam mir 
die Frau mit ihrer heiſeren Stimme zuvor: „O, wenn Sie 
wiſſe tätet,“ ſagte ſie, „wenn Sie wiſſe tätet!“ Dazu nickte 
ſie mit dem Kopf, daß ihr das Tuch nach rückwärts rutſchte 
und ihr glatter, ganz ergrauter Scheitel zum Vorſchein kam. 

Mir war gar nicht behaglich. Dieſes „wenn Sie wiſſe 
tätet“ wollte ſich da gegen mich herwälzen und ging mich 
doch eigentlich gar nichts an. Was man nicht weiß, macht 
einem nicht heiß! „Ja, ja,“ ſagte ich kopfnickend, „es gibt 
viel Elend auf der Welt.“ Dabei fiel mir mein Weihnachts- 
aber ein und das ſchlechte Eſſen im Lamm und meine ver— 
filzten Wollhemden, von denen das Stück acht Mark gekoſtet 

tte, und vielleicht auch noch ein paar andre Fälle von 
enſchenleid, wie ſie eben unſereinem unter die Hände 
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auch der Schorſchle zu merken, denn alle Augenblicke zuckte 


und ruckte es auf meinem langſam erſtarrenden Arm. Ein 


armal ruckte und zuckte ich dagegen, da wachte der Schorſchle 


auf, hob den Kopf und fing an zu heulen. Das Weib mit 


der Laterne trat heran und leuchtete dem Buben ins Geſicht, 
daß er blinzelte. 

„Ei, gute Morge,” ſagte fie in einer Tonlage und ⸗ſtärke, 
daß ſie mein Müller ganz gewiß nicht verſtanden hätte, 
„ei, gute Morge, Schorſchle, Büeble, Hoft ausg'ſchläferlet?“ 
Mich packte mein Arger wieder. Ich bin ſonſt auch für 
Dialekt; aber „ausg'ſchläferlet“ — — und dieſer Ton dazu! 
Ich ſah dem Weib ins Geſicht. Ja, war denn das das 

leiche Geſicht, das im Eiſenbahnwagen ohne Tränen geweint 
hatte War dieſe Frau, die vor einer halben Stunde vom 
Sterben und von unſtillbarem Jammer geſprochen hatte, 
eine abgefeimte Heuchlerin? Die Augen in den tiefen Höhlen 
leuchteten, der Mund lächelte den verſchlafenen Schorſchle an. 

„Jetzt darfſt ſchlittefahre, Schorſchle; aber no mußſt 
nemme ſchlofe,“ ſagte ſie und nahm mir den Buben vom 
Arm mit einer Hand. Ich atmete auf und dehnte die Arme. 
So etwas von Erleichterung habe ich nicht mehr verſpürt, 
ſeit ich nach meinem zweiten Examen die zwei B. ſchwarz 
auf weiß hatte. Ich half, den Schorſchle auf meinen Davoſer 
packen. Er ſaß jo ſtramm und fo ſattelfeſt, daß ich unwill⸗— 
kürlich nach ſeinem Alter fragte. Drei war er. Wir zogen 
jetzt zu zweit am Strick, der Schorſchle ſchrie hinten „hü“, 
und der Feldmann bellte vor Wonne. So hatte der ſeinen 
Herrn noch nie geſehen. 

„Sie ſend gut, Herr,“ ſagte ganz unvermittelt das Weib. 
Das brachte mich in Verlegenheit, denn im gleichen Augen— 
blick hatte ich gedacht, was wohl der Dr. Sauer und der 
Amtsrichter und der kleine Halder ſagen würden, wenn ſie 
mich jetzt ſehen könnten. „J fag Ehne vielmol vergelts 
Gott!“ begann das Weib von neuem, „i weiß net, wie i 
heut heimkomme wäre mit meim Schorſchle.“ 

„Wo waren Sie denn mit dem Buben?“ fragte ich in 
Verlegenheit. Das Weib blieb ſtehen, drehte das Licht der 
Laterne, die ſie immer noch trug, ſeitwärts und ſagte ganz 
leiſe, daß ich es kaum verſtand: „Bei ehm bin i gwe', bei 
meim Ma, bei dem Büeble ſei'm Vatter.“ 

„Ja, wo iſt denn der?“ fragte ich, denn man kann doch 
ſo etwas nicht wiſſen. Das Weib ließ den Strick des 
Schlittens los und deckte die Hand übers Geſicht. Ich hörte 
etwas wie ein Schluchzen und dann ein Stammeln: 
„Eig'ſperrt iſcht er doch. J be doch 's Poſtfrieders Weib. Zeh' 
Monat hot er doch kriegt. Jetzt ſitzt er acht.“ Mir lief ganz 
gewiß und wahrhaftig ein Schauder über den Leib. Zehn 
Monate! O, das hatte ich ſchon oft ſelbſt für einen bean— 
tragt, und mich dabei den Teufel gekümmert, ob ſo einer 
ein Weib und einen Schorſchle hatte. Das iſt ja auch gar 
nicht unfre Sache. Wenn ein ſchlechter Kerl nicht ſelber an 
ſein Weib und an ſeine Kinder denkt, der Richter und der 
Staatsanwalt, die haben wahrhaftig keinen Grund, daran 
zu denken. Der Poſtfrieder hätte an dieſes keuchende Weib, 
an den blonden Buben denken ſollen. 

Ich weiß nicht, habe ich das laut geſagt oder nur für 
mich gedacht. Ich weiß nur, daß die Frau neben dem 
Schlitten in den Schnee hinkauerte, das Laternchen weglegte 
und dann plötzlich ſo maßlos weinte, ſo über alle Grenzen 
hinaus, wie ich noch nie etwas gehört hatte. Der Bub legte 
die kleinen Arme über der Mutter Kopf und Rücken und 
weinte mit in lauten, gellenden Tönen. Der Feldmann ſtand 
neben mir, wedelte mit der Rute und hob das triefende 
Maul, und durch die Nacht, über die Tannen her, kam das 
dünne Läuten der Glocken. Ich ließ die Frau knien und 
weinen, weinen und knien, denn mir ſchwante ſo dunkel, 
daß von meiner Seite in ſolchem Fall nichts Klügeres 


zu tun ſei. 
(Schluß folgt.) 


Weihnachtsſonne 
Kapſtadt, Dezember 1906. 


Die große, bunte Stadt liegt ſtill im Sonneugold. Von der 
1 Tafelbay über die flachen Häuſer und Eichbäume 
weg bis zu den grauen Bergrieſen bewegt kein Hauch die klare 
Luft. In den blinhenden Gärten duften Rofen und Lilien. Myrten 
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und Oleander leuchten aus den Büſchen. Die Zweige der Aprikoſen⸗ 
bäume biegen ſich unter der Laſt der Früchte über das Gartengitter. 

Und in wenig Tagen ift Heilig⸗Abend. 

In der Addaleyſtreet ſchlendert eine internationale Menge an 
glänzenden Kaufläden unter den Arkaden entlang. Barfüßige Jungens 
ſchreien Zeitungen aus, braune Kaffernmädchen bieten in zierlich ge⸗ 
flochtenen Körbchen eine Fülle leuchtender Erdbeeren zum Kauf 
Über den Fahrdamm klingeln Hanſoms und Antos, fahren Inder 
und Malayen Früchte und Blumen zum Markt. Aber kein Weihnachts⸗ 
jubel und Tuſcheln und Flüſtern, keine Tannenbäume, nichts von 
jener Vorfreude, die aus erwartungsvoll glänzenden Kinderaugen 
ſtrahlt, und ohne die wir Deutſchen uns eine rechte Chriſtfeſt⸗ 
Stimmung gar nicht zu denken vermögen. Blumenkorſo und Garten⸗ 
feſte verſcheuchen die Sehnſucht nach Schlittenfahrten und verwehten 
Schneeflächen. Picknicks, luſtiges Strand⸗ und Waldleben ſchieben 
ſtille, heimliche Abendſtunden am winterlichen Herd in nebel⸗ 
hafte Ferne. 

Die Luft flimmert vor Wärme. In der Stadt iſt es faſt zu 
heiß. Wir ſetzen uns in eine Trambahn und fahren am Meer 
entlang, einen zauberhaft ſchönen Weg, an duftenden Villengärten 
und weiten Sportplätzen vorbei, nach Sea Point, unterhalb des 
Signal⸗Hügels. Herrlicher Strand, glitzernde, lachende Wellen. Und 
weiter, an Palmen und Kakteen vorüber, zur Linken den gewaltigen 
Löwenkopf, deſſen Haupt ein Kranz leuchtender Silberbäume ſchmückt, 
rechts brandend und ſchäumend den Ozean, bis Camps Bah. Ein 
noch unerforſchtes Seebad von romantiſcher Schönheit. Zackig und 
ſchroff ragen die Häupter der zwölf Apoſtel in den gelben Abend⸗ 
himmel. Plätſchernd ſchlagen die blauen Wellen gegen die über⸗ 
mooften Felsblöcke. Der weiße Strand liegt blendend, ſonneuüber⸗ 
flirrt. In einem zierlichen Teehaus ſitzen ein paar aufgeputzte 
Malahenmädchen und winden lachend einen Kranz von Everlaſtings 
(Strohblumen), die ſie am Berghang pflückten. 

Auf der Rückfahrt hat man aus der Vogelperſpektive einen 
Blick auf das ganze Panorama der Stadt. Das gelblichweiße 
Häuſermeer, die ſpitzen und runden Türme der unzähligen Kirchen 
und Kapellen, umrahmt von immergrünen Pinien und alten Eichen, 
das ſchimmernde Meer — ein farbenprächtiges Gemälde. Weit 
chweift der Blick, über das Weichbild der Stadt hinaus bis zu 

em ſtillen, großen Garten, wo unter Palmen und weißen Kreuzen 
im ſonnigen Heideſand die Toten ſchlummern. Inmitten all der 
Naturſchönheit, im Getriebe kräftig pulſierender Schaffensluſt auch 
hier, wie jo oft im Leben, ein ernſtes Memento, das von den Ges 
filden der Seligen zu uns herüberweht. 

Leiſe zieht die ſcheidende Sonne einen goldigen Schleier über 
das farbenfrohe Bild. 

Wir kommen heim. Von der roſenumrankten Terraſſe ſehen 
wir den Tafelberg in ſeiner ernſten Majeſtät. Eine große weiße 
Wolke ſteht im Himmelsraum. Langſam ſchwebt ſie näher und 
haſcht mit langen Fingern nach dem grauen Geſtein. Neugierig 
lugt ſie um die Ecke, ſchleicht hervor und ſchlingt ſchmeichelnd ihre 
weichen Arme um den alten Bergrieſen. Friedlich ſchlummert die 
weiße Maſſe, — faſt wie Schnee; aber doch nicht Weihnachtsſchuee, 
wie er daheim jetzt ſtill und kalt die frierenden Felder mit blendender 
Helle deckt. Und auch der Friede iſt nur erheuchelt. Schon kommt 
Leben in die leuchtenden Wolken. Sie wogen auf und nieder, 
wirbeln und gleiten und bringen den pfeifenden Süd-Oſt, der um 
die kleinen Häuſer läuft und melancholiſche Weiſen ſingt. Auch der 
weiß nichts zu ſagen von ſtiller, heiliger Nacht, von glitzernden 
Eiszapfen und bereiften Zweigen. Er ſtreift die ſchlafenden Blumen 
des Südens, fächelt die Palmen und Eukalyptusbäume und treibt 


mit der heißen Luft ſein tolles Spiel. 
Und in wenig Tagen iſt Heilig-Abend. E. Gruüttel. 


Allerlei 


Fülle des Wortes: Heimlich. Ein Atemholen zwiſchen der Arbeit. 
Du lehnſt dich in den Seſſel zurück. 

Draußen arbeitet der Winter. Gleichmäßig und feierlich falle 
die Flocken. Wie zur Antwort kniſtert's im Ofen. 

Der Tannenbaum ſteht jhon unten im Hof, weiß ſchimmerud, 
bunteren Schmucks gewärtig. Nun kommen die Tage, wo es gilt: 
Nüſſe vergolden, einen Schlitten kaufen und zwei Puppen, ein Häus⸗ 
chen bekleben mit Mandeln und Kuchen. 

„Und alles heimlich — —“ 

Wieder kniſtert's im Ofen. Es iſt, als zöge ſchon ein leiſer 
Duft von Tannenholgz durchs Zimmer. Nun hörſt du auch wieder 
den Pendelſchlagg 

„Wie iſt das alles heimlich!“ 

Und wie das Wort geflüſtert wird, da iſt's, als klänge ein 
feines Glöckchen und von ihm geweckt ein zweites, und fo nach und 
uach efn ganzes heimliches Glockenſpiel von Wand zu Wand. 

Der ſchwere Deckel einer Truhe tut fih auf und lockt, hinein 


zugreifen, alter Schätze dich zu freuen. 
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Es ijt ein rechtes Weihnachtswort und Adventswort. Es gehört Tanne wächſt empor, ſtolz, als Ad fie die weiße Wunde 
in dieſe Zeit wie die Apfel, wie die Nüſſe, wie die Tannenbäume nicht und lehnt ſich ſchwarz und ſchweigend in den Nebel. 
und wie die ſüßen Kinderlieder. . Und ſieht die Mauern, denen ſie geopfert wurde, und ſchaut 
Es tritt herein in dieſen Tagen und fegt ſich zu uns und hockt voll Sehnſucht aus nach dem Himmel, der ſonſt felig zitternd 
a un den Schlei mug ee det und 9 ſtand vor lauter Silber und Sternen. Und ſieht nur 
er leuchten doch zwei deutſche Augen — z ; > : BL: 

traut und heimlich. Mauern, die wie Schatten find, und blaßverſchwimmende 
Ein 29 85 Zwitterwort. Einmal ſagt es: Wende deine] Monde — über ihrem Scheitel aber flammt ein rotes 
Augen weg! Du ſollſt es nicht ſehen, du darfſt es nicht wiſſen. Licht auf, drüben, wo die Signale ſchrillen, ein Glühlicht, das 
Es reift etwas in der Stille. Es bleibt dir noch fremd. — Und aufzuckte und das weiche Tuch des Nebels durchſtach — 
m. 1 Ga ab 81 15 95 umfängt dich wie Liebe. und nun in feinem dunklen Gipfel aufglüht, wie ein ſchönes, 
s l nger Tur dich. 9 i ft 
Eine Hülle, die nur da ist um zu fallen. Eine leiſe Fremdheit wunderſames Weihnachtslicht. 


im Dienſte des Vertrauens; über verſchloſſenen Lippen verheißende 
Augen — das iſt heimlich. 


Und keiner weiß das beſſer als die Kinder. , 
Aber uns, die wir draußen umbhergeirrt find und nun heim- 
gekehrt oder die wir ein neues Heim gezimmert haben oder ge⸗ 


funden, uns ſagt das Wort noch mehr; und niemals hören wir beſſer 
darauf als im Advent. 


ür uns nimmt es den Schleier ab, weiß auf einmal nichts 
mehr von Verhüllen und Verſtecken, ſagt wieder, was es unſeren 
Ahnen ſagte, als es noch heimelich und heimelig hieß: 

Du biſt zu Haus! Sei getroſt und finde Ruhe! Hier iſt gut 
ſein. „Hier ijt dir alles vertraut, und alles bringt dir Vertrauen. 
Und iſt kein Menſch im Zimmer, ſo ſind die Dinge voll Seele und 
nehmen teil an dir — und ſprechen zu dir. 

So wird der Urſinn des Wortes von neuem lebendig, und 
wenn du von heimlicher Adventszeit ſprichſt, ſo iſt ſie's in dieſem 
zweifachen Sinn: ſie verheimlicht viel — und ſie heimelt dich an. 

Und iſt's nicht ſo auch mit dem großen Weihnachtsgeheimnis? 
AIſt's nicht eingetaucht in Heimlichkeit, in fremdes Märchendunkel? 
Ein Geſchenk des Himmels, das in der Adventszeit hie und da ſchon 
durch die Hülle ſchimmert und jede Weihnacht wieder neu offenbart, 
neu dir geſchenkt wird? 
| Kann es Heimlicheres geben als die Weihnachtsgeſchichte bei 
Lukas? Eltern und Hirten waren die Wiſſenden, für alle andern 
lag dies Himmelsgeſchenk verhüllt und heimlich in der Krippe. 

Aber in noch ſchönerem Sinne heimlich und vertraut iſt uns 
der Heiland, der offen einhergeht unter den Menſchenkindern, um 


ſie zu locken, daß ſie Gottes Kinder würden — daß ſie ihrem Gotte 
heimelich würden 


Wie muß es heimlich ſein bei Gott! 
Ich wollt, daß ich daheime wär' 
Und aller Welte Troſt entbehr'. 
Ich mein, daheim im Himmelreich, 
Da ich Gott ſchauet' ewiglich. 
Bruno Baumgarten. 


Auf dem Weihnachtsmarkt. Die Abendwelt iſt tief 
und geheimnisvoll geworden, ſo voll lautlos ſpinnender 
Schweigſamkeit, wie es nur graue Nebelabende ſind. 
Die Laternen wandern die wunderlichen Straßen entlang 
und werden müde und zittern und ſcheinen auszulöſchen. 
über den Mauern drüben aber ift die Weite ſtumm und 
grenzenlos. Giebel geſpenſtern auf, Türme ſo zart, als 
webten blaſſe Hände graue Bilder in graue, leiſe Stoffe. 
Alles iſt unlebendig, zaghaft, wie die unkörperlichen 
Träume eines ſtillgewordenen, mid verſunkenen Wintertags. 
Und doch liegt in der ſtummen Sphäre ein wirkendes Un⸗ 
aufhörliches. Tauſend blaſſe Hände ſcheinen zu ſpinnen, 
alle Mauern bergen ihr Dunkel drin, daß ſie ein ver⸗ 
hauchender Schatten werden — nur das Licht kämpft um 
fein Daſein und ringt lautlos gegen dies unaufhörliche 
Weben. Fäden ſind's, feine, feucht von tauſend Tränen. 
Und das Licht weint in dieſer Trübe und wehrt ſich vor 
dem Untergehen in all der Feuchte. Fern aber wachſen 
drei Lichtſcheine auf hinter der ſchwarzen Linie des Feldes, 
die wie die Höfe zerfloſſener Monde ſind. Durch den Nebel 
aber laufen lachende Kinder, Wagen ſchüttern hindurch, 
ihre trüben Laternen leuchten, aber hinter ihnen geht auch 
wieder der dichte Schleier zuſammen. Und da droht es 
dunkel herüber, mit ſpitzen Wipfeln, da wachſen dunkle, 
duftende Wälder unter raſchen Händen empor, da winden 
ſich weiße Nebelwege durch die Finſternis weihnachtlicher 
Tannen — lautloſer Nebel — und drin ein dunkelwachſender 
Wald. Da laufen die Kinder vorüber und ſtaunen und 
ſammeln hingeworfene Zweige, die ſie aufſammeln wie 

eißige Ahrenleſer. . ; 
a Und ſe freuen ſich, daß man ihnen hier Wälder auf⸗ 
baut, die fid) faſt bis zu ihren Gaſſen hindrängen, von denen 
doch ein Baum auch für ſie gefällt wird — zum zweiten 
Male, wenn ſie ihn in die Häuſer tragen. Und eine 
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An die Weihnacht 


Die du vom Simmel khwebit, 

holdielige, filberglühende Weihnacht, 

von des Schnees bleichen Rolen umkränzt, 
umjauchzt von hellen Kinderitimmen, 


ipreite deine weißen Engelsflügel 
über uns! 


Laß deine frommen, großen Augen leuchten 


über uns! 
Gieh heilig anbetende Andacht 
in unire bebenden Menkhenieelen ! 


Im funkelnden Schimmer der Kerzen 
kütz die Kindelein 
auf das goldwallende Biondhaar 
und die lieben itaunenden Frageaugen ! 
Streich’ mit ſanftem Finger die Sorgenitirnen 
der Armen und Reichen! 


Gib allen, allen wieder Deine Seligkeit, 
die du vom Bimmel ſchwebſt, 


holdielige, filberglühende Weihnacht t 


Bus deinem Schoße kam uns einſt 
der beglückende kebensreiter, 
Hammendes Liebesleuchten 

im ewigen Blicke. 


Drum töne dir des Menicdendanks 
taulenditimmiger Glockenklang, 
holdielige, filberglühende Weihnacht! 
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| Dans Rothhardt. 
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Büdtertilch 


Anatole France: Die Bratküche zur Königin Pedauque. Roman. 
Aus dem Franzöſiſchen von Paul Wiegler. Verlag R. Piper, 
München. 305 S. 4 bezw. 5 Mk Pr 

Dieſes köſtliche Buch kommt als eine ſehr angenehme Gabe zu 
allen denen, die für das „lateiniſche“ Element im frauzöſiſchen Gent 
Sinn und Liebe haben. „Lateiniſch“ heißt dabei: an den späten 
Klaſſikern Roms und den franzöſiſchen Nachzüglern des 17. Jabr 
hunderts herangebildet. Der Stil, der durch diefe Schulung ge 
gangen, ſtreift das Volksmäßige ab und erhält jene bildueriſche 
Kühle, die in kluger Sparſamkeit die Schönheit der Sprache zeigt 
Der Geiſt, der ſich in Ernſt und Spiel an jener Literatur der 
moraliſchen Maximen und der unmoraliſchen Götter- und Helden⸗ 
anekdoten erprobt hat, wird gewandt zu Ironie und zur liebens⸗ 
würdigſten Poje. France feint mir der gebildetſte und zugleich 
witzigſte Schriftſteller des heutigen Frankreichs. In der „Bratküche 
gibt er das Bild eines Abbe, des guten Coignard, frivol und von 
echter kindlicher Frömmigkeit, derb, ein Dieb und dabei ein echtel 
und hingebender Liebhaber der Wiſſenſchaft. Die kurze Handlung 
ſpielt etwa um 1750 in Paris: der Beite und Lokalton find aut: 
beſte getroffen. Ein buntes Gemiſch von Leuten dreht ſich um den 
guten Abbé, allen hat der Dichter den Hut etwas ſchief auf den 
Kopf geſetzt; die Fabel ift ein loſes Zuſammenhängen ſchöner und 
weiſer Geſpräche, alchimiſtiſcher Tollheiten, Raufereien und galanter 
Stunden; aber dies iſt kein Buch, in dem man mit ſtraffen Regeln 
herumſuchen wollte. Es bringt genung an Laune, Geiſt und Schönbei. 
Die Übertragung durch Paul Wiegler, einen der beſten und heiten 
Kenner des franzöſiſchen Schrifttums, ſcheint mir durchweg vorzüglich 
und von bewundernswerter künſtleriſcher Gewiſſenhaftigleit. b. 

Otto Falckenberg. Doktor Eiſenbart. Komödie in vier Alten. 
München, Georg Müller, 1907. FR 

Dieſe Dichtung zerklafft in eine Tragitomödie und ein Luſtſpicl 
Die Tragikomödie: der Betrüger glaubt dem eignen Trug; da 
Luſtſpiel: er muß ſterben, wenn nicht die Landesfürſtin ein Kind 
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— — —— m 


S TT 


Yu. 81 DIE HILFE 


gebiert, wofür fein Famulus auf eine wunderloſe Weiſe geſorgt hat. 
Dort ift das Geſchehen zugleich Symbol letzten Weltfühlens; 
iſt es . Jenes Geſchehen iſt ein Fund: das 
i enskomplexes wird aufgetan und beleuchtet. 
ulius Bab, in der Tragikomödie „Der Andere“, gibt Verwandtes: 
wie hier die Grenzen verſchwimmen zwiſchen Wunderkraft und 
Wundertrug, ſo bei Bab die Grenzen zwiſchen Leben und Rolle. 
Gedanken ſtellen fid ein, in dieſen Zuſammenhängen über Verwandt- 
ler f zwiſchen Dichtere, Schauſpieler⸗ und Hochſtaplertum. Tragödien 

r Phantaſie: die wache, die gegriffene, getaſtete, geſehene, gehörte 
Welt wird ein Wunder- und Traumgebiet; die Exiſtenz bebt in den 
Wurzeln, und mit ihr erbebt das Weltall; alle Geſetze berſten, und 
die Menſchen „verſtehen die Welt nicht mehr“. Falckenberg hätte 
jenes Motiv in das Zentrum feines Werkes ſtellen müſſen; es wird 
nebenſächlich behandelt und in feiner Tiefe und Fruchtbarkeit keines- 
wegs ausgenutzt. Es fehlt dem zweiten Teil nicht an ſprachlichen 
Schönheiten und nicht an guten Erfindungen (Eiſeubarts Hanswurſt 
wird Henker und rettet ihn vom Tode, und Eiſenbart voll— 
bringt ſolchermaßen das Wunder, aufzuerſtehen, ſo daß alles 
Volk von neuem an ihn glaubt). Dennoch: in ſeiner gegenwärtigen 
Geſtalt iſt das Werk ein, wenn auch nicht geringer, Torſo, und es 
wäre zu wünſchen, daß Falckenberg noch einmal an dieſen Stoff 
. Jedenfalls aber darf man ſich freuen, daß hier ein 

ichter ſichtbar wird, der das Weſen des Theaters erkannt hat und 
„materialgerecht“ ſchafft. Nachdem wir allzulange die Bemühungen 
verirrter Lyriker und Epiker auf der Bühne geſehen haben, kommt 
nun ein Geſchlecht herauf, das die Technik nicht verkennt oder bers 
achtet und, ohne im Theatraliſchen ſtecken zu bleiben, der Bühne 
ibt, was der Bühne iſt. Falckenberg gehört zu dieſer Generation. 

er auf das Erſtehen einer neuen deutſchen Komödie e u 


entrum eines Le 


auf die Entwicklung dieſes Dichters aufmerken. 


Wilhelm Jaſtram: Holtorfer Doris und andere Leute im 
Heidewinkel. 316 Seiten, mit Buchſchmuck von C. Oppert. Verlag 


Guſtav Schloeßmann (Guſtav Fick, Hamburg. 


Das Buch iſt ein Loblied auf die ernſte braune Heide mit ihrer 
eigenartigen Schönheit. Schlicht und anſpruchslos wie die Heide⸗ 
kinder ſelbſt, natürlich und friſch iſt es geſchrieben. Das behagliche 
Plattdeutſch gehört unbedingt in den Mund dieſer kernigen, Hand- 
feſten Leute, wie z. B. „Dörte“ und des „Grolms“, beide treue 


Seelen, die dem Pfarrhaus im Heidewinkel dienen und uns durch 
ihren wortkargen derben Humor erfrenen. Viele herzgewinnende, 


liebe Geſtalten ziehen an unſerm Auge vorüber, ftille, innerliche 
Die offene weite Heide hat 


ihren Bewohnern den Blick frei gehalten für Ewigkeitsgedanken, ihr 


Menſchen und offene, gerade Naturen. 


feierliches Schweigen ſtimmt mit dem gläubigen Ernſt dieſer ver⸗ 
ſchloſſenen Menſchenkinder überein. Ihnen iſt der Glaube in 
ſchlichteſter Art eine wirkſame Kraft geblieben. — Der Bu 
paßt gut in den Rahmen des Buches. 


Johannes Trojan. Auswahl aus feinen Schriften, heraus⸗ 
gegeben von Erich Kloß (Bücher der Weisheit und Schönheit). Ver⸗ 
lag von Greiner & Pfeiffer, Stuttgart 1907. Preis 2,50 Mk. 

Nicht jedem Dichter wird ſein Recht, wenn ſeine „Auswahl aus 
ſeinen Schriften“ herausgegeben wird. Die vorliegende Auswahl 
iſt, ſo ſehr empfehlenswert ſie ſonſt erſcheint, ein wenig zu bunt. 
Trojans Kunſt — immer auch nach ſeinem Leben bewertet — läßt 
zuweilen den Witzblattredakteur herausſchauen. Aber das Auge tft 
liebenswürdig wie alles an dem Menſchen und Dichter. Das gerade 
macht ihn ſo liebenswert. Dazu eine köſtliche Schlichtheit und naive 
Innigkeit und ſorgſame Treue. — In dieſem „Buch der Weisheit 
und Schönheit“ kommt alles an ihm zur Geltung: der friſche 
Humoriſt „mit dem Blick über die Welt hinaus“, der Sänger des 
Weins und der Geſelligkeit, der ſinnige Naturfreund, der Heimat⸗ 
liebende, der Verehrer der Kinder und der Familie, der Menſch mit 
dem tiefen ſozialen Gewiſſen. Wir haben ihn auch als „Barden 
der Freiſinnigen“ ſchätzen gelernt: dieſem ſeinen edlen Freiſinn wird 
das Auswahlbuch nur wenig gerecht. Im ganzen aber: ein 
glückliches Buch! F. Sch. 

Balladenbuch. Herausgegeben von Ferdinand Avenarius. 
Verlag G. D. W. Callwey, München. 

Dieſer Band ſchließt ſich als Ergänzung an das ſchöne und 
bekannte „Hausbuch deutſcher Lyrik“ an, dem er auch in der Anlage 
entſpricht. Die Gedichte, nicht allein Balladen in dem engeren 
Sinne der Poetik, ſind nicht nach den Dichtern, ſondern ſachlich, nach 
dem Stoff⸗ und Stimmungskreis gruppiert und geordnet. Dieſe 
Gruppen heißen ſo: Ein Buch der Natur; Von Schuld und von 
Sühne; Von Liebesleid; Von fahrendem Volk; Ein Soldatenbuch; 
Von alten Helden; Im Schein der Geſchichte; Unterm Schickſal; 
Rätſeln und Träumen; Sehnen und Hoffen. Das Buch iſt mit 
einer Reihe guter Wiedergaben von Bildern Böcklins, Klingers, 
Weltis uff. geſchmückt. Dieſe Bilder ſollen nicht als Illuſtration 
gelten, ſondern als ſelbſtändige „Balladen“ ſchöpfungen den Rhythmus 
des Buches heben. Der Band iſt ſehr würdig ausgeſtattet und die 
Auswahl, wie man ja bei Avenarius erwarten darf, zu ſchönen 


b 
Einheiten geordnet. Wenn in fo einem Buch alle deutſchen Baladen- 


möglichkeiten zum Wort kommen ſollten, hätte m. E. einiges vom 
alten Schubart daſtehen ſollen und einiges mehr aus „des Knaben 


chſchmuck 
L. N. 
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Wunderhorn“. Das find Einzelwünſche. Zu Weihnachten ſcheint mir 
dus Buch eine recht empfehlenswerte Gabe. H. 


Wilhelm Zachmann. Auf dem Bauernhofe. Erinnerungen aus 
der Jugendzeit. Verlag Arwed Strauch. 437 Seiten. Preis 3 M. 

Bedeutende ſelbſtbiographiſche Werke haben uns in den letzten 
Jahren einen tieferen Einblick in das innnere und äußere Leben 
des Arbeiters gegeben, alles Werke, die wertvoll für den ſozialen 
Forſcher geworden ſind. Dieſes Buch hier möchte ich deshalb nicht 
in eine Reihe mit jenen Büchern ſtellen, weil es nicht der elementare 
repräſentative Ausdruck einer ganzen Schicht ift, ſondern ſchon vers 
arbeitete Eindrücke eines nicht die reinbäuerliche Schicht vertretenden 
Verfaſſers ſind. Wir leſen das Buch eber als eine Art Sitten⸗ 
ſchilderung vor etwa 50 Jahren. Wer viel aus ſeiner Kindheit zu 
erzählen weiß, der beweiſt damit eine ſchon frühe tätige Baobachtungs⸗ 
gabe, zugleich auch eine innere Fülle, die eine ſchlichte Welt reich 
und mannigfach ſpiegelnd aufnimmt. Zachmann erzählt gut in 
einer klar disponierten Sprache, er charakteriſiert gut und am beſten 
hat er das Bild feiner Großmutter geſtaltet, der klugen, ziel⸗ 
bewußten, ſtrengen Bäuerin, der man gern den Ehrentitel Meiſterin 
gibt. In dieſem plaſtiſchen Ausprägen des Typiſchen liegt wohl 
der künſtleriſche Wert des Buches, das aber vor allem als Beitrag 
zur Kenntnis ländlicher Verhältniſſe empfohlen ſein ſoll. 


Emma Marſhall. Höhen und Tiefen. Steinkopf, Stuttgart. 

Es iſt eine faſt altmodiſch anmutende engliſche Geſchichte, die 
den beliebten Stoff von wiedergefundenen Teſtamenten auf alten, 
ſchönen Landſitzen noch einmal aufgreift, freilich in ſo ſchlichter, ein⸗ 
facher Form, daß ſie ihrer Abſicht, gute Familienlektüre zu ſein, 
getreu bleibt, zumal eine ausgeſprochene chriſtliche Tendenz ohne 
Aufdringlichkeit darin wirkſam iſt. 

Heidezauber. Erzählungen, Gedichte, Märchen, Schilderungen 
und Wanderbilder aus Heide und Moor. Geſammelt von Johannes 
Erler. Mit 2 Kartenbildern in Lichte und Vierfarbenſteindruck, 26 
Vollbildern und 46 Textabbildungen. Altenburg. Stephan Geibel 
Verlag. 

Was alte und neue Dichter Über die Heide geſungen und erzählt, 
iſt hier in guter Auswahl in einem ſtattlichen Bande vereinigt. 
Den Droſte und Hebbel, Storm und Stifter reihen ſich die jüngeren 
Talente würdig an, die Speckmann und Kröger, die Geißler und 
Eſchelbach und wie ſie alle heißen mögen. Aus dem ganzen Bande 
ſpricht die Liebe zur weiten, fo oft mit Unrecht mißachteten Heide⸗ 


landſchaft und ihren ernſten, gemütstiefen Kindern. In allen Tages⸗ 


und Jahreszeiten lernen wir Heide und Moor kennen, im Glanz 
der Sonne, im Spuklicht des Mondes, im Dunkel jagender Wolken⸗ 
heere und unter der weißen, glitzernden Schneedecke. All die Dichter 
vereinigen ſich, um ihrer geliebten Heimat ein Ehrenlied zu ſingen. 
Zeichner und Maler haben mit eingeſtimmt in dies Lob, und gute 
Wiedergaben ihrer Werte erhöhen den Reiz des ſchönen Buches. C. 


Adolph Kohnt: Friedrich der Große als Humoriſt. Leipzig, 
Verlag von O. Gracklauer (Richard Goldacker). Geb. 4,50 Mk. 

Friedrich der Große lebt noch heute im Volke in den An⸗ 
ekdoten, wie ſie zu Dutzenden über ihn umlaufen. Weniger bekannt 
ſind bisher ſeine humoriſtiſchen und ſatiriſchen Schriften, in denen 
er gute Freunde mit harmloſen Neckereien bedachte und arge Feinde 
mit der ätzenden Lauge feines Spottes übergoß. Dieſe Sachen — 
Gedichte und Proſaſtücke — in geſchickter Auswahl und glatter 
Überjegung aus dem Franzöſiſchen weiteren Streifen zugänglich zu 
machen, iſt Zweck und Verdienſt dieſes Buches. Jedem Leſer wird 
es Stunden reinſten Genuſſes und froher Heiterkeit bereiten, den 
alten Fritz hier im Federkrieg das Schwert mit gleicher Schneidig⸗ 
keit ſchwingen zu ſehen, wie ſonſt auf dem Schlachtfeld. Es ſei 
auch erwähnt, daß das Buch außerdem noch Anekdoten, charakteriſtiſche 
Ausſprüche, Randbemerkungen und ein dreiaktiges ſehr amüſantes 
Luſtſpiel enthält. l C. 

Erich Kloſſowski: Honoré Daumier. 130 Seiten Text nebſt 
5 9 140 Abbildungen. Verlag R. Piper, München. 

eb. . 

Wir werden über dieſes ſchöne Werk in einiger Zeit ausführlicher 
berichten und müſſen uns heute damit begnügen, den Freunden des 
Künſtlers ſein Erſcheinen anzuzeigen. Daumier iſt ein umfaſſender 
Künſtler und eine geiſtſprühende Intelligenz, in gewiſſem Sinn der 
Monograph und Richter der jungen Bourgeoiſie, zugleich mit einem 
Temperament begabt, das Werke von zeitloſer Größe ſchuf. Der 
Name des Verlags garantiert die Vortrefflichkeit des Bildermaterials 
und die Würde der Ausſtattung. H. 

Rudolf Beeck. Sühne. Modernes Verlagsbureau Curt Wigand, 
Berlin — Leipzig. 

Mit dieſem Roman iſt ein Verſuch gemacht worden, das Volk 
auf dem Hunsrück zu ſchildern, wie es lebt und liebt, wie es ſeine 
Feſte feiert und ſeine Toten begräbt. Es iſt aber nicht geglückt. 
Das rauhe, zerklüftete Land mag feinen Bewohnern eine derbe 
Eigenart aufgeprägt haben, aber ſo viel Unſympathiſches und Rohes 
kann ſich wohl kaum in einem Dorfe zuſammenhänfen wie in dieſem 
Roman. Die Sprache iſt matt und farblos, außerdem gibt es eine 
Menge Uuwahrſcheinlichkeiten in der Darſtellung. L. N. 
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Die Schriften des Neuen Teſtaments, neu überſetzt und für Halber 1060 Einzelpreis geheftet 8 55 9,80 M. 
die Gegenwart erklärt, ſind im Verlag von Bandenhoed & Rupredit, albfrz. O M. Band II: Die u n bie 60h . aß. 
Göttingen, 2 Bände, geheftet 14 M., in Leinwand geb. 17 M., en, — Emzelpreis geh. 9 M., Leinwand 10,60 Halb: 
Halbfrz. 19,60 M. erſchienen, was in unſrer Nummer 50 anan 0 leder 12 M. f 
Autterlajjen wurde. Band I: Die drei älteren Evangelien und die i \ | = 


Ban, 
Schwerhörige 


Kinder, welche die Schule nicht 

besuchen können, finden vorzügl. 
Unterricht und Pflege in herrl. 
Luftkurort b. staatl. gepr. Lehrerin 
für Schwerhörige. Feinste Refe- 
renzen. Nähere Auskunft erteilt 
Frau Helene Christaller in 
Jugenheim a. D., Bergstr. (4891 


Verlag: Wilhelm Eangewiejche-Brandt in Ebenhauſen⸗ München. Soeben: 


Alles um Liebe 


Goethes Briefe aus der eriten Hälfte feines lebens. 
Biographiích verbunden und erläutert von Ernit Hartung 


75. Tauiend. Mark 1,89 


Kunstwart-Verlag Georg D. W. Callwey in München Vorzügliche Schul- und Orchestergelgen | 


Vor dem Feste machen wir noch aufmerksam auf 


dit NEUEN Kunstwarlnlerneimungen: 


Meisterbilder No. 175—180 à 25 Pl. — Vorzugsdruck No. 67: 


zu allen Preisen kauft man am vorteilhaftesten von 
Friedr. Aug. Meisel, Instrumentenmacher in Klingenth 18 
Reparaturen prompt und billig. Preisliste umsonst. 


Pi ist Vertrauenssache, Quali- 
R dan un 1828, Gravüre 8— M. — Vierte Ludwig iıanokauf tie und Preiswürdigkei 
chter-Mappe N 
Folgen A Kunstwartbiicher: Balladenbuch, gesammelt von „Nefern unser vielf. präm. Fabrikat auch geg. Raten v. monatl. 20 Mk. 
Ferd. ren geb. 3,50 M., Bonus, Rätsel II, geb. 5M.. Bonus, 


Isländerbuch III. geb. 5 M., Konewka, Schattenbilder 1. — M., 2 — direkt ab Fabrik ===» 


Konewka, Kinder und Tiere 1,— M., Mörikes sämtliche Werke, “franko zur Probe. Langlährige Garantie. Jakresverkauf über 
Band 2—6, geb . à 5,50 M., Speckter, Liebhaberausgabe des Ge- 1000 Instr. Katal. üb. Pianos, Flügel u. Harmoniums gr. u. franko. 
stiefelten Katers 5,50 M., ausmusik No. 164 à 30 Pt. 

Weihnachisblatt, herausgegeben vom Kunstwart — Ludwig 


Hof- H ß 
Richter, Christnacht à 20 Pf., bei 50 RUE à 15 Pf., bei 100 St. Roth & Junius Planofabrik agen! . i. W. | 
12 Pl., bei 200 St. 10 Pl. , f 


n Ende Januar 1908 


bis Ende Februar 


werden in unſerm Verlag erſcheinen: 


1. Die Geſchichte des preußi⸗ 
ſchen Wahlrechts von H. 
v. Gerlach. 


2. Die Reaktion in der inneren 
Verwaltung Preußens von 


Bürgermeiſter X Y in Z. 
Soppie Reinheimer's Märchenbuch: 4 zdf uten Freundes- 


. Bauernpolitit v. A. Janſſen. 
und andern guten Freunden“. en der 
Buchſchmuck von Adolf Amberg. — Elegant und dauerhaft gebunden nur 2 mu. AAT ae von 
Zwei lobende Anerkennungen: Guſtav Temme. 
Wilhelm „ Schlachtenſee, im 5 ü und mit Sonne, Regen, Schnee und Wind 


erzieher elen. Es ift ein gar liebliches Spiel! 5. Einführung in die Kant⸗ 
Keuen Märsenbügern q egenüber bin ich fe ſchen Prolegomena von 
bem pi und wenn fie 7900 o mütterlich von Bertha Behrens, Dresden (pſeudonym W. Heim: 


e 
und, oder noch fo ſüß vom Bringen S burg), die bekannte ee ene, Dr. Max Apel. 
Zwet chenfürſten erzählen. In der Rege iſts 


aes Sie haben mich durch die itberjendung des 6. Die Erziehung zur Per⸗ 
uälte Alteleuts⸗Poeſie. Aber hier ift eln wirt Märchenbuches von Sophie Neinheimer mit einem ſönlichkeit im Zeitalter des 
ndliches, ein ſonniges Dun. ‚bei dem man die augen ungemein anmutigen Ta A bekannt gemacht. Die Großbetriebs v. Dr. Friedr. 

der Kinder leuchten fieht wie den Sonnenftrahl, der e verfteht es wirklich, zu Kindern zu 

auf die Brautſchau ging, bei dem die Bäckchen ſich . fo verſtändnisvoll und ir wie einft Naumann. 

töten wie das „Wättchen Pa wind neh des Strahles] Anderſen. Die kleinen Herzen werden ihr alle dant: 7. Legenden v. Georg Ruſeler 

Auserwählte wird. Meine Kleine hat mir noch viel | bar fein, aber auch die großen. Meine Nichten und 5 9 ` 
mehr von dem lieben a a guten ae Ih ann = kund wünſchen J on ve leltauſend 8. Deutſchland unter den 

abet — andre Kleinen müſſen as nun en erfreut un nſchen Ihnen vieleſtauſen 
1 Mutter vorleſen laffen. Pber ſelber | ebenſo entzückte Herzen. | Weltvölkern. Handbuch der 
5000 Stück wurden in wenigen Tagen verkauft! 


auswärtigen pomir, 190 
lage, von Dr. PaulRohrba 
„Schnee und Wind“ iſt in allen gutgeleiteten Buchhandlungen auf Lager. Wo 
Ser aich bet Salt ii un direkte Beſtellung nötig wird, bitten wir um größte Eile. Aufträge, die een! nn unſre e de aile 
bis zum 21. Dezember nicht in unſeren Händen find, tönnen vor Weihn aten nicht mehr expediert werden, genen a ach Fr m en | 
da unſer Geschäft vom 22. bis 26. Dezember geſchloſſen bleibt. darauf Rücksicht zu n 


Buchverlag der „Bilte“, 6. m. b. B., Berun-s n eberg. I Bachvorlag der , fits“ 6. m. b. I. 
8 Berlin- Schöneberg. 


sernward Leineweber 


bg Köllnifcher Fiſchmarkt 45, Berlin C. Xöflnifcher Fiſchmarkt 45, Neander. 


reiterate 


s Herren, Jünglings: und Knaben: Kleidung. i 


BE du, 


2 &9 


| 
| 
| 


XIII. JAHRGANG 


Berausgeber: 
D. Fr. Naumann 


Inhaltsüberiidıt 


Politiſche Notizen (Bülow und die Prefie — Vom Flotten⸗ 
verein — Biſchof und Regierung — Das Geldſackwahlrecht 
— Der Abgeordnete Paaſche). — Dr. Paul Rohrbach: Die 
auswärtige Lage zum Jahresſchluß. — Dr. Walter Boßberg, 
Stadtverordneter in Schöneberg: Groß-Berlin, II. „Kosmos?“ 


Heinz Potthoff: Die Konkurrenzklauſel der Werkmeiſter und 
Techniker. — Unſre Bewegung. — Soziale Bewegung. — 


Bächertiſch. 
Traub: Jahreswechſel. — Profeſſor Dr. p Schubring: 


Ein Ausflug nach Oſtpreußen, II. — Auguſte Supper: Wie 


unſereiner Weihnachten feiert (Schluß). — Kunſt. 


Politiihe [Notizen 


Bülow und die Preſſe. Der Reichskanzler legt all- 
mählich doch einigen Wert darauf, als ein Maun an= 
eſprochen zu werden, der liberalen Anſchauungen für ſeine 
Perſon nahe ſteht. Wenn er ſich auch keineswegs 
beeilt, eine eigentlich liberale Politik zu machen, ſo ſagt er 
doch bisweilen Dinge, die für die Ohren der Liberalen einen 
angenehmen Klang haben ſollen. So hat er jetzt der Preſſe ein 
Weihnachtsgeſchenk gegeben, das ſie ſich lange gewünſcht hat. 
Er erließ eine Verordnung über den Zeugniszwang gegen 
Redakteure. Freilich ſteht es nicht in ſeiner Macht, dieſen 
Paragraphen ſchlankweg aufzuheben; aber die Gefährlichkeit 
dieſes Rechtes, Redakteure durch Gefängnishaft zum Bruch 
des Redaktionsgeheimniſſes zu zwingen, liegt ja weniger in 
den blamablen Buchſtaben des Geſetzes, als in der Willkür 
ihrer Anwendung. Fürſt Bülow empfiehlt den deutſchen 
Gerichten einſtweilen eine größere Vorſicht und Zurückhaltung, 
bis die Beſtimmung einer geſetzlichen Reviſion unterworfen 
werden wird. Damit iſt noch nicht geſagt, daß der Unfug 
bei der Strafprozeßreform ganz fallen wird. Aber wenn 
man ſich des „Niemals“ erinnert, das der preußiſche Juſtiz— 
miniſter Dr. Nieberding noch im Frühjahr für die Forderung 
hatte, den journaliſtiſchen Zeugniszwang abzuſchaffen, dann 
freut man ſich doch, daß der Chef des Herrn Juſtizminiſters 
den Paragraphen für nicht ganz ſo dauerhaft erklärt. Es 
ſpricht immerhin für eine etwas würdigere Anffaſſung von 
dem Beruf der Preſſe, und es war ein kluger Zug des 
Kanzlers, dieſes kleine Zugeſtändnis jetzt zu machen. Man 
würde aber den Mund etwas zu voll nehmen, wollte man 
Bülows Verordnung als ein politiſches Zugeſtändnis 
an den Liberalismus preiſen, aus dem nun die Regierung 
ihrerſeits Anſprüche ableitet. Es iſt ein Entgegenkommen 
gegenüber den Anſchaunngen von journaliſtiſchem Anſtand, 
denen man ſich regierungsſeits bislang verſchloſſen 
hatte. Und als ſolches wird man's mit Genugtuung vers 
zeichnen. Die Preſſe hat lange genug darum gekämpft, in 
ihren Rechten und Sitten und in ihrer öffentlichen und 
moraliſchen Bedeutung anerkannt zu werden. Es war 
gegenüber dem Ausland der verächtlichſte Zuſtand, daß 
Männer, weil ſie Vertrauen mit Vertrauen lohnten, ins 
Gefänanis aeiverrt werden konnten. Hoffen wir, daß 
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Bülows Weihnachtsgeſchenk den Anfang dazu bedeutet, daß 
auch die übrigen veralteten Geſetze gegen die Preſſe über 
kurz oder lang vollends über Bord geworfen werden. 


Vom Flottenverein. Das Präſidium hat die Löſung 
des Konflikts auf Mitte Januar vertagt. Da ſoll eine 
außerordentliche Hauptverſammlung in Kaſſel ſein. Man 
iſt an der leitenden Stelle des Vereins mit Konſequenz un⸗ 
geſchickt und verrät mit dem Beſchluß der Tagung ihren 
Zweck: ſie wird berufen, um dem Präſidium die Gewißheit 
zu geben, daß die Mehrzahl der Mitglieder weiter ſo mit⸗ 
machen will. Alſo in der Hauptſache Stimmungskomödie 
zugunſten des Generals Keim, der das Präſidium an der 
Hand hat. So darf man erwarten: Keim bleibt. Perſön⸗ 
lich wird man das begreifen. Der General iſt eitel und 
will ſich durchſetzen. Deshalb hat er zu der realen Macht, 
die er ſchon vor ſeiner Wahl zum geſchäftsführenden Vor⸗ 
ſtand beſaß, den Titel fügen laſſen, wiewohl ihm die 
Folgen ſchon vorher bekannt waren. Nun iſt's eine perſön⸗ 
liche Kraftprobe zwiſchen dem heißblütigen Parteigeneral 
und ein paar deutſchen Bundesfürſten. Wie ſie auch aus⸗ 
geht, kann ſie für die Organiſation wie für die Werbekraft 
des Flottenvereins ruinös wirken. | 


Biſchof und Regierung. Der Biſchoſ Dr. Keppler, der 
von Rottenburg a. N. aus ein recht ſcharfes Regiment über 
die Pfarrer und Laien der württembergiſchen Diözeſe führt, 
hat ſich von der Regierung einen deutlichen Verweis gefallen 
laſſen müſſen. Das iſt ſonſt ein Herr, der nicht mit ſich 
ſpaßen läßt. Dabei bedient ſich ſeine Herrſchaft mitunter 
ſehr eigenartiger Mittel. Als ſich in liberalen Zeitungen 
einige ſeiner Pfarrer über den Druck des Biſchofs beklagten, 
ließ er ſich mit einem etwas pathetiſchen Jeſuitismus eine 
troſtreiche Vertrauenskundgebung feiner Prieſter arrangieren. 
Wer die Unterſchrift verweigerte, war gezeichnet. Doch man 
merkte rechtzeitig den ſchönen Zweck und unterſchrieb. Dann 
griff der Biſchof in die Rechte der Univerſität: er legte einem 
Profeſſor nahe, ſeine Vorleſung zu ſiſtieren, und der tat's. 
Die Univerſität wandte ſich ans Miniſterium, mit dem 
erfreulichen Erfolg, daß die Regierung offen und ohne Um- 
ſchweife dem Biſchof ſagte, daß er ſich in Zukunft in feinen 
Grenzen halten möge, und dem Profeſſor, daß er ſich nur 
an ſeine Inſtanzen kehren ſolle. An dieſer Aktion, die von 
der Verſicherung der Unantaſtbarkeit der akademiſchen Lehr⸗ 
freiheit begleitet war, iſt nicht bloß der Inhalt erfreulich, 
ſondern die Form, daß ſie nämlich in größter Offentlichkei 
und nicht auf bureaukratiſchem Inſtanzenweg vor ſich ging. 
Die württembergiſche Regierung wendet ſich mit ausführlicher 
Begründung ans Volk. Das ſcheint uns in dieſer grunde 
ſätzlich ſo wichtigen Angelegenheit vorbildlich. 

Das Geldſackwahlrecht. Wie wenig der preußiſche Land⸗ 
tag in ſeiner Zuſammenſetzung die Stimmung des Volkes 
widerſpiegelt, zeigt das Beiſpiel der Provinz Schleswig⸗ 
Holſtein. Dort verhalten ſich die bei der Reichstagswahl 1907 
abgegebenen Stimmen zu den Vertretern der Provinz im 


Landtag ſo: 
Stimmen bei 
der Reichstagswahl 


Abgeordnete 
im Landtag 


Bee munge 92 000 1 
onſervative 14 000 12 
Nationalliberale 45 000 4 
Sozialdemokraten 113 000 0 
Dänen 15 000 . 2 
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Der Abgeordnete Paaſche hat wenig angenehme Weih⸗ 
nachten. Es kommt ſo viel auf einmal zuſammen. Erſt die 
Geſchichte mit dem Kriegsminiſter. Wahrſcheinlich weiß der 
Abgeordnete ſelber heut noch nicht recht, warum und wozu er 
fie gemacht hat. Es iſt ſchwer zu glauben, daß man mit 
voller Überzeugung, Janzlerkriſen inſzeniert, wenn man Paaſche 
heißt, nationalliberaler Abgeordneter und Vizepräſident des 
Deutſchen Reichstags iſt. Dieſe Illoyalität war unverſtänd⸗ 
lich und wurde auch durch das loyale Abſchütteln der „Täg⸗ 
lichen Rundſchau“ in der Budgetkommiſſion nicht wieder ganz 
gut gemacht. Auch hier wurde der arme Paaſche mihver- 
ſtanden, denn diesmal hatte er's nach der andern Seite nicht 
gana fo böſe gemeint. Nun zu Weihnachten tauchen die 

eſpenſter der nahen und der fernen Vergangenheit auf. 
Eine Zentrumskorreſpondenz verbreitet's ſeit einer ganzen 
Reihe von Tagen — und auch die „Kreuzzeitung“ geht ihr 
nach —: daß Paaſche mit Hardens Bruder, dem Abgeordneten 
Witting, bei dem Zentrumsführer Gröber geivejen jet, um 
ihm für ſeine Etatsrede, die ja dann unter den Tiſch ges- 
fallen, Hardenſches Material gegen die Regierung anzubieten. 
Dazu ſchweigen der Abg. Paaſche und die nationalliberale 
Preſſe ein allzudeutliches Schweigen. Und die Geſpenſter 
der ferneren Vergangenheit kommen und erzählen dem Ab⸗ 
geordneten, daß er vor bald zwei Jahren ins Reichs kolonkal⸗ 
amt wollte und ſollte, es aber vor der Offentlichkeit durch 
die „Nationalliberale Korreſpondenz“ dementieren ließ. Er 
durfte damals „öffentlich nicht die Wahrheit ſagen“. Das 
ift doch Pech, wenn fo etwas dann nachher als die eignen 
Worte des Abgeordneten in der Zeitung ſteht. Den Rational- 
tberalen, dem Hort der Loyalität und des politiſchen An- 
ſtands, wird ihr Führer allmählich fürchterlich. Er iſt doch 
Sac bei all ſeinem Eifer, etwas zu werden, zu „un⸗ 

ickt“. 


Die auswärtige kage zum Jahresidluß 


Zu dem nun ſchon jahrelang glimmenden marokkaniſchen 
Zündſtoff hat ſich neuerdings noch eine akute Verſchärfung 
der bisherigen ſchleichenden Kriſis in Perſien geſellt. In 
Oſtaſien haben die Ausbrüche des in der Tiefe ſtets vor- 
handenen chineſiſchen Fremdenhaſſes ſchon ſeit Monaten 
wieder zugenommen, wobei der Fernerſtehende nicht zu be⸗ 
urteilen in der Lage iſt, ob es ſich bei der jetzt im Gange 
befindlichen Aktion engliſcher Seeſtreitkräfte gegen die Fluß⸗ 
und Küſtenpiraten in Südchina wirklich nur um das alte 
Seeräuberunweſen handelt, oder ob nationale, d. h. fremden⸗ 
feindliche Motive, wie einſt bei den Schwarzflaggen in 
Tonking, mitſpielen. Das amerikaniſche Geſchwader iſt in 
vollkommener Kriegsbereitſchaft unter gewaltiger Reklame 
wegen ſeiner unübertrefflichen Ausrüſtung mit allen modernen 

Errungenſchaften der Seekriegstechnik, der Anfüllung aller 
ſeiner Munitionsmagazine bis zum äußerſten und des vor⸗ 
trefflichen Geiſtes ſeiner Bemannung nach dem Stillen 
Ozean in See gegangen. Gleichzeitig hiermit haben ſich 
die Japaner den ausgezeichneten Witz erlaubt, für die 
nächſten Jahre eine Herabſetzung ihres Armee- und Flotten- 
budgets und eine Verlangſamung ihrer beſchloſſenen und 
im Gang befindlichen Schiffsbauten anzukündigen. In 
Portugal geht der Konflikt zwiſchen dem König und den 
Politikern, die durch die Diktatur Franco aus ihren Amtern 
und Einkünften gebracht worden ſind, fort, ohne daß von 
hier aus erkennbar wäre, wie weit die Volksleidenſchaften 
und die Wirtſchaftsverhältniſſe des Landes, von wo aus 
eine entſcheidende Wendung erwartet werden könnte, tiefer 
berührt find. Auf dem Schauplatz der deutſch⸗engliſchen 


Stimmungen und Verſtimmungen ebbt die früher recht un- | 


ruhige Flut immer ausgeſprochener ab, wozu der lange 
Kuraufenthalt des Kaiſers in Südengland in ausgezeichneter 
Weiſe beigetragen hat, und auch der holländiſche Befuch, 
bei deſſen Einleitung es nicht ganz ohne Reibungen infolge 
der mehrfach ſtattfindenden Anderungen des Programms 
abging, ſcheint einen freundſchaftlichen und harmoniſchen 
Verlauf genommen zu haben. pas 

Für die große Politik ift natürlich die Frage, was 
zwiſchen Japan und den Vereinigten Staaten wird, die 
wichtigſte. 2 


kunſt, die undurchſichtiger zu arbeiten verſteht, als je die 


eſtändnis 
daß hier Schritte getan worden find, die von dornherein 
Bei der beſonderen Art der japaniſchen Staats⸗ | 


Kompenſationen auf einem andern Gebiet erhalten. 
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verſchlagenſte europäiſche Kabinettspolitik im Zeitalter des 
Abſolutismus, wird ſich Über die wirklichen Abſichten Japans 
der Schleier wohl erft gleichzeitig mit den Ereigniſſen heben. 
Vor kurzem war bekanntlich der amerikaniſche Kriegsmmiſter 
Taft, nachdem er die militäriſche Lage und die ſtrategiſchen 
Verhältniſſe in den amerikaniſchen Beſitzungen im Stillen 
Ozean, Hawai und den Philippinen, inſpiziert hatte, zu 
Beſuch in Japan, und die offizielle Lesart lautete dahin, 
daß man gegenſeitig ſehr befriedigt geweſen ſei. Auch 
Kuropatkin war kurz vor dem Kriege in Japan und kehrte 
mit der Meldung zurück, er habe den Eindruck, daß man 
mit den Japanern in Frieden zurechtkommen würde (d. h. 
daß die Japaner im entſcheidenden Augenblick wohl nach⸗ 
geben würden), daß ihm aber immerhin die Truppenzahl 
in der Mandſchurei für den äußerften Fall gering erſcheine 
und daß auch die Flotte verſtärkt werden mie. Der 
liederliche und unfähige Vizekönig Alexejew, bekanntlich ein 
Halbbruder des verſtorbenen Zaren Alexander III. aus einer 
Seitenverbindung Alexander II., korrigierte den Kriegs⸗ 
miniſter dahin, daß die ruſſiſche Flotte im fernen Oſten 
auf jeden Tall ſtark genug ſei, um die Seeherrſchaft gegen⸗ 
über den Japanern zu behaupten, d. h. daß die Japaner 
überhaupt keine Landungsarmee auf das Feſtland würden 
hinüberbringen können. Daraufhin unterblieb die Truppen⸗ 
verſtärkung, und Sailer Nikolaus II. gefiel ſich in der Sider» 
heit, daß die „gelben Meerkatzen“ es auf keinen Fall wagen 
würden, mit Rußland anzubinden. In Wirklichkeit hatte 
die japaniſche Regierung ſchon ſeit beinahe einem Jahrzehnt 
den feſten Entſchluß zum Waffengang gefaßt, und die 
leitenden Staatsmänner und Militärs wußten, als ſie ihre 
Höflichkeiten mit dem General Kuropatkin tauſchten, daß der 
Beginn der Aktion ihrerſeits nur noch eine Frage von 
Monaten war. Dies Beiſpiel lehrt, daß man dem Meinungs- 
austauſch. den der Kriegsſekretär Taft mit der Regierung 
in Tokio gepflogen hat, in keinem Fall den Wert einer 
Verſicherung gegen einen Zuſammenſtoß mit den Waffen 
zuſchreiben darf. Erſt wenn ſich zeigt, daß die Japaner nicht 
nur die amerikaniſche Flotte ruhig an ihren Veſtimmungs⸗ 
ort gelangen, ſondern auch die Amerikaner den Ausbau der 
amerikaniſchen Stützpunkte für einen Seekrieg im Stillen 
Ozean, in Kalifornien, Alaska, im Hawai⸗Archipel und auf 
den Philippinen ungeſtört vollenden laffen, wird man mt 
nehmen dürfen, daß fie fi in der Tat für den Krieg zu 
ſchwach fühlen. ö . | | 

In Marokko wird es jetzt darauf ankommen, ob den 
Franzoſen der Plan glückt, die geſamte marokkaniſche Staats⸗ 
ſchuld gegen Verpfändung der wichtigſten öffentlichen Ein⸗ 
nahmen, der Zölle und des zu errichtenden Tabakmonopols, 
in ihren Beſitz zu bringen. Zu dem Zweck haben fie unter 
den genannten Bedingungen dem Sultan eine Anleihe von 
150 Mill. Franken angeboten, aus der zunächſt alle früheren 
Anleihen zurückgezahlt und mit dem Reſt der laufende Be⸗ 
darf des Sultans bis auf weiteres beſtritten werden fol 
Die Verpfändung der Zölle würde natürlich die praktiſche 
Auslieferung der Zollverwaltung an Frankreich bedeuten. 
Wie die Franzoſen in einem Lande wie Marokko das Tabal- 
monopol durchführen wollen, das ein peinlich genaues 
Funktionieren der Zivilverwaltung im Innern, eine Aber⸗ 
wachung aller großen und kleinen Tabaksbauern und eine 
ſichere Schmuggelkontrolle vorausſetzt, ift überhaupt nicht er ⸗ 
findlich. Wenn die übrigen Teilnehmer der Algetiras⸗Kon⸗ 
ferenz, einſchließlich Deutſchland, ihre Zuſtimmung zu dieſem 
Plane geben, ſo würde das, was uns betrifft, allerdings be 
deuten, daß wir nur nach Algeciras gegangen ſind, um, wie 
der Chineſe ſagt, „unſer Geſicht zu wahren“. Einſtweilen 
erſcheint das aber doch ſchwer glaublich. Die Politik des 
Kaiſerbeſuchs in Tanger und die Erzwingung der Konferenz 
von Algeciras war richtig und nicht ohne Erfolg unter dem 
Geſichtspunkt, daß Deutſchland darauf ausſein mußte fein 
Anſehen in der mohammedaniſchen Welt nicht einzubüßen. 
Die Auslieferung Marokkos an Frankreich nach Tanger und 
Algeciras würde den Rückzug von der Poſition geg 
den 5 des Islam bedeuten und das Eingeſt 


L 


beſſer unterblieben wären. Andernfalls könnte man 
meinen, daß wir für ein Nachgeben in Marokko ! 
aber nicht abzuſehen, wo dergleichen geſchehen ſollte, 11:9 
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daher wird bis auf weiteres die Annahme fun Platz fein, 
daß die franzöſiſchen Pläne in Betreff der marokkaniſchen 
Staatsſchuld die deutſche Zuſtimmung nicht gefunden haben 
und nicht finden werden. Es liegt zwar in unſerm Intereſſe, 
daß Frankreich möglichſt lange in den marokkaniſchen Händeln 
feſtgehalten wird, und ſoweit das in Frage kommt, brauchte 
man ſich über kleinere Zugeſtändniſſe unſrerſeits nicht auf⸗ 
5 Ebenſo iſt nicht zu vergeſſen, daß wir eine gewiſſe 
orzugsſtellung den Franzoſen in Marokko zugeſtanden haben 
Nur wo die 

ausſchließliche Regelung der marokkaniſchen Angelegenheiten 
durch Frankreich in Sicht kommt, muß unſer „unbeteiligtes“ 


und dabei auch loyaler Weiſe bleiben müſſen. 


Zuſehen ein Ende haben. 


Über Perſien geht das Urteil einſtweilen dahin, daß der 
Schah zu feinem Verſuch, fih von der Kontrolle der National- 
berfammlung zu befreien, von ruſſiſcher Seite aufgeſtachelt 
wird. Eine ſichere Beſtätigung dafür würde es ſein, wenn 
er ſich am letzten Ende direkt unter den Schutz der ruſſiſchen 
Die Garde in Teheran, die ſogenannten 
perſiſchen Koſaken, ſind nach Art der ruſſiſchen V 

8 iſt 


ſicher, daß ſie im entſcheidenden Augenblick nicht perſiſchen, 
Der Einmarſch 


regulärer ruſſiſcher Truppen in die Hauptſtadt zum Schutz 


Waffen ſtellt. 
gebildet und ſtehen unter ruſſiſchen Befehlshabern. 
ſondern ruſſiſchen Gehorſam leiſten würden. 


des Schah würde natürlich der Anfang der Okkupation des⸗ 


jenigen Teils von Perſien durch Rußland ſein, der in dem 
engliſch⸗ruſſiſchen Vertrage über Vorderaſien auf die ruſſiſche 
Die Konſequenzen am Perſiſchen Golf werden 


e fiel. 
dann wohl nicht lange mehr auf ſich warten laſſen. 
Paul Rohrbach. 


Grok -Berlin 


II. „Kosmos!“ 


Die Erkenntnis, daß die beſtehende kommunale Jer- 
ſplitterung Groß⸗Berlins ein unhaltbarer Zuſtand ſei, 
ſtammt natürlich nicht von heute oder geſtern. Sie iſt 
ſeit etwa drei Jahrzehnten des öfteren zu deutlichem Ausdruck 
gelangt. Auch ſind die verſchiedenſten Anläufe unternommen 
worden, an die Stelle der jetzigen Organiſation eine größere 
Einheitlichkeit in Verfaſſung und Verwaltung zu ſetzen und 
damit im ganzen oder auf einzelnen Verwaltungsgebieten 
eine fruchtbarere Arbeit zu ermöglichen. Wenn trotzdem ſeit 
den ſiebziger Jahren, wo man das Problem „Groß-Berlin“ 
zum erſtenmal in ſeiner ganzen Bedeutung erfaßt zu haben 
ſcheint, die Angelegenheit nicht weſentlich vorwärts gekommen 
ift, fo ift daran ebenſoſehr die zweideutig-wechſelvolle Hal- 
tung der preußiſchen Regierung, wie die kommunalpolitiſche 
Indolenz der Groß⸗Berliner Bevölkerung ſchuld. 

Den erſten Anſtoß zu einer gründlichen Reform gab die 
Regierung, die am 23. Januar 1875 dem Landtage einen 
„Geſetzentwurf betreffend die Verfaſſung und Verwaltung 
der Provinz Berlin“ vorlegte. Nach ihrer Abſicht ſollte aus 
einer größeren Anzahl von Orten, die bis dahin zu den 
Kreiſen Teltow und Niederbarnim gehörten, ein Landkreis 
Berlin gebildet werden, und dieſer ſollte zuſammen mit den 
Stadtkreiſen Berlin und Charlottenburg als „Provinz 
Berlin“ aus der Provinz Brandenburg ausſcheiden. Als 
Organe der Provinz Berlin waren ein Provinziallandtag und 
ein Provinzialausſchuß mit dem Berliner Oberbürgermeiſter 
als Vorſitzenden gedacht. Als Aufgaben ſollten ihr in der 
Hauptſache Wege⸗ und Straßenbau, Waſſerleitungs⸗ und 
Kanaliſationsanlagen, Armen- und Fürſorgeweſen zugewieſen 
werden. Sicherlich wäre durch die Bildung eines ſolchen 
Provinzialverbandes ein ganz erheblicher Teil der Miß— 
ſtände beſeitigt, die auf einzelnen der genannten Ge- 
biete noch heute in fühlbarſter Weiſe ſich bemerkbar machen. 
Wie die Verfaſſung des Verbandes gedacht war, wäre auch 
eine unangebrachte Bevormundung der Gemeinden durch 
die Regierungsbehörden nicht zu befürchten geweſen. Der 
Oberpräſident der Provinz Brandenburg ſollte nach dem 
Geſetzentwurf lediglich diejenigen Aufſichtsbefugniſſe erhalten, 
die die Regierungsorgane auch heute den Einzelgemeinden 
gegeniiber beſitzen. Leider aber wurde der Entwurf nicht 

eſetz. Er wurde in langwierigen Kommiſſionsberatungen 
mehrfach umgeſtaltet, und ehe es zu einer Entſcheidung 
kam, änderten ſich die Anſichten der Regierung in Sachen 
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Groß⸗Berlin fo völlig, daß im Jahre 1879 die Motive 
zum Landesverwaltungsgeſetz die Schaffung eines Provinzial⸗ 
verbandes Groß-Berlin für „unausführbar“ erklärten. 

Die Angelegenheit ruhte dann über ein Jahrzehnt und 
kam erſt Anfang der neunziger Jahre von neuem zur 
Erörterung. Aus dem Kreiſe der weſtlichen Vorortgemeinden 
wurde plötzlich der Wunſch nach einer Eingemeindung in 
Berlin laut. Berlin hatte damals gerade ſeine Kanaliſation 
und Waſſerverſorgung geſchaffen, und mit neidvoller Be 
wunderung blickten die Nachbargemeinden, die außer Chars 
lottenburg auf dieſen Gebieten keine eignen Leiſtungen zu 
verzeichnen hatten, auf jene Muſterwerke. Auch war die 
Steuerkraft Berlins pro Kopf der Bevölkerung eine größere 
als in den meiſten Vororten, ſo daß vom Standpunkt der 
Vororte eine Eingemeindung nur Vorteile bieten konnte. 
Die Regierung, insbeſondere der Miniſter Herrfurth, gab 
zudem aufs deutlichſte zu erkennen, daß ſie einer Einge⸗ 
meindung großen Stils ſehr wohlwollend gegenüberſtehe. 
Es war ein Zeitpunkt, in dem die Löſung des Problems 
Groß-Berlin unter Überwindung geringer Widerſtände in; 
kurzer Friſt und mit dem denkbar günſtigſten Erfolge mög⸗ 
lich war. Aber auch dieſe Gelegenheit wurde verpaßt. In 
den ſtädtiſchen Kollegien Berlins kam man lange Zeit über 
das Stadium der Beratungen nicht hinans, Monat um 
Monat verging, und als man ſchließlich zu einem Beſchluß 
kam, der eine Eingemeindung in großem Umfange vorſah,! 
da hatte ſich inzwiſchen der Standpunkt der Regierun 
wieder einmal gewandelt. Herrfurth war gegangen und 
von Köller an feine Stelle getreten. Die Regierung er- 
klärte, zu einer umfaſſenden Eingemeindung ihre Zuſtim⸗ 
mung keinesfalls geben zu können, und machte kein Hehl, 
daraus, daß ſie es im Gegenteil für zweckmäßiger halte, 
die Stadt Berlin mit einem möglichſt dichtbeſetzten Kranz 
ſelbſtändiger Vorortgemeinden zu umgeben. 

In dieſer Richtung hat ſich denn auch die Entwicklung 
ſeitdem vollzogen. Die Vorortgemeinden wuchſen durchweg 
erheblich an Bevölkerungszahl und Steuerkraft; außer Char- 
lottenburg wurden Schöneberg, Nixdorf, Wilmersdorf und 
Lichtenberg zu Stadtgemeinden, und allgemein fand man 
ſich mit dem Gedanken ab, daß jede Gemeinde für ſich und 
nach ihren Kräften an der Erfüllung ihrer vielſeitigen 
kommunalen Aufgaben arbeiten müſſe. 

Etwa ein Jahrzehnt lang iſt dieſer Gedanke mit einem 
gewiſſen Fatalismus getragen worden. Erſt vor drei oder 
vier Jahren hat eine neue Diskuſſion darüber be⸗ 
gonnen, ob dieſer uns überlieferte Zuſtand kommunaler 
Verfaſſung für alle Zeit beſtehen bleiben müſſe, oder ob 
nicht vielmehr ſeine unleugbaren Mängel eine gründliche 
Anderung erforderlich machen. Die Denkſchrift Kirſchners, 
die für diefe Diskuſſion den wichtigſten Beitrag geliefert 
hat, geht bekanntlich auf ein beſonderes Erſuchen des 
Miniſters des Innern zurück. Kirſchner hatte am 14. Sep⸗ 
tember 1905 in der Berliner Stadtverordnetenverſammlun 
erlärt, daß Groß-Berlin als eine wirtſchaftliche Einheit eine 
unabänderliche Tatſache ſei und daß für die Verwaltung 
dieſes großen Körpers in irgendwelcher Weiſe eine recht⸗ 
liche Form gefunden werden müſſe. Darauf erſuchte der: 
Miniſter den Berliner Oberbürgermeiſter, ihm Vorſchläge 
für eine Verfaſſungsreform Groß-Berlins zu unterbreiten. 
Er müſſe aber hierbei vorweg bemerken, daß zwei Wege 
für die Staatsregierung „ungangbar“ feien, nämlich 
die Eingemeindung und die Bildung einer Provinz Berlin; 
dieſelben beiden Wege alſo, die dieſelbe Regierung vor, 
dreißig bezw. vor fünfzehn Jahren für die gegebenen er⸗ 
achtet hatte! i 

Man wird gut tun, diefe Außerung des Miniſters nicht 
als das letzte Wort der Regierung zu betrachten. Es kann 
der wichtigen Angelegenheit, um die es ſich handelt, nicht 
dienlich ſein, wenn die Regierung ſich von vornherein au f 
einen fo ſchroffen Standpunkt ſtellt. Immerhin lenkt jene 
Außerung unſre Aufmerkſamkeit auf den Weg, der allein 
möglich iſt, ſolange Eingemeindung und Provinz Berlin 
„ungangbar“ bleiben: die Schaffung von Zweckver bänden. 

Solche Zweckverbände ſind in den letzten Jahren von Berlin 
mit einer ganzen Anzahl von Vororten geſchloſſen worden. Viel⸗ 
fach handelte es fih dabei nur um vertragsmäßige Abmachungen 
über techniſche Anlagen, fo z. B., wenn Kanaliſations⸗ oder 
Gasleitungen durch das Gebiet mehrerer Gemeinden zu 
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1 waren. Vielfach wurden auch bereits von Gemeinden, 
ie einander benachbart liegen, für beſtimmte Verwaltungs 
gebiete, wie Armen- oder Steuerweſen, gleichartige Ber- 
waltungsgrundſätze vereinbart. Neuerdings aber gewinnt 
der Gedanke eines gemeinſamen Handelns in Form von 
Zweckverbänden merklich an Boden. Dieſer Modus, der zu 
einem gemeinſamen Auftreten der verbündeten Gemeinden 
nach außen hin, aber auch zu gemeinſamen Schöpfungen im 
Innern führen ſoll, verdient die größte Beachtung. So 
haben fünf Gemeinden im Norden Berlins einen Zweck⸗ 
verband begründet, um auf gemeinſame Koſten ein Kranken⸗ 
haus zu bauen. So wollen ſich 23 Gemeinden mit Berlin 
zu einem Verkehrszweckverband zuſammenſchließen, um in 
erſter Linie ein einheitliches Vorgehen gegenüber der Großen 
Berliner Straßenbahngeſellſchaft zu ermöglichen. So hat 
der Berliner Bürgermeiſter Reicke die Gründung eines 
Zweckverbandes vorgeſchlagen, der die Erhaltung des Grune⸗ 
walds zum Ziel haben ſoll. So fordern ſchließlich die 
Berliner Architektenvereine in ihrer Denkſchrift einen Zweck⸗ 
verband, mittels deſſen ſie einen einheitlichen Bebauungs⸗ 
plan für Groß⸗Berlin zuſtande bringen wollen. In einer 
Anzahl von Gemeinden, ſo beſonders in Schöneberg, iſt bei 
zahlreichen Gelegenheiten darauf aufmerkſam gemacht worden, 
daß ſich auch auf den Gebieten des Schulweſens, der Wohl⸗ 
fahrtspflege und der Finanzpolitik ein ſolches Zuſammen⸗ 
gehen mit den Nachbargemeinden empfehle. 

Natürlich kann auf dieſem Wege eine ganze Reihe der 
jetzt noch vorliegenden Mißſtände beſeitigt und die Tätigkeit 
der Einzelgemeinden fruchtbarer gemacht werden. Soll es 
indes zu einer wirklichen Geſundung Groß⸗Berlins kommen, 
ſo wird man bei dieſen Vereinbarungen, die lediglich von 
Fall zu Fall und für einzelne Zwecke getroffen werden, 
nicht ſtehen bleiben dürfen. Vielmehr muß durch das Mittel 
eines energiſchen geſetzgeberiſchen Eingriffs in ab- 
ſehbarer Zeit einmal gründlich Abhilfe geſchaffen werden. 
Es ließe ſich wohl denken, daß zu dieſem Zwecke im Wege 
einer ſpeziellen Geſetzgebung einige wichtige Aufgaben der 
kommunalen Verwaltung einem oder mehreren Zweck⸗ 
verbänden übertragen würden, daß alſo die jetzigen freien 
Vereinbarungen der Gemeinden eine geſetzlich zwingende 
Grundlage erhielten. Kirſchner macht in ſeiner Denkſchrift 
— dem Wunſche des Miniſters entſprechend — für die Ver⸗ 
faſſung eines ſolchen Verbandes detaillierte Vorſchläge. 
Trotzdem ihn der Miniſter aber in ſeinem Erſuchen ermahnt 

„ mit dem Gedanken an Eingemeindung oder Provinz 

erlin nicht erſt zu ſpielen, kommt er am Schluß doch zu 
dem Ergebnis: ein ſolcher Zweckverband wird niemals eine 
organiſche, wirklich brauchbare Löſung des Problems dar⸗ 
ſtellen, um das es ſich hier handelt. 

Der Richtigkeit dieſer Anſicht wird man ſich ſchwerlich ver⸗ 
ſchließen können. Entweder werden dem Zweckverband wirklich 
alle wichtigen Verwaltungsgebiete zugewieſen; dann ſtirbt das 
ſchon nicht allzu ſtarke Intereſſe der VBürgerſchaft an der Ge- 
meindetätigkeit völlig ab. Oder man beſchränkt den Zweckverband 
auf einige mehr oder minder wichtige Einzelgebiete; dann 
bleiben auf den übrigen Gebieten die alten Mißſtände 
beſtehen. l l 

Je gründlicher wir in die wirklichen Nöte Groß⸗Berlins 
einzudringen verſuchen, um ſo ſtärker drängt ſich uns die 
überzeugung auf, daß eine durchgreifende Hilfe nur eine 
umfaſſende Eingemeindung großen Stils bringen kann. 
Vor eineinhalb Jahrzehnten hat die Regierung, hat die 
Stadt Berlin, haben die meiſten Vororte dieſen Standpunkt 
vertreten. Hat ſich ſeitdem in den Verhältniſſen Groß⸗ 
Berlins grundſätzlich etwas geändert? Keineswegs. Groß⸗ 
Berlin iſt gewachſen an Areal und an Bevölkerung. Aber 
dieſes Wachstum kann für eine Eingemeindung kein Hinder⸗ 
nis ſein. Köln, Frankfurt a. M., Hamburg. München, 
Mannheim haben ein größeres Areal als Berlin; Wien, 
London, Philadelphia, Chicago und New Pork find an Areal 
zwei⸗ bis ſechsmal ſo groß, wie Berlin nach Ein⸗ 
gemeindung ſeiner Vororte ſein würde. Auch die Einwohner⸗ 
zahl Groß⸗Berlins ſteht hinter derjenigen andrer Welt- 
ſtädte teilweiſe um mehr als eine Million zurück. 

Allerdings läßt fih ein fo großes Gemeinweſen wicht 
mehr von einem einzigen Mittelpunkte aus zentraliſtiſch und 
bureaukratiſch verwalten. Eine umfaſſende Dezentraliſation 
der Verwaltung würde nötig werden. Mehrere der Vor⸗ 
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orte, welche die Eingemeindung ja alle mit der Aufgabe 
ihrer Selbſtändigkeit zu bezahlen hätten, kömmen in ihrem 
heutigen Umfange als untere Verwaltungsbezirke dem 
Organismus Groß⸗Berlins eingefügt, audre, die einen ge⸗ 
ringeren Umfang aufweiſen, vielleicht zu gemeinſamen Ver⸗ 
waltungsbezirken vereinigt werden. Die Anſätze zu einer 
ſolchen Dezentraliſation liegen heute in den lokal ab⸗ 
gegrenzten Bau-, Gas- und Waſſerinſpektionen, in den 
Standesamts-, Chul- und Armenbezirken Berlins fhor 
vor. Ob den neu zu ſchaffenden Bezirken auch ſelbſtändige 
Vertreterkörperſchaften und weitergehende finanzpolitis 

Befugniſſe zu verleihen wären, iſt natürlich eine wichtige 
und ſchwierige Frage, die aber nicht unlösbar ſein dürfte. 
Das wichtigſte wird fein, daß man dem neuen kommmalen 
Rieſenkörper auf irgendwelche Weiſe wirkliches Leben ein⸗ 
haucht, damit er nicht an ſeiner eignen Größe oder an 
innerer Verdorrung zugrunde gehe. Und dies iſt der 
Punkt, an dem ſich die Kommunalpolitik mit der allgemeinen 
Staatspolitik aufs engſte berührt. Das große Mittel, mit 
dem Bismarck das neue Deutſche Reich populär machte, 
womit er ihm zu innerem Leben verhalf, war das gleiche 
Wahlrecht. Eine gründliche Reform des ſtädtiſchen 
Wahlrechts würde auch für Groß-Berlin die Beſeitigung aller 
der Bedenken bedeuten, die heute gerade fortgeſchrittene 
Kommunalpolitiker gegenüber einer Eingemeindung der Berliner 
Vororte hegen. Der engherzige, kurzſichtige, bureaukratiſche 
Geiſt, der in erſter Linie dem Hausbeſitzerprivileg und dem 
Drei⸗Klaſſenwahlrecht fein Leben und feine Fortexiſtenz ver⸗ 
dankt, würde wohl für immer aus den Mauern Groß⸗Berlins 
vertrieben ſein, wenn man ſich in Preußen zu einem ſolchen 
Schritt entſchließen könnte. Aber Preußen und modernes 
Kommunalwahlrecht, das ſcheint ein Widerſpruch in ſich ſelbſt! 
Befürchtet doch die Regierung, fon ohne daß fie an eine 
Reform des ſtädtiſchen Wahlrechts denkt, von einer Ein⸗ 
gemeindung der Vororte eine Stärkung ſozialdemokratiſcher 
Macht. Daß derartige parteipolitiſche Bedenklichkeiten — 
die zudem noch größtenteils auf völlig irrigen Vorausſetzungen 
beruhen — es der Regierung ſehr erſchweren, dem Problem 
Groß-Berlin rein ſachlich gegenüberzutreten, ift leider durch 
die Erfahrung erwieſen. Kirſchner bemüht ſich in feiner 
Denkſchrift ehrlich, jene Bedenken zu zerſtören; ob er Erfolg 
haben wird, muß die Zukunft zeigen. 

Daß ein ſolches Rieſenwerk, wie die Eingemeindung der 
Vororte in Berlin es darſtellen würde, nur mit Aufwen 
eines ungeheuren Maßes von Arbeit ausgeführt werden 
kann, iſt einleuchtend. Man kann wohl annehmen, daß zu 
feiner Vollendung ein Zeitraum von zehn bis fünfzehn 
Jahren erforderlich wäre. Die Arbeit aber dürſte nicht 
geſcheut werden, wenn als Ziel ein einheitlich verwaltetes 
Groß-Berlin winkt. Im übrigen brauchte natürlich mit 
der Eingemeindung nicht gewartet zu werden, bis etwa alle 
Vororte ihr Einverſtändnis erklärt hätten und alle Klar 
ſtellungen in perſonaler und finanzieller Hinſicht erfolgt 
wären. Es ſteht ſachlich nicht das Geringſte im Wege, daß 
die nach Einverleibung verlangenden Vororte ſchon jetzt in 
die Stadtgemeinde Berlin einbezogen werden, der ganze 
Vorgang der Eingemeindung ſich alſo ſchrittweiſe vollzieht. 
Selbſtverſtändlich kann eine Eingemeindung immer mur 
die unmittelbar baulich mit Berlin zuſammenhängenden 
Vororte umfaſſen. Da aber zwiſchen Berlin und diefem 
erſten Vorortkranz einerſeits und den ferner gelegenen Vor⸗ 
orten andrerſeits gleichfalls enge wirtſchaftliche und ſoziale 
Beziehungen beſtehen, würde als notwendige Ergänzung 
zur Eingemeindung die Bildung einer Provinz Berlin in 
einer Form zu erſtreben ſein, wie ſie etwa der Geſetzentwurf 
vom Jahre 1875 vorſah. Eine ſolche Maßnahme braucht 
keineswegs eine Beeinträchtigung der Selbſtverwaltungsrechte 
Groß⸗Berlins zu bedeuten. Der Provinzialverband ift eber 
ſogut wie die Gemeinde ein Selbſtverwaltungskörper und 
kann an fid ſehr wohl in feiner Organiſation den Geiſt der 
Selbſtverwaltung zum Ausdruck bringen. 

Es ergibt ſich alfo als das Fazit unfrer Betrachtungen, 
daß gerade die beiden Wege einer kommunalen Reform, die 
der Miniſter des Innern in feinem Erſuchen an den Verlier 
Oberbürgermeiſter als ungangbar bezeichnet hat, diejenigen 
find, die am eheſten wirklich zum Ziel zu führen ber] wur 
Es ergibt fih andrerſeits, daß die Ausſichten für ſo 
greifende Maßnahmen, wie es Eingemeindung und Bildung 
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einer Provinz Berlin fein würden, zurzeit nicht gerade die 
gümſtigſten find. Für alle in den Gemeinden Groß⸗Berlins 
tätigen Kommunalpolitiker folgt daraus mit Notwendigkeit, 
daß ſie vorläufig einander von Ort zu Ort die Hand zu 
gemeinſamer Arbeit bieten müſſen, ſoweit ſolche heute ſchon 
möglich ift. Für die geſamte Bevölkerung Grok- Berlins 
aber folgt daraus, daß ſie aus ihrer kommunalpolitiſchen 
Läſſigkeit erwachen und auf das entſchiedenſte eine gründ⸗ 
liche Reform ihrer Kommunal-Verfaſſung verlangen muß. 
Mit ihr zuſammen ſollten auch alle Fernerſtehenden, die 
bisher dieſer Frage gleichgültig gegenübergeſtanden haben, er⸗ 
kennen, daß es ſich hier um eine Lebensfrage der Reichshaupt⸗ 
ſtadt handelt. Gemeinſam mit den Bewohnern Groß⸗Berlins 
ſollten alle Freunde fortſchrittlicher Volksentwicklung ihre 
Stimme erheben, um von der ſchlecht unterrichteten Regierung 
der Jahre 1905/7 an die beſſer unterrichtete der Jahre 


1875 und 1891/3 zu appellieren. 


Dieſe Betrachtungen konnten im übrigen natürlich nur 
die Richtung andeuten, in der die kommunale Reform Groß⸗ 
Berlins ſich etwa zu bewegen hätte. Die Frage erſchöpfend 
zu behandeln, iſt in dieſem Rahmen nicht möglich. Schließ⸗ 
lich müßte ja auch die Erörterung der Groß - Berliner 
Schmerzen in einer Betrachtung der großen preußiſchen 
5 ragen münden, von deren richtiger Löſung natürlich 
etzten Endes das Schickſal Berlins und ſeiner Vororte mit 
abhängt. Dieſe preußiſchen Fragen aber bilden ja das 
Kapitel, das die Meiſten von uns im Laufe des kommenden 


Jahres noch genügend beſchäftigen wird. 
Dr. Walter Bohberg. 


Die Konkurrenzklausel der Werkmeister 


und Techniker 


Sozialpolitik war unſern Geſetzgebern lange Zeit nur Arbeiter⸗ 
politik. In neuerer Zeit haben wir uns gewöhnt, den ach Sch zu 


erweitern zu einer Fürſorge für alle Arbeitnehmer und auch 


und Förderungsgeſetze für den ſelbſtändigen Mittelſtand einzuſchließen. 
Aber die Bedeutung des Wortes „Sozialpolitik“ geht noch weiter. 
Grundſätzlich iſt Sozialpolitik gleich Menſchenpflege. Sozial iſt der 
Staat, deſſen Lenker ſich ſtets vor Augen halten, daß er aus 
Menſchen beſteht, daß er um dieſer Menſchen willen da iſt und daß 
er kein höheres Ziel kennen kann und kennen darf, als recht viele, 
geſunde, kräftige, tüchtige, leiſtungsfähige, auch leiſtungsfreudige, 
frohe Menſchen zu ſeinen Staatsbürgern zu zählen. Sozial iſt das 
Recht des Staates, wenn es dieſem Ziele zuſtrebt, wenn es die 
Rückſicht auf die Perſon des Staatsbürgers, und zwar jedes 
Staatsbürgers, zur oberſten Richtſchnur nimmt. Jedes Geſetz, dem 
irgend etwas andres höher ſteht als die Entfaltung der Perſon, iſt 
unſogial. Jede ſoziale Standesbewegung muß in erſter Linie auf 
eine ſoziale Umformung des Rechts hinausgehen. Denn in unſerm 
Recht ſteckt noch zu viel von den Anſchauungen des alten Rom, wo 
der Typus des arbeitenden Menſchen der Sklave war, der überhaupt 
nicht als Menſch galt, ſondern als Haustier. Deshalb iſt das 
römiſche Recht ein Vermögensrecht. Deshalb ſtehen auch unferm 


heutigen Rechte Vermögensintereſſen vielfach höher als Menſchen⸗ 
intereſſen. Es wird noch viel Arbeit koſten, ehe aus dieſem Ver⸗ 
mögensrecht ein Perſonenrecht geworden iſt. 

Ein Beiſpiel des unſozialen Charakters unſres Rechtes iſt die 
Konkurrenzklauſel, d. h. die Beſchränkung eines Arbeitnehmers in 
ſeiner Berufstätigkeit nach Beendigung des Dienſtverhältniſſes zu⸗ 
gunſten des Arbeitgebers. Denn was bedeutet eine ſolche Klauſel, 
ein Karenzvertrag, anders als eine Beſchränkung der Perſon des 
Arbeitnehmers, feiner Arbeitskraft, feiner Leiſtungs fähigkeit, feiner 
Entwicklung zugunſten der Vermögensintereſſen des Arbeit⸗ 
gebers. Ausſchließlich zugunſten der Vermögensintereſſen des 
Arbeitgebers. Denn im Intereſſe der Geſamtheit liegt es 
nicht, wenn eine große Zahl von Werkmeiſtern, Technikern, 
Chemikern, auch Handlungsgehilfen uſw. gehindert werden, die er⸗ 
worbenen Kenntniſſe zu verwerten, ſich weiter zu bilden und damit 
auch dem Fortſchritt zu dienen. Die Konkurrenzklauſel widerſpricht 
dem Intereſſe der Allgemeinheit. Ja, ſie liegt auch nicht einmal 
im Intereſſe der Arbeitgeber, denn nicht nur die eignen Angeſtellten 
ſind dadurch gebunden, ſondern auch die beſſeren Kräfte des Kon⸗ 
kurrenten, ſo daß bei Durchführung des Syſtems niemand mehr 
einen vorgebildeten Berufsarbeiter anſtellen könnte. 

Eine allgemeine Anwendung der Klauſel führt einfach zur Auf⸗ 
hebung der Freizügigkeit der Werkmeiſter. Die Geſetzgebung hat 
anerkannt, daß damit ein ſchwerer Mißſtand verbunden iſt und hat 
durch einzelne Schutzbeſtimmungen eine Einſchränkung ihrer Geltung 
gebracht. Neben den allgemeinen Satz, daß unſittliche Geſchäfte 
ungültig ſind, tritt die Beſtimmung der Gewerbeordnung, nach der 
eine unbillige Erſchwerung des Fortkommens des Meiſters ausge- 
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ſchloſſen fein fol. Gegenwärtig werden lebhafte Anstrengungen 
gemacht, eine weitere Einſchränkung zu erreichen durch poſitive 
Vorſchriften, wie ſie das Handelsgeſetzbuch enthält. Das Ziel des 
Kampfes muß die völlige Beſeitigung der Konkurrenzklauſel ſein, 
denn dieſe iſt unter allen Umſtänden unſozial. Bei der weitgehen⸗ 
den Spezialiſierung der Induſtrie iſt jeder Techniker auf einſeitige 
Ausbildung in einem beſtimmten Zweige angewieſen. Kann er in 
dieſem Zweige keine neue Stellung annehmen, ſo bedeutet das eine 
ganz erhebliche Verſchlechterung ſeiner Arbeitsbedingungen, ein 
Zurückwerfen mn Jahre, ein Brachliegen des beſten, was er in 
jahrelanger Tätigkeit ſich angeeignet hat. Ein berechtigtes Intereſſe 
der Arbeitgeber, die Zukunft ihrer Angeſtellten derart zu ſchädigen, 
kann nicht anerkannt werden, denn die üblichen Gehaltsſätze find 
in den ſeltenſten Fällen jo, daß fie einen Musgleich dafür bieten 
könnten. Im Durchſchnitt iſt das Einkommen eines Meiſters nicht 
viel höher, als das eines gut gelohnten Facharbeiters. Im Ver⸗ 
hältnis zu der größeren Arbeit und Verantwortung iſt der Meiſter 
heute ſchlechter geſtellt als ſein Arbeiter. Die meiſten Werkmeiſter 
unterſchreiben Konkurrenzklauſeln nur unter dem Zwange der Not, 
weil fie ſonſt keine Stelle bekommen. Die Ausnutzung der Notlage 
eines Meiſters, um ſich auch für die Zeit nach Beendigung des Dienſt⸗ 
verhältniſſes ohne Gegenleiſtuug einen Vorteil auf Stoften feiner 
Zukunft zu verſchaffen, iſt kein berechtigtes Intereſſe. Soweit wirk⸗ 
lich eine Notwendigkeit vorliegt, wichtige Betriebsgeheimniſſe auf 
längere Jahre zu ſichern, ſind genügend andre Mittel vorhanden, 
die ſich nur dadurch von der Konkurrenzklauſel unterſcheiden, daß 
fie dem Unternehmer nicht nur Rechte, fondem auch Pflichten, näms 
lich eine Gehaltszahlung, auferlegen. 3 Potthoff. 


Unire Bewegung 


SGeilbronm a. R. Volkspartei. V.: Gemeinderat K. Wulle. 
Liberaler Verein. V.: Bürgerausſchußmitglied Rechtsanwalt Göhrum. 
Wenige Tage, nachdem der entſchiedene Liberalismus bei den 
Kommunalwahlen unſrer Stadt einen ſchönen Sieg erfochten, hatten 
wir die rende, unſern Ageordneten Dr. Naumann in feinem 
Wahlkreis begrüßen zu können. Su ſechs Verſammlungen hat er den 
Wählern Bericht erſtattet über die Tätigkeit des Reichstags und 
über die politiſche Lage: in Flein, Frankenbach, Lauffen a. N., 
Neuenſtadt a. d. L., Möckmühl und Heilbronn. Alle dieſe 
Verſammlungen waren ſehr gut beſucht und nahmen einen 
vorzüglichen, ſtimmungsvollen Verlauf; die Teilnahme der Bürger⸗ 
ſchaft in Stadt und Land war wie in Wahlzeiten. Der große Saal 
der Kilianshallen, in dem die Heilbronner Verſammlung ſtattfand, 
war ſchon vor der feſtgeſetzten Zeit zum Brechen voll, und Naumann 
konnte die ſtürmiſche Begrüßung mit den Worten quittieren: „Ich 
ſehe, daß wir uns noch kennen.“ Unſer Abgeordneter gab ein groß⸗ 
zügiges und ſachliches Bild von der politiſchen Lage und beſprach 
dann die Reihe der in Ausſicht ſtehenden Geſetze (Majeſtätsbeleidi⸗ 
gung, Vereinsrecht, Börſenreform, Weingeſetz). In Frankenbach gab 
es eine Diskuſſion mit einem Sozialdemokraten; dort ſprachen auch 
unsre Heilbronner Freunde Wulle und Franck. In Flein und Lauffen, 
wo viel Weinbau betrieben wird, hatten ſich auch eine Reihe von 
Anhängern des Bundes der Landwirte eingefunden; als der Bors 
ſitzende an ſie die Aufforderung richtete, dem Abgeordneten ihre 
etwaigen abweichenden Wünſche in der Weinfrage mitzuteilen, 
meldete ſich niemand zum Wort. Das iſt der beſte Beweis, daß 
die ſubalternen Treibereien unſres neugegründeten agrariſchen 
Organs, der „Süddeutſchen Tageszeitung“ nichts weiter als Mache 
ſind, auf der man immerzu herumreitet, weil man nichts Geſcheiteres 
und Sachliches zu ſagen weiß. Naumanns Anweſenheit im Wahl⸗ 
kreis bedeutet einen Erfolg für die liberale Sache in unfrer Gegend. 
Wir werden ihn zu feſtigen wiſſen. Denn Arbeit iſt notwendig. 
Seit Naumanns Wahl iſt unſer Kreis, expreß zu ſeiner Bekämpfung, 
mit einer klerikalen und einer agrariſchen Tageszeitung beſchert 
worden. Naumanns Gegner, Dr. Wolff, ift immerfort unterwegs, 
im Verſchwiegenen und in halber Offentlichkeit, den agrariſchen 
Kredit zu heben. Ob's ihm gelingt, ift ſchwer zu fagen; feine Haupt» 
pointen find die perſönlichen Angriffe auf Naumann. Die Unters 
ſtützung, die er ſich dabei von ſeinem Organ geben läßt, reſp. ſich 
ſelber darin gibt, iſt allerdings vergleichsweiſe talentlos. 


Heidelberg. Nationalſozialer Verein. Vorſitzender Rechtsanwalt 
Dr. Fürſt. — Wir hielten vor Weihnachten drei öffentliche Verſamm⸗ 
lungen ab. Dr. Rohrbach ſprach am 9. November über das deutſche 
und das britiſche Südafrika, Ingenieur Thimm am 28. November 
über die ſoziale Lage der Privatbeamten, Frau Marianne Weber 
am 13. Dezember über die gemeinſchaftliche Erziehung von Knaben 
und Mädchen. Dieſer letzte Vortragsabend war am ſtärkſten beſucht 
und fand, wie die lebhafte Ausſprache zeigte, ungewöhnliches 
Intereſſe. Die bekannten Pädagogen Geh. Hofrat Dr. Uhlig und 
Gymnaſial⸗Direktor Dr. Böckel ſprachen ſich im ganzen zuſtimmend zu 
den von ihnen als maßvoll gerühmten Forderungen der Referentin 
aus, Profeſſor Röſch hielt mit Bedenken nicht zurück. Das Referat 
wird demnächſt im Druck erſcheinen. — 
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Soziale Bewegung 


Über Mietergenoſſenſchaften wird uns aus England berichtet: 
„Vor allen Dingen erwerben fih die Copartnership Tenants 
Limited geeignete Bauplätze. Auf dieſen errichten ſie dann ſolide 
Wohnungen mit allen für die Geſundhe't und Bequemlichkeit der 
darin Wohnenden wünſchenswerten Einrichengen. Dieſe Wohnungen 
werden zu dem üblichen Mietspreiſe vermietet. Das angelegte 
Kapital wird ſtets nur zu mäßigem und feſtem Fuße verzinſt und 
aller erwachſender Überſchuß wird dann unter die Mieter, welche 
Mitglieder in der Genoſſenſchaft ſein müſſen, im Verhältnis zu den 
gezahlten Mieten verteilt, aber nicht in Geld, ſondern in neuen 
Anteilen. Aus ſolchen Bedingungen erwachſen dieſe Vorteile: 
1. Je größer der Überſchuß ijt, deſto größer ijt auch die Sicherheit 
für das angelegte Kapital. 2. Vermittels des Anteilkapitals wird 
eine Reſerve geſchaffen, aus welcher ſich durch rückſtändige Mieten 
entſtehende Ausfälle decken laffen. Dadurch wird die gebotene 
Sicherheit beinahe abſolut. Als Organ zur Bildung neuer Wohnungs⸗ 
enoſſenſchaften dieſer Art und zugleich als geſchäftlicher Mittelpunkt 
fi die beſtehenden iſt eine Genoſſenſchaft, die Copartnership 
enants Limited, gebildet worden. Sie erteilt Rat, wo ſolcher 
verlangt wird, beſchafft Geld und ſucht die Herſtellungskoſten, durch 
Vereinigung der Beſtellungen von Material und damit Erlangung 
von Engrospreiſen, herabzubringen. Es beſtehen gegenwärtig 
8 Wohnungsgenoſſenſchaften der genannten Art, deren jede von 
2 bis 20 Hektar Land, im ganzen 87 Hektar, inne hat, auf 
welcher Geſamtfläche im ganzen 2410 Häuſer errichtet werden ſollen. 
Eine ueunte Genoſſenſchaft iſt bereits gebildet und ſucht jetzt 
paſſendes Bauterrain. Zwei andre ſind in der Bildung begriffen 


und gedenken zuſammen 38 Hektar Land zu erwerben, um darauf 
1000 Häuſer zu errichten.“ 


Auswahlſammlungen aus den Werken großer Männer häufen 
ſich ſeit einiger Zeit auf dem Büchermarkt. Offenbar w 
auch viel gekauft. Und darüber kann man ſi 0 1 


8 | nur freuen. Li 
ihnen doch der geſunde Gedanke zu Grunde, 998 beser ee 


Biographie das Genie ſich ſelbſt charakteriſiert durch feine eian 

Bekenntniſſe. Vorausſetzung iſt allerdings eine geſchiche Auswahl, 
und die darf man dem vorliegenden Bändchen mit beſtem Gewiſſen 
nachrühmen. Wir bekommen ein klares Bild des Politiker, des 
Feldherrn und nicht zuletzt des Menſchen mit ſeinen Vorzügen und 
Fehlern. Napoleon iſt viel überſchätzt, aber auch viel verkannt 
worden. Dieſe Auswahl aus ſeinen Schriften wird in Deutſchland 
viel zum Verſtändnis des großen Korſen beitragen können. 


Rudolf Pfleger: Johann Gottlieb Fichte, ein nationaler Pro⸗ 


phet in ſchwerer Zeit. Zweibrücken. Kommiſſionsverlag von J. Peth 
(Lehmannſche Buchhandlung). 80 Pf 


Ein ſchwungvoller Vortrag über den großen nationalen Pro⸗ 
pheten. Der Verfaſſer hat von dem Philoſophen Fichte ganz ab⸗ 
geſehen, um in markigen Zügen ein Bild der Perſönlichkeit des edlen 
Mannes zu geben und vor allem feine nationale Bedeutung heraus⸗ 
zuarbeiten. Mit Recht nimmt die Würdigung der Reden an die 
deutſche Nation, die Fichte vor nunmehr 100 Jahren in Berlin 
hielt, einen breiten Raum in dem Büchlein ein. 


Ewigkeitsfragen im Lichte großer Denker. Herausgegeben von 
Dr. phil. E. Dennert. Hamburg. Agentur des rauhen Hauſes. — 
Bd. 3. Charles Kingsley; bearbeitet von Dr. G. Samtleben. 

Kingsley iſt bei uns hauptſächlich durch ſeinen kulturgeſchichtlich 
hochintereſſanten Roman Hypathia bekannt. Man weiß wohl, daß 
er ein tätiger und bedeutender Geiſtlicher war; aber warum und 
in welcher Art, das wird mancher erſt durch dieſen 3. Band der 
„Ewigkeitsfragen“ erfahren. Sein ungemein warmes und tat- 
kräftiges Chriſtentum ift dogmatiſch gefärbt, aber keineswegs eng⸗ 
herzig; eine glühende Liebe zu Gott und ſeinen Mitmenſchen erfüllt 
fein Leben und alle feine Schriften. — Die Sammlung ift außer 
ordentlich geſchickt zuſammengeſtellt; vielen Aufſätzen merkt man es 
nicht an, daß ſie aus einzelnen Zitaten beſtehen. B. G 


Hans Freimark. Das Geſchlecht als Mittler des Uberſinnlichen. 
Lotus⸗Verlag, Leipzig 1907. Preis 2 M. 


„Einzig die eigne Miſchung der männiſchen und weibhaſten 
Elemente ergibt das Phänomen des Mittlers, gleichviel ob uns 
dieſes mit dem äußerlichen Geſchlechte eines Mannes oder Weibes 
entgegentritt“. In dieſem Sinn iſt von „dem Geſchlecht als Mittler“ 
die Rede, von der „bipolaren Dämonik der Potenz“ (Prof. P. Hermar), 
von der ſchon Goethe fragte: 


Iſt es ein lebendig Weſen, 
Das ſich in ſich ſelbſt getrennt? 
Sind es zwei, die ſich erleſen, 
Daß man ſie als Eines kennt? — 

Das zum Tieferdenken anregende, wenn auch nicht allzu tiefe 
Buch ift trotz theoſophiſcher (1) Hirngeſpinſtelei zu empfehlen, weil 
es nicht „wiſſenſchaftlich⸗ humanitären“ Zwecken dient! F. Sch. 

Helene Chriſtaller. Gottfried Erdmann und ſeine Frau. 
Verlag Bartholdi, Wismar. Preis geb. 4 M. 

Bei dem neuſten Roman H. Chriſtallers kann man nur 
wünſchen, daß recht viele nach dem Buche greifen mögen. Beſonders 
werden es wohl auch die „Hilfe“ leſer tun, denen die Verfaſſerin ſchon 
lange eine Freundin geworden. Das 6. Tauſend in der kurzen Friſt 
feines Erſcheinens ſpricht ja auch dafür, daß in unſrer als ober 
flächlich verſchrienen Zeit ein gutes Buch doch noch ſeinen Leſer⸗ 
kreis findet. Und geſchrieben mußte es werden; es mutet an wie 
die Offenbarung einer großen, ſtarken Frauenſeele, die fih gleich⸗ 
wertig dem Manne in ihrer Beſonderheit zur Seite ſtellen darf. 
Es iſt ſchwer, hier in Kürze auf den Inhalt einzugehen, und faſt 
befürchte ich, ein Verſuch könne abſchwächend wirken, wo ich doch 
uneingeſchränkt loben möchte. Es liegt auch gar nicht an dem Jr 
halt ſelbſt; die Art, wie er erzählt wird, wie ſich H. Chriſtaller zu 
ihrem Stoffe ſtellt, das ift das Eigenartige, Sympathiſche. Iwei 
Vollmenſchen von verſchiedenſter Weltanſchauung führt ſie zuſammen 
zu gemeinſamem Wirken im Dienſte der Nächſtenliebe, den ſtreng' 
gläubigen, oft weltfremden Geiſtlichen, dem ein Zug von Ibſens 
„Brand“ anhaftet, und die junge zielbewußte Arztin. Zu allerlei 
Kämpfen kommt es bei den ausgeprägten Perſönlichkeiten der beiden. 
Über dem allen aber ſteht ſieghaft eins, die große Liebe, die ſchon 
das junge Mädchen beim erſten Aufkeimen dieſes Wunderbaren flar 
erkennen läßt: „Ich weiß, daß mein Glück nie vollkommen jem wird 
bei dir, aber fern von dir gibt es für mich überhaupt kein Glück. 
Der kleinen, bitterarmen Waldgemeinde ſchaffen ſie durch Ein: 
führung von Hausinduſtrie erträgliche Lebensbedingungen. Als 
Hüter des hier Vegründeten laſſen fie Elias, den einſtigen ver“ 
kommenen Lehrer, zurück, den ſie wieder für ein geordnetes Leben 
gewonnen. Sie beide aber führt das Geheiß eines ſterbenden 
Freundes in die Weltſtadt, in den Dienſt jener Armſten, die in 
Schmach und Armut zu verſinken drohen. Dort werden fie lämpfen 
um den unendlichen Wert der Menſchenſeele. M. S. 


Ein kleines Lehrbuch für gewerlſchaftlich intereſſierte Lefer ift 
die eben im Verlag der Generalkommiſſion der Gewerkſchaften 
Deutſchlands herausgekommene billige Broſchüre über „Die gegne⸗ 
riſchen Gewerkſchaften in Deutſchland“. Paul Umbreit, der Redak⸗ 
teur des „Korreſpondenzblattes“, hat hier auf 190 Seiten 8 Vors 
träge aus feinen gewerlſchaftlichen Unterrichtskurſen wiedergegeben, 
die über lokalorganiſierte, Hirſch⸗Dunckerſche, chriſtliche, konfeſſionelle 
Arbeitervereine, unabhängige Berufsvereine, gelbe Organiſationen 
und deutſchklerikale Beſtrebungen unterrichten. Natürlich iſt alles 
aus ſozialdemokratiſchen Geſichtswinkela beſchaut; aber wer das 
weiß und ſich immer gegenwärtig hält, wird doch die flotten Ab⸗ 
handlungen mit großem Nutzen leſen. Die ſtatiſtiſchen Überſichten 
am Schluß vertiefen den Überblick über das ganze weite Gebiet. 


ber konfeſſionelle Hetzapoſtel und über „fanatiſche konfeſſio⸗ 
nelle Hetze“ klagt ausgerechnet — das Stöckerſche „Reich“. Im 
Saarrevier jind nämlich die Knappſchaftsälteſtenwahlen in 
Jachab Kampfe zwiſchen chriſtlichen Gewerkſchaften und katholiſchen 
achabteilungen durchgefochten worden. Dabei haben die chriſt⸗ 
lichen Bergarbeiter 80 Alteſte durchgebracht, die katholiſchen Fach⸗ 
abteilungen dagegen nur 19. Selbſt dieſe geringe Zahl ſollen ſie 
nur „ihrer fanatiſchen konfeſſionellen Hetze in verſchiedenen Spren⸗ 
geln“ verdanken. Wenn im Anſchluß daran das „Reich“ jubiliert, 
daß die ſozialdemokratiſchen Gewerkſchaften und die deutſchen 
Gewerkvereine gänzlich ausgefallen feien und keine Zukunft im 
Saarrevier hätten, ſo beweiſt der Ausfall nichts weiter, als daß 
die Bergarbeiter des Ruhrreviers ſich einſtweilen noch zu Objekten 


konfeſſioneller Verhetzung hergeben. Das ijt aber kein Zuſtand, der 
dauernden Beſtand hat. 


Zerſplitterer nennen merkwürdigerweiſe ſozialdemokratiſche Ge⸗ 
wertichaftsblätter diejenigen Gewerkvereinler, die alle nationalen, 
freiheitlich denkenden organiſierten Arbeiter zu einer größeren Ge⸗ 
meinſchaft zuſammenfaſſen wollen. Entweder haben die Herren 
Sozialdemokraten nicht begriffen, worum es ſich handelt, oder ſie 
wollen nicht begreifen. Daß die jetzt vereinzelt und verärgert in 
den evangeliſchen Arbeitervereinen und im „Deutſchen Arbeiter⸗ 
kongreß“ ſitzenden liberalen Elemente zuſammengefaßt werden ſollen, 
ſtatt ſie, wie bisher, ſich ſelbſt und den reaktionären Einflüſſen zu 
überlafjen, das kann nur Bosheit oder Unverſtand „Zerſplitterung“ 
nennen. Nicht einmal eine neue Strömung oder Richtung würde 
dadurch in der deutſchen Arbeiterbewegung entſtehen, da heute 
ſchon die nationalen Arbeiter mit freiheitlicher Geſinnung in 
einzelnen Organen iſoliert zwiſchen der ſozialdemokratiſchen und der 
lerikal⸗ nationalen Arbeiterbewegung ſtehen. Wir hoffen deshalb, 


daß das Schimpfen der ſozialdemokratiſchen Gewerkſchaftsblätter 
ohne Folgen bleibt. 


Büdıertilich 


Napoleon. Der Feldherr, Staatsmann und Menſch in feinen 
Werken. Bearbeitet von Friedrich M. Kiſcheiſen. Band VII der 
Sammlung: Ans der Gedankenwelt großer Geiſter. Herausgegeben 
von Lothar Brieger-Waſſervogel. Stuttgart, Verlag von Robert 
Lutz. 2, M. Geb. 3 M. 
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Jedem DR folgt neuer Frühling, und jeder 
Jahres wechſel Bene ea 44e Tier, ben aften binaus, we 
dus Ewige. Fechner 

Wieder iſt es zu Ende. Es ging unheimlich raſch. 
Was alles hatten wir uns vorgenommen für dieſes Jahr! 
Nun find es gerade noch einige Stunden, um ſich zu befinnen, 
was eigentlich mar. Noch einige Male glimmt die Flanime 
im Kamin, dann iſt es vorbei mit dem Feuer, das Jo hell 
gelodert hatte. Ja es kommen ſeltſame Gedanken in ſolchen 
letzten Stunden. Sie ſollen uns kommen. Wir ſind nicht ſo 
feige, ihnen aus dem Wege zu gehen. Das iſt ſchließlich 
noch das Schönſte an dieſem Abſchiedsabend des Jahres, 
daß man da Zeit hat, nachzudenken. 

Was ich entſetzlich empfinde, iſt die Ohnmacht, der man 
fidh bewußt wird. Ich rede davon nicht ſchwärmeriſch und 
ich will nichts übertreiben. Was ich klar ſehe, ift demütigend 

enug: was habe ich eigentlich fertig gebracht, ja, was? 

n hat ſich gemüht, man war dabei, man lief und ſchuf. 
Man erlebte mitten in ſolcher Arbeit große, reiche Freude. 
Aber das iſt eben das Ernüchternde, daß uns ſo viel Wege 
ſich zeigten, die wir . ein Weilchen gegangen wären, 
aber wir konnten nicht. Das Leben breitete ſich vor uns 
aus wie ein weiter heller Plan, aber wir mußten uns Mühe 
geben, nur auf einem kleinen, ſchmalen Steig vorwärts zu 


kommen. Man ſah den Reichtum des Wiſſens wie blitzende 


Kuppeln einer fernen Stadt — es war ſo weit dahin! Man 
empfand die Fülle deſſen, was man gern geſehen, erlebt, 
geleſen, mitgemacht, verbreitet hätte. Von all dieſen Lebens 
möglichkeiten konnte, durfte nur ein beſcheidener Teil Wirk⸗ 
lichkeit werden. Wozu zeigt uns das Lebeu dieſe verlockende 


Mannigfaltigkeit? Warum heißt älter werden immer nichts 


andres als auf dies verzichten, an jenem vorbeigehen müſſen ? 


Nicht genießen wollten wir, aber erfahren. Und diefe Er⸗ 


fahrungen ſelbſt drängten ſich immer enger zuſammen. Man 
ſieht in gelobtes Land und weiß, daß die Füße nicht mehr 
dahin tragen. Die Weisheit eines ſcheidenden Jahres heißt 
kurz: Das Leben erträgt nicht viel Experimente, es ift zu 
kurz dazu. Dieſe Lehre lernt fih fhwer. Man würde fo 
gerne Umwege, ja Irrwege gehen, nicht aus Abenteuerluſt, 
ſondern um gerecht zu werden, indem man alles erfährt. 
Da ſagen die Jahre: Nein! Wir eilen und fliehen, ſorge du, 


daß du auf deinem Weg mitkommſt. Bald kommt die Nacht, 


und der Atem wird dir kurz. 

In ſolcher Trübnis iſt es kein voller Troſt, zu wiſſen, 
daß das ganze vorwärts eilt. Neue Zeit wird ſicherlich 
immer tüchtiger, wie neuer Frühling alte Erfahrung langſam 
verwertet. Doch der einzelne bleibt mit feinem Leben ein- 
fam und rätſelhaft. Was fol er gerade in dieſem großen 
Vorwärts treiben? Es iſt kein beſeligendes Wiſſen, ein Blatt 
zu ſein, das der Herbſt zu Boden weht, daß es den 
Frühling mitſchaffe. Heilen, helfen kann nur ein Glaube 
an den Sinn eignen Lebens, trotz ſeiner Beſchränkung, trotz 
ſeiner Winzigkeit. Deshalb half jener Mann in Galiläa, 
weil er den Mut fand, einfachen Menſchen, ohne Namen, 
ohne Stellung, doch den Glauben ins Herz zu pflanzen, daß 
ſie 1 ſo wie Kinder im Haus des Vaters. Dieſe 
innere Gewißheit macht froh. Sie iſt Wanderſtab fürs 
neue Jahr. | | Traub. 


Ein Ausflug nadı Oſtpreußen 


II 

Am andern Tag über Inſterburg und Tilſit nach Memel 
Im Buge figen langbärtige Männer, jehr groß, in dicken 
langen Mänteln; kleine Augen, ſtarke Backenknochen, gelbe 
Geſichtsfarbe. Sie ſteigen in Inſterburg nicht aus, ſondern 
fahren nach Wirballen und weiter nach Petersburg. Wir 
ſind eine Stunde von der Grenze entfernt. Von Königsberg 
bis Memel ſind es immerhin noch 4 Stunden mit dem 
ſchnellſten Zug. Ganz flache Gegend iſt das Samland und 
Litauen. Schwarzweiße Kühe weiden in dieſen goldenen 
Oktobertagen noch auf der Wieſe. Und ſchon weht die 

ſalzige Meeresluft durchs Fenſter — Memel, 
nördlichſte Stadt, iſt erreicht. Natürlich gehen die Gedanken 
während der Fahrt immer um 100 Jahre zurück und ſuchen 
die Schwere, Größe und den Segen der Steinſchen Reformen 
zu erfaſſen, die hier oben in Memel dem König vorgeſchlagen 
wurden; Hardenberg, Schön, von Schrötter, von Auerswald 
ſtellt man ſich vor im Rat am Tiſch um den König ſtitzend. 
Der Entwurf einer neuen Städteordnung von damals be⸗ 
ginnt mit den Worten: „Zutrauen veredelt den Menſchen, 
ewige Vormundſchaft hemmt ſein Reifen.“ In der Stunde 
tiefſter Demütigung und Not begannen damals der König und 
feine Räte ein Reformwerk auf dem Grund dieſes Vertrauens. 
Das Heer hatte verſagt, die Bureaus hatten verſagt; ſo blieb 
dem König der Bürger und der Bauer. Den macht er mm 
mit einem Schlage frei. Es war ein unerhörter Eingriff in 
die Beſitzverhältniſſe der Untertanen, ein ſtaatsſozialiſtiſcher 
Gewaltſtreich. Und der mußte gerade in Oſtpreußen be⸗ 
ſchloſſen werden, der Hochburg der Leibeigenſchaft und der 
Gewerbeunfreiheit! Gern wüßte ich, ob die Königin Luiſe 
an dieſen Reformen Anteil gehabt hat; ich glaube es nicht, 
jedenfalls war ſie nicht die treibende Kraft. Wieviel Stufen 
mußte der König damals von ſeiner abſoluten Vergangenheit 
teigen, wie ergreifend iſt die Anerkennung von 


herunter]: 
| bisher überjehenen Schichten des Volkes! Und es hat die 


Liebe zum König nicht erſchüttert, als dieſer bekannte: „wir 
haben uns geirrt,“ als er „die Bettler von den Straßen“ 
in den Moskowiterſaal nach Königsberg rief, um einen Bund 
mit den bisher Geknechteten zu ſchließen. Drei Jahre nach 
Kants Tod ging die Saat auf, und ein goldenes Kornfeld 
wogte am Pregel. Wirklich, überdenkt man es, es klingt 


alles wie ein Märchen. Und fährt man in dem kleinen 


ſpießbürgerlichen Memel herum, ſo begreift man erſt recht 
icht, fo Großes aus dieſen kleinen Häuſern heraus⸗ 
marſchiert gekommen iſt. 

Bald ging ich in freundlicher Begleitung ans Meer, 
zur Nehrung, zum Hafen, zu den litauiſchen Fiſchern. 
Libau, der ruſſiſche Kriegshafen, liegt hier ganz nah. J 
ſah die Flut in der Abendſonne, den ſchäumenden Giſcht am 
Leuchtturm, ich ließ mir die Signale für die Fiſcher erklären, 


vor allem aber beobachtete ich einen Netzzug. 8 Männer 


und Frauen zogen langſam das rieſige Netz ans 
Land; etwa eine Stunde dauerte es, bis es ſo weit war. 
Tapfer halfen die Frauen mit, die eine in hohen Waſſer⸗ 
ſtiefeln, die andere mit nackten Beinen. ſtaunte über 
die Schönheit dieſer Beine, ſpäter ſah ich auch ſehr liebliche 
mado nnenhafte Mädchengeſichter. Endlich rundet ſich das 
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Netz und die ganze Schwere des Inhalts wird fühlbar. 
Ein Boot wird neben das Netz geholt, 2 Männer treten ins 
Netz und holen in großen Baſtkörben die Tiere heraus, die 
dann ins Boot geſtülpt werden. Es waren lauter Sprotten; 
über 50 Mal füllte ſich der Korb, es war ein Fang von 
etwa 25000 Stück! Das ganze Waſſer war ſilbrig von den 
Schuppen der zappelnden Fiſche. Der alte Fiſcher erzählte 
uns, daß ſie manchmal die achtfache Beute hätten, natürlich 
nur in den Zeiten der Sprottenzüge. Nach den Hütten zu 
urteilen, in die ich ſah, häufen die 15 trotzdem keine 
Schätze an. Um ſo mehr rührte mich die Schönheit der 
rauen in dieſen ſchwarzen Löchern. Als ich den Wald der 
taften ſah, fiel mir ein, daß in Memel enit Schliemann 
ein Schiff mit einer Ladung von 450000 M. verloren hatte; 
ohne den Krimkrieg hätte er die Millionen nicht wieder er- 
obert, um Troja ausgraben zu können. Ohne Schliemaun 
wüßten ne über 1000 Jahre des Mittelmeers (die 
eit von 2 bis 1000 v. Chr.) nur ſehr ſchlecht Beſcheid. 
as Schiffsunglück an der Oſtſee im Jahre 1856 hätte uns 
beinahe um 1000 Jahre Südſee gebracht. 
Als ich am andern Morgen früh ¼4 im warmen 
D- ug durch die ſtille Ebene zurückfuhr, da dachte ich noch 
einmal an die königliche Frau, an den Typhus und die 
Flucht im Schlitten. Wie gut haben wir es heute, daß wir 
den Segen der Entſchlüſſe von Memel genießen dürfen! Ich 
werde mir nun den Kant wieder vornehmen; denn jetzt 
werde ich ihn beſſer verſtehen. Ich habe einen neuen Be⸗ 
griff von dem Wort „Preußen“ bekommen und glaube auch, 
daß ich jetzt in Berlin das Poſitive im Preußentum beſſer 
ſehen werde. Von den Littauern wurden böſe Dinge erzählt — 
fie ſchwören um einen Schnaps einen Meineid — ich habe 
jedenfalls viel Tüchtiges und Geſundes geſehen. Eins hat 
mich betrübt: Cadinen hat noch wenig Schule gemacht; und 
man ſagt, in Cadinen ſelbſt ſei der Ton zu Ende. Ich 
hoffe, es iſt ein Irrtum. Aber es wurde doch gehofft, daß 
in der ganzen tonreichen Gegend von Danzig ab ſich eine 
neue klug geleitete Töpferei entwickeln werde. Wir brauchen 
durchaus neue Hausinduſtrien hier oben. Und ein zweites; 
die Gegend hat keinen Hauſtein, iſt alſo auf den gebackenen 
Ziegel angewieſen. Überall ſieht man rote Poſtgebäude. 
Der Ehrgeiz der Ziegeleien ſcheint heute darauf zu gehen, 


den Ziegel möglichſt einfarbig zu liefern. Dadurch entſtehen 


die toten karierten Flächen. Der Zufall des Brandes 
könnte die größte Farbigkeit mit leichter Mühe bewerkſtelligen, 
wenn nur die Parole ausgegeben würde: „Es iſt unwichtig, 
welche Farbe der durchglühte Ziegel hat.“ Die mittelalter⸗ 
lichen Ziegelkirchen haben heute natürlich die Patina und das 
Moos der Jahrhunderte, das ſie ſo maleriſch macht. Aber 
He haben auch als Neubau ſchon farbige Wände gehabt, 
weil man die Ziegel ohne Methode brannte. Beim Ziegel 
iſt die Uniformierung durchaus nicht wünſchenswert. Das 
Ideal wäre verſchiedenes Format; verſchiedene Farbe iſt 
jedenfalls leicht zu erreichen. 


Zum Schluß noch ein Wort der Erinnerung an den 


rächtigen Simon Dach, der in Memel geboren iſt, und hier 
ein „Annchen von Tharau“ um 1650 gedichtet hat. Mir 
fielen ein paar andere Verſe von ihm ein: „Der Himmel 
will zur Erden — er kommt und macht ſie naß, — daß ſie 
muß ſchwanger werden, — gebieret Laub und Gras.“ Dieſen 
Vers fand ich einmal in Prellers griechiſcher Mythologie, als 
von dem Mythus der Befruchtung der Erde durch den Regen 
im Sinne der Begattung (Saturn und Gaea) die Rede ift. 
Sicher iſt Oſtpreußen das befruchtete Land, das ſein Dichter 
preiſt, und wir Weſtlichen brauchen nicht immer das Gefühl 
zu haben, daß wir nach dem Oſten nur abzugeben hätten; 
wir waren die Empfangenden in vielen Fällen, zuletzt bei 
Kant, Tilſit und Memel. Paul Schubring. 


Wie unfereiner Weihnachten feiert 
Erzählung von Auguſte Supper 
(Aus: Leut. Neue Schwarzwalderzähl. Verl. Eug. Salzer 


ö Heilbronn. Mit freundlicher Erlaubnis des Verlegers. 
Schluß) Vergl. Beſprechung Seite 750 dis. Jahrg. der „Hilfe“. 


Das Weinen wurde leiſer, und das Glockenläuten dauerte 
an. Mir war das lieb, denn es ſchien, als ſagten die 
Glocken alles das, was ich jetzt von Rechts wegen hätte 


Nr. 52 


ſagen ſollen, und wozu ich doch viel zu unbeholfen w 
Das Weib ſchien die ehernen Stimmen 0 vecſeben 
Laugſam ſtand fie auf, ſchüttelte ſich den Schnee von den 
Röcken, faßte nach Strick und Laterne und zog wieder an. 
Ich hätte gern etwas geſagt; aber ich wußte nicht was. 
Ich war wie auf den Mund geſchlagen. Die Lichter des 
Dorfes tauchten auf und links drüben das einſame Licht 
im Goldenen Ochſen an der Landſtraße. Über die Höhe 
her kam der Wind, der herbe, reine Wind, dem 
man es anfühlte, daß er über den glitzernden Schnee ge⸗ 
gangen. Noch ein Stück weit gingen wir auf der Hoch⸗ 
ebene zuſammen, dann ſchieden wir. Das Weib mit ihrem 
Schorſchle ſtrebte rechts dem Dorf, ich links dem „Goldenen 
Ochſen“ zu. S 

Freudig, wie jedes Jahr, wurde ich in meinem Weih⸗ 
nachtsſtandquartier willkommen geheißen. Mein Zimmer 
war gut durchwärmt und im „Herreſtüble“ neben der großen, 
ſauberen Wirtſchaftsſtube war für mich allein der Tiſch ge⸗ 
deckt, oben vor dem Sofaplatz, wie ich es liebte. Ich 
rieb mir die Hände, knöpfte die Joppe auf und war 
überzeugt, daß ich jetzt ſehr vergnügt und zufrieden ſei. 
Sie trugen mir die heiße, vorzügliche Suppe herzu, zu der 
mir die Frau Ochſenwirtin ſchon wiederholt das Rezept ge⸗ 
geben hakte, damit ich es der Frau Lammwirtin, bei der ich 
in der Stadt fpeifte, übermitteln ſollte. 

Das Rezept habe ich übermittelt; aber das Lamm ver⸗ 
ſtand den Ochſen nicht — die Suppe gedieh nur hier oben. 
Ich ließ mir's ſchmecken und war wiederum überzeugt, daß 
ich jetzt ſehr vergnügt und zufrieden ſei. 

Aber dem Poſtfrieder ſeinem Weib und dem Schorſchle 
würde ein Teller voll von dieſer Suppe auch gut tun. Mit 
ſtrahlendem, lobheiſchendem Geſicht tiſchte die Frau Ochſen⸗ 
wirtin dann ein gebratenes Baom 0 auf. Ich weiß nicht, 


- 


war es ein Huhn oder ein Hahn. Ich kenne mich da nie 
aus. Aber das weiß ich, daß es groß war und zart, und 
daß es auch noch für des Poſtfrieders Weib und den 
Schorſchle gereicht hätte, wenn die zwei dageweſen wären. 
Ich aß darauf los; aber dann ging es auf einmal nicht mehr. 
Ich weiß nicht, wie das kam. Sonſt, im Lamm, bei den 
dürren Vögeln, die es da gibt, trage ich immer peinliche 
Sorge, daß gewiß mir ein verhältnismäßig nettes Bruſtſtück 
zukomme. Natürlich — man wird doch nicht dem gefräßigen 
Amtsrichter oder dem faden Dr. Sauer oder dem kleinen 
Halder mit ſeinem Leckermaul alles Gute überlaſſen! Aber 
da, bei dem ſchönen Braten der Ochſenwirtin, ſchämte ich mich 
wahrhaftig, all die ſaftigen Teile für mich herauszuſchneiden. 
Wenn man ſo denkt, daß des Poſtfrieders Weib und der 
Schorſchle — — — Zum Donnerwetter, jetzt wird mir das 
aber zu dumm. Ich will die Wirtsleute rufen, will fragen, 
was denn eigentlich los iſt mit dem Poſtfrieder uſw. In 
der Wirtsſtube draußen geht jetzt die Türe. „'in Obed, 
tidel“, höre ich die Ochſenwirtin jagen.“ : 

„n Obed, Ochſewirte,“ gibt eine mir bekannte Stimme 
zurück. Der Angekommene iſt der Brunnenmichel, ein Brunnen⸗ 
macher von 82 Jahren, der Anno 70 ſeinen Sohn verloren 
hat, Anno 80 ſein Weib, Anno 90 ſeine ledige Tochter und 
Anno 1900 ſeine zweite, verheiratete. Er hat mir das 
alles ſo oft erzählt. Viel andres weiß er nicht. Von der 
Politik, der hohen oder der ſozialen z. B. hat er keine Ahnung. 
Er ſagt immer, das gehe ihn nichts an. So ſind ſie da hinten. 
Wenn ihnen alles wegſtirbt, alles, daß fie ganz allein find, 
dann haben ſie genug. Die Jahreszahlen, an denen der Tod 
ins Haus kam, die merken ſie ſich, die andern alle laſſen ſie 
verrauſchen im Strom, der fern von ihnen vorübergeht. Der 
Brunnenmichel raucht wie ein Fabrikſchlot. Ei, ei — da fällt mir 
jetzt ein, daß ich dem Alten diesmal ganz gewiß ein Pfund, rome 
peter von Säkkingen“ mitbringen wollte. Das ift feine Marke. 
Schon voriges Jahr wollte ich das, und habe es damals und 
heute wieder vergeſſen. Unſereiner hat eben ſoviel zu denken. 
Aber nächſtes Jahr ſicher! | 

Der Brunnenmichel ift in der äußeren Wirtsſtube der 
einzige Gaſt, wie ich in der innern. Am heiligen Abend 
bleiben die rechten Leute zu Haus. Ich ſchiebe die Speiſen 
weit von mir und ſtülpe den Kopf in die Hand. Wenn ich 
erſt einmal zweiundachtzig bin! — — Ich muß lächeln, 
her profitlich. — Mir kann nicht alle zehn Jahre eins 
terben, ich habe ja niemand. Mein Feldmann legt ſein 


— — 


Mark em Monat. s heißt ja wohl en der Bibel: Du ſollſt 


nicht mehr, der ſeine zehn, zwölf Semeſter Jus ſtudiert hat. 


nix z'eſſe. — — Wiſſet Se was, Herr Doktor? J, wenn e 
reicher Ma' wär, i tät der Annemei a Wurſcht kaufe, ſo 
lang als Effringe ond acht Laib Brot dazu ond en Kübel 


grinſte, fein Stoppelkinn wackelte. Wahrhaftig, der Alte ſpürte 
auch den Kappelrodecker. 


die ja allen Scharfſinn auf, um alles, was „ſchee“ iſt, ſich 
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her. Eine Fichte war's mit Papierroſen und Wachslichtchen. 
„Scheußlich“, wollte ich ſchreien, denn die Papierroſen waren 
blau; aber da kam mir etwas in den Hals. Und wütend 
war ich auch, denn nun war der Klimbim doch da. — — 
Ich ſchluckte und ſchluckte und hob doch mein Glas nicht, 
Ich weiß gar nicht, was ich eigentlich ſchluckte. Ich glaube, 
es waren die Lieder, die ich als kleiner Bub mit der 
Mutter ſang. 

Und mein alter Brunnenmacher ſaß und ließ das 
Waſſer aus den Augen laufen. Vier Tränen zählte ich, 
dann ſah ich weg. Der Kopf war mir ſo voll, ſo wirr; 
ſo gar nicht, als hätte auch ihn das Studium beider Rechte 
einſt ausgeputzt. Dann brachte die Ochſenwirtin Grog. 
Verachtet mich nicht, ihr Mitchriſten, daß ich auch dieſen 
Grog noch trank. Ich fordere alle Junggeſellen im lieben 
Baterlande auf, mir zu beſtätigen, daß der Grog ſchon 
manchen guten, lichten Gedanken gezeitigt hat. Und er tat 
auch hier ſeine Schuldigkeit. 

„Frau Ochſenwirtin,“ rief ich, „bringen ſie die längſte 
Wurſt, die aufzutreiben ift.“ Die Wurft war lang, wenn 
auch nicht ganz ſo lang als Effringen. — „Und jetzt 
alles Brot, was im Hauſe iſt.“ — Es war viel Brot im 
Hauſe. „Und jetzt Kaffee und Zucker und Mehl und Schmalz.“ 
Es gab eine nette Portion zuſammen. „Und jetzt einen Sack.“ 

Auch der Sack ward gefunden und noch ein Fäßchen. 
Da gingen wir. Der Brunnenmacher war dabei und die 
Ochſenwirtin und des Ochſenwirts Knecht mit dem Schieb— 
karren. Und ich trug das Bäumchen mit den blauen Roſen. 
Aber die Lichter löſchte ich vorläufig aus. Weithin durchs 
Dorf ging's. Kein Menſch begegnete uns. Hinter den 
Fenſtern brannten die Bäume, der herbe Wind kam über 
den Schnee her und des Schulzen Hund heulte. Dann 
waren wir da. 

Der Schorſchle ſchlief ſchon wieder; aber den weckte ich. 
Zu dem hatte ich noch am meiſten Zutrauen. Die andern 


triefendes Maul auf mein Knie. Das darf er ſonſt nie, denn 
ich bin ein reinlicher Mann. Der Feldmann iſt auch ſchon alt, 
ſo zehn, zwölf Jahre. Sei es noch um ein paar Jährchen, 
dann geht er ein. Ich ſtoße mein Weinglas auf den Tiſch, 
daß es klirrt. Ich weiß nicht, warum ich ſo wütend bin. 
Jawohl, wütend! Flaſche und Glas nehme ich, pfeife meinem 
Hund und fege mich zum Brunnenmichel. Der Alte grinſt, 
daß man ſeinen einzigen, gelben Zahn ſieht. Ganz weh— 
mütig ſieht dieſer einzige Zahn aus. Mach' deinen Mund 
k Alter! Ich kann einmal heute nichts Einſames 
ehen. 
Eine neue Flaſche beſtelle ich mir, ſchiebe des Brunnenmichels 
halbleeres Bierglas zur Seite und ſchenke ein. Trinken kann der 
Brunnenmacher, das liegt im Metier. Aber betrunken iſt er nie. 
Bei Anno 70 fängt er jetzt an. Ich wehre ihm: „Laßt das, 
Alter! heute iſt Weihnacht, da wollen wir von etwas Luſtigem 
reden.“ Er ſieht mir lange ins Geſicht. Seine alten Augen 
ſchwimmen. Er denkt gewiß, es gebe gar nichts Luſtiges in 
der Welt. Aber wenn ich erſt erzähle von des Amtrichters 
letzter Blamage, damals mit dem — — 
Der Brunnenmacher fällt mir ins Wort. „Ei, weil mer 
jetzt grod vo 'me G'richtherre ſchwätzet, hättet jetzt die Herre 
em Poſtfrieder net ebbes weniger gä' könne?“ Mir bleibt 
meine Leibgeſchichte von des Amtsrichters Blamage im Hals 
ſtecken. „Was iſt's denn eigentlich mit dem Poſtfrieder?“ 
frage ich rauh. 
Der Alte wirft den Kopf hin und her. „'s 
iſcht ja freilich net recht g'we von ehm,“ ſagt er, vor ſich 
auf den Tiſch blickend, das Weinglas in der blauroten Hand, 
„recht iſcht's net g'we! Aber wer weiß, was unſereiner tät, 
wenn er acht Kender hätt' und e kränklichs Weib und fufzig 


x 


nicht ſtehlen! aber der Herrgott hot gut ſchwätze, der Hot kein 
Hunger.“ Mir gab's wieder einen Stoß wie im Eifenbahn- 
wagen. Ja, ja, das gibt den großen Mißklang in der 
Welt, wenn der, der Gebote erläßt, ſatt iſt, und der, 
für den ſie erlaſſen ſind, Hunger hat. Bei den zehn 
Geboten iſt das ſo und bei den andern auch und 
das Bürgerliche Geſetzbuch und das Strafgeſetzbuch — 
— — mir ſtieg ein klein wenig des Ochſenwirts Kappel- 
rodecker zu Kopf; aber nur ein ganz klein wenig. „So ſo,“ 
ſagte ich laut, „der Poſtfrieder hat alſo geſtohlen.“ 

„Sſcht — Herr Doktor!“ rief die Ochſenwirtin vom 


als er die blauen Roſen ſah und die Lichtchen, die wieder 
brannten! Wegen der Wurſt ſchrie er auch; überhaupt, 
wegen der Wurſt ſchrien ſie alle. Die Ochſenwirtin ſagte, 
das machten alle Kinder ſo. Die Annemei ſaß auf der 
Bank am Ofen und weinte. Die Ochſenwirtin ſagte, das 
machten alle Weiber ſo. 

Ich tat auch etwas; aber ich weiß nicht was. 
Der Brunnenmichel ließ ſeinen Zahn ſehen. Ich 
glaube, der Kerl bildet ſich was ein auf den Solitär. 
Der Feldmann ſtand unfern vom Schmalzhafen, und das 
Waſſer lief ihm vom Maul auf den Boden. Das iſt nun 
mal ſo bei dieſer Raſſe. Als wir gingen, ſtand des Poſt⸗ 
frieders Weib vor mir, hielt meine Hand und ſchluchzte auf; 
„Er hat's jo no für uns do, no wege uns, mei Ma!“ 

Ich nickte. Sage ich es nicht immer: Die ſchlechten 
Kerle ſollen ſelber an ihre Weiber, an ihre Kinder denken! 
Die Sache von unſereinem iſt das nicht! 


weiß i —“ 

Ich mußte laut lachen. Was man doch nicht alles 
verlangt von den „Gerichtsherre“. Jetzt ſollen die auch 
noch glauben, daß ein Poſtbote mit fünfaig. Mark Monats- 
gehalt, acht Kindern und einem kränklichen Weib vierhundert 
unterſchlagene Mark heimzahle. Nein, ſo naiv iſt einer 
Überhaupt das Studium beider Rechte, das putzt den Kopf 2 . 3 z 
aus! Der Kappelrodecker, der aber tut das Gegenteil. 

Mir iſt's in dieſem Augenblick gerade, als gäbe es noch ein 
drittes Recht. Aber nein, es heißt ausdrücklich: utriusque 
juris. „Proft, Michel! und was weiter?“ 

Der Alte hebt ſein Glas. „Proſt, Herr Doktor! 
Weiter — ha weiter iſcht nir. Se Hent ehn halt 
jetzt zeh' Monat Hente nom do, ond 's Weib ond 
d' Kender hent ſechs Faſttäg en der Woch ond am ſiebete 


Selbſtverſtändlich iſt der Poſtfrieder nicht wieder ange⸗ 
ſtellt worden. Man wird doch nicht den Bock zum Gärtner 
machen. Er hat jetzt eine Holzſäge⸗ und Hackmaſchine 
neuſten Syſtems. Damit fährt er der Kundſchaft vors 

aus, ſtundenweit im Umkreis. Seine beiden Alteſten helfen 
beim Geſchäft und die drei miteinander ſägen und ſpalten 
den Raumeter zu zwei Mark, und dazu ſingen und pfeifen 
ſie noch. Es heißt, es habe einer dem Frieder das Geld 
geliehen zur Anſchaffung der Maſchine. Hoffentlich hat er 
dann nicht wieder vom Heimzahlen geſprochen, wie dazumal 
bei der Zwangsanleihe beim Talbauern, als ihm die Ge- 
richtsherren nicht glaubten. N 

Die Annemei ſieht jetzt ſatter aus. Und was der 
Schorſchle macht, wenn er den neuen Schlitten ſieht, das bin 
ich begierig. 's ſoll nur recht ſchneien die nächſten acht 
Tage! Und daß ich dem Brunnenmichel ſeinen „Trompeter 
von Säkkingen“ nicht wieder vergeſſe! Ich will gewiß nichts 
gegen Weihnachten fagen! — Aber — — —! 


voll Kaffee! O, beim Blitz, des müßt e Chriſttag fei — —! 
Daß doch die reiche Leut net wiſſet, was ſchee iſcht!“ ö 


Der Brunnenmacher rutſchte auf dem Stuhl hin und 
her, feine wäſſerigen Auglein funkelten, fein einziger Zahn 


Mir war, als müſſe ich die reichen 
Leute in Schutz nehmen. Gerade an Weihnachten wenden 


einzuhandeln, Aber ehe ich noch etwas ſagen konnte, brachte 
die Ochſenwirtin einen kleinen Baum im Stockſcherben da- 


waren mir noch nicht vorgeſtellt. Wie der Schorſchle ſchrie, 
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rvorzaubern? Was ift es dies iwas 
Kunit ee Fee © eaat, ans den Stein Eben, Game 
La pensée von Rodin. Eins der Überraſchendſten Bilbwerke | Freude zu faen? 


im Musée de Luxembourg iſt la pensée von Robin, ein ziemlich 
s viereckiger Marmorwürfel, auf dem unvermittelt ein weib⸗ 

3 Köpfchen ruht. Oder befer: es wächſt aus ihm herang und 
ſtellt dem VBeſchauer die etwas ſchwierige Aufabe, den Zuſammenhang 
zu finden. — Iſt der nn zu klein geweſen, u 7 5 ganze lt, 
oder wenigſtens eine Büſte her der Künftler von 
einem größern 1 ek uur den pf vollenden mögen? 


Iſt's i unter der Arbeit leid geworden, ſeinen urſprünglichen 
ee ee 


Die meiſten Betrachtenden erklären das Werk für Unſinn. „Der 
Kopf iſt hübſch, aber was nützt mir das, wenn ich nicht weiß, was 
es bedeutet? So etwas iſt in der Natur unmöglich, alſo in der 
Run unerlaubt!“ — Hätte es nur menigftens nicht die vieldeutige 
Unterſchrift. Heißt la pensée das Seren und fol biefer 
Mädchenkopf mit der Heidfamen franzöſiſchen Haube die niedliche 
ausdrucksvolle Blume fein? Oder bedeutet es Gedanke? Aber in 
aller Welt — ein ganz unfertiges Ding als „der Gedanke“ zu be⸗ 
zeichnen?? 

Ja, ſolange man redet und ſtreitet, da ſchweigt dieſer Gedanke. 
Aber hernach ſchwebt einem fo oft dieſer a feine Kopf vor, ver⸗ 
wachſen mit dem feſten Steinblock. Weſſen Geheimnis iſt Kroker. 
das des fertigen Teiles, oder das des weißen Marmors? m 
viel Schönheit mag noch darin ſchlummern? Wieviel Formen, und 
in ihnen wieviel Gedanken könnte die Hand des Künſtlers daraus 


Verlagsbuckkandiung Georg D. W. Callwey in München 


Hausbuch deutscher Lyrik 


Achte vermehrte Auflage, mit Zeichnungen von 
Fritz Phil. Schmidt, gebunden 3,50 Mark und 
== des Hausbuchwerkes zweiter Band, das 


BALLADEN BUCH 


gesammelt von Ferdinand Avenarius, mit Bildern 
nach denischen Meistern, herausgegeben vom 
Kunstwart. Vornehm gebunden ebenfalls 3,50 M. 


B 2 
N ist Vertrauenssache, Quali- 
I - P k f tät und Preiswürd 
ii ian 0 au sollten entscheiden. Wir 
| | liefern unser vielf. prim. Fabrikat auch geg. Raten v. monatl. 20 Mk. 
j 


i È — dirokt ab Fabrik === 


kraako zur Probe. Langjährige Garantie. Jahresverkauf über 
1000 Instr. Katal. üb. Pianos, Fiägel u. Harmoniums gr. u. franko. 


il Roth X JUNIUS Sea HAGON I, W. IN 


von H. v. Gerlach. 


Preußens von Bürgermeieter XV in Z. 
. Bauernpolitik von A. Janssen. 


BO N 


keit von Gustav Temme. 


Zu Weihnachtsgeschenken eignen sich vorzüglich: 14089 


Von Ende Januar 1908 bis Ende Februar 


“werden in unserm Verlag erscheinen: 
1. Die Geschichte des preußischen Wahlrechts 


Die Reaktion in der inneren Verwaltung 


Die sozialen Ursachen der Säuglingssterblich- 


Wir bitten unsre Freunde und Interessenten schon 
jetzt, im Bedarfsfalle darauf Rücksicht zu nehmen. 


Buchverlag der „Hilfe“ G. m. b. Hl., Berlin- Schöneberg 


Hat e abt der Geift, ein öttlich Erbteil, 
Gehalt m Bige eines, leit d = eg 2 


doppelte Schaffenskraft dem om: Leben.“ 2 
So . r . bust far Paa einer, 
Geheimnis. Ehe aber die S 
da ſchwebt dem Geiſte wohl L eim, den Wild vor, eme 
Sehnſucht — — und t Rang t Scheint in dem Rodinſchen 
Köpfchen zu träumen. Nicht Mangel an 3 aber doch die Ruhe 


des Schlafes liegt darin, etwas wie das wehmütige iten 
des doch nie zu voller Verwirklichung erwachenden Kohm f des 
ſtets vor dem letzten Ziele 5 Denkens. Wohin 

unſre beiten und tiefiten Gedanken? Uberall zu Teilen, zu Stücdwerk. 


. es ſo ganz unverſtändlich, daß ein in Smile, erfüllt on 


nien des ewig Unvolllonmenen m 


allem Menſchenwerk, 
eit inem unfertigen Werl den Ausdruck träumender 
Seba läßt es damit es und N — 
mit wiſſendem en ein 8 aufgibt? Bertha Sorin 


Geschäftliche Mitteilungen 


uti Ausgabe unfres Blattes t ein Prof der Berlagtanſtalt 
S. Tore Baia über „die nene en bd, worauf dei unire Beler an dieſer 
Steile aufmerkſam machen. , 


find die älteſten der zahlreichen und zumeiſt wenig be⸗ 
kannten Gedichte, die Will Vesper ohne Unfehlbarteits- 
anſpruch, aber mit ſicherem Blick für das Echte und 
Bleibende uns als „Die Ernte“ der deutſchen Lyrik 
darbietet. Das von Käte Waentig mit ſchöͤner Einfachheit 
geſchmückte, 480 Seiten ſtarke Buch, von dem in is Monaten 
60,000 Exemplare hergeſtellt wurden, will den wachſen · 
den Kreiſen derer dienen, die, für leeren Klingklang 
und gut gemeinte Plattheiten unzugäng⸗ u Ba 80 m. 
lich, Gedichte nicht allzu haufig leſen, dann 
aber edelſten Kunſtgenuß darin fuchen. — gebunden.) 
In allen Buchhandlungen! 14390 


Beim berieger: W. Kangewieiche-Brandt iu manchen - Evenhauſen direlt 
N Beſtellungen werden gerieten e aberwieſen. 


Preisen kauft man am vorteilhaftesten von 
Friedr. Aug. Meisel, e 
== Reparaturen prompt und billig. Preisliste umsonst. — 


liche Schul- und Orchestergelgen 
m — 


5. Einführung in die Kantschen Biel von 
Dr. Max Apel. 
6. Die Erziehung zur Persönlichkeit im Zeitalter 
des Großbetriebs vou Dr. Friedrich Naumann. 
7. Legenden von Georg Ruseler. 
8. Deutschland unter den Weltvölkern. Handbuch 
derauswärtigen Politik. 2. Auflage von Dr. Paul Rohrbach. 


* 


— _ drin 1 


» 


* EE 


m. 
Er 
1 * 

en 
i 
i 

ur 
| 

| 

| 

| 

} 


u MN 


1 


